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Foecari, Francesco, Doge von Venedig 1423 
—5, geb. um 1372, regierte als Vormund des 
Ftancesco Gonzaga ſeit 1412 in Mantua mit Glüd 
und wurde 1421 Prokurator von San Marco; er riet 
zu triegeriichem Vorgehen auf dem Feſtland und zwar 
unachſt im Bund mit Florenz gegen Filippo Maria 
Nixconti, den Herzog von Reiland. dieſe Politik 
wurde angenommen und F. zum Dogen gewählt als 
Nadfolger des Tommaſino Mocenigo troß deſſen 
Barnung. Mit dem Condottiere Carmagnola (j. d.) 
beriegte er num fiegreih Filippo Maria Bisconti 
und zwang ibn 1427 zum Verzicht auf das Ge: 
bier von Bergamo, Gremona und Brescia. Der 
1431 neuentbrannte Krieg bradte zwar Nieder: 
Iagen, doch erhielt F. durch geichidte Verhandlun— 
en die Adda als Grenze für Venedig. Aber jchon 
1433 brad der Krieg von neuem aus; Piccinino, 
inuppenfübrer des Filippo Maria PVisconti, den 
Keaelund Mantua unterjtügten, drang zuerit jieg: 
ıh vor gegen DBenedig, mit weldhem Coſimo J., 
Cuaen IV., Senua und die Ejte im Bunde waren, 
wurde aber danad von dem Gonpottiere der Bene: 
haner, jrancesco Sforza (f. d.), im Engpaß von 
Tenno 1439 geichlagen, worauf Venedig im Ver: 
rag von Cavriano 1441 Lontano, VBellajo und 
Veshiera gewann und der Familie da Volenta 
durh ein ſchmutß iges Nänteipiel Ravenna nabm. 
143 einigte 3. ganz Oberitalien zum Bund gegen 
die zunebmende Macht Alfons’ I. von Neapel, wel: 
sen der Bapit unterftügte. Aber ſchon 1445 trat 
slıppo Maria Visconti auf die Seite Neapels und 
des Bapftes über, und jein Nachfolger in Mailand 
147), Arancesco Sforza, befämpfte Venedig 
mit Ölüd. Irogdem gelang es F., 1448 wieder 
anen günftigen Frieden abzuſchließen, und der 
Viederausbruch des Krieges batte ſchließlich im 
‚meden von Yodi 1454 den Erfolg einer meient: 
üben Ausdehnung des venet. Gebietes auf dem 
setland. In diejer Zeit aber war nicht nur die 
eeräuberei in der Adria zum ernitlihen Schaden 
des venet. Handels erheblich geitiegen, jondern es 
wuhjen auch Venedigs gefäbrlidite Feinde, die 
Zürten, durch die Eroberung von Ronjtantinopel zu 
ner drobenden Macht empor. So wurde denn 
aud der achtzigjährige Doge, der zweimal freiwillig 
hatte zurüdtreten wollen, infolge einer Intrigue 
%5 venet. Admirals Zoredano, mit dem er jih aus 
"terjucht verfeindet hatte, 25. Dt. 1457 abgejekt, 
nahdem er drei jeiner Söhne dem Dienite der Ne: 
eublit in jeinen Kriegen, den vierten, Jacopo, dem 
»ap jeiner Gegner, welche ihn der Beitecbung be: 
duldigten, geopfert hatte. Seinen Sturz überlebte 
nur um wenige Tage. Jacopo 5.5 tragiſche Ge: 
dichte wurde mehrfach poetijch bebandelt, auch von 
doron in «The two F.» (1821). — Val. Francesco 
Brodhaus’ Honverfationd-Leriton. 14. Aufl. VL. 
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und Jacopo F. (in «Homeyers Arciv», 1819, Ir.55); 
Yitta, Famiglie celebri italiane (Bd. 9); Zenger, 
Hiftor.: ritijcbe Studien (Münd. 1878). 
Fodrdlo, Niccold Ugo, ital. Dichter und Lit: 
teraturbiftorifer, geb. 26. Jan. 1778 auf Zante, 
Sohn des Venetianers Andrea F. und der Griechin 
Diamante Spaty, zeigte jich früh von dem Gedanten 
einer polit. Wiedergeburt Italiens erfüllt, dem er 
dichtend, lehrend und bandelnd jein Yeben widmete. 
Schon nad dem Ausbruce der Franzöſiſchen Re: 
volution trat er in Venedig mit dem Traueripiele 
« Tieste» (1797) auf, das die Bartei, die von den 
Franzoſen Italiens Wiederbelebung hoffte, begeiitert 
aufnahm. F. jelbit erfannte bald vie Trüglichkeit 
diejer Hoffnungen und verſchmolz in « Ultime let- 
tere di Jacopo Ortis» (Mail. 1802; neu ba. von 
Martinelli und Traverji, Saluzzo 1887; deutich 
von Lautſch, 2. Aufl., Lpz. 1847), einem in der An: 
lage Goethes «Werther» nahgebilveten, ſonſt ganz 
eigenartigen Roman, mit jeinen Liebesklagen (um 
Yabella Roncioni, nachher Gattin des Marceie 
Bartolommei) den berben Schmerz über die traurige 


de) 


Lage jeines Vaterlandes. In yon, wohin er als 


Mitglied ver Conſulta berufen war, bielt er die 
ichmerzvolle und fübne Rede «Orazione a Bona- 
parte» (Bar. 1802 und Yugano 1829). 1804 309 
er ald Hauptmann im franz. Heere mit nach Bou: 
logne, kehrte 1805 beim und begann eine liber- 
jeßung der « Jlia$», die ibn bis an jein Ende be: 
ichäftiate, aber wenig über den Anfang des 7. Buches 
binausgelangte. Außerordentlichen Beifall gewann 
das Gedicht auf die Gräber («I Sepolceri, carme», 
1807). 1808 ward er Profeſſor der Beredſamkeit 
in Bavia, doch wurde der Lebritubl 1809 aufge: 
hoben. Gr ſchrieb nun in Mailand die Tragödie 
«Ajace», die 1811 gegeben und von der Bolizer ver: 
boten ward; vielleicht wurde er auch jelbit verwieien. 
Gr ging nad Florenz, wo er jeine Hoffnung auf 
Wiederberitellung Italiens noch jtärfer in dem 
Iraueripiel «Ricciarda» ausſprach, das 1813 in 
Bologna aufgeführt wurde. Beim Sturz der Na: 
poleoniſchen Herribaft trat er von neuem in den 
Kriegspienit gegen Sſterreich und mußte dann ent: 
flieben. Er ging nad der Schweiz und von dort 
1816 nad England, wo er anfangs mit Beiträgen 
zu litterar. Zeitjchriften und Borlejungen über ital. 
Yitteratur bedeutende Summen erwarb, dann aber 
in Not und Kranfbeit lebte. Er jtarb 10. Ott. 
1827 bei Yondon. Eine jeit lange begonnene Dich: 
tung, die Homnen an die Grazien («Le Grazien»), 
blieb Brucitüd. F. verfaßte auch gelebrte Werte. 
Derart jind jeine 1803 gedrudten Abhandlungen 
und Kommentare zu Callimahus’ «Haar der Bere: 
nice». In Yondon entitanden die wichtigen « Saggi 
sopra il Petrarca» (Yugano 1824), der «Discorso 
1 
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2 
storico sul testo del Decamerone» (1825) und der 
umfängliche «Discorso sul testo della Commedia di 
Dante» (Lond. 1825 u. ö.). Viele Heinere Arbeiten 
find in jeinen Werfen gejammelt, die am vollftän: 
digften in 11 Bänden (darunter 3 Bände Briefe) 
Orlandini und Maver (Flor. 1850—62) heraus: 

aben; die «Poesie» allein gaben heraus Meftica 
2 Bbe., ebd. 1884) und Antona:Traverfi und 
Martiyetti (Rom 1889, — Vgl. Artufi, Vita di U. 
F' (Hlot; 18787, de Wintels, Vita di U. F. (2 Boe., 
Verdna 18865 Ugoletti, Studi sui Sepoleri di 
U.F, (Bologna 1888), ©. Chiarini, Gli amori di 

“Fi nele' sue Jetterei(2 Bpe.,:ebd. 1892). 

: Fofiteslsnd, -ältätir Name für Helgoland, 
nah dem Gotte Fofite (j. Forfeti), dem der heil. 
Wilibrord um 700 und der beil. Liudger 785 die 
Inſel geweibt fanden. 

Fossa (lat.), Grube, Graben; in der Anatomie 
— oder rinnenartige Vertiefung in den Kno— 

en und Weichteilen, wie F. axillaris, die Achſel— 
höhle; F. condyloidöa, die Gelentgrube hinter dem 
Gelenttopf des Hinterhauptbeins; F. lacrymälis, die 
Thränenrinne am vordern Teil der innern Augen: 
böblenwand, welche den Thränenfad entbält; F. 
poplitea, die Kniekehle; F.temporälis, die Schläfen: 
grube, die Aushöhlung zwiſchen dem Jochbogen und 
dem vordern Seitenteil des Schäbels. 

Foſſa, Raubtier, ſ. Schleihtagen. 

Fossa Drusiäna, j. Drujus. 

Foſſalta, Bad) bei Modena, bekannt dur die 
Schlacht 26. Mai 1249, in welder König Enzio 
(ſ. d.) in die Gefangenjchaft der Boloanefer fiel. 

Fofſauo (lat. Fons sana), Stadt in der ital. 
Provinz und im Kreis Cuneo, in 377 m Höbe, 
lints an der Stura, an der Linie (Turin:) Car: 
magnola:&uneo des Mittelmeerneges umd der 
Schmalfpurlinie 5.:Mondovi (24 km), Sik eines 
Biſchofs (jeit 1592) und des Kommandos der In: 
fanteriebrigade «Mare» und einer Geniejeltion, 
bat (1881) 7959, als Gemeinde 18349 E. in Gar: 
nijon das 56. Infanterieregiment und die 6. Eska— 
dron des 17. Ravallerieregiments; zahlreiche Kirchen, 
ein Theater; eine Bulverfabrit, Gerberei, Seiden: 
fpinnerei und «Weberei, Tuch: und Papierfabrika— 
tion jowie bedeutenden Handel. Die alten Mälle 
tragen jet Promenaden. %. wird feiner Mineral: 
bäder wegen viel beſucht. — F. fam 1340 durd 
Kauf an Savoyen, wurde 1536 von den Franzoſen 
bejest, ihnen aber wieder entriffen, dann von Phili— 
bert Emanuel zur Reſidenz erwählt und: 1566 zur 
Stadt erhoben, April 1796 von den hear er: 
jtürmt, 15. Sept. 1799 abermals von diejen befekt, 
aber jhon 18. Sept. von den Bjterreichern unter 
Melas wieder genommen, der 4. und 5. Nov. die 
Franzoſen bei dem nahen Dorfe Genola und bei 
Savigliano entiheidend ſchlug. — Bal.G. Muratori, 
Memorie storiche della città di F. 

Foffano, ital. Maler, j. Borgognone. 

Fossarli, j. Fossores. 

Foſſeux (ipr. -Föb), Marquis von, j. Montmo: 
rency (Geſchlecht). 

Foffilien (lat.), eigentlich alle aus der Erde ge: 
grabenen Naturkörper; im weitern Sinne foviel wie 
Mineralien (ſ. d.), im engern, jet faſt allein ge: 
bräuclichen, joviel wie Berjteinerungen (f. d.). 

Foflombröne, Stadt im Kreis Urbino der ital. 
Provinz Peſaro e Urbino, an der Straße von Fano 
nad Rom, der alten Via Flaminia, im ſchmalen 
Thale des Metauro, Sit eines Biſchofs, bat (1881) 
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6948, ald Gemeinde 9120 E., Kathedrale San Alde: 
brando, ein Gymnaſium, tehniihe Schulen und 
jehr bedeutende Seideninbuftrie (Seta della Marca). 
In der Näbe (1,5 km) Weite der von Goten und 
Vangobarden zerftörten röm. Kolonie Forum Sem- 
pronii. In der Gegend um F. ſchlugen die Römer 
207 v. Chr. den Kartbager Hasprubal. Lange Zeit 
im Befiße der Malatejta fam %. unter Sirtus IV. 
an den Kirchenſtaat. 

Fossöres oder Fossarii (lat., «Gräber»; grch. 
kopiätai), die mit der Nusgrabung der unterirdijchen 
Grabjtätten der erjten Chriſten und mit der Toten: 
beftattung beauftragten Bebdieniteten; fie bildeten ein 
aeichlofienes Kollegium, das im 4. Jahrh. großen 
Einfluß erlangte und vorübergehend in den Stand 
der Kleriker eingegliedert wurde. 

Foftat, ebemaliger Name von Alt:Kairo, einer 
Vorſtadt von Kairo (j. d.). 

Fofter, in England bei Blei eine Gewichts: 
menge von 28 Hundredweights oder engl. Centner 
zu 112 Pfd. = 1422"), kg (j. Fodder). 

Fofter, Birket, engl. Zeichner und NAquarellmaler, 
geb. 4. Febr. 1825 zu Nortb:Shields, war Schüler 
G. Landelld. Sein erftes Hauptwerk waren die 
Illuſtrationen zu Yongfellows «Evangeline» (1850; 
neue Ausg. 1854), denen zablreihe Jlluftrationen 
zu andern engl. und amerif. Dichtern folgten. Spä: 
ter wandte er fich ver Nauarellmalerei au und lieferte 
anmutige ländliche Scenen, wie Die Nußernte, Das 
Vogelneit, Die Müble, Das Kornfeld. — Bol. Huiſh, 
Birket F., his life and work (Xond. 1890). 

Fofter, John Wells, nordamerik. ngenieur, 
geb, 4. März 1815 au Petersbam in Maflachufetts, 
geſt. 20. Juni 1873 zu Chicago als Präfident der 
Academy ofScience, war 1837—38 bei der geolog. 
Aufnabme von Obio beihäftigt, fübrte 1849 mıt 
Mpitnev die Aufnahmen im Kupferbijtrift des 
Staates Michigan aus («Report on the geology and 
topography of the Lake Superior Land District 
in the State of Michigan», 2 Bde., Wafbington 
1850 —51) und jehrieb «The Mississippi valley» 
(Ebicago 1869) und «Prehistoric races ofthe United 
States of America» (ebd. 1873; 4. Aufl. 1878). 

Foftoria, Stadt im County Seneca im nord: 
amerif. Staate Obio, jüdlich von Toledo, Kreuzungs: 
puntt von fünf Babnen, bat (1889) etwa 6000 E., 
bedeutende Andujtrie, die natürliches Gas benußt, 
namentlich Ölasbütten. 

Fötälfranfheiten, diejenigen Erkrankungen 
des Fötus (j. d.), welche diefen troß jeiner ge: 
jhüsten Lage innerhalb des Mutterleibes be: 
fallen und entweder fein Abjterben bewirken oder 
dauernde Berunjtaltungen und Gebrechen erzeugen. 
Sie beruhen zum Teil auf fehlerhaften Entwick— 
lungsvorgängen, wie die Mibildungen mit über: 
zäbligen oder fehlenden Gliedmaßen, mit unvoll: 
jtändiger Bildung des ganzen oder halben Kör— 
pers, mit falfcher Lagerung der Organe u. dal., 
deren veranlajjende Urſachen zum großen Teil noch 
völlig unbekannt find (j. Mikbilpdung ); in andern 
Fällen entſtehen 5. durch falſche Yagerungen der 
Frucht in der Gebärmutter, wie Klumpfuß, Scief- 
bals, Selbitamputationen durch feite Umſchlingung 
der Nabelſchnur oder gewiſſer Teile der Eihäute 
um einzelne Gliedmaßen u. dal., oder durd äußere 
mechan. Schäplichteiten (Drud, Schlag, Stoß, Fall), 
welche den mütterlichen Leib und mit ibm den Fö— 
tus treifen, wodurch leicht fötale Knochenbrüche, 
Verrentungen und Verfrümmungen entjteben kön— 
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nen. Eine weitere Reihe von F. kommt dadurch zu 
ttande, daß irgendein Anſteckungsſtoff aus dem 
mütterlihen Körper auf den des Fötus übergebt, 
was bei dem überaus regen Gas: und Stoffaus: 
taufch zwiſchen mütterlibem und fötalem Blut 
außerordentlich leicht möglich ift; jo kann der Fötus 
durch Anitedung jeitens der Mutter an Typhus, 
Rehielieber, Boden, Scharlach, Sppbilis und 
andern Infettionstrantheiten erfranten. Aber au 
ganz unabbängig vom mütterliben Organismus 
tönnen fihb beim Fötus mannigfache entzündliche 
Borgänge in den verſchiedenſten Organen, nament: 
ih ım Him und Nüdenmarf, im Herzen und im 
Knobenivitem entwideln, welche bäufig entweder 
ben im Mutterleibe oder bald nad der Geburt 
den Tod des Fötus zur Folge haben. In manden 
jamilien vererben ſich derartige Ertrantungen des 
sous von Geſchlecht zu Geſchlecht. (S. Erblide 
Krankheiten.) Übrigens unterliegt es feinem Zwei: 
tel, dab in vielen Fällen die Entwidlung von F. 
durh ein vernünftiges und vorſichtiges diäteti— 
ibes Verbalten während der Shwangerichaft fiber 
vermieden werden kann, weshalb ak boffenden 
Frauen eine durchaus mäßige und geregelte Yebens: 
weije nicht dringend genug empfoblen werden kann. 
(2. Shwangerichaft.) — Vgl. Gräser, Die Krant: 
beiten des Fotus (Bresl. 1837); Hobl, Die Ge: 
turten mißgejtalteter, kranler und toter Kinder 
Halle 1850); Serraott, Des maladies foetales (Bar. 
1878); Ablfelo, Die Mibbildungen des Menſchen 
2 %bicn., Lpz. 1880-82). [i. Embrvo. 
Fötalkreislauf, Fötälleben, Fötalpuis, 
thergill, Jeſſie, engl. Romanjcriftitellerin, 
geb. 7, Juni 1851 als Tochter eines Kaufmanns 
‚u Mandeiter, wo fie dauernd wohnte, Sie ftarb 
Ende Juli 1891 zu Bern. Ihrem erften Roman 
«Healey» (3 Bde., Yond. 1875; neue Aufl. 1883) 
'olgten «Aldyth» (2 Bde., 1877; neuejte Ausg. 
1891), «The first violin» (3 Bde. 1878), « Proba- 
tion» (3 Bbe., 1879), «The Wellfields» (3 Bve., 
1880), «Kith and kin» (3 Bbe., 1881), «Peril» 
(3Be., 1884), «The lasses of Laverhouse» (1888), 
A march in the ranks» (3 Bde., 1890) u. a. 
Fothergillſcher Geſichtsſchmerz, ſ. Ge: 
ĩchtsſchmerz. 

Fotheriughau (ſpr. jöth’ringeb), Dorf in ver 
engl. Srafihaft Nortbampton, 15 km im WEW. 
von Beterborougb, mit den Ruinen eines Schlofjes, 
n dem Richard III. geboren und Maria Stuart 
18. ‚sebr. 1587 bingerichtet wurde. 

otſcha, Stadt in Bosnien, ſ. Fola. 

tterle, franz, Geolog, geb. 2. Febr. 1823 zu 
Nramstig in Mähren, wurde 1847 Bergwefens: 
vraltitant in Gmunden und 1849 Aſſiſtent an ber 
ologiihen Reichsanitalt, an der er 1856 zum 
Berarat, 1867 zum Cbefgeologen und 1873 zum 
Vicedirettor aufrüdte. Er jtarb 5. Sept. 1876 in 
Den. 5. nahm großen Anteil an der geolog. Kar: 
uerung Oſterreichs und lieferte eine geolog. Karte 
von Südamerika (Wien 1854) und einen «Geolog. 
Atlas des öfterr. Raiferitaats» (Lfg. 1, Gotha 1860). 
Außerdem veröffentlichte er: «Geolog. Üiberficht der 
Vergbaue derSjterreihijchen Monardien(mit Hauer, 
Die 1855) und «Berichte über die geolog. Aufnahme 
des fühl. und weitl. Mähren» (ebd. 1853 u. 1858). 

tuna, Inſel, j. Hoorne⸗Inſeln. 

tus oder Jetus (lat.), die Leibesfrucht, na: 
mentlih vom dritten Monat nach der Jeugung bis 
zur Geburt (j. Embryo). 


Foetus in foetu (lat.), eine Doppelmißgeburt, 
bei welcher der eine Fötus in einer jo früben Zeit 
verfümmert iſt, dab er von den ſich ſchließenden 
Baucplatten des andern eingeiclofien wird. Der 
einge chloſſene — beſteht meiſt nur aus einigen 
verkümmerten Extremitäten und Eingeweiden und 
iſt durch neugebildetes Bindegewebe eingekapſelt. 

Fou (frz., ſpr. fu; Femininum folle), närriſch, 
verrüdt; Narr; der Yäufer im Schachſpiel. 

Foucart (jpr. fulabr), Baul, franz. Gelebrter, 
geb. 15. März 1836 zu Paris, jtudierte auf der 
Normalichule und auf der franz. Schule zu Atben, 
ward 1874 außerord. und 1877 ord. Profeſſor der 
Gpigrapbie und grieb. Altertumstunde am Collöge 
de France. 1878 wurde er Mitglied der Akademie 
der Anichriften und im Dezember desjelben Jahres 
Direltor der franz. Schule zu Atben. 1884 wurde 
er auf ſechs weitere Jahre für diejes Amt erwäblt, 
worauf er 1890 jeine Profeſſur am Collöge de 
France wieder übernahm. Seine wictigften Werte 
jind: «Inscriptions recueillies à Delphes» (mit 
Meicher, Bar. 1863), «M&moire sur les ruines et 
l’histoire de Delphes» (ebd. 1865), «Memoire sur 
l’affranchissement des esclaves par forme de vente 
à une divinit&» (ebd. 1867), «Des associations re- 
ligieuses chez les Grecs» (ebd. 1873), « Melanges 
d’epigraphie grecque» (Heft 1, ebd. 1881). 

oucault (ipr. futob), Jean Bernard Leon, 
franz. Phyſiker, geb. 18. Sept. 1819 zu Paris als 
Sohn eines Yucphändlers, ftudierte anfänglid Me: 
dizin, beichäftigte ſich aber jchon jeit 1839 mit der 
eben erfundenen Daguerreotopie und bald darauf, im 
Verein mit Donne und Fizeau, mit optiichen Fragen, 
die ihn mit Arago in Berührung bradten. 1855 
wurde 5. zum Phyſiker des Barijer Obfervatoriums 
ernannt. In diefer Stellung beſchäftigte er ſich mit 
Verbeſſerung der Fernrohre (f. d.) und phyſik. Appa: 
rate diejes Inſtituts jo erfolgreih, daß er 1862 zum 
Mitgliede des Yängenbureaus und 1865 der Barifer 
Akademie gewählt wurde. Um dieje Zeit erfand er 
jeinen Regulator für raſch rotierende Körper, der 
1867 ausgeſtellt wurde. F. jtarb 11. Febr. 1868 zu 
Paris. 1850 erfand er das Verfahren, die Ge: 
ſchwindigkeit des irdiſchen Lichts in verſchiedenen 
Mitteln zu meſſen, und 1851 zeigte er im Pan— 
tbeon zu Paris die Achſendrehung der Erde mittels 
eines Pendels (j. Foucaults Pendelverfub). Es 
folgten nun Arbeiten über Wärme und Magnetis: 
mus jowie jein eleftro-magnetiiher Apparat zur 
Verwandlung der mean. Arbeit in Wärme. 5.8 
Arbeiten find in den Schriften der Barijer Ata: 
demie und in leicht fahlicher Weije im «Journal des 
Debats» veröffentlicht. Zablreihe Abhandlungen 
finden ſich in der «Bibliotheque d’instruction popu- 
laire» und den «Comptes rendus» der Afademie der 
Wiſſenſchaften. — Val. Liſſajous, Notice historique 
sur la vie et les travaux de Leon F. (Bar, 1875); 
Gariel und Bertrand, Recueil des travaux scienti- 
fiques de Leon F. (ebd. 1878). 

Foucaults PBendelverfuh. Als Foucault 
(j. d.) einen in der Drehbank eingellemmten Stab, 
der durch einen zufälligen Stoß in Querſchwingun— 
gen geraten war, um die Längsachſe in Drebung 
verjeste, bemerkte er, daß die Schwingungsebene 
nicht mit rotierte, fondern jteben blieb. So behält 
auch ein Fadenpendel, das an dem obern wag: 
rechten Querbalten eines ſenkrechten Rabmens auf: 
gehängt ift, feine Schwingungsebene bei, obgleich 
man den Rahmen um eine jenfrechte Achſe dreht. 

1* 
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Dieſe Beobahtungen braten Foucault auf den 
(Hedanten, die Achſendrehung der Erde mit Hilfe 
eines ſchwingenden Bendels nachzuweiſen, was aud) 
aelang. Denkt man ſich am Pol ein ſchwingendes 
Vendel, deſſen Schwingungsebene durd einen Fir: 
ſtern hindurch gebt, jo behält dieje ihre Stellung bet, 
prebt ſich aljo in 24 Sternftunden relativ gegen 
die Erde einmal im Sinne des Uhrzeigers herum. 
Geometriſche Betrahtungen lehren, daß die Drebung 
im Laufe eines Tages proportional dem Sinus der 
geogr. Breite iſt, ſodaß diefelbe am Hauator Null, 
am Bol aber einen vollen Umlauf beträgt. Da der 
Verſuch mit der Rechnung übereinjtimmte, fo ijt 
das Aufjeben begreiflih, das er erregte; im Kölner 
Dom wurde der Verſuch von Garthe, im Dom zu 
Speier von Schwerd mwiederbolt; monographiſch 
wurde er von Garthe (1852), Pisko (1853) und Hull: 
mann (1873) behandelt. 

Foucaultftröme (jpr. fuloh-), neuerdings nad) 
Ihompfon zwedmäßiger Wirbelitröme (Eddy- 
currents) genannt, diejenigen Ströme, die bei einer 
Dynamomaſchine in dem Kern des Ankers dur 
deſſen Bewegung induziert werben und die man, da 
ihre Erzeugung Arbeit verbraucht und fie außerdem 
dur Erhigen ſchädlich wirken, joweit irgend mög: 
lich dadurch ju unterdrüden jtrebt, daß man ihnen 
durch Zerteilen (Yamellierung ) des vollen Eifens 
normal zur Richtung jener Ströme und Iſolierung 
diefer Yamellen voneinander durch Papier, oder 
auch nur durch einen Anjtrich den Weg verlegt. 

Fouchelipr.fuicheb), Joſeph, Herzog von Otranto, 
geb. 29. Mai 1763 zu Nantes, erhielt vafelbit bei 
ven Dratorianern den erjten Unterricht und trat 
dann jelbjt in das Oratorium zu Paris ein, wo 
er ji für das Lehrfach bejtimmte. Als die Revo: 
Iution ausbrach, wurde F. Advokat und vom De: 
part. Unterloire in den Konvent gewählt. Hier ſchloß 
er jih der Bergpartei an, ftimmte für den Tod des 
Königs und begleitete Nov. 1793 als Konventsmit: 
alied die Rommijjare des MWoblfahrtsausichufles, 
Gollot d'Herbois und Couthon, nad Lyon, wo das 
arauenbafte Blutgericht mit von ibm geleitet wurde. 
Rach feiner Rüdtebrzog erfich ala Anhänger Heberts 
ven Haß Robespierres zu und wurde von dieſem 
aus dem Jakobinerklub ausgejchloiien, weshalb er 
deſſen Sturz förderte. Dennoch wurde aud er als 
Anbänger des «Schredens» Aug. 1795 aus dem 
Konvent gejtoßen und bis zur Amneitie im Oftober 
aefangen gehalten. Im Sept. 1798 wurde er als 
Geſandter an die Eisalpinische Republik nad Mai: 
land geibidt. Hier juchte er mit General Brune 
einen Umiturz der Verfaſſung —— weshalb 
beide alsbald abberufen wurden. F. erſchien erſt 
im Jan. 1799 wieder zu Paris, wurde Geſandter 
in Holland, im Juli Polizeiminiſter. Jetzt begann 
ſein bedeutender Einfluß auf die innere Politik 
Frankreichs. Er ging vor dem 18. Brumaire 
(9. Nov. 1799) von Barras zu Bonaparte über 
und organifierte, nachdem der Staatsitreih ge: 
lungen war, die abjolute Bolizeiberrihaft, zu der 
er die Mittel meijt aus der Spielpacht entnabm. 
Tie neue Puglerung bielt er von Gemalttbaten 
zurüd, auf jenen Rat wurde die Cmigrantenlifte 
geſchloſſen und eine allgemeine Amnejtie protla: 
miert. Die Attentate war er mebr zu verbindern 
als zu bejtrafen bedacht. Dies machte ihn Napoleon 
verdächtig, der ihn 1802 plöplich jeines Amtes ent: 
jeßte, indem er das Bolizeiminifterium abjchafite. 
Schon im Juli 1804 wurde F. jedoch wieder an die 


Spiße der Polizei geitellt, mit deren Verwaltung bei 
der häufigen Abmwejenbeit des Kaijers eine große 
Macht verbunden war. Napoleon hatte ihn bereits 
zum Grafen ernannt, und nad dem öjterr. Kriege 
verlieh er ihm 1806 ven Titel Herzog von Otranto 
mit reichen Dotationen im Neapolitaniichen. Nichts- 
deitomweniger fuhr %. fort, die maßloſen Entwürfe 
Napoleons zu befämpfen, jodak er von neuem 
(äftig und verdächtig wurde. Am3. Juni 1810 mußte 
er das Polizeiminifterium niederlegen, da er eine 
geheime riedensunterbandlung mit England auf 
eigene Fauſt anzubabnen gejucht hatte, und fiel in 
Ungnade. Erft im Feldzuge von 1813 rief der Kaiſer 
ihn ins Hauptquartier nach Dresden und jchidte 
ihn von bier als Gouperneur der illor. Provinzen 
nad Yaibab. Dod nun war F. ein entjchiedener 
Gegner Napoleons und fahte deſſen Sturz bereits 
feft ins Auge. Auf dem Wege nah Laibach gab er 
der öjterr. Regierung Winte über die Stimmung 
in Frankreich, die nicht wenig zum Anſchluß Metter: 
nichs an Preußen und Rukland beitrugen. Nach 
der Schlacht bei Yeipjig ward F. nah Rom und 
Neapel geibidt, um Murat zu überwachen. 1814 
batte er, gleich Talleyrand, eine Regentſchaft Marie 
Luifens jtatt Napoleons Herribaft im Sinne, 
ſchloß jih aber dann ven Bourbon an. Nach der 
Reitauration derjelben drang F. auf Anerkennung 
der faktiſchen Zuſtände und auf allgemeine Berjöb: 
nung und zog ſich, als dieſe Politik nicht befolat 
wurde, ins Privatleben zurüd. Bei ver Nüdtebr 
Napoleons übertrug ibm diejer das Bolizeiminijte- 
rium. F. täujchte ſich aber nicht über den Ausgang 
der Dinge und jegte fih mit Ludwig XVII. und 
Metternich in heimliche Beziebung. Nach der Schlacht 
von Waterloo betrieb er die zweite Abdanfung Na— 
poleons, jtellte jih an die Spige der Proviſoriſchen 
Regierung, vermittelte die Kapitulation von Baris 
und leitete den Abzug der Armee hinter die Yoire. 
Nun übertrug ibm Yudwig XVII. das Bolizei: 
minijterium; doch feine Partei fchentte ibm mebr 
Vertrauen, er mußte im Sept. 1815 dimiffionieren 
und ging als Gejandter nah Dresden. Als ibn 
das Verbannungspdelret vom 12. Jan. 1816 gegen 
die jog. Königsmörder traf, ging er nah Prag, 
dann nad Yinz und Triejit, wo er 26. Dez. 1820 
jtarb. Aus jeiner Feder nen eine große Anzabt 
polit. Bampblete. Auch Memoiren bat er gejchrieben, 
doch find dieſe noch nicht veröffentlicht. Die be: 
tannten Memoires de Jos. F., duc d’Otrante (2Bde., 
Bar. 1822— 24) jind nicht von ihm, jondern von 
Alpbonje de Beauchamp verfaßt. 

Foucher (ipr. fuſcheh), Baul, franz. Schrift: 
jteller, geb. 21. April 1810 zu Baris, jchrieb zu— 
nächſt unter dem Finflufje feines Schwagers Victor 
Hugo eine Anzahl Grzäblungen («Saynetes», «T.a 
misere dans l’amour», «Les passions dans le 
monde», «Tout ou rien») und trat 1830 mit einem 
biitor. Drama in Berjen: «Yseult Raimbauld», 
auf. In der Folge verfaßte er, allein oder mit 
Dennery, Desnovers u. a., mebr als 60 Stüde für 
die Boulevardbühnen; den größten Erfola batte 
das Drama « Notre-Dame de Paris» (1850, nad 
V. Hugos Roman). Andere Stüde jind: «La bonne 
aventure» (1854), «Joconde» (1855), «L’institu- 
trice» (1861), «La bande noire» (1866) u. ſ. w. 
F. ichrieb auch ein Trauerjpiel: «Don Sebastien de 
Portugal» (1839), den Tert zu Opern und Balletts 
und viele litterar. Plaudereien und Feuilletong, die 
er in zwei Bänden: «Entre cour et jardin» (1867) 
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und «Les coulisses du passe» (1873) herausgab. 
x. ftarb 24. an. 1875 zu Paris. 

Foucher de Careil ſpr. fuicheb de farej), Youis 
Alerandre, Graf, franz. Scriftiteller und Bolititer, 
aeb. 1. März 1826 zu Paris, machte verſchiedene 
Neiien, namentlic nad) den Vereinigten © Staaten. 
Wäbrend des Deutſch-Franzöſiſchen Krie —* ward 
er Generaldirektor der Lazarette der Bretagne: 
Armee, 1871 Präfekt des Depart. Cötes:du:Nord, 
1572 des Depart. Seine:et:Marne. Von dem Mini: 
iterium des 24. Mai 1873 abaejekt, wurde er vom 
Tepart. Seine:et: Marne 1876 und 1882 in den 
Zenat gewählt, wo er zum linten Centrum gebörte. 
1883 — 86 war er franz. Botichafter in Wien. Er 
jtarb 10. San. 1891 in Baris. F. war ein ausge: 
zeichneter Kenner des Philoſophen Yeibniz; jeit 1859 
gab er eine vollitändige Ausgabe der «(Euvres de 
Leibniz» (Bd. 1— 7, Baris, bis 1875) heraus, Ferner 
veröffentlichte er 1854 eine «Refutation inedite de 
Spinoza par Leibniz» (ebd. 1854), «Lettres et opus- 
cules inedits de Leibniz» (1854), «Nourvelles let- 
tres et opuscules inedits de Leibniz» (1857), «Let- 
tres de Leibniz. Bossuet, Pellisson etc.» (1859), 
Leibniz, la philosophie juive et la Cabale» (1861), 
Leibniz, Descartes et Spinoza» (1863), «Leibnizet 
les deux Sophies» (1876), «Descartes et la princesse 
Palatine» (1862), «Hegel et Schopenhauer» (1862), 
«{methe et son quvrey (1865), «Descartes. la prin- 
cesse Elisabeth et la reine Christine» (1879) u. ſ. w. 

Foucquet (ipr. futeb), Jean, franz. Maler, geb. 
um 1415 zu Tours, get. gegen 1490, war Hofmaler 
Ludwigs XI. Ron teinen Bildern baben jib nur 
wenige erhalten. Bon höchſtem Werte in Bezug auf 
Erfindung und naturaliſtiſche Durchführung ſind 
jeine Miniaturen: ein Joſephus und Lipius in der 
Ztadtbibliotbet zu Baris, eine franz. Uberſetzung 
von Boccaccios «Yeben berübhmter ‚srauen» in Mün- 
ben, ein Gebetbuc (jet zerſchnitten, die meijten 
140] Blätter im Beliß des Herzogs von Aumale auf 
Schloß Ebantillv) find mit kojtbaren Kompositionen 
aeibmüdt, welce teild von F. eigenhändig, teils von 
seinen Wertjtattgenofien ausgeführt wurden. 

Foudre (fr;., jpr. fubor), Bliß, Donner; fou— 
drovant(ipr. tubröäjäng), donnernd, niederichmet: 
ternd (in übertragenem Sinne). 

Fougeres (ipr. fuſchähr). 1) Arroudiſſement 
im franz. Depart. Ille-et⸗Vilaine, bat 998,22 qkm, 
1881) 90213 E. 57 Gemeinden und zerfällt in 
die 6 Kantone Antrain (220,20 qkm, 15835 E.), 
Fougeres⸗Nord (170,80 qkm, 20357 €. ), 50 ugtred: 
Zud (130,4 qkm, 15954 6. '.), Youvigne: du: Dejert 
159,37 qkm, 13076 €E.), St, Aubin : du :Gormier 
146,83 qkm, 10439 €) St. Brice:en:Cogles 
(170,29 km, 14552 E.). — 27 auptitadt des Ar: 
rondifjement F., 48 km nordöftlich von Rennes, in 
136 m Höbe malerijch auf einem Hügel gelegen, 
welcher fib am Nancon binziebt, an der Linie Vitre— 
Moidrey:Mont:St. Michel der Weitbabn, Sitz eines 
Serichtsbofs und einer Handelstammer, bat (1891) 
17621, als Gemeinde 18221 E., in Garnijon die 
10. Trainestadron ; eine got. St. Sulpicelirche, Kirche 
St. Leonard, Dentmal der 1870 gefallenen Mobil- 
garden, ein Theater (1886), Refte ebemaliger Be- 
’eftigun en und jhöne Ruinen des Schlojjes (12. 
bis 16. Jahrh.); ferner zwei Krankenhäuſer, ein Ge: 
tängnis und zwei Zeitungen; Gerberei und Schub: 
warenfabrifation, Wollipinnerei und :Wirkerei. Am 
1.Rov. 1793 wurde bei F. ein republitaniiches Heer 
von den Vendeern befieat. 


Fougerolles (ipr. fuſch'röll), Stadt im Kanton 

St. Soup: ſur-Semouſe, Arrondiijement Lure des 
franz. Depart. Haute: Saoͤne, rechts der Combeaute, 
an der Tinie Aillevillers:Sanmont der Djtbabn, bat 
(1891) 6021, als Gemeinde 6030 G., große Kirſch— 
und Abfintbbrennereien. 

I eine der ſchott. Sbetlandinieln (ji. d.). 

oulard® (fr;., ſpr. fulabr), jebr leichte Taffete, 
die in der Kette aus ungezwirnter Robieide, im 
Einſchlag entweder aus demijelben Material oder 
gewöhnlicher aus Florettſeide beſtehen und, wer: 
ſchieden gefärbt und bedrudt, zu Kleidern und 
Taſchentüchern verwendet werden; auch Die Taſchen⸗ 
tücber jelbit werden F. genannt. 

Fould (ipr. fuld), Acille, franz. Finanz: und 
Staatömann, geb. 17. Nov. 1800 in Baris als der 
Sohn eines jüd. Bankiers, widmete jich neben dem 
Bankgeſchäft auch den ſchönen Künjten und machte 
Reifen nadı Italien und dem Trient. Später leitete 
er, als der Aijocie feines Bruders Beneit F., mit 
diejem das unterder Firma «y.,Oppenbeim & Comp. 
betannte Bankhaus. Unter ver Regierung Ludwig 
Bbilipps, der ſich jeines Rats oft in finanziellen An: 
gelegenbeiten bediente, wurde F. zum Mitglied des 
Generaltollegiums fiir den Handel ernannt. Am 
Tepart. Baſſes-Alpes 1842 in Die Kammer gewählt, 
zeigte er fich bier als eifriger Anbänger des Mini: 
teriums Guizot. Nach der Nevolution von 1845 
ließ er fib im September in Paris in die Koniti: 
tuierende Nationalverfammlung wählen, wo er ſich 
dem konſervativen Vereine der) Sue de Poitiers bei: 
geiellte und an den Präfidenten Ludwig Napoleon 
anſchloß. Bei den Generalwablen im Mai 1844 
unterlag er, weil er der Proviſoriſchen Regierung 
gewiſſe Sinanzprojelte angeraten batte, die der öffent: 
lichen Meinung mißfällig waren. Grit i im Juli, bei 
den Nachwahlen in Paris, gelang es ibm, einen 
Siß in der Legislative zu erbalten. In dem bona: 
partiftiichen Kabinett vom 31. Oft. 1849 übernahm 
F. das Portefeuille der Finanzen, das er auch bei 
der Veranderung im Jan. 1851 ſowie in dem defi— 
nitiven Minifterium vom 11. April bebielt. Infolge 
der Abdanlung jämtliber Miniiter 14. Ct. 1851 
zog auch er fich zurüd, übernahm jedoch einige Tage 
nad dem Staatsitreich vom 2, De;. abermals die 
Sinanzverwaltung, die er indeiien, als im Jan. 1852 
die KRonfislation der Orleansſchen Güter verbängt 
wurde, wieder niederlegte. Zeine Verdienſte als 
Finanzminifter i in dieſer Jeit find mannigfache: An: 
regung zur Gründung des Credit mobilier, Reye: 
lung der Abgaben für das Enregiftrement (j. v.), des 
Briefportos, gleibmäßigere Verteilung der Grund: 
fteuer, Aufbebung des Zwangskurſes für das Pa— 
piergeld u.a. Am T age jeines Nüdtritts erfolgte 
jeine Ernennung zum Senator, und bald kehrte er 
auch als Staats: und Hausminifter wieder zu den 
Geſchäften zurüd. X. wurde 1857 in die Afademie 
der ſchoͤnen Künite gewäblt, und 1858 berief ibn der 
Kaijer in den Gebeimen Rat, Bei den Verände: 
rungen im Wov. 1860 legte F. feine Bortefeuilles 
nieder. Im September des folgenden Jahres rich— 
tete er an Napoleon III. eine Denkſchrift, in wel: 
er er die Finanzlage Arantreibs als gefäbrvet 
ſchilderte und namentlich dem Kaifer den Rat gab, 
er möge auf fein Net, außerordentliche Kredite 
obne Mitwirfung des Sejeßgebenden Körpers zu 
bewilligen, verzichten. D Ter Kaiſer ging auf dieje 
Vorftellungen ein, und X. wurde 14. Wov. 1861 
aufs neue Finanzminiſter. In dieſer Stellung ver: 
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blieb er bis 19. Yan. 1867. F. ftarb 5. Oft. 1867 
zu Tarbes. 

Sein Bruder, Benoit F. der das Bantiergeihäft 
fortjeßte, war 1834—48 Mitglied der Kammer, in 
ver erjih als entichievdener Anhänger der Julidynaſtie 
erwies. Er zeichnete ſich ebenfalls als Finanzmann 
aus und jtarb 30. Juli 1858. 

Foule (fr;., ipr. fubl), Menge, Haufe, namentlich 
von Perjonen; en foule, in Menge. 

Foulon (ipr. fulong), Joſeph Franz, franz. Ge: 
neralintendant, eins der erjten Opfer der Franzd- 
ſiſchen Revolution von 1789, geb. 1715 zu Saumur, 
war Generalintendant bei den Armeen von Soubife 
und Broglie im Siebenjährigen Kriege, General: 
intendant der Sandarmee und Marine unter dem 
Marſchall von Belleisle und 1771 Intendant der 
Finanzen. Als im Juli 1789 die Armee unter dem 
Herzog von Broglie um Paris zufammengezjogen 
ward, erhielt 5. wieder die Stelle ihres General: 
intendanten und zog damit die Wut deö empörten 
Volks auf ih. An Viry, wohin er jih nad Er— 
jtürmung der Baftille geflüchtet hatte, ward er von 
Yandleuten erfannt und 22. Juli nah Paris ge: 
ichleppt. Er jollte nad) dem Gefängnis der «Abtei» 
gebracht werden, aber der Böbel entriß ihn jeinen 
Wächtern und Inüpfte ihn an einer Yaterne des 
Sröveplages auf. An demfelben Tage fiel auch jein 
Schwiegerjohn Bertbier de Sauvigny, Intendant 
von Paris, der von einem Broftriptionstomitee im 
Palais⸗Royal aufgeftachelten Volkswut zum Opfer. 

Fongue (jpr. futeh), Friedr. Heinr. Karl, Freiherr 
de la Motte-, Dichter, Entel des folgenden, geb. 
12. Febr. 1777 in Brandenburg, trat 1794 in die 
preuß. Armee, machte ven Rheinfeldzug mit, verlieh; 
aber 1803 den Dienjt, um auf jeinem Gute Nenn: 
haujen beiRatbenow ganz jeinen litterar. Neigungen 
zu leben. Bei der Erbebung Breußens trat er bei 
den freiwilligen Jägern ein und nahm erit als 
Lieutenant, dann als NRittmeifter an den bedeutend: 
iten Schlachten des Freiheitskrieges von 1813 teil, 
bis er infolge körperlicher Anſtrengung ſich gend: 
tigt jab, den Abſchied zu nehmen. Später lebte er 
abwechſelnd in Paris und auf Nennbaufen, bielt 
jeit 1831 in Halle VBorlefungen über die neuejte 
Geſchichte und über Poeſie, wurde 1842 von Fried: 
rich MWilbelm IV. nach Berlin berufen und jtarb da: 
jelbft 23. Jan. 1843. 5. ichließt fich im allgemeinen 
der Romantiſchen Schule an. Neligiofität, Ritter: 
lichkeit und Galanterie find die Orundelemente feiner 
Dichtungen, und obgleich er in jeinen poet. Formen 
oft hart und gezwungen erjcheint, jo offenbart er 
doch nicht jelten eine Fülle von Bhantafie und ein 
eigentümlich kräftiges poet. Yeben. Später wurde er 
manierierter, pietijtifch und feudalsarijtotratiich, jo: 
daß er zulegt zu den Anſchauungen jeines Jahr: 
bunderts, 3. B. in jeinen Gedichten «Die Weltreiche» 
(6 Hefte, Halle 1835—40), in ſchroffem Gegenjaße 
itand, Als Dichtertrat F. zuerſt unter dem Pſeudonym 
Bellegrin auf in den «Tramat. Spielen von 
‘Bellegrin», bg. von A. W. Schlegel (Berl. 1801), ven 
«Romanzen vom Thale Ronceval» (ebd. 1808), dem 
Roman «Alwin» (2 Bde., ebd. 1808), der «Hijtorie 
vom edeln Ritter Galmy und einer jhönen Herzogin 
von Bretagne» (2 Bode., ebd.1806) und einigen Schau: 
ipielen. Den Geijt der nordischen Sage und altdeut: 
ichen Dichtung, der F. am meijten anſprach, atmet 
vor allem das dramat. Gedicht «Der Held des Nor: 
dens» (Trilogie: «Siaurd der Schlangentöter», «Si: 
aurds Rachey und «Aslauga», Berl. 1808), dem er 


zuerjt jeinen wahren Namen vorjegte, jowie die 
vaterländifchen Schaufpiele «Eginbard und Emma» 
(Nürnb. 1811) und «Alboin, ver Longobardentönig» 
(Lp3. 1813). Mit entbufiaftifhem Beifall wurden 
5.8 Ritterroman «Der Jauberring» (3 Bde., Nürnb. 
1813; neue Aufl., Braunſchw. 1855) und fein beſtes 
Werk, das zarte und finnvolle, in faſt alle europ. 
Spraden überfegte Märcen «Ulndine» (Berl. 1811: 
26. Aufl., Gütersl. 1887) aufgenommen, das auf 
der alten Sage vom Ritter von Staufenberg berubte. 
Unter feinen übrigen Werten genoſſen jeinerzeit 
hohes Anſehen: das romantische Heldengedicht «Co: 
rona» (Tüb. 1814), «Sintram und jeine Gefährten» 
(Berl. 1814), «Die Fahrten Thiodolfs» (2 Bde., 
Hamb. 1815), «Heldenfpiele» (Stuttg. 1818), «Alt: 
ſächſ. Bilderjaal» (4 Bde., Nürnb. 1818—20), das 

eihichtlihe Epos «Bertrand du Guesclin» (3 Boe., 
Sn. 1821), jeine jeltjame, von ibm jelbjt aufge: 
zeichnete «Vebensgejchichte» (Halle 1840); ferner feine 
«Gedichte» (5 Bde., Stutta. 1816— 27), «Geiftliche 
Gedichten (2. Aufl., Berl. 1858) und «Chriſtl. Lieder: 
ihaß» (ebd. 1862), lektere beide ba. von Albertine 
de la Motte 5. Seiner Rihtung treu, gab F. mit 
2. von Alvensleben die «Zeitung für den deutjchen 
Adel» (1840—41) beraus. Er ſelbſt bejorgte eine 
Ausgabe feiner «Ausgewäblten Werke» (12 Bde., 
Halle 1841). 

3.8 zweite Gattin, Karoline, geborene von 
Brieſt, geb. 1773 zu Nennhaujen, vermäblte fich 
1790 ın erjter Ehe mit einem Herrn von Rochow, 
nah ihrer Scheidung von diejem 1803 mit F.; fie 
jtarb 20. Juli 1831 zu Nennbaufen. Außer Roma: 
nen (wie «Roderichr, «Das Heldenmädcden aus der 
Vendde» u. j. w.) und Erzäblungen, in denen fie ſich 
dem Gejchmade ihres Gatten anſchloß, fchrieb jie 
«Briefe über Zmed und Richtung weiblicher Bil: 
dung» (Berl. 1811) ſowie «Briefe über die griech. 
Motbologie» (ebd. 1812). Ihre Briefe und kleinen 
Auffäge erfchienen u. d. T. «Der Schreibtiſch, oder 
alte und neue Zeit» (Köln 1833). — Auch 75.8 dritte 
Gattin, Albertine, geborene Tode, mit der er ſich 
während feines Aufenthaltes in Halle vermäblte, 
jchrieb einen Roman «Reinhold» (2 Bde., Berl. 1865). 

ouqué (ipr. fuleb), Heinr. Aua., Freiherr de 

la Motte:, preuß. General, geb. 4. Febr. 1698 im 
Haag, ftammte aus einer alten normann. Familie, 
ward 1706 Bage am Hofe des Fürjten Leopold von 
Anhalt:Dejlau, machte 1715 den pommerjchen Feld— 
zug mit, wurde zum Offizier ernannt und 1729 
Hauptmann. Friedrich d. Gr. jchentte ibm als 
Kronprinz jein Vertrauen und verkehrte mit 5. 
während jeiner Gefangenichaft zu Cüjtrin. Ein 
—— mit ſeinem Chef, dem Fürſten von 
eſſau, bewog F., den preuß. Dienſt 1738 zu ver— 
laſſen und in dän. Dienſte zu gehen. Als aber 
Friedrich II. 1740 den Thron beſtiegen batte, rief 
er %. zurüd und ernannte ibn zum Oberjten. 5. 
machte die jchlei. Kriege mit, war während des 
zweiten Gouverneur von Glas und zeichnete fich, 
zum Senerallieutenant aufgeitiegen, im Siebenjäb- 
rigen Kriege aus (namentlich bei Prag, bei Yande- 
but, bei Habeljchwerdt), ſodaß ihm der König, als 
er 1759 nach Sachſen marjchierte, die Dedung 
Sclejiens, bejonders des wichtigen Paſſes von 
Landshut, anvertraute. Beim Beginn des Feldzugs 
von 1760 nötigte Yaudon durch meijterbafte Opera- 
tionen F., jeine jtarfe Stellung bei Yandsbut zu 
räumen; jpäter jedob mußte F. fie gegen jeine 
Überzeugung auf Befehl des Königs wieder bejegen, 
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murde 23. Juni von dreifadher übermacht ange: 
arifien und nad beldenmütiger Gegenwehr übermäl- 
tigt, wobei er verwundet in Gefangenicaft geriet. 
Rad dem Frieden trat F. nicht wieder in den Dienft, 
iendern lebte zu Brandenburg, wo ibm Friedrich 
eine Bräbende ald Dompropft verlieben hatte. Dort 
ttarb er 3. Mai 1774. Bal. Mömoires du baron 
de la Motte F. (2 Tle., Berl. 1788; deutib von 
Büttner, 2 Tle., ebd. 1788). Cine ausführliche 
Lebensbeſchreibung 5.8 gab jein Entel, der Roman: 
titer Friedrich von F. beraus (Berl. 1824); vgl. auch 
E. von St., Der Feldzug des Generals F. in Scle: 
fien 1760 (Caſſel 1862). 

Fouquet (ipr. futeh), Charles Louis Augufte, 
Narihall von Frankreich, ſ. Belleisle. 

Fouquet (ipr. futeb), Nicolas, franz. Finanz— 
minitter, geb. 1615 in Paris, trat 1635 als Re- 
austenmeilter in die Verwaltungslaufbabn ein, war 
mebrfah Intendant, kaufte 1650 die Stelle eines 
Generalprofurator® am Pariſer Barlament und 
leitete Mazarin in den Kämpfen der Fronde jahre: 
lang die wertvolliten Dienfte. Diejer erbob ibn zum 
Yobne 1653 zum Oberintendanten der Finanzen, und 
x. fubr ala ſolcher fort, Mazarin in allen een 
der fünfziger Jahre Geld zu ſchaffen. Er ſchoß jelbit 
dem Staate Summen vor und gehörte dann zu den 
«Bartijang», die jih gegen ſolche Vorſchüſſe ſpätere 
Ztaatäeinnabmen verpfänden ließen und ih dadurch 
tereiberten.. Glänzend, geiftwoll und leichtlebig, 
an prunfender Gönner der Kunft, jtrebte er höher; 
\ben unter Mazarin entwarf er einen Plan, wie er 
hd auh etwa gegen diejen mit Gewalt im Amte 
balten und, auf weitverzweigte Klientel gejtüßt, jelbit 
sum eriten Minifter aufiteigen könne. Auf dieſes 
weite Ziel richtete er, als Dlazarin 1661 jtarb, alle 
Anitrenaungen ; aber Yudwig XIV. war durd Col: 
bert gewarnt, und während F. ſich am Hofe durch 
Beitehung eine gebeime leitende Partei zu jchaffen 
rebte und jelbit die Königin-Mutter Anna von 
Siterreih umwarb, beichloß der König, ihn unſchäd— 
Ih zu machen. Nachdem F. jeine Prokuratorſtelle 
medergelegt batte, wurde er unter Entwidlung jtar: 
fer Vorſichtsmaßregeln Sept. 1661 verhaftet. Vor 
dem Gerihtsbof für Reform der Finanzen hatte F. 
ainen endloſen Prozeß zu beiteben, dejien Dauer 
und übertriebene Härte die öffentlihe Meinung mehr 
und mebr zu ibm binüberzog; Dez. 1664 wurde er 
Hatt, wie die Regierung wollte, zum Tode, zu ewiger 
Verbannung verurteilt; aber Ludwig verfchärfte die 
Strafe auf ewiges Gefängnis. F. ftarb 1680 im Ge: 
tängnis zu Pignerol. — Bol. Cberuel, Memoires 
sur la vie publique et privee de F. (2 Bde., Bar. 
1864); Bonnaffe, Le surintendant F., (ebd. 1882); 
Yatr, Nicolas F. (2 Bde., ebd. 18%). 

Fonguier- Tinville (jpr. fulieh tängwil), An: 
toine Quentin, der berüchtigte öffentlibe Antläger 
in der Franzoſiſchen Revolution, geb. 1747 im Dorfe 
»erouel (Depart. Aisne), war Brofurator am Chäte- 
\et, mußte aber wegen Bankrotts jeine Stelle nieder: 
legen und trat dann zu Paris in den Dienft der ge 
beimen Bolizei. Beim Ausbruch der Revolution 
wandte er jih alsbald den Anardiften zu. Durd 
zanton wurde er mit Robespierre befannt, der ihn 
nad dem 10. Aug. 1792 zum Geſchwornen, dann 
1195 zum Direktor und öffentlichen Anlläger des 
Nevolutionstribunal3 machte. Ohne Bildung, Ge: 
wiſſen und Rechtsfinn, führte er bier unter der Miaste 
der Unbeftechlichkeit vie Blutbefehle des Wohlfahrts⸗ 
ausſchuſſes aus. Er jhidte Spione und Anitifter 


(moutons) in die Gefängnijie, die dann als Zeugen 
vor dem Tribunal erjheinen mußten. Den be 
ſchwornen Montand Hagte er an, weil er bei Ver— 
urteilung der Charlotte Corday Mitgefühl für die 
Girondiſten geäußert babe. Dem Konvent jchlug 
er die Errichtung eines Schafotts im Saale des Ge— 
richts vor, was jelbjt Collot d’Herbois mit Ent: 
rüftung zurüdwies, Nachdem er über Mitglieder 
aller Parteien das Todesurteil geſprochen, beför: 
derte er auch mit gleichem Eifer die Hinrichtung von 
Nobespierre und deilen Genojien. Barrere wollte 
ihn in jeinem Amte erhalten, Freron ihn in Antlage 
ftellen. Aber erjt nah 10 Monaten machte man ibm 
den Prozeß. Obmohl er alle Schuld auf Robespierre 
ihob, wurde er doch verurteilt und 7. Mai 1795 
auillotiniert. — Val. Domenget, F. et le tribunal 
r&volutionnaire (Bar. 1878). 

Fourage (ft;. fourrage, ipr. furabich'), Pferde— 
futter, j. Souragieren. . 

Fourageleiftung, Fouragelieferung, |. 
Friedensleiſtungen und Kriegsleiſtungen. 

Fouragieren, das Herbeiſchaffen des Pferde— 
futters (Fourage). Der Ausdruck wird ſowohl im 
Friedensverhältnis gebraucht, wo es ſich um den 
Empfang des Futters aus Magazinen oder von den 
bequartierten Ortſchaften handelt, wie auch beſon— 
ders im Kriege in Feindesland, in welchem Falle 
das F. einerſeits gegen feindliche Unternehmungen 
taktiſch geſichert, andererſeits meiſt der Bevölkerung 
gegenüber durch Droh- und Zwangsmittel durch— 
geführt werden muß. — m Felde unterjcheidet man 
trodne und grüne youragierung, je nachdem 
es jih um die Sortfdaffung bereits eingeernteter 
Norräte aus den Häuſern und Scheunen oder um 
das Abmäben des Getreides auf dem Felde handelt. 

Fouragierleine, ein zur Ausrüſtung der Ka: 
vallerie gebörender, uriprünglich zum Zuſammen— 
jchnüren von Heu und Stroh bejtimmter Strid, der 
auch zu verichiedenen andern Zwecken benußt wird. 

Fourberie (ir;., ipr. jurb'rib), Betrügerei, 
Schurkenſtreich. 

Fourchambault (ipr. furſchangboh), Stadt im 
Kanton Bougues:les:Caur, Arrondiijement Nevers 
des franz. Depart. Nievre, rechts der Yoire, an der 
Linie Paris-Revers-Lyon der Mittelmeerbabn, bat 

1891) 6020 E. und eins der wichtigjten Eiſenwerke 
Frankreichs, das eijerne Brüden, Gußwaren, Eiſen— 
bahnſchienen, Räder für Yolomotiven und Waggons 
fowie Telegrapbendräbte beritellt. 

Fourchette (ie furichett), Gabel; dejeuner 
à la fourchette, Gabelfrübitüd. 

Fonrerog (jpr. jurkröa), Antoine Francois de, 
franz. Chemiter, geb. 15. Juni 1755, jtudierte zu 
Barıs und wurde 1784 Profeſſor der Chemie am 
Jardin des Plantes daſelbſt. Als Mitglied des 
Nationaltonvents 1793 ſetzte er die Cinführung 
der Gleichbeit von Maß und Gewicht durch. Später 
war er Mitalied des Wohlfahrtsausſchuſſes, trat 
aber 1798 jein Yehramt wieder an. Bonaparte 
übertrug ihm 1801 die oberjte Yeitung des öffent: 
lihen Unterrichts und erbob Ihn jpäter zum Reichs: 
grafen. 5.8 Arbeiten gehören hauptſächlich dem Ge: 
biete der phyſiol. und analytiſchen Chemie an, jeine 
Hauptverdienjte aber bejteben in der Thätigkeit für 
Ausbreitung der Lehre Lavoiſiers. Er jtarb 16. Des. 
1809. Seine hauptſächlichſten Schriften find: «Le- 
cons d’histoire naturelle et de chimie» (2 Bde., 
Bar. 1781; 6. Aufl., 6 Boe., 1798), «Systeme des 
connaissances chimiques» (6 Bde., ebd. 1801; 
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deutjch im Auszug von F. Wolff, 4 Bde., Königsb. 
1801—3), «Philosophie chimique» (Par. 1792; 
3.Aufl.1806; deutſch von Gehler, Lpz. 1796) u. ſ. w. 

Fouroroya ———— Vent., Pflanzengattung 
aus der Familie der Amaryllidaceen (ſ. d.) mit nur 
wenigen Arten, die fämttich im wärmern Amerika 
wachſen und große Ähnlichkeit mit den Arten der 
(Hattung Agave (j. d.) zeigen. Obſchon mebr kraut— 
als jtrauchartiger Natur, erreicht fie doch ſehr an— 
jebnlihe Größen, und einige Arten werden wegen 
ihres pittoresfen Habitus in Gewächshäuſern 
gebalten. Befondere Erwähnung verdienen: F. gi- 
gantea Vent., auf den Antillen einbeimijch, mit 
einem etwa 1m boben Stamme, der eine mächtige, 
rundliche Krone 1,60 m langer, fleiichiger, lebhaft 
grüner, dornig gezäbnter Blätter trägt, aus deren 
Mitte ſich ein oft über 6m bober Blütenjchaft mit 
einer riefigen, jtarf veräftelten Riſpe hängender, 
lilienartiger Blumen erbebt; F. longaeva Karw., 
aus dem gebirgigen Meriko, ift von mebr baum: 
artigem Muchje und bat einen bolzigen, ver Mucca 
ähnlichen Stamm, der an heimatlichen Standorten 
bis 16 m boch werden joll, ganzrandige Blätter bat 
und eine endjtändige 12 m bobe puramidale Riſpe 
mit außen grünliben, innen weiblichen Blumen 
bildet. In der angegebenen Größe würden dieje 
malerijben Pflanzen ın Gewähsbäufern und Min: 
tergärten bald unbequem, ja unmöglid werden; 
jedoch dauert es lange Jahre, ehe fih der Blüten: 
ihaft entwidelt, und bis dabin lobnt es ſich ihrer 
mächtigen Blättertrone wegen wohl der Mübe, fie 
in großen Töpfen und Kübeln zu unterbalten. Bon 
F. gigantea Vent. werden aus den Blättern, äbn: 
lich wie bei manden Agavearten, Gejpinitfajern ge: 
wonnen, welce aleihfalls unter dem Namen Pita 
oder au alö Cubabanf in den Handel fommen. 

Fourgon (ir;., ipr. furgöng), Ofengabel; Bad: 
wagen, Bagage: und Vorratswagen; fourgon: 
nieren (fpr. furgonn-), das euer ſchüren, aud in 
übertragenem Sinne: berumftöbern, berummwüblen. 

Fourichon (ipr. furiihöng), Martin, franz. 
Admiral und Marineminifter, geb. 10. Jan. 1809 
zu St. Malö, befuchte jeit 1824 die Marinefchule zu 
Breit, wurde 1833 Sciffslieutenant und war 1843 
bereits Korvettentapitän, 1848 Fregattentapitän, 
dann Gouverneur der Straffolonie Cavenne und 
1853 Konteradmiral. in den —— Jahren war 
F. als Generalſtabschef der Flotte von Breit, dann 
als Oberbefeblsbaber ver Station des Stillen Meers 
und jpäter als Chef der Marineangelegenbeiten in 
Algerien tbätig, wurde 1859 zum Viceadmiral be: 
fördert und mit dem Befehl über die Mittelmeer: 
flotte betraut. Er wurde jodann in das Komitee 
für Marineangelegenbeiten (Aomiralitätsrat) be: 
rufen, worin ihm 1864 der Borfis übertragen wurde, 
Bei Ausbruch des Deutſch-Franzoſiſchen Krieges er: 
bielt F. den Befebl über die für die Nordſee beftimmte 
‚slotte und lief 9. Aug. mit 8 Banzerjchiffen von 
Gherbourg aus. Er ſuchte von Helgoland aus die 
Blodade der deutichen Nordſeeküſte durchzuführen, 
entbielt jich jedoch jedes Angriffs auf Wilbelmsbaven 
und die auf der Aubenreede der Jade zum Schutze 
des Kriegshafens liegende deutſche Panzerflotte. 
Am 12. Sept. 1870 kehrte F. mit ſeiner Flotte nach 
Cherbourg zurück und erfuhr unterwegs ſeine durch 
die Regierung der nationalen Verteidigung erfolgte 
Ernennung zum Miniſter der Marine und der Ko— 
lonien. Bei der Regierungsdelegation in Tours 
übernahm F. die obere Leitung der militär. An: 
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gelegenbeiten, mußte jevob nach dem Eintreffen 
Gambettas auf jede —— Thätiglkeit Verzicht 
leiſten. Im Febr. 1871 in die konſtituierende Natio— 
nalverſammlung gewählt, gehörte F. dem rechten 
Gentruman. In Thiers' erſtem, 19. Febr. 1871 gebil: 
deten Miniſterium fand er keine Stelle, wurde aber 
1876 in den Senat berufen und 9. März im Kabi— 
nett Dufaure abermals mit der Leitung des Mi— 
niſteriums der Marine und der Kolonien betraut; 
16. Mai 1877 trat er mit dem ganzen Kabinett 
zurück. Er ſtarb 24. Nov. 1884. 

Fourier (ſpr. furihr, frz. fourrier), derjenige 
Unteroffizier bei den Fußtruppen, der die Quartier: 
und Verpflegungsgeicäfte a bejorgen und das 
Kajerneninventar zu beauffichtigen hat (j. Uuartier: 
meijter). Auf Friedensmärichen gebt er feinem 
Iruppenteil (Compagnie, Bataillon u. f. w.) als 
Quartiermacher einen Tagesmarſch voraus, um mit 
ben Ortsbebörden die Unterbringung der Truppe 
zu regeln und die Quartiere zu prüfen; einige 
Mannjchaften der Compagnie (Fourierfbüsen 
van find ibm bierbei zugeteilt. Die F. eines 
Bataillons fteben unter einem Lieutenant als 
Fourieroffizier; der mit den Quartierangelegen: 
beiten eines Stabes beauftragte Unteroffizier heißt 
Stabsfourier. Im Kriege können die 5. nur bei 
genügender Sicerbeit in die Quartiere vorausgeben. 
Im Biwak jorgen fie für Herbeifhbaffung und Ber: 
teilung der Verpflegung und der Yagerbepürfnifie. 

Fourier (jpr. furieb), Françgois Marie Charles, 
franz. Socialift und Begründer des nad ibm be: 
nannten jocialen Syſtems, geb. 7. April 1772 zu 
Bejancon, beſuchte das College jeiner Baterjtadt, 
fonnte aber feinem wiſſenſchaftlichen Triebe nicht 
nab Wunſch genügen, da ibn "in Bater, ein Tuch⸗ 
händler zu Bejancon, ſchon früh zum Handel be: 
jtimmte. Der dauernde Unmut über einen verfeblten 
bürgerliben Beruf legte, wie es ſcheint, mit den 
Grund zu jeiner jpätern Richtung, zu feinem Kampfe 

egen den Zwang der geſellſchaftlichen Verbältnijie. 

ur die Franzöſiſche Revolution um fein väter: 
lies Erbteil gebracht, bekleidete er zu Rouen, dann 
zu Marjeille und Lyon untergeorbnete Stellen im 
Handelsfahe. F. jtarb 10. Oft. 1837. Über jein 
jociales Spitem, den Fourierismus, ſ. Socialis: 
mus und VBhalanjtere. Die Hauptwerte 5.8 find: 
«Theorie des quatre mouvements et des destindes 
generales» (anonnm, Yyon 1808), «Traite de l’asso- 
ciation domestique agricole» (2 Bde. Befancon u. 
Bar. 1822; fpäter u.d. T. «Theorie de l’unite uni- 
verselle», 4 Bde., ebd. 1841 fg.) und «Le nouveau 
monde industriel et societaire» (ebd.1829; 2. Aufl. 
1845). Auch redigierte er die Zeitichrift «Le Pha- 
lanstere» (1832 — 34), welche dann (1836) unter dem 
neuen Titel «La Phalange» erſchien. Nach feinem 
Zode erſchienen jeine «(Euvres completes» (6 Bde., 
Bar. 1841—45; neuer Aborud 1870). — Val. Bel: 
larin, F., sa vie et sa theorie (5. Aufl., Bar. 1872); 
Bebel, Charles F. (Stuttg. 1888). 

Fourier (pr. furieb), Jean Baptiſte Joſ. Baron, 
franz. Matbematifer, geb. 21. März 1768 zu Aurerre 
als Sohn eines Schneiders, war ein Zögling ver 
dortigen Kriegsihule und erhielt jhon in feinem 
18. Jabre eine Profeſſur an derfelben, wurde ſpä— 
ter an der Pariſer Normaljichule, kurz darauf an 
der Polytechniſchen Schule angeftellt und folgte 
dem General Bonaparte nah Ägypten. Hier lei: 
jtete er wichtige polit. Dienjte und war zugleich 
Sekretär des Institut d’Egypte und eifriger Mit: 
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arbeiter an der «Description de l’Egypte», deren 
meifterbafte hiſtor. Einleitung ibn zum Verfaſſer bat. 
Nab der Rückkehr nab Frantreih wurde er 1802 
sum Präfelten des AYfere: Departements ernannt, 
mas er bi$ 1815 blieb, und 1808 zum Baron er: 
boben. In jeiner Stellung ala Präfekt vollendete 
er die lange vergeblich verſuchte Austrocknung der 
Moräfte in Bourgoin bei Lyon. Nach der Rückehr 
Napoleons von Elba erlieh F. einen Aufruf in rova: 
liſtiſchem Sinne, wurde aber gleichwohl von Napo: 
leon zum Präfekten des Rhone- Departements er: 
nannt, jedoch bald wieder abgeiebt. F. ſchlug nun 
jeinen Wohnſitz in Paris auf, lebte ganz feinen Stu: 
dien und wurde noch 1815 von der Akademie der 
Wiſſenſchaften, die bereit 1807 feine Preisſchrift 
über die Verbreitung der Wärme durd fejte Körper 
gelrönt hatte, zum Mitglied, fpäter zum Sekretär 
auf Yebendzeit ernannt. Er jtarb 16. Mai 1830. 
<ein berübmteftes Wert ijt die «Theorie analytique 
de la chalenr» (Bar. 1822). Einen verwandten 
Genenitand bebanvelt das «M&moire sur les tem- 
peratures du globe terrestre et les espaces planc- 
taircs» Bar. 1827). Nächſt ver Wärmelebre beichäf: 
nate ihn die Theorie der Gleichungen in dem Werte 
«Analyse des &quations determindes», das nah 
kinem Tode durch Navier herausgegeben wurde 
"Bar. 1831). Eine Gefamtausgabe teiner Werte iſt 
unter der Leitung von Darbour im Erſcheinen be: 
orten (Bar. 1888 fg.). 
urieridmms, j. Socialismus. 

ieroffizier, Fourierſchũtzen, i. Fourier. 
J ie® (ſpr. furmih), Stadt im Kanton 
Talon, Arrondiſſement Avesnes des franz. Depart. 
Ford, an einem rechten Zufluß der Sambre und an 
den Linien Balerıciennes:Maubeuge:Hirjon und F.⸗ 
Balnciennes (52 km) der Norbbabn, bat (1891) 
1572, ald Gemeinde 15895 E., Siebmadherei, 
Baummwollipinnerei, Eiſengießereien, Glasbütten, 
Rarmorjägen und Holzhandel. 5. ijt auch Mittel: 
vunkt einer ausgedehnten Merinowollmanufattur. 
Mer wurden 1891 gelegentlich der Maifeier einige 
zemonftranten von Soldaten erſchoſſen. 
Fourmois (ipr. furmöa), Théodore, belg. Land— 
\haftämaler, geb. 14. Ott. 1814 zu Presles in Bel: 
ten, get. 16. Oft. 1871 in Brüfiel, entfaltete jein be: 
!eutendes Talent obne eigentliche alademijche Aus: 
tildung. Unter den Landſchaftsmalern der neuern 
belg. Schule, welche ihre Motive aus der Heimat wähl⸗ 
ion, nimmt F. einen hervorragenden Blaß ein, iſt aber 
Inneuerer Zeit unverdient in Bergefienbeit geraten. 
eine Bilder find meift Partien aus den Ardennen, 
mer Anfihten aus dem großen Park in. Presles. 
. Fournel (ſpr. furnell), Victor, franz. Schrift: 
heller, geb. 8. Febr. 1829 zu Cheppy bei Varennes 
(Meufe), trat zuerſt 1854 als Journaliſt in der 
‘Rerue de Paris» auf. Seitdem ſchrieb er unter 
tem Namen Bernadille litterariiche und humo— 
vüttihe Feuilletons für den «Francais», die Zeitung 
der Segitimiften. Ein Teil diejer Feuilletons wurde 
ud, 2. «Esquisses et croquis parisiens» (2 Bde., 
137678) veröffentlicht. Außerdem lieferte F. von 
vrimdlibem Wiſſen und ſolider Methode zeugende 
wertvolle Beiträge zur Geſchichte des Theaters und 
der franz. Yitteratur: «Du röle des coups de bäton 
dans les relations sociales et en particulier dans 
"histoire litt6raire» (1858), «Curiosites theä- 
trales» (1859; 2. Aufl. 1878), «La literature ind6- 
pendante et les 6erivains oublies. essais de cri- 
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| 2. Ausg. 1866), «Les contemporains de Moliere», 
‚ eine vortrefflibe Sammlung jeltener, von 1650 bis 
' 1680 aufaefübrter Stüde, mit biograpbifchen und tri: 
tiſchen Notizen (3 Bde. Bar.1863— 76), «Lesartistes 
frangais contemporains» (1883), «De Malherbe ü 
ı Bossuet» (1884) u. a. ferner gab %. den «Roman 
comique» von Scarron neu beraus, mit einer Ein: 
leitung über ven fomifchen, jatiriichen und bürger: 
liben Roman im 17. Xabrb. (2 Bde., 1857) und 
verjab jeine Ausgabe von Scarrons «Virgile tra- 
vesti» (1858) mit einer «Histoire du burlesque en 
France». Andere Arbeiten von F. find dem alten 
Baris gewidmet: «Ce qu’on voit dans les rues de 
Paris» (1858), «Tableau du vieux Paris, les spec- 
tacles populaires et les artistes des rues» (1863), 
«Paris nouveau et Paris futur» (1865; 2. Ausg. 
1867, gegen den Seinepräfeften Haußmann), «Paris 
et ses ruines en mai 1871» (3. Aufl. 1874), «Les 
rues du vieux Paris» (1879; 2. Aufl. 1881), «Vieux 
Paris, fetes, jeux et spectacles» (1886). Neuer: 
dings veröffentlichte F. nob: «De J. B. Rousseau 
a A. Chenier» (1886), «La confession d’un pere» 
(1889), «Les hommes du 14 juillet» (1890). 
Fournet (ipr. furneb), Victor, franz. Geolog, 
geb. 15. Mai 1801 zu Straßburg, bildete fib an 
der Ecole des mines aus, wurde Direktor der Berg: 
werte im Ratentbal in Unterelſaß, jpäter in Bont: 
gibaud (Depart. Bunde: Dome), endlich Profeſſor 
der Mineralogie und Geologie zu Lyon, wo er 
8. an. 1859 jtarb. Von feinen Schriften wurden 
ins Deutiche überjegt: « Vereinfachung der Yebre 
von den Gängen» von H. Müller (Freiberg 1846), 
«Die Erzgänge und ibre Beziebungen zu den 
Gruptivgejteinen» von B. Cotta (Pp3. 1846) und 
«Die Metamorpboje der Gejteine» von Bogelgejang 
(Freiberg 1847). Außerdem jchrieb er die «Geologie 
lyonnaise» (Lyon 1862). 
— in der Tiſchlerei, ſ. Fournieren. 
ournier(ipr. furnieb), Auguſt, öjterr. Hiftoriter, 
geb. 19. Auni 1850 in Wien, ftubierte dafelbit und 
wurde 1874 Beamter, 1878 Direltor des Archivs 
im Minifterium des Annern. Schon 1875 batte er 
ſich als PBrivatdocent für öſterr. Gejcbichte in Wien 
babilitiert, 1879 wurde er zum außerord. Profeſſor 
ernannt, 1883 als ord. Profeſſor der Geſchichte an 
die Deutiche Univerfität nach Prag berufen, weshalb 
er jeine Stellung am Arbiv aufgeben mußte. Am 
März 1891 wurde er von dem Stäbtewablbezirt 
Tetiben-Bodenbach in den Reichsrat gemäblt, wo 
er ſich der Vereinigten deutiben Yinten anſchloß, 
Febr. 1892 erbielt er auch ein Mandat zum böbm. 
Yandtag. Bon feinen Schriften find zu nennen: «Abt 
Johann von Viktring und jein Liber certarıum his- 
toriarum» (Berl. 1875), «Gerhard van Swieten als 
Eenjor» (Mien 1877), «Gens und Eobenzl. Geſchichte 
der djterr. Diplomatiepon 1801 bis 1805» (ebd. 1880), 
«Hiltor. Studien und Skizzen» (Prag 1885), «Napo: 
leon I.» (3 Bde., Prag, Wien u. Lpz. 1886 — 89), 
«Handel und Berfebr in Ungarn und Bolen um die 
Mitte des 10. Jabrb.» (Wien 1887), «Eine amtliche 
Handlungsreiie nad Italien 1754» (ebd. 1888) ſowie 
zablreihe Auffäße in Zeitungen und Zeitichriften. 
Fournier (ipr. furnieb), Edouard, franz. Schrift: 
jteller, geb. 15. Juni 1819 in Orleans, lebte als 
Privatgelebrter zu Paris und bat fich befonders 
als Kenner der Stadtgeichichte und Archäologie von 
Baris einen Namen gemadt. Er fchrieb: «Paris 
demoli, mosaique de ruines» (Bar. 1853; 3. Aufl. 


'ique et d’erudition sur le XVII® siecle» (1863; | 1883), « Enigmes des rnes de Paris » (1859), « His- 
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toire du Pont-Neuf» (2 Bde., 1861), «Chroniques 
et legendes des rues de Paris» (1864) und «Paris à 
travers les äges» (1876). Von jeinen Ausgaben 
und Schriften zur Litteraturgeichichte find nennens⸗ 
wert: «L’esprit des autres» (1855; 6. Aufl. 1881), 
«L’esprit dans l’histoire» (1857; 4. Aufl. 1882), 
«Souvenirspo6tiquesdel’&cole romantique» (1880), 
«Theätre frangais au XVI® et au XVII® siöcle» 
(2Bde., 2. Aufl. 1874) und «Theätre francais avant 
la Renaissance» (1873; 2. Aufl. 1880). Romanbaft 
it Die Schrift: «Le roman de Moliöre» (1863) und 
«La comedie de La Bruyöre» (2 Bde., 1866). F. 
itarb 10. Mai 1880 in Baris. 

Fournier (jpr. furnieh), Hugues Marie Henri, 
franz. Politiker, geb. 29. Juli 1821 zu Paris, wurde 
1844 bei dem Archiv des Auswärtigen Amtes an: 
geftellt, 1848 Gejandtihaftsattahe in Karlörube, 
1851 Gefandtibaftsjelretär zu Petersburg, dann 
zu Hannover, im Haag, Frankfurt a.M. und Maprid. 
1862 wurde er zum bevollmädtigten Minifter zu 
Stodholm ernannt, 1872 ging er in derjelben 
Eigenſchaft nah Nom. Wegen eines Beſuchs, den 
der Stab des in Civitavecchia vor Anker liegenden 
franz. Schiffs Orenoque dem König Victor Ema: 
nuel und dem Vapſt 1. Jan. 1873 abjtatten jollte, 
hatte F. mit dem franz. Gejandten am Heili— 
gen Stuhl, Herrn von ourgeing, einen Streit, 
der großes Aufjehen erregte. Der Beſuch fand nicht 
itatt; Bourgoing reichte jeine Entlafjung ein, F. 
aber blieb, jelbjt nah Thiers’ Sturz, auf Broglies 
dringende Bitte auf jeinem Pojten, doch wurde er 
einige Monate jpäter zur Dispojition geftellt. 1877 
— 80 war er Botjchafter in Konjtantinopel; 1879 
wurde er vom Depart. Indre⸗et-Loire in den Senat 
gewählt, wo er zur Linten gebört. 

Bournier (jpr. jurnieb), Marc Jean Louis, ge: 
nannt Marc-Fournier, franz. Dramatiker, geb. 
1818 zu Genf, wurde 1851 Direktor des Theaters 
der Borte St. Martin in Baris und jtarb 5. Yan. 
1879 zu St. Mande (Seine). F. ſchrieb die 
Dramen: «Les libertins de Genöve» (1848), «Le 
pardon de Bretagne» (1849), «Les nuits de la 
Seine» (1852); mit Dennery: «Paillasse» (1850); 
mit Duplejjis: «Les chercheurs d’or du Sacra- 
mento» (1850); mit Barriere: «Manon Lescaut» 
(1852); mit Decourcelle: «La böte du bon Dieu » 
(1854). Er verfaßte auch mebrere Romane, worunter 
«Madame de Tencin» (2 Bde., 1847, zufammen mit 
Eugene de Mirecourt). 

Fournier (ipr. furnieb), Pierre Simon, tem: 
pelihneider und typographiſcher Schriftjteller, geb. 
1712 zu Paris, geit. dajelbjt 1768, errichtete, 
während jein älterer Bruder die Schriftgieherei von 
(Suillaume Ye Be 1730 erwarb, 1736 zu Paris eine 
eigene ri für die er jelbjt alle Stempel 
ichnitt, die Matrizen jchlug und jujtierte, auch eine 
Anzahl Inſtrumente eigener Erfindung verfertigte. 
Gr veröffentlichte eine «Dissertation sur l’origine 
et les progrös de l’art de graver en bois» (Bar. 
1758), «De l’origine et des productions de l’im- 
primerie primitive en taille de bois» (ebd. 1759), 
«Vbservations sur un ouvrage intitul& Vindiciae 
Typographicae» (1760), «Remarques sur un 
ouvrage intitule: Lettre sur l’origine de l’impri- 
merie» (1761), « Manuel typographique» (2 Bde., 
1764— 66), jein Hauptwerf, worin er jein topometri- 
iches Syſtem entwidelt, das jpäter von Didot fort: 
gebildet und die Grundlage des heutigen typometri: 
ichen Syſtems geworden iſt. 


Fournier (Hugues Marie Henri) — Fournieren 


Fournieren (jpr. fur-, aus dem frz. fournir, 
mit etwas verjeben ; im Franzöoſiſchen jelbjt jagt man 
plaquer), in der Möbelfabritation das Verfahren, 
gewöhnliche Hölzer mit dünnen Blättern von feinen, 
teuern Holzarten zu belegen, um ihnen dadurch das 
Ausjeben zu geben, al3 ob fie aus den bejjern Hol;: 
arten gefertigt jeien. Abgeſehen von der größern 
Moblfeilheit und Leichtigkeit, erreicht man jo den 
Vorteil, dab man dieſen Arbeiten durch entiprechenve 
Anordnung der Fourniere ein gefälligeres Ausjeben 
als den malfiv bergeitellten geben kann, weil größere 
Holzjtüde jelten eine gleihförmige Zeichnung haben. 
Die Bohlen ver edlen, gemajerten Hölzer werben 
entweder aus freier Hand mit der Säge oder auf 
Maſchinen (ſ. Fournierfäge und Fournierichneide: 
maschine) in pünne Blätter (Fourniere, Four: 
nüre, frz. plaques) zerjchnitten, welche auf die von 
weicherm Holz gefertigten Gegenjtände aufgeleimt 
werden. Das F. gewährt nebenbei den Vorteil, daß 
die Gegenſtände ſich weniger leicht werfen, wesbalb 
fournierte Möbel ſtets dauerhafter al3 majjive von 
derjelben Holzart find. Zur — der Sitze 
* Seſſel, namentlich bei den gebogenen Stühlen, 

at man in den legten Jahren vielfach drei kreuz— 
weije übereinander geleimte Fourniere verwendet, 
wodurd eine jehr folide und haltbare Sisplatte ae: 
ſchaffen werben konnte. 

Als Hauptgrundjag beim F. gilt, die einzelnen 
Blätter derart nebeneinander anzuordnen, dab die 
Adern und Flammen derjelben eine geihmadvolle, 
ſymmetriſche und womöglich ſich wiederholende 
Zeichnung bilden. Die beiden letztern Eigenſchaf— 
ten erfordern das Vorhandenſein mehrerer mög— 
lichſt gleich gezeichneter Blätter, wie ſie je zu zweien 
durch den Schnitt der Fournierſchneidemaſchine er— 
halten werden. Die erforderliche Symmetrie kann 
auf mehrfache Art erreicht werden. Entweder man 
bringt zwei gleiche Blätter ſo nebeneinander an, daß 
ihre Figuren ſymmetriſch in Beziehung zu der durch 
die Fuge — Mittellinie ſtehen, oder man 
bildet die Belegung derart aus vier Blättern, daß 
ſich die Fugen im Mittelpunkt der Fläche kreuzen, 
wobei dieſelben in diagonaler Richtung laufen oder 
auch den Seiten parallel ſein können. Endlich wer: 
den ovale, runde oder polygonale Flächen jternför: 
mig, auf Spike (en ceur, en rosace) fourniert, in: 
dem man die Blätter keilförmig zufchneidet und die 
Fugen im Mittelpunkt der Fläche zufammenfübrt. 

Zur — des Grundkörpers Glind— 
holz) iſt ſolches Holz am beſten geeignet, welches ſich 
nach erfolgter Trocnung möglichſt wenig verzieht, 
alſo Linden⸗, Pappel-⸗, —— * u.j.w.; das vor: 
angliäite ist jedoch ajtfreies, chlichtes Eichenholz, 
welches neben ſeiner Feſtigkeit die ſchätzbare Eigen— 
ſchaft beſitzt, den Leim sehr gut anzunehmen. Um 
die Bindung zu unterjtügen, wird die Oberfläche 
des Blindholzes aufgeraubt. 

Das F. ebener Flächen erfolgt durch Auflegen 
der Blätter auf das mit heißem Leim beftribene 
Blinpholz und nachheriges Preſſen. Man leat zu 
diefem Zwed über das Fournierblatt ein angewärm: 
tes tannenes Brett (die Zulage) und preßt e3 mit: 
tels Schraubzwingen fejt. Ber beijern Arbeiten er: 
folgt zuweilen eine doppelte Belegung, wodurd dem 
Riſſigwerden bejonders wirkſam vorgebeugt wird; 
man belegt hierbei zuerit mit einem Eichenbolzfour: 
nier und, nachdem dasjelbe angetrodnet it, mit 
dem wertvollern Außenfournier. Anſchmale Flächen 
pflegt man die Journiere nicht durch Einprefien zu 


Fourniermajchine — Fournierjäge 


befeftigen, jondern man reibt den Fournierſtreifen 
mitteld des angewärmten Fournierhammers auf 
das mit Leim beftrichene Blindholz, bis er feithaftet. 

Das F. der Kanten muß derart gejchehen, daß 
keine Zuge bemerkt werden kann. Hierbei wird das 
sournierblatt groß genug ausgejhnitten, um für 
beive aneinander jtoßende Fläͤchen auszureichen. 
Dann belebt man es auf der Außenfeite mit einem 
karten Bapierbogen und befejtigt es durch Leimen 
und Anprefien zuerjt auf der einen Fläche. Nach 
dem Trodnen jchneidet man in die gegen das Blind: 
hol; gelehrte Seite des Fourniers an der Stelle, 
wo dasjelbe die zu belegende Kante überragt, mit 
der jog. Rippfäge oder dem Rippeijen eine aA bis 
andas ae dringende Furche, beitreicht die Fläche 
des Blindholzes mit Leim und befeſtigt das our: 
nier, nahdem man e3 um die Kante gekippt hat, 
auch auf der zweiten Fläche. Beim Belegen ge: 
isweifter und frummer Flächen muß man die your: 
were, um fie biegfamer zu maden, zuvor durch Ho: 
bein verbünnen. 

Die größte Aufmerkjamleit erfordert das F. 
runder Stüde, Säulen, Walzen u.j.w. Die 
Blätter müffen hierzu gleichfall3 verdünnt werben. 
Dan jhneidet jie dann etwas größer zu, als der zu 
belegende Umfang erfordert, und bält fie mit der 
Kebrjeite Über ein euer von Hobeljpänen, wodurch 
ne ſchon eine ſchwache Krümmung annehmen. Das 
Anprefien an das mit Leim beitrihene Blindbolz 
tarn entweder mittel3 pafiend ausgehöblter Zu: 
lagen geſchehen, oder durch jpiralförmiges Ummin- 
den mit einem ftraff angezogenen Leinenband; für 
lestern Fall benutzt man ES sialcnaieiee, 
in welder dag zu belegende Blindholz zwiſchen einer 
verftellbaren Dornipige (Körner) und einem gleich: 
alls verftellbaren Spikenfutter eingeipannt wird 
und, nahdem das in der Wärme vorgebogene 
soumier auf das Blindholz gebracht iſt, ein in: 
iolge der Drehung einer Walze fih von derſelben 
abmidelnder Leinengurt über das Fournier ge: 
munden wird. 

das F. erfolgt zumeilen mit im voraus zufam: 
mengefügten Blättern (Fournierblättern), die 
auf verſchiedene Weiſe erzeugt wer: 
den. Aus verfchiedenfarbigen Your: 
nierblättern werden Stüde von man: 
nigfaltiger Geftalt ausgeſchnitten, 
mas mit dem Schniker, mit einer 
'harfen Reibahle, mit dem Stemm: 
ayen, mit einer Kleinen Säge, mit 
dem Schneidmodel oder, bei kreisför⸗ 
migen Stüden, mit einem Stangen: 
rtel, der eine zugeſchärfte Spitze 
bat, geihieht, und auf einem mit Leim 
beitrihenen Bapierbogen zu einem 
Nufter zufammengeftellt; oder man 
vereinigt mehrere jhmale Four: 
nierftreifen mit ihrer breitern 
ache zu einem Stab, den man mit: 
telö quer zu den Stoßfugen geführter 
Yängenjhnitte in mebrere der Länge 
na geitreifte Fournierbänderzerteilt. 
Serden Sournierblätthen zu 
einer Säule zufammengefügt und wird dieje jodann 
durh Längenſchnitte zerteilt, jo erhält man quer 
geitreifte Fournierbänder. 

Die unter dem Namen Holzmoj ait vorfom: 
menden gröbern gemufterten Fournierungen 
werden in einer ver joeben bejchriebenen Manier 
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ähnlihen Weiſe hergeſtellt. Es werden nämlich 
auabratifche, dreiedige oder rautenförmige, belie: 
big lange Stäbe aus verjehiedenfarbigen Hölzern 
derart durch Hobeln hergeitellt, daß die Faſerrichtung 
quer zur Länge der Stäbe liegt. Die Stäbe werben 
entiprehend dem Mufter zu einem Kloß aneinander 
geleimt und diejer wird nach erfolgter Austrodnung 
durch quer zur Länge, aljo in der Richtung der 
Fafern, geführte Schnitte in Blätter von 2bi8 3 mm 
Dide zerfägt. Dieſes Verfahren bat bei Maſſen— 
erzeugung den Vorzug der Wohlfeilbeit, bietet aber 
wenig Freiheit in der Zufammenitellung der Zeich: 
nung. Trockne, ungeihälte Birkenreijer, auf die: 
ge Meije zu einem Klotz aneinander geleimt, wo: 
ei man die Zwijchenräume durch den mit feinen 
Sügeipänen vermengten Yeim ausfüllt, liefern 
gleihjalls hübſche Mofaikfourniere, die indes den 
übeljtand haben, daß fie bei nachträglicher Blatt: 
aeg leiht ausbrödeln, weil die Faſern quer 
au ihrer Yängenrichtung zerjchnitten wurden. Künit: 
icher und ſchwieriger iſt das nachſtehend bejchriebene 
Verfahren: Auf ein Fournier wird ein Papier auf: 
geklebt und auf diefem das Muſter, aus in fich ſelbſt 
zurückkehrenden Linien und Konturen beſtehend, vor: 
gezeichnet. Unter diefes Fournier wird ein zweites 
von anders gefärbtem Holz gelegt, worauf man 
beide Blätter zugleich mit der Yaubjäge aus freier 
Hand oder mitteld einer Decoupierfäge nah ven 
Umrijjen der Zeihnung ausſchneidet. Die aus dem 
untern Fournier fallenden Stüdchen werben in die 
Durhbrehungen des obern eingelegt und umge: 
fehrt, ſodaß man zwei braudbare, vollftändige 
Eremplare und, außer den —— keinen Ab⸗ 
fall erhält. Die nur höchſt ſelten angewendeten 
Stein-oder Maſſenfourniere werden mit einem 
Teig aus Kreide, gebranntem Kalt und Leimwaſſer 
erzeugt, welchen man mit Mineralfarben färbt; vie 
Steinfourniere müjjen vor der Anwendung mit 
Waſſer erweicht werden. 
ourniermafchine, j. Fournieren. 
ournierfäge, eine zum Schneiden der Four: 
niere dienende Säge, weldye ala Vertikal, Horizon: 
tal: wie auch al3 Kreisiäge (j. Sägemaſchinen) fon: 





jtruiert jein kann. Sehr gebräuchlich it beſonders 


die horizontale F. (ſ. vorftebende Figur); die: 


jelbe iſt eine Halbgatterjäge, welche geftattet, Hölzer 
von 4 ın Länge und 700 mm Breite zu zerjchneiden, 
und bauptjächlid bei wertvollen Hölzern für die 
Möbel: und Pianofortefabritation verwendet wird. 
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Bei genau arbeitenden 5. muß das Gügeblatt ! 
außerordentlib dünn und ſehr ſtark gejpannt fein. | 
Als F. verwendete Nreisfägen arbeiten weniger 
genau und ökonomiſch, da bier das Blatt der Sta: 
bilität wegen bedeutend ſtärker fein muß, als bei 
Horizontal: und Vertitaljägen; daber werben die 
Fournier⸗Kreisſägen immer mebr durch die Vertikal: 
ägen und bejonders durd die Fournierſchneide— 
majcine (j. d.) verdrängt. 

Fonrnierichneidemafchine, cine Maſchine 
zum Schneiden der Fourniere als Erſatz der Four— 
nierfäge (j.d.). Bei den eriten Ausführungen der F. 
verjuchte man die Syourniere mit Meſſern von trod: 
nen Holzblöden abzutrennen. Da man jedod) bier: 
bei fein zufammenbängendes Blatt erhielt, wurden 
die zu jchneidenden Hölzer vorber gedämpft. Dies 
geichiebt in der Weije, daß man den Holzblod 
in einem gejclofienen und gegen Abkühlung ge: 
Ibüsten Holzkaften längere Zeit der Einwirkung | 
von Waſſerdämpfen ausſetzt; derfelbe muß alsdann, 
ebe er wieder trodnet, verarbeitet werden. Auf den 
mit Mefjerfchnitt arbeitenden F. laſſen ſich obne 
Holzverluft viel dünnere Blätter beritellen als auf 
den Sägen; auch baben die Blätter eine viel glattere 
Oberfläche und lafjen fib daber jchneller politur: 
fäbig machen. Man kann die F. in zwei Gruppen 
teilen. Zu der eriten aebören die Maſchinen, bei 
welchen von einem rotierenden Holzcylinder oder 
einem mit Holzjtüden belegten Eylinder durd ein 
langjam radial vorfchreitendes Meſſer das Blatt in 
Form einer Spirale abgelöjt wird. Der Konftrukteur 
diejer Mafchine ift F. Garand in Paris. Die zweite 
Gruppe wird von den Maſchinen gebildet, bei wel: 
chen ein fejtes Mefier die Fourniere vom Blod ab: 
trennt, während derjelbe unter dem Meſſer hinweg: 
gebt, oder umgekehrt das Blatt vom feſten Blod 
durb ein über dasjelbe bingebendes Meſſer ge: 
ihnitten wird. Solche Maſchinen find in ihrer 
Wirkung den Handhobeln ganz äbnlic. 
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Die F. von Arbey (ſ. vorſtehende Figur) ge: 
hört der zweiten Gruppe an. Das Geſtell beſteht 
aus zwei Schildern, die durch Querſtücke zu einem 
Ganzen vereinigt find. Bei diefer Maſchine jtebt 
die Schneide des Meſſers normal zu der Bewegungs: 
ribtung des Schlittens; die Umfteuerung am Ende 
des Hubs erfolgt jelbittbätig. Die Mafchine jchneidet 
in der Minute 10—15 Blätter bis 3 m breit in einer 
Dide von */, bis 2 mm. Nah dem Brincip der Ar: 
beyſchen Maſchine baut die Firma 9. Jipperling in 
Hamburg F. welche vielfache Berbeflerungen zeigen. 

Fourniture (fr;., jpr. furnitübr), Bedarf, Ju: 
bebör; Garderobegeld des Bühnen-, namentlich 
Ballettperjonals; in der Küchenſprache die Salat: 
fräuter, wie Kerbel, Schnittlaud u, ſ. w., die man 
namentlich in Frankreich als Zutbat zu Kopf: oder 
Endivienjalat benust. 

Fournüre oder Journierung, j. Kournieren. 
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Fournierſchneidemaſchine — Foville 


legen der Halenbüchſen und Musketen; ſie beſtand 
aus einem hölzernen Stabe, welcher am obern Ende 
mit einer eiſernen Gabel zum Einlegen der Feuer: | 
waffe (bebufs jicherer Abgabe des Schufles), am | 
untern zum eititeden in den Boden mit einer | 
etwa 10 cm langen eijernen Spiße verfeben war. 
Während des Auflegens wurde die Gabel mit der 
linfen Hand Trac auf dem Marſche auf der lin: 


Fourquette (fr;., Furkett), Gabel zum Auf: | 
| 


fen Schulter jo getragen, daß man mit ibr die auf 
der rechten Schulter getragene Feuerwaffe unter: 
ſtüten konnte. 

Fourrure (fr;., jpr. furübr), Pelzwerk, Bel; 
mantel; Schiffsfütterung; in der Heralbif: Hermelin: 
mantel. Inung, ſ. Vierte Bartei. 

Fourth Party (ipr. fohrtb), engl. Parteibezeich⸗ 

ourtou (pr. furtub), Oscar Bardy de, franz. 
3 itifer, geb. 3. Jan. 1836 zu Riberac (Depart. 
ordogne), ftudierte zu Poitiers die Rechte und 
wurde fpäter Maire in Riberac. Er war in der 
Nationalverfammlung von 1871 Mitglied des rech— 
ten Gentrums und trat 8. Dez. 1872 als Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten in das Kabinett Thiers, 
übernabm 18. Mai 1873 das Minifterium des 
Kultus, gab aber ſchon 24. Mai feine Entlafjung. 
Unter Mac-Mabon wurde er 26. Nov. 1873 Kultus: 
und Unterribtäminifter. Als folcher erließ er auf 
die Beichwerde Bismards über die Verleumdungen 
der franz. Biſchöfe 26. Dez. ein Rundfchreiben an 
dieje, worin er ihnen zwar gemäßigtere Formen 
anempfabl, ibre Anjchauungen aber ausdrüdlid 
billigte. Mit dem ganzen Minifterium Broglie 
nabm er 16. Mai 1874 feine Entlafjung, trat aber 
29, Mai ald Minifter des Innern in das Kabinett 
de Ciſſey ein, doch wurde er wegen Begünftigung 
der Bonapartiften im Minijterrat jo beftig ange: 
griffen, daß er bereit& 19. Juli feine Entlaffung 
nabm. Bei den en von 1876 in die De: 
putiertenfammer gewäblt, gebörte er bier zu den 
eifrigiten Herifalen Reaktionären. 
Mac-Mabon ernannte ibn 16. Mai 
abermals zum Minifter des Innern, 
in mwelder Stellung er nun rüd- 
ſichtslos gegen die republifanische 
5 " Bartei vorging; viele Beamte wur: 
den abgejest, die Kolportage libe: 
raler Schriften wurde verboten, eine 
Menge Klagen wegen Breßvergeben 
erboben u. j. w. Als aber die Regie: 
rung bei den DPeputiertenwablen 
‚14. Oft. unterlag, gab F. mit dem 
ganzen Minifterium 20. Nov. feine Entlafjung. 
Seine Mabl zum Deputierten 14. Dft. 1877 wurde 
wegen Amtsmißbrauchs und Bejtehungen von 
der Kammer 18. Nov. 1878 kaſſiert; 2. Febr. 1879 
wurde F. jedoch in Niberac wiedergewählt. Später 
trat er vom polit. Schauplak zurüd, bis ihn 188% 
die Wablen wieder als «Revenant», wie man ibn 
ſcherzhaft nannte, in die Kammer braten. 

Fouta zen, I. Futa⸗Dſchalon. 

Fou⸗tſcheou⸗fu, ſ. Fu⸗tſchou. J 

oveaug: Strafe (ſpr. fowoh), Sund zwiſchen 

der Stewartinſel (Rakiura) im ©. und der Südinſel 
Neufeelands im N.; fie ift 16—40 km breit, mit 
Klippen bejät und fchwierig zu befahren. Am öſtl. 
Eingange die Inſel Ruapute. [und pflegen. 
do» eren (lat.), warm halten, bähen; auch begen 
oville (ipr. -wil), Alfred de, franz. Statiftiter, 
geb. 26. Dez. 1842 zu Paris, ift Profeſſor der Rolls: 
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Fowey — For 


wieticbaftälehre und Statijtif am Conservatoire 
national des arts et metiers, jowie ‚Drofeilee an 
ver Ecole des sciences politiques und Boriteber 
des Bureaus für Statiſtik und vergleichende Geſetz 
aebung im Finanzminiſterium. Gr jchrieb: «Me- 
moire sur les variations des prix au XIX* siecle» 
(Bar, 1872; preiögelrönt), «La transformation des 
ınoyens de transport et ses consequences @cono- 
miques et sociales» (ebd. 1880), «L’administration 
de lagrieulture au contröle general des finances 
sous Louis XVI» (mit Bigeonneau, ebd. 1882), 
Le morcellement. etudes &conomiques et statis- 
tiques sur la propriete fonciere» (ebd. 1885), «La 
France e&conomique. Statistique raisonnee et com- 
parative» (2 Jabrgänge, ebd. 1887 u. 1889), zwei 
«Atlas de statistique financiere» (1881 u. 1889), 
owie zahlreiche Abhandlungen in franz. Zeitſchrif⸗ 
ten. F. leitet auch feit 1877 die Monatsjchrift 
Bulletin destatistique et de legislation compar6e», 

Fowey (ipr. füi), Stadt an der Süpküfte der 
enal. Grafibaft Cornwall, 18 km im SSOD. von 
Bopmin, am jteilfelfigen Ufer des Äſtuars des gleich: 
namigen, 20 km aufwärts jciffbaren Fluſſes, 
mit bedeutender Pilchard-Fiſcherei, bat (1891) 
INH €. und drei Forts an der Neede. — F. war 
im 14. Jahrh. eine wichtige Seeftabt; bei der Be: 
‚agerung von Calais 1347 rüjtete fie für Eduards II. 
otte 47 Fahrzeuge mit 700 Mann aus. Die Fran: 
eſen brannten fie 1457 nieder. 

Fowler (ipr. fauler), Sir John, engl. Ingenieur, 
aet.1817 in Sheffield, war als Chefaſſiſtent beim Bau 
fr Eiienbabnlinte Yondon:Brigbton thätig, wurde 
verantwortlicher ingenieur und jpäter Betriebs: 
dıreftor der Stodton: und Hartlepoolbahn, 1843 
Öbefingenieur des Bahnlompleres Mancheſter⸗Shef⸗ 
ield⸗Lincolnſhire. Eine jeiner bedeutenditen Leiſtun⸗ 
sent der Bau der 1853 begonnenen unterirdiichen 
Otenbabn in London, für welche er nad) jeinem 
Untwurfe eine eigentümlihe Yolomotive baute. 
Außerdem beſchäftigt er ſich mit der Konjtruftion 
von Toda (3.8. Millwalldocks) jowie mit dem Bau 
von Straßenlotomotiven eigenen Syſtems. Auch 
it ibm die Einführung des Drahtjeil als Trans: 
miſſion in die Maſchinentechnik zu danken. 1866 
wurde er zum PBräfidenten ver «Institution of Civil 
Engineers» erwäblt, in welcher Eigenſchaft er ſich 
det Stage einer bejjern Vorbildung der engl. In— 
genieure widmete. 1870 war F. Mitglied einer 
Kommiſſion zur Abgabe eines Gutachtens über den 
Yau von Eijenbabnen in Norwegen. Später be: 
lleivete er bis 1880 die Stelle eines Chefingenieurs 
der Eifenbabnen in Agypten. Zulekt war er zugleich 
mit Bater als leitender Ingenieur bei dem Bau der 
sorthbrüde (j. d.) bejhäftigt und wurde nad) deren 
Sollendung zum Baronet ernannt. 

—— Löſung, ſ. Fowlerſche Tropfen. 

wlerſcher Spreugfſtoff(ſpr. fauler⸗), gebört 
u den Dynamiten (j. d.) und ſpeciell zu den Nobe— 
iten (j. d.), er beſteht aus 20 Zeilen Nitroglycerin, 
> Zeilen Holzkohle, 56 Teilen jalpeterjaurem Ammo: 
num und 19 Teilen ſchwefelſaurem Natrium. 

Fowleriche Tropfen, Fowlerſche Löjung 
(Liquor Kalii arsenicosi, Solutio arsenicalis 
Fowleri), benannt nad dem engl. Arıt Thomas 
sewler (jpr. jauler; geb. 22. Jan. 1736 zu Port, 
geſt. daſelbſt 22. Juli 1801), tft im wejentlichen 
ne Yöjung von arjenigjaurem Kalium. Zur 
varftellung derjelben nad dem Arzneibuch für 
tas Deutſche Reich werden 1 Teil arjenige Säure, 
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1 Teil Kaliumcarbonat und 1 Teil Waſſer zum 
Sieden erbigt, bis alles gelöjt ift, darauf wer: 
den 40 Teile Waſſer zugefügt, nah dem Erkalten 
werben 15 Teile Spiritus Melissae compositus zu: 

ejekt und das Ganze mit Wafler jo weit verdünnt, 
ig in Gewicht 100 Teile beträgt. Nach der frü- 
bern Vorſchrift betrug die Berbünnung das 90fahe 
vom Gewicht der arjenigen Säure. Man bedient ſich 
der 5. T. mit Erfolg gegen chroniſche Hautfrant: 
beiten, Wechjelfieber, Beitstanz, Neuralgien und 
andere Nervenleiden. 

Fox, Charles Names, brit. Staatsmann, geb. 
24, Yan. 1749 in London als dritter Sobn von 
Henry F., Ipäterm eritem Lord Holland; jeine 
Mutter, die Tochter des zweiten Herzogs von 
Richmond, war eine Urentelin Karls II. F. er: 
ei die ſchlechteſte Erziehung; allen Launen und 
Neigungen, Leidenſchaften und Ausſchweifungen 
des glänzend beanlagten Jünglings ließ jein Vater 
freien Lauf, wodurd jeine Charalterentwidlung auf 
das tieffte gejhädigt wurde. Er wurde berange: 
bildet in Eton und Orford. Schon mit 20 Jabren 
trat er ins Unterhaus, bewies dort jofort außer: 
ordentliches rednerisches Talent und wurde für jeine 
regierungsfreundlie Haltung von Nortb mit der 
Stelle eines Admiralitätslords belohnt und 1772 
zum Schaglord erhoben. Aber jeine Haltung erregte 
das Mipfallen des Königs und führte 1774 jene 
Entlafjung berbei. Fortan jaß er in den Reihen 
der Oppofition. Sein Leiter wurde Edmund Burke, 
der ihn in feine Ioeen von Verwaltungs:, Preß-, 
Barlamentöreform und Stlavenbefreiung einfübrte. 
Auf das entfchiedente opponierte F. gegen die Be: 
drüdung der amerif. Kolonien, die endlich zu ihrer 
Losreißung von England führte, verteidigte das 
Selbitbejteuerungsrect der Kolonien und —— 
aufs dringendſte einen ſchnellen Frieden. Nach 
Nortbs Sturz (19. März 1782) trat er in das Mi— 
nijterium Rockingham als Staatsjetretär; aber in 
jeiner furzen Berwaltungszeit blieb die Parlaments: 
reform ein Verfuh; zur Durchführung fam nur die 
dem iriihen Parlament verliebene Selbftänpigteit. 
Bei Rodingbams Tod (1. Juli 1782) vertrieb ihn ein 
Befehl des Königs, der ihm im höchſten Grade ab: 
geneigt war, aus dem Amte. In der Oppofition gegen 
den neuen Führer Shelburne tbat F. den viel getadel: 
ten Schritt, jeine Bartei der äußerjten Whigs mit 
den äußerſten Tories unter Nortb zu vereinen. Ihre 
Koalition jtürzte Shelburne 2. April 1783, und F. 
erhielt im neuen Minifterium unter dem Herzog von 
Bortland die Zeitung der auswärtigen Angelegen: 
heiten, bis GeorglIII. eine oitind. Berwaltungsbill}., 
die die Herrichaft über Indien ganz in die Hände der 
herrſchenden Minijter gelegt hätte, zu alle brachte 
und darauf geftüßt das ———— Dez. 1783 ent: 
ließ. Gegen den vom König berufenen jungen Pitt 
eröffnete nun F. einen ununterbrodenen Kampf, 
aber weniger um polit. Grundjäße als um perjön- 
liche Macht. RR unbedachte Yeidenjchaftlichkeit lieb 
jedoch feine Wbigpartei ganz zujammenjchmelzen, 
und erjt die vorübergebende Getitestrantheit des 
Königs 1788 gab ihm die Hoffnung, mit Hilfe des 
ibm eng befreundeten Prinzen von Wales (jpätern 
(Seorg IV.) ans Ruder zu fommen; der Widerſtand 
Pitts und die Genefung Georgs 1789 traten jedoch 
im Beginn ſchon bindernd dazwiſchen. Als die 
Franzöſiſche Nevolution ausbrach, gebörte F. zu 
ibren begetfterten Verberrlibern, und weil Burke 
jih als einer ihrer beitigiten Geaner von ihr ab» 
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wandte, fam es zum dauernden Bruch zwiſchen den 
alten Freunden. Wieder ftand die öffentliche Mei: 
nung gegen F., und er mußte einen Teil jeiner 
Whigs, die jog. «Alten Whigs», ins gegneriſche 
Lager übergeben jeben, kämpfte jevod gegen den 
—* Krieg fort, bis er 1798 für einige 
Jahre ſein fruchtloſes Mühen aufgab, um auf ſei— 
nem Landgut litterar. Arbeiten zu leben. Als Pitt 
1804 ſein zweites Miniſterium antrat und F.' Ta— 
lent dafür gewinnen wollte, wies ihn wieder der 
Eigenſinn Georgs ab, der, von ber polit. Abnei: 
gung abgejeben, in F. den Verführer und Genofjen 
des liederlichen Prinzen von Wales haßte. Als aber 
Pitt Jan, 1806 den Anftrengungen feines Amtes 
erlegen war, zwang die Not der Seit den König, F. 
ald Staatsjetretär des Auswärtigen im Kabinett 
Srenville zu dulden. Kaum war er jedoch nad 
> jähriger Oppofition als einzig würbiger Nach— 
folger feines aroßen Gegners ins Amt gerufen, 
um deſſen Politik auszuführen und zu vollenden, 
da rief ibn ein tragiſches Geihid aus dem Leben 
ab. Durch Ausſchweifungen vor der Zeit aufgerie: 
ben, jtarb er 13. Sept. 1806 und wurde in der Weit: 
minjterabtei bejtattet. Nicht entfernt bat er für fein 
Baterland dasjenige geleiftet, wozu er durch jeine 
Gaben berufen war. Gr ſchrieb: «History of the 
early part of the reign of James Il.» (Lond. 1808; 
deutſch, Hamb. 1810), eine whiggiſtiſch gefärbte Ver: 
berrlihung der Revolution. Als Nedner ftand er 
unübertroffen da, wovon jeine «Speeches in the 
House of Commons» (6 Bde., Lond. 1815) Zeugnis 
ablegen. — Bal. Ruſſell, Memorials and correspon- 
dence of F. (4 Bbe., Yond. 1853—57); * Life 
and times of F. (3 Bde., ebd. 1859—66) ; Althaus, 
Charles I. 5. (im «Neuen Plutarh», Bd. 3, Lpz. 
1876); Noorden, Hiltor. Vorträge (bg. von Mau: 
renbrecer, ebd. 1884), und die Biograpbie von Mate: 
man (2ond. 1890). (©. Litteratur zu Georg ILL.) 
For, George, Stifter der Sekte der Quäter (\ d.), 
geb. im Juli 1625 in Drapton in der engl. Graf: 
ſchaft Leiceſter, Sohn eines presbyterianiſchen 
Webers, wurde Lehrling eines Schuhmachers und 
Wollhändlers zu Nottingham. Mit 19 Jahren zog 
er ſich von der Welt zurück und trat einige Jahre 
ſpäter beſonders in Wales und Leiceſter als Pre— 
diger auf, alles Gewicht auf das Innerliche in der 
Religion legend, dagegen alles Uußere, Schrift, 
Predigtamt, Sakrament u. ſ. w. als wertlos bezeich: 
nend. F. fand _viele Anhänger, die dann die Ge: 
meinjchaft der Quäker bildeten. Er ftarb 13. Jan. 
1691. Die bejte, obwohl nicht volljtändige Aus: 
gabe jeiner Werte erjchien zu Philadelphia (8 Boe., 
1831). — Bal. 5.’ Selbjtbiograpbie: A Journal, or 
historical account of the life of George F. (Lond. 
1694; im Auszug bg. von Newman: « Autobio- 
graphy of George F.», —— die Biographien 
von Marſh (ebd. 1847) und Bidley (ebd. 1884). 
ox, Henry Edward, ſ. Holland, Lord. 
Forkanal, Mecresitraße im arktiihen Amerika 
zwiſchen der Inſel Soutbampton, der Melvillebalb: 
injel und Baffinland. Nah NW. führt die Jury: 
und Hellaftraße in den Bootbiagolf; im SD. die 
Hudfonjtraße in den Atlantifhen Decean. Der 
Kanal wurde 1615 von Baffins Gefährten Bylot 
entdedt und 1631 von Luke For wieder aufgefunden. 
Foxterrier (Fuchsterrier), Hunderaſſe, ſ. 
Hunde. 
Fon (ſpr. foöä), Maximilien Sébaſtien, Graf, 
franz. General und Staatsmann, geb. 3. Febr. 1775 


For (George) — Foyers 


zu Ham (Depart. Somme), befuchte die Artillerie: 
ſchule zu La Fere, nabm, feit 1793 Kapitän, an den 
Kämpfen der Nordarmee, 1795—97 der Rbein: und 
Mofelarmee teil. 1799 war F. als Stabsoffizier 
unter Maflena in der Schweiz, nabm als Oberjt am 
Feldzuge von 1805 gegen Bjterreich teil und wurde 
1806 Chef der Artillerie des in Friaul ftebenden 
Korps. 1807 jandte Napoleon F. nad Konitanti: 
nopel, um die Verteidiaung der Dardanellen zuleiten, 
dann zur Armee in Portugal und vertraute ibm 
wiederholt den Befehl über jelbitändia operierende 
Korps an. 1812 fämpfte 5. mit Auszeichnung bei 
Salamanca und übernabm dort nab Marmonts 
Verwundung den Oberbefebl, belagerte 1813 Caſtro 
Urdiales, zerftreute die Guerrillas in Biscaya, ſam— 
melte nad der Schlabt von Vittoria ein 20000 
Mann ſtarkes Heer, mit dem er mehrere glüdliche 
Gefechte lieferte, ſchließlich jedod über die Bidaſſoa 
zurüdgeben mußte. Ludwig XVIII. ernannte ibn 
zum Generalinfpecteur und zum Grafen; troßdem 
ſchloß er jich Napoleon wieder an und befebliate 
bei Waterloo 1815 eine Anfanteriedivifion. Seit 
1819 Mitglied der Kammer, wurde er durch jeinen 
ſcharfen Verftand und feine bedeutende Redner: 
gabe bald ein gefürchtetes Mitglied der Oppofition. 
F. erwarb daneben boben Ruf als Militärjchrift: 
iteller, insbefondere durch die «Histoire de la guerre 
de la Peninsule» (4 Bde., Var. 1827; deutich, 
Lpz. 1827), die jedoch nur bis zum Einfall Junots 
in Bortugal reicht, da der Verfaſſer dur feinen 
28.Nov. 1825 zu Paris erfolgten Tod an der Boll: 
endung verbindert wurde. Den «Discours du ge- 
neral F.» (2 Bde., Bar. 1826) iſt eine Biograpbie 
5.8 von Tijfot beigegeben. Ein Standbild F.s 
wurde 20. Juli 1879 in Ham enthüllt. 
Foyatier(ipr.föäjatieb), Denis, franz.Bildbauer, 
geb. 1793 in Buſſiere (Depart. Yoire), war Schüler 
der Ecole des beaux-arts in Paris. Die Figur eines 
Fauns erwarb ihm 1819 die goldene Medaille und be: 
ründete feinen Ruf. Seitdem war der Künſtler mit 
Aufträgen für öffentlihe Gebäude beichäftigt, mo: 
bei er ſowohl auf dem Gebiete des Denkmals und 
Porträts, als im religiöfen und mytholog. Gegen: 
itande Tüchtiges leistete. Zu feinen beiten Arbeiten 
zäblt der große Nelieffries am Triumpbbogen de 
'Gtoile in Paris, die Bronzeftatue Jacquards in 
Lyon (1840), Aſtydamas und Yucilia, die 4m bobe 
Figur des heil. Markus in der Kathedrale zu Arras, 
die Belle Eordiere (Youife Yaben) für Lyon, die 
Büften mehrerer ital. Maler für das Musee royal, 
die Stulpturen für die Ste. Madeleinekirche in Ba: 
ris und die bronzene Reiterjtatue der Jungfrau von 
Orleans für Orleans (1855). F. ſtarb 18. Nov. 1863. 
Foyer (frz. ſpr. föäjeb; vom lat. focus, Herd), der 
meist mit Malereien u, dgl. präctia ausgeitattete 
Saal oder Gang neben dem eigentlichen Theater: 
oder Konzertraum, auch neben dem Sigungsfaaleiner 
parlamentarischen Körperichaft, der in den Zwiſchen— 
pauſen zum VBromenieren und zur Unterhaltung der 
Beſucher beftimmt.ift und gewöhnlich mit einem 
Bürfett in Verbindung ftebt. Berühmt ift der 54m 
lange, mit Gemälden von Baudry ausgeibmüdte 
große F. im Opernhaufe zu Baris. Neuere Theater, 
namentlich jolcbe für Aufführungen leichterer Art, 
baben jtatt des . einen Wandelgang (Promenoir). 
Foyers (ivpr. feu-), Bach in der ſchott. Grafſchaft 
Inverneß, bildet etwa 1,7 km oberbalb jeiner Mün— 
dung in den Loch Neb (j. d.) 60m bobe Wafjerfälle 
(FallofFoyers), wohl die ſchoͤnſten Großbritanniens. 


Foyle — Frachtbrief 


Foyle (ſpr. feul), Fluß in der iriſchen Provinz 
Ulfter, eniſteht unterhalb Strabane durch den Zu: 
jammenfluß von Finn und Mourne, fließt 26 km 
onen NO. und mündet unterhalb Yondonderry, 
bis wobin Schiffe von 600 t gelangen, in das 
äftuar Lough-Foyle, das ſich 24 km lang und 
bis 16 km breit zwiſchen den Grafichaften Done: 
aal (W.) und Londonderry (D.) eritredt. An der 
Dit: und Südfeite ausgedehnte Sandbänke. 

F:Biceölo, ſ. Flöädte. 

Fr., Ablurzung für die franz. Münze Frank (ſ. d.). 

Fr., bei botan. Bezeichnungen Abkürzung für 
Clias Fries (f. d.); bei zoolog. Namen Abkürzung 
für Job. Yeonbard Friſch (1. d.). 

Fra (ital., Abtürzung von frate), Bruder, na: 
mentlib vor den Namen von Mönden. (S. aud 
fra Dianolo.) Fieſole, Fra. 

* Angelico (ſpr. andſche-), ital. Maler, ſ. 

aas, Karl Nik. Botaniker und Landwirt, geb. 
8. Sept. 1810 zu Rattelsdorf bei Bamberg, ging 
1835 als Hofgarteninfpeltor nach Atben, wo er 1836 
aud die Profeſſur der Botanik an der Univerjität 
erhielt. 1842 wurde er Lehrer an_der Yandmwirt: 
ſchafts- und Gemerbeichule zu Freiſing, dann In— 
iveltor an der Centralwirtſchaftsſchule zu Schleiß— 
beim, 1847 Profeſſor der Landwirtſchaft in Mün: 
sen und erbielt 1851 die Direktion der Central: 
tierarzneiichule dajelbit übertragen. 5. war lang: 
Jähriger Schriftfürhrer des Landwirtſchaftlichen Ver: 
ans für Bavern, aus dem er indes 1864 wegen 
voltt, Differenzen austreten mußte. Später zog er 
ih auf fein Gut Neufreimann bei Münden zurüd. 
Hier ftarb er 9. Nov. 1875. F. zäblt unter die ber: 
vorragenditen (andivirtfhaftlihen Gelehrten des 
19. Jabrb. Seine erjten wiſſenſchaftlichen Leiſtun— 
gen gebören der Botanik an, wie die neugriec. 
«Froryein is Boravıxfis» (Atben 1837) und bie 
Cäriften «Synopsis plantarum florae classicae » 
(Nind. 1845), « Klima und Pflanzenwelt in der 
Jeit, ein Beitrag zur Gejhichte beider» (Landsh. 
I47). Bon jeinen jpätern landwirtſchaftlichen 
Schriften find zu nennen: «yHiſtor.-encytlopäd. 


Grundriß der Landwirtſchaftslehrey (Stuttg. 1848), 


«Beihihte der Landwirtihaft» (gefrönte Preis: 
‚rt, Brag 1851), «Die Schule des Yandbaues» 
(5. Aufl, Stuttg. 1871), «Bayerns Rinderrafien » 
(Nünd. 1853), «Die künjtlibe Fijcherzeugung » 
2. Aufl., ebd. 1854), «Die Natur der Yandmwirt: 
daft⸗ (2 Bde., ebd. 1857), «Buch der Natur für 
Landwirte oder landwirtjchaftliche Naturkunde» (ebd. 
1560), «Die Aderbaufrifen und ibre Heilmittel» 
Xp}. 1866), ———— (Munch. 1870), «Das 
Nurzelleben der Kulturpflanzen» (2. Ausg., Berl. 
1872), eGejchichte der Landbau: und Forſtwiſſen— 
daft jeit dem 16. Jabrb.» (Münd. 1865; Bd. 3 
der von König Mar veranlaßten «Geſchichte der 
Liſſenſchaften in Deutichland», fein ausgezeichnet: 
"es Wert). Auch gründete er die «Schranne», eine 
landwirtſchaftliche Wochenſchrift (Münch. ſeit 1862). 

Frans, Oslar, Geolog, geb. 17. Jan. 1824 zu 
Sord im Remsthale, jtudierte am Seminar zu Blau: 
beuren und auf dem Stift zu Tübingen Theologie, 
wobei er ſich zugleich unter Quenſtedis Yeitung neo: 
log. Studien eifrig bingab. Dieje feste er auch fort, 
als er Bilar zu Balingen wurde, Ein einjähriger 
Aufentbalt in Paris, wobin er fich 1847 begeben 
batte und wo er aud einige Zeit die Ecole des 
mines befuchte, brachte ibn in näbere Beziebung zu 
Torbigny und Glie de Beaumont, F. wurde 1850 
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Pfarrer in Laufen an der Eyach, 1854 Ronfervator 
am königl. Naturalienfabinett in Stuttgart, 1856 
zum Profeſſor ernannt. Er wurde 1859 Mitglied der 
Kommiſſion zur Heritellung des geognoft. Atlas von 
Württemberg und 1872 Vorſtandsmitglied der Deut: 
ſchen Anthropologiſchen Gejellichaft. Eine 1864—65 
unternommene Reife nach Ägypten und Arabien bot 
reihe wiflenihaftlibe Ausbeute. Auf Veranlai: 
jung des Generalgouverneurs Ruſtem Paſcha unter: 
nabm er 1875 eine geolog. Unterfuchung des Liba— 
non. Mit Vorliebe benugte F. das über Württem: 
berg verzweigte Neß der Eiſenbahnen, um diejelben 
geolog. Yängenprofilen zu Grunde zu legen. Gr 
ſchrieb: «Die nugbaren Minerale Württembergs » 
(Stutte. 1860), «Aus dem Orient. Geolog. Beob: 
achtungen am Nil u. |. w.» (ebd. 1867), «Fauna von 
Steinbeim» (ebd. 1870), «Vor der Sündflut. Eine 
populäre Gejchichte der Urmelt» (3. Aufl., ebd. 1870), 
« Drei Monate am Libanon » (2. Aufl., ebd. 1876). 
FA Bartolommeo, Maler, j. Bartolommeo. 
raccardli, Innocenzo, ital. Bildhauer, geb. 
28, Dez. 1805 in Gajtelrotto bei Verona, bejuchte 
die Alademien in Venedig und Mailand und ſetzte 
1830—35 jeine Studien in Rom nad) Thorwaldſen 
und Tenerani fort. Dann kebrte er nah Mailand 
zurüd, bis er 1842 als Profeſſor an die Akademie 
in Florenz berufen wurde. Später lebte er wieder 
in Pailand und ftarb daſelbſt 29. April 1882. Seine 
zablreihen Marmormerte, meiit große Gruppen und 
Ginzeljtatuen, find von glatter, zierliber Durch— 
führung. Die Mehrzaähl derjelben ſchmückt Mufeen 
und Baläjte feines Vaterlandes, jo die Statue des 
Grafen Berri in der Brera zu Mailand, wojelbit 
auch: Kypariſſos den Tod feines Hirjches beflagen. 
In der könial. Kapelle zu Turin befindet ſich von 
ibm das Dentmal Karl Emanuels IL., im Hofmujeum 
zu Mien der Betblebemitiiche Kindermord. Andere 
Arbeiten von jeiner Hand find: Dädalus und Ikarus, 
Der fterbende Achilles, Die Eva. 

Fracht, die Ladung eines Fahrzeugs; juriftifch 
bezeichnet F. nur ben } Bien, alfo die Gegen: 
leiftung, welche für den Transport von Gütern auf 
Grund eines Land: oder Seefrachtvertrags gewährt 
wird. (S. Fradtvertrag.) Die Höhe der F., der 
Frachtſatz, wird regelmäßig von den Barteien feft: 
geſetzt oder ein für allemal in Bot: und Eifenbabn: 
reglement3 geregelt und ijt natürlich ſehr verſchieden 
nach der Schnelligkeit und Sicherheit der Transport: 
mittel (Dampf: oder Segeljhiffe, neues Schiff oder 
altes Schiff, Voſt, Eilfracht, gewöhnliche F.) ſowie 
nach dem größern oder geringern Angebot derſelben, 
nad der Jahreszeit u. ſ. w. Verpflichtet zur Jablung 
der F. iſt an fich derjenige, mit welchem der Transpor: 
teur (Frachtführer, Verfrachter) den Frachtvertrag 
geſchloſſen hat; indeſſen wird legterer durch Ausliefe: 
rung der Güter von diejer Verpflichtung befreit und 
der Empfänger (ſ. d.) wird durch die Entgegennabme 
der Güter zur Zahlung der F. und aller Neben: 
forderungen des Transporteurs verpflichtet. 

Frachtbrief (frz. lettredevoiture; engl. letter of 
conveyance, bill of lading; ital. lettera di vettura), 
eine vom Abjender ausgeitellte und dem Frachtfübrer 
übergebene Urkunde, die den Inhalt des zwiſchen 
ihnen vereinbarten Frachtvertrags (ſ. d.) enthält (AL: 
— Deutſches Handelsgeſetzbuch, das auch in 

ſterreich-Ungarn gilt, Art. 392). Zur Ausſtellung 
des F. tft der Abjender auf Verlangen des Fracht— 
führers verpflichtet (Handelsgeſetzbuch Art. 391), 
doc ijt ein Frachtvertrag nicht um deswillen uns 
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57 weil ein F. nicht ausgeſtellt iſt. Der F. dient 
als Beweisurfunde; jein Inhalt it maßgebend für 
das zwijchen Abjenver und Frachtführer begründete 
Rechtsverhältnis, während das Verhältnis des ler: 
tern zum Empfänger bei Ausjtellung eines Yade: 
ſcheins (j.d.) nad diejem beurteilt wird. Nach 
S. 51 der Verkehrsordnung für die Gijenbabnen 
Deutihlands vom 15. Nov. 1892 und der im 
wejentlichen gleihlautenden Betriebsreglements für 
die Gifenbabnen Literreibs und Ungarns vom 
10. Dez. 1892 (ſ. Betriebsreglement, Eiſenbahn— 
recht, Wr. II, 3, Eijenbabnverfebrsordnung) muB 
jede Sendung von dem vorgeichriebenen gedrudten, 
von der Eiſenbahnverwaltung geitempelten F. be: 
gleitet jein. Die Normulare für die F. ($. 52 der 
Deutichen Verkehrsordnung und der Betrieböregle: 
ments für Öfterreich und für Ungarn) werden für ge: 
wöhnlihes Gut auf weißem Schreibpapier berge: 
jtellt. Die Formulare für Eilfrachtbriefe tragen auf 
der Border: und Rüdjeite oben und unten am Nande 
einen farminroten Streifen. F. die teilweiſe ver: 
jiegelt oder verjchlojien, ſowie jolche, die korrigiert 
find, werden niit angenommen, Korrelturen der Ge: 
wichtsangaben werden nur zugelajien, wenn jie in 
Worten wiederholt jind und denjelben die Unterichrift 
des Verjenders beigejeßt it. Der Frachtvertrag iſt 
abgeichlojjen, jobald das Hut mit dem F. von der 
Verjandftation angenommen ift. Als Zeichen der 
Annahme wird dem F. der Tagesſtempel der Abjerti- 
aungsftelle aufgedrüdt. Die Jractbriefformulare 
müſſen zur Beurkundung ihrer Übereinjtimmung 
mit den geltenden Norichriften den Kontrollitem: 
pel einer deutjcben Eijenbabn tragen. Für Prüfung 
und Abjtempelung der Jrachtbriefformulare werden 
auf —— deutſchen Eiſenbahnen für 100 Stück 
20 Pf. erhoben; der Verkaufspreis der Frachtbrief— 
formulare beträgt für einzelne Formulare 1 Bf., für 
100 Stüd 75 Pf., für Formulare mit bejtimmten 
Firmen und den zuläffigen Vermerken für 1000 
Stüd 8,50 M. Für die diterr. Eifenbabnen ijt durch 
eine Berordnung vom 11. Dez. 1892 auf Grund des 
oben erwähnten Betriebsreglements vom 10. Dez. 
1892 das Einzelne über die Form, das Bapier, die 
Heritellung und die Preiſe der F. feitgejebt. Die 
F. find jtempelpflichtig, der Stempel beträgt 1 und 
5Kr. Der Preis für die F. ſtellt ſich (ausschließlich 
der Stempelgebübr) für 1 Stüd auf Kr., für 
1000 Stüd auf 4 1.50 Kr., für F. mit Firma und 
Adreije des Abſenders und einfahem Collozeichen 
für 1000 Stüd auf 5 Fl. bei beliebigen Collozeichen 
auf 5 51.50 fir. Die F. werden in überwiegender 
Zahl in der Hof: und Staatsdruderei hergeitellt; auf 
derartigen F. iſt das Stempelzeihen in der Regel 
eingebrüdt. Für den Vertebr zwiſchen deutſchen 
und ſolchen außerdeutichen Eijenbabnen, die den 
Beitimmungen des internationalen übereinkom— 
mens über den Eiſenbahnſrachtverkehr (ſ. Eifen: 
babnredt, Nr. II, 3) unterworfen find, entbält die: 
ſes libereinflommen im Art. 6 und im 8.2 der Aus: 
rübrungsbeftimmungen das Näbere über Form und 
Inhalt der 5. Die Formulare für den internatio: 
nalen Verkehr weichen von denjenigen für den deut: 
ichen Verkehr vielfach ab; die Eilfrachtbriefformu: 
lare jind auf dunkelroſa Bapier zu druden. Die F. 
müſſen in deuticher oder franz. Sprache ausgeitellt 
werden; in den Ländern, in denen feine diejer Spra: 
den gilt, in der Yandesiprache mit deuticher oder 
franz. Üiberießung. Der Breis für die internatio: 
nalen F. jtellt fih ungefäbr auf das Toppelte der 
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obigen Beträge. Auch für ven Verkehr zwiſchen deut: 
ichen und andern, nicht dem internationalen liberein: 
fommen unterworfenen Gijenbabnen entbalten vie 
Iarife Beitimmungen über die äußere Geitalt der F. 
Frachtführer, nah dem Deutſchen Handels: 
geſetzbuch Art. 390 derjenige, welder gewerbämäßig 
den Transport von Gütern zu Yande oder auf Flüſſen 
und Binnengewällern in eigenem Namen ausfübrt 
oder ausführen läßt. Bei der Seeiciffabrt heist 
der Führer des Schiff der Schiffer; derjenige, für 
deilen Rechnung er den ‚rachtvertrag der Güter 
abſchließt, der Verfrachter, und wenn dies der Eigen: 
tümer des ihm zum Erwerb durch die Seeihiffabr: 
dienenden Schiffs ift, der Needer. F. im Sinne des 
Deutjben Handelsgeſetzbuchs ijt nicht derjenige, 
welcher, ohne gewerbsmäßig den Transport von 
Gütern auszuführen, ein einzelnes Frachtgeſchäft 
über ein zu transportierendes Gut abychließt, auch 
wenn er Kaufmann ijt; ebenjowenig derjenige, 
welcher gewerbsmäßig den Iransport von Ber: 
jonen übernimmt. Nach der weiter reicbenden Be: 
riifsbeitimmung des Schweizer Obligationenrechts 
Art. 449 iſt dagegen F. derjenige, welder gegen 
Vergütung den Transport von Sachen auszjufübren 
übernimmt. F. braudt nicht eine Einzelperjon zu 
ſein; aud eine Handelsgejellibaft oder eine Geſell— 
ſchaft des Bürgerliben Rechts kann 3. ſein; ebenio 
ein Dienftmanninftitut, oder der Fiskus, injofern 
er das Eiſenbahnfrachtgeſchäft und die Poſt betreibt. 
gi den zu tranöportierenden Gütern gehören auch 
tiefe, jodaß die Poſt auch als Briefpoit und In— 
jtitute, welche innerbalb eines Ortes die Bejorguna 
von Briefen gewerbsmäßig betreiben, * ſind. Der 
F. iſt nach dem Deutſchen Handelsgeſetzbuch (Art. 4, 
272) Kaufmann. it der F. ein gewöhnlicher Fuhr— 
mann oder ein gewöhnlicher Schiffer, jo finden Die 
Beitimmungen, welche das Deutſche Handelsgeſeß— 
buch über die Firmen (j. d.), die Handelsbücher (ſ. d.) 
und die Brofura (j. d.) enthält, auf ibn feine An— 
wendung (Art. 10). j 
Frachtgeichäft, ſowohl das vom Frachtführer 
(1. d.) betriebene Gewerbe, als auch das einzelne 
Rechtsgeſchäft, welches er im Betriebe dieſes Ge— 
werbes ſchließt, der Frachtvertrag (i. d.).__ 
achtrecht, internationales, j. Eijenbabn: 
recht, Wr. II, 3. x 
ze. ſ. Fracht und Eijenbabntarife B. 
Frachtvertrag, eine Werkverdingung (1. d.), bei 
weldyer der, welcher jih zum Transport von Ber: 
jonen oder Gütern verpflichtet, einen Erfolg, d. b. 
die Ankunft an der Stelle, wohin der Transport 
ausgeführt werden joll, verjpricht. Der Transpor: 
tierende kann deshalb das für die Ausführung Des 
Transports verſprochene Entgelt, joweit nicht etwas 
anderes ausgemacht ift, nicht fordern, wenn ber Er: 
folg infolge eines jeine Perſon oder das Trans: 
portmittel treffenden Zufall, infolge jeiner eigenen 
oder jeiner Leute Verſchuldung nicht erreicht iſt. 
Wegen feiner eigenen und jeiner Yeute Verſchul— 
dung baftet er überdies auf Schadenerjas. Nach 
diejen, jomweit das Deutſche Handelsgeſeßbuch feine 
Beltimmungen enthält, noch beute zur Anwendung 
fommenden Grundfägen ift der F. zu beurteilen 
nad gemeinem Recht, nad dem Sächſ. Bürgerl. 
Geſetzb. $. 1243, nah dem Deutſchen Entwurf 
(Motive, Bo.2, ©. 507). Nach gemeinem Recht 
baften überdies, wenn nichts anderes verabredet 
it, Die gewerbsmäßig den Transport von Berjonen 
oder Sachen übernebmenden Schiffer für die in das 
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—— Sachen, alſo auch das Gepäck 
der Reiſenden, im Falle der Beſchädigung oder des 
Lerluſtes ſchlechthin auf Erſatz, es ſei denn, dab 
ver Schiffer beweiſt, daß der Schaden durch Höhere 
Gewalt (1. d.), durch Verſchulden des Aufgebers over 
innern Verderb der Sachen entſtanden ſei. Aus 
Entwendungen und Beſchädigungen der Leute des 
-ciffers gab das röm. Recht einen Anſpruch gegen 
ven Schiffer auf das Doppelte. Obwohl das —— 
dbligationenrecht den F. nach den Vorſchriften über 
ven Auftrag beurteilt (Art. 450), läßt es den Fracht: 
rübrer, jo wie da8 gemeine Recht den gewerb3mäßigen 
Sciffer haften. baftet jedoch nicht für den durch 
Lerihulden de3 Empfängers entitandenen Schaden. 

Das Deutiche ——— beſchränkt ſich für 
den Gütertransport zu Lande oder auf Flüſſen 
und Binnengewäſſern auf die Regelung des F. 
mit bem Frachtführer (f. d.) im Sinne des — 
aejegbuchs Art. 330 — 431. Es läßt den Fracht— 
rübrer wie das gemeine Recht den Schiffer für den 
Schaden baften; doch fann er ſich auch durch ben 
Nadweis befreien, daß der Schaden durch äußerlich 
nit ertennbare Mängel der Berpadung entjtanden 
it. Über den Maßſtab ver Werteritattung trifft das 
handelsgeſetzbuch Art. 396 Beitimmungen. Für 
Koitbarkeiten, Gelder und Wertpapiere baftet der 
rahtfübrer nur dann, wenn ihm diefe Beſchaffen⸗ 
beit oder der Wert des Gutes angegeben ift. 

der Frachtführer hat die Pflicht, den Transport 
rehtzeitig, d. b. innerhalb der vereinbarten, ort3: 
geräuhlihen oder den Umſtänden angemeijenen 
Seit auszuführen, und haftet auf Erjaß des durch 
Lerfäumung der bedungenen oder üblichen Liefer: 
seit entitandenen Schadens, ſoſern er nicht be: 
weiſt, dab er die Verfpätung nicht durch die Sorg: 
talt eines ordentlichen Fracıtführers hätte abwen⸗ 
ten können. Der Frachtführer haftet für jeine Leute 
und für andere Perſonen, deren er fich bei Ausfüh— 
rung bed von ihm übernommenen Transports be- 
dient (Art. 400). Wenn der Frachtführer zur gänz: 
ben oder teilmeifen Ausführung des Transports 
das Gut einem andern Frachtführer abgiebt, haftet er 
tür dielen und die etwa folgenden Frachtführer bis 
ur Ablieferung (Art.401); jo auch Schweizer Obliga⸗ 
Nonenredbt (Art.459). Das Deutihe Handelägejer: 
buch läßt überdies den Frachtführer, welcher auf einen 
andern —— folgt, dadurch, daß er das Gut 
mit dem Frachtbrief übernimmt, eine ſelbſtändige 
Verpflihtung eingeben, den Transport nad Inhalt 
des Frachtbriefs auszuführen. Er hat auch in Be: 
ug auf den bereit3 ausgeführten Transport für die 
Lerbindlichleiten ver bisherigen Frachtführer ein- 
ufteben. (liber das Verhältnis des Fractführers 
sum Empfänger ſ. d.) Der Frachtführer hat wegen 
aller durch den F. begründeten Forderungen, ins: 
beiondere der Fracht: oder Liegegelder, wegen ber 
Jollgelder oder anderer Auslagen ein Pfandrecht an 
dem Frachtgut, welches auch im Konfurje ala Ab: 
———— und gegenüber den übrigen Gläubi⸗ 
ger des Eigentümers geltend gemacht werden kann. 
das Piandrecht beitebt, jolange das Gut zurüd: 
dehalten oder niedergelegt ift; es dauert auch nad) 
der Ablieferung fort, injofern der Frachtführer es 
dinnen drei Tagen nad) der Ablieferung gerichtlich 
geltend macht und das Gut ſich noch bei dem Em: 
Dlänger oder bei einem Dritten befindet, welcher es 
"ür den Empfänger befigt. Er kann zu feiner Be- 
ann den Verkauf des Gutes oder eines Teils 
desielben veranlaffen (Art.409). Geht das Gut durch 

Örodband’ Monveriatione-Perifon. 14. Aufl, VII. 
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die Hände mehrerer Frachtführer, jo hat der letzte 
bei der Ablieferung, jofern der Frachtbrief nicht das 
Gegenteil beitimmt, aud) die aus dem Frachtbriefe 
jih ergebenden ding je ber en 
einzuzieben und deren Rechte, injonderbeit das 
Pfandrecht, auszuüben (Art. 410). Wenn der Fracht— 
fübrer das Gut obne Bezahlung abliefert und das 
Pfandrecht nicht binnen drei Tagen nad) der Ab: 
lieferung gerichtlich geltend madt, fo wird er jowie 
dievorbergebenden Frachtführer des Rückgriffs gegen 
die Vormänner ver — Der Anſpruch gegen den 
Empfänger bleibt in Kraft (Art. 412). 

Für das Frachtgeſchäft der Eiſenbahnen ent: 
hält das Deutihe Handelögeiegbuch Art. 422—431 
weitere Beitimmungen, welche einerjeit3 durd das 
Betriebsreglement (j. d.), andererjeits dur das 
internationale Übereintommen über den Eijenbahn- 
frachtverlehr (j. Eiſenbahnrecht, Bd. 5, ©. 880) er: 
gänit find. Nah dem Handelögejeßbuh darf eine 

ſenbahn, welde dem Bublitum zur Benusung für 
den Gütertransport eröffnet iſt, die Eingebung eines 
Frachtgeſchäfts für ihre Bahnſtrecke nicht verweigern, 
tofern die regelmäßigen Transportmittel der Bahn 
zur Ausführung des Transports genügen, die Güter 
nad) dem Reglement ji zum Transport eignen und 
ber Abjender ſich den allgemein geltenden Anord: 
nungen der Bahn unterwirft (Art. 422). Verkehrs— 
beftimmungen, durch welche ſolche Eifenbabnen die 
Haftung für Verlujt oder Beſchädigung des Fracht— 
guts, verjpätete Lieferung, Haftung für ihre Leute 
oder die frübern Frachtführer und für bei der Ab— 
lieferung nicht erfennbare Berlufte oder Beſchädigun⸗ 

en (Art. 395, 396, 397, 400, 401, 408) ablehnen, 
ind ungültig, ſoweit fie nicht in den beſondern 
Beitimmungen über das Eiſenbahnfrachtgeſchäft 
(Art. 424—430) zugelajien find. 

Für Poſtſendungen tit die Haftpflicht der 
Poitverwaltung dur Reichsgeſeß vom 28. Oft. 
1871 geregelt (1. Erjaßleiitung). 

Das ſeerechtliche Frachtgeſchäft bat die Beför: 
derung von Gütern und Perſonen über See zum 
Gegenitand. Es ift ſtets ein abjolutes Handelsge— 
ſchaft. Der F. zur Beförderung von Gütern über 
See bezieht fich entweder 1) auf das Schiff im ganzen 
oder einen verbältnismäßigen Teil oder einen be» 
ftimmt bezeichneten Raum des Schiffs oder 2) auf 
einzelne Güter (Stüdgüter). Im eritern Falle wird 
der Vertrag Chartervertrag oder Charte: 
partie genannt, weil allgemein nad älterm See: 
recht für denjelben eine jchriftlibe Urkunde, die 
Chartepartie (j. d.), verlangt wurde. Im zweiten 
Fall wird der Vertrag Stüdgütervertrag (j.d.) 
genannt. Beide Arten des F. jtellen einen Fall nicht 
der Sachmiete, jondern der Dienjtmiete dar und 
zwar der jog. Werkverdingung. Der Berfrachter 
ſ. d.) muß das Schiff, auf welches der F. jich beziebt, 
in jeetüchtigem Zuſtande liefern. Andernfalls iſt er 
dem Befrachter (j. d.) regelmäßig zum Schadenerſatz 
verpflichtet. Er muß das Schiff zur Einnahme der 
Güter an dem vom Befrachter bejtimmten Bla an: 
legen. Unterläßt der Berrachter die Anmweifung, oder 
ift die Anlegung an den angemiejenen Platz nicht 
ausführbar, jo muß das Schiff an dem ortsüblichen 
Ladungsplag anlegen. Die Koſten der Anlieferung 
der Güter an das Schiff trägt in Ermangelung ent: 
gegenjtebender Beſtimmungen der Befrachter, die: 
jenigen der Einladung in das Schiff der Verfrachter. 
Statt der vertraggmäßigen Güter fönnen, falls die 
felben nur nah Art und Gattung, nicht ipeciell be: 
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zeichnet waren, auch andere Güter geliefert werben, 
wenn die Lage des Verfrachters dadurch nicht er: 
fchwert wird. Seitens des Befrachters oder Abladers 
(j. d.) müſſen die Güter richtig bezeichnet werden, 
auch dürfen bei ibrer Verjendung die Grundſätze 
des Volkerrechts, die Geſetze des Abladebafens und 
etwaige Cinfubrverbote des — ————— 
nicht außer acht gelaſſen werden. Auch dürfen ohne 
Wiſſen des Schiffers Güter nicht an Bord gebracht 
werden. Die Übertretung dieſer Vorſchriften ver— 
pflichtet zum Schadenerſaß nicht nur gegenüber dem 
Verfrachter, jondern auch gegenüber andern, 3. B. 
dem Ladungsempfänger, dem Reiſenden, der Schiffs: 
bejagung, ven Schifisgläubigern. 

Hinfihtlih der Zeit, in welcher der Befrachter 
die Ladung liefern muß, bejtebt bei Verfrachtung 
des ganzen Schiffs zunädjit die Ladezeit, während 
neh der Schiffer auf die Abladung warten muß. 
Diefelbe beginnt an dem Tage, welcher auf die vom 
Schiffer zu erjtattende Anzeige, daß er zur Ein: 
nahme der Ladung fertig und bereit ift, folgt. Ihre 
Dauer wird in Ermangelung einer Bereinbarung 
der Parteien durch die Verorbnungen des Abla- 
dungshafens oder deſſen Ortsgebrauch bejtimmt. 
liber die Ladezeit hinaus braucht der Verfrachter 
auf die Abladung nur dann zu warten, wenn eine 
fog. Überliegezeit vereinbart worden ift. Für 
die Ladezeit kann der Verfrachter, fall3 nit das 
Gegenteil vereinbart ijt, eine Vergütung nicht be: 
anfprucen. Wohl aber muß ihm für die Überliege: 
zeit der — eine Vergütung (Liegegeld) ge 
währen. Die geſamte Zeit, welche ver Verfrachter 
auf die Abladung warten muß, wird Wartezeit 
genannt. Dieſe Beitimmungen gelten auch dann, 
wenn ein verhältnismäßiger Teil oder ein bejtimmt 
bezeichneter Naum des Schiffs verfrachtet ift. Beim 
Stüdgütervertrage dagegen muß der Befrachter die 
Abladung obne } eu auf die Aufforderung des 
Sciffers bewirken. Bei Säumigteit des Befrachters 
braucht der Berfrachter auf die Lieferung der Stüd: 
güter nicht zu warten. 

hnlihe Beſtimmungen beiteben auch für die 
Löſchung der Ladung. Bebufs Vornahme der: 
felben bat der Schiffer das Schiff an dem von 
dem Empfänger bezeichneten Plaß, event, an dem 
ortsüblichen Löjhungsplag anzulegen. An Er: 
mangelung entgegenftebender Beitimmungen trägt 
die Kojten der Ausladung aus dem Schiffe der 
Verfrachter, alle übrigen Kojten der Löſchung der 
Ladungsempfänger. ei der Verfrachtung des 
Schiffs im ganzen oder eines — ng 
Teils oder beſtimmten Raums desſelben muß der 
Schiffer während der Löſchzeit auf die Entlöſchung 
warten. Dieſelbe beginnt an dem nächſten Tage, 
nachdem der Schiffer angezeigt bat, daß er zum 
Löfchen fertig und bereit 1er. Ihre Dauer wird in 
Ermangelung einer Vereinbarung durch die Ver: 
orbnungen oder den Ortögebraud des Loſchungs⸗ 
bafens bejtimmt. Über die Löjhungszeit hinaus 
braudt der Schiffer auf die Abnahme der Ladung 
nur zu warten, wenn eine Üiberliegezeit ver: 
einbart ift. Für legtere ſteht dem Verfrachter 
eine Vergütung (Liegegeld) zu, für die Löfchzeit 
nicht. Beim Stüdgütervertrag bejtebt keine —864 
zeit. Vielmehr muß der Empfänger von Stück— 

ütern —— auf die Aufforderung des Schif— 
ers ohne Verzug abnehmen. 

Aus beſondern, geſetzlich (Art. 630 des Deut— 
ſchen Handelsgeſeßbuchs) vorgeſehenen Gründen 


Frachtvertrag 


fann der F. außer Kraft treten, ohne daß ein Teil 
zur Entſchädigung des andern verpflichtet iſt, 5. 2. 
wenn das Schiff pur einen ge vor Antritt der 
Reife verloren gebt (bei Berluft des Schiffs nad 
Antritt der Reife endet der F., jedoch kanın dem Ver: 
rachter ein Anfprud auf Diſtanzfracht [f. d.] zu 
teben), oder wenn die im F. fpeciell bezeichneten 
Güter vor Antritt der Reife durch Zufall verloren 
neben. In andern Fällen, 3. B. wenn vor Antritt 
der Reife das Schiff mit Embargo (f. d.) belegt wird, 
oder der Handel mit dem Beitimmungsort unter: 
fagt wird, oder ein Krieg ausbricht, welcher Schiff 
oder Güter der Gefahr der Aufbringung ausiert, 
räumt das Geſetz (Art. 631 und 636 des Deutſchen 
Handelsgeſetzbuchs) beiden Teilen das Recht ein, 
vom Bertrage obne Entihädigungspflicht zurüd: 
zutreten. Im übrigen kann der Berrachter vor An: 
tritt der Reife nur gegen Zahlung mindejtens der 
balben Fracht, nad Antritt der Reife nur gegen 
Zahlung der durch Wiederausladung der Güter ent: 
jtebenden Koſten jowie der vollen 8* in einzel⸗ 
nen Fällen von zwei Dritteln der Fracht von dem 
Vertrage zurücktreten. (S. Fautfracht.) 

Der Verfrachter muß für ven Schaden aufkom— 
men, welder dur Verluſt oder Beſchädigung der 
Güter jeit der Empfangnahme bis zur Ablieferung 
entjtanden iſt, een er nicht beneik. daß der Ver⸗ 
luft oder die Beihädigung durch höhere Gemalt, 
durch die natürliche Beichaffenbeit der Güter over 
durch äußerlich nicht erfennbare Mängel der Ver: 
padung entitanden or Für Koſtbarkeiten, Gelder 
und Wertpapiere baftet er jedoch nur dann, went 
deren Wert oder Beichaffenbeit bei der Abladung 
dem Schiffer angegeben worden. Die Haftung des 
Verfrachterd aus der Übernahme der Güter it au! 
die Vergütung des Werts der verlorenen, bez. der 
Wertöminderung der beihäpdigten Güter beſchränlt 

Der Berfracter hat für jeine —— den An⸗ 
ſpruch auf Zahlung der Fracht nebſt Nebengebühren 
ſowie feiner Auslagen. Durch die Annabme der 
Güter wird der Empfänger zur Leistung diejer Jab: 
lungen nad Maßgabe des F. oder Konnofjements 
dem VBerfrachter verpflichtet. Letzterer ift nicht ge 
halten, die Güter, mögen fie verborben oder be 
chädigt fein oder nicht, für die Fracht an Zablung®: 
tatt anzunehmen. Cine Ausnabme gilt nur bin 
ichtlich der mit Flüffigkeiten gefüllten Behältniſſe, 
welche während der Neife ganz oder zum größern 
Teile ausgelaufen find. Für Güter, melde durd 
einen Unfall verloren gegangen find, iſt keine Fracht 
u bezahlen und die etwa —— zu er⸗ 
tatten, ſofern nicht das Gegenteil bedungen iſt. 
Eine Ausnahme von dieſer Regel gilt für Güter, 
deren Verluſt infolge ihrer natütlipen Beſchaffen⸗ 
heit eingetreten iſt, ſowie ie Tiere, welche unter: 
wegs geitorben find. Der Verfrachter bat für feine 
Forderungen ein Pfandredt an den Gütern, und 
zwar nicht nur folange die Güter zurüdbehalten 
oder deponiert find, — auch über die Ab⸗ 
lieferung hinaus, ſofern nur dasſelbe innerhalb 
30 Tagen nach der Ablieferung gerichtlich geltend 
gemacht wird und die Güter nicht vor dieſer Gel 
tendmahung in den Gewahrfam eines Dritten E 
langt find, welcher fie nicht für den Empfänger be 
fist. Mit der Auslieferung der Güter an den Em: 
pfänger verliert der —5* — feinen Regtreß— 
anſpruch gegen den Befrachter, ſoweit ſich letzteret 
nicht mit dem Schaden des Verfrachters bereichern 
würde, Nach Beendigung jeder einzelnen Abladung 


rad — Fra Diavolo 


bat der Schiffer vem Ablader obne Verzug gegen 
Rüdgabe des etwa bei der Annabme der Güter 
erteilten vorläufigen Empfangsideins (ſ. d.) ein 
Konnofjement in jo vielen Eremplaren auszujtellen, 
wie der Ablaver verlangt. Das Konnofjement iſt 
für die Rechtsverhältniſſe zwiſchen dem Verfrachter 
und Empfänger der Güter entſcheidend. Näheres 
darüber ſ. Konnoſſement. 

Der Vertrag über Beförderung von Reiſen— 
den zur See wird Paſſagevertrag oder Über: 
fabrtövertrag genannt. it der Reiſende in dem: 
jelben teile eheadnet jo iſt er nicht befugt, 
das Recht auf die Überfahrt an einen andern ab: 
zutreten. Er muß fich rechtzeitig an Bord begeben. 

nterläbt er dies, jo bat er das volle überfahrts— 
geld zu bezablen, auch wenn der Schiffer ohne ibn 
die Reife antritt oder fortjegt. Wenn vor dem An: 
tritt der Reife der Reijende den Rüdtritt vom Über: 
fabrtävertrage erflärt oder ftirbt oder durch Krank— 
beit oder andern Zufall zurüdzubleiben genötigt ift, 
ſo iſt nur die Hälfte des Überfahrtsgeldes zu zahlen. 

ad Antritt der Reife befreien ibn diefe Tbatfachen 
niht von der Verpflichtung zur Zahlung der vollen 
Summe. Wenn das Schiff verloren gebt, tritt der 
Vertrag außer Kraft. Ausbruch eines das Schiff ge: 
fäbrdenden Krieges oder eine das Schiff betreffende, 
die Reife aufbaltende Verfügung von bober Hand 
berebtigen den Reijenden wie den Verfrachter vom 
Vertrage zurüdzutreten. Yekterer ijt auch zum Rüd: 
tritt t, wenn das Schiff bauptjäclich zur Be: 
förderung von Gütern bejtimmt ift und die Unter: 
nebmung unterbleiben muß, weil die Güter obne 
fein Verſchulden nicht befördert werden fünnen. In 
den genannten Fällen ist fein Teil zur Entſchädigung 
des andern verpflichtet. Jedoch bat der Reiſende, 
falls die Auflöfung de3 Vertrags erjt nach Antritt 
der Reiſe erfolgt, das überfahrtsgeld nad) Verhält— 
nis der zurüdgelegten zur ganzen Reife zu zablen. 
Muß die Reife wegen NReparaturbedürftigleit des 
Schiffs unterbrochen werden, jo muß der Verfrachter 
dem Reifenden bis zum Wiederantritt der Heife 
ohne bejondere Bergütung Wohnung — und 
auch Beköftigung, falls er legtere im überfahrtsver⸗ 
trage übernommen batte. Hiervon kann ſich ver Ber: 
ftachtet befreien, wenn er dem Reiſenden eine gleich 
aute —— nach dem Beſtimmungshafen 
anbietet. Wenn der Reiſende die Ausbeſſerung nicht 
abwartet, muß er das volle überfahrtsgeld bezahlen. 
xür die Effelten des Reiſenden iſt, falls nichts ver— 
einbart iſt, eine beſondere Vergütung nicht zu be— 
sablen. Sind dieſelben vom Schiffer übernommen, 
10 baftet der Verfrachter für Verluſt und Beſchä— 
digung derfelben in gleicher Weije wie beim Güter: 
transport. Wegen des liberfabrtögelves bat der 
Berfrabter an den vom Reiſenden an Bord ge: 
braten Sachen ein Bfandrecht, jedoch nur jolange 
die Sachen zurüdbebalten oder deponiert find. Wenn 
ein Schiff zur Beförderung von Reijenden einem 
Dritten verfrachtet ift, ſei es im ganzen oder zu einem 
Zeil oder dergeitalt, daß eine bejtimmte Zabl von 
Reijenden befördert werden foll, jo gelten für das 
Hebtäverbältnis zwiſchen dem Berfrachter und dem 
Dritten die Vorſchriften über das Frachtgeſchäft 
= Beförderung von Gütern zur See, ſoweit die 

atur der Sache ihre Anwendung zuläßt. 

& (fr;. frac, dies vom engl. frock ; mittellat. 

‚ focus, vom lat. floceus, Flocke, aljo ur: 
ſprünglich flodiger Stoff und ein Kleid daraus) iſt 
der Name des Kleidungsftüds des vollen Gala- 
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Anzugs, das die heutige Mode den Männern bei 
allen feierlichen und ceremonioſen Gelegenheiten 
des geſelligen Lebens vorſchreibt. Sein Vorbild 
iſt beim Militär zu ſuchen, das im 18. Jahrh. viel: 
fach tonangebend wurde. Der Kavallertft, der an: 
fangs den weiten Rod wie der Fußgänger trug, 
pflegte ji die langen Schöhe dadurch jipgerecht zu 
u ei dab er die Zipfel nah außen umtlappte 
und mit Halten oder Knopf befeftigte. Bei anders: 
farbigem Unterfutter that dies gute Wirkung und 
man debnte darum die Sitte au auf die Uniform 
des nfanteriften aus. Bald aber wurden aus den 
umgeichlagenen Zipfeln Aufichläge, die bei allen 
Heeren eingeführt wurden und das 18. Jahrh. und 
felbit die Revolution bis zum Waffenrod über: 
dauerten. Seit dem Siebenjährigen Kriege, alä 
der Ruhm und das Anfeben der preuß. Öifsier 
auch ihre Bopularität erhöhte, ſuchte auch das Eivil 
fih gern einen balbmilitär. Anftrich zu geben; man 
juchte-den Kleidvrod dem Milttärfrad ähnlich zu 
machen, nicht indem man die Zipfel umfchlug, jon: 
dern indem man fie beſchnitt. Indeſſen galt ver 
einfache F., unbordiert und von einfacherm Stoff, 
im Gegenjaß zu dem reihgeijhmüdten Staatsrod, 
von dem er ſich durd einen Überfchlagtragen, aber 
fonjtigen aänzliben Mangel aller Ausſchmückung, 
wie Batten, Aufichlägen u. ſ. w., unterfchied, an: 
fänglich als ein Zeichen der Emancipation von Sitte 
und Herkommen; noch war er nicht ſalonfähig, viel 
weniger boffäbig geworben. Goethe errang ibm in 
Weimar 1775 durd fein Wertbertojtüm, den blauen 
F. mit Meffinatnöpfen, den eriten Triumph, und 
ſchon in den lesten beiden Jahrzehnten vor der 
ranzöfiichen Revolution galt er, einfach blau oder 
braun, bejonders in dem von England eingeführ: 
ten Schnitt (daher aud) der Name), als die Tracht 
der Stußer. Die eigentlibe Anertennung gewann 
er indes durch die Franzöſiſche Revolution und die 
neuen mit ibr entjtebenden Geſellſchaftsformen. 
Selbit das weiblihe Geſchlecht trug eine Zeit lang 
eine Art F., als Polonaise bezeichnet, über dem 
weibliben Rod, von gleihem Schnitt wie der männ- 
lie und mit denſelben Schößen, die nur kürzer, oft 
fehr kurz, zu fein pflegten. Seit 1830 ift die Farbe 
des jog. Gejellihaftsfrads fait durchgängig ſchwarz. 
In neuerer Zeit baben die Lebemänner in Paris 
den Verſuch gemadht, wiederum farbige F. einzu: 

bren. Der rote F., von den Reitern bei der Heb: 
jagd getragen, ift eine aus England am Anfange 
diejes Jahrhunderts überlommene Mode. — Bal. 
Falle, Die deutihe Trachten: und Modenwelt 
(2 Zle., Lpʒ. 1858). 

actocumũlus, |. Wolten. 

a Diavölo («Bruder Teufel»), eigentlich 
Michele Bezza, ital. Brigant, geb. 1760 zu Itri, 
trat einer Bande bei, in der er bald Vet 
wurde, Gegen bie Kart enopeifhe Republik ver: 
wandte ihn Kardinal Ruffo (ſ. d.) als Oberften; an 
der Spige feiner verftärkten und organifierten Bande 
tämpfte er dann aud im röm. Gebiet. Den 1806 
nad Neapel zurüdgetebrten Franzoſen tbat er vielen 
Schaden, wurde aber feiner ſchlechten Aufführung 
wegen vertrieben. Dann von Sipney:Smith wieder 
verwendet, jengte und mordete er in Calabrien, bis 
die Franzoſen ihn durch Verrat bei San Severino 
fingen und troß engl. Einjprade bängten (10.Nov. 
1806). Aubers Oper F. D. tft reine Erfindung. 
Charles Nodier ſchrieb auf Grund von F. D.s Aben⸗ 
teuern feinen «Jean Sbogar», 


9% 


20 


Fraga, Hauptitadt eines Gerichtsbezirks der 
ſpan. Provinz Huesca (Aragonien), 29 km im SM. 
von Lerida, am Cinca, auf dem Abhange zweier 
ehemals befeitigter Hügel (121 m) gelegen, bat (1887) 
7158 €. F. bat eine alte Kirche, vordem Mojchee, 
verfallene Mauern und ein ehemaliges Refidenz: 
ſchloß arab. Fürſten. 

Fr „ſJ. Erdbeere. 

Frage, ein unvollſtändiger oder unbeſtimmter 
Sa, in deſſen Form die Aufforderung liegt, ihn zu 
vervollftändigen oder näher zu beitimmen. Die Ver: 
vollftändigung oder genauere Beitimmung iſt die 
Antwort. Die eigentümlihe Form der F. liegt in 
ver MWortftellung; außerdem wird fie gewöhnlich 
durd ein 19; Fragmwort —— Jedes Saßtzglied 
Subjekt, Prädikat, Objekt, Umſtand, Attribut) kann 
Gegenſtand der F. jein. Verlangt fie eine genauere 
Beitimmung, jo heißt fie Entfheidungsfrage. 
Dieje —— entweder, daß der Inhalt des Frage: 
ſatzes bejabt oder verneint oder unter mehrern vor: 
liegenden oder möglichen Urteilen eins ald das 
richtige bezeichnet wird (Disjunktivfrage). Im 
Unterrichte hat die F. eine große Bedeutung, indem 
jie den Lehrer in einer beftändigen geistigen Berüb: 
rung mitdem Schülererbält, legtern zu fortwährender 
Mitthätigkeit beim Unterricht anregt und ibn nötigt, 
die zu entwidelnden Gedanken durch eigenes Nadı: 
denken zu finden und klar auszuſprechen. Das Unter: 
richten durch F. und Antwort wird als die fateche: 
tische oder jofratifhe Methode bezeichnet. Die 
katechetiſche 5. joll kurz, deutlich, bejtimmt, ein: 
fach, für ven Schüler anregend und jeinem geiftigen 
Standpunkte angemefjen jein. Im Unterricht kommt 
es jedoch nicht nur auf die einzelne %., ſondern auf die 
richtige Bildung ganzer Fragreiben an. Auch der 
Redner ftellt oft ., ohne dab er eine Antwort er: 
wartet (rbetorijche %.). Sie follen ven Zubörer 
zu lebhafter innerer Mitbethätigung anregen oder 
Staunen und Verwunderung ausbrüden, auch zu 
andern Bunkten der Darftellung hinüberleiten. Im 
weitern Sinne ſpricht man auch nod in der Mifien: 
ſchaft und in der Politik von F., wenn es gilt, für 
ſchwierige Aufgaben die richtige Löfung zu finden, 
z. B. von der jocialen F., der Arbeiterfrage. — Val. 
Reinjtein, Die F. im Unterricht (3. Aufl., Wz. 1874). 

Fragerecht im gerichtlihen Verfahren. Nach 
dem * ſollen die Zeugen und Sachverſtändigen 
zum beſſern Verſtändnis ihrer Ausſage veranlaßt 
werden, dasjenige, was ihnen von dem Gegenſtande 
ihrer Vernehmung bekannt iſt, im Zuſammenhange 
anzugeben (Strafprozeßordn. 88. 68, 72; Civilpro⸗ 
zeßordn. 88. 361,367). Jedoch ſollen nötigenfalls an 
dieſelben weitere Fragen zur Aufklärung und Ber: 
vollftändigung ihrer — und zur — 
des Grundes, auf welchem ihre Wiſſenſchaft beruht, 
geſtellt werden. Dies F. ſteht vorzüglich dem Richter 
und bei einem aus mehrern Richtern beſtehenden Ge: 
richtshofe neben dem Borfigenden auch den wi 
den Richtern zu. Im Strafverfahren find auch dem 
Staatdanwalt, dem — dem Verteidiger 
und den Schöffen und Geſchwornen und in bür: 

erlihen Rectäjftreitigleiten auch den Anwälten der 
Sarteien die jachdienlihen Fragen an die Zeugen 
und Sachverſtändigen zu geftatten, während bier 
die — ſelbſt nur beanſpruchen können, daß 
der Vorſitzende nachträglich die gewünſchte Frage 
ſtellt. Bei Zweifeln über die geſetzliche Zuläſſigkeit 
einer Frage entſcheidet das Gericht (Strafprogekorbn. 
58. 237, 239, 241; Civilprozekorbn. $. 362) 
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Ein ähnliches 5. ſteht dem Richter im Strafver: 
In egenüber dem Angeklagten zu, wenn ber: 
elbe jich bereit en bat, etwas auf die gegen 
ihn erhobene Beſchuldigung zu erwidern (Straf 
prozeßordn. $. 136). 

R den buͤrgerlichen Rechtsſtreitigleiten ſoll der 
Richter in der mündlihen Verhandlung das 7. 
gegenüber den jtreitenden Parteien und ihren An: 
wälten ausüben, um auf die Abgabe aller für Feſt— 
ftellung des Sachverhältniſſes erheblichen Erflä: 
rungen binzuwirfen. Da aber in der Civilprozeß— 
ordnung die fog. VBerhandlungsmarime anerkannt 
ift, vermöge deren die Parteien in der Regel freie 
Verfügung über die ihnen zu Gebote jtehenden An: 
oriffs: und Verteidigungsmittel haben, jo bezwedt 
das F. bier feine Nachforſchung nad dem wahren 
Sachverhalt wie im Strafverfahren, jondern bie 
Herbeiführung der Erläuterung unklarer Anträge 
und der Bervollftändigung von unabſichtlich unge: 
nügenden Angaben der geltend gemachten That: 
jaden. Bei Nichtausübung ee if daher auch 
gegen ein ungünftiges Urteil feine Revifion begrün: 
det, wenn nad Lage der Sache anzunehmen ift, daß 
auch der Gebraudy desjelben ohne Erfolg gemeien 
wäre. Bei Nichtbeantwortung einer Frage ver: 
bleibt dem Gericht die freie Beweiswürdigung ge: 
mäß den Vorträgen der Parteien (Civilprozeßordn. 
8.259). In einzelnen Fällen ift aber die Ausübung 
des F. vorgeſchrieben und an die Nichtbeantwortung 
eine beitimmte yolge gefnüpft. So kann wegen un: 
terbliebener Erklärung auf eine Eideszufchiebung 
der Eid nur dann als von der Partei — —— 
angeſehen werden, wenn die letztere durch das Ge 
richt zur Erklärung über den Eid aufgefordert iſt. 
Diefelben Vorausjekungen werden erfordert, damit 
in dem Verfahren vor den Amtsgerichten eine vom 
Gegner vorgelegte Urkunde als von der Partei an: 
ertannt gilt (Givilprozekorbn. 88. 414, 468). 

rageftellung. Bei Beratungen von Kollegial: 
bebörden, insbefondere von Gerichten ift die F. von 
erheblichem Einfluß auf die Herbeiführung richtiger 
gang ver gi in verwidelten Sahen. Die 5. ſteht 
in der Regel dem Vorſitzenden zu, doch entjcheidet 
im Zmeifel das Kollegium auch über Faſſung und 


er: der Fragen. (S. Beratung.) Bejondere 
geießliche Vorſchriften find für die Frageitellung im 


ageftücke (Interrogatoria), im ältern Prozeß⸗ 
verfahren jchriftlich gefaßte Fragen, welche von dem 
Gegner des Beweisführers dem Gericht eingereicht 
wurden, um von diejem den gan zur Beant⸗ 
wortung vorgelegt zu werden. Die Deutjche Civil: 
prozeßordnung kennt folche F. nicht mehr. Nach ihr 
fönnen die Barteien bei Vernebmung der Yeugen 
ſelbſt ugen ſein und an dieſelben mündlich Fragen 
richten (Civilprozeßordn. 8. 362). 

ageſucht, ſ. Grübelfucht. 

agezeichen, Interpunktionszeichen (2, im 
Griechiſchen) zur Bezeichnung der Frage. Oft ſoll 
es, in Parentheſe geſetzt (7), den Ban andeuten, 
den man an der Wahrheit einer Angabe begt. Im 
Spanifhen wird e3 zu Anfang und zu Ende bes 
Satzes geſetzt und zwar zuerjt verkehrt, 3. B. 2Qué 
ha visto U.? (was haben Sie gejehen?). 

Fragil (lat.), zerbreblib; Fragilität, Ber 
brelichteit. 
Fragment (lat.), Bruchſtück. Der Ausprud wird 

von Bruchſtucken beliebiger Art (3. B. von Statuen, 
Vaſen u. a.) nebraucht, meist aber von Schrift: 


— (ſ. d.) gegeben. 
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teſten des Altertums, ſeien es einzelne irgendwo 
erhaltene Stellen oder nur zum kleinern Zeil er: 
baltene Handſchriften eines Wertes. Bei der Lücken⸗ 
baftigfeit, in der die antite Litteratur auf uns 
gelommen üft, hat eine möglichit volljtändige Samm: 
lung von F. eines bejtimmten Werkes oder einer 
Yitteraturgattung große Bedeutung für die Be: 
teiherung der — ——— — In neuerer 
Yitteratur betitelt man zuweilen Werke, die ibren 
Gegenitand nicht A ur fondern nur teil: oder 
brudftüdweife (fragmentarifch) bebanveln, als 
5, jo Leſſings Wolfenbüttler F., Fallmeravers F. 
aus dem Orient u. a. 

Fragonard (ipr. -nabr), Jean Honore, franz. 
Maler, geb. 17. April 1732 zu Grajie im Depart. 
Bar, war Schüler von F. Boucher. Scäfericenen, 
motbolon. Allegorien und galante Abenteuer bilden 
bauptſachlich ven Gegenſtand feiner leichtfertigen und 
serliben Malereien. Das Louvre befist von ihm drei 
Gemälde, darunter den Tod des Coreſus (1765). 
Seine mit glängender Binjelführung gemalten und 
farbig böcht pifanten Bilder machten ibn zu einem 
beliebten Maler der Mode, doch ruinierte die Revo: 
Intion jeine Glüdsumftände. Er bat auch 26 Blätter 
radiert, darunter 12 eigene Erfindungen, 14 nad 
Ann. Carracci, Tiepolo, Tintoretto u. a. F. jtarb 
2. Aug. 1806 zu Bari. — Val. Bortali&, Honore 
F., sa vie et son @uvre (Bar. 1888). 

en ſ. Eijenbolz. 

Frahier (ipr. fraieh), Dorf im Kanton Cham: 
vagnep, Arrondifiement Lure des franz. Depart. 
Haute-Saöne, 7 km weſtnordweſtlich von Belfort. 
Bäbhrend der Schlacht an der Lifaine (j.d. und Karte 
sum Artitel Belfort) juchte Bourbati bier den rechten 
slügel des deutichen Heers zu umfajjen und gegen 
Beltort zurüdzumerfen. Zunachſt jtanden nur drei 
Bataillone und drei Batterien bei F. zur Verfügung, 
die General Gremer mit 15000 Mann am 16. Jan. 

1871 allmählich zurüdvrängte; doch jendete Werder 
in der Nacht die Brigade Keller zur Berjtärkung, die 
das weitere Vorbringen des Feindes verhinderte. 

rähn, Chriftian Martin, Orientalift, Numis: 
matiter und Geſchichtsforſcher, geb. 4. Juni 1782 zu 
Koftod, widmete fich daſelbſt jeit 1800 unter Tuch: 
ens Leitung dem Stubium der orient. Sprachen und 
erbielt 1807 die Profefjur der orient. Spraden zu 
Kajan. Er wurde 1815 ordentliches Mitglied der 
tatjerl. Atademie ver Wiſſenſchaften, Oberbibliotbe: 
far und Direktor des Aſiatiſchen Mujeums in Be: 
teräburg, wo er ſich namentlich um die Vermehrung 
der reiben Sammlungen von orient. Handſchriften 
und Münzen verdient machte, Er jtarb 16. Aug. 1851 
zu Beteröburg. Bon feinen Arbeiten haben insbe: 
tondere die numismatischen jeinen gelebrten Ruf be: 
aründet. Sein Hauptwerk auf dieſem Gebiete ift die 
«Recensio numorum Muhamedanorum academiae 
imperialis scientiarum Petropolitanae» (Petersb. 
1826), zu welchem vie erjt nach jeinem Tode von Dorn 
berauögegebenen «Opuscula posthuma» (2 Bde., 
ebd. 1855— 77) die Ergänzung bilden. Außerdem 
und noch bervorzubeben: «Sammlung Kleiner Ab: 
dandlungen, die mohammed. Numismatikbetreffend» 
(%93. 1839), welcher fpäter eine «Neue Sammlung» 
(Beteräb. 1844) folgte, und «Topogr. liberficht der 
Ausgrabungen von altem arab. Gelde in Rußland» 
(ebd. 1841). Die morgenländ. Geſchichte ns te 
*. befonders injofern, als fie für die alte Gef icte 
Auplands von Intereſſe ift. Hierher gebört vor 
allem « Ibhn Foßlans und anderer Araber Berichte 
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über die Rufjen älterer Zeit» (Petersb. 1823). In 
den «Antiquitatis muhammedanae monumenta 
varia» (ebd. 1820—22) erläuterte er die fufifchen 
Anschriften alter mohbammed. Denkmäler. Erjchrieb 
auch «liber alte ſüdſibir. Gräberfunde» (ebd. 1837) 
und gab «Miscellen aus dem Gebiete der orient. 
Yitteratur» (ebd. 1840) heraus. 

Fraikin, Charles Augufte, belg. Bildhauer, geb. 
14.. Juni 1819 zu Herenthala bei Antwerpen, wid: 
mete jih anfangs auf der Akademie in Brüflel der 
Malerei, dann der Medizin und ſchließlich der Bild: 
bauerkunft. Er erntete durch die Statue der Venus 
mit der Taube allgemeinen Beifall. Darauf erbielt 
er den Auftrag, 11 Statuen für das Brüfieler Rat: 
haus und den gefangenen Amor für das Staats: 
mufeum in Marmor auszuführen. 1846—47 meilte 
er in Stalien; nach feiner Nüdtebr vollendete er die 
Gruppe: Venus und Amor, wofür er zum Ritter 
des Leopoldordens ernannt wurde. Für Dftende 
entitand das berrlihe Grabventmal der Königin 
von Belgien, für Brüffel aber fein Hauptwert, das 
in Erz ausgeführte Doppelmonument der Grafen 
Egmond und Hoorn (1864), ebedem vor dem Prod: 
haus, jeit 1880 auf dem Zaavelplag aufgejtellt, ſowie 
die fisende Marmorfigur des Aftronomen Quetelet 
(1880). 5. ift Mitglied der fönigl. Atademie. 

Frailty, thy name is woman! (jpr. freblti 
tbei nehm 18 wummen), «Schwachheit, dein Name 
ift Weib!», Citat aus Shatejpeares «Hamlet» (1,2). 

rain, czech.Vranov, Marlt in der öfterr. Bezirks⸗ 
hauptmannſchaft Znaim in Mäbren, in dem jchönen, 
walobevdedten Thale der Thaya, bat (1890) 1052 
deutſche E. Poſt, Telegrapb, Bezirkögericht (234,73 
qkm, 24 Gemeinden, 27 Orticbaften, 10016 E., 
darunter 8716 Deutjche, 1265 Ezechen), Schöne Pfarr: 
fire und eine große Seidenbanpfabrif. 

rn oder Freis (althochdeutſch freisa, d. b. 
Gefahr, Schreden), heftiger Krampf mit Glieder: 
zuden und Augenverbreben, daher Wurmfrais, 
Zabnfrais oder die Fraijen: Kinderktantheiten 
mit Krampfanfällen (j. Eklampſie); auch foviel wie 
Epilepfie. Bisweilen bezeichnet man jedoch mit 
Fraiſen au den Kopfgrind („d.). 

raiſe (rz. jpr. fräbl'), |. Fräſe. 
raiſierungen, Fräſierungen, in der Be— 
feſtigungskunſt, ſ. Sturmpfähle. 

Fraknöi, Wilhelm, ungar. Hiſtoriker, geb. 
27. Febr. 1843 in Ürmeny im Neutraer Komitat, 
jtudierte in Tornau und an der Univerfität zu Peit, 
wurde 1864 Profefior in Tornau, 1865 in Gran, 
1872 reg der Ungariſchen Alademie, 
1875 Bibliotbefar des Nationalmujeums, 1878 
Domberr in Großmwarbein, 1879 Generaljetretär der 
Akademie und Abt von Szegſzärd, 1889 Viceprä: 
fident der Akademie und 1890 Titularbiihof von 
Arbe, F. bat fich früb der Gejchichtichreibung ge: 
widmet und im Intereſſe feiner — —— wie⸗ 
derholt die Archive der meiſten Staaten Europas 
durchforſcht. Seine Werke find allein ungar. Sprache 
abgefaßt. Erſt 17 J. alt gewann er mit der Schrift 
«Skizze der ungar. Kulturzuftände in der Zeit der 
Herzöge» (Veit 1861) einen Preis der Akademie und 
bald darauf mit jeiner Arbeit «Urſprung und biltor. 
Entmwidelung der Balatins: und Überjtlandesrichter: 
würde» (ebd. 1863) einen Preis der Univerfität. Die: 
en Nugendarbeiten folgten: «Peter Bazmän und 
eine Zeit» (3 Bde., Belt 1867— 72), «Das vater: 
ändiiheund ausländiſche Schulmejen im 16. Yahrb.» 
(ebd. 1873), «Geſchichte von Ungarn für das Wolf» 
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(ebd. 1873), «Das Leben des Erzbiihofs Johann 
Vitezo (ebd. 1879), «Die Verihmwörung des Marti: 
novics» (ebd. 1880). Seit 1874 giebt er die allngar. 
Reichstagsakten mit geihichtlihen Einleitungen » 
(bisher 10 Bände) heraus. — pen veröffentlichte 
er zahlreiche wertvolle hiſtor. Monograpbien, jo die 
«Gefchichte der Abtei Szegszard», «Paul Tomoris 
Leben», «Der Hof König Ludwigs II.», «Ulngarn und 
die Liga von Cambrai», « Ungarn vor der Schlacht bei 
Mohacs», «Das Leben des Königs Matthias Cor: 
vinus», Die drei legten Werte find auch in deutſcher 
lberfegung erſchienen (Budapeft 1883 u. 1886 und 
Freib.i.Br.1891). Seit 1884 leitet er die große Quel: 
lenpublitation der «Monumenta vaticana historiam 
regni Hungariae illustrantia» (bisher 8 Bände). 
Fraktion (lat., d. b. Brechung, Bruc, abgejon: 
verter Teil), die Bereinigung der zu einer und der: 
jelben Partei gebörenden Mitglieder einer parla: 
mentarijchen Verſammlung zur gemeinfamen Bor: 
beratung der im Barlament zur Berhandlung 
fommenden Gegenjtände. Die Mitglieder einer F. 
jind verpflichtet, jich bei ihren Abjtimmungen im 
Plenum nah den Frafktionsbeihlüffen zu richten 
(Fraktionszwang), —— nicht die F. ſelbſt die 
Abftimmung ing Ermeſſen der Einzelnen geitellt 
bat. Abgeorbnete, die feiner F. angehören, werben 
als Wilde bezeichnet; Abgeordnete, die, ohne alö 
eigentlihe Mitglieder in einen Fraltionsverband ein: 
zutreten, fich doch einer F. eng anjhließen und als 
außerordentlihe Mitgliever an den Fraktions— 
jigungen teilnehmen fünnen, heißen Hoſpitan— 
ten. Im Deutjchen Reichstag befteben zur Zeit 
folgende F. Centrum, Nationalliberale, Deutiche 
treifinnige Bartei, Deutichlonjervative, Reichspartei 
Sanierung og Volkspartei, Bolen und Social: 
demokraten. Die Welfen und die Abgeorbneten für 
—— NGEN bilden feine befondere F.; eritere 
gelten zum Teil als Hofpitanten des Gentrums. 
raktionierte Deitillation, ſ. Deitillation. 
aktionszwang, j. Fraktion. . 
raktür (lat), Brub, in der Medizin bejon: 
ders Knochenbruch (ſ. Knochenbrüche). — In der 
Buchdruckerkunſt iſt F. (d. i. gebrochene Schrift) 
die in deutſchen Druckwerken übliche Schrift, welche 
ſich durch ihre ſcharf —— Eden von der run: 
den röm. Schrift (der Antiqua, ſ. d.), für melde auch 
die lat. Bezeichnung rotunda oder rotundalis vor: 
fam, untericheidet. Sie fnüpfte an diejenige Form 
der ——— an, welche in deutſchen Texten und 
Briefen beim Schreiben üblich war. Verſuche in 
dieſer Richtung finden ſich bereits im 15. Jahrh., 
umal bei Augsburger und Nürnberger Druckern. 
Im Anfang des 16. Jahrh. erlangte zu Nürnberg, 
wo eine Schule von Schönſchreibern, «Mopdiften» 
genannt, befonders unter dem Meijter Baul Fiſcher 
blühte, eine den Formen deutichnationaler Kunſt 
jih gut anpaſſende Schönſchrift allgemeineres An: 
jehen und Verbreitung. Fiſchers Schüler war der 
Schönjcreiber Job. Neudörfer der filtere, aus dejien 
Schule zumeift die Hoffelretäre des Kaiſers Mari: 
milian I. bervorgingen, darunter Vincenz NRödner, 
welcher die Probe zur Theuerdantichrift (ſ. Buch: 
prudertunft, Bd. 3, S. 657) geliefert haben joll. 
Der Einfluß der kaiſerl. Kanzlei und die Vorliebe 
des Kaiſers ſelbſt für das Deutichtümliche fiherten 
jener Schrift ihre Geltung auch für Drude, Der 
Meifter Hieronymus, Formſchneider, fchnitt wahr: 
jcheinlich die Topen für den «Theuerdant», dann aber 
auch mejentlih einfachere für gemöhnliche Terte, 
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1525 druckte Albrecht Dürer damit ſeine «Uindermwen: 
fung der meſſung mit dem Zirdel» (Nürnberg); doch 
ihon Leonh. Wirftlin, Klofterbruder von St. Afta 
in Augsburg, führt in feinem 1522 dem Kaiſer ge: 
widmejen Buche «Devarietate literarum latinarum» 
unter 100 Schriftarten die Fractura germanica und 
Semifractura an. Unter dem Einfluß des Dürerjden 
Buches ging die F. aud in andere Bücher über, 
vielfach neben und in Konkurrenz mit Shwabader 
Schrift. Später geitaltete ſich das Verhältnis jo, 
daß die F. Tertichrift wurde, während die Schwa— 
bacher zur Überjchrift verwendet ward. Indes blieb 
jie ihrem Urfprunge gemäß auf deutiche Terte be: 
ſchränkt, ſodaß in diejen felbit einzelne lat. Wörter 
in Antiqua gejeßt wurden, 3.8. «Typographus. Der 
Buchdruder.» In Frankreich tonnte die Frakturſchrift 
um jo weniger Eingang finden, als hier die ton- 
angebenden Druder (Jodocus Babius, Simon de 
Golines, Robert Eſtienne, Michael Bascofan) jelbit 
die früher häufig verwendete got. Schrift ver: 
ihmähten und die Antigua bevorzugten, während 
einzelne Verfuche, die Bastarde, d. i. die dort bei: 
mifche Form der Schönichrift, zu Büchern zu verwen: 
den, auf die Dauer erfolglos blieben. Ebenſo wurde 
in Per und England die Antiqua allgemeine 
Bücerihrift. In Holland wurde die F. (bier Hoog- 
duitsch genannt) eine Seit lang für Romane und 
Heitebeihreibungen verwendet, doch bald gleichfalls 
durch die Antiqua verdrängt. Dagegen bürgerte 
fih die F. in den nordischen und den lat.-jlaw. 
Ländern ein, da dieje ihre Typen von deutjcen 
Schriftgiebereien bezogen. Im 18. Jahrh. büßte 
die F. an Schönheit und Anſehen ein, und e3 erhob 
ſich aud in Deutichland eine Agitation dagegen. 
Erit zu Anfang des 19. Jahrh. erfuhr fie durd 
Erih und —— Walbaum eine Reform und grö: 
Bere Zierlichleit; aber zugleich verlor fie im Aus: 
lande den Boden, Schweden und teilweije aud 
Dänemark wendeten ſich der Antiqua zu, ebenjo die 
lat.:jlam. Völker, und in Deutjchland ſprachen ſich 
die Gebrüder Grimm gegen fie aus. Gegenwärtig 
werden in Deutichland etwa 60 Proz. der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke mit Antiqua gedruckt, doch herrſcht 
die F. noch in Zeitungen, Romanen und Volls⸗ 
hriften unumſchränkt. — Val. J. ©. %. Breitlopf, 
liber Bibliographie und Bibliophilie (Lpz. 1793); 
F. Sönneden, Das deutihe Schriftwejen und bie 
Stotwendigleit jeiner Reform (Bonn 1881), der für 
die lat. Drud: und Schreibjchriften eintritt. 
Framböfie (vom frz. framboise, Himbeere) 
oder Erdbeerpoden, amboinifhe Pocken, 
Beeribwamm, aub Yaws, Pians oder 
Sarnes genannt, eine eigenartige Hautkrankbeit, 
welche ſich nur in den Tropenländern, insbejondere 
an der Kuſte von Guinea und den benadhbarten Tei: 
len Afritas vorfindet und durch das Auftreten Hei: 
ner weißer Puſteln auf geröteter und entzündeter 
Haut ſowie daraus entitehender Geſchwüre und 
ſchwammiger Auswüchſe von Form und Größe 
einer Himbeere zu erfennen giebt. Derartige Wu— 
erungen, welche eine klebrige, zu Kruſten umd 
orten eintrodnende Flüffigkeit abjondern, finden 
fih namentlich an Geficht und Baden, in den Adhiel- 
gruben, am Rumpf und an den untern Ertremis 
täten. Der Verlauf der Krankheit ift gewöhnlich 
ein ſehr langmwieriger, und es fünnen Monate, jelbit 
Jahre vergeben, ebe jämtlihe Geſchwüre vernar- 
ben und die himbeerartigen Wucherungen welt wer: 
den und jchließlich abfallen, worauf gewöhnlich Ge— 


Frame — Francesca da Rimini 


nefung eintritt; doch bleiben häufig noch lange nad) 
ver Heilung dunkel pigmentierte Stellen zurüd. 
Neger werden vorzugsweiſe von der F. — 
rend Kreolen und Europäer nur ſelten von ihr 
ergriffen werden. Die Behandlung beitebt am 
beiten in häufigen Bädern, Einreiben der geröteten 
Stellen mit Berubaljam, Beitreuen der Buiteln mit 
austrodnendem Streupulver (Wismut, Zintorgd 
und Stärlemehl), jhonendem Entfernen der Kruiten 
und Borfen und Beitreichen der Geſchwürsflächen 
mit Höllenfteinlöjung, worauf eine Salbe (Bor: 
ſalbe, Bafeline, Hebraihe Salbe) aufgelegt und 
durch gutjißenden Drudverband befeitigt wird. 
Frame (lat. framea), ein langjhäftiger, zu Stoß 
und Wurf geeigneter Speer mit kurzerSpige, Haupt: 
mare der Germanen vor der Bölterwanderung. 
Frame (engl.,ipr.frehm) bezeichnet im Maſchinen⸗ 
bau einen Rahmen (Dampfmajdhinen:Rahmen), eine 
Einfafiung oder ein Geitell. 
amerieö (ipr. fram’rib), Stadt in ber belg. 
Provinz Hennegau, 7 km im SW. von Mons, an 
den Linien F.“St. Gbislain der Belg. Staatsbahn 
und 5..Hautmont der Nordbahn, hat (1890) 10701 
E. Steinfoblengruben und wichtige Seilerei. 
_Sramingham (jpr. främmingämm), Stadt im 
County Midplejer im norbamerif. Staate Maſſa— 
chuſetts, weitjüdmeitlihd von Bojton am a 
Niver, hat einſchließlich Nortb-Framingham, South: 
jramingbam und Saronville (1889) über 8000 €. 
Jabrilation von Stiefeln, Schuhen und Gummi: 
ſchuhen, Strohflechterei, Gießerei ſowie böbere 
rauc, Münze, ſ. Frank. Schulen. 
ais (ſpr. frangkäb), François Louis, franz. 
Landſchaftsmaler, geb. 17. Nov. 1814 in Plombieres, 
war Buchhandlungsdiener in Paris, bis er Gelegen⸗ 
beit fand, künſtleriſche Studien zu beginnen. Gr war 
Schüler von Gigour, dann von Corot. Seine mit 
aröbter Sorgfalt in den Einzelheiten durchgebilve: 
ten Yanbichaften jind ee aber etwas gejuct 
in den Motiven. tal. Anfichten berrichen vor, 
doch bat er auch mande Gegenden jeines Vater: 
landes gemalt. Hauptbilder find: Der Park in 
St. Cloud, Ba3:Meudon, Ausgrabungen zu Bom: 
vejl (1865), Orpheus (1867), Dapbnıs und Chloe 
1872), Ende des Winters (letztere beide im Qurem: 
bourg: Muſeum zu Baris), Das Bad der Diana 
(1888), Garten der Hesperiden (1891). 
Fraucaiſe (pr. frangßähſ'), ein der Anglaije 
'j.d.) und der Ecofjaije K . d.) nadhgebilveter, mit 
diejen öfter verwechſelter franz. Tanz im Sechsach— 
teltaft. Die Tänzer treten in zwei Reihen an, in der 
einen die Damen, in der andern die Herren. Die‘. 
it nicht zu verwechſeln mit dem Kontertanz (f. d.), 
der heute vielfach F. genannt wird. 
Fraucavilla. 1) 5. Jontana, Stadt im Kreis 
Brindiji der ital. Provinz Lecce,an der Linie Brindifi: 
Taranto des Mittelmeerneges, hat (1881) 16 328, 
mit Billa Eajtelli 18209 E., Gerberei, Weberei und 
sabrilation von Lederwaren. In der Nähe wurden 
1719die Spanier von den Öfterreihern geichlagen. — 
2)5.di Sicilia, Ort im Kreis Gaftroreale ver ital. 
Srovinz Meffina auf Sicilien, lints des Nlcantera, 
bat (1881) 4316, ald Gemeinde 4432 E., Seiden: und 
Baummwollipinnerei. Der Ort gewährt eine jchöne 
Ausfiht auf den Ütna. . ; 
ee Herzogin von, j. Eboli. . 
5 avilla, Pietro, jranz. Bilohauer, |. 
Standeville, Pierre. Frankreich. 
France, La (ipr. frangß), franz. 
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France (pr. frangk), Jacaues Anatole, franz. 
Dichter, geb. 16. April 1844 in Paris, erhielt auf 
dem Collöge Stanislas jeine Bildung und trat 
mit einer Studie «A. de Vigny» (1868) zuerit 
vor die Öffentlichkeit; er erwarb jih dann durch 
formvollenvete Gedichte: «Po&mes dores» (1873), 
und dad Drama «Les noces corinthiennes » 
(1876) einen geacdteten Namen. Wenig Glüd 
machte jeine erjte bumoriftiiche Erzäblung «Jocaste 
et le chat maigre» (1879), während der etwas me: 
landolijhe Humor jeiner folgenden Erzählungen 
«Le erime de Sylvestre Bonnard», «La büche de 
Noel» (1881) und der Roman «Les desirs de Jean 
Servien» (1882) beifällig aufgenommen wurden. 
Zu diejen fein ausgearbeiteten Dichtungen famen 
noch die Novellen und Schilderungen: «Abeille» 
(1883), «Le livre de mon ami» (1885), «Nos en- 
fants, scenes de la ville et des champs» (1886), 
«Les autels de la peur», «Balthasar» (1889) und 
«Thais» (1890), mit feiner Ironie bearbeitete chrüitl. 
Legenden. F. it Bibliotbefar des Senats und be: 
ſonders dur jeine wöchentlichen Sonnabendauf: 
jäße («La vie litteraire») im «Temps» einer der an: 
gejeheniten litterar. Kritifer Franlteichs geworden. 

Francesca (ipr. -tiheska), Piero della, ital. 
Maler, genannt vi San:Sepolcro nad jeinem 
Geburtsort. Geb. 1420, begann er jeine Thätigfeit 
in Florenz, wo er 1439 und 1440 als Gebilfe Do: 
menico Benezianos in Sta. Maria Nuova malte. 
Später arbeitete er in Arezzo (Freslen in San Fran: 
cesco), Borgo San Sepolcro (Auferjtehung Ebrifti, 
im Stadthaus), für Sigismondo Malatejta in Rimini 
Fresko von 1451 in San Francesco), in Ferrara und 

oloana, in Rom für Nikolaus V. und in Urbino für 
Federigo von Montefeltre (Borträte in den Uffizien). 

ftarb 1492, F. gebörte zu dem Kreiſe von Malern, 
die wie Uccello und Caſtagno bemüht waren, durch 
eingebendes Studium der Berjpeltive ihren Werten 
zugleich eine größere jtiliftiihe Gejegmäßigfeit und 
Naturwahrbeit zu verleihen. Die Errungenjchaften 
der Florentiniſchen Schule, denen er auch in einer 
Abhandlung «De prospectiva pingendi» (in der 
Ambrofiana zu Mailand) Ausprud gab, übertrug 
er nady Umbrien und Ferrara, wo der erite große 
Meiſter Francesco Eofja fein Shülermwurde. Auch in 
jeinen Verſuchen, bie — 22 — und eigentüm⸗ 
liche Lichtwirkungen wiederzugeben, zeigt er ſich als 
ein kühner Neuerer, ja übertrifft hierin die Floren— 
tiner, wenn er auch, was Adel und Bornehmbeit 
der Figuren anbetrifit, hinter denſelben zurüdbleibt. 
1892 wurde ihm in jeiner Vaterſtadt ein Standbild 
(von Zocchi) errichtet. 

Francedca da Rimini (ipr. -tichesfa), Tochter 
des Guido da Volenta, Heren von Navenna, 
wurde um 1275 mit Gianciotto Malatejta, Herrn 
von Rimini, vermäblt, der fie wegen ihrer Neigung 
zu feinem Bruder Baolo um 1288 nebit diefem er: 
mordete. Dante hat in der «Divina Commedia » 
(«Inferno», V) das Ende der F. beiungen; Silvio 
Bellico, Uhland (unvollendet) R.Heni e, M. Greif u.a, 
haben den Stoff dramatisch behandelt, epiich Leigh 
Hunt u.a., muſikaliſch Roſſini. — Val. Tonini, Me- 
morie storiche intorno a F. (2. Aufl., Rimini 1870); 
De Sanctis, F. d. R. secondo i critici e secondo 
l’arte (in der «Nuova Antologia»r, 1869); Nriarte, 
Frangoise de Rimini dans la legende et 
l’histoire (Bar. 1882); Formichini, F. d. R., mono- 
grafia storica (Livorno 1873); Ricci, L’ultimo 
rifugio di Dante (Mail, 1891). 
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Franceschini (ipr.-tichestihni), Baldafjare, ital. 
Maler, geb. 1611 in Bolterra, wo fein Bater Bild: 
bauer war, ftudierte in Florenz bei Roſſelli, fpäter 
unter Giovanni da San Giovanni. Er eignete fi 
aroße Fertigkeit im Komponieren, in der Technik 
und eine wirtungsvolle Farbengebung an und er: 
bielt bedeutende Aufträge für Kırden und Profan: 
bauten, bejonders von den Mediceern; jo ſchmückte 
er in Sta. Croce die Kapelle Niccolini, die Kirchen 
Sta. Annunziata (Krönung der Maria), Sta. Maria 
maggiore und den Pitti⸗Palaſt. Eine Zeit lang lebte 
er in Rom, kehrte aber wieder nach Florenz zurüd, 
two er 1681 jtarb.. 

Franceschini (ipr. -tihestihni), Marcantonio, 
ital. Maler, geb. 5. April 1648 zu Bologna, aeft. da: 
ſelbſt 24. Dez. 1729, war Schüler des Carlo Cignani 
und machte dann Studienreiien nah Genua und 
Rom. In Rom beteiligte er fi 1711 an den Kartons 
für die Moſaiken im St. Veter, kehrte dann aber 1714 
nad Genua, endlich nah Bologna zurück. In Genua 
batte er den großen Ratsjaal mit Fresken geſchmückt, 
welcher 1777 verbrannte. Sein größter Gönner war 
der Fürſt Hans von Liechtenftein in Wien, in deſſen 
Balaft in der Roſſau noch jeht die Dekorationen F.s, 
darunter eine Schlafende Venus mit Amor, erhalten 
find. Bon feinen Olgemälden befitt die Dresdener 
Galerie: Die büßende Magdalena zwiſchen tröjten: 
den Frauen, das Hofmufeum zu Wien: Der beil. 
Karl Borromäus bei den Beittranten in Mailand 
und eine Bühende Magdalena. F. gebört zu den 
fruchtbarſten Delorationsmalern der Garracci: 
Schule; eg Werke find heiter und gefällig, aber 
charakterlos und gejucht in der Wirkung. 

Francesoo (ital., jpr. -tihesto), männlicher 
Vorname: Franziskus, Franz. 

ranceville N r. frangb'wil), Station in Fran: 
zöſiſch-Kongo in Aquatorialafrifa, am Zufammen: 
flufie des Paſſa und des obern Ogowe auf einem 
420 m boben Plateau. Bon bier aus werden die 
Maren dur Batele nach dem 200 km entfernten Le: 
tefi an der Alima getragen, um bier nad) dem Kongo 
verichifit zu werden. F., 1880 von Brazza gegrün- 
det, war anfangs ber Ausgangspunft aller franz. 
Forſchungsexpeditionen nad dem Oſten und Norden. 
rauche, |. Franſe. 
anche⸗Comtẽe (ſpr. frangſch kongteh), die ehe: 
malige Freigrafſchaft Burgund, auch Hoch- oder 
Deutſch-Burgund, umfaßte als Provinz Frank— 
reichs die heutigen Depart. Doubs (mit Ausnahme 
des damaligen württemb. Mömpelgard), Jura und 
Haute: Saöne und bat 15743 qkm und (1891) 
356965 E. Sie zerfiel in die Oberämter (bailliages) 
Bejanson, Amont oder Befoul und Aval oder ons: 
le: Saunier; Hauptitabt war Befancon. 

Zu Cäfars Zeit bewohnten das Land die Sequa— 
ner, nad) deren Befiegung es der Provinz Belgica 
prima einverleibt wurde. Später bildete es nebſt 
der weſtl. Schweiz die Provinz; Maxima Sequano- 
rum. Im 5. Jahrh. wurde eö von den Burgundern 
in Befik genommen und ihrem Reiche einverleibt. 
Durch Chlodwigs Nachfolger ward das Land gleich 
dem übrigen Burgund (}. d.) 534 mit der fränt, 
Monarchie vereinigt und teilte deren Schickſale. 
Eine neue Epoche hin anzubrecen, als der ala: 
mann. Graf Rudolf 889 das Transjuraniid:Bur- 
aundifche Königreich ftiftete, das die F. und die 
weſtl. Schweiz umfahte. 1032 fam es an Kaifer 
Konrad II. und damit in Berjonal:Union mit dem 
deutihen Köniatum. Kaiſer Lothar trennte das 
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Herzogtum Klleinburgund, die weſtl. Schweiz, von 
der “ ‚ die ſeit jener Zeit wegen ihrer vorzüglichen 
Freibeiten diefen ihren Namen führt und burd 
die Erbtochter Beatrir 1156 dem Kaiſer Friedrich 
Barbarofja zugebracht wurde, der Bejancon 1184 
zur freien Reihsftabt erbob. 1208 fam das Land 
durh Heirat an Dtto II. von Meran und 1248, 
nad dem Ausfterben des Meranſchen Mannsſtam— 
mes, an die Grafen von Chaͤlon. Durch die Heirat 
König Bhilipps V. war die %. 1316 an die frany. 
Krone gefallen, wurde jedoch bei deſſen Tode, 1322, 
dem Herzoge Eudes IV. von Burgund abgetreten. 
Beim Ausjterben des altburgund. Herrſcherhauſes 
1361 fiel das Land an Margarete von Flandern, 
deren Tochter es dem Stifter deö neuburgund. 
Haufes, dem franz. Prinzen Philipp dem Kübnen, 
1384 wieder zubracdte. Bei dem Tode Karls bes 
Kühnen 1477 kam es nah langen Streitigkeiten 
mit Karl VII. von Frankreih im Frieden von 
Senlis 1493 an Marimilian von Öfterreih, den 
Gemahl ver gen. Erbtochter Maria, wurde 
zum burgund. Reichskreiſe geſchlagen und nach 
Kaiſer Karls V. Abdankung der ſpan. Linie des 
Hauſes Habsburg zugeteilt. Im Dreißigjährigen 
Kriege war die F. lange Zeit der —““ der 
Franzoſen, die ſich ſeitdem ihrer zu bemächtigen 
ſuchten. Endlich fiel ſie (mit Ausnahme der erſt 
1793 abgetretenen Grafſchaft Mömpelgard) im 
Frieden zu Nimwegen 1678 an Frankreich, nachdem 
ſie Ludwig XIV. ſchon 1674 erobert hatte. Seitdem 
iſt hier german. Leben gänzlich verſchwunden. — 
gl. Jolhy, La F. ancienne et moderne (Par. 
1779); M&moires et documents inddits pour servir 
à l’histoire de la F. (von der Afademie zu Bejancon 
berausgegeben, 3 Bde., Bejanson 1839 — 44); N. 
Roufjet, Dietionnaire des communes de la F. 
(6 Bde., ebd. 1853—58); E. Clerc, Histoire des 
Etats-generaux et des libertes publiques en F. 
(2 Bde. ebd. 1928). 
Francheville (ipr. frangſch'wil), Pierre, auch 
eg Franqueville genannt, franz. 
Bildhauer, geb. 1548 zu Gambrai, verjuchte zunädhit 
jeit 1564 in Paris fein Olüd. Hierauf begab er ſich 
nad Innsbruck, wo der kunitfinnige Erzberzog Ferdi: 
nand II. fich feiner annahm und ihn an Giovanni da 
Bologna empfahl, der ihn zu Florenz als Schüler auf: 
nahm und an feinen vielen Arbeiten Anteil nebmen 
ließ. Indeſſen machte ſich 5. bald felbitändig, mie 
feine allegorifchen Geftalten der Demut, Keuſchheit 
und Klugbeit in der Kapelle Niccolini beweifen. 
Meiter fertigte er die vier Cvangeliften für den Dom 
zu Genua, 1601 berief ibn Heinrich IV. nach Paris 
und machte ibn zum Hofbildbauer. Als folder ent: 
widelte er eine rege Thätigteit in der Ausſchmückung 
zahlreiher Baläjte und Gärten. Er jtarb um 1615 
ın Paris. Im Louvre befindet ſich jein 1612 vollen: 
deter David und die Öefangenengruppe (1614) zu dem 
1604 gefertigten Reiterjtanpbilde des Königs. F.s 
Stil ſchließt jih an den feines Lehrers an; ſchlanke 
feine Figuren, vornehme Küble ver —— 
ausgezeichnete Charakteriftit im Bildnis kennzeich⸗ 
nen feine Kunst. Vielſeitig gebildet, verjuchte er ſich 
aud als Architekt, Maler und Schriftfteller. 
Franchi (Ipr. -Ki), Alejlandro, Rardinal-Staats: 
fetretär, geb. 25. uni 1819, durchlief das röm. 
Seminar und wurde von Pius IX. 1846 zum Käm— 
merer befördert, in deſſen Auftrag er 1848 in Wien 
bei Kaifer Ferdinand die Abtretung der öfterr. Teile 
Italiens betrieb. Mit befierm Erfolg verbandelte 
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er 1853-56 als außerordentliher Gejandter in 
Madrid über ein Konkordat und arbeitete jeit 1856, 
zum Etzbiſchof von Salonifi in partibus infidelium 
ernannt, ald Nuntius in Florenz gegen Cavour. 
1859 nach Rom zurüdgelebrt, leitete er ala Staats⸗ 
tefretär 1860—68 die kirchlichen Angelegenbeiten. 
1868 ging er wieder ald Nuntius nah Madrid, 
tehrte aber ſchon 1869 nach Iſabellas Sturz zurüd, 
um an der Vorbereitung des Vatikaniſchen Konzils 
mitzuarbeiten. 1873 zum Kardinal, 1874 zum Leiter 
der Propaganda ernannt, fam er nah Pius’ IX. 
Zod felbit ald Nachfolger ernftlic in frage, be: 
wirtte aber die Erbebung des Kardinals Pecci zum 
bapſt Leo XIIL), der ıbn zum Staatsſekretär er: 
nannte, Er ftarb 31. Juli 1878 zu Rom. 

Frauchi (ipr. -ti), Aufonio, Pſeudonym des 
tal, Bhilofopben Crijtoforo Bonavino, geb. 
4. jebr. 1821 zu Begli, war Geiftlicher, legte aber 
1849, infolge feiner philoſ. Studien mit den Lehren 
der Kirbe zerfallen, das Prieſterkleid ab. 1860 
wurde er Profeſſor ver Philoſophie an der Univerfi: 
tät zu Bavia, 1863 an der willenjchaftlich: litterar. 
Alademie zu Mailand. Von 1854 bis 1857 redi⸗ 
gierte er die wiſſenſchaftliche Wochenſchrift «La Ra- 
gione. Mit Giuſeppe Ferrari machte F. entſchiedene 
ppofition gegen Rosminis und Giobertis Ber: 
fube, den Katholicismus mit der Philoſophie zu 
wriöbnen. Gr betämpfte jede Religion, die abjolute 
Geltung für ſich in Anfpruc nehmen will; die 
menihlibe Ertenntnis ift auf Erjcheinungen be: 
\öräntt, aber mit einem Glauben an die objektive 
Vahrheit unferer Erfenntnis notwendig verfnüpft; 
die Auseinanderjeßung mit dem Kriticismus Kants 
hielt 5. für die Hauptaufgabe der Phitojopbie der 
Gegenwart. Unter feinen zablreichen Arbeiten find 
u nennen: «La filosofia delle scuole italiane» 
(2. Aufl., $lor. 1863), «Il razionalismo del po- 
polo» (Genf 1856; 2. Aufl., Mail. 1862; franzöfd), 
Prüf. 1858), «La religione del secolo XIX» (Lau: 
\anne 1853; 2. Aufl. 1860), «Lettere su la teorica 
del giudizio» (2 Bde., Mail. 1870), «Saggi di 
eritica e polemica» (3 Bde., ebd. 1871—72). Mit 
\emem neueften Werte «Ultima critica» (Bd.1u.2, 
ect. 1890— 91) ift er zur Kirche zurüdtgelehrt. 

Franchise (fr;., ipr. frangſchihſ), Freimutig⸗ 
tat, Ofienberzigteit; Freifein von Abgaben, bejon: 
ters vom Zoll; certificat de F., Zollfreifchein. In 
der Tansport⸗, befonders der Seeverficherung find 
Ftanchiſen gewiſſe Prozentſätze, bis zu denen 
der Berficherer frei von Vergütung für beichädigte 
Baren bleiben ſoll. Beſchraͤnkt fich die Pflicht der 
Vergütung überbaupt nur auf den Totalverluft durch 
Strandung, jo beißt die Berficherung «frei von Be: 
eigung außer im Strandungäfallen. 

Fraueia (Francien), der latinifierte Qand: 
\daftäname von Franken; beſonders aber nannte 
man jo das Gebiet der Grafihaften um Paris, die 
bei dem Zerfall des Karolingiihen Weitfranten: 
wihs im Befis der aufftrebenden Rapetinger zu 
einem befondern Herzogtum zuſammenwuchſen, das 
dater auch Js le⸗ de⸗ France genannt wurde. 

Francia (fpr. frantſcha), Francesco, mit dem 
samiliennamenRaibolini,ital. Maler, geb. um die 
Mitte des 15. Jahr. zu Bologna, beſchäftigte ſich ala 
Seldſchmied vornehmlich mit Niellieren, worin er es 
eenfemeit wie im Stempelfchneiven brachte. Rach 
Saiari verfertigte er die fchönften Medaillen und 
erhielt die Aufficht über die Münze in Bologna, 
Als Maler ſcheint er fich den yerrarefen Lorenzo Cofta 
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uerſt als Vorbild genommen zu haben, ſonſt ift von 
sea Lebenäumftänden wenig mebr befannt, als 
daß er in Bologna zablreibe Schüler batte und 
5. Yan. 1518 jtarb. Raffael, ven er jelbit in einem 
Spnett verberrlichte, ebrte ihn und vertraute ibm 
die Ausbefierung feiner beil. Cäcilia an. Herrliche 
Werte von F. finden ſich namentlich in jeiner Vater: 
ftadt, aber auch jonjt in allen bedeutendern Samm: 
lungen. Beſonders zeichnen jich feine Madonnen 
aus, die bei ihrer etwas berben Jungfräulichkeit 
doch eines hoben geheimen Reizes nicht entbebren, 
wie überbaupt jeine Geftalten zwar minder frei und 
bewegt jind als die feiner größten Zeitgenofien, aber 
in ihrer entfernt an Berugino gemabnenven zarten, 
innigen Empfindung höchſt anmutig wirten. Trefi: 
lich And jeine Fresken in Sta. Cecilia zu Bologna; 
zu feinen jbönften Werten zählt die Madonna in 
San Giacomo dafelbit. Bon feinen jonitigen Tafel: 
bildern bejist u. a. die Turiner Binalotbet: Grab: 
legung Ebrijti; die Dresdener Galerie: Taufe 
Ehrifti, Anbetung der Könige; das Hofmufeum zu 
Wien: Maria mit dem Rinde. Zu feinen Schülern 
gebören jeine zwei Söhne Giacomo und Giulio, 
in deren Werten der Stil des Vaters etwas vergrö: 
bert und entgeiftigt erjheint, ferner Timoteo Viti, 
die Aspertini u.a. — Bol. Calvi, Memorie della 
vita di Francesco Raibolini (Bologna 1812). 
Fraucia, Joſe Gaspar Tomas Rodriguez da, 
ewöhnlib Doktor F. genannt, Diktator von 
araguan, geb. 1757 (nad andern 1763) zu Afun: 
cion, —* erſt Theologie, dann die Rechte, ließ 
ſich in Aſuncion als Sachwalter nieder und wurde 
zum Alcalden ſeiner Vaterſtadt ernannt. Als Pa— 
raguay ſich 1811 von der ſpan. Herrſchaft losge— 
riſſen hatte, wurde er Sekretär der Junta. 1813 
wurden Fulgencio Yegros und F. zu Konſuln er— 
wählt und mit der oberſten Gewalt bekleidet, doch 
wollte F. die Gewalt mit niemand teilen. Als 
daher der Kongreß ſich 1814 wieder verſammelte, 
ſchlug er als einziges Rettungsmittel des Staates 
die Ernennung eines Diltators vor und wurde nun 
ſelbſt zum Diltator auf drei Jahre, 1817 auf Le: 
benszeit ernannt. Kaum aber batte er dies erreicht, 
als er in feiner Verwaltung die bärtefte Tyrannei 
— Als Unruhen entſtanden, verfügte er, das 
and ſolle nach den Formen einer reinen Demo— 
kratie regiert werden und ein Kongreß von 1000 
Deputierten, aus allen Bürgerklaſſen erwählt, die 
Verwaltung Pe Die gewählten Mitglieder des 
Kongrejies aber übertrugen F. wiederum bie dilta: 
toriſche Gewalt, der nun alle Klöfter aufbob und 
deren Güter zum Beiten des Staates einzog. An: 
dererjeitö förderte er den Gewerbfleiß und den An- 
bau des Landes durch Geſetze und freilich oft höchſt 
ewaltjame Mabregeln verjchievener Art. Eine 
erjhwörung wurde 1820 entdedt und durch Hin: 
rihtung vieler Berfonen unterdrüdt. Die Abiper-: 
rung des Landes, die er anorbnete, wurde ftreng 
durchgeführt; Fremden war der Eintritt in Para: 
uay jebr erjchwert. F. lebte aus fteter Furcht vor 
Mördern ig größter YZurüdgezogenbeit und führte 
fein Spitem bis zu feinem Tode 20. Sept. 1840 
durch. (©. Paraguay.) — 2 Garlyle in der 
«Edinburgh Review» (1843); Bazan, Edictator 
F. (Madr. 1887). 
anciabigio (ipr. frantſchabidſcho), eigentlich 
Francesco di Ehriftofano Bigio, ital. Maler, 
ve um 1480 in Florenz, geft. dafelbit 24. Jan. 1525, 
egann feine fünftleriiche Laufbahn bei Albertinelli, 
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ſchloß fih dann aber ganz an Andrea del Sarto 
an, mit dem er vielfach gemeinſchaftlich thätig war 
und deſſen edle Weile ihm auch ala Muſter des eige: 
nen Schaffens vorſchwebte. Doch erreichte F. jeinen 
Freund nicht immer an Feinbeit und Durchbildung. 
Im Speifejaal des Klojters della Galza malte er ein 
Abenpmabhlsbild; in der Annunziata aber jeit 1513 
jein gelungenftes, von dem Künitler in einer Zornauf: 
wallung jelber beſchädigtes Fresko, die Vermählung 
Marias. Die Galerie zu Dresden beſitzt von ihm 
eine Bathſeba im Bade (1523). Auch im Bildnis: 
fach hat F. Gutes geleiftet, jo in Berlin das Por: 
trät eines jungen Mannes (1522), ein anderes im 
Palaſt Pitti zu Florenz (1514). 

Frauciade (ſpr. frangßiahd), von einem vor: 
geblichen Francus abgeleiteter Name franz. Helden⸗ 
gedichte von Ronjard (1574) und Viennet (1863). 
‚serner bezeichnet F. im franz. Revolutionstalender 
einen Zeitraum von 4 Jahren. Auch nannte ſich 
die Gemeinde St. Denis bei Baris während der 
eriten Sranzöfiihen Republik einige Jahre 3. 

ancien, |. Francia (Landſchaft). 
eillon (jpr. frangbijöng), Robert Edward, 
engl. Novellift und Journaliſt, geb. 1841 als Sohn 
eines Richters in Gloucejter, jtudierte in Cambridge 
die Nechte, war Advokat und übernahm 1867 die 
Redaktion des «Law Magazine», Der a feines 
1868 in «Blackwood’s Magazine» veröffentlichten 
Romans «Grace Owen’s engagements» beftimmte 
ihn, die jchriftitellerifche Thätigteit zu ergreifen. 
Er veröffentlichte feitdem die Romane « Earl’s 
Dene» (3 Bbe., Yond. 1871), «Pearl and Emerald» 
(1872), «Zelda’s fortune» (1873),«Olympia» (3 Bde., 
1874), «A dog and his shadow» (3 Bde., 1876), 
«Strange waters» (3 Bde., 1878) und «Queen 
Cophetua» (3 Bde., 1880) jowie die Weihnachts: 
geihichten «Streaked with gold», «Like a snowball», 
«Rave good luck» und «In the dark » (1874—77). 
Eine Sammlung jeiner Beiträge zum «Globe» ver: 
öffentlichte er 1872 als «National characteristics 
and flora and fauna of London», Seine neueiten 
Arbeiten find: «King or knave?» (3 Bde., 1888 
u. ö.), «Gods and heroes» (1892). 
rancis (ipr. frännhis), Lydia Maria, ſ. Child. 
‚ Hreaneis (pr. frännßis), Sir Bhilip, wahrſchein⸗ 
lich Berfafjer der jog. Juniusbriefe, ſ. Junius. 
———— 1 Rettungsboote. 
aucisca, beilartige Streitart der Franlen mit 
furzem Stiel (f. Streitart). 
ancidcaner, j. Franziskaner. E 
rauciscus, der Heilige, ſ. Franz von Aſſiſi. 
ranci® Trollope (pr. frännhistrollöp), Bjeu: 
donym, ſ. Feval. Lutzelburger (f. d.). 
sand, Beiname des Formjchneiders Hans 
rauck, Adolpbe, franz. Philojoph, — 9. Olt. 
1809 zu Liocourt (Meurthe), von jud. Abkunft, er: 
hielt * Bildung an den Gymnaſien zu Nancy 
und Toulouſe, war dann Lehrer der Vhiloſophie an 
verſchiedenen Lyceen und wurde 1856 ord. Profeſſor 
des Natur: und Vollerrechts am College de France. 
Er ift namentlich Kenner der jüd. Bhilojopbie. Seine 
Werte find: «La Kabbale, ou la philosophie reli- 
gieuse des Höbreux» (Par. 1845; 2. Aufl. 1889; 
deutich von Gelinef, Loz. 1844), «Le communisme 
jugé par l’histoire» (1849; 3. Aufl. 1871), «Ré- 
formateurs et publicistes de l’Europe» (2 Bde., 
1863 — 81), «Philosophie du droit penal» (1864; 
2. Aufl. 1880), «La philosophie mystique en 
France à la fin du XVIII® siöcle» (1866), «Mora- 
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listes et philosophes» (1871; 2. Aufl. 1874), « Phi- 
losophie du droit eivil» (1886) und beſonders 
jein wichtiges « Dietionnaire des sciences philoso- 
phiques» (6 Bhe., 1843—49; 2. Aufl. 1875), das er 
mit mebrern namhaften Gelehrten und Brofefloren 
berausgab. Seit langem ijt er einer der Redacteure 
des «Journal des Debats». 1888 gründete er die 
Zeitichrift «Paix sociale», die ſich vornehmlich gegen 
den Atheismus richtet. 
Frand (Frank), Joh., Dichter, geb. 1. Juni 
1618 zu Guben, jtudierte die Rechte, warb 1661 
Bürgermeijter feiner Vaterſtadt und jtarb daſelbſt 
18. Juni 1677 als Landesälteiter der gen 
Bon ihm erihienen: «Geiftlihes Sion» (Guben 
1672; 2. Aufl. 1674) und « Geijtlihe Lieder» (ba. 
von Paſig, Grimma 1846), die ein tiefreligiöfes 
Gemüt befunden. Seine Lieder: «Schmüde di, o 
liebe Seele», «Herr Gott, dich loben wir», « Jeſu, 
meine ap «Du, 0 ſchönes Weltgebäude», 
baben ji in den Gejangbüdern erhalten. — Bal. 
Jentſch, Die Abfaſſungszeit der geiſtlichen — 
F.s (im «Neuen Laufigiihen Magazin», Bd. 52 u. 
53, 1876); derf., ob. F. von Guben (Guben 1877). 
Frand, Ludwig, Tierarst, geb. 1834 zu Mog- 
ger in Meiningen, jtubierte an der Gentraltier: 
arzneiihule zu München, wurde 1854 Landgerichts: 
tierarzt in Ebern und 1856 Militärveterinär in der 
bayr, Armee, 1864 wurde F. ald Profeſſor an 
die Münchener Tierarzneifchule berufen, an welcher 
er nahezu 20 Jahre und zwar von 1877 ab als 
Direktor in der fruchtbarſten Weiſe thätig war. F. 
ftarb 4. April 1884. Seine Hauptfächer waren Ana: 
tomie und Geburtshilfe. Klaſſiſch find jeine Werte 
«Handbuch der Anatomie der Haustiere» (3. Aufl., 
Stuttg. 1891 fg.) und «Handbuch der tierärztlichen 
Geburtöhilfer (2. Aufl., Berl. 1887). Mit Bollinger 
zufammengab F. jeit 1875 die «Deutihegeit griſt für 
Tiermedizin und vergleichende Batbologie» (Xeipzig) 
rauck, Sebaitian, j. Frank. (beraus. 
ande, Aug. Herm., der Stifter des halliſchen 
Waiſenhauſes und vieler damit verbundener An- 
ftalten, geb. 22. März 1663 zu Yübed als Sobn 
des dortigen Domfynditus, bejuchte das Gym: 
nafium zu Gotba, wo fein Vater jeit 1666 Juſtiz⸗ 
rat war. Er ftudierte zu Erfurt und Stiel Theologie 
und ging 1684 nad) Leipzig, wo er ſich 1685 habıli- 
tierte und 1686 mit mehrern Magijtern das Col- 
legium philobiblicum gründete, eine Geſellſchaft, 
worin die Bibel erſt philologiſch, dann praltijch er: 
Härt wurde. 1687 ging er nad Yüneburg, um 
unter dem dortigen Superintendenten Sandhagen, 
einem berübmten Eregeten, ſich in der Eregefe zu 
üben, Nachdem er jih dann no in Hamburg und 
bei Spener(i.d.), ver damals Hofprediger in Dresden 
war, aufgebalten, kehrte er 1689 nach Yeipzig zurüd. 
Hier begann er, in anderm Geiſte und mit größerm 
Erfolge als früher, jeine VBorlefungen wieder; mit 
dem Zudrang dazu wuchſen auch Anfeindung und 
—— Man verbähtigte ihn als Irrlehrer, 
weil er weniger Wert auf die damalige unfruchtbare 
Ortbodorie legte. Thomaſius (j. d.), damals noch 
in Yeipzig, verteidigte ihn zwar in einer eigenen 
Schrift; aber F. nahm dod.1690 einen mi nach 
Erfurt als Diakonus an der Augujtinerlirde an. 
Da jeine durch Herzlichleit und warmen Eifer aus: 
gezeichneten Bredigten ſelbſt von Katboliten zahlreich 
bejucht wurden, erhielt 5. von der Kurmainzer Re: 
gierung 27. Sept. 1691 den Befehl, Erfurt binnen 
48 Stunden zu verlafjen. Er ging zu feiner Mutter 


Stande (Karl Philipp) — Frandenftein 


und Schwefter nah Gotha und 1692 nad Halle, wo 
er an der neuerrichteten Univerfität zuerit die Bro: 
jeffur der orient. Sprachen, fpäter eine theologiſche 
übernahm; zugleich erbielt er das Paſtorat in der 
damaligen Amts:, jest Vorſtadt Glaucha. Hier be: 
gründete er jeit 1695 die Frandeſchen Stiftungen 
W.d.). Die pietiftiiche Richtung feiner Theologie ver: 
widelte 5. in häufige Streitigteiten mit der Geiftlich: 
teit und der Univerfität in Halle. Er jtarb 8. Juni 

727 zu Halle. Unter feinen zablreihen Schriften 
ind bervorzubeben : «Öffentliches Zeugnis vom Wert, 
Rort und Dienjt Gottes» (Halle 1702) und «Segens: 
volle Fußtapfen des noch lebenden Gottes» (ebd. 
1709 u, d.); feine ———— Schriften» gab ©. 
#ramer in der «Bibliotbet pädagogischer Alaifiters, 
3.11 (2. Aufl., Langenſalza 1885) heraus. Im 
Bereiche feiner Stiftungen wurde ihm 5. Nov. 1829 
ein eberne& Standbild (modelliert von Rauch) er: 
richtet. — Vgl. Guerite, A. 9. F., eine Denkſchrift 
‘Halle 1827); Kramer, Beiträge zur Geihihte A. 
9. 33, enthaltend den Briefwechſel 3.8 und Spe⸗ 
ners (ebd. 1861); derf., Neue Beiträge zur Geſchichte 
4.9.5.3 (ebd. 1875); derf., A. 9. F, ein Lebensbild 
2Bde. ebd. 18809— 82); N. Stein, A. 9. F. (2. Aufl., 
in den «Deutichen Geichichts: und Lebenzbildern», 
3, ebd. 1885). 

Fraucke, Karl Philipp, Bolitifer, geb. 17. Jan. 
1805 zu Schleswig, ſtudierte 1823—27 zu Göttin: 
gen, Heidelberg und Kiel die Rechte, trat 1827 ala 
Solontär in die ſchlesw.-holſtein.-lauenb. Kanzlei 
in Kopenhagen und wurde 1835 in das General: 
sollammer: und Kommerzlollegium verſetzt. Hier 
tand 5. 1835 — 48 an der Spike der Zoll: und 
Yandelsangelegenheiten ver Herzogtümer und führte 
eine durchgreifende Zollreform ein. Als 24. März 
148 die Einverleibung Schleswigs in Dänemart 
ausgeſprochen wurde, legte F. feine Ämter nieder 
und trat in die Dienſte der proviſoriſchen Regierung 
der Herzogtümer, die ihn zum Regierungspräfiden: 
ten in Schledwig ernannte. Zum Abgeordneten für 
das Frankfurter Parlament gewählt, jtand er auf 
riten der Eonftitutionellen und erbfaiferl. Barteı 
und ſtimmte auch für den Malmder Waffenitillitand. 
seit Rov. 1848 war erBevollmädhtigter der ſchlesw.⸗ 
bolftein. Waffenftillftandsregierung (f. Deutih:Dä: 
niſcher Krieg von 1848 bis 1850, Bd. 4, ©. 992b) 
ver der Centralgewalt. Nah Auflöfung des Par: 
aments kehrte F. in fein Vaterland zurüd und 
übernahm im Aug. 1849 die Berwaltung des Finanz: 
Rpartement3 und dazu im Mai 1850 das der aus: 
wärtigen Angelegenheiten, bis die Unterwerfung 
des Landes unter die Bundeserekution feiner Wirt: 
\amleit 31. Jan. 1851 ein Ziel ** Bon der dän. 
Regierung verbannt, übernahm er im Herbit des: 
elben Jahres das Regierungspräſidium in Co— 
—— eit 1858 die Leitung des Miniſteriums. 
Na dem Tode des Königs Friedrich VII. von Däne: 
mart folgte er (Nov. 1863) dem Rufe des Herzogs 
merih von Auguftenburg zuerit nad Gotha, 
dann De . 1863 nad) Kiel, obne bier eine beſondere 
Sirffamteit entfalten zu können. Nach der preuf. 
Eimverleibung betrachtete er das Landesrecht der 
xijogtumer als fürimmerbefeitigt. Seine Stellung, 
die er demgemäb im fonftituierenden Reichstage 
und dem preuß. fa en gg einnahm, führte 
zum Bruche mit der herzogl. Familie. F. ſtarb 


>. Febr. 1510 mu Kiel. 
‚ Wilhelm, Jurift, geb. 26. Juli 1803 
u Lineburg, ftudierte zu Göttingen Rechtswiſſen⸗ 
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ſchaft, habilitierte ſich daſelbſt 1825 und wurbe 
1828 außerord, Profeſſor, 1831 ord. Profeflor und 
DOberappellationägerihtärat in Jena. 1844 kehrte 
er nah Göttingen zurüd, wo er 12. April 1873 
ftarb. Er fchrieb: «Eiviliftiihe Abhandlungen » 
(Gött. 1826), «Beiträge zur Erläuterung einzelner 
Rechtsmaterien» (Abteil. 1, ebd. 1828), «Das Recht 
der Noterben und Pflichtteiläberechtigten» (ebd. 
1831), Kommentar über den Pandektentitel «De 
hereditatis petitione» (Abteil. 2, ebd. 1864). Seit 
1837 war ð Mitherausgeber des «Archivs für die 
civiliſtiſche Braris». 

Fraucken, Antwerpener Malerfamilie. Die drei 
Brüder Hieronpmus 1. (1540— 1610), Frans l. 
(1542 — 1616), deren Hauptwerk ein Altar in der 
Kathedrale von Antwerpen it, und Ambrojius 
(1544— 1618), der zabfreiche Altarbilder für die 
Kirchen diefer Stadt ausführte, vertraten ala Schü: 
ler des Frans Floris die italienifierende alademiſche 
Richtung in der nieverländ. Malerei. Von den brei 
Söhnen des Frans I.: Hieronpmus U., Am: 
brofius II. und Frans II. iſt der letermähnte 
ver bedeutendſte. Er malte zumeiſt Bilder in Heinen 
Berhältnifien und jchilverte lebendig und in zabl- 
reiben Figuren biblifche Geſchichten und allegorifch: 
mytholog. Vorgänge. In feiner fpätern Zeit geriet 
er unter den Einfluß von Rubens, deſſen monumen: 
tale Werte er in genreartigen Stil überjebte. 

Frandenftein, Georg Arbogait, Freiherr von 
und zu, Politiker, geb. 2. Juli 1825 zu Würzburg, 
ftudierte dafelbit die Nechte und verwaltete dann, 
auf Schloß Ullſtadt bei Langenfeld in Mittelfranken 
lebend, feine Güter. Als erbliches Mitglied des 
bayr. Reichsrates (feit 1847), zu deſſen Präſidenten 
er 1881 vom König berufen wurde, gehörte er zu 
den Herikalen Batrioten. Er —— gegen die Teil⸗ 
nahme Bayerns am Deutſch-Franzöoſiſchen Krieg 
und aud gegen deſſen Beitritt zum Deutſchen Reich. 
Als König Ludwig IL. 1886 jhon entmündigt war, 
machte 5. noch den vergeblichen Verfuch, fich diefem 
zur Bildung eines neuen (Hleritalen) Minifteriums 
zur Verfügung zu ftellen. Seit diefer Zeit beftand 
eine Spannung zwifchen ihm und dem bayr. Hof. 
Im Deutfchen Reichstag vertrat F., der auch Mit: 
glied des Zollparlaments gewejen war, jeit 1872 
den Wahlkreis Lohr und befleidete nah dem Rüd: 
tritt Stauffenbergs 1879 bis zur Auflöfung des 
Reihötages 1887 das Amt des erften Vicepräſi— 
denten. In der Gentrumspartei genoß F. das 
arößte Anjehen. Er war Vorftand der Partei und 
vertrat diefelbe ſowohl in den meiften wichtigern 
Kommiffionen, wie im Plenum bei beveutungsvollen 
Gelegenbeiten, bei denen er dann meift kurze, pro: 
grammatifche Erklärungen abgab, während er im 
übrigen jelten in die Debatte eingriff. Bei den 
Berbandlungen über die Schutzzölle bradte F. 
20. Juni 1879 in der Tariftommifjion den nad ihm be⸗ 
nannten Antrag (Franckenſteinſche Klauſel) 
ein, welcher fhließlih in folgender Faſſung Gejek 
wurde: «Derjenige Betrag der Zölle und der Tabal- 
jteuer, welcher die Summe von 130 Mill. M. in 
einem Jahre überjteigt, ift den einzelnen Bundes: 
ftaaten nah Mafgabe der Bevöllerung, womit fie 
zu den Matritularbeiträgen herangezogen werden, 
zu überweifen.» Dem Erjuchen des ® apftes Anfang 
1887, die Centrumspartei für das Septennat zu 
gewinnen, kam %. miht nad. Doch hatte er fich in 
der legten Zeit der Reichsregierung mehr genähert, 
als er 22, Jan. 1890 in Berlin ſtarb. — Sein Sohn, 
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Johann Karl, Freiherr von und zu y., geb. 27. Olt. 
1858, vertritt ſeit 1890 den Wahlkreis Lohr im 
Deutichen Reichstag ala Mitglied des Centrums. 

Frandenfteinfche Klaufel, j. Franckenſtein, 
Georg Arbogait. 

Frauckeſche Stiftungen, die von August Her: 
mann Francke (ſ. d.) in der damaligen Amtsjtadt 
Glaucha (jest Vorftadt von Halle) gegründeten An: 
jtalten. Francke legte zunächſt 1695 eine Armen: 
ihule an; ſchon im Sommer viejes Jahres mußte 
er eine zweite Klafie einrichten und, da auch Bürger 
ihre Kinder gegen —— eines Schulgeldes zu 
ihm brachten, die Bürgerſchule von der Armenſchule 
trennen. In demjelben Jahre gründete er mit ge- 
ringen Mitteln auch eine Watjenanftalt; da die 
Zahl der Waijen wuchs, wurde 1696 ein eigenes 
Haus für fie eingerichtet und 1698 ein neues Ge: 
bäude, das Bordergebäude der F. ©., erbaut, zu 
dem am 24. Juli der Grundftein gelegt wurde. Als 
ausmärtige Familien ihre Kinder unter Franckes 
Augen erziehen lafjen wollten, ließ er 1695 eine Er: 
ziehungsanitalt, das Pädagogium, bauen. Dazu 
fam noch eine Lateiniſche Schule und eine mit der: 
jelben verbundene PBenfionsanitalt. Im Mai 1714 
wurden 1075 Knaben und 700 Mädchen von 108 Leh⸗ 
vern unter Frandes Leitung unterrichtet. Dazu ver: 
band er mit feinen Stiftungen noch die Canſteinſche 
Bibelanjtalt (j. d.) und unter dem Schuße der dän. 
Regierung ein Miffionsinftitut für Oftindien. Alle 
dieje Anjtalten erforderten bedeutende Summen, die 
reihlich, auch aus dem Ausland, flojjen. Auch lie 
ferten mehrere der Anftalten eine wachſende Ein: 
nahme, Die Apotheke, die Buchhandlung, vor allem 
aber die Meditamenten: Erpedition gewährten zu 
manchen Zeiten einen bedeutenden Ertrag. Nach 
dem Tode des Stifter8 1727 übernahmen jein ein: 

iger Sohn, Gottbilf Francke, der 1769 ohne 

achlommen verjtarb, und fein Schwiegerjohn Job. 

Anaſt. Freylinghauſen (f. d.) die Direktion der F. ©. 
Gegenwärtig (1893) ift Dr. Fries Direktor. 

Das Cigentümliche der F. ©. beſteht jest wie zur 
Zeit des Stifters darin, daß in ihnen eine Anzahl 
der verjchiedenartigiten Schulen auf einem leicht 
überjehbaren Raume zufammengedrängt und damit 
eine Heine Schulftabt begründet iſt, die (1892) fol: 

ende Anftalten umfaßt: eine Armen: und Freifchule 
ür Knaben und Mädchen (101 und 112, zufammen 
213 Schüler), eine gehobene Burger⸗· Maͤdchenſchule 
(464 Schülerinnen), eine wer Bürger:fnaben: 
ſchule (418 Schüler), eine Vorſchule für die höhern 
Lehranſtalten (141 Schüler), eine höhere Mädchen: 
ihule (254 Schülerinnen), ein Realgymnaſium 
(300 Schüler), ein Gymnafium (die Yateinijche 
Schule, mit 660 Schülern); zufammen: 8 Lehran: 
ftalten mit 2450 Zöglingen. Mit diefen Schulen 
find no verbunden: die Waifenanftalten und die 
Benfionsanftalt. In neueiter Zeit ift noch ein 
Seminar für Lehrer an höhern Schulen und ein 
Zehrerinnenjeminar dazugekommen. Als Schule ijt 
das Pädagogium 1870 eingegangen. Neben diejen 
Schul: und Erziebungsdanitalten befteben als er: 
werbende nititute: eine Apotheke, eine Buchhand: 
lung und eine Buchdruderei. Der Berlagstatalog 
der Buchhandlung zählt für die 50 Jahre 1832—82 
allein über 1000 Nummern, darunter eine größere 
Anzahl wiſſenſchaftlicher und praftiih pädagogi: 
ſcher Schriften in ſtetig ſich wiederholenden Maſſen— 
auflagen; die Druckerei arbeitet mit 11 mit Dampf 
betriebenen Schnellprefien und einer Tiegelpreiie. 


Franckenſteinſche Klaujel — Franco (Giovanni Battifta) 


bre-Einkünfte beziehen die Stiftungen teil? aus 
Srundbefiß (drei Rittergüter find ihr Eigentum) und 
Kapitalvermögen, teild aus den Erträgen ihrer In: 
ititute, teils aus Staatszuſchüſſen. Die innere Ur: 
pantiaion der Schulen und Erziebungsanitalten 
bat ji im Laufe der Zeit etwas geändert. Der 
Unterricht bat zwar die religiöfe Grundlage be: 
balten, aber die große Zahl der Andachtsſtunden iſt 
aus pädagogiihen Rüdjihten vermindert. Das 
gacipiiem bat dem —— weichen müſſen. 

ie Disciplin hat ihren kloſterartigen Charakter ver: 
loren, und es wird den Zöglingen die Teilnahme 
an Vergnügungen geftattet, die der Pietismus von 
ebedem nicht erlaubte, Anderes bat ſich erbalten: 
Die Nachfolger im Direktorium baben noch be: 
ftimmte Vorrechte. Sie ernennen ihre Kollegen wie 
ihre Nachfolger, fie berufen die Lehrer und ftellen 
die Beamten an, verleihen die Stipendien und die 
Freiſtellen in den verjchiedenen Schulen, der Ben: 
onsanftalt und der Watjenanftalt ganz jelbjtändia: 
wie denn die Auffichtöbehörden (die Anftalten 
fteben zunädjt unter dem Provinzial: Schultolle: 
gium) nichts ohne ihre Zuftimmung und Mitwirkung 
in dem Bereiche der en anordnen. — Bal. 
Franckes Stiftungen. Cine Zeitichrift zum Beiten 
—— Kinder, von Schulze, Knapp und Nie: 
mever (3 Bde., Halle 1792—96); Die Stiftungen 
Auguft Hermann Frandes in Halle (ebd. 1863); 
D. Frick, Die F. ©. (ebd. 1892). 

o- nn (fr3., jpr. frang maßöng), rei: 
maurer; Franc-magonnerie (fpr. -Bonn’rib), Frei⸗ 
maurerei. 

Franco, Mehrzahl Jrandi(ipr. -Ei), Name der 
Geldeinheit Frank (j. d.) in Oberitalien. 

Franoo (ital.; 8 affranchi, port payé; engl. 
paid), frei, insbeſondere portofrei, kojtenfrei für den 
Empfänger von Briefen, Waren u. j. w. (j. Fran: 
fieren), wird auf Briefen oder Baleten gewöhnlich 
mit fr. oder fo. bezeihnet; F. Courtage oder 
Proviſion oder F. tout (ſpr. tu) bedeutet: obne 
Anrechnung von Eourtage oder Provifion; Franto- 
zwang, die Verpflichtung zur VBorausbezablung 
des Portos. 

Franco von Köln, Komponift des Mittel: 
alters, der wahricheinlich Ende des 12. und Anfana 
des 13. Jahrh. lebte und fi um die Menfuralmufit 
Verdienite erworben bat. Ob jedoch der Traktat 
«Ars cantus mensurabilis» von ibm oder dem etwa 
gleichzeitigen 5. von Baris berrührt, ift zweifel— 
baft und aud die Echtheit des unter 5.8 Namen 
überlieferten «Compendium discantus» wird be: 
tritten. Beide Werte, von denen das erjte für bie 
Mufitgeichichte wichtig iſt, find abgedrudt in Couſſe⸗ 
malers «Scriptores de musica medii aevi», Bd. 1 
(Lille 1865); aus der «Ars cantus mensurabilis» 
gab Bellermann das Kapitel «De discantu» mit 
liberjeßung und Kommentar (Berl. 1874) heraus. 

ranco, Giovanni Battifta,genannt Sem olei, 
ital. Maler, geb. 1510 in Udine, geft. 1561 in Ve— 
nedig, gebörte der Schule diejes Ortes an, batte je: 
doch durdh einen Aufenthalt in Rom Gelegenbeit, 
Anregungen aus der Schule des Michelangelo mit 
jeiner beimatlihen Kunſt zu verſchmelzen. Nament: 
lib an den umfangreichern Kirchenbildern fommt 
dieje Miihung zu Tage. In Venedig ift die Taufe 
Chriſti in der Kirche San Francesco della Vigna 
eins feiner trefflichiten Merle. Auch ala Radierer 
leijtete $. Gutes; er arbeitete ſowohl nad eigenen 
Entwürfen als nab Driginalen Michelangelos, 


Franco (Niccold) — TFrangois (Nicolas Louis, Graf) 


Tzians, Giulio Romanos u. a. Zu jeinen beiten 
Hlättern zäblen: Amor und Binde im Bade, na 
Giulio Romano, Geibelung Ebrifti, nab Tizian. 

Frauco, Niccolö, ital. Dichter, geb. um 1505 zu 
Benevent, lebte in jeiner Vaterſtadt, in Rom, meiften: 
teild aber in Neapel, abmte Pietro Aretino nad 
und machte ſich durch Spottverje verbaft. 1536 
fam er nach Venedig und fand Aufnahme bei Are: 
tino, mit dem er nach einigen Nabren in erbitterte 
sindihaft geriet. Bon Venedig verdrängt, fand 
x. Aufnahme bei Sigism. Fanzino, Gouverneur 
von Gajale di Monferrato; von bier begab er ſich 
nah Mantua und Rom, wo ibn Pius V. 1569 ver: 
baten und aufbängen ließ. Bon jeinen Werken, die 
ein bedeutendes poet. Talent befunden, aber durch 
robe Schimpfereien und Objcönitäten entitellt jind, 
verbienen Erwähnung: «Le pistole vulgari» (Vened. 
1539 u. 1542), «Dialoghi piacevoli» (ebd. 1589), 
«ll Petrarchista» (ebd. 1541), «Dialogo delle bel- 
lezze» (Caſale 1542), «Sonetti contra l’Aretino, 
con la Priapea» (Zur, 1541; 3. Aufl. 1548), 
«Rime marittime» (Mant. 1547). Wie man an: 
nimmt, ift 5: der Verfafler des unter Bernis Namen 
veröffentlichten jchmußigen Bamphlet3 «Vita di 
Pietro Aretino» (Perug. 1538; Yond. 1826). Seine 
sereimte Überjegung der «lias» blieb ungedrudt. 

Francoofurtum, lat. Name für Frankfurt. F. 
ad Moenum, Frankfurt am Main ; F. ad Viadrum, 
Arantfurt an der Oder. 
Franco ‚ neulat. Name für Sranfreic, 
Francogalli für Franzojen. 

Frangois (jpr. jrangböä), franz. Vorname: 
anziäfus, Franz; Frangoise (jpr. frangßdahſ'), 
Franzista. 

Fraucois (ſpr. frangköd), Alphonſe, franz. 
Kupferftecher, geb. 1811 zu Paris, geit. 6. Juli 1888 
daielbit, Schüler des Henriquel: Dupont, bat vor: 
süglibe Blätter in Zinienmanier geſtochen ſowohl 
nad ältern ital. wie den modernen franz. Meijtern. 
Zufeinen Hauptblättern gehören: Bonapartes liber: 
gang über die Alpen (1852), Pico von Mirandola 
von jeiner Mutter im Lejen unterrichtet, Marie 
Antoinette vor dem Revolutionstribunal (1857) 
nab P. Delarocbe, Die Gemahlin des Königs Can— 
daules nach Geröme, Krönung der beil. Jungfrau 
nad Fieſoles Bild im Louvre (1862), Verjuhun 

bbriſti, Mignon, Gretchen in der Kirche (1864) 
Arm Schefier, Venus’ Geburt nad Cabanel (1870). 

Sein Bruder, Jules 5., geb. 1809 in Paris, 
act. 1861, bildete ſich unter Henriquel-Dupont zum 
Kupferftecher aus. Er ou Blätter beſonders nach 
Dlartoche: Chriſtus am Ölberg, Pilger in Nom 
1847), Rapoleon I. in ontainebleau (1850), Die 
Söhne Eduards IV. (1858), ferner den Galanten 
Krieger nah Terburg (1859). 

Fraucois (pr. frangßda), Jean Charles, franz. 
upferitecher, geb. 1717 in Nancy, geit. 1769 zu 
baris, hervorragend durch feine jhönen Blätter, 
mit welben er Kreidemanier nad Zeichnungen im 
the jehr gelungen nahabmte; jo ſtach er nad 
Holbein das Bildnis des Erasmus von Rotterdam, 
nad Bien u. a. 

Frangois (ipr. jrangböd), Kurt von, Afrika: 
iender, Sohn des 1870 bei der Erjtürmung der 
Spiherer Höhen gefallenen Generals, geb. 2. Dtt. 
1853 zu Luxemburg, befuchte die Kadettenanitalten 
von Wablftatt und Berlin und machte den Deutſch⸗ 
stanzöfiihen Feldzug mit. Er folgte 1883 dem 

!e des Königs Yeopold II. von Belgien, ſich an 
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der Rafjai:Erpedition Wißmanns zu beteiligen und 
unternahm von dort aus 1885 mit Grenfell eine 
Erforſchung des Tſchuapa und Lulongo, zweier 
ſüdl. Nebenflüffe des mittlern Kongo. In die Heimat 
zurüdgelebrt fand er Verwendung im Großen Ge: 
neralftab und rüdte zum Hauptmann auf. 1887 
ging er im Auftrag des Auswärtigen Amtes nah 
der —— Kolonie Togo und drang 1888 über 
Salaga hinaus nach Norden in das Land der Moſſi 
bis zum 12. Breitengrade vor. Nach kurzem Aufent⸗ 
halt in Deutſchland (Herbſt 1888) kehrte er nach 
Togo zurüd, ward aber 1889 mit der Führung der 
Schußtruppe in Deutſch-Südweſtafrika betraut und 
zeichnete jich bier durch Energie und diplomat. Ge 
ſchick aus; jeit 1891 vertritt er den Reihslommifjar 
= Südmeitafrita. Litterarifh thätig war er bei 
Wißmanns Bud «m Innern Afrikas. Die Er- 
forſchung des Kaflat» (3. Aufl., Lpz. 1891); jelb: 
ftändig veröffentlichte er: «Die Erforſchung des 
Tſchuapa und Lulongo» (ebd. 1888). 

Francois (ipr. frangßöä), Marie Luiſe von, 
deutiche Novelliftin, geb. 27. Juni 1817 zu Herzberg 
an der Schwarzen Eliter, lebt in Weißenfels. Sie 
trat als Novelliftin zuerjt 1855 anonym mit einer 
—— im Cottaſchen « Morgenblatt für gebil⸗ 
dete Leier» auf: «Der Erbe von Salved», ver meh— 
rere andere in diefem und ähnlichen Blättern folg: 
ten. Bedeutenden Erfolg errang fie mit vem Roman 
«Die legte Redenburgerin» (2 Boe., Berl. 1871 u. 6.; 
5. Aufl. 1888) und behauptete diefen Ruhm dur 
«frau Erdmuthens Zwillingsjöbne» (2 Bde., ebd. 
1873), «Stufenjahre eines Glüdlihen» (2 Tle., Lpz. 
1877u.d.)und «Der Kagenjunter» (Berl. 1879). Ihre 
tHeinern Erzählungen fammelte fie ald «Nusgewäblte 
Novellen» (2 Bde., Berl. 1868), « Erzäblungen» 
(2 Bde., Braunſchw. 1871), «Hellftädt und andere 
Erzählungen» (3 Bde., Berl. 1874), «Natur und 
Gnade, nebit andern Erzählungen» (3 Bde., ebv. 
1876) , «Pbosphorus Hollunder» und «Zu Füßen 
des Monarhen» (Stuttg. 1881; mit Biographie 
von Y. Kürichner), «Das Jubiläum und andere 
Erzählungen» (ebd. 1886). 1882 erſchien das ori: 
oinelle Luftipiel «Der Pojten der rau» (Stutt: 
gart), das im Siebenjährigen Kriege jpielt. Alle dieſe 
Schriften zeigen ein zarted Gemüt, feine Kenntnis 
des menſchlichen Herzens und Erzäblertalent. 

Frangois (ipr. frangköd), Nicolas Louis, Graf, 
gewöhnlih F. de Neufhäteau genannt, franz. 
Staatömann und Dichter, geb. 17. April 1750 zu 
Saffais (Meurtbe). Schon 1766 wurde von ihm 
eine Sammlung Gedichte («Pieces fugitives», Neuf: 
chaͤteau) gedrudt, die jelbft Voltaire anerlennend 
beurteilte. 1782 wurde er Generalprofurator auf 
Santo Domingo. Während der Revolution war er 
Mitglied der erjten Nationalverfammlung. Die ge: 
mäßigten Gefinnungen, die er in jeinem 1798 zu⸗ 
erit aufgeführten Drama «Pamela» (Par. 1795) 
ausiprab, braten ihn ins Gefängnis, aus dem 
ibn der Sturz; Robespierres am 9. Thermidor 
(27. Juli 1794) rettete. 1797 wurde er Minifter des 
Innern, und nach dem 18. Fructidor (4. Sept. 1797) 
trat er an Carnots Stelle ing Direktorium, aus dem 
er aber feiner ftreng verfajjungsmäßigen Grund: 
jäße wegen jehr bald wieder ausſcheiden mußte. 
Schon 17. Juni 1798 wurde er zum zmweitenmal 
Miniiter des Innern, verlor indes diejen Bojten 
nod vor dem 18. Brumaire (9. Nov. 1799). Napo: 
leon erteilte ihm die Senatorie zu Dijon und, nad: 
dem eribn 1804 in den Grafenitand erhoben hatte, 
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1806 die zu Brüſſel. 1814 zog er ſich vom polit. 
Leben zurüd. Seit 1797 war er Mitglied des 
Inſtituts. Er ftarb 10. Yan. 1828. Von ihm ging 
die erite Idee der öffentlichen Ausjtellung der Er: 
zeugnijie des Gemwerbfleißes aus. Er bat eine 
Menge poet., biftor., polit. und nationalöfono: 
mijcher Schriften binterlafien, von denen bervor: 
zubeben find: «Discours sur la manière de lire 
les vers» (Bar. 1775), «Nouveaux contes moraux 
en vers» unter dem Namen Bade (Berl. 1781), 
«Anthologie morale» (Bar. 1784), «Fables et contes 
en vers» (ebd. 1814), «Esprit du grand Corneille» 
(2 Bde., ebd. 1819). — Bal. Bonnelier, M&moires 
sur F. de Neufchäteau (Bar. 1829). 
Francoisvaſe heißt nad ihrem frübern Beſitzer, 
dem franz. Kupferjtecher Alphonſe Francois (1. d.), 
eine jest im Archäologiſchen Mujeum zu Florenz be 
findliche große Thonvafe, die 1844 in Chiuſi gefunden 
wurde. Sie hat bie Form einer zweibenteligen Am: 
phore und iſt mit figurenreidhen, jtreifenförmig an: 
eorbneten Darftellungen geibmüdt. Auf der einen 
Seite find die Leichenfpiele zu Ehren des Patroklos, 
die Jagd auf den Kalydoniſchen Eber, die Hochzeit 
des Peleus und der Thetis, die Tötung des Troi- 
los gemalt, auf der andern Seite der Kampf ber 
Lapithen und Kentauren, Theſeus nah Erlegung 
des Minotauros die attifhen Jünglinge und Mäd— 
en zum Reigen führend, die Nüdrührung bes He: 
phäſtos in den Olymp. Unter den Henteln ijt Aias 
mit der Leiche des Achilleus, auf dem Fußftreifen ein 
Kampf der Pygmäen und Kraniche dargeitellt. Wie 
durch diejen reihen mythiſchen Inhalt, jo zeichnet 
fih das Gefäß durch die Sorgfalt der Zeichnung 
aus. Die Figuren find mit ſchwarzer Firnisfarbe 


auf den roten Thongrund aufgefegt, daneben ijt für‘ 


die Körper der rauen weiße und für einzelne Teile 
der Gewänder u.a. violette farbe verwendet. Zahl: 
reihe Inſchriften geben die Namen ber dargeftellten 
Figuren; aud) die eigenen Namen haben bie Künft: 
ler beigejchrieben: Ergotimos heißt der Töpfer, 
Klitias der Maler. Die Vaſe ift in Athen um die 
Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. angefertigt. Abgebil- 
det ift fie in den «Monumenti dell’ Instituto archeo- 
logico » (Bd. 4, Tafel 54—57) und in den « Wiener 
Vorlegeblättern für archäol. Übungen» von Benn: 
dorf (Tafel 2—4, Wien 1889). 

Franoolinus, j. srantolinbübner. 

Franconia, eine erit im 11. Jahrh. n. Chr. 
aufgelommene lat. Form für ven Landſchaftsnamen 
— (ſ. d.) ſtatt des bis dahin üblichen Francia, 

auptſächlich aber je das deutſche Franken oder 
das Land um den Main berum. 

Fraucq van Berfhen, Johannes le, nieder: 
länd. Schriftiteller, geb. 23. Jan. 1729 zu Leiden, 
ftudierte an der dortigen Univerfität Medizin, ließ 
fi zu Amfterdam ala Arzt nieder und bezog jpäter 
unmeit Leiden ein Landhaus, wo er viele Ehäfer- 
gedichte fchrieb und fein berübmtes Werk begann 
«Die Flora und Fauna Holland» (4 Bde., Amſterd. 
1769—79; franzoſiſch, 1782). 1773 wurde F. an der 
Univerfität zu Leiden Lektor in den Naturwiſſen— 
fchaften, erhielt aber als Franzoſenfeind 1795 feine 
Entlaffung und jtarb nänalich verarmt 13. März 
1812. Seine Brofafchriften betunden — Unter⸗ 
uchungsgeiſt und hatten für ihre Zeit großen Wert, 
o ſeine «Vaderlandsche Byzonderheden» (3 Bde., 

mſterd. 1785—87) und feine «Naturgeichichte des 
Rindviebs in Holland» (6 Bde., mit Jlluftrationen, 
Leid. 1805— 11). 5.8 befannteite Gedichte find: 
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«De Lof der Dankbaarheid» (Leid. 1773; preiäge 
trönt), « Verheerlijkt Leiden » (ebd. 1774), «Ge- 
dichten» (2 Bde., Amſterd. 1776— 79) und «Ver- 
tellingen mijner Jeugd» (Leid. 1798). 
Franos-archers (ipr. frant aricheb, d. b. Frei⸗ 
ſchützen), die erfte ftebende franz. Infanterie, welde 
König Karl VIL. 1448 errichtete, nachdem ſchon 1445 
ftebende Truppen ſchwerer und leichter Reiter auf: 
geftellt worden waren. Jede franz. Gemeinde wurd: 
zur Stellung eines gekleideten und gerüfteten Archet 
verpflichtet, der jederzeit bereit fein mußte, ins Feld 
zu rüden. Die — gewiſſe Rechte, namentlid 
Steuerfreiheit, daher auch ihr Name. Gemein: 
ſame Waffenübungen fanden nicht jtatt, weshalb ih 
die Truppe in den Kämpfen gegen Burgund und die 
Ariſtokratie nicht ſonderlich bewährte. König Lud— 
wig XI. reorganifierte 1469 die F., deren Gejamt: 
zahl fih auf 16000 Mann belief. Je 4000 F. wur: 
den einem Capitaine general unteritellt, unter dem 
8 Capitaines Bataillone von 500 Dann befebligten. 
Ein Zeil der Mannſchaft wurde mit der Armbruft, 
ein anderer mit Spieben bewaffnet, ein dritter führte 
wie bisher den Bogen. Für die Ausbebung wurd 
Frankreich in vier a. geteilt, die bis im da: 
18. Jahrh. die Grundlage der militär. Landesein 
teilung geblieben find. In jedem Bezirke waren 
vier Sammelpläge bejtimmt, an denen zu beſtimm 
ten Terminen je 1000 F. gemuftert wurden, Die 
anze Ginrihtung war bei den Bauern wie beim 
del verbaßt; man verfpottete die F. allentbalben, 
und fie haben fid) auch oft als freche Räuber eriieien. 
Die Truppe der F. wurde 1479 nad der Schladt 
bei Guinegate, wo fie den deutſchen und vläm. 
Spießen nad kurzem Widerſtande erlag, aufgelöft. 
Francd:Tirenrd (ipr. frang tiröbr) hießen wäh: 
rend des Krieges von 1870 und 1871 die franz. frei: 
korps, die außer den kaiferl. Truppen und Mobil: 
garden zur Führung des tleinen Krieges aufgeboten 
wurden, Schon zur Zeit, ald Marſchall Niel die 
Reorganifation des franz. Heerweſens vorbereitete, 
bildeten fib, angeregt durch Die 1867 wegen der 
Quremburger Frage entftandenen Kriegsausficten, 
in Franlreich Schügengejellihaften unter der Be: 
zeichnung «Sociöt6s des F.», die fih mit guten 
Hinterladern gleibhmäßig bewaffneten und regel: 
mäßige Waffenübungen abbielten. Derartige Gr 
fellichaften beitanden in größerer Zahl namentlich ın 
den Depart. Aisne, Meurtbe, Mojelle, er 
Haut-Rhin und Bas-Rhin; doch blieben diejelben, 
entgegen dem Wunfche der Regierung, völlig una: 
bängig und außer Verbindung mit der Armee. Beim 
Einmarſch der deutſchen Truppen rief ein Dekret des 
Kaifers die F. zu den Waffen, ein Regierungserlah 
vom 29. Sept. ftellte fie dem Kriegsminiſter zur 
Verfügung, und duch Dekret vom 4. Nov. 1870 
wurden biejelben den Armeekorps oder Territorial; 
divifionen zugemiejen. Sie kämpften vorzugsweiſe 
aegen Transporte und die der Armee — 
Nachſchübe aller Art, ſowie gegen ſchwächere Ab- 
teilungen der auf franz. Gebiete verwendeten Be: 
iabungötruypen, gegen Kuriere, Reifende, Babn: 
züge, Magazine u. j. w., waren anfangs faft obne 
jeden fejtern Zuſammenhalt, dabei größtenteils 
ohne Uniform, verjchiedenartig bewaffnet und obne 
militär. Dieciplin. Sie befaßen feine Trains und 
lebten ausichließlih von Requifition, bez. Plün- 
derung, weshalb fie bald der Schreden des eigenen 
Landes wurden. Namentlich von Mitte Sept. 1870 
ab vermehrte fich ihre Zahl infolge des von Gam- 
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beta ergangenen Aufrufs ſehr bebeutend und 
nötigte, troß der geringen Tüchtigkeit der ru 
dieſet Korps, die deutſche Armee zu ſtarken Entſen— 
dungen, wodurch die eigentliche Feldarmee beträcht- 
lih geibwächt wurde. Dies wurde namentlich mit 
Beginn des Minters ſehr läftig, da diefer die Ver: 
wendbarleit der zablreihen und vor Paris u. f. w. 
entbebrlihen Reiterei beſchränlte und die Entjen: 
dung von Infanterie zum Schuße der Verbindungen 
in arößerm Umfange notwendig machte. 
brem Auftreten nach teilen fich die F. in vorüber: 
gebend thätige und im ftändige. Erſtere beitanden 
eilt aus den Bauern, die, aufgehetzt oder durch 
equifitionen zur Verzweiflung getrieben, in blauer 
Bluje und Holzpantofjeln jede Gelegenheit benußten, 
um aus dem Hinterhalte auf feindliche Soldaten zu 
Ihießen oder gar diefelben im Schlafe zu ermorden. 
Die ftändigen F. erhielten mit der Reit militär. 
Bert jomie beſſere Bewaffnung und chlugen fi 
jhließlih einigemal mit hervorragender Tapferkeit. 
(S. Sreitorps, Freifcharen.) 

Fraucucci (jpr. -kuttihi), Innocenzo, ital. 
Maler, ſ. Imola. 
öfer, Stadt in der niederländ. Provinz 
Sriesland, an dem Kanal zwiſchen Harlingen und 
Leeuwarden und an ber Linie Harlingen⸗Leeuwarden 
der Riederländ. Staatsbahnen, bat (1891) 7239 E., 
eine Martinsfirche mit jhönen Grabfteinen, ein jegt 
teitauriertesRasbaus von 1591 mitBorträten, botan. 
Gärten; Seiden- und Wollinduftrie. F. war ehemals 
Siß einer Univerjität, die 1585 von den friej. Stän- 
den geftiftet, 1811 aber von Napoleon I. aufgehoben 
wurde und 1816—43 als Athenäum bejtand. An 
dieſet Hochſchule lehrten Vitringa, Heineccius, T. 
Hemfterhuis und Valkenaer. Eine beſondere Merk— 
mürdigteit beſitzt die Stadt in einem Planeta— 
rum, welches Eife Eifinga, ein Bürger von F. 
1774-81 anfertigte. 

Frauge (frz., ſpr. frangſch'), Fadenſaum, Franſe 
(.d.); frangieren, mit Franſen beſetzen. 

Srangipani (ipr. frandici-),römifches Avels: 
geſchlecht, welches ſich zwar bis auf die Anicier der 
tom. Kaiſerzeit zurückführt, urkundlich aber erſt 1014 
mit Leo F. auftritt und vom 11. bis 13. Jahrh. in 
der Geihichte Italiens, namentlib Roms, als 
Führer des ghibelliniſchen Adels wiederholt eine 
bedeutende Rolle fpielt; nicht minder bemerfens- 
wert 1ft der nach Kroatien ausgemanderte Zmeig 
N. unten). Als die bedeutenditen der italifchen F. 
nd hervorzuheben: 

Gencio F.; er nahm den ohne aa ame des 
ghibelliniſchen Adels gewählten Papſt Gelaſius IL. 
1118 gefangen, mußte ibn jedoch dem Bolt, das ſich 
unter yübrung des Pietro Leoni drohend erhob, aus: 
liefern, Als aber Heinrich V. anrüdte und Gela— 
us II. nad Gaöta ob, verjtändigte fih Gencio 
mit Heinrich V. über die Wahl des Erzbiſchofs Bur⸗ 
dinus von Braga zum Gegenpapft unter dem Na: 
men Öregor VIII. Nach Heinrichs Abzug kehrte Ge: 
laftus nah Rom zurüd, mußte aber zum zweiten: 
mal vor den F. fliehen. — Den F. namentlich ver: 
danlte der dem Kaiſer Lothar günjtig gefinnte Hono— 
tus IL jeine Erhebung; — ſtellten ſie ſich bei 
der Ddoppelwahl von 1131 auf Seite Innocenz' IL, 
des vom Kaiſer anerkannten Papftes, gegen den 
Kormannenpapit Anakletus IL. Dagegen traten 

Kiedrichs I. gewaltiamem Eingreifen in Rom 
(1167) feindjelig entgegen und bildeten eine Haupt: 
Rüse Aleranders II. Nochmals übernahmen die F. 
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die Führung der kaiſerl. Bartei in Rom unter Fried— 
rich IL., wurden aber nach deſſen Tod von den Bäpften 
durch die Übertragung Tarents und die Ausficht 
auf ficil, Leben gewonnen. So lieferte denn auch 
Sobannes F., Herr von Aftura, der den Ber: 
fprebungen und Drohungen des Admirals Karls 
von Anjou mehr Gewicht beilegte ala den Befehlen 
des röm. Legaten, Konradin 1268 an jenen aus. 
Gr fievelte, bierfür reich belohnt, nah Neapel über 
und wurde dort das Haupt eines neuen Zweiges 
der d: An die leitende Stelle in Rom traten ftatt 
der F. die Eolonna und Orſini. 

Die kro atiſche Familie dieſes Namens hat — 
lich denſelben Urſprung, iſt jedoch —— cheinlich jlam 
Abkunft. Sie wurde für ihre Dienſte von Bela II. 
von Ungarn (1173 — 96) mit dem Komitat Mo: 
drus belehnt und leiftete Bela IV. gegen die Mon: 
golen 1242 erfolgreiche Hilfe. Die 3. nahmen teil 
an den innern Kämpfen unter Matthias Corpinus 
(1458) und Wladiſlaw (1493) an der Verteidigung 
Ungarns gegen Venedig (1509) und gegen die Tür: 
ten (1525) und ftellten ſich bierauf jchon unter 
Zapolya (1526) in die Reihe der Verfechter eines 
ungar. Nationaltönigtums. Beſonders hervorzu: 
beben find: ———— F., der um 1390 ſeiner aus- 
gezeichneten Dienfte wegen von Kaijer Sigismund 
zum Ban von Kroatien, Dalmatien und Slamonien 
erhoben ward; Franz F. Graf von Szluin, der 
um 1566 burd Keine Ihaten gegen die Türken ſich 
dauernden Rubm erwarb (geft. 1572); Ehriftopb 
zu der nah der Schlaht von Mohäcs (1526) Jo: 

ann —— in ſeinem Streben nach der ungar. 
Krone begünſtigte und 1527 bei der Belagerung von 
Varasdin erihoffen ward. Franz Chriſtoph F., 
Graf von Terjat, trat 1667 mit Zrinyi, Rakoczy, 
Toököly, Nadasdy und Weſſelenyi an die Spike 
einer Bewegung, die fih gegen Kaiſer Leopold 1. 
richtete und die Herjtellung und Erhaltung der 
nationalen ** und Verfaſſung bezweckte. Der 
Kaiſer ſollte gefangen genommen und gezwungen 
werden, die den Ungarn mißliebigen Miniſter zu 
entlaſſen, die deutſchen Söldnertruppen aus dem 
Lande zu u. und freie Neligionsübung zu ge: 
währen. Die Verihmörung wurde aber verraten, 
“und F. wegen Hochverrats 30. April 1671 mit Zrinyi 
und Nadasdy enthauptet. Seine Güter wurden in: 
folgedefjen eingezogen und feine Familie aus dem 
Adelsſtand ausgeftoßen. 

Bon einer Nebenlinie der neapolitanifhen F. 
——7 die Trasmondo; ein Zweig der römiſchen 

blüht noch in 55* die Hauptlinie ſtarb aus 
mit Mario F., der Antonio Barberini (j. Barberini, 
röm. Fürſtengeſchlecht) zum Erben einjeßte. 

Frangot, Frangotte (fpr. -gob, -gott), Ge— 
wicht, j. Fargot. i 

Frangulin, ein in der Yaulbaumrinde vor: 
fommendes kryſtalliniſches, gelbrotes Glykoſid, 
Cao HoOio, das durch Kochen mit verbünnter 
Salzjäure in Zuder und Frangulinſäure zer: 
ällt. Lebtere ift ein Dioryanthradinon und dem 

lizarin ifomer. 

Frangufinen, Drdnung aus der Gruppe ber 
Dikotyledonen, Abteilung der Choripetalen, haral: 
terifiert durch regelmäßige zwittrige Blüten mit 
vier: oder fünfzähligen Blumenblattkreijen und 
einem aus zwei bis fünf Fruchtblättern verwachſe— 
nen Fruchtknoten, der ſich häufig zu einer beerem- 
artigen Frucht entwidelt. Die Ordnung umfaßt die 
Familien der Gelajtraceen (j. d.), Pittofporaceen 
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(1. d.), Aquifoliaceen (j. br Vitaceen (f. d.) oder 
Ampelideen, Rhamnaceen (j.d.). Nachſtehende Tert: 
.1: Vitis vinifera L. (j. Wein, 
ex (j. d.) paraguayensis St. 


abbildung zeigt in 
Reinftod), Fig. 2: 
Hil., Fig. 3: Rhamnus (f. d.) frangula L. 


Frank (Minze) 


Man prägt in Gold Stüde zu 100, 50, 20 und 
10 * bis Ende 1854 münzte man auch Stüde zu 
40 F. Die in legterm Jahre begonnene Prägung 
goldener 5: Frantsftüde hörte 1869 auf. Das 
goldene 20-Franksſtück (der Napoleondor) bat 





Srangulinen: 1. Vitis vinifera (Weinftod); a d e Blüte in verſchiedenen Entwidiungsituien, d Frucht, # desgl. 


durchſchnitten, f Same durchſchnitten, 9 Border», h Hinterfeite ded Samens, ———— 
vergrößert. 3. Rhamnus — (Faulbaum); a Blüte, 
e Staubgefäß, a-e vergr 


(Matethee); a Blüte, d beög 


Frank, Franc oder Franken (abgekürzt 
St. oder Frc., an 8. oder Fres.), die 
Einheit des franz. Gelbweſens, welche aud in 
vielen andern Staaten angenommen worden it. 
Der F. war urfprüngli eine franz. Silbermünze, 
die unter Heinrih II. (1575) an die Stelle des 
Teſton (f. d.) trat und 20 Sous galt. Der heutige 
3. wurde durch Geſetz von 1795 in Frankreich ein- 
geführt und die vorherige, um */,, geringere Livre 
Tournois abgeſchafft (81 L. Tourn. = 80 F.). Der 
8 trat 1. Juli 1796 in Frankreich und jeinen 

olonien in gefeßlihe Geltung. Er wird in 100 
Gentimen — geteilt und war zuerſt ein 
Munzſtuck von 4, g fein Silber; die Währung war 
gelenlich bis 1803 nur Silberwährung; infolge des 

eſetzes vom 28. März 1803 iſt fie Doppelwährung 
mit dem fejten Mertverhältnifje 1:15*,. Der Gold— 
franf enthält O,2903226 g * Gold (zum Preiſe von 
2790 M. für 1kg Feingold) = 0,81 deutſchen Mark. 


2. Ilex paraguayensis 
b besgl. durchſchnitten, 
Bert, 4 Frucht. 


eine Feinheit von 900 Taufendteilen und ein Ge 


wicht von 6,1516 g, der aljo 5,80645 g Feingolt. 


Das filberne 5-Franlksſtück ift 25 g ſchwer und 90 
——— fein; es enthält 22%, g Feinfilber, 
jodaß ed = 4,05 M. und der Silbercourantfrant 
[nie der Goldfrant) = 0,51 M. ift. Nach dem näm: 
ihen Fuße wurden bi8 Ende 1865 auch Stüde zu 
2 und zu 1 %., bis in den Mai 1864 Stüde zu ’; 
und zu 28 
münzt, welche zurüdgezogen worden find. Seit 
1. Aug. 1866 prägt man zwar noch Stüde zu 2, 1, 
"7, und F. aber ala — (Stüde zu ’s 
und zu ', 5. ſchon jeit Juni 1864 ala Scheide: 
münze), nämlich im frühern Gewicht (der 3.52 
a aber nicht mehr 900, fondern nur 835 Tau: 
jendteile fein. In allen franz. Kolonien, nur Hinter: 
indien ausgenommen, wo nad ——— (f. Aoler: 
dollar und Handelspiafter) gerechnet wird, eb das 
Geldweſen des Mutterlandes ebenfalls geſehlich 


., bis 1848 Stüde zu *, %. ausge 
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eingeführt Früher gab es für Amerila und 
Airıla befondere Kolonialmwährungen. Man red): 
nete dafelbjt (am längjten in Guayana) nad Livres 
coloniales (Kolonialpjunden), in Amerila au 
Francs des Indes ([weſt indiſche F.) genannt, von 
MSous zu 12 Denierd. Auf Martinique waren 
180, auf Guadeloupe und in Guayana 185, auf 
Reunion aber 200 L. col. = 100 franz. Franken. 
Tas franz. Munzſyſtem ift 1816 auf dem Feſt— 
lande des damaligen Königreihs Sardinien mit 
Ausnahme des Herzogtums Genua, 1832 geſehlich 
tbatiählich ſchon 1830) in Belgien, im Großherzog: 
tum Zuremburg 1849 auch bei den Behörden, 1850 
in der Schweiz eingeführt worden; jeit 1865 gilt es 
im ganzen Königreich Italien. (S. Lira.) Der ebe: 
malige Shweizerfranten, welchen mehrere Kan: 
tone prägten, war eine beſſere Silbermünze = 
1’, 5. franz. Silbercourant. A Sommer 1868 
bat au Rumänien den franz. Münzfuß eingeführt, 
ver 5. beißt bier Leu (f. d., Mehrzahl Lei), zum 
Unterihiede von dem bisherigen Piajter oder Leu 
aub Non leu (neuer Löwe). In Bulgarien, wo 
ion ein Etlaß vom 11. (23.) Juli 1879 die Tari: 
herung fremder Münzen in %. angeordnet hatte, 
verfügte ein Dekret vom 27. Mai (8. Juni) 1880 die 
Prägung von Silber:, Nidel: und Bronzemünzen 
nad dem neuen Münzfuße (bier beißt der F. Lev 
oder Lew [Mehrzahl Leva, Lewa oder Lewat], d. i. 
ebenfalld Löwe). 1871 ift dieſer Fr in 
Spanien, wo der F. Pejeta (j. d.) heißt, in Kraft 
getreten (j. auch ge Serbien hat 1873 
den franz. Münzfuß (der 3. beißt Dinar, ſ. d.) ange: 
nommen. In Griechenland follte der jranz. Münz: 
ub (die neue Drachme, ſ. d., zu 100 Lepta = 1 3.) 
aejehlich jeit 1869 gelten, feine Einführung erfolgte 
aber erft 1. (13.) Jan. 1883; Meine Prägungen 
nad dem Franlenfuße fanden jchon jeit 1868 ſtatt. 
In Finland ift die Mark (f. d.) dem franz. Gold— 
tanlen gleich, in Rußland der Salbimperial (j. Im: 
perral) dem 20: Franksſtück. In Ofterreich:Ungarn 
prägte man jeit 1870 Golpjtüde zu 8 und 4 Gulven, 
welhe genau den 20: und 10: Srantsftüden ent: 
\maden; die Prägung dieſer Stüde ijt aber durch 
Geſeß vom 2. Aug. 1892 eingejtellt. (Vgl. Latei: 
nie Münzlonvention.) 
‚ Ten franz. Münzfuß haben ferner die meijten 
!pan.zamerit. Republifen angenommen. Der alt: 
Iran. Münzfuß bejtebt nur noch in Merilo; Coſta— 
Kica, Paraguay und Uruguay haben jowohl von 
der, autpanilhen al3 auch der franzöfifhen ganz 
verihiedene X —— In Venezuela bildet der 
Funter dem Namen Bolivar (j.d.) die Geldeinheit 
(rüber von 1872 bis 1879 war diejelbe der Bene: 
wlano von 5 F.). In allen andern jpan.samerif. 
FKeiſtaaten und auch in Haiti iſt die Geldeinheit = 
> 5. und heißt im allgemeinen ei oder Biajter 
‚u 100 Bentavos. (S. Peſo, Peſeta und Piaſter.) 
Frenf, Albert Bernb., Botaniter, geb. 17. Jan. 
1839 zu Dresden, ftudierte in Leipzig Naturmifjen: 
Saiten und erbielt 1865 die Stelle als Euftos am 
Univerfitätsherbarium daſelbſt; 1866 habilitierte er 
d als Docent der Botanit, wurde 1878 auferord. 
Irofeffor und folgte 1881 einem Rufe als Brofefior 
der Bilanzenphufiologie und Direktor des Pflanzen: 
anasgtichen „Smftituts an die Yandwirticaftliche 
»ehihule zu Berlin. Bon feinen Schriften find 
"onders folgende zu nennen: «liber die Entjtehung 
Nitercellularräume » (Lpz. 1867), «Beiträge zur 
Manzenphyfiologie» (ebd. 1868), «Die natürliche 
Sredhaus' Konverfations-Leriton. 14. Aufl. VIL 
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wagerechte Richtung von Planzenteilen und ibre 
Abhängigkeit vom Lichte und der Gravitation» (ebd. 
1870), «Die Krankheiten der Pflanzen» (Brest. 1880), 
Lehrbuch der Pflanzenpbyfiologie mit bejonderer 
Berüdfihtigung der Kulturpflanzen» (Berl. 1890), 
«Lehrbuch der Botanil» (Bo. 1, Lpz. 1892). Außer: 
dem bat F. zahlreiche Kleine Abhandlungen in ac: 
zeitichriften veröffentlicht, in den lekten Jahren 
hauptſächlich über die von ihm entdedte Symbioſe 
gewiſſer Pflanzen mit Wurzelpilzen und die damit 
in Verbindung jtehbende Ernährung der Pflanzen 
durch den Stidjtoff der Yuft. 

Franf, Franz Hermann Reinhold von, luth. 
Iheolog, geb. 25. März 1827 zu Altenburg, ftudierte 
in Leipzig, wurde 1851 Subreftor zu Ratzeburg, 
1853 Brofefjor am Gymnafium zu Altenburg, 1857 
außerord. und 1858 ord. Profeſſor der Theologie 
an der Univerfität Erlangen und 1892 in ben per: 
jönlihen Adelsſtand erhoben. Außer zahlreichen 
Abhandlungen, namentlich in der von ihm mehrere 
Jahre mitredigierten Erlanger « Zeitfchrift * Pro⸗ 
teſtantismus und Kirche» und der von ibm mit: 
begründeten «Neuen Kirchlichen Zeitichrift» (Yeipzig, 
jeit 1890), ſchrieb F.: «Die Theologie der Concor: 
dienformel» (4 Bde., Erlangen 1858—64), «Spitem 
der chriſtl. Gewißheit» (2 Bde., ebd. 1870— 73; 
2. Aufl. 1881— 84), «Aus dem Leben chriſtl. Frauen» 
(Gütersl. 1873), «Syitem der chriſtl. Wahrheit» 
(2 Bde., Erlangen 1878—80; 2. Aufl. 1885—86), 
«Spitem der hriftl. Sittlichleit» (2 Bde., ebd. 1884 
— 87), «liber die firhlihe Bedeutung der Theo: 
logie A. at (ebd. 1888; 3. Aufl. u.d. T. «Zur 
Theologie A. Ritihls», Lpz. 1891), « Dogmatiiche 
Studien» (Lpz. 1892), «VBademecum für angehende 
Iheologen» (ebd. 1892). 

Franf, Guſtav Wilhelm, prot. Theolog, geb. 
25. Sept. 1832 in Schleiz, jtudierte in Jena, wurde 
daſelbſt 1859 Privatdocent und 1864 außerord. 
Profeii or, 1867 ord. Brofeflor der Dogmatik, Ethik 
und Symbolit in Wien und im gleihen Jahre 
Mitglied des Evangelifchen Oberlirchenrats. Er ver: 
öffentlihte: «Die Jenaiſche Theologie in ihrer ge: 
ibichtlihen Entwidlung» (Lpz. 1858), «Johann 
Major, der wittenberger Boet» (Halle 1863), «Karl 
Friedr. Bahrdto (in Raumers «Hijtor. Tajhenbudh», 
* 1866), «Die evang.:tbeol. Fakultät in Wien von 
ihrer Gründung bis zur Gegenwart» (Wien 1871), 
«Geſchichte der prot. Theologie» (3 Boe., Lpz. 1862 
— 75), «Das Toleranzpatent Kaijer Joſeph II.» 
(Wien 1882), «Myſtizismus und Pietismus im 
19. Jahrh.» (im «Hijtor. Taihenbudy», Lpz. 1887). 
Aud gab er Apelt3 «Religionspbilojophie» (cbd. 
1860) und den 8. Band von K. von Hajes Werten 
(ebd. 1892) heraus. 

Frank, Jalob, eigentlib Jankiew Lebowicz, 
jüd, Seltierer und Abenteurer, geb. 1712 als Sohn 
eines Rabbiners in Südgalizien, trat in Salonili der 
Sekte des Sabbatai Zevi (j. d.) bei. Später madte 
er fih in Podolien zum Haupte der Sabbatianer, 
indem er jich für den Meſſias und Gottmenſchen 
ausgab. Unfittlihe Orgien veranlaften 1756 ihre 
Verhaftung und den Bann der Synagoge. Dod 
gewann F. den Schuß des Biſchofs Dombrowſti 
in Podolien, ließ jih mit 1000 Anhängern taufen 
und in Warjchau firmeln. Als er aber zwölf Apojtel 
wäblte, ſich als wiedergeborenen Chrijtus göttlich) 
verebren ließ u. dgl., wurde er 1760 —73 auf der 
Feſtung Gzenjtohau gefangen gehalten. Dann trat 
er ala Spion in die Dienjte Katbarinas von Ruß: 
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land, ließ fih in Brünn nieder, organifierte feinen 
Anhang militärisch und wirkte ala Adonai auf das 
benachbarte * Des Landes verwieſen, zog F. 
1786 nach O — wo er das Schloß des ver: 
chuldeten gu ten Wolfgang Ernit von Yienburg: 
üdingen faufte. Hier lebte er mit zahlreihem 
Gerold in größter Pracht von dem Gelde, das 
feine Anhänger in Bolen ihm fpendeten. Er ftarb 
10. Dez. 1791. Die Frantiften haben fich in Bo: 
len, Rumänien und der Türkei erhalten. — Bol. 
H. Oraes, F. und die Frankiſten (Bresl. 1868). 
anf, Rx Dichter, ſ. Franck. 
vanf, Joh. Peter, Arzt, Begründer der öffent: 
lichen Gejundbeitspflege, geb. 19. ana 1745 zu 
Rothalben im Badiſchen, ftudierte in Met und in 
PBont:a:Mouffon Philoſophie, wurde an lekterer 
Univerfität 1763 zum Doktor der Philoſophie pro: 
moviert und widmete fich darauf zu Heidelberg und 
Straßburg dem Studium der Medizin. 1766 machte 
5. in Heidelberg fein Doktoreramen und praftizierte 
darauf in Bitſch, Baden:Baden, Raftatt und Brud: 
fal. Sodann folgte er 1784 einem Rufe als Profeſſor 
der Philoſophie und mediz. Polizei nad Göttingen; 
doh übernahm er ſchon 1785 die Profeſſur der 
Klinik zu Pavia, wo er nicht nur die mediz. * 
anſtalten, ſondern auch das ganze Medizinalweſen 
der Lombardei — 1795 wurde er Direltor 
des Allgemeinen Krankenhauſes in Wien, 1804 Bro: 
fefjor an der Univerjität zu Wilna und 1805 Leib: 
arzt des Kaiſers Alerander in Petersburg. Nach— 
dem er fih auch vielfah um die Verbejierung des 
ruſſ. Medizinalwejens verdient gemadt, kehrte er 
1808 nad Wien zurüd. F. lebte ſeildem der ärztlichen 
Praris und feiner Wiſſenſchaft, bis er 24. April 
1821 zu Wien * F. gehört zu den bedeutendſten 
Arzten aller Zeiten; mit einer ausgezeichneten 
Beobachtungsgabe verband er kritiſchen Scharfblid, 
mit_der Liebe zu den Menjchen die Liebe zu den 
Millenfchaften. Unter en zablreihen Echriften 
find hervorzuheben das klaſſiſche — einer voll: 
ftändigen mediz. Polizei» (6 Bde., Mannh., Tüb. u. 
Mien 1779—1819; Supplement, 3 Bde., Tüb. u. 
Lpz. 1812— 27), das unvollendete Wert «De curan- 
dis hominum morbis epitome» (6 Bde., Mannb. u. 
Mien 1792— 1821; deutihvonSobernheim, 10Bde., 
Berl. 1830— 34; 3, Aufl. 1840—41) und feine 
Eelbitbiograpbie (Wien 1802). Seine «De medicina 
clinica opera omnia minora» gab Sachs (2 Bde., 
Königsb. 1844—45), die «Opuscula posthuma » 
(Mien 1824) fein Sohn Joſeph F. beraus, 
Letzterer, geb. 23. Dez. 1771 zu Raſtatt, ebenfalls 
Mediziner, wurde 1791 in Pavia zum Doltor 
promoviert, wirkte neben jeinem Vater erſt zu Pavia 
und Wien, jeit 1804 als Profeſſor der Batbologie 
zu Wilna. 1824 zwang ihn ein Nugenübel zur Auf: 
gabe der Profejiur, er ging 1826 nach Como, wo 
er 18. Dez. 1842 ſtarb. Er gebörte zu den bedeu: 
tenditen Anhängern der Brownihen Erregungs: 
tbeorie und legte feine Anfichten Darüber in mehrern 
Schriften, bejonders in dem «Grundriß der Patho— 
logie nad den Gejegen der Erregungstheorie» 
ten 1803) nieder. 

Frank (Franck) von Wörd, Sebaftian, einer 
der geiftvolliten und kräftigſten Volksſchriftſteller 
des 16. Jahrh. und myſtiſcher Freigeift, geb. 1499 
in Donauwörth, ward im Dominitanerfolleg Beth: 
[ehem zu Heidelberg ausgebildet, zum Priefter ge: 
weiht, ſchloß fich jpäter der Reformation an und 
wurde bald nad 1525 evang. Prädilant im nürn: 
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bergijchen Flecken apenteiben Hier ſchrieb F. den 
oft gedrudten Traktat «Bon dem greulichen Yafter 
der Truntenheit» (1528), der es bereits beklagt, dah 
die hriftl. Gemeinde über dem Dogma die Httlibe 
Zucht ihrer Mitglieder verfäume,. Mit dem Luther 
tum zerfallen und den Wiedertäufern nicht ganz ab’ 
geneigt, fiedelte er nah Nürnberg, dann 1529 nad 
dem freier gefinnten Straßburg über. Hier eridien 
1531 feine «Chronika. Zeitbuh und Geſchi— 
bibel» (in fpätern Auflagen ſtets bis auf das Er 
————— fortgeführt), die erſte originalden 
ce Welt: und Kirhengefhichte, in der Benukung 
der Quellen freilich untritifch, aber wertvoll wegen 
der echt vollstümlichen Sprache, wegen geiftwoller 
Anjäge zur Geihichtsphilofopbie und wegen der 
kirchlichen NReformtendenz, die auf ein fektenlofes 
freies Chriſtentum auägeht. Um dieſes Bucher 
willen auch aus Straßburg vertrieben, zog 5. 1592 
nad Eßlingen und ernäbrte ſich als Seitenjieder; 
1533 ging er nad Ulm, wo er in eine Drudera 
eintrat und 1535 felbft Anbaber eines Verlag: 
wurde. est erichien fein «Weltbuch» (oder «Co& 
mograpbei», Tüb. 1534), die erjte deutſche allge 
meine Weltbefchreibung; dann die «Paradoxa, d.t 
280 Wunderred» (Ulm 1534), Aphorismen feiner 
«&öttliben Pbilofopbie»; «Germaniae chronicon? 
(Augsb. 1538), der erſte Verfuch einer deutichen 
Kulturgefhichte; die «Guldin Arch» (ebd. 1538 
die das Ehriftentum aus den beidn. Denlern be 
währt; «Das Verbüthſchiert Buch» (1539), em 
Bibelkonkordanz, die auf die Widerſprüche binwelt. 
Endlich 1539 gelang es dem luth. Prediger Fred, 
durch verlogene Intriguen 3.3 Verbannung aus 
Ulm durdhzufegen. Er jtarb 1543 als Compagnen 
des befannten Verlegers Brolinger in Bajel. Seme 
lehte Arbeit waren wohl die «Sprichwörter» (Franft; 
1541; neu bearbeitet von Guttenftein, ebd. 1831) 
die inhaltlich Verwandtes zufammenitellen und Sob: 
Aaricolas Sammlung an Reichhaltigkeit weit über 
treifen: ob jhon eine anonyme Sammlung von 1592 
(Frankfurt) 5.8 Wert war, iſt zweifelhaft (bg. von 
Patendorf, «F.8 erite Sprihwörterfammlung», PH 
ned 1876). — Val. Biſchof, Seb. F. und die deutiht 
Geſchichtſchreibung (Tüb. 1857); Haje, Seb. 5. vom 
Mörd, der Schwarmgeiit (Lpz. 1869); Haggem 
mader, ©. F. (Zür. 1886); Hegler, Geijt umt 
Schrift bei ©. 3. (Freib. i. Br. 1892). 

ranf, Sigismund, Glasmaler, geb. 1769 
Nürnberg, bemübte ſich die Technil der mittelalten 
lihen Glasmalerei wieder zu entdeden, die jet Det 
Renaifiance allmäblic in Bergefienbeit geraten war: 
Gr begann als Porzellanmaler, und gelangte zuerit 
1804 zu befriedigenden Refultaten. Als König Fuß 
wig I. die Lönigl. Glasmalereianftalt in Münden 
aegründet hatte, wurde F. 1827 für einige Zeit mil 
der Leitung des Inſtituts betraut; er ſtarb 18. Jam 
1847 in Münden. — Sein Sohn, Julius F., ge 
1826, bat zablreihe Altarbilder gemalt. 

Franfatur, ſ. Franlieren. 

Fränkel, Bernhard, Arzt, geb. 17. Nov. 18% 
zu Giberfeld, jtudierte in Würzburg und Berlin, 
babilitierte ſich 1872 an der Berliner Univerfität 
und wurde 1884 zum Profeflor, 1887 zum Direl: 
tor der neu errichteten Univerfitätspolitlinit für 
Hals: und Nafenkrante ernannt. F. gehört zu den 
bervorragendjten Vertretern der Laryngologie. © 
ſchrieb u. a.: «N llgemeine Diagnoftit und Therapie 
der Kranlbeiten der Nafe» (in Fiemſſens « Handbu 
der fpeciellen Pathologie und Therapie», Bd. 4 
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2. Aufl., Lpz. 1879), «Strofulofe und Tuberkulofe» 
(in Gerbardts «Handbuch der Kinderkfrantbeiten», 
Vd. 3, Tüb. 1878). Auch redigierte er 1877—78 
die « Jeitichrift für praltifche Medizin» und fehrieb 
über die Anwendung des Kochſchen Mittels bei der 
Zubertuloje. 

l, Rilbelm, Ingenieur, geb. 1. Yan. 1841 
in Leeſſa, ftudierte an der Polytechniſchen Schule in 
Ireden, war ald ingenieur der föniglih ſächſ. 
Staatöbabnen bis 1866 praltifch be häftigt, wurde 
1868 Docent der Ingenieurwiſſenſchaft am Dresdener 
volytechnikum und 1869 ord. Profeſſor. Die Bedeu: 
tung 5.8 liegt auf dem Gebiete der Bauſtatik und des 
Brüdenbaues. Für die Unterfuhung der ausgeführ: 
ten eiſernen Brüden auf ihren Sicherbeitsgrad haben 
die von ibm erfundenen zn. Szeichner und 
Vebnungszeichner (ſ. Brüdenprobe, Bd. 3, ©. 603) 
einen großen praltiſchen Wert. Außer vielen bau: 
wiſſenſchaftlichen Auffäßen in technijchen Zeitfchriften 
ihrieb er: «fiber Drehſcheiben und Schiebebübnen» 
(ald 3. Heft der von Winkler herausgegebenen 
«Borträge über Cifenbahnbaur, 2. Aufl., Prag 
1876) und «liber bewegliche Brüden» (als 2. Abteil. 
des 2, VdS, des «Handbuches der Ingenieurwiſſen— 
ihaften», 2, Aufl., Lpz. 1888). 

Franken, Geldeinheit und Münze, f. ran. 

fen, ein mweitgerman. Stamm (f. Weft: 
germanen), der ſich um 100 v. Chr. aus dem Böller: 
verbande der Sueven (Sweben) losgelöft bat, um 
am untern Rhein feine Wobnfige zu nehmen. Ta: 
atus und Plinius kennen die F. unter ihrem älte— 
ten, den Kultusverband bezeichnenden Namen 
istevones (Yitiaiwen). Zu ibnen gebörten die Ba: 
taver, Chattuarier, Ubier, Sigambern, Marſer, Ufi: 
veter, Tenkterer, Chbamaven, Brutterer, Ampfivarier 
und Angrivarier, fpäter auch die Ratten (Heilen). 
Cm großer Teil der F. am linken Rheinufer ift in 
den eriten Jabrbunderten n. Chr. romanifiert wor: 
den; die im beutigen Wejtfalen wohnenden Stämme 
wurden von den Sachen unterworfen. Im 5. Jahrh. 
eroberten die F. dauernd die Gebiete lints vom Rhein 
und jeitdem bat ſich Die heutige deutich-frang. Sprach⸗ 
grenze gebildet. Die F. zerfielen damals in zwei 
Muptftämme: 1) vie Salier, im Mündungs: 
oebiet des Rheins und der Somme, wo 411 Ton: 
oem und Arras röm. Grenzftationen gegen fiewaren. 
‚hr Geſetzbuch, die Lex salica oder das Salifche 
Geiek (f. d.), ift unter Chlodwig aufgezeichnet wor: 
ton; damals zerfielen die Salier in mebrere Staa: 
m; 2) die Ripuarier (Ribuarier). Um 500 bil: 
deten fie ein Neich mit der Hauptitadt Köln, das 
nd von Eifel und Weſterwald zu beiden Seiten des 
Abeins (weitlich von der Maas begrenzt) bis an die 
Zuderfee und die Friejen ausdehnte. Ihr Gejep: 
duch, die Lex Ribuariorum (Ausg. von Sohm in 
ten «Monumenta Germaniae historica», Leges V, 
Sonderabdrud 1883), ijt troß der Verwandiſchaft 
richt bloß ein Lokalrecht des jaliihen Rechts. Die 
weltgeihichtlihe Bedeutung der F. begann mit 
Chlodwig (f. d. und Fränkiſches Reich). Aufer den 
“nannten galten im Deutichen Reich noch drei 
<tämme ala F.: Zotbringer (Mofelfranten), 
Abeinfranten (Naflau, Pfalz, unterer Main, 
“edar), beide jeit 496 hervorgegangen aus der 
Nibung der fiegreihen %. mit den untermorfe: 
nem Mamannen; Djtfranten, entitanden durch 
üchung von F. und Thüringern. — Pal. Zeuß, 
te Deutiben und die Nachbarſtämme (Münd. 
197); Wais, Deutfche Verfaſſungsgeſchichte, Bv. 2 
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(3. Aufl., Kiel 1882); Watterih, Die Germanen des 
Rheins (Lpz. 1872); Deverih, Der Frankenbund, 
dejien Urjprung und Entwidlung (Hannov. 1874); 
N. Schröder, Die F. und ihr Net (Meim. 1881); 
derf., Lehrbuch der deutichen Rechtsgeſchichte (Lpz. 
1889); 9. Brunner, Deutfche Rechtsgeſchichte (Spite: 
matiſches Handbuch der deutſchen Rechtswiſſenſchaft, 
Abteil.2, Th. 1, Bd. 1, ebd. 1887). — über die fränk. 
Mundarten ſ. Deutſche Mundarten (Bd. 5, S. 31). 
Franken, Herzogtum des alten Deutſchen Reichs, 
dehnte ſich aus zu beiden Seiten des Rheins von 
der elſäſſ. Grenze bis Bingen und zu beiden Seiten 
des Mains. m N. grenzte es an Sachſen und 
Thüringen, im O. an Bayern, im ©. an Schwaben, 
im W. an Lothringen. Es zerfiel in Francia occi- 
dentalis (Rheinfranten) und orientalis, aber e8 war 
das mehr eine gewohnheitsmäßige, nicht eine recht: 
lihe Scheidung. Das Stammesherzogtum F. wurde 
939 aufgeboben, aber in Rheinfranten batte das Ge: 
ſchlecht der Salier im Speier: und Wormsgau eine jo 
jtarte Stellung, daß fie im 11. Jahrh. vielfach ald Her: 
dge (von Worms) bezeichnet wurden, und ebenio 
* man in Oſtfranlen von dem Herzogtum der 
Würzburger Bifhöfe. Im 12. Jahrh. find dann Ur: 
funden gefälfcht worden, durch welde denfelben an: 
ge das Herzogtum verlieben fein ſollte. (Bal. 
reßlau, Die Würzburger Immunitäten und das 
Herzogtum Dftfranten in den «Forſchungen zur Deut: 
ſchen Gefhichter, Bd. 13, S.87 fg., Gött. 1873.) Den 
Titel Herzog führte auch der ſpätere König Konrad III., 
der in F. viele Güter und Rechte beſaß, während fein 
Bruder Friedrich das väterlibe Herzogtum Schwa: 
ben erbielt und mit ihm beim Tode König Hein: 
richs V. die rheinfränt. Befigungen des faliichen 
Geſchlechtes vereinigte. Die Söhne de Herzogs 
Friedrih waren Friedrich I. (Barbarofja), der feit 
1152 die deutjche Königsfrone trug, und Konrad, 
der vom Pater die rbeinfränt. Beſißungen erbte 
und von jeinem königl. Bruder 1155 die alte lothr. 
Pfalzgrafenwürde erbielt. Dies Ereignis bat den 
Grund gelegt zur Bildung der Pfalzgrafichaft bei 
Rhein im alten rheinfränt. Gebiet, die jedoch 
nie zu. einem geſchloſſenen Territorium erwuchs. 
Es gab im alten Rheinfranten neben dem Gebiete 
der Pfalzgrafen mehrere größere oder Kleinere geilt 
liche, wie Mainz, Worms und Speier, ſowie welt: 
lie Territorien, mie die Wild:, Rau: und Rhein: 
grafihaft, die Grafichaften Veldenz, Leiningen, 
ponheim, Naſſau, Raßenellnbogen, Wied, Ziegen: 
bain, Sienburg, Diez, Solms, Erbach, die Herrſchaf— 
ten Falkenſtein, Yimburg, Nunfel und Hanau und 
die Sandgraficaft Hellen, jowie Teile der Mark— 
grafſchaft Baden. Auf Oftfranten aber, wo die Bis- 
tümer Würzburg und Bamberg, die Abteien Fulda 
und Hersfeld, die Burggrafibaft Nürnberg, die 
Grafſchaften Henneberg, Kiened, Wertheim, Hoben: 
lobe, Schlüffelberg, Löwenftein, Limburg und an: 
dere Territorien Jich bildeten, rubte in der Folge 
und bis heute allein noch der Name %. Als dann 
Kaiſer Marimilian I. das Reich 1500 und 1512 
in 10 Kreiſe teilte, wurde auch ein Fränkiſcher 
Kreis gebildet, zu dem bie be Würzburg, 
Bamberg, Eichitätt, das Hochmeiſtertum Mergent: 
beim des Deutjchen Ordens und das Reichsſtift der 
Abtei Schönthal, ferner die weltlichen Fürftentümer 
Bayreuth und Ansbach, die gefürfteten Graficaften 
Henneberg und Schwarzenberg, die Territorien der 
Fränkiſchen Grafenkurie (eined Verbandes 
von 16 Reichsſtandſchaften, wie Hobenlobe, Caſtell, 
3* 
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Erbah, Wertheim, Löwenftein, Limpurg u. ſ. w.), 
außerdem die 5 Reichsitädte Nürnberg, Rothenburg 


ob der Zauber, Schweinfurt, Werkenburg und 
Windsheim, die 3 Reihspörfer Althbaufen, Gochs— 


beim und Sennfeld, endlih die Territorien der 
fränf. Reichsritterſchaft (derem Ritterrat zu Schwein: 
urt feinen Sitz batte) gehörten, während Rhein— 
—— dem Ober: und dem Niederrheiniſchen Kreiſe 
zufiel. 1633 richtete Bernhard von Weimar (f. d.) 
ih aus dem Bistum Würzburg und anjtoßenden 
Gebieten ein Herzogtum F. ein, das aber nad) der 
Schlacht bei Nördlingen 1634 wieder zuſammen— 
brach. 1792 hatte der Fränkiſche Kreis 27 Landes: 
herrſchaften, 1 Reichsſtift, 25 Reichsgraſſchaften, 
8 Reichsſtädte und Reichsdörfer, zuſammen 69 Terri: 
torien auf nabezu 27000 qkm mit 1", Mill. E. 
Mit dem Aufbören des Reichs (1806) verſchwand der 
Name F. wenigitens offiziell, bis ihn König Lud— 
wig I. von Bavern, das den Hauptteil des ehema: 
ligen Kreisgebietes umfaßt, 1837 erneuerte und 
jtatt des Obermain:, Rezat- und Untermaintreijes 
die Benennungen Ober:, Mittel: und Unter: 
jranfen (f. die Ginzelartifel) berftellte. — Bal. 
Gdbardt, Commentarii de rebus Franciae orien- 
talisetepiscopatus Wirceburgensis (2 Bde., Würzb. 
1729); Henner, Die berzogl. Gewalt der Biſchöfe von 
ange Biere 1874); Fr. Stein, Geſchichte F.s 
(2 Bde,, Schweinf. 1885 —86). 

Fraukenau, Stadt im Kreis Frankenberg des 
reuß. Reg.:Bez. Caſſel, 12 km im NO. von ran. 
enberg, in 438 m Höbe, in rauber, fruchtbarer 
Gegend, bat (1890) 981 E. darunter 11 Katholiken 

und 54 Israeliten, Poſtagentur, Fernfprechverbin: 
dung, ſchöne got. Kirche und Landwirtſchaft. Nach 
dem Brande von 1865 ift F. neu aufgebaut. Im 
NW. auf einem Berge an der Ever das uralte 
Bergihloß Hefjenitein. 
ranfenberg. 1) Kreis im preuß. Neg.:Bez. 
Gafjel, hat 559,88 qkm, (1890) 24168 (11720 
männl., 12448 weibl.) E., 4 Städte, 61 Landge: 
meinden und 13 Gutsbezirte. — 2) Kreisftadt ım 
Kreis F., 60 km im SW. von Eajjel, rechts an der 
Ever, nördlih von dem Burgmwalde, an der Neben: 
linie Sarnau⸗F. (26 km) der Preuß. Staatsbahnen, 
Si des Landratsamtes, eines Amtsgerichts (Yan: 
gericht Marburg) und einer Oberföriterei, bat (1890) 
2787 E., darunter 91 Katholiken und 109 Israeliten, 
Poſt zweiter Klaſſe, Telegrapb, got. Liebfrauentirche 
(1286), israel. Schule, Hofpital, Krantenbaus ; Woll- 
weberei, Gerberei, Möbelfabrit, Brauerei, bedeu- 
tende ey m jowie Vieh: und Schweine: 
andel. — 3) Stadt in der Amtshauptmannſchaft 
Flöha der ſächſ. Kreishauptmannſchaft Zwmidau, in 
262 m Höhe, inmitten des anmutigen Zichopau: 
thals, an der Linie Chemnitz-Hainichen-Roßwein 
der Sächſ. Staatsbahnen, Sit eines Amtsgerichts 
(Landgeriht Chemnitz), bat (1890) 11369 (5318 
männl., 6051 weibl.) E., darunter 127 Katholiken, 
Poſt eriter Klaſſe, Telegrapb, ſtädtiſche Realſchule 
mit Progymnaſium, höhere Mädcenichule, Meb:, 
Handelsichule, Malerihule der Maler: und Ladie: 
terinnung, Stadtlranfenbaus; Vereinsbank, jtädti: 
ſche Spartajje, Gasanjtalt. Die lebhafte Induſtrie 
erjtredt ich ebenjo wie im anjtoßenden Gunner®: 
dorf (565 €.) auf Fabrikation von wollenen, balb: 
wollenen und jeidenen Webmwaren (Teppiche, Bor: 
tieren, Cachenez, Cheviot, Flanell, Yama, 26 Zabri- 
ten), Kigarren (34) und Gigarrenformen, Parkett, 
Jalouſien und Steppdeden, Appreturanftalten und 


Frankenau — Frankenſtein 


Färbereien, Kattundruckerei (Sachſens größtes Eta— 
liſſement dieſer Art). Bedeutend it der Zi: 
ſchenhandel mit Manufakturwaren. Südlich von 
F. liegt — 93585 (607 €.) mit gräfl. Bip- 
tbumfbem Schloß, Konzertpark und zahlreichen 

—— Nahebei der Harrasfelſen, bekannt 
durch die Ballade Körners, dem hier ein eiſernes 
Kreuz errichtet iſt. Nordlic Sachſenburg (1106 €.) 
mit altem Schloß (einjt Kurfürftin-Witwenfiß), jest 
Straf: und Korreltionsanitalt. F. erlangte um Mitte 
des 13. Jahrh. Stadtredt. 

Franfendolomit, eine Stufe des Malm (f. d.) 
oder weißen Jura in Franken, ausgezeichnet durch 
die zahllojen darin vortommenden Höhlen mit Tier: 
rejten aus der Diluvialzeit. 

Franfenhaufen. 1) Landratsamtsbezirf im 
ed mg Schwarzburg-Rudolſtadt (Unterberr: 
ſchaft), bat 207,32 qkm, (1890) 17601 (8604 männl,, 
8997 weibl.) E., 3188 bewohnte Wohnhäuſer, 4036 
Hausbaltungen und Anjtalten, 17 Gemeindebezirte, 
38 Wohnpläßge und umfaßt die Amtsgerichtsbezirke 
F. und Sclotheim. Von der ortsanwejenden Be: 
völferung find 17400 Evangelifhe, 85 Katholiken 
und 31 Israeliten. — 2) Hauptitadt der Unter⸗ 
berrihaft und zweite Reſidenz des Yürftentums 
Schwarzburg-Rudolftabt, an einer im 12. Jahrb. 
geihaffenen Abzweigung der Wipper, Sig des 
Yandrat3amtes, eines Amtsgerichts (Landgericht 
Rudoljtadt), Rent-, Steuer:, Forit:, Zoll: und Salz: 
ſteueramtes und der Superintendentar für die Ulnter: 

errihaft, überragt von der Ruine der im 6. Yabrb. 
von den Franken zum Schuß der Solquelle er: 
bauten Oberburg, jest Hausmannsturm genannt, 
bat (1890) 5944 E., darunter 21 Katboliten und 
28 Jsraeliten, per erjter Klaſſe, Telegrapb, drei 
Kirchen, fürjtl. Schloß mit Garten, Rathaus (1840), 
——— 2 Bürgerfhulen, böbere Mäd— 
chenſchule, Bezirtskrantenhaus, Kinderheilanftalt, 
Bankverein; eine Zuderfabrit, Eigarren: und zabl: 
reihe Berlmutterfnopffabriten. Die Saline zu F. 
liefert jährlih etwa 20000 t Kochſalz und ift mit 
einem Solbad (eröffnet 1818; 1892: 1630 KRurgäfte) 
mit 3 Babeanftalten verbunden. In der Umgebuna 
liegen Braunkohlenwerke. — Bei 5. wurden 15. Mai 
1525 die aufrübreriihen Bauern unter Thomas 
Münzer von den ſächſ., braunſchw. und heil. Truppen 
an dem davon benannten Schlahtberg, einem 
Abhange des Kyfibäufergebirges, geihlagen. 5. 
bat durch große Brände 1689 und 1833 jehr gelitten. 

Franfenhöhe, Höbenzug, die ſüdl. Fortſetzung 
des Steigerwaldes, etwa auf der Grenze zwischen 
dem bayr. Kreije Mittelfranten und dem württemb. 


— (ſ. Karte: Bayern I), bildet bis nad 


Umangen bin die Wafjericheide zwifben Donau 
und Regni und zwiſchen Nedar und Main. Die 
I die im Uuellgebiet der Tauber und Wörnik bei 
Schillingsfürſt 543 m erreicht, hat bis Rothenburg 
nördl. Richtung, biegt aber bier nah NO. um und 
gliedert fich zugleih in die Hohe Leite (498 m) 
und den Hohen Steig (452 m). 

hir in rg j. Fränkiſcher Jura. 

ranfenftein. 1) Kreis im preuß. Reg. Bez. 
Breslau, bat 482,72 qkm, (1890) 48586 (22376 
männl., 26210 weibl.) E., 4 Städte, 65 Yandgemein: 
den, 31 Gutsbezirte. — 2) Kreisftadt im Kreis F. 
am Einfluß des Weigelsporfer Waſſers in die Bauie 
und an der Linie Liegnig:Gamenz der Preuß. 
Staatöbabnen, Sik des Yandratsamtes, eines Amts: 
gerihts (Landgericht Glas), Zoll: und Steueramtes 


- Frankenthal — Frankenweine 


undderMünfterberg:Glaßer Fürftentumslandichaft, 
welde die Kreife Glas, Münfterberg, F., Habel: 
ſchwerdt und Reurode umfaßt, ijt gut gebaut und mit 
Mauern umgeben und bat (1890) 8140 E. darunter 
1895 Evangelifche und 135 Israeliten, Poſt u 
Alaſſe, Telegraph, evang. und kath. Pfarrkirche Kloſter 
der Barmherzigen Brüder, kath. Progymnaſium, 
böbere Mädchenſchule, Diakoniſſenanſtalt, kath. 
Waiſenhaus, Filiale des Schleſiſchen Bankvereins; 
Raaenfabriten, Tiſchlereien ſowie Strohflechtereien 
und treibt außerdem bedeutenden Getreidehandel. 
1858 faſt gänzlich niedergebrannt, bat F. durch 
Neubauten gewonnen. 

Frankenthal. 1) Bezirksamt im bayr. Neg.: 
Ber. Pfalz, bat 286,43 qkm, (1890) 52309 (25627 
männl., 26682 weibl.) E. in 44 Gemeinden mit 
110 Ortibaften, darunter 2 Städte. — 2) Bezirks: 
ftadt im Bezirksamt F. des bayr. Reg.Bez. Pfalz, 

— an der Iſenach, 6 km vom Rhein 
De entfernt und durd einen ſchiff— 
baren Kanal mit demjelben ver: 
bunden, an den Linien Worms: 
\ Ludwigshafen, Freinsheim-F. 
"1 (13,4 km) und der Nebenlinie 
7 Ludwigshafen-Großkarlbach der 
Pfälz. Eifenbabnen, ift Sig des 
Bezirtsamtes, eines Yandgerichts 
es (I berlandesgeriht Zweibrüden) 
mit Kammer für Handelsjahen und 6 Amtägerich: 
ten (Dürkheim, F., Grünftadt, Ludwigshafen a.Rh., 
Keuſtadt a. d. Hardt, Speier), eines Amtsgerichts, 
Kent:, Nebenzoll:, Nihamtes, einer Reihsbantitelle, 
eines Bezirtägremiums für Handel und Gewerbe und 
bat (1890) 13008 meijt kath. E. Bofterpedition, Tele: 
arapb, 5 Kirchen, Kloſter ver Barmberzigen Schwe: 
tern, Ruinen einer roman. Klofterfirde, 2 monu: 
mentale Thore, funjtvolles Kriegerdentmal; Latein: 
chule, Brivatrealichule, höhere Mädchen: (Karo: 
Iinen:Schule, Altertumsmujeum ; Elifabethhofpital, 
Kreis: Kranken: und Pflegeanitalt für ven Reg.:Be;. 
Balz, Kreis:Taubftummenanftalt; Fabritation von 
Raſchinen, Schnellpreſſen, Dampfkeſſeln, Arma— 
turen, Fäſſern, Holzwaren, Puppen, Schulbänken, 
Stöpjeln, Seife, Cichorien und Rübenzuder, Eiſen— 
gießereien, Glockengießereien (Kölner Kaiſerglocke 
von Meiſter Hamm), Bierbrauereien, Mälzereien jo: 
wie bedeutende Landwirtſchaft (Kartoffel⸗, Cichorien⸗ 
und Rübenbau) und Weinbau. — F. wird als 
Fleden ſchon im 8. Jahrh. erwähnt; das reiche, 
1119 gegründete Augujtiner: Ehorberrentlojter mit 
Bieilerbafilita wurde 1562 aufgeboben. Durch die 
Anfievelung von Calvinijten (Holländer, Wallonen, 
gtanzofen, Deutjche) blühte die Induſtrie ſehr auf. 
die Feſtung, 1608— 18 im ital. Baftionsinftem 
angelegt, 1621 von Cordoba, 1622 von Tilly, 1644 
von Herzog Engbien und 1646 von Turenne ver: 
aeblich belagert, 1623— 32 und 1635 —52 dur 
Vertrag in den Händen der Spanier, warb 1688—89 
von den Franzoſen geichleift, die Stadt verbrannt. 
Nieder aufgebaut, erlebte fie ala kurpfälz. Haupt: 
tadt unter Rurfürjt Karl Theodor ihre zweite Blüte: 
wriode. (Bedeutendes leiftete die jeit 1761 furfürftl. 
stantenthaler Porzellanfabrik.) 1792— 95 fanden 
bat F. Kämpfe der Franzoſen mit Preußen und Hfter: 
reichern ftatt. 1796—1816 war e3 a eit 
1870 blüht die Stadt rafh empor. — Bol. Wille, 
Stadt und Feſtung F. während des — — 

S. 554 


Krieges (Heidelb. 1877). 
Fraukenthaler Kanal, ſ. Bayern (Bo. 2, 
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Franfentwald, der Weftichentel des Hercyniſchen 
Waldſyſtems, die Fortfegung des Fichtelgebirges 
links ver Saale, oft ala Teil desjelben oder aud des 
TIhüringerwaldes angejeben. Der F. gilt ald Typus 
einer deutſchen Graumadenformation und bildet 
eine wellenförmige, ſtark bewaldete Landſchaft von 
40 bis 50 km Breite mit einer mittlern Höhe von 
600 m. Der Döbraberg erreicht 794 m. Daneben 
find wichtig der Culm bei Lichtenberg (737 m) und 
der MWepjtein bei Leheſten (785 m). 

Sranfenweine, die im Maintbal mit feinen 
Seitenäjten, von Hanau bis nah Staffeljtein 
oberhalb Bamberg, gebauten Weine. Das Gebiet 
erftredt ſich alſo nicht bloß auf die drei fräntf. 
Kreife Baperns, fondern auch auf Baden (fpeciell 
an der Tauber), Württemberg und Heljen. Der 
Weinbau beginnt in Ziegelanger, Schmactenberg 
oberhalb Zeil, ziebt fib längs des Mainflufjes 
nah Schweinfurt, Volta, Dettelbach, Kisingen 
(jeitwärts am Steigerwald, Rödeljee und Ipbofen), 
Ochſenfurt, Würzburg bis Aſchaffenburg in einer 
Länge von faſt 400 km bin und tritt unterhalb 
Aſchaffenburg an dem Ausgange des Spefjarts in 
Hörftein, Waſſerlos zurüd. Auch an den Neben: 
flüffen des Mains, der Tauber, Wern und Saale 

Schloß Saaled liefert ven hochgeſchäßten Saal: 
eder) wird der Meinbau in günjtigen Berglagen 
betrieben. Bis unterhalb Würzburg tritt Muſchel— 
taltformation und in ihrer Begleitung Thon und 
Kalt mit Mergel auf. Bei Karlſtadt wird der Un: 
tergrund Buntjandjtein (der jog. Rötb), das Auf: 
liegende Mujcelfalt und Mergel, am Ausgange 
des Spejlart3 ift Buntjandftein mit Gneis und 
Glimmer vermischt. Vorherrſchend werben weiße 
Trauben gebaut und zwar meift gemifcht Sylvaner, 
Elben, Gutedel, Trollinger, Traminer, Ruländer, 
Riesling und Mustateller. Die bejiern Lagen des 
Hoftellers, des reihen Juliusſpitals, ſowie des 
Pürgerfpitals zum Heiligen Geift, in neuerer Zeit 
auch die beſſern Meinberge von Privaten bauen 
reinen Sab von Riesling, QTraminer, Sylvaner, 
Nuländer. Bei Miltenberg und Klingenberg a. M. 
findet fib Notweinbau und zwar Frühburgunder 
mit Blauburgunder, ebenfo in den königl. Wein: 
bergen Höriteins. 
ie F. find kräftig, voll, rei an Körper, zeich— 
nen ji dur Feuer und eigentümliches Aroma 
aus, ſtehen aber den am Rhein wachſenden Reben 
im allgemeinen nah. Dem Weinbau und der 
Weingewinnung wird in neuerer Zeit erhöhte Auf: 
nn. geichentt; insbeſondere fucht der unter: 
fränt, Weinbauverein dur Belehrung und Prä— 
miterung zur Vornahme von reinem Rebſatz, Aus: 
lefen u. }. w. aufzumuntern. Die bervorragenbiten 
arten jind: der Leisten (Eigentum des Staates 
und einiger Privaten, am ſüdl. Abhange der Feitung 
von Würzburg etwa 25 ha) und der Stein (Staats: 
eigentum ſowie Eigentum des Bürgerjpitald und 
einiger Privaten, ſudweſtl. Abdachung des am rechten 
Mainufer liegenden Steinbergs). Bedeutende Lagen 
find Spielberg, Harfe, Neuberg, Teufelsteller, ſämt— 
lih bei Würzburg, Saaleder auf dem Schloßberge 
Saaled (Eigentum des Privatmanns VBornberger), 
Peterſtirn bei Schweinfurt (Eigentum des Privat: 
manns Sattler), Kallmuth mit höchſt eigentümlichem 
Aroma bei Homburg (im Bezirtsamt Marttheiden: 
feld, Eigentum des Fürften Lömwenftein), ferner 
Katzenlopf bei Sommerach, Eicherndorfer mit an den 
Rheinwein erinnerndem Aroma, Hörjteiner vom 
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Abtsberg bei Seligenftadt (Eigentum des Staates). 
Der fränf. Weinbau umfaßt etwa 9400 ha, wovon 
auf Unterfranten allein 8900 mit einem normalen 
Ertrag von 18hl vom Heltar entfallen. Der Haupt: 
ftapelplag_des Franlenweinbandels ift Würzburg 
(zugleid Siß der bedeutenden Schaummeinfabrita: 
tion); daneben Schweinfurt, Kigingen, Marktbreit, 
Marltſteft und Aſchaffenburg. 

Franffort (ſpr. fräntfobrt), häufiger Ortsname 
in den Vereinigten Staaten von Amerita. Darunter: 
1) Hauptftadt des Stagtes Kentudy und County 
Sranllin, rechts am Kentudy-River, der bis bierber 
für Dampfer ſchiffbar ift, 76 km von Louis: 
ville an der Louisville-Nafhoillebabn, iſt ſchön und 
regelmäßig angelegt, bat (1890) 9000 E. zahlreiche 
Kirchen und öffentlihbe Gebäude, darunter das 
1825 aus Kentudy: Marmor erbaute Staatsbaug, 
außerdem große Mbisfybrennereien, Sägemüblen, 
Zabrifation von Hanf, Bier, Badfteinen und 
Schuben. Durch Brüde mit 5. verbunden, liegt 
lints am Fluſſe, der bier von fteilen Kallſteinfelſen 
eingeengt tft, South-⸗Frankfort. F. wurde 1787 an- 
gelegt und 1792 Hauptitabt. — 2) Hauptitadt des 
County Clinton in Indiana, nordweſtlich von In: 
dianapolis, Kreuzungspunlt von vier Bahnen, mit 
(1889) etwa 7000 €, [Main (S. 43a). 

———— Großherzogtum, ſ. Frankfurt am 

Frankfurt, Regierungsbezirk der preuß. Pro— 
vinz Brandenburg, umfaßt in ſeinem nördl. Teil 
altbrandenb. Gebiet und im jüdlichen die Nieder: 
laufiß, welche von 1136 bis 1312 zur Marlgraf— 
ihaft Meißen, von. 1363 bis 1448 und 1462 bis 
1620 zu Böhmen, 1630 bis 1815 zu Sachſen ge: 
börte, ijt ein zum Teil außerordentlich fruchtbares 
(Warthe: und Nebebrud), wald: und flußreiches 
Oper, lee Netze, Bober, Neifie) Yand mit 
ggg Filcherei, Viehzucht, Braunfohlenberg: 

au, 


Frankfort — Frankfurt am Main 


17 737,47 qkm und 704471 (341 211 männl,, 363%0 
weibl.) €.; — 125720 bewohnte, 1581 unbe: 
wohnte Wohnhäufer mit 233293 yamilienhaus: 
— 19 160 einzeln lebende ſelbſtändige Par: 
onen und 840 Anſtalten. Dem Religionsbekenninis 
nad waren 1094975 Cvangelifhe, 33178 Katho⸗ 
lifen, 3021 andere Ehrijten, 5944 öraeliten und 
39 andern Belenntnijjes. Haupt tadt iſt Sranl: 
urt an der Oder (j. d). Bol. Karte: Provinz 
randenburg. ProvinzSächſen, nördlicher 
Zeil beim Artikel Brandenburg. 

Der Regierungsbezirk zerfällt in folgende 10 
Reihstagswahlfreife: Arnsmalvde:Friedeberg (Ab: 
eorbneter Ahlwardt, Antiſemit); Landsberg-Soltin 
—* deutſchfreiſinnig); Königsberg i. Neum. 
von Levetzow, deutſchkonſervativ); %.:Lgbus (von 
Steinau:Steinrüd, deut — Oſt⸗ und 
Weſtſternberg (Bohtz, deutſchkonſervativ); Züllichau— 
Goſſen (Uhden, deutſchlonſervativ; Guben⸗Lubben 
Prinz von Schonaich⸗Carolath, wildliberal); Sorau 
drin deutjchfreifinnig);_ Cottbus -Sprembers 
$ eichsgraf von Püdler, deutichlonfervativ); Calau⸗ 
udau (Freiherr von Manteuffel, deutjchlonjervativ.. 
Frankfurt am Main. 1) Landkreis, obn: 
die Stadt F., im preuf. Neg.:Bez. Wiesbaden, bat 
60,59 qkm, (1890) 51691 — 6268 männl., 2542 
weibl.) E., 2 Städte und 14 Landgemeinden. — 
— 2) Stadt und Stadtkreis, cin: 
A der reichſten und bedeutendſten 
7 SHandelsjtäbte Deutſchlands, 
an) bis 1866 die erſte der vier 
| Freien Städte des Deutſchen 
4 Yundes und Siß der Bunde: 
verfammlung, Liegt 50° \ 
nördl. Br. und 8° 41’ öftl. X. 
von Greenwich, in etwa 100 
. Höhe auf ——— am 

untern Main, in einer ſchönen und äu 














—* trie (beſonders Tuchfabrikation) und iußerſt frucht 
Handel und zerfällt in folgende 20 Kreiſe: i baren Gegend, umgeben von einem dichteh Kranze 
38 Kreife akm Mob Ginwopner „NUN Evanseliſche Mathe Tr 
1 Königsberg i.Neum. ...... 1534,49 10240 | 97822, 64. 95106 1890 569 
ES ea 1145,08 5047 48329 42. 4748: 197 32 
Bi Arnsmalbe 126401 4638 4190 33 4091 854 | 465 
4 zen 1) 110144 , 6814 5719 52 55584 972 | 551 
5 tadtfreis Yandsberg a. W. 4652 1816 28065 ° 603 26029 1272 6061 
6 Landkreis Landsberg a. W. . ... 1165,13 ı 8079 61683 53 60707 ı 709 14 
a; PETER 1574,29 ı 10563 92404 59 90166 1885 | 316 
8. Stadtkreis Frankfurt a. O. ... Brass 2515 55735 977 51091 | 3518 | 75 
9 Weſtſternberg. .. ........ 114120 5353 45 004 39 44350 331-| 13 
10 Oſtſternberg . . ......... 1102, ı 5967 50449 46 49209 | 871 33) 
11 BüllihbauSchwiebus....... 915,13 | 6339 49477, 54 42397 | 6959 | 216 
12 roſſen............... 1307,50 8110 60508 46 59218 962 2 
13  Stabtlreis Guben ........ 28,00 2252 ı 29328 1047: 27689 1184 204 
14 Landhkreis Guben. ........ 1076,09 : 5901 42431 39 40408 1863 | 7 
TE 77 REN 1038,72. 4401 ° 33861: 38 33400 359 | 1W 
129420 895 ° 637711 49 63119 687 28* 
IT VORN 982 8075 58684 ı 59: 57802 1606 2 
18 Stadtkreis Cottbus ....... 17,06 1657 : 34910 2053 32532 179 | 354 
19 Landkreis Cottbus........ 835.19 7833 | 52338 63 51819 285 | 40 
re re 1239,02 11720 108542 - 88 102862 5011 | 334 
21 Spremberg ............ 310,31 , 2707 2469 80 23968 669 | U 
5. umfaßt 19195,s1 gkın mit (1890) 1137157 | von Landhäufern, Gärten, Weingeländen und Obi 


(551508 männl., 585649 weibl.) E., darunter 
10867 Militärperjonen, 65 Städte mit 1458,35 qkm 
und 432686 (210297 männl., 222389 weibl.) E., 
1642 Landgemeinden und 1020 Gutäbezirfe mit 














pflanzungen und bat eine Ausdehnung von 14640 m 
Ay nad) WR). 11680 m (N. nad) ©.) und 65,8 km 
Umfang. Von der Gefamtflähe (7451 ha) ſind 
800 ha mit Häufern bebaut, 600 ha find Wege, 
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Straßen und Eiſenbahnen, 5926 ha ſind landwirt⸗ 
Er benußt (3480 ha Stadtwald) und 125 ha 
Waſſerfläche. Der mittlere Luftorud betrug (1891) 
7530 mm, die mittlere Jabrestemperatur 9,0° C. 
(+ 32, Maximum, — 13,3 Minimum), die Nieder: 
ſchlagsmenge 628,3 mm. (Hierzu ein Stadtplan 
mit Verzeichnis der Straßen und öffentliben Ge: 
bäude und eine Karte: Frankfurt a. M., Stadt: 
gebiet und Stadtkreis.) 

Bevölkerung. Die ortdanwejende Bevölkerung 
betrug 1440 etwa 9000, 1800: 40000, 1867 : 78277, 
1880:136 819, 1885 :154513 und 1890: 179985 
(85388 männl., 94597 weibl.) E., das iſt eine Zu: 
nabme(1885— 90) von 25472 (16,4 Bro3.) oderdurd;: 
ichnittlich jährlich 5094 Perfonen. Dem Religions: 
befenntnis nach waren 107 782 Evangelische, 53244 
Katboliten, 1533 andere Chriften und 17426 Ye: 
raeliten. 1890 gab es 10664 Wohnbäufer (99 un: 
bewohnte) mit 1810 Einzel:,35322 Samilienhausbal: 
tungen und 182 Anftalten. Bon 1000 E. find geboren 
in 5.383, im übrigen Preußen 269, im übrigen 
Deutſchen Reiche 320, im Auslande 27. Die gahl der 
Geburten betrug (1891) 5294 (132 Totgeburten), 
der Sterbefälle 3367, der Ehen 1874, der Jugezoge: 
nen 51634, der Abgezjogenen 48695. In Garnijon 
(1544 Mann) liegt das 81. Anfanterieregiment, 
in dem benachbarten Bodenheim die 1., 2. und 5. 
Esladron des 13. Huſarenregiments. Nechnet man 
su der Einwohnerzahl von (1890) 179985, abge: 
ſehen von der Stadt Offenbad a. M. und der Land— 
gemeinde Bürgel, noch diejenigen der etwa 8 km ent: 
ternt liegenden und mit der Stadt in engjter Inter: 
eſſengemeinſchaft jtehenden Ortſchaften Bodenheim 
18675 €.), Oberrad (6476), Nievderrad (5440), 
Röpelbeim (4601), Preungesheim (1742), Haufen 
(139), Bonames (910), Heddernheim (3225), Eden: 
beim (1652), Eſchersheim (1183), Niederurfel (899), 
Sedbad (2625), Ginnheim Ba Ag (986), 
Bertersbeim (351), Griesheim a. M. (4040), Schwan: 
beim (2903), Neu⸗Iſenburg (5873), Bergen⸗Enkheim 
(3704) und Fechenheim (3238), mit insgeſamt 71449 
€., jo ergiebt ſich für das wirtſchaftliche Weichbild 
von Groß: srankfurt insgeſamt eine Einwohnerzahl 
(1890) von 251434. 

Anlage. Das eigentliche F. breitet fih am red: 
ten, langjam anjteigenven Ufer des Stroms aus 
und tft mit dem auf der fühl. —— liegenden 
Stadtteil Sachſenhauſen durch eine Anzahl Brücken 
verbunden. 

Der urjprüngliche Kern liegt innerhalb der Gren: 
zen der älteften Stabtbefeftigung aus dem 12. Jahrh., 
die ji durch die mit «Graben» endigenden Straßen: 
namen tennzeichnen. Die Feſtungswerke (17. Jahrh.), 
welche die außerhalb des Graben entjtandene Neu: 
ttabt umgaben, wurden 1806—12 abgetragen und 
in ſchöne Straßen und «Anlagen» umgewandelt, die 
die — des rechten Mainufers in einer Ge: 
\amtflähe von 250000 qm umgeben. Bon den 
mittelalterliben Befeftigungen find nur noch der 
unde Ejchenheimer Turm (49 m), 1400—28 an 
Stelle eines 1349 errichteten vieredigen Turms er: 
baut und der Rententurm (1455) am Fahrthor er: 
balten. Die Außenjtadt ift jeit 1864 mit der Innen: 
ſtadt vereinigt und 1. Jan. 1877 wurde das ehe: 
malige Frankhurtifche Dorf Bornheim mit 10144 €. 
der Stadtgemeinde einverleibt. Mit Bodenheim 
(1. 2.) iſt 5. faft zufammengemwadjen. 

Brüden und Straßen. Bon den zahlreihen 
Brüden ift die ältefte die 1342 in rotem Sandftein 
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ausgeführte, auf 14 Bogen rubende «Alte Main: 
brüde» (265 m lang) mit dem Standbild Karls 
d. Gr. von — — und Zwerger. Die Ober: 
Mainbrüde oberhalb ift 1878 erbaut. Unterhalb be: 
finden fich eine 1870 errichtete ſchmiedeeiſerne Hänge: 
brüde, ferner die neue von Schmid erbaute Unter: 
Mainbrüde und am weiteften jtromab die Wilhelms: 
brüde; legtere, bis 1888 der Main: Nedarbahn 
dienend, ift für Wagen: und Fußgängerverfehr ums 
gas Hierzu fommen nod) die beiden neuen Eifen: 
abnbrüden bei Gutleutbof bez. bei Niederrad, 
die Staat3eifenbahnbrüde (1880—82) und die Sl 
Ludwigseifenbahnbrüde (1881). In der innern Alt: 
ſtadt giebt es noch zahlreiche enge und finjtere Stra: 
Ben und alte Häufer, dagegen zeigen die Hauptpläße 
und neuern Straßen, zumal die Zeil, die Neue 
Mainzeritraße, die ae und Friedensſtraße viele 
palajtartige Gebäude, Der Hauptverfehr bewegt ſich 
auf der Zeil, dem Roßmarlt, in der Friedens: und 
den benadhbarten Straßen. Die wegen ihrer Duntel: 
heit und ihres Schmutzes berüchtigte Judengaſſe, bis 
1806 einziger Wohnplas der Fsraeliten, ijt po 
Zeil neu — ae das darin befindliche 
Stammhaus der Familie Rothſchild mit Beibehal: 
tung der alten Fagade. 
Pläge und Denkmäler. Auf dem Roßmarft 
erhebt fich jeit 1858 das Gutenbergdenkmal, eine 
roße Brunnengruppe in aalvanoplajtiiher Aus: 
übrung von Ed. von der Yaunig: Gutenberg mit 
Schöffer und Fuft, am Fußgeſtell Theologie, Poeſie, 
Naturwifjenihaft, Industrie (1892 erneuert); auf 
dem anſtoßenden Goetheplag ein Standbild Goethes 
(1844) von Schwanthaler; auf dem Schillerplaß ein 
nah Dielmanns Modell 1863 gegofienes Standbild 
Schillers; auf dem Römerberg, den nod) zu Ende des 
18. Jahrh. fein Jude betreten durfte und auf dem die 
von Goethe in «Dichtung und Wahrheit» befchrie: 
benen Boltsbeluftigungen nad der Kaiferkrönung 
ftattfanden, der ltabeunnen (1543), 1611 mit 
einer jteinernen Juſtitia geihmüdt, 1887 erneuert; 
auf dem ehemaligen —— das Kriegerdenk⸗ 
mal für die 1870/71 Gefallenen (Bronzegruppe nad 
Eckhards Modell) ;in den Promenaden Heinere Dent: 
mäler und Büſten von Sendenberg, Börne, Moritz 
von Bethmann u. a.; vor dem Friedberger Thor das 
Heflendentmal, von Friedrich Wilhelm IL. von Preu— 
Ben den Heflen errichtet, die am 2. Dez. 1792 beim 
Sturm auf das von den Franzoſen unter Euftine be: 
jegte 5. fielen. Gegenüber dem Opernhaus foll ein 
Kaiſer Wilhelm: Denkmal aufgeftellt werden. 
eg BE . hat 9 evang., 5 kath. Kirchen, 2 re: 
form. Bethäufer, eine (Ziond:) Kirche der Metho— 
diften, eine Kapelle der Baptiften und 3 Synagogen. 
Die berühmteſte Kirche ift der fath. Dom, in dem 
feit 1562 die deutichen Kaiſer gefrönt wurden, 852 
von Ludwig dem Deutichen geitiftet, 1235 als got. 
dreifchiffige Hallentirhe mit vier Türmen neu er: 
baut und 1239 dem heil. Bartholomäus geweiht; 
der Chor ijt 1315—38, das lange Querſchiff 1346 
—53 errichtet, der Kreuzgang entitand 1348, ber 
Pfarrturm, 1415—1512, blieb jedoch unvollenvet; 
die Wahltapelle wurde 1355, die fpätgot. Scheid: 
fapelle am ſüdl. Langſchiff, eine Stiftung des Nitol. 
Scheid, 1487 aufgeführt. Die Miederheritellung der 
15. Aug. 1867 dur Brand beſchädigten Kirche er- 
folgte 1869—80 durch Denzinger (f. d.), der das 
Langhaus erhöhte, den Kreuzgang nad alten Plä- 
nen ausbaute und den Turm nad) den alten Plänen 
des Meifters Hand von Ingelnheim (1483) voll: 
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endete. Andere kath. Kirchen find die Gt. Leon: 
hardsklirche, ein urfprünglich drei-, jest fünfſchif⸗ 
figer Hallenbau, 1219 begonnen, im 14. Jahrh. 
erweitert, der jpätgot. Chor 1434 erbaut, das Ganze 
1507 vollendet, 1808 erneuert; ferner die Liebfrauen- 
firde (15. Jahrh.) mit alten Grabmälern, Deutid: 
hauskirche in Sachſenhauſen und St. Joſephskirche 
(1875— 86) in Bornheim. Bon den evang. Kir: 
hen feien genannt die got. Nitolaitiche am Ro: 
merberg, ein zweifchiffiger Hallenbau (13. yahh) 
1450 als Natsfapelle in frühgot. Stil bergeitellt, 
1842—45 für die luth. Gemeinde erneuert, mit guß: 
eifernem QTurmbelm und Altarblatt (Auferjtebung) 
von Retbel; die 1833 vollendete runde Paulskirche, 
1848/49 Siß der Nationalverfammlung; die Katha: 
rinenfirche, 1673—80 dur Melchior Heßler erbaut, 
mit vielen Grabmälern, Gemälven längs den Em: 
poren und neuen Glasgemälven nad E. von Steinle 
und Lindemann; die Peterskirche mit dem Friedhofe, 
wo Goethes Mutter ruht (ein Neubau auf dem Fried: 
bofe ift in Angrifigenommen, nach deſſen Vollendung 
die alte Kirche niedergelegt wird); die ſpätgot. Weiß: 
frauenkirche, die Chriſtuslirche (1888), die er 
tirhe (1892), die Drei: Königäkirhe in Sachſen— 
baujen, 1881 nach Denzingers Plane vollendet, und 
die evang. Kirche in Bornheim. Die ältere Spna: 
gone in der Börneftraße ift 1860 nach Plänen von 

anjer, die neuere am Börneplaß 1881, die Syna: 
goge der iörael, Religionsgeſellſchaft (Altgläubige) 
in der Schüßenftraße 1853 erbaut. 

Weltliche Gebäude. Der Römer, das Rathaus 
der alten Reichsstadt, ift 1405—13 aufgeführt, ſpä⸗ 
ter vielfach umgebaut; die Fagade, mit Drei Staffel: 
per weiten fpisbogigen Thüren, war einft mit 
Malereien geihmüdt, die Rüdjeite am Paulsplag ift 
von 1731. Der im erjten Stod befindliche Kaifer: 
faal enthält die lebensgroßen Bildniſſe der deutſchen 
Raifer und feit 1892 ein Marmorjtandbild Kaifer 
Wilhelms I. von Raupert; neben dem Kaiferjaal 
das Wablzimmer, jest Sitzungsſaal des Magijtrats. 
Der ſüdlichſte der drei Giebel des Nömers gebörte 
dem Haufe Yimpurg an, defien ſchönes Thorgewölbe 
im Geitengäßdben und prädtige Spindeltreppe 
(1607) ſehenswert find. Die mit dem Römer ver: 
bundenen Häufer: Salzhaus mit ſchmalem bolzge: 
Ihnisten Giebel, Frauenſtein mit bemalter Façade 
(18. Jahrh.) und Wanebach, ein Holzbau des 
16. Jabrh., jind 1888—9%0 von A. Koch reitauriert. 
Im Thurn und Tarisichen Palais (1730) tagte bis 
1866 der Bundestag. Der jog. Saalbof, mit Façade 
von 1717, jteht vermutlih an Stelle einer von 
Karld. Gr. erbauten, von Ludwig dem Frommen 822 
erneuerten Kaiſerpfalz; legtere wurde im 14. Jahrh. 
verpfändet und vielfah umgebaut. Das ftädtifche 
Arhivgebäude ift 1878 nah Plänen von Denzin: 
ger, die Stadtbibliothet mit forintb. Vorhalle 1825 
von Heß erbaut, die großen Flügelbauten nah Wilh. 
Müllers Entwurf 1892 vollendet. Das ehemalige 
Leinwandbaus (14. Jahrh.) mit Binnen und Ed: 
türmcen neben dem Archiv ift 1892 durch A. Koch 
zu Mujeumszweden rejtauriert worden. Der 1883 
—88 von Eggert erbaute nl (f. Bahn: 
böfe, Bd. 2, ©. 294b und Tafel: Bahnböfe I, 
Sig. 1u.2 und IV, ig. 1) gehört zu den größten der: 
artigen Anlagen. Das ge am Theater: 
play iſt 1782, die neue Börje dahinter 1879 von 
Burnig und Sommer erbaut (f. Tafel: Börjen: 

ebäude J, ig. 1). Der pradtvolle Bau des 

tädelſchen Runjtinftituts, nach Plänen von Oskar 
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Sommer in Hochrenaiſſance aus grauem Sandftein 
1878 vollendet, enthält eine Gemälvegalerie (f. un: 
ten). Goethes Elternhaus, 1863 dur das Freie 
Deutſche Hochſtift (f. d.) angekauft und jo wieder ber 
geitellt, wie ed nach dem Umbau (1755) war, entbält 
Büften, Bildniffe und Erinnerungen des Dichters. 
Am Bodenbeimer Thor * ſich das prächtige 
Opernhaus (Baukoſten5. Mill. M.), ein Theaterbau 
erſten Ranges, 1873—80 nad) Plänen von Lucae in 
Berlin erbaut, mit ſchönem Treppenhaus und Haupt: 
foyer, Skulpturen von Rumpf und Kaupert ſowie 
Mandgemälden nad Steinles Entwürfen. Das neu: 
Gerichtsgebäude ift 1884— 89 nad) Endell3 Entwurf 
in deutfcher Renaifjance erbaut. Eins der größten 
Gebäude ijt daS Deutſch-Ordenshaus (1709) in 
Sachſenhauſen, vormal3 der Krone Oſterreich ge: 
börig. Weiter weift die Stadt noch interejjante alte 
und großartige neue Gebäude auf, wie den großen 
Schlacht⸗ und a ven in Sachſenhauſen, die Reichs 
bank von Lange, Bavelt und Eo., Frankfurter Bant, 
Vereinsbant und Bank für Handel und Induſtrie, 
die Germania von Kayſer und von Großbeim 
(Berlin), die Bavaria, die Alemannia, das Haus 
Zum Raifer Karl, Zum großen Engel (1562), ball 
gotiſch, halb Renaitlance, das fog. Steinerne Haus 
15. 2 Nürnberger Hof, Holzbau mit got. 
urhgang und reihem Kreuzgewölbe, den Tuch— 
gaden, wo die Mebgerzunft dem nad der Krönung 
vom Dom zum Römer ziehenden Kaiſer den Ehren: 
trunf darbrachte, die Goldene Wage, ferner die 
Markthalle (1879), das jtädtifhe Krantenbaus 
(1884), das Lagerhaus (1886), PBolizeipräfidium 
(1887) und die Voſt (1892), endlich von den zahl: 
reiben Schulen das neue Kaifer Friedrichs: Gym: 
nafıum (1888). 

Verwaltung. Die Stabt wird verwaltet von 
einem Oberbürgermeijter (Adickes, feit 1891, 26000 
M.), Bürgermeister (Dr. Heußenftamm, 13500 M.), 
ferner 15 Stadträten (7 befolvet), 3 Affefjoren, 57 
Stadtverordneten und einem Polizeipräſidium (Prä 
fident Freiherr von Müffling) mit 1 Regierungsrat, 
1 Regierungsafjeffor, 3 Polizeiräten, 1 Polizei 
afjefjor, 1 Polizeihauptmann, 11 Kommiſſaren, 6 
Keiminttemmiere, 15 Wactmeiftern und 235 
Schusleuten. Die Berufsfeuerwehr (jeit 1874) be 
ftebt aus 1 Brandpireltor, 1 Brandmeijter, 71 euer: 
webrleuten und hat 5 Feuerwachen, 83 Feuermelver, 
1600 Hydranten, 1 Dampf:, 12 andere Sprigen und 
12 Pferde; die freiwillige Feuerwehr zählt 200 
Mann. Es befteben 2 ſtädtiſche Gasanftalten und 
65 elektriſche Cinzelanlagen in Privatgebäuden. 
Die drei Wafjerwerte (213554 m Robrneb) un ec 
(1890/91) 8,251 Mill. cbm Waſſer. Auf dem ftädti: 
ſchen Vieh: und Schlahthofe wurden (1891) aufge 
trieben 48667 Stüd Rindvieh, 86365 Schweine, 
59803 Kälber und 35825 Hammel geſchlachtet wur 
den 25958 Stüd Rindvieh, 66121 Schweine, 54974 
Kälber und 27667 Hammel. Seit 1879 beſteht eine 
Markthalle (Bauloften 15 Mill. M.) und außer: 
dem eine Nebenmartthalle (au Leverballe ge: 
nannt), in welcer die Frübjahrs: und Herbſt-Leder 
melje abgebalten wird. a 

Sinanzen. Der Hausbaltplan (1892/93) ſchließt 
ab in Einnahme mit 12803674 M., Ausgabe mit 
12773699M. Die Schulden betragen 48700915 N. 
Für Schulen werden aufgemwendet 1678165 M., für 
Wobltbätigkeitsanftalten 6075 M., für Armen: und 
Krantenwejen 5548217 M., für Straßenreinigung 
379449 M., für Straßenfprengung 67200 M., für 
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Eachenheimerstr., D493. Merianplatz E2. Workstättoustr. Ad, 

— kleine, DE. N Merlanate. BL & Weserstr. 03.4 
Eschersbeimer Ldstr, 0.D1.2. Mittelweg, DR Westendplatz, R3, 

Fa E38, Mörtelder Landstr. EB. Westeniatr. B3 
Fahrtbor. nn. D4 Moselstr. 14, Wielsandstr, Bi, 
Fürberstr. D4 Mozartplntz. D 2 Wiese hüttenpintze O4 


Wiesenhüttensir, O45. 






Mühlbruchrir, 85, Wiesenstr. Pl. Böckert’sches Blocheuhaus. 

Feldatr, OL Mlnzease. D4 Willesnerstr, Ra. 0@.DL 
Peltnerstr. DU Musikautenw 2.r2 ı D Windeekstr. 73, Baalbau. C3, 
Pestatr, E1. Myliustr. BL2, Sehn gras, N. Windwiühlste. u: % Haslbot Da, 
Feuerimehstr. BC 2. Neugame, 13. Schu str. RR. wi tr F% Nara vr. Rathach[ld'ache 
Feyerleinstr, AA f} Humboldtstr, DA. Neuhofstr. B1, Schwanenstr. 3. Wönleritr. Uv Beiftuug. P% 
Pichardstr. br]. 2. Jahnstr. 1»2, Niddastr. 1.03, 4, Schwauthalerste, D3, Wolfssestr. A 4 Rchansjılelhnus, D2. 
Fichteste, E32. Johnnniterstr, D&. Niedenan. C2.4, Behwarsburgste, Il, Wolfsgangetr, OL. Bchlaehthof, FA 
Finkenkofster D2. Judenmaner, binter der, K4| Nürubergerhuf. 192, Schwarzgohllugwan. A, MA. Wollgmben. E53 Renekenberg-Stift. DI 
— obere. D1. Jungh»fitr, O,b3. Oberlindan. e°1. %, Schweimerpiniz. DB. Vorkstr. B. 4. 3. Staata Axmnaaſuin. P3. 
Pircherteldstr, R%. Kaiserhofstr, D3, Öbermsin-Aninga, E3.4 Schwaigerstr. D4 Zeil, die. D1. Stıdel'schea Kunat-Inst. 0.17. 
Fursthnusste. C,DE, Kalserjlatz, Da. Öbermainkal, 8. P 4 BSchwiudstr, BY. - neue. E3. ätädt. Arebiv. D.h 3, 
Fraukensteinerpintz. BA. Kalserstr, 0. D3.4. Obermainstr. K. P 4. Seehafstr. EB. F 4. 5, Zeilunlstr. K1. — Bibliötbek. E4. 
Franketisteinerstr. BA. Kantstr. EP 3%, — kleins. ES. 4, Beileratr. BR 2.3, Ziegelsmuse. 2. Taubstummen-Anstalt. Di. 
Prankenstr, B4. Karlstr. 04. Oberweg. DL Seumsatr, Fi Zimmerweg. «ih, Traıniahu:Geselisch, A, Bl. 
Friedber;er Anl Bı11 Karolingerstr, B2.4, Odrellstr. A 4, Blainenmtr,. E45, Zwischenstr, E5. Thura u, Taxis-Palnis D3. 
— Landstr, E I Kasernenatr. B 3, Osde. Tri. Sodenerstr. b4 Viehhot, Ba, 
Friedbergerstr., grofse. E23 | Katharinen-Pforte. D8, Otderwy, DIY, Sömmeringstr. DL Villa Leonhardsbrunn,. Bi. 
— ER s —— £ men er Landstr, R. P B. MAR 2. —— ca 
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öffentlihe Beleuchtung 71140 M., für Sicherheits: 
smede 231088 M. 

Behörden. F. iſt Sik des Landrat3amtes für 
den Landkreis F. eines evang. Konſiſtoriums, Ober: 
landesgerichtö für den Reg.Bez. Wiesbaden, aus: 
ihliehlih Kreis Biedenkopf, die Hobenzollernihen 
Yande, die Kreije Neumied und Wetzlar, den öſtlich des 
Rheins belegenen Teil des Kreifes Koblenz und den 
lint3 der Sieg belegenen Teil des Kreijes Altenkirchen 
(Landgerichte F. Hechingen, Limburg a.d. Lahn, Neu: 
wied, Wiesbaden), eines Landgerichts mit 3 Amtäge: 
richten (Bodenheim, F., Homburg vor der Höhe) und 
2 Kammern für Handelsſachen, eines Amtsgerichts, 
einer Oberpoftvireltion für den Neg.:Bez. Wies: 
baden und den Kreis Weslar mit 227 Verkehrsan— 
italten und 1992,71 km oberirdifchen Telegraphen: 
linien (9925,39 km Leitungen, einjchließlich 3068,39 
km Stadtferniprebanlagen), einer königlich preuß. 
Eifenbahndireltion(1357,38. km Bahnlinien)mit4 Be: 
triebsämtern (Berlin, F. Norbbaufen, Wiesbaden), 
eines Hauptjteueramtes, Ratafteramtes, Erbichafts: 
jteueramtes, einer königl. Brobieranftalt, taiferl.Dis: 
ciplinarlammer für den Reg.-Bez. MWiesbaden, 
einer Reichsbankhauptſtelle, Handeläfammer für 
den Stadt: und Landkreis F. und den Übertaunus: 
kreis fomwie der Kommandos der 21. Divifion, der 
42. Infanterie: und 21. Ravalleriebrigabe. 

Unterribt3: und Bildungswesen. Stäbti- 
ihes Gymnaſium, 1520 gegründet, 1529 reorgani: 
fiert (Direltor Dr. Reinhardt, 30 Lehrer, 18 Klaſſen, 
593 Schüler), paritätifhes Lönigl. Kaifer: Friedrich: 
Gomnafium, 1888 gegründet (Direktor Dr. Hartwig, 
16 Zebrer, 9 Klaſſen mit 264 Schülern, 3 Vorklaſſen 
mit 31 Schülern), jtädtiiches jimultanes Realgym— 
nafium (Mujterichule), 1803 gegründet, 1873 als 
Realſchule anerkannt (DireltorDr. Eifelen, 20 Lehrer, 
12 Realapmnaftaltlafien mit 249 Schülern, 3 Vor: 
Hafen mit 61 Schülern), ftäbtifches Realgymnafium 
(Wöblerjhule) mit Ausländerklaſſen und Handels: 
abteilungen der Oberjelunda und Prima, 1871 ge: 
gründet Direktor Dr. Kortegarn, 40 Zebrer, 19 Klaf: 
ien mit 475 Schülern, 6 Vorjhulklafien mit 327 
Schülern), ſtädtiſche jimultane Oberrealſchule (Klin: 
aerihule), 1875 gegründet (Direltor Dr. Simon, 
27 Zebrer, 14 Realklafjen mit 582 Schülern, 6 Vor: 
tlaſſen mit 299 Schülern), fimultane ftädtifche Real: 
ihule (Molerflohtihule), Realſchulen der isracl. 
Gemeinde (Pbilanthropin), 1804 gegründet, und 
der iärael. Religionsgejellihaft, beide verbunden 
mit höhern Mädchenſchulen, Hafjeliches Erziehungs: 
inftitut zur Vorbereitung für Einjähri Re 
jtädtiiche fimultane höhere Mäd urn en, Elia: 
betbenichule (zum Andenken an Frau Nat Goethe) 
mit Zehrerinnenjeminar und Humboldtſchule, kath. 
böbere Mädchenſchule der Englifchen Fräulein und 
mehrere private höhere Mädchenſchulen, eine höhere 
Bürgerfhule für Knaben, 1 mittlere Bürgerjchule 
für fnaben, 3 für Mädchen, 2 für beide Geſchlechter, 
20 Boltsjhulen, darunter 6 für Knaben, 7 für 
Mäphen, 7 für beide Geſchlechter, je 1 Anjtalt 
für nicht Bollfinnige und Berwabrlojte, für Taub: 
ftumme, für Schwachbefähigte, 1 Klerikalſeminar, 
je eine Handels⸗ und gewerbliche Sad: und Muſik— 
ihule, 2 Frauenarbeitsfhulen und 3 Fortbildung: 
anitalten. 

Sammlungen. Die Stabtbibliothel (314491 
Bände und Manujfripte) enthält eine Ausſtellung 
wertvoller Drudwerte und Einbände, ein Münz: 
tabinett und eine Marmorfigur Goethes von Mar: 


| 
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cheſe (1838). Das 10.Nov. 1859 bei der hundertjäb- 
rigen Geburtöfeier Schillers Kun in Goethes 
Baterhaufe befindliche Freie Deutiche Hochſtift (ſ. d.) 
für Wiſſenſchaften, Künfte und allgemeine Bildung 
veranftaltet Vorträge aus allen —E n und 
unterhält eine Bibliotbet. Das Senckenbergſche Stift 
des Frankfurter Arztes Sendenberg und die Damit 
verbundene Sendenbergiche naturforjchende Gefell- 
ſchaft (1817 gegründet) befist ein bedeutendes 
naturbiftor. Mufeum, Bibliotbef, botan, Garten und 
anatom. Theater und veranjtaltet Vorträge gleich 
vielen andern wiſſenſchaftlichen Bereinen (f. unten); 
der Phyſikaliſche Verein (1824 schen bat ein 
neues Vereinshaus mit eleftrotechniihem Semi: 
nar, eleftrotechnijcher Lehr: und Unterfuchungs: 
anftalt und großen Sammlungen und einem Labo— 
ratorium; außerdem giebt es mehrere Voltsbiblio: 
tbelen. Der Kunſt dienen: das Städelſche Kunft: 
inftitut in Sacfenbaufen, eine Stiftung des 
Frankfurter Bürgers Joh. Friedr. Städel(geft.1816), 
der feiner Baterttadt feine Runftfammlungen, jeine 
Ba und 1200000 31. zur Gründung einer 
Kunſtſchule (jebt 200 Schüler) hinterließ; im Erd— 
geihoh die Bibliothel, die Handzeihnungen und 
upferjtibe (etwa 60000 Blätter), Gipsabgüfle, 
Herkulesihild (nad) Ko von Schmwantbaler, 
Madonnenjtatue aus Sanbdftein u. a.; im Uber: 
geſchoß die Gemälvdegalerie, bejonders reih an alt: 
niederländ. und altveutichen Bildern des 15. und 
16. Jahrh., ſowie an holländ. Bildern des 17. Jahrh. 
und der ältern Düffelvorfer Schule. Das C. von 
Rothſchildſche Mufeum enthält ven in F. verbliebe: 
nen Teil der großen Sammlung des Freiherrn €. 
von Rothſchild; im Erdgeſchoß die Sammlung dinei. 
und japan. Borzellane, im Obergeſchoß die Bücher 
(10000 Bände, beſonders Kunſt, neue Spraden, 
jüd. Theologie, Handelswiljenidaften). Der Beth: 
mannjche Antifenjaal mit der Artadne von Dan: 
neder (j. Tafel: Deutſche Kunſt V, Fig. 7) ift feit 
1825 eröffnet; das Handelsmuſeum in der Neuen 
Börſe beſteht jeit 1884. Ferner bejteht eine Kunft: 
alademie, eine Hochſchule für Mufit (früher Hod- 
ſches —— für Mufit), ein Konſervato— 
rium je ufit (Direktor Stodbaufen, ſ. d.) und eine 
Mufitichule. 
Die Vereinigten Stadttheater (Altien— 
efellihaft: Schaufpielbaus mit etwa 1000, Opern: 
Baus mit etwa 1800 Zufchauerpläßen) erhalten einen 
jährlichen Zuſchuß von der Stadt und fteben unter 
Zeitung eines von ber ng ne angeitellten 
— ſie haben ein Soloperſonal von 60 
Perſonen und eine Spielzeit von 11 Monaten. 

In F. erfheinen 7 polit. Zeitungen und Tages: 
blätter, von denen die älteſte das nationalliberale 
«Frankfurter Journal» (ſ. d.), die bedeutendſte die 
demofratifche «srankfurter Zeitung» (f. d.) ift, ferner 
MWochenblätter und Zeitichriften wiſſenſchaftlichen 
und technifchen gene 

Bereinswejen und Kaſſen. Bon den Ber: 
einen find außer den im Abjchnitt Sammlungen 
genannten zu erwähnen: der Polytechniſche Verein 
(1816 gegründet), der Kunſtverein (1818), der Mittel: 
deutfche Kunftgewerbeverein mit Schule und Mu: 
ſeum (1878), die Geograpbifche Geſellſchaft (1836), 
die Vereine für Geſchichte und Altertumstunde, für 
Geographie und Statiſtik, die Zoologijhe Geſell— 
ſchaft mit dem Zoologiſchen Garten, die Palmen: 

artengefellihaft (1869), welde den herrlichen 
—D—— mit Wintergarten vor dem Bocken— 
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beimertbor geftiftet hat, mehrere Mufikvereine (der 
Philharmoniſche Berein, der Eäcilienverein, Rühliche 
Sefangverein u. a.), im ganzen für Kunft und 
— 72, Muſil und Geſang 103, religiöſe 
und wohlthätige Zwecke ſowie für Erziehung und 
Bildung 109, Bolkt und Bollswirtfhaft 21, zur 
Wahrung öffentliherund gefchäftlicher Interefiend6, 
geſellige —3*8 114. Es beſtehen 7 Freimaurerlogen. 
In der Sparkaffe (feit 1822) befanden fidy (Ende 
1891) auf 61055 Büchern 39,555 Mill. M., in der Er: 
iparungsanjtalt auf 11188 Büchern 5,a2ı Mill. M., 
außerdem bejtehen eine Pfennig:-Sparanftalt, die 
Sparlaffen-Agentur der naſſauiſchen Landesbank, 
die Sparkaſſen der Frankfurter Gewerbekaſſe und 
der Landwirtichaftlichen Krevitbanf, der Spar: und 
Hifsverein Bornheim. Im ftädtijchen Leihhauſe 
(1739) waren * 44405 Pfänder im Werte 
von 405493 M. vorhanden. Die Stadt hat (1891) 
1 Ort3:, 5 Betriebs: und 2 Innungskrankenkaſſen 
mit 20104, 1109 und 619 Mitgliedern, 495598, 
34693 und 10872 M. Einnahmen, 486680, 24154 
und 9002 M. Ausgaben und 267013, 37788 und 
10279 M. Gejamtvermögen. 
MWophlthätigleitsanftalten. Von den zahl: 
reihen Kranken: und Armenanftalten find zu er: 
wähnen: das jtädtifche Krankenhaus, das Hofpital 
zum Heiligen Geift (1278 gegründet, feit 1839 in 
dem jetzigen Gebäude) für Gejellen, Dienjtboten 
und fremde, dad Sendenberg-Stift (Bürgerhofpital 
und Beründneranftalt), zwei Entbindungsanitalten, 
Dr. Chriſtſches Kinderhofpital, Israelitiſches Ge: 
meindehofpital, Anjtalt für Epileptiſche und Irre, 
Rodusbofpital:Stiftung, Armenklinit, Augenbeil: 
anftalt, Dialonifienhaus, Schmidbornſches, Rüder: 
ſches und Jägerſches Siehenhaus, Clementinen: 
Mäpddenipital, Georgine Sara von Rothſchildſche 
Stiftung, ſtädtiſches und andere Waiſenhäuſer, 
Stipendtenftiftungen und Erziehungsvereine. Der 
allgemeine Mlmejentaten (1428 gegründet, 1532 
reformiert), die konfeffionellen Almofentaften und 
Stiftungen ergänzen die 1883 nad) dem Elberfelder 
Syſtem umgeftaltete öffentlihe Armenpflege. 
Ne und Handel. Die Induſtrie war 
früber infolge des Mangels einer eigentlichen Ar: 
beiterbevölferung ſchwach vertreten, bat ſich aber 
jeit 1870 ausfichtsreich entwidelt, jo in der Fabrifa: 
tion von Kupferdruckſchwärze (Frankfurter Schwarz, 
1. d.), Wachstuch, Gold: und Silberdraht, Tapeten, 
Rauch⸗ und Schnupftabat, Droguen, Arzneiwaren, 
PBierbrauerei, Cifengieperei, Mafchinenbau, Her: 
itellung at ar Anlagen u. ſ. w. Weit mehr 
wird für Frankfurter Rechnung in Hanau und Offen: 
bad) gearbeitet. Der engl. und franz. Warenhandel 
im großen hatte durch den Zollverein, der Zwiſchen— 
handel durdy die erleichterten direkten Verbindungen 
der Landſtädte mit den Seeplägen fich ſehr vermin: 
dert. In F. haben ihren Siß die Süddeutſche Eiſen— 
und Stabl:, die Brauerei: und Mälzereis, die Heſſen— 
Naſſauiſche Baugewerls-Berufsgenoſſenſchaft und 
deren 1. Sektion, die 7. Seltion der Berufsgenoſſen— 
Kieh der chem. Induſtrie, die 6. der Gas: und 
Waſſerwerle, die 11. Seltion der Müllerei:, die 3. der 
Tabat:, die 3. der Deutihen Buchdrucker- und die 
19. der Fuhrwerks-Berufsgenoſſenſchaft. Der Handel 
erſtredt ſich auf Kolonialwaren, Eiſen- und Stabl: 
waren, Leder, Häute, Felle, Wein, Steinkohlen, Ma: 
nufaktur⸗, Seiden: und Movewaaren. Die beiden 
Mefjen (die Oſtermeſſe und die Herbjtmefle), im 
16. Jahrh. von großer Bedeutung für die Stadt, 
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haben jehr abgenommen, und der Buchhandel, für 
den F. im 17. Jahrh. der Hauptitapelplak war 
ſ. Buchhandel, Bd. 3, ©. 676 b), ht gegen Yeipzia 
ngft feine Bedeutung verloren. Nahdem die vom 
Staate mit einem Roftenaufwande von 5’), Mill.M. 
ind Werk gefekte Mainlanalifierung 16. Okt. 1886 
und der im Anſchluß bieran von der Stadt angelegte 
Sicherheitshafen mit feinen Lagerbäufern und 
Plätzen (7,. Mill. M. Koften) dem Verkehr über: 
geben ift, hat der Handel und der Schiffsvertehr eine 
mwejentlihe Förderung erfahren. Nach der Aufitel: 
lung des Generaltontulats der Vereinigten Staaten 
von Amerika in F. wurden (1892) aus dem Bezirt 
des Generaltonjulats Waren im Werte von 38,902 
Mill. Doll. in die Vereinigten Staaten eingeführt. 
Von den biervon auf die Stadt F. entfallenden 
Waren im Werte von 4,010 (1891: 3,675) Mill. Dol. 
waren 1426 762 Doll. Farben, Droguen, Chemilalien 
u. ſ. w., 556265 Yeder, Häute und Felle, 318 679 
Platinadraht und Platina, 216162 Hafenhaar, 
146 393 Bücher, Schreibmaterialien, Bhotograpbien 
und Bapierwaren, 144621 buntes, Photographie: 
und Zuruspapier, 135857 zugerichtetes und robes 
Haar, 127366 Wein, Branntwein, Bierund Liqueure, 
114970 Hopfen und 102918 Doll. Pfeifentbon. 
Das Bank: und Wechſelgeſchäft ift hier am bedeu- 
tenditen in Süddeutſchland und wird durch einen 
regen Verkehr an der Börſe und der Effeltenfocietät 
(1. d.) vorzugsweise vermittelt. Bon größern Banten 
und Verfiherungsanftalten find zu nennen, außer 
der Rei tk telle, die Srankfurter Bant 
(Notenbant, 17 Mil. M. Aktienkapital, Reingewinn 
1891: 1228323 M.), die Allgemeine Eljäffifche 
SEAL IS OIE VE IELIPEDNDSIRETENSSREE il. 
M., 960909 M.), Frankfurter Hypothelen: Kredit: 
Verein (2,7 Mill. M, 200630 M.), Filiale der Bant 
für Handel und Induſtrie (f. d.), Deutiche Effekten: 
und Wechſelbank (30 Mill. M. 616000M.), Mittel: 
deutſche Kreditbant (30 Mill. M., 1706378 M.), 
— Vereinsbank (24 Mill. M., 1498696 M.), 
Deutſche Genoſſenſchaftsbank, Deutſche Gold: und 
Silberſcheide-Anſtalt, Deutſche Unionbank, Eiſen— 
bahn⸗Rentenbank, ne gg Gewerbelaſſe, Land—⸗ 
wirtſchaftliche Kreditbant, Volksbank, Frankfurter 
Baubant, Frankfurter Spar: und Leihbank, Köfters 
Bank. F. iſt Stammfik des Haufes Rothſchild und 
bat außerdem noch viele bedeutende Bankgeſchäfte 
von Erlanger und Söhne, Gebr. Bethmann, Speyer: 
lliſſen u. a.). Die beveutendern europ. und außer: 
europ. Staaten find durch Konfulate in F. vertreten. 
Verkehrsweſen. %. liegt an den Linien %.: 
Bebra (166,8 km), F. Gießen-Caſſel (199,5 km), 
„Wiesbaden (42 km), F.⸗ Homburg (19km), %.: 
anau (22,0 km), %.:Rüdesheim:Niederlahnftein 
De km) der Preuß. Staatäbabnen, %.:Niedern: 
en. (75,1 km), $.:Mainz:Bingerbrüd 
(68,7 km), — Aſchaffenburg (41,0 km), F. Biblis— 
Mannheim (80,0 km) und F.⸗ Eberbach (106,1 km) 
der Hell. Ludwigsbahn und F.Heidelber — km) 
ber ee Bon F. nad & ersbeim 
(Frankfurter Lolalbahn) undvon Sachſenhauſen nach 
eu⸗Iſenburg, Niederrad und Schwanheim (Frank— 
peter aldbahn, ſ. d.) führen Lofalbahnen, von 
len nad Oberrad und Offenbad eine elet: 
triſche Straßenbahn. Der Hauptbahnhof (j.S.40a, 
Weltlihe Gebäude) ift für die Preuß. Staatsbahn, 
für die Main-Nedarbahn (die füdlichen ſechs Gleiſe 
und die nah ©. und SW. gehenden Züge der Heii. 
Ludwigsbahn; der Dftbahnhof für die Züge nach 
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Hanau, nah Aihaffenburg und Bayern, die fi in 

Hanau mit den vom Hauptbahnhof abgebenven ver: 

einigen, jowie für die Heli. Subiwigabahn nad) Eber: 

badı. Der Bebraer Bahnhof in Sahjenhaufen ift 
Station für die Züge vom Hauptbahnhof nad) Ha: 
nau-julda:Bebra; der Offenbacher Bahnhof dient 
nur dem Ortsverlehr. Der Oſtbahnhof ijt durdy ein 
Gleis mit dem Hauptbahnhof und dem Hafen ver: 
bunden (f. Frankfurter Berbindungsbahn). 

Der gejamte Gifenbabngüterverlehr betrug 
(1890/91) 1599 111t,darunterabgegangen 623398 tt. 

Die Pferdebahn (jeit 1872) hatte (1891) 30 km 
Betriebslänge, 73 Wagen, 363 * und beför: 
derte auf 11 Linien 12611299 Perſonen. 

Bolt und Telegraph. F. hatte (1892) 7 Poft: 
ämter erfter Klafje, darunter eins in Sachſenhauſen; 
ferner ein Telegraphenamt erjter Klafje mit Zweig: 
telle, 1 Serniprebamt, 1 Bahnpojtamt, 1 Poſtamt 
zweiter Klafje (in Bornheim) und 3 Pojtagenturen; 
die ferniprecheinrichtung hatte (1891) 1795 Fern: 
jprebitellen mit 7072413 Verbindungen. 1891 
gingen ein (wurden aufgegeben) 21519420 

40361130) Briefe, Poſtlarten, Drudjahen und 
renproben, 1397785 (1903075) Pakete ohne, 
246955 (218446) Briefe und Pakete mit Wertan: 
abe, 76694 (143442) Poftnahnabmefendungen. 
er Wert der ausgezahlten Poſtanweiſungen betrug 
91,5: Mil. M., der eingezablten 49,85 Mill. M. 
Der Telegrammiwerlehr betrug 1515721 Stüd, 
darunter 708867 aufgegebene. 

Schiffsverkehr. 1891 famen auf dem Main 
an überhaupt 5034 Schiffe, darunter 661 Schlepper 
und 314 Kettenſchiffe, mit insgeſamt 517955 t Ya: 
dung, davon in Dampficiffen 1190 t, und 18497 t 
Flöhe; es gingen ab 5002 Schiffe, mit 59210 t 
Yadung, davon 615 in Dampficiffen. 

Das Wappen der Stadt iſt ein weißer, gold: 
gelrönter und -bewehrter Aoler in Rot, die Stadt: 
farben find rot und weiß. 

Geihichte. F. (793 Franconofurd) ift fehr alt, 
gebt auf eine röm. Militärftation zurüd und foll 
jenen Namen durch Kaifer Karl d. Gr. erhalten ba: 
ben, der hier mit feinem Heere durch eine Furt ging 
und die jenjeit des Mains lagernden Sachſen ſchlug; 
er bielt bier 794 eine Neihsverfammlung und führte 
04 eine Kolonie gefangener Sachſen hierher. Lud— 
wig der Fromme legte 822 die kaiſerl. Pfalz, den 
Saalbof am Main (f. S.40a) an. Unter den jpätern 
Rarolingern hob fi das Anjehen F.s noch mehr, 
ſodaß es 876 Hauptitadt des Oſtfränliſchen Neichs 
genannt wird. Die Selbftändigfeit der Stadt begann 
1220 mit Befeitigung des kaiſerl. Vogts durch Fried: 
tich IL; die weitere Grundlage der Reichsfreiheit 
wurden mehrere Gunjtbriefe (1329) Kaifer Ludwigs 
des Bayern, welcher der Stadt 1330 zu der bereits 
beitebenden, ſeit 1240 durch Friedrich IL. befchirm: 
ten Herbftmefje die Oſtermeſſe und auch jpäter manche 
Rechte und Freiheiten verlieh. Nachdem 5. ſchon ſeit 
Ftiedrich Barbarofia (1152) Wahlſtadt geweſen war, 
wurde dies Recht 1356 durch die Goldene Bulle be: 
Nätigt, welche noch auf dem Stadtarchiv —— 
wird; ſeit Marimilian IL (1562) find auch alle Kaiſer 
bier gelrönt worden. Endlich erwarb 1372 die Stadt 
das kaiferl. Schultbeißenamt. Im en 
11635) und Siebenjährigen (1759—62) Kriege fo: 
wein den franz. Kriegen (1792, 1796, 1799, 1800, 
1806) litt die Stabt bedeutend. Die reichsſtädtiſche 
derfafiung, wie fie infolge der V. Fettmilchſchen Un: 
ruben1612—16 immejfentlichen geworden war, wurde 
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1806 von Napoleon I. aufgehoben, und Stabt und 
Gebiet dem Fürſten-Primas des Rheinbundes, Karl 
von Dalberg, übergeben, zu deſſen Nachfolger Eugen 
Beauharnais bejtimmt war. 1810 vergrößerte Napo- 
leon das Gebiet dur Vereinigung 5.8 mit Hanau, 
Fulda, Weplar und Aihaffenburg zu einem Groß: 
berzogtum Frankfurt von 5230 qkm mit 
302000 €. Bei der Reugeſtaltung Deutſchlands(1815) 
wurde F. zu einer Freien Stadt und 1816 zum Sitze 
des Deutſchen Bundes erklärt; 18. Olt. 1816 erhielt 
F. eine auf der ehemaligen reichsſtädtiſchen beruhende 
neue Verfaſſung. Am 3. April 1833 erfolgte das 
— Frankfurter Attentat (ſ. d.) und 1836 der An— 
chluß an den Deutſchen Zollverein. Schon früher 
angeregte Verbeſſerungen und Abänderungen der 
Verfaſſung wurden ſeit der Märzbewegung von 
1848 nachdrücklicher betrieben, ohne daß jedoch die 
darauf bezüglichen Beſtrebungen und Verhandlun— 
en zu einem —— gebnis führten. In 
x tagte im April 1848 das fog. Vorparlament und 
18. Mai 1848 bis 31. Mai 1849 die Deutihe Na: 
tionalverfammlung, wodurd die Stadt für einige 
Zeit zum Mittelpunlt des polit. Yebens in Deut: 
land wurde. Mehrere Tumulte, namentlich der Auf: 
tand vom 18. bis 20. Sept. 1848, bei dem General 
Auerswald und Fürjt Lichnowſti von dem Pöbel 
ermordet wurden, mußten mit Waffengewalt unter: 
drüdt werden. (S. Deutichland und Deutiches Reich, 
Bd. 5, ©.187fg.) Seit 1859 hatte die Gejekgebung 
bedeutende Fortichritte gemacht, bejonders durch 
Ginführung der Gemwerbefreibeit, Aufhebung aller 
Unterjchiede zwiſchen den verſchiedenen Konfeſſio— 
nen und durch weſentliche Verfaſſungsänderungen. 
Vom 17. Aug. bis 1. Sept. 1863 verſammelte der 
Kaiſer von Oſterreich in F. die deutſchen Fürſten um 
ſich zur nehme über eine Reform ber deut: 
ſchen Bundesverfaflung, doc blieben ihre Beratun: 
en ergebnislos. (S. Deutichland und Deutjches 
Deich Bd. 5, 5.199.) Da bei Ausbruch des Krieges 
1866 F. auf jeiten der Gegner Preußens ftand, 
ward die Stadt 16. Nuli vom General Vogel von 
Faldenftein mit der Divifion Goeben bejest und 
mit einer Rriegsfteuer von 6 Mill. FI. belegt. Seit 
der Einverleibung F.s in das Königreich Preußen 
laut Patent vom 18. Dit. 1866 bildete die Stadt 
mit ihrem ehemaligen Gebiete, unter Zulegung des 
vorber großberzoglich heil. Teils des Ortsbezirks Nie: 
der:llrjel, den Kreis 5. Dur die neue Kreisord— 
nung vom 7. Juni 1885 iſt jedoch nunmehr die 
Stadt F. zu einem eigenen Stadtlreis abgetrennt, 
während dieverbliebenen, ehemals Frankfurter Land: 
gemeinden unter Zuteilung von noch weitern 10 Ge: 
meinden (davon acht aus dem Nea.:Bez. Caſſel) den 
Landkreis F. (1. S.38b) bilden. Am 10. Mai 1871 
wurde der Frankfurter Friede (f. d.) abgeichlofien. 
Im Sommer 1891 fand bier die Internationale 
elektrotechnifche Ausftellung ftatt. 
gitteratur. Böhmer, Urkundenbuch der Reichs: 
ſtadt F. GBd. 1, Frankf. 1836); Kirchner, Geſchichte 
der Stadt F. (2 Bpe., ebd. 1807—10); Battonn, 
Der Kaiferdom zu F. (ba. von E. Kelchner, ebd. 
1869; Krieg, Geſchichte von F. (ebd. 1871); Archiv 
ür 3.8 Geſchichte und Kunft (ebd. 1839—91); Die 
Beiträge zur Statiftil der Freien Stadt F. (ebd., 
jeit 1858); die Mitteilungen (jeit 1860) und Neu: 
jahrsblätter des Vereins für Gefhichte und Alter: 
tumsfunde in %.; Strider, Neuere Gefhichte von 
F. (3 De. Mean 1874— 75); Puls, Die vollswirt⸗ 
Khaftlüche Bedeutung der Ranalificrung des Mains 
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von F. bis zum Rhein (1879); derſ. Feftfchrift zur 
Eröffnung der Mainlanalifierung 2 der Franl: 
urter ———— (1886); Heyner, Erinnerung an 

. (6. Aufl., — 1880); F. am Main in feinen 
hygienischen Verhältnifien (ebd. 1881); Horne und 

rotefend, Gejhichte von F. (2. Aufl., ebv. 1882); 
Strider, Neuere Gefhichte von F., 1806—66 (eb. 
we $. und feine Bauten (ba. vom Architekten: 
und Ingenieur⸗Verein, ebd. 1886); Bücher, Die Be: 
völferung von F. im 14. und 15. Jabrb. (Tiüib. 1886); 
derf., ranffurter Buchbinderordnungen vom 16. bis 
19. Jahrh. (ebd. 1888); Bleicher, Statift. Befchrei: 
bung der Stadt F. am Main und ihrer Bevölterung 
(Franff. a. M. 1892). 

Branffurt an der Oder, Hauptitadt des Reg.⸗ 
Bez. Frankfurt (f. d.) und Stadtkreis, liegt an den 
Linien 5. :Cüjtrin (32,4 km), F.Bentſchen-Poſen 
(173,1 km), %.: Angermünde 
(96,7km), $.:Cottbus:Großen: 
bain (152,3 km) und Berlin: 
KRoblfurt:Breslau der Preuß. 
Staatsbahnen und zerfällt in 
die Altitadt, die Gubener und 
Lebufer Borjtadt und das Bere: 
finden auf dem linfen und die 
Dammvorſtadt auf dem rech— 
ten Ufer der Oder, über die eine 
neue fteinerne Brüde (13m breit, 261 m lang) führt. 
Bon dem Weichbild der Stadt (5788 ha), welches 
fich weit über die ebemaligen Befeftigungen ausge: 
dehnt hat, find 250 ha mit bebaut, 309 ha 
find Wege, Straßen und Eifenbahnen, 4953 gärt- 
neriih und landwirtichaftlih benußt und 275 ha 
Waſſerfläche. Yängs der Weſtſeite der Altſtadt zie- 
ben ſich die durch Yende aus dem ehemaligen Wall: 
graben geſchaffenen gärtnerifchen Anlagen mit meb: 
rern Denfmälern bin. 

Bevöllerung. Die Stadt bat (1890) 55738 
(27589 männl., 28149 weibl.) E., darunter 51091 
Evangeliſche, 3518 Ratbolifen, 354 andere Cbrijten 
und 775 Israeliten. In Garnifon (4590 Mann) 
liegen das 8. Yeibgrenadierregiment König Friedrich 
Wilhelm IIL, das 12. Grenadierregiment Prinz 
Karl von Preußen, die 1. und 2. Eskadron des 
3. Ulanenregiments Kaifer Alerander II. von Ruf: 
land und die 1. bis 3, Abteilung des 18. Feldar— 
tillerieregiments General: Feldzeugmeifter. 

Denkmäler, Gebäude Südlich vom Wil: 
helmsplatz jtebt das Kriegerdentmal (1882); vor 
der Kommandantur jeit 1888 das Bronzejtanpbild 
(5,5 m) des Prinzen Friedrich Karl (von Unger), dicht 
dabei im Bart das von der Loge 1779 errichtete Dent: 
mal des Dichters Ewald von Kleift, der bier 24. Aug. 
1759 an den in der Schlacht bei Kunersdorf erhal: 
tenen Wunden ftarb, in der Dammpvorftadt das 
figurenreihe Dentmal (7 m body) des Herzogs Leo: 
pold von Braunfchweig, der 27. April 1785 in der 
Oder ertrank. Bon den Kirchen (4 evang., 1 re: 
form., 1 altlutb., 1 fatb., 1 der apoftoliichen Ge: 
meinde) find zu erwäbnen: die Marien: oder Ober: 
fire, ein Badfteinballenbau (13. Jahrh.) mit Al: 
tarholzſchnitzwerk (1419), alten Glasgemälven, fie: 
benarmigem Veuchter(4m hoch), Reliet3 (14. Jahrh.) 
und Taufftein mit Bronzereliefs (1376), die An: 
fang des 13. Jahrh. im Übergangsftil erbaute re: 

orm, Kirche, kürzlich reftauriert und mit 2 neuen 
ürmen verjeben, die von den Minoriten eines 
Sranzisfanerklofters erbaute Unterkirche (1525) und 
die Gertraudlirche (1875 — 79) mit Gemälde von 
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Anton von Werner. Ferner hat F. eine Synagoge, 
ein ftattlihes Rathaus (1607—10), Stadttheater 
(1842 von Schinkel erbaut) und einen großen 
Schlachthof. 

Behörden. F. ift Sik der königl. Bezirksregie 
rung, der Generalfommifjion für die Provinzen 
Brandenburg und Ponmern, eines Landgerichte 
(Kammergeriht Berlin) mit 11 Amtsgerichten 
(Beestow, Drojien, %., Fürſtenwalde, er 
Reppen, Seelow, Sonnenburg, Storkow, Wendiſc 
Buchbolz, Zielenzig), eines Amtsgerichts, einer 
Oberpoftdirektion fürden Reg.:Bez. F.mit3823,0km 
oberirdifhen Telegraphenlinien (14370,43 km Yei: 
tungen, einfchließlih 1906,40 km Stadtfernipred: 
nen) und 360 Vertebrsanftalten, der Neumär: 
kiſchen Ritterfchaftspireftion, eines Zoll: und Haupt: 
fteueramtes, Bergrevieramtes, einer Reich3bant: 
ftelle, Hanvdelätammer für die Stadt F. und die zu 
derjelben gebörigen Kämmereidörfer, ſowie der Kom: 
mandos der 5. Divifion, 9. und 10. nfanterie 
und 5. Kavalleriebrigade, einer Filiale des Artillerie 
depots in Cüftrin, eines Proviantamtes und eines 
Sarnifonlazaretts. 

Unterrichtsweſen. Die 27. April 1506 vom 
Kurfüriten Joachim I. als Viadrina geftiftete Uni: 
verfität wurde 1811 nad) Breslau verlegt. Unter: 
richtsanjtalten find: Das Friedrichsgymnaſium, 
1694 gegründet, 1813 reorganifiert und 1874 vom 
Staate übernommen (Direktor Kern, 29 Yebrer, 
15 Klaſſen, 441 Schüler, 3 Vorklaſſen, 118 Schüler), 
mit bedeutender Bibliothek, das ftädtifche Realgum: 
nafium(Oberrealichule), aus dem frühern Lyceum ber: 
vorgegangen, 1813 gegründet, 1861 als Realſchule 
eriter Ordnung anerkannt (Direltor Dr. Zaubert, 
28 Lehrer, 14 Klaſſen, 390 Schüler, 3 Vorklaſſen, 
57 Schüler), die Knabenbürgerjchule, Bictoria:, Eli: 
fabeth: und Augufta: (höbere Mädchen-) Schule, leh 
tere mit Zebrerinnenjeminar, eine private böbere 
Mädchenſchule, Knaben: und Mädchenmittelſchulen, 
9 evang., 1 Tath. Gemeindeichule, 1 Garnifonfcule. 

Von Wohltbätigkeitsanftalten bejteben ein 
erg Krankenhaus, ein Diatoniffen: Mutter 
haus, ein Kindertrantenbaus, zwei Waiſenhäuſer 
und drei Hojpitäler. RR 

Die Induftrie erjtredt ſich auf Fabrikation von 
Maſchinen und Keſſeln, Eifenguß, Feilen, Gewebren, 
Patronen, Mufitinftrumenten, Steingut, Kadel 
öfen, Töpferglafuren, Grabventmälern, Orgeln, 
Blech- und Holzinftrumenten, Knopf: und Metall 
waren, Stärlezuder und Judercouleur, Dachpappe, 
Schokolade und Zuderwaren, Moſtrich, Seife, Ker— 
zen, Bapier, Tüten, Yeder, Knöpfen, Eigarren, Bier, 
Bajeline, Cerefine, Schäften, Bürften, Korken, Mö: 
bein und Handſchuhen. Die Hauptwerkjtätte der 
Niederſchleſiſch-Märkiſchen Eifenbabn bejchäftiat 
über 800 Arbeiter. Bedeutend find die Weintelle 
reien. Der früber bedeutende Handel, gefördert 
durch die zu Neminifcere, Margaretha und Martını 
—— Mefjen, hat durch den Rückgang ber: 
elben und die Nähe Berlins Einbuße erlitten. _ 

. bat ein Poſtamt erjter Klafje mit zwei Zweig: 
ftellen, drei Stadtpojtämter, ein Telegraphenamt 
eriter Klafie und drei Stadtpoftanftalten. — F. it 
Geburtsort der Dichter Heine. von Kleift und 
Franz von Gaudy fowie des Direktors der Berliner 
Runitafademie A. v. Werner. 

Geſchichte. Infolge ihrer Lage an dem Punkte, 
wo die Oder fih am meijten der Spree nähert (der 
[alte] Friedrich: Wilhelms : Kanal mündet nur etwa 
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8 km oberhalb von F. in die Oder), war die ſehr alte 
Anfiedelung ſchon feit der Urzeit ein wichtiger Oder: 
übergang, der den Verkehr nah Polen vermittelte. 
1253 erbielt die fränf. Niederlaffung durch die Marl: 
grafen Jobann I. und Otto IIL Berliniiches Stadt: 
rebt. Durch das Niederlags: oder Stapelrecht iu 
alle die Oder befabrenden Schiffe ſowie durd ihre 
von jeber bedeutenden Mefien blühte die Stadt bald 
empor. Nah Ausſterben der anbaltiniichen Mark: 
arafen (1320) ſprach Kaijer Yubwig der Baver die 
Marl als erledigtes Reichöleben feinem Sobne Lud— 
wig dem Altern zu. Papſt Johann XXI. war ein 
Feind des Kaiſers, und bei den Wirren der Zeit 
ſuchte der Bischof Stepban IL. von Yebus feine Macht 
au über die Stadt F. auszudehnen. Dieſe bielt 
treu zum Kaiſer; 1326 wurden die von den Biſchöf— 
liben berbeigerufenen Bolen zunächſt von den Bür: 
gern, jpäter au vom Kaifer ſelbſt zurückgewieſen, 
und zur Vergeltung überfielen die Bürger von F. 
ven Biſchof in jeiner Reſidenz Görig (}. d.). Da 
wurde der Bijchof verjöhnlicher geftimmt und hob 
1334 den Bann, unter dem die Stadt lange ge: 
ſchmachtet, auf. Ebenſo treu erwies fich F. dem bavr. 
Haufe gegen den Falſchen Waldemar, nahm Ludwig 
in ihren Mauern auf und mwideritand den Truppen 
Waldemars jowie auch einem belagernden Heere 
Kaifer Karls IV. 1348. In den J. 1431 und 1432 
hatte 5. Durch zweimalige Belagerung der Huffiten 
iu leiden, aber die durch den Kurfürjten veranlaßte 
Stärlung der Befeftigungen zwang jie abzuzieben. 
Der Herzog Hans von Sagan, durch Mattbias Cor: 
vinus von Ungarn unterjtügt, befebdete den Kur: 
türften Albrebt Adilles und berannte 1477 die 
Stadt, jchlug den Kurprinzen Johann bei einem 
Ausfalle zurüd, verbrannte die Üderbrüde und liek 
350 gefangene Bürger erft genen großes Loſegeld 
frei. Erft 1478 gelang es dem Kurfürften, den Her: 
;og Hans zwiſchen Croſſen und Freyſtadt zu ſchla— 
gen; diejer wurde ſchließlich auch von ſeinem Gön- 
ner Mattbias verlaflen, lebte dann als Brivatmann 
in fümmerliciten Berbältnifien in 5. und ftarb 1594 
in Wohlau i. Schl. — Die Univerfität war eine Zeit 
lang Gegnerin der Reformation, und Tekel bat 1518 
bier disputiert, aber die neue Lehre brach ſich in der 
Stabt ſchnell Bahn, und 9.Nov. 1539 wurde der legte 
fatb. Gottesdienit in F. gebalten. Am 3. April 1631 
wurde F. von Guſtav Adolf erobert und geplündert. 
Einer Zeit der Kräftigung und Ruhe (feit 1686 för: 
derte auch eine beträchtliche franz. Kolonie Gewerbs: 
und Kunjtfinn) folgten im Siebenjährigen Kriege 
neue Drangjale, bejonders 1759 dur die Schlacht 
beim nahen Kunersvorf (j. d.). Auch die Freibeits: 
friege brachten viel Not und Unbeil durch unauf: 
börlibe Durchmärſche und Bedrüdungen, unter 
andern wurde 24. Febr. 1813 von den Franzoſen die 
Ovderbrüde verbrannt. 

Bal. Haufen, Gejhichte der Univerfität und Stadt 
x. (Aranff. a.D.1806); Sachſe, Geſchichte der Stadt 
5. (ebd. 1830); Spieler, Geſchichte der Stadt F. 
(ebd. 1853); Philippi, Geſchichte der Stadt F. (ebv. 
1865); vgl. aud das große Blatt der «Branden: 
burgiſchen Stäbdteanfichten», gezeichnet von Zſchille; 
Friedländer, Matrifel der Univerfität F. (3 Bde., 
pi. 1888— 0). 

Franffurter Attentat, Bezeihnung für einen 
Aufitand, den 3. April 1833 eine Anzahl Stu: 
denten unter Führung poln. Revolutionäre, un: 
— von Bauern der Umgegend, in Frankfurt 
a 
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Anlaß zu der ertragen Amer die 28. Juni 
1832 gefahten Beihlüffe des Bundestags gegen die 
Preſſe. Radikale Mitglieder der Heidelberger Bur: 
ſchenſchaft bereiteten den kei vor, unter Mit: 
wiſſenſchaft der poln. revolutionären Kreife. Die 
Aufftändischen ftürmten die Haupt: und Konftabler: 
wache, wurden aber bald dur das Militär zurüd: 
gedrängt. Viele retteten ſich durch die Flucht, an: 
dere wurden dur die 20. Juni 1833 in Frankfurt 
eingejeßte neue Gentralunterfuhungsbebörde ver: 
baftet und dann meiſt zu lebenslänglichem Gefäng: 
nis verurteilt; doc erhielten dieje im Herbit 1838 
die Erlaubnis jur Auswanderung nah Amerila. 
(5. Demagog.) 

Frankfurter Friede, der am 10. Mai 1871 zu 
Frankfurt a. M. zwiſchen dem Deutjchen Reiche und 
Frankreich abgejhlofjene Friede, der den Deutjc: 
Sranzöffchen Krieg von 1870 und 1871 beendigte und 
im wejentlihen die Präliminarien von Berjailles 
(j. Deutſch-Franzöſiſcher Krieg von 1870 und 1871, 
2d.5, ©.109b fg.) beitätigte. Frankreich trat darin 
nod einige deutichredende Ortſchaften an der lotbr. 
Grenze an Deutſchland ab, wogegen e3 einen viel 
größern franzöfiih redenden Diftrikt in der Um— 
gebung von Belfort zurüderbielt. Den in den ab: 
getretenen Gebieten wohnenden franz. Untertbanen, 
welche die franz. Nationalität zu bebalten beabfich: 
tigten, wurde bis zum 1. Oft. 1872 volle Freiheit 
gewährt, ihren Wohnſitz nah Frankreich zu ver: 
legen. Andere Beitimmungen des riedensvertrags 
betreffen die Termine der Auszahlung der Kriegs: 
foften von 5 Milliarden rs. und der Räumung 
der bejegten franz. Departements, die Auslieferung 
der Archive, Dokumente und Negiiter der abgetre: 
tenen Territorien, die Schiffahrt auf der Mofel, vem 
Marne:Rhein:, dem Rhone-Rhein- und Saarkanal, 
die kirchlichen, induſtriellen und Handelsverhältniſſe 
der abgetretenen Gebiete; ferner die Handelsbezie— 
bungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich, die 
Rechte der vertriebenen Deutichen, die Rüdtebr der 
Kriegsgefangenen, die Verpflegung der in Frank— 
reich bleibenden Bejakungstruppen und einige an: 
dere Punkte. Einige Zufaßartitel regelten die Ber: 
bältnijie der an das Deutſche Reich übergegange: 
nen Eiſenbahnen. Dem Frankfurter Vertrage tra: 
ten 14. Mai die Bevollmächtigten der fübdeutjchen 
Staaten zu Berlin bei, worauf die Ratifiltationen 
in Frankfurt 20. Mai zwifchen Biemard und Jules 
Favbre ausgetaufcht wurden. Eine Zufaßtonvention 

um Frankfurter Friedensvertrage, in der Deutſch— 
and nadträglich noch die Gemeinden Raon-les— 
Eaux, Raon⸗ſur-Plaine und Igney ſowie einen Teil 
der Gemeinde von Noricourt an Frankreich zurüd: 
gab, wurde zwiſchen Bismard und dem franz. inanz: 
minifter Bouyer:Quertier 12. Oft. zu Berlin ab: 
geſchloſſen und 20. Oft. ratifiziert. 

Franffurter Fürftentag, die vom Kaijer von 
Ofterreich zur Beratung über eine Reform der deut: 
ihen Bundesverfaflung berufene Berfammlung 
deuticher Fürſten, die vom 17. Aug. bis 1. Sept. 
1863 in Frankfurt a. M. tagte. (& Deutichland 
und Deutiches Reich, Bd. 5, ©. 199.) — Val. Her: 
zog Ernit Il. von Sachſen-Coburg-Gotha, Aus mei: 
nem Yeben und aus meiner Zeit, Bd. 3, ©. 298 — 
343 (6. Aufl., Berl. 1889). 

Franffurter Gütereifenbahn zu Frank— 
furt a. D., normalipurige, 19. Nov. 1881 eröffnete 
Nebenbabn (4,06 km) der Frankfurter Gütereifen: 


. beroorriefen, um den Bundestag zu jprengen. | babn:Gejellihaft (Sig in Breslau), die auch Dampf: 
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otenpichiflahet auf der Over, Elbe und den an: 
hließenden Flüffen und Stanälen betreibt. Sie 
führt von «Grube Vaterland» an der Linie Frank: 
furt a. D.:Cüftrin nah dem Frankfurter Stadt: 
babnbof und MWafjerumjchlagsplage und nimmt 
viele Fabritanfchlußgleife auf. Die F. G. ging 1882 
aus Brivathänden ür 573500 M. in Altien an 
vie jegige Gejellichaft über. 
ranffurter Journal, in Frankfurt a. M. 

breimal täglich eriheinende nationalliberale Zei: 
tung, mit Handelsblatt und der täglichen belletrifti- 
fchen Beilage «Didastalia» ; Verleger: Friedr.Bartb, 
Rechtsanwalt a. D. in Frankfurt a. M., Nedacteur: 
G. TE für die «Didasfaliav: Adolf Bartels. 
Das F. J. iſt eine der älteſten deutfchen Zeitungen, 
doch beitebt fie nicht ſchon, wie die alte Tradition 
bejagt, jeit 1615, jondern wurde ein halbes Jahr— 
—— ſpäter von dem Tanlfurter Buchhändler 
Wilh. Serlin begründet. Die erſte ſichere Nachricht 
über das Blatt datiert vom J. 1673. Es führte an— 
ne: Ar Titel: «Die holländiſchen Progrefien», 
weil feine Nachrichten bejonder3 aus niederländ. Kor: 
reipondenzen geſchöpft waren, und erfchien möcent: 
li zweimal. Es war bis in das zweite Viertel 
des 18. Jahrh. wohl das gelefenjte Blatt in Deutjch: 
land. Bis 1802 werden die Serlinfchen Erben als 
Verleger genannt, obwohl bereit3 1798 der Frank— 
furter Advokat Dies, der auch die Redaktion führte, 
im Verein mit andern das Verlagsrecht erworben 

atte. 1811—13 wurde bie Zeitung durch den 
Fürſt-Primas Dalberg unterdrüdt. Danach ge: 
Sa fie, feit 1814 täglich erfcheinend, in den Beſitz 
der Buchdrucker Heller und Rohm (bis 1866), unter 
denen fie bis 1845 eine zweite Blüte erlebte und 
etwa 30 Jahre lang das Hauptblatt für Süddeutſch⸗ 
land war. 1881 erwarb das Blatt der nationallibe: 
rale Reichstagsabgeordnete Brüning, der es 1882 
mit der «jrankfurter Prefjer vereinigte; 1884—88 
hatte ven Berlag eine Aftiengefellihaft, dann bis 
18% Morig Schauenburg in Lahr. 1817—33 er: 
ſchien mit dem Journal das ſonntägliche Unter: 
haltungsblatt «Mocenblatt für Stabt und Yan», 
feit 1823 täglich die «Didastalian. 

Frankfurter Barlament, ſ. Deutichland und 
Deutiches Reich, Bo. 5, ©. 187 fa. 

ag ga begehen Rh 
oder Bud), eine von Melandtbon entworfene, 
18. März 1558 zu Frankfurt a. M. von den drei 
Kurfürften Otto Heinrich von der Pfalz, Auguft 
von Sadfen, Joachim II. von Brandenburg, dem 
Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrüden, Herzog 
Ehriftop von Württemberg und Landgraf Philipp 
von Heilen unterzeichnete Erklärung. Darin be: 
kannten fie fih wiederholt zur Augsburgifchen Kon: 
feſſion und Apologie und ſprachen ſich über die 
innerlirhlihen Streitigleiten im vermittelnden 
Sinne Melandtbons aus. Herzog Joh. Friedrich 
von Sadjen ließ dur Flacius (ſ. d.) dem FR. 
das «flonfutationsbudy» entgegenitellen. 

Frankfurter Schwarz, Druſenſchwärze, 
ſchwarze Farbe, die durch Verkohlen von Weinhefe, 
Weintreſtern, Meinreben in verſchloſſenen eifernen 
Cylindern und feines Bulvern und Schlämmen der 
dabei verbleibenden ir en Maſſe gewonnen wird. 
Das 3. ©. dient ald Malerfarbe; auc wird es ala 
Zujag zur Druckerſchwärze benust. 

anffurter Union, ein 22. Mai 1744 unter: 


Frankfurter Journal — Frankfurter Waldbahn 


England fchwer beprängten Kaiſers Karl VIL (..). 
Die weitgehenden Afociationspläne ‚Friedrichs 
d. Gr., der alle deutſchen Reichsſtände im Meften 
und Südmejten zu einem bewaffneten Bunde um 
Karl VAL. ſcharen wollte, erwiejen ſich bei der Unent- 
ſchloſſenheit der taiferl. Regierung und bei der Furcht 
der Fürſten vor Oſterreich als undurchführbar; man 
mußte ſich mit einer Vereinigung weniger Irte 
begnügen ; Preußen, Kurpfalz, Heſſen⸗Caſſel ver: 
banden fi im Frühjahr 1744 zu Frankfurt mit 
Karl VII, um die fatferl. Würde und die Reichs— 
verfafjung aufrecht zu erhalten und den Frieden in 
Deutichland berzuftellen. Die militär. Yeiftungen 
der einzelnen Bundesgenofjen ſowie der jedem in 
Ausficht geftellte Lohn wurden bejtimmt; Karl VII. 
follte Böhmen erhalten, doch den Teil öftlih 
der Elbe an Preußen abtreten, das dafür zur 
Miedereroberung Böhmens helfen follte. Im Aug. 
1744 brach Friedrich mit feinem Heere ald mit 
«faiferl. Hilfstruppen» in Böhmen ein und eröffnete 
fo den Zweiten Schleſiſchen Krieg. 

Frankfurter Berbindungsbahn zu et 
furt a. M. (f. d.), die der Stadt gehörige Verbin: 
dungs: und Hafenbahn (7,74 km) recht3 des Maine. 
Urfprünglich zur Verbindung des Oft: mit den Weit: 
babnböfen und dem Hafen erbaut (6,03 km) und 
31. Jan. 1859 eröffnet, wurde fie beim Bau des 
Hauptbahnhof3 (1883 — 88) von der Hefj. Lud⸗ 
wigsbahn (f. d.) in der Nichtung auf Griesheim 
um 1,7ı km fortgejegt und dieſe Fortſetzung von 
der Stadt erworben. Die Anlagetojten betrugen 
760500M. Sie dient auch der Perjonenbeförderung. 

Frankfurter Waldbahn, normaljpurige Pr: 
vatbabn (20,2 km), von der Untermainbrüde in 
Sachſenhauſen bei Frankfurt a. M. nach Neu⸗gſen— 
burg (6,4 km) mit Abzweigungen nach Niederrad 
(4,. km) und Schwanbeim (96 km). Die Babn 
wurde der Firma Horitmann & Co. in Hamnover 
unterm 6. Sept. 1887 landespolizeilih genehmigt, 
ift ſomit eine Kleinbahn im Sinne des Kleinbahnen: 
gefebes vom 28. Juli 1892. Der Betrieb wurde 
5. Febr. 1889 eröffnet, auf der Schlußftrede ber 
Abzweigung nah Schwanbeim jedoch erjt 18. April 
desjelben Jahres. Für Perfonen: und Güterwertebr 
eingerichtet, vermittelt die 5. MW. hauptſächlich den 
Berjonenvertehr nad den Wororin Neu:ienburg, 
Niederrad und Schwanheim fowie nach den Erbe: 
lungsorten im Stadtwald. Die F. W. ift teils ald 
Straßenbabn angelegt, teils hat diefelbe auch eigene 
Bahnkörper; kleinere Streden find doppelgleiſig. 
Auf der Station Louifa ift fie mit der Main:Nedar: 
Gifenbabn (f. d.) verbunden, auch führt ein Anschluß 
—— nach der Station Goldſtein der Heſſ. Ludwigs⸗ 

ahn. An Betriebsmitteln find vorhanden: 8 Lolo⸗ 
motiven, 40 Perſonen- und 14 Güterwagen. Die 
Ginnahmen 1890 betrugen 215330 M. Die Fort: 
fegung der F. W. nach der heſſ. Provinz Starten: 
burg ift durch den von der befj. Regierung be: 
ichlofjenen Bau einer Babn von Neu⸗Iſenburg über 
Sprendlingen, einerfeit3 nad der Station Langen 
der Main-Ntedarbabn, andererfeits über Dreieichen: 
bain und Ober-Roden nah Offenbach bereit ge: 
jichert (befj. Gejeb vom 15. Nov. 1890), doch baben 
die Verhandlungen wegen Heritellung der Schluß: 
jtrede in Preußen bis zur heſſ. Grenze zwischen den 
beteiligten Staaten noch zu feinem endgültigen Er: 
nebnis geführt. Die 13. Febr. 1890 mit einem 


zeichnetes Bündnis deutſcher Neichsfürften zum ! Grundkapital von 1750000 M. gegründete Frank— 


Zwed der Unterftügung des von Öfterreih und | furter 


Maldbabngefellfbaft übernabm die Babn 


Frankfurter Zeitung — Fränkiſches Neid) 


und erzielte im erſten Geihäftsjahre eine Dividende 
von 4", Proz. 
anffurter Zeitung, in Frankfurt a. M. drei: 
mal täglich erſcheinende demokratische Zeitung. Auf: 
lage 32000; Berlag: Frankfurter Societätäpruderei 
— Leopold Sonnemann und Moriz Beer). 
Die Jeitung wurde 1856 als «Frankfurter Handels: 
situng» von Leopold Sonnemann, der ſeitdem die 
re Sei Blattes hat, gegründet. 1859 
—66 hieß fie «Neue geanffurter Zeitung». Sie fteht 
auf dem Boden der Deutichen Volkspartei. 
eren (ital.), frei machen (Poſtſendungen) 
durh Borausbezahlung des für die Beförderung 
teltgeiehten Portos, geſchieht durch Auftleben von 
‚sreimarfen (j. Boftwertzeichen) auf die Briefe oder 
die Begleitadreiien zu Paleten; Frankierungs— 
zwang, joviel wie Frankozwang (j. d.); Franka— 
tur, Franlierung, Freimachung. (©. Briefporto.) 
Fräukiſche Fürftentümer bieken die Marl: 
grafihaften Ansbach und Bayreuth, folange fie 
preußtih waren (1791—1806). (tum). 
Fräntiiche Grafenfurie, ſ. Franken (Herzog: 
nfiihe Hafen (Hoden), mittelalterliches 
Verkjeug zum Abfangen und Brechen der fein: 
Iihen Schwertflingen, aus einer kurzen, ftarfen, 
mit tiefen Ginfchnitten verjebenen Klinge — 
Fräntiſche Kaiſer over Saliſche Raijer, die 
rom. Kaiſer und deutſchen Könige Konrad IL., Hein: 
rich II, Heinrich IV. und Heinrich V., die 1024— 
1125 regierten. (Bp. 5, ©. 31). 
Fri ide Mundart, ſ. deutihe Mundarten 
fiiher Jura (Frankenjura), ag ei 
!ung des Schweizer und Schwäbiſchen Jura, 
durchzieht nordöftlich des Härtfeldes (f. d.) in einem 
nah NW. geöffneten Bogen das nördl. Bayern bis 
nad Fihtenfeld am Main. (S. Karte: Bayern I.) 
der kürzere ſüdweſtl. Teil lehnt fi an die Donau 
an und eritredt fich von Nördlingen und Donau: 
wörth öftlih bis in die Gegend von Regensburg. 
Viefer Teil führt verjchiedene Namen, unter denen 
der Habnenlamm zwiſchen Wörnik und Alt: 
mäübl im Hefielberg (ſ. d.) 689 m Höbe erreicht. An 
diefen Zug ſchließt fih nah D. die Eichſtädter 
Alban, die von der Altmühl in einem romantifchen 
Ihale durhbrochen wird und in der Wülzbur 
kei Weißenburg mit 644 m gipfelt. Diefer Teil 
liefert bei Solnhofen die weltberühmten Litho: 
grapbiefteine und eine reiche Ausbeute an Ber: 
temmerungen. (S. Archäopteryx.) Ter größere, nad 
N. gewandte Teil des Bogens, dacht nad O. zur 
oberpfälz. Hochebene langſam ab, ſodaß bier der 
Charakter des Gebirges fait vollitändig vermifcht 
md; dagegen fällt er zum Thal der Rednitz und 
Keanig in einer Steilmand ab. Der nörblichite 
Zeil, das Dreied zwiſchen Bayreuth, Bamberg und 
Crlangen, beißt wegen jeiner anmutigen Thäler 
md feiner von alten Burgen — grotesken 
selögebilde die Sa Kos chweiz. Eine be: 
'ondere Figentümlichteit find die vielen Höhlen mit 
mahtvollen Tropffteingebilden im Altmüblthal, 
an der Lautrach und zwiſchen Vils und Pegnitz, 
beionders großartig ift die Höhle bei Muggenvorf 
und die Gailenreutber Höhle (f. d.). MWichtigere 
Gipfel find der Buchberg (583 m) ſüdlich von 
Neumarkt, der Morisberg (598 m), der Geisberg 
583 m) und der Staffelitein am Main (529 m). 
Öbaratteriftifch find befonders im mittlern Teile 
de vielen trodnen, waſſerarmen Thäler. Die we: 
neen Gewäfler ftrömen nicht aus dem Gebirge, 
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— durch dasſelbe. Haupterwerbszweig iſt die 
andwirtſchaft. Induſtrie iſt zwar vorhanden, aber 
nur in Solnhofen zu größern Anlagen vereinigt. 
änkiſcher Kreis, ſ. Franken (Herzogtum). 
ränkiſche Saale, ſ. Saale. 
ränkiſche Schweiz, ſ. Fränkiſcher Jura, 
Jura und Muggendorf. 
ränkiſches Recht, das Recht des german. 
Volksſtammes der Franken, deſſen hauptſächlichſte 
Denkmale die Lex Salica (j. Saliſches Geſetßz), die 
Lex Ribuariorum und Lex Francorum Chama- 
vorum (j. Ribuarijches Geſetz) und die Kapitularien 
und Gejeke der Könige find. Das F. R. tft für die 
deutjche Rechtsentwidlung von großer Bedeutung 
eworden. Das deutihe Köniatum ijt fränf. Ur: 
et die Ordnung der Reichsregierung, der 
Sauverfaflung, des Gerichtsweſens, des Heerbanns 
find fränf, Einrichtungen, ebenfo wie das Lehnrecht. 
Die Rechte der übrigen deutſchen Stämme Ay auf 
diefen Gebieten nabezu verdrängt, auf den Gebieten 
des Strafredhts, des Prozeß- und Privatrechts vom 
FR. vielfach beeinflußt worden. Auch in Frank: 
reich, bejonders in den nordfranz. Coutumes, und 
in England, bier durch die normann. Eroberung, bat 
das F. R einen tiefen Cinfluß geübt. 
Fränfifches Reich, das von Chlodwig (j. d.) 
486—511 gegründete Reich, das die Franken und 
Alamannen mit der feltoroman. Bevölterung Gal: 
liens ſowie mit den in ihrer Mitte (an Rhöne und 
Baronne) bereits fiedelnden Burgunden, Wejtgoten 
und lleinern Barbarenbaufen verſchmelzte und durch 
Annabme des kath. Ehriftentums Hauptitüge der 
röm. Kirche im Abendlande wurde. Auch die Thü— 
ringer und Bayern (f. Bayern, Bo. 2, ©. 566.) 
wurden ibm im Laufe des Jahrhunderts unterworfen. 
Zwar teilten die Nachlommen Chlodwigs das Reich 
unter fich und fämpften miteinander in langjährigen 
Kriegen, aber das F. R. ward troßdem als eine Cin- 
beit betrachtet und auch 558 durch Ehlotbar 1. (ſ. d.) 
und wiederum 613 dur Ehlothar II. (j. d.) unter 
einem Herricher vereinigt. Aujftrafien (f.d.) mit Mes, 
Neuftrien (f. d.) mit Soiſſons, Paris und Orleans, 
Burgund mit Befangon und Lyon bildeten die Haupt: 
teile des Reichs, deſſen Schwerpuntt bis auf Karl 
d. Gr. inden roman. Teilen lag. Nach Dagobert I. 
neit. 638) ging die Herridaft über Bayern und 
lamannen verloren, denn die Kraft des Reichs 
verbrauchte fih in den Kämpfen jeiner Großen 
gegeneinander. (S. Merominger.) Erjt nachdem 
die Rarolinger in diefem Ringen die Oberband und 
mit dem Amt der Hausmeier die thatſächliche He: 
——— gewonnen hatten, begann eine neue 
Machtentfaltung des F. R. Alamannen und Bayern 
wurden wieder unterworfen, dazu Sachſen und Frie— 
ſen, und endlich gar die Langobarden 754— 774. 
Hierdurch ſowie durch Belehrung der oſtrhein. Deut: 
ichen, die Reinigung der fränt. Kirche und endlich 
dur die Schußberrichaft über den röm. Bilchof er: 
bob ſich das F. R. zu dem mädhtigiten Staate des 
Abendlandes, dem Kaifertum Karls d. Gr. In diejem 
Reiche erfüllte fich das weite Gebiet von den Byrenäen 
bis zur Elbe und Donau mit den Grundjägen des 
fränf. Rechts und den Formen fränk. Einrichtungen. 
Das heutige Frankreich nebft Deutichland, Italien 
und den angrenzenden Pändern haben ibr öffentliches 
Leben in diejen Formen durchlebt und dann weiter 
in den Formen des Lehnſtaates, die durch einen (be: 
reits im 6. und 7. Jahrh. beginnenden) Zerſetzungs— 
prozeß der fränk. Verfaflung entitanden. Schon 
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unter Karl d. Gr. hatte ſich unzweideutig gezeigt, daß 
fich dies ungeheure Reich nicht jo zufammenbalten 
laſſe. Die Opfer, die jeine Verwaltung bei der nicht 
zu vermeidenden Naturalwirtichaft forderten, drück— 
ten eine Maſſe der Freien in wirtjchaftliche und bald 
aud in rechtliche Abhängigleit und zerjtörten jo den 
Untertbanenverband wie die Beamtenverfafjung des 
F. R. AU dieſes jteigerte fi in den Bürgerkriegen 
unter Ludwig dem Frommen (f. d.) und jeinen Söb: 
nen, und mit dem Vertrag zu Verdun (j. d.) 843 
er das F. R. jein Ende. Es traten das Deutice 
Reich (Oftfräntiices Reich) und Frankreich 
(Weſtfränkiſches Reich) an feine Stelle, von 
denen dann Deutſchland durch Unterwerfung Jta: 
liens und Erneuerung des Kaifertums die Rolle des 
F. R. noch einmal aufnahm und jabrhundertelang 
fortführte, aber doch von einer andern geogr. Grund: 
lage aus. (©. Deutichland und Deutiches Reich, 
jowie Frankreich, Geſchichte und Hiftorifche Karten 
von Deutſchland I, 1; Bd. 5, S. 170.) 

Val. Gerard, Histoire des Frances d’Austrasie 
ß Bde., Brüfl. 1865); Richter, Annalen der deut: 
hen Geichichte im Mittelalter, Abteil. 1 (Halle 
1873); Waitz, Deutſche Verfaffungsgefhichte (Bo. 
2—4, 2. bez. 3. Aufl., Kiel 1882 — 85); Sohm, 
Die altveutihe Reichs- und Gerichtöverfafiung, 
Br. 1 (Weim. 1871); derf., Fränk. Recht und röm. 
Recht (ebd. 1880); Kaufmann, Deutjche Geſchichte 
bis auf Karl den Großen (2 Bde., Lpz. 1880—81); 
aus den «Jahrbüchern der deutſchen Gejhichte»: die 
Jahrbücher des F. R., ba. von Breyfig (714— 741; 
ebd. 1869), Hahn (741— 752; ebd. 1863), Slsner 
(König Pippin; ebd. 1871), Abel-Simfon (Karld.Gr.; 
2. Aufl., ebd. 1883—88) und Simjon (Ludwig d. 
gt ebd. 1874— 76); ferner Dümmler, Dftfränf, 

eih (3 Bde., 2. Aufl., ebd. 1887 —88); Arnolp, 
Deutſche Geſchichte, Bd. 2 (Gotha 1881—83); Fans, 
L’empire des Francs depuis sa fondation jusqu’& 
son d&membrement (Bar. 1889). 

Fränkiſch-Weſtfäliſch, ſ. Deutihe Mundarten 
Bd. 5, ©.33a). vgl. Frent. 

anfiftan, orient. Bezeihnung für Curopa, 
ranfiften, j. Frank, Jalob. 
ranfl, Ludw. Aug., Ritter von Hochwart, 
Dichter, geb. 3. Febr. 1810 zu Ehraft in Böhmen, 
ftudierte —* 1828 in Wien Medizin; vor allem zo 
ihn aber das Studium der Geihichte an. Wa 
—— Promotion entſagte er der ärztlichen Lauf— 
ahn, nahm 1838 zu Wien eine Stelle als Ge— 
neralſekretär und Archivdireltor der Israelitenge— 
meinde an, erbielt 1851 die Profeſſur der Äſthetik 
am Konjervatorium der Geſellſchaft ver Muſikfreunde 
des diterr. Kaiferjtaates und wurde jpäter auch zum 
Sculrat der Stadt Wien ernannt. 1842 begann er 
die Herausgabe eines erjten Kunjtblattes in ſter— 
reich, der «Sonntagsblätter», die 1848 zur Zeit der 
Belagerung Wiens unterbrüdt wurden. Bei Verkün— 
digung der Breßfreibeit (14. März 1848) erichien von 
ihm das erſte cenfurfreie Gedicht «Die Unwerfität», 
das in einer halben Million Abdrücken allgemeinite 
Verbreitung fand und 17mal komponiert wurde, 
5. machte ſich verdient um die Errichtung eines 
Kinder:Blindeninjtituts auf der Hohen Warte bei 
Wien, und 1873 wurde von ihm der erjte Euro— 
päiſche Kongreß der Yeiter und Lehrer von Blinden: 
injtituten ins Yeben gerufen, als dejjen Präfident 
er fungierte; 1876 nr ibn der Kaiſer in den erb: 
lichen Ritterjtand mit dem Prädikat «won Hocdhwart». 
Schon das «Habsburglied» (Mien 1832), eine 
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Reihe chronologisch geordneter Balladen, verriet 
fein wefentlich epiſches und ſchilderndes Talent. Den 
«Epiſch⸗lyriſchen Dichtungen» (Wien 1833) ließ er die 
«Sagen aus dem Morgenlande» (Lpz. 1834), die 
epifhe Dichtung « Ehrijtoforo Colombo» (3. Aufl, 
Stuttg. 1836), « Gedichte » (7. Aufl., Lpz. 1840), die 
bibliſch⸗romantiſche Dichtung «Rachel» (Wien 1842), 
«Don Juan d’Aujtria» (3. Aufl., Lpz. 1846), « Ein 
Magvarenktönig» (ebd. 1850 u. d.) u. a. folgen. In 
den jatir. Dichtungen «Hippofrates und die moderne 
Medizin» (Mien 18535 3. II. u. d. T. «Hippofrates 
und die Cholera», ebd. 1853 — 54) geißelte er 
den mediz. Charlatanismus. In dem «Helden: und 
Liederbuch» (Prag 1861; 2. Aufl. 1863) ſammelte 
F ſeine Heinern Gedichte aus fpäterer Zeit, währen 
die «Ahnenbilder» (2. Aufl., Lpz. 1864) und «Liba: 
non» (4. Aufl, Wien 1867) die poet. Früchte feiner 
Reife in den Orient enthalten. Zur Säkularfeier der 
Wiener Univerfität veröffentlichte er die Satire 
«ach fünfbundert Jahren in Wien» (Lpz. 1865). 
Spätere Gedichte find: «Tragiſche Könige. pen» 
(Wien 1876) und «Epifches und Lyrifches» (Stutta. 
1890); al3 Sammlungen erfchienen: « Gejammelt: 
poet. Werke» (3 Bde., ebd. 1880) und « ae 
Gedichte» (5. Aufl., ebd. 1881). Dur Ausgaben 

und biogr. Arbeiten zu Anaft. Grün, Grillparzer, 

Hebbel, Raimund, Yenau u. a. förderte er bie neuer 

öjterr. Yitteraturgejchichte. 

Fraukland, Edward, engl. Chemiker, geb. 
18. Jan. 1825 in Churchtown bei Lancaiter, ftudierte 
in London, Marburg und Gießen und wurde 1851 
Profeilor der Chemie in Mancheſter, jpäter an der 
Royal School of Mines und Royal Institution in 
London (1864). Gegenwärtig lebt er als Privat: 
mann jeinem Gute The Yews bei Reigate in 
Surrey, bauptfählih mit em. und bafteriolog. 
Unterfuchungen des Trinkwaſſers befchäftigt. Zabl: 
reiche en Abhandlungen von ihm ent: 
balten Liebigs «Annalen». Es find dies namen: 
lic) feine Entdedungen über die Metallverbindungen 
der Altobolradifale, die ibn zur Iſolierung der 
legtern führten; dadurch jowie durch feinen beroor: 
tragenden Anteil an der Entwidlung der Lehre 
von der MWertigfeit der Elemente wurde er einer 
der Mitbegründer der neuern Chemie. Auch jonit 
ift er auf dem Gebiete der Syntheſe organijder 
Verbindungen in hervorragender Weife thätig ge 
wejen. Er jchrieb: «Lecture notes for chemical 
students» (Lond. 1866; 2. Aufl., 2 Bde., 1870 
— 72), «Experimental researches in pure, applied 
and physical chemistry» (ebd. 1877), «Water 
analysis for sanitary purposes» (ebd. 1880), «In- 
organic chemistry» (mit Japp, ebd. 1884). j 

ranflin (jpr. fränklin), häufiger Ortsname ın 
den Vereinigten Staaten von Amerika; darunter: 
Hauptjtadt des County Benango in Benniylvanien, 
in einer an Petroleum und natürlibem Gas reichen 
Gegend, an der Mündung des French-Creek (Be 
nango) in den Allegbany, bat (1890) 6000 E., Pe 
troleumgemwinnung und Schmierölfabritation. 

Franklin (ipr. jränklin), Benjamin, nordameril. 
Staatsmann, Schriftiteller und Buchdrucker, geb. 
17, Jan. 1706 zu Bojton, das 16. und jüngjte Kind 
feiner Eltern, mußte von früber Jugend dem Vater, 
einem Seifenjieder, im Geſchäft an die Hand geben. 
Zwölf Jahre alt, erlernte er bei jeinem Halbbruber 
James 5. die Buchdruckerkunſt. Schon früb ver: 
juchte er ſich als Schriftjteller, und als um 1720 
jein Bruder eine Zeitung berausgab, ſchrieb er für 
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dieſe unterbaltende Aufjäge. Mißhelligkeiten, in 
die er mit jeinem Bruder geriet, bewogen ibn, 
Boſton zu verlaſſen und nad Philadelphia zu geben. 
Er begab ſich 1724 nad Yondon, wo er bis 1726 
blieb. Nach feiner Nüdtehr errichtete er in Phila— 
velpbia eine eigene Druderei und trat zugleich mit 
arobem Erfolg als polit. Schriftjteller auf. Sein 
Geibäft, das er durch einen Bapierbandel erweiterte, 
hatte glüdliben Fortgang, und durch die geichidte 
Yeitung einer Zeitung und eines Almanachs, die 
er berausgab, wurde er in immer weitern Kreifen 
befannt. In diefer Zeit fing er auch an, jich mit 
dem Studium der Phyſik, namentlich der Elektrici— 
tät zu beihäftigen, das ihn in der Folgezeit zu der 
Efindung des Bligableiterd und des elektrischen 
Drachens führte und ibm die Ernennung zum Mit: 
glied der Royal Society in Yondon und zum Dot: 
tor der Univerfitäten Orford und Edinburgb eintrug. 
Gleichzeitig war er fortwährend in uneigennüßiger 
Weiſe für das Gemeinwohl tbätig. Er gründete 
eine Bibliotbef in Philadelphia, entwarf den Plan 
der philoſ. Gejellicbaft in Amerita, wurde 1736 
Selretär des Rolonialparlaments von Pennſylva— 
nien, 1737 Bojtmeijter von Philadelphia, 1753 
Generalpojtmeijter aller brit. Kolonien in Amerita. 
1757—62 führte er in England als Vertreter des 
Lolls deſſen Sache erfolgreih gegen die Cigentü: 
merregierungen, die Steuerfreibeit für ji in An: 
iprub nabmen. 
Als infolge des Erlaſſes der Stempelatte (ſ. d.) 
in den Rolonien Unruhen ausgebrochen waren und 
das Haus der Gemeinen in Yondon alle Agenten 
der Provinzen vor feine Schranten lud, um die 
Beihmwerden zu unterſuchen, erihien 1766 aud 
Y. für Bennjplvanien und jprad mit Freimütig— 
tet für die Sache der Kolonien. Der Erfolg war 
die Zurüdnabme ver Stempelatte. Bon dem 
aufribtigen Wunſch bejeelt, den Bruch mit dem 
Nutterlande zu verhindern, wirkte er doch in un: 
erihrodenfter Weife für das Intereſſe der Kolonien 
und machte ſich dadurch bei der Regierung jebr miß: 
liebig. Seines Poſtens enthoben und in Gefahr, 
verhaftet zu werden, kehrte er 1775 nah Phila— 
bia zurüd, wo zu jener Zeit der jog. Konti: 
nentallongreß (ſ. d.) verfammelt war. Er wurde 
Yorort zum Mitglied desjelben 5 und war 
einer der Mitunterzeichner der Unabhängigleits— 
allirung vom 4. Juli 1776. No in demjelben 
Jahre ging er als Gejandter der Vereinigten Staa: 
tm nah Baris, und jeiner Wirkſamkeit ift haupt: 
\ühlich das Zujtandelommen des Vertrags vom 
6. Febr. 1778 mit Frankreich zuzufchreiben, das die 
Unabbängigteit der Kolonien anerlannte und ihnen 
kine Hilfe in dem Kampf mit England zuficherte. 
4. blieb bis zum Sept. 1785 Gejandter in Fran: 
ib und unterzeichnete 20. Jan. 1782 mit den 
engl. Kommiſſaren zu Paris die Präliminarien des 
smedens von Berjailles, der jeinem Baterlande die 
Unabbängigteit zuficberte. Er bekleidete noch in 
enem Alter von 78 J. die Stelle eines Präfidenten 
des Rats von Benniplvanien, war eins der hervor: 
togenditen Mitglieder des Berfaljungstonvents von 
18T und ftarb 17. April 1790 in Philadelphia. 
Mit rubiger Klarbeit durchſchaute er die Verbält: 
unedes Yebens im Großen wie im Kleinen, und fein 
les Herz umfaßte das Wohl der ganzen Menjchbeit. 
bertreiflich war er in der Kunit, die Lehren der 
Koral zu entwideln und fie in populären Daritel- 
ungen auf die Pflichten der Freundichaft und der 
Irodhaus’ Konverfationd-Lerifon. 14. Aufl. VII. 
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Humanität anzuwenden. In diejer Beziebung find 
bervorzubeben jeine « Spribwörter des alten Hein: 
rich, oder die Weisheit des armen Richard» (Philad. 
1757), die das Muſter einer Volksſchrift find. 
D’Alembert bewilltommnete den Erfinder des Blig: 
ableiterd und den Befreier feines Vaterlandes bei 
jeiner Aufnabme in die Franzöſiſche Akademie mit 
dem Herameter: «Eripuit coelo fulmen sceptrum- 
que tyrannis» («Er entriß dem Himmel den Blis, 
den Tyrannen das Scepter»). Auf Mirabeaus An: 
trag legte bei feinem Tode die Nationalverfamm: 
lung in Frankreich Trauer auf drei Tage an. Für 
jeinen Grabjtein bejtimmte 5. jelbit folgende Sn: 
hrift: «Hier liegt der Yeib Benjamin 5.3, eines 
Buchdruckers (gleich dem Dedel eines alten Buchs, 
aus welchem der Inhalt herausgenommen und der 
jeiner Inſchrift und Vergoldung beraubt ijt), eine 
Speife für die Würmer; doc wird das Wer jelbit 
nicht verloren jein, jondern (wie er glaubt) einſt er: 
jheinen in einer neuen jhönern Ausgabe, durchge: 
jeben und verbefjert von den Berfafler». 

Sein einziger (unebelicher) Sobn, William F., 
eb. 1729 in Philadelphia, geit. 1813 in England, 
ielt zum Schmerze des Vaters an Gngland de 

und blieb ald Gouverneur von Neujerjey in deijen 
Dieniten. 

Ausgaben der Werte 5.8 baben William 
Temple 5., einer jeiner Entel (3 Bde., Lond. 
1806 u. 1811), und volljtändiger Sparks (10 Bpe., 
Bojt. 1840; neue Aufl. 1858) beforgt. Eine neue ver: 
mehrte Ausgabe iſt unter Yeitung von John Bige: 
low im Drud. — Unter den Gebensbeichreibungen 
jind außer jeiner Autobiograpbie (The Life of F., 
written by himself, bg. von Bigelow, 3 Bde., 
Philad. 1874; 2. Aufl. 1888; deutſch, Stuttg. 1875, 
mit Vorwort von Berthold Auerbach) und Einleitung 
von Friedr. Rapp) zu nennen: die von W, Temple 
5. (2 Boe., Yond. 1818—19), Sparts (Bojt. 1856); 
$ Barton, Life and times of F. (2 Bde., ebd. 
1887); Mac Majter, F. as a man of letters (Lond. 
1888); J. T. Morje, Benjamin 5. (Bojt. 1889). 

Franklin (jpr. fränklin), Sir Jobn, engl. Nord: 
polfabrer, geb. 16. April 1786 zu Spilsby in Yin: 
colnjbire, trat 1800 als Midſhipman in ven Marine- 
dient, wohnte 1801 der Beſchießung von Kopen: 
bagen bei, begleitete 1803 Kapitän Flinders (ſ. d.) 
nad der Südjee, litt aber an der Küſte Auftraliens 
Schiffbruch. 1805 war er Signalfadett des Bellero: 
pbon bei Trafalgar und geriet 1815 beim verun: 
glüdten Angriff auf Neuorleans in Gefangenicaft. 
1818 machte er unter Kapitän Buchan eine Bolar- 
fahrt nah Spisbergen. F. erbielt 1819 den Auf: 
trag, in Begleitung Richardſons und Bad3 (j. d.) 
eine Landreiſe von der Hudfonbai aus nad) der 
Mündung des Kupferminenflufles zu machen, wäh— 
rend Barry dieje Gegenden zu Schiff befuchen follte. 
Auf diefer Reife verfolgte er vom 18. Juli bis 
22. Aug. 1821 die Hüfte des Eismeers von der Mün: 
dung des Kupferminenfluffes bis zum Kap Turnas 
gain auf der Halbinjel Kent und kehrte, nachdem er 
nur durch den Beiitand einiger Indianer vom Tode 
errettet worden, 1822 nad England zurüd. Zum 
Darinelapitän befördert und von der Royal Society 
zum Mitglied erwählt, trat er Jebr. 1825 mit 
denjelben Gefährten eine zweite Entdedungsreije 
den Madenzieitrom binunter nach dem Bolarmeere 
an, auf der Richardſon und Kundall mit Booten 
die Nordlüjte nah O. bis zum Kupferminenfluſſe 
befuhren, während F. mit Bad nah W. ebenfalls 
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mit zwei Booten abging, aber 18. Aug. 1826 nur 
bis zum NReturnriff (70° 26’ nördl. Br. und 148° 52’ 
weitl. L. von Greenwich) gelangte, obne mit dem 
ibm von der Beringftraße ber entgegengefandten 
Beechen (f. d.) zufammenzutreffen, da deſſen Boot 
nur bis ji Barromipise (71° 23’ weitl. 2. von 
Greenwich) vordringen fonnte. Georg IV. ernannte 
5. bierauf zum Ritter. Bon 1832 bıs 1834 befeh: 
ligte er ein Linienſchiff im Mittelländiſchen Meere 
undwar dann bis 1843 Gouverneur von Tasmanien. 
Anfang 1845 traf er wieder in England ein, wo 
man ſich eben mit den Vorbereitungen zu einer 
neuen Erpedition beſchäftigte, um eine nordweſtl. 
Durchfahrt zu finden. F. übernabm die Yeitung 
der beiden Schiffe Erebus und Terror, in der ibm 
die Kapitäne Crozier und Fitzjames zur Seite ſtan— 
den. Die Erpevition jegelte 19. Mai 1845 ab und 
wurde 26. Juli in der Melville: Bai unter 77° 
nördl. Br. und 66° 13’ weitl. X. von Greenwich 
zum lektenmal gejeben. Seit dieſer Zeit feblten 
alle Nachrichten über die Seefahrer. Von 1848 an 
wurden von der engl. Regierung, von der Gattin 
5.8 und von dem amerif. Kaufmann Grinnell 
wiederholt Erpeditionen ausgerüjtet, um teils von 
der Baffinbai, teild von der Beringitraße aus die 
Verfchollenen aufzujucben, obne daß man zum 
Ziel gelangte. F. war dur den Yancafterfund ge: 
gangen, dann nordwärts durch den Wellington: 
fanal um die Inſel Cornwall gejenelt, batte das 
Prinz: Walesland umtreift, worauf feine Schiffe 
vor der Nordipige von King: Williamsland (70° 
nördl. Br.) im Gife fejtgebalten waren. Die Aus: 
fagen der Eslimo gaben 1854 die erite Andeu: 
tung von dem traurigen Schidjal der Erpedition, 
dur deren von M'Clintod (j. d.) 1859 zu Tage 
geförderte liberbleibjel und ſchriftliche Nachrichten 
man endlich die Gewißbeit erlangte, daß F. nad 
überjtebung eines zweiten Winters 11. F 1847 
geftorben war. Seine Gefährten verließen unter 
ven Kapitänen Crozier und Fikjames, 105 Mann, 
22, April 1848 die Schiffe. Bis dabin waren troß 
dreimaliger Überwinterung erit 9 Offiziere und 15 
Mann geftorben. Bei ihrem Verſuche, ans Feſtland 
und zu den Stationen der Hudjonbai: Compagnie 
zu kommen, find fie ſämtlich durch Hunger und 
Hälte umgelommen. An London wurde F. ein 
Bronzeſtandbild (von Noble) errichtet. — Vgl. Bran: 
des, Sir Kohn F., die Unternebmungen für feine 
Rettung und die nordweſtl. Durchfabrt (Berl. 1854); 
Beesly, Sir John F. (Lond. 1881); Stewes, Sir 
John F., the secret of the discovery of his fate 
(ebd. 1889). Die frübern Entdedungsreifen F.s 
— «Narrative of a journey to the shores 
of the Polar Sea, in the years 1819— 22» (2 Bde., 
Lond. 1824; deutich, 2 Boe., Weim. 1823— 24) und 
«Narrative of a second expedition to the shores 
of the Polar Sea, 1825—27» (Lond. 1828; deutſch, 
MWeim. 1829). 
Franklin, Dito von, Rechtsgelehrter, geb. 
27. Jan. 1830 zu Berlin, ftudierte bier und in 
Breslau Geſchichte und Rechtswiſſenſchaft, habili— 
tierte ſich 1860 zu Breslau und wurde 1863 ord. 
rorchet des deutjchen Rechts in Greifswald, 1873 
in gleicher Eigenſ art nad Tübingen berufen. Er 
fchrieb: «Die deutſche Politit Friedrichs I., Kur: 
fürften von Brandenburg» (Berl. 1851, Breisichrift), 
«Beiträge zur Geſchichte der Rezeption des röm. 
Rechts» (Hannov. 1868), «Das Reich&hofgericht im 
Mittelalter» (2 Bove., Meim. 1867—69), «Senten- 
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tiae curiae regiae, Rechtsſprüche des Reihähei: 
im Mittelalter» (Hannov. 1870), «Das fönigl. 
Kammergericht vor dem Jahre 1495» (Berl. 1871), 
«Das Deutiche Reich nach Severinus von Monzam 
bano» (Greifäw. 1872), «Geſchichte und Syſtem 
des deutſchen Privatrechts» (2. Aufl., Tüb. 1882), 
«Die freien Herren und Grafen von Zimmern 
(Freib. i. Br. 1884). ‚ [e. 130. 
ranklinifation, f. Gleftrotberapie (Br. 6, 
ranflinit, ein Mineral aus der Klaſſe der 
wajjerfreien Metalloryde, ein Glied der Spinel: 
gruppe, Erpitallifiert regulär, im Oftaeder oder in 
der Kombination desjelben mit dem Rhombendode— 
kaeder, wobei die Individuen oft an den Kanten und 
Eden abgerundet Jind: auch derb in körnigen Aagre: 
gaten. Die Härte ift 6—6,5, das jpec. Gewicht 5,0— 
5,1, die Farbe eiſenſchwarz (dünne Splitter ſcheinen 
indefien jchön blutrot durch), der Strich braun. In 
em. Hinficht ift der F. eine Verbindung von 
1 Molekül Monoxyd mit 1 Molekül Sesquiorv, 
RO+R,O,, oder das Salz RR,O,, wobei R ver: 
waltend Zink nebſt etwas Eijen und Mangan, R, 
Eiſen nebft etwas Mangan beveutet. Der Gebalt 
an Zinkoxyd beträgt etwa 21, der an Eiſenoxyd etwa 
60 Proz. Erwärmte Salzfäure löft ihn. Der F. findet 
ſich zu Franklin und Stirling in Neujerſey zufammen 
mit Rotzinterz und Kalkſpat in oft mebrere Dec 
meter großen Stüden. [S. 13b). 
ranflinotherapie, ſ. Eleltrotherapie (Bd. 6, 
ranflinfche Batterie, j. Slaibenbatterie. 
rauklinſche Brille, ſ. Brille (Bd. 3, ©.358b). 
ranklinſche Tafel, ſ. Leidener Flaſche um 
Flaſchenbatterie. 

Franflin-Berein, ungar. Franklin-Tärsulat 
(pr. tährſchulat), ungar. Litterar. Anstalt um 
Buchdruckerei in eg: gegründet 1873 ale 
Attiengefellibaft durch ibernabme des ungar. 
Verlags und der Buchdruckerei von G. Hedenaft 
dafelbjt, der mit feinem deutſchen Bücher: und Mu: 
fifalienverlag nah Preßburg überfiebdelte. Leitender 
Direktor ift Wilbelm Jurany, geb. 1823 in Leipsie. 
Der Berlag umfaßt alle Zweige der Yitteratur In 
ungarifcer, einige3 auch in deutſcher Sprache, be: 
ſonders Kompendien für Hodichulen, Lehrbücher F 
Mittel- und Volksſchulen, Wörterbücher u. a. De 
Heritellungstojten des Verlags betrugen 1873— 
2433 455 Fl. (darunter 416112 Fl. Honorar), die 
Bareinnahmen daraus 3222143 Fl. Die Bub: 
druderei mit Schriftgießerei hat 220 Arbeiter. Das 
Aktienkapital beträgt 600000 Fl. in Altien zu 
150 Fl., die Dividende 1887—90: 9, 1891—R: 

—5 f. Franco. [10 ®ro;. 

Franfolinhühner (Francolinus), bübner: 
artige Vögel der Mittelmeergegenden Afrikas und 
Afiens, Verfiend und Indiens, von welchen man 
etwa 40 Arten kennt und die ſich durd kräftigen, 
etwas haligen Schnabel, lange Läufe mit kurzen 
Zehen und ftarten Sporen, langen Schwanz und 
dichtes, pi buntes Gefieder auszeichnen. Sie bil: 
ben ein Mittelglied zwiſchen Fafanen und Feld— 
hühnern, leben paarweiſe oder in Kleinen Trupps 
in buſchigen Gegenden, laufen und fliegen aut, 
näbren fih von Früchten, Sämereien, kleinen Tie 
ren, baben einen unangenehm freijbenden, lauten 
Lockruf und werden ihres trefflichen Fleiſches wegen 
viel gejagt, in Neben und Schlingen gefangen. 
Der gemeine Frankolin (Francolinus vulgaris 
Steph.) findet fib häufig in Syrien, Verſien und 
Indien, früber aud auf Sicilien und in Südſpanien, 
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bat ſchwarzgrauen Oberkopf, ſchwarzes Kinn und 
Keble, ein zimmetbraunesHalsband, weiße Berlfleden 
auf dem ſchwarzen Rüden, fuhsbraune Bauchfedern 
und — Flügel. Er wird jetzt mit einigen ſei⸗ 
ner Öattungsgenofjen vielfach in der Gefangenſchaft 
aehalten und auch mit Erfolg gezüchtet. 

fomänie, Schwärmeret F franz. Weſen. 

marke 


, 1. Poſtwertzeichen. 
ozettel. In Fällen, wo der Abjender ke 

adbtitüde nach dem Auslande, alſo für Pakete 
über 3 bez. 5 kg Gewicht, das Porto bis zum Be: 
itimmungsorte zu tragen wünſcht, die Aufgabe: 
voftanftalt indes nicht in der Lage iſt, das Porto 
zu berechnen, find den Sendungen F. —— en. 
Ver Abſender bat in ſolchem Falle das in —8 
und das fremde Porto, ſoweit zur —— des 
fremden Portos die Poſtanſtalt die erforderlichen 
Zarbeitimmungen befißt, bei der ug zu ent: 
rihten, jodaß der F. ſtets nur zur Rüdrehnun 
vesjenigen Betrags an fremdem Porto dient, mel: 
her von der Aufgabepoftanftalt wegen mangeln: 
ver Tarife nicht berechnet werben fonnte. Die Ein: 
rügung eines 5. ift von dem Boftbeamten auf der 
Begleitadreiie, im Verkehr mit Jtalien auch auf der 
Sendung felbt, zu vermerlen. 

Verlebr mit Belgien, Dänemarf, Frankreich, 
Großbritannien, Italien, den Niederlanden, Dfter: 
reich Ungarn und der Schweiz ſowie im Verkehr 
aus Shang⸗hai (deutſche Poſtagentur) iſt auch die 
Einziehung von Zollbeträgen mittels F. zuge: 
laſſen Dasjelbe gilt für den durch Deutichland 
vermittelten Verkehr zwiſchen Deutſchland und den 
vorgenannten ändern. Wünfcht der Abfender 
eines hoſtfrachtſtucks nach einem diefer Länder, daß 
ſeine Sendung dem Empfänger frei von — 
ven und den ſonſtigen Koſten für Verzollung aus: 
geliefert werde, fo muß dies auf der Paletadreſſe, 
auf der Sendung jelbjt und in der Regel auf vem 
der Sendung beizufügenden F. durch den Vermerk: 
«4 remettre franc de droits» (gebührenfrei zuzu⸗ 
tellen), im Bertehr mit Großbritannien (über wii 
fingen) und den Niederlanden «zur fpeciellen Nevi- 
Non an der Grenze. Frei von Zoll: u. f. w. Roften» 

drüdt fein. Auch muß der Abſender fich bei 
der Aufgabe jchriftlich verpflichten, die Zollgebühren 
u. Lw. nah Ruckkunft des F. zu berichtigen. 
ankozwang beitebt bei der Einlieferung von 
Poftiendungen: 1) im Deutſchen Reich und im Ver: 
leht mit Öfterreich: Ungarn einjchließlih Bosnien 
und Herzegowina für einfahe Poſtkarten und für 
boſtlatten mit Antwort, für Drudjahen, Waren: 
proben, Boftauftragsbriefe, Poſtanweiſungen. 
. Im Weltpoftverein für einfache Poſtkarten und 
olche mit Antwort, für Drudiadhen, Warenproben, 
iere, Ginfchreibbriefjendungen, Eil: 
briefe, für Briefe mit Wertangabe nad) Argentinien, 
ten, Bulgarien, Dänemarf, ven dän. Kolonien, 
Ägypten, Frankreich nebſt Algerien, den franz. Kolo⸗ 
men (nebit Annam und Tongting), Italien, Kame: 
tun, Zuremburg, den Niederlanden, Norwegen, Öfter: 
wi ingarn Kortugal, den portug. Kolonien, Ru: 
mänien, Rußland, Salvador, Schweden, der Schweiz, 
Serbien, Spanien, der Türkei A—e der 
öferr. Poſtanſtalten in Beirut, Haifa [Acri-Caiffer], 
Candia u. ſ. m.), Tunis, fowie nad) einzelnen Orten 
von China, Ferner — . für Käſtchen mit Wert: 
angabe, welche Schmudjahen und koftbare Gegen: 
hände enthalten. Die auf Grund des Wiener Üiber: 
tintommens vom 4. Juli 1891 im Weltpoſtvereins⸗ 
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verkehr zuläſſigen Poſtanweiſungen bis zum 
Meiſtbetrag von 500 Frs. unterliegen dem %. Die 
Gebühr ift in Deutichland auf 20 3 für je OM. 
feſtgeſeßt. Ermäßigte —— finden An— 
wendung im Verlehr Deutſchlands mit Öfterreic: 
Ungarn nebjt dem Dccupationsgebiet, mit Däne: 
mark, dem deutſchen Poſtamt in Konftantinopel 
und Shang-hai ſowie mit den deutſchen Schub: 
gebieten (10 Pf. für je 20 M., mindeſtens jedoch 
20 Bf.) und Luremburg. 

Bojtauftragsbriefe im Bereinäverlebr mit 
Belgien, Hanpten, Frankreich mit Algerien, Stalien, 
Luremburg, den Niederlanden, Niederländiih-Dft- 
indien, Norwegen, Oſterreich-Ungarn, Bortugal, Ru: 
mänien, Salvador, der Schweiz, der Türkei (nad) 
Konitantinopel durch Wermittelung des deutichen 
Poſtamts und nad) Adrianopel, Beirut, Salonili und 
Smyrna durch Vermittelung der diterr. Boftanitalten) 
und Tunis find bis zu 1000 Frs. zugelafien, müfjen 
—— werden, und es wird, von Frankreich und 

unis abgejeben, die Tare für einen Einjchreibbrief 
nah Maßgabe des Gewichts des Briefes erhoben. 

Nachnahmen bis zum Betrage von 500 Fr. 
find zuläffig auf ſämtliche eingejchriebenen Brief: 
poftgegenjtände (Briefe, Poſtkarten, Druckſachen, 
MWarenproben und Geſchäftspapiere) im Verkehr 
mit Belgien, Chile, Dänemarl, ven dän. Antillen, 
Italien, Quremburg, Norwegen, Öjterreih:UIngarn, 
Rumänien, Schweden und der Schweiz, ferner zu: 
aelafien bei Wertbriefen und Wertkäſtchen, und die 
Taxe muß nah Maßgabe des Gewichts und Wertes 
der Sendung von dem Abfender im voraus erhoben 
werden. Bon dem eingebobenen Betrage wird im 
Vereinsverkehr eine Einziebungsgebühr durch die 
Beitimmungs-Boftverwaltung in Höbe von 10 Bf. 
und die tarıfmäßige Roftanweifungsgebühr berech— 
net. Nihteingelöfte Nachnabmejendungen müſſen ver 
Poſtanſtalt am Aufgabeorte ſpäteſtens 7 Tage nad) 
dem Eingang gebührenfrei zurüdgejandt werden. 

3) Dem %. unterliegen auch die Briefe nach dem 
PVereinsausland, das find a. Yänder mit eige: 
nem georoneten Poſtweſen: in Afrika Aſcenſion 
und in Auftralien die auftral. Inſelgruppen, fo: 
weit fie nicht zum Weltpoftverein gehören; b. Yän- 
der ohne eigenes georpnetes Poſtweſen: in Afrika 
Abeifinien, Madagaskar, Maroffo; in Ajien Af— 
abaniftan (Kabul), Arabien, Belutihijtan, China, 
Kaſchmir, Korea, Ladach (Tibet), Serawal (Borneo); 
in Dceanien Samoa⸗Inſeln. 

Briefe nah Orten im Vereindauslande, an wel: 
ben fi Vereinspoſtanſtalten befinden, alſo nad 
den deutſchen Poſtanſtalten in Apia (Samoa: 
Anfeln) und Shanghai nebſt Zweigſtelle Tienstfin 
(China), nady den franz. Boftanftalten in Mapa: 

asfar, Tanger rk Shang:bai (Ebina) und 

anfıbar, nad den engl. Bojtanftalten in Marokko: 
Tanger, EI Ariſch, Rabat, Dar-el-Beda (Caſa 
blanca), Safi, Mafagan und Mogador; in Ehina: 
Hongkong, Amoy, Kanton, Fu-tſchou, Han-kou, 
Hoi-bau Khiung-tſchou), Ning-po, Shang:bai, 
Sha:tou und nad den japan. Boitanjtalten in 
Ebina: Shäng:hai, in Korea: Fu-ſan, Gen-fan 
Won⸗ſan), Chemulpo, Söul (Seul), fönnen aud 
unfrantiert abaejandt werden. 

4) Sin Öfterreih-Ungarn müfjen Einjchreib: und 
Gilbriefe ohne Ausnahme ſowie Gelobriefe und 
Pakete an Behörden, welche für die von ihnen aus: 
aebenden Poſtſendungen 10 Kr. Vortofreibeit ge: 
nießen, vom Abfender ſtets frankiert werden. Auch 
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in der Schweiz müſſen Einfchreibbriefe jtet3 voll: 
jtändig frantiert fein; bei Eilbriefen hat der Abjen: 
der das Eilbejtellgeld tbunlichit bei der Auslieferung 
der Sendungen zu entrichten, jedenfalls bleibt der: 
jelbe für die Zahlung des Eilbeitellgelves haftbar. 

Franfreicdh (lat. Franco-Gallia; frz. La France; 
engl. France; ital. Francia), Republif und Groß: 
macht Europas, das am weitejten nad) W. zwischen 
dem Mittelländifchen Meer und dem Atlantiichen 
Dcean vorgejhobene Glied des fontinentalen Kerns 
von Europa. 

Rage und Grenzen. 5. liegt zwiſchen 42° 20’ (Kap 
Gerböre in den öjtl. Pyrenäen) und 51° 5’ (Dün: 
tirchen) nördl. Br. und zwijchen 4° 52’ weitl. (Bointe 
de St. Mathieu) und 7° 39° dftl. X. von Greenwich 
(bei Delle, wo F., Deutichland und die Schweiz zu: 
jammenjtoßen) oder zwiſchen 7° 7’ 56” weitl. und 
5° 11’ 15” öftl. 2. von Paris, wird begrenzt im 
N. von dem Kanal (Ya Manche) und der Straße 
von Calais (Pas de Calais), im NO. von Belgien 
und Quremburg, im D. vom Deutjchen Reich, der 
Schweiz und Ktalien, im S. von dem Mittelländi: 
ſchen Meer und Spanien und im W. von dem At: 
lantifhen Ocean und hat einjchließlid der Inſel 
Corſica (8722 qkm) nach den offiziellen Katajfter: 
aufnahmen 528876, nad den Berechnungen des 
Kriegsminifteriums 536408 und nah Strelbititij 
533479 qkm. Bon legtern entfallen auf das Felt: 
land einfchließlich des Anteils am Genferjee 523932, 
auf die Injeln 9547 qkm. Seine Landgrenze um: 
faßt 2170 km, biervon fommen auf Belgien (im NO.) 
460, auf Luremburg 14, auf Deutichland (Eljaß: 
Lothringen) 320, auf die Schweiz 396, auf Jtalien 
410 und auf Spanien 570 km. Die Länge der 
Waflergrenzen beträgt 3120 km, von denen 1120 
auf die Kanalküſte, 1385 auf die Atlantifche und 
615 km auf die Mittelmeerküfte kommen. 

Die geometr. Grundgeftalt des Landes iſt die 
eines Sechsecks, mit etwas a Meit: und 
— 2— deſſen große nordſüdl. Achſe, von Dün— 
tirhen nad Eeret am Fuße der Pyrenäen (965 km), 
jih mit der Heinern oſtweſtlichen (Ya Rochelle-Genf, 
542 km) bei St. Amand ſüdlich von Bourges, ziem: 
lich genau in der Mitte des Yandes, und in derjelben 
Gegend aud mit den beiden Diagonalen Brejt: 
Antibes (1098 km) und Bayonne-Cirey (868 km) 
ichneidet. Die Gliederung ift gering; nur Cotentin 
und Bretagne find größere Halbinjeln, auch die vor: 
gelagerten Inſeln find nicht zahlreich. So bildet F. 
ein ſelbſtändiges feit —— Staatsgebiet, 
welches, nur die 700 km lange Nordoſtgrenze aus: 

enommen, von fihern und leicht zu werteidigenden 
Naturgrenzen (Ardennen, Vogeſen, Jura und Alpen 
im NO. und D. und Pyrenäen im SW.) umſchloſſen 
wird. Dennoch ijt 5. von dem Rumpfe Europas 
nicht abgeſchloſſen, jondern jteht mit demſelben und 
vor allem der deutjchen Mitte des Erdteils in regem 
Verkehr. Überhaupt ift das franz. Volk gerade von 
einen german. Nachbarn (Engländern und Deut: 
hen) am loderjten getrennt, wäbrend Hocgebirgs: 
mauern, deren wichtigſte Übergänge allerdings in 
den Händen der Franzoſen find, es von feinen roman. 
Stammesgenojien in Italien und Spanien ſcheiden. 
Diefe Mittellage zwijchen der roman, und german. 
Melt hat bewirkt, daß F. nicht nur jelbit beide Ele: 
mente in ſich aufgenommen und miteinander ver: 
miſcht bat, jondern aud feinen german, Nachbarn 
roman. Bejtandteile mitteilen fonnte. Durdy feine 
Südküſte bat F. teil an der Herrihaft über das 
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Mittelmeer (Marjeille iſt von Algier nur 771 km 
entfernt), wäbrend ihm jeine Weſtlüſte den freien 
Verkehr über ven Ocean eröffnet. Iroß diejer gün: 
jtigen Stellung hat 5. unter allen atlantiſchen Staa: 
ten am wenigiten an großen überſeeiſchen Ent: 
dedungen teilgenommen. Seine Intereſſen Tonzen: 
trierten fich immer mebr auf das Ännere des Yandes 
und —* Blicke waren allezeit nach Oſten gerichtet. 
Sünjtig wirkt aber die Nähe des Meers auch für das 
Binnenland. Die meerferniten Landſchaften, Bur: 
aund und die Franche-Comteé, find nur 450—500 kun 
(11—12 Eiſenbahnſtunden) von der Küſte entfernt. 
Küften. Die 1120, in gerader Linie aber nur 
605 km lange Nordweſtküſte bildet bis jenjeit Ca: 
lais eine Fortjegung der flahen belg. Küſte und 
gehört zum niedrigen und dünenbejekten Strande 
der Nordjee. Von den drei Häfen Dünkirden, 
Gravelingen und Calais, deren Cingang dur 
Dämme geſchützt it, ijt der leßtgenannte wegen der 
Überfahrt nad England der wichtigite. Aus der 
Nordſee führt der Pas-de-Calais zwiſchen der engl. 
und franz. Küfte in den «Kanal» oder «La Mander. 
Zwiſchen dem Kap Gris:Nez und der Pointe de 
St. Mathieu, dem am mweitejten in den Atlantiſchen 
Dcean binausragenden PBuntte, erfährt 5. feine be 
deutendfte Küftengliederung, indem ſich die Halbiniel 
Eotentin jenjeit ver Sente von Carentan vom eilt: 
lande ablöft und mit dem Gap de la Hague nad N. 
vorjtredt. Bon Calais bis Boulogne tritt der fteile 
Abbruch der flandr. Grenzhöhen jo nahe an die Hüfte, 
daß die Kaps Blane-Nez und Gris-Nez 134 unddlm 
aufragen und man von dem ein wenig landeinmärts 
gelegenen 163 m hoben Mont:Couple die engl. Hüfte 
deutlich jeben fann. Zwischen Boulogne und Ault 
— ſich die Höhenzüge der Picardie von der 
Küſte und es breiten ae Ziefebenen aus, welche vor 
den Flutwellen durd hohe Dünen geſchützt find. 
Bon Ault bis zur Seinemündung, beim Gap de la 
Heve, brechen die Kreidefhichten des Pays de Caur 
ſcharf an der Küfte ab. Diefelben bilven bier unter 
dem Namen Falaifes (ſ. d.) Steilmauern und ver: 
leihen den Häfen von Dieppe, St. Balery:en:Gaur, 
See und Etretat einen maleriihen Hintergrund. 
Zwiſchen Le Havre und Honfleur Öffnet fich die Seine: 
mündung zu der Baie de la Seine. Obgleich) von 
der Dives: bis zur Viremündung nicht hoch, jo iſt 
doc diefe Küjtenftrede eine der gefährlichjten wegen 
der 15 km langen und 3—4 km breiten, größten: 
teild unterjeeiichen Klippenreibe der Rochers de 
Galvados. Auch die Halbinfel Cotentin hebt ſich 
nur wenig aus der verjandeten Bucht von Garentan 
empor; aber je weiter nordwärts, deito höher fteiat 
die Küfte an und bildet zwijchen der Pointe de Bar: 
fleur und dem Gap de la Hague den vortreffliden 
Kriegsbafen von Cherbourg. Weſtlich davon ee 
der bretagnijhe Buſen, auch Golf von St. Malo 
enannt, gliedernd in die Küſte ein. Die Caps de 
a Hague und de Talbert find Edpfeiler des Golis, 
die Baie von St. Michel und die von St. Brieuc 
jeine tiefjten Einbuchtungen; vorgelagert find die 
England gebörigen Normannifchen Inſeln, wäbrend 
die Heinen granitifchen Chaufey:Infeln F. gebören. 
An den Steiltüften des Hafens von St. tale ſteigt 
die Flut 16—17 m hoch. Die fjordartig gegliederte 
Nordküſte der —— iſt zwar mehrfach von 
ibmalen Ebenen begleitet, aber ** zahlloſer 
Felsklippen der —— gefährlich. Die Paſſage 
du Four ſprengt den klippenreichen Archipel von 
—2* vom Feſtland ab und führt an die 1385 km, 
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in gerader Linie 605 km lange Weſtküſte; zwiſchen 
ven Pointes de St. Mathieu und du Raz führt 
die breite Baflage de Woiſe zu den ſchützenden 
Huchten von Breſt und Douarnenez. Erſt jenſeit 
der Bai von Audierne nimmt die Küſte am offenen 
Ocean einen andern Charakter an. Den vielgliede— 
rigen Golf von Morbiban fafjen die Halbinjeln von 
Tuiberon und Ruis ein, und an kryſtalliniſch feſtem 
Klippengeitein und Inſeln, wie le de Groir und 
Belle-Ile, bricht fi die ſchäumende Woge. Aber 
es find nur niedrige Vorjtufen des zurüdtretenden 
Berolandes, welche bald mit tief gelegenen Küſten— 
ebenen wechſeln. Während der vorberrichen teile 
Teil der Küfte zwischen Seine: und Bilainemündung 
von feinem bedeutenden Fluſſe durchbrochen wird, 
it die Weftküfte in ihrem mittlern Teile gerade durch 
anjebnlibe Flußmündungen (mie die der Vilaine, 
Yorre, Sevre-Niortaiſe, Charente und Gironde) 
ausgezeihnet, zwiſchen welchen ſich ein jandiger 
Strand mit Moräjten, Salzbeden und Entwäſſe— 
rung&gräben dabinzieht. Die Buchten von Bourg: 
neuf, Breton und Antioche jchneiden in das and 
ein und löjen die Inſeln de Noirmoutier, de Re und 
Veleron ab. Die Häfen von La Rochelle und Rode: 
'ort find für Handel und Krieg von bober Bedeu: 
tung, und in der Gironde reicht der Einfluß des 
Meers bis Bordeaur. Süplib der Girondemün: 
dung läuft die platte Küftenlinie der «Landes» in 
taft meridianer Richtung, bis zur Adourmündung, 
benleitet von einer breiten Zone bober Dünen, in 
welbe das Baſſin d'Arcachon eindringt, und die 
von zablreiben Waflerbeden (j. Etang) unter: 
broden wird. Der Anteil 5.3 an dem Golf von 
Hascogne umfaßt die Hüfte zwiſchen Adour⸗ und 
Yırafioa, wo nächit Bayonne beſonders Biarrik 
Verüpmtbeit erlangt bat. 

Vie 615 (in gerader Linie 390) km lange Süd— 
oder Mittelmeerfüfte erfährt die Gliederung durch 
den Golf du Zion, der das Tiefland von Languedoc 
vom provencal.Berglande und den See:-Alpen trennt. 
Tas Tftende der Pyrenäen taucht in den Montaanes 
Aberes in das Meer und die fteilen Granitwände 
aeben ven Häfen Banpulsfur:Mer, Port-Vendres 
und Collioure große Tiefen. Zwiſchen dem Oſtende 
der Porenäen und den Montagnes des Corbieres 
reitet fih die Alluvialebene von Rouffillon aus. 
„bre niedrigen Küften find durch haffartige Wafjer: 
beden bezeichnet, Die wie die Etangs de Leucate, de 
Sijean u. ſ. w. nur durd ſchmale natürliche Neh— 
Ingen vom Meere getrennt werben. Von bier an 
dweift die Küfte nah NO., und es münden ohne 
Haffbildung Aude, Orb und Herault. Oſtwärts ver: 
anlafien baſaltiſche Durhbrüce den Vorſprung des 
Kaps Agde, und alabald tritt wieder im nordöftl. 
treiben die Haffbildung im Etang de Thau und im 
(tang de Mauguio * Bei erſterm liegen das öſtl. 
nde des Canal du Midi und der wichtige Hafen 
von Cette, bei legterm die berübmten ange von 
ontignan. Zwiſchen den Golfen von Aigues— 
Nertes und von Fos hat die Rhöne ihr Delta vor: 
ecihoben und umschließt mit ihren Hauptarmen die 
se de la Camargue. Im D. des Deltas trennt die 
"am: und waflerloje Fläche la Erau (j. d.) die 
unmuhtbare Camargue (j. d.) vom Etang de Berre, 
tem öftlichften Haff der Süpfüfte, das bereit3 von 
den Rein: und Fructterrafien der Provence um: 
eeben ift. Bon Kap Couronne ab fpringt das pro: 
vencal, Bergland mit felfigen Halbinjeln und Bor: 
abirgen vor, ſodaß im Schuße vor den rauben Nord: 


winden die jhönjten Buchten und Häfen entjteben, 
wie die von Marjeille, La Ciotat, St. Nazaire, 
Zoulon, Giens, Hyeres, Bormes, St. Tropez, Frejus, 
Cannes, Antibes, Nizza und Monaco. Dem jüp-: 
lichſten Borjprunge, der Halbinfel von Giens, liegen 
die felfigen les v’Hneres vor. — Vol. Mme. de 
Yalaing, Les cötes de la France. De Cherbourg 
a St. Nazaire par la plage (Par. 1888). 

Bodengeftaltung. F. befikt im allgemeinen eine 
nab NW. gerichtete Abvahung; eine Yinie von 
Bayonne nad Sedan ſcheidet den höhern gebirgi- 

en Sübdojten von dem niedrigern,, ziemlich ebenen 
Nordweſten und zwar N ‚daß dieſem Gebirgsland: 
ſchaften ebenjowenig fehlen, wie jenem langgezogene 
Ziefebenen. Deran Saoneund Rböne fich binziebende 
Tieflandsitreifen trennt die Weftalpen und den Jura, 
die zum Teil den Nachbarländern Italien und 
Schweiz angehören, von einer gliederreihen Ge: 
birgägruppe, die man bald ala «Franzöſiſche Mittel: 
gebirger, bald als «Gentralplateau» bezeichnet und 
die dur die Thäler des Allier und der Loire in 
drei parallele Streifen gefhieden wird. Im MW, 
fübrt das derjelben vorgelagerte Bergland von 
Yimoufin zur Tiefebene, im NO. ftellen einige 
Höbenzüge die Verbindung mit den Vogejen und 
dem niederrbein. Sciefergebirge ber, von denen 
abermals die öjtl. Teile nicht zu F. gebören. Sieht 
man von den jüdl. und öſtl. Grenzgebirgen ab, jo 
zerfällt F. in fünf Gebiete: das Centralplateau, das 
Barijer Beden, ven Weſten, das füdl. und das öſil. 
Ziefland. Von den rund 530000 qkm Flächen— 
inbalt fommen 245 000, d. 1. 46 PBroz., auf Gebirge, 
das andere auf Tiefland. Die geolog. Grenzen 
treffen im allgemeinen mit den orograpbiichen zu: 
fammen: Die Grenzgebirge im D. (mit Ausnabme 
des Jura) und im ©., das Gentralplateau und das 
Bretoniibe Maſſiv beiteben zum großen Teil aus 
Urgefteinen, Granit, Gneis und kryſtalliniſchen 
Schiefern, alles übrige aus jüngern; bedeutende 
Verwerfungen erlitten die Byrenäen und die Weſt— 
alpen, an vulkaniſchen Ausbrüchen ijt das Central: 
plateau überreih. Hier umlagern jüngere juraſſiſche 
Schichten den — Kern faſt auf allen Seiten 
und fallen von dem höhern Centraldom nach außen 
hin ab. Die nördl. Region beſteht aus tertiären 
und jüngern Schichten; ſie ruhen auf höhern und 
ältern Gebirgsſyſtemen und fallen nach innen zu 
einem gemeinſchaftlichen Centrum, dem tertiären 
Becken von Paris, ein. 

Das ſüdfranz. Centralplateau bedeckt einen über 
80000 qkm großen ovalen Flächenraum, deſſen 
Längsachſe zwiſchen Caſtelnaudary und Avallon 
etwa 500 km mißt. Ringsum fällt es, ſteil, 
weſtlich allmählich, zu oder Einſenkungen 
ab. Vulkaniſche Ausbrühe, von denen außer den 
Lavamaſſen viele heiße Quellen noch beute zeugen, 
eine großartige Erofion und zablreihe Cinftürze 
baben gewaltig an der großen Scholle gearbeitet und 
jie in viele Glieder zerlegt. Ihre Mittelhöbe ſchwankt 
zwifchen 980 und 1300 m. Die Thäler find 300— 
500 m tief eingejchnitten. Einzelne Gipfel erbeben 
jich bis zu 1600 m. Im OD. fteigt zwiſchen Privas, 
St. Etienne und Tournon das Granit- und Gneis 
plateau von Vivarais mit jeinen Waldungen und 
erlofchenen Vulkanen fteil aus dem Rhönethal empor. 
Der einfache Hochlandscharakter wird an den Loire: 
auellen dur die Aufſchwellung der trachytiſchen und 
pbonolitbiihen Mailen des 1754 m boben Mont: 
Mezenc und anderer Berge verändert. Während bier 
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neben den fruchtbaren Thälern Kegel an Kegel zu 
einer ber — Berggruppen gan F. s gedrängt 
iſt, jeßen die baſaltiſchen Berge de Coirons eine Berg: 
reibe aufammen, welche, füdörklich ftreihend, das hohe 
öſtl. vom niedern weſtl. Vivarais (im Ardechethale) 
ſcheidet. Im obern Loiregebiete und weſtwärts gegen 
den Allier hin ſind die Monts du Velay von Baſalt 
bedeckt, dagegen noch weiter weſtlich zwiſchen Allier 
und Truyere haben die Montagnes de la Margeride 
ihren granitiſchen Kern von —— Maſſen 
rein erhalten. Weſtlich breitet ſich zwiſchen Truyere 
und Lot bereits die fünlichfte Stufe des Hochlandes 
der Auvergne aus, gegen das Thal von Espalion 
begrenzt durd die Randichmwelle der Montagnes 
v’Aubrac. Im SD. von Mende werden die kryſtal— 
liniſchen Hochflächen von den Granitbergen de la 
Lozere mit dem Pic de Finiels (1702 m) überragt, 
wo Lot und Tarn, Allier, Arböche und Gard ihre 
Quellen haben. Gegen SO. jenten ſich die Berge de 
la Lozere in der Gegend von Alais zu dem frudt: 
baren Tieflande von Languedoc, im W. und SW. 
jegt der Jurakalk eine Reihe tief vurchriffener und 
trodner Mateaus zuſammen, welche insgeſamt als 
«Les Cauijles» (f. Caufjes) bezeichnet werden. Die 
Gebirge im SW. ver Eaufjes, am Süpdoftrand des 
Blateaus, werden unter dem Namen Eevennen (f. d.) 
zujammengefaßt. 

Weſtwärts des Allierthals breitet fih das Hoch— 
land der Auverane (f. d.) aus. Seine Mittelhöbe 
ſchwankt von 1000 zu 650 m, aber die bafaltifchen 
und trachytiſchen Durchbrüche bauen ſich in pitto: 
resken Formen auf. Die Berge find in drei Grup: 
pen angeordnet, die der nörblien, etwa 30 km 
langen, ſcharen fi um den Puy-de-Döme (1465 m), 
die der 45 km langen mittlern haben ven Mont: 
Dore oder Buy :de:Sancy (1886 m), den höchſten 
Punkt Mittelfrankreihs, im Centrum, und als die 
ſüdliche ift der gewaltige Cantal (j. d.) en, 
dejien bajaltifcher Gipfel Le Plomb du Cantal 
1858 m erreicht. Die Berge der Nuvergne find teils 
unverjehrte Kraterberge, teils glodenförmige Puys. 
Auch Maare fehlen niht (Lac Pavin). Die Über: 
gänge zu den anliegenden Tieflandichaften werden 
auf drei Seiten durch Terrafjengelände vermittelt, 
und zwar im N. zum Orldannais durch die Terrafien 
von Bourbonnais und Berry, im W. und SW. zu 
Angoumois und Guyenne dur die Terrafje von 
Yımoufin und ſüdlich zum öftl. Guyenne und ven 
Ihälern des Lot und Tarn durch die Terrafje von 
Rodez. Oſtwärts finkt das Hochland zum Thal: 
beden des obern Allier ab, das als «Limagne» eine 
ver fruchtbarſten Landihaften bildet. Won dem 
Loirebeden von Montbrifon ift fie durd) die bewal: 
deten und granitiihen Montagnes du Forez ge: 
trennt she 1640 m), die jenjeit des 
Puy de Montoncel (1292 m) zu den porpbyrifchen 
Gipfeln de la Madeleine übergeben, bevor nod) die 
jüngern Tertiärſchichten von Loire und Allier zu der 
lanftwelligen Thallandſchaft der Besbre ſich ver: 
einigen. Der Zufammentritt von Loire und Allier 
iſt erſchwert durch die vorlagernden Kaltplatten von 
Nivernais, welche den Übergang zwifchen den Ter: 
rajjen von Bourbonnais und Morvan vermitteln. 
Zwiſchen Rhoͤne und Loire fintt das Plateau von 
Vivarais zu dem Kohlenbaſſin von St. Etienne ab. 
Nordwärts diefer Senke erhebt ſich die breite öſtl. 
Randſchwelle zu den Gebirgäfetten von Lyonnais 
und Charolais. Ihre mittlere Höhe erreicht 650, 
der höchſte Gipfel ſüdweſtlich von Tarare 1004 m. 
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Wie die Senke von Etienne zwiſchen Rhöne und 
Loire eine natürlihe Südgrenze, fo ift für die Ketten 
von Eharolais die Sente des Canal du entre eine 
natürliche Nordgrenze. Dieſe ſcharf eingefurchte 
Senke eignete ſich zu einer Trennungsſpalte zwi 
ſchen ſud- und nordfranz. Mittelgebirgsſpſteme, 
wenn nicht das nordnordweſtlich auftauchende Berg 
land von Morvan (Mittelhöhe 500, Haut-Folin 
902 m) noch vorherrſchend dem Granit und Borpbur 
angehörte. .An feinem Weſthange entipringt dir 
Nonne. Das Innere birgt Eiſen und Steinloblen: 
die Thäler find, wenngleich fleißig en wenig 
ergiebig. An das Charolaisgebirge ſchließt ſich jen— 
ſeit des Canal du Centre die Cöte-d'Or an, welche 
zwifchen Dijon und Chagny mit fteilen Weinter: 
rafien aus dem buraund. Tieflande zur mittlern 
Höbe von 430 m, im Bois: Fanfon zu 636 m Höbe 
aufiteigt. 

: enteit der Cöte:d’Or beginnt das Parifer Beden 
(1. d.). Hier lagern die tertiären Gebilde gleich ein: 
gebogenen Schalen übereinander, die Außenenden 
brechen oft jharf ab und bilden konzentriſche, mit 
der Steilfeite von Paris abgewendete Wälle. Tiefe 
Riffe durchkreuzen das Baſſin und gewähren zument 
den Wafjerläufen Abfluß zum Seinethal. Die Natur 
bejtimmte Baris zu einem Mittelpunlt und die av 
ihichtlihe Entwidlung bat dem entſprochen. 

Im W. des Bedens erheben ſich die Granit: und 
Graumwadenplateaus des nordweitliben F. Diele 
werden durch das Tiefland von Anjou und Nantes 
und die bretagnifhe Senke der Vilaine und Rance 
in drei Hauptgruppen zerlegt. Die ſüdl. Gruppe 
umfaßt Hoch: Poitou und die Vendee und jteigt bei 
Civray aus der Senke von Nieder: Poitou empor. 
Sie jtreiht 200 m hoch in nordweſtl. Richtung 
zwiſchen St. Mairent und Elifjon und erreicht in 
den gerundeten Hügeln und Platten des Bender 
Bocage, den Hauteurs de la Gatine (Mont: Maldus' 
285 m. Die Bodenjente zu Seiten der Rance und 
Bilaine, zwiſchen der Bucht von Et. Malo und ii 
Loiremündung, fcheidet die beiden nördl. Gruppen. 
Die weitl. Gruppe bildet das Bergland der Br 
tagne (f. d.) im engern Sinne. Es befteht aus Gnei⸗ 
und Glimmerfchiefer, worüber paläozoiſche forma: 
tionen fo lagern, dab fie, je jünger, um jo Heiner: 
Flächen beveden; im archäiſchen und Koblenzei: 
alter erfolgten bier bedeutende eruptive Ausbrüdt. 
Die Gruppe öjtlich des Tieflandes von Rennes wırd 
von der Weftnormandie mit der normann. Boca: 
gebildet. Diefelbe-ift dem bretagniſchen Berglande 
ähnlich, nördlich von Alencon im Walde von Ecouve: 
höher (417 m), aber nicht jo wild; von der Halbiniel 
Cotentin trennt fie die tiefe Sente von Carentaı. 

Im N. des Pariſer Bedens bilden die Hügel von 
Artois jenjeit der Somme einen leichten übergang 
au den ** Grenzhöhen, die rg Arras un 
Galais über 160 m, jelbjt 270 m body, gegen das 
Tiefland des belg. Flandern ziemlich ng erg ab: 
fteben. Sftlihb von Arras fintt der Boden auf 
44 km unter 160130 m berab und gewäbrt zu 


"beiden Seiten der obern Schelde und des Kanals 


von St. Quentin eine Verbindung —— dem 
belg. Tieflande des Hennegau, dem Tieflande von 
Vermandois und dem Difetbale. Das Tiefland 
von Laonnais und das anlagernde Hügelland von 
Thierache zwiſchen Serre und obere Dife trennt 
das Pariſer Beden im NO. von der niederrbein. 
Thonicieter- und Grauwackenlandſchaft, von deſſen 
weitl. Teile, den Ardennen (f. d.), nur 1570 qkm 
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der Südweitabjenlung in der Umgebung von 
Apeines und die Ufergegend der Maas zwijchen 
Nezitres und Givet zu F. gehören. 

Im O. wird das Pariſer Beden durch das Tief: 
land der Champagne von dem oberrhein. Granit: 
und Sandfteingebirge geſchieden. Es gehört aber 
nur der Teil zu F. —— übergang zum nordfranz. 
Centtum durch die Plateaus von Lothringen ver: 
mittelt wird. Wenn man den zerjtüdelten öftl. Steil- 
sand des Barifer Bedens als erite Verteidigungs: 
mauer für Paris betrachtet, jo kann man auf dem 
Bege zum nörbl. Elſaß nod fünf folder ſtrategiſch 
beveutungsvoller Naturmauern verfolgen. Die tie: 
ien Kreideflähen der Champagne erheben jih in 
oſtl. und jüdöftl. Richtung ganz allmählich und 
breden mit Überhöhung von 65 bis 100 m ziemlich) 
iharf ab. Dieſer Abbruch bilvet die zweite Vertei- 
diqungsmauer für Paris, am ſchwächſten aus: 
geprägt zwiſchen Vitry und Troyes, am ſtärkſten 
wwiſchen Zroves und Joigny, wo er mit dem Süd: 
rande der Foret d'Othe zujammenfällt. Die ſchmale 
Sanditeinzone von Ballage, Berthois und Retheloig, 
welche die Champagne umfchließt, ijt nur in dem 
nördl, Teile zwiſchen Varennes und Ste. Menehould 
unter dem Namen der Argonnen (j. d.) al dritte 
Mauer jharf ausgeprägt, im ſüdl. Teile dagegen 
wenig bernorragend. Der äußere öjtl. und ſüdöſtl. 
sub der Sandjteinzone wird durd die Lage von 
Signy, Barennes, Clermont, St. Dizier, Vaſſy und 
Vendeupre bezeichnet. Weiter oft: und jüdoftwärts 
!ommt die juraffiiche Unterlage als Bergland von 
Veitlotbringen zu größerer — Für die 
Gliederung des Bodens ſind hier die Thalfurchen 
von Maas und Moſel mit ihren waldgekrönten 
dergen maßgebend. Die Maasberge find am —* 
ſten auf dem rechten Ufer und bezeichnen mit ihrem 
Iharfen Oftrande (von Damvillers über Toul nad 
Reufhäteau) die vierte Verteidigungsmauer für 
Barıs, während eine fünfte durch die Mofelberge 
gebildet wird, die von Met bis Nancy am rechten, 
von Nancy bis gegen Epinal am linten Ufer jtreichen 
und im SW. in die Monts: Faucilles und das 
Dateau von Langres übergehen, jodaß entlang 
der Zinie von Epinal bis Dijon die Abbrüche ver: 
folgt werden können, welche da3 Saönegebiet von 
em Maas: und Seinegebiet, das burgund. Tief: 
land von den äußerjten Schwellen des Parifer 
bedens trennen. Im O. der Mofelberge breitet ſich 
in der Höhe von 200 bis 350 m das Plateau von 
Oftlotbringen aus, angelehnt an die Vogeſen, welche 
von Champagney (Depart. Haute-Saöne) bis Cirey 
(Vepart. Meurtheret:Mojelle) ala die öftlichfte und 
jehfte Verteivigungsmauer für Paris angejehen 
werden kann. Nur ihr ſüdl. und mittlerer Teil, in 
deren Kern das fryitalliniihe und paläozoijche 
Grundgebirge zu * tritt, gehören mit ihrer all- 
mäblih abfallenden Weitjeite zu F. Sie find ftart 
bewaldet, taub, waſſerreich; auf ihrem MWeithange 
baben ſich hinter den Endmoränen einjtiger Gletſcher 
1660-780 m Höhe prächtige Seen gebildet. Im S. 
nd fie vom Schweizer Jura durch das Sentungs: 
teld der hiſtoriſch bedeutſamen Burgundifchen Pforte 
(Trouse de Belfort) geſchieden. In 342 m Höhe er: 
reiht dort der Ahein:Ahönelanal die Wafjerfcheide. 
„205 Saönethal, das Rhönethal und provengal. 
Defland reihen ſich als Glieder des dftl. Tieflandes 
aneinander, und an den Küften des Mittelmeers 
ührt das Tiefland von Languedoc hinüber zu den 
Hahlanpihaften und Tiefebenen der Gascogne, 
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welche das ſüdfranz. Tiefland ergänzen und die Py: 
renden von dem franz. Mittelgebirgslande trennen. 
Dieſes große jübweitfranz. Tiefland, welches das 
Eentralplateau in weitem Bogen umgiebt, iſt vor: 
wiegend aus Schichten der Tertiärzeit, in welcher 
das Garonnebeden und die Ebene von Languedoe 
zwei dur die heutige Sente von Caſtelnaudary 
verbundene Meerbujen waren, in nahezu ungeftör: 
ter Lagerung gebildet. Weiter nördlib, an der 
Dordogne, finden ſich etwas ältere Ablagerungen, 
die ſchließlich in die Kreidefelder an der Eharente 
übergehen, welde zum Juragebiet von Poitou bin: 
überführen. Wo am Nordfuße der Pyrenäen eine 
große Anzahl Flüſſe jtrahlenförmig von einem ge: 
meinfamen Quellgebiet aus abfließen (Gave de 
Pau, Adour, nr Gers, Save, Garonne und 
ihre zahlreichen Nebenflüfje), da breitet ſich ein_ge: 
waltiger Schuttlegel eiszeitliber Gletiher aus. Das 
Gebiet aber, das zwiſchen dieſem Flußfächer und 
der Küſte liegt, ijt von den Landes (f. d.), ſumpf— 
reihen Heide: und Waldeinöden, die an der Küſte 
Dünen und Strandjeen Pla machen, erfüllt. 
Bon den Porenäen (f. d.) gebören zwar die Kul: 
minationspunlte Maladetta, Mont-Perdu u. ſ. w. 
u Spanien, aber die an großartigen Naturſchön— 
beiten reichſten Teile — auf franz. Seite. Hier: 
ber find zu rechnen im W. der Garonnequelle die 
ur ag des Pic du Midi de Bigorre und die 
Thäler der Gave de Pau, d'Oloron und d'Aspe, 
welche in Bearn dem Mont: Berdu, dem Vignemale 
und dem Pic du Midi d'Oſſau vorlagern. Die Ge: 
birgslandihaft von Foir zwiihen Garonne und 
Aupde ift befonders wild in der Umgebung des Pic 
de Montcalm. Im O. (zwiſchen Aude und der 
Küjte) gelangen der 2785 m hohe Mont:Canigou 
und die Gorbitres zu felbjtändiger Entfaltung, 
welche mit ihren Südterrafjen die Küftenebenen von 
PVerpignan und Narbonne bejhränfen. 
Der Jura (f. d.) gehört ſeit der Einverleibung 
Savoyens auch mit dem Südende uy. ,_, 
Auch von den Weftalpen find feit 1860 zwei Drittel 
franzöfiih. Diefes Grenzgebirge (die franz.sital. 
Grenze läuft faſt immer auf dem waſſerſcheidenden 
Hauptlamm hin) befteht zu einem guten Teile aus 
altlryſtalliniſchen Gefteinen, die wohl noch zur mitt: 
lern Roblenzeit mit denen des Gentralplateaus zu: 
jfammenbingen, bis beide durch Berwerfungen ge: 
trennt wurden. Kein zweites Gebirge 03 bat jo 
ewaltige Störungen erfahren wie die Wejtalpen. 
S. Alpen, Bo. 1, S. 439a und Weftalpen.) Man 
unterjceidet auf franz. Gebiet Cottiſche und Grajiſche 
Alpen des innern, See, Daupbind: und Savoyer 
Alpen des äußern Gneidzuges und die Franzöoſiſchen 
Raltalpen (Brovence:, Dröme:, Jura: und Ehablais- 
alpen). Monte:Bifo, Mont:Belvour, Mont: ik 
und der höchſte Alpengipfel überhaupt, der Mont— 
blanc (4810 m), liegen in d. _ _ ne 
Jenſeit der Südgrenze der Weitalpen, die in den 
Ihälern des Verdon und Ejteron gegeben tft, werden 
über 11000 qkm der Provence von einem nicht: 
alpinen Berglande erfüllt, deſſen Gipfel jelten 1000 m 
überfteigen und deſſen langgeftredte Ketten, teils 
aus Kalt, teils aus Sandftein, teils aus Porphyr 
beftehend, oft unwirtlichen Charakter zeigen, wäh— 
rend einzelne der Küfte zugewandte Abhänge im 
Schmude ſüdl. Begetation und Terraijentultur 
prangen. Solche Ketten find l'Eſterel, Chaine les 
Maures und Chaine de la St. Beume. 
Corfica (f. d.) gehört geographiſch zu Italien. 
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Gewäfler. Die fünf großen Stromgebiete find 
die der Yoire, Seine, Garonne, Rhöne und des 
Rheins mit Maas und Schelve. Die zwei lebtern 
aebören mit ihrem Unterlauf, die Rhöne mit dem 
Oberlauf nicht F. an. Die Loire bat 1000 km Länge 
und ein Stromgebiet von 121 000 qkm. Dann fol: 
gen Rhöne mit 810 km Länge und 98900 qkm 
Stromgebiet, Seine (705 km, 77800 qkm) und 
Garonne (600 km, 84800 qkm). Flüſſe zweiten 
Ranges find Somme und Orne, Vilaine, Ebarente 
und — Aude, Herault und Var. Zahlreich 
jind die Küftenflühle. Der im allgemeinen nord: 
weitl. Abdachung des Bodens entiprechend, drängt 
der große Teil der fließenden Wajjer dem NM. zu: 
drei Hauptitröme münden in den Atlantifden 
Dcean, nur einer ins Mittelländifche Meer. Ebenſo 
entipricht eS der Bodengeitalt, daß jämtliche Strom: 
gebiete dur ein entwideltes Kanalnetz (j. unten 
Verkehrsweſen, ©. 70a) ohne große Schwierigkeit 
miteinander verbunden werben fonnten. Aber jo 
vorteilhaft die Verteilung der Gewäſſer mit wenig 
Musnabmen ift, die meijten berjelben unterliegen 
infolge der maßlofen Entwaldungen in ihren Quell: 
und Zuflußgebieten aroßen Schwankungen ibrer 
Waſſermenge und können daber nur mit Mübe und 
großen Koften in leidlich ſahrbarem Zustand erhalten 
werden. In Bezugauf die Schiffbarkeit jtebt die Seine 
obenan, der ruhigſte und am wenigſten zu Ertremen 
geneigte Strom %.8. Das dankt fie neben der reich: 
liben Bewaldung ihres Zuflußgebietes befonders 
ver Durcläffigteit und dem geringen Gefälle der 
Bodenſchichten der durchfloſſenen Landſchaften. Da: 
her ſind auch viele ihrer Neben- und Zuflüſſe gut 
ſchiffbar, wie Marne, Oiſe, Aisne, Yonne und Eure. 
Die Loire dagegen hat einen außerordentlich wechfeln: 
den Waſſerſtand und überdies in ihrem Oberlauf ſehr 
ſtarles Gefälle; ihr Quellgebiet find die meiſt wald: 
armen, wilden Gebirgsglieder des Centralplateaus. 
Die Schiffahrt, die bei — beginnt und zwiſchen 
Digoin und Briare, wo das Flußbett nicht mehr 
zu korrigieren ift, den begleitenden Kanal benußt, 
wird auch dur Inſeln und Sandbänke unbequem, 
Von ihren Nebenflüfien fließen Eher und Vienne, 
Mayenne und Sartbe rubiger und find darum der 
Schiffahrt nützlicher. Auch die Charente, die Küften: 
flüjje der Bretagne und Normandie, wie Vilaine, 
Aubre und Urne, fowie die Sevre-Niortaiſe haben 
bei geringem Gefälle ziemlih gleichmäßigen Waſſer— 
jtand. Der Adour ijt von St. Sever an ſchiffbar. 
Die Garonne gehört zu den verheerenditen Flüſſen 
jowobl infolge ihres bedeutenden Gefälles, welches 
die Bildung häufiger Kies: und Sandbänte ver: 
anlaft, als auch infolge der großen Schwankungen 
ihrer Waflerfälle, Yebbaften Schiffsverkehr bat nur 
die Gironde, die unter dem Einfluß von Ebbe 
und Flut jtebt; die einentlihe Garonne jteht noch 
unter der Rhöne, dem der Waſſermenge nad erjten 
Strom des Yandes. Günjtigere Verbältnijje als 
die Rhöne zeigen Saöne und Doubs, die ſtarke 
Schiffahrt aufweifen. Herault und Aude baben 
wegen ihres Gefälles und ihres Waflermangels in 
regenarmen Zeiten feine Bedeutung als aſſer⸗ 
ſtraßen. Die Somme dagegen iſt faſt auf ihrem 
ganzen Laufe ſchiffbar; die nur in ihrem Oberlaufe 
ranz. Flüſſe Schelde, Maas (mit Sambre) und 
Mojel (mit Meurtbe) werden viel benußt. 
n Seen iſt y.arm. Außer den Etangs (j.d.) an 
den Hüften find mur zu nennen: der Lac de Grand: 
Yien jüdmeftlich von Nantes, der Anteil am Genfer: 
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Le und die Schönen Alpenjeen von Bourget und 
Annecy. Durch Reichtum an Heinern Seen und 
Teichen find die Landſchaften Breſſe zwiſchen Lyon 
und Bourg und die Sologne im ©. von Orlkans aus: 
gezeichnet. In den Beer finden ſich einige bod: 
gelegene Seen, 3. B. der Lac de Gerarbmer. (Hierzu 
die Karten: Frankreich und Nordöſtliches 
Sranfreid.) 

Klima, Pflanzen: und Tierwelt. Das Klima 
ift gemäßigt. Die Unterfchiede, welde die Aus: 
— über neun Breitengrade bedingt, werden 
durch Bodengeitalt und Bewäſſerung fait aus: 
geglichen, ſodaß im N. der mittlern Hochland— 
ſchaft die Jabrestemperatur 10— 12°, im ©, davon 
13—15° C. beträgt. Ganz F. hat im Jabresmittel 
11° und zwar im Winter 5, im Sommer 0°C. 
Bon größerer Bedeutung find die Unterſchiede zwi⸗ 

ben W. und O., bedingt durch den Atlantiichen 
Ocean, unter deſſen Einfluß der größte Teil des 
Yandes ftebt. Die warmen ſüdweſtl. Strömungen 
des Meers und der Luft erböben die Temperatur 
der MWejtfüften, verlieren jedoch je weiter nad U. 
deſto mehr ihre Wirkung; daber jenten fich die Jo— 
tbermen, wenn fie von W. ber in das Yand eintre: 
ten, mehr und mebr nad S., —— C — 15°C. 
wärmer ift als das etwas ſüdlicher gelegene Berdun. 

Der Einfluß des Oceans zeigt ſich vor allem in 
der großen Milderung der Winterkälte und der Er: 
niedrigung der Sommerwärme im weftl. Teile. In 
Breit gedeihen viele Gewächſe in freier Erde, melde 
in ſüdlichern Gegenden bei fältern Wintern nit 
forttommen; aber Früchte, welche hohe Sommer: 
wärme verlangen, reifen gar nicht oder erſt jehr 
jpät. Im öſtl. Teile, jenfeit des Loirethals, wo der 
(Sinfluß des Meers faſt ganz verſchwindet, hat da‘ 
Klima einen mehr fontinentalen Charakter. Eine 
Ausnahmeftellung nimmt das Rhönetbal ein. Be: 
grenzt durch die Cevennen und die Alpen, bilde 
es einen Abzugstanal der kalten Luft der nörtl. 
(Sebirge nad dem erwärmten Beden des Mittel: 
meers und erzeugt jo den kalten trodnen Miftral. 
Die Feuchtigkeit, weldbe die Winde vom Dcean zu: 
führen, wird durch den or ographiſchen Bau ſehr ver: 
ſchieden verteilt, jodak an Niederfchlägen, deren 
mittlere Höhe 770 mm beträgt, in den höhern Regic: 
nen der Pyrenäen, an den Quellen der Loire und 
des Allier, auf den Gevennen und im Alpengebiet 
2000 mm und mehr Regen jährlich fallen. Mebr 
ala 1000 mm baben fat alle weitl. Gehänge der 
Gebirge und das Hochland von Yimoufin. Die 
wenigiten Niederjchläge (400 mm) haben die Ge: 
biete des mittlern Aisne und Aube infolge ihrer 
Lage fern von Gebirge und Meer. (S. Regen: 
farte von Europa, Bd. 6, ©. 426.) 

An Gemittern ift 5. im allgemeinen reich; bod 
treten fie im ©. häufiger und meijt auch heftiger 
auf als imN. Schneefall fommt zeitweilig in allen 
Landſchaften vor; eine dauernde Schneedede gebört, 
abgejehen von den Gebirgen, zu den Seltenbeiten. 

Im einzelnen unterſcheidet man 7 klimatiſche 
Provinzen, 4 fontinentale und 3 maritime: 1) das 
Vogeſenklima, ähnlich dem des mittlern Europa mit 
Oſt- und Nordoftwinden und normaler Entwidluna 
der vier Jahreszeiten; 2) das Pariſer Klima, an 
die Küfte reihend von Belgien bis zum Cap de la 
Hague, ſehr gemäßigt; 3) das bretonifche Klima, 
vom Cap de la Hague bis zur Loire berrjchend und 
durch große Gleihmäßigteit —— 4) das 
Gascogneklima, von der Loire bis zu den Pyre— 
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Frankreich (Einteilung und Bevölkerung) 


näen, mit heißem Sommer, regenreihem Herbit, 
ohne Schnee; 5) das Auvergner oder limouſiniſche 
Klima, auf dem Eentralplateau, mit kalten Win— 
tern, beißen, aber ſtürmiſchen Sommern; 6) das 
Klima des Rböne: und Saönetbals, das fib an 
das der Mitte, an das Lothringens und der Ar: 
dennen anſchließt, mit großen örtlichen Unregel: 
mößigleiten; 7) das mediterrane oder provencal. 
Klima, die Zone des Miftral. 

Die urfprünglibe Vegetation und die Kultur: 
produftion des Landes tit ungleih mannigfaltiger 
und reiber geſtaltet als in Deutjchland. Denn wäh: 
rend die nördl. und öſtl. Hauptmaſſe von F. den 
ainftigften Teilen der mitteleurop. Flora angehört, 
nimmt die Mittelmeerflora die Provence und das 
Rhönebaflin bis Montelimar im N. ein, und bier 
wird der Weinſtock feldmäßig gezogen, die Dlive 
überall zu lichten Gebüjchen gepflanzt; bier bilvet 
die Aleppokiefer weißſchimmernde Haine, reifen in 
den Parts die Zapfen ver Cedern. Der Südmejten 
des Yandes, von den Gevennen an überdas Garonne: 
gebiet und nördlich bis über den Unterlauf der Loire 
binaus, bildet dagegen eine atlantijche Übergangs: 
sone zwiſchen den genannten Hauptfloren, in der die 
Beitände der immergrünen Eiche (Quercus ilex L.) 
das milde Klima am deutlichiten anzeigen. Die edle 
Kaſtanie wächit wild bis zur Champagne. 

Lie Faung ift ſehr mannigfab. Am N. eine 
verarmte mitteleuropäiiche, in welder (z. B. in ven 
Ardennen) der Wolf nicht fehlt, wird fie im ©. ſehr 
reih, indem bier eine bedeutende Menge füdeurop.: 
mediterraner Formen she und ſolche der Py— 
tenden und Alpen andererſeits binzutreten. Cine 
roſchform, der Schlammtaucer (Pelodytes punc- 
tatas Daud.), ift bis jest bloß aus F. bekannt. 

Einteilung und Bevölferung. Vor der Revo— 
lutton war F. in folgende 40 Gouvernement3 oder 
Provinzen eingeteilt: Isle⸗ de⸗France, Baris, Cham: 
vagne, Yotbringen mit Bar, Me und Verdun, 
zoul und Toulois, Elia, Flandern und Hennegau, 
Ioulogne, Artois, Picardie, Sedan, Normandie, 
“ Harre, Bretagne, Maine, Anjou, Touraine, 
Irleannais, Berry, Nivernais, Bourbonnaig, Bour: 
anne, Franche⸗ Comté, Saumur, Boitou, La Marche, 
Aunis, Saintonge und Angouldme, Limoufin, 
Auvergne, Guyenne und Gascogne, Navarra und 
Harn, Syonnais, Dauphine, Languedoc, Foir, 
Kouſſillon, Provence, Eorfica. (©. Hiſtoriſche 
Karten von Frankreich 4.) Um alle ME con 
nerungen und Einrichtungen ſchon ihres Urſprungs 
willen zu vernichten, ſchwemmte die Revolutionsflut 
die alte Einteilung weg, und durch Beſchluß der 
Rationalverfjammlung vom 12. Nov. 1789 wurde 
das Yand in 83 meift nad den fie durchſtrömenden 
Süfen oder nach Gebirgen genannte Departements 
ergliedert. Unter Napoleon jtieg die Zahl derſelben 
au 130, beträgt aber gegenwärtig nur 87. Dieje 
eriallen in 362 Arrondiſſements mit 2881 Kantonen 
und 36144 Gemeinden. Dieje Einteilung war eine 
wehlthätige Reform, da die verfchiedene Größe und 
de fih gegenjeitige Durchkreuzen der biftor. Ge: 
biete mit oft abweichenden Privilegien die Verwal: 
tung erſchwerten. Dennod ift die alte Provinz: 
antellung im Munde des Volks nicht verdrängt 
worden, da ſich an fie die Verſchiedenheiten phy— 
ber, induftrieller und gejellichaftlicher Verhältniſſe 
viel enger fnüpfen als an die Departements. Das 
Sand bededt einen Flächenraum von 5288376 qkm 
und bat (1891) 38 343 192 €. 
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Die Tabelle auf S. 58 zeigt die Verteilung der 
Bevölkerung auf die einzelnen Departements. 

5. foll zur Zeit Heinribs IV. (um 1600) etwa 
12, und 1700: 19—20 Mill. E. gebabt haben, und 
vor der Revolution wird die Zahl auf 25 Mill. ge: 
ibägt. Ein Geje vom 22. Juni 1791 verlangte 
eine allgemeine Volkszählung; allein erjt 1801 und 
1806 wurden bie erjten vorgenommen und ergaben 
27349902 und 29107435 E. Sie jcheinen jedoch 
ebenjo wie einige nabfolgende mehr eine Schäßung 
geweſen zu jein. Die wirklichen Zählungen ergaben 
folgende Ziffern: 


1821: 30461000 E. 1866: 38.067.064 G. 
1836: 33540 910 » 1872: 36102921 » 
1841: 34250178 » 1876: 36905 788 » 
1846: 35400486 » 1881: 37672048 » 
1851: 35783206 » ' 1886: 38218903 » 
1856: 36139364 » 1891: 38343192 » 
1861: 37386 000 » 


Im J. 1860 wuchs die Bevölkerung durch die 
Ginverleibung von Nizza und Savoyen um 689000 
Seelen, nahm aber dur den Berluft von Elſaß— 
Lothringen 1871 um 1597000 ab. Won 1881 bis 
1886 betrug die Vermebrung 546 855 (1,25 Proz.), 
von 1886 bis 1891: 124289 Verjonen (0,32 Bro;.). 

Hinfichtlih der Dichtigkeit der Einwohner, die 
nur jebr langjam zunimmt, ſteht das Yand unter den 
europ. Staaten an ſechſter Stelle. 1821 famen 56, 
1841: 65, 1861: 69, 1881: 71, 1886: 72,2 €. auf 
1gkm. Die Zählung von 1891 zeigte nur eine Ju: 
nabme auf 72,4. Die dichtefte Bevölkerung haben die 
Depart. Seine, Nord, Rhöne, Seine: |nferieure, 
Bas:de:Calais, Loire, Bouces:du:Rböne, Seine:et: 
Oiſe, Finiftöre; die dünnfte die gebirgigen und jan: 
digen Landſchaften: Bafjes: Alpes, Hautes: Alpes, 
Lozere, Corfica, Landes, Aube, Cantal und Indre, 
wo die Einwohnerzahl jtändig abnimmt. (S. Karte 
der Bevölferungspdictigfeit in Europa, 
Bd. 6, ©. 429.) 

Den Religionsbefenntnis nah waren 
(1881) 29 201 703 Ratbolifen (78,50 Proz.), 692 800 
Evangeliſche (1,3 Broz.), 53436 Israeliten (die 
meijten im Depart. Seine), 33042 Anbänger anderer 
Glaubensbetenntnifie und 7 684900 Berjonen obne 
Angabe der Religion. u 

Nach der Zählung von 1886 war die Altersflaiie 
von 25 bis 29 Jahren am ftärkiten, nämlich mit 
2707670 Perſonen vertreten. Auf die höchſten 
Altersklaſſen verteilte jich die Bevölferung folgender: 
maßen: 





WUltersHafien Männer Frauen Bufammen 
1-19 .. 263688 282184 545 872 
80 -54 .... . 116464 133977, 350441 
35-89 .... 41340 51124 93 064 
90 -94 .. 9013 12624 21637 
5 - 99 .. 1368 2090 3458 

100 und darüber 66 118 184 


Der Nationalität nad) iſt die Bevölkerung ein: 
beitlicher al3 die anderer Staaten. (S. Franzöſiſches 
Bolt.) Man unterjceidet: 1)dieWallonenim Norden 
zu 5 Proz., 2) die Bretonen in der Bretagne zu 
3 Broz., 3) die Staliener im Süboften zu 1,ı Pro;., 
4) die Basken und Catalonier in den Pyrenäen zu 
0,5 Broz., 5) die Israeliten zu O,14 Proz., 6) Zigeu- 
ner und Cagots zu 0,05 Proz. der Bevölferung, wo: 
nad dem franz. Stamme, d. b. dem Mijchvolte von 
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Min... 
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Avehron 


Belfort (erriteire) . 
Bouches:du-Rhöne . 


Calvabos 
Eantal 


Gharente . . ..... 
EharentesÄfnferienre . . 
Eher ........ 


Gorröze . 
Eorie . . 
Gited’Dr.. . . 
Götes-du:Nord . 
Ereufe . . 
Dorbogne 
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nistere 
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Garonne (Haute: R 
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re (Haute: 
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tier =et- — 
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as⸗de⸗Calais 
uh⸗de⸗ Dome 
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prenee autee-) 
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Rodez 
Belfort 
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Angouldme 
La Rodelle 
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Dijon . . 
St. Brieuc . 
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ende 


Ranch . 
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. | 5928 
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3233 
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6001 
6313 
8743 
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‚5521 
5741 
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6826 
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Bevölferung 
1881 1886 1891 
363472 | 364408 356 907 
| 556891 | 555925 545493 | 
416759 | 424582 ; 424382 | 
131918 129494 124255 
121787 | 122924 115522 
| 226 621 | 238057 258 571 
\ 376867 | 375472. 371269 
333675 332759 324923 
240 601. 237619 297491 
255326 257374 255548 
327942 332080 317372 
415075 415826 400467 
7424 79758, 83670 
589028 604857 | 630622 
439 830 . 437267 428945 
236190, 241742 239601 | 
370822 366408 | 360259 
466416 | 462803 | 456 202 
51405 | 355349 359 276 | 
317066 326494 : 328 119 
272639 : 278501 | 283596 | 
382819 381574: 376866 
627585 628256 , 619652 
278782 284942 284660 
495037 | 492205 A784 
310827 310963 303081 
313763. 314615 306419 | 
364 291 , 358829 349471 | 
280097 | 283719 284683 
68156 70780 727012 
415 629 417099 419388 | 
478009 . 481169 472383 | 
281532 274391 261084 | 
748708 775845 793598 
441527 | 439044 461651 | 
615480 | 621384 696875 
287 705 | 296147 292 868 
329 160 | 340921 , 337 298 
580271. 581680 , 572145 
285263 | 281292 , 273028 
301 143 | 302266 297 812 
275713 | 279214 280358 
599 836 | 603384 616227 
316461 | 320063 316735 
625625 | 643884 645263 
368 526 | 374875 377718 
280 269 | 271514 253885 
312081 | 307437 ' 295 360 
143565 | 141964 135597 
523491 | 527680. 518589 
526377 | 520865 - 513815 | 
421800 | 429494 , 434692 
254876 | MTTSL 243533 | 
344 881 | 340063 332387 
419317 | 431693 444150 | 
289861 | 291971 292253 
521614 | 535256 ° 544470 
347576 | 347645 343581 
1603 259 1670184 1736341 
404555 | 403146, 401835 | 
376126 | 367248 354387 
819 092 | 853526 | 874361 
566 064 | 570964 | 564.266 
434 366 | 432999 , 425097 | 
236474) 234825 225 861. 
208 855 | 1187. 2101 
741470 | 772912 806737 
295 905 | 290954 280 856 
625589 | 625885 ° 619523 | 
433917 | 436111 429 737 
266 438 | 267428 | 263 297 | 
| 274087 | 275018 268267 
2799 329 2961089 3141595 | 
814068 | 833386 839 876 
348991 | 355136 , 356709 | 
| 577798 | 618089 ° 628 590 | 
350103 | 353766 , 354282 | 
| 550837 | 548982. 54649 
359223 | 358757 | 346739 
217056 | 214046 206596 | 
288 577 | 283689 ° 288 336 
244149 241767 335411 
421642 434808, 442355 | 
340295 342785 | 344355 
349339 363182 372878 | 
406 8692 , 413707 ° 410196 | 
357029 | 355364 344 668 

















Einw. Zunahme Bahl der 
1891 auf! 1886— 91 | Arron= an: Ge: 
ı akm | in Pros. diſſem. tone meinden 
6 | —2,6 5 ru 
73 | —1,87 5 B46 
53 | —0,05 4 32 
is —4,02 5 250 
20 —6,02 3 188 
ss +8, 3 153 
6 —L12 3 333 
62 | —2,35 5 0s 
46 | —4,% 3 ‚3 
43 — 0,71 5 46 
80 — 43 4 497 
46 —3,69 5 | 302 
137 ‚0 1 106 
120 ‚26 3 109 
75 —1,% 6 ni; 
dl 5 —0,88 4 | 8 
60 1,68 > ı 4% 
63 | —143 6 480 
is +10 | 3 | m 
56 ‚50 3 ı 8 
33 ‚62 5 26 
43 | —ı123 4 717 
35 :ı —1,53 5 \ 38 
51 —0,10 4 266 
32 —2,79 5 385 
57 | —2,53 4 | 638 
47 | —3,601 4 379 
58 | — 2,61 5 36 | 700 
8 —24 4 4 | 4% 
103 3,71 5 43 a 
71 36 4 40 350 
ss | —182 4 39 | 55 
41 —4,84 529 460 
74 2328 6 40 58 
74 +50 4 36 | 338 
so | +0,88 6 43, 39 
42 | —ı1 4 3 
5 | —1,06 2 || 
6 | —1,64 4 | 568 
54 —2,93 4 32 | 5% 
32 | —1,43 2 8 m 
44 ‚4 ı | 7 
128 3,13 a 30 3= 
63 | —1,04 3 28 264 
2 321 5 35 Mm 
55 ch 4 31 29 
4816,49 3 3. = 
55. —333 4 35 3316 
264,06 3 24 198 
1, —178 5 34 38 
80 —135 6 48 6143 
33 +12 5 33 Kö 
9 —ın1ı 3 28 550 
612,36 3 97 276 
54 2,88 4 | 5% 
47 ‚10 4 28 586 
717 1,72 4 37 253 
0 —1,17 4 5'213 
301 | +2, 7 656665 
6s 0,32 4 35 701 
58 -3,50 4 36 |; 512 
130° +2,44 6 45 | ws 
70 —117 5 50 40 
35 —1,%4 5 40 559 
50. —3,82 3 26 48 
531 —0,50 3 17 232 
267 44,37 2 a. 3 
32 0 —347 3 28 58 
72 2 —1,02 5 50 5 
6 1,416 4 33 38 
43 0 —1,54 4:18 3% 
55 — 246 4 283 3u 
6558 ‚09 3 28 9 
132 ,78 5 54 7 
61 ‚44 5 29 5u 
111 1,70 6 37 68 
58 ‚14 4 31 35: 
s7 —0,45 5 41 Ex] 
60 —3,35 4 36 32 
55 —48 3 24 19 
18 +1,63 3 28 ı 14 
6, 4 2 18 
63 1,73 3 30 30 
49 ‚46 5 3sı , 30 
68 2,67 4 27 20 
0,8 5 29 63 
46 —13,00 5 37 48 
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unterjobten Galliern, angejiedelten Römern und 
fränt, Stämmen, 90,21 Proz. verbleiben. (S.Etbno: 
grapbiihe Kartevon Europa, Bd. 6, ©.430.) 

Der Staatsangehörigkeit nad verteilte ſich 
die Bevölferung 1886 auf 36 804 228 Franzoſen 
(36700342 geborene, 103886 naturalifierte) und 
1186531 Ausländer. Zetere bildeten 1881: 2,7'Broz., 
1886 aber 2,97 Proz. der Gejamtbevölferung. Die 
einheimiſche Bevollerung bat ſich von 1881 bis 1886 
um 1,13, die Zahl der Fyremden aber um 11,47 Proz. 
vermehrt, ein Verbältnis, in welchem %. nur nod 
von der Schweiz übertroffen wird. Von den Aus: 
ländern waren 482261 Belgier, 264568 Italiener, 
100114 (47812 männl., 52302 weibl.) Deutice, 
7950 Spanier, 78584 Schweizer, 37149 Hollän: 
der, 36134 Engländer, 11817 Öjterreicher, 11 980 
Ruſſen, 10253 Ameritaner, 2423 Schweden, Nor: 
meger und Dänen, 1612 Türken und Afrikaner, 1287 
Griechen, 355 Ebinefen und Japaneſen u. ſ. m. 
Gründe der ſtarken Einwanderung von Ausländern 
find die geringe Volksdichte des Landes und die 
boben Arbeitslöbne. Die Zahl der Deutſchen ijt 
(1891) auf 83506 zurüdgegangen. 

Die Ausländer verteilen ſich vornehmlich auf 
Paris (Depart. Seine) und die Grenzlandicaften. 


Bejonders reich find (1891) folgende Departements: 
Aus- Darunter 
Departements länder Deutiche 
Yin... i 11512 602 
Apes-Maritimes 536067 ' 118% 
Ardennes . . 32729 504 
Bouches = du - Rhöne 92017 901 
Corie . 18040; 44 
Teubt 14457 2044 
Gironde 10479 72 
t ; 11064 294 
— 16195 2014 
Meurtbe set: Moielle 28905 14711 
Reuie 8052 2446 
Korb . 2520 ' 1979 
Dite . 15932 628 
Baörde:Galais . 23934 496 
Borenges (Bafies=) 18 745 193 
Eorenees » Drientales 10553 18 
Kbone 18142 14134 
Saboie .. . 910% 46 
Saboie (Haute: ı 7636 * 189 
some... . 211016 12278 
Seine -et-Diie 19556 2010 
Bır.. j 26758 118 


Außerdem leben im Depart. Aube 1657, Seine: 
Inferteure 1185 und in Bosges 4201 Deutjce. 

Raturalifiert wurden (1891) 5371 VBerfonen, dar: 
unter nur 973 Frauen, hauptſächlich Elſaß-Lothrin— 
ger, Italiener und Belgier. 

Hinſichtlich der Beruf s arten iſt jeitetwa 30 Jab: 
ten eine weſentliche Verſchiebung eingetreten, indem 
vor allem die Zahl ver in dem Aderbau beſchäf— 
Ngten Berjonen (von 10000 E. waren e3 1856: 
5294, 1886: 4782) und die der Induſtrie treiben: 
den (2907, 2517) abgenommen bat, wogegen bei der 
Handel treibenden Bevölkerung (453, 1150) eine 
Zunahme zu verzeichnen iſt. 1886 lebten 47,3 Proz. 
der Bevölterung vom Aderbau, 25,2 von der — 
trie, 11,5 vom Handel, 2,7 gehörten dem Verkehrs— 
meien, 1,7 der bewaffneten Mact, 1,9 dem öffent: 
ichen Dienfte an, 3,0 waren in freien Berufsarten 
beihäftiat (Beiftliche, Gerichtöperfonen, Ärzie, eb: 
ter, Arditetten, Mufifer, Maler u. j. w.), 6,2 Bros. 
lebten von Renten und Benfionen. 

. Bie in den meiften Kulturländern, jo bejtebt auch 
in F. ein Zug nad den großen Städten, * die 
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ländliche Bevölkerung abnimmt; ſie betrug 1846: 
75,58 Proz. der Gefamteinwohnerzabl und ſank in 
fünfjäbrigen Zeiträumen auf 74,18, 72,69, 71,14, 
69,54, 68,94, 67,56, 6ö,21, 64,05 und 1891 auf 
53 Proz.; die ftädtifche dagegen nahm in folgen: 
dem Verhältnis zu: (1846) 24,12, 25,52, 27,31, 28,86, 
30,16, 31,06, 32,44, 34,76, 35,95 und 1891 47 Proz. 

Während die Bevöllerungszunahme im ganzen 
Lande 1886 — 91 nur 124289 betrug, gewann die 
Bevölkerung der Städte von über 30000 €, 340396, 
bierunter Baris allein 103000 E. Die Lanpbevöl: 
ferung verlor annäbernd 455 000 Seelen. 

F. bejißt im ganzen 36144 Gemeinden. 1891 gab 
es 92 Gemeinden mit weniger als 50 E. (gegen 67 
im J. 1881), 9598 (1881: 8771) mit 51—300 €., 
18069 (18565) mit 301— 1000 E. 7042 (7287) mit 
1001— 3000 €. Zwiſchen 3000 und 5000 €. batten 
776 (772) Orte, zwijchen 5000 und 10000 337 (312), 
zwiichen 10: und 20000 batten 128 (133) und über 
20000 E. 104 (90) Orte. 

22 Städte haben zwijchen 50: und 100000 E.; 
ebenfalls 22 zwiſchen 30: und 50. 000 E. Großſtädte 
beſitzt F. (1891) folgende 12: 


Bari... 2447957 E. St. Etienne. 133443 E. 


"yon ... 416029 » Nantes... 122750 » 
Marjeile. 403749 » Le Havre.. 116369 » 
Bordeaur. 252415 » Noubair . . 114917 » 
Bille.... 201211 » Rouen ... 112352 » 
Touloufe . 149791 » Reims ... 104186 » 


Folgende Tabelle giebt einen Überblid über die 
Bevölkerungsbewegung in den J. 1885 — 41: 


über: 
ſchuß 


87 661 
52 616 
56 536 


Todes: 
fälle 


Tot: 
geborene 


Ge⸗ 
burten 


924 558 43 958 836 897 
912 838. 43 623 | 860 222 
899 333 42 930 | 842 797 
882 639 42 070 | 837 867) 44 172 
880 579 42449 | 794 933| 85 646 
1890 269 332 838 059 40 535 | 876 505 —38 446 
1891. 285 458 866 377, 42472 876 88210 505 


In den .1850, 1854 und 1861 betrug die Zahl der 
Eheſchließungen 297700, 270900 und 305200. 
In den Kriegsjahren 1870 und 1871 ging fie natür- 
lich zurüd (223700 und 262500), erhielt jedoch einen 
bedeutenden Aufſchwung 1872 (352750); ein ſolcher 
ift audy 1884 zu erkennen, während 1887 wieder 
einen mertlihen Nüdgang zeigt und 1891 wieder 
den Durchſchnittsſatz von 7,5 Eheſchließungen auf 
1000 €. erreiht. 1872 kamen auf 1000 beirats: 

äbige Perſonen 80, 1885 nur 52 Eheſchließungen. 
Die meijten Ehen wurden in den Depart. Nord 
(8,2 pro Mille), Pas de Calais (8,3) und Seine 
(9 pro Mille; bier nur infolge der großen Zabl der 
Erwachſenen, denn eigentlih wird dajelbjt gerade 
am wenigſten gebeiratet), die wenigjten Dagegen in 
den gebirgigen Gegenden: Hautes: und Baſſes— 
Pyrendes (5,15 und 5,65 pro Mille), in Yozere, 
Aveyron, Corſica und den Alpenlandicaften ge: 
ſchloſſen. Die Zahl der Eheſcheidungen belief Kb 
1885 auf 4277, 1891 auf 5750; fie war im Depart. 
Seine mit 282 Scheidungen auf 100000 Ehen am 
größten, am ſchwächſten in den Depart. Haute-Loire 
(1), Landes (2), Gorröze und Ariege(je 3), Vendee (8). 

Die Zahl der Geburten nimmt feit 1801 regel: 
mäßig ab; 1871—80 famen im Mittel auf 1000 E. 
25,4, 188185: 24,6, 1887 23,5, 1891 nur 22,6 Ge: 


Eheſchlie⸗ 
Bungen 


283 170 
283 208 
‚277.060 
276 848 
272 934 


Jahr 
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burten. Unter den 866377 in 1891 geborenen Kin: 
dern waren 443227 Knaben und 423150 Mäd— 
den, darunter 772441 ebelih und 73936 unebelich 
geboren. Das Verhältnis der unebelihen zu den 
ehelihen Geburten beträgt für Gejamtfranfreich 
8,5 Proz. ; im Seinedepartement entfällt auf4 Gebur: 
ten eine unebeliche. Die Fruchtbarkeit der Eben ift 
eine geringe und gebt — zurück. (S. Zweikinder⸗ 
ſyſtem.) Von 1000 Familien haben 200 überhaupt 
feine Kinder (1856 nur 170), 244 haben 1, 218 
baben 3, 52 baben 5, 29 haben 6, nur 22 haben 7 
oder mehr. In den X. 1881—87 kamen im Durch— 
jchnitt auf eine Familie 3,09, 3,06, 3,08, 3,04, 2,98, 
2,95, 2,51 Kinder (1861 —65 noch 3,08), in Öfter: 
reich 4, in Preußen 4,1. Obgleich immer mehr Kna- 
ben geboren werden als Mädchen (1887: 105 zu 100, 
bei totgeborenen 145 zu 100), jo iſt doch das weib— 
lihe Geichlect in den jpätern Yebensjahren immer 
in der Überzahl und betrug 1881: 50,12 Proz., 
1886: 50,18 Proz. — In der geringen Zahl der Ehe— 
ſchließungen und der bejtändigen Nonabme der (Se: 
burten liegt der Hauptgrund dafür, daß der natür- 
liche Bevölferungszumahs immer geringer wird 
und die Bevölkerungszahl viel langſamer wächſt ala 
in den meijten andern europ. Yändern. Denn bie 
Sterblichkeit ift eigentlich eine geringe und hat 
in den lekten Jahrzehnten eber ab: als zugenom: 
men. Auf 1000 E. famen 1861—70 durchſchnittlich 
23,6, 1871—80: 23,7, 1881—85: 22,2, 1886: 22,8, 
1887: 22,0, 1888: 22,2 Sterbefälle. 1891 entfielen 
im Durdjchnitt 989 Geburten auf 1009 Todesfälle. 
Die äußerjten Ziffern waren: Bas de Galais 1411 
Geburten und im Depart. Gers 606 Geburten zu 
1000 Iodesfällen. — Die Zahl der Selbftmorde 
nimmt in F. mit erichredender — feit zu. 
Auf 1 Mill. E. famen 1827 —30 durchſchnittlich 
54 Selbitmorde, 1846—50: 97, 1856—60: 110, 
1866—69: 136. Seit 1870 haben diefelben um 
50 Proz. zugenommen. 1871— 75 famen auf1 Mill. 
6.150, 1881: 174, 1883: 191, 1885: 208, 1886: 
210, 1887: 210 Selbjtmörder. Bon den 8187 Selbjt: 
mördern des J. 1886 waren 21 Bros. rauen; 5 Bros. 
unter 16 Jahr, 30 Bros. über 60 X. alt; 19 Proz. 
entfielen allein auf das Tepart. Seine. 

Nur der geringfügigen Muswanderung, die 
jedoch jeit den legten Sohren ſchnell anwächſt, bat es 
F. zu verdanken, daß es nicht in noch höherm Grade 
von Deutſchland in der Volkszunahme überflügelt 
wird. 1878 verließen 2300 Franzoſen ihr Bater: 
land, 1880: 4600, 1882: 4480, 1884: 3770, 1886: 
7314, 1887: 11170, 1888: 23339, 1889: 31354, 
1890: 20560. Die meijten Nuswanderer begeben 
ſich nad Südamerifa. 

Im ganzen haben jeit 1801 nur 82 Arrondiſſe— 
ments eine Zunabme der Bevölterung von 50 bis 
100 Proz. zu verzeichnen; 19 baben ibre Einwobner: 
zahl mehr als verdoppelt und zwar 6 infolge der Aus: 
beutung der Steintoble, 7 find hervorragend gemwerb: 
thätig, 5 treiben Seebandel und eins iſt Paris. 

Bal. V. Turquon, Repartition geographique et 
densite de la population en France (im «Journal 
de la Soci6te de statistique de Paris», 1886); Ye: 
vafjeur, La population francaise (3 Bde., Bar. 
1889 -92). 

Kolonien, ſ. Franzöſiſche Kolonien. 

Landwirtſchaft. Die Lage in der Mitte der ge: 
mäßigten Zone und zwiſchen zwei Meeren und die 
Bodenbeſchaffenheit weiten auf ven Landbau als 
SHauptnahrungsauelle bin. Die fruchtbarften Gegen: 


Frankreich (Kolonien. Landwirtichaft) 


den finden ſich im Norden (in der Umgegend von 
Paris, im Mündungsgebiet der Seine und Somme 
und an der belg. Grenze), ferner in der Vendee und 
im Thal der Garonne und der Rhöne. Der unfrudt: 
barſte Teil find vor allem die Alpen und Porenäen 
und das franz. Gentralplateau; ganz unprobuktiv 
find ferner die Landes füdlich der Garonne, die mit 
Sümpfen und Teichen bededte Sologne (Loire: 
Cher), der jteinige Boden der Erau (f. d.), die 
Gamarque (1. d.), die Heibeitreden der Bretagne 
und der Kreideboden der Champagne :Bouilleuie. 
Bon der Gefamtfläbe jind 26017582 ha der: 
land, 9455225 ha Wald, 1843580 ha Weinland, 
5816640 ha Wieſen und Auen, 478870 ha Ge: 
büſch, 291825 ha Obſt-, 77338 ha andere Gärten 
und Parks. Bon dem nicht angebauten Boden 
(6 222537 ha) entfallen 3889171 ha auf Heiden und 
Niebweiden, 1958 750 ha auf feljiges, 328297 ha 
auf jumpfiges Yand und 46319 ha auf Moore. Die 
Bauten, Wege, Flüſſe, Kanäle, Seen u. ſ. w. be 
anjprucen außerdem noch 2296483 ha. 1884 wurde 
der Wert des gefamten Kulturlandes vom Ader: 
bauminifterium auf 91584 Mill. rs. berechnet, 
darunter 57600 Mill. Nderland, 14800 Mill. 
Wieſen und Weiden, 6888 Mill. Weinberge, 6357 
Mill. Wald und 3829 Mill. Gärten. Die Grund: 
jteuer brachte 1891 388,5 Mill. Frs.; davon ent- 
fallen 242 Mill. auf nicht bebautes Terrain. 189 
zählte man 9089218 bebaute Grundjtücte (3949036 
Häuser, 140177 Fabriken). 

Während die Zahl der Grundbeſitzer zur Zeit der 
Nevolution auf 4 Mill. geibäßt wird, ſoll dieſelbe 
jegt 8 Mill. betragen. Das Land tft in 135 Mil. 
einzelne Barzellen von 39a mittlerer Größe (in den 
Depart. Seine und Seine:et:Dtje von 20, in Yandes 
von 81a) zerteilt. Dur diefe große Zerftüdelung, 
zu welcher vorzugsweiſe das Princip gleicher Erb: 
teilung beigetragen bat, ferner durch hohe Steuern, 
aejteigerte Arbeitslöbne, Mangel an Kapital und 
Kredit iſt die Yandwirtichaft in eine üble Lage 
gelommen. Auch find nur 79,8 Proz. der Land— 
wirte wirtlib Gigentümer, 13,3 Proz. find Pächter 
(fermiers) und 6,4 Proz. Meier (mötayers), welde 
für die Bebauung des Feldes einen bejtimmten Teil 
des Grtrages beziehen. Hiernach gliedert ſich der 
Boden in drei Teile, auf deſſen erjten 59,8, auf den 
zweiten 27,2, auf den dritten 13,0 Broz. entfallen. F. 
dedt weder feinen Bedarf an Getreide noc an Fleiſch. 
Seit 1885 verfucht die Regierung durch Einfubrzölle 
auf Getreide, Mebl, Vieh und Fleiſch der Yandwirt: 
ſchaft aufzubelfen. Gleichzeitig tft man auch beftrebt, 
durch Entwäſſerungs- und Drainagearbeiten, durch 
Ginführung beijerer Kulturmethoden, durd Errich— 
tung landwirtſchaftlicher Schulen, dur Aufforſtung, 
ferner durch Einrihtung von Mufterfchäfereien in 
Haut Tingry (Bas:de:-Calais) und Rambouillet und 
einer großen Molkerei in Corbon (Calvados), durd 
Ausftellungen und Auktionen von Zuchttieren die 
Landwirtſchaft zu heben. Der Wert des Grund und 
Bodens ijt feit der Revolution um mehr als das 
Dreifache geſtiegen. 1789 betrug der mittlere Kauf: 
preis 500, 1850: 1275, 1879: 1830, 1889: 1700 
Irs. für 1 ha. Am böcjten ftellt er fich in dem 
Depart. Nord (5640 Frs.), am — in Hautes⸗ 
Alpes (415 Frs.). Seit 1881 beſteht ein eigenes 
Nderbaumintiterium. 

Nahfolgende Tabelle giebt eine Üüberſicht über 
Anbaufläce (1000 ha) der wictigiten Getreide: 
arten, und Ernteergebnis (1000 hl) für den Durch— 
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iönitt der J. 1882 bis 1891 und das J. 1891 jowie weſtl. Normandie und der Landſchaft Breſſe als Nab- 


den Wert Mil. Frs. der Ernte, die Ein: und Aus: 
fubr (Tonnen) für das J. 1891: 


rungsmittel verwendet. Hirje wächſt namentlich in 
den ſüdweſtlichen Depart. Morbiban, Deur-Sevres, 





Anbaufläche Ernteergebnid Wert der Ernte Einfuhr Ausfuhr 
Getreidearten - — — — - 

1891 1882— 11 1891 18832—91 1881 1891 1841 

Weizen .. 5754 6848 17657 107 098 1595 ‚6 1 90 508 679 

Roggen ... 1498 1656 21 588 24 202 202,32 304 40504 

Gerſie .... 12% 982 25 420 18 596 241,22 136 825 124 205 

Hafer ... 4242 3760 106 145 89 607 915,91 97 873 18 550 

Mais . 557 577 9 350 9456 126,07 62 910 4 

Buhmeizen . 623 619 10 303 9849 111,02 3 39 066 
salbfrudt.. . 270 329 3 698 5 180 61,70 — — 

Hitſe..... 50 — 578 — — 19 336 29004 


dem Getreidebau, der wichtigiten Nahrungs: 
auelle, find ungefähr 29 Proz. des Bodens ge 
widmet, In den J. 1815—35 wurden gewonnen 
aufiha: 11,57 hl Weizen, 10,50 hl Roggen, 13,31 hl 
Gerſte, 16 hl Hafer; 1856 —76 dagegen: 14,58, 
13,%, 18,06, 22,33 hl und 1891: 13,19, 14,40, 20,78, 
35,0 hl. Die wichtigſte Getreideart ijt der Weizen, 
defien Anbau und Konjum fortwährend fteigt. Die 
tärfiten Ernten ergaben die J. 1872 (119), 1875 
(138), 1879 (136) und 1882 (122 Mill. hi); 1892 
wurden etwa 102,40 Mill. hl gewonnen. 1820—29 
famen (nah Abzug von 15 Proz. für Saatforn) 
1561,1840—49: 216 1, 1860—69: 230 1, 1880— 86: 
2691, 1887—88: 275 1, 1891— 92: 280 l auf den 
Kopf der Bevöllerung. Die reichiten Weizendeparte: 
ments find: Seine, ord ‚ Aisne, Seine:et:Marne, 
Zomme, Dife, Eure:et:Loir, Loiret und Marne, die 
ärmiten: Loire: Inferteure, Ardeche, Alpes: Mari: 
fime3, Hautes- Alpes, Savoie und Bar. Die Weizen: 
einſuht (meiſt aus Rußland und den Vereinigten 
Staatenvon Amerika, auch aus Indien) nimmt jtetig 
zu. Der Anbau des Noggens ift zurüdgegangen 
11340: 2577 000 ha, 1891: 1498570 ha), doc iſt 
die Produktion nicht bedeutend gejunfen (1878 - 
Fim Mittel 24,30, 1891: 21,6 Mill. hl). Den er: 
giebigiten ——— haben die Depart. Nord, 
Seine, Vienne, Aisne, den wenigſten Roggen bauen: 
Ardeche, Gard, Herault, Lozere und Bar. Die Kultur 
des Mengtornes (balb Weizen und halb Roggen) 
gebt immer mebr zurüd (1840 wurden 11,3, 1862: 
5,1891 :3,7 Mill. hl gebaut) ; am meiften findet man 
ne nod im mittlern Teil des Yandes (Sartbe, Yoir: 
et:Cher, Mayenne). Gerjte wird hauptſächlich ge: 
baut inden Depart. Aube, Cötes:du:Nord, Finiſtere, 
le:et:Bilaine, Marne, Mayenne und Sarthe; 
1892 wurden etwa 17,02 Mill. hi gewonnen (Ein: 
br1885: 1,0,1888: 1,58, 1891: 1,36 Mil. Doppel: 
ientner). Hafer, nach Weizen die wichtigfte Getreide: 
art, baut man in Gure:et:Xoir, Somme, Pas: 
de Calais, Seine-et:Marne, Aisne, Dije, am wenig: 
ten in Alpes: Maritimes, Corje und Landes. Die 
Ernte betrug 1880: 83,3, 1882: 89,7, 1886: 89,5, 
1588: 84,95, 1891: 106, 1892: etwa 85,85 Mill. hi. 
zer Mais wächſt beſonders am Adour, an der 
batonne bis zur Charente und in kleinern Gebieten 
an der Saöne und in Burgund. 1887 lieferten am 
meiiten die Depart. Yandes und Bajles : Porendes. 
Seitdem der Mais aud) zur Stärtemebl: und Altobol: 
abrilation verwendet wird, ftieg die Einfuhr von 
1a Nil, Doppelcentner im J. 1876 auf 3,8 Mil. im 
.1888; 1891 betrug fie nurO,s Mill. Doppelcentner. 
buchweizen wird nur noch in der Bretagne, der nord: 


Gironde, Yandes, Haute-Garonne. Die Produktion 
der Kartoffeln bat ſich nad Erlöjchen der Krankheiten 
von 1830 und 1843 ſehr geboben. 1891 wurden 
11,16 Mill. t auf 1492736 ha geerntet (1840 erſt 


6,5 Mill. t auf 922000 ha) und zwar namentlich 


in Saöne:et=:Yoire, Allier, Tordogne, Ardeche, 
Sarthe, am wenigſten in Calvados, Orne, Landes, 
Corſe, Baſſes-Pyrénées. Eingeführt wurden (1891) 
22801, ausgeführt 22052 t. Die Trüffelzucht wird 
bejonders in den Depart. Dordogne (Perigueur), 
Aveyron, Yot, Eorröze, die Zucht der Champignons 
in den mittlern und ſüdl. Teilen betrieben. 

Von den plain ee werden jeit An: 
fang diejes Jahrhunderts Zuderrüben gebaut und 
zwar in dem bevorzugten Norden, in einer Jone 
von der belg. Grenze über Paris, auch in der Dor: 
dogne. Zuderfabriften bejtanden (1891/92) 368 
(97 in Nord, 78 in Aisne, 60 in Somme) mit 50000 
Arbeitern, die 5625 Mill. kg Rüben verarbeiteten 
und 550,18 Mill. kg raffinierten Juder und 195,56 
Mil. kg Melafje gewannen. Die Ausbeute betrun 
alio 9,78 bez. 3,18 Proz. 1892 überftieg die Aus: 
fuhr die Einfuhr um 40 Mill. Frs. Tabak wird 
in 22 Departements, bejonders in Dordogne ge: 
baut (1891 auf 15409 ha 219601 Doppelcentner); 
der Verbrauch erreihte 35,3 Mill. kg, d. i. Ag 
auf ven Kopf. Der Hopfen (1891: 29016 Doppel: 
centner für 3,96 Mill, Frs.) gedeiht vorzugsweije 
in den Depart. Nord, Cöte:d’Or und Meurtbe:et: 
Mojelle; jährlich müſſen etwa 30000 Doppelcentner 
aus Belgien und Deutſchland eingeführt werben. 
Der Flachs verliert immer mehr an Anbaufläde 
(1875: 80000, 1880: 64000, 1891: 29097 ha) 
und wird aus Belgien und Rußland eingeführt. 
Ebenjo muß Hanf, welcher 1891 auf 51602 ha Yand 
gebaut wurde (Ertrag: 328246 Doppelcentner), in 
Ar Mengen eingeführt werden. — Vgl. Heuze, 

a France agricole (3 Bde., Bar. 1868—69). 

Der Obſtbau ift jebr bedeutend. Die Normandie 
und Bretagne liefern Sipfel und Birnen, aus wel: 
den Cider bereitet wird (1882/91: durchſchnittlich 
11986000 hl), die Depart. Var, Lot:et:Garonne, 
Andre:et:Yoire Pflaumen (1891: 466628 Doppel: 
centner im Werte von 13,5 Mill. Ar3.), das De: 
part. Seine (Montmorency, Montreuil) viel Kirſchen 
und Pfirſiche. Die Ausfuhr an Früchten (ein: 
gemachte u. ſ. w. inbegriffen) betrug 1885: 46, 
1888: 43, 1892: 33 Mill. Frs. Die Kaſtanie, ein 
wichtiges Nabrungsmittel für die Bergbewobner in 
der Auvergne und auf Corjica, wird bejonders in 
ärmern Departements gezogen, ibr Anbau nimmt 
aber immer mehr ab. Der Walnußbaum wächſt 
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hauptſächlich in Dordogne, Correze, Charente, Ar: 
deche und Vienne und lieferte (1891) 842320 Doppel: 
centner im Werte von 17 876.063 Frs. In den ſüdl. 


Striden, von Bar an, wachſen Drangen, Citronen, 
Feigen, Mandeln (etwa 300000 hl à 20 Frs.), von 


annes an einzelne Dattelpalmen. — Das meiite 
Dlivenöl wird in den Depart. Var und Alpes-Mari— 
times gewonnen; der Ölbaum (150000 ha Anbau: 
fläche) reicht im Rhönethal bis nach Montelimar 
hinauf. Von den andern Ölpflanzen liefern Raps 
(Colza) für 18,5, Nübjen für 2, und Nelken für 
6,1 Mill. Frs. Ol. Die Zucht des Maulbeerbaums 
wird bejonders in den ſüdöſtlichen Depart. Dröme, 
Ardeche, Vaucluſe, Gard ftark betrieben und giebt 
(1891) 1933812 Doppelcentner Blätter im Werte 
von 9,4 Mill. Frs. Die Blumenpflanzungen in der 
Provence und in a auc in der Gegend 
von Pille, Caen und Grafje veranlajien bedeuten: 
den Blumenbandel und liefern ätberifche Öle und 
Eilenzen. 

Meinbau. Der Anbau der Rebe iſt fait über das 
ganze Land ausgedehnt und fehlt nur nördlich von 
einer Linie Morbiban über Chartres nah Sedan. 
F. übertrifft binfichtlib der Weinproduftion und 
vielleicht auch binfichtlich der Güte des Weines alle 
Länder der Erde. Die berühmteften und geſuch— 
gie Sorten find die auf den fonnigen Hügeln der 
Champagne bei Reims und Epernay wacjenden 
Champagner (j. d.), die auf den Kalkfelſen ver Dftjeite 
der Cote⸗d'Or erzeugten Burgundermweine (f. d.) und 
der Medoc, welchen ein a zwifchen der Gi: 
ronde und den Landes liefert. Zu den gewöhnlichern 
gehören die von Unterburgund, der Franche-Comte, 
von Mäconnaid und Beaujolais, Untermedoc, 
Languedoc u. |. w. Im J. 1788 ſchätzte man das 
gejamte zu Weinbau benugte Land auf 1568000 ha 
mit einem Ertrage von 25 bis 30 Mill. hi; 1808 
gaben 1614000 ha Weinland 28 Mill. hi, 1850: 
2182000 ha 45,3 Mill. hi Mein. Durch die Verbee- 
rungen des Oidium (f.d.) im J. 1850 jantdas Gefamt: 
ergebnis 1855 bis auf 15,2 Mill. hl herab. Sehr gute 
Meinjabre waren fpäter 1865, wo 68, Mill. und 
1875, wo 85,5 Mill. hl erbaut wurden. Seit diejer 
Beit it aber die Ernte ImrAdgegangen. Diefer Nüd: 
gang rübrt beſonders von den Verwüſtungen der 
Reblaus ber. Diejelbe hatte von 1865 big 1890 
63 Departements —— und zwar gerade die 
beſten Weingegenden, ſodaß 1883—90 6000 Ge: 
meinden in 55 Departements von der Vergünfti: 
gung des Steuererlafies Gebrauch machten. Liber 
die | —— der Phylloxera durch Neubepflan: 
zung mit amerik. Reben u. ſ. w. ſ. Reblaus. Der Er— 
trag erreichte 1860—69 im zehnjährigen Durch— 
ihnitt 50,2: Mill. hi, 1870—79: 52,92 Mill. hl, 
1880—89 33,498 Mill. hi. Die Ergebniffe der J. 
1885—92 zeigt folgende Tabelle: 





Ertrag | Ertrag 

Jahre Anbaufläde überhaupt auf 1 ha 
hi hl 

1885 1971 282 31481 124 16,18 
1886 1 907 550 30 386 234 16,24 
1887 | 1919878 25 365 441 13,61 
1888 , 1838360 30 654 153 16,67 
1889 | 1836 831 24031771 | 13,08 
1890 1816 544 27416327 | 15,0 
1891 | 1763374 30 139 000 17,00 
1892 1 783 000 29 082 000 16,00 
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Der Erntewert für 1881 beträgt nur ein Drith 
des durchſchnittlichen Jahresertrages aus dem Jabı 
zebnt 1870— 79; er betrug 1891: 1009, 1892: 91 
Mill. Fr3., der mittlere Preis an Drt und Stel 
für 1 hl 33,5 und 31,4 rs. 

Sehr bedeutend ift der Weinverbraud. Im Durd 
fchnitt des Jahrzebnts 1850—59 wurden 21, Mill.) 
(d. i. 0,6 hl pro Kopf), 1870— 79: 38,1 Mill. hl (v. 
1 hl pro Kopf) verbraucht. Ein Heiner Rüdgan 
infolge der gejtiegenen Preiſe trat jeit 1880 ei 
1885 wurde der — auf 36,6, 1886 ai 
35,6, 1887 auf 34 Mill. hl geihäst. Bier ur 
Kunſtwein (Produktion 4,29 Mill. hi) tommen mel 
in Aufnahme. Infolge des jtrengen Gejekes vo 
26. Juli 1890 und der Erhöhung des Zolls a 
Rofinen fiel die Kunftweinprodultion bis 1892 a 
1,05 Mill. hi. Auch die Fabrikation der verzuderti 
Meine (vins de sucre) nimmt ab. = 

Der Ausfall in der Ernte muß durch geiteiger 
Einfuhr (aus Spanien, Algier, Italien, Portuge 
Öfterreih: Ungarn) Fer werden. 1867 —76 wurd 
jährlich durchſchnittlich 406200 ein: und 3 283 400 
ausgeführt, 1882—91: 10,17 Mill. und 2,4 Mil. 
1891: 12,27 und 2,0. Mill. hi. Allerdings find t 
ausgeführten Weine die bei weitem wertvollern; i 
Mert erreichte im Durdfchnitt der J. 1880— 
243,7, 1885—89 248,5, 1892: 223,3 Mill. Fri 
während die Einfuhr fib auf 342,7, 4345 un 
302,1 Mill. Fre. itellte. En 

In den Depart. Alle:et:Bilaine, Sartbe, Seir 
Inferieure, Cure, Calvados, Mayenne und Or 
wird viel Objtwein oder Cider bereitet (189 
9,28, von 1882 bis 1891 durchſchnittlich jährlich 11, 
Mill. hi). Das Marimum (1883) betrug 23,43, d 
Minimum (1889) 3,7 Mill. hl. ' 

Viehzucht. Die Wiefen: und Weidelandſchaft 
find durch den Aderbau immer mehr eingeſchrät 
worden und befteben aus 5075452 ha natürlic 

Ertragswert 848 Mill. Fre.) und 2413770. 
ünftliben Wieſen (Klee: und Luzerneanpflanzungt 
Ertragswert 555, Mill. Frs.), von denen jene dur 
fhnittlib 31 Etr., diefe dagegen 41 Etr. Futter liefe 
Die meiiten natürliben finden fib im Nordweſt 
de3 Landes (Halbinjel Eotentin und Umgebun 
und in einem Landftrich vom Jura und den fü 
Vogefen bis in das Gentralplateau hinein; für 
liche enthält befonders die Picardie und Flande 
Der geringe Prozentjab des Wiefenlandes geg 
über dem Aderland und der bedeutende Fleiſcho 
braud bewirkte, daß die Viebzucht den Bedarf t 
Landes nicht dedt und beſonders Schlactvieb e 
geführt werden muß. 

Der Pferdezucht wird im Intereſſe der Arn 
erhöhte Sorgfalt gewidmet, und der Staat verwen 
alljährlich große Summen für fie. Die Stutereien 
Le Pin in der Normandie und Rofitres in Lothrin 
liefern edle Vaterpferde zur Kreuzung mit Ya 
pferden. Gute Arbeitspferde find die Ardenner, N 
männer (die Boulogner und Percherons), Bretag 
und flandr. Pferde, während fich die Yimoufiner mei 
ihrer arab. ar dur jchöne Formen, die ı 
Morbiban und Calvados durd Ausdauer ausze 
nen. Am 31. Dez. 1891 wurden 2883 460 
Dienfte des Landbaues ftebende Pſerde gezä 
während die Gejamtzabl auf 3500000 geſch 
wird. Jedoch iſt der Pferdebeitand in den Depa 


| ments des Nordens und Nordweſtens: Seine (‘Bo 


ı hatte 1884 außer den Armeepferden 71676), 
I niftere, Cötes-du-Rord, Marche und in Mayeı 


Frankreich (Fiſcherei. Forſtwirtſchaft) 


(16 auf 100 ha) viel bedeutender als in den Departe⸗ 
ment3 der Alpen und in Savoyen. MWäbrend F. 
früber viel mehr ler einführen mußte, als e3 
austübren konnte, jtand 1890 und 1891 der Einfubr 
von 14257 und 16012 eine Ausfuhr von 28418 
und 24111 — Die Hauptplätze J den 
Bierdebandel (beſonders mit Deutſchland, Belgien 
und England) find Fecamp und Faupillesen-Caur. 
In den gebirgigen Departements werben bejonders 
ch und Maultiere gebalten, doch nimmt ihre Zahl 
ab. Während 1840 beim Aderbau noch 413500 Eifel 
und 373800 Maultiere verwendet wurden, gab es 
1891 nur noch 364887 bez. 230877. Bon letern 
it die Ausfuhr (13 886 im Werte von 9,72 Mill. 
Its) befonder8 nach Spanien bedeutend. 

Die Rindviehzucht wird am ftärfiten im Nord— 

weiten betrieben (Finiſtere 59 Rinder auf 100 ha, 
Morbiban 57, Mayenne 54) ſowie zwiſchen Vogejen, 
Jura und Gentralfrantreih, zwiſchen Belfort und 
Yimoaes, am ſchwächſten in der Mittelmeergegend. 
1891 murden 13661533 Stüd (1912475 Ochſen, 
6557632 Kübe, 333 988 Stiere, 4 856 938 Kälber) 
oezäblt. 1888— 91 wurden ausgeführt: 92750, 
58846, 59130 und 47340 Stüd, eingeführt aus 
alien, Algerien und Belgien: 74310, 81325, 
9546 und 82 733 Stüd. Durd die Milchwirtſchaft 
befonders im Norden wird viel Butter erzeugt, und 
damit befonderd England verjorgt (Einfuhr 1892 
tür 10,5 Mill, Ausfuhr bingegen für 81,5 Mill. 
Its. Käfe wurde für 8,55 Mill. Fr3. ein: und für 
1853 Mil. Fre. ausgeführt. Margarine fam im 
Werte von 9,ıs Mill. 578. zur Ausfuhr. 
Die Schafzucht iſt fo bedeutend, daß durch— 
ihnittlih 45 Stüd J 100 ha und 63 auf 100 €. 
tommen. Gleibwobhl bat fich (wie in den meijten 
europ. Ländern) die Geſamtzahl vermindert und zwar 
von 29,5 Mill. tm J. 1862 auf 23,8 Mill. im %. 1882 
und 21,79 Mill. im 5. 1891. Bon den Schafen ge: 
bören, troß den Bemühungen ber jtaatlihen Merino: 
ihäfereien zu Berpignan und Rambouillet, nur 13,2 
Bro;. zu veredelten Rafjen. 1891 wurden 1150 861 
Stüd (aus Algerien, Deutihland und Öfterreich) 
angeführt. An Wolle wurden gewonnen: 579088 
Voppelcentner im Werte von 87 Mill. Fre. 

Die Zahl der Schweine beträgt 6096232. Bei 
dem jebr reihlichen Genuſſe von Schweinefleifch (420 
Ni. kg, gegenüber 358 Mill. kg Rindfleifh, 145 
Mil. kg Kalb: und 127 Mill. kg Schöpfenfleiih) 
wurden immer mehr Tiere ein: ala ausgeführt 
11877—86 durchichnittlich die doppelte Zahl), feit 
1888 bat ſich jedoch das Verhältnis bedeutend ge: 
ändert. Die Pyrenäen- und Ehampagnerafje find 
die geſchäßzteſten. Die Zabl der Ziegen wird 
1891 auf 1480229 angegeben, d. i. 4 auf 100 €. 
Sehr verbreitet ift die Zucht von Kanindhen 
(12872000), deren Fleiſch ala Speife beliebt iſt. 

Federvieh bildet einen Ausfuhrartikel. Die 
betannteften Arten find die von Caur, La Fläche, 
Ertvecoeur und die Cochinchina⸗ und Brahmaputra: 

Die Eier werben beſonders nad England 
verfauft. Die Ausfuhr (240203 Doppelcentner) 
übertraf die Einfuhr um mehr als das Doppelte. 
Die Bienenzuct ift in manden Gegenden be: 
deutend. 1891 gab es 1634897 Bienenftöde, welche 
6759325 kg Honig und 2097783 kg Wachs im 
Berte von 14,04 Mil. Frs. lieferten. Berühmt iſt 
beſenders der Honig von Narbonne und Erövecoeur. 
mzie Seidenzudt, vorzugämeife an den ins 
Nittelmeer gehenden Flüflen fowie an der Küfte der 
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Provence, liefert der Induftrie ein vortreffliches und 
fo reiches Material, daß ihr wohl ein Zebntel der 

ejamten Seidenproduftion der Erde zufällt und daß 
F in dieſer Beziehung nur von Italien übertroffen 
wird. Infolge von Krankheiten des Maulbeerbaums 
und der Seidenraupen ging der Geſamtertrag der 
Cocons zurüd; er betrug 1854: 26, 1865: 5,5, 1882 
—91: 9,7, 7,7, 6,2, 6,6, 8,3, 8,6, 9,5, 7,A, 7,7 und 6,8 
Mill. kg. 1892 erzielten 141487 Züchter 7,63 
Mil. kg. Am ertragreichiten waren Gard (2,85 Mill), 
Ardeche (1,6), Dröme (1,1) und Vauclufe (1,0 Mill. 
kg Gocons). — Val. Settegaft, Die Viehzucht 3.3 
(Berl. 1879). 

Fiicherei. Die Seefifcherei ift bedeutend. Gie 
beſchäftigte 1888: 143 375 Menfchen (88528 davon 
auf Schiffen) mit 25443 Schiffen von 193162 t, 
welde einen ungefäbren Wert von 45 Mill. Fra. 
batten. Von dem Ertrage von 86,97 Mill. rs. 
famen auf die Häfen von Boulogne 12, Fecamp 
14, 2a Eroific 4,6, Dünlirhen 3, Douarnenez 1,2, 
Trouville 2,07, St. Malo 8,8, Granville 2,6, Auray 
2,6, Les Sables d’Dlonne 1,9, Cette 2,0, Baimpol 
1,7, Quimper 1,5 Mill. Frs. Im Dienite des Gro: 
Ben Be (la grande pöche), der ſich jeßt nur 
noch auf den Rabeljaufang beſchränkt, jtanden (1889) 
488 Schiffe, die — nach Neufundland (die 
kleinen franz. Inſeln St. Pierre und Miquelon) 
und nach Island fuhren. Sie hatten 8603 Mann 
Beſatzung und bradten insgeſamt 40,04 Mill. kg 
friſchen Kabeljau heim. Bei Island wurden auch 
gegen 500 000 Hummern gefangen. Sehr gute Er— 
träge hat der Sardinenfang, deſſen Gebiet von der 
Bretagne bis zum Biscayiſchen — reicht; 
man erbeutete 1886: 367,1, 1888: 1157, Mill. Stüd 
Fiſche. Der Heringsfang brachte 1890: 42,7 Mill. kg 
(1886 : 32, Mill.) im Wertevon 9,s Mill. Frs. außer: 
dem wurden gefangen: an Andovis 0, Mill. kg 

1886: 6,3 Mill. kg), an Makrelen 17,5 Mill. er 

erte von 3 Mill. Fr3., an Auftern 130, Mill. 
Stüd (1886: 151,2), an Miesmuſcheln 605 620 hi, 
an Krabben 1,5 Mill. kg; ferner Thunfifche, Stein: 
butt, Seezungen, Barben, Lachſe und Rochen. Sehr 
bedeutend ijt die fünftliche Aufternzudt, die un: 

efähr 10000 Männer, 15100 Frauen und 1300 
tinder beſchäftigt und (1888) einen Ertrag von 
607 Mill. Stüd lieferte. Die Gebirgsbäche der 
Alpen und Pyrenäen find reih an Forellen; bie 
Rhoͤne in Barben und Hedte, fonft giebt e3 
nod Karpfen, Aale und Reitide 

Forftwirtfchaft. Etwa ein Sechitel des Landes iſt 
bewaldet. Schon 1827 fuchte die Regierung der 
Abholzung und ihren Folgen zu fteuern. Aucd unter 
Ludwig Philipp und befonders unter Napoleon be: 
ſchäftigte man ſich mit der Frage der Le 
und 1870 waren ſchon 100000 ha neu bepflanzt 
und feitdem ijt der MWaldbeftand um 200000 ha 
gewachfen. Während die Aderbauftatiftif für 1873: 
8357000 ha, für1882: 9455255 ha (25 a auf 1 €.) 
angiebt, findet man in andern Quellen für 1888: 
9388000 ha verzeichnet. Das Depart. Yandes ge: 
hört zu den waldreichſten (47 Proz. des Bodens), 
dann fommen Bar (42 Proz.), Vogeſen (35 Proz.), 
Belfort (34 Broz.), Gironde (34 Proz.), Ariöge und 
Aura (33 Proz); die waldärmiten find: Seine 

2 Proz.), Manche (3 Proz.), Vendeée (4 Broz.), 
Jin (5 Broz.)und Calvadog (7 Proz.). Bekannte 

alobezirte find der Wald von Fontainebleau 
(17000 ha), der von Compidgne und der von Orldang 
(37000 ha). Staat3eigentum find (1889) nur 
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1070477 ha; 1 915 370 ha gehören Gemeinden und 
öffentlichen Inſtituten und etwa 6,5 Mill.ha Privat: 
leuten. Das durd die einheimischen Wälder gelie: 
terte Holz (25,1 Mill. cbm) reicht für den Bedarf 
(31,5 Mill. cbm) nicht aus; es wird viel Baubol;, 
vorzugsweiſe Cihe und Tanne aus Schweden und 
Norwegen, Rußland, der Schweiz, Deutichland und 
Sfterreih eingeführt. Der Wert der Einfuhr be: 
trug 1890: 152,0 Mill., 1891: 216,7 Mill. Frs., der 
Ausfuhr 23,8 und 25 Mill. rs. Außer den ge: 
wöhnlichen Waldbäumen find namentlich dharalte: 
riſtiſch die barzliefernde und bejonders zur Be: 
feitigung der Dünen im Südweſten angepflanjte 
Seeitrandtiefer (Pinus pinaster Sol.), die Korkeiche 
in der Gascogne und die vorzüglich auf dem Central: 
plateau und in der Landſchaft Vivarais gedeibende 
eßbare Kaſtanie. Nur in geringer Menge finden 
ih Hiriche, Rebe und Damwild. Der Bär bat ſich 
in die Alpen und Pyrenäen zurüdgejogen; auf ibren 
höchſten Gipfeln lebt nod der Steinbod, während 
Luchſe beinahe verſchwunden find. Die jumpfigen 
Gegenden der Rhönemündung bergen noch Biber. 
Der Wolf iſt in den großen Gebirgswaldungen und 
in Lothringen anzutreffen, doc werden, ſeitdem 
1882 Prämten auf jeine Erlegung ausgeſeßt wurden, 
700—1000 jäbrlic erleat. — Val. von Sedendorf, 


—_ Die forftlihen Berhältnifie 3.3 CEpj. 1879). 


Bergbau und Hüttenwefen. Am 1. Jan. 1888 
betrug die Zahl jämtlicher Bergwerke 1362, melde 
1112440 ha bededen; allein nur 452 derjelben 
(526000 ha) wurden abgebaut ; fie hatten 112000 Ar: 
beiter, und die Förderung belief ſich auf 25 327 500 t. 
Bon Metallen befist F. nur Eifen in größerer 
Menge, doch bewirkt der Umſtand, daß die wichtigften 
Lager ſich nicht (wie in England) in der Näbe der 
Kohlen befinden, eine erhebliche Dertenerung der 
Gifenproduftion. Die Menge der gewonnenen Eifen: 
erze (Bohnerze, Rot: und Brauneifenfteine u. ſ. m.) 
hat, auch abgejeben von der Verminderung feit 
1870/71, feit der Mitte des 19. Jabrb. abgenommen. 
Sie betrug 1847: 3,16, 1866: 3,89, 1882: 3,16, 
1888: 2,18, 1891: 1,18 und 1892: 1,08 Mill. t. 

Im J. 1891 zäblte man 479 benußte Konzeifionen 
mit 5744 qkm Schürfflädhe (186 qkm in Algerien); 
davon entjallen 3529 qkm auf Abbau mineralifcher 
Brennitoffe. An der Erzeugung beteiligten ſich 
27 Departements und zwar vor allem Meurtbeset: 
Mojelle mit drei Viertel der Gejamtproduftion, 
Saöne⸗et-Loire, Ardeche, Gard und Yot-et:Garonne, 
Die Zahl der Eifenbergmerte belief ſich 1890 auf 
318 mit 5475 Arbeitern und einer Broduftion von 
2773632 t im Werte von 9,35 Mill. Frs. Um den 
Gebrauch zu deden, mußten bedeutende Mengen 
eingeführt werden, und zwar 1888: 1311000 t, 
davon 610000 t aus Deutjchland und Luremburg 
(namentlich Spateijenitein), 3839000 aus Spanien, 
80000 t aus Belgien, 48000 aus Algerien (Magnet: 
eifen aus den Minen von Ain Mofra bei Bona) 
und 1891: 1437527 t. — 1890 gab es 255 Eijen- 
bütten und 116 Hocdöfen, darunter 101 mit Koks— 
betrieb. Die Zahl der legtern ift bedeutend zurüd: 
gegangen, denn 1846 waren noch 623 in Ihätigfeit. 
Die Produktion an Robeijen betrug: 


1850: 406 000 t 
1860: 898000 » 
1869: 1381 000 » 
1880: 1725000 » 
1884: 1871537» 


1886: 1516574 t 
1888: 1683349 » 
1890: 1962000 » 
1891: 1919185 » 
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Im ganzen find bei der Produktion von Robeijen 
25 Departements, am ſtärkſten Meurtbe:et:Mojelle 
(Produktion 1891: 770418 t), Nord (220470), 
Bas:de:Calais (82328), Gard (56 470), Saönexet: 
Yoire (87158) beteiligt. Die weitere Verarbeitung 
aeichiebt in 49 Departements in 1405 Öfen und 
zwar vorwiegend mit Steinfoblen:, nur 2865 t mit 
Holztoblenfeuerung. Den größten Aufſchwung bat 
bie Stahlfabritation genommen. Sie iſt (bauptjäd: 
li in den Depart. Loire und Saöne:et:Xoire) ſeit 
50 Jahren etwa um das Hundertfache gewachſen 
und bat fich jeit 20 Jahren verdoppelt, ſodaß F. in 
diejer Hinficht unter den europ. Staaten nur von 
England und Deutichland übertroffen wird. 1882 
wurden geliefert: 458238 t, 1886: 427589, 189: 
587360, 1891: 628305 t, darunter 255401 t Ib: 
masftabl. Die Ausfuhr an Robeijen, raffiniertem 
Eifen und Stahl betrug 1887: 92,2, 98,7 und 37, 
Taujend t und überftieg die Einfuhr (35,3, 65, 
10,4 Taujend t) um ein Bedeutende. _ 

An andern Metallen ijt 5. arm. Kupfer (18%: 
2306 t) wird hauptſächlich in Bas-de:Calais und der 
Umgegend von Yyon und zwar nur aus fremden 
Erzen erzeugt, genügt aber dem Bedarfe (25000 t) 
feineswegsd. Blei liefern nur nod die Depart. 
Buy:de:Döme, Lozere, Hautes:Alpes, Jle:et: 
Billaine; die Bleigruben der Bretagne find erjböptt. 
Zinterze (47540 t) werden in den Pyrenäen und 
in Gard, Mangan (15984 t) in den Hautes: Port 
nées und Saöne:et:Loire, Bitumina indgelamt 
233344 t, Eijenpyrite 224661 t gewonnen. Um 
den Bedarf zu deden, müfjen von allen diejen Me 
talten bedeutende Mengen eingeführt werden. 

An Steinkohlen ilt 5. reich und zwar jind die 
Lager ziemlich gleihmäßtg über das Yand verteilt, 
wenn auch die vier Hauptreviere mehr dem Dften 
des Landes zufallen. Diejelben find: 1) das von 
Balenciennes (Bas:de-Calais und Nord) mit 18% 
14208 076 t Ausbeute; 2) das von St. : Etienne 
(Loire und Rböne) mit 3536354 t; 3) das von 
Alais (Gard und Ardeche) mit 2017498 t; 4) das 
von Greujot und Blanzy (Saöne:et: Loire) mit 
1534429 t. Außerdem find bejonderö nod die 
Beden von Aubin (Aveyron), Commentry und Dow 
(Allier), Braſſac (Haute-Loire, Puny : de: Döme), 
Graiffeſſac und Roujan (Herault) zu erwähnen. 
Die größten Braunkohlengruben finden fh 
bei Faveau (Air) im Depart. Bouches- du: Rbone 
und Bar und bei Bagnold und Orange, in dei 
Depart. Ardeche, Gard und Vaucluſe. Die jran;. 
Koblenlager beveden einen Gejamtflähenraum von 
5180 qkm und wurden (1891) in 287 Roblenwerten 
abgebaut, in denen 121500 Arbeiter, darunter 
3800 Frauen und 9700 Kinder unter 16 Sabren, 
beihäftigt find. Die Bergwerke verteilen ſich au' 
41 Departements, von denen jedoch acht nur Braun 
foblen liefern. — Die Koblengewinnung iſt im 
19. Jahrh. jebr geftiegen und hat ſich jeit 20 Jabren 
beinabe verdoppelt. Sie betrug 1787 nur 211, 1802: 
844, 1840: 3003, 1870: 13330, 1880: 19362, 1885: 
19511, 1888: 22951 Taufend t (22513628 t Stein: 
foblen und Antbracit und 438312 t Braunfoblen). 
Für 1891 werden 26,025 Mill. t im Werte von 
34 Mill. Frs. angegeben. Der Verbrauch wuchs von 
935000 t im J. 1802 auf 28846000 im J. 1880 
und 36653000 t im X. 1890, ſodaß im legtern Jabre 
jeder Einwohner durchſchnittlich 954 kg Kohlen ver: 

tauchte. Die franz. Kohlenlager liefern alſo doch 
nur zwei Drittel des Gebrauchs, die Einfuhr ift daber 
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ziemlich bedeutend. 1892 kamen aus Belgien 5,2, 
aus@ngland 5,2, aus Deutſchland O, s Mill.t; die Ge: 
famteinfubr betrug 9912022 t, wozu noch 1424 103t 
Holz tommen. Der Konſum iſt auf die verjchiedenen 
Departements jebr ungleich verteilt. 1887 verbrauch: 
ten jieben mebr als die Hälfte jämtlicher Koblen 
Nord 5,1, Seine 3,6, Bas:de-Calais 2,1, Meurtbe: 
a: Mojelle 2, Seine: Inferieure 1,3 Mill. t) und 
auf die Metallindujtrie entfielen 15, auf die Eiſen— 
bahnen 10 und auf den Bergbau 4 Proz. des Ge: 
jamtbedarfs, 

Die Zabl der Torfgruben bat ſich ſehr ver: 
ringert (von 2337 im J. 1847 auf 507 im J. 1887) 
und ebenjo gebt ihre Ausbeute jehr zurüd; während 
1e1840: 500 000 betrug, fiel fie 1890 auf 157 7OL t. 

Val. Dujardin:Beaumes, Histoire graphique de 
Yindustrie houillere en France (Par. 1888). 

Sehr groß find die Schäße an nußbaren Stei: 
nen und Erden. Die Zahl der Steinbrüde 
\hähtman auf 33300 (mit 113000 Arbeitern), welche 
für 164 Mill. Frs. Steine liefern und von welden 
400 unterirdijch abgebaut werden. An Granit find 
namentlih die Bretagne und die vorgelagerten In: 
jeln, an Syenit die Provence, die Alpen und Pyre— 
näen,an Bafalt die vulfanijchen Gebietevon Central: 
frankreich reich. Marmor (für etwa 4,4 Mill. Frs.) 
tefern die Alpen und Pyrenäen (Marmorjäulen 
von Bagneres:de:Bigorre), Schiefer (4,5 Mill. Fr3.) 
die Umgegend von Angers und die Ardennen, Gips 
das Pariſer Beden. Dasselbe bat au große Vor: 
rüte an Kalk- und Sandjteinen, während jic bei 
Bellen, Chäteaurour und Dijon lithogr. Steine, bei 
Ymoges und St. Yrieix Borzellanerde, bei Beauvais 

und Montereau Fayenceerde und in der Champagne, 
in Burgund und in Jsle=de: france Ziegelthon in 
Renge findet. Einige Gegenden find reich an phos⸗ 
sberjaurem Kalt, von welchem 1887 in 796 in Be- 
trieb befindlichen Brücen 182000 cbm (74000 in 
Vas:de:Galais, 40000 in Somme, 28000 in Meuje) 
geliefert wurden. Die Produktion bat fih in den 
sten Jahren bedeutend gefteigert, weil der Kalt 
vielfah zur Verbeflerung des Bodens u. ſ. w. Ver: 
wendung findet. Steinjalz (490819 t) wird be- 
onders in den Depart. Bouches:du:Rhöne, Cha: 
tente: Inferieure, Gard, Herault, Loire : Inferieure 
und bauptjächlich in Meurtbe:et:Mofelle gefunden. 
Lie Zahl der Steinjalzwerte belief ſich (1890) auf 
2, wozu noch 5 Salzauellen in den Niederpyrenäen 
Iommen.. Die Salzjeen und :Teihe bededen etwa 
16000 ha und jind auf jieben mittelmeerifhe und 
au ſechs atlantiſche Departements verteilt. Der 
—— Seeſalz betrug 351710 t im Werte 
von 840 Mill. Frs. Die Einfuhr an Salzen über: 
feigt 100 000 t. 

ie Mineralquellen finden jich befonders an 
den Örenzen der Urgebirgsmaſſen, namentlich in 
den Borenäen (426 Quellen und 93 Etablifjements), 
den Alpen, den Vogeſen und der Auvergne. Im 
Julı 1882 wurden Übrer 1027 (318 ſchwefelhaltige, 
57 altaliibe, 136 eifen: und 216 jalzhaltige) ge: 
äblt, von denen 386 kalte (6—15°) und 641 warme 
5-81), welche insgeſamt in der Minute 46400 1 
Vaſſer lieferten. 1891 waren 1257 vorhanden. Die 
jabl der benußten Quellen, die (1891) von 290000 
Xranlen bejucht wurden, ift in neuerer Zeit ſehr im 
-teigen begriffen. Bon den 251 Mineralbädern 
md die berühmtejten: Air, Bardge, die beiden 
Sagneres, die beiden Bourbon, Cauteret3, Engbien, 
serged:le3:Eaur, Plombieres und St.:Sauveur, 

bredhaus' Konveriationd-Lerifon. 14. Aufl. VII, 
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Vichy, Neris, Contrexeville und Buſſang. 55 Mill. 
Flaſchen Mineralwaſſer wurden verſandt. 
Induſtrie. Die franz. Induſtrie erfuhr zwar ſchon 
in frühern Jahrhunderten beſonders durch die Be— 
mühungen Colberts eine bedeutende Förderung, 
wurde jedoch durch die vielen Kriege und vorzüglich 
durch die Aufhebung des Edikts von Nantes (1685), 
die viele fleißige und geſchickie Arbeiter zur Aus: 
mwanderung veranlaßte, in ihrer Entwidlung auf: 
gehalten. Die jeit mehr als 200 Jahren beftehen: 
den Schubzölle haben einzelne \ndujtriezweige — 
allerdings zum Nachteil anderer Branchen und wohl 
auc der Konjumenten — jich jebr kräftig entwideln 
lafjen, und der neueſte Zolltarif (11. Jan. 1892), ber 
in einen Marimal- und einen Minimaltarif zerfällt, 
enthält weitere zum Teil beträchtliche Erböbungen. 
Seit der Revolution find alle Zünfte aufgeboben, 
es beſteht vollitändige Gemwerbefreibeit, es bedarf 
nur der Yöjung eines Gewerbepatents, welches all: 
jährli erneuert wird. Der Staat, jpeciell das 
Handel3minijterium (Ministere du commerce et 
de l’industrie), überwacht nur das Verhältnis der 
Gewerbtreibenden zu den Hilfgarbeitern, die Ar: 
beiterverbältnifje, bejonders die Frauen: und Kinder: 
arbeit in den Fabriken, die Anlage der legtern, den 
Betrieb der für die Gejundheit nachteiligen Ge: 
werbezweige u. j. w. Zur Förderung der Induſtrie 
beiteben die 68 Gewerbefammern oder Chambres 
consultatives des arts et manufactures, die 1801 
gegründete Société d’encouragement pour l’in- 
dustrie nationale zu Baris, welche Preije und Me— 
daillen verteilt und monatliche Bulletins veröffent: 
liht, und das Conservatoire national das arts et 
metiers (ſ. d.) in Paris. Der VBermittelung der 
Arbeitsgelegenbeit dient die Arbeitäbörje (Bourse 
centrale du travail) in Baris, 1892 gegründet. Zur 
Schlihtung von Streitigkeiten in Arbeiterkreiſen 
bejteben die 124 Conseils de prud’hommes mit je 
26 Mitgliedern (13 Arbeitgebern und 13 Arbeitern). 
Sie entſchieden 1887: 41917 Fälle, Darunter 29 269 
Sohnangelegenbeiten. Außerdem giebt e3 (1. Jan. 
1890) noch 2107 Synditatsfammern für Jndujtrie 
und Handel. 1889 wurden 9287 Patente erteilt 
oder verlängert, 6665 Fabrik- und Handelsmarken 
eingetragen, 28402 Warenzeihen und 5209 Muiter 
geſchützt. Die Zahl der ın der gejamten Indu— 
jtrie beichäftigten Berjonen betrug 1886: 9289206 
(4691353 Männer und 4597853 Frauen), von 
denen 1004 939 Unternehmer, 236 522 Beamte und 
Angeitellte und 3056161 Arbeiter, Tagelöhner 
u. j. w. waren. Die meijten ‘Berjonen find in der 
Zertil: (1532000), Bau- (1497000), Kleider: 
(1286000) und Metallindustrie (910000) beichäf: 
tigt. Die Zahl der Arbeitseinjtellungen hat jid) jeit 
1874, wo jie 21 betrug, jebr vermehrt. 1874— 85 
fanden deren 797 jtatt und war die meilten in den 
J. 1882 (182), 1883 (144), 1885 (108) und 1886 
(161). 172 entfielen auf das Depart. Nord, 103 auf 
Seine, 57 aufRhöne, je 39 auf Marne und Somme 
und 32 auf Iſere; 15 vorzugsweiſe aderbautreibende 
batten gar Teine Streits aufzumeifen. 1888 zäblte 
man deren 710; die Anzahl der Streifenden be: 
mg 24134; die der verlorenen Arbeitstage 478391. 
ie Zahl der Dampfmaſchinen (obne die der 
Gijenbabnen und Dampficiffe) betrug 1840 erit 
2591 (mit 34350 Pferdeſtärken), 1871: 26146 
(320 447), ſtieg 1880 auf 41 772 (544152) und be- 
lief jich 1890 auf 58 751 (mit 863 007 Pferdeſtärken), 
welche ſich auf 46 700 induftrielle Unternehmungen 
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verteilten und von welchen 130273 Pferdeſtärken 
im Dienſte des Bergbaues, 167584 im Dienſte der 
metallurgifhen Induſtrie, 88932 in dem der Agri: 
fultur, 106 167 in dem der Nahrungsmittelinduftrie 
jtanden und 172999 in den tertilen Zweigen, 91416 
im Baufache, 42 323 in der chem. Induſtrie, 37 632 
in der Bapier:, Möbel: und Anjtrumentenfabrifation, 
enblih 25681 im öffentlichen Dienjte benutzt wur: 
den. Die Zahl der Lokomotiven betrug 9832 mit 
3 656 577 Pferdeſtärken. Insgeſamt waren (1891) 
in Betrieb über 87 000 Keiel und mebr ala 70 000 
Mafchinen mit 5362000 Pferdeſtärlen. Für 1889 
wird der Produktionswert der gefamten Induſtrie 
auf 12 Milliarden rs. geſchätzt, wovon 5030 Mill. 
auf die Tertil: und Belleidungs:, 3015 auf die 
Nabhrungsmittelinduftrie, 1890 auf Baugewerbe 
und öffentliche Arbeiten, 890 auf die chem. und 886 
auf die metallurgijche Induſtrie entfallen. 

Unter den einzelnen Zweigen der Induſtrie kommt 
an Bedeutung keiner der Textilinduſtrie gleich 
(6147 Betriebe), deren Produktion auf 3 Milliarden 
geſchäßzt wird. Davon entfallen 1200 Mill. auf 
Woll:, 500 Mill. auf Seiden:, 600 Mill. auf Baum: 
woll: und endlich 350 Mill. rs. auf die Hanf:, Lein— 
wand: und Jutemanufaltur. Als wichtigiter Zweig 
der Tertilbrande ift die Seidenindujtrie ber: 
vorzubeben, in welder F. unter allen Ländern den 
eriten Rang einnimmt. Der Verbraub an rober 
Seide (1887: 4, Mill. kg), der fib in den lep- 
ten Jahren fast immer gleich geblieben ift, verlangt 
— der Produktion (1890 etwa 650000 kg, 

ergeitellt in 1400 Nobjeidenfabriten durch 45500 
Arbeiter) eine bedeutende Einfuhr von Gocons rober 
und filierter Seide (j. unten die Tabelle, ©. 68b). 
1885 gab es: 1172 Spinnereien und Webereien mit 
68100 Arbeitern, 1084000 Spindeln und 50 500 
mechan. MWebjtüblen, während die Zahl der Hand: 
webjtüble 55500 betrug. Letztere ſtehen hauptſäch— 
lich (über die Hälfte) im Depart. Rböne; die mechan. 
Meberei ift dagegen vorzugsweije in den Depart. 
Loire und Nord verbreitet, und die meiften Robjei: 
denfabrifen finden ſich in Ardeche, Loire, Iſere und 
Gard. F. allein fabriziert mebr Seidenwaren al 
alle übrigen Yänder Europas. Die franz. Seiden: 
waren zeichnen ſich vor allem durch Feinheit des 
Geihmads und vollendete tehniihe Ausführun 
aus. Der Wert der Ausfubr belief ſich 1892 pe 
254,06, der der Einfuhr auf 60,5 Mill. Fre. 

In der Shafwollindujtrie zählte man 1885: 
3 266 000 Spindeln, 46 300 mechan. Mebftüble und 
112000 Arbeiter in 1882 Gtabliffements. Sie tft 
am meijten entwidelt in den Depart. Nord (293 
Manufakturen), Ardeche (231), Tarn (146), Marne 
(98), Aisne (45), Seine:nferieure (52) und Somme 
(50). Die Zahl der Handjtüble betrug 1873 noch 
60000, bat fi aber bis 1885 auf 30000 vermin: 
dert. Der Einfuhr von Schafwollgeweben im Werte 
von 64,7 Mill. rs. ſtand 1885 eine Ausfuhr von 
329,5 Mill. Fra. gegenüber. Einen befondern Ruf 
baben die Tuche und Streibgarngemwebe von Elbeuf, 
Sedan und Louviers, die Kammgarn- und Damen: 
Heideritoffe von Ye Gäteau:Cambrejis, Rouen, 
Reims, Tourcoing und Koubair und die Shawls 
von Paris, Nimes und von. Scließlib nimmt 
F. in der Verfertigung von Kunitteppichen (Gobelins 
und Savonnerieteppichen ) die erjte Stelle unter den 
europ. Ländern ein; Mittelpuntte derjelben jind 
Paris, Aubufion und Beauvais. Die einheimische 
Wollproduktion reicht für den Bedarf bei weitem 


Induſtrie) 


nicht aus; es werben noch (1891) 195,08 Mill. ke 
(meift aus Argentinien, Aujftralien und dem Kay: 
land) eingeführt, von melden jedoch Al,ss Mill. 
wieder ind Ausland geben. Obgleib F. alſo die 
Rohwolle nur in geringer Menge befist, übertrifft 
es in der Erzeugung von Wollmaren alle andern 
Yänder des Kontinente. 1892 belief ſich die Ein: 
fuhr von Wollwaren auf 62,19, die Ausfubr auf 
341,92 Mill. Fre. 

Die Baummollinduftrie wurde 1773 zuerit 
in Amiens eingefübrt und bat jeit diefer Zeit einen 
gewaltigen Auffbwung genommen. 1888 waren 
127 Fabriten mit 51 720 mafcinellen Pferdeſtärken, 
103 000 Arbeitern und 4,3 Mill. Spindeln, ferner 
70000 medan. und 33 000 Handſtühle (1873 no 
83000) in Betrieb. Die Hauptfige find die Depart. 
Nord, Seine:Anferieure, Vosges, Cure und Aube. 
Als Hausindujtrie wird fie bauptjächlich noc in den 
Depart. Rhöne, Somme, Aisne, Orne, Loire und 
re betrieben. Die Einfuhr von Baummolle (189 

r 232,5 Mill. rs.) iſt bedeutend angewachſen 
Die Einfuhr von Baummollgeweben belief ſich im 
Specialbandel 1892 auf 35,5, die Ausfubr dagenen 
auf 98,26 Mill. Fre. 

Bon der arößten Bedeutung ift in F. aud die 
Seineninduftrie, welder ſich die Hanf: und 
„Jutemanufaltur anſchließt. Mittelpuntte für die 
Flachsſpinnerei find die Städte Amiens und Lille, 
für Hanfipinnerei Mezidon (Calvados) und Angers, 
für Jutegefpinfte Ailly (Somme) und Dünlirven. 
Die Yeinweberei wird namentlich in Lille, Gambrai, 
Valenciennes und Armentidres betrieben ; Hanfitofte 
liefern bejonders Dünkirchen und Angers, Yute 
gewebe einige nördl. Departements. In diejen In: 
duftriegweigen wurden (1888) 350 Etabliſſements 
mit 62000 Arbeitern, 23905 maſchinellen Pferde: 
ftärten, 611 000 Spindeln, 18000 Kraft: und 22000 
Handſtühlen gezählt, wovon allein auf das Depart. 
Nord 300 Etablifjements, 89 000 Arbeiter, 445 00 
Spindeln, 11 700 Kraft: und 6450 Hambdjtüble ent: 
fallen. Der Geſamtkonſum an Rohſtoffen beläuft 
jih etwa auf 2100000 Etr. Die Einfuhr betrua 
1892 an Leinwaren 7,27, an Jutewaren 1,90, die 
Ausfuhr 10,01 und 5,57 Mil. Ars. Die Weiterver: 
arbeitung der Mebjtoffe it in hohem Grade ent: 
widelt, und bier kommt der franz. Induſtrie jebr zu 
ftatten, daß Paris noch heute der ganzen Welt die 
berribende Moderichtung diltiert, jowohl was die 
Stoffe ven: deren farben und Mujter, als aud 
deren Façon und Bearbeitung betrifft. Auch in 
ver Spigenfabrifation baben fih verfchiedene 
Bezirke und Orte europ. Ruf erworben. Solche find 
die Depart. Orne (Alengon), Calvados (Bayeut 
und Gaen), Nord (VBalenciennes und Lille), Tiie 
(Ebantilly), Pas-de-Calais (Calais und Arras), 
Haute-Loire, Puy-de-Döme und Cantal, ferner bie 
Städte Paris, von, St. Quentin u. f. w. Die 
PBofamentenfabrilation wird vorzugsweiſe in 
Paris, yon, St. Etienne, Nimes, Amiens und 
Nantes betrieben. 

Der Maſchinenbau leiftet Beveutendes; vie 
größte Zahl Maſchinen wird in Paris (Näb: 
maſchinen), Lille, Lyon, Rouen und St. Etienne 
gefertigt. Letzteres liefert auch Senfen und Waffen 
von bejter Qualität. Die feinen, durch gejchmad: 
volle Ausfübrung betannten Gold:, Silber: und 
Sumelenarbeiten, die echten und unechten 
Bijouterie:, ferner die Bronzeartitel werden na: 
mentlich in Naris fabriziert und geben von da 
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durd die ganze Welt (die jog. « Barifer Artikel»). 

Nicht weniger bedeutend ift Paris in der Fabri— 

tation feuerfeiter Schränte, Yampen, Meſſerſchmiede— 

maren u. ſ. w. Fur Feilenfabrikation giebt es in 
baris, Arnay-le-Duc (Eöte:v’Or), Portillon bei 

Touts, für Nadeln in Vaiſe bei Lyon, in Pont— 

a Mouſſon und Aigle, für Drabtgewebe in Baris 

und yon große Gtabliffements. Die größten 

Eijengiebereten und die meiſten Stahl-, Schienen, 

eb: und Drabtwerte finden fih in den Depart. 

Meurtberet:Mofelle, Loire, Saöne:et:Loire (3. B. 

in Ereufot, f. d.), Nord und Pas-de⸗Calais. Stahl: 

bern werben bauptjählih in Boulogne-ſur-Mer, 

Blehwaren zu Audincourt (Depart. Doubs) und 

in Beaucourt (Territorium a) gefertigt. 

 DVeNöbelinduftrieift in Paris und Bordeaur 
tart entwidelt; es werden jährlich für 300 Mill. Jı8. 

Möbel gefertigt, von welden für 12,; Mill. Frs. 
ausgeführt werden. In Paris befteht eine beſondere 

Schule für diefen Induſtriezweig. Diefe Stadt ijt 

aud Mittelpunkt für die Fabrikation von Rlavieren 

und erzeugt jährlib etwa 15000 im Werte von 
10 Mill, Frs., ferner für Drechsler- und Schnip: 
waren aller Art. 

Vielbrenfabrikation, deren Hauptſitze Paris 
'vorzugsweiie Pendelubren), Bejancon (Tajchen: 
ubren) und Montbeliard find, bat einen Weltruf, 
beſchäftigt 35 000 Arbeiter (ohne diejenigen, welche 
Reparaturen vornehmen); fie ift in ihrer Produk— 
tion ſjährlich 8O Mill. Frs.) Aurddgenangen, da die 
Ausfubr (1887: 22,4, 1892: 14,7 Mill. Fre.) infolge 
der Billigteit der fchweiz., amerif. und diterr. Syabri: 
late geringer geworden ift. — Die Wagenbau: 
induftrie befchäftigt etwa 25000 Arbeiter. Die 
Ausfubr ift nicht bedeutend (7,8 Mill. Frs.) und 
eritredt ſich mehr auf einzelne Teile, wie Wagen: 
laternen, federn u. ſ. w. — Die — von 
Bapier, Tapeten (Paris, Lyon, Marſeille), Buch— 
dinder: und Kartonnageartikeln bat große Fort: 
\äritte gemacht. Es beſtehen 1888: 556 Papier: 
tabriten (mit 30000 Arbeitern), mit einer jäbr: 
lihen Produktion von 171 Mill. kg im Werte von 
gegen 200 Mill. Fre. 

In vielen Zweigen der Lederinduſtrie ift F. 
!onangebend für den Weltbandel. Namentlich leiftet 
s In der Heritellung von Ziegen: und anderm Hand: 
'hubleder (Hauptorte: Annonay im Depart. Ardeche, 
Chambern in Savoie), farbigem (St. Denis und 
Won), ladiertem Sattler: und Geſchirrleder (Pont: 
Audemer im Depart. Eure), in Ober: und Kalblever 
‚Rouen, Chamberp, Lyon) und Sobllever (yon, 
Sonfleur) Borzüglies. Der Einfubr von roben 
Allen im Betrage von (1892) 179,98 Mill. ftebt eine 
Ausfuhr bearbeiteter Häute und von Lederwaren 
aler Art von 236,9 Mil. Frs. gegenüber, und den 
Nbrliben Produktionswert ſchätzt man auf 900 Mill. 
5t8., wovon 700 Mill. auf Schuhwerk fommen, 
deſen Ausfubr in den legten 30 Jahren ſich min: 
deſtens verboppelt bat. Die Handſchuhfabri— 
'ation (Paris, Grenoble) beſchäftigt etwa 70000 
Berionen (darunter 50000 Frauen) und — jähr⸗ 
ih für ungefähr 80 Mill. Fr. Waren zur Ausfubr. 
‚tie demijde — iſt in allen ihren 
„wegen vertreten. Der große Verbrauch im Lande 
dat die Ausfubr chem. Produkte berabgedrüdt, die 
“infubr erhöht. Die Hauptzweige find die Seifen: 
abritation (347 Gtablifjements, 5000 Arbeiter; 
Broduftion: 176 Mill. kg im Werte von 107 Mill. 
.; Ausfuhr 6—8 Mill. Frs.), welche ihren Sitz 
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vor allem in den Depart. Bouches:du:Rböne (Mar: 
jeiller Seife), Seine (Baris und Umgebung) und im 
Depart. Nord bat; ferner die Kerzenfabrikation 
mit 153 Fabriken (3750 Arbeiter), in melden teil: 
weije auch Glycerin, Benzin u. ſ. w. erzeugt werben 
(Produktionswert 72 Mill. Frs. Ausfubr für 5 Mill. 
Frs.. Die Zahl der Gasfabriken ift in letzter Zeit 
infolge der Einführung ver elektriſchen Beleuchtun 
nur ſehr langſam geſtiegen und ſtellte jih 1885 Fon 
786 (mit 14930 Arbeitern und einer Produktion 
von 589 Mill. cbm Gas), von welchen fi etwa die 
Hälfte in Paris und Umgebung, 98 im Depart. 
Nord, je 12 in Gironde und Rhöne befinden. Sebr 
bedeutend ijt auch die Barfümerieindujtrie mit 
450 Fabriken und 4— 5000 Arbeitern und dem 
Hauptfik in Paris (Produktionswert 35 —40 Mill, 
Grportwert 1892: 10,8 Mill, Frs.); ferner die Harz: 
produktion im Depart. Landes und in der Um: 

egend von Bordeaur und die Anfertigung von 
Fenifen. Laden und Zinnober, Zintweiß, Ultra: 
marin und Anilinfarben. 

Auh die Glaswaren- und Spiegelfabri: 
fation leiftet Ausgezeichnetes. In 165 Glasfabri- 
fen (1872: 250) mit 23 700 Arbeitern werden jäbr: 
lih für 8-0 Mill. rd. Waren (namentlich 
Kryſtallglaswaren, Flaſchen u.j. m.) gefertigt. Die 
berübmteften befinden ſich zu St. Gobain, Bacca: 
rat, St. Louis und Nancy. Bon den 7 großen Spie: 
gelfabrifen mit 2800 Arbeitern gehören 4 (St. Go: 
bain, mit europ. Rufe, Chauny, Eirey, Montlucon) 
der Gejellibaft von St. Gobain, die 3 andern 
(Recquignies, Aniche, Jeumont) einer belg. Gefell: 
ſchaft. Berühmt find die franz. Glasbijouterien fowie 
fünjtlie Evelfteine und Perlen. 1892 wurden für 
22,71 Mill. Frs. Glas: und Kryſtallwaren ausgeführt. 

In der Anfertigung keramiſcher Produkte 
wetteifert F. mit England. Die Zahl der Etabliſſe— 
ments (1873: 412) iſt auf 489 (mit 25000 Arbei— 
tern) geitiegen, melde Waren in Werte von 78 Mill. 
Ste. fabrizieren (Porzellan 46,5, Fayence 305 Mill.). 
Die Hauptfige find Sevres (Nationalmanufaltur), 
Paris, Haute: Bienne, Vienne, Loiret (in Briare), 
Meurtbe:et:Mojelle, Nord, Dife und Sadne:et:Loire. 
Der Wert der ausgeführten Waren (bejonders 
Fayence und gemaltes Porzellan) betrug 1892: 14,76, 
der der eingeführten beträgt 19,3 Mill. rs. 

Seit Rüdgang des MWeinbaues bat die Bier: 
brauerei größere Verbreitung 557 bei der 
Bevölkerung der nördl. Landesteile iſt Bier jetzt 
das gepöhnliche Getränk. Während in den Jahr— 
zehnten 1830 — 39 jährlich 3,5, von 1840 bis 1849 
4,5 Mill. hi gebraut wurden, ftieg die Produktion 
1860— 79 auf 7,2 und,erreichte 1890: 9,3 Mill. hi. 
Davon fommen auf das Depart. Nord allein jäbrlich 
etwa 3,3 Mill. und auf Pas-de-Calais 1,2. Mill. hi. 
1892 betrug die Biereinfuhr 229153 Doppelcentner. 
Daran beteiligten ſich Deutichland mit 171950, 
England mit 18575, Öfterreich mit 2537 und die 
übrigen Yänder mit 36091 Doppelcentner. Aus: 
geführt wurden nur 68347 Doppelcentner. Die Be: 
reitung des Branntweins aus Wein, früber ganz 
allgemein, kennt man kaum mebr; die 3671 Brenner 
benugen Kartoffeln, Rüben, Getreide u. ſ. w. Be: 
rühmt ift noch die Herftellung des Cognacs (f. d.). 
Die Alktobolfabritation bat ſich ſeit 1840 mebr als 
verdreifacht. Sie belief fih 1891 auf 2208119 hl 
und war am ftärkiten im Depart. Nord (819376) 
und Pas-de-Calais (321935 hi). 1892 wurde Al: 
fobol für 21,48 Mill, ein: und für 66,35 Mill. Frs. 
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ausgeführt. Für die TZabalsfabrilation, welde 
Staat3monopolift,beiteben 21 aroße Manufakturen. 
Von Wichtigkeit ift auch die JZuderinduftrie (f. 
oben Landwirtſchaft, ©. 61b), ferner die Fabri— 
fation von Shaummeinen (in der Champagne), 
von Schokoladen: und Konditormwaren 
(Baris) und von eingemachten Früchten. 

Handel. Den größten Aufihwung nahm der 
Handel zur Zeit Golbert3, wo aud eine Seemadt 
begründet wurde. Im 19. Jahrh. juchte man ihn be 
jonders durch Einrichtung eines Austunftäbureaus 
im SHandelsminijterium, Gründung einer Gejell: 
ichaft zur Förderung bes Exporthandels und durch 
Grridtung von Handelafammern im In: und Aus: 
lande zu heben. Handelskammern giebt e3 (1887) 
91, von welchen die zu Marjeille jhon 1650, die 
von Dünlkirchen 1700 gegründet worden ijt. 1880 
batte 5. die Handelöverträge mit fremden Staaten 
gekündigt und von 1882 ab auf 10 Jabre auf Grund 
des autonomen Zolltarifs neue Verträge mit Groß: 
britannien, Italien, Belgien, Schweden und Nor: 
wegen, Spanien, Portugal, den Niederlanden, 
der Schweiz, Öfterreih:Ungarn und Serbien ab: 
geſchloſſen, während Deutſchland, Rußland, die 
Türkei und Rumänien die Rechte der meiſtbegünſtig— 
ten Nationen genojjen. Durch Geje vom 29, Dez. 
1891 ift die Regierung ermächtigt worden, neue Ber: 
einbarungen zu jchließen, um den Staaten den franz. 
Minimaltarif gewähren zu fönnen. Dieje Verhand— 
lungen haben zu einem volljtändigen Vertrage mit 
Schweden:Norwegen und zu provijorishen Verein: 
barungen mit den Niederlanden, Belgien, der Schweiz 
und Griechenland geführt. Das Übereintommen mit 
der Schweiz bat inzwiſchen einem vertraglojen Ju: 
itande Bla gemadt. Die Zahl der Bantrotte be: 
trug in den Jahren von 1881 bis 1885: 6895, 7061, 
6966, 7719, 8024 und jtieg 1886 bis auf 8759, die 
höchſte Ziffer, welche je erreicht worden iſt. 

Der Par Außenhandel zerfällt in General: 
und Specialbandel (j. Handelsſtatiſtik). 

Im J. 1716 wird die Einfuhr auf 100 Mill. Frs. 
und die Ausfuhr auf etwas mebr, 1787 aber 
auf 4—500 Mill. und 5—600 Mill. Fr3. geichägt. 
In den nachfolgenden Nabren bis 1827 find, ab: 
gejeben von Kriegszeiten, feine bedeutenden Schwan: 
fungen im Handelsverkehr zu bemerken. Folgende 
Tabelle giebt bis 1876 den zehnjährigen Dur: 
jchnitt, von da an aber den Wert für einzelne Nabre 
in Millionen Franks an: 





Generalhandel Specialhandel 
Jahre 
Einfuhr Ausſuhr Einfuhr | Ausfuhr 
1827 —36 667 698 480 521 
1837 —46 1088 1024 776 713 
1847—56 1503 1612 1077 1224 
1857 —66 2987 3293 2200 | 2430 
1867 — 76 4262 4202 | 3408 | 3307 
1878 5089 4112 4176 | 3180 
1880 6113 4612 5033 | 3468 
1882 562 4764 4822 3574 
1884 5239 4218 4343 | 3232 
1886 5117 4246 4208 3249 
1888 5187 4298 4107 3246 
1889 5320 4803 4316 3704 
1890 , 5452 4840 | 4436 | 3753 
1891 5938 4731 4768 ı 3570 
1892 — — 4412 3563 


Frankreich (Handel) 


Der Generalhandel 1891 in Ein- und Ausfuhr 
überjteigt den Durchſchnitt der J. 1885—89 um 
980 Mill. 

Bon den wichtigſten Maren des Specialbandels 
entfallen (1892) auf: 


Warengruppen | Einfuhr Ausfuk: 
Nahrungs: und Genußmittel... 1421. 75 
MOBWEME een ı 2237 332 
ge EEE 2 ce ee 612 14 
Andere Waren .......... 12 24 


Mit Ausnahme von Zuder und Baummollgam 
find die fremden Waren, welche zeitweilig zu: 
gelajjen wurden, um eine Umgeſtaltung oder ein: 
weitere Bearbeitung in F. zu erfahren, weder in der 
Cinfuhr no in der Ausfuhr des Specialhandel⸗ 
einbegriffen. Diefelben hatten 1891 bei der Ein- 
fuhr einen Wert von 83 Mill. Frs. Der Wert der 
nah —* Bearbeitung wieder ausgeführten &: 
zeugnifje betrug 152 Mill. Frs. 

Seit 1876 ſchon hat die Einfuhr die Ausfuhr 
itet3 überftiegen, am bedeutendſten in den J. 18% 
(um 1565 Mill.) und 1883 (um 1452 Mill); fie it 
aber in den legten Jahren bejtändig zurüdgegangen. 

Einen liberblid über die Ein: und Ausfuhr der 
wichtigſten Waren in Millionen Franks 1891 und 
1892 giebt die folgende Überſicht: 





1891: 1972 « 


Einfuhr | 1891 1892 | Ausfuhr 

Bein...... 401,2 302,10) Wollgewebe ..... 349,8 41, 
Getreide . 554,4 524,48] Seibengewebe ... 251,7.254,06 
Wolle ..... 392,4 383,33| Wein ....... 249,1.223, 
Koble ..... 250,8 188,57 |Häute....... 175,2 11559 
Seide ..... 282,7/979,96 | 3uder..... ... 100,2 95,0% 
Däute ..... 236,4 179,98 [Xederwaren ... 139,4 121,40 
Baummolle .. 248,7 232,53] Seide... .... 138,0 254,05 
Dlfamen.... 227,8 147,43 ]Sonfeltionswaren 99,8. 90,53 

ol ...... 234,4 118,34|Wolle. ....... 123,0 195,65 
Kaffee ..... 161,2 152,62] Butter und Käje 118,4 9,0 
Tiere... ++. 84,3 | 58,75] Barifer Artifel . 111,112, 
GEhemifalien. ., 82,1 104,49] Baummollgewebe 105,0: 98, 
Wollgewebe .. ı 73,1) 62,20] Metallwaren... 87,1 86% 
Fleiihb..... 70,8, 36,53 ]Liqueure w.j.w. 715 66 
Seidengewebe , 71,8) 60,54 | Tiere ....... 58,1, 33% 
Fladhs ..... 51,0, 67,49] Ehemifalien . 55,1, 9,19 
Suder ..... 56,7| 54,64] Maichinen .... . | 45,7] 36,01 
Maihinen 55,6| 56,64] Modewaren ... ı 43,2 4,0 

Een — ; 31,79] Bijouterien ... 48,1, 90, 
Zafelfrühte... 61,1. 48,91] Solzwaren...... 37,6, 0,5 


Der Verkehr mit Edelmetallen ift großen Schwan: 
fungen unterworfen. 1875 wurden an Gold 608 
Mill. Frs. ein, 137 Mil. ausgeführt. 1880 betrua 
die Einfuhr 295, die Ausfuhr 408; 1885 eritere 
243, letztere 207; 1892 erjtere 385, legtere 108 Mil. 
Frs. Silber zeigt in denjelben Jabren in Einfuhr 
die Werte 266, 101, 235 und 124, in Ausfubr 81, 
62, 137 und 107 Mill. Frs. Der Handelövertebr 
(Specialbanvel in Millionen Franks) mit den frem: 
den Ländern zeigt im einzelnen folgendes Bild: 





Einfuhr Ausfuhr 


Verkehrsländer 

1890 1891 18% 1891 
Großbritannien 627,4 „89 11029,7 1013 
Belgien . . 500,5: 487 | 587,6 500 
Deutichland 3510 366 | 3116 34 
Spanien »>3,5 412 | 153,6 181 
Schweiz 104,2: 108 | 242,85 235 
Italien 121,9 ! 124 149,9 1% 
Rußland 19,6 212 16,6 14 
Oſterreich Ungarn 113,1 134 17,6 16 
Türfet . 133,0 126 60,8 5° 
Standinavien ins 72 212 
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Einfuhr Ausfuhr 
Verlehrslãnder 
1880 1891 | 1890 1891 
ztugal 30° —- | 0 8» 
Kiederlande 40,1 42 43,7 43 
Aumänien 53,0 39 10,4 - 
Griechenland 4,1 - 11,5 24 
Sereinigte Staaten 3174, 486 328,8 248 
Argentinien . 2105 19 | 1085 52 
Srafilien . 15 8 81,0 103 
Uruguay . 56,7, - 32,0 18 
Hart 52,4 49 135 - 
Columbia 11,8 - 46,6 36 
Im . 45,1 FH 
Werito j 4,8 ._ 29,3 28 
Chi 11,6 53 15,9 17 
Andere Länder Amerifas . 51,1 - 36,9 - 
Britfh- Indien 210,1 250 12,6 
Gbim . . 103,4 104 41 - 
Japan . s 53,7 85 15,3 13 
Ofindien 24,3 2 - 
hrite . Hl - I m2 — 
Arkralien 36,5 67 3% 05 
Algerien 2085 | 187 | 19,9 207 
guadeloude is7 — i23 — 
Zenegambien 33 - 13,3 15 
Rartinique 20,1 13,7 
Franzöfih- Indien 21,7 1,6 
Übrige franz. Kolonien 70,8 60,1 


Der Handel mit Deutſchland erreichte (1891) 
in der Einfuhr nach F. einen Wert von 366,994, in 
der Ausfuhr aus F. von 364,066 Mill. Frs. Die 
wichtigſten an dem Handel mit Deutſchland betei: 











ligten Baren, deren Ein: oder Ausfuhrwert 5 Mill. 
2, überfteigt, zeigt die folgende Überſicht: 
=. Wert Wert 
Cinfubr Mill. Ausfuhr Mil, 
Frs. Frs. 
Steintohle und Kots . 259 |Wein........... 28,7 
Alec, Friich u. geſalzen 23,0 |Hänte und Pelzwert, 
beriet, Bappe, Bücher, 2) RER —— 28,5 
‚eide.........:191]Seidene Gewebe, Poſa⸗ 
de und Velzwert, roh 18,7 | mentierwaren und 
Raidinen und mean. Bänder ........ "235 
„Berrihtungen .... 18,6 |®ollene Gewebe und 
Dölser, gewöhnlibe .. 18,3] Bojamentierwaren.. 14,7 
Sellene Gewebe und Baummolle, roh .... 14,6 
Tolamentierwaren. . 139 [Wolle und Wollabjälle 14,3 
Surmwollene@ewebe u. Erze aller Art ..... 1,5 
„Bolamentierwaren . . 13,6 | Seide und Florettieide 11,3 
erze aller Aıt ....... 130 |ölkudhen ......... 9,5 
&ertjeuge und Metall: Bijouterien .....-. 94 
BP 10,4 | Werkzeuge und Waren 
Chem, Erzeugnifie.... 29,9] aus Metall ...... 8,9 
Stidene Gewebe, Poſa⸗ Fertige KHleidungsitüde 
mentierwaren und und BWäldhe...... 8,5 
„dänder NE Ir s5 ute, zugerichtet ... 8,0 
Then, Glas: und Kery Fe 6,7 
legte, 79 1Schmudiedern ..... 63 
BT 22222200. 7,4 |Eerealien (Körner und 
Belle und Wolabfälle 67 | MehN ......... 6,3 
ER 3 Ve 6,1 
Date, augerihtet .... 6,3 | Pappe, Bapier, Bücher, 
Belle... ......., 531 Etide......... 5,9 
de und Floreitjeide 5,1 |Sämereien zur Saat . 5,3 


Das Gefamtgewicht der 1891 ef den Nieder: 
lagen eingegangenen Waren beziffert ſich auf 
31669742 Doppelcentner im Werte von 796 Mill. 
ste, gr 20 742066 Doppelcentner im Werte von 
Nill. Fra. im J. 1890. 

Vie 1891 durch F. durchgeführten fremden Waren 
hatten ein Gewicht von 5591847 Doppelcentnern 
der 619764 Doppelcentner mebr ald 1890. Der 
Bert belief ib auf 602 Mil. Frs., d. i. 2 Mill. 
mehr ald 1890. Seidengewebe nahmen den erjten 
Fang ein mit 92 Mill. Fre. Demnächſt kamen Baum: 
nollgemebe (85 Mill.), Wollgewebe (47 Mill.), 


Ubren (37 Mill), Getreide (36 Mill.), Seive(31 Mill.), 
Gold: und Silberwaren, fowie Bijouterien (20 Mill.), 
Kortwaren (16 Mill.), Kaffee (16 Mill), Garne 
(11 Mill. er Unter Hinzurechnung der Maren, 
welche nad erfolgter zeitweiliger Julajiung wieder 
ausgeführt worden find, erhält man für 1891 
8632828 Doppelcentner im Werte von 757 Mill. 
Frs. ziehen 7340946 Doppelcentner im Werte von 
737 Mill. Frs. im Vorjabre. Für das J. 1891 er: 
giebt ſich mithin eine — von 691882 Doppel⸗ 
centnern und 17 Mill. Frs. 

Val. Bigonneau, Histoire du commerce de la 
France, Bd. 1—2 (Bar. 1885 — 88). Amtliche 
Überfihten finden fih im «Economiste francais» 
und im «Journal officiel de la Republique 
francaise», j 

Verkehrsweſen. I Yandjtraßen. Das plan: 
mäßig und einbeitlich angelegte Neß von Land— 
ftraßen beſaß ſchon am Ende des 18. Nabrb. eine 
Ausdehnung von etwa 4000 km und galt für eins 
der beiten Europas. Seit 1811 find fie eingeteilt in 
Staat3ftraßen (routes nationales), Departements: 
jtraßen (routes departementales)und Bicinalftraßen 
(routes vicinales),. Die erjtern geben ſyſtematiſch 
von Paris nah den wichtigſten Grenzitädten und 
Hauptorten der Departements, baben eine Breite 
von 12 bi8 14 m, werden vom Staate gebaut und 
unterbalten und batten 1888: 37802,:6ı km Yänge. 
Die Unterbaltungstoften betrugen (1885) für 1 km 
im Mittel 674 Frs. Ihre Frequenz bat ſeit dem 
Ausbau der Eifenbabn nur wenig abgenommen. 
Die Departementäftraßen verbinden die Haupt: 
orte der Departements und werden auf Koſten der 
lestern mit Staatszuſchüſſen unterbalten, baben 
eine durchichnittliche Breite von 12 m umd 1889: 
48891,193 km Länge, doch find hiervon die Hälfte 
nicht unterhalten. Biel enger werden die Mafchen 
des Straßenneges durch die Vicinalmene (1880: 
603 745,381 km), von denen jedoch nur 465 016,792 km 
als in qutem Zustande befindlich angegeben werben. 
Das gejamte Straßennek bat alfo ohne die Gemeinde: 
ice eine Yänge von 670096 km, ſodaß auf 1 qkm 
Areal 1,3 km unterbaltene Landſtraße entfällt. 

II. Seejbiffabrt. Die gefamte Handels: 
flotte zäblte Ende (1891) 15 047 Schiffe mit einem 
Gebalt von 948079 t und zwar 13890 Segelſchiffe 
mit 426207 t und 1157 Dampficiffe mit 521872 t 
Gehalt. Die Zahl ver erftern bat ſich jeit 40 Nabren 
nicht ſehr verändert, allein die der lektern, welche 
1847 nur 117 (mit 12600 t Gebalt) betrug, bat fich 
faft verzebnfaht. Bon der Geſamtzahl der Schiffe 
hatten 11807 einen ®ebalt bis zu 30 t, 944 von 30 
bis 50, 245 von 50 bis 60, 1847 von 60 bis 1000, 
118 von 1000 bis 2000 und 94 von über 2000. Bon 
den Segelſchiffen wurden zum Kleinen Fiſchfang von 
den Küjten 9988 mit mebr ala 2t Gebalt und 4409 
Mann, außerdem 13513 mit weniger ald 2 t und 
24987 Seeleuten verwendet, 481 (9525 Mann) im 
Großen Fiſchfang, 1725 (5974 Mann) bei der Küften: 
ſchiffahrt, 280 (2053 Mann) in den europ. Meeren, 
324 (4283 Mann) zu langer Fahrt. Won den Dampf: 
ſchiffen waren thätig: zum Bugfieren und im Hafen: 
dienst 437 (2414 Mann Befakung), bei der Küſten— 
ſchiffahrt 145 (1222 Mann), bei der Schiffahrt in 
europ. Meeren 250 (6660 Mann) und in langer 
Fabrt 187 mit 10573 Mann Bemannung. 

Die Zahl der 1891 im internationalen Verkehr 
ein: und ausgelaufenen Schiffe beträgt 28970 mit 
15 und 22 603 mit 10Mill.t. Das ift eine Zunahme 
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von 2265 Reifen und 1,575 Mill. t gegen 1890. 
Davon fommen auf Schiffe franz. Flagge bei Dam: 
pfern 38, bei Seglern 23 Proz. des Tonnengehaltes. 
Die wichtigſten Seebandel3pläge mit dem Verkehr 
von 1892 jind folgende: 





Einge- Gehalt ze Gehalt 


Häfen faufene in JTaufene: in 

Schiffe 1000 | Schiffe | 1000 t 

Marieile ....... 4026 3315 | 3802 , 3099 
Ye Havre. ....... 2302 2092 | 1393 . 1364 
Bordeaux ....... 1474 930|1413 | 940 
Düntirden ...... 1895 1184| 1034 | 450 
Rouen ......... 1332 6991 692 273 
St. Nazaire ...... 855 6561 251 170 
Calais..... 2296 60212033 | 488 
Dieppe. . . . +++.» 1492 436 [1132| 244 
BEE. 888 439| 787 375 
Boulogne ....... 1427. 607|1658.| 621 


Die bedeutenditen Yandbandelspläße ſind: Paris, 
yon, Lille, Montpellier, Nimes, Nantes, Rouen, 
Rennes, St. Etienne, Toulouje, Air, Beaucaire, 
Garcafjonne, Beziers, Nancy, Orleans, Perpignan, 
Tours u. ſ. w. — Vgl. Voiſſin-Bey, Die Seebäfen 
F.s (deutic von ©. Franzius, Lpz. 1886). 

II: Binnenſchiffahrt. Ein wichtiges Ber: 
febrämittel bietet das bochentwidelte Kanalnetz. Die 
ihiffbaren Wajjeritraßen hatten 1884 eine Gejamt: 
länge von 16296 km, welche ſich jo verteilten, daß 
1892 km auf das Gebiet des Nordens, 3596 km auf 
dasjenige des Kanals, 3983 auf das des Oceans, 
3397 auf das des Golfs von Gascoane und 3428 
auf das Mittelländifche Meer entfielen. Ende 1890 
waren von 16733 km 8948 km jiffbare und 2920 
lößbare Waflerläufe, 4865 km aber Kanäle. An 
Wirklichkeit waren jedoch (1891/92) nur 12327 km in 
Benußung (7522 km Flüſſe und 4805 km Kanäle). 

Die bedeutenditen Kanäle find: die flandr. Kanäle 
zwiſchen Düntirchen, Galaisundder Scheldel105km); 
der Somme: (156,8 km) und St. Quentin: Kanal 
(96,3 km); der Ardennenlanal zwiſchen Dije und 
Maas (100 km); der Durcq:Kanal zur Seite des 
Turcq und der Marne (108 km); der Sambre:Diie- 
Kanal (121,8 km); der Marne-Rhein-Kanal (213,6 
km), jest aber 5. nur noch auf 120 km angebörig; 
der Kanal von Burgund (242 km); der Kanal von 
Nivernais (175,6 km), der die Nonne bei Aurerre 
mit der Yoire verbindet; der Loing-Kanal von der 
Seine bis Buges; der Briare: anal, der ältejte in 
x. (von 1642), der von Buges bis Briare an der 
Yoire (zujammen 108 kin) ; der Seitenfanal ber Yoire 
(196,3 km); der Orldans:Kanal (73,5 km); der Canal 
du Gentre (120 km), von Ehälon: fur: Saöonıe nach 
Digoin an der Yoire. Der Rhöne : Rhein : Kanal 
(363 km; 189,8 franzöjifch) verbindet die Saöne 
mit Straßburg. Der Kanal von Arles nah Bouc 
bat 47,4 km Länge; der Kanal von Beaucaire 
(77,8 km) gebt von Beaucaire nad Aigues-Mortes, 
wo er jich in drei Zweige teilt. An jeinem Weitende 
beginnt der Canal des Etangs (45,9 km). Der 
Canal du Midi (239,5 kn) gebt von Toulouje nad 
dem Etang de Thau. Der Seitentanal der Garonne 
iſt 210, km lang und überjchreitet die Garonne 
jowie den Tarn. Der Berry-Kanal gebt von 
der Loire bis Tours, ein Arm führt nah Mont: 
Icon; einſchließlich des kanalifierten Cher ift er 
322,5 km lang. Der Kanal von Breit nad Nantes 
(360 km) verbindet Yoire, Vilaine, Blavet und 
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Aune. Der Ille-Rance-Kanal (84,7 km) ver 
bindet Vilaine und Rance. ’ 
Die Summe von (1891) 3536, Mill. Tonnentilo: 
metern der Binnenichiffabrt refultiert auseinem Ton: 
nengebalte von 25,18 Mill. t und einer durdjdmitt- 
lihen Fahrt von 140 km. Davon entfallen auf die 
Kanäle 2000 Mill. Tonnentilometer. Die Güter 
find vor allem Baumaterialien, mineralifbe Brenn: 
itoffe, Aderbauerzeugniffe, Holz, Erze und Dünger. 
Über den Verkehr ſeit 1882 |. Franzoſiſche Eiien: 
babnen (S.145a). Die dur ſchiffbare Waſſerwege 
am meiften begünitigten Departements find Nom, 
Seine:et:Marne, Ardennes, Saöneset:Loire, Aisne 
und Seine. Nur 3 Departements (Lozere, Cantal 
und Pyrenées⸗Orientales) haben gar feine jhif: und 
flößbaren Wege. — Seit 1877 ift die franz. Regie— 
rung eifrig bemübt, mit einem Koſtenaufwand von 
1 Milliarde Frs. das Ne der Waſſerſtraßen zu ver 
beſſern und zu erweitern. Es foll namentlid die Der 
bindung des Kanals La Manche mit dem Mittel 
meer vertieft und andererjeitö ein für große Ser 
ſchiffe fahrbarer Kanal zwiſchen Ocean und Mittel: 
meer bergeftellt werden. Gin Schiff von 38,5 m Längt, 
5 m Breite und 1, m Tiefgang kann die wichtigen 
Waſſerläufe ſchon jegt obne Gefahr benußen. 
Vol. Shlihting, Über die Wafjerjtraßen Fe 
(Berl.1880); 5. Keller, Die Wafjerjtraßen 3.3 (in 
PVetermanns «Mitteilungen», 27. Bd., 1888); Guide 
officiel de la navigation interieure (Bar. 1887. 
IV. Eijenbabnen und Straßenbahnen. 
tiber die Eifenbahnen ſ. Franzöſiſche Eifenbabnen. 
Die Straßenbahnen, bei welchen überwiegen? 
Zugtiere benußt werden (24 Linien batten Damp! 
betrieb), haben ihre Linien jeit 1877 bis Ende 18% 
von 375 km auf 1512 km vermebrt. _ i 
V. Boft: und Telegrapbenmejen. F bejiht 
(1890) mit Algerien 7449 Boitanftalten. Die Ein 
nahmen, einſchließlich der Telegrapben, beliefen id 
auf 202,08, die Ausgaben auf 148,25 Mill. Frs. Es 
wurden befördert in Taujenden Stüd: 


Briefe Bolt: | Drudjadens 


Art des Verkehrs Tarten | Warenproben 
Innerer Berlehr . . 685 144 | 42 PP Te | 1 
Internationaler Verlehr 90102. 3768 1487 
Turchgangsvertebr 35745. 1836 3731 


Die Zahl der Wertbriefe und Poſtanweiſungen 
betrug 32628000 mit einem Werte von 3083, 
Mill. Frs. Die größten Einnahmen wurden in den 
Depart. Seine, Nord, Gironde, Bouches-du⸗Rhoͤne, 
die geringjten in Hautes:Alpes und Lozere erzielt. 

Zelegrapb. Die optiſchen Telegrapben wurden 
in F. 1794 eingerichtet, hatten 1844 eine Ausdeb— 
nung von 5000 km und verbanden Baris mit 2) 
Städten. Die elektriihen wurden dem allgemeinen 
Gebrauch erit 1850 übergeben und 1889 umfahte 
das Nek 88047 km (davon 81321 km Luftlinten, 
1699 km unterirdifche, 5027 unterjeeifche, 237 km 
pneumatiſche in Baris, mit Dräbten in einer Länge 
von 287113 km). Staatsbureaus gab es 662%, 
Gijenbabn: und Brivatbureaus 3206, Die Zahl der 
Depeihen betrug (1891) 40650957, darunter 31 
Mill. interne, 5 Mill. internationale, 1 Mill. Durd 
gangs- und 2 Mill. Dienjtdepejchen. Paris alleın 
lieferte ungefähr 31 Proz. aller in franz. Burcaus 
aufgegebenen Drabtmeldungen. Die Kabellimen 
nad andern Ländern find Eigentum fremder Ge— 
jellichaften, mit Ausnahme derjenigen von Parts 
nah Neuyork. 


Frankreich (Verfaffung. Verwaltung) 


Berfaffung. Die Verfaſſung ift republifaniich 
und berubt auf der von der Nationalverfammlung 
angenommenen Konjtitution vom 25. Febr. 1875 
und einigen polit. Akten aus den Jahren 1875, 
1879, 1884, 1885 und 1887, welche diejelbe ergän: 
sen. Siernac regiert der Präſident der Republik 
mittels der Miniſter, jowie unter Mitwirkung des 
Senats (Erſte Kammer) und der Deputiertentam: 
mer (Zweite Kammer). Seine Gewalt ijt die voll: 
itredende. Die Deputiertentammer wird nad Geſetz 
vom 15. Febr. 1889 durch allgemeine direfte Wab: 
len, die arrondiſſementsweiſe vorgenommen wer: 
den, gebildet. Nedes Arrondiljement, das nicht mebr 
als 100000 E. bat, wählt einen Deputierten, und 
für jede weitern 100.000 oder einen Teil davon einen 
meitern Deputierten. Der Wähler muß Bürger und 
21 alt jein, ein deputierter Bürger muB 25 J. 
alt jein. Die Deputiertentammer bejtebt jetzt aus 
584 Mitgliedern, die auf 4 Jahre, der Senat aus 
30, welche jeit vem Gejeße vom 9. Dez. 1884 allein 
dur die Departements und Kolonien auf 9 Jabre 
gewählt werden. Alle drei Jahre Icheidet ein Drit: 
tel der Senatoren aus; die Wahl geſchieht durd 
ein bejonderes Kollegium, bejtebend aus den De: 
putierten des Departements, den Generalräten, den 
Kreisräten und bejondern Delegierten der Munici- 
palräte, die für jede Wabl bejonders gewählt werben. 
Fin Senator muß Franzoſe und mindeitens 40 J. alt 
ſein. Senat und Kammer verjammeln jich alljäbr: 
Ih am zweiten Dienstag des Januar und müjlen 
mindeitens fünf Monate verjammelt bleiben. Beide 
beginnen und beendigen ihre Sitzungen zu gleicher 
Ki. Der Präfivent verfündigt den Schluß der 
<isung und hat das Recht, die Kammern zu außer: 
gewöhnlicher Zeit zufammenzurufen; er ift verpflic: 
tet fie zu berufen, jobald die halbe Mitgliederzahl 
der Kammer darauf anträgt. Der Präjident kann 
de Kammern vertagen, aber nicht auf längere Zeit 

als auf einen Monat und nicht öfter ala zweimal 
während derjelben Sigungsperiode. jeder Senator 
und jeder Deputierte bat das Recht der Initiative; 
u einem Gejek gebört die Zuſtimmung beider Kam: 
mern; indes muß jedes Finanzgeſetz zuerſt der De: 
puttertenlammer vorgelegt und von derjelben an: 
genommen werden. 

‚zer Präſident der Republik wird durch die zur 
Rationalverjammlung vereinigten beiden Kammern 
nah Stimmenmebrbeit erwäblt, und zwar auf fieben 
Jabre; er ift wieder wählbar. Auch ihm jtebt jelbit- 
verftändlich die Initiative für die Gejeßgebung zu. 
Crverfündet die von beiden Kammern angenomme: 
nen Geſeßze und überwacht die Ausführung ver: 
elben. Er hat das Recht der Begnadigung, verfügt 
über die bewaffnete Macht und ernennt alle Civil: 
und Militärbeamten, einſchließlich der Chefs ver 
Ninifterialdepartements. Die Botihafter und Ge: 
ſandten der fremden Mächte find bei ihm beglau: 
digt. Jeder jeiner Erlaſſe muß von einem rg 
agengezeichnet jein. Der Bräfident kann unter Zu: 
timmung des Senats die Deputiertenfammer auf: 
Wien, muß aber dann die Wabhltollegien innerbalb 
treier Monate zu neuen Wablen zujammenberufen. 
Cie Minifter find insgefamt den Kammern für Die 
gemeine Bolitit der Negierung und jeder tft für 
in perjönlihes Thun verantwortlih. Der Prä- 
Ndent iſt nur im alle des Hochverrats verantwort: 
ib. Bei Todesfall oder jonftiger Vakanz müſſen 
ktide vereinigte Kammern (der «Kongrek») ſofort 
ur Wabl eines neuen Präfidenten jehreiten. Der 
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Sig der vollitredenden Gewalt und der beiden 
Kammern ijt jeit 27. Nov. 1879 wieder in Paris. 
Verwaltung. Die Berwaltung, als Ausfluß der 
ausübenden Gewalt, iſt von den geſetzgebenden (Ne: 
walten ſowie von der Juſtiz jcharf geſchieden und 
bildet ein Spitem der Gentralijation. Es bejteben 
folgende Minifterien: 1) des Innern, 2) der aus: 
wärtigen Angelegenbeiten, 3) der ‚sinanzen, wel: 
chem jeit 1887 Boft und Telegrapbie unterjtellt jind, 
+) der Juſtiz (Großfiegelbewabrer), mit dem des 
Kultus vereinigt, 5) des Handels und der Induſtrie, 
welchem jeit 1889 das Departement der Kolonien 
zugeteilt ift, 6) des Aderbaues, 7) des öffentlichen 
Unterrichts und der Künjte, 8) der öffentlichen Ar: 
beiten, 9) des Krieges, 10) der Marine. Selbitändia 
ift der Nechnungsbof geitellt. Unter dem Präſidium 
des Suftisminihers it ein Staatsrat eingejekt, 
welcher jein Gutachten über die Entwürfe von Ge— 
jeßen und TDefreten und über die Verwaltungs: 
reglements, jowie über alle Fragen, die ibm durch 
den Präſidenten der Nepublif oder die Miniſter 
vorgelegt werden, abgiebt und über Rekurſe in jtrei- 
tigen Verwaltungsjaden und über Annullierungs: 
gejuche wegen Machtüberjchreitung jeitens der ver: 
ſchiedenen Verwaltungsbebörden enticheidet. Seine 
Mitglieder werden vom Präjidenten der Republik 
ernannt. Zur Entſcheidung von Kompetenzitreitig: 
feiten zwijchen ven Bermwaltungsbebörden und Ge: 
richten tft ein bejonderes Tribunal berufen (1872). 
Der Gentralverwaltung der Miniſterien ſchließt ſich 
die Departemental: oder Brovinzialverwaltung an: 
An der Spike jedes der 87 Departements (j. 
Tabelle, ©. 58) ſteht ein Präfeft, der die Befeble 
und Enticheidungen der Miniſter vollziebt; jeine Ge: 
bilfen, die Bräfekturräte, bilden als Kollegium den 
Präfelturrat, der in einer Reihe von Verwaltungs: 
rechtsjachen in eriter Inſtanz entjcheidet. Außer jeis 
ner Stellung als Negierungsorgan ift er aber auch 
Vertreter der Intereilen des Departements, das zu: 
gleih Verwaltungsbezirt und Selbjtverwaltungs: 
förper und als letterer jurift. Perjon ift. Dem 
Präfekten jtebt der Generalrat zur Seite, Der 
(eptere ijt aus jo vielen Mitgliedern zujammen: 
geſetzt, als das Departement Kantone bat, und 
wird von dem Volke nad dem allgemeinen Wahl: 
rechte auf Grundlage der für die Gemeindewahlen 
aufgeitellten Liften gewäblt. Nur müſſen die Gene: 
ralräte, deren Ernennung auf 6 Jahre erfolgt, 
im Departement wohnen oder darin eine direkte 
Steuer zablen. Alle 3 Jabre wird ein Dritteil 
erneuert; Doc jind die Austretenden wieder wähl— 
bar. Der Generalratverteiltdie auferlegten Steuern 
über die Bezirke, berät über die finanziellen Ange: 
legenbeiten des Departements, wobei jeine Be: 
ichlüfle zum Teil der höhern Beitätigung unterwor: 
fen find, und äußert jeine Anſichten in allen Din: 
en, über welche er zu Nate gezogen wird. „Jeder 
eneralrat beruft jäbrlib aus feiner Mitte eine 
ftändige Departementaltommifiion, welche dem Prä— 
fetten an die Seite geſetzt iſt. Die Unterabteilungen 
des Departements, die Arrondijjements, 
haben je einen Unterpräfetten an der Spike, der 
eigentlich nur Agent des Präfekten iſt. Ihm jtebt 
ein gewählter Kreisrat (Conseil d’arrondissement) 
zur Seite, deſſen jährliche Sikung die Dauer von 
15 Tagen nicht überjchreiten darf. Die Kantone, 
in welche das Arrondifjement zerfällt, baben keine 
adminijtrative Bedeutung, jondern dienen nur zur 
Grundlage für Mablen und für die Nefrutenaus: 
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bebungen; aucd bat in jedem Kanton ein Friedens: 
richter jeinen Sik. An die Provinzialverwaltung 
reibt fi die Gemeinvdeverwaltung. Da die Ge: 
meinde zugleich Berwaltungsbezirt und jelbjtän: 
bige Korporation ijt, vereinigt aub der Maire 
(äbnlib dem Präfelten) den doppelten Charalter 
des Negierungsbeamten und des Nepräfentanten 
der Gemeinde in ſich. Der Maire und die Adjunk— 
ten werden vom Municipal:( Gemeinde :)rat ge 
wäblt (außer in Paris). Als Beauftragter der Ne: 
gierung bat er deren Aufträge zu vollziehen, die 
Ausführung der Geſetze zu überwachen und ſowohl 
die allgemeine wie die Ortspolizei (vorbebaltlich der 
beſondern für Baris, Lyon und die Städte von über 
40000 E. bejtebenden Bejtimmungen) zu bandbaben. 
Seine Beſchlüſſe (arrötös) müſſen zum Teil vom 
‘Bräfeften oder Unterpräfelten bejtätigt werden. Auf 
Strafen fann nicht er, ſondern nur das Polizei: 
gericht erfennen. Als Vertreter der Gemeinde ver: 
waltet er die Gemeindegüter, orbnet die Ausgaben 
und Ginnabmen, legt das Budget vor, vertritt die 
Gemeinde vor Geribt u. ſ. w. Auch ift er Eivil- 
jtandsbeamter, bält die Eivilregifter und vollziebt 
die Giviltrauungen, doch unter — der Juſtiz⸗ 
behörde (Staatsprokurator). Der Maire ernennt 
meiſtenteils die Gemeindebeamten. Sein Gehilfe 
und Stellvertreter iſt der Adjunkt, deren es in Ge— 
meinden von über 2500 E. mehrere giebt. Sowohl 
das Amt des Maire wie das des Hojuntten (der 
überhaupt feine eigentümlichen Funktionen übt) ijt 
unbejoldet. Dem erjtern zur Seite ftebt der Ge: 
meinderat (Conseil municipal), den die Einwoh— 
ner der Gemeinde wäblen. Mäbler find alle Fran: 
zojen, die mindeſtens 21 J. alt find, jeit 6 Monaten 
in der Gemeinde wobnen und ibre bürgerlichen 
Rechte befisen. Wählbar find alle Franzoſen, die 
das 25. Lebensjabr zurüdgelegt baben, wenn fie 
entweder in die MWäblerliften der Gemeinde einge: 
tragen oder zu einer der direkten Steuern veran: 
lagt find. Der Gemeinderat beſteht mindeitens aus 
10 Mitgliedern, und die Zahl fteigt mit der Be: 
völferung bis zur Höbe von 36 bei 60000 und 
mebr Ginwobnern, abgejeben von den bejondern 
Beitimmungen für die in mebrere Mairien geteilten 
Städte. Der Gemeinderat faßt Beſchlüſſe (il regle) 
über die Verwaltung der Gemeindegüter, welche 
dem Unterpräfelten mitgeteilt werden müſſen und 
die der Präfekt nicht ändern, aber in manden 
Fällen (wegen Geſetzwidrigleit) aufheben kann; er 
berät (delibere) das Gemeindebudget, ferner über 
Kauf, Verkauf u. j. w. von Gemeindegütern, über 
Bauten und Neparaturen, über Annabme von 
Schenkungen und über ging enbeiten, doch 
müſſen Bejchlüfje diefer Art dem Präfekten oder 
dem Minifter des Innern zur Genebmigung vor: 
gelegt werden; er begutachtet (donne son avis) end: 
lih alle Gegenjtände, die man ibm vorlegt, wie 
Kirchenſteuerſachen, Wohlthätigkeits-Angelegenhei— 
ten u. ſ. w. Die Sißungen des Gemeinderats ſind 
ſeit 1884, in Paris ſeit 1886 öffentlich. Die ordent: 
lichen Sitßungen finden jährlich viermal auf die 
Dauer von je 14 Tagen ftatt, außerordentliche 
tönnen vom Präfekten, Unterpräfetten oder Maire 
berufen werden; leßterer muß fie berufen, wenn die 
Mebrbeit des Gemeinderats es verlangt. 
Gerichtsweſen. Die Juſtizpflege ftebt unter dem 
Juſtizminiſter und zerfällt in die Civil: und Kriminal: 
gerichtsbarkeit. Die Civilgerichtsbarkeit wird 
geübt durch Friedensgerichte, Kreisgerichte und Ap— 


pellböfe. Das Friedensgericht beitebt aus einem 
Richter, der kein Rechtägelebrter zu fein braudıt, 
und zwei unbejolveten Stellvertretern. Der Arie 
densrichter ift ſowohl wirkliber Richter als aub 
Vermittler. Faſt fein Prozeß darf beim Kreisgericht 
anhängig gemacht werden, der nicht vorber zur 
Vereinbarung der Parteien vor dem Friedensrich— 
ter verbandelt worden ift. Das Kreiägericht (Tribu- 
nal d’arrondissement), Tribunal erjter Inſtanz, 
welches Eivil: und Straflammern (Chambres cor- 
rectionnelles) bildet, beftebt nach der Gröke des 
Kreiſes aus mebrern bejoldeten Richtern und 
mebrern unbejoldeten Stellvertretern, die aus den 
Advokaten genommen find. In erfter Inſtanz ge 
bört zu jeinem Reſſort alles, was geſetzlich nid! 
einem andern Gericht zugewieſen, in erjter und 
legter Inſtanz die Sachen bis zu 1500 Frs.; in 
zweiter und legter Inſtanz entjcheidet das Tribunal 
über Appellationen gegen friedensrichterlice Urteile. 
zn jedem der 362 Arrondifjements befindet ji ein 
ribunal erjter Inſtanz, in jedem der 2868 Kan: 
tone ein Friedensrichter. Der Appellbof (26 find 
vorbanden, außerdem 1 in Algerien und 6 in den 
Kolonien) it zufammengejekt aus 10—23 Präaſi— 
denten und Näten (Paris 72), die mebrere Kam: 
mern bilden: für Civilprozeß, für korrektionele 
Appellationen, für Berfegung in Anklageſtand. Die 
Aſſiſen können nur fprechen, wenn ibnen die An: 
Hagelammer des Appellbofs die Sache zugewieſen 
hat. Der Appellhof iſt gewöhnlich zweite, in wenigen 
Fällen nur eigene Inſtanz. Die Handelsgerichts— 
barkeit wird verſehen: 1) von den 214 Handelage 
richten, deren Mitglieder von den Kaufleuten und 
Fabrikanten unter fib auf 2 Jahre gewäblt um 
von der Regierung beftätigt werden; 2) von den 
Gewerbegeribten (Conseils de prud’hommes), 
welche bauptiählih über Streitigkeiten zwiſchen 
Fabrikanten oder Meiſtern und Geſellen oder Arbei 
tern und über Streitigkeiten aus Lehrverträgen 
entſcheiden. Die Handelsgerichtsbarkeit bedarf weder 
der Anwälte noch Advokaten. — Die franz. Straf— 
rechtspflege unterſcheidet drei Grade von Ver— 
gehungen (infractions) gegen das Geſetz: Polizei— 
übertretungen (contraventions), Vergehen (delits) 
und Verbrechen (crimes). Die erjtern urteilt das 
Volizeigericht (Sriedensrichter) ab, das jedoch nur 
auf 15 Frs. Geldſtrafe oder 5 Tage Gefängnis er 
fennt. Appellation ist nur geftattet, wenn die Stra 
mehr als 5Frs. beträgt, und zwar an die Korreftionell: 
fammer (das Zuchtpolizeigericht) des Tribunals; 
diejelbe ijt aus drei Richtern zufammengejekt und 
richtet in erſter Inſtanz über alle Vergeben, melde 
feine Verbrechen find, aber einer böbern Strafe als 
der Bolizeiftrafe unterliegen. Die Appellation gegen 
die Urteile der Kammer gebt an ven Appellbof. Die 
Verbreben nebören vor das Forum der Ajfiien: 
böfe, die alle Quartale in jeder Departementsbaupt: 
ſtadt abgebalten werden und aus Richtern und Ge: 
ſchwornen beiteben. Außer den Verbrechen ſind 
auc noch Preßvergehen jeder Art jowie polit. Ver: 
eben und Verbrechen den Aijifenböfen zugemieien. 
Die Ricbter ſprechen nur die gejekliche Strafe aus 
über das von 12 Geſchwornen mit abjoluter 
Mebrbeit anerkannte Verbrechen. Ausnabmege: 
richte find verfaflungswidrig, aber es bejteben ver: 
ſchiedene von dem Geſetze vorgejebene Specialtri: 
bunale: die Npminiftrativgerichte, Kriegs: und Ser 
gerichte, Disciplinarlammern der Notare und An- 
wälte und Disciplinarbebörden für das Unterrichts: 
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weien. — Der Kaſſationshof entjcheidet niemals 
über die ftreitige Sache, jondern nur über die rich: 
tige Anwendung des Geſetzes umd des Verfahrens. 
Verielbe zäblt 49 Mitglieder, die drei Kammern 
bilden: Civil⸗, Kriminal- und Requetentammer. 
In gewiſſen Fällen urteilen die vereinigten Kam: 
mern (toutes chambres reunies). Die Richter der 
Arrondifiementägerichte, der Appellböfe und des 
Kaflationabofs jind unabjeßbar, müflen aber (jeit 
1852) in einem gewiſſen Alter in den Ruheſtand 
verfeßt werden; auch iſt die Verjegbarkeit und Ab: 
ierbarfeit der Richter wegen dauernder Schwäche 
durch Geiek vom 30. Aug. 1883 erleichtert wor: 
den. Es giebt im franz. Gerichtsweſen in Wirklich: 
feit nur zwei Inſtanzen, da der Kaflationsbof nicht 
über die ftreitige Sache urteilt. Außer den Frie— 
dns: und Handelägerichten, den Präfekturräten, 
den Prud’bommes iſt bei allen Gerichten eine 
Staatsanwaltibaft (ministere public) tbätig, die 
bei den Kreis: und böbern Gerichten von Staats: 
vrohiratoren (procureurs de la r&publique) ver: 
jeben wird. Bei den böbern Gerichten beikt er 
proenreur general. Der Staatsprofurator bat 
ın Ariminaljaben vie Anklage zu fübren und 
muß in gewiſſen Civilſachen (den 109- tommuni: 
tablen Sachen) gebört werden, während er in 
andern Eivilfahen das Wort ergreifen lann (par- 
tie jointe), in andern (3. B. Nichtigteit gewiſſer 
Chen) als Hauptpartei (partie principale) auf: 
tntt, Außer in den Bessslinsst.iimmialn berricht 
in ganz F. Öffentlichleit und Mündlichkeit des 
Gerichtsverfabrens. 
weſen. Die Einnahmen ſehzen ſich zuſam— 
men aus direkten und indirellen Abgaben. Zu den 
direlten Abgaben gebören: die Grund: und Ge: 
bäudeiteuer von 1791 (1892: 183558565 Frs.), 
de Perſonal- und Mobiliarfteuer von 1791 
(2328960 Frs.), die Thür: und Fenſterſteuer von 
1198 (53781280), die 1791 eingeführte Gewerbe: 
teuer (113666 600) und die Gteuerrollentare 
522500), die Taren auf die Güter der Toten Hand 
65 Mil), die Abgaben von Bergwerten (2,5 Nill.), 
die Bierd- und Wagenſteuer (11 628 100), die Viſi— 
tatıon der Apotbeten (335000), die Aichgebühren 
14700000), die jeit 1871 eingeführten Steuern auf 
dilards und geichlo jene Getellichaften (4300000). 
Lie ee der Domänen betrugen 19 321 600, 
die det Foriten 28205560 Fr. Viel wichtiger find in 
7 De indireften Abgaben mit inögefamt 1992 
Ri. Fr3.: die Einregiitrierungs: (537 131 935), 
die Stempelabgaben (168 670 300), die vierprozen- 
ge Eintommenjteuer von beweglichem Vermögen 
61733300), die Monopole und ftaatlihen Indu— 
ren (612864430) und die Zölle (450 141 700), die 
weribiedenen Cinnabmen (25607165) und die 
agentliben indirelten Steuern (587 072600). Die 
estern beſtehen aus Getränfefteuer (Mein, Cider, 
der, Altobol) im Betrage von 447 Mill. Frs., 
Saljiteuer (feit 1806 eingeführt) mit 11,84, Drei: 


—7 Expeditionsſteuer mit 5,04 Mill. Frs. 
Rineralöl ‚ andere Öle, Stearin und Kerzen, Eſſig 


"... m. bringen 161000, 2265 500, 8710200 und 
>027400 Irs. ein. Zuderzoll und «Steuer find auf 
151 Mil. veranjclagt. Unter den Monopolen 
md Zündbölzer:, Tabals: und Pulvermonopol 
'410181400), Boften (158598400) und Telegra- 
oben (34.658 300) die wichtigjten. — Insgejamt er: 
hen die Einnahmen einſchließlich durdlaufender 
Umnabmen (65,72 Mill, Frs.) 1892 eine Höbe von 


3207 396 034 Frs. Da fommt noch für Algerien 
ein Betrag von 44,15 Mill. 

Die Ausgaben jegen ſich folgendermaßen zu: 
jammen: die öffentlibe Schuld erfordert 1286,33, 
Gebalt und Repräjentation des Präfidenten 1,2, die 
Geſetzgebenden Körper 11,89 Mill. Frs. Die Finanz: 
verwaltung koftet 19,43, die Juſtiz 34,82, der Hul: 
tus 43,74 Mill. Frs. Im Minifterium des Hußern 
betragen die gewöhnlichen Ausgaben 14,76 Mill., 
die für Vroteltorate 803600 Fr. Die Koften des 
Minifteriums des Innern betragen für Verwaltung 
(15,87), öffentliche Sicherheit (13,4), Gefängnifle 
(14,86), Subventionen (11,66), Wobltbätigteit (6,3) 
und verjhiedene Ausgaben (1,24 Mill. Frs.). Der 
Kriegäminifter gebrauchte 645,75, die Marine 218,39 
Mill. Frs. Handel und Induſtrie erforderten 19,55, 

oft und Telearapb 12,05, die Kolonien 71,15 Mil. 

8. Für das Minifterium des Aderbaues find 26,83, 
ür das der öffentliben Arbeiten 78,06 ordentliche, 
122,78 Mill. Frs. außerordentlide Ausgaben an: 

ejest. Regie, Erhebungs: und Betriebstoften be: 
aufen ſich auf 330,92, Ausfälle und Rüdzablungen 
auf 20,70 Mill. Ars. — Insgeſamt betragen die 
Ausgaben 3191 123038 Irs. und mit denen für 
Algerien (60,4 Mill.) 3251,52 Mill. Fre. 
ie Gejchichte der franz. Staatsjchuld (Dette 
publique) reicht bis auf Philipp den Guten zurüd 
und unter Franz I. wurden die eriten Renten gezablt. 
1760 mußte ſchon mebr als ein Drittel der Staats— 
einfünfte (100 Mill. Livres) als Zinfen und zur 
Tilgung der öffentlihen Schulden verwendet werden. 
Zu Ludwigs XVI. Zeit wurde es gebräuhlid, auf 
Staatögüter un naten (j. d.) auszugeben, wovon 
1792 für 1564 Fi. und 1796 jogar für 45 Mil: 
liarden Livres im Umlaufe waren. Durch ein 
Geſetz vom 28. Aug. 1797 wurde bejtimmt, daß 
von der öffentliben Schuld nur ein Drittel und 
zwar unter dem Namen «Tiers consolid&» in das 
von Cambon geſchaffene «Große Buch der öffent: 
liben Schulden» eingetragen werben follte. Diejer 
Betrag belief fib auf 40216000 rd. (mit den 
Schulden der damals mit F. vereinigten Länder 
46 Mill.) und bildet die Grundlage der beutigen 
Staatsſchuld. Diejelbe jtieg unter Napoleon I. um 
558, unter der Rejtauration um 3154, unter der 
Auliregierung um 1516, verminderte fih 1851 um 
425, vermebrte ſich aber unter Napoleon IIL. wieder 
um 6938 und endlich jeit 1870 um 12708 Mil. 
und wird beute auf 30 Milliarden, und wenn man 
als öffentlibe Schuld noch die Anleiben und Schul: 
den der Departements und Gemeinden, welche die: 
jelben ſeit 8—10 Jahren bejonders zur Ausführung 
von Schulbauten und Straßen aufgenommen baben, 
im Betrage von 3’, Milliarden dazurechnet, auf 
35—36 Milliarden oder 1000 Fr3. auf den Kopf 
der Bevölkerung gejchäßt, zu deren Verzinſung und 
Tilaung im Budget (1892) die Summe von 
1286 823945 FIrs. eingeftellt iſt. (S. Sranzdfiiche 
Rente.) Die einzelnen Poſten find (in Millionen 
Franls): 


Konſolidierte Shud ....... 21251,7 
Tilgbare Renten... ....... 7185,7 
Schwebende Schuld ........ 998,5 
Seibrentenihuld ....... 1765,38 
Darlehen der Bank von Frankreich 

und Kautionsfapitalien.... . . 444,0 


Am 1. Jan. 1893 betrug die Geſamtſchuld 
30 611685 122 Frs. Geit 1862 ijt die Schuld der 
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Gemeinden in jchnellem Wachſen. 1890 betrug fie 
für Paris 1872 und für 36.140 Gemeinden (D. i. 
13 Bros. der Gemeinden überhaupt) 1351 Mill. Fre. 

Der Detroi wurde (1891) in 1519 Gemeinden 
mit 12866258 E. auf Getränke und Flüſſigkeiten, 
Eßwaren, Heizmaterial, Viebfutter u. ſ. w. erboben 
und ergab in den Departements 153,83, in Paris 
149,19, im Pariſer Weihbild 2,72 Mill. rs. 

Ral. Vübrer, Histoire de la dette publique en 
France (2 Bde., 1886); de Bray, Dietionnaire des 
tinances; Comptes generaux de l’administration 
des finances (Par. 1888); Bulletin de statistique 
(lu Ministere des finances (ebd. 1877 fg.); Kauf: 
mann, Die Finanzen 5.8 (Lpz. 1882); Clamageran, 
Histoire de l’impöt en France (3 Bde., Bar. 1867 
— 76); Yon Say, Les solutions d&mocratiques 
de la question des impöts (2 Bde., ebd. 1886); 
Ch. Nicolas, Les budgets de la France depuis le 
commencement du dix-neuvieme siecle (ebv. 
1883); Felir Faure, Budgets de la France depuis 
20 ans (ebd. 1887). 

- Bank: und Geldwejen. Bon den 101 Bank- und 
Kreditinftituten ift das mwichtigjte Die Banque de 
France (j.d.). Andere bedeutende Gelvinititute jind: 





Eingezahltes 
Bankinftitute Kapital 

Mill. Fre. 
Credit foncier ... 2.222220 02.. 155 
Credit Lyonnais (Lyon) . . . . .... 100 
Banque de Paris et des Pays-Bas . 62,5 
Societ6 generale ......2..... 60 
Societe financière Lyonnaise . 50 
Societe financiere de Paris... ... 45 
Comptoir d’escompte . 2... ..... 40 
Banque d’escompte .... 2. .... 32,5 
Credit mobilier .. 2... 2222020. 30 


Außerdem jeien no erwähnt Banque Parisienne, 
Compagnie Franco-Algerienne, Banque hypothc- 
eaire de France, Banque commerciale et in- 
dustrielle, Societ& des immeubles, Rente fonciere, 
Franzöſiſch-Italieniſche Banf, Credit industriel et 
commercial, Banque maritime, La nouvelle Union. 

Die bedeutenditen Aktienunternebmungen jind: 
die Sues-Kanalgeſellſchaft (200 Mill. Frs.), Com- 
pagnie generale des voitures de Paris (42,5; Milt.), 
Parisien gaz (42 Mill.), Compagnie generale trans- 
atlantique (40 Mill.), Docks de Marseille (39 
Mill.), Hüttenwert Creuſot (27 Mill.), Union de 
raz (25 Mill.). Durch die Chambre de Compen- 
sation (ſ. Elearing:Houje) wurden 1891/92 Effetten 
im Werte von 4,369 Milliarden rs. verrechnet. 
Hocentmwidelt iſt das Verſicherungsweſen in allen 
jeinen Zweigen. Allein in der Yebensverficherung 
belief fih das verſicherte Kapital 1860 auf 230, 
1890 auf 4015 Mill. Fre. 

Die ältefte ver Sparfajjen ift die 1818 ge: 
gründete zu Paris. Seit diefer Zeit bat ſich ihre Zahl 
ichnell gehoben. 1840 gab es ſchon 430 mit 192,4 
Mil. Frs. Einlagen. 1892 bejtanden 6113382 
Privatiparfafienbücer mit 3218,92 Mill. Fre. Ein: 
lagen (d. i. eine Zunahme von 2,76 Proz. gegen 1891). 
Die meiften Ratten befigen die Depart. Nord, Seine: 
Inferieure und Rhöne, in Haute: Savoie find jie 
noch beinahe unbekannt. Seit 1881 find neben 
diejen noch nationale oder Poſtſparkaſſen eingerich: 
tet worden, die 1892: 1974604 Bücher und 599,38 
Mill. Ars. Einlagen aufwiejen. Es fommt auf5—6 


Einwohner ein Sparkaſſenbuch. Der größte Teil der 
Sparkaſſengelder ijt durch die Caisse des döpöts et 
consignations in franz. Rente angelegt. 

Die franz. Münzen, Maße und Gewichte be: 
ruben auf dem Decimalſyſtem. Mlünzeinbeit bilde 
der Frant (j. d.). Die Grundlage aller Maße bildet 
das Meter; 1,5; km— 1 neue Seemeile (Millemarine). 
Gewichtseinheit bildet das Gramm. Die Sci: 
tonne (Tonneau de mer, auch Millier genannt 
bat 10 Quintaux metriques oder 1000 kg. 

Wohfthätigkeitsanftalten. 1888 gab es 110 Heil- 
anjtalten für Geijtestranfe, darunter 50 Departe 
mentsajyle und 45 PBrivatanitalten. Die Zabl der 
Pfleglinge betrug 1889: 55587 (26006 Männer 
und 29581 frauen). Außerdem wurden 1889: 1631 
Krantenbäujer mit 178637 Betten unterhalten, deren 
Unterbaltungstojten ji auf 110 Mill. Fr3. beliefen. 
Dazu tommen nod 75215 unterjtüßte Kinder (gefun: 
dene, verlajjene, Waifen), von denen 2172 in Hoipt: 
tälern und 71901 auf dem Lande mit einem Koſten— 
aufwand von 17, Mill. Frs. verpfleat wurden. Die 
Zahl ver Bureaux de bienfaisance belief ſich 18% 
auf 15138, Durch welche 1647 720 Perſonen unter: 
jtügt wurden. Yeihhäufer (Monts-de-piet£) beſtan 
den 42, Unterftügungstafien auf Gegenjeitigleit 
(Societes de secours mutuel) 8689 mit 1127 
Mitgliedern und 80,34 Mill. rs. Reſervefonds. Die 
eritern gewährten auf 11,57 Mill.verpfändete Gegen: 
ftände Darleben von 60,13 Mill. Irs. Die Ein 
nahmen der Altersverſorgungskaſſe (Caisse Natio- 
nale de retraite pour la vieillesse) beliefen ſid 
1891 auf 117,20 Mill., darunter 34,32 Mill. Fri. 
neue Einzahlungen. Der Gejamtbetrag aller (188%) 
öffentlichen Anjtalten, Gemeinden oder Departe: 
ments zugewendeten Schenkungen betrug 31478791 
Frs.; es fielen zu der Kirche 6645 896, Kranlen— 
bäujern und Hojpizen 16 645 260, Verſorgungs 
anftalten 543698, öffentlichem Unterricht ſowie Aa 
demien und gelehrten Gejellihaften 718 826, Br: 
meinden und Departement? 6924811 Frs. 

Über das Heer und die Marine j. Franzöſiſches 
Heerwejen und Jranzdjiiches Feſtungsſyſtem. 

Das Wappen beitand unter der ältern Your 
bonenlinie aus zwei zuſammengeſchobenen Sci: 
den; der rechte hatte in blauem Felde drei goldene 
Lilien (Frankreich), der linke in rotem Felde goldene in 
Kreuzform zufammengelegte Kettenglieder mit einem 
vieredigen Sapbir in der Mitte (Navarra). Tas 
Schild wurde von Engeln getragen; das Wappen: 
zelt hatte goldene Lilien auf blauem Grunde, darüber 
die Königskrone und hinter derjelben die Oriflamme 
mit der Inſchrift «Montjoye St. Denis». Die Re 
volution von 1789 bejeitigte die Yilien und ftellte 
den galliihen Hahn ins Wappen. Unter dem erjten 
Kaiferreih war das Wappen ein auf einem Blis: 
ftrabl rubender goldener Adler. Nach der Reftaura: 
tion kehrten die Yilien zurüd, fielen aber 1830 wieder 
mit den Bourbonen. Unter der Yulidynaftie ent: 
hielt das Mappen in blauem Felde ein geöfinetes, 
ſenkrecht geitelltes Buch, auf deſſen Blättern die 
Charte von 1830 jtand. Napoleon III. brachte den 
Adler aufs neue ins Wappen. Die Republit von 
1870 bat kein eigentliches Wappen, jondern an deſſen 
Stelle die verjhlungenen Buchftaben R. F. (Repn- 
blique francaise); allegoriich wird diejelbe durd 
eine Figur dargeitellt. Die franz. Nationalfar: 
ben jind, wie bereit3 unter der erjten Republif, dann 
unter dem Raiferreih und der Julimonarchie blau, 
weiß und rot (tricolore). Die Flaggen und Fahnen 


Frankreich (Kirchenwejen. Bildungs- und Unterrichtswejen) 


{unter der ältern Bourbonenlinie weiß) tragen dieje 
drei Farben in jentrechten Streifen, das Blau nad) 
innen. (5. Tafel: Flaggen der Seeftaaten 
beim Artitel Flaggen.) Abgejeben von dem Orden 
der Ebrenlegion (j. d.) giebt es noch eine Kriege: 
medaille, und 1883 ift ein befonderer Orden für 
Landwirte geftiftet worden. Alle frübern Orden 
(Orden des beil. Yubwig, des beil. Geijtes u. ſ. mw.) 
iind ſeit 1831 aufgeboben. 

Kirhenwejen. Obgleih F. einerjeit3 Sitz und 
Ausgangspunkt der atbeiitiihen Weltanſchauung 
(Voltaire, die Encpllopädiften), andererjeit3 ver: 
ihiedener reformatoriſcher Beitrebungen (Walden: 
ier, Calvinismus) war, jo iſt das Sand doch über: 
miegend katboliich geblieben, wobei jedoch ven An: 
bängern anderer Kulte volljtändig freie Religions— 
übung geftattet ift. Die außer dem katbolifhen vom 
Staate anerfannten Religionsbetenntnifje find das 
lutheriſche, das reformierte und das israelitifche. Die 
Diener derjelben werden vom Staate angeitellt und 
bejoldet, im übrigen find beide, Staat und Kirche, 
volltändig voneinander unabbängig. F. zerfällt in 
17 Kitchenprovin zen der tatbaliiden Kirche, die 
als Staatslirche gilt, mit zufammen 17 Erzdiöcejen 
und 70 Diöcefen; an der Spike der Erzdiöceien 
teben 17 Erzbijchöfe (darunter 5 Kardinäle): in Air, 
Adi, Au, Avignon, Bejancon, Bordeaur, Bourges, 
Cambrai, Chambery, Lyon, Paris, Reims, Rennes, 
Rouen, Sens, Toulouje und Tours. Hierzu fom: 
men die Kirchenprovinz Algier mit 1 Erzdiöceje und 
Diceſen und die Erzdidceſe Cartbago. Am 1. Ian. 
150 wurden gezäblt (Algerien mit inbegriffen): 
182 Generalvitare, 695 Eborberren, 3423 Pfarrer, 
23895 Bfarrverwejer, 10027 Bitare, 4381 Kaplane 
1.}. m, im ganzen 50 420 Kleriter, welchen noch die 
Lireltoren und Yebrer der Großen (676) und der 
Kleinen Seminare (3730) hinzuzufügen find. Die 
Jahl der Orbensgeiftliben belief ſich (1880) auf 

#287 in 416 Orden und 127 753 Nonnen in 3798 
Kongregationen, von melden aber in demielben 

abre 384 männliche und 602 weibliche Orden vom 
Staate aufgelöft wurden. Die reformierte Kirche 
(mit tbeol. Fakultäten in Baris und Montauban), 
melhe hauptſachlich im Südweiten, am jtärtjten im 
Tepart. Gard vertreten ift, jtebt unter dem Gentral- 
rate und dem Konfiftorium in Bari und bat (1891) 
638 Geiſtliche; die lut heriſche (namentlich in den 
Zepart, Seine, Haute-Saöne und Doubs) bat ala 
Lberbehörde das Oberlonſiſtorium in Paris und 
ahlte (1890) 62 Paſtoren. Die Israeliten ſtehen 
unter dem Gentraltonfistorium in Paris, welchem die 
10 Oberrabbiner und 47 Rabbiner unterjtellt jind. 

Bildungs: umd Unterrichtöweien. Das Schul: 
veren bat namentlich auf dem Gebiete der Volta: 
dulen ganz erhebliche Fortichritte aufzumeiien. 
war hatten jchon die Revolution und die erſte Re— 
zublif die Notwendigkeit der Vermehrung des Volta: 
ulunterrichts anertannt, aber jie vermochten ihre 
Mläne nicht durchzuführen, und aud unter dem 
eiten Raijerreiche blieb derjelbe eine Angelegenbeit 
der Gemeinden, welde ihre Schulen meiſt den geiſt⸗ 
ben Orden überließen. Noch 1840 waren Taujende 
von Gemeinden ohne Schulen. Unter dem gelebrten 
prot. Unterrichtsminiſter Waddington fing der Staat 
an, der Bervolllommnung der Schule jein eifriges 
Augenmerk zuzumenden. Waddington war bemüht, 
durh Bermehrung der Schulbäujer und der Zahl 
der Lehrer die obligatoriſche Vollsſchule vorzube: 
ten. Allein erſt durch das Gejeh vom 28. März 
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1882 wurde der Schulzjwang eingeführt und jebe 
Gemeinde von 500 Einwohnern verpflichtet, eine 
Volksſchule für beide Geſchlechter zu errichten. 1878 
wurde ein Gejeß angenommen, wonad jede Ge: 
meinde ein eigenes Schulhaus haben muß. Der 
Staat bilft nötigenfall3 durch Schenkungen oder 
Vorſchüſſe. Zu dieſem Zwecke wurde eine Caisse pour 
la construction des &coles geitiftet. Dieje Kaſſe 
bat in 7 Sabren beinahe 15000 Sculbäuier ge: 
baut, über 30000 ausbeſſern und möblieren lafjen, 
bat 178 Mill. Frs. Staat3jubventionen verteilt und 
190 Mill. vorgeihofien. Die Departements baben 
für die Normaljchulen (Seminare) und zur Unter: 
jtügung der ärmjten Gemeinden noch 13 Mill. zuge: 
legt, und endlich haben die beſſer geitellten Gemein: 
den fajt 95 Mill. freiwillige Beiträge geliefert. In 
der folgenden Zeit bis Ende 1888 find von dem 
Staate 38, von den Departements 14 und von den 
Gemeinden 56 Millionen für denjelben Jwed ver: 
wendet worden. Die Heranbildung von Lehrern 
und Lehrerinnen für die Volksſchule erfolgt in jog. 
Normalichulen (Seminaren), von denen jeßt je eine 
in jedem Departement beitebt. Die Zahl nichtge— 
prüfter Yebrer verringert fih mit jedem Jahre, da 
jeit 1881 ſolche obne Prüfungszeugnis nicht mebr 
zum Sculdienjt zugelafien werben. 1887 wurde 
diejed Zeugnis 1676 Seminariften und 1102 Semi: 
nartitinnen erteilt. 1890 —91 waren von den Yebhrern 
in den öffentliben Schulen verjeben: 21 Proz. mit 
dem brevet superieur, 76 Proz. mit dem brevet 
elementaire, 3 Proz. (3405) waren ohne Zeugnis. 
Das Gejeg vom 16. Juni 1881 verfügte die Un: 
entgeltlichleit des Elementarunterrichts und rief da: 
durch zugleich eine bedeutende Erhöhung des Staats: 
zuſchuſſes bervor; derjelbe hat ſich ſeit 1869 mehr 
als verzebnfadht. 

Zum Zwede der Beaufjichtigung des Schulwejens 
wird F. leinſchließlich Algeriens) in 17 Akademien 
eingeteilt, deren jede von einem dem Unterrichts: 
minijter unmittelbar untergeordneten Rektor und 
den Departements3:Sculinjpettoren verwaltet und 
beauffichtigt wird. Jede Akademie hat einen alade: 
mijchen Rat, der fich aus ordentlichen, außerordent: 
lihen und vom Minifter ernannten Mitgliedern zu: 
ſammenſetzt. Er giebt jein Urteil ab bezüglich der 
Unterrihtsordnung, der Verwaltung und Disciplin 
des böbern Schulweiens. Daneben bat jedes De: 
partement einen Departementsrat des niedern öffent: 
liben Unterrichts unter dem Vorſitz des Bräfelten. 

Von großer Bedeutung für die Entwidlung des 
Unterrichtsweſens war das Dekret vom 27. Febr. 
1880 über die Umwandlung des Conseil superieur 
de l’instruction publique. In diejem Unterrichts: 
rate jigen neun vom Präſidenten der Republif er: 
nannte bobe Beamte der Univerjität und vier Mit: 
glieder aus dem (nichtjtaatlihen) enseignement 
libre, Mitglieder des Inſtituts, des College de 
France, der verjchiedenen Fakultäten, aller Hoch-, 
Mittel: und Volksſchulen. Alle betleiven das Amt 
4 Jahre und find wieder wählbar. 15 Mitglieder 
bilden die jtändige Sektion, welde die Lehrpläne 
und Neglements, die Gründung von Fakultäten, 
Lyceen, Collöges, Normalſchulen, die Belegung von 
Lehrſtühlen begutadtet. Der Nat jelbit, der ſich 
regelmäßig zweimal im Nabre verfjammelt, giebt 
jein Gutachten ab über diejelben ragen, über das 
Verfahren bei Prüfungen, der Verleibung ver 
Grade, über Lehr- und Yejebücer und bildet die 
legte Inſtanz in Disciplinar: und Streitiachen. 
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Der öffentliche Unterricht teilt fih in den Hoch— 
f&hulunterricht (instruction supérieure), Gumnafial: 
und Realſchulunterricht (instruction secondaire) 
und den Volksſchulunterricht (instruction primaire). 

Das böbere Bildungsmwejen umfaßt die 
Fakultäten der prot. Theologie, der Medizin, des 
Rechts, der Naturwifjenichaften und der Matbematif 
(sciences) jowie die der pbilof.:biftor.:pbilol. Wiſſen⸗ 
ſchaften (lettres), die Hochſchulen der Pharmacie, 
die Vorbereitungsanftalten für das Studium der 
Medizin und Pbarmacie, die Normalſchulen (Se: 
minare) für den böhern Unterricht und deren Vorbe: 
reitungsanftalten und die großen wiljenjchaftlichen 
Inſtitute. 

ie Fakultäten ſind nicht zu Univerſitäten ver— 
einigt, ſondern beſtehen getrennt nebeneinander. 
Doch haben ſich in der neueſten Zeit gewichtige 
Stimmen für die Umwandlung der Fakultäten in 
Univerjitäten nad Art der deutſchen Hochſchulen er: 
hoben. Freie Fakultäten find die für kath. Theologie 
(Air, Bordeaur, Lyon, Paris, Rouen). Vom Staate 
werden erbalten 2 für prot. Theologie (Mont: 
auban, Paris); 13 Fakultäten der Hechte (Air, 
Bordeaur, Caen, Dijon, Grenoble, Lille, Lyon, 
Montpellier, Nancy, Paris, Poitiers, Rennes, 
Toulouje); 6 Fakultäten der Medizin (Borbeaur, 
Lille, Lvon, Montpellier, Nancy, Paris); 15 Fa: 
tultäten der Matbematit und Naturwiſſenſchaften 
(Bejancon, Borbeaur, Caen, Clermont, Dijon, Gre— 
noble, Lille, von, Marieille, Montpellier, Nancy, 
Paris, Boitiers, Rennes, Touloufe). An den zuleßt 
genannten Orten findet ſich auch je eine Fakultät 
der pbhiloj.:biftor.philol. Wijjenihaft. Außerdem 
bejteben drei böbere Schulen für Pharmacie (Paris, 
Montpellier, Nancy) und zwei für Medizin und 
Pharmacie (Marjeille, Nantes). Die Anzahl der 
Studierenden in den jtaatlihen Fakultäten betrug 
Jan. 1891: 20785, nämlich 94 Theologen, 7728 
Rechtsbefliſſene, 5191 Mediziner, 1647 Studierende 
der «sciences», 2647 Studierende der «lettres», 
1771 Bharmaceuten, 1707 nod) in der Vorbereitung 
begriffene Mediziner und Phbarmaceuten. Die An: 
zahl der Studierenden in den freien Fakultäten be: 
trug 931. Neben diefen ftaatlihen Hochſchulen be: 
jteben jeit 1875 freie kath. Univerfitäten zu Angers, 
Lille, Lvon, Paris und Touloufe. Dem böbern 
Unterricht in Kunſt und Wiffenichaft dienen ferner 
hervorragende Inſtitute, wie das College de France 
mit Yebrftüblen für Matbematit, Naturwiſſen— 
ihaften, Philojophie, Spraden und Litteraturen; 
die Schule zur praftiiben Übung in den eralten 
Wiſſenſchaften (Ecole pratique des hautes études). 

aneben find noch zablreibe Fach- und Spe— 
cialſchulen vorbanden. Die Ausbildung der kath. 
Theologen erfolgt in den biſchöfl. —— 
und in einer Anzabl von Klöftern. Dem Sprach— 
und Geſchichtsſtudium dienen die Ecole speciale 
des langues orientales vivantes in Paris, die Aca- 
d&mie frangaise in Atben, die Ecole d’arch6ologie 
in Rom und die Ecole des Chartes (Schule für das 
Studium von Handſchriften, Urkunden u. ſ. w.) in 
Paris. Für Kaufleute, Gewerbtreibende,Induftrielle, 
Land: und Foritwirte beiteben böbere Handelsſchulen 
(Ecole des hautes &tudes commerciales) in Paris 
und die Ecole superieure de commerce in Le Havre, 
Paris, Lyon, Bordeaur und Rouen und viele mitt: 
lere und niedere Handelslebranitalten. 

Seit der Ausjtellung von 1878 macht fich eine 
lebhafte Bewegung zu Bunften der Umgeſtaltung des 


und Unterrichtswejen) 


techniſchen Unterrichts bemerkbar. Es beftebeı 
neben den Hochſchulen (Ecole polytechnique, Eco! 
nationale des ponts et chaussees, Ecole central 
des arts et manufactures [Schule für Eivil 
ingenieure], Ecole des manufactures de l’6tat fü 
die Beamten der ftaatliben Tabak: und Rulveı 
fabriten) jegt 12 Gewerbeſchulen, 5 Kunſt⸗ und Gi 
werbeſchulen, 3. B. die Nationalihulen der vetor: 
tiven Kunſt zu Aubufion, Limoges und Nizza, d 
Nationalihule der induftriellen Künfte zu Rouba 
und die Ecole des arts et metiers zu Air, Chalon: 
jur: Marne u. a.; ferner — rag eir 
Tabakmanufakturſchule, die Nationalforfticule ; 
Nancy, die Ecole secondaire forestiere und d 

cole primaire forestiere zu Barres, das Institı 
national agronomique zu Paris, die höbern Ade 
bauſchulen zu Grignon, Grand:$ouan und Mon 
pellier, die Gartenbaufcule zu Verjailles, 23 pra 
tiſche und 16 niedere Ackerbauſchulen, gegen % lan 
wirtichaftliche Lebrftüble und 43 landwirtſchaftlid 
Verſuchsſtationen, Schäferfhulen, 3. B. in Rar 
bouillet, drei Veterinärſchulen (Alfort, yon, To 
louje), eine Geftütfchule; eine höhere Bergſchu 
(Ecole des mines) zu Paris, eine Bergſchule zu € 
Etienne und zwei Steiger: und Häuerſchulen (Alat 
Douai). Die Ecole libre des sciences politiqu! 
trägt dem modernen Bedürfniſſe nach Belehrung | 
polit. Beziehung Rechnung, und die Ecole prep 
ratoire au commerce d’exportation ift für d 
Heranbildung von Erporteuren errichtet worden. 

Der Förderung der Runft dienen außer den obe 
genannten Schulen nod die Ecole nationale 
sp6ciale des beaux-arts zu Paris, Kunſtſchulen 
von, Dijon, Bourges und Algier und die Ac 
démie nationale de France zu Rom, das Conse 
vatoire national de musique et de d&clamation | 
Baris und deſſen Filialanftalten, 17 Nationalmuf 
ibulen und 6 Singſchulen für Ehorfnaben. Von d 
Militärſchulen find die bedeutendſten: die höhe 
Kriegsichule zu Paris, das Prytanee militaire 
Sa Flöhe, die Ecole speciale militaire zu © 
Cyr, die Artillerie: und — * zu Fontain 
bleau und Verſailles, die Kavallerieſchule zu Saumt 
die Infanterieſchule zu St. Mairent, die Pyrotei 
nifhe Gentralihule zu Bourges, die Schule f 
Sirzte und Apotbeter des Heers, die Verwaltung 
fchule zu Vincennes und die Militärturnanftalt ; 
Joinville-le-Pont. An allen großen Seepläßen t 
jteben hydrogr. Schulen. Von hervorragender bs 
deutung ift befonders die Marineatademie zu Bre 
Zablreich find die gelehrten Gejellihaften aller A 
bejonder3 in Paris. 

Bon den wiſſenſchaftlichen Sammlunat 
find bervorzubeben das Museum d’histoire nat 
relle, der Jardin des Plantes, die Naturalienfamı 
lungen und botan. Gärten mehrerer großen Städ! 
das Bureau des Longitudes (Sciffabrtsamt), d 
Staatäfternwarten, das Meteorologijche Centte 
institut, das Nationalmufeum zu Paris, das Conse 
vatoire national des arts et metiers (f. d.) u. 
Große Bibliotbeten finden fih namentlich in Bari 

Einen bedeutenden Aufſchwung bat feit 1871 de 
Mittelibulmeien genommen: neue Lyceen uı 
Kollegien find eröffnet worden, und Staat und E 
meinde haben für ibre gedeibliche Entwidlung gro! 
Summen geopfert. In den Leltionsplänen wur! 
den lebenden Spraden, der Geſchichte und Ge 

rapbie ein breiter Raum gewährt, und ebenfo & 
— die militär. Ubungen und das Turnen B 
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abtung; auch die Bejoldungen der Lehrer wurden 
erbeblih aufgebeſſert. 

In den Loceen und Kollegien wird in neun Jahres: 
furien llaſſiſcher und realiſtiſcher Unterricht erteilt. 
Sie unterjheiden jih in mehrfacher Hinſicht von 
den deutiben Gymnaſien. In = und Quinta 
wird nämlich nur eine fremde Spradye (Deutjch oder 
Gnaliih) gelebrt; das Lateiniſche beginnt erſt in 
Cuarta, das Griechifche erjt in Obertertia und in 
Oberprima ift für Lateiniſch und Griechiſch nur eine 
Stunde angejebt. Die Lyceen, die in böberm An: 
jeben jteben, find Staatsinſtitute, während die Kol: 
legien unter Beihilfe des Staates von den Gemein: 
ven erhalten werben. 1891 gab e3 107 Staatälyceen 
und 235 Kommunaltollegien mit 83714 Schülern 
(aegen 79231 Schüler 1876). 1891 gab es ferner 
350 freie von Laien geleitete Mittelſchulen mit 15855 
Schülern, 352 gleichartige von Geiſtlichen geleitete 
Schulen mit 51287 Schülern und 139 jog. Kleine 
Seminare mit 23290 Schülern. Die Gefamtjcüler: 
sabl beträgt 174146 (89954 Interne und 84192 
Erterne). 

Durch das Gejeh vom 21. Dez. 1880 wurde von 
Staatd wegen das enseignement secondaire des 
älles, der böbere Mädcenunterricht, einge: 
richtet. Die Erziehung des weiblihen Geſchlechts 
war früber den geiftlihen Kongregationen über: 
leſſen. Die meiſten Mädchen erbielten daher ihre 
böbere Ausbildung in Kloſtern. Dieſem Zuſtande 
'oll ein Ende gemacht werden, indem man ben be: 
reits gegründeten Sekundärſchulen für Mädchen 

immer neue Anjtalten binzufügt. Hecht erfreuliche 
sortipritte find auf vielem Gebiete bereits erzielt; 
wäbrend 1883 nur 2 2yceen und 3 Rollegien für die 
böbere Ausbildung der Mädchen beitanden, dienen 
1890: 24 Lyceen und 27 KRollegien diejem Zwede. 
1881 zählten dieje Anjtalten 204, 1886 bereits 4967 
und 1890 jogar 7044 Beſucherinnen. 

der Heranbildung von Lebrern und Leh— 
erinnen an Mittelibulen jind gewidmet; die 
Ecole normale superieure zu Paris und die Ecole 
normale d’enseignement secondaire pour les 
jeunes filles zu Sevres. Nah dem Geſetz vom 
. Dit. 1886 jollen in Zukunft alle öffentlichen 
Unterritsanftalten nur von weltlichen Lebrern und 
Yebrerinnen geleitet werden. Um den tüchtigiten 
vebrträften Gelegenbeit zu bieten, ſich zu Yeitern 
von Rormalihulen und Inſpektoren der Primär: 
'hulen ausbilden zu können, wurde für Yebrer die 
Ecole normale superieure d’enseignement pri- 
maire zu St. Cloud und für Lehrerinnen die zu 
sontenay:aur:Rojes errichtet. Der Eintritt in eine 
dieier Anftalten wird von dem Ausfall einer Kon: 
hurengprüfung abhängig gemacht. | 
In neueſter Zeit bat ſich in Paris ein Verein ge: 
bildet, welcher — lägt, die höhere Schule in eine 
untere, für alle Schüler gemeinfhaftlibe Stufe und 
ame obere Stufe, — ſich in mehrere Linien 
aabeln ſoll, zu zerlegen. Die klaſſiſchen Abteilungen 
vollen in einer oder mehrern Linien der Oberjtufe 
!re Stellung finden. 

Auf dem Gebiete des Volksſchulweſens it 
eine entihiedene Wendung zum Beſſern bemerkbar. 
Näbrend 1882: 5341211 Kinder in 75685 Schulen 
unterrihtet wurden, war im Sculjabre 1888/89 
ne Zahl der Kinder auf 5545400, die der Schulen 
au 80713 geftiegen; auch die Zahl der höhern 
tabtihulen (Ecoles primaires superieures) und 
der sortbildungsanftalten für Erwachiene iſt erbeb: 


lih gewachſen; in den erjtern wurben 1890: 40600 
Knaben und Mädchen von über 3000 Yebrern unter: 
richtet und die legtern wurden 1836/87 von 1565 
Männern und 28022 Frauen bejuht. Endlich wur: 
den 1888/90: 340685 Knaben und 342483 Mädchen 
inden Kleintinderſchulen (Ecoles maternelles) 
unterrichtet. Die Zahl der mit Elementarſchulen 
verbundenen Bibliotbeten, deren Bücher für die Er» 
wacjenen bejtimmt find, betrug 1863: 580, 1878: 
20781 mit 2075540, 1888: 36327 mit 4150824 
Bänden. Die Zabl derer, die weder lejen noch 
ihreiben können, ijt aber immer noch bedeutend. 
Von den 1889 ausgebobenen 310275 Rekruten 
fonnten 26051 (8,1 Broz.) weder lefen noch jchreiben 
und 6638 verjtanden nur zu lejen. 1886 gab es 
unter den Refruten noch 10,08, 1882: 13, 1877: 15, 
1866: 24, 1855: 32, 1835: 45 Bros. Analpbabeten. 
1886 vermodhten bei 283208 Ebeichließungen 32969 
Männer und 53014 Frauen nicht mit ihrem Namen 
zu unterjchreiben (1885: 35927 und 57301 bei 
283 170 Eheichließungen). — Val. Annuaire de l'in- 
struction publique (Paris); Revue internationale 
de l’enseignement publiee par la Societe de l’en- 
seignement, bg. von Drevfus:Brijac (bid 1892 
12 Jahrgänge); Rambaud, Histoire de la civilisa- 
tion contemporaine en France (Bar. 1388); oft, 
Annuaire de l’enseignement primaire (1898). 
Über das Theaterwejen j. Franzöſiſches Theater. 
Zeitungswejen. Der Urjprung des Journalis— 
mus wird auf den «Mercure francais» (26 Bbde., 
Bar. 1605 —45) zurüdgefübrt, eine Nababmung 
des «English Mercury», feine eigentliche Zeitung, 
jondern eine bijtor. Kompilation. Der Arzt Tb. 
Renaudot gründete April 1631 in Baris ein Wochen: 
blatt mit dem Titel «Gazette», das jeit 1762 wöchent: 
lich zweimal — um dieſe Zeit auch mit der 
Aufnahme von Annoncen, 1765 mit der Mitteilung 
von Borſennachrichten begann und ſeit 1792 in 
arößerm Format täglich als «Gazette nationale de 
Frauce» und «Gazette de France» beraustam. 
Daneben entitand die «Gazette burlesque», eine 
Zeitung in Verſen, welde jpäter (ald «La Muse 
historique», 3 Bde., Bar. 1650—65) erſchien und 
für die Chronique scandaleuse des damaligen Baris 
von bobem Intereſſe iſt. Zu diejen beiden Blättern 
trat als dritte® der «Mercure galant», ein polit.: 
litterar. Blatt, das 1672 begonnen wurde, dann nach 
einer Unterbrechung jeit 1670 wieder regelmäßig er: 
ſchien, 1717 den Titel «Le nouvean Mercure» und 
1724 «Mercure de France» annabm, wäbrend der 
Revolution Bedeutung erbielt und bis 1820 dauerte. 
Tas «Journal de Paris» (1777—1827) war das 
erjte franz. Tageblatt. Die Revolution von 1789 
ſchuf die beutige Journaliſtik. 1790 bejtanden in 
Baris ſchon 350 Nournale, darunter der «Patriote 
frangais», von Brifjot; der «Publiciste parisien», 
von der jechiten Nummer an «Ami du Peuple» be: 
titelt, von Marat; der «Orateur du Peuple», von 
Freron; die «Revolutions de France etde Brabant», 
von Camille Desmoulins; der «Vienx Cordelier», 
von u... der «Defensenr de la Constitution», 
von Robespierre; das «Bulletin des Amis de la 
Verite», ba. von den Sirondijten; das «Journal de 
la Montagne», Organ des Natobinerflubs; der 
«Tribun du Peuple», von Babeuf; der «Conser- 
vateur», von Garat, Daunou und Chenier. 1800 
bejtanden nur nod 13 Journale. Das Haiferreic 
war noch unduldjamer als das Konjulat, und nicht 
mebr als vier blieben übrig, darunter der «Moni- 
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teur universel» (j. d.), ſeitdem bis 1869 offizielles 
Negierungsblatt, und das «Journal des Debats», 
von Louis Francois Bertin (. d.). Während der 
Rejtauration vermehrte ſich die Zahl auf 150, dar: 
unter 8 politijche, 1829 auf doppelt joviel, darunter 
20 politifhe. Unter lebtern waren die wichtigſten 
Barteiblätter der Royaliſten: die «Gazette», die 
«Quotidienne», der «Drapean blanc», die «Etoile»; 
der Liberalen: der «Constitutionnel», der «Courrier 
francais», das «Journal des Debats», der «Natio- 
nal», der leßtere von Ihiers, Mignet und Armand 
Garrel geitiftet. 

zn der eriten Periode der Julimonarchie ent: 
widelte A die Tagespreſſe: 347 Journale erſchie— 
nen zu Paris, als die Septembergejeße 1835 eine 
itrenge Aufſicht anoroneten, jedoch keineswegs das 
Fortbeſtehen der Oppofitionsblätter hinderten. Das 
«Journal des Debats» und der «Constitutionnel», 
jpäter auch die «Presse», fchrieben für die Sache 
der Vhilippijten, das jog. Jufte-Milieu. Bon den 
verjchiedenen Schattierungen der Legitimiſten ward 
die mit radikalen und revolutionären Elementen 
verjeste durch die «Gazette de France», die abſo— 
(utiftifhe durch die «Quotidienne» und « France» 
vertreten. Der «Courrier francais» und der «Temps», 
ipäter aud das «Siecle», waren die vornebmiten 
Journale der a Oppofition, des freifinni: 
gen Tiers-Parti. Den Rapditalen gehörten «Natio- 
nal» und «Monde», jpäter aud die «Röforme». 
Socialiftifhe Grundjäge predigte Die «D&mocratie 
re bar Er «Journal da Commerce» verfolgte 

onapartiftiihe Tendenzen. Unter den Heinern 
Blättern ragten der «Corsaire» und der «Charivari» 
weit bervor. Die Zeitungen waren damals noch 
ein Qurusgegenftand und wandten fid) nur an ben 
legitimijtiichen Adel und den herrſchenden Bürger: 
ftand. Organe, die fih zu Bertretern der reinen 
Demokratie machten, jheiterten vielfach infolge des 
Mangels an Abonnenten. So «La Tribune des 
Departements», von Marrajt; der radikale «Bon 
Sens», von Louis Blanc; der «Röformateur», von 
Raspail, und das «Journal du Temple», von 
Godefroy Cavaignac. 

Cine wichtige Veränderung bewirkte Emile de 
Girardin, indem er 1836 bei Begründung der 
«Presse» den Preis von 80 Fra. auf 40 re. er- 
mäßigte und jomit der Schöpfer der jog. Vierzig- 
frantenprefje wurde. Die «Presse» erbielt durd 
ihr reiches Feuilleton große Verbreitung, und aus 
demjelben Grunde jtieg die Zahl der Abonnenten 
des «Siecle» auf eine nie dageweſene Höbe. 

Titel und Inhalt der durch die Februarrevolution 
von 1848 bervorgerufenen Blätter erinnerten bis: 
weilen an die erjte Revolution: «L’Ami du Peuple 
en 1848», von Naspail; «Le Peuple constituant», 
von Yamennais; «Le Repr6sentant du Peuple», von 
Proudhon, das einflußreichſte ſocialiſtiſche Blatt; 
«La Montagne», von George Sand; «Le Petit-fils 
du pere Duchene», ein ſehr verbreitetes Volksblatt; 
«La Commune de Paris», von Sobrier, u. j. w. 

Unter dem zweiten Kaiſerreich, nach dem Dekret 
vom 17. Febr. 1852, das die Preſſe dem Gut: 
dünfen der Staatäverwaltung anbeimitellte, ver: 
vielfältigte fich die litterarifche, wiſſenſchaftliche, in: 
duftrielle, finanzielle Journaliftit; die polit. Bolemit 
bewegte fih in engen Schranken, die weiter aus: 
ichreitenden Journale wurden verwarnt, jufpendiert, 
aufgeboben. Neben dem «Journal officiel» (j. d.) 
bejtanden noch mehrere ganz oder halb offiziöfe Zei: 
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tungen: der «Constitutionnel», das «Pays», die 
«Patrie» u. a. Die «France», das «aufrictig de: 
naftifche und fatbolijche» Senatorenblatt, und die 
«Presse», ſtreng imperialiſtiſch gefinnt und ftart 
ultramontan gefärbt, bildeten den Übergang zu den 
Kournalen der kath. Partei. Die legitimiftiide 
Paienfraktion hatte ihren Wortführer an der «Ga- 
zette de France» und «Union»; dagegen waren 
«Univers», «Monde» und das «Journal des Villes 
et des Campagnes» Organe der Klerilerfrattion. Das 
«Journal des Debats» ſchwankte zwar damals in 
feiner polit. Richtung, galt aber im allgemeinen 
immer noch, ebenfo wie das junge «Journal de 
Paris», für ein orleaniftiiches Blatt. Die Sache der 
raditalen Demotratie verteidigten das «Sitcle», das 
populärfte und verbreitetite Blatt der damaligen 
Journaliſtik (ed batte 45000 Abonnenten), die 
«Opinion nationale» jowie «Avenir national» und 
«Temps». Mäbrend der Gommune im Frühjahr 1871 
eriftierten 89 Journale, von denen die vorber be: 
ftebenden, um der brutalen Genfur des Stabtbauies 
auszumeichen , teilö jeden Tag den Titel wechielten, 
teild außerhalb Paris gedrudt wurden, und die neu 
binzugelommenen jofort verihwanden, ala bie 
Truppen von Verſailles einrüdten. 
Seit 1871 hat das Zeitungswejen einen mächtigen 
Aufſchwung genommen. Nicht bloß jede Partei, 
jede Gruppe jeder Partei bat ein Journal, ja jogar 
die im parlamentarifhen Leben, in der boben 
Finanz: und Gejhäftswelt wichtigſten Perjönlid: 
teiten wollen Tonangeber und Wegweiſer von er: 
gebenen Zeitungen fein. Die Journale diejer les: 
tern Art, wie die «Presse», die «Liberte», die «Esta- 
fette», der «Voltaire», wechjelten mit ibren Eigen: 
tümern aud die polit. Richtung. 
Bedeutende Keen erjheinen aber jet mie 
früher nur in Paris. Bor allem find zu nennen: 
der «Figaro», das «Journal des Debats», der 
«Temps», die «Republique frangaise», das «KIN 
Siecle», der orleantjtijche «Soleil» und der «Gaulois. 
Die größte Verbreitung (1160000 Gremplare) bat 
das billige «Petit Journal. (S. die Einzelartitel) 
Neu erjtanden find ſeit 1871 zablreiche Blätter. 
Von diejen vertreten folgende die republitaniide 
Richtung: der deutjchfeindlihe, radikale «Evene- 
ment», das Organ ber Arbeiterpartei «L’Egaliter, 
ferner jeit 1878 «Le Voltaire», im Befig von Yal: 
tte (feit 1880), «La Gazette du Village», von 
‚Jjoigneaur begründet (antideutſch und jeden Sonn: 
tag erjcheinend), «La Paix», 1879 von J. Grew 
begründet, die radikale «Justice», unter Zeitung von 
Elemenceau und Camille Belletan (jeit 1880) und 
feit 1881 der unabhängige «L’Express», ferner 
«Paris», von Charles Laurent geleitet (minifteriell, 
opportuniftiich) ſowie «L’Echo de Paris» mit ber: 
vorragenden Mitarbeitern; «Gil Blas» ijt vornebm: 
lich Unterbaltungsblatt mit Standaldronif. 189% 
wurde «Germinal» begründet. Ausgeſprochen radi— 
tal find: «Le Radical», jeit 1871 und «L’Intran- 
sigeant», unter Henri Rochefort (j.d.), dem frübern 
Herausgeber der «Lanterne». Gegner der Republit 
find außer «Gaulois» und «Figaro» die bonapartt: 
ſtiſchen Blätter: «L’Etendard» und «L’Autorite», 
beide unter Zeitung von Baul de Caſſagnac. Außer: 
dem find nod wichtig: «La France» (antideutid), 
«Le Drapeau», das Organ der WBatriotenliga 
Deroulödes, ſeit 1882, «L’Estafette», 1885 bemor: 
gegangen aus der Verſchmelzung von «Gagne-Petit», 
«Opinion» und «Estafette», bis 1893 unter der 
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Yeitung von Jules Ferrv, «L’Univers» (ultramon: 
tan), «La Patrie», «Lie Rappel», «Le Siecle» fomwie 
«Le Soir» und «Le Courrier du Soir», leßtere beide 
republitanifch, ferner der «Matin», feit 1884, mit 
Yeitartiteln veribiedener Barteifübrer, ein qutes 
Radribtenblatt, der unabbängige «Eclair», die 
antifemit. «Libre Parole», von Ed. Drumont ber: 
auögegeben, die boulangiſtiſchen «Cocarde» und 
«Presse», legtere unter Yaguerres Leitung, und der 
als finanzblatt bedeutende «Indöpendant francais». 
Sodaliftiiche Organe find: «Le Mot d’Ordre», «La 
Voix du Peuple» und «La Bataille», unter Liſſa- 
garay. Derim Kampfe gegen Boulanger bervor: 
ragende «Cri du Peuple» iſt 1891 eingegangen. 
Neben dem «Petit Journal» befteben der «Petit 
Moniteur», der «Petit National», die «Petite R£- 
ablique», drei Anbängjel dergleihnamigen großen 
umale und mit diejen übereinftimmend in polit. 
Kihtung; die «Petite Presse», obne beitimmte polit. 
Jarbe; der «Petit Caporal», bonapartiftiieb, Organ 
der Bollöjouveränität, weit weniger verbreitet als 
das republitanifche «Petit Journal»; die «L,anterne» 
und der «Petit Parisien», ganz rabital. 

Im ganzen beftanden (1891) 161 polit. Zeitungen, 
darunter 128 republifaniiche und 33 monardiftiiche. 
57 eribienen täglich, 67 wöchentlich einmal. Die 
Herausgabe einer Zeitung iſt an eine befondere Er: 
laubnis oder Kaution nicht — doch iſt der 
Staatdanmwaltichaft der Titel, die Art des Erjchei- 
nens jowie Name und Adreſſe des Chefredacteurs 
und des Druders vworber jchriftlich anzuzeigen. 
Jede Änderung ijt binnen 5 Tagen zu melden. 

Aud die Zeitſchriften find ſehr zablreih. Die 
vernehmite litterar.:polit. Revue ift die «Revue des 
Deux Mondes» (j. d.), daneben find die von Frau 
Adam (f. d.) begründete «Nouvelle Revue», die 
«Revue politique et litteraire» oder «Revue bleue» 
demorzubeben. Der jeit 1832 bejtebende «Charivari» 
verdankt jeinen Erfolg den litbograpbierten Karika— 
turen, bejonders der wöchentlichen «Revue comiquen», 
it aber durch das «Journal pour rirer, «La Cari- 
catures und bejonders durd das «Journal amu- 
saut» (Grevin, Mars, Stop, Leonner) überflügelt 
worden. Die Zabl der illuftrierten Zeitungen, die 
alle 8 oder 14 Tage erſcheinen, bat fich bedeutend 
vermebrt; daS «Magasin pittoresque», das «Mus6e 
des familles», die «Illustration» (}. d.), der «Monde 
luströ» und die «Vie parisienne» find die älte- 
ten. Bon neuern Schöpfungen find zu nennen: 
«L’Univers illustre», «Paris illustr&», «Le Figaro 
illustres, «Le Courrier francais», «Le Journal 
llustrev. Seit einigen Nabren veröffentlichen «Fi- 
saron, «Gil Blas», «Soleil», «Petit Journal», 
“Petit Parisien» illujtrierte Beilagen. Von fatir, 
Hättern find zu erwähnen: «Le Chat noir», «Le 
Don Quichotte», «Le Grelot» und «Le Pilori». 
Außerdem bejteben (1891) 33 Journale für Ber: 
valtungsfragen, 4 Luftichiffer- Zeitungen, 53 für 
Aderbau, Gärtnerei, Weinbau und Fiſchzucht, 23, die 
nur Annoncen betreffend Verkauf, Vermietung 
und Stellenvermittelung entbalten, 32 für Architel: 
ur, 52 für Vereine, 17 für Verfiherungen, 33 für 
\höne Künfte, 174 für yinanzen, 84 für Fragen des 
Unterrichts und der Erriehung, 145 für Medizin 
und Chirurgie, 30 für Militär, 12 für Marine: 
angelegenbeiten, 30 für Sport, Jagd, Fiſchfang 
Lim, 21 für Tbeaterfragen, 81 für Jurisprudenz 
und Rechte. Ferner giebt es 105 illustrierte Journale 
vor allem Mobezeitungen), 93 religiöie (67 katbo: 
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liſche, 23 proteftantifhe, 3 israelitiſche), 26 für 
Mufit und Fachzeitſchriften für fait alle Gewerbs— 
zweige, im ganzen 1398 Zeitungen und Zeitjchriften. 

Die Provinzialpreſſe iſt faft durchweg unbe: 
deutend und von Paris abhängig. Es ericheinen 
außerbalb der Hauptſtadt in F. und den Kolonien 
insgefamt 3180 Zeitungen und Zeitjchriften, dar: 
unter 1479 politische, und zwar 1012 republifaniiche 
und 467 monarchiſtiſche. Nur 299 ericheinen täg— 
li, 161, 260 und 744 wöchentlich drei-, zwei: und 
einmal. Die meiiten Zeitungen befißen die De: 
part. Gironde und Nord (je 139), die wenigjten: 
Hautes: Alpes (6) und Lozere (8). Im ganzen iſt 
die Preſſe im Norden mebr entwidelt ala im Süpden 
des Yandes. — In Algerien (ſ. d., Bo. 1, ©. 392b) 
erſcheinen (1891) 125 Blätter. Bon Zeitungen der 
Kolonien find zu nennen: «Le Courrier de Hai- 
phong», «Lie Courrier de Guadeloupe», «Lie Néo- 
Cal&donien», «Le Journal officiel de la Cochin- 
chine frangaise», «Les Colonies» (in Martinique), 
«Le Cr&ole» (Reunion) und «Tunis Journal». 

Val. Collection de matsriaux pour l’'histoire de 
la Revolution. Bibliographie des journaux ſanonym 
von Deschiens, Par. 1829); E. Terier, Histoire 
des journaux (ebd. 1851); E. Hatin, Histoire 
du journal en France (2, Aufl., ebd. 1853); derj., 
Histoire politique et littöraire de la presse en 
France (8 Bder, ebd. 1859—61); derj., Biblio- 
graphie historique et critique de la presse pé— 
riodique frangaise (ebd. 1866); Verzeichnis der 
Yournale im « Manuel» der Berlagsbuchbandlung 
Brunor [Daffis] (3. Aufl. 1879); Annuaire de la 
presse francaise (13. Jahrg. 1892). 

Litteratur zur Geographie und Statiftil. Die 
wichtigſten Specialwerte find binter den einzelnen 
Abſchnitten aufgeführt. Außerdem find zu erwäb: 
nen: die offizielle « Statistique de la France» ſſeit 
1835), die Beröffentlichungen (Bulletins) der ein: 
zelnen Minijterien; Blod, Dictionnaire de l’ad- 
ministration frangaise, mit jäbrlihen Supplemen: 
ten ; Gortambert, G&ographie physique et politique 
de la France (Par. 1875); Vivien de Saint Martin, 
Nouveau dietionnaire de g&ographie universelle 
(ebd. 1877 fg.); Paul Joanne, Dictionnaire géo- 

aphique de la France, Bd. 1 (ebd. 1890); Ad. 

oanne, Petit dietionnaire g&ographique de la 
France (2. Ausg. 1877); Zevafjeur, La France avec 
ses colonies (Par. 1878); Boisjoslin, Les peuples 
de la France (ebp. 1879); Mernid, Neifebilder aus 
Südfrankreich (Lpz. 1879; 2. Ausg. 1888); Malte: 
Brun, La France illustree (neue Ausg., 5 Bde., 
Par. 1879—84); O. Reclus, France, Algerie, colo- 
nies (1880); Hirſchfeld, Galliiche Studien (3 Hefte, 
Mien 1884); A Marga, Geographie militaire 
(5 Bde., zum Teil in 4. Aufl., mit 2 Atlanten, Bar. 
1885); Hillebrand, F. und die Franzofen in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrh. (3. Aufl. Berl. 1886); 
Richard, Guide du voyageur en France (5 Bde, 
Bar. 1888); R. Fernandes, La France actuelle ſebd. 
1888); Heller, Nealencnklopädie des franz. Staats: 
und Gejellfchaftälebens (Oppeln 1888); Youa, La 
France sociale et &conomique (Par. 1888); Alf. de 
Foville, La France &conomique (ebd. 1889); Gindre 
de Mancv, Nouveau dietionnaire complet des com- 
munesdela France (neue Ausg. 1890); Habn, Frant: 
reih (Prag 1891); Annuaire de l’&conomie poli- 
tique et de la statistique (Bar. 1891; 48. Jahrg.); 
Dubois, Geographie de la France et de ses colo- 
nies (ebd. 1892); Gasquet, Geographie de la France 
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et de ses colonies et protectorats (ebd. 1892). 
— Kartenwerke. Gafjani, Carte topographique 
de la France (1:86 400, 182 Blatt, Bar. 1744—93); 
Carte de la France (1:80000, 267 Blatt, ebd. 
1818— 82; offiziell vom Depöt de la guerre; jeit 
1881 ijt eine neue Musgabe 1: 50000 in Borberei- 
tung); Carte de France dressée par le service 
vicinal (1:100000, 600 Blatt, Bar. 1893); Carte 
de la France (1:320000, 33 Blatt, 1852—81); 
Joanne, Atlas de la France (95 Blatt, 2. Aufl. 
1872); Vogels Karte von F., 4 Blatt, in «Stielers 
Handatlas»; Leuzinger, Phyſik. und geogr. Karte 
von %. (1:2000000, Bern 1880); Levaſſeur, France 
au 600000 (12 Blatt, Bar. 1878); Carte du nivelle- 
ment general de la France (1:800000, 6 Blatt, 
1872); Dufrenoy und Elie de Beaumont, Carte g6o- 
logique et mineralogique de la France (1:500 000, 
6 Blatt und 2 Bode. Tert, 2, Ausg. 1855). 

Territorialentwidlung. Der franz. Staat hat ſich 
jehr langjam und erjt im Laufe vieler Jahrhunderte 
zu feinem gegenwärtigen Umfange ausgebildet. 
Am Ende des 9. Jahrh. bejtanden, wie in Deutid): 
land, eine Anzahl größerer und kleinerer Fürſten 
und Herren in fait vollftändiger Unabhängigleit. 
Doch während in Deutichland die fürftl. Gewalt 
allmählich das Kaiſertum verſchlang, hat in F. das 
Königtum allmählich die Macht der Fürften an fi 
gerijien. Unter den letzten Karolingern erjtredte 
Jich der Kronbeſitz nicht über die Landſchaften Soiſ— 
jonais, Yaonnais, Beauvoifis und Amidnais. Hugo 
Capet fügte ihnen das Herzogtum Francien mit 
Paris und Orleans hinzu, von denen er die erjtere 
zur Hauptſtadt des neuen Königreichs erhob. 5. 
war damals in Lehne und Afterlehne eingeteilt, 
deren Beſiher nur den König über ſich anerfannten; 
jeder diejer unmittelbaren Bajallen hatte eine Menge 
feiner, mittelbarer Vafallen, und jeder von diejen 
noch Kleinere Lehnsleute unter ſich. Zu den großen 
Bajallen gehörten die Herzöge von Aquitanien, 
Burgund und der Normandie, die Grafen von Tou: 
louje, Flandern, VBermandois und Champagne, die 
Herren (Sires) von Coucy, von Beaujeu u. }. w. 
Alle dieje Territorien wurden im Laufe der Zeit 
entweder durch Schenkungen oder durch Heiraten 
und Erbichaften, oder endlich durch Eroberung in 
unmittelbares Krongebiet verwandelt. Aus ihrer 
Bereinigung erwuchs unter Beibehaltung der ur: 
iprüngliben Namen die polit. Einteilung, wie fie 
jeit Ludwig XIV. bis 1790 Geltung hatte. 

Der erite König, dem eine größere territoriale 
Erweiterung gelang, war ®bilipp J. der 1094 von 
den Grafen von Bourges die Landſchaft Berry 
kaufte und mit der Krone vereinigte. Im 12. Jahrh. 
waren die Erwerbungen der Krone gering; dagegen 
bat ſich ihr Gebiet unter Philipp II. Auguit ge: 
waltig vergrößert. 1206 entriß er nad) einem gegen 
Richard Lowenherz, dann gegen Johann ohne Yand 
—— Kriege dieſen die Grafſchaften Anjou, 
Maine, Touraine, die Bretagne, ſowie das Herzog— 
tum Normandie. Zwar wurden dieſe Länder in 
dem mebr als bundertjäbrigen Kriege von England 
wiebererobert, unter Karl VII. aber 1453 aufs neue 
und für immer mit F. vereinigt. Philipp Auguit 
war es aud, der außer Artoi3, das er ſchon 1199 ala 
Mitgift feiner Gemablin erbielt, die Grafſchaften 
Vermandeis, Alencon, Auvergne, Evreur und Ba: 
loid erwarb. Mit der Bretagne belehnte er 1208 
jeinen Better Philipp de Dreur. Ein neuer Fort: 
Ichritt gejhab unter Ludwig dem Heiligen, indem die 
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Grafen von Touloufe infolge der Albigenjerkriene 
enötigt wurden, nicht allein die Oberhoheit des 
Königs anzuertennen, jondern auch 1229 einen 
bedeutenden Teil ihres Landes abzutreten. (2. 
Hiftoriihe Karten von Frankreich 1.) Lud 
wigs Sohn, Philipp III., nahm nad) dem Ausiter: 
ben des Haujes Touloufe 1272 diejes Land ganz in 
Befik, das jedoch erjt 1361 feierlich mit der Krone 
vereinigt wurde. Philipp IV. erwarb 1312 von 
und Lyonnais durch unrechtmäßige Schädigung des 
Deutſchen Reibs; auch legte er durch jeine Ber: 
mäblung mit Johanna von Navarra den Grund 
zu den Anfprünhen auf ihre Erbländer Champagne 
und Brie, die 1361 unter Johann mit der fran:. 
Krone für immer verbunden wurden. Durb die 
Thronbejteigung des Haujes Valois fam 1328 mit 
Philipp VI. zwar das Herzogtum Valois an die 
Krone zurüd, auch erhielt der neue König von den 
tinderlojen Humbert II. 1349 die Daupbind; aber 
der infolge dieſes Thronwechſels eintretende lang 
wierige und blutige Kampf zwiſchen England und 
F. um ben Beſitz des letztern Reichs veranlapte 
einen länger als 100 Jahre dauernden Stillitand 
in den Territorialerwerbungen und hatte bedeutende 
Rüdihritte zur Folge; denn als Johann in ker 
Schlacht bei Maupertuis (1356) zum Gefangenen 
gemacht worden war, konnte er jeine Freiheit nur 
durch den Vertrag von Bretigny (1360) erlauten, 
worin der König von England als Beſitzer von 
Guyenne und Fimoufin anertannt wurde und über: 
dies Poitou, Saintonge, Perigord, Angouleme und 
mebrere Heinere Gebiete erbielt. Erit mit Ber: 
treibung der Engländer unter Karl VIL gelang 
ten die franz. Könige wieder in den Beſih ihrer 
alten Länder. Unter Karla VII. Sohn und Nad— 
folger, Ludwig XL, erbielt 5. einen bedeutenden 
uwachs, indem dieſer nad dem Tode Karls bes 
übhnen 1477 das eigentlibe Herzogtum Burgund 
mit der franz. Krone —— Ludwig XL erbte 
1481 von Karl, dem legten Grafen von Anjou, die 
Provence, eroberte 1477 das Boulonnais und ver: 
band die Bicardie mit F. Unter feinem Nacfolaer 
Karl VIIL ftarb 1488 der Mannsjtamm der Herzöge 
von Bretagne aus. Die legte Herzogin Anna wurde 
die Gemahlin Karla VIIL, dann Ludwigs XII; ihre 
Tochter Claudia vermäblte jich mit Franz I., wodurd 
die Bretagne auf immer an die Krone fam. Unter 
Franz L wurde auch die erite franz. Kolonie und 
zwar in Canada gegründet. (S. Hijteriide 
Kartenvon Franfreid 2.) . 

Die erite bedeutende Erwerbung der folgenden 
Zeit waren die drei Bistümer Mek, Toul und Ber: 
dun unter Heinrih IL. Mit der Thronbejteigung 
Heinrichs IV. fam 1589 der auf der franz. Seite der 
Pyrenäen gelegene Reit des Königreichs Navarra 
jowie Bearn und Foir an die franz. Krone. Aud 
wurden unter Heinrich IV. die Landſchaften Breite 
und Bugey erworben, die der Herzog von Savoyen 
1601 abtreten mußte. Zur Zeit Ludwigs XIIL er 
folgte die Kolonifierung der Inſeln St. Chriſtoph, 
Martinique und Guadeloupe, jowie von Cayenne 
in Guayana; die Eroberung von Arras führte 1640 
die Vereinigung der Grafſchaft Artois mit der 
Krone, die im Utrechter Frieden von 1718 bejtätiat 
wurde, herbei; auch wurden 1641 die Cerdagne und 
Rouffillon erobert. Yudwig XIV. ſicherte ſich den 
Beſiß des lektern jowie die Abtretung des Char 
lais durd jeine VBermählung mit_der Infantin 
Maria Iherefia. Im Weitfäliihen Frieden erwarb 
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er das Eljaß bis auf wenige Städte und die Ber 

tätigung der früber eroberten lotbr. Bistümer. Er 

vereinigte Dombe3 und Nivernais mit der Krone, 
enttiß 1667 den Spaniern das jog. franz. Flandern, 
eroberte 1668 und 1674 die Franche-Comte (die er 

im Rimweger Frieden von 1678 beftätigt erhielt) 
und 1681 Straßburg; auch gründete er Niederlaj: 
jungen auf den Inſeln Marie: Galante, St. Bar: 
tbelemp, Bourbon und Grenade, ſetzte jich im weitl. 
Teile von Domingo und am Senegal feit, vermehrte 
die überfeeiichen Kolonien dur die Niederlafiung 
ort: Daupbin auf Madagaskar, dur die Inſel 
St. Martin, Neuorleans und Louifiana, ein Gebiet 
von etwa 3 Mill. qkm, erllärte die ungeheuren 
Mäden am Michiganſee für franz. Befistum, ae: 
warn die Inſel Kap Breton, gründete die erite 
Riederlaffung auf Mauritius und legte durch die 
Ewerbung von Bondichery und Stiftung der al: 
terei Cbandarnagar den Grund zu den oftind. Kolo: 
nien. Er hinterließ jeinem Enkel in Europa ein 
Neih von 522880, außerbalb Europas ein Gebiet 
von beinabe 4400000 qkm. Während unter ver 
über ein balbes Jahrhundert dauernden Regierung 
Yubwigd XV. das franz. Gebiet in Europa durch 
Yotbringen (das infolge der Wiener Bräliminarien 
von 1735 nah Stanislaus Leſzezynſtis Tod 1766 
an J. fiel), dur die Inſel Eorfica (von Genua 
1768) und einige Grenzteile des Herzogtums Sa: 
open, im ganzen um etwa 27500 qkın vermehrt 
murde, gingen 1763 im Frieden von Baris Canada 
at fait allen übrigen amerit. Kolonien wie aud 
die Beiikungen am Senegal an England verloren, 
und ald auch 1769 Louiſiana und Neuorleans an 
Spanien abgetreten wurden, umfaßten die aus: 
märtigen Rolonien nur noch 102748, das europ. 
Staatägebiet aber 549570 qkm mit 25 Mill. E. 
18 famen dur den Frieden von Verjailles die 
Sfzungen am Senegal, die freie Fiſcherei bei 
Kentundland, die Injeln St. Bierre und Miquelon 
meder an F. zurüd, die Anjel Tabago wurde neu 
emorben, dagegen St. Bartbelemn an Schweden 
verfauft, ſodaß das Areal der Kolonien 105 940 
ıkm betrug. Die Nationalverjammlung erklärte 
1789 Corſica und 1791 die bisber dem Bapit 
unterworfenen Grafichaften Avignon und Venaiſ⸗ 
un für Beſtandteile F.s. (S. Hiſtoriſche Karten 
don sranfreich 3.) 

Bäbrend der Franzöfiichen Republit(1792— 1804) 
wurden mit F. vereinigt: Belgien (1792), Savoyen 
und Nizza (1793), das batavifche Gebiet lint3 von 
da Schelde und zu beiden Seiten ber Maas ein: 
dließlich von Venloo (1794), der jpan. Anteil von 
san Domingo (1794), die Joniſchen Inſeln (1797), 
dus ganze linfe Rheinufer, Elba, Guayana bis zur 
Nündung de Amazonenjtroms (1801), Zouifiana 
100, das aber 1803 an die Vereinigten Staaten 
detlauft wurde) und Piemont (1802). Die Erobe: 
tungen Napoleons I. al3 Kaiſer brachten bis 1812 
Rs unmittelbare franz. Gebiet auf ein Areal von 
“ma 770000 qkm mit 42", Mill. E., und durch 
die mittelbaren Angliederungen des Königreichs Ita⸗ 
en, der Rheinbundſtaaten, der Schweiz, Neapelg, 
Sarihaus nebſt Danzig ward die Macht des franz. 
Kalers über etwa 1624000 qkm mit mebr als 
FR, E, ausgedehnt. (S. Historische Karten 
tn Europa II, 7; Bo. 6, ©. 432.) Der erite 
beriier Friede 1814 brachte die Grenzen 5.8 wieder 
den Befisftand vom 1. Jan. 1792, jedoch mit Hin: 
"gung von Quievrain, Philippeville, Marien: 
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burg, Saarlouis und Saarbrücken, Landau, der 
Landſchaft Ger und eines Teils von Savoyen, unter 
Anerfennung der Ginverleibung von Avignon, 
Venaiſſin, Montbeliard und der ebemals deutichen 
Entlaven und unter Beſchränkung des Kolonial: 
bejißes durch Abtretung von Tabago, Ste. Yucie 
und Isle⸗de⸗France an Großbritannien. Dur), den 
zweiten Pariſer Frieden von 1815 ging der An: 
ſpruch auf die erjtgenannten Erweiterungen von 
Quievrain u. ſ. w. wieder verloren. Infolge des 
Italieniſchen Krieges von 1859 und laut Vertrags 
vom 24. März 1860 trat der König von Sardinien 
an F. das ganze Herzogtum Savoyen und den weitl. 
Zeil der Grafſchaft Nizza ab. Während aus Ca: 
voyen die beiden Depart. Savoie und Haute-Savoie 
formiert wurden, bildete man mit dem gewonnenen 
Teil von Nizza (Nice) nebit den zwei Gemeinden des 
Fürſtentums Monaco (Mentone und Roquebrune) 
und einem Teil des Departement3 von War das 
Depart. Alpes: Maritimes. Das Areal diefes neuen 
Grwerbes betrug 15142 qkm mit 669 000 E. Durd) 
den Syranffurter Frieden vom 10. Mai 1871 und die 
Nactragstonvention vom 12. Ct. 1871 trat F. an 
das Deutſche Rei ab: ein Departement (Bas-Rhin) 
ganz, ein Departement (Haut-Rhin) größtenteils 
(nur Belfort und näditer Umkreis blieb bei %.), 
zwei Departements (Moſelle und Meurtbe) teilweije 
und von dem Depart. Vosges die beiden Kantone 
Schirmed und Saales, insgejamt 14 Arrondifie 
ments, 97 Kantone, 1689 Gemeinden, 14492 qkm 
mit 1597 228 E. (nad der Boltszäblung von 1866). 
Die beiden Depart. Meurtbe und Mojelle wurden 
zum Depart. Meurtbe:et:Mojelle verſchmolzen. 

Außerhalb Europas wurde im 19. Jabrb. er: 
worben: 1830 das allmählich erweiterte Algerien; 
1842 die Marquefasinjeln jowie das Protektorat 
über die Gejellihaftsinieln; 1853 Neucaledonien 
und Yoyaltyinjeln; 1859 Adulis am Roten Meere 
(bald wieder aufgegeben) ; 1862 Obok an der Straße 
Bab:el:Mandeb; ebenfalls 1862 Nieder: Codhindina 
und die Inſel Pulo Condor, und 1864 das Pro: 
teftorat über Kambodſcha. Die Befigungen am Se- 
negal wurden namentlich 1865 und diejenigen im 
franz. Cochinchina 1867 bedeutend erweitert; ferner 
famen jeit 1873 Gebiete am Ogowe und jpäter auch 
am Kongo in Afrika, 1877 durch Kauf die vormals 
ſchwed. Inſel St. Bartbelemy in Wejtindien bierzu; 
1880 wurden die Gejellihaftsinjeln, 1881 die Tu: 
buai:, Baumotu: und Gambierinjeln zur franz. 
Kolonie erflärt, endlich 1881 das Proteftorat über 
Tunis, 1884 das über Annam erworben. Schon 
1883 hatte Annam jeine Rechte auf Tongling an F. 
abgetreten, und 1887 wurden Annam, Cochinchina, 
Zongling und Kambodſcha zu einer Kolonie Indo— 
china vereinigt. 1885 wurde das Proteftorat über 
Madagaskar anerfannt, 1886 die Comoren (von 
denen Mayotta fich ſchon jeit 1841 in franz. Befis 
befand) unter franz. Schuß geftellt. 1892 wurde 
Dahome erobert; 1893 die Eilande St. Baul und 
Neu: Amjterdam bejekt. 


Franzöfifche Könige, Kaiſer und Präſidenten. 
1) Karolinger. (Rudolf von Burgunb 923— 
Karl der Kahle 843—877. 936 
Ludwig II. der Stammler 877 
—79, 
Zubwig III. 879— 882, 
Karlmann 8832— 884. 
Karl der Dide 884— 887. 
Odo von Paris S87— 98.) 
Karl ber Einfältige 893129. 


Ludwig IV. d’Outremer 936 
— 954. 

Lothar 954-986, 
YubmwigV.Faindant 986—987, 
2) Kapetinger. 
Hugo Capet 987—996. 

Robert 996—1031. 
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Seinrid I. 1031—60. 
®hilipp I. 10601108. 
Ludwig VI. 1108—37. 
Ludwig VII. 1137—80, 
Philipp IL. Auguft 1180— 1223. 
Ludwig VILL 1223—26. 
Ludwig IX. der Heilige 1226 
—-70. 
Erna III. 1270—85, 
2 Pi IV, der Schöne 1235 


—— *. 1314—16, 
Philipp V. 1316—22, 
Narl IV. 1322—28, 


3) Balois. 
Philipp VI. 1323— 10, 
Johann ber Gute 1350— 64. 
starl V. 1164—8u, 

Karl VI. 1380— 1422. 

Karl VII. 1422— 1461, 

Ludwig XL 1461— 84. 

Karl VIII. 1483—98, 

Ludwig XII. 1498— 1515. 

Franz I. (von Angouleme 
1515-47, 

Seinrih II. 151759, 
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rang IL 1559-60, 
Karl IX. 156074. 
Heinrich IIL. 1574—80. 


4) Bourbonen. 
Seinrich IV. 1589 —1610, 
Ludwig XIIL 1610—43. 
Zubwig XIV, 1643—1715. 
Ludwig XV. 171574, 
zudwig XVI. 1774—92(03). 


Ludwig XVIIL. 1814—24, 

Karl X. 1824—50, 

Ludwig Philipp won Orleans) 
1830— 18, 


>), Napoleoniben. 
Napoleon L.(ftailer) 1804—14, 


Napoleon III. 1852—70, 


6) Präfidenten der 
RMepublit. 
Thiers 187173. 
Mac:Mahon 1873 — 79, 
Greon 187987. 
Garnot 1887, 


Geſchichte. Das alte Gallien (j. d.) wurde, nad): 
dem es mebr als 400 Jahre in der Gewalt der 
Nömer geweien war, zu Anfang des 5. Nabrb. von 
drei großen german. Völkerſchaften überzogen und 
erobert: von den Wejtgoten (j. Goten), die ſich im 
Süden niederließen, den Burgundern (j. Burgund), 
die den Oſten einnahmen, und den Franken (j. d.), 
die fi im Norden feitjekten. Chlodwig, König der 
Salijhen ranten, aus dem Gejchlecht der Mero— 
winger, machte 486 durch den Sieg bei Soiſſons 
über Syagrius (f. d.) der röm. Herrſchaft im nördl. 
(Hallien ein Ende und jchuf ein Reich, das die ver: 
jchiedenen fränt. Wölterichaften, die Alamannen 
am Rhein, vie kelt.:roman. Elemente, die Burgun: 
der und Mejtgoten Galliens umfaßte, und dem jeine 
Nachfolger auch die Thüringer und Bajoarier 
(Bapern) unterwarfen. (S. Fränkiſches Reich und 
Merowinger.) Die Dynaſtie der Karolinger (j. d.), 
die gegen Ende des 7. Kabrb., anfangs unter der 
Würde des Major —— ſich der merowing. Herr: 
** bemächtigte, erbob das Fränkiſche Reich durch 
Eroberungen ſowie durch ſyſtematiſche Verbreitung 
des Chriſtentums zum Hauptſtaate der abendländ. 
Welt. Unter Karl d. Gr. der die abendländ. Kaiſer— 
würde wieder aufnabm, erjtredte jich das Neich von 
der Eider und Nordjee bis berab zum Ebro und 
Mittelmeer, vom Atlantifchen Ocean bis binauf zur 
Oſtſee. Allen ſchon nach dem Tode Ludwigs des 
Arommen, des Sobnes Karls d. Gr., ward dieje 
aroße Monarchie 843 durch den Vertrag von Ver: 
dun unter bejien S Söhne geteilt. (S. Hiſtoriſche 
Karten von Deutichland 1, 1; Bo.5, S. 170.) 
Die Länder öftlich vom Rbein (Deutichland) erbielt 
Ludwig der Deutſche; den Yänderftrich von der Nord: 
jee berab zwischen Schelve, Maas und Rhein und an 
der Ahöne bin bis zum Mittelmeere (ipäter Yotba: 
ringien) nebjt Ntalien und der Kaiſerwürde über: 
nabm Yotbar. Karl der Kable trat die Herricaft 
über die Yänder weitlib von der Rhöne, Saöne, 
Maas und Schelde (Weſtfranken) als felbftändiges 
Königreich an, deijen kelto-roman. Bevölterung nun 
mit den eingewanderten german, bauptjächlich fränk. 
Elementen nab Sprade und Sitte immer mebr zu 
einem neuen Voltstörper (Francais) zufammen: 
wuchs. 842 im Straßbur er Bündnis zwijchen Lud⸗ 
wig und Karl tritt zum — in der Verſchieden— 
heit der Sprache die nationale Scheidung hervor, 
indem Ludwig zu ſeinen Leuten in deutſcher, Karl 


zu den Seinen in roman. Mundart redete. Erſt mit 
jener Teilung des großen Frankiſchen Reichs beginnt 
demnach die Geſchichte des beutigen F. 

1) Unter den Karolingern (843 —97ı. 


‚Karl IL., der Kable, ein charakterſchwacher Fürit, ver 


mochte fich taum gegen die Anjchläge feiner Ver 
wandten und die fortwäbrende Empörung der Ba: 
fallen und Stattbalter in feinem Reiche zu balten, 
zumal da von jekt an die Normannen alljäbrlid Ein: 
tälle auf den franz. Boden madten, die Provinzen 
verbeerend durchzogen und nur dur Tribut zum 
augenblidlihen Rüdzug ſich bewegen ließen. Wäb 
rend die Spanifche Mart verloren ging, gewann Karl 
dur den Vertrag zu Merſen (j.d.) 870 den Weiten 
von Yotbringen (Aujtrafien), und nadı Ludwigs des 
Deutihen Tode (876) erwarb er jogar bie röm. 
Kaiſerwürde. Karl der Kable jtarb 877 auf_der 
Tlucht vor jeinem deutſchen Neffen Karlmann. Sein 
Sobn, Yudwig II., der Stammler, wurde ent 
nad) mancherlei Scentungen und Bewilligungen 
an die Großen gekrönt und ftarb ſchon 879, Er 
binterließ aus erjter Ehe Ludwig und Karlmann, 
aus einer zweiten den nachgeborenen Karl den Ein 
fältigen. Ludwig II. und Karlmann führten 
die Regierung gemeinjcaftlib; von Ludwig dem 
Nüngern von Deutſchland, der ſie bekriegte, mußten 
ſie den Frieden durch die Abtretung Lothringen— 
erfaufen. Unter ihnen empörte ſich 879 der Statt 
balter Graf Boſo und stiftete aus dem (Gebiete von 
der Rhöne bis zum Jura das Arelatiſche Neid, 
fpäter das Cisjuraniſche Burgund genannt. (7. 
Arelat und Burgund.) Ludwig IIL jtarb 882, Karl 
mann 884, nachdem er von den Normannen einen 
zwoölfjäbrigen Waffenftillitand ertauft batte. Mit 
einftweiliger libergebung des erit fünfjäbrigen Karl 
des Ginfältigen wurde nun der vom. Kaiſer um 
deutſche König Karl II, der Tide, auf den 
franz. Thron berufen und io das Erbe Karls d. Gr. 
nochmals vereinigt. Man batte gehofft, durch dieſe 
Macht die immer beftiger andringenden Normannen 
au überwältigen. Allein der Kaiſer ertaufte den 

ieden dur einen jchimpflihen Tribut. Nat 
feiner Abferung befand ſich 8. in völliger Auf 
löfung; Bretagne und Aquitanien rifjen fic los, die 
Normannen waren im Norden, die Mauren im 
Süden die Geihel des Yandes; die Großen betrab 
teten fich als Souveräne und erfüllten alle Brovinzen 
mit Mord und Vermwürftung. Unter den vielen Thron 
bewerbern wurde Graf Odovon Paris, der mäd- 
tigite der Rronvafallen, zum Könige erboben; er 
leistete dem deutjchen Könige Arnulf, um ſich der An 
fprüche desjelben zu eriwebren, den Eid der Treue, 
was aber keine Folgen batte. Aus | jeinem Gejcledt, 
jpäter die Kapetinger genannt, ging nun eine | Neibe 
von kräftigen Grafen bervor, die, in Isle⸗de⸗France 
regierend, genau 100 Jahre die aefäbrlichen Steben 
bubler und Yeiter der immer madtlojer werdenden 
Karolinger waren, bis fie dann ſelbſt den Thron 
beftiegen. Doc wurde dur diefe Nivalität das 
Reich mebr und mehr geſchwächt. Der HerzoaRudeli, 
lotbr.-belvet. Stattbalter, riß ji 888 vom fram. 
Reichsverbande los und gründete an der Oſtſeite 
des Aura ein zweites Königreich Burgund, das 
transjuranijche. In diefen Wirren trat Karl der 
Ginfältine 898 als Gegentönig auf, und eine Bar 
tei der Großen, an deren Spike der Graf Herbert! 
von Bermandois jtand, brachte es nach vieljäbrigem 
Kriege dabin, dak Odo 896 das Reich mit Karl 
teilte. Nach Odos Tode (898) wurde Karl der 
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Einfältige als alleiniger König anertannt, und 
nad dem Ausiterben des karoling. Geſchlechts in 
Deutihland mit Ludwig dem Kinde (911) fielen ibm 
au die Yotbringer zu. Er fuchte ſich nun in den 
Normannen, die fih ſchon 876 zu Rouen fetgeiekt 
hatten, eine Stüße zu ſchaffen, indem er ibrem Heer: 
tübrer Rollo 912 das Yand von der Eure bis zum 
Meere, die nacberige Normandie, als erbliches 
Herzogtum und franz. Kronlebn, die Bretagne als 
Afterlebn verlieb. Angeblich weil Karl feinen bab: 
jüchtigen Günjtling Hagano nicht entfernen wollte, 
erbob jih 922 jein alter Nebenbubler Graf Robert, 
der Bruder Odos, von Graf Herbert unterjtükt, als 
Gegentönig. Karl wurde 923 in einer Schlacht bei 
Soiſſons, in der übrigens der Gegentönig fiel, von 
den Empörern bejiegt, mebrere Jabre gefangen ge: 
balten und jtarb 929, Yotbringen ging an Heinrich. 
von Deutſchland verloren. Die Witwe Karls flob 
mit ihrem Sobne Ludwig nach England. Herzog 
Rudolfvon Burgund, der Schmwiegerjobn Ro: 
bertä, erbielt nun die franz. Krone und mußte fich 
gegen die Großen bis zu jeinem Tode 936 zu be: 
baupten. Nad einem Interregnum von 5 Mo: 
naten brachten endlich Graf Hugo d. Gr., Herjog von 
Arancien, der Sobn Roberts, und Wilbelm von 
der Normandie den Sobn Karla des Cinfältigen, 
Ludwig IV., genannt d’Outremer (d. b. der Liber: 
teeiihe), auf ven Thron. Seine Regierung war aber 
ein jortgejekter Krieg mit Hugo d. Gr. und Richard 
von der Normandie, dem er das Yand nebmen wollte. 
Er ſtarb 94. Bon jeinen Söhnen Yotbar und 
Karl wurde der erjtere unter Hugos Vormundicaft 
zum Könige von F. erboben. Gr beſaß nur noch jeine 
Refidenz, die Stadt Yaon, zu eigen. Sein Bruder 
Karl hatte von Kaiſer Otto IL. Niederlotbringen zu 
Lehn genommen. Um einen Erfolg nah außen zu 
un überfiel Lotbar den Kaiſer 978 in Machen; 
aber Otto II. jammelte jogleich ein Heer und drang 
bis Paris vor, das von Sugo Gapet, dem Sohne 
Hugosd. Gr. erfolgreich verteivigtwurde. 980 mußte 
Yotbar allen Anſprüchen auf Yotbringen entjagen. 
Er itarb 986, und ein Jahr fpäter fein junger Sobn 
Ludwig V., le Faindant (der Faule). Mit ibm ftarb 
die Donaftie der Karolinger aus. Die Nachfolaer 
Karl d. Gr. waren immer unfäbiger neworden, 
die Staatseinbeit aufrecht zu erhalten. Im 9. Jabrb. 
batte die Kirche verjucht, an ihre Stelle zu treten; 
und in ihrer Theokratie lag in der That das einzige 
amigende Moment. Aber der galliihe Klerus 
wurde ſehr bald dem röm. Papfte dienſtbar. Der 
Etzbiſchof Hinkmar von Reims (geft. 882) war wohl 
der leßte bedeutende Kirchenfürft, der für die Reichs— 
einbeit wirkte, dann begann der Klerus mit den 
Yalenfürjten das erbliche Königtum zu erſchüttern 
und eine Wahlmonarchie anzuitreben. In der Be: 
völterung hatte fich ein tiefer Gegenſatz zwiichen dem 
Rorden, wo die Franken von großem Cinfluß ge: 
meien waren, und dem Süden, mo fid der gallo: 
roman. Charalter viel reiner erbalten batte, in 
Sprabe, Sitte und Recht berausgebilvet; dieſer 
Unterſchied blieb befteben und wurde für die weitere 
Entwidlung von der größten Wichtigkeit. Als ein 
neues Element kamen die ftandinav. Normannen 
dinzu, die jeit Anfang des 10. Jahrh. an der untern 
Seine ſeßhaft und driftianifiert, bald begeiiterte 
Lorlämpfer der neuen franz. Kultur wurden. 
2)Unter den Kapetingern (987— 1328). Als 
Ludwig V. ſtarb, war nur noch ein Karolinger, ſein 
Oheim Karl von Niederlothringen, übrig. Dieſer 
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aber wurde als Vaſall des deutſchen Kaiſers über: 
gangen und auf Betreiben des einflußreichen Erz: 
biſchofs Adalbero von Reims Hugo Capet, der 
Sohn Hugos d. Gr. zum König gewäblt (3. Juli 987). 
Trogdem aber bierbei das Erbrecht verleßt wurde, 
wurde doc kein Wahlreich begründet, jondern dem 
neuen Könia jogleich jein Sobn als Nachfolger an 
die Seite geitellt und jomit das Erbfönigtum bei: 
bebalten. Dennob mußte Hugo Capet, obwohl es 
ibm gelang, Karl von Yotbringen gefangen .zu 
nebmen, bald einjeben, daß jich jeine Macht durch 
den Gewinn der Krone eber vermindert batte. Der 
Süden (Aquitanien) fiel von ibm ab; auch im Nor: 
den batte er mit den unrubigen Großen zu fämpfen, 
gegen die er ſich nur durch Nachgiebigkeit balten 
fonnte. Denn jene Barone, die früber die gebor: 
jamen Bajallen der Herzöge von Francien gemwejen 
waren, füblten ſich jest als unmittelbare Lehns— 
träger der Krone; dieje aber batte in ihrer Haus: 
macht (Baris und das Gebiet der mittlern Seine, 
Noyon, Beauvais, Yaon, Reims, Orleans, Bourges) 
einen geringen Rüdbalt. Dazu kam die Schwäde 
der Nachfolger Capets (geft. 996), Die fich ebenfo 
wie die lekten Karolinger als wenig bedeutende 
Herricer zeigten. 

Robert der Weiſe (996— 1031), mehr Mönd 
und Dichter ald König, regierte friedlich, batte 
aber im eigenen Haufe dur die Herrſchſucht feiner 
zweiten Gemablin Ronftanze zu leiden. Heinrich I. 
(1031—60) konnte gegen die Unbotmäßigfeit der 
Großen nichts ausrichten, noch weniger fi gegen 
den deutichen Kaiſer Heinrich III. bebaupten, der 
ganz Lothringen erwarb. Philipp I. (1060— 
1108) war zwar anfangs ebrgeisig und rübrig im 
Kampfe gegen die troßigen Vaſallen, aber ränte: 
voll und daber unbeliebt; er lebte in offener Bi- 
gamie und verfiel bald in träge Schlaffbeit; er 
verfeindete jib mit dem mächtig aufitrebenden 
Bapittum durd jeinen unfittliben Lebenswandel 
und feinen Wideritand genen die kirchliche Richtung 
von Glunv (fi. d.). Zwei großen Greignifien, die 
unter feiner Regierung von F. ausgingen: der 
Groberung Englands durb Wilbelm von der Nor: 
mandie (1066) und dem erjten Kreuzzuge (1096). 
ſtand er teilnabmlos gegenüber. Mit rip Sobne 
Ludwig VI., ver in Wabrbeit jeit 1100 jchon regierte, 
indem ibn der Vater zum Mitregenten gemacht 
batte, beginnt für F. eine neue Zeit. 

Das erjte Jabrbundert der Kapetingerberrihaft 
zeigt F. nun ganz durchdrungen von den gejell: 
ſchaftlichen Ordnungen des Lehnsweſens. Die 
Gemeinfreiheit iſt immer mehr im Schwinden und 
mit ihr der Heerbann, den der König früher berief 
und der jetzt faſt ganz an den bewafineten Dienſt 
der Großen und ıbrer Yebnsträger gebunden iſt. 
Die Macht der großen Bafallen, der Herzöge von 
Burgund, Normandie, Aquitanien, landern, Ber: 
mandois u. f. w., war bedeutender als die des 
Königs; er jtand unter ibnen nur ala primus inter 
pares (Erſter unter Gleichen) und batte es nur ihrer 
Giferfucht untereinander zu danten, daß ſie ſich nicht 
gegen ibn verbanven. Und dennoch erbielten ſich 
wäbrend diefer Ohnmacht des Königtums Keime zu 
fünftiger Stärke. Der König iſt oberiter Lehnsherr, 
Mächter über die Lehnsordnung, die alle ftaatlichen 
Verhältniſſe regelt, er ift der Gejalbte des Herrn, 
dem die Großen buldigen, bat aljo immer ein mo: 
ralifches Übergewicht. Es kam jogar der Brauch 
auf, daß der König feinen Gritaeborenen zum Mit: 
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regenten jalben lieh, ſodaß das Wahlrecht der 
Großen ganz eingejchräntt und in friedlicher Weiſe 
ein wichtiger Schritt zur Stärkung der Monarchie 
gethan wurde, Endlich aber trug es zur Befejtigung 
des Königtums bei, daß die Kirche nie jo mächtig 
war wie ın Deutichland; die meisten Biichöfe waren 
entweder vom König oder von einem der Barone 
abhängig und bejaßen feine ſehr großen Territorien. 
Der nvejtiturftreit erſchütterte das Land nicht all: 
zuſehr; das Verhältnis des Klerus zum Königtum 
war bier freundjchaftlidyer, wo beide durch gemein: 
jame Intereſſen den Feudalberren aegenüber auf: 
einander angewieſen waren. Dasjelbe gilt von den 
jeßt erblübenden ſtädtiſchen Kommunen, die bald 
an dem König eine Stüße gegen den Drud ibrer 
Herren, Biſchöfe und Grafen fanden. 

Ludwig VI. (1108--37), der Dide, zeigte für 
die Würde feiner Stellung mehr Verſtändnis als 
jeine Vorgänger, beionders als der ſtaatslluge Abt 
Suger von St. Denis ſein Berater wurde. Er war 
der Schüßer der Kirchen und der Niedern gegen die 
libergriffe der Burgberren und begründete die ‚rei: 
beit der Städte durch zahlreiche Privilegien. Hein: 
rich I. von England, al3 Graf von der Normandie 
im Streite mit Ludwig VL, rief 1124 gegen ihn feinen 
Scwiegerjohn, den Raifer Heinrich V. zu Hilfe. Als 
dieſer Reims überfallen wollte, trat ihm Ludwig an 
ver Spige eines jtarfen Heers entgegen, ſodaß die 
Deutfchen umfehren mußten. Ludwig VIL (1137 
—80), der Junge, batte Eleonore, die Erbin des 
jüdfranz. Aquitanien, geheiratet, jich aber ihrer Un: 
treue wegen von ihr jcheiden laffen; jie vermäblte 
jih nun mit Heinrich II. von England, der fo ibr 
reiches Erbe Guienne und Poitou erhielt. Zugleich 
batte diejer aber von feinem Vater Gottfried die 
Grafſchaft Anjon geerbt, ſodaß er nun, mit der Nor: 
mandie zufammen, ven größten Teil des heutigen 
F. bejaß, während dem franz. Könige nur der fünfte 
Teil davon als Kronland gebörte. (S. Hiſtoriſche 
Karten von Frankreich 1.) Bon nun an be 
ginnen die Kämpfe zwiſchen ihm und dem über: 
mächtigen Bajallen, und in der Gefahr vor den Be: 
drängern der Nation jtebt bald das franz. König: 
tum und Volk einmütig zufammen. Yubwig unter: 
nabm 1147 einen Kreuzzug, der jedoch mit einem 
Mißerfolge endete. (S. Kreuzzüge.) Während feiner 
Abmejenbeit — Suger als Reichsverweſer das 
Land. 1149 kehrte Ludwig VII. zurück; 1151 ſtarb 
Suger, und nun batte der König in ſeinen immer 
wieder erneuerten Fehden mit England wenig Er: 
rolge aufzumeijen. Er jtarb 1180. 

Mittlerweile aber war die Ausbildung des franz, 
Nationalcharalters in bedeutfamer Weiſe meiter 
aeichritten. Das 12. Jahrh. zeigt einen erjtaun: 
liben Aufſchwung des Franzojentums, der es in 
geiftiger und polit. Hinficht vielfach an die Spike 
des übrigen Europa jtellte. Es waren vor allem 
die Kreuzzüge, die hierbei von den widtigiten Fol: 
gen waren. Von Anfang an batte die Idee der Be: 
freiung des Heiligen Grabes in F. am jtärliten ge: 
wirkt; das franz. Rittertum batte an den Kämpfen 
gegen den Islam den größten Anteil gehabt und ſich 
dabei zum Muſter des europ. Rittertums berausge: 
bilvet. Es trug die faum erblühte roman, Kultur 
überall bin, wo es fämpfte, und erwies ji, bejonders 
in jeinen normann. Elementen, als zur Staatenbil: 
dung ungemein begabt. So bat in England, Spa: 
nien, Süditalien (f. Sicilien, Königreich), Baläjtina 
(1. Jeruſalem und Edeſſa) und jpäter in Griechenland 
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(j. Byzantiniſchos Neih, Bo. 3, ©. 814) der franz. 
Adel: eine Reihe vor. Staaten g° ründet und mit 
jeinem Recht und jeinen Sitten ——— Die Be: 
lanntſchaft mit neuen Ländern und ihre Koloniſation 
wirkte dann wieder böchft anregend auf das Mutter: 
land. Die neuen Handelöwege begünjtigten einen 
regen Austaufc der Erzeugniſſe 5.8 und des Triente. 
Die Städte: blübten auf, das Bürgertum. wurde 
wohlhabender und dadurch auch ſelbſtbewußter und 
ſchloß fich noch fefter an das Königtum an, das ibm 
Privilegien gewährte und jeinen Widerſtand gegen 
die Stadtherren unterjtügte. — Das kirchliche Yeben 
nahm ebenfalld neue Formen an, die entarteten 
Orden wurden reformiert, und auch bier jtand x. 
an der Spike von Europa; vom Klojter Elunv 
gingen im 11., von dem gewaltigen Bernbard ven 
Glatrvaur im 12, Jahrh. die bedeutenditen religiöien 
Bewegungen aus; die Prämonftratenjer und Ciſter— 
cienjer wirkten weithin fördernd auf die Kultur der 
Yänder. Schon ‚vertrat an der Univerfität Baris 
Abälard eine jreiere geiftige Kichtung , ſchon regte 
ſich in Südfrankreich eine kegeriiche Oppofition gegen 
das Bapfttum. Endlich kam aud in der Hunt dieſe 
geiftige Blüte zum Ausdrud: in der bildenden Kunſt 
waren eö die roman, und got. Bauten, in der Poeſie 
bejonders die an die alten Sagentreiie von Artus 
und dem Gral anfnüpfenden Epen, vie, auf fran;. 
Boden entitanden, den andern Nationen ein be: 
wundertes Borbild wurden. 

Unter der Negierung Bbilipps I. Auguit 
(1180— 1223), eines kühl berehnenden und bödit 
energiichen Herrichers, erbielt F. auch Die jeiner auf: 
blübenden Rulturentjprechende jtaatliche Bedeutung. 
Freilich kam ibm hierbei die Zerſplitterung Deutſch 
lands und Englands zu ſtatten. Noch zu Lebzeiten 
Heinrihs II. von England reiste Bhilipp Auguit 
deilen Söhne gegen den Bater; als diejer 1189 jtarb, 
unternahm er zwar mit jeinem Nachfolger Richard 
Löwenherz einen Kreuzzug, kehrte aber ſchon 1191 
von Akkon zurüd, ariff die Normandie an und zwang 
Richard, 1196 Verin und Gifors (djtlich der untern 
Seine) abzutreten. Weit mebr noch erreichte er aber, 
als der Nachfolger Richards, Johann obne Land, 
den rechtmäßigen Erben der Normandie, jeinen 
Neffen Artbur, auf die Seite ſchaffte; Pbilipp er: 
Härte ibn jeiner franz. Leben für verlujtig und 
zwang ibn, 1206 im Stillftand von Tbouars Anjou, 
Maine, Touraine, Bretagne und die Normandie ab: 
zutreten; nur Boitou und Guyenne bebielt Johann. 
Außer der Bretagne vereinigte Philipp alle jene Ge: 
biete mit dem Kronland; desgleichen Amiens, Balois 
und Vermandeis, die er jhon 1183 dem Grafen 
von Flandern abgenommen batte. Zu Bapit Inno— 
cenz IIL., der ihm wegen der Verjtoßung jeiner Ge 
mablin Ingeborg (1193) zürnte und jpäter F. mit 
dem Interdilt belegte, gewann er jchließlich doc ein 
gutes Verbältnis, ſodaß diejer ihm zeitweilig (1212) 
jogar die engl. Krone zuſprach. In dem Kampie 
zwiſchen dem jungen Staufer Friedrich II. und 
dem Kaiſer Otto IV. jtellte er fib auf die Seite 
Friedrichs, da Otto von England unterjtüßt wurde. 
Bei Bouvines (j. d.) fiel 1214 die Entjcbeidung: 
Philipp fiegte über Otto und befiegelte damit 5. 
Hegemonie In Guropa, 1216 boten die engl. Ba: 
rone jeinem Sohne, dem jpätern König YudwigVIll., 
jogar die engl.- Krone an; diejer ſetzte auch über 
ven Kanal, mußte aber 1217 zurüdtebren, als 
das engl. Nationalgefübl nach dem Tode des ver: 
achteten Johann wieder erwachte. Hatte Philipp 
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ſomit jein Gebiet verdoppelt, fo konnte er auch im 
Innern die größten Zr in der Stärkung jeiner 
Monarchie aufweiien. & jeine Vorgänger zur 
Kiederbaltung der großen Bajallen getban batten, 
jegte er in nachhaltiger Weije fort. jene wurden 
allmählich aus dem Kate des Königs entfernt, in 
den nun einfache Ritter, Beijtliche und Rechtsgelehrte 
eintraten, die —— Werkzeuge des dem Ab: 
ſolutismus zuftrebenden Königtums wurden. Ebenſo 
erweiterte ſich au die Kompetenz des königl. Hof: 
gericht immer mehr; ſchon durfte man, von den 
Gerichten des Klerus und der, Barone an jenes 
appellieren. Die Erblicteit der großen-Kronämter 
wurde bejeitigt und die unabhängigen Vajallen 
aus ihnen entfernt. Die wirtſchaftliche Entwidlung 
des Yandes fand bei Philipp rege Förderung. Gr 
ertannte ſchon die Bedeutung von Baris, das er 
ummauern ließ, fchüßte die fremden Kaufleute, 
Handel und Gewerbe und begabte auch die Heinjten 
Kommunen mit reibeitsbriefen. — Unter jeinem 
Nachfolger Ludwig VII. (1223—26) jollte nun F. 
auch den wichtigen Schritt gegen den-Züden tbun, 
den Philipp ſchon vorbereitet batte. In Yanguedoc 
tobte jeit fünfzehn Jahren ein blutiger Krieg, den das 
Papittum gegen die feßeriichen Albigenier (j.d.) und 
ihren vermeintlichen Beichüßer, den mächtigen Gra— 
fen von Toulouje, führte. Als dieſer aber den Grafen 
von Montfort, denen der Papſt Toulouje gegeben 
batte, erfolgreich wideritand, fam Ludwig VIII. 1226 
der Kirche zu Hilfe; doch ftarb er ſchon kurz nach dem 
glüdliben Beginn feines Zuges. Auch gegen Eng: 
land hatte er den Kampf wieder begonnen und Boitou 
erobert. Die Monarchie jchädigte er jedoch dadurch, 
dab er jein Gebiet unter feine vier Söhne teilte. 

Der Tbronerbe YudwigIX., ver Heilige (1226 
— 70), wurde während feiner Minderjäbrigteit von 
jeiner Mutter Blanca geleitet, und ibrer Energie 
batte F. e3 zu danken, daß die legten Angriffe, die 
die großen Bajallen im Bunde mit Heinrich ILL. von 
Gngland gegen die Krone unternahmen, abgeſchlagen 
murden. Nun beginnt für das Yand eine Periode 
innern Friedens und kräftigen Aufblübens. Durch 
vorteilbafte Verträge vergrößerte Ludwig fein und 
jeiner Brüder Gebiet; 1229 trat Raimund von 
Toulouje einen Teil jeines Befikes ab; der Reit 
tam nach jeinem Tode 1249 an Alfons von Boitou, 
den Bruder Ludwigs, den Gemabl der Erbtochter 
Raimunds. 1246 kam die Provence durch Heirat 
an Karl J. von Anjou, den jüngjten Bruder Ludwigs. 
1258 trat Aragon jein Yand nördlich der Pyrenaͤen 
zum Teil an 5 ab; 1259 wurde zwar das Gebiet 
ienjeit der Charente und Garonne freiwillig an 
Heinrich IH. von England zurüderjtattet, dafür aber 
ertannte er Ludwig als rechtmäßigen Beſitzer der 
früber engl. Provinzen im Norden an und nabm 
ne von ihm zum Lebn. Durch Kauf wurden Macon, 
Bois und Ebartres erworben. Eine =. Politik 
der Kirche gegenüber, die Ludwig zwar ehrte, aber 
in ihren hierarchiſchen Übergriffen nicht unterſtützte, 
erböhte das Anjeben 3.5, das jekt, wo in Deutich: 
land das Kaijertum unterging, die erite Macht 
Curopas wurde. ‚Allerdings iſt die, Echtheit der 
Bragmatifchen Sanftion (1269), in der Ludwig die 
Selbitändigteit der Gallikaniſchen Kirche (ſ. d.) be: 
gründet hätte, neuerdings angezweifelt; aber ver 
Inhalt entipricht doc zum Teil den Maßregeln, mit 
denen er, im Ginwerjtändnis mit. jeinem Adel, ven 
drüdenden Steuern der päpftl. Yegaten entgegentrat. 
Sehr wichtig jind Ludwigs rechtliche Einrichtungen; 
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Er bat das Barlament an feinem Hofe organifiert, 
ein Gericht, das die lete Enticheidung über die Bro: 
zefleinden Brovinzen batte. An die Stelledes Gottes: 
urteils trat der Zeugenbeweis, das röm, Recht ver: 
drängte das Landrecht, und die gelebrten Juriiten 
Legiſten, ſ. d.) kamen zu großer Bedeutung. Die 
Verwaltung wurde in die Hände könial, Beanıter 
(Baillis, Seneichalls, Prevöts) aeleat; ſie batten die 
Polizei und. die Einziehung der Steuern unter ſich. 
Ludwig jtarb 1270 auf einem Kreuzzuge, den er 
egen Tunis unternommen . hatte. ‚ Sein Sobn 
Bhilip» IL, ver Kühne (1270-85), kehrte von 
dort na einigen Erfolgen zurüd. Er lieh ſich zum 
Zeilvon jeinemObeim Karl J. von Anjou, dem König 
von Sicilien, zum Teil von jeinem Günſtling Peter 
de la Brofie leiten. Unternebmungen gegen Caſtilien 
(1276) und Aragon (1285) verliefen nicht alüdlic; 
doch wurde ein bedeutender Gebietszuwachs dadurdı 
erlangt, dab nach dem Tode des kinderlojen Alfons 
von Boitou der größere Teil des Südweitens von 
3. an die Krone fam (Auvergne, Boitou, Touloufe). 
‚sm. Innern führte Philipp die Verwaltung im 
Sinne feiner Vorfabren weiter. Den Höbepuntt 
erreichte aber diefe ganze franz. Gntwidlung. bes 
13. Jahrh. unter Philipp IV, dem Schönen 
(1285 —1314). Geſtutzt auf eine ſtarke Macht, au 
ein ergebenes Beamtentum, auf kluge und energif 
für den Nbiolutismus wirkende Legiſten, fonnte-er 
ven Kampf mit dem Papſttum aufnebmen, ‚Die 
wichtige Frage der Beiteuerung des franz. Klerus 
gab den Anlaß zudem folgenſchweren Streitezwijchen 
dem Papſte Bonifacius VEIL ‚und Philipp. IV. 
Der Streit endete 1303 mit dem gewalttbätigen 
Überfall Bonifacius’ VII. in Anagni; feine Folgen 
zeigten jich in zwei bedeutſamen Ereigniſſen: der 
liberfiedelung des Bapfttums nad, Avignon (1305), 
wo es im Machtbereih des franz, Königs ee 
balten wurde, und der Hufbebung des Tempelberren: 
ordens (1312), der als ein Staat im Staate dem 
Könige gefährlich erſchien und überdies durch feine 
Neichtümer feine Begebrlichteit reizte. Denn durch 
unglüdliche kriegeriibe Unternebmungen (Nieder: 
lage gegen die Flandriſchen Städte bei Courtrat1302) 
und geiteigerte Ausgaben der Regierung war Philipp 
in Geloverlegenbeit geraten, die er vergeblid dur 
drückende fistaliſche Maßnahmen und Münzopera: 
tionen zu beſeitigen verſuchte. Damit hing, mehr 
als mit feiner Kircbenpolitif, die bedeutiame Be: 
rufung der Generalitaaten (Etats generaux, j, d.) 
zuſammen (1303), wo neben Adel und Klerus aud 
der Dritte Stand, das aufblübende Bürgertum, ver: 
treten war, das jomit nun anfing, kräftigen Anteil 
am Staatsleben zu nebmen; die Feudalität wurde 
immer mebr aus den maßgebenden Stellungen ver: 
drängt. Nach außen bat Bbilipp feine großen Gr: 
folge gebabt, jo in dem dauernden Kriege mit Eng: 
land. Nur das zum Deutihen Reiche gebörende 
von nabm er 1312 fort und erwarb durch Heirat 
Navarra, Champagne und Brie, Seine Bedeutung 
berubt in-den durchaus modernen Tendenzen feiner 
Regierung, dur die er die mittelalterlibe Ent: 
widlung des Lehnsſtaates durchbrach und die 
modernen Formen des Abjolutismus anbabnte. 
Der älteſte Sohn Bbilipps, Yudmwia X. (1314—16), 
begünjtigte dagegen eine feudale Reaktion, die ſich 
aegen, die Näte des Vaters richtete. Abm folgte, 
da er feinen Sohn batte, jein Bruder Rhilipp v 
(1316— 22), und dieſem aus demſelben Grunde ſein 
Bruder Karl-IV. (1322—281; beide waren nicht 


86 


untüchtig und bemühten ſich, nach innen und außen 
die Kraft ihrer Monarchie zu ſtärken. Schwere 
Stürme bedrohten dieſe aber, als nach dem Tode 
Karls IV., bei dem Mangel eines männlichen Erben, 
die direlte Linie der Kapetinger ausſtarb und lang— 
wierige Kriege über die Erbfolge F. erſchütterten. 

3) Unter den Valois (1328— 1589). Als 
Bhilipp VI. (1328—50), der Vetter der letzten Kö— 
nige, der Sohn Karls von Valois, des Bruders 
‘Bhilipps IV., jekt die Krone erhielt, erhob Eduard IL. 
von England Erbanſprüche und behauptete, als Sohn 
einer Tochter Philipps IV. der nächte zum Throne 
zu jein. So entitand nun ein Streit, der mit vielen 
Unterbrehungen über 100 Nabre dauerte und F. 
oft dem Untergang nabe brachte. Noch war Eng: 
land im Beſitz des Suüdweſtens von F. (Guyenne und 
(Sascogne), wodurch die alte Nationalfeindicaft 
immer wieder angefacht wurde. Sodann begünjtigte 
F. Englands gefäbrliben Nachbar, Schottland, und 
endlih trafen fie in Flandern aufeinander, wo, 
bei dem gewaltigen Emporblüben der Gewerbe in 
den Städten, die Handelsintereſſen der Gegner ſtark 
in frage famen. Als aber um 1339 der Kampf 
losbrach, wurde offenbar, daß F. bereit? von jeiner 
Höhe berabgeiunten war und in vielen Buntten der 
Reform bedurfte. Die nationale Ginbeit der ver: 
ſchiedenen Provinzen war noch durchaus nicht durch: 
geführt und noch weniger die Gleichitellung der 
Stände. Trotzdem bei den geänderten wirtichaft: 
liben Berbältnifien die Kraft des Yandes nicht mebr 
bei dem Adel war, beanfpruchte diefer noch feine 
alten Vorrechte. Es bedurfte großer und wieder: 
bolter Niederlagen des alten Ritterbeers, um militär. 
und ſociale Neuerungen berbeizuführen, die eine 
Wiedergeburt des franz. Staates, eine Aus: 
aleihung der Stände unter dem Schuß der jtarten 
Monarchie ermöglichten. Zuerſt zeinte fi in ver 
Schlacht bei Erden (.d.) 1346 das glänzende Yehne: 
beer, das Philipp VI. um ſich geſammelt batte, der 
engl.:flandr. Taktit nicht gewachſen; Eduard II. 
errang einen vollitändigen Sieg, den er aber nicht ae: 
nügend ausnußte. Die Zuftände in F. verichlimmer: 
ten fich indes noch; zu den drüdenden Steuern und 
Münzverſchlechterungen Bhilipps VI. fam 1350 der 
Schwarze Tod und die böfen jocialen Folgen dieſer 
Peſt. Trotz bedeutender Bebietsvergrößerung (1349 
wurde die Daupbind durb Schenkung, 1350 Mont: 
pellier durch Kauf erworben) ließ Philipp VI. 5. in 
geſchwächtem Zuitande zurüd, als er 1350 ſiarb, 
und diejer bielt aub an unter Jobann dem 
Guten (1350—64), einem unbedeutenden und übel: 
beratenen Fürſten. Als 1355 der Krieg mit den 
Engländern wieder begann, begab er ſich voll Hoc: 
mut der ſchon über ihren Führer, den Schwarzen 
Prinzen (f. Eduard, Prinz von Wales), erlangten 
Vorteile und wurde bei Maupertuis 1356 ſchmach— 
voll bejiegt und gefangen. Tie ſchon vorher ſich 
regende freiheitlihe Bewegung wuchs nun gewaltig 
an; die von dem Daupbin (Karl V.) zur Abwehr 
des Feindes berufene VBerfammlung der Stände, in 
der die Hälfte Vertreter der Städte waren, verlangte 
Abitellung der innern Mißbräuche und Aufficht über 
die Regierung und die Befteuerung. Da der Daupbin 
jeine Veriprechbungen nicht bielt, fam es 1358 zu ge: 
fährlichen Aufjtänden des Pariſer Volks gegen ihn 
und feine Räte. Zugleich erhob ſich der getnechtete 
Bauernitand (j. Nacquerie) gegen feine adligen Be: 
prüder und ward erjt mit Mühe nad furchtbaren 
Greueln gebändiat. Im Frieden von Bretignv (1360) 
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mußte F. wieder den ganzen Südweſten an ma: 
land abtreten und dazu noch Galais und jein Gebiet, 
(S. Hiftorifhe Karten von Frantreid 2. 
Johann ſchädigte überdies noch jeine Krone da: 
durb, dab er (1363) feinem Sohne Philipp das 
Herzogtum Burgund gab und jo den Grund zu 
einem gefährliben Nachbarreiche leate. 

Unter feinem Sobne Karl V., dem Weiſen 
(1364—80), erbolte fi %. von feinen Wunden. Karl 
wußte geſchickt jeine Feldherren zu wählen, jo beſon⸗ 
ders den Bretagner Duguesclin, dem es gelang, die 
Sölpnerbanden zu ſchulen und zum Kriege tüchtig zu 
machen. So fonnte F. wieder Erfolge erringen, zuerit 
in Eajtilien, dann in dem aufs neue genen die Eng: 
länder ausbrechenden Kriege, in dem die Bretagne 
und Gascogne erobert und die ‚Feinde auf Bordeaur, 
Bavonne und Calais beſchränkt wurden. Auc im 
Innern war Karl eifrig bejtrebt, Ordnung zu ſchaffen 
und die Einnahmen des Yandes zu erböben; dod 
die bierbei angewandten fisfaliihen Mafregeln 
drüdten das Volt und riefen zablreiche Aufitänd: 
bervor. Beim Tode Karla V. 1380 hatten die Emo: 
länder ibre Angriffe wieder begonnen. Das Bürger: 
tum jeufjte unter jeiner Steuerlaft, der Adel war 
wieder mächtig und zeigte den alten libermut, alt 
nun der unmändige Karl VI. (1380-1422) zur 
Regierung kam und vorerjt ganz unter der Yeitung 
feiner unter ſich badernden Obeime von Anjen, 
Berry und Burgund ftand. Als 1382 die vläm. 
Städte bei Roſebeke von dem franz. Nitterbeer ge 
ihlagen waren, wurden aud die ;sreibeiten det 
franz. Kommunen, bejonders der Stadt Paris, und 
das Steuerbewilligungsrecht der ſtändiſchen Ver 
jammlungen wieder von dem König eingeicräntt. 
Da verfiel Karl VI. plößlid in Seiftesnact, und 
num bildeten fein Oheim Pbilipp von Burgund 
und fein Bruder Yudwig von Orleans die Häupter 
zweier großer Parteien am Hofe, deren eine, di 
burgundijche, eine voltstümliche Richtung befolate, 
während die andere, die der Orldans, die Ariftolratic 
begünitigte. Philipps Sobn, Johann der Uner 
ſchrockene, zog 1405 in Paris ein, brach die Madı 
des üppigen und mipliebigen Ludwig und gab der 
Stadt ibre Freibeit zurüd. Als er 1407 Ludwig 
ermorden ließ, erbielt erauc dafür VBerzeibung vom 
Hofe, weil diejer gegen die burgundijche auf die 
Pariſer Demofratie geſtütßte Macht nichts zu thun 
wagte. Dies aber änderte ji, als Yudwigs Sohn, 
Karl von Orleans, geftüht auf die gascogniiden 
Scharen jeines Schmwiegervaters Bernhard von 
Armagnac, 1410 gegen den Norden zog. Es fam 
zu erbitterten Kämpfen zwiichen den Armagnacs und 
den Bourguignons, in denen der Barijer Pöbel (ba: 
bochiens, ſ. d.) den Daupbin zeitweilig vollſtändig 
in jeiner Gewalt batte, bis der Graf von Armagnaı 
Paris blutig bejtrafte und damit die Hofpartei mie 
der Erfolge gewann. Nun aber jegten die Engländer 
1415 unter dem jungen Heinrich V. aufs neue über 
den Kanal und bradten dem Heere Karls von Tr 
leans bei Azincourt (j. d.) eine furdtbage Nieder 
lage bei. Zugleich brab auch der Bürgerkrieg mu 
der aus, Die von Armagnac beleidigte räntevoll: 
Königin Niabeau verband jih mit Johann von 
Burgund; beide jehten eine Regierung ein, die den 
Engländern günftig war; fie erboben ſich gegen den 
Dauphin Karl, eroberten 1418 Paris und beſeitig 
ten Armagnac und jeine Bartei. Währenddeſſen € 
aab jih Rouen an Heinrib V. Als gerade eine 
Giniaung zwijchen dem Daupbin und Nobann von 
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Burgund angebahnt wurde, ward ber lektere von 
Anhängern des Daupbin erjchlagen (1419). So: 
aleih verband jich fein Sohn Philipp der Gütige 
mit England; durb eine Heirat Heinrichs V. mit 
der Tochter Karla VI. wurde der Daupbin feines 
Anrebts beraubt und F. an die engl. Krone ge: 
geben (1421). Da jtarb Heinrich V. 1422, und bald 
nab ibm Karl VI, 

Der anfänglib ſchwache und untbätige König 
Karl VIL (1422—61) war durch die engl.:burgund. 
Gegner auf ein ganz geringes Gebiet beichräntt; 
aber er gewann eine Weihe tüchtiger Feldherren 
und Berater, die einzelne Vorteile errangen und 
eine Verftändigung mit Philipp von Burgund 
nicht aus dem Auge ließen. Als dann die Eng: 
länder dennoch immer mebr Boden gewannen und 
ich anibidten, den Stüßpunft der franz. Macht, 
Trleans, zu nebmen, erjtand F. eine Retterin in 
Jeanne d'Arc. Zie riß den König und die ‚yriedens: 
partei mit ſich fort, befreite Orleans, veranlaßte 
Karls VI. Krönung in Reims und gab der Nation 
a u br Erfolge über die Engländer wie: 
der friiben Mut. Letztere verloren ihren bedeutend: 
iten ‚gübrer, ven Herzog von Bedford, durch den Tod 
(1435) und ihren Bundesgenoſſen Burgund durd 
den Bertrag von Arras 1435, der allerdings Philipp 
bedeutende Vorteile zugeitand, Nun wurde 1436 
Baris von Karl VII. wiedergewonnen, und dann 
begann eine Zeit der wichtigften innern Reformen, 
die F. zugleich vom Feinde befreiten. Fu Bourges 
wabrte Karl VII. dem Papſte gegenüber die rei: 
heiten der Gallitaniichen Kirche in Wahlen und 
Steuern, und zu Orleans erließ er 1439 die Ordon— 
nanzen, die das erjte jtebende Heer in Europa ein: 
richteten, indem jie eine allgemeine Steuer (Taille) 
ur Bejoldung disciplinierter unter Fönigl. Fuhrern 
Nebender Compagnien feitießten. Die Mittel zu 
dieien Reformen gewann Karl VII. durd jeinen 
Shasmeiiter Jacques Coeur, der das Steuerweien 
nad bürgerlihem Princip umſchuf, den Hofbalt 
vom Staatsbaushalt trennte und an Stelle der 
Naturalwirtichaft eine geordnete Verwaltung der 
Geldeinnabmen ſetzte. Der durc dieje Einrichtungen 
atäbrdete Adel empörte jih 1440 (j. Praguerie), 
wurde aber bejiegt; auch die Engländer wurden 
141 bei Vontoiſe geihlagen. Unternehmungen 
gegen Elſaß und die Schweizer mißlangen zwar 
(44), befreiten F. aber von den Söldnerbanden, 
den Armagnalen (j. d.), die dabei großenteilß auf: 
gerieben wurden. Nun fonnten auch die Engländer 
hab nicht lange mehr balten, jie verloren die Nor: 
mandie (1449) und Guyenne, wurden 1453 bei 
Gaftillon geichlagen und bebielten nur Calais; ein 
förmliber Friedensſchluß kam nicht zu jtande. 
‚Rarls VII. Sobn Ludwig XI. (1461—83) jebte 
die Reformen in energiicher Weiſe fort. Seine beiden 
Gegner, im Innern die noch immer nicht gebändigte 
Artitotratie, bejonders die Prinzen des eigenen 
Yaujes, nach außen die unter Philipp dem Guten 
für 5. höchſt bedrohlich angewachſene burgund. 
Kachbarmacht zu treffen, war ihm dadurch möglich, 
dab jich die unzufriedenen Großen 1465, unter ihnen 
der Herzog von Bretagne und des Königs Bruder 
Karl von Berry, mit dem Grafen von Eharolais, 
dem jpätern Rarl dem Kühnen von Burgund, ver: 
danden. (5. Ligue du bien public.) Die Schlacht 
bei Montlhery 16. Juli 1465 blieb unentſchieden, 
und trogdem Paris und die meijten Städte auf der 
Seite Ludwigs ftanden, mußte er jich doc zu dem 
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Frieden von Conflans (Oft. 1465) bequemen, der 
ibn zu demütigenden Abtretungen an Burgund 
und an die aroßen Barone zwang, deren Aufficht 
nun das Königtum wieder unterjtellt wurde. Ludwig 
errang dann zwar einige Erfolge, indem er ſich auf 
das Bürgertum jtüßte und den Adel dur jchlaue 
Diplomatie trennte, vereitelte aber dieje Vorteile 
wieder durch die Bereitwilligleit, mit Karl dem 
Kühnen in Beronne zujammenzulommen , was ibn 
ganz in die Gewalt des lektern lieferte. Aber Lud— 
wig war nicht gewillt, den erjwungenen Vertrag 
zu halten. Sogleich nahm er den Kampf gegen Karl 
wieder auf. Und nun batte er bejjern Erfolg, ob+ 
wohl, von England und Burgund unterjtüßt, noch 
einmal der ganze Adel 5.8 ſich erhob. 1472 ſtarb 
plöglich Yudwigs Bruder Karl, dem er Guyenne batte 
geben müjjen; jogleih zog Ludwig das Yand ein; 
Karl der Kübne ſchloß 1472 einen Stillitand, nad: 
dem er vor Beaupvaiz von den Bürgern eine Nieder: 
lage erlitten hatte. Nun konnte Ludwig fich gegen 
jeinen Adel wenden, den er mit der größten Grau: 
jamleit beitrafte. Den Gngländern, die 1475 nod . 
einmal in F. einfielen, faufte er einen Frieden ab. 
1477 wurde er dann auch von Karl dem Kübnen 
befreit, als diejer vor Nancv gegen die Schweizer 
fiel, mit denen Ludwig fich verbunden batte. Nun 
zerfiel das große burgund. Reich; doc erjtand X. 
ein neuer unbequemer Nachbar in dem Haufe Habs: 
burg, da der Erzherzog Marimilian, der jpätere 
Kaiſer Marimilian J. mit der Hand der Erbtocter 
Karls des Kuhnen, Maria von Burgund, aud den 
arößern Teil des Reichs erhielt, während Ludwig 
nah einem wenig alüdliben Kriege gegen Mari: 
miltan im rieden von Arras (1482) die Graf— 
ſchaften Burgund und Artois als Mitgift der Tod: 
ter Marimilians, die Ludwigs Sobn Karl beiraten 
jollte, zugefichert wurden. Dur Erbfall gelangte 
1481 aub Anjou und die Brovence an F., ſodaß 
nun, mit Ausnabme der Bretagne, alle Gebiete der 
großen Vaſallen dem Kronlande einverleibt waren. 
Iroß fühlbaren Steuerdruds boben ſich unter dem 
Schuße einer jtrengen Rechtspflege und tücdhtigen 
Armee die Städte und das flache Yand. Aderbau, 
Handel und Gewerbe, Kunit und Wiſſenſchaft ne: 
dieben unter Ludwig XI. ; die Eintünfte verdoppelten 
jich unter jeiner Berwaltung, ſodaß er, troß feines 
treulojen und menjcenfeindliben Charafters, der 
Keubegründer der Gröhe F.s geweſen iſt. 

Karl VII. (1483—98), der durch Heirat auch 
die Bretagne (ſ. d.) ge verfolgte nach jcharfer, 
aber tbatenlojer Auflebnung der Reihsitände (Tours 
1484), nach Aufftänden der Großvajallen, die jeine 
Schweiter Anna von Beaujeu niederjchlug, im In— 
nern die alten Babnen weiter. Die franz. Kraft warf 
ſich unter ihm nach außen: gejtüßt auf burgundijce, 
mailändijche, neapolit. Erbanjprüce griff er 1494 
in Italien binein; dieſe Mactlämpfe beberrichen 
5.8 äußere Gejchichte bis 1559, fie verichlingen ſich 
mit dem großen Gegenjaße des Yandes gegen die 
umfaflende habsburg. Weltmacht, gegen die 5. we: 
jentlih nur in der Kertebioung erfolgreich blieb. 
Im Innern führten Ludwig XI. (1498 - 1515), 
Franz J. (1515—47) und Heinrich II. (1547—59) 
den Abjolutismus dur (j. die Einzelartifel); Ludwig 
(ein Orleans) war mahvoll und bürgerlich, ſodaß 
jein Regiment als eine Zeit des Ausgleihes der 
Kräfte innerbalb 5.8 erſchien, Franz (ein Angou— 
löme), jteaffer und jelbitbewußter, iſt der König der 
polit. wie der geiftigen Renaiflance auf franz, Bo: 
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den; er gewann durch Konkordat mit dem Papſte 
1516 der Königsgewalt die Beitimmung über die 
geiftlihen Stellen und deren großen Beſitz, alio 
über den Adel, der jene Stellen umwarb, feſſelte 
diefen an die Krone, an deren höfiſchen und kriege: 
riihen Glanz, erbob das national ausgeprägte 
Königtum über alle ftaatliben Gewalten und ver: 
förperte feine Zeit und fein Yand in feiner Perſon; 
gleichzeitig verpflanzte er die fittliche Yeichtfertigkeit 
auf den franz. Thron: Maitreſſenweſen wird eine 
jtaatlibe Inſtitution. Heinrich II. blieb politifch 
auf gleibem Wege: Abjolutismus innen, Krieg 
gegen Habsburg außen. Er eroberte Meb, Toul, 
Berdun und Galais, ſchloß ſchließlich zu Cäteau: 
Cambreſis (j. d.) 1559 einen Frieden, in dem F. auf 
Italien Verzicht leiftend, binter Spanien zurüdtrat. 
Hofparteien zerftörten feinem Regiment die Ein: 
beit und Klarbeit; die innere Kraft der Krone lieh jo 
unter ibm nad). Unter feinen drei ſchwachen Söhnen 
Franz II. (1559 —60), Kart IX. (1560— 74) und 
Heinrich II. (1574—89) drang der Bartitularis: 
mus der Stände wieder Yandichaften, bisber gebeuat 
aber noch ungebrocden, in jtarter Reaktion bervor; 
die religiöfe Idee, Europa erfüllend, macte aud 
diefe Bewegung erjt übermächtig und einbeitlich; 
die Krone, von Katbarina von Medici geleitet, ver: 
lor die Herricbaft über die Nation, ſchwankte zwi: 
ſchen den Parteien, neigte ſich erit den Protejtanten 
ti. Hugenotten, Liga, Guiſe, Colignv) zu, befämpfte 
jie dann und wollte ſich doch den durch Philipp IL. 
von Spanien beitimmten Katboliken nicht bingeben; 
beide Parteien ariffen fie mit oppofitionellen Yebren 
an, die Hugenotten mebr ariſtokratiſch, die Katho— 
lifen, in der jpan.:franz. Yiga, mehr demokratiſch; 
Spanien gewann die Überberricaft über das innere 
franz. Peben, der Staat löfte ſich auf, Heinrich III., 
von der. Liga in die Enge getrieben, rief den prot. 
Thronerben Heinrich von Navarra zu Hilfe, der na 
des Königs Grmordung 1589 als erjter Bourbon 
folgte, allgemeine Anerkennung aber erit 1593 nad 
feinem libertritt zum Katbolicismus erlangte. 

4) Unter den Bourbonen bis zur Revo: 
lution (15891789). Heinrich IV. (1589—1610) 
vereinigte das zerriliene Yand wieder, bejänftiate 
die Barteien, gab den Hugenotten 1598 das Edikt 
von Nantes, wandte die franz. Kraft wieder gegen 
den gemeinfamen Gegner Spanien und beilte dann 
in 12jäbrigem erfolgreibem Frieden dur eine 
beilpiellos fruchtbare Verwaltung die Wunden 
eines 30jährigen Bürgerkrieges. Nah den jtän: 
diihen Wirren erbob er wieder die Monarcie 
als rettende Macht an die Spike 5.8. Er jeßte 
in fejter und maßvoller Weile Ludwigs XI. und 
Stanz’ I. Wert fort. Nach aufen bereitete er den 
Rampf gegen Habsburg vor; alser im Begriff ſchien, 
den aroßen Schlag zu führen, traf ihn Ravaillacs 
Dolch (Mai 1610). Sofort brad das Ständeweien 
in neuen Wirren bervor; der Tritte Stand ent: 
ſchied jich für das Königtum, aber der Hochadel warf 
die Regierung unter Ludwigs XII. (1610 — 43) 
Minderjäbrigteit bin und ber, bis 1624 der Kar: 
dinal Ricbelieu das Staatsruder. ergriff. Dieſem 
gelang es, die prot. und ariſtokratiſche Oppofition 
durch Energie, Yılt und rüdjichtsloje Gewalttbat zu 
bändigen und die Krone dur die alüdlichite Durch: 
führung der Bolitit-Heinribs IV. gegen das Haus 
Habsburg zum ftärkiten Hort der nationalen Macht 
zu erbeben. Der Kardinal Mazarin jekte dieſe Bo: 
litit wäbrend der Jugend Yudwias XIV. (1643 - 
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1715) alüdlich fort, rief aber 1648 dadurd eine lekte 

große Erhebung der Adelsgewalten (f. Fronde) ber: 

vor, deren er nur nad wechſelvollen Kataftropben 

Herr wurde. Von den beiden großen Kardinälen über: 

tam Ludwigs XIV. perfönlice Regierung (feit 1661) 

eine are äußere und innere Bolitit. Am Weſtfali— 

ſchen Frieden batte 5. ſchon 1648 einen großen Teil 

des Elſaß erhalten; im Pyrengiſchen Frieden mit 

Spanien nabm es 1659 einen Teil der Niederlant: 

und die Graficaft Rouffillen. Cine Neibe aroker 
Feldherren, wie Conde, Turenne, Bauban, Yurem: 
bourg, Catinat, Bendöme, Boufjlers, Erequi, eine 
mächtige, durch Youvois geſchaffene Armee und eine 
neue Seemacht machten die Waffen F.s allen eurer. 
Mäcten furchtbar. Der niederländ. Krieg, in dem 
die franz. Heere mit allen Mächten zugleich kämpf— 
ten, bracte im Frieden zu Nimmwegen 1678 die 
Srande-Comte und einen Teil von Flandern an‘. 
und erbob es zu einer in Europa ſeit Jahrhunder— 
ten ungelannten libermadt, auf den Höbepuntt von 
Ludwigs Erfolgen. Es war die Glanzzeit des fran;. 
Königtums; gleichzeitig batte Colbert im höchſten 
Sinne die innere Arbeit Heinrichs IV. und Rice 
lieus aufgenommen: alle nationalen Kräfte fahte 
die Krone befruchtend zuſammen, die materiellen 
jtüßend und fördernd, die geiltigen leitend und um 
ſich als Mittelpunkt ſcharend. Aber noch YudwiaklY. 
ſelbſt ward dieſer monarchiſchen Pflichterfüllung ım- 
treu; beſonders ſeit Colberts Tode (1683) wurde 
die Wohlfahrtspolitik, der Bund zwischen Könin 
und arbeitendem Volt, die Schaffung einer inner: 
liben Staatseinbeit, vernachläſſigt, der Kampf 
gegen Habsburg trat allein in den Vordergrund 
und entartete bis zum Groberungstampfe. Ganı 
Guropa vereinigte fich gegen F, und 5.8 Kraft 
wurde in langen Kriegen (ſ. Ludwig XIV. um 
Spaniſcher Erbfolgetrieg) erſchöpft. überdies triet 
Ludwig die Idee der Uniformität und perfönlicen 
Mact ins Ertreme, die fatb. Geiftlichkeit erwirkie 
die Aufbebung des Edilts von Nantes (1685), we 
durch F. ſich eines wertvollen Elements der Streb: 
jamteit beraubte; die jelbjtändigen Regungen im 
KRatbolicismus (j. Janfeniften) wurden erdrüdt und 
das Yand den Jeſuiten ausgeliefert. 

Schon vor Ludwigs XIV. Tode wurde der Ver: 
fall 5.8 unvertennbar, unter Yudwia XV. (175 
—74) wurde er faſt unbeilbar. In der Regent: 
ſchaft Philipps von Orleans (1715—23) tritt an 
die Stelle der alten Würde ein neuer Geiſt. Die ſitt 
liche Berdorbenbeit jeines Hofs, feine Finanzopera 
tionen, bejonders der Verlauf des von Law begrün: 
deten Aktienſyſtems, ftürzten das Bolt in Vermil: 
derung, zerjtörten das Privatvermögen und ver 
mebrten die üble Yage des Schakes. Grit die 17% 
beginnende friedliche Verwaltung Fleurys verſchaffte 
dem Volke und dem Staate einige Erbolung. m 
Polnischen Thronfolgetriege und in den Frieden‘: 
verbandlungen zu Wien 1735—37 bebauptete F 
unter diefem Minifter eine aebietende Stellung. 
Die Teilnabme am Sſterreichiſchen Erbfolgekriege 
und der Friede zu Nacen 1748 verrieten aber F.e 
volle innere Schwäche; Handel, Marine und Kolo- 
nien wurden preiögegeben und vermodten ſich nicht 
mebr zu erbolen. Noch tiefer ſank F. Durch die Pe- 
litit Ludwigs XV. im Giebenjäbrigen Kriege, in 
dem es mit Aufgebung aller bijter. Traditionen 
feiner Politik mit Marta Iherefia gegen Preußen 
jtand. Die Yandbeere, unter Günftlinge des Hof: 
aeitellt, wurden geſchlagen, die Flotten von den 
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Engländern aufgerieben, der Friede zu Paris von 
1763 koftete 8: jeine wertvolliten Kolonien: Canada 
war an England verloren. Im Innern berricte 
jeit 1743 ein immer ebr: und würbelojeresMaitrefien: 
regiment (j. Bompadour) voller Willtür, Verfchwen: 
duna und vor allem voll erbärmlichfter Schwäche; 
die Monarbie war madtlos, und auch das aufge: 
Härte Minijterium Choiſeul (1758— 70) vermochte 
(Sründliches nicht durchzuſehen; es verbündete ſich 
mit den ſonſt ſtets wideripenftigen Barlamenten 
gegen die Jeſuiten, die ausgewieſen wurden, ward 
aber dur die Dubarry geſtürzt: eine neuer Kampf 
der Hegierung genen die Barlamente (j. Maupeon) 
begann, und unter allgemeiner Erregung und 
Mißachtung endigte 1774 das lange Regiment 
Ludwigs XV. 

Reich an autem Willen, aber ſchwach an Charakter, 
vermochte jein Entel Ludwig XVI: (1774— 92) 
das Verſäumte nicht nadhzubolen. Sein unfäbiger 
‘Bremierminifter Maurepas berief Turgot zur Ver: 
waltung der zerrütteten Yinanzen; noc einmal faßte 
diefer alle dringenden Neformen in einem arof: 
artigen Plane zujammen; aber die bedrohten Pri— 
vilegierten, im Bunde mit der unverftändigen Kö— 
nigin, erboben ſich gegen ibn, das Rolf blieb lau, 
der baltloje König entließ ibn. An feine Stelle 
trat 1777 der ftets optimiſtiſche Weder, der das 
Haffende Deficit geſchickt, aber oberflädhlid be: 
tämpfte, einige Ideen Turgots obne Kraft wieder 
aufnabnı und 1781 ebenfalls der feudalen Reaktion 
weichen mußte. Galonnes Verwaltung (jeit 1783), 
den Staatäfredit durch waghalſiges Spiel und ae: 
dankenloje Verſchleuderung vollends erichöpfenn, 
dann in die Bahnen Turgots unvermittelt zurüd: 
lentend, führte die Dinge auf der abſchüſſigen Bahn 
weiter. Die Notabeln, die er Febr. 1787 einberief, 
wieſen feine polit.:jocialen Reformen mißtrauiſch und 
jelbitiich ab, erzwangen das Geſtändnis der verzwei— 
felten Finanzlage, ließen auch jeinen Nachfolger (jeit 
1. Mai 1787) Yomenie de Brienne obne Unter— 
ftüsßung und wurden im Mai aufgelöft. Briennes 
Berfuch, neue Steuern zu eröffnen, führte nun zum 
Konflitt mit dem halb ſtändiſch, halb liberal oppo: 
nierenden Parlament, es wurde nad Troves ver: 
bannt, zurüdberufen und nad neuem Widerſtande 
8. Mai 1788 feiner polit. Befuaniffe durch eine Art 
Hofrat, die ſog. Cour pleniere, beraubt, der künftig 
den Finanzerlaſſen Gejekestraft neben jollte. Hier: 
gegen proteitierten alle Provinzialparlamente, vom 
Adel und ven Mailen unterjtüht, und in der Bre: 
tagne, Provence, Daupbind, in Flandern und 
Sanauedoc brachen zugleich Unoronungen aus. Der 
Rordameritanijce Freiheitskrieg endlich hatte das 
längit — und durch die litterar. Oppoſition 
vorbereitete Volt an revolutionäre Ideen gewöhnt; 
die Nerfammlung der Notablen hatte die Jerrüt: 
tung de3 Staates, die Verſchwendung des Hofs, die 
Unfäbigfeit der Verwaltung ans Licht gezogen; der 
Beginn einer Berwaltungsreform in den Provinzen 
batte die alten Organe der Regierung geläbmt, Hof 
und Regierung befanden fich bereits in der gefäbr: 
lichften Lage. Brienne nabm nochmals feine Zu: 
fucht zu einer Verfammlung des Klerus, der aber 
jedes Opfer zurückwies und die Herjtellung der Bar: 
lamente und die Ginberufung der Reichältände for: 
derte, nad denen au, im ftändijchen Sinne, der 
Adel und, im demokratiſchen, die breiten, gärenden 
Mailen des Dritten Standes verlangten. Der Kö: 
nia und der Hof mußten endlich nadıgeben. Noch 
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juchte Brienne fich zu halten, indem er 6. Aug. 1788 
das Berufungsdekret der Generalftaaten auf 1. Mai 
1789 erließ; aber nach wenigen Tagen mußte er 
zurüdtreten, und Neder erbielt die Aufgabe, mit 
Hilfe der Neichsjtände den Staat zu reformieren. 
Die Beratung und Abſtimmung in diejer Körper: 
ſchaft follte, entgegen der Forderung des Dritten 
Standes, nah der königl. Verfügung nicht nad) 
Köpfen, jondern in alter Weiſe nach Ständen vor 
fih geben, wodurd die Beſchlüſſe des Dritten Stan: 
des bei einer Verbindung der beiden andern ſtets 
kraftlos werden mußten. Der lange Kampf, in den, 
nad heißer Wablbewegung, die Stände über dieje 
enticheidende Vorfrage jogleich gerieten, endete da— 
mit, daß ſich 17. Juni auf Sieves’ Antrag der Dritte 
Stand als die einzige, wahre Nationalverjammlung 
erflärte und dem Adel und der Geiftlichkeit frei: 
ftellte, fich mit ihm zu vereinigen. 

Staat und Geſellſchaft vor der Revolu— 
tion. Die neue Bewegung, ihre Notwendigkeit und 
ihre Beveutung begreift jich erjt, wenn man ſich 
Staat, Gejellibaft und geiſtige Bewegung F.s 
unter dem «Ancien Regime» (1715—89) überficht: 
lib vor Augen itellt. 

A. Der Staat. Das franz. Königtum batte F. 
geſchaffen, äußerlich zufammengefügt und inmerlich 
verſchmolzen; es war jeit jeb& Jahrhunderten ferne 
Aufgabe und Bemübunga, im Kampfe gegen jtän: 
diſche und provinzielle Sondergewalt die eigene 
Macht zu beben und unter dem Schuß der Krone 
ein zufammengeböriges Volk zu bilden. Seit Colbert 
batte das Königtum die lebendige Arbeit für das 
allgemeine Mobl vergejien; die lepte Möglichkeit 
einer Heilung der Schäden geht mit Turgots Sturze 
vorbei; da das Königtum fich feiner Aufgabe nicht 

ewachſen zeigt, bleibt nur noch die Nevolution. 
Zwiſchen Zeitbedürfnis und Staatäleiftung Haffte 
ein Riß; wie breit er war, zeiat ein Blid auf den 
Zuſtand und die Thätigfeit der centralen und der 
propinzialen Organe des Staates, auf Juftand und 
unten der breiten Schichten des Volle. Gen: 
trales Organ des Staates war der König. Cine 
politifch berechtigte Gewalt neben ihm gab es in 
F. feit langem, ſicher jeit Yupwig XIV. nicht mebr. 
Die königl. Perjon, von der aller Antrieb ausgeben 
foll, ift unter Yudmwia XV. und XVI. nichts oder weni- 
ger als nichts. Um fie hatte fich unter Yırdwig XIV. 
alles Leben der Nation aefammelt: der Hof blieb 
auch jekt glänzend wie früber; der bobe Adel und 
Klerus ftrömte in der Hofitadt Verfailles zufammen, 
lebte dort im jtrablender Pracht, verzehrte einen 
großen Teil der königl., d. b. der Staatseinkünfte 
wie des Grtrages der Yandwirtichaft: die königl. 
Perſon vergötterte er und bewabhrte jich die feine 
Anmut des Tones felbit im Üibermaß von Unrein: 
beit und Sünde; Arbeit für das allgemeine Wohl 
wurde nicht mebr aeleiftet. Die Organe des polit. 
Lebens waren der Conſeil und die Minifter. Der 
Gonjeil war längjt dem Hochadel entriffen und aus 
einfachen, juriftijch gebildeten königl. Beamten (mai- 
tres des requ£tes) gebildet worden; eine nebeime 
Abteilung von Vertrauensmännern des Herricers 
(conseil d’etat im engern Sinne) entichied die eigent: 
lich hoben Staatsfragen ; daneben bejtanden die Räte 
fi die Cinzelzweige der Verwaltung: conseils des 
finances, de commerce, des depeches’ (allgemeine 
innere Verwaltung), des partis (Nichtigfeitäbe- 
ſchwerden gegen gertehtliche Urterle, zugleich Ober: 
verwaltungsaericht). Oberſte Gerichtäbarteit für ge: 
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wiſſe Fragen beſaß der «Grand couseil». Leiter all 
dieſer Körperſchaften war von Hauſe aus der König; 
ſeit er nicht mehr mitarbeitete, fiel den Räten ſelbſt 
und den Reſſortchefs die eigentliche Gewalt zu. 
Staatsjelretäre gab es für das Auswärtige, den 
Krieg, Die Marine, das tönigl. Haus und für die 
Keformierten; an der Spike ber Sujtijverwaltung 
und Gejeßgebung jtand der Kanzler von F. die polit. 
Yeitung batte der bödjte Vertrauensmann des Herr: 
ſchers; der tbatjächliche Leiter der franz. Verwaltung 
aber, ausgejtattet mit ungebeuerer Macht, war der 
Contröleur general des finances, die Seele Des 
Finanzrates, Spitze jämtlicher Innern Fachverwal⸗ 
tungen, das Haupt vor allem der ımeuen, allmächtigen 
Beamtenſchaft des Königtums: der Intendanten. 
Die Intendanten beherrſchten die Provinzialver— 
waltu ng. freilich lag gerade bier Altes und Neues 
wunderlich durcheinander. Noch bejtanden die alten 
landjhaftlic:polit. Körper, aus denen ‚5. zujammen: 
gewadjen war, die Gouvernements; jie zerfielen in 
Ständbelande (pays, d’etats) und "Elettionslande 
(pays d’elections), in den erjtern (fünf) beſtanden 
noch Provinzialitände, recht lebensvolle nur noch 
im Languedoc. Die Mehrzahl der Brovinzen hatte 


feine Stände mehr; die «Erwäblten» (elus), denen | 


die Steuerumlage oblag, wurden jeit Jabrbunderten 
nicht mehr gewählt, jondern von der Krone beitellt. 
Jedes Gouvernement batte einen Gouverneur, der 
urjprünglich Mittler zwiſchen Provinz und König 
jein jollte, das militär. und polit. Haupt jeines Be: 
zirkes bildete und den König bei den Ständen ver: 
trat. Seit Ludwig XIV. waren dieje Stellen ein: 
trägliche Ehrenpoiten obne Inhalt geworden, Die 
Verwaltung lag vielmebr in den Händen der In— 
tendanten (j. d.). Anjtatt der alten Einteilungen 
war die neuere nach Steuerbezirfen (generalites) 
die wirklich wichtige geworden; an deren Spiße jtan: 
den die Intendanten, «Die 32 Könige von .», Be: 
amte wejentlich finanzieller Art, deren Berugnifie 
nicht jtreng geregelt waren, aber bald jehr ausge: 
dehnte wurden. Die Steuerverwaltung aipfelte 
im Contröleur general und dem Ainanzrat; dort 
wurde jährlich die Geſamthöhe der direkten Steuern 
(bejonders die Taille) feitgeiekt; fie wurden an die 
GSeneralitäten, in dieſen von den Intendanten an 
die Einzeltreije verteilt. In den Pays d'etats 
zablten die Stände die auf die Provinz fallende 
Summe auf einmal und legten jie ibrerjeits um; 
auc andere Körperſchaften kauften ſich gern durd 
Pauſchalſummen ab (Geiſtlichkeit, Städte u. ſ. w.); 
für alles übrige Yand ernannte der r Intendant orts⸗ 
eingeſeſſene Sammler (collecteurs), Die Umlegung 
und Gintreibung verantwortlich beſorgen mußten. 
Eingeliefert wurden die Summen an Einnehmer 
(receveurs) und Generaleinnehmer. Faſt jedem 
‘Barlament war eine Oberrechentammer (chambre 
des comptes) zugeteilt. Unter den direkten 
Steuern jtand die Taille voran: urfprünglich 
das Entgelt der Nichtadligen zur Heereserbaltung, 
während die Adligen ohne Entihädigung dienten. 
Seit dem 15. Jabrb. batte die Taille ihre that: 
jählibe Grundlage, ihr jihtbares Recht verloren 
und war zum Ausdrud einer aroßen, nicht mebr 
begründeten Scheidung des franz. Volta geworden: 
jie traf noch immer nur die Nichtprivilegierten, 
nach ibr trennten jich die beiden Gruppen der non 
taillables und der taillables (roturiers). Für letztere 
war jie die ausnahmsloſe Steuer; andere Steuern 
ſchloſſen ſich, als recbtlibe Zugabe, ihr an. — Neue 
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Steuerarten waren jeit Colberts Tode neben die 
Taille getreten, mehrfach Anläufe zu allgemein glei: 
hen Auflagen, wie Zehnte im Kriege, gemacht wor: 
den; ſtets widerjtrebten aber unter Ludwig XV. die 
Vevorrechteien leidenſchaftlich ſolchen auch fie tref— 
fenden Abgaben. Alle trafen die indirekten 
Steuern, wenngleich auch dieſe mit bärterer 
Wucht die Urmern. Dieje Steuern, die auf alle 
möglihen Verbrauchsgegenſtände (auf Salz in 
eriter Reibe [gabelle], und auf Getränte) gelegt 
und im 18. Jabrb. erheblich erweitert wurden, trieb 
der noch nicht voll durchgebildete Staat nicht "Dirett 
ein, — er zog es vor, die Verwaltungstoften 
und Müben jparend, feititebend jichere Beträge durch 
Verpachtung an Steuerpäcter (meift Gejellicaften) 
au bezieben. Die Pächter (fermiers) trieben die 
Abgaben durch ein Heer von Beamten auf eine 
für die Bevölterung und insbejondere den fleinen 
Mann überaus läjtige Weije ein. Dazu kam das 
Zollſyſtem, das unter Ludwig XIV. und XV. 
mit Entſchiedenheit durchgeführt wurde und ber 
Weiterbildung des Staatsgedantens und der polit. 
und wirtſchaftlichen Ginbeit, der die Außenzölle 
Vorſchub leiiten mußten, vurch die Unzabl der 
Binnenzölle ſchroff entgegenwirfte: 50000 Zoll⸗ 
beamte wurden als Wächter dieſer regelloſen, den 
verſchiedenſten Beſitzern gehörigen, den Staats; 
körper zerreißenden Binnenzölle gerechnet; der innere 
Schleihbandel wucherte und erzog zu nefäbrlicer 
Gewalttbätigfeit. Der Wein wurde, abgejeben von 
Abgaben vor und bei der Fertigſtellung und beim 
Verlauf, auf jeiner Reife aus dem Züpdoiten bis 
zur Hauptjtadt etwa 40 mal verzollt. 

Finanzpolitiſch kam im 18. Jahrh. F. auf keinen 
grünen Zweig: das von Yudwig XIV. ererbte Deficit 
rübrte, troß neuen Steuern, Anleihen, Verſuchen 
nab fünf Bantrotten, unter iteigender Beun 
rubigung der öffentlichen Meinung, Die Krone bis 
an die „Schwelle der allgemeinen Revolution. 

B. Die Gejellidhaft wird ganz beberridt von 
dem Vorrechte, dem Privileg: nab ibm ſcheiden 
ſich die zwei großen Klaſſen, Taillefreie und Taille: 
pflichtige; es war der einjtmals durch politijche und 
wirtichaftliche Yeiltungen begründete Yobn, der 
Entgelt für aufgegebene Souveränität; doc waren 
die Yeiltungen zum großen Teil verihiwunden,, dus 
Vorrecht geblieben. Die Gejamtentwidlung By, 
batte die thatſächlichen Zuſtände mit diejen Schei⸗ 
dungen des Rechts in Widerſpruch geſeßzt; dieſen 
Widerſpruch faßt die geiſtige Bewegung auf, ſucht 
ihn zu verjöhnen durch Reformen oder aufzubeben 
durd Revolution. Die Kluft zwijchen bejtebendem 
Zuftande und ererbter Form Hafft am jichtbarjten 
beim Bauernitande. Abgejeben von einzelnen 
jpät annektierten Strichen im Oſten war ber Yand: 
mann in F. perjönlich frei. Nach einer Berechnung 
bejaßen von dem gejamten Grund und Boden 
is Krone und Kommunen, 'n die Geiſtlichkeit, 

", der Adel, ", Bürgerlice, Bauern. Be 
wirtichaftet aber wurde dur — der bei 
weitem größte Teil. Sie ſelber zerfielen in Beſitzet 
und Pächter. Kleine und Heinjte Bejiker gab es 
bereits in großer Zahl, daneben die Pächter der 
königlichen, adligen und geijtlicben Güter, die von 
der Menge der Verpflichtungen gegen den Pacht⸗ 
herrn überlaſtet waren. Den Reſt bildeten die ganz 
freiſtehenden Landarbeiter, deren Zahl nicht groß 
geweſen zu jein ſcheint. Der franz. Yandwirticaft 
baftete viel Hemmendes an: die Hulturmetboden 
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waren vielfach veraltet, Mißwachs häufig, die innern 
und äußern Verbindungen beichräntt und jchlecht, 
Hungersnöte daber bier oder dort häufig, denen ſich 
dann örtliche Aufftände anſchloſſen. Yange unterband 
das KRornausfubrverbot die ländliche Produktion 
(von Eolbert bis über Turgot hinaus). Dennod be: 
fand jich der franz. Yandmann beſſer alsin den meijten 
andern Yändern: perjönlice Freiheit und Eigenbejik 
batte er vor dem Oſtdeutſchen, die aufiteigende 
Richtung jelbit vor dem Engländer voraus; wie dort 
die Yatifundien, jo wuchſen in F. die Heinen Beſitze. 

Der Adel ging zurück, verkaufte viel Yand an 
Städter und aud an fparende Bauern. Sp wurde 
aus dem Pächter vielfach der Befiker. 

Daß dennod die bitterjten Klagen laut wurden, 
liegt zum ı großen Teil an dem Bebarren der politiſch⸗ 
joctalen Formen. Wohl beitand noch die alte, auf 
der Berjammlung aller Einwohner berubende Dorf: 
verfafjung, die alle yragen der Gemeinde beban- 
delte, dod war der einjt mitwirfende Seigneur der 
(Semeinde vom könial. Beamten erjeßt worden; die 
alten Formen wurden bedeutungslos, der Intendant 
bejtimmte thatſächlich, die Selbitverwaltung ward 
inbaltslos. Lebendig geblieben aber waren die An: 
iprücde des Gejamtjtaates und die jociale Gliede— 
rung: an die Privilegierten werden die Herrenrechte 
entrichtet, am jtärfiten auf dem Herrenlande, irgend: 
wie aber lajteten fie auf allem Yande als Kirchen: 
zehnten, Fronen, Zölle aller Art, Bodenvertaufs: 
abgaben, Monopole der berrichaftlichen Kelter und 
Müblen, Jagdrechte, berricaftlibe Taubenſchläge 
u.a. Der Staat zwang die Bauern, die Wege zu 
anderer Rutzen zu bauen, riß jie von eigener Ar: 
beit weg und forderte die Direften Steuern ein 
(15 Proz. derjelben rechnet man auf die Privile: 
aterten, 85 Proz. auf die Taillabeln). Seine Steuer: 
pädter drangen durch ihre Beamten mit Härte in 
jeden Haushalt, um die indirekten Gefälle einzu: 
treiben, und nad Taines Berehnung wären vom 
Heinertrage jeiner Arbeit nur etwa 20 Bros. dent 
Bauern geblieben. Dabei trat der Kontrait zwiſchen 
dem aeplagten Dafein der Bauern und dem Hlanze 
des Hofadels immer greller hervor, deilen Rechte 
beiteben blieben, während er dem Bauern nichts mebr 
feiitete und diefer ibn jogar langjam aus jeinem 
Beſitz verdrängte. Eben dab er Bejiker ward und 
doc jeines Beſitzes nicht frob, tauſend Yaiten tragen 
mußte, deren Berechtigung er nicht einiab, daß 
der Adlige und der König fordern durften und 
nichts leijteten, daß fie ihn nur bemmten, obne ihm 
zu nüßen, erregte den Hab des in bärteiter Arbeit 
Fortichreitenden. 

Der Bürgeritand litt, doc b_ weniger gedrüdt, 
unter dem gleichen Zwieſpalt Die Städte batten 
bunte Reſte oligarchiſcher Verfaſſungen behalten; 
die Krone nahm ſie ihnen (ſeit 1692 jiebenmal), lief 
ſie ſich wieder abkaufen oder errichtete käufliche neue 
Amter. Auch eine modernere allgemeine, von 
Choiſeul 1764 erlaſſene Neuordnung rubte auf olig: 
ardiichem Grunde: Körperichaftsweien durchdrang 
alle ftädtifchen Einribtungen ; Kegierende,Raufleute, 
Handwerker jchieden ſich ſchroff: die Jünfte, die jeit 
Eolbert gefördert, erit unter Yubwig XVI. befämpft 
wurden, alieberten Bürgerjchaft und Gewerbtbätig: 
teit. Zahlloſe Stadtämter verihajiten den In— 
babern Vorrechte und Steuererleihterungen; die 
Regierenden befreiten ji nach Kräften von der all: 
gemeinen Steuer auf Verbraudsgegenjtände. So 
berrichte aud in der Stadt ungerechte Ungleichheit, 
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und die Hauptlajt traf den Heinen Mann. Die 
ſtädtiſche Verwaltung ( Kriminaljuitiz, Polizei, 
Steuererbebumg,, ſtädtiſche Finanzen, Unterricht, 
Wohlthätigleits:, Geſundheitspflege u. dgl.) bielt 
immerbin ihr Yeben aufrecht, obwobl, beionders jeit 
Colbert, der Staat gegen Die Selbitjuct jtädtijcher 
Dligardhien energiſcher eingrijf und die wejentliche 
Yeitung an fi nahm. Kür die Städter aber war 
es ein großer Vorzug, organiiert zu jein: wiele 
Freiheiten und Erleichterungen genoß die Stadt in 
Bezug auf Beiteuerung; fie war unendlich günjtiger 
geſtellt als das jchukloje flache Yand. Indes 
war auch bier das Weſen längjt über die ‚sormen 
binausgewadjen: die Gebilde waren nur nod fünit- 
lich. Der im 18. Jahrh. jteigende materielle Auf: 
ſchwung machte die Stadt ganz zum Mittelpunkte 
des wirtfchaftliben Dajeins ; die böbern bürgerlichen 
Schichten waren wie die reichſten, jo die gebildet: 
jten des Yandes, dem Adel mindeſtens gleichitebend, 
dabei blieb die geiellichaftlibe Kluft, die fie von 
ibm ſchied, beiteben; nad unten bin arijtotratiich, 
forderte Die Bourgeoifie nah oben bin Gleichbeit. 
Der « Dritte Stand» wurde Schlagwort, und daß 
die Städter Staatsgläubiger waren, machte jie 
immer mebr zu unmilligen Zeugen der ſchlechten 
Finanzwirtſchaft. 

Die Privilegierten wurden durch Ehren— 
rechte, Hoheitsrechte (Gerichtsbarkeit, eigene Be: 
amte), Steuerrechte (‚Freibeiten einerjeits, anderer: 
jeitö Fronen, Abgaben, Zölle, Monopole) von 
der Mafje der Bevölkerung geſondert. Ihre polit. 
Stellung hatten ſie eingebüßt, nur dieſe Ihre Rechte 
waren geblieben. Die Entwidlung des neuern F. 
war gegen den Willen des Adels vor jih ae: 
gangen, die franz. Könige batten es nicht wie die 
preußischen verjtanden, ibn in das moderne Staats: 
wejen einzuordnen; voll edler Kräfte, war er doch 
zum Niedergang verurteilt. Zeit Ludwig XIV. jchied 
fih der Hofadel (Nichtrejidierende) vom Yandadel 
(Rejidierende); die erite Gruppe umfaßt Die reichſten 
Familien, die in Verjailles und Baris ihre großen 
Eintünfte und gewaltige königl. Zuſchüuſſe verzebr: 
ten, unordentlich wirtidafteten und ihren Beſitz nur 
ausjogen, aud wenn jie einige Monate auf ibren 

Schlöſſern Hof bielten; polit. Pflichten erfüllten jie 
den Provinzen ge sgenüber nicht. An Zabl überwog 
der rejidierende Adel, vornebmlich Kleinadel, und 
wo er das alte Zufammenleben mit den Bauern 
aufrecht erbielt, wie ın der Vendee, erbielt jicb auch 
die fonjerwative Gejinnung lebendig. Diejer Adel 
barg ausgezeichnete Kräfte in ſich, jtellte ein tüchti: 
ges und anjpruchsloies Offiziertorps, aber auch er 
ging wirtſchaftlich zurüd; die Regierung vernad: 
läſſigte, Standespflihten erſchöpften ihn; er ver: 
ringerte langſam ſeine Habe, war auf ſeine Herren— 
rechte angewieſen und dem zinspflichtigen Landmann 
oft nicht minder läſtig als der große Hofedelmann. 
Ausgezeichnete Elemente enthielt auch die Kirche, 
aber auch fie krankte am Privilegium. Zwiſchen 
überreiben großen Prälaten (Abten, Biſchöfen, 
Erzbiihöfen), unter denen leichtfertige Berwelt: 
lichung häufig war, und der Maije der 65— 70 000 
nur zu oft jämmerlich beſoldeten Brarrer, Haffte ein 
nefäbrlicher Riß. Es fehlte niht an Mißbräuchen 
(Rlojterweien) ; die Jejuiten hielten den Kampf gegen 
alle ſubjektivern Richtungen aufrecht; aber im 
ganzen war die franz. Kirche des 18. Yabrb. milde, 
in Seeljorge und Wobiltbätigteit unermüdlich, ver: 
jtändig und maßvoll, voll nationaler Sefinnung: 
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als Körperichaft teilte jedoch auch der Klerus die 
Sünden der Bevorrechteten reichlich. Vorrechte be: 
jaß er im weiteften Maße; jeine Gefamtiigungen 
zeigten alle übeln Seiten der organifierten Standes: 
telbftjucht, die allgemeinen Steuern befämpften fie 
mit Starrbeit und errangen für den Klerus ftets 
weitgebende Grleichterungen. Auch gegen ibn und 
feinetbalben gegen die von ibm verfündigte Religion 
wandte fich daber die öffentliche Meinung. 

In ftetem Gegenjate zur Kirche und dennoch an 
Standesart und Vorrecht ibr ähnlich, fteben die 
Barlamente, die Träger des Gerichtsweſens 
da. Uriprünglich von der Krone geihaffen, hatten 
dieſe höchſten Gerichtshöfe eine volle Selbitändig- 
feit auch gegen jene errungen; die Räuflichkeit der 
Simter, die allmäblich auch gegen eine weitere Ab: 
gabe erblidy wurden, batte einen eng zufammen: 
hängenden Kreis großer richterlier Familien ge: 
ichaffen, der die hoben Richteritellen in feinen Hän: 
ven fejtbielt. Die Käuflichleit dieſer wie anderer 
Stellen war aus fisfalifchen Gründen eingeführt, der 
Beſiher des Richteramtes kam durch fteigende Spor: 
teln, die die Barteien zablten, auf reichliche Zinſen der 
Kaufjumme, und diefer Cigenbefik des Amtes und 
dejien fait kaufmänniſcher Charakter beeinflußten 
vielfach die Rechtſprechung. Die oligarchiſche Seital: 
tung des Nichterjtandes führte auch ſonſt zu unſau— 
berm perfönlichem Treiben, Berbefjerungen ließ dieſe 
neichlofiene Rafte nicht leicht zu ;berübmt ift Voltaires 
Kampf gegen die parteitfche und überbarte Etraf: 
rechtöpflege (ſ. Calas). Andererjeits hatte dieſer ſtarre 
Standesgeiſt der «Magiftratur» auch eine Fülle 
auter Seiten: im ganzen bielten doch die Richter die 
Standesebre aufrecht und zeigten eine feite und 
itolje, von der Regierung unabbängiae Haltung. 
Als Ganzes aber war die Magtitratur eine Körper: 
ihaft von Privilegierten, deren Dafein mit dem 
eindringenden Geiſte der neuen Zeit im jcharfen 
Gegenſatze ftand und mit den nivellierenden Be: 
ftrebungen der Verwaltung ftets im Hader lag. Die 
Rechtsverfaſſung gipfelte in den Barlamenten: ibre 
untern Stufen jpieneln die volle Ungleihmäßigteit 
des noch nicht zu Ende durcdaebildeten Staates. 
Durch die sieges presidiaux (etwa unjern Yandge: 
richten entiprechend) und die niedern Gerichte in ver: 
ſchiedenen Gejtaltungen (baillages, senéchaussées, 
tiefer die prevötes) reicht die fönigl. Gerichtsbarteit 
binab in alle reife, unter und neben diefer beſtan— 
den aber noch die eingeichräntten, unregelmäßigen 
Meite der Gerichtsbobeit der Seinneurs und der 
Städte. Hier wie überall gab es Anſätze zur Ver: 
einbeitlichung (befonders Geſetzgebung, einheitliche 
Ordonnanzen) und beiallgemeiner Rechtsunſicherheit 
das allgemeinjte Bedürfnis nach Reform. Hier wie 
überalllagdas Bedürfnis mit der alten Gliederunaim 
Streit, und die Krone hatte unterlaſſen, diejen Streit, 
dur Auflöfung des Unbaltbaren, zu enticheiden. 

C. Die geiltige Bewegung imnerbalb ver 
Geſellſchaft verlieh den materiellen Wünschen erjt 
die ideelle Form und, nad) vergeblichen Hoffnungen, 
den Fanatismus, der zur Revolution geführt bat. 
Langſam erwachte negen die Dogmatik der Nutorität 
unter Ludwig XIV. die Kritik; jeit dem Beginn des 
18. Jabrb. wendete fie ſich gegen die Einſeitigkeit 
röm. Anjprüce (Janjenismus, Barlament), jeit der 
Negentibaft allmäblich auch gegen die polit. Schä: 
ven. Eine liberale, dur engl. Anregung bemor: 
gerufene makvolle Richtung gina voran, die, an die 
beftebenden franz. Ginrichtungen anfnüpfend, die 
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Stände wie das Königtum reformieren, nad engl. 
Mufter neu beleben und eine auf das altfram. 
Ständetum begründete Selbftvermaltung bei Bor: 
herrſchaft ver Krone ſchaffen wollte. (S. Argenfon 
und Montesquieu.) Hierüber gebt die eigentlice 
Aufklärung binweg, die Vernunftkritit wird rüd- 
ſichtsloſer, die Unbaltbarteit der Körpericaften 
klarer, auf das Königtum und jeine Verwaltung 
wird aanz im Sinne der franz. Geſchichte die Hoff 
nung durchareifender, gleihmachender Reform ge: 

ründet, und ein aufgeflärter Abjolutismus war das 
Ziel der Phyſiokraten und tbatjächlich auch Voltaires, 
troß republifanifcher Träume. Dieje Zeitbildung 
bereitete, da das Königtum feine Pflicht nicht erfüllte, 
dem Radiktalismus den Boden und mußte ibn diefem 
abtreten. Rouſſeau erbebt die kleinen Zuſtände der 
Genfer Republit zum allgemeinen Ideal; ein Bau 
einer neuen Geſellſchaft und eines neuen Etaates 
wird durchaus vernunftgemäß aufgeführt , als ob 
man einem Nichts gegenüberftände. Da die Yitteratur 
den öffentlichen Geift jeit 150 Jahren beberricte, 
da diefe Lehre bei den Höbern feinen MWiderjtand, 
in dem aufitrebenden Gleichheitsbedürfnis der Nie: 
dern alle Nabrung fand, fo wurde die Öffentliche Mei: 
nung bis tief binab von dem Beſtehenden losgelöit 
und an den Gedanten ver Umwälzung langjam ge: 
wöbnt. Yudwig XVI. erwedte erjt noch die Hoffmuna 
einer doch noch denkbaren Reform; fie blieb aus, 
eine Reaktion folate, der revolutionäre Geiſt reifte 
vollends, die Ungeichidtbeiten der Regierung aaben 
ibm das Heft in die Hand, alle alten Gemalten 
lähmten fich jelbit; auch das Heer wurde vom neuen 
Geiſte zerjegt, feine Staatsmacht blieb aufrecht und 
die Revolution brach unaufgebalten los. 

5) Mäbhrend der Revolution (1789 —%). 
Der Wivderftand gegen die berechtigten Forderungen 
der Volksdeputierten hatte 17. Juni 1789 zur Kon: 
ftituierung des Dritten Standes als Nationalver: 
jammlung geführt; er führte, als die Regierung 
deren Sikungen unterjagte und der Dritte Stand ſich 
nun in dem ſog. Ballbaufe verfammelte, 20. Juni zu 
dem feierlichen Eidſchwure der Deputierten, ſich nicht 
eber zu trennen, als bis die neue Verfaſſung des 
Staates vollendet jei. Nach der königl. Sikung vom 
23. Juni, in der zwar nicht unmefentliche Neuerungen 
(Abſchaffung der Lettres de cachet, Preßfreiheit, 
Bejeitigung der Binnenzölle und Wegefronen, 
Steuerbewilligumgsreht der Generalftände u. a.) 
angelündigt, aber doch auch wieder die alten Yeubal: 
rechte und die geist —— feſtgehalten 
wurden, erklärte die Nationalverſammlung die Un: 
verletzlichkeit ihrer Mitglieder und jede Gewaltthat 
gegen ſie für Hochverrat. Der von ſeiner Umgebung 

eleitete König ließ biemuf unter dem Maärſchall 
Proglie ein jtartes Truppenkorps zufammenzteben, 
löfte das Minifterium auf und verbannte Neder 
über die Grenze. Dieje Mafregeln verurjadten 
12. Nuli zu Paris den erjten blutigen Aufſtand; 
13. Juli erfolgte die Errichtung einer Bürger: 
miliz und einer revolutionären Municipalbebörde; 
14. eroberte das bewafinete Volt die Baftille (f.d.). 
Die Bewegung teilte ſich ichnell den Provinzen 
mit, überall entitanden Nationalgarden und Mu: 
nicipalitäten, die fönigl. Gewalt war mit einem 
Schlage auf allen Buntten gebrochen. Sekt erit ver: 
jöhnte fi der König mit der Verfammlung. umd 
juchte Die Hauptitadt zu berubigen, indem er Neder 
zurüdrief, Baillv ald Maire und Lafayette ala Be: 
feblababer der Nationalaavden beftätigte, mäbrent 
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die Feudalen, die lönigl. Prinzen an der Spiße, die 
Auswanderung begannen. In der Nacht des 4. Aug. 
beb die Nationalverfammlung alle Feudalrechte 
und perjönliben Laſten auf und ließ darauf die Er: 
Härung der Menjchenrechte folgen. Die widerſtre— 
bende Haltung des Königs gegen dieje Artikel, mebr 
jedoch die vom Herzog Yudwig Philipp von Orleans 
beförderten Aufbegungen und die Furcht der Maſſen 
vor der Hungersnot fübrten zu einem neuen Aus: 
brude in Baris und 5. Olt. zu dem Juge großer 
Boltsbaufen nach Verſailles, durch die der König 
und die fönigl. Familie gezwungen wurden, ſich 
oft. nah Baris zu begeben, wohin aud die Na: 
timalverjammlung bald ihren Sig werlegte. Dieje 
begann nun im November eine neue Organifation 
des Yandes. Die alten Provinzen wurden durd 83 
epartements erjegt, die in Diftrikte und Kantone 
serfelen; die Wabl der Berwaltungsräte vollaogen 
alle aktiven, ven Wert dreier Arbeitstage jteuernden 
Bürger. Diejelben wählten auch die Wähler und 
dieſe die Deputierten zur Nationalverjammlung. 
jedes Departement erhielt einen Civil: und einen 
Kriminalgerichtsbof, jeder Kanton ein Friedensge— 
ribt, Um dem Klerus den Einfluß abzuichneiden 
und der Finanznot abzubeljen, tonfiszierte die 
Verjammlung 2. Nov, das ſämtliche Kirchengut, 
mas bald darauf zur Schaffung der Afjignaten 
1.d.) führte. Eine neue Verfaſſung des Klerus, die 
Aufbebung ver —— und weltlichen Orden, 
Korporationen und Titel vollendeten die Auflöſung 
des alten Staates. 

Unter diefen Wirren beſchworen 14. Juli 1790, 
am Jahrestage der Erjtürmung ver Baitille, der 
König, die Staatsgewalten und die Deputierten die 
neuen Berfajjungsgejeße. Zwei Drittel des Klerus 
vermeigerten jedoch ven Bürgereid; die polit. Klubs, 
bejonders die Jalobiner, erbisten die Röpfe und reg: 
ten die Rafjen auf; die Nationalverjammlung ſelbſt 
wat in Ronititutionelle, Kepublilaner und Anhänger 
des Hold geipalten. Am 2. April 1791 ftarb Mira- 
beau, der einzige Charalter, der den Thron gegen 
Männer wie Robespierre, Marat, Danton viel: 
leicht hätte aufrecht erhalten fönnen. Zugleich nahm 
die Auswanderung des Adels überhand. (5. Emi: 
granten.) Der Prinz von Gonde bildete zu Worms, 
der Graf Artois zu Koblenz ein Gmigrantentorps. 
Us au Ludwig XVI. in der Nacht vom 20, Juni 
mit jeiner Familie einen Fluchtverſuch machte, wurde 
a2, zu Varennes verhaftet und nad Paris zurüd: 
rührt. Die Nationalverfammlung hatte unter: 
deren nicht verfäumt, auch die ausübende Gewalt 
an fh zu nehmen; fie jufpendierte den König vor: 
äung und jeste eine Unterfuhungstommifjion ein. 
ze republilaniſche Partei, darunter Robespierre, 
tion, Desmoulins und Danton, arbeitete num 
an der Abjehung des Königs, der jhon volllommen 
willenlos 14. Sept. 1791 das Werk der Konjtituante, 
die neue Verfaſſung, bejchwor. 

Inzwiſchen regte fi das Ausland zu Gunſten 
des franz. Königtums. Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen unterfchrieb zu Pillniß 27. Aug. 1791 mit 
Natjer Leopold II. eine Dellaration, die zwar noch 
feine Kriegserllärung war, aber doch weitere fönigs- 
kınlibe Fortſchritte der Revolution bedrohte. 

‚Die Wablen zur Geſetzgebenden Verſammlung, 
te alle Mitglieder der 30. Sept. aufgelöjten 
Kationalverfjammlung ausſchloſſen, brachten vor: 
wiegend Demokraten and Ruder. Die Berjamm: 
ung begann 1. Oft. 1791 ihre Sigungen. Die Füb: 
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rung batten die Gironbijten, die damals noch eng 
mit ven Radikalen, wie Danton, Robespierre und 
jelbit Marat, verbündet und mit ihnen im Jato: 
binertlub vereinigt waren. Sie riijen jofort die 
Verſammlung zu ſcharfen Defreten gegen die eid— 
verweigernden Vriejter und die Gmigranten bin, 
denen der König jein Beto entgegeniekte. Die Ant: 
wort der dadurch gereisten Gironde war das Dekret 
vom 29.Nov., wonach Ludwig die rbein. Kurfürften 
zur Entlafjung der Emigrantenarmee auffordern 
mußte. Im Dezember jtellte man 160000 Mann 
unter die Waffen und anjcheinend auf Antrag des 
Königs, der jeit dem 10. März 1792 von einem 
girondijtiichen Minijterium unter Roland willenlog 
elentt wurde, ward 20. April der Krieg genen 
jterreich einjtimmig beſchloſſen. 

Bei der Nachricht von der eriten Niederlage der 
Sranzojen wurde die Aufregung der Mafjen unge: 
beuer. Die Nationalveriammlung erklärte jib in 
PBermanenzundverfügtedie JZufammenziebung eines 
Yagers von 20000 Dann Foderierter in der Näbe 
von Paris. Als der König, jeine Hoffnung auf die 
Parijer Nationalgarde jegend, 8. Juni diejem Vor: 
ſchlage die Zuſtimmung verjagte und am 13. das 
Miniſterium Roland entließ, jegten die Girondiften 
alle Hebel an, um ihn zu ftürzen. Auf ihren Betrieb 
erſchienen 20. uni die bewaffneten Haufen der 
Vorjtädte vor der VBerjammlung und verlangten 
die Abſchaffung des fönigl. Veto. Gegen Mittag 
eig die Mafien in das Schloß und verlangten 
die VBollziebung der Dekrete. Ludwig widerjtand. 
Darauf erklärte die Rammer 5. Juli das Vaterland 
in Gefahr, man rief Freilorps zujammen und be: 
waffnete das Volk mıt Piken. Inzwiſchen waren die 
Preußen nah einem Manifeit des Herzogs von 
Braunſchweig in die Champagne eingerüdt. (©. 
Franzoſiſche Nevolutionstriege.) Während die Ja: 
tobiner die Vorſtädte in Aufrubr jekten und den 
Marjeiller Böbel an ji jogen, verbandelte 9. Aug. 
die Verſammlung die Abjegung des Königs. Am 
10. Aug. jeßten die Barijer Sektionen einen revo- 
Iutionären Bürgerrat ein und griffen die im Innern 
von den Schweizern verteidigten Tuilerien an, Die 
Nationalgarden weigerten jib, auf das Bolt zu 
ſchießen, und jo ſah jih der König genötigt, mit 
jeiner Familie in die Nationalverfammlung zu flüch⸗ 
ten. Die girondiftiihen Minifter wurden wieder 
eingejeßt, ven Beſchlüſſen der Berjammlung Geſetzes⸗ 
— zugeſprochen und die Zuſammenberufung eines 
Nationallonvents angeordnet. Den König führte 
man 13. Aug. ald Gefangenen mit feiner Familie 
in den Temple. Der fonjtitutionelle Thron, die Ber: 
fafjung von 1791 und der Einfluß aller Anbänger 
des Königtums waren nun vernichtet. Die Barifer 
Gemeinde, an deren Spiße die radilaliten — 
ſtanden, nötigte die Verſammlung zur Einſetzung 
einer Gerichtskommiſſion, die über die Verſchworenen 
des 10, Aug., wie man die Anhänger des Königs 
nannte, Unterjuhung führen jollte; alle unbeeiveten 
Prieſter wurden eingeterfert. Um die Royaliſten in 
Schreden zu jegen und die Gemäßigten vor den 
Neuwahlen einzuijhüchtern, jekte der Juſtizminiſter 
Danton die Errichtung eines Berteidigungsrats 
durch und gab 2. Sept. das Signal zu den Ge- 
fängnismorden. Ginige Tage wütete der Püöbel 
gegen bie als verdächtig eingelerlerten Ariſtoltaten. 
Die Nationalverjammlung löjte ji 21. Sept. 1792 
auf, und der Nationallonvent (Convention natio- 
nale) trat jofort an ihre Stelle. 
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Als der Nationalkonvent ſeine Sikungen 
begann, war die raditale jalobiniſche Partei, der 
Berg, der Gironde keineswegs an Zabl, wohl aber 
an Thatkraft und Rüdjichtslofigkeit überlegen. Auf 
Gollot d’Herbois’ Aiitrag wurde F. 25. Sept. zur 
Republik erklärt. Und aud nad außen batte die 
Revolution den Sieg errungen. Die Preußen zogen 
jib zurüd, Belgien wurde erobert, Cuſtine nabm 
Trier, Speier und Mainz, Montesquiou überzog 
Savoyen. Aber der Zwieipalt zwiſchen dem Bera 
und der Gironde trat immer unverbüllter bervor, und 
der mit dem 5. Dez. beginnende Prozeß des Königs 
aeftaltete ficb jogleich zum Kampfe der beiden Bar: 
teien um die Herricaft im Konvent. Die Gironde 
wollte ven des Hocverrats beichuldigten König nur 
ribten und dann die Berufung an das Volk zu: 
lafien, die Deputierten vom Berg aber ſchüchterten 
die Girondiften derart ein, daß ſchließlich auch fie 
für den Tod Ludwigs XVI. ftimmten. Am 20. Yan. 
1793 wurde das Todesurteil ausgefproden und am 
21. vollzogen. In allen Teilen des Yandes mwütete der 
Aufruhr; die royaliſtiſche Vendée (j. d. und Chouans) 
bedrobte die Hauptitadt; England, Holland, Spa: 
nien, Neapel und das Deutjche Reich kämpften gegen 
die Revolution, deren Terrorismus aber mit den 
äußern Gefahren nur wuchs. Am 10. März; wurde 
das Revolutionätribunal (ſ. d.) zur Beitrafung aller 
polit. Bergeben errichtet, und um dem Gouvernement 
revolutionnaire mehr Kraft zu geben, trat 6. April 
der Wohlfabrtsausichuß (f. d.)ins Leben, derden Ver: 
einiqungspuntt derrevolutionären Häupter und eine 
oberjte Hegierungsbebörde für innere und äußere 
Politik zu bilden hatte. Alsbald begann mit Hilfe 
der Maſſen ein neuer Kampf gegen die gemäßigtern 
Republifaner, von denen man Unterfuchung der Sep: 
tembermorde und Ähnliches befürchtete. Die Unver: 
leglichteit ver Deputierten ward aufgeboben, und dies 
war die Einleitung zum Berfabren gegen die Siron: 
diften. Die Bedrohten beantragten eine Unter: 
fuhungstommiflion, die Hebert verbaftete und den 
Nat auflöfte. Dieſer Schritt gab das Zeichen zum 
Aufitande. Die Banden der Vorftädte eridhienen 
31. Mai bewaffnet vor dem Konvent, um die Pro: 
jfription von 34 Girondiften zu fordern. Am 2. Juni 
wurde der Streich durchgeſeßt und die Lichtung der 
Girondiſten als Vaterlandsverräter erlangt. Die 
meijten derjelben waren indes entlommen; die, deren 
man babbaft werden konnte, wurden bingerichtet, 
ibre Fürſprecher vertrieben. 

Yekt flammte in den Provinzen der Aufftand für 
Königtum und Kirche auf. General Wimpffen zog 
in der Bretagne ein nicht unbedeutendes Korps zu: 
fammen, das er gegen die republitanischen Truppen 
führte und mit dem er Baris zu nebmen gedachte. 
Marjeille, Bordeaur und andere Städte des Südens 
nabmen die Partei der Girondilten; Lyon wurde 
dur die Royaliſten zur Yosfagung von der revo: 
lutionären Regierung bewogen. Als Antwort be: 
ſchwor 10. Aug. 1793 der Konvent auf dem Mars- 
felde eine radikale Verfafjung, die jedoch jogleich bis 
zum Ende des Krieges fufpendiert wurde; er befahl 
die Verhaftung aller Verdächtigen und die Maflen: 
erbebung des Bolt. Garnot wurde im Auguft an 
die Spike des Heerweſens geftellt; Hunderttaufende 
wurden mobil gemacht und nad allen Buntten und 
Grenzen des Neichs entiendet. Der Krieg im Innern 
wurde immer gräßlicber; in der Vendée begann ein 
wabres Morden. Die Greuel, melde die republi- 
kaniſchen Truppen in dem überwundenen Marieille 


Frankreich (Gejchichte 1789— 95) 


und Bordeaur verübten, veranlahten Toulon, ſich 
29. Aug. an die Engländer zu übergeben, doch wurde 
es im Dezember genommen, nachdem ſchon vorber 
9, Okt. Lyongefallen war und ein ſchreckliches Gericht 
erfabren batte. Am 5. Dt. wurde eine neue Zeit: 
rechnung und ein neuer Kalender eingeführt. Aud 
das Ehriftentum wurde abgeſchafft und dafür dur 
Hebert und feine Genofjen von der Pariſer Com: 
mune der Kultus der Vernunft eingeführt. Am 
14. Okt. ward die Königin Marie Antoinette ver: 
urteilt, 16. entbauptet; ibr folgten 31. Oft. 21 De 
putierte der Rechten, teil Girondiſten, teils An: 
bänger des Herzogs von Orleans, und 6. Nov, der 
Herzog jelbit auf das Blutgerüft. Der Woblfabrts: 
ausſchuß batte jetzt alle Gewalt an jich geriſſen. 
Robespierre bewirkte 13. März 1794 die Berbaftung 
der 20 Hebertiften (j. d.), die Darauf 24. März bin 
gerichtet wurden. Da die Partei Dantons, die 
einen gemäßigten Wen einfchlagen wollte, Robes 
pierre ebenfalls im Wege jtand, fo wurden aud 
Danton und feine freunde verbaftet, des Rovalis: 
mus angeklagt und 5. April quillotiniert. 
Robespierre, Saint:uft und Goutbon bildeten 
nun ein Triumvirat des Schredens. Alles war zu 
einer neuen Revolution bereit, die den Konvent tür: 
zen und Robespierre die Diktatur verleiben ſollte. 
Zunächſt führte Robespierre den Kultus des höchſten 
Weſens ein. Dann mußte Coutbon auf eine ſchnellere 
Juſtiz des Revolutionstribunals und auf ein Geieh 
antragen, wonad die Ausſchüſſe das Recht erbie: 
ten, die Deputierten eigenmächtig vor das Tribunal 
zu ftellen. Mit Furcht und Schreden gab endlich 
der Konvent nah, und Robespierre begann. mın 
die Hinrihtungen in Maſſe (par fournces). Sein 
Schredensregiment war indes von hurzer Dauer. Am 
8. Thermidor (26. Juli) verlangte er von dem Kon: 
vent vergebens die Erneuerung der Ausſchüſſe. Am 
9, Tbermidor erboben ſich auf Talliens Aufforderung 
alle Mitglieder, ſchwuren die Republik zu retten und 
ließen Robespierre mit jeinem Bruder, Saint: Jult, 
Couthon und Pebas verbaften. Gleiches geſchah mit 
Henriot, dem Anführer der Barifer Banden, der den 
Angriff auf den Konvent ſchon vorbereitet batte. 
Am Abend gelang es indes den Jatobinern, die Ge 
fangenen zu befreien. Nun ernannte der Konvent 
Barras zum Kommandanten der Nationalgardt, 
erflärte die Aufrübrer außer dem Gejek und trug mi! 
Hilfe der Seltionen einen vollftändigen Sieg über 
Henriot, der das Stadthaus zu verteidigen hatte, 
davon. Schon 28. Juli (10. Thermidor) beitien 
Robespierre das Schafott; 76 andere Terroriften 
wurden teils hingerichtet, teils ausgeitoßen. 
Das Volk batte durch das Spitem des Terrors: 
mus furdtbar gelitten; alle Klaſſen febnten ſich 
nad Ruhe. Es bildete ſich unter Freron eine Art 
Leibwache des Konvents aus den Söhnen der wohl 
babenden Bürger, die jog. «Jeunesse doréey. Am 
11.Nov. wurde endlich der Katobinerklub geſchloſſen, 
und bald darauf erfolgte das Verbot aller Volle 
vereine. Die 73 Deputierten, die gegen den 31. Mai 
protejtiert batten, und alle andern Seächteten wur 
den zurüdgerufen. Die Hungersnot und die falt 
völlige Entwertung der Aifinnaten aaben jedoch 
immer wieder Gelegenbeit zu Aufjtänden. Am 
23. Mai 1795 ordnete bierauf der Konvent die Ent 
waffnung der Vorjtädte an, und die demokratiſche 
Partei, ihrer Führer und ibrer Klubs beraubt, ver: 
lor biermit allen Einfluß. Man beriet und beſchloß 
nım eine neue, aemäßigtere republifaniiche Ver: 
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faflung, deren Beitimmung, daß zwei Dritteile des 
Konvents für. das eritemal in den Gejeßgebenden 
Körper treten jollten, 13. Bendemiaire (ö. DEt.) einen 
von den Rovaliften geleiteten Aufitand der Bariier 
Settionen bervorrief ; doch batte die Empörung durd 
die von Barras und jeinem Gebilfen, Gencral Bona: 
varte, glüdlich geleitete Verteidigung des Konvents 
feinen Erfolg. Am 6. Oft. mußten au die Sektionen 
ihre Waffen niederlegen. Noch in der legten Zeit 
ordnete der Konvent ein neues Unterrichtsweſen an; 
er itellte die freie Religionsübung ber und erlief eine 
allgemeine Amnejtie. Nah außen batte F. grobe 
Siege errungen und einen Territorialzuwachs von 
15 Departements erbalten. (S. Franzoſiſche Nevo: 
Iutionstriege.) Mit Preußen war im April, mit 
Spanien im Juli 1795 der Bajeler Frieden geichlof: 
ion worden; die Öfterreicher waren über den Rbein, 
die engl.:bolländ. Armee bis an den Terel gedrängt; 
Santo Domingo war an F. abgetreten und die 
Vendee dur Niederlagen erichöpft. Am 26. Ott. 
1795 löfte fih ver Konvent auf, und 28. Oft. be: 
gann die Direktorialregierung. 

6) Unter dem Direktorium (1795—99). 
Vie Franzöſiſche Revolution war an einem ende: 
vunkt angelangt. Der alte Staat und die alte Ge: 
vellihaft waren zerftört; die große Mafje des Volks, 
ım Kampfe der Terroriften um die Herricaft er: 
müdet, verlangte Ruhe und wendete fich wieder den 
bürgerliben Geichäften zu. Die neue Verfaflung 
trug den Charakter der Verſöhnung. Wäbhrend fie 
die volljiebende Gewalt in einem Direktorium von 
fünf Mitgliedern vereinigte, verteilte fie die Geſeß— 
gebung an zwei Kammern, an den Nat der Aiten 
und den der Fünfhundert. Wer irgendwie direkte 
Steuer zablte, batte zwar als aktiver Bürger Zu: 
mit zu den Brimärverfammlungen der Urwäbler, 
melde die Wablmänner wählten; allein die legtern 
jelbit mußten in den Städten ein Einkommen von 
200 Arbeitstagen, auf dem Lande von 150 nad: 
weiſen. Die Anarchiften waren mit diejer Wendun 
allerdings hochſt unzufrieden und begannen deshalb 
unter Yeitung des Kommuniſten Babeuf eine weit: 
läunge Veribwörung. Diejer Anſchlag wurde ver: 
raten und mit der Hinrichtung der Hauptwerichwörer 
eeitraft. Hoche wurde in die Bendee geichidt, wo er 
den Bürgerkricg bis zum Juni 1796 völlig dämpfte. 
ven auswärtigen Mächten gegenüber fübrtemanden 
ihon langſt entworfenen Blan aus, die franz. Heere 
von Jtalien und dem Rhein aus zugleic in die diterr. 
Ronarbie vorpringen zu laſſen. Bonaparte erbielt 
den Befehl in Jtalien, verdrängte in einem glänzen: 
den Feldzuge die Öfterreicher aus Überitalien und er: 
tichtete die Cisalpiniſche und die Liguriſche Republit. 

Als die Direltoren Barras, Rewbell, Yareveillöre, 
Letourneur und Carnot die Regierung antraten, 
anden ſie alle Zweige der Verwaltung, beſonders 
aber die Jinanzen, in furchtbarer Zerrüttung vor. 
Obgleich das Direktorium aus Jtalien und Deutic: 
land unermeßliche Summen bezogen, die geiſtlichen 
üter in Belgien und am linken Rheinufer verkauft, 
ane Grund⸗, Berfonen:, Gewerbeitener und andere 
Auflagen eingefübrt hatte, mußte es dennoch im Sept. 
197 die öffentlibe Schuld auf einmal um zwei 
enitteile berabjegen. Dur diefen Staatsbantrott 
wurde der Kredit der Republit völlig vernichtet, und 
“äbmung des Verkehrs, Elend und Unzufriedenbeit 
waren allgemein. Die rovaliftiihe Partei, die ſich 
mieder zu füblen begann, nachdem die Neumwablen im 
April 1797 im Rate der Fünfbundert eine gemäßigte 
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Mebrbeit ergeben batten, benußte dieſen Zuſtand. 
Eie bradte im Mai den ibr genehmen Bartbelemv 
bei Yetourneurs Austritt ins Direktorium und be: 
reitete jichb überdies offen zu einem gewaltſamen 
Umjturze der Regierung vor. Dieſer Umftand be: 
wog endlich die mit Garnot und Barthelemp zer: 
fallenen Direttoren Barras, Rewbell und Yare: 
veillöre zu dem Staatsſtreiche vom 18. Fructidor 
(4. Sept.), der die Vertreibung aller verdächtigen 
Räte jomwie terroriſtiſche Geſetze gegen die Privile: 
gierten zur Folge hatte; Carnot und Bartbelemv 
nebit 53 Deputierten wurden verbannt, und ibre 
Pläpe nahmen Merlin und Francois de Neufcbäteau 
und nad deijen Austritt Treilbard ein. Tiefe Um: 
wälzung zog die Herrſchaft der jtreng republitani: 
iben Partei nach ſich. Die Friedensunterhandlun— 
gen zu Lille mit England waren zwar abgebroden 
worden, mit Öfterreich aber kam 17. Oft. der Friede 
zu Campo: sormio zu ftande, worin Öjterreich Bel: 
gien und die lombard. Territorien abtrat und die 
Franzöſiſche Nepublit auch noc die jieben ion. In— 
jeln Venedigs und in gebeimen Artiteln das linte 
Rheinufer zugefichert erbielt. Um das Heer, jeine 
einzige Stüße, nicht aufzuldjen, aber auch um den 
ebrgeizigen General Bonaparte zu entfernen, gab 
jekt das Direktorium feine Juftimmung zu der Un: 
ternebmung nad Ägypten. (©. Ägyptiſche Erpebdi: 
tion der Franzoſen.) Gleichzeitig mußte Brune noch 
im Dez. 1797 in die Schweiz einbrechen, angeblich 
weil dieje der Herd ropaliftifcher Umtriebe jei. Diejer 
Feldzug batte im April 1798 die Umbildung des 
Waadtlandes zur Lemaniſchen Republif, die Demo: 
fratifierung der Helvetifchen Republit und im Aug. 
1798 ein Bündnis, endlich aud die Ginverleibung 
von Genf, Biel und Mülbaufen in F. zur Folge. Am 
15. Febr. 1798 batte auch Bertbier aus dem fir: 
chenſtaate eine Römiſche Republik gebildet. Diefe 
ibergriffe brachten die europ. Mächte von neuem 
unter die Waffen. Nachdem Neljon die franz. Flotte 
bei Abukir vernichtet hatte, arbeitete England wäb- 
vend des Konarejies von Rajtatt an einer zweiten 
allgemeinen Koalition, der Öfterreib, Rußland, 
Neapel und die in finupten verlekte Pforte beitraten. 
Schon im Nov. 1798 hatte Ferdinand IV. von Neapel, 
um den Bapit zu rächen, obne Kriegserklärung jein 
Heer unter dem djterr. General Mad in den Kir: 
chenſtaat einrüden laſſen; aber der franz. General 
Gbampionnet bejekte Neapel 21. Jan. 1799 und pro: 
Hamierte dajelbjt 25. Jan. die Bartbenopäiiche Re: 
publit, wäbrend Ferdinand IV. fib auf Sicilien be: 
ſchränkt jab. Der General Joubert batte indes aud 
Riemont bejebt und den König Karl Emanuel II. von 
Sardinien zur Berzichtleiftung auf diefes Yand ge: 
jwungen. Mit dem Anfange des Feldzugs war alio 
ganz Italien in den Händen der Franzoſen. (E. 
Franzöſiſche Revolutionstkriege.) 

In den eriten Monaten des J. 1799 errangen 
jedoch die verbündeten Mächte gegen 8. bedeutende 
Vorteile in Deutichland ſowohl als in Jtalien. Un: 
ter dem Eindruck diefer Nachrichten erfolgten die 
Wahlen von 1799, die den oppofitionellen Barteien 
noch mebr Übergewicht als im vorigen Jahre gaben. 
Sie brachten Sieyes, einen Feind der Direktorial: 
verfaflung ins Direltorium; Radikale und gemäßigte 
Republitaner verbanden fi gegen die Regierung, 
Treilbard, Merlin und Yareveillere mußten aus: 
treten, Gobier, General Moulins und Roger Ducos 
traten an ibre Stelle. Alle Barteien erkannten die 
Unzulänglichleit der beſtehenden Jujtände an und 
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erwarteten den Beginn,einer neuen polit. Ordnung. 
Sieyes zögerte nur, weil ev durch den Tod Jouberts 
eines: Generals beraubt war, der ibn unterjtügen 
fonnte. Ehe er ſich nod mit Moreau verjtändigt 
hatte, war Bonaparte in Baris angelommen. Gr 
gewann Siepes und dejien Anhänger für jih und 
jtürzte die Direktorialregierung durch den Staats: 
jtreih vom 18. Brumaire (9.Nov.). E3 wurde unter 
dem Vorjik Yucian Bonapartes in der Nacht vom 
10. Nov. eine proviſoriſche, aus drei Konjuln be: 
itehende Regierungsbehörde (Bonaparte, Sienes 
und Roger Ducos) eingejest, während fich der Ge— 
jebgebende Körper bis zum 20. Febr. 1800 vertagte, 
ein Gewaltakt, der aber der Lage der Dinge und der 
Sehnſucht der Nation nah Ruhe und Ordnung 
volltommen entiprad. 

7) Unter dem Komjulat (1799— 1804). Ein 
Ausſchuß der Räte erbielt nun den Auftrag, die 
Verfaſſung vom‘. VILL zu entwerfen. Schon 27. Dez. 
1799 trat ſie in Kraft, und 7. Febr. 1800 ward fie für 
angenommen erklärt. Sie hatte nur jcheinbar ein 
rein tonftitutionelles Gepräge, legte aber im Grunde 
die ganze polit. Gewalt in die Hände dreier Kon: 
juln, von denen wieder der erjte der wahre Madht: 
baber war, während ibm die beiden andern nur be: 
vatend zur Seite jtanden. Bonaparte teilte ſich jelbit 
die Rolle des Erjten Konſuls zu und ließ Cam: 
bacerös und Lebrun zu jeinen Kollegen ernennen, 
Ein Erbaltungsjenat (Senat conservateur) von 
80 Mitgliedern ernannte die Mitglieder des Geſetz— 
gebenden Körpers, des Iribunats, des Kajjations: 
bofs und die Konjuln aus den Lijten der National: 
notablen und batte auch die Afte aller diejer polit. 
Gewalten zu bejtätigen oder zu verwerfen. Dieje 
Senatorwürde war lebenslänglid. .Der Gejep- 
aebende Körper von 300 aus den Departements 
ernannten Mitgliedern wurde jährlich zum fünften 
Teil erneuert und jollte über die ihm vorgelegten 
Geſetzentwürfe entſcheiden. Das Tribunat, die zweite 
Kammer von 100 Mitgliedern, bildete die ver: 
jafjungsmäßige Oppofition gegen: die Negierung 
und war bejtimmt, über die von den Konjuln vor: 
gelegten Gejegentwürfe zu verhandeln, aber nur 
darüber abzujtimmen, ob jeine dazu defignierten 
Mitglieder im Gejepgebenden Körper dafür oder 
damider ſprechen jollten, Die Mitglieder des letz— 
tern debattierten nicht, jondern jtimmten nur nad 
Anbörung der Tribunen einfahb ab. Die Mit: 
alieder eines bloß beratenden Staatsrates er: 
nannte der Erſte Konſul. Als dieſe Konjtitution 
ins Leben trat, war die Yage des Staates nad 
allen Seiten bin gefährdet. Die Härte des Direk— 
toriums batte den Bürgerkrieg in der Vendde wie: 
der hervorgerufen, die Finanzen waren zerrüttet, 
die Armeen dur viele Niederlagen aufgerieben. 
Bonaparte teilte die ganze Republik in 25 Militär: 
divifionen, deren jede ihren Kommandanten und 
ihre Divifion erbielt, wodurdh die Empörungen 
unmöglih wurden. Dann jdidte er den General 
Hedouville nah der Bendee ab, ver endlich 18. Yan. 
1800 den Frieden zu ftande brachte. Um den Finan— 
zen aufzubelfen, wurde ein neues Papiergeld ge: 
ihaffen, ver Steuerfuß erhöht und eine Zwangsan— 
anleibe von 12 Mill, rs. bei den bedeutendjten 
Banthäujern gemabt. Die Departementsverwal- 
tung erbielt ſchon im Februar eine gänzliche Um: 
wanblung, indem an die Stelle der geroählten Näte 
Präfekten und Unterpräfetten, in den Municipali: 
täten die Maires traten, die alle ihre polit. Gewalt 
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von der Reglerung- empfingen, Mit dieſen Ein: 
rihtungen wurden auch die militär. Cbargen neu 
verteilt. Während Moreau am Rhein den Über: 
befehl erbielt, übernabm ibn Bonaparte jelbit in 
Italien. Die Siege beider Generale (f. Franzöſiſche 
Revolutionskriege) zwangen Literreih 25. Des. 1800 
zum an zu Steier und 16. Jan. 1801 
zum Waffenftillitand zu Trevifo, dem bald Ariedens: 
unterbandlungen folgten. Der König von Sicilien 
ibloß 6. Febr. den Waffenjtillitand zu Foligno. 
Am 9. Febr. 1801 wurde endlich der Friede zu 
Luneville geſchloſſen. Der Rhein wurde F.s Grenze 
und die Cisalpiniſche, Bataviſche, Liguriſche und 
Helvetiſche Republik ſowie das Königreich Etru— 
rien (Toscana) wurden anerkannt. Durch einen 
beſondern Vertrag mit Spanien erwarb F. 21. Näri 
Parma und in Amerika Louiſiana; 28. März folgte 
der Friede mit Neapel, 29. Sept. der mit Bortu: 
al. Dagegen ging unter dem unfäbigen General 
Menou Ügypten verloren. (S. Ägyptiſche Erpebi: 
tion der ‚jranzofen.) Nach Pitts Austritt aus dem 
Minijtertum kamen auch die Friedensunterbant: 
lungen mit England in Gang, und 1. Dft. 1801 
wurden zu London die Präliminarien, 27. Mär; 
1802 der Friede zu Amiens unterzeichnet. . erbielt 
alle jeine im Kriege verlorenen Kolonien zurüd, 
räumte dafür Neapel und das Kircbengebiet und 
erfannte die Integrität von Portugal und die Ne: 
publif der Joniſchen Inſeln an. Am 8. Dtt. 1801 
ſchloß F. mit Rußland, am 9. mit der Pforte Frieden. 
Mit diejer allgemeinen Waffenruhe ſchwand auch 
im Innern 55.8 die Aufregung. Induſtrie und Han: 
del blübten empor, und die franz. Geſellſchaft ver: 
gaß ihre republikaniſchen Ideale im Genuß des in: 
nern Friedens und des militär. Glanzes. Der Erite 
Konjul bemübte ji, alles zu befeitigen, was an die 
Zeiten der Nevolution erinnern konnte; zugleich 
aber beförderte er die Entwidlung aller materiellen 
Intereſſen. Am 15. Juli 1801 kam ein Kontordat mit 
dem päpftl. Stuhl zu ſtande, wonach die Kircen: 
geiege von 1790 abgeſchafft wurden und F. wieder 
9 Erzbifchöfe und 41 Biſchöfe erbielt. Gleichzeitig 
wurde ein neues Civilgejegbuch vorbereitet und ein 
Verdienjtorden durch die Errichtung der Ebrenlegion 
gegründet. Im Mai 1802 ernannte der Senat auf 
Vorſchlag des Tribunats Bonaparte zum Konful auf 
fernere 10 Jahre. Als aber der Konſul, unzufrieden, 
diejen Beweis des Jutrauens angeblich nur mit Ju: 
jtimmung des Volts annehmen wollte, nötigte er den 
Senat, dem Bolt die Frage vorzulegen: ob der Erite 
Konſul auf Lebenszeit jeine Würde behalten und 
das Recht haben folle jeinen Nachfolger zu bejtim: 
men. Bon 3577379 Bürgern ftimmten 3568885 
für das lebenslänglihe Konjulat, das ibm nun 
4. Aug. 1802 zuerteilt wurde. Zugleich wurde alle 
polit. Gewalt in jeine Hände gelegt: er erbielt 
die ausjcließlihe Befugnis Verbrecher zu beanadi: 
gen, die Staatöverträge zu ratifizieren und die Mit: 
glieder des Senats zu ernennen. F. war, wenn 
auch noch nicht dem Namen nad), jo doc thatſäch⸗ 
lich wieder eine Monardie, allerdings auf revolutio: 
närer Baſis. Schon zu Anfang 1802 war Bona: 
parte zum Präfidenten der Gisalpinischen Republit 
ernannt worden; im Auguſt wurde die Inſel Elba, 
im September Piemont, im Oftober Parma mit F. 
vereinigt. Indes ging Santo Domingo durch die 
Kapitulation Robambeaus 20.Nov. 1808 für F. auf 
immer verloren. Der Haß Englands wegen des frani. 
Üibergewichts auf dem Kontinent, das bier den brit. 
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Erzeugniſſen den Markt jtreitia zu machen drohte, 
rief jbon im Mai 1803 neue Feindſeligkeiten ber: 
ver. F. begann ungebeure NRüftungen zu einer 
Yandung in England und bejegte im Juli ungead: 
tet der Neutralitätserllärung Hannover. Die Ver: 
ſchwörung Cadoudals (j. d.) gegen Bonaparte, die 
dem neuen Spjtem Gefahr zu bringen drobte, drängte 
dazu, dasjelbe erblich zu machen. Die Selbitjucht 
der Senatoren, die in diefem Spitem eine Tuelle 
reiber Einkünfte jaben, wirkte mit, und jo wurde 
dur einen Senatsbeichluß vom 18. Mai 1804 Bo: 
naparte zur Befejtigung des Staates und zur Sicher: 
beit jeiner eigenen Berjon als Napoleon I. zum 
erblichen Kaiſer der Franzoſen erklärt und durd 
Volksabſtimmung als jolber janktioniert. Bapit 
Pius VII. fam in Berjon nad Paris und jalbte ven 
Kaijer nebſt jeiner Gemahlin 2. Dez. 1804 in der 
Kirhe Notre: Dame. Die Franzöfiihe Revolution 
hatte das notwendige Ziel ihrer Entwidlung, den 
Milttärabjolutismugs, erreicht, 5. aber durch Ab- 
jchütteluna des veralteten Staatämechanismus, 
durch Gründung einer zwedmäßigern Verwaltung, 
dur die Herftellung einer neuen auf die Gleichheit 
gegründeten gefellihaftlihen Ordnung, durd Ent: 
taltung aller geiitigen und materiellen Kräfte einen 
ungebeuern Kraftzuwachs gewonnen, der auch die 
europ. Entwidlung überhaupt aufs tiefite beeinflußte. 

8) Unter dem eriten Kaijerreic (1804—14). 
Nah jeiner Proflamation zum Kaijer errichtete 
Napoleon die Erzämter des neuen Throns, er: 
nannte Großwürdenträger und Marjchälle und jegte 
einen kaiſerl. Gerichtäbn! ein, der über Vergehungen 
der eriten Staatöbeamten, über Hochverrat und alle 
Berbrechen gegen Staat und Kaiſer erkennen jollte. 
Der Senat batte ſchon 1803 jeine Bedeutung ver: 
loren, Wabl und Zahl der Senatoren waren vom 
Katier abhängia. Der Geſetzgebende Körper blieb; 
das Tribunat, wo Carnot jeine Stimme gegen die 
Erribtung eines neuen Throns erboben hatte, wurde 
19. Aug. 1807 gänzlidy abgeſchafft. 1806 mußte der 
republifaniiche Kalender dem Gregorianiihen mie: 
ver Blag machen. Am 18. März 1805 wurde Napo: 
leon auch König von Stalien; 4. Juni wurde die 
Liguriſche Republit (Genua), 21. Juli Parma und 
Piacenza mit F. vereinigt. Der Kaiſer von Liter: 
reib und viele Fürſten Deutichlands erfannten das 
Kaiferreich an. England dagegen, empört über die 
Wegnahme Hannovers, bedroht von einer Yandung 
und verlegt dur die jtrengen Maßregeln gegen 
jene Manufalturwaren, ſchloß mit Schweden einen 
Subfidienvertrag und veranlaßte im April 1805 
Rußland zu einer Koalition gegen F., der im 
Augujt auch Literreich wieder beitrat. Napoleon 
brab nun aus jeinem Lager von Bouloane nad 
Deutihland auf und zwang die Öfterreicher in einem 
glänzenden Feldzug 26. Dez. zum Frieden von Preß⸗ 
burg. (S. Franzoſiſch-Oſterreichiſcher Krieg von 
1805.) Oſterreich verlor gegen 55000 qkın und 
3 Mill. E.; das Königreich Jtalien wurde um 27500 
qkm vergrößert. Dagegen hatte der Sieg der Englän: 
der über die franz.:jpan. Flotte bei Trafalgar 21. Ott. 
1805 die Frucht jebsjähriger Rüftungen vernichtet. 
Napoleon, von jekt an überzeugt, sh alle Anitren: 
aungen gegen die Engländer zur See fruchtlos jeien, 
ergriff nun mit Konſequenz die Politik, jeinen Feind 
durch Abiperrung vom Feſtlande zu vernichten. In 
dieſer Abjicht überlieh er zunäcit im Vertrage von 
Schönbrunn Hannover an Preußen, um dies mit 
Enaland in Strieg zu verwideln. Die wideripenitige 
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Dpnajtie von Neapel wurde der Krone verluſtig er: 
Härt und 30. März 1806 der Bruder des Kaitera, 
Joſeph Bonaparte, auf den Ihren von Neapel und 
Sicilien geiest. Ein anderer Bruder, Ludwig Bona— 
parte, wurde König von Holland; Napoleons Stief: 
john, Gugen Beaubarnais, Vicefönig von Italien, 
jein Schwager, Joachim Murat, Großberjog von 
Berg. Dieje Staaten ſtanden ſowohl unter ſich als 
auch mit dem Kaiſerreich durch Verträge in engiter 
Beziebung, und durch die Errichtung des Rhein— 
bundes (j. d.), in deijen Grundvertrage vom 12. Juli 
1806 Napoleon ala Broteftor anerfannt wurde, 
traten aud Bavern, Württemberg, Baden u. a. 
dieſem Staatenſyſtem bei. 

Durch dieſes Umſichgreifen F.s ſahen ſich alle 
Mächte Europas bedroht. Noch im Herbſt 1806 
vereinigten ſich Preußen, Rußland, Schweden und 
England zu einem neuen Kriege, um die Franzoſen 
aus Deutſchland zu vertreiben. Napoleon nötigte 
jedoch nach den entſcheidenden Siegen bei Jena 
und Friedland die Ruſſen und Preußen zum Frie— 
den von Tilſit, 7. und 9. Juli 1807. (S. Franzöſiſch— 
Preußiſch-Ruſſiſcher Krieg von 1806 bis 1807.) 
Während des Feldzugs war das Kurfürftentum 
Sachſen zum Königreib erhoben, Weitfalen als 
neues Königreich begründet und dem Bruder des 
Raifers, Jeröme Bonaparte, zugeteilt, au das 
Großberzogtum Warſchau und die Republit Danzig 
geſchaffen worden. Zwei deutſche Fürjtenhäufer, 
Heſſen-Caſſel und Braunſchweig, hörten auf zu regie— 
ren. Elf Fürſten traten dem heinbunde bei, und 
Preußen und Rußland dem Bunde gegen England, 
wodurd das drüdende Kontinentalfpitem, das Napo: 
leon mit feinem Berliner Delret vom 21. Nov. 1806 
geihaffen hatte, ganz Europa auferlegt wurde. Na: 
poleon ftand jest auf dem Höbepunft feiner Macht, 
wovon der Erfurter Fürſtenkongreß, den er 27. Sept. 
bis 14. Dft. 1808 um jich verfammelte, Zeugnis ab: 
legte. Da er ſich durd das Cinverftänpnis mit 
Rußland im Oſten gefichert jab, wandte er nun jeine 
Aufmerkſamkeit der Pyrenäiſchen Halbinjel zu. 
Bortugal, das mit England in engjter Handelsbe: 
ziebung jtand, batte den Engländern jeine Häfen 
nur gezwungen geichlofjen und erbielt die Kontinen= 
taliperre nur ſcheinbar aufrecht, weshalb ein franz. 
Heer ſchon 1807 unter Junot Spanien durdeilen und 
Bortugal beiegen mußte, während im November die 
regierende Dynaſtie nah Brafilien entfloh. Ein 
Familienzwiſt zwiſchen dem ſchwachen Karl IV. von 
Spanien und jeinem ältejten Sohne, dem Prinzen 
von Aiturien (erdinand VIL), rate Napoleon 
Gelegenheit, jih unter ver Maske des jbiedsrichter: 
lichen Freundes aud) dort einzumijchen und die ftrei- 
tenden Barteien zum Verzicht auf die Krone zu 
veranlajien, worauf Joſeph Bonaparte, der König 
von Neapel, Juni 1808 auf den ſpan. Thron erhoben 
wurde, und Murat den von Neapel bejtieg. Die 
Spanier begannen indejien, auf Ojterreich und Eng: 
land boffend, einen verzweifelten Kampf um ihre 
nationale Selbjtändigfeit und vertrieben Joſeph 
Bonaparte aus Madrid und Junot aus Portugal. 
Da erſchien Napoleon jelbjt auf vem Kampfplakeund 
unterwarf das Yand in einer Reibe jchneller Siege. 
(S. Franzöſiſch-Spaniſch-Portugieſiſcher Krieg von 
1897 bis 1814.) Unterdeſſen batte aber Djfter: 
reich im Bunde mit England den günjtigen Augen: 
blid wahrgenommen und von neuem die Waffen 
gegen F. erariffen, wurde aber wiederum befiegt (j. 
Franzöſiſch-Oſterreichiſcher Krieg von 1809) und 
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mußte 14. Oft. 1809 den ungünftigen Frieden zu 
Schönbrunn joließen, der u. a. F. die illyr. Provin— 
zen verjchaffte. Der Kirchenitaat war ſchon 17. Mai 
1809 von Napoleon für einen Bejtandteil 5.3 er: 
Härt worden und ward dann durd ein Senatäfon: 
ſult vom 17. Febr. 1810 förmlich in das Staats: 
gebiet F.s einverleibt. 

Durch die Verbeiratung Napoleons mit der Erz: 

erzogin Marie Luiſe 1. April 1810 fchien die neue 

pnajtie in F. volllommen leaitimijiert. Um ſich 
mit äußerm Glanze und treuen Anbängern zu um: 
geben, hatte der Kaiſer ſchon durd) den Senatsbeſchluß 
vom 14. Aug. 1806 die Majorateund durc ein Dekret 
vom 1. März 1808 außer der militär. Herzogsmürde 
einen Erbadel bergeitellt, ver allerdings keine öffent: 
lichen Vorrechte batte und erloſch, jobald ibm ein 
bejtimmtes Vermögen feblte. Nach dem Frieden mit 
Sfterreih wendete der Kaiſer feine Aufmerkſamkeit 
allen Zweigen der innern Staatöverwaltung zu. Gr 
reformierte das Rechtsweſen, für das er jchon jeit 
1801 dur neue Geſetzbücher von bobem Wert ge: 
forgt hatte (j. Code Napoleon), durd die Organi— 
fation der Gerichtsböfe, unterjtükte die Anduitrie 
und den innern Handel und unternabm Kanal;, 
Straßen: und andere öffentliche Bauten. Alle feine 
Beitrebungen richteten fich jedoch nur auf die mate: 
rielle Entfaltung der Nationalkräfte; die geiftigen 
Regungen des Volks dagegen wurden dur Polizei: 
zwang und militär. Disciplin niedergebalten. Selbjt 
die ſtaatlichen Unterrichtsanftalten, deren Gefamt: 
beit, die Univerjität, 17. März 1808 ibr befon: 
deres Statut befam, erbielten militär. Form. Die 
kriegeriſch glänzende Kaijerzeit ift daher in Litte— 
ratur und Wiſſenſchaft böchit dürftig vertreten; in 
der Kunſt brachte jie den Klaſſicismus (f. d.) zur 
Erſcheinung. 

In dem erbitterten Handelskriege mit England, 
den Napoleon jetzt mit verdoppeltem Eifer führte, 
ſuchte er ſoviel als möglich von Küſtengebieten un— 
ter ſeine mittelbare oder unmittelbare Herrſchaft zu 
bringen. Im Vertrage zwiſchen Holland und F. 
vom 16. März 1810 mußte erſteres ganz Seeland 
mit der Inſel Schouwen, Brabant und Geldern 
auf dem linken Ufer der Waal abtreten. Als dar— 
auf 1. Juli 1810 der König von Holland, Ludwig 
Bonaparte, gedrängt ward, ſeine Krone niederzu— 
legen, wurde durch das Dekret vom 9. Juli 1810 
das ganze Königreich Holland mit F. vereinigt. Da 
aber England deilenungeactet fortfjubr, den Kon: 
tinent auf verſchiedenen Wegen durch Zufubren zu 
verjorgen, jo erklärte Napoleon, daß er die ganze 
Küſte der Nordfee unter jeine Aufficht nebmen müſſe, 
und 13. Dez. wurden die Mündungen der Ems, 
Weſer und Elbe nebit den Hanjejtädten dem — 
Reiche einverleibt. Die 130 Departements des franz. 
Staatskörpers erjtredten fib nun vom Terel bis in 
die Mitte Italiens, von Hamburg bis nach Korfu. 
(©. Hiftorifhe Karten von Europa II, 7.) 
Bejonders hatte die Vereinigung Norddeutſchlands 
mit F. ungeachtet der ——— Entſchädigungen 
große Erbitterung unter den beraubten Fürſten her— 
vorgerufen, unter denen auch der Herzog von Olden— 
burg, ein Verwandter des ruſſ. Herrſcherhauſes, war. 
Da überdies die Engländer in Gotenburg und den 
Häfen der Oſtſee einen bedeutenden Handel mit Ko: 
lonialwaren nah Rußland betrieben, worüber von 
Paris aus in Stodbolm und Betersburg Beichwerde 
geführt wurde, Rußlands Handeläverfügungen aber 
1810 und 1811 geradezu dem Kontinentalſyſtem 
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widerſprachen, jchien ein neuer europ. Krieg unver: 
meidlih. Während England mit Rußland unter: 
bandelte, gewann F. Preußen und Oſterreich für 
ein Bündnis (Febr. und März 1812). Obſchon nun 
der Krieg in Spanien no fortdauerte und nict 
eben mit Glüd aefübrt wurde, wurde doc der Arien 
von jeiten 5.8 22. Juni 1812 an Rußland erklärt. 
Napoleon fiel mit einer Armee von 500000 Mann 
in Rußland ein und hielt 14. Sept. feinen Einzug in 
Mostau. (S. Ruſſiſch-Deutſch-Franzöſiſcher Krieg 
von 1812 bie 1815.) u 

Hier hatte Napoleon gebofit, den Zaren zum Frie 
den zu zwingen, ihn in das Kontinentalfvitem obne 
Rorbebalt bineinzunötigen und zu einem Yandfeld: 
zug gegen Britiſch-Indien zu beftimmen. Aber 
Alerander I. weigerte den Frieden, Moskau jelbit 
ging in Flammen auf, und Napoleon war zum Rüd: 
zug genötigt, auf dem die Kälte, der Hunger um 
die Waffen der verfolgenden Feinde das große Herr 
bis auf geringfügige Refte vernichteten. Zwar ge 
lang es dem Kailer, in F. während des Winters 
1812—13 Geld und Leute zu einem neuen Feldzug 
gegen Rußland und die von F. abgefallenen deut: 
ſchen Großmäcte aufzutreiben; aber auch vieler 
brachte für ihn ſchließlich nur Verlufte, und nad der 
entjcheidenden Niederlage bei Leipzig, im Dlt. 1813, 
mußte die franz. Armee dem Rhein zueilen. Nape: 
leon begann nun im Jan. 1814 einen Feldzug auf 
franz. Boden, in dem er bei aller Erſchöpfung jeine 
Mittel die alte Meifterfchaft als Feldherr wieder be 
wäbrte. Der Friedenskongreß zu Chätillon (i. d.) 
gab ibm noch einmal Gelegenheit, feinen Thron zu 
retten. Aber die Maplofigteit feiner Anjprüce 
machte auch dieſe Verhandlungen fruchtlos, und die 
Verbündeten ſchloſſen endlih 1. März den Allianz: 
vertrag von Chaumont, der den definitiven Vor: 
maric auf Baris zur Folge hatte. Durch die Schladt 
bei Baris 30. März zwangen fie die Hauptitadt zur 
libergabe. Zugleich wurde der Senat, nachdem er 
2, April die Hbfebung Napoleons ausgeſprochen 
batte, mit der proviforischen Staatsregierung um 
der Entwerfung einer neuen Verfaflung beauftragt. 
Napoleon dantte erit zu Guniten feines Sobnes, 
dann 6. April, da der Senat Ludwig XVIII. zum 
König ausrief, ohne Bedingung ab und zog fie 
auf die Anfel Elba zurüd. Der Gejeßgebende Kör: 
per bejtätigte Die Mafnabmen des Senats, um 
der Graf von Artois, als Generallieutenant der 
Reichs, unterzeichnete 23. April die Konvention von 
Paris, die F. auf feine Grenzen von 1792 zurüd: 
führte. Am 3. Mai 1814 bielt Ludwig XVIII. ın 
Paris feinen Einzug, nachdem er eine konftitutie 
nelle Regierung zugeſagt batte. 

9) Unter der erjten MeRRLKEN EN (184 
—15). Daß Ludwig XVII. als König von F. in 
Paris einzog, batte er weder dem Verlangen der Na: 
tion nod dem Wunſche der Verbündeten, von denen 
nur England für ibn eintrat, fondern den Umitän: 
den und den Bemühungen Einzelner, bejonders de 
Furſten Talleyrand zu verdanten. Bei dieſer Gleich 
gültigteit der Bevölferung ſuchte Ludwig ſich durd 
eine Berfafjung zu empfeblen. Sie wurde 4. Jun 
1814 gegeben und entbielt die Grundfäße der geieb: 
lich — Monarchie: Gleichheit aller vor dem 
Geſetze, gleiche Verpflichtung zu den Staatslaſten, 
Freiheit der Perſon, des Eigentums, der Religion, 
der Preſſe u. ſ. w., wenn auch nicht ohne einſchrän— 
fende Klauſeln. Der unverleglice König batte die 
ausübende Gewalt; er jtand an der Spike der be 
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waffneten Macht, erflärte Krieg und ſchloß Frieden, 
verlieh die Staatsämter und hatte die Initiative in 
den Gefegen. Er fonnte die beiden Kammern (der 
Pair und der Abgeordneten), die mit ibm die Ge: 
jegaebende Gewalt übten, berufen, vertagen und 
auflöien; doch mußte er in legterm alle binnen 
3 Monaten neue Deputiertenwablen anordnen. 
Vie Bairs, erblich oder perfönlich, ernannte er. Die 
Deputiertenkammer, die fi jährlich zu einem Fünf— 
teil erneuerte, ging aus Wabltollegien bervor; der 
König ernannte die Präſidenten der Mabltollegien 
und wählte den Bräfiventen der Kammer aus fünf 
dafür vorgejhlagenen Deputierten. Jeder Depu: 
tierte mußte 40 J. alt fein und 1000 Frs. direkter 
Steuern zablen; der Genjus der Mäbler wurde auf 
300 rd. beitimmt, ibr Alter auf 30 9. liber: 
dies erflärte die Charte VBerantwortlichleit der Mi— 
niter, Unverleglichleit der Richter, Beibebaltun 
der Juro, Freiheit der Abjtimmung u. ſ. w. nur lie 
fie dem königl. Willen einen breiten Spielraum in 
Artitel 14 übrig, der der Regierung das Recht der 
Verordnung einräumte, wenn die Sicherbeit des 
Staates dies erbeifchte. Am 13. Mai 1814 ernannte 
der vom Herzog von Blacas geleitete König das 
Staatäminifterium, bejtebend aus dem Kanzler 
d'Ambray, dem Minijter des Auswärtigen Talley: 
tand, dem des Innern Abbe Montesauiou, dem 
Ananzminifter Baron Youis u. ſ. w. Bei der Ein- 
ridtung des Hofjtaates trat der alte Adel in feine 
veriönliben Rechte wieder ein; auch wurden die 
alten Orden bergejtellt. Der mit den Verbündeten 
5. Mai 1814 abgeſchloſſene (erite) Pariſer Friede 
(.d.) beihränfte 5. auf die Grenzen vom 1. Yan. 
112; doch behielt es Avignon und Venaiſſin und 
erbielt von England fajt alle Kolonien zurüd. Die 
Charte hatte auch die Befreiung von der Grundſteuer 
und andern brüdenden Yajten verbeißen; allein die 
Kegierungsbedürfnifie und die ſehr bedeutenden Be: 
milligungen an Emigranten und berabgelommene 
Privilegierte machten die Beibehaltung aller mög: 
lien Finanzmittel nötig, was große Mißſtimmung 
erregte. Noch tieferes Mikvergnügen veranlaßte aber 
die allgemeine Reaktion, die im polit. Leben jogleich 
eintrat, als die notwendigiten Anordnungen ge: 
troffen waren. Man führte vie Cenſur ein, dehnte 
die Bolizeigewalt aus und verlegte die Gerichte, 
verfolgte die Anhänger des Kaifers und die Repu: 
blifaner und erregte Zweifel über das Eigentums: 
ht auf erworbene Nationalgüter. Am meijten 
fühlte ih die Armee verlekt, als fie ihre Cadres 
aufgelöft, ihren Ruhm verfpottet, ibren Sold ver: 
mindert und ihre Ehrenzeichen vertauscht jab. 

10) Während der Hundert Tage (1815). 
Vahrend diefer allgemeinen Mißſtimmung verbrei: 
tete ſich die Nachricht von der Rüdlehr Napoleons. 
Cr landete 1. März 1815 in Cannes, und das Heer 
wendete ich ihm fogleicdy mit Begeifterung zu. Am 
19. März flob der König von Paris nad ent, und 
am 20. abends kehrte der Kaiſer ohne Schwertjtreich 
in die Hauptjtadt zurüd. Napoleon hob jogleich vie 
Kammern und die meijten tönigl. Verordnungen auf 
und ernannte ein neues Minijterium. Um jich mit 
den Liberalen abzufinden, gewann er Conſtant de 
Keberque, übergab Fouche das Polizeimintjterium 
und erließ 22. April eine Mppitionalalte (j. d.) zu 
ter Verfafiung von 1804, die vor einer Champ de 
ma genannten VBerfammlung von Vertretern aller 
Rablbezirte und Mitglievern der Armee und 
Marine 1. Juni 1815 auf dem Maräfelde feier: 
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lich beſchworen wurde. Diefelbe ließ die beiden 
Kammern der Ebarte beiteben, gewäbrte Kultus: 
und Vreßfreiheit, Vegan ee Unantaft: 
barfeit des erworbenen Grundbeſitzes, Petitions: 
recht, Unabjesbarfeit der Richter und Minifterver: 
antwortlichleit. Aber der Grfolg blieb aus, und 
dazu drohte der Krieg von ganz Europa. Sobald 
die Nachricht von der Landung Napoleons auf dem 
Kongreß in Wien anlangte, wurde er als der Störer 
des Weltfriedens geächtet, und 25. März ſchloſſen 
Oſterreich, Rußland, Preußen und England einen 
neuen Allianztraktat, in dem ſich jede dieſer Mächte 
zur Stellung von 150000 Mann verpflichtete. 
Napoleon brab Mitte Juni gegen die Heere der 
Verbündeten auf, die von Oſtende aus bis nach 
Italien eine große Kette um die franz. Grenze zu 
bilden begannen. Der Anfang des Kampfes war 
für Napoleon günftig; allein am 18. wurde er bei 
Waterloo von den Engländern und Preußen gänzlich 
eſchlagen. Er eilte nad Paris und verlangte neue 
pfer von der Kammer, die aber nichts bewilligte, 
——— unter Drohungen ſeine Abdankung forderte. 
ls hierauf die Verbundeten ohne Widerſtand gegen 
Paris vordrangen, legte er 22. Juni die Krone zu 
Sunften feines Sohnes nieder. Nachdem 3. Juli 
Blücher und Wellington mit dem Marichall Davout 
eine Militärtonvention abgeſchloſſen, kraft der fich 
die franz. Armee binter die Yoire zurüdzieben 
mußte, rüdten die Verbündeten am 7. wieder in 
Paris ein. (S. Ruſſiſch⸗Deutſch⸗Franzöſiſcher Krieg 
von 1812 bis 1815.) Am 8. erſchien Ludwig XVIL. 
unter engl. Schuß, um von dem Throne aufs neue 
Befig zu nebmen. Eine neue Deputiertenlammer 
wurde jogleich einberufen und gegen die Anbänger 
Napoleons die —53— Verfolgung begonnen. Erſt 
20. Nov. kam zwiſchen dem König und den Verbün— 
deten der zweite Pariſer Friede (ſ. d.) zu ſtande, worauf 
F. auf die Grenzen von 1790 zurückgeführt wurde. 
11) Unter der zweiten Reſtauration (1815 
—30). Ludwig XVIIL hatte bei jeiner zweiten An: 
funft zu Paris der Proviforischen Regierung eine 
liberale Bolitit und eine allgemeine Amneitie ver: 
ſprochen; allein feine Umgebung ließ ihn dieje Zu: 
jage nicht halten. Am 24. Juli 1815 erſchien eine 
Ordonnanz, die 19 zu Napoleon übergegangene Ge: 
nerale vor ein Kriegägericht, 39 andere unter poli: 
zeilihe Aufſicht ſtellte. Marfchall Ney wurde, von 
den Pairs verurteilt, 7. Dez. erſchoſſen. Eine zweite 
Ordonnanz ſchloß 29 Mitglieder der Pairslammer 
aus, Die 7. Okt. eröffnete Deputiertentammer war, 
da die Wahlen unter dem Eindrucke diefer Map: 
regeln vor ſich gegangen waren, mit den fanatiſch— 
jten Royalijten angerüllt, ſodaß jogar der König 
mebrere ihrer Beſchlüſſe verwerfen mußte. Beide 
Kammern verſchärften das von der Negierung ein: 
gebrachte Amneftiegejeß vom 6. Jan. 1816 dahin, 
daß alle, die für den Tod Ludwigs XVI. gejtimmt 
oder während der Hundert Tage Üümter angenom: 
men bätten, auf ewig aus F. verbannt fein Jollten. 
Die Folgen diejer und ähnlicher Maßregeln zeigten 
fib bald in ven Unruben und Bluticenen in den 
Städten des Südens. Die royalijtiih Gefinnten, 
die jog. Verdets, erlaubten jich blutige Ausſchrei— 
tungen in Marjeille und Nimes, Toulouſe und 
Avignon, wo die Protejtanten als Anhänger des 
Kaiſers ermordet wurden (Terreur blanche). Die 
Angriffe der royaliitiihen Ultras in beiden Kam: 
mern auf die von Ridhelieu und Decazes geleitete 
gemäßigte Mehrheit des Minifteriums führten end= 
7* 
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lih 5. Sept. 1816 zur Auflöſung der Deputierten: 
fammer. Die Liberalen der neuen gemäßigtern 
Kammern erlangten ein Mablgejeg vom 5. Febr. 
1817, das direlte Wablen in der Departemental: 
bauptitadt vorfchrieb und damit den Einfluß der 
ropaliftiichen Großgrundbeſitzer bejeitigte, fonnten 
aber die Aufbebung der unfonjtitutionellen Aus: 
nabmegejeße nicht durcfegen. Die Unruben in 
Grenoble und in Lyon und eine im Juli 1818 ent: 
dedte Verſchwörung der Ultras zum Umſturze der 
Verfaſſung bradıten eine wirklide Annäberung des 
Minifteriums an die Liberalen und Batrioten zu 
itande. Auf dem Machener Kongreß (j.d.) bewirkte die 
Regierung bei den Verbündeten den Beſchluß vom 
9, Oft. 1818, der F. noch im Laufe des Jahres von 
jämtlichen fremden Truppen befreite. Am 12. Nov. 
1818 trat dann aud 5. dem Friedensbunde dereurop. 
Hauptmächte bei. Der Herzog von Richelieu batte je: 
doch dur jeine Berbandlungen zu Aachen, durch die 
Verweigerung einer weitern Entwidlung des fon: 
jtitutionellen Spitems im Minijterium Spaltung 
und bei den Liberalen der Kammer, die ſich bei jeder 
neuen Teilwahl verftärkten, Unzufriedenbeit ber: 
u ai jodaß er mit feinen Anhängern im De: 
zember dag Amt niederlegen mußte. Der König 
ernannte 28. Dez. ein neues Minijterium, worin 
der Marauis Deijolles den Vorfig führte. Diejes 
liberale Miniſterium unterlag jedoch bald den Ultras 
beider Barteien. Am 19. Nov. 1819 wurde Decazes 
erfter Minifter, und für Deſſolles, Saint-Cyr und 
Youis traten Basauier, Yatour-Maubourg und Ron 
ein. Der gemäßigte Novaliömus, den das neue 
Minifterium vertrat, zog ibm jogleich ven beftigjten 
MWiderjtand der äußerjten Nechten und Linken in der 
Kammer zu. Inder That hatten ſich auch alle libera: 
len Männer über die Handhabung der Geſetze und 
die ſchreiendſten Verlegungen der Charte zu befla: 
gen. Erſt 9. Juni 1819 war die Preffreibeit wieder 
eingeführt worden, und dennoch dauerten die Genjur 
und die Verfolgungen gegen die Schriftiteller fort. 
Um das Zuftrömen raditaler Glemente in die Kam: 
mer zu bindern, ea das Minifterium Decazes 
durb ein neues Wahlgeſeß der Grundarijtofratie 
wieder überwiegenden Ginfluß auf die Wablen zu 
verichaffen. Gerade über diejes neue Wahlgeſetz 
entbrannten in der Kammer die heftigiten ‘Partei: 
tämpfe. Die Bartei der Gemäßigten ſchien die Mehr: 
zahl zu bilden, als die Ermordung des Herzogs von 
Berry 13. Febr. 1820 erfolgte und den Ultras die 
Oberhand verſchaffte. Nun lenkte fich die ganze Wut 
der Noyaliften auf Decazes, dejlen Mäbigung als 
die Urfache jener Frevelthat bezeichnet wurde. Der 
Minister danlte 18. Febr. 1820 ab. An jeine Stelle 
trat als Präſident des Minifterrats zum zweiten: 
mal der Herzog von Ricelieu, und Graf Simeon 
wurde Miniſter des Innern. Unter beftigitem 
Widerſtande ward nun ein Ausnabmegeie (vom 
26. März 1820) angenommen, wonad jeder des 
Hocverrats Verdächtige auf Befehl dreier Minijter 
verbaftet werden konnte und jpätejtens erjt nad) 
3 Monaten vor Gericht gejtellt zu werden brauchte. 
Heftiger noch entbrannte der Parteikampf über ein 
zweites Ausnahmegeſetz, wodurd die Cenſur wieder 
eingeführt wurde. Die Annabme diejes Gejekes, 
das, wie das erjte, nur bis zu Ende der Seſſion von 
1820 gelten follte, brachte eine gänzliche Verände— 
rung in der Brejje bervor. Durch das neue Mahl: 
aejes vom 29. Juni 1820 wurde die Zahl der Depu- 
tierten von 258 auf 430 vermebrt; die großen Güter: 
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befiger erbielten mit 172 Mandaten einen überwie— 
genden Einfluß und bejtimmten die Mebrbeit. Die 
erfte Folge diejes Gejekes war, daß jchon 1820 un: 
ter 220 neu erwäbhlten Deputierten nur 30 Liberale 
fih befanden. Das ariſtokratiſch-monarchiſche Re— 
gierungsipitem batte über den bürgerlichen Yibera- 
lismus gejiegt, und die ultraroyaliftiiche Bartei 
drängte immer mehr nad rechts. Cs balf der Re 
gierung nichts, daß fie die Wortführer der rechten 
Seite, Villele und Gorbiere, zu Unteritaatsjelre: 
tären mit Stimmrecht ernannte, denn noch furz ver 
dem Schlufje der Kammern gaben beide ibre Ent: 
lajjung, um an der Spiße der Ultras das Mini: 
jterium dejto erfolgreicher angreifen zu lönnen, So 
mußte das Kabinett Richelieu 17. Dez. 1821 feine 
Entlajjung einreiben. Das neue (jechite) Mint: 
jterium, deſſen Seele der Finanzminifter Villele 
war, wurde aus den jtrengiten Novaliften gewählt. 
Der Minifterwechiel, der die Entlafjung der libe: 
ralen Beamten und die liberlafiung des geſam— 
ten Unterrichtswejens an den Klerus zur Folge 
batte, verurſachte große Aufregung nicht mur un: 
ter der liberalen Partei, jondern auch im Heere. 
Dan entdedte am Ende 1821 in der Kriegsſchule 
zu Saumur eine Verſchwörung zu Guniten des 
jungen Napoleon und 1822 mehrere gleichzeitiae 
Anſchläge zum Aufjtande der Garnijonen von Bel: 
fort, Saumur, Neubreifab und Mer. Auch in 
Grenoble, Bordeaur, Nennes, Ya Rochelle und 
Nantes gab es Unruben. j 

Sehr jtürmijch verlief die Kammerſeſſion des 
J. 1823, die der König 28. Yan. mit einer Rede 
eröffnete, in der er den Marſch von 100000 Fran: 
zojen gegen Spanien anfündigte, um dort die abi: 
Iute Gewalt wiederberzuftellen. Bei Beratung der 
Kreditvorlage von 100 Mill. Frs. iprac ſich der 
Abgeordnete Manuel in beftigiter Weiſe gegen den 
Krieg aus und wurde, als er unter anderm auf 
die Hinrichtung Yudwigs XVI. binwies, von den 
Ultraropalijten mit Gewalt aus der Kammer ent: 
fernt, worauf die Linke bis auf einige Mitglieder 
austrat und das Gejeß angenommen wurde. Das 
franz. Heer unter dem Herzog von Angoulöme batte 
ſchon 7. April die Bidafioa überfchritten und madte 
1.Dft. in Cadiz der Herrſchaft der jpan. Konjtitution 
und der Cortes ein Ende. (S. Spanien.) 

Um die Liberalen vollends zu verdrängen und 
andererjeit3 jih vor den Ultras zu ſchützen, löfte 
Villele die Kammer 24. Dez. 1823 auf. Durd 
rüdfichtsloje Wablbeberrihung erreichte er feinen 
Zwed. Die Anzahl der liberalen Mitglieder betrug, 
als 23. März 1824 das neue Barlament zufammen: 
trat, nur noch etwa 17. Aber aud die Reiben der 
ertremen Nealtionäre waren gelichtet. Die Charte 
war gerettet, aber Villele hielt doch für aut, fie 
etwas in realtionärem Sinne zuzujtußen. Als ibm 
die neuen Deputierten einen Nachtragskredit von 
107 Mill. für den ipan. Krieg anftandslos zuge 
itanden batten, wünſchte er eine jo willfäbrige Kam: 
mer möglichit lange beifammen zu baben, und jebte 
23. März 1824 durd, daß jämtliche Mitglieder der 
Kammer auf 7 Nabre (Septennalität) gewäblt und 
nad deren Verlauf die ganze Kammer erneuert 
werden jollte. Nicht lange darauf, 16. Sept. 1824, 
ftarb Ludwig XVII. 

_ Sein Bruder, der Graf von Artois, bejtieg als 
KarlX. den franz. Thron. Er erließ eine Amneſtie 
für polit. Verbreder und bob jogar 29. Sept. die 
Genfur der Zeitungen auf. Bald aber trat die Ne 
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gierung, in der fih Villele dur die kluge Leitung 
des Staatäbausbalts bebauptete, mit ebenjoviel 
Zugeſtändniſſen an die Adele: und Priefterpartei 
bervor. Da der König die Abficht batte, die Majo— 
rate wieder einzuführen, wurde ein Gejek einge: 
bradbt, das dem Monarhen das Recht einräumte, 
Frauenklöſter und Kongregationen im Verordnungs: 
wege zu ſtiften. Cin zweites Geſetz bedrobte den 
Kirbenfrevel mit den jchweriten Strafen. Ein drit: 
tes jollte ven Emigranten für ihre zum Vorteil des 
Staates verlauften Güter die Summe von 1000 
Mill. Frs. in Renten (le milliard des 6migrants) 
aewäbren, deren Verteilung in die Hände des Königs 
aelegt wurde. Alle dieje Gejege, und auch das 
Kentenreduktionsgejek, gingen durd. 167 Generale 
des Kaiſerreichs wurden in Ruheſtand verjekt, die 
Krönung in Reims, 29. Mai 1825, mit mittel: 
alterlibem Prunk vollzogen und den jejuitiichen 
Zeloten die wichtigſten Stellen anvertraut. Die 
gebildeten Elemente der Nation zogen ſich in eine 
geſchloſſene Oppoſition zurüd. m Sommer 1827 
traten, da der Bei von Algier, Huſſein-Paſcha, die 
Genugthuung wegen Beleidigung des franz. Kon: 
juls verweigerte, Feindieligleiten mit diefem Bar: 
baresfenjtaate ein. (©. Algerien, Bd. 1, ©. 394a.) 
Zu Gunften der Griechen ſchloß F. mit England 
und Rußland 6. Juli 1827 den Londoner Bacifi: 
tationävertrag. Da die Kammer jich ſchließlich doch 
nicht mebr zur unbedingten Dienerin eines ſolchen 
Minijteriums bergeben wollte, die Bairs ein Geſetz 
über Unterdrüdung von Breßveraeben 1827 ab: 
lebnten, die Nationalgarde bei der Muſterung vom 
27. April desſelben Nabres «Nieder mit den Mini: 
tern! Nieder mit den Jeſuiten!» rief, jo löſte 
Villele die Nationalgarde auf, führte auf 6 Monate 
die Genjur wieder ein, ließ in die ungefügige Bairs: 
tammer 76 neue Pairs ernennen, ſchidte die De: 
putierten nad Hauje und jchrieb Neumablen aus. 
Aber die Unpopularität des Minijteriums war im 
ganzen Yande jo groß, daß troß aller Anjtrengungen 
der Kegierung bei diejen Neumwablen unter 428 Ab- 
aeordneten nur 125 Minijterielle jichb befanden. Am 
4. Jan. 1828 mußte das Minifterium Billdle ab- 
danken und einem neuen Kabinett, an deilen Spike 
der Vicomte Martignac ftand, Plag machen. Als 
braktiker dem doftrinären Yiberalismus abgeneigt, 
wußte diejer zwiiben dem König und der Kammer 
eine vermittelnde Stellung einzunebmen. Es er: 
folgte die Räumung Spaniens; der ejuitenorden 
und jeine Schulen wurden durch eine vom Papſte 
genebmigte Urdonnanz vom 16. uni 1828 auf: 
gehoben; Morea wurde durch ein franz. Heer von 
den türf. Truppen befreit; ein neues Preßgeſetz 
ibaffte die Tendenzprozeſſe und ein anderes die Miß— 
bräube bei den Wahlen ab. Bei der Distuffion 
des Budgets für 1830 braden jo beftige Klagen 
über die Finanzmaßregeln des Minifteriums, den 
Irud der Abgaben, die Berlufte in Spanien 
aus, daß der König 8. Aug. 1829 das Minijterium 
Martignac entließ und ein neues Kabinett ernannte, 
das nun ganz der ultraropalitiichen Richtung an: 
aebörte. Fürſt Polignac, ein ertlärter Feind der 
Ebarte und aller liberalen Brincipien, trat als 
Minijter des Auswärtigen an deilen Spike. Cour: 
voifier wurde Großjiegelbewabrer, Graf Bourmont 
Kriegäminijter und der fanatijche Royaliſt Graf de 
Yabourdonnane erbielt das Innere. 

Die Ernennung diefes Minifteriums, das das 
tönigl. Wort «Keine Zugeſtändniſſe mebr!» zu 
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feinem Programm machte, erſchien den Liberalen 
als eine offene Kriegserllärung. Die Prejie wagte 
die heftigſten Angriffe; im ganzen Yande bildeten 
ſich gebeime Gejellihaften; man jprad ſchon von 
Steuerperweigerung und bildete Vereine zur Schad— 
loshaltung derer, die wegen diefer Weigerung ver: 
urteilt würden. Bolignac war überzeugt, daß er die 
öffentliche Meinung nicht für ſich babe; er juchte jich 
desbalb durch öffentlibe Bauten und gemeinnäsige 
Pläne, auch durd die Erpedition nah Algerien 
(1. d. Bd. 1, ©. 394) beliebt zu machen. Zugleich 
aber begann er eine beftige Verfolgung der Preſſe. 
Die Aufbebung der Charte, die er wünſchte, war 
unerreichbar, möglich jedoch vielleicht ibre Siſtierung. 
Am 2. März 1830 äußerte der König in feiner Thron: 
rede: die Charte babe die öffentlichen Freiheiten 
unter die Obhut der Rechte jeiner Krone geitellt; es 
fei jeine Pflicht, dieſe Rechte feinen Nachfolgern 
unangetajtet zu binterlajjen. Sollten ſträfliche Um— 
triebe jeiner Regierung Hindernifje erweden, io 
werde er fie zu bejiegen willen. Dagegen erklärte 
ihm die Deputiertentammer in der von Gautier 
verfaßten und von 221 Deputierten genehmigten 
Adreſſe: daß die libereinjtimmung der polit. Ab: 
jichten jeiner Regierung mit den Srüniden feines 
Volks nicht vorbanden jei. Sofort vertagte der 
König beide Kammern. Am 16. Mai löfte er vie 
Deputiertenfammer aufund ordneteneueWablen an. 

Obſchon nun Karl in einer PBroflamation vom 
13. Juni 1830 an die Nation und die Wäbler er: 
Härte, daß er die Charte aufrecht halten werde, jo 
fielen die Wablen doch größtenteils im Sinne der 
Tppofition aus: legtere erbielt 272 Stimmen, die 
Regierung nur 145. Nun beichloß der König mit 
Gewalt vorzugeben. Gr unterzeichnete auf Grund 
des Artitels 14 der Charte, der lautete: «Le roi 
fait les röglements et ordonnances necessaires 
pour l’ex&cution des lois et la süret& de l’Etat», 
die verbängnisvollen fünf Verordnungen (Ordon— 
nanzen), durch welche die Freiheit der periodiichen 
Preſſe jufpendiert, ein neues Wahlſyſtem angeord: 
net, die Zahl der Abgeordneten von 430 auf 262 
berabgejegt, die zum 3. Aug. bereits einberufene 
Hammer aufgelöjt, die neu zu wäblende auf den 
September einberufen und die Staatäratjtellen mit 
Ultramontanen und Ultraroyaliften bejest wurden. 
Zugleich erbielt Marſchall Marmont das Kom: 
mando über die Militärdivifion zu Paris mit dem 
Auftrag, alle Anjtalten zu treffen, um die Rechte 
der Krone und die Rube aufrecht zu erhalten. 

12) Die Julirevolution und die Regie: 
rung Yudmwig Bbilipps (1830—48). Als anı 
26. Juli die Ordonnanzen im «Moniteur» erjcie: 
nen, geriet die Hauptjtadt in die beftigite Aufregung. 
Vollkshaufen bildeten ſich allerjeits, die unaufbörlic 
die Charte leben ließen, aber von Gendarmen gemalt: 
jam zerjtreut wurden. Noch desjelben Tags wider: 
ipradyen der «Temps» und der «National» einer 
ſolchen Auslegung jenes Artikels der Charte, und 
4 Schriftjteller, die 11 liberale Zeitungen ver: 
traten, unterzeichneten gegen die Ürdonnanzen eine 
von Thiers, dem Nedacteur des «National», ver: 
faßte PBrotejtation. Als bierauf Bolizeidiener die 
Drudereien der liberalen Blätter bejegten, riefen 
die Figentümer den Schuß des Gejeges an, und der 
Handelsgerichtäbof ertlärte, dab die Journaliften 
bis zur gerichtlichen Entſcheidung an der Fortjeßung 
ibrer Blätter nicht gebindert werden könnten. Als 
27. Juli die Zeitungen den Proteſt veröffentlichten, 


begannen die Volkshaufen die fönigl. Wappen zu 
zerichlagen, die Waffenmagazine zu erbreden, und 
die Mut fteigerte fich reißend, als die fönigl. Garde 
zuerſt am Palais-Royal die Maſſen durch Gewehr: 
feuer zu zerſtreuen ſuchte. In der folgenden Nacht 
bildeten radikal-demokratiſche Abgeordnete Auf— 
ſtandskomitees und organiſierten die Rebellion, 
deren militär. Leitung insgeheim Lafayette über— 
nahm. Am 28. Juli begaben ſich mit Ausnahme 
Volignacs_ der Hof und die Miniſter zum Könige 
nad St. Cloud, und Paris wurde ın Belagerungs: 
zustand erklärt. Das Boll errichtete zablreiche 
Barrifaden, 18000 Bürger griffen zu den Waffen, 
und es entipann jich in den Straßen ein regellojer 
und blutiger Kampf gegen die viel zu geringen 
Streitlräfte Marmonts. Schon am 28. geriet der 
Marichall durch Abfall der Truppen und Mangel 
an Yebensmitteln in die bedrängteite Yage. Nach 
vergeblichen Bermittelungsverjuchen entbrannte der 
Kampf am 29. aufs neue, und Marmont ſah ſich ge: 
nötigt, die Truppen gegen Abend aus der Haupt: 
ſtadt berauszuzieben. Nun erjt entjchloß fih Karl X., 
‘Bolignac zu entlaſſen und die Ordonnanzen zurüd: 
zunehmen; aber e3 war zu jpät. Im Yaufe des 
Tags batte fib eine proviforishe Regierungs: 
behörde, bejtebend aus Lafayette, dem Herzoge von 
Choifeul und dem General Gerard, jowie ein 
Municipalausihuß für Baris aus den angejeben: 
iten Männern, wie Yaffıtte, Caſimir Perier u. a., 
gebildet, die auf dem Stadthauſe die Abſetzung 
Karla X. ausſprachen. Bei Zaffitte vereinigten ſich 
die anmwejenden Pairs und Deputierten und be: 
ſchloſſen, dem Herzoge Ludwig Philipp von Orleans 
als Generallieutenant des Reis die Regierung zu 
übertragen. Diejer erjchien 30. Juli in Paris, trat 
jeine Würde an und ernannte ein provifortiches 
Minifterium. Als Karl X. alles verloren jab, reifte 
er am Morgen des 31. nady Rambouillet ab, be: 
jtätigte bier 2. Aug. in einem Briefe an den Herzog 
von Orleans denjelben ala Reichsverweſer und ent: 
jagte der Krone zu Gunſten jeines Enkels, des 
Grafen Chambord, unter der Bedingung, daß leb: 
terer ſogleich als Heinrich V. Bee werde. 

Für die ältere Yinie Bourbon war indes der 
Ihron von F. verloren. Unter dem Einfluſſe La— 
fayettes und Laffittes beſchloſſen 3. Aug. die in 
Varis zufammentretenden Kammermitglieder (an 
250), dem Herjog von Orldans die Krone anzu: 
bieten. Ein mit republitanifhen Formen umgebe: 
nes Königtum jollte die neuerrungene Voltsjoune: 
ränität befejtigen, und der Herjog von Orleans 
ſchien für diefen bürgerlichen Thron am würdigiten. 
Der Deputierte Berard erhielt den Auftrag, die 
Charte nad dem Princip der Bollsjouveränität 
umzugejtalten, was jedoch Guizot und der Herzog 
von Orleans zum Teil zu verbindern wußten. Beide 
batten ſich ſchon vereinigt, die Monarchie jo wenig 
als möglich zu ſchwächen und durd die Politik der 
rehten Mitte (juste milieu) die ertremen Parteien 
vom Einfluſſe auf die Ereigniſſe abzuhalten. Der 
reformierte Entwurf der Ebarte wurde 7. Aug. in 
der Deputiertenlammer mit 219 Stimmen gegen 
33 und unter 114 Pairs von 89 angenommen. In 
ihr wurde der Grundjag der Volksſouveränität 
ausgefprocen, die Cenſur für immer abgeichafit 
und bie Snitiative der Gefehnebung auch den beiden 
Kammern verlieben. Der Artilel 14 wurde ge: 
jtrihen. Das erforderliche Alter der Deputierten 
wurde von 40 auf 30 Jahre berabgejest, das der 
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Wähler von 30 auf 25; der Cenjus blieb befteben. 
Andere Nebenartitel betrafen die Berantwortlichfeit 
der Minifter, die Herftellung der Nationalgarde, 
die Unterrichtöfreiheit, die Anwendung der Yuro 
auf Vreßvergeben u. ſ. w. Am 9. Aug. beſchwor 
der Herzog die neue Verfaſſung und beitieg als 
Ludwig PBbilippl., eher, der Franzoſen, den 
Thron. Lafavette wurde Oberbefehlshaber ver 
neuerrichteten Nationalgarde. Die alten Mintiter 
feste man in Anklageitand. Das proviſoriſche 
Miniſterium wurde 13. Aug. in ein definitives ver: 
wandelt. Der Herzog von Broglie erbielt die Prä- 
fidentibaft und das Minijterium des Unterricts, 
Guizot das innere, 

Ludwig Philipp war bemübt, feine Lönigl. Auto: 
rität von den Felleln loszumachen, die eine ſieg— 
reihe Demofratie ibm anzulegen jtrebte, und ſich 
als den legalen Nachfolger der vertriebenen Bour- 
bonen darzuftellen. Um aber Bopularität zu ge 
winnen, durfte er vorerſt mit den Repräjentanten 
der gemäßigten Demofratie des Mitteljtandes nicht 
breben. Er ließ daher jeine Miniſter Guizot und 
Mole ausſcheiden, und das neue Minifterium vom 
2, Nov. 1830 enthielt unter Laffittes Präſidentſchaft 
auch Repräfentanten der revolutionären Überlieie 
rung. Das Winifterium erhielt nach außen den be: 
waffneten Frieden aufrecht. Entſprach dieje Volitit 
den Anfihten und Wünſchen eines Teils der Nation 
nicht, jo galt andererjeit8 der von der Kammer be: 
ſchloſſene Wablcenfus der republifanifchen Barteı 
als eine ausjchließliche Begünftigung der befikenden 
Bourgeoifie und erregte Unwillen. Derjelbe äußerte 
jihb in dem Prozeß der Minijter Karls X., deren 
Tod gefordert ward, durch unrubige Auftritte und 
in den wilden Ercefjen vom 15. Febr. 1831, die 
durch eine Demonftration der Yegitimiften, d. b. 
der Anhänger der ältern Bourbonenlinie, berver- 
gerufen waren. Aber in allen diefen Krifen mußte 
Ludwig Philipp jeine Gewalt zu befejtigen und 
jih an dem Juste milieu der Kammer und einem 
Zeile der Befigenden eine Macht zu ſchaffen, die 
es ihm möglib madte, fortan der Unterſtützung 
dur die Träger der Aulirevolution zu entraten. 
Laffitte, der ji in der Frage der Intervention zu 
Gunjten der reibeitsbemegung in Italien von dem 
König etäufcht jab, gab feine Entlafjung. Das 
neue Miniſterium vom 13. März 1831 erbielt fein 
Haupt in Cafimir Berier, dem das Innere zufiel. 

Die Feindſchaft der Demokratie gegen die neue 
Regierung fam Nov. 1831 zum vollen Durchbruch 
in dem Aufſtand zu Lyon (f. d.); bald zeigten ſich 
auch republitaniihe Verbindungen, deren Tendeni 
auf den Umjturz des neuen Königtums gerictet 
war. Das Yeichenbegängnis des Generals Ya: 
marque,5. Juni 1832, ward von den Republitanern 
zu einer blutigen Schilverhebung benust, Die aber mit 
ihrer Niederlage endete. Und auch die Yegitimiften 
hielten ihre Zeit für jhon gelommen. Bereit! im 
an. 1832 war eine von ihnen angeftiftete Ver— 
ſchwörung entdedt worden. Im Mai juchte die 
Herzogin von Berry einen Aufftand in der Vendee 
bervorzurufen,, der raſch unterbrüdt wurde und die 
Gefangennahme der Herzogin zur Folge hatte. Ta 
itarb Périer an der Cholera, und 11. Oft. 189? 
wurde ein Koalitionämintjterium gebildet, worin 
Soult den Vorfis übernahm. m Grunde wollte 
der König dur die Aufnahme der parlamentarı: 
ſchen Führer in das Minifterium nur feinen An 
bang in den Kammern verftärten. Aber die Partei— 
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erbitterung war dadurch nicht beſchwichtigt. Ver: 
eine mit republifanifcher Tendenz, an deren Spiße 
der ältere Cavaignac und Marraſt jih damals zu: 
erſt bemerkbar machten, zeigten, daß die Feinde der 
neuen Regierung unermüdlich auf deren Umſturz 
bedacht waren. Sb gab das Signal zum blutigen 
Aufitand (9. April 1834), dem wenige Tage jpäter, 
13. April, eine Empörung in Baris folgte. 

Unter diejen Umjtänden war ein — 
wirken aller erhaltenden Faktoren dringend nötig. 
Ein rigen beitand zwar zwiſchen der Kammer: 
mebrbeit und dem Minifterium, worin Broglie, 
Guizot und Thiers dominierten; aber der König, 
eiferjüchtig auf diejes, intrigierte gegen jeine eige: 
nen Räte. Dies erzeugte eine Unjicherheit in der 
Regierung, die zu — Kriſen führte. Im Juli 
nahm Soult ſeinen Rüdtritt und erhielt in Gerard 
einen Nachfolger. Schonim Oktober ſchied auch dieſer 
und mit ibm der größte Teil des Minijteriums aus. 
Dieſem folgte, na einem viertägigen Minijterium 
unter Maret, wieder (18. Nov.) ein vorwiegend bot: 
trinäres unter Marſchall Mortiers Vorſiß, worin 
Guizot, Thiers und Duchatel die wichtigſten Stel- 
len einnabmen. Schon 20. Febr. 1835 nahm aud 
Mortier jeine Entlaſſung, und 12, März kam dann 
unter Broglies Vorſitz die Wiederherſtellung des 
alten Kabinettö vom 11. Oft. 1832 zu ſtande. 

Bei einer Heerjhau, die der König 28. Juli 1835 
bielt, machte der —* Fieschi (ſ. d.) mittels einer 
Hollenmaſchine ein Attentat auf den König, das 
18 Berfonen tötete, ihn ſelbſt nur leicht verlegte; die 
raditale Bartei war dabei nicht ohne einige mora: 
liſche zu Die Regierung glaubte den Augen: 
blid zur Durbbringung von drei Gejegen günſtig, 
die dem Treiben jener Cinhalt thun jollten: eins 
war gegen die Vreſſe gerichtet, ein zweites be: 
itimmte, daß die Geſchwornen fortan jchen mit ein: 
facher Majorität ftatt der bisherigen Zweidrittel: 
mebrbeit jchuldig fprechen könnten, und ein drittes 
erweiterte die VBerhängung der Strafe in contuma- 
ciam (Septembergejege). Folge war nur, daß ji 
die radilale Oppofition in das Dunfel zabllojer 
Geheimbünpe zurüdzjog, während die fonjervative 
Mebrbeit zerfiel. Gin Konflikt mit der Kammer über 
die Rententonverfion bradıte das Kabinett zu Fall. 
Es ward 22. Febr. 1836 durch ein Mintfterium 
aus der dem linten Centrum zugeneigten Fraktion 
(Tiers-parti, ſ. d.) erjeßt, in dem Thiers den Vorſitz 
und die auswärtigen Angelegenheiten übernahm. 
Das neue Minifterium ſuchte namentlihb nad 
außen eine Politik arg dei die den franz. 
Neigungen mehr entſprach; beſonders wollte Thiers 
den König zum Eingreifen gegen die Karlijten 
in Spanien bewegen, jcheiterte aber am Wider: 
willen desjelben und nahm 25. Hug. 1836 mit jei: 
nen Kollegen jeine Entlaffung. Ein neues Mini: 
itertum unter des gefügigen Mole Vorſitz ward 
7. Sept. 1836 gebildet, und damit hatte Ludwig 
endlih das «gouvernement personnel» erreicht. 
Um es in Gunſt zu bringen, erließ er eine be: 
ihräntte Amneftie gegen polit. Gefangene, unter 
andern gegen die Erminifter Karls X. Am 30, Ott. 
1836 machte Ludwig Napoleon (j. Napoleon III.) 
in Straßburg einen Verſuch zur Wiederberitellung 
des Kaiſertums. Das Unternehmen mißglüdte je: 
doch ebenjo wie das Attentat, das bei der Eröff: 
nung der Kammern (27. Dei. 1836) von einem 
Arbeiter, Namens Meunier, auf den König gemadt 
wurde. Wenn aber das königl. Miniiterium auch 
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diejes Attentat zu neuen Einjchränlungen aus: 
nüßen mwollte, jo ging es fehl. Die Loi de dis- 
jonction, ein Gejeß, das bei Verbrechen, die von 
Militär: und Eivilperjonen zugleich verübt würden, 
die Gerichtäbarfeit für beide trennen wollte, wurde 
famt dem Deportationsgejeß gegen jolde, die um 
ein Komplott gegen den König gewußt und darüber 
geſchwiegen hätten, von der Kammer verworfen. 
Das Miniſterium mußte zum Teil erneuert werden. 
Guizot, Gasparin, Perſil und Duchatel wurden 
durch Montalivet, Salvandy, Lacave-Laplagne und 
Barthe erſetzt (15. April 1837). In der Hoffnung, 
in einer neuen Kammer mehr Unterſtützung zu fin— 
den, erfolgte die Auflöjung der alten im Oft. 1837. 
Aber die Neuwahlen verjchafiten der Regierung 
nur eine geringe Majorität, und das Mintjterium 
vom 15. April hatte in der zu Ende 1837 eröff: 
neten Seſſion einen ichlimmen Stand. Seine 
Geſetzvorlagen in betreff der Nentenredultion und 
der Gifenbahnen wurden verworfen. In der De: 
putiertenfammer trat 1838 eine Koalition der 
Doltrinärd, des tiers-parti und der Linken ge: 
ſchloſſen auf und nötigte das Kabinett Mole, trog 
einer neuen Kammerauflöjung, die nur eine Ber: 
ftärfung der liberalen Partei zur Folge hatte, zum 
Nüdtritt (8. März 1839). Ein neues Kabinett zu 
itande zu bringen, ſchien jest faſt unmöglich. 
Man mußte fich jeit 1. April 1839 mit einer pro: 
vijorishen Verwaltung bebelfen, bis 12. Mai 1839 
unter Soults Vorjig ein Miniiterium gebildet 
wurde. Diejem folgte aber ſchon 1. März 1840 in: 
folge der Verwerfung eines Geſetzvorſchlags über 
die Dotation des Herzogs von Nemours wieder 
ein neues von Thiers gebildetes Kabinett, aber 
obwohl diejes überwiegend dem linfen Centrum 
angehörte, blieben doch die Hoffnungen derer un: 
erfüllt, die eine Aufbebung der Septembergejeke 
von 1835, eine Ermweiterung des Wahlrechts und 
ähnliche Konzeifionen erwarteten. Thiers veran: 
ftaltete, mit —“ der * Regierung, 
die Zurückführung der liberrefte Napoleons von 
&t. Helena nah Paris, wo fie 10, Dez. 1840 im 
Invalidendom beigejett wurden. Nach außen fuchte 
er eine kräftige Bolitit durchzuführen. Beim Aus: 
bruch der orient. Wirren (j. Yanpten, Bd. 1, 
S. 248b, und Osmaniſches Reich) verwarf er die 
Vergleihsvorjchläge Englands und der deutichen 
Großmächte, bejchleunigte dadurdh aber nur den 
Abſchluß des Quadrupelvertrags, den die vier 
Großmächte ohne Zuziebung des franz. Gejandten 
Guizot) 15. Juli 1840 in Yondon unterzeichneten. 
Die Bekanntmachung desjelben entfeflelte in F. die 
alten Kriegsgelüfte, in die das Minifterium durch 
lärmenve Ruftungen, drohende Kundgebungen und 
den Plan einer Befeitigung von Paris bereitwillig 
einjtimmte. Inmitten diejer Aufregung juchte Lud— 
wig Napoleon ein zweites Komplott ———— 
indem er 6. Aug. mit einigen Anhängern bei Bou— 
logne landete und die Soldaten einer Kaſerne ver— 
* zum Abfall zu verführen ſuchte. (S. Napo— 
eon III) Er wurde gefangen, von dem Pairshof 
zu lebenslänglicher Haft verurteilt und nah Ham 
gebracht. Inzwiſchen war aber das Kabinett Thiers 
21. Okt. gefallen, weil jih der König deſſen Wün: 
ſchen, den Julivertrag der Mächte zu verwerfen und 
von den Kammern Mittel zu ausgedehnten Rüftun: 
gen zu fordern, verſchloß. Das neue Miniſterium, 
29, Oft. 1840 gebildet, ſtand wieder unter Soults 
Präſidium und erbielt jih in jeinen Hauptperjonen 
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(Guizot Auswärtiges und Duchatel Inneres) bis 
zum 24. Febr. 1848. Zunächit ftrebte es die Rüdtebr 
zur riedenspolitif an. Die Kriegsrüftungen wurden 
eingeftellt, Erjparnijje verfuht und nur der Wlan, 
Varis zu befejtigen, wieder aufgenommen und aus: 
geführt. Das J. 1841 ftellte die alten Beziebungen 
zu den Großmächten wieder ber, da F. der vollende: 
ten Thatjache fich fügte. Diejer Rückzug erjcbien der 
Nation als eine Demütigung; die Autorität der Ne: 
gierung ſchwand; das Warteitreiben nahm wieder 
zu. Es entjtanden republifanijiche, joctaliftiiche und 
tommuniftijche Verbindungen. Zum Unglüd für die 
Donaftie ftarb 13. Juli 1842 der Thronerbe, der 
beliebte Herzog von Orleans, durd einen Sturz aus 
dem Magen ; die Nachfolge rubte jest auf jeinem 
vierjäbriaen Sobne, dem Grafen von Paris. 

Sp nabm die Geltung des Aulilönigtums un: 
verfennbar ab. Der König und fein Minifterium 
batten zwar die Mebrbeit der Kammer für fi, aber 
diefe Mebrbeit war ſchließlich nur dur Korruption, 
dur Vergebung von Gijenbabnen und dur Über: 
tragung einträglicher Stellen zu ftande gelommen 
und ſomit nit der Ausdruck des Volkswillens. 
Dazu war die auswärtige Lage F.s verändert; das 
Verhältnis zu England erlitt mebrere Störungen. 
Dies war namentlich in der ſpan. Heiratsfrage(1846) 
der Fall, wo Ludwig Philipp, indem er feinen jüng: 
jten Sobn, den Herzog von Montpenfier, mit der 
zweiten Tochter der Königin Ebriftine vermäblte, 
der engl. Bolitik eine offenbare Niederlage bereitete, 
Der Berdruß der engl. Regierung, die jekt in den 
Händen der Wbigs und Balmerjtons lag, gab ſich 
bei verſchiedenen Gelegenbeiten deutlich fund, und 
die militär. Erfolge, welche F. in Algerien (j. d., 
Bd. 1,S. 395 errang, änderten nichts an der Stel: 
lung der Negierung nach außen oder im Innern. 

Die Gefabr der innern Zuftände wuchs fort: 
wäbrend, und nur der König und das Minijterium, 
an dejjen Spihe nah Soults Rüdtritt Sept. 1847 
Guizot trat, täufchten ficb über dieje Yage. Am 
höchſten ftieg der Unmut in der Bevölkerung, als 
1847 eine Neibe jtandalöfer Prozeſſe Die Korruption 
der Regierenden und die fittlibe Jerrüttung der 
böbern Gejellibaft entbüllten. Der Beitebungs: 
prozeß, der zwei ebemalige Minifter Ludwig Phi— 
lipps, den General Cubiöres und Tejte, Präfidenten 
des Kaſſationshofs, als Schuldige entlarote, ſowie 
die Ermordung der Herjogin von Praslin durch 
ibren Gatten erregten europ. Intereſſe. Cine Menge 
von Heinern Entbüllungen deuteten auf Käuflichkeit 
der höchſten Ratgeber der Krone, auf Stellen: und 
Stimmenverfauf, auf groben Mißbrauch der Staats: 
aelder. Die Frage der Wahlreform war allmählich 
die Yojuna aller Ippofitionsparteien geworden. 
Überzeugt von der Erfolglofigkeit neuer Betitionen 
an die dem Willen der Regierung vertaufte Kammer, 
die alle Rformwünſche abgewieſen hatte, griff man 
zu Neformbantetten (j. d.), die, in den verjchiedenen 
Zeilen von 3. abgehalten, die öffentliche Meinung 
in Bewegung jegen jollten. Sie bildeten die Ein: 
leitung zu einer ummälzenden Bewegung. 

13) Die yebruarrevolution unddie zweite 
NRepublit (1848—52). Unter den Gindrüden 
diejer Naitation eröffnete der Könia 28. Dez. 1847 
die Kammern. Die Ibronrede bezeichnete die Ne: 
formbemwegung als eine «Agitation, die Durch feind: 
jelige oder blinde Leidenſchaften genäbrt jei», und 
ließ fich jo wenig als die Kammermebrbeit auf eine 
Wahlreform ein. Daher entſchloß jid) die Oppofition, 
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22. Febr. 1848 in Paris ſelbſt ein Reformbankett 
zu balten. Am 22. Febr. boten die Straßen von 
VBaris ein bewegtes Yin, Banden durdzogen mit 
dem Rufe «Es lebe die Neform!» die Stadt, und die 
Nationalgarde ſchloß fi ibnen an. Yebterer Um: 
ftand machte Eindrud auf den König. Er entlieh 
am Tage darauf Guizot und beauftragte Mole, ein 
neues Ninifterium zu bilden. Die Gemüter ſchienen 
ſich zu berubigen, die Ordnung wiederbergeitellt zu 
jein. Aber damit war der republitaniichen Partei 
und den Mitgliedern der geheimen Gejellihaften 
nicht gedient. Nachts 10 Uhr og ein Haufe von 
etwa 500 Arbeitern vor das Minijtertum des 
Sußern, aus der Menge fiel ein Schuß, worauf die 
vor dem Hotel aufgeitellte Wache eine Salve auf 
den dichtaedrängten Haufen gab. Dies war das 
Eignal zur Revolution. Die Menge plünderte die 
Waffenläven und riß das Pflafter auf, um Barri— 
faden zu bauen. Zu fpät wurden jest am Morgen 
des 24. an Moles Stelle Tbiers und Odilon Barreı 
zu Miniftern ernannt. Cine von diejen unterzeic: 
nete Proflamation verfündigte die Auflöjung der 
Kammer und die Ernennung des beliebten Generals 
Yamoriciere zum Befehlshaber der Nationalgarte. 
Mariball Bugeaud jollte an die Epike der bemalt: 
neten Macht treten. Indeſſen batte der Widerſtand 
an Umfang und Hartnädigleit gewonnen. Beim 
Ebäteau d'Eau wurde erbittert gerochten, bis es 
um Mittag in die Hände der Aufſtändiſchen ne. 
Ganz Paris ftarrte von Barrifaden; die Soldaten 
waren müde und entmutigt; fie begannen abzu— 
fallen. Als die Menge gegen die Tuilerien anrüdte, 
unterjchrieb der König die Abdankungsurkunde su 
Guniten feines Entels, des Grafen von Paris, unter 
der Negentichaft der Herzogin von Orleans, und 
entflob nah St. Cloud. Aber auch dieje Konzeſſion 
fam zu jpät. Der Verſuch der Herzogin von Orleans, 
in der Deputiertenfammer für ibren Sobn Schuß 
und Anertennung zu finden, jcheiterte; eingedrungen: 
Mailen und Barteiführer hinderten die Proklamation 
der Regentſchaft und nötigten auch die Herzogin mit 
ibren Kindern zur Flucht. Cine PBroviforiide Re 
gierung wurde ernannt, bejtebend aus Dupont de 
l’Gure, Yamartine, Arago, Marie, Garnier:Pagts, 
Lepru:Rollin, Cremieux, denen fi im Stabthauie 
die Nedacteure Armand Marraſt und Flocon, der 
Socialiſt Youis Blanc und der Arbeiter Albert un: 
aufgefordert beigejellten. Während dieſe neue Gewalt 
ſich bildete und die Republik ausrief, war Ludwig 
Philipp nad England entfloben. 
Mäbrend die Mehrzahl der Mitglieder der Pre: 
vijorischen Negierung eine friedliche und gemähig!t 
Republik wollte, neigten Yedru:Rollin, Louis Blanc 
u.a. zur terroriftiihen Gewaltpartei, die an ebe 
maligen Verſchwörern, wie Barbes und Blanaut, 
ibre Führer fand. Die Konzejfionen, womit die 
Proviſoriſche Negierung die ſocialiſtiſche Doltrin 
abzufinden ſuchte, wie das Verſprechen der Orga— 
niſation der Arbeit», die Zuſage von Nationalwerl: 
ftätten (25. und 26. Febr.), die Bildung der perma— 
nenten Kommiſſion «pour les travailleurs» und 
das von Youis Blanc 10. März eröffnete Arbeiter: 
parlament im Balais Yurembourg, wurden nur zu 
furcbtbaren Waffen in den Händen der radikalen 
Bartei. Wäbrend dieje die Maſſen für einen neuen 
Aufſtand vorbereitete, ermuchien der Regierung von 
einer andern Seite die größten Berlegenbeiten. Die 
finanzielle Yage des Yandes, die Erjchütterung des 
Kredits, die Entmutigung alles öffentlichen Vertebrs 
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waren beiſpiellos. Die Unterbaltung ver National: 
mwertjtätten verſchlang Millionen, und die von Yedru: 


Kollin in die Brovinzen geiandten Kommiſſare tries | 


ben meijtens die VBeribwendung und Plünderung 
jo arg wie die verrufenjten Werkzeuge der monar: 
chiſchen Korruption. 

Die verbündeten Parteien des Socialismus und 
des jakobiniſchen Terrorismus juchten in Maſſen— 
demonftrationen (16. und 17. März und 16. April) 
die Proviforiihe Negierung zu ftürzen und die 
Wablen zu einer Nationalverjammlung, die nad 
allgemeinem Stimmrecte erfolgen jollten, zu hinter: 
treiben, weil jie nicht boffen fonnten, in dieſer eine 
radikale Mebrbeit zu erhalten. Die Wablen fielen 
in der That zu Gunjten der gemäßigten republi: 
taniihen Richtung aus. Am 4. Mai wurde die 
Verſammlung eröffnet und begann ibre Wirtiam: 
feit mit der Proflamierung der Republit. Die Bro: 
viſoriſche Regierung legte ibre Gewalt nieder. Am 
10. Mai ward an ihre Stelle durch die National: 
verjammlung eine Grefutivfommiijion von fünf 
Mitaliedern gewählt: Arago, Garnier: Pages, 
Marie, Yamartine und Ledru-Rollin. Ein Mini: 
jterium ward aus Kecurt (Inneres), Bajtive (diuße: 
red), Irelat (öffentlihe Arbeiten), Duclerc (Finan: 
zen), Er&mieur (Justiz), Betbmont (Kultus), Garnot 
«öffentlicher Unterricht), Flocon (Aderbau) gebilvet. 
Das Kriegsminifterium, das dem in Afrifa weilen: 
den und ım Februar zum Gouverneur ernannten 
General Cavatgnac beitimmt war, verſah einjtweilen 
Oberſt Ebarras. Indeſſen rüjteten ſich die äußerten 
Barteien zu einem neuen Schlage. Am 15. Mai 
juchte eine aus vielen Tauſenden bejtebende Maſſe 
unter der Anfübrung von Blanqui, Raspail, Huber, 
Barbes u. a. die Nationalverfammlung zu fprengen, 
wurde aber von der bewaffneten Macht zurüdge: 
trieben, und ibre führer wurden verhaftet. 

Als dann die Erelutivfommiffion die Auflöjung 
der Nationalwerlitätten und die Entfermung eines 
Teils der Arbeiter in entlegene Provinzen beſchloß, 
bereiteten ſich die Socialiften zu einem Kampf auf 
Tod und Leben vor; aber auch die Regierung war ge: 
rüftet. Am Morgen des 24. Juni wurde verfündigt, 
daß die Nationalverfammlung fi für permanent er: 
flärt, vem General Cavaignac die diktatorifche Ge— 
walt übertragen und über Paris den Belagerungs: 
zuftand verbänat babe. Gavaignac hatte an Truppen 
und Mobilgarden etwa 50000 Mann. Nachdem am 
Abend des 24. der Aufftand, nach einem beftigen 
Kampfe Yamoricieres auf den Boulevards, auf ein 
engeres Terrain bejchränft war, wurde er am 26. 
mit der Beichießung der Voritadt St. Antoine völlig 
unterdrüdt (Juniſchlacht). Mebr als 4000 Menſchen 
wurden in diejem Kampfe getötet, etwa 11000 Em: 
pörer gefangen genommen und von diejen viele zur 


Teportation verurteilt. Ein Beſchluß der National: 


verjammlung vom 28. Juni übertrug dem General 
Cavaignac die Grelutivgewalt mit der Vollmacht, 
fih jein Miniſterium u bilden. Außer Baitide, 
Séenard, Betbmont, Ye 

Tourret berief er die Generale Yamoriciere und 
Bedeau in das Kabinett, ernannte den General 
Changarnier zum Oberbefehlshaber der Pariſer 
Rationalgarde, ließ die Unterſuchung gegen die Füh— 
rer des Juniaufitandes einleiten, erließ beſchränkende 


Geſetze gegen die Zügellofigteit der Breije und der | 


Klubs und ſuchte durch militär. Strenge die öffent: 
lihe Ordnung wiederberjujtellen. Inzwiſchen war 


(4, Nov.) die Nationalverfammlung mit der Bera: | 


lanc, Goudchaur, Necurt, | 
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| tung der neuen republifanifchen Berfafjung zu Ende 
gelommen. Diefelbe jtellte eine Gejeßgebende Ver: 
jammlung von 750 Mitgliedern auf, die durch das 
allgemeine Stimmredbt und dur direfte Wahlen 
auf 3 Sabre gewählt und immer im ganzen er: 
neuert werden jollte. Die Exekutive war einem auf 
4 Nabre durch allgemeines Stimmrecht gewählten 
Präfidenten übergeben, der erſt nach einer Zwiſchen— 
zeit von 4 Jahren wieder wählbar jein ſollte. Cs 
fonnte jich dabei nur um Cavaignac und Ludwig 
Rapoleon handeln, und bei einer ungemein geſchickt 
betriebenen Agitation erbielt Ludwig Napoleon bei 
der Präfidentenwabl vom 10. Dez. 5430000 Stim: 
men, Gavaignac nur 1448000. 
Am 20. Dez. wurde Yudwig Napoleon Bonaparte 
in der Nationalverfammlung als Präfident der Ne: 
publik eingeführt und «auf die demofratiihe Re: 
publif und die Berfafjung» beeidigt. Er bildete ein 
Miniſterium, in dem Odilon Barrot den Borfik 
' führte. General Ebangarnier erbielt das Kommando 
über die in Baris vereinigten Streitträfte aller Gat: 
tungen. Die neue Regierung zeigte gegenüber der 
äußerſten demokratiſchen Partei eine ebenso ftrenge 
ı Haltung wie General Cavaignac, obſchon fie an: 
fangs mit Vorfiht auftrat. In der auswärtigen 
‚ Bolitit gaben die ital. Angelegenbeiten den erjten 
Anlaß zur Intervention der Republik und zwar im 
| tonjervativen Sinne. Die Flucht des Bapites und 
die Errichtung der Römiſchen Republit (j. Kirchen: 
Staat) bewogen die Regierung, eine Erpedition gegen 
dieſelbe unter General Oudinot auszurüften (April 
1849). Unterdeſſen war die Zeit der Wablen er 
| die erjte Zegislative berangelommen, die 28. Mai 
zufammentrat. Schon vorber batten ſich die ver: 
ſchiedenen Gruppen der Ordnungsparteien mitein: 
| ander verbunden, und die neuen Wahlen gaben 





ihnen die entſchiedene Mebrbeit. Die Republitaner 
von 1848 hatten die größte Einbuße erlitten; die 
Linke war vorzugsmeije durd Socialijten, die Rechte 
durch die alten monarchiſchen Barteien gebildet. Die 
Belagerung Noms, die ſich indeilen über Erwarten 
binauszog und erſt 2. Juli zur Übergabe der Stadt 
führte, bildete den Hauptvorwurf für die Angriffe 
der ſocialiſtiſchen Linken. Eine nterpellation Ledru— 
Rollins in diefer Richtung wurde 11. Juni ver: 
worfen, ebenjo am 12. der Antrag, den Bräjidenten 
und jeine Minifter in Anklagejtand zu verjeßen. 
Der 13. Juni unternommene Aufftand wurde raſch 
unterdrüdt. Yedru:Rollin flob nad Yondon, andere 
Führer wurden verhaftet und von dem National: 
gerichtsbof zu Werjailles abgeurteilt. Verhaftun— 

en, ftrengere Maßregeln geaen die Preſſe und 
Vereine und der Belagerungszuftand waren die 
einzigen Früchte des Unternehmens. 

Gleich in den eriten Tagen verjuchte Ludwig Na: 
poleon jeinem Minifterium gegenüber die Stellung 
eines Monarchen einzunebmen und dur perjön: 
libe Regierung die parlamentariihe zu läbmen. 
Während fich die Verſammlung teils in tumultuari: 
iben Scenen, teils in fonterrevolutionären Be: 
ſchluſſen in Mißkredit ſetzte, juchte er durch Reifen 
in den Provinzen, durb Anipracben an Beamte 
und Korporationen ſich dem Volte näber zu brin: 
gen und jeinen Einfluß auf Koſten des parlamen: 
tariſchen zu erweitern. Die Errichtung befonderer 
bonapartijtijcher Blätter, die eine ganz perjönliche 
und dynaſtiſche Tendenz verfolgten, die Gründung 
der «Gejellihaft vom 10. Dez.», die * Ric: 
tung vertrat, die Ernennung einer Menge von 
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neuen Präfekten, auf die er zäblen konnte, ließen 
Ludwig Napoleons Abjicht deutlich erfennen. Als 
die Nationalverfammlung nad einer ſechswöchigen 
Vertagung 1. Oft. 1849 wieder zujammentrat, 
wurden die Kredite für die röm. Erpedition mit 
ſehr großer Mebrbeit bewilligt. Tropdem erklärte 
eine Botichaft des Präfidenten (31. Oft.) der Ver: 
jammlung, er babe eö ohne Erfolg mit einem Ber: 
mittelungsmintjterium aus allen Gruppen verjudt, 
nun jei er entichlojjen, das Syſtem zu wechjeln, und 
ein Kabinett jeiner eigenen Bolitik zu berufen. Das 
neue Miniſterium ward aus lauter dem Bräfidenten 
perjönlich ergebenen Berjonen zufammengejeßt: Ge: 
neral dD’Hautpoul übernahm als Kriegsminiiter das 
Vräſidium. Dieje Kriegserflärung des Bonapartis: 
mus gegen das parlamentariſche Syſtem erregte die 
erfte offene Spannung zwiichen dem Präfidenten 
und der Legislative, 

Ziel der auswärtigen Politik blieb das Einverneh— 
men mit England, wäbrend die Sendung Perſignys, 
des engiten Vertrauten von Ludwig Bonaparte, 
nad) Berlin den Zwed des Abſchluſſes einer Allianz 
gegen Dfterreih hatte, das aus Italien hinaus: 
aedrängt werden jollte. Inzwiſchen nabm die anti: 
revolutionäre Politik ihren Fortgang. Schon An- 
Tone 1850 erfolgte die Einterlung 5.8 in vier große 
Militärdivifionen, welche die Gewalt in den Händen 
weniger ergebener Generale fonzentrierte, und die 
Auflöfung der Mobilgarde. Als dann (10. März) 
die Ergänzungswablen zur Nationalverjammlung, 
namentlich in Baris, eine Mehrzabl von jocialiftt: 
ſchen Kandidaten aus der Urne bervorgeben ließen, 
ihritt man zu durcdgreifendern Maßregeln. Der 
Minijter des Innern legte der Nationalverfamm: 
lung zwei neue Geſetze gegen das Vereinswejen und 
gegen die Preſſe vor. Als eine abermalige Neu: 
wahl in Baris dem jocialiftiiben Kandidaten Sue 
die Mebrbeit verjchaffte, erfolgte der Antrag auf 
Beichräntung des allgemeinen Stimmredts, der 
aud (31. Mai) mit 433 gegen 241 Stimmen an: 
genommen ward. Gin bejchräntendes Preßgeſetz 
wurde 16. Juli befchlojjen. Napoleon benußte die 
Zeit der Vertagung der Nationalverfammlung zu 
neuen Rundreijen, Anreden u. ſ. w., und beionders 
zur Bearbeitung des Militärs. Die VBerfammlung 
trat 12. Nov. wieder zujammen, und der Bräfident 
erließ eine Botſchaft, die eine Revifion der Verfaſſung 
und die Wiederwählbarfeit des Bräjidenten forderte; 
den Gedanten einer illegalen Überjchreitung wies er 
zurück. Das Minifterium gab (4. Yan. 1851) jeine 
Gntlajjung und ward 9, Jan. reorganifiert, erbielt 
jedoch ſchon 18. Jan. 1851 ein Miftrauensvotum. 
Der Präſident lenkte ein, erließ (24. Jan.) eine ver: 
ſöhnliche Botjchaft, die den libelitand zweier unab: 
hängiger Gemwalten im Staate konjtatierte und zu 
gegenleitigem Vertrauen —— und erſeßzte 
das Miniſterium durch eine Übergangsverwaltung. 
Dieſer folgte endlih 12. April 1851 ein definitives, 
vorwiegend bonapartiftiiches Kabinett, mit Leon 
Faucher, dem Minijter des Innern, an der Spike. 
Das Hauptjtreben Ludwig Napoleons war die Auf: 
bebung des Verfaflungsartitels, der die Dauer der 
Bräfidentichaft auf vier Jahre beſchränkte, und die 
Abſchaffung des Wahlgeieges vom 31. Mat 1850, 
um durch Heritellung des allgemeinen Stimmrechts 
jeine Wiederwahl zu ſichern. Sein fejter Entſchluß, 
das MWabhlgejek zu ändern, hatte jbon 14. Oft. das 
Minijterium veranlaßt, jeine Entlaſſung zu geben. 
Dasjelbe wurde 28. Ott. in ausjchließlich benapar: 
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tiftiihem Sinne erneuert. Am 6. Nov. bradten 
die Quäftoren der Nationalverjammlung einen An: 
trag ein, wonad das Net der Verfügung über bie 
bewaffnete Macht nicht dem Kriegsminiſter, jondern 
der Verſammlung überlajjen werden jollte; am 13. 
ward die von der Regierung beantragte Aufbebung 
des Wahlgejeges vom 31. Mai 1850, d. i. die Wie: 
verheritellung des allgemeinen Stimmredts, mit 
355 gegen 348 Stimmen (Bonapartiiten und Linle) 
verworfen. Jener Antrag der Quäftoren fiel eben: 
falls, aber jeitvem er gejtellt worden war, war 
der Staatsjtreich bei Ludwig Napoleon beſchloſſene 
Sade, zu deren Ausführung als Vertraute bejon: 
ders Verfigny, Morny, Saint: Arnaud, Maupas, 
Magnan beigejogen wurden. In der Früuhe des 
2. Dez. 1851 wurden die Generale Changarnier, 
Gavaignac, Yamoriciere, Bedeau, Leflö, Oberit 
Charras, au Thiers u. a. Fübrer in ihren Wob- 
nungen überfallen und verhaftet, durch ein Dekret 
die Nationalverjammlung aufgelöjt, das Wahlgeſet 
vom 31. Mai aufgeboben, der Staatsrat entlaflen 
und über Paris und 10 Departements der Belag 
rungszuſtand verhängt. Eine Broflamation Ludwig 
Napoleons vertündigte eine Berufung an das Boll, 
das in Urverfammlungen vom 14. bis 21. Dei. 
fih über die von dem Vräſidenten vorgeſchlagenen 
Grundzüge einer Verfaſſung ausiprecen jollte, die 
in ihren wejentliben Bejtimmungen die des Kon: 
julats erneuerte und ein verantwortliches Staats: 
oberhaupt auf 10 Jahre forderte, jowie Minüiter, 
die nur von ihm abhängen, einen Staatsrat, der 
die Gejeke vorbereiten, einen Geſetzgebenden Körper, 
welcher jie erörtern und beichließen, einen Senat, 
der aus allen berühmten Männern des Landes ge: 
bildet werden jollte. Bergebens juchte eine Fraktion 
der Gejeggebenden Verſammlung auf der Mairie 
des 10, Arrondifjements den gejeglihen Widerſtand 
der Behörden zu organifieren: fie wurde geſprengt 
und ibre bedveutenditen Mitglieder nach VBincennes 
und Mazas gebradbt. Die Truppen, deren gegen 
80000 Dann in Baris konzentriert waren, blieben 
dem Bräjidenten treu. Doch begann 3. Dez. der 
bewaffnete Widerjtand im Faubourg St. Antoine 
und an den Boulevards ſich zu organifieren, wurde 
aber, da die untern Maſſen ſich wenig beteiligten, 
jhon am Abend des 4. mit blutiger Strenge unter: 
drüdt. Cine Verordnung vom 8. Dez. verhängte 
über alle, die Mitglieder einer gebeimen Gejellibatt 
gewejen, die Deportation nadı Cayenne oder Al: 
gerien, während gleichzeitige Maßregeln teils die 
Helfer des Staatsjtreichs belobnten, teils durch Kon: 
zejfionen an den Klerus die Yegitimiften zu gewinnen 
ſuchten. An die Stelle des repräjentativen Körpers 
trat proviforifh eine Commission consultative, 
Unter dem Drud der Ausnahmegeſetze und ber 
ſchrankenloſeſten Polizeigewalt fand die Volksab— 
ſtimmung über die vorgelegten Entwürfe ſtatt und 
ergab 7419000 Stimmen für dieſelben, ungefähr 
640000 dagegen. — 

Die neue Gewalt umgab ſich nun ſtufenweiſe mit 
den Einrichtungen und Perſonen, die man als 
Stützen eines ſtreng Napoleoniſchen, d. i. perjön: 
lichen Syſtems betrachten durfte. Alle öffentlichen 
Freiheiten waren unterdrüdt; eine öffentliche Mei: 
nung außer der offiziellen, die in feilen Federn ibre 
Organe fand, ward nicht geduldet; jogar über die 
Salons debnte ſich der polizeiliche Drud aus. Nadı: 
dem ein Dekret vom 10. an. 1852 alle parlamen 
tarijchen und militär. Berübmtbeiten, Männer wie 
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Samoriciere, Bedeau, Changarnier, Thierd, Du: 
vergier de Hauranne, Remufat, Victor Hugo, Qui: 
net, Charras u. a., verbannt oder ausgemwiejen und 
eine Anzabl Republikaner zur Deportation bejtimmt 
batte, erfolgte 14. Jan. die Verfündigung der neuen 
Verfaffung. Gegenüber ver Allmacht des Präfiden: 
ten und jeiner Minifter ward ein unabjeßbarer, er: 
nannter und botierter Senat und ein zwar erwäblter, 
aber in jeinen Befugniſſen äußerſt bejchräntter 
Gejeßgebender Körper zugelafjen. Gleichzeitig wurde 
die Stelle eines Staatsminiſters mwiederbergeitellt 
und dem Corſen Caſabianca übertragen, auch das 
Bolizeiminiftertum nab Napoleoniſchem Schnitt 
reorganifiert. Die Feinpieligteit der neuen Gewalt 
rihtete ſich mit beionderer Entſchiedenheit gegen 
ven bürgerliben Mitteljtand und die Familie Or: 
leans, vie jich auf dieſen jtüste. Dem Dekret vom 
22. Jan. 1852, wonach die Orleansſchen Privat: 
güter vertauft werben jollten, wollten jelbjt vie Mi: 
nijter vom 2. Dez. nicht zujtimmen. Das Kabinett 
ward demnach erneuert, indem Morny und Fould 
austraten, Perſigny das Innere, Maupas die Bo: 
lizei, Abbatucci die Juſtiz Bineau die Finanzen, 
ver Staatsminiſter Cajabianca das Auswäriige 
übernabm. Nachdem 17. Febr. ein jtrenges Preß— 
aejes erlafjen worden, folgten die Wahlen zum 
Yeaislativen Körper, der fortan nur 261 Mitglieder 
säblte. Wablverfammlungen und Vereine wurden 
verboten, und die Negierung felbit ftellte offizielle 
Kandidaturen auf, jodaß unter dieſen Umftänden 
die Wahlen ganz bonapartiftiih ausfielen. 

Die Abjihten Napoleons gingen aber offenbar 
über das Erreichte weit hinaus, und ſchon die 
10. Mai 1852 mit großem Bomp gefeierte Vertei: 
lung der Adler an die Armee zielte offenbar auf 
eine raſche Neftauration des Kaiſertums. Bald 
darauf bereijte der Präſident die Provinzen, um 
den imperialistiihen Entbufiasmus durch jeine per: 
jönlibe Ericheinung noch höher zu jteigern, und be: 
mübte fib, in wiederbolten Anſprachen die Erinne: 
rung an das erite Kaijerreich wieder aufzufrifchen. 
In einer Rede zu Bordeaur bebanvelte er geradezu 
das Thema: «Das Kaijertum iſt der Friede» (l’em- 
pire c’est la paix). Unter diejer Loſung ward in 
allen Teilen 5.3 ein Norefjenfturm organifiert, der 
die MWiederberitellung des Kaijertums forderte. Da: 
ber berief der Prinz: Präfident zum 4. Nov. 1852 
den Senat jujammen, der 7. Nov. mit allen gegen 
Gine Stimme einen Beihluß faßte, wodurch das 
Erbkaiſertum pe eg und Ludwig Napo: 
leon als Kaiſer Napoleon II. eingejegt wurde, Die 
Volksabſtimmung über diejes Senatskonſult fand 
21. und 22. Nov. ftatt und ergab nad den offiziellen 
Ausmweifen 8157752 Ja, 254501 Nein und 63699 
ungültige Stimmzettel. Am 2. Dez. verfündigte 
der « Moniteur» den Volksbeſchluß, und der neue 
Kaifer bielt jeinen feierlihen Einzug in die Stadt 
und das Schloß der Tuilerien. 

14) Das zweite Kaijerreich (1852 — 70). 
Große Feitlichleiten, Ernennungen, Gnadenalte 
u. ſ. w. verherrlichten den Tag der Thronbejteigung 
des ehemals verlahten Abenteurers. Bald folgte die 
Anerkennung der auswärtigen Mächte, zuerjt Nea: 
pels 3. Dez., dann Englands 6. Dez., und in den 
nädjten Tagen die der übrigen Mächte. Das neue 
Kaiſerreich ward inzwiſchen —— Der Kaiſer 
erbielt eine Civilliſte von 25 Mill., die Thronfolge— 


ordnung wurde geregelt, die Verfaflung durd) das | 
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1852 den neuen monarchiſchen Verhältniſſen an— 
gepaßt. Unmittelbar darauf (30. Jan. 1853) ver: 
mäblte fih Napoleon III. mit Eugenie (ſ. d.) de Mon: 
tijo, Gräfin von Teba, und die große Mehrzahl des 
Volks begrüßte nah dem langen ſtürmiſchen An: 
terregnum mit Befriedigung die Miederberftellung 
einer feiten monarchiſchen Ordnung. 

Zunächſt widmete ji die Regierung Napoleons 
fajt ausschließlich den materiellen Intereſſen. Zwei 
große Kreditgejellichaften entjtanden in Paris, der 
Credit foneier und der Credit mobilier, von denen 
namentlich der legtere bald einen ungebeuern Auf: 
ſchwung nahm und dem Börſenſpiel und Schwindel 
einen gewaltigen Anjtoß gab. Zahlreiche Eifen: 
bahnen wurden gebaut, der Ausbau des Louvre 
und andere große Staatäbauten begonnen, aller: 
orten ward Arbeit geichafft und Handel, Induſtrie 
und Schiffahrt gefördert. Bei der Reform des Unter: 
richtsweſens räumte der Kaiſer dem Klerus einen 
arößern Einfluß ein und ficherte ſich dadurch deſſen 
GErgebenbeit. Ilnterdefien begannen die auswär— 
tigen Angelegenbeiten, deren Yeitung feit Ende Juli 
1852 dem Miniiter Drouyn de l'Huys übertragen 
worden waren, tajt das ausſchließliche Intereſſe in 
Anipruc zu nebmen. Im Orient —— ſich eine 
neue Verwicklung. Ein Streit zwiſchen der röm. 
und der griech. Kirche über den Beſit der Heiligen 
Stätten von Jeruſalem veranlafte Rußland im 
Febr. 1853 durch den Fürften Menſchikow jein Ulti- 
matum in Konftantinopel zu jtellen, indem es das 
Proteftorat über alle Untertbanen ver Pforte an: 
ſprach, die der griech. Kirche angebörten. Als der 
Sultan ablehnte und der Zar ſich zur Invaſion der 
Donaufürjtentümer rüjtete, ſchloſſen F. und Eng: 
land 12. März 1854 eine Allianz; mit der Türkei 
und erklärten 28. März den Krieg gegen Rußland. 
(©. Orienttrieg.) 

Während die franz. Armee im Oſten neue Lor— 
beeren errang, feierte Napoleon aud) Pen 
Triumpbe. Die Allianz vermittelte den perjönlichen 
Verkehr zwifchen dem «Emportömmling» und den 
europ. aeitenhäufern. Bereits im Sept. 1854 hatte 
der engl. Prinz-Gemahl den Kaijer im Lager von 
Bouloane beſucht; im April 1855 reijte das franz. 
Kaiferpaar nad Yondon und ward auf das glän: 
zendfte empfangen. Der König von Schweden und 
Norwegen fuhte Schuß gegen ruſſ. Vergröberungs- 
gelüfte in einer Alltanz mit den Weſtmächten 
(21. Nov.). Gleichzeitig wurde in Paris eine Welt: 
ausjtellung für Induſtrie und Kunſt (15. Mai big 
15. Nov. 1855) abgebalten, die zablreihe Beſucher 
beranzog und der Hauptſtadt Gewinn bradıte. End: 
lich ward auch die orient. Bolitit Napoleons dur 
einen rübmlichen Frieden gekrönt. Unter Walemitis 
Vorſitz wurde der Kongreß zu Paris 25. Febr. 1856 
eröffnet und 30. März der PBarifer Frieden (f. d.) 
unterzeichnet. Als 16. März 1856 dem franz. Kaijer 
ein Sohn und Erbe geboren war, jhien die Dauer 
feiner Dynaftie gefichert. 

Nach dem Varijer Frieden ftand F. unbeftritten 
ala die erite Großmacht in Europa da, um deren 
Freundſchaft fi alle andern Staaten bewarben. 
Nicht nur, daß in Paris wiederholte Konferenzen zu: 
jammentraten, um in Gemäßbeit des Pariſer Frie— 
dens die neuen Grenzen zwijchen Türlei und Ruf: 
land, die Berhältnifje der Donaufürjtentümer u. dal. 
zu regeln (Yan. 1857, Mai bis Aug. 1858, April 
bis Sept. 1859): auch der Konflikt zwiſchen Preußen 


Senatskonſult vom 25. und das Dekret vom31. Dez. und der Schweiz über den Kanton Neuenburg ward 
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auf einer Parijer Konferenz (März bis Mai 1857) 
ausgetragen, — — aber dehnte F. jetzt jet: 
nen Einfluß aus über Italien, wo es an Sardinien 
einen feiten Bundesgenojjen gewonnen batte. Auf 
dem Variſer riedenstongreß, an dem auf Napo: 
leons Betreiben auch Sardinien, der Bundesgenoiie 
der Weftmächte im Orientkriege, teilgenommen batte, 
war troß der Protejte Sſterreichs der «Schmerjens: 
ichrei» Italiens zuerjt laut geworden und nament: 
lih über die reaktionären Zujtände im Königreich 
Neapel ein barter Tadel ausgeiprochen worden. F. 
und England nabmen nunmehr Anlaß, abmabnende 
Noten an die neapolit. Regierung zu richten, und da 
dieje fein Gebör fanden, wurde der diplomat. Ver: 
tebr (Okt. 1856) abgebroden. Bei den Neuwahlen 
zum Geſeßgebenden Körper (Juni 1857) wurden die 
bisberigen Mitgliever von den Beamten auf jede 
Weiſe unterjtügt und trugen daber fait überall den 
Sieg davon. Nur in einigen großen Städten gelang 
es entſchiedene Oppojitionsmänner durchzubringen, 
von denen jedoch zwei (Garnot und Goudchaur) den 
Eid der Treue gegen den Kaiſer verweigerten und 
ji deshalb ausgejchlofien jaben, worauf beitimmt 
wurde, daß jener Eid ſchon vor der Wahl von ven 
Kandidaten geleiftet werden müſſe. 

Die Folge war, daß alle Oppofition nun ins Aus: 
land oder in das Duntel zablreiber Gebeimbünde 
flüchtete. Schon 1855 batten zwei Mordverjuce 
auf den Kaijer jtattgefunden. Gefäbrliber war 
das Attentat Orſinis (ſ. d.) 14. Jan. 1858, durd 
das zwar Napoleon nicht verlegt wurde, das aber 
weitgebende Folgen batte. Im Innern gab es den 
Anſtoß zu einer Verſchärfung des biäberinen Sy— 
jtems und zu außerordentlien Vorſichtsmaßregeln. 
Das Reich ward in fünf große Militärbezirte (Ba: 
ris, Nanco, Lyon, Touloufe und Tours) geteilt und 
jeder Bezirk einem Marjchall unterftellt. Der Kaifer 
traf Beitimmungen über die event, Regentichaft 
und feste einen Geheimen Rat (5. Febr. 1858) ein, 
der allenfalls als Negentichaftsrat fungieren jollte, 
Das jeit 1853 abgeſchaffte Bolizeiminiiterium ward 
vorübergebend wiederbergeitellt, in dem General 
Espinaſſe 7. Febr. bis 14. Juni 1858 als «Miniiter 
des Innern und der öffentlichen Sicherbeit» fun: 
gierte. Ein joa. Sicherbeitsgeje wurde von dem 
Geſetzgebenden Körper 19. Febr. mit 227 gegen 
24 Stimmen genebmigt, dur das die Negierung 
faft unbejchräntt freie Hand erbielt, alle politisch 
fompromittierten Berjönlichleiten aus Sicherbeits: 
rüdfichten in F. oder Algerien zu internieren oder 
ganz zu verbannen, wovon jie in ausgedebnter 
Weife Gebrauch machte. Zugleich maßregelte man 
die Preſſe aufs jtrengfte. Grit um die Mitte des 
Jahres trat wieder eine Milderung ein, und Ge: 
pinaſſe wurde dur Telangle als Miniſter des An: 
nern erjebt. Außerdem aber veranlafte das Atten: 
tat Neibungen mit vem Nuslande, indem das franz. 
Kabinett bei den Regierungen von England, Bel: 
gien, Schweiz und Sardinien über das revolutio: 
näre Treiben der polit. Flüchtlinge daſelbſt und 
über deren mangelbafte überwachung Beichwerde 
erbob. Die ſchwächern Staaten beeilten ſich, ibre 
‘Bolizei jowie ihre Gejeßgebung in betreff der Frem— 
den, der polit. Morde, der Beleidigung fremder Zou: 
veräne u. j. w. zu verjchärfen. 

Yu Italien drängte der Gegenjas zwiſchen ver 
verhaßten Fremdherrſchaft Sſterreichs und der na: 
tionalen und fonititutionellen Politik Sardiniens 
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zwijchen Baris und Turin ein inniges Einverftänd: 
nis. Anfang Februar 1859 erjcbien in Paris eine 
offiziöfe Brojhüre: «Napoleon III et Italien», 
welde die Notwendigkeit einer polit. Umgeftaltung 
Italiens und Befeitigung des öſterr. Einfluffes da— 
jelbjt darlegte. Auch die faiferl. Tbronrede vom 
7. Febr. war in ähnlicher Weife gebalten. Die 
Spannung wuchs, bis endlich 29. April die öiterr. 
Truppen die jardin. Grenze überfchritten. Am 
3. Mai erließ Napoleon III. jein Kriegsmanifeit, 
worin er den Entſchluß ausſprach, «Italien ſich jelbit 
wiederzugeben; frei bis zum Noriatiichen Meer! 
(S. Jtalienifcher Krieg von 1859.) Am Bräliminar: 
frieden von Billafranca (ſ. d.), 11. Juli 1859, der 
den Krieg bejchloß, trat Sſterreich den größten Teil 
der Yombardei an den franz. Kaiſer ab, und dieler 
verſprach, die abgetretenen Territorien dem Könige 
von Sardinien zu übergeben. 

Am 10. Nov. ſchloß man in Zürich die definitiven 
Stiedenstraftate ab. (S. Züricher Friede.) An 
demjelben Tage wurde aud dajelbit der Vertran 
volljogen, dur den der franz. Kaiſer definitiv die 
eroberte Yombardei an den König von Sardinien 
abtrat und ſich dagegen als Griak der Kriegs: 
foften eine Summe von 60 Mill. Frs. ausbedang. 
Ein zur Ordnung der ital. Verhältniſſe in Paris ac: 
planter Kongreß jcbeiterte an der Weigerung des 
Vapſtes, denjelben zu bejbiden, wenn nicht die 
Integrität des Kirchenſtaates von vornberein ge: 
jibert würde. Die Verträge von Zürich waren da: 
mit aufgegeben. F. begnügte ji, den Schein einer 
vermittelnden Politik aufrebt zu balten, und ie 
fonnte Sardinien, aber freilich nur um den Preis 
einer Gebietsabtretung, die Annerion Mittel: 
italiens durdführen. Am 24. Mär; 1860 ward 
zwiſchen F. und Sardinien ein Traltat in Turin 
abgeichlojjen, in dem Savoyen und Nizza an F. ab: 
getreten wurden, und 15. und 22, April fanden in 
Nizza und Savoyen allgemeine Boltsabjtimmungen 
jtatt, die unter geſchickter Yeitung eine ungebeure 
Majorität für den Anſchluß an F. ergaben. 

Dieje Haltung Napoleons in der ital, Frage batte 
ihm das Miftrauen der Mächte eingetragen und 
jeiner europ. Politik Hindernifie bereitet, ſodaß er 
jich veranlaßt jab, fih entferntern Gröteilen zuzu: 
wenden. Von Anfang an batte der Kaifer ein 
großes Intereſſe an den Kolonien betbätigt. m 
Sept. 1853 war Neucaledonien vccupiert worden. 
Die Befisungen am Senegal und in Algerien 
wurden durd gnlüdliche Kriegszüge erweitert. Ein 
Handelsvertrag mit Siam vom 15. Aug. 1856 
öfinete dem franz. Handel Hinterindien. Gemein: 
jam mit England wurde eine Expedition gegen 
China (j. d., dr. 4, 5.2095 fg.) unternommen und 
der vorteilbafte Vertrag von Tienstfin (27. Juni 
1855) errungen. Gleich darauf erfolgte ein Han: 
delsvertrag mit Japan (9. Dt. 1858). Da Ebina 
die Ausführung des Vertrags nachher verweigerte, 
jo begann der Krieg aufs neue, und erjt nad der 
Kapitulation von Peking fam der Friede dajelbit 
(25. Oft. 1860) zu ſtande. Gleichzeitig batte unter 
Mitwirkung Spaniens eine Erpedition gegen An: 
nam (j. d.) begonnen, wo man die Mikbandluna 
der kath. Miſſionare rähben wollte. Diejelbe zog 
jich jeit Sept. 1858 mebrere Jabre bin bis zum 
Frieden von Saigon (5. Juni 1862). In diefem 
wurden Gebiete von Cochinchina (j. d., Bo. 4, 
S. 398) an F. abgetreten, wo ein Kolonialreich be: 


immer mebr zum Bruce. Schon längft beitand | gründet werden follte. Andererjeits gab der große 


Frankreich (Gejchichte 1852— TV) 


Ehriftenmord in Syrien (uni bis Juli 1860) Ber: 
anlaffung zu einer Erpedition dabin. Nicht obne 
Mübe erreichte Napoleon die Zuſtimmung Gnalands 
zu einem Prototoll, das die Großmäcte zu Paris 
3. Aua. unterzeichneten (definitive Konvention 
5. Sept.), kraft deſſen eine franz. Brigade von 
7000 Mann zu Schiffe ging, die 16. Aug. in Beirut 
landete. Napoleon III. war offenbar beitrebt, dieje 
Occupation von Syrien bis ins Ungewiſſe binaus 
zu verlängern. Dagegen regte ſich aber die Eifer: 
tubt Englands in jo bobem Grade, daß die franz. 
Truppen im Juni 1861 wieder beimfebren mußten. 

Den Ausbruch des großen Bürgerkrieges in den 
Vereinigten Staaten von Amerita benugte Napo: 
leon, um ungebindert aud auf dem amerit. Kon: 
tinent feſten Fuß zu fallen. Die Republit Merito, 
die jich jeit Jahren in einem Zuſtande der Anarchie 
befand, batte wiederholt die Intereſſen und Rechte 
franz. Untertbanen millfürlih verlest und zulekt 
durch ein Ausnabmegeieß vom 17. Juli 1861 alle 
vertraggmähigen Zahlungen auf zwei Jahre einge: 
ftellt. Sofort erariff Napoleon diejen Vorwand, und 
es aelana ibm, England und Spanien zur Mitwir: 
funa zu bewegen. Durch den Vertrag zu Yondon 
31. Oft. 1861 vereinigten ſich die drei Mächte, die 
merif. Küjten militäriich zu bejegen, bis die Republik 
ihren Berpflibtungen nachkommen werde. Napo: 
leon3 Pläne gingen indes auf die Errichtung eines 
von F. abbängigen monardijcben Staates in Mexiko 
aus und brabten ibn bald mit jeinen Verbündeten 
in Konflikt, die ji 9. April 1862 von dem Unter: 
nehmen losjagten. 

Am 10. Juni 1863 bielt der franz. General Forev 
jeinen Einzug in die Hauptitadt Merifo, und 10. Juli 
beſchloß eine Notablenverjammlung daſelbſt, vie 
Katjertrone von Mexiko dem Erzherzog Marimilian 
anzutragen. Diejer nahm die dargebotene Krone 
10. April 1864) an und jchloß gleichzeitia den 
Vertrag von Miramar mit Napoleon III. ab, wo: 
dur F. eine Kriegsentibädigung von 270 Mill. 
Ara. zugefichert wurde und Napoleon fich verpflich: 
tete, 25000 Mann in Merito jo lange zu lafien, 
bis Marimilian aus Fremden und Einheimiſchen 
eine Armee zu organifieren vermöge. Die Dccupa: 
tionstruppen jollten vom 1. Juli 1864 an aus der 
merit. Staatäfafje unterhalten werden. Sp ward 
eine Art von Vafallenftaat in Merito begründet, 
deilen Exiſtenz nur von der ortdauer des franz. 
Schutzes abhängig war. (S. Merito, Geſchichte.) 

Diefes Unternehmen, das fpäter Häglich ſchei— 
tern jollte, hatte von Anfang an nur Abneigung 
im franz. Volle gefunden. Man jab jeinen Zweck 
nicht ein, auc dann nidt, als Napoleon binterber 
von amerif. Gleichgewicht und Unterftügung der 
lat. Rafie jprab. Die immer fteigenden Ausgaben 
rzeugten Verſtimmung, die ſich endlich auch in der 
Kammer zu äußern begann. Napoleon batte jich, 
angefichtS der ungünitiger gewordenen Lage nad 
außen, 1860 zu Zugeitändnijjen im Innern be: 
wogen aefüblt. So aeitand ein 24. Nov. erlaſſenes 
taiterl. Detret dem Senat und dem Gejekaebenden 
Körper das Recht zu, auf die jährliche Ihronrede 
dur eine Adreſſe zu antworten und bei der Adreß— 
debatte Aufklärung über die innere und äußere Po— 
fitif zu fordern. Minifter obne PBortefeuille (joa. 
Sprecminijter) jollten neben den Staatäräten die 
Regierungsvorlagen verteidigen. Das Recht der 
Abgeordneten, Amendements zu ftellen, ward er: 
weitert und der ausführliche Abdruck der Verhand— 
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lungen aeitattet. Die parlamentariibe Debatte 
nabm demzufolge in der Seſſion von 1861 einen 
Aufſchwung und fand im Gejeßgebenden Körper 
ibre Vertreter an der demokratischen Oppoſition der 
Fünf (Jules Favre, Darimon, Picard, Henon, Olli: 
vier). Jetzt ward aud die finanzielle Seite der Re: 
aierungspolitif, welche die Staatsausgaben gewal— 
tig geiteigert batte, zum eritenmal einer ernitern 
Kritik unterzogen. Ein Senatstonfult vom 31. De. 
erweiterte die Kompetenz des Geſetzgebenden Körpers 
bei der Abjtimmung über das Budget und ftellte zu: 
aleich feſt, daß die außerordentlihben und Supple: 
mentarfredite nicht mehr wie bisher bloß durch ein 
faijerl. Dekret, jondern nur durd ein förmliches 
Geſetz bewilligt werden dürften. Auch die Breiie er: 
bielt eine Hleine Erleichterung durch das Gejeh vom 
2. Juli 1861. Unmittelbar nab dem Schluß der 
Sellion (7. Mai 1863) wurden die Neuwahlen 
zur dritten Yegislaturperiode ausgeichrieben, wobei 
36 Oppofitionsmänner in die Kammer gelangten, 
darunter Ibiers. Unmittelbar nad den Wablen er: 
bielt Perſigny den Abichied ; zualeich wurde das ganze 
Minijtertum umgeitaltet, die Miniiter obne Worte: 
feuille wurden abgeichafft und deren Funktionen dem 
Staatäminifterium übertragen (23. Juni 1863). 

Im Winter 1862—63 zog der Aufitand der Polen 
die allgemeine Aufmertjamteit auf fib, und auch 
die alten franz. Sympathien wurden wieder laut, 
ſodaß Napoleon Veranlaſſung zu einer diplomat. 
Einmiſchung nabm, die jedoch von Rußland zurüd: 
nemwiejen wurde. Auch der Plan eines allgemeinen 
Kongreſſes zur Regelung der poln. Frage ſcheiterte, 
und Rußland batte freie Hand, Bolen mit Härte zu 
unterjoben, was das Kaijerreich bei den liberalen 
Franzoſen in Nachteil brachte. Zu derjelben Zeit 
fam es zum Bruch zwiſchen Deutjchland und Däne: 
marf. Anfangs verjuchte Napoleon IL. zugleich mit 
England und Rußland zwischen König Chriſtian IX. 
und den deutſchen Mächten zu vermitteln, Aber 
die Aufforderung Englands, zu Gunsten Dänemarts 
eine friegeriihe Demonftration am Rhein zu machen, 
lehnte er ab, da er den nationalen Münjchen 
Deutihlands und Schleswig :Holjteins nicht mit 
den Waffen entgegentreten könne. 

Dieje Vorgänge in der auswärtigen Bolitif 
fanden, neben den libelftänden im Innern, ein: 
gehende Kritik in der neuen Kammer, wo bie geiftig 
überlegene Oppofition ibr Gewicht ſchon bei der 
Adreßdebatte von 1864 fühlbar madte und die 
Reden Tbiers’ in der Kammer und beim Publikum 
tiefen Eindruck bervorbradten. Noch lebbafter 
war die Adreßdebatte von 1865; bier wurde jelbit 
der Staatsjtreih vom 2. Dez. auf das rückſichts— 
Iojejte zur Sprache gebradt, was zu den leiden: 
ſchaftlichſten Auftritten führte. Unterdes machte 
Napoleon III. eine Reife nach Algerien (Mai bis 
Juni), wo er die langwierigen Konflikte zwiſchen 
der Militär: und Civilverwaltung perjönlich beizu— 
legen und die aufgeregte arab. Bevölkerung durch 
PBroflamationen u. ſ. mw. zu berubigen ſuchte. Wäh— 
rend feiner Abwejenbeit führte die Kaiſerin Eugenie 
die Regentſchaft. 

Gerade in dieje Zeit der wachſenden Oppofition 
fiel auch das definitive Scheitern des merif. Aben: 
teuers. Die Vereinigten Staaten batten ihren 
Bürgerfrieg beendet und forderten den bedingung?: 
loſen Rüdjug der Franzojen, wozu jich Napoleon 
endlich veritand. Das war eine entichbiedene Nieder: 
lage, der die Hinrichtung des Kaiſers Marimilian 
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nad dem Abzug der Franzoſen ein bejonderes Odium 
verlieh. Napoleon ſuchte den ungünftigen Eindruck 
dur einen leichten diplomat. Triumpb zu ver: 
wijchen, und von den Berwidlungen zwiſchen Breu: 
pen und Oſterreich in der jchlesw.:boljtein. Frage 
Vorteil zu zieben. Er unterftügte Bismards Bo: 
litif, ließ Mai 1866 durch feinen Gefandten Grafen 
Benedetti in Berlin einen europ, Kongreß in Vor: 
ſchlag bringen und deutete in einem Geſpräch mit 
dem preuß. Gejandten in Paris auf die Rheinlinie 
als eine wünſchenswerte Entſchädigung für F. bin. 
Als man dies in Berlin ablehnte, änderte Nape: 
leon jein Begehren, indem er die Wiederherſtellung 
eines deutſchen Nheinbundes Heiner Fürjten an der 
Grenze 5.5 vorihlug, wenn Preußen auf dem 
Kongreß Schleswig : Holjtein zugeſprochen würde. 
Aber es jollte zu einem ſolchen Kongreß nicht tom: 
men. Oſterreich faßte den Krieg feft ins Auge und 
verhandelte mit Napoleon III. über einen Vertrag, 
der 12. Juni zu ftande kam. Napoleon follte danach 
von Oſterreich Venetien erhalten, um dies unter 
der Bedingung an Italien zu überlafien, daß dort 
die weltlihe Herrichaft des Papſtes und die Unver: 
leglichteit der ihm noch unterworfenen Gebiete aner: 
kannt und in dem Kriege zwiſchen Preußen und Öiter: 
reich Neutralität beobadhtet werde. Auch Napoleon 
verpflichtete ih neutral zu bleiben und eine Schadlos: 
haltung Öfterreihs auf Preußens Koſten (Schlefien) 
qutzubeißen, wofür Öjterreic F. eine entſcheidende 
Stimme bei jeder Neugeftaltung der deutjchen Ver: 
hältnijje (event. Kompenfationen) zugeftand. 

Der raſche Verlauf des Deutſchen Krieges von 
1866 überrajchte in Baris um jo mehr, als man auf 
ein langiwieriges und wechjelvolles Ringen gerec: 
net hatte. Am 4. Juli, am Tage nad) der Schlacht 
bei Königgräg, erfolgte die Abtretung Venetiens 
an Napoleon III.; aber die Hoffnung, von dem fieg: 
reihen und fi vergrößernden Preußen «Kompen— 
jationen» zu erlangen, ſchlug febl. Wohl batte 
Preußen die franz. Vermittlerrolle angenommen 
und daraufbin Frieden mit Oſterreich geſchloſſen. 
Als jedoch hinterber der franz. Gejandte Benebetti 
5. Aug. Bismard einen Entihädigungsplan über: 
reichte und für 5. die Grenze von 1814, Rhein: 
bayern und Rheinheſſen nebjt Mainz und die Auf: 
bebung des preuß. Beſatzungsrechts in Luxemburg 
forderte, antwortete der preuß. Minijter in be: 
jtimmter Form, wenn die Ablehnung diejer An: 
jprüche ein Kriegsfall wäre, jo würde Preußen Krieg 
führen. Auf dieſen Beſcheid erklärte Napoleon 
angejihts der ſchlechten Armeeverhältnijie, der 
ganze Antrag fei ein Mikverjtändnis geweſen, in 
das er während feiner Krankheit durch Drouyn de 
l'Huys verwidelt worden jei. Diefer trat 1. Sept. 
zurüd und wurde durch den Gejandten in Kon: 
Itantinopel, Marquis de Mouftier, erjekt. Ende 
1866 betbätigten jich zum leßtenmal die Sympatbien 
Napoleons III. für die Neugeftaltung Italiens. 
Der franz. General Leboeuf übernahm als taiferl. 
Kommifjar Venetien von dem öjterr. Militärfom- 
mando 19. Dlt., um es fofort den eigenen Muni: 
cipalbehörden zu überliefern und die Vereinigung 
mit dem Königreih Italien anzubabnen. Auch 
räumten die franz. Truppen bis Mitte Dezember 
Rom und den Kirdenftaat. 

Um aber doch nod) eine «Nompenfation» an ber 
deutjichen Grenze zu erwerben und dem populären 
Rufe «Revanche pour Sadowa» weni . in 
etwas gerecht zu werden, unterbandelte Napoleon 
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mit König Wilbelm III. von Holland wegen An: 
faufs des Großberjogtums Luremburg. Kurz vor 
Unterzeichnung des RKaufvertrags zeigten jedod die 
Grllärungen Bismards im Norddeutſchen Reihe: 
tage, daß dort von einer Zulaſſung der beabfichtig- 
ten Abtretung nicht die Nede jein könnte. Sonach 
bielt Napoleon III. es geraten, auch jet wieder 
nacbzugeben; eine franz. Cirkulardepeſche erklärte, 
dab man auf die Erwerbung Luxemburgs ver: 
zichten wolle, wenn Preußen Teinerjeits das Be: 
ſatzungsrecht daſelbſt aufgebe. Cine Yondoner Kon: 
ferenz vereinbarte den Vertrag vom 11. Mai 1867, 
der das Großberzogtum für immer neutralijierte. 
au: wiederholten Niederlagen der auswärtigen 
Politik wirkten auf die innern Verbältnifje zurüd. 
Die Oppofition nabm an Bedeutung und Um: 
fang zu. Zunächſt griff Napoleon II. zu Repreflir- 
I Kat ein Senatslonfult vom 16. Juli 1866 


unterfagte jede Diskufjion der Verfaſſung außer 
durch den Senat und beſchränkte die Befugnis 


des Gejeggebenden Körpers auf die Verbeflerung 
von ee pn Bald darauf aber ver 
ftand ſich Napoleon II. zu einigen liberalen Kon: 
zejfionen. Ein kaiferl. Brief an Rouber vom 19. Jan. 
1867 ſchaffte zwar die Adreßdebatte ab, lieb aber 
ein nterpellationsrecht zu. Die jeit 1852 bejeitigte 
Rednertribüne im Gejeßgebenden Körper murde 
wieder aufgerichtet und die baldige Vorlage neuer 
Gefege über die Preſſe und das Vereinsrecht ver: 
iproden. Diejes Dekret zog eine teilweije Änderung 
des Minifteriums nad) fi, in das Niel als Kriegs: 
minijter eintrat; doch Nouber (ver ſog. «Bicelaifer>) 
blieb in Amt und Einfluß. Die Reorganifation der 
Armee wurde mit aller Macht betrieben. Das dem 
Gefesgebenden Körper vorgelegte Geſetz ſollte durch 
neunjäbrige allgemeine Dienjtpflibt (5 bei ber 
Fahne) eine Feldarmee von 800000 Mann und zum 
Schuß der Feitungen und Städte eine mobile Natie: 
nalgarde von 400000 Mann fchaffen. Gleichzeitig 
betrieb Niel mit raftlofer Energie die Umwandlung 
der Infanteriegewehre nadı dem verbejjerten Syitem 
Chaſſepot. Der Sommer 1867 —— feſtlichen 
Glanze der zweiten Pariſer Welt-Induſtrieaus— 
ſtellung. Im Herbſt 1867 ließ die ital. National: 
partei durch Garibaldi ſich zu einem Angriff auf Rom 
fortreißen. Daher ging 26. Dit. ein franz. Geſchwader 
mit Yandungstruppen unter General de Failly von 
Toulon in See, und 30. Ott. rüdten die erjten franz. 
Bataillone wieder in Rom ein. Am 3. Nov. lam 
es bei Mentana zu einem blutigen Gefecht zwiſchen 
den Freiſcharen Garibaldis und den päpftl. Truppen; 
legtere waren in Gefabr zu unterliegen, als die 
Franzoſen ihnen zu Hilfe famen und den Ausſchlag 
gaben. Nachdem die päpitl. Autorität im Kirchen: 
ſtaat wiederhergeitellt war, kehrte ein Zeil des 
franz. Erpeditionstorps nad F. zurüd; doch blieben 
einige Truppen in Civitavecchia. 
Unterdes war die faiferl. Regierung bemübt, die 
Gefepvorlage über die Armeereform durchzubringen. 
Am 14. Yan. ward das neue Wehrgeſetz im Geſetz 
aebenden Körper mit 199 gegen 60 Stimmen an: 


| genommen und 1. Febr. vom Kaijer genehmigt. 


Auch eine Anleibe von 429 Mill. Frs., vorzug® 
weiſe zu militär. Zweden, wurde bewilligt (28. Sul, 
Die neuen Gefeße über die Preſſe und das Ver: 
ſammlungsrecht lamen im Mai zu ftande; fie 
er im Gegenjaß zu dem biöberigen Willkür: 
regiment wenigitens eine geſetzliche Grundlage, Die 
ertremen Parteien benußten die gewonnene Freiheit. 
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Zablreibe oppofitionelle Zeitungen entitanden; 
aber alle übertraf die «Laanterne» von Rocefort 
dur ihre unerbörte Rüdjichtälofigleit und jchnei- 
dende Satire. Auch die Enttbronung der Königin 
fabella II. von Spanien (Sept. 1868), mit der 
Napoleon ILL. eben einen Allianzvertrag zu fließen 
im Begriff war, trug dazu bei, die Aufregung zu 
fteigern. Am Allerjeelentage (2. Nov.) kam es auf 
dem Barifer Kirbbofe Montmartre zu Demon: 
ftrationen; man befränzte die Gräber Cavaianacs, 
Baudins und anderer Republifaner. Da die Bolizei 
in ungejcidter Weiſe dagegen einfchritt, wurde 
eine Subitription zu einem Denkmal für Baudin 
von der Vreſſe eröffnet, und als der Minijter des 
Innern, Pinard, deshalb ein gerichtlies Verfahren 
einleiten ließ, bielten die Verteidiger, darunter 
Gambetta, feurige Reden, die den Staatsſtreich un: 
ummwunden als Verbrechen brandmarften. Napoleon 
ſelbſt jand das Verbalten des Miniſters ungeſchickt 
und erjegte ibn durch Forcade de la Roquette. 

In der Seſſion vom Jan. bis April 1869 deckte 
die Oppofition die ganze ſchwindelhafte Finanz: 
wirtſchaft bei dem vielgepriejenen Umbau von Paris 
auf (j. Haufmann) und betonte die Notwendig: 
teit, der Hauptſtadt ihre fommunale Selbftändigteit 
zurüdzugeben. Gleich nad dem Schlufle der Seifion 
wurden die Neumablen zur vierten Legislaturperiode 
auf den 23. und 24. Mai ausgejchrieben, und es 
begann von allen Seiten eine lebhafte Wablagi: 
tatıon. Der Minijter des Innern, Forcade de la 
Roquette, bot alles auf, um die offiziellen Kan— 
didaturen durdzubringen, und dies gelang zum 
größten Zeil; nur-in Varis, Lyon, Marjeille und 
andern großen Städten erlitt der Imperialismus 
und das ſog. perjönliche Regiment eine vollftändige 
Niederlage; bier wurden jogar die gemäßigten Oppo: 
ſitionellen und Republitaner teilmeije durch Radikale 
(Gambetta, Bancel, Raspail, Rocdefort u. j. w.) 
verdrängt, die fib als die «Unverföbnlichen» be: 
zeihneten und die Rouberijten als «Mameluden» 
brandmartten. Napoleon Ill. empfand die Bedeut— 
famteit der Kriſis und ſchwankte. Um einer parla: 
mentariichen Niederlage zuvorzutommen, richtete 
er 12. Yu eine Borkhatt mit dem Verſprechen 
neuer fenititutioneller Reformen an den Geſetz— 
aebenden Körper und vertägte ihn auf unbejtimmte 
Zeit. Rouber wurde entlafjen und zum Senat: 
präfidenten ernannt. Am 17. Juli erfolgte die 
definitive Abſchaffung des jog. Staatsminiſteriums 
nebft einer —— des Kabinetts, was jedoch 
leineswegs eine parlamentariſche Konzeſſion war, 
da Forcade de la Roquette und ſeine meiſten Kol: 
legen blieben, während nicht ein einziges Mitglied 
der Mittelpartei berufen ward. Am 2. Aug. trat 
der Senat zufammen, um über die Verfaſſungs— 
novelle der Regierung zu beraten, und — ein 
Senatskonſult, das die Kompetenz des Geſetzgeben— 
den Körpers und des Senats in manchen Stücken 
erweiterte und im Princip auch die Miniſterverant— 
wortlichfeit zugeftand. Durch die Verfaſſungs— 
änderung war die Stellung des Miniftertums immer 
unbaltbarer geworden, und fo berief Napoleon III. 
27. Des. 1869 Dllivier zur Bildung eines neuen 
Kabinetts, das die Majorität des Geſetzgebenden 
Körpers treu vertreten follte. Dies erite parlamen: 
tariſche Minijterium unter dem zweiten Raijerreiche 
tam 2. Jan. 1870 zu ftande und begann feine 
Funktionen mit der Entlafjung des Seinepräfetten 
ur ash Am28. Märzwurde dem Senat der Ent: 
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wurf einer neuen Berfafiung vorgelegt, der unter an: 
derm dem Geſetzgebenden Körper einen Anteil an der 
fonftituierenden Gewalt, die bisber allein dem Senat 
zuftand, einräumte; aber die Minifter jollten nad 
wie vor nur vom Kaiſer abbängen, und ihre an: 
aebliche Berantwortlichteit war alſo ganz illuſoriſch. 
Dazu bebielt der Kaiſer ſich das Recht vor, jederzeit 
an das Wolf, dem er verantwortlich jei, zu appel: 
lieren. Bon diefem Rechte wollte Napoleon II. 
jofort Gebrauch machen; die neue Verfaſſung, jobalo 
fie durch Senatskonſult feitgeitellt war , follte nicht 
dem Geſetzgebenden Körper zur Beratung vorgelent, 
ſondern durd Volksbeſchluß betätigt werden. Da: 
durch erichien der neue Rarlamentarismus nur als 
eine Maste für die Fortdauer der alten perſönlichen 
Regierung. Am 20. April 1870 fam dann das 
Senatstonfult zu ftande und 8. Mai wurde es 
ſamt allen jeit 1860 bewirkten liberalen Verfaſſungs- 
reformen durch eine allgemeine Boltsabjtimmung 
angenommen. Es murden 7350142 Ja und 
1538 825 Nein abgegeben. Doc batten alle großen 
Städte überwiegend mit Nein gejtimmt, und nod 
bedentlicher erjchienen die won der Armee und 
Marine abgegebenen 50000 Nein. Nichtsdeſto— 
weniger jab Napoleon II. in dem Blebiscit eine 
neue Gewähr für feine Dynaſtie. Auch Ollivier 
füblte jib dur diejen Erfolg geboben und trat 
jeitvem dem Geſetzgebenden Körper mit Schroffbeit 
entgegen. Die Reformbewegung geriet vollftändia 
in Stodung, und in der auswärtigen Politik war 
F. bereits auf eine gefährliche Babn geraten. Die 
definitive Überzeugung, es jei mit Breußen feine 
Gebietsvergrößerung zu erreichen legte Napoleon IL. 
den Gedanken nabe, eine jolbe gegen Preußen zu 
erftreben. Der Kaiſer mochte die Vorteile der fran;. 
Heeresreform überſchätzen, die feit Niels Tode (1869) 
nur noch läſſig weiter betrieben worden war, und ber 
Verſicherung des Kriegsminifters Leboeuf, er fei 
«erjbereit» (archipr&t), Glauben fchenten. Überdies 
ward er durd den Herzog von Öramont, der 15. Mai 
an Graf Darus Stelle das Auswärtige Amt über: 
nabm, ſchlecht genug beraten. Die von der Kaiferin 
unterjtüßgte Jeſuitenpartei ſchürte aufs eifrigfte, und 
jo ward die Wahl des Erbprinzen Leopold von 
Hobenzollern zum Rönig von Spanien als bequemer 
Vorwand ergriften, um Preußen zu demütigen oder 
den Krieg zum Ausbruch zu bringen. Als 12. Juli 
die Entjagung des Erbprinzen Yeopold befannt ge: 
worden war, jebien zunächit der ſpan. Zwifchenfall 
erledigt zu jein. Aber an demfelben Abend fand 
ein Miniſterrat unter dem Vorſitz Napoleons III, 
ftatt, und bier ward ein Beſchluß gefaßt, der den 
Krieg unvermeidlich machte. Der franz. Botſchafter 
Benedetti mußte 13. Juli auf der Brunnenprome: 
nade zu Ems dem preuß. Könige Wilhelm I. das 
Anfinnen ge er folle die beftimmte Verſicherung 
geben, dab die bobenzoll. Kandidatur nicht wieder 
aufgenommen werden dürfe; auch eine jchriftliche 
Entſchuldigung wegen diejer Sache, in Form eines 
Bricfs des Königs an Napoleon III., wurde bean: 
ſprucht. Als Wilhelm I. dieſe Zumutungen kurzweg 
abwies, dem franz. Botjchafter weitere Audienzen 
in dieſer Sache verweigerte und Bismard den Sad: 
verbalt in der von ihm in fcharfer Form redigierten 
«Emſer Depeſchey amtlich bekannt machen ließ, er: 
klärte man die Ehre F.s verlegt. In der Sißung 
vom 15. Juli erhob Thiers vergebens feine war: 
nende Stimme. Ollivier verficherte, daß das Miniſte— 
rium «mit leihtem Herzen» die Verantwortlichteit 
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übernehme. Am 19. Juli wurde die franz. Kriegs: 
erflärung in Berlin überreicht, und Napoleon III. 
übernabm in Meb 28. Juli das Cberfommando der 
Rheinarmee, nachdem er der Kaiferin Eugenie die 
Regentſchaft übertragen hatte. 

Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg von 1870 und 
1871 (j. d.) entbüllte überrafchend jchnell die äußere 
und innere Schwäche des zweiten Raijerreichs, Gleich 
nad den erjten Niederlagen trat das Minifterium 
Dllivier vor einem Miftrauensvotum des Geſeß— 
aebenden Körpers zurüd. Das neue Kabinett, unter 
Vorfis des Generals Coufin-Montauban, bot alles 
auf, um die Wehrkraft 5.8 zu verjtärfen und Paris 
iu verproviantieren. Unterdes ward die franz. 
Armee in einer Reibe großer Schlachten vernichtet, 
Napoleon ILL. ſelbſt ergab fich bei Sedan (2. Sept.) 
friegsgefangen; der kaiſerl. Brinz, der feinen Vater 
begleitet hatte, batte jich bereits über Belgien nad 
Gngland begeben. Auf die Nachricht von diejer Kata: 
itropbe brachen in Baris Unruben aus; in der Nacht 
vom 3. auf den 4. Sept. beantragte Jules Favre im 
Geſetzgebenden Körper die Abjesung der kaiſerl. Dy— 
najtie, Coufin:Montauban wagte nicht, der Be: 
wegung ernitlich entgegenzutreten, da Militär und 
Nationalgarde fih unzuverläffig zeigten. Am4.Sept. 
nachmittags —— ein Volkshaufen das Sitzungs— 
lokal des be eßgebenden Körpers, der Senat löfte 
jih auf, und während Gambetta unter allgemeinem 
Enthufiasmus die Republit proflamierte, flüchteten 
die Kaiſerin und die Häupter der kaiferl. Bartei, um 
in England Zuflucht zu juchen. 

15) Unter der dritten Republif bis 
zum Rüdtritt Thiers’ (1870—73). No am 
Abend des 4. Sept. 1870 konftituierte ji auf dem 
Variſer Stadthaufe eine « Proviſoriſche Regierung 
der nationalen Verteidigung», die aus lauter Ab: 
geordneten der Linken beftand (Arago, Cremieur, 
Favre, Ferry, Gambetta, Garnier-Bages, Glais: 
Bizoin, Belletan, Picard, Rochefort, Simon). Den 
Boris und das Generallommando von Baris erhielt 
General Trochu. Jules Favre wurde Vicepräfident 
und Minijter des Auswärtigen und begann jeine 
Funktionen mit einem diplomat. Rundjchreiben vom 
6b. Sept., worin er erklärte, daß die Negierung den 
Frieden wünſche, aber «nicht einen Zoll breit des 
nationalen Gebietes,nicht einen Stein von den franz. 
Jejtungen » abgeben werde. Denjelben Anſpruch 
erhob Favre in einer mündlichen Verhandlung mit 
Bismard zu Ferrieres 19. bis 20, Sept. Thiers 
übernahm eine diplomat. Miffion nad London, 
Wien,‘ — und Florenz, um die Vermittelung 
der neutralen Mächte zu erbitten; aber er fand 
nirgends Gehör. Auch ſeine Unterhandlungen mit 
Bismarck, 1. Nov. in Verſailles, führten zu feinem 
Reſultat. Als die deutſchen Heere gegen Haris vor: 
rüdten, beichloß die franz. Regierung, das Scidjal 
der Hauptitadt zu teilen, doch ward zur Verwaltung 
der Provinzen eine Delegation nad Tours abge: 
ordnet, wo Gambetta ala Minijter des Krieges und 
des Innern thatſächlich die Diktatur an jich riß. 
Am 19. Sept. war die Einſchließung von Paris 
beendigt. Straßburg und Mes kapitulierten. Ans 
fang Dezember mußte die Regierungsdelegation 
von Tours weiter ſüdlich nad) Bordeaur flüchten, und 
aud) die Negierung von Paris hatte einen ſchweren 
Stand. Alle Anjtrengungen, den Belagerungsgür: 
tel zu durchbrechen, blieben erfolglos, und Mangel 
an Lebensmitteln ftellte jib ein. Dazu gab es im 
Innern eine ertreme Bartei, die in Verbindung mit 


Frankreich (Gejchichte 187073) 


J 


der internationalen Arbeitergejellibaft jtand und 
ſich auf die bewaffnete Bevölterung der Arbeiter: 
quartiere Belleville, Montmartre u. j. m. jtüßte, 
Abgejeben von Heinern Ruheſtörungen, verſuchte 
dieje 31. Okt. 1870 und 22, Jan. 1871, zunäbit 
ohne Erfolg, fih der Gewalt zu bemächtigen und 
eine jog. Commune einzujegen. Unter diejen Um: 
jtänden ſah ſich die Regierung der nationalen Ber: 
teidigung genötigt, den Frieden zu erbitten. 

Am 28. Jan. 1871 wurde zwijchen Favre und 
Bismard eine Konvention über einen dreiwöchigen 
Waffenjtillitand zu Lande und zu Waſſer unter: 
zeichnet. (S. Deutſch⸗-Franzöſiſcher Krieg von 1870 
und 1871,80.5,S.109a.) Während diejer Waffen: 
rube, die jpäter bis zum 3. März verlängert wurde, 
follte durch allgemeine freie Wahlen eine National: 
verjammlung gewäblt werben, um über ven Frieden 
zu verhandeln. Als Gambetta verfuchte, die Wabl: 
freiheit zu Gunſten der Republifaner zu beichränten, 
wurde fein Dekret weder von Bismard noch von der 
Pariſer Regierung anertannt, und bei der allgemeı: 
nen Friedensſehnſucht des franz. Volts ſah erfich en 
Nüdtritt genötigt. Am 8. Febr. fanden die Wablen 
jtatt, und am 12. bielt die Nattonalverjammlung 
in Borbeaur ihre erjte Sitzung. Tags darauf legte 
die Negierung der nationalen Verteidigung ihre 
Funktionen in die Hände der Verſammlung nieder, 
und dieje ernannte 17. Febr. Thiers zum Chef der 
Grefutivgewalt, unter dem Jules Favre das Mini: 
jterium des Auswärtigen bebielt. Am 26. Febr. 
wurden die riebenspräliminarien in Verjailles 
zwiſchen Thiers und Favre einerſeits, Bismarck und 
den Bevollmächtigten von Bayern, Württembera 
und Baden andererjeits abgejchlofjen, wodurch F. die 
Brovinzen Elſaß und Deutjch:Lotbringen, mit Mes, 
aber ohne Belfort, an das Deutſche Reich abtrat 
und fich verpflichtete, 5000 Mill. Frs. Kriegätoften 
zu bezahlen; bis nad geleifteter Jablung jollte ein 
Teil des franz. Gebietes von deutjchen Truppen be 
jeßt bleiben. Dieje Bräliminarien wurden 1. Mär; 
vonderNationalverfammlung zu Bordeaur,2. Mär; 
von Kaiſer Wilhelm IL. ratifiziert. Kurz darauf 
(20. März) fievelte auch die Nationalverfammluna 
nebjt der Eretutivgewalt aus Bordeaur nad Ber: 
failles über. In Paris aber brad) 18, März ein 
neuer erfolgreicher. Aufitand aus, und die Com: 
mune bemächtigte fich der Gewalt. Die Bewegung 
blieb jedoch — die Hauptſtadt beſchränkt, die 
Armee der Verſailler Regierung treu, und nach 
langwierigen blutigen Kämpfen (ſ. Paris) wurde 
der Aufſtand niedergeſchlagen und die Ordnung 
wiederhergeſtellt (488. Mai). Schon zuvor war der 
definitive Friedensſchluß mit Deutſchland erfolat. 
Nach Beftimmung der Präliminarien waren zu Brül: 
jel 28. März franz. und deutjche Bevollmächtigte zu: 
jammengetreten, um die Einzelheiten weiter zu be: 
raten; doch die Verhandlungen jchleppten jic bin, 
und man vermochte ſich namentlich über die finan: 
ziellen Fragen nicht zu einigen. Da griff der Reichs— 
kanzler Bismard_perjönlid ein, und in einer Zu: 
jammentunft zwiſchen ihm und den franz. Miniftern 
Favre und Pouyer-Quertier zu Frankfurt a. M. (6. 
bis 10. Mai) wurden alle ftreitigen Punkte jchnell 
erledigt. Der Frankfurter Friede (j.d.) vom 10. Mat 
1871 beftätigte im weſentlichen die Bräliminarien. 

Die Wahlen vom 8. Febr. hatten unter klerikalen 
Einflüfjen und unter dem Drude der Verhältniſſe 
eine überwiegend legitimiftijch:orleanijtiihe Ma: 
jorität ergeben, ſodaß man allerjeits mit Furcht 


Frankreich (Gejchichte 1873— 79) 


oder Hoffnung einer baldigen monarchiſchen Rejtau: 
ration entgegenjahb. Die Prinzen des Haufes 
Orléans febrten nah F. zurüd; der Graf von 
Chambord (Heinrich V.) erichien zu einem längern 
Beſuch auf 7— Gute Chambord, und die beider: 
jeitigen Anbänger verbandelten wieder über eine 
Verſchmelzung beider Linien. Dieje wurde aber 
turh das Manifeit Chambords 5. Juli, worin er 
erflärte, daß er die weiße Fahne Heinrichs IV. nicht 
preiägeben fönne, zur Unmöglicteit. Nun juchte 
Thiers ſich der monarchiſch gefinnten Majorität zu 
verſichern, indem er immer mehr Männer von 
orleaniftiicher Färbung ins Kabinett berief. Der 
Republifaner Jules Favre trat zurüd, und Charles 
de Remufat übernahm3. Aug. das Auswärtige Amt; 
ipäter erbielt Caſimir Berier (ver Sohn) das Mini: 
iterium des Innern. Am 12. Aug. wurde aus dem 
linten Centrum der Nationalverfammlung ein Geſetz⸗ 
entwurf eingebradt, der die Verlängerung der Voll: 
machten Tbiers’ auf drei Jahre mit dem Titel eines 
Präjiventen der Republik beantragte, unter gleid: 
zeitiger Einſehzung eines verantwortlichen Minifte: 
riums. Nach einer beftigen Debatte (30.und 31. Aug.) 
erfolgte die Annahme des Geſetzes mit 491 gegen 
93 Stimmen. Dasjelbe beftimmte, daß Thiers als 
«Bräfident der Republik» die Erefutiv ewalt aus: 
üben jolle unter der Autorität der Nationalver: 
jammlung, bis dieje ihre Arbeiten beendet babe; 
er jolle am Si der Verjammlung rejidieren und 
auf Berlangen jederzeit von ihr gebört werben. 
Sowohl der Fräfient wie die Mintjter, die diefer 
ernennt und entläßt, follten vor der Nationalver: 
jammlung verantwortlich fein. Bald darauf ver: 
tagte fih die Verjammlung vom 17. Sept. bis 
4. Dez., nachdem fie für die Dauer der Ferien eine 
permanente Kommiſſion von 25 Mitgliedern ein: 
geſetzt hatte. 

Die nächſten Ziele der franz. Regierung und 
Nationalverfjammlung waren einerjeit$ die mög: 
lihft baldige Befreiung des Landes von der feind— 
liben Bejeßung und die Verbeſſerung des Militär: 
weſens nad) preuß. Mujter, andererieits der Aus: 
bau der Verfaſſung. Zur Bezahlung der zwei erjten 
Milliarden Kriegsentihädigung nabm Thiers im 
Juni 1871 eine Anleibe von 2500 Mill. rs. und 
sur Abzablung des Reſtes im Juli 1872 eine An: 
leibe von mebr als drei Milliarden auf. So war es 
x. möglich, dur rajchere Zahlungen das Ende der 
Decupation früber herbeizuführen, als beim Frie— 
densihluß in Ausfıht genommen war. Nachdem 
die legte Zahlung 5. Sept. 1873 geleiftet war, ver: 
ließen die legten deutſchen Truppen unter General 
Manteuffel das franz. Gebiet. Freilich ſchufen die 
beben Zinsjummen für das entliehene Kapital 
(750 Mill. Ixs. gegen 350 Mill. vor dem Kriege) 
ven Staatäfinanzen nicht geringe Berlegenbeiten, 
ſodaß Jahr für Jahr das Budget ein Deficit auf: 
wies, das Thiers nur mühſam durch neue Steuern 
und Zölle — aud auf Robjtoffe — zu deden ſuchte. 
Trokdem wurde die Militärreorganifation mit Nach— 
drud ausgeführt. Die Nationalverfammlung be: 
willigte für dieſen Zmwed jede ihr angejonnene 
Summe und bot jogar der Negierung noch mehr 
Geld an als dieje verlangte. Das Kriegsdienit: 
aeies vom 28. Juli 1872 führte die allgemeine 
Wehrpflicht in der Weiſe ein, daß ein Teil der Mann: 
ibaft zu fünfjähriger Präfenz, der andere zu ſechs— 
monatigen Übungen verpflihtet war. Außerdem 
wurde eine Dienjtzeit von vier Jahren in der Ne: 

Brodhaus’ Stonverfations-Lerifon. 14. Aufl. VIE 


113 


jerve und von elf Jahren in der Territorialarmee 
(Landwehr) feitgeießt. Dieſes Gejeß wurde vervoll: 
jtändigt durch das Organijationsgejek vom 24. Juli 
1873 und durch das Cadresgejeß vom 13. März 1875. 
Durch jenes wurde die Zahl der Negimenter be: 
jtimmt (144 Regimenter Infanterie, 70 Regimenter 
Kavallerie, 28 Negimenter Artillerie) und dieſe 
unter 18 Armeelorps verteilt, wofür die fomman- 
dierenden Generale jofort ernannt wurden; ein 
19. Armeelorps ward für Algerien errichtet und 
unter das Kommando des dortigen Generalgouver: 
neurs Chanzy geitellt. Durch das Capdresgefek 
wurden die Bataillonscadres in der Weiſe ver: 
mehrt, daß die Marimalftärte des Regiments auf 
4000 Mann erböbt wurde. War diejes 840 durch⸗ 
gelührt, fo ar die franz. Infanterie aus 641 
ataillonen. Für den Revanchekrieg arbeiteten alle 
Parteien in %.; au die Pläne der ae ver: 
banden fih damit. Unter der Herrichaft der legtern 
follte das gebemütigte F. wieder aufgerichtet, das 
Volt für den national-klerikalen Kreuzzug gegen 
Deutjchland — werden. Wunderquellen 
(j. Lourdes), Wundererſcheinungen, maſſenhafte 
Prozeſſionen, Abſingung von Glaubensliedern mit 
einem Revanche-Refrain ſollten den Fanatismus 
in einer gewiſſen Höhe erhalten. Die Klerikalen, 
von der Regierung meist begünitigt, gingen in ihren 
Forderungen immer weiter, bis ihnen zuletzt das 
ein vom 12, Juli 1875 das Recht der 
Gründung «freier Univerfitäten» und der Teil- 
nahme an der Erteilung der akademiſchen Grade 
zuerfannte, wodurd) fie, die bereits den — 
Volksunterricht und die Leilung der weiblichen Er⸗ 
ziehung und Bildung in ihren Händen hatten, auch 
den höhern Unterriht und die Träger der böhern 
Bildung unter ihre Gewalt zu bringen hofften. 

Weniger Einigkeit herrſchie unter den Barteien, 
wo es fih um den Ausbau der Verfafjung banbelte. 
Die Monardiften fpalteten ſich in Legitimiten, 
Drleaniften und Bonapartiften, und jede diefer drei 
Barteien hatte —— beſondern Prätendenten; die 
Republikaner bildeten gleichfalls drei Gruppen: 

emäßigte, es und radifale Republifaner. 

o fam es, daß eine Dreißiger-Kommiſſion, welche 
die fonjtitutionellen Geſetze ausarbeiten follte, in 
der Verfammlung feine Mehrbeit fand. An viejen 
Schwierigkeiten nusten fich mehrere Minifterien ab, 
und mit ber Verfaſſun gine es nit vorwärts. 
So viele Verdienſte auch Thiers als Vräfident der 
Republik hatte, jo zürnten ihm doch die Monardiften, 
weil er ihre Pläne nicht ausführte und in einer 
in) vom Nov. 1872 die thatſächliche Re 
Bun it dem Ungemifjen vorzog. Als nun Thiers 

ei der Neubilwung des Minijteriums 18. Mai 1873 
die — ehrheit gar nicht mehr berück⸗ 
fihtigte und fein Kabinett nur nod aus den Reihen 
der gemäßigten Republifaner refrutierte, bean: 
tragten die Monarchiſten ein Tadelsvotum gegen 
ihn, das 24. Mai mit 360 gegen 344 Stimmen an: 
genommen wurde. Darauf nahmen Thiers und 
deſſen Minifter ihre Entlafjung, und Marſchall Mac: 
Due wurde noch in der nämlihen Sisung zum 
Präfidenten der Republif gewählt. 

16) Unter der PBräfidentihaft Mac-Ma— 
hons (1873—79). Der neue Präjident ernannte 
ein aus Legitimiften, Orleanijten und Bonapartijten 
zufammengejegtes Minifterium, worin der Herzog 
von Broglie den Vorſitz führte und das Auswärtige 
übernahm. Die neue Präſidentſchaft fchien nicht 
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von langer Dauer zu jein, denn die Legitimiften 
betrieben leidenſchaftlicher als je die Verfchmelzung, 
batten viele Orleanijten dafür gewonnen und formus 
lierten bereits einen Antrag auf Zurüdberufung 
des Grafen Chambord auf den Thron jeiner Väter. 
Da aber diejer in einem Briefe an Chesnelong 
vom 27. DEt. eine bevingungsloje Zurüdberufung 
verlangte und wederin der an ae (ob Tritolore 
oder die weiße Fabne) noch in der Verfaſſungsfrage 
zum voraus eine bindende Erklärung abgeben wollte, 
io zogen ſich die Orleaniſten zurüd. Dagegen ver: 
langte nun Mac: Mahon die Herftellung einer ftarten 
Grefutive, und die Berfammlung beichloß, die Dauer 
der Präſidentſchaft auf fieben Jahre feitzufeßen. 
Unter dem Broglieichen Minifterium machten 
der Ultramontanismus und der Bonapartismus 
fehr bedeutende Fortſchritte. Die Hirtenbriefe der 
franz. Bifchöfe überboten ſich in Angriffen auf die 
Perſon des Deutjchen Kaiſers und die Reichsregie— 
rung, jodaß der Kultusminifter in einem Nund: 
ichreiben vom 26. Dez. 1873 die Biſchöfe zur Vor: 
ſicht 2 und Bismarck die franz. Regierung 
zur Nede jtellte. Die Bonapartijten errangen bei 
den Erſatzwahlen mehrere günftige Erfolge und 
ſahen fich im Befike der meijten böbern Beamten: 
ftellen. Nach dem 9. Jan. 1873 erfolgten Tode des 
Grlaifers Napoleon ſcharten ir fich um deſſen Sohn, 
der 16. März 1874 in Ehifelhurft die Feier feiner 
Sropjährigleit beging. Sie agitierten namentlich 
unter dem niedern Volle und warteten die günstige 
Gelegenheit zu einem Staatsjtreiche ab. 
Inzwiſchen war Broglie gefallen. Nachdem er 
die Annahme des Mairegejekes vom 20. Yan, 1874 
durchgeſeht hatte, wodurd die Ernennung ber 
Bürgermeifter vollftändig in die Gewält der Re: 
gierung gebracht ward, legte er no ein höchſt 
reaftionäres Senatögejeb und ein das allgemeine 
Stimmredt beſchränkendes Gefek für die Abgeord: 
netenwablen vor. Doc bei der Frage, ob das 
Wahlgeſet fofort zur Beratung kommen jolle, ent: 
Ihied die Berfammlung gegen Broglie. Darauf 
nahm er 16. Mai 1874 feine Entlafjung, und Kriegs: 
minifter Ciſſey bildete 22. Mai ein neues, gleichfalls 
den monardiichen Barteien entnommenes Kabinett. 
Die Bevorzugung der Kleritalen und Bonapartijten 
dauerte fort. Bei der Beratung der Gefege über 
die Übertragung der Gewalten und über die Wahl 
und die Befugniſſe des Senats fam es endlich zur 
Entſcheidung, indem das rechte und das line Cen- 
trum der Nationalverfammlung fich vereinigten und 
beiden Geſetzen in einer von der Negierungsvorlage 
abweichenden Faſſung Febr. 1875 zur Annahme 
—— Das eine dieſer Geſetze beſtimmte das 
Verhältnis des Präſidenten der Republik, der auf 
ſieben Jahre gewählt werden und wieder wählbar 
fein follte, zum Senat und zur Abgeordnetentkammer; 
das andere ſetzte die Zahl der Senatoren auf 300 
eit, wovon 75 von der Nationalverfjammlung auf 
Lebenszeit (und bei Todesfällen deren Nachfolger 
durch KRooptation vom Senat), 225 von den De: 
partement3 und Kolonien durd deren Abgeordnete, 
General: und Arrondiffementsräte und Gemeinde: 
vertreter auf neun Jahre gewählt werden Sollten. 
Auf dieſe Beichlüffe hin, die nicht zum Geringiten 
aud durch die Mäbigung der ——— Re⸗ 
publilaner unter Gambetta ermöglicht worden wa: 
ren, trat das Minifterium Ciſſey ab, und 11. März 
bildete Buffet, der ſeit 4. April 1873 Präfident der 
Nationalverfammlung geweſen war, ein neues Ka: 
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binett. Darauf folgte 16. Juli die Annahme des 
Geſetzes über die Rechte der Kammern und des Pri: 
fiventen, 2. Aug. die des Wahlgeſetzes für den Senat 
und 30. Nov. die des Geſetzes über die durch Arron: 
— — — nicht nad Liften — vor: 
zunehmende Wahl der Abgeoroneten. Die Wahl der 
von der Nationalverfammlung zu erwäblenden 75 
Senatoren wurde vom 9. bis 21. Dez. in elf Ab: 
ftimmungen volljogen und batte einen Sieg der 
Linken, aljo eine gänzliche Niederlage des Minifte: 
riums Buffet zum Nejultat. 
Alles hing nun zunächſt von den Neumablen in den 
Senat und die Abgeorbnetenlammer ab. Sie fielen 
roßenteild im Sinne der neuen Verfafjung aus, 
odak von den 532 Abgeordneten etwa 360 als 
Nepublifaner, 170 als Monarcijten, darunter & 
als Bonapartijten galten. Im Senat batten aller: 
dings die Nepublifaner nicht die Mebrbeit (149 von 
300 Stimmen); aber auch die monarchiſtiſche Opve: 
fition batte fie nicht (139), ſodaß einer Gruppe des 
rechten Gentrums die jeweilige Entſcheidung zufel. 
Jedenfalls beveuteten die Wahlen eine vollfändig 
Niederlage der Realtionäre, am allermeilten der 
Kleritalen und Buffets, der ſelbſt in feine ber 
beiven Kammern gewählt wurde. Er gab 21. Febt. 
1876 feine Entlafjung ein, und 9. März wurde ein 
großenteild aus Männern des linten Gentrums ge 
bildetes Minijterium ernannt, deſſen Chef Dufaure 
war. Am 7. März fand die Eröffnung der neuen 
Seffion ftatt, und am 13, wurden die definitiven 
Vorftände der beiden Kammern gewählt; im Senat 
Audiffret: Basquier, in der Abgeorpnetentammer 
Grevy. Die Nepublilaner — von der Re 
gierung zunächſt Entlafjung aller legitimiftijch oder 
bonapartiftiich gefinnten Präfekten und Aufhebung 
deö neuen Mairegeſetzes und des Belagerungszu— 
ſtandes. Die Erfüllung des eriten Buntes ſcheiterte 
an dem MWiderftreben Mac: Mabons; der Belage 
rungszuftand wurde, einem in beiden Kammern an: 
genommenen Antrag entiprechend, won der Re: 
gierung aufgehoben, jowie auch einige von Buffet 
willkürlich eingeführte Beſchränlungen des Pre: 
geſetzes abgeſchafft. Ein von Victor Hugo und von 
Raspail gejtellter Antrag auf Erlaß einer allge: 
meinen Amnejtie für politiihe und Preßvergehen 
wurde mit großer Mehrheit verworfen. Das von 
dem Unterrichtäminifter Waddington vorgelegte 
Geſetz, wonad) das 1875 angenommene Unterrichts: 
geſeß dabin abgeändert werden jollte, daß künftig 
die Verleibung der alademifhen Grade nur dem 
Staate zujteben folle, wurde von der Abgeordneten: 
fammer 7. Juni beftätigt, aber vom Senat 11. Aug. 
abgelehnt. Das Mairegefe von 1874 ward von 
den ne sen am 11. Juli aufgeboben und 
die Wahl der Bürgermeifter wieder den Gemeinden 
überlafjen mit Ausnahme der Hauptorte der Arron: 
diſſements und Kantone, in denen fie von der Re: 
gierung abhängig blieb. Zugleich jollte vor der 
Wahl der Bürgermeifter eine Neuwahl ſämtlichet 
Gemeinderäte vorgenommen werden. Der Senat 
——— 11. Aug. das von der Abgeorpneten: 
ammer beſchloſſene Bürgermeiftergeje, lehnte aber 
den legten Zufas ab. Die Neumwablen der Bürger: 
meijter wurden 8. Oft. in 33000 Gemeinden voll: 
zogen und fielen meiſt in republifanijhem Sinne 
aus. Da war es für die —— verbängnisvoll, 
daß fie eben jest den Rittern der Ebrenlegion, deren 
Beerdigung obne kirchliche Feier erfolgte, auf Drän: 
gen der Kleritalen die Erweiſung militär. Ebren 
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verfagte. Um ſich aus der Verlegenbeit zu belfen, 
legte fie 23. Nov. 1876 einen Geſetzentwurf vor, 
wonad die militär. Ehren nur den altiven Militärs 
erwiejen werben jollten. Dieje offentundige Hin: 
neigung zu Eleritalen Tendenzen erregte einen jolchen 
Sturm, dab das Kabinett Dufaure 2. Dez. den 
Gejegentwurf zurüdzieben und einer Tagesorpnung 
zuftimmen mußte, die bei der fünftigen Anwendung 
des er rg die beiden Grundfäße der 
Gemwiftensfreibeit und der Gleichbeit der Bürger vor 
dem Geſetz aufrecht erhalten wiſſen wollte. Da das 
Kabinett nunmehr weder im Senat, dem es zu liberal, 
nod in der Abgeordnetenkammer, der e3 zu klerikal 
war, eine Mebrbeit batte, jo nabm es jeine Ent: 
laffung. Nach une Verbandlungen fam dann 
12. Dez. ein neues Minifterium zu jtande, in dem 
Jules Simon, Mitglied der gemäßigten Linten, die 
Vräſidentſchaft und das Portefeuille des Innern 
übernabm, Martel die der Juftiz und des Kultus, 
alle andern Portefeuilles in den Händen ihrer bis: 
berigen nbaber blieben. 

Auf die Agitation der Klerifalen, die von Mac: 
Mabon verlangten, er jolle alle Mittel anwenden, 
um der Unabbängigteit des Papſtes Achtung zu 
verſchaffen, lennzeichnete Simon 3. Mai 1877 
angeſichts der ital. Garantienejehe die Reden 
von einer Gefangenſchaft des Papites als über— 
treibungen. Darauf betlagte fi der Bapit öffentlich 
darüber, daß der franz. Minijterpräfident ibn ala 
einen Yügner bezeichnet babe. Dies bielten die Rat: 
geber Mac-Mabons für einen günftigen Anlaß, um 
mit der parlamentarifchen Herrſchaft aufzuräumen. 
Infolge eines Schreibens des Marſchalls anSimon, 
worin jener jeinen Zmeifel ausdrüdte, ob das 
Minifterium noch genug Einfluß in der Kammer 
babe, reichte das Kabinett 16. Mai feine Entlafjung 
ein, worauf 17. Mai ein aus Legitimijten, Herifalen 
Orleaniften und Bonapartiften zufammengejeßtes 
Minifterium gebildet wurde, worin der Herjog von 
Broglie das Präſidium und die Juftiz, Fourtou das 
Innere übernabm. Am 23. Juni erteilte der Senat 
die von der Regierung verlangte Zuſtimmung zur 
Auflöjung der Kammer, die 25. Juni erfolgte. Das 
Refultat der von Gambettas Agitation beeinflußten 
Neumwablen vom 14. und 28. Dt. war, dab etwa 
320 Republitaner und 210 Monardiften, darunter 
112 Bonapartiften, gewählt wurden. Da das 
Minifterium mit einer republitanifhben Kammer: 
mebrbeit von 110 Stimmen nicht verhandeln tonnte 
und überdies am 4. Nov. au die Generalratä- und 
Bezirkswahlen vorwiegend republitaniich auäfielen, 
fo gab es 20.Rov. feine Entlaffung ein, und 23. Nov. 
wurde ein reines Geichäftöminifterium ernannt, an 
deſſen Spiße der General de la Rochebouet ftand. 
Aber die Hammer erflärte am Tage darauf, daß fie 
zu einem Minifterium, das die Verneinung der 
Vollsrechte und der parlamentariichen Rechte jei, 
nicht in Beziehung treten könne, und die Budget: 
tommiffion weigerte fib, der Kammer die Be 
willigung der direkten Steuern vorzuschlagen. Dar: 
auf wurde Dufaure vom Marihall mit Bildung 
eines neuen Kabinett3 beauftragt, das 14. Dez. 1877 
zu ftande fam und worin er die Juſtiz, Waddington 
das Auswärtige, Say die Finanzen, revcinet die 
öffentlichen Arbeiten übernabm. Sämtliche neue 
Minifter gehörten der republikaniſchen Bartei an, 
und fünf von ihnen waren Broteitanten. 

In der Seffion von 1878 bewilligte die Kammer 
das Amneftiegeieg für alle Breßvergeben des J. 1877 
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und für alle Vergeben gegen das Vereinägejeh. 
Durch das Dekret des Präjidenten vom 26. Juni 
wurden etwa 1300 Teilnehmer am Gommuneauf: 
jtand begnadigt,nachdem ſchon vorher 890 amneſtiert 
worden waren. Die Weltausitellung in Baris wurde 
1. Mai eröffnet, die Entbüllung der Statue der 
Republik auf dem Marsfeld 30. Juni als nationaler 
Feſttag gefeiert. Bei den 5. Jan. 1879 vorgenom: 
menen Senatorenwablen wurden 60 Republifaner 
und 15 Monardijten gewählt, während 56 Mon: 
ardiften und 19 Republikaner ausgetreten waren. 
Dadurch erhielten die Republitaner, und zwar die 
gemäßigten, aud im Senat eine Mehrbeit von 
58 Stimmen. Freilih war damit aud Mac-Mabons 
Stellung wantend geworden. Die Republifaner 
verlangten die Abjekung der bonapartiftiih ge: 
finnten Generale und ibre Erjegung durch jüngere, 
von Gambetta begünftigte. Da Mac-Mahon die 
Unterzeihnung der hierauf bezüglichen Detrete ver: 
weigerte, bot das Miniſterium jeine Entlafjung an. 
Aber ein Minifterium, das ibm nicht die nämlichen 
Defrete vorgelegt hätte, zufammenzubringen war 
ibm unmöglich, daber er Pelbit 30. Jan. 1879 Du: 
faure die Niederlegung feines Amtes anfündigte. 

17) Unter der Brüfidentica t Grévys 
(1879—87). Sofort traten Senat und Kammer zum 
Kongrek zufammen und wählten den Bräfidenten der 
Kammer, Jules Grevy, mit 563 von 713 Stim: 
men zum Präfidenten von F. worauf die Kammer 
31. Jan. mit 314 gegen 91 Stimmen Gambetta zu 
ihrem Vorfigenden wählte. Nun könnte ſich aber 
auch das Minifterium Dufaure nicht mebr balten, 
und 4. Febr. bildete Waddington ein neues Kabinett, 
in dem er neben dem Präſidium das Auswärtige, 
Ferry das Unterrihtäminijterium übernahm, Say 
und Freycinet ihre Poſten bebielten. Das linte 
Centrum, die gemäßigte Linke und die jog. republi: 
fanifche Union waren in diejem Kabinett vertreten. 
Die Veränderungen in den Militärtommandos er: 
folgten jekt obne Widerſtand. Ein radilaler Antrag 
auf Erlaſſung einer allgemeinen Amneftie wurde 
zwar von beiden Kammern abgelehnt, dagegen aber 
ein von der Regierung un Amneitiegeiek 
angenommen, das die wegen Verbrechens gegen 
das gemeine Recht Verurteilten ausſchloß und den 
Amneftierten nicht zugleih auch die bürgerlichen 
Rechte zurüdgab. Im Sinne der vorwaltenden libe: 
ralen Strömung wurde aud die Zurüdverlegung 
der beiden Kammern von Berjailles nab Paris 
beſchloſſen und als Termin bierfür der 1. Nov. 
feitgeiegt. Die von dem UnterrichtSminijter Ferry 
vorgelegten Gejehentwürfe, von denen der eine den 
Kongregationen das Net, böbere Schulen und 
Penſionate zu unterbalten, entzieben, der andere den 
übermädtigen Einfluß der Geiftlichleit auf das 
Unterrihtswejen bejeitigen und einen aus Laien zu: 
jammengejeßten oberjten Unterrichtsrat dem Mini: 
ſter zur Seite ftellen wollte, wurden von der Kammer 
9. und 18. Juli genehmigt. Bald war den Republi: 
kanern aud das Miniſterium Waddington nicht 
mehr genebm, da e3 ihnen nicht energiſch genuggegen 
bonapartijtiiche Beamte verfuhr. Von den vier Frak— 
tionen der Republikaner: lintes Centrum, republi: 
kaniſche Linke, republikaniſche Union, äußerjte Linte 
(Radikale), arbeiteten bauptjächlich die zwei mittlern 
an dem Sturz des Kabinetts, und da diejes unter 
jolhen Umftänden die Kammermehrheit nicht für 
ih hatte, jo gab es feine Entlaſſung ein, worauf 
29. Dez. 1879 der Bautenminijter Freycinet ein 
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neues Minifterium bilvete, worin er neben dem 
Prafivium das Auswärtige übernahm, Ferry das 
Unterrichtsminifterium bebielt. 

An der —— von 1880 lagen die Ferryſchen 
Unterrichtsgeſetze dem Senat zur Beratung vor. Er 
genehmigte fie, lehnte aber den wichtigjten Artikel 
(VII), wodurch den Mitgliedern der vom Staate 
nicht anerklannten Kongregationen verboten war, 
eine öffentliche oder private Unterrihtsanftalt zu 
leiten oder daran Unterricht zu erteilen, mit 149 
gegen 132 Stimmen ab. Da diefer Artilel den 
Schwerpunkt des ganzen Geſetzes ausmadte, fo 
hatte leßteres ohne jenen feinen Wert. Daher ver: 
langten die Nepublifaner, daß die Regierung nad 
den Gejeßen von 1790, 1792 und 1804 gegen die 
Kongregationen verfahren ſolle. Ein ſolches Ein: 

reifen war um fo mebr geboten, da in F. 500 vom 
Staat nit ermächtigte Kongregationen mit 22000 
Mitgliedern, darunter mehr als 7000 männlichen, 
beitanden, die Jeſuiten 74 Lehranitalten und ein 
Berfonal von 1011 Mitgliedern hatten, die Zahl der 
von Orbensmitgliedern unterrihteten Schüler etwa 
20 000 betrug, wovon die Hälfte in Jeſuitenanſtal— 
ten war. Daber erließ auf Grund viefer Geſetze 
der Präfident Grevy 30. März 1880 zwei Delete, 
von denen das erite den Jeſuiten befahl, binnen 
3 Monaten ne aejellihartlibe Verbindung auf: 
zulöjen und ihre Anjtalten in F. zu räumen; das 
zweite alle nicht anerfannten Kongregationen auf: 
forderte, binnen 3 Monaten bei der Regierung 
um die Prüfung und Genehmigung ihrer Statuten 
und Neglements und um die gejeglihe Anerfen- 
nung für jede einzelne ihrer bisber nur thatfächlich 
beitebenden Anftalten nabzufuhen. Da jämtliche 
Biihöfe Proteftichreiben gegen dieſe Märzdekrete 
erließen und die Obern der Kongregationen in 
einer Verfammlung vom 2. April beichlofjen, die 
Statuten nicht mitzuteilen und die Autorifation 
nicht nachzuſuchen, jo entſtand aud in F. ein «Kul— 
turfampf». Zunächſt wurden die Ordenshäuſer der 
Jeſuiten und ihre Lehranſtalten geſchloſſen. Wegen 
der übrigen Kongregationen wurde mit dem päpitl. 
Stuhl unterhandelt. Die Kongregationen über: 
jandten_ darauf der Regierung eine Erklärung, 
worin fie zwar ihre Adtung und Unterwerfung 
gegenüber ven gegenwärtigen Staatseinrihtungen 
beteuerten, aber weder ihre Statuten vorlegten nod) 
die ftaatlihe Anerfennung nachſuchten. 

Diefem Gebaren gegenüber ließ e3 die Regierung 
an dem nötigen Nachdruck fehlen und bedrohte da- 
mit jelbft ihre Stellung. Andere Ereignifje ſchärften 
den Konflikt. Nachdem von beiden Kammern 9. Juli 
eine bedingungsloſe Amneſtie bewilligt war, kehrten 
die KRommunarden und ihre Führer nad) F. zurüd, 
um den Kampf gegen die ftaatlihe Ordnung von 
neuem zu beginnen. Der 14. Juli, der Tag der 
Erftürmung der Baftille, wurde in ganz %. ale 
republikaniſches Nationalfeft gefeiert, und Gambetta, 
der ſich mit Grevy und den Miniftern nad) Cher: 
bourg zur Slotteninfpizierung begeben hatte, bielt 
dort 9. Aug. eine ſcharfe Nevandherede. Um dem 
Auslande gegenüber nicht in Verlegenbeit zu ge 
raten, jtellten Grevy und Freycinet Gambettas Rede 
als den Ausdruck jeiner perfönliben Anſichten dar, 
und Freycinet ſprach ſogar von einer « Abenteurer: 
politif». Dies konnte ihm Gambetta nicht verzeihen, 
und namentlich jein Werk war die kurz darauf wegen 
Ausführung der Märzdekrete eintretende Minifter: 
kriſis. Tas Kabinett Freycinet nabm jeine Ent: 
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lafjung, worauf 23. Sept. 1880 Ferry, der das 
Unterrichtäminifterium beibebielt, die Präfident: 
ſchaft übernahm, während Barthelemy Saint:Hilaire 
Minijter des Auswärtigen wurde und ſechs Mit: 
glieder des vorigen Minifteriums in das neue ein: 
traten. Unter der Minifterpräfidentichaft Ferrys 
nahm der Vollzug der Märzdekrete einen raſchern 
Verlauf. Die nicht autorijierten Kongregationen 
wurden aus ihren Klöjtern ausgewieſen und dieie 
geihlojjen, wozu an manden Orten Militär aui: 
eboten werden mußte. Immer mehr zeigte fi die 
acht der «anonpmen Regierung» Gambettas. 
Als Führer der zahlreichiten Fraktion, der Republi: 
kaniſchen Union, beberrjchte er nicht bloß die Kam: 
mer, jondern durch dieſe auch das Minijterium und 
nötigte jedes Kabinett, das ihm nicht zu Willen 
war, zum Nüdtritt. Sein Streben galt aber ver 
Erringung des Poſtens eines Minifterpräfidenten 
und eines Präfidenten der Republik. Um für dielen 
Fall eine ihm ganz unterwürfige, von Monardiften 
und Radikalen möglichſt gefäuberte Kammer zu 
ſchaffen, wünſchte er die Abſchaffung der Arrondiſſe⸗ 
mentswahlen und die Cinführung der Liſtenwahlen 
für die Abgeordnetenfammer, Während nah dem 
bisherigen Wahlgeſeß jedes Arrondifjement einen 
Abgeordneten wählte, jollten von nun an die Wähler 
eines ganzen Departements eine auf einer Lite 
verzeichnete Anzabl von Kandidaten auf einmal 
wählen. Da die Republitaner in den meiften De: 
partements die Mehrheit hatten, jo war ſicher, daß 
durch die Liſtenwahl eine überwältigende Mebrheit 
von Republifanern gewählt werden würde, und die 
Anfertigung diefer Liſten lag in der Hand Gambettas 
und jeiner Anhänger. Der Abgeordnete Barbour 
ftellte aljo im Namen Gambettas den Antrag auf 
Miederberftellung der Liſtenwahl, die ſchon in den 
3.1848 und 1871 angewandt worden war, und bie 
Kammer genehmigte denjelben 19. Mai 1881 mit 
geringer Majorität, dagegen beſchloß der Senat mit 
148 gegen 114 Stimmen, in die Beratung der ein: 
zelnen Artikel des Antrags nicht einzutreten. Gam: 
betta gab nun die Parole der teilweifen Berfaflungs: 
repifion aus, die ſowohl die Ljitenwahl als aud 
eine Reform des Senats in fich ſchloß, obgleich der 
letztere in vielen wichtigen Dingen, wie in Vereins 
und Preßangelegenbeiten, in der Zollpolitit und in 
Budgetfragen in liberaler Weife mit der Kammer 
übereingejtimmt hatte. 

Inzwiſchen hatte F. auf dem Gebiete der äußern 
Politik einen Erfolg erzielt. Schon feit längerer 
2 hatte man in %. die Bejeßung von Tunis ins 

uge gefaßt, und April 1881 nahm F. die Einfälle 
des räuberifchen Grenzſtammes der Khrumir in Al: 
gerien zum Vorwand dafür. Etwa 30000 Mann 
rüdten von Algerien aus in Tunis (ſ. d.) ein. 
Cine andere franz. Kolonne landete in Bijerta, und 
General Breard, der mit 4000 Mann vor dem 
Bardo des Bei erfhien, zwang lektern 12. Mai, 
den Vertrag von Bardo zu unterfchreiben, wonach 
er alle wichtigen Pläe den Franzoſen übergab, die 
Verwaltung jeines Yandes dur franz. Beamte zu: 
ließ und dem franz. Minifterrefidenten Rouftan die 
Leitung der auswärtigen Angelegenbeiten der Re 
aentichaft überließ. Um die Yetete der Pforte, die 
ſich auf ihre Oberhoheitsrechte über Tunis berief, 
fümmerte ſich F. nicht. Deutſchland, Oſterreich und 
Rußland erkannten das Proteltorat an; aber in 
England erwacte die maritime Eiferfucht in voller 
Stärke, und Italien, in deſſen Händen fait der 
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ganze tuneſiſche Handel lag, ſah ſich in ſeiner 
Hoffnung, das gegenüberliegende Land ſelbſt in 
Beſitz zu nehmen, getäuſcht. Die Erbitterung der 
Italiener ſieg zu ſo hohem Grade, daß 19. Juni 
1881 blutige Auftritte zwiſchen Franzoſen und Ita— 
lienern in Marſeille ſtattfanden und Demonitra: 
tionen in den größern ital. Städten veranitaltet 
wurden. Der engere Anſchluß Italiens an Deutſch⸗ 
land und Öjterreih, der fich fpäter zu einem fürm: 
lichen Dejenfivbündnis geftaltete, war die nädjte 
‚solge diejes Schrittes. Doch war mit dem Ein: 
marjch der Franzoſen das Land noch nicht erobert. 
Kaum mar ein Teil ibrer Truppen nad %. zurüd: 
aetebrt, jo erboben ſich die tunefiihen Stämme 
neuerdings in einem Aufitand, der aud nad Al: 
aerien binüberariff, wesbalb größere Truppen: 
maſſen nah Afrika gejhidt werden mußten. Sie 
nabmen die Städte Sfats, Gabes, Dſcherba, Suſa 
und zogen 26. Oft. in die vom Feinde verlafjene 
beilige Stadt Kairuan ein. Der 1882 zwiſchen F. 
und dem Bei abgeichlofjene neue Vertrag verwan: 
velte das Proteltorat in eine Annerion. Diejem 
gemäß übernahm F. die tunefiiche Schuld, jtellte, 
unter Aufhebung der Kapitulationen, ein neues Ge: 
richt ber, das alle Prozeſſe zu erledigen batte, und er: 
bielt das Recht, das Staatseigentum zu überwachen 
und die Steuern im Namen des Bei einzutreiben. 

Inzwiſchen hatten die Abgeorpnetenwahlen vom 
21. Aug. 1881 einen entſchiedenen Sieg Gambettas 
dargetban. Gemählt wurden mehr ala 450 Re: 
publifaner, 57 Bonapartiften und 41 Orlsaniiten 
und Zegitimiften. Bon den vier republikaniſchen 
Fraktionen batte die Union, deren Führer Gambetta 
war, die meijten (206) Mitglieder, und da er außer: 
dem in Berbindung mit Ferxry aud noch die «re: 
publitaniiche Linke» für ſich hatte, jo gebot er über 
eine Rammermebrbeit von 374 Stimmen. Nad: 
dem die Kammer 28. Dit. Briſſon zu ihrem Präſi— 
denten gewählt und das Minijterium Ferry, deſſen 
Stellung durch die Debatte über die tunefiiche 
Frage unficher geworden war, jeine Entlafjung ein: 
gereiht batte, übernabm Gambetta 14. Nov. die 
Bräfidentichaft und das Auswärtige in dem «großen 
Minifterium». Daß von den bedeutendern Staats: 
männern (Freycinet, Say, Ferry) kein einziger in 
diejes Kabinett eintrat und Gambetta lauter Männer 
zweiten und dritten Ranges (MWalvded : Roufjeau, 
Baul Bert, Campenon, Allain:Targe, Cazot u. a.) 
aufnebmen mußte, gab jeinen Gegnern Anlaß, 
von einem Minijterium der « Enttäujchungen», ja 
von einem «Bedientenminifterium» zu ſprechen. 
Gambetta juchte zunädjt jeine Stellung durd einen 
neuen Erfolg nah außen bin zu kräftigen. Er er: 
öffnete, da ein Revandelrieg gegen Deutichland 
zur Stunde feine Ausjiht au &rfol bot, eine 
diplomat. Korreipondenz mit dem engl. Kabinett, 
um dieſes zu einer gemeinjhaftlihen Bejegung 
Ügpptens, mo die nationale Partei unter Arabi 
dem übermädtigen franz.sengl. Einfluß ein Ende 
machen wollte, zu bewegen. 

Bevor aber dieje Verhandlungen zu einem Re: 
fultat führten, jheiterte Gambetta an feiner innern 
Bolitit. Nah dem Wiederzufammentritt der Kam: 
mer 10. Yan. 1882 legte er jeinen Entwurf einer 
beihräntten Berfafjungsrevifion vor. Diejem ge: 
mäß jollten für die Kammer die Arrondijjements: 
mwablen abgeſchafft und die Liſtenwahlen einge: 
führt werden, für den Senat eine Underung des 
Wablgejeges und eine Beſchränkung feiner finan: 
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ziellen ge ftattfinden. Dem Antrage auf 
beſchränkte Verfaſſungsreviſion ftellte die äußerjte 
Linle den einer unbeſchränlten Verfaſſungsreviſion 
gegenüber, wonach nicht dem Miniſterium oder 
einer einzelnen Kammer, ſondern den zum Kongreß 
vereinigten Kammern das Recht zuſtehen ſollte, 
den Umfang und Charakter der —— — 
zu beſtimmen. Dieſen Antrag, der die Verfaſſung 
von 1875 in radikalem Sinne umgeſtalten, die 
Befugniſſe der Kammern erweitern, die des Prä— 
ſidenten und des Miniſteriums beſchränken wollte, 
verwarf Gambetta. Auch die Kommiſſion verwarf 
ihn und ſprach ſich für die Verfaſſungsreviſion und 
für Einberufung des hierin ſouveränen Kongreſſes 
aus, wünjchte jedoch, daß die Reviſion auf gewiſſe 
ira beichräntt werde, zu denen aber gerade die 
iftenwabl nicht gebören jollte. Der Antrag auf 
Einführung der Liſtenwahl wurde dann, troß Gam: 
bettas beredter Fürſprache, 26. Jan. mit 305 gegen 
117 Stimmen abgelehnt, der Kommiffionsantrag 
dagegen mit 262 gegen 91 Stimmen genehmigt. 

uf diefe Abſtimmung folgte jofort ver Nüdtritt 
des Minifteriums Gambetta, worauf 30. Jan. 1882 
Demenet ein neues Kabinett bildete, worin er das 
Bräfidium und das Auswärtige, Say die Finanzen, 
Ferry den Unterricht übernahm. Die Solinmung 
vom 26. Yan. wurde in ganz Europa als Friedens: 
fundgebung der Kammer gegenüber den Kriegs: 
und Revancheplänen des — Minifterpräfi: 
denten angejeben. Das Minijterium Freycinet er: 
Härte ſich im Einverftändnis mit den Kammern 2 
eine Vertagung der Berfafiungsrevifion. Der Ge: 
jeßentwurf über Reform der Gemeindeordnung, wo: 
nad) nicht bloß, wie bisher, in den 33 000 Heinern, 
jondern aud) in den 3000 großen Gemeinden, d. b. 
in allen Gemeinden, außer in Paris, die Gemeinde: 
räte das Recht der Bürgermeifterwahl haben jollten, 
wurde von der Kammer 4. März, das Unterrichts: 
gejeg vom Senat, der den Art. VII 1880 ver: 
worfen hatte, 23. März genehmigt. Das Geſetz 
über Wiedereinführung der Eheiheidung wurde 
7. Mai, das über Abſchaffung des religiöjen Eides 
vor Gericht 29. Juni von der Kammer angenommen, 
legtere3 vom Senat abgelehnt. Waren dies Er: 
folge des neuen Kabinetts, jo konnte es doch jeine 
größern Entwürfe: Decentralijation der Verwal: 
tung und Ordnung der arg geſchädigten Staats: 
finanzen, nicht durchführen. 

In der ägypt. Krijis fträubte ſich Freycinet, die 
Mege Gambettas zu wandeln, ja, um die Politik 
jeines Vorgängers, der ihn 1880 gejtürzt hatte, zu 
diöfreditieren, veröffentlichte er im Juni 1882 das 
franz. Gelbbuch, das Gambettas diplomat. Korre: 
jpondenz über die geplante weſtmächtliche Aktion 
in Agypten enthielt. Freycinet, der jede militär. 
Altion F.s vermeiden wollte, glaubte zunächit 
durd eine wejtmädhtliche Flottendemonftration vor 
Alerandria die Machthaber in Ägypten in Schran: 
fen balten zu fönnen, und beantragte, als er die 
Wirkungslofigkeit diefer Demonjtration erkannte, 
die Einberufung einer Botſchafterkonferenz, die in 
Konſtantinopel 23. Juni_eröffnet wurde. Er hatte 
dabei den Zwed, an die Stelle einer weſtmächtlichen 
Intervention eine europäifche zu jegen und unter 
gewifien Bedingungen und Beſchränkungen jogar 
eine ntervention der Pforte, die ein europ. Mandat 
erhielte und unter europ. Kontrolle aufträte, zuzu— 
lajien. Dagegen wandte ſich Gambetta, der in der 
Kammer nody immer feine Partei hinter ſich hatte. 
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Als dann noch im Juni Englands Abfiht auf ein 
bewaffnetes Einfchreiten immer deutlicher wurde, 
Freycinet aber nur zu einer gemeinfamen Bejegung 
des Sueslanals, nicht aber zu Operationen gegen 
Mrabi bereit war, befriedigte er damit niemanden 
in F., und der von ibm für jene Teilmaßregel ver: 
langte Kredit von 10 Mill. Frs. wurde in der Kam: 
mer mit 450 gegen 75 Stimmen abgelehnt. Dar: 
— reichte das Kabinett Freycinet fein Entlaſſungs⸗ 
geſuch ein, und Senator Duclerc bildete 7. Aug. ein 
neues Minifterium, worin er das Präfidium und 
das Auswärtige, Fallieres das Innere, Tirard die 
Sinanzen übernahm. 

Dietes Ministerium, das keine einzige Perfönlich: 
feit von hervorragender Bedeutung, aber vier aus: 
geiprodyene Anbänger Gambettas in fi ſchloß, 
wurde nur als ein « Verlegenbeitäminifterium» be: 
zeichnet. Natürlich hatte die franz. Politik der Ent: 
baltjamfeit nur dahin geführt, daß England nun 
die Löſung der ägypt. Krifis allein in die Hand 
nahm und nad dem rajchen Siege bei Tel:el:Kebir 
ſich zum alleinigen Herrn Ägyptens machte. Lord 
Granville erklärte, daß England künftig die Finanz: 
kontrolle in Sigppten allein zu führen gedenke und 
machte %. nur das Yugeftändnis des Vorſitzes 
in ber Staatsfhuldentommifjion. Duclere nabm 
dies niht an und bejtand auf dem vertrage: 
mäßigen Recht F.s auf Fortdauer der gemein: 
jamen Kontrolle. Aber Englands Entihluß war 
unmiderruflib, und zu jpät erkannte F., daß es 
durd jeine Nichtteilnahme an der ägypt. Erpedi: 
tion ſich jelbft eine Niederlage bereitet babe. Einen 
Erſatz hierfür * F. durch Expeditionen nach 
fernen Weltteilen ſich zu verſchaffen. Es bean: 
ſpruchte das Protektorat über einen Teil der Inſel 
Mabagastar, wobei e3 England und die Ver: 
einigten Staaten von Amerika zu Gegnern batte; 
es rüjtete ji zu einer Erpedition a Zongling, 
obgleid es dadurch in einen Konflilt mit China 
fommen mußte; es wollte, auf den von dem franz. 
Afrikareifenden de Brazza mit einigen Häuptlingen 
abgeſchloſſenen Vertrag fi jtügend, am Kongo 
weite Gebiete in Befik nebmen und beeinträchtiate 
dadurd die Hoheitsrechte Portugals. 

Da ſtarb Gambetta 31. Dez. 1882, und mit ihm 
ſchwand dem Minijterium Duclerc der Boden unter 
den Füßen. Welche außerordentlibe Bedeutung 
Gambetta in 55. gebabt hatte, zeinte ſich alsbald 
darin, daß mit jeinem Tode die Feinde der Republit 
ihre Zeit aelommen glaubten. Schon im Sept. 
1882 batten anarbijtiihe Unruben in Monceau 
und Lyon jtattgefunden, und beim Leichenbegängnis 
Louis Blanca, der 6. Dez. geitorben war, war es 
aud in Paris zu ähnlichen Demonjtrationen ge: 
fommen. Zwei Wochen nad dem Tode Gambettas 
bradte der Prinz Jeröme Napoleon, der, nachdem 
Prinz Louis Napoleon 1. Juni 1879 in Afrika ge: 
fallen war, der Träger der napoleonifhen Anſprüche 
war, durch Plakate, die er in der Nacht zum 
16. Jan. 1883 an den Mauereden von Baris an: 
ichlagen ließ, den Bonapartismus als den einzigen 
Netter des Staates und der Gejellihaft in Er: 
innerung. Da bie a, in dieſem Plafat eine 
Aufforderung zum Umſturz der Verfaſſung er: 
blidte, ließ fie den Brinzen 16. Jan. verbaften, doch 
wurde er infolge eines Ausipruhs der Antlage: 
fammer 9. Febr. freigelafien. Gleichzeitig mit dieſer 
bonapartiitiichen Kundgebung fanden im jüdlichen 
F. legitimiftische Bantette ftatt, und die Orleaniſten 
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wiejen auf den Herzog von Aumale als den küni: 
tigen Bräfidenten der Republif bin, der dem Grafen 
von Baris die Bahn zum Throne ebnen jollte, Die 
Republik ſchien bedroht, jchien die Beute desjenigen 
zu fein, der raſch zugriff. Dieje Prätendentenfurdt 
verurjachte in der Kammer einen Antrag Floquets, 
der fämtlihe Prinzen früber in F. regierender 
Dynaſtien ohne Unterſchied aus F., Algerien und 
den Kolonien verbannen wollte. Da eine Kabinetts: 
kriſis darüber auszubrechen drohte, jo ſetzte die Kom: 
miffion an Stelle des Floquetihen Antrags den An: 
trag Favre, der nur verlangte, daß die Ausweitung 
der als ftaatägefährlih angejehenen Prätendenten 
dem freien Ermefjen der Regierung anbeimgeftellt 
werden, alle andern Mitglieder der Familien aber, 
die früber in F. regiert hatten, weder Wahlrechte 
ausüben nod) eine Stellung im Civil: und Militär: 
dienst befleiden jollten. 

Da in diejer Frage keine Einigkeit im Minifterrat 
berrichte, fo A 28. Jan. 1883 der Küdtritt 
des Minifteriums Duclerc, worauf der Gambettiit 
Fallieres ein neues proviſoriſches Kabinett bildete, 
worin fpäter General Thibaudin, der in der deut: 
ſchen Kriegsgefangenſchaft von 1870 fein Ehren: 
wort gebrochen hatte, das Kriegsminifterium über: 
nabm. Aber auch dieſes Minifterium mar der 
fritiihen Lage nicht gewachſen, und bie PBräten: 
dentenfrage brachte es ſchon 18. Febr. zu Fall. Ein 
Minifterium trat 19. Febr. an jeine Stelle, das 

rößtenteil® aus Gambettijten bejtand und worin 
Ferry das Präfivium und den Unterricht, Eballemel: 
Yacour das Auswärtige, Waldeck-Rouſſeau das 
Innere, Raynal die öffentlichen Arbeiten übernahm, 
während Thibaudin das Kriegsminifterium bebielt. 
Darauf wurden 24. Febr. Dekrete des Präfidenten 
Grevy veröffentlicht, die, auf Grund der Gejege vom 
19. Mai 1834, vom 4. Aug. 1839, vom 13. Mär; 
1875, den Divifionsgeneral Herzog von Aumale, 
den Oberft Herzog von Chartres und den Artillerie: 
bauptmann Herzog von Alencon in Disponibilität 
verjegten, weil die Grundſätze der militär. Unter 
ordnung und einbeitlihen Disciplin geſchwächt er: 
ſcheinen könnten durd das Verbleiben vieler Off 
iere an der Spike der Armee, denen bereits durch 
ihre Geburt eine Nusnabmejtellung eingeräumt jet. 
Dievonderäußeriten Linken beantragte Berfafjung®: 
revifion auf die Tagesordnung zu ftellen, lebnte 
Ferry ab und jehte es dur, daß die Kammer 
6. März 1883 den Antrag, die Revifionsanträge 
in Erwägung zu ziehen, nit annahm und dem 
Minifterium ein VBertrauensvotum beſchloß. Da 
der fortwährende Miniſterwechſel die Autorität der 
Republik in Frage Bee mußte, jo einten ſich jebt 
die Fraktionen der Republikaner im Vertrauen auf 
Ferry, der nun über 2 Jahre lang das Staat‘: 
jteuer in Händen zu balten vermochte. Dies er 
möglihte die Durchführung einer Anzahl neuer 
Geſetze. Zunächſt wurde eine Juſtizreform in An: 
griff genommen. In den erjten Junitagen 188% 
nabm die Kammer einen Entwurf an, der zwar nicht 
eradezu die Aufhebung der Unabjekbarkeit der 
Richter entbielt, wohl aber einen Artilel (XII), we: 
nad der Auftizminifter die Befugnis haben follte, 
3 Monate nad) der Belanntmahung des Geſetzes 
zur Reorganifierung ſämtlicher Gerichte zu jchreiten, 
d. h. innerhalb dieſer Zeit in feinem Departement 
ie zu ſchalten, Richter abzuſehen und zu ernennen. 

er Minifter hatte damit Gelegenbeit, den Richter: 
jtand von jo manden antirepublitaniihen Elemen- 
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ten zu fäubern. Am 25. Juli genehmigte der Senat 
das Geſetz mit geringen Moviftationen, denen die 
Kammer am 31. zuftimmte. In demjelben demo: 
fratiichen Zuge bewegten fih auch die andern Re- 
formen im Innern: die Abſchaffung des religiöfen 
Cides bei Gericht und die Wiedereinführung der 
Eheiheidung. Ferner die längit verlangte Ber: 
taflung&änderung, die Ferry 1884 nicht mebr um: 
geben konnte. Er unternahm fie vornehmlich im 
Sinne einer KReorganijation des Senats, indem er 
24. Mai eine Vorlage einbrachte, die ein Vierfaches 
— einmal, daß keine Reviſion ſich auf die 
Abſchaffung der Republik ausdehnen dürfe, zweitens 
die Abänderung des Senatswahlgeſetzes, drittens 
die Beſeitigung der lebenslänglichen Senatoren, 
und endlich die Beſchränkung des Budgetrechts des 
Senats. Der letzte Punkt war beim Senat nicht 
durchzuſetzen, und man ließ ihn fallen. Dagegen 
ward erreicht, daß an die Stelle der 75 lebensläng: 
liben Senatoren jolde traten, die nur auf 9 Jahre 
ernannt wurden, und zwar von beiden Kammern, 
während die übrigen von erweiterten Wabltör: 
vern, in die fortan die franz. Gemeinden je nad) 
ihrer Größe einen oder mehrere (Paris 30) Wabl: 
männer jenden, gewählt wurden (9. Dez. 1884). 
Einige Monate vorher, 4. Aug. 1884, —* der 
nach Berjailles berufene Kongreß als Staatsgrund— 
eſetßz erklärt, daß fein Mitglied der ehemaligen 
Regentenhäuſer jemals zum Präſidenten der Re: 
publif —— werden dürfe, und daß die end— 
ültige Regierungsform F.s die republikaniſche fei. 

hrend der Feſtigungsprozeß der Republik in 
dieſer Weiſe fortſchritt, verloren die Legitimiſten 
in dem Grafen Chambord (Henri V.) ihren Thron: 
prätendenten (24. Aug. 1883). Nun wurde der Graf 
von Varis von Yegitimiften und Drleaniften als 
(egitimer Throntandidat angejeben. Derfelbe hielt 
FF aber zunädjt von polit. Rundgebungen fern. 
Ebenjowenig trat Brinz Napoleon, das Haupt der 
Bonapartiften, bervor, weil ſich der fonjervativ: 
Heritale Teil jeiner Anhänger von ihm ab und im 
Mai 1884 jeinem Sohne Victor zumanbte. 

Mit der Konfolidierung der Republik Hand in 
Hand ging der Fortſchritt in Fragen der Kirche und 
Schule, woraus jhon im April 1883 ein Zerwürfnis 
mit den ultramontanen Bifchöfen zu entjteben drohte, 
die einige an Staatsjhulen benuste Lehrbücher in 
ihren Hirtenbriefen verboten. DieRegierung erllärte 
dies ald Anmaßung und betonte ihr Recht, wider: 
ftrebenden Prieſtern ven Gebalt zu verweigern. Sie 
entwarf ein Gejeß über die Beitrafung von Geift: 
lichen, die dem Konkordat zumwiderhandelten, ent: 
jernte die Prieſter aus den Spitälern und bradte 
ger und März 1884 in der Kammer das Geſetz zur 

e, daß Ordensleute (Rongregationiften) an 
öffentlichen Schulen nicht mehr unterrichten dürften. 
Diefe Maßnahmen führten zu einer Bejchwerde des 
har rt auf die Grevy verjöhnlich erwiderte, wo: 

ein offener Konflikt vermieden wurde. 

Weit mehr Schwierigteiten verurſachte dem Mini: 
fterium Ferm die finanzielle Lage des Staates. Die 
Einnabmen waren jeit 1874 um 4 Milliarden hinter 
ven Ausgaben zurüdgeblieben, die Steuereingänge 
nahmen von Monat zu Monat ab, die gejamte 
Fra won de3 Landes war im Rüdgange, die Aus: 
fuhr heimischer Fabritate wurde geringer, und die 
Einfuhr fremder ftieg ftetig, ſodaß in den erjten 
6 Monaten 1883 der Erport gegen den Import 
um 729 Mill. Fre. zurüdblieb. Anarchiſtenprozeſſe 
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(des Fürften Krapottin, der Louije Michel) zeugten 
für die wirtſchaftlichen Mißſtände laut genug. Das 
Deficit war bisher durch Anleihen, Schaßſcheine, 
Vorſchüſſe der Bank u. dal. mübjam gededt worden. 
Dieje Mittel reichten fürder nicht mehr aus, und 
Pre mußte an entſcheidendere Mafregeln denten. 
s ergaben ſich zunächſt zwei: 1) die Umwandlung 
der Sprozentigen Rente in eine 4'/,prozentige, wo: 
durch man jährlich 35 Mill. eriparte, und wozu die 
beiden Kammern im April 1883 ihre Zuftimmung 
gaben, und 2). der Verzicht auf die Verftaatlihung 
der Eijenbahnen, indem man den Ausbau der 
Linien, der bisher das außerordentliche Budget mit 
einigen Hundert Millionen jährlich belajtet hatte, 
den Brivatgejellibaften vertragsmäßig überlieh. 
Die Kammer genehmigte das Gefeh 2. Aug. 1883, 
und die franz. Finanzen waren wieder, wenigitens 
annäbernd, ins Gleichgewicht gebracht, ohne jedoch 
einer Anleihe vollftändig entraten zu fönnen. Gleich: 
zeitig dachte aber Ferry eine weitausgedehnte Ko: 
lonialpolitif durchzuführen, un den Erport zu be 
(leben. Man age von einem Sahara:Meer, von 
einer Eifenbahn an den Niger, von Mafjentoloni: 
jationen. Dazu allerdings waren die Staatsmittel 
zu Inapp. Aber diefe Erpanfiongpolitit führte 3. 
doch bis nad Madagaskar und Tongking, wo es 
Proteltorate anftrebte. Der Erfolg der Erpedition 
nah Madagastar (f. d.) war gering. In dem rie- 
densichluß, der Der. 1885 unter ital. Vermittelung 
zu ftande fam, mußte F. auf die Erwerbung Nord: 
madagasfars verzichten und behielt ſich nur die Be- 
ſetzung der an der Norboftfpige gelegenen Bucht 
Diego Suarez vor. Die Königin mußte 10 Mill. 
Fre. Kriegsentſchädigung leiften, bis zu deren Be: 
zablung F. den Hafen von Tamatave bebielt. _ 
Mehr Erfolg wies die Erpedition nah Tongking 
(ſ. d. auf. Im Dftafien hatte F. jeit der Erwerbung 
von Saigon durd Napoleon III. (1862) beftimmte 
Intereſſen zu wahren. Häufige Reibungen blieben 
nicht aus, und als fi der Gouverneur von Cochin— 
china gegen die liberfälle von Seeräubern jelb: 
ftändig Aa zu verſchaffen juchte, kam es 
1882 zu ernften Feindſeligleiten zunädhft mit Annam 
(f. d.), mit dem jedoch bald zu Hud ein Vertrag zu 
itande fam, der es in ähnliche Abhängigkeit von F. 
brachte wie Tunis: die auswärtige Politik und die 
Bolleinnahmen gingen auf die franz. Regierung 
über, dem Kaiſer der Annamiten blieb nur die 
innere Verwaltung und feine Civillifte (25. Aug. 
1883). Nun ging es gegen den Piratenftaat der 
«Schwarzflaggen», aber mit jo empfindlichen 
Opfern und jo wenig Erfolg, dab Jerry Unterhand: 
[ungen mit China Anknüpite, damit dieſes feine 
Hilfstruppen, mit denen es die Schwarzflaggen 
unterjtügte, zurüdrufe. Die Verhandlungen ver: 
liefen erfolglos, es fam zu einem förmlichen Kriege 
mit China, und erjt als der franz. Konteradmiral 
Courbet 16. Dez. 1883 die Außenwerle der Stadt 
Son:tai erftürmte und die Stadt bejekte, 12. März 
1884 Bac:Ninh und 12. April Hung-hoa eroberte, 
brachten dieje Erfolge zu Wege, dab jih China zu 
einem Abtommen bequemte. Am 11.Mai 1884 wurde 
in Tien:tfin ein Präliminarvertrag abgeſchloſſen, 
worin die Regierung zu — alle Rechte auf An— 
nam und Tongking aufgab. Bald darauf, 6. Juni 
1884, kam auch ein neuer Vertrag mit Annam zu 
ſtande, der die auswärtige Politik dieſes Reichs voll: 
ſtändig unter den Willen des franz. Reſidenten ſtellte. 
Trotz dieſer Verträge ſtellte ſich aber doch noch lange 
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nicht der Friede ein. Der Überfall einer franz. Ro: 
lonne durd die Chineſen 23. und 24. Juni 1884 bei 
Langſon brachte ven Krieg von neuem zum Ausbrud. 
Da derjelbe in %. jehr unbeliebt war, fo ſcheute ſich 
die Regierung, immer neue Kredite zur Ausrüftung 
von Verſtärkungsmannſchaften ven Kammern ab: 
zuverlangen, und trat deshalb von Anfang an mit 
ungenügenden Streitfräften auf dem Kriegsjchau: 
plate auf. Die Niederlage des Generals Negrier bei 
Langſon 24. März 1885 machte in F. den tiefjten 
Eindrud und brachte Veränderungen in der innern 
und auswärtigen Politik mit fich, die ſich zunächſt 
im Sturze des Minijtertums Ferry ausprüdten. 
Die Kolonialpolitit hatte ihre hauptſächlichſten 
Gegner im Lande an denjenigen, die die erite Auf: 
abe 5.8 in dem Revanchekrieg gegen Deutihland 
aben. Sie erklärten die Entjendung von nambaften 
Streitkräften für eine Schädigung dieſes Zwecks 
und waren mächtig genug, um 3. B. den König 
Alfons XII. von Spanien, als er im Sept. 1883 
nah Paris fam, durd den Pöbel infultieren zu 
lafjen, weil er in Straßburg die Uniform des ihm 
verliehenen deutſchen Ulanenregiments getragen 
hatte. Beſonders erbitterte ed die chauviniſtiſchen 
Gegner ran daß er in der Kongofrage die Ein: 
ladung Bismarcks zu einer Konferenz angenommen 
hatte (j. Kongoftaat), und als nun im März 1885 
jene Unfälle in Ajien befannt wurden und Ferry 
daraufhin größere Kredite (200 Mill.) beanipruchte, 
da brad der Sturm gegen g Tue die Oppofition 
unter der een brung Elemenceaus 
warf ihm Verfaſſungsbruch vor, weil er ohne die 
Genehmigung der Deputierten Krieg mit China 
führe, und jogar Landesverrat, da er die Gefahr 
der Lage verjhwiegen habe. Am 30. März 1885 
wurde der Kredit mit 308 gegen 161 Stimmen ver: 
weigert, und Ferry gab jeine —— Der Dring: 
lichleitsantrag der Oppofition, das Minifterium in 
Anklagezuftand zu verfegen, wurde mit 304 gegen 
161 Stimmen abgelebnt. 

Der Nachfolger Ferry, der Kammerpräfident 
Brijion, batte injofern leichteres Spiel, ala jener 
bereit den Frieden mit China angebabnt hatte und 
die Erfolge der franz. Flotte bei der Inſel Formoſa 
den Hof zu Beling nachgiebig machten. Am 4. April 
tam es in Paris zu Präliminarien, 9. Juni zum 
Definitivfrieden von Tien-tſin, worin fich China zur 
Räumung Tongfings und zur Verzichtleiftung auf 
die Oberhobeit über Annam verftand, F. dagegen 
auf Kriegstoftenentihädigung feinen Anſpruch er: 
bob. Nach der Beilegung ls Streites fonnte ſich 
Brifjon mit innern Fragen beihäftigen. Das wenig 
Zage vor Ferrys Sturz in der Kammer bejchlofjene 
Lijtenwablgejeg wurde 23. Mai aud vom Senat 
genehmigt, nur mit der Einſchränkung, daß in die 
der Wahl zu Grunde liegende Bevölterum Sziffer 
die Ausländer nicht einzurechnen und die Nitglie 
der der frübern Herrſcherhäuſer nicht wählbar feien. 
Die Kammer gab bierzu ihre Zuftimmung, und 
17. Juni wurde das neue Wahlgeſeß verkündet, 
wonad die Kammer fortan 584 Mitglieder zählen 
jollte. Briſſon batte die Annahme diejes Geſetzes 
betrieben in der Meinung, damit eine geficherte re: 
publitanijche Mehrheit zu erreichen, aber man erfuhr 
eine ungebeure Enttäufhung. Das neue Wahlgeſetz 
verhalf bei den Wahlen 4. Oft. 1885 einer großen 
Anzahl Monardiften zu Mandaten. Freilich wurden 
dann bei den 270 Stihwahlen durch Kompromifje 
mit den Radikalen fajt nur Republikaner gemäblt, 
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doch waren dadurch 115 Radikale in die Kammer 
gelangt, die mit den Gemäßigten gemeinjam aller: 
dings die Mehrheit den 200 Monarchiſten gegen: 
über bildeten, von denen aber doch fraglich war, ob 
fie ſtets bereit fein würden, das Minifterium zu un: 
terjtügen. Die Lage war eine ganz veränderte. Dies 
bekam Brijjon jofort zu empfinden, als er, um die 
Stellung F.s in Afien aufredht zu balten, von ver 
neuen Kammer einen Kredit von 70 Mill. forderte 
und diefen nur mit 274 gegen 270 Stimmen zu: 
gejtanden erhielt. Auch Grevy erfuhr den Wedel 
der Dinge, als fich 28. * 1885 bei feiner Neu: 
wahl zum Bräfidenten im Kongreß nur 457 Stim: 
men (15 über die abfolute Majorität) auf ihn ver: 
einigten. Brifion gab, da er nur jene geringe Mebr: 
beit in der Kammer gefunden batte, feine Entlaſſung, 
und 7. an. 1886 trat Freycinet an feine Stelle, der 
aus Opportuniften und Radikalen ein neues Kabinett 
bildete. Sadi Carnot übernahm darin die Finanzen, 
Sarrien das Innere, Goblet den Unterricht, Bai- 
{rn die Bauten, Lodroy den Handel, Demöle die 
uſtiz, Develle ven Aderbau, Granet die Bot, Aube 
die Marine und Boulanger, von El&menceau pre: 
tegiert, das Vortefeuille des Krieges. 
So hatten die lezten Abgeordnetenwahlen ergeben, 
daß das Miniſterium ſich nicht mehr auf eine einzige 
tarke Partei in der Kammer ſtützen konnte, ſondern 
jetzt auch die Hilfe der Radilalen durch allerlei Zu: 
geſtändniſſe erfaufen mußte. Dies zeigte fich gleich 
im Jan. 1886, als Rochefort den Antrag auf eine 
allgemeine Amneftie an Stelle der befchräntten, wie 
fie Grevy erlaſſen hatte, jtellte und die Kammer 
21. San. die Dringlichkeit mit 3 Stimmen Mebr: 
beit votierte. Da machte die Regierung die Wahr: 
nehmung, daß jogar eine Koalition der Monardi: 
ften und der hartnädigiten Republifaner möglich 
war. Freilich zerfiel dieſes unnatürlihe Bündnis 
fofort, als es bald nachher bei Arbeiterunruben in 
Decazeville zur Ermordung eines Beamten fam und 
man die Unruben auf focialiftiiche Umtriebe zurüd: 
führte, Jener Antrag Rocheforts fiel, aber immerhin 
zog Freyeinet daraus die Lehre, = er fich zu Kon: 
zeſſionen an die Radifalen werde berbeilafjen müflen, 
wozu ſich alsbald die Gelegenheit bot, als die frage 
der Ausweisung der Prinzen zur Spradelam. Denn 
namentlich ihrem Einflujfe glaubte man die Wahl 
jener 200 Monardiften im Oktober zufchreiben zu 
müjjen. Freycinet widerlegte dieſe Meinung, als 
der Radikale Daché den bezüglichen Ausweiſunge 
antrag jtellte, und es gelang ihm, nod 4. Mär; 
denjelben zu Fall zu bringen. Als dann aber das 
jeft monarchiſche Auftreten des Grafen von Bari: 
ei Gelegenheit der Vermäblung feiner Tochter 
Amelie mit dem Kronprinzen Karl von Portugal 
22. Mai 1886 neuerdings das Mißtrauen der Re 
publifaner erregte, vereinigten fich beide Kammern 
über die Beitimmungen eines Geſetzes, das dem 
Antrage des Abgeordneten Broufje zufolge im Jun 
[eigende Hauptpunfte feitiete: die Häupter der 
anz. Negentenfamilien und deren nächſtberechtigte 
Erben find aus F. vermwiefen; die Regierung kann 
durch Dekret auch die andern Mitglieder verbannen; 
Übertretung diejes Verbotes wird mit Gefängnis 
von 2 bis 5 Jahren beftraft. Das Geſeß erſchien 
23. Juni 1886 im Amtsblatt, und ſchon am nächſten 
Tage begaben ſich der Graf von Paris, fein Sohn 
Louis Philipp Robert, Prinz Jeröme Napoleon und 
a ältefter Sohn Victor ins Ausland; da das Ge: 
eb aber auch die übrigen Prinzen von allen öffent: 
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fihen oder Wahlämtern ausjhloß, jo wurde aud 
der Herzog von Aumale, der, wie die Herzöge von 
Ehartres und von Alencon, bereit durd) das Dekret 
vom 25. Febr. 1883 in den Stand der Nichtaktivität 
verjegt worden war, durch ein Dekret des Präfiven: 
ten Grévy vom 11. Juli 1886 feines Ranges als 
General entkleidet. Ebenfo verloren die Herzöge von 
Chartres, von Alencon, von Nemours, von Pen: 
thievre, der Prinz von Soinville, Roland Bonaparte, 

und Sohn ihre Dffizieräftellen. Aumale 
wurde wegen eines —— zurechtweiſenden 
Briefs an Grevy verbannt. Die Seele dieſer Maß— 
regeln war Boulanger, der ſich damit den Radikalen 
für ihre Protektion dankbar zu erweiſen dachte. Um 
ſich an ihm zu rächen, ließ Aumale einen Brief ver— 
öffentlichen, den jener 1880 an ibn geſchrieben hatte 
und der die Verſicherung entbielt, daß der Schreiber 
den Tag für aeieanet halten würde, der ibn unter 
das Kommando des Herzoas zurüdriefe. Den üblen 
Gindrud, den dieſe Publitation machte, durch die er 
al3 charalterloier Streber entlarot wurde, fuchte der 
General durch maßlojen Chauvinismus wieder wett 
zu maden, ſodaß Freycinet alle Mübe hatte, auf 
einer Rundreife im Sept. 1886 durch Betonung der 
——— Eindruck abzuſchwächen und die 

ißſtimmung in Berlin zu beſchwichtigen. 

Die geſetzgeberiſche Thätigteit der Kammern, 
deren erjte Seſſion von 1886 am 15. Juli ge 
ſchloſſen wurde, batte außer dem Ausweijungs: 
gejes und einem Spionagegefeb feine erwähnungs: 
werten Leiſtungen aufzuweiſen. Die neue Sefjion, 
die 14. Dft. 1886 eröffnet wurde, erledigte zunächſt 
das Gejeß über die Urganijation des Elementar: 
unterricht, dad die Kammer in dem vom Senat 
30. März beichlojienen Wortlaut 28. Okt. annabm. 
Der Kernpunft lag im Art. 17, der bejtimmte, daß 
in allen Gemeindejhulen F.s nur weltlihe Ele: 
mentarlebrer angejtellt werden dürfen; die Eman: 
eipation diejer Schulen von der Herrichaft der Geiſt— 
lichteit war eine vollftändige; der NReligionsunter: 
richt wurde aus der Schule verbannt. 

Das Kabinett Freycinet jcheiterte an den jchlechten 
Finanzzuftänden, denen die mit unzulänglicher Kraft 
ergriffene und auf balbem Wege abgebrodhene Er: 
panfivpolitif in Hinterafien natürlich nicht aufge: 
bolfen batte, um jo weniger, ald das Armeebudget 
bis auf jährlih 833 Mill. anwuchs und Boulanger 
fürMelinitbomben, Repetiergewehre, Baraden u. dgl. 
360 Mill. forderte. Die Kammer rief nach Erſpa— 
rungen, und die Radikalen wunſchten diefe am Be: 
ftand der Beamten zu machen. Einer der Ihrigen, 
Eolfavru, beantragte die Streihung jämtlicher 
Unterpräfeltenitellen, während die Regierung ſich 
nur zu einer allmäblichen Reduktion derjelben bereit 

e. Da traten die Monardijten der äußeriten 
Linten zur Seite, und als Freycinet 3. Dez. 1886 
aus diejem Anlaß die Vertrauensfrage ftellte, wurde 
der radifale Antrag mit 262 gegen 247 Stimmen 
angenommen, und Freycinet gab feine Entlafjung. 

ie Unzuverläjfigteit der republitaniichen Kam: 
mermebrbeit machte e3 für Grevy ſchwierig, einen 
Rachfolger zu finden. In diefem Augenblide ward 
eine Löjung der Krifis nur dadurch möglih, daß 
der biä * Unterrichtsminiſter Goblet 10. Dez. 
ein neues Kabinett bildete, in dem acht Miniſter 
des vorigen blieben, darunter auch der Kriegs: 
minifter Boulanger. Der Vicepräfident des Staatä: 
rates, Flourens, übernahm das Portefeuille des 
Auswärtigen, Daupbin die Finanzen, Bertbelot den 
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Unterricht. Jedenfalls feblte zunächſt Freycinets 
mäßigende Hand, während Boulangers treibender 
Eifer freieres Spiel fand. Darum kündigte fich 
auch das J. 1887 jehr kriegeriih an. Zu den krie— 
eriichen Symptomen gehörten außer Boulangerä 
Militärvorlage, die weientlihe Reformen in der 
Armee einfübren und dieſe um 44000 Mann ver: 
mebren wollte, auch die Nüftungen an der franz. 
Dftarenze, wo die Garnifonen verftärkt und Baraden 
zur Aufnabme neuer Truppen gebaut wurden. Dazu 
famen die Nufreizungen der Batriotenliga und eines 
toßen Teils der Barifer Brefie gegen Deutichland, 
* die fortgeſetzten, bisher vergeblichen Verſuche, 
eine Allianz mit Rußland abzuſchließen. Alles dies 
erregte nicht bloß in Deutſchland, dem dieſe Kund— 
gebungen zunädjt galten, jondern in ganz Europa 
große Beunrubigung und veranlaßte alle Staaten 
zu militär. Rüftungen. Man glaubte den Ausbruch 
eines europ. Krieges für Beginn des Frübjahrs als 
fiber bezeichnen zu können. Als aber die franz. 
Regierung die Entichlofjenbeit Deutihlands ſah, 
die namentlich in den Reichsſtagswahlen im Februar 
zum Ausdrud fam, und wohl ertannte, daß dasjelbe 
infolge der Einführung des Repetiergewebres einen 
Vorjprung in den Kriegsrüftungen hatte, ermäßigte 
ſich ibr Kriegseifer. Sie ſandte in offiziöfer Eigen: 
ihaft den Grafen Leſſeps nah Berlin, um den 
dortigen Regierungäfreifen genaue Nachrichten von 
den frievliben Abfichten des franz. Minifteriums 
zu geben. Die Stimmung wurde allmäblih eine 
rubigere, bis es Ende April 1887 zu einer neuen 
Aufwallung der Triegerifben Leidenihaften in 
. fam. Gegen den im Grenzdienſt angejtellten 
anz. Wolizeitommiffar Schnäbele war megen 
Spionage in feinem Heimatlande Elſaß-Lothringen 
vom Reichsgericht in Leipzig ein Haftbefehl er: 
lafien worden. Als nun Schnäbele 20. April be: 
bufs einer mit dem deutichen Polizeikommiſſar 
Gautſch verabredeten geſchäftlichen Zuſammen— 
lunft die Grenze bei Novéant überſchritten hatte, 
wurde er von zwei deutſchen Kriminalbeamten 
verhaftet und nad Mek abgeführt. Die franz. 
Preſſe, auf einige unzuverläffige Ausſagen angeb: 
liber Augenzeugen ſich ftügend, behauptete nun, 
daß die Verhaftung Schnäbeles auf franz. Boden 
erfolgt fei, worauf die Organe der Kriegäpartei mit 
Leidenſchaft ven willlommenen Anlaß ergriffen. Im 
franz. Minifterrat wurde die Mobilmahung der 
Armee beantragt und nur mit 7 gegen 5 Stimmen 
unter dem mäßigenden Einfluß des Präſidenten 
Greon abgelehnt. Selbſt der Minifterpräfident 
Goblet war der populären Strömung unterlegen 
und hatte Krieg in Ausficht 85 wenn Schnäbele 
nicht ausgeliefert würde. Da fam Bismard ben 
Friedliebenden in F. entgegen, denn obgleich eine 
genaue Unterfuhung die Schuld Schnäbeles er: 
wiejen batte, wurde er doc 30. April in Frei— 
beit gejest. Als leitenden Gejihtspunft bierbei 
machte der Fürft geltend, daß Grenzüberjhreitungen, 
die auf Grund dienftlicher Verabredungen erfolgen, 
als unter der Zuficherung freien Geleites jtebend 
anzufeben jeien. Und noch einmal im jelben Jahre 
fam es zu einem ähnlichen Zwiſchenfall, als im 
September ein franz. Jagdtreiber, Brignon, durch 
einen beutichen Jäger im Grenzgebiet erjchoflen 
wurde. Mieder war es Deutjchland, das nachgab 
und dur die Höhe der an die Witwe gezablten 
Entſchädigungsſumme, 50000 Reichsmark, die er: 
regten Geiſter beichwichtigte. 
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An der innern Politik fuchte Goblet den Radi— 
falen dadurch genug zu thun, daß er eine größere 
Anzahl Unterpräfelturen zu ftreichen empfabl, was 
übrigens im Senat nicht durchdrang. Dann ver: 
ſuchte das Kabinett auch dem fteten Rufe nach Er: 
iparungen zu folgen, ohne freilih an das Heeres: 
und Marinebudget rühren zu dürfen. Am 11. Jan. 
1887 ward das im Vorjahre beſchloſſene Geſetz über 
den Berfauf der Kronjumwelen verlündet und als: 
bald mit diefem begonnen. Der Erlös betrug 7 Mill. 
Finanziell wichtiger war die Erhöhung der Getreide: 
zölle (von 3 auf 5 Frs.) und der Viebzölle, wozu 
die Deputierten ſchon ſehr widerwillig im März ihre 
Zuftimmung gaben. Als Goblet für die Hilfsbe— 
amten des Finanzminiſteriums einen Nachtrag: 
fredit begehrte, erhielt er nur mit Schwierigteit 
eine Majorität. Am 17. Mai, bei der Debatte über 
das Finanzgejek für 1888, wurde jedoch der An: 
trag Rouviers, der die vorgefchlagenen Erſparniſſe 
für ungenügend erllärte, mit 312 gegen 143 Stim: 
men angenommen, und ſchon nad) der erjten Ab: 
jtimmung dimiffionierte das gefamte Kabinett. 

Die Bildung neuer Minifterien war in lebter 
Zeit immer ſchwieriger geworden; vollends jekt, wo 
die Opportuniften in ein Kabinett mit Boulanger 
nicht eintreten wollten, die Radilalen für ſich allein 
aber keins zu bilden vermochten. So bemübten ſich 
der nemäßigte Freycinet und der radilale Kammer: 
präfident vergeblidy um das Zuſtandekommen eines 
neuen Minijteriums, und erjt 29. Mai 1887 gelang 
e3 dem Opportuniften Rouvier, ein ſolches zu bilden 
(ohne Boulanger, wie es Grevy gewünjcht und be: 
wirkt hatte). Das Kabinett war vorwiegend ge: 
mäßigt: Flourens blieb Minifter des Hußern, an 
Boulangers Stelle trat Ferron. Fallidres, der das 
Innere, Spuller, der den Unterricht, Mazeau, der 
die Juſtiz übernahm, repräfentierten die opportuni: 
ſtiſche, Barbey (Marine), Heredia (Bauten), Barbe 
(Aderbau) die mehr fortgeichrittene Schattierung. 
Es gelang der neuen Regierung, dur ein Pro: 
gramm, das weitgehende Sparjamteit, Verein: 
fachung der Verwaltungsauslagen, ernite Verfol: 
gung jeder Unredlichkeit bei Erhebung der Steuern 
und eine vorfichtige, aber feite Politik verſprach, 
die Mebrbeit in der Kammer für ſich zu gewinnen, 
ſodaß Mißtrauensanträge der Raditalen weit in der 
Minderheit blieben. In der Zwiſchenzeit hatte die 
Kammer der Errichtung von 4 neuen Kavallerie: und 
18 \jnfanterieregimentern und der Erhöhung ver 
Compagnieſtärke zugeftimmt; besgleichen wurde vom 
Kabinett für die Probemobilifierung eines Armee: 
forps ein Kredit von 7 Mill. angeſprochen und von 
beiden Kammern bewilligt. Ein nod von Boulanger 
als Kriegsminiftereingebrahtes neues Militärgeſetz, 
das durchgehends dreijährige Dienftpflicht ftatt fünf: 
jähriger einführte und das — der Einjährig⸗ 
Freiwilligen abſchaffte, wurde gleichfalls im Vrincip 
gutgeheißen, aber jeht noch nicht zum Ben, er: 
hoben. Angefichts der bevrängten finanziellen Lage 
mußte allerding® auch Rouvier zur Steuervermeb: 
rung greifen: die Zuderfteuer wurde erböbt und 
deögleihen der Eingangszoll auf fremden Altobol. 
Beide Kammern ftimmten zu, und als der yinanz: 
minifter 5. Juli ein neues Budget für 1888 vor: 
legte, fand fi, daß dasjelbe vor demjenigen Goblets 
eine Eriparnis von etwa 130 Mill. voraus batte. 

Alle diefe Vorlagen wurden in der Kammer ge: 
nehmigt, aber unter den erbittertiten Kämpfen mit 
ven Radifalen. Und jo unbeilbar ſchien die Spal: 
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tung unter den Republifanern, daß der Graf von 
Paris 14. Sept. 1887 den Zeitpunkt für günftia 
hielt, um «Weifungen an bie Vertreter der monardi: 
—* Parteis zu erlaſſen, in denen er auf die Un: 
eitändigleit des republifaniichen Regiments bin: 
wies, ni deſſen Unfäbigteit, Ordnung in den Staats: 
bausbalt zu bringen, und auf die Iſolierung F.3 
in Guropa. Dieſes Manifeit machte Cindrud, 
weil die Autorität der Republik in der That Ein: 
buße erlitten hatte. Dazu fam nun noch, daß aud 
Präfident Grevy viel von jeinem Anſehen verlor, 
als im Olt. 1887 ein Skandal entbüllt wurde, der 
feinen Schwiegerſohn Wiljon, ven langjäbrigen 
Vorfigenden der Budgettommiffion, aufs ärgite 
lompromittiert erfcheinen ließ. Der General Caffarel, 
Generaljtabshef im Kriegsminijterium, wurde 
7. Okt. angellagt, mit dem Kreuze der Ebrenlegion 
Handel getrieben zu haben. Er ward verhaftet, 
wäbrend fein Helfer, der Senator und General 
Graf d'Andlau, entflob. Mittelöperfon war eine 
rau Limoufin, mit der auch Boulanger, Paul 
Grevy, der Bruder des Präfidenten, General 
Tbibaudin, insbejondere aber Wilſon in Beziebuna 
eitanden hatten. Wilfon hatte ſich nicht nur zur 
Vermittelung von Orden, fondern auch von Ämtern, 
Konzefjionen, Staatölieferungen u. dgl. gegen hohe 
Beitehungsjummen bergegeben. Ganz beſonders 
erichwerend aber wurde für ihn der Umſtand, dab 
während der Unterfuhung einzelne feiner Briefe an 
die Limoufin, die befonders belaitend waren, aus 
den Alten verſchwanden und durch neugeichriebene 
erfeßt wurden, was faum ohne behördliche Borjhub: 
leiftung möglich war. Die Aufregung im Publikum 
erreichte den höchſten Grad; die Kammer genehmigte 
17. Nov. die gerichtliche Verfolgung Wilſons mit 
527 gegen 3 Stimmen (darunter die Goblets), und 
man erwartete unter ſolchen Umſtänden Grevys ie 
fortigen Rüdtritt; zunächft vergebens. Grevy fubr 
jort, Wilfon für unſchuldig zu balten, troß aller 
überzeugenden Anzeihen des Gegenteil, und 
iprab von verleumderiſchen Angriffen auf feinen 
Schwiegerſohn. Das war aber angefichts der all 
gemeinen Entrüftung ein unbaltbarer Zuftand, und 
das Minifterium entichlo& ſich denn auch, bei eriter 
Gelegenbeit zu dimiffionieren, um dadurd Greu, 
der ſicher fein neues Kabinett fände, zur Abdankung 
zu nötigen. Ein Anlaß fand fi, als 19. Nov. die 
Linte die Negierung über die Lage interpellierte. 
Rouvier antwortete mit dem Begehren, die Jnter: 
pellation aufzufchieben, bis die ſchwebende Konver: 
jr der 4", prozentigen in eine 3prozentige Rente 
eendigt fei und ftellte zugleich die Kabinettäfrage- 
Sein Antrag fiel mit 282 gegen 328 Stimmen, und 
das Minifterium gab feine Entlafjung. Als nun 
Grevy in der That feine Regierung zu bilden ver: 
mochte, jah auch er fi zum Rüdtritt genötigt und 
batte jhon der Kammer für den 1. Dez. eine besüg- 
liche Botſchaft in Ausficht geſtellt, als er von einigen 
Radikalen, die ein — ———— fürchteten, be 
wogen wurde, zu bleiben. Die Kammern bejtanden 
10 auf feinem Abgang, indem fie 1. De. N 
ibereinftimmung beſchloſſen, ſich nur für wenige 
Stunden zu vertagen und inzwijchen die angelün: 
digte Mitteilung des Präfidenten zu erwarten. Aut 
dieje unzweideutige Aufforderung bin machte Grein 
2. Dez. 1887 im einer Zufchrift die Kammer mit 
jeinem Rüdtritt befannt. 
18) Unter der Präfidentihaft Carnot® 
(1887 bis zur Gegenwart). Am 3. Dez. wurde in 
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Verjailles vom Kongreß der beiden Kammern ein 
neuer Präfident gewählt. Ferry, Freycinet, Sadi 
Carnot waren die Kandidaten der republikaniſchen 
Barteien, die Generale Sauffier und Appert die der 
Monarciften. Die Wahl Ferrys wurde durch die 
Raditalen und die Anhänger Boulangers binter: 
trieben, die mit einem Bollsaufftande drohten, wenn 
er durhdringen follte. Ferry ſelbſt lentte die im 
eriten Wahlgang auf ihn —— Stimmen auf 
Carnot, der im zweiten Wahlgange 616 von 827 
erhielt. Daß Republikaner aller Schattierungen für 
ihn aeftimmt batten, feftigte von vornberein jein 
Anjeben und jeine Würde, der er bald auch äußern 
Glanz zu verleiben wußte, 

Diefe Übereinftimmung der Fraktionen war nur 
von hurzer Dauer. Bald wurden die jeit Jahren 
wiederholten Rufe der Radikalen nad) Nevifion der 
Berfafftung im Sinne einer Art Konventäberrichaft 
ohne Bräfident und Senat, nad endaültiger Nege: 
lung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche 
u. a. wieder laut und fanden innerhalb und außer: 
balb der Kammer Widerhall. Zunächſt bei den 
Nonardiften (inSbejondere den bonapartiftiichen), 
die darauf die Hoffnung auf den aänzliben Verfall 
derHepublit gründeten, und dann bei den Anhängern 
Boulangers, der die Auflöjung der Kammer, Ein: 
berufung eines konſtituierenden Parlaments und 
Verfafung&änderung als fein Programm aufitellte, 
um für feine Diktatur Boden zu gewinnen. Einer 
ſeiner Anbänger, Yagquerre, brachte denn auch das 
von Camot 11. Dez. berufene, gemäßigt republi: 
taniihe Miniftertum Tirard bald zu Fall, indem er 
3%. Närz 1888 den Antrag auf Nevifion der Ber: 
faſſung ſtellte, deſſen Dringlichleit gegen das ab: 
mabnende Votum ver Regierung angenommen 
wurde, Diefer Antrag Laguerres war die Antwort 
darauf, daß Tirard wenig Tage zuvor Boulanger 
batte ın Rubeitand verjegen lafjen. Das Mini: 
ferium dimiffionierte und Carnot mußte nun ein 
vorwiegend radikales Kabinett berufen. Floquet, 
der biöberige Kammerpräfident, übernahm 3. April 
deſen Führung nicht ohne Schwierigteiten. Seine 
erite Regierungsmaßregel war von der Abficht dil: 
tiert, Boulanger in der Öffentlichen Meinung dadurd 
matt zu jegen, daß er jelbit die Verfafiungsrevifion 
in fein Programm aufnahm. Nur über den Zeit: 
punkt, warın er den betreffenden Entwurf einbringen 
würde, ſprach er ſich noch nicht deutlich aus. Aber 
sloquet erwarb durd diejen Schritt der Regierung 
tan größeres Vertrauen im Publikum, jondern er: 
böbte nur die Geltung des Generals, der 15. April 
im Depart. Nord bei der Wahl zur Deputierten: 
Iammer fiegreich hervorging. über jein Auftreten 
in der Kammer |. Boulanger. Als er jein Mandat 
niedergelegt, «weil man ibm die Freibeit der Tribüne 
verfage», wurde er in drei Departements zugleich 
miedergemä lt. 

2a beſchloſſen Ferry und feine Anhänger und 
mit ihnen die gemäßigten Republitaner überhaupt, 
energiher gegen ihn vorzugeben, während Floquet 
ihn durch Vorlegung der angefündigten Verfaſſungs⸗ 
reeifion in demokratiſchem Sinne unſchädlich zu 
maben ſuchte. Die Kommifjion der Kammer be: 
dloß jogar, eine konftituierende Berfammlung follte 
eine neue Verfaſſung geben mit einer Kammer und 
ohne Bräfidenten;; und diefe Verfaffung follte durch 
Vellsabftimmung genehmigt werden. 

Aber weder Raͤdikalismus noch Opportunigmus 
hatten Geltung genug in der öffentlichen Meinung, 
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um Boulanger aus dem Sattel zu beben. Seine 
Voltstümlichleit wurde noch gefteigert durd die 
Stellung, die er zu dem Panamakrach einnahm. 
Das von Ferdinand Leſſeps angerente Unternehmen 
des Banamalanalbaues, dejjen Aktien fich faſt auf: 
ihließlib in den Händen von Hunderttaujenden 
Heinfter Rapitalijten befanden, war nämlib am 
Scheitern. Anfangs 1888 waren 800 Millionen 
bereit3 ausgegeben, und man ftand vor faum über: 
windliben Schwierigteiten. Nur durch die Be: 
jtebuna einer Anzahl Abgeordneter erlangte die 
Geſellſchaft von der Kammer die Erlaubnis zu einem 
neuen Yotterieanleben von 600 und einer Garantie: 
anleibe von 120 Millionen (28. April). Unter dem 
Hohdrud einer ihmwindelbaften Reklame wurden die 
Yofe an den Mann gebradbt. Da bemächtigte ſich 
Boulanger, dem ed nur um einen Bopularitätä- 
erfolg für jeine Perſon zu thun war, der Sade 
und verlangte, daß der Staat für die Panama— 
anleiben die Jinsgarantie übernehme. Dazu war 
aber weder die Regierung noch die Kammer zu be: 
ftimmen, da beide einem Konflitt mit Nordamerika 
aus dem Wege gingen; ja die Kammer lehnte 
fogar 14. Dez. eine Vorlage des Finanzminiſters 
Peytral ab, wonad der Panamageſellſchaft eine 
dreimonatige YZablungsfriit eingeräumt werden 
follte, was den Vorſtand, Grafen Leſſeps, zum 
Nüdtritt nötigte. Sofort trat Boulanger für 
Leſſeps und feine Aktionäre ein, und fein Freund 
Laguerre interpellierte die Regierung, die nur ableb: 
nend antworten fonnte. So jchürten die Boulan: 
giften, wo fie nur konnten, und mit Erfolg. Am 
26. Jan. 1889 erllärte fib die Banamagejellihaft 
infolvent, und am Tage darauf fiegte Boulanger 
bei einer Nachwahl in Paris mit großer Mehrheit 
gegen den Regierungsfandidaten Jacques. Es half 
der Regierung wenia, daß fie auf die Wablbünp: 
nifie Boulangers mit den ausgewiejenen Prinzen 
binwies. Boulanger konnte daran denten, bei den 
nächſten allgemeinen Wahlen auch in andern De: 
partement3 aufzutreten, und zwar in jo vielen zu 
gleicher Zeit, daß er gleihjam ein Plebiscit für ſich 
erlangte. Diefen Blan ſuchte Floquet dadurch zu 
durchkreuzen, daß er an die Stelle der Wahlen mittels 
Listen die Arrondifjementswahlen wieder einzufübren 
trachtete. Er legte 31. Jan. einen bezüglichen Ent: 
wurf vor und verteidigte ihn fo beredt, daß er von 
beiden Kammern angenommen wurde. Als er aber 
einen noch weiter gebenden Verfaflungsrevifions: 
plan in Vorſchlag brachte, nabm die Kammer in der 
Sigung vom 14. Febr. den Antrag des radikalen 
Grafen Douville: Maillefen mit 301 gegen 218 
Stimmen an, die Verfafjungsänderung bis nad 
den Neuwahlen zu vertagen, und Floquet gab feine 
Entlafiung. Am 21. Febr. trat Tirarb wieder an 
feine Stelle. 

Es war ein Kabinett der Verlegenbeit, meift aus 
Opportuniften beitebend, das anfangs wenig Sym— 
pathien genoß. Tirard übernahm neben dem Prä- 
ſidium den Handel, Fallieres den Unterricht, Rouvier 
die Finanzen, Spuller das Auswärtige, Conſtans 
das Innere, Thevenet die Juſtiz, Guyot die öffent: 
lichen Arbeiten, Frencinet behielt das von ibm unter 
Floquet übernommene Kriegsportefeuille. Aber die: 
ſes neue Ministerium follte ſich doch länger erhal: 
ten ald man vermutet hatte, und zwar deshalb, 
weil der Kammerbeihluß vom 14. Febr. mit der 
Vertagung jeder Verfaſſungsreviſion auch den 
Boulangismus empfindlic getroffen hatte. Gerade 
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damals mußte infolge des Kupferkrachs das body: 
angejebene Geldinjtitut Comptoir d’Escompte liqui: 
dieren und drohte, wie das Panama⸗Unternehmen, 
viele Bermögen mit ſich zu reißen. Da nun bier die 
Regierung beifprang und die Bank von Frankreich 
veranlaßte, 100 Millionen vorzuſchießen, beutete 
die «Boulange» dies agitatorifsh im antifemit. 
Sinne aud. Hier konnte nur die durdhgreifendite 
Energie belfen, die ſich in Minifter Conſtans gleich: 
fam verförperte. Conjtans löfte Anfang März 
1889 die Patriotenliga, die in Boulangers Dienjt 
arbeitete, auf und erhob gegen Deroulede, Lat: 
fant, Turquet, Laguerre, Richard, Gallian und 
den Senator Naquet die Anklage auf Staats: 
efährlichkeit. Der Prozeß endigte zwar mit Frei— 
prechung, jevod als Gründer einer nicht erlaubten 
Geſellſchaft wurden die Angeklagten verurteilt. Am 
4. April 1889 jtellte Conſtans Boulanger jelbit unter 
Anklage wegen Verſchwörung und Nttentaten auf 
die Sicherheit des Staates, wozu die Kammer in 
einer überaus ftürmifchen Sigung 6. April mit 318 
gegen 205 Stimmen ihre Zuftimmung gab. Auf 

rund eines Gejehes vom 16. Juli 1875 jollte der 
Senat als Staatögerichtähof fungieren. Aber er 
fonnte nur in contumaciam verhandeln, da Bou: 
langer, jeine Verhaftung befürdtend, 8. April nach 
Brüſſel entwichen war und damit der Regierung 
den denkbar größten Gefallen erwiejen hatte, die 
fih fortan mit größerer Rube und Sicherheit der 
Jabrhundertfeier der Revolution zuwenden konnte, 

Am 5. Mai, dem Jahrestage des Zufammen: 
tritt3 der Generalftände von 1789, präfivierte Car: 
not einem Feſte im Spiegelfaale des BVerfailler 
Schloſſes, und am nächſten Tage eröffnete er die 
Barifer Weltausftellung. Die Botſchafter und die 
meijten Gefandten der monarchiſchen Staaten blie: 
ben diejen Feierlichkeiten fern, gleihwohl war der 
Erfolg des Ausftellungswertes ein über alle Er: 
wartung glänzender und fam ber Regierung jebr 
zu ftatten. Sie brachte in der Kammer nicht nur 
ohne mwejentlihe Hindernifle das Budget von 1890 
durd, fondern auch das Militärgefeg von 1887 und 
eine neue Vorlage, welche die mehrfachen Kandida: 
turen eines und desjelben Mandatbewerbers bei den 
Deputiertenwahlen verbot. Hierdurd war die Hoff: 
nung Boulangers auf eine Art Plebiscit bei den 
Neuwahlen im September endgültig illuforifch ge: 
madt. Diejelben ergaben 22. Sept. fogar ein der 
Regierung günftiges Refultat; von 573 Sigen fielen 
366 den Kepublitanern zu, deren radifale Schat— 
tierung jest nicht mehr jo jtarf vertreten war als 
bisher. Die Monarcijten verloren von 200 Sitzen 
42, die Boulangiften erhielten 49 Mandate, die 
meijten davon in Paris durch die Unterftügung der 
Monarchiſten, dody erklärte die Kammer, als fie im 
November zujammentrat, eine ganze Anzabl diejer 
boulangiftiichen Mandate mit mehr MWilltür als 
Recht für ungültig. Die Unterfuhung gegen Bou: 
langer jelbjt hatte 13. Aug. mit feiner, Dillons 
und Roceforts Verurteilung zur Deportation ge: 
endet und nebenbei die völlige Unfäbigteit des Ge: 
nerals zu der Miffion zu Tage gefördert, die er fich 
in jo viel hochtönenden Worten beigelegt batte. 
Wenn dann aud vie «Boulange» bei den Nach: 
wahlen in Baris 16. Febr. 1890 einige Erfolge er: 
rang, jo zeigte ſich doch bald, daf fie gänzlich ab: 
gewirtſchaftet hatte, ala Ende April bei ven Barijer 
Gemeindewablen alle ihre Kandidaten bis auf einen 
einzigen durchfielen. Dies kam daber, weil auf eine 


Frankreich (Geſchichte 18837 bis zur Gegenwart) 


Meifung des Grafen von Paris die Monarcijten 
nicht mehr für die Partei des diskrebitierten Gene: 
rals —— hatten und die Bonapartiſten ihn 
jetzt gleichfalls fallen ließen. 

Dieſen Zuſammenbruch der Partei Boulangers 
hatte das Kabinett Tirard nicht mehr erlebt. Es 
hatte 14. März 1890 dem Präſidenten Carnot 
ſeine Entlaſſung überreicht. Schon 1. März war 
Conſtans daraus geſchieden, wodurch Tirard ſeine 
weſentlichſte Stüße in der öffentlichen Meinung 
verlor und fich beim erjten Anlaſſe zum Rüdtritt 
bequemen mußte. Die Dimijjion Conftans’ hatte 
ihren Grund in einer Differenz mit dem Premier: 
minifter, der den Radikalen Zugejtändnifje machte, 
die nur ald Schwäche ausgelegt werden konnten 
und mit dem entichiedenen Vorgehen gegen die 
«Boulange» auffällig im Widerſpruch ſtanden. 
Insbejondere zeigte jich dies bei der Gelegenbeit, 
al3 der junge Prinz Louis Bhilipp Robert von 
Orleans, ältefter Sohn des Grafen von Paris, 
Anfang Februar in der Hauptitadt erfdien und 
alö Gemeiner in die Armee aufgenommen zu 
werben verlangte. Den Berbannungsgejegen vom 
23. Juni 1886 entiprechend ward er verhaftet und 
zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt. Nun ftand es 
dem Präſidenten zu, ihn zu begnadigen und an die 
Grenze bringen u lafien, und jo war auch die Mei: 
nung einzelner Minifter, insbejondere Conſtans'. 
Tirard jedoch ließ fih von den Radikalen, die für 
diefen Fall auch die Begnadigung der verurteilten 
Socialijten von Montceausles:Mines, Decazeville 
und Lyon forderten, bejtimmen, den Brinzen nicht 
freigeben, jondern a nad Glairvaur in Gewahrjam 

ringen zu lafjen. Der radikale Bourgeois, der nad) 
Conſtans das Vortefeuille des Innern übernabm, 
war fein Erjaß für diefen. Das We re war 
aber doc, daß ſich Tirard, der jih als Freibändler 
befannte, einer Kammer gegenüber befand, die jeit 
den legten Wahlen vorwiegend aus Schußzöllnern 
und Agrariern bejtand. Als Tirard und Spuller 
den 13. März ablaufenden Handelövertrag mit Der 
Türkei, dejien Verlängerung von der Pforte nicht 
zu erlangen war, durch einen freien Verlehr auf 
der Orundlage der Meijtbegünjtigung erſehen woll: 
ten, waren die Agrarier des Senats dagegen, weil 
fie die MWeinbaugegenden durch die ungebinderte 
Einfuhr getrodneter türk. Beeren für geſchädigt 
bielten. Sie interpellierten und erreibten, daß 
die von Tirard und Spuller beantragte einfache 
Zagesorbnung 13. März 1890 mit 129 gegen 117 
Stimmen abgelehnt wurde, worauf das Minifterium 
am folgenden Tage jeine Entlafjung nahm. Nun 
berief Garnot Freycinet zur Bildung eines neuen 
Kabinett, worin diefer nebſt dem VBorjik das Kriegs: 
portefeuille, Gonftans das Innere, Bourgeois den 
Unterricht, Fallieres die Juſtiz, Develle den Ader: 
bau, Jules Rodye den Handel, Barbey die Marine, 
Guyot die öffentlihen Arbeiten, Rouvier die Fi: 
nanzen und Ribot das Auswärtige übernahmen. 
Dielen neue Minijterium wurde von allen republi: 
taniſchen Parteien, mit alleiniger Ausnahme ver 
Ultraraditalen und einiger vom linten Centrum, 
denen Freycinet ein Dorn im Auge war, ſympathiſch 
begrüßt. Die Wandlung ofjenbarte ſich jofort, ala 
Ribot 24. März in der Kammer die angelündigte 
Interpellation wegen des türf.franz. Handelöver: 
kehrs beantwortete, indem er, wie Spuller, ein 
brüsfes Verfahren mit der Bforte ablehnte, dagegen 
die Weinbauern vor der Konkurrenz der türf. Ko: 
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rintben durch eine Steuer auf die Weinfabrifation 
aus Rofinen zu ſchützen verſprach. Die Kammer 
beſchloß einmütig die zuftimmende Tagesordnung. 
Tas Vertrauen, das die Deputierten dem neuen 
Kabinett entgegenbradten, teilte jich dem großen 
Bublitum mit. Elemenceau, Yodrov, Goblet u. a. 
fanden jest für ibre alten Wünſche einer Ber: 
faſſungsreviſion fait fein Echo mehr. Unter ſolchen 
Umſtänden batte das Minifterium freie Hand, nad) 
jeinem Ermeiien zu ſchalten. Als fi die Anarchiſten, 
von antifemit. und ultramonardiftiichen Elementen 
angereist, für den 1. Mai, den «Meltfeiertag», vor: 
bereiteten, nahm die Regierung in Baris und yon 
zablreiche Berbaftungen vor, den Bringen von Or: 
[ans dagegen gab fie nach einigen Wochen (3. Juni) 
frei. Das monarbiftiihe Manöver war ohne jeg: 
liben Eindruck geblieben, und aud ein Manifejt 
des Herzogs «an die Rekruten jeiner Alterstlafie» 
machte gar feinen Eindrud. Garnot konnte es 
unternehmen, den großenteild monardijhen Sü— 
den F.s obne Gefahr für fein oder der Republik 
Anjeben zu bereifen, ja felbft bis in die Hochburg 
des Bonapartiämus, nah Corſica, vorzudringen. 
Auch noch anderes fam der Regierung zu ftatten. 
Die Einlagen der niedern Klaſſen in die Sparkaſſen 
batten in der legten Zeit außerordentlich zugenom: 
men, und der yinanzminifter Rouvier war durch die 
Blacierung der Gelder in der Yage, der Rente einen 
jebr boben Kurs zu verſchaffen, was allgemeine 
Befriedigung bervorrief, die aud in der Kammer 
zum Ausdrud gelangte, als der Boulangift Laur 
durh eine lächerliche und verleumderijche Inter— 
pellation des Fjinanzminifters in Sachen der Spar: 
falten diefem ein Vertrauensvotum von 369 gegen 
5 Stimmen verjhaffte. Rouvier konnte jekt fein 
i gramm entwideln, ohne im Budgetaus: 
I i and zu finden, Steuererhöhungen vor: 
lagen und dem Plane, die eben fälligen ſechsjäh— 
rigen Schagobligationen im Betrage von 700 Mil: 
lionen, die zur Dedung des außerordentlichen Kriegs: 
budgets gedient hatten, mittels einer Emifjion von 
Rente einzulöfen, die ——— des Budgetaus⸗ 
ſchuſſes gewinnen. Nur die Radikalen grollten, 
daß man bei der vorherrſchend ſchutzzöllneriſchen 
Politik, der Erböbung der Gebühren auf Reis, Mais 
und Mebl, den Heinen Mann nicht durch ein ent: 
iprehendes Steuerſyſtem, Aufhebung des Octroi, 
— Nur daß der Miniſter * eine Erhöhung 
der onjteuer einging, war halbwegs in ihrem 
Sinne. Der allgemeine Wohlſtand nahm ihrer 
fition den feſten Rüdbalt. 
iefer Wohljtand, der ſich u. a. in einer außer: 
ib hoben Erportziffer im zweiten Halbjahr 
1889 ausdrüdte, ließ auch das herrſchende Spitem 
der abwartenden Friedenspolitif als das richtige 
ericbeinen, wie es Garnot bei jeder Gelegenbeit be: 
tonte. Erjt als jeit dem Sturze Bismarcks der 
deutihe Hof fih dem englifhen näherte, wurde 
man in F. bejorgt, und zwar um fo mehr, als zur 
ſelben Zeit die Kriegsminifter im Deutſchen Reiche: 
tage und in den djterr.:ungar. Delegationen außer: 
ordentlibe Geldopfer für militär. Zwede als in 
den nädjten Jahren unabwendbar anfündigten. 
Man trachtete en in F., dem befreundeten 
nad Moglichkeit gefällig zu {en um es 
zu gewinnen. Am 29. Mat verbaftete man 
15 Rıbiliften, die Bomben und Sprengjtoffe berei: 
teten und Attentate planten, ftellte fie vor Gericht 
und verurteilte eine Anzahl derjelben; man unter: 
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ſtütte die Politil des Zaren beim Batifan und in 
Bulgarien und ließ es nicht an Demonftrationen 
fehlen, welche die Kampfbereitihaft 5.3 darthun 
jollten. Troß diejer rufjenfreundlichen Rundgebun: 
gen wartete man in Paris dennoch lange vergeb: 
lib auf ein Zeichen der Gunft des Zaren. Endlich 
26. März; 1891 überreichte der ruf. Botichafter 
Baron Mobrenbeim dem Präſidenten Carnot die 
Abzeichen des Andreasordens und verficherte ihn 
in einer feierliben Anſprache der herzlichen Gefühle 
jeines Herrn. Was diefen Gefühlen allenfall3 an 
Aufrictigleit abgeben mochte, trat zurüd hinter der 
Rückſicht auf die Geldverlegenbeit des ruſſ. Staates, 
der eine Anleibe in F. zu placieren wünſchte. That: 
ſächlich war eine näbere Beziebung als bisher an: 
ebahnt und fand bejtimmtern Ausdrud, als im 
Juli ein vom Admiral Gervais Reim ae Se: 
ſchwader auf feiner Reife ins Baltiihe Meer vor 
Kronftadt vor Anter ging. Der Zar ſelbſt empfing 
die franz. Offiziere, befuchte die Flotte und duldete 
e3, daß bei den Verbrüderungsfeiten und in feiner 
Gegenwart die Marjeillaife gejpielt wurde. In F. 
berrichte darüber beller Jubel. Das rufj. Anlehen 
von 500 Mill. Frs. wurde fiebenfach überzeichnet, 
und das Selbitbewußtiein der franz. Machthaber 
war durch diefe Annäberung Aleranders IIL ſtark 
gehoben. Rubigere Volitifer erwogen unterbefjen 
die Möglichkeit, in Afrita Kompenfation zu erlan: 
gen, andere daten an die Ausdehnung des Ko: 
lonialgebietes in Weſtafrika und jenfeit der Wüfte, 
und die Möglichkeit einer transſaharaniſchen Eifen: 
bahn wurde mehrfad erörtert. Zu einer ſolchen 
Erweiterung des afrif. Kolonialgebietes ſchien ein 
Zwiſchenfall die Handhaben geben zu können, der 
F. mit Dahome in Kampf geraten ließ. F. hatte 
nämlich durch Verträge aus den J. 1851, 1868 und 
1878 die Souveränität über das an das König: 
reich Dahome grenzende Stadtgebiet von Kotonu 
an der Stlavenfüfte erworben und war durch einen 
mweitern Vertrag von 1883 zur Schußberrichaft über 
das nahebei gelegene Territorium von Borto Novo 
gelangt. Da erklärte 1887 König Glé Gle (Dice: 
lele) von Dabome, er erfenne den Vertrag von 1878 
nicht mehr an, und F. unternahm eine Erpedition 
egen Porto Novo, die nadı Gle Gles Tode (Ende 
Den 1889) unter jeinem Nachfolger Behanzin einen 
ernitern Charakter gewann, ſodaß ſich in den Käm: 
pfen Febr. und April 1890 die Marine: Infanterie 
nur mühſam der übermacht erwehrte. Schlieplic 
fam es Oft. 1890 zu einem —— mit Behanzin, 
worin dieſer die franz. Herrſchaft Uuber Porto Novo 
anerkannte und einwilligte, daß franz. Truppen 
Kotonu und Whydah beſetzt hielten. Als dann 
aber dieſe Küſtenſtädte raſch emporblühten, hielt 
ſich der König für überliftet und erklärte im Früh—⸗ 
jahr 1892 an 55. den Krieg. Gr erreichte es aber 
nicht, die Franzoſen von der Küjte zu vertreiben, 
wohl aber gelang es diefen, nachdem fie fich wäh— 
rend der Regenzeit in der Defenfive gehalten hatten, 
im Auguft unter Oberſt Dodds zum Angriff über: 
zugeben und in wenig Monaten dem König Behan- 
zin entjcheidende Niederlagen beizubringen. Am 
17. Nov. wurde Abome erobert und Behanzin aus 
jeinem Lande vertrieben. 2 ha 
Unterdefjen war e3 der opportuniftiihen Pariſer 
Regierung gelungen, auch im Innern Erfolge zu 
erringen. In die Reihe der Souveräne, welche die 
Republik mit ihrer Neigung auszeichneten, ſtellte ſich 
auch der Papſi. Kardinal Lavigerie, der Erzbiichof 
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von Algier, hatte ſchon 1890 den Anſchluß der franz. 
Geiſtlichkeit an die Republik für nüglich erachtet, um 
Einfluß auf die Regierung zu erlangen und das 
Intereſſe der Kirche zu fördern. Leo XII. erklärte 
fih — aus Abneigung gegen den Dreibund — mit 
diefem Gedanken einverjtanden und empfahl den 
Gläubigen 5.3, die republikaniſche Staatsform und 
ibre Gejeße zu achten. Damit jaben jich die franz. 
Monarchiſten eines ftarten Nüdhalts beraubt. Dazu 
fam, daß zwei der monarchiſchen Sache dienende 
Berjönlichleiten kurz nacheinander geitorben waren: 
Prinz Napoleon 17. März 1891 und Boulanger, der 
ſich auf dem Brüfjeler Kirhbofe, am Grabe jeiner 
Geliebten, Bonnemain, 30. Sept. erſchoſſen batte. 
Hatte jo das Eingreifen des Heiligen Vaters zu 
Gunjten der Republit deren Feinde entmutigt, jo 
war e3 damit aber noch lange nicht zum innern 
Frieden mit den Ktlerifalen gelommen. Am 2. Dtt. 
1891 hatte ein franz. Pilger in Rom in aufreizender 
Meife für den Papſt demonftriert und das röm. 
Volt darauf mit antifranz. Tumulten geantwortet. 
Da richtete der Kultusminifter an die Biichöfe F.s 
die Aufforderung, derlei Pilaerfabrten nicht mehr 
anzuordnen, und der der me Rouvier ſprach 
e3 bei der Enthüllung des Gambetta-Dentmals in 
Nizza in feierlicher Weife aus, da die Franzöſiſche 
Republik die weltlibe Herrſchaft des Papſtes ficher 
nicht wiederberitellen werde. Die Biſchöfe ent: 
gegneten mit Worten der Entrüjtung auf den erit: 
genannten Erlaß, und ein Konflikt drohte. Der Papſt 
wendete ihn ab. Gin Schreiben des Staatsſekretärs 
Kardinal Rampolla vom 5. Jan. 1892 an den Erz: 
bijhof von Paris entbielt die Aufforderung, ſich 
zur Wahrung der kirchlichen Intereſſen auf den 
Boden der republifaniihen Verfaſſung zu ftellen, 
worauf der Epijfopat in einer Kundgebung vom 
20. Jan. fid) bereit erlärte, gegen die Staatsform 
feine Oppofition machen zu wollen. Eine Enchtlita, 
die der Papſt 16. Febr. mit derfelben Mahnung an 
alle Katholiken F.s erließ, hatte zur weitern Folge, 
daß etwa 40 monarchiſtiſche Deputierte unter Fuͤh— 
rung des Abgeordneten Piou die Gruppe der «Kon: 
ſtitutionellen Rechten» (f. d.) bildeten und fi mit 
—— ihres polit. Ideals auf den Boden der 
beſtehenden Verfaſſung stellten. Daß fih im Mai 
auch der «Verein des riftl. Frantreichs» auflöfte, 
der bis dahin den Mittelpuntt der antirepublifani: 
ſchen Elemente gebildet batte, batten die Macht: 
baber ebenfalls den päpftl. Erlaſſen zu verdanken. 
Das waren unleugbare Erfolge der Republit und 
ibrer opportuniftijchen Regierung. Dieje erwedten 
denn aud fofort aufs neue die erbitterte Gegner: 
ſchaft ver Radifalen. Ihre Unternehmungen blieben 
jedoch zunächſt erfolglos, und zwar weil jest auch 
die Konjervativen die Negierung ſtützten, die einen 
autonomen Schuszolltarıf vorgelegt hatte, worin 
jene ihre meijt landwirtichaftlichen Intereſſen ge: 
wahrt jaben. Die Kammer enticied fich für die 
Doppelform eines Marimal: und eines Minimal: 
tarifs, von denen der lehtere jenen Staaten zu 
gute lommen follte, Dieibrerjeits 5. Begünftigungen 
vor andern gewähren. Da aber aud der Minimal: 
tarif jehr hohe Säge aufwies, jo geriet die Ne: 
publit im Laufe des J. 1892 in eine handele: 
politiſch immer mehr ijolierte Stellung, und man 
begann einzufeben, wie wertvoll nun der von den 
Chauviniften jo vielfach angefeindete Art. XI des 
Srankfurter Friedens vom J. 1871 fei, der F. 
der Begünftigungen teilbaftig werden ließ, die 
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Deutſchland in feinen neuen Handeläverträgen vom 
1. Febr. 1892 mit Öfterreib, Jtalien, Belgien und 
der Schweiz diejen Staaten gewährt hatte. Solange 
nun ber neue Tarif nicht au vom Senat genebmigt 
war, hatten die Konjervativen keinerlei Grund, eine 
Veränderung im Minijterium berbeizufübren oder 
zuzulaffen, und jtimmten vesbalb die Radikalen 
nieder. Vollends als diejelben im Dez. 1891 bie 
Kündigung des Konkordates forderten. Die Regie- 
rung erklärte diefen Antrag für unnüß und ſchädlich 
zugleich, und die ihn geftellt hatten, blieben in der 
Minverbeit. So war, als die Kammern im Jan. 
1892 ſich vertagen jollten, das Kabinett Freycinet 
neuerdings befeitigt. Der Zorn bierüber verleitete 
Rocefort zu giftigen Schmäbartifeln gegen Eon: 
jtans, die von den Boulangijten Lejeune und Laur 
zum Gegenjtande einer Interpellation gemacht wur: 
den. Die Antwort war eine Übrfeige, die Conjtans 
in höchſter Erregung in öffentliher Kammerfisung 
Laur verjeßte, und die Mebrbeit fand nicht3 dagegen 
zu erinnern, nachdem der Minijter ibr feine Ent: 
Ihuldigung gemadt batte. 

Aber dennoch waren die Tage diefes Kabinetts 
aezäblt. Ein im Februar, nah Wiedereröffnung 
der Kammer, vorgelegtes Genoſſenſchaftsgeſetz ver: 
—— die Konſervativen, die darin eine Waffe der 
Regierung gegen die religiöſen Körperſchaften er— 
blickten. Als dann das Miniſterium dies öffentlich 
in Abrede ſtellte, erregte es andererſeits den Zorn 
der Radikalen, die es des Einverſtändniſſes mit dem 
Papſte age So blieb, von rechts umd 
links angefochten, eine von der Regierung gebilligte 
Tagesordnung mit 212 gegen 304 Stimmen in der 
Minderbeit, und Freycinet nabm 19. Febr. jeine Ent: 
lafjung. Da aber gerade zur jelben Seit die päpftl. 
Encyklika alle Franzojen aufforderte, die berr: 
ſchende Negierungsform anzuerkennen und die Re: 
gierung zu unterjtüßen, und da Garnot ein radifales 
Kabinett aus Rüdjicht für den Zaren nicht berufen 
wollte, wurde das Spitem nicht geändert. Wenn 
auch die Präfivdentidaft des Minijteriumd auf 
Loubet, einen perjönlichen Freund Carnots, über: 

ing, fo behielt doc) Freycinet das Kriegsportefeuille. 

ur Conſtans, und außer ihm Falliered, Barney 
und Gupot traten aus. Die drei lektgenannten 
wurden durch Ricard, Cavaignac und Viette erjekt 
(27. Febr. 1892), das Innere übernahm der Miniſter— 
präfident Youbet. 

Während die im Mai ftattfindenden Gemeinde: 
ratöwablen ein für die beſtehende Staatsordnung 
günftiges Nejultat ergaben, wurden die Bewohner 
von PVaris durch bäufige Donamitattentate ber 
Anarchiſten beunrubigt. Nur einen der Verbrecer, 
Ravachol, gelang es, zu ergreifen. Er wurde 11. Juli 
bingerichtet. Bald darauf zeigte ein großer Berg: 
arbeiterjtreit in Garmaur (Auguſt bis Oltober) die 
Schwäche des Minifteriums, in dem Conſtans' ener: 
giſche Perſönlichkeit fehlte. Der Minifterpräfident 
Loubet bot ſich jelbit zum Schiedsrichter zwischen 
Arbeitern und Arbeitgebern an, und obgleich er ein 
für eritere außerordentlih günſtiges Urteil fällte, 
nabmen fie doch die Arbeit erjt wieder auf, nachdem 
ibnen die fofortige Beanadigung ibrer wegen Ge: 
walttbätigfeiten verurteilten Kameraden zugejagt 
war. In ihren Grundfeften wurde die Republik 
jedoch erjhüttert dur eine Kataftropbe, die am 
Schluß des Jahres über fie hereinbrach. Nach 
18monatiger Borunterfuhung beichloß der Mini— 
jterrat 15. Nov. das Kriminalverfabren gegen die 
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Leiter des Banamalanalunternebmens eröffnen zu 
lafien, und wenige Tage darauf (21. Nov.) bejchul: 
digte der Boulangiit Delabaye in der Kammer 150 
Deputierte, darunter frübere Minijter und bobe 
Beamte, daß jie ibr Votum zu Gunſten der Banama- 
anleibe für hohe Summen bätten erfaufen lafien, 
und beantragte die Cinjeßung einer parlamentari: 
ſchen Unterjubungstommijfion. Seinem Antrag 
wurbe Rattgegeben und Brijion zum Vorſitzenden 
der aus 33 Mitgliedern beitebenden Kommiſſion er: 
nannt. Die allgemeine Beunrubigung wurde nod 
erböbt durch den Tod des Banliers Reinach (20.Nov.), 
ber die Finanzoperationen der Panamageſellſchaft 
sum größten Teil geleitet hatte. Man behauptete, 
daß er fich vergiftet babe, um fich der Verantwor: 
tung zu entzieben, oder gar daß er noch lebe und 
jeine Beerdigung nur ein Scheinmanöver gewejen 
jei. Am 28. Nov. wurde in der Rammer die Erbumie: 
rung der Leiche verlangt, und ald das Haus troß 
des MWiderjpruchs de3 Juſtizminiſters Ricard dem: 
gemäß beichlof, reichte das Minijterium feine Ent: 
laſſung ein. Das neue Kabinett, das unter Ribot 
6. Dez. zujammentrat, umfaßte alle Mitglieder des 
alten mit Ausnahme von Nicard, an deſſen Stelle 
Bourgeois Juſtizminiſter wurde, und Node, für 
den Eerrien den Handel übernahm. Jedoch nur 
wenige Tage darauf (13. Dez.) mußte der Yinanz: 
minitter Rouvier, der nicht leugnen konnte, daß er 
zu Wahlzweden Gelder von der Panamageſellſchaft 
angenommen batte, dem Senator Tirard feinen 
Platz räumen. Neue Angriffe, die ſich namentlich 
gegen Loubet, Freycinet und Burdeau richteten, 
zwangen auch das jo refonftruierte Minifterium, 
10. Jan. 1893 feine Entlafjung einzureichen. In 
dem neuen «purifizierten» Kabinett, das Ribot am 
folgenden Tage bildete, fanden fie feine Stelle. In 
ihm übernahm Ribot neben dem Präſidium das 
Innere, Develle das Außere, Bourgeois das Juftiz: 
minifterium, Zoizillon das Kriegsminiſterium, Nieu: 
nier die Marine, Dupup den Unterricht, Tirard die 
Finanzen, Viger den Aderbau, PViette die Bauten 
und Siegfried ven Handel. Als 10. an. die Kam: 
mer wieder zujammentrat und zur Neuwahl des 
Bräfidenten ſchritt, fam es zu beftigen Scenen. Der 
langjährige Präfivent Floquet hatte ebenfalls jeine 
Beteiligung an der Verteilung der Panamagelver 
an die Preſſe zugeben müflen und wurde desbalb 
nicht wiedergewählt; an feine Stelle trat Caſimir 
Berier. Ebenfalls 10. Jan. begann vor dem Barijer 
Zudtpolizeigericht der Prozeß gegen die Verwal: 
tungsräte ge chaft, diebeiden Leſſeps, 
Fontane, Cottu und Eiffel, die 9. Febr. wegen Be: 
trugs und Vertrauensmißbrauchs zu hoben Gefäng- 
niöftrafen verurteilt wurden, doch wurde das Urteil 
durch den Kafjationsbof im uni aufgehoben. Weit 
fenfationeller geitaltete fib ein zweiter Panama: 
prozeß, der 8. bis 21. März gegen die oben genann: 
ten Direktoren ver Banamagejellihaft als Beitecher, 
und den frübern Miniiter Baihaut, einige Senatoren 
und Deputierte ald Beitochene vor dem Gejchwo: 
renengericht in Paris geführt wurde. Die meiſten 
der Angeklagten wurden allerdings freigeſprochen, 
doch wurden Leſſeps, Blondin und Baibaut verur: 
teilt, und zwar zu 1, 2 und 5 Jabren Gefängnis. 
Durch diejes Urteil jhien der Panamaſtandal in 
einer für das berrichende parlamentarijch:republi: 
laniſche Syſtem möglidit günftigen Weife beigelegt 
zu fein, und die Kammer, die, jolange dieje An- 
gelegenbeit im Vordergrunde gejtanden, die Regie: 
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rung energiſch unterftüßt hatte, entzog ihr plößlich 
diejes Vertrauen. Der Senat batte die von der 
Kammer bejchlofiene Verbindung der Reform der 
Getränfejteuer mit dem Budget abgelehnt, das Mi: 
niſterium ftellte jicb auf die Seite des Senats umd 
nahm, da es 30. März mit feinem Antrag, den 
Senatsbeſchluß zu acceptieren, in der Minderheit 
blieb, jeine Entlafiung. An Stelle Ribot3 über: 
nabm Dupup 4. Aprıl das Präſidium und das 
Innere, Develle, Loizillon, Nieunier, Viette und 
Viger behielten ihre Bortefeuilles, wäbrend Ben: 
tral die Finanzen, Guerin die Juſtiz, Boincard den 
Unterricht, Terrier den Handel übernabmen. 

Einen ſchweren Schlag erlitt die Republik durch 
den Tod Ferrys, eines ihrer bedeutendſten Staats— 
männer (17. März 1893), der nach langer förmlicher 
üchtung, die er wegen feines Mißerfolges in Tong: 
fing über ſich hatte ergeben laſſen müffen, durch jeine 
Wahl zum Bräfiventen des Senats (24. Febr. 1893) 
gerade wieder begonnen batte, eine bedeutendere 
Rolle zu jpielen; fein Nachfolger wurde 23. Mär; 
Ghallemel:Lacour. Ein Grenzitreit, der Mai 1893 
zwiſchen F. und Siam entftanden war, ift (Zuni 1893) 
nod nicht geichlichtet. Dagegen legte ein Handels: 
vertrag, der mit Rußland abgeſchloſſen wurde, in 
dem 5. die Zölle auf Napbtbaprodutte (Petroleum) 
auf die Hälfte des bisherigen Betrages berabjeßte 
und von Rußland mwejentlibe Zollermäßigungen 
für feinere Induftrieerzeugnifle und Aderbaugeräte 
erlangte, von neuem Zeugnis ab von den freund: 
ſchaftlichen Beziehungen, die fich zwifchen beiden 
Mächten entwidelt haben. 

Litteratur zur franzöfifchen Geſchichte. Über die 
Quellen zur a Geſchichte und deren Bearbei: 
tungen orientiert am zuverläffigften G. Mono, 
Bibliographie de l’histoire de France, depuis les 
origines jusqu’en 1789 (Bar. 1888) und der Cata- 
logue de l’histoire de France de la Bibliotheque 
nationale (Bd. 1—11, ebd. 1855 —79). 

Bon allgemeinen Werten über das ganze Ge: 
biet der franz. Geichichte verdienen Erwähnung: 
Guizot, Essai sur l’histoire de France (Par. 1823; 
14. Aufl. 1877); Michelet, Histoire de France (neue 
Aufl., 19 Bde., ebd. 1878—79) nebft dem Abrege 
d’histoire de France (2 Bde., ebd. 1881); Mar: 
tin, Histoire de France (4. Aufl., 17 Bde., eb. 
1856—60); Darejte de la Chavanne, Histoire de 
France, depuis les origines jusqu’ä nos jours 
(3. Aufl., 9 Bde., 1885); E. A. Schmidt, Geſchichte 
von F. (4 Bde., Hamb. u. Gotha 1835— 48); Guizot, 
Histoire de la civilisation en France (15. Aufl., 
4 Bde., Bar. 1890); Rambaud, Histoire de la ci- 
vilisation frangaise (3 Bde., ebd. 1885— 88) ; Warn: 
könig, Franz. Staats- und Rechtsgeſchichte (3 Bde., 
Baſ. 1846—48); Viollet, Precis de Y’histoire du 
droit francais (Bar. 1885); derſ., Histoire des 
institutions politiques et administratives de la 
France (2 Bve., ebd. 1889 fg.); Glaſſon, Histoire 
du droit et des institutions de la France (Bb. 1 
—4, ebd. 1887—91); Cheruel, Dietionnaire histo- 
rique des institutions, maurs et coutumes de la 
France (6. Aufl., 2®pe., ebd. 1884); derſ., Histoire 
de l’administration monarchique en France depuis 
l’avönement de Philippe Auguste jusqu’ä la mort 
de Louis XIV (2 Bde., ebd. 1855); Picot, Histoire 
des Etats generaux, 1365 —1614 (5 Bde., ebr. 
1888); Thierry, Essai sur l’histoire du tiers-stat 
(ebd. 1853); Bailly, Histoirefinanciere de laFrance 
(2 Bde., ebd. 1830); Clamageran, Histoire de 
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l’impöt en France (3 Bde., ebd. 1867— 76) ; Granier 
de Gajlagnac, Histoire des classes nobles et des 
classes anoblies (ebd. 1840); Yevafjeur, Histoire 
des classes ouvrieres en France (bis 1789; 2 Bde., 
ebd. 1859); Doniol, Histoire des classes rurales 
en France (2, Aufl., ebd. 1865); Giguet, Histoire 
militaire de la France (2 Bde., ebd. 1849); Duffieur, 
L’armee en France (3 Bde., Verſailles 1884); 
Jähns, Das franz. Heer von der großen Revolution 
bis zur Gegenwart (Lpz. 1873); Guerin, Histoire 
maritime de France (4. Aufl., 6 Bve., Bar. 1863); 
Pigeonneau, Histoire du commerce de la France 
(Bd. 1—2, ebd. 1885—89); Gouraud, Histoire 
de la politique commerciale de la France et de 
son influence sur la richesse publique (2 Bde., 
ebd. 1854). 

Für die bifter, Litteratur über einzelne Epochen 
find die Yitteraturangaben bei den betreffenden 
Hönigen, Kaifern und PBräfidenten zu vergleichen, 
für das fränf, Zeitalter die Litteratur zu dem Ar: 
tifel Fränkiſches Neid, für die Kriegsgeſchichte die 
Litteratur der Artikel: Deutſch-Franzöſiſcher Krieg 
von 1870 und 1871, Franzöſiſche Revolutionäfriege, 
Sranzöfifh:Öfterreihifcher Krieg von 1805 u. ſ. w.; 
außerdem find hbervorzubeben und zwar über 

1) die Zeit von den Karolingern bis zur Nefor: 
mation: von Raldjtein, Geſchichte des franz. König: 
tums unter den erjten Capetingern (Lpz. 1877); 
Luchaire, Histoire des institutions monarchiques 
sous les premiers Capetiens (2. Aufl., Bar. 1891); 
Levesque, La France sous les cinq premiers Va- 
lois (4 Bde., ebd. 1787); Fuſtel de Eoulanges, 
Histoire des institutions politiques de l’ancienne 
France (4 Bde., ebd. 1875—80) u. a. 

2) Bon der Reformation bis zur Nevolution: 
Ranke, Franz. Geihichte vornehmlich im 16. und 
17. Jahrh. (4. Aufl, 6 Bde., Ip. 1876—77); La⸗ 
cretelle, Histoire de France pendant les guerres 
de religion (4 Bde., Bar. 1822); Chalambert, 
Histoire de la Ligue (2 Bove., ebd. 1854); Cheruel, 
Histoire de France sous le ministöre de Mazarin 
(3 Bde., ebd. 1882—83); Saint:Aulaire, Histoire 
de la Fronde (2, Aufl., 2 Bde., ebd. 1860); Lacre: 
telle, Histoire de France pendant le 18° siöcle 
(5. Aufl., 6 Bde., ebd. 1830); Berlins, France 
under the Regency (2ond. 1892); F. Rocquain, 
L’Esprit revolutionnaire avant la Revolution (Bar. 
1878); Aubertin, L’Esprit publie au 18° siecle 
(2. Aufl., ebv. 1873); Tocqueville, L’ancien re- 
gime et la revolution (7. Aufl., ebd. 1866; deutſch, 
%p3. =; de Broc, La France sous l’ancien re- 
gime (2 Bde., Bar. 1887—89); Chereft, La chute 
de l’ancien regime (3 Bde., ebd. 1884—86). 

3) Die Nevolution und das erfte Kaijerreich: 
Roux, Yavergne und Buches, Histoire parlemen- 
taire de la Revolution frangaise (40 Bde., Par. 
1833— 38); Archives parlementaires, bg. von 
Mavidat (ebd. 1860 fg.); Berville und Barriere, 
Collection des m&moires relatifs à la Revolution 
frangaise (56 Bde., ebd. 1820— 26); Mignet, 
Histoire de la Révolution francaise (16. Aufl., 
2 Boe., ebd. 1890; deutih von Burdhbardt, Lpz. 
1842); Thiers, Histoire de la revolution frangaise 
(15. Aufl., 6 Bde., Bar. 1881; deutich, 2 Boe., Lpz. 
1846—49); Louis Blanc, Histoire de la Revolution 
frangaise (2. Aufl., 12 Bde., Bar. 1864; neue illu: 
jtrierte Ausg. in 2 Bon. 1881; deutich, Lpz. 1847— 
52); Michelet, Histoire de la Rövolution frangaise 
(7 Bde., Bar. 1847—53); Wachsmuth, Geſchichte 
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5.8 im Revolutionszeitalter (4 Boe., Hamb. 1835 
—44); von Snbel, Geihichte der Revolutionszeit 
(neue Ausg.,5 Bde., Srantf. 1882); Sorel, L’Europe 
et la Revolution francaise (Bd. 1—4, Bar. 1885 
— 92); Taine, Les origines de la France con- 
temporaine, Bd. 1—5 (ebd. 1877 fa.); Mortimer 
Ternaur, Histoire de la Terreur (7 Bde. ebd. 1862 
—69); Barante, Histoire de la Convention natio- 
nale (6 Bde., ebd. 1851 —53); derj., Histoire du 
Directoire (3 Bde.,ebd. 1855) ,;Öranierde Cafjagnac, 
Histoire du Directoire (3 Bde., ebd. 1851 — 63]; 
E. und J. de Goncourt, Histoire de la soci6te fran- 
caise pendant la Revolution (4. Aufl., ebd. 1880); 
dief., Histoire de la societ& frangaise pendant le 
Directoire (4. Aufl., ebd. 1880); Ad. Schmitt, 
Pariſer Zuftände während der Revolutionzzeit von 
1789 bis 1800 (3 Bpe., Nena 1874— 76) ; Salomon, 
Memoires inedits de l’Internonce à Paris pen- 
dant la Revolution 1790—1801 (ba. von Bridier, 
Bar. 1890); Bignon, Histoire de France depuis le 
18 brumaire 1799 (6 Bde., ebd. 1827 fg.; fort: 
geiegt bis 1812, 4 Bde., ebd. 1838); Thiers, His- 
toire du Consulat et de l’Empire (21 Bde. und Atlas, 
ebd. 1845—69) ; Rocquain, L’Etat de la France au 
18 brumaire (ebd. 1874); Thibaudeau, Le Consulat 
et l’Empire (2. Aufl., 10 Bde., ebd. 1837—38). 

Die Yitteratur über die Regierungszeit Napo: 
leons I. fiehe bei diefem Artikel. 

4) Die Zeit von der Reftauration bis zur Juli: 
revolution: Zacretelle, Histoire de France depuis 
la Restauration (4 Bde., Bar. 1829—35); Lubis, 
Histoire de la Restauration (2. Aufl., 6 Bbe., ebd, 
1848); Waulabelle, Histoire des deux Restaura- 
tions (8. Aufl., 10 Bde., ebd. 1874); Viel: Eaftel, 
Histoire de la Restauration (20 Bde., ebd. 1860 
— 78); Duvergier de Hauranne, Histoire du gou- 
vernement parlementaire en France, 1814— 43 
(10 Bbe., ebd. 1857—72); Daudet, Histoire de la 
Restauration (ebd. 1882); Flathe, Das Zeitalter 
der Reftauration und Revolution (in Ondens «Al: 
gemeiner Gejhichte in Einzeldaritellungen», Berl. 
1883); Helie, Les constitutions de la France 
(ar. 187579). — 

5) Bon der Thronbeſteigung Ludwig Philipps 
bis zur Februarrevolution von 1848: Louis Blanc, 
Rövolution frangaise. Histoire de dix ans, 183 
—40 (5. Aufl., 5 Bve., Par. 1846); Negnault, His- 
toire de huit ans, 1840—48 (2. Aufl., 3 Boe., et. 
1860); Nouvion, Histoire du règne de Louis Phi- 
lippe (4 Bbe., ebd. 1858—61); Hillebrand, Geſchicht 
5.3 von der Thronbefteigung Louis Philipps bis 
zum Falle Napoleons ILL. (1. Abteil.: Geſchichte des 
Yulitönigtums [1830—48]; 2. Aufl., 2 Bde. und 
Exgänzungsbeft, Gotha 1881—82); Hauffonvilk, 
Histoire de la politique exterieure du gouverne- 
ment frangais 1830—48 (2 Bde., Par. 1850); 
TIhureau:Dangin, Histoire de la monarchie de 
juillet (7 Bbe., ebd. 1887— 92). _ 

6) Bon der Februarrevolution big zu Errichtung 
des zweiten Kaiſerreichs: Camartine, Histoire de 
la r&volution de 1848 (2 Bde., Par. 1848 u. b. 
deutſch, 2 Bde. Lpz. 1849); Stern, Histoire de la 
revolution de 1848 (3. Aufl., Par. 1869); Negnault, 
Histoire du gouvernement provisoire (ebd. 1850); 
Delvau, Histoire de la revolution de fevrier 
(2 Boe., ebd. 1850); Guizot, Mémoires pour servif 
& l’histoire de mon temps (8 Bde., ebd. 185867; 
Lpz. 1858— 67); Garnier: Pages, Histoire de 1a 
rövolution de 1848 (8 Bde., Par. 1861— 62); 
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Blanc, Histoire de la r&volution de 1848 (4. Aufl., 
2 Bde., ebd. 1871); Pierre de la Gorce, Histoire 
de la seconde republique francaise (ebd. 1887); 
Spuller, Histoire parlementaire de la deuxiöme 
Republique (ebd. 1891). 

7) Die Jeit Napoleons IIL.: Tenot, Paris en de- 
cembre 1851 (Bar. 1868 u. ö.; deutſch von Ruge, 
Yo. 1869); Geyer, F. unter Napoleon III. (ebd. 
1865); Boulet:Malaflıs, Papiers secrets et cor- 
respondance du second empire (Bar. 1873); Hamel, 
Histoire illustree du second empire (3 Bde., ebv. 
1873); Collection de documents inedits sur l’his- 
wire de France (ebd. 1874 fg.); Beaumont:Bafiv, 
Histoire intime du second empire (ebd. 1874); 
delord, Histoire du second empire (6 Bde., ebd. 
18-75; deutihb, Bo. 1—2, Berl. 1870); Gott: 
ihall, Baris unter dem zweiten Kaiſerreich (2 Boe., 
in den «Vorträt3 und Studien», Bd. 3 u.4, pi. 
1871); Histoire anecdotique du second empire, 
par un ancien fonctionnaire (Bar. 1888); Bulle, ®e: 
\hichte des zweiten Kaiſerreichs und des Königreichs 
Nalien (Berl. 1890; in Ondens «Allgemeiner Se: 
ihichte in Ginzeldarftellungen»). 

8) Die dritte Republit jeit 1870: Über ven Deutic: 
Franzoſiſchen Krieg von 1870 und 1871 ſ. d. Val. 
temer J. Favre, Le Gouvernement de la defense 
nationale (3 Bde., Bar. 1871— 75); Valfrey, His- 
toire de la diplomatie du gouvernement de la de- 
fense nationale (3 Bde., ebd. 1871— 73); derj., His- 
tire du traite de Francfort et de la liberation du 
territoire frangais (2 Bde., ebd. 1874— 75); Marime 
Tu Camp, Les convulsions de Paris (4 Bde., ebd. 
1878-79); Duret, Histoire de quatre ans, 1870 
-13 (3. Bde,, ebd. 1876— 81); J. Simon, Le gou- 
vernement de M. Thiers (2 Bbde., ebd. 1878); Fiaur, 
Histoire de la guerre civile de 1871 (ebd. 1879); 
Yelletan, Lasemaine demai (ebd. 1880); Bertbezene, 
Histoire de la troisicme republique (ebd. 1880); 
<teenaders und Ye Goff, Histoire du gouverne- 
ment de la defense nationale en province (3 Bde., 
ebd. 188185); Hippeau, Histoire diplomatique 
de la troisicme röpublique, 1870—89 (ebd. 1889). 

Franfitadt. 1) Stadt in der diterr. Bezirts: 
dauptmannſchaft Miftel in Mähren, in einer 
andſchaftlich jhönen Thalbucht der mähr. Bes: 
iiien, in welcher fich die Quellbäche ver rechts zur 
dder fließenden Yubina vereinigen, an der Linie 
Koretein: Bielik der Kaiſer- Ferdinands-Nordbahn, 
bat (1890) 5767 czech. E. (77 Deutjche), Poſt, Tele: 
aapb, Bezirtägericht (188,75 qkm, 10 Gemeinden, 
17342 ed. E.), bedeutende Yeinen: und Baum: 
wollinduftrie, Feldwirtſchaft. — 2) Stadt in der 
tert, Bezirtsbauptmannichaft und dem Gericht: 
dezitt Schönberg, 5 km von Schönberg, an der 
Yınie Mäbriih:Schönberg= Sternberg der Mäbr. 
Srenzbabn, hat (1890) 2288 E., Boit, Telegrapb, 
Vebeihule und bedeutende Leineninduitrie. 

j quelin (ſpr. franf’läng), Jean Auguitin, 
"anz. Maler, geb. 1. Sept. 1798 zu Paris, geit. 
dajelbit 4. Jan. 1839, war ein Schüler von Regnault 
und bat außer einigen religidjen Bildern, wie: 
Chriſtus aus dem — kommend (Kathedrale 
u Rouen), Taufe Ehriſti (Kirche St. Vhilippe de 
Roule in Paris), bejonders Genrebilder gemalt. 
Ju nennen jind: Römerin ihr Kind dem Schutze 
det Madonna empfeblend ( Königsberg, Mufeum), 

ter an der Wiege ihres kranken Kindes (Ham: 
durg, Kunſthalle), Bragella, das Weib des See: 
manns (nach einem Gedichte Borons), Jtalienerin 
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mit ihrem kranken Kinde vor einem Marienbilde 
betend (letztere beide im Muſeum zu Yeipzig). 

Frauqueville (ſpr. frant'wil), Pierre, franz. 
Bildhauer, ſ. Francheville. 

Frauscini (ſpr. ſchihni), Stephan, ſchweiz. 
Statiſtiler und Nationalötonom, geb. 1796 zu Bodio 
im Kanton Teſſin, bekleidete 1819—23 eine pro: 
viſoriſche Stelle an einer öffentliben Schule zu Mai: 
land und erbielt 1826 die Direktion einer Schule 
zu Lugano. In jeinem Heimatskanton beteiligte er 
jih an der im Mai 1829 in Anregung gebrachten 
Berfafjungsreform, bejonders als Mitbegründer 
und erjter Nedacteur des «Osservatore de Carefior, 
der 1830 unterdrüdt wurde. Nah Annabme der 
neuen Konjtitution vom +4. Juli 1830 warb %. 
Mitglied des Großen Rats und im Oktober Kanz— 
ler (Segretario di stato) der neuen Regierung. Im 
Mai 1837 wurde er ordentlihes Mitglied des 
Staatsrats; 1844 war er abermals Kanzler und 
1847—48 von neuem Mitglied der Negierung. Nach 
Annabme der neuen Bundesverfaflung ward 5.1848 
zum Mitglied des Bundesrats gewählt und ibm ber 
Geſchäftslreis des Innern angewiejen. Er ftarb 
19. Juli 1857 in Bern. 5. iſt als eigentlicher 
Schöpfer der jchweiz. Statiftif zu betrachten. Er 
ichrieb «Statistica della Svizzera» (Lugano 1828; 
deutich von Hagnauer, Aarau 1529; 2. Aufl.,2 Boe., 
Yugano 1848—49; «Supplemento», 1851; deutſch, 
2 Bpde., Bern 1348 49; Rntbteon 1851), «Statistica 
della Svizzera italiana» (3 Bde., Yugano 1837—39), 
«liberfihten der Bevölterung der Schweiz» (Bern 
1851), die zugleich als erjter Band der amtlichen 
«Beiträge zur Statiſtik der ſchweiz. Eidgenoiien: 
ichaft» erichienen jind. 

Franfe, Stande, Frange oder Franze (frz. 
frange), ein zur Verzierung dienender Beſatz aus 
Fäden von Gold und Silber, Seide, Wolle, Zwirn, 
Kamelgarn u. ſ. w. beitebend, die, an ihren obern 
Enden durd ein Band zujammengebalten, in regel: 
mäßiger Anordnung und größerer oder geringerer 
Yänge frei herabbängen. Die Herftellung geſchieht 
auf jchmalen Webjtühlen. Häufig werden die F. 
nabträglib am Rande fertiger Gewebe mit ber 
Hand eingelnüpft. 

Franiecky (ipr. fransti), urſprüngliche Schrei: 
bung Franscky, Eduard Friedrich von, preuß. 
(Seneral, geb. 16. Nov. 1807 zu Gedern in Heflen, 
trat aus dem Kadettentorps 1825 als Setondelieute: 
nant in das 16. nfanterieregiment. Neben dem 
praftiihen Dienjt widmete ſich F. wiſſenſchaftlichen 
Studien, insbejondere der Kriegsgeſchichte. Die 
‚Früchte diejer Beichäftigung waren bejonders «Ge: 
ichichte des 16. nfanterieregiments» (Münſter 
1834), ipäter mehrere Beröffentlibungen in den 
Beibeiten zum « Militärmochenblatt » (Berlin), die 
bauptiäclich die Darjtellung der a bei der 
ichlef. Armee 1813 zum Gegenſtand baben. 1843 
wurde F. zum Hauptmann befördert und in den 
(Seneralitab verjeßt, dem er bis zu jeiner Ernen: 
nung zum Negimentscommandeur (1857) dauernd 
angehörte. Während diejer Periode war F. wie: 
derbolt als Yebrer an der Allgemeinen Kriegs: 
ichule tbätig. In dem Krieg gegen Dänemark 1848 
wohnte er den Gefechten bei Schleswig, Överjee, 
Zeagelund und Bierning Hirte bei. Nachdem er 
1860—61 als Generalmajor das damalige olvenb. 
Truppentorps und die oldenb, hanſeatiſche Brigade 
fommanpiert batte, führte er 1866 die 7. Divifion 
(Magdeburg) ins Feld. In dem Gefecht bei Mün: 
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hengräß jowie in der Schlacht bei Königgrätz und 
in dem Gefecht von Blumenau bei Preßburg trug 
3. viel zu dem alüdlicben Grfolge bei. 1867—69 
wurde er alljährlib zur Inſpizierung der ſächſ. 
Truppenteile tommandiert. Beim Ausbruch des 
Krieges (1870) zum fommandierenden General des 
2. Armeelorps ernannt, gelang es %., Diejes Korps 
18. * 1870 nach 16ſtündigem Marſch noch recht— 
zeitig als entſcheidende Reſerve auf das Schlachtfeld 
von Gravelotte zu bringen. F. nahm an der Ein— 
ſchließung von Meßt und nach deſſen Fall an der 
Belagerung von Paris teil, wo er 1. Dez. das 
Nommando jämtlicer, zwischen € Seine und Marne 
verjammelter Streitfräfte erbielt und am folgenden 
Tag den großen Durchbruchsverſuch des Generals 
Ducrot bei Champignyſſ. d. )zurüchwies. Vom2. Jan. 
bis 1. Febr. 1871 führte F. ſein Korps, das der 
Siüdarmee unter Manteuffel zugeteilt war, über 
die Cöted’Or und den Aura, um dur 16 Ge: 
fechte die Bourbatiiche Armee ſcheßůd bei Pont⸗ 
arlier zum übertritt auf ſchweiz. Gebiet tzu zwingen. 
Noch während der Waffenruhe erhielt F. das Kom— 
mando des neugebildeten 15. Armeekorps (Straß: 
burg), das er bis zu feiner Ernennung zum Gou: 
verneur von Berlin (1879) übrte. 1882 trat F. in 
den Rubeftand. Erjtarb22.Mai1890 zu Wiesbaden. 
Seinen Namen fübrt ein Fort bei Straßburg. 
ranfenriff, j. Korallenriffe. 
Frauſenſchildkröte, j. Matamata. 
Frauſen van de Putte, niederländ. Staats: 
mann, j. Butte, Iſaak Dignus Franſen van de. 
Frandfi llon (frj. fransquillon, jpr. frangß— 
tijong), vläm. Bezeichnung der Belgier, die franz. 
Bildung und Sprache der vlämijchen vorzieben; in 
Gljab:Yotbringen Bezeichnung der franzojenfreund- 
lichen Partei. 
Frans, 


Konitantin, Politiker und Publiziſt, 
geb. 12. 


Sept. 1817 als Sobn eines Yandpfarrers 
im ſog. Fürftentum Halberitadt, ftudierte in Halle 
und Berlin Naturwillenichaften, Matbematif und 
Philoſophie, jchrieb au einige pbilof. Werke, u. a. 
eine «Pbilojopbie der Mathematik» (Lpz. 1842). 
1852 wurde er Geb, Selretär im Auswärtigen Amt 
in Berlin, ging im folgenden Jabre als Konjulats: 
beamter nab Spanien, kehrte 1856 wieder zurüd 
und lebte als PBrivatgelebrter in Berlin, jeit 1873 in 
Blajewis bei Drespen, wo er 2. Mai 1891 jtarb, F 
aralterifiert fich in jeinen Schriften als Föderaliſt, 
it, obne den aroßdeuticben Standpunkt zu teilen, 
(Hegner der 1866 erfolgten Abtrennung Öjterreichs 
von Deutjchland, ſieht im neuen Deutſchen Neid 
nur eine provijorijche Bildung, die in einem zu er: 
richtenden mitteleurop. Bunde (von der Schelde bis 
zu den Donaumündungen und von dem Genfer: 
jee bis zum Peipusjee) als Kern einer allmäblich 
zu bildenden abendländ. Völkergemeinſchaft aufzu: 
geben babe. Die darauf bezüglichen Schriften find: 
«Borichule zur Phyfiologie der Staaten» (Berl. 
1857), «Unterfuchungen über das europ. Gleichge— 
wicht» (ebd. 1859), «Dreiunddreißig Säbe vom 
Deutſchen Bunde» (ebd. 1861), «Kritik aller Par: 
teien» (ebd. 1862), «Die Wiederberitellung Deutſch⸗ 
lands» (eb. 1865), «Die Naturlebre des Staates» 
(2p3. 1870), «Das neue Deutichland» (ebd. 1871), 
«Die Religion des Nationalliberalismus» (ebd. 
1872), «Der Untergang der alten Barteien und die 
Barteien der Zukunft» (Berl. 1878), «Der Föderalis: 
mus» (Mainz 1879), «Scellings pofitive Philoſo— 
pbie» (3 Bde. Köth. 1879 80), «Die jociale Steuer: 
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(römtjch-deutjcher Staijer) 


reform» (Mainz 1881), «Die Weltpolitik» (3 Abteil,, 
Chemn. 1882—83) u. a. 

Fran ins,‘ Alerander' von, Forſchungsreiſender, 
geb. 10. uni 1821 in Danzig, ſtudierte Medizin 
und Naturwiiienfchaften und ließ ſich als Arzt erit 
in Nlajuela, dann zu San Joſe in Coſta⸗Rica nieder. 
Später kehrte er nad) Deutichland zurüd und nabm 
feinen Aufentbalt i in Freiburg i. Br., wo er 18. Juli 
1877 jtarb. F. ſchrieb u. a.: «Beiträge ur Kennt: 
nis der Vulkane Goftaricas» (1861), «Das recte 
Ufer des San Nuanflufjes» (1862), « Der ſüdöſtl. 
Zeil von Goftarica» (1869), «San Salvador und 
Honduras im J. 1576» (1873). Die meiſten jeiner 
Arbeiten eribienen in Betermanns «Mitteilungen» 
aus Juſtus Vertbes’ geogr. Anjtalt (Gotba). 

Franul von Weihenthurn, obanna, |. 
Weißenthurn, Johanna Franul von. 

Frauz J., römiſch-deutſcher Kaiſer (174 
65) der Begründer des Hauſes Habsburg: Lothrin⸗ 
gen, als Herzog von Lothringen und Großberzonu von 
Zoscana Franz Stephan genannt, geb. 8. Dez. 
1708 als der ältefte Sobn des Herzogs Leopold 
von Lothringen, fam 1723 nach Wien und wurde 
dajelbjt als zukünftiger Gemabl Maria Thereſias 
wie ein Sohn des Kaifers erzogen. Nach jeines 
Vaters Tode trat er 1729 die Regierung des Herzog: 
tums Yotbringen an, von dem er jedoch jeit 1731, 
zumaler im folgenden Jahre Stattbalter von Ungarn 
wurde, ganz fern blieb, und das er beim Wiener 
Frieden 1735 gegen die Anwarticaft auf das Grof; 
berzogtum Toscana dem Schwiegervater Yu: 
wigs XV., Stanislaus Leſzezynſti, abtrat, nach 
deſſen Tode es für immer mit Frankreich vereinigt 
werden jollte. Am 12. Febr. 1736 erfolgte die Ver: 
mäblung mit Maria Tberefia, der Erbin der ölterr. 
Monarchie. In dem Kriege ‚gegen die Türkei führte 
5. 1737 den Befebl über die faijerl. Armee, ohne 
ſich jedoch beſonders auszuzeichnen. Der Tod der 
legten Mediceers, Johann Franz,! brachte 55. 1737 in 
den Beſitz Toscanas, wo er mit jeiner Gemahlin bis 
April 1739 refidierte. Nach dem Tode Karls VL 
(20. Ott. 1740) erklärte ibn Maria ITberefia zum 
Mitregenten aller öjterr. Erblande, doch murde ibm 
ein unmittelbarer Anteil an der Staateverwaltung 
nicht zugeitanden. Da die Eigenſchaften eines Feld⸗ 
herrn ihm gänzlich abgingen und die ihn zärtlid 
liebende Gemablin ihn auf alle Weije von Gefahren 
fernzubalten juchte, jo trat er auch im Oſterreichiſchen 
Erbfolgekriege nicht hervor, troß des ibm zeitweiſe 
dem Namen nach übertragenen Oberkommandos. 
Nach Karls VII. Tode wurde er, obſchon Frankreich, 
Preußen und Pfalz anfangs entgegenwirlten. 
13. Sept. 1745 unter dem Namen Franz J. zum 
Kaiſer erwählt und als ſolcher 4. Okt. in Frankfurt 
gekrönt. Ein eifriger Sammler von Kunſtſchähzen, 
heiterm Lebensgenuſſe zugewandt, blieb er den Re⸗ 
ierungsgeſchäften meiſt fern; hingegen widmete er 
Nic mit ebenjo viel Eifer wie Erfolg der Bergrößerung 
jeines Privatvermögens und beteiligte ſich an zabl: 
reihen Gelpfpefulationen. Wäbrend des Sieben: 
jäbrigen Krieges zeigte ſich F. im Gegenſatz zu Maria 
Thereſia und Kaunitz der franz. Verbindung abge: 
neigt. Nach dem Friedensſchluß übertrug ibm feine 
Gemahlin die Verwaltung der Finanzen und Der 
Staatsjchulden, und er widmete ſich nun mit großem 
Gifer der Hebung des Staatätredits. Er jtarb zu 
Innsbrud 18. Aug. 1765 und binterließ feinem 
älteiten Sobne, Joſeph IIL., die Kaiſerwürde, jeinem 
drittgeborenen Sobne Leopold das Großberzoo: 
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tum Toscana. — Bal. Arnetb, Geſchichte Maria 
Thereſias (10 Bode., Wien 1863— 79). 
Franz IL., Joſeph Karl, römijhedeuticer 
Kaifer (1792 — 1806), als Kaiſer von Hfterreich 
1804-35) Kranz I. genannt, geb. 12. Febr. 1768 
su Florenz, der Sohn von Kaiſer Yeopold LI. und 
Marie Luiſe, einer Tochter König Karls III. von 
Spanien, erbielt jeine erfte Erziebung zu Florenz 
unter den Augen jeines Vaters, der damals 
Großherzog von Toscana war, lebte aber jeit 
1784 zu Wien, um an der Seite jeines Obeims, 
Joſephs IL, fih zum Regenten zu bilden. In 
jeinem 21. Jabre begleitete er turz nach jeiner Ver: 
beratung mit der Prinzeſſin Elijabetb von Würt: 
temberg ibn auf jeinem Zuge gegen die Türten 
und übernahm 1789 jelbjt den nominellen Oberbe: 
fehl des Heers, wobei Yaudon ibn unterftüßte. Tief 
erihütterte ihn 18. Febr. 1790 der Tod feiner Ge: 
mablin, der Joſeph II. ſchon zwei Tage jpäter ins 
Grab folgte. Nun regierte 5. bis zur Ankunft jeines 
Vaters in Wien (12. März) und begleitete dann 
Deien zu den Verhandlungen mit dem Könige von 
Preußen und dem Kurfürften von Sachſen 1791 
nah Pillnig (ſ. d.). Nach dem früben Tode feines 
Vaters (1. März 1792) folgte er diefem in den 
öfter. Erblanden und wurde 6. Juni als König 
von Ungarn, 14. Juli als röm.zdeuticher Kaiſer und 
5. Aug als König von Böhmen gekrönt. Infolge 
des J. Sebr. 1792 von Leopold IL. mit Breußen ab: 
geihlojienen Schuß: und Trupbündnifjes gegen die 
Hepublit Frankreich erflärte lektere ibm 20, April 
1792 den Krieg (ſ. Franzöſiſche Revolutionätriege). 
*. ftellte ſich 1794 jelbit an die Spige der nieder: 
länd. Armee, die 26. April die Franzoſen bei Cäteau: 
Cambreſis und Yandrecy und 22. Mai in der blu: 
tigen Schlacht bei Tournai ſchlug. Als jedoch der 
Gang des Krieges eine ungünjtige Wendung nahm, 
lehtte er wieder nach Wien zurüd. Der Abfall feiner 
Yundesgenofien in dem Bajeler Frieden (j.d.) und 
das Vorrüden der Franzojen unter Bonaparte in 
—* nötigten ibn hierauf, den Frieden von 
mpo: sormio (17. Oft. 1797) einzugeben, durd 
den dad Deutſche Reich den größten Teil des linken 
Kbeinufers, Sfterreich die Niederlande und die Lom⸗ 
bardei verlor und dafür Venedig erhielt. Aber ſchon 
1199 erbob ih F. im Bunde mit Rußland und Eng: 
land zu neuem Kampfe gegen die Republik Frant: 
tab, und zwar anfangs glüdlib. infolge der 
Siege Bonapartes in Stalien jab er jich jedoch zum 
‚meden von Yundville (9. Febr. 1801) gezwungen, 
der ihm ſelbſt große Opfer und dem Deutichen Reiche 
dad ganze linte Rheinufer koſtete. Den 1805 wie: 
denum in Verbindung mit Rußland erneuten Kampf 
gegen Frankreich (ſ. Franzöſiſch-⸗Oſterreichiſcher Krieg 
von 1805) endete die Schlacht bei Auiterlig, worauf 
*mändlib mit Napoleon die Bedingungen eines 
enitillftandes und die Grundlage des Friedens 
u Prehburg verabredete, der für Öiterreich die Ab— 
retung von 55000 qkm nad fi zog. Nach der 
‚mötung des Rheinbundes legte F., nachdem er 
don durb das Pragmatitalgejeß vom 11. Aug. 
1804 unter dem Namen Franz 1. ſich zum erften 
Erbtaijer von Sſterreich ertlärt batte, 6. Aug. 1806 
Die Regierung des Deutichen Reichs nieder. 1809 
agam er zum viertenmal die Waffen gegen Napo: 
leon (j. stanzöfiich-Öfterreichiicher Krieg von 1809). 
Zie Armee jiegte bei Aspern, wurde jedoch bei 
zagram entiheidend geihlagen. Der Friede zu 
Shönbrunn (14. Oft. 1809) batte für Öfterreich aufs 


131 


neue den Verluſt von 110000 qkm mit 4 Mill. E. 
zur Folge, ſchien indeſſen dur F.s Einwilligung in 
die Vermäblung jeiner ältejten Tochter Marie Yuife 
mit Napoleon den Grund zu einem dauernden Freund: 
ſchaftsbündniſſe zwiſchen beiden Staaten anzubab- 
nen. Im März 1812 vereinigte ſich 5. mit Napoleon 
durch Abſchluß eines Bündnisvertrags zum Feldzuge 
genen Rußland (j. Ruſſiſch-Deutſch-Franzöſiſcher 
Krieg von 1812 bis 1815). Nach deſſen unglüdlichem 
Ausgange blieb er anfangs während des von Ruß: 
land und Preußen fortgejegten Kampfes neutral; 
dann trat auch er, nachdem er fih vergebens bemübt 
batte, den Frieden zu vermitteln, der Koalition gegen 
Frankreich (12. Aug. 1813) bei. Dem mächtigen 
Kampfe, der jib nun entipann, wohnte F. bis 
zum Ende in Berfon bei und gelangte dur die 
Barifer Friedensſchlüſſe und den Separatvertrag 
mit Bayern vom 14. April 1816 in den Befik einer 
Ländermaſſe, wie fie in diejer Abrundung feiner 
jeiner Borfabren bejefien batte. Das Princip jeiner 
innern und äußern Politik war jtarre Realtion, die 
F. auch in den deutichen Bundesjtaaten und ital. 
Rleinftaaten mit Hilfe jeines Staatstanzlers Met: 
ternich (f. d.) zur Geltung zu bringen ſich bemübte. 
Von geſeßgeberiſchen Neuerungen find bemertens: 
wert: das 1810 eingeführte bürgerlibe und das 
1804 erneuerte und nochmals aufs neue repidierte 
Strafgeſetzbuch, der Erlaß einer neuen Gerichtsorb: 
nung, Verteilung der politiichen, der YJuftiz: und 
Kriminalgegenftände an drei verſchiedene Hofitellen, 
die 1792 angeordnete Yandesvermefjung und die 
1817 bierauf begründete Einführung der neuen 
Grunditeuer u. ſ. w. Er belebte auch einigermaßen 
die indujtrielle Thätigkeit durch mande Erleichte— 
rungen im Gewerbeweſen ſowie durch Errichtung 
techniſcher Lehranſtalten, förderte den Verkehr durch 
Bauten und ſorgte mehrfach, wenn auch einſeitig, 
für Wiſſenſchaft und Kunſt durch Gründung von 
Lehranſtalten, namentlich durch Erweiterung der 
Univerſität zu Wien. F. ſtarb 2. März 1835 in 
Wien. Er war viermal vermählt: nach dem Tode 
ſeiner finderlofen erſten Gemahlin heiratete er 
15. Aug. 1790 Marie Thereſe, Prinzeſſin von Sici: 
lien, die 13. April 1807 ftarb, nachdem fie ibm 13 
Kinder geboren, darunter: Marie Luife, Gemablin 
des Kaiſers Napoleon, Ferdinand 1., 5.’ Nachfolger 
als Kaiſer von Dfterreih, und franz Karl, geb. 
7. Dez. 1802, geit. 8. März; 1878, Bater des Kaiſers 
Franz Joſeph I.; 1808 führte er Marie Ludovica 
Beatrir von Modena (geit. 17. April 1816), beim, 
und 1816 Karoline Auguite (geb. 8. Febr. 1792), 
Tochter des Königs Marimilian Joſeph von Bavern, 
die 1814 von dem damaligen Kronprinzen von 
Württemberg, jpätern König Wilhelm J. geibieden 
war und 9, Febr. 1873 ſtarb. —¶ Pal. Meynert, Kaiſer 
F. I. (Wien 1872); Springer, Geſchichte Öfterreichs 
jeit dem Wiener Frieden 1809, Bd. 1 (Xp. 1863). 
Franz II., der lehte Herzog der Bretagne, 
geb. 1485, folgte 1459 jeinem Obeim Artbur ILL 
und bielt unter beißen Kämpfen die Selbitändigfeit 
jeines Herzogtums gegen Ludwig XI. von Frank— 
reich aufredbt. In der Ligue du bien public, die. 
unter Karl dem Kübnen eine Reibe franz. Großer 
gegen den König vereinigte, war er eins der nam: 
baftejten Mitglieder. Der Friede von Conflans 
(1465) machte diejer Fehde ein Ende, aber jchon 
1468 brach der Kampf zwiſchen F. und der Krone 
wieder aus, als erjterer den Herjog von Bern im 
Befik der Normandie gegen die Groberungsgelüfte 
9% 
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feines Bruders Yudwig XI. jibern wollte. Erſt 
1475 fam der Friede bei Senlis zu ftande, ohne 
doch die Feindſchaft der Parteien zu beendigen. 
1478 ſchloß F. ein Bündnis mit Eduard IV. von 
Gnaland, deſſen Thronerben er mit jeiner Erbtochter 
Anna verlobte. Ludwig XI. jtarb, im Begriff 5. 
anzugreifen, 1483; jein Nachfolger Karl VIII. aber 
ließ es feine vornehmfte Aufgabe jein, F. zu bän— 
digen. Die Eroberung von Nantes und die Nieder: 
lage bei St. Aubin (Juli 1488) brachen in der That 
die Macht des Herzogs; bald darauf (Sept. 1488) 
itarb er ohne männlihen Erben. Seine Tochter 
Anna (j.d.) wurde zur Ehe mit Karl VILL. gezwungen. 

I., König von Frankreich, 1515—47, 
geb. 12. Sept. 1494 zu Cognac, Sobn Karls von 
Orleans, Grafen von Angoulöme, und der Luiſe 
von Savoyen, beitieg nach dem Tode jeines Schwie: 
gervaters Ludwig XI. als Entel von deſſen Vaters— 
bruder 1. Jan. 1515 den Thron. Sofort nahm er 
die ital. Croberungspolitit jeines Vorgängers (ij. 
Yubmwig XII) auf; mit einem bedeutenden Heere zog 
er über die Alpen und erfocht 13. und 14. Sept. 1515 
in den Ebenen von Marianano über die Schweizer 
einen glänzenden Sieg, wonach Marimilian Sforza 
weichen mußte und ibm das Herzogtum Mailand 
zufiel. Auch Genua erklärte jich für den Sieger, und 
Bapit Yeo X. ſchloß mit ihm zu Bologna ebenfalls 
Frieden und das Konfordat von 1516. Noch in dem: 
jelben Jahre tam mit Karl I. von Spanien, dem 
nachmaligen Kaiſer Karl V., der riedensvertrag 
zu Novon zu jtande. Nach Kaiſer Marimilians 
Tode (1519) warben F. und Karl um die deutſche 
Kaiſerkrone. Ungeachtet der großen Summen, die 
5. zur Beſtechung der deutichen Kurfürften ver: 
wandte, und der Hilfe des Papſtes mußte er doch 
jeinem Nebenbubler weichen, und fortan begann 
zwiichen beiden ein fajt ununterbrochener Kampf. 
Karl V. rang um die faiferl. Oberberricaft, 5. ver: 
teidigte die Selbjtändigkeit Frankreichs gegen den ibn 
umfaijenden Gegner. 1521 brach ver Kampfoffen aus 
an den Pyrenäen, an der niederländ. Grenze und in 
Italien. 1521—22 verlor F. namentlich durch die 
Schlacht bei Bicocca (j. d.), Jtalien; infolge innerer 
Zerwürfniſſe fiel der Gonnetable Charles von Bour: 
bon zum Raijer ab (1523), jchlug 1524 die Franzoſen 
in Italien und drang in die Provence ein; doch trieb 
F. Ihn zurüd und folate ibm über die Alpen nad: 
da traf den König 24. Febr. 1525 bei Bavia die 
Niederlage, die ibm die Freiheit koſtete. Nach 
Madrid abgeführt, ward er zum Vertrage vom 
14. Yan. 1526 genötigt, worin er jeine Anſprüche 
auf Neapel, Mailand, Genua, Aiti wie die Ober: 
berrlichteit über Flandern und Artois aufgab, das 
Herzogtum Burgund abzjutreten und die Schweiter 
des Kaiſers, Eleonore, zu heiraten verſprach. Bis zur 
Erfüllung des Vertrags mußte er feine zwei jüngjten 
Söhne als Geiſeln jtellen. Nach jeiner Befreiung ver: 
weigerte F. indes die Abtretung von Burgund unter 
dem Vorwande, von den Ständen daran verhindert 
zu werden, und ſchloß mit dem Papſte Clemens VII., 
Heinrich VIIL.von England und mebrern ital. Fürjten 
22. Mai 1526 zu Cognac eine jog. Heilige Yigue, Die 
den Fortſchritten des Kaiſers Einhalt tbun follte. 
Diejem Bündnis zufolge lieb F. 1527, nad) der Ein: 
nahme Roms durch die Kaiferlichen, ein großes 
Heer unter dem Marſchall Lautrec in Jtalien ein: 
rüden,. das bis Neapel vordrang, durd die Peſt 
aber zurüdgejagt wurde. So ſah F. gezwungen, 
5. Aug. 1529 den ion. Tamenfrievdenzußambraitt,D.) 
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zu.jchließen, demgemäß er jeine Söhne mit 2 Mil. 
Thlrn. auslöien und auf Italien, Flandern und 
Artois verzihten mußte. Doc bald trat F., deſſen 
Bolitit Anne de Montmorencn (ſ. d.) zu leiten juchte, 
mit dem Papite, prot. und kath. Fürjten Deutic- 
lands, Magvaren und Türken gegen Karl in Ber: 
bindung. Als Sforza 1535 gejtorben war, mußte 
Montmorencn der Kriegspartei nachgeben; er ver: 
teidigte mit Glüd 1536 die Provence gegen den 
Kaiſer, bracte 1538 einen neuen Waffenitillitand 
zu Nizza zu jtande; aber die Intereſſen der zmei 
Herrſcher waren allzu feindlic, ſchon 1541 griff F. 
mit dem Herzoge Wilhelm von Eleve verbunden, ein 
viertes Mal zu den Waffen. Während eine franz.: 
türf. Flotte unter Cheir-⸗eddin Barbarofja die Küſten 
Italiens verbeerte, verband der Kaiſer jich 1543 mit 
Heinrich VII. von England zur gänzlichen Grobe: 
rung Frankreichs und ſchlug den Herzog von Gleve. 
Im März; 1544 erfocht zwar das franz. Heer unter 
Enghien in Italien bei Gerifole einen Sieg; allein 
Karl V., von den Brotejtanten jowie von England 
unterjtüßt, zog gegen Baris und erzwang im Septem: 
ber den Frieden von Crepy, worin F. die Zuſicherung 
des burgund. Befihesundfürjeinen Sohn, den Herzog 
von Orldans, die Ausſicht auf Mailand erbielt, alle 
andern Anſprüche aber aufgab. Erſt Nuni 1546 endete 
der Krieg mit England. %. jtarb 31. März 1547. Gr 
batte jeinen arößern Gegner immerhin an vollern 
Erfolgen gebindert. Im Innern hat er, erjt von 
jeiner Mutter Yuife und dem Kanzler Kardinal 
Duprat, fpäter von Montmorencn, jeit 1542 vom 
Kardinal Tournon beraten, den königl. Abjolutis: 
mus bewußter und jchärfer als fein Vorgänger 
durchgeführt; jeine Negierung zeigt einen Güpfel- 
punkt des franz. Königtums. Den Adel zog er in 
jeinen Dienft; ın Kirche, Gericht, Verwaltung ver 
band er Einbeits: und Machtjtreben in alüdlicher 
Weiſe. Seine Finanzverwaltung war drüdend, 
jein perjönliches Yeben koſtſpielig, zuctlos, alän- 
zend; er beförderte aufs entjchiedenite die neue 
Bildung (bumanijtiibe Wiſſenſchaft, Baufunit, 
Dichtung) auf franz. Boden, belebte das geſamte 
geiſtige Yeben; die franz. Protejtanten, die unter dem 
Schuhe jeiner Schweiter Margarete von Navarra 
(ſ. d.) ſtanden, ließ er erit gewähren, bielt fie 
dann aber, aus polit. Urſachen, mit Härte nieder. 
— Vgl. Mignet, Rivalite de Francois I et de 
Charles Quint (2 Bde., Bar. 1875); Baumgarten, 
Geſchichte Karls V. (3 Bde., Ztuttg. 1885 fa.); 
Decrue, Anne de Montmorency (Bd. 1, Bar. 1885) ; 
P. Paris, Ftudes sur Frangois I" (2 Boe., 1885): 
Catalogue des actes de Francois 1°” (4 Bpde., 1888 
—90); Zalanne, Journal d'un bourgeois de Paris 
(1854); Guiffrep, Croniqueduroy Francois 1(1860). 

Franz II., König von Srantreic (1559 —60), 
geb. 19. Jan. 1544 zu Fontainebleau, der ältejte 
Sohn Heinrichs II. und der Katharina von Medici, 
beitieg 10. Juli 1559 den Thron. Schon 1558 batte 
man den gebrechlichen Knaben mit Maria Stuart, 
der Toter König Jakobs V. von Schottland und 
der Maria Guife, vermäblt, die ihre Obeime, die 
tatholiſch gefinnten Guiſen, an den Hof und an Die 
Spitze der Verwaltung bradte. Deren Barteiregi: 
ment einigte alle ihre Gegner zu gemeinfamem 
Wipderjtande, der nach Reichsſtänden rief und hitzige 
Ausbrüce gewaltjamer Art berbeifübrte, wie zumal 
die jon. Verſchwoörung von Amboiſe unter Ludwig 1. 
von Condé (i.d. und Hugenotten), die März 1560 
entdedt und blutig beitraft wurbe. Gin zweiter Plan, 
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aanz Südfrankreich aufzuwiegeln, war im Werte, 
doch ald eben die Guiſen in Orleans, wobin die 
Reichsſtände berufen waren, das Nek über ibren 
Gegnern zufammenzieben wollten, ftürste F.' plöß- 
liber Tod (5. Dez. 1560) alle Verbältniſſe um und 
brabte Goligno, den Führer der Oppofition ans 
Ruder. — Val. de Ruble, Antoine de Bourbon et 
Jeanne d’Albret, Bd. 2 (1882); de la Barre: 
Duparca, Histoire de Frangois II (1867). 

Franz, Friedrich F. Xaver, Prinz von Hoben: 
zollern:Hebingen, diterr. Feldmarſchall, ach. 
31. Rai 1757 au Gbeule bei Majtricht, trat 1773 in 
bolländ., bald darauf in djterr. Kriegsdienſt, in dem 
er ib als Chef eines Küraſſierregiments 1788 vor 
Belgrad gegen die Türten auszeichnete. Der Prinz 
befebliate 17935 — 95 im franz. Revolutionätriege 
jaft ftetd die Worbut des verbündeten Heers und 
nahm an den Schlachten bei Neerwinden, Watti: 
mies und Ebarleroi teil, zeichnete ſich 1796 als Ge— 
neralmajor vor Mantua, namentlich aber in ver 
Shlabt bei Ealdiero aus, mußte jedoch nad dem 
Niklingen des Verſuchs, Mantua zu entjegen, nad 
blutigem Kampfe bei Schloß Favorite kapitulieren. 
Nab dem Frieden von Campo-Formio übernahm 
*. 1797 den Oberbefebl über die öfterr. Truppen in 
den Provinzen Belluno und Treviſo, rettete im zwei: 
von Koalitionskriege 1799 Verona und nabm Mai: 
land, zog dann nach Modena und verhinderte Mac: 
donald, ſich mit Moreau zu vereinigen, jtürmte bier: 
auf Soults Stellung an der Bockhetta und dedte 
die Belagerung von Genua. Ter Prinz führte die 
Öfterreiber in der Schlacht von Bozzolo 25. Sept. 
1800 und ſchloß im Auftrage des Oberbefeblsbabers 
die beiden Maffenftillftände mit den Franzoſen, die 
dem Ftieden von Luneville vorangingen, worauf er 
is 1805 in Krakau die Truppen in Weftgalizien 
befebligte, am franz. Kriege teilnabm und die Ober: 
auffiht über vie Demarkationslinie an der böhm. 
Grenze übernabm. 1806 tebrte F. in feine frübere 
Stellung nab Krakau zurüd. 1809 gelang es ibm 
nad der Niederlage des dfterr. Heer& bei Negen®: 
durg, über Furth nach Eger zu enttommen. Er nabm 
teil an der Schlacht bei Aspern, befebligte bei 
Vagtam die Mitte der diterr. Stellung und dedte 
den Rüdzug des geſchlagenen Heers. Nach dem 
Arteden zu Wien wurde F. zum Höchſtkommandie— 
renden in \nneröjterreich ernannt, führte dann 1812 
das öiterr. Rejervetorps und ſchloß 1815 Straßburg 
en, worauf er in jeine frübere Stellung nah Graz 
wrüdfebrte. F. nbernabm 1825 den Borfik im 
Öfterr. Hoflriegsrat, wurde im folgenden Jahre Ra: 
Mtän der eriten Arcieren:Leibgarde ımd 1830 Feld— 
marihall. Er ftarb 6. April 1844 zu Wien. — Bal. 
Smola, Das Leben des Feldmarſchalls Prinzen 
% X zu Hobengollern:Hecingen (Wien 1845). 

an; Stephan, Heriog von Lotbringen, 
Sroßberjog von Toscana, ſ. Franz I., röm,:deutjcher 
Raiker (S. 130). 

3 IV., Herzog von Modena, Reggio 
und Mirandola, Erzherzog von Oſterreich, geb. 
6.08.1779, Sohn der Maria Beatrice d'Eſte, der 
Grbtecter des Haufes Eſte und des Erzherzogs 
serdinand won Sfterreih, eines Sohnes Kaiſer 
tanz I, war graufam und rachſüchtig, aber weder 
ehne Mut noch obne Geiſt, aelangte nach dem 
ode jeines Waters (1806) nicht ſofort in den Beſit 
Nodenas, das Napoleon eingezogen batte, fondern 
wurde erſt 1814 nad deſſen Sturz in das Erbe 
einet Mutter wieder eingeiekt und trat 1829 
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auch in die Erbibaft von Maſſa-Carrara. Wie 
er fib 1815 durch fofortige Abſchaffung des Code 
Napoleon nnd Wiedereinführung des veralteten 
Codice Estense gelennzeichnet batte, jo lieh er 
au, durch die Grbebung von 1831 zur Flucht 
nach Literreich genötigt, aber alsbald durch Ge: 
neral Frimont wieder zum Herrn des Yandes ge: 
macht, der Gegenrevolution nicht nur freien Lauf, 
jondern organifierte die Sanfediften und gejtattete 
bis zu feinem Tode dem Shirrentum und den Kriegs: 
aerichten, denen namentlich auch fein ebemaliger Ber: 
trauter Giro Menotti, der ibm auf repolutionärem 
Wege die ital, Königskrone verſchaffen wollte, und 
Nincenzo Borelli zum Opfer fielen, nad Belieben 
zu ſchalten. Er ftarb 21. Jan. 1846. Seit 1812 
war er vermäblt mit Beatrice, Tochter des Königs 
Victor Emanuel I. von Sardinien. Aus diejer Ebe 
entjproflen ein Sohn, Franz V. (ſ. d.), und zwei 
Töchter, von denen die ältere, Thereſe (geb. 1817, 
aeft. 1836), ſich 1846 mit dem Grafen von Cham— 
bord, die jüngere, Maria Beatrir (geb. 1824), 1847 
mit dem nfanten Don Juan Carlos, zweiten Sobn 
des Prätendenten Don Carlos, vermäblte. — Val. 
$alvani, Memorie storiche intorno alla vita dell’ 
arciduca F. 1V. (4 Bde., Modena 1846—54). 
Franz V., lehter Herzog von Modena, Reggio 
und Mirandola, Erzberjog von fterreib, Sobn 
und Nachfolger des vorigen, * 1. Juni 1819, ver: 
mäblte fib 30. März 1842 mit Adelgunde (geb. 1823), 
Iocter des Königs Ludwig I. von Bavern, und 
jtarb kinderlos 20. Nov. 1875. Von Bfterreich 
unterjtüßt gegen Toscana bei der Erwerbung von 
Fivizzano, bielt er zu dieſem auch gegenüber dem 
Bund von Pius IX., Piemont und Toscana 1847. 
Aus Modena deshalb 1848 verjagt, kehrte er unter 
oſterr. Schuk nad der- Schlacht von Novara zurüd, 
um gegen die Nationalpartei Verfolgungen auszu: 
üben. Bei Beginn des Ntalieniichen Krieges von 1859 
jtellte 5. ſich, als erbitterter Feind Napoleons III., 
auf die Seite Öfterreihs, verlieh nach der Schlacht 
bei Magenta jein Land und begab fib mit dem 
größten Teil jeiner Truppen zu den Öfterreichern 
nad Mantua. Seitdem lebte F. in Wien und auf 
jeinen Gütern in Böhmen. An der öfterr. Armee be: 
tleidete er den Rang eines Feldmarſchalllieutenants. 
Mit ihm erloſch das Haus Eſte, doch nabm fein 
Grbe, der Erzberzog Franz Ferdinand (f. d.) von 
Öfterreih, den Namen Bfterreic:Ejte an. Im März 
1860 erklärte Modena, aleichzeitig mit den andern 
Staaten der Emilia, den Wunſch dur Voltsabftim: 
mung, an das Königreib Sardinien angegliedert 
zu werden, was dur Dekret Victor Gmanuels Il. 
vom 18. März 1860 Thatſache wurde. — Val. T. 
Bavard de Bolo, Vita di F. V. (4 Bde. Modena 
1878—85). [röm.:deuticber Kaiſer (5. 131). 
anz I., Kaiſer von Siterreich, j. Franz IL, 
anz Joſeph L., Raifer von Oſterreich, geb. 
18. Aug. 1830 in Wien als der älteite Sohn des 
Grzberzogs Franz Karl, des zweiten Sobnes Kaiſer 
tanz’ II. und der Prinzeſſin Sopbie, der Toter 
des Königs Marimilian I. von Bavern. Die Er: 
ziebung des jungen Prinzen leiteten Graf Heinrich 
Bombelles und Graf J. B. Coronini unter Mitwir: 
kung der tüctigiten Lehrer, unter denen eö bejonders 
der geiftvolle Oberſt von Hauslab verftand, die mili- 
tär. Neigungen feines Zöglings zu weden und jein 
Interefie für die Kriegswiſſenſchaften zu gewinnen. 
Am 1. Dez. 1848 im Hoflager zu Olmüß für voll: 
jäbrig erklärt, trat F. J. am nächiten Tage nad der 
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Abdankung jeines Oheims Ferdinand I. und Verzicht: 
leijtung jeines Vaters die Regierung an. Während 
Jtalien durch die Siege Radetztys wieder dem diterr. 
Scepter unterworfen wurde, eilte der Kaiſer zur 
Niederwerfung des Aufitandes jelbjt nad Ungarn, 
wo er bei der Erjtürmung von Raab fich perjönlid 
beteiligte. Nach Beſiegung des ungar. Aufitandes 
und Abſchluß des Friedens in Jtalien entfaltete ſich 
die djterr. Politik unter dem Minifterium Schwarzen: 
berg kräftig nad außen bin, befonders in Deutſch⸗ 
land. Died. März 1849 gegebene Verfaſſung wurde 
wieder aufgehoben und das frübere abjolutijtijche 
Regierungsipitem auf das ganze Reich ausgedehnt. 
Mit der Kurie wurde 18. Aug. 1855 ein Konkordat 
abgejhlofien, das den Anſprüchen des Klerus in 
weitem Maße entaegentam. Der Kaijer bereijte die 
verſchiedenen Yänder jeines Reichs, um jich mit ihren 
Gigentümlicteiten und Bedürfniſſen näber befannt 
zu madben. Am 18. Febr. 1853 verjuchte der Ungar 
Joh.Libenyi, den KaiferwährendeinesSpaziergangs 
auf der Löwel-Baſtei in Wien durch einen Meſſer— 
jtich zu ermorden; doch jcheiterte Das Attentat, und 
die nicht ungefäbrlihe VBerwundung ward nad eini: 
gen Wochen gebeilt. Am 24. April 1854 erfolgte die 
Bermäblung des Kaiſers mit der Brinzejjin Elifabetb 
(geb. 24. Dez. 1837), der Tochter des Herzogs Mar 
in Banern, und 5. März 1855 wurde F. J. die erite 
Tochter, Sopbia (geit. 1857), 12. Juli 1856 die 
zweite, Gifela (feit 1873-vermäblt an Brinz Leopold 
von Bapern), 21. Aug. 1858 der Kronprinz; Rudolf 
(1. d.) und 22, April 1868 die jüngjte Tochter, Marie 
Balerie (jeit 1890 vermäblt mit dem Erzberzog franz 
Salvator aus der Yinie Toscana), geboren. 

Der Krieg gegen die verbündeten Franzoſen und 
Piemonteſen, den Ofterreich 29. April 1859 eröffnete, 
nahm für die öjterr. Waffen einen ungünjtigen Ver: 
lauf (j. Italieniſchen Krieg von 1859), und auch 
als nad den Berluften bei Magenta der Kaiſer in 
Perſon den Oberbefehl übernommen, aing 24. Juni 
die Schlacht bei Solferino verloren. F. J. ſah ſich 
daber 11. Juli in der Jufammenlunft mit Na: 
poleon III. zu Villafranca zur Unterzeihnung von 
‚riedenspräliminarien bewogen, denen 10. Nov. 
1859 der Züricher Friede (j. d.) folgte. Der Kaiſer 
trat die Yombarbei ab, bebielt jedoch das Gebiet von 
Venedig. Während man noch den Frieden verban: 
delte, bereiteten ſich auch im Innern des Kaiſerſtaa— 
tes durchgreifende Veränderungen vor. Am 20. Ott. 
1860 erſchien das jog. Diplom, das teil& die Wieder: 
beritellung der frübern, teila die Erlaſſung neuer 
Yandeöverfaflungen jowie die Einberufung einer 
Gentralverjammlung zur Mitwirkung in der Reiche: 
geſetzgebung in Ausjict jtellte. Am 26. Febr. 1861 
wurde bierauf die neue Verfaſſung des öjterr. Kaijer: 
jtaates publiziertundmwenigjtens in den deutichsöiterr. 
Yändern mit Jubel aufgenommen. Am 1. Mai 1861 
erfolgte die Eröffnung des neugeichaffenen Reiche: 
rats’durd den Kaiſer jelbit, deſſen Ibronrede großen 
Enthuſiasmus in den deutichen Kronländern erregte. 
Allerdings dämpften dieſe freudige Erregung als: 
bald die Vorgänge in Ungarn und Kroatien, die 
man der Reichseinbeit nicht zu gewinnen vermochte. 
Ebenſo jcbeiterte die Abjicht des Kaiſers, Durch eine 
freie Bereinigung der deutſchen Fürſten die Reform 
des Deutſchen Bundes zu jtande zu bringen. Auf 
F. J.s an die Mitglieder des Bundes erlaſſene Ein: 
labung vereiniaten jich zwar alle deutjchen Fürſten 
und Wertreter der freien Städte mit Ausnahme 
König Wilbelms I. von Preußen in Frankfurt a. M. 


Franz Joſeph I. (Kaifer von öſterreich) 


zu einem Deutſchen Fürſtenkongreß; aber die Ber: 
bandlungen, die vom 17. Aug. bis 1. Sept. 1863 
dauerten und vom Kaijer jelbjt geleitet wurden, blie: 
ben:refultatlos, da ſich Preußen weigerte, auf die 
von ſterreich gemachten und in den Kongreßſitzun— 
gen beratenen Vorſchläge einzugeben. (S. Deutſch— 
land und Deutſches Reich, Bd. 5, ©. 199.) Da: 
gegen einigte jih Ende 1863 Oſterreich raſch mit 
Preußen zum Kriege gegen Dänemart (j. Schleswig: 
Holftein und Deutſch-Däniſcher Krieg von 1864). 
Die Frage über das fernere Schidjal der Herzoa- 
tümer brachte indeſſen eine Spaltung zwiſchen den 
Bundesgenoſſen zu Wege, die mit dem Vertrage zu 
Gaſtein im Aug. 1865 und der darauf folgenden 
Begegnung des Kaiſers mit dem Könige von Preu— 
ben zu Salzburg vorläufig bejeitigt jbien. Das 
Beitreben des Kaiferö, die ungar. Berfafjungs: 
wirren endlich beizulegen, fübrte 1865 unter dem 
Miniſterium Belcredi die «Siftierung» der Reiche: 
verfaflung von 1861 nebſt der Wiederberufung des 
ungar. Yandtags berbei. 

Durch den Deutſchen Krieg von 1866 (}. d.), an 
dem ſich Italien als Preußens Bundesgenoſſe betei: 
ligte (ſ. Italieniſcher Krieg von 1866), verlor Oſter— 
reich jeine Stellung im Deutjchen Bunde und Bene: 
tien. Dieie Ereignifje veranlaßten einen Spitem: 
weciel im Innern. Im Ottober desielben Jabres be- 
rief der Kaiſer den ehemaligen ſächſ. Staatgminijter 
von Beuſt als Miniſter des slußern an Mensdorffs 
Stelle und übertrug ibm nad Entlaſſung Belcredis 
7. Febr. 1867 das Präfidium einer weitl. Regieruna. 
Gleichzeitig erbielt Graf Andräſſy den Auftrag, ein 
ungar, Kabinett zu bilden, wodurd das ungar. 
Staatsrecht von der Krone anerfannt und das Dua: 
liftiihe Staatsprincip angenommen wurde. Am 
8. Juni 1867 (in den Pfingſttagen) wurde 8. J. in 
Dfen zum König von Ungarn feierlich nefrönt und 
erließ eine allgemeine Amneitie. Auc in den deutſch— 
law, Provinzen wurden wieder verfaſſungsmäßige 
Zuftände bergeitellt und 22. Mat der Reichsrat vom 
Kaiſer eröffnet. Die Februarverfaſſung wurde revi: 
diert und die neuen Staatsgrundgejehe 31. Der. 
1867 veröffentlicht. Die im folgenden Jahre erlaſſe 
nen Ebe: und Schulgejege bedeuteten tbatjächlich 
ſchon einen Bruch mit dem Konfordat, das aber erit 
formell durch die Kirchengejeße von 1874 aufgeboben 
wurde. Am 18. Aug. 1867 fand eine Zujammen: 
kunft des Kaijers von Öfterreih mit Napoleon IL. 
und der Kaiſerin Eugenie in Salzburg jtatt, und in 
demielben Sabre erwibderte F. J. den Bejud in Baris 
bei Selegenbeit der ‘Barijer Weltausitellung. 186% 
unternahm der Kaijer gelegentlich der Eröffnung 
des Suestanals eine Reife nach Ägypten, und Sept. 
1871 batte er mit Kaifer Wilbelm I. von Deutjc- 
land in Gajtein und Salzburg eine Zuſammen— 
funft, dur die die freundichaftlichen Beziebungen 
zwiichen beiden Neichen wiederbergeitellt wurden. 
Seitdem wiederbolten- ih derartige Begeanungen 
je alljäbrlib und werden auc unter Kaiſer Mil: 
yelm 11. fortgeießt. Der Beſuch, den F. J. und 
Alexander I. von Rußland gleichzeitig mit ihren lei— 
tenden Minijtern im Sept. 1872 in Berlin abitatte- 
ten, legte öffentlich Jeugnis ab von dem Einverftänn- 
nis der drei Mächte in allen wichtigen polit. ra: 
gen und leitete die Zeit des Dreifaijerbundes ein. 
Die Weltausftellung von 1873 gab 5. J. Gelegen- 
beit, die Beſuche zablreicher Souveräne zu empfan: 
nen, die er zum Teilinden folgenden Jabren erwiderte. 
Die fortvauernd guten Beziehungen zum Deutichen 
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Reihe führten ſchließlich 7. Oft. 1879 zum Abſchluß 
eines förmlichen deutich-öfterr. Bundes, dem jpäter 
aub Jtalien beitrat. Dagegen wurden die Be 
iehungen zu Rußland jeit dem Ruſſiſch-Türkiſchen 
Kriege und dem Berliner Kongreß (1878), der Dfter: 
reib:Ingarn die Verwaltung von Bosnien und der 
Herzegowina übertrug, immer geipannter, ſodaß 
man im Winter 1887 88 jogar den Ausbruch eines 
Krieges befürdtete. Das 2djährige Regierungs: 
jubiläum (2, Dez. 1873) und die Feier der Silbernen 
Hochzeit (24. April 1879), wobei die Beliebtheit des 
Monarben im belliten Lichte erjhien, gaben ibm 
Anlaß zu großartigen Stiftungen und Schenkungen. 
Den ſchwerſten Schlag erlitt der Kaiſer durch ben 
Todieineseinzigen Sohnes, des Kronprinzen Rudolf, 
. Jan. 1889, Troßdem unternahm er no im 
Auguft desjelben Jahres mit dem mutmaßlichen 
dereinſtigen Thronfolger, dem Erzherzog Franz er: 
dinand, feinem Neffen, eine Reife nach Berlin, um 
den Beſuch des Kaiſers Wilhelm IL. zu exwidern und 
jein Feſthalten an dem Dreibund öffentlich zu belun⸗ 
den. Am 8. Juni 1892 feierte 5. J. unter begeiiter: 
ten Huldigungen in Budapeit das 25jährige Jubi- 
läum jeiner Krönungsfeier zum König von Ungarn. 
Unter F. }. trat die Sſterreichiſch-Ungariſche Mo: 
nanhie erſt vollftändig in die Reihe der modernen 
Staaten ein durch Entfejlelung einer großartigen 
Produltion, Belebung der Jnbuftrie. Gründung 
von Inſtituten für den Kredit, Beſchaffung von 
Kapitalien für die Bodenkultur, Ausbau des rie- 
ngen Eiſenbahnnetzes, Erribtung von Schulen, 
Yebrerbildungsanijtalten, Fachſchulen für die Yan: 
wirtibaft, Handel, Gewerbe und Begünjtigung der 
Kunit, wobei der Kaijer überall jelbit fördernd ein: 
af. Die Mauern und Wälle der meijten Provin— 
waltädte fielen, Die Regulierung der Flüſſe ward in 
Angriff genommen. Die Reichshauptſtadt Wien 
insbeiondere nahm dur die «Stabterweiterung», 
die Donauregulierung und die Vereinigung mit den 
dororten einen großartigen Aufſchwung. Das 
Nauptbeitreben des Kaiſers gebt aber dahin, dem 
Kationalitätenbader in jeinem vielipracigen Reiche 
ein Ende zu machen, und oftmals hat er ſchon feinen 
veriönliben Einfluß in dieier Hinficht geltend ge: 
mabt. — Bol. Emmer, Kaiſer F. 3. 1. (Zeichen 
1880); Smolle, Das Bud von unjerm Kaifer, 1848 
—1888 (Wien 1888). 
‚Franz Ferdinand, Erzherzog von Sſterreich— 
Cite, geb. 18. Dez. 1863 in Graz als älteſter Sohn 
des Etzherzogs Karl Yudwig (j. d.) aus jeiner zivei- 
ten Ehe mit Marie Annunciata, Prinzeſſin von 
ourbon und beider Sicilien, erbte 1875 nach dem 
Tode des Herzogs Franz V.(j.d.)von Modena deſſen 
rohe: Bermögen und nahm den Namen Dfterreich: 
Eite an. Nach dem Tode des Kronprinzen Rudolf 
3. Jan. 1889) ijt er nach jeinem Bater der nächſt⸗ 
verebtigte Thronerbe der Oſterreichiſch⸗ Ungariſchen 
Monarbie. 1892 trat er eine auf 2 Jahre bered: 
nete Weltreije an. Er iſt Generalmajor und Cberit: 
‚nbaber des ungar. nfanterieregiments Nr. 19. 
anz Albrecht, Brinzvon Sahjen:Yauen: 
burg, ein jüngerer Sobn des Herzogs Franz IL, 
aeb. 31. Olt. 1598, hat wahrſcheinlich an den erſten 
Kimpjen der Aufitändiicen in Böhmen im Beginn 
des Dreißigjährigen Krieges teilgenommen, trat 
od bald in kaijerl. Dienſte und befebligte ein 
Regiment, mit dem er 25. Juni 1623 in Göttingen 
xXtzogChriſtian von Braunichweig überfiel. Wallen⸗ 
Ren vertraute ibm darauf drei Regimenter an und 


bediente ſich jeiner mehrfach bei polit. Verhandlun— 
nen. F. N. nabm nad dem Erlaſſe des Reſtitutions— 
edikts (1629) am Mantuaniſchen Erbfolgefriege teil, 
verließ dann aus unbelannter Veranlaſſung den 
kaiſerl. Dienjt und ſchloß ſich Guſtav Adolf an, wo: 
bei er jedoch in Verbindung mit Wallenſtein blieb. 
Mit Unrecht wurde er beibulvigt, Guſtav Adolf in 
der Schlacht bei Lützen ermordet zu baben, wohl aber 
bat er den verwundeten König auf dem Schlacht: 
jelde bilflos verlajjen. F. A. trat hiernach als Feld— 
marſchall in kurſächſ. Dienjte, wurde von Wallen: 
jtein in Diplomat. Sendung zu dem Herzog Bern: 
bard von Sabjen: Weimar geichidt, auf der Nüd: 
reife 26. Febr. 1634 bei Tirichenreut von kaiſerl. 
Truppen aufgefangen und bis Aug. 1635 in Haft 
aebalten. 1641 warb er in Schleſien für den Kaiſer 
Iruppen an, wurde 31. Mai 1642 bei Schweidnik 
von Torſtenſon geichlagen und jtarb infolge der in 
dieſem Kampfe empfangenen Wunden 10. Juni 1642. 
Franz I., Nönig beider Sicilien, Sobn und 
Nachfolger Ferdinands 1. (1. d.), geb. 19. Aug. 1777, 
war jeit jeines ältern Bruders Karl Titus’ Tod 
(1778) Tbronerbe und «Herzog von Galabrien» und 
machte jich als Anbänger einer verfafiungsmäßigen 
Regierung und als Statthalter durch ordentlide 
Verwaltung, namentlich in Sicilien beliebt; doch 
mußte er au in Sicilien die Unruben durd Ge: 
neral Bepe (j. d.) mit Gewalt unterdrücken. Nach 
dem Einmarſch der Siterreicher in Unteritalien lebte 
er zurüdgezogen in Gajerta, begab ſich aber nad 
jeiner Tbronbejteigung 4. Jan. 1825 ebenfalls ganz 
in Abbängigfeit von den Literreihern, nad deren 
Abzug er jeine Stüße in Schweizer Söldnern juchte. 
Bei jeinen Untertbanen verhaßt wegen jeiner Ver: 
ſchwendung, der ſchlechten Verwaltung, der Räuflich- 
feit der Gerichte und Jumter, der Mibhandlungen, 
namentlich aber infolge der blutigen Unterprüdung 
mebrfacher Erbebungen, war er außer Yandes gering 
geachtet. 1829 verbeiratete er jeine Tochter Marie 
Chriſtine an Ferdinand VII. von Spanien und jtarb 
8. Nov. 1830. Sein Nachfolger war jein ältejter 
Sohn Ferdinand Il. (ſ. d.). — Val. Nic. Nisco, 11 
reame di Napoli sotto Francesco I. (Neap. 1887). 
Franz II., legter König beider Sicilien, geb. 
16. Jan. 1836, einziges Kind Ferdinands II. (j. d.) 
und der Marie Chriſtine von Savoyen, vermählte 
ſich 8. Jan. 1859 mit Marie Sopbie Amalie, Her: 
zogin in Bavern (geb. 4. Ct. 1841), Schweiter des 
Herzogs Karl Theodor und der Katjerin Eliſabeth 
von Sſterreich, und folgte 22. Mai 1859 feinem 
Vater. Wenig begabt, von Jeſuiten verfebrt erzogen 
und bisher fait ganz von den Staatsgeſchäften fern 
ebalten, bielt er jih an den Rat feiner Stiefmutter 
Marie Tbereje von Literreich und ihrer bigotten und 
abjolutijtiichen Umgebung und lehnte das von Vic: 
tor Emanuel II, vorgeihlagene, von England und 
Frankreich empfoblene —— gegen Sſterreich 
und ebenſo die dringenden Mahnungen der Mächte 
zu Reformen rundweg ab. Seine Gewaltthätigkeiten 
riefen aber nur die Einjprade der Seemächte und 
die Zunahme der innern Gärung bervor; gleichzeitig 
erjchütterte der Abzug jeiner beiten Truppen, der 
Schweizer Söldner, welchen die Eidgenoſſenſchaft 
veranlaßte, ſeine Stellung. Der Ausbruch der Re— 
volution in Sicilien erfolgte 4. April 1860; in Ba: 
lermo, Meijina, Catania niedergeichlagen, verbrei: 
tete fie jih ins Innere, um überall nach Garibaldis 
Yandung 11. Mai bell aufzulodern. Am 6. Juni fiel 
das von Yanza verteidigte Palermo, 28. Juli war 
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die Inſel bis auf die Eitadelle von Meffina ver: 
loren. So wenig die Verſprechungen, welche F. 
durch General Brea hatte machen lajien, Sicilien 
fiberten, retteten die zu jpät ergriffenen Maßregeln 
Unteritalien: die Erjeßung der bisherigen Ratgeber 
durch ein liberales Kabinett unter Spinelli (28. Juni), 
die Wiederberitellung der Verfaſſung von 1848 
(1. Juli), die Zufage völliger Straflojigfeit und 
einer nationalen Bolitif. Als im Auguſt Garibaldi 
auf das Feſtland überjehte, fielen ibm die Mafjen 
zu; die Truppen F. leifteten nur geringen Wider: 
ſtand, jeine Seeoffiziere bewieſen jich feig und un: 
zuverläffig, feine Miniiter traten in Verbindung 
mit dem Gegner, feine eigenen Obeime mit den 
Aufſtändiſchen. So mußte F. 6. Sept. 1860 mit 
den treu gebliebenen 49 000 Dann Neapel verlajjen 
und binter den Volturno weichen; als Victor Ema: 
nuel IL. jet einariff, mußte er binter vem Garigliano 
jeine Verteidigung ſuchen. In Gaẽta eingeſchloſſen, 
bielt er ſich mutvoll, mußte aber nach der Abfahrt 
der franz. Flotte (19. San.) ſich 13. Febr. 1861 er: 
geben; jeine legten Plate Meſſina und Civitella 
überwand Cialdini 12, März. Mit ſeiner Ge: 
mablin auf einem franz. Schiff 14. Febr. abae- 
ogen, wohnte F. bis 1870 zu Nom im Palaſt 
Farneſe, lebte dann in Bayern und fpäter meiſt 
in Paris. Sein Einfpruch gegen jeine Tbronent: 
feßung (16. Febr. 1861), den er gegen Humbert 
9. Jan. 1879 wiederholte, blieb ebenjo wirkungslos 
als die teuer bezahlten Brigantenerbebungen in 
den Abruzzen gegen talien, für das eine über: 
wältigende Mebrbeit bei der Boltsabjtimmung über 
den Anſchluß 21. Dit. 1860 fi entfchieden batte. 
— Vgl. Reuchlin, Geſchichte Italiens, Tl. 4 (Ypa. 
1873); Nic. Nisco, Francesco II. re, (Neap. 1891). 

Franz de Aſſiſi, Maria yerdinand, König von 
Spanien, geb. 13. Mai 1822, Sobn des ſpan. An: 
fanten Franz de Paula, jeit 10. Oft. 1846 vermäblt 
mit Königin Iſabella II. von Spanien, erbielt am 
Vermäblungstage den Titel König und General: 
kapitän der Armee. Wegen jeiner körperlichen und 
grnhigen Schwäche hatte der franz. König Ludwig 
Philipp, der im Einverftändnis mit der ſpan. Kö: 
nigswitwe Chriſtine dieje Heirat jtiftete, gerade F. 
zum Gemabl der Königin ausgewählt, in der Hoff: 
nung, daß diejer jeinem Sohne Montpenfier, der 
fih gleichzeitig mit Iſabellas Schweiter, der In— 
fantin Luiſe Fernanda vermäblte, bei der künftigen 
Zhronfolge am wenigiten im Wege jteben werde. 
Als Iſabella durch die Revolution im Sept. 1868 
nejtürzt wurde, folgte ibr F. in die Verbannung 
nad Frankreich, trennte ji aber im März 1870 
infolge eines Vertrags vollftändig von ihr. Sein 
Mobnort ift Paris. 

Frauz I. de’ Mevici, Großberzog von Tos: 
cana, geb. 25. März 1541, erbielt von feinem Vater 
Eofimo J. jhon 1564 die Yeitung der Negierungs: 
geſchäfte, nabm aber erjt nach deſſen Tod auch den 
Zitel Großherzog an, als welder er 1576 auch 
von Sfterreich anertannt wurde. An Talent feinem 
Bater weit nachſtehend, überbot er ihn nur in jeinen 
üblen Eigenſchaften. Der libermut des von ibm be: 
günftigten Adels, Käuflichkeit und Gewaltthätigkeit 
des Beamtentums, der Verfall des öffentlichen An: 
ftands und der öffentliben Sicherbeit nabmen unter 
ihm raſch zu. Übel angejeben von den ital. Staaten 
wegen jeiner Borrangsanjprüce, verbarb er es mit 
Frankreich und Katharina de' Medici durch jeine 
Hinneigung zu Spanien, Dagegen verſtand er cs, 
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fib bedeutende Einkünfte durch Handelsgeſchäfte, 
durch Spielbanken, die er in Nom und PVenedia 
bielt, und durch rüdjichtslofe Beiteuerung feiner 
Untertbanen zu verjbaffen. Außer den Natur: 
wiſſenſchaften, in denen er umfangreiche Kenntniſſe 
beſaß, pflegte er namentlib die Kunſt. Da jein 
rechtmäßiger Erbe von der Schweiter Kaiſer Mari: 
milians II., der Erzherzogin Johanna, Filippo (geb. 
1578), ſchon 1583 geitorben war, folate ibm nad 
feinem plötzlichen Tod, 19. Okt. 1587, fein Bruder 
‚serdinand L (f.d.) de’ Medici. Seine zweite Gattin 
war Bianca Gappello (j. d.). Seine Tochter Maria 
de’ Medici heiratete Heinrich IV. von Frantreic. 
Franz von Aſſiſi, der Heilige, Stifter des 
Ordens der Franziskaner (ſ. d.), aeb. 1182 in Aſſiſ 
bei Spoleto, bie urjprünglid Giovanni Ber 
nardone und erbielt von feinem Water Bietre, 
einem reichen Kaufmann, den Beinamen Francesco 
wegen feiner Fertigkeit im Gebrauch der franj. 
Sprade. F. führte als Jüngling ein ausgelaſſenes 
Leben. 1201 wurde er auf einem Kriegszug genen 
Perugia gefangen und ein Jahr lang in Sat ae: 
balten. Nah Haufe zurüdgelebrt, fiel er in eine 
ſchwere Krantbeit, wodurch er zur Umkehr veranlaßt 
wurde. Er widmete jich der Pflege von Kranken un? 
der Unterſtüßung von Dürftigen, bettelte Geld zu 
jammen und vertaufte Tuchballen jeines Vaters, um 
das ihm von den Benediktinern geſchenkte verfallen 
Kirchlein der Maria von den Engeln (Portiuncula 
genannt) wieder berzuitellen. Bom Vater veritopen, 
lebte F. 2 Jahre als Cinfiedler, bis er 1208 in der 
Portiunculakirche eine Predigt über Mattb. 10,7—10 
börte. Jetzt verkaufte er alle Habe, legte einebraune 
Kutte und einen Strid an und zog Buße —— 
im Lande umber. Bald ſchloſſen ſich ihm gleich 
geſinnte Genoſſen an, die er paarweiſe in die Welt 
binausididte, die Sünder zu befebren und Krante 
zu pflegen. 1210 gab er ihnen in 23 Kapiteln eine 
Regel, worin namentlich das Gelübde der Armut 
viel ftrenger gefaßt wurde als in allen bisherigen 
Orden, indem die Verzichtleiitung auf allen irdiſchen 
Befik nicht nur für die einzelnen Individuen, jon 
dern aud für die Klöfter und den ganzen Orden 
vorgeichrieben wurde (j. Bettelmönde). Bon jeinen 
Genoſſen begleitet, begab ſich F. nah Rom, um 
von Papſt Innocenz III. die Betätigung dieſer 
Regel zu erhalten. Diejer verweigerte jie zunädtt, 
erteilte jie dann jedoch vorläufig mündlich, und J. 
tebrte nad Aſſiſi zurüd, um von da aus auf ver 
ſchiedenen Miſſionsreiſen durch Italien, Frankreich, 
Spanien und Portugal ſich neue Genoſſen zu mer: 
ben. Auch die vierte Lateranſynode (1215), bei der 
die beiden Stifter der Bettelmöncorden, F. und 
Dominicus, ſich perjönlich kennen lernten, geitat 
tete nur erjt mundlich Duldung des Ordens; aber 
ibon 1216 beſchloß die erſte Generalverjammlung 
der Franzisfaner, Brüder in alle Länder zu ſen— 
den. F. felber zog 1219 mit elf Schülern nad 
Sigppten, wo ein Kreuzbeer Damiette belagerte, 
ſuchte den Sultan Kamel zu betebren und wurd 
nach mebrfahen Proben feines Heldenmuts von 
dieſem unverletzt entlaſſen. 1223 wurde der Ur 
den endlich förmlich durch Honorius ILL. beftätigt. 
Schon 1224 zog fib F. in die Ginfamteit auf den 
Alverno zurüd. Hier erſchien ibm nad) der Legende 
am Feſte der Kreuzeserhöhung 1224 Chriftus jelbit 
als gefreuzigter Serapb und drüdte ibm jeine 
Wundmale auf. Daber erbielt er den Beinamen 
Seraphiſcher Vater, der Orden den der Seraphiſchen 
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Brüder, und Benedikt XI. geftattete dem Orden ein 
eigenes Felt der Wundmale des heiligen F. (Impres- 
sio stigmatum S. Francisei), das Baul V. zu einem 
allaemeinen Kirchenfeſt erbob. F. ftarb 4. Ott. 1226 
in der Portiunculalirche zu Aſſiſi und wurde ſchon 
1928 heilig geſprochen (Tag: 4.Okt.). Seine Heiligen: 
attribute find die fünf Wundmale Ehrifti an jeinem 
Körper, eine Lilie und ein geflügeltes Erucifir; oft 
eriheint er auch mit einem Buche, auf dem ein Toten: 
fopf liegt. Seine ganze Geſchichte bat Giotto in der 
Kirche zu Aſſiſi dargeſtellt. Die dem F. zum Teil mit 
Untebt beigelegten Heinen Schriften find geſammelt 
von Joſeph von der Burg: «S. Patris Francisei Assi- 
siatis opera omnia» (Köln 1849); über feine Gedichte 
val. J. Börres, F., ein Troubadour (Straßb. 1826; 
Regensb. 1879), und Dzanam, Lies poötes franeis- 
cains (Bar. 1852; deutſch von N. Julius, Münjter 
1858). Sein Leben bejchrieb auf Befehl Gregors IX. 
fein Gefäbrte Thomas von Gelano (1226), fpäter 
11246) ergänzten es Leo, Angelus und Ruffinus, 
drei andere Genofjen. Dazu am die auf Anordnung 
eines Generalfapitels 1621 geichriebene Legende des 
beil. Benaventura. Eine naive Aneldotenſammlung 
md die oft gedrudten «Fioretti di San Francesco» 
(Bicenza 1476; deutſch von F. Raulen, «Blütengärt: 
len des beiligen S5.», 2. Aufl., Mainz; 1880). Bon der 
taft abgöttiiben Verehrung, die F. in feinem Orden 
genoß, zeugt der «Liber conformitatum vitae Patris 
Franeisei ad vitam Jesu Christi» von Bartolemmeo 
deali Albizzi (zuerft Mail. 1510), veripottet in «Der 
Barfüber Mönche Eulenipienel und Altoran» (1542) 
von Crasmus Alberus, mit Vorrede von Lutber 
al. Muſſon), Pragmatiſche Geſchichte der vor: 
nebmften Monchs orden, 10 Bde., Lpz. 177484, 
1,18). — Val. E. Vogt, Der heilige F. Tüb. 1840); 
Haſe, F. Ein Heiligenbild (Lpz. 1856); Chavin 
de Ralan, Histoire de 8. Francois (Par. 1861; 
deutib, 2, Aufl., Münd. 1862); Magliano, Storia 
di S. Francesco e de’Francescani (Bd. 1, Nom 
1874; deutihb, Münd. 1883); Thode, F. und die 
Anfänge der Kunſt der Renaiſſance in Italien (Berl. 
1885); Bongbi, Francesco d’Assisi (Citta di Ca: 
tello 1884); Cherance,S. Francoisd’Assise (5. Aufl., 
Bar. 1886; neue Ausg., ebd. 1892); Le Monnier, 
Histoire de S. Francois (2 Bde., ebd. 1889); Ber: 
!baumier, Vie de S. Francois (Tours 1890). 
Franz von Paula (Paola), der Heilige, 
aeb, 1416 zu Baola in Calabrien, ward von feinen 
Eltern dem heil. Franz von Aſſiſi aeweibt und 
(chte jeit feinem 14. Jahre als Einfiedler in einer 
Felſengrotte. Er fand bald viele Anbänger, die 
fh neben feiner Grotte Zellen erbauten; 1436 
baute er ein Kloſter und eine Kirche, daran ſchloß 
nd die Stiftung eines neuen Ordens, der Mint- 
men (1.d.). Das Gerüht von den Wunderkuren 
* bewirkte, daß ihn Ludwig XI. von Frankreich 
an fein Sterbebett rief. Er vermochte freilich ben 
Tod des Königs nicht zu verbindern, blicb aber troß- 
dem nunmebr in Frankreich, jebr angeieben bei 
Karl VIIL, der ibm ein Kloſter zu Pleffis-les:Tours 
und ein anderes zu Amboife bauen ließ. F. jtarb 
>. April 1507 zu Bleffis-les:Tours und wurde 1519 
beilig geiprocben. Sein Tag iſt der 2. April. 
anz von Sales, der Heilige, geb. 11. Aug. 
1567 J dem Schloß der Grafen von Sales bei 
Annech in Savoven, ftudierte in Paris und Padua 
die Rechte, wandte ſich gegen den Willen der Eltern 
Theologie zu, wurde 1594 Priefter und Propſt 
m Kapitel des Bischofs von Genf, der damals in | 
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Annecn refidierte. Für fein erfolgreibes Wirken, 
das nörbl. Savoyen dem Katholicismus wiederzu: 
gewinnen, ward F. 1599 Roadjutor des Biſchofs 
von Genf und 1602 Biſchof. In Verbindung mit 
der frau von Ebantal (f. d.) ftiftete er den Orden 
der Salefianerinnen. F. bat wertvolle Erbauıngs- 
ſchriften verfaßt, jo die «Philotbea» (deutic u. a. 
von Schröder, 6. Aufl., Freib. i. Br. 1891). Er 
ftarb 28. Dez. 1622 zu von, warb 1665 beilig ge: 
proben und 1877 von Bius IX. zum Kirchenlehrer 
erboben. Sein Gedächtnistag ift der29. Jan. Seine 
«(Euvres completes» (8 Bde.) erichienen yon 1868. 
Seine « Ausgemäblten Briefe» überſetzte Beder 
(Freib. i. Br. 1878). — Val. Samen, Vie de Fran- 
gpis de Sales (5. Aufl., 2 Bde., Bar. 1867; veutich, 

egensb. 1871). 

ranz, Adolf, klerikaler Bublizift und Bolitifer, 
geb. 21. Dez. 1842 zu Langenbielau in Schlefien, 
jtudierte in Münfter und Breslau fatb. Theologie, 
war 1867—69 Kaplan in Sprottau und 1869—76 
Repetent am tbeol. Studententonvitt in Breslau. 
Er leitete einige Zeit die «Schlef. Volkszeitung», war 
1873— 77 Redacteurdes «Sclef.Kircbenblattes» und 
1878—R1 Chefredacteur der Berliner «Germania». 
Seit 1882 iſt F. Domberr der Kathedrale zu Breslau 
und Rat der fürftbiichöflichen Geb. Kanzlei. F. fah 
als Mitglied des Centrums 1875—82 im preuf. 
Abgeorpnetenbaufe für Münſterberg-Frankenſtein, 
und jeit 1876 im ReichStage für Rofel-Sroß-Strebliß. 
Er beteiligte ſich an den firdenpolit. Kämpfen in 
Preußen ſowie an der jocialen Bewegung lebbaft 
parlamentariich und publiziftiih. Vom parlamen: 
tariiben Leben zog er fib in den leßten Jahren 
infolge feiner Thätigfeit in der Didcefanvermal: 
tung immer mebr zurüd und legte im Febr. 1892 
das Reichdtagdgmandat ganı nieder. Außer kleinern 
Schriften biogr. und lircenpolit. Inhalts veröffent: 
lichte F.: «M. Nurelius Caſſiodorius Senator. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der theol, Fitteratur» (Brest. 
1872),«Jobannes Baptifta Balger» (ebd. 1873), «Die 
gemischten Eben in Schlefien» (ebd. 1878); außer: 
dem bearbeitete er den 15. Band von «Robrbacers 
Univerjalgeibichte der kath. Kirche» (Münit. 1877). 

Franz, J. H., Pſeudonym des Grafen Bolto 
von Hodberg (f. d.). 

Franz, Johannes, Philologe, geb. 3. Juli 1804 
zu Nürnberg, war jeit 1830 an der Münchener 
Univerfität als Privatdocent tbätig und begleitete 
1832 den König Otto nab Griechenland, wo er 
bis Ende 1834 als Chef des griech. Dolmeticer: 
bureaus wirkte. Hierauf lebte 5. 5 Nabre zu Rom 
und ging 1839 nad) Berlin, um das von Bödh un: 
ternonımene «Corpus inscriptionum graecarum » 
weiter zu führen. 1840 erbielt er eine außerorbent: 
lie, 1846 eine ordentliche Brofejlur an der Uni: 
verfität. F. ftarb 1. Des. 1851. Die erfte litterar. 
Arbeit 8.’ war eine griech. gejchriebene Diſſertation 
über Lyſias (Nürnb. 1828). Die dabei angenom: 
mene bellenijierte Norm feines Namens, Phra— 
files, bat er auch in feinen neugriechifch geichrie: 
benen Grammatiken der deutichen und der altbellen. 
Sprace (Lpz. 1835) beibebalten, Außer einer Aus: 
gabe des Loſias (Münd, 1831) veröffentlichte er 
nob «Praktiſche Anleitung zur Crlernung des 
Neugriecbijchen» (ebd, 1832), «Grammatica linguae 
graecae recentioris» (Rom 1837), «Deutich:griech. 
Mörterbuch» (2 Bde., Lpz. 1838), «De musicis 
graecis» (Berl. 1840), «Elementa epigraphices 
graecae» (ebd. 1840), «Fünf Inſchriften und fünf 
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Städte in Kleinafien» (ebd. 1840), «Monument 
chretien a Autun» (ebd, 1841). 

Franz, Julius, Bildhauer, geb. 1824 in Berlin, 
befuchte Das Atelier Wichmanns, war dann Schüler 
Nauchs, dem er an den Arbeiten am Denkmal Fried: 
richs d. Gr. balf. Bon jeinen jelbjtändigen Arbeiten 
früherer Zeit jind zu nennen: die Gruppe eines 
Scäfers mit jeinem Hund im Kampf gegen einen 
Tiger (1851), eine Amazonengruppe, zwei Najaden 
auf Seetieren (1858; goldene Medaille). 1859 un: 
ternahm F. eine ital. Reife, febrte aber bald in die 
Heimat zurüd, wo er nun eine rege Thätigleit ent: 
faltete. Die Zahl jeiner Figuren, Gruppen und 
Reliefs iſt eine jebr große; vieles erbebt jich indes 
nicht über den Charakter der Dekoration. Hervor— 
zubeben jind die Sanditeingruppen: Amerita und 
England, an der Börje in Berlin, und zwei Marmor: 
gruppen: Preußen und Hannover, nadı dem Ent: 
wurfe 5. A. Fiſchers für den Belle-Allianceplag da: 
jelbit ausgeführt. Er jtarb 16. Dez. 1887 in Berlin. 

Franz, Nob., Yiedertomponijt, geb. 28. Juni 
1815 in Halle, bejuchte das Gymnaſium des Waiſen— 
baujes und ging 1835 nah Deſſau zu Friedr. 
Schneider, um die Theorie der Tonjepkunft zu tus 
dieren. 1837 nad Halle zurüdgelebrt,, vertiefte er 
ji in die Werke S. Bachs, während er jich zugleich 
mit den neuern Meiitern befannt machte. Anfäng— 
lid war er als Organijt an der Ulrichskirche thätig, 
übernahm jpäter die Yeitung der Singatademie und 
der größern Konzertvereine und wurde auch zum 
Univerjitätsmufitdireftor erwäblt. Ein Gebörleiden, 
das zur Taubbeit führte, zwang ibn jedoch, die mit 
jenen Ämtern verbundene öffentlibe muſikaliſche 
Thätigkeit ganz einzuitellen. Er ftarb 24, Okt. 1892 
in Halle. Freigung und natürliche Anlage führten 
F. vorzugsweile der mufitaliihen Lyrif zu. Neben 
dem Einfluſſe Bachs bat vorzugsweiſe das deutiche 
Volks: und Kirchenlied bejtimmend auf die Ent: 
widlung jeiner muſikaliſchen Begabung eingewirtt. 
Seine zablreicen Yiederfompojitionen (über 250; 
1. Heft 1843), die eine weite Verbreitung erlangt 
baben, zeichnen jich vornehmlich dur N Dealität 
ver Textauffaſſung und durd charaktervolle Stim: 
mung aus. F. Yieder bezeichnen den Höhepunkt 
des deutſchen Kunſtliedes nab Schubert. Hand in 
Hand mit dem Produzieren ging bei ibm eine jtets 
wacjende Teilnabme an Bachſcher Kunſt. Es er: 
öffnete ihm dies injofern einen neuen Nreis der 
Ihätigfeit, als er viele der Kirchenwerke des alten 
Tonmeiſters ergänzend bearbeitete und berausgab, 
was jpäter auch mit einigen Werfen von Händel 
u,a. geſchah. Außer den einjtimmigen Yiedern kom: 
ponierte 5. mehrere &borlieder und zwei große Chöre, 
einen doppelchörigen Bialm (Op. 19) und ein ein: 
höriges Kyrie (Op. 15). — Pal. Liſzt, Robert F. 
(%p3.1872); Saran, Robert F. und das deutiche 
Volks- und Kirchenlied (ebd. 1875); Ya Mara, Muſi— 
taliſche Studienlopfe, Bd. 3 (6. Aufl., ebd. 1884); 
Titerwald, Robert F. (ebd. 1886). 

Franzband, Sanziranz: und Halbfranz— 
band, j. Buchbinderei (Bv. 3, S. 651b). 

sen eng j. Objtbaumformen, 

ranzbranntivein, der aus Wein, Weinbefen, 
Irub oder Geläger und Treitern deitillierte Brannt: 
wein, welcher vorzugsweiſe in Frankreich, aber auch 
ſonſt in den Weinländern fabriziert wird. Sein 
Gehalt an Weinäther giebt dem F. einen reinen, 
angenehmen Geſchmack und macht ibn minder ſchäd— 
lid als die übrigen Branntmweine. Je älter, deito 
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vorzügliher wird er; er verliert zuleßt ganz den 
jtechenden Alkobolgeibmad und Ichmedt wie ein 
jebr jchwerer, öliger Wein mit durdpdringender 
Blume, Als beiter F. gilt der bloß aus Wein be: 
reitete Cognac (j. d.). Die größte Menge des im 
Handel unter dem Namen 3. gebenden Produkts iſt 
jedoch nicht aus Wein dejtilliert, jondern iſt nur ein 
ſorgfältig entfujelter Kartoffelbranntwein, der durd 
Eſſenzen ſchwach aromatifiert iſt. 

Franzburg. 1) Kreis im preuß. Reg.:Bei. 
Stralfund, bat 1101,83 qkm, (1890) 40860 (19147 
männl., 21713.weibl.) E., 4 Städte, 37 Yandge: 
meinden und 145 Gutsbezirke. — 2) Kreisftabt im 
Kreis F., 23 km im SW. von Stralfund, an der 
Kleinen Trebel und am Richtenberger Teich, Sir 
des Yandratsamtes und eines Amtsgerichts (Lan: 

eriht Greifswald), bat (1890) 1503 evang. E., 
Poſt, Telegrapb, Schullebrerjeminar, Waifenbaus 
und Vorſchußverein. or 

Franz L.:Orden, jicil. Orden, vom König 
Franz I. 28. Sept. 1829 zur Belohnung des Civil: 
verdienjtes geitiftet, 1861 aufgeboben, hatte fün 
Klaſſen: Großkreuze, Komture, Ritter, goldene und 
jilberne Medaillen. Das Ordenszeichen beitebt aus 
einem von vier goldenen Yilien bewintelten weit 
emaillierten Goldkreuz, deſſen goldenes Mittelſchild 
innerbalb blauen Randes mit der Inſchrift «De 
rege optime merito» (« Dem um den König ſehr 
Verdienten») den von grünem Gichenkranze umgebe 
nen Ramenszug F. I. mit der Krone zeigt. Tas 
Band iſt rot mit zwei blauen Randſtreifen. 

ranze, j. Franſe. 

ranzen, ‚sans Michael, ſchwed. Dichter und 
Kanzelredner, geb. 9. Febr. 1772 zu Weaborg in 
Finland, jtudierte Theologie und Pbilojopbie in 
Abo, wo er 1792 Docent wurde. Cine Dictuna 
auf den Grafen Greuß, in der er ji ganz frei von 
der jchmwüljtigen und unnatürlichen Manier der 
herrſchenden pſeudollaſſiſchen Richtung zeigte, be 
gründete jeinen Nubm. 1795 — 96 durchreiſte er 
Dänemark, Deutihland, Holland, Frankreich un 
England. Während jeiner Abwejenbeit erfolgte ſeine 
Ernennung zum Univerjitätsbibliotbetar zu Abe: 
zwei jahre darauf erhielt er die Profeſſur der Yıtte 
raturgejchichte, Die er 1801 mit der der Geſchichte und 
Zittenlebre vertauſchte. Als Finland an Rußland 
tam, wendete ſich F. nah Schweden und erbielt 
dort 1810 die reihe Pfarrei Kumla in der Gegend 
von Srebro. Gr folgte 1823 dem Rufe nad der 
Hauptitadt als Prarrer zu St. Clara und wurd 
1831 Biichof von Herndjand. Seit 1808 Mitglied 
der Schwediſchen Atademie, übernabm F. 184 
das Sefretariat derjelben und wurde bald daran! 
auch deren Hiftoriograph. Er jtarb 14. Aug. 184. 
In allen jeinen Gedichten herrſcht ein natürlicer, 
naiver, lindlich-idylliſcher Sinn, der von Ziererei 
und faiſcher Sentimentalität fern iſt. Seine geſam— 
melten Dichtungen erſchienen u. d. T. «Skalde- 
styeken» (7 Bde., Erebro 1824— 61; neue Aufl. 
1867—69) und «Valda Dikter» (2 Bde., Stodb. 
1871; neue Aufl. 1889). Von einzelnen Arbeiten 
jind zu erwähnen: das Gedicht «Columbus, eller 
Americas upptäckt» (Bd. 1, ebd. 1831); die ala: 
demiſche Feſtrede «Om Svenska drottningar» (Abe 
1798; neue Aufl., Örebro 1823); ferner «Julie de 
Saint- Julien, eller frihetsbilden» (O—rebro 1825), 
«Rabulisten och landtpresten» (Stodb. 140; 
deutſch, Yübed 1842), «Selma och Fanny», ein 
Cyklus von Gedichten (deutih von Alten, Gothenb. 
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1843) u.a. Unter F.s proſaiſchen Schriften jind 
beionders die «Minnesteckningar» (3 Bde., Stodb. 
148— 650), eine Sammlung von vorzügliden Bio: 
arapbien ausgezeichneter Schweden, ferner «Predik- 
ningar» (5 Vde. ebd. 1841—45) und «Strödda 
Predikningar» (ebd. 1852) bervorzubeben. — Val. 
die Biograpbie 3.3 von C. O. af Willen in den «Ab: 
bandlungen der Schwediichen Akademie» (1887). 
Franzensbad, auch Kaijer: jranzensbad 
genannt, einer der nambafteiten böbm. Badeorte 
in der öiterr. Bezirlshauptmannſchaft und dem Ge: 
rihtäbezirt Eger, nur 4,5 km nördlich von Eger, 
mesbalb beide Orte zujammen oft Eger: ran: 
sensbad genannt werden, auf einer janft gegen 
Züden geneigten Hochebene (zwiſchen den Aus: 
läufern des Bohmerwaldes, des Fichtel-, Eliter: und 
Erjgebirges), in 450 m Höhe, an den Linien Rei- 
henbah: Eger der Sächſ., Hof: X.:Eger der Banr. 
Staatöbabnen und Tirſchnitz⸗F. (5 km) der Buſch— 
tiebrader Eifenbabn, bat (1890) 1944 E., je eine 
fatb., wang. und rujj. Kirche, eine Synagoge, Erz: 
tandbild Kaiſer Franz’ I. von Schwantbaler, Sad): 
ſenſtiftungs denlmal, Dentmäler des um die Grün: 
dung des Bades verdienten Dr. Adler und des Egerer 
Bürgermeiiters von Limbeck; Ibeater, jhöne Kolon- 
naden (an der ‚sranzensquelle und zwijchen der 
Salj: und Wiejenquelle), ein Kurbaus mit dem 
groben Nonverjationd: und Kurſaal und ausge: 
dehnte, herrliche Partanlagen, ferner ein inter: 
nationales Badeboipital für Unbemittelte und vier 
große Badeanjtalten: Dr. Loimanns Badehaus, das 
Stadt Egerer Badebaus, Dr. Cartellieris Badehaus 
und dad Kaijerbad, jämtlich mit vorzüglicben Bade: 
eintichungen verjeben. Das Klima ijt ein ge 
mäßigtes Gebirgsllima; gegen den ſcharfen Nord: 
wind ſchützt das Elſter⸗ und Erzgebirge. 
bat zwölf Mineralauellen (alfalifche Glau— 
berjalsläuerlinge, altaliihe glauberſalzige Eiſen— 
erlinge und Stahlquellen), die zum Trinken und 
daden benugt werden, eine Koblenjäuregasquelle 
und ein reichhaltiges Yager von Cijenmineralmoor. 
Dedlteſte und wichtigjteiit Die franzensquelle(früber 
Ogerer Sauerbrunnen genannt), jodann folgen die 
Salz, NWieien:, Luiſen-Quelle, der Kalte Sprudel, die 
Neu;, Yoimanns:, Stabl:, Stephanie:, Hercules:, Na: 
alien⸗Quelle und der Mineraljäuerling. Das Eifen 
ndet ſich von den Heinjten Mengen(Salzquelle,1819 
entdedt) an in jteigender Junabme bis zum reichſten 
Gehalt der jtärkiten Eijenjäuerlinge (Stablquelle) 
vor und dad Verhältnis des Saljgebaltes und 
des Koblenjäurereihtums (831—1873 cem in 11 
Rajler ) zum Eifen ift ein für die Verdauung außer: 
ordentlib günjtiges; die Natalienquelle iſt ein ſtarker 
“ıtbionfäuerling. Die Temperatur der einzelnen 
vuellen ſchwankt zwiſchen 10,12 und 12,5° C.; das 
tart perlende Waſſer beſitzt einen falzig pridelnden, 
erftiſchenden Geſchmack. Die Quellen jind wirkſam 
gegen Blutarmut, Cirfulationstörungen im Unter: 
leide, chroniſche Katarrbe, gegen Frauen- ‚und 
Rerventrantbeiten jowie ais Nachtur von Karls: 
bad, Marienbad, Jod: und Solbädern. Für die 
Tinllur dienen vorzugsweiſe die Salzquelle, die 
ftanzensquelle, die Wiejenquelle, der talte Sprudel 
und die Stablquelle. 
Der Franzensbader Moor, rei an jchweiel: 
"auren Altalien, organiihen Säuren, Gijenvitriol 
und Salzen, übertrifft im Gehalt an ſchwefelſaurem 
Ciienerpoul und freier Schwefeljäure alle andern 
Noote. Für Badezwede rührt man die fein zer: 
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Heinerte Moorerde mit erwärmtem Mineralwafler 
zu einem Brei an oder leitet in den kalt angerübrten 
Moor heißen Wafjerdampf ein. Außerdem werben 
auch warme Mineralbäder nah der Schwarzſchen 
(Stablbäver) und Biriemichen Metbove (Mineral: 
bäder), Gasbäder jomwie Inbalationen, ruſſ. Dampf: 
und röm. Bäder, Maſſage und Wailerkuren ge: 
braudt. Der Beiuh des Bades jteigert ſich und 
betrug 1892: 8000 Rurgäjte; außerdem werden an- 
jebnlibe Mengen Mineralwaſſer, Moorerde und 
Moorſalz veriendet. 

Obwohl ibon aus dem 16. Nabrb. - ichriftliche 
Nachrichten von Kaſpar Bruſch, Georg Aaricola, 
Gunther von Andernach (1565), Tabernaemonta- 
nus u. a. über die Benusgung und Heillräfte des 
«Scladaer Säuerling3» (der beutigen Franzens— 
quelle) vorliegen, wurde F. erit 1793 als Badeort 
gegründet und nad Kaiſer Franz benannt. 

Sitteratur. Gartellieri, Das Klima und die 
Heilmittel von F. (2. Aufl., Wien 1870); Hambur— 
aer, Die Heilmittel von F. in ibrer Beziebung zu 
den Krantbeiten des Weibes (Prag 1870) ; Fellner, 
F. und jeine Heilmittel in den Krantbeiten ves 
Weibes (Wien 1871); derſ., Les eaux et les bains 
de F. (ebd, 1872); Saemann, Bains, cures et en- 
virons de F. (Franzensb. 1873); Klein, Die Heil: 
mittel von F. mit befonderer Berückſichtigung ihrer 
Wirkſamkeit in chroniſchen Frauenkrankheiten (Wien 
1874); Buberl, Führer für Kurgäſte und Beſucher 
von F. (3. Aufl., ebd. 1883); Sommer, Kurzer Yeit- 
faden für den Kurgaſt in F. (2. Aufl., ebd. 1884); 
Boſchan, Diätetiihe Winte für Kurgäſte in x. 
(9. Aufl., ebd. 1879); Yoimann, F. in Böbmen und 
jeine Heilmittel (2. Aufl., ebd. 1887); Die Kurſtadt 
F. in Böhmen (Zür. 1842). 

ranzenöberg, Grhebung bei Brünn (ſ. d.). 

zanzensfefte oder Franzensveſte, jtarle 
Feſtung im Gerichtsbezirt Sterzing, zur Gemeinde 
Mittewald (645 E.) der öjterr. Bezirisbauptmann: 
ſchaft Briren in Tirol gehörig, rechts des Cijat, 
an den Yinien Kufitein:Innöbrud:Ala und F.:Mar: 
bura (380 km) der Siterr. Südbahn, bat (1890) 
etwa 300 E., Poſt, Telegrapb, in Garnijon eine 
Compagnie des 1. oberöiterr.:jalzburg. Feitungs: 
artillerie-Bataillons jomwie ein Thalſperrkommando. 
Die Feitung, ald Ihaliperre an der Stelle der ebe- 
mals jog. Brirener Klauſe bei Unterau (75V m) 
1833— 38 angelegt, beherrſcht mit ihren laſemat— 
tierten Werfen einerjeit8 die Brennerbabn und 
Brennerſtraße, andererjeitS die Babn und Straße, 
die durd das Puſterthal nach Villach und Klagen: 
furt führen. Die Forts liegen nab O. am Schlumde 
(48 m tief) mit jentrechten Wänden, den der Eiſal 
aus den Felſen ausgeböblt bat. über dieſen führen 
die alte viel umijtrittene Yadriticher Holzbrüde in 
einem Bogen und der neue großartige VBiadult 
(Eijerne Gitterbrüde, 80 m hoch, 200 m lang) der 
Vuſterthalbahn, welcher in Spannweiten von 24 
und 36 m die Tiefe überjeßt. 

Franzenshöhe, j. Stilfſerjoch. 

Franuzenskanal, Kanal im ungar. Komitat 
Bäcs-Bodrog, verbindet Donau und Theiß, dient 
teils zur Entwäſſerung, teils zur Schiffahrt, ift 108 km 
lang, 20 m breit, bei bobem Waſſer 2,5 m tief und 
fürjt den Weg um 250 km ab. Gr dient vor allem 
dem Getreidetransport und trägt Schiffe von 3900 
bis 4500 t Belajtung. Der F. murde 1793— 1801 
erbaut, ipäter oft requliert fünf Schleuſen) und ge: 
bört jegt einer Attiengejellibaft (13,5 Mill. Al. Ka: 
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yital). Die Einnabmen betrugen (1888) 248174, 
der Überihuß 88153 FI. 
ran ep Franzensfeſte. 
rauzfahrer, Schiffe der Hanſa, die im Handel 
nad Frankreich beſchäftigt waren. 

Franzgold, ſ. Blattgold. [maden. 
ranzifieren, franzöſiſch, zum Franzoſen 
ranzisfäner, die Mitglieder des von dem beil. 

Franz von Aſſiſi geitifteten Bettelmönchsordens, Sie 
beißen auh Minoriten,d.b. Mindere Brüder (fra- 
tres minores), Seraphiſche Brüder (ſ. Franz von 
Aſſiſi), Graue Brüder, Barfüßer (f. d.). Die beil. 
Klara gründete 1212 einem weiblichen Zweig des 
Ordens, die Klariſſinnen (j. d.). Dazu fam noch der 
edritte Orden», die ertiarier und Tertiarierinnen, 
von Franz 1221 geitiftet für Yeute, die ihre welt: 
liben Gejchäfte nicht aufgeben, aber dabei ein geift: 
liches Yeben führen wollten. Die eigentlichen F. er: 
bielten von Honorius III. 1223 die Bejtätigung 
ibrer Regel und bedeutende Vorrechte: jie durften 
nicht bloß von Almojen leben, jondern au obne 
Grlaubnis der Pfarrgeiſtlichen überall predigen und 
Beichte hören, wurden der biſchöfl. Gerichtabarfeit 
entzogen und bloß dem Ordensgeneral, diejer aber 
unmittelbar dem Bapite unterjtellt, und erbielten 
den Vortiunenla:Ablaf (j. d.).. Der Orden wuchs 
raſch an Mitgliedern und Ginfluß ; ſchon 1270 zäblte 
er 8000 Klöſter mit200000 Minden. Am Yaufe 
der Zeit gelangten die F. zu hoben Kirchenämtern; 
die Päpite Nikolaus IV., Sirtus IV. und V., Cle 
mens XIV. waren 5. Auc viele gelehrte Theo: 
logen gingen aus dem Orden bervor: Bonaventura, 
Alerander von Hales, Duns Scotus, Roger Baco, 
Nikolaus von Lyra, Wilbelm Occam u. a. In der 
Ibeologie entitand ein Wetttampf und in manden 
Buntten ein Gegenjaß zwiſchen den F. und den Do: 
minilanern. Wie viele fib an Thomas von Nauino 
bielten (Tbomijten), jo jene an Duns Scotus (Sco: 
tiſten). Der Gegenfaß trat befonders hervor bei der 
Lehre von der unbefledten Empfängnis Mariä, die 
von den Scotiften verteidigt, von den Thomiiten be: 
fämpft wurde. Die weite Ausbreitung des Ordens 
batte naturgemäß eine Milderung der jtrengen Regel 
zur Folge; diejes und namentlich die Frage wegen 
der In der Regel aanz bejonders betonten Armut 
fübrte zu_ vielen Streitigkeiten und Spaltungen. 
Schon zu Pebzeiten des Stifters verfuchte der von ihm 
1224 für die Zeit feiner Abweienbeit zum General: 
vifar ernannte Elias von Cortona die Negel 
zu mildern; er erneuerte den Verſuch, als er 1232 
zum (General des Ordens ernannt war, wurde aber 
auf Betreiben der ftrengern Partei unter führung 
des Antonius von Padua (j. d.) und des Cäſarius 
von Epeier 1239 abgejegt; er ſtarb 1253 (vgl. 
Roybka, Elias von Cortona, Lpz. 1874). Der Gegen: 
jaß zwiſchen ber ftrengern und der mildern Auffaſ— 
jung der Regel trat in den folgenden Jabrbunderten 
immer wieder bervor. Nikolaus IL. ertlärte 1279 
in der Bulle Exiit, Ehriftus felbit habe die voll: 
tommene Armut als Entäußerung jeder Art von 
Gigentum beobachtet, und damit die 8. als die 
echteiten Nünger des Herrn ibm darin folgen 
tönnten, übertrage er biermit das Eigentum der 
Dinge, die fie zum Lebensbedarf verbrauchten, auf 
die röm. Kirche. Unter den Spiritualen, den 
Anbängern der ftrengern Richtung, von denen 
ſich mit Erlaubnis Bapit Eöleftins V. 1294 vie 
Göleftinereremiten als befondere Gemeinſchaft 
abimweigten, traten num mande gegen die Wer: 
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weltlibung der röm. Kurie auf: Petrus Johannes 
von Dliva (geit. 1297) in feiner «Boftille über die 
Apokalypſey und Übertino von Caſale in feinem «Ar- 
bor vitae erueifixae» (1305) bezeichneten den röm. 
Stuhl alä das Haupt der fleiſchlich gewordenen 
Kirche und als die Hure der Apokalypſe, und viele 
Spiritualen ſchloſſen ſich den in offene Oppofition 
gegen Rom tretenden Fraticellen (fratres de 
paupere vita, ital. fraticelli della opinione) 
an. Sobann XXI. verwarf 1322 die von Nito 
laus III. aufgeitellte Yebre von der Armut Ebrifti 
und die Voritellung von einem der röm. Kirde zu 
jtebenden Gigentum der dem Orden unentbebrlicen 
Güter und die Unterjbeidung des Eigentums von 
der Nukniehung. Dagegen proteftierte der Ordens 
general Michael von Ceſena (vgl. Gudenatz, Michael 
von Gejena, Brest. 1876) und flob mit dem damals 
berübmtejten Tbeologen des Ordens, Milbelm Dccam 
(j.d.), von Avignon zu Ludwig dem Bayer, der da: 
mals in offener Oppofition gegen den Papſt jtant. 
fiber hundert andere Spiritualen und Fraticellen 
wurden von der Anquifition verbrannt. Später 
Bäpfte nahmen das Eigentum über die Güter des 
Ordens wieder an. — Der Gegenſatz zwiſchen einer 
jtrengern und mildern Auffaſſung des Gelübdes 
der Armut bejtebt noch jekt und wurde von Yeo X. 
1517 förmlich janttioniert dur die Trennung der 
kamilienbrüder oder Objervanten (Fratre 
minores regularis observantiae), die an der Kegel 
in der uriprünglichen Strenge feitbalten, won den 
Konventualen, die Milderungen gelten laflen, 
namentlib das Beſitzrecht liegender Güter umd 
Menten. Von den Übjervanten baben ſich 1528 die 
Kapuziner (i.d.) als jelbitändiger Orden abgetrennt. 
Bejondere Zweige der Objervanten find die Clareni 
fratres (Glareniner), 1302 von Angelo di Cordona 
geitiftet, vie Discalceaten in Spanien, aus denen 
1555 der ftrengite Zweig bervorging, die Alcan 
tariner, fo genannt von Petrus von Alcantara, 
aeit. 1562, der von Gregor XV. 1622 ſelig, von 
Clemens IX. 1669 heilig geiprochen wurde, ferner 
die Neformaten in Italien, von dem Spanier 
Stepban Molina 1531 gegründet, und die Retol 
letten in Frankreich und Flandern (1602). 

An der Spike des ganzen Ordens ftebt der Ge 
neral (Minister generalis), der immer aus den Ob 
jervanten gewählt wird und dem der Magister ge- 
neralis ver Konventualen untergeordnet iſt, an der 
Spihe jeder Provinz (Kuſtodie) ein Provinzial 
(Kuftos); die Vorſteher der einzelnen Klöſter beiken 
Guardian. Die Ordenstracht tft eine braune (bei 
den Konventualen eine ſchwarze) Kutte won grober 
Wolle mit einer Kapuze und einem langen Kragen 
als Mantel; der Yeib ijt mit einem Strid umgürtet 
(daber der franz. Name Cordeliers); fie gingen ur: 
iprünglich barfüß, jebt tragen fie Sandalen (daber 
ital. Zoccolanti). — Im 18. Jahrh. gab es nod 
mit Einſchluß der Kapuziner 150000 F. in 9000 
Klöſtern. Während und nach der Franzöſiſchen 
Revolution wurde der Orden in den meiſten eurob. 
Staaten unterdrüdt. Nach einer amtlichen Sta 
tiſtik gab es aber 18834 wieder 10000 Objermanten, 
1400 Ronventualen und 7700 Kapuziner und Klöfter 
in Stalien, Spanien, Portugal, Belgien, Oſterreich 
und Preußen (namentlich in Weſtfalen und der 
Rheinprovinz) und in Amerika. — Es giebt mebrerc 
Frauengenoſſenſchaften nac ver Regel bes dritten 
Ordens, die aber in Klöftern zufammenmohnen 
und fich der Krankenpflege widmen. Dazu gehört 
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die 1851 zu Aachen (von Francisca Schervier) ge: 
gründete, in Deutichland und in Nordamerita ver: 
breitete Genoflenihaft der Armen Schweitern 
vom heiligen Jranciscus, die namentlich 
arme Kranke in ihren Wohnungen verpflegen. — 
Val. Wadding, Annales minorum sive historia 
trium ordinum a S. Francisco institutorum (bis 
1540; 8 Bde., Lyon 1625; 18 Bde., Rom 1731); 
Helhot, Histoire des ordres monastiques (Bar. 
1714-19); Wolter, Geſchichte der norddeutſchen 
kranzistanermiffionen Freib. i. Br. 1880); Ad. Koch, 
Vie ftüheſten Riederlaſſungen der Minoriten im 
Rbeingebiete (Lpz. 1881); Frieß, Geſchichte der 
oſtert. Ninoritenprovinz (Wien 1882); Evers, Ana- 
lecta ad fratrum minorum historiam (Lpz. 1882); 
K. Müller, Die Anfänge des_Minoritenorbens 
(freib. i. Br. 1885); Hammer, Die 5. in den Ber: 
einigten Staaten Nordamerilas (Köln 1892). - 
ind, Yudwig, Waflerbauingenieur, geb. 
1. März; 1882 zu Wittmund in Djtiriesland, jtu: 
dierte am Polytechnikum zu Hannover die In— 
genienrwiflenjchaften, wurde 1864 Waſſerbau— 
inipeftor und übernahm 1867 den Yebrjtubl für 
Bafjerbau an derdamaligen Bauatademie zu Berlin. 
1875 ibied er als Negierungsbaurat aus dem preuß. 
Staatsdienit und ſteht jeit dieſer Zeit dem geſamten 
bremiihen Staatsbaumeien als Cberbaupdireftor 
in Bremen vor. 1880 wurde er zum außerordent: 
lichen Mitglied der damals gegründeten Akademie 
des Baumejens in Berlin ernannt. Bon 1885 bis 
1888 leitete er den Bau des von ihm entworfenen 
Steibafens der Stadt Bremen, ift jeit 1887 mit 
der Korreltion der Unterwejer betraut und wurde 
1892 zum Mitglied der preuß. Jmmediatlommiffion 
wegen Abwendung der Hochwaſ gelben ernannt. 
Innerhalb Deutichlands ift er von Einfluß geweſen 
auf die Anlage ver Häfen von Rojtod, Mainz, 
Frantfurt a. M., Düſſeldorf, Duisburg, Dort: 
mund, Münden u.a. F. war in bervorragender 
Reife an dem «Handbuch der Ingenieurwiſſen— 
ihaften» (2. Aufl., 4 Bve., Lpz. 1883 fa.), jpeciell 
andem 3. Bd.: «Maijerbaun, " von Franzius und 
Sonne, und an dem 4. Bd.: «Baumajdinen», ba. 
von ‚ranzius und Linde, beteiligt. Ferner find von 
ihm verfaßt: «Der Wajjerbau» (in Abteil. 3 des 
Handbuchs der Baukunder, Berl. 1890), «Brojett 
ur Korreftion der Ulntermwejer» (Lpz. 1882), «Korrel: 
tion der reg (auf Veranlafjung der De: 
putation für die Korrektion der Unterwejer, Brem. 
1588), «Neue Hafenanlagen zu Bremen, eröffnet 
1588 (Hannov. 1889), «Rorrektion der Außenweſer⸗ 
(Brem. 1889). 
Frauz⸗Joſephdor, diterr.:ungar. Goldmünze, 
\. Öulden. j 


Fiord. 
Ge oſeph⸗Fjord, ſ. Kaijer Franz-Joſeph—⸗ 
-FJoſeph-Land, Archipel im N. von No: 
naja:Semlja, nordwärts des 80. der Breite gelegen, 
bededt etwa 49100 qkm, ar aus zwei größer 
Kaſſivs, Wilczel:Land im D. und Zihy:Land im 
W. beide find durch den neun oder zehn Heine Inſeln 
umibließenden Aujtria:Sund getrennt, vor dejien 
üdl. ——— drei größere und Fünf fleinere In— 
An liegen. Bor dem nördl. Ausgange des Auftria- 
Sundes liegt die Inſel Kronprinz: Rudolf:Land. 
Fotdlicher liegen zwei andere, nur geſehene, aber 
ht erreichte Landmaſſen, Petermann-Land und 
Kmg:Dslar- Land. Der auf den Schlittenreijen 
2. April 1874 erreichte nörblichite- Buntt iſt das 
km nörblih won der Station, unter 82° 5’ 
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nördl. Br. gelegene Kap Fligely. Das berridende 
Geſtein iſt ein mit Bafaltjäulen durchſetzter, Tafel: 
berge bildender Dolerit, der mit dem des nordöſtl. 
Grönland übereinjtimmt und im Durchſchnitt 650 
—1000 m bob aufteigt; im SW. erreicht der 
Richtbofen-Berg 1580 m. Yängs des Sundes ſieht 
man mit Muicheln bededte, der Küſte parallele 
Uferitreden. Die Firngrenze liegt in 330 m Höhe, 
aber alle, nicht jebr ſtark zertlüfteten Gleticher reihen 
zum Meere hinab. Das Jabresmittel iſt —18° C., 
die Vegetation ift viel ärmlicher als die von Spik: 
bergen und Nowaja-Semlja; oft it fie bloß auf 
Flechten bejchränft, und jelbjt an den günjtigjten 
Stellen fehlt eine geichlofiene NRajendede; außer 
Giöbären und Jugvögeln giebt es im S. feine Lebe— 
wejen, während man im N. von 81° zahlreiche 
Fuchsſpuren, aber feine Nenntiere oder Mojchus: 
ochſen getroffen bat. An ven Küjten finden fi un: 
zäblige Binguins, zahlreihe Seebunde und Weiß: 
wale. — Das F. wurde von der diterr.:ungar. Bolar: 
erpedition unter Baver und Weyprecht 1873 auf: 
gefunden und durch Schlittenveifen, die im Frühjahr 
1874 von einer Station aus unter unjäglicen 
Mübjalen unternommen wurden, näber ——— 
1880 vervollſtändigte Yeigb Smith die Kenntnis 
des Archipels durch eine Reiſe an der Südküſte und 
fand eine größere weſtlichere Ausdehnung des Zichy— 
Landes bis zu 42° weſtl. L. von Greenwich. 
rauz-Joſephs-Bad, ſ. Tüffer. 
aunz⸗Joſephs⸗HSöhe, ſ. Paiterze. 
rauz⸗Joſenhs⸗Orden, öjterr. Orden, 2. Des. 
1849 vom Kaiſer franz; Joſeph als Belohnung für 
bewährte Anbänglichleit-und Dienjte im Krieg und 
Frieden geftiftet, zerfällt in Großfreuze, Romture 
und Ritter. Das Urdenszeichen ijt ein an der 
Außenlinie der Arme abgerundetes, rot emailliertes, 
noldenes Kreuz mit den Buchftaben F. J. im runden 
weißen Mittelfelde. Zwiſchen den Kreuzesarmen 
it der goldene, ſchwarz emaillierte Doppeladler, in 
den Schnäbeln eine Durch verichlungene Hände ge: 
ſchloſſene berabbängende Kette baltend, zwiſchen 
deren Gliedern an dem untern Teile des Kreuzes 
die Buchſtaben des Wahlſpruchs «Viribus unitis» 
(«Mit vereinten Kräften») ericheinen. Das Kreuz 
it von der Kaifertrone überböbt und wird an einem 
roten Bande getragen. Dazu gehört jeit 16. Febr. 
1850 das Verdienſtkreuz mit vier Abjtufungen 
(golden und filbern je mit oder obne Krone), in Form 
des F., jedoch ohne die Adler. 
Franzleinen, ungebleihte, ſtark appretierte 
Autterleinwand. 
—— ſ. Obſt und Obſtbaumformen. 
ranzo®, Karl Emil, Novelliſt, geb. 25. Oft. 
1848 in einem rujj. Forſthauſe an der rujj.:öjterr. 
Grenze, bejuchte das deutſche Gymnaſium zu Ger: 
nowig und jtudierte 1867— 71 ın Wien und Gra; 
Rechtswiſſenſchaft, Bhilojopbie und Geſchichte. Da 
er. ein eifriger Anhänger der deutih:nationalen Be: 
jtrebungen ber öjterr. Studentenjchaft war und ge: 
legentlich einer Rede beim Arndt: Jubiläum, dann 
1870 in einer den Behörden mißfälligen Weiſe vor 
die Sfientlichkeit trat, jo verzichtete er auf Anjtellung 
und widmete ji ausichließlich der Yitteratur, nad): 
dem er bereits 1869 die «Buchenblätter» zu Czerno⸗ 
wis zur Förderung des deutjchen Elements in den 


Biterr. Ojtländern begründet hatte. 1872— 77 machte 


er Reifen dur ganz Europa, Kleinajien und Ügyp- 
ten, 1577—86 lebte er, zulegt als Leiter der «Neuen 
Nluftrierten Zeitung», in Wien und jeit 1887, nad: 
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dem er die Halbmonatsſchrift «Deutiche Dichtung» 
gegründet batte, dauernd in Berlin. %. wirkt 
namentlich dur feine ſcharfe Auffaſſung und an: 
ziehende Wiedergabe kulturgejchichtlicher Bilder, zu: 
nächjt in den Merten « Aus Halb:Nften» (d. b. Ga: 
lizien, Bulowina, Südrußland und Rumänien, 
3. Aufl., 2 Bde., Stuttg. 1889), «Vom Don zur 
Donau» (2. Aufl., 2 Bve., ebd. 1890), «Aus der 
großen Ebene» (2 Boe., ebd. 1888). Die genann: 
ten drei Werte haben den gemeinſamen Haupttitel: 
«Halb: Ajien, Yand und Yeute des öftl. Europa» 
(6 Bde., Stuttg. 1888— 00). In feiner öftl. Heimat 
ipielen auch mebrere feiner Romane: «Moſchko von 
Barma. Gejchichte eines jüd. Soldaten» (2. au 
Stuttg. 1886), «Ein Kampf ums Recht» (3. Aufl., 
2 Boe., Bresl. 1893) und «Judith Trachtenberg» 
(4. Aufl., ebd. 1893), ſowie feine Novellenjamm: 
lungen «Die Juden von Barnow» (1877; 5. Aufl. 
Stutta. 1893) und «Tragiihe Novellen» (1886; 
2, Aufl., ebd. 1893). Deutiches oder deutjch:öfterr. 
Yeben jcildern die Nomane: «Der Bräfident » 
(2. Aufl., Bresl. 1884; von F. ſelbſt 1892 drama: 
tifiert), «Die Schatten» (2. Aufl., Stuttg. 1889), 
jowie die Novellen: «Junge Yiebe» (1878; 4. Aufl., 
Bresl. 1884), «Stille Geſchichtens (1881; 3. Aufl., 
Stuttg.1882),«DerGottdes alten Doktors» (2. Aufl., 
Berl. 1892), endlich die Novelle in Verjen «Mein 
franz» (Lpz. 1883). Viele diefer Merle wurden 
in die meilten europ. Sprachen überjegt. 5. gab 
beraus: «Georg Büchners jämtliche Werte und band: 
ihriftliberNacdlaß» (rantf.a.M. 1879), «Deutiches 
Dichterbuch aus Sfterreich» (Lpz. 1883) und «Die 
Suggeftion und die Dichtung» (2. Aufl., Berl. 1892). 
Srampoten, ſ. Franzöſiſches Volt. 

ranzoſen, Franzoſenkrankheit, ſ. Syphi— 
lis und Tuberkuloſe der Haustiere. 

ee f. Guajatbolj. 

ranzöfifch-WBuchholz, Dorf im Kreis Nieder: 
barnim des preuß. Reg.Bez. Potsdam, 11.km 
nörbli von Berlin, bat (1890) 1836 E., oft, 
Zelegrapb und wurde nad feiner Zerjtörung im 
Dreipigjäbrigen Kriege unter dem Großen Kur: 
fürjten wieder aufgebaut. 

anzöfiich: Deutfcher Krieg von 1870 

und 1871, ſ. Deutich: Sranzöfiiher Krieg von 
1870 und 1871. 

Franzdfiiche Afademie (Acad&mie fran- 
gaise), gegenwärtig die erjte der fünf das Insti- 
tut de France (j. d.) bildenden Alademten, bat ſich 
aus einer beſcheidenen Brivatgefellichaft entwidelt. 
Ein Kreis von zehn, beute fait ganz vergeflenen 
Männern, u. a. Godeau, Ehbapelain, de Gombault, 
de Malleville, Giry, hatten jih um 1630 in dem 
Haufe eines Protejtanten, Valentin Conrart, ver: 
fammelt, um im traulichen Kreije ihre Gedanten 
über Kunft, Wifjenihaft und Litteratur auszutau: 
ſchen und ſich über die Tagesneuigkeiten zu be: 
ſprechen. Durch eine Indiskretion des Geiftlichen 
de Boierobert, der mit dem Kardinal Richelieu in 
Beziehung jtand, wurden die bisher geheimgebal: 
tenen Zujammentünfte diejem befannt, und der 
Minifter — 1634 bei dem Cirkel an, ob dieſer 
nicht vorzöge, ſeine Verhandlungen unter dem 
Schutze und mit Unterſtühung der Regierung fort— 
zuſetzen. Nach bejahender Antwort ſehzte ein königl. 
Edikt vom 29. Jan. 1635 die Geſellſchaft als Ata: 
demie ein, die fihb Academie francaise nannte, 
Zugleich wurde ihr eine anſehnliche Summe als 
jährliche Beibilfe für die von ihr vorzunehmenden 
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Arbeiten ſeitens der Regierung ausgeſetzt. Der 
urſprünglich aus 10 Perſonen — Kreis 
wuchs bis 1637 durh mannigfahe Aufnahmen, 
worunter die von Balzac, Vaugelas und Voiture, 
auf 40 an, und die Geiellfchaft beichloß jekt, dieſe 
Zahl nicht zu überjchreiten. Richelieu blieb bis zu 
jeinem Tode 1642 Protektor, hierauf folgte ibm 
der Kanzler Sequier bis 1672, und dann erklärte 
König Ludwig XIV., das Protektorat ſelbſt über: 
nehmen zu wollen, was aud jeine beiden Nac— 
folger tbaten. Ein Dekret des Nationallonvents 
vom 8. Aug. 1793 bob alle Akademien auf, und 
mit ihnen verſchwand für 23 Jabre die Academie 
frangaise. Mebrere ihrer berühmteften Mitglieder, 
Bailly, Malesherbes, Nicolai, wurden bingerictet, 
andere, wie Condorcet, ftarben eines gemaltiamen 
Todes; doch waren die Archive dur die Geifte:- 
gegenwart Morellet3 gerettet worden, ſodaß, ala 
Yudmwig XVIIL. 16. Jan. und 21. März 1816 das 
durch Dekret vom 25. DE. 1795 geſchaffene In- 
stitut de France als Kompler von vier Alade 
mien organifierte, die wiederbergeitellte Academie 
francaise die Tradition und die Folge ihrer Sike 
nicht verloren batte. Die F. A. trat Damals in der 
Hauptſache an die Stelle der zweiten Klaſſe des In: 
ftituts, doc hatte man Cambacdrös, Yucian Bona: 
parte, Sienes, Maret u. a. ausgeſchloſſen und durd 
unbedeutende Leute erſetzt. 

Die Aufgabe der 3. N. ift vor allem die Förde— 
rung und Heinbaltung der franz. Sprache und fit: 
teratur: ihre Mitglieder befteben daher vorzug®: 
weiſe aus Dichtern und Schriftjtellern. Sie tft eine 
er Wächterin über die Sprache: im dieler 
Beziebung ift ihr Hauptwerk das zuerit 169 er: 
fchienene « Dietionnaire de l’Academie francaise 
(7. Aufl., 2 Bde., Par. 1878), an dem die Geſell 
ſchaft noch heute arbeitet. Aber auch Grammatıl, 
Poetik und Rhetorik zieht fie in den Kreis ibrer 
Aufgaben; außerdem bat fie jäbrlih 6 Prix de 
vertu (Tugendpreije) und 17 Prix litteraires (lit 
terar. Preiſe) zu verteilen, Koteriengeift iſt ibr oft 
vorgeworfen worden: viele bedeutende Leute blieben 
aus ihr entfernt, fo einft Descartes, Pascal, Notrou, 
Negnard, Moliere,X.B.Rouffeau, La Rochefoucauld, 
Beaumarhais, J. J. Roufjeau, Leſage, Diverot, je 
neuerdings Alerandre Dumas, Beranger, Balzac, 
Famennais, Theophile Gautier. Sie bat merer 
torreipondierende noch auswärtige Mitglieder. Über 
die Entwidlung der Petite Academie, der beutigen 
Acad6mie des inscriptions et belles-lettres, f. In- 
stitut de France. — Die Geſchichte der Akademie 
baben geichrieben Bellifjon und d'Dlivet, Histoire 
de l’Acad‘mie frangaise (2 Bde., Bar. 1730; zuleht 
bg. von Eh. L. Livet, 1858); eine andere Baul Mes: 
nard (ebd. 1857); vol. auch Taſtet, Histoire des 
quarante fauteuils (4 Bde., ebd. 1844). fiber die 
Ausgeſchloſſenen vol. Arſene Houſſaye, Histoire du 
41° fauteuil de l’Academie frangaise (ebd. 1855). 

RR Armee, ſ. Franzöſiſches Heer 
weſen 1. 

Franzdfifche VBefeitigungsmanier. In 
rantreich erbielt fich die ital. Befeftigungsmanier (f. 
Altitalienifche Bereftigungsmanier und Bermanente 
Befeitigung) während des ganzen 16. Jabrb. Im 
17. Xabrb. jtellte Bagan (franz. General, geſt. 1642) 
die dreifah angeordneten Flanken ſenkrecht zur 
Defenslinie, verdoppelte die Facen, ordnete einen 
Hauptabjchnitt an, vergrößerte das Ravelin und gab 
ibm ein Erdreduit; das Profil blieb im allgemeinen 
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das italieniſche. Bauban (1633— 1707), der be: 
rübmteite Kriegsbaumeiſter nicht nur rantreiche, 
ver den Neubau von 33 und den Umbau von etwa 
00 feiten Bläßen geleitet bat, vereinfachte die For— 
men Bagans und verftand die Befeſtigungen jebr 
aeibidt dem Gelände anzupafien. Die von Bauban 
uerft und zumeift angewendete Anordnung des 
Örundrilies wird feine erite, jpätere Abänderungen 
werden feine zweite unddritte Manier genannt. 

Leitender Gedanle dereriten Manieriit das Be: 
itreben, durch Bajtionierten Grundriß (j. d.) voll: 
tändige Grabenflantierung vom hoben offenen Walle 
aus zu erreihen. Yauban giebt der Polygonſeite P 
eine Yänge von 320 bis 400 m. Der Konitruftions: 
verpenditel (cd in der Figur unter Bajtionierter 
Grundriß, Bo. 2, ©. 481) — ", P, die Bajtions: 
tacen=*-P. Tie Flanken ftanden meder zur Rurtine 
noch zur Tefenslinie jentrecht. Bei den ältejten Be: 
jeſtigungen Baubans find die Flanken binter joa. 
TIrillons zurüdgezogen (linte Hälfte von beiftebender 
“a. 1), jpäter einfach geradlinig obne Orillons 
irebte Hälfte von ia. 1). Die Bajtione find bald 
bobl, bald voll, legtere meijt mit Kavalier. Der 
mit gemauerter Konterestarpe verjebene Graben 
bat vor den Bajtionsipiken eine Breite von 32 bis 
36m. Fig. 2a ftellt die Bajtionsflante dar; vor 
der Kurtine liegt eine Srabenicere(Aia.2b),. Da 





Fig. 1. 


hd die Rafanten der Flankenbruſtwehren vor der 
Nitte der Kurtine über der Grabenſohle ſchneiden, 
o entitebt ein toter Winkel, der durd einen gleich: 
ing als gededter Verbindungsweg dienenden 
Ioppeltoffer zum Teil befeitigt wird. Das Ra: 
velin (Fig. 2e) ift Hein und jpringt mit feiner 





"300, ER 50 
J * 
2 


— —— 





Jia * 


a. Boftionsflante. 


b. Grabenſchere. © 


ne nur 50—60 m über die Polngonjeite vor; 
‚ne Facen führten in ihrer Verlängerung auf die 
Sdulterpuntte der Baſtion (ſpäter 10 m über: 
greitend), Der Ravelingraben tft 5m tief und 20. m 
breit, Das Reduit des Navelins ift entweder ala 
Shartenmauer oder ala fleines offenes Erdwert 
angeordnet, Der Gededte Weg (fig. 2d), 10 m 
breit, liegt im toten Mintel des Hauptwalles und er: 
tordert daber eine ———— Das Profil blieb 
unperindert, das Eskarpenmauerwerk ungededt. 
feiner zweiten Manier (nad diejer find 
nur zwei Pläße erbaut: Belfort 1682 und Yandau 
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1688) ſuchte Vauban dem Mangel an innern Ab— 
ſchnitten dadurch abzubelfen, daß er die Baſtione vom 
Hauptwalle trennte und letzterm einen einfachen 
polvaonalen Grundri gab, an dejien Eden tours 
bastionnees (Bollwertstürme) zur Grabenflantie: 
rung erbaut wurden. Da die kajemattierten Flanken 





Fia. 3. 


der Türme eine niedere Srabenbeftreihung ermög: 
lien, je wird bei diefer Manier auch die Anwen: 
dung jebr kurzer Fronten angängig, wäbrend die 
vom boben Malle aus zu bemirtende Flankierung 
bei der erjten Manier zur Vermeidung toter Wintel 
lange Kurtinen notwendig machte. 
DiepritteManie Eu dieſer ijt nur Neu:Brei: 
jach erbaut 1697) unterjcheidet ſich von der zweiten 
bauptſächlich dadurd, daß die langen Bolvgonjeiten 
nad Art baftionierter ‚sronten gebroden und mit 
turzen fajemattierten Flanken verjeben find. Außer: 
dem jind in diejer Manier die Bollwertstürme, Ba: 
jtione, Haveline und Navelinreduits größer, das 
Gommandement des Hauptwalles ijt bebufs 
bejjerer Beſtreichung des gededten Weges verrin: 
gert und das Revetement, bis zum Cordon gededt, 
zum Teil als balbe, nicht völlig jturmfreie ‚Sutter: 
mauer aufgeführt. (Fig. 3.) RR 
Gormontaigne (}. d.) verwarf die Anwendung 
von Flankenkaſematten zur niedern Grabenbeitrei: 
bung gänzlich und vergrößerte (bei gleicher Yänge 
der Bolvgonjeite und des Konſtruktionsperpendikels) 
die Vaubanſchen Baſtione (erjter Manier), indem 
er ihre Face -- ',P 
machte, Im Innern 
der Baſtione empfahl 
er auf den dem förm— 
lichen Angriff beſon— 
ders ausgeſetzten 
Fronten die Anlage 
% ' von Kavalieren, die 
4. dur NAnichlüfle an 
die bintern Enden der 
ö Baſtionsfacen mit da: 
vorgelegten Coupuren zu permanenten Ab: 
ſchnitten gemacht werden jollen. Wenn Kavaliere 
(auf den weniger gefäbrdeten Fronten) nicht erfor: 
verlich find, will er das Baſtion vom Hauptwall 
trennen und binter jeiner Weble die anſtoßenden 
Kurtinen durd eine kleine bajtionierte front ver: 
binden. Tie Spiße des Kavelins ließ er etwa 100 m 
über die Polygonſeite voripringen und die Verlän: 
erung der Facen desjelben 30 m über die Bajtions: 
Phrulterpuntte übergreifen, wodurch derinnere Raum 
des Ravelins bedeutend vergrößert wird. Die Es: 
farpenmauer wurde dur das Glacis gegen Sicht 
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gededt. Die eingehenden Waffenplähe des jäge: 
törmig t 
Erdredunts (Fig. + u. 5). — Nah Cormontaignes 
Manier wurden die Forts Bellecroir und Mojelle 
bei Met erbaut. 





Fig. 4. 


Die mangelhafte Grabenbeitreihbung der lekt: 
erwähnten Bereitigungsmanier ſuchte die Schule 
von Mezieres (feit der Mitte des 18. Nabrb., 
Hauptvertreter Chajtillen und Duvignau) durd) 
ſenkrechte Stellung der Flanken zu den Streichlinien 
zu verbejjern. Ste machte den (von jpätern franz. 
Ingenieuren wieder verworfenen) Verſuch, Vertei— 
digungslaſematten in die Befeſtigung einzuführen 
(tafemattierte Reduits in den ausipringenven Waf: 





Baftionsiace. 


Fig. 5. Kavalier. Grabenichere. 
tenpläßen, Flankenkaſematten) und legte vor den 
Baltionsipigen am Fuß des Glacis Lünetten an, 
deren gededter Weg mit dem des Hauptwalles zu: 
jammenbing. 

Gegen die durch Yauban und Cormontaigne ein: 
aeihlagene Richtung erhob ſich in Frankreich im 
legten Viertel des 18. Jahrb. ein entjchiedener Wider: 
ſpruch, deſſen Hauptvertreter, allerdings in weient: 
lich verſchiedener Richtung, Montalembert (ſ. Mon: 
talembert3 Befejtigungsmanier) und Garnot (j. Car: 
nots Bejeftigungsmanier) waren. Ihre Borjchläge 
fanden indeſſen in Frankreich feine Beachtung. Bis 
1870 bielt man bier im allgemeinen an den Vor— 
ihlägen Vaubans und Cormontaignes feit, nur 
juchte man Mauerwerk und Thordurchfahrten jorg: 
fältig zu deden und verjtärkte einzelne wichtige Pläße 
durch weit vorgeichobene bajtionterte vier: und fünf: 
edige Forts (ohne Außenwerle) mit zahlreihen gra: 
natjichern Wobnlafematten. 

Franzöſiſche Eifenbahnen. Am 1. Jan. 1893 
befanden fi im europ. Frankreich a. 35383 km 
Bahnen des interöt general (Linien des Haupt: 
bahnneges) b. 3270 km Yolalbahnen und ec. 1512 km 
Straßenbahnen im Betriebe. Bon den Bahnen 
entfallen 31297 km auf die aroßen Gefellichaften, 
996 km auf Nebenbahngejellihaften, 2547 km auf 
das Staatsbahnnes, 320 km auf nicht konzeſſio— 
nierte Bahnen und 223 km auf \nduftrie: und äbn: 
libe Bahnen. Konzejfioniert, für gemeinnüßig er: 
flärt oder in Ausficht genommen waren im ganzen 


a.43258 km Babnen des interöt general, b.4232km | 
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geführten gededten Meges befamen Kleine 
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Lokalbahnen und ce. 2070 kın Straßenbahnen. Bon 
der Eigentumslänge der Babnen (38653 km) ent: 
fielen auf die Hauptbabnen einſchließlich Induſtrie 
bahnen (im Boll: und Nebenbabnbetrieb) 35383 km 
und auf die Yotalbahnen 3270 km. Bon den Haupt: 
bahnen entfielen auf 100 qkm Flächenraum des 
Yandes 6,69 km und auf je 10000 E. 9,17 km, von 
ven Zolalbabnen O,s2 bez. O,s5 km. Das ver: 
wendete Anlagetapital für die franz. Hauptbab: 
nen betrug (1. Jan. 1892) 14667553080 Fra. 
oder 426407 Fre. für das Kilometer. 

Werden dem europ. Neke die Babnen in Alge: 
rien (2889 km), Tunis (260 km) und inden übrigen 
Kolonien (603 km) hinzugerechnet, jo betrua der 
Geſamtumfang des franz. Eiſenbahnnetzes (1.Nar. 
1892) 41689 km. Auf den europ. Hauptbabnen 
ausſchließlich \ndujtriebahnen ) wurden 1891 
(bei einer mittlern Betriebslänge von 33878 km) 
255671898 Berjonen und 96553763 t Güter 
befördert, wofür eine Gejamteinnabme von 
1154941767 Frs. (einichließlih 19258627 re. 
Nebeneinnabmen) erzielt wurde; die Gejamtaus- 
gabe belief jih auf 639009481 Frs., einſchließlich 
16529019 Frs. Nebenausgaben (depenses an- 
nexes). Von den auf diejen Streden vorbande 
nen 9636 Yolomotiven, 22792 Perſonen-, 11468 
Gepäck- und 247482 Güterwagen wurden 305 , Nil. 
Yolomotivtilometer und 4836 Mill. Wagentile: 
meter — ungefähr 9912 Mill. Wagenachstilometer 
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| aller Art (j. Eiſenbahnſtatiſtik) geleiitet. Yon den 
| beförderten Berjonen wurden 82855 Mill. Per 
| jonentilometer zurüdgelegt, die Leiſtung in der 
Güterbeförderung betrug 12294,5 Mil. Tonnen: 
filometer. Der Durchſchnittsertrag der Perſonen 
beförderung für das Berjonentilometer ftellte ſich auf 
4,55 Cent., die Cinnabme aus dem Güterverkehr er: 
gab für das Tonnentilometer 5,36 Cent. Von den 
Ginnahmen entfielen auf die großen Geſellſchaften 
1139025868. Fr8., auf Staatsbahnen 3779608 
Frs., auf Eeinere Gefellichaften 6800915 und auf 
nicht fonzeffionierte Bahnen 1318901 rs. 

Die franz. Lokalbahnen ergaben 1891 bei einer 
durchſchnittlichen Betriebslänge von 3210 km eine 
Einnabme von 15142000 oder für das Kilo: 
meter 4717 Frs. Die Betriebsausgaben betrugen 
13524000 oder 4213 re. für das Kilometer, der 
Überjchuß 1618000 oder 504 Frs. für das Kilometer 
Die günftigiten Ergebniſſe erzielte die Yinie Ya Croit 
Baquet:Ya Croir Rouſſe, die bei einer Länge von 
1 km 97000 Frs. vereinnabmte. Dagegen ver 
mochten Babnen bez. Babngruppen mit zujammen 
1874 km ihre Betriebstoften nicht zu deden. Bon 
den Lokalbahnen batten 1491 km jchmale <pur 
(ſ. Spurweite). Der Betriebsmittelpart derjelben 
bejtand aus 357 Yolomotiven, 816 Berjonen:, 245 
Gepäd: und 4455 Güterwagen. Von den Yolomo: 
tiven wurden 8835 258 Lokomotivkilometer zurüdge: 
legt, von den Wagen im Ganzen 45033617 Wagen: 
tilometer — ungefähr 92, Mil. Wagenachskilometet 
aller Art. 11830791 Berfonen und3 491309 t Güter 
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wurden befördert, welche 133838 789 Berjonentilo: 
meter bez. 69953053 Tonnenlilometer zurüdlegten. 

Das geſchichtliche Zeitalter der Eiſenbahnen be— 
ginnt in Frankreich ſchon 1828, in welchem Jahre 
1. Ct, die Bahn St. Etienne-Andrezieux (18 km) 
eröffnet wurde, 1. April 1832 folgte u. a. die 22 km 
lange Strede von Lyon nad Givors. 

Über die weitere Entwidlung des Eiſenbahnnetzes 
giebt folgende Tabelle Aufihluß: 

















Bahnen | „San 
Ende | interet gendral Sotal. Zur 23558 
ve | Haupt Induſtrie⸗ bahnen sammen Sa228 
Jahıra bafmen | bahnen BEE 

Betriebslänge in Kilometern 

1890 3 — — 38 — 
133 19! a7 — 176 — 
180 485 62 — 497 31 
185888 3 _ 956 295 
150 3010 73 Ga 3083 1114 
1855 5535 76 — 5611 4563 
1860 9439| 86 | — | 95% | 9195 
1865 13562 | 170 | — 13732 | 13344 
1870 1740 19% | 293 17929 | 16907 
1875 19746 . 26 1798 21770 | 17985 
1890 . 23738 273 2187 ' 26198 20498 
1885 , 30401 232 | 1768 32491 | 27510 
1886 31240 | 231 | 1870 33341 | 28126 
1887 31770 | 225 |2233 34298 28503 
1888 | 32652 | 225 | 2386 35263 29116 
1889 3301 | 323 | 2946 | 36370 29557 
1800 33547. 223 | 3121 | 36891 : 29709 
1891 34437 2923 | 3286 , 37946 | 30755 
1892 35160 | 223 | 3270 | 38653 | 31297 


Anmerfung. Die unerheblihen Abweichungen von ben An- 
gaben inden Tabellen « Eifenbahnen der Erbe» ſ. Eifenbahnen) 
beraben auf neuern, berichtigten Quellen. 

Mit der Erweiterung des Eifenbabnneges hat die 
Entwidlung des Güterwerfebrs auf demjelben nicht 
aleihen Schritt gehalten, wie aus der nachfolgen— 
den Überficht bervorgebt, die zugleich eine verglei- 
dende Daritellung des Vertebre auf den Maijer: 
ftraßen des Yandes in den legten 10 Jahren enthält. 





Mittlere | Geſamtzahl 8 
Betriebslange | der beförderten Tonnen: 322 

der | filometer auf BEE 

t ſchiffbaren ihiffbaren 3 Zu 
Jahr ' Haupt: ! 8 ers Haupt» — — 
bahnen  ftranen bahnen ftraien 5 ” 


1000 Tonnentilometer | Proz. 


25670 12 230 ‚10 984 607 2 264 586, 
26 311, 12538 11 110 6732 382 665 
23 716 12538 110487 9962452094, 23 
29 839| 12378 | 9 791 538 2 452 750 
1886 30696 12403 | 9314 3462 798 461| 30 
1887 31446! 12468 | 9 918 1113 073 390) 
1888 | 32128! 12499 110 409 135 3 179 677 
1889 32914 12465 11 052 370,3 237 626) 
18%) 133285. 12 372 |11 867 725)3 216 073 27 
1891 33 940, 12 327 12 294 940'3 536 760, 29 


Während fih die mittlere Betriebslänge der 
Yauptbabnen von 25670 km in 1882 auf 33940 km 
in 1891, mithin um 32,2 Proz. erhöht hat, zeigt der 
Güterverlebr eine Zunahme von nur etwa 12 Proz., 
Indem derjelbe von 10984607 000 Tonnentilometer 
in 1882 auf 12294940000 Tonnentilometer in 
dredhaus' Konverfationd-Leriton. 14. Aufl, VIL 


kın kın 


1882 
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1584 
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1891 geitiegen ift. Umgelehrt verhält e3 ſich mit 
der Güterbewegung auf dem ſchiffbaren Fluß: und 
Ranalnek des Yandes. Die mittlere Betriebslänge 
der Warleritraßen vermebrte ſich in den lebten 
10 Jahren nur um 0,8 Proz., der Verkehr auf den: 
jelben bob jich jedoch um rund 56 Proz., indem der: 
jelbe von 2 264 586 000 Tonnentilometer in 1882 
a 3536 760 000 TIonnentilometer in 1891 jtieg. 

In dem franz. Eijenbabnnes jind außer den 
Staatsbahnen hauptſächlich die im nachſtehenden 
— Eiſenbahngeſellſchaften beteiligt. 

Die Staatsbahnen liegen, von der Linie 
Paris-Saumur und kleinern Zweigbahnen abge: 
ſehen, in dem von den Strecken der Paris-Orléans— 
bahn Nantes-Saumur-Tours-Angouleme-Bor— 
deaur und dem Atlantiſchen Ocean begrenzten Ber: 
fehrögebiete. 

Die Norpbahn vermittelt den internationalen 
Verkehr mit England und dem Norden Europas; 
ihre Linien durchſchneiden das reichite Roblenbeden 
Frankreichs bei Balenciennes und verbinden Paris 
mit den Häfen Boulogne, Calais, Dunkirchen, Gent 
und Antwerpen. DieDjtbabn (die wichtigjte itrate: 
giige Bahn) beberricht das öftlich der Yinie Paris— 

ijon belegene Gebiet reicher Aderbau: und Indu— 
ftriebezirte. Hauptverlebrsrouten find diejenigen 
über Belfort nab Deutſchland und über Sedan nadı 
Belgien. Die Weſtbahn jendet ihre Hauptlinien 
jtrablenförmig von Paris in die Normandie und die 
Bretagne, beherrſcht jomit den Verkehr der Häfen 
Dieppe, Le Havre, Eberbourg, St. Malo und Breit. 
Die Paris-Orléansbahn durchſchneidet mit 
ihren Linien reihe Aderbau: und Weinbaudiſtrikte, 
die Hauptitreden geben von Paris über Orleans 
und Zuurs nad) den wichtigen Hafenpläßen Nantes 
und Bordeaur, der jüdlichite Ausläufer des Netzes 
erreicht Toulouse, den Hauptinotenpuntt der Süb: 
babn. DieLinienderBaris:!yon: Mittelmeer: 
babn durdyzieben das ſüdöſtl. Frankreich mit den 
bervorragenditen Induſtriebezirlen des Reichs. Die 
Bahn beberricht das Thal der Rhöne und vermittelt 
jomit den Verkehr nah Süddeutſchland, der Schweig, 
Italien und nad den Häfen am Mittelmeer, unter 
denen Marjeille ven eriten Bla einnimmt. Haupt: 
Inotenpuntte find außer Marjeille und Lyon die 
Städte Bejancon, Dijon, Mäcon und Avignon. 

Die Südbahn verbindet die Paris : Orleans: 
bahn mit der Paris: yon: Mittelmeerbahn; ſie iſt 
die einzige franz. Hauptbahn, die nicht von Paris 
ausgeht. Die Hauptitrede geht von Borbeaur über 
Touloufe nad dem Hafen Cette am Mittelmeer. 
Mit den beiden Schtenenwegen über Bayonne und 
Berpignan jtellt die Südbahn die Verbindung des 
franz. mit dem jpan. Eiſenbahnnetz he. 

Die Geſchichte der F. E. zerfällt in vier Ab: 
ſchnitte; der erite reicht bis zu dem grundlegenden 
Geſeß vom 11. Juni 1842, betreffend den Bau der 
großen Eifenbabnlinien (loi relative a l’etablisse- 
ment des graundes lignes de chemin de fer), der 
zweite bis zum Abſchluß der Verträge mit den vor: 
genannten ſechs großen Gitenbahngetellicaften und 
deren Genehmigung dur das Gejeg vom 11. Juni 
1859, das jog. Geſetz Francqueville; der. dritte bis 
zum J. 1883, in weldem neue Verträge mit den 
großen Gijenbahngejellibaiten abgeſchloſſen und 
durch das Gejeh vom 20. Nov. 1883 genehmigt 
wurden. Hierdurd erhielt auch das Staatsbabnnek 
eine fejte Gejtaltung. Die vierte Periode umfaht 
die Zeit feit 1884. Obwohl in den erjten Jahren 
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eine ftarfe Strömung zu Gunſten des Staatsbahn— 
ſyſtems fich geltend machte, gelang es doc nicht, 
eine Mebrhbeit bierfür in den Kammern zu erlan: 
gen. Das Gejeß vom 11. Juni 1842 berubt daber 
auf dem Grundgedanten, daß die Eifenbabnen durch 
Zufammenmwirten des Staated, der den Grund: 
eriverb, den Unterbau, die Kunftbauten und Sta: 
tionsanlagen auf jeine Koſten zu übernehmen bat, 
mit der Rrivatinduftrie, der die Heritellung des 
Dberbaues und die Beſchaffung der Betriebsmittel 
obliegt, zu bauen find. Gleichzeitig legte dieſes Ge: 
Ib die Haupteijenbabnlinien feit, die jih von Paris 
trablenförmig nad den Grenzen des Landes er: 
jtreden follten. Auf dieſen Grundlagen entiwidelte 
fib das Eiſenbahnweſen in den näciten 10 Jahren 
langjam weiter, geriet dann ins Stoden, und die 
Gijenbabnen verlangten neue Unterjtügungen vom 
Staate. Dieſe wurden nah Mievderberitellung des 
Kaiſerreichs gewährt durd Benünftigung der Ber: 
ichmelzung (j. Eifenbabnfufion) der vorhandenen 
Eifenbabnen zu den vorerwähnten ſechs großen Ge: 
ſellſchaften, deren Konzeſſionen aleichzeitig auf 
99 Jahre, d. b. bis zu der Zeit zwifchen 1950 und 
1960 verlängert wurden. Durch Geſeß vom 11. Juni 
1859 übernahm der Staat ferner eine umfaſſende 
Zinsgarantie für die von den großen Gefellichaften 
neu zu bauenden Linien. Zu diefem Zwecke wurde 
ibr Netz in zwei Klaſſen geteilt, in das alte Nek 
(ancien röseau), die bis dabin gebauten Streden 
entbaltend, und in das neue (nouveau röseau). 
Für jenes wurde nad) den bisherigen Erfahrungen 
ein Minvdeftertrag feitgeitellt, der zur Zahlung der 
Dividende auf die Aktien ausreichte. Aus etwaigen 
Mebreinnahmen jollten die Obligationen, mittels 
deren der Bau der neuen Streden erjolate, verzinit 
werden (fie flofjen zur Verzinfung der Obligationen 
ab — deversaient — und man bezeichnet den aus 
diefen Abflüffen gebildeten Fonds als deversoir). 
Soweit die Einnabmen des alten Netzes bierzu 
nit ausreichten, leiftete der Staat für die St 
babn vom 1. San. 1864, für die übrigen Bahnen 
vom 1. Jan. 1865 ab auf 50 Jahre eine Zins: 
ewähr bis auf Höhe von 4 Proz. und 0,65 Proz. 
Amortifation. Na Ablauf der Konzeſſionen jollten 
die Bahnen auf den Staat übergeben, genen eine 
Entjbädigung für das zu übernehmende Material 
und mit der Berechtigung, die feinerfeits gelieferten 
und noch nicht zurüderitatteten Zuſchüſſe anzurec: 
nen. Auch dieje neue Abmachung genügte nur auf 
wenige Jahre, um einen den Bepürfniffen des Lan— 
des entiprecbenden Ausbau des Eifenbabnnekes zu 
jibern. Durch Geſetz vom 12. Juli 1865, betreffend 
die chemins de fer d’intöret local et industriels, 
wurde daber den Departements, Gemeinden oder 
Privaten der Bau folder Babnen zugemiejen (f. Ne: 
benbahnen). Dieje Babnen, über deren Begriff und 
Pedeutung keinerlei Beitimmungen getroffen waren, 
wurden zum Teil als Hauptbabnen und innerhalb 
des den großen Gefellichaften zugewieſenen Gebietes 
angelegt, die ibrerfeits ihre Anlage tbunlicht bin: 
derten und ihren Betrieb erſchwerten. Am 11. uni 
1880 erging ein neues Lokalbahngeſetz, das zugleich 
die Verbältnijje der Trammways (}. Straßenbahnen) 
regelt; neuerdings iſt eine Abänderung desjelben 
in Ausficht genommen. Nach dem Kriege von 1870 
und 1871 wurde ein Teil der Oſtbahn an das 
Deutiche Neich abgetreten. (S. Reichseifenbabnen.) 
Inzwiſchen batten jih in der Verwaltung ber 
großen Gifenbabnen viele Mißbräuche eingeſchlichen; 


- 
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nad dem Kriege geriet zugleich der Eijenbabnbau 
ins Stoden und im Lande machte ſich wiederum 
eine ftarfe Strömung zu Gunjten der Einführung 
des Staatsbabnfyftems geltend. Als daber der da: 
malige Minifter der öffentlichen Arbeiten Chriſtophle 
1876 der Kammer einen Geſetzentwurf vorlegte, nad 
dem die Linien der Charentes- und der Bender: 
Geſellſchaft fowie einiger anderer Heinerer Geſell— 
ihaften dem second reseau der Orldansbabn ein: 
verleibt werben follten, wurde diejer Vorſchlag im 
Abgeorbnetenbaufe abgelehnt und die Regierung 
aufgefordert, für den Fall, daß die Orldansbabn 
nicht auf dem Staate günftigere Bedingungen ein: 
aeben wolle, den Erwerb der Bahnen dur den 
Staat unter eventueller Verpachtung an Betriebs: 
gejellichaften zu bewirken. Da die Orléeansbahn aui 
annehmbare Bedingungen nicht einging, jo erſchien 
mit dem Minijterium Dufaure Ende 1877 das von 
Gambetta, Ldon Say und dem neuen Arbeitäminifter 
Freycinet ausgearbeitete « Programm en 
das im Lande mit Jubel begrüßt wurde. Es erfolgte 
der Ankauf von 10 Babnen (Charentes: und Pen: 
deebabn, Brefiuire-Poitiers, St. Nazaire:Le Croiſic, 
DOrldand:Chälons, Clermont:Tulle mit 1861 km, 
————— Nantais, Maine-et-Loire und 

leans-Rouen mit 754 km) für den Staat Ge— 
fe vom 18, Mai 1878) und damit die Bildung dei 
Staatsbabnnege3 (Chemins de fer d’Etat), An 
den nädjiten Jahren een —— ſtatt, die ein 
flußreihe Orleansbabn in eine Staatsbahn umzu— 
wandeln; gleichzeitig wurde der Eifenbabnbau vom 
Staate träftig gefördert. Mit dem 31. Dez. 1882 
erfolgten Tode Gambettas, des energifchen Ver: 
treterö des Staatsbahngedantens, fand wieder ein 
Umſchwung ftatt. Es gr eine neue Veritän: 
digung mit den großen Privatbahnen durd die 
oben erwähnten, im Gefek vom 20. Nov. 1883 ae 
nehmigten Verträge. Nach denſelben genehmigte 
die rt rn den ſechs großen Gejellichaften eine 
Anzahl neuer Linien und trat ihnen die meilten 
der vom Staate feit 1879 gebauten Bahnen, im 
ganzen rund 3800 km, unentgeltlich ab. Der Bau 
der neu —— Bahnen erfolgte auf Koſten 
des Staates, die Geſellſchaften leiſteten einen feſten 
Betrag von 50000 Frs. F das Kilometer und 
ſchoſſen dem Staate die Herſtellungskoſten der neuen 
Linien vor, die vom Staate nebſt Zinſen in Jahres 
raten zu — ſind, ſoweit ſie nicht durch die vom 
Staate auf Grund des Geſeßes vom 11. Juni 1869 
geleifteten Zinsgewährzuſchüſſe gededt find, deren 
Sejamtbetrag fi 1883 auf 672884 308 Fre. belict. 
Die Weftbahn, die fich in befonders bedrängten Ber: 
bältnifjen befand, brauchte ſich indes won den ibr 
geleisteten 240 Mill. Frs. Zuſchuſſen nur 160 Mill. 
anrechnen zu lafien; der Reit wurde ihr erlaflen. 
Für die Verwaltung der Babnen wurde der Unter: 
jhied der beiden Nehe aufgeboben. Aus den Rein: 
erträgen des Geſamtnetzes find zunächſt die Zinſen 
und Tilgungsbeträge für die Obligationen zu ent 
nehmen, ſodann eine fejte Summe zur Zahlung einer 
Mindeſtdividende. Reichen die Erträge zur Zahlung 
diejer Dividende nicht aus, jo ſchießt der Staat das 
Fehlende zu, was aus den Neinerträgen fpäterer 
Sabre zu erftatten ift. Etwa böbere Reinerträge 
tommen zunächſt bis zu einem beftimmten Betrage 
den Aktionären zu gute, ein weiterer Überjchuß wird 
zwiſchen diefen und dem Staate geteilt. Die alio 
vom Staate gewäbrleijteten Mindeſtdividenden be: 
tragen bei der: 
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Irleansbabn. . 56 Frs. für die Aftie = 11,1 Proz. 


Mittelmeerbabn 5 » » » » =11o » 
Nordbabn ...dAhı » m» nn —=13ı » 
Südpbabn....MD >» » nn.» =100 » 
Veftbabn. ...285s Base Bu » = 77 » 


Chhahn ....-Bs 2 rn n = T5 
Das Staatsbabnneg wurde beibebalten und beijer 
umgrenzt und abgerundet. Der Staat trat an die 
Otleansbahn 17 ibm gebörige Streden im Gejamt: 
umjange von 1215 km ab und erbielt dagegen von 
ihr 449 km ibrer innerbalb des Staatöbabngebietes 
belegenen Linien. Das Staatsbahnneß beitand bier: 
nad aus zwei nebeneinander liegenden Gruppen, die 
eine (füdliche) mit dem Mittelpuntt Tours, die an: 
dere (nördliche) mit dem Mittelpunft Ebartres, Eine 
weſentliche Verbeſſerung erbielt das Staatäbabnnek 
1886, wo durch Eröffnung der mit der Weſtbahn 
gemeinſchaftlich benutzten Strede Baris : Chartres 
(88 km) die Berbindung mit Baris, durch Eröffnung 
der Etrede Grave d'Ambares-Bordeaux (14 km) 
die Verbindung mit Bordeaur und damit gleichzei: 
tig eine Berbindung zwijchen der nördl. und ſüdl. 
Gruppe und eine jelbftändige durchgehende Linie 
Larie:Bordeaur geſchaffen wurde. Infolge der bis: 
berigen ungünjtigen finanziellen Ergebnifje wurde 
die —— von den Gegnern des Staatsbahn— 
ioftems zum Verkauf der Bahnen gedrängt, jedoch 
bisber obne Grfolg. Die Staatsbabnen werden 
unter dem Miniſter der Öffentlichen Arbeiten von 
einem aus neun vom Präfidenten der Republik er: 
nannten Mitgliedern bejtebenden Verwaltungsrat 
in Bari verwaltet. (S. Eifenbabnbebörven.) Auf 
der Linie Chartres-Orleans wird der Betriebsdienſi 
jeit dem 28. Febr. 1887 ausſchließlich von Genie: 
truppen geleitet. Zeit den Verträgen von 1883 find 
im Eijenbabnwejer feine wejentlichen Underungen 
aufer einer Neuordnung des Tarifweiens erfolgt, 
die inded nicht die volle — des Landes 
findet. Die Hoffnung der Regierung auf eine Min: 
derung der —— des Staates zu Gunſten der 
Trivatbahnen haben ſich nicht verwirklicht. Nach 
dem Verzicht auf Die bis Ende 1883 geleifteten Zins: 
gewährzuſchüſſe mußte von 1884 ab ein neues Conto, 
und zwar auch für ein der Neße der Mittelmeerbabn 
eröffnet werden, die für ihre in Frankreich belege: 
nen Streden Zinszuſchüſſe nicht mehr erhalten hatte. 
Nur die Nordbahn ift auch weiterhin ohne Zins: 
zuihüfie ausgelommen. In dem Staatshaushalts: 
etat eriheinen die Zinsgewahrzuſchüuſſe und Leiſtun⸗ 
gen für die Eiſenbahnen nicht mebr; fie werden dur 
Ausgabe von Schaßjcheinen gededt, indem man von 
der Annahme ausgebt, daß ihre Erjtattung durch die 
nen nad und nad) erfolgen und fie aljo feine 
dauernde Belaftung für den Staat bilden werden. 
In den Überfichten A (auf ©. 148) und B (auf 
<.149) find die Yängen und Betriebsergebniſſe des 
europ. Retzes der F. E. 1891 zufammengeftellt. 

Ju den in Tabelle B für die Norbbahn gegebe: 
nen Ziffern kommt noch das norbbelg. Ne mit 
einer Yetriebslänge von 170 km, einer Einnahme 
von 15132904, einer Ausgabe von 6 345 022 Frs. 
zer nah Abzug für Zinjen und Amortifation 
(ujammen 5233043 $r8.) verbleibende Reinertrag 
von 3554839 Frs. kommt dem franz. Neb zu gute. 
Zur Paris: &yon » Mittelmeerbahn kommen nod 
die Rhöne: Mont: Genisbahn (Culoz⸗ Modane) mit 
115352728 Fre. —— 144 km mittlerer 
Detriebslänge, 5,135 Mill. Einnahme, 3,55 Mill. Aus: 
gabe und einem Staatszuſchuß von 2,73 Mill. Frs., 


ferner die Algeriiben Linien mit einer mittlern 
Betriebslänge von 513 km, einem Anlagelapital 
von 167,202 Mill., einer Einnahme von 9G,as, 
einer Ausgabe von 6,21 und. einem Staatszuichus 
von 6320034 Frs. 

berfiht C (auf S. 149) giebt die in den J. 1887 
—91 jeitend des franz. Staates infolge von Yin: 
bürgicaften geleiteten Zuſchüſſe. 

Auf der Inſel Corjica waren 1892 im Betriebe 
der «Societe des chemins de fer departementaux» 
die auf Grund des Gejehes vom 18. Dez. 1883 ber: 

eitellten ichmaljpurigen (1 m) Eijenbabnen von 
Bajtia nad Corte (73,8 km, eröffnet 1. Febr. 1888), 
von Ajaccio nah Bizzavona (50 km, eröffnet 1. Dez. 
1888 und 14. Juli 1889), von Caſamozza nad) 
Ghiſonaccia (64,5 km, eröffnet 1. Febr. und 17. Juni 
1888) und von Ponte:Leccia nach Calvi (74 km, 
eröffnet 10. Yan. 1889 und 15. Nov. 1890), zujam: 
men 262,3 km. In Bau befand jich die 30 km lange 
Strede Corte-Vizzavona. 

An Algerien (ſ. d. Bb.1, S. 391b fg.) beitan: 
den 1892: 2889 km Gifenbabnen. 

In Tunis waren die ſchon oben angeführten 
260 km im Betriebe (Tunis: Beiha:Gharbimaou: 

er. Grenze mit Zweigbahnen [Beiha Babnbof: 
Beſcha Stadt, Tunis:Hammam:el:Xif]und Tunis:Ya 
Goletta) und 74 km fchmalfpurige Induſtriebahnen 
im Bau. In den übrigen franz. Kolonien und Schuß: 
gebieten waren im Senegalgebiet 394 km, auf 
der Inſel Reunion 126 km, in Cochinchina 
71 km (Saigon: Mitho) und in Franzöſiſch— 
Indien 12 km im Betriebe. In Tongking (j. d.) 
wurde die Anlage einer Eifenbabn vorbereitet. 

Uberſicht D (auf ©. 149) enthält die Betriebs: 
ergebnifje der Eiſenbahnen in Algerien und 
Tunis im 5. 1891 (obne 28 km Induftriebabnen 
in Algerien und die in Tunis belegenen 35 km 
langen Streden der Tunis-La Goletta:Eijenbahn). 

Litteratur. Pouſoim, Examen comparatif de 
la question des chemins de fer en 1839 en France 
et l’&tranger et de l’intervention du gouverne- 
ment dans la direction et dans l’ex&cution des 
travaux (Par. 1839); Yavolle, Les chemins de fer 
en France constitution du r&seau, exploitation, 
rösultats (ebd. 1866); Eotelle, Legislation fran- 
caise des chemins de fer (ebd. 1867); Die Monin, 
Rapport fait à l’Assemblee nationale sur le ré— 

ime general des chemins de fer (ebd. 1879); 
Baum, Resultats de l’exploitation des chemins 
de fer frangais (Lille 1877); von der Leyen, Die 
neuen Verträge der franz. Negierung mit den ſechs 

roßen —————— (in «Schmollers 
Jahrbuch für Geſetz —5* Verwaltung und Volks— 
wirtſchaft im —— eih», Neue Folge, VIII, 
Heft 4); derſ., Die Staatsbahnen in Frankreich 
(in der «Zeitichrift für Eiferibabiien und Dampf: 
Ibiffabrt», 1888); Archiv für Gijenbabnen (1887, 
1889, 1890, 1892); Aucoc, Les tarifs des chemins 
de fer et l’autorit@ de !’Etat (Bar. 1880); deri., 
Conferences sur l’administration et le droit ad- 
ministratif (2. Aufl., Bd. 3, ebd. 1882); Yejeune, 
La question des chemins de fer devant le parle- 
ment en 1882; Picard, Les chemins de fer fran- 
cais (6 Bde., ebd. 1883— 84); derj., Traité des 
chemins de fer (4 Bde., ebd. 1887); Colion, La ga- 
rantie d’interets («Annales des pontsetchaussees», 
1888); Humbert, Trait@ complet des chemins de 
fer (Bar. 1891); Encyklopädie des geſamten Eiſen— 
bahnmejens, bg. von Röll (Mien 1892). 
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A. 
4 ; | Bemerkungen: 
4 Bezeichnung | n Außerdem Verwendetes Anlagelapital 
® | der Bahnlänge waren (Gejetichaftstapital) 
E ' im Bau hlie 
Bahnen | | Dividende einfatieptid Sinien 
3 I km | (1890 und 1891) 


il 
| 


— — — — — 


I 














I. Staatöbahnen . » » 2» 2 20. 2535 74 Die — der —— 
rtres⸗ Saumur-Saintes-Cubzac-La Grave D’mbards | [RER FERNE DEE SONDER U 
—— Ghartres-Orleans, Teure. LesSables d Dionne, eg in Bari — 
ngers: Montreuil-Bellay : Boitiers, Nantes-La Rochelle: | | 5 : 
Sarmtes Angoulöme, Nantes - St. Pazanne-La Roche⸗ ſur⸗ | : 
Yon u. j. m.) | | 
II. Konzeffionierte Bahnen: | 
— * 9— 3553 126 j1444083 148 Bed, (Tnnı Ag. 
Baris St. entin⸗ vel Gren e rauelines varis: r⸗ u st: 
mont-Ereil:Beauvaig- sie. Ben 5 aris=] Greif: Boulognes | ' (einichl. 4 Bros. Sinfen ‚fir 
Galais, St. Juſt-Epehn⸗ Donai, ir Galais, | | die Altie von 400 
Baris-Soiflons-Belg. Grenze (Chimay), Paris: Beauvais- ı J 
Amiens u. ſ. w.) 
2 Oſtbahn — 4280 | 324 1847524308 Fro. (191187077 
| ris » Eperna Toul⸗ Dii Avricourt, rnay⸗Laon, 
lesme ——— Gran, 5* » Troped- Srernindenn, | | 1800 u. 1891: Je 35,50 fr 
Bejoul « Belfort — [5 Itmünfterol), Troyes-Ehatillons | einſchl. 4 Bros. Sinfen fir 
' fur-Seines@ran, Grat-Veſoul, Reims» @ivet, Bee | die Altie von 500 un. 
| Montmedy-Deutihe Grenze gegen Fontoy u. |. w | | | 
3 er 4 a ne | 328 |1631459 858 jFre. 
Baris⸗ Bontoiie-Dieppe, ris Rouen⸗ Le Havre, Malau⸗ 1890 u. 1891: Je 38,50 5 
nay-Dieppe-Eu, Mantes-Caen-Eherbourg, ‚ Yarid (6 St. La: | einſchl. 31. Proz. Sinn 
zare] Berjailles- & rtres= Rennes Be aris (Mont: | für die Aftie von 500 Are. 
—5 Verſailles⸗Dreur Granville Gandes- las Mor: 
tagne « Mamers : Angers, Angers: € teaubriant= St. Ra: | | 
tee, ge — — er, Le Mans⸗Sablẽ⸗ j 
egre-Nantes u. | 
4 Baris:Orleansb 63350 461 1958905716 Frẽ. (1997100415 
(Baris —— eig mp-Dridans-Tours-Borbeaug, Bri- | ®.). 
tig enbömesKour& —— Mans, Tours: Nantes« 1890 u. 1891: Ye 58,50 Fri. 
Et. tajaire= te , Eroifi ic, Savenah » Landerneau, Tourss | (einichl. 15 Fre. ginten fir 
Montlugon, Orleans- Friqueur-Mgen, Beri uenz-Figeac- | die Aktie von 600 Ars. 
Toulouie, Brive-Tulle-Glermont- Ferrand u. j. w.) 
5 ‚Paris: pon:Mittelmeerbabn. . 25 8491! 506 1082 126523 uns. (A138 184168 
aris = Scanp Bin: Lyon⸗ Marieille - Nine. - Mentone | Frs.), (franz. er 
| renze], Paris: Montargis « Send [yon elfort = Be: 1890 u. 1891: Je 55, 3* 
ancçon⸗Dijon, Bejoul- Belan on» Lyon ie Bontarlier: einſchl. 4 Broz. Biufen fi: 
Grenze, äcon-®enf Lyon⸗ nee at Ba ig-Rognac, die Aktie von 500 A 
arie-Montargis-Nevers- non, St. Germain des Foſſes (franz. Nebß). 
eaucaire [Tarascon] u, j. w.) | | 
6 Sübbahn . . 3029 310 984683 174 Frs. (abzüglich der 
Bordeaur: Tonfowie-Gette, Vordeaur- Bayonne-Irun, Ton: | Borfchüfle an den 
oufe-Tarbes-Bau-Banonne, Toulouje» Foig» Tarascon-Az, 1890 u. 1891: Je 50,90 ii 
Narbonne-Rerpignan-Bortbou-Grenze u. |. m.) (eintät, 3 Brog, Binle) 
ie Altie von 5 
7 Pariſer Gürtelbahn (vechtes Ufer) . 17 _ 
8 Große Pariſer Gürtelbahn . . . . 111 _ | 
9 Die Linien von verichiedenen Geieliaften | \ 
jammen . i i R 838° | 161 
10 Induſtrie⸗ und fonftige Bahnen F . 228 18 | 
Zufammen Summe II 31816 |. 2234 | 
III. Nichtlonzeffionierte Bahnen . - - » 809 39 |. 
Zufammen Gifenbabnen, melche dem Stante| | 
gebören oder an denfelben zurüdjallen müfjen | 34660 | 2347 | 
IV. Eifenbahnen örtlicher Bedeutung zufammen | 3286 | 275 | 
Geſamtnetz am 31. Dez. 1891: 37946? | 2622 


ml 





Einſchließlich 144 km für die Linie Rhöne-Mont Cenis und ausſchließlich 19 km auf Schweizer Gebiet (Wrenze-Beni). 


2 —Aã 2 km auf belg. Gebiet. 
3 Ausichliehlich 19 km auf 


Schweizer Gebiet und 2? km in Belgien. 
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B. 
u | | | Baris- | Bari: 
1891 Suan · Rerddahn ERBapn | Weibahn | dab Mittel: Sühbahn: 
bahnen TEERDEN.| ERRANG | .. , (daupt: meer | * 
| | neh) | — 
Wittlere Betriebslänge * 2ees 3606 4595 4 176 5 106 82353 3036 
Lolomatien > 222222 Stüd 529 1662 1363 1396 1323 2443 | 795 
Eerimenwagen . . 2. .... Stüd 1765 4892 | 3312 3766 3332 5314 1950 
Gene: Güterwagen... . Stüd 1409 49993 | 30488 2308| 26785| 87297 | 92 197 
Seiörderte Berionen . . .. . . Anzahl | 8991 328 | 36 581 216 | 41655 509 | 65 559 869 | 22445 437 |41616 6083 | 13.449 861 
Beförderte Güter . - 2... Tonnen 3319681 |23851159 | 14194492, 9321200| 9351506 22936 2153 | 5934068 
Auf 1 Betrieböfilometer kommen: | | 
an ——— * — %. 14198 | 53975 32452| 234 624 32617 438373 29 543 
an Betriebsausgaben. . . . . te. 10 861 26606) 20605  *18035 1617| 202623 15236 
up 1 Ju ** entfallen: | | | 
a end men... . 3. 2,946 4109 4,079 +3,89 5,17 5,653 510 
P- Betriebsausgaben. . . . . rs. 2,254 | 2,026 | 2,590 * 2,029 2,57 2,613 2,63 
—. der Ausgaben zu den ! 
— era Diele Proz. 76,52 | 49,3 63,49 *52,09 49,6 46,23 | 516 
Ar Berionenfifometer ...  Eent. 4,23 421 | 17 4,47 438300048931 5,34 
fär 1 Zonnentilometer . . . . (ent. 5,24 4,69 | 5,15 | 5,64 584 | 5 ‚263 | 6,04 
* Hauptnep. 
—* 
1887 1888 ,1889 1890 1891 
Frs Frs BB | Fe Frs 
Fur die RordbahnWeielihaft - 2 2-22: >. ; — — — — — 
Für die Otbahn⸗Geſeüſchattt 12451869 10339132 5212152 | 10909641 13947887 
Fr die Weitbahn-Geielidaft . . . . 2.2... - 10515065 11742731 2177558 | 12823294 | 12478765 
Ar die Baris-Orleansbahn-Weielihait . - . . - - 16720919 16222359 8040654 | 1155539 | 8952828 
ir die — — s&eiellihaftt . 3077 339 —5 —5 813 592 2 434 828 
Fir die Südbahn-Gefelihaft - - --........ 12219332 12032339 10348432 | 10776483 | 14134467 
Zujammen 54954517 50337061 , 25778796 | 46978404 51998 770 
— 1003583 — 4147020 
49 333478 21631776 
D. 
Algerien Tunis — 
Yabnlänge am Ende 1891. U de ee DE 2 861 ee 3.086 
er Betriebölänge - - - - > 2 2 2 2.200009 2 832 225 3 057 
Vertebr: 
Anzahl der Reiſenden . . Due a ER ARTE | 3072450 286454 3358904 
Jurüdgelegte Berjonentilometer ER are a 245 196 116 |11 759 656, 256 955 772 
Berörderte Güter in Tonnen . > > 2 2 2 2 2 un 1 737 642 118 052 1 855 694 
Jurüdgelegte Tonnentilometr . . . 2... 129806 812 | 9853 375. 139 660 187 
ö— - TE KERNE? TE 7 u TTS 
—— aus dem Perſonen⸗ und Gepädvertehr .. 8. 9630516 ° 707814 10338 330 
Einnahme aus dem Güterverkehr . . I 15 017503 1159472 16176 975 
Veribiedene Ginnabmen - » 2 2 2 2 2 22 558732 13404 572 136 
Gelamteinnabme . > 2 2 2 2 0 nenn. dr 25206 TI | 1880690) 27087441 
Beamtauägabe . » - 2 2 2 2 0. a... 21 972204 | 1398693) 23 370 897 


uberſchũf Frs. 3234547 481997 3716544 


Ter Betrieb des 495 km langen Kanalnetzes der Geſell— 2 Ohne Berlehrsitener. 


ide ergab: 3 — —— en ſich auf die Bahnen mit Vollbetrieb. 
Einnahme für ikm...... = 29u Frs. Franz. Netz (ohne Rhoͤne-Mont-Cenisbahn und Alger. 
—— fürikm.......= 2239 » An 
Beiörderte Tonnen . . . . . . = 542439 Für 1988 und 1889 erfolgten Rüdzahlungen im Betrage 
Einnahme für 1 Tonnenfilometer = 3,334 Cent. von 1003583 und 4147020 Fre. 
Franzöfifche Feftungen, ſ. Franzöfiiches | jeit 1889 dem Minijter des Handels und der In— 
Fenungsſpſtem. [wejen II. duſtrie zugeteilt; 3) die Schutzſtaaten, unter dem 


—52 Franzöſiſches Heer: | Miniſterium der auswärtigen ngelegenbeiten. Das 
zöfiſ che, j. Gallilaniſche Kirche. Geſamtgebiet des Kolonialbefiges iſt nicht genau 
3. Kolonien. enwärtig zer: | anzugeben; die Einwohnerzahl wird auf 33 Mill. 
en die überjeei hen Befigungen Frankreichs in | geihäkt. 
en 1)Algerien, das wie ein franz. Departe: | Die Kolonien und Schußgebiete verteilen ſich auf 
ment verwaltet wird; 2) die eigentlichen Kolonien, | die einzelnen Erbteile folgendermaßen: 
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Kolonien und Schußgebiete akm Einwohner 

Afrika: 
Ulgeriett: ı 0.0.00 10 are 667100 , 4174700 (1891) 
Tunis (Schupftaat) . . - - - - 116300 1500000 (1888) 
Senegal . .......- 38000 (2?) 194000 .(?) 
Franzöfiih-Sudan . ... . - 400 000 (?). 2.000 000 (?) 
Franzöſiſch Guinea mit Dahome'130000(?} 890000 (?) 
Hranzöflihftonge . . .» . - - - 600000 (?) 3000 000 (7) 
Schupgebiete Tedſchura u. Rubbet — 14 600 
DR — — | 71770 
Alien: | 
Ind.Befigungen(Bondiherhufm.) | 509 283 053 (1891) 
Gohindina. . . 2... . 59500 1876 689 (1889) 
Annıam \...2220% 230000 , 6000000 
— Broteltorate . ‚100.000 814757 
Tongling F . 22 2.2.. . 1100000 10000000 
Amerila: . 
St. Bierre und Miauelon . . . 235 5929 (1889) 
Guadeloupe (mit Dependenzen) . 1870 165 899 (1889) 
Martinique. - - > 2.2220. 988 175863 (1888) 
Franzöſiſch Guayana 78 900 25 796 (1886 
Süpfee: | 

en u Loyalty⸗ Inſeln 19823 62 714 (1887) 

Uis-Inſeln 3 ’ DR z 
Franzöfiich » Oreanien (Tahiti- 

Gruppe, Inſeln unter dem 

Winde, Marqueſas⸗, Baumotus, 

Gambier- und Tubuai-Anfeln) 4108 28 129 (1889) 
Elipperton-Infel . . 2.2. ., 6 _ 

Indiſcher Ocean: 

Reunion... . . . 1898980 165 915 (1889) 
Maystte . . . 366 12270 (1889) 
Gomoren . . . . 2... 1606 | 53.000 
Diego Suarei . ......Y% 4607 
NO. 2 een 591964 7808 
Ste. Marie de Mabagastar J — 7667 
Madagaskar (Schupftaat) . . 3500000 
Aniel St. Paul...» 2... 7 — 
Inſel Neu-Amfterdam . . . . . 6 | = 


Vol. Alf. Rambaud, La France coloniale, his- 
toire, g&ographie, commerce (Bar.1886); 2. Vignon, 
Les colonies frangaises (ebd. 1885); H. Mager, 
Atlas colonial (ebd. 1886). 

Sranscht e Kreide, ſ. Schwarzlreide. _ 

ranzöfifche Kunft nennt man jene Kunit, 
welche jet der Verſchmelzung der Franken mit den 
im alten Gallien anfäffigen roman. Kelten jowie 
mit den Romanen der füdl. Yande zu einer Nation 
ſich entwidelte. Im weitern Sinne zäblt man ihr 
aber alle auf dem Boden des heutigen Frankreich 
entitandene Runjt zu. (Hierzu die Tafeln: Fran— 
zöſiſche Kunſt I—VI. — Taf. IAI: Baukunit. 
Taf. II—IV: Bildnerei. Taf. V— VI: Malerei.) 

1) Baufunft. Die Menbir (j. d.) und Dolmen 
(1. d.), welche ſich in Frankreich in nicht geringer An: 
zabl finden, gehören einer vorgejhichtlichen Zeit an. 
Mit dem Eintritt in den röm. Intereſſenkreis und 
mit der Unterwerfung durd Cäſar wurde Frankreich 
dem antiten Baumejen zugeführt, weldes in allen 
Teilen des Landes, ſowohl im Süden (Maison 
carree, ein lorintb, Tempel von vorzüglicher Er: 
haltung, zu Nimes) ald im Norden (Triumphthor 
zu Reims) monumentale Werte hinterließ. Erjt mit 
der beginnenden Befejtigung des nationalen König: 
tums ım früben Mittelalter ericheint eine jelbjtän: 
dige Arciteltur des romaniſchen Stils, die 
ſich aber ganz weſentlich nach den einzelnen Yandes: 
aebieten unterjceidet. Im jüdl. Frankreich wird 
im 12. Jahrh. die liberwölbung der Bauten durch 
die Tonne angejtrebt, jodaß dieje über den Mittel: 
ſchiffen der banlitalen Kirbenanlagen rubt, während 
zwei Halbtonnen ftrebbogenartig die Seitenſchiffe 
überdeden. Das Detail zeigt noch deutlich den Zu: 
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ſammenhang mit der Antilke, ſoweit dies die unge: 
übte Meißelführung und die technische Unſicherheit 
geitatteten. Die Kathedrale zu Avignon, die Kitchen 
iu Et. Gilles, St. Trophime zu Arles zeigen dieſe 
nlage in fortjbreitender Entwidlung; St. Sernin 
zu Toulouje, die Abteilirche zu Conaues und Notre: 
Dame du Pont zu Clermont ftellen die Vollendung 
dieſer ftrengen, wuchtigen Kunſtrichtung dar, welde 
jogar dort, wo albigenſiſche Einflüſſe ſich aeltend 
machten, in ihrer Formeneinfachheit por ſchlichten, 
tonnengewölten Saalbauten (Kathedrale zu Tou— 
louſe, Beziers u. a.) nicht zurüdichredte. Höber noch 
entwidelte ji die Baukunst in Burgund unter dem 
Ginfluß der Ciftercienfer und Cluniacenſer. Wib: 
rend die erjtern die Veranlafjung gaben, daß fait 
alle Ciſtercienſerlirchen gewiſſe von der ftrengen 
Negel geforderte Cigentümlichkeiten: die ſchlichte 
Größe, den geraden Chorabſchluß, den Mangel an 
Türmen übernabmen, wurden durd die Clunia 
cenjer die mit Kapellen und Umgängen veriebenen 
reihen Chorhäupter, welche im nörbl. Frankreid 
zuerjt in Anwendung kamen, für die ganze criitl 
Baukunſt auf lange Beit vorbildlich. Schon in der 
neuerlich au&gegrabenen Grabeskirche des heil. Mar: 
tin zu Tours (472 geweibt) zeigt ſich eine ſolde 
Chorentwicklung. Im weitl. Frankreich bildeten ie 
Kuppelkirchen beraus, welche jenen der Bozantı 
niſchen Kunft (j. d.) nabe verwandt find. Beiipiele 
find die Kathedralen zu Cahors (Ende des 11. Jabıb.) 
und Angoulöme (12. Jabrb.). Das vollendetite, über 
baupt eins der raumſchönſten Werte ijt St. Front 
zu PBeriqueur, defien Anorbnung und Make mit 
der Markustirche zu Venedig übereinstimmen. In 
der Normandie endlich bildete ſich ein Bauipiten 
von jtrenger Gejegmäßigteit, einfacher Elarer Grund: 
anlage aus, welches die Kreuzgewölbe mit der Ba 
ſilika in — Zuſammenhang brachte, den Turm 
bau ſtattlich bedachte und in der Ornamentation jene 
Linienſpiele und Rankenwerke nicht vergaß, welche 
die Eigentümlichkeit der nordiſchen Frühzeit find. 
Die Kirche St. Etienne ( Taf. II, Fig. 3) und die 
Dreifaltigfeitsfirbe zu Caen dürfen als Beiſpiele 
normann. Kunſt des 11. Nabrb. und als Vorbilder 
für die mit Wilbelm dem Eroberer über den Kanal 
icbreitenden engl. Kunſtart gelten. Im mittlemn 
Frankreich beginnt früh ji das Syſtem der Gotil 
(1. d.) auszubilden, welches bier jeine eigentliche 
naiene bat. Die 1144 geweibte Kirche von St. Denis 
bei Baris zeigt zuerjt das voll entwidelte Strebe 
ſyſtem mit dent Spigbogen und den reich entwidelten 
Chorabſchluß, aljo die entſcheidenden Merkmale 
franz. Frühgotik. Die Kirche St. Remi zu Reims, 
die Kathedralen von Paris (ſ. den Grundriß Zar. Il, 
ig. 13), Yaon (j. das Kapitäl Taf. I, Ag. 0), 
Bourges entwideln dieſe in der glanzvollſten Weite 
fort, ſodaß mit dem beginnenden 13. \abrb. die 
Gotik ibre berrliciten Werte in Angriff nebmen 
tonnte. Die Katbedralen zu Ebartres (1195 — 120", 
ſ. Taf. I, Fig. 2, und den Grundriß Taf. IL, Fig. 14), 
Reims (1212 begonnen; ſ. Taf. I, Kia. + u. 6), 
Amiens (1220—88; ſ. Taf. I, ig. 1 u. 3), Beau: 
vais, die Sainte Chapelle zu Paris (124351; *. 
Taf. II, Fig. 5) zeigen in fortjchreitender Nerfeine: 
rung des Spitems wieder Ornamentif die got. Kuntt 
auf ibrer höchſten Höbe ſowohl in kraftvollem Aus: 
drud ibrer Baugedanten als in monumentaler 
Größe und ftiliftiicher Vollendung. Die Grundriſe 
erhalten bis zu fünf Schiffe, das Chorbaupt wird 
in einen Kranz von Kapellen aufgelöft, die Quer— 
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2. Turm der Kathedrale 3. Innenansicht der Kathedrale 
zu Chartres, zu Amiens, 





1. Kathedrale zu Amiens. 
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5. Haus des Jacques Coeur zu Bourges. 





7. Kapitäl aus Notre-Dame | 
zu Laon. | 





6. Grundrifs der Kathedrale zu Reims. 
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ehe St. Etienne zu Cam. 4. Chor der Kirche St. Pierre zu Caen. 
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18. Grundrifs von Notre-Dame zu Paris. 
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14. Grundrifs der Kathedrale zu Chartres, 10, Treppe im Schlofs zu Blois, 

















3. Ludwig XIV, von Edme 
Bouchardon, im Museum zu Dijon. 





2, Die drei Grazien, von 
Germain Pilon, im Louvre, 





1. Mosesbrunnen, von Claux Sluter, 
| zu Dijon, 
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— — — * 7. Perseus die Andromeda 
4. Grabmal Ludwigs X. 6. Skulpturen an der befreiend, von Pierre Puget, 
in St, Denis. Kathedrale zu Amiens im Louvre, 
5, Königin (Verkündigung Mariä). 
Maria Leszezynska 
JS. von Frankreich als d 
Du Caritas, von Ga 
Augustin Pajou, 


| Ri im Louvre, 





8, Diana, von Jean Goujon, im Louvre, 9 Herzog von Richelieu, von Jean 
| Baptiste Pigalle, im Louvre. | 
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ſchiffgiebel und namentlich die Weſtanſicht erhalten 
die prunvollite Ausſtattung, während in der Regel 
zwei Türme dem Streben nad auffteigender For: 
menentwidlung entiprechend emporragen. Die Bau: 
ihulen des mittlern Frankreich, namentlich der 
Franche- Gomte jomwie jene Burgunds erlangten 
durch diefe großartigen Leiftungen im 13. Jahrh. 
eine weltbeberrichende Stellung, ſodaß allerorten 
Kirhen nach franz. Vorbild dort gotijch, hier roma= 
niih erbaut wurden. Die Normandie nahm die 
aot. Anregungen früh auf, wie dies die Kathedralen 
zu Rouen (1200— 830), Se Mans, Tours u. a. be: 
meiien, der Süden folgte ihnen ebenfo, indem er 
in den Kathedralen von Aurerre, yon, Eler: 
mont:;serrand, Limoges, Narbonne glänzende, jo: 
wohl techniſch wie künftlerifch bedeutende Werte zur 
Gribeinung bradte. m 14. Yabrb., während 
des Erild der Päpſte in Avignon, fammelten ſich 
dort abermals die fünftlerifhen Kräfte, um in den 
Kathedralen von Albi, Touloufe u. a. großraumige, 
mit zablreihen Kapellen umgebene, fein gegliederte 
Bauten zu ſchaffen, die ſowohl auf Spanien (Bar: 
celona, Gerona) als auf Deutſchland (Prag u. a.) 
entiheidenden Einfluß gewannen. In fühner Meißel: 
jertigeit und feinem Schmudfinn find fie verwandt 
mit den nordfranz. Kathedralen jener Zeit: St. 
Luenzu Rouen, St.Urbain zu Troyes, Notre:Dame 
de lEpine zu Ehälons-fur-Marne, Meaur u. a., in 
melden das Syſtem der Gotik meifterhaft, aber oft 
ihen bis zur Spisfindigfeit verfeinert zu feinen 
Iehten Zielen geführt wurde. 

Die Spätgotit hat es nur zu wenigen eigenen 
daumerlen größerer Anlage gebraht. Auch fie 
juhte wie in andern Ländern ein reicheres Spiel 
der Linien (Flamboyant, ſ. d.), die Auflöfung der 
Nauermafjen in tragende und ftüßende lieder, die 
Umipinnung mit reichfter Ornamentation. Hervor: 
zubeben find: die Thore von Notre-Dame zu Rouen, 
die Kathedrale zu Beauvais, die Kirchen St. Maclou 
‚u Rouen, Notre: Dame de Brou zu Bourg. Bon 
bober Bedeutung find namentlih die Werte des 
Trofanbaues, das mächtige Schloß der Päpfte zu 
Avignon, jenes zu Pierrefonds, zu Tarascon, das 
Yeuvre zu Paris, der Yuftizpalaft zu Rouen (j. 
2af. II, Fig. 2), die Schloͤſſer Meillant, Chaumont 
u.a. Die Häufer des Jacques Coeur zu Bourges 
. Zaf. I, ig. 5), de la Tremouille und Eluny zu 
Boris zeigen eine fortfchreitende Umgeftaltung vom 
Nnitern feitungsartigen Charakter zu freier Heiter: 
leit und offener Wohnlichteit. 

Mit dem Ende des 15. Jahrh. begann die Ne: 
naiſſance in Franfreih Boden zu jaden und 
war gerade im Profanbau. An Sclöfiern wie 
Ambroife, Gaillon, Baläften wie jener der Herzöge 
zu ‚begegnet man zum erftenmal antiten Ge: 
bilden meift ausfchließlic) ornamentaler Art, welche 
die got. Ronftruftion umbüllen. Unter König franz I. 
erlangte dann der Fruhrenaiſſanceſtil (Style Fran- 
os premier) feine Vollendung, der zwar nod 
v weile deforativ ift, fich aber durch die eble 

abeit feiner Einzelformen, durch die feine 

und gedanfenreihe Ornamentation 

Berg Die —ãA Blois (CTaf. II, 
99.15), Ehambord, Madrid bei Paris, Fontaine⸗ 
bleu, St. Germain:en:Laye, Villers : Cotterets, 
y ſowie das Stadthaus zu Beaugencn 

6. Taf. I, Fig. 9) und das fog. Haus Franz’ I. in 
Arltans (j. das Rapitäl Taf. II, Fig. 10) find Merk: 
male dieſes Stils fowie der Bauleidenfchaft, melde 
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diejen Herrſcher bejeelte. Zahlreiche Herrenſitze, dar: 
unter Chantilly, Ehäteaudun, Beauregard, Bour: 
nazel ſowie — e Gebäude befunden, daß er in 
diejer Yeidenichaft zu feiner Zeit nicht allein ftand. 
Der Kirhenbau dagegen fam der Profankunft an 
Bedeutung nicht annähernd gleich; beroorzubeben 
find bier z. B. die Chorkapellen der Kirche St. Bierre 
zu Gaen (ſ. Taf. I, Fig. 4). 

Unter den legten Balois erhielt die franz. Archi— 
tektur eine ftrengere formale Ausbildung. Die Ar: 
chitelten Lescot, De l’Orme, Du Gerceau u. a. waren 
es, welche mit feinem $ormenfinndie antiten Säulen: 
ordnungen für den franz. Geſchmack, zum Teil mit 
Abfichtlichkeit, ummodelten und in veränderter Ge: 
ftalt an ihren Bauten verwendeten. Das Louvre 
(1. Taf. II, Fig. 11) und die Quilerien zu Paris, die 
tönigl. Schlöjler Anet, St. Maur und Gcouen jo: 
wie zablreihe, von den Großen errichtete Bauten 
find in diejer Zeit mit großem Verſtändnis für far: 
bige Materialmwirtung, mit jteigender Sicherheit in 
den architeltonifchen Formen geihaffen und mit 
vorzüglihen Innenausftattungen verjehen worden. 
Unter König Ludwig XII. beginnt die Hoc: 
renaiffance, geſchult durch Theoretifer und durch 
den wachſenden Einfluß Jtaliens, immer mehr ein: 
zugreifen, indem die Formen voller, gedrungener, 
üppiger werben (Style Louis-treize), bis durch 
Maria von Medici und ihren Architelten de Broſſe 
(Balais Lurembourg zu Paris) die Barockſchule 
von Florenz nad Paris übertragen und namentlich 
von den Jeſuiten (St. Louis: St. Baul zu Paris) 
gepflegt wurde. 

Mit dem Regierungsantritt Ludwigs XIV. be 
ginnen die —— zwiſchen dem Barock Italiens 
und der Niederlande einerſeits und dem natio— 
nalen Klaſſicismus andererfeits. Die erftere 
Richtung erhält zunächſt unter der Kunſtherrſchaft 
de3 Malers Lebrun den Sieg: Bernini wird nad 
Paris berufen, um den Louvrebau zu leiten. Yebrun 
und feine Genojjen jelbjt Schaffen im Hötel Yam- 
bert:de: Thorigny, Yepautre im Schloß St. Cloud 
Malereien von hoher Pracht, die jedoch der ita- 
Lienifchen gegenüber immer noch gemäßigt ift. Aber 
den franz. Arditelten Francois Manſart, Yeveau, 
Berrault, Blondel gelang es durch ſyſtematiſche Aus: 
bildung der Kunſtregeln des Bauens, jowie durch 
die jene Kunſtregeln fejtitellende und in Achtung 
erhaltende Baualademie, welche 1671 in Paris 

egründet wurde, gegen das Barod zunächſt das 
‚eb zu behaupten und ſowohl im Innern wie im 

ußern die Haffifhe Strenge beizubehalten. Die 
Schlöſſer Maiſons-ſur-Seine und Blois von Man: 
fart, Beaur le Vicomte und Verjailles von Leveau, 
die Façade des Louvre zu Paris von Perrault und 
zahlreihe Hotels in und um Paris, die Kirchen Val 
de Gräce von Manjart und Yemercier, des Quatres 
Nations von d'Orbay geben Beweife der ftrengern 
Richtung, während Lebrun und jeine Schule in der 
Einrichtung von Berfailles, des Apollofaales im 
Louvre u. a. feine Hinneigung für Jtalien (für Pietro 
da Eortona) betundete (Style Louis-quatorze). 

Mitdem Tode Ludwigs XIV., während der Regent: 
ſchaft (Style Regence), begann die vom Hofe zurüd: 
aebaltene barode Richtung, jedoch zu einemreizvollen 
Rokoko gemildert, jich wieder geltend zu maden. 
Zwar mwiderjtand die von der Akademie geleitete 
Schule inder Außenarchitektur, welche jelbjt während 
der Regierung Ludwigs XV. (Style Louis-quinze) 
Haffiiche Formen verwendete, Harbouin: Manfart, 
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Bruant, L'Aſſurance, Boffrant, Cotte, Brifeur und 
zahlreiche andere bauten ihre großen Façaden mit 
einer zwar vielfach etwas läfliger werdenden Strenge, 
entwidelten dafür aber im Innern die eigenmwilligfte 
Rokokodekoration, wie fie durch Oppenord und 
Meiffonier vorzugsweiſe angeregt und von Boucher 
und MWatteau malerijch unterktüßt worden var. 
Hardouins Anvalidendom und Schloßfapelle zu 
Verjailles cdarakterifieren den Kirchenbau dieſer 
Zeit, der zwar von weltliher Haltung, doch von 
großer Feinbeit ift. Die Schlöfjer jener Zeit, das 
von Hardouin erweiterte Verjailles, das Palais 
Bourbon von Giardini, die Schlöfjer zu Straßburg 
von Gotte, Lundville von Boffrant, Nancy von Here 
und zablreihe Hotels geben von diefem Zwiefpalt 
Kenntnis, während eine Fülle von glänzenden Ein: 
rihtungen, namentlihb im Palais Rohan (jekt 
Nationalarhiv), Banque de France, in ern 
Fontainebleau, Trianon u. a. D. fi die Rokoko— 
gebilde erbielten. Abermals wurde die franz. Bau: 
kunſt maßgebend für die ganze Welt: es gelang ihr, 
die von den talienern dur die Renaifjance er: 


langte VBorberricbaft wieder völlig an fich zu reißen | 


und über ein Jabrbundert lang zu behaupten. 

Den Sieg des Klafficismus(Style Louis-seize) 
führteServandonidurd feinen Entwurffürdie Kirche 
St. Sulpice berbei (1732). Unter dem Einfluß der 
Frau von Pompadour und der damals entdedten an: 
titen Baurefte von Pompeji fam fchon mit den fünf: 
ziger Jahren ein Rückſchlag gegen die Rokokodekora— 
tion. Gabriels Bauten (Trianon, Garde-Meubles zu 
Baris) leiteten zu der ftreng antiten Richtung über, 

u welder Englands Balladianismus (f. d.) die 

ai pi gab. Alle vom Rokoko noch beritammen: 
den Umbildungen der Facadenmotive wurden zu 
Gunſten einer wachſenden Cintönigfeit aufgegeben. 
Gontant D’Nori und Soufflot, eriterer mit dem 
Plan zur nicht ausgeführten Kirche Ste. Mabdeleine, 
diejer mit Ste. Genevieve (jegt Pantheon; ſ. Taf. IL, 
Fig.1), führten zu jenervolltommenen Strenge über, 
welde die Revolutiongzeit kennzeichnet (Style Mes- 
sidor). Gonbouin (Ecole de Chirur ech Chalgrin 
(Kirche St. Philippe de Roule), Elerifjeau hatten 
diejen fhon unter Ludwig XVI. verbreitet. Ererbielt 
ich, FR fteigender, aber ſtets leerer und rubmrebiger 

radtentfaltung gelangt, wäbrend des eriten Kaijer- 
reichs (Style Empire), wo er in Percier und Fon: 
taine, Chalgrin (Arc de ’Etoile; ſ. Taf. II, Fig. 8), 
Vignon (Umbau der Madeleinelirche; |. Taf. IL, 
Fig. 6 u. 7) für Paris, in d'Yrnard (Schloß zu 
Koblenz), Grandjean de Montigny (Mufeum zu 
Caſſel), Montferrand (Iſaakkirche zu St. Beters: 
burg) für das Ausland arbeitende Künftler (ehe 
fodaß der Geihmad von Baris wieder in einer jelbft 
die großen Erfolge unter Ludwig XIV. überjteigen: 
den Weiſe Europa beberricte. Die antite Richtung 
erbielt ſich auch noch bis in das zweite Kaiferreich, 
wie 3. B.Normands Billa für den Prinzen Jeröme 
Napoleon beweift. Sie erfuhr aber auch von Bag 
Architekten eine Fortbildung zu modernerer Be: 
weglichkeit und Vielgeftaltigfeit (Style N&o-gree), 
welde in den Merten des Labroufte (Bibliothek 
Ste. Genevidve), Duc(Balais de Juſtice) ihre fchönfte 
Ausbildung erlangte. Dagegen trat feit den drei— 
Biger Jahren die romantifbe Schule mit in 
Mettbewerb um die Gunst und bracte ſomit in das 
Schafen einen Zwieſpalt, der erjt in neuerer Zeit 
überbrüdt wurde. Die franz. Architekten beteiligten 
ſich lebhaft an der Erforfchung der alten Kunſtwerke, 
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König Ludwig Philipp und die folgenden Regie: 
rungen gaben ihnen durch MWiederberitellung der 
während der Revolutionszeit zerftörten Bauwerte 
Gelegenheit zu veproduzierender Thätigkeit. Die 
Vollendung des Louvre (j. Taf. II, Fig. 12) und der 
Tuilerien dur Visconti und Lefuel führte dieje der 
nationalen Renaifjance zu; Lebas, Hittorfffuchten bei 
den Kirchen Notre-Dame de Lorette und St. Vincent 
de Baul die Baſilika klaſſiſch durchzubilden; Duban, 
Gau, Ballu, Baltard pflegten die Renaiffance in 
ihren verſchiedenen Abjtufungen, blieben aber auch 
der Gotik nicht fern, welche Vaudoyer (Kathedrale zu 
Marfeille), Viollet:le-Duc (Erneuerung von Notre: 
Dame zu Bari), Laſſus u. a. in begeifterter Wieder: 
aufnahme ver nationalen Kunft des 13. Yabrb. 
auf ihre Fahne fchrieben. 
äbrend die Baukunſt unter Napoleon IIL das 
Bild einer bunten Zerrifienbeit giebt, während die 
einzelnen Schulen mit Eifer oft in unduldſamer 
Meife über den Wert der alten Stile für die neue 
Zeit fämpften, bat fich in neuerer Zeit eine aröhere 
Befreiung von den alten Vorbildern und zugleid 
ein entſchiedeneres Streben geltend gemacht, Neues 
und für unfere Zeit Eigenartiges zu ſchaffen. Schon 
in Garnier Großer Oper, dann im neuen Stadt: 
baus von Ballu und Depertbes, im Trocaderopalait 
von Davioud und Bourbais, in zahlreichen neuern 
Merten von —* Lalande, Boeswillwald, Aba— 
die, Vaudremer, Corroyer u. a. tritt die neue Kunſt 
in wechjelnden Stilformen, doch gefchlofien in der 
eigenartigen Gejamtbebandlung dem Befchauer ent: 
gegen, und zwar als eine durchaus zn. 
och entwidelte, die ben Keim zu einer großartigen 
ortentwidlung unvertennbar in fi trägt und, in 
ihren Zielen gellärt, immer mebr in der baufünftle: 
riſchen Darftellung der die Nation beherrſchenden 
Gedanken fortichreitet. 

Bol. Viollet:le-Duc, Dietionnaire raisonne de 
l’architecture francaise du XI® au XVI® siecle 
(10 Bbe., Bar. 1854—69); H.Revoil, Architecture 
romane du midi de la France (3 Bde., ebd. 1867 
— 73); Gonfe, L’art gothique (ebd. 1890); Debie 
und von Bezold, Die kirchliche Baufunft des Abend: 
landes (Stuttg. 1884 fg.); Berty, La renaissance 
monumentale en France (2 Bbe., Bar. 1864; 
Sauvageot, Palais, chäteaux etc. de France du 
XV® au XVIII® siecle (4 Bde., ebd. 186065): 

alujtre, La renaissance en France (ebd. 1879 fa.): 

übte, Geſchichte der Renaifjance in Frankreich 
(2. Aufl., Stuttg. 1885); Du Gerceau, Les plus 
excellents bastiments de France (neue Aufl. von 
Deftailleur, 2Bbde., Bar. 1873); Blondel, Architer- 
ture francoise (Bd. 1—4, ebd. 1752—56); Gurlitt, 
Geſchichte des Baroditild, des Rokoko und des 
Klaſſicismus, Bd.2(Stuttg. 1888); Barqui, L’archi- 
tecture moderne en France (Bar. 1865 — 71}; 
Rouyer, L’art architectural en France depuis 
Francois I*" jusqu’& Louis XIV (2 Bde., ebd. 1859 
—60); E. Daly, L’architecture privce au XIX* 
siecle (3 Bde., ebd, 1860— 77). 

2) Bildnerei. Bon felt. Skulpturen ift in jyranl: 
reich ſoviel wie nichts übrig. Die Altäre, Cippen, 
Sartopbage u. ſ. w. der galliſch-röm. Zeit find von 
fabritmäßigem Macdwert, das bei ven Skulpturen 
der fränk. ‘Periode völlig verwildert erjcheint. Die 
franz. Bildnerei des roman. Stil3 zeigt zwei jebr 
verſchiedene Typen der menschlichen Sekalt: der 
eine erſcheint als Nachklang der Antike, kurz und 
rund; der andere mit parallelen Falten der Gewän— 
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ber, foitbaren Tracbten, Verzeihnungen in der Fuß⸗ 
itellung zeigt byzant. Einfluſſe. Im 12. Jahrh. fam 
ein ic eigenartiger Typus auf, der fi 
durd unverbältnismäßige Länge der Figuren kenn: 
seihmet; diefe Figuren find von ernitem, religiöfem 
Ausdrud, die tsbildungen oft von großer 
2 it, die Öewänder in parallel laufende Fal— 
ten aelegt. Dieje Kunftrichtung bielt ſich in voller 
.». an den Domen von Bourges, Char: 
tes, Hans bis gegen Ende des Yabrbunderts, 
mäbrend an andern Orten, namentlih im Süden, 
jtart belebte Relief3 von oft übertriebener Figuren: 
bäufung noch an antile Sarkopbagbildnereien 
mabnen. Fine bobe Vollendung erlangte die franz. 
Yıldnerei im 13. Jabrb., wo ibr die großen got. 
Dome eine Fülle der großartigiten Aufgaben jtell: 
ten. DieRatbebralen zu Amiens (j. Taf. III, Fig.6), 
Reims, Chartres, Paris zeigen Geftalten, die bei 
rihtigen, doc ftets jchlanten Abmeſſungen, edelſtem 
Aaltenmpurf, trefflich gelennzeichneter Bewegung ſich 
zu böhfter Kraft des geiſtigen Ausdruds erbeben. 
Während das 14. Jabrb. bei meifterbaften Yeiftun: 
gen im Bildniſſe zu einer Üiberfeinerung und zu ton: 
ventioneller em binneigte, entwidelte jich die 
Schule von Tournai und der ibr verwandte aus 
den en ftammende Meijter Glaur Sluter 
um 1400 zu einem fräftigen, dem Hubert van Gyd 
t Realismus und zu einer großen Sicer: 
beit der Meikelfübrung (1. Taf. II, Fig. 1). Man 
ertenmt das techniſche Willen an der Gejcidlich: 
teit im Wiebergeben der Modellierung des Fleiſches 
und des Ausbruds der Gemütsberegungen. Vor: 
nehmlich in den Marmor: oder Alabafterabbildungen 
der und Hände auf Grabmälern fowie in den 
{ ar — — gleiche Art en 
Material er Figuren entwidelte ſich die 
Reifterihaft der Künitler des 15. Jabrb. Diefe ließ 
aud während der renaifjance nicht nad und 
äußerte ih im fait überreiben Reliefcvtlen, wie 
jenen am Eborgejtühl von Amiens, an den Chor: 
von Chartres u. a.; ferner an Grab: 
mälern, unter denen die des de Hour bervorragen. 
Rit dem Einfluß der Italiener beginnt auch die 
ang. Bildnerei ſich mebr klaſſiſcher Formen, zu: 
über einer dem Style Francois premier ent: 

! Anmut und edlen Abgemefjenbeit zu 
— Die Hauptmeiſter waren Jean Juſte 
(Grabmal Ludwigs XII. und feiner 

Gemablin Anna von Bretagne in St. Denis; |. 
af. I, Fig. 4), Bontems (Graburne Franz’ I. in 
St Denis), Goujon (Fontaine des Innocents zu 
Paris, Diana won Boitiers im Louvre; ſ. Taf. III, 
<a) Bilon (Grabmal Heinrichs II. in St. Denis, 
kazien im Louvre; j. Taf. III, Fig.2), Coufin, 
Vrieur, durch welche die Bilpnerei zu einem boben 
Grade vom nerung, oft jogar zur überfei— 
ccung wurde. Techniſche Geichidlichteit, 
eiche Bebandlung des Marmors find 
pejonders Goujon und Pilon im höd): 
eſaßen; doc verbinden fich mit dieſen 
Öesiertbeit und Manier. Die folgende Zeit 
nach diejer Richtung weiter: Guillain und 
m zeigen eine bobe techniſche Vollendung, 
ausgebildete Manier, aber doch eine 

1e Beobachtungsgabe, namentlich im Bildnis. 
sors und Michel Anguier glänzten durch über: 
ame Frauengeftalten. Buget (j. Taf. IL, Fig. 7) 
bradhte die ftarte % vegung und den großredneri: 
den Ton des ital. Barod in die franz. Bildnerei, 
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führte aber auch in die neue Glanzepoche, melde 
die franz. Bildbauerei unter Ludwig XIV. erlebte. 
Ihre nah maleriſchen Grundſätzen aufgefaßten 
Werke ſind mit großer techniſcher Meiſterſchaft 
behandelt, leiden aber in den Motiven und im 
Ausdruck an Geſpreiztheit und falſchem Pathos. 
Die berühmteſten Künſtler dieſer Zeit find: Girar— 
don (Grabmal des Kardinals Richelieu in der 
Kirbe der Sorbonne zu Paris, die Gruppe des 
Raubes der Broferpina im Park von PVerfailles), 
Puget (die Gruppe des Milon von Kroton, das 
Hocrelief Alerander und Diogenes im Youvre), 
Govzevor (das Grabmal Mazarins ebenvajelbft ), 
die Brüder Couftou (Apollo und Daphne, Hippo: 
menes und Mtalante, beide im QTuileriengarten, 
die beiden Gruppen der Pierdebändiger am Ein: 
gange der Elpyſeiſchen Felder), die Gebrüder Bal: 
tbafar und Gaspard Marſy u.a. Nach und nad 
trat jedoch das Pathetiſche zu Gunsten einer böft: 
ſchen Anmut zurüd, die leicht ind Gezierte fiel. 
Bei einzelnen außerordentlich feinen und reizvollen 
Arbeiten, namentlidy der Kleinkunst, gefiel fich die 
franz. Bildnerei mehr und mebr in Manier. Häu— 
nge Inkorrektheiten, jchlaffe Formen des Nadten, 
übertriebener Fleiß in Nebenſachen find die für 
die Bildbauer der Zeit Ludwigs XV. bezeichnen: 
den Hauptmängel, für welche die Vorzüge einer 
verfeinerten Sinnlichkeit, einer forgjamen Treue 
im Wiedergeben individueller Gefichtsbildungen 
und einer ungemein geihidten Bebandlung des 
Marmors entibädigen. Zu den nambafteiten 
Bildbauern dieſer Periode aebören: Bouchardon 
(die Figuren an der Fontaine de Grenelle zu Baris, 
Büfte Ludwigs XIV.; f. Taf. III, Fig. 3), Bigalle 
ſdas Denkmal des Marſchalls Morig von Sachſen 
in der Thomaskirche zu Straßburg, Statue des 
Herzogs von Richelieu; ſ. Taf. III, Fia.9), Houdon 
Voltaire; ſ. Taf. IV, Fig. 1), Harpu (Königin 
Maria Leszezynſka als Carttas; ſ. Taf. III, Sia.D). 
Bei den legtern tritt die Haifiiche Strenge immer 
mebr und immer erfreulicher neben einem realifti- 
ſchen Auffaſſen des Porträtähnlichen zu Yeiltungen 
von bobem Wert hervor. 

Bei den Bildbauern des eriten Kaiſerreichs und 
der folgenden Zeit findet man eine falte Nach: 
ahmung verantiten Shulpturen: Cartellier, Chaudet, 
Bofio, Cortot, Lemaire u.a. vertreten mit ibren Wer: 
fen dieje klaſſiciſtiſche Richtung der Bildhauerei, 
die in der Nlademie ihre Stübe hatte, am Ende 
der Reitaurationsperiode jedoch durd die im Gebiete 
der Malerei aufgelommene romantiihe Bewegung 
eine Art Ruckſchlag erleiden follte. Obne es ganz 
mit einer ——— Doktrin zu halten, die ihr 
innerſtes Lebensprincip und ihren wirklichen Fort— 
beſtand bedrohte, verweigerte jene Richtung den An— 
ſprüchen des neuen Geiſtes nicht alle Zugeſtänd— 
niſſe. Pradier (ſ. Taf. IV, Fig. 8) und David 
d'Angers (ſ. Taf. IV, Fig. 2) nehmen eine ſolche 
Mittelſtellung ein. Die romantiſche Richtung fand 
nur wenige entſchiedene Vertreter in der Skulptur, 
und darunter feinen von überwiegendem Talent 
und durddringendem Ginfluß. Das Vorzüglicite, 
was die franz. Plaſtik unter Ludwig Philipp ber: 
vorgebradt bat, gebört dem Genre an, weldes an 
das Naturgefübl der Antike ji bielt. Hierber ge: 
bören Werfe von Nude, Duret (1. Taf. IV, Fig. 11), 
Jouffroy, Dumont (Genius der Freibeit auf ber 
Aulifäule), Guillaume, Ehapu (}. Zaf. IV, Fig. 6) 
u.a. Auch für die plaſtiſche Ausſchmückung öffent: 
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licher Baudenkmale wurde gleichzeitig und während 
des zweiten Kaiſerreichs Bedeutendes geleijtet; von 
David d'Angers (das Giebelfeld des Pantheon), 
von Rude und Eter (Gruppen am Arc de l’Etoile), 
von Barye (Löwen an der Aulifäule und an ben 
Tuilerien), von Duret (Raryatiden im Invaliden— 
dom, Arbeiten im — von Guillaume, Carrier⸗ 
Belleuſe, Crauk, — Thomas, Aime Millet (Aus: 
ſchmückung der Oper) wurden Arbeiten geliefert, 
an welchen ſich die allmähliche Befreiung von der 
alademiſch⸗-klaſſiſchen Form verfolgen läßt. 

Obgleich die Geichidlichkeit in der Meigelführung 

bei jolhen Werfen von beträchtlichem Umfange oft 
au deforativer Behandlung verleitete, hielt ji doch 
die franz. Bildhauerei unter dem zweiten Kaifer: 
reiche auf bedeutender Höhe und ift ſeitdem darauf 
verblieben. Der Umſtand, daß der Staat fait allei: 
niger Beſchützer dieſer Kunſt iit, jowie das Fort— 
beiteben der franz. Kunjtatademie in Rom bewirken, 
daß Frankreich in neuejter Zeit noch immer eine 
Bildhauerſchule befist, mit der ſich feine andere 
gleichzeitige an Gründlichleit des Wiljens, an Stil: 
gemäßheit ber Auffafiung und Anordnung, an Dan: 
nigfaltigfeit und Tüchtigfeit der Kräfte meijen kann. 
Die Verfuche, ältere Stile in der modernen Kunſt 
aufzunehmen, treten auc in der Bildnerei hervor. 
Namentlich war e3 die ital. und die franz. Renaij: 
jance, welche Einfluß auf die Formgebung gewann 
und diejelbe früher aus unfrudtbarem Idealismus 
berausriß, als die deutſche Kunſt. Es führte * 
Richtung zum modernen Realismus, der das volle 
Leben und die Weichheit des Fleiſches ebenſo wieder⸗ 
zugeben trachtet wie die verſchiedenen Stoffe des 
Gewandes. Namentlich brachte fie aber einen Wechſel 
im Gegenjtande der Bildnerei bervor, der von den 
verbrauchten Allegorien und klaſſiſchen Gottheiten zu 
modernen Gedanken überging, Thatfächliches ftatt 
rein Idealem zu geben fi bemühte. Nachdem das 
lodende rein Sinnliche überwunden war, wie es Gle: 
finger, Schoenewerf u. a. mit gefchidter Hand übten, 
trat in Garpeaur (f. Taf. IV, Fig. 7), Fremiet, Cabet, 
Gain, Eordier der Realismus immer kühner hervor, 
denen ſich Moreau (j. Taf. IV, Fig. 9), Dubois 
j. Taf. IV, Sig. 10), Delaplande (ſ. Taf. IV, 
‚gig. 5), Falguiere, Bartholvi, Barrias (j. Taf. IV, 
Sig. 4), Mercie (j. Taf. IV, Fig. 3) als ftrengere 
Meifter zugejellen. 

3) Malerei. Aus den —— der fränk. Mon— 
archie ſind nur wenige Miniaturen (ſ. d.) für 
Handſchriften erhalten. Bon allen Künften des 
Mittelalters ift die Malerei diejenige, welde die 
ſpärlichſten Denkmale binterlaffen hat. Die einzige 

rößere Kirche, die noch einen ganzen Cyklus von 
Wandmalereien aus dem fruhern Mittelalter auf: 
zuweiſen bat, ift St. Savin im Boitou, mit ſehr be: 
ſchädigten, ziemlich rohen Fresten aus dem Ende des 
12. Jabrb. Die Kathedralen von Ehartres, Reims, 
Rouen, Tours, Bourges und Le Mans befiken noch 
Glasfenſter des 13. Jahrh., welche eine Höhe der 
Kunſt daritellen, die in Deutichland erft weſent— 
lich ſpäter erreiht wurde. Auch die Miniatur: 
wmalerei wurde ununterbrochen mit immer fteigen: 
der Vortrefflichleit geübt und erreichte im 15. Jahrh. 
durch Fouquet von Tours, Hofmaler Ludwigs XL, 
und jene Schule den hoben Grab der Vollendung, 
der an den berühmten Gebetbücdern der Anna von 
Bretagne und des Königs Rene (in der großen Ba: 
rifer Bibliothef) bewundert wird. Gleichzeitige Tafel: 
und Wandmalereien find feltene Erſcheinungen. 
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Selbſt das 16. Jahrh. hat außer Couſin und Clouet 

(. Taf. V, Fig. 1) wenige Malernamen und beſon— 

ders jebr wenige Staffeleigemälde hinterlafjen. In 

17. Jahrh. erbielt die franz. Malerei ihre Anregun: 

gen aus Jtalien. Freminet, Hofmaler Heinrichs IV., 

in deſſen Auftrag er die Schloflapelle zu Fontaine: 

bleau ausmalte, bildete fich nach der gleichzeitigen 

ital. Schule und fand vielfahe Nachahmung; Valen⸗ 

tin nabm ji Caravaggios Manier zum Muſter; 

Blanchard jtudierte an den Werten Tizians; Vouet 

huldigte der hellen Manier des Guido Reni; Leſueut 

batte an Raffael fein Vorbild; Pouſſin und Claude 

Lorrain (. die Tafel beim Artikel Claude Zorrain) 

bildeten ſich, zuerſt eine felbjtändige franz. Kunſt 

richtung vertretend, in Rom, wo fie die länafte 
Zeit ihres Lebens und Wirkens zubrachten. In der 
unter Mazarin gegründeten Alabemie fanden die 
franz. Maler einen Vereinigungspunkt und Gejamt: 
anhalt für ihre Kunſtanſchauungen, denen fie wäb: 
rend der langen Regierung Ludwigs XIV. im weſent 
lichen treu blieben. Die dur dieſe Gentralifierung 
erlangte Einheitlichleit erjtredte ſich bald auf alle 
Runftgebiete. Lebrun, zum erjten Hofmaler und 
oberiten Leiter aller Arbeiten für die Ausfhmüdung 
der fönigl. Bauten ernannt, verfammelte um Ab 
einen förmlihen Hof von Künjtlern aller Art, Ra: 
lern, Bildhauern, Eijelierern, Stuccaturarbeitern, 
Sclofjern, Vergolvern u. j. m., die teilweife ein ſeht 
jelbftändiges Talent befaßen, aber mehr oder min 
der treu nach den Zeichnungen und Angaben ibres 
Führers arbeiten mußten. Das Talent Yebruns, 
deflen Hauptftärte in dem leichten Erfinden und 
Ausführen von weitläufigen, beziehungsreichen Ge⸗ 
ihichtsbildern (j. Taf. V, ig. 3) beitand, ig 
ſich unftreitig zu der Allgewalt, die er lange im Reiche 
der Kunjt ausübte; doch war jeine von Pietro da 
Cortona ausgehende ſchwulſtige, aber kalte Art zu 
malen eben nicht geeignet, jenen gefälligen Liebreiz 
und Glanz, den man mit dem Fortſchreiten zum 
Stil des Rokoko von der Kunſt mebr und mebr for: 
verte, über die Unzahl von Bildern zu verbreiten, 
die unter feiner Leitung in Verjailles, im Youpre 
fowie in ven Schlöſſern zu Trianon, Meudon, Mario 
und Vincennes ausgeführt wurden. Darum wurd 
ihm nad Eolbert3 Tode (1683) Mignard vorgese 
gen, deijen frifches, blühendes Kolerit bei Hofe jeb! 
gefiel. Er malte die Heinen Gemächer in Verſaillee 
und rüdte nad dem Tode Yebruns ganz in deren 
Stelle ein. 

Am Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrb. 
ihwantte die Schule in der Nachahmung bald der 
Nic. Bouffin (j. Taf. V, Fig. 2), bald des Lebrun 
oder Mignard (de Lahire, Bourdon, Ch. de Lafoſſe, 
Noel Eoypel und feine beiden Söhne, Bon und 
Louis Boulogne, Santerre); dody gab es in jener 
Zeit einige in künſtleriſcher Sinnesweife und Ge 
diegenbeit ihre gleichzeitigen Kunjtgenofjen über: 
ragende, meift durch die Niederlande beeinfluhte 
Hiftorienmaler, wie Jouvenet, Subleyras, und meb- 
tere prunkhafte, aber treffliche und für ihre Zeit jehr 
charalteriſtiſche Porträtmaler, wie Pb. de Cham— 
paigne (j. Taf. V, Fig. 4), a Dre und Rigaud 
(1. Zaf. V, Fig. 6). Gegen die Mitte des 18. Jahrh. 
blühten die Maler aus der Familie Banloo (die 
Brüder Jean Baptifte und Carle); fie hatten fd 
in Italien die hier von Pietro da Cortona aus: 
gegangene, blendende und geiällige Manier ange 
eignet, die fich in Frankreich mit Natoire, Bouchet 
(j. Taf. V, Fig. 7), Honore Fragonard in ein tbea: 
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4. Schwur des Spartacus, 
von Louis Ernest Barrias. 








8. David, von Antonin 


ercie, 








7. Der Tanz, von 
Jean Baptiste Carpeaux. 









10. Mutterliebe (Caritas), 11. Neapol. Improvisator, 
von Paul Dubois. von Franeisque Duret. 





von 9. Spinnerin, von Mathurin 
Moreau. 
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1. Francois Clonet: = = u Tr — 
Eleonore von Fraukreich. 2. Nicolas Poussin: Heroische Landschaft. 
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5. Antoine Watteau: Gesellige Unterhaltung. 





9. Louis David: Schwnr der Horatier, DE 10. Louis David: 
Bonaparte auf dem St. Bernl 
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4. Philippe de Champaigne: 
& Charles Lebrun: Das Zelt des Darius. Generalfeldmarschall Turenne. 





8. Jean Baptiste Grenze: 
Der zerbrochene Krug. 
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12. Horace Vernet: Napoleon I. in der Sehlacht bei Fried 





Hard: Kaiserin Josephine. 
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1. Eugene Delacroix: 
Dante und Virgil über den Höllenstrom fahrend. 





2, Paul Delaroche: 
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Napoleon I. am 31. März 1814, 
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3. Jean Ingres: Die (Quelle. 
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6. Ernest Meissonier: Der Raucher. 
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traliiches, geziertes und ſüßliches Weſen auflöfte, 
aber zugleich alle Reize einer echt hofiſch anmutigen 
Varftellungsweife an ſich zog. - Nebenber entwidelte 
iih gleichzeitig anlebnend an Holland eine überaus 
alänzende Nleinmalerei. Die von Watteau (j. Taf. V, 
Kia. 5) und feinen —— Lancret und Pater 
dochſt zierlich ausgeführten Bilder aus dem geſelligen 
veben der höhern Stände, mit vornehm theatraliſch 
toftümierten Herren und Damen, die ſich in ſtatt— 
lihen Gärten oder Landſchaften auf das galantejte 
mit Rufit, Tanz u. ſ. w. unterhalten, zeigen das 
Iodere, aber anmutige Zeben des Hofes Ludwigs XV. 
auf jeiner Höbe. De Favray und Yeprince machten 
ih ebenfalls ald Genremaler beliebt. Chardin lie: 
serte Öenrejcenen aus den niedern Berbältnitien des 
bäusliben Lebens, Küchenſtücke und Stillleben, die 
ven Vergleich mit ähnlichen Werten der beiten Hol: 
länder aushalten. Desportes und Oudry malten 
mit großem Erfolge Jagd⸗ und Tierjtüde; Yantura 
umd yon Bernet waren geibänte Landſchafts— 
und Marinemaler. Gleichzeitig mit leßtern ent: 
midelte Greuze in Familienſcenen aus dem bürger: 
lihen Mittelftande und in anmutigen Mädchenge— 
talten ſſ. Taf. V, Fig. 8) eine in Ton und Gegenitand 
weihe Gefüblämalerei, welche an Diderots Rühr— 
dramen erinnert. Die Zeit wendete ſich zu neuen, 
von den Klafficiften (de Laireſſe, van der Werff u. a.) 
angeregten antiten Gedanken und ernitern ſym⸗ 
belifierenden Gegenſtänden, bis durch die Encyklo— 
pädiſten die völlige Herrſchaft der Antike vorbe: 
reitet wurde. Ernſte Geſchichte und geſellſchaftliche 
Juftände * ten vorzugsweiſe die Gemüter; 
unter dem Ein un diefer Zeit fteben Vien und 
Beoron, die Borbereiter und Vorläufer der um den 
<hluß des 18. Jahrb. eintretenden Kunſtepoche. 
Entiprebend dem Meifidoritil in der Baukunſt 
trabte auch in der Malerei die revolutionäre Be: 
megung eine Kunſt von höchſter Schlichtheit und 
tredner Gejegmäßigkeit, den Klaſſicismus zu 
Vege, defien größter Vertreter Louis David war. 
In der Farbe wie in der Zeichnung befleißigte er 
N bei eifrigem Naturftubium jtrengfter Einfachheit 
und einer idealen Entkleivung von allem Zufälligen. 
die Richtung ging dabei auf das Pathetiſche. Mit 
wenigen großen Zügen viel zu jagen, war die Ab: 
ht der Hafjischen Kunft (ſ. Taf. V, Fig. 9 u. 10). 
Sie verfiel dadurch leicht ing Allegoriſche, Ausge: 
lügelte, Hoble. Nur im Bildnisfach, als deſſen 
berporragender Vertreter Davids Schüler Gerard 
Taf. V, Fig. 11) zu nennen iſt, bewahrte fie fich die 
alte franz. Kraft der Erfaſſung des Individuums. 
Davids übrige Stilgenofjen Guerin, Girodet-Trio: 
on, Gros, dienten in ihren Gemälven vorzugsweiſe 
dem Schlachtenruhm des erjten Kaiſerreichs, mübten 
N die modernen Vorgänge mit den klaſſiſchen Re: 
gelnin Einklang zu bringen, obne das frojtige Weſen 
ablegen zu können, das der Schule in der ftrengen 
Kompofition, wie namentlich in der glatten Farben— 
gebung anbaftete. Erſt Prud'hon führte fie ſowohl 
in koloriftiicher wie ftofflicher Beziebung auf neue 
dahnen und erfüllte fie mit neuem Geifte. Ahr 
rat zuerſt in den zwanziger Jahren Gericault mit 
einem entichiedenen Streben nab Naturalismus 
entgegen, der ſelbſt vor der Daritellung des Er: 
lichen ſich nicht ſcheute und dies mit ganzer 
Kraft wahrheitsgetreu zu ſchildern trachtete. Dela: 
rer nahm dieje Richtung mit ſturmiſcher Be: 
xiſterung auf (j. Taf. VI, Fig. 1) und wurde zum 
Gründer ver romantiiben Schule. War der 
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Klaſſicismus vorwiegend zeichneriſch, jo fteebte diefe 
den Reizen der Farbe nah. Ihre Darftellungsart 
bat im Gegenjag zu der frübern Abklärung und 
Ruhe etwas Leidenſchaftliches Errentes, Aufflam: 
mendes. Sie wollte paden und die Dinge als Spie: 
gel eines ergriffenen Künftlerherzens ergreifend zur 
Schau bringen. Die Künftlerperjönlichteit drängt 
fih durd die alles beherrſchende Regel vor und 
macht ſich in fühnen, oft überfühnen Griffen in das 
Menſchenleben jowie in einer wuchtigen Malmeife 
bemertbar. Durch die Engländer Bonington und 
Conſtable angerent, begannen die Franzofen ſich 
nun auch der Landſchaftsmalerei zuzumenden, die 
bei ihnen erjt ſpät öffentlibe Anerkennung fand: 
Huet, Jiaben, Roqueplan, Marilbat Diaz juchten 
auch ibrerieitä nicht mebr ın der zeichneriſchen Wie: 
deraabe, jondern in der farbigen und gemütlichen 
Stimmung den Wert ihrer Bilder. Gudin ging in 
der Seemalerei ähnliche Wege. Zwar gelang es den 
Meiftern noch nicht ſich völlig von ältern holland. 
Einflüſſen frei zu machen, aber fie jhufen doch aus 
romantischer Naturſchwärmerei eine neue Art tiefein- 
dringender Naturbetrahhtung, die für die Folgezeit 
fegensreich wirkte. Die deutiche, weichberzige Ro: 
mantik vertrat der Holländer Ary Scheffer. 

Den die nationale Kunitauffafiung mädtig an- 
regenden Romantikern gegenüber entwidelte auch 
die klaſſiſche Schule neue Kräfte. An ihrer Spike 
ftand Ingres, ein Meifter fiherer Zeichnung, fein 
abgewogener Verhältniſſe und zarter, geichmeidiger - 
Binfelführung, der fih aud die Errungenjchaften 
der Romantiker, namentlich deren auf die Neben: 
dinge (Koſtum, Architektur, Kulturgeſchichtliches) 
gerichtete Studien nicht entgehen ließ. Der einſeiti— 
gen Berebrung der vorzugsmeije jtatuariichen An: 
tie fügte er_die der maleriihen Formenfülle Raf: 
faels binzu (j. Taf. VI, Fig.3). Flandrin erweiterte 
das Programm der Schule noch durch die tiefe In— 
nerlichteit und echt kirchliche Haltung feiner Werte. 
An dieſe Meiſter reiht ſich eine noch heute blühende 
Schule der Klaſſiciſten, Die zwar nicht mehr die eigent⸗ 
lichen Führer der Malerei find, aber die romantische 
Bewegung überdauerten und durch ihre traditionelle 
Kunftübung im Zeichnen wie im Malen, ihre forg- 
fältige Schulung namentlid in der Daritellung der 
menichliben Geftalt der F. K. den Charakter der 
Stetigteit verliehen, die ihr bei allen Schwankungen 
eigen tft. Als der Führer diejer Richtung ift Cabanel 
zu nennen, deſſen Werke die vollendeten Formen 
Ingres mit einer einfchmeichelnden Farbe und außer: 
ordentlicher maleriiher Technik verbinden. Seine 
Schüler Gerver, Regnault, Cormon u. a. haben 
namentlih die farbe nah den Errungenjchaften 
anderer Schulen fortgebilvet, binfichtlich der Zeich⸗ 
nung fich mehr und mebr von dem Klaſſicismus 
befreit. Diejer erhielt ſich kräftig in Bouguereau 


‚und in Baudry, der in den großen Fresken in der 


Oper Gelegenbeit fand, jeine Meifterjcbaft im Be: 
bandeln von malerischen Maſſen zu befunden. 

Die romantische Schule fand in der Zeit Ludwig 
Philipps in Horace Vernet und Delarode ihre 
größten Vertreter. Der erftere war der Verfechter 
eines kräftigern, lebenswahrern Kolorits und einer 
realiſtiſchen Darftellung der Vorgänge. Seine 
großen Schlachtenbilver (j. Taf. V, Fig. 12) ebenjo 
ſehr wie die rationaliftiih angehauchten religiöjen 
Gemälve führten ihn auf den Orient zu, defien 
Farbenpracht ibn mächtig anzog. Cine ganze Schule 
von DOrientmalern ſchloß fich feinem Vorbilde an, 
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Franzöſiſche Kunſt 


die mit half, die fonventionelle Farbengebung durch | jo trat jeit dem zweiten Kaiſerreich das Beitreben, 


die Wiedergabe neuer Einprüde zu erfchüttern. 
Decamps, Biard, Fromentin, Cormon, Bida u. a. 
find als Träger dieſes Beſtrebens zu bezeichnen. 
Nicht minder brachte Vernet in die Schlachten: 
malerei einen neuen, lebbaftern Zug; er löjte fie aus 
der Daritellung von Einzellämpfen zu der Dar: 
jtellung moderner Heeresmaſſen auf und ſchuf fomit 
ein ganz anderes Spitem der Kompofition. Charlet, 
Naftet und namentlih Bellange führten dieſe Rich: 
tung erfolgreich weiter. Weiher, jchlichter aber kaum 


minder durchgreifend wirkte Delaroche (j. Taf. VI, 


Fig. 2), welder der romantiſchen Schule zu dem 
Kanon in Farbe und Entwurf verbalf, der nun, 
neben dem klaſſiſchen ſich fortentwidelnd, endlich 
mit diejem fich vereinte, arößern Talenten aber 
die Grundlage zum erfolgreichen — bot. 
Unter den Romantikern ſtanden Robert-Fleury, 
Schnetßz, die Brüder Johannot, Hebert, Lehmann 
künſtleriſch dem Delaroche nahe. Sie ſchufen beſon— 
ders romantiſche Genrebilder aus dem Landleben, 
doch nicht mit gleicher Innigkeit wie in Deutſchland. 
In feinen meist Italien entnommenen Daritel: 
lungen bat Robert-Fleury mit ſchwankendem Erfolg 
a einfaben Vorgängen eine allgemeine Be: 
deutung, durch gneiftreichelnde Beziehungen ein er: 
böbtes Intereſſe zu verleiben. 

In gleiher Weiſe juchte Die Hiftorienmalerei nicht 
nur durch das eigentlich Darftellbare, jondern über 
7 hinaus durch Antnüpfung an bekannte, meiſt 
in Beziehung zu der Tagesfrage ſtehende Vorgänge 
die Aufmerkſamkeit der Beſchauer auf ſich zu len: 
ten. Sie lam daber zu einer wijjenihaftlic genauen 
Schilderung vergangener Greignijie, deren Berftänd: 
nis erjt durch die volllommene Kenntnis der betref: 
fenden Geſchichtsabſchnitte ermöglicht wurde (Bro: 

rammmalerei). Dabei fam es darauf an, viele 
Anregungen zum geiftigen Weiterfpinnen zu geben, 
d. b. den. Inhalt des Bildes über das hinaus zu 
vertiefen, was die Malerei zu geben vermag. Die 
romantiſche Schule, urſprünglich Darftellung inne: 
rer Vorgänge, wurde mehr und mebr zu einer Ge: 
danlenmalerei. Dabei eignete fie ſich eine ſolche 
malerijche Virtuofität an, daß fie ſich auc in der 
Narbe über die Natur zu erbeben trachtete. «Eixa- 
gerer la beaut&», «die Schönbeit überbieten», wurde 
ihr Wablipruch namentlich in foloriftifcher Bezie: 
bung. Als Vertreter diefer Richtung find Couture, 
Gleyre und Cogniet zu bezeichnen, deren glänzende, 
von jeiner Beobachtung eingegebene Malweiſe ihnen 
einen außerordentliben Einfluß auf die F. K. ver: 
ſchaffte, ohne daß ibre eigenen Werte ſelbſt eine 
bleibende Wirfung erzielen fonnten. Unter Gou: 
tures Schülern ragt der Hijtorienmaler Puvis de 
Chavannes bervor, welcher die Hauptgemälde im 
Bantbeon ausführte. Auch der Deutiche Feuerbach 
iſt bier zu nennen. Cogniets bervorragenditer Schü; 
ler war Meiflonier, der jich durch meijterbafte, Hare 
Malweiſe, barafteriftiihe Zeihnung und Sicher: 
beit im Darftellen des Pſychologiſchen auf feinen in 
tleinem und Heinjtem Maßſtabe aebaltenen Bildern 
ausdzeichnete, auf welchen er vielfady nur einzelne 
Figuren (f. Taf. VI, Fig. 5) daritellte. Weiter ge: 
bören in Gogniet3 Schule der dur die plaftijche 
Kraft jeiner Bildnifje ausgezeichnete Bonnat und 
die ibm nabe ftehenden, im aleichen Gebiet tbätigen 
Gaillard, Jacquemart, Feyen-Perrin u. a. 

Waren Thon von Delacroir nervenerihütternde 
Gegenſtände dur die Malerei vorgeführt worden, 


durch Daritellung des Graufigen, durd eine Mi: 
ſchung von Schreden und Wolluft zu paden, immer 
deutlicher hervor. Geröme, Boulanger, Yaurens, 
Zandelle, Nalabert, Dore, Regnault, Rochegroſſe, 
Server vertreten diefe Richtung, deren Verbienit iſt, 
dur fteigende Schärfe der Beobachtung und damit 
verbundene Kraft realer Darftellung, als der wid: 
tigiten Vorbedingung der beabfichtiaten Wirkung, 
die Kunſt des eigentlichen Malers erbeblich geiteiger: 
zu haben. An der Schlachtenmalereti, namentlich in 
den Werten von Neuville und Detaille, zeigt ſich das 
Ergebnis diejer Richtung in einer alljeitig befrie 
digenden Weije. Die Sorgfältigleit des Studiums 
ſowohl binfihtlih des rein Künjtleriichen als de: 
Gegenjtändlichen verbindet ſich mit einer erjtaun: 
lihen Beherrſchung der Farbenwirlung und der 
charalteriſtiſch Zeichneriſchen. 

Der überfeinerten, nervöſen Richtung der aus 
der Romantik hervorgegangenen Kunſtart trat eine 
zweite Schule entgegen, die ſich ſchon äußerlich da: 
durch fennzeichnete, daß ihre Vertreter Paris ver: 
ließen, jich in dejjen ländliche Umgegend zurüdzogen, 
namentlich in die Waldlandſchaft von Fontainebleau 
(daber: Schule von Fontainebleau oder von 
Barbizon). Sie jtand im ftarlen Gegenfak zu den 
«Schönmalern» und deren bocentwidelten Mal: 
fünften und juchte dur eine in die Farbenzauber 
der Beleuchtung tief eindringende, der jeweiligen 
Stimmung der Yandihaft gerecht werdende Dar: 
jtellungsart der Natur fih wahrer und inniger zu 
näbern. Ihr Darjtellungsgebiet war die Landſchaft 
(paysage intime), die fie mit Darftellungen teils 
von Tieren, teils von Menſchen belebten, und obne 
fih um die alten «Genres» der Malerei zu kümmern, 
juchten fie eine innige Verſchmelzung der Lebeweien 
mit der Natur zu geben. Corot, Daubiann, die Bril: 
der Roufjeau, Jules Dupre, vorzugsweiſe ald Land: 
ichafter, Fr. Troyon, E. van Marde, Roſa Bon: 
beur, Brascajjat als Tiermaler, Breton (j. Taf. VI, 
ig. 4), Miller (j. Taf. VI, Fig. 6), Brion als Maler 
bäuerliber Scenen bilden zujammen eine Schule, 
welche anfangs im ſchärfſten Gegenſatz zu jener der 
«Schönmaler» ftand. Sie juchten nad einerummittel: 
baren Naturwabrbeit, die fie durch die Miedergabe 
des Gindrudes der Landſchaft und der Yebeweien 
auf ihre meijt weich und dichterifch geſtimmten Ge: 
müter zu erreichen jtrebten. Sie gaben dieſen Ein: 
brud als Ganzes, wenig befümmert um das Detail, 
jedocd mit einer bisber unerreichten Kraft der Gejamt: 
ſtimmung, die bei einzelnen zwar noch Antlänge an 
die alte Malweiſe aufweiſt, bei Männern wie Corot, 
Roufjeau, Daubigny und namentlich Miller ſich 
aber zu einer unmittelbar ergreifenden Wiedergabe 
des Natureindrudes jteigert. Dabei juchen fie das 
Schöne nicht in einer künſtlichen Steigerung in der 
Zeichnung oder im Kolorit, jondern wurden gerade 
durd die Oppojition gegen Kunſtanſchauungen wie 
jene Coutures zu dem Streben bingeführt, die Wabr: 
beit jelbjt auf Koften der Schönheit zu geben. Das 
fampfgejtimmte Gemüt des Malers Courbet jab ſich 
fogar im Drang nah Unabbängigfeit vom Her: 

ebrachten zu Bildern veranlapt, welche die Abſicht 
yatten, das ———* Elend in deutlicher 
Sprache zum Beſchauer reden zu laſſen. An Stelle 
der Wonnen des Schauerlichen ſetzte er das Schred: 
liche in jeiner einfachen Wirklichteit, ebenjo wie er 
mit Abficht die Farben bart und derb nebeneinander 
jegte, jo wie er jie in der Natur ſah. 


Franzöſiſche Litteratur (Altfranzöfiiche Periode bis 1150) 


Die jüngite franz. Malerſchule bildete dieje Grund: 
iähe fort, Hatten ſich Corot, Daubigny und ihre 

Benofien in die ländliche Umgegend von Baris 

zurüdgezogen, um dort ihren Naturbeobahtungen 
in Seelenfrieden obzuliegen, während auch ein edler 
rede jih in ihren meiſt abendliche Stimmungen 
daritellenden Werten äußert, lebrten die jüngern 
Maler wieder nah Paris zurüd, um nur Selbit: 
eribautes darzujtellen, aber nicht wie es ift, jondern 
wie es unter dem Einfluß des Lichts, der Reflexe der 

Sonnennebel erſcheint (Jmpreijioniiten, ſ. d.). 
Monet, Monet, Piſſaro, Gerver, Bajtien: Yepage, 
Ybermitte, Morifot und zablreiche andere baben nad) 
dieſet Nihtung gewirkt. Namentlich iſt ihr Streben, 
die Wirtung des grellen Sonnenlichts, das Zittern 
der erbigten Luft darzuftellen. Man nennt. ihre 
unit daber auch im Gegenjaß zu der mit tiefen, 
jatten, bräunliben Schatten arbeitenden ältern 
<dule Hellmalerei (j. d.). 

Eine vermittelnde Stellung nebmen der feine 

Beobachter und pbantafievolle Darjteller Henner, 
ierner Carolus⸗ Duran, Antiana u. a. ein, melde 
war die Impreſſion erjtreben, doch im Ton und im 
Gegenſtande ſich der ältern Schule nähern. 
Die franz. Malerei befindet ſich zur Zeit in einem 
Übergangszuftand. Die Anregungen der Hellmaler, 
namentlich des Baſtien⸗Lepage, haben eine völlige 
Umgeitaltung der Bebandlung des Lichts und jomit 
des Öefamttones der Bilder mit ſich gebradt, der 
om Bräunlihen ins Bläulihe übergeſchlagen iſt. 
da Darftellungstreis iſt troß vieler Fehlgriffe der 
„ungern erftaunlich erweitert und dem modernen 
Umphnden näber geführt worben. Eine außerordent: 
lie Rraft im Verwirklichen des beabfichtigten Ein: 
drudes ijt der modernen franz. Malerei eigen. Da: 
bat eine große Thatkraft im Zuftreben auf die neuen 
‚ale, Immer aufs neue werden —“ Fragen 
angeregt und gelöſt. Kunſtler wie Dagnan-Bou— 
vet, Roll, Gerver, Boldini, Beraud, Carriere, 
zug; überraſchen mit jedem Jahre durch neue X: 
ungen. Die jchillernde Farbengebung des Beönard 
bat in jüngjter Zeit das Intereſſe am lebbafteften 
angezogen. Zahlreiche in Baris lebende und aus: 
tellende Nordameritaner, Spanier, Schweden, Nor: 
weger, Bolen und auch Deutiche erhöhen die Mannig: 
taltigteit der Bilder. Als eine der neuejten Schulen 
bie der myjticierenden Sym boliſten zu nennen. 
Unzweifelbaft bewegt fich die F. K. auf allen Punkten 
vermärt3 umd ift Die regſamſte in Europa. 
„Il, Silvejtre, Les artistes francais (Bar. 1878); 
U. Cbeöneau, La peinture au XIX® siecle, Les 
chefs d’ecole (3. Aufl., ebd. 1883); derf., Peintres 
A statuaires romantiques (ebd. 1880); Ch. Blanc, 
Les artistes de mon temps (ebd. 1876); Blanche, 
Eindes sur l’&cole frangaise (2 Bde., ebd. 1855); 
viarette, L’art et les artistes frangais contem- 
irains (ebd. 1876); Duret, Les peintres im- 
ressionistes (ebd. 1878); J. Meyer, Geſchichte der 
medernen franz. Malerei jeit 1789 (2 Bde., Lips. 
1656-67); Rojenberg, Geſchichte der modernen 
Kunit, Bd. 1 (ebd. 1885); ferner die Zeitſchrift 
azette des beaux-arts (Paris). 

Frauzöſiſche Litteratur. In der Geichichte 
det franz. Nationallitteratur laſſen ſich zwei Haupt: 
reden unterſcheiden, eine mittelalterliche (alt: 
Tanzöfijche) und eine moderne (neufranzöfiiche). 
tie erite Periode reicht bis in die Zeit Franzꝰ L, wo 
"as franz. Schrifttum, durch die Renaiflance und die 
Keformation von neuen Ideen befruchtet, neue 
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Stofie und Darftellungsformen aufnabm und die 
Bandedermittelalterlichen Überlieferung durchbrach. 

I. Altfranzöfiihe Beriode. 1) Bon den An- 
fängen bis etwa 1150. Die Anfänge der Dichtung 
verlieren fich im Duntel der vorlitterar. Zeit. Man 
darf den Urjprung des Franzöſiſchen mit den erſten 
röm. Anftedelungen im nördl. Gallien beginnen laj: 
fen, aber al in den folgenden Jahrhunderten die Ur: 
bewohner des Yandes ihre Sprade mit der latei- 
nijchen vertaufchten und in die röm. Bildung ſich 
einlebten, wurde das Latein der Gebildeten in der 
Litteratur und im böbern Berfebr allein gebräuch— 
li ; daber jind alle aus dieſem Jeitraume überliefer: 
ten Erzeugniile litterar. Geijtes aufgalliihem Boden 
indas Bereich der röm. Litteraturgeichichte zu ziehen. 
Auch nachdem ſeit dem 4. Jahrh. die Chriſtianiſierung 
Galliens ſchnelle Fortſchritte gemacht hatte, blieb 
die röm. Kultur beſtehen, obgleich man ihren heidn. 
Geijt durch einen chriftlihen zu verbrängen trach— 
tete. So jchreiben die eriten chriſtl. Schriftiteller des 
Landes ibre Werte in lat. Sprache. Erſt nad dem 
Niedergange des Weſtrömiſchen Reichs, als die in 
jeder hervorragenden Stadt Galliens vorhandenen 
Bildungsitätten vertümmerten und ihre Auflöjung 
ſich bejchleunigte unter dem Drud der german. Inva⸗ 
jionen und der Feindſeligkeit, die allmählich das 
Ehriitentum gegen die heidn. Wurzeln der röm. Bil: 
dung ergreifen mußte, verengerte fich immer mebr 


der Kreis der Gebildeten, der jich der lat. Bildungs: 


iprache bediente. Die neueingerichteten Kloſterſchulen 
tonnten und wollten die Verbindung mit der klaſſi⸗ 
ſchen Latinität nicht aufrecht erbalten, und jeit dem 
6. Jahrh. brach eine faft litteraturlofe Zeit ein, 
deren Zeugen das barbarijche Latein einfältiger Le: 
genden und dürftiger Annalen reden. Doc wurde 
die eigentliche Voltsiprade, die galloroman. Bor: 
läuferin des Franzöfiichen, darum noch nicht ſchrift— 
emäß; jelbjt wenn jie im Verlehr eine ganz andere 
edeutung gegen früber erbielt. Daß man jchon 
während des 6. oder 7. Jahrh. in diejer Vollks— 
iprache gedichtet bat, dürfte obne ausprüdliche Zeug: 
nifje anzunebmen jein. Wichtig für die Anfänge 
einer franz. Bulgärpoefie wurde aber die Aufnahme 
des ſeit dem 5. Jahrh. im Lande heimischen german. 
Elements in das galloröm. Volkstum. Auf die 
Dauer konnten die an Volkszahl gegen die Gallo: 
romanen weit zurüditehenden german. Anſiedler ihre 
Nationalität nicht behaupten, bejonders im Weiten 
und im Innern des Landes gelangte die Sprade, 
der die Syranlen wenigjtens den Namen (franzöfiich 
— francensis, d. b. fräntifch) und eine große Anzahl 
von Wörtern gejchentt haben, zur allgemeinen An: 
erfennung, aber wäbrend die Germanen ihre Sprache 
verloren, vererbten jie der neu fich bildenden Natio- 
nalität, in der fie aufgingen, ihren deutichen Helden: 
geſang. Dieje Erbichaft ir die Grundlage der reich 
entwidelten epiſchen Bolfsdichtung der Franzoſen 
geworden, deren Geijt jelbjt in jpätmittelalterlicher 
Umbildung nod den german. Urjprung zeigt. 
Schon unter der Herrihaft der Merominger 
und der Vorfahren Karls d. Gr. gab es galloroman. 
( Vai erlag Lieder, die, zunächſt wohl unmittelbare 
Nachbildungen fränt. Helvengeiänge, das Andenken 
von Thaten einjchneidender Bedeutung und von 
hervorragenden Männern wach erbielten. Obgleich 
feins dieſer Lieder erhalten iſt, wird doch ihr ein: 
ſtiges Vorbandenjein bezeugt; bei Gregor von 
Tours, bei Fredegar, in den «Gesta Francorum» 
finden ſich Stellen, die auf Lieder des 6. und 7. Jahrh. 
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zurüdgeben; auch die alte Biograpbie des beil. Faro, 
Biichofs von Meaur im 6. Jabrb., beruft ſich aus: 
drüdlich auf den epiichen Volksgeſang, aus dem fie 
zum Ruhme des Heiligen einige Verſe in lat. Um: 
bildung wörtlid anfübrt.(Bgl. Bio Rajna, Le origini 
dell’epopea francese, lor. 1884.) Aus der Zu: 
ſammenfaſſung einzelner derartiger Lieder und aus 
ibrer Bearbeitung dur volt&tümliche Sänger geben 
dann förmliche Epen (Chanson de geste) hervor, 
deren Borbandenjein jchon für das 9. Jahrh. ange: 
nommen wird und für das 10. Jahrh. durd das 
jog. Haager Fragment ficher bezeugt ift. Denn die: 
ſes iſt als die Bearbeitung einer Chanson de geste 
aus dem Sagentreife des Wilhelm von Orange in 
lat. Proſa nachgewieſen. (Val. G. Baris, Histoire 
poetique de Charlemagne, Bar. 1865, ©. 50.) In 
diefer Zeit war Karl d. Gr. die in dem Mittelpuntt 
einer reichentwidelten volkstümlichen Epit in franz. 
Sprace jtebende Verfönlichteit geworden, und jelbit 
die Thaten feiner Vorgänger (Karl Martels) wur: 
den auf ibn übertragen. Kämpfe gegen äußere 
Feinde (Saracenen), Fehden mit unbotmäßigen 
Bafallen und der Gejchlechter untereinander (wie der 
Lothringer Eyklus) bildeten den Jnbalt der epijchen 
Dichtung jener Zeit; doc ift in urjprünglicher Ge: 
jtalt nichts davon erbalten, da vor dem 11. Jahrh. 
feine Aufzeihnungen ftattfanden. Das Wieder: 


aufblüben der lat. Bildung unter Karl d. Gr. war. 


auch nicht günftig für die jelbjtändige Entwidlung 
der Litteratur in der Vulgärſprache. Nur das pral: 
tifche Intereſſe der geijtliben Erbauung und des 
Unterrichts veranlaßte jeit Beginn des 10. Jahrh. 
einzelne Kleriler, Gedichte in der Vulgärſprache p 
—— die mit Benutzung der ſchon in der welt 
ichen Epik ausgebildeten Versformen das Leiden 
Chriſti und die Lebensgeſchichte von Heiligen in ge— 
bundener Rede behandelten. Von dieſer Kleriker— 
litteratur iſt das älteſte erhaltene Zeugnis die Se: 
quenz von der heil. Eulalia aus dem 9. Jahrh. (zuerſt 
ba. von Hofimann, «Einonensia», Gent 1837). Aus 
dem 10. Jahrh. find überliefert: das Yeben des beil. 
Leodegar und die Paſſion Chriſti (ba. von Diez, 
«Zwei altroman. Gedichte», Bonn 1852). Das um: 
fangreichite und wichtigfte Denkmal ift aber das um 
1050 entitandene Aleriusleben (ba. von ©. Baris, 
Bar. 1872). Weniger bedeutend iſt die hymnenartige 
Bearbeitung des Hobenliedes aus dem Anfange des 
12. Jabrb. und die «eingefhobene Epijtel» (Epistre 
farcie) auf den beil. Stephan. (Die beiden legtern 
und die übrigen Denkmäler bei Foerſter und Koſch— 
wis, « Altfranz. Übungsbuc», Ti. 1, Heilbr. 1884.) 
Auch von den älteiten Verfuben in franz. Proſa, 
Bearbeitungen geijtliber Stoffe, find einige aus 
diejer Zeit erhalten: das Fragment einer Predigt 
über den Propheten Jonas (10. Jahrh.), eine liber: 
ſehung der Pſalmen (11. Jabrb.) und der vier Bücher 
der Könige (11. und 12. Jahrh.). Dagegen ift von 
den in den faroling. liberlieferungen wurzelnden 
altiranz. Heldenliedern, deren es im 11. Jahrh. ſchon 
eine beträchtliche Anzabl gegeben baben muß, nur 
eins auf uns gelommen, das Rolandslied (f. d.), 
das nicht allein die ältefte und altertümlichte, fon: 
dern zugleich die poetiſch gebaltvollite, epiihe Dich: 
tung der voltstümlichen Yitteratur Frankreichs ift. 
Ein dem Rolandslied vielleicht aleichalteriges Dent: 
mal ift «Karls d. Gr. Reife nad N\erufalem » 
(ba. von E. Koſchwiß, 2. Aufl., Heilbr. 1883; vgl. 
auch Romania, Bd. 10), ein balb ernjtes, balb 
lomiſches «beroiihes Kabliau» in der * des 
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Helvenliedes (Chanson de geste), das auf der balt- 
nelebrten Sage von Karls friedlicher Pilgerfabrt 
nah Serufalem berubt. Außerdem gebört bierber 
das allerdings hbandichriftlich erit aus dem 14. Jahrb. 
überlieferte Fragment «Gormont und Yiembart: 
(vol. Roman. Studien, Bd. 3, 1879). 

Mit Beginn des 12.Nabrb. beteiligen ſich mit 
bejonderm Gifer die Normannen an der Pflege der 
F. L. und Dibtung. Seit 911 im feſten Befik des Yan- 
des, das nad) ihnen den Namen Normandie empfan: 
gen bat, haben dieje nordiſchen Germanen bald die 
Ar Sprache mit der franzöfiichen vertauict und 
jelbft allen Stoffen der voltstümlichen Heldendichtuna 
der Franzoſen eine freundliche Aufnabme bereitet. 
Gerade die älteften franz. Epen find uns in Nieder: 
ichriften von frantonormann. oder anglonormann. 
Sprabfärbung überliefert(jo dasRolandslied). Denn 
als der Normannenberzog Wilbelm 1066 die enal. 
Krone gewann, wurde auch die franz. Sprace in Ena- 
land heimiſch und bebauptete bier über 150 Jahre die 
Vorherrſchaft ald Sprache der Dichtung und der 
böbern Verkehrs. Die frübeften noch vorbandenen 
jelbftändigen Erzeugnilje auf dieſem Gebiete der 
F. Le knüpfen an die Überlieferung der ältern geüt 
lihen Dibtung Frankreichs an. Es find Legenden 
und Traftate zu kirchlichen Zwecken. So ſchrieb 
Philippe von Thaon (aus der Gegend von Caen) um 
1115 feinen «Cumpoz» (lat. Computus), einen fa: 
lender in Verfen, und um 1120 für die engl. Königin 
ein Tierbuch (Bestiaire, ſ. d.), wäbrend der Verfatier 
der gleichzeitigen Yegende vom beil. Brandan nicht 
genannt wird. Außer verjchiedenen Heiligenleben 
von Mace, die etwas fpäterer Zeit angebören, zeugen 
noch die ältejten franz. Reimchroniken, die bei den 
Normannen entitanden, von lebendigem Intereſſe 
für die einene Veraangenbeit: Geoffroi Gaimar, 
Mace und Benoit (de Sainte:More) waren in dieier 
Richtung als poet. Geſchichtſchreiber für den enal. 
normann. Hof tbätig. 

2) Die Blütezeit der ig ne Beriode 
(etwa 1150—1230). Die Werte der beiden legten 
entitanden jchon in den Jahren, in denen die F. L 
des Mittelalters jich zu reicher Blütenfülle entfaltete. 
In diefem Zeitraum batten die franz. Könige ibre 
unmittelbare Machtipbäre kräftig erweitert in fien: 
reihen Kämpfen gegen mächtige Lehnsfürften und 
bejonders gegen die als franz. Vaſallen und Träger 
der Krone Englands gefäbrliben PBlantagenets. 
Auf fiherer Grundlage rubte binfort die Zukunft 
der franz. Nationalität, und ihre Sprache und Litte: 
ratur gewann an Kraft, Ausbreitung und Geltung. 
Und wie die Pariſer Schulen gleichzeitig in der Ge: 
lehrjamteit des Abendlandes die Führung übernab: 
men, ebenfo wirkte der Aufſchwung und Reichtum 
der franz. Dichtung auf die litterar. Entwidlung 
der roman. und german. Nachbarvölker. Wornebm: 
lich die epiichen Werte der Trouneres, in denen der 
Geiſt des in den Kreuzzügen erblübenden Ritter: 
tums berrichte, erlangten internationale Geltung. 

Es hat den Anschein, als ob der fibergang von der 
höfiſchen Reimchronit zum hofiſchen Roman in Berfen 
zuerſt mit der Behandlung antiker Sagenſtoffe 
gemacht wurde, neben denen aber bald auch die kunit: 
mäßigen Bearbeitungen epifcher Überlieferungen ev: 
ſcheinen, die in der breton. Vollsſage wurzeln, Stoffe, 
die, mit Syreibeit behandelt, ſich ald ungemein frudt: 
bar erwieſen für die poet. Verwirklichung und Ber: 
Härungritterlicer Lebensverbältnifjeund Zeitideale. 
Für die frühzeitige Bebandlung der Aleranderiage 
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ipriht ein aus dem Anfang des 12. Jahrh. ſtam⸗ 
mended Bruchitüd des Alberih von Belancon (vgl. 
P. Meer, Alexandre le Grand, 2 Bde., Bar. 
1885). Um 1150 entjtanden die Bearbeitungen von 
Status’ Thebais ald «Roman de Thöbes» (ba. von 
Gonitand, 2 Bde., Bar. 1891), von Virgils Aneide 
als «Roman d’Ensas» (ba. von Salverda de Grave, 
Halle 1892). Am meisten Antlang fanden die Sage 
von der Eroberung Trojas und die Gejchichte Aler: 
anders d. Ör.; die Autoritäten der franz. Trouveres 
bildeten die Erzeugnifle der jpätgriech. und jpätlat. 
Literatur, Dictos und Dares, Pieudo:Kalliftbenes 
u.a. Der «Roman de Troie», die ins rittermäßige 
umgzarbeitete Erzäblung von der Zerjtörung Trojas 
von Beneit de Sainte: More, einem Normannen, ent: 
fandum 1180(bg. von Joly, 2 Bde., Bar. 1870— 71). 
Von den Bearbeitungen der Aleranderjage hatte ver 
vor 1188 von Lambert li Tors und Alerandre de 
Vernav verfaßte « Roman d’Alexandre » (ba. von 
Michelant, Stuttg. 1846) den — Erfolg, und 
die in ihm verwendete zwölfſilbige Langzeile erhielt 
dutch dieſen Roman ihren Namen Alexandriner. 

Bearbeitungen bretonijcher Sagenſtoffe. Be: 
teits in der nach der lat. Geſchichte des Geoffren 
of Nonmoutb bearbeiteten Reimchronik «Lie roman 
de Brut» des normann. Trouvere Wace finden fich 
die ritterlih umgewandelten Beftandteile der Sa: 
gen von Artbur und feinen Helden, die bier zuerjt 
ald Ritter der Tafelrunde ericheinen. Aber ſchon 
vor dem Bekanntwerden diejer Reimchronik (1155) 
batten normann. Spielleute die in England und 
Rordfrantreih vorgetragenen kelt. Lieder (Lais, 
".d.) der breton. og fib angeeignet, ibren 
Sageninbalt in — Verſe nebracht und bis nad 
alien verbreitet (ogl. Rajna in der Zeitjchrift «Ro- 
mania», XVII). Aus dieſen epiſodiſchen Erzäblungen 
singen durch Juſammenordnung, Umdichtung, durch 
eigene Erfindungen und anderswoher entlehnte Zu: 
tbaten der Bearbeiter die hofiſchen Romane von Artus 
1.2.) und feinen Helden hervor. Die ältejten breton. 
Romane der 5.2. bandelten von Trijtan und Iſolde. 
wei Bearbeitungen, die eine von Berol, die andere 
von Thomas, find in Brucjtüden erhalten. Der 
errelgreihfte hofiſche Umdichier der breton. Stoffe 
war Chretien de Troves (1130—90), der im «Erec», 
im «Chevalier au lion», im « Lancelot» und «Per- 
ceral» den Höhepunkt der ritterlichen Kunſtepil 
ettticht. Auch die Legende von Joſeph von Ari: 
matbia, dem liberbringer der Abendmahlsſchüſſel 
des Grals), wurde zuerit von Robert von Boron 
'um 1170) mit dem Kreiſe der Tafelrunde in Ver: 
dindung gebracht und in weiterer Verquidung legen: 
denartiger hrijtl. und fagenbaft breton. Motive 
surinterlage der Darftellungeines geiftlichen Ritter: 
tums. Während Chretien und feine Foriſetzer den 
Stoff in ——— Rede behandelten, bearbeiteten 
gelebrte leriter (clercs) die Geſchichte des Grals 
und die übrigen breton. Stoffe in ausführlichen 
Vroiaromanen, wovon die meiften in verjüngter 
Beitalt gegen das Ende des 15. und im Laufe des 
16. Jabrb. noch im Drud erjöienen. Hierber gebören 
der Profaroman vom beil. Gral (um 1200), die 
“Zube des heil. Grals⸗ («Queste du St. Graal»), der 
Koman von Merlin, von Yancelot du Zac, «La mort 
Artur, der Roman von Triftan. (Bol. B. Baris, Les 
"omans de la Table ronde, 5 Bde., ar. 1868— 77.) 

‚u derjelben Weiſe wurden auch biblijche und 
erientaliihe Sagen bearbeitet, nachdem die 
dibel durch Paraphraſen der Geiſtlichen, der 
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Drient durch das Schwert der Kreuzritter auch 
den Laien und weltlichen Sängern des Occidents 
aufgeſchloſſen worden waren, wie z. B. in den 
epiſchen Gedichten von Judas Mattabäus, Bar: 
laam und Joſaphat von Gui de Cambrai (ba. 
von Zotenberg und Mever, Stuttg. 1864), Hera: 
Hius von Gautier d'Arras (um 1218), Eldomades 
von Adenes li Rois (ba. von Ban Hajielt, 2 Bde., 
Brüfl. 1865 — 66), Flore und Blandeflor nadı 
maur. Sagen (ba. von Better, Berl. 1844, und von 
Du Meril, Bar. 1856) u. ſ. m. — Endlich jind teils 
vereinzelte lofale, teils gemiichte Sagen, die 
nur äußerlich an einen der größern volkstümlichen 
Sagentreife angelebnt wurden, auch in größern 
epiichen Gedichten bearbeitet worden. So in den 
Romanen «Meraugis» von Kaoul de Houdenc ( ba. 
von Micelant, Bar. 1869), «Partenopeus de Blois» 
(bg. von Grapelet, ebd. 1834), «Comte de Poitiers» 
(bg. von Michel, ebd. 1831), und viejelbe Sage in 
mebr kunftgemäßsritterlicher Form und mit lyriſchen 
Einichaltungen im «Roman de la Violette» von 
Gerbert de Montreuil aus dem eriten Viertel des 
13. Yabrb. (ba. von Michel, ebv. 1834). Eine dem 
leßtern äbnlihe Form und Bebandlung des Stofis 
jeigen die Romane «Chastelain de Couey» und 
«Guillaume de Dole», und die balb in Broja, balb in 
Verjen verfaßte Erzäblung «Aucassin et Nicolete» 
(ba. von Sucier, 3. Aufl., Baderb. 1889; deutſch 
von Herk, Wien 1865) u. |. w. 

Während ein großer Teil diejer Dichtungen infolge 
ihres ritterlich- oder geiftlih:internationalen Cha— 
ralters jich zur Aufnahme und Nachbildung bei den 
Nahbarvöltern Frankreichs eignete, ift im ganzen 
die vollstümlidhe Heldendichtung, die aud 
in diefem Zeitraum den Höbepunft erreichte, jeltener 
über die Örenzen des franz. Sprachgebietes binaus- 
gewandert, obgleich auch bier einzelne Dichtungen, 
wie das Rolandslied, jhon frübzeitig von Deutichen, 
Engländern, Standinaviern und insbejondere von 
Stalienern bearbeitet und übertragen wurden. 

Am 12. Jahrh. werden die ältern Gefänge erneuert, 
verjüngt, bier und da ergänzt und untereinander in 
Übereinftimmung gebracht. Zuletzt treten die Spiel: 
leute mit ganz neuen Erfindungen bervor, die ſchon 
Anklänge an die Artusromane und die morgenländ. 
Sagenjtofie entbalten, und mit dem Reize ritterlicher 
Liebesverbältnijie und Abenteuerlichteit ausgeitat: 


‘tet, von dem alten Thema des Helvenliedes voll: 


ftändig abweichen. Um die Mafje von Gedichten, 
deren bandjchriftliche Überlieferung zwiſchen 1150 
und 1470 fällt, in Gruppen zu ordnen, jind ver: 
jchiedene Verſuche gemacht worden. Am einfaciten 
tft folgende Einteilung: a. Yieder, die von den Krie— 
gen handeln, in denen unter Führung der Könige 
mit den Feinden des Reichs und des Ehriftenglau: 
bens gejtritten wurde. Sie enthalten die ältejten 
Beitandteile der nationalen Epik. Außer den Ge: 
dichten aus der vorbergebenden Periode jind bier: 
ber zu rechnen die «Chanson des Saisnes» (bear: 
beitet von Jehan Bodel, Ende des 12. Yabrb.), 
«Aspremont», «Les enfances Ogier le Danois», 
aBerte», «Mainet», «Couronnement de Louis», und 
ferner der aus dem Süden ftammende, in der Folge— 
zeit ungemein reich entwidelte Sagentreis von 
Buillaume d'Orange u. a. b. Gpen, welde die 
Kämpfe der Jeudalberren mit dem Königtum und 
untereinander darjtellen. In der erjten Gruppe treten 
bervor «Renaud de Montauban» oder «Les quatre 
fils Aimon» (bg. von Micelant, Stuttg. 1862), 
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«Girard de Roussillon», «Huon de Bordeaux» ; aus 
der zweiten Gruppe, in der die Kämpfe der Barone 
untereinander während der Schwäde des König: 
tums im 10. Jahrh. bebandelt jind, jeien erwähnt 
«RaouldeCambrai»,«AuberileBourgoing» und vor 
allem «Die Yotbringer» («Les Lorrains»), ein Cytllus 
von fünf Liedern, in denen mit ungemeiner Kraft 
die Fehde zwiſchen den Yotbringern und den Borbe: 
laijen geichildert wird. c. Gedichte, deren Inhalt 
aus verjchiedenen, teils orient. teils buzant. Quellen 
jtammt. Doc baben die Helden diefer Chansons de 
geste laroling. Namen erbalten, In dieſe Klafie 
aebören «Amis et Amiles», «Jourdain de Blaivies», 
«Beuvon d’Hanstone» (german. Urſprungs) u. a. 
Aus NReimchroniten, die über den erjten Kreuzzug 
berichteten, entjtand ferner ein Cykllus von Helden: 
liedern, deren Mittelpuntt Gottfried von Bouillon 
ift, mit deſſen Namen in dieſem Cyklus zugleich die 
Schwanenjage in Verbindung gebracht wird (vgl. 
Pigeonncau, «Le cycle de la Croisade», St. Cloud 
1877). Die ältejte diejer Kreuzzugsdichtungen, die 
«Chanson d’Antioche», wurde um 1130 von Richart 
le Belerin verfaßt und um 1200 von Graindor de 
Douay neu bearbeitet. In derfelben Zeit entſtan— 
den: «La chanson de Jerusalem», «Le chevalier 
au cygne» und die «Enfances Godefroi». 

Gigentümlich entwidelt ji aus der antiken Tier: 
fabel das die Heldendichtung beiter parodierende 
franz. Tierepos. Die ältejten Verjuche, einzelne 
Fabeln von Wolf, Fuchs und Löwen in epiſchem Zu: 
tammenbange zu bebandeln, jtammen aus flandr. 
Klöjtern und find (im 12. Nabrb.) in lat. Verſen 
aedichtet. Um 1150 muß es ſchon einen franz. «Ro- 
man de Renart» gegeben baben, doch gebören die 
ältejten von den 32 Branden des erbaltenen Tier: 
epos in eine jpätere Zeit (ungefähr 1200). Bal. 
E. Martin, Roman de Renart (3 Bde., Straßb. 
1882— 87); Voretzſch, in der «Zeitjchrift für roman. 
Philologie», Bd. 15, 16.— Über die epiihe Dich: 
tung des franz. Mittelalters vgl. K. Nyrop, Den 
oldfranste Heltedigtning (Kopenb. 1883); jpeciell 
über die nationale Epit ©. Baris, Histoire poé- 
tique de Charlemagne (Bar. 1865); 2. Gautier, 
Les épopées frangaises, Bd. 1, 3, 4 (2. Aufl., ebd. 
1878—82), Bd. 2 (ebd. 1892); P. Rajna, Le origini 
dell’epopea francese (lor. 1884). 

Außer dem Tierepos kennt die F. 2. desjelben 


Zeitraumes auch Fabeljammlungen oder Nio:" 


pets (um 1170 von Marie de France u. a.), die 
Äſopiſche und andere Fabeln orient. Hertunft in 
franz. Nachdichtung enthalten. (Bol. Lyoner Yzopet, 
ba. von W. Foerſter, Heilbr. 1882.) Die No: 
vellijtit vertreten die kürzern VBerserzäblungen 
«Contes», «Lais», «Fabliaux». Die Lais find meijt 
ritterlibe Geſchichten nach breton. Überlieferung er: 
zäblt, wie in der Sammlung der Marie de France, 
die Fabliaux (f. d.) find mebr bürgerlih, Schwänte, 
Anetdoten von Bauern, Elercs, Bürgern u. ſ. m., 
Grzäblungen, in denen die franz. Spottluft und 
der nediihe Hang des Volks zum Ausdruck fommt, 
und die vielleicht ſchon lange von Mund zu Mund 
aewandert waren, ebe fie in Faſſungen aus dem Ende 
des 12, und dem Anfang des 13. Jahrh. zur Nieder: 
ſchrift gelangten. Hierber gebören ferner die beiden 
indoperi. Apologeniammlungen Bidpai und Senda: 
bad in dem franz. «Dolopathos» von dem Trouvere 
Serbert (ba. von Brunet und de Montaiglon, Bar. 
1856), nach dem lat. Dolopatbos des Job. de Alta 
Silva (bg. von Sſterley, Straßb. 1873) gedichtet, 
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und die ältere anonyme Dichtung «Li romans des 
sept sages» (bg. von ©. Paris, Bar. 1876) ſowie 
die aus arab, Quellen bervorgegangene «Disciplina 
clericalis» des getauften jpan. Juden Petrus Al— 
fonſi im «Chastoiement d’un pere à son fils» (ba. im 
«Nouveau recueil de fabliaux» von Meon, Br. 2, 
Bar. 1824). 

Außer diefen ſchon die Belehrung des Leſers ind 
Auge fallenden Beifpielfammlungen entiteben um 
das Ende des 12, und in den erjten Jahrzehnten 
des 13. Jahrh. manderlei religiös-dipaltiide 
und jatirijch = lehrbafte J— wie 
das Tierbuch («Bestiaire divin») und «De Besant 
Dieu» von Guillaume le Clerc aus der Nor: 
mandie (bg. von E. Martin, Halle 1869), die 
geiftlihen Erzählungen des Gautier de Goincd 
(1177 — 1236), die orient.: hriftl. Legende von 
«Barlaam und Jojapbat» (von Chardry), der jatir. 
Seitfpiegel («Bible», b0: von Molfbart und San 
Marte, Halle 1881) des Guiot de Provins, und die 
eriten allegoriſch-didaktiſchen Dichtungen: «Roman 
des ailes» (von Raoul de Houdenc), «Le songe d’en- 
fer» (von demj.) und das «Tournoiement d’Ante- 
erist» (von Huon de Mery) u. a. Bopuläre Weiäbeit 
entbält in der Form eines «Debat» Die weitverbreitete 
Sprubjiammlung «Salomon et Marcoul ». Lehr: 
bücher für den Berkehr in der vornebmen Welt find 
das «Chastiement des dames» des Robert von Bleis 
und das «Doctrinal de courtoisie». 

Die ‚Fra Free proichier gen sich eteieden 7m 
epifch. Auch haben dieältejten Dentmälerdervolts: 
tümlichen Lyrik vielfach epiiche Färbung. So 
die altertümlihen Romanzen («Chansons d’istoirer, 
«Chansons de toile»), von denen eine größere Anzahl 
aus dem 12. Jahrh. überliefert ift, Heine lyriſch 
epiiche Lieder, die zum Teil im 13. Jabrb. durd 
Audefroi le Bajtard eine funjtmäßigere Form er: 
bielten. Ferner die Bajtourellen , Yiebesepiioden 
aus dem Hirtenleben; wäbrend rein lyriſch gebalten 
jind die Nefrainlieder (Rotrouenges), die Tanzlieder 
(Rondels) und die Lais, Nababmungen breton. 
Lieder von fünftlibem Bau. (Bgl. Bartſch, Altfran;. 
Romanzen und VBajtourellen, Lpz. 1870; Wader: 
nagel, Altfranz. Lieder und Leiche, Bai. 1846.) 
Um 1150 entjtebt eine den Brovengalen nachgeabmte 
Hof: und Kunſtlyrik; dieje wird bejonders unter 
den Aujpizien der Königin Eleonore von England 
und ihrer Tochter Marie von Champagne gepflegt. 
Das künftliche Liebeslied («Chanson d’amour»), det 
«Salut d’amour»,das«Jeu parti» und die übrigen pre: 
vencaliichen Gattungen wurden bejonders im Nord 
ojten Frankreichs beimiih. Das Kreuzlied, das 
auch in die böfifche Sphäre geboben wird, war den 
Franzoſen jhon früber befannt. Die bermorragen 
den Lyriker jind höfiſche Trouveres und vornebme 
Herren, Ghretien von Troves, Conon von Bethune 
(gejt. 1224), Jehan Bodel, Richard von England 
(geit. 1199), Gaſſe Brule, Blondel de Nesle, Gut de 
Coucy (get. 1201), Tbibaut IV. von der Champagne, 
König von Navarra (gejt. 1243). — Vgl. Mäsner, 
Altfranz. Lieder (Berl. 1853); Raynaud, Bibliogra- 

hie des chansonniers francais (2 Bde., Bar. 1884); 
Jeanroy, Les origines de la poésie Iyrique en 
France (ebd. 1889). 

Nod fallen in dieje Periode die Anfänge der 
nordfran;. Dramatif. Das ernjte Schauſpiel ent: 
widelte ſich auch bier, wie überall, aus dem reli— 
giöſen Kultus und wurde aus der bloß mimiſchen 
Darjtellung einer Handlung zur dialogiſchen und 
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einentlih dramatiichen, nachdem die objektive und | zu moralijierenden Zweden behandelt, im «Roman 
—** Richtung in der epiſchen und lyriſchen de Fauvel», von Francois de Rues, eine polit.- 
jerm jede für fich jo Durchgebilvet waren, daß eine | jatir. Schrift gegen die Tempelberren in das Ge: 
Veriömelzung beider in der dramatiſchen möglich | wand der Allegorie gebüllt. Den lebrbaften Zug, der 
war, So. waren zunächſt Heine liturgtiche Dramen | durd die franz. Dichtung ging, bezeugen auch die ver: 
entftanden, als Weihnachts: und Oſterſpiele in lat. | ſchiedenen gereimten Enchklopädien, die in dieſem 
Sprabe von Geiftlichen zur Feier der Geburt und | Jahrhundert entitanden, jo die «Image du monde» 
ver Auferitebung des Erlöjers geipielt, die allmäb: | (um 1245) des Gautier von Mek und der «Tresor» 
lich franz. Säge aufnahmen, ihren liturgifchen Cha: | des Florentiners Brunetto Latini (um 1270). 
ratter abitreiften, wolljtändig zur Vollsſprache über: Die eigentlibe epiſche Dichtung iſt unfrucht— 
gingen und dann nicht mebr In, jondern jeit Mitte | bar geworden. Neuihöpfungen in der vollstüm: 
des 12. Jahrh. vor der Kirche von Laien gejpielt | lichen Richtung entiteben zur NAusfüllung von Lüden 
murden. Bon einfachiter Gejtalt iſt das franz.:lat. | in den einzelnen epiſchen Kreifen. Sonit beichäftigt 
Spiel von den Hugen und tbörichten Jungfrauen aus | man ſich damit, alte Chansons de geste im Ge— 
dem Anfang des 12. Jahrh. (ha. von E. Böhmer in | jhmade der Zeit umzuarbeiten und auszuweiten’ 
dejien «Roman. Studien», Bd. 4, Bonn 1879); rein | (Remaniements). Dieje Neubearbeitungen jind be 
ftanzöſiſch ijt bereits das dem 12. Jahrh. noch an- jtimmt, gelefen zu werden. Ein geichidter Nach: 
aebörende geijtliche Schaufpiel «Adam» (bg. von | abmer der alten Helvenlieder ift Adenes li Rois, der. 
Grab, Halle 1891) und das aus dem 13. Jahrh. ſtam⸗ um 1270 «Berte aus grans pies», «Beuvon de Co- 
mende jragment «La r&surrection du Sauveur»; | marchis» u. a. jchrieb; fein Schüler Girart d'Amiens 
von den Miracles (d. h. dramatifierten Heiligen: | fompilierte um 1300 einen «Charlemagne» (Jugend: 
legenden) iſt das «Jeu de Saint Nicolas» von % an | geihichte Karls d. Gr.) in Alerandrinern. Adenes 
Vodel aus Arras, um 1200, das ältefte, das in jeinen | verfaßte au ein Epos in böfiihem Stil: «Cleo- 
eingeftreuten tomiichen Epijoden, die bier einen brei- | mades», und Philippe de Remi die beiden Vers: 
ten Raum einnehmen, jhon die Keime zum beitern | romane «La manekine» (ein byzant. Stoff) und 
meltliben Schaufpiel enthält. (Bol. Betit de Julle: | «Jehan de Dammartin» (127080). Einen «Ro- 
ville, Les mysteres, 2 Bde., Par. 1886.) man de Mahomet» jchrieb (1258) Alerandre du 
 Maälteftes gefhichtlihes Projamert, das | Pont zu Laon. Auch die Proſa kommt jetzt auf 
in franz. Sprache gejchrieben ijt, verdient die «Con- | diejem Gebiete zur Geltung. Bereits zwijchen 1250. 
queste de Constantinople» von Villehardouin her | und 1300 jchrieb Baudouin Butors Romane aus 
vorgeboben zu werden. dem Artuskreife in Brofa um, und die berühmteften 
3) Bon der Regierung Ludwigs IX. bis zur | Helvenlieder, Roland, Fierabras u. j. w., wurden 
Thrsnbefteigung der Valois (ungefähr 1230 — | projatih gefaßt. Dasfelbe Schidial traf alte Vers: 
18%). Seit dem zweiten Viertel des 13. Jahrh. legenden (Brandan) und andere epiiche Dichtungen 
bat der ritterlich= abenteuerliche und voltötümlich: | früherer Zeit. Neue Dichtungen in Proſa aus dieſer 
epiihe Geift in der F. 8. fih ausgelebt. Das Bür- Zeit find die «Palamides» («Guiron li courtois») 
gertum, unter dem Schutze eines jtarten Königtums | von Elie, die Rompilation der Gejchichten des Artus— 
neben dem Rittertum zu einer Macht geworden, er: | jagenfreijes von Ruſticien von Piſa (um 1270), die 
fredt jeßt auch jeinen Einfluß auf den in der Dich: | Novelle von König Flore und Belle Jehanne und 
tung wirkenden Geift. Von der geiftlichen Wiſſen- ver Roman von der Comteſſe de Ponthieu. Bei 
haft (Scholaftit) und Poefie entlehnen bürgerliche | diefer Bevorzugung der ungebundenen Rede werden 
Boeten die Allegorie und den Hang zum fpisfindt: | die gereimten Chroniken feltener; zu erwähnen iſt 
gen Grübeln, der ſich mit der dem dritten Stande | die «Chronique rim6e» des Philippe Moustet (aus 
eigentümlichen Neigung zur Satire gern verbindet. | Tournai), die Gejchichte Frankreichs bis 1243 be=' 
Die Reflexionspoeſie beberrjcht ven litterar. Markt; | handelnd, und aus jpäterer Zeit des Guillaume 
die Quellen der Inspiration für das nationale und | Guiart (von Orlsans) «Branche des royaux ligna- 
ntterlibe Heldentum find verichüttet, das allegorifch: | ges» (die Jahre 1165— 1306 umfafjend). Dagegen 
Jattr. und allegorifch : moralifierende Epo3. tritt auf | waren die berühmten «Chroniques de Saint-Denis» 
den Plan. Das erfolgreicite litterar. Erzeugnis | feit dem 12. Jahrb. in Proſa gefhrieben. Die Zeit‘ 
des franz. Mittelalters entjtebt in diejer Epoche: | von 1180 bis 1260 bebanvelt eine intereflante Profa: 
xr«Roman de la Rosen, der bis tief ins 16. Jahrh. hronit von Reims. Die höchfte Stelle gebührt aber 
Iein Anſehen als Mafjiibes Wert bebauptet bat. | dem Memoirenwerke des Herrn von Soinville, der 
irles Gedicht, von Guillaume de Lorris um 1237 | eine «Histoire de Saint Louis» fchrieb (verfaßt 
begonnen und von Jean de Meung, genannt Elo: | 1305—9). Auch Marco Bolo aus Venedig ſchrieb 
vinel, um 1280 beendet, ift der eriten Anlage nad) | jeine Neifeerlebnifje während feiner Gefangenjchaft 
eine zarte allegorijche Liebesgeihichte, die aber von | in Genua (1296—98) in franz. Sprade. 
dem zweiten Dichter zu einem von ſcharfer Satire und Der Minnefang verftummt an den Fürſten— 
miihen Wendungen erfüllten allgemeinen Zeit: | böfen und findet jest feine Bflege durch bürgerliche 
!ilde ausgedehnt wird («Le roman de la Rose», | Dichter in den Städten des norböftl. Frankreichs. 
in. von fr. Michel, 2 Bde., Par. 1864). Seit dem | Hier entſtehen die « Puys», poet. Geſellſchaften, in 
brüpiellojen Erfolg des Roſenromans wurde die | denen urjprünglich Lieder zu Ehren der Jungfrau 
ion eine beliebte poet. Cinkleidungsform und | Maria in dichterifhen MWetttämpfen vorgetragen 
De Allegorie ein bevorzugtes Darftellungsmittel.’| wurden, fpäter auch die weltliche Lyrik Eingang 
s entitand eine allegoriibe moralifierende Bear: | fand. Adam de la Halle (1235—88) aus Arras 
keitung der Metamarpbofen (vor 1305, von Ehre: | ift der bervorragendfte Vertreter der bürgerlichen: 
hen Yegouais, u Les metamorphoses d’Ovide mo- | Minnerictung. Neben ihm ift ala Vertreter der 
ralistes»), eine «Allegorie sur les membres du Pariſer Boefie Ruſtebeuf (peit. um 1280) zu nennen, 
©orps humain» u. a. In «Renart le-nouvel» von) deſſen in der Form halb voltstümliche Gedichte: 
Jacques Gelde (1288) wird das Tierepos allegoriic) | einen ſcharfen polemifch : fatir. Zug haben und in 
Brodhans’ KonverfationssLeriton. 14. Aufl. VII. 1 
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den Kämpfen zwijchen der Kirche und Pariſer Uni: 
verfität Partei nehmen. Auch der Spielmann Colin 
Mufet gebört in diejen Kreis bürgerlicher Sänger. 

Große Bedeutung gewannen fon in dieſem Zeit: 
traum die dramatiſchen Aufführungen; doch 
ift von den geiftliben Schaufpielen nur eins, das 
«Miracle de Thö&ophile» (von Nujtebeuf), erbalten. 
Wichtig ift, daß nun auch neben dem religiöfen Stüde 
jelbjtändige weltliche Stüde von beiterm Charalter 
ericheinen. Zwei Gejellichaften, die Innung der Pa: 
riſer Brofuratorenihreiber (die Baſoche, ſ. d.) und 
die Puys begründen die komiſche Bühne. Aus dem 
Repertoire der lektern find einige dramat. Scenen 
aus dem bürgerlichen Leben, das «Jeu de la feuill&e» 
(von Adam de la Halle), aufgeführt 1264, erbalten 
und ein Schauspiel «Robin und Marion» desjelben 
Berfafiers. Die Baſoche fpielte an ihren Feſttagen 
feit Beginn des 14. Jahrh. luftige Scenen aus dem 
Gerichtsleben und Heine in dramat. Form gebrachte 
Schmwänte aus dem Leben des untern Bürgerjtandes. 
So entjtanden die Farcen (Schwänte oder Poſſen), 
von denen jedoch keine erbalten iſt. 

4) Das Jahrhundert der franzöfiich- englischen 
Kriege (etwa 1330—1450). Diefer Zeitraum jtebt 
in litterar. Beziehung noch vielfach unter den Ein: 
wirlungen der allegorifierenden Dichtung. Zugleich 
ift aber das bezeichnendite für die jchriftitellerischen 

eugnijje ein polit.=biftor. Zug. Unter den Ge: 
fhichtewerten, die wie die «Chronique anonyme 
des quatre premiers Valois» (1327—93), die Chro⸗ 
nit von Jean Le Bel aus Lüttich (1326—61) die Er: 
eignifie des 14. Jahrh. behandeln, ericheinen die 
«Chroniques de France, d’Angleterre, d’Ecosse, 
d’Espagne et de Bretagne» (1325— 1400), von Jean 
gg art, als das Bedeutendſte überhaupt, was die 

2. diejer Periode aufzumeijen bat. Weniger ber: 
vorragend iſt Monſtrelets Fortießung (1400 — 44) 
von "Froifjarts Geſchichtsmemoiren. Die Kriege 
mit den Engländern riefen auch Anläufe zur epi: 
{chen Behandlung von Zeitereigniſſen hervor, doch 
der Mangel poet. Sinnes und die Anwendung der 
verlebten Formen der alten Helvendichtung waren 
dem Epos nicht günjtig. Der «Combat des trente» 
41351) ift von ritterlih:vaterländiichem Geijte er: 
füllt, das gutgemeinte lange Gedicht auf Dugues- 
clin (um 1380) von Guvelier zeigt das poet. Unver: 
mögen, ebenjo die «Geste de Liöge» und die «Geste 
des Bourguignons» (Anfang des 15. Jabrb.), die 
legten Berjuche in der einreimigen Tirade der Chan- 
son de geste. Das patriotiiche Yied findet jeinen 
Vertreter in dem Waltmüller Olivier Bajjelin, der, 
nad) der Überlieferung, von den Engländern 1450 
bei Formigny getötet wurde. Von lyriſcher Art iſt 
aud das «Dittie» zum Lobe der Jeanne d' Arc, ein 
warm empfundenes Triumpblied von Ehriftine de 
Pifan. Als epiſches Erzeugnis gehört auch bierber 
der umfangreiche PBrojaroman « Perceforest», ein 
breitipuriges Lehrbuch der Nitterlichleit, das eine 
abenteuerreihe Erzählung mit reiber Fülle anti 
guariſchen, heraldiſchen Wiſſens und eine Darftel- 
lung feiner Lebensart verbindet. Die beliebtefte feit: 
ſtehende poet. Form des Zeitalters ift vie Ballade, 
daneben der ähnlich gebaute Chant royal und das 
Rondel. Die Ballade, obgleich urjprünglich Lied: 
form, wird auch zu lebrbaft trodnen Auseinander: 
feßungen benust. Guillaume de Macault (etwa 
1290— 1377) bat allein gegen 200 Balladen ae: 
chrieben Dal. Academie des Inscriptions et belles- 
ettres, Bd. 20), doch wurde fein Dichterrubm 
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bald verduntelt durch den vieljeitigen Verstünftler 
Guftabe Desbamps (etwa 1340— 1410), einen Be: 
amten Karls VI., der mehr als 80000 Berje (dar: 
unter 1200 Balladen, 170 Rondels und eine Poe⸗ 
tit) verfaßt bat. (Bal. Euit. Deschamps, (Euvres 
completes, ba. von Le Queux de Saint Hilaire, 
Bo. 1—6, Bar. 1874— 90.) Das anmutigfte Bal: 
ladenwert ijt das dem Marſchall Bouciquaut (um 
1390) zugejchriebene «Livre des cent ballades, 
das eine in eine Erzählung eingerabmte böffce 
Minnelebre entbält. Die jeit der legten Hälfte des 
14. Jahrh. am franz. Königsbofe heimiſche Dicht: 
tunft bleibt nüchtern, gelehrt und jehwerfällig. Chri- 
ftine de Piſan (1363— 1431) und Alain Char— 
tier (1390— 1433) behandeln die Verhältniſſe des 
Staat3:, Hof: und Kriegslebens in lebrbafter Weiſe. 
Der letztere ift ein auter Batriot und ein Mann 
aub von praftifcher Lebensweisheit. In feinen 
——— bat er der Minne ſeinen Zoll ent: 
richtet. Doch ericheinen feine und Froiſſarts Liebes: 
dichtungen erkünſtelt und ohne Gejchmad im Ber: 
gleich zu den Verſen (Balladen, Chanſons, Ron: 
dels) des Herzogs Karl von Orleans (1391—146)). 
— Von allen litterar. Gattungen gewinnt jekt dad 
mittelalterlihe Schaufpiel die höchſte Geltung 
im öffentlichen Leben der Franzoſen. Aus dem 
14. Jahrh. find über 40 Miratelipiele überliefert 
(vgl. Paris und Robert, Miracles de Nostre 
Dame par personnages, Bd. 1—7, Bar. 1876-85), 
in denen meift Marienwunder dramatifiert find. 
Um 1395 iſt auch das «Histoire de Griselidis » 
betitelte Schaufpiel entftanden. Seit Beginn dei 
15. Jahrh. beberrfchen die «Mysteres» (ein Name, 
der jetzt gebräuchlich wird, und mit dem man vor: 
—— die dramat. Behandlung bibliſcher Stoffe 
ezeichnet) die religiöſe Volksbühne. Dergleichen 
Stoffe werden mit großem Aufwand in Scene ge 
jest. In Baris hat jeit 1402 eine Bruderjchaft, die 
« Confrerie de la passion» (j. d.), das Vorrecht für 
die Beranftaltung geiftlicher Spiele erhalten. Unter 
den erhaltenen Mpiterien, die gange Cyklen, wie den 
des Alten Teftaments, den des Neuen Teſtamenté 
umfaſſen, it Das berübmtejte das Mystere vom Ye 
ben Ehrifti von Arnoul Greban (etwa 1420 — 60) 
und «Les actes des apostres» von Simon Gre: 
ban. Intereſſant, weil ein Thema aus der Zeitge 
ſchichte behandelnd, ift das «Mystöre du siöge d’Ur- 
I&ans» (um 1440; vgl. F. Gueflard und E. de Eer: 
tain, Le mystöre du siege d’Orl&ans, Par. 1862). 
Gleichzeitig hat auch die Verbindung der Allegorie 
mit dem Bolksfchauipiel zwei neue Formen des welt: 
lihen Dramas ins eben gerufen, die «Moralite» 
und die «Sottie». Beide Formen find von ausgeipro: 
ben jatir. Nichtung. Die Moralites, deren älteite 
erbaltene (entjtanden um 1440) die «Farce de la 
Pipp6e» ift, find vielleicht von der Baſoche zuerit 
aufgebracht worden, als diefe, nachdem der Balkon: 
bruderjchaft für geiftliche Aufführungen ein Privileg 
erteilt worden, durch die Einführung einer neuen Art 
Schauſpiel ihren Daritellungen neue Anziehung‘ 
kraft geben wollte. Die Moralitäten verfolgen einen 
moraliichen Zwed , indem fie entweder Tugenden 
und Laſter perjonifizieren, oder aud in einer Mi: 
ihung von allegoriihen oder wirtlihen Perjonen 
ein geſchichtliches Ereignis oder eine Parabel mit 
moraliiher Nusanwendung in Handlung umjeken. 
Das komiſche Gegenjtüd zur Moralite it das Nar- 
renipiel, die «Sottie» (vgl. E. Bicot, La sottie en 
France, Romania, Bd. 7). Diefe ift höchſt wahr: 
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fbeinlib eine Erfindung der «Enfants sans souci» 
(.d.), einer um 1380 entftandenen Karnevals— 
adellihaft. Die Sottie war urjprünglich eine Art 
«Parade» (Zugftüd zum Anloden des Publikums), 
ipäter wurde fie eine dramat. Satire in närrijchem 
Gewande, worin niemals wirkliche Berfonen auf: 
traten, jondern Narren (Sots), die eine Einrichtung 
(VEglise), einen Stand u. dgl. perjonifizierten. 
Die Sottie erlangte die Freiheit, unter der Narren: 
madte Wabrbeiten vorzubringen, die ſonſt niemand 
öffentlib zu äußern wagte, und in polit. und reli- 
aiöfen Angelegenbeitenihre Meinung auszufprecen. 
Übrigens iſt feins diejer Spiele aus der Zeit vor 
1450 erhalten. 

5) Die Zeit Andwigs XI., Karls VIII. und 
Ladwigs XII. (ungefähr 1450— 1515). Die Herr: 
ſchaft der burgund. Schule in der Litteratur beginnt, 
jeitdem die franz. Lehnsmonarchie Burgund unter 
Philipp dem Guten (1419—67) und Karl dem Küb-: 
nen (1467 — 77) neben dem franz. Königtum eine 
jelbitändige und übergreifende Machtftellung zu be: 
baupten trabtet. Die am prunf: und kunitlieben: 
den burgund. Hofe lebenden oder von bier aus 
unterftüßten Boeten erlangen das höchſte Anſehen 
in der litterarifch gebildeten Welt, und die Ummwand: 
lung der Dichtung in bloße Redekunſt, ein Ziel, 
auf das die herrſchende Richtung in der F. L. jbon 
lange zufteuert, bringen fie zum Abſchluß. Die 
Herihaft diefer Schule überdauert den JZufammen: 
truh des Burgundiſchen Reichs (1477), denn fie 
teiht bis in die erſten Hegierungsjabre des Königs 
Stanz I., und die Nachwirkungen ihrer Geihmads- 
ribtung reihen bis über die Mitte des 16. Yabrb. 
Schon jeht Ihöpfte man aus dem neubelebten Stu- 
dium der Dichter des Haffiihen Altertums das Be: 
muhtiein, daß gelebrtes Willen zu den Quellen der 
Vihtung führe und mithin Gelebrjamteit den Be: 
ruf zum Dichter erteile. Die Nüchternbeit des Em: 
pindens und die Trodenheit der Stoffe, die man 
dichteriſch bearbeitete, ſuchte man durch äußere Mittel 
auf eine poet. Höhe zu erheben, indem volltönende, 
dem Griechiſchen und Lateiniſchen entlebnte Fremd⸗ 
wörter, umſtändliche —— und künſtliche 
Reimipiele ven biftor., polit., moraliſchen Traktaten, 
den Lobreden und fonventionellen Liebeögedichten 
die Zierden der Redekunſt verleihen jollten. «Rhe- 
torigueur» war der Ehrenname des Schriftitellers 
und Dichters. Ein bürgerliher Zug gebt durch 
dieſe Dibtung, auch wo ihre Vertreter am Hofe 
ken. Denn von den Lobreden und Minneipiele: 
wien abgejeben, bejtrebt man ſich vornehmlich ala 
Satiriter und Moralift, ala Bolititer und Geſchicht— 
\#teiber, jein Zeitalter zurechtzufegen und zurecht: 
zuweiſen, zu beeinfluffen und I unterrichten. Selbit: 
verftändlich bleibt Dabei die Allegorie im Schwange; 
neu und der gelehrten Renaijlance zu verdanten iſt 
die immer häufiger werdende Einführung mytholog. 
Seftalten und ae Der ältejte ver bur: 
aundiihen Boeten, Regnier de Guerchy, Nat 
Bilipps des Guten, war noch Zeitgenofje des Her: 
‚98 Karl von Orleans; Pierre Michault, Sekretär 
des Grafen von Charolais (Karls des Kübnen), wid: 
mete jeine Hofzucht («Doctrinal de cour») Bhilipp 
dem Guten (1466), jein «Danse des aveugles» jtellt 
dad Leben ala einen Tan; vor, wozu drei Blinde 
(Amour, Fortune, Mort) den Tatt fhlagen; Olivier 
% la Marche (1422— 1501), Gardefapitän Karla des 

nen, erzählte in allegoriſcher Einkleidung («Le 
chevalier deliber&») die Geſchichte feines Herzogs. 
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Der anertannte Meifter ver Schule wurde Georges 
Chaſtelain aus Gent, der in Reimen und in Proja 
vornehmlih geſchichtliche Gegenftände behandelte 
(«Chronique des ducs de Bourgogne», 1419 — 70, 
«Epitaphes d’Hector» u. ſ. w.). Ihm ſchließt ſich 
der Bersfünftler Jean Molinet (geit. 1507) aus 
Valenciennes an, Zobredner des Haufes Burgund 
und Öfterreich, — ** von geiſtlichen, ſatir. und 
hiſtor. Gedichten («Eloges», «Complaintes», «Cha- 
pelet des dames» u. f. w.). Natürliche Begabung, 
Herrichaft über die Sprache, Gefühl für Harmonie 
und Tonfall befaß Sean Le Maire aus Belges 
(1473— 1548), der legte und bedeutendfte Dichter 
aus Burgund. Er diente Margarete von Oſter— 
reich, jchrieb im Sinne der Politik Ludwigs XU. 
von Frankreich und begründete jeinen Ruhm dur 
das umfängliche Geſchichtswerk «Illustration des 
Gaules». Als geiftvoller Novellift glänzte 1450 
—60 am burgund. Hofe Antoine de la Sale (1398 
u der den Ritterroman auf den Boden der 
MWirklichleit zurüdführt und in der «Hystoyre et 
plaisante cronicque du petit Jehan de Saintre» 
—92 — zugleich das ritterliche Ideal ſeiner Zeit 
childert. Auch die «Cent nouvelles nouvelles», 
hundert einfache, teils originale, teils aus Poggio, 
Boccaccio und den Fabliaux entlehnte Geſchichten, 
1456—61 in Brabant entſtanden, ſollen von An: 
toine de la Sale redigiert oder verfaßt jein. (Val. 
Cent nouvelles nouvelles, ba. von Th. Wright, 
2 Bde., Bar. 1858; Jehan de Saintre, bg. von 
Guichard, ebd, 1843.) Eine Satire gegen den Ehe: 
itand: «Les quinze joyes de mariage» (Parodie auf 
die mittelalterlihen «Joyes de N re ak ging 
um 1450 aus der Feder desſelben Schriftitellera 
bervor. (Bal. Quinze joyes de mariage, bg. von 
Janet, Bar. 1853.) Verwandten Geijtes find aud 
die Entſcheidungen in Sachen der Minne («Arrests 
d’amour») des Barifer Brofurators Martial d'Au— 
vergne, eine Schrift, die bis zur Mitte des 16. Jahrh. 
fih größter Verbreitung und höchſter Wertihägung 
erfreute. Im eigentlichen Frankreich, am Hofe 
Karls VIEL, der Anna von Bretagne und Lud— 
wigs XIL., folgen dann die Dichter den Spuren 
ibrer burgund. Meifter: Meſchinot (geit. 1491), 
Chretien aus Baris (geft. 1525), Dctavien de Saint: 
Gelais, Gringore und der legte vieljchreibende Ber- 
treter der Rhetorik, Jean Bouchet (geft. um 1550). 
Die bürgerlihe Satire dieſes Zeitraums findet in 
den voltstümlichern Schriften Coquillarts ihren 
Ausdrud. — Überhaupt verftummt die volkstüm— 
libe Dihtung jest nit. Bolit. und Liebeslieder, 
frei von den Unarten des höhern Stil, von wahrer 
Empfindung und natürlichem Ausprud, find in grö- 
ßerer Anzahl aus diefer Periode erhalten. (Bal. 
G. Paris, Chansons du XV® siecle, Bar. 1875; 
Mor. Haupt, Franz. Voltsliever, Lpz. 1877.) Auch 
der Pariſer Dichter Francois de Montcorbier, ge: 
nannt Billon (1431 bis etwa 1461), iſt ein echtes 
Talent von urſprunglicher Frijche, deſſen ungefuchte 
poet. Beredſamkeit in den Herzen jeines Volks 
Widerhall fand. — bren populären Charatter 
bewahrte fih auch die Bühne. Die Blüte der 
Mofteriendihtung ift vorüber, aber es werden 
doch noch neue Stüde geichrieben, wie «La de- 
struction de Troye la grant» (neu ba. von Sten: 
gel, Marb. 1883) von Jacques Millet (1425 — 66) 
aus Paris, worin (um 1452) der mittelalterliche 
Trojaroman dramatifiert iſt, das «Mystöre de 
Saint Didier» (1482 zu Langres aufaefübrt) von 
11? 
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Guillaume Flamang und «Saint Louis» von Grine. 
ore (1514)u.a. Die Farce bat jetzt ibre glänzenpite 


ode. Das klaſſiſche Stüd diefer Gattung, «Maitre:| f 


Pierre Pathelin», ift um 1470 entjtanden. Auch die: 
Moralitäten und Sottien erfreuen fich bejonderer- 
Beliebtheit. Pierre Gringore (etwa 1470— 1534) 
dient der VBolitit Ludwigs XIL auf der Bühne mit 
der Moralität «L’homme obstine» und der Sottie 
«Jeu du prince des sotz» (1512). Val. E. Four: 
nier, Le theätre frangais avant la Renaissance 
(2. Aufl., Bar. 1880); VBiollet:Feduc, Ancien theätre 
francais (10 Bode.,ebd. 1854—57); Recueil de farces 
etc. von Lerour de Lincy und Michel (4 Bde., ebd.- 
1837); Nouveau recueil de farces von Picot und- 
Norop (ebd. 1880); Petit de Julleville, Repertoire 
du theätre comique en France au moyen äge (ebd. 
1886). — Wie bemerkt, find auch fait alle Meiſter' 
des fchönen Stild als Geſchichtſchreiber aufge: 
treten. Ihre Arbeiten werden aber ganz in Schat: 
ten geftellt durch das nüchterne, von polit. Sinn 
erfüllte geſchichtliche Memoirenwerk (1462— 98) 
des Philippe de Gomines. Nach ihm verdient noch 
Claude de Seyſſel (geit. 1520) Erwäbnung, wegen 
feiner «Histoire de Louis XII» und feiner «Grande 
monarchie de France», 

Verſuch einer Daritellung der altfranzöſiſchen 
Beriode der F. L.: Aubertin, Histoire de la langue 
et de la littörature frangaise au moyen Age 
(2. Aufl., 2 Bde., Par. 1884); ferner ©. Paris, 
La litterature francaise au moyen Age (11. bis 
14. Jahrh., 2. Aufl., ebd. 1890). 

II. Neufrauzöſiſche Beriode. 1) Das Zeit: 
alter Franz’ I. (etwa 1515—50). Unter Franz I. 
wurde der Bruch mit der mittelalterlichen Ber: 
gangenbeit der F. L. vorbereitet. Die Ummälzung, 
er die in das geijtige Leben der Nation ge: 
worfenen Ideen der Reformation und Renaifjance 
bervorbradten, bewirtten in ver litterar. Thätigkeit 
den Übergang aus einer unperfönlicen Gebunden: 
beit und Formlofigteit, die das ausgebende Mittel: 
alter fennzeichnet, und der es durch Wort: und 
Verslünftelei vergebens zu entrinnen trachtete, zu 
der individuellern und mebr mit künftleriijhem Be: 
mwußtfein geübten Behandlungsweiſe des modernen 
Zeitalterd. Da nun aber gerade der Antrieb zum 
fünftleriichen Schaffen durch den auch bei Hofe be: 
günftigten Humanismus gegeben wurde, jo befüm: 
merten jich die bevorzugten Geifter Frankreichs nicht 
um die Entwidlung und Bflege der in der volte: 
tümlihen Dichtung vorhandenen lebensfäbigen 
Keime, und die berrichende Richtung ſtrebte einer 
Yitteraturepoche von geſellſchaftlich (höfiſch⸗) und 
gelehrt erklufivem Charakter entgegen. Nirgends 
zeigt fich dies deutlicher als auf dem Gebiete des 
Vollsſchauſpiels, das noch ein Menfchenalter fort: 
fubr, durch alte und neue Erzeugnifje die Menge zu 
ergößen, aber unter den Anfeindungen religiöjer 
Eiferer und humaniſtiſch Gebilveter dabinfiechte. 
Der Baſoche und den Enfants sans souci unter: 
banden polizeiliche Einfchräntungen die Lebensader, 
religidje Schaufpiele durften jeit 1548 von der Paſ— 
ſionsbruderſchaft in Paris nicht mehr aufgeführt 
werden. Die Hofdichter befreien ſich jekt von den 
Ginflüfen der burgund. Schule und pflegen, in 
ſtoöfflicher Hinfiht von einzelnen antifen Dichtern 
beeinflußt, in leichter freierer Weiſe die Gelenen: 
beitspoefie. Epifteln, Glegien, Lieder, Rondels, Epi— 
gramme, auch jchon Sonette, bilden hauptſächlich 
die litterar. Hinterlaflenihaft von Element Marot 
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(1495— 1544), dem Hofdichter Sranz' I. Marot hat 
die Haffifshen Dichter der Yateiner nıcht obne Nußen 
ür feine poet. Ausbildung gelejen; obgleih vor: 
zugsweiſe Gelegenbeitödichter, hat er doc die eigene 
Individualität zum Ausprud gebracht und fich einen 
perjönlihen Stil (Style marotique) ausgebildet. 
Seine Barteinabme für die Reformation ergiebt fih 
aus jeiner Pialmenüberjegung und andern geift: 
liben Dichtungen. Friſche und Naivetät fehlt da: 
egen jeinem Nachfolger Melin de Saint:Gelais 
1491— 1558), deſſen ital. Bildung ſich mit Leicht: 
fertigteit verbindet und ibn als Urbild des galanten 
franz. Hofabbes erjcheinen läßt. Von der religiöien 
Bewegung beeinflußt find die Poeſien der Königin 
Margarete von Navarra und ibres Anbangs, wäb: 
rend in den Verſen eines Maurice Sceve und an: 
derer Poeten eines Lyoner Kreifes humaniſtiſche 
Gelebrtbeit und ital. Blatonismus fich ausſprechen. 
Auch die ſchöne Seilerin von yon, Louiſe Labe, 
ichließt ſich dieſer Richtung an. Ebenſo der ver: 
diente Yatinijt Etienne Dolet aus Orleans, der 1546 
als Ketzer verbrannt wurde. In voltstümlidem 
Tone dichteten indeſſen Roger de Collerye (Roger 
Bontemps) und Jean du Pontalais («Contredictz 
de Songecreux»). Der Eifer, mit dem Franz I. (dur 
Begründung des «Collegium trilingue», 1529, und 
einer tönigl. Druderei u. f. w.) und Dlänner wie Bu⸗ 
däus (1467 1540), Rob. und Heinr. Eſtienne ſſ. Ste⸗ 
phanus), Lefevre d'Etaples, Danes u. a. für die Auf: 
nabme und Verbreitung der klaſſiſchen Studien in 
Frankreich wirkten, kam der F. L. zunächit am unmittel⸗ 
barſten dadurch zu gute, daß die Schriften des Al⸗ 
tertums, Proſa und Poeſie, in ſchneller Folge in das 
Franzöſiſche übertragen wurden. Unter bieten Über: 
jeßungen ift vorallem die prot. Bibel des Dliveta: 
nus (1535) bervorzubeben. Faſt gleichzeitig erſchien 
die Betenntnisschrift der franz.Reformation, Calvins 
«Christianae religionis institutio» (1536), deren 
franz. überſetzung (1541) aud Epoche für die Gr 
icicte der franz. Proja gemacht hat. Auch aus dem 
Stalienifhen und aus dem Spanifchen überjekte 
man vieles, was litterar. Bedeutung beanjprucen 
durfte. Von größter Bedeutung war z. B. die von 
Herberay Des Eſſarts auf Munich des Königs un: 
ternommene Übertragung des jpan. «Amadis», der 
bald in Frankreich heimiſch wurde wie ein franz. 
Driginalwerf und für den Nitterroman von neuem 
das Intereſſe der Yejewelt ermedte. Die Form des 
volfstümlihen Ritterromans parodierte Francois 
Rabelais (1495— 1553) in feinem «Gargantua und 
PBantagruelb (1533—52), einer Schöpfung, die an 
Bedeutung und innerm Gehalt allen dichteriſchen 
Erzeugnifien der Epoche voranjtebt, und bie als ein 
farbenreihes humoriſtiſch-ſatir. Zeit: und Eitten: 
gemälde mittelalterliche und neuzeitliche Beftanbteile 
in fich vereinigt und zugleich der entſprechendſte 
Ausdrud wird der Hoffnungen, des Aufſchwungs, 
der Kämpfe und Mißbräuche, der Meinungen und 
Widerjprüche, welche das damalige Leben durchzogen 
und erfüllten. Auch der in feiner litterar. Faſſung von 
Boccaccios Delameron abbängige «Heptameron" 
(gedrudt zuerſt Bar. 1558) der Königin Margarete, 
eine Sammlung von Erzählungen, Schmwänten, Ge: 
fprächen und Betrachtungen, giebt in jeiner Miſchung 
von mittelalterlider Indecenz, fentimentaler Roman: 
tif, platoniſchem Idealismus und religidſer Innigleit 
getreulich die Zeititimmungen wieder. Dagegen ſind 
die «Nouvelles récréations et joyeux devis» ihres 
Setretärd Des Periers (geft. 1544) eine Samm: 
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hung et franz. Schwänte in voltstümlicher Sprache. 
Bon religionsfeindlicher Gefinnung find feine unter 
dem Namen «Cymbalum mundi» (1537) veröffent: 
lihten drei jatır. —— in denen der Verfaſſer 
ohne viel Glück Lucians Manier nachzuahmen ſucht. 
— Bol. über dieſe Periode N. Birch-Hirſchfeld, Ge: 
ihichte der 5. 2. jeit dem Anfang des 16. Jahrh., 
Bp. 1 (Stuttg. 1889). 

2) Bon Heinrich IT. bis zur Begründung des 
Abjolntismns unter Ludwig XIII. durch Rigelic 
tetma 1550— 1630). Diefer Zeitraum umfaßt die 
Periode des gelebrten Klaſſicismus in jeinem fieg: 
räden Emporlommen und allmäbliden Nieder: 
gang. Söglinge gelebrter Humanijten (Dorats 
u. a.), im Beſiß einer ſchulmäßig erworbenen Haj: 
wihen Bildung, waren es, die in den eriten Re— 
ierungsjabren Heinrichs IL. durd ihre litterar. Be: 
itrebungen einen grundfäßlichen Bruch mit den alten 
Formen und liberlieferungen der franz. Dichtung 
und eine Reform derjelben im neuzeitlich-klaſſiſchen 
Geifte berbeigufübren trachteten, und die in ver That 
dem Klaſſicismus auf Jabrbunverte binaus eine 
feitbegründete Stellung in der Nationallitteratur 
verihafft haben. Dieje neue Schule, an deren 
Spige Ronſard (1524— 85) und Du Bellay (1524 
—0) jtanden und die den Kampf gegen das Be: 
ſtehende mit des legtgenannten Manifeft «Defense 
& illustration de la langue frangoise» (1549) eröff⸗ 
nett, wird vielfach mehr von duntler Begeiiterung 
vorwärts getrieben als von einem klaren Streben 
nad feften Zielen. Doc laſſen ſich vier leitende 
Geſichtspunkte in den Forderungen der Plejade (jo 
nannte jih der Dichterbund Ronjards) erfennen. 
Dan verfolgte die Ausbildung einer poetischen, von 
der Proja verjchiedenen Sprache; neue Vers: und 
Strophenformen jollten gejhaften werden; die alten 
Yedengötter und ihre Fabeln wurden auserjeben, 
die allegoriichen Geitalten und Erfindungen zu ver: 
drängen; durch neue poet. Gattungen (Ode, Sonett, 
ragödie, Komödie) jollte die nationale Yitteratur 
bereichert werden. Ronjard jelbjt dichtete Oden nach 
Bindar und nach Horaz, Hymnen, Sonette, anafreon: 
tie Lieder, Satiren und Elegien und unternahm es, 
injeiner« Franciade» eine franz. «Sineide» zu jchaffen. 
Faft zwei Menfchenalter hindurch war Ronjard aner: 
lannt als Frankreichs größter Dichter. Jodelle (1532 
—7), Du Bellay, Belleau(1528— 77), Baif(1532— 
9), Thiard, Dorat, Jamyn u.a. bemübten ji, neben 
ihm dur ibre poet. Arbeiten die franz. Nation 
mit einer Haffischen Litteratur und Sprade zu be: 
ihenfen und fie zur Höhe der ital. und griech..röm. 
Bildung zu erbeben. Zur Begründung eines neuen 
telmäbigen Dramas wurde ein energiſcher An: 

f unternommen, als Jodelle jeine nad antiken 
Nuftern gejchriebene Tragödie « Cl&opätre» mit 
Choten vor dem verfammelten Hofe aufführte (1552) 
und diejem Ztüde eine «Didon se sacrifiant» folgen 
lieh. Weiter bereichert wurde das Hajfiiche Reper: 
tere durch Jodelles Nachfolger Grevin, Jacques de 

ı Taille, Jean de la Taille u. a. Die Werte aller 
dieſer Poeten erbeben ſich nicht über das Niveau 
der Schultragödie. Erſt Rob. Garnier (1534—%), 
Verfafier von act regelmäßigen Trauerſpielen, 
gt dramat. Kraft und Begabung. Auch das erjte 
Beripiel einer Nachbildung des antiten Luſtſpiels 
aab Jodelle in feiner Komödie «Kugene ou la ren- 
contre». Auf der von ihm eröffneten Bahn folgten 
Zaif, Belleau u. a. Faft alle Komödien der Schule 
find Intriguenjtüde mit ſchwacher Charatterzeich: 
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nung, auch baben jie kaum vor den Farcen den Bor: 


‚zug größerer Anſtändigkeit und befjerer Haltung. 


Am beten gelungen find die Bearbeitungen ital. 
Komödien von Larivey (1579). Der Mangel einer 


offentlichen Buhne und wirklicher Schauſpieler ließ 
‚übrigens das regelmäßige Drama nicht volkstüm— 


lich werden. Grit jeit 1588 jpielte eine franz. Truppe 
auf dem Theater der Paſſionsbrüder im Hötel de 
Bourgogne. Aber die Zeit nach der Ermordung Hein: 


richs I. (1589) bis zur Beendigung des Bürger: 


frieges durch Heinrich IV. (1594) war der Entwid- 


‚lung des Schauſpiels nicht ‚günftig. Die religiöjen 


und polit. Kämpfe, welche Frankreich erichütterten, 
riefen auch dramatijche, von Parteihaß glübende 
Pamphlete ins Yeben, wie «La trag&die de Coligny» 
von Ehantelouve (1575), die «Guisiade» von Pierre 
Mattbieu (1589) u.a. Cine eigentümliche Stellung 
unter ven Schülern Ronſards nehmen die Hugenotten 
ein: Du Bartas (gejt. 1590), der in feinem erfolg: 
reihen Werte «La sepmaine, ou creation du monde 
en sept jours» (1584) die „port ver Schule auf 
die Spiße treibt, zugleich aber ibrer beipn. Welt: 
anſchauung gegenüber eine chriſtliche, ftreng calvi- 
niſtiſche Lebensrichtung vertritt, Agrippa d'Aubigne, 
der von wildem Zorn entflammte Juvenal («Tra- 
giques», 1577—94) des Beitalterd. Echt franz. Hu: 
mor bejeelt dagegen eine gleihfall® aus polit. Ver: 
anlafjungentjtandene Schrift, die«Satire Menippee» 
(1593), das gemeinjame Wert Paſſerats, Rapins, 
Pithous u. a., worin man mit Scherz und Ernſt die 
öffentlibe Meinung für den polit. und religiöjen 
Ausgleih durch Heinrich IV. zu. gewinnen ſucht. 
Auf dem Gebiet der Novelle und bumoriftifchen 
Sittenſchilderung find in der zweiten Hälfte des 
16. Jabrb. zu nennen: du Fail («Contes et nou- 
veaux discours d’Eutrapel», 1586), J. Tabureau, 
Jean Youveau («Facétieuses nuits de Strapa- 
role», Lyon 1560), Ebolidres u. a. 

Einen bleibenden Blaß in der Yitteratur bat ſich 
die von. leichter Stepfis vurchwebte, auf dem Boden 
antiter Bildung rubende Lebensphiloſophie Michel 
de Montaignes (1533—92) erobert, die unter dem 
Namen «Essais» zuerſt 1580 veröffentlicht wurde. 
Die Geſchichtſchreibung iſt gleichfalls bedeutend 
dur das Studium der altklaſſiſchen Schriftiteller. 
Der größte franz. Hiſtoriker des 16. Jahrh., Jacques 
Augufte de Thou (1553 — 1617), bat allerdings feine 
«Historiarum sui temporis libri 138» lateiniſch ge: 
fchrieben, neben ihr jtebt die mehr von perſönlichem 
Geiſte durhdrungene «Histoire universelle» von 
d'Aubigne. Die franz. Altertümer bearbeiteten El. 
Fauchet und ” Pasquier. Die andern wichtigen 
Hiſtoriker jchrieben meift noch Memoiren. Die Kom: 
mentare von Blaije de Montluc (1503— 77) befigen 
dramat, Intereſſe und führen gräßliche Scenen vor; 
die Memoiren von Gasp. de Tavannes, von feinem 
Sohne Jean redigiert, baben mehr pbilof. Gebalt; 
Michel de Eaftelnau (1520 — 92) ift männlich-kräftig; 
Heinrichs IV. exſte Gemablin, Margarete von Ba: 
lois, bejchrieb in ihren Brivatmemoiren das Leben 
am franz. Hofe jehr anziebend; der Galvinift de la 
Noue, genannt Bras :de:fer (1531— 91), giebt in 
feinen Dentwürdigkeiten ein volllommenes Bild 
jeiner edeln Seele; Pierre de Bourbdeille, Seigneur 
de Brantöme (1527—1614), iſt geiftreich, witzig und 
lebhaft, aber leichtfertig in feinen Memoiren; Sully 
und Harbouin de Werehire erzählen das Leben Hein: 
richs IV. Außerdem find no zu erwähnen als 
Memoirenſchreiber Dupleffis:Mornay, der Lehrer 
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Heinrichs IV., Jean Mergey und Pierre de l'Etoile. 
Bemerkenswert in Bezug auf die Darftellungstunft 
find noch die Hiftorifer Theodor Beza und Yan 
celot de la Vopelinidre (geſt. 1608). 

Nachdem Heinrib IV. durd Beendigung des Bür: 
gerkrieges (1594) die polit. Zukunft Frankreichs wie: 
der geſichert hatte, beförderte die reorganifierende 
Thätigkeit feiner Regierung auch die Fortichritte 
nationaler Bildung und Kultur. Auf dem Gebiete 
des Unterrichtsweſens und des religiöfen Lebens 
macht ſich ſeit Ende des 16. Jahrh. ein neuer Auf: 
ſchwung bemerkbar. Für die innerlichen Bedürfnifie 
gläubiger Gemüter verfahte Francois de Sales 
ſeine wielgelejenen ir. pr mwäbrend 
Pierre Ebarron, ein Schüler Montaignes, gleichgül— 
tig gegen die unterjcheidenden Glaubenslebren, in 
jeinem «Traite de la sagesse» (1601) für Duldjam: 
keit und Nächitenliebe wirkte. In demjelben Geijte 
waren die me Schriften Guillaume du 
Bairs gebalten. Der Geift Nabelais’ wirkt in der 
Litteratur fort in d'Aubignés «Les aventures du 
baron de Fseneste», einer Satire gegen das Hof: 
leben, und in den bumoriftifch-fatir. ——— 
und Geſprächen von Tabourot des Accords («Es- 
eraignes dijonnaises», 1608) und Beroalde de Ver: 
ville («Moyen de parvenir», 1612). Honor d'Urfe, 
begeijtert von Montemavors «Diana», verfchmilzt 
die Nitter: und Schäferpoefie miteinander in dem 
idealiftiichen Liebesroman «Astree» (1600— 27), der 
mehr als ein anderes Wert dem — 
gezähmten galanten Heldentum in die F. uf: 
nabme verfbafit bat. Daneben findet auch der 
cyniſche Realismus in Soreld «Histoire complöte 
de Francion» (1622) feine Vertretung. Für die 
Geſchichte der Dichtung find die erjten Jahrzehnte 
des 17. Jahrh. wichtig durch Malherbes Kampf 
wider die Übertreibungen des gelebrten Klaſſicis— 
mus. m N ir freilih ſchlugen die jpätern 
Nachfolger Ronſards, Desportes (1546 — 1606), 
Bertaut (1552 —1611), leichtere Töne an, und 
Matburin Regnier (1573—1613) übertraf in feinen 
Satiren dur trefiende Charatteriftit und leben: 
digen Vortrag weit feine ital. Vorbilder, aber die 
freie Wortjtellung, der ſprachliche Eklekticismus 
und die nadläffige Bebandlung des Verſes waren 
der orbnungsliebenden Berftändigleit Malberbes 
(1558— 1628) ein Greuel; er trat weniger den Prin: 
cipien des Klaſſicismus entgegen, als ihrer unver: 
nünftigen Anwendung. Er —— die alte Mytbo: 
logie und die den Alten entlebnten poet. Formen, 
verlangte dagegen rein a Ausdrud, Gemein: 
verjtändlichteit und genaue Beobachtung der Ge: 
jeke des Beräbaues. Seine Reform war vornebm: 
li eine ſprachliche. Doc erfcbütterte er das An: 
feben Ronjards, und jüngere Talente, wie Racan, 
Mavnard u. a. gaben ſich in die Zucht feiner Schule. 
Indes war die Bühne ziemlich ſich ſelbſt überlafien 
—— Sie wurde 1590 - 1620 von dem frucht⸗ 

aren Lohnſchreiber Alexandre Hardy beherrſcht. 
Seine Stücke bildeten ein Kompromiß zwiſchen den 
Forderungen der Kiaſſiciſten und den Bedürfnifien 
des Bublitums. Die Einteilung in Alte und Scenen, 
der Vers (Alerandriner) war beibebalten, ver Chor 
aufgegeben worden und dafür die Handlung reicher 
ausgebildet. Die Stoffe werden meiſt dem Alter: 
tum entlebnt, daneben auc jpan. und ital. Novellen 
dramatijch bearbeitet. Der Erfolg des Romans 
«Astree» bewirkte, daß auch auf der Bühne die 
Schäferpoeſie in Mode fam mit den Stüden Racans, 
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Mairet3, Gombaulds. Den größten Erfolg batte 
Iheopbile de Viaus «Pyrame et Thisbe» (1617). 
3) Die Zeit Ludwigs XIII. (Richelieus) und 
der Königin Anna (Mazarins) (etwa 1630-60). 
Der übermäßige Einfluß bumaniftiicher Gelebriam- 
feit auf die franz. Poeſie war ſchon gebrocen, ale 
Malberbe jib bemübte, fie von dem Banne der 
Erudition zu befreien. Im Schoße eines geielligen 
Verlehrs neuer Art, der jeinen Mittelpuntt fand 
im Salon der Marquije von Rambouillet (1588— 
1665), entjtand eine hohe Schule guten Tones und 
feiner Yebensart. Auf diefem Boden gebt der nidı 
aller Pedanterie ledige, aber von feinen Härten be 
freite Hlafficismus der Nenaiffance den Bund ein 
mit der in der Schäferdichtung verfeinerten Galan— 
terie und Gourtoifie mittelalterlicher Frauenver 
ehrung und Ritterlichteit. Dabei gewinnt die Aus: 
bilvung der geielligen Redekunſt und jener Gat: 
tungen, die gejellihaftliber Unterhaltung dienen, 
a Wichtigkeit in der Litteratur. Dur Briefe 
und Unterbaltungen begründen Balzac (geit. 1654) 
und Voiture (geft. 1648) ihren Rubm als Proſaiſten, 
der eine im gebobenen, der andere im leichten Stil. 
Die Romane Gombervilles, La Calprenedes und 
bejonders die für die Epoche charakteriſtiſchen Werte 
der Scudery, die das Zeitideal des galanten Herois: 
mus darjtellen, vebnen fich mit ihren Geſellſchafte 
porträt3 und Konverjattonen zu unendlicher Yänge 
aus. Die Lyrik verflüchtigt ſich unter dem Einfluß 
der Gejellibaft in den Händen Gombaulds, Boi 
tures, Mallevilles u. a. zu einem empfindungsleeren 
Spiel mit ugeipipten danten. Aus diejer Jagd 
nad — tenden Einfällen geht dann auch die in 
komiſchen Widerſprüchen ſich ergehende burleste 
Dichtung hervor, die lange in Mode war, und als 
deren Schöpfer Scarron lg 1644) betradtet 
werden fann. Um den Lorbeer der Heldendichtung 
bemübten fib G. de Scuderv («Alaric», 1654), Cha 
pelain («Pucelle», 1656) obne viel Erfolg. Am frudt: 
bariten ift dieſe Epoche für die Geſchichte des franz 
Dramas. Ricelieu war nur einem bei den Gebil 
deten der Nation ſich ausſprechenden Zuge nad Re 
gelung der Eprade und Dichtung gefolgt, als er 
1635 durd) Begründung der Academie frangaisı 
einen oberjten Gerichtsbof in grammatiſchen und 
litterar. Dingen zu ſchaffen unternahm. Aud die 
auf Einführung eines regelmäßigen Dramas zielen 
den Beitrebungen unterjtüßte er mit warmer Teil: 
nahme. Unter feinem Schuß trat Chapelain und 
ipäter die Alademie für die drei ſog. Ariſtoteliſchen 
Ginbeiten in der Tragödie ein. Mit Mairets «So- 
honisbe» (1635) beginnen die Regeln ibre Herr: 
haft auf der Bühne. Schon hatte Pierre Corneille 
(1606 —84) durch einige Luftipiele ſich um die He 
bung der Komödie verdient gemacht, als der groß 
artige Erfolg feiner Tragitomövie «Le Cid» (1636), 
deſſen romantischer Stoff fich Schwer den klaſſiſchen 
Regeln anpaßte, die Frage nad der unbebingten 
Gültigkeit der Regeln für das ernfte Schaufpiel 
von neuem in Fluß bradte. Die Atademie entſchied 
ſich für die Regeln, und Gorneille fügte fib. Damit 
war der Eieg des Klafficismus auf der Bübne ent 
ſchieden. In wenigen Jabren folgten dem «Cid» 
Gorneilles andere Meifterwerte: «Horacen, «Cinna», 
«Polyeucte», «Pompee». Edle, leidenſchaftliche 
Sprache, echte Charaktere und wirkliche Konflikte 
wurden durch die vorzugsweife von einem polit.: 
beroijchen Zug bejeelten Tragödien auf der franz. 
Bühne heimiſch. Neben Gorneille waren Triftan 
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(’Hermite (1601—55), Rotrou (1609 — 50), du Ryer 
1605-58) mit Erfolg als Trauerjpielvichter tbätig. 
Der Begründer der Charaktertomddie wurde Cor: 
neille durch feinen «Menteur» (1644), die Bearbei: 
tung eines fpan. Stüdes, Scarrons Luſtſpiele 
fönnen nur ala Poſſen gelten. Ein bemertens: 
werter Verſuch auf dem Gebiete des humoriſtiſch⸗ 
realiftiihen Romans ift desjelben Verfaſſers «Ro- 
man comique» (1651 —57). Wie Eorneilles Genius 
eine poet. Spracbe von dauernder Geltung geichaffen 
bat, jo erbält auch in diefer Epoche der moderne 
franz. Profaftil jeine feite Prägung durch zwei nicht 
cdonwiſſenſchaftliche Werte: Descartes’ «Discours 
de la methode» (1637) und Pascals «Lettres pro- 
vineiales» (1656 —57). Auch diefe Schriften, in 
denen ragen aus der Pbilojopbie, der tbeol. Vo: 
lemit und Sittenlebre in weltmänniſcher, allgemein 
verftändlicher Weije erörtert werden, bezeugen den 

influß, den nunmebr die gebildete Sejellichaft auf 
die Literatur auszuüben begonnen batte. 

4) Die Zeit Ludwigs XIV. (etwa 1660 — 90). 
Baldnad Beginn der Selbitregierung Ludwigs XIV. 
erreihten Dibtung und Sprade Franfreibs, auf 
der dur die vorausgebenden bumdert Jahre vor: 
gezeichneten Bahn weiter fchreitend, die Höhe ver 
Bollendung. Denn jest erbält der franz. Klafficie: 
nus feine volltommene Abrundung und in ſich ab- 
geſhloſſene Einbeit. Seine Eigenart wird beftimmt 
durh das in einer glänzenden Perjönlichkeit ver: 
förgerte monarchiſche Anjeben, durch eine vom 
Renarhen abhängige höfiiche Geſellſchaft und durch 
die Anweifungen einer Aſthetik, melde aud das 
Schöne nach dem vor dem Richterftubl einer geregel: 
ten Verftandestbätigteit beſtehenden Maßſtab der 
Lahrheit mit. Aber innerbalb diefer Grenzen ge: 
velibaftlihen Anjtandes und höfiſch⸗monarchiſchen 
d («Convenance» und «Bienssance») und 
eingeihräntt von der rationaliftifchen Boetif, die die 
antılenBorbilder, ſoweit jiefich in das Spitem fügen, 
als Ausbängeichild benußt, entfalten ſich die jhön: 
ten und alten Blüten franz. Geiftes. In Überein: 
timmung gebracht mit den in der Eigenart des franz. 
Polls tief begründeten Anlagen, ift der klaſſiſche 
Geihmad auch volkstümlich und find die Hervor: 
bringungen des franz. Klaſſicismus Gemeingut 
der nationalen Bildung geworden. Durch bejon: 
dere Beranftaltungen —— die Regierung Zub: 
wigs XIV. dafür, in monarchiſcher Weife die Pflege 
der Wiſſenſchaften und Künfte zu befördern. Der von 
Kihelteu geftifteten Sranzöfiihen Alademie wurde 
ane anſehnlichere Stellung verſchafft, Ludwig jelbit 
wurde iht Broteltor; 1663 wurde die Atademie der 
Iſchriften geftiftet, 1664 die der Malerei und Stulp: 
tur, wozu 1666 die Akademie der eraften Wiſſen— 
iaften gefügt wurde. 1667 entjtand die Sternwarte, 
1673 der Botanifche Garten, das —— Labo⸗ 
taterinm und 1665 das «Journal des Savants», 
das mit wenigen Unterbrechungen bis in die Gegen: 
wart fortvauert. Die Zeit Ludwigs XIV. wurde als 
Die goldene Zeit der F. L., die Litteratur des Siecle 
de Louis XIV bald in England, Deutjcland, Sta: 
= ud Spanien ala klaſſiſch und tonangebend an: 

annt, 

Vie dramatiſche Boefie, als die dichteriſchen 
Kubm in allen Geſeliſchaftsſchichten verbeißende 

ttung, gewann in dem Beitalter bochentwidelten 
—*8* Ehrgeizes das übergewicht. Wie Cor: 
naille im Erbabenen und Heroijchen, jo zeichnete jich 
eat fein jüngerer Zeitgenofje Racine (1639 —99), von 
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dem Geifte der Meiſterwerke der griech. Tragiter und 
gleih edeln Gefinnungen wie Corneille getragen, 
Kenner dabei des weiblichen Herzens, im Rübrenden 
aus. Mehr als Eorneille iſt er der Sprade der Em: 
pfindung nabe gefommen, keiner jeiner Rivalen bat 
ibn in Bezug auf Reinbeit, Batbos und rhythmiſchen 
Wobllaut der Nede übertroffen. Jean Nic. Bra: 
don (geit. 1698), der, von einer Koterie getragen, 
ibm gegenübergeitellt wurde, ijt vergejien. Von den 
übrigen Trauerjpielvichtern diejer Zeit errangen 
Ehren, obne die tragiiche Kunft zu heben, nament: 
lich nod Thomas Corneille, der Bruder Pierres, 
Antoine de la Foſſe (geit. 1708); ferner Gampijtron 
(geſt. 1723) und Ya Grange:EChancel (geit. 1758), 
als Nachahmer Racines. freier und glüdlicher als 
in der Tragödie bewegten Kb die Franzoſen im Ge: 
biete des Komiſchen. Hierin wurde Meifter und 
Mufter Jean Bapt. Poquelin, genannt Molidre 
(1622— 73), der fi durch das Studium röm., ital, 
und fpan. Komiker und als Darfteller zum Luftipiel: 
dichter bildete und die franz. Sitten: (Comedie de 
meurs) und Charakterkomödie (Comedie de carac- 
teres, hante comedie) ſchuf, ſowie die realiftifche 
Reaktion im Drama anbabnt, die im bürgerlichen 
Trauerjpiel Diderots und in Beaumarchais' Luft: 
jpiel die Konventionen des Klaſſicismus überwin— 
det. Bourfault (1638—1701) verſucht ſich in der 
moralifierenden Komödie. Die neben den (jeit Ende 
des 17. Jahrh. zum Theätre frangais vereinigten) 
Barifer Bühnen beftebende «Acad&mie royale de 
musique», das privilegierte Operntbeater, bildete 
dur Lullys Mufit und Quinaults (geit. 1688) 
Terte, durch Duché (geit. 1704) und Thomas Cor: 
neille die franz. Große Oper beran. 

Begründer einer längjtvergellenen und mißachte- 
ten Gattung der erzählend-didaktiſchen Did» 
tung, der 8 abet, wurde Jean de Lafontaine (1621 
— 95), dur den fie auch erjt wieder Bürgerrecht 
in den übrigen Litteraturen erhält. Durch die wohl⸗ 
wollende — und anheimelnde Vertraulichkeit, 
womit er ſeine Gegenſtände behandelt, durch leben— 
dige Charakterzeichnung und fein berechnete Naivetät 
in Ton und Darſtellung hat er ſeinen Fabeln ein 
unnachahmbares individuelles Gepräge gegeben, das 
feinen freilich meift ſchlüpfrigen «Contes» in gleichem 
Srade zukommt. Seiner jevem Zwang abbolvden 
Individualität fteht die Boileau:Despreaur’ (1636 
— 1711) gegenüber, des eifrigjten Verfechters des 
Klafficismus, den man den perjonifizierten Ge: 
jchmad des Beitalters Ludwigs XIV. genannt bat. 
Sein eigentümliches Verdienft ald Dichter der 
Satiren, Epifteln und der Art po6tique beſteht in 
einer, durch jorgfältiges Studium der von ihm in 
bobem Grade verehrten und zumeilen ftarf benußten 
Alten gewonnenen Korrektheit und Männlichkeit in 
Sprade und Stil fomie im Gedantengebalt und 
—— ſeiner ſtreng gebauten Verſe, in der 
Selbſtändigkeit und Sicherheit ſeines lange für un— 
anfechtbar angeſehenen äſthetiſchen Urteils. 

Die lyriſche Poeſie, das Idyll u. ſ. w. konnten 
in dem Zeitalter der Etikette unmöglich gedeihen; 
die fade Geſellſchaftspoeſie, der tour d’esprit in 
den po6sies fugitives et galantes mit jeinen ver: 
itedten, ausgeklügelten Artigleiten und Spisfindig: 
feiten war ſchon durd das Hötel Rambouillet übli 

geworden; etwas individueller und anmutender iſt 
| die Lyrik der aus Gaſſendis Schule bervorgegange: 
nen Dichter des Genuffes, deren mehrere in dem 
| Haufe der Ninon de Lenclos einen gejellichaftlichen 
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Mittelpunkt hatten, wie C’Huillier, genannt Cha— 
‚pelle (1616—86), in deſſen Geifte auh Chaulieu 
(1639 — 1720), Yainez (1650 —1710), de la Fare 
ae und andere ‚reigeifter dichteten. Im 
Idyll beiwunderte die Zeit Antoinette Desboulieres 
(geit. 1694), deren von Pascals «Pensees» infpi- 
rierte Melancholie in der Boefie neu war, fowie Jean 
Renaud de Segrais (1624—1701), den liberjeker 
des Virgil, während Fontenelles «Scäferipiele» 
weder Lyrik find, noch den Idyllenton befiken. 

Die zu europ. Bedeutung gelangenden Romane 
im Zeitalter Ludwigs XIV. waren ſehr zablreich und 
fpiegeln ziemlich treu den Geift und die Neigungen 
‚ver damaligen Zeit. Auf den biftor.:fentimentalen 
Roman der Madeleine de Scudern (1608 — 1701), 
deſſen Anjeben in das goldene Zeitalter hineinreicht, 
und der Zeitgenofien, Zeitereignifle und Sitten und 
Empfinden ver Zeit ins Altertum verfegt batte, folg: 

‚ten die, einen aroßen Fortſchritt bekundenden geiit: 
vollen Schöpfungen der Gräfin Lafayette (1633 — 
953); fie führen zur Gegenwart zurüd, bereiten den 
Roman des 18. Jahrh. vor und zeigen an hochherzigen 
Figuren die Tragik menschlichen Geichids. Die No: 
mane der Mademoijelle Caumont de la Force (aeft. 
1724) und der rau de Villedieu (geit. 1683) find 
im Stile der galanten Memoiren der Zeit gebalten. 
N feiner «Histoire amoureuse des Gaules» bat 

raf de Bufiy-Rabutin (1618—93) einen elegant 
geichriebenen aus Wahrheit und Erdichtung gemiſch⸗ 
ten Beitrag zur Standaldronif des franz. Hoflebens 
geliefert, dem es an Nachahmungen nicht gefeblt hat. 

Die Kunſt, elegante Briefe zur Unterhaltung 
weiterer Kreiſe zu jehreiben, war jeit Balzac und 
Voiture ſehr gewöhnlich. Nahdem auch im Brief 
ver bel esprit eine Rolle geipielt, erhält er durch den 
Barifer Arzt und Rrofeflor Guy Patin einen per: 
fönlichern Eharalter; in den Briefen der Marquife 
von Sevigné (1626—96) ſchildert eine bochaebilvete, 
lebhaft urteilende Frau von warmem Gefühl und 
guter Beobahtungs: und Darjtellungsgabe das 
Leben der höhern Stände der Zeit in privater und 
Öffentlicher Beziehung; die Briefe der geiftreichen 
Geliebten Bourfaults, Babet, baben denſelben Cha: 
takter der Intimität, mehr jachliber Natur find 
die der Françoiſe D’Aubigne, Marquife de Mainte- 
non. Die in Briefen, Memoiren und bei gejelligen 
Unterhaltungen jeit 1660 beliebt gewordenen Bor: 
trät3 oder Perſonencharakteriſtilen mögen Sean de 
La Brumere (1645— 96) mit Veranlafiung gegeben 
haben zu feinen dem Tbeopbraft nachgebilveten 
«Caracteres ou maurs de ce siecle», die in origi: 
neller Darftellungsform Leben, Lebensweife und 
Charaltertypen der Zeit in ſcharfen Umrifien mit 
moraliich:jatir. Tendenz vorführen. Die Bered— 
ſamkeit auf der Kanzel zu heben waren die auf 
Herausbildung künftleriicher Form ausgebende Zeit 
und Anläfle des prunkliebenden Hofs binreichend. 
Beionders die Trauerrede wird durch Bofjuet, Bour: 
daloue, Flechier, die Predigt überbaupt, außer durch 
die genannten, durch Fenelon u. a. in perichiedener 

. Weite künſtleriſch entwidelt. 

Für die Geſchichtſchreibung fehlte vem Zeit: 
alter Yudwigs XIV. die richtige Auffaſſung der Auf: 
gaben; man greift wohl jeßt in der Zeit weiter zurüd, 
als in der Chronik gejchab, behandelt aber die Quel: 
len unkritiſch und jtellt, wenn aud in guter Orb: 
nung, Har und anziebend, doch tendenziös dar. So 

der noch chronitartig jchreibende freimütigere ran: 


cois Eudes de Mezeran (1610—83), noch mebr Ceſar 
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Vichard, Abbe de Saint Real (1639 — 9), der mit 
leichtfertiger Verlegung der Wahrheit die Geſchichte, 
um zu unterbalten, gan; romantijch darftellt, ver 
ebenfalls unterbaltende, zuverläffigere Rene Aubert 
de Vertot (1655—1735) und Ebarles Rollin (1661 
— 1741), der in «Histoire ancienne» und «Histoire 
romaine» gutgejchriebene Kompilationen für die 
Jugend darbot. Claude Fleury (1640 — 1723) 
ee eine bändereiche, wegen ihres lehrreichen 
Inhalts und Einfachheit der Darftellung un 
Sprade lange aeibäßte Kirchengeſchichte. Der Cal- 
vinift Jacques Basnage (1653 — 1723), Boſſuete 
Gegner, lieferte die beiden als klaſſiſch geltenden 
Werte «Histoire de l’Eglise depuis Jesus-Christ 
Jusqu’a prösent» und «Histoire des Juifs depuis 
Jesus-Christ». Allen diejen Hiftorifern zeigt fi 
an Kunft der Darftellung und Cinbeitlichleit des 
Geſichtspunktes Boſſuet (1627—1704) überlegen, der 
in feinem «Discours sur l’histoire universelle» den 
Gang der Gejchichte fih unter der unmittelbaren 
Einwirkung der göttliben Vorficht vollziehen läft. 
Von bervorragendem künftleriihen Werte und von 
geihichtliher Bedeutung find einzelne Memoiren 
werle aus diejer Zeit. Der Kardinalvon Rep, Pierr: 
de Gondy (1614— 79), ſchildert in feinen Memoiren 
mit beijpiellojer Unbefangenbeit und reicher Men 
ihentenntnis, zauberiſch anziehend dur natür- 
liche Lebendigkeit und Yeichtigfeit des höbern Um: 
gangtons, die Unruben der Fronde. Die Memoiren 
des mebr durch jeine « Marimen» berühmt gewor 
denen Herzogs von Larochefoucauld (1613 — 0) 
zeichnen. fih durch bündigen und eleganten Stil 
aus. Der Schotte Hamilton erzäblt in feinen Me 
moiren die Abenteuer jeines Schwagers, des Ritters 
von Öramont, mitunverboblener — olitãt, aber an 
mutigem, originalem Humor. — über die —— 
der dran ofen in der Bhilofopbie ſ. Franzöſiſche 
Philoſophie. — Val. Demogeot, Tableau de la lit- 
terature frangaise au XVII® siecle (Bar. 1859): 
Albert, La litterature frangaise au XVII siecle 
(ebd. 1873); Lotheißen, Geihichte der F. 2. im 
17. Jabrb. (4 Bde. Wien 1877—84). 
5) Die legten Jahre Ludwigs XIV. und die Zeit 
der Regentichaft (etwa 1690— 1725). In den letzten 
25 Nabren Ludwigs XLV. wurde der Glanz feiner 
Regierung matter; der Ehrgeiz des Monarchen batte 
die Hülfsquellen des Yandes nahezu erfchöpft, ſchwer 
lafteten die Folgen feiner innern und äußern Po 
litit auf der Bevölterung, und als Ludwig, Fi 
ftorben war, verjchledhterten ſich unter dem leicht 
jinnigen Regiment des genialen und fittenloien 
Philipp von Orleans vie öffentlihen Zuſtände in 
noch böherm Grade. Unter der Herrichaft der Main: 
tenon war am Hofe Ludwigs eine frömmelnde Rich 
tung tonangebend geworden, unter dem Regenten 
warf die fittenlofjefte Verworfenbeit jelbft die Nast: 
beuchlerijcher Frommigkeit ab. Die Litteratur battı 
in den legten Jahrzehnten des 17. Jahrh. ibre glän: 
zenden Vertreter verloren, oder jie hatten ſich vom 
Hofe und aus der Öffentlichkeit zurüdgezogen. Boi 
leau wurde taub und mürriſch, Racine fiel, nad 
der legten berrlicjten Offenbarung feines Genius 
(«Athalie»,1691), in Ungnabde, Yafontaine wurde von 
—— Gedanken verfolgt. Man begann nid: 
alles zu bewundern, was von der glänzenden Sonne 
Ludwigs beftrablt wurde, und Zweifel an der Bor: 
trefjlichteit des abjoluten Regiments wurden laut. 
überall regt ein kritifcher Geiſt feine Flügel. Ein 
Bild des Hoflebens in diejer Epoche und der von 
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ibm abbängigen Berbältnijje geben die mit ſchar— 
jem Urteil und verbiffenem roll gejchriebenen 
Ientwürdigteiten des Herzogs von Saint Simon 
(1575— 1755), die an Energie und Farbenreich— 
tum des Ausdrucks unvergleichlich ſind. Auch auf 
rein litterar, Gebiete ſchien nicht alles über den 
Zweifelerbaben. Ch. Berrault griff die Autorität der 
ten an («Parallele des anciens et des modernes», 
1685— 98), mas den Groll Boileaus erregte, der 
biervurb die Stügen des franz. Klafjicismus er: 
jbüttert glaubte, mit Unrecht, denn der lektere be: 
durfte der Alten nicht; eber konnte ſich Berrault 
aus dem franz. Klaſſicismus die Waffen für feine 
Angriffe bolen. Später wieder aufgenommen wurde 
der Kampf der Alten und Neuen gegen Madame 
Dacier von Fontenelle und Ya Motte (1672— 1731), 
der fogar den Vers für unnötig und die dramat. 
Einbeitäregeln für überflüffig erklärte. Doch blieb 
die Herribaft des Haffiihen Geſchmacks vorläufig 
beiteben. Auch der große Erfolg der jest von Ber: 
rault («Contes de ma mere l’Oye», 1697) in die 
Litteratur eingeführten Märchendichtung kann als 
ein Anzeihen der Auflehnung gegen die phantaſie⸗ 
loſe Rühternbeit des Klaſſicismus aufgefaßt werden. 
Auf Berrault3 Märchen folgen « Taujendundeine 
Rat» in Gallands liberjegung (1704—8) und bie 
«Contes des fees» (1698) der Gräfin D’Aulnoy. (Val. 
delaporte, Du merveilleux dans la litt6rature fran- 
gaise, Bar. 1891.) Folgenſchwerer find die wider bie 
in der berrichenden Kirche und Glaubenslebre be: 
gründete Weltanſchauung offen und verjtedt erbobe: 
nen Angriffe, welche teils aus dem aufblübenden 
Studium der Naturmwillenichaften, teil aus Lockes 
Vhilsiopbie, teils aus der Stepfis biftor. Kritik ber: 
vergeben, und die in den Schriften Saint Ebremonds 
(1613—1708), ontenelles (1657— 1757), Leclercs 
und Yayles (1647 — 1706; «Dictionnaire histo- 
rique et eritique», 1695) zum Ausdrud fommen. 
Auf lirchlichem Gebiet war allerdings der Janſe— 
nömus unterdrüdt worden, aber nicht ausgetilgt, 
der Quietismus der Frau Lamotbe:Guyon war 
durh Boſſuet befiegt und Fenelon als Beförderer 
diefer Richtung vom Hofe verdrängt worden, aber 
Ichterer wagte es doch in feinem Lehrroman «Te- 
Kmaque» (1699) das berrichende polit. Syſtem 
unter erdichteter Berbüllung zu tabeln, während ein 
anderer Geiftlicher, Maffillon (1663—1742), unter 
der Regentibaft dem Knaben Ludwig XV. in feinen 
Bredigten die Nachteile des Abjolutismus darlegte. 
ne höhern Schwung, mit bewußter Unbefangen: 
keit md obne lehrhafte Abjicht ſchilderte dagegen 
Selage (1668— 1747) in jeinem «Diable boiteux » 
(1107), im «Gil Blas» (1715—35) und andern auf 
Ipan, Gebieten handelnden Romanen die gejell: 
aftlihen und litterar. Zuftände jeines Zeitalters, 
während Montesquieu in jeinen «Lettres per- 
sanes» (1721) fih der Romanform bediente, um 
mit feinem Spott alle Einrichtungen und Gebräuce 
des öffentlihen und bürgerlichen Lebens zu ftreifen. 
Beniger berübrt von dem kritischen Zuge der Zeit 
blieb die lyriſche und dramat. Boefie. 3.3. Rouſſeau 
1670-1741) war allerdings auch Satiriter, aber 
fein Dibterruhm beruht vornehmlich auf jeinen Haj: 
KibenDven, Kantaten, Pjalmen im Stil der «großen 
oefien. Aber La Grange:Ehancel eiferte in jeinen 

‘ iques» in ſtarken Verjen gegen den Negen: 
ten. Das Trauerfpiel blieb in hohem Anjehen und 
Wurde im Stile des klaſſiſchen Zeitalter von Ya Foſſe, 
Sa range, Erebillon, La Motte u. a. auf anftändiger 
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Höbe erhalten. Im böbern Lujtipiel war Regnard 
ein begabter Nachfolger Molieres, während Dan: 
court mehr als Vertreter der niedern Komödie gelten 
kann. Die beſte Sittentomödie des Zeitalters iſt «Tur- 
caret» von Yejage (1709), eine gegen die General: 
pächter gerichtete Satire. Die vollstümliche Bühne 
des «Theätre italien», für welche Dufresny und auch 
Negnard arbeiteten, wurde auf Befehl der Main- 
tenon —— — unter der Regentſchaft gelangten 
die Jahrmarktsbühnen («Théatre de la foire») be: 
ſonders dur die Ihätigkeit von Leſage, Fuzelier 
u.a. zu großer Beliebtheit und gaben dem Sing: 
ipiel («Vaudeville») das Leben. 

6) Die Zeit Ludwigs XV. bis zur Mitte des 
18. a. (ungefähr 1725—50). Der polemiſch— 
fatir. Ebarafter, ver ſchon während ver legten Jahr— 
zehnte der Regierung Ludwigs XIV. in den kritifchen 
Abhandlungen und populären Aufjäßen Bayles, 
Saint Evremondg, Fontenelles u.a. ſich darthut, tritt 
jest immer ausgefprochener hervor; nicht allein in 
Brojajchriften, ſondern jelbit in ver Dichtung, die in: 
deſſen an den vom Klaſſicismus geichaffenen Darftel: 
lungsformen feftbält. Auf allen Gebieten litterar. 
Thätigkeit macht fich der Einfluß der in England wäb: 
rend des legten Menſchenalters ausgebildeten Lehren 
und Gedanken bemerkbar; engl. Denker und Dichter, 
Philoſophen und Naturforier, Deijten, Moralijten 
und PBubliziften wirkten nicht allein durch ihre Schrif: 
ten umgejtaltend auf die religiöfen, pbiloj., polit. 
Anſchauungen der bedeutenditen franz. Autoren, 
fondern einzelne Franzoſen, wie Montesquieu, Pre: 
voſt, Destouches, Voltaire kommen felbft nad Eng: 
land und bringen von bier eine Fülle perfönlicher 
Anregungen nad Frankreich zurüd. Eine praktiſche 
Tendenz beginnt die Litteratur Mu beberrihen, der 
ältbetiihe Nationalismus des klaſſiſchen Zeitalters 
wird zu einem pbilof.=praktijhen Rationalismus, 
der mit den Waffen der Vernunft Aberglauben und 
Vorurteile befämpft, zu bejjern, zu belehren und 
aufzullären trachtet. Pbilof., polit., religiöje Gegen: 
jtände werden in Unterbaltungsichriften oder wenig: 
ſtens in einer allen Gebilveten zugänglichen Form 
ohne Rüdjicht auf überlieferte Autorität behandelt, 
und fogar in der Poeſie tritt die Abficht — 
Wirkung gegen die Aufnahme kritiſcher und lehr— 
hafter Zwecke zurück. Der praktiſche Geſichtspunkt 
herrſcht ſelbſt bei den Kunſtlehren eines Dubos und 
Batteur vor. 

In feinem biftor. Epo3 («Henriade», 1723) fämpft 
Voltaire (1694 — 1778), in der Kompofition und 
Daritellung die Vorfchriften des Klaſſicismus treu 
befolgend, für Duldung und bürgerliche Freiheit; 
in feinen Lehrgedichten («Discours sur l’homme», 
1738) verkündet er wie Bope den Deismus, während 
L. Racine den pofitiven Glauben mit ven Gründen 
Pascals («La religion», 1742) verteidigt. Harmlos 
und frei von Tendenz iſt das ſcherzhafte Epos 
Greſſets («Vert-Vert», 1733), während Boltaires 
«Pucelle» ebenfo tendenzids firhen: und glaubens⸗ 
jeindlic wie ſchmutzig und frech iſt. Die Tragödie, 
ın ihrer feit Racine feititebenden, in ſich abgejchloi: 
jenen Form tritt in den Werfen Voltaires («Oedipe», 
1718, «Brutus», 1730, «Zaire», 1732, «Mahomet», 
1741) auch in den Dienft der religiöfen und mora- 
liihen Aufklärung, oder fie iſt beitrebt, durch Dar: 
jtellung bedrängter Tugend («Ines» von La .Motte, 
«Zaire» von Voltaire) tunendjame Gemüter zu 
Thränen zu rühren. Lebhafter mußte der Zeitgetit 
einwirken auf das Yujtipiel, das ja ſtets in enger 
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üblung zur lebendigen Wirklichkeit bleiben muß. 

estouches (1680— 1754) nimmt feine Anregungen 
von La Bruydre und ſchließt ſich an Moliere und 
Regnard in der Daritellung von Eharaltertypen an 
(«Le philosophe marie», 1727, «Le glorieux», 
1732), verfolgt dabei aber doch ſchon unmittelbare 
moraliſche Mirktung, während Marivaur (1688— 
1763) in feinen hervorragendſten Stüden («Les 
fausses confidences», 1737; «Le jeu de l’amour», 
1730) ſich in vertiefter Darjtellung zarter Herzens: 
bedenken und Gemütsregungen an feinempfindende 
Hörer wendet. Die Komddie, dienicht mehr erbeitern, 
jondern nur rühren und bejjern will, fommt durch 
La Ehaufide (1692 —1754) auf, den Schöpfer der 
comedie larmoyante («Le pr&jug6 à la mode», 1735, 
«Melanide», 1741), die auf den Vers und roman: 
bafte Motive noch nicht verzichtet, aber durch ibren 
Ernit und ihre moralijche Gefinnung die Borläuferin 
des bürgerlichen Dramas wird. Auch Voltaire ver: 
ucht fi im Ruhrſtück («Nanine», 1749), während 

iron («Metromanie», 1738) und Grefiet («Le mé- 
chant», 1747) der alten Überlieferung der heitern 
Charakterfomödie treu bleiben. Unter den zahl: 
reihen Romanen des Zeitalterd dienen die leicht: 
fertigen, aber eleganten Erzählungen des jüngern 
Grebillon («Le sopha», 1745) mit ihren frivolen 
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dem oberflächlichen Unterbaltungsbedürfnis, wäh— 
rend zu gleicher Zeit der Familien: und Herzensro— 
man ins Dajein tritt in der mit moralifchen Abfichten 
—— Darſtellung einfacher Herzensgeſchichten 
und Lebensgeſchicke aus der bürgerlichen Geſellſchaft. 
Preévoſts «Manon Lescaut» (1733), Marivaur’ 
«Marianne» (1731—42) und «Paysan parvenu» 
(1735) find Werte von hervorragender Bedeutung. 

Das wichtigſte Mittel, um den Ideen der Au'- 
Härung Vorſchub zu leiten und von den Feſſeln 
der in Kirche und Staat überlieferten Autorität zu 
befreien, wurde die Broja, der man in Briefen, Ab: 
bandlungen, Geihichtäwerten, Flugſchriften eine 
unterhaltende, mwißige, anregende und gemeinver: 
ftändliche Form gab, um fo die Möglichkeit zu ge: 
winnen, das große Bublitum für die Behandlung 
—— geſchichtlicher, reli iöjer und mora⸗ 
iſcher ragen zu interefjieren. Boltaires erjtes ge: 
ſchichtliches Werk («Charles XII», 1731) fällt in dieſe 
Beit, ebenfo feine pbilof. Briefe («Lettres sur les 
Anglais», 1734), die «Eil&ments de la philosophie 
de Newton» (1738) und Montesquieus für die Auf: 
faſſung der Aufgaben der Geſchichte und des Staates 
epochemadhenden Werte «Considörations sur les 
causes de la grandeur et de la decadence des 
Romains» (1734) und «De l’esprit des lois» (1748). 

7) Bon der Mitte des 18. Yahrh. bis zur 
Revofution —————— Rückſichtsloſer, felbit: 
bewußter äußert ſich der Geiſt der Aufklärung und 
das Streben, den Fortſchritt der Menſchheit zu be— 

rdern, ſeit Beginn der zweiten Hälfie des Jahr— 

ndert3 in den zahlreichen Tendenzdichtungen und 
onftigen litterar. Werten Voltaire, Diderots und 
ihrer Kampf: und Gefinmungsgenoffe. Die Auf: 
Härung der Philoſophen durchdringt die populär: 
wifjenjchaftlichen Werte, die Romane, Lehrgedichte, 
Theaterjtüde und gejdichtlihen Daritellungen. In 
ihrem Sinne wird von Diderot und d'Alembert mit 
der Unterſtützung zablreiber Mitarbeiter jenes große 
Wert begonnen, das unter dem Namen « Encyclo- 
zn (28 Bde. 1751— 72) das gefamte Wifjen der 
Menjchheit leicht zugänglich machen und der Auf: 
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Härung die vom Roſt der Gelehrſamkeit befreiten 
Angriffs: und Verteidigungswaffen unmittelbar zur 
Verfügung jtellen wollte. Auch verliert die Littera 
tur allmäbli ihren höfiſch-ariſtokratiſchen und er- 
Hufiven Charakter; ftatt des Hofs üben neben ein: 
zelnen Autoren die litterar. Salons, wie der von 
Madame Geoffrin, Mile. de Lespinaſſe, Madame 
Du:Deffand und Baron Holbach maßgebenden Ein: 
fluß auf Richtung und Anfeben der Yıtteratur, auf 
einzelne ihrer Gattungen und Autoren aus. 

en entſchiedenſten und —— Einfluß auf 
Frankreichs Litteratur und die Geiſtesrichtung des 
ganzen Zeitalters hatte Voltaire, der, von größter 
Univerjalität in Wiſſen und Leiftungen, bei einem 
Charakter voll Widerſprüche, durch die in ihm am 
fichtbarften gewordene furchtbare Gewalt des Wortes 
über Weltanfichten und ——— Verbaltniſſe 
eine faſt beiſpielloſe Macht ausübte, Er war Partei 
haupt der franz. Philoſophen («Dietionnaire philo- 
sophique», 1764), galt in der Litteratur für den 
gewichtigften Wortfübrer und bielt ſich für berufen, 
den Gejamtwillen der geiftig Mündigen in Europa 
zu vertreten. Mit Voltaire und den Encyklopädiſten 
jtritt Roufjeau (1712—78) wider Unduldſamleit und 
geistige Bevormundung; aber er wurde ihr Geaner, 
als er fich der Nechte des Gemüts gegen die Ver: 
jtandesauftlärung annahm, als er das im menid: 
lichen Gefühl wurzelnde religiöfe Bewußtſein als 
die Grundlage der Sittlichleit binftellte, als er zum 
Anwalt des durd die Kultur von feiner natütrlicen 
Baſis abgedrängten edlen Menjchen wurde, alserin 
jeinen Herzend:, Staat: und Erziebungsromanen 
(«La nouvelle Heloise», 1761, «Contrat social», 
«Emile», 1762) Grundjäße und Lehren verkündet, 
die in der Geſellſchaft, im Staate und in der fr: 
milie die Menjchheit zu naturgemäßern umd darım 
reinen, einfahern und glüdliern Zuſtänden 
zurüdbringen jollten. 

Durch Voltaires geſchichtliche Werte («Siece 
de Louis XIV», 23oe., 1751; «Essai sur les meurs 
et sur l’esprit des nations», 7 Bde., 1756) wurde 
die Geſchichtsforſchung und — — be: 
deutend vertieft, und was Gejchichte der Menſch 
beit und 9 ig der Geſchichte genannt wirt, 
verdankt ihm und feinem Vorgänger Montesauieu, 
fiebt man von Boſſuets «Discours sur l’histoire 
universelle» ab, fein Entjteben. Einen erjten Ber: 
ſuch einer Gejchichte der Givilifation gab Condor 
(1743— 94) in feinem «Esquisse d’un tableau de 
V’esprit humain». Unleugbar freilich bat -der joe: 
nannte pbiloj. Geift der geichichtlichen Wahrheit 
bedeutend geſchadet. Einer der gelebrteften Hiſte 
riter des 18. 5 — iſt Gabr. Bonnet de Mablo 
(1709—85); naͤchſtdem find. zu erwähnen Jean Yaca. 
Bartbelemp (1716— 9), der Verfafler der «Voyage 
du jeune Anacharsis» (1788), und Guill. Thon. 
Rapnal (1713— 96), Verfafler einer pbiloj.:yolit. 
Geſchichte der europ. Niederlafjungen in den beiden 
Indien. Die Memoiren dieſer Zeit find zablles. 

er talentvollfte Nachfolger La Bruyeres war im 
18. Jahrh. der fittlich:jtrenge, freimütige Charles 
Pinot Duclos (1704— 72), der wobhlgetroffene, 
etwas überladene Chbarakterzeihnungen lieferte. 
Durb humoriſtiſche Zeitgemälde machte ih Louts 
Sebaft. Mercier (1740 — 1814) berübmt; ran. 
Vince. Toufjaint (1715 — 72) fchrieb anziebend: 
Sittenjcilderungen. Dupaty (1746—88) machte 
fih durch feine Bemühungen um Verbeſſerung der 
franz. Rriminalrechtspflege verdienter als durch jeine 


Franzöſiſche Litteratur (Neufranzöfiiche Periode 1790—1815) 171 


in böchit affeltiertem Stil geichriebenen « Lettres 
sur Pltalier. Noch widriger find Demouftiers viel: 
geleienen «Lettres & Emilie sur la mythologie» 
(1786). Der Briefwechiel behielt aud in diefem | Mlebrere Dichter diejer Beriode juchten VBoltaires 
Jahrhundert neben dem ſich entwidelnden our: er poetijhe Erzäblungen nadzuabmen. 
nalismus jeine Bedeutung. Für Litteratur: wie | Am glüdlichiten bierin waren Cvariite de Parny 
Sittengeſchichte wichtig ift die «Correspondance | (geit. 1814), der jein Borbild an Schlüpfrigteit 
litteraire, philosophique et critique» (1753— 93), | überbot, und jein Freund Bertin (geit. 1790). Auf 
die Örimm, Divderot, Raynal und Meifter mit aus: | gleicher Stufe mit ibnen fteben Jean Baptifte Jojepb 
wärtigen Höfen führten. Einen intereflanten Bei: Willart de Grecourt (geit. 1743) und Madame Ber: 


1757), Boullain de Saint Foir (geft. 1776), Mar: 
montel, Roufleau in feinem «Devin du village», 
Favart (get. 1792) und Sedaine. 











trdg zur Geichichte der franz. Gejellibaft in der | dier. Der Ebevalier de Boufflers (geit. 1815) erzäblt 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts geben die Me: | lebendig. Marie Anne du Boccage (geft. 1802) ver: 
juchte jih im größern Heldengedichte («Colom- 
biade»). Moncrif (geſt. 1770) wurde der Schöpfer 
ver Ballade, und Dorat, Watelet, der Kardinal 
de Bernis u. a. lieferten Yebrgedichte. Ganz aus: 
gezeichnet find zum Teil Saint Yamberts (geit. 1803) 
bejdreibende Gedichte. Nic. ‘job. Gilbert (1751 
— 80) war ein vorzüglider Satirifer und großes 
Iorifbes Talent. Die Idyllendichter, nament: 
lib Leonard (1744— 98) und Berquin abmten zum 
größten Teile Geßner nad. Florian und Aubert 
nouvelle Heloise» (1761). E3 folgen dann in dem | erwarben fich durd Bearbeitung der Fabel einen 
mit Genre Marmontel und Florian und | Namen, obgleich fie Lafontaine durchaus nicht gleich: 
die in glänzende Naturſchilderung gefaßte Herzens: | gejtellt werden können. Aub an frivolen Lehr— 
aihihte «Paul et Virginie» (1787) von B.de Saint | dichtern fehlte es nicht; PB. J. Bernard (1710— 75) 
biette. Die andere Kichtung, den pbilof. Tendenz: ! lebrte in feinem «L’Art d’aimer» die Kunft zu ver: 
toman, vertreten vornehmlich die Erzählungen Bol: | führen. In der leichtiertinen Poeſie oder der Chan- 
taites («Candide», 1759 u. a.) Endlich der unter: | son und in der epikureiſchen Lyrik glänzte neben 
baltende Abenteurerroman verfällt den in gewählter | Voltaire der reichbegabte Aleris Piron (geft. 1773). 
Sprabe vorgetragenen Schlüpfrigfeiten Louvets Panard (geit. 1765) ift ein berübmter, beiterer 
de Ceupray («Faublas», 1787— 89). Die Be: Volksdichter. Colardeau (1732— 76) führte die 
ü des Grafen Treſſan, durch Erneuerung | Heroide ein; Malfilätre (gejt. 1767) berechtigte zu 
des Beihmads an den Altern Kitterromanen die | großen Erwartungen, die jein früber Tod täujchte; 
üftigen Produkte des Tages zu verdrängen, hatten | dur anmutige Berfe und Fabeln zeichnete ſich au 
geringen Erfolg. . der Herzog von Nivernais (geft. 1798) aus. Als 
—* Umwandlung der herrſchenden dramatur- Odendichter verdient neben Gilbert nur Lefranc 
giſhen Theorien trug von den Tragikern Ducis | de Pompignan (1709—84) erwähnt zu werden, 
(1731816) bei, der den Mut batte, Shateipeare, | vefien «Chant sur la mort de J. B. Rousseau» eine 
mer freilich in verftümmelten und verwäſſerten | der jchönften Dichtungen des 18. Yabrb. iſt. Nach 
tbeitungen, auf die Bühne zu bringen. Der ge: | ihm erwarb fi Lebrun (1729 — 1807, gen. Zebrun 
wandte Chamfort machte ſich durch Tragödien und | Pindare) den Yorbeer der Haffiichen Ode. 
Komödien beliebt. Die patriotifche Saite ſchlug P. Zu den litterar. Arbeiten diejer Periode, die auf 
x de Bellon (1727— 75) in feinen Tragödien aus | die Bildung der Sprace Einfluß ausgeübt baben, 
rm Mittelalter an. Teild nab ibm, teild nach gebören auch die zahlreichen, auf Treue und Glanz 
Crebillon bildete fich Lemierre (1733— 98). Chateau: | ausgehenden Überjegungen klaſſiſcher Werte des 
rum (geit. 1775) fuchte fich den tragijchen Stil des | Altertums und des Auslandes. Cicero wurde von 
Sopbolles und Euripides anzueignen. Auch Ya | Boubier und Dlivet, Quintilian von Gedoyn, Teren; 
Sarpe traf in einigen feiner bejjern Stüde den Ton | von Lemonnier, Juvenal von Dufjaulr, Perſius von 
des Heroismus. Dagegen verſteht Madame Kicco: | Selis, Homer von Bitaube und dem Fürjten Lebrun 
beni dur Wärme des Gefühls zu rühren. Von | und unter den modernen Dichtern Taſſo ebenfalls 
Guymond de Latouche ift eine «Iphigönie en Tau- | von Lebrun, Ariofto von Trefian, Shateipeare und 
rides erwähnenswert. Diderot begründete theoretisch | Young von Yetourneur bearbeitet. — Vgl. über 
und praktiich das empfindjamsmoralijche bürgerliche | diefen Zeitraum VBillemain, Cours de litt6rature 
Saujpiel («Fils naturel», 1757, «Pöre de famille», | frangaise (Neue Aufl., 6 Bde., Bar. 1864); Barante, 
1758), eine Weiterbildung von Ya Chauſſees Rübr: | De la litterature frangaise pendant leXVIIl*siecle 
Rd. Seinem Beifpiel folgten Sevaine («Le phi- | (5. Aufl., ebd. 1832); Vinet, Histoire de la littera- 
Isophe sans le savoir», 1765), Saurin und Beau: | ture frangaise au XVIII® siöcle (2. Aufl., 2 Bde., 
marhais («Eugenie», 1767). Nur Beaumarkais | ebd. 1876); Hettner, Geſchichte der F. L. im 18. Jabrh. 
emedte das beitere Luſtſpiel wieder zu neuem Leben | (2. Bd. der «Litteraturgeſchichte des 18. Jahrh.», 
dırh feine wißfprübenden Komödien «Barbier de | 4. Aufl., Braunfchw. 1881). 
les (aufgeführt 1775) und «Mariage de Figaror» | 8) Die Revolutionszeit und das erfte Kaifer- 
(aufgeführt 1784), die aber mit jcharfen jatir. Aus: | reich (1790 — 1815). Wie jehr auch die Aufllä- 
Yillen gegen die bevorrechteten Klaſſen purchjeßt find, | rungslitteratur des 18. Jahrh. der polit. und focialen 
und von denen bejonders «Figaro» als ein Vorbote Ummälzung vorgearbeitet hat, einen unmittelbaren 
ver Revolution gelten darf. Charles Golls(geft.1783) | Anftoß zu einer Umgeitaltung und Neufchöpfung der 
war zu jebr von der Frivolität feiner Zeit angeitedt, | überlieferten litterar. Formen haben weder fie noch 
um etwas Großes zu leiften. Für die Oper (feit 1762 | das eigentliche area der Revolution gegeben. Zu: 
beſiand die «Opera comique») ſchrieben Bade (geft. | erft waren die Geifter durch die Behandlung anderer 


moiren der Madame d'Epinay. 

Die alademifhbe Beredſamkeit feiert in 
diefer Periode ihre Blütezeit. D’Alembert, Cham: 
fort, Ya Harpe,, Thomas (bejondere Berübmtbeit 
erhielt dejlen «Eloge de Marc-Aurele»), Maury, 
Roiran, Baillv und Graf Guilbert zeichneten 
ſich darin aus, | 

Den Höbepuntt erreicht der unter der Einwirkung 
des Engländer Richardſon ſtehende jentimentale 
Hetjens· und Familienroman in Roufjeaus «La 
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Fragen in Anſpruch genommen, und gleichgültig 
ließ man in der Dichtung den traditionellen Klaſſi⸗ 
cismus ficb aufrecht erhalten, um jo mebr, als deſſen 
nücterne Verjtändigkeit und rbetoriihes Pathos 
troß feiner arijtofratiiben Beſtandteile dem polit. 
Rationalismus ſowohl republitanifcher wie monar- 
chiſcher Gewaltherrſchaft innerlich verwandt iſt. So 
blieb der Klafficismus auch unter Napoleon I. die 
anerfannte litterar. Macht. Hingegen ift es leicht 
erklärlich, daß eine der Verftandespoefie den Rüden 
wendende Geiſtesrichtung gern die in der Revolution 
erworbene Freiheit und größere Selbſtändigkeit des 
Einzelnen annahm, ſich aber auflehnte gegen den 
durch den Fanatismus der Aufklärung bis zum 
Gößendienjt getriebenen Vernunftkult und auf die 
nicht weniger realen in Gemüt und Phantafie des 
Menſchen wurzelnden Nächte zurüdgriff. 

Während der Revolutionszeit waren Zeitungen 
und Flugſchriften die in den Vordergrund tre: 
tenden litterar. Erfcheinungen, und insbefondere 
entfaltete ſich die parlamentarifce ered: 
famteit zu großer Blüte. Der berübmtejte von 
allen Rednern diejer Zeit war Mirabeau. Um ihn 
— ſich der Kardinal Maury, Mounier, 

'ally:Tollendal, Glermont:Tonnerre, Adrien Du: 
port, Barnave, Sieyes und der milde royali⸗ 
ftiiche Gazales. "Während der Assemblöe lögisla- 
tive traten die Girondijten und unter ibnen be: 
ſonders Vergniaud hervor. Die Reden der Con- 
vention nationale und des Directoire arteten nicht 
felten in wahre Wutausbrüdhe aus. Das vollftän: 
digſte Bild der franz. ournaliftit und Beredjam: 
feit während der Revolutionszeit gewährt die «His- 
toire parlementaire de la R&volution frangaise» 
von Rour und Buchez (40 Bde. Bar. 1833—38). 

— Faft nur geihichtliches ! Iniereſſe haben die vielen 
Geledenhensgedichte! die in den «Po6sies 
nationales de la Rövolution francaise» gefammelt 
find. Das am meijten charalteriſtiſche lyriſche Er: 
zeugnis der Epoche ift die «Marseillaise» (von Rou— 
net de l'Isle). Lebrun : Bindares xepublikaniſche 
Oden, M. J. Cheniers «Hymne à l’Etre supr&me» 
brüdten polit. und religidje Ideen der Revolution 
mit tlaſſiſcher Gefpreiztbeit aus. Der größte Dich— 
— bes Beitalters, Andre Ebenier, wurde ein Opfer 

Schredenszeit (25. Juli 1794). Seine Glegien, 
Voolien und übrigen Dichtungen, an wahrer Empfin: 
dung, Kraft, frifcher Sinnlichkeit und reinem Ge: 
ſchmack unerreict, eröffneten den Franzoſen den 
Ausblid in eine ihnen bisber unbelannte poet. Welt, 
aber jie blieben damals ziemlich unbelannt, und erſt 
ein Menjchenalter jpäter (1819) gleihjam neu ent: 
dedt, trugen fie Frucht für das dann folgende 
Dicbtergeihleht. 

Unter den dramatiſchen Dichtern diejer Seit 
erwarb ſich Andres Bruder, M. J. Chenier, einen an: 
gejebenen Namen. Er liebte es, jeine bijtor. Tragö: 


dien mit Anfpielungen auf Zeitereignifle zu würzen‘ 


‚und das Theater zur Rednerbübne zu machen. Ne 

ibm zeichneten ſich Fabre d'Eglantine und Laya 
mehr als Luſtſpieldichter aus. Beſonderes Gefallen 
erregten Schauerdramen wie die «Victimes eloi- 
iréesy. Daneben war das Theater mit Gelegen— 
beitsftüden aller Art überſchwemmt, unter denen 
viele vom Schaufpieler Dugazon berrübrten. Meift 
wurde in diejen Stüden ber großen Menge und 
den Gewaltbabern Weihrauch geitreut; nur einige 
Dichter, 3. B. Yaya in jeinem «Ami des lois», hat: 
ten Mut genug, die Terrorijten offen anzugreifen. 


Auch Eollot D’Herbois, der eine jo jhredliche Rolle 
in der Revolution fpielte, ſchrieb mehrere Komö 
dien. Das merktwürdigjte Schauſpiel indes, das wab⸗ 
rend der Revolution zur Aufführung kam, war wohl 
«Le jugement dernier des rois» von dem fruchtbaren 
Sylvain Marechal. Auch die Comedie larmoyante 
fand Beifall, befonders erhielt die Bearbeitung 
von Kohebues « Menſchenhaß und Reue» eine gun 
ſtige Aufnahme. Demouſtier war in ſeinen dramat 
Stücken «Le conciliateur» und «Les femmes» ebenie 
affektiert als in feinen «Lettres à Emilien.— Bal 
Geruzez, Histoire de la litt&rature francaise 
dant la Revolution (Bar. 1859); —— te tte: 
ratur und Gefellichaft in Frankreich zur 3 
Revolution 1789—94 (Wien 1372). 

Als aber das Jahrhundert zu Ende ging und aui 
die innern Stürme des polit. Lebens in Frantreid 
eine Rubebedürftigteit folgte, die es dem jtegreichen 
Feldherrn möglich machte, die Leitung deB taate: 
wejens in feine fejte Hand zu nebmen, erbielt jem 
obenbezeichnete, der Aufklärungslitteratur und Ber 
jtandespichtung feindlihe Richtung ihre berufenen 
Vertreter, und als Berkündiger und Vorkämpfer 
einer Dichtung von neuem peengebalt traten bervor 
Shäteaubriand («Genie du christianisme», 1802) 
und Yrau von Staöl («De la litterature consi- 
dérée dans ses rapports avec les institutions so- 
ciales», 1800; «De l’Allemagne», 1810), beide durch 
außerbalb Frankreichs gejammelte Grfabrungen 
und Eindrüde über die engen Grenzen des franz. 
Klafficismus erbaben; der. erjtere vermifchte in 
feinen farbenpräcdtigen Dibtungen feine Begeiſte 
rung für die Schönbeit des Ehriftenglaubens mit 
Wertherſchem Subjettivismus und Rouffeaufcher 
Naturſchwärmerei, während rau von Stack, für 
die Freiheit der Perjönlichkeit in Leben und Dich— 
tung fämpfend, dem erjtarrenden Konventionalie- 
mus der franz. Poeſie, unter Hinweis auf Die Kunit 
und Pitteratur Jtaliens und Deutjchlands, die For: 
derung der Naturwabrbeit, der übereinftimmung 
von Leben und Kunſt entgegenftellte. 

Freilich blieb die natürlibe Weiterentwicklung 
der 5. 2. auch nad dem Emporkommen der Napo: 
leoniſchen Herrichaft aus zweifachem Grunde ae: 
bemmt. Einmal war Napoleon I. aus polit. & 
wägungen den freien geiſtigen Regungen abgeneigt, 
und nur die naturbijtor. und mathem. Wiſſenſchaften 
fanden bei ihm Förderung und Begünitigung, Dann 
aber wurden die meiiten hervorragenden Geijter 
durch die kriegeriſchen Unternehmungen 75 antreich® 
von der Beihäftigung mit Kunſt und Wiſſenſchaft 
abgezogen. Die Verdienite, die jih Napoleon durch 
die neue Organijation des gejamten Unterrichts: 
weiens um die Wiſſenſchaft erworben bat, find nicht 
zu verfennen; aber das Wort, das er jelbjt mit io 
aroßem Erfolge zu gebrauchen veritand, jhien ibm 
eine gefährliche Waffe, deren Handbabung er Dur 
eine jtrenge Cenſur regeln zu müfjen für notwendia 
bielt. Gbäteaubriand, dejien Verberrlibung Des 
tatb. Glaubens Napoleon für feine polit. Zwede 
willtommen war, fonnte doch zum Er in ein 
dauerndes Verhältnis nicht kommen, Frau von 
Staöl wurde von der kaiſerl. Bolizei in die Berban- 
nung gejagt und ihr Werk über Deutihland im 
Harıd eingeitampft. Dagegen begünitigte Napoleon 
alle —ã die als gemäßigte Voltairiarner 
und Anhänger verſtändiger Aufllärung und Ord— 
nung in den ausgefahrenen Gleiſen des Klaſſicie— 
mus die Poefie vor ſich bertrieben. Als Meifter 
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der beihreibenden Dichtung und Hlajjischer Lob: | 
redner einer eingebildeten Natur erfreute fih De: | 
Iille hoben Anfebens. Als glängender akademiſcher 
Hedner beſaß L. Fontanes die kaiferl. Gunjt. Bois: | 
jolin, Esmenard, Baour:Lormian und andere Künit- 
ler des eleganten Stils und der vollendeten poet. | 
orm.baben ibren Ruhm nicht überlebt. In Hels | 
vengedichten, wie im «Charlemagne» (von d’Arlin: 
court),«AChille a Scyros» (Luce de Yancival) ſchmei⸗ 
seite man dem Kaiſer aufs übertriebenjte. Auf der 
Bühne gelang es Talma, die Trauerfpiele Eheniers, 
Kapnouards, Arnault3, Qemerciers durch die Kunſt 
der Daritellung zum Leben zu erweden. Andrieux, 
Picard, Duval, Collin d’Harleville, Desaugiers er: 
bielten die Tradition der komiſchen Bühne aufredt. 
Als Loriler bat Millevoye einige Originalität und 
eigt ſich Chenedolle von Ehäteaubriand inspiriert, 
während Desaugiers, der Vorfigende der Gefell: 
ihaft «Caveau», durch jeine beitern, echt nationalen 
Yieder (Chansons) der populärjte Vorgänger wurde 
von Beranger, der erit gegen Ende des Kaifer: 
reis mit feinen erjten Liedern bervorgetreten ift. — 
Dal. Nerlet, Tableau de la litterature francaise, 
1800-15 (3 Bde., Par. 1877—84); Jullien, His- 
toire de la ie frangaise & Pé poque impe£riale 
(2 Bbe., ebd. 1844); Jeanroy-Felix, Nouvelle 
histeire de la littörature frangaise pendant la 
Rörolution et le premier Empire (ebd. 1886). 
„Aluter der Reſtauration (1815— 30). Nach dem 
Sturze des Kaiſerreichs beginnt das Geijtesleben der 
franz Ration wieder inimmer fräftigern Schlägen zu 
pulheren. Die Dichtung bereitet ſich ebenjo wie Kunſt 
und Bifienihaft zu bobem Aufſchwung vor. Zuerit 
it es die Yiebe zu dem bejiegten Baterlande, die in 
den ctwas rbetorifchen «Messeniennes» (1818) Caſi⸗ 
mirdelavignes, wie in einzelnen polit. Liedern Beran⸗ 
gers hervorbricht. Dem unterm Kaiſerreich aufwach⸗ 
ſenden Geſchlecht hatten die Werke Chäteaubriands 
und der Frau von Staẽël, die abenteuerlichen Er— 
Ablungen Charles Nodiers nicht vergeblich neue 
Uuellen dichteriſcher Inſpiration erſchloſſen. Gleich: 
zeitig wurden A. Cheniers Poeſien belannt und ver: 
offenllichte Lamartine jeine «Meditations poetiques» 
(1820), deren weiche Religiofität und in Gefüblen 
\ömelgende Verſe tief in die Herzen der Zeitgenofjen 
drangen. Alsbald übernahm auch Victor Hugo die 
Führung. Hatte er in feinen erften Verſuchen ver 
ältern litterar. Überlieferung feinen Tribut entric: 
tet, felbft in feinen erften Oden (1822) riftlic- 
menarchiſch geſinnte Romantik in klaſſiſche Formen 
gebunden, jo jprengte nicht lange darauf fein euer: 
geit die Jeſſein des poet. Konventionalismus, er 
dermes den mytbolog. Apparat in die Rumpelkam⸗ 
mer und übertrumpfte die ſchwächliche Umfchreibung 
durb den kräftigen, die Sache bezeichnenden Aus: 
drud umd lebendige Bilderſprache. Man wandte fich 
det Bergangenbeit des Baterlandes zu und ſuchte 
me Stoffe da, wo man eines Volks urfprüngliche 
Eigenart anzutreffen meinte. So ließ man denn 
aud die aus Deutichland und England fommenden 
\tterar, Ginflüffe auf fich wirten. Ausgezeichnete 
Rener und Gelehrte, wie Coufin, Guizot, Billemain 
übrten durch ibre Vorträge in die Pbilofopbie und 
Dotung des Auslandes und des franz. Mittel: 
ters ein. Nicht mehr die Meijter des 17. Nabrb. 
und Boltaire, fondern Goethe und Eciller, Shate: 
"feare und Calderon, Scott und Byron wurden als 
de Größen im Reiche der Dichtung anerkannt. Neue 
Anregungen und Aufichlüffe gewährte auch fpäter 
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Sainte-Beuve, als er in feinem «Tableau historique 
et critique de la po6sie frangaise au XVI siöcle» 
(1828) die vertannten und vergeſſenen Dichter des 
16. Jahrh. einer feinfinnigen Beurteilung unterz. 
warf und ibnen zu ihrem Rechte verbalf. 

Die romantijbe Schule, die fib um Eh. No— 
dier und Victor Hugo jcharte, zäblte Sainte:Beune, 


Petrus Borel, Emile und Antony Deschamps, 


Brojper Merimee, jpäter auch Alfred de Muflet, 
Alfred de Vigny und Theopbile Gautier zu ihren 
Angebörigen. Ein engerer Kreis jchloß fich in dem 
«Cenacle» V. Hugos zuſammen. In der «Muse 
frangaise» (jeit 1823) und im «Globe» (jeit 1824) 
ihufen jih die Romantiker zwei Blätter, melde 
die Kenntnis ibrer Werke und Lehren verbreiten 
jollten. Das eigentliche Brogramm der Schule ver: 
fündete V. Hugo in der Vorrede zu jeinem Drama 
«Cromwell» (1827). Er war injwijchen zu den 
Liberalen übergegangen, und fo nannte er die Ro: 
mantif den Liberalismus in der Kunſt und ftellte 
die Forderung künjtleriicher Freiheit an die Spitze. 
Keine überlieferten Regeln oder Gejeße jollten ihren 
Zwang auf den Dichter ausüben dürfen und ibn 
in Stoffwabl und Daritellungsmweije einichränten, 
Schönes und Häßliches, Erbabenes und Yächerlicheg, 
die wirkliche Welt jollte Gegenitand der Dichtung 
werben, deren Aufgabe gerade die Gegemüberjtel- 
lung der in der Wirklichkeit vorbandenen Gegen 
jäge jei. Während der Klaſſiker nur das Allgemein 
gültige beachtete und dem Gleichmaß und ver Ein: 
beit des Tons die barakterijtifche Bejonderbeit der 
Erſcheinung und des Ausdruds opferte, legte die. 
neue Schule ein Hauptgewicht auf biftor. Treue und 
Yolalfarbe. Auch die jtrenge Scheidung der Gat— 
tungen erklärte man für überlebt; auf dem Gebiete 
des Versbaues geftattete man fich einige Freibeiten: 
(3. B. das Enjambement, die weniger ftrenge Bes 
obadhtung der Cäfur) und neue Rhythmen, obne 
darum mit den jeit dem 16. Jahrh. ausgebildeten 
Überlieferungen der franz. Metrik zu breben. Die 
Romantifer batten den Ehrgeiz, vor allem auf der’ 
Bühne ibre Haffischen Gegner niederzumwerfen. Hier 
feblte der gereiften Technik eines LYemercier und 
Soumet die jugendliche Yebenstraft, Yebruns ver: 
mittelnde Kunſt («Marie Stuart», 1820) genügte 
den weitgehenden Forderungen der Romantiternicht; 
umfonjt reichte Baour-Lormian mit ſechs Geſin— 
nungsgenofjen eine Bittichrift ein (1829), um bie 
Ausibließung der Romantik vom Theätre frangais 
zu bewirten. Vergeblich befämpften Andrieur und 
Viennet mit Geift und Wis die neue Schule. Aler: 
andre Dumas trug auf der erſten Bübne Frankreichs 
mit «Henri Ill» einen entidiedenen Erfolg davon, 
und ein Jahr ſpäter (Febr. 1830) hielt bier B. Hugo 
mit «Hernani» feinen Siegeseinzug. 

Diefe principiellen Kämpfe berübrten wenig das 
beitere Schaujpiel. Das erfolgreihhite Luſtſpiel 
diejes Zeitraums, E. Delavignes «Kcole des vieil- 
lards» (1823), bleibt den alten Überlieferungen treu, 
neben ibm glängte Scribe (1820— 30) auf dem Theater 
des Gymnaſe als Verfafler von Stüden anſprechen— 
den und leichten Charakters. 

Auf dem Gebiete der Proſadichtung machte ſich 
bejonders der Einfluß Walter Scott bemerkbar, 
und der biftorijhe Roman kam auf die Tages: 
ordnung. Die bervorragenditen Nomane waren: ' 
Vianys «Cing-Mars» (1826), Merimées «Jacquerie» 

' (1828) und «Chronique du rögne de Charles IX» 
' (1829). Ungemein auf die Stimmung der Nation 
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während der Reftauration wirkten die Flugſchrif— 
ten P. 2. Couriers, die in meifterbafter Sprade 
geſchrieben, zugleich reihe Beiträge zur Sitten: 
geichichte der damaligen Zeit gewähren. 

In der Geſchichtſchreibung traten feit der 
aroßen Revolution am Ende des 18. Jahrh. drei 
verjchiedene Schulen oder Auffaffungsarten hervor. 
Die ſyſtematiſche oder rationelle Schule, deren Haupt 
Guizot ift, ftellt die Thatfachen mafjenmweife zuſam— 
men, jucht daraus Folgerungen und Ideen zu zie: 
ben, verliert ſich aber oft in zu weit gehenden Be— 
trachtungen. Die beſchreibende oder erzäblende 
(dejtriptive) Schule, zu der Barante und die beiden 
Thierry gebören, jchilvert die Begebenbeiten, die 
Berjonen und Sitten mit aller mögliben Treue 
ohne Neflerionen und jucht geradezu den naiven 
Zon der Chroniſten des Mittelalters zu treffen und 
dem Yejer die Betrachtungen zu überlajien. Die 
fataliſtiſche Schule endlich, deren wichtigite Reprä— 
jentanten Mignet und Tbiers find, befchräntt fi 
auf die polit. Geſchichte; fie erzäblt die Hauptvor— 
fälle und jtellt die guten und böjen Thaten der In— 
dividuen ald notwendige Folgen der Umftände dar. 
Michelet, einer der ausgezeichnetiten Hiftorifer Frant- 
reichs, vermittelt die erſte und zweite Schule, indem 
er die pragmatijche Manier zur philoſophiſchen zu 
jteigern und aud das bejchreibende Glement zur 
hiſtor. Poeſie zu erbeben ſucht. Sismonde de Sie: 
mondi bat nur als Forſcher Wert; ala Geſchicht— 
ſchreiber jtebt er weit unter Guizot und Michelet. 
Für die ältejte Zeit der Monarchie begeifterte fich 
der Graf Montlofier in jeinen hiſtor. Schriften. 
Augujtin Thierry verdankt feinen Ruhm feiner 
«Histoire de la conquete de l’Angleterre par les 
Normands» (1825). de ift in feiner «Histoire 
des ducs de Bourgogne» (1826) der eigentliche Stif- 
ter der jchildernden Schule. Michaud bat fich in jei- 
ner «Histoire des croisades» (1811 —22) in einer 
unbefriedigenden Mitte zwifchen der deſtriptiven 
und pragmatiihen Manier gebalten. Won den zahl: 
reihen Geſchichtswerken, welche die Greignifje der 
—— Revolution ſelbſt behandeln, ſind am 

edeutendſten die von Thiers (1823 fg.) und Mignet 
(1824). Von den Geſchichtſchreibern, die das erſte 
Kaiſerreich zum Gegenſtande wählten, ſind die be— 
rühmteſten der Graf Segur, dann Bignon, Gour: 
aud, Arnault, in Verbindung mit Jay, Jouy und 
dorvins. Was die eigentliche Kriegsgeſchichte an: 
langt, jo fand ebenfalls das Wert Segurs: «Histoire 
de Napoleon et de la grande armöe» (1824) fait all: 
emeine Anerfennung. Bon noch größerer Wichtig: 
eit aber it Mattb. Dumas’ «Précis des &vene- 
ments militaires» (19 Bde. und 8 Bde. Atlas, Bar. 
1816— 26). Daneben verdienen genannt au werben 
die Werte von Henri de Jomini, vom Marquis George 
de Chambray, vom Maricall Goupion Saint Eyr 
und von Foy. An Memoiren überdie Revolution und 
das Kaiſerreich berricht ein faft erprüdender Über: 
fluß. Unter ven Sammlungen find zu erwähnen 
die von Saint Albin Berville und J. F. Barridre: 
«Collection des m&moires relatifs à la Rövolution 
frangaise» (56 Bde., Par. 1820—265) und die 
«Memoires particuliers pour servir à l’histoire 
de la Revolution». Bon einzelnen Werten er: 
regten Napoleons «Mö&moires», außerdem die von 
Bourrienne und von Las Cafes das meijte Auf: 
jeben. — Val. Nettement, Histoire de la littera- 
ture frangaise sous la Restauration (3. Aufl., 
2 Bde., Bar. 1875). 
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10) Während des Yulikönigtums (1890—48). 
Seit der Yulirevolution war der Sieg der Roman: 
tifer eniſchieden, aber viele Kräfte wurden zugleich 
der Litteratur entfremdet und der Volitik zugeführt. 
Unmittelbar durch die polit. Ereignifje bervorgerufen 
wurden die beißenden Jamben Barbiers, die ihrem 
Verfaſſer eine jchnelle Berübmtbeit verichafften. Der 
Zufammenbang zwifchen ven Angebörigen der Schule 
loderte jih aber nach dem Siege, und die Einzelnen 
folgten den Babnen, die ihnen Neigung und Bega— 
bung vorfchrieb. Chäteaubriand war Volitiker und 
Publizift geworden, Yamartine behauptete fein 
Anſprüche als Dichter durch einige lyriſch-epiſche 
Haben («Jocelyn», 1836), ehe er ganz in der Bolitit 
aufging, für V. Hugo beginnt 1830 die reichſte Zeit 
feines Schaffens. Als Lyrilker verſchafft ihm feine 
farbenprächtige Sprade und jein feuriges Pathos 
die erjte Stelle in der Schätzung der Zeitgenoſſen, 
während A. de Muſſet binter ihm an ſittlicher Kraft 
zurüdbleibt, ihn aber in feinen lyriſchen und ei: 
Ihen Dichtungen durch wahre Empfindung und ein: 
facben Ausdrud übertrifft. Im Geifte Yamartinet 
dichteten Saintine, Brizeur, Autran, J. Reboul. 
Durb Neubeit und Glanz der Diktion hatten 
V. Hugo und feine Anbänger kräftige Wirkungen zu 
erzielen gefucht, die Übertreibung dieſes Strebens 
fübrte zu einer Bevorzugung künſtlicher Wort: und 
Versbehandlung, die den Inhalt über der Form 
vernacläffigte. In diejer Beziehung bildete Th. 
Gautier Schule, fein talentvolliter Nachabmer war 
Theodore de Banville («Cariatides», 1842) u. a. 

Auf dem Gebiete der dramatiſchen Dichtuna 
waren Delavigne («Louis XI», 1832 u. a.) und 
Bigny («Chatterton», 1835) mit glüdlichem Erfolg 
thätig; obgleich der neuen Richtung folgend, hielten 
fie fih frei von Ungebeuerlichleiten und Ausſchrei 
tungen. B.Hugo und A. Dumas war es vorbebalten, 
durch Übertreibung ihrer Brincipien auf der Bühne 
das romantische Drama zu Tode zu hetzen. Die aus 
ichweifende Bhantafie dieſer Dichter nabm den tübn: 
iten Flug in_die Hegionen des Ungeheuern un 
Sräßlichen. Ihre jpätern Stüde zeigen, mit ihren 
frübern verglihen, eine zunehmende Verflabun 
und Berwilderung. Individuelle Beſeelung, feitt 
Charatterzeihnung, finnreiche Anlage, fleibige Aut 
führung fucht man darin umfonft. Alles läuft dar 
auf hinaus, durch die grelliten Gegenfäße und kraſſe 
iten Momente zu wirken. Jeder von jenen beiden 
Autoren hat einen eigenen, aber gleich beilleien 
Ginfluß auf die franz. Bühne gehabt. V. Hug 
ſchuf das Tirade-Drama, das ſchon bei dem Meifter 
el und noch viel mehr bei feinen Schülern ın 

loßes Maſchinerieweſen und leere Schaugepräng 
ausartete. Dumas wurde der Schöpfer des ſog 
Leidenſchaftsdramas, das nur leidenschaftlich erregte 
Perſonen vorführt, ohne tiefer gehende Charalter: 
ſchilderungen zu geben. Dieſes Drama kam ſchnell 
berunter durch den überwiegenden Einfluß und An: 
teil, der dem Maſchiniſten und Delorationdmaler 
dabei eingeräumt wurde, und ging infolge der über: 
mäßigen idlung von Kombinationen und Wo 
tiven, die an die Stelle des wirklichen Lebens und 
Handelns traten, völlig im pbantajtifchen Aben: 
teuerbrama, jog. drame de cape et d’&pee, und Im 
Melovrama auf. Racines und Corneilles tragiidt 
Mufe, die nah langer Abwejenbeit die Bühne 
wieder begrüßte, fand an der Schaufpielerin Rachel 
eine wurdige Vertreterin, die durch ihr wunderbares 
Spiel jenen großen dramat. Dichtern bei der Nation 


Franzöfifche Litteratur (Neufranzöfiiche Periode 1830—48) 175 


wieder zu dem Anfeben verhalf, das die roman: Im Fach der Geſchichtſchreibung erſchienen 
tiihen Poeten und Kritiker geſchmälert hatten. Bei zwar 1830 — 48 feine jo bedeutenden gewichtigen 
der Stimmung des gebildetern Publikums konnte Werte wie in den legten Jahren der Nejtauration, 
es nicht fehlen, dak Ponſard mit jeiner Tragödie | jedoch gingen diefe 18 Jahre nicht ganz unfruchtbar 
«Luerece» (1843) außerordentliches Glüd machte; | vorüber. Wenn Guizot und Barante ſich ausſchließ⸗ 
fie zeigte eine Annäherung an die einfache Formen: | lib der Politit zumandten, jo festen Auguſtin 
ihönbeit, die feine Reaktion nach dem Klafjicismus | Thierry und Mignet ihre bijtor. Arbeiten fort, und 
hin, jondern wielmebr eine Verſchmelzung der ro: Thiers fchrieb die erjten Bände feiner «Histoire 
mantifcben und klaſſiſchen Schule und die Grund: | du Consulat et de l’Empire» (von 1845 an). 
{age einer neuen Richtung, der jog. Ecole du bon | Micelet begann nad einem neuen Plane die franz. 
sens, jein follte. Als Luftipielvichter beberrichte | Geſchichte, Die auch von Henri Martin trefilich bear: 
jeit der Yulirevolution Scribe mit feinen bürger: | beitet wurde. Ginzelnen Teilen der franz. Geichichte 
lihen Sittenftüden und biftor. — — ring erh unter vielen andern Amedee 
die Bühne. Dichtungen von bleibendem Wert ſchuf Thierry, Bazin, Droz, Barante. Ein hervorragender 
A ve Nuffet in feinen grazidfen Salonkomödien Bla gebührt Sainte:Beuves trefflihem «Port- 
und dramat. Sprihwörtern. Für den ftarten Ver: | Royal»; die Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution 
braud der hauptſtädtiſchen Bühnen forgten fleißig | wäblten zum Gegenjtande Armand Marrait, jatobi: 
Bayard, Melesville (9. J. Duveyrier), Saintine, | nifberNepublitaner, Gabet, tommuniftifcher Utopift, 
Bieville u.a. Bopuläre Stüde lieferten Dumerjan, | Buchez, Rour u. a. Die focialiftiiche «Revolution 
Delaporte, Duwert und Yauzanne nebjt ihren Mit: | frangaise» (1847 — 62) und die «Histoire de dix 
arbeiten kavier, Dupeutv, Rozier, Lockroy (Verfaſſer ans» (1841—44) von Youis Blanc, letztere ein glän— 
der dreimerhwürdigiten Stüde des damaligen franz. | zender Verſuch, die Geſchichte der Gegenwart zu be: 
Öenretbeaterd: «Passe minuit», « Trois &piciers» | handeln, bejeelt ein kräftiger Haß auf die Bourgeoiſie. 
und «Perinet Leclerc»), Dumanoir und Glairville. | Bon den Erjcbeinungen der Memoirenlitteratur jind 
Größere Beahtung als dem Drama fommt dem | anzufübren die «Memoires du marechal Ney», die 
Roman zu, der jebt die für alle Zwede verwend: | Memoiren von Lamarque, Gregoire, Yafayette und 
bare poet. Form wird. Hier äußern ſich am tiefiten | Barrdre. Wichtig für die Gefchichte der ältern F. L. 
in der Reiterentwidlung der d: 2, die Folgen der | ift die weitere Fortſezung der «Histoire litteraire 
tomantiihen Bewegung. Der bijtor. Roman erreicht | de la France» durch Mitglieder der Atademie der 
den Höhepunkt mit B. Hugos «Notre-Dame» (1831); Inſchriften. Nennenswert find ferner die litterar: 
dieſe Niihung abenteuerliher Romantit, grotester hiſtor. Schriften von Nifard, Fauriel, Ampere und 
Eharakteriftit mit archäol. Realismus bietet ein | Magnin. Unter den Kunjtribtern, die in Four: 
Beiipiel von Detailſchilderung, die von Balzac | nalen und Revuen aller Art thätig waren, zeichneten 
1799—1850) in den von ihm geichaffenen modernen | fi aus: deSacy, Sainte:Beuve, Saint Marc Girar— 
Eittenroman übertragen wird. Der Eittenroman | din, Bbilardte Chasles, Genin, Theopbile Gautier. 
verbrängt den Geſchichtsroman und erjterer erbt | Gin wichtiges Greignis war (1831) die Begründung 
von den Romantitern außer der realiſtiſchen Scilve: | ver «Revue des Deux Mondes» (j. d.), die bald zu 
rung auch die zerglievernde Darjtellung des Seelen: | einem Sammelpunft für das vornehme geijtige Ye: 
lebens, denn mehrfach ſchon hatte man das Wertber: | ben Frankreichs wurde. 
motid variiert und innere Kämpfe und Seelenleiden Nirgends bewirkte die Julirevolution größere 
zum Vorwurf der Dichtung gemacht. Balzac, der aus Veränderungen ald in ber franz. Journalijtik, 
vhpol. Borbedingungen ſeine Pſychologie entwidelt | (Val. Frankreich, Zeitungsweien, S.77bfg.) Vorher 
(«Eugönie Grandet», 1834; «Lepere Goriot», 1835), | hatten die Journale bei dem außerordentlichiten Ein— 
murde der Water des jpätern Naturalidmus, da= | fluß auf die öffentliche Meinung nur eine beichräntte 
gegen find die Romane von George Sand polemiſche Publizität. Das Journal war ein Lurusartitel; 
Derensergüfje und idealiftiiche Seelengemälde, in | es wandte ſich bloß an den legitimijtiichen Adel 
denen die Forderung befreiter Sinnlichleit mit den | und an die herribende Bourgeoifie. Alle Blätter, die 
ürfniffen des geiftigen Lebens motiviert wird. | als Organe der reinen Demokratie auftraten und 
Weniger geräuſchvoll waren die Erfolge der künit: | tiefer als in die beiden erwähnten Schichten der Ge: 
erüc abgerundeten romantijchen Novellen Meri: ſellſchaft hinabdringen wollten, fonnten die nötige 
mid und der meijterbaften äblungen N. de | Zabl von Abonnenten nicht erhalten. Girardin je: 
Nujets,. Eine beijpielloje Fruchtbarleit entwidelte | doc kehrte dadurch, daß er die Vierzigfrantenprefle 
dumas, der feit den vierziger Jahren für das ſchuf, die Grundlagen des franz. Zeitungemwejens 
Unteraltungsberürfnig der weniger anſpruchs- völlig um. Die alte Achtzigfrantenpreile ichöpfte 
vollen Leſer forgte. ‚Neben ibm wirkten Gozlan, | ihre Kraft aus polit. Ideen; fie ſtützte ſich auf ein 
sous Reybaud, Bonion du Terrail; E. Sue führte gewiſſes Syſtem von Meinungen und bielt fi 
ten Seeroman ein und ging dann zum focialiftiichen | jtreng in einer beitimmten Richtung; die neue Vier: 
man über, dem fih aud George Sand eine | zigfrantenpreije, die fog. «Junge Prejie» (la jeune 
gi lang widmete; glüdliher war legtere in der | presse), erhielt die Neugierde des großen Lejepublis 
Vorfge chichte, die fie zuerft in Frankreich beban- | fums zur Bafis und zum Grundprincip ewige Ver: 
delte, Im Beifte Nodiers, bloß mit dem Änſpruch, änderung und Unterhaltung und machte die Bolitit 
Us liebenswürdige Erzäbler zu gelten, ſchrieben abhängig von der eintränliciten Nugung und Aus: 
Y Sanveau, G. Souveitre u. a. Cine ijolierte | beutung des Blatted. Das Feuilleton, der unter: 
Stellung nimmt der porabore Senjualijt Beyle | geordnete Teil des Journals, wurde nun Haupt: 
‚Stendbal) ein, deſſen Romane eigentlich erſt bei der | ſache und durch die Mitteilung von Romanen der 
'olgenden Generation Anertennung gefunden haben. | anziebendfte Teil des Blattes. Troß aller JZunabme 
ul de Koch endlich lieferte in feinen leichtfertigen | der Lejer und Abonnenten verlor die Preſſe an polit. 
Crjäblungen unbewußt Material zur Sittengefchichte Bedeutung und finanzieller Ginträglichteit, und in 
des Barijer Kleinbürgers der Epoce. ihrer blinden Spekulationswut wurde fie der Haupt⸗ 
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agent des Socialiamus. Woblfeile Ausgaben zu 
2—5 Sous verbreiteten ſich in fteigender Menge ın 
den Fabriken und Arbeitswerkitätten und brachten 
die den Wünſchen der großen Maſſe ſchmeichelnden 
Theorien in Umlauf. Die Vierzigfrantenprefie be: 
ichleunigte fo die Begebenheiten, die im Febr. 1848 
losbraden. — Val. Nettement, Histoire de la lit- 
t6rature frangaise sous le gouvernement de Juillet 
(2. Aufl., 2 Bde., Par. 1859); Brandes, Haupt: 
jtrömungen der Litteratur des 19. Jahrh., 3. u. 
5. Bd. (2. Aufl., Lpz. 1886—87). 

11) Während der zweiten Republif und bes 
zweiten Kaiſerreichs (1848— 70). Unmittelbar nad 
den Ereigniſſen des Febr. 1848 beherrichte das polit. 
—55 — eine Zeit lang die Litteratur. Dichter und 

ritiker beſchäftigten ſich mit Tagesfragen, mit jo: 
cialen Problemen und ſuchten als Vollsvertreter, 
Miniſter, Parteiführer an der Reugeſtaltung und Re: 
gierung Frankreichs thätigen Anteil zu nehmen. In 
den Liedern des Volksſängers P. Dupont, wie im 
«Chant des ouvriers» (unpafjend Arbeiter:Marjeil: 
laife genannt), fand der Socialismus einen poet. 
Dolmetſcher; doch dichtete Dupont bald wieder 
ebenfo harmlofe Lieder wie fein Zeitgenofje, der 
Chanſonnier Guftave Nadaud (1820—81). Seit 
dem Staatäftreih und dem daraus hervorgehen: 
den zweiten Kaiferreih wurde das Recht öffent: 
liher Meinungsäußerung eingeſchränkt, die Preſſe 
und felbjt die Bühne ftreng überwacht, freie Ent: 
widlung wurde nur da erlaubt, wo die Volitit 
nicht mit ins Spiel fam. Allein die Verbannten, 
B. Hugo, Louis Blanc, Quinet u. a. veröffentlichten 
im Ausland ihre Satiren und Flugichriften, deren 
Eindringen in Frankreich alle Borjorge der Regie: 
rung nicht verhindern konnte. Die Wiederberitel: 
lung georbneter Zuftände unter einer thatfräftigen 
Autorität beftimmte dagegen andere Größen der 
3. L., wie Sainte-Beuve, Merimee, fi mit dem 
Kaiſertum auf quten Fuß zu ftellen. Im ganzen 
zeigt fich die Litteratur diefer Epoche als eine Fort: 
jegung und Weiterführung der den vorhergehenden 
Zeitraum beftimmenden und bier in Form und In— 
balt zum Ausdruck gelangten litterar. Richtungen. 
Schriftfteller und Poeten, denen ſchon unter der 
Julimonarchie ihre Werte Anjeben und Bedeutung 
verihafft hatten, Zamartine, V. Hugo, Guizot, 
Thiers, Michelet, George Sand, Girardin, Sainte: 
Beuve, haben nicht aufgehört, unter der Herrichaft 
Napoleons III. neben den neu auftretenden Ta: 
lenten litterarifch wirlfam zu fein und ihren Ein: 
fluß auf die geiftige Entwidlung diejer Jahre aus: 
zuüben. Zamartines jchwermütige Gefühlspoeſie 
und Naturdichtung findet ihre lehten Vertreter in 
Victor de Laprade (1812—83) und in Edouard 
Grenier, während der Südfranzoje Joſeph Autran 
vor allem das Meer und jeine Anwohner befingt. 
Am nachhaltigſten erweist ſich entjchieden die Ein: 
wirfung Hugos und Th. Gautier auf das ihnen 
—— Dichtergeſchlecht, das von ihnen die 
peinliche Sorgfalt in Behandlung der Sprache und 
Kunſtform annimmt und übermäßig anwendet. 
Schon Th.de Banville übertreibt in feinen metriſchen 
Seiltänzertunftitüden das Princip «L’art pour 
V’art» feines Meifters Gautier, und gänzlich opfert 
dem glänzenden Schliff der verfeinerten Form den 
Gedanken auf Joſephin Soulary, der «Benvenuto 
du sonnet». Unter den übrigen «Parnassiens» (fo 
genannt nad) der Gedichtiammlung «Parnasse con- 
temporain», 1866) jind Dichter von hervorragen— 
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der Bedeutung und Begabung: Sully:Brub’homme, 
ein gedankenſchwerer, von ber modernen Naturfor: 
ſchung infpirierter Peſſimiſt, Coppee, ein liebens— 
würdiger und einfacher, wehmütige Wirkungen er: 
zielender Dichter der Wirllichkeit, Ye Gonte de Fisle, 
deſſen Poeſien teil von der antil-heidniſchen und 
barbariijhen Sagen: und Kulturwelt erfüllt find, 
teild in der — exotiſcher Naturbilder ſich 
gefallen, und dem La Cauſſade (geb. 1820 zu Ré 
union) nahe ſteht mit feinen farbengejättigten Bil 
dern aus den Tropen, während er in andern Did: 
tungen («Les &paves», 1861) als verzweifelter Bei: 
ſimiſt erfcheint. Als Romantiter möchte noch Ar: 
jene Houfjaye gelten, während Luiſe Adermanns 
«Philoſ. Studien» in Nefignation und Lebens 
unmut ausklingen. Bon unleugbarer Benabung 
ift der Begründer einer frechen naturaliftiihen 
Sprit, Charles Baudelaire, der liberieher des 
Ameritaners €. A. Boe, deſſen erite en rn 
«Les fleurs du mal» (1857) ala fittengefährli6 
verboten wurden, und bei dem ſich Cynismus des 
Empfindens und Ausdruds mit forgfältig abge 
wogener Sprad: und Versbehandlung vereinigt bat. 
Auf der Bühne hatten fih B. Hugos und N. Du: 
mas’ große Dramen, denen man bei allen unver: 
tennbaren Schwäden eine Fülle an Kraft nicht ab: 
iprechen fann, jelbjt zur Zeit, als der Roman: 
tismus im vollen Schwunge war, nur müblam 
behauptet. Die —— ſchwächern Dramen ihrer 
Nachfolger Auguſte Vacquerie, Paul Meurice, Feli⸗ 
cien Mallefille, Bictor Sejour u. a. fanden natur: 
gemäß aud einen —— geringern Beifall. Bei 
der Abneigung gegen das romantiſche Drama und 
die klaſſiſche Tragödie und Phantaſieſtücke über 
haupt mußte daher der Verſuch, das Verlangen der 
Zuſchauer nad geſunder Lebensfülle und Wirtlid: 
teit zu befriedigen, Glück machen. Die während 
Napoleons Herrihaft neu erjheinenden oder fih 
ausreifenden Bühnendichter, unter denen Emile 
Augier, Alerandre Dumas (Sohn), Bictorien Car 
dou, Octave Feuillet, Ludovie oem und Hann 
Meilbac, Eugene Labihe, Thsodore Barriere ber 
vorzubeben find, ge darauf aus, ſtark zu wirten, 
und dies gelingt ihnen häufig durch Leiſtungen, 
deren Eharaltertjtit, Zeitgemäßbeit und auf jcharfer 
Lebensbeobachtung beruhende Darftellung den Ber 
fall berausforderte. In allen Arten der Komövdie, 
vom Drama und böhern Luftipiel an bis zur au® 
gelafjenen Poſſe, find Werke entitanden, die der 
franz. Bühne des zweiten m... faſt eine 
neue MWeltberrichaft verichafft haben. Am lauteiten 
waren die Erfolge auf dem Gebiete des Schau: 
fpiel3 («Drame») und der höhern Sittenfomöbte; 
Scribe8 «bon sen» und Alltagsmoral war bald 
überholt, als in dem Durdeinander des centrali- 
jierten Erwerbsverkehrs und des gejellichaftlihen 
Treibens im kaiferl. Paris dem Bühnendidter, 
der auf feine Zeitgenoffen wirken wollte, die Zu: 
* und Gefahren ſich darboten, die zünel: 
ojes Genußleben und fociale Eitelteit dem Che 
glüd und der Familienſitte bereiten, oder die Be 
drohungen bürgerlicher Ehrenhaftigkeit und intell« 
genten Fleißes durch die entfittlihenden Wirkungen 
des leichten Erwerb unehrenhafter Spekulanten 
und Glüdsjäger: Ehebruch und Borſenſchwindel 
find nicht allein in Augiers Stüden in bieler 
Epoche wiederholt behandelt worden. Augier, deiien 
Höhepuntt in die %. 1858—62 fällt, war ein Did: 
ter von fittlihem Ernft, von Kraft, Schwung und 
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unbejtehlicher Wahrbeitsliebe, der in Werlen von 
einfahen Aufbau, aber padender Wirkung den un: 
beilvollen Einfluß darjtellte, den die in der Preſſe 
und an der Börje wuchernde «tripotage» auf Ge: 
jelibaft und Familie ausübte, während A. Dumas 
(Sobn), in jeinen jog. Thejenjtüden mit Vorliebe 
Zerrüttungen des ;samilienlebens bebandelnd, in 
den Vorreden zu jeinen Komödien ald Prediger er: 
icheint, «deſſen Obbut die Seelen anbefoblen find», 
in feinen Stüden jelbjt durch gejcbidte Technik be: 
ftiht und durch glänzende Dialektif den Schein 
unerbittlicher Folgerichtigleit zu erzielen und über 
die Schwächen jeines fittlihen Standpunfts bin: 
mweazutäufchen weiß. An dem Tage, wo er die aus 
feinem gleichnamigen Roman gejchöpfte «Dame 
aux came&lias» (1852) als ein dem Leben entnomme: 
nes naturgetreues Sittenbild auf die Bühne brachte, 
veranlaßte er einen Umſchwung, der mit jeinem 
«Demi-monde» (1855) zum Siege gelangte und dem 
«Realismus», wie man das jest nannte, die Herr: 
ichaft übergab. Neben diefen beiden Größen der 
damaligen Bühnendihtung nimmt Sarbou eine 
geachtete Stellung ein ald Verfaſſer bumorvoller 
Sittentomödien, in denen er durch beijpiellos ge: 
ihidte Mache unmwahricheinlihe Handlungen und 
Charaktere annehmbar zu macen verjtebt, während 
Octave Feuillet als feiner Charakterzeihner vor: 
nebmer Frauen in jeinen Luſtſpielen und als glüd: 
licher Nachfolger Muffets in feinen anmutigen und 
arazidjen «Proverbes» erſcheint. Die Verstomöpdie 
bat in diejer Zeit nur noch einigen Erfolg in zwei 
Stüden Bonjards: «L’honneur et l’argent» (1854) 
und «La bourse» (1856). Denn mweil man im 
wirtliben Leben nit in Verſen ſpricht, wurde 
der proſaiſche Vortrag in allen realiſtiſchen Bübnen: 
ftüden gebräudlid. Cine neue, erfolgreide, in 
Berjen geichriebene Tragödie ift während diejes 
Zeitraums nicht auf der Bühne erjchienen. Das 
alte Vaudeville im Geihmad Desaugierd und 
Scribes, d. b. das Vaudeville mit Heinen Liedern 
und Arien (Vaudeville à couplets), verſchwand 
aänzlib. Yabihe, Meilbac und Ludovie Haleon 
und nach ihnen Gondinet und Wailleron baben 
zur Veränderung des Gejhmads in diejem unter: 
geordneten, aber echt nationalen dramat. Genre 
am meijten beiggtragen, indem fie die Stoffe dafür 
der Gegenwart entnabmen, d. b. den anzieben: 
den und pilanten Beitandteil der heutigen klei: 
nen Gbaralter: und Sittentomödie bineinbrabten 
und auf dieje Weile das Vaudeville dem gewöhn— 
liben Luſtſpiel annäberten. Den für diejen Zeit: 
raum darafteriftiihen Erſatz des Liederipiels lie: 
ferten eigentlib die Operetten Offenbachs, für die 
Halevy und Meilhac die poffenbaften und leicht: 
fertigen Terte jchrieben. 

Aufdem Gebiete des Romans bilden die Herzens: 
und Jdealromane G. Sands Hundgebungen gereifter 
und abgetlärter Kraft («Le marquis de Villemer», 
1861 u. a.); Die «Revue des Deux Mondes» veröjfent: 
lihte anjtändige, gemütvolle Sittenromane von 
Nules Sandeau, die von weltmännijcer Moral ge: 
tragenen, mit Feinbeit ausgeführten Charalter: und 
(Selellibaftsbilder aus der vornebmen Welt und 
die etwas preciöjen Sonderlingsgejcichten des Gen: 
ters Rictor Eberbuliez («I,e comte Kostia», 1863) ; 
als alänzende Stiliften und erfindungsreiche Er: 
säbler zeichneten ſich Edmond About, Arjene Houj: 
jape und Ch. Monielet aus. Das Leben der «Bo- 
heme», der Künitler und Litteraten ſchilderte 9. 
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Murger, während Erdmann:Ebatrian die Dorf: 
geihichten G. Sands nachahmten und in einfacer 
und traftooller Weiſe Yand und Leute ihrer Elſäſſer 
Heimat — mit dem geſchichtlichen Hinter: 
arunde der Revolutionszeit und des erjten Kaiſer— 
reichs («Maitre Daniel Rock», 1861; « Madame 
Therese», 1863; «L'ami Fritz», 1864). Jules Verne 
fand außerordentlihen Beifall mit jeinen Abenteuer: 
und Reiferomanen, in denen er in eigentümlicher 
Art naturwiſſenſchaftliche Exaltheit mit ausſchwei— 
fender Phantaſtik vermählte (x Cinq semaines en 
ballon», 1863). Andererſeits verwirft man die Will: 
für der Phantafie und die idealiftiihe Darſtellung 
als wahrbeitäwidrig und mill nur die phyſiſche und 
phyſiol. Wirklichkeit gelten lafjen. Dieſe Richtung 
bat ihren Antnüpfungspuntt an Balzac. Bon durd: 
ihlagender Wirkung war Flauberts «Madame Bo- 
vary» (1857), wo zum erjtenmal peinlichite Ge— 
nauigfeit der Daritellung mit fübler Objektivität 
und überlegener Erzäblungstunjt ſich verbindet. 
E. Feydeaus «Fanny» (1858) zeigt daneben ſchon 
den ganzen naturaliſtiſchen Schmutz. Der Fahne 
des Realismus folgen A. Dumas (Sohn), Champ: 
fleury (Jules Fleum:Huflon), Hector Malot und 


‚vor allen die Brüder Jules und Edmond Goncourt 


mit ihren von bedeutender Darftellungsgabe zeu: 
genden, aber trojtlojen Schilderungen verlommen: 
der und verlommener Eriftenzen («Rense Mau- 
yerin», 1864; «Germinie Lacerteux», 1865). Der 
‚seuilletonroman endlich, den E. de Girarbin zuerjt 
in feiner «Presse» eingeführt hatte, befriedigt auch in 
diejer Periode das Unterbaltungs: und Erregungs: 
bedürfnis zablreicher Yejer. Dem Beifpiel A. Eu 
mas’ (Bater) folgen Baul Feval, der nad 1870 ein 
aläubiger Moralichriftiteller wurde, €. Feydeau mit 
der ſchmutzigen Abart des Unterbaltungsromans, 
Ponſon du Terrail, Xavier de Montepin, Gaboriau 
mit ihren Schauer:, Verbrecher: und Bolizeiromanen, 
A. Belot, Afjollant u. a. m. Ungemeines Aufjeben 
machte 1862 der pbantaftiihe Socialroman «Les 
Miserables» von ®. Hugo, gegen den feine übrigen 
erzählenden Werte diefer Zeit weit zurüditeben. 
In der Geſchichtſchreibung behaupten bie 
alten Namen noch immer den erjten Rang. Thiers, 
Micelet und Youis Blanc vollendeten Die legten 
Bände ihrer großen Geſchichtswerke. Mignet lieh 
eine Geſchichte der Maria Stuart, des Kloſterlebens 
des Kaiſers Karl V., der Rivalität Franz' I. und 
Karls V. erſcheinen, Coufin eine Reihenfolge bijtor. 
Studien über die rauen und gejelligen Zuſtände 
des 17. Jahrh. in Frankreich, Vaulabelle eine Ge: 
ihichte der Nejtauration, Henri Martin eine Ge: 
&bichte Frankreichs, Theophile Yavallde eine gedie— 
ene «Histoire des Frangais»; Yanfrey vernichtete 
in feiner, nicht vollendeten, «Histoire de Na 
leon I*"» die Napoleonifche Legende, während Na: 
poleon III. in feiner «Histoire de Cesar» die 
«organifierte Demokratie» unter erwäbltem Ober: 
haupt verberrlichte, Yaboulaye in der «Histoire des 
Etats-Unis» mit Begeifterung die republitaniiche 
Selbjtregierung jchilderte und der Herzog von Bro: 
alie den liberalen Ronftitutionalismus vertrat und 
in dem Werke «L’Eglise et ’Empire romain au 
IV* siecle» für das kath. Intereſſe ſchrieb. Renan 
ſetzte fein Hauptwerf über den Urfprung des Chriſten— 
tums fort, Boiffier und Martha verfaßten ge: 
ihmadvolle und gründlide Schriften über das 
röm. Altertum. Das Memoirengenre lieferte einen 
nit unbeträdtliben Zuſchuß: Cbäteaubriands 
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längft erwartete «M&moires d’outre-tombe», bie 
Lebensaeichichte der George Sand, Erinnerungen 
und Briefe von Madame Recamier, die Memoiren 
von dem älteften Dupin, Opdilon Barrot und Bal— 
zae, wovon der Briefmwechiel des letztern in perfön: 
liher Beziehung ſehr interefjant iſt. Von Guizot 
erjchienen «M&moires pour servir à l’histoire de 
mon temps» und von Billemain «Souvenirs con- 
temporains d’histoire et de litterature». Hierzu 
fommen die Memoiren Carnot3, des Marſchalls 
Soult und des Grafen Miot von Melito. Wichtig 
find die von A. Du Eafje herausgegebenen «Me- 
moires et correspondance politique et militaire 
du roi Joseph», noch wichtiger jedoch ift die «Cor- 
respondance de Napoleon I®», für deren Beröffent: 
libung Napoleon III. eine eigene Kommiſſion be: 
ftellte. An der Spike der litterarifcben Kritik 
bebauptete fih Sainte:Beuve; unter den jüngern 
Talenten traten hervor Prevoft :Paradol, Weiß, 
Taine, E. Scherer, Sarcen, Paul de Saint :Pictor. 
Die politifhen Zeitungen verloren dagegen 
während des zweiten Kaiſerreichs Macht und Bedeu: 
tung und famen beinahe ganz auf ihre urjprüngliche 
Beſchaffenheit und Beitimmung zurüd, nämlich auf 
trodne Mitteilung polit. und anderweitiger Neuig: 
feiten obne mißliebigen Kommentar. — Vgl. Bape: 
reau, L’Ann6e litteraire et dramatique (19 Bde., 
Bar. 1858—69); Charpentier, La litterature fran- 
aise au XIX* siecle (ebd. 1875; deutſch von Dtto, 
Stuttg. 1876). 

12) Unter der dritten Republik (jeit 1870). 
Keiner unter den lyriſchen Dichtern, die {bon wäh: 
rend des zweiten Raijerreihs Berühmtheit erlangt 
hatten, hat die allgemeine Geltung V. Hugos 
errungen, nad deſſen Tode (22. Mai 1885) etwa 
Lyriker wie Sully⸗Prud'homme, Coppee, Ye Eonte 
de Lisle als die Angejebeniten unter den Modernen 
bezeichnet werden können. Diejelben Richtungen, 
die ſchon im vorbergebenden Zeitraum an die 
Dberfläbe treten, werden mit Talent und Eifer 
fortgejeßt und auch, was in ihnen ſchon ungejund 
war, noch durch krankhaften Widerfinn übertrumpft. 
Den Barnaffiern folgt jeit dem großen Kriege ein 
jüngeres Gejchleht von Kunſtpoeten nach; die be: 
gabteiten find: Jean Nicard (geb. 1848), Frederic 
Bataille (geb. 1850), Henri Ebantavoine (geb. 1850), 
der feinfinnige Krititer Anatole France (geb. 1844) 
und Paul Derouleve, der betanntefte Vertreter der 
reichhaltigen Kriegsdichtung von 1870 und 1871 
(«Chants du soldat», 1872). rei von Künftelei 
find die friſchen Yandjchafts: und Strandbilder von 
Andre Yemopne (geb. 1822) und die von warmem 
Natur: und Heimatjinn zeugenden Poeſien Andre 
Theuriets. Auch lehnte fich eine Gruppe von Leben: 
digen (el,es vivants») gegen den Gößtzendienſt der 
Norm auf, aber bald trennten fich dieje vier: Baul 
Bourget, Maurice Bouchoz, Raoul Bonhon, Jean 
Richepin, wieder voneinander; Richepin ſetzte den 
Peſſimismus und Naturalismus, die ganze Fäul: 
nispoejie von Baubelaire, fort und that aroß mit 
Epnismen und lafterhaftem Tieffinn in feinen 
«Blasphemes» (1884), ohne darum in diefen und 
andern — ſeine reiche poet. Kraft zu ver— 
leugnen. Nach ihm gefielen ſich andere darin, durch 
Cynismen und Läſterungen Aufſehen und Anſtoß 
zu erregen, wie z. B. Ponchon. Von Baudelaires 
und Richepins Ausſchreitungen ausgehend, brachte 
dann die Sucht, durch etwas ganz Neues und Un— 
erhörtes die Frühern zu überholen, die Schule der 
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«Decadents», «Symbolistes» oder «Deliquescents» 
auf, die, außer dem Wunſch Aufjeben zu erregen, 
jelber nicht recht wiflen, was fie wollen, aber ſich 
recht ungeberdig und anmaßend zeigen. Der rein 
naturaliftifjche Peſſimismus bat für fie abgemirt: 
ichaftet, jie verbinden damit das Überfinnlide, be: 
bandeln nur menſchliche, dem wirklichen Leben an: 
gehörige Stoffe, die aber in die höhere Gedantenwelt 
erhoben werden vermittelit einer Sprade, in der 
dad Wort das Symbol des Gegenftandes iſt. Diele 
Sprache erjeugen fie durch jonderbare metriide 
Kunititüde, wunderliche Vergleihungen, ausgerentte 
Wortitellungen, Arhaismen, Neubildungen und 
Entlehnungen aus dem Lateiniſch-Griechiſchen um 
andern Sprachen (vgl. Baju, L'école decadente, 
Bar. 1887). Sie haben ihren Höhepuntt ſchon 
überschritten, ihre Dichtungen und Zeiticriften 
(«Revue indöpendante», «Revue decadente», ele 
Symboliste») haben wenig Leſer gefunden. Als vie 
Führer der auch in Belgien vertretenen Schule der 
«Döcadents» gelten Paul Verlaine (geb. 184), 
Stephane Mallarme (geb. 1842), bei dem Künſtelei 
und Blödfinn fi vereinen, Jean Moreas (ach. 
1856), Jules —— (geb. 1860). Eine Abzwei— 
gung der Schule bilden die «Magier» («Les Magen»), 
an deren Spike der Großmeiſter Des Roſenkreuzes 
Joſephin Peladan jteht, und die ji in religidiem 
Socialismus verlieren. Die voltstürmliche «Chan- 
son», dieſe echte Blüte franz. Grazie und port. 
Witzes, ift gänzlich unter den Hervorbringungen der 
Fäulnis und der Albernbeit verfunten. Der Ge 
Ihmad der Cafes concerts an Liedern mie die der 
Nette Guilbert (im «Concert parisien») und de 
«Chat-noir» («Chansons du Chat-noir», Bar. 18 
bat der alten Chanſon Desaugiers und Beranaer: 
den Untergang bereitet. 

Die durch den großen Krieg bervorgerufene ent: 
ſtere Stimmung ſchien zuerit dem geſchichtlichen 
und heroiſchen Drama günftig. Aus vaterländiſchet 
Begeifterung wurde «Jeanne d’Arc» von Nule 
Barbier (Gaite 1873) und «La fille de Roland» 
von Henry de Bornier (Theätre frangais 1875) 
begrüßt, fein «Mahomet» (1890) wurde auf Wunjd 
der türf. Botihaft vom Spielplan abgeiekt. Oro 
ben Erfolg batte auch die altröm. Tragödie «Rome 
vaincue» (1876). Weniger glüdlih ift Coppee mit 
feinen größern geſchichtlichen Stüden («La guerre 
de cent ans», «Madame de Maintenon», «Le lu 
thier de Cr&mone») gewejen. In Sardous «Ther- 
midor» (1891) wollten viele eine Berunglimpfuna 
der großen Revolution erfennen, und die Regierung 
ließ ſich berbei, eine Zeit lang über diejes Wert 
ein Aufführungsverbot zu verbängen. Grdmann: 
Chatrians dramatifiertes Idyll «I,’ami Fritz» 
(1876) wurde an Erfolg noch übertroffen durch das 
Drama «Les Rantzau» (1882). Charakteriſtiſch für 
die Vielfeitigleit und das Anpajjungspermögen der 
modernen Bühne find die befonders auf dem Odeon 
gemachten Verſuche, Meifterwerte fremder Sprachen 
ın Frankreich einzubürgern. Es erfchienen in franz 
Bearbeitung einzelne Tragödien von Äüſchylus 
(«Les Erinnyes» von Leconte de l'Isle, 1873), von 
Euripides («Alceste, drame Iyrique» von Gaſſier, 
1891), der «Comte d’Ermont» von Goethe (180) 
und eine ganze Reihe von Neubearbeitungen Sbale: 
ſpeareſcher Stüde («Songe d’une nuit d’öte», «Ham- 
let», «Macbeth», «Shylock», «Romeo et Juliettes, 
«La megere apprivoisee» u. a. m.). Eine mittel: 
alterlihe Erzäblung dramatifierten Silveitre und 
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Morand mit Anmut und poet. Empfindung in «Gri- 
selidis» (comedie en vers libres, 1891). Unter: 
deflen bleibt das Barijer Sitten: und Gejellihafts: 
bild in mebr oder weniger tendenziöjer und mebr 
oder weniger lebenswahrer Behandlung ald«Drame» 
oder Yuftipiel auf der erſten Bühne Frankreichs vor: 
berrſchend. Der gediegenfte Luftipiel: und Dramen: 
dichter der Kaiferzeit, Emile Augier (aeft. 1889), 
war nad) dem Kriege wenig fruchtbar, doch trug er 
noch einmal in der häuslichen Sittentomödie «Les 
Fourchambault» (1878) einen großen und wohlver⸗ 
dienten Erfolg davon. A. Dumas (Sohn) fubr fort, 
in der Bebandlung beitler Gejellichafts: und Yebens: 
fragen ſich als guten Beobachter zu erweijen und 
die Konvenienzmoral mit jcharfer Dialektit zu be: 
lämpfen. Seine größten Erfolge trug er auch jetzt 
in der Darftellung des agemeingefäbrliben Weibes» 
(«J’ai deshabille la femme en public») davon, 
wie in «Princesse Georges» (1872), «La femme de 
Claude » (1873) und «l,’etrangere» (1876). Bicto: 
rien Sardou zeichnete fih dur Vielſeitigkeit und 
durchaus geſchickte Mache aus, verjuchte ſich mit 
Erfolg in der Charakterkomödie («Fernande», 1870, 
«Dora», 1877, «Fedora», 1882), behandelte die eine 
Zeit lang brennende Frage der Eheicheidung jcherz: 
baft in «Divorgons» (1881), verjuchte ſich im polit. 
Tendenzjtüd «Rabagas» (1872, ein Zerrbild Gam— 
bettas), ſchilderte Heinjtädtiihes Treiben in «Les 
bourgeois de Pont-Arey» (1878) und ſchrieb für 
Sarah Bernhardt hiſtor. Ausjtattungsitüde («Theo- 
dora», 1884, «La Tosca», 1887, «Le erocodile», 
1886). In dem Geifte des alten Yujtipiels dichtete 
Edouard WBailleron, der in dem erfolgaelrönten 
Stüde «Le monde oü l’on s’ennuie» (1881) in 
feiner und wißiger Meije ein modernes Gegenjtüd 
zu Molieres «Gelehrten rauen» geſchaffen bat. 
Halevy und Meilbac haben ibr Geicbid nicht allein 
in lebendigen Poſſen («Toto chez Tata», 1873, «La 
boule», 1874, «Tricoche et Cacolet», 1871), fon: 
dern auch im Sittendrama («Froufrou», 1869) be: 
währt, der lestere batin den legten Jahren ſich von 
jeinem Mitarbeiter getrennt und allein das Sitten: 
bild in Zuftipielform («Ma cousine», «Decore» u. a.) 
aepflegt. Die Originalitüde Alphonſe Daudets ba: 
ben ſich nicht lange auf der Bühne behaupten kön— 
nen, jein legtes Wert «L’obstacle» (1890) behandelt 
in optimijtiicher Weije das Thema von Ibſens «Ge: 
ipenitern». Der angejebene Krititer Jules Yemaitre 
bat in verjchiedenen durch geiftreihen Dialog und 
einzelne Feinheiten aniprehenden Komödien und 
Dramen («Revoltce», 1889, «Mariage blanc», 1891) 
doch noch feine große Bedeutung als Bühnendichter 
erlangt. Henri Becque («Parisienner, 1890, «Les 
honnetes femmes»), Abraham Drevfous, H. Lave— 
dan («l,e prince d’Aurec», 1892), Georges de Bar: 
toricbe («Amoureuse», 1891) verſprechen für das hö: 
bere Luſtſpiel und Drama etwas zu leiften; den Büb-: 
nen, die das Vaudeville und die ausgelafiene Poſſe 
pflegen, feblt es nicht an Produzenten, die in der 
Wahl ibrer Mittel, lomiſche Wirkungen zu erregen, 
nicht blöde jind und die Zote nicht verſchmähen. Ya: 
bie (geſt. 1888) iſt an komiſcher Erfindung von 
feinem feiner Rachfolger übertroffen worden; gleich 
ihm verjorgten Gondinet (geft. 1888) und Clairville 
(geit. 1879), Barriere (geft. 1877) ſchon die Poſſen— 
bübnen des zweiten Kaiſerreichs; die neuejte Bojjen: 
dichtung iſt im allgemeinen durd den Naturalismus 
ungünjftig beeinflußt worden, doch verdienen Erneſt 
Blum und Raoul Tode, Grenet:Dancourt, Jules 
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Moineaur, Alerandre Biffon («Freu Toupinel», 1890) 
und Albin Ballabrögue genannt zu werben. Ge: 
radezu berribend iſt die Gewohnheit geworden, 
erfolgreihe Romane für die Bühne einzurichten 
und zwar mit Vorliebe joldhe, die dem Zuſchauer 
eine Reihe Situationen des kraſſen Naturalismus 
vorführen. Auf diefe Weiſe jind Zolas «Ventre 
de Paris», «Renee», «Germinal», Daudetö «Fro- 
mont», «Sappho», «L’Immortel» u. d. T. «La 
lutte pour la vie», der Gebrüder Goncourt «Renée 
Mauperin» und «Germinie Lacerteux», Theuriets 
«Raymonde» und andere Romane von Glaretie, 
Glouvet, Bourget, Obnet u. j. w. dramatiſch zuge: 
richtet worden. Der Schauluft, der Befriedigung 
der Phantajie, des Gemüt und der Vaterlandsliebe 
dienen bijtoriihe und Militärjtüde, wie « Sainte- 
Russie», ein rujj.: franz. Verbrüderungsitüd von 
Gugenheim und Zefaure (1890), Boltsjchaufpiele, die 
aus Feuilletonromanen Kaviers de Montepin u. a. 
bervorgegangen find, ſolche von jocialiftiicher Ten: 
denzu.a.m. Das fiegreihe Vordringen der natura: 
liſtiſchen Schule auf dem Gebiete des Romans hat 
den Wunſch hervorgerufen, das Drama der Zulunft 
zu jchaffen, da nach Goncourt die efranfe Bühnen: 
tunſt ihr Ende erreicht hat». Es galt, die Feſſeln der 
tbeatraliihen Konvention in Form und Anhalt zu 
iprengen und den Dichtern die Möglichteit zu ae: 
währen, Stüde, die anderswo wegen ſittlicher und 
Anftandäbedenten oder wegen techniſcher Mängel 
zurüdgewiejen waren, aufzuführen und eine Brobe 
ablegen zu laſſen. So entjtand unter der Yeitung 
des Schaujpielers Antoine mit Unterjtüßung reicher 
Liebhaber und bekannter Schriftiteller (Jola, Mau: 
pajlant, Goncourt) das « Theätre libre» (jet 1891 
in der Borte:Saint: Martin), ein Tummelplag für 
die Verjuche der Berlannten, Zurüdgemiejenen und 
tühnen Anfänger, Naturalijten und Symboliſten 
und older, die das Handiwert der Kunſt verjhmäben. * 
Ibſens, Tolftois, Turgenjews, Strindbergs Werte 
wurden bier geipielt, neben denen von Baul Aleris, 
Henri Ceard, Leon Hennique, J. Jullien, G. Ancev, 
Brieur, Descaves, Metenier u. a. Den Erfolg bat 
diefe Bühne bisher gehabt, daß fich die Kritik an: 
gelegentlib mit ibr beichäftigt hat. Neben dem 
«Freien Theater» beiteht noch ein «’Theätre des 
nouveaut6ös» als zweite Verfuhsbühne (feit 1890) 
für ungezügelte und zügelloje Talente. Der Mert: 
mwürdigleit wegen verdienen au die Marionetten 
Signoret3 Erwähnung, welde humoriſtiſche My— 
fterien, wie «Le mystere de la nativite» und 
«Tobie» (1890), poetiich wertvolle Dichtungen von 
Maurice Bouchoz, aufführen, endlich die Herberge 
zum «Chat-noir» mit ihren ausgelafjenen und ſinn— 
reiben Darjtellungen von poetijch = mufitaliichen 
Moiterien und Barodien. 

Die erfolgreichiten Yeiltungen der beiden lebten 
Jahrzehnte gebören unitreitig der erzäblenden Dich: 
tung an, dem Roman und der Novelle; mehr als 
in der dramat. Fitteratur drängt fich bier wie aud) 
in der lyriſchen Poeſie eine herbe, troitloje, zum 
Peſſimismus berabfinfende Yebensauffaflung ber: 
vor; denn auf dem von Balzac, slaubert, Edmond 
und Jules de Goncourt gewieſenen Wege fort: 
jchreitend, enticheiden jich die Naturaliiten, an ihrer 
Spige Emile Zola, grundjäßlich für ein daritellen: 
des Verfahren, das die Gricheinungen, Äußerungen 
und Umgebungen des jihtbaren Yebens genau be: 
obachtet und mit urfundlicher Treue («art documen- 
taire») den «phyſiol. Menjchen» nachzeichnet, wie 
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er durch feine Umgebung beitimmt und unter dem 
Spiel aller jeiner Organe thätig iſt. Tiberzeugt 
von dem libergewicht des Schlechten in der Welt, 
verbunden die Wahrheit zu jagen, die Wahrbeit 
nur im Sichtbaren erfennend, giebt der Naturaliit 
vor, eine fittlibe Pflicht in der Darftellung des 
Niedrigen und Gemeinen zu erfüllen, und jcheint 
nicht zu willen, wie jehr jeine Werte unjaubern 
Gelüften fröbnen, jeine «urtundlihen» Schilderun: 
‚gen fittliber und phyſiſcher Verlommenheit Reime 
de3 Unheils ausjäen. Seit dem Tode feines Bru— 
derö Jules (1870) hat Edmond de Goncourt nur 
noch einen beadhtenöwerten Roman veröffentlicht 
(«Les freres Zemganno», 1879). Das Haupt der 
Schule des objektiven Naturalismus wird Zola, 
der jeit 1871 eine Reihe von pathol.phyſiol. Ro: 
manen unter dem Sejamttitel «Les Rougon-Mac- 
quart» verfaßt und veröffentlicht hat, die «bürger: 
lihe und —— Befchichten einer Familie unter 
dem zweiten Kaiſerreich, die ſich durch 19 Bände 
hindurchzieht («La fortune de Rougon », 1871, bis 
«Docteur Pascal», 1893); bei einer Fülle troitlojer 
und abitoßender Einzelbeiten, bei einer bisweilen pe: 
dantisch-tleinlichen Vorliebe für Shmuß und Detail: 
ausführung zeugen diefe Werte von großer Sprad: 
newalt, von feltener Kraft und Fähiglkeit, äußere 
Zuftände und Stimmungen darzuitellen. Seine 
oetit enthält der «Roman experimental» (1880). 
Neben Zola iſt Alphonje Daudet jeit jeinem Pariſer 
Sittenbilde «Fromont jeune et Risler aind» (1874) 
der erfolgreichite neuere Romanjchriftiteller Frank— 
reihe. In feinen frübern Werten unterjcheivet 
ihn größere Decenz und vornehmere Haltung von 
Zola, er zeigt liebenswürdigen Humor und iſt ein 
Meifter feiner Ironie, bat jih aber zuletzt den 
Naturalijten jebr genäbert. Cine Anzahl jüngerer 
Scriftiteller, die jib um Zola jammelten, gaben 
* inden «Soirces de Medan» (1880) die eriten Be: 
weiſe ihres Könnens und ihrer Jugebörigteit zur 
Schule des Meijters, Einer der eifrigften «Meda— 
niften» war Baul Aleris («Education amoureuse», 
1890), auch Henri Céard, Camille Lemonnier («Le 
possöde», 1890), Henri Rabuſſon, Edouard Rod 
(«La vie privée de Michel Teissier», 1892), Paul 
Maridton, Octave Mirbeau u. a. folgen jeiner Rich: 
tung. Als Zolas Roman «La terre» (1887) erſchien, 
worin Schmuß und Abſcheu ſich bäuften, fündigten 
ihm fünf Anbänger die Heeresfolge, unter ihnen der 
begabte Niederländer X. K. Huysmans (geb. 1848), 
Yucien Descaves, Baul Margueritte, J. H. Rosny 
(«Daniel Valgraive», 1891). Dieje und andere 
Scriftiteller, wie Marcel Brevoit (« Confession 
d’un amant», 1891), find des materialiftiichen Peſſi— 
mismus überdrüffig und der «Roman der Zukunft» 
joll wieder den idealen Bedürfnifien, dem «besoin 
d’une expression romanesque» des Yebens in 
böberm Grade gerecht werden. Cine Mittelftellung 
zwiihen den Naturalijften und den Pſychologen 
nabm Guy de Maupaflant (geb. 1850) ein, der in 
Merten wie «Pierre et Jean» (1888), «Fort comme 
la mort» (1889) durd einfache Daritellung ergrei— 
fender Konflitte und pſychol. Tiefblide ſich Zola 
überlegen gezeigt bat. Die eigentliben «Pſycholo— 
gen» oder «Analptifer», die fib Mübe geben, 
das menſchliche Seelenleben bejonders in jeinen 
Ausartungen und frantbaften Nervenzuftänden zu 
ergründen und darzuftellen, mit möglichit wenig 
eigener Empfindung, berufen ſich — Beyle; an 
ihrer Spitze ſteht Baul Bourget («Cruelle enigme», 
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1885, «Crime d’amour», 1886, «Mensonges», 

1887), der mit jeinen nervöjen Heldinnen und Hel: 

den («Le disciple», 1889) aus den gebildeten und 

mwoblbabenden Ständen und jeiner zart abgetönten 

Darjtellung den geraden Gegenjaß zu Zola bildet. 

Bourget ift zugleich der Vertreter der pſychologiſchen 

litterar. Kritit («Essais de psychologie contem- 

poraine», 1883). Auch J. Le Maitre und Anatole 

France gefallen ſich in der Kleinmalerei. Gyp 

(Gräfin Martel:Mirabeau) verfaßte übermütige 

jatir. Geſellſchaftsbilder, während Ferdinand Fabte 
in jeinen bedeutenden Nomanen die Seelentämpfe 
des Seminariften, den Ehrgeiz des Prieſters («L’abbt 
Tigrane», 1873, «Ma vocation», 1889) und das 
Leben in jeiner Gevennenbeimat mit Ernit und Kraft 
dargeitellt bat. Der Provinz: und Dorfroman wird 
ferner von Bouvillon («Chante-Pleure», 18%), 
Antony Blondel («L’heureux village», 1892) u. a. 
mit Erfolg nepflegt. Nach pivchol. Vertiefung un 
genauer Wiedergabe des Zuftändlichen ſtreben 
übrigens aud die Schriftiteller, die einer idealen 
Auffafjung der menſchlichen Natur buldigen. Für 
Octave Feuillet (geft. 29. Dez. 1890), deſſen lehte 
Werte «Isa morte» (1886) und «Honneur d’artistes 
(1890) find, ijt der «Sous-Feuillet» Henri Rabufion 
eingetreten als Verfaſſer vornebmer Geſellſchafts 
romane; neben Cherbuliez wurde Andre Theuriet ein 
fleißiger Mitarbeiterder«Revue des Deux Mondes; 
Obnet, nab Zola der gelejenjte Schriftjteller dei 
heutigen frankreich, jchildert in jeinen zehn Romane 
umfaſſenden « Batailles de la vie» (1881—91) mit 
Borliebe den jiegreiben Kampf bürgerlider Tüd 

tigteit und ehrlicher Arbeit gegen Borurteil und 
geſellſchaftliche Verderbtheit. Beliebte Tagesſchrift 
find Erneſt Daudet, Henri Greville (frau 
Alice Durand), die zuerſt ihre Helden und Stoffe 
aus Rußland holte, Thereſe Benkon (rau Blanc), 
Albert Delpit, Hector Malot, Frau Charles Bigot 
(Jeanne Mapret), Leon de Tinjeau u.a. Die Abart 
des jurift. Romans tft vertreten durch die Werte des 
ebemaligen Oberftaatsanwalts Quesnay de Beaure 
paire, der unter dem Namen Jules de Glouvet 
ſchreibt. Außerdem giebt es Rajernenromane (L. Des: 
caves, Reibrach, Sfhel Hermant), Schilderungen 
des Pariſer Elends auf allen Stufen der Geſellſchaft 
(Hugues Le Rour) u. ſ. w. Start von Deutſchenbaß 
beeinflußt jind Erdmann: Chatrian in ihren ſeit 
1871 erichienenen Schilderungen aus dem Elſäſſer 
Boltsleben («Histoire du plebiseite», 1872). Unter 
ven biftor. Romanen dürfte V. Hugos «Quatre- 
vingt-treize» (1874) die bedeutendjte Erſcheinung 
diejer Veriode jein. Ungemein fchnell bat ſich Yotı 
(der Marineoffizier Julien Viaud) einen Namen ae 
macht, defien epijodenbafte, meijt ſchwermütige Ge— 
ſchichten einen eigenartigen Reiz durch die meifter: 
baft ausgeführten Schilderungen fremdländiſcher 
Scaupläße («Le mariage de Loti», 1882, «Ma- 
dame Chrysantheme», 1888) und des Yebens ber 
Fiſcher und Seeleute («Pöcheur d’Islande», 18%) 
ausüben. Ganz bejonders tritt in der neueften Zeit 
wieder die Novelle bervor, in der ſich die ver 
feinerte Erzäblungstunft in ıbrer böchiten Ausbil 
dung zeigt. Hier find vor allem die Sammlungen 
Coppees zu erwähnen («Contes rapides», «Les 
vrais riches», 1892), Bourgets « Pastels» (188%), 
die Yegenden von Anatole France und Jules Ye 
maitre, die formvollendeten Erzählungen von Ca 
tulle Mendes, welche ebenio cyniſch wie jeine Ro: 
mane find u. a. m. 


Franzöſiſche Litteratur (Neufranzöfifche Periode -jeit 1870) 


Alle Fragen der litterar. und äſthetiſchen Kritik 
werben mit großer Lebhaftigleit won produftiven 
Schriftftellern und Berufätritifern bebandelt. Unter 
ven lestern treten bervor Ferdinand Brunetitre, der 
aegen den Anjturm der Naturaliften, Analvtiter, 
Sombolijten, Impreſſioniſten das Recht der willen: 
ibaftliben Kritik verfibt und für die guten liber: 
lieferungen der F. L. eintritt, während mebr dem 
Strome der litterar. Mode Paul Bourget, Anatole 
Arance (am «Temps»), Jules Yemaitre (am «Journal 
des Debats») folgen. _ Der Altmeifter der Theater: 
tritit iſt Francisque Sarcey, neben ibm traten ber: 
vor J. J. Weiß, Bellaigue («Revue des Deux 
Mondes»), Ganderar u. j. w. 

In der Philologie und Geſchichte, wie auf 
allen Gebieten, welche ernjtes und genaues Stu: 
dium erfordern, macht ſich jeit 1876 eine aufitei: 
aende Bewegung kenntlich. Eine Menge junger 
Hiftorifer, durch das Beijpiel von Monod, Laviſſe, 
Yongnon u. a. angeregt, bearbeiteten nah dem 
Mufter veutjcher Forſchung die franz. Geſchichte in 
tüctigen, mit größtem Fleiß ausgeführten Mono: 
arapbien, wobei das urkundliche Material jebr ſorg⸗ 
jältig und echt wiflenichaftlib benugt wurde. Es 
wurden die «Griech. Geſchichtes von Ernſt Cur— 
tius und die «Geſchichte des Hellenismus» von 
Tropfen überjest. Dieulafoy bat die von Biollet: 
le-Duc auf die franz. Kunſt des Mittelalters ange: 
wandte Methode auf die altperj. Kunft angewandt 
(«L’art antique de la Perse», 5 Bve., 1884— 89). 
Schlumberger bat die «(Euvres d’A. de Long- 
perier» zufammengejftellt und georbnet (6 Boe., 1883 
— 84). ©. Verrot bat, unterjtügt von Ch. Chipiez, 
1881—89 fünf Bände feiner «Histoire de l’art dans 
Vantiquit&» veröffentlict. Victor Duruy bat feine 
«Histoire des Romains» (7 Bde., 1876—85) voll: 
endet; Charles Joſeph Tiſſot bat eine «Geographie 
compar&e de la province romained’Afrique» (Bb.1, 
1884) binterlafjlen. Victor Gay bat ein «Glossaire 
archeologique du moyen äge et de la Renaissance» 
(Heft 1—5, 1882 fg.) begonnen. Eugene Münß ver: 
öffentlicbte «La Renaissance en Italie et en France 
a l’öpoque de Charles VIII» (1885) und «Dona- 
tello» (1885). Babeau jegte jeine Unterſuchungen 
über die franz. Zuftände vor der großen Revolution 
fort («La vie rurale dans l’ancienne France», 1888, 
und «Les bourgeois d’autrefois», 1886). Antonin 
Lefevre-Pontalis ließ erſcheinen «Vingt années de 
republique parlementaire au XVII*siecle, Jean de 
Witt, grand pensionnaire de Hollande» (2 Bpe., 
1884). Der Herzoa von Broglie veröffentlichte 
«Frederic 1I et Louis XV» (2 Bde., 1885); der 
General Bajol «Les guerres sous Lonis XV» 
(7 Bde. u. Atlas; 1881— 91); Mention «Le comte 
de Saint- Germain et ses reformes» (1885); Vatel 
«Histoire de M”* du Barry» (3 Bde., 1882—84). 
Die diplomat. Kommilfion des Minifteriums des 
Üußern begann den «Recueil des instructions 
donnees aux ambassadeurs et ministres de France 
depuis les traitös de Westphalie jusqu’a la Revo- 
lution francaise» (Bd. 1—9, 1884— 91). Aber vor 
allem ziebt die Franzöſiſche Revolution die Forſcher 
an. Andre Michel veröffentlichte die «Correspon- 
dance inedite de Mallet du Pan avec la cour de 
Vienne dans les années 1794—98» (2 Boe., 1884). 
Bon Albert Sorel erſchienen vier Bände eines 
auf jechs Teile berechneten Wertes «L’Europe et la 
Revolution francaise» (1885 fg.), dem die Academie 
francaise den eriten Preis Gobert zuerfannt bat. 
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Taine (geft. 1898) veröffentlichte den fünften Band 
feiner «Origines de la France contemporaine » 
u.d.T. «Le regime moderne. Napoleon» (1890). 
Boulay de la Meurtbe jchrieb «Le Directoire et 
l’expedition d’Egypte» (1885) und «Les dernieres 
annees du duc d’Enghien» (1886), Erneſt Daudet 
«les émigrés et la seconde coalition» (1886). 
A. Chuquet begann «Les guerres de la Revolution»; 
bis jet find davon 7 Teile erſchienen (1886 — 92). 
Endlich lieferte Thureau:Dangin eine «Histoire de 
la monarchie de juillet» (Bd. 1—7, 1884 — 92), 
Renan (geit. 1892) jeine «Histoire du peuple 
d’Israöl» (3 Bde, 188790). 
DieMemoirenlitteratur bereicherte fich durch 
mebrere hervorragende Werte: Paul de Remuſat 
verdffentlichte vie «M&moires» feiner Großmutter, 
der Madame de Remuſat, 1802 — 1808 (3 Bbe., 
1879—80), der Comte de Cosnac und Ed. Pontal 
die «M&moires du marquis de Sourches sur le 
regne de Louis XIV» (Bd. 1—10, 1882—90); 
Robert de Erövecoeur die «M&moires du comte 
Dufort de Cheverny sur les regnes de Louis XV 
et de Louis XVI et sur la Revolution» (2 Bpe,, 
1886); der Herjog des Gars die «Me&moires de la 
duchesse de Tourzel (2 Bde., 1883); Eugene 
a die «M&moires et relations politiques 
du baron de Vitrolles» (3 Bde., 1883—84); der 
Comte de Contades «Coblenz et Quiberon, souve- 
nirs du comte de Contades» (1885); de Puymaigre 
feines Vaters «Souvenirs sur l’&migration, ’Em- 
pire et la Restauration» (1884), der Herzog Albert 
de Broglie die «Souvenirs» feines Vaters, der unter 
Napoleon I., der Reitauration und dem ulilönig: 
tum diente (4 Bde., 1886— 87); ferner erjhienen 
in jüngjter Zeit die für die Kriege Napoleons 1. 
wichtigen «M&moires» des Generals Marbot 
(3 Bde., 1892), die «Souvenirs sur la R&volution, 
’Empire et la Restauration» (1892) des Grafen 
Rochechouart, die Memoiren Tallevrands (ba. 
vom Herzog von Broglie, 5 Bde., Bar. 1891 fg.) 
u.a. m. Endlich veröffentlichte E. de Goncourt das 
litterargejchichtlich wichtige «Journal des Goncourt» 
(1. Serie: 1851—70, 3 Bode., 1887—88; 2. Serie: 
1870— 84,3 Bde., 1890— 92), und der Akademiker 
Grnejt Legouvé u. d. T. «Soixante ans de souvenirs» 
(2Bpde.,1886—87) anziebende Mitteilungen über die 
Scriftjteller, mit denen er bekannt geworden iſt. 
Das Gebiet der ältern F. X. wurde eifrig weiter 
durbforiht. Die «Societe des anciens textes» 
bat jeit 1875 zablreiche altfranz. Werte veröffent: 
licht, Petit de Julleville bat eine gründliche Ge- 
ſchichte der mittelalterlicen franz. Bühne veröffent: 
licht, die «Histoire litteraire» iſt bi8 zum 30. Bande 
(Suite du XIV*® siecle, 1888) gediehen, in ber feit 
1871 ericheinenden « Romania » iſt ein Mittelpunft 
für die roman. Studien in Frankreich geſchaffen 
worden. F. Godefroy ijt in feinem «Dictionnaire 
de l’ancienne langue francaise» (Bd. 1—7, 1880 
— 91) bis zu dem Buchjtaben T gelangt. In der 
Sammlung der «Grands ©erivains de la France» 
erihienen: Moliere von Mesnard (Bd. 1—10, 1873 
— 89), LafontainevonH.Reanier undSaint:Simons 
«Mö6moires», von Boislisle begonnen (Bd. 1—7, 
1871— 90). Louis Moland veröffentlichte eine voll: 
ftändige Ausgabe von Boltaires Werten (52 Bde., 
1878—85), Aſſezat und Tourneur eine Ausgabe 
von Diderots Werten (20 Bde. 1875— 77); Tour: 
neur hat auch die «Correspondance» von Grimm, 
Diderot u. ſ. w. zum erjtenmal vollftändig beraus: 
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gegeben (16 Bde., 1877—82). Larroumet, der Ver: 
ar eines bemertendwerten Buches über Narivaur, 
chrieb «La comedie de Moliere» (1886) und von 
Edmond Scherer erſchien eine fleißige Arbeit: «Mel- 
chior Grimm, !’homme de lettres, le factotum,, le 
diplomate» (1887). — Bal. Paul Ginisty, L’Annce 
litt6raire (1885— 92); Cdouard Noel und Edmond 
Stoullig, Les annales du theätre (1875 — 92); 
K. Sachs, liber die neuern franz. Pitteraturbeitre: 
bungen (in der «Zeitſchrift für franz. Sprache und 
Yitteratur», Bd. 15, 1893). 

Zitteratur. Unter ven allgemeinen Werten über 
die Gefchichte der 5.2. find zu nennen: Histoire litte- 
raire de la France, Bd. 1—30 (Bar. 1733—1888 ; 
reicht erjt bis ins 14. Jahrh.); Yabarpe, Le lyc&e ou 
cours de litterature ancienne et moderne (17 Bbe., 
ebd. 1799 u. 8.); Nifard, Histoire de la litterature 
frangaise (4 Bde., ebd. 1844— 61); Demogeot, 
Histoire de la littörature francaise (23. Aufl., ebd. 
1889) ; ®eruzez, Histoire de la litt6rature francaise, 
depuis ses orgines jusqu’a la Revolution (2 Bde., 
15. Aufl. 1882); derj., Histoire de la litterature 
frangaise, du moyen äge aux temps modernes 
(1852); Billemain, Cours de littörature francaise 
(5 Bde., ebd. 1828— 29 ; neue Ausg., 6 Bde., 1864); 
(odefrov, Histoire de la litterature francaise de- 
puis le XVI* siecle jusqu’a nos jours (2. Aufl., 
10 Bpe., ebd. 1878— 81): Paul Albert, La littera- 
ture frangaise des origines au XVII" sieele (1872); 
La litterature frangaise au XVII® siecle (1873), 
XVII“ siöcle (1875), XIX* siöcle (2 Bde., 1882 — 
85). Ferner find zu erwähnen: Kreyſſig, Geichichte 
der franz. Nationallitteratur (6. Aufl., von Kreßner 
und Sarrazin, 2 Bde., Berl. 1889); Honegger, 
Kritische —— der franz. Kultureinflüſſe in den 
legten Jahrhunderten (Berl. 1875); 9. P. Junter, 
Grundriß der Geſchichte der F. L. (Münit. 1889). 
Schriften über einzelne Berioden der F. L. jind ſtets 
am Schluß der betreffenden Berioden angeführt. 

re Marine, j. Franzöſiſches Heer: 
weſen II. 

Franzöfifche Mufif. Die Mufil der ‚Fran: 
zojen ijt zu verſchiedenen Zeiten unter den abend: 
länd. Volkern tonangebend geweien. Won den Kel: 
ten haben die Franzoſen den beftigen, leidenjchaft: 
lihen Accent, von den Normannen den künitlerifchen 
Ernit, von den PBrovencalen den ſinnlichen Liebreiz 
und die äftbetiiche Feinheit überfommen und dieje 
Eigenſchaften verichmelzend den boben virtuojen 
Kunſt- und Formenſinn ausgebildet, der jie noch 
heute auszeichnet. Die Reſte erbaltener National: 
mufif aus der vordriftl. Zeit find nicht jo bedeu: 
tend wie die auf den brit. Inſeln. Die Franzoſen 
bildeten fi in den durch Karl d. Gr. begründeten 
Muſikſchulen jchneller und eifriger aus als die 
Deutſchen; dies fam ibnen dann zu gute bei der 
Entjtehung der Harmonie und der Menjuralmujit. 
Mit Engländern und den rbein. Deutichen gemein: 
jam waren fie die Führer in dieſer Kunſt, wie gleich: 
zeitig in der Baukunſt, bis die Niederländer im 
15. Jahrh. die Oberhand befamen. Zur Zeit jener 
eriten Bildungen der dem Abendlande eigentüm- 
liben Mufit, vom 11. bis 13. Jahrh., erblübte in 
Südfrankreich eine Kunſt, die der harmonischen der 
Normandie gerade entgegengejekt war, die der 
Troubadours (j. d.) oder des provencal. Yiedes, 
Wenn auch der Schwerpunft derjelben in der Dich: 
tung lag, jo batte doc die Muſik bedeutenden Teil 
daran und Gewinn davon; die feinften Yieder: 
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melodien der damaligen Zeit entitanden in diejem 
Kreife, und die Ausdrüde Meneftrier, Jongleur u. a. 
verbreiteten ſich von bier als allgemein gültige Be- 
eihnungen für Sänger und Spielleute im ganzen 
bendlande. Beide Richtungen, die des gelebrien 
Harmoniters und des anmutigen Melodiiten, waren 
ibon Ende des 13. Jahrh. zu einem fruchtbaren 
Bunde miteinander verſchmolzen; dies zeigt ſich zu: 
nächſt an Adam de la Hale (j. d.), der mehrſtimmige 
Kompofitionen und zugleich einftimmige Yieder: 
ipiele voll reizender Melodien jchrieb. Seine Yieder: 
jpiele, Paſtourellen genannt, haben in den gleid; 
eitigen Paſſions- und fonjtigen bibliſchen Gejang: 
Koielen und Moralitäten geiftliche Nebenläufer er: 
balten, die gewöhnlich Mojfterien genannt werden 
und ebenfalls reichlich mit Mufif ausgeftattet waren. 
Auch in England und Deutihland war dies ber 
Fall, aber die franz. Stüde beider Art batten die 
größere Durcbildung vor denen ibrer Nadbarı 
voraus, wie au die Barijer Gejellicaften, durd 
die fie aufgeführt wurden, von allen die angeieben: 
iten waren. Durch diefe Spiele, weltliche wie geiit: 
liche, ernfte wie jcherzbafte, wurde das eigentümlice 
franz. Lied, die Chanfon (j. d.), völlig ausgebildet 
und in größter Fülle über ganz Frankreich ver: 
breitet. Bis zum 16. Jabrb. waren dann die mut: 
kaliſchen Leiſtungen der Franzoſen unbedeutend: 
nur ihre prächtigen Ballette, die ſie den Italienemn 
nachgebildet batten, erregten damals Aufjeben. An 
der fontrapunttijchen Kunſt, in der das Jabrhundert 
Balejtrinas bermorragte, nabmen fie ın geringem 
Grabe teil. 
Die Oper, an die fi jeit dem 17. Jabrb. fait 
alles fnüpft, was die F. M. geleiftet bat, entitant 
in Frankreich nicht, wie in Italien und jpäter in 
Deutichland, an vielen Orten in bunter Mannigfal: 
tigkeit, jondern, entiprechend der Natur eines jtarl 
centralijterten Staates, nur in der Hauptſtadt und 
gleichſam auf Befehl der regierenden Gewalt. Nach 
dem Mazarin jcbon jeit 1645 in Paris eimige Opern: 
auffübrungen einer ital. Truppe batte zu ftande 
tommen lajjen, verjuchte ſich Cambert (if. d.) unter 
dichteriicher Beihilfe des Abbe Perrin in fran;. 
Singftüden für den Hof, worauf 1669 eine ftän: 
dige Oper in Paris gegründet wurde, deren Privi: 
legium Cambert und Berrin erbielten, wie Ballard 
ein ſolches ſchon jeit bundert Jabren für den Trud 
der Mufit beſaß. Zeit dieſer Zeit ftebt die Aca- 
demie nationale de musique (gewöhnlich Opüra 
genannt) da als das jtabiljte und in jeinem Ge 
ſamtwirken bedeutendſte Mufilinjtitut der Welt. Er: 
böbt wird die Bedeutung diejer Opernbübne nod 
dur den Umſtand, daß die Muſik von Anfang an 
(von Ballard) gedrudt wurde, nicht in unvollitän: 
digen Auszügen wie anderswo, jondern in den 
Partituren, die nun eine ununterbrocdene Felge 
durd zwei Jabrbunderte bilden. Hierdurch blieben 
dieje Brodufte der Nation jtets vor Augen und tra: 
ten in ihren Haupterzeugnifien nach allen Schwan: 
tungen der Mode immer wieder auf den Schau: 
plaß; daber die geichlofiene Geſchichte der fran;. 
Oper, ibre lüdenloje Entwidlung und entſchieden 
nationale Haltung. Nac den erften Anfängen trat 
in Giovanni Battijta Yullo (j. d.) jofort die Haupt: 
gejtalt auf den Pla, der, mit dem Dichter Qui 
nault vereint, 1672 —89 Opern und Ballette pro: 
duzierte, von denen namentlich die Ballette im 
Auslande nachgeahmt wurden, und deſſen Werte 
insgejamt für Die franz. Bühne maßgebend blieben. 


Franz. -Engl.-Rufj.-Türf. Krieg von 1854 bis 1856 — Franzöſiſche Philofophie 


Unter Yullvs Nachfolgern ragt Campra bervor; 
ital, Muſil verdrängte dieje Oper eine Zeit lang, 
bis um 1740 Jean Philippe Rameau (j. d.) mit 
Werten, die den Lullyſchen ebenbürtig find, aufs 
neue dem Franzöſiſchen die Bahn brach. In Ra: 
meaus jpätern Tagen, um 1750, drang die Muſik 
Jtaliens abermals mit erneuerter Macht in Paris 
ein, und jeht bewies Jean Jacques Rouſſeau, im 
Einverftändnis mit den Encnklopädijten, in einem 
berübmt gewordenen Sendſchreiben, daß die ran: 
zoſen feine Muſik bätten, noch baben könnten. 

Die bier den Italienern zuerkannte überlegen— 
beit wurde von den Anbängern der F. M. als 
eine Beleidigung der Nationalebre aufgefaßt; ein 
erbitterter Kampf folgte, an dem alle teilnahmen 
bis zum Hofe hinauf, und der, wenn er aub an: 
ibeinend rejultatlos verlief, doch die jchlummern: 
den muſilaliſchen Kräfte der Nation aufs tiefite er: 
vente. Die Folgen waren nad zwei Seiten bin 
bödit bedeutend. Hauptjählic war eö die Opera 
batſa Tunis und anderer taliener, die den Streit 
entfaht hatte; die Franzoſen lernten jchnell in die: 
jer Schule, nahmen ibre Kräfte zujammen und 
ihufen jene zahlreichen und köjtlihen Gebilde der 
lomiſchen Oper, die ſich von bier über die Welt ver: 
reitet haben. Der eigentlich franz. Geiſt, die leichte 
araziöie Beweglichkeit, fommt in diejen Stüden 
zum Vorſchein; fie find nicht burlest, wie die ibnen 
voraufgegangenen italienischen, jondern aus ernten 
und beitern Situationen gemijcht, aber nicht im 
Sinne der engl. Tragödie, jondern des damals auf: 
Iommenden rübrenden bürgerliben Ecaufpiels. 
As unverfennbar nationales Eigentum hauptiäd-: 
lich von Gretry bis Auber in vielen glüdlihen Wer: 
ten zu Tage getreten, bilven fie die eigentümlichiten 
Erjeugnifie der franz. Oper. Die zweite Folge der 
Strätigleiten um den Vorrang der franz. oder der 
ital. Nufit war die Umgeftaltung der —— Oper. 
Lully und Rameau behaupteten ſich zwar ſtandhaft, 
neben ihnen fanden aber die neuern Italiener leich: 
ten Zugang, und die Werke beider jtanden unver: 
mittelt nebeneinander. Da trat der Deutjche Chri⸗ 
Kopb Wilibald Glud (j. d.) 1774 in Paris auf, 
deſſen Kunſt die Werte der alten Franzoſen mit den 
Produlten der neuern Jtaliener auf einer böbern 
Stufe vereinigte, ebendesbalb aber von beiden 
Seiten angefochten wurde. Am beftigften entbrannte 
fer Kampf gegen die Jtaliener, die in Nicola Piccini 
(.d.) ihren beiten Üpernfomponijten nah Paris 
zogen hatten, endete aber endlich mit dem Siege 
Gluds und durch ihn mit dem Triumph der franz. 
Vühnenmufit. Die Verſchmelzung des Franzoſiſchen 
und talienifhen auf nationalem (runde, Die 
das Endrejultat der langen Kämpfe war, zeigt ſich 
cbenſoſehr in den Werten der aus Italien ftam: 
menden Eherubini und Spontini, als in denen der 
geborenen Franzojen Mebul, Boieldieu u.a. Spä— 
ter (um 1830) waren es wieder ein Italiener und 
am Deutſcher, Roffini und Meverbeer, welche die 
anz. Dper und durch dieje alle Opernbübnen der 
Veltin Bewegung fegten, aber mebr in friedlichen 
Vetteifer als ın aufreibenden Kämpfen. Bon ihren 
Werten zehrt die Rarijer Große Oper, die jeit 1874 
auch das größte und prächtigite aller vorhandenen 
Xbeater befigt, noch gegenwärtig; die neuern Kom: 
vonitten für dieje Bühne find jämtlich geborene ran 
en. Unter ihnen jind Charles Frangois Gounod, 
HKeorges Bizet und Maſſenet die hervorragendſten. 
Lagegen iſt derjenige der neuern franz. Kompo— 
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niſten, der durch die Ausbildung der komiſchen Oper 
zur Burleske von allen Zeitgenoſſen den größten 
Bühnenerjolg aebabt bat, J. —5— (aus Koln), 
wieder ein Ausländer. 

Mit der Großen Oper kann fib an Bedeutung 
unter jämtliben mufitaliiben Inſtituten Frank— 
reihe nur allenfalls das 1795 gegründete Conjer: 
vatoire vergleichen, das für die europ. Mufitichulen 
lange Zeit ' ormalinftitut gewejen ilt. In der In: 
jtrumentalmufit wird Bedeutendes geleiftet, aber 
mebr im virtuofen Solo: und Orcheſterſpiel als in 
der Kompofition. Das Haupt der jeßigen — 
mentalkomponiſten in Frankreich nach H. Berlioz' 
Tod C. Saint⸗Saëns geworden, Tonangebend auf 
dieſem inſtrumentalen Gebiete waren die Franzoſen 
nur einmal, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh., 
zur Zeit der Entſtehung ibrer Oper, wo jelbit alle 
deutſchen Kapellen mit franz. ee bejekt 
waren. In der Kirchenmuſik it verbältnismäßig 
wenig geleijtet ; jeit Cherubini werden aber die beiten 
ausländijhen Meijter diejes Fachs mehr als früber 
beachtet. Noch ärmlicher ift es um die Pflege des 
Dratoriums bejtellt, obwobl das Barifer Concert 
— zu Anfang des 18. Jahrh. die großen 
Werke dieſer Gattung zum Teil angeregt hat. Neuer— 
dings ſind auch in dieſer Hinſicht allerlei Verſuche 
gemacht, namentlich in der Populariſierung der 
Konzertmufil für große Maſſen. In der Gejangs: 
funit ift Baris fait im ganzen 19. Jahrh. deshalb 
jo bedeutend geweſen, mweil die ital. Größen des 
Geſangs faft jämtlich bier ihren bleibenden Wir: 
lungskreis hatten. Auch in der Mufitwiilenichaft 
haben die Franzoſen Hervorragendes geleiitet; ſo— 
wobl die Theorie wie die Gefchichte der Muſik find 
mit Geift und gründlichem Ernit von ihnen bebanvelt 
worden. Über das Charalteriftijche der 5. M. gegen: 
über der mufitalifchen Kunft der Jtaliener und der 
Deutichen ſowie über die Litteratur ſ. Muſik. 

ranzöfifch: ——— Ruſſiſch⸗Türkiſcher 
Krieg von 1854 bis 1856, j. Orientlrieg. 

—* Oſtindiſche CEbmpagnie. Die 
F.O. E. wurde unter Colberts Antrieb 1664 geſtiftet, 
bat aber, da ihre Berwaltung weder jelbjtändig noch 
jtraff jtaatlih wurde und ai Frankreichs Kraft nie 
mit voller Sammlung auf die Kolonien warf, nie: 
mals bejondere Bedeutung gehabt. Sie verjuchte 
jih in Madagastar, dann in Ceylon feitzufegen und 
errichtete darauf 1675 eine Niederlafjung zu Surate, 
Vier Jahre nachher gelang es ibr, auf der Küſte 
Koromandel eine Heine Territorialbeiigung zu er: 
werben, daſelbſt (1683) Pondichery zu gründen und 
zum Hauptort zu bejtimmen. Es wurden mit China, 
Siam u. j. w. Handelöverbindungen angelnüpft, 
deren Vorteile jedoch insgeſamt wieder in dem 
Kriege Ludwigs XIV. mit den Holländern verloren 
gingen. Wenige Jahre darauf erlitt die 3. O. C. durch 
die Spekulationen des Financiers Law nach hurzem 
ungejundem Aufſchwunge neue Berlujte, von denen 
fie ih nur mit großer Mühe wieder erbolte. Zulest 
verurjachten die Verlufte der Compagnie infolge der 
für den Weltbeſiß enticheidenden Kriege der Eng: 
länder mit den ranzojen ihre Auflöjung durd) 
den Finanzminiſter Terrai 1769, wobei die Krone 
ihr Eigentum an jih nahm und den Handel nad) 
Djtindien freigab. Reſte diejer ind, Befisungen find 
Pondichery, Chandarnagar u.a. 

Franzöfifche Philofophie. Die Franzoſen 
erlangten ſchon früb einen großen, entjdeidenden 
Ginfluß auf die Entwidlung der abenpländ. Philo: 
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jopbie. In den Zeiten der Scholaftif, von Anfang 
des 12. bis in die Mitte des 14. Jahrh., war Paris 
der Mittelpuntt einer weitgreifenden philoſ. Regſam⸗ 
teit; dort hauptſächlich wurden die großen Kämpfe 
zwiſchen der Scholaftit und Moftil, dem Nomina: 
lismus und Realismus, dem Kirchenglauben und 
der nach Freiheit und Selbitändigteit ftrebenden 
Forſchung getämpft, und die Repräſentanten diejer 
Kämpfe, Roscellin (j. d.), Wilb. von Champeaur, 
Abälard (f. d.), Hugo und Rich. von Saint:Pictor, 
Thomas von Aquino u. a., waren entweder felbit 
Franzoſen oder lernten und lebrten in Paris. Wäh— 
rend in der Folgezeit die Pariſer Univerfität der 
Herd der orthodor:katb. Philoſophie blieb und die 
auflöfenden Glemente des ſcholaſtiſchen Dentens, 
die bejonders in England ihren Sitz batten, ab- 
lehnte, diente doch zur Erſchütterung des mittel: 
alterlihen Denkens auch bier einerfeits die durch 
Lefebre (Faber) und Bouillé (Bovillus) geförderte 
Erneuerung der Studien des klaſſiſchen Altertums, 
andererjeit3 die von Calvin bervorgerufene religiöfe 
Reformation. Durch beide gleihmäßig angeregt, 
entwidelte Pierre de la Ramée (Petrus Ramus, 
ſ. d.) im ausgeſprochenen Gegenjage genen den 
Ariftotelismus der Scholaftiter eine «neue», jedoch 
wejentlich rbetorijche und formalijtiiche Logik, die 
aber in der Bewegung der Zeit, auch außerhalb 
Franlreichs, eine große Rolle fpielte. In der fo ae: 
wonnenen Freiheit des Denkens trat Jean Bodin 
(ſ. d.) ala Verteidiger der Toleranz und Begründer 
einer von der Kirchenlehre unabbängigen Rechts— 
pbilofopbie auf; in derjelben Zeit begann Montaigne 
(j. d.) jene feinfinnig ſleptiſche Pitteratur, die eine 
jpecifiiche Eigentümlichleit der Franzofen geblieben 
it, mit feinen geiftreiben Eijans, welche Welt: und 
Menſchenkenntnis mit liebenswürdigfter Darſtel— 
lung&gabe verbinden. Dadurch gewann die franz. 
Bildung den jteptiihen Grundzug, obwohl die fol: 
er Steptiter, Charron (f. d.), Sanchez, de la 
Motte le Bayer, Huet (ſ. d.), dieſe Stepiis mehr 
ober minder Pi den Offenbarungsglauben ausnup- 
ten, jodaß fi jpäter ſowohl die ortbodoren Kirchen: 
lebrer, wie Boſſuet (j.d.), ald auch die Myſtiker, wie 
Pascal (j. d.) und Poiret, darauf ſtützen konnten. 
Von dieſer ſteptiſchen Stimmung (de omnibus 
dubitandum) ging dann auch das größte philoſ. 
Genie Frankreichs, Descartes (j. d.), aus, aber nur 
um fie zu überwinden, indem er in der Gewißheit 
der matbem. Erfenntnis die Rettung fand und nad) 
dieſem Noeale auch die Philoſophie umzugeſtalten 
und zu einer Univerſalwiſſenſchaft zu machen juchte. 
Wiedie Matbematitvonder Anſchauung des Raums, 
ſo ſollte dieſe Philoſophie vom Selbſtbewußtſein 
(cogito, ergo sum) ausgeben, um von da aus auf 
ſynthetiſchem Wege alle gewiſſe Erkenntnis zu de: 
duzieren, eine Metbode, die fich von der empirischen 
Indultion ebenjo weit wie von der Ariftoteliichen 
Syllogiſtik entfernt bielt. Der Entwurf diejes 
Syſtems ſowie die lebhafte Korreipondenz, welche 
Descartes mit den gleichzeitigen Gelehrten unter: 
bielt, brachte eine ausgedehnte wiſſenſchaftliche Be: 
megung in Frankreich und in den Niederlanden ber: 
vor. Es war vor allem auch die Frage über den 
Zufammenbang von Yeib und Ceele, die bei dem 
chroffen Dualismus von ausgedehnten und den- 
fenden Zubitanzen in der Yebre des Carteſius offen 
geblieben war und nun mannigfache Distuffionen 
anregte; es mifchten ſich endlich die reliniöjen De- 
batten zwiſchen Janſenismus und Jejuitismus in 
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dieſe Verhandlungen hinein. Von den dem Carte: 
ſianismus näher ſtehenden Männern ſind Louis 
de la Forge (Arzt zu Saumur), Ant. Arnauld und 
Pierre Nicole (beides Theologen von Port-Royal) 
zu erwäbnen, während Nicole Malebrande (i. d.), 
äbnlich wie in Holland Arnold Geuliner (f. d.) und 
Spinoza (ſ. d.), die Carteſianiſche Metbode tonie: 
quenter durchzuführen juchte und dabei zu einem 
dem Myſticismus nabejtebenden \ntelleltualismus 
nelangte. Der beveutendite Gegner von Descartes 
war jedoch Gaſſendi (f.d.), der den antiten Atomis: 
mus erneuerte und durch den großen Einfluß, den 
er in rantreic und in England gewann, den Grumd 
für die materialiftiiche Richtung des 18. Jahrh. 
legte. Mit beiden Richtungen gleichmäßig verban: 
den jich die matbem. und naturwiſſenſchaftlichen 
Studien, denen Fontanelle das Intereſſe der böbern 
Stände zugewandt batte, wie denn überhaupt um 
diefe Zeit am franz. Hofe jene Salonphiloſophie 
berrihend wurde, die zwar geiftreich und graziös, 
aber doch meiſtens flach und ohne wiſſenſchaftlichen 
Ernſt Welt und Leben, Moral und Politik mit 
[pielender Stepfis zerſetzte und die Quelle ihrer 
Anſchauungen in Larodhefoucaulds (j. d.) «Mart: 
men» fand. Um jo jegengreicher war es, daß die 
große Verbreitung von Bayles (j. d.) Yeriton nicht 
nur einen Schatz realer Bildung, jondern aud den 
ernjten moraliſchen Sinn in weite Kreiſe trug, mit 
dem er, den Widerſpruch zwifchen dem religiöfen 
Dogma und der Wiſſenſchaft überall hervorkehrend, 
das religiöfe Leben auf das fittlibe Ziel zu lenten 
juchte und, die Unabbängigleit des moraliſchen 
Wertes von tbeoretiihen Glaubensmeinungen be 
tonend, für fociale wie polit. Verhältniſſe die evelite 
Toleranz predigte. \ 
Was das 17. Jahrh. begonnen, ſetzte das 18. fort, 
mit dem Unterjchiede jedoc, daß, mäbrend in jenem 
die Engländer ihre Bildung zum Teil aus Franb 
reich gezogen hatten, nun in diefem der Einfluß der 
engl. Philoſophie in Frankreich bemerkbar wurde. 
Dabei wurden aber die Gedanken, die in en 
einem erklufiven Kreife der böbern Geſellſchaft an: 
gebörten, auf franz. Boden zu leidenjchaftlich benuk- 
ten Agitationsmitteln in der wachſenden Uppeit: 
tion gegen die argen libelftände auf jtaatlichem und 
firhlichem Gebiet, ſodaß die F. P. des 18. Jahrb. 
auf das innigjte mit dem Merden der Franzöſiſchen 
Revolution verknüpft ift. Einerſeits war es die 
Newtonſche Naturpbilojopbie, die, durch Roltaire 
den Franzoſen übermittelt, ihrer matbem. Richtung 
—— war und die mechan. Naturauffaſſung, 
wie Maupertuis beweiſt, in den Vordergrund rüdte. 
Damit verband fib ganz im Sinne Newtons 
eine teleologiiche ee erg ie die gerade In 
der mean. Volltommenbeit des Univerjums den 
Beweis für die nöttlihe Urheberſchaft desſelben 
finden wollte, und jo konnte Voltaire zugleich der 
weitbin wirkende Apoftel des Deismus und der 
baratteriftiihe Vertreter der Aufllärungspbile: 
jopbie fein. Andererjeits Part die materialifti: 
ſchen Principien von Hobbes in dem Vaterland 
Gaſſendis ein lebbaftes Echo, und Yamettrie (j. d.) 
ſprach jie mit völliger Rüdjichtslofigkeit aus. Dieſe 
Weltanjbauung fand denn auch ibre Erkenntnis— 
tbeorie, als Eondillac (f.d.) die empiriftiiche Pine: 
logie Yodes in Frankreich befannt machte und zum 
Senjualismus umbildete. Diejer wurde bald das 
allgemeine Dogma der franz. Denter; ihm buldigte 
der Uſthetiker Batteur (j. d.); zu ibm befannten ſich 
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auch Männer wie Bonnet und Robinet, die über 
die mechaniſtiſche Naturlehre hinauszugehen jtreb: 
ten; er war auch die Grundlage für die gleichfalls 
von den engl. Yebren abbängige Entwidlung der 
Noralpbilotopbie, deren Vertreter Helvetius (j. d.) 
den Egoismus als die Grundlage alles moralijchen 
Yebens aufitellte und die Tugend nur für diejenige 
Art desjelben erflärte, die mit dem Wohl des ein: 
seinen au das der Gejellicaft fördert. Doch iſt 
es ſchwer, die Fülle diefer Gedantenbeziebungen auf 
die einzelnen Vertreter zu verteilen; die Pariſer Ge: 
jellihaft der Mitte des 18. Jahrh. iſt vielmehr wie 
cin einziges pbilofopbierendes Individuum, in dem 
ich Gedante auf Gedante in jchneller Entfaltung 
drängt. Am wirkjamiten zeigt ſich dieſe Ronzentra- 
tion indem Kreije ver ion. Encyklopädiſten, aus dem 
unter der Yeitung der beiden bedeutenditen, Diderot 
1.d.) und d'Alembert (f. d.), die «Encvtlopädie» ber: 
verging, ein Werk, das dem Geijte der Aufklärung 
weit über die Grenzen Frankreichs binaus zablloie 
‚Nünger geworben bat. Zum Teil diefelben Männer 
bildeten etwas jpäter den Kreis, der fich in dem Haufe 
des Barons von Holbadı (j. d.) verjammelte; bier 
murde das «Systeme de la nature» entworfen, die 
«Bibel des Naturalismus», worin, Dogma gegen 
Dogma, der tonjequente Materialiömus der Kirchen: 
Ichre aegenübergejtellt wurde. Auf dem polit. Gebiete 
war ſchon früb durch Montesquieu (j.d.) die Lockeſche 
Ibeorie der Repräjentativverfafjung den Franzoſen 
geläufig geworden; je mebr ſich ſpäter die Gegen: 
ſatze des wirklichen Lebens verichärfen, um jo radi— 
taler werden auch die Theorien; der Moralpbilo: 
iopbie des Egoismus tritt in Männern wie Mo: 
tellp und Mably (f. d.) der fommuniftische Gedante 
aegenüber, daf im Privateigentum der Grund aller 
geſellſchaftlichen Zerrüttun liege, und am eindring: 
lichten erbebt endlich J. x Rouſſeau (j. d.) jeine 
<timme, indem er aus der entarteten Kultur die 
Rüdtehr zur Natur und damit den Bruch mit der Ge: 
Ihihte, den fpäter die Revolution volljog, predigt. 

Im 19, Jabrb. bat die F. P. den Charakter der 
engen Beziebung zu den ragen des öffentlichen 
Lebens und namentlich den jocialen Bewegungen 
nit nur fejtgebalten, jondern womöglich noch 
ibärfer ausgeprägt. Anfänglich berrichte noch fait 
unumibränft die ſenſualiſtiſche Schule, die in der 
Revolutionazeit durch Moralpolititer wie Saint: 
Yambert (f. d.), Volney (f. d.), Condorcet (j. d.) ver: 
treten war, auf theoretiſchem Gebiete aber in Caba— 
ms den großen Fortſchritt machte, daß an die Stelle 
der mean. Bewegungen, worauf das «Systöme de 
la nature» auch die geiftigen Thätigkeiten zurüd: 
gefühtt hatte, die cbem. und organischen Vorgänge 
aeieht wurden. Der Widerſpruch, den fie fand, er: 
wuchs aus religidjen Tendenzen, teils in der Form 
des von Saint: Martin (f. d.) mit Antnüpfung an 
Jatob Böhme neu erwedten Myſticismus, teils in 
der Form des Ortbodorismus und der bierarchifchen 
Propaganda. Nachdem bier Chäteaubriand vor: 
arbeitet, erfolgte der Hauptangriff durch “of. de 
Naiftre (f. d.) und de Bonald (f. d.), denen fich ſpä— 
ter in (ſ. d) und Maret anjcloffen. Seitdem 
it der Gegenſatz zwiſchen der katholifierenden, bier: 
arhiihen Partei umd den Verteidigern einer um: 
abbängigen Forjhung immer ftärfer bervorgetreten 
und namentlich in den Kämpfen um den öffentlichen 
Unterricht wichtig gemorden. An die Stelle der jen: 
hualiftiihen Schule trat die jon. fpiritualiftiiche, die 
Ih an die ſchott. Philoſophie anlehnte und durch 
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Maine de Biran (j. d.), Jouffroy (f. d.) und Royer⸗ 
Gollard (j. d.) vertreten war. Ihre Tendenz ging 
dabin, aus der Selbjtbeobahtung die Gewißheit 
der ſittlichen und religiöfen Weltauffaflung unab: 
bängig von firhliden Yebren zu begründen. In 
eine neue Phaſe trat diefe Richtung durch V. Coufin 
(j. d.), ver auch mit der deutichen Philoſophie ver: 
traut war und der fpiritualiftiichen Richtung den 
Charakter des Eklelticismus aufprägte. Das wejent- 
lichſte Verdienſt diejer eflettiihen Schule, zu der 
neben Goufin jelbit Jul. Simon (j. d.), Remufat 
(1. d.), Damiron, Emile Saifjet, Ravaiſſon, Hau: 
recau, Paul Janet, Levéque, Bouillier, Yemoine, 
Garo (j. d.) gebören, bejtebt in ibrer umfaljenden 
und vieljeitigen Bearbeitung der Gejchichte der Phi— 
lojopbie und in dem Beitreben, die Methoden und 
die Anfichten der verfchiedenen Syſteme der deut: 
ichen Philoſophie in Frankreich bekannt zu maden. 
Der Einfluß Kants zeigt ſich befonders in den Wer: 
fen von Renoupier und Bacherot (j. d.), während 
Michelets empfindungswarme Gedanten vielfach an 
andere beutjche Syſteme erinnern. 

Während nun diefe eklettiiche biftor. Richtung 
jih bis nad der Revolution von 1848 fräftig er: 
bielt und 3. B. noch in dem von Srand redigierten 
« Dietionnaire des sciences philosophiques» ihr 
ipiritualiftiihes Glaubensbetenntnis niederlente, 
breiteten fich zugleich die ſocialiſtiſchen Theorien 
aus, die mit ihren Urjprüngen in die eriten Jahr— 
zebnte des 19. Jahrh. zurüdweiien, wo Fourier 
jeine Theorie von der Organifation der Arbeit ent: 
widelte, wo Samt:Simon die Emporbebung des 
Broletariats zu Wohlſtand und Bildung auf feine 
Fabne ſchrieb und Broudbon feine neue Yebre von 
der Verteilung des Eigentums entwidelte. Die An: 
bänger Fouriers, wie Confiderant (j. d.), Gabet 
(1. d.), Louis Blanc (f. d.), waren radikal in jeder 
Beziehung ; bei den Saint-Simoniſten zeigt ſich eine 
eigentümliche Verſchmelzung der ſocialiſtiſchen Theo: 
rie mit tatbolifierender Metaphyſik; zu ibnen gebö: 
ren Buches (j. d.), Zerour (i. d.), deon Repnaud 
(ſ. d.), Yazare Hippolyte Garnot (j: d.) u. a., die in 
der « Nouvelle Eneyclopedie» ihre Anfichten nie: 
dergelegt haben. Ya, mit der vollen Kirchengläu: 
bigfeit und der Richtung de Maijtres erfcheint der 
radikale Demotratismus verjöhnt in dem interefjan: 
ten Entwidiungsgange von Yamennais (j.d.). Aus 
der Schule Saint:Simons bervorgegangen iſt auch 
Auguste Comte (j. d.). Bon dem ſchon von d'Alem— 
bert geäußerten Grundgedanten ausgehend, daß 
alles menschliche Denken vom mythologiſchen zum 
metapboufiihen und von diejem zum empirijchen 
oder «pofitiven» Stadium fortichreitet, bat er fein 
Spitem des Pofitivismus aufgeitellt, das die «So: 
ciologie», die Lehre von der Gejellihaft, auf die 
Pſychologie und dieje auf die erperimentelle Natur: 
willenichaft gründen will. Belannt wurde dieje 
Lehre zunächſt in England, erjt jpäter fand jie in 
Frankreich zablreihe Schüler. Ihr bedeutenditer 
Vertreter ift Littré (f. d.), unter den übrigen ragen 
Ribot (f. d.), der Herauögeber der «Revue philo- 
sophique», und der freilich ekleltiſchen Einflüſſen 
ebenfalls zugänglice Taine hervor. 

Bol. Damiron, M&moires pour servir à lhistoire 
de la philosophie au XVIII® siöcle (3 Bde., Bar. 
1858—64); derſ., Essai sur l’histoire de la philo- 
sophie en France au XIX*® siöele (2 Bde., ebd. 
1846); Taine, Les philosophes elassiques frangais 
du XIX® siöcle (ebd, 1857; 3. Aufl. 1868); Janet, 


186 Franzöſiſche Rente — Franzöſiſche Nevolutionsfriege 


La philosophie frangaise contemporaine (ebd, 
1879); Ravaiſſon, La philosophie en France au 
XIX® siöcle (2. * ebd. 1885). 

Fr fifche Rente, Bezeihnung für den 
Hauptteil der franz. Staatsſchuld, mit Nüdjicht 
darauf, daß bei der Jufammenziebung der ältern 
Staatsſchulden in eine einheitliche fonjolidierte 
Schuld (dette consolidee) im J. 1797 den Gläu— 
bigern für ibre Darleben ein immerwäbrender Zins: 
genuß (une rente perp£tuelle) und nicht die Rüd- 
zahlung des Kapitals verjprodhen wurde. Seitdem 
find bis 1878 alle feſten Staatsſchulden in diejer 
Norm gemacht worden, und andere Staaten find 
dem Beifpiel Frankreichs gefolgt. Demgemäß wird 
in das durch Gejek vom 24. Aug. 1793 begründete 
Staatsſchuldbuch (Grand livre de la dette publique) 
nicht die Kapitaljumme, jondern nur die von den 
Hläubigern zu beziebenden Rentenbeträge injtri: 
biert (j. Ein dreibeinftem), und die über legtere aus: 
gegebenen Titel führen den Namen Inscriptions 
de rentes perp6tuelles. Bon diefer Rentenart ijt 
man aber neuerdings injofern abgewichen, als 
1878— 84 Rentenſchulden geihaffen wurden, deren 
Kapitaljummen durch Auslojung al pari getilgt 
werben ſollen (fog. rentes amortissables). Die 
Emiſſionskurſe diejer Rente, weldye einen Ertrag 
von 3284580886 Frs. brachte, waren 79,50, 80,50, 
85 und 87,50. Seitdem ift man aber bei den fol: 
genden Anlehen wieder zu der eritern Form zurüd: 
gekehrt. Die Ausgabe von 870 Mill. Frs. 3prozen⸗ 
tiger Rente im Jan. 1891 erfolgte zum Kurs von 
92,55 Frs. Im ganzen giebt es jest nur noch drei 
Typen der Rentenſchuld: 1) die Bprozentige per: 
petuelle Rente (le 3°, perpetuel), für melde fein 
Rüdzablungstermin beitebt; 2) die Zprozentige 
amortijable Rente, welche mit 500 Frs. per Zins: 
abſchnitt von 15 Frs. bis 1953 eingelöjt werben 
foll; 8) die 4*/„progentige 1883er Nente, welche aus 
der alten 5prozentigen hervorging und einer Til: 
gung nicht vor dem 1. Aug. 1893 unterworfen wer: 
den kann. — Der Jahresdurchſchnittskurs der wich: 
tigjten Rentenart — der Bprozentigen perpetuellen 
Rente — betrug in Paris 1887 81,07, 1888 82,08, 
1889 85,77, 1890 91,00, 1891 95,25. Im Yaufe des 
J. 1892 erreichte fie den Parilurs, fiel aber wieder 
infolge des Banamajtandals und ftand 7. März 
1893 98,10. Bon deutſchen Börjenplägen notiert 
nur Frankfurt a. M. die 4*/;prozentige Rente. Der 
bobe Kurs der 5. N. erllärt jich hauptjächlich dar- 
aus, daß die franz. Sparlaflen den Hauptteil ibrer 
Gelder in derjelben anzulegen verpflichtet jind. — 
fiber die Höhe der franz. Staatsſchuld ſ. Frankreich, 
Finanzweſen (S. 73b). [92b fg. 

rauzöfiſche Revolution, ſ. Frankreich, ©. 
anzöſiſche Revolutionskriege. Frankreich 
erklärte 20. April 1792 an das mit Preußen durch 
erg verbundene Literreih den Krieg (j. Frank— 
reih, ©. 93b) und lieh zwei Heere in Belgien ein: 
rüden, wo man die Öfterreicer (35000 Mann unter 
dem Herzog Albrebt von Sachſen-Teſchen) unvor: 
bereitet zu finden meinte. Die franz. Norbarmee 
(35000 Dann unter Robambeau) rüdte von Ba: 
lenciennes, die zweite (28000 Mann unter Yafapette) 
von Sedan und Givet ber über die Grenze, beide 
tebrten jedoch bald ziemlich aufgelöjt wieder auf 
franz. Gebiet zurüd, Inzwiſchen war unter dem 
Herzog Karl von Braunjchweig ein 82000 Mann 
ftartes Heer (42000 Preußen, 20000 Öfterreicher, 
14000 franz. Emigranten und 6000 Heilen) von 


Luremburg ber in Frankreich eingerüdt, doch waren 
die Öfterreicher und Emigranten noch zurüd. Rechts 
von diejem Heere jollte der Herzog von Sachſen— 
Teſchen mit 40. 000 Dann die franz. Örenzfeitungen 
nebmen, wäbrend lint3 14000 Ofterreicher unter 
dem Fürſten Hobenlobe gegen Saarlouis und Die: 
denhofen bejtimmt waren. Die Preußen nabmen 
23. Aug. Longwy, 2. Sept. Verdun und jtanden 
20. Sept. bei Balmy (f. d.) Dumouriez, der Yafavette 
im Überbefebl abgelöit batte, gegenüber, traten je: 
doch, anjtatt das durch vorbergegangene Gefechte 
erjebütterte feindliche Heer mit Nachdrucdh anzugreı 
fen, nad einer erfolglofen Kanonade und —— 

en Verhandlungen mit dem franz. Oberbefehle 

aber 30. Sept. ven Rüdzug an, obſchon die zurüd: 
nebliebenen Dfterreiher und Emigranten inzwiſchen 
nabe berangetommen waren. Die Öjterreider ver: 
hießen bierauf die Hauptarmee und rüdten 11. Oli. 
unter Clerfayt nah Belgien ab, die Heilen tebrten 
in die Heimat zurüd, und die Emigranten zogen 
nad Lüttich, wo jie gegen Ende November aufgelöit 
wurden. Der Herzog von Sadjen = Tejchen batte 
8. Sept. die Franzoſen aus dem Lager von Maul 
vertrieben, 24. Sept. Lille mit 14000 Mann ein: 
geſchloſſen und diejen wichtigen Plat vom 29. Sept. 
bis 4. Dtt. hehe beſchoſſen; auf die Nachricht vom 
NRüdzug der Preußen aus der Champagne hob er 
jevody die Belagerung auf. Dumouriez lieh das 
preuß. Heer durch Kellermann verfolgen, zog Ber 
jtärtungen an ſich und rüdte an der Spike von 
52000 Mann 21. Okt. nach Valenciennes, ſchlug 
das Heer des Herzogs von Sachſen-Teſchen 6. Nov. 
bei Jemappes (j. d.) und —— bierauf ganz Bel: 
gien, Am 14. Nov. übernahm Clerfayt den Über 
befehl über die kaiſerl. Truppen in den Niederlan: 
den. Cuſtine war unterdejjen mit der Rheinarmet 
in die Pfalz eingerüdt, hatte ſich Speiers bemädhtig! 
und im Oktober Mainz und Frankfurt a, M. beiekt, 
das aber 2. Dez. durch heil. Truppen wieder genom: 
men wurde. Zur jelben Zeit hatte eine franz. Süd: 
armee, 40000 Mann unter Montesquiou, obne 
Ktriegserklärung im September die ital. Grenze über: 


jchritten und Savoyen befegt, das 27. Nov. alt 


Departement du Montblanc mit Frankreich vereinigt 
wurde; 31. Jan. 1793 wurde auc Nizza annektiert. 

Im J. 1793 verbanden fi England, Holland und 
Sardinien mit Öfterreich und Preußen (erſte Koali— 
tion), auch Spanien nahm am Striege gegen franl: 
reich teil, und in der Bendee (j. d.) entbrannte der 
Bürgerkrieg. Die franz. Nordarmee rüdte im Fe 
bruar in Holland ein und belagerte Maſtricht; doc 
überjchritt 1. März ein 42000 Mann jtarles öfter. 
Heer unter Prinz Joſias von Coburg die Roer, ent: 
jegte Maſtricht, ſchlug Dumouriez, der mit dem 
Reit jeiner Truppen —— war, 18. März bei 
Neerwinden (j. d.) und 22. März bei Yöwen, worauf 
die Nordarmee über die franz. Grenze zurüdging 
und Dumouriez in das djterr. Yager flüchtete. 
Prinz Jofias von Coburg, anjtatt nun rajch vorzu 
jtoßen, glaubte die engl. und bolländ. Hilfstruppen 
abwarten zu müſſen „und mußte ſich ſchließlich mit 
der Eroberung der Feſtungen Condé 13. Juli und 
Valenciennes 28. Juli begnügen, da die Engländer 
gegen feinen Willen auf Düntirben marjchiert wa: 
ren. Sie wurden von dem berbeigeeilten Houdart 
6. Sept. bei Hondſchoote mit großem Verluit ae 
ihlagen. Bald darauf war Prinz Jojias zur Be 
lagerung von Maubeuge geichritten, die er aber 
aufgeben mußte, als die gegen Jourdan gelieferte 
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Schlabt bei Wattignies 15. bis 16, Okt. ument: 
idieden blieb. 

Während dies im Norden geſchah, hatte 6. März 
ein 65000 Mann ftartes Heer (Preußen und 9000 
Helen) bei Bacharach den Rhein überjcritten, 
31.Rärz; Mainz eingeſchloſſen und 19. Juni die förm: 
lihe Belagerung der Feſtung eröffnet, die 22. Juli 
tapitulierte. Der Herzog von Braunſchweig ſchlug 
bierauf die franz. Nbeinarmee 14. Sept. bei Pir: 
mafens (j. d.) und 28. bis 30. Nov. bei Kaiferslau: 
ten (j. d.) umd ſchloß im Oktober Yandau ein; doc 
mußte die Belagerung diejer Feitung aufgeboben 
werden, nabdem das djterr. Hilfskorps, das ſich 
unter Wurmfer auf eigene Fauft im Elſaß vorge: 
iheben batte, 26. Dez. bei Weißenburg von der 
franz. Mojelarmee unter Hoche geſchlagen worden 
war. Der Herzog von Braunſchweig führte darauf 
ſein Heer auf das rechte Rheinufer zurüd, ebenjo 
Wurmier das feinige, und die franz. Rheinarmee 
unter Pihegru rüdte vor Mainz. Im ſüdl. Fran: 
reih mar der Kriegshafen Toulon 29. Aug. dur 
die Revaliiten an die Engländer übergeben worden ; 
doch erſchien aläbald ein franz. Heer vor dem Plage, 
der nach längerer Belagerung 18. Dez. tapitulieren 
mubte; bei dieſer Belagerung zeichnete fich der 
Artillerieoffizier Bonaparte (f. Napoleon I.) bervor: 
tagend aus und lenkte zuerit die Aufmerkiamteit 
der leitenden Kreife auf feine außergewöhnliche 
miitär. Begabung. Frankreich hatte 7. März an 
Spanien Krieg erklärt und 30000 Mann unter 
Servan bei Bayonne, Perpignan und Touloufe auf: 
geitellt. Aus Catalonien, Aragon und Navarra 
drangen ſpan. Truppen (30000 Dann unter Antonio 
Ricardo, Prinz Caftelfranco und Don Ventura Caro) 
In den Porenäen vor und ſchlugen die Franzofen 
in vielen Heinen Gefechten. An derital. Grenze hatten 
in dieſen Jahre 30 000 Franzoſen unter Kellermann 
In Savoven und 20 000 Mann unter Biron in Nizza 
geitanden, ihnen gegenüber bei Avita, Suca und 
Saluzjo ein ſardiniſches, durch öfterr. Truppen ver: 
Härktes Heer. Entſcheidende Kämpfe fanden auch auf 
vielem Kriegstheater nicht ftatt. Kellermann mußte 
einen Teil feiner Truppen zur Unterbrüdung des Auf: 
Nandes nach der Provence entjenden. Die Verbün- 
teten rüdten im Juni in Savoyen ein, gingen jedoch, 
als Rellermann wiedergelebrt war, nach den Bäjlen 
des Mont: Eenis und St. Bernhard zurüd. 

Bisher hatten die franz. Heere aus Yinientruppen 
und Freiwilligen beitanden, doch hatten jich die aus 
(etnjäbrigen) reiwilligen gebildeten Truppen allent: 
balben al& wenig braudbar für den Feldtrieg er: 

ſen. Das machte eine Armeereform dringend 
nötig, und die drakoniſche Energie des jakobiniſchen 
Woehlfahrtsausſchuſſes erklärte durch ein Geſeß 
vom 20. Aug. 1793 die Wehrpflicht für allgemein. 
Lann vereinfachte man das Cadreſyſtem, indem 
man die alten Regimenter auflöfte und aus drei 
dataillonen und vier Estadrons die Halbbrigade 
als taftijche Finbeit bildete. Die neuen Ausbebun: 
gen ergaben Ende 1793 ein Heer von 650000, im 
Jun darauf von 730000 Mann verfügbarer Feld— 
Inippen. An der franz. Nordgrenze jtanden 270000 
Ran unter Bihegru, davon 27000 Mann unter 
Charbonnier in den Ardennen, gegen 140000 Per: 
bindete (Öfterreicher, Engländer, Holländer). —— 
teih ſtellte in den Niederlanden und am Rhein 
überhaupt M000 Mann auf, Preußen (mit engl. 
und bolländ. Subfidien) 62400, England 26.000, 
Hannover 18000, Heilen 12000, Vraunſchweig 
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2000; die bannov., beif. und braunichw. Truppen 
jomwie einige Emigrantentorps wurden von England 
beſoldet. Kaifer ‚franz II. traf en April 1794 
beim Heere in Belgien ein, worauf der Vormarſch 
gegen die franz. Feſtung Yandrecies begann. Das 
verſchanzte Yager bei Gäteau wurde 17. April er: 
obert und am folgenden Tage die Belagerung er: 
öffnet, worauf die Feſtung 30. April kapitulierte. 
Aber auch jest wurde zu langjam vorgegangen. 
Die Verbündeten erlitten bei TZourcoing 18. Mai 
Verluſte, die fie allerdings durch eine ſiegreiche At- 
tion bei Tournay 22. Mai wieder wett machten; aber 
unterdeilen war Jourdan mit einer Armee von der 
Moſel gegen die Sambre herangerückt, und 26. Juni 
verlor Coburg die Schlacht bei Fleurus. Er mußte 
hinter die Maas und bald nachher hinter die Roer 
zurück. Bisher hatten ſich die Franzoſen mehr in 
der Defenſive gehalten, nun ergriffen fie die Offen— 
five. Jourdan fonnte mit 60000 Mann Brügge und 
Mons erobern, und als Clerfapt, an den Coburg 
das Kommando abgegeben batte, im Oftober über 
den Rbein zurüdging, auch ganz Belgien und die 
nordl. Bartie des linten Rheinufers mit Köln, Bonn 
und Koblenz in jeine Gewalt bringen. Am 4. Nop. 
fiel Majtribt in feine Hände. Pichegru dagegen 
war nordwärts marjcierend dem Herzog A 
der das engl. Hilfsheer befebligte, gefolgt, batte 
Erevecoeur, Herzogenbufh und Venloo genommen, 
fih 3. Nov. der Feſtung Nimmwegen bemädtigt und 
das ganze Yand bis zur Maal befekt. Der Herzog 
von Work jtand zwiſchen Waal und Yed, glaubte 
den Feldzug beendigt und begab ſich nad England, 
das Kommando dem bannov. General Walmoden 
überlafiend. Da übernahm Moreau den Oberbefebl 
über die franz. Nordarmee an Stelle des erfrantten 
ihegru und ſetzte die Operationen weiter fort. 
Zwar wurde 12. Dez. fein Angriff auf die Inſel 
Bommel abgewiejen, doch nahm Pichegru 27. Dez. 
die Infel, nahdem Waal und Led auf dem Eiſe 
überjchritten waren, und ſprengte die bolländ. Trup: 
pen auseinander. Am 10. Yan. 1795 führte Wal: 
moden das auf 23000 Mann berabgelommene Heer 
über den Leck und zog dann über die Ems nad 
Deutichland. Pichegru eroberte obne Widerftand 
ganz Holland; vie bei Terel von Eis umſchloſſene 
bolländ. Flotte * ſich der franz. Kavallerie. 
Im Mai 1794 hatte, als Jourdan nach Belgien 
zog, Moreau den Befehl über die 30000 Mann 
ſtarle Moſelarmee übernommen, und am Rhein 
ſtanden 36000 Mann unter Michaud. Die Ver— 
bündeten batten die Rheinlinie von Baſel bis 
Mannbeim mit 85000 öſterreichern, Reichstrup⸗ 
pen und Emigranten unter dem Herzog Albrecht 
von Sachſen-Teſchen befekt; bei Mainz jtand Feld— 
marſchall Möllendorf mit 50000 Breußen und 5000 
Sachſen, bei Trier Feldmarſchalllieutenant Blan: 
tenjtein mit 9000 Sfterreihern. Möllendorf ariff 
23. Mai an und drängte die Franzoſen bei Kaiſers— 
lautern zurüd, wies auch ihre Angriffe 2. und 
3. Juni ab, 309 fich jedoch wieder zurüd, als 12, 
und 13. Juni neue Vorſtöße erfolgten, und jtellte 
ſich, verjtärtt dur 10000 Bfterreicher, vor Mainz 
auf. Inzwiſchen hatte Blantenjtein auch Trier auf: 
gegeben. In der zweiten Hälfte des September drang 
Möllendorf im Hunsrüd vor, mußte jedoch wieder 
zurüdgeben, da Clerfayt auf das rechte Rheinufer 
zurückgewichen war, und ging ebenfall® über den 
Strom. Am 2.Nov. nabmen die ranzofen den 
Rheinfels und 35. Des. den Brüdentopf von Mann: 
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beim, jodaß die Verbündeten nur noh Mainz auf 
dem linten Rheinufer befaßen; England hatte ſchon 
jeit 1. Oft. nicht mehr Subfidien gezahlt, und 20 000 
Mann waren vom Rhein nach Polen abberufen wor: 
den. Unter diejen Umftänden ſchloß Breußen zu Bajel 
5. April 1795 mit Frankreich Frieden und überließ 
demjelben das linte Rheinufer. (S. Bajeler Friede.) 

An Italien jtanden 1794 40000 Bfterreicher und 
Piemontejen gegen 71000 Franzofen, die im März 
zum Angriff ſchritten. Die Armee von Italien, 
36 000 Mann unter Dumerbion, bejeßte 4. April 
neutrales genuefifches Gebiet, jtürmte 10. Mai den 
Col di Tenda und trat mit den unzufriedenen Ele 
menten in Zurin in Verbindung; die Alpenarmee, 
35000 Mann unter Dumas, bejekte den Kleinen 
St. Bernbard und Mont: Genis. Die Jerrüttung 
beider franz. Heere ließ es zu weitern Fortichritten 
bis zum Jahresſchluſſe nicht kommen. 

In den Oſtpyrenäen drängte ein 50000 Dann 
—* franz. Heer unter Dugommier die nur halb 
o ſtarklen Spanier und Portugieſen aus den franz. 
Grenzplätzen zurück und bemächtigte ſich dann der 
catalon. Küſtenforts, während gleichzeitig 40000 
Franzoſen unter Müller (ſpäterhin unter Moncey) 
Fuenterrabia und Ernani nahmen und die ihnen 
gegenüberſtehenden 2 000 Spanier bis nach Pam— 
plona zurückdrängten. Dugommier griff 17. Nov. 
1794 das ſpan. Heer bei Figueras in verſchanzter 
Stellung an und fand hierbei den Tod; doch er— 
litten die Spanier 20. Nov. durch feinen Nachfolger 
Berignon eine empfindliche Niederlage, welche die 
Kapitulation der jtarfen Feſtung Figueras zur 
Folge batte. Die Spanier organifierten bierauf 
den Vollkskrieg unter —** von Urrutia, wurden 
jedoch durch das energiſche Vorgehen Monceys ver: 
anlaßt, 22. Juli 1795 mit Frankreich zu Baſel Frie— 
den zu jchließen. ‚ 

Im J. 1795 wurden die am Rhein jtebenden Trup: 
pen der noch gegen Frankreich verbündeten Mächte 
in zwei Heere gegliedert. Das Reichsheer ftellte ſich 
zwiſchen der Sieg und dem Main zum Schuße von 
Mainz und dem Nievderrbein auf, das 100000 
Mann jtarte djterr. Heer bejeßte den Oberrhein mit 
40000 Mann ımd jtellte füdlich des Mains 60000 
Mann für den Angriff der Pfalz bereit. An Stelle 
des Herzogs von Sabjen:Tejhen übernabm im 
April Clerfayt den Oberbefebl über beide Heere. 
Ein von Preußen vorgejhlagener Waffenftillitand 
wurde von Frankreich abgelehnt, indeſſen Preußens 
Vermittelung angenommen; doch verlangte Frank— 
reich die Rheingrenze, woran die Verhandlungen 
jcheiterten. Heſſen⸗ Caſſel ſchloß allein durch preuß. 
Vermittelung 27. Aug. mit Frankreich Frieden. 
Die Franzoſen hielten Luxemburg blockiert, 70000 
Mann ſtanden unter Jourdan am Rhein von Ko— 
blenz bis zur holländ. Grenze, 56 000 Mann unter 
Pichegru von Bajel bis Koblenz und 30000 Mann 
unter Michaud (fpäterbinSchaal) vor Mainz. Lurem: 
burg verteidigte ſich ſieben Monate lang, mußte 
aber 6. Juni fapitulieren, da alle Vorräte aufge 
zebrt waren. Auf deuticher Seite wurde im Juli der 
arößte Teil der Hauptarmee (Reichsſtruppen und 
ein Teil der ſüdlich des Mains ftebenden öſterr. 
Iruppen) unter Clerfayt im Yager von Schwehin: 
gen zufammengezogen, ebenfo der größte Teil der 
Armee des Oberrbeins unter Graf Wurmſer für 
den Einmarſch in das Elſaß. Glerfant verjtärtte 
den rechten Flügel des Rheincordons im Auguft 
zwischen Lahn und Wipper bis auf 34000 Mann 
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und behielt bei Schweßingen und Mainz nur noch 
58000 Mann; Wurmjer verfügte am Oberrhein im 
ganzen über 75000 Mann. Jourdan und Pichegru 
waren bis auf 178000 Mann verjtärkt worden. 
Ende Auguſt begab ſich Jourdan nach Koblen; 
und ließ in der Nacht vom 1. zum 2. Sept. die 
Rheininſel bei Neuwied bejeken, um die a 
jtebenden Truppen dort feitzubalten; 6. Sept. gina 
der bis auf 40000 Mann verjtärtte linte Flügel 
des franz. Heers unter Kleber bei PDüflelvorf, 
Ürdingen und Gichelätamp über den Rhein und 
nötigte den Feldmarjchalllieutenant Erbach durch 
Umgebung feiner rechten Flanke zum Nüdzuge, 
worauf fih die Bejakung von Düfjeldorf, 20 
Pfälzer, ergab. Jourdan zog im Rbeintbale auf: 
wärts, drängte die Öjterreicher über Wipper und 
Sieg zurüd und nabm 15. Sept. Neumied, worauf 
jein rechter Flügel dort ebenfall® auf das rechte 
Rheinufer überging und Wartensleben jeine drei 
Divifionen hinter der Lahn verfammelte, Jourdan 
rüdte 19. Sept. mit 70000 Mann vor, bemädtigte 
ih am folgenden Tage durch die Gefechte von Die; 
und Yimburg der Yabn, wonach MWartensleben an 
den Main zurüdwic und dort von der Hauptmadt 
Glerfayts aufgenommen wurde, Jetzt bezog Jourdan 
eine Stellung bei Höcjt und ließ Ebrenbreititein 
dur Marceau, Mainz durch Kleber auf dem rechten 
Rheinufer einjhließen. Zu derſelben Zeit wurd 
Mannheim an PBichegru feitens der pfälz. Negie 
rung übergeben, worauf er zwei feiner Divifionen am 
Nedar aufwärts rüden ließ, um Wurmfer von 
Clerfayt zu trennen; doch wurden dieſe Divifionen 
24. Sept. bei Handſchuhsheim vom diterr. feld: 
marjcalllieutenant Quosdanovich geſchlagen und 
nad Mannbeim zurüdgemworfen. Wurmſer rüdie 
mit jeiner Hauptmact an den Nedar, und die Be 
jakung von Mainz vertrieb 3. Oft. die Franzoſen 
aus Biſchofsheim und Ginzheim, wodurd die se 
ſtung wieder die Verbindung mit dem kaiſerl. Heer: 
erlangte. Elerfapt überjchritt 10. und 11. Olt. den 
Main mit 42000 Mann bei Offenbach und Seligen: 
itadt, rüdte an die Nidda und beftimmte 29. Alt. 
Jourdan zum Rüdzuge fowie zur Aufbebung der 
Blodade von Mainz und Ehrenbreitftein; lebbait 
verfolgt, ging Jourdan über die Lahn und Sea 
und dann auf das linte Rheinufer zurüd. 
Glerfapt kehrte gegen Ende Oktober mit der Haupt: 
macht an den Main zurüd, ließ aber an der Sieg un 
am Rhein Abteilungen zur Beobachtung Jourdan⸗ 
jtehen. Inzwiſchen hatte auch Wurmfer 18. Olt. vor 
Mannheim mit 27000 Mann einen Sieg über Piche 
gru erfochten und darauf Mannbeim eingejchlofien. 
Glerfayt führte 28. Dit. 30000 Mann über die Rhein 
brüde nah Mainz, erftürmte tags darauf die auf 
dem linken Ufer angelegten Schanzen und ſchlug das 
re Blodadetorps, das hinter die Nahe aurüdging. 
Bichegru ließ nunmehr 10000 Mann in Mannberm 
Ben und führte den Reſt feiner Truppen binter die 
Biriem, während Jourdan auf dem linten Rheinufer 
bis an die Mojel beranrüdte. Wurmſer ließ Mann: 
beim bejcießen, erzwang die Räumung des Brüden: 
fopfes und erreichte 22. Nov. die Kapitulation des 
Platzes, deſſen Beſiß in Verbindung mit Main; 
ven beiden kaiſerlichen, nunmehr nabe beieinander 
ſtehenden Heeren für die weitern Operationen gro 
Vorteile gewährte. Aber die errungenen Erfolae 
wurden wegen des zwiſchen Glerfant und Wurmſet 
beſtehenden Zwieſpalts nicht unmittelbar ausge 
nutzt; erſt 10. Nov. wurde Pichegru an der Pfriem 
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angegriffen und nach Frankenthal verfolgt, am 14. 
nad bartnädigem Kampfe nad Mutterjtadt zurüd: 
geworfen und am 17. hinter der Queich bei Yingen: 
ſeld nohmals geſchlagen, wodurd jeine Verbindung 
mit Jourdan, deilen Vorbut (Marceau) feit dem 
11. Nov. an der Nabe durch Wartensleben feitge: 
balten wurde, verloren ging. Mitte Dezember ver: 
juchte ih Pichegru über Kaiferslautern dem Heere 
Jourdans zu nähern, wurde aber 13. und 18. Dei. 
zurüdgetwiejen und mußte nach Zweibrüden zurüd: 
aeben. Auch Marceau war von Wartensleben bei 
Kreuznach geichlagen worden und an die Mojel zu: 
rüdgegangen, wo inzwijchen Jourdan mit 40 000 
Dann eingetroffen war und bei Simmern Stellung 
genommen batte, die er jedoch nad einem unglüd: 
lihen Gefehte Marceaus (8. Dez.) an der Glan 
wieder räumte. Jourdan eröffnete 18. Dez. Ber: 
bantlungen mit Glerfayt, die zu Ende des Jahres 
zum Abſchluſſe eines Waffenftillitandes führten. 
Die beiden für das ital. Kriegstbeater bejtimm: 
ten franz. Heere lagerten, 45000 Mann ftart, zu 
Anfang des Jahres 1795 in der Daupbine, Sa: 
voven, Nizza und der Riviera. Den Überbefebl 
über fie übernahm im Frühjahr Kellermann und 
ließ die Stellungen auf dem Kamme des Gebirges 
owie an der Riviera verſchanzen. Doc mußte er 
Zruppen nah Lyon und Toulon abgeben, wodurch 
fein Heer auf 30000 Mann ſank. Die Berbün: 
deten unter de Bins ſtanden bei Aleſſandria, Acqui, 
Logbera und Tortona, die Piemontejen bei Aoſta 
und Suſa. Um Mitte Mai war das Heer 52000 
Rann jtart, darunter 31000 Bjterreiher, doch 
Iamen für den Gebirgsfrieg nur 42000 Mann da: 
von in Betracht. in Korps der Verbündeten 
van 20. Juni aus dem Lager von Garcare in 
die Riviera ein, nahm bis zum 25. mehrere feſte 
Leiten fort und wies am 27, einen Angriff Maj- 
Knas auf Settepani zurüd, worauf Kellermann 
von Bado über Finale nach Loano zurüdging. Ein 
Korps der Verbündeten, deren Hauptquartier nad) 
savena verlegt wurde, erreichte 7. Juli Finale, 
doch trat dann eine Pauſe in den Operationen an 
der Riviera ein, weil die 20. Juni zur Dedung der 
rebten Flanle vom obern Tanaro aus unter Colli 
entiendete Seitentolonne nicht genügende Fortichritte 
xmacht hatte. Golli hatte 27. Juni vergeblich den 
Col di Zenda und Col dei Termini angegriffen, 
6, Juli den San Bernarbo bejegt und ſich auf den 
!leinen Krieg bejchräntt. Auch die engl. Flotte un: 
tr Apmiral Hotham und Kommodore Nelſon lag 
iemlih unthätig bei Corfica und. unterbrady nicht 
einmal die Verbindung der Franzojen mit Genua; 
1a franz. Kaper griffen ungeitraft die für das ver: 
bündete Heer an der Riviera beftimmten Seetrane: 
vorte an. Am 2. Aug. zeriprengten die Franzoſen 
m Xineatbal eine von Golli dortbin gejendete 
Diemont, Kolonne und jchlugen 21. Aug. abermals 
am Gol di Tenda einen Angriff ab, auch trafen zu 
Ende des Monats bei Kellermann 15000 Mann 
Verftärtungen ein. Die Öfterreicher bejegten zwar 
15. Sept. den Sambuccoberg, wurden jedoch am 
I». nah dreimaligem Sturme auf die befejtigte 
Aocca⸗Curvaira mit großem Berlufte abgemiejen. 
ls dann im Oktober durch Schnee und Regen: 
Ne die Operationen in den Alpen und im Apen: 
un ibr Ende fanden, hatten die Truppen der Ver: 
dundeten ſehr gelitten, weshalb Baron de Vins in 
der Riviera Winterquartiere beziehen ließ; er hatte 
dott 5000 Mann. Auf franz. Seite verfügte man 
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nad dem Eintreffen weiterer Verſtärkungen über 
81000 Mann, die in zwei Armeen geteilt wurden; 
die ital. Armee (60000 Dann) führte Scherer, die 
Alpenarmee (21000 Mann) Kellermann. Colli 
ſtand mit 12 000 djterr,:piemont, Truppen im Apen: 
nin. Scherer jchritt im November gegen Erwarten 
des Barons de Vins zum Angriff. Cine 11. Nov. 
von einer Heinen Abteilung Franzoſen bei Boltri, 
im Rüden der Öfterreicher, unternommene Landung 
mißglüdte zwar, doch mußte 17. Nov. der Sambucco 
geräumt werden; der Bojten Balleftrino wurde von 
den Franzoſen an demielben Tage erjtürmt, aber 
von den Bjterreihern wieder genommen. Graf 
Wallis übernabm, da de Vins erlrantte, den Be: 
fehl über das Heer der Verbündeten. Am 28. rüdte 
Scherer mit 42000 Mann in drei Kolonnen gegen 
die verſchanzte Stellung in der Riviera vor, nahm 
den Boiten Ya Dondella, die Rocca:Barbena, Bardi: 
netto und den Monte: Settepani, während fran;. 
Schiffe Yoano und den Monte-Caſtellaro beſchoſſen. 
Graf Wallis ging nad vun zurüd und erreichte 
auf der Küftenjtrahe 25. Nov. Vado und tags dar- 
auf Acaui. Am 28. mußte Golli den San Ber: 
nardo räumen und nad Geva zurüdgeben. Mitte 
Dezember bezogen beide Heere Winterquartiere, die 
Franzofen in der Riviera, Golli bei Aſti und Savi— 

liano, Wallis bei Acqui, Mleilandria, Tortona, 
Bogbera jowie in der Yombarbdei. 

Am I. 1796 wurden am Rhein .erjt im Juni die 
Operationen eröffnet. Die kaiferl. Truppen hatten 
zunächſt auf dem linten Rheinufer vor Mainz und 
ee verſchanzte Lager angelegt; 21. Mai 
wurde der Waffenitillitand gefündigt. Am Über: 
rhein befebligte Graf Wurmjer 83000 Mann, dar: 
unter 22000 Reiter, die bei Kaiſerslautern jowie 
auf dem rechten Stromufer von Hüningen bis 
Mannbeim jtanden. Am Niederrhein jtand Erz: 
berjog Karl mit 113000 Mann, darunter 20 400 
Reiter; er hatte 65000 Dann auf dem linten Rhein: 
ufer vor Mainz und 21000 Mann unter dem Prin— 
zen von Württemberg rechts des Stroms an ber 
Sieg und Yabn jteben, ver Reit feiner Truppen lag 
in Mainz, Ehrenbreititein, Rönigftein und Frank— 
furt a. M. in Garnifon. Auf franz. Seite befeblig- 
ten Jourdan 76000 Mann, darunter 11000 Reiter 
(Sambre- und Maasdarmee), die auf dem linten 
Stromufer von St. Wendel bis Düſſeldorf bin ver: 
teilt waren, und Moreau 78500 Mann, darunter 
6500 Reiter (Rhein: und Mojelarmee), die von 
Hüningen bis Homburg ebenfalls auf dem linten 
Rheinufer ftanden. Der line Flügel Jourdans 
(Kleber) ging 31. Mai bei Mülheim über den 
Rhein, am folgenden Tage über die Sieg, nahm 
4. Juni Altenkirchen und ſchloß Ehrenbreitjtein ein; 
der Prinz von Württemberg jtand hinter der. Yabn 
und gab den Befehl über jein inzwischen auf 24000 
Mann verjtärttes Korps an den Grafen Wartens: 
leben ab. Nourdan ließ nur wenige Truppen an 
der Nabe jteben (Marceau) und führte jeine Haupt: 
macht bei Bonn und Neuwied ebenfalls auf das 
rechte Rheinufer, Der Erzberzog Karl und Wurm: 
jer hatten in den eriten Tagen des uni 25000 
Mann durch Tirol nad Italien jenden müſſen, weil 
dort die Rriegslage inzwischen eine für die Verbün— 
deten jehr ungünjtige geworden war (vgl. weiter 
unten), und bejchräntten jich vesbalb auf die Ver: 
teidigung. Der Erzherzog ging binter die Glan 
zurüd, ibm folgte Marceau nab. Wurmſer gab 
die Stellung bei Kaiſerslautern auf und marjchierte 
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nad Mannheim. Auf die Nachricht, dab Wartens: 
leben an der Lahn durch überlegene Kräfte bevrobt 
jei, ließ Erzberzog Karl nur das Korps Mercandin 
auf dem linten Rheinufer jteben und zog über Main; 
und Hochheim an die Yahn, wo er 13, Juni ein: 
traf; auch Wurmfer jendete eine Divifion nad der 
Yabn. Moreau drängte 14. und 15. Juni die an 
der Rehbach verbliebenen Teile des Wurmferjcen 
Heers nah dem verſchanzten Yager von Munden: 
beim zurüd, indes Jourdan 15. Juni bei Wesplar 
vom Erzberzjog geihlagen wurde und jein Heer bei 
Neuwied nah dem linten Rheinufer zurüdführte; 
jein linter Flügel (Kleber) zog nad dem verjchanz: 
ten Yager von Düljelvorf ab. Wurmſer übergab 
den Befehl am Oberrbein 18. Juni an Graf Latour 
und reijte nad Italien ab, und Moreau führte vom 
24. bis 27. Junt bei Kehl 50000 Franzojen über 
den Rhein, zog an die Kinzig, warf am 28. die nur 
17000 Dann jtarfen Oſterreicher an der Rench zu: 
rüd und bejekte Anfang Juli den Kniebispap. 
Der Erzherzog ließ gegen Jourdan zwiſchen Lahn 
und Sieg 36000 Mann unter Wartensleben ſowie 
in Mainz 27000 Mann, er jelbjt näherte ſich mit 
60000 Mann 5. Juli ver Murg, die von Truppen 
der Oberrheinarmee bejekt war. Die Spiken der 
diterr. Rolonnen trafen auf überlegene Streitkräfte 
Moreaus und wurden 5. Juli bei Ruppenbeim und 
9. bei Malſch aeihlagen, worauf Erzherzog Karl 
Truppen nah Mannheim und Bhilippsburg abgab 
und fib mit der Hauptmajie feines Heers nad 
Pforzheim 11. Juli zurüdzog. 

Auch am Niederrhein waren die Franzoſen wieder 
auf das rechte Rheinufer zurüdgelehrt und ſchloſſen 
abermals den Ehrenbreitſtein ein, bemächtigten ſich 
aud der Yabnbrüde bei Runkel, worauf Warten: 
leben die Yahn aufgab, am 10. Juli bet Friedberg 
aejchlagen wurde und tags darauf hinter ven Main 
in die Yinie Aicbaffenburg : Frankfurt a. M. abzog. 
Dort jtanden jeht 45000 Deutihe gegen 60 000 
Aranzojen unter Jourdan, der auch den Königjtein 
einihließen ließ; bei Pforzbeim ſtand Erzherzog 
Karl mit 58000 Dann gegen Moreaus 70000 Fran: 
zojen; in den Feſtungen lagen 30000 Sſterreicher, 
die von 40000 Franzoſen eingeichlojjen wurden. 
Moreau nabm 14. Juli Haslach, wurde aber beim 
Angriff auf Die vom Erzberjog bejekte Nedarlinie 
am 18. abgewiejen, worauf diejer nad Cannſtatt, 
Eßlingen und Geifingen abrüdte. Jourdan batte am 
13. Frankfurt a. M. beichofien, worauf Wartens: 
leben abzjog und 19. Würzburg erreichte, wo jich alle 
jeine Truppen vereinigten; als die Franzoſen am 22. 
Schweinfurt bejesten, ging er über den Main nad 
Zeil. Der Erzherzog batte bei Ehlingen einen An: 
griff Moreaus abgeihlagen und war am 22. nadı 
Schorndorf marjdiert; dod führte er nur 25 000 
Mann, da die Kreistruppen von Mürttemberg und 
Schwaben jowie die Sahien das Heer verlajien 
batten. Am 26. traf Erzherzog Karl bei Böhmen: 
tirh und Moreau bei Schorndorf ein. m Auguſt 
jegte er den Rüdzug fort, erreichte am 3. Nördlingen, 
9. Mädingen und Höchſtädt. Moreau folgte nad 
Neresbeim, wo ibn der Erjberjog am 11. anariff 
und den franz. rechten Flügel mit großem Berlufte 
zurückwarf; doch blieb die Schlacht unentichieden. 
Um die jeit dem Abmariche von Pforzheim an: 
neitrebte Bereinigung mit Wartensleben, der an 
der Naab ftand, berbeizuführen, ging der Erzber: 
309 bei Donaumwörtb auf das rechte Donauufer 
und marjcierte, durd den Strom gegen Moreau 
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gededt, bis Ingolſtadt. Dort ging er am 17. auf 
das linke Donauufer über, ließ jedoch 30000 Mann 
unter Latour am Lech zurüd, und an bemijelben 
Tage griff Yourdan die Bortruppen Wartenslebens 
an, die jib über Amberg nah der Naab zurüd: 
zogen. Der Erzberzog ſchlug am 22. eine Divifion 
Jourdans bei Teiningen, traf am 23. in Neumarlı 
ein und griff am 24. mit Wartensleben vereint 
Jourdan bei Amberg an, der dort eine Nieder: 
lage erlitt und nad Schweinfurt zurüdging. An 
24. hatte Moreau bei Friedberg den libergang über 
den Pech erjwungen, worauf Yatour die Iſar be 
ſehte und 7. Sept. nah Yandshut zog. Erzherzog 
Karl rüdte 1. Sept. nah Würzburg, 8 am 3. 
abermals Jourdan und erreichte am 8. Franlfurt 
a.M.; tags darauf traf Jourdan an der Yabn ein 
und bob die Einſchließung von Caſtel auf. Der 
Erzherzog rüdte unverzüglich gegen die Lahn vor, 
oh am 13. Weplar und nötigte durch mehrer: 
Gefechte Jourdan, am 17. die Lahn aufzugeben un 
binter die Sieg zu geben. Am 29. jchlugen die Fran: 
zojen mebrere Angriffe auf Neumied ab, moraut 
Waffenftillitand eintrat und die Franzoſen bis auf 
eine Divifion , die vor Düſſeldorf jteben blieb, au! 
das linte Rheinufer abzogen. Der Erzherzog lieh 
33000 Mann unter dem Feldmarſchalllieutenant 
Werned am Niederrhein fteben und marjdierte mit 
15000 Dann gegen Moreau, um mit Yatour ver 
eint diejen ebenfalls vom rechten Rheinufer zu ver 
treiben. Moreau war auf die Nachricht vom Miß 
aeibid Nourdans 24. Sept. über den Lech an die 
ler zurüdgegangen, ſetzte am 27. den Rüdzug fert, 
wurde von Latour 30. Sept. und 2. Oft. angegrifien, 
warf diejen aber zurüd, zog dann 4. Okt. durd das 
Höllentbal ab, vertrieb dort einige vom Erzberin 
vorgeiendete Parteigänger, unterlag jedoch am 11. 
und 20. am weſtl. Cingang des Engpafjes bei Em: 
mendingen gegen die jeit dem 17. Oft. vereinigten 
Truppen des Erzherzogs und Yatours und wurd 
am 24. bei Schliengen nochmals geichlagen; er gina 
darauf bei Hüningen über den Rhein. Erzhetzo— 
Karl belagerte die Brüdentöpfe von Kehl und Hü 
ningen, die 10. Yan. bez. 5. Febr. 1797 nad) tapterm 
Widerſtande zur Kapitulation gezwungen wurden. 
In Italien hatten 1796 die Feindſeligkeiten früber 
als in Deutichland begonnen. Unter Baron Bean: 
lieus Oberbefebl jtanden in der Yombardei 32, 
in Piemont 5000 Sfterreiher und daneben 00 
Piemonteſen, auf franz. Seite jtand Scherer mil 
der ital. Armee in der Riviera, Rellermann mit der 
Alpenarmee in Savoyen. Am 27. März übernabn 
Bonaparte den Oberbefehl über das franz. Heer in 
Nizza; er war 9. April in Savona und lieh gegen 
die Bocchetta demonftrieren, durch die Beaulieu ein 
ital. Korps vorgeben lie, das 10. April in die Riviera 
einrüdte, aber duch Maſſena am 12. zum Rüdzunt 
nenötigt wurde und große Verlufte erlitt; nur 70 
Mann erreichten Mioglia. Inzwiſchen ſtand Golli mu 
25000 Mann unthätig im Yager bei Geva und verler 
durd die Gefechte von Coſſaria und Millefimo die 
Verbindung mit Beaulieu. Am 14. und 15. feat: 
Mafiena bei Dego über das Korps Argenteaus und 
verdrängte bierauf Colli aus den Stellungen von 
Ceva und Mondovi, gewährte ſodann 28. April dem 
Könige von Sardinien Waffenſtillſtand (gegen Rau 
mung der Eitabelle von Geva, von Valenza, Cuneo 
und Tortona) und ging bei Valenza über den Pr. 
Das öſterr. Hilfslorps verließ das piemont. Heet 
bierauf und rtdte zum Heere Beaulieus, der über 


Franzöſiſche Revolutionsfriege 


Acaui nach Balenza marjchierte, dort den Bo über: 
fchritt und 8. Mai bei Bavia hinter ven Ticino zurüid: 
aing. Bonaparte folgteibm, überfchritt am 7. bei Pia: 
cenza den Bo, jchlug am 10. bei Lodi (. d.) die dfterr. 
Nachhut und ſchloß die Eitadelle von Mailand ein, die 
ſich 29. Juni ergab. Beaulieu war inzwiichen über 
die Adda ins Lager von Roverbella abgezogen und 
iandte Berftärfung nah Mantua. Als Bonaparte 
Enve Mai bei Beschiera den libergang über den 
Mincio erzwungen batte, Kine Beaulieu ing Etſch⸗ 
thal nach Roveredo und Ealliano ; ihm folgte Maſſena 
und bezog eine Stellung bei Verona und Rivoli. 
Die Franzojen bejegten bierauf Bologna und Ferrara, 
nötigten den Papſt zum Abichluß eines Waffenftill: 
ftandes, nahmen Toscana und ſchloſſen 5. Juni 
Mantua ein, deſſen Außenwerte 18. Juli vergeblich 
beftürmt wurden. Inzwiſchen hatte Graf Wurmſer 
den Befehl über das diterr. Heer in Tirol über: 
nommen und rüdte Ende Juli in zwei Abteilungen, 
deren eine er jelbit, die andere Quosdanovich kom: 
manbdierte, zum Entſatze Mantuas vor, beſetzte 
Brescia, Verona und Rivoli, warf Maſſena an den 
Mincio zurüd und bedrohte die Verbindungen Bo: 
napartes, der die Belagerung Mantuas unter Ver: 
luft des Geichüßpartes aufgab und fein Heer un: 
weit von Brescia verjammelte. Bon bier aus warf 
er ſich zuerjt auf Quosdanovich, der bei Yonato 
(3. und 4. Aug.) geſchlagen und in die Alpen zurüd: 
aeworfen wurde, dann auf Wurmfer, den er 5. Aug. 
bei Eaftiglione delle Stiviere befiegte, doch hatte 
WRurmier inzwiſchen Mantua verproviantiert und 
defien Beſatzung auf 16000 Mann gebracht, worauf 
er nah Südtirol zurückehrte. Mantua wurde als: 
bald von den Franzoſen wieder eingeichlofien. An: 
fana September rüdte Wurmſer mit der Hälfte 
feines auf 40000 Mann veritärtten Heers dur 
das Brentathal vor, während der Reſt unter Da: 
videvib im Etſchthal Poſto fallen und, wenn 
WRurmier von Baflano aus nad) Weiten rüdte, den 
Fluß abwärts ftürmen jollte. Aber Bonaparte 
drang mit jeiner Hauptmacht in Tirol ein, warf 
Davidovich weit hinter Trient zurüd, eilteim Brenta: 
tbal binter Wurmſer ber und ſchlug ibn bei Baſſano 
x. Sept. aufs Haupt. Wurmjer war gejwungen, 
eine geſchlagenen Truppen nab Mantua bineinzu: 
Aüchten. Unter der Beſatzung berrichten bösartige 
Fieber, ſodaß nur 180% Mann dienſtfähig waren. 

In Südtirol jtanden nun unter Davidovich noch 
20009 Sfterreiher. Dies Heer wurde auf 48.009 
Mann gebracht, unter den Überbefehl Alpincins 
aeftellt und neuerdings zum Entſatze von Mantua 
beitimmt. Man beging jedoch abermals den Feh— 
ler, mit geteilten Kräften aus Tirol gegen Trient 
(Davidopih) und aus Friaul gegen Verona (AI: 
vinczm) vorzurüden, und begann zu Ende Oktober 
den Vormarſch. In Mantua herrſchte damals ſchon 
große Not, die Bejagung mar auf 12000 Dienit: 
tüchtige berabaejunten, machte jedoch noch immer 
träftige Ausfälle. Alvinczy brab von Görz auf, 
aing über den Tagliamento und die Piave, nötigte 
an der Brenta, deren Übergänge er 6. Nov. hart: 
nädig verteidigte, Bonaparte die Offenfive aufzu— 
aeben und gegen Verona zurüdzugeben, während 
Davidovich im Etichtbale ebenfalls fiegreich vor: 
drang und das Korps Baubois bis nah Rivoli 
trieb, mo es Verftärfungen erbielt. Zwar drängte 
Bonaparte im Verein mit Mafiena und Augereau 
am 11. die Vorhut Alvinczys zurüd, doch ſchlug 
diefer die Franzoſen 12. Nov. bei Galdiero und warf 
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fienab Verona. Davidovih und Wurmſer jollten 
nun die günftige Gelegenbeit benußen, nachdrücklich 
anzugreifen, blieben aber unthätig. Da faßte Bona⸗ 
parte einen neuen Blan. Er marjcierte in ver Nacht 
vom 14. zum 15. von Berona nad) Ronto und jodann 
zwiſchen dem Alpone und der Etih in den Rüden 
der djterr. Stellung, bemädtigte ſich nad drei: 
tägigem Rampfe der Brüde von Arcole (f.d.) und 
zwang Alvinczy zum Rüdzuge nah Villanova und 
weiter nah DOlmo. Baubois war dagegen 17. Nov. 
von Davidovich bei Rivoli zurüdgedrängt worden 
und an den Mincio mariciert; doc führte Bona: 
parte die Divifionen Maſſena und Augereau nad 
Villafranca und nötiate das Heer von Davidovich, 
von Rivoli zurückzuweichen. Alvinczy war zwar nad) 
Bonapartes Abmarſch jogleich wieder vorgerüdt und 
batte am 21. wieder Galviero und Arcole erreicht, 
febrte jedob auf die Nachricht von dem Rückzug 
der andern Armeen binter die Brenta zurüd. Ein 
am 23. von Wurmſer aus Mantua unternommener 
großer Ausfall wurde zurüdgeichlagen, und die Not 
der Belakung, die nur noch 9800 Dienitfäbigne 
zählte (9000 Mann ftarben in den letzten vier Mo: 
naten), jtieg von Tag zu Tag. 

Zu Anfang des x 1797 wurde Alvinczys Heer 
durch Verftärtungen aus dem Innern des Reichs 
auf 49000 Mann gebracht, und 7. Jan. rüdten zwei 
Korps vor, eins von Padua über Legnago auf 
Mantua, das andere von Bafjano gegen Verona; 
ein drittes follte aus Tirol auf Brescia und Bergamo 
marjchieren, ein viertes die Bal Sugana bejest bal: 
ten und die in Südtirol verfammelte Hauptmacht 
die franz. Stellung am Monte: Baldo angreifen. 
Maſſena ſchlug die gegen Verona beftimmte Kolonne 
zurüd und vereinigte fih bei Rivoli mit der von 
Ferrara vor der öfterr. Hauptmacht zurüdgegangenen 
Divifion Jouberts. Am 14. Jan. griffen die Dfter: 
reicher bei Rivoli (j. d.) an und waren anfänglich im 
Vorteil, wurden aber von Bonaparte ichließlich doch 
geſchlagen; ein tags darauf von Alvinczy unter: 
nommener Angriff blieb ebenfalls obne Erfolg. Die 
gegen Mantua marjcbierende Kolonne des Feld— 
marjcalllieutenants Brovera fam obne Gefecht bis 
in die Näbe der Feitung, ariff am 15. und 16. die 
Franzoſen in den Vorſtädten an, wurde aber zurüd: 
gewieſen, nad San Giorgio gedrängt und bort zur 
Waffenitredung genötigt. Zu Ende Januar nahmen 
die Franzoſen Roveredo, Trient und die Bal Sugana, 
und 2. Febr. tapitulierte Mantua mit 16000 Dann, 
von denen nur noch 8000 tampffäbig waren. Bona: 
parte rüdte hierauf in den Kirchenſtaat und erzwang 
19. Febr. vom Bapite den Frieden zu Tolentino. Beim 
öjterr. Heere, über das 4. März Eriberjog Karl den 
Befeblübernabn, trafen im Februar aus dem Innern 
neue Verſtärkungen ein, 5000 Mann der Belakung 
Mantuas wurden ausgewechſelt, und man konnte, 
wenn erjt die rbein. Truppen eingetroffen jein wür: 
den, über 80000 Mann Feldtruppen verfügen. 

Um dieje Konzentration zu vwerbindern, rüdte 
Bonaparte fbon 10. März mit 43000 Mann in 
Ariaul vor, zwang 16. März die am Tagliamento 
jtebenden 24000 Bjterreiber zum Nüdzuge und 
marjcierte auf Villach; der Erzherzog gina nad 
Klagenfurt zurüd. An Tirol ftanden 19000 ran: 
zofen unter Joubert, die jeit Ende Februar den 
Heinen Krieg fübrten, dann auf 25000 Mann ver: 
ftärft wurden, 17. März die Stellung von Salurn 
nabmen und über Bozen und Briren im Etjichtbale 
vordrangen, während die Siterreier nad Sterzing 
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zurüdwichen und auch das Ampezzotbal räumten, 
deſſen Befakung (9000 Mann) über Lienz im Buiter: 
thale, Gmünd und den Heiligenbluter Tauern nad 
Radſtadt im Ennöthale abjog. Der Erzherzog ging 
28. März von Klagenfurt zurüd und erreichte über 
St. Veit am folgenden Tage die Gurf, und Bona: 
parte bejegte 29. März Klagenfurt und Laibad. 
Darauf wich der Erzberzog umter keinen Gefechten 
im Murtbale bis an die Straße von Leoben nad 
Linz zurüd und ſchloß zu Judenburg 7. April Waffen: 
ftillitand; er gliederte jein Heer in zwei Korps, von 
denen eins unter Graf Kolowrat bei Salzburg und 
Yinz, das andere unter Graf Mercandin bei Enns 
fantonnierte, und begab ſich 12. April nad Wien. 
Am 7. war Mafjena in Leoben eingerüdt. Im 
Küjtenlande jtanden 4000 Dfterreicher vor Fiume, 
die4. April zurüdgedrängt wurden und dann Waffen: 
ſtillſtand ſchloſſen. In Kroatien ftanden 20000 
Mann Grenzer, bei Sterzing 10000 Mann Linien: 
truppen und Teile des Tiroler Aufgebots. lber 
alle dieje Korps führte Erzherzog Karl den Ober: 
befehl. Am 10. April fündigten die Franzoſen im 
Küftenlande den Waffenftillftand, worauf die Oſter— 
reicher vorrüdten, am 13. bei Ternova fiegten und 
14. Trieft bejegten. In Tirol waren die Öfterreicher 
aegen Ende März; von Meran aus vorgedrungen 
und den durch das Puſterthal nach Kärnten abrüden: 
den Korps Jouberts gefolgt; auch Bozen wurde von 
ihnen wieder bejeht, ebenjo das Ampezzothal. m 
Venetianiſchen brab ein vom Senat unterjtüßter 
Aufſtand aus, der die rüdwärtige Verbindung Bona⸗ 
partes unterbrach und mehrere franz. Divifionen be: 
ſchäftigte; 17. April ſchloß ſich Verona der Bewegung 
an, und djterr. Truppen näberten ſich von Südtirol 
ber diejem wichtigen Platze, mußten jedoch infolge 
des Warfenftillftandes vor demjelben Halt machen, 
worauf die Stadt ſich 23. April einer franz. Kolonne 
ergab. Unterdeilen waren 18, April zu Leoben 
Sriedenspräliminarien abgeichloffen und 27. April 
vom Kaijer ratifiziert worden; die franz. Armee 
febrte nach Italien zurüd. 

Am Rhein ftand zu Beginn von 1797 Moreau 
im Eljaß, Erzberjog Karl im Rbeintbale und am 
Nedar jowie an der obern Donau. war wurden 
in den eriten Monaten 22000 Mann nad Italien 
abgegeben, doc jtanden noch immer 130000 Siter: 
reicher im Felde, über die an Stelle des Erzherzogs 
Graf Yatour den Oberbefebl übernahm. Moreau 
batte von Hüningen bis Jweibrüden 60000 Mann, 
Hode, der an Stelle Jourbans getreten war, von 
Koblenz; bis Düffelvorf 70000 Mann in Lagern 
jteben, und beide follten nach dem Overationsplane 
des Direltoriums den Rhein überjchreiten. Hoce 
fündigfe 13. April den Waffenftillitand, ping bei 
Neumied über den Strom und ſchlug die diterr. Vor: 
truppen am 18. bei Bendorf, worauf die Siterreicher 
nad Frankfurt a. M. zogen. Hierauf trat Waffen: 
ftillftand ein. Moreau überjchritt 20. April bei 
Killſtadt den Rhein und fämpfte am 22, gegen Graf 
Yatour an der Murg, als der Waffenitillitand die 
Operationen beendigte. Am 17. Okt. 1797 tamen bie 
Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Öfterreich 
zu Campo-Formio (j. d.) zum Abſchluſſe; mit 
England wurden jie in Lille geführt, aber 16. Sept. 
abgebroden. Biterreih trat die Niederlande, die 
Yombarbdei, den Breisgau und die Grafſchaft Fal: 
fenjtein ab, erbielt Venetien, Dalmatien und Iſtrien 
und ficherte frankreich bis Andernad den Rhein 
als Grenze zu. Frankreich erwarb außerdem die 
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—3 Inſeln. Die deutſchen Fürſten ſollten für 
ihre Beſitzungen auf dem linken Rheinufer in Deutſch⸗ 
land entſchädigt werden, worüber man ſich auf 
einem Kongreß zu Raſtatt (j. d.) einigen wollte. 

Während ſich die Verhandlungen auf dieſem Kon: 
greb nod endlos —— führten die fort: 

ejesten Gewalttbaten Frankreichs die zweite Koa— 
ition der Mächte herbei, an deren Spitze der 
Kaiſer Baul von Rußland trat, gereizt durd die 
Groberung der Inſel Malta und die Ausdehnungs: 
politit Frankreichs im Orient. Öfterreih, Grob: 
britannien, die Türtei, Bortugal, Neapel und Rom 
ihlojjen jih Rußland an. Bonaparte batte von 
Zoulon aus 19. Mai 1798 die Agpntifche Erpebitien 
(i. J unternommen, 12. Juni Malta und im Juli 
das Nilland erobert; die franz. Flotte war 1. Aug. 
1798 vor Abulir (f. d.) von Admiral Neljon ver: 
nichtet worden. Auf die Nachricht von diejer Nieder: 
lage bin ließ König Ferdinand IV. von Neapel 
22. Nov. 1798 jein von dem öfterr. General Mad 
befebligtes Heer in röm. Gebiet einrüden, obwohl 
ſich die verbündeten Mächte noch nicht über den ge— 
meinjfamen Operationsplan verjtändigt batten, und 
zog in Rom ein, wurde jeboc von dem franz. Ge: 
neral Championnet nach mebrern Niederlagen nad 
Gapua zurüdgetrieben, wo die neapolit. Truppen 
rößtenteils auseinander liefen. Ebampionnet er: 
rmte darauf 22. und 23. Jan. 1799 Neapel und 
verkündete die Errichtung der Barthenopäiichen Ro 
publit (j. d.). Gleichzeitig vertrieben die Franzoſen 
den König von Sardinien und bejegten in Deutic: 
land ven Ehrenbreitjtein, deſſen Bejakung fich wegen 
Mangels an Lebensmitteln hatte ergeben müſſen. 
Oſterreich rütjtete jeit dem Sommer 1798 und ſchob 
jeine Truppen nah Bayern, Tirol und Jtalien ver, 
und 24. Febr. 1799 erbielten die franz. Heere Be— 
fehl, die Feindſeligkeiten zu eröffnen. In Deutic: 
and jtanden die Franzoſen auf dem rechten Rhein: 
ufer nörblib vom Main bis zur Nidda und auf 
dem linfen Rheinufer von Mainz bis Bajel; die 
Bataviſche und die Helvetijche Republik waren ibnen 
botmäßig. Malta, Ägypten, Italien, die Vendee 
und Belgien nabmen zwar einen erheblichen Teil 
der franz. Streitlräfte in Anſpruch, doc lieh das 
Direktortum 200000 Dann in rantreich ausbeben, 
in der Schweiz 15 Halbbrigaden errichten und ji6 
von den Su Narr Hilfstruppen jtellen. Dieie 
Kräfte waren folgendermaßen aufgeftellt: zwiſchen 
Yandau und Hüningen ftanden 46000 Mann unter 
Yourdan, in der Scmweis 30000 Mann unter 
Mafiena, vor Mannbeim und Bbilippsburg 24000 
Mann unter Bernabotte, in Oberitalien 600 
Mann unter Scherer und in Unteritalien 3000 
Mann unter Macdonald; in Holland befanden ſich 
außerdem 10000 Franzojen unter Brune. Bon den 
Ojterreichern jtanden 78000 Mann unter Erzberjog 
Karl in Bavern, 25000 Mann an den Grenzen von 
Vorarlberg und Graubünden ebenfalls unter dem 
GErzberzog, 48000 Mann unter Graf Bellegardt 
in Tirol, 75000 Mann unter Baron Kray, an 
dejien Stelle jpäterbin Suworow den Überbefebl 
übernebmen jollte, an der Etſch. 

Die Operationen des Feldzugs von 1799 wur 
den in der Schweiz eröffnet, wo Mailena 6. Mär; 
den befejtigten Engpaß ©t. ** erjtürmte 
und tags darauf vier öſterr. Bataillone bei Ebur 
ichlug und gefangen nabm; die Öfterreicher hielten 
ſich jedob in Bregenz und Feldkirch. Gleichzeilig 
batten franz. Truppen unter Lecourbe von Bellin: 
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sona ber über den Julier, Albula und Septimer 
das Engadin erreibt und Martinsbrüd dreimal be: 
fürmt, worauf ein Teil der bei Feldlirch ftebenden 
Sfterreiher nach Leitenbofen zurüdgezogen wurde. 
Mafiena griff 23. März Feldkirch vergeblih an und 
aing danach über den Rhein; Lecourbe dagegen 
drängte feinen Gegner durch geſchickte Manöver 25. 
nad Jinſtermünz und Zanded zurüd. Auch Taufers 
wurde genommen, ging aber 4. April wieder durch 
änen Vorſtoß der Öfterreicher verloren. Yourdan 
überibritt bei Bafel und Straßburg 1. und 2, März 
ven Rbein, durchzog den Schwarzwald und nahm 
Stellung bei Tuttlingen und Hobentwiel. Berna: 
dotte ging mit SOOO Mann ebenfalls über ven Rhein 
bei Mannbeim, das fih ergab, und jchidte jeine 
Kavallerie am Nedar vor. Erjberzog Karl über: 
ihritt 4. März den Lech und fübrte fein Heer in die 
Yinie Memmingen: Leutlirh; beim mweitern Bor: 
maride traf er bei Ofjtrach am 21. mit dem Heere Jour: 
dans zujammen, jchlug dasſelbe dort ſowie 25. bei 
Stodach und drängte es ins Rheinthal zurüd. Die 
Fianzeſen aingen 5. und 6. April über den Rhein 
surüd und ließen auf dem rechten Ufer nur in Offen: 
burg, Eberlirh und Altbreiſach Beſatzungen jteben, 
während der Erzherzog ein Korps zur Beobahtung 
ver Bälle des Schwarzwaldes zurüdließ und über 
Denaueſchingen in das Lager bei Stockach abrüdte. 
Bernadotte behielt Mannheim und Heidelberg be: 
jest, bob die Berennung von Bhilippsburg auf und 
febrie 6. April auch jeinerjeit3 auf das linke Rhein 
wer zurüd. Hierauf wurde der Befehl über die 
Armee Jourdans an Mafjena übertragen, dem aus 
stanlreib Verſtärkungen zugeführt wurden, und 
an Stelle des ertrantten Erzberzogs übernahm Graf 
Wallis das Kommando; doch fam es im April nur 
u Boitengefechten. Erſt 30. April drang eine öſterr. 
Kolonne (Graf Bellegarde) im Engadin vor, nahm 
Martinsbrüd und drängte den franz. General 
Secaurbe über den Albula bis nach Yenz zurüd. 
Dieſen Bormarjch der Öjterreicher hatte ein Auf: 
ttand gegen die Franzoſen in der djtl. Schweiz veran: 
laßt; doch wurde 1. Mai ein Angriff auf den Luzien⸗ 
teig abgeſchlagen; Maſſena eilte berbei und unter: 
drüdte den Aufruhr. Lecourbe überichritt 10. Mai 
den Bernhardin, warf eine von Sumorow nad 
bellinzona entiendete djterr. Brigade am 13. zurüd 
und öffnete Dadurch über ven St. Gottbard die Ver: 
!indung mit Italien, während am 14. die Oſterreicher 
ven Luzienſteig nahmen und, vom Engadin aus 
vorbrebend, die FFranzojen aus dem Davos: und 
Snterrbeintbale vertrieben. Yecourbe ging bierauf 
über den Monte-Cenere zurüd, räumte am 20. den 
dernbardin und 28. auch den St. Gottbard. Die 
Sferreiher drangen nunmehr nach St. Gallen vor, 
wäbrend Erzberzog Karl jein Heer von Neukirch ber 
bei Konitanz und Ba ingen am 23. über den Rhein 
übrte und 4. Juni Maſſena bei Zürich ſchlug, der 
dann dieſe Stadt 6. Juni räumte und eine jtarte 
Adlung am Albis und litli bejegte, auch Lecourbe 
näber beranzog. Ein Drittel der Schweiz war in 
den Händen der Öfterreicher. Der Kanton. Wallis 
batte fh gegen die Franzoſen erhoben, doch hielt ſich 
dort Zaintrailles, und bis Mitte August kamen in der 
Schweiz feine Rämpfe von Bedeutung mehr vor. 
Inzwiſchen hatte ſich jedoch in Stalien die Kriegs: 
lage weientlic verändert. Dort hatte auf Befehl 
%s Direttoriums General Scherer mit der 45.000 
Nann ſtarlen Armee von Italien 26. März die ſtark 
verihanzte Stellung der Öfterreicher bei Baftrengo 
rodhans’ Stonverjations-Rerifon. 14. Aufl. VIL. 
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und Berona angenriflen und deren rechten Flügel 
geſchlagen, was ſchließlich den Rückzug der Franzoſen 
nach Iſola della Scala zur Folge hatte. Scherer ver— 
ſuchte nunmehr die Etſch unterhalb Verona zu über: 
ſchreiten, wurde jedoch 5. April bei Magnano ge: 
ichlagen und ging, in Beschiera und Mantua Garni- 
jonen zurüdlafiend, über den Mincio und 20. binter 
den Oglio zurüd. Nachdem Sumoromw mit einem ruf. 
Heere am Mincio eingetroffen war und den Ober: 
befebl übernommen batte, rüdten die Verbündeten 
14. April über Baleggio vor und trafen’21. vor dem 
Oglio ein; ein öfterr. Korps marjcierte auf Ere: 
mona, und Mantua, Beschiera jomwie Ferrara wur: 
den eingejchlojien. Das Kaſtell von Brescia kapi— 
tulierte, und die Franzoſen wichen binter die Adda 
zurüd; Scherer gab 25. April den Beiebl an Moreau 
ab. Suworow nabm am folgenden Tage das be: 
fejtigte Zecco und jchlug 27. Moreau bei Caſſano: 
eine franz. Divifion (Serrnrier) mußte nad tapferm 
Widerſtande die Waffen jtreden, und die Trümmer 
des franz. Heers gingen über den Ticino bi$ hinter 
den Bo zurüd. Daraufbejegte Sumorow am 29. Mai: 
land, jeine leichten Truppen Ebiavenna und Bellin: 
zona, wodurd die Verbindung mit dem djterr. Heere 
in der Schweiz und Zirol hergeitellt war. Am 
1. Mai überjchritt Suworow den Bo bei Biacenza, 
bejeste Barma und Tortona (9.), jhob ein Korps 
in die Yomellina und drang bis genen das Fort 
Bard vor; Peschiera und Bizzigbettone ergaben 
fibh den Berbündeten. Am 16. Mai wurde eine Di: 
vifion Moreaud bei San Giuliano gejchlagen, 
worauf diejer jein Heer bei Aſti verjammelte, um 
das Eintreffen der neapolit. Armee unter Macdonald 
abzuwarten; ein Korps unter Victor jandte er an 
die ligurifche Hüfte. Die von den Franzoſen in ganz 
Italien zujammengeraubten KRunitibäge wurden 
über den Mont:Genis nadı Paris gefendet, worauf 
Moreau über Cuneo nach der Riviera abzog und 
den Eol di Tenda jowie die Bochetta bejegte. Die 
Ofterreiher überfielen 24. Mai die Eitadelle von 
Ravenna, die Citadelle von Mailand kapitulierte, 
und Sumorow bejegte 27. Turin und Schloß Pigne— 
rol nebit Fort Feneſtrelles. Am 28. trafen öfterr. 
Verftärtungen unter Graf Bellegarde in Como ein, 
die zum Belagerungstorps vor Alefiandria gejendet 
wurden. Alles kam jetzt auf die neapolit. Armee an 
und ob deren Bereinigung mit Moreau gelingen 
würde. Macdonald batte 14. Mai Rom verlaſſen, die 
in Toscana jtebenden franz. Truppen an ſich gezogen 
und 1. Juni; Biltoja erreicht. Er marſchierte dann 
nah Modena und über Reggio gegen Biacenza, 
deflen Eitadelle die Öjterreicher bielten. Sumorow 
wollte die Vereinigung Macdonalds mit Moreau 
verbindern und eilte deshalb von Turin 8. Juni über 
Aleljandria und Tortona am 17. an den Tidone, 
vereinigte ſich mit den dort jtebenden Sſterreichern 
und lieferte an den Ufern der Trebbia drei Tage 
bindurd eine Schlacht (17. bis 19.), durch die ſchließ⸗ 
lih Macdonald zum Rüdzuge genötigt wurde; die 
Franzoſen verloren 13200 Gefangene und zogen 
nah Piltoja und Lucca ab, bis zum Taro von 
Sumworow, dann von den Bfterreichern verfolgt. 
Hierauf eilte Suworow an die Bormida und nötigte 
dadurch Moreau, der 20. Juni den Grafen Belle: 
garde bei San Giuliano geichlagen batte, zum Nüd: 
zuge nad) der Bochetta. Macdonald zog längs der 
Küjte über Sarzana und Seſtri ab und vereinigte 
fih 15. Juli mit Moreau; nur in Capua, Ancona, 
Gadta und der Engelsburg (Rom) waren franz. Be: 
13 
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jagungen zurüdgeblieben und alle oberital. Plätze 
in die Gewalt der Verbündeten gelommen (Gitadelle 
von Turin 20,, Aleſſandria 22. Juni, Mantua 
27. Juli); Ancona wurde von einer rufj.:türt. Flotte 
bombardiert. Suworow beſchloß nunmebr, bie 
Riviera zu befegen und nabm 6. Aug. das Schloß 
Serravalle; jein Heer ſtand an der Scrivia. Die 
Franzoſen waren inzwilcen auf 45000 Mann ver: 
jtärft worden, über die 5. Aug. Soubert den Ober: 
befebl übernommen batte. Diejer überſchritt in drei 
Nolonnen den Apennin, jammelte jein Heer am 13. 
bei Novi (ſ. d.) und wurde dort am 15. von Suworow 
geſchlagen, wobei er den Tod fand. Moreau führte 
das geſchlagene Heer nady der Riviera zurüd und 
verjuchte im September von der Bockhetta aus aber: 
mals zum Entſatze von Tortona vorzudringen, wäb: 
rend die franz. Alpenarmee unter Cbampionnet nad 
liberfchreitung des Mont:Genis bis Ya Peroſa vor: 
gerüdt war. Inzwiſchen batten die Verbündeten 
beſchloſſen, die ruf). Truppen aus talien zu zieben 
und in der Schweig zu verwenden, worauf Suworow, 
nachdem Tortona 11. Sept. gefallen war, von der 
Scrivia über Balenza nad Bellinzona marjcierte. 
In Mittel: und Unteritalien hatten die Franzoſen 
ihre legten Stügpuntte verloren, ein Boltzaufitand 
batte den König von Neapel wieder eingeiebt, Capua 
und Gaẽta hatten fich ergeben, die Belahung der 
GEngelöburg 27. Sept., Ancona nach vierwöci: 
ger Belagerung 13. Nov. kapituliert. In Italien 
itanden nad dem Abzuge Sumorows, abgejeben 
von 22000 Mann Bejakungstruppen, jest nur 
68000 Öfterreiher unter Baron Melas um Turin 
und an den über den St. Gottbard, Simplon und 
St. Bernbard führenden Straßen den beiden in: 
zwiſchen erbeblich verjtärften franz. Heeren gegen: 
über. Melas warf die Vorbut der franz. Alpen: 
armee aus den Thälern von Noita und Suſa nad 
dem Hochgebirge zurüd, worauf Cbampionnet, dem 
auch die ital. Armee unterjtellt war, die gejamten 
franz. Streitkräfte bei Cuneo verjammelte, 3. Nov. 
längs der Stura vorrüdte, aber von Melas bei 
Foſſano an den beiden folgenden Tagen geichlagen 
und mit großem Berlujt über Cuneo bis nah Genua 
zurüdgeworfen wurde. Guneo ergab ſich 3. Dez., 
und beide Heere bezogen MWinterquartiere. 
Inzwiſchen hatten jid in der Schweiz Ende Auguſt 
die Franzoſen des Eimplon und St. Gotthard be 
mächtigt und die Öjterreiber aus dem Reußthale 
und im Süden des Züricherſees zurüdgedrängt; 
doch traf 25. Aug. ein 20000 Ruſſen ftarles Hilfe: 
beer unter Korjatow über Schaffhauſen bei Uznach 
ein, das mit einem öjterr. Korps unter Hotze den 
Raum zwiichen dem Züricherſee und der ital. Grenze 
bejegte. Maſſena ſchlug 25. und 26. Sept. die Rufen 
bei Zürich und vertrieb die Biterreicher von der 
Linth, worauf die Verbündeten binter den Rhein 
zurüdgingen und®orarlberg zur Yandesverteidigung 
aufboten; ein großer Teil der ruf. Artillerie war 
verloren gegangen. Korſakow jtand zwijchen Namjen 
und Schaffhauſen, die Djterreiber bei Konſtanz, 
und Erzherzog Karl ließ die Rheinbrücken zerftören. 
Sumorow war 15. Cept. mit einem Teile feines 
Heerd (18000 Mann Anfanterie, 7000 Koſaken, 
25 ———————— in Taverne angekommen (der 
Reit jeiner Truppen marjcierte nad) Verona), jehte 
am 21. den Marſch fort, vereinigte ji bei Dazio 23. 
mit einer djterr. Brigade und erzwang unter bluti- 
gen Kämpfen aegen Yecourbe 25. und 26. den fiber: 
gang über den St. Gottbard und die Teufelsbrücke. 
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Die öſterr. Brigade blieb auf dem Paſſe zurüd, und 
Suworow jtieg im Reußthale bis Altvorf binat, 
überftieg am 27. auf Fußpfaden das Gebirge zwiſchen 
dem Schäden: und Muttentbale und erfubr 28. in 
Mutten die Niederlage Korſakows bei Zürib. Eu 
woromw ließ den Paß über ven Bratelberg ftürmen 
und zog nadı Glarus; feine Nachhut wies am 30. bei 
Mutten die von Schwyz nachrückenden Franzoſen 
zurüd. Natlos, was zu tbun jei, blieb Suworon 
bis zum 4. Oft. bei Glarus jteben und entſchloß fit 
dann, das Heer über das Hochgebirge ind Vorder 
rbeintbal zu führen. Die Rufien marfjcierten in 
tiefem Schnee unter unſäglichen Beichwerben über 
Enzi, Matt und Elm nad Ilenz, wo fie 8. Ok. 
erſchöpft eintrafen und von djterr. Truppen aufge 
nommen wurden. Suworow führte die Trümmer 
feines Heer3 jodann über Chur nad) Feldkirch um 
vereinigte ſich dort mit Korſatow. 

An Deutichland war zu Ende Auguſt der framı. 
General Müller mit30 000 Mann der Rheinarmee bei 
Mannbeim über den Rhein gegangen, hatte Heidel 
berg befest und Pbilippsburg belagert, war jeden 
12. Sept. wieder über den Rhein zurüdgetebrt, dar; 
berzog Karl beranzog. Am 18. Sept. murde Mann 
beim von den Öfterreichern mit Sturm genommen 
und die Werke zerjtört; doch kehrte Der Erzherzog ie 
dann wegen der Niederlage Korſakows nad Billingen 
zurüd, Die franz. Rheinarmee, über die Lecourbe den 
Befehl übernommen batte, wurde inzwijchen verftärt: 
und überfchritt 15. Oft. bei Oppenbeim abermals 
den Rhein, nahm Mannheim amd Heivelbere, 
blodierte Philippoburg und drängte die öfter. 
Truppen binter die Enz zurüd; doch rüdten die 
Anfang November unter glüdlidhen Gefechten mie 
der vor und entjeßten Bhilippsburg. Lecourbe wart 
jedoch 16. Nov. die Sfterreicher zurüd und floh 
Philippsburg ein, nachdem der Herzog von Württem 
berg die Verwendung feiner Truppen außer Yande: 
verweigert und dadurd das deutſche Heer plöklid 
erbeblih geſchwächt batte. Als Verftärkungen von 
Erzherzog Karl eintrafen, nahmen die Öfterreider 
die Bergitraße, entjeten abermals Pbilippaburı 
und drängten Yecourbe über den Rhein zurüd. 

In Holland war 27. Aug. eine engl.-ruſſ. Flotte 
mit Yandımgötruppen vor dem Terel erſchienen und 
batte ſich der holländ. Flotte infolge einer Meutere 
ver Bejahung ohne Kampf bemädtigt, aud einig: 
Truppen bei Helver gelandet, die genen Ende Sep— 
tember unter dem Herzog von Wort wordrangen, 
aber bald von General Brune in den erſten Oftober: 
tagen aeihlagen wurden, worauf Holland zu End: 
diejes Monats auf Grund einer libereinfunft von 
den Engländern geräumt wurde. Im Dezember des: 
jelben Jahres ſchied Rufland aus der Koalition aus, 
vorzuasweife wegen der Unfälle, welche die ul). 
Heere betroffen batten, und infolge einer Spannung 
zwiichen ven Höfen von Wien und Petersburg. 

Bonaparte, der nach der Nüdtehr aus Hgopten 
Nov. 1799 das Direktorium und den Rat der fin! 
bundert geſprengt und ſich zum Eriten Konful ae 
macht batte (j. Frankreich, S. 96a), legte die innern 
Kämpfe gegen die Vendéer und die Chouans durd 
Berbandlungen bei und fandte die dadurch verfügbar 
geivordenen Truppen an die Grenze, um den Kries 
nachdrücklich fortzujeßen. Moreau übernabm_den 
Oberbefehl am Rhein und in der Schweiz, Maſſena 
in Italien, und bei Dijon wurde eine Nejernearmee 
aebildet, deren Kommando ſich Napoleon ung 
bebielt. Auf öfterr. Seite befebligten am Rhein 
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Feldzeugmeiſter Baron Kray an Etelle des Erz— 
berzegs Karl und Beneral Baron Melas in Ntalien. 
Hier wurden die Öjterr. Truppen jchon im Febr. 1800 
verrammelt, blieben aber bis zum April untbätia 
bei Acqui, Geva, Novi und an der Sturla ſtehen; 
ihre Gejamtitärte betrug 50000 Mann. Maſſena 
tand dadurd Zeit, Genua in Verteidigungszuitand 
su ſehen; er verfügte nur über 36 000 Mann, von 
denen 11000 zur Bejegung der Bälle vom Mont: 
Genis bis zum Col di Tenda verwendet wurden. 
Die Sfterreiher rüdten 6. April vor, eroberten 
Sade, das Fort San Stefano und die Boccetta, 
ihlugen Maſſena am 18. bei Voltri und jchlofien 21. 
Genua ein, in das ſich Maſſena mit dem größten 
Teile jeines Heers geworfen batte; eine engl. Flotte 
vollendete die Einjchließung auf der Seefeite. Suchet 
war mit dem Reſte der ital. Armee von Genua ab: 
aedrängt worden, wurde 7. Mai, nachdem tags au: 
vorder Col di Tenda verloren gegangen, bei Oneglia 
geſchlagen und über den Bar auf franz. Gebiet 
zurüdgetrieben; die Sfterreicher beſeßten 11. Mai 
Rispa, 16. das Schloß Savona und bereiteten den 
Finmarib in die Brovence vor. 

‚Da eribien plötlich Bonaparte im Rüden des 
öftert. Heerd in der piemont. Ebene. Er batte mit 
ver von Bertbier oraanifierten, 50000 Mann tar: 
ten RJeſervearmee Mitte Mai von Dijon ber die 
Alpen in vier Rolonnen (über den Großen und Klei: 
nen St. Bernhard, den Mont: Wenis und Mont: 
Sentore) überſchritten und gleichzeitig 27000 Mann 
von der franz. Rheinarmee über den Simplon umd 
St. Gotthard nadı Italien abrüden lafien, auch ſo— 
geich die Bildung einer zweiten Reſervearmee bei 
Vion angeordnet. Die übermäctigen franz. Ko: 
lonnen warfen die diterr. Beſahungen aus den 
Apenthälern zurücd, zogen unter dem ort Bard 
11.2.) vorbei und warfen jich auf die Verbindungen 
ver Öiterreicher. Bonaparte beiekte 2. Juni Mai: 
land, 5. Bavia, 6. Biacenza. Genua war zwar nad 
rubmvoller Berteivigung 4. Juni durch Hunger zur 
Kapitulation gezwungen worden, doc vermochte 
dıeer Erfolg die Sſterreicher nicht mebr zu retten. 
Ier Plan Melas’, von Turin aus, wo er jeine 
Kräfte zufammenraffte, über Piacenza und Mantua 
jane Verbindung mit der Heimat zu geminnen, 
iheiterte. Ein Korps derjelben (Ott) wurde 9. Juni 
bei Montebello während des Marſches nah Biacenza 
göihlagen, Sucet folgte dem in der Riviera zurüd: 
achenden Korps bis über den Col di Tenda, und 
Relas vermochte ſchließlich nur nod 28000 Mann 
sonen Aleſſandria und Tortona zujammenzu: 
bringen, mit denen er 14. Juni bei Marengo (i. d.) 
die Shlaht annahm, die er Durch das unvermutete 
Umteerfen zweier Divijionen unter Dejair verlor. 
Smilhen Bonaparte, Sucher und Mafjena ſtehend, 
ohne offene Verbindung nach Sſterreich bin, trat 
Ndas in Unterbandlungen ein und ſchloß 15. Juni 
de Konvention von Aleſſandria ab, die ihm freien 
Abzug nah Mantua gegen Räumung aller feſten 
Möge jenjeit des Po in Piemont, der Yombardei 
und Riviera jowie einen auf den ital. Kriegsſchau—⸗ 
vlap beihräntten Waffenitillftand gewährte; das 
oterr. Heer jtellte ich hinter dem Mincio auf. Der 
-arenitillitand wurde 13. Nov. aufgekündigt, wor: 
af Racdonald aus Graubünden über den Splügen 
nad Tirol rüdte und Brune 25. und 26. Dez. den 
Rinde bei Bozzolo überferitt. Die Gfterreicher 
aumten Südtirol und zogen ins Brentatbal ab; am 
Rinco wurden fie geichlagen und 1. Kan. 1801 über 
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die Etſch, bald darauf auch aus dem Thale der 
Brenta zurüdgewerfen. Zu Trevijo fam darauf 
16. Jan. ein neuer Waffenftillitand für Italien und 
Tirol zu ftande, der bis zum 25. Jan. dauerte. 

Am Rbein ftanden im März 1800 gegen 75 000 
Sfterreiher nebit 20000 deutichen Hilfätruppen 
und das Condeéſche Emigrantentorps in dem Raume 
zwijchen dem Bodenſee, Ulm, Ingolſtadt bis Phi— 
lippsburg, einſchließlich der Beſaßungstruppen 
128000 Mann. Die Franzoſen waren zwar nur 
110000 Mann jtart, hielten jedoch ibre Truppen in 
vier größern Mafjen an der Oſtgrenze der Schweiz, 
bei Bajel, Straßburg und Yandau zuſammen; nad) 
Abzug der nadı Italien berufenen Truppen blieben 
in den feiten Bläben nur 4000 Mann als Bejakung 
zurüd. Moreau ging 25. April bei Breijab und 
Straßburg über den Rhein, demonitrierte gegen den 
Schwarzwald und bejtimmte dadurb Kray, vom 
Bodenjee Truppen beranzuzieben. Als dies ge: 
ſchehen war, rüdte Moreau von Bajel aus auf dem 
linfen Rheinufer vor, aing bei Stein über den 
Strom und ſchlug Kray 3. Mai bei Stodadb und 5. 
bei Möslirch, worauf die Öfterreicher über Sigma: 
ringen abjogen, jedoch am 9. bei Biberach und 10. bei 
Memmingen abermals geichlagen wurden, ſodaß 
jie bis Ulm zurüdwichen. Moreau folgte, ließ einen 
Zeil jeines Heers oberbalb von Ulm über die Donau 
geben, wagte jedoch nicht, die öjterr. Stellung am 
Michaelsberae anzugreifen, und wies 5. Junt bei 
Ochſenhauſen einen Angriff Krays blutig zurüd. 
Gr ging biernady unterhalb Ulm über die Donau, 
ſchlug die dort ſtehenden Sfterreicher und bejtimmte 
dadurd Kran, in Eilmärſchen über Nördlingen nad 
Neuburg und von dort am 27. über Ingolſtadt und 
Landshut bis an den Inn zurüdzugeben; nur das 
Korps Klenau blieb bei Regensburg auf dem linken 
Donauufer jteben. Die Jranzojen bejesten ganz 
Bayern nebjt München, drangen durch Borarlbera 
nad) Tirol vor und bielten ihre Hauptmacht an der 
ar zum Borrüden im Donauthale bereit. In ver 
zweiten Hälfte des Juli trat für Deutſchland, die 
Schweiz; und Tirol Waffenftillitand ein, der ſodann 
20. Sept. zu Hobenlinden verlängert wurde. Erſt 
nach dem Scheitern der zu Yundville angelnüpften 
Friedensverhandlungen fündigte Frantreih 11. Nop. 
denſelben auf. Auf öſterr. Seite trat jetzt der jugend— 
liche Erzberzog Johann, dem Feldzeugmeiſter Yauer 
als Beirat zugeteilt war, an die Spiße des 95000 
Mann ſtarken Heer, in Tirol jtanden 20000 Mann 
unter General Hiller, und Moreau verfügte in 
Bavern über 140000 Mann; die deutichen Truppen 
am Mittelrhein wurden durch Augereaus batav. 
Armee, die aus Holland bis an den Main marjciert 
war, vollauf beichäftigt. Erzherzog Johann über: 
ſchritt gegen Ende November bei Paſſau und Hoben: 
furt den Inn, ſchlug 1. Dez. bei — eine franz. 
Diviſion, wurde jedoch 3. Dez. bei Hohenlinden (ſ. d.) 
von Moreau entſcheidend geſchlagen und bis hinter 
den nn verfolgt; das Condeſche Emigrantenkorps 
nebſt mehrern Diviſionen wurde hierbei nad) Salz: 
burg gedrängt, dort von General Lecourbe ange— 
griffen und über Neumarkt hinter die Traun zurüd— 
geworfen. Das diterr. Heer jepte am 19. den Rüdzug 
über Stever und Amitetten nah Mölt fort, und 
Erzherzog Karl übernahm wieder den Überbefehl, 
bielt jevdocb die Beendigung des Krieges für geboten 
und ſchloß zu Steyer 25. Dez. auf einen Monat 
Waffenftillitand, der dann verlängert wurde. Die 
Friedensverbandlunaen wurden zu Yundville (ſ. d.) 
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eröffnet und. 9. Febr. 1801 mit Öiterreich und — 
Deutſchen Reiche zum Abſchluſſ e gebracht. Einige 
Monate ſpäter folgte auch der Friede mit Rußland, 
— der Pforte, Portugal und Neapel. 

Auch zur See und in den Kolonien batte 
die Republik während der vorſtehend geſchilder— 
ten Kriege mannigfache Kämpfe zu beiteben. Nur 

22 Linienfchiffe und 32 Fregatten waren 1792 dienft: 
bereit; doch betrieb der Marineminifter Monge 
die Rüftungen eifrig und ergänzte das Seeoffizier: 
torp3, in dem große Yüden dur den Rüdtritt der 
Ropaliften entitanden waren. Der Konvent befahl, 
” Flotte auf den Stand von 52 Linienfciffen und 
52 Fregatten zu bringen, beſchloß überhaupt dic 
Ausrüftung von 346 bewaffneten Fahrzeugen und 
ließ ſogleich den Bau von 25 Linienſchiffen und 
20 Fregatten beginnen. Als nad der Kriegserklä— 
rung gegen England Toulon in die Gewalt der Ber: 
bündeten fiel, entlam der Konteradmiral Saint: 
Julien mit 7 Schiffen; doch verbrannten die Eng: 
länder 21 Shifiei im Hafen und zerjtörten das Ar: 
jenal, Nab allen Kolonien wurden Schifiserpebi: 
tionen entjendet, und viele glänzende Ginzelgefechte 
jeugten von der Energie der franz. Befehlshaber. 
Franz. Kaper nabmen viele brit. Schiffe fort, jo 

B. bei Kap St. Vincent, aud wurde bei Kap 
Finieterre ein Teil der Jamaitaflotte — und 
Corſica beſetzt. 1794 wurde die dreifarbige Flagge 
eingeführt. Am29. Mai ſchlug Viceadmiral Billaret: 
Joyeuſe auf der Höbe von Breit mit 6 Schiffen die 
engl. Flotte unter Yord Howe, verlor jedoch in dem 
3}. Mai erneuten Kampfe 6 Schiffe. Im Mittelmeere 
fanden mebrere unentjchiedene Kämpfe der franz. 
‚lotte des Konteradmirals Martin gegen die engl. 
Alotte des Admirals Hotham ftatt, doch mußten die 
Engländer das Mittelmeer aufgeben, als Holland 
und Spanien fich mit Frankreich verbündet hatten. 
Dagegen eroberten fie 16. Sept. 1795 unter Admiral 
Elphinſtone das bolländ. Kapland und nahmen 
16. Aug. 1796 die bolländ. Flotte weg, die zur 
Wiedereroberung dieſer Kolonie_ unter Admiral 
Lulas dort erfchbienen war. In Oftindien wurden 
Trintomale und Colombo auf Ceylon, die Inſeln 
Banda und Amboina, die Befinungen auf Malata, 
in Wejtindien Demerara und Berbice von den Briten 
erobert und die bolländ. Flotte 11. Okt. 1797 auf der 
Gamonter Höbe fait vernichtet. Am 14. Febr. 1797 
ſchlug der brit. Admiral Jervis auf der Höbe von 
St. Vincent (j. d.) die ſpan. Flotte unter Admiral 
Cordova, die danach von Neljon im Hafen von Cadiz 
blodiert wurde, und Admiral Harvener eroberte Tri: 
nidad. Eine 1796 geplante Yandung eines von Ge: 
neral Hoche geführten Truppentorps an der iriichen 
Küfte miplang lediglich durch die Ungunft der Mitte: 
rung. Die Agyptiſche Erpedition (ſ. d.) der Franzoſen 
hatte 1. Aug. 1798 die Niederlage der franz. Flotte 
auf der Reede von Abulir (ſ. d.) zur Folge, die 
Englands Seeherrſchaft auf lange Zeit hinaus feit: 
ſtellte. Nach tapferer ——— erlagen nun viele 
franz. Schiffe der engl. übermacht einzeln oder in 
fleinen Geſchwadern, und nur im Juli 1801 lieferte 
Konteradmiral Linois mit 3 Linieniciffen und einer 
Fregatte, allerdings durch Strandbatterien unter⸗ 
ſtützt, bei Algeciras ein glücliches Gefecht genen eine 
engl. Flotte von 6 Linienſchiffen und einer Fregatte. 
Der Definitivfriede von Amiens (f.d.) 27. März 1802 
unterbrab den Seelrieg nur auf kurze Zeit. 

Val, Jomini, Histoire des guerres de la revoln- 
tion (3. Aufl., 15 Bde. und 4 Atlanten, Bar. 1820 
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— 24); C. G.Schulz, Gejchichte der Kriege in Europa 
jeit 1792 (15 Be. in 23 Thn. Lpz. 1827—53); Chu: 
auet, Les guerres de la revolution (7 Bde., Bar. 
1886 — 92); Rüftow, Die eriten Fe welbzüge Bona- 
partes 1796—97 (Fir. 1867); Clauſewitz, Der geld: 
zug von 1796 in Italien (Hinterlafiene Werte, 
Bd. 4, 3. Aufl., Berl. 1890); Sſterreichiſche militär. 
Zeitſchrift, Wien, Jahrg. 1813, 1823, 1827 — 39, 
1835 — 36; Scherer, Précis des operations mili- 
taires de l’arm6e d’Italie (Bar, 1799); Erzherzog 
Karl, Grundſätze der Strategie, erläutert dur die 
Daritellung des Feldzugs 1796 in Deutſchland 
(Wien 1862); Nord von Martenburg, Napoleon 
als Feldherr, Bd. 1 (2. Aufl., Berl. 1887). 

Franzöfifcher (tepublitaniider) Kalen⸗ 
der, ij. Kalender. 

Semsshioee Seidelbaft, j. Daphne. 

ranzöfiiches Feſtungsſyſtem. Das Fe 
ſtungsſyſtem Frankreichs wurde nad den Erfabrun: 
gen des Krieges 1870/71 (27 befeſtigte Pläge fielen 
in deutiche Hände, von denen 11 beim Friedens 
ſchluß abgetreten werden mußten) und durch die 
Notwendigleit, die Dftgrenze durch neue Befefti- 
gungsanlagen zu Ichüsen, von Grund aus umge: 
ſtaltet. Leitender Geſichtspuntt war die Schaffung 
zweier großen Verteidigungslinien und einer Gen: 
tralitellung. Als neues Element wurden Sperr: 
fort3,jelbjtändige Werte bis zu 100 Kampfgeſchützen 
mit einer Bejakung bis zu 1000 Mann, gebaut zur 

Dedung der wichtigſten Straßen und X Vabnlinien 
und zur Verbindung der großen Fejtungen unter fid. 

Die erjte Berteidbigungslinie beginnt bei 
Verdun, folgt in ſüdl. Richtung dem Yauf der 
Maas, gebt bei Toul aufs Moieltbal über und 
ichlücht | ſich im Süden an die Schweizer Grenze an; 
in zweiter Linie liegen binter ibr die Feitungen 
Reims, Langres und Dijon, in dritter Yinie die Een: 
traljtellung von Paris. Bon Jabr zu Jahr find die 
Ausgaben, wie überhaupt «für die nationale Ber- 
teidigung», jo für die Befetigungen geitiegen. Ende 
1887 waren für lebtere 650 Mill. verausgabt, eine 
weitere Verwendung von über 235 Mill, für die 
nächſten Jahre in Ausſicht genommen. Ob die Zahl 
der Seftungen und jelbjtändigen Werte, im ganzen 
über 150, nicht eine für die vorhandenen Kräfte zu 
aroße und für den Kriegsfall nicht eine fühlbare 
Schwächung der franz. Feldarmee zur Folge baben 
wird, bleibt fraglich. 

Rach dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege wurden 
von den feften. Mäßen 48 ganz aufgegeben, 86 um: 
verändert beibebalten, 2 5 umgebaut oder erweitert, 
außerdem 33 Feſtungen oder jelbjtändige Forts neu 
angelegt, ſodaß fi danach 144 ſelbſtändige, den 
Anforderungen der Neuzeit und ihren Iweden ent: 
iprechende Plähe ergaben, eine Anzabl älterer und 
neuer Küjtenbatterien nicht eingerechnet. 

Genen Belgien find beroorzubeben als wid- 
tinere Blatze der erſten Linie: Lille (großer Waffen: 
platz), Valenciennes, Maubeuge (großer Warten: 
plas), Montmedy, Fonamy (legtere beide auch wich— 
tig gegen Deuticland). Plätze der zweiten Linie: 
Ya re, mit neuem Fortsgürtel, und Laon, welches 
in Verbindung mit einer I nzabt jelbftändiger Forts 
ein jebr ausgedebntes verjchanzted Yager bilder 
(j. auch Maasbefeitigungen). 

Gegen Deutichland ift von den Grenzbefeiti- 
aungen der erſten Linie Verdun durch Anlage von 
Foris und eine größere Anzahl Batterien auf einen 
Umkreis von K6 km zu einem Waffenplatz erften 
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Hanges umgebaut worden. Die LYüde zwiſchen 
Verdun und Toul (70 kın) wird durd fünf große 
Spertforts geſchloſſen, von denen die beiden nördlich 
aelegenen, Genicourt und Troyon, nur örtliche Thal: 
iverren find, während die Forts St. Mibiel (Camp 
des Romains), Yiouville und Gironville die Ebene 
nad Oſten und alle auf die Nieder-Argonnen zu: 
führenden Straßen beberrihen, zugleich aber auch 
die für eine Verſammlung der franz. Armee wich: 
tigen Eiienbabnpuntte des linten Maasufers deden. 
De Feſtung Toul dedt mit ausgedehntem Forts: 
aürtel und dem weit vorgeſchobenen Sperrfort 
Nanonviller bei Luneville und mit den Werten 
bei Fouard nördlich und Pont St. Vincent füdlich 
von Nancy die auf Toul zujammenlaufenden Eiſen— 
babnen und Straßen und bildet den Anichluß der 
Verteidigungslinie von der Maas an die obere 
Moſel. Den zwiſchen Toul und Gpinal offenen, 
55 km breiten Raum foll eine Armee mit der Mojel 
vor der front und den beiden Feſtungen in den 
Alanlen deden. Epinal ift ohne Ummallung, bat 
aber einen Gürtel von 9 Forts mit einem Umkreis 
von 42km. Bon bier bis Belfort deden Sperr: 
befeftiaungen ſämtliche VBogejenfeitungen aus dem 
Cbereljab und jtellen jo die Verbindung zwiichen 
den beiden großen Feſtungen ber. Das mit 9 Forts 
umgebene Belfort jperrt zwiſchen Jura und Voge: 
ien die Troude de Belfort. Montbeliard und die 
Yomentbefeftinung deden den Zugang zum Doubs: 
thal und ftellen den Anſchluß an die Befeitigungen 
an der Schweizer Grenze ber. In zweiter Linie ae: 
gen Deutihland gerichtet find die verſchanzten Ya: 
aer von Reims, Yangres, Dijon, Belancon und 
wiſchen beiden legtern die Feſtung Auronne, Reims 
und Diien baben nur Fortsgürtel von 60 bei. 
45 km Umfang. In dritter Linie befindet ſich die 
Centralftellung von Paris, deren äußere 
Werle in einem Umkreis von 125 km drei aroße 
verihanzte Yager des Nordens, Oſtens und Süd: 
iwetens bilden. Im aanzen zäblt die Riefenfeitung 
B Foris, 39 Redouten und Batterien, einichlich: 
ih der alten, innern Forts und Redoutenlinie. 

An der Shweizer Grenze liegen die Poſitio— 

nen von Moreau und PBontarlier ſowie einige 
Sremjorts zur Beherrihung von Bahnlinien und 
Austhälern. 
‚ Gegen Italien fibern in eriter Linie Sperr: 
vort3 zur Beberrichung der Bälle und Flußthäler, 
insbefondere der Iſere, Maurienne, Durance, für 
estere namentlich die zahlreichen Forts und Batte: 
nie bei Albertoille, Chamouſſet und Briançon; in 
weiter Linie die aroßartigen Yagerfeftungen Lyon 
und Grenoble. Erſteres, mit doppeltem Fortsgürtel 
verieben,, joll für den Sudoſten eine ähnliche Rolle 
Ipielen, wie Baris für den Norboften; es ift das 
legte Bollwerk der Jura⸗ und Alpengrenze. 

‚Am Mittelmeer joll Nizza das Centralreduit 
emes großen verſchanzten Lagers werden. Hafen: 
läge von Bedeutung find Antibes, Toulon, ber: 
"ortagender Kriegshafen und zugleidy Yagerfejtung 
Narieille, Cette. Der Umbau des Hafens und die 
Verftärtung ver Befeftigungen von Biferta (i. d.) 
an der Nordtüfte von Tunis wird jebr geheim be: 
neben. Gegen Spanien tragen die Befeitiaungen 
ainen veralteten Charalter; bebeutendere Pläpe find 
zur Berpianan und Bayonne. Am Atlantiihen 
can ſind die Hauptlriegs häfen Rochefort, Lorient, 
Veit, legteres wird erweitert. Am Kanal find 
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ariften), Calais, Dünlirchen (beide erbeblid er: 
weitert). ECorjica bat nur unbedeutende Plätze. 
Seit 1883 find die feiten Pläse Franlreichs zu 
Feſtungsgrüppen zujammengefaßt, ſodaß die 
tleinern Pläße ſich jedesmal um eine Haupt: 
fejtung gruppieren. Die Gouverneurs der letztern 
find Verteidigungstommandanten der betreffenden 
Gruppen. Ein ſolcher Commandant superieur de 
la defense, der Auffiht des Kommandanten des 
betreffenden Armeetorps und der Autorität des 
Kriegsminifters unterjtellt, iſt gleichzeitig Terri: 
toriallommandant derjenigen Subdivifionen, die 
ihm zugemwiejen werben. Hauptpläke der Feſtungs— 
aruppen find: Maubeuge, Lille, Dünklirhen (IL), 
Yaon, Verdun, Toul, Epinal, Reims (VL), Bel: 
fort, Briancon (VII), Langres (VILL.), Bejancon, 
Dijon, Grenoble (XLV.), Toulon, Nizza, Bajtia 
auf Corſica (XV.), Berpignan (XVL), Banonne 
(XVUL), Algier (XIX. Armeelorps). Paris und 
Lyon bilden Gruppen für ur Nach annähernder 
Berehnung beträgt die Beſatzung für jämtliche 
Feſtungen über eine halbe Million Streiter. 
FranzdfifchesHcerwefen. 1. Landheer. Nadı: 
dem durch Relrutierungsgeieb vom 27. Juli 1872 die 
allgemeine Wehrpflicht eingeführt worden, ijt der 
franz. Armee durd das im an. 1890 in Kraft getre: 
tene Wehrgejeb vom 15. Juli 1889 eine weitere, wohl⸗ 
durchdachte, ylanmäßig betriebene, außerordentliche 
Stärkung widerfabren. Die wictigjten Üinderungen 
gegenüber dem Geſetz von 1872 find folgende: 1) Her: 
abjesung der altiven Dienftzeit von 5 auf 3 Nabre. 
2) Gänzliche Abſchaffung aller bisber geſetzlichen 
Befreiungen vom Dienft und an Stelle derjelben 
Ginftellung zum Dienft auf 1 Xabr. 3) Beſchrän— 
fung des Vorrechts der bisherigen Einjäbhrigen auf 
die Bejucher einiger böbern im Geſetz bezeichneten 
Yebranftalten. 4) Ausdehnung der gejamten Dienft: 
pflicht von 20 auf25 Jahre. 5) Einführung einerjäbr: 
lich zu entrichtenden Webrjteuer für alle wegen Un: 
tauglichkeit nicbt Eingejtellten und für die weniger 
als 3 Jahre aktiv Dienenden. Die Dienjtzeit Dauert 
3 Jahre in der aktiven Armee, 7 (früher 4) Jahre in 
der Reſerve, 6 (früber 5) Jabre in der Territorial: 
Armee, 9 (früber 6) Jabre in der Reſerve der lektern. 
Durch Geieh vom 19, Juli 1892 erfolgte eine Unde— 
rung der Dienitzeit der Reſerve derart, daß diejelbe 
bei der altiven Armee von 7 auf 10 Jahre erböbt, 
bei der Territorialarmee von 9 auf6 Jahr erniedrigt 
wurde. Dieje Berorbnung trat Nov. 1892 in Kraft. 
Die Zahl der jährlich ——— beträgt minde— 
ſtens 200 000 (ausſchließlich Offiziere, Unteroffiziere, 
Kapitulanten, Freiwillige). Um die Armee-Friedens— 
jtärfe in Einklang mit den Geldmitteln zu bringen, 
fann der Kriegsminiſter nach Ablauf eines oder (falls 
jie nicht lefen und jchreiben können) zweier Dienit: 
jahre die bei der Aushebung mit der böchiten Loos⸗ 
nummer bedachten entlaſſen. Hierdurch iſt fat: 
tiſch die «weite Portion» beibehalten. Infolge 
der rüdwirtenden Kraft des Geſetzes auf alle 
Mehrpflichtigen unter vollendetem 45, Yebensjabre 
itehen fünf volle, bereit3 aus der Dienjtpflicht ge: 
ſchiedene Jahrgänge, zujammen 600000 gediente, 
zum Teil Feldzugsſoldaten wieder zur Verfügung. 
Auf Grund des neuen Wehrgejeges würde ſich bei 
einem Jahreskontingent von 220000 Mann (ein: 
ichließlid 20000 Freiwillige) die Armee im Frie— 
den unter Abrechnung der nad dem erjten, bes. 
weiten Dienftjabr zur Entlafiung Kommenden aus 
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Mann zujammenjeben. Unter Hinzuvechnung des 
cadre permanent (rengagierte Unteroffiziere, Anz 
geworbene der Kolonialtruppen, aber ausſchließlich 
der Offiziere und der Gendarmerie) ergiebt fich eine 
Stärke von 545000 Mann, nämlid um 42000 
Mann höher als die im Budget von 1890 vorge: 
jebene. Zur Steigerung der budgetären Stärte bis 
auf diefe Höhe aber wird vermutlich die auf 30 Mill. 
aeihägte? Wehrfteuer Verwertung finden. Den man: 
cherlei Härten des Gejepes: Ausdehnung der Dienit: 
verpflihtung bis zum 46. Jahre, überhaupt jtrenge 
Strafbejtimmungen bei Entziehung von der Webr: 

pfliht und Beurlaubtentontrolle fteben als Vorteile 
gegenüber die bedeutend gefteigerte Zahl militäriich 
geſchulter Leute der jüngern Jahresklaſſen und 
die Möglichkeit, die Friedensjtärle der Compagnie 
u. ſ. w. entfprechend zu erhöhen. Als ein ganz bejon: 
derer Vorteil des neuen Geſehes aber ift die beiiere 
Vorbildung der Rejerveoffiziere, die nunmehrin über: 
wiegender Yabl aus 3 Jahr Gedienten hervorgehen 
werden, zu betrachten. Außerdem find in dem Ren: 
gagementsgejehe vom 18. März 1889 den Unteroffi⸗— 
zieren derartige materielle Vorteile zugejichert, daß 
Vie wohl geeignet eriheinen, der Armee in Aufunft 
einen Stamm von ältern Unteroffizieren zu jichern. 

Die Territorialarmee, der deutihen Land— 
webr zu vergleichen, wird durch die in der Region 
wohnbaften Webrpflichtigen gebildet, welche nicht 
der altiven Armee und deren Reſerve angehören; die 
Referve der Territorialarmee wird nur einberufen, 
wenn die vorhandenen Streitlräfte nicht genügen. 

Die Grundlage für die gegenwärtige Heeres: 
organijation bildet das die } ujammenjebung der 
Cadres und Effeltivſtärken der altiven und Terri 
torialarmee —— Geſeß vom 13. März 1875, 
obwohl es mehrfache Abänderungen erfabren bat. 
Die weſentlichſien derſelben veranlaßten das Geſeh 
vom 24. Juli 1883, wodurch die Artillerie eine neue 
Organiſation erbielt, und dasjenige vom 25, Juli 
1887, wodurch die Tepotcompagnien und die vier: 
ten Bataillone der Linienregimenter aufgehoben 
und an deren lehtern Stelle 18 neue Regionalregi: 
menter geichaffen wurden. 

Nah den Geſehen vom 24. | Juli 1873, 13. März 
1875 und 21. Juni 1890 wird Frantreid behufs 
Organiſation der aktiven Armee und deren Rejerve 
jomie der Territorialarmee und deren Reſerven in 
18 Regionen eingeteilt und jede derjelben wieder in 
S (die 15. Region in 9) Subpivifionsbezirfe. In jeder 
Region —— ein Armeekorps, ein 19. von 
abweichender Aganiſation und größerer Stärke ſteht 
in Algerien. Jedes Armeekorps beſteht aus 2 (das 
19. aus 3) nfanteriedivifionen, einer Kavallerie: 
brigade (beim 19. Armeetorps feblt diejelbe), einer 
Artilleriebrigade, einem Seniebataillon,einer Train: 
estadron, je einer Sekretär-Sektion des (Seneral: 
jtabes und der Nelrutierung, Arbeiterjeltion der 
Adminiitration, Krankenwärterſeltion und Legion 
Sendarmerie, Dem 6. Korps iſt die Infanteriedivi: 
jion von St. Mibiel zugeteilt. Außerdem befteben 
das Militärgouvernement von Paris mit der Artil: 
lerie der Forts und einer befondern Geniebrigade. 
Ferner find 6 jelbitändige Kavalleriedivifionen auf: 
gejtellt, welde den Armeclorps und dem Militär: 
gouverneur von Paris nad Bedürfnis ganz oder 
teilweiſe zugewieſen jind, Jede Infanteriediviſion, 
außer denen in Algier, zerfällt in 2 Brigaden, beim 
14. Armeetorps bejtebt eine bejondere Regional: 
brigade von Lyon; jede Kavalleriediviſion foll aus 
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einer Küraſſier-, einer Dragoner- und aus einer 
leichten (Chaſſeurs à cheval-, Sujaren: oder ac 
mijchten) Brigade zufammengejeht fein, die 6. Ka— 
valleriedivifion bat vorläufig 4 Brigaden. Im gan 
zen beftehen 42 Divifionen mit 80 nfanteriebrige: 
den (dazu fommt nod die Bejakungsbrigade ven 
Tunis), 5 Kavalleriedivifionen mit 15, 1 mit 4 Bri- 
gaden und 18 Korps-Kavalleriebrigaden, zuſammen 
37 Kavallerie: und 19 Artilleriebrigaden. Jede Bri 
gabe hat 2, einzelne baben gegenwärtig 3 Neat: 
menter. Die „Jäger und Genietruppen jteben jedod 
nicht in den betreffenden Armeeforpsbezirten, jor 
dern regimenterweife vereinigt in Verſailles, Mont 
pellier, Arras und Grenoble, die in Srantreic : aur 
Artillerie gezäblten Pontonierregimenterin Avignon 
und Angers, die Eijenbabntruppe i in Verſailles und 
die durch Gejeh vom 25. Juli 1883 geſchaffenen 
ASußartilleriebataillone in ben Feſtungen, namentlid 
an der Djtgrenze. Abweichend von dem deutſchen 
Muſter rekrutiert ſich die altive Armee nicht aus den 
betreffenden Negionen, jondern aus dem ganzen 
Yande; dagegen werden im alle der Mobilmachung 
die Fußtruppen dur Nejerven ihrer Region ver: 
ſtärlt. Eigentümlich iſt die Beſtimmung, daß im 
Frieden fein kommandierender General eines Armee 
korps feine Stelle länger als 3 Jahre bekleiden 
darf, wenn er nad) Ablauf diejer Zeit nicht durch ein 
im Minifterconjeil beichlofienes Dekret des Präſiden 
ten _der Republit ausprüdlich darin betätigt wirt. 
Die Bezirke der einzelnen Armeelorps jind die 
folgenden: 1. Korps (NKorpstommando in Yılleı: 
Depart. Nord und Pas-de-Calais; 2. Kom: 
(Amiens): Depart. Aisne, Oiie, Somme, Arron 
difjement ‚Pontoije des Depart. Seine: et: Die, 
Kantone St. Denis und Bantin des Depart. Sein 
und Arrondifiements 10—20 von Bari: 3. Roms 
(Rouen): Depart. Calvados, Eure, Seine: Snferieun, 
Arrondifiements Mantes und Verfailles des Teparı. 
Seineet:Dife, Kantone Courbevoie und Newillv des 
Depart. Seine, Arrondifjements 1, 7—9, 15218 
von Paris; 4. Korps (Ye Mans): Depart. Eures 
Loire, Mavenne, Orne, Sarthe, Arrondiſſement 
Rambouillet des Depart. Seine-et-Oiſe, Kanten. 
Villejuif und Sceaur des Depart. Seine und Arron 
diſſements 6, 13—14 von Paris; 5. Korps 
(Orleans): Depart. Loiret, Loir-et-Cher, Seine 
et:Marne, Honne, Artondiſſements Eſtampes und 
Corbeil des Depart. Seine⸗ et:Dife, Kantone Charen 
ton und Vincennes des Depart. Seine und Arron: 
difjements 2,3, 11, 12 von Paris; 6. Korps (Cha: 
long-fur-Marne): Depart. Ardennes, Aube, Marc, 
Meurtbeset:Diojelle, Meufe, Vosges; 7. Korps (Br 
jangon): Depart. Aın, Doubs, Aura, Haute-Marne, 
Haute: Saöne, Arrondifjement Billefrande um 
Kantone ’Abresle, Condrieu, Limoneſt, Mornant, 
Neuville, St. Laurent, St. Spmpborien, Baugnerav 
des Arrondifiements Lyon vom Depart. Rhöne und 
Kantone 4 und 5 von Lyon ſowie das Territorium 
von Belfort; 8. Korps (Bourges): Depart. Cber, 
Cote⸗d'Or, Nievre, Saöne:et: Loire; 9. Noms 
(Tours): Depart. Maine:et:Loire, Indreet Loitt 
Idre, Deur:Sdvres, Vienne; 10. Korps (Rennes): 
Depart. Eotes:du: Nord, Manke, | Ille⸗et⸗ Vilaine. 
11. Korps (Nantes): Depart. Finistöre, Loire-In— 
ferieure, Morbiban, Bendee; 12. Korps (Limoges): 
Depart. Charente, Gorröge, Creuſe, Dordogn, 
Haute: Vienne; 13. Korps (Elermont:yerrand): 
Depart. Alier, Loire, Puy-de-Döme, Haute:Loire, 
Gantal; 14. Korps (von): Depart. Hautes: Alpes, 
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TIröme, Jiere, Savoie, Haute: Savoie, die Kantone 
Givors, St. Genis:Laval, Billeurbanne des Depart. 
Rhöne, die Arrondifiement3 1—3 und 6 von yon 
und die Kantone St. Baul, Barcelonnet und Yauzet 
des Depart. Baſſes-Alpes; 15. Korps (Marjeille): 
Depart. Baljes: Alpes außer den beim 14. Korps 
genannten Kantonen, ferner Depart. Alpes: Mari: 
times, Ardöche, Bouches-du-Rhoͤne, Corje, Gard, 
Bar, Baucluie; 16. Korps (Montpellier): Depart. 
Aude, Aveyron, Herault, Yozere, Tarn, Pyrendes: 
Trientales; 17. Korps (Toulouje): Depart. Aritge, 
Haute-Baronne, Gers, Lot, Lot-et-Garonne, Tarn⸗ 
et Garonne; 18. Korps (Bordeaur): Depart. Cha⸗ 
tente Inferieure, Gironde, Landes, Hautes: und 
Haſſes-Pyrenées; 19. Korps (Algier): Algerien, 
Bal. bierzu die Karten: Militärdislofation in 
Ftankreich; Militärdislokation in Frank— 
reih, oſtliche Grenze. S. auch Deutſches Heer: 
weſen (mit Dislolkationskarten). 

Die Friedensſtärke der franz. Armee beträgt 
1189) an |nfanterie: 163 Yinienregimenter und 
mar 145 fog. jubdivifionäre Regimenter (Nr. 1 
bis Ar. 145, auf die 13 Armeeforps im Innern ver: 
teilt) von je 3 Bataillonen (Ad 4 Compagnien, zu: 
Jammen mit Bataillonsjtab 14 Offiziere, 78 Unter: 
offiziere, 440 Mann, 6 Bferde) und 1 Bataillons- 
cadre (9 Offiziere, 12 Unteroffiziere, 24 Rorporale), 
18 joa. regionale Regimenter (Ar. 146 bis Nr. 163, 
sur Beſetzung der feſten Bläbe) von je 4 Bataillonen 
“a4lompagnien, mit Stab 14 Offiziere, 78 Unter: 
eftziere, 40 Mann, 5 Pierde); 30 Jägerbatail: 
lone: 17 zu 6 (Gebirgsjäger), 13 zu 4 Compagnien; 
t Zuavenregimenter von je 4 Bataillonen (zu 
t &ompagnien) und 2 Depotcompagnien; 4 alger. 
Zirailleurregimenter (Turfos) von je 4 Bataillonen 
zu 4 Kompagnien) und 1 Depotcompagnie; 5 Ba: 
tüllone leichter afrik. Infanterie (Zephyrs) zu je 
h &ompagnien; 2 Syremdenregimenter von je 5 Ba: 
taillonen (zu 4 Eompagnien) und 2 Depotcom: 
vaanien, im ganzen 584 Bataillone Infanterie und 
145 Cadres mit 11936 Offizieren, 328860 Mann 
und 6470 Bferden und Maultieren. Zur Infanterie 
aehören noch 4 Strafcompagnien. 

Die Kavallerie beiteht aus 83 Regimentern: 
13 Küraſſier⸗, 30 Dragoner:, 21 Chajleurs:, 13 
huſaren⸗ und 6 Chafjeurs d'Afrique-Regimenter 
von jes Estadrons (a5 Offiziere, 28 Unteroffiziere, 
12 Mann, 127 Pferde). Dazu fommen 3 Regi— 
menter Spahis (zu 6 Estadrons) und 1 Regiment 
tuneiiher Spabis (5), im ganzen 438 Estadrons 
Kavallerie, ferner 8 verjchieden ftarte Compagnien 
Remontereiter (durdichnittlich etwa 52 Unteroffi- 
siere tar) und 20 Remontedepots, mit 3326 Offi- 
jteren, 73 006 Mann (darunter 17 316 Unteroffiziere) 
und 67232 Pferden. Die Dragoner, Hufaren und 
Chafleurs führen Karabiner M 86, die Küraſſiere 
Revolver. 

Die Artillerie beſteht aus 38 Feldartillerie— 
tegimentern und zwar 19 Divifionsartillerieregi- 
menter zu 12 Selobatterien (batteries montöes) 
und 4 Yußbatterien (je 5 Offiziere, 38 Unteroffi: 
nee, 115 Mann, 132 Pferde), 19 Rorpsartillerie: 
tegimentern zu je 9 Feld⸗ und 3 veitenden Batterien 
(batteries ü cheval, 5 Offiziere, 33 Unteroffiziere, 
(2 Mann, 87 Bierde), ferner aus 24 Gebirgsbatte— 
ten (batteries de montagne) und 4 Fußbatterien 
5 Difsiere, 38 Unteroffiziere, 200 Mann, 167 
Verde bei. Maultiere); von erftern gebören je 6 zu 
dem 14. und 15. Armeekorps, 9 jteben in Algier, 


199 


2 in Tunis und 1 in Gorfica, von lektern 3 in 
Algier und 1 in Tunis; im ganzen 407 fabrende, 
57 reitende, 20 Gebirgsbatterien, zuſammen 484 
Batterien mit 3062 Offizieren, 54846 Mann (ein: 
ſchließlich Unteroffiziere), 34606 Pierden bei. Maul: 
tieren. Jede Batterie bat 6 beipannte Geſchütze 
(Konjtruttion 1877, die Feldbatterien mit 90, die 
reitenden Batterien mit SO mm:Kaliber) und 3 be: 
ipannte Munitionswagen, zuiammen 2880 (he: 
ſchüße und 1452 Munitionswagen. 

Die Feitungsartillerie bejtebt aus 16 Ba: 
taillonen von je 6 Batterien (batteries à pied, 
+ Offiziere, 32 Unteroffiziere, 120 Mann, 6 Pferde), 
zuſammen 96 Batterien mit 464 Offizieren, 14592 
Mann, 576 Verden jowie 95, 220 und 270 mm: 
Kanonen und 15cm:Mörjern. — Außerdem gehört 
zur Artillerie ein beionderer Stab von 622 Offizie: 
ren, 1930 Unteroffizieren und Mannſchaften (Zeug: 
verjonalumd Schulen); endlich vorläufig noch 2 Bon: 
tonierregimenter zu je 14 Compagnien, 10 Hand: 
wertercompagnien, 3 Feuerwertercompagnien (je 
68 Offiziere, 459 Unteroffisiere, 980 Mann, 104 
Pferde) und 19 Mufittorps der Artillerie:Brigade: 
ſchulen (je 40 Mann), zujammen 5187 Mann und 
214 Verde. Die Gejamtiumme der Artillerie be: 
trägt 4284 Offiziere, 74246 Unteroffiziere und 
Mannjcaften und 35444 Pferde bez. Maultiere, 

Das Genie umfaßt außer dem Stabe 4 Regi— 
menter Sappeurgd: Mincurs, Regiment 2 bis 4 zu 
5, Regiment 1 zu 4 Bataillonen; das Bataillon zu 
+ Compagnien (je 4 Offiziere, 105 Mann) und 
1 Fabrercompagnie (4 Offiziere, 114 Mann, 80 
Pferde). Zum Genie gerechnet wird ferner das Negi: 
ment Gifenbabhn: Sappeurs von 3 Bataillonen zu 
12 Gompagnien (je 4 Tffiziere, 35 Unteroffiziere, 
125 Mann) und 1 Fabrercompagnie (3 Offiziere, 
27 Unteroffiziere, 50 Dann, 74 Rierde) und 1 Tele: 
arapbentorps von 13 Direktionen. Bereits im Frie— 
den wird bei jedem Genieregiment eine Compagnie 
im Luftichifferdienfte ausgebildet und Detachements 
derjelben finden auch bei den Herbitübungen Ver: 
wendung. Im Felde werden Yufticifferpart3 in 
der Stärke von 2 Tifizieren, 9 Mann, 7 Fahr: 
zeugen, 35 Pferden bei den Armeen, bez. Armee: 
lorps und in Feſtungen verwendet. 

Der Train beftehbt aus 20 Estadrons von je 
3 Compagnien (& 6 Difiziere, 38 Unteroffiziere, 
52 Mann, 38 Pferde); ferner 12 Compagnien in 
Afrita, davon 3 in Tunis (à 4 Offiziere, 44 Unter: 
offiziere, 256 Mann, 296 Pferde); die Compagnien 
außerhalb Europas find an Mannſchaften und 
Pferden oder Maultieren jtärfer als die im Innern 
Frankreichs. 

Die Gendarmerie bat als Hauptbeſtandteil 
der Armee den Rang über den Linientruppen, ſteht 
in militär, — unter dem Kriegsminiſter, 
zum Zweck der Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Sicherheit unter dem Miniſter des Innern. Gie 
ift in 27 Yegionen von (je 2 big 6) zufammen 91 Com: 
pagnien eingeteilt und zerfällt in Grendarmerie 
döpartementale und ein Bataillon mobile (diejes zur 
Verſtärlung der erjtern und zum Schub der Kam: 
mern) in der Gelamtjtärle von 685 Offizieren, 
22656 Mann, und in Garde republicaine, nur zum 
Dienit in Bari, in der Stärke von 131 Offizieren, 
3890 Dann. Die Geſamtzahl der Pferde der Gen: 
darmerie beträgt 14000, 

Hierzu fommen noch 25 Kommis- und Arbeiter: 
Sektionen der ntendanz, des Proviant-, Bellei: 
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dungs- und Sanitätsweſens; 25 Kranfenträgerjet: 
tionen, Veterinärrefjorts (1 für 2 Armeelorps) und 
etwa58oRadfabrer (je 2 für 1 nfanterie:, Artillerie: 
und Geniereniment, je 1 für 1 Kavallerieregiment); 
endlich find no zu erwähnen 20 Setretärjeltionen 
des Generaljtabs von je 8 Bureaus (in der Negion 
des 15. Armeekorps 9, in der des 19, 3, in der von 
Paris 7) und 1 bejonderes Bureau für das Militär. 
gouvernement von von, zufammen 156 Bureaus 
der Nelrutierung und Mobilijation. 

Die Gejamtfriedensftärte der er Armee 
betrug einichließlich Generalität, Stäbe, nichtregi— 
mentiertes Perſonal, Adminiſtrationstruppen, Ju: 
ſtiz und Militärfchulen 1869: 24 005 Offiziere und 
Beamte, 585372 Mann und 89 702 Pferde; 1892: 
28382 Diffiziere und Beamte, 484015 Mann und 
140879 Pferde. Für 1893 iſt die Zahl der Unter: 
offiziere und Mannichaften auf 543908 feſtgeſeßzt. 
Dazu fommen nob gegen 10000 Offiziere und 
Beamte der Reſerve. Der Friedensjtand an Offi— 
zieren, Mannſchaften (einſchließlich der Unteroffi: 
ziere) und Dienſtpferden (bez. Maultieren) verteilt 
jih (1893) auf die einzelnen Waffengattungen fol: 
gendermaßen: 


| Mann: 


 Difi- Pferbe u. 
Waffengattungen ziere | fchaften | Maultiere 
Richtregimentierte Offiziere und | 

bejondere Formationen. .... 8013: 44993 | 12317 
nfanterie . 11936 | 328 860 6470 
avallerie.. . 3336| 73006 67232 
Feldartillerie . 3062 | 54846 | 34660 
Feſtungsartillerie 1142| 19400 754 
Genie A 483) 12623 | 2560 
Train 420 | 10180 | 16856 





Zu den «nicht regimentierten Offizieren und be: 
jondern ormmtionen» gebören böbere Stäbe, Be: 
börden, Intendanz, Nominiftrationen, Sanitäts- 
korps, Tierärzte, Jujtiz, Netrutierungsbureaus, Mi- 
litärfchulen, Gendarmerie und Garde republicaine, 
Dieje Ziffern umfaſſen aber nicht mebr, wie vor 1870, 
die Gejamtbeit der aktiven Armee, jondern 
werden im Mobilmabungsfalle durch die Rejerve 
nahezu verboppelt, abgejeben von den Nejerveregi: 
mentern, die aus den ebemaligen gemiſchten Regi— 
mentern gebildet werden. 

Die Territorialarmee wird regiensweife 
jormiert und zwar die Infanterie innerhalb der 
Subdivifionen, die andern Waffen innerbalb der 
Region. Im Kriegsfall wird fie zu Delapung®- 
zweden verwendet, kann aber au, in Brigaden, 
Divifionen und Armeelorps zujammengejtellt, ins 
Feld genommen werden. Sie bejtebt aus 145 In— 
fanterieregimentern (1 in jevem Subdiviſionsbezirk 
und 1 in der 15. Negion) zu je 3 Bataillonen (à 
4 Compagnien) und 1 Depotcompagnie, 72 Es— 
dadrons und 72 leichte Eskadrons (je 4 in jeder 
Region), ferner 6 Eskadrons Chafjeurs d'Afrique 
in Algier, zuſammen 150 Gstadrons Kavallerie, 
18 Artillerieregimentern (Lin jeder Region), 13 Bat: 
terien in Algerien und 2 Canonniers sedentaires du 
Nord, 18 Geniebataillonen, 18 Trainestadrong, 
21 Sections de commis et ouvriers d’adıministra- 
tion (Arbeiter für Militärverwaltung) und 21 Kran: 
fenträgerjeltionen (je 1 in jeder Region und je 5 in 
Algier). Die Territorialarmce joll außerdem noch 
144 gemiſchte nfanterieregimenter (régiments 
mixtes) aus je 2 Bataillonen jedes Territorial: 
regimentS und 1 Bataillon des entiprecbenden 
Yinien:-Zubdipifionsregiments bilden, ferner 38 ge: 
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miſchte Kavallerieregimenter aus je 2 Esladtonen 
des leichten Linien : avallerieregiments und je 
2 Estadronen der Territorialfavallerie. Ferner ar: 
bören zur Territorialarmee: das Douanentorp: 
(Zollbeamte) von 32 Bataillonen (a 2—6 Com: 
pagnien) mit zufammen 113 Compaanien um 
3 einzelnen Compagnien für Algerien; 8 eitungs: 
douanenbataillonen (aA 2—4 Gompagnien) mit ju: 
jammen 22 Compagnien und 3 einzelnen Com: 
pagnien; 22 Compagnien, 17 Seltionen und 
2 Zügen reitender Douaniers für den Feſtungs 
dienjt, insgeſamt etwa 15000 Mann umd enplid 
das Foreſtierkoxps (Foritbeamte) von 47 Com: 
pagnten, 19 Seltionen und 3 Eskadrons; 2 Com: 
pagnien, 18 Seltionen und 14 Detacbements für 
den Feſtungsdienſt, insgelamt etwa 15000 Mann. 

Die Kriegsſtärke beläuft fich (1898) auf 
1710000 Mann ver altiven Armee und deren Re 
ferve (Jahrgänge 1282—92 mit 10 Broz. Abgana), 
740000 Mann der Territorialarmee (Jahrgänge 
1876 — 81 mit 20 Proz. Abgang), 714000 Mann 
der Reſerve der Territorialarmee ( Jabraänge 1868 
—75 mit 33 Proz. Abgang); im ganzen, einſchließ 
li 90000 Offiziere und Stammmannſchaften, au 
3254000 Mann. Außerdem 500000 Mann ver 
ehemaligen Zweiten Portion, die nur eine adt: 
wöcige Ausbildung erbalten baben, und die Ma: 
rinetruppen (j. unten IL. Kriegsmarine). 

Neben der Zahl der Truppen ſuchte man aud 
den innern Wert derjelben zu jteigern; die neuen 
Neglements geben den Unterführern eine bisher in 
Franlreib unbekannte Selbjtändigleit und Ver— 
antwortlichteit; das Lager von Chalons bat jeine 
Bedeutung längjt verloren, denn jet manöprieren 
die Armeetorps nad deutſchem Mufter in wecjeln: 
dem Gelände ihrer Regionen und ziehen dazu die 
Hälfte ihrer Referven alljährlich zur Übung ein. 
Der bejtändige Wechjel des Kriegsminiſters (in 
19 Jahren 20mal), der ſich nicht aus rein mil: 
täriicen, fondern meijt polit. Gründen vollzieht, 
ließ die franz. Heeresorganijation jedoch nicht zur 
Rube lommen und hat den innern Zufammenbang 
der Truppen jchwer gefhädigt. Nicht der Präſident 
der Republit — fo heikt e& in «La puissance fran- 


: gaiso par un ancien officier 1885» —, dem bie 


Autorität des Kriegsherrn fehlt, nicht der Kriens: 
minijter, fein General ſteht an der Spike der Ar: 
mee, jondern diejenige Fraktion der Deputierten: 
tammer, die im Nugenblid die Majorität bat und 
die nicht allein die wichtigjten organiſatoriſchen fra: 

en enticheidet, fondern fih auch in die inneriten 
Angelegenbeiten des Heers miſcht, die außerhalb 
ihres Wirkungstreijes und ihres Verſtändniſſes 
liegen. Nur auf rein techniſchem Gebiet iſt Tüchti⸗ 
nes geleiftet worden, insbejondere find die neuen 
Geſchütze und Gewehre den beiten Waffen anderer 
Mächte durchaus ebenbürtig. j 

In betreff ver Neubewaffnung der Infanterie 
it Frankreich ſogar den übrigen Großmächten durch 
Annabme eines 8 mmetalibrigen Magazingewehr: 
und Einführung eines rauchſchwachen Pulvers vor 
angegangen. Ende 1888 war bereits die Bewaffnung 
der Infanterie mit dem (Lebel-)Gewehr M/86 durch 
geführt. Der Generaljtab wurde nad deutſchem 
Muſter reorganifiert, blieb jedoch eine Abteilung des 
Kriegsminifteriums. Für den böbern Unterridt 
in den Kriegswiſſenſchaften wurde eine der 
preuß. Kriegsatademie nachgebildete Anjtalt, die 
Ecole superieure de guerre, geſchaffen. 











o 
— — 


zu weßrrısa.] 











‚pobug® br ® N 
rund oduway ubchuay| ia vpoysyo| utwa] / 
ca er — — * 
——— — 18 zurunbory ————— | Bi 
wg wong um m a . u. 
— “u ut 1 worprurog gg -Bumsag,.—, u ’ We: * 
? EFT. a 
Anvſe ⸗ —V — — — — — z 





| 27 wog 2 | | — 
| runder rel u eeread 
| vorpamyy 7| ups 7 | 
N zaunßay dä nasunbarz r | surmidey ara 
I rmendigpr- | 
| —* et wopporog | vor a WS | DL" 
777777 | | nasanf Nr 7 
uozpmzug vomezng Oo woyzruzug 0 | i 

ruby) zuunbagy gg sg PRO 

" x 
ray ‚Sumes — = un da ET — x Ra NEN. / 
3 ee — * BASS, >. 


IZNIUD 4YHIITLSO HOIIMMNVMA NI NOLLYMOTISIQAUYLITIN 



























13% 
iu 8 
7 
2 
« 
- 
: 
2 
u 
[1 
S 
iE 
i % 
E 
3 
2 
joe} 
3 
* 


—33 D | I) 
r 


. 
* | 













Soebirgalana 











Maßstab 1:3450000 
—— 











m 5 Br = 2 5 
Brockhaus Konversatians T.exikom. 14. Aufl. 





Franzöſiſches Heerweſen 


Das von der Armee ſchon ſeit Jahren erwartete 

Apancementsgejek bat biäber feine Erledigung 
gefunden. Die Beitimmungen über Zufammen: 
ezung und Thätigkeit der Commissions de classe- 
ment haben aber mejentlibe Abänderungen er: 
tabren. Im Bereih des Militärgouvernements 
baris und in jedem Korpsbezirk tritt jährlich eine 
Kemmiſſion zur Aufftellung der Beförderungsliſten 
für die Offiziere bis einfchließlich der Oberften unter 
Lorfig des bezügliben Militärgouverneurs oder 
Korpkommandbeurs zufammen, der für jede Waffe 
und jeden Dienſtzweig vom Kriegsminiſter be: 
timmte Generale zugeteilt werden. Dieſe Regional: 
tommifftonen haben auf Grund der Berichte des 
(eneralinfpecteurg für jede Waffe u. ſ. w. chargen— 
weile namentliche Liſten der zur Beförderung ge: 
eignet erahteten Offiziere aufzuitellen. Letztere 
werden in zwei Kategorien geſchieden; die erjte um— 
takt diejenigen Offiziere, welche in den Liſten für 
das laufende Jahr Aufnabme fanden und deren 
Veförderung «a choix» beantragt wird; die zweite 
jolde, die binfichtlich der Beförderung erjt für ſpä— 
re Jeit empfohlen werben. Nah Vorlage diejer 
Yılten an den Kriegsminiſter beftimmt derjelbe für 
des Nabr Zahl und Reihenfolge der in die defini: 
iven Liſten in jeder Region aufzunehmenden Offi: 
siere bis zur Charge des Kapitäns; Lieutenant 
und Kapitänen, die Das Brevet d’etat-major erlangt 
ben, wird in der Anciennetät ein Zeitraum von 
6 Monaten zugerechnet. Die Vorfchläge zur Beför: 
derung ın höhere Ehargen gelangen von den Re: 
gionallommiſſionen an Die Commission superieure, 
wiammengejekt aus dem Gouverneur von Paris, 
dem Generalftabschef, ſämtlichen fommandierenden 
Heneralen und den Mitgliedern des oberjten 
Ariegsrats, die unter Berüdjichtigung der Ancien- 
netät eine namentliche Lijte der zur Weiterbeförbe: 
rung geeignet erachteten böbern Offiziere jomie 
cine jolbe für die Generale aufitellt. 
. er 1883 vorgelegte Geſehentwurf zur Schaf: 
fung einer Kolonialarmee wurde abgelehnt; 
aufgehoben ſcheint das Projeft aber nicht zu fein. 
Kenigftend wird in der Preſſe noch weitere Stim: 
mung dafür gemacht. Die Truppen in Tong: 
!ing ftehen bezüglib Organifation, Oberbefebl, 
Diegplin und Ausbildung unter dem Marine: 
miniſter. Gegenwärtig (1893) jteben in Tongling 
und 35000 Mann, davon 13000 Mann europ.Trup: 
von. Letztere befteben aus 9 Bataillonen Marine: 
‚manterie, 4 Bataillonen Fremdenlegion, 2 Batail: 
‘onen leichter afrit. Infanterie, 3 Marinebatterien 
und 2 Pioniercompagnien. Die Eingeborenen: 
'ruppen bejteben aus 3 Bataillonen annamitijcher 
railleurs, 4 Bataillonen annamitischer Jäger, 
16 Bataillonen tonglinefifcher Tirailleurs. Die 
-ciupationsbrigade in Tunis beftebt aus 
dem 4. Zuavenregiment, 4. alger. Tirailleurregi: 
ment, 4, leichten afrit. Anfanteriebataillon, einem 
Setahement des 1. leichten afrik. Infanteriebatail: 
(ons, 4, Jägerregiment zu Pferde, 4. Spahisregi- 
ment, 1 Feſtungs-, 2 Feldbatterien, 1 Geniecom- 
"ante, 2 Traincompagnien. 

vas Heeresbudget betrug 1890: 556333550, 
1891: 675 729040, 1892: 645 754425 Frs. 

Lie Fortfchritte, die jeit 1871 in der franz. 
Armee gemacht find, haben in 21 Jahren 18 Mil: 
Narben geloftet oder 15368 Millionen, wenn man 
die Milttärpenfionen und die Ausgaben für die 
ranz. Babnlinien abzieht. 2891 Millionen wurden 
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auf die Wiederberftellung des Kriegsmaterials ver: 
wendet, nämlich für die 


Artillerie... ..... Frs. 1565 149 600 
Geniemeien....... » 781560536 
Verwaltungsbebörven . » 81388 730 
Belleivung . . . . ... 242594 022 
(Sejundbeitspienit ... . » 22 991583 
Nemonte ........ » 27 847591 
Giienbabnen ...... » 35671645 


Die laufenden Ausgaben erreichten 11744 Mill. 
und betragen durchichnittlich jährlich 580 Mill, Fre. 

Der Sold der Offiziere, der 1869 durchſchnittlich 
nur 2700 Frs. betrug, tft jeßt auf 3300 geitiegen. 
So erhalten die Unterlieutenants 2340 (jtatt 1850) 
KB, die Hauptleute 3420 (jtatt 2750) Frs., die 

beriten 8136 (ftatt 6000) rd. Der gemeine Soldat 
erhält 60 Gent. mit der Entſchädigung für Fleisch, 
jtatt 48 Gent. im J. 1869. Die Brämien für die Ka: 
pitulanten nebmen alljäbrlih 14 Mill. in Anipruc. 

Uniformierung. A\nfanterie: duntelblauer 
Waffenrod mit gelbem Kragen, ſchwarzen tragen: 
patten und roten Gpauletten, rote Hoje, blaugrauer 
Mantel, gelbe Knöpfe, rote Mühe mit blauem 
Rande, ſchwarzes Lederzeug, Schnüritiefel; Fuß— 
jäger abweichend hiervon blaue tragen am Waffen: 
rod, arüne Cpauletten, blaugraue Hofe, blaue 
Müse; Zuaven blaue Jade und Wefte mit rotem 
Beſatz, bellblaue Yeibbinde, rote, weite Beinkleider, 
roten Fes mit blauer Quaſte; Turkos wie Zuaven, 
aber mit gelbem Bejag an Jade und Weite, Ka: 
vallerie: Küraffiere und Dragoner duntelblaue 
Waffenröcke mit rotem bes. weißem Kragen, weiß— 
metallene bez. Stahlbelme mit gelben Beſchlägen 
und Schuppenketten, ſchwarzem Roßbuſch, rote 
Epauletten und Reithoſen; die Kiüraffiere Stahlhar— 
niſch und einen roten Haarſtuß am Helm. Chaſſeurs 
und Huſaren hellblaue Attilas mit rotem bez. bell: 
blauem Kragen und ſchwarzer bez. weißer Beſchnü— 
rung,weiße Knöpfe, rote Reitboien, hellblaue Käppis, 
ſchwarzes Lederzeug. Artillerie: dunfelblauer 
Attila mit rotem Kragen, ſchwarzer Beſchnürung 
und gelben Knöpfen, dunfelblaue Hofe mit rotem 
Streifen, dunfelblaues Käppi mit rotem Vorſtoß, 
ſchwarzes Lederzeug. Genietruppe: wie die Ar: 
tillerie, aber mit ſchwarzen Patten am dunfelblauen 
Waffenrod. Train: beilblauer Attila mit rotem 
Kragen und Achſelſchnüren, jhwarzer Beihnüruna 
und weißen Knöpfen, rote Neithoje, rotes Käppi 
mit Lederbefaß und rotem Buſch, ſchwarzes Leder: 
zeug. Die Offiziere tragen goldene bez. filberne 
Treffen und Verzierung an der Kopfbededung und 
den Sirmelaufjhlägen ſowie goldene Epauletten 
oder Sculterftüde. Die Belleivung und Aus: 
rüftung des ganzen Heers ift aus vorzüglibem Ma: 
terial bergeftellt und ſehr reichlich bemeſſen. 

II. Kriegämarine. Die Kriegsmarine Frankreichs 
beftebt (1892) aus 41 Banzerfabrzeugen, darunter 
22 Banzerturmfcifte, 1 Panzerſchiff, 9 Panzerſchiffe 
zum Kreuzen, 9 Küftenfahrzeuge; ferner aus 1 Ka: 
nonenboot I. Klafie, 3 dergleichen II. Klaſſe; end: 
lih aus 9 Batterietreuzern, 9 Kreuzern I. Sale 
14 Kreuzen II. Klaſſe, 15 Kreuzern IIT. Klaſſe, 
2 Torpedolreuzern, 15 Aviſos I. Klaſſe, 31 Aviſos 
II. Klaſſe, 16 Transportavifos, 8 Torpeboavijos, 
16 Ranonenbooten, 12 Ranonenjcaluppen, 11Scha— 
luppen, 10 Hochſee-Torpedoſchiffen, 110 Torpedo: 
fahrzeugen, 10 Transportſchiffen I. le 10 des: 
gleihen II. Klaſſe, 4 desgleihen III. Klaſſe; zu: 
jammen 347 Fahrzeuge. Außerdem waren 45 
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Segelſchiffe vorhanden: nämlich 1 Linienſchiff, 
1 Fregatte, 3 Korvetten, 1 Transportſchiff, 5 Kut— 
ter, 29 Fahrzeuge zum Schub der Fiſcherei und 
> Schulſchiffe. Im Bau waren 7 Banzerichladht: 
ihiffe (62048 t, 71275 indizierte Pierdelräfte, 60 
Geſchühe über, 150 Geſchütze unter 10 em:Kaliber), 
+ Banzerfreuzer (26360, 33600, 24, 64), 4 Kreuzer 
II. Klaſſe (14595, 36000, 40, 102), 1 Torpedotreu: 
zer (1310,4000, 5, 10),3 Torpedoaviios (1750, 7400, 
5, 19), 1 Transportavijo (1585, 875, 5, 6), 2 Hoch— 
jeetorpedoboote (1367, 17 700, 68), 2 Iransport: 
tchiffe II. Klaſſe (7747, 2199, 2, 2). 

Fur 1892,93 find neu bewilligt: 2 Banzerichlacht: 
ichiffe, 1 Panzerkreuzer, 3 Kreuzer L., 5 Kreuzer IL, 
1 Kreuzer IH. Klaſſe, 1 Kanonenboot, 1 Torpedo: 
aviſo, 1 unterjeeiihes Torpedoboot, 1 Torpedodepot: 
und Transportſchiff, 14 Hochſeetorpedoboote und 
4 Torpeboboote I. Klajie. 

Das Berjonal der Kriegsflotte umfaßte 1802: 
25 Biceadmirale(davon 10in der Rejerve), 34 Konter⸗ 
admirale (4), 121 Linienjchiffstapitäne (1), 229 Wire: 
gattenfapitäne (9), 791 Linienjchiffslieutenants (41), 
430 Schiffsfähnriche (30), 160 Aipiranten und 70 
Gleven; im ganzen 1770 altive Offiziere und 95 in 
der Rejerve; ferner 27 Obermechaniker, 100 Mecha— 
niter I., 200 IL. Klaſſe, 140 Ingenieure, 17 Hydro⸗ 
grapben, 480 Zablmeijter (51 in der Reſerve), 
925 irzte (182), 122 Apotheter (26), 24 Geiftliche, 
56 Lehrer — zujammen 2091 Oberbeamte (259), 
endlich 299 Waffenichmiede (20), 493 Krankenwärter 
(13), 741 Köche (55), 693 Schreiber (4) und 6317 
Heizer (881), insgefamt 8543 Unterbeamte (973) 
und 1898 Unteroffijiere und Matroſen der Reſerve. 

Die Marinetruppen bejtehen aus 12 Infan— 
terieregimentern mit 43 Bataillonen, 4 jelbjtändigen 
Bataillonen und 5 Detacbements, zufammen 177 
Compagnien mit 693 Offizieren und 18872 Mann; 
die Marineartillerie aus 35 Batterien mit 394 
Offizieren und 5380 Mann; die Marine: und Kolo: 
nialgendarmerie aus 39 Offizieren und 1300 Dann; 
jerner befteben 1 Strafcompagnie mit 21 Offizieren 
und 254 Mann und die eingeborenen Truppen mit 
125 Offizieren und 16000 Mann — indgejamt 1272 
Offiziere und 40506 Mann, Die gejamte Marine: 
verwaltung und Küftenverteidiaung Frankreichs ijt 
ind Marinearrondifjements geteilt, die den 5 großen 
Kriegsbäfen Cherbourg, Breit, Lorient, Rochefort 
und Toulon entſprechen. An der Spike derſelben 
iteben 5 Seepräfeften (Biceadmirale). Das Ma: 
rinebudget betrug 1890: 203148225, 1891: 
209 563 781, 1892: 218396 332 Frs. 

Bde Huftpulver, ſ. Brujtpulver. 

ranzöfiihe Sprache. br Gebiet ift teils 
vom Meer, teils von german. Sprachen eingejchloj: 
jen und jtößt nur im Süden mit dem roman. Idiom 
zujammen. Die Grenze genen das Provencaliiche 
bildet eine Linie, die ſich durch Dauphine, Lyonnais, 
Auvergne, Yimoufin, Berigord und Saintonge zieht. 
(Bol. Zourtoulon und Bringuier, Etude sur la 
limite geographique de la langue d’oc et de la 
langue d’oil, Bar. 1876.) Im Oſten, in der rei: 
aratichaft, einem Teil von Burgund, im Lyoneſi— 
ſchen, der franz. Schweiz, im Tepart. Iſere und end: 
lih in Savoven wird die von Näcoli als franco: 
provencaliih,von Suchier als mittelrhoniſch, 
von Meyer:Yübte als ſüdoſtfranzöſiſch bezeich— 
nete Mundart gejprochen, die ſich vom Franzöſiſchen 
namentlib dadurch unterjcheidet, daß jie lat. a nur 
nad Balatalen zu e wandelt (neben franz. changer, 
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ſüdoſtfranz. changier, vol. franz. aimer, füdoit 
— amar), ſonſt aber mehr zum Franzoöſiſchen als 
zum Brovencalifhen gehört. (Vgl. Ascoli, Schizzi 
franco -provenzali, im « Archivio glottologico ita- 
liano», Bd. 3.) Auch im eigentlihen Rordfran— 
zöſiſchen laſſen ſich verjchiedene Dialekte unter: 
Iheiden: die ſüdweſtl. Mundarten (bauptiählic 
das Poiteviniſche), das Normanniiche, von dem jid 
im 11. Jabrb. das Anglonormannijche abzweigte, 
das Bicardiiche, das Walloniſche, die Mundart der 
‚elesde: france, das Yothringiihe, das Burgun— 
diihe und das Champagniſche. Die Erforſchung 
namentlich der lebenden Mundarten iſt jedoch erit 
in neuerer Zeit ftreng wiſſenſchaftlich betrieben wor- 
den, ihr iſt die vortrefflibe Revne des patois gallo- 
romans von Gillieron und Rouſſelet gewidmet. 
Eine liberficht aller lerifaliihen und grammatiſchen 
Arbeiten über franz. Dialekte giebt D. Bebrens in 
der « Yeitichrift für neufranz. Sprade und Yittera 
tur», Bd. 9 (Uppeln 1587). 

Die Denkmäler des Franzöſiſchen reichen weiter 
hinauf als die irgend einer andern roman, Spradi. 
An der Spike fteben die Straßburger Eide von 85, 
dann folgt bald eine reiche epiiche Yitteratur. Zu 
gleich aber hat das Franzöoſiſche innerhalb der Jet, 
in der wir es fennen, jtärtere Umgejtaltungen erfab 
ren, als die Schwejteriprachen, daber fich in der 
Geſchichte der franz. Sprade drei Entwidlung: 
itufen feititellen laſſen: Das Altfranzöiiicevom 
Beginn der Yitteratur(9. Jabrb.) bis zum 14. Jahrb. 
das Mittelfranzöjiiche, das 15. und 16. Jahrh. 
umfajiend, und das Neufranzöſiſche. Bejonder: 
bemerkenswert ijt in der alten Zeit der Unterſchied 
zweier Kaſus, 3.9. Nom. Sing. ans (Jahr), Acc. 
Sing. an; Nom. Blur. an, Acc, Blur. ans, genau ent 
ſprechend lat.annus, annum, anni,annos, Die Wort 
jtellung ift eine freiere, Die lautliche Entwidlung nod 
nicht jo weit fortgeichritten wie beute; vgl. pedre, 
lat. patrem, neufranz. pre, meur (zweifilbig), ma- 
turus, neufranz. mür, fesis — fecisti, neufranz. fi. 
Die Verbalflerion zeigt viel mehr Mannigfaltiglen 
alsbeute. Auch die Bedeutung der Wörter ift oft ein: 
andere, z. B. entre-prendre beißt unterbrechen, wäh 
vend im Sinne des neufranz. entreprendre (unter 
nehmen) noch emprendre (vgl. engl. emprise) ge— 
bräuchlich it. Grammatiken für Altfranzöoſiſch baben 
geichrieben: Drelli, Burguy, Schwan (2. Aufl., Lpi- 
1893), Horning, Cledat, Bourciez; Wörterbüder: 
Du Cange, Ya Curne de Sainte-'Balaye, Roquefort, 
Burgup, Godefroy. j 

Das Mittelalter kennt noch teine allgemeine 
Schriftſprache. Jeder Schriftjteller jchreibt ſeine 
Mundart; erjt jeit dem 14. Jahh. wird das Pariſet 
Franzöſiſch mebr und mehr allgemein maßgebent. 
Dit Franz I. trat durch Studium und Nachahmung 
der altklaſſiſchen Sprachen und Yitteraturen em 
epochemachender Wendepunkt in der Bildung der 
franz. Scriftiprahe ein, indem ibre Grammatit 
nad) der lateinischen geregelt, vor allem aber dir 
Sprache der Gebildeten duch Aufnabme zablreider 
neuer Wörter bereichert wurde und ſich von ber 
Sprache des Volls mehr und mehr entfernte. Durd 
die Thätigkeit der Franzöſiſchen Akademie (1655) 
und dur das jog. Goldene Zeitalter der frami. 
Yitteratur unter Yudwig XIV. erbielt dann dieſe 
gewäbhltere Schrift: und Umgangsſprache eine feſte, 
ſtreng abgegrenzte Geſtalt, deren Schranlen zu durch 
brechen erit in neuerer a (jeit 1830 ungefähr), 
aber eben nicht mit Erfolg, die Neuromantiler ge 
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haben. — Die älteſte gedruckte Grammatik 

ieſer neufranz. Sprache rührt ber von dem Eng: 
länder Palsgrave («L’esclarcissement de la langue 
frangoyse, Yond. 1530 ;neue Ausg.von Genin, Bar. 
1852); diejer folgte wenige Jahre darauf die qleich: 
ialld für Engländer geihriebene Grammatik von 
les du Guez (ebenfall3 von Genin binter Bals: 
ade berausgegeben). Die erjte in Frankreich er: 
ibienene Grammatik des Franzöjiichen iſt die la: 
teiniih aeichriebene von Jacques Tubois (latini: 
iertSploius), «In linguam gallicam isagoge» (Bar. 
1öl),deilen Beifpiel, zum Teil orthographiſche Neue: 
rungen nah phonetiſchen Grundjägen anitrebend, 
Luis Meygret, Petrus Ramus, Kaucius, Jean 
billet u. a. folgten. Wal. Yivet, La grammaire 
frangaise au XVI® siecle (Bar. 1859). Auf gründ: 
Iiberer Gelehrſamkeit fußen die Arbeiten von Robert 
und Henri Etienne (Stepbanus), deren berühmter 
«Trait£ de la conformit& du langage francais avec 
le grec» und aLa precellence du langage francais» 
1851—53 von Leon Feugere neu herausgegeben find. 
In Zuſammenhang mit ven Arbeiten der Franzöſi— 
\den Aademie jteben Baugelas’ «Remarques sur la 
langue frangaise» (zuerjt Bar. 1647; neue Ausg. von 
Cbaſſang, 2 Boe., Berjailles 1880). Bon den jpätern 
arammatiihen Schriften find die geſchätzteſten die 
srammaire generale et raisonnee de Port-Royal» 
‘Bar. 1660), die von de Wailly (1763), Girault:Duvi: 
ner (2 Bde. 1811), Yandais, Beicerelle, Boitevin, 
Zoniface. Auf Diez’ Lehren über die hiftor. Entwick⸗ 
lung der Sprache fu ht die jeht ganz veraltete «Gram- 
naire historique» von A. Brachet (Bar. 1867 u. d.); 
an ihre Stelle ift getreten Elevat, «Nouvelle gram- 
mairehistorique du francais» (ebd.1889), A. Darme: 
teter, «Conrs de grammaire historique» (ebd. 1890). 
Unter den Deutſchen (jeit 1830) find hervorzubeben: 
Stäbler, «Wiffenfchaftlihe Grammatik der F. S.» 
(Berl, 1843); Mäbner, «Spntar der neufranz. 
Sprahe> (2 Boe., ebd. 1843 — 45); derf., «franz. 
Örammatib» (3. Aufl., ebd. 1884) ; Yüding, «Franz. 
Shulgrammatit»(ebd.1880) ; Roihwis, «Grammatik 
der neufranz. Schriftipracde» (TI. 1, Oppeln 1889). 
‚Das erfte nennenswerte Wörterbuch verdantt 
ve F. ©. Rob. Etienne («Dictionnaire frangois- 
Itins, Bar. 1539), wovon Jacques du Buy eine 
mit den JZufägen von J. Thierry vermehrte Aus: 
aabe 1564 erjcheinen lieb; dieier folate 1573 und 
dann öfters eine Ausgabe mit den Zujäßen von 
‚kan Nicot, deſſen Wert feine Vorläufer verdrängte. 
Cın auf breiterer Baſis angelegte Wörterbuch ijt 
"3 von Richelet (2 Bde., Genf 1680; 3 Bde., Lyon 
159), das ſchon auf Etymologie Rüdficht nimmt 
ud pilant gewählte Belegitellen citiert. Zugleich 
eine Art von Encytlopädie bildet das «Dictionnaire 
versel» von Antoine Furetiere (2 Bde., Rotterd. 
1690), dag, von den Sejuiten neu aufgelegt, unter 
dem Namen des «Dictionnaire de Trevoux» noch be: 
mter geworden it (jeit 1704 u. ö.), aber von 
der Franjoſiſchen Afademie für ein Plagiat erflärt 
vurde und das Ericheinen des von ihr längjt vor: 
teiieten «Dietionnaire de l’Academie francaise» 
beihleunigte. Dies wurde zuerft in 2 Bänden (Bar. 
1694) veröffentlicht und iſt jeitdem die eigentlich leri: 
liihe Autorität der Franzojen geworden (7. Aufl. 
1578; Supplement von Raumond, 1836; Comple- 
ment von Yandais, 1837; von L. Barrd, 1842 und 
1881; mit deutjcher Überjegung, 2. Aufl., 2 Boe., 
imma 1840). Von fpätern auf diejer Baſis aus: 
Mührten franz. Wörterbüchern jind nod) nennens: 
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wert das von Boijte (Bar. 1800; 14. Aufl. 1857), 
Beicherelle (2 Boe., 1343 —46), Larouſſe (15 Bde. und 
2 Bpe. Supplement, 1864— 90). Das großartig an: 
gelegte «Dictionnaire historique de la langue fran- 
caise, publ. par l’Acad&mie» ift 1858—9%0 bis zum 
4. Boe., II. 2 (bi zum Worte aubier) ——— 
Unſtreitbar die wiſſenſchaftlich wertvollſte Arbeit iſt 
das «Dictionnaires von Yittrd (4 Bde., Par. 1863 
72, und Supplement 1878), und das im Erjcheinen 
begriffene, auf zwei Bände berechnete «Dietionnaire 
eeneraldelalangue francaise etc.» von Darmefteter, 
Hasfeld und Thomas (Bar. 1889 fa.). — Unter den 
FranzöfifheventihenSrterbüdernfinbam 
bekannteſten geworden die von Friſch (2 Bpe., Lpz. 
1793),von Schwan (6 Bde. und Supplement, Dannb. 
1782—98; neue Aufl. 1820), von Mozin (4 Tle., 
Stutta. 1811; 3. Aufl. von Beichier, 4 Bpe., 1850 — 
51; Supplement von Peſchier, ebd. 1859), von 
Beichter (2 Boe., ebd. 1861—62). Alle genannten 
überragt das Wörterbuch von K. Sachs und Billatte: 
«&nchtlopäd. Wörterbuch der franz. und deutichen 
Sprache» (2Bde., Berl. 1869— 79); ein Auszug dar: 
aus die Hand: und Schulausgabe (2 Tle., ebd. 1873 
—80 u. 8.). — Bloß etymologiſche Wörter: 
bücher ver‘. ©. erichienen von Menage (1650 u. B.), 
Borel (1655), Pougens (1819), Roquefort (1829), 
Noel und Garpentier (1831), Mazure (1864); der 
neuern Wiſſenſchaft entiprehen: Diez, «Etymolog. 
Wöorterbuch der roman. Sprachen» (5. Ausg., Bonn 
1887); Sceler, « Dietionnaire d’etymologie fran- 
caise» (3. Aufl., Bruſſ. 1888; in deutichem Auszug, 
ebd. 1865); für die Schule beftimmt, aber heute ver: 
altet, iſt Brachets «Dietionnaire &tymologique » 
(Bar. 1870u.8.).— Die Synonymit haben vorzüg: 
lich behandelt Girard (1718; neue Ausg. von Beauzee, 
1769 u. b.) und F. Guizot (1809; 8. Ausa. 18741, 
am beiten Lafaye (4. Aufl. 1879), für Deutice 
Schmis (3. Aufl., Lpz. 1883). — Der wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung des Franzöfiihen find eine Reibe von 
Zeitſchriften gewidmet, jo außer der «Zeitjchrift 
für roman, Bhilologie» (Halle, jeit 1887) und der «Ro- 
mania» (Par., jeit 1872), namentlich die «Zeitjchrift 
für (neu)franz. Sprade und Yitteratur» (Oppeln, 
jeit 1879), die «Revue de Philologie francaise» (feit 
1888), die «franz. Studien» (Heilbronn, jeit 1881). 
Eine zufammenbängende Geſchichte der F. S. 
bat Sudier in Gröbers «Grundriß der roman. Phi— 
lologie», Bp. 1 (Straßb. 1888; pen: liberfehung 
von P. Monet, Bar. 1891), gegeben. 
Beh es Raygras, j. Arrhenatherum. 
ranzdfiiches Recht. Die ältejte Geſchichte 
des FR. fällt mit der des german. Rechts im allae: 
meinen zufammen, nur mit der Gigentümlichkeit, 
daß in Frankreich eine größere Verſchmelzung mit 
roman. Glementen jtattfinden mußte. Da die in 
(Hallien eingewanderten Germanen das Volkstum 
der alten Einwohner ebenjo fortbejteben ließen, wie 
jie das ihrige bemabrten, jo erzeugte ſich auch bier 
das jog. Spitem der perjönliden Rechte, wonach 
jeder Stamm, zum mindejten in privatrechtlicher 
Beziehung, nad jeinen eigenen Geſehen lebte. So 
beitanden nebeneinander fränf. und burgund. Volks: 
recht, das weſtgot. Geſetzbuch, alamann. Volksrecht 
(in den an das Elia jtoßenden Teilen) und, vor: 
berrihend im Süden, das erbalten gebliebene, 
namentlich durch die Kirche begünitigte röm. Necht. 
Die karoling. Herrſcher erließen nur für bejtimmte 
bejondere Gegenjtände und Verbältnijje allgemein 
verbindlibe Verordnungen (Kapitularien). Dieſe 
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tönigl. Gejebgebung diente zur Ausgleichung der na- 
tionalen Stammrechte, wie hierzu auch das wichtige 
von der Kirche ausgebende Necht ſehr viel beitrug. 

Im Yaufe der Zeiten vollzog ich eine Vermiſchung 
der Stämme und die Bildung einer gemeinjamen 
franz. Nationalität, die ſich mit der Zeit auc in 
einem gemeinfamen Nechte Ausdruck zu geben ſuchte. 
Ehe e3 jedoch bierzu unter einem kräftigen, das 
Princip der Nationalität vertretenden Köniatum 
fommen konnte, mußte erjt diejes Königtum ſelbſt 
aus der Ohnmacht, in Die es mit dem Untergange 
der Karolinger verfunten war, fich erboben und in 
langen Kämpfen zu der Herrichaft emporgearbeitet 
baben, die es zum Bertreter der centralen Ginbeit 
der Nation und des Staates machte. Der Zwiſchen— 
raum der Gärung, aus welcher viele Gejtalt der 
Dinge hervorging, iſt die Feudalperiode (10. bis 
14 —2 während welcher das Recht ſich überall 
je nach den verſchiedenen geſellſchaftlichen Lebens— 
freifen und zugleich nach ven Örtlichleiten faſt ins 
Unendliche zeriplitterte und die Könige vorerit nur 
die erjten unter einer Reihe arößerer Lehnsfürſten 
waren. Das ganze Land zerfiel in eine Menge 
Heiner Feudalſtaaten, deren tbatjächlich ſouveräne 
Herren untereinander und mit den höhern Herren 
nur im Yehnsperband jtanden, während fie nad 
innen jich als eigentümliche Rechtskreiſe verbielten. 
Dazu gejtaltete ſich noch das Necht nicht nur je nach 
den Ständen verschieden (was befonders in den 
Hof: und Dienjtrechten für die nicht vollfreien Unter: 
thanen der Baronien bervortritt), jondern es ſchuf 
auch die Kirche in ihren (Gebieten und die aus der 
GEntwidlung des indujtriellen Befißes bervorge: 
gangene ſtaͤdtiſche Freibeit ji ein ganz eigentüm: 
liches Hecht. Daß ſich troß aller partitulären Zer— 
jplitterung eine Gemeinſchaft der Nechtsideen fort: 
erbielt, war die natürliche Folge des während jener 
Periode allmäblih ausreifenden Nationalbewußt: 
Karas Allein eben in diejer Beziehung trat ein 
Interfebied injofern bervor, als im Süden (ver 
Langue d’oc) das roman., im Norden (der Yangue 
d’oil) dasgerman. Rechtselement das vorberrfchende 
blieb. Im ſüdl. Frankreich fam man dabin, mebr 
und mebr das ſchon von früber ber eingebürgerte 
und leicht zugängliche röm. Hecht (droit cerit) als 
Heck zu betrachten, während dem Norden die Orts: 
aewobhnbeiten (coutumes) eigen waren, ein Gegen: 
jaß, der übrigens nicht zu jchroff zu nebmen ift, da 
auc im Süden deutich aefärbtes Recht örtlich auf: 
tauchte, im Norden dagegen das röm. Recht wenig: 
itens in vielen einzelnen ‚ragen fih Geltung ver: 
ſchaffte. Daber ſchreibt fich ver Gegenjaß zwiſchen 
Pays du droit écrit und Pays du droit coutumier, 
wenngleich die Grenzen beider Gebiete noch beute 
nicht unbejtritten find. Das aeichriebene ſowohl 
als das örtlihe Gewohnheitsrecht konnte dur Er: 
lafje der gejehgebenden Gewalt (Ordonnanzen und 
Gtablifjements) abgeändert werden. Dieje Erlaſſe 
aingen nicht bloß von den Königen, fondern auch 
von den übrigen Lehnsfürſten aus, und unter den 
föniqliben waren bis gegen das 12, Jahrh. bin 
von wejentlicher Bedeutung nur diejenigen, welche 
jih auf die Kronlande bezogen. 

Grit von da an erjcbeinen fönigl. Verordnungen 
mit dem Anſpruche der allgemeinen Geltung im 
aanzen Reiche, bejonders unter Ludwig IX. (dem 
Heiligen), und für die Ausbildung des Staats: 
organismus wurde die königl. Geſetzgebung (bald 
mit Ständen, bald obne fie geübt) vom 13. Nabrb. 
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an die wichtigſte Quelle. Für andere Verbältnifie 
behaupteten während der ganzen Feudalveriode die 
partitulären Stadt, Dorf:, Yand:, Lehn⸗ und 
Dienſtmannenrechte ibr Anjeben und murben des 
balb jeit dem 12. Jabrb. vielfach aufgezeichnet. Zu 
befonderm Anfeben gelangten daneben die vom 
13. Jabrb. an datierenden Rechtsbücher, d. b. Ver: 
ſuche rechtsfundiger Männer, das Gemeinjame im 
Nechte des Königreichs (unter Anerlennung der 
provinziellen Verſchiedenheit) in wiſſenſchaftlicher 
Ordnung zufammenzuftellen. Die jpätern jucen 
das deutiche Gewohnheitsrecht mit dem röm. Recht 
zu vermitteln. Dabin gebören der «Grand contumier 
de France» (ba. von Yaboulave und Dareite, Bar. 
1868), die «Somme rurale» von Boutillier (bg. von 
Charondas le Caron, ebd. 1603 u.ö.) u. ſ. w. Endlic 
bilden noch eine wichtige Quelle für die Kunde des 
Rechts dieſer Periode die fog. «Olim», d. b. die 
Kegiiter des Parlaments (ba. von Beugnot, 3 Le. 
in 4 Bon., Bar. 1839 48). 

Im J. 1453 wurde der lan einer amtlichen 
Redaktion jämtliber Coutumes gefaßt und feitden 
(1483, 1497, 1505) bebarrlich verfolgt. Fine Samm 
lung derjelben enthält der «Nouvean Coutumier 
general» von Bourdot de Nichebourg (4 Boe., Bar. 
1724). librigens ift die erfte und zweite Redaktion 
zu unterjcheiden, zwijchen welche die Blütezeit der 
berübmten, von Cujacius beeinflußten Rechtsſchule 
fiel. Das Übergewicht, welches das röm. Necht durd 
leßtere gewann, batte zur folge, daß bei der zweiten 
Zujammenjtellung weit mebr von dem german. 
Nechtselement vernichtet ward als bei der eriten. 

Rom Ende des 15. Jahrh. an erreichte das Könta 
tum in rafchem Fortſchritte das Ziel einer alles be 
berribenden Machtitellung und wurde im Verein 
mit der von ibm abhängigen Beamten: und Ge 
lebrtenwelt bis zur Franzoͤſiſchen Revolution der 
alleinige Yeiter aller Rechtsentwicklung. Der Gr 
danke einer einheitlichen Geſetzgebung für das ganze 
Land trat ſchon früb (unter Ludwig XI.) bervor und 
wurde namentlich von Ludwig XIV. gepflegt, jedod 
erjt nach der Revolution wirklich ausaefübrt. 

Bon den königl. Ordonnanzen, welche man nad 
ber auch in teil chronologiſchen, teils ſyſtematiſchen 
Sammlungen vereinigte, waren die ältern obne zu 
fammenbängenden Plan, je nach dem Anlafje ftän: 
diſcher Beichwerden oder jonjt mabrgenommener 
vereinzelter Reformbedürfniſſe erſchienen. Mit Lud 
wig XIV., deſſen geſamte Thätigkeit die im König— 
tum ſich gipfelnde Staatseinheit darzuſtellen trach— 
tete, lam eine größere Planmäßigkeit in die Geſeh— 
gebung, und die «Ordonnance ceivile» von 1667 je: 
wie die «Ordonnance criminelle» von 1670, woran 
fib die «Ordonnances sur l’administration des 
villes» von 1667, 1672, 1687, die «Ordonnance des 
eaux et foröts» von 1669, die «Ordonnance du 
commerce» von 1673, die «Ordonnance de marine" 
von 1681, die Ordonnanzen über die geiſtliche Ge 
richtsbarkeit von 1695 und andere anreiben, können 
wenigitens als Berjuche gelten, die einichlagenden 
Nehtsarundfäke in zulömmlicher Allgemeinheit 
auszuſprechen. Dasjelbe Beſtreben wurde unter 
Ludwig XV., jedod mit mebr jurift. Bedächtigfeit, 
unter der Yeitung des Kanzlers d'Agueſſeau, ſeit 
1731 fortgejebt. Val. die von Yauriöre begonnene 
jog. Collection du Louvre: «Ordonnances des rois 
de France» (21 Bde., Bar. 1723—1849), dazu Par: 
deſſus, «Table chronologique» (ebd. 1847); Walter, 
«Collection complete des lois, edits etc. antörieurs 
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41789 (5 Bde., ebd. 1835— 37) und Galifjet, «Corps 
du droit francais, 1789— 1854» (16 Bde., ebd. 1827 
— 54). Reben der fönigl. Gejekgebung, deren Durch: 
führung dem Juriftenjtande zukam, war die gelebrte 
Jurisprudenz und die von ihr beberrichte Praxis 
der ,michtigite Moment für die Fortbildung des 
Aechts geworden. 

Bei allen viefen Vorarbeiten hatte doch noch im 
18. Jabrb. das vorrevolutionäre Frankreich, troß 
jener polit. Einigung, binfichtlich der Beſchaffenheit 
und der verbindenden Kraft, der Herkunft und des 
‚mbalts jeines Rechtsvorrats vor dem benadbar: 
ten Teutichland nicht allzuviel voraus. Neben dem 
rom. Recht bebaupteten jich die Coutumes, und bie 
Hebtsgelebrten konnten ſich nicht darüber einigen, 
ob nur jenes in Verbindung mit dem kanonijchen 
Hehte oder das Ergebnis aus dem ZJujammentref: 
ven beider mit ven verjchievenen Gewohnheiten als 
das gemeine Hecht Frankreichs anzujeben jei. Das 
Geieh bewabrte außerdem in vielfacher Hinficht die 
Egenſchaft eines für den Adel und die Geijtlichkeit, 
teilweiie auch für die Stadtbürgerjcbaften güniti- 
gen, für den unter dem Trud der grundberrlichen 
Kedte ſhmachtenden Bauernſtand gebäffigen Privi⸗ 
legiums. Als Gegenbewilligung für die Gefügigkeit 
ver ſirche war die Darniederhaltung der Ketzer und 
vie rechtliche Ungleichheit der Proteſtanten gewährt. 
An die Barbarei finſterer Jahrhunderte erinnerte 
aber namentlich das Strafrecht und faſt noch mehr 
das Strafverfahren mit feiner doppelten Tortur, 
ner question preparatoire, zur Erpreilung des 
Geitändnijies, und einer question prealable vor 
xt Sinrihtung, zur Ermittelung der etwaigen 
Kitſchuldigen. Die Ahnung einer bevoritebenden 
Bandlung der Dinge zeitigte allerdings die Bereit: 
willigteit zu allerlei Zugejtänpnifien, und obwohl 
uoch das Schriftchen «Les inconveniens des droits 
feodaux» (Bar. 1776) auf Befehl des Parlaments 
dur den Henker verbrannt worden war, jo batten 
dech die Ideen der Aufklärung jich mit ſolcher 
Nacht angelündigt, daß unter Turgot und Neder 
verihiedene, freilich an Halbbeit leidende Verſuche 
xmaht wurden, den aufiteigenden Sturm durch 
anzelne Bewilligungen, 3. B. Aufhebung der Leib: 
agenihaft auf den fönigl. Domänen (1779), Gleich— 
Nellung der Broteftanten in privatrechtlicer Bezie⸗ 
buna (1787), zu beſchwichtigen. Alle Kunſt der Hei- 
nen Mittel vermochte aber den Rieſenſchritt der Re— 
velution nicht zu bemmen, und derſelbe Gedanke, 
der die Erneuerung des Staates und der Gejellichaft 
mt unerbittlicher Energie vollzog, durchbrach aud 
das Labyrinth won eigenfinnigen Borbebalten, 
Kunfigriften und Bebelfen, welches das bisberige 
Standeseigentum der Juriſten gebilvet hatte. Schon 
de Konititution won 1791 erfannte die Notwendig: 
kat eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches an, 
und die Strafprozeßordnung vom 29. Sept. 1791, 
welhe die Umgeitaltung des Verfahrens nad engl. 
Aufter beftätigte, ſowie ein Strafgejebbuch und 
ane ausführlie Inſtrultion über die Behandlung 
der Kriminaljachen gebörten zu den Arbeiten, mit 
denen die erfte Nationalverfammlung ihre Sitzungen 
dleß. Im erften Jahrzebnt des 19. Jabrb. wußte 
Aapoleons I. gewaltiger Wille durch feine fünf Ge: 
"bbüher den Grundſatz der unterſchiedsloſen natio: 
nalen Rechtseinheit durchzuführen und das Recht all- 
Amen zugänglich zu machen. (S. Code Napoleon.) 

Yitteratur. Kümrath, Travanx sur l’histoire 
da droit francais, recueillisparWarnkeenig (2 Bde., 


Straßb. 1843); Koenigswarter, Sources et monu- 
ments du droit francais anterieurs au XV*® siecle 
(Bar. 1858); Yaferriere, Histoire du droit francais 
(6 Bde., ebd. 1845— 58) ; Giraud, Histoire du droit 
francais au moyen Age (2 Bde., ebd. 1846); derj., 
Precis de l’ancien droit coutumier (2. Aufl., ebd. 
1875); Fresquet, Preeis d’histoire des sources du 
droit frangais (Air 1861); Schäffner, Geichichte der 
Rectäverfafjung Frantreibs (2. Ausg., 4 Bde., 
Frankf. 1859); Warnkönig und Stein, Franz. 
Staats: und Rechtsgeſchichte (3 Bde. Baſ. 1346— 
48; neuer Abdruck 1875). In bibliographiſcher 
Hinſicht find hervorzuheben: Camus, Lettres sur 
la profession d’avocat (5. Aufl. von Dupin, 2 Bde., 
Bar. 1832); Warde, Röpertoire bibliographique 
de lögislation (ebd. 1870); ferner Bibliographie ou 
Catalogue gencral des livres de droit (ebd. 1871 fa.) 
jowie Bibliographie de la France (ebd., feit 1811). 
Für die Braris wichtig: Dalloz, Jurisprudence 
generale. Repertoire methodique et alphabctique 
de legislation, de doctrine et de jurisprudence 
(neue Ausg., 44 Bde., Bar. 1846—64 und Supple: 
ment dazu, jeit 1888 erjcheinend); derj., Jurispru- 
dence generale. Recueil periodique (jeit 1845 
jährlich ein Band); Sirey, Recueil general des lois 
et des arröts (jeit 1804 erjcheinend und mit 1791 
beginnend); Bulletin des lois, die feit 1794 (Jahr II) 
erjcheinende offizielle Geſezſammlung, wogegen die 
bis dabin feit 1789 erlaſſenen Gejege in dem ſog. 
«Avant-Bulletin» entbalten find («Lois et actes du 
gonvernement», Bar. 1806); Recueil general des 
anciennes lois frangaises depuis l’an 420 jusqu'i 
la revolution de 1789, bg. von Jourdan, Decrufv, 
Iſambert (28 Boe., ebd. 1823—27); Journal du 
Palais (jeit 1838 ericheinend und mit 1791 be: 
ginnend). Zeitjchriften: Revue de lögislation 
et de jurisprudence (von 1834—51, jeitvem Revue 
eritique de la jurisprudence), Revue historique 
de droit francais et &tranger (ar. 1855—69, jeit: 
dem Revue de legislation ancienne et moderne), 
Revue pratique de droit frangais (jeit 1856), Bul- 
letin de la Societ& de lögislation comparce (Bar. 
jeit 1569) und Annuaire de legislation etrangere 
(jeit 1872), Journal du droit international prive, 
ba. von Elunet (feit 1874); Zeitungen: Gazette 
des Tribunaux (feit 1825), Le Droit (jeit 1835). 
Sebr praktisch find die ſehr oft neu aufgelegten Aus: 
gaben der Gejeke von: Durand und WPaultre, 
Code general des lois frangaises; Niviere, Helie 
und Bont, Codes frangais et lois usuelles; Roger 
und Sorel, Rover:Collard und Mourlon, die Codes- 
Tripier, die Codes Rogron, die Codes annotes von 
Dalloz und Berge und von Sirey, Gilbert, Helie 
und Gouzon. Auch in Frankreich anerkannte Ber: 
dienjte um das Givilrecht haben ſich erworben: 
Zachariä von Lingentbal, Handbud des franz. Civil: 
rechts (7. Aufl. von Drever, 4 Boe., Heibelb. 1886), 
franzöfiih von Aubrn und Rau (4. Aufl., 8 Bde., 
Bar. 1869— 74), jowie Yaurent, Principes de droit 
eivil francais (33 Bde., Brüſſ. 1869—79). Eine 
aute deutſche Zeitichrift für franz. Eivilrebt, von 
Puchelt 1869 begründet, wird feit 1885 von Heins⸗ 
beimer fortgeführt (Mannheim). : { 

Franzöfiiche Stellung, Tanzmeiſterſtel— 
lung, eine regelwidrige Stellung der Vorderfüße 
des Wierdes, bei der die Fellelbeine nicht wie nor: 
mal, parallel, ſondern divergierend nad außen ver: 
laufen, Die F. ©. giebt leicht zu Erkrankungen der 
Beingelente Reran aſſung. 
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Franzöfiiches Theater. Die dramat. Kunſt 
in Frankreich lonzentriert ſich völlig in Baris. Kaum 
bat die Brovinz irgend cin ausgezeichnetes Theater 
aufzuweiſen, und jogar größere Städte müſſen fich 
mit berumziebenden Schaufpielertruppen begnügen. 
Daber kommt es, daß man bei Beiprechung des 
F. T. nur die Barifer Bühne ins Auge zu faſſen bat. 
Täglich find in Baris einige zwanzig Schauſpiel— 
bäufer geöffnet. Objchon die großen Theater, je nad) 
Umjtänden Theätres royaux, imperiaux oder na- 
tionaux genannt, die teuerjten und auch ſehr bejucht 
find, jo ift der Ertrag nie dem Aufwande gleich; die 
Regierung giebt ihnen daber eine anjebnliche Geld: 
unterftügung. Die Heinen Theater, die teilmeife den 
großen in Hinficht des Umfanas wenig nacgeben, 
werden von Unternebmern mit Hilfe von Aktien 
unterhalten; Bankrotte find daber bei ibnen nichts 
Seltenes. Die Gefamteinnabme der Barijer Theater 
beträgt im Durchſchnitt jäbrlih 20—30 Mill. Frs., 
wovon ein Zehntel an die öffentlichen Armen: und 
Krantenbäuier abaeneben wird. 

Es beiteben in Paris folgende wichtigere Thea: 
ter: 1) Die Große Oper (früber in der Straße 
Zepelletier, im Dft. 1873 durch ‚jener zerjtört), ein 
1861 — 74 von Gb. Garnier errichtetes Pracht: 
gebäude (le nouvel Opera mit der Auffchrift Aca- 
demie nationale (de musique) am Boulevard des 
Capucines. Dieſe Bühne giebt nur große Opern, 
ſog. Heldenopern, in franz. Sprache, die vollſtündig 
49 ungen werden, und große pantomimiſche Ballette. 
Tr Pracht, Eleganz, Geſchmack und Genauigkeit 
in Koſtumen wie in Dekorationen, mehr Vomp in 
der Menge der Choriften, Statijten, Figuranten 
und Komparjen, kurz eine alänzendere jceniiche Ein: 
tleivung und kunftmäßigere Ausführung des Gan— 
zen findet fidh nirgends. Die Große Over bat eine 
eigene Schule, in welcher viele junge Leute beiderlei 
Geſchlechts erzogen und für die verjchiedenen Be: 
ftimmungen und Bedürfniſſe der Oper berangebilvet 
werden. Auch bat es bier nie an arofen Talenten 
in der Sing: und Tanztunft aefeblt. Die Sänge: 
rinnen Guimard, Maillard, Dorus:Gras, Stolz 
und die Sänger Garat, Yais, Nourrit, Duprez find 
berühmte Namen in den Annalen dieies Theaters, 
wo Veſtris und Gardel, die Taglioni und Fanny 
Eller als Tänzer und Tänzerinnen vor allen ge: 
glänzt baben. 2) Die Komiſche Oper (Opera co- 
mique), die eigentliche Nationaloper der Franzoſen, 
batte ihren Siß unweit der Großen Oper am Blake 
Boieldieu, dicht am Boulevard des Ataliend. Das 
Gebäude wurde 1887 ein Naub der Flammen; die 
Borjtellungen finden gegenwärtia in einem der 
Zbeater auf dem Blabe du Ebätelet ftatt. Die auf 
diefer Bühne einbeimische Gattung ift aud in 
Deutſchland jehr beliebt geworden. Die Komponi: 
jten, welde für diefe Oper gearbeitet haben, find 
Iſouard, Berton, Gretry, Monfianp, Dalavrac, 
Boieldieu, Auber, Adam. 3) Das Theätre fran- 
cais, auch Comedie francaise genannt, um Die Mitte 
des 16. Jahrh. im Hötel de Bourgonne, batte von 
1689 bis 1770 jeinen Saal in der Straße Foſſes 
St. Germain und fievelte 1806 in fein jehiges Haus 
an ber Sübweitjeite des Palais-Royal (Maison de 
Moliere) über. Das Haffische Erbe der franz. Bübne 
bildete ven Hauptbejtandteil feines Nevertoire und 
es behauptete durch alle Anfechtungen bindurd fein 
Anjeben. Hier war es, wo ein Lekain, Baron, Mole, 
Yarive, Baptiſte, Talma, Monrofeu.a., eine Elairon, 
Dumesnil, Contat, Fleury, Raucourt, Ducbesnois, 
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Georges, Mars, Rachel u. a. ſpielten. Seit der 
Revolution giebt man auf dem Theätre francais 
auch neue Stüde von allerlei Gattung. Die Mit- 
liever diejes Theaters haben ibre einene, von 
Beysieen l. in Mostau defretierte Verfaſſung, die 
durch die Grlafje vom April 1850 und Nov. 1869 
ergänzt worden it. Die Verwaltung liegt in den 
Händen eines Ausichufies von jebs Mitalievern, 
deſſen Direktor (jeit 1885 Claretie) vom Staate 
ernannt wird. Diejes Komitee bejorgt die finan- 
ziellen Angelegenbeiten, die Ernennung der feſt 
angeftellten Mitglieder (Socictaires im Gegenjak 
zu den Pensionnaires) und entjcheidet über An 
nahme und Zurückweiſung ver eingereichten Stüde. 
Der jährlibe Staatszuſchuß beträgt gegenwärtig 
240000 Frs. 4) Das Odeon, auf dem Plate de 
lOdeon unweit des Yurembourgpalajtes, eine Art 
Borftufe für das Theätre francais. Yange (mit 
Unterbredbungen jeit 1789) bat in Baris aud eine 
Italieniſche Oper bejtanden, die 1841 — 70 ibren 
ik in der Salle Ventadour batte, während dei 
Deutjch:ranzöfifhen Krieges eingina, nad dem 
Frieden (1872) wieder eröffnet wurde, jich aber 
dauernd nicht bebaupten konnte. 

Diejen Theatern erjter Klafje reibt ſich eine große 
Anzabl Bühnen zweiten, dritten und folgenden 
Ranges an. Zunächſt die Baudevilletbeater: das 
Gymnase dramatique am Boulevard Bonne-Nou: 
velle, das Vaudeville am Boulevard des Capu— 
cines, die Varietes am Boulevard Montmartre, 
das Thrätre Montausier im Palais-Royal, daber 
auch Theätre du Palais-Royal genannt. In diejen 
Theatern zeigt fi bejonders die unverwüſtlicht 
röhlichkeit der Franzoſen, ibr leichter Wik und 
ibr Talent, der geringjten Kleinigkeit und den un: 
bedeutenditen Tagesvorfällen Stoff zum Yaden ab: 
zugewinnen. Auch in Bezug auf Spiel und Dar: 
ftellung find diefe Bühnen bemerkenswert. Die 
Operette, die ſich in neuerer Zeit in die meilten 
Naudevilletbeater eingedränat bat, befikt außerdem 
zablreibe bejondere Bühnen: Bouffes-Parisiens. 
Folies-dramatiques, Folies-Marigeny und Chäteau- 
d’Ean. Die Porte-Saint-Martin, die Renaissance, 
das Ambigu-comique, das Chätelet, das Theätre 
Ivrique-dramatique, dba8Thcätre Cluny undTheätre 
Beaumarchais geben bauptjäblib Dramen un 
Melodramen, bisweilen auch Yuftipiele und oft Feen— 
jtüde. Die Gaiete, ebemals ein Theater gleicher Art, 
bat fi unter dem Namen Op6ra national-Iyrique 
in eine zweite Franzöſiſche Oper umgeftaltet. Hin: 
ſichtlich der Koftiime, Dekorationen und Verwand— 
lungen wetteifern diefe Bühnen mit der Großen Over. 
Eine Neugründung iſt das Theätre libre, wo, gegen: 
wärtig im Mittelpuntt von Paris, von Schrift: 
jtellern der Zolaſchen Richtung und begeifterten 
Liebbabern dem naturaliftiichen Zukunftsdrama eine 
Stätte bereitet worden ilt. 

Geſchichte. Öffentliche dramat. mer 
wurden in frankreich während des Mittelalters vor- 
zugsweile von Yiebbabern und nur bei bejondern 
GSelegenbeiten veranitaltet. Seit dem 15. Yabrb. 
bejak eine Handwerterbrüderjchaft (Confrerie de la 
passion, ſ. d.) die erfte ftändige Bühne in Paris und 
das Privileg für die Aufführung geiftlicher Stüde. 
1548 wurden ibr geiſtliche Aufführungen jede 
unterfagt und nur weltliche Spiele geftattet. Zugleich 
wanbte fich ver Geſchmack der Gebildeten den in den 
Kollegien aufgeführten regelmäßigen Schulftüden 
zu, auch fanden fich vorübergebend ital. Mander: 
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truppen in Paris ein (wie 1571 die «Comici zelosi»), 
und franz. Berufäichaufpieler machten den Verſuch, 
ih aegen das Privileg der Baffionsbrüder zu be: 
haupten. Diele ließen nun unter Heinrich IV. fremde 
und einbeimiiche Truppen auf ihrer Bühne jpielen; 
ftändig find die legtern aber erjt jeit 1607 auf dem 
Theater des Hötel de Bourgogne. Cine jolde Ge: 
iellibaft von Berufsſchauſpielern wurde jeit 1611 
vom Hofe jährlich unterjtügt und nahm den Namen 
Trouperoyale» an. Eine zweite Schaujpielertruppe 
ipielte im Pariſer Stadtviertel Marais und machte 
nad veribiedenen Unterbrechungen und Anfechtun: 
aen unter Mondorv (jeit 1635 in der Rue vieille 
du Temple) der königl. Geſellſchaft erfolgreiche Kon: 
hıreenz. Ihre Glanzzeit begann mit der erſten Auf: 
tübrung von Corneilles «Cid» (1696). Das Marais- 
tbeater Sant fpäter von jeiner Höbe und pfleate ſeit 
1650 vorzugsweiſe das Ausjtattungsftüd (pieces 
demachines). Seit 1658 fpielte auch die Geſellſchaft 
Molieres in Bari, zuerjt im Betit-Bourbon, dann 
eit 1661) neben einer ital. Truppe, die aleichfalls 
ihren dauernden Mufentbalt in Paris genommen 
11662), im Palais⸗Royal. Beide Gejellichaften wur: 
den vom König unterjtügt, die Moliereiche führte 
jeit 1665 au den Namen Troupe du roi. Nach 
Molitred Tode vereinigten ſich zuerſt (1673) die 
beiden franz. Gejellichaften vom Balais:Roval und 
vom Maraiätbeater (im Hötel Guenegaud); fieben 
Jahre jpäter verfchmolzen fie ſich mit den königl. 
<haufpielern des Hötel de Bourgogne. So ent: 
tand 1680 die Comedie francaise (Theätre fran- 
cais), die ältefte, vornebmite und erite Bühne Frank: 
reihe. Unterdeſſen wurden die Jtaliener vom Pa: 
Ins:Roval, die zur franz. Sprache übergegangen 
waren, die vollstümlichen Vertreter der zwanglojen 
niedern Yuftfpielarten von echt Pariſer Eharalter. 
Tod wurde ihre Bühne wegen Beleidigung der 
Naintenon 1697 geſchloſſen; erft unter den Ne: 
aenten eritand das Theätre italien von neuem im 
Stel de Bourgogne (1716). Neben diejen beiden 
batiſer Haupttbeatern gab es ſchon länger als hun⸗ 
dert Jahre einzelne während der Freiheit der Jahr: 
märtte jpielende Bübnen. Dieje Jahrmarktbuhnen 
wurden als gefährliche Konkurrenten vom 'Theätre 
francais verfolgt. Die ihnen auferlegte Einſchrän— 
tung auf das Liederipiel führte aber zur Ent- 
tehung der tomijchen Oper, deren Name zuerſt 1715 
eriheint. Doch erjt ſpät löjt diefe Opera comique 
Ihe enge Verbindung mit den Jahrmarftsbühnen 
und erit 1752 eröffnete fie unter der Zeitung Fa: 
vartd eine ftändige Bühne. Früher jchon war die 
beretiche Oper jur ein die erfte Aufführung einer 
«Comidie francaise en musique» fand 1659 zu 
Lincennes ftatt. Abbe Berrin erhielt 1669 ein Bri- 
leg zur Gründung einer Opernalademie, das 1672 
in ie Hände des Komponiſten Lully überging, der 
"ir jeine Acadömie royale de musique den Saal 
des Palais-Roval zur Mitbenugung erhielt (1673). 
'S. aud Sranzöfiice Literatur.) — Val. Barfatict, 
Histoire du theätre francais (15 Bde. Par. 1734 
—49); Despois, Le theätre sons Louis XIV (ebv. 
1886); €, Rigal, Esquisse d’une histoire des 
thöätres de Paris de 1548— 1635 (ebd. 1887). 

Frauzöfiſches Volt. Die Bewohner Frant: 
abs werden, ebenjo wie die taliener, Rumänen, 
Hätoromanen, Spanier, Portugiejen, wegen der 
vmemjamen Herkunft ihrer Sprache (ſ. Romanijche 
<praben) zu den roman. oder lat. Völkern Europas 
rechnet; jie find aber eine aus verſchiedenen, auf: 
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einander folgenden Miſchungen entjtandene Nation, 
in der das keltische, mit röm. Kultur befruchtete Ele: 
ment vorberrichend iſt. Die ältefte uns betannte 
Bevölkerung bejtand aus Yiqurern und berern. 
Dieje wurden dann nab Süden zurüdgedrängt; 
nur ein Mit der Iberer, die Aquitaner, bat ſich bis 
beute in geringen Reiten in den weſtl. Thälern 
der Pyrenäen erbalten. Der Name der Gascogne 
(Basconia) erinnert an die frübere weitere Aus: 
breitung der Basken, die aber bier nicht, wie in 
Spanien, ihre nationale Sonderftellung bewahrt 
baben. Dieje Urbepölterung mußte dem Volke der 
Kelten (Gallier, Galater) Blak machen, demjenigen - 
Sproß des indogerman. Stammes, der fid am 
frübeiten vom Hauptitamm losgelöjt und am wei: 
tejten nach Weſten vorgejchoben batte. Sie nahmen 
unvermijcht die Mitte Frankreichs ein; zu den 
mäcdtigjten Stämmen gebörten die Arverner im 
Gebirgslande der Auvergne und die Äduer zwiſchen 
Saöne und Loire. Dagegen war das kräftige und 
zahlreiche Volk der Belgen im Norboften ſtark mit 

erman. Ginmwanderern gemiſcht. Diele galliiche 
Nation hatte in den fünf Nabrbunderten bis zur 
Eroberung dur Cäfar (feit 58 v. Ebr.) fich zu bober 
Kultur entwidelt und den Nationaldarakter aus: 
gebildet, der bis auf den heutigen T 1g dem fran: 
zöfifchen feine Eigenart verlieben bat. Die Schilde— 
rung, die uns die alten Scriftiteller geben, trifft 
vieltach noch beute zu, wenn fie den Galliern Luſt 
am Luxus, raſches Umichlagen der Stimmung, Sudt 
nad Neuerung, kriegneriibe Neigungen, Gabe der 
treffenden Rede zuweiſen. Doc find in wejentlichen 
Punkten auch Änderungen zu bemerken: jo, wenn 
jene einen unbezäbmbaren Wandertrieb zeigten oder 
die Fähigkeit, fremde Art anzunehmen und nachzu— 
abmen, was beute bei den Franzoſen nicht gerade 
bervortritt. Auch der körperlibe Typus iſt ganz 
verichteden ; die hoben, kräftigen Geftalten der Gallier 
mit blondem Haar und blauen Augen haben fid nur 
bei den nördlichiten Inſelkelten erbalten. 

ALS die Römer die Eroberung begannen, zeigte 
es ſich, daß die Civilijation, bon in der Abwärts: 
bewegung, nicht mehr die Kraft hatte, ihre Eigenart 
zu bewahren. Mit der nationalen Freiheit verloren 
die Gallier auch ihre Sprache, jodaf um 150 n. Chr. 
faft überall lateiniich geiproden wurde; ja, röm. 
Weſen und Idiom bat in mander Beziebung auf 
galliſchem Boden die feinjte Ausbildung gezeitigt, 
indem lat. Lyceen und Rhetorenſchulen bier blübten. 
Aber von einer Verſchmelzung der beiden Nationen, 
geſchweige denn von einer Auffaugung des galliihen 
durd das röm. Clement fonnte nicht die Rede fein; 
die niedere Kultur und Epracde mußte zwar vor der 
reich entwidelten römischen zurückweichen, bejonders 
durd den Einfluß der Geſeßzgebung und Verwaltung 
und jpüter des Chrijtentums, aber eine weientliche 
Veränderung der Raſſe fand nicht ſtatt. 

Ebenio konnte bei den german. Einmwanderungen, 
feit Beginn der Völkerwanderung (400— 000), die 
telt. Raſſe mit ihrer galloroman. Civilifation die 
eingemwanderten Stämme in ſich aufnebmen und ver: 
ſchmelzen, wenn diefe auch fiber nicht obne Einfluß 
auf die weitere Ausbildung des Volklscharakters 
gemwejen find. Die Cinwanderungen der Burgunden, 
die fich zwischen mittlerer Nhöne, Saöne und Genfer 
Eee, und der Meftaoten, die fih zwiichen ſüdl. 
Rhöne, Mittelmeer und Oſtpyrenäen niederließen, 
führten raſch zu einem Aufgeben der erobernden 
Germanen in der galloroman. Nation. Denn die 
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einzelnen german. Jamilien nahmen ihre Wohnung 
auf den Gütern der Eingejeflenen, was Teilung des 
ze und jpäter Heiraten untereinander zur 
Folge hatte. Anderer Art war die Eroberung durd 
die Saliihen Franken. Unterwarfen dieje au das 
ganze Sand, jo konnte von einer Vermiſchung ſüd— 
lich der Loire gar nicht, nördlich von ihr nur in ge: 
ringem Maße die Nede fein; denn nur der König 
mit feinen Großen lieh ſich im Lande nieder; das 
Frankenvolk jelbit aber breitete fih nur an der Nord: 
ojtgrenze aus. Allerdings haben jeine alten Volks: 
rechte auf die Geftaltung des neuen Merowinger: 
reichs großen Einfluß ausgeübt, aber eine neue 
Miſchung der Bevölkerung it höchſtens im Norden 
herbeigeführt worden. Hier vollzog ſich mebrere 
‚Jahrhunderte jpäter die lebte Anfiedelung eines 
neuen Stanımes. Die jlandinav. Normannen waren 
zuerjt plündernd zur See an die Nordküſte gelom: 
men, dann (Anfang des 10. Jabrh.) war man ge: 
zwungen, ihnen am Kanal im Weiten der untern 
Seine Wohnſihze anzuweiſen. Gerade an ihnen zeigte 
ji die Anglieverungsfäbigfeit des Galloromanen: 
tums am deutlichſten; nach kurzer Zeit hatten ſich die 
Normannen völlig mit jeiner Kultur erfüllt. 

Dieje Kultur batte durch das chriſtl. Univerjal- 
reih Karls d. Gr. eine fosmopolit. Färbung er: 
halten; aber nad Teilung des Reichs (843) zeigte 
jih Doch zum erjtenmal die Einheit der galloroman. 
Nation in dem Hervortreten der neuen Sprade. 
(3. Franfreih, ©. 82a.) 

Sehr bald jedoch bat diejes neue Frankreich ſich 
wieder geipalten, injofern der Norden und der Süden 
ſchon im 11. Jahrh. zueinander in Gegenjaß traten. 
Da im Süden das romaniihe, im Norden das 
aerman. Clement eingewirkt hatte, da ferner der 
Norden in den erjten Zeiten der kapeting. Könige 
mit dem Süden faum nod politiib in Berührung 
fam, jo entjtand eine Trennung in Sprade und 
Sitte, die oft in Feindſchaft ausartete und noch 
beute, wie die Litteratur kundthut, troß der polit. 
Gentralifierung in voller Schärfe zum Ausprud 
aelangt. Der Süden zeigte von je eine größere 
Schmiegjamleit an die jtammverwandten roman. 
Nachbarvölter; der Norden dagegen erbält ſich feine 
Gigenart und Spracreinbeit genau bis zur Grenze 
des german. Sprahgebietes. Cine Ausnahme mat 
nur die Bretagne (j. Bretoniſche Sprache und Litte: 
ratur), deren reiner Keltenſtamm jich dem —— 
tum noch jeht abgeneigt zeigt. Auch die walloniſche 
Bevölkerung, im Nordoſten an der belg. Grenze, iſt 
nicht zur roman. Raſſe zu rechnen, da Mr als Nach⸗ 
fommenjchaft der alten Belgen, in Art und Spracde 
von Romanen wie von Germanen verjchieden iſt. 

Der nr des heutigen Franzoſen untericheidet 
ih, den Miſchungen der Raſſe gemäß, deutlich von 
Germanen und talienern. Er hat durchſchnittlich 
eine Höhe von 1,saın, tft ſchmal gebaut, Länglichen Ge: 
ſichts, dunkelhaarig und von dunkler Hautfarbe, von 
geringer Musteltraft, aber beweglich und gewandt; 
im Süden, wo der aquitaniihe Typus ſich bemerf: 
bar macht, iſt das Haar gelodter, die Geſichtsform 
runder, die Bewegungen und Redeformen lebhafter. 

Franzdfiich- Guinen, ſ. Guinea. 

Stanzd fiich- Indien (Etablissements francais 
dans l’Inde), in Borderindien, ſ. Pondichery. 

Franzöfifh:Indo:-China (Indo-Chine fran- 
cais), ——— Bezeichnung für die franz. 


Kolonie Cochinchina ſowie die Proteltorate Kam- (Bongo) und die Bakalai nehmen an 
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die ſeit Olt. 1887 einem Generalgouverneur unter: 
ftehen, im übrigen aber gejondert verwaltet werden. 
(©. die Einzelartitel.) 
ranzöfifch = SJtalienifch = Sfterreichifcher 
firieg von 1859, ſ. Italieniſcher Krieg. 
Franzöſiſch-Kongo, franz. Kolonie an der 
MWeitlüfte von Nirita, entjtanden aus den fran;. 
Beiigungen am Gabunfluß und deshalb früber 
auch Gabonie oder France &quatoriale genannt, 
grenzt im W. an den Atlantiſchen Dcean, im R, an 
die deutſche Kolonie Kamerun bis zum 15. öſtl. Y., 
im D. und ©. den Mobangi und erg abwärts 
bis Dlanjanga an den Kongoftaat und bei Mafjabi 
an der atlantijhen Küſte an bie portug. Kolonie 
Kabinda. Der Umfang wird auf 600000 qkm und 
die Einwohnerzahl auf 3—7 Mill. geihäst. (©. 
Karte: Äquatorial-Afrika, Bd. 1,©. 1W.) 
Die einförmige Küſtenlinie unterbrechen die Baien 
von Ejo oder Benito, von Corisco mit Kap San 
Juan, eine jpan. Entlave, die breite Mündung des 
Gabun, die Nazareth: und die Zopezbai mit Kay 
Lopez. Südlich von diejem befinden ſich langgeſtredte 
keccige Lagunen. Ziemlich nahe und parallel ver 
Küfte laufen terrafjenartige Hügelletten, die ſid 
zu einem durchſchnittlich 1000 m hohen Gebirge: 
zug erheben, zu den Batta, Siete Serras (Steben 
Berge), Serra de Griftal, jüplih vom Ogowe zu 
dem Saumbi Noele (1097 m), zu den Bergen im 
Quellgebiet und Mittellauf des Kuilu und zu der 
zwiſchen diefem, dem Ogomwe und Kongo gelegenen 
Hochebene (375—450 m) mit 580— 760 m boben 
Gipfeln. Der Granitjchiefer der Gebirge verwandelt 
ſich in den Thalſohlen und an den Niederungen der 
Weftabbänge zu Yaterit; Jurakall bevedt den Küften: 
jtrih. Den Sanditreden am Meere folgen lanı: 
einwärts hochaufſchießende Savannen und maſſige 
Wälder. Auf der Hochfläche, zwiſchen Ogowe, Kuilu 
und Kongo, ſieht man nur eintöniges Grasland mit 
vereinzeltem Buſchwerk. Außer den bedeutenden 
Flüſſen Gabun, Ogowe und Kuilu (j. d.) fließt zum 
Meere der Nianga; zum Kongo gehen: der Sana, 
der Likuala (Kicona), die Alima (j. d.) und der Lern. 
Der Ogowe und Kuilu können als ununterbrochene 
Waſſerſtraßen wegen vorhandener Stromſchnellen 
nicht benußt werden, ebenfowenig die übrigen ler 
nern; ſchiffbar dagegen find der Gabun, doch nur 
auf eine Turze Strede, die Alima, von Leleti ab: 
wärts, und der Sanga. — Das Klima ift wegen vor: 
herrſchender Feuchtigkeit ſehr gehen. Die Regen: 
zeiten dauern von Februar bi! Mai und von Ser’ 
tember bis Januar. Die Mitteltemperatur beträgt 
am Gabun 25—26° C., die wärmfte (im März und 
April) 26:—34° C., die fühlte (im Juli und Augult) 
23—30°C. Die Vegetation, jtellenweife tropiſch 
üppig, liefert dem Handel feine nennenäwerten 
Produkte, denn die jpärlihen Kolospalmen und 
Kautſchuklianen fommen bei dem Überwiegen von 
Dradenbäumen und Balmenarten von geringem 
Wert nicht in Betracht; Bananen, Mais, Hirſe und 
Maniot gedeihen überall; an der obern Alima wird 
etwas Juderrobr und Tabak gebaut. Die Fauna 
bejchränlt fib auf wenige Arten: auf Yeoparden, 
Büffel, Wildſchweine, Krofodile und Flußpferde; 
Sorilla und Schimpanje befigen am Ogowe ihre 
eigentliche Heimat. 

Den wichtigſten Teil der Bevölterun 
Weſthälfte bilden die Yan (ſ. d.); die 
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bodſcha, Annam und Tongling in Hinterindien, infolge von innern Kriegen, Gebrauch von Abortiv: 
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mitteln und Rauchen von Hanf (Liamba) erfichtlich 
ab. Die Mpongwe von Gabun befigen eine äußert 
Hangreihe, allen Begriffen ſich anjchmiegende, Io: 
giſch lorrelte Sprache; ſie find teils Heiden, teils 
Ehriften, und jebr faul. Rübriger find die ſüdlich 
und an den Ufern des Ogowe wohnenden Balalai ; 
ie treiben Schiffahrt und Heinen Handel. Von ge: 
ringer Bedeutung für die Kolonijation erjcheint 
wegen jeiner Unthätigleit und Bedürfnislofigkeit 
dad Riſchvoll der Balumbo zwiſchen dem Njanga 
und Auilu. Unter ven Bewohnern an der Abdachung 
sum Kongo find die Batele wichtig. Troß ihrer un: 
gemeinen Magerfeit und ihrer dürftigen, oft nur 
aus Heuihreden und Raupen beſtehenden Ernäb: 
rung übernebmen fie al3 Träger den Warenvertehr 
wien dem obern Ogowe und der Alima, ziehen 
velbit ala Händler in großen Karawanen nad 
Llanga im W. oder nah Majombe im ©., und 
treiben Aderbau, auch jenjeit de Kongo an den 
Utern des Awa. Die Übangi oder Bapfuru, am 
Unterlauf der Alima und des Likuala, ein jhön ge: 
bauter, ſchiffahrts kundiger und im Handeläverfehr 
Ihlauer Bantu: Stamm, drängen immer weiter 
nad ©.; fie lieben das Zufammenwohnen in Dörfern 
von 00 bis 3000 E. Abgejehen von den wilden 
Abo an der Alima find die auf der öſtl. Hod: 
Nähe berumftreifenden Abongo (Obongo, Opongo, 
Aldango) wegen ihrer gelblihen Färbung und 
wergartigen Erſcheinung (1,32—1,53 m) ethnogra: 
phiſch intereſſant. Furchtſam und ſcheu leben fie, 
vetſtedt in den Wäldern, von der Jagd. 
Die Ftanzoſen haben in dieſer ihrer jüngften 
Kolonie eine große Anzahl von Stationen errich: 
tet, die biß jet weniger den Handel oder die Aulti: 
vierung des Bodens als vielmehr die geogr. For: 
\dung —— haben. Die a hr find: am 
Gabun Libreville (ſ. d.); am Ogowe: Noſchole, Boug, 
Nadiville und Franceville (j.d.); am Kuilu: Rudolf: 
tadt, Stephanieville und Buanja (PBhilippeville); 
an der Alima: Diele, Leleti und Alima-Poſt; 
am Kongo: Brazzaville (ſ. d.) am Stanley: Pool; 
am Sanga Wojo, am UÜbangi Bangui und am 
emo Badda; an der Küfte: Majumba und Loango. 
Geibihte. Die Küftevom Gabun bis zum Kongo 
wurde 1470 von den Portugieſen entdedt und auch 
an einzelnen Buntten befiedelt, diente aber bis zum 
Endedes18.Jahrh.mweientlih nurzumStlavenerport. 
et 1842 gründeten die Franzoſen eine Hanbels: 
mederlaffung am Gabun, die fie 1844 bis nördlich 
und jüdlih des Flußdeltas erweiterten. Kap Lopez 
und der untere Ogowe famen 1862 unter ihre Herr: 
\haft und etwas jpäter der Mittellauf dieſes Fluſſes. 
As Stanley 1877 den Kongo als freie Waflerftraße 
vom Stanley: Pool bis tief in das Innere ent: 
dedt hatte, Joe ©. de Brazza (j. d.) den Ge: 
danlen, mittel des Ogome eine bequeme Verbindung 
vom Stanley: Bool nach dem Meere gezupelkn; 
aber jeine Bemühungen wurden in merlantiler Be: 
bung nicht mit dem erwarteten Erfolge gekrönt. 
zer grobe Karawanenverkehr bebarrte an den Ufern 
des Kongo vom Stanley: Pool bis an die Mündung. 
ana wurde von 1885 an in der Erſchließung des 
sanded, in der Gründung neuer Stationen und in 
dem Abſchluß von Verträgen unterftüst von Cha: 
dannes, Bofjel, Bailley, Fourneau, Cordier, Dolifie, 
Auon, Rouvier und Giacomo de Brazza. Bei der 
Inemationalen Konferenz in Berlin (Febr. 1885) 
wurde F⸗K. von allen Mächten anerkannt. Mit dem 
der neunziger Jahre trat eine neue Tendenz 
drodhaus' Komverjations-Leriton, 14. Aufl. VIL 
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in ben In . Unternehmungen am Kongo auf: die 
Franzoſen juhten vom Stanley: Pool und vom 
mittlern Ubangi aus in den Bejik des Hinterlandes 
von Kamerun zu gelangen und einen Handeläver: 
fehr mit Adamaua und Bornu anzubahnen. Four: 
neau, Gaillard und ©. de Brazza drangen 1891/92 
den Sanga aufwärts vor, wo leterer bei der Inſel 
Comaſa (3° 40’ nördl. Br.) mit Mizon am 4. April 
1892 zujammentraf, mwelder von Jolg aus (in 
Adamaua) die Mafjericheide zwiſchen Binud und 
—* glüdlih überſchritten hatte. Von Moſſua 
am UÜbangi war Jan. 1891 Crampel aufgebrochen; 
er fam bis zu den Zuflüſſen zum Schari, wurde 
aber bei El tuti (zwiſchen 8° und 9° nördl. Br.) im 
April 1891 ermordet. Dybowski Kane 1892 fein 
Unternehmen fortzuſetzen, mußte ji aber mit der 
Ausdehnung und Deieitigung der franz. Herrſchaft 
bis Mpoto (7° nörbl. Br.) begnügen. Nach Dybowsli 
unternahm Maiftre von der Station Wadda am 
obern Kemo (6° nörbl. Br.) im Juli 1892 einen 
neuen Vorſtoß nad Norden; es glüdte * zwar 
auch nicht, die Ufer des Schari und den Tſadſee zu 
ewinnen, doch durchquerte er vollkommen uner: 
Tores Sand bis Bagirmi und Adamaua, über: 
hritt den Oberlauf des Logone und fam, dem 
Binud und Niger folgend, gegen Ende März 1893 in 
Atafja an derNligermündung an. — Bol. Du Ehaillu, 
A journey to Ashango Land (Lond. 1867); Com: 
piögne, L’Afrique öquatoriale (Par. 1875); Marche, 
Trois voyages dans l’Afrique occidentale (ebv. 
1879); Dutreuil de Rhins, Le Congo frangais 
(ebd. 1885). Karten: Rouvier, Reconnaisance du 
Congo frangais, 18 Blatt (Par. 1887). 
Seen :Oceanien, j. Dceanien. 
ranzöfiich: Sfterreichifcher Krieg bon 
1805 (Krieg der dritten Koalition). Noch 
vorNapoleons 1. Thronbejteigung war 1803 zwiſchen 
—— und England Krieg ausgebrochen, weil 
etzteres ſich weigerte, Malta zu räumen. Hannover 
wurde darauf von franz. Truppen beſetzt, auch un: 
mittelbar nad) Napoleons Krönung zu Mailand 
die Liguriſche Nepublit mit Frankreich vereinigt 
(Depart. Apennines, Genua, Montenotte); die 
Bataviſche und die Helvetifche Republik fowie Yucca 
wurden abhängige Schusjtaaten Frankreichs. Am 
21. Juli 1805 befahl Napoleon die Einverleibung 
von Barma und Piacenza. Die Friedensverträge 
von Suneville und Amiens (f. d.) waren durch dieſe 
NRehtsverlegungen gebrohen, und dur die Be: 
jegung Neapels durch die Franzofen war auch der 
————— Vertrag vom 11. Ott. 1801 gejhäbigt 
worden. So traten dem von England angebotenen 
Bündnifje gegen Frantreih neben Schweden auch 
Rußland und zulegt Öfterreich bei, während Preußen 
neutral blieb. Oſterreich verpflichtete ſich, 300 000 
Mann, Rußland 180000 Mann, Schweden 15 000 
Mann ins Feld zu jtellen, England ſagte Subfidien 
fowie die Mitwirkung feiner Streitträfte zu Land 
und zur See zu; außerdem rechnete man auf Unter: 
ftügung durch fardin. und neapolit. Truppen. An: 
dererſeits ſchloß Frankreich 24. Aug. einen Bünd: 
niövertrag mit Bayern und bald darauf aud mit 
Baden, Württemberg und Naſſau. Daneben er: 
zwang zn die Neutralität Neapeld, wo: 
durd das Korps des Generals Gouvion Saint:Eyr 
—5— wurde. Die gegen Frankreich verbünde— 
ten Mächte hatten ſich über folgenden allgemeinen 
Dperationsplan geeinigt. Von Korfu und Malta 
aus follten 30000 Ruſſen und Engländer nad 
14 
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Neapel geſchafft werden, die Franzoſen aus Unter: 
italien vertreiben und nad der Lombardei vor: 
rüden. Das djterr. Heer jollte von der Etſch ber 
Mantua und VBeschiera angreifen und nach Grobe: 
rung dieſer Plätze in die Schweiz einrüden, wobin 
gleichzeitig andere Korps aus Tirol und VBorarl: 
berg vordringen jollten; dieje in der Schweiz ver: 
einigten öſterr. Streitträfte waren jodann für einen 
Einfall in die Franche-Comté beitimmt, bei dem 
man auf die Mitwirkung der jardin. und neapolit. 
Iruppen rechnete. Die in Bavern einrüdenden 
öfterr, Korps follten über die Aller binausdringen, 
um fi der Truppen des Kurfürjten Dar Joſeph zu 
verjidern, im übrigen aber feine Aktion vor Ein: 
treffen des ruſſ. Heerö wagen, jondern vorber 
fidy lediglich auf die Verteidigung des Donautbals 
beſchränken. Gin anderes ruf. Heer follte dur 
Pommern gegen Hannover vorgeben und unter: 
wegs durd die 15000 bei Straliund gelandeten 
Schweden verftärkt werden. 

Zu Anfang September jtanden von den Liter: 
reibern an der Etih 64000 Mann unter dem Erz— 
berzog Karl, in Venedig 4200 Mann, in Süptirol 
unter Feldmarſchalllieutenant Hiller 17000 Mann, 
die dem Erzherzog Karl ebenfalld zugewieſen wa: 
ren; ferner in Nordtirol und Vorarlberg 24000 
Mann, die fpäter noch verftärtt wurden, unter Erz: 
berzog Johann, in Süpdeutichland 70000 Mann 
bei Wels unter Befehl des Kaiſers Franz IL., denen 
noch 20000 Mann aus dem Innern des Reichs zu: 
zogen. Das in Deutichland ftebende Heer ging 
Mitte September bei Braunau und Schärding über 
den Inn, rüdte über Münden und Yandsbut gegen 
die Iller vor und erreichte gegen Ende September 
Angolftadt, Burgau, Ulm, Dietmannsried, Kemp: 
ten und Kaufbeuren, das Nordufer des Bodenſees 
und die Gegend von Sigmaringen; das Haupt: 
auartier befand fi in Mindelheim. Kaiſer Franz II. 
begab fi 26. Sept. nad Wien zurüd und übergab 
dem Erzherzog Ferdinand den Oberbefebl, jedoch 
mit großen Einſchränkungen zu Gunften des Gene: 
ralquartiermeijters Syreiberen Mad. Diejer erwar: 
tete den Anmarich der Franzoſen dur ven Schwarz: 
wald in nur geringer Stärke und wollte in der für das 
nur 60000 Mann ftarte Heer viel zu ausgedehnten 
Stellung bis zum Eintreffen der Ruſſen verbleiben. 

Ende — brach Napoleon von Boulogne mit 
den am Kanal ſtehenden, urſprünglich gegen Eng: 
land bejtimmt gewejenen Truppen in Eilmärſchen 
nab Deutihland auf. Die Korps von Marmont 
und Bernadotte vereinigten fi, von der bolländ. 
Küfte und aus Hannover fommend, zu Anfang Dt: 
tober bei Würzburg, die Korps von Davout, Soult, 
Yannes und Wen, die Reiervelavallerie unter Murat, 
die Garden unter Mortier und Beſſieres trafen vom 
Kanal ber bereits vom 20. bis 24. Sept. bei Mann: 
beim, Yandau und Straßburg am Rhein ein und 
fanden dort das bayr. Korps unter Deroy und 
Wrede vor. Napoleon verfügte jonah zu Anfang 
Oktober in Süpdeutichland über 167000 Mann 
Infanterie und 33 000 Neiter, und zwar waren dies 
die Kerntruppen Franlreichd. Am 23. Sept. erfolgte 
die Kriegserllärung an Öjterreih, am 25. über: 
jchritt die franz. Hauptarmee den Rhein, 6. Dit. 
ftanden bereitö Ney bei Giengen, Soult, Yannes, 
Murat nebit den Garden bei Nördlingen, Davout 


bei Öttingen, Bernadotte, unter Verlekung der 


preuß. Neutralität, mit Marmont bei Gunzenbaufen 
und Spalt. Bei Donaumwörtb, Ingoljtadt und Neu: 
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! burg gingen franz. Kolonnen über die Donau, nad: 
| dem das Korps Kienmaver dort zurüdgemworfen 
| und vom öjterr. Hauptbeere abgedrängt war, beiek: 
ten Augsburg und München, jchnitten der zwiſchen 
Um und Günzburg. ftebenden öjterr. Armee die 
Verbindung nah dem Ann ab und rüdten von 
Diten ber in einem großen ge ag 
gegen die bei Ulm gejammelte öjterr. Armee. Im 
diterr. Hauptquartier fehlten durchaus nit alle 
Nachrichten über die Bewegungen des feindliden 
Korps, aber Mad deutete jte auf einen Nüdmarid 
Napoleons nad dem angeblich aufitändiichen Frant 
reih. Jedoch am 8. Dt. wurde die Divifion Auf: 
fenberg bei Wertingen wäbrend des Marſches von 
Murats Reiterei und der Grenadierdivifion Oudinot 
angegriffen und erlitt ſchwere Verluſte, tags daran! 
nabmen die Franzofen die Brüde von Günzburg 
dur liberfall. Auf beiden Stromufern wurde das 
öſterr. Heer eingejchlofien, während Bernadette 
und das bayr. Korps nah Münden, Marmont 
und die Garden nah Augsburg vorrüdten. Am 
11. Dit. errangen die Öfterreiher unter Schwar 
zenberg nördlich von Ulm bei Haßlach und Jungin- 
gen einige Vorteile, das Korps Jellachich gelangt: 
am 13. auf dem rechten Donauufer bis dien: 
baujen, das Korps Werned rüdte mit der Reierne 
artillerie nach Heidenheim ab und das Korps Rieſd 
auf der grundlofen Uferftraße nah Elchingen. Tas 
lektere wurde 14. Dt. von Ney bei Elcbingen (i. d.ı 
mit großem Verlufte geichlagen. Die franz. Garden 
und Nanfoutvs Küraffiere rüdten bierauf nad 
Burgau, Marmont nah Illertiſſen, Soult nad 
Memmingen; die Divifion Dupont nad Albed; 
Napoleons Hauptquartier wurde nad Übereldin: 
gen verlegt. Die Einſchließung des öſterr. Heer 
war jomit am Abend des 14. Okt. vollendet, dot 
entlam der Erzberzog Ferdinand an der Spike von 
11 Schmwadronen und 2 Bataillonen noch übe 
Beislingen. Am 15. erſtürmten die Yranzojen den 
Micaelsberg und warfen die Öfterreicher nad Ulm 
binein; am 17. Ott. lapitulierte Mad dort mit 
nob 24000 Mann, ebenfo ergab ſich die Be 
fagung von Memmingen an Soult. Das Korpe 
Jellachich gelangte von der Iller glücklich nad Vor 
arlberg, *7* wurde das Korps Merned mit der 
Nejerveartillerie nach mebrern Gefechten am 18. bei 
Trochtelfingen ſowie der Armeetrain bei Bopfinaen 
efangen genommen. Nad der Kapitulation von 
Um jendete Napoleon unverzügli das Korpe 
Spult gegen den nn und ließ den Erzberzog str 
dinand dur die Divifionen Oudinot und Nanjoutv 
verfolgen; doch z0g der Erzherzog Teile des Kom: 
Werned und von Bopfingen entlommene Artillerie 
an ſich, lieferte der franz. Kavallerie bei Waller: 
ftein am 17. ein glüdliches Gefecht und erreihtenad 
einem weitern Gefechte bei Eſchenau 23. Dit. die 
böhm. Grenze bei Gaer. ‚ 
Der üble Ausgang des Feldzugs in Süddeutjch 
land bejtimmte ven Erzherzog Karl, jeine befeſtigte 
Stellung an der Etſch aufzugeben. Diejer Rüdzug 
wurde durch einen glüdlidien Schlag aegen Maſſena 
mwejentlich erleichtert. Am 29. Oft. überſchritt dieſet 
die Etſch bei Cajtelvechio und Pescantina, griff den 
öfterr. rechten Flügel an, wurde jedoch in dreitägiget 
Schlacht bei Calviero (j. d.) behegt und zog nad 
Verona ab. Erzherzog Karl zog ſich darauf über 
| die Brenta, Viave, Tagliamento und Iſonzo unter 
' Gefecht zurüd und vereinigte ſich 26. Nov, bei Ge: 
| nobik und Windiſch-Feiſtriß mit den unter Erzber: 
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sog Johann aus Tirol gefommenen Truppen; fein 
Heer wuchs dadurch auf 80000 Mann an. Maflena 
telgte bis Laibach und bejegte Trieft. In Nord: 
veutihland rüdte ein in Pommern aelandetes 
500 Mann ftarfes rufj. Korps unter Tolftoi, zu 
dem von Stralfund ber jchwed. Truppen ftießen, im 
Ütteber durch Medlenburg.gegen Hannover vor, 
auch jellte ein engl.:deutiches Korps in der Weſer 
landen. Preußen begann fein Heer zu mobilifieren 
und Hand im Begriff, vem Bunde gegen Frankreich 
beizutreten, da die Neutralität jeines Gebietes auf 
Napoleons ausprüdlichen Befehl verlegt worden 
war (in Ansbach). Napoleon entſchloß fih deshalb, 
turh eine energiſche Offenfive in der Richtung auf 
Bin Öfterreib niederzumerfen, bevor die preuß. 
Rüftungen beendigt wären. 

Bei der franz. Armee in Süddeutſchland zwiſchen 
vch ımd Jar waren das Korps Nugereau aus 
‚rantreib jowie Die Kontingente von Württem— 
bera und Baden als Verſtärkung eingetroffen; doc 
war Tirol noch von den Öfterreihern beſetzt. Zur 
Sicherung feiner rechten Flanke ließ Napoleon drei 
Armeetorps nach Salzburg, Tirol und Vorarlberg 
einrüden, da er in der Front zunächit wenig zu be: 
vrgen hatte; denn am Inn ftanden erit 30000 
Aufien unter Kutuſow, zu denen 20 000 Aſterreicher 
unter Kienmayer von Braunau ber jtoßen tonnten, 
und die nahrüdenden ruſſ. Berjtärtungen waren 
neh weit zurüd. Am 5. Nov. wurde Innäbrud 
ven den Franzoſen bejegt, am 10. fapitulierte die 
öterr. Beſazung von Kufitein, worauf Erzherzog 
Jehann das Innthal räumte und den Brenner be: 
ste; Ipäter gab er auch dieje Stellung auf, 309, 
wereint mit den Truppen aus Südtirol, durch 
das Puſterthal ab und vereinigte ſich mit dem 
ere des Erzberzogs Karl in Kärnten. Die öſterr. 
Tuppen in Salzburg unter Ehajteler verteidigten 
zunäbft mit Erfolg den Paß Lueg und den Strub: 
daß, zogen dann über Werfen ins Murtbal und 
Neben ebenfalls zum Heere des Erzherzogs Karl. 
Nur das Korps Jellachich hatte zu lange gezögert, 
aus Vorarlberg abzurüden „und ergab fih, nur 
noch 4000 Mann ftart, 14. Nov. bei Dornbirn an 
Augereau; eine Brigade (Prinz Roban) dieſes 
Korps gelangte zwar aus dem Oberinntbale durch 
den Vintſchgau und über Bozen, wo fie 17. Nov. 
de franz. Divifion Yoifon ſchlug, ins Thal der 
drenta, wurde aber bei Eaftelfranco von Truppen 
Samt:Cpr3 umzingelt und nad helvenmütigem 
Viterftande gefangen genommen. 
Die Hauptmacht Napoleons überjchritt den Inn 
ın den legten Tagen des Dftober, rüdte rechts der 
mau über Wels und Linz vor und ging 4. Nov. 
über die Enns, während die öfterr. Infanterie un: 
ter Nerveldt ſich vom Heere Kutuſows, dem Franz IL. 
den Lberbefehl übertragen batte, trennte und nad) 
Steiermart marjcbierte. Napoleon ließ zwei Divi— 
henen unter Mortier bei Linz auf das linfe Donau: 
ver übergeben, um Kutufow den Rüdzug abzu: 
‚neiden; doch 309 fich diejer nach den Gefechten bei 
Amitetten und Kemmelbach auch nad dem linten 
Uhet zurüd, ſchlug 11. Nov. Mortier bei Dürnitein 
{nd maridierte jodann nad Mähren ab. Am 
3. Rov. zog Napoleon in Wien ein, während 
„arment zur Dedung der rechten Flanke über 
Altenmartt und Eifenerz nach Graz entjendet wurde 
md Davout 8. Nov. bei Mariazell die erſchöpfte 
‚„‚anterie Merveldts ſchlug. Wien war von der 
beſazung (13000 Mann unter Auersperg) bei 
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Annäberung der Franzoſen geräumt worden. Am 
17. Nov. vereinigte ſich Auersperg mit Kutuſow, 
der gegen Olmüs marſchierte und 22. Nov. eine 
Stellung bei Olſchan bezog. Die Kaiſer Franz und 
Alerander befanden jih bei dem Heere; ſie be 
ichlojien, Napoleon in ver Stellung bei Brünn an: 
zugreifen und eine Hauptichlacht zu liefern. 

Am 28. Nov. fam es zu einem geringfügigen 
Zufammenjtoße bei Wiſchau und 2. Dez. zur 
Dreikaiſerſchlacht bei Auſterlitz (ſ. d.); das geichla- 
gene Heer der Verbündeten zog nad der Marc ab. 
Inzwiſchen war das Heer des Erzherzogs Karl 
durch Ungarn bereits nabe genug berangerüdt, um 
in die weitern Operationen eingreifen zu fönnen, 
auch batte Erzberjog Ferdinand in Böhmen Trup: 
pen gejammelt und glüdliche Gefechte genen Bara— 
guay d’Hilliers und die Bavern unter Wrede ge: 
liefert; doch ſchloß Sſterreich, von Alerander, der 
mit jeinen geſchlagenen Rufien alsbald abzog, dazu 
genötigt, 6. Dez. Waffenftillitand und eröffnete am 
tolgenden Tage yriedensverbandlungen zu Nitols: 
burg. Napoleon ſchloß mit Preußen 15. Dez. zu 
Wien, wohin fib der Minifter Haugwitz begeben 
batte, ein Schuß: und Trußbündnis, mit Öfterreich 
26. Dez. zu Vreßburg (j. d.) Frieden. 

Nur im ſüdlichſten Teile von Italien dauerte der 
Kampf nod bis zum Ende des Jahres 1806 fort. 
Dort waren im Nov. 1805 engl. und ruſſ. Truppen 
bei Neapel ans Land gejekt und, des Napoleon ge: 
leifteten Neutralitätsverjprecbens ungeadtet, von 
der Bevölterung als Befreier empfangen worden; 
doch bejekten die Franzoſen bereits im Febr. 1806 
das gejamte Feſtland wieder, jodak König Ferdi— 
nand ſich auf Sicilien beihräntt jab. Die Ruſſen 
wurden vom Yaren unter dem Eindrucke der Nie: 
derlage bei Aujterlig zurüdgezogen und nach Korfu 
geihidt, die Engländer landeten dagegen in Gala: 
brien und fübrten dort den lleinen Krieg bis zum 
Kabresichlufie gegen die franz. Garnijonen. — Val. 

ichailowſti⸗Danilewſty, La campagne de 1805; 
Angeli, Ulm und Aujterlig (Wien 1877); Nord von 
Martenburg, Napoleon als Feldherr, Bv.2 (2. Aufl., 
Berl. 1888). 

Franzöfiich : Öfterreichifcher Krieg von 
1809. Im Frieden zu Preßburg (j. d.) batte 
Oſterreich 55 000 qkm mit 3 Mill. Bewohnern ver: 
loren, war aus Italien binausgedrängt worden und 
finanziell erſchöpft. Wollte es eine Großmacht blei- 
ben, fo mußte es rüften und fernerer Vergemwalti: 
gung mit gewaffneter Hand entgegentreten. - Hierzu 
ſchien Anfang 1809 ver geeignete YZeitpunft ge: 
tommen zu fein, als die Kämpfe in Spanien einen 
großen Teil der franz. Streitkräfte und den Kaiſer 
ſelbſt beihäftigten (1. Franzöſiſch-Spaniſch-Portu— 
giefiiher Krieg von 1807 bis 1814), während das 
Öfterr. Heer durch die raftloje Thätigteit des 1806 
zum Generaliffimus ggnannten Erzberzogs Karl an 
Zahl und innerer Kraft bedeutend gewonnen hatte. 
Nachdem eine auf die öfterr. Ruſtungen bezügliche 
Beihwerde Frankreichs ausmweihend beantwortet 
worden war, bot Napoleon die Kontingente des 
Rheinbundes auf und forderte vom Wiener Hofe die 
Ginftellung der Kriegsanftalten. Von den franz. 
Streitfräften ftanden 244000 Mann in Spanien, 
12000 Mann in Dalmatien, 20000 Mann bei 
Mainz, die bayr. württemb.. und ſächſ. Truppen in 
Übungslagern. Napoleon batte während jeines 
Feldzugs in Spanien (Winter 1808/9) mur 60000 
Franzoſen unter Davout in Norddeutichland, 30000 
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unter Oudinot im Süden zurüdgelafjen, war jevod 
unaufbörlich bedacht, ug Kräfte zu verftärten. Er 
forderte vom Senat die Konffription für 1810 und 
brachte es dahin, daß er in Süddeutſchland im April 
1809 über 200000 Mann gebieten tonnte. Gleich: 
eitig ftellte Fürft Boniatomjti im Herzogtum War: 
er ein Heer von 30000 Mann zufammen, um von 
“* gleichzeitig die oſterr. Erblande anzugreifen. 

Oſterreich beſaß ein Heer von 280000 Dann An 
fanterie, 36000 Reitern und 14000 Mann Ar: 
tillerie oder Genietruppen ; die ungar. «nfurrettion» 
jtellte zunädft nur 20000 Mann Infanterie und 
15 000 Reiter, fodaß man im ganzen über 365 000 
Mann mit ungefähr 1000 Geſchützen verfügen 
konnte. Die öſterr. Heeresleitung beſchloß Febr. 
1809, gleichzeitig gegen Süddeutſchland, Italien 
und Warſchau angriffsweiſe vorzugeben, und wollte 
das Hauptbeer in Böhmen verfammeln; gegen Ita: 
lien und Warſchau jollte nur mit geringern Kräften 
zur Dedung der Flanten des Hauptheers operiert 
werden. ie Verſammlung des Hauptbeers in 
Böhmen verzögerte ſich jedoch, und ſchon rüdten 
die Franzofen in Schwaben, Davout aus dem 
Norden nab Würzburg vor. Desbalb ließ Erz: 
igen Karl zwei Korps unter Graf Bellegarde bei 
Pilſen ſtehen, die durch die Oberpfalz nach Regens— 
burg vorrücken ſollten, und führte vier Korps 
20. März an den Inn, wo ſie 6. April bei Schärding, 
Antiſſenhofen, Obernberg und Braunau, ferner 
zwei Reſervekorps bei Taufftirchen und Braunau 
Stellung nahmen. Das öſterr. Hauptheer am Inn 
war jetzt 130000, die Korps in Böhmen 50000 
Mann ſtark; in Inneröſterreich ſtanden noch 43 000 
Mann, in Tirol 10000, in Galizien 32000 Mann, 
gegen Dalmatien 7000 Mann, Reſerven (Land: 
wehr- und Grfagtruppen) waren 192000 Dann 
und 40000 Mann ungar. «nfurreltion» vorhanden. 
Inzwiſchen hatten fidh die frana. Korps der Donau 

enähert und ftanden 10. April: Maſſena (50 000 

ann) bei Ulm, VBandamme (11000 Dann) bei 
Aalen am Koder, Lefebure (32000 Bayern) bei 
Münden und Landshut, Dudinot (38000 Mann 
Württemberger) bei Augsburg, Beſſieres mit der 
Nejervelavallerie jowie die Garden im Donau: 
thale; Davout (50000 Mann) marſchierte durch 
Franken auf Amberg und Regensburg. 

Am 9. April ward in Münden die öfterr. Kriegs: 
erflärung übergeben, und am folgenden Tage über: 
ichritt das öiterr. Hauptheer den Ann mit dem 
‘Plane, raſch über Landshut vorzudringen, die 
Donaubrüden bei Kelheim und Neuftadt in Befis 
zu nebmen und fib an der Altmühl mit ven bei: 
den Korps unter Graf Bellegarde zu vereinigen, 
dann aber Davout und Maflena, zwijchen denen 
man jtand, einzeln zu jhlagen. Grundloſe Wege 
jowie die Schwerfälligteit der öſterr. Artillerie ver: 
zögerten aber die Bewegung. Bis zu Napoleons 
Ankunft in Straßburg (17. April) batte Bertbier 
die Operationen der Franzojen geleitet, aber nit 
im Sinne des Kaiſers, der ſehr ungebalten war, 
jein Heer in zwei durch die Donau getrennten 
Maſſen vorzufinden. Die öjterr. Korps bewegten 
jih von der Iſar aus jtrablenförmia auseinander; 
am Abend des 18. jtanden zwei Korps bei Robr, 
ein Korps öftlih in der Nähe, je ein Korps bei 
—— und Moosburg, eine zum Aufſuchen 
der Berbindung mit den Korps des som Belle: 
garde entjendete Brigade bei GCdmühl. Napoleon 
berief die Korps von Davout und Lefebvre (Bavern) 
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nah Neuftadt a. d. Donau, um dem Vormarice 
bes dfterr. Heerd Halt zu gebieten, und befahl 
Maſſena nah Pfaffenhofen und Vandamme an die 
von bayr. Truppen Bo. Linie der Abens zu 
marjcieren. Erzberjog Karl bätte jomit am 19. 
nur die Korps Yefebure und Bandamme an der 
Abend gegen fi gehabt, fürchtete jedoch das Ein- 
— von Davout und verzichtete auf die geplante 
ejegung der Donauübergänge, um durch einen 
Marſch nad Regensburg die Vereinigung Davoutz 
mit den bei Neuftabt und an der Abens ftebenven 
Korps zu verhindern. Aber am 19. morgens trat 
die Spite des Korps Davout bereits mit den bei 
Neuftadt ftehenden Bayern in Verbindung, und im 
Laufe des Tags hatten die djterr. Marjchtolonnen 
bei Haufen, Thann, Schneidhart und Dinzling let: 
bafte Gefechte gegen das von Regensburg ihnen 
entgegengerüdte Korps Davout zu befteben; aud 
warf Yefebvre eine bei Biburg jteben gebliebene öiterr. 
Brigade zurüd, ebenio die Vorhut Maſſenas bei 
Pfaffenhofen ein öſterr. Streiftorps. Napoleon 
mies nunmehr Maflena an, dem öjterr. Heere in 
den Rüden zu marſchieren und Landshut womdalid 
zu bejegen, griff 20. April von Abensberg aus mit 
60000 Mann bei Rohr an und durchbrach nad 
mebrern blutigen Dorfgefechten die Mitte der öfterr. 
Stellung. Der linte Flügel des djterr. Heer: 
(Hiller) wid nad Yandsbut zurüd, gefolgt von Ra: 
poleon mit den Korps Yannes, Bandamme, Bei 
fiöres are der Divifion Wrede, während Dubinet 
und Maſſena von Moosburg ber ebenfalls dortbin 
marſchierten. Erzberjog Karl blieb mit dem rechten 
Flügel des Heerö an der Yaaber jteben, batte am 
19. Stadt am Hof genommen und gewann Regen‘ 
bura dur Kapitulation; ihm gegenüber jtanden 
die Korps Lefebvre und Davout nebjt einer bavr. 
Divifion., Am 21. wurde Yandsbut, der wichtiaite 
Depotplas des öſterr. Hauptbeers, nad tapferm 
Widerſtande der Truppen Hillers von den ‚ran: 
zojen genommen; Erzherzog Karl ward durch leuchtet 
Gefecht der ihm gegenüberjtebenden Korps an der 
Laaber fejtgebalten. Napoleon ließ den bei Land— 
but geſchlagenen djterr, Flügel nur durch die Kanal: 
lerie (Bejjitres) weiter verfolgen und wandte ſich 
am 22. mit den übrigen Korps gegen Regensburg, 
ihlug das Korps des Fürſten Roſenberg bei Eye: 
mübl (f. d.) und veranlaßte dadurch den Erzberioa 
Karl zum Rüdzuge auf das linte Donauufer. 
Nur einige VBortruppen blieben ſüdlich von Re 
gensburg jteben, während das Heer in der Nah! 
den Strom überichritt. Nunmehr wurde Wien dar 
Biel der Operationen Napoleons, und 23. April 
wurden bereits die Korps Maſſena, en: Le 
jebvre, Oudinot, Vandamme und die Kaiſergarde 
in dieſer Richtung in Marſch geſetzt, während 
Lannes und Davout Regensburg beſetzten. Am 24. 
309 das Heer des Erzherzogs Karl über Waldmün: 
ben nad Böhmen bin ab, während der abgetrennt 
linte Flügel unter Hiller bei Neumarkt die Kavallerie 
Beifieres’ ſchlug. Trokdem mußte Hiller, da er auf 
feine Unterjtügung rechnen konnte, binter die Traun 
zurüdgeben und 8. Mai bei Krems die Donau über: 
ſchreiten; er jendete ein Korps unter Debovid auf 
dem rechten Ufer nah Wien, worauf er die Brüde 
bei Krems zerjtören ließ, 10. Mai nach dem Mark 
felde abrüdte und von dort aus die Leopolpftadt 
mit einem Rejervelorps befegte. Am 11. Mat 
ftanden die Franzoſen auf dem Mienerberge und 
der Schmelz, beſchoſſen in der folgenden Nacht 
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Bien und befegten die Praterinſel, worauf die öſterr. 
Belagung nab dem Marchfelde abzjog und die 
Hauptitadt fapitulierte. Am 16. Mai vereinigten 
fh beide feit dem 20. April getrennten Teile des 
öiterr. Hauptbeers, das in der Stellung Stammers: 
verf: ang: Enzersdorf lagerte und die Donau bei 
Ztaplau, Stoderau und Krems beobachtete. Napo— 
leen ließ die franz. Armee über die Inſel Yobau 
auf das linfe Donauufer übergeben, wurde jedoch 
21. 2, Mai vom Erzherzog Karl bei Aspern 
und Eling (ſ. d.) geſchlagen und zum Rüdzug auf 
die Inſel und das rechte Stromufer gezwungen. 
Das Korps Mafiena blieb in der Yobau, das 
Kerps Davout bejegte Wien, und die übrigen Korps 
lagerten in der Nähe der Hauptitadt, wäbrend das 
öfterr. Hauptbeer bei Aspern und Breitenlee jteben 
blieb, Beide Heere zogen Verjtärtungen an fib und 
rüfteten fih zu neuen Kämpfen; dod war der Vor: 
teil auf der Seite Napoleons, der zu Anfang Juli 
bei Wien über 180 000 Mann verfügte, während 
Erzberzog Karl nur 130000 Mann hatte. Die 
Aranzojen hatten die Lobau verichanzt und mit 
ihmwerem Geſchütz bejet, auch bei Kaiſer-Ebersdorf 
die Brüde wiederbergeitellt und dur vorgeſcho— 
bene Werle gefihert. Auch Erzberzog Karl batte 
bei Aspern, Ehling und Enzersdorf Schanzen er: 
bauen lafien und fie durch das Korps Klenau befekt; 
der bei Preßburg ftebende Erzherzog Johann er: 
bielt die Reifung, beranzurüden. Erzherzog Karl 
hatte jein Heer binter dem Rußbach zwiſchen Deutſch⸗ 
Narram und Markgraf:Neufiedl aufgeitellt, davor 
an Korps am Bifamberge zur Beobachtung der 
denau, die Rejervelavallerie bei Breitenlee und 
Merllaa. Napoleon wollte die feindliben Ber: 
danzungen umgeben und über Enzersdorf, und 
Kusendorf angreifen, lieb 30. Juni abends bei As— 
vern eine Brüde jchlagen, auf der fogleich eine Bri⸗ 
gade überging, und tags darauf eine zweite Brüde 
dert beritellen. Am 4. Juli ſammelten fib in der 
Yobau große Heeresmaſſen, die zwar von der öfter. 
Artillerie beftig beſchoſſen wurden, jedoch mebrere 
Brüden nach dem linten Stromufer erbauten, ſodaß 
dis zum Morgen des 5. Juli bereit 90 000 Fran— 
zojen über die Donau geben konnten. Die übrigen 
Korps folgten, und es begann die Schlacht bei Wa- 
ram (f.d.), die am Nachmittag des 6. Juli mit 
der Bewältigung des öfterr. linten Flügels endigte 
und den Ausgang des Krieges entſchied. Erzherzog 
Jebann war von Preßburg ber zu ſpät gelommen, 
um no teil an dem Kampf nebmen zu können. 
Etzhetzog Karl führte jein Heer in guter Ordnung 
nah Inaim, das Korps des Fürſien Rojenberg 
nad %aa; die zur Verfolgung nachgejendeten Korps 
vaveıt, Marmont und Mafiena hatten hartnädige 
Gefechte mit der öjterr. Nachhut zu beiteben, na: 
mentlih bei Znaim 10. und 11. Juli. Am folgen: 
den Tage wurde ein Waffenſtillſtand geichlofien und 
15. Juli ein Demarlationsvertrag unterzeichnet, 
monah die Öfterreicher die adriatifhen Küſten, 
„aneröiterreich, einen großen Teil von Ir ‚mr und 
Rühren mit Brünn, Vreßburg, Raab, Tirol und 
Sorarlberg räumen, in Polen jedoch vie beider: 
einigen Heere in ihren Stellungen verbleiben jollten. 
Inzwiſchen hatte in Inneroſterreich Griberiog 
Jehann 42000 Dann geſammelt und nach Italien 
rührt, Chafteler war nah Tirol, die Brigade 
Stoibevih nah Dalmatien eingedrungen, wäbrend 
der Erzberzog Karl in Bayern operierte; doch tra: 
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feindlihe Streitkräfte. In Jtalien ftanden unter 
dem Vicelönig Eugen (j. Yeuchtenberg) und Mac: 
donald 70000 Mann, in Dalmatien unter Mar: 
mont 11000, in Tirol 9000 Mann. Erzherzog So: 
bann jammelte jein Heer 8. April bei Tarvis, ging 
10, über den Predil und erreichte 12. April Eivi: 
dale; eine Seitentolonne ging über Bonteba und 
ſchlug am 11. bei Benzone eine franz. Divifion, eine 
andere Kolonne überjchritt bei Görz den Iſonzo 
und bejeste Udine, wo ſich 13. das ganze Heer ver: 
einigte. Die Franzoſen gingen vom Tagliamento 
binter die Livenza zurüd, wurden jedoch 15. April 
bei Bordenone jomwie tags darauf bei Sacile und 
gie fredda vom Erzherzog Jobann geihlagen. 
Die ungünftigen Nachrichten aus Süddeutſchland 
bejtimmten den Sieger jedoch dazu, fein Heer über 
die Biave zurüdzuführen, wo es 8. Mai angegrif: 
fen und zum Abmarſch nah Kärnten veranlaßt 
wurde. Am 13. Mai ftand das Heer des Erzherzogs 
Johann wieder bei Tarvis und PBontafel, das Korps 
Sellacich bielt nob Salzburg, 309 fi jedoch nadı 
Steiermart. Die Franzoſen nabmen die Sperrforts 
Malborgbetto und Predil jowie die Schanzen bei 
Tarvis und auf dem VPrewald. Am 12. Mai er: 
ichien der Banus Graf Gyulay mit einem Korps in 
Krain, zog ſich jedoch beim Anrüden der Franzoſen 
von Laibach nah Agram zurüd und fammelte dort 
ein Heer von 32000 Mann (meijtend Grenzern). 
Jellachich vereinigte ſich nach einem heftigen Kampfe 
bei St. Michael (25. Mat) bei Graz mit dem Heere 
des Erzberzog®, der nad — abzog und 1. Juni 
bei Körmend lagerte. Der Vicekönig Eugen mar: 
ſchierte auf Wien zu, drängte den Erzberzog Johann 
jedoch zunächſt nad Raab und jchlug ihn jowie die 
mit ihm vereinigten Truppen ber ungar, «nfurrel: 
tion» dort 14. Juni mit großem Berlufte. Erzherzo 
Johann ging nah Komorn zurüd, führte jein no 
immer gegen 30000 Mann jtarfes Heer nach Preß— 
burg und wies dort 26. uni einen Angriff des 
Vicelönias Eugen zurüd, worauf diefer mit den 
meisten Truppen nah Mien marichierte und fich 
mit dem Heere Napoleons vereinigte. 

In Tirol ftanden dem im Bujtertbale vordringen: 
den, 10000 Dann ftarten Korps Chajfteler zu An: 
fang April unter Biſſon 9000 Franzojen und 
Bapern gegenüber. Die Bevölkerung hatte ſich be- 
reit3 erboben, 12. April Innsbruck genommen, 
wobei die bayr. Bejakung unter Kinfel gefangen 
wurde, und tags darauf auf dem Berge Iſel eine 
ranz.:bapr. Kolonne unter Biljon gezwungen, die 
Waffen zu ftreden; der Paß Scharnik ward vom 
Landſturm bejegt und Kufſtein eingeſchloſſen. Der 
Vicefönig Eugen ließ den linten Flügel des ital. 
Heers unter Baraguay d’Hillierd8 von Süden ber 
in Tirol einrüden, doch wurde derjelbe dur 12 000 
Tiroler zu Trient und Roveredo aufgebalten und 
nad mehrern Gefechten zum Nüdzuge nad Calliano 
genötigt. Am 22. April traf Ebajteler bei Trient 
ein, worauf Baraguan d’Hilliers nad Gefechten 
bei Calliano und Bolano am 27. bis an die Chiuſa 
veneta zurüdwich. Inzwiſchen war Yefebure von 
Norden ber in Salzburg eingerüdt und marſchierte, 
eine Diviſion vor — bei Radſtadt ſtehen 
laſſend, mit zwei Diviſionen ins nördl. Tirol; Cha— 
ſteler ſtellte ſich bei Worgl auf, um ihn aufzuhalten, 
wurde jedoch 13. Mai nach Volders bei Hall zurück— 
gedrängt, nachdem tags zuvor die Bayern Kufftein 
entjeßt und den Paß Strub genommen batten. 
Die in Südtirol und dem Wujtertbale ſtehenden 
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djterr. Truppen wurden bierauf nad dem Brenner 
gezogen; doc bejekten die Bayern am 19. Anne: 
brud, wo eine Divifion belafjen wurde; mit der an: 
dern Divifion kehrte Lefebvre nach Salzburg zurüd. 
Vicelönig Eugen war inzwiicen in Billa einge: 
rüdt, und Ebajteler jammelte fein Korps, unter Zu: 
rüdlafjung einer Brigade auf dem Brenner, bei 
Lienz und Sachſenburg, von wo er dur Kärnten 
abzog und jich in Steiermarf mit dem Banus ver: 
einigte. Doch griff die Brigade Buol, die auf 
dem Brenner jtand, mit den Tirolern unter Hofer, 
Spedbader und Haspinger vereint 25. und 29. Mai 
die Banern auf dem Berge Iſel und bei Volders 
im Inntbale an, worauf die bayr. Divijion Deroy 
Annsbrud räumte und nad Rojenbeim abzog. Die 
bayr. Beſatzung des Scharnitzpaſſes wurde von den 
Tirolern bei Mittenwald geichlanen und rettete 
jih nad Benediktbeuren. Ganz Tirol war befreit, 
nur der Kufſtein in franz. Beſiße. — In Kroatien 
war die 7000 Mann ſiarke Brigade Stoichevich von 
Grachaez in der Yicca ber gegen Dalmatien zu Ende 
April vorgerüdt, hatte Marmonts Vortruppen 
27. April überfallen und den Poſten Berlita ae: 
nommen, wurde jedoch von Marmont 16. Mai ge: 
ſchlagen und bis Gospich zurüdgedrängt, von wo 
jie 23. Mai auf böbern Befehl den Rückzug antrat, 
30. nach Verbovsko gelangte und in Ran zum Heere 
des Banus ſtieß. Marmont ließ in Dalmatien 4000 
Mann und zog mit den übrigen Truppen über 
Zengg nah Fiume. Der Banus marjcierte im 
Juni von Naram nach Marburg und vereinigte fi 
mit Ehajteler, deſſen Korps jedoch bald nach Ungarn 
berufen wurde. Marmont rüdte von Fiume nad 
Laibach und Mitte Juni nah Eilli, worauf der 
Banus nad Graz zog, dort 24. und 26. Juni Ge: 
echte bejtand, demnädjit aber vor Marmont nad 
Ungarn zurüdwid. Marmont rüdte hiernach zu 
Napoleons Heer nah Wien ab, ſodaß der Banus 
2, Auli Graz wieder bejeken tonnte. 

In Galizien ftand Erzherzog Ferdinand mit 
33000 Mann (einichließlib PBejagungstruppen), 
ibm gegenüber im Herjogtum Warſchau Fürjt Bo: 
niatomjli mit 30000 Bolen und Sadjen. Der Erz: 
berzog gina 15. April über die Bilica, ſchlug am 19. 
bei Raszyn die Bolen und bejepte 23. April Warſchau, 
doch hielt ih Praga; ein Angriff des von der Narem 
herangerüdten Fürjten Poniatowſti wurde am 25. 
bei Grochow zurüdgeihlagen. Der Erzherzog lieh 
bei Gora eine Brüde über die Weichjel mit Brüden: 
topf beritellen, der jedoch in der Nacht vom 2. zum 
3. Mat von den Bolen erjtürmt wurde, worauf das 
öfterr. Heer auf dem linfen Stromufer bis Gombin 
marſchierte; eine Brigade ftürmte 15. Mai den 
Brüdentopf von Thorn und beſchoß die Stadt. 
Boln. Abteilungen waren inzwiichen in Galizien bis 
an den San vorgerüdt und bedrohten Yemberg und 
Sandomir, auch ſammelten fich feinplihe Scharen 
bei Poſen, und ein rufi. Heer von 50000 Mann er: 
ſchien an der Grenze von Dftgalizien, um dies Yand 
auf Grund des Erfurter Vertrags zu bejeßen. Der 
Erzherzog führte deshalb, nahdem Sandomir, Za— 
moſt und Yembera von den Bolen genommen wor: 
den, jein Heer 22. Mai von Gombin über Waribau 
und Rawa gegen Sandomir, das 4. Juni einge: 
ſchloſſen wurde und 16. Juni fapitulierte. Das 
djterr. Heer bezog bierauf ein Yager bei Opatow, 
eine Brigade blieb in Ditgalizien, während ſich die 
Rufen unter Fürft Galikin mit dem poln. Heere 
vereinigten und auf beiden Ufern der Meichfel vor: 
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rüdten. Lemberg mußte wieder aufgegeben wer: 
den, und zu Anfang Juli zogen fich die Ofterreicer 
um Krakau zufammen, wo 11. Juli die Nachricht 
von der Schlacht bei Wagram und der Befebl, nad 
Dlmüs abzurüden, eintraf. Die Ruſſen und Polen 
bejegten bierauf Krakau, ihnen gegenüber blieb eine 
Öfterr. Brigade bei Myszlenice jteben, während ber 
Erzherzog nah Olmüs ging und dort den Befehl 
über die Truppen in Böhmen und Mäbren über: 
nahm, das 7. Armeelorps jedoch über Teſchen und 
Jablunla nab Komorn ſchickte. 

In Franken war Feldmarichalllieutenant Radi 
vojevidh von Eger aus 10. Juni mit 3400 Mann 
eingerüdt, batte Bayreuth befegt und bis Ban- 
berg und Nürnberg geftreift, wurde dann durd 
Junot, der von Hanau mit franz. Nejerven auf 
Bamberg marjcierte, an den obern Main gedrängt, 
erhielt jevob 4000 Mann Verſtärkung (Baron 
Kienmayer), worauf Junot 8. Juli nad Bapreuth 
und Amberg zurüdtebren mußte. — In Sadien 
war Feldmarjcalllieutenant Am Ende mit 10000 
Mann von Teplik und Dippoldismwalde ber einge 
rüdt, hatte 11. Juni Dresden bejegt, gab dieſe 
Stadt aber 29. Juni beim Anmarjd des Königs 
Feröme von Weitfalen, der 16 000 Mann befebligte, 
auf. König Jeröme rüdte jedoch zur Unterftüsung 
Junots gegen Radivojevich, worauf Am Ende Dret— 
den abermals beſetzte und erft infolge des Warten: 
ftillitandes wieder räumte. — In Tirol traf Ende 
Juli die Nachricht von der Abtretung des Landes 
ein; die Brigade Buol erbielt Befehl, abzusieben, 
und Lefebyre rüdte mit 40000 Bayern und Sadien 
ein und bejegte Innsbrud. Die Tiroler erboben ſid 
unter Andreas Hofer abermals, ſchlugen 7. Aug. ba 
Lienz den aus Kärnten anrüdenden (ran. General 
Rusca und verbinderten auch den Vormarid Ye 
febures nad Briren; nad einer Reibe blutiger Ge 
fechte gab Lefebure Innsbruck auf und zog ſich über 
Kufſtein nach —— zurück, worauf Innsbrud 
15. Aug. von den Tirolern bejegt wurde. Im Ser: 
tember drangen die Tiroler in Salzburg ein und be 
ſetzten Berchteögaden, wurden aber Mitte Oftober 
von dort vertrieben. Nun drangen von allen Seiten 
franz. und bayr. Truppen in Tirol ein und bejekten 
wäbrend des November nad vielen Kämpfen das 
ganze Yand. Hofer wurde 20. Jar. 1810 gefangen 
genommen und 20. Febr. 1810 in Mantuag erſchoſſen. 

Auch in Norddeutſchland hatten zwei ſelbſtändige 
Unternebmungen gegen Napoleon ſtattgefunden, 
die jedoch an der Unzulänglichleit der Streitkräfte 
icheiterten und daber obne weitern Einfluß auf den 
Verlauf des Krieges blieben. Herzog Friedrich Wil: 
belm (j.d.) von Braunfchweig bildete ein Freiforps, 
fämpfte bis Anfang Juli in Sachſen und Franken 
gegen König Jerome und die Sachſen, zog nad) der 
hlaht bei Wagram mitten dur die feindlicen 
Korps hindurch und ſchiffte ſich nach England cin. 
Der preuß. Major von Schill (j.d.) rüdte mit jew 
nem Hufarenregiment eigenmäcdtig 28. April von 
Berlin ab, verjuchte die Bevölkerung zur Erbebung 
zu bejtimmen, was jedoch mißlang; er ſchlug ſich 
nah Stralfund durb und fiel dort 31. Mai bei 
Verteidigung der Stadt. . 

Der brit. General Stuart hatte gegen Ende Juni 
Neapel angegriffen, die Inſeln Yadia und Procida 
jowie das Schloß Scylla in Calabrien genommen, 
mußte jedoch dieje Punkte einen Monat ſpäter wie 
der räumen. Auch an der bolländ. Küſte unternab- 
men die Engländer einen Angriff. Yord Chatham 
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landete Ende Juli auf der Inſel Walcheren, bejeste 
im Augujt Middelburg und Bliefjingen, 308 KB 
inded gegen Ende des Jahres wieder zurüd. m 
Mittelmeere bejegten die Engländer jodann wäh: 
rend des Oftober die Inſeln Zante, Kepbalonia, 
ala und Cerigo. 
der Friede zu Schönbrunn machte 14. Oft. dem 
Kriege ein Ende. Sifterreich verlor Salzburg mit 
Yerbtesgaden, das Innviertel mit Braunau und 
dem Hausrudviertel an den Rheinbund, von Kärn— 
ten den Villacher Kreis, Krain, Trieſt, einen Teil 
Kroatiens und das ungar. Küjtenland, die unter 
franz. Oberhobeit zu dem Staate ver illyr. Pro: 
dinzen vereinigt wurden; ferner an Rußland den 
Zamopoler Kreis nebſt Teilen von Titgalizien jo: 
wie Weitgalizien an das Herzogtum Warjchau. 
Außerdem erfannte Dfterreich die in Italien, Spa: 
nen und Portugal eingetretenen Gebietsverände: 
rungen als zu Recht bejtehend an und trat ohne 
Vorbehalt dem Kontinentalivitem Napoleons bei. 
Dal. Shneidawind, Der Krieg ſterreichs gegen 
Xranfreib, deſſen Alliierte und den Rheinbund im 
1809 (4 Bde., Schaffb. 1842—43); Pelet, Mé- 
moires sur la guerre de 1809 en Allemagne (4 Bbe., 
Par. 184— 26); von Stutterbeim, Der Krieg von 
1809 zwiiden Djterreih und Frankreich (bis zur 
<hlabt bei Aspern, Wien 1811); daran anjclie: 
end: von Welden, Der Krieg von 1809 zwischen 
Stterreih und Frankreich von Anfang Mai bis zum 
anebensihluß (ebd. 1872); Nord von Wartenburg, 
Napeleon I. als Feldherr (2 Tle., 2. Aufl., Berl. 
18588); Heller, Feldzug des J. 1809 in Süd: 
xutihland (in der «Kjterreichiihen militär. Zeit: 
ihrifts, Wien 1862—63); Das Heer von Inner: 
Öfterreih unter ven Befeblen des Erzherzogs Johann 
‘95. 1817, 1848) ; 9. von Zwiedined: Südenborit, 
Erzberzog Johann von Literreich im Feldzuge von 
109 (Gra3 1892); Sauerbering, Die Entjtebung des 
smiedens zu Schönbrunn im J. 1809 (CEpz. 1890). 
Franzöfisch : Preußisch: Ruffiicher Krieg 
bon 1806 bis 1807. Preußen hatte durch jeine 
Neutralitätspolitit und die 1805 verſuchte VBermit: 
lung zwiſchen der dritten Koalition und Frankreich 
vn Jorn Napoleons erregt und war durd) die Ver: 
dandlungen des Grafen Haugwitz zu Schönbrunn in 
cine jehr üble —* — — es folgte 
ane Reihe von rückſichtsloſen Gewaltſtreichen, welche 
die leitenden Kreiſe in Berlin dazu nötigten, ſich ent: 
der für den völligen Anſchluß an Frankreich oder 
'irden Krieg gegen Napoleons wachjende übermacht 
wentiheiden. Bayern ergriff von Ansbach Bejik, 
bevor der König von Preußen die Abtretung diejes 
sandes unterzeichnet hatte, das Herzogtum Berg 
und der Rheinbund wurden errichtet und machten 
das weitl. Deutichland völlig abhängig vom Willen 
Napoleons, deſſen zweideutige Politik feine Sicher: 
xıt gegen willfürlihen Friedensbruch gewährte. 
König Friedrich Wilhelm III. entſchloß jih zum 
Anege zu wenig gelegener Zeit; denn Preußen war 
ht gerüftet, während ein jtarkes franz. Heer kriegs 
bereit in Süddeutichland ftand; auch * man zu⸗ 
naht nur zwei Verbündete (KKurfachſen und Mei: 
mar) und fonnte erjt nad) geraumer Zeit auf ruſſ. 
Nlistruppen rechnen. Am 9. Aug. 1806 befabl der 
Ynig die Mobilmahung, doc blieben 33°, Ba: 
üillone, 55 Schwadronen und 198 Geſchütze in Ober: 
ä „Warſchau und Oſtpreußen immobil, und 
an verfügte für die Feldarmee nur über 130 000 
ann, zu denen dann noch 19400 Sachſen und 600 
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Weimaraner ftießen. Do en jtanden die 6 Korps 
Bernadotte, Davout,Soult, Yefebore, Ney, Augereau 
mit zufammen 192000 Mann völlig operationsfäbig 
von Paſſau bis Frankfurt a. M., au denen jpäter: 
bin nob die Garden und die Rheinbundstruppen 
binzufamen, wodurd Napoleons Heer um 100 000 
Mann ftärter als die verbündete preuß.-ſächſ. Ar: 
mee wurde, die zudem ganz zerjplittert jtand und 
erit zu Diviſionen und Korps zufammengeitellt 
werden mußte. Nach dem preuß. Overationsplane 
jollten folgende Heeresteile aufgejtellt werden: bei 
Magdeburg die 58000 Mann jtarfe Hauptarmee 
unter dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Praunjchweig; am Bober und bei Dresden die 
43000 Mann jtarfe Armee des Fürsten Friedrich 
Ludwig von Hobenlobe: jngelfingen; bei Göttingen 
und Wanfried ein 27000 Mann jtartes Korps un: 
ter General von Rüchel, und bei Eüftrin ein 15000 
Mann ſtarkes Nefervelorps unter dem Herzog Eu: 
gen von Württemberg. Die Hauptarmee, bei der 
ih der König und Feldmarſchall von Möllendorf 
befanden, war in die Borbut (Herzog von Weimar), 
drei Divifionen (Brinz von Oranien, Graf War: 
tensleben, von Schmettow) und eine aus zwei Di: 
vifionen (Graf Kunheim, von Arnim) bejtebende 
Rejerve unter dem Grafen Kaldreutb gegliedert. 
Bei der Hohenloheſchen Armee befanden ſich die 
Sachſen; fie war eingeteilt in die Vorhut (Prin; 
Louis Ferdinand von Preußen), drei Divijionen 
(von Gramwert, Graf Tauenzien, [jäbfiihe] von 
geihwiß) und eine Kejervedivifion (von Prittwis). 
Segen Ende Auguſt rüdten die Regimenter aus den 
Garnijonen nad den vorbezeichneten Sammelpläßen 
ab, während noch mit Frankreich, Rußland und 
Siterreib verbandelt wurde. Ein 25. Sept. von 
Preußen geitelltes Ultimatum, in dem der Nüd: 
marjch der Franzoſen über den Rhein und die Bil: 
dung eines norddeutſchen Bundes unter preuß. 
Führung gefordert wurde, jollte bis 8. Oft. beant: 
wortet werden, wurde jedoch Napoleon, der bereits 
25. Sept. zur Armee nach Süpddeutichland abge: 
gangen war, erit 7. DEt. in Bayreutb vorgelegt, als 
die franz. Korps bereits in Marſch gejegt waren. 
Am 5. Oft. beſchloß man im preuß. Hauptquar: 
tier, die Hauptarmee mit der des Fürſten Hohen: 
lohe bei Hochdorf (26 km ſüdlich von Erfurt) zu 
vereinigen, 9. Oft. jtand die Hauptarmee bei Erfurt, 
die Hobenlobeihe im Saaletbal von Jena bis Ru: 
dolſtadt (mit der Vorhut bei Saalfeld, die Sachſen 
beiRoda und Mittel-Böllnis, Tauenzien bei Schleis), 
das Rüchelſche Korps bei Eiſenach und Vacha. Tie 
franz. Armee marjchierte in drei Kolonnen von je 
zwei Korps, und zwar rechts Soult und Ney über 
Hof, wo 7, Dt. Tauenzien von Soult zum Rüdzuge 
nah Schleiz genötigt wurde, ferner in der Mitte 
Bernadotte und Davout über Kronad und Yoben- 
ftein, lints Yannes und Augereau über Coburg 
und Gräfentbal; Napoleon traf 9. Olt. in Kronad) 
ein. An demjelben Tage wurde Tauenzien durd 
Bernadotte bei Schleiz angegriffen und nad Trip- 
ti3 und Auma zurüdgeworfen; am 10. Oft. ſchlug 
Sannes bei Saalfeld die Vorbut des Hohenloheſchen 
Heers, wobei Brinz Louis Ferdinand von Preußen 
den Heldentod jtarb, und rüdte über Neuftadt bis 
nad Jena, wodurd die beabjichtigte Vereinigung 
der Hauptarmee mit der des Fürſten Hobenlobe 
verhindert wurde. Am 12. Oft. ließ Napoleon feine 
Kolonnen auf ihrem Zuge links abſchwenken, um 
die Preußen zu umgeben, und nod am jelben Tage 
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gelangte die Kavallerie Murat3 nah Naumburg 
und ftand im Rüden des preuß.:fächf. Heerd, das 
nunmehr ven Rüdzug antreten mußte. Fürft Hoben- 
lohe rüdte 12. Oft. von Jena nad dem Lager bei 
Kapellendorf, die Hauptarmee erreichte Weimar und 
am 13. Auerſtedt; ihre Vorhut war abgelommen 
und traf am 14. in ur ein. Das Rücheliche 
Korps rüdte 13. von Eiſenach nad Meimar. Der 
Herjog von — — hoffte fi 14. Oft. mit 
dem Fürften Hobenlobe vereinigen zu können, doch 
wurde dies Vorhaben dadurd vereitelt, daß Da- 
vouts weſtwärts voreilendes Korps bei Auerftept 
auf die Hauptarmee ftieß, während Napoleon mit 
dem Gro3 feiner Truppen noch bei Jena Hobenlohe 
erreichte, woraus fih an dem genannten Tage die 
Schlachten bei Jena (f. d.) und Auerſtedt (j. d.) 
entwidelten, die für die Preußen eine totale Nieder: 
lage mit ſich bradten. 

Beim Rüdzuge gerieten beide Heeresteile in die 
äußerfte Verwirrung, und erft bei Magdeburg ge: 
lang es, die Trümmer der preuß. Armee wieder zu 
jammeln, die jodann 16. DEt. bei Greußen und 17. 
bei Norbbaufen den verfolgenden Franzofen Wibder: 
jtand leifteten. Die ſächſ. Truppen hatten die Ar: 
mee verlaſſen und waren in die Heimat zurüdgelebrt. 
Die Vorhut der preuß. Hauptarmee unter dem 
Herzog von Weimar rüdte von Erfurt durch das 
Eichsfeld nad Stendal ab, das Reſervekorps traf 
15. Dt. in Halle ein, rg dort 17. gegen Ber: 
nadotte und zog nad Zerbit, von wo aus ed am 
19. Magdeburg erreichte. General von Blücher 
trennte jib am 17. bei Nordhauſen vom Heere 
Sobenlobes und führte die Trümmer der Artillerie 
(40 Gejhüße) mit etwas Kavallerie über Braun: 
ihmweig nah der Altmark, wobei er ſich mit den 
Iruppen des Herzogs von Weimar vereinigte. Der 
ar, begab fih von Magdeburg nah Cuſtrin und 
befabl dem Fürften Hobenlohe, die Trümmer des 
Heers hinter die Oder zu —— Die Feſtung Er: 
furt, in der fih 10000 Veriprengte fanden, ergab 
fih 16. der Kavallerie Murats, und 20. Dft. er: 
jchienen die VBortruppen von Soult und Murat be: 
reits vor Magdeburg. Dort hatte Fürft Hohenlohe 
15 000 Dann, darunter 3000 Reiter, gefammelt und 
in 33 Bataillone und 40 Schwadronen formiert, zu 
denen noch 11000 Mann vom Nejervelorps hinzu: 
traten; in der Fejtung ftanden 21 Bataillone. Fürft 
Hohenlohe rüdte 21. Dkt. nad) der Over hin ab 
und marjchierte in zwei Rolonnen, von denen eine 
(Kavallerie mit etwas Infanterie) von Genthin 
über Havelberg und Wittftod, die andere (Infan: 
terie mit etwas Kavallerie) von Gentbin über Ra: 
thenow und Brenzlau na Stettin marschieren follte; 
zwei Yüfilierbrigaden nebjt Kavallerie dedten außer: 
dem die rechte Flanke, und das ebemalige Reſerve— 
korps unter General von Naßmer bildete die Nach: 
but. Am 24. Dit. bog die Infanteriekolonne, bei 
ver ſich Fürft Hobenlobe befand, auf Anraten des 
Seneralquartiermeifterd von Maſſenbach nördlich 
nah Wufterbaufen aus, um über Ruppin und 
Boisenburg nab Prenzlau zu gelangen, ohne das 
Rhinbruch ———— zu müſſen; die Franzoſen 
hatten bereits die Havel erreicht und ſtanden bei 
Brandenburg (Bernadotte), Potsdam (die Gar— 
den, Lannes und Murat) und Trebbin (Davout). 
Blücher ging an diefem Tage bei Sandau, der Her: 
zog von Weimar nah mehrern Gefechten gegen 
Soult am 26. über die Elbe, und Blücher übernabm 
nunmebr den Befehl über vie Nahbut. Die zur 


Franzöſiſch-Preußiſch-Ruſſiſcher Krieg von 1806 bis 1807 


Dedung der rechten Flanke beftimmte Seitenlolonne 
war am 25. von der Vorhut Murats bei Zehdenid 
und Liebenwalde auseinander geiprengt und teils 
auf Prenzlau, teild auf Schwert zurüdgemorien 
worden, von wo aus fie jpäterhin nach Stettin ae: 
langte. Die Feftung Spandau batte fih 35. Or 
a an Lannes ergeben, Berlin war von 
der Garnifon verlafien und von Davout beickt 
worben, Augereau traf ebenfalls in Berlin ein, Ber: 
nabotte beſeßte am 26. von Brandenburg ber Nauen 
und Gremmen, Lannes die Gegend von Templin 
und Murat3 Kavallerie ftreifte bis Boikenburg. 

Am 28, DE. marſchierte Fürſt Hobenlobe auf 
Prenzlau; doch trat ihm vor der Stadt die Kanal: 
lerie Murat3, der das Korps Lannes folgte, ent: 

egen, worauf der Fürſt fich mit 10000 Mann An: 

ak und 1800 NReitern ergab. Die Kavallerie: 
folonne erreichte unter Befebl des Oberften von 
Hagen Bajewalt, fapitulierte jedoch mit 4000 Mann 
Snfanterie, 2000 Reitern und 8 Geſchützen 29. Dkt.; 
aud Stettin kapitulierte mit 5000 Mann Beſatzung 
noch an demjelben Tage vor einer Brigade der 
Muratſchen Kavallerie. Ein Teil der bei Zehdenid 
zeriprengten Seitentolonne ftredte bei Antlam in 
Stärke von 2000 Mann Infanterie und 1073 Rei: 
tern 1.Nov. vor einer Dragonerbrigade die Waffen. 
Der von Blüher glücklich über die Elbe gebrachte 
Artilleriepart (25 Geſchütze, 48 Munitionswaaen, 
550 Mann, 800 Bferde) kapitulierte 30, Okt. bei Bol: 
dekow. Blücher jelbft vereinigte ſich 31. Oft. mit den 
Zruppen des Generals von Winning (vormals vie 
Kolonne des Herzogs von Weimar) in Waren und 
marfchierte mit 21000 Mann in feiter Ordnung 
über Altichwerin ab, um über Zauenburg auf dem 
linten Elbufer Magdeburg zu erreichen. Bei Noi; 
fentbin und Kriwiß lieferte Blücher 1. und 3. Nov. 
glüdliche Gefechte gegen die nahdrängenden Fran: 
zojen (Soult, Bernadotte, Murat), wurde aber bei 
Yübed von drei Seiten angegriffen und nad) tapferer 
Gegenwehr 6. von dort verdrängt und 7. Nov. ba 
Ratkau zur Kapitulation genötigt, da er weder Ye 
bensmittel noch Munition für jeine Truppen mebr 
beſaß. Am 8. Nov. ergab fih Magdeburg mit 
24000 Mann nfanterie, 6500 Pferden und 577 
Geihügen dem Marſchall Ney, ın Hameln tapı: 
tulierte General Lecoq 22. Nov., Nienbur =” 
fi mit 2900 Mann Beſatzung am 26., die Safe 
burg bei Kulmbach 25. Nov. Da die ng 
Güftrin ſich bereit3 1. Nov. einer Divifion des 
Korps Davout ergeben batte, fo hatte Preußen 
alle feiten Pläße von der Oder bis zum Rhein mit 
Ausnahme der jchlej. Feitungen verloren. 

Die vom Könige angelnüpften Verhandlungen 
zerſchlugen fib, da Napoleon maßloſe Forderungen 
Hr die Gewährung aud nur eines Waffenftillitan: 
des ftellte und den Krieg energisch fortjegte. Zu An: 
fang November waren die Korps Davout, Yannes 
und Augereau nad der Weichſel aufgebroden, 
ebenjo zwei Divifionen Kavallerie. Am 4. wurde 
Bofen, 28. Nov. Warſchau von den Franzoſen durd 
Davout uno Murats Kavallerie bejekt, Yannes er: 
reichte 18. Thorn und blieb an der Bzura fteben, 
Augereau bejegte 20, Bromberg und über Kowal bin: 
ter Yannes folgend Gombin. Drei andere Korps 
folgten in zweiter Linie und zwar Ney ind Weichſel⸗ 
thal gegenüber von der Feſtung Graudenz bis nad 
Thorn bin, Bernadotte nah Frankfurt a. D. und 
Soult nad Poſen. Das Land zwiſchen Elbe und 
Oder wurde dur ein neugebildetes franz. Korps 
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unter Mortier beſeht; der Prinz Jerome rüdte mit 
ven Rbeinbundstruppen, den Bayern und Würt: 
tembergern nach Schleſien ab und ſchloß 7. Nov. die 
Feſtung Glogau ein, die2. Dez. kapitulierte. In den 
voln. Yandesteilen bildeten ſich Legionen, die fi 
den Ftanzoſen anſchloſſen, auch langten die Sachſen 
an der Weichſel an, ſodaß Napoleon dort, als er 
%,Rov. von Berlin in Bojen antam, über 200 000 
Mann verfügte, denen der König von Preußen nur 
5m Mann (19 Bataillone, 55 Schwadronen, 
92 Beibüse) entgegenftellen tonnte; doch trafen 
täglib preuß. Offiziere und Mannſchaften, die fich 
der Gefangenschaft entzogen hatten, ein, ebenio 
viele Depots und Nemontelommandos, aus denen 
Reervetruppen gebildet wurden. Im Yan. 1807 
batte man bereit3 19 Rejerwebataillone (11000 
Mann) und 8200 Mann Kavallerie beijammen. 
Ter König übertrug den Überbefebl in Preußen 
dem General Grafen Kaldreutb; in Schlefien be: 
tebligte der Generalgouverneur Sat Friedrich 
Ferdinand von Anhalt⸗Pleß, dem der Oberſtlieute— 
nant Graf Götzen zugeteilt war. Das preuß. 
Hauptquartier befand fi in Thorn; von Plock bis 
Tanzig ftanden unter dem General LEſtocq 23 Ba: 
taillene und 74 Schwadronen zur Verteidigung der 
Veichſel. Danzig war mit 10000, Graudenz mit 
400 Mann bejegt, in Kolberg (f. d.) bereitete die 
Karniſon und die Bürgerichaft eine nachdrücliche 
Letteidigung vor, die ſchleſ. Feitungen Glogau, 
Brieg, Breslau, Koſel, Schweidnitz, Silberberg, 
Glaß und Neifje entbielten 25000 Mann Bejagung. 
Kußland batte drei Hilfskorps zugefagt, von denen 
end, 60000 Mann unter Bennigien, 15. Nov. 
vie Veichſel von Plock bis nad) der dfterr. Grenze 
Iniekte, daS zweite, 38000 Mann unter Burboev: 
in, Anfang Dezember von Litauen ber die preuß. 
renze überjchritt und das dritte, 18000 Mann 
unter Efien, genen Mitte Dezember von der Donau 
ber bei Breſt⸗Litewsk eintraf. In Pommern tan: 
ten bei Straljund 10000 Schweden, die jedoch 
durh das Korps Mortier jeftgebalten wurden. Von 
England war —— nur Geld zu erwarten. 
Nurat3 Kavallerie hatte 27. Nov. bei Blonie die 
uf. Vortruppen zurüdgeworfen und tags darauf 
Varſchau bejegt. Friedrich Wilhelm III. batte 
in Bultust dem ruf. Oberbefebläbaber Bennigjen 
ud die preuß. Truppen unteritellt, und LEſtocq 
erielt Befehl, ſich dem allgemeinen Rüdzuge 
des ruf, Heers binter den Narew anzuſchließen; 
nur Kavallerie blieb an der Weichſel ſtehen. Das 
ruf, Heer unter Buxhoevden traf in Dftrolenta 
en. Bennigien befahl 4. Dez. den Vormarſch in 
die frübern Stellungen: doch konnte LEſtocq nicht 
mehr die Weichſel erreichen, da 6. Dez. bereits Ney 
bei Dorn den Strom überſchritten hatte und ihm 
Sernadotte ſowie drei Ravalleriedivifionen unter 
Leſſittes folgten. L'Eſtoeq nahm binter der 
zrewenz bei Neumark und Straßburg Stellung. 
zavout ging bei Mopdlin 10. Dez. über den Narem, 
Sanıned folgte ihm, Murat jchob jeine Kavallerie 
auf dem rechten Weichfelufer gegen den Bug vor, 
und Augereau ging vom 13. bis 20. bei Zakroczym, 
Zoult am 22. bei Block und Dobrzykow über den 
<trom. Am 19. Dez. war Napoleon in Warſchau 
angelommen, mit ihm die Garden, worauf alsbald 
der allgemeine Vormarſch begann. Davout ging bei 
Gatnow am 23. über die Wlra und drängte zwei 
aM. Divifionen auf Pultusk zurüd, Murat eine 
dritte Divifion von Lopaczyn und Augereau eine 
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vierte von Kurzomb. Nah dem Gefecht bei Golymin 
und der unentſchiedenen Schlacht bei Bultust (j. d.) 
26. Dez. verließ Feldmarſchall Kamenſti, der am 
21. den DÜberbefebl übernommen batte, das Heer, 
deilen Führung Bennigjen wieder übernahm. Die 
Rufen gingen zunächſt hinter ven Narem und die 
oftpreuß. Seen zurüd. L'Eſtocq war von Wen, 
Bernadotte und Beſſieres 23. Dez. bei Biezun, 25. 
bei Soldau und Mlawa zurüdgedrängt worden 
und ebenfalld binter die Seen, nad Angerburg, 
abmarſchiert. Die franz. Korps bezogen Winter: 
quartiere, während Rbeinbundätruppen und poln. 
Legionen die Feitungen Danzig und Graudenz 
einſchloſſen. Mitte Jan. 1807 war aud das rufl. 
Korps Eſſen am Bug angelommen, worauf Ben: 
nigjen ſich zur Offenfive erbob, um Ney, der einen 
Borftoß gegen Königsberg verjuhte, auf dem 
Marſche zu vernichten. Jener verfammelte 18. Jan. 
feine bisherigen Divifionen bei Arys und führte fie 
über Rhein, Roſſel und Biſchofſtein 24. nad Heils— 
berg. LEſtoca führte gleichzeitia die Preußen über 
Scippenbeil und Mebljad nah Schlodien. Da be: 
ſchloß Napoleon, gleichfalls vorzugehen. Ney hatte 
er eilends zurückkommandiert und befahl den übri— 
gen Korps, ſich zum vu gegen Norden zu verfam: 
meln. Am 25. Jan. jtieß bet Mobrungen die Vor: 
but Bennigſens auf das Korps Bernadotted und 
erlitt großen Berluft; doch bejegte Bennigien am 
folgenden Tage Mobrungen, als Bernadotte nad) 
Löbau abgezogen war. 

Inzwiſchen batte L'Eſtoeq fi Graudenz genäbert 
und die Einſchließung aufgeboben. Napoleon ließ 
die Korps Ney, Augereau, Soult, Murat und Da: 
vout in nördl. Richtung vorrüden, um dem verbün: 
deten Heere den Rüdzug abzujchneiden, und lieh 
Lannes am Narew gegen Eſſen jteben, während ſich 
Bernadotte zwiſchen die Preußen und die ruli. 
Hauptarmee ſchieben follte. Bon diefem Plane er: 
bielt jedoch Bennigſen durch Zufall Kenntnis und 
befabl ven Rüdzug. Das ruſſ. Heer ſtand 2. Febr. 
zwischen der Alle und Paſſarge, als fi die Spitzen 
der Franzoſen bei Allenjtein zeigten. Soult er: 
reichte 3. Febr. Gutjtadt und jtand binter dem 
linten Flügel, wäbrend der rechte bereit durch die 
franz. Kavallerie bevrobt war und Napoleon jeine 
KRolonnen an die Paſſarge beranfübrte, doch zog 
Bennigjen 4. Febr. nah Wolfsdorf, dann über 
Frauendorf und Yandsberg nah Preußiſch-Eylau 
(j. Eylau), wo es 8. Febr. zu einer durch Scharn: 
borft3 Teilnahme unentſchiedenen Schlabt kam. 
Bennigſen ging auf der Straße nad Königsberg, 
VEſtocq nah Allenburg zurüd. Napoleon führte 
feine Korps binter die Paſſarge zurüd, deren Über: 
gänge verſchanzt wurden; der ganze Gewinn der 
legten Aktion beitand für ibn darin, daß den len 
der Weg nab Danzig verlegt war, das nun eifrig 
belagert wurde. Bennigfen folgte den Franzofen 
langjam nah und ließ die Preußen bei Mebl: 
fad und Heiligenbeil, die Ruſſen bei Heiläberg, 
Gutſtadt und Wormbditt fantonieren. Gutſtadt 
wurde jedoch 3. März von Ney wieder bejeßt und 
jogleich verfjchbanzt, worauf Bennigien bei Heilöberg 
eine befeftigte Stellung beritellen ließ. Den Ruſſen 
wie den Preußen aingen erbeblibe Verſtärkungen 
zu, und 26. April 1807 ſchloſſen Kaiſer Alerander 
und König Friedrib Wilhelm III. zu Bartenftein 
einen Vertrag zur Fortjeßung des Kampfes, dem 
England und Schweden fpäter beitraten. Auch 
Napoleon batte ſich dur Heranziebung des Korps 
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Mortier verjtärkt und dafür das neuformierte Korps 
Brune nab Bommern rüden laſſen; von Spanien 
und vom Rheinbunde verlangte er Unterftüßungen; 
aub wurde nad der Kapitulation von Danzig 
(24. Mai) aus den Belagerungstruppen ein neues 
Korps unter Lannes gebildet, wogegen deſſen bis: 
beriges Korps zwijhen Bug und Narew unter 
Maſſenas Befehl trat und Warſchau gegen das 
ruſſ. Heer Ejjens dedte. 
Sp lange batte Bennigien gewartet, ebe er die 
Offenſive wieder ergriff. Er gebot zu Anfang Juni 
bei Heilsberg und Mebliad über 75000 Ruſſen 
und 13000 ‘Preußen, während Napoleon an der 
Paſſarge über 160 000 Mann (Garden, Bernadotte, 
Soult, Nev, Davout, Augereau, Murat, Beſſieres, 
Yannes und Mortier) bereit jteben batte. Dennoch 
beihloß Bennigjen im Bertrauen auf die von Eng: 
land und Schweden zugejagte Hilfe den Angriff und 
rüdte 5. Juni mit den Breußen auf Braunsberg 
und Spanden, mit den Nujjen bei Arensporf und 
Benern zwiichen der Alle und Paſſarge vor, um 
Ney von der Pafjarge abzubrängen und dur An: 
ariffe von verjchiedenen Seiten ber zu erbrüden. 
63 gelang zwar, Neys VBorbut bei Altlich zurüd: 
zumerfen und Gutjtadt zu nehmen, doch enttam das 
franz. Korps von Ankendorf 6. Juni über Deppen 
hinter die Bafjarge. Napoleon befabl allen Korps, 
am folgenden Tage vorzurüden. Victor führte an 
Stelle des bei Spanden verwundeten VBernadotte 
ein Korps über Braunsberg gegen L'Eſtoeq, wäb: 
rend die übrigen Korps die Paſſarge überichritten ; 
Bennigien lieb Bagration bei Gutitadt fteben und 
führte das Heer in die vorbereitete Schlachtjtellung 
bei Heildberg, wobin Napoleon folgte, nachdem er 
Bagration von der Alle vertrieben und nad Rei: 
chenberg zurüdgeworfen hatte. Am 10. Juni fam 
e3 bei Heilsberg (j. d.) zur Schlacht, an der die 
preuß. Kavallerie rühmlichen Anteil nahm. L'Eſtocq 
jammelte fein Korps bei Heiligenbeil und fübrte es 
zur Dedung Königsbergs na —— wo⸗ 
gegen Bennigſen vom Schlachtfelde uber Domnau 
nad Friedland zurückging und L'Eſtoeq durch eine 
ruſſ. Divijion verjtärkte. Das franz. Heer rüdte 
von Heilsberg nad Preußiſch-Eylau, von wo aus 
Soult und Davout gegen Königsberg und Yannes 
mit viel Kavallerie gegen Friedland entiendet wur: 
den. Yannestrafam 13.auf Bennigjens Vortruppen, 
worauf Napoleon die übrigen Korps von Breußiich: 
Eylau abrüden ließ und 14. Juni Bennigjen bei 
Ariedland (f. d.) angriff und jchlug; die Ruſſen 30: 
gen ſich nad Tiljit und hinter den Niemen zurüd. 
L'Eſtocq zog nah Königsberg, wurde dort am 14. 
von Soult angegriffen, bielt ſich jedoch in der Stadt 
und vereitelte auch Soults Verjuche, den Pregel zu 
überjchreiten. Als Bennigjens Heer abzog, räumte 
LEſtocq Königsberg am 15., das nunmehr Soult 
bejegte, und rüdte über Tapiau nad) Tiljit, wo er 
jih mit Bennigien vereinigte, der hierauf Verhand— 
lungen mit Napoleon eröffnete, die am 21. zu einem 
Vaffenftillitande führten, von dem jedoch die Breu: 
ben ausgejchlofien waren. Der Friede von Tilfit 
(1. unten) machte bald darauf dem Kriege ein Ende. 
‚Die Feſtung Graudenz, die der General Cour: 
biere verteidigte, hatte allen Angriffen wider: 
itanden. Kolberg (j. d.) wurde durch Gneijenau 
und Schill unter Mitwirkung der Bürger unter 
Nettelbet nachhaltig verteidigt und durd die 
2. Juli_eintreffende Nachricht vom Abſchluſſe des 
Warfenftillitandes gerettet. In Pommern bielt ſich 
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die von ſchwed. Truppen bejebte Feſtung Straliund 
bis 21. Aug., unterjtüßgt dur 5000 Preußen, die 
16. Mai unter Blücher auf Rügen gelandet und erit 
infolge des Friedens von Tiljit von dort abgezogen 
waren, jowie dur 8000 am 5. und 6. Juli gelan: 
dete Engländer; die Bejakung zog ſich nad Rügen 
zurüd, mußte jedoch im September aud) dieje Iniel 
auf Grund der mit Frankreich geſchloſſenen Über: 
einkunft räumen. In Schlejien batten zwar Fürſt 
Pleß und Graf Götzen den Truppen des Brinzen 
Jeroͤme bartnädigen Widerjtand geleiitet und mebr: 
fach alüdlich gelämpft, doch war die libermadt der 
Franzoſen zu groß; die Feſtungen fielen mit Aus: 
nahme von Kojel, Silberberg und Glag in Feindee— 
band, und zwar Breslau 6. Jan., Brieg 16. \ar., 
Schweidnik 7. Febr. Neiſſe 16. Juni. 

Am 25. Juni erfolgte auf einem Floß auf dem 
Niemen bei Tilfit die perjönliche Zuſammentunft 
Napoleons mit Kaifer Alerander; die beiden Kaiſer 
ſchloſſen Freundſchaft auf Koſten Preußens. Tilit 
wurde neutral erklärt, und alle drei Monarchen der 
König von Preußen 28. Juni) verlegten ihre Haupt 
quartiere in die Stadt. Am 7. Juli ſchloß Franl— 
reich mit Rußland, zwei Tage darauf mit Preußen 
Frieden. Breußen trat das Kammerdepartement Bin: 
lyſtok an Rußland ab (11340 qkm mit 184000 E., 
ebenjo die 1793 und 1795 erworbenen poln. Bro: 
vinzen an das neugebildete, dem König von Sad— 
jen zugewiejene Herzogtum Warjcbau, die links ver 
Elbe gelegenen Brovinzen, zu denen Braunicweia 
und Helen gejhlagen wurden, an das neue König— 
reich Weitfalen, den Gottbujer Kreis an Sabien: 
Danzig mit einem lmfreife von zwei Stunden 
wurde ein Freiftaat unter Breußens und Sabiens 
Schus. Der König von Sadien erbielt zur Ver: 
bindung mit dem Herzogtum Warſchau eine Nil 
tärftraße durch Schleſien. Die Herzöge von Med: 
lenburg, Oldenburg und Coburg erbielten von Na: 
poleon ihre Länder zurüd, wogegen Kaiſer Aleran: 
der Napoleons Brüder Jerome, Joſeph und Lud— 
wig als Könige von Weitfalen, Neapel und Holland 
anerfannte und die Herrſchaft Jever an Holland 
abtrat. Rußland räumte Cattaro, jowie die Mel 
dau und Walachei und verpflichtete ſich, unter Na: 
poleons Bermittelung mit der VBforte Frieden zu 
ihließen. Preußen mußte jih dem Kontinentul: 
ſyſtem Napoleons anſchließen und engl. Schiffen 
ſeine Häfen ſperren. In einem geheimen Vertrage 
zwiſchen Rußland und Frankreich wurde überdies 
bejtimmt, man wolle auch Dänemark, Schweden, 
Vortugal und Öjterreih zum Handelsfriege gegen 
England nötigen. Zwiſchen vem Grafen Kaldreutb 
und dem Fürſten von Neuchätel wurde ſodann 
nocd vereinbart, daß die franz. Truppen bis zum 
1. Ott. das preuß. Staatsgebiet räumen jollten, 10: 
fern bis dahin die dem Yande auferlegten, jebr be: 
trächtlihen Kriegsſteuern bar oder durch Sicherheit 
abgetragen jein würden; doch wurde diejer Vertrag 
nicht gehalten, und jelbit, als nad) Jahresfrin 
Preußen die willtürlic bejtimmte franz. Forderung 
von 150 Mill. Frs. erlegt hatte, blieben die Ider: 
fejtungen Glogau, Cüjtrin und Stettin durch franı. 
Truppen bejeßt. i 

Litteratur. von Höpfner, Der Krieg von 18% 
und 1807 (2. Aufl., 4 Bde., Berl. 1855); C. Frei⸗ 
berr von der Golk, Roßbach und Jena (ebd. 1883), 
‚Soucart, Campagne de Prusse 1806 (3 Bde., bar. 
1887—90); derj., Campagne de Pologne (2 Bie., 
ebd. 1882); M. Yebmann, Scharnborit (2 Bde., Yri. 
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1865-87); Nord von Wartenburg, Napoleon 1. 
als Feldherr, 2. Bd. (2. Aufl., Berl. 1885 — 88); 
jeumier, Napoleon I., 2. Bd. (Prag 1888); von 
Yettem:Vorbed, Der Krieg von 1806 und 1807, 
$ rampöfich : Spaniich : Portugiefif 
3 : Spaniich = Portug er 
Krieg von 1807 Bid 1814, auch —— 
bertugieſiſcher Befreiungskrieg, Halb: 
inſel- oder Peninſularkrieg genannt. Als 
Raroleon 1806 gegen Preußen ins Feld rüdte, 
winihte man ih in Madrid der Abhängigkeit von 
dem Rabar zu entzieben und plante insgeheim Ab: 
all. Die Schlacht bei Jena machte dieſem Brojekt ein 
jäbes Ende. Napoleon aber dachte ſeitdem an einen 
Dnaſtiewechſel in Spanien, der Frankreich joldyer 
Oejabr in jeinem Rüden überbeben jollte. Er forderte 
unähit, daß 15000 Spanier an die Elbemündung 
zeſcidt würden, um gegen England zu fechten, 
dann, nach jeiner Rückkehr von Tilfit, ging er 
ioitematiich gegen die Bourbons jenjeit der Pyre— 
näen vet. Im geheimen Vertrag von Tilfit war 
beitimmt worden, Portugal jolle zum Handels: 
friege aegen England beitimmt werden. Da man 
in Yıffaben nicht jofort den Befehl Napoleons im 
vollen Umfange ausführte, verbündete ſich diejer 
%. Ct. 1807 inSgebeim mit Karl IV. zum Kriege 
gen Portugal und zur Thronentjegung des dort 
berribenden Haujes Braganca, ließ unter General 
Junot 20000 Mann Fsranzofen in Portugal ein: 
rüden und zog den Kern des fpan. Heers zu diefer 
Armee beran, die angeblich Bortugal vom engl. 
„sche befreien jollte. Der Regent Jobann verzid- 
tete darauf, Widerjtand zu leiten, und ſchiffte ſich 
nah Brafilien ein, als Junot ſich der Hauptitadt 
näberte. Napoleon aber verjtärkte das in Spanien 
tebende Heer durch Nachſchübe aus Frankreich, ſodaß 
dließlich in der Gegend von Bittoria Marſchall Mu: 
tat über 75000 Mann verfügen fonnte und jich aller 
vihtigen Feitungen im nördl. Spanien, insbejon: 
dere der Bläge San Sebajtian, Bamplona, Figueras 
und Barcelona bemädtigte. In Madrid ließ er 
gen, dieje Truppen ſeien dazu bejtimmt, nad 
Ladiz zu marjchieren, um eine Yandung der Eng: 
änder zu verbüten. In Wabrbeit jollten jie Madrid 
veiegen und für einen der Brüder Napoleons als 
König Raum ſchaffen. Ein Volfsaufftand zu Gun: 
ten des Kronprinzen Ferdinand bewog Karl IV., 
die Krone zu deſſen Gunjten niederzulegen. Napo— 
kon erfannte dieſen nicht an, [ud Vater und Sobn 
u fh nach Bayonne, zwang den letztern gleichfalls 
ur Thronentfagung und übergab die ſpan. Krone 
5. \uni 1808 jeinem Bruder Joſeph. (S. Spanien.) 
Aber Napoleon hatte nicht mit dem Unabhängig: 
teitägefühl der ſpan. Nation gerechnet. Als 20. Mai 
dietbronentfagung Karls IV. zu Gunften Rapoleons 
untlih veröffentlicht wurde, erhob fich allenthalben 
das Volt, In jeder Provinz übernahm eine Junta 
die Regierung, und die Junta von Sevilla führte 
die Gentralleitung, vermochte jedoch die Zeriplitte: 
zung der Kräfte nicht zu bindern. Die Junta von 
Aſtutien verhandelte jelbftändig mit England und 
erhielt von dort Waffen und Geld. Vom fpan. 
»ere, das damals ungefähr 100000 Mann jtarf 
Dar, tanden 16000 Mann in Dänemark, 14000 
aurden Balearen und in Ceuta, 10000 in Bortu: 
al, 10000 in den amerif. Befisungen, ſodaß nur 
0 Mann im Lande waren, und zwar größten: 
tale Miligregimenter. Murat verfügte dagegen 
iu Ende Juni über ein völlig operationsfähiges 
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Heer von 100000 Franzoſen. Gleichwohl hinderte 
der mit Wut entbrannte Volkskrieg die Franzoſen 
an Erfolgen. General Dupont nahm 7. Juni 1808 
Cordova nad) leichtem Widerjtande, ließ die Stadt 
plündern und zog ſich vor den bei Sevilla gejam: 
melten andaluj. Truppen unter Caſtaños nab An: 
dujar zurüd, wo ibm der Rückzug durd eine unter 
Reding über die Sierra Morena gegangene jpan. 
Kolonne abgeichnitten wurde. Am 19. Juli fam es 
bei Baylen (j.d.) zur Schlacht, die 22. Juli mit der 
Kapitulation des 17000 Mann ftarten franz. Korps 
endigte. Im Hafen von Cadiz wurden franz. Schiffe 
genommen und der Angriff einer franz. Kolonne 
auf Valencia 28. Juni zurüdgeichlagen. Palafor 
verteidigte mit wenigen Truppen die offene Stadt 
Saragpiia (j.d.) vom 18. Juni bis 14. NM ug. gegen die 
franz. Generale Lefebvre-Desnouettes und Verdier, 
die nad längerm, ſehr verluftreihem Häuſerkampfe 
unverrichteter Sache abziehen mußten. Gerona 
bielt jih nach vierzebntägiger Beſchießung und zwei 
Sturmverjuhen gegen General Duhesme, der dann 
in Barcelona eingeihblofjen wurde. An Galicien 
hatte ver ſpan. Generaltapitän Cueſta ein 30000 
Mann jtartes Heer aufgebrabt und war mit dieſem 
gegen Madrid vorgerüdt; dann freilich erlitt er 
14. Juli durch Marſchall Beifieres bei Medina de 
Rio Seco eine volljtändige Niederlage. Am 20. Juli 
zog König Joſeph in Madrid ein, mußte es jedod) 
ibon 1. Aug. wieder verlajien und verjammelte 
jeine Truppen binter dem Ebro. 

Am 20. Sept. landete in Santander der Marquis 
Romana mit 9000 Spaniern, dem Weite der in 
Dänemark unter Befehl des franz. Marichalls Ber: 
nabotte gewejenen Truppen, denen es gelungen 
war, das Meer zu erreichen und ſich nad) der Heimat 
einzuſchiffen. Dieje friegsgeübten Soldaten gaben 
den neuerrichteten jpan. Truppen eine ſehr wert: 
volle Verjtärtung; eine zu Madrid aus je zwei Ab: 
geordneten der 17 Vrovinzialjuntas gebildete Cen— 
traljunta jollte nunmehr für einheitliche Verwendung 
der ipan. Heere jorgen. Die brit. Regierung batte 
ſich entichlojien, die Spanier, denen es an feit 
organijierten Truppen und an geeigneten Fübrern 
feblte, nunmebr dur Hilfstruppen zu unterjtüßen, 
und den General Sir Artbur Wellesley mit 9000 
Mann am 6. Aug. an der portug. Küſte (in der 
Mondegobai) landen lajjen; am 8. jtieß von Gibral⸗ 
tar ber General Spencer mit 5000 Mann zu dem 
Heere, das auf Liſſabon marſchierte; die brit. Gene: 
rale Sir Harry Burrard und Sir Kohn Moore 
jollten mit 18000 Mann nadfolgen und Sir Hew 
Dalrymple, der ſich in Gibraltar Er den Ober: 
befehl über alle engl. Truppen auf der Halbiniel 
übernehmen. In Portugal hatte Junot nady der 
Hbreife des Regenten die Regierung übernommen 
und die Verwaltung in der bisherigen Weije weiter 
geführt, den größten Teil der portug. Truppen auf 
dem Seewege nah Frankreich geſchafft, die im 
Lande verbliebenen demnächſt aufgelöjt und 1. Febr. 
1808 die Abjeßung des Hauſes Braganca im Namen 
Napoleons verfündet. Es gärte im Volle, doc 
brach der Aufitand erjt aus, als Junot die in jeinem 
Heere befindlichen jpan. Truppen entwaffnen lieh. 
Die franz. Bejagung von Oporto wurde vertrieben 
und dort eine provijoriihe Negierung errichtet, der 
ih bald das nördl. Bortugal unterwarf. Dort 
leiteten General Freire, in der Provinz Alemtejo 
Graf Caſtro Marino die militär. Angelegenheiten; 
beide ſchloſſen die Franzoſen volljtändig ein, dod) 
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blieben die feſten Pläbe Almeida, Elvas und Pe 
niche in deren Befis. Als 10. Aug. Sir Arthur 
Wellesley mit 16000 Mann gegen Liſſabon vorzu: 
rüden begann, traf er bei Leiria auf 6000 Portu⸗ 
giefen, von denen jich jedoch nur 1600 Mann dem 
engl. Heere anſchloſſen. Am 17. Aug. wurde der 
franz. General Yaborde bei Rolica beſiegt und deſſen 
Artillerie genommen, am 20. erreichte Wellesley den 
Hafenplak Wimeiro, wo 4000 engl. Solvaten zu 
jeiner Verſtärkung gelandet wurden, wies am fol: 
genden Tage einen von Junot mit 14000 Mann 
unternommenen überrafchenden Angriff alüdlich 
zurüd und bradte den franz. General ın jo üble 
Yage, daß er in Verhandlungen eintrat. Sir Harry 
Burrard traf mit Verftärtungen am 21. in Vimeiro 
ein und übernahm den Oberbefehl, trat ihn jedoch 
tag3 darauf an den von Gibraltar angelommenen 
Sır Hew Dalrymple ab. Die Verhandlungen mit 
Junot wurden fortgeießt und endigten 30. Aug. 
mit der Konvention von Gintra, weldhe die nur 
24000 Mann jtarte, dem engl. Heere nicht gewach— 
jene, von der Heimat völlig abgefchnittene Armee 
Junots mit Waffen, Gefhüß und Gepäd freigab 
und nad franz. Häfen über See befördern lieb. Die 
engl. Regierung entbob auf die Nachricht von diefem 
Abkommen Sir Hew Dalrymple des Oberbefehls. 

In Spanien hatte Graf Florida Blanca die Lei: 
tung der Gentraljunta übernommen, doch wurde 
die Thätigkeit Bde höchſten Behörde dur Eifer: 
füchteleien zwifchen den einzelnen Brovinzialjuntas 
und böbern Befehlshabern beſtändig gebemmt. Am 
DOftober ftellte Spanien 155000 Mann ins Feld, 
von denen 40000 unter Blake in Galicien und Aitu: 
rien, 45000 von Gajtanos in Andalufien und Ga: 
jtilien , 20000 von PBalafor in Aragon aufgebracht 
waren; Blafe ftand bei Bilbao, Caftanos bei Tudela 
und VBalafor bei Saragofja; in Ejtremadura und 
zur Dedung von Madrid ftanden 30000 Mann, 
während 20000 Eatalonier Barcelona und Figueras 
umfchlojjen bielten. Won der brit. Regierung wur: 
den 33000 Mann teils zu Schiff über Coruna, 
teils aus Portugal mittels Jußmarjches bei Balla: 
dolid vereinigt, Über die Sir john Moore den Befehl 
übernahm; doch trafen diefe Truppen größtenteils 
erjt im November dort ein. 

Napoleon fuchte die Erbebung des fpan. Volks 
zu erdrüden und fendete während der zweiten 
Hälfte des J. 1808 111000 Dann Fußvolt und 
23000 Reiter als Verſtärkung über die Borenäen, 
denen er jelbit 30. Okt. nachfolgte, um den Ober: 
befehl in Spanien zu übernebmen. Bevor der 
Kaifer eintraf, war das fpan. Heer Blakes dur 
eine Reihe kleinerer Gefechte (31. Dkt. bis 11. Nov.) 
nabezu arte worden; Marquis Romana fam: 
melte die Berjprengten und fübrte fie noch Xeon, 
wo er jodann mit Hilfe neuen Zuzugs gegen 20000 
Mann zufammenbradte. Balafor hatte fein Heer 
nad Tudela gerührt und mit dem von Caſtaños 
vereinigt, doc erlitten dort beide Heere 22. Nov. 
eine fchwere Niederlage, nad der ſich Balafor mit 
den Trümmern feines Heers nah Saragoſſa rettete, 
während Caſtaños nad Valencia zurüdging. Auch 
das Heer von Eſtremadura wurde bei Burgos zer: 
jprengt und die Feitung Figueras entjekt. Das 
zur Dedung der Hauptitadt am Paſſe von Some: 
terra (f. d.) aufgeitellte jpan. Reſerveheer wurde 
nad Talavera zurüdgeworfen und Napoleon zog 
4. Dez. an der Spise von 50000 Mann in Madrid 
ein. Gegen Saragofia rüdte Moncey, gegen die 
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bei Valladolid in der — gi yo engl. 
Truppen der Marſchall Soult vor. General Moore er: 
bielt 14. Dez. Kenntnis vom Falle Madrids und ftand 
am 21. mit 29000 Mann bei Toro, wo er erfubr, 
daß Napoleons Hauptmacht von verſchiedenen Sei: 
ten gegen ihn beranrüde. Moore führte jein Heer am 
26. nach Benavente und dann unter ſehr ſchwierigen 
Verbältnijjen über Villafranca und Yugo nad do: 
runa, wo er mit noch 15000 Mann am 11. an. 1809 
eintraf. Am 15. begann die Einſchiffung in Coruna 
und am 16. fiel General Moore bei der Verteidigung 
der Stadt gegen einen Angriff des Soultjchen 
Korps; doch wurde die Einſchiffung beendigt, und 
das Heer jegelte 17. Jan. nad) England ab. General 
Sebajtiani hatte mit 12000 Mann 24. Dez. 1808 
den Tajo überfchritten und in mehrern Gefechten die 
Truppen des Generals Galluzo auseinander ge 
trieben und bis gegen Meriva DT In Cata: 
lonien jtand Saint: pr mit 30000 Dann feit An: 
ang November und nabm nad bartem Kampfe und 
ünfwöchiger Belagerung 6. Des. die Feſtung Rojas, 
entjeste das ſchwer beprängte Barcelona und fiegte 
am Llobregat über das Heer Redings. 

Nah dem Abzug der Engländer und den Niever- 
lagen der jpan. Truppen ftand Anfang Febr. 1809 
nur nod das 20000 Mann ftarte Heer des Mar: 
quis de la Romana bei Drenje zu Gebote, während 
200000 Franzofen das Yand bejegt bielten. Da 
jandte England, das 14. Jan. 1809 ein Bündnis 
mit der Gentraljunta gejchlojjen hatte, Geld und 
Waffen, im April auch Truppen, unter denen die 
Deutſche Legion (f. d.) an zahlreichen Siegen des 
Krieges hervorragenden Anteil hatte, und reorgani: 


fierte das portug. Heer, von dem 20000 Diann 
unter Lord Beresford brit. Solo bezogen. Sir 


Robert Wilfon errichtete außerdem ein jelbjtändiges 
Korps unter dem Namen der Lufitanifchen Legion. 
Die Spanier batten aus den ſüdlich des Tajo Ber: 
———— bei Merida neue Truppen aufgeſtellt, die 
ueſta befehligte. Einige gegen Mitte Februar von 
Teilen diejes Heers bei Confuegra und Mora gegen 
Truppen des Marſchalls Victor erzielte Erfolge 
gaben dem Volkskriege neue Nahrung, und überall 
brach der Aufitand wieder aus, als befannt wurde, 
daß Napoleon nad Frankreich zurüdgelebrt jei. 
Drei franz. Heere ftanden zum Einmarſch nach 
Portugal bereit, in Galicien (Soult), bei Sala- 
manca (Sebaftiani) und am Tajo (Victor). Soult 
marjchierte über Vigo nad Orenje und drängte die 
Spanier unter Marquis Romana bis Senabrea 
urüd, nabm darauf Chaves, jchlug die im nörd!. 
Bortugal ftebenden Truppen des Barons Eben bei 
Garvalbo da Eite und nahm 29. März Oporto nad 
dreitägiger Beihiehung durch Sturm. Victor ging 
10. März bei Almaraz über den Tajo und bei Me 
rida über die Guadiana, ſchlug das jpan. Heer 
Euejtas 28. März bei Mevellin und verfolgte es 
bis Almendralejo. Auch Sebaftiani batte guten 
Grfolg und fprengte 27. März bei Ciudad-Rodrigo 
das in der Mana gebildete jpan. Heer gänzlich 
auseinander. Aber die franz. Heerfübrer blieben 
mehrere Wochen hindurch untbätig fteben, wodurch 
die Engländer Zeit zur Rettung Portugals ae: 
wannen. Die portug. Truppen waren bei Tbo: 
mar, die engliſchen bei Yeiria und Abrantes ver: 
fammelt worden, und 22, April traf Sir Artbur 
Wellesley in Lifjabon ein, um an Stelle von Sir 
John Craddok den Dberbefebl zu übernehmen. 
Melleslen ging 1. Mai mit 22000 Mann in zwei 
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Kelonnen gegen Oporto, wo Soult noch immer 
ftand, vor, überfchritt am 12. den Duero, drängte 
durch Seitentolonnen jebr gejcidt die aus Oporto 
abziehenden Franzoſen von der Straße nah Ama: 
rante ab und trieb fie fluchtartig über den Paß von 
Ruidaes am 18. nach Montalegre, wobei die franz. 
Artillerie und der Fuhrpark genommen wurden. 
Soultö Korps war ziemlich aufgelöit, und Wellesley 
tonnte es zunächft ſich jelbit überlaflen und nad dem 


Süden marjchieren. Dort war das Korps Victor | 


bei Alcantara über den Tajo gegangen und gegen 
Liſſabon vorgerüdt, doch erreichte Wellesley bereits 
in den eriten Tagen des Juni den Tajo und be: 
ftimmte dadurch den Maricall Victor, fih ohne 
Kampf zurüdzuzieben. 
Im Ebrotbale fanden die Franzoſen bei Sara: 
ana li.d.), das durch Palafor verteidigt wurde, 
unerwartet bartnädigen Widerjtand. Vom 20. Dez. 
1308 bis 20. Febr. 1809 dauerte der Häujerlampf 
und nabm 36000 Mann franz. Truppen unter 
Nariball Lannes gänzlich in Anſpruch; dann ergab 
hd Saragojia. Man ließ 14000 Mann unter Sudet 
in Aragonien jteben und jendete die übrigen franz. 
Iruppen unter Mortier nah Caftilien. Die Spa: 
nier verjuchten unter Blake von Balencia aus Sara: 
geſſa wiederzunehmen, wurden jedoch von Suchet 
bei Sta. Maria 17. Juni auseinander geſprengt. 
Tie Gentraljunta batte auch in Ejtremadura ein 
neues Heer (53000 Mann) unter Cueſta zufammen: 
gebracht, auch ſammelte der Marquis Romana bei 
Genabria Truppen, und Vigo wurde von den Spa: 
niern erobert. Zuerſt fämpfte Ney, jpäter aud 
Soult gegen Romana, doc ließ fich diejer nicht 
aus Galicien vertreiben und wid jedem größern 
Rampe geibidt aus. Soult rüdte 24. Juni nad 
Genabria, dann nad Zamora, Ney wurde bei Bayo 
von Murillo geichlagen, räumte darauf Coruña 
2. Juni und entfernte j» ganz aus Galicien. Um 
viele Zeit bildeten fib in Spanien unter dem 
Kamen Guerrillas (f. d.) Freiſcharen, dic auf eigene 
Hand gegen die Franzoſen einen Rachekrieg führten, 
durh den es den franz. Truppen bald unmöglid) 
murde, ih anders als in größern Kolonnen außer: 
balb ver von ihnen bejesten Städte zu bewegen. 
Zu dem in Eſtremadura gejammelten Heere 
Cueitas (37000 nn, davon 7000 Reiter) ließ 
Bellesley aus Portugal 9000 brit. Soldaten jtoßen 
und führte dies Heer perjönlic auf dem rechten 
Zujo-Ufer gegen Madrid, während auf dem linken 
Ufer 14000 Spanier unter Venegas auf Toledo 
und Aranjuez marjcierten und Lord Beresford mit 
200 Bortugiefen die in Leon jtebenden Fran— 
seien feithielt; Die Lufitaniihe Legion wurde auf 
0 Mann verftärtt und unter Wilſon jelbjtändig 
im Rüden der franz. Korps verwendet. Am 20. Juli 
vereinigte ſich Wellesley bei Blajencia mit Eueita, 
der jedoch im weitern Vormarſch von Victor am 23. 
angegriffen und zurüdgeworfen wurde, Wellesley 
ließ das verbündete Heer bei TZalavera de la Reina 
Stellung nebmen und wies in diefer 27. und 28. Juli 
ale Angriffe des 47000 Mann jtarten franz. Heers 
unter König Joſeph blutig zurüd, ſodaß die Fran— 
soyen ſich hinter die Alberche zurüdzieben mußten. 
Vellesley erbielt für diefen Sieg den Titel eines 
derzogs von Wellington. Auf die Nachricht von 
der Schlacht bei Talavera jhritt Soult unverzüg: 
Ih zum Angriff, nahm den Banospaß und bejegte 
2. Aug. Blafencia. Das verbündete Heer ging 
4. Aug. bei Arzobispo über den Tajo und trennte 
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ſich, da Euefta fih den Anoronungen Wellingtons 
nicht fügte und andererjeits auch nicht dazu zu be: 
wegen war, enticheidende Maßregeln auf eigene 
Verantwortung zu treffen; Wellington führte jeine 
brit. Truppen über Deleytoja nad Badajoz, und 
Cueſta trat nad einer am Tajo durch franz. Kaval: 
lerie erlittenen Schlappe den Oberbefehl an Arie: 
zaga ab. Durd den unvermuteten Rüdzjug des 
verbündeten Heers war Wilſon, der ganz nabe bei 
Madrid jtand, der Verbindung beraubt und mußte 
ih nah Caſtel Branco zurüdzieben. Auf dem 
linfen Tajo-Ufer hatte Venegas Toledo bejchojlen 
und 30. Juli ein franz. Korps bei Aranjuez ge: 
lagen, dann aber 10. Aug. bei Almonacid eine 
iederlage erlitten , nad) der er feine Truppen zum 
Heere Artezagas führte und diejes auf 50000 Mann 
bradte. Ariezaga marjcierte auf Madrid, wurde 
jedob bei Dcana 19. Nov. geihlagen, worauf ſich 
ein Heer größtenteils zerjtreute. Ber Salamanca 
fiegte 18. Oft. der Herzog del Barque über Keller: 
mann, wurde jedoch 28. Nov. bei Alma de Tormes 
geihlagen und fammelte die Trümmer feines Heers 
unter dem Schuße der Engländer hinter der Eoa. 
Im Yan. 1810 jtand Ariegaga mit 30000 Mann 
in der Sierra Morena, wurde jedoch von Soult 
mit 55000 Mann 20. F angegriffen und ge: 
ſchlagen. Soult bejeste hierauf Cordoba und ©e: 
villa, wo ungeheure Borräte in feine Hand fielen. 
——— wurde 28. Yan. bei Granada und 5. Febr. 
bei Malaga von Sebajtiani geſchlagen, womit ber 
Widerſtand im Süden gebrochen ſchien; doc gelang 
eö dem mit 8000 Mann in Ejtremabura ſtehenden 
Herzog von Albuquerque, fih über Carmona und 
Lebrija 4. Febr. nah Cadiz zu werfen. In Cata- 
lonien batte Saint: Cyr nah langwieriger Be: 
lagerung 10. Dez. 1809 das von Don Marian 
Alvarez heldenmütig verteidigte Gerona zwar ge: 
nommen, jonft jedoch feine ° ortichritte —— 
An ſeine Stelle trat Augereau, der ſeit 20. Jan. 
1810 — belagerte und im Mai nahm, nad: 
dem die Beſatzung ſich, vom Zunge zum eben 
des Platzes gezwungen, großenteils durchgeſchlagen 
batte. Nun übernahm dort Macdonald den Ober- 
befehl. Spanien hatte in Catalonien feine Feld— 
armee mehr aufgebracht und jeine Widerſtandskraft 
ſchien — auch war der bisherige Sik der 
Gentraljunta, Sevilla, in Feindeshand. England 
entichloß fich deshalb, auf der Pyrenädiſchen Halb- 
injel mit erheblich ſtärkern Mitteln als bisher den 
Krieg gegen Napoleon * führen, bevor die Spa— 
nier au die franz. übermacht gänzlich erbrüdt 
wären. Man bradte die portug. Soldtruppen unter 
Lord Beresford auf 30000 Mann und jendete an 
Lord Wellington namhafte Berftärkungen. 
Wellington hatte bei Lifjabon ein ſtarkes ver: 
ihanztes Lager — laſſen und die Schlag: 
ertigleit der portug. Truppen durch allerlei organi⸗ 
—— Maßregeln erhöht; die «Linien von Tor⸗ 
res Vedras» jperrten die Yandenge von Alhandra 
bis zur Mündung des Yizandra und dedten die 
portug. Hauptjtadt gegen jeden Angriff von der 
Zandjeite ber, auch Peniche und Abrantes wurden 
ſtark * Wellington hatte im Jan. 1810 
51000 Mann, darunter 3000 Reiter, unter ſeinem 
Befehl, gegen die Anfang April Marſchall Maſſena 
mit 72000 Mann, darunter 6000 Reiter, anrückte. 
Maſſena führte die aus alten Soldaten zuſammen— 
gejekten Korps von Ney und Junot von Salamanca 
26. April nad Ciudad: Rodrigo, das 10, Juli 


222 


tapitulieren mußte, drängte 24. Juli Wellingtons 
Vorhut unter Crawford über die Coa, begann 
15. Aug. die Belagerung von Almeida (j. d.) und 
gewann bieje Feſtung am 27. dur Kapitulation. 
Das Korps Repnier war zunächſt auf dem linten 
Tajo⸗-Ufer zur Beobachtung des von Wellington 
jüblib von Almeida an der portug. Grenze mit 
13000 Mann aufgeitellten Generals Hill verblie: 
ben, wurde nunmebr aber berangejogen , worauf 
Maſſena mit feinen drei Korps rechts des Mondego 
vormarjcierte. Wellington gina auf dem linten 
Ufer zurüd, zog Hill und 10000 Dann unter Yeitb, 
die als Reſerve bei Thomar gejtanden batten, beran 
und ging auf das rechte Ufer des Mondego über, 
wo er 26. Aug. eine feſte Stellung bei Vonſaco 
bezog und einen tags darauf gegen diefe von 
Maſſena unternommenen Angriff blutig zurüd: 
ihlug. Darauf führte er fein Heer über Coimbra 
8, Olt. in die Yinien von Torres Vedras, wo tags 
darauf 6000 Spanier unter dem Marquis Romana 
ſich mit ihm vereinigten. 

Mafiena hatte von dem Vorhandenſein viefer 
ftarfen Werke feine Kenntnis, unternabm 13. Dtt. 
einen vergeblihen Vorftoß und blieb dann bis 
14. Nov. davor ftehen, worauf er nach Thomar 
abzog. Coimbra war unterdeſſen dur portug. 
Truppen befeßt worden, wobei 5000 Franzoſen zu 
Gefangenen gemacht wurden; die rüdwärtige Ver: 
bindung Maſſenas wurde von dort aus fehr be: 
läſtigt. Wellington blieb in feiner feften Stellung, 
und Maflena verſchanzte jih bei Thomar, wo 12000 
Mann Verftärtungen zu ibm ftießen. Außerdem 
wurben gegen Ende des Jahres alle im Süden ver: 
fügbar gewordenen Truppen zur Unterftükung 
Maſſenas gegen die Provinz Alemtejo in Marſch ge: 
jekt, wodurd Wellington genötigt wurde, feine in 
den Yinien von Torres Vedras ftebende Hauptmacht 
durch — zu ſchwächen. — Aber Anfang 
März 1811 trat Maſſena, dem es an Lebensmitteln 
zu fehlen begann, den Rückzug aus der Stellung 
bei Thomar an, und Wellington, der 7000 Mann 
Verſtärkung aus England erhalten hatte, folgte 
ibm. Maſſena ging auf dem linken Mondego-Ufer 
nah Salamanca zurüd, wo auc Reynier eintraf, 
nachdem er 3. April bei Sabugal von Wellington 
— worden war. Wellington ſchloß 
9. April Almeida ein und ſendete 15000 Mann 
nad der Provinz Alemtejo, bezog dann zur Dedung 
der Belagerung eine Stellung bei Fuentes dD’Onoro 
und wies in dieier 3. und 5. Mai Angriffe Mafienas, 
der fein Heer inzwiichen wieder auf 44000 Mann 
gebracht hatte, zurüd, worauf Maſſena am 9. nad) 
Salamanca abzog und fi tags darauf die franz. 
Beſatzung von Almeida durchſchlug, nachdem fie 
die Werke in die Luft neiprengt hatte. Nach diejem 
neuen Erfolge führte Wellington Berjtärtungen nad) 
der Provinz Alemtejo und ließ die übrigen Truppen 
unter Sir Brent Spencer bei Almeida jteben. 

Im Süden war Soult ben im Der. 1810 mit 
40000 Mann gegen Badajoz aufgebrochen und 
batte die ſchwachen jpan. Truppen unter Mendi: 
zabal und Ballejteros nach Portugal und an die 
untere Guadiana gedrüdt, 11. Jan. 1811 Olivenca 
angegriffen, dasjelbe 22, genommen und dann das 
Korps Mortier nad) Badajoz entiendet. Dieſer 
las wurde 26. er auf dem linken Ufer der Gua: 
diana eingeſchloſſen; auf dem rechten Ufer traf 
9. Febr. Mendizabal in der Näbe ein, der zwar am 19. 
von Mortier an der Gebora aeichlagen wurde, jedoch 
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einen groben Teil feiner Mannſchaft in die Stadt 
warf. Mortier blodierte hierauf Badajoz (f,d.), dad 
11. März kapitulierte, und nabm am 13. Campe: 
mavor. Da trafen die von Wellington während 
feines Vormarjches nach Almeida entjendeten 1500 
Mann unter Ford Beresforb bei Campomanor ein, 
die alsbald die Guadiana überjchritten und 15. April 
Dlivenca jowie 8. Mai Badajoz einjchlofien un 
belagerten, nachdem Mortier nah Sevilla zurüd: 
aegangen war. Soult näherte ſich Badajoz, worauf 
Beresford 14. Mai die Belagerung aufbob unt, 
verftärkt dur fpan. Korps unter Blate und Balle: 
fteros, 16. Mai bei Albuera den Angriff der Fran 
zojen blutig zurüdichlug und hierauf am 18. Babajo; 
aufs neue einſchloß. Nun traf auch Yord Wellington 
von Almeida ber mit Verjtärtungen vor Badajr; 
ein, das 7. und 9. Juni vergeblich bejtürmt um 
am 16. durch Marmont, der den Befebl über Maſt 
nas Heer inzwiſchen übernommen batte, entiekt 
wurde. Mellington batte die Stellung von Albuera 
bezogen, ging jedoch nad dem Entſatze von Badajoz, 
nachdem er fib mit dem von Almeida beran: 
nerüdten Heere Spencers vereinigt batte, nat 
Campomayor und beiog weſtlich des Plahzes mit 
50000 Mann eine ftarfe Verteidigungsſtellung. 
Soult vereinigte fih bei Badajoz mit Marmont und 
folgte, 70000 Mann jtark, dem Heere Wellington: 
nad Campomayor, wo beide Heere einander genen: 
überftanden, obne daß es zu größern Kämpfen tam. 
Bon Gibraltar ber wurde der Guerrillafrieg im 
Süden beftändig unterftüßt, obne daß es dort zu 
Kämpfen von Bedeutung kam. 

Die Centraljunta batte ſich nad Cadiz begeben 
und einen Regierungsausſchuß aus fünf ihrer Mit: 
lieder errichtet, der die Cortes nach Cadiz beriet. 
Die Cortes festen im Sept. 1810 einen Ausſchuß 
unter Vorfik des Generals Blate für die obere Lei— 
tung aller Regierungsangelegenbeiten ein um 
aaben Spanien eine Verfaflung. Ein Verſuch, von 
Cadiz aus Malaga zu nebmen, mißlang im Oftober, 
dagegen batte ein zu Anfang Mat 1811 unternom: 
mener Ausfall, der durd den Angriff eines bei 
Tarifa gelandeten und längs ber Küſte beran 
marjcierten Korps unterjtüßt wurde, Erfola; die 
Franzofen wurden bis nad Xeres zurüdgetrieben. 
Der Suerrillatrieg batte wäbrend des J. 1811 
ſehr an Ausdehnung gewonnen; die Scharen ber 
beiden berübmtejten Führer, Mina und Yonga, er 
reichten bisweilen die Stärke von 8000 Mann und 
vermochten in den Gebirgen von Aragon und Na: 
varra jelbjt aanzen Armeelorps Widerſtand zu 
leiften. In Aragonien und Gatalonien befebligt: 
Sucet, der im Mai 1810 Lerida und im uni Meaut: 
nenza genommen batte, dann Tortoja einſchloß und 
diejen wichtigen Blat 1. Yan. 1811 gewann. An: 
fang Mai begann die Belagerung von Tarragona, 
dejien Merle 29. Mai und 28. Juni geftürmt wur: 
den, dann wurde 24. Juli Montjerrat und 20. Aug. 
Figueras erobert, ſodaß die Spanier in Catalonien 
feine Feſtung bebielten und nur nod im Gebirge 
den Kampf fortjegten. Im Sept. 1811 erſchien 
Sudet mit 25000 Dann in der Brovinz Balencıa 
und ariff Murviedro an, mußte die Belagerung 
jevob nah mehrern Stürmen bei Annäberung 
Blakes aufbeben. Diejer war im Juni von Babdajo; 
abmarſchiert, batte jib von Gadiz aus nah Al: 
meria eingeichifft, die Truppen aus Murcia an ſich 
gezogen, war dann bei Lorca 9. Aug. von Soult 
geſchlagen worden, batte fein Korps durd allerlei 
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Zuzug aber bald wieder auf die Stärle von 35000 
Hann gebrabt und griff Suchet bei Puzol 25. Ott. 
an; er wurde abermals geichlagen und zog ſich 
binter ven Guadalaviar zurüd. Hierauf ergab ſich 
Nurviedro. Sucet erzwang am 25. den Übergang 
über den Guadalaviar, und Blake aing nad Va: 
lenda, ein Teil feiner Truppen nab Murcia. Su: 
det folgte Blale, beſchoß 1. bis 3. an. 1812 Valen⸗ 
Ga, worauf Blale am 9. tapitulierte und fich mit 
1500 Mann am See Albufera ergab. Bon Ba: 
dajez rüdte Soult Ende Juli 1811 nab Andalufien 
und Narmeont, gefolgt von Wellington, nad Sala: 
manca ab, Wellington bereitete die Miedererobe: 
rung ven Ciudad: Hodrigo im geheimen vor und 
beiekte 10. Aug. die Stellung von Fuente Gut: 
nalde, die er 27. Sept. gegen einen Angriff Mar: 
monts bielt, in der folgenden Nacht jedoch räumte; 
er ging nach Freneda. General Hill war im Juli 
bei Alemtejo jteben geblieben, unternahm einen Zug 
nah Eitremadura, überfiel 28. Oft. bei Arrovo de 
Nolinat das Korps des Generald Girard, zer: 
jorenate eö und febrte nah Vortalegre zurüd. 

Am 8. jan. 1812 wurde Ciudad: Rodrigo ein: 
geſchloſen und am 19. erjtürmt, wofür die Cortes 
"ellinaten zum Herzog von Ciudad: Rodrigo er: 
nannten. Der Bla erbielt brit. Bejakung, worauf 
VBellington über Elvas nach Badajoz zog und 
17. Mär; dort die Belagerung eröffnete. Am 
3. Närz fiel das Fort Picurina, 6. April die Stadt 
der Sturm, und 7. April fapitulierte der Reit der 
franz. Beſazung unter General Philippon in Fort 
Chriiteval, als Soult mit einem Entjagbeere nur 
ch zwei Märjche entfernt war. Soult tebrte nad 
<enilla zurüd und vertrieb die nad feinem Ab- 
maribe vor der Stadt erjbienenen Spanier. Mar: 
mont batte ſich inzwischen Eiudad:Rodrigo genäbert, 
einerſeits die Feſtung eingeichlofien, erfolglos 
Almeida ſowie Gajtel Branco angegriffen und war 
dann nab Salamanca zurüdgetebrt. Wellington 
wandte ih nunmebr gegen ibn und ließ zunächſt 
19. Mai durch Hill die auf beiden Tajo:Ufern durch 
Shanzen gededte Scifibrüde bei Almarez weg— 
uomen, wodurd die direlte Verbindung zwijchen 
<oult, der mit 55000 Mann in Andalufien ftand, 
und Marmont, ver Leon mit 52000 Mann bielt, 
unterbroben wurde. Wellington ging 13. Juni mit 
0 Mann über die Agueda, ſchloß am 17. Sala: 
manca ein und erftürmte die befeitigte Stadt 
>. Juni, worauf Marmont binter den Duero zu: 
adaing, denjelben 17. Juli bei Tordefillas über: 
'ritt und am folgenden Tage am Trabancos ein: 
"tat, wodurd er wieder in direlte Verbindung mit 
Seult trat, der ibm zu Hilfe eilte. Nach mebrern 
!lemen Gefechten fand 22. Juli 1812 die blutige 
<hlabt bei Salamanca ftatt, in der der Kampf 
»amentlih um den Beſitz zweier Felsluppen bei 
Irapiles geführt und Marmont verwundet wurde, 
eneral Clauſel führte das geichlagene franz. Heer 
über Balladolid nad Burgos zurüd, und Welling: 
ton jolgte bis Valladolid. Von dort wandte er ſich 
nah Madrid, erreichte 6. Aug. Segovia, trieb 11. die 
ranz. Vortruppen bei Guadarama zurüd und zog 
"298 darauf in Madrid ein, worauf am 14. Buen- 
Ketiro fapitulierte. Wellington ernannte den Gene: 
nl Espana zum Gouverneur von Madrid und ließ 
°05 Boll auf die von den Gortes gegebene Ver: 
Mung vereidigen, rüdte 7. Sept. nad Valladolid 
un am 17. vor Burgos, deſſen Kajtell mehrmals 
Veraeblich beftürmt wurde. 


223 


Das Heer Claufeld war inzwiſchen auf 30000 
Mann verjtärkt und unter den Befehl des Generals 
Spubam geitellt worden, der es nab Burgos 
führte und Wellington 21. Dit. zum Rüdzug von 
dort nötigte; dabei. lieferte die Engliſch-Deutſche 
Legion am 23. bei Venta del Bozo ein glänzendes 
Gefecht gegen franz. Kavallerie. Das brit. Heer 
erreichte unter täglichen Gefechten 8. Nov. Chriſto— 
val. Soult batte auf die Nachricht von Marmonts 
Niederlage bei Salamanca die Stellungen vor 
Cadiz 25. Aug. aufgegeben und jein Heer bei Gra: 
nada verjammelt, worauf die Streiflorps von Balle: 
jteros und Eruzmorgeon wieder in Andalufien auf: 
traten. Ballefteros weigerte ſich, den Befeblen 
Wellingtons zu gehorchen, und wurde desbalb auf 
Weiſung der Cortes gefangen gebalten. In Ba: 
lencia unterdrüdte Suchet alle Aufſtandsverſuche 
und eroberte die Feſtungen Peniscola und Denia, 
ſchlug dann die Reſte des von O’Donnell geführten 
Heers von Blate 21. Juli bei Caftalla und vereitelte 
die Yandung eines engl.:ipan. Korps, das ſich nach 
Alicante warf. Soubam folgte Wellington nur bis 
zum Duero, vereinigte fib 10. Nov. am Tormes 
mit den Heeren von Soult und König Joſeph, nad: 
dem Madrid von den dort zurüdgelajienen brit. 
Iruppen geräumt worden war, worauf das 93000 
Mann ſtarke franz. Heer auf das linte Ufer des 
Tormes überging und ji zwijchen Wellington, der 
bei Ehriftoval 53000 Mann verjammelt batte, und 
Giudad:Nodriao ſchob. Wellington trat deshalb 
15. Nov. den Rüdzug nad Portugal an und er: 
reichte 18. Nov. Eiudad:Rodrigo, worauf beide 
Heere Winterquartiere bezogen. Während des Win: 
ters empfing Wellington beträchtliche Verſtärkungen 
und ergänzte die portug. Truppen, indeſſen Napo: 
leon einige der beiten Generale und einen großen 
Teil der franz. Truppen infolge des übeln Ausgangs 
des Feldzugs in Rußland (ſ. Ruſſiſch-Deutſch⸗Fran— 
zöſiſcher Krieg) aus Spanien abberief. Die Cortes 
ernannten Wellington im Dezember. zum Genera: 
liſſimus aller jpan. Heere. 

Im Frühjahr 1813 war Wellingtons Heer bei 
Ciudad: Rodrigo auf 71000 Mann angewacjen, 
außerdem jtanden unter Giron, Freire und Graf de 
Bispal 50000 Mann ſpan. Truppen in Galicien, 
Ejtremadura und Andalufien. Unter König Jojepbs 
direttem Befebl ftanden 100000 Franzofen in den 
nördl, Brovinzen Spaniens , unter Sucet 40000 
Mann in Aragonien und Gatalonien.. Um Mitte 
Mai rüdte Wellington in zwei Kolonnen auf Zamora 
und Salamanca, worauf König Joſeph, dem Mar: 
iball Jourdan als Generaljtabschef zur Seite 
jtand, bei Vittoria Stellung nabm. Franzöſiſcher— 
jeitö waren 12000 Mann unter Foy nah Bilbao 
und 10000 Mann unter Glaufel nad Logroño ent: 
fendet, ſodaß nah Abzug der Bejakungstruppen 
längs der Verbindungslinie König Joſeph bei Vit— 
toria 60000 Mann vereinigt batte, Wellington 
ging 15. Juni bei San Martın.und Fuente de Are: 
nas über den Ebro, zog fein Heer am 20. bei Bavas 
zufammen und griff tags darauf die franz. Stel: 
lung bei Vittoria (j. d.) an. Dieje Schlacht ent: 
ſchied den Feldzug auf der Pyrenäiſchen Halbinjel; 
die Franzoſen erlitten eine jchwere Niederlage und 
wurden in Auflöjung nah Pamplona geworfen 
und durd General Hill bis zum Mayapaß nad): 
drüdlich verfolgt. Foy war auf die Nachricht von 
der Niederlage des Königs Jojepb von Bilbao nad 
Zoloja marjdiert, wurde dort von einer unter 
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Graham von Pittoria gegen ihn abgejendeten Ko: 
lonne angegriffen und über die franz. Grenze ge: 
drängt. Clauſel ging über Saragojja und den 
Jacapaß, wo er feine Artillerie einbüßte, ebenfalls 
auf franz. Gebiet zurüd. Die Franzojen bejaßen 
nur noch die Feſtungen San Sebajtian und Pam— 
ylona, ditlib von ihnen jtand MWellingtons Heer 
und jperrte die Pyrenäenpäjle. 

Zu Anfang Juli 1813 übernahm Soult den Ober⸗ 
befehl und reorganifierte das franz. Heer, das fait 
feine ganze Artillerie (bei Vittoria allein 150 Ge: 
ſchüte) verloren hatte; er verfügte 20. Juli über 
80.000 Mann, fammelte den größten Teil der Trup: 
pen bei St. Jean Pied de Port und ariff 25. Juli in 
zwei Kolonnen die Bäfle von Maya und Ronces: 
valles an, dieaucd genommen wurden. Unweit Pam— 
plona traf Soult auf das brit.:jpan. Heer, das die 
von den Bären fommenvden Straßen fperrte, griff 
diefes am 28. an, wurde aber abgewieien, ſandte feine 
Artillerie nab Frankreich zurüd und marjdierte 
rechts ab nad) Ortir, wo er fih mit dem Korps des 
Grafen Erlon vereinigte, das inzwiſchen die Trup: 
pen des Generals Hillzurüdgedrängt hatte. Welling: 
ton zog Verftärtungen an ſich, vereinigte ſich mit Hill 
und ſchritt am 30. zum Angriff, dem ſich Soult jedoch 
in der folgenden Naht geſchickt entzog. Er führte 
das franz. Heer über den Paß von Donna: Maria 
nad Frankreich, worauf Wellington 1. Aug. wieder 
die Bälle befekte. Pamplona Lapitulierte 30. Dit. 
San Sebaftian war gegen Ende Juni von Graham 
mit 10000 Engländern auf der Lanpfeite ein- 
geihlofien und 25. Juli, nahdem zwei Brejchen 
gan bar waren, vergeblich bejtürmt worden. Zur 
Dedung der Belagerung bejesten 10000 Spanier 
die Höhen bei San Marcial an der Bidaſſoa und 
ſchlugen 31. Juli den Angriff eines 15000 Mann 
itarten franz. Korps blutig zurüd, Am 28. Aug. 
erftürmte Grabam die Stadt San Sebajtian, und 
9. Sept. ergab jich die Beſatzung des Kaſtells, wor: 
auf Graham 11. Sept. die Bidaſſoa überjchritt und 
die ftarte Stellung auf dem Berge La Rhune bejegte. 
Das franz. Heer, 70000 Mann, beſeyte die Nivelle 
und verftärkte die Stellung durch Feldwerke, mußte 
jevob vor Wellingtons Angriff nah zweitägigen, 
verluftreihem Kampfe (10. und 11. Nov.) nad 
Bayonne zurüdaeben. Wellington folgte und ver: 
ſchanzte ſich bei Biarritz, ließ einen Teil feines Heers 
9. Dez. bei Cambo über die Nive gehen und wies an 
den drei pol enden Tagen die Angriffe Soults zurüd. 
Hierauf ließ Soult die Werte von Bayonne verftär: 
ten, und beide Heere bezogen MWinterquartiere. 

— dieſer Kämpfe der Hauptarmeen hatten 
ſich in Valencia, wo Suchet mit 40000 Mann ſtand, 
folgende Ereigniſſe zugetragen. General Sir John 
Murray rückte mit 16000 Mann, größtenteils brit. 
Truppen, im März von Alicante nah Caſtalla und 
trat in Verbindung mit 12000 Spaniern unter 
Elio, die aus Murcia nab Villena mariciert 
waren, aber 11. April von Sucet überfallen und 
auseinander geiprengt wurden. Am 13. ariff Suchet 
die Stellung Murrays bei Caſtalla an, wurde aber 
abgewieſen und zog fih nah San Felipe zurüd. Auf 
Berehl Wellingtons jandte Murray 2000 Dann 
nad Sicilien, ſchiffte fih 31. Mai mit dem Reſt 
jeiner Truppen in Alicante ein, landete 3. „Juni 
unweit von Tarragona und eroberte 5. Juni ort 
Balaguer, das die Straße nad Balencia jperrt. 
Suchet war 9. Juni in Tortofa angelommen und 
führte jeine Infanterie auf Gebirgswegen beran, 
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worauf Murray, über deſſen Korps am 17. Lord 
William Bentind den Befehl übernommen hatte, 

ort Balaquer jprengte und das verbündete Heer 
ich 5 und nach Alicante zurückkehrte. Su— 
chet räumte die Provinz Valencia bis auf die feſten 
Plätze, als er Nachricht von der Schlacht bei Vit— 
toria erhielt, und ging, gefolgt von Bentind und 
einem jpan. Korps unter dem Herzog del Parque, 
über den Ebro, worauf Tarragona 30. Juli von 
den Verbündeten eingeiloffen. aber von Suchet 
16. Aug. entjegt wurde. Die Franzoſen zerjtörten 
indefjen die Werke der Feitung, räumten fie und 
bezogen eine Stellung binter dem Llobregat; das 
verbündete Heer unter Bentind rüdte Mitte Ser: 
tember nad Billafranca und bejtand dort mehrere 
Gefechte gegen Sucet, worauf ed nad Tarragona 
und Sude in die alte Stellung am Llobregat 
abzog und die Truppen während des Winters in 
diejen Stellungen fantonierten. Ende Januar führte 
Sudet aus Spanien 10000 Mann nad Garcafjonne, 
um Soult zu verjtärten, und ließ nur in Barcelona 
und Figueras ſowie den Feſtungen Valencias Be: 
ſatzungen zurüd; er fam jedoch zu ſpät, um nod 
wirkſam eingreifen zu können. Die franz. Be 
jehungen wurden durch Bentind3 Truppen einge: 
hlojjen und mußten infolge der Konvention von 
Toulouſe gegen Ende April zurüdgezogen werben; 
drei Feſtungen (Lerida, Menquinenza und Manzon) 
waren jchon vorher durch Verrat in Befik der Ver— 
bündeten gelangt. 

Mitte Febr. 1814 jehritt Wellington vor Bayonne 
zum Angriff und ſchlug 15. Febr. die Franzoſen bei 
St. Palais. Soult wurde 26. Febr. von Beresford 
in ber front und von Hill im Rüden angegriffen und 
verlor die Stellung von Ortbeg, fein Heer flob nach 
Sault de Navailles und verlor die Verbindung nach 
Bau, von wo Suchet mit Verſtärkungen im Anmarſch 
war, Soulterreihtel. März Agen, unternabm am13. 
einen Vorftoß, der den linten Flügel der Verbünve- 
ten bei Conchez zum Steben brachte, und zog ſich lang: 

am vor Wellington nad Vic-en:Bigorre zurüd, wo 
eine Nachhut am 19, geichlagen wurde. Wellington 
atte während des Vormarſches Borbeaur durch 
Beresford befegen laſſen und rüdte auf dem linten 
Garonne:Ufer 27. März nab Touloufe, wo Soult 
am 23, eingetroffen war, überfchritt 4. und 9. April 
unterhalb der Stadt die Garonne und warf am 10. 
von drei Seiten ber die Franzoſen aus ihren ver: 
ibanzten Stellungen nad Touloufe hinein. Soult 
zog 12. April mit 35000 Mann auf der Straße 
nad Garcafjonne ab, um fih mit Sudet zu ver: 
einigen, und erhielt am folgenden Tage die Nach: 
riht von der Abjegung Napoleons. Daraufhin 
ihloß Lord Wellington 18. April mit Soult und 
Sudet die Konvention von Toulouje ab, die die 
Feindfeligfeiten auf diefem Teile des Kriegsichau: 
plaßes beendigte. Der Pariſer Friede (ſ. d.) gab 
Spanien die Grenzen vom 1. Jan. 1792 wieder. 

Zitteratur. Hamilton, Annalsofthe Peninsular 
campaign (neue Ausg., Lond. 1849); Boutourlin, 
Pröcis des evenements militaires de la derniere 
guerre des Espagnols (Petersb. 1819); Soutben, 
History of the Peninsular war (3 Bde. Yond. 1823 
—32); Foy, Histoire de la guerre de la P&ninsule 
(4 Bde. Bar. 1827; deutich, 4 Bde. Stuttg. 1827); 
Beamiſh, Gejchichte der fönigl. Deutſchen Legion 
(TI. 1, Hannov. 1832); Carel, Precis historique de 
la guerre d’Espagne (Par. 1815); Hay, A narra- 
tive of the Peninsular war (4. Aufl., Edinb. und 
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Yond. 1850); Napier, History of the war in the 
Peninsula (6 Bde., Yond. 1828—40 u. ö.); Pfiſter, 
Geibihtedertbüring. Truppen in dem Feldzuge 1810 
—11 in Catalonien (2. Aufl., Caſſ. 1868); Vacani, 
Storia delle campagne degli Italiani in Ispagna 
2, Aufl., Mail. 1846); Memoiren von Marmont, 
Zaint⸗Cyr, Maſſena, Sudet, Soult, Wellington, 
hallett, Hartmann. 

zöfiich- Sudan, ſ. Sudan, 

Frauzöſiſch-Weſtindien, ſ. Weitindien. 

Frauzweine nannte man früher im allgemeinen 
fämtlibe aus Frankreich kommende Weine, ins: 
beiendere aber diejenigen aus Languedoc, Ebarente, 
Irkan!, Anjou und der Provence, überhaupt die 
geringern Weinforten aus dem ſudweſtl. Frankreich 
und jelbit noh aus dem nordöjtl. Spanien, und 
wat vorzugsmweife die weißen. Jetzt ift dieje Be: 
ahnung außer Gebraud gelommen; man benennt 
vie Gewachſe jtet3 nach ibrer engern Heimat. 

an, Ilſe, Schriftitellerin, f. Yevien, Ilſe. 

Fra Baölo, ital. Hiitoriker, j. Sarpi, Baolo. 
ieren (frz.), ſchlagen, erſchüttern, jtußig 
maben, befremden; auch Wein u. dal. in Eis kalt 
kellen; frappant, ichlagend, auffallend, treffend. 

F.B.A.8., in England Abkurzung für Fellow 
of the or Astronomical Society (d. b. Mitglied 
der Königl. Aſtronomiſchen Gejellichaft). 

Fras,, binter lat. Bflanzennamen Abkürzung für 
Jobn Frajer (fpr. frebi’r), geb. 1750 in der Graf: 
daft Inverneß (Schottland), bereifte zwiſchen 1780 
—1810 zu wiederboltenmalen das Innere von 
Norbamerifa und ftarb 1811 in London. Er führte 
viele neue Gartenpflanzen ein. 

Frascãti, Stadt in der ital. Provinz und im 
Kreis Rom, in 324 m Höhe, an der Linie Rom-F. 
'4 km) des Mittelmeerneges, Sig eines der ſechs 
<uburbicarbiihöfe (Kardinalsbiſchöfe), hat (1881) 
14, ala Gemeinde 7510 E., zwei große Kirchen 
und zahlreiche Villen, darunter die Villa Conti des 
derzogs von Torlonia, Billa Aldobrandini, jet der 
samilie Borgbeje gehörig, mit jhönen Gemälden, 
Lilla Biccolemini, in der einjt Baronius feine «An- 
nales» ausarbeitete, Billa Mondragone mit Er: 
sebhungsanftalt der Jejuiten und Villa Tusculana 
er Rufinella (16. Jahrh.), einjt im Beſitze Yucian 
Venapartes. — F. tft das Tusculum (f. d.) der 
Kömer, von dem Nefte von Mauern und einem 
zbeater erhalten find. Im frübern Mittelalter 
ib der mächtigen Grafen von Tusculum (j. Tuscu: 
anen), aus deren Familie 904—1058 7 Päpite 
bereergingen, geriet Tusculum wie Tibur im 
12. Jabrh. in erbitterten Streit mit Rom, dem die 
yerörung der Stadt 1191 glüdte. Neben ven 
Arimmern erhob fich die neue Stadt. In der Nähe 
an von Baul V. erbautes Camaldulenſerkloſter 
und die griech. Abtei Grotta-Ferrata (f. d.). 

öco (pen, d. i. Flaſche) beißt die Einheit 
tes alten Flürfigleitsmaßes in den La: Platajtaaten, 
1, des Barril, ſ. Barile. Im argentin. Staate 
Suenod: Aires enthält der F. 2% 1; in Uruguay 
Re= 2372 1, in Paraguay 3,028 1. 
‚ Feäfe (frz. fraise), Halsfragen, Halstrauje. — 
‚nierZedhnif beißt 5. ein aus Stahl ———— 
Letlzeug, deſſen Oberfläche mit einer Anzahl Schnei⸗ 
den verſehen iſt, die bei der Drehung der F. um ihre 
Abje Späne von der Oberfläche des Arbeitsftüds 
nehmen. Die Anwendung der F. ift fowohl in 
de Eifen: als in der Holzbearbeitung eine fehr 
ausgedehnte; außerdem wird diefes Werkzeug bei 
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der Verarbeitung von Elfenbein, Horn, Hartgummi 
u. ſ. mw. benugt. Die Form der F. jowie die Anzabl 
und Gejtalt ibrer Schneiden iſt je nach der Art der 
zu bearbeitenden Materialien und nach dem zu er: 
reihenden Zmwed ſehr verichievden. Als Beiſpiele 
von Metallfräjen mögen die in Fig. 1 und 2 abge: 
bildeten Dienen. 
Fig. 1 bat Cylin— 
derform (das obere 
dünnere Ende it 
nur ein Zapfen 
zur Befeſtigung 
der F. in der zur 
Bewegung dienen: 
den Borridtung); 
jowohl die Evlin: Fig. ı. 
derflähe als der 
Rand der Stirnflähe find verzabnt. Bringt man 
die Stirnfläbe in Berührung mit der Oberfläche 
des Arbeitsjtüds (jodak die Drebungsadje der F. 
rechtwinklig gegen dieje gerichtet ijt) und bewegt 
nun die F. während fie ſich ftetig drebt, geradlinig 
auf der Oberfläche vorwärts, jo entjtebt eine gerade 
Ebene; derjelbe Zweck wird erreicht, wenn die ver: 
zahnte Enlinderfläche der ſich drehenden 5. die Über: 
äche des Arbeitsjtüds berührt und längs derjelben 
ortbewegt wird. Fig. 2 jtellt eine F. zum Ein: oder 
Nacharbeiten der Zähne von Zahnrädern dar. Die 
am Umfange der F. angeordneten Zähne bejigen das 
enaue Brofil einer Zabnlüde zwiſchen zwei Zähnen. 
Während die 5. fich drebt, wird fie parallel zu der 
Achſe des zu bearbeitenden Stirnrades an der Stelle, 
wo die Lücke ausgearbeitet werden joll, geradlinig 
vorwärts bewegt. Da die F. deren Zähne jehr ae: 
nau gearbeitet jein müjlen, ein fojtipieliges Wert: 
zeug iſt, auch jede einzelne F. nur ganz bejtimmten 
Sweden zu dienen vermag, eignet jie jich mehr für 
Maflenanfertigung gleiher Gegenftände (in Gewehr— 
fabrifen, Rähmaschinenfabriten u. dal.) als für ver: 
einzelte Verwendungen. Die F. zur Holzbearbeitung 
haben nicht viele Zähne, fondern nur eine oder zwei 
meflerartige Schneiden. Die Bewegung der ’. er: 
folgt niemals unmittelbar von Hand, jondern jtet3 
mit Hilfe einer Maſchine. Die Drehbank (j. d.) 
läßt fich dazu benugen, indem man die 5. an dem 
Kopfe der Drebbantsipindel befejtigt und mit diejer 
umlaufen läßt, während das Arbeitsjtüd langſam 
an der F. vorbeigejhoben wird; wo indes eine häu— 
figere Benugung der F. jtattfindet, verwendet man 
bejondere Fräsmaſchinen ii d.), deren Einrichtung 
häufig derjenigen der Drebbänte ähnlich iſt, in an: 
dern Fällen aber in Rückſicht auf die —* welchen 
die Maſchine dienen ſoll, wieder erhebliche Unter— 
ſchiede aufweiſt. [mit der Fräſe (ſ. d.). 
äfen, das Bearbeiten von Metall oder Holz 
raſer (jpr. frebj’r), Fluß in Britiih:Golumbia 
in Nordamerifa, entipringt unter 52° 25’ nörbdl. 
Br. am Fuße des weitl. Arms des eljengebirges 
aus vier Seen, flieht erjt gegen NW. bis 547/,° 
nördl. Br., umziebt dann in einen wejtl. Bogen 
die Garibooberge, auf welder Strede er Sal: 
mon und Stuart aufnimmt, wendet ſich dann ſüd— 
wärts über ort Nlerandria längs des Kaskaden— 
gebirges, das ihm den Ehilcotin zujendet, wäh— 
rend er von O. ber den Quesnelle:River und den 
Thompſon empfängt, und tritt unter 56° nördl. Br. 
in den jog. Canon oder die Hoblihludt, in der er 
60 km meit über Lytton bis in die Näbe von 
Sort Male in zahlreiben Zidzadwindungen und 
15 





ig. 2. 


226 


Stromſchnellen zwifchen 160 m ſenkrecht emporitar: 
renden yeldwänden fließt. Nachdem er nod 15 km 
weiter bis Fort Hope geitrömt, wendet er ſich gegen 
SW. und N, nimmt rechts den Lilluet dur den 
See Harrifon auf und mündet unterhalb Neu:Weit: 
minjter zwiichen einer Neibe von Sandbänten in 
den Georgiagolf nah einem Laufe von 1180 km, 
von denen aber nur die 220 legten bis Fort Male 
ununterbrodene Schiffahrt geitatten. Für Segel: 
ſchiffe ift die Fahrt leicht bis 28 km oberhalb ver 
Sandipige an der Mündung, wo ſich der Nortb: 
Channel oder Spanifb:River abzweigt, weshalb 
man auch bier im März 1859 Neu: MWejtminjter als 
damalige Hauptitadt der Kolonie anlegte. Etwa 
30 km oberhalb diejes Punktes, bei Fort Langley, 
verengt fich der Fluß beträchtlich und ijt für größere 
Schiffe nicht weiter fabrbar. Flache Dampfboote 
neben aber 130 km weiter über Fort Hope hinaus 
bis sort Male (feit 1859 Stadt). Weiterhin jeßen 
Stromſchnellen und Katarakte der Dampfſchiffahrt 
unüberwindlihe Schranten. Man bat deshalb 1859 
einen andern Meg nah dem obern F. gebabnt, 
indem man Straßen zwijchen den Seen Harrifon, 
Lilluet, Arderfon und Seten anleate, die ſich in 
einem aroßen Bogen vom Harriion:River nad den 
Fountaindörfern am obern F. binzieben und mit 
des legtern Unterlauf dur den für flache Dampf: 
boote ſchiffbaren Harrifon:Niver in Verbindung 
fteben. Beträchtliber als der Harriſon ijt der 
Ihompion, den der F. 320 km oberhalb feiner 
Mündung aufnimmt. 

Fraſer (jpr. frebi'r), Alerander Campbell, engl. 
Philoſoph, geb. 1819 ın Ardchattan in Schottland, 
ftudierte in Edinburgh Philoſophie und redigierte 
1850 — 57 die «North British Review», zu der er 
zablreihe Beiträge über metaphyſiſche und päda— 
gogiſche Gegenſtände lieferte, die zum Zeil gefammelt 
in jeinen «Essays in Philosophy» (Edinb. 1856) er: 
fchienen. Nah dem Tode Sir William Hamiltons 
1856 wurde F. deſſen Nachfolger als Profeſſor der 
Logik und Metaphyſik in Edinburgh; er ift in feinen 
philof. Anfichten ein Anbänger Berteleys. Nach— 
dem er 1858 feinen Standpunkt in der Abhand— 
lung «Rational philosophy» (Cdinburgb) entwidelt 
batte, veröffentlichte er 1871 «The works of Bishop 
Berkeley, with dissertations and annotations» 
(4 Bde. Lond.; der 4. Band enthält: «Life and let- 
ters of Bishop Berkeley, with an account of his 
philosophy»). Hieran ſchloſſen ſich «Selections from 
Berkeley» (Orford 1866), deren neuer Auflage 
(1874) er eine hiſtor. Einleitung in die neuere Philo— 
fopbie binzufügte. 1881 folgte eine Monographie 
Berkeleys in Yladnoods «Philosophical Classics», 
1890 eine Arbeit über Yode und den Einfluß feines 
«Essay concerning human understanding» auf die 
Entwidlung der Philoſophie Europas. 

Fraferburg, Bezirk in der Midland: Provinz 
der Kapkolonie, nördlid) der Großen Karroo: und der 
Roggeveld: und Nieumeneld:Berge in nur für Schaf: 
zucht geeigneter Gegend, in welder fih das von 
nomadifierenden Boerd bewohnte «Trefveld» be- 
findet, bat 25 769 qkm und (1891) 6905 E., dar: 
unter 3521 Weiße. Der einjige größere Ort ift 
das Dorf F. mit (1891) 574 €. 

Fraſerburgh (ipr. frebj'rbörre), Küſtenſtadt in 
der jchott. —— berdeen, nahe beim Kap 
Kinnaird, mit (1891) 6583 E., iſt Hauptſitz des 
ſchott. Heringsfangs (1000 Bote), bat einen der 
beiten Häfen der Oſtküſte, auch Ausfuhr von länd— 
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lichen Broduften und Einfuhr von Koblen und Hol. 
3. iſt Siß eines deutſchen Konjularagenten. 
Fraferfanonen (ipr. frebi'r-), die um 1865 vom 
Unterdirektor der Geihüßgießerei zu Moolwic, 
Fraſer, konjtruierten Kanonen; diejelben waren 
billiger berzujtellen als die bis dahin gefertiaten 
Armitrong: und Woolwichkanonen, indem bei 
ihnen, zur Werjtärfung des Geelenrobrs, jtatt 
mebrerer Sagen Eleinerer Eoil3, meijt nur eine itarle, 
nad) Art der Coils bergejtellte Röhre, die jog. Jade, 
die zugleih die Schildzapfen trug, in Anwendung 
kam. (S. Woolwichkanonen.) Bei den ſchwerern 
Kanonen wurde jpäter wieder eine Teilung dieſer 
2. in zwei Nöhren nötig. Die F. murden in 
ngland nad 1867 angenommen und blieben jo 
lange in Gebrauch, als man Vorderlader hatte, Nest 
müſſen fie den Stablgejbügen weichen. _ [pfäble. 
räfierungen alerangen). ſ. Stum: 
Fraſil, Freſil, Färſel, Farſel, Farlil, 
Faraſſe „Faraßla, Faraſſila, Feraſala, 
raſileh, Fraßla, Fraſſila, größeres arab. 
— von 10 Maunds Es iſt in Molla⸗ 
13,389 kg, in Betelfaki — 9,219 kg, in Dſchidda = 
8,305 kg, in Hobdeida — 9,355 kg, in Matalla = 
14,969 kg. Das F. von Sanfibar wird in 12 Mönn 
(Maunds) eingeteilt und wiegt 576 Maria: There 
fientbaler = 16,165 kg. In Abeffinien hat das J. 
bei Kupfer21?/, Nottel = 6,665 kg, bei andern Waren 
aber 20 Rottel = 6,221 kg; in Mozambique ift ed = 
5,143 kg. An der Somaltüfte ijt das Feraſala 
oder der Man im allgemeinen = 28 Rotol (ju 
453 g = 1 engl. Handelöpfund) — 12,051 kg, bei 
Morrhen = 32 Rotol oder 14,496 kg und bei Harar- 
Kaffee wie in Aden = 35 Rotol oder 15,855 kg. 
räsmafchine, eine majchinelle Vorrichtung 
von fehr verjchiedener Einrihtung für die Bewegung 
der Fräſe (j. d.). Bei allen F. wird die Fräſe an 
einer umlaufenden (in einzelnen Fällen wagerecten, 
in andern Fällen fentrechten) Welle oder dem Koyte 
dieſer Welle befeitigt, von welcher aus fie eine un: 
ausgejegte Drehung empfängt. Entweder erbilt 
nun die Fräfe, damit nicht ihre Wirkung auf eine 
einzige Stelle beichräntt bleibe, ſondern auf ein: 
größere Fläche fich erjtrede, außer dieſer Haupt— 





bewegung zugleih eine langjame Vorwärtsbe 
wegung rechtwinklig gegen die Drebungsadhie, und 
in diefem Falle liegt das Arbeitsftüd jtill; oder die 
Fräfe vollführt nur die Drehung, und das Arbeit 
fd wird neben ihr — Eine F. der 
ehtern Art ift die in vorftebender Fig. 1 abgebil: 


’ 
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vete F. für Metall. a ijt die Fräſe, an der linls 
yaran befindliben Welle (Spindel) befejtigt und 
von rechts ber dur einen Bügel mit Stahlſpitze 
aetüst. Der Antrieb erfolgt von der Stufenſcheibe b 
aus, Das Arbeitsjtüd wird auf dem verſchiebbaren 
ie e befejtigt und mit diefem in wagerechter 
Nihtung unterhalb ver Fräſe vorwärts bewegt. Die 
Sevegung läht ſich jelbitthätig dur die Maſchine 
örühren, nachdem man über die beiden Stufen: 
iheiben e und f einen Riemen aelegt bat; und zwar 
erfolgt in dieſem 
Falle die Bewe— 
aung rechtmwint: 
lig zur Richtung 
ver Fräſenachſe. 

Barallel zur 
F — läßt 
ich der Tiſch mit 
Hilfe des Hand— 
rades g verſchie— 
ben; eine Ver— 
ſtellung des Ti—⸗ 
ſches in der 
SHöhenrichtung, 
welche jedoch nur vor dem Beginne der Arbeit ftatt: 
indet, um das Arbeitsjtüd in die richtige Lage zu 
ringen, läßt ſich mit Hilfe des Handkreuzes h 
ermöglichen. . 

Holjjräsmajhinen für Heritellung von Keb: 
ungen find eng verwandt mit den Holzhobel⸗ 
waſchinen. Ste haben als Werkzeug rotierende 
Refer von geringem Durchmeſſer. Die Spindeln 
der J. fteben meift vertifal über oder unter dem Tiſch 
und erzeugen ſowohl geradlinige als gelrümmte Ar: 
beitsflachen, die außer Nuten und Federn fat aus: 
nahmslos Kehlungen find. Fig.2 zeigt die typiſche 
Konſtruktion einer F. mit vertikaler Spindel. Der 
Antrieb erfolgt von einem Vorgelege für Rechts: und 
Kinlögang mit Ausrüdvorrihtung, welche durch 
einen Fußtritt bewegt wird. Die Spindel kann durch 
an Yandrad höher oder tiefer gejtellt werden. Das 
Refierift in der Spindel mittels einer Drudjchraube 

n feitgebalten. F. 
mit horizonta: 
ler Spindel die: 
nen zum $yrä: 
jen von Sit. 
zern und Lei— 
iten, die nad 
‚zwei Seiten hin 
erlegen ſind. 

nter dem ans 
dern Ende der 
Aräsipindel ift 
eine verſtell— 
bare üb: 
rungsrolle, die 
-- ald Auflage 
= » dient, ange: 
Fe. 3. bradt. Die 
AA Fiirma E.Kirch⸗ 
nr & Co. in Leipzig bat in jungſter Zeit eine 
Univerjalfräsmafcine fonftruiert, weiche den weit: 
gebenditen Anforderungen entipricht. Es ir dies 
ame Tiihfräje mit einer Oberfräje kombiniert 
1. 59.3). Diefe Majhine dient zum Kehlen gera: 
dt und gefchmeifter Keiften, zum Nuten, Federn, 

Öplatten von Füllungen, Schligen, Falzen, Zinten 

ulm. Die Oberfräje wird beim Arbeiten mit der 









Fig. 2. 
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Tiſchfräſe zurüdgeichlagen. Soll mit der Oberfräfe 
earbeitet werden, jo wird ein runder Tiſch einge: 
est. Aucd die Oberfräfe ijt mittels Handrad ver: 

jtellbar. Diefe Maſchine ift mit verfchiedenen Hilfs: 

apparaten ausgerüftet und findet fomit eine uni: 
verjelle Verwendung. Die Spindeln der F. müſſen 
aus Rüdficht auf den Heinen Durchmeffer ver Fräſen 
bobe Tourenzablen, 3—4000 pro Minute, maden. 

Die Führung des Holzes — meiſt mit der Hand. 

Frasune (ipr. rahn), orf im Kanton Levier, 
Arrondifjement Bontarlierdes franz. Depart. Doubs, 
an der Linie Döle:-PRontarlier:Berrieres der Mittel: 
meerbabn, mit (1891) 1060 €. Hier wurde 30. Jan. 
1871 ein Teil der franz. Armee Bourbalis unter 
Verluft von 2 Fahnen und 3000 Gefangenen 
durch das preuß. 2. Armeelorps zum Überfchreiten 
der fchweiz. Grenze genötigt. 

Frasnes:lez:Buiffenal (jpr. frahn lä büifi'- 
näll), Hauptort des Kantons F. (15 569 €.) der belg. 
Provinz Hennegau, 13 km im WNW. von Ath, an 
ber Linie Ronſſe-Leuze der Belg. Staatsbahn, bat 
(1891) 4164 E., Aderbau, Strumpfiirferei und 
Cichorienfabrikation. 

Frafß, in ver Jägerſprache das Futter der Hunde 
und Raubtiere und die Nahrung des Schwarzwildes. 

raſſen, hoher, Berg, j. Bludenz. 
raifila, arab. Handelsgewicht, ſ. Fraſil. 
raſſine, Fluß in Venetien, entſpringt in den 

Monti-Leſſini als Agno, fließt bis Cologna nad 

S., dann in gewundenem Laufe und mündet, vom 
Einfluß der Fratta an kanalifiert, ald Kanal Gor: 

zone bei Brondolo ins Adriatiſche Meer. Er ijt 

102 km lang und auf 60 km jdifibar. 

ei er arab. Handelsgewicht, f. Fraſil. 

raftanz, Gemeinde in der öſterr. Bezirtöhaupt: 
mannſchaft und dem Gerichtäbezirt Bludenz in Bor: 
arlberg, am Einfluſſe ver Samina in die Su und 
an der Linie Innsbruck⸗Feldkirch der Öfterr. Staats: 
babnen (Arlbergbahn), in 458 m Höbe, in einer 
fruchtbaren Niederung, bat (1890) 1167, ala Ge: 
meinde 1814 E., Bojt, neue got. Kirche; ee 
rei, Maſchinenfabrik, Baumwollipinnerei, Weberei, 

Rot: und Blaufärberei. In der Niederung gegen 

Feldtirch hin wurde 20. April 1499 das Heer des 

Kaiſers Marimilian I., bejtebend aus Tirolern, 

Schwaben und Wallgauern, von den Eidgenoſſen 

— geſchlagen. 

rät, arab. Name des Euphrats. 
ate (ital.), Monch, Ordensbruder. 

Frater (lat., Mehrzahl Fratres, ſ. d.), Bruder, 
beionders Ordensbruder, Mönd, der nicht Prieſter 
(pater) iſt, auch Mitglied eines Nitterordens; F. 
consanguineus, Bruder von Vaters, F. uterinus, 
Bruder von der Mutter Seite ber. 

Fratercüla arotica Leach, ein Seevogel, 
j. Larventaucher. 

Fraternell (fr;.), brüderlich; fraterniſieren, 
brüderlih miteinander umgeben, Bruderſchaft mit: 
einander machen; davon das Subjtantiv Frater— 
nifation; Fraternität (lat. fraternitas; frz. 
fraternit6), Brüderlichkeit, Brüderſchaft. 

raternitad, Name des 309. PBlanetoiden. 

Fraticellen (lat. fratres de paupere vita; ital. 
fraticelli [ipr. -tichelli] della opiniöne) nannte ſich 
die jtrengite Bartei unter den Franziskanern (j. d.). 

Fratres (Mebrjabl von Frater, f. d.), Brüder; 
F. Arväles, j. Arvaliſche Brüder; F. Calendarli, 
Kalandsbrüder (j. Kaland); F. conversi (barbäti, 
conscripti), Laienbrüder (j. Laien und Orden [geilt: 
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libe]); F. matruäles, Söhne von Schweitern; F. 
patruäles, Söhne von Brüdern; F. minöres, Min: 
dere Brüder, Minoriten (j. Franziskaner); F. prae- 
dicatöres, die Mitglieder des Dominitanerorbene 
(1.d.); F. pontifices, Brüdenbrübder (j.d.); F. com- 
münis vitae, F. bonae voluntätis oder F. devöti, 
Brüder des gemeinfamen Lebens (j. d.); F. Bethle- 
mitae, Betblebemiten (ſ. d.); F. charitätis, Chariten 
(j, Charite); F. de Vietorla, F. minimi, F. eremitae 
Saneti Francisci de Paula, Minimen (.d.); F. ere- 
mitae de Monte Oliveti, Dlivetaner (j. d.); F. igno- 
rantiae, \gnorantenbrüder (j. Schulbrüder). 

Fratriagium (mittellat.), auch Freragium 
oder Fraternitas wird das Erbteil jüngerer Brüder, 
jog. nachgeborener Söhne, genannt, jofern das 
Gritgeburtörecht (PBrimogenitur) für die Bevor: 
zugung des ältejten Sohnes maßgebend iſt. 

Fratricidium (lat.), Brudermord; Fratricida, 
Brudermörder. 

Fratta-:Maggiore (ipr. madſchohre), Stadt im 
Kreis Cajoria der ital. Provinz Neapel, 7 km im 
NNW. von Caforia, an der Linie Foggia:-Neapel des 
Adriatiſchen Netzes, bat (1881) 10848 E. Seiden: 
industrie und Seilerei jowie zahlreiche Landhäuſer 
reicher Neapolitaner. Aus F. jtammt PBergolejes 
Lehrer, der 1756 gejtorbene Francesco Durante. 

Frattfein, Afterfratt, j. Aiter und Erptbem. 

rate, ein verzerrtes, oft durch Teile von Tie- 
ren entjtellte8 menjchliches Geficht, welches in der 
Ormamentation der Baukunſt vielfah verwendet 
wird, namentlich an Konſolen, Schlußfteinen u. dgl. 
Die Waflerfpeier (ſ. d.) der Gotik jind yortbil: 
dungen des rakenornaments. 

ran oder Weib, der erwachſene Menſch weib— 
liben Geſchlechts, im engern Sinne der verheiratete. 
Alle die förperliben und geijtigen Eigentümlich— 
feiten, durch die das Meib ſich vom Manne unter: 
icheidet, fteben im innigjten Zuſammenhange mit 
der Beitimmung desjelben, Mutter zu werden. Der 
weibliche Körper unterjcheidet fih vom männlichen 
im allgemeinen durd eine geringere Größe, 
ihwäcere Entwidlung der Knochen, der Musteln 
und des Atmungsapparats, kurz, das ganze moto: 
riijhe Spitem zeigt eine ſchwächere Ausbildung. 
Dagegen find die Formen des MWeibes plaftiicher; 
die Fettbildung ift leichter und reichlicher und be: 
wirft gegenüber den mebr edigen Formen des 
Mannes eine größere Fülle und Nundung der 
Glieder. Während beim Manne das Schultergerüft 
und der Bruftlaften auffallend entwidelt ift, bat der 
weibliche Körper feine arößte Breite in der Beden: 
gegend. Das Nabhrungsbedürfnis des Weibes ift 
geringer, jein Stoffwechſel nicht jo energiſch; es ih 
weniger zu großen Kraftleijtungen befähigt, aber 
ausdauernder bei mäßiger Anftrengung. Die Krant: 
beiten des Weibes find im allgemeinen minder jtür: 
miſch als beim Manne; auch unterliegt der lehtere 
einem chronifhen Siehtum viel raſcher ald das 
Weib. Akute Entzündungstrantbeiten jind bei 
dem Weibe jeltener, chroniſche Krantbeiten häufiger. 
Krämpfe, Lähmungen und andere Nifektionen des 
Nervenivitems, die beim Manne faſt jtet3 das gr 
en gefährlicher innerer Störungen find, baben 
beim Weibe bäufig feine tiefere Urfache und heben 
ſich oft unerwartet rajch wieder. 

Ein Blid auf die Geſchichte des weiblichen Ge— 
ſchlechts ergiebt, daß die Yage und Stellung desjel: 
ben von der Bildung des männlichen abhängt und 
eins der wichtigiten Symptome des Nationaldaral: 
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terö und der Kulturitufe eines Volks iſt. Bei den 
meiften roben Völkern des afiat. Nordens, Ame: 
rikas, Afrikas ift das Weib wenig mebr ala Stlavin 
und Laſttier; es ftebt in der äußerjten Abbängiateit 
und Erniedrigung und wird nur als Inſtrument 
für die Bedürfnifie des Mannes betrachtet und be— 
bandelt. In jolden Verhältniſſen, wo auf die Treue 
des Weibes in der Regel nicht gerechnet ift, die 
Vaterſchaft daher mehr oder weniger ungewiß bleibt, 
flegen die Kinder der Mutter zu aebören und bie: 
elbe zu beerben, während die Erbſchaft der Bäter 
auf Geſchwiſter und Schweiterkinder übergeht. Die 
Geltung diejes mütterlihen Erbrechts bei fait allen 
wilden Bölfern beurfundet den dort berridenven 
niedrigiten Grad des ‚Samilienlebens und die Stel- 
lung der %. in demjelben. Auch in der Polygamie 
der ſüdaſiat. WVölter wird die Treue des Meibes 
noch nicht ala auf Moral berubend angejeben, va: 
ber nur mit äußern Mitteln erzwungen und ie 
eine würdige Stellung der F. vereitelt. 

Unter den Kulturoöltern der Alten Welt, ven 
Griehen und Römern, war die Stellung ber J. 
choneinevielbedeutjamere. Obgleich die griechiſchen 

‚noc in ihren Gynäceen fait chen und ledig⸗ 
lich mit häuslichen Arbeiten beſchäftigt unter ibren 
SHavinnen lebten, jo genoß doc die liebende Mut: 
ter und Schmweiter, die ſich aufopfernde Gattin bei 
den riechen eine hobe Verehrung. Geſchichtſchreiber 
feierten edle Thaten der F.; Dichter ftellten reine 

deale echter Weiblichkeit auf in einer Penelope, 
Iphigenia, Antigone, Eleltra, Alceftis; aud die 
bildende Kunſt drüdte in ihren Hera-, Artemis;, 
Athene: und Mufengeitalten ein inniges Gefühl aus 
für weiblihe Würde und Größe. Aber auch die 
Römerinnen, dem Geſamtcharakter ihres Bolt 
entfprechend mehr ernit, gemeſſen und fittlidhftreng 
als aeijtreich und poetiſch regſam, übten jowobl ın 
der Familie auf ihre Kinder wie überhaupt auf das 
ganze Staatsleben einen durd die ganze Gejcicte 

oms durchgehenden und jehr kenntlichen mora- 
liichen Einfluß aus. Obgleich fie, mebr durd die 
trenge Sitte ald durch äußern Zwang bewogen, 
ehr eingezogen lebten, war es ihnen doch durd 
das Geſetz vergönnt, bei Schaufpielen und Galt 
mäblern gegenwärtig zu jein. Mit dem Verfall der 
alten Zucht und Sitte verlor indejjen in Grieden 
land und Rom auch das Weib feine Würde, und die 
Zerſetzung des Familienlebens ging Hand in Hant 
mit dem Zerfalle des politifchen. In Athen war ein 
Symptom davon das immer allgemeiner ſich ver 
breitende Hetärenwejen. Hetären wie die geiftvolle 
Aipafia, wie Lais, Phryne, Leontion, Hippardıa, 
Lamia ſtehen an der Pforte, welche zum Unterganat 
der einfachen Sitten des alten Griechenland führte. 
Selbſt die jtrengen Spartanerinnen ergaben fi ſpä— 
ter der lippigfeit, und die Lykurgiſchen Gejege jelbit, 
nur für eine einfache und unſchuldige Zeit berechnet, 
hier zu der Zeit der Ausartung die Züge: 
lofigfeit und ven Ehebruch. Auch in den Untergang: 
zeiten Noms jpielt das Weib eine ebenjo traurige 
als bervortretende Rolle, indem Wolluit, Herrid: 
ſucht und Intriguenſucht unter den F. überhand 
nahmen. Diefer Ververbnis arbeitete im Schoße 
der röm. Welt das Chriftentum mit feiner einfab- 
edeln Moral entgegen, worauf jodann das kräftige 
Volt der Germanen, befruchtet mit den bildenden 
Ideen des Ehrijtentums, dem Staats: und yamı 
ltenleben neue Geftalt und neuen Gebalt gab. Bei 
ihnen war die F., die fih durch Zucht und Keuſch— 
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beit auszeichnete, des Mannes Genojfin in Freud 
und Leid, die Herrin im Haufe, die dem Manne aber 
auch in die Schlacht folgte, ibn zum Kampfe an: 
jeuerte und feine Wunden verband. Die Germanen 
jaben in den %. etwas Heiliges und MWeisfagendes, 
jie juchten in ſchwierigen Fragen ibren Nat. 

Ju einem wabren Kultus erbob ſich jeit dem 
10. Jahrh. die Werebrung der F. zur Zeit der höch— 
ften Blüte des occident. Rittertums. Sänger und 
Ritter buldigten in willenlofer Unterwerfung der 
Mat weibliber Schönbeit. Für die F. dichtete 
man, für fie zog man in den Kampf und zu QTur: 
nieren, ibre Gunſt wird das höchſte Yebensglüd, 
ihnen zollt man eine bingebende Schwärmerei, die 
zuweilen einen fajt religiöfen Charakter annimmt. 
Allerdings drang diejer ideale Standpunlt des 
Küttertums nirgends tief ins Leben ein, fondern bil: 
dete fh mehr wie ein auf der Oberfläche der Gejell: 
jhaft ſih abjpielendes reizendes, phantaſtiſch defo: 
riertes Shaufpiel aus, worin die tiefiinnige und 
religiöe Schwärmerei den Haren Gedanten über: 
wog, mäbrend im alltäglichen Leben immer noch 
huge Spuren von brutaler Verachtung des weib: 
lihen Beihlehts und Verhöhnung feiner Rechte 
unterliefen. \mmerbin wirkte der Minnedienſt zeit: 
weilig auf die Hebung der Sitte und Kunſt jebr be: 
teutend und jegensreich ein. Aber mitdem 14. Jahrh. 
verliert er mehr und mehr an Kraft und verſchwin— 
det in den grobianiſchen Zeiten des 15. und 
16. Jahrh. zumal in Deutichland vollftändig. Aber 
eine neue Kulturwelle, ein Ausläufer der Ne: 
naiſſance, bob den Einfluß der F. wieder, wenig: 
tens äußerlich, bejonders im 17. Jahrh. Es war 
dus die oberflächliche Galanterie, gemifcht aus 
daferlich arladiſchen und hevaleresten Elementen, 
hat und frivel, ceremoniös und fofett zu gleicher 
Jet, die zumal in Frankreich berrfchte und von da 
aus in andere europ. Yänder binüberwirkte. Es bil: 
deten ſich beitimmte Regeln für das Schidlide; man 
iemte nad dem Anjtande lieben; geiftreihe F. bat: 
ten den Borfik in litterar. Cirkeln; franz. Hofetifette 
und franz. Maitreſſenweſen traten mit dieſer Galan: 
ierie in Verbindung, und auch an mehrern kleinern 
kutihen Höfen ward mit Frivolität und üppiger 
Sergnügungsjucht- dieſe galante Form des Um— 
gangs zwischen beiden — nachgeahmt. 
Andererſeits war es aber Deutſchland, wo das 
Neal der ritterlichen Minne ſeine edelſte Wieder: 
xburt erlebte. Das geſchah vor allem durch die 
xutſchen Dichter des 18. Jahrh., Klopſtock an der 
tie. Von neuem wird die F. die verehrte und ge: 
taerte Vertreterin der höchſten fittlihen und afıbe: 
then Ideale. Die fentimentale Richtung, die von 
Aerſted bis in Goetbes Anfänge berein in unferer 
Cihtung herrſcht, entipricht dem Grundwejen der 
%utiben F., die mehr gemütvoll und häuslich⸗ſchlicht 
als wigig und geiftreich ift, bei der daber im Öegen: 
3 jur roman. Galanterie die Liebe und der Um: 
gangäten weit eber nach der Seite des Ernites und 
rt Enpfindſamkeit, der innigen Sympathie und 
räumeriihen Schwermut berüberneigte. Gerade die 
us Diefer Richtung fich ergebenden fiberfchweng: 
"bleiten, die von Leſſing, Wieland, Goethe und 
<tiller vermieden und auf ihr richtiges Maß zu: 
füdgeführt wurden, charakterijieren am genaueiten 
Ne Höbe des german. Frauenideals, weil in ihnen 
Ne Sprache des vollen Herzens, wenn auch über: 
dwenglich und übertrieben, zu Tage trat. Diefer 
Vertiefung des Ideals ift feitdem aber auch die 
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Gegenjtrömung einer fog. Cmancipation der F. 
entgegengetreten, deren Tendenz im 19, Jahrh. be: 
jonders in den Saint-Simonijten und durch Schrift: 
jtellerinnen wie George Sand Vertreter fand und die 
noch beute eine grobe Rolle jpielt. 

In rechtlicher Beziebung iſt nach dem gegen: 
wärtigen Rechtszuſtande auf dem Gebiete des Fri. 
vatrecht3 das weibliche Geſchlecht faſt durchgängig 
fein Grund einer Beſchränkung der Handlungsfähige: 
feit, wie das früber der Fall war. Die Geſchlechts— 
vormundſchaft über unverbeiratete F. ift in Deutſch⸗ 
land und andern Yändern durdgängig bejeitigt. 
Eine gen tritt ein durch die Che, jo lange 
dieje beitebt, zufolge der Nechte des Ebemanns anı 
ebeweibliben Vermögen (f. Ehefrau). Die 5. find, 
wenn nicht etwas anderes bejtimmt ijt, unfähig, 
in Zehen und Familienfideikommiſſen zu folgen, 
weil, abgejeben von dem geſchichtlichen Jufammen: 
bang der Lehen mit dem Kriegsdienſt, die Familie, 
um deren vermögensrechtlibe Dotierung es fich bei 
jenen Gütern handelt, wie der jamilienname nur 
durh den Mannsſtamm fortgepflanzt wird. Die 
Beihräntung der F. bei Bürgſchaften baben die 
meijten neuern Geſehze eng Beiteben geblieben 
iſt die Unfähigkeit der F. zu Vormundſchaften (mit 
Ausnahme der über die eigenen Kinder) und die 
Unfäbigfeit, als Zeuge bei Rechtsgeſchäften (4. B. 
Teſtamentszeuge) aufzutreten. Vor Gericht darf ſich 
die F., joweit der Anwaltszwang auc nicht für 
Männer bejtebt, jelbjt auch in Prozeſſen vertreten. 
Die F. ift nicht unfähig, Schiedsrichter zu werden, 
aber fie lann von jeder Partei abgelehnt werben. 
Dagegen werden die F. ala Richter, Gejchmorne, 
Schöffen nicht berufen und find bisber ala Rechts: 
anmwälte nicht zugelaſſen; auc find F. nicht berech— 
tigt, Öffentlich zu wählen oder gewählt zu werden. 
Daß F. überhaupt geieklich unfähig wären, öffent: 
libe Staats: oder Gemeindeämter zu bekleiden, 
läßt ſich nicht jagen, entipricht aud) nicht dem that: 
jähliben Zuitande. %. find als Lehrerinnen an 
öffentlihen Lebranitalten, in der kaiferl. Poſt- und 
Telegrapbenverwaltung, im ſtaatlichen Eijenbabn: 
dienst zugelaflen. — Bejondersungünitigundreform: 
bedürftig war die vermögensrechtliche Stellung der 
verheirateten F. nad) engl. Recht. Doc iſt durch 
das Geſetz zum Schuß der Ehefrauen der ärmern 
Klafie von 1870 und dur die Ehefrauen-Gigen: 
tumsalte von 1882 das geltende Recht jeiner größten 
Härten entkleivet worden. Ein wunder Punkt it 
die Rechtlofigfeit des unebelihen Kindes und feiner 
Mutter dem Vater gegenüber im franz. Rechte. — 
Die Kirche bat die aktive Teilnahme der F. abge: 
lebnt: mulier taceat in ecclesia. Doch ift das in der 
prot. Kirche bezüglich der Teilnahme an den Geſchäf— 
ten der Gemeinde nicht obne Ausnahme geblieben. 
(S. Frauenarbeit und frauenfrage.) — Bol. Mei: 
ners, Geſchichte des weiblichen Geſchlechts (4 Tle., 
Hannov. 1799 — 1800); Laboulaye, Recherches 
sur la condition civile et politique des femmes 
depuis les Romains jusqu’ä nos jours (Par. 
1843); Meinbold, Die deutihen F. im Mittelalter 
(Wien 1851; 2. Auzg., 2 Bde. ebd. 1882); Jung, 
5. und Männer (Königsb. 1847); Klemm, Die F. 
Kulturgeſchichtliche Schilderungen (6 Bde., Dresd. 
1854—58); J. Michelet, La femme (Par. 1860; 
deutfch von Spielhagen, 2. Aufl., pa. 1875); Bapn, 
Geſchichte der deutihen F. (Berl. 1872); W. Hoff: 
mann, Der Zuftand des weibliben Gejchlehts in 
der Heidenmwelt (3. Aufl., Heidelb. 1873); Scherr, 
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Geſchichte der deutſchen get (4. Aufl., Lpz. 
1879); Du Mont, Das Weib. Philoſ. Briefe über 
deſſen Weſen und Berbältnis zum Manne (2. Aufl., 
ebd. 1880); Bücher, Die Frauenfrage im Mittel: 
alter (Tüb. 1882); Baginſty, Das Leben des Meibes 
(3. Aufl., Stuttg. 1885); Schuls, Alltagsleben einer 
deutjchen 3. zu Anfang des 18. Jahrh. (Lpz. 1890); 
Ploß, Das Weib in der Natur: und Völkerkunde 
(3. Aufl., 2Bde., ba. von Bartels, ebd. 1891); Oftro: 

orjfi, La femme au point de vue du droit public 
bar. 1892); Bebel, Die F. und der Socialimus, 
jrüber u.d.T. Die F. in der Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft (16. Aufl., Stuttg. 1893). 

Fran, Bergſtock des Berner Oberlandes, |. 
Blümlisalp. 

Franbrunnen. 1) Bezirk im jchmweiz. Kanton 
Bern, bat 120,» qkm, (1888) 13.057 E., darunter 
12954 Gvangeliihe und 84 Katholiken in 28 Ge: 
meinden. — 2) Dorf und Hauptort des Bezirks F., 
an der Straße von Solothurn nad Bern, in der 
Mitte zwifchen beiden Städten, hat (1888) 472 
evang. E., Bolt, Telegrapb, Fernipreheihrichtung 
und ein jchönes Amtsbaus, vor der Neformation 
—— (13. Jahrh.). — 1375 
ihlugen die Berner bier die Truppen des Aben: 
teurers Inzelram von Coucy, wobei das Kloiter 
verbrannte, und 1798 wurden bier die Berner von 
den Franzoſen beſiegt. 

Fraudation (lat.), Betrügerei, übervorteilung; 
Fraudätox, Betrüger, der ſich eine Fraus oder 
eine F. zu Schulden fommen läßt; fraudulent, 
betrügeriih; Fraudulenz, betrügerifches Weſen; 
fraudulös, trugvoll. 

Fraudulsſe Gefchäfte, die zur Benachtei— 
ligung der Gläubiger geſchloſſenen Geſchäfte, welche 
der Anfechtun ( d.) unterliegen. 

rauenarbeit. Nirgends findet man in der 
Geſchichte der menſchlichen Wirtſchaft eine —* in 
der die Menſchheit auf die Mitwirkung der Frauen 
bei der Arbeit verzichtet hätte, und welches auch 
die zukunftige Geſtaltung ver Geſellſchaft ſein möge, 
niemals wird ein Zuſtand erreicht werden, in dem 
die Mitarbeit der Frauen, welche meiſtens die 
größere Hälfte der Bevölkerung umfaſſen, entbehrt 
werden könnte. Mag in den mirtichaftlic und 
foctal beſonders begünftigten Kreifen eine mehr 
oder minder volllommene Entlaftung der weiblichen 
Mitglieder vielfach ftattgefunden haben, dem mweib: 
lihen Geſchlecht als ſolchem erwächſt daraus feine 
Befreiung. Von jeher beſtand eine natürliche Ar— 
beitsteilung geilen beiden Geſchlechtern. Die erite 
und wichtigite Aufgabe, welche dem weiblichen Ge: 
ſchlecht zufällt, bildet die Wartung und Erziehung 
der Kinder ſowie die Verwendung und Erhaltung des 
vom Manne Erworbenen im Haushalte. Solange 
und in dem Maße wie im Haushalte für den Bedarf 
der Familie und der Hausgenofjen unmittelbar die 
erforderlichen Güter erzeugt werden, d. b. im Zu: 
ftande der Naturalwirtichaft, verbindet ſich damit 
eine weitgehende Teilnahme an der Güterproduftion. 
Während aber dem Manne im Hinblid auf feine 
durchſchnittlich größere Körperkraft und feine minder 
gebundene Stellung die ſchwerern Arbeiten in Feld 
und Wald zufallen, pflegen die Frauen fich den im 
Haufe und jeiner nächiten Umgebung erforderlich 
werdenden leichtern Arbeiten zu unterziehen. Kochen, 
Baden, Spinnen, Weben, Nähen, Kleidermachen, 
Reinigen, Wartung und Pilege des Viehs, Früchte 
jammeln liegt den Frauen ob; in primitivern Zu: 


Frau (Bergftod) — Frauenarbeit 


ftänden, in denen die Männer der Jagd, dem Fiſch 
ang, dem Kriege fih widmen, pflegt aud die ſchwerere 
{cbeit der Feldbeſtellung ibnen überlaflen zu wer: 
den. Die Sklaverei und Hörigkeit überhebt wohl die 
Frauen der befigenden, aber nicht die der minder 
emittelten und der befißlojen Klaſſen ver urn 
wirtſchaftlichen Arbeit. Die Leitung und Ausfüb: 
rung ber für Beihaffung von Kleidern und Wob: 
nungsaus — erforderlichen und manchetlei 
andere Arbeiten bleiben auch in den obern ſocialen 
Klaſſen den Frauen vorbehalten. In der Erfüllung 
dieſer häuslichen Arbeitspflichten erblicken ſie eine 


beſondere Ehre. 
In den ausgebildeten Brennen lagen 
eſondern Frauenhäuſern 


— und Mädchen in 
ihren häuslichen Arbeiten gemeinſam ob. Obwohl 


der Charakter des Zunftweſens im allgemeinen die 
Aufnahme von Frauen in die Zünfte ausſchloß, 
waren bieje dennoch in manden, ihren bausmirt: 
ſchaftlichen Verrichtungen verwandten Gewerben, 
namentlich mo dieſe unzünftig waren, arbeitend und 
erwerbend thätig. Hierin lag ein Erſatz für die 
durd die Ausbreitung der Gewerbe berbeigeführte 
—— des hauswirtſchaftlichen Arbeitsgebietes 
Frauen, Töchter und Mägde unterſtühzten meiſtens 
den Meiſter in feinem Betriebe durch Übernahme 
einfacher Berrihtungen, vielfah waren Mädchen 
—— zu regelrechtem Lohn als Lehrtöchter zuge 
aſſen. Die Meiſterswitwe durfte das Handiwerl 
ihres verftorbenen Mannes fortjegen. In manden 
BZünften, namentlich den Schneider: und Weber: 
zünften, aber aud in andern Zünften war jelb: 
jtändige Erwerbung des Meiſterrechts den rauen 
erlaubt, wie denn auch bisweilen reine rauen: 
zünfte vereinzelt vorkommen. Alleinftehende rauen 
fanden Unterkunft und Beihäftigung, legtere aud 
egen Erwerb in den verbreiteten Beghinenhäuſern 
Begbinen). 
Schon in den legten Jahrhunderten des Mittel: 
alters, mehr noch aber im Anfang der Neuzeit, werden 
die frauen aus den Sy und der regelrechten 
gewerblichen Arbeit mit Erfolg von den Männern 
verdrängt, während zugleich die Begbinenbäufer 
nach der Reformation verſchwinden. Dafür beginn: 
die zuerft in der Form der Hausinduſtrie ſich ent: 
widelnde moderne Großinduftrie fie in zunehmen: 
dem Make daheim gegen Lohn gewerblich zu be 
ſchäftigen, vor allem in den verſchiedenen Zweigen 
der Zertilinduftrie: Spinnerei, Wirkerei, Stiderei, 
aud Weberei. Außer der größern Gejhidlictet 
icherten ihnen ihre geringern Lohnanſprüche den 
orzug vor den Männern. Die in ber zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts zuerft in Eng 
land, dann auch in andern Yändern im Bereiche der 
Terttlinduftrie auftommenden Arbeitsmaſchinen 
und die beginnende Verwendung mechan. Trieb: 
fräfte veranlaßten die Vereinigung der zeritreuten 
Arbeitäträfte — das Sabriffoftem —, mitbin eine 
ausgedehnte Loslöfung der induftriellen J. von 
dem häuslichen Familienleben. Die durch die Mit: 
—— der Maſchinen herbeigeführte Vereinfachung 
und Erleichterung der erforderlihen Handgriffe er: 
möglichte eine umfafjendere Verwendung von rauen 
und Kindern, die geringere Lohnanſpruͤche machten. 
Bei dem freien Wettbetriebe, den die Großinduftrie 
entfeflelte, war die Beichäftigung von Frauen und 
Kindern jogar befonders begebrenswert. Unzuläng: 
lichkeit ver Nännerlöbne machten einen Zuſchuß aus 
Lohnerwerb der weiblichen Familienglieder und der 


Frauenarbeit 


Kinder für den Arbeiterhaushalt notwendig. Auch 
in den Manufalturen trat das Fabrikſyſtem mebr 
und mebr an die Stelle ver Hausinduftrie. Bedeutete 
indefien die Yabrifarbeit der —— jungen 
Nadchen nur Verwertung freier Arbeitskraft, jo 
wurden die Ehefrauen und Mütter durch die regel: 
niit Sobnarbeit außer dem Haufe ihren wichtig: 
iten Aufgaben entfremdet und die Arbeiterfamilie 
der Gefahr der eg entgegengeführt. Dieje 
Gefahr wurde in dem Maße größer, als die tägliche 
Arbeitäzeit unter dem Drude ungezügelten indu— 
riellen Wettbewerbes ausgedehnt wurde und jchließ: 
lihielbit vie Rachtarbeit immermebrüberbandnahm. 
Aiht nur die Gejundbeit der Kinder, auch die Ge- 
funpbeit und Sittlichfeit der Mädchen und Frauen 
murde den ſchwerſten Gefahren ausgeſetzt und da: 
duch zugleich das phyſiſche und fittlihe Wohl der re 
tinftigen Generationen bedroht. Da von der Selbft- 
bilfe der arbeitenden Klaſſen nad) Lage der Dinge 
feine vurbgreifende Abhilfe zu erwarten war, trat 
wuerit in England, dann aud in den übrigen In— 
duftrieländern der Staat für die Bebrängten ein und 
iuf im Laufe dieſes Jahrhunderts durch die jog. 
Jabrifgefeßgebung (ſ. d.) wie für die Kinder und 
jungen Leute jo auch für die erwachſenen Frauen 
einen immer wirkſamer gejtalteten Schuß gegen 
misbräuhlihe und ſchädliche Ausnugung ihrer 
Irbeitäkraft im Bereiche der Fabriken und Werk: 
täten. Insbeſondere hat er, wenn auch zum Teil 
isgernd, der Schwangern und der Wöchnerinnen 
iemohl in ihrem eigenen wie im Intereſſe einer ge: 
Iunden Nahlommenjhaft fi angenommen buch 
— gänzlichen Ausſchluß von der Arbeit. 
Die Arbeit der erwachſenen Frauen iſt in Deutſch⸗ 
land erft durch das Gejek vom 1. Juni 1891 einer 
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Neben der Fabrifarbeit der Frauen bat ſich in 
manchen Ländern, vornehmlich in Deutſchland, eine 
ausgedehnte Erwerbatbätigteit des weiblichen Ge: 
ſchlechts in der Hausindujtrie m In dieſer 
tritt beſonders hervor, daß die Verheirateten und 
die Witwen ſtärkere Verhältniszahlen zeigen, als 
in der Werkſtättenarbeit. 


Troß einer weitgehenden — —— weib⸗ 
licher Arbeitskräfte durch Gewerbe und Induſtrie 
behauptet die hauswirtſchaftliche Thätigleit der 
Frauen ihre volle Bedeutung. Dies ſpiegelt ſich in 
der großen Zahl weiblicher Dienjtboten wieder. 
Selbit in dem erften Induſtrielande, England, ſte— 
ben fie den induftriellen Arbeiterinnen in der Zahl 
nur um ein Vierteil nah, in Deutſchland iſt die 
Zahl der Dienjtboten abjolut größer als die aller 
gewerblichen Arbeiterinnen. Das Hauptgebiet der 
weiblichen Erwerbsthätigkeit bildet in fait allen 
Kulturländern — ausgenommen England, jowie 
Auftralien und Amerita — auch heute nod die 
Landwirtſchaft. Bei ibrem im Laufe des Jahres 
ftart wechſelnden Arbeit3bedarf ftellen die Frauen, 
beſonders auch die verheirateten, einen großen Teil 
der nichtftändigen Arbeitskräfte in den Zeiten ge: 
fteigerten Bedarfs, vor allem in der Erntezeit. Der 
durch Einführung der intenfiven Betriebsſyſteme, 
bejonvers des Hadfruhtbaues, bedeutend vermehrte 
Bedarf an Arbeitskräften wird in erjter Linie durch 
ftärfere Heranziebung der billigern 5. gededt. Auch 
unter den immer zahlreicher auftretenden ländlichen 
MWanverarbeitern überwiegen durchaus die Frauen, 
und unter diejen wiederum die unverbeirateten und 
jüngern. (S. Gangiyitem und Sachſengängerei.) 

Die Ausdehnung der berufsmäßigen 5. veran: 
ſchaulicht folgende Tabelle: 








| Die gefamte | 


Darunter waren 








S Ta | Mei | — zthätige 

Staaten en — — Ermerböthätige Dienende (rap Dienenpe 
| betrug | überhaupt | Proz.) überhaupt Proz. überhaupt Proj. 

Wutihes Reich ..... 5. Juni 1882 23 071 0004259 000 18,5 1282 000 5,6 6087 000 24,1 
dfterreich. . . ...... 31.De3. 1880 11325 000 3 897 000 344 572 000 5,1 4559 000 39,5 
̃ 31. Dez. 1880 7 939 000 1590 000 200 384 000 4,3 1974 000 24,5 
> VRR 31. De}. 1871113 329 000 4 708 000 35,3 | 695 000) 5,2 5 405 000|40,5 
Same; 22.2.2220...) 1. Dei. 1870| 1364000, 387000 28,4 | 86000) 6,5, 473.000 34,7 
kanleeih .......... 18. De3. 1881.18 789 000 2 855 000 20,6 1507 000) 8,0 4362 000 28,6 
Ingland und Wales 4.April1881 13 335 000 2 172 000| 16,3 11231 000) 9,2 3.403 000 25,; 
Shetland... ....... 4.April1881) 1936000 351000 18,1 | 133000) 6,9 484.000 25,0 
EEE 4.April1881 2642000 541000 20,5 | 233000) 83 774000: 29,5 
5... EEE 1. jebr.1880 1007000 71000, 7,0) 122000|12,1. 193.000) 19,1 
VJewegen. ....... Tyan 1876 930000, 80000 8, 115000)12,0 195000: 20,6 
a PER USE 31.5 d: 1870| 2152000 218000 10,1 198000) 9,2) 416000 19,3 
Iran. Staaten von Amerita : 1. Juli 1880 24 637 000 1 708000 6,9. 939000) 3,3 2647000 10,7 


algemeinen Regelung unterworfen worden. Da: 
nac ift die Nachtarbeit und das Arbeiten unter Tage 
ın Sergwerfen, Salinen u. ſ. w. gänzlich verboten, 
die tägliche Arbeit3zeit auf 11, an den Vorabenden 
von Sonn: und Feittagen auf 10 Stunden beſchränkt. 
Lie Nittagspauſe joll mindeitens eine Stunde, für 
m tterinnen, die ein Hausweſen zu bejorgen haben, 
1, Stunden betragen. Wöchnerinnen — wãh⸗ 
end 4 Wochen nad ihrer Niederkunft überhaupt 
"ist, während der folgenden 2 Wochen nur mit 
ärtliher Erlaubnis beihäftigt werden. Ausnah— 
men betrefi3 der vorgejchriebenen Arbeitszeit darf 
in beftimmten Fällen und in begrenztem Umfange 
ver Bundesrat geftatten. 


Im Deutſchen Reiche waren nach der allgemeinen 
Berufszäblung vom 5. Juni 1882 von 4), Mill. 
erwerbstbätigen rauen befchäftigt in: 


Sandwirtihaft....-..- 2... 2526 633 
übrige Urprodultion ........- 8276 
Gewerbe, einichließlih Bergbau ..... 1126976 
Handel und Verkehr, einſchließlich 

—* und Schankwirtſchaft . .. 298110 
Häusliche Dienſte in fremden Haus— 

erg ER DE 116474 
Lohnarbeit wechielnder Art...... 67 362 
Beamte und in freien Berufen... .. 115272 


Von 1000 Erwerböthätigen find weiblich in der In⸗ 
duſtrie 176, im Handel 190, in der Yandwirtichaft 312. 
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Von der Gejamtzabl der durchſchnittlich in Ge: 
werben thätigen weiblichen —— (1509 167 = 
20,8 Proz. der überbaupt in Gewerben beichäftigten 
Berfonen) entfielen: 

en Motorenbetriebe ... 321462= 16,70 Proz. 
auf Betriebe obne Motoren 1187 705—=21,93 » 
Am ftärkiten vertreten erfcheinen fie in folgenden 
Gruppen: 


| Bros. ber 

Gruppen | Perſonen at 

thãtigen 
Bekleidung und Reinigung. 551301 43,8 
Textilinduſtrie. . . .. ... 362 138 39,8 
Handelsgewerbe . . . . . .. 184537 22,0 
Bebherbergung u. Erquidung 141407 : 45,0 
Nahrungs: und Genußmittel 96 724 13,0 
PBapierindufttie .. .. . . . 31256 312 
uns der Steine u. Erden 27 660 7,9 
Holz: und Schnitzſtoffe . . . 27 372 5,8 


In den verjchiedenen Zweigen der Spinnerei, fer: 
ner in der Häfelei, Striderei und Spigenfabrifa- 
tion, aud in den Konfektionszweigen überwiegt 
das weibliche Gefchleht das männliche, in der Wä- 
jcherei und Plätterei betragen die Frauen 93,3 Proz. 
ber Gewerbtbätigen. 

Die Zunahme der weiblichen gegenüber den männ: 
liben Arbeitern von 1875 und 1882 ift bedeutend. 
Es waren in den Gewerben tbätig: 


Männer Frauen 
BIO: 5 020 5463856 1116095 
OB 050% 5815139 1506743 


Demnab vermehrte fih die Zahl der weiblichen 
Gemwerbtbätigen um 390648 (35 Proz.), die der 
männlichen nur um 351 183 (6,4 — 

Noch erheblicher als in den Großbetrieben erwies 
ſich der Unterſchied in den Kleinbetrieben. Es waren 
beſchäftigt in: 


Kleinbetrieben Großbetrieben 


Männer 


Jahr 





| Brauen Männer Frauen 


1875 3453 000 706 000 |2 010 000 | 410 000 

1882 ı 3 487 000 | 989 000 | 2 328 000 517 000 
Es wuchs danad die Zahl ver beichäftigten 

Männer Frauen 
15,3 Proz. 26,1 Proz. 


10 » 402 » 


in Großbetrieben um 
in Kleinbetrieben um 


Groß ift der Anteil des weiblichen Geſchlechts 
Die Haus: | 


an der bausindujtriellen Thätigkeit. 
induftrie beichäftiate 1882 nad) Angabe der Arbeit: 
nebmer 476080, nach der der Arbeitgeber 544 980 
Berjonen, darunter 208794, bez. 247654 weib: 
liche Berfonen. Während unter 100 Gewerbthätigen 
überhaupt etwa 20, in den 15 Großjtädten des Reichs 
25 weiblichen Geſchlechts find, befinden ſich unter 
100 Hausinduftriellen 44 Frauen, in den Groß: 
jtädten jogar 66. 

Nah dem Familienſtande waren von den 
weiblichen Erwerbötbätigen im Alter von 15 und 
mebr Jabren (4 116 463 Perſonen) 63,1 Proz. ledig 
oder geſchieden, 16,95 Proz. verheiratet, 19,95 Pro;. 
verwitwet. Bon weibliben Dienjtboten find 95,74 
Proz. ledig. In Fabriken, einfhließlih Spinne: 
reiten und Ziegeleien, waren (Mitte Aug. 1890) nicht 
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weniger als 130079 verbeiratete Frauen beſchäftigt. 
An den Spinnereien allein waren von 100006 Ar: 
beiterinnen 18211 verbeiratet. Stellenmweife finden 
fih noch ungünftigere Berbältnifie. So find unter 
9866 über 16 Jahre alten Arbeiterinnen der bad. 
Gigarrenfabrifation 3683 (=37,4 Proz.) verheiratet. 
Sm Königreib Sachſen gab es 1. Mai 1891 
124487 Yabrifarbeiterinnen neben 247 054 Fabrit: 
arbeitern. Bon jenen waren 107 756 über 16 J. alt. 
In vieler Beziehung äbnlih wie in Deutſchland 
ejtalten fih die Verbältnijje in andern europ. 
Staaten. In ber Land: und Forſtwirtſchaft gab es: 


| Weibliche 
Sand Jahr —— 

überhaupt Vroʒ 

Oſterreich ...... 1880 2728830 44,3 
rantreihb...... 1886 2138236 | 30, 
12. 1 RE 1881 | 3100897 | 38,. 
chweiz ....... 1880 148000 , 26,7 
England. ...... 1880 6480 4, 
Vereinigte Staaten. 1880 - 594510 7,8 


An Induftrie, Gewerbe und Bergbau waren be: 
bäftigt in Öfterreich (1880) 534325 Frauen (23,5 

ro3.), in Frankreich (1886) 1341642 (30,1 Broz.), 
in Stalien, einfchließlih der in Beberbergung und 
Grquidung Erwerbsthätigen, 1993567 Frauen 
(46,2 she) In Stalien entfallen 1196743 weib- 
liche Arbeitskräfte allein auf die Tertilinpuftrie, in 
welcher die Zahl ver bejhäftigten rauen acht = bis 
neunmal fo groß ift als die der Männer. In der 
Schweiz gab es (1888) 73011 Fabrifarbeiterinnen 
neben 86532 Fabrikarbeitern; von jenen waren 
59788 über 18 %. alt. In Frankreich giebt der 
Handel 503 197 Frauen Beihäftigung = 35,8 Bros. 
der im Handel Erwerbsthätigen überhaupt. England 
zäblte in ver en (1880) 1578189 beſchãftigte 
weibliche Berjonen (24,8 Broz.), wovon 1207 049 
auf die Tertil: und die Belleidungsinduftrie ent: 
elen ; im Handel nur 19467 (2 Proz.). In den dem 
Fabrik- und MWerkjtättengefeß unterjtellten Tertil— 
abrilen des ganzen Königreichs arbeiteten: 


Frauen Männer 
1 1: 7, 1 Pe 548697 385533 
ID. 0.0 a 628248 405013 


Mäbhrend danad die Zahl der Frauen um 14,4 Bros. 
zunabm, wuchs die der Männer nur um 5 PBro;. 
An der Baummwollinduftrie von England und Wales 
waren bejchäftiat: 


Frauen Männer 
18661 264166 202540 
2881 4.56 310374 189651 


Demnad nahm die Zahl der beſchäftigten Männer 
um 12889 ab, die der Frauen um 46208 zu. In 
44 Grwerbsarten überwog die Zahl der rauen die 
der Männer. Gin Zehntel ver gefamten weiblichen 
Bevölkerung gebörte der Dienjtbotenklafle an. 

An den Vereinigten Staaten von Amerika waren 
(1880) in mu. und Bergbau 631 988 (16 Bros.), 
in Handel und Transport 59364 (4,5 Proz.), in 
Amtsitellungen, perjönlichen Dienfleikumgen und 
freien Berufen 1361295 (34,4 Proz.) weibliche 
Berjonen thätig. Auch hier zeigt die Yabl der Fabril⸗ 
arbeiterinnen in ver leßtern Zeit ein ſtärkeres Wachs: 
tum als die der Yabrifarbeiter. In den Fabrik— 
betrieben zäblte man: 


Frauenarbeitsſchulen 


Frauen Zunahme Männer 


e Zunahme 
Sn ar 158. Broz. , MberIET. Wrog, 
15026000 | — . 310 — 
1870 324000 | 43 161600 121 
150 532000 64 201900 86 


Unter den felbftändigen Ermwerbsthätigen und in 
leitenden Stellungen find die Frauen regelmäßig 
ihmäcer vertreten als in der eigentlichen Arbeiter: 
ar An der zn liberaler und böberer 

fe nebmen fie überall in wachſendem Maße 
teil. Beſonders hervorragend ift ihr Anteil an der 
Ausübung des Lehr: und Erziehungsberufs. Im 
Lehtfache waren thätig: 


Länder Jahr Frauen Männer 
Deutihes Reib...... 1882 48065 127614 
Sferib .......: 1880 14809 4110 
„alien ...... . 1881 46887 ° 32908 
Ftantteich ...... 1886 67015 85586 
England. ...... 1881 123995 47 836 
Nordamerila..... 1880 154375 73 335 


Hierzu fommen in England und Nordamerika die 
beionderd gezäblten Lehrer und 2ebrerinnen der 
Nufil. Unter ven Berufsmuſikern und Mufiklebrern 
maren in Enaland (1881) 11376 Frauen und 14170 
Männer, in Norvamerita (1880) 13 182 rauen und 
112% Männer. In der Schweiz wurden (1890) 
343 Lehrerinnen neben 6196 Lehrern in den Primär: 
ſchulen gezäblt. In den Kleinkinderſchulen unter: 
nibteten 681 Lehrerinnen ausjhließlih. In den 
Selundärſchulen war die Zahl der Lehrerinnen 201 
neben 1180 Zebrern. An den Lebrerbildungsanital: 
ten erteilten 58 Frauen und 267 Männer Unterricht. 
die preuß. Volksſchule zäblt zur Zeit auf etwa 
58000 Zebrer nur 6848 Lehrerinnen (= 10", Proz.), 
von denen faſt zwei Drittel der katb. Konfeijion an: 
sebören, während die Lehrerinnen in Sfterreich mit 
% Proz., in Frankreich, Jtalien und England mit 
und 60 Proz. und mehr an der Volksbildung 
beteiligt find. 

‚m Sanitätömefen und der Heiltunde wurden 
gezäbhlt in: 





Jahr Männer 


Länder Frauen 
daitſchland PEN 1882 . 46177 27122 
dierteich 1880 15828 16427 
nn REN 1881 ı 15204 35.636 
sank ....... 1886 15516 34127 
England........ 1881 37846 17063 


die Zahl der weiblichen Ärzte iſt immerhin in 
allen dieſen und in andern Staaten noch ſehr ge: 
ana. Ausgenommen find Nordamerika, mo (1880) 
neben 64909 männlichen irzten 2172 weibliche, 
neben 12253 Zahnärzten 61 weibliche praftizierten, 
und Rußland, das (1887) neben 18009 männlichen 
0 weibliche Sirzte zäblte. 
„ Nielfab wird eine umfafjendere Verwendung von 
rauen im gr begehrt. An Deutſch⸗ 
land waren (1882) im Eijenbabnbetriebe 1302, im 
: und Telegrapbenbetriebe 1012 Frauen ange 
kelt. Etheblicher ftellt ſich die Zahl für Frankreich, 
6 (1886) 6991 Frauen allein im Poſt⸗ und Tele: 
grapbenbetriebe thätig waren. In Nordamerika 
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finden fih rauen in größerer Anzahl in verjchie: 
denen höhern und nievern Beamtenitellungen. 1880 
wurden dort im ganzen 7316 weibliche neben 
108 215 männlichen Regierungsbeamten gezählt. 
Eine eigenartige Erſcheinung bildet dort die Kate: 
gorie der weiblichen Priefter (165), ſowie die der 
weiblichen Advokaten (75). Daneben erjcheinen etwa 
600 Schriftitellerinnen und Journaliftinnen, die in 
eringerer Zahl ſich aud in andern Staaten finden. 
an der Chicagoer Weltausjtellung (f. d.) ift in einem 
efondern Gebäude ein Überblid gegeben, was F. 
auf allen Gebieten und in allen Ländern leitet. 

Die Vergütung weiblicher Arbeit ift überall und 
durchweg geringer als die der Männerarbeit. Die 
Frauenlöhne betragen regelmäßig nur ?/, bis °, 
der Männerlöbne. u Thatſache dürfte in erjter 
Linie darauf zurüdzuführen fein, daß die Erwerbs: 
arbeit der Frauen einen ftändigen Eharalter erft in 
fpäter Zeit annahm. Urſprünglich erſchien aller 
Verdienſt als gelegentliher Nebenerwerb. Eine 
dauernde Stüße finden die niedrigen Löhne in der 
größern Anjprucslofigfeit und Wehrloſigkeit des 
weiblichen Geſchlechts. 

Litteratur. Die amtlichen Veröffentlichungen 
der verſchiedenen Länder über Berufs: und Bevöl: 
ferungsjtatijtif, bejonders die ig des 
Deutſchen Reichs nad den Ergebnifjen der Berufs: 
zählung vom 5. Juni 1882, in «Statiftit des Deut: 
ſchen Reichs», Neue Folge, Bd. 2—4 (Berl. 1884) 
und Bd. 6 u. 7: die Gemwerbejtatijtif des Reichs von 
1882 (ebd. 1885) ; Jules Simon, L’ouvriere (Par. 
1861 u. ö.); Daubie, La femme pauvre au dix- 
neuvieme siècle (2. Aufl., ebd. 1870); Leroy— 
Beaulieu, Le travail des femmes au XIX® siecle 
(ebd. 1873); Hirt, Die gewerbliche Thätigfeit der 
rauen vom bugienifchen Standpunkte aus (Bresl. 
u.2p3.1873); Stahl, Das deutiche Handwerk, Bo.1 
(Gieß. 1874); Ergebnifje ver über die Frauen: und 
Kinderarbeit in den Fabriken auf Beihluß des 
Bundesrats angeitellten Erhebungen (Berl. 1877); 
Amtlihe Mitteilungen aus den Jahresberichten der 
mit Beaufjihtigung der Fabrilen betrauten Be: 
amten, Jahrg. 1 fg. (ebd. 1877 fg.); Kuno Franten: 
jtein, Die Yage der Arbeiterinnen in den deutſchen 
Gropjtädten (im «Jahrbuch für Gef — u. ſ. w., 
Neue Folge, Bd. 12, Lpz. 1888); Eugen Kämpfe, 
Die Lage der indujtriell thätigen Arbeiterinnen in 
Deutjchland (ebd. 1889); Working women in large 
cities, Report of the commissioners of labour 
(4. Jahrg., Waſhingt. 1889); Stieda, in den 
«Jahrbüchern für Nationalölonomie und Statistik», 
3. Folge, Bd. 2 (Jena 1891), ©. 189 fg.; Piers⸗ 
torff, 5. und ‚rauenfrage im «Handwörterbuch der 
Staatswifjenihaften» (worin ausfübrlichetitteratur: 
angaben), Bd. 3 (ebd. 1892), ©. 641 fg. 

rauenarbeitöichulen. Unter diefjem Namen 
bat fich zuerſt in Württemberg jeit den fechziger 
Jahren eine Gattung von Fachſchulen für Frauen: 
arbeit blübend entwidelt. Mit gründlicher Unter: 
weiſung in den Arbeiten vesNäbeng, Kleidermachens, 
Stickens und Strickens verbindet ſich nicht nur ein 
entwickelter Zeichenunterricht, ſondern auch An— 
leitung in gewerblicher Buchführung, Korreſpon— 
denz und im kaufmänniſchen Rechnen. Mit der Reut— 
linger Mutteranſtalt iſt ein Inſtitut für Ausbildung 
von Frauenarbeitslehrerinnen verbunden, welches 
bis 1889 269 Lehrerinnen ausbildete. Die mit 
ſtaatlichen Mitteln unterſtüßten Schulen ſtehen 
unter Kuratorien, die verſtärkt werden durch Frauen— 
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fomiteed®. Daneben bejteht eine Anzahl weiblicher 
Fortbildungsſchulen. Die F. MWürttembergs find 
das Vorbild für ähnliche Schöpfungen in andern 
Staaten geworden. Mürttemberg befaß (1890) 19 3. 
mit 4511 Schillern, Bayern 26 mit 2252 Schülern, 
Sachſen 11 mit 1081 Schülern, Baden 16 Hand: 
arbeit3: und Frauenarbeitsſchulen mit 1110 Schü: 
lern. — Vgl. Die Entjtehung und Entwidelung 
der gewerblichen Fortbildungsichulen und F. in 
Württemberg, ba. von der königl. Kommiſſion für 
die gewerblichen Sortbildungstchulen (2. Aufl., 
Stuttg. 1889); Handwörterbuch der Staatswiſſen— 
ichaften, Bo. 3 (Jena 1892), ©. 1096. 

rauenärzte, j. Gynälologie. 

rauenbach, Stadt in Ungarn, ſ. Nagy-Bänya. 

trauenberg. 1) Berg in der Hainleite in Thü— 
ringen, 2 km wejtlid von Sondershauſen, 411 m 
bob, trug in der Karolingerzeit die Feſte Jecha: 
burg, die 933 von den Ungarn erobert wurde. — 
2) Berg öftlih von Marburg, in den Labnbergen, 
380 m bod. — 3) 3. (Biihofsberg), Berg im 
NW, von Fulda (f. d.). 

Frauenberg, czech. Hlubokä, großes Schloß 
des Fürſten Schwarzenberg in der oͤſterr. Bezirks— 
hauptmannſchaft Budweis im ſüdl. Böhmen, zum 
Marlte Podhrad (j.d.) gehörig, an der Linie Wien— 
Eger der Oſterr. Staatsbahnen, hatte als Herren: 
jiß in der Geſchichte des Yandes jeit dem 13. Jahrh. 
eine hervorragende Bedeutung. Durch die Füriten 
von Schwarzenberg, deren Ahnherr Johann Adolf 
1661 in den Bejik des umfangreihen Herrichafts: 
gebietes kam, ift es der prachtvollſte Schloßbau im 

anzen Sande geworden. Das Schloß, vom Fürften 
— Adolf auf Anregung ſeiner Gemahlin Eleo— 
nora im Stil der Tudorſchen Gotik nach dem Muſter 
des Schloſſes zu Windſor 1840—47 erbaut, erhebt 
fich oberhalb Podhrad auf einem jenfrecht abfallen: 
ven Felſen, 84 m über der Moldau, und umfaßt 
2 große Höfe, 11 Türme und Bajteien, 140 prächtige 
Gemächer mit zablreiben Kunſtdenkmälern, aroßer 
Bibliothek (T000 Bände, meiſt Bobemila), Gemäl: 
den des engl. Tiermalerd Hamilton, von van Dyd, 
Malart, eine Schloßlapelle mit kojtbarem Altar 
ſaus Netolik), einen großartigen Wintergarten mit 
der Statue der Donau von Schwantbaler, eine Rüft: 
fammer, gededte Reitbahn, Marſtälle für 60 Pferde, 
eine Beranda mit prachtvoller Ausſicht auf den Bob: 
merwald. An das Schloß ſchließt fi ein großer 
Garten mit Palmen: und Orcideenbäufern, ein 
aroßer Tiergarten mit Forſt- und Jagdmuſeum im 
Jagdſchloß Wohrad. Die Fideitommißherrihaft F. 
umfaßt 17515 ha, wovon zwei Drittel Wald, und 
bat eine Brauerei und Fiegeleien. — ER Masek, 
Schloß F. im ſüdl. Böhmen und ſeine Umgebung 
Frauenberg 1875). 

Fraueubreitungen, leden im Kreis Mei: 
ningen des Herzogtums Sadyjen: Meiningen, 8 km 
von Schmalkalden und Salzungen, durch die Werra 
vom preuß. Dorfe Herrenbreitungen (f. d.) getrennt, 
in jhönem Thale, hat (1890) 549 E., Poitagentur, 
Fernſprechverbindung und Tabakbau. Nabebei ein 
fichreiher See. Das aus einem Spital hervor: 
gegangene und 1165 unter kaiſerl. Schuß geitellte 
reihe Auguitinerinnenklojter war mit dem gegen: 
übergelegenen Ehorberrenitift verſchwiſtert; es wurde 
1525 im Bauernfriege hart mitgenommen und 1554 
eingezogen. Die Katferburg joll beim Dorfe Alten: 
breitungen, rechts an der Werra abwärts, ge 
itanden haben. 


Frauenärzte — Frauendorf 


Frauenburg, Stadt im Kreis Braunsberg des 
preuß. Reg.:Bez. Konigsberg, 68 km im SW. von 
Königsberg und 10 km im SW. von Braunäbera, 
am Friſchen Haff und an der Mündung des Baude: 
fanal3 gelegen, der einen Heinen, von zwei kurzen 
Steindämmen gegen Verfandung geibüßten Hafen 
(ſchon 1626 von den Schweden benußt) bildet, bat 
(1890) 2458 E., darunter 188 Evangeliſche, Bolt, 
Zelegtaph, Sernfprecheinrihtung, ein Warendepot 
der Reichsbank; Dampf: und Mafjermüble, Dampf— 
ſchneidemühle, Flachsbereitungsanſtalt, Bierbraue: 
reien (Mumme), Fiſcherei, Schiffahrt, Aderbau 
ſowie Handel mit Kalk, Bier und Holz. Die auf 
dem Domberg (25 m) gelegene bifchöfl. Kathedrale, 
ein ſchöner got. Baditeinbau (1329— 88), bildet 
mit ihren > Türmen und der Umgebung von 
allerlei Gebäuden und Türmen eine Art Feſtung 
und enthält das Grabvenfmal des bier als Dom: 
berr 1543 geitorbenen Aſtronomen Kopernifus 
ſowie jeit 1888 neue Fenſter von Macbauien: 
Koblenz und Malereien von Bornomwily:Elbing. 
Hinter dem Dom befindet ſich der biſchöfl. Palaſt. 
Eine Mertwürdigfeit der Stadt war früber der 1571 
errichtete Waſſerkunſtturm, nad deſſen Einrichtung 
Ludwig XIV. die berühmten Waſſerkünſte zu Marlo 
anlegen ließ. — 7 wurde 1284 gegründet, erhielt 
aber erſt 1310 Lubiſches Stabtreht 

———— Inſel im Ebiemiee (ſ. d.). 

rauencoupe, zrauenabteilung, Damen: 
coupe, Damenabteilung (fr}. compartiment 
reserv& aux dames; engl. compartment for ladies), 
das ausjchliehlich für Frauen, Mädchen und Kinder 
(auch Kleinere Knaben) vorbebaltene, von den an: 
dern Abteilungen durch bis zur Dede gebente 
Sceidewände vollftändig getrennte Coupe der 
Gijenbabnwagen. Die Verkehrsordnung für bie 
Gijenbabnen Deutihlands (ſ. Betriebäreglement 
und Eiſenbahn-Verkehrsordnung) entbält darüber 
in $. 17 die Beitimmung: «Allein reijende rauen 
jollen auf Verlangen moͤglichſt nur mit rauen zw 
jammen in eine Abteilung geießt werden. In jedem 
Zuge muß mindeſtens je eine jrauenabteilung für die 
Reiſenden der zweiten und der dritten Wagenllaſſe 
vorhanden jein, fofern in dem Zuge wenigſtens 
drei Abteilungen der betreffenden Magentlafie ſich 
befinden. Auch in Zügen, in welcen ſich Wagen 
mit geſchloſſenen Abteilungen nicht befinden, it 
thunlichſt eine bejondere Abteilung für Frauen 
einzurichten.» Gleihe Beitimmungen entbält das 
Betriebsreglement für die dem Verein deutjcer 
Gifenbabnverwaltungen (j. Eijenbabnverein) an: 
gebörenden Eifenbabnen. Ebenjo beitehen rauen: 
abteilungen bei den Eifenbahnen in Franlreich, 
Nubland, Stalien, den Niederlanden u. ſ. m., wenn 
auch zum Zeil in bejchränktem Umfange; dagegen 
jind auf den engl. und amerik. Eifenbabnen bejondere 
Frauenabteilungen nicht eingerichtet; beiden ſchweiz. 
Gifenbabnen werden allein reifende Frauen in Nidt: 
raucherabteilungen gewiejen. 

— — ſ. Silybum. 

auendorf, Dorf im Krei® Random des 
preuß. Reg.:Bez. Stettin, 5 km nördlich von Stettin, 
lint3 an der Oder, in einer lieblichen Hügelland: 
ſchaft mit fruchtbarem Boden, mit Stettin durd 
Dampfſchiffahrt, Eifenbahn (im Bau) und Pferde— 
bahn verbunden, bat (1890) 2739 E., Poltagen: 
tur, Fernſprechverbindung, Srrenanftalt (etwa 180 
Kranke); Cichorienfabrit, Dampfziegeleien und Ge 
müjebau und iſt beliebter Vergnügungsort der 


Frauendreißigſt 


Stettiner. Der Stettiner Jachtllub bat ein Hafen: 
baffın hier. Umfern fteigen die Hügel im Juloberg 
um, im Vogelſang zu 139 m Höhe auf. 
eihigft, ſ. Auguſt (Monat). 
aueneis, Mineral, ſ. Gips, 
auenemancipation, ſ. Srauenfrage. 

Frauenf.,binterderlat. Benennungvon Tieren 
Abtirzung für Georg Rittervon Frauenfeld, 
einen öterr. Naturforjcher. 

Frauenfeld. 1) Bezirk im jchweiz. Kanton 
Thurgau, bat 129,4 qkm, (1888) 15 010 E., dar: 
unter 11137 Evangeliſche und 3834 Katholiken in 
10 Gemeinden, — 2) Hanptjtadt des ſchweiz. Kan: 
tons und Bezirt3 Thurgau, 33 km nordöftlih von 
Jänd, in 417 m Höbe, recht3 der Murg, die fich 
2", km weiter nördlich in die Thur ergießt, und an 
der Linie Jürih-Romanshorn der Schweiz. Norp: 
onbahn, von Wiejen, Objtgärten und Weinbergen 
umaeben und mit Wyl durch eine Straßenbahn 
(18 km) verbunden, ift nad den großen Bränden 
von 1771 und 1788 freundlich und regelmäßig ae: 
baut und bat (1888) mit Nusgemeinden 6087 E., 
turunter 1542 Ratboliten, Poit, Telegraph; altes 
Schloß mit Doppelturm, ehemals Siß der Sand: 
oögte des Thurgaus, neues Regierungsgebäube mit 
Staatsarhiv und Kantonsbibliothet, ein 1513 er: 
dautes Rathaus, eine kath. Kirche, 1286 erbaut, 
und eine protejtantiihe von 1685, Bankgebäude, 
brimärſchulen, Maddenfetundärſchue ferner als 
Vaffenplatz der Artillerie eine zB Kaſerne und 
Ze: Schuh⸗, Waffen: und Naichinenfabrifen, 
"iiengieberei, Baummollwebereien, Gerberei, Bier: 
raueret, Ader:, Objt: und Weinbau. Die pari: 
tättibetburgauiiche Kantonsſchule mit naturwiſſen⸗ 
"haftlihen und biftor. Sammlungen wurde nebit 
Kenvilt 14.Nov. 1853 eröffnet und beitebt aus In: 
duſttieſchule mit technifcher und mertantiler Ab- 
lung und Gumnafium. In der Nähe die Ge: 
daude der verlajjenen Rartauje Jttingen. — F. wird 
als Stadt zuerit 1255 urkundlich erwähnt. Bon 
den Grafen von Kyburg, denen die Landgraſſchaft 
Durgau gehörte, ging dieſelbe 1264 an die m. 
ven Habsburg über und blieb bei Oſterreich bis 
1460, wo die Eidgenoſſen den Thurgau eroberten 
und ın eine gemeine Herrichaft der Alten Orte ver: 
wandelten, deren Landvogt im Schloſſe zu F. feinen 
Ss hatte. F. wurde 1500 auch Sitz des thurgauiſchen 
Andgerichts und war 1713—98 Verſammlungsort 
er Tagſaßzungen. Seit 1803 iſt F. die Hauptitadt 
e durch die Mediation neugeſchaffenen Kantons 
urgau der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft, wie es auch 
18-1803 Hauptort des Kantons Thurgau der 
Kletiihen Republitwar. Bei F. fand 25. Mai 1799 
ein blutiges Gefecht zwischen den Öfterreichern und 
ven von belvet. Truppen unterjtügten Franzoſen 
Rat, — Bol. Bupitofer, Geihichte der Stadt F. 
'auenf. 1871). 

Franenfifch, j. Aland. Auch ein Weißſiſch 
'Leueisens Meidingeri Heck.), welcher den Chiem- 
"t und einige Seen der öjterr. Alpen bewohnt, wird 
s. genannt, 

nflach®, ſ. Linaria. 

tauenfrage, die Gejamtheit der Probleme 
und dorderungen, die in der neuejten Zeit aus der 
Umgeftaltung der Gejellibait und ihrer Lebens: 
'ormen ſich in Bezug auf die Stellung des weiblichen 
Geihlehts bei den modernen Völtern ergeben haben. 
fe Probleme find teils privatrechtlicher, teils 
Nentlih-rechtlicher und polit. Natur, bald gelten 
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fie mebr der wirtfchaftlihen, bald der allgemein 
gejellfhaftliben Stellung der Frauen. Während 
die einen auch unter den veränderten Berbältnifjen 
der Neuzeit ftreng an dem überlieferten Familieniveal 
feitbalten, das Heraustreten der Frauen nur als 
etwas Worübergehenves, Abnormes, Ungejundes 
gelten lafjen, die ganzen Yebensbeziebungen des 
weiblichen Geſchlechts nur unter dem Geſichtspunkte 
de3 traditionellen Familienlebens betrachten und 
daher im öffentlichen wie im privaten Leben das 
weiblibe Geihlebt in Unterordnung unter das 
männliche erhalten wiſſen wollen, ijt eine andere 
ertreme Richtung von dem Beitreben erfüllt, jeven 
Unterſchied zwiſchen den Geichlehtern in allen 
äußern Zebensbeziehungen zu vermischen, indem fie, 
ausgehend von dem Glauben an die urjprüngliche 
Gleichheit aller Menſchenindividuen, die biäherige 
Ungleichbeit in der aeiellihaftliben Behandlung 
der Geſchlechtsunterſchiede lediglich auf gewaltfame 
Unterbrüdung der Frauen durd die Männer zurüd- 
führt, ihre Beleitigung —* als einen Befreiungs⸗ 
akt, als die Wiederherſtellung des natürlichen Zu— 
— und als einen endlichen Sieg der Gerechtig— 
eit betrachtet (Frauenemancipation). 

Keine von diefen beiden ertremen Richtungen 
wird vorausfichtlih ihr Ziel erreiben. Den ver: 
änderten wirtfchaftlichen und focialen Verbältnifjen, 
welche thatfählih jhon in weitem Umfange die 
Lage des weiblihen Geſchlechts gewandelt haben, 
wird immer allgemeiner Rechnung getragen werden 
müſſen teil3 durch geſellſchaftliche mn des 
Neuen und der aus ihm ſich ergebenden Folgerun: 
gen, teil3 durch bewußte Kortiührung des ſich voll: 
ziehenden Vorgangs. Um aber die Grenze zu er: 
fennen, wie weit * zu gehen möglich und not— 
wendig ſei, kommt es darauf an, zu unterſcheiden, 
wie weit die —— Stellung der Frauen 
durch unwandelbare natürliche und wie weit durch 
wandelbare hiſtor. Verhältniſſe bedingt iſt. 

Die Rolle, welche der Frau im Unterſchiede vom 
Manne im Geſchlechtsleben von der Natur ange— 
wieſen iſt, macht eine völlige Gleichſtellung der Ge— 
ſchlechter für alle Zeiten unmöglich. Sie weiſt ihr 
als erſte und vornehmſte Aufgabe die Ernährung, 
Pflege und Erziehung der Kinder zu. Mag auch 
die einzelne Frau ſich der Erfüllung der hierdurch 

egebenen Pflichten entziehen oder außer ſtande 
ein, dieſen Pflichten zu genügen, dem weiblichen 
Geſchlecht als ſolchem können fie in feinem irgendwie 
nearteten Gefellichaftszuftande abgenommen werben. 
In diefem natürliben weiblichen Pflichtenkreife 
wurzelt das Syamilienleben, deſſen Hauptträger das 
weibliche Geſchlecht ift und bleiben wird. Hiermit ver: 
bindet jich die Verwaltung des Hausweſens, die öfo: 
nomijche Verwendung des vom Manne Erworbenen. 
Es entjteht eine auf natürlicher Grundlage rubende 
Arbeitsteilung zwiſchen Mann und rau, die erite 
und urfprünglichite, die, wenn auch bie wirtichaft: 
liche Aufgabe der Familie durh Ausbildung des 
geſellſchaftlichen Produktionsprozeſſes noch jo jehr 
eingeengt werden mag, doch niemals ganz aufhören 
wird. Hierzu fommt, daß die bejondern Geſchlechts⸗ 
funktionen, die den rauen zufallen, ibre Stellung 
von vornberein zu einer mehr gebundenen maden, 
ihnen das unbegrenzte Maß freier Beweglichkeit, 
deſſen der Mann fich erfreut, für immer im wirt: 
ichaftliben und geiellihaftlihen Leben verfagen. 
Der natürliche Geſchlechtsunterſchied prägt fich über: 
dies nicht nur in einer durchſchnittlich geringern 
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Körperfraft bei den rauen aus, fondern aud in 
einer andern Richtung der geiftigen und moralijchen 
* igleiten und Kräfte. Dieſe Verſchiedenheiten der 

eſchlechtsqualitäten werden zweifellos durch die 
Kultur ſchärfer herausgebildet, ſind aber nicht ledig— 
lich ein Kulturprodukt, ſondern urſprünglich vor— 
handen. Sie bewirken, daß die Frau auch dort, wo 
ſie ſich ebenſo frei bethätigen kann wie der Mann, 
für die einzelnen Arbeitsfunktionen je nach ihrer Na— 
tur bald beſſer, bald geringer befähigt erſcheint als 
* Im beſondern wird die ſchwerere, gröbere 
Arbeit ſtets vorzugsweiſe Sache des Mannes ſein 
müſſen, darunter vor allem auch der Wehrdienſt 
u. ſ. w., während die rauen mehr dort hervor— 
treten werden, wo die Gejchidlichleit der Hand ent: 
ſcheidet. (S. Frauenarbeit.) 

In faſt allen Ländern Europas überwiegt die 
Zahl der weiblichen Individuen die der männlichen, 
während in jüngern Kolonialgebieten, ſo auch in 
Nordamerika, die Zahl der Männer größer zu ſein 
pflegt als die der Frauen, da das weibliche Geſchlecht 
als das gebundenere, in ſchwächerm Maße an den 
Wanderungen teilzunehmen pflegt. In Deutſchland 
beläuft ſich (1890) der überſchuß des weiblichen Ge: 
ſchlechts auf nahezu eine Million (966806) Indivi— 
duen. Während nicht nur die Zahl der Verbeirate: 
ten, jondern auc die Zahl der Ledigen bei beiden 
Geſchlehiern im Gleichgewicht ſtehen, deckt ſich der 
Geſamtüberſchuß der Frauen Pig rei mit der Zahl, 
um melde die Witwen die Witwer überragen 
(1200000). Fakt man aber jelbit die F., wie häufig 
geſchieht, lediglich auf als die Frage der Verjor: 
yes Ledigbleibenden, Mittellojen, fo ift auch 

ei einer derartig * Auffaſſung die Urſache 
ber zu bekämpfenden Mißſtände nicht in dem Vor: 
bandenfein eines zablenmäßigen libergewidhts des 
weiblichen Geſchlechts gelegen. Denn jelbit bei völli: 
em ———— der Geſchlechter würde es 
jet eine große Anzahl Frauen geben, die dauernd 
edig blieben, ſowohl weil ein Teil der Männer auf 
die Che ganz verzichtet, als auch wegen des durch— 
ſchnittlich hoͤhern Heiratsalters der Männer, be: 
fonders in den mittleren und höbern Ständen. liber: 
dies bleibt für diejenigen, weldye zur Ehe gelangen 
— und fie bilden die große Mehrzahl — die Berfor: 
gung während des kurzen oder längern Zeitraums, 
der zwiſchen dem Ende der Kindheit und dem Heirats: 
zeitpunfte liegt, eine Frage, deren Löfung in der 
Gegenwart oft erheblihe Schwierigkeiten bietet. 
eringer find diefe Schwierigkeiten in den ſtark 
— ärmern Bevölkerungsſchichten. Hier han— 
delt es ſich vielmehr darum, einer dem weiblichen 
Organismus ſchädlichen und die Erfüllung der 
familiären Berufspflichten hindernden Ausdehnung 
ber Erwerbsarbeit entgegenzuwirken, als um die 
Beſchaffung neuer Erwerbsgelegenheiten. Für die 
gewerbliche aldi der Mädchen diejer Klaſſen 
geſchieht in Deutichland bisher wenig, da den ort: 
bildungsſchulen (j. d.) für das weibliche Gefchlecht 
und den Frauenarbeitsſchulen (f. d.) noch nicht die 
Aufmerljamleit zugewendet wird, welde ibrer Be: 
deutung zulommt. Um bie aus der induftriellen Er: 
werbsarbeit fich ergebende Untüchtigleit der beran- 
wadhjenden Mädchen in allen häuslichen Verrich— 
tungen zu bejeitigen und fie fähig zu machen, fpäter 
als Hausmütter dem eigenen Haushalte vorzu: 
ftehen, wovon jo unendlich viel für die Erbaltung 
eines gejunden Jamilienlebens abhängt, bat man 
angefangen, nicht nur den Volksſchulunterricht zu 
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vervollſtändigen, ſondern auch durch beſondere Haus: 
haltungs⸗, Koch⸗, nah lid: und Stridjchulen oder 
Kurſe die fehlende häusliche Unterweiſung zu er 
feßen. (S. Haushaltungsſchulen.) Aber nicht nur 
der Unterweifung in ben häuslichen Berrihtungen 
bedürfen die jüngern Arbeiterinnen, nod) nötiger ift 
ihnen, wenn fie allein jteben, anjtändige und ſichere 
Unterkunft nebjt guter und billiger Verpflegung un 
geſelliger Anſchluß, damit ihnen das feblende * 
lienleben erſetzt werde und fie nach Möglichkeit aud 
vor den fittlichen —— bewahrt werden, welche 
ihnen im ſtädtiſchen Leben drohen. Dieſen Ameden 
dienen die in neuefter Zeit an vielen, namentlid 
größern Orten entjtandenen, auch von einzelnen arö: 
Bern Arbeitgebern für ibre Arbeiterjchaft errichteten 
undregelmäßig weiblicher Zeitung unterjtellten Rad 
chenheime (ſ. d.). Am Hinblid auf die Erwerb: 
thätigfeit der Mütter in Fabriken, Werkjtätten oder 
remden Hausbaltungen, die zwar, weil fie die Ei 
üllung der häuslichen Ben bindert, bedauer 
ich, aber bei unzulänglihem Verdienſt des Manne: 
für die Gewinnung der erforderlichen Eriftenzmittel 
oft unvermeidlich ift, bedarf es der Krippen, Kin 
derbewahrungs: und anderer verwandter Anftalten, 
um die fehlende mütterlihe Fürforge zu erfehen. 
(5. Kinderbewabranitalten.) u 

Iroß der großen Verbreitung der weiblichen Er 
—— zeigt ſich überall eine lebhafte und 
energiiche Bewegung, die auf die Erweiterung der Er 
werbsgelegenbeit für das weibliche Geſchlecht gerit- 
tet iſt. Sie gilt nicht ſowohl dem geſamten Geſchlecht, 
als vielmehr den 52* Frauen des gebilde 
ten, aber vermögensloſen Mittelſtandes, vornehm 
lich in den Städten. Die verhältnismä RN große 
Zahl der in dieſen Kreiſen ledig bleibenden Mädchen 
fann nur zum geringen Teil aus einer ſchwächern 
Heiratsfrequenz des Mitteljtandes erklärt werden. 
Die Bermögenslofigkeit vielmehr, befonders wenn ſie 
gepaart ift mit höhern Lebensanfprüchen, madıt die 
Mädchen diefer jocialen Schicht In den Kreiſen, au) 
welde die Standesvorurteile fie für die Heirat 
faſt ausſchließlich anweiſen, erfahrungsgemäß den 
Männern für die Ehe minder begehrenswert. Dazu 
tommt, daß der moderne Haushalt, bejonders der 
Häbtiice, eine nußbringende Verwendung weiblicher 
Arbeitskraft nur in beſchränktem Maße ermöglidi. 
Hieraus ergiebt fih für die Unverbeirateten eine 
Griftenz ohne binreihenden Zwed und Inhalt und 
in dem Maße, wie dies mehr empfunden wird, obne 
innere ne Dem Ergreifen eines Er 
werbsberufs fteben einerſeits die jocialen Klaflen: 
vorurteile entgegen, anbererjeit3 die ungenügend 
Ausgeftaltung des Mädcenunterrichts und ber 
Mädchenerziehung, die in der Hegel eine bejondere 
Berufsvorbildung ausicließen, faum einmal für 
die Erfüllung der häuslichen Pflichten hinreichend 
vorbilden und felbit in der Allgemeinbildung, di 
fie geben, ernjten Anſprüchen jelten genügen. If 
das Einiommen des Ernährers auf die Dauer 
nicht im jtande, den Familienunterhalt zu tragen, 
oder ftirbt gar der Ernäbrer, jo pflegt fich ein ſchlei 
chender oder akuter Notftand einzuftellen, verjhärt! 
noch durch die Notwendigkeit, ven Schein einer böbern 
Lebenshaltung, ald die Einkommensverhältniſſe 
gejtatten, aufrecht zu erhalten. Was von den Un 
verheirateten gilt, gilt in analoger Weije * die 
Witwen dieſer Klaſſe, auf denen häufig außer der 
Sorge für den eigenen Unterhalt die Furſorge F 
unerzogene Kinder laſtet. Die ſich bietenden Ge— 
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werbögelegenbeiten erweiſen ſich, auch wenn ſie 
eventuell unter Überwindung entgegenſtehender 
Sorurteile ergriffen werben, meiſt wenig lobnend, 
da bei dem Mangel beionderer Berufs: oder Fach— 
jemtnifle jede einzelne einer unumjcräntten Kon: 
turrenz der Geſchlechtsgenoſſinnen begegnet, die den 
Yohn drüdt. Es bat daber im Laufe diejes Jahr: 
bundert3, anfangs nur vereinzelt, dann in a 
machiendem Umfange ſich die Erkenntnis Babn ge: 
broben, daß die in den Mittelllaflen beſtehenden 
Anihauungen über Beruf und Aufgabe des weib— 
liben Geſchlechts durch entiprebende Wandlungen 
von dem mannigfaltigen Widerſpruch, in dem fie zu 
den swingenden Bedürfniſſen des Lebens jteben, 
befreit und auf eine geiundere Grundlage im Sinne 
freierer und weiterer Auffaljung des Frauenberufs 
getellt werden müßten. Zunäcjt galt es die Er: 
werbögelegenbeiten für rauen zu vermehren, ihnen 


Sugang zu verichaffen zu einer Reihe von Thätig— 
teitögebieten, die obne —— Grund bisher 
den Männern ausſchließlich vorbehalten waren, zu: 


gleich aber eine gründliche Neform und Erweiterung 
des meibliben Bildungs: und Erziehungsmweiens 
berbeizufübren, um die Mädchen ſowohl für ihre 
Aufgaben in Haus und Familie als auch für ſelb— 
händige Entwürfe und Berufsausübung bejjer als 
hisber geſchehen, auszurüften und hiermit auch die 
tieter liegenden Urjachen unbefriedigender Erijtenz 
u befeitigen. In den Rabmen diefer Beitrebungen 
'allen die Bemübungen, den Frauen die Zulafiung 
zum Univerfitätsjtubium zu erringen, die oft in un: 
gebührlihem Maße in den Vordergrund treten. (S. 
‚rauenftubium.) 

Vie immer mächtiger anjchwellende Frauenbewe: 
aung fonnte die principielle Stellung der Geſchlech— 
ter zueinander nicht unerörtert laſſen. Wie die 
demequng ganz dem Zeitalter des vordringenden 
Individualismus angebört und aus diefem geboren 
und durch ihn getragen wurde, fo find ihr auch 
die Ausihreitungen des individualiftiichen Geiftes 
ist erfpart geblieben. Die an ſich richtige Erfennt: 
nis, daß die Frau in der ihr bisher angemwiejenen 
wielbftändigen und dem Manne gegenüber völlig 
—— ec beim Fortichreiten der 
mrtigaftliben und jocialen Entwidlung nicht wohl 
erhalten bleiben fönnte, führte vielfach dazu, jede 
auf unterfhiedlicher Behandlung der Geſchlechter 
rubende Socialorpnung als ein Produkt der Ge: 
ralt zu erklären und die völlige Gleichftellung von 
Nınn und Frau in allen Dingen als allein der 
Serehtigleit und Humanität entiprechend zu for: 
dern. Die geltende Ehe jollte demnach einem jeder: 
at frei löabaren Bunde, wenn nicht gar dem Prin: 
m der völlig freien Liebe weichen. Eine gemichtige 
Stüge lieb der Beweisführung der Hinweis auf 
den Kur beitebenden Widerſpruch zwiſchen Ideal 
und Birklichteit auf dem Gebiete der modernen Ehe. 
Zeilweife mit Recht konnte man behaupten, daß, mo 
Ne Irbeiterfrau Haus und Kinder verlaſſen muß, 
um draußen auf Arbeit zu geben, die Grundlagen 
nes gefunden Familienlebens zerjtört jeien, in 
den mittlern und höhern Gefellihaftsklafien die 
Che vieljah zu einem Verjorgungsmittel oder zu 
mem Mittel, Reichtum und Bejig zu erwerben, ber: 
abgefunten ſei. Als der wiflenfhartliche Hauptver: 
eter des individualiftiichen Cmancipationggedan: 
!ens wird J. St. Mill zu nennen jein; auf jchön- 
aanıgem Gebiete verlörperte ſich der Gedanke in 
George Sand- Die Erbichaft des Liberalismus hat 
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auch auf dem Gebiete der jrauenemancipation der 
Socialismus angetreten. Seine Anſchauungen gip: 
feln darin, daß die geltende Ehe ein Ausb des 
Privateigentums und eine Reform nur unter Ab— 
ſchaffung des privaten Charakters der Eigentums— 
und Erwerbsordnung möglich ſei. 

Auf dem Gebiete des Krivatrechts iſt bereitö im 
Laufe dieſes Nabrbundert3 die volle Rechtsfähig— 
feit, wie fie der Mann befist, auch für das weibliche 
Geſchlecht in der Hauptjahe zur Anertennung ge: 
langt. (©. Frau, S.229b.) In der zunehmen: 
den ®erbeilerung der Frauenrechte jpiegelt ſich das 
Fortichreiten der Kultur und Gefittung wieder. Von 
ber Sklavin und Dienerin de3 Mannes wird fie in 
allmäblihem übergange ſchließlich zur gleichberech⸗ 
tigten Genoſſin. 

Die Spitze, in welche die F. ausläuft, bildet die 
Frage der polit. Gleichberechtigung. Schon in der 
Zeit der großen Franzöſiſchen Revolution, in der 
die rauen eine bemertenswerte Rolle jpielten, 
taucht die Forderung der Gleichitellung auf. Sie 
wird danach ein Beitandteil der aus dem demo: 
fratiihen Geijte der Revolution geborenen jociali: 
Eee Seen, wird aber in Frankreich von der 

ürgerliben Gejellihaft jehr bald im Leben fallen 
gelaſſen. zn und mit praftifchem Erfolg 
wird fie fajt nur in England und Nordamerika ver: 
treten. In England begann die polit. Emancipa— 
tionsbewegung um 1865, doch war ihr Ziel be: 
ſchränkt auf das aktive Stimmrecht der jelbjtändig 
geitellten rauen. (S. Jrauenvereine.) 1867 wurde 
von J. St. Mill der erjte Antrag auf Verleihung 
des polit. Wahlrechts im Parlament geitellt. Nach— 
dem biejer Verſuch erfolglos geblieben war, iſt der 
Antrag von Zeit zu Zeit wiederholt, aber regel: 
mäßig, obwohl zulest (1892) nur noch mit ſchwacher 
Majorität abgewiejen worden. 1869 erhielten in 
Gngland, 1881 und 1882 in Schottland die weib— 
liben Hausbefiker das ihnen auch in Deutſchland 
ſtellenweiſe zukommende Gemeindewahlrecht. 1870 
wurde den Frauen in England das altive wie paſſive 
Wahlrecht —* die Schulratswahlen, 1888 außer den 
Hauseigentümerinnen auch den Grundbeſitzerinnen 
das aktive Grafſchaftswahlrecht eingeräumt. Das 
yafjive Wahlrecht der Frauen bei den Grafichafts: 
wahlen ijt bis dahin mit Erfolg beftritten worden. 
In Nordamerika iſt den rauen im allgemeinen die 
Zeilnabme an den polit. Wahlen bis jest verjagt 
geblieben; nur in Wyoming und Utah ift es Ipmen 
altiv wie paffiv eingeräumt. Hingegen iſt ihnen 
vereinzelt das Gemeindewahlrecht, in der Schulver: 
waltung von fait allen Einzeljtaaten das gleiche 
Teilnabmerecht wie den Männern eingeräumt und 
auf dieſem Gebiete find fie hervorragend thätig. 
In Kalifornien ſtehen ihnen alle Simter offen, die 
nicht durch die Serjaifung ausdrüdlich ausgenom: 
men find. In Chile wurde ihnen 1876 das polit. 
Stimmredbt verlieben. In Deutichland ift eine 
polit. Frauenbewegung außer in focialiftiichen Ar: 
beiterfreifen nirgends —J——— aber ſelbſt in 
der ſocialiſtiſchen Bewegung hat ſie ſich niemals 
hervorragend bemerkbargemacht. In einigen Städten 
waren die Arbeiterinnen bis vor kurzem berechtigt, 
an den Gewerbegerichtäwahlen aktiv teilzunehmen; 
durch das Gewerbegerichtögejeb von 1890 indeſſen 
find fie von der Teilnahme an diefen MWablen 
allgemein ausgeſchloſſen, obſchon ihr Ausſchluß 
hier, wo es ſich lediglich um die Vertretung ihrer 
unmittelbaren Arbeits⸗ und Erwerbsintereſſen han: 
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belt, wenig gerechtfertigt ericheint. Diepolit. Gleich: 
berechtigung der Frauen iſt die Konſequenz einer 
inbividualijtifchen Staats: und En Pe 
Mer lebtere vertritt, fann jene nicht abweifen. Daß 
aber der fonjequente Individualismus ſich ber 
golgerung einer jo weit gehenden Verwiſchung des 
eſchlechtsunterſchiedes nicht zu entziehen vermag, 
fann vielleicht als der ftärkite Beweis für die Un: 
baltbarteit feines Anſpruchs auf ausſchließliche Gel: 
tung in Theorie und Leben betrachtet werben. 
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1870); R. König, Zur Charakteriſtik der 5. (Bielef. 
1870); von Ratbufus, Zur F. (Halle 1871); Schön: 
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wiſſenſchaftliche Cmancipation der Frau (Berl. 
1874); dief., Der Frauen Natur und Recht (ebd. 
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geſellſchaftlichen und wirtihaftlihen Stellung der 
Frauen (2. Aufl., ebd. 1877); Teihmüller, Über 
die Fyrauenemancipation (Dorpat 1877); Luife 
Büchner, Die Frau (Halle 1878); dief., Die rauen 
und ihr Beruf (5. Aufl., Lpz. 1884); J. Vierstorff, 
Frauenbewegung und 5. (Gött. 1879); von Raumer, 
Sie Frau der Socialdemofratie (Berl. 1884); Theo: 
dore Stanton, The.woman question in Europe 
(2ond. 1884); Lor. von Stein, Die rau auf dem 
jocialen Gebiete (Stuttg. 1880); derj., Die Frau auf 
dem Gebiete der Nationalöfonomie (6. Aufl., ebd. 
1886) ; Bebel, Die Frau und der Socialismus, früher 
u.d.T.: Die Frau in der Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft (16. Aufl., Stuttg. 1893); Annie 
Nathan Meyer, Woman’s work in America (Neu: 
ort 1891); Frau E. Kempin, Die Stellung der 
* nah den in Deutſchland gültigen Gejehes: 
beftimmungen jowienad dem Entwurfeines Bürgerl. 
Geſetzbuchs für das Deutihe Neih (Lpz. 1892); 
J. BVierstorff, Frauenarbeit und F. im «Hand: 
wörterbuch der Staatswiſſenſchaftens, Bd. 3 (Jena 
1892), ©. 641 fg., wo ausführliche Litteraturnad: 
weile, und die (ſocialiſtiſche) Zeitſchrift «Gleichheit» 
(Stuttaart). [und Asplenium, 
— ——— Farnkrautgattung, ſ. Adiantum 
rauenhäuſer (auch Frauenzimmer, Töch— 
terhäuſer, Hurenhäuſer, gemeine, freie 
oder le Häuſer, jpäter Bordelle) hießen vie 
Dirnenhäufer des Mittelalters. Diefe Bedeutung 
ift nicht urſprünglich. Auf den großen Höfen beſtand 
ein eigenes Frauenhaus (gynaecöum), in dem die 
unfreien Mägde hauptſächlich mit Weberei bejchäf: 
tigt wurden. Das Treiben dieſer «KHleivermägden» 
artete oft in Leichtfertigkeit aus, und fhon Karld. Gr. 
mußte in Kapitularien ftrenge Auffiht und Zucht 
durch — Miniſterialien einſchärfen. Auch in 
ſeinem Palaſt zu Aachen ging es nicht ſehr züchtig 
zu, und gerade in Städten, die aus königl. Pfalzen 
erwuchſen, wie Ulm, Frankfurt und Straßburg, wird 
zuerſt der F. als Wohnſtätten feiler Sinnenluſt er— 
wähnt, wo die athörichten Töchter» und fahrenden 
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Frauen, auch a er genannt, unter Schus 
und Frieden der Obrigkeit, unter bejondern Or: 
nungen und unter Obhut eines Frauenwirts oder 
einer « Übtiffin» in Häufern, die der Gemeinde 
zinſten, eine eigene berechtigte Junft bildeten. Bald 
bejtanden %. in allen größern und vielen fleinern 
Städten. Die Dirnen, meift aus andern Gegenden 
bezogen, waren mehr oder weniger veractet, oft 
redhtlos, dem Henker oder Büttel untergeben, durd 
Abzeichen kenntlich gemacht; aber jelbjt die Geiſt 
lichleit bezog Einkünfte aus F., und der Ertrag aus 
ibrem Schußgelve gehörte verjchiedentlich zum Yebn 
der Erbmarjbälle von Fürften. Im 15. Yabrl. 
waren die F. der Lieblingsfis jeglicher Yebenaluft, 
verſchloſſen nurden N ad und den Juden. Selt 
ſamerweiſe hatten die Dirnen damals in manchen 
Orten das Recht, bei Feſten, Hochzeiten auf dem 
Rathauſe zu erſcheinen und Blumenſträuße zu über: 
reihen, wofür fie bewirtet wurden. Die Zeit der 
Reformation machte dem Unfug allmäblicd ein Enke. 
Schon im 13. Jahrh. veranlaßte das Mitleid fromm: 
Seelen, die Gefallenen zu befehren, zu retten und 
dur Vorjorge vor Rüdfall zu bewahren, und je 
entjtanden die KHlöfter der Büßerinnen, Neuerinnen 
und Magdalenenjchweitern, in die einzutreten den 
«ihönen Frauen» wohl auch durch eine Ausfteuer 
von ftädtiichen Verwaltungen erleichtert wurde. (£. 
auch Projtitution.)— Val. Kriegt, Deutf ches Bürger 
tum im Mittelalter, Neue Folge (Frankf. a. M. 1871). 
—— ſ. Mädchenheime. 
rauenhochſchulen, ſ. Frauenſtudium. 
rauenkougreſſe, ſ. Frauenvereine (S. 242. 
rauenfranfheiten, dad Gebiet aller jener 
tranthaften Zuftände und Vorgänge im weiblicen 
Körper, welche in den geſchlechtlichen Cigentüm 
lichleiten desjelben begründet find, mit Ausnabme 
derjenigen afuten Affeftionen, welche ſich unmittel 
bar an das Wohenbett anſchließen und zumeit 
als jog. Wochenbett: oder Puerperalkrantbeiten 
beſonders unterjchieden werden. Die Lehre von 
den F. ift erft in den lebten Jahrzehnten zu einer 
bejondern Specialität erboben worden, naddem 
die Fortſchritte der pathol. Anatomie und vervol: 
tommneten Unterfuhungsmetboden ein beileres 
BVerjtändnis der verfhiedenen Störungen der weib: 
lihen Geſchlechtsorgane und richtigere Aufſchlüſſe 
über die wichtigsten, bis dahin vielfach falſch aedeu: 
teten Zebenserjheinungen beim Weibe ermöglid! 
batten. Man zählt zu den F. —— die Er 
franfungen der das Geſchlechtsleben des Weibes zu 
nächſt vermittelnden Organe, namentlich der äußern 
Geſchlechtsorgane, der Scheide, der Gebärmutter, 
der Gierjtöde und ibrer Anhänge, ſowie die durd 
fie bedingten verſchiedenartigen Störungen der 
Menjtruation, der Empfängnis und Befruchtung; 
weiterhin die Krankheiten der weiblichen Bruft, die 
von manchen der eigentlichen Chirurgie zugemielen 
werden, fowie gewiſſe Störungen der Ernährung 
(Blutarmut, Bleichſucht) und des — — 
ſyſtems, welche ſehr häufig bei kran che & 
—* der überaus nervenreichen weiblichen Gr 
chlechtsorgane durch reflektoriſche Übertragung auf 
die verſchiedenen Organe des Darmkanals, das 
Herz und das Gehirn zu ſtande kommen und ge 
wöbnlich unter der Geſamtbezeichnung der Hofterie 
zulammengefaßt werben. 
Die Urſachen der F. find außerordentlid man: 
nigfab; ein großer Teil der bierber gehörenden 
Afektionen entſteht durch unzwedmäßiges und un: 
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verftändiges Berbalten während der Menjtruation, 
ver Shwangerihaft und des Mochenbettes, oft 
auch durch übermäßigen Geſchlechtsgenuß, der 
leicht andauernde Kongeſtionen und entzündliche 
Anſchoppungen in den innern Genitalien zur Folge 
baben fann. Auch das übermäßige und vorzeitige 
Shnüren dur Korſetts kann durch die hierdurch 
veranlafte Raumbeſchränkung der Bauch: und 
Bedenböble und durch den ſtarken und widernatür: 
liten Drud, den die leicht beweglichen und leicht 
veribiebbaren innern Serualorgane dabei erfahren, 
ebr leicht die Entwidlung von mancherlei chroni— 
hen Ateltionen diefer Teile, namentlih der jo 
überaus läftigen und ſchwer zu bejeitigenden Lagen: 
veränderungen, Knidungen und Borfälle der Ge: 
bärmutter begünjtigen. Weiterhin wird durch die 
ganze moderne fehlerhafte Erziehung unferer weib: 
lien Jugend mit ihrer völligen Bernabläffigung 
ver Rörperpflege, ihrer geiftigen Überreizung und 
Überbürdung, ihrer fißenden, — und 
verweichlichenden Lebensweiſe, ihren vorzeitigen 
Genüſſen und ihren vorzeitigen Aufregungen die 
Tispoition zu allerhand krankhaften Zuſtänden 
innerbalb der Geſchlechtsſphäre in hohem Grade 
befördert. Gerade bierin muß vor allen Dingen 
unäbit ein gründlicer Wandel zum Bejjern ge: 
\beben, wenn die in erfchredendem Maße überhanp: 
nehmende Zahl der nervöjen und unterleibötranten 
‚rauen in Zukunft vermindert werden joll, was 
nicht nur im Intereſſe des Einzelnen, fondern auch 
der Geiamtheit dringend gefordert werden muß. 
Denn die meijten chronischen F. vermögen nicht 
nur die Kranken in ihrer Schaffensfreudigteit und 
ihrem Lebensgenuß mehr oder minder zu beein: 
tädtigen, ſondern auch manches Yamilienglüd zu 
trüben oder gar zu zeritören. Dieſer traurigen 
Shattenjeite unſers Kulturlebens gegenüber kann 
nit oft und eindringlich genug betont werden, daß 
anzig und allein eine von frübejter Jugend auf 
durbaeführte Abhärtung und Kräftigung des weib— 
liyen Körpers dur ausgiebige Körperbewegung, 
turh Turnen, Baden, Schwimmen und fleißiges 
Zummeln in Feld und Wald vor den modernen 
rauenleiven und Frauengebrechen ſchüßzt. 
Die Behandlung der F. ift je nad) der Art der 
vorliegenden Affektion ſehr verſchieden und hat oft 
mit erheblichen Schwierigleiten zu fämpfen; fie er: 
Ierdert in den weitaus meijten — da es ſich ge⸗ 
wehnlich um eingewurzelte Übel handelt, große de: 
tuld der Kranken wie des Arztes, jowie eine grün: 
lie örtlihe Unterjuchung der kranken Teile, ohne 
melde eine richtige Diagnoje der betreffenden Krant: 
beit meift ganz unmöglich iſt. Jede unterleibstrante 
rau wende ſich möglichit frübzeitig an einen tüch— 
figen und jachverftändigen Arzt, da die meiſten F. 
in ihrem Anfangsjtadium, in welchem freilich 2 
viele Kranke aus falſcher Brüderie die Cinholung 
ärtlihen Rates verfäumen, recht leicht geheilt wer: 
den fönnen, während hy im vernadläjjigten und 
verihleppten Zuftand_oft jeder Behandlung trogen. 
Die anzumendenden Heilmittel find teils allgemein 
diatetiſche, welche eine Kräftigung der Geſamtkon— 
lution erzielen, teils medilamentöfe, die direkt auf 
das erfrantte Organ appliziert werden, teils chirur⸗ 
giſche, wie —— Blutentziehungen, Skarifika— 
men u. dgl. (©. Gebärmutterkrankheiten.) Cine 
weientlihe Bereiherung hat die Therapie der F. 
in neuefter Zeit durch eine Reihe zum Teil höchſt 
genialer Operationen erfahren, dur welche es 


jet unter dem Schuße der antijeptiihen Wunp- 
bebandlung gelingt, auch ſolche Leiden kranker 
rauen, an deren Bejeitigung früher gar nicht zu 
denfen war, auf operativem SDege zu beilen oder 
wenigitens erträglich zu machen. Es gebören bier: 
ber vor allem die Dvariotomie zur Bejeitigung der 
——— Eierſtockgeſchwülſte, die operative 
ntfernung einzelner Teile oder der geſamten Ge: 
bärmutter, die Kajtration, die Heilung des Ge: 
bärmuttervorfalld, großer Dammrijje jowie die 
Operation der verjchiedenen Formen der Blajen: 
iheidenfiftel u. ſ. w. Die Lehre von den %. beißt 
Gpnälologie (j.d.). Über die bejondern Formen 
der F., wie Amenorrböe, Dysmenorrhöe, Eierſtocks— 
wajlerfuht, Gebärmutterfrantbeiten, Hyjterie, Kli: 
malteriiche Jahre, Zeulorrböe, Menjtruation, Un: 
fruchtbarteit u. ſ. w. ſ. die Einzelartitel. 
gitteratur. Scanzoni, Lehrbuch der Krankhei— 
ten der weiblichen Serualorgane (5. Aufl., Wien 
1875); Beigel, Die Krankheiten des weiblichen Ge: 
ſchlechts (2 — Erlangen 1873 — 75); C. Schröder, 
Handbuch der Krankheiten der weiblichen Geſchlechts— 
organe (10. Aufl., bg. von Hofmeier, Lpz. 1890); 
Windel, Lehrbuch der F. (2. Aufl., ebd. 1890); 
Hegar und Kaltenbah, Uperative Gynälologie 
(3. Aufl., Stuttg. 1886); A. Martin, Bathologie 
und Therapie der F. (2. Aufl, Wien 1887); Hof: 
meier, Grundriß der gynäkologiſchen Operationen 
(ebd. 1888); Fritſch, Die Krankheiten der Frauen 
(5. Aufl., Berl. 1892). 
Franenlob wurde der Spruchdichter Heinrich 
von Meißen genannt, angeblich, weil er in feinem 
Streitgedicht gegen den Schmied Negenbogen dem 
Wort «Frau» vor «Weib» den Vorzug giebt; doch 
fcheint er den Namen ſchon als Jüngling geführt 
zu haben. Um 1250 in Meißen geboren, genoß er 
eine Art gelebrter Erziehung, war 1278 mit König 
Rudolf aufden Marchfeld, zog an jüd: und nament: 
lich norddeutſchen Höfen lobfingend und gunftfuchend 
berum und ftarb 29. Nov. 1318 in Mainz, wo er 
angeblich die erjte Meifterfängerichule gründete; 
‚rauen jollen ihn zu Grabe getragen haben. Statt 
eines alten Grabfteins, der 1774 zerbrochen wurde, 
it ibm 1842 ein neues Denkmal (von Schwan: 
tbaler) gejebt. F. it der Hauptvertreter der jchola: 
ſtiſchen Gelehrſamkeit im Meifterfang; in geſucht 
dunkler Sprade, die aber reich ijt an Bildern und 
Dialeltwendungen, bat er in mehr ald 30 Tönen 
und mehr als 400 Sprüchen alle möglichen tbeol., 
etbifchen, focialen, fogar minnigliden Themata be: 
bandelt; auf die mittelhochdeutſchen Klafjiter fiebt 
er mit dem Hochmut des gelehrten Epigonen ber: 
unter, benußt fie aber nicht jelten. Den Höhepunft 
feiner theol. myſtiſch-gelehrten Verftiegenbeit be: 
zeichnen feine drei unerbört überladenen, bis zur 
Unverjtändlichleit verzwidten Leiche. Seine Minne— 
Iorit ift unbedeutend. Die Meilterfänger, denen er 
als Stifter ihrer Kunſt galt, machten ihn zum Doktor 
der Theologie und Mainzer Domberrn. — Ausgabe 
von Gttmüller («Heinrih3 von Meißen Leiche, 
Sprüche und Lieder», Quedlinb. 1843). 
tauenmantel, Vflanzengattung, j. Alche- 
—— ſ. Tanacetum. [milla. 
rauenraub, eine primitive Form der erogamen 
Ehe (j. Erogamie), bei ber die Gattin aus einem 
andern Stamme geraubt werden muß, weil die Hei- 
rat innerhalb des eigenen Stammes als Blutſchande 
verboten war. Der beraubte Stamm übte Wieder: 
vergeltung und Rache, was zu fortwährenden Krie: 
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gen führte. Das beiderfeitige Bedürfnis ließ all- 
er m y an die Stelle des Rachelampfes die Sühne: 
zahlung treten, und hieraus entwidelte ſich die Zah: 
lung eines Kaufpreifes für die rau. Die Ebe 
durch F. konnte je nah der Macht und dem An- 
jehen des Mannes eine monogame (j. Monogamie) 
oder eine polygame fein (ij. Polygamie), auch 
lonnte fie in ganz unlultivierten gejellichaftlichen 
—— eine polyandriſche fein (j. Polyandrie). 
Die Erinnerungen an ein früberes Bejteben des 
D2 bat ſich bei vielen Volksſtämmen noch in der 
Form des «Scheinraubes» erhalten. Es darf dann 
die Ehe erſt geichloffen werden, entweder nachdem 
die Braut aus dem elterliben Haufe nach einem 
Sceingefeht mit ibren Angebörigen mit Gewalt 
entführt worden iſt, oder nachdem jie vor dem 
Bräutigam die Flucht ergriffen hat und dann von 
ihm eingebolt und gefangen worden ift. Der echte 
5. joll noch bei einzelnen Stämmen Aujtraliens 
herrſchen; der Scheinraub findet ſich aud jest nod) 
bei mebrern Völkern Sibiriend (Kamtſchadalen, 
Tungujen, Samojeden, Kalmüden), bei den Batat 
in Sumatra, bei einigen Stämmen Bengalens; au 
bei einigen ſüdſlaw. Stämmen und jelbit bei den 
Altbayern finden ſich Antlänge an diefe Sitte. Ein 
Reit der polvandrifchen Ehe durch F. lebt bei den 
Wateita in Oſtafrika fort. Die fliehende Braut wird 
von vier Freunden des Mannes gefangen und in 
defien Wohnung getragen. Zum Lohne hierfür haben 
jie dann einen Anteil an jeinen ehelichen Rechten. 
rauenfchub, Pflanzenart, j. Cypripedium. 
rauenfommer, j. Altweiberſommer. 
rauenftädt, Jul., Philoſoph, geb. 17. April 
1813 zu Bojanomwo in Bojen, ftudierte jeit 1833 in 
Berlin Theologie, dann Bbilojopbie, war 1841—44 
Lehrer im Haufe des ruſſ. Gejandten zu Berlin, Ba: 
ron von Meyendorff, und ging dann in gleicher 
Eigenſchaft mit dem Fürften Yudwig zu Sayn: 
Wittgenftein nah Rußland, wo er bis 1846 auf 
deſſen Gütern bei Milna lebte. Auf einer Reije 
durch Deutichland (1846—47) machte er zu Frant: 
furt a. M. die Bekanntſchaft Schopenbauers und 
wurde, nachdem ibn diefer perfönlic in jeine Lehre 
eingeführt, ibr energiſcher Vorkämpfer. Er ließ ſich 
1848 wieder in Berlin nieder, wo er 13. Jan. 1879 
ſtarb. F. veröffentlichte: «Die Freiheit des Men- 
—— und die Perſönlichkeit Gottes» (mit einem 
Briefe Gablers, Berl. 1838), «Die Menjchwerdung 
Gottes nach ibrer Möglichkeit, Wirklichkeit und Not- 
mendigfeit» (ebd. 1839), «Studien und Kritifen zur 
Theologie und Philoſophiey (ebd. 1840), «Schellings 
Vorlefungen in Berlin» (ebd. 1842), «liber das 
wahre Verhältnis der Vernunft zur Offenbarung» 
(Schopenhauer gewidmet, Darmit.1848), «Hithetifche 
— Deſſau 1853), «Briefe über die Schopen⸗ 
auerſche Pbilofophie» (Lpz. 1854), «Die Natur: 
wiſſenſchaft in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, 
Moral und PBhilofopbie» (ebd. 1855), «Der Mate: 
rialismus» (ebd. 1856), «Briefe über natürliche Re: 
ligion» (ebd. 1858), «Das fittlihe Yeben. Ethiſche 
Studien» (ebd. 1866), «Blide in die intellektuelle, 
phyſiſche und moraliiche Melt» (ebd. 1869) und «Neue 
Briefe über die Schopenhauerſche Philoſophies (ebd. 
1876), worin 5. durch eine Beichräntung des fubjel: 
tiven Jdealismus und des Peſſimismus die Schopen: 
hauerſche Philoſophie fortbilvet. Seit dem Tode 
Schopenbauers, der ihm das Verlagsrecht feiner 
Werle vermacte, wandte 3. feine Thätigkeit haupt: 
Jächlich der Herausgabe neuer Auflagen derjelben 
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ſowie von Schriften, die an den Nachlaß Schopen: 
bauers anfnüpften, zu. So gab er heraus: «MW. 
Schopenhauer. Lichtitrablen aus feinen Werten» 
(7. Aufl., Lpz. 1891), Schopenhauers Übertragung 
von «Gracians Hand: Drafel und Kunit der Welr- 
lugbeit» (4. Aufl., ebd. 1891), «A. Schopenhauer. 
Von ibm, über ibn u. ſ. w.» (Berl. 1863), «Aus 
A. Schopenhauer Nachlaßy» (Lpz. 1864), endlich 
die erjte Gefamtausgabe der Werte Shopenbauers 
(6 Bde., ebd. 1873— 74; 2. Aufl. 1877) und vas 
«Schopenbauer:Yeriton» (2 Bde., ebd. 1871). 

Frauenftein, Stadt in der Amtshauptmann: 
Fan Dippoldiswalde der ———— 
haft Dresden, 18 km im SW, von Dippoldis— 
walde, in 656 m Höbe, zwiſchen der Bobrigjch und 
Gimmlig, Sig eines Amtsgerichts (Zandgeridt 
Sreiberg), Foritrentamtes, einer Oberförfterei und 

bergrenztontrolle, bat (1890) 1269 meiſt ewana. 
E., —* Telegraph, ſtädtiſches Krankenhaus, Bor: 
ſchußverein, Kiſten- und Cigarrenfabrikation und 
wird als Sommerfriſche beſucht. Dabei ein fönial. 
Schloß nebit Bart, 1588 von denen von Schönberg 
gebaut, und eine Burgruine mit drei Türmen. 

Frauenftudium. Von jeber ift ed vorgekom— 
men, daß Frauen von hervorragender —— Be: 
fäbigung gelehrte Studien mit Erfolg betrieben, jei 
es auf dem Wege privater Belehrung, jei e8 mittels 
Beſuchs der beitehenden wiſſenſchaftlichen Anjtalten. 
Häufiger erfcheinen weiblihe Studierende arı den 
nordital. Univerfitäten im Zeitalter der Renaijfance 
und ipäter; vereinzelt bejtieg auch mohl eine Frau 
den alademijchen Lehrſtuhl. In den mittelalterlichen 
Städten gab es verjchiedentlich weibliche Ärzte. Im 
vorigen Jahrhundert und zu Anfang des jetzigen 
wurden in vereinzelten Fällen Frauen zum Stu: 
dium und zur Promotion an deutſchen Univerfi- 
täten zugelafien, jo Anna von Siebold in Gießen, 
Dorothea von Sclözer in Göttingen u.a. Zur 
Zeit wogt in Deutjchland noc ein lebhafter Streit 
um die frage bes F. d. h. um die Frage, ob und in 
welchem Maße den rauen allgemein der Zutritt zu 
den bejtehenden Hochſchulen gewährt werden solle. 
Einesteils bildet fie einen Teil der Frauenerwerbs- 
frage, infofern der Beſuch der Hochſchulen die Vor— 
ausſetzung für die — ——— einer Reihe böberer 
Berufsarten bildet, andernteil3 kommt ihr eine dar- 
über hinausgehende Bedeutung zu, weil der ber 
—5— Ausſchluß der Frauen von den höchſten 

ildungsanſtalten weſentlich mit der Behauptung 
einer geiſtigen Inferiorität des weiblichen Geſchlechts 
verteidigt wird. 

Über das Maß der weiblihen Befähigung für 
das Studium und die liberalen Berufe theoretiſch 
zu ftreiten, erſcheint müßig. Hierin vermag nur die 
praftifche Erfahrung zu enticheiden, eine Erfabruna, 
die nur gewonnen werden fann, wenn den frauen 
der Zugang zur höhern geiftigen Bildung und zu 
den liberalen Berufen thattächlich eröffnet wird. 
Diejenigen, welche an die Beräbigung des weib— 
lihen Geſchlechts für das Gebiet höherer Geiſtes— 
thätigfeit nicht glauben, haben am wenigjten Ur: 
ſache, die Möglichkeit einer praftiihen Probe abzu— 
chneiden. Daß das F. große Dimenjionen annehmen 
und das weibliche Gejchlecht feinen natürliben Auf: 
aaben entfremden werde, iſt nicht anzunehmen. Die 
Möglichkeit, jpäter zu heiraten und damit der Ge: 
legenbeit zur Verwertung der mübjam und unter 
großen Opfern erworbenen Kenntniſſe und Fähig— 
feiten verluftig zu geben, wird ſtets eine weitgehende 
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Verbreitung des Studiums hemmen. Auch dürften 
nit alle liberalen Berufe, er bei vorhandener Be- 
fähiaung, den weiblichen Neigungen zufagen. Eine 
gewiſſe Jukunft ift wohl nur dem mediz. Stubium 
iomie der Vorbereitung auf den höbern Yebrerberuf 
vorbehalten. Ob die beftehenden Hochſchulen den 
frauen zu eröffnen jeien oder bejondere rauen: 
Ihulen den Vorzug verdienen, iſt eine Frage zweiten 
Ranged. Das Verlangen nad Zulafjung zum Uni: 
veritätäftubium bat die weitere yörderung der Grün: 
dung von Mädchengymnaſien bebufa Borbereitung 
auf dad Studium zur Folge gebabt. Das erjte wurde 
Ditern 1893 in Karlsruhe von dem rauenverein 
Norm» errichtet. Das Maß der Ausbreitung fol: 
der Gymnaſien würde fih ganz nab dem Umfang 
sibten, den das weiblihe Fachſtudium annähme. 
Eine allgemeine Grundlage für die Mäpdchenbil: 
dung werden fie ſchwerlich abgeben fünnen. Das 
Derlanaen, vem Bedürfnis nach böberer Bildung zu 
genügen, bat die Gründung des unter dem Brote: 
torate der Kaiſerin Friedrich jtebenden Victoria⸗Ly⸗ 
ceums in Berlin veranlaft, bisher die Hauptitätte 
für böbere weibliche Geiftesbildung. 

‚a faft allen europ. Staaten ijt durd unbe: 
ihräntte oder beſchränkte Zulafiung die Frage, 
wenn au oft erſt nad lebhaften Kämpfen, zu 
Gunften der ‚Frauen entſchieden. Voran ftebt die 
Schweiz, wo zuerjt 1867 die Univerfität Zürich 
den Frauen zum regelrehten Studium geöffnet 
wurde. Im Laufe der Zeit ſind ſämtliche ſchweiz. 
Hochſchulen dem von Zürich — Beiſpiel 
acfolgt. Im Winter 1891/92 zäblte man in der 
Schweiz unter 3152 Zuhörern 432, unter 2531 
immatritulierten Studenten 242 weibliche, ganz 
überwiegend Ausländerinnen. Mit Ausnahme ver: 
eingelter Juriftinnen gehörten jie hauptjädlid der 
mediziniſchen, zum kleinern Teile der philoſ. Fakul⸗ 
tät an. In England leben die ſtudierenden Frauen 
vorzugäweife in Internaten, die aus Privatmitteln 
agründet wurden. Cambridge befißt zwei folcher 
Naternate: Girton College (jeit 1873) und Newn- 
ham College; Oxford ebenfalld zwei: Margaret 
Hall und Sommerville Hall. 1881 wurde in Cam: 
** 1884 in Oxford die ——* der Frauen zu 
den böbern (Tripos-) Brüfungen beſchloſſen, nachdem 
de Brüfungsuniverfität London mit allen Graden 
don 1878 den Frauen geöffnet war. Die mediz. Stu: 
dien werben an bejondern hd ulen 
betrieben. In Schottland war das weibliche Ge: 
dlecht bereits feit längerer Zeit zu den böbern 
Schrerprüfungen zugelaſſen; auch hatte man dort 
einen eigenen akademiſchen Grad, den der Lady 
literate in Arts für die Frauen geichaffen, ohne 
Iedob ihnen zugleich das Stubium an den Uni— 
veritäten zu geftatten. 1892 wurden die ſchott. Uni: 
veritäten zur Zulaſſung weibliher Studierender er: 
mädtigt und die 1883 in Glasgow errichtete Frauen: 
bohihule Queen Margaret College (etwa 300 Stu: 
dentinnen) mit der bortigen Univerfität vereinigt. 
Lie frauen find hiermit offiziell zu den Graben der 
pbiloſ. und mediz. Falultät zugelafien. In öſter— 
reich find Frauen ſeit 1878 nur unter vorbehaltener 
Prüfung des Ginzelfalls als « Hörer» zugelaflen. 
In deutihland waren den Frauen — eine kurze 
Smiihenperiode ausgenommen — die Hochſchulen 
diäber gänzlich verſchloſſen. Erjt gegen Ende 1891 
errolgte ihre Zulaſſung in der mathem. naturwiſſen⸗ 
daflichen Fakultät der Univerfität Heidelberg. Bis 
'eht iſt dieſe Ausnahme die einzige geblieben. 

Prodhaus’ Aonverſations·⸗Lexilon. 14. Aufl. VL. 
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An den Vereinigten Staaten von Ame: 
rita haben die Frauen an jämtlihen Hochſchulen — 
nur wenige audgenommen — bie gleihen Studien: 
berebhtigungen wie die Männer. Neben den allge: 
meinen Hochſchulen beſtehen vier Frauencolleges. 
Auch an den niedern und mittlern Schulen ift der 
gemeinjame Unterricht der Gefchlechter im Gegenſatz 
zu Europa vorherrſchend. 

Litteratur. V. Böhmer, Das Studieren ber 
Frauen mit befonderer Rüdfiht auf das Studium 
der Medizin (Lpz. 1872); Th. von Biſchoff, Das 
Studium und die Ausübung der Medizin durch 
Frauen (Münd. 1872); won Gneift, Über gemein: 
ibaftlihe Schulen von Knaben und Mädchen und 
über die Univerfitätsbildung der Frauen nad) den 
neuern Erfahrungen der nordamerif, Freiftaaten 
(im « Arbeiterfreund», Jahrg. 12, Berl. 1874); von 
Scheel, Frauenfrage und F., in den «Jahrbüchern 
für Nationalöfonomie und Statiftits, Bo. 22 (Jena 
1874); Zehender, liber den Beruf der Frauen zum 
Studium und zur praftiihen Ausübung der Heil 
wiſſenſchaft (Roftod En L. Schwerin, Die > 
laſſung der Frauen zur Ausübung des ärztlichen 
Berufs (Berl. 1880); €. Dühring, Der Meg zur 
böbern Berufsbildung der Frauen (2. Aufl., ebd. 
1885); Helene Lange, Frauenbildung (ebd. 1889); 
Waldeyer, Das Studium der Medizin und die 
Frauen, im «Tageblatt der 61. Verſammlung deut: 
ſcher Naturforfcher und first» (Köln 1889); Poch— 
bammer, Beitrag zur Frage des Univerfitäts: 
ſtudiums der Frauen (Kiel 1893). 

Frauentage, joviel wie Marienfeite (ſ. Maria), 
beijonders Mariä Verlündigung (25. März) und 
Mariä Himmelfahrt, der jog. «große» Frauentag 
(15. Aug.). 

tauenverein, Deutſcher, für Kranten: 
pflege in den Kolonien, ein Verein, der fich die 
Förderung der Krankenpflege und der Miffions: 
thätigleit in den deutichen Kolonien zur Aufgabe 
geitellt hat. Die Thätigkeit des Vereins ift alſo eine 
Erweiterung derjenigen des großen Vaterländiſchen 
Frauenvereins (j. d.). In Oftafrita waren in den 
azaretten von Bagamojo und Kilwa vier Kranten: 
pflegerinnen aus dem SKlementinenhaus in Han: 
nover thätig. Seitdem find von dem Verein auc 
nad Neuguinea, und zwar nad Stephansort und 
nah Friedrich: Wilhelmshafen (Kaijer- Wilhelms: 
Sand), je zwei Pflegeſchweſtern binausgefandt wor- 
den, und ebenjo hat verjelbe im Dft. 1892 zwei 
Pflegeſchweſtern für das Kranfenhaus in Kamerun 
geitellt. Der Verein ſteht unter dem Protektorate 
der Deutſchen KRaiferin, iſt ohne konfeffionellen 
Ebaralter und darf das Note Kreuz führen. Vor: 
figende iſt die Gräfin Monts. 

Frauenvereine, in bedeutender Zahl und Aus: 
dehnung in den verſchiedenſten Richtungen thätige 
Vereinigungen von Frauen. Während die einen be: 
jtimmt jind, die befondern Intereſſen des weiblichen 
Geſchlechts der Geſellſchaft gegenüber zu vertreten, 
— andere den Beruf, die Erfüllung der den 
Frauen zufallenden Aufgaben und Pflichten durch 
organiſches Zuſammenwirken der einzelnen Mit— 
glieder beſſer und volllommener zu geſtalten, als es 
dem einzelnen beim iſolierten Wirken möglich wäre. 
Sie bilden ein wichtiges Glied in der umfafjenden 
Vereinsbildung und Bereinstbätigleit, welche das 
19. Jahrh. ſich bat entfalten jeben, und find ein 
ſprechendes — dafür, daß der Lebensinhalt 
des weiblichen Geſchlechts unter den veränderten 
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Verhältniſſen der Neuzeit ſich nicht mehr mit dem 
Wirken in und für die Familie erſchöpft. 

Als in den fünfziger und ſechziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts im Mittelſtande die Frauenbewegung 
ſich zu entwickeln begann, richtete ſie ſich in erſter 
Linie auf die Förderung des Frauenerwerbs. So 
entjtand 1860 die Londoner Gejellibaft zur Hebung 
der Frauenarbeit. An Paris wurde bald danach 
ein Verein mit gleihen Zielen gegründet. x 
Deutichland rief man auf Veranlafjung des Präfi: 
denten Lette (ſ. d.) einen Verein zur Förderung ber 
Ermwerbsthätigfeit des weiblihen Geſchlechts, der 
—— den Namen Lette-Verein erhielt, ins Le: 

en. Der Berein erfreut fich einer hohen Blüte, Er 
befißt gegenwärtig eine Handels-, Gewerbe, Zeichen: 
und enter ng eine photogr. Lehranftalt, eine 
Setzerinnenſchule, ein Kunſthandwerkatelier, Reſtau— 
ration und ochfchule, eine Haushaltungsſchule, eine 
Waſchanſtalt und Waſch- und Plättlehranitalt, den 
Victoriabazar und das Victoriaftift, endlich noch 
ein Arbeitsnachweiſungs⸗ und Stellenvermittelungs: 
bureau. Aus dem Verein haben ſich im Laufe der 
Zeit eine Anzahl felbftändiger Inſtitute abgezweigt. 
An andern Orten bildeten ſich ähnliche Vereine, die 
fih 1869 zu dem «Verbande Deutjcher Frauenbil: 
dungs⸗ und Erwerbövereine» unter dem Vorfige des 
Lette:Vereins zuſammenſchloſſen. Das Organ diejer 
Vereinigung ift der «fjrauenanwalt». In das J. 
1865 fällt die Gründung des «Allgemeinen Deut: 
hen Frauenvereins» mit verwandten Zielen. Er 
bildet den Vereinigungspunft einer großen mr 
von Zofalvereinen und befikt in den «Neuen Ba 
nen» ein eigenes Organ. Beide Verbände halten jähr: 
lih abwechſelnd allgemeine Wanderverfammlungen 
ab. Zu ihnen hat ſich neuerdings der Frauenverein 
«Reform» gejellt, der zunächſt ausſchließlich für die 
Sulaflung der rauen zum Univerfitätäftubium wir: 
en will. Er bat feinen Siß in Weimar und giebt 
al3 fein Organ den —— heraus. Oſtern 
1893 errichtete er in Karlsruhe das erſte Mädchen— 
gymnaſium. Nach dem Muſter des Lette-Vereins 
wurde in Wien der Frauenerwerbverein geſchaffen, 
dann ähnliche Vereine in andern öſterr. Städten. 
Beſcheidenere Ziele verfolgen die Hausfrauenvereine 
(ſ. d.), wie fie hier und da in größern Stäbten ent: 
jtanden find. 

Die Ausbreitung der Arbeiterbewegung hat unter 
den Arbeiterinnen ähnliche Organifationen behufs 
Erringung höherer Löhne und Regelung der fonfti- 
gen Arbeitsbedingungen, vielfah in Verbindung 
mit Verfiherungsimweden, hervorgerufen, wie fie die 
männliche Arbeiterichaft nr (j. Gemwerkvereine). 
Seit den fiebziger Jahren beftehen foldhe Frauen: 
gewerkvereine vereinzelt in den Vereinigten Staaten. 
Mehrere wurden in der auſtral. Kolonie Victoria in 
den achtziger Jahren ins Leben gerufen. In Eng: 
land vermehren und verbreiten fie ſich nad) ſchwachen 
Anläufen in den fiebziger Narr zuſehends, nad: 
dem die Gewerfvereine der Nrbeiter ihre frühere Ab: 
neigung gegen fie haben fallen laſſen und auf dem 
Gemwerkvereinsfongreß von Dundee vom J. 1889 
fi für die Organifation der weiblichen Arbeit aus: 

geſprochen und ibnen ihre Unterjtügung zugefichert 
haben. Diejer Beichluß ift durch die Erwägung ver: 
anlaßt, daß eine Verbeflerung der für die Frauen 
eltenden Arbeitsbedingungen die Konkurrenz der 
‚srauenarbeit ven Männern minder gefährlich made. 
Für die Bearünbung von Frauengewerkvereinen iſt 
Lady Dilte jeit Jahren unermüdlich thätia; neben 
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ihr in ähnlicher Weiſe Die Women’s Provident So- 
ciety. In London wirkt mit Erfolg unter den haupt: 
jtädtifchen Arbeiterinnen, deren Lage eine beſonders 
gebrüdte ift, eine andere Gejellichaft, Die Women’s 
Trades Association. Nach erfolgter Gründung füh⸗ 
ren die Gewerkvereine ein eg Dafein. 

Mo die polit. Bewegung lebhaft jih entwidelt 
bat, pflegt auch fie fih auf ein kräftiges Vereins: 
leben zu Rüben. In den Vereinigten Staaten, wo 
die Bewegung im Anſchluß an bie eng rare 
agitation entjtand, hatte die Gründung ſtändiger 
Vereine ibre Vorläufer in Frauentongrefjen. 
Der erſte grauen — fand 1848 ftatt, der erite 
Kongreß, der ausſchließlich dem Wahlrecht galt — 
National Woman Suffrage Convention — 1850. 
1869 bildeten ſich zwei große Vereine: die jährlich 
in Washington tagende National Woman Suffrage 
Association mit der Zeitfchrift The Revolution und 
die in Wanderverfammlungen wirtende American 
Suffrage Association mit der Zeitihrift Woman’s 
Journal. 1890 wurben beide zu der National Ame- 
rican Woman Suffrage Association verfhmolzen. 
In England bejtehen ebenfall3 zahlreihe Vereine 
für das Frauenſtimmrecht. Ihre bring rubt bei 
der 1867 gegrünbeten National Society for Wo- 
man Suffrage, deren erfter Präſident J. St. Mill 
war. Die Beitrebungen bejchränten ihr Ziel auf 
Erringung des Stimmrechts für jelbftändige Frauen. 
Auf dem Kontinent tritt diefe Vereinsbewegun 
nur ſchwächlich auf. In Deutihland und Sfterrei 
feblt fie gänzlid). zn ber Organijation bat die 
Frauenbewegung teilmeije die nationalen Grenzen 
überjhritten. 1868 wurde in Genf die Ligue inter- 
nationale des femmes gegründet. In Paris * 
1889 ein internationaler Frauenkongreß. Auch be: 
ſteht dort feit einiger I eine Union universelle 
des femmes mit dem Zwecke, zur Hebung der ge 
drüdten Lage der Frau beizutragen, und mit bem 
Plane, zur befjern Erfüllung dieſes Zwedes alle 
Vereine mit ähnlicher Tendenz zu verbinden. 

Neben Bien Vereinen giebt es andere, die ſich 
philanthropiſche Aufgaben geftellt haben. Unter 
diefen befigen die Vereine vom «Roten Kreuz » eine 
alles überragende Bedeutung. Ihre — 
haben ſie in Kriegszeiten durch Beiftellung geſchul⸗ 
ter Kräfte für die Pflege der Verwundeten und 
Kranken u. |. w. zu erfüllen. Außerdem entfalten 
fie im Frieden eine mannigfaltige Thätigleit in den 
verfchiedenften Richtungen der Wohltbätigkeits: 
pflege. Sie widmen fi der Armen: und Kranken: 
pflege, der Kinderfürforge, der praltiihen Unter: 
weiſung und Fortbildung junger Mädchen in Schu: 
len verjchiedenfter Gattung, der Belämpfuna von 
Notjtänden aller Art auf dem Wege zwedmäßig ge— 
übter MWoblthätigkeit. Der größte unter ihnen iſt 
der Vaterländifhe Verein für Preußen (j. Bater: 
ländifcher Frauenverein). Ihm jchließen fih andere 
Vereine in andern deutichen Staaten an: ber ſächſ. 
Albertverein (f. d.), der heſſ. Alice-Frauenverein (ſ. d.), 
der bayr. Frauenverein, der württemb. Wohlthätig— 
feitöverein, der bad. Frauenverein, der Marien:-Ber: 
ein von Schwerin, das Patriotiſche Inftitut der F. 
für das Großherzogtum Sachſen-Weimar-Eiſenach. 

Eine einzig daſtehende Bewegen Be fih ın ven 
Vereinigten Staaten entfaltet. Sie nüpft fih an die 
Woman’s Christian Temperance Union (Ebhrijt: 
liher Mäßigkeits-Frauenverein). 1873 von 50 
Frauen infolge einer ergreifenden Rede eine Dr. 
Lews aus Bolton gegründet, wuchs der Verein als: 


Frauen von guten Hirten — Fraunhofer 


bald jo gewaltig, daß er gegenwärtig nicht weniger 
als 200000 Mitglieder zählt. Zunädit ift jein Be 
itreben auf energtiche und unmittelbare Befämpfung 
der Zrunfjucht gerichtet. In der Erkenntnis aber, 
daß das Ziel wirkſam nur dur eine umfafjende 
httlihe Erbebung und Beſſerung der Bevölferun 
erreiht werden kann, hat der Verein eine Fülle all- 
gemeiner TEEN" in den Kreis feiner 
Rirfamfeit gezogen: Gefängniswejen, öffentliche 
Sittlihkeit, Krantenpflege, Armenmwejen, Jugend— 
etziehung, Waifenaufficht, Erziehung und Bildung 
der Shwarzen, Fürjorge für Einwanderer u. f. mw. 
Der Berein ift ausſchließlich von Frauen organifiert 
und geleitet. Das Präſidium liegt zur Zeit in den 
Händen von Miß Frances Willard. Das Haupt: 
quartier der Gefellichaft, die über ein Kapital von 
150000 Pfd. St. verfügt, ift der Frauen-Temperanz: 
tempel in Chicago, wo eine große Anzahl bezablter 
Beamtinnen unter Leitung von Frau Mathilde Carfe 
tonzentriert ift. Die einzelnen Arbeitszweige find je 
einer der 40 Arbeitsabteilungen übermwiejen. Ob— 
wohl ven riftl. Tendenz, jo iſt dennoch der Verein 
unabhängig von kirchlichem Einfluß. Außerdem 
giebt ed noch mannigfache Vereine mit befondern, 
beihränften Zwecken. In London bejteht unter der 
Yeitung der bochverdienten Octavia Hill ein Verein, 
der ſich der — der elenden Wohnungsver⸗ 
hältniſſe der armern Klaſſen widmet. Nach dieſem 
Borbilde iſt jungſt auch in Berlin der «srauenverein 
Ictavia Hill» geichaffen worden. — Bal. Luiſe Dito: 
Peters, Das erite Vierteljabrhundert des Allgemei: 
nen Deutihen Frauenvereins (Lpz. 1890); Kenny 
Hitſch, Geihichte der 2jährigen Wirkjamteit (1866 
—J1) des Lette⸗Vereins (Feſtſchrift, Berl. 1891). 
S. auch die Litteratur zum Artikel Frauenfrage. 

Frauen vom guten Hirten (Seeurs de Notre 
Dame de Charite du bon Pasteur), die Mitglieder 
eines weiblichen Ordens, der die Beſſerung fitten: 
Iojer und die Behütung gefährdeter Frauenzimmer 
dezweckt. Er ift aus einer zu demjelben Zwede von 
Eudes (f. d.) gegründeten Genoſſenſchaft hervorge⸗ 
gangen, indem die bis dahin für fich beitehenden Nie: 
derlaffungen 1835 mit Genehmigung Gregors XVL 
einer Genoſſenſchaft unter einer zu Angers refidie- 
tenden Generaloberin vereinigt wurden. Ende 1887 
batte der Orden 158 Häufer in allen Weltteilen. In 
den auswärtigen Miſſionen beſchäftigt er ſich vor— 
— mit der Erziehung der weiblichen Jugend. 

auenwörth, Inſel im Chiemſee (ſ. d.). 

Frauenzimmer,uriprünglich ſoviel wie rauen: 
mad, alſo ein für den Aufenthalt der Frauen aus: 
Ylieslich beftimmter Raum; dann auc Kollektiv: 
bezeihnung für die in diefem wohnenden Frauen, 
owie tpäterhin für Frauen im allgemeinen, bejon: 
ders vornehme und wohl gejittete. Endlich wurde der 
Beariff auf das Individuum übertragen, jodaß man 
unter F. eine feine, gebildete Frauensperſon verſtand. 
seht bedeutet e3 ſchlechtweg foviel wie Frauens— 
reron, häufig mit tadelndem Nebenfinn. 

auenzius, j. Bedemund. - 
fein bezeichnete ehedem ein vornehmes, 

les Mädchen, befonders eine Fürjtentochter (jekt 
Beingeiiin); daher Fräuleiniteuer foviel wie 
Kringeſſinſieuer. Im Anfang des 19. Jahrh. fam ver 
ziel F. nur adligen Damen zu; die bürgerlichen 
hiefen Mademoiſelle oder Mamiell (j. Damoijelle). 

Fräuleinftift, Damenftift, Stift für unver: 
hiratete Töchter der höhern Stände, denen e3 freie 
Vohnung, Betöjtigung und gewille Erträge ges 
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| währt. Sie haben ſich meijt aus ehemaligen, der 
Verjorgung der Töchter des Adels dienenden geijt- 
lien Stiftungen entiwidelt, weshalb ſie in mebrern 
Ländern (Medlenburg, Hannover) «ftlöjter» heißen 
und in ihnen die Bezeichnungen Übtiſſin, Briorin, 
Domina, Konventualin u. j. m. üblib find. Zum 
Unterjchiede von den geiſtlich-adligen Stiftern heißen 
die umgewanbdelten oder für weltlihe Zwede neu ge 
jtifteten mweltlih:adlige. Ye nad ihrer Entjtehung 
unterjteben fie dem Staate, den Nitterjchaften ein: 
zelner Zandesteile, oder jie haben den Charakter rei: 
ner $amilienitiftungen, wie dag gräfl. Schmettowſche 
in Rietſchütz, das freiberrl. von Zedlitzſche in Kapsdorf 
(beide in Schlefien), das von Jenaſche in Halle a. ©. 
u. ſ. w. Der Zwed und die Gründung eines F. beein: 
fluflen die Anmwartichaft auf dasjelbe. Die Ahnen: 
probe ijt für öjterr. Aolige faſt durchgehend, für 
deutiche nur teilweise vorgeichrieben; für bie unter 
direkter Hoheit des preuß. Staates jtebenden beſteht 
feine Abnenprobe, nachdem ſolche ftaatlicherjeits 
nirgends mebr gefordert wird; dagegen beiteben in 
Preußen F. forporativer oder privater Art mit der 
Forderung der Ahnenprobe (j. B. einzelne Stifter 
in der Provinz Hannover, das Wallenjteinjche Stift 
in Fulda und das Ziegler von Klipphauſenſche in 
Koachimitein:Rabmerig in der Oberlaufis). Einige 
Stifter find adligen und nichtabligen Jungfrauen 
gleich zugänglid. Diefe haben ungefähr den Cha— 
rafter von Offizier: und Beamten: Töchter :PVerjor: 
aungsanitalten angenommen, al3 welche der Staat 
jie gern benußt. Das «Handbuch für den preuß. 
Hof und Staat» für 1893 zählt 46 F. auf, ohne deren 
Zahl zu erichöpfen. Der Mehrzahl diejer Stifter iſt 
von ihren Landesherren ein ordensähnliches Ab- 
zeichen zum Tragen durch die Stiftädamen bei feier: 
lichen Gelegenheiten verliehen; auch ift den Damen 
abliger Stifter ein gewiſſer Rang, beiſpielsweiſe am 
preuß. Hofe der Hang nad den Gemahlinnen der 
Majore eingeräumt. 

Frauli e Gerechtigkeit, die der .. als 
ſolcher zuſtehende Gerechtiame, 3. B. das Recht der 
Witwe auf das Miteigentum am Vermögen des 
Mannes, wie e3 bei den Langobarden galt. — Bol. 
Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte 
(&p3. 1889), ©. 308. 

Fraunhofer, Jo. von, Optiker, geb. 6. März 
1787 zu Straubing, fam in feinem 12. Jahre als 
Lehrling zu dem Hofſpiegelmacher und Glasjchleifer 
Meichjelberger in Münden, erregte durd einen 
Unglüdsfall die Aufmerkjamteit des Königs Mari: 
miltan Joſeph von Bayern und erhielt von dieſem 
18 Dutaten. 5. faufte dafür eine ———— 
und beſchäftigte ſich nun mit dem Schleifen optiſcher 
Gläſer und mit Gravierarbeiten in Metall. Daneben 
ſtudierte er fleißig mathem. und optiſche Werke und 
machte ſich beſonders mit den Geſetzen der Licht: 
bredung vertraut. 1806 wurde 3. Optiler in dem 
mathem. Inſtitut, das Joſeph von Utzſchneider (j.d.), 
Georg von Reichenbach (j. d.) und of. Liebherr 
1804 zu Münden begründet hatten. Hierauf er: 
richtete er 1809 mit Reichenbach und Utzſchneider 
zu Benediktbeuern das berühmte optiſche Inſtitut, 
das nad dem Ausscheiden Neichenbah3 1814 zu: 
nächſt von F. und Utzſchneider gemeinjchaftlich, ſeit 
1818 aber von erſterm allein fortgeführt und 1819 
nad) München verlegt ward. F. wurde Mitglied 
der Akademie der Wijjenjchaften (1817) und (1823) 
Konfervator des phyſik. Kabinetts derjelben. Ein 
Jahr darauf ward er in den Adelſtand erhoben, 
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ftarb aber ſchon 7. Juni 1826 in Münden, Dort 
wurde ihm ein Erzbild errichtet. 

F. bat fih um die Verbefferung der Fernrohre 
und anderer optifcher Inftrumente die größten Ver: 
dienjte erworben. Zunächſt erfand er eine Maſchine 
zum Polieren großer, mathematifch genauer Kugel: 
flächen, dann begann er 1811 Slintglas zu bereiten, 
das in allen Schichten dasielbe Brehungsver: 
mögen beſaß und das engliihe an Güte und 
Brauchbarkeit für optiſche Zwecke weit übertraf. 
An den J. 1814—17 wurden von ihm die firen 
dunkeln Finien des Speltrums zuerjt genau be: 
ftimmt und zur Mefjung der Refraltion und Dis: 

erjion feiner Glasflüfje benußt; fie heißen noch 
se nah ihm die Fraunhoferſchen Linien 
(ſ. d.) und haben durd die Spektralanalyfe große 
Wichtigkeit erlangt. Er entdedte ferner die Beu: 

ungsjpeltren, d. b. volllommen homogene 
ee die ohne Prismen und nur durch 
die gegenfeitige Einwirkung und Beugung der Licht: 
trablen entjteben, und leitete die darauf bezüg— 
ihen Geſetze ab. Außerdem erfand und verbeſſerte 
er — Inſtrumente, wie das Heliometer, das 
zum Meſſen im abſoluten Maße beſtimmte achro— 
matiſche Mikroſtop, das Kreis- und Netzmikro— 
meter, das repetierende Lampenfilarmikrometer, den 
parallattiichen Refraftor u. j. w. Unter den In— 
jtrumenten, die aus jeiner Werkjtätte hervorgingen, 
iſt der Riefenrefraltor zu Dorpat (1824) eins der 
beiten und jhönjten. Seine Beobadtungen legte F. 
teils in den «Dentichriften» der Bayriſchen Afademie, 
teild in Gilbert3 «Annalen der Phnfit» jowie in 
Schumachers aAſtronomiſchen Nahrichten» nieder. 
Seine «Befammelten Schriften» gab Lommel heraus 
(Münd. 1888). 

Nach 5.3 Tode ging die Direktion des optiſchen 
re auf Georg Merz, geb. 26. Jan. 1793 
zu Bichl bei Benediktbeuern, über, der bereits feit 
1818 als Werkführer in — on hatte. 
1830 ward Merz mit Joſeph Mahler (geb. 
12. Aug. 1795 zu Staufen im Allgäu) Teilhaber 
und 1839 Gigentümer des Injtituts. Nach Mahlers 
Tode (21.Nuni 1845) gelangte es in den alleinigen 
Befik von Merz, der es ſeitdem in Gemeinfchaft mit 
jeinen Söhnen Ludwig (geb. 31. März 1817, geit. 
16. März 1858 zu Münden) und Siegmund (geb. 
6. San. 1824), ſeit 1858 unter der Firma «G, und 
S. Merz» fortführte. Unter Merz’ Leitung lieferte 
das Inſtitut unter anderm die großen Nefraltoren 
ür Berlin, Bogenhaufen bei — ür Pul— 
owa und Cambridge in Nordamerika. Nach dem 
Tode von Georg Merz (12. Jan. 1867) ging das 
Inſtitut auf ſeinen Sohn Siegmund über, welcher 
in neuerer Zeit ſich namentlich mit der Verbeſſerung 
der Objektive des Mikroſtops und mit der weitern 
—— der Fraunhoferſchen Linien beſchäftigt 

at. — Val. ©. Merz, Das Leben und Wirken $.3 
Landsh. 1865); Usjchneider in den «Aſtronomiſchen 
Nahridten» (Bd. 5); Nolly, Rede (Münd. 1866); 
Voit, Joſeph von 4 (ebd. 1887). 

Frauuhoferſche Linien, dunkle Linien im 
Sonnenfpeltrum, die den im Sonnenlicht fehlenden 
Lichtarten entfpreben. Sie dienen zur genauen 
Beitimmung der Brehungserponenten und der 
Wellenlängen der im Spektrum nächſt angrenzen: 
den Lichtarten. (Näheres ſ. Spektrum.) 

Fraus (lat.), Betrug. 

Frauftadt. 1) Kreis im preuß. Neg.: Bez. 
Poſen, hat 479,59 qkm, (1890) 28150 (12882 
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männl., 15268 weibl.) E., 2 Städte, 47 Land: 
nemeinden und 29 Gutsbezirke. — 2) F, poln. 
Wschowa, Kreisſtadt im Kreis 3, 25 km im RO, 
von Glogau, 11 km von der fchlef. Grenze, an der 
Linie Liſſa-Glogau der Preuß. 
Staats bahnen, in flader,frudt: 
barer Umgebung, mit zableei: 
hen Gärten in der Stadt, be: 
ftebt aus der Alt: und der von 
geflüchteten ewang. Schleſiern 
um 1650 begründeten Reuftatt. 
F. iſt Sik des Landratsamtes, 
eined Amtsgerichts (Landge 
richt Liſſa) und Steueramtes, 

bat (1890) 6873 E. darunter 2769 Katboliten un 
288 Naraeliten, Poſt eriter * e, Telegraph; könial. 
Gymnaſium, verbunden mit Realgymnaſium, 1811 
als königl. Kreisfchule egründet, 1860 Realidul: 
eriter Ordnung, 1882 Realgymnaſium, 1890 Com: 
nafium (Direktor Dr. yriebe, 15 Lehrer, Klaſſen, 
164 Schüler), höhere Mädchenſchule, kath., evang 
und ißrael. Volksſchule, landwirtfchaftliche Winter: 
ichule, je 2 evang. und 2 fath. Kirchen, neues Hat: 
baus (1862) mit altem Turm, Waiſenhäuſer um 
Hofpitäler, ein Rettungshaus, eine meteorolon. 
Station zweiter Orbnung, jtädtifche und Kreisipar: 
kaſſe, Vorſchußverein; Zuderfabrit ſowie Hankel 
mit Getreide, Pelzen, Vieh und Wolle. — Belannt 
ift F. Durch den Steg der Schweden unter Renjtiölt 
13. Febr. 1706 über die Sachſen und Ruſſen unter 
— 

rauwüllesheim, Dorf bei Düren (f. d.). 

ragetin, |. Fraxin. — 

raxin, C,.H,s0;0, iſt ein in Nadeln kryſtalli— 
fierendes Glykoſid in der Rinde von Fraxinus ex- 
celsior L. Bei der Spaltung mit Säure liefert & 
Zuder und Fraretin, C,0Hs0;. 

Fraxinus, j. Eſche. 

Fray Bentos, auch Andependencia, Statt 
im Departamento Rio Negro der Republit Um: 
guay, lint3 am Uruguay, 1859 gegründet, ijt be 
kannt dur die von Gilbert aus Hamburg 1%! 
angelegten Anftalten zur Gewinnung des Yiebio: 
ihen Fleiſchextralts (ſ. d.). Mit den großen Schladt: 
bäufern find Schneidemafchinen, Anlagen zur Talı 
gewinnung, zum Einſalzen der Häute, Herftellung 
der Blechbüchſen und zur Verpadung verbunden. 
Der ganze Betrieb (Altiengeſellſchaft) ijt fabrıl: 
mäßig und bejchäftigt über 1000 Arbeiter. 

Frayffinous (ipr. fräßinuß oder -nub), Denis, 
Graf von, franz. Prälat und Politiker, geb. 9. Mai 
1765 zu Guridres in der Gascogne, war Geiftlicer 
an der Karmeliterkirche in Paris, wurde dann unteı 
Napoleon I. Generalinjpektor der Akademie von 
Baris und erhielt ein Kanonikat bei der Kirche von 
Notre:-Dame. Er predigte nun zu St. Sulpice, bis 
ihm dies 1809 jeiner royaliſtiſchen Geſinnung 
wegen unterjagt wurde. Nac der Rejtauration 
wieder im Befig feiner Kanzel, befämpfte er eifriat 
alle nichtroyaliftifchen Anfichten und wurde zum 
Cenſor ernannt. 1816 wurde er erjter Almojenter 
und Hofprediger Ludwigs XVIII. dann Biſchof in 
partibus von Hermopolis, Großoffizier der Ehren: 
legion, Graf und Bair; auch ftellte man für ibn 
die Würde eines Großmeifters der Univerfität Parts 
wieder her. 1824 wurde ihm das neuerrictete 
Minifterium des Kultus übertragen; in diejer,Stel: 
lung begünftigte er die Jefuiten und die —— 
tionen. Nachdem er 1828 zugleich mit Villele das 
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bortefeuille niedergelegt, erbielt er im Aug. 1829 
vie feuille des benefices, d. h. das Recht der Prä- 
ientation für die Erzbistümer, Bistümer und andere 
oeiftlibe Titel. Infolge — — begab er 
nd 1830 nach Prag an den Hof Karls X. und ſpäter 
nah Gör;, wo er an der Leitung der Erziehung 
des Herzogs von Bordeaur (Grafen Chambord) 
teilnahm. Seit 1838 nad Frankreich zurüdgelehrt, 
lebte er zurüdgezogen und ftarb zu Et. Genies in 
ver Gascogne 12. Dez. 1841. Großes Aufjeben 
erregte zu ihrer Zeit feine Schrift «Defense du 
christianisme» (3 Bde., Bar. 1825; neue Aufl., 
2 Bre,, ebd. 1889), zu der die nach feinem Tode er: 
ibtenenen «Conferences et discours inedits » (ebd. 
1843) die Fortſetzung bilden. Seine «(Euvres ora- 
toire» wurden von Migne («Collection des ora- 
teurs sacres», 2. Serie, Bd. 10) herausgegeben. 
— Bal. Henrion, Vie de F. (2 Bde,, Bar. 1844). 

Frazer-Jslaud (fpr. frebf’r eiländ), aud) 
Great-Sandy-Island, Inſel an der füdl. Oft: 
füfte der brit.zauftral. Kolonie Queensland, 130 km 
lang und bis 30 km breit, endet nördlich im Sandy: 
Gape und ſetzt fi in einem Riff fort, welches im 
Breaf-Sea-Spit endet. F. bildet mit dem Feſtlande 
die nah N. offene Hervenbai. G. d.). 

Fre, Abkürzung für die franz. Münze Frank 

F.R.C.P., in England Abkürzung für Fellow 
ofthe Royal College of Physicians (d. h. Mitglied 
des Königlichen Rollegiums der Pirzte, d. b. mediz. 
Fafultät). 

Fres., Abkürzung für Francs (f. Frank, Münze). 

F.B.C.S8,, in England Abkürzung für Fellow 
of the Royal College of Surgeons (d. b. Mitglied 
des Königlichen Kollegiums der Chirurgen). 

Frechen, Dorf im preuß. Reg.:Bez. und Land- 
reis Köln, 11 km von Köln, am Rande ver Ville, 
bat (1890) 4361 E., Volt, Telegraph, evang. und 
tatb. Pfarrlirche; Fabrikation von Steingut: und 
Zöpferwaren, vorzügliche Thon, Brauntohlen: und 
Sandgruben. Hier wurde im 16. und 17. Jahrh. 
Steinzeug (Rrüge, Kannen) von rötlichgelber und 
\ümusigbrauner Farbe und meift plumpen, bauchi— 
gen Formen verfertigt. (S. Bartmannäfrüge.) 

sredeburg, Stadt im Kreis Meſchede des 
weuß. Reg.:Bez. Arnsberg, in 450 m Höbe, an ver 
Rebenlinie Altenhundem⸗F. (23,9 km) der Preuß. 
Staatöbahnen, Sitz eines Amtes und Amtsgerichts 
gt Arnöberg), bat (1890) 1073 meijt 
tatb, E, Boft, Telegrapb, Waflerleitung, Rektorat: 
cule; Bollwaren:, Cigarren: und Feuerſchwamm⸗ 
tabritation und Dachfciefergruben. 

Fredegar, fränt. Geſchichtſchreiber, wird feit 
Rarauard Freher, dem älteften Herausgeber (1613), 
der unbefannte Berfafier einer großen bis 642 reı- 
senden Zuſammenfaſſung der allgemeinen und 
änt, Geſchichte genannt. Sie ijt übrigens nicht 
das Wert eines ig ar Verfaflers, man kann darin 
drei umterfcheiden. der Entſtehung iſt offenbar 
Burgund, wahrſcheinlich Avenches; der erite von 
nen drei Verfaſſern jchrieb 613, der letzte 658, 
da5 Werk ift eine Zufammenftellung von Angaben 
aus älten Chroniten, zulegt aus Gregor von 
z0urs, den es — ſagenhaft) ergänzt und fort: 
"st. Sprache und Kompofition find barbariſch, 
aber doch bildet F. eine wichtige Duelle, ebenfo feine 
Surtieher, die bis 768 reihen. Die beiten Ausgaben 
nd diein den «Monumenta Germaniae historica», 
Seriptores rerum Merovingicarum, Bd. 2 (Hannov. 
1888) und von G. Monod, «Compilation dite de 
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Frödegaire» (Abbeville 1880). Eine deutiche Über: 
jeßung lieferte D. Abel in den «Gefchichtichreibern 
der deutichen Vorzeit» (Berl. 1849). — Val. Brofien, 
Kritische Unterfuchungen zur Geſchichte Dagobert31. 
(Gött. 1868) und die Praefatio zu der Ausgabe in 
den «Monumenta Germaniae» von B. —* 

Fredegunde, erſt Konkubine, dann Gemahlin 
des fränk. —— Chilperich J., nachdem ſie deſſen 
weſtgot. Gemahlin Galfuintba (j. d.) aus dem Wege 
geräumt hatte. Liber ihren Kampf mit Galjuintbas 
Schweſter Brunbilde und deren Gemahl Sigibert 
ſ. Brunbilde. Als ihr eigener Gemahl Chilperich 
584 ermordet wurde, legte man auch dieſen Mord 
der F. * Laſt, und da das Gerücht ging, daß ſie 
ihren Sohn Chlotar II. nicht von Chilperich, ſon— 
dern von einem Buhlen empfangen habe, ſo mußte 
F. in einer Gerichtsfigung mit 3 Biſchöfen und 
300 vornehmen Männern als Eideshelfern be: 
ſchwören, daß das Kind Ehilperibs Sobn jei. Bis 
593 ftand fie mit diefem Kinde unter König Gun: 
trams Schuß und führte dann felbft vie Regierung 
für den Sobn, bis fie 597 ftarb. 

Fredemann oder Vredeman, Hang, genannt 
Vries, niederländ. Maler, geb. 1527 zu Leeuwar⸗ 
den, geſt. nadı 1604, hat ein vielbewegtes Leben ge: 
führt und bald in vlämiſchen, bald in deutichen 
Städten gearbeitet. Er ift als der ältefte Architektur: 
maler zu betrachten, doch fennt man nur wenig 
Bilder von ihm, unter denen die allegorijchen Dar: 
ftellungen im Rathauſe zu Danzig die hervorra: 

endften find. Dagegen baben fib eine Anzabl 
Bann, Kupferſtiche und Slluftrationen erbal: 
ten, in welchen er die flandr. Hochrenaiſſance durch 
eine reiche Fülle von Kartuſchen, Grotesten, Gurten 
und Idealarchitekturen vertritt. Als Theoretiker 
trat er in wen Baulebre (nah Vitruv, 1577) und 
jeiner Perſpektive (1604) auf. 

Fredensborg, Schloß, 3 km im NO. von Fre 
derifäborg (ſ. d.) bei Hilleröd auf Seeland, am 
Esromſee gelegen, ift Herbſtreſidenz derdän. Königs: 
familie. Es wurde 1720 inmitten eines ſchönen 
Parks erbaut und enthält wertvolle Gemälde. 

Frederich, Bertha, geborene Henn, Roman: 
ichriftftellerin unter dem Pſeudonym Golo Rai: 
mund, geb. um 1825 zu Hannover, jeit 1847 ver: 
mäbhlt mit ihrem Better, dem Hofmaler und fpätern 
Redacteur des «Hannöverfhen Courier», Eduard F. 
in Hannover (get. 1864), veröffentlichte jeit 1854 
zunächſt im Feuilleton diefer Zeitung, dann in Buch: 
form eine Reihe von Novellen. Sie ftarb 5. Dt. 
1882 zu Koblenz. (Bis zu ihrem Tode wurde als 
der wahre Verfaſſer ver Solo Raimundſchen Arbei: 
ten eine erdichtete Beriönlichkeit, Georg Dannen: 
berg, angegeben.) Sie behandelte gern Probleme 
aus dem modernen Leben. 1856 erithien ihr erfter 
zweibändiger Yamilienroman «Zwei Bräute», dem 
eine größere Anzahl anderer Romane und Novellen 
folgten, faſt fämtlih im «Hannöverfhen Courier» 
oder in D. Jankes «Deutſcher Romanzeitung» 
(Berlin) und dann in Buchform in demjelben Verlag 
in mebrern Auflagen, darunter «Bürgerlih Blut» 
(1859), «Ein hartes Herz» (1859), «Durch zwei 
Menichenalter» (1862), «Schloß Eltrath» (1865), 
« Zweimal vermäblt» (1867), «Berwaiit» (1876), 
«Mein ift die Rache» (1878), «Ein neues Gefchlecht» 
(1878), «Gefucht und gefunden» (1880), «Bauern: 
leben» Yan «Bon Hand zu Hand» (3 Bde., 1882). 
Eine Samm —— «Novellen» erſchien 1857 —60 
(Hannover, 11 Bde.; neue Ausg., 4 Bde., 1860). 
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rebericia (Fridericia), Stadt im dän. Amt 
Veile im ſüdl. Jütland, am Nordausgange des Klei— 
nen Belt und an der Linie Vamdrup-Frederikshavn 
der Jut. Eifenbabnen, hat (1890) 10044 E., gegen 
8275 in 1880, ir gg ger ein be: 
rühmtes Bronzedentmal «Der dän. Landjoldat», 
von Biſſen zur Erinnerung an den Sieg vom 6. Juli 
1849 errichtet, und Dampffährenverbindung mit 
Strib — Funen [> Min.) 3. it ein mic er 
Handelsplag. Die Ausfuhr zu Yande erjtredt eh 
auf landwirtſchaftliche Erzeugnifie, Eier, Hefe, Rind: 
vieh, Pferde, Fleiſch, friſche Fiſche und Knochen; 
die Einfuhr auf Steinkohlen, Glas: und Baummoll: 
waren, Steinjalz, Wein und Rolonialwaren. Zur 
See befteht zumeist MWiederausfuhr. 1892 liefen 
419 Schiffe ein und 405 aus; die dän. Flagge über: 
wiegt (335). F. ift Sik eines deutſchen Konſuls. — 
F. ((Frederiksodde) entjtand um eine Schanze des 

reibigjährigen Krieges unter König Friedrich IL. 
(1650). Am 24. Dt. 1657 ftürmten die Schweden 
die Stadt, 19. Mai 1659 bejegte fie der Große Kur: 
fürft. 1709 und 1710 wurden die Werke wieder in 
Verteidigungszuftand geſetzt. Nach der Schlacht bei 
Schleswig zogen die Preußen 3. Mai 1848 in F. 
ein und bejtanden einen Artilleriefampf gegen ſechs 
dän. Kanonenboote. Später wieder von den Dänen 
bejegt, wurde 3. im Mai 1849 von dem ſchlesw.⸗ 
bolftein, Heer unter Bonin eingeichlofien und be: 
ſchoſſen. In einem energifhen Ausfalle (6. Juli) 
ſchlugen die Dänen, auf 20000 Mann verftärtt, 
die 10000 Belagerer volljtändig und eroberten dag 
gejamte Geihüs. Die Dänen verloren 1700, die 
Schleswig:Holiteiner 3000 Mann. Beim Beginne 
des Krieges 1864 war F. durch neue Werte und ein 
verjchanztes Lager verftärkft worden. Ein Korps 
ber Verbündeten beihoß F. 20. und 21. März. Die 
Dänen räumten jedoch die Stadt vor dem fürm: 
lien Inge plötzlich 28. April mit Zurücklaſſung 
von 219 Geſchützen. 

Frederick, Hauptitabt des County F. im nord: 
amerik. Staate Maryland, an einem nördl. Zufluß 
des Potomac an der Baltimore-Obiobahn, bat 
(1890) 8193 E., eine Staatstaubftummenanftalt 
und höhere Schule (Frederick College). 

Fredericksburg (pr. -börg), Stadt im County 
Spottiylvania im nordamerik. Staate Birginien, 
eisen Nihmond und Wafbington, rechts des 

appabannod und an zwei Bahnen, hat (1890) 
etwa 6000 €, (ein Drittel Neger), Handel mit 
Getreide, Aderbaugeräten und Wollinduſtrie. — 
Am 13. Dez. 1862 griff hier das Heer der Nord: 
ftaaten unter Burnfide (150000 Mann) die ſtarke 
Stellung der Konföderierten unter Lee an, In 
wenigen Stunden verlor Burnfide 12000 Mann, 
entfam aber nachts über den Rappabannod. 

Fredericton (pr. fredd'rickt'n), Hauptjtadt von 
aeg in dem brit. Dominion of Ga: 
nada, am rechten Ufer des St. John, iſt regelmäßig 
gebaut, Sik des höchſten Gerichtshofs, der Yegisla: 
tur und des anglikan. Biſchofs, hat 3 6281 E., 
Univerfität, Gouvernementspalais; Holzhandel. 

Frederikdor (d.i. goldener Friedrich, Friedrich— 
dor) und Chriſtiandor, vor 1873 geprägte dän. 
Goldmünze, ein Stüd des Piſtolenfußes (dän. 
Biftole, ſ. d.), von der feit 1827 auch doppelte her: 
geitellt wurden. Bon diefer Münze wurden nad) 
der Verordnung vom 3. Febr. 1827 35°,, Stüd 
aus der rauhen, 39'%,, Stüd aus der feinen Ham: 
burger-Rölner Mark geprägt; ihr Gewicht war dem: 
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nad) 6,642 g, ihre Feinheit 219, Karat over 89°, 
Tauſendteile, ihr Feingewicht 5,9502 g = 16 deutſche 
Mark 60 Pf. Bon den 1775—1827 ausgemünzten 
Ehriftiandor wurden 35 Stüd aus der rauben, 
381%, , Stüd aus der feinen Mark geprägt; mithin 
war ihr Gewicht 6,0816 g, ihre Feinheit 21°, Karat 
oder 902°/, Taufendteile, ihr Feingewicht 6,000 g 
— 16 deutihe Mark 83 Pf. Nach der Einführung 
des jekigen dän. Münzfußes (der Kronenwährung 
1875 verſchwanden die 5. allmäblid aus dem Um: 
lauf; jie liefen früber jtark in Deutschland um, wo 
fie den übrigen nicht preuß. Piſtolen gleich ange 
nommen wurden. 

Frederif-Hendrif-nfel, flache Inſel an ver 
Süpdküfte des niederländ. Teils von Neuguinea, vom 
Feſtlande nur durch die ſchmale Prinzeſſin⸗ Marianne 
Straße getrennt, iſt im Innern noch unbekannt. 

—— —*— Ort bei Kopenhagen (ſ. d.). 

rederiksborg. 1) Amt im nordöſtl. Teile der 
dän. Inſel Seeland, hat 1375 qkm, 3 Städte, 
6 Lanppiitrifte und (1890) 84689 E. F. beiikt 
große Buchenwälder, Torfmoore und jchöne Seen. 
— 2) Schloß, liegt unweit Hilleröd (ſ. d.) auf drei 
„ujeln des Frederiksborgſees nahe dem Weituier. 
Es ift ein mächtiger vierftödiger Bau im Renaiſſance⸗ 
ftil, an Stelle eines ältern Baues Friedrichs IL. von 
Chriſtian IV. 1602 — 21 ——5 — und nach dem 
Brande von 1859 wiederhergeſtellt, enthält ſchöne 
Säle (Ritterſaal), ein nationalhiſtor. Muſeum, neuere 
Gemälde und in ver Schloßlirhe (ehemals Ktto⸗ 
nungskirche) eine prächtige Betlammer mit Ge 
mälden von Blod. Der Friede von F. beendete 
13. Juli 1720 den ſchwed. Krieg, ü 
Bee topunh. Fort bei Warbolm (j.d.). 
rederikshaab, dän. Kolonie mit gleihnami- 
gem Dorf im ſüdl. Teil der Weſtküſte Grönlands, 
yat 865 E., darunter 113 Europäer, und wichtige 
Kryolithbrüche, bejonders bei Jvigtut.. 

Frederikshalb (Friedrichshall), Stadt im 
norweg. Amt Smälenene, an der Mündung der 
Tiftevalselo in den Idefjord und am ber Linie 
Kriſtiania-F. der Normweg. Staatöbahn und Sun: 
nanaͤ⸗-F. der Dalslandbahn ‚ in jchöner Lage, am 
Fuße der beherrſchenden Felſenfe ng Frederil⸗ 
ſten (113 m), Siß des Amtmanns und eines deut: 
ſchen Vicetonfuls, hat (1891) 11219 E., eine Yateın: 
ichule, Denkmal der Brüder Kolbjvernjen, Theater 
und bedeutende Ausfuhr von Holzwaren. Zum 
Hafen gehören 93 Schiffe mit 25119 t. Am yon 
ichöne Yandhäufer reicher Kaufleute. — Jetzt ohne 
militär. Bedeutung, war %. früher die wichtigſte 
norweg. Örenzfeftung und iſt wiederholt (1658-60, 
1716, 1718) von den Schweden belagert, jedod nie 
mals erobert worden, weshalb König Friedrich II. 
ihren frühern Namen Halden nach der ruhmvol 
überjtandenen Belagerung 1658—60 in F. um 
wandelte. Vor 5. wurde Karl XL. von Schweden 
durch einen Piſtolenſchuß getötet 30. Nov. (11. De.) 
1718. Ein 1865 von der — Armee erricteter 
Heiner Obelist zwiſchen Frederikſten und dem wor! 
Gulvenlöve bezeichnet die Stelle. Nach einer Feuers 
brunft 1826 wurde %. gänzlich neu erbaut. 

Frederikshavn Stadt 
im dän. Amt Hiörring im nördl. Kütland, an der 
Küfte des Rattegat, an der Linie Aalborg: (84 km) 
der Jüt. Eifenbabnen, hat (1890) 4848 E., einen 
jtet3 eisfreien, als Notbafen vielbenußten Haſen 
mit der Citadelle Fladitrand, eine eigene Flotte von 
150 Schiffen, Einfuhr von Holz, Eiſen, Kleie, Herin⸗ 
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gen ſowie Kohle, Baumwollwaren (aus England), 
Ausfubr von Butter (1891: 1 Mill. kg), Rindvieh, 
Shweinen, Sped, Eiern und Fiſchen. Dampfer 
aeben täglich nah Göteborg, ferner nach England, 
Kriftiania, Kriftianfand und Kopenhagen. F. iſt 
<ig eines deutſchen Konſuls; es ift eine der jüngften 
Städte Dänemarks (privilegiert 1818). 

deriksholm, j. Chrijtiansd. 
fredirifönagar, frühere dän. Befikung in 
Ditindien, ſ. Srirampur. 

Frederiksoord, freie Armenkolonie in der 
niederländ, Provinz Drentbe, zwiſchen Steenmwpt 
und Vledder gelegen, bat mit den angrenzenden 
Billemsoord und Wilhelminaoord etwa 
20 Kolonijten in 450 Häufern, eine prot. und 
eine tatb. Kirche und Schule. Die Armen erbalten 
24—3 ha Yand und ein Baar Stüd Vieh. liber 
die Entitebung j. Armentolonien. 

gredtriföftad, Stadt und Feſtung im noriveg. 
Amt Smälenene, an der Mündung des Glommen 
in ———— an der Linie Kriſtiania— 
Federilshald der Norweg. Staatsbahn, hat (1891) 
12463 E., neue Kirche, Theater in der Vorſtadt 
rechts des Fluſſes und bedeutende Ausfuhr von 
Holz, für etwa 10 Mill. Kronen jährlich. Die jetzige 
Attadt wurde 1570 vom dän. Könige Friedrich II. 
angelegt, nachdem das alte Sarpsborg von den 
Schweden a gertbrt worden war. 

föften, Feſtung, ſ. Frederilshald. 
Frederiksvaern, Hafenſtadt im norweg. Amte 
Jallsberg und Laurvik, etwa 10 km im ©. von 
Lauwil, hat (1891) 1080 E., Schiffswerft und Be: 
tigungen. F. war nad 1814 Hauptitation ver 
norweg. Kriegsmarine. [Bellman (f. d.). 
gredman, Pjeudonym des ſchwed. Dichters 
don ( fr3., ſpr. -dong), in der Mufit: kurze 
lade, Triller; Fredonnement (fpr. -donn' 
mang), Gejumme, Gemurmel; fredonnieren, 
trillern, vor ſich hin ſummen. 

wein ud f. Frederilshald. 

edrifshamm (d. i. Friedrichshafen), finn. 
Hamina, Hafenftadt im finn. Län Wiborg, 112 km 
von Heliingfors und 245 km von Petersburg, auf 
einer Halbinfel der Bucht Wekalahti des Finniſchen 
Rerbujens, mit Straßen, die fähherförmig von 
dem af einem Hügel gelegenen Stadthaufe aus- 

‚it Sig eines dän, und ſchwed. Vicekonſuls, 

(1891) 2778 E., in Garnifon das 93. Infanterie: 
women «Großfürſt Georg NAlerandromwitich», 
Bott und Telegraph, verfallene Feſtungswerke, die 
get. Marienkirche, eine rufi., eine ſchwed. Kirche, ein 
mm. Radettenhaus (ſeit 1821); Handel; in nächſter 
Nähe viele Landhãuſer und Fabriken, 40 km ent: 
ferat die Granitbrühe von Piterlaften. — Ur: 

d Wekkelaks genannt und 1653 mit 

n verjeben, erhielt 5. feinen gegenwär: 

tigen Kamen 1723 zu Ehren König Friedrichs I. 

174 wurde es befeitigt, 1743 an ‘We (and abge: 

teten, 1788 von den Schweden belagert, deren 

Shärenflotte 24. Aug. 1789 von den Rufien bei 

R. Per wurde. Durch den Frieden von F. 
11. Sept. 1809 lam ganz Finland an Rußland. 

ftad, ſ. Frederiksſtad. 

o, Alerander, Graf, poln. Luſtſpieldichter, 

&b. 1793 in Surohow bei Jaroflau in Galizien, 

nahm 1812 am Feldzug gegen Rußland teil und 

am mit dem franz. Heere nach Paris. Nach feiner 

üdtebr lebte er in Galizien auf dem Lande und 

Mrieb eine Anzahl Luſiſpiele, die auf allen poln. 
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Theatern Aufnahme fanden und ſich dort auf 
ver Bühne erbalten haben. Die wictigiten find: 
«Damen und Hufaren» (deutijh von Zimmermann), 
«Geldhab», das einen hochmütigen, ungebilveten 
Emportömmling ſchildert, «Die Rabe, «Mädchen— 
Ihwüre» (deutib von Mofer), «Pan Jowialski » 
deutſch «Herr Vidor», überſet von Törs), «Mann 
und dyrau», Sie erfhienen gefammelt in «Kome- 
dye» (5 Tle., Warſchau). Die Stüde find aus dem 
Leben gegriffen, voll heiterer Ironie und trefjlicher 
Charakteriſtik, doch ftreifen viele ihrer Geftalten an 
die Karikatur. Seit 1835 veröffentlichte F. nichts 
mebr, verlegt durch eine Kritit Goszczunitis. Gr 
tarb 15. Juli 1876 in Lemberg. Cine zweite Neibe 
einer Luftipiele («Herr Benet», «Der Poſtwagen», 
«Der Revolver», «Ein großer Mann in Kleinen 
Dingen», «Ah kann nicht heiraten» u. a.) erſchien 
nad feinem Tode in der Gefamtausgabe von F.s 
Werten (13 Bde., Bean 1880), erreicht aber die 
Bedeutung der erjten Reihe nicht. 5. ſchrieb auch 
de Ag re rag ar gr u.a. 
Johann Alerander, Graf F., Sobn des vo: 
rigen, geb. 2. Sept. 1829 in Yemberg, nahm 1848 
an dem ungar. Aufitande teil, lebte darauf in 
Paris, bis ibm 1857 die Amneftie die Ruckkehr nach 
Galizien geitattete; er jtarb 15. Mai 1891 in Sie: 
mianice bei Poſen. 5. bat ſich gleichfalls durch meb: 
rere Luftipiele befannt gemacht, die zum Teil aud) 
auf der deutjchen Bühne Eingang gefunden haben: 
«Die einzige Tochter» (deutih von Roſen, Wien 
1875), «Der Mentor» (deutſch von Lange, Lpz. 1882). 
Fredum oder Fredus, im deutihen Mittel: 
alter das dem Richter oder dem Fiskus dafür zu 
zahlende Friedensgeld, daß der Richter dem Ber: 
brecber, welcher dem Berlekten das Sühnegeld 
(compositio oder Buße) gezahlt batte, Frieden 
wirkte. Später wurde das Friedensgeld Wette 
(Gewette) genannt. Dasjelbe betrug gewöhnlich 
ein Drittel der Buße. fire. 
Free church (engl., ſpr. frib tihörtich), ſ. Frei: 
Freeden, Wilb. Ihno ig een: der Örünbder der 
Deutfchen Seewarte, geb. 12. Mai 1822 zu Norden in 
Hannover, ftudierte in Bonn und Göttingen Matbe: 
matitund Naturwiſſenſchaften, wurde 1845 ald Ober: 
lehrer der Matbematit, bon und neuern Spraden 
an das Gymnaſium zu Never berufen. 1856 wurde 
ibm die erite Yebrerjtelle und bald darauf das Rek— 
torat der neubegründeten Navigationsichule zu Ele: 
fletb übertragen. Hier ſchrieb er: «Die Braris der 
Methode der Heinften Quadrate» (1. Th, Braunſchw. 
1863) und ein «Handbuch der Nautik» (Olvdenb. 1864) 
und nahm thätigen Anteil an der Gründung des Ger: 
manifchen Lloyd. Im Herbit 1867 fiedelte er nad) 
Hamburg über und gründete dort mit Unterjtügung 
der Handeldfammern zu Hamburg und Bremen die 
Norddeutſche, fpäter Deutihe Seewarte (j. See 
warte). 1871 wurde F. in den Deutichen Reichstag 
ewäblt, wo er bis 1876 den eriten bannov. Wahl: 
reis vertrat und fich der Nationalliberalen Bartei 
anſchloß. Als 1876 die Seewarte an die a. 
Nomiralität überging, trat er zurüd, da die großen 
beabfichtigten Erweiterungen ibm nicht gerechtfertigt 
erſchienen, und zog fich ſpäter nah Bonn zurüd, um 
die feit 1871 im Verein mit H. Iedlenborg: Bremen, 
nach deſſen 1875 erfolgtem Tode allein von ihm ae: 
leitete Herausgabe der «Hanfa, Zeitſchrift für See: 
weien», fortsulchen, die er bis 1891 redigierte. 
Freehold (ipr. friboblv), in England jeder 
Grundbefis, der nicht Copyhold (j. Copyholders) iſt 
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und dem Inhaber entweder als freies Cigentum 
oder zur Nutzung auf eine nicht im voraus bejtimm- 
bare Zeit gebört. Der Inhaber eines F. beißt Free: 
bolder. Ein Leibzüchter iſt Freeholder, ebenio 
jemand, dem ein Nießbrauch auf die Lebensdauer 
einer andern Perſon binaus zujtebt. Jemand, dem 
ein Nießbrauch auf eine bejtimmte Neibe von Jabren 
zuftebt, iſt nicht Freeholder, jelbjt wenn es ſich um 
eine jebr lange Neibe von Jahren banvelt. Die 
Freeholders werden in diejer ibrer Eigenſchaft (wenn 
ihr Eigentum einen gewiſſen Wert überfteigt) als 
Wähler bei ven Parlamentswablen zugelafien, und 
jemand, der Freeholder in verſchiedenen Wablbe- 
zirken iſt, bat ın jevem derfelben ein Wahlrecht. 
Freeman (pr. fribmänn), Edward Augujtus, 
engl. Gefcbichtichreiber, geb. 1823 in Harborne in 
Stafford, jtudierte in Orford, wo er 1845 zum 
Fellow von Trinity: College gewählt wurde, und 
widmete fi dann ſowohl der Welt: als der Kunft: 
geſchichte. Nachdem er als Schriftjteller mit «A 
history of architecture» (Yond. 1849), «An essay 
on window tracery» (1850) und « The architecture 
of Llandaff cathedral» (1850) begonnen, erſchien 
aus Beranlafjung des Krimtrieges «The history and 
conquests of the Saracens» (1856) und aus Ver: 
anlajjung des Ameritanifchen Krieges «A history of 
the federal government» (Bd. 1,1863; unvollendet). 
Hieran ſchloß fich jein auf den umfafjenditen Quellen: 
forfhungen berubendes, al3 arundlegend anerkann— 
tes Hauptwerf «History of the Norman conquest 
of England, its causes and its results» (6 Bde., 
1867 — 79; Bd. 1 u. 2 in 3. Aufl. 1877). Unter 
feinen andern, durch Gründlichkeit, Frifche und 
Originalität ausgezeichneten Schriften verdienen 
Erwähnung: «Old English history» (1869), «His- 
tory of the cathedral church of Wells» (1870), 
«Growth of the English constitution» (1872), 
«Greneral sketch of European history» (1. bis 
5. Aufl. 1872), «Comparative politics» (1873) und 
«Historical and architectural sketches, chiefly 
Italian» (1876). Cine Sammlung feiner Beiträge 
zu verjchiedenen Zeitichriften gab er als «Histori- 
cal essays» in vier Serien (1872— 92) beraus, In 
deuticher liberfekung von Locher erſchien: « Zur 
Geſchichte des Mittelalters. Ausgewählte hiſtor. 
Giians» (Straßb. 1886). Die engl. Politik in der 
orient. Frage, an deren Grörterung während des 
Serbiſchen und des Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges F. ſich 
in der Tagespreſſe auf hervorragende Weiſe intürten- 
feindlichem Sinne beteiligte, bot ihm Veranlaſſung, 
ſeine frühern Studien über die türk. Geſchichte von 
neuem aufzunehmen, deren Ergebniſſe er in «The 
Ottoman power in Europe, its nature, its growth 
and its decline» (1877) niederlegte. Cine 1880 unter: 
nommene Reife durd die Länder an der Oſtlüſte des 
Adriatiſchen Meers befchrieb er in «Sketches from 
the subject and neighbour lands of Venice» (1881). 
Außerdem erſchien von ibm das in polit, wie in 
biftor.:geogr. Hinficht aleih wertvolle Wert «The 
historical geography of Europe» (1 Bd. Tert und 
1 Bd. Karten, 1881; 2. Aufl. 1882) und, als ort: 
jeßung feiner Gejchichte der normann. Eroberung, 
«The reign of William Rufus and the accession 
of Henry I.» (2 Bde., Orf. 1882). 1882 bielt er 
auf einer Neife in Nordamerifa bijtor.:polit. Bor: 
lefungen, die u. d. T. «Lectures to American 
audience» (Lond. 1882) erſchienen. 1884 wurde 
er Profeſſor der neuen Geſchichte zu Orford. Geit: 
dem veröffentlichte er noch: «Methods of historical 
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study» (Orf. 1886), «Chief periods of European 
history »(Yond. 1887), «Greater Greece and(ireater 
Britain» (1886), «George Washington» (1888) und 
«The history of Sicily from the earliest times» 
(3 Bde. Orf. 1891— 92). Er ftarb 16. März 18% 
zu Alicante in Spanien, [maurerei. 
Free-masonry (engl., jpr. frih me£bj-), j. Frei⸗ 
Freeport (jpr. fribpohrt), Hauptitadt des Counto 
Stepbenjon im nörbl. Teile des nordamerit. Staa: 
tes Illinois am Pecatonica, Eifenbabntnotenpuntt, 
batetwa (1890) 10189 E., Wagen: und Windmüblen: 
fabrifation, Brauerei, Gerberei und Handel mit Ge 
treive und Aderbaugeräten. Unter den Zeitungen 
ift eine deutjche. [bodenmänner. 
Freesoilers (engl., ſpr. fribjeul’r3), ſ. Are: 
Freetotun (fpr. fribtaun), Hauptort der brit. 
Kolonie Sierra Leone an der ea Afrikas, 
liegt in jumpfiger Niederung am Fuße der die Halb: 
injel durchziehenden Bergkette (700 m), bat (1891) 
30000 E., darunter etwa 200 Weihe und 10 
Mandingo, einen vorzüglichen, ſtark befeftigten Ha: 
fen, eine Kathedrale, Gouverneurspalaſt, Miſſions— 
baus der Wesleyaner und eine Grammar School, 
in denen Eingeborene zu Mifjionaren ausgebildet 
werden, jowie Kajernen der engl. Garnifon. F. it 
Sig eines deutſchen Konjuls. Das Klima ift in 
olge der maſſenhaften Regengüſſe (8 Monate lang 
I ungejund, die Sterblichleit groß. F. iſt ganı 
beſonders ein Zufluchtsort befreiter oder entlaufener 
Stlaven, daber zugleich ein Tummelplak von Fau— 
lenzern und Verbrechern. Gejcidte Arbeiter wer: 
den fehr geſucht. Die Einfuhr hatte (1891) einen 
Wert von 453 378, die Ausfuhr von 477655 Pi. St. 
Es liefen Schiffe mit 445528 t Yadung ein. Wichtig 
it 3. als Kohlenſtation. handel. 
Free-trade (cengl., jpr. frih trehd), ſ. rei: 
Free-Will-Baptiſts (jpr. frih will bäpr-) 
ſ. Baptijten. ö linſeln. 
— — (ſpr. fribwill-), ſ. Sankt David⸗ 
Fregatte, urſprünglich der Name kleineret 
Kriegsſchiffe des 16. und 17. Jahrh. mit nur einer 
Reibe von Gefhüken, jpäter mit einer gededien 
Batterie und Geſchüßen auf dem Oberded. Die J. 
waren nicht eigentliche Schlachtſchiffe wie die Yinten- 
chiffe (ſ. d.), jondern bielten ſich gewöhnlich in Ser 
en abgejondert von der eigentlichen Schlacht 
linie. Sie dienten ala Avijos (j. d.) für den Kund— 
ichafterdienit, für das Repetieren der Signale und 
Sortichleppen der genommenen oder eigenen hava— 
rierten Schiffe. Die F. waren die Schnelljegler (die 
«Augen») der Flotten, batten beſonders ſchlanke und 
ſcharfe Formen und verbältnismäßig mächtige Tate 
lung. Sie wurden daber aud zu «fliegenden Ge— 
ihwadern» ausgejandt in entferntere Gewäſſer, um 
feindlihe Kaper: und Handelsiciffe aufzubringen 
und Kolonialbäfen anzugreifen. (S. Marine.) Neuer: 
dings unterfcheidet man Kreuzerfregatten, 
welche, mit oder obne Tatelung, für den Kreuzer: 
trieg (j. d.) bejtimmt find und bis zu 5000 t 
Gehalt (j. Schitfbaulunit) haben, und Banzer: 
fregatten bis über 10000 t Gebalt, welch lehtere 
nur noch Signalmajten führen. Heutzutage bezeid 
net F. überhaupt ein Kriegsſchiff, das außer einer 
gededten Batterie (vaber gededte Korvette eine 
Heine 5. iſt) noch eine Anzabl Gejchüge auf dem 
Dberded hat; ſowie im erweiterten Sinne aud 
Hochſeeſchlachtſchiffe jelbit obne Batterie, wie Turm: 
ſchifſe. Sregattgetalelt bedeutet die Takelung 
eines Vollſchiffs. 
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Fregattenkapitän, in der öſterr. und franz. 
Narine ein Seeoffizier vom Range des deutſchen 
Korveitenlapitäng ha d.). 

Fregattvogel (Tachypetes aquila Viell., ſ. 
Zafel: Shwimmpögel IL, Fig. 5), ein großer 
‚u den Ruderfüßlern (j. d.) geböriger Schwimm: 
vogel der Tropengegenden, der durch jeine erjtaun: 
lihe Slugtraft von jeber die Aufmerkjamleit der 
Seefahrer gefejlelt bat. Kopf und Hals gleichen 
denen eines Gormoran mit langem Schnabel, aber 
die Flügel find ungebeuer lang und jpiß, die Zeben 
mit farten Krallen bewaffnet und die Schwimm: 
baut zwiſchen denjelben jebr tief ausgefchnitten und 
der Shwanz gabelig. Man trifft den Vogel Hun— 
derte von Kilometern von den Küſten entfernt, hoch 
mie ein Adler in den Lüften ſchwebend und auf die 
ide, bejonders fliegende Fiſche ftoßend, nie 
\wimmend oder tauchend, zuweilen andern Vö— 
geln ihre Beute abjagend. Ab und zu rubt er bei 
Stürmen auf den Majten und Raben eines Schiffs, 
nie auf dem Waſſer. Er nijtet am liebjten auf 
Bäumen, jelten auf öden Uferklippen, in einem 
tunitlojen, aus Zweigen und Reiſern gebildeten 
dert, zu dem er allabenvlich zurüdtehrt, und legt 
nur ein weißes Ei. Die Jungen bleiben jebr lange 
im Reit. Das Männchen tjt Schwarz mit dunkelrotem 
Khliad, das Weibchen auf der Unterjeite weiß. 
‚Frege, Arnold Wolvdemar von, tonfervativer 
Bolitiler, geb. 30. Dit. 1846 ji Abtnaundorf bei 
reipzig, jtudierte in Bonn, Halle und Leipzig Jura 
und Kameralia, machte größere Reifen und widmete 
hd dann der Landwirtſchaft als Befiker des Ritter: 
auts Abtnaundorf. Seit 1878 ift F. Vertreter des 
Wahllreiſes Borna-Rodlik im Reichstag, wo er der 
deutſch⸗ lonſervativen Krattion, bei deren Begrün: 
dung in Frankfurt a. M. er 1876 beteiligt war, an 
nebört; im Königreich Sachſen rief er den Konſer— 

vativen Zandesverein ing Leben. Im Reichstag iſt 
er jet 1879 Mitglied der Budgetlommiſſion und 
vertritt die Frakltion namentlich in wirticaftlichen 
und nnanziellen Fragen, in übereinſtimmung mit 
kiner Stellung im Deutſchen Landwirtſchaftsrat, 
dem Kongreß deutjcher Landwirte; zugleich iſt er ein 
amger Anhänger der Doppelwährung. F. ſchrieb: 
«ie Pferde: und Rindviebzuht des Großherzog: 
tums Oldenburg» (Lpz. 1878), «Die Lohnbewegung 
ver lehten 100 Sabre», « Die landwirticaftlichen 
Klo, «Aderbau und nduftrie, zwei gleichberech: 
Nate Saltoren» u. a. Broſchüren. 

‚sregellä, eine der bedeutenditen Städte der 
Selsler (j. d.) am obern Liris (dem jekigen Gari: 
guano) in Italien, unfern von der Mündung des 
zterus (jeßt Sacco), war dur ihre Yage von be: 
Ionderer militär. Bedeutung. Nach Unterwerfung 
vr Voldter legten die Römer in der von den 
Sanniten zerjtörten Stadt, in der Form einer lat. 
Kolonie eine Feftung an. Dies Vorgehen der Römer 
bildete die Beranlaftung zum zweiten Samnitifchen 
Kruge (326— 304). Nach dem Siege der Samniten 
ın den Caudiniſchen Päſſen wurde F. von diejen 
3 dv, Chr, erftürmt, aber 313 von den Nömern 
meder gewonnen. Pyrrhus nabm 5. auf jeinem 
Suge gegen Rom 280 v. Chr. Die Yage der Stadt 
war jo günjtig, daß allein 201—177 v. Ehr. 4000 
samilien einwanderten. Im J. 126 v. Chr. begann 
od F., nummehr eine der bedeutendjten Städte 
Reliens geworden, Krieg gegen Rom, weil die 
tem, Komitien fich weigerten, den Bundeögenojien 
das rom, Bürgerrecht zu verleihen. Die Stadt unter: 
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lag aber alsbald durch Verrat und wurde ibrer 
Mauern beraubt und zum Dorf gemadt. Erbalten 
find nur geringe Ruinen der Kolonie F. beim heu— 
tigen Geprano, 

Fregenäl (ſpr. freche-) oder 5. de la Sierra, 
Diftrittsbauptjtadt der jpan. Provinz Badajoz, in 
der Sierra Morena, an der Linie Zafra-Huelva, in 
gr Umgebung, bat (1887)8824 €. Das alte, 
eite Schloß aebörte einſt ven Tempelrittern. Auf 
der großen Feria vom 21. bis 24. Sept. findet ein 
großer Umſatz in Vieb, zumal in Schweinen, ftatt. 

Fregilinae, Alpenträben, Unterfamilie ver 
Nabenvögel (f. d.). 


Fr us graoülus (ur., |. Alpenträbe. 
Fréhel (ipr. freell), Rap, Vorgebirge an der 
fteilen Nordtüfte der Bretagne, im franz. Depart. 


Eötes:du- Nord, die äuferjte Spitze der die Baie de 
la Frenay nah NM, abichließenden Halbiniel. 
Nabebei eritredt fi das Trou de l'Enfer (breton. 
Zoul:an:infern) weit in das Land hinein. Auf 
dem Kap ein 72 m hoher Leuchtturm. 

Freher, Marquard, Hiftoriler, geb. 26. Juni 
1565 zu Augsburg, ftudierte zu Altvorf und in 
Bourges unter Cujacius die Rechte und wurde 1596 
s — in Heidelberg. Nachdem er von Kurfürſt 
Friedrich IV. von der Pfalz, deſſen Nat F. war, 
vielfach in Diplomat. Geſchäften verwendet worden, 
ſtarb er 13. Mai 1614 zu Heidelberg. Unter feinen 
Schriften find bejonders bervorzubeben: «Origines 
Palatinae» (Seidelb. 1599), «Germanicarum rerum 
scriptores aliquot insignes» (3 Bode., Frankf. 1600 
— 11; neue Aufl. von Struve, 3Bde., Straßb. 1717), 
«Rerum Bohemicarum seriptores aliquot antiqui» 
(3 Bde., Hanau 1602), «Rerum moscoviticarıum 
autores aliquot» (‚srantf. 1600), «Corpus Francicae 
historiae veteris» (Hanau 1613), das früber viel: 
gebrauchte «Directorium in omnes fere chrono- 
logos romano-germaniei imperii» (bg. von Ham: 
berger, Gött. 1772). 

eia, Göttin, ſ. Freyſa. — F. iſt auch der 
Name des 76. Blanetoiden. 

Freiamt oder Freie Simter, Landſchaft im 
jüddjtl. Teile des jchweiz. Kantons Aargau, an der 
Grenze der Kantone Zürih, Zug und Yuzern ge: 
legen, ijt ein fruchtbares, von der Bünz und Reuß 
bemwäfjertes Hügelland, rei an Getreide, Obit und 
Wein, das fich von dem breiten ra des 
Lindenbergs (900 m) öjtlih zum Thale der Neuß 
jentt und nur im nördlidhiten Teile au * das 
rechte Ufer derſelben hinübergreift. Im Mittelalter 
habsburg. Beſißz, 1415 von den Eidgenoſſen erobert 
und bis 1798 als gemeine Herrichaft verwaltet, ge: 
börte das F. 1798 — 1803 zum Kanton Baden der 
Helvetiſchen Republit und bildet jeßt die Bezirke 
Muri (139 qkm mit 13764 E.) und Bremgarten 
(119 qkm mit 17528 €.) des Kantons Margau. 
Die meiit (97 Broz.) kath. Bevölkerung treibt Ader:, 
Dbit: und Weinbau, Viehzucht und Strobfledhterei. 
Die wichtigite Verkehrsitraße iſt die Yinie Aarau— 
Wohlen-Rothkreuz der Schweiz. Gentralbahn, die, 
dem Thale der Bünz folgend, das ganze F. der Länge 
nach durchzieht, bei Wohlen eine Abzweigung nach 
Bremgarten abgiebt und bei Rothkreuz an die Gott— 
hardbahn anſchließt. Die wichtigſten Wohnpläße 
find im Bezirk Muri das Dorf Muri (1982 E.) an der 
Bünz, mit dem berühmten ehemaligen Benediltiner: 
ftift Muri (1889 abgebrannt; gegenwärtig kanto— 
nale Bfrundanftalt); im Bezirt Bremgarten die 
Hauptitadt Bremgarten (1874 E.) an der Reuß, 
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das Dorf Wohlen (2624 E.) an der Bünz, der 
Mittelpunkt der aargauischen Strobflechterei, und 
2 km weitlic davon Billmergen (1681 E.), wo 
1656 im Artber= oder Billmergerkriege die reform. 
Schweizer von den Katholiken, 1712 im Toggen: 
burgerfriege die Katholiten von den Reformierten 
und 1841 im aargauifchen Hlojterjtreit die Freiämt— 
ler von den Truppen der aargauifchen Regierung 
geihlagen wurden. 

Freiarche (Freigerinne, Freiflut, Flut: 
ſchleuſe oder Grundablaß), derjenige Teil eines 
insbefondere für Mühlzwecke bergeitellten Einbaues 
(Wehre) in einem Bache oder Fluſſe, welcher bei 
—A den Mühlbetrieb beläſtigendem 
Waſſerzufluſſe durch Aufzugs- oder Drehvorrich— 
tungen teilweiſe beſeitigt werden kann und dadurch 
eine vermehrte Abführung, alſo Senkung des Ober— 
waſſers herbeiführt. 

Freibank, eine Einrichtung, die dazu dient, min— 
derwertiges, aber nicht geſundheitsſchädliches, oder 
a ai ar ra aber durch geeignete Präpa- 
ration (3. B. Kochen) unſchädlich zu machendes 
Fleiſch zu einem geringern als dem Marltpreiſe 
unter Angabe der befondern Beichaffenbeit des Flei— 
ſches zu verkaufen. (S. auch Fleiſchbeſchau.) 

eibataillone, j. Freilorps. 
reiberg. 1) Amtshauptmannſchaft in ver 
ſächſ. Kreishauptmannſchaft Dresden, bat 653,98 
qkm, (1890) 116328 (56617 männl,, 59711 weibl.) 
E. in 3 Städten und 81 Landgemeinden. — 
2) Hanptitadt der Amtshauptmannicaft F., 3 km 


weſtlich won der öjtlichen oder 
7 Freiberger Mulde, am Munz— 
babe, in 412 m Höhe auf ver 
nördl. — des Erzge— 
birges, an den Linien Dres— 
den-Chemnitz, Noſſen-Bienen— 
mühle und den Nebenlinien %.: 
Großhartmannsdorf (16,8 km) 
und F.Halsbrücke (7,5 km) der 
Süd. Staatsbahnen, Siß der Amtshauptmann: 
ſchaft, eines Landgerichts (Oberlandesgeriht Dres: 
den) mit 14 Amtsgerihten (Brand, Dippolvis- 
walde, Döbeln, Frauenftein, F., Hainichen, enge: 
feld, Marienberg, Nofien, Overan, Roßwein, Sayda, 
Tharandt, Zöblik), eines Amtsgerichts, Zoll: und 
Hauptiteueramtes, königl. Wroviantamtes, Berg: 
und Oberbüttenamtes, einer nn Oberbdireltion 
der Erzbergwerte, Straßen: und Waſſerbau-, Ge: 
werbe⸗ Inſpektion, Bezirksfteuereinnabme, eines Ab- 
teilungs: ngenieurbureaus I und 11 jowie einer 
Superintendentur, ijt altertümlich gebaut mit Rejten 
der ebemaligen Befeitigungen und bat (1890) 
28955 (14374 männl., 14581 weibl.) E., dar: 
unter 27825 Gvangeliihe, 1019 Katboliten, 51 
andere Ebrijten und 56 Israeliten, in Garnijon 
(1140 Mann) das 12. Yägerbataillon, Poſt eriter 
Klaſſe mit Zweigitelle, Telegrapb, Fernipredein: 
rihtung, Gasanſtalt, zwei Waflerleitungen, Hojpi: 
täler St. Johannis, St. Bartholomäi, eine Revier: 
Bergknappſchafts- und — 
— rung [EL Bergmannsfinder, ferner einen 
Altertums:, nit: ergmänniihen, Geogra: 
pbifchen und Naturhiſtoriſchen Verein. An öffent: 
liben Bantinjtituten befteben eine Vorſchußbank, 
ein Darlebnsverein, eine Bergmänniſche Bank und 
die ftädtiiche Sparlafle (1891: 18,55 Mill. M. Um— 
faß). Intereſſant ift die unweit Halsbrüde gelegene, 
gut erhaltene Ruine der Altväterbrüde, einer alten 
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Wafjerleitung. In den an Stelle der alten Be: 
ejtigungen entitandenen Promenaden jtebt das 
entmal (1851) des berühmten Geologen Abr. 
Gottl. Werner ſowie das 2. Sept. 1874 eingeweibte 
Denkmal zur Erinnerung an die 1870 und 1871 ge: 
fallenen Krieger, vor dem Petersthor das Schweden: 
denkmal zur Erinnerung an die beldenmütige Ber: 
teidigung der Stadt (1643) gegen die Schweden. 
Bon den 6 Kirchen (5 evang., 1 kath.) ift hervor⸗ 
zubeben der mit kürzlich rejtaurierten Kreuzgängen 
umgebene Dom, ein fpätgot. Hallenbau, nach dem 
Brande 1484 an Stelle der von Otto dem Reichen 
(Ende des 12. Jahrh.) erbauten roman. Frauen: 
firhe 1490— 1512 errichtet; der Chor 1576 binzu: 
gefügt. Der wichtigite Üiberreft des alten Baues iſt 
das Südportal, die «Goldene Pforte», eine der 
er Schöpfungen mittelalterliber Kunſt in 
eutſchland, mit einem reichen plajtiihen Schmud. 
Hinter dem Hochaltar die Kurfürjtengruft mit den 
Gräbern von 41 prot. Wettinern; das bedeutendſte 
Grabmal ift das des Kurfürſten Morik mit der 
fnienden Statue desjelben, von dem Antwerpener 
Bildhauer A. von Zerum ausgeführt. Berübmt find 
die nicht mehr benuste Kanzel (um 1500) in Form 
einer Tulpe, und die gewaltige Orgel, erſtes aroßes 
Merk von Silbermann (f. d.). Bal. Heuchler, Der 
Dom zu F. (Freiberg 1862). Auf dem böchiten 
Punkte der Stadt liegt die Beteräfirche mit drei Tür: 
men, deren höchſter (72 m) das Bergglödchen trägt. 
Von weltlihen Bauten find das 1572 vom 
er Auguft erbaute Schloß Freudenftein, feit 
1804 Militärmagazin, das jpätgot. Ratbaus (1410), 
das Kaufhaus (1545) mit dem Altertumsmujeum, 
die neue Bergalademie, das neue Gymnafium und 
Realaymnafium, das neue Gerichtsgebäude (1878) 
und die Kägerkajerne (1874) au erwähnen. Vor dem 
Rathaus bezeichnet ein Stein mit Kreuz die Stelle, 
wo 1455 Kunz von Raufungen (j. Prinzenraub) bin: 
gerichtet wurde. 

Bon Lehranftalten nimmt die erjte Stelle 
ein die berühmte (1765 geftiftete) Bergafademie 
(1892/93: 17 Docenten, 183 Studierende), [bon feit 
einem Jahrhundert eine der vorzüglichſten Berg: 
wertsfchulen in Europa. Diefelbe befißt jeit 1791 ein 
eigenes Gebäude, welches jeit 1837 mebrfacdh ver: 
arößert wurde und außer den Hörfälen die Biblio: 
thek (36600 Bände, 351 Manuſtripte, 5215 Karten: 
werte), die Mineralienvertaufsanitalt, die geolog., 
mineralog., bergmännifhen und phyſik. Samm: 
lungen und das Wernerſche Mufeum enthält. Die 
Laboratorien für Chemie, Hüttenkunde und Probier: 
kunſt find in befondern Häufern untergebracht. Fer: 
ner beiteben ein Gymnafium Albertinum, 1515 ae- 
ftiftet (Rektor Dr. Franke, 17 Lehrer, 9 Rlajjen, 161 
Schüler), ſtädtiſches Realgymnafium, 1872 eröffnet 
(Rektor Pachaly, 15 Lehrer, 9 Klaſſen, 168 Schüler), 
eine Handels-, eine königl. Berg:, eine beutfche 
Gerberſchule, —— und land⸗ 
wirtſchaftliche Winterſchule; ein Theater, ein Alter: 
tums⸗ und ein naturbijtor. Muſeum. 

Den Haupterwerb3zjweig bildet das Bera- und 
Hüttenwejen. Der Freiberger Bergbau bejtebt 
ſchon jeit dem 12. Jahrh. und bat (1524— 1850) 
2 Mill, ke Silber geliefert. 1888 gab es 58 Gru— 
ben im Befis des Staates, von Gewerkſchaften 
oder Privaten. Gegenwärtig find die jämtliben 
arößern Gruben an den Staat übergegangen. Bei 
einer Belegichaft von (1891) rund 5200 Mann wur: 
den 31502 t Erze im Werte von etwa 4,5 Mill, Dr, 
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gefördert. In der Näbe befinden fih unter mehrern 
andern. Anftalten zur Förderung des Bergbaues 
große Silberjhmelzbütten (Muldener Hütten, ſ. d., 
und Haldbrüdener Hütten, f. d.) und der zur Zu: 
führumg der Erze 1788 angelegte Kurprinzentanal. 
Um die feit den dreißiger Jabren von den Gewäſ— 
jern überwältigten Erzreichtümer der Freiberger Ge: 
gend benugen zu können, ließ die Regierung 1844 
einen Stollen, den Rothſchönberger Stollen (ſ. d.) 
bauen, welder das Waſſer aus den tiefften Gruben, 
beionders dem mächtigen Halöbrüdener Gangzuge, 
in die Triebiſch bei Kotbi &bönberg abführt. Andere 
Induftriesweige find: Gold: und Silberjpin- 
nerei, Drabtflechterei, Eifengießerei, Mafchinenbau, 
Flahsſpinnerei, Gerbereien, Brauereienjomwie Fabri⸗ 
latton von Ehemifalien, Klavieren, matbem. Inſtru⸗ 
menten, Lederwaren, kunſtlichen Blumen, Dünge: 
mitteln, Cigarren, Pulver, Dynamit, Zünpbölzern, 
Strobhüten, Wollwaren, Bapier und Treibriemen. 
Beihichte. Infolge der Entdedung der Silber: 
adern (um 1165) fiedelte Markgraf Otto der Reiche 
wiſchen 11855 —90 Bergleute aus dem Harz hier an 
und befejtigte den Ort, der 1221 erftmals F. genannt 
pird. Auf Grund zahlreicher, namentlich von Hein: 
rih dem Erlauchten erteilter Privilegien und bes 
örtlihen Gemohnbeitärechts entftand zwischen 1296 
und 1305 das Stadtrecht, die bedeutendſte derartige 
Jeltftellung im Meifnerlande; das Bergrecht der 
Stadt wurde ſchon 1233 nad) dem Ordenslande 
Treuen, 1258 nad Schlefien übertragen und na: 
mentlih dem fpäter weit verbreiteten Sjglauer Berg: 
teht zu Grunde gelegt. In den Wirren nad Hein: 
vis des Etlauchten Tode (1288) fiel F. 1296 in die 
Hände König Adolf3 von Nafjau und kam erſt 1307 
an re den Gebifjenen (f. d.) zurüd. Bei den 
vielältigen andesteilungen blieb e8 famt den Berg: 
werten ftet3 Gemeingut des Haufes, bis e3 durch die 
Sauptteilung von 1485 (die Bergwerke erſt 1547 durch 
die Wittenberger Kapitulation) für immer in den 
ausſchließlichen Befik der Albertinifchen Linie fam. 
‚m 14. bi8 15. Jahrh. gingen die Erträge des Berg: 
daues jehr zurüd;; um jo eifriger forgten die Landes: 
derten für die Feſtſtellung des Bergrechts, das in 
wei Redaktionen aus der erſten Hälfte des 15. Jahrh. 
vorliegt und die Grundlage des meißniſch⸗ſächſ. Berg: 
tchts bi ins 19. Sabıb. war. Seit Heinrich der 
Romme 1505 F. zu feiner Refidenz machte, wurde 
der Dom die Grabjtätte diefes jüngern Zweiges der 
Albertiner (bis auf Johann Georg IV.); Heinrich 
führte auch 1536 die Reformation ein und fätulari: 
te die Klöfter der Stadt. Der Dreikigjährige 
wieg brachte für F. > vergebliche Belagerungen 
durh die Schweden (März 1639 und Dez. 1642 bis 
Sebr. 1643). Zum Andenken an die zweite wurde 
1343 vor dem Petersthor ein jhönes Monument 
errihtet. Am 29. Dit. 1762 erfochten die Preußen 
(13000 Mann) unter Prinz Heinrih und Seydlitz 
bei F. einen vollftändigen Sieg über die ee. 
ttudpen und Öfterreicher (30000 Mann) unter Ge: 
neral Hadit. Der neu aufblühende Bergbau erhielt 
dur die Gründung der Bergatademie eine feite 
wifienihaftliche Grundlage. 1887 wurde die Münze 
von Dresden wieder nad %. verlegt. 
dal, Gerlach, Kleine Ehronit von F. (Freiberg 
1876); Codex diplomaticus Saxoniae regiae 
(2. Hauptteil, Bd. 12—14; aud u. d. T. Urkunden: 
bu der Stadt F., ba. von Ermiſch, 3 Bde., Lpz. 
183390); 5.8 Berg: und Hüttenweſen (bg. durch 
den Bergmännifchen Berein zu F., 2. Aufl. Freiberg 
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1893); Ermifh, Das Freiberger Stadtrecht (Lpz. 
1889); Heydenreich und Knauth, die Beziehungen 
des Haufes Wettin zur Berabauptftadbt 5. (Frei: 
berg 1889). 
eiberg, flaw. Prihor, Stadt in der Sg 
Bezirkshauptmannſchaft Neutitibein in Mähren, 
in bügeliger Umgebung, an der recht3 zur Ober 
gebenven Lubina und der Stauding:Stramberger 
Lokalbahn, bat (1890) 3827, ald Gemeinde 4674 
ech. E. Boft, Telegrapb, Bezirtögericht (140,85 qkm, 
23 Gemeinden, 29 Ortichaften, 20281 E., 5956 
Deutibe, 14153 Czechen), jpätgot. Pfarrkirche, 
1570 an Stelle einer aus dem 11. Jahrh. erbaut, 
czech. Lehrerbildungsanſtalt, Korbflechtſchule; Schaf: 
wollinduſtrie, beſonders ſtarle Tuchweberei, es: 
fabrikation, Feldwirtſchaft und Viehzucht. lberg. 
—g— Heinrich von, ſ. Heinrich von Frei⸗ 
eiberge oder Freibergen, franz. Franches 
Montagnes, eine Landſchaft im juraſſiſchen Teile 
des ſchweiz. Kantons Bern, von dem franz. Depart. 
Doubs (Franche⸗Comte) durch die felſige Thalſpalte 
des Doubs getrennt, beſteht aus mehrern parallel 
von SW. nah NO. ſtreichenden Höhenzügen des 
Jura (le Beur 1186 m) und den zwischen denjelben 
gelegenen einförmigen Hochthälern. Das Klima iſt 
taub, der Boden arm, meiit Weide: und Waldland, 
zum Teil jumpfig. Die F. wurden erit Ende des 
14. Jahrh. urbar gemadtt, nachdem die Biihöfe von 
Bajel, zu deren Befigungen das wilde Wald: und 
Bergland bis 1792 gehörte, durch Gewährung von 
Steuer: und Fronfreibeit Anfiebler aus den benad): 
barten Thälern zur Einwanderung bewogen hatten. 
Die eriten Anfievelungen follen erſt 1384 entitan: 
den jein. Seit 1815 mit dem Kanton Bern ver: 
einigt, bilden die F. einen Bezirk mit 176,9 qkm 
läche und (1888) 10 817 franz. E. darunter 10 096 
atholiten und 688 Evangeliſche, in 17 Gemeinden. 
Haupterwerböquellen find neben ſpärlichem Acker— 
bau Alpenwirtihaft, Pferdezucht und Uhrenfabri— 
fation. Hauptort it Saignelegier (f. d.). 
reibenter, Räuber, namentlih Seeräuber, 
welche fih unter dem Vorwande, an einem Kriege 
teilzunehmen, fremden Eigentums bemädhtigen. F. 
befigen feinen von einer kriegführenden Macht aus: 
geitellten Kaperbrief und untericheiden fich dadurch 
vom Kaper (j. d.); fie find überhaupt nicht zum Auf: 
bringen von Schiffen berechtigt und pflegen nad 
Umftänden die Flagge zu er um $ e beider 
kriegfübrenden Barteien zu nehmen. (S. Flibuftier.) 
drei bis zur Adria, Lojungswort Italiens 
während des Italieniſchen Krieges von 1859, dem 
Kriegdmanifeit Napoleons II. vom 3. Mai 1859 
entnommen, welches «ein freies Italien bis zum 
Adriatiſchen Meer» verhieß. 
eibleibend, eine Klauſel, welche bei An— 
ſtellung einer Ware oder bei einer andern Erklärung 
die Haftung ablehnt, falls die andere Partei die 
Erklärung annimmt. Die jo verklauſulierte Erklä— 
rung iſt alſo nur Einladung, die Gegenpartei möge 
einen Antrag (ſ. d.) ſtellen, deſſen Acceptation (ſ. d.) 
der Erklärende ſich vorbehält. Der Vertrag kommt 
dann erſt mit der Acceptation zu ſtande. 
Freibodenmänner (Freesoilers), der Name 
einer polit. Partei in den Bereinigten Staaten 
1848—52. Sie ging hervor aus der jog. Freibeits: 
partei (Liberty Party), die den Grundtak verfocht, 
daß das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten 
dur ee natürliche Beichaffenbeit die Sklaverei 
ausſchließe. Ein anderer Teil der F. ging bervor 
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aus ber — der demokratiſchen Partei bei 
Gelegenheit des Abfalls der Anhänger van Burens 
bei der Präſidentenwahl von 1844. Letztere nahmen 
die Bezeihnung Freibodenpartei an, vereinigten 
fih Aug. 1848 mit der Freibeitöparter und ftellten 
van Buren als jelbjtändigen Kandidaten für die 
Präfidenticaft auf. Freilich unterlag er, Doch wurde 
durb die Zerfplitterung der Stimmen der Staat 
Neuyork für den Mbigfandidaten Taylor gewon: 
nen, und ber demokratiſche Bräfidentichaftsfandidat 
Gab wurde — Auch im Kongreß waren 
die F. nur ſehr ſchwach vertreten. 1852 waren die 
Anhänger van Burens meijt zur demokratischen 
Bartei zurüdgelebrt. Die übrigen F. ernannten 
Sohn B. Hale zu ihrem Kandidaten, erlangten 
aber nur 156 000 Stimmen (1848: 300 000). — Bei 
dem Kampf um die Kanjas:Nebrasta-Bill gingen 
jie dann in der republilanifchen Partei auf. Bal. 
9. Wilfon, Rise and fall of the slave power, 
BD. 2 (Boft. 1874); von Holft, Verfaſſungsgeſchichte 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika (4 Bde., 
Berl. 1873—89);, W. Wilfon, Division and Reunion 
— ſ. Licenzen. [(Neuvort 1893). 
reiburg. 1) Landeskommiſſariatsbezirk des 
Großherzogtums Baden (f. d., Bd. 2, ©. 262), zer: 
fällt in die Kreife %., Lörrab und Of enburg. 

2) Kreis im Landeskommiſſariatsbezirk F., bat 
2186,16 qkm, (1890) 214860 (103405 männl., 
111455 weibl.) E., darunter 51164 Evangeliſche, 
159885 Ratbolifen, 3589 Ssraeliten und 222 fon: 
jtige; 45817 Hausbaltungen in 209 Gemeinden. 
Der Kreis zerfällt in 7 Amtsbezirke: 


| 


Amtsbezirk qkm 


liſche 


Kathıo- 


Hauds 
baltungen 
mwohner 
Auf 
Evange- 
liken 
Israe⸗ 
liten 


Ein⸗ 
1qkm 





170,96 4386 19436 114 
2) Emmendingen 405,95 10118 46495 114 
3) Ettenheim .. 180,92 409317868 99 
Freiburg ... 507,65 15194 76321) 151 


503813610, 770 
25177 20565 750 
2192 14609 1065 
16841:58275,1003 


1) Breijad.. re . 


5;Weuftabt ... 356,38 3413115192 41 B14 14858 10 
6, Staufen... . 251,91 4203 18404, 73, 52117869, 15 
7,Waldfird)... 312,39 4410 21299 68 1128 20168 — 


3) Bezirksamt im Kreis F. (ſ. vorftebende Tabelle). 

4) 5. im Breisgau, aub F. in Baden ge 
nannt, Hanptitadt des Yandeslommifjariats und 
des Kreifes F. ſowie des ehe: 
maligen Breisgaus (f. d.), 
17 km öjtlib vom bein, 
50 km nörblib von der 
Schweizer Örenze entfernt, an 
der Dreifam, in 263—298 m 
Höhe, am Fuße des Schloß: 
berges, an den Linien Hei: 
delberg:Bafel, F.⸗ Colmar 
(44,4 km) und der Nebenlinie 
5.:Neujtadt (Höllenthalbahn, 34,9 km) der Bad. 
Staatsbahnen (2 Bahnhöfe), liegt in ſchöner, frucht— 
barer und weinreicher Gegend. Um ven alten hiſtor. 
Kern, deſſen ehemalige Befeitigungen 1745 nieder: 
gelegt, zum Teilabererbalten find und dernod jekt in 
zablreihen Gebäuden mittelalterliche Bauart zeigt, 
zieben fib ſchattige Promenaden und Gartenan: 
lagen, weldye die Borjtädte und neuen Villenviertel 
mit der Stadt verbinden. 

Die Stadt hatte 1885: 42606, 1890 einſchließlich 
der einverleibten VBororte Herdern, Wiehre, Gün: 
terötbal und Hasladı 48909 (23888 männl., 25021 
weibl.) E.,darunter 12283 Gvangelifche, 35420 Ra: 
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tholiten, 999 Israeliten und 207 fonftige; 3%4 
bewobnte Gebäude mit 9566 Hausbaltungen, in 
Garnifon (1680 Mann) das 113. Jnfanterieregi: 
ment; Poſtamt erjter Klafje mit —* Tele⸗ 
graphenamt erſter Klaſſe, Fernſprecheinrichtung; 
einen Oberbürgermeiſter (Dr. Winterer), Bürger: 
meifter (Dr. Thoma), 18 Stadträte, 96 Stabtver: 
ordnete, Freiwillige Feuerwehr, Waflerleitung mit 
88 laufenden Brunnen, Stanalifation und Gasbe 
leuchtung. 

Kirchen. Das aus rotem Sandſtein erbaute 
Münſter, jest erzbiſchöfl. Kathedrale, iſt das ein— 
ige im Mittelalter ſelbſt ganz vollendete Meiſter⸗ 
itüd got. Baukunft in Deutſchland. (©. Tafel: 
Deutſche Kunſt II, Fig. 4.) Die ältejten Zeile 
* das roman. Querſchiff mit den Hahnen- oder 

reppentürmen und dem Ehor, das Längsſchiff üt 
bis 1270 errichtet, der Chor 1354 durd ob. von 
Gmund begonnen und 1513 vollendet. Der Turm 
(116 m) bejteht aus einem quadratijchen Unterbau, 
achtecligen Glodenhaus und durchbrochener Pyra- 
mide; dad Hauptportal (1270— 1301), kürzlich 
reftauriert, zeigt zahlreiche Statuen und allegonide 
Figuren, das Südportal hat feit dem 17. Yabrb. 
einen Borbau im Renaifjanceitil; das Innere (125m 
lang, 30 m breit, 27 m bod), feit 1880 reftauriert, 
befist ſchöne Glasmalereien aus älterer (15. Nabrb.) 
und neuerer Zeit (lebtere von Helmle), geichnikte 
Altäre, Grabmäler (darunter das von Bertbold V. 
von Zähringen) und wertvolle Gemälde von Hans 
Baldung, Holbein dem Jüngern (Chriſti Geburt, An: 
betung). Gegenmwärtig (1893) ift eine gründlice, auf 
mehrere Jahre berechnete Renovierung des Münjters 
im Werle. Zu der dritten kath. Bfarrlirdye wurde 
2.08.1892 der Grundjtein gelegt. Die romaniſche 
evang. Kirche iit 1839 aus dem Material der abge— 
brodenen Abteilirhe von Thennenbach bei Emmen 
dingen in der alten Gejtalt von Hübſch aufgeführt 
worden; der Turm iſt neu, 1892 wurde in der Bor: 
jtadt Wiehre eine zweite evang. Kirche, die Chriſtus 
lirche, vollendet. Die Univerſitätskirche dient feit 
1573 den Altlatholiten neben den beiden andern 
Konfeflionen. Die ſchöne Synagoge iſt 1870 erbaut. 

Weltlibe Bauten, Dentmäler. Dem 
ſüdl. Domportal gegenüber liegt das Kaufhaus 
(15. Sabrb.) mit gewölbter Nundbogenballe au! 
fünf Säulen, darüber ein Altan mit zwei erker— 
artigen Türmen, außen kleine Standbilver; an 
der Norbjeite des Münjterplabes die Kornballe mit 
ſchönem Konzertjaal; in der Salzjtraße das Palais 
des Grbgroßberzogs von Baden, ebemals von 
Sidingenihes Haus, und das Theater. Weiter 
find zu erwähnen das alte Martinstbor und 
Schwabenthor, das frestengefhmüdte Rathaus 
(1218), die alte Univerfität, jeht Poliklinik, und 
die neue Univerfität, in einem ebemaligen Klofter. 

m N, der Stadt liegt in dem neu angelegten 
Stadtgarten die Kunſt⸗ und Feſthalle. Von Dent; 
mälern find zu nennen das des Geſchichtſchreibers 
Karl von Rotted (1862), das Siegesdentmal, nad 
Möfts Modell von Lenz in Nürnberg gegofjen, Büſte 
des Generals von Werder von Knittel, und vor dem 
Rathaus das Standbild des zu F. geborenen ran 
ziskaners Bertbold Schwarz von Knittel (1853). In 
der jhönen Kaiſerſtraße, welche die Stadt von N 
nad S. durchſchneidet, befinden ſich mehrere monu: 
mentale Brunnen, einer aus fpätgot. Zeit mit Hei: 
nen Standbildern, zwei andere mit Standb 
Bertholds II. und des Erzherzogs Albredt, 
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Behörden. F. iſt Eiß_ eines Erzbiſchofs 
(Dr. Roos; Organıfation des Erzbistums ſ. unten) 
mitDomtapitel, des Landeskommiſſariats, eines Bes 
irfdamtes, Yandgerichts (Oberlandesgericht Karls: 
rube) mit 10 Amtsgerichten (Breiſach, Emmen: 
dingen, Ettenheim, F., Kenzingen, Yörrab, Müll: 
beim, Neuftadt, Staufen, Waldkirch), eines Amts: 
aeriht3, Hauptfteueramtes, einer Domänenverwal: 
tung, Bot: und Telegrapbenvirektion, Waifer: und 
Strabenbau:, Rhein: und —— pektion, 
Reihöbantnebenitelle und Handelskammer des Krei⸗ 
ſes #. fowie der Kommandos der 29. Divifion und 

‚57. Infanteriebrigade und eines Proviantamtes. 

Unterriht3= und Bildungsmwefen. Die 
Unverktät 5. wurde vom Erzherzog Albrecht VI. 
von Öfterreich geftiftet (Stiftungsurfunde vom 
21. Sept. 1457); diefelbe war mit liegenden Grün: 
den in Borberöfterreich (Breisgau, Obereljaß) und 
Virttemberg reichlich ausgeſtattet, allein fie beſitzt, 
nachdem fie nicht nur dur die ranzöfifche Ne: 
volution ihre jämtlichen Elſaſſer Güter verloren 
bat, fondern auch mit 1 Mill. Fl. ſog. Divifions: 
ſchulden belajtet worben ift, und nachdem feither 
außerdem ihre Zehntberehtigungen in Württem: 
berg zur Ablöfung gefommen find, lediglich noch 
Güter in Baden, deren Ertrag jedoch nur einen 
Teil ihres Aufwandes dedt. Die Univerfität bat 
tatb.:tbeol., pbilof., jurift. und mediz. Fakultät und 
Vinter 1892/93) 43 ord., 37 Honorar: und außerord. 
Vrofefioren und 13 Privatdocenten ſowie 1066 Stu: 
dierende, darunter 68 Hörer. Mit der Univerfität 
verbunden find eine Bibliothek (über 250000 Bände) 
jomie sahlreihe Sammlungen und Inftitute. (Val. 
Lie Univerfität F. feit dem Negierungsantritt des 
Großherzogs Friedrih von Baden, Freib. i. Br. 
1881; Maper, Gefchichte der Univerfität F. in Baden 

in der 1. Hälfte des 19. SJahrb., TI. 1, 1806 — 18, 
Bonn 1893.) Ferner beſtehen ein großberzogl. ei ⸗ 
naſium mit 9 Jahreslurſen (Direktor Bender, 35 Leh⸗ 
ter, 657 Schüler), eine ftädtifche Nealfchule, 1841 
eröffnet (Direktor Nebmann, 15 Lehrer, 7 Barallel: 
laſſen, 475 Shler), Gewerbeſchule (578 Schüler), 
bübere Mädchen:, Mäpdchenbürger:, kaufmänniſche 
——— und landwirtſchaftliche Schule. Im 
Auguftinertlofter, jetzt Schulgebäude, befindet ſich 
de ftädtiibe Altertümerfammlung mit röm. und 
mittelalterlihen Gegenftänden aus %. und Um: 
aebung (Altarbilder und Evangelienbücher aus dem 
After Adelnau) ſowie prübifior. Funden (fchöne 
Beile aus Yütland) und einer Munzſammlung. 
‚ Von den Vereinen Au zu nennen: Der Natur: 
'orihende, Hiftorifche, Botanische Verein, Schwarz: 
mi:, Schauinslandverein, Seltion des Deutic: 
fterreihijchen Alpenverein, das Mufeum und die 
menie, ſowie Muſik-, Gefang: und Schüßen: 
reine, Runftverein, Gewerbeverein, ferner die 
rerloge «Zur edlen Ausficht». 

Außer den Krantenhäufern der Univerfität 
befikt F. ein Mutterhaus der —— Schwe⸗ 
"ern, ein Vincentiusſtift, ein evang. Stift, ferner 
ein Waiſenhaus und eine Voltstüce. 

Induftrie, Handel, Die Gewerbthätigkeit 
ertredt fih insbeſondere auf Seidenzwirnerei (eine 
sabrif, Firma Mez und Söhne, mit 9 auswär: 
Naen Sweiggefhäften und bedeutender Ausfuhr, 
\ürlihe Vroduftion 30000 kg Seidengarn, Um: 
15 Mill. M.), Färberei, Gerberei, Baum: 
volipinnerei und Weberei, Glodengießerei, Bier: 

auerei (befonders Altienbrauerei Sinner und 
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Ganterſche Brauereigeſellſchaft) und Fabrikation 
von Cichorien (Kuenzer), Bapier Funſaß Hanf, 
Knöpfen, Bürſten, Fournieren, Parkett, Stahl: 
ſpänen, Schokolade- und Zuckerwaren, Kratzen, 
Hüten, Bilder- und Spiegelrahmen, Tabak, Ci— 
garren, Schaumwein, Möbeln, Maſchinen, phyſik. 
und muſikaliſchen Inftrumenten,, Orcheſtrions, Ge: 
ment, Borzellantnöpfen und Perlen (die Firma 
Nisler & Eo. ift die zweitgrößte Europas). F. it 
Sitz der 4. Sektion der Süddeutſchen Textil-, der 
2. Sektion der Seiden:, der 3. Sektion der Süd: 
weitliben Baugewert3:Berufsgenofjenfhaft und der 
12. Seltion der Berufsgenoſſenſchaft der Schorn: 
fteinfegermeifter des Deutſchen Reichs. Als Mittel: 
punkt einer gewerbreihen Gegend und Hauptver: 
fehröort des Schwarzwalves bat F. einen lebhaften 
Handel mit den Erzeugniffen der Induſtrie, der 
Gewerbe und Landwirtſchaft, ferner mit Holz, Wein, 
Obſt und Gemüfe. Der Handel: und Geldverkehr 
wird unterjtüßt durch eine Reichäbanfnebenftelle, 
Handelskammer, Filiale der Rheiniichen Kreditbank, 
eine Gewerbebant, zahlreiche Privatbanten und Ver: 
ſicherungsgeſellſchaften. 

Umgebung. Unmittelbar vor dem Schwaben: 
tbor ae ſich der teilmeife mit Neben bepflanjte 
Scloßberg (454 m), defjen feite Schlöfler 1744 von 
den Franzoſen zeritört wurden, ſüdweſtlich der Stadt 
der Zorettoberg (332 m), mit einer Kapelle (1657) 
und einem neuen Ausfichtäturm (Hildaturm). Andere 
beliebte nahe Ausflugsorte find Günterstbal (in 
dem ehemaligen Klofter befindet fih ein Waijen: 
baus und eine Baummollmeberei) im ©. und der 
Waldſee im D. Zielpunfte weiterer Ausflüge find 
hauptſächlich das Höllenthal (f. d.) und der Kaiſer— 
ftubl (f. d.). Der Schauinsland oder Erztaften 
(1286 m), die nächfte der bedeutendern Schwarz: 
walphöben, ift von 5. in 4 Stunden, der Feldberg 
(f. d.), der höchjte Berg des Schwarzwaldes (1495 m), 
mit Benukung der Höllentbalbahn ſchon in 3— 3"), 
Stunden zu erjteigen. Am Fuße des erjtern, im 
Rappeler Thale, Bergbau auf Silbererze. 

Das Erzbistum F. (Oberrheinitähe Kirchen: 
provinz) wurde 1827 gegründet und umfaßt das 
Königreih Württemberg, die Großberzogtümer 
Baden, Heilen und Sachſen-Weimar und die preuß. 
Reg.Bez. Cafjel, Wiesbaden und Sigmaringen. 
& demſelben gehören die Erzdidceſe F. und die 
Suffraganbistümer Fulda, Limburg, Mainz, Rot: 
tenburg mit zufammen 2739 weltlihen und 26 Dr: 
densprieftern und 1934 Pfarreien und Pfarrkuratien. 
Zur Erzdiödceje gehören 39 Defanate und folgende 
dehran talten: Erzbiſchöfl. Seminar in St. Peter 
bei — theol. Brivatpenfionat in %., die erzbiſchöfl. 
nabenjeminare in F, Ronftanz und Tauberbiſchofs⸗ 
beim fowie die kath. Fakultät ver Univerfität. 

Geſchichte. F. wurde 1091 vom Herzog Bert: 
hold II. von Zähringen erbaut, 1120 zur Stadt mit 
Kölnishem Recht erhoben und kam 1219 an die 
Grafen von Urach, von denen fi 1236 der_eine 
Zweig nad) F. benannte. Doch fuchte ſich die Stadt 
jeit 1280 wiederum der Gewalt der Grafen zu 
entziehen, und nad wechjelnden Schidfalen wurde 
ihre Unabbängigigteit von den Urachs 1368 für 
20 000 M. Silber anerkannt, welche Summe Bafel 
vorgeftredt hatte. Für diefe Schuld mußte ſich die 
Stadt jedoch dem Haufe Habsburg unterwerfen. Als 
bedeutende Feitung wurde fie 1632, 1634 und 1638 
von den Schweden, 1644 von den Bayern unter 
Mercy erobert, welde bier die Franzofen unter 
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Engbien und Turenne in der Schladht vom 3. und 
5. Yug. 1644 zum —— nötigten. Letztere 
nahmen ſie unter Crequi 16. Nov. 1677 ein, und im 
Nimweger Frieden 1679 wurde F. an Frankreich 
abgetreien. Doch kam es, durch Vauban mit be— 
deutenden Werfen verſtärkt, im Ryswijler Frieden 
1697 wieder an Oſterreich zurück. In den J. 1713 
und 1741 bemädtigten ſich ihrer die Franzoſen 
abermals, räumten de aber 1714 im Raftatter und 
1748 im Aachener Frieden, nachdem fie die Werte 
geichleift hatten. 1806 fiel F., nachdem es feit 
1798 dem Herzog Ercole III. von Modena gehört 
hatte, dann wieder an Sfterreih gelommen mar, 
an Baden. Am 24. April 1848 wurde F. von den 
—— —— die tags zuvor hier die 
a the befiegt hatten, eingenommen und 
7. Juli 1849 von den Breußen befegt, nachdem die 
Stabt von der bad. Regentſchaft und dem Reſte 
ber Inſurgenten unter Sigel geräumt war. — Vgl. 
Schreiber, Gejhichte und Beichreibung des Mün: 
ſters zu F. (Freib. i. Br. 1820 u. 1825); derf., Ge: 
ſchichte der Stadt und Univerfität 5. (2 Boe., ebd. 
1857—59) ; Bader, Geſchichte der Stadt F. (2Bde., 
ebd. 1882— 83); Neumann, F. i. Br. und feine 
Um Fra: (Zür. 1882); Pfiſter, Die finanziellen 
Verhältniſſe der Univerfität F. (Freib. i. Br. 1889); 
Führer durch 3. und jeine Umgebung (9. Aufl., 
ebd. Bee Kiepert, F. in Wort und Bild (eb. 
1889); Bhilander, Kleine Chronik ver Stadt F. i. Br. 
(ebd. 1892). _ 

5 F. in Shlejien, Stadt im Kreis Schweid— 
nis des preuß. Reg.:Bez. Breslau, 13 km im MW. 
von Schweidnitz, 58 km im SW. von Breslau, an 
der Polsnißz am Abhange des Waldenburger Ge: 
birges, in 279m Höhe, an der Linie Breslau-Halb: 
jtabt der Breuß. Staatöbahnen, Sik eines Amts: 
gerichts (Landgericht Schweibnis), hat (1890) 8991 
E. darunter 6291 Evangelifhe, 2539 de 
90 andere Ehriften und 71 Israeliten, Poftamt 
erſter Klaſſe, Telegraph, Vorſchußverein, Realpro: 
—— höhere Mädchenſchule, Krankenhaus, 

ltersverſorgungs⸗ und Kleinkinderbewahranſtalt; 
———— für ſchleſ. Leineninduſtrie (früher 
Kramſta u. Söhne), fünf Regulatorenfabriken (die 
größte Guftav Beder) und vier Uhrgehäufefabri: 
ten, Stärlefabrit, Eiſengießerei, Ziegelei, Gerbe— 
reien. F. iſt Siß der 2. Sektion der Berufsgenofjen: 
ſchaft der Feinmechanik. — Am 22. Juli 1762 fand 
bier ein Gefecht heit, in welchem die Preußen ſich 
tapfer gegen die lͤbermacht der Öfterreicher verteidig- 
ten. In der Umgebung die 15. Dt. 1840 zur freien 
Standesberr ar Fürftenitein (310 gkm) 
erhobenen Majoratsberrihaften Fürftenjtein, Wal: 
denburg und Friedland des Fürſten von Pleß, 
nad dem Schloſſe Fürjtenftein Hi d.) genannt, 

6) F ander Unſtrut, ſ. Freyburg. 
7) F. a. d. Elbe, Flecken im Kreis Kehdingen 
des preuß. Neg.: Bez. Stade, 33 km im NW. von 
Stade, unweit links der Elbe, zu der ein 2 m tiefer 
ihiffbarer Kanal führt, Sik des Landratsamtes 
des Kreiſes Kehdingen, eines Amtsgerichts (Land: 
gericht Stade), Strand: und Nebenzollamtes, hat 
(1890) 2278 evang. E., Poſt, Telegrapb, Kreisipar: 
und Steuerlafje; Ziegelbrennerei, Schiffahrt und 
bedeutende Viehzucht. 1154 wurde zu F. vom Erz: 
biſchof Hartwig von Bremen eine Burg erbaut, nad 
welcher der Ort benannt ift. 

Freiburg. 1) Der 9. Kanton der ſchweiz. Eid: 
— grenzt im O. und N. an den Kanton 
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Bern, im W. und S. an Waadt, von deſſen Gebiet 
drei kleine Bezirke ganz umfchlojjen find, und an 
den Neuenburgerfee und hat mit den Seen (72,3 qkm) 
einen Flächeninhalt von 1669 qkm. Der Hauptflug 
ift die Saane (ſ. d.), Die den Kanton ganz durchzieht; 
im W. die Broye, die am Jorat entipringt, Den 
Murtenjee durhfließt und in den Neuenburgerjee 
mündet. Der größte Teil des Gebietes gehört zur 
ſchweiz. Hochebene (Mont:Giblour 1203 m, Bully 
oder Hihten ad) 659 m); der Süboiten, das Grey⸗ 
erzerland (Gruyere), wird von den Kalt: und Flyſch⸗ 
fetten der Saane= oder freiburgeralpen durchzogen 
(Banil Noir 2386 m, Moleion 2005 m, Berra oder 
Birrenberg 1724 m), 

DieBevölkerung beträgt (1888)119562 (59 636 
männl., 59926 weibl.) E. 71 auf 1 qkm, darunter 
100524 Katholiten, 18869 Evangelifche, bauptjäd: 
li im Seebezirt (Murten), 127 Ysraeliten und 42 
andere. Von der Bevölkerung find im Kanton ae 
boren 107107, in der übrigen Eidgenofienjchait 
10638, im Auslande 1817; Bürger ihrer mer 
gemeinde jind 63269, einer andern Zählungs— 
gemeinde des Kantons 37482, eines andern Kan: 
ton® 16390, Ausländer 2421. 37315 ſprechen 
deutih, 81808 franzöſiſch, 382 italienisch und 15 
romaniih. Der Kanton hat 282 polit. Gemeinden 
und zerfällt in 7 Bezirke: 








| Ein» | Evans | Statho- Israe- 

Bezirke am wohner geliſche liken liten 
Be 165,1 | 14859 | 1068 13782 — 
Glane (Bläne) .. 169,11 13930 393. 13520 13 
Greyerz E ' 496,6 | 21497 495 20897 24 
See (vu Bar)... 138,9 15215 10911) 427 16 
Saane (Sarine). .: 2220 2809| 2370. 25651 74 
Senje (Singine) .| 269,9, 18258) 3527, 14729, — 
Vivisbach (Bevenfe) | 135,1. 7781 105 7673 — 
Stanton | 1596,7 119562 | 18869 100524 127 


Landwirtſchaft, Bergbau. Der frubtbare 
Molafjebovden der Hochebene erzeugt ——— 
Getreide für den eigenen Bedarf, Obſt und Kar— 
toffeln, an den beiden Seen auch Wein und Tabat. 
Die Viehzucht liefert vorzüglich Rinder des berübm: 
ten jchweren, ſchwarzen oder Nqworgiedigen Frei: 
burger Schlags, aud) fräftige Arbeitspferde. In 
dem wald: und weidereichen Voralpenland des Süd: 
oſtens ijt Alpwirtſchaft die Hauptbeihäftigung und 
liefert für die Ausfuhr die trefjlichen Greyerzerkäſe. 
1887 wurden im Kanton F. aus 37103136 kg 
Milch 2341 839 kg Käſe erzeugt mit einem Durch: 
ſchnittswerte von 3,5 Mill. Frs. Auch Hol; wird 
aus den Berggegenden hauptſächlich nah Genf und 
Frankreich ausgeführt. Der Kanton iſt reih an 
Zorf; der Bergbau ergiebt trefflihe Sand: und 
Kaltiteine, Gips und (bei Semjales) Pechkohlen. 
Bon der Geſamtfläche find 1469,56 qkm (88,5 Proz.) 

roduftives Land, 276,9 qkm Waldungen, 2,s qkm 

ebland, 1189,3 qkm Ader:, Garten:, Wiejen: und 
Weideland. Bon dem unproduftiven Yande (199,4 
qkm, d.i. 11,95 Proz.) famen 116,8 qkm auf Seen, 
8,3 qkm auf Städte und Dörfer, 74,3 gkm auf Schie: 
nen: und Straßenmwege, Flüjle und Bäche, Felſen, 
Schutthalden u.j.w. Der Viehſtand betrug (1886) 
bei 13 756 Viebbejigern 8320 Pferde, 66 Maultiere, 
58 Ejel, 77604 Stüd Rindvieh, 29454 Schweine, 
19635 Schafe, 17848 Ziegen; außerdem 10509 
Bienenitöde. 

Die Induſtrie beichäftiate (Ende 1888) 1282 
Arbeiter in 30 Fabriken mit 697 Pferdeſtärlen und 
eritredt jih vornehmlich auf Fabrikation von Uhren 


Freiburg (in 


(in Murten), Papier (3., Marly), Tabak und Ei: 
garren (3.), Webmwaren, Barkettfußböden und Glas 
(Semjales). Die Strobflehterei (7300 Perjonen, 
im Winter meift mehr) iſt allgemein verbreitet; 
ihr durchſchnittlicher Jahresertrag beläuft ſich auf 
I Mill. er Der Viehreichtum des Kantons ber 
—— ſten Gerbereibetrieb in 15 Gerbereien 
Ver Handel (1892: 1762 eingetragene Firmen 
mit 2135 Hanbdeltreibenden) eritredt IE auf den 
Ablag von ——— Holz, Käſe und Vieh. 
verlehrsweſen, Der Kanton bat ein ausge: 
dehntes Ne von Fahrſtraßen (1886: 413 km Han: 
ton, etwa 1600 km Gemeinde: und Güterjtraßen) 
und Eijenbahnen (1892: etwa 148 km); zu legtern 
gehören von den Linien der Jura: Simplonbahn 
Saufanne: F.⸗ Bern, Laufanne: Payerne: Murten: 
Xob und F.: Bayerne : Ejtavayer: Yverdon, rund 
1%0 km, und die Bahn Romont : Bulle (18 km), 
Vanpfihiffahrt wu hen Murten und Neuen: 
burg. Die wichtigsten Wohnpläge find neben F. die 
Städte Eſtavayer⸗ le⸗Lac (1566 E.), Romont (1885), 
Bulle (2797), Greyerz (1194), Murten (2360), der 
Narttfleden Ehätel St. Denis (2274) und das Dorf 
Züßingen (3287 E.). 
‚ Verfafjung und Derwaltung. Die Berfaj: 
ung iſt repräjentativ:demofratijch. Der Große Rat 
säblt auf je 1200 €. ein Mitglied, der Staatsrat 
beitebt aus fieben Mitgliedern mit fünfjäbriger 
Amtsdauer. In gerichtlicher Hinficht zerfällt der 
Kanten in 29 yriedensrichterkreife. Als erite In: 
kanz fungieren fieben Bezirkögerichte und als Äp— 
relations und Kaſſationshof das Kantonsgericht 
(9 Mitglieder). Die Amtsſprache iſt franzöfifch, 
doch werden eſetze, Defrete u. ſ. w. auch —— 
veröffentlicht. Die Katboliten ftehen unter dem Bi: 
\hof von Lauſanne. Bon den zehn noch beſtehenden 
Klöftern ift das wichtigite die Rartaufe Bal:Sainte 
ım Greverzerland. Für die Proteſtanten beſteht 
eine bejondere Synode. In militär. Hinficht bilvet 
fer Kanton mit Neuenburg und dem Berner Jura 
den Stammbezirk der 2. Divifion. Die Finanzlage 
ttroß der mufterbaften Verwaltung infolge liber: 
auftrengung im Eiſenbahnweſen nicht glänzend. 
‚mar weiſt die Staatsrehnung von 1890 ein 
Staatövermögen won 26554000 Irs. auf, aber da: 
von nd 14 734 144 unprodultiv und die Bafjiven 
betragen 22 845 000 Fr3. Ausgaben und Einnab: 
men halten ſich mit etwa 3, Mill. Frs. jährlich un: 
adähr das Gleihgewidt. Das Wappen iſt ein 
cdwarz und weiß quergeteilter Schild. 
Unterrichts weſen. Außer der Univerſität in 
der hauptſtadt beſitzt der Kanton von höhern Lehr⸗ 
anfalten ein Gymnaſium, das Prieiterlollegium 
St. Richel in der Hauptitadt, ein Lehrerſeminar, 
verbunden mit einer Aderbaujchule in Haute:Kive, 
bteghnmaſium in Murten und Selundärſchulen. 
Geihihte. Die Ureinwohner des Landes 
waren kelt. Helvetier, von deren Wohnſitzen die 
m Murtens und Neuenburgerfee aufgefundenen 
Wablbauten überreſte find. Später folgte die 
Aomerherrſchaft (Hauptftadt Aventicum); zur Zeit 
dr Völterwanderung ließen fich öftlich von der 
Aare Aamannen, weitlih Buraundionen nieder, 
und 532 — 588 ftand das Yand unter fränf. Herr: 
daft. Als Teil des burgund. Königreichs kam es 
1032 an das Deutſche Reich und wurde nun von 
den Herzögen von Hähringen regiert. Bertbold IV. 
gründete um 1176 in dem Landjtrich zwischen Aare 
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und Saane, dem üchtlande, die Stadt F. und ver: 
lieh ihr eine Verfafiung nach dem Mufter derjeni: 
gen von Freiburg 1. Br. Die Stadt wuchs raſch 
empor und bildete den Kern des fpätern Kantons 
F., fie fam 1218 an Kiburg, 1277 an Habsburg, 
unter dem jie, mit dem burgund. Adel gegen Bern 
verbündet, 1298 am Dornbühl und 1339 bei Lau: 
pen befiegt wurde; 1452 ergab fie fih ala Schuß: 
ftaat an Savoyen und trat endlich 1481 als Ber: 
bündete Berns in den Burgunderfriegen der Eid: 
enofienichaft bei. In > wurde 1516 der «Ewige 
jede» zwiſchen Frankreich und den Eidgenoſſen 
—— Der Reformation widerſetzte ſich das 
in tholiſche F, wurde jeit 1536 Sitz des Bi: 
ihofs und nahm 1580 die Sefuiten in der Stadt 
auf. Die urfjprünglihe Demofratie artete im 
16. Jahrh. allmäblid in ſtädtiſche Oligarchie und 
Familienherrſchaft aus. Ein Aufitand des rechtlofen 
andvolt3 (1781) unter Beter Chenaur wurde mit 
Hilfe Bernd unterdrüdt. Nachdem die Franzoſen 
2. März 1798 das Ländchen bejekt hatten, wurde 
F. ein Teil der Helvetiſchen Republif, ſodann unter 
der Mediation einer der 19 Kantone und einer der 
6 Vororte. Nach der Nejtauration jtellte die Arifto: 
fratie ihre Herrichaft wieder ber, berief 1818 die 
Sefuiten und regierte in alter Weife, bis die Er: 
bebung des Volta 1830 die Anerkennung des Prin⸗ 
cips der Rechtsgleichheit und die Verfaſſung vom 
Yan. 1831 durchſetzte. Dieſe Konftitution, in polit. 
ingen verhältnismäßig liberal, war in religiöjer 
Hinjicht ftreng katholiſch und fiherte dadurch, daß 
das bigotte Landvolk volljtändia unter dem Einfluß 
des Klerus ftand, der jeiuitijch-ariftofratiichen ‘Par: 
tei wieder das libergewicht. Erjt die Beiekung F.s 
durch eidgenöſſiſche ——— 16. Nov. 1847, herbei⸗ 
eführt durch die Teilnahme des Kantons am Sonder: 
unde, führte ven Sturz der ultramontanen Bartei 
berbei. Sogleich wurde eine proviſoriſche Regierung 
gewählt, und eine aus direkter Vollswahl bervorge: 
angene Ronitituierende VBerjammlung entwarf die 
*5* e Verfaſſung von 1848, welche die Garan— 
tie des Bundes erhielt, aber dem Volle nicht zur 
Genehmigung vorgelegt wurde. Mehrere gewalt: 
fame Berjuche, dieje neue Ordnung der Dinge um: 
geRarum, fo im Oft. 1848, Oft. 1850, März 1851, 
pril 1853, blieben erfolglos; die fompromittierten 
Führer der fonfernativen Bartei, ebenjo auch der 
Biſchof Marilley, wurden verbannt. Im Dez. 1856 
errangen die Ultramontanen bei den Grokratswah: 
len einen entjchiedenen Sieg, und 13. Yan. 1857 
beſchloß der neue Große Rat Reviſion der Verfai: 
—* . Der in realtionärem Sinne gehaltene neue 
ertaflungsentwurf wurde im Mai vom Bolte mit 
aroßer Mebrbeit angenommen. Die Verbannten 
wurden ammeftiert und zurüdberufen, mehrere 
Klöfter wiederbergeftellt, vas Schulweſen unter den 
Einfluß der Geiſtlichkeit geftellt. Seither it der 
Kanton, troß der wieder eritarlenden raditalen Op: 
pofition (hauptfählih im Bezirfe Murten), voll: 
jtändig im reaktionären, ultramontan:fonjervativen 
Fahrwaſſer geblieben, und bei den Vollksabſtim— 
mungen von 1872 und 1874 über Annahme der 
repidierten Bundesverfafiung ſtand er in der eriten 
Reihe der Berwerfenden. Jedoch hat ſich 1880 inner: 
balb ver herrſchenden tonjervativ:fath. Bartei eine 
Spaltung vollzogen, indem fich die gemäßigt Kon: 
jfervativen (Bienpublicards) von den ftreng Ultra: 
montanen (Libertards) losjagten, ohne jedoch viel 
zu erreichen. F. ift der einzige Kanton obne Nefe: 
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rendum und mit eingejchränfteften Volksrechten. 
Daraus erklärt fi mande Mafregel der Regierung 
auch in neuerer Zeit. So wurde 1889 mit Hinweg⸗ 
jehung über jede Oppofition eine kath. Univerfität 
eröffnet, die ihre Lebensfähigleit noch zu erweiſen 
bat. In neueſter Zeit ſcheint jich eine Änderung des 
polit. Syſtems anzubahnen. Die Liberalen dräng: 
ten nah Revifion, und 23. Dit. 1892 wurde dieſe 
vom Volke mit Mehrheit beſchloſſen. — Val. Berch⸗ 
told, Histoire du canton de Fribourg (Freiburg 
1841—45); Marrot, Chronique du canton de Fri- 
bourg (ebd. 1878); Werro, Recueil diplomatique 
du canton de Fribourg (ebd. 1839—44) ; Raemy de 
Bertigny, M&moires pour servir à l’histoire du 
canton de Fribourg 1796 & 1866 (Bp. 1, Baſ. 1869); 
Eſſeiva, F., die Schweiz und der Sonderbund (deutich 
von Keifer, Freiburg 1884). 

2) 8. im Üichtlande, frz. Fribourg, Hanpt- 
jtadt des Kantons F. jowie des alten Kehtlandes, 
29 km jüdmeltlih von Bern, 
in600—640 m Höbe, auf einem 
felfigen Vorgebirge, weldes 
die Saane umflieft, an den 
Linien Lauſanne-Bern und F.: 
Nperdon (51 km) der Schweiz. 
z 7 Meitbabn, ift Sit der Bebörden 
— des Kantons und des Biſchofs 

— von Lauſanne, hat (1888) 

12239 €., darunter 1624 Evangeliſche, 10538 Ka: 
tholiten und 74 Israeliten; 63 Proz. fprechen 
jranzöfisch, die übrigen, meift in der untern Stabt, 
deutih. Die altertümlihe und unregelmäßig ge: 
baute Stadt, welcher die burgartige Lage hoc 
über dem Fluſſe, die zablreihen Türme und Thore, 
Kirhen und Klöſter einen eigentümlih romanti: 
ſchen Ebaralter verleihen, zerfällt in drei Teile: die 
untere Stadt im Flußthale zu beiden Seiten der 
Saane, meilt von Handwerkern bewohnt; die Alt: 
ftabt auf dem Plateau der Halbinjel, der Sit der 
Bebörden und der ftädtifchen Ariftotratie, und die 
obere Stadt, mweitlich gegen den Bahnhof bin aus: 
genaeitet, Sik des Handels und des Gewerbes. Drei 
Brüden verbinden die einzelnen Teile der Stadt 
miteinander: die aroße Drabtbrüde (Grand Pont 
suspendu), 1834 von dem Ingenieur Chaley erbaut, 
iit 247 m lang, 6 m breit und 51 m über der Saane, 
bängt an ſechs 374 m langen Drabtieilen (je 1056 
Drähte) und ijt mit 128 Ankern an Steinblöden 
befeitigt; weiter aufwärts die Drabtbrüde Pont de 
Gotteron über das tief eingefchnittene Galternthal, 
1840 erbaut, 227 m lang und 75 m hoch; in ber 
Unteritadt die fteinerne Saanebrüde(Pont St. Jean); 
2'/, km nördlich von F. verbindet der Viadukt von 
Grandfey, eine 370 m lange, 80 m hohe Gijenbahn: 
— die beiden Saane-Ufer. Bon den neun 
irchen find die bemertenswertejten die gotische St. 
Nitolaustiche, Domliche des Bistums Laufanne, 
im Laufe des 14. Jahrh. begonnen, im 15. Jahrh. 
vollendet, mit jtattlichem, 86 m hohem Turm, 1470 
— 92 erbaut, mertwürdigen Reliefs am Hauptpor: 
tal und berühmter Orgel von Moojer (67 Negiiter, 
7800 Pfeifen); die ‚sranzistanerliche und die neue 
prot. Kirche. Am Welſchen Plage das von Vater 
Ganifius 1580 gegründete Collöge St. Michel mit 
Kirche, früber Jeſuitenkolleg, jest von Weltgetit 
lihen geleitet, gegenüber das große, von den Je 
juiten 1827 erbaute Penfionat; ferner beſtehen 
Klöſter der Franziskaner, Kapuziner, Vifitandine: 
rinnen, Urſulinerinnen, Ciſtercienſerinnen und Fran 
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ziskanerinnen. Weiter find zu erwähnen das alte 
Rathaus in der Nähe der Nitolaustirdhe, an Stelle 
des alten Schlofjes der Zähringer 1505 erbaut, mit 
adtedigem, got. Uhrturm (1511); nabebei das 1860 
errichtete Standbild des Pater Gregoire Girard aus 
Bronze, das große Bürgerfpital der Barmberzigen 
Schmeitern, das Zeughaus, die Kornballe, das Yo: 
ceum mit dem Kantonsmujeum und einem jeben®: 
werten röm. Mojaitboden. Die 1889 geitiftete kath. 
Univerjität (1892: 38 Docenten, 173 Studierende) 
bat feine mediz. Fakultät. Neben Kleinhandel und 
Gewerbe jind befonders die Fabrikation von Strob- 
hüten, Tabat, Kartonnagen und Kunſtdünger fowie 
die Gerberei die Haupterwerbsauellen. 1870—73 
wurden bei Berolles, 1 km füdlich der Stadt, groß— 
artige Wajjerwerfe in der Saane angelegt, der Fluß 
durh einen Damm zum See gejtaut und bei dem 
Abflug desjelben ein Gefälle von 3—4000 Bierde: 
ftärten erzeugt, von denen 600 durd Turbinen und 
Drabtjeiltransmiffionen für die Induſtrie verwen: 
bar gemadt wurden; der geboffte Aufſchwung der 
Induſtrie bat ſich jedoch nicht eingeftellt und die 
Mehrzahl der damals gegründeten Fabrilen ift wie: 
der eingegangen. ‚ [Friburao. 
Freiburg (Neu:), Stadt in Brafilien, j. Nova 
eiburger Alpen, j. Weſtalpen. 
reicorps, j. Freikorps. 

Freidank (mittelhochdeutſch Vridanc, d. i. rei: 
denker) nennt ſich der unbekannte Dichter des didal: 
tiſchen Gedichts «Bejcheidenbeit» (d. i. Lebens: 
erfahrung, Einſicht). Die Anſicht W. Grimms, 
daß Walther von der Vogelweide mit F. identiſch 
ſei, iſt veraltet. F., von Geburt wahrſcheinlich ein 
Schwabe, war ein —— Fahrender (vagus 
und kam mit dem Kreuzheer Friedrichs II. nach dem 
Heiligen Land, wo er um 1229 wenigſtens einen 
Teil ſeines Spruchgedichts verfaßte und die furcht— 
baren Zuſtände vor Acre ſchilderte. Sein Werk iſt 
eine Blumenleſe von Sprüchen und Sprichwörtern, 
eigenen und fremden, aus dem Munde des Volts 
und aus Werten der Dichter ausgewählt und geort- 
net; leider ift die urfprüngliche Anordnung verloren. 
Der Sammler war ohne Zweifel ein freier, unab: 
Den Ya Charalter, Barteigänger des Kaiſers genen 
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den Bapit, ausgerüjtet mit Geſchmack, reicher Be 
lefenbeit und wohl bewandert in der Gnomil des 
Volts. Er wurde bald jo viel gelefen und geplünvert, 
wie fein anderer mittelhochdeutſcher Dichter. Aus: 
gaben von W. Grimm (Bött. 1834; 2. Ausg. 1860), 
von Bezzenberger mit Anmerkungen (Halle 1872). 
Sebaftian Brant (f. d.) bat ihn 1508 umgearbeitet. 
Ans Neuhochdeutſche übertrugen ibn Simrod 
(Stutta. 1867), Bacmeifter (ebd. 1874) und Bannier 
(Lpz. 1878). — Val. W. Grimm, Kleinere Schrif: 
ten, Bd. 4 (Gütersloh 1887). 

Freidenfer oder Freigeiſt bezeichnet einen 
Denter, der ſich in feinem Urteil über reliaiöie 
Dinge durch feine Autorität, jondern nur durd die 
Vernunft beftimmen laflen will. Der Name tam 
zuerft in England auf zur Bezeichnung jolber, die 
an dem kirchlichen Offenbarungsalauben eine oft 
ſpöttiſche Kritit übten, Dodwell, Tindal, Ant. 
Collins, der durch feinen «Discourse of free- 
thinking» (Lond. 1713— 19; 2. Aufl., 3 Bde. 
ebd. 1733) dieſes Wort zuerit zu einem Partei: 
namen machte, und John Toland waren die Ebor: 
fübrer der F. in England. Auch erjchien bier jeit 
1718 eine Wochenſchrift «The Freethinker, or 


‚ Essays of wit and humour». Der Gottesglaube 


Freiding — Freie Bühne 


murde jedoch von den engliichen F. nicht angegrif: 
ten. (Bol. Deismus.) In ‚srantreich wurde die Frei⸗ 
denlerei durch den Geiſtesdruck, den die berrichende 
Kirbe ausübte, berworgerufen; fie war anfangs nur 
in Heinern Kreifen verbreitet, gewann aber bald 
eine grobe Ausdehnung. Man ichritt bier von einer 
ibarten Kritik des kirchlichen Glaubens und des 
ganzen fatb. Kirchenweſens, wie jie z. B. Voltaire 
und Roufieau übten, bis zur arundjäglichen Wer: 
nemung aller Religion und zum Atbeismus fort. 
Vie Führer diefer Bewegung waren die Encytlopä: 
diſten dAlembert, Diderot und Helvetius jomwie der 
Baron von Holbach. In Deutichland haben die 
x. namentlich jeit der Miederberitellung des ortho— 
doren Hirbentums, aber auch infolge der modernen 
yatftrömung in den verichiedeniten Vollskreiſen 
Anbang gefunden. — Pal. Lechler, Geſchichte des 
enal. Deismus (Stuttg. und Tüb. 1841); Noad, 
Die F. in der Religion (3 Bde., Bern 1853—55). 
iding, joviel wie Femgericht (j. d.). 
eie waren bei den Germanen der Hauptteil der 
Ration. Die Bevölterung gliederte jih in y. (Ge: 
meinfreie), Halbfreie (Liten oder Hörige) 
und Knechte. Letztere find rechtlos und jteben im 
Cigentum eines Herrn. Die Halbfreien find im Ge: 
nufe des Vollsrechts; fie find nur der Gewalt eines 
Sbukberrn unterworfen. Unter den F. ragen die 
Apligen bervor, urjprünglich die Glieder von durch 
ibre Dienite ausgezeichneten Geſchlechtern. Die F. 
hatten das volle Wergeld (j. d.), die Hörigen nur 
das halbe, die Knechte wurden nur nach ihrem per: 
‚enliben Sachwerte geihäßt. Der F. hatte das 
Het und die Pflicht, dem Heere anzugebören, den 
Jutritt zu den Volks- und Gerichtsveriammlungen, 
das Recht des Eides und des Jeugnifjes gegen F. 
‚ur vollen Wirkung der Freiheit gebörte, daß der 
*. Grundbejig beſaß. Die Entwidlung der öffent: 
ben Verfaſſung Deutichlands wurde wejentlidh 
dur die Schidjale des Standes der F. beitimmt, 
ter mehr und mehr abnahm. Cine große Zahl der 
übern F. gingen in den Stand der Fürſten und 
Keen, jowie in den Ritterjtand über. Andererſeits 
waren diejenigen F., die nicht im jtande waren, 
derſonliche Kriegsdienſte zu leijten, vielfach genötigt, 
rd inden Schuß (VBogtei) eines Landesherrn zu be: 
geben. Während jener den Kriegsdienit übernahm, 
mußten diefe ein Schußgeld over einen Zins zahlen. 
<ie bewabrten ibre Syreibeit, wurden aber abhängig. 
in den Städten erbielten jich ebenjo wie auf dem 
Sande freie Gejchlechter. Aber auch bier bildeten 
NÖ unter Zurüddrängen der alten neue Standes: 
verbälmifie. "Es entitand ein neuer freier Stand, 
der Bürgeritand, der die Vorſtufe zu der modernen 
‚sreibeit, dem allgemeinen Staatsbürgertum iſt. — 
dal. Hillmann, Geſchichte des Urjprungs der Stände 
in Veutihland (2. Ausg., Berl. 1830). 
‚Freie A varbereinigung nennt jid eine 
Gruppe im öfterr. Abgeordnetenhauſe, die fich 1887 
unter führung Lienbachers zur Wahrung der nter: 
nen der Landgemeinden bildete, deren Mitglieder 
aber Klubzwang unterworfen und nicht ver: 
Mihtet find, zu jtimmen, wie es die Mehrheit der 
A. beihlofien hat. Anfangs nahmen zahlreiche 
geordnete verichiedener Klubs an den zwanglojen 
prehungen der F. A. teil, in denen wirtichaft: 
ide ragen rein ſachlich mit Außerachtlaſſung polit. 
und nationaler Geſichtspunkte erörtert wurden; nur 
Ne Polen verhielten ſich grundjäglic ablehnend. 
Nat den Neuwahlen 1891 hörte zwar dieje Teil: 
Iroddaus’ Konveriations-Leriton. 14. Aufl, VIL 
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nabme anderer tlubmitglieder auf, doch nimmt die 
F. N. mit ibren 42 Mitgliedern der Kopfzahl nad) 
die vierte Stelle im djterr. Abgeordnetenhauſe ein. 
Vorſitzender ijt Yienbader, Stellvertreter Jar. 
reie Ümter, ij. Freiamt. 
reie Berufe, in der Statijtik die Berufsarten 
der Ärzte, Anwälte, Schriftjteller und Künſtler. 
Freie Bühne, ein im Herbit 1889 in Berlin 
von Schriftjtellen und Kunjtfreunden gebilveter 
Verein, der jih zur Aufgabe jtellte, «eine Bühne zu 
begründen, melde frei iſt von den Rückſichten auf 
Theatercenfur und Gelderwerb». Die Räume der 
bereit3 vorhandenen dfjentliben Theater zu feinen 
Vorjtellungen mietend, unterjchied er fich von Dilet: 
tantenvereinen dadurch, daß er die ei garen 
Stüde dur berufsmäßige Schauſpieler darjtellen 
ließ. In der Auswahl der dramat. Werke und in 
der Art ihrer ſchauſpieleriſchen Darjtellung jollten 
«die Ziele einer der Schablone und dem Birtuojen- 
tum abgewandten lebendigen Kunſt angejtrebt wer: 
den». ;yerner erklärte die 5. B.: «Wir binden uns 
an feine äjtbetifche Theorie und jchwören auf fein 
Programm, jondern beißen alles willlommen, was 
frei und ‚groß und lebend iſt; nur das Werk der er: 
jtarrten Form bleibe ung fern, das Produkt der Be: 
rechnung und der Konvention.» Die Aufführungen 
waren nur den Bereinsmitgliedern zugänglid. Die 
F. B. wollte der modernen realiſtiſchen Richtung 
durd Brivataufführungen die Anerkennung der Zeit: 
genojien erringen, weil auf den öffentlichen Theatern 
polizeilibe GCenfur und private Bedenken der Büb- 
nenleiter diejen Beitrebungen mehrfach im Wege tan: 
den. Hervorragend beteiligt an der Begründung 
waren: Dtto Brahm, Baul Schlentber, 9. Hart, 
J. Hart und Julius Stettenbeim. m eriten Spiel: 
jabre 1889/90 zählte der Berein über 600 Mitglieder; 
der Spielplan führte Stüde an, wie: «Vor Sonnen: 
aufgang» von Gerb. Hauptmann, «Gejpeniter» von 
bien, «Familie Selide» von Holz und Schlaf u. j w. 
Im zweiten Spieljabre 1890/91 hatte ſich die Mit: 
aliederzahl erbeblid vermindert. Bei Anfang des 
dritten Spieljabres 1891/92, in dem nur Strind- 
berg3 «Comteſſe Julie» aufgeführt wurde, ſah ſich 
der Vorjtand genötigt, den Berein auf en Zeil 
neuer Grundlage zu refonjtruieren: eine beftimmte 
Anzabl von Vorftellungen jollte nicht mehr gewähr— 
leiftet werden, «weil die öffentlichen Theater dem 
modernen Realismus, joweit er von echten, dramat. 
Talenten vertreten wird, zugänglicer geworden 
waren, al3 e3 vor Begründung der F. B. der Fall 
war». 1892/93 famen «Die Weber» und «Dämme: 
rung» von ©. Hauptmann zur eg dar 
Nah dem Muſter diejer F. B. bildeten fich neue 
Vereinigungen zu gleiben oder ähnlihen Zweden; 
in Berlin jelbjt entitand (1890) ein Konkurrenz: 
verein Deutihe Bühne, der «nur Neuheiten 
deutſcher Schriftjteller auf dem Gebiet des modern: 
realiſtiſchen und biftor.=realijtiihen Dramas» in 
jeinem Spielplan verzeichnete. Schon nad den fünf 
Aufführungen des erjten Spieljahres trat der Berein 
nicht mebr in die Öffentlichkeit. — Eine ſehr rege 
Ihätigfeit zeigt hingegen die Freie Volksbühne, 
die ni 1890 unter Be Wille, J. Hart u. a. bil: 
dete; ihre Tendenz ijt: «die jocialiftiiche Welt: 
anſchauung in geeigneten Werfen von der Bühne 
herab zu verbreiten». Die Bläße zu den Aufführun: 
gen der Freien Volfsbühne werden durch das Los 
jtimmt, das die Mitglieder aus Urnen zieben. Die 
Mitgliederzahl dieſes Vereins war bald jo groß, daß 
17 
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tein Berliner Theatergebäude fie zu fafjen geräumig 
genug war. Man teilte die Mitglieder vaber in zwei, 
Ipäter in vier Gruppen und jeder Gruppe wird das 
aleibe Stüd abwechſelnd vorgeipielt. Der Verein ver: 
mifcht pramat.:litterar. und ſocialiſtiſche Anterefien 
und zählt über 3000 Mitaliever ; der Spielplan brachte 
— von Ibſens «Stützen der Geſell— 
ſchaft», «Bund der Jugend», «Nora», «Gefpeniter», 
«Bolksjeind», Hebbels «Maria Magdalena», Go: 
gols «Nevifor», Zolas «Thereie Raquin», Subder: 
manns «Chre», Schillers «Kabale und iebe», 
Goethes «Egmont» u. ſ. w. Einen jeine Erijtenz be: 
drohenden Konflikt batte diejer Verein mit der Bolizei 
zu bejteben, welche in der Wabl der Stüde und Vor: 
träge die Anzeichen einer polit. Wereinigung ſah. 
Durch Statutenänderungen und andere Einſchrän— 
tungen wußte der Verein ftrengere polizeiliche Map: 
regelungen von ſich fern zu balten. Vereindorgan 
it feit Anfang 1893 «Die Voltsbühnes. Am Herbit 
1892 wurden die zu den unabhängigen Socialiſten 
gehörigen Wille, Wilpberger u. a. von den ſog. 
Fraktionellen aus dem Vorjtande gedrängt und be: 
gründeten mit Fritz Mautbner, E.von Wolzogen u.a. 
die Neue Freie Voltsbübne, die aub Vor: 
lefungen und Konzerte veranitalten will. 

reie Gemeinden, religiöje Gemeinſchaften 
in Deutichland, die, durch den Drud der pietiftijch: 
ortbodoren Parteiherrſchaft aus der prot. Kirche 
binausgedrängt, eine auf Vernunft und individuelle 
Freiheit begründete Rirchenbildung verſucht baben. 
Als die neuerjtartte Orthodorie unter König Fried: 
rib Wilhelm IV. von Preußen zum Vernichtungs: 
fampf gegen den feit einem Jahrhundert in der 
Theologie und in den Gemeinden eingemurzelten 
Vernunftglauben vorging, vereinigten ſich zunächſt 
1841 in der Provinz Sachſen die entſchieden ratio: 
naliftiich gefinnten Beiftliben und Yaien als Bro: 
teftanfiihe Freunde oder Yichtfreunde zum 
Schuß der freien Lehre in der Kirche und der freien 
Forſchung. Den Anſtoß dazu gab das amtliche 
Einſchreiten gegen Pfarrer Sintenis in Magdeburg, 
der fich gegen die Anbetung Chriſti ausgeiprocden 
hatte. Unter yübrung des Pfarrers Uhlich (i. d.) 
erboben die Freunde auf ibren ſehr zahlreich beſuch— 
ten jährlich zweimaligen Berfammlungen zu Cötben 
die Forderungen: Fortführung der Reformation 
auf Grund des Evangeliums und im Geijt des 
Protejtantismus, desbalb Befeitigung des Sombol: 
swangsundvernunftgemäße Auslegung der Heiligen 
Schrift. Nach dem Beitritt einer Anzahl Hegelianer 
erbob der Pfarrer Wislicenus (}. d.) in einem Vor: 
trag in Cothen (1844) «Db Schrift, ob Geift» (Lpz. 
1845) die weitergebende Forderung, dab nicht mebr 
die Heilige Schrift ald Norm des Glaubens an: 
aejeben werde, jondern nur der Geijt der Wabrbeit 
und der Yiebe, der die Schrift erjt hervorgebracht 
babe. Mislicenus wurde wegen jeiner Berleugnung 
der Echriftautorität, des oberiten Grundſatzes der 
evang. Kirche, abgejebt. Viele freigefinnte Geiſt— 
liche zogen fih nun zurüd, aber in der Yaienwelt 
entjtand eine große Beweaung. Der Berliner Ma: 
aiftrat wandte fih zum Schuk der Gewiſſensfrei— 
beit an den König. Die Antwort war das Verbot 
aller öffentliben und gebeimen Verfammlungen 
der Lichtfreunde (10. Aug. 1845). Auch in andern 
VBrovinzen, bejonders in Djtpreußen, war das 
Yichtfreundtum ftart verbreitet. In Königsberg 
wurde 1845 der Divifionspfarrer Rupp (j. d.) wegen 
Verwerfung des Atbanaftaniichen Spmbols abge: 
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jest. Seine Geſinnungsgenoſſen ſtanden treu zu 
ibm und jo trat 1846 die erite Freie Gemeinde ins 
Leben. In Halle geicbab dasielbe durch G. A, Wie 
licenus; es ur Nordhauſen, wo Balker, Halber- 
ſtadt, wo Wislicenus, Marburg, wo Baprbofter 
an die Spike trat u. j. w. In Magdeburg, we 
Ublih wegen vorjdriftswidriger Anwendung dei 
Apoitolicum feines Amtes entjekt wurde, entitant 
gleichfalls eine Freie Gemeinde. Auf einer Kon: 
ferenz in Nordhauſen (Sept. 1847) einigten ſi 
die Diffidenten, wie man die Anhänger ver F. ©. 
nannte, zu einem gemeinjfamen Belenntnis des In— 
balts: «ch glaube an Gott und fein ewiges Reid, 
wie es von Jeſus Chriſtus in die Welt eingeführ: 
wurde.» Den Einzelgemeinden gab man volle Selb: 
ftändigfeit. Dastönigl.Toleranzpatent vom 30.Mär; 
1847, wodurd ausgeiprocdhenermaßen die Rationa 
litten zum Austritt aus der Kirche veranlaft werden 
jollten,, verlieb den Diffidenten das Recht zur Ge— 
meindebildung und freien Neligionsübung. 

Die folgenden Revolutionsjtürme förderten zwar 
die religidfen Freiheitsbeſtrebungen, ergofien aber 
auc über die F. ©. die Ströme des Nadilalismus 
und Socialismus, zumal die Häupter derjelben in 
die polit. Bewegung verflodhten waren. So lame, 
dab während der Reaktionszeit die F. G. als Herde 
der Nevolution überwacht und eingeengt wurden. 
Seit 1850 mit den Deutichtatboliten (j. d.) ver 
einigt zur «Religionsgejellibaft freier Gemeinden, 
verloren fie bald das Recht, öffentliche Vorträge 
zu halten; man wollte ihre Anbänger nicht mebr 
als Chriſten anjeben und entzog ibnen die bürger 
liche Gleichberechtigung, endlich erfolgte in Sachſen 
und Hefjen ihr Verbot. Viele Gemeinden gingen 
ein. Die 54 übrigbleibenden bildeten im Juni 185% 
zu Gotba unter Uhlichs Fübrung einen «Bund frei 
religiöfer®emeinden Deutihlands» mit freierSelbt 
bejtimmung in allen religiöfen Angelegenbeiten: 
jpäter wollte man nicht einmal mehr das Bekenntni⸗ 
zum perjönlichen Gott als bindend anerfennen. Da: 
Ghrijtentum war aufgegeben und an feine Stelle trat 
mebr und mebr der Materialismus undSocialismus. 
So jet fi die über 4000 Mitglieder zäblende Ber 
liner Sreireligiödöje Gemeinde zumelit aus 
focialvdemotratiihen Elementen zuſammen, bat aber 
dadurch den Widerjprud der andern Gemeinden 
bervorgerufen. Im J. 1891 gab es 55 freireligidſe 
(Hemeinden mit 18771 Mitgliedern, in Rheinbeſſen 
24 freiprot. Gemeinden mit etwa 4000 Mitgliedern. 
(S. Freifirche.) — Vgl. Kampe, Gejchichte der relı 
gioſen Bewegung der neueren Zeit (4 Bde. Wi 
1852—60); freireligiöjer Kalender, bg. von Spedt 
(Gotha 1871 fa.). w 

Freie Hand bedeutet: nicht gebunden. Balıtı! 
der F. 9. treibt ein Staat, welcer ſich nicht durd 
Bündnifje oder Berabredungen mit andern Staaten 
verpflichtet bat. Aus F. H. (freihändig) verkaufen 
ift der Gegenjaß der Verjteigerung, bei welder der 
Verkäufer jih an den durch das Meiſtgebot erzielten 
Preis und die damit gegebene Perſon des Käufer: 
bindet. Der Kommifjionär bedingt ſich F. H. be 
einem Spekulationsgeſchäft aus, wenn fein eigene 
Ermeſſen, nicht die Inſtruktion des Auftraggeber: 
darüber entjceidet, wann und wie er das Gejdätt 
am beften im Interefje des Auftraggebers abſchließl. 

Freie Hemmung, j. ihren. NEE 

Freie Herren oder edle Herren, im Mittel 
alter der erite Stand des Adels nach den Fürſten (m 
der fränf. Zeit capitanei, während damals die F. H. 
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valvasores, jeit dem 12. Jahrh. capitanei genannt 
wurden), aljo die Dynaſten (j. d.) einjchließlich der 
Grafen und der Prälaten, ſoweit lektere nicht Für⸗ 
ften waren. Die deutihen Kaiſer Milbelm von Hol: 
and, Rudolf I., Adolf von Nafjau und Heinrich VIL. 
waren vor ihrer Wahl F. H. (©. Freiherr.) 

Freie Kirche im Freien Staate (ital. Chiesa 
ibera in libero stato), le&ter Gedanke Cavours und 
xojungswort jeiner parlamentariihen Anbänger: 
ihaft, der Gonjorteria, wurde troß des erbitterten 
Wherſpruchs der Kurie wenigſtens annähernd ver: 
witllicht durch Ginziehung des Kirchenſtaates und 
Elaß des Garantiegejees (ſ. d.). 

Freie Klagen nennt man heute im Gegenjaß zu 
don trengen Klagen (condictiones oder actiones 
strieti jaris) diejenigen, bei denen dem Richter im 
tom. Prozeß ein freieres Ermefjen durd die Formel 
1. kormularprozeh) eingeräumt war, ſodaß er z. B. 
die Exceptio doli (j. Exceptio) berüdjichtigen durfte, 
aud wenn diejelbe nicht in der Formel ftand. Der 
Hihter follte zu dem verurteilen, was der Bellagte 
nad Ireu und Glauben (actiones bonae fidei) 
oder was er nach billigem Ermeſſen (actiones arbi- 
trariae) zu leijten babe. 

Freie Künfte (lat. artes liberales, ingenuae 
oder bonae) nannten die Alten diejenigen Kenntnifje 
und sertigleiten, Die zu dem Unterrichte des Freien 
aebörten und die man eines freien Mannes wür: 
dig eratete, im Gegenſatz zu den Beichäftigungen 
der Stlaven, den artes illiberales, worunter man 
meiſt meban. Arbeiten veritand. Gewöhnlich zäblt 
man jieben 5. K., nämlich Grammatik, Aritb: 
metit, Geometrie, Mufit, Aftronomie, Dialektit und 
Nbetorit, von denen meijt die erften drei in den 
Shulen des Mittelalters das Trivium, die leh: 

tern vier das Quadrivium genannt wurden, wäh: 
vend andere die Grammatik, Dialektit und Rhetorik 
sum Irivium, die andern Künfte zum Quadrivium 
onen. Das Trivium wurde in den danach be: 
nannten Trivialſchulen oder Glementarjchulen ge: 
(ehrt, während das Quadrivium nur in böbern Geht: 
antalten Gegenjtand des Unterrichts zu fein pflegte. 
Auf den Univerfitäten waren beide vereinigt in der 
obilof. Fakultät, der jog. Facultas artium oder Fa- 
eultas artium liberalium, Artijtenfatultät. 
Freienwalde. 1) F. an der Oder, Kreisſtadt 
m reis Ober:Barnim des preuß. Rea.:Bez. Bots: 
dam, 45 km im NO. von Berlin, 2 km von der 
alten Over, am ſchiffbaren Landgraben, der F. mit 
diem Finowkanal verbindet, undan den Linien Frank⸗ 
utt a. D.: Angermünde und Berlin:%. (64,3 km) 
der Preuß. Staatsbahnen, in 17 m Höbe, in einer 
der anmutigjten Gegenden Norbdeutichlands, am 
beraigen Rande des Oderbrucs, ift Sit des Land— 
Yatsamtes für den Kreis Ober:Barnim, eines Amts: 
aerihts (Landgericht Prenzlau), Steueramtes und 
einer Oberförfterei und bat (1890) 7259 E., darunter 
I Katboliten und 80 Israeliten, Poſtamt eriter 
Klafle mit Zweigſtelle, Telegrapb, ein vom Großen 
Kurfüriten erbautes Luſtſchloß mit engl. Garten: 
anlagen, ihm gegenüber auf einem Hügel ein 
riegerbenfmal, außerdem ein Dentmal (Obelist 
mt Reliefbildnis) des Vollsdichters Karl Weile; 
‘m fönigl. Gumnafium, 1868 gegründet (Direktor 

T. Braumann, 13 Lehrer, 8 Klaſſen, 195 Schüler), 
döbere Madchenſchule, Anabenmittel: und Mädcen: 
dule, Areditverein; Biegelbrennerei, Waſſerglas— 
jabrik und Braunfoblenlager. F. iſt ſeit 1683 be: 
lannt durch ſeinen Geſundbrunnen, welcher unweit 
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in einem freundlichen Waldthale liegt und als be— 
liebte Sommerfriſche der Berliner (1892: 3668 Kur: 
gäſte) ailt. Die Quellen, ſaliniſche Eiſenwäſſer, 
baben eine Temperatur von + 7° R,, werben, wie 
die Jungfrauen: und die Königäquellen, nur zum 
Irinten oder, wie die Badequellen, nur zum Baden 
benugt. An Bädern werben verabfolgt Mineral: 
waſſerbäder, Dampf:, Douche-, Fichtennadel- und 
Eiſenmoorbäder. Der neuerbaute Rundſchauturm 
auf dem höchſten Gipfel der Bergkette, gegenüber 
dem Schloß, bietet eine überaus lohnende Fernſicht 
auf den Oderbruch. Bol. Rieſel, F. und Umgegend 
(3. Aufl., Schwedt 1879). — 2) F. in Bom: 
mern, Stadt im Kreis Saatzig des preuß. Reg.: 
Pe. Stettin, 27 km im NO. von Stargard, zwi— 
ihen dem zur Ihna gebenven Krampebl und dem 
See Starik, an der Yinie Stettin-Stargard:Danzia 
der Preuß. Staatsbahnen, Sit eines Steueramtes 
und einer Superintendentur, bat (1890) 2316 meiſt 
evang. E., darunter 46 Israeliten; Poſt, Tele: 
ara. got. Kirche (15. Jahrh.), ſtädtiſche Sparkaſſe; 
Ausfuhr von Kartoffeln nab England. — F., um 
1190 erbaut, batte früber eine bobe Ringmauer 
und war durd dreifache Wälle ſtark befeitigt. 1660 
litt es ſchwer durch Feuer und 1630 und 1637 durd) 
die Beit, wobei 800 Menſchen ftarben. 

* Neihöftädte, ſ. Freie Städte. 

reier Fall, ſ. Fall. 

Freiersbach, Freyersbach, Weiler und Bad 
im Amtäbezirt Oberlirch des bad. Kreiies Offen: 
burg, 7 km im ED. von Üppenau, in einer Er: 
weiterung des Nendtbals, in 384 m Höhe, 1 km 
von dem nocd böber gelegenen Dorfe und Bade 
Beterstbal, zu dem e3 in fommunaler Beziebuna 
gehört, hat Poſt und Telegrapb (während der Bade: 
zeit), neues Badehaus, 7 Stahl-, Litbion: und 
Schwefelquellen (1892: 1405 Kurgäjte) und einen 
Mineralwafjerverfand von jährlich etwa 5—800 000 
Krügen. F. N a zu den Hiniebisbädern. 

Freier Verfehr, ver Verlehr mit Maren, 
welche nad erfolgter Zollentrihtung feiner Kon: 
trolle der Zollverwaltung mebr unterworfen find 
(j. Zolltontrolle), im Gegenjaß zu dem Gebun: 
denen Verkehr, bei dem die Waren ſich entweder 
unmittelbar in den Händen der Zollvermwaltung be: 
finden, wie die in den ——— lagernden 
Guter, oder doch unter deren Kontrolle ſtehen, wie 
die mit Begleitjchein verjendeten Güter während 
des Transports. (S. Hanvelsftatiftif.) 

Freied Deutiches Hochftift, 1859 gegründet, 
1884 neu organifiert, mit dem Sig im Goetbe-Haufe 
zu Frankfurt a. M., ift der Pflege und Förderung 
von Wiſſenſchaft, Kunft und böberer Bildung ge: 
widmet und zäblt (1893) etwa 1600 Mitglieder 
(1200 in Frankfurt a. M. und 400 auswärtige; 
Jahresbeitrag 8 bez. 6 M.) Das Vermögen des 
F. D. 9. bejtebt im mwefentliben aus der Stiftung 
des Dr. Theodor Müller (500 000 M.); außerdem 
befigt e8 das Goethe-Haus. An den wiljenjchaftlichen 
Arbeiten der in at Fachabteilungen zerfallenden 
«Atademiichen Abteilung» nehmen etwa 300 Mit: 
glieder teil. Bon der Thätigkeit der Fachabteilungen 
aeben die jährlich in vier Heften erjcheinenden “Be: 
richte» und die «Schriften des F. D. 9.» Kunde. 
Für die Mitglieder finden, außer den Geſamtſitzun— 
gen mit Vorträgen, jährlich acht «Lehrgänge» zu je 
rünf Vorträgen ftatt. Faſt jedes Jahr werden fünft: 
leriſche und litterar. Ausftellungen veranftaltet. 
Ferner tft ein Yejezimmer und eine Specialbibliotbet 
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der Haffischen deutſchen Litteraturepoche (über 1000 
Jaufticriften) vorhanden. In München beiteht eine 
weiggenoſſenſchaft des Hodhftifts. 
eies ©eleit, j. Geleit. 
eiedleben, Job. Karl, Mineralog und Geo: 
gnoſt, geb. 14. Nuni 1774 zu Freiberg, bejuchte 
170 — 92 die Bergalademte dajelbit, jtudierte 
1792 —94 noch au Leipzig die Rechte und bereijte 
dann in Humboldt3 Gejellichaft die Gebirge der 
Schweiz und Savoyens. Nach der Rückkehr wurde 
er zunäcit Bergamtsafjefjor in Marienberg, 1799 
Bergmeijter in den Revieren Jobanngeorgenitadt, 
Schwarzenberg und Eibenjtod und 1800 Bergtom: 
miffionsrat und Direltor des mansfeldiſchen und 
tbüring. Bergbaues in Gisleben. Im Juli 1808 
tehrte er als Aſſeſſor beim Oberberg: und Ober: 
büttenamt nach Freiberg zurüd, wo er 1818 zum 
Rat bei diefer Behörde befördert ward. 1838 trat 
er als Bergbauptmann an die Spiße des gejamten 
Berg: und Hüttenwejens des Königreichs Sadjen. 
Er jtarb, feit 1842 penfioniert, 20. März 1846 zu 
Nieder:-Auerbad im Vogtlande. F. hat fih um die 
Bergbautunde und das Berg: und Hüttenmwejen, be: 
ſonders Sachſens, jomie um die mineralog. und 
wege Mi Venichaft große Verdienjte erworben. 
Inter jeinen Schriften find bervorzubeben: «Geo: 
anoftiihe Arbeiten» (6 Bde., Freiberg 1807—18), 
«Magazin für die Oryltographie von Sadien» (Heft 
1—12, ebd. 1828—45) und «Die jädhj. Grzgänge» 
(3 Abteil., ebd. 1843—45). Außerdem gab F. eine 
«Bergmännijch:mineralog.Beichreibung des Harzes» 
(2 Tle., Lpz. 1795) und die «liberficht der Litteratur 
der Mineralogier (2. Aufl., Freiberg 1822) heraus. 
ee ſ. Scilfglaser;. 
eie Städte, aud DEsIHaNe, nannte man 
jeit der Mitte des 14. Jahrh. eine Anzahl urfprüng- 
lich bijhöfl. Städte, die die Herrichaft ihrer geiſt— 
lihen Herren im Laufe des 13. und 14. Jahrh. in 
oft langwierigen Kämpfen abgeſchüttelt hatten; jo 
bejonders dic Rheinftädte Köln, Mainz, Worms, 
Speier, Straßburg, Bafel, dann aud Regensburg, 
Magdeburg u. a. Sie bejaßen fait alle Rechte ver 
öffentlichen Gewalt, Selbjtbefteuerung, Heerbann, 
meijt auch die Gerichtöboheit, und unterſchieden ſich 
von den Reichsſtädten (j. d.) hauptſächlich dadurch, 
daß jie von regelmäßigen Reichsſteuern befreit waren 
und von dem Reiche nicht verpfändet werben durften. 
Im übrigen teilten fie deren Rechte und Pflichten, 
wurden aber jpäter zur Unterſcheidung von diejen 
Freie Reichsſtädte genannt. 

Von dieſen mittelalterlichen Stadtrepublifen find 
zu unterjcheiden die Freien und Hanſeſtädte 
Hamburg, Bremen und Lübed, die 1810 von Napo: 
leon I. anneltiert, aber nebit Frankfurt a. M. 
vom Wiener Kongreß als %. ©. anerfannt wurden. 
Als ſolche traten fie 8. Juni 1815 dem Deutfchen 
Bunde bei. Außerdem wurde durch den Wiener Kon: 
areb auch Kralau unter dem Schutze Rußlands, 
Ofterreihs und Preußens als Freie Stadt erklärt, 
ſedoch nad) dem poln. Aufjtande von 1846 dem öjterr. 
Galizien einverleibt. In Deutſchland fiel —— 
infolge des Deutſchen Krieges von 1866 an Preußen, 
wäbrend Hamburg, Bremen und Lübeck Glieder des 
Norddeutſchen Bundes und 1871 des neuen Deut: 
ihen Reichs wurden. — Vgl. Arnold, Verfafjungs: 
geſchichte der deutſchen Freiſtädte im Anſchluß an 
vie Verfaſſungsgeſchichte der Stadt Worms (2Bde., 
Gotha 1854); Hüllmann, Städteweſen des Mittel: 
alters (4 Boe., Bonn 1826— 20), 
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Freied Vermögen der Kinder, dasjenige 
Vermögen eines unter väterlicher (elterlicher) Ge: 
walt jtebenden Kindes, über das dem Bater nur 
beichräntte Befugnifie zuiteben (f. Eltern). 

eie und Sanfefädee, ſ. ‚Freie Städte. 
eie Volksbũhne in Berlin, j. Freie Bühne. 
ie Weiber, j. CEmancipation. [S$.908b.. 
eie Wirtichaft, j. Betriebsſyſtem (Br. >, 
reiegemplare, buchhändleriſche Bezeihnung 
für die feitens des Verlegers an den Verfaſſer koſten— 
[08 zu gewährenden Eremplare eines Wertes. all: 
im Verlagsvertrag nichts darüber vereinbart iſt, 
beftimmt die Verlagsordnung (f. d.) für den deut: 
ſchen Buchhandel, daß 1 von 100, jedoch nicht mebr 
al3 15 Eremplare der Auflage zu gemwäbren jint. 
Ferner find F. diejenigen Cremplare eines Wertes, 
welde vom Verleger desjelben dem den Berlaui 
vermittelnden Sortimentsbuchhändler als Entaelı 
für gleichzeitige Entnahme einer Anzabl (6, 8, 10, 
12 u. f. w.) Eremplare eines Wertes, oder ald Ent: 
gelt für Barzahlung kojtenlos gewährt zu werden 
pflegen. Dietel en jind von alter ber im deuticen 
und ausländifhen Buchhandel üblich. Endlich it 
F. aud die Bezeihnung für Recenfiongeremplare 
(j. d.) und Pflihteremplare (j. d.). — 

Freifahrtkarten ver Eiſenbahnen, ſ. mi 
fahrtordnung. 

— — In der Regel erheben die 
Eiſenbahnen für die Beförderung von Perſonen 
und Gütern eine Vergütung (j. Eiſenbahntariſe, 
Bon jeber find indes in allen Ländern biervon zu 
Gunſten, insbejondere einzelner Perſonen, Aus: 
nahmen gemacht, indem dieje entweder unentgelt 
lich oder zu geringern als den gewöhnlichen Fabrt— 
preijen befördert werden. So genießen auf falt 
allen Bahnen die eigenen Beamten und ſonſtigen 
Angeftellten freie Fahrt, ebenſo — auf bejonvere 
Empfehlung — das Berjonal anderer Eijenbabnen. 
In einzelnen Yändern, 3. B. Ojterreich, werben 
andere, nicht zu den Gijenbabnbeamten gebörend: 
Staatsbeamte zur Hälfte des tarifmäßigen Preiies 
befördert. Mit der —— freier Fahrt an 
andere Perſonen wird vielfach Mißbrauch getrie 
ben; in den Vereinigten Staaten won Amerila 
wurde dieſes Mittel häufig benußt, um die Ge 
währung verbotener Frachtbegünſtigungen zu ver: 
jchleiern. Die Bahnen gewährten einzelnen Kun 
den oder ihren Angeftellten freie Fahrt gegen die 
Verpflichtung, ihnen ihre Transporte ausſchließlid 
zuzumenden. Es herrſcht fein Zweifel darüber, daß 
derartige Mittel unſtatthaft ſind. In Ländern, in 
denen die Veröffentlichung und die gleichmäßige 
Anwendung der Tarife für — geſetzlich vor: 
geſchrieben iſt, ſind ſie geſetzwidrig (vol. z. B. die 
88. 2,3, 22 des nordamerik. Bundesverlehrsgeſetze⸗ 
vom 4. Febr. 1887, 2. | 1889). 

Anders liegt die Sache bei Genebmigung freier 
Fahrt an die Bedieniteten der Eijenbabnen. Da: 
gegen, daß dieje auf den von ihnen mitvermalteten 
und andern Babnen, mit denen fie geichäftlice Be— 
ziebungen unterhalten, unentgeltlich befördert wer: 
den, beſtehen an ſich feine Bedenten. Für die Be: 
amten jelbjt iſt, joweit Dienftreifen in Betradt 
fommen, mit der unentgeltlihen Beförderung in— 
jofern ein Nachteil verbunden, als fie zur Benukung 
ibrer Freifahrtausweiſe genötigt jind, dagegen für 
die Reifen nicht die ſonſt übliche Entihädigung der 
Kilometergelver erhalten, die in der Regel böber 
ijt als die ‚yabrtaebübren. Die gegenfeitige Gemäh: 
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rung ven ‚reifabrtfarten war bis 1887 üblich im 
Verein deutiber Eifenbabnvermwaltungen (j. Eijen: 
babnverbände), deſſen Mitglieder für ibre böbern 
Beamten und einzelne andere, an der Verwaltung 
oder der Aufjicht beteiligte Perjonen jog. Ber: 
einälarten erbielten, die zur unentgeltlihen Be: 
reiſung des geſamten Bereinsgebietes und Mit: 
nahme von 25 kg ii ya berechtigten. Seit 
1. Jan. 1887 find dieje Vereinskarten aufgeboben 
und der Deutiche Verkehrsverband (j. Eiſen— 
babmverbände) ſowie ein Niederländijch-Bel: 
aid:turemburgiiherundeinÖfterreihbiid: 
Ungariiber Fabrlartenverband haben über: 
einftimmende —— fürden Austauſch von Frei⸗ 
fabrttarten (hinſichtlich der Beamten, der Wagen: 
!lafien, wofür die Karten gelten u. j. w.) aufgeftellt. 
Aljährlib wird eine Liſte der von diejen Ber: 
binden außgegebenen Freilarten veröffentliht und 
durch Nabträge nah Bedarf ergänzt. Die Be: 
immumgen über die freie Fahrt der Beamten auf 
den preußiſchen Staatsbahnen ſind entbal: 
ten in der F. vom 18. Dit. 1889 (Eiſenbahn-Ver— 
vrdmungsblatt, S. 277 fg.). Hiernad wird unter: 
ihieden zwiiben Freikarten (für beliebige Fahr— 
ten innerhalb eines längern Zeitraums) und frei: 
tabrtibeinen (für einzelne beftimmte Fabrten). 
ie Erteilung von Freitarten ſteht grundjäglic 
dem Minifter der öffentlichen Arbeiten zu, der feine 
Berugniffe aber für beitimmte Perſonen an die 
Tireltionen oder Betriebsämter (j. Gijenbabn: 
dehotden) übertragen bat. Die Ausstellung der Frei: 
tabrtibeine, die ebenjo wie die Freifarten zur Mit: 
nabme von 25 kg Freigepächk berechtigen, erfolat in 
der Hegel durch die Direktionen, die Betriebsämter 
oder nachgeordnete Dienftitellen. Den Beamten und 
Nlisarbeitern der vom Staate verwalteten Eifen: 
bahnen kann unter Umftänden auch — insbejon: 
dere bet Umgügen — unentgeltlibe Beförderung 
ihres Hausrat3 bewilligt werden. Bei den übrigen 
deutihen Bahnen ift das Freifahrtweſen in äbnlicher 
Reife geregelt. Die öſterreichiſchen Staats: 
bahnen gewähren nad Röll, «Encvtlopädie des ge: 
iamten Eijenbabnmeiens», Bd. 4 (Wien 1892), freie 
sabrt durch Dienftlarten, temporäre Freifahrts— 
ertinlate, Freikarten für einzelne fyahrten, Fahr— 
\beine und Freiſcheine zum Lebensmitteleintauf, 
Meungariiben Staatsbabnen durd Jahres: 
nalarten, temporäre Freilarten, Freikarten zur ein: 
maligen Fahrt und Fabrtlegitimationen zum Einkauf 
ven Yebensmitteln. 

In Deutichland genießen freie Fahrt auf Grund 
von Vereinbarungen der deutſchen Regierungen 
auch die Mitglieder des Reichstags für die Reije 
von ibrem Wohnort nach Berlin während der Dauer 
und 8 Tage vor und nach den Seffionen des Reichs: 
tags. Dieſelbe Vergünftigung ift in Preußen den 
Riteliedern des Herrenhauſes gewährt, die gleich 
den — des Reichstags weder Tagegelder 
noch Reiſeentſchädigungen beziehen. Durch geier: 
be Beſtimmung iſt in Deutſchland in gewiſſen 
sällen den Beamten der eigen und der 
Reihspoftverwaltung, in Preußen den Mitgliedern 
des Sandeseifenbabnrats und der Bezirkseiſenbahn⸗ 
täte (j. Eijenbahnbeiräte) für die Reife von und nad 
den Sigungen freie Fahrt bewilligt. Gleiche Ver: 
auntiaung genieben die Mitglieder der wirtichaft: 
ben Beiräte auch in den übrigen deutichen Staaten. 
Auf den deutſchen Eiſenbahnen wird der Salon: 
wagen des Fürſten Bismard, der ihm 15. Jan. 1872 


vom Berein der deutſchen Brivatbabnen zur Ber: 
fügung geitellt wurde, obne Erhebung von Fahrgeld 
von den den Wagen benugenden Berjonen befördert. 
— Bol. Röll, a. a. O.; aeg: Kay Verwaltung der 
Preuß. Staatdeifenbabnen, Bd. 2 (Bresl. 1892). 
reifabhrtfcheine, ſ. Freifabrtorpnung. 
ahrung, j. Bergwertdeigentum (Bd. 2, 
©. 785b). ergbobrer. 
Sat ber eng Freifallvorrichtungen, ſ. 
ifechter von der Feder von Greifenfels 
Federfehter), eine innungsmäßig gegliederte 
Fechtverbrüderung aus dem 16. Jahrh. mit dem 
Siß ihres Vorftandes in Prag. Sie hatten ge 
Fechtgebrauch und Fechtgeſeze wie die Marke: 
brüder (j. d.), mit denen fie in ebrlichem, gewifjer: 
maßen freundſchaftlichem Wettbewerb itanden. Ebre, 
Zucht, Sitte, Treue und Glauben galten bei beiden 
Genoſſenſchaften als beilig. 


„ſ. Freiarche. 
eifluther, ſ. Fluther. 
eifrau oder Freiin, die Gattin eines frei: 


berrn (ſ. d.), wird meift mit Baronin angeredet. 
fräulein oder Freiin, die Tochter eines 
Freiherrn (j.d.), wird meiſt mit Baronefje angerebet. 
Freigebige Verfügung, jede Verfügung, 
durch melde einem andern ein vermögenäredt- 
liber Vorteil auf Koſten des Verfügenden in diefer 
Abſicht zugewendet wird, ohne daß aljo der Em- 
pfänger eine ———— ober eine der Zuwen— 
dung entſprechende Gegenleiftung zu gewähren 
bat. Eine F. ®. liegt nit vor, wenn ber Ber: 
—— den Vorteil aus andern Grunden zuwendet, 
z. B. weil ihm von einem Dritten dieſe Auflage auf 
einen dem Verfügenden von dem Dritten zugewen— 
deten Vorteil gemadt ijt (alfo das Vermächtnis, 
welches der Erbe infolge der Verfügung des Erb— 
lafjers aus jeinem Bermögen leiftet; oder wenn die 
umendung, weldye der Erblafjer in die Form einer 
Bedingung gekleidet hat, von dem bedingt Beredh- 
—— zur Erfüllung der Bedingung gemächt wird: 
«Nenn du meinem freunde A. 1000 M. zablit, jollit 
du mein Haus erhalten»). F. V. ift auch nicht die 
Zumenbung bei Aleatorifchen Verträgen (j.d.). Der, 
welcher beim Spiel einen Gewinn auf Kojten des 
BVerlierenden macht, erhält den Gewinn nicht, weil 
der Verlierende ihm den Gewinn zumenden will, 
jondern weil der Gewinnende für den Fall, dab das 
Spiel anders ausjchlug, a Einjaß verlor. 
Ebenſo bei der Wette (j. d.), bei dem Berficherungs: 
vertrag (f. d.), bei der emtio spei (f. Emtio). Den Öe: 
genjaß zu den F. B. bilden die Entgeltlichen Verträge 
(1. d.). Unterarten der F. V. find die Schenku 
N d.) unter Yebenden und die Zuwendung dur 
estwillige Verfügung. Aber der Begriff der F. V. 
ift weiter alö der der Schenkung. Wer jenem 
—— die Benutzung ſeiner Equipage, ſeiner 
illa während der Sommerferien, den Eintritt in 
ein Konzert mit hohem Eintrittsgeld zuwendet, ein 
Darlehn ohne Zinſen giebt, trifft eine F. V., aber 
er vermehrt deſſen Vermögen nicht, ſchenkt ihm alſo 
nichts, wenn der Freund ohne die entſprechende 
Verfügung eine Ausgabe nicht gemacht haben würde. 
eigeift, j. Sreidenter. 
reigelaffener, ſ. Stlaverei. 
Freigerichte, ſ. Femgerichte. 
igerinne, ſ. Freiarche. 
reigrafſchaft war zur Zeit der weſtfäl. em: 
gerichte (ſ. d.) nicht eine Grafſchaft, jondern der 
Inbegriff einer Zabl von Freiſtätten oder der Beſitz 


eines einzelnen Freiſtuhls. Der Inhaber bieb 
Stuhlherr und, wenn er jelbjt vorſaß, Freigraf; 
ebenio hieß ein ihn etwa vertretender Uinterrichter. 
— fiber die 5. Burgund ſ. France: Comte. 
Freigut, Güter und Waren, die von gewijien 
Abgaben frei find; ferner ein freies Yandaut, 
Allod (j. d.), auf welchem feine Lehnspflichten und 
Steuern baften; endlih ein Bauerngut, welches 
nicht zu Fronen und andern Dienjtbarkeiten ver: 
pflichtet ijt, fondern nur die gewöhnlichen Land— 
iteuern oder einen Freizins bezahlt. Die Bejiker 
eines ſolchen Bauerngutes find Freiſaſſen. Auch 
verſteht man in manchen Ländern unter Fein ſolches, 
welches von Kriegs: und andern Laſten frei iſt und 
nur auf männliche Erben fällt. Die Natur des F. 
bängt wejentlich von Verträgen, Brivilegien u. j. w. 
ab. Die neuere Zeit bat die Verpflichtungen und 
Vorrechte der Yandgüter vielfach bejeitigt. 
Freihafen, ein Hafen oder ein Seeplaß, wel: 
her den Schiffen aller Nationen freien Verkehr 
und den ein: und — Waren Zollfrei— 
heit gewährt oder von Schiffen und Waren nur 
ſehr mäßige Abgaben erhebt, welche niemals 
die Bedeutung und Höhe wirklicher Zölle haben. 
Solche 3. bilden Niederlagen (ſ. d.), in welden 
die eingebrachten Güter zunächſt unverzollt lagern, 
geteilt, jortiert, bearbeitet und umgepadt werden 
fönnen, um entweder ganz zollfrei oder gegen Ent: 
richtung eines bloßen Durhaangszoli wieder 
ins Ausland verjendet zu werden oder gegen Gr: 
legung des Cingangszolls zum einbeimijchen Ber: 
braud) des Yandes zu gelangen, dem ber betreffende 
N. angehört. Die F. fördern demnach die Scifi: 
fahrt und den Großbandel und begünjtigen insbe: 
jondere den Zwiſchenhandel, indem fie ein gleid- 
jam ausländifches zollfreies Gebiet des eigenen 
Staates daritellen. Bei den zu 5. erklärten See: 
pläßen bildet entweder die ganze Stadt mit der 
näbern Umgegend, mie früber in Hamburg und 
Bremen, oder der Hafenplag und ein genau abge: 
grenzter und bewachter Heiner Bezirk um denielben, 
wie jebt, ein völlig zollfreieg Gebiet, ſodaß jelbit die 
Konſumtion dajelbit feine Cingangsabgaben trägt, 
diefe vielmehr für die ins Innere des Staates 
gebenden Waren erjt an der weiter im Binnenlande 
gezogenen ZJollgrenze erhoben werden. In ber 
neuern Zeit tft die Tendenz zur Centralifierung und 
Bereinbeitlibung des ganzen jtaatliben Verwal: 
tungsſyſtems den F. ungünftig gewejen, zumal 
fie in der That techniſch durch ein zwedmäßiges 
und liberales Niederlageipitem mit großen Dods 
und Entrepöts (j. d.), wo nicht bejondere örtliche 
Scmierigteiten obwalten, erießt werden können. 
In Frankreich, wo namentlib Marjeille 5. war, 
wurden jie ſchon in der Nevolutionsperiode dur 
ven Konvent aufgehoben. Gegenwärtig find nod) 
Hamburg und Bremen und auswärts Trieſt ala 
5. von Bedeutung. Den beiden genannten Hanie: 
jtädten war durch Art. 34 der Reichsverfaſſung 
(nad der Norddeutſchen Bundesverfaijung ebenjo 
für Yübed, welches jedoch bereit3 1869 auf fein 
‘Brivileg verzichtete) das Recht eingeräumt, ibre 
Stellung außerhalb der Zolllinie jo lange beizube: 
balten, bis jie jelbit ibren Eintritt in ven Zollver: 
band beantragen würden. In diejer Beziehung 
fam eö zum Abſchluß eines Vertrags, der 21. Jan. 
1882 (Gejeß vom 16. Febr. 1882) Die Genebmi: 
gung des Reichstags erhielt, nad welchem Ham: 
burg in den Zollverein eingetreten ijt nach Abtren: 
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nung eines genügend großen reibafengebietes, zu 
deſſen Einrichtung das Neich die Hälfte der Koſten, 
jedoch höchſtens 40 Mill. M. beiträgt. In ana: 
loger Weiſe (Reichszuſchuß 12 Mill. M.) wurden 
die Verbältnifje für Bremen geordnet (Geiek vom 
31. März 1885). Das noch verbleibende Freibafen: 
gebiet jteht unter dem Schuße des Art. 34 der Reichs— 
verfajlung als Reſervatrecht (j. Bremen, Hamburg). 

Freihandel (engl. free-trade) bezeichnet tm 
weitern Sinne nicht bloß freien Handel, jondern die 
Freiheit des Erwerbs wie des wirtjchaftlichen Yebens 
überhaupt. Freih ändler (engl. free-traders) jin? 
demnach diejenigen, welche einen Zuſtand der Frei 
beit von allen künſtlichen Beſchränkungen des Cr: 
werbs und Verkehrs anjtreben. Künſtlich beicränt: 
pflegt der Erwerb und Verkehr (der Binnen: wie 
der auswärtige Verkehr) zu werden: durch Gejere, 
welche den Verbrauch gemijjer Güter verbieten over 
erjchweren (3. B. Yurusverbote, Kleiderordnungen 
durch Gejeße, welche die Zahl der Anbieter und die 
Benutzung ibrer Arbeitskraft bejchränten (ZJuntt: 
geiehe, Niederlaſſungserſchwerungen); durch Geſehe, 
welche für gewiſſe Gegenſtände und Leiſtungen ar 
wiſſe Maximalpreiſe feſtſtellen (Bäder: und ler 
ſchertaren, Zinswuchergeſetze u. ſ. w.); durch Gr: 
ſehze, welche gewiſſe Geſchäfte zeitweiſe oder für im 
mer verbieten (3. B. Kornwuchergeſetze); durch Ge 
jeße, welche im Inlande den Mitbewerb ver Aus: 
länder und denjenigen der Inländer im Auslande 
erichweren (Ein:, Aus: und Durchfuhrzölle); end: 
lich durch ſolche Geſetze, welche gewiſſe Gewerbe und 
den Handel mit gewiſſen Gütern nur gewiſſen Per: 
jonen oder nur dem Staate gejtatten (Konzejitons 
wejen, Privilegien, Monopole u. j. w.). Alle dieſe 
Beichräntungen haben die gemeinjame Folge, dat 
jie künjtliche, zuweilen monopoliftijche Preiſe erzeu 
gen und den freien Umlauf von Gütern oder Ya 
jtungen bemmen. Dieje Bejhräntungen des Ur: 
werbs und Verkehrs jtammen nur zum geringjten 
Teile aus dem frübern Mittelalter und viel wenige 
nob aus dem Altertum. Die Schranten, die da 
mals bejtanden und den internationalen Bertebr 
bemmten, waren eine Folge der mit der Entwid 
lung der Bollsindividualität zufammenbängenden 
Abſchließung und Feindſchaft zwischen den Böltern. 
Die jpätern Beichräntungen entitanden teils durd 
das Beitreben der bejigenden Klaſſen, ibre E— 
werbsitellungen in dem fortſchreitenden Umwand 
lungsprozeß der Produktion, namentlich gegen die 
ausländiide Konkurrenz zu behaupten, teils au: 
den wirtihaftspolit. Anſchauungen, die in den Kul 
turjtaaten jeit dem 17. Jahrh., gleichzeitig mit der 
abſolutiſtiſchen Konzentrierung der Staatsorganı 
jation, vorberrjchend wurden. Den ausmärtigen 
Handel juchte man im Sinne des Merkantilfoftem: 
(i. d.) zu leiten, was die Begünjtigung der Fabril 
industrie im Inlande veranlaßte. Andererſeits jubt: 
man dem Ntleingewerbe jeinen Nabrungsitand zu 
erhalten, was wieder nur durch Begünitigung der 
im Beſitz der Meijterjtellen befindlichen Individuen 
oder dur örtliche Schukmaßregeln, namentlic 
durch Beichräntung des Gewerbebetriebes auf dem 
platten Yande, möglich war. 

Ob bei diefem Syſtem die Mafje der Bevölkerung 
ſich befjer oder jchlechter befand als heute, iſt ſchwer 
zu entſcheiden. Jedenfalls aber ijt ficher, daß ın 
dem Maße, wie der Bertebr materiell durd die Kul— 
turfortichritte erleichtert wird, die Tendenz zur Durd 
brechung der ihn bemmenden künſtlichen Schranten 
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immer mebr erſtarkt. Tem entſpricht es, wenn in 
England ſchon im 17. Jabrb. mandye Schriftiteller, 
wie Sir Dudley Nortb, für die Freiheit des aus: 
wärtigen Handels eintraten, indem fie deflen Bor: 
teile für ein fortgeichrittenes Land richtig erfannten. 
xedoch bildeten erjt vie Phyſiokraten (j. Phyſiokratis⸗ 
mus) eine eigentliche Freihandelsſchule, indem jie 
vie belannte Formel des «Laissez faire, laissez pas- 
ser annabmen. Die grundlegende Darjtellung der 
Theorie des F. mit dem Auslande rührt von Adam 
Zmitb (.d.) ber. Seine Argumentation gebt davon 
aus, dab bei jedem ehrlichen Handel beide Teile zu ge: 
winnen pflegen, daß die Individuen und Völter jich 
durh freien Austauſch der Güter fördern und dab 
die Arbeitsteilung zwiſchen verjchiedenen Yändern 
den Vohlſtand jedes dabei tbätigen Menichen ae: 
rade ebenſo hebt wie die Arbeitsteilung zwiſchen den 
agenen Vollsgenoſſen. Nr Abmweihung von der 
steibeit, jede fünjtlibe Beibüsung einzelner oder 
aubvieler Induſtriezweige legt allen nicht beibüßten 
tonturrenzjäbigen Induſtrien, jowie dem Aderbau, 
dem Handel, ven Angejtellten und überhaupt allen 
Konjumenten Opfer auf, die ungerecht jind, weil 
he feine Staatseinnabme jchaffen und nur erhöhte 
Abiappreiie für die Produzenten gewifjer Waren: 
aattungen zur Folge haben. Das Schuszollipitem 
taber, wie Adam Smith lehrt, nicht nur unge: 
reht, ſondern auch unwirtſchaftlich, weil eö die 
beimiſchen Arbeitskräfte von den erprobten, durch 
die Natur des Yandes gebotenen Erwerbszweigen 
ablenfe und künftlich auf Beſchäftigungen binleite, 
De in dem betreffenden Yande überbaupt nicht 
oder zur zeit noch nicht mit der Arbeit und den 
Hlisträften anderer Länder konkurrieren können, 
weil es endlich die Unternehmer in Schlafibeit ver: 
imten laſſe und die Ginführung technischer Verbeſſe— 
tungen verzögere. Die Smithiche Schule hebt ferner 
dervor, dab auch ver Abjak einbeimijcher Erzeug: 
nme nad außen gejchädigt werde, wenn man den 
ausländiichen Maren den Gingang verjperre. Wenn 
andere Bölker jo kurzfichtig jeien, ſich mit Zollſchran— 
Im zu umgeben, jo wäre dies an jich fein Grund für 
das eigene Yand, das Gleiche zu thun und ſich die 
Röalicheit zu beſchränken, alle Waren auf dem 
diligſten Martte zu taufen. Doch will Smith Retor: 
nenszölle (j.d.) gelten lajjen, wenn gegründete Aus: 
hebt vorbanden jei, daß dadurch ein anderer Staat 
ur Aufbebung von Einfubrbejchräntungen bewogen 
werden fönne; auch einige andere Ausnahmen läßt 
“zu, welche indes von jeinen Schülern nicht als 
berehtigt anerfannt wurden. 

Lee Lehre Smiths und der engl. Schule, die 
aud in Frankreich und Deutichland bis in die 
neueſte Zeit in der Wiſſenſchaft das libergewicht 
batte, it vom abjtraften Standpunfte beurteilt ala 
ibtig anzuerkennen; daraus folgt aber noch keines: 
wos, daß jie in der praktischen Volkswirtſchafts— 
elitit ohne weiteres und unbedingt als Richtſchnur 
denen lan. Daß dem Handel im Inlande freie 
dewegung zu geitatten jei, erfannte ſchon Colbert, 
und in der Zeit des Dampfes und der Glettricität 
mid ſich alles Ankämpfen gegen dieje Forderung als 
vergeblich ermeifen, troß einzelner Erfolge derjenigen, 
de in Deutihland für die Gewerbtreibenden und 
Aleinhändler jedes Ortes durch Abwehr der jog. De: 
alseijenden, der Wanderlager u. j. m. ein Örtliches 
Ausioftem begründen wollen. Die Frage der inter: 
rationalen Handelsfreibeit jedoch ift aus andern 

Aspunkten zu beurteilen und fann nicht ledig: 
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lib nad abjtraften Erwägungen entichieden werben: 
Die Freibändler — zu, daß einzelne Inter— 
eſſen durch die Aufbebung des Zollſchutzes Teiden 
müſſen. Es ijt aljo eine Frage der konkreten Unter: 
juchung, deren Entſcheidung für jedes Yand und jede 
Zeit anders ausfallen wird, ob die Geſamtſumme der 
Vorteile die der Schädigungen bei freibändlerifchen 
Mapregeln jo bedeutend überwiegt, daß man über 
die leßtern binmwegieben darf. Solange die Menſch— 
beit in jelbitändige Staaten mit eigenen, auc außer: 
wirtichaftlichen Intereſſen geteilt ift, darf der ein: 
zelne Staat nicht nur im wirtichaftlicben, jondern 
aud im polit. und jocialen Intereſſe jich nicht der 
Gefahr ausieken, daß die Selbjtändigfeit der heimi: 
ihen Produktion durch übermäctige ausländijche 
Konkurrenz Schaden leide. Die einzelnen Nationen 
und Länder find allerdings von der Natur ebenjo: 
wenig aleichwertig ausgeltattet, wie die verſchiede— 
nen Provinzen eines und desjelben Staates. Nun 
findet aber offenbar infolge des freien Verfebrs in: 
nerbalb der Staatögrenzen zwiichen den verjchieden 
ausgeitatteten Provinzen eine Bericiebung der Be: 
völterung und der Produktivkräfte jtatt, durch welche 
die einen bevorzugt, die andern benachteiligt wer: 
den. Einzelne Induſtriegebiete nebmen an Volks— 
zabl und Reichtum rajch zu, in weniger günjtig ge: 
itellten Yandesteilen dagegen tritt oft Stagnation 
und Verfall ein; die großen Städte wachſen mit oft 
erſtaunlicher Schnelligteit, viele Heine Yandjtädte 
dagegen jind jichtlih im Abjterben begriffen. Im: 
nerbalb einer jtaatlihen Ginbeit wird eine ſolche 
Verteilung der Produktion nad den günitigiten 
örtlichen Bedingungen troß der Schädigung vieler 
Ginzelinterejien im ganzen überwiegend vorteilbaft 
jein. Wenn aber infolge der natürlichen Verteilung 
der Produftivfräfte zwei Staaten bei freiem Handel 
gegenfeitig in eine ähnliche Lage fommen würden, 
wie eine jchlecbt ausgejtattete Provinz zu einer na: 
türlich bevorzugten, jo iſt es volllommen berechtigt, 
wenn der jchwäcere Staat, jolange er überhaupt 
eine jelbjtändige Grijtenz behaupten will, jich gegen 
die drobende Lahmlegung jeiner eigenen, wenn auch 
unvolllommenern PBroduftionsträfte durch Abwehr 
der fremden Konkurrenz zu jhüßen jucht. Dauernd 
wird er zwar durch fünftliche Mittel die Folgen des 
natürliben wirtſchaftlichen übergewichts anderer 
Staaten nicht abwenden können; aber es gelingt 
ihm vielleicht, die libergangsperiode erträglicher zu 
machen, und es wäre auch nicht unmöglich, daß in: 
nerbalb derjelben eine Underung der Produktions— 
verhältnifje und der allgemeinen Konjunfturen zu 
jeinen Gunijten einträte. 

Man wird demnach die praftiiche Kegel aufitellen 
dürfen: wenn in einem Lande, wie dies thatjächlich 
in faſt allen Kulturjtaaten der Fall ijt, von alters 
ber Schußzölle bejteben, jo iſt vie Ermäßigung der: 
jelben nur mit großer Vorſicht unter jorgfältiger 
Abwägung der in Betracht kommenden Intereſſen 
vorzunehmen, die volle Bejeitigung derjelben aber 
nur in betreff derjenigen Erzeugnifle zu empfeblen, 
deren inländiiche Produktion entweder ohne Erbeb: 
lichkeit oder der auswärtigen Konkurrenz gegenüber 
hinlänglich widerjtandsfäbig iſt. Iſt man unter 
jolben Umjtänden zu rajh mit der Wegräumung 
der Zollihranten vorgegangen, jo mögen aud) ein: 
zelne Rüdjchritte wieder zweckmäßig eriheinen. Die 
Ginführung von neuen Schußzöllen erſcheint unter 
den heutigen Verhältniſſen in wirtichaftlich gebobe: 
nen Yändern nur bei nachweislich ernitlicher Ge: 
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fährbung eines wichtigen Zweiges der nationalen 
Produlktion gerechtfertiat; Dagegen werden Yänder 
mit geringer Wirtſchaftsktultur und von großem 
geogr. Umfang, die zu einer beſſern Ausnutzung der 
heimiſchen Propduftivfräfte gelangen wollen, gegen: 
über der übermacht der ausländifhen Produktion 
zeitweije ein Schußzollivftem kaum entbehren fönnen. 
Daß der F. unter den Kulturftaaten allmäblic, wenn 
auch mit manden Hemmungen und — — 
die Oberhand erlangen wird, iſt ſehr wahrſcheinlich, 
und mit Rückſicht auf die fortwährend ſteigende, den 
Raum immer mehr zuſammenziehende Macht der 
modernen Verkehrsmittel durchaus naturgemäß; 
daher das Streben der Staaten, die Schutzzolltarife 
durch gegenſeitige Zugeſtändniſſe in Handelsver— 
trägen (ſ. d.) zu ermäßigen. Auch darf man trotz 
der Enttäuſchung vieler verfrühten Hoffnungen an— 
nehmen, daß durch die Fortſchritte des F. auch die 
Erhaltung des Friedens unter den Völkern weſent— 
lich gefördert werde. (©. Freihandelspartei, Schuß: 
zollſyſtem.) — Bol. Lehr, Schußzoll und F. (Berl. 
1877); Faweett, Free trade and protection (deutſch 
von Paſſow, Lpz. 1878); W. Walder, Schußzölle, 
laissez faire und F. (ebd. 1880). 

Freihandelöpartei, diejenige mwirtichafts: 
polit. Bartei, die das Programm des Freihandels 
(f. d.) ſowohl im internationalen Verkehr wie au 
in dem gejamten Erwerbäleben des Inlandes prat: 
tiich zu vermwirklicen fucht, insbejondere die Be— 
feitigung aller Zollibranten erftrebt und momöglich 
jede direkte Einwirkung des Staates auf die privat: 
wirtichaftliben Verhältniſſe bejeitigen will. Adam 
Smith jelbjt glaubte gar nicht, daß die von ihm ge: 
lehrte Sreibandelstheorie für die Praris jemals 
maßgebend werden würde; er jagt ausdrücklich, es 
jei eine ebenio große Thorbeit zu glauben, England 
werde jemals volle Handelsfreibeit gewähren, ala 
auf die Verwirklichung der Idealſtaaten Utopia oder 
Dceana zu boffen. Am frübeiten baben feine Lehren, 
was die äußere Handelspolitif betrifft, in Deutſch— 
land praftijche Bedeutung erlangt, nämlich in dem 
Zolltarifgefeß vom 26. Mai 1818. Diefer Tarif, 
der freifinnigite von allen damals beftebenden, war 
jedoch keineswegs unter dem Impuls einer deutfchen 
oder preußifchen F. entjtanden, jondern er warweſent⸗ 
lich das Werk der aufgellärten preuß. Bureaufratie. 
Eine wirkliche politiich aktive F. konnte erft da ent: 
iteben, wo mächtige Intereſſen ſich entwidelt batten, 
welche die tbeoretiiche Freibandelslebre ibrer eigenen 
Richtung entiprechend fanden, nämlib in Eng— 
land. Es war bier zunächſt der Großhandelsſtand, 
den jeine nterefien naturgemäh zu dem Verfuche 
führten, alles ungebindert von dem billigften Martte 
bezieben zu fönnen, und eine Betition Yondoner 
Kaufleute an das Parlament bildete (1820) den 
Ausgangspuntt der freibändleriihen Bewegung. 
Das Getreidegeiek von 1815, das die Weizeneinfubr 
bei Breifen bis zu 80 Schill. pro Quarter aänzlic 
verbot, trug weſentlich dazu bei, ihr von vornberein 
in weitern Kreifen Epmpatbien zu verichaffen. Die 
Maßregeln Hustifions 1821—26 waren die erjten 
Erfolge der Reformbeftrebungen, und in den nächiten 
Jahren folgten noch mande andere. 

‚Zu voller Entfaltung jedoch gelangte die 5. erft 
feit 1839 unter der Fübrung Cobvens und gejtüßt 
auf die Anti-Corn:Yam:Yeaque (j. d.). Von dem 
Hauptjike dieſer Agitation erbielt fie jet den Na— 
men Manchejterpartei, der feitvem auf die Ge— 
ſamtheit der Anhänger einer unbedingten, jede wirt: 
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ſchaftliche Einwirtung des Staates ausichließenden 
Handels: und Gewerbefreibeit übergegangen tft. Die 
engliſche F. beſtand bauptjählib aus den Vertre 
tern der hochentwickelten Induſtriezweige, die ihrer 
ſeits keine fremde Konkurrenz zu fürchten hatten, 
durch die Handelsbeſchränkungen und die Zölle auf 
Rohſtoffe und Lebensmittel aber in ihren Intereſſen 
geſchädigt wurden. Es gelang ihnen nie, die Maſſe 
der Arbeiter ernſtlich für ihre Agitation zu gewin— 
nen, weil gerade nach den Lehren der engl. Schule 
angenommen werden mußte, daß die Verbilligung 
der Lebensmittel nach Aufhebung der Zölle den Ar— 
beitern doch nicht dauernd zugute kommen, ſondern 
u einer Herabbrüdung der Yöbne fübren werde. 
Die größere Ausdehnung des Marktes, namentlid) 
infolge der gebofiten Berbreitung der jreibandele: 
politik in andern Ländern, würde nach ver Tbeorie 
diefe Wirkung auf die Föhne nur verlangiamen, 
aber nicht verhindern können. Die damals von der 
N. gegebenen Berbeißungen baben fib allerdings 
vielfach als überſchwenglich und illujortich erwiefen; 
jedoch unterliegt es keinem Zweifel, daß ibr Pro 
gramm das für England naturgemäße war und ibr 
Sieg auch der Mafje der Bevölkerung zum Vorteil 
gereicht hat. Diejer Sieg war mit dem Falle ver 
Korngeſetze (1846) gefichert; er wurde vervollitän: 
digt durch die Aufbebung der ſchon vorber beveu- 
tend aemilderten Navigationsalte (1849) und ver: 
jchiedene Mafregeln Gladftones. Der franz.-enal. 
Handelsvertrag von 1860 endlib räumte mit den 
legten unbedeutenden Reiten des Schußſyſtems im 
engl. Tarif völlig auf, ſodaß derjelbe jeßt nur eine 
Heine Anzahl bloßer Finanzzölle (j. d.) entbält, ab- 
geieben von gewiſſen rein polizeiliben Ginfubrver: 

oten. Englands wirtjchaftlibe Intereſſen fallen 
jeßt in der Hauptjache mit dem ——— zuſam—⸗ 
men, und proteltioniſtiſche Beſtrebungen haben erſt 
wieder in der allerneueſten Zeit — namentlich durch 
das raſche Wachstum der nordamerik. Induſtrie und 
das dort beliebte Prohibitivſyſtem — einige Bedeu 
tung erlangt. 

In Frankreich bat es eigentlib nie eine prat: 
tiibe F. von arößerer Bedeutung gegeben. Nad 
dem durch das Gejek von 1816 eingeleiteten Spftem 
wurde eine Solidarität der proteftioniftijchen In— 
terejien geſchaffen, die faſt jämtlibe Zweige der 
wirticbaftlichen Thätigkeit umfaßte. Nur die Sirein. 
produzenten der Gironde und der fie vertretende 
Handelsplatz Bordeaur fanden, daß die Vorteile 
diejes. Syſtems für fie, deren Erzeugniſſe Feines 
Schutzes bedurften und überbaupt nicht gejchükt 
werben konnten, die Nachteile niht aufwögen,, und 
biertraten daher ſchon frühzeitig freihändleri ſche Ten⸗ 
denzen hervor. Auch Baſtiat, der talentvollſte Wort: 
fübrer der franzöſiſchen F., gehört dieſem Landes 
teile an. Gleichwohl behielt dieſe Partei, wie ſie ſich 
in den vierziger Jahren zu organiſieren ſuchte, doch 
mehr den Charakter einer theoretiſchen Schule, der 
allerdings faſt alle hervorragendern wiſſenſchaft— 
lichen Namen Frankreichs angebörten und noch an- 
gebören. Prattifhe Erfolge bat fie nicht erzielt; 
vielmebr wurde fie unter der Februarrepublik gänz- 
lich in den Hintergrund gedrängt. Wenn ſchließlich 
das franz. Prohibitivſyſtem zu Falle gebracht und 
durd ein gemäßigtes Schutzzollſyſtem erſetzt worden 
ift, jo war dies nicht dem Drängen einer mächtiaen 
5. , ſondern ausfcließlih dem perjönliden Ein 
greifen Napoleons III. zu verdanten. Derielbe be: 
feitigte zunäcit eine Anzabl von Robftoffzöllen 
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mitteld Verordnungen, denen der jonft jo aefügige 
Gejehgebende Körper oft nur mit Widerftreben 
binterber jeine Zujtimmung gab, und jchließlich 
warf eraus eigener Nactvolltommenbeit das ganze 
Spftem über den Haufen, indem er jeit 1860 von 
jeinem Rechte, Handelsverträge abzuschließen, den 
ausgedebnteften Gebrauch machte. Dem bereits er: 
wähnten Vertrage mit England folgten äbnliche 
Verträge mit Belgien, Italien, der Schweiz, dem 
Deutiben Zollverein, Ofterreib u. j. w., und ba 
sugleih dieſe Staaten unter fi wieder Verträge 
aut äbnliben Grundlagen jchlofien, jo entitand ein 
neues, faft ganz Europa außer Rußland umfaflen: 
des bandelspolit. Syſtem von gemäßigt freihänd: 
krıibem Charakter. Alle beteiligten Staaten ge: 
mäbrten ſich gegenjeitig das Recht der meijtbegün: 
figten Nation, ſodaß alle Zugeftändnifie, die bei 
einem neuen Vertragsabſchluſſe gemacht wurden, 
ohne weiteres auch den erg Beteiligten zufielen. 
Franlreich erbielt auf diefe Art neben feinem alten 
probibitiven Tarif, dem jog. Öeneraltarif, einen be: 
jondern Ronventionstarif, der feine Einfubrverbote 
und nur noch Schußzölle enthielt, die etwa 15—25 
broz. des Wertes darftellten. Der lektere galt nur 
für die Staaten des Vertragsſyſtems, der eritere 
blieb aljo namentlih für Rußland und die Ber: 
einigten Staaten in Kraft. Troß der freihändleri— 
iben Richtung der franz. Wiſſenſchaft und bes 
größten Teils der Preſſe wollten fich die franz. Bro: 
duzenten, lanbwirtichaftlibe wie indujtrielle, im 
ganzen mit diejer bandelspolit. Reform nicht be: 
nden, und in den legten Tagen des Kaiſerreichs, 
als es fih um die Frage der Erneuerung des Ber: 
tragd mit England handelte, trat die antifreibänd: 
leriihe Strömung ſchon mädtig bervor. Als nad 
1870 Thiers und der Finanzminijter Pouyer-Quer⸗ 
tier, beide eifrige Anhänger des Schutzſyſtems, eine 
Reubildung des franz. Tarifs in Angriff nahmen, 
Ihien eine Zeit lang der völlige Untergang des 
Kapoleoniihen Syſtems bevorzufteben, und aud 
nad dem Rücktritt Thiers’ war die F. nicht im ftande, 
den gewonnenen Boden zu bebaupten. Die Han: 
klöverträge wurden nad Ablauf der feſtgeſetzten 
Jeit gelündigt und nur proviſoriſch je auf ein Jahr 
ın Kraft gelaſſen. Mittlerweile fanden mebrere 
Sabre hindurch Enqueten und Beratungen von Tarif: 
entwürfen jtatt, bis endlich der neue Generaltarif 
vom 7. Mai 1881 zu ftande kam. Derjelbe enthielt 
allerdings nicht die Vrobibitionen des frübern, aber 
durchweg bobe Schußzölle. Diefelben wurden frei: 
Ih für diejenigen Staaten, welde nunmehr neue 
Sandeläverträge mit Frankreich ſchloſſen, wieder er: 
mäßigt, jedoch blieb der neue Ronventionätarif im 
ganzen protektioniftiiber ald der frühere. Mit 
dem Ablauf der Handeläverträge 1891 iſt Frank— 
teih durch Die Annahme eines komplizierten Dop: 
veltarifs — eines Marimal: und Minimaltarifs — 
noch mebr in& ſchutzzöllneriſche Fahrwaſſer geraten 
Geſeß vom 11. Yan. 1892). An Stelle der Han: 
telöverträge ſoll für diejenigen Staaten, welche der 
ranz. Einfuhr Vergünftigungen gewähren, der Mi: 
nmaltarif zur Anwendung fommen, wobei es nicht 
auögeihlofen ift, dab durch bejondere Verein: 
barungen (jog.conventionscommereiales)noc wei: 
tere Crmäßigungen ftattfinden. Für Deutſchland 
bleibt natürlich das im Syrankfurter Friedensvertrag 
Ri. 11) 1871 gegenjeitig zugeftandene Verhältnis 
ter meiftbegünftigten Nationen, infoweit es Verträge 
nit England, Belgien, Niederlande, Schweiz, Öiter: 
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reih und Rußland betrifft, Deheen. Eine Herab: 
ſetzung einzelner Bofitionen des Minimaltarifö bei 
Gelegenheit der Vertragsverbandlungen mit der 
Schweiz iſt an dem MWiderftand der franz. Depu- 
tiertentammer geſcheitert, weshalb fi die Schweiz 
gegenwärtig (1893) mit Frankreich in einem Zoll- 
trieg befindet. ‚\m Gegenſatz zu der ſchutzzöllneriſchen 
Richtung der franz. Staatsmänner und Barlamente 
ſtehen mertwürdigerweije heute noch die nambaf: 
tejten Wirtſchaftstheoretiler Frankreichs auf frei- 
bändlerijbem Standpuntte und befämpfen die pro: 
tektioniſtiſche Politik. 

In Deutſchland waren die freihändleriſchen 
Intereſſen von alters ber weit ſtärker als in Frank⸗ 
reib. Sie fanden nicht nur in den Hanjeftäbten 
und den Eeejtäbten überhaupt, fondern bis zur 
neueiten Zeit au in der Landwirtſchaft, nament: 
lib in dem Getreide erportierenden Oſten, eine 
energiſche Bertretung. Allgemein vollends war 
der Wunsch verbreitet, daß wenigjtens im Innern 
des beutichen Gebietes durch Megräumung aller 
territorialen Zölle volle Verkehrsfreiheit are 
werde, und von Jahr zu Jahr wuchs auch die Zahl 
derjenigen, welche die Beſchränkungen der gewerb: 
lichen Freiheit und die Reſte des Zunftwefens, die 
ſich namentlid in einigen kleinern Staaten noch 
erbalten hatten, als unzeitgemäß erfannten und 
bejeitigt willen wollten. Gleichwohl konnte bei den 
frübern öffentliben Zuftänden Deutichlands von 
der Organiſation einer politiih aktiven %. feine 
Nede jein. Wie der liberale Tarif von 1818, jo 
war die allmäblibe Ausbildung des Zollvereins 
(j. d.) gleichfalls ein Werk der Regierungen, nament: 
lich der preußifchen, und auch fpäter blieb die Tarif: 
politik des Zollverein bei deſſen auf dem liberum 
veto aller Mitglieder berubenden Verfaſſung der 
direften parlamentarifben Einwirkung entzogen. 
1842 — 46 trat eine ziemlid) eingreifende proteftio: 
niftifhe Umbildung des Tarifs ein. Doc blieb 
Preußen im ganzen freibändlertfcer als der Süden, 
und es bradte feine Tendenz 1865 endlich zum 
Siege, indem e3 den Handeldvertrag mit Frankreich 
durchſetzte, den es jchon 1862 zunächſt in feinem 
eigenen Namen vereinbart hatte. Mittlerweile war 
eine eigentliche —— F. bervorgetreten, welche 
die preuß. Politik lebbaft unterſtützte und jomohl 
dur den jeit 1858 jährlih als Wanderverſamm— 
lung ftattfindenden «Kongreß deutjcher Boltswirten 
als auch durch zablreihe Vereine, Zeitungen und 
Bücher eine lebhafte Mgitation unterhielt. Ihr Ziel 
war nicht nur der Freihandel nad außen, jondern 
auc Heritellung der vollen wirtſchaftlichen Freiheit 
im Innern, verbunden mit der Entwidlung des 
Geiſtes der Selbitverantwortlichteit, Selbſthilfe und 
Selbitverwaltung. Zu den befannteften Vertretern 
diefer deutjchen F. gebörten Brince:Smitb, Faucher, 
Michaelis, Braun: Wiesbaden, Bamberger, WM. 
Wirth, A. Mever, O. Wolff u.a. Ihre eigentlichen 

olge hatte die Partei indes erſt nach den Ereig— 
niſſen von 1866 aufzumweifen, nachdem der Zollver: 
ein neue Grundlagen erhalten und in dem Bollpar: 
lament (j. d.) eine wirtichaftlihe Voltsvertretung 

eihaffen worden war. est begann die «Gira Del: 

rüd», jo genannt nad dem Präfidenten des Bun: 
des: und fpäter des Neichätanzleramtes, dem Fürit 
Bismard ein Sabrzehnt bindurd die Yeitung der 
MWirtichaftspolitit überließ. Es ift unzweifelhaft in 
diefer Veriode ſehr viel Nutzliches zu rn gelom: 
men, obwobl man an einzelnen Stellen zu raid 
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vorgegangen ſein mag. Namentlich war es ein tak— 
tiſcher Fehler, daß die 1873 unter außergewöhnlichen 
Berbältnifien beſchloſſene Aufhebung der Eifenzölle 
1877 unter ganz veränderten Umjtänden volljtändig 
durchgeführt wurde. Es trug dies nicht wenig dazu 
bei, die bereit3 vorhandenen proteftionijtijchen Be 
ftrebungen zu voller Energie zu erweden. Obnebin 
war man in weiten Kreiſen angejichtS der jeit 1874 
dauernden Geſchäftsſtockung geneigt, jedes Mittel 
zur Mbbilfe zu verjuchen, und ba der Freihandel den 
gebofiten Aufſchwung nicht gebradt, jo ſahen viele 
in ihm jest die Wurzel alles Übels und namentlid) 
auch die Urſache des Gründerfchwindels und der 
darauf hereingebrochenen Kriſis. Es trat nunmehr 
eine innere Zerſetzung der F. ein, die früher nicht 
nur faft alle politijch fortjchrittlichen und liberalen 
Elemente, jondern auch die meiften fonjervativen 
Zandwirte umfaßte. Die legtern gingen jekt, er: 
ihredt durch Die zunehmende nordamerik. Kontur: 
renz, zu den proteftioniftiihen Agrariern (ſ. d.) 
über; in der Nationalliberalen Bartei traten Spal— 
tungen ein, und das Gentrum zeigte ſich den Schuk- 
zöllen geneigt. So trat, nachdem der deutiche Tarif 
1873 fait auf den Standpuntt des engliichen gebracht 
worden war, ein rajcher Umichwung ein, der in 
dem Tarif vom 15. Juli 1879 feinen Ausdruck ge: 
funden bat und dejjen Säße, namentlich für land: 
wirtjchaftliche —— ſpäterhin durch den Ge— 
neraltarif vom 22. Mai 1885 und die Geſetze vom 
24. Juni und 21. Dez. 1887 noch weiter erhöht 
wurden. Ohne die energiſche Initiative des Fürſten 
Bismarck wäre dieſe Wendung allerdings wohl nicht 
jo leicht zu ſſande gekommen; aber es — doch nicht 
zu verkennen, daß mächtige und weitverbreitete und 
eben deswegen beachtenswerte Intereſſenſtrömungen 
der verſchiedenſten Art in dieſem Sinne zuſammen— 
gewirkt haben, In der akademiſchen Wiſſenſchaft, 
in der übrigens die abjolute reibandelstheorie nie: 
mals zu voller Herrſchaft gelangt war, bat die jo: 
cialpolit. («tatbederjocialiftiicher) Richtung, die na: 
mentlich durch den «Verein für Socialpolitit» ver: 
treten wird, immer mebr Boden gefunden und der 
alten F. Eintrag getban. (S. Kathederſocialismus.) 
Eine Wendung zur gemäßigtern Richtung der Schuß: 
politit endlich ijt nach dem Rüdtritt Bismards von 
Gaprivi mit dem Abſchluß der Handelsverträge auf 
die Dauer von zwölf Jahren zwiſchen dem Deutjchen 
Reiche einerjeits und Siterreih: Ungarn, Italien, 
Belgien und der Schweiz andererjeit3 zu Beginn 
1892 gemacht worden. Die Regierung bat jich dabei 
gegen den Borwurf des «Mandejtertums» energiſch 
verwahrt und für die Umkehr lediglich Zwechmäßig— 
feitögründe angegeben. Cs ijt ganz natürlich, daß 
jich Die F. nichtsdeſtoweniger einen Teil diejes Sieges 
zu gute ſchreibt und aud nicht unwahrſcheinlich, daß 
ſich jest ihr unter der Herrſchaft des autonomen Zoll: 
gejuntenes Anjeben wieder mebr befeitiat. 
ud) andere Yänder jind, gedrängt oder veran— 
laßt durd das Beijpiel Deutſchlands und Fran: 
reichs, im legten Jahrzehnt zu Verſchärfungen des 
Zollihuges übergegangen. So namentlih Öſter— 
reih:lingarn dur Geſeß vom 25. Mai 1882 
und 21. Mai 1857 und Jtalien durd Gejeh vom 
9. Aug. 1883 und 14. Juli 1887. Faſt alle Zoll: 
tarife der europ. Yänder mit Ausnahme von Eng: 
land, Holland und Norwegen baben Zollerböhungen 
erfahren. Durch die erwähnten neuen Tarifverträge 
und infolge derjelben haben aber bereit wieder Er: 
mäßigungen der Zolljäge im Verkehr verjchiedener 
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Staaten jtattgefunden, und es ijt nicht unmöglid, 
daß dieje Verträge den Ausgangspuntt einer mit: 
teleurop. Zolleinigung bilden werden, welde 
von verjchiedenen Theoretikern der Volkswirtſchaft 
als Gegengewicht des rufj. und amerik. Abjclie- 
ßungsſyſtems ſchon längere Zeit empfohlen wirt. 
Eine polit. Barteifrage erjten Ranges bildete der 
Gegenſatz von Freihandel und Schußzoll jchon lange 
in den Vereinigten Staaten von Amerita, 
Die Tarifbildung derjelben begann mit jebr mäßi— 
gen Zöllen von hauptſächlich finanziellem Ebarat: 
ter. Seit 1812 trat die ſchutzzöllneriſche Richtung 
jtärfer hervor, und dieſelbe erbielt durch den Tarij 
von 1816 entſchieden das Übergewicht. Bon nun 
an war die Yollfrage einer der Hauptitreitpuntie 
zwijchen dem Norden und Süden, indem der lehtere, 
welcher ausſchließlich Rohſtoffe Baummolle, Tabat, 
Reis u. ſ. w.) produzierte, den induftriellen Schuk- 
zöllen, diedereritereverlangte,abgeneigt war. Schon 
der Tarif von 1828 führte zu Anfang der dreißiger 
Jahre zu jecefftoniftiiben Negungen. Mit dem Tarii 
von 1846 ſchien die amerif. Union endgültig in die 
Babn des gemäßigten Freihandels einzulenten, und 
auch der Tarif von 1857 blieb in diejer Richtung. 
Der Bürgerkrieg aber bradte einen vollftändigen 
Umſchwung. 1861 — 67 wurden alle Zölle beveu- 
tend erhöht, zunächſt im finanziellen Intereſſe, aber 
zugleidh auch unter der unzweideutigen Herridait 
der Schuszollpartei. Seitdem bat der amerif. Tarij 
troß mancher Abänderungen den Charafter eines 
hochprotektioniſtiſchen behalten und durch die Mac: 
Kinley-Bill (j.d.) vom 6. Oft. 1890 die ſtärkſte Ber: 
ihärfung erfabren. Die Monroe: Doltrin finder 
ihren Ausdruck ſowohl in diefem Tarif, als in dem 
Streben der Regierung der Vereinigten Staaten, 
einen amerif. Zollbund zu jtande zu bringen. Die 
erſte Frucht dieſes Strebens iſt der unterm 1. April 
1891 ins Leben getretene Zollvertrag mit Bra: 
jilien, welchem zunächſt Zollablommen_ mit den 
centralamerif. Staaten folgen jollen. Der Siea 
Glevelands über Harrifon bei der Präfidentenwabl 
im Nov. 1892 begründet die Hoffnung, daß aub 
Nordamerika wieder in gemäßigtere Bahnen ein: 
lenkt. (S. Schutzzollſyſtem.) ’ 
Val. Yevi, History of British commerce (2. Aufl, 
Lond. 1880); Ame, Etude sur les tarifs des douanes 
(2 Bde., Par. 1876); Krötel, Das preuß.:deutide 
Zolltarifſyſtem (‚Jena 1881); Hall, A history ofthe 
custom revenue in England (1887); Tauſſig, The 
Tariff history of the United States (Neuvort 1888); 
Schriften des Vereins für Socialpolitit, Bd. 49, 50, 
51: Die Handelspolitif der wichtigern Rulturjtaaten 
in den legten Jahrzehnten (Lpz. 1892); A. von Mar: 
lekovits, Die Zollpolitit der öfterr.:ungar. Mon 
archie und des Deutſchen Reichs (ebd. 1891). — Der 
individualiftiihe Standpunkt der F. in Deutie: 
land wird zur Zeit noch vertreten von der «Viertel: 
jahresſchrift für Voltswirtichaft, Politik und Kultur: 
geibichte», von Julius Faucher 1863 begründet 
(Herausgeber Karl Braun), ferner in den « Dolls: 
wirtſchaftlichen Zeitfragen», welche von der Volle— 
wirtjchaftlichen Geſellſchaft und der jtändigen Depu: 
tation des Kongreſſes deutjcher Volkswirte in Berlin 
jeit 1879 herausgegeben werden. 
reihändler, j. Freihandel. 
reihart, Name für berumziebende Spabmader 
in der Zeit vom 14. bis 16. Jahrh. . 
Freiheit, in allgemeiniter Bedeutung joviel wıe 
Selbftändigkeit,Unabbängigteit von äußerm Zwang. 
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rei heißt daher jede Thätigfeit, deren weſentliche 
Ürfabe in dem Dinge jelbit, dem wir jie beilegen, 
nicht außer ibm gejucht wird. So jprict man vom 
freien (d. b. durch nichts bebinderten) Fall der Kör: 
ver, vom freien Fluge des Vogels, von F. der Be: 
wequng, des Verkehrs u. ſ. w. Auch beim Menichen 
deißt F. zunäcit nur Unabbängigfeit von äußerer 
Gewalt, oder die Möglichkeit der Selbjtbeitimmung. 
In beitimmterm Sinne beißt bürgerlice (poli: 
tiihe) 5. die Unabbängigfeit von deipotijcher Ge: 
malt eines Einzelnen oder auch einer begrenzten 
late, oder die Verfaſſung eines Staates, gemäß 
welcer ein jeder Bürger desjelben allein dem Staats: 
aeleh unterworfen iſt, das jelbjt nur der Ausdruck 
des Geſamtwillens der Bürger jein will; daher frei: 
taat ein Staat von republifaniiher Verfaſſung. 
Keſonders wichtig aber ijt der Begriff der F. auf 
dem Gebiete des Strafrecht im Verhältnis zu dem 
ver Jurehnungsfäbigteit, und auf dem Gebiete der 
Sttlihleit im Verhältnis zur Frage der fittlichen 
Verantwertlichfeit. In beiden Fällen handelt es ſich 
um die F, die wir der menſchlichen Willenshand— 
lung beilegen, um die Willensfreibeit. Eine 
dandlung gilt als frei, wenn jie weder unter einem 
äußern ſphyſiſchen) noch unter einem innern (pſycho⸗ 
logiſchen Zwang geichiebt. Unter einem phyſiſchen 
Zwang jtebt z. B., wer im Zuftande finnlofer Trun: 
fenbeit, der Geiftesitörung u. j. m. fich befindet, 
alle ſchon aus phyſiſchen Gründen nicht Herr feiner 
Mibließungen ift. Ein pſychol. Zwang (aud 
meraliiber Zwang genannt) wird z. B. ausgeübt 
durh Drobung; aber aud dur den Drud der 
önentlihen Meinung, dur Ehrvoritellungen be: 
Yımmter Klaſſen u. j. w. Bojitiv bedeutet Willens: 
reibeit die Möglichkeit, ausſchließlich der eigenen 
Crtenntnis des im gegebenen Fall Rechten und 
Guten zu folgen. Wird F. in dieſem Zinne bei 
kter ſittlichen wie rechtlichen Beurteilung voraus: 
gelegt, jo erbält der Begriff der F. eine noch be: 
fmmtere Bedeutung in der jittlichen Beurteilung. 
Füt fie gilt der Menſch als unfrei ſchon, wenn er 
ab nur der Macht der eigenen Neigungen und 
Ügierden derart unterliegt, daß dagegen die rich: 
ige Etenntnis des ſittlich Guten nicht aufkommt. 
Deſer Begriff der jittlichen F. beruht auf der 
Nerausjehung, daß wir ganz unjere eigenen Herren 
mr ind, wofern unſer Wille ausjchlieplich feinem 
agenen innern Geſetz, dem Geſetz der Sittlichkeit, 
xborht. Die jittliche F. dedt ſich alsdann mit der 
Autenomie (f. d.) des fittlichen Willens, 

Diele (von Kant berrührende) Faſſung des Frei⸗ 
beitzbegriffs ftellt nicht bloß die größte Vertiefung 
desſelben dar, fondern überwindet zugleich die ern: 
ten Shwierigleiten, in die der Begriff der F. jonit 
gerade beim Problem des Sittlichen jich unvermeid— 
ih verwidelt. (S. Determination.) Die zum Be: 
dufe der fittlichen Zurechnung geforderte F. ver: 
langt nicht, daß die Handlung ganz und gar unver: 
urfact fei, nicht einmal, daß jte aus durchaus eigen: 
tümlihen Urjachen in uns flöfle, die in den allge: 
nen Zuſammenhang der Natururjachen jich 
Ylehterdings nicht einfügen ließen; fie verlangt 
wur, dab die Handlung, ſofern fie gewollt ift, d. b. 
de Beiitimmung unjers praktiſchen Bewußtſeins 
mdt, zurüdbezogen wird auf ein Princip, warum 
Re gewollt ift, und zulegt auf ein ſolches, das ala 
wnbetingt gültig, aldo auch durch den Naturlauf in 
‚ner Gültigkeit nicht bedingt betrachtet wird. Wir, 
die wir einerjeits, als Natutweſen, an einer Hand: 


lung beteiligt, d. b. die wenn auch taujendfacd be: 
dingte nächte Urfache dieſes empiriichen Geſchehens 
find, find doch zugleich fähig und genötigt, es unter 
dem ganz und gar unempiriſchen Geſichtspunkt des 
unbedingten Sollens zu erwägen; demgemäß pre: 
ben wir uns jelber, das Bernunftwejen dem Natur: 
wejen in uns, das Urteil, welches die Handlung 
verdammt oder gutbeißt. Dak wir vorausjeken, 
wir hätten auch anders gefonnt, beißt zulekt nur: 
wir betrachten die wenn auch noch jo tbatjächlich 
wirtende, aber doch immer empiriich bedingte Ur: 
jadhe der Handlung, mag jie in oder außer ung (als 
Naturwejen) liegen, der abjoluten Forderung des 
Sittengejeßes gegenüber als etwas, was nicht ab: 
jolut jo jein mußte, als bloß zufällig, d. b. wandel: 
bar, wie alles Empiriſche, abjolut genommen, zu: 
fällig und wandelbar ijt. Und doch iſt dabei das 
Naturgejek weder aufgehoben nod auch nur be— 
ſchränkt. F. in diefem Sinne ijt unverträglich mit 
der Vorausjegung einer abjoluten Notwendigleit 
alles natürlichen Gejchebens, aber jie iſt verträglich 
mit einer bedingten Notwendigfeit; wie denn aud) 
die Notwendigteit empirischer Geſetze wirklib nur 
eine bedingte tft (j. Notwendigkeit). — Vgl. I. 2. 
von Maver, Von der F. Eine philoj. Studie (Freib. 
i. Br. 1891). 
Be eit,anardijtiiche Zeitung, j. Anarbismus. 
eiheitsbaum. Die fait allen europ. Böltern 
eigene Sitte, den Beginn des Frühlings, aud die 
Volts: und Kirchenfeite mit Aufitellung grüner 
Bäume zu feiern, führte in den Vereinigten Staaten 
während des Unabhängigleitöfrieges zu dem Ge: 
brauche, ſolche Bäume, bejonders Bappeln, als 
Symbol der wachſenden Freibeit zu pflanzen. In 
der Franzöfiiben Revolution ahmte man dieſes 
nah. Die Natobiner zu Paris jollen 1790 den 
eriten Arbre de la libert& aufgerichtet baben, und 
ichnell verbreitete jih der Gebrauch durch ganz 
Frankreich, ſodaß bald alle Ortichaften F. beſaßen, 
die man unter Abſingung revolutionärer Lieder 
umtanzte und überhaupt als den Sammelplatz der 
Patrioten betrachtete. Mit dem Erlöſchen des re: 
volutionären Eifers fam auch die Sitte der F. außer 
Gebrauch, die unter dem Kaiferreihe wie alle re: 
publikaniſchen Sitten vollends unterbrüdt wurde. 
Die Julirevolution von 1830, namentlich aber die 
sebruarrevolution von 1848, bradte in Paris und 
anderwärts in Frankreich auch die F. wieder. Doc) 
waren jie jhon Ende 1848 überall verſchwunden. 
(Hetrönt waren diefe Bäume mit der Freiheits- oder 
Satobinermüse (j. Freiheitsmütze). 
Freiheitöberanbung. Wer vorjäglih und 
widerrectlich einen Menfchen einjperrt oder auf 
andere Weiſe des Gebrauchs der perfönlichen rei: 
beit beraubt, macht ſich nad $. 239 des Deutichen 
Strafgejeßbuchs — ähnlich $. 93 des Oſterreichiſchen 
— der F. ihuldig und wird mit Gefängnis bis zu 
5 Jabren bejtraft; wenn die F. über eine Woche 
dauert oder eine fchwere Körperverlekung verur: 
jachte, jo tritt Zuchtbaus bis zu 10 Jabren ein, im 
alle des Todes Juchtbaus von 3 bis 15 Jahren, 
mildernde Umjtände vorbebalten. Ein Beamter 
aber, welcher obne Berechtigung vorjäßlic eine 
Verhaftung oder vorläufige Ergreifung und Feſt— 
nabme oder Jwangsgeitellung vornimmt oder die 
Dauer einer jreibeitsentziebung verlängert, wird 
mindeſtens mit 3 Monaten Gefängnis, jonit aber 
nad den obigen Vorjchriften beitraft(8.341). Wegen 
der ciwilrechtlichen Anſprüche ſ. Freibeitsentziehung. 
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Freiheitdentzicehung. Daß derjenige, welchem 
vorjäßlicher: und — die Freiheit 
durch Einſperrung oder in anderer Weiſe entzogen 
iſt, einen Entſchädigungsanſpruch hat, —— ſich 
nad allen Geſetzbüchern von ſelbſt. Die Sachſen— 
buße (ſ. Emenda) erjtredt ſich auch auf jabrläffige 
rechtswidrige F. Der Deutſche Entwurf $. 727 
will überdies dem, welchem ein gejegliher Anſpruch 
auf Unterhalt an den vorjäglich oder fabrläjfig feiner 
ran rechtswidrig Beraubten zuftebt, einen 
Aniprub auf Schadenerjas injoweit gegen den 
Schuldigen geben, als der Unterhaltsanſpruch mit 
Erfolg ım Inland nicht geltend gemadıt werden 
tann. Einen ähnlichen Anjpruc des Alimentations: 
berechtigten geben bereits in größerm oder gerin: 
germ Umfange das Preuß. Allg. Landr. I, 6, 8.176; 
Sächſ. Bürgerl. Gejeßb. 8.1498; ein bad. Gejeß vom 
6. März 1845; das Öfterr. Bürgerl. Geſetzb. $. 1329. 
Megen der Beitrafung f. Freibeitäberaubung. 
Freiheite ege (Deutſche), ſ. Ruſſiſch⸗ 
Deutſch-Franzöſiſcher Krieg von 1812 bis 1815. 
Freiheitsmütze oder Jakobinermütze, die 
rote, jpiße Mühe der zu Marfeille befreiten Ga: 
leerenfträflinge, Die beim Ausbruch der Franzöfifchen 
Revolution die charakteriſtiſche Kopfbedeckung und 
das Freiheitsſymbol der Revolutionsmänner wurde. 
Man erjchien in diefer Mütze in den polit. Volks— 
verjammlungen und Klubs, ftedte diejelbe auf die 
Freiheitsbäume und gebrauchte fie überbaupt zum 
Zeichen revolutionärer Gefinnung. Mit den übrigen 
revolutionären Sitten verſchwand aud die F. 
Freiheitöftrafen. Die F. als ordentliche Straf: 
mittel fommen erſt mit dem Ende des 18. Jahrh. in 
Übung. Bis dabin traten jie zurüd vor den Die Hegel 
bildenden Yeibes: und Yebensitrafen, oder erichie: 
nen als Mittel zur Durcfübrung der eritern. Die 
Neuzeit erblidt in dem Verbrechen den durch Miß— 
brauch der perjönlichen Freiheit ermöglichten und 
veranlaßten Rechtsbruch und jtraft desbalb regel: 
mäßig dur Entziebung der perjönlichen Frei: 
beit. Dieje Freiheitsentziehung foll um jo fübl- 
barer fein, je jtärfer der Nechtäbruch war. Daber 
die verjchiedenen Arten der F. und die Abitufungen 
ibrer Dauer. Das Deutiche Strafgejeßbud bat vier 
verjchiedene F.: 1) Juctbausitrafe von 1 bis zu 
15 Jahren oder lebenslänglib; 2) Gefängnisitrafe 
von 1 Tage bis zu 5 Jahren; 3) Haft von 1 Tage 
bis 6 Wochen; 4) Feitungsbaft von 1 Tage bis zu 
15 Jahren oder lebenslänglich. Der Unterſchied zwi: 
ſchen diejen F. joll nad dem Gefetze darin beiteben: 
die zu Gefängnis Verurteilten fönnen auf eine ibren 
Fähigkeiten und Berbältnifjen angemeſſene Weiſe 
beſchäftigt werden und ſind auf ihr Verlangen in 
dieſer Weiſe zu beſchäftigen; die Zuchthausſträflinge 
unterliegen einem unbedingten Arbeitszwange. Die 
Haftſträflinge unterliegen nur ganz ausnahmsweiſe 
Landſtreicher, Bettler, Müßiggänger, Vroſtituierte) 
einem ſolchen; bei Feſtungshaft iſt der Arbeits— 
zwang ohne Ausnahme ausgeſchloſſen, nur eine 
Beaufſichtigung der Beſchäftigung und Lebensweiſe 
ſoll ſtattfinden. Außerhalb der Anſtalt können die 
Zuchthausſträflinge ohne ihre Zuſtimmung, Ge: 
fängnisſträflinge nur mit ihrer Zuſtimmung be— 
ſchäftigt werden. Neben Zuchthaus tritt der Verluſt 
gewiſſer Ehrenrechte (j. d.) von Rechts wegen ein, 
neben Haft niemals; im übrigen fann unter gewifien 
Vorausſetzungen auf vollitändige oder teilweise Ab: 
ertennung der Ehrenrechte erfannt werden (SS. 14 fq., 
32 fa.). Alte dieje Unterſchiede jind in der Braris 
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oft wenig bemerkbar. Erfahrene Praktiker beſtäti— 
gen, daß zwiſchen Zuchthaus und Gefängnis viel 
fach nur der Unterſchied beſteht, daß der Strafort 
in dem einen Falle Strafanſtalt und im andern 
Gefangenenanſtalt heißt, und auch dieſer Unterſchied 
verſchwinde, wenn, wie es vorkommt, Zuchtbaus:und 
Gefängnisſtrafe in derſelben Anſtalt, etwa in zwei 
verjcbiedenen Flügeln vollftredt werden. Dann jtebe 
der gejekliche Unterjchied bei den Strafarten nur 
auf dem Papier. Andererjeits jei durch die Verur 
teilung zu derjelben Strafart keineswegs ein glei 
mäßiger Strafvollzug verbürgt, und die Zuchthaus 
itrafe in Moabit (Einzelbaft, j.d.) und in Sonnen 
burg (aemeinfame Sal) jei jo bimmelweit vericie 
den, dab es Unrecht ſei, jie noch mit demielben 
Namen zu benennen. (Vol. Krobne, Lehrbuch der 
Gefängnistunde, Stutta. 1889; derſ. in der « Jeit: 
ichrift für die geſamte Strafrechtäwifienicaft», ba. 
von Liſzt, Bd. 1.) Diejer das Nechtögefühl vermir: 
rende Zuftand — der eine gründliche Änderung erit 
mit der gejeklichen Regelung des Strafvolljuas 
erfabren fann —, die Meinung, dab der Vollzug der 
F. bisweilen von einer übertriebenen Milde be 
jtimmt fei, was man befonders öfter den Anhängen 
der Beflerungstheorie jhuld gegeben bat, und ent: 
lih die Wabrnebmung, daß kurzzeitige F. entweder 
den Strafjwed überbaupt verfeblen oder an ſid 
ſchon eine ſchwere wirtichaftliche und gejellichaftlide 
Schädigung jein können, baben einerjeit3 dem In— 
jtitute der F. überhaupt ſcharfe Angriffe zugezogen, 
andererjeits zu der Crwägung geführt, ob nicht auf 
Erſatzmittel Bedacht zu nehmen jei. Man bat eine 
Vereinfachung der Arten der F. vorgeichlagen und 
als Erjaß für kurzzeitige, die den Unbeſcholtenen be: 
fonders hart treffen, Geldbuße, Verweis, Hausarreft, 
Friedensbürgſchaft, bedingte Verurteilung (j. d.)an 
geraten. Die Diskuſſion über diefe Dinge it ın 
vollem Fluß. Bon mander Seite wird aud) daran! 
bingewiejen, daß in der Strafrechtspflege von kur 
zen F. ein beſonders weitgebender Gebraud a 
macht werde, und angeführt, daß beifpieläweile in 
den Jahren 1884—86 in Deutſchland 36,57 Pro; 
aller Gefängnisitrafen eine Dauer von 8 Tagen 
und darunter, 28,11 Proz. eine Dauer von 8 Tagen 
bis zu 1 Monat batten. i 

Die F. des geltenden Siterr. Strafgejerbuds ven 
1852 find Kerfer (für Verbreden) und Arreit (für 
Verbrechen und Übertretungen). Die Kerteritraie, 
welche mit Anbaltung zur Arbeit verbunden ift, wird 
nach dem Unterſchiede der Strenge in zwei Grade 
eingeteilt, von denen der zweite (ſchwerer Kerter) 
früber fo vollitredt wurde, daß der Verurteilte mit 
Eiſen an den Füßen feltgebalten wurde (Kettenitrafe). 
Seit dem 3. 1867 wird ftatt deſſen auf eine der ge 
ſetzlich zuläffigen Verſchärfungsarten (Faſten, bar: 
tes Lager, Einzelhaft, dunkle Zelle, Yandesverwei 
fung gegen Ausländer, bis zum J. 1867 aud kör: 
perliche Jachtigung) ertannt. Auch der Arreit zer: 
fällt in zwei Grade (einfacher und ftrenger). Er 
gebt bis zum Höchſtmaß von 6 Monaten und be 
ſteht in einfacher Verfchließung, zu der — für den 
jtrengen Arreſt — nad Maßgabe der in der Stral 
anjtalt bejtebenden Einrichtungen Arbeit binzuttilt- 
Dazu kommt der Hausarreit. Der Oſtert. Stra! 
aejegentwurf von 1889 bat im wejentlichen da® 
Spitem der F. des Deutſchen Strafgeſetzbuchs, da: 
neben aber Verſchärfungen (Faſten, bartes Laget 
und Duntelzelle) für Zuchthaus: und nichtpolit. Ge⸗ 
fängnisiträflinge. — Val. Zugfchwert, Die Shär: 
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jungen ber 3. (Wien 1865); Mitteljtädt, Gegen 
Die F. (2p5. 1880); Schwarze, Die F. (ebd. 1880); 
Yange, Das Deutiche Strafrecht und die Pädagogik 
(Hamb. 1880); Schmölder, Die Strafen des deut: 
iben Strafgeießbubs und deren Bollzug (Berl. 
1885); Revista di discipline carcerarie etc. (Flor. 
und Rom 1871 fg.); Bulletin de la Societe generale 
des prisons (Bar. 1877 fg.); ferner die Hand= und 
Vehrbücher des Strafrechts von Binding (Lpz. 1886), 
Berner (15. Aufl., Berl. 1888), H. Meyer (4. Aufl., 
Erlangen 1888), Kofner (Münd. 1888), Merkel 
(Stutta. 1889), Tiſſot, Le droit penal (2 Bde., 
2. Aufl., Bar. 1880). 

Freiherr, im Mittelalter auch Edelberr, die 
urfprünglibe Bezeichnung eines wahrhaft «Freien 
Mannes», der in feinem Gebiete nach feiner Rich— 
tung bin einem andern untertban oder von joldyem 
abbängigwar. (S. Freie Herren.) Der von derartigen 
Donaften jbon im 14. Jahrh. gebrauchte Titel F. 
wich bei diejen allmählich dem Grafen: und Fürſten⸗ 
titel, wäbrend er zur Bezeihnung einer eigenen 
dinter dem Grafenſtande rangierenden Klaſſe des 
niedern Adel wurde. In neueiter Zeit verlor ver 
freiberrentitel dadurch, daß er in einzelnen Ländern 
nicht mebr als höbere, den Befik des Adels voraus: 
iehende Adelsſtufe, jondern unmittelbar mit der 
Aelöverleibung vergeben wird, immer weiter an 
I ng. Dem 75. entjpricht der in der Anrede 
gebräuchliche Titel Baron (j. d.). 

berrenfrone, eine Rangtrone (j. d.), iſt ge: 
möbnlih ein Reif, aus deſſen oberm Rande jieben 
verlenbejegte hohe Zaden hervorwachſen (j. Tafel: 
Kronen II, Fig. 8); bei einer niedern Form liegen 
die Perlen dem Reif unter Wegfall der Zaden un: 
mittelbar auf (ia. y Außer diefer deutichen 3. 
temmen bier noch in Betracht die franzöſiſche (Fig. 
10), die ſchwediſche (Fig. 11), die ſpaniſche (Fig. 12), 
Ne portugiefiiche (Fig. 13), die belgiihe Fig. 14) 
und die engliiche (Fig. 15). 
hufe, eine von Abgaben freie Hufe. Solche 
wurden im Mittelalter bei Rolonijationen teils der 
Kırhe, teild den Unternehmern der Koloniſation zu 
deten yörderung verlieben. 
eiin, j. Freifrau und reifräulein. [nung. 
ifarten der Gijenbahnen, j. ‚reifabrtord: 
e (engl. Free church), jede von der 
“anded: oder Staatskirche [osgelöjte Kirchengemein⸗ 
‘haft. Die Freien Gemeinden (}. d.) in Deutjch: 
and waren ein mißglüdter Verſuch; dagegen jind 
eine Anzahl Heinerer jtrenglutberifcher F. meiſt aus 
dem Bideriprucdy gegen die Union oder das landes: 
irhlihe Regiment hervorgegangen, jo in Alt: 
rreußen, Hannover, Helen, Bayern, Württemberg 
und Baden (j. Lutberaner). ühnlich auf reform. 
Öebiet, bejonders in Schottland, wo die Verteidiger 
der Gemeinderechte gegenüber ven Patronatsherren 
(1843), geführt von x Chalmers (f. d.), die «Freie 
'hott. Sirhe» gründeten, in den Niederlanden, 
20 HD Gemeinden (1839) gegenüber der dogmati: 
ihen Ungebundenbeit die alte Rechtgläubigfeit ver: 
teten wollten, in Genf (1848) und im Waadtland 
1346) im Sinne eines ftrengen, methodiſtiſch ge: 
irbten Galvinismus (f. Momiers). In Frankreich 
enitand 1849 die Eglise libre (1887 an 40 Gemein: 
den durh Graf Gajparin und Fr. Monod. Die 
Uhiesa libera in Italien (j. Gavazzi), 1854 aus 
de Baldenjertirche bervorgegangen, bat neben jich 
die darbpitiiche Chiesa cristiana libera. Liber letz— 
'ere beiden vgl. Borgia, Urfprung und Entwidlung 
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der freien crijtl. Kirche in Italien (Trieſt 1880); 
Angelico, Die freie chrijtl. Kirche in Italien und ihr 
Evangelijationswert (Rom 1887); Free Christian 
Church in Italy (Flor. 1887). 
eifnecht, joviel wie Abveder (ij. d.). 
teifonfervative Bartei, gemäßi gt konjerva: 
tive Bartei, die zuerjt unter dem Namen «Freie fonjer: 
vative —— im preuß. Abgeordnetenhauſe 
nad) den Wahlen vom 3. Juli 1866 unter der Füb: 
rung des Herzogs von Ujeſt auftrat. Sie bejtand 
zunächſt aus 19 Mitgliedern, die ſich von der Kon: 
jervativen Bartei losgelöjt batten, um vor allem 
die nationale PBolitit Bismards zu unterftügen, 
ohne ſich jedoch im übrigen auf ein beitimmtes Pro: 
gramm zu verpflichten. Grit bei ven Abgeordneten: 
mwablen im Ott. 1867 entſchloſſen jich vie Mitglieder, 
ihre Grundjäge in einem Wablaufruf bejtimmter 
zu begrenzen, weil jih im Konjtituierenden Nord: 
deutihen Neichstage aud einige konjervative ſächſ. 
Bartitulariften und Kleritale der Fraktion ange: 
ihlojien hatten. Der Aufruf vom 27. Ott. 1867 
ipfelte in den ‚Sorderungen: unbedingte Unter: 
jtügung der nationalen Interejjen, Anerkennung des 
Konftitutionalismus und Ausbau der Verfaſſung 
im Sinne einer freibeitlihen Selbjtverwaltung. Im 
Reihstage, wo die sraltion jpäter den Namen 
NReihspartei (j. d.) annahm, zäblte jie nad den 
Wahlen vom 12. Febr. 1867 40 Mitglieder und er: 
bielt 1868 eine erhebliche Berjtärtung durd einen 
Teil des jib auflöjenden (altliberalen) Gentrums, 
das bis dabin durch Georg von Binde geführt wor: 
den war. Der Regierung leiftete die Bartei nament: 
lich durch ihre Unterſtützung in dem jog. Kulturkampfe 
und in der Durchführung der 1879 von Bismard 
eingeleiteten Wirtjchaftspolitit weſentliche Dienite, 
wäbrend fie 1892 den Zedlitzſchen Schulgeſetzent— 
wurf gemeinjam mit der Nationalliberalen und der 
Deutichen freifinnigen Bartei heftig betämpfte. Im 
preuß. Abgeordnetenhauſe zäblte jie nadıy den Wab- 
len von 1888 68 Mitglieder. Sie bat einen Central: 
ausſchuß organifiert durch Delegation ihrer Ber: 
tretungen im Reichs: und preuß. Yandtage. 
Freiforps, Truppen, die nur für die Dauer des 
Krieges oder eines Feldzugs errichtet oder von ein: 
zelnen Führern unter Ermächtigung des Kriegs: 
berrn aufgebracht werden, dann meijt aus Frei: 
willigen beftebend. Sie jind nicht in Die Ordre de 
bataille eingereibt, jondern für jelbftändige Unter: 
nebmungen des tleinen Krieges bejtimmt, die mit 
denen der Barteigänger zujammenfallen, Schnelle, 
überraibende Bewegungen, Verwegenbeit im An: 
griff, Einverjtändnis mit der Bevölkerung und 
genaue Kenntnis der örtlichen Verbältnifie jind 
unumgänglib, wenn ein 5. jeiner Aufgabe ge: 
nügen ſoll. Dergleihen Kriegshaufen gab es ſchon 
im Mittelalter. Der Name kommt aber erit im 
18. Jahrh. vor und bezieht ſich auf die freie Wer: 
bung, vielleibt auch auf die größere disciplinarifche 
Freiheit, welde man ihnen gab. Zu ibnen gebör: 
ten die Compagnies franches der Franzoſen, die 
aus den jüdjlam. Stämmen gebildeten F. der Öfter: 
reicher (Banduren, Kroaten) und die F., die Fried— 
rich d. Gr. errichten ließ. Friedrich d. Gr. bediente ſich 
in den Schlefiihen Kriegen, bejonders im Sieben: 
jährigen Kriege, der Jreitruppen, welde die Be: 
zeihnung Freiregimenter oder Freibatail: 
(o ne führten, aus leichter Infanterie oder Kavallerie 
bejtanden und dazu bejtimmt waren, gemeinjam 
mit den Hujaren den kleinen Krieg gegen die zabl: 
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reichen leichten Truppen des öjterr. Heers zu füb: 
ren. Dieje Freibataillone beſaßen keinen Kanton 
und refrutierten ſich vorzugsweiſe aus Ausländern, 
Kriegsgefangenen und Fahnenflüchtigen; aud das 
Offizierlorps beitand größtenteils aus Ausländern 
und entbielt viele Abenteurer. Der König übertrug 
die Aufftellung dieſer Truppen nur bejonders tüch: 
tigen, als energisch bemäbrten Offizieren, jtellte an die 
Sreibataillone in Bezug auf die Ererzieransbildung 
etwas geringere Anforderungen und gejtattete den: 
jelben, entiprechend der eigenartigen taktiichen Ber: 
wendung, auch das ſonſt jtreng unterjagte Beſetzen 
von Wobnplägen und fonitigen, für die lokale Vertei- 
digung beſonders vorteilhaften Srtlichkeiten. Einige 
dieſer Freibataillone leiſteten ausgezeichnete Dienſte. 
Nach den Friedensſchlüſſen wurden ſie wieder aufge: 
löjt. Auch in den Kriegen gegen Napoleon I. wurden 
mebrere F. errichtet, welche glüdlibe Waffentbaten 
verrichtet haben; der Herzog von Braunfchweig: 
Sls, Lützow, Colomb u. a. find ald deren Führer 
befannt (j. Freiwillige). Im eriten deutſch-dän. 
Kriege haben jich die 5. von der Tanns, Zaftroms 
u. a. ausgezeichnet, in Mexiko 1864 die franzöfiichen 
jog. Gontreguerrillas unter Milfon, einem ehe— 
ai preuß. Hujarenoffizier; in talien die 3. 
Garibaldis und unter ihnen befonders die «Taufend 
von Marjalan, welche 1860 auf Sicilien landeten. 
Die franzöfiichen F. welche ſich 1870 bildeten, nann: 
ten jih Francs-Tireurs (j. d.). (Val. Freiſcharen.) 


See x, |. Kur. 
eilager, j. Entrepöt und Niederlagen. — 
An militär. Sinne iſt F. foviel wie Bimat (}. d.). 
Freilaſſung. Der röm. Stlave jtand im Eigen: 
tume feines Herrn wie eine Sache oder ein Stüd 
Vieh. Aber er börte dadurd nicht auf, Slave zu 
jein, daß der Herr fein Eigentum 3. B. dadurd 
aufgab (derelinauierte), dab er ibn laufen ließ. 
Mer den Herrenlofen für fich einfing, madte fich 
zum Gigentümer. Gin Freier wurde der Sklave, 
folange er in röm. Staatögebiet war, noch zu 
Giceros Zeit nur dur eine in bejtimmter Form er: 
tlärte ‚5. (manumissio) feitens feines Gigentümers: 
eine Scheinverteidigung der Freiheit der Sklaven vor 
dem röm. Maagijtrat, verbunden mit ſymboliſcher Be: 
ruhrung miteinemStabe (festuca)undNRadiprechung 
feierliher Worte und Yoslafjung jeitens des Eigentü: 
mers (vindicta) durch die unter Bewilligung der Gen: 
joren auf Antrag des Cigentümers erlangte Eintra: 
gung in die Steuerliften (censu) oder durch Erklärung 
im Tejtament des Cigentümers (testamento). Stand 
dem Herrn das volle Eigentum ex jure quiritium 
(ſ. Eivilrecht) am Sklaven zu, fo wurde diefer durch 
ſolche Freilafjung jogar röm. Bürger, während Frei: 
aelajjene, bei denen nicht alle dieje Erforderniſſe 
vorlagen, ein minderes Necht erlangten (Yatinen 
oder Weregrinen). Aber auch die nn 
Bürger jtanden den freigeborenen Bürgern nicht 
gleih. Ihren Erwerb fuchten die Freigelaſſenen 
(liberti) bauptfählib im Handel und Gewerbe, 
viele wurden Schreiber. Und den Gewerbamann 
achtete der freigeborene Nömer mit etwas junter: 
bajter Gefinnung nicht für voll. In den Volts: 
verjammlungen mußten die Freigelaſſenen ſämtlich 
in einer Tribus ſtimmen. Der Freilaſſende wurde 
ſein Patron, dem er Ehrerbietung ſchuldete und 
von dem er beerbt werden konnte. Da die F. ſpäter 
als Sport betrieben wurden, ſchränkte fie die Geſetz— 
aebung unter Kaiſer Augustus ein. Die Lex Aelia 
Sentia und Furia Caninia forderten einen der im 
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Geſetz genannten Gründe, welcher einem dazu ein- 
gejesten Kollegium nachzuweiſen war. — Nicht 
minder verjchiedene formen der F. batte das Deut: 
ſche Recht ausgebildet. Sehr charakteriſtiſch in 
die F. durch Wehrhaftmachung des Unfreien in der 
Rollsverfammlung (manumissio per garathinx): 
eine andere Form war die, welde ſich Durch Angebot 
eines Scheinpreijes vollzog (5. durch Schakwurf). 
Aber aud wirklicher Lostauf aus der Unfreibeit fant 
vielfach ſtatt. Auch eine F. unter Mitwirkung der 
Kirche fam vor, wobei eine Urkunde aufgenommen 
wurde. librigens war die Wirhung der verichiedenen 
Arten der F. verſchieden. Die genannten beiden 
Formen machten den Freigelaſſenen vollfrei un 
mundfrei. Blieb der Sreigelafiene im Mundium 
des Herrn, jo wurde er auch wie der römische libertu: 
von feinem Patron beerbt. An andern fällen der 
F. rüdte der Unfreie innerbalb der Unfreibeit um 
eine sa böber, er wurde Höriger. , 
eilichtmalerei, j. Hellmalerei. 
reiligrath, Ferd. Dichter, geb. 17. Juni 1810 
zu Detmold, befuchte bis 1825 das dortige Gym 
naſium und lernte dann, gegen feine Neigung, bis 
1831 zu Soeft ald Kaufmann, in welcher Stellung 
er mit Grabbe in Vertebr trat. Nachdem er bis 18% 
als Commis in einem Wechjelgejchäft zu Amiter 
dam und 1837— 39 in Barmen fonditioniert batte, 
entſagte er, veranlaßt durd den Beifall, den ſeine 
1838 gefammelt erſchienenen Gedichte fanden, dieier 
Yaufbabn und zoa nah Darmſtadt, wo er gan 
jeinem poet. Schaffen lebte. Hier überraſchte ihn 
1842 ein ihm von dem Könige von Preußen ver 
liebenes Nabraebalt, in dejjen Genuß er nun nad 
St. Goar überfiedelte. Hatte er hierdurch wie durd 
jein Gedicht auf den Tod des fpan. Generals Diege 
Leon, mit der Schlußmwendung: «Der Dichter fteht 
auf einer böbern Warte als auf den Binnen der 
Barteiv, Miftrauen und Groll feiner ultraliberalen 
Freunde, bejonders Herweghs ermedt, jo erregt: 
jein 2 Jabre darauf erfolgender Verzicht auf das 
Sabresgebalt in jenem Yager um jo arößern Jubel 
Bon da an ftellte 5. feine Dichtung ganz in den 
Dienft der «Partei». Er lebte in der Schweiz un 
jeit 1846, um kaufmännischen Erwerb zu finden, in 
Yondon. Die Märzbewegung von 1848 führte ibn 
nach Deutſchland zurüd, wo er nun an die Spite 
der demokratiſchen Partei in Düfieldorf trat. Wegen 
des Gedichts «Die Toten an die Yebenden» ange 
Hagt, wurde er nach kurzer Unterfuchungsbaft m 
Oft. 1848 freigefproben und ging dann nad Köln 
um an der «Neuen Rhein. Zeitung » mitzuarbeiten. 
Erneuerte polit. Antlagen trieben ibn 1851 wieder 
nad Yondon, wo er, nad mancdherlei Kämpfen um 
Sorgen, zulegt in geſicherter bürgerlicher Stellung 
lebte, bis er diejelbe (1867) durch das Eingeben der 
von ibm verwalteten Banlagentur plößlich wieder ın 
Frage gejtellt jab. Durch mebrere feiner Freund‘ 
wurde bierauf in Deutichland eine Nationaltellett: 
veranlaßt, deren Ergebnifje F. ein forgenfreies Leben 
aewäbrleifteten. F. fehrte 1868 nad Deuticlant 
zurüd und ließ fi in Stuttgartnieder, Im Juli 184 
jiedelte er nach Gannftatt über und tarb dajelbit 
18. März 1876. Im J. 1838 erfchien in Stuttgart die 
erite Sammlung feiner «Gedichte», die 1892 die 
47. Auflage erlebten. Eine Nacleje zu denfelben bil 
det « Zwijchen den Garben» (Stuttg. 1849), Sem 
polit. Gedichte erfchienen zuerſt gefammelt im «Glan 
bensbetenntnis» (Mainz 1844), weiter in «Ga ıra 
Sechs Gedichten (Heriiau 1846) umd «Neuere poltt, 
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und jociale Gedichte» (Heft 1, Köln 1849; Heft 2, 
Tüneld. 1851). Außerdem erſchienen noch «Neue Ge: 
dichte· (Stutta. 1877; 3. Aufl. 1880). Geſamtaus⸗ 
aaben der poet. Werte erſchienen in Neuvork (6 Bbe., 
1858) und in Stuttaart (6 Boe., 1870; 5. Aufl. 1886). 
Fine Auswabl enal. Überjeßungen von F.s Gedich- 
ten veröffentlichte feine ältejte Tochter Kate in der 
Tauchnißſchen «Collection of German authors» 
(2.1869; 2. Aufl. 1871). Mit Simrod und Mape: 
ratb gab er (Köln 1840 fa.) das «Rhein. Jabrbuch», 
mit Levin Schüding «Das malerische und roman: 
tie Reitfalen» (Lpz. 1841; 3. Aufl., Baderb. 1889) 
brraus. 5.8 Talent bewegt fich in einem zwar be: 
isräntten, aber um jo ſchärfer abgegrenzten Kreiſe, 
mebr im Gebiete der beihreibenden Poeſie als in dem 
der rein Ioriichen Empfindung oder des Gedantens. 
Seine Gedichte, zu denen er die Stoffe gern aus 
fremden Jonen jchöpft, find zum großen Teil male: 
nie Schilderungen von fübner Zeichnung, ver: 
wegener Auffaflung und unerbört üppiger yarben: 
yrabt. Sie üben einen eigentümlichen erotiichen 
‚jauber, der durch eine glänzende, bilverreidye, mit 
Virtuontät behandelte Sprache noch unterjtükt wird 
Noafömwenritt», «Der Blumen Rade», «Der Mobren: 
tirit>). Wenn dabei auch mandes Bizarre oder 
Nanierierte unterläuft, bleibt %. doch inımer durch 
die energie Yebendigfeit jeiner Phantaſie, die Glut 
und Prabt der Ausführung und die Plaſtik der 
Taritellung unter den Lyrikern Deutichlands eine 
durbaus eigentümliche Erſcheinung. Diejelbe Glut 
erfüllt auch jeine ven Socialismus jtreifenden polit. 
Sedibte, deren rubeloje agitatoriſche Yeidenjchaft: 
uchleit freilich oft Die poet. Schönheit beeinträchtigt. 
Während er längere Zeit bindurb als Dichter einer 
etttemen polit, Partei den Antipatbien der anders 
Geſinnten ausgeſetzt war, bat er ſich durch feine 
setriotiiben Kriegslieder 1870 zur Höbe eines all: 
gemein anertannten Sängers emporgeſchwungen 
Hurtah Germania!», «Die Trompete von Vion— 
lo). Bolltommen Herr der Sprache und Meijter 
kr rhotbmiichen Form, iſt F. zugleich ein vortreff— 
ber und feinfüblender Überjeger, und jeine lyriſchen 
Umbildungen der « Üden und vermifchten Gedichte » 
undder« Dämmerungsgelänger Victor Hugos (beides 
mdeilen«Sämmtlichen Werten», Bo.Y u. 11, Frankf. 
1836), der überhaupt — Dichtweiſe vielfach zum 
derbild diente, die übertragungen engl. Lyriker, 
namentlih der Lieder von R. Burns und von 
vongtellows «Sana des Hiawatba» (Stutta. 1857), 
und Meiiterwerfe der liberjegungstunft. Vielen 
itall hat auch jeine engl. Antbologie «The Rose, 
Thistle and Shamrock » (6. Aufl., Stuttg. 1887) 
enden, 1875 gab er ein «Illustrated Magazine» 
ebd. heraus, mit einer Auswahl der beſten engl.: 
anttit. Dichtungen. Aus ſeinem Nachlaß erſchien 
"Nabpelajjenes von Ferdinand F.» (Mazeppa», 
der Eggeiterftein», Stuttg. 1883). — Vgl. B. Auer: 
ah, Rede auf F., gebalten am 7. Sept. 1867 zu 
sarmitadt (Darmit. 1867); Rippenberg, Ferdinand 
Wzʒ. 1868); Schmidt-Weihenfels, Ferdinand F. 
' <tuttg. 1876); Buchner, Ferdinand F. Cin Dichter: 
ben in Briefen (2 Boe., Yabr 1881—82); Gisberte 
stelligratb (Halbſchweſter des Dichters), Beiträge 
zut Biegrapbie Ferdinand F.s (Minden 1889). 
i — 

eimaurerei (Majoney, Maſonentum, 
as Königliche Kunſt genannt, frz. franc-ma- 
‚mnerie; engl. free-masonry), die Kunjt ohne 
de Antriebe der Furcht und der Hoffnung gut und 
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volllommen zu werden und durd Yebre und Bei: 
jpiel veredelnd auf die Menſchheit einzuwirken. Die 
Menſchheit in ibrer fittliben Vollendung, befreit 
von allen fie trennenden Vorurteilen (der Geburt, 
des Standes, der Nationalität u. ſ. w.), geeint 
durh das Bewußtſein gemeinjamer Gottestind- 
ſchaft, mwetteifernd im Dienjte der Tugend und ar- 
beitend am Baue allgemeiner Glückſeligkeit, tft das 
Ideal, dem die F. nachitrebt. Ausgebend von dem 
Glauben an Gott den Schöpfer (allmächtigen Bau: 
meilter) der Welt und Bater aller Menſchen, be: 
traten die Freimaurer ſich als Brüder. Atheiſten 
tönnen daber als Freimaurer nicht aufgenommen 
werden. Diejenigen freimaurerifchen Vereinigungen, 
die berechtigt find, neue Mitglieder in den rei: 
maurerbund aufzunebmen, beißen Yogen oder auch 
‘obannislogen nah Johannes dem Täufer, 
dem Patron des Bundes. An Deutjchland giebt 
eö gegenwärtig (1893) 388 Nobannislogen mit 
44 744 Brüdern, Außerdem beiteben noch zablreidhe 
Freimaurerkränzchen, die, obne die Rechte der 
Yogen zu baben, reaelmäßige Zuſammenkünfte zur 
Pflege freimaurerifcher Jwedeabbalten. Eine eigent: 
libe Gebeimlebre, d. b. Kenntnifje, die andern Krei: 
jen verſchloſſen wären, bat die F. nicht. Wenn fie 
aleihwobl ibre Mitglieder zur Berjchwiegenbeit 
aegen Ungeweibte verpflichtet, jo beziebt fich dieſe 
Berpflibtung namentlib nur auf die Erkennungs— 
zeiben ſowie auf die Rituale und Symbole, deren 
fie fib bei Mitteilung der Kunjtlebre bedient. Da 
das Verftändnis diejer Rituale und Symbole nur 
durch Übung erworben werden kann, wird der Neu: 
aufgenommene nur ftufenweije mit der freimaureri: 
ſchen Kunſtlehre befannt gemacht; demgemäß finden 
ſich in jeder Yoge Lehrlinge, Gejellen und Meifter. 
Hinfihtlib der Aufnabmefäbigteit wird überein: 
ftimmend von allen deutſchen Logen verlangt, daß 
der Nipirant ein freier Mann von gutem Rufe ſei 
und an Gott und die Uniterblichteit der Seele 
glaube. Die Mehrzahl der deutihen Logen (223 
von 388) verlangt von dem Nipiranten außerdem, 
daß er ſich zum Ebriftentum betenne, wogegen bie 
übrigen 165 dem religiöjfen Betenntnis einen Ein: 
fluß auf die Aufnabmefäbigfeit nicht einräumen. 
Doch öffnen die Yogen ohne Unterjcied ihre Pfor— 
ten jedem einer andern Loge angebörigen Bruder 
obne Rüdjiht auf defien religidjes Bekenntnis. 
An der Spike der Loge ftebt der Yogenmeijter 
(auh Meiſter vom Stubl genannt), ibm zur Seite 
jteben noch einige andere Beamte (ein abgeorbneter 
[itellvertretender] Meifter, zwei Aufſeher, ein Schatz⸗ 
meifter, ein Sekretär, ein Ceremonienmeifter [Schaff: 
ner] u. ſ. w.). Die Beamten werden jäbrlib von 
der Brüderichaft gewäblt, bei. vom Yogenmeijter 
ernannt. Wichtige Angelegenbeiten legt der Logen— 
meijter dem Beamtentollegium oder der aejamten 
Prüderjchaft zur Beihlußfafiung vor. Bei der Ab— 
ftimmung über die Aufnahme neuer Mitglieder tft 
Stimmeneinbeit erforderlich, im übrigen entjcheidet 
einfahe Stimmenmehrheit. Jedes Mitglied (mit 
Ausnahme jedoch der dienenden Brüder) iſt ftimm: 
berechtigt. Etwaige Vergebungen von Mitgliedern 
werden im Wege des für alle Logen gleichartigen 
maurerifchen Berfabrens geahndet. Zu dem Zwecke 
beitebt bei jeder Loge ein Ehrenrat. Am Schluß 
jeder in regelmäßigen Berioden jtattfindenden In— 
truktions- oder Arbeitsloge wird für die Ar: 
men gejammelt, ebenfo am Schluß aemeinjamer 
Mable (Brudermable over Tafellogen). Am 
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Tage Jobannes des Täufers (24. Juni) jowie am 
Geburtstage des Landesheren finden Feſtlogen 
ftatt. Dem Andenken verjtorbener Brüder wird 
jäbhrlih eine Trauerloge gewidmet. Behufs ein: 
beitliher Regelung gemeinjamer innerer und äußerer 
Angelegenheiten haben ſich Zogenverbände gebildet, 
deren Organ den Namen Grofloge (auch wohl 
Mutterloge) führt. Die einem ſolchen VBerbande 
angebörigen Logen führen in Beziehung auf die 
Großloge den Namen Bundes: oder Tochter: 
loge, während fie ſich gegenjeitig ald Schweſter— 
logen betrachten. Doc giebt es aud Logen, die 
einem ſolchen Berbande nicht angebören, jo in 
Deutſchland fünf, nämlich zwei in Leipzig, je eine 
in Gera, Altenburg und Hildburghaufen. Diele find, 
namentlih zur Grlangung einer Bertretung im 
Sroßlogentage, zu einer «Freien Vereinigung der 
fünf unabhängigen Logen in Deutichland» zuſam— 
mengetreten. Großlogen giebt e3 in Deutjchland 
acht, nämlich die «Öroge Nationalmutterloge zu den 
prei Welttugeln» zu Berlin (mit 122 Tochterlogen 
und 13473 Brüdern), die «Große Yandesloge der 
Freimaurer von Deutichland» zu Berlin (mit 101 
Zodhterlogen und 11037 Brüdern), die Großloge 
«Royal York zur Freundichaft» zu Berlin (mit 66 
Tochterlogen und 6520 Brüdern), die «Große Loge 
von Hamburg» zu Hamburg (mit 25 deutichen und 
7 außerdeutjchen Tochterlogen und 3024 Brüdern), 
die «Große Landesloge von Sadhjen» in Dresden 
(mit 20 Tochterlogen und 3659 Brüdern), die «Groß: 
loge zur Sonne» in Bayreutb (mit 23 deutfchen und 
3 außerdeutſchen Tochterlogen und 2300 Brüdern), 
die «Große Mutterloge des Eklektiſchen Bundes» 
zu Frankfurt a. M, (mit 15 Tochterlogen und 2532 
Brüdern) und die «Große Freimaurerloge zur Ein: 
tradht» in Darmjtadt (mit 8 Tochterlogen und 796 
Brüdern). Die Großloge ijt die maurerifche Ober: 
behörde ihrer Tochterlogen. Sie vertritt diefelben 
dem Staat gegenüber und ijt dieſem für ihr Verbal- 
ten verantwortlich, da in den Staaten, in denen die 
F. nicht verboten iſt, die Zogen dem Vereinsgeſetze 
nicht unteritellt find, ihre Berjammlungen daber 
nicht polizeilich überwacht werden. Jede Loge, welche 
fibh ohne Genehmigung einer Großloge konitituiert, 
beißt Wintelloge; jie unterjtehbt dem Bereins: 
geſeß, ihre Mitglieder werden in anerkannten 
Logen nicht zugelaflen. Hinfichtlih der Gründung 
von Logen betrachten die deutichen Großlogen das 
Reichsgebiet als gemeinſchaftlich, ſoweit nicht die 
Landesgeſetze entgegenſtehen. Jede einzelne Groß— 
loge hat ihr beſonderes Ritual. Oft weichen die Ri— 
tualien verſchiedener Großlogen nicht bloß in der 
Form, ſondern auch in der Lehre erheblich vonein— 
ander ab; man ſpricht deshalb auch von verſchiedenen 
Lehrarten oder —— der F. So find die Lehr: 
arten der Großen Nationalmutterloge zu den drei 
Weltkugeln und der Großen Yandesloge der Frei: 
maurer von Deutjchland (beide zu Berlin) und der 
Großloge der Eintraht in Darmitadt weſentlich 
vom Geijte des Chriſtentums getragen, weshalb 
auch Nichtchriſten in die Tochterlogen diejer Lehr— 
arten ald Mitglieder nicht aufgenommen werben 
fönnen. Indeſſen betrabten alle deutihen Logen, 
aud) die, welche Nichtchriften aufnehmen, die Heilige 
Schrift (nit bloß das Alte Teitament) als die 
reinjte und reichjte Quelle der Gotteserfenntnis, 
Doch halten ſich alle Yehrarten frei von kirchlichem 
Dogmenzwange, indem nur die allen chrijtl. Be: 
tenntnifien gemeinjame reine Lehre Chriſti in Frage 
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kommt. Da aber in dem Rahmen der drei Johanni— 
grade nicht ausreihend Raum für die Bebandlung 
de3 reichen maureriichen Inhalts diejer Lehre üft, jo 
baben die genannten beiden Berliner Großlogen 
noch weitere, über den Jobannismeijtergrad hinaus: 
aebende Grade (die Großloge zu den drei Welt: 
tugeln 4 | Schottenloge und innerer Trient], die 
Große Yandesloge der Freimaurer von Deutſchland 
6 [AUndreasloge und Kapitel]). Auch die dritte Ber: 
liner Sroßloge, Royal Nork zur Freundſchaft, welde 
die Aufnahme von Nichtchriften in die Johanni—s— 
loge geitattet, bat noch einen über die Fobannis: 
grade hinausreichenden, nur Brüdern chriſtl. Be 
tenntnijjes augängigen Grad, den jie den innern 
Orient nennt. Die übrigen Großlogen arbeiten nur 
in den drei Johannisgraden, denen jich bei man: 
ben Logen noch eine Art vierten Grades, der jog. 
Engbund, anjhließt, der ſich hauptſächlich mt 
der Gejchichte der F. beſchäftigt. 

Alle anerlannten Großlogen (nicht bloß die deut: 
ſchen) bejtellen beieinander Repräſentanten, derart, 
dab alle Korreipondenzen der Großlogen unterein: 
ander durch die Nepräjentanten vermittelt werben. 
Die deutihen Großlogen treten außerdem jeit 1871 
jäbrlih zur Abhaltung eines Großlogentages 
—— Beſchlußfaſſung über freimaureriſche An— 

elegenheiten von allgemeinem Intereſſe zuſammen. 

Der Vorſitz wechſelt unter den acht Großlogen. 
Verſammlungsort iſt der Sitz der den Vorſiz füb: 
renden Großloge. Die Beſchlüſſe des Großlogen— 
tages bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Stimmen: 
einhelligteit aller Mitglieder. Gegenwärtig gebt 
man mit dem Plane um, den Großlogentag zu 
einem Maurerparlament zu erweitern. 

Geſchichte. Die Vorgeſchichte der F. iſt noch 
nicht derartig aufgehellt, daß es möglich wäre, den 
Urſprung des Bundes mit Sicherheit anzugeben. 
Die Ableitung aus dem Orden der Tempelberren it 
nab den Forſchungen Schottmüllers (j. unten Lit: 
teratur) al3 unhaltbar aufgegeben. Ebenſowenig 
erſcheint es gerechtfertigt, ihn von den Mofterien 
des Altertums abzuleiten, da deren letzte Spuren 
mit dem Ende des 2. Jahrh. n. Chr. erlöichen. Aud 
mit den Eſſenern und Therapeuten läkt ſich troß 
aller Sihnlichleit nach Inhalt und Form ein geſchicht 
licher ——n nicht nachweiſen. Kurz, alle 
Verſuche, die F. auf eine ältere Wurzel als die der 
mittelalterlichen deutſchen Baubütten (ſ. d.) zurüd: 
zuführen, ſind reſultatlos geblieben. Veranlaſſung 
zu allen dieſen Vermutungen bat die Thatſache ge 
geben, dab die Bauhütten der modernen F. in 
ihren Riten und Symbolen eine lichtvolle Kunitlebre 
vererbten, die unmöglich das geiitige Prodult der 
Handwerker jein fonnte, auch die Ausbildung einer 
derartigen Kunftlebre der auf die Wabrnebmung ir 
Zunftinterefien gerichteten Aufgabe der Baubütten 
vollftändig fremd zu jein ſchien. Erſt neuere I 
ihungen, namentlich die Arbeiten von Katie («über 
die Vorgejchichte der 5.») und Keller (j. unten 
Literatur, S.275b), baben den hervorragenden An: 
teil dargetban, den die urchriſtl. Brüdergemeinden 
(Waldenjer, Apoftolijhe Brüder, Armen von yon, 
Begbarden, Begbinen), die gegen die Inquifition 
Schuß in den ihnen geiftig vermandten Baubütten 
juchten, auf die Geftaltung des religiöfen Lebens 
der Hüttenbrüderjhaften ausgeübt haben. Diele 
nahmen viele der chriſtl. Brüder als «Liebhaber des 
Handwerls» (angenommene Maurer) zu Mitgliedern 
auf, durch deren Einfluß fich die bereit3 vorhandene 
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Tendenz des «geiftigen Bauens» erheblich ſteigerte. 
Vie Thätigkeit der deutſchen Bauleute blieb aber 
nit auf Deutichland — ganz Weſteuropa, 
aamentlich Holland, Belgien und England, —— 
denkmäler ibrer Thätigkeit auf, und überall, wohin 
jie famen, richteten fie nad beimatlibem Brauche 
Baubütten ein oder jchlofien fih an bereit3 be: 
tebende an. So wurden bejonders in England 
vie Baubütten (auch Baulogen genannt), die Epi: 
aonen der röm. Baufollegien, von ihnen befruchtet. 
die aus dem 15. Jahrh, jtammenden engl. Stein: 
mesordnungen, die nur in unmejentlihen Bunften 
von den deutſchen abmwichen, bemweijen dies deut: 
(ih. Beionders lebhaft wurde die liberfiedelung deut: 
iber Bauleute nah Yondon im lekten Drittel des 
17. Jabrb. Zwar wurden dieengl. Baubütten von der 
Regierung ſtark angefeindet; nachdem aber durch die 
deutiben Brüder die dee des geiftigen Bauens in 
he bmeingetragen war, ſieht man auch bier, wie in 
Teutibland, neben den Bauleuten noch Liebhaber 
des Handwert3 (accepted masons) in den engl. 
Banbütten vertehren, und 1695 tritt jogar der König 
Wilhelm III., wenn auch nur beimlih, dem Bunde 
bei. Mit der Wende des Jahrhunderts gerieten 
jdob die Londoner Yogen in Verfall; ihre Zahl 
nabm von Jahr zu Jabr ab, und die fortbeitebenden 
Logen batten ichließlich mebr angenommene Maurer 
als wirtlihe Bauleute aufzumweiien. Deshalb ver: 
einigten fih 1717 die vier in Yondon noch vorhan— 
denen Logen (Zur Gans und zum Roſte, Zur Krone, 
Zum Apfelbaum, Zum Römer und zur Reintraube; 
io genannt nah den Gaſthäuſern, in denen ihre Ber: 
jammlungen ftattfanden) unter der Führung einiger 
dem Gelebrtenitande und dem hoben Adel ange: 
börigen Brüder (darunter der presbyterianiiche 
Feiſtliche Anderjon, der Altertumsforiher Payne, 
der Naturforicher Dejagulierd und 13 Lords, Gra: 
ten und Baronetö) zur Bildung einer Großloge, 
melde der Pflege des geitigen Bauens ausſchließ— 
ich dienen follte. Sie ermäblten den älteften unter 
den vorfigenden Meiftern diejer vier Logen, Anton 
Saner, zum Großmeiſter auf die Dauer eines 
Jahres. Er wurde am Nobannistage 1717 einge: 
führt. Gleichzeitig beichloffen fie, die in England 
vorbandenen Logen zum Anſchluß zu veranlafjen, 
und beanipruchten für die neue Großloge das Recht, 
alle neu entftebenden Fogen zu konftituieren. Gleich: 
zeitig wurde Anderjon beauftragt, unter Jugrunde: 
legung der alten werkmaureriſchen Konjtitutionen 
ein den modifizierten Zmeden Rechnung tragendes, 
für alle Yogen des neuen Bundes bindendes Kon- 
itttutionäbuch auszjuarbeiten, deſſen erjte Ausgabe 
1723 eribien. Die darin entbaltenen allgemeinen 
Verorinungen jind größtenteils neu, und die jog. 
alten Pflichten (old charges) des Anderſonſchen 
Konftitutionsbuches find eine Umarbeitung der old 
charges älterer Ronititutionen. Bon Intereſſe find 
de Beitimmungen über des Maurers Rerbältnis zu 
Sett und Religion. Sie lauten: «Der Maurer iſt 
verbunden, dem Sittengeſetze zu gehorhen, und 
wenn er die Kunſt recht verſteht, wird er weder ein 
tumpfjinniger Gottleugner, noch ein irreligiöfer 
Vaſiling fein. Ob nun wohl die Maurer in alten 
Seiten verpflichtet wurden, die Religion diejes Lan: 
des oder diefer Nation zu haben, welche es immer 
\en mochte, jo wird es doc jekt für ‚dDienlicher‘ 
erabtet, ſie allein zu der Religion zu verpflichten, 
worin alle Menſchen übereinjtimmen, ibre den 
den Meinungen aber ihnen felbjt zu überlaflen; 
Brodhaus’ Konverfations-Leriton. 14. Aufl. VIL 
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das ijt, gute und treue Männer zu fein, oder Män: 
ner von Ehre und NRectichaffenheit, durch mas 
immer für Benennungen oder Überzeugungen fie 
unterfchieden jein mögen. Hierdurch mirb die 
Maurerei der Mittelpuntt der Vereinigung und das 
Mittel, treue Freundſchaft unter Perfonen zu ftiften, 
die in beftändiger Entfernung voneinander hätten 
bleiben müjlen.» Die engl. Zogen außerhalb Londons 
ſchloſſen fihb nur teilweife der neuen Großloge an, 
während einige andere, darunter die Großloge zu 
Hort, ſich ablehnend verbielten und lange Zeit un: 
abhängig fortbejtanden. Später nannten ji dieje 
zum Unterjchied von den unter der Londoner Groß: 
loge arbeitenden Maurern, die fie ald modern ma- 
sons (moderne Maurer) bezeichneten, ancientmasons 
(Maurer alter Art) und begründeten in der Folge 
eine eigene Großloge mit dem Sige in York. br 
Konititutionsbuch, verfaßt von einem Irländer 
Lorenz Dermott, erſchien 1756 (u. d. T. «Ahiman 
Rezon, or a help to a brother» u. f. w.) im Drud. 
Die ancient masons nehmen nur Chriſten auf und 
bearbeiten außer den drei Johannisgraden nod 
einen vierten Grab (royal arch), der jpäter auch 
von den modern masons eingeführt wurde. Die 
VYorter Großloge gewann in England jelbit nur 
langfam an Boden, dejto mehr aber im Auslande, 
namentlich in Amerifa, und wenngleich jte mit der 
Londoner Großloge ſich bejtändig befebdete, war jie 
body von der Großloge von Schottland (gegründet 
1736) ſowie von der Großloge von Irland (1730) 
offiziell anerfannt. Den Bemühungen des Herzogs 
von Sufler (Großmeiſters der modern masons) und 
jeines Bruders, des Herjogs von Kent (Großmei— 
iter$ der ancient masons), gelang es endlich 1813 
eine Ausjöhnung und Bereinigung der beiden engl. 
Großlogen herbeizuführen, jodaß feit dieſer Zeit in 
England nur noch eine Großloge unter dem Namen 
«Bereinigte große Yoge der alten engl. Freimaurer» 
beitebt. Gegenwärtig bekleidet der Prinz von Wales 
die aroßmeijterliche Würde. 

Die ungemein jchnelle Ausbreitung, welche bie 
F. zu Anfang des 18. Jahrh. fand, hat ihre Er: 
tlärung ſowohl in dem Umſtande, dab der Vorgang 
der neuengl. Großloge überall großes Aufjeben und 
das allgemeinite Intereſſe erregte, als aud in der 
Zeichtigfeit, mit der damals die Aufnahme zum 
‚Freimaurer erfolgen fonnte. 1740 hatten fich bereits 
115 Logen der engl. Großloge angeſchloſſen. Jetzt 
zählt die engl. Großloge 44 Brovinzialgroßlogen in 
England, 25 Diftrittsgroßlogen in den Kolonien 
und im Ausland, mit zufammen 1985 Yogen und 
etwa 300 000 Brüdern. In Yondon find 374 Yogen, 
in der Provinz 1184, die übrigen 427 in den Kolo: 
nien und im Auslande. Die aroße Yoge von 
Schottland bat ihren Sitz zu Edinburgh, beſitzt 
zur Zeit 37 Provinzialgroßlogen mit 525 Logen 
und etwa 65000 Brüdern, wovon 138 Yogen den 
Kolonien und dem Auslande angehören. Die Große 
Loge von Irland zu Dublin befist 18 Provinzial: 
großlogen mit 365 Yogen und 18.000 Brüdern, mo: 
von 43 Logen in den Kolonien und im Auslande. 
Die Großlogen von Schottland und Irland ftehen 
unter der Proteftion des Prinzen von Wales. 

Bon England kam die F. zuerit nah Frankreich. 
1725 errichteten Engländer die erjte Yoge in Paris, 
und 1736 befanden ſich dort bereit3 4 (nach andern 
Angaben 6) Logen, wahrjceinlih jämtlih von 
Engländern gegründet. Dieje 4 Yogen begründeten 
1736 unter Lord Harnouejiter als eritem Großmeiſter 

18 


274 


eine Großloge («Grande Loge de France»). Ob: 
gleib vom Etaat angefeindet und vom Papſt mit 
dem Bannfluche belegt, breitete jich die F. in Frank— 
reich ſchnell aus, aber fie geriet auch ebenfo ſchnell 
in Verfall, weientlib aus innern Gründen. 1767 
wurde die Gronloge von ber Regierung ehtofen, 
indes ſchon 1772 bildete ſich eine neue Großloge 
«l,a Grande Loge Nationale»), die jpäter den 

amen «Grand Orient de France» annahm und 
nod jest bejteht. Daneben ijt ſeit 1804 noch eine 
zweite maurerifche Oberbebörde ind Leben gerufen, 
der «Supr&öme Conseil de France». In feinem 
Lande bat die F. eine bewegtere Vergangenheit ge: 
habt als in Frankreich. Bald nad ihrer Entjtebung 
wurde fie der Schauplag der bedauerlichiten Ber: 
irrungen, die mehr oder weniger die Maurerei in 
allen Zändern Guropas nadteilig beeinflußte. Die 
Franzöfifche Revolution brachte jie dem Untergange 
nahe, und das Grite Kaiferreich erbob fie zu bobem 
Glanze; von der Reftauration befebdet und in ihrer 
Eriitenz bedroht, erblübte fie unter dem Zmeiten 
Kaijerreiche von neuem, Freilich bat fie die Gnade 
der beiden Kaiſer teuer ertaufen müſſen, indem jie 
fih zu einem gefügigen Werkzeug ihrer Politik ber: 
geben mußte; ja fie mußte es hinnehmen, dab Na: 
poleon III. einen feiner Marſchälle auf den groß: 
meijterlihen Stuhl fommanbdierte, als man den 
mißliebig gewordenen frübern Großmeijter Murat 
nach Ablauf jeiner Amtsperiode nicht wiederwählte. 
Die franz. Großlogen nehmen nur Chriften auf. 
Der Grand Orient de France arbeitet in 7, ber 
Supr&me Conseil in 33 Graben. Erſterer bat in 
Paris 56, im übrigen Frankreich 227, in Algerien 
und Tunis 11, in den Kolonien 8, im Auslande 22 
Logen mit 18000 Brüdern; letzterer in Paris 20, 
im übrigen Frankreich 34, in den Kolonien und im 
Auslande 16 Logen mit zuſammen 3800 Brüdern, 

Nach Italien fam die F. um 1730. Im J. 1735 
waren ſchon Logen in Florenz, Livorno, Rom, Mai: 
land, Venedig und Neapel. Doc gingen fie bald 
wieder ein, da fie von der Kirche fanatiſch verfolgt 
wurden. Erſt unter der franz. Regierung erblühte 
die F. auf ital. Boden von neuem. Es entſtand 
1805 unter Prinz Eugen als — Großmeiſter der 
«Großorient von Stalien» zu Mailand, und 1809 
fonftituierte fi in Neapel eine zweite Großloge, 
deren eriter Großmeijter Murat war. Nad dem 
Sturze der franz. Herrichaft traten jedoch wieder 
Verfolgungen ein, jodaß die F. faft gänzlich erloſch. 
Grit nad dem Kriege von 1859 nahm der Gro$: 
orient von Stalien feine Thätigfeit wieder auf; 
daneben entitanden noch zwei Großlogen zu Neapel 
und Palermo (Großmeiiter Garibaldi). Alle drei 
vereinigten jich jpäter zu einer einzigen Großloge, 
die unter dem Namen «Großorient von Stalien» 
nab Nom verlegt wurde. Unter ihr arbeiten gegen: 
wärtig 132 Logen, worunter 28 im Auslande. 

In Spanien erließ König Pbilipp V. 1740 ein 
Edikt, das alle ‚jreimaurer aus Spanien verbannte 
und den Eintritt in eine Loge mit Galeerenitrafe 
belegte. Obwohl Ferdinand II. 1751 diejes Edilt 
erneuerte und die Inquiſition mit Folter und Ster: 
fer furchtbar gegen die Freimaurer wütete, beitanden 
bier im geheimen dennocd zahlreiche Yogen, die nad) 
dem Einmarſch der Franzojen (1807) plöglich offen 
bervortraten. Unter franz. Schuge blühte die F. 
bier jchnell auf, und jchon im Olt. 1809 etablierte 
ſich in den Räumen des nquifitionspalaftes zu 
Madrid der «Grand Orient d’Espagne», Indeſſen 
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rief Ferdinand VIL nach ſeinem Einzuge (1815) in 
Madrid die Inquiſition zurüd, ließ ſämtliche rei: 
maurerlogen jcließen und bevrobte den Beitritt 
zur 5. mit dem Tode. Obwohl derartige Todes: 
urteile wiederbolt volljtredt wurden, gelang es doch 
nicht, die F. gänzlich zu unterbrüden, die nah Ber: 
treibung der Dpnajtie wieder ans Licht trat. Gegen: 
wärtig find in Spanien 700 Logen, die unter füni 
verſchiedenen Großlogen arbeiten. Die bebeutend: 
jten maureriſchen Großbebörben des Landes find 
der «Große Orient von Spanien» zu Mabrid mit 
207 Logen und der «Nationale Große Orient von 
Spanien» zu Madrid mit 215 Logen. s 

Ähnlich geftalteten ſich die Scidjale der F. in 
Portugal. Frübzeitig (1727) dahin verpflangt, 
gewann fie bier ſchnell Boden, wurde jedoch bald 
auf das araufamite unterdrückt. Erit jeit 1834 bat 
die Verfolgung nachgelaſſen. Jetzt jteben etwa 70 
Logen unter dem «Großorient von Lufitanien » in 
Liſſabon. 

In Griechenland hat die F. erſt ſeit 1867 Ein: 
gang gefunden. Unter dem 1872 — «Groß⸗ 
orient von Griechenland» zu Athen arbeiten 6 

riech. und 1 deutiche Yoge. — Die in der Türtei 
Befinblichen Logen arbeiten unter der Mutorität 
ausländiicher Großlogen. 

Nah Öfterreih kam die F. 1740, doch bat fie 
bort nie feiten Fuß gefaßt, nachdem gegen dieſelbe 
von der Kaiſerin Maria Thereſia 1764 ein Berbot 
für den Umfang der öjterr, Staaten erlaſſen wor: 
den war. . 

Dagegen iſt fie in Ungarn jeit 1868 wieder ge: 
jtattet. Unter der 1886 gegründeten «Spmbolijchen 
Großloge von Ungarn» in Budapejt arbeiten gegen: 
wärtig 41 Logen mit etwa 2000 Brüdern. 

In der Schweiz beiteht die 1844 gegründete 
Großloge «Alpina» zu Bern (der Sig wechjelt) mit 
32 Logen. yon ie giebt es noch je eine Grof: 
bebörde in Lauſanne und Genf. 

In Rußland blühtedie y.bis Endedes 18. Jahrb. 
Katharina II. erliek jedodh ein Verbot gegen die: 

elbe, das das gänzlicdye Erlöſchen der F. in Diejem 
Zande zur Folge hatte. 

In Holland befteben Freimaurerlogen jeit dem 
vierten Jahrzehnt des 18. Jahrh. Maurerifche 
Großbehörde für alle holländ. Logen iſt jeit 1756 
ber a Großorient des Königreichs der Niederlande» 
im Haag, unter dem 51 Logen in Holland und 27 
in den Kolonien mit etwa 3900 Brüdern arbeiten. 

Die Logen Belgiens baben unter fortwäbren: 
dem Kampf gegen ben kath. Klerus nur mühſam 
Fuß fallen können. Zwei Großlogen, der «Gro$: 
orient» und der «Supr&me Conseil», beide zu Brüj 
jel, haben zufammen etwa 20 Logen unter fich. 

In Standinavien bielt die 5. etwa um 1735 
ibren Einzug. vage bei Tobesitrafe verboten, 
bald darauf aber jeitens des Thrones begünftigt, 
gelangte fie hier jchnell zu hoher Blüte. 1754 grün 
beten die ſchwed. ogen die «Große Landesloge von 
Schweden» zu Stodholm, und 1763 übernahm der 
König Adolı Friedrich das Proteltorat, der bereits 
1753 in Stodholm eine Yoge gegründet batte. 
Guſtav LV. ertlärte nad feiner Thronbeiteigung die 
ſchwed. Prinzen für immer für geborene Freimaurer. 
Karl XII. machte 1811 durd die Stiftung eines 
für höchſt beförderte Brüder bejtimmten Orbenz 
(Orden Karls XII.) vie ſchwediſche 5. zu einem 
ftaatlihen Orden. Gegenwärtig it König Osfar IL 
Ordensmeiſter, der Kronprinz Gustav Adolf Yandes: 
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atoßmeiſter. Das ſchwed. Syſtem, nach den Über: 
lieſerungen hervorgegangen aus den Atten der 1735 
in Florenz geftifteten Loge, bearbeitet 9 Grade in 3 
Abteilungen (Johannisloge, Andreasloge, Kapitel). 
An der Spige des Ordens ſteht der Ordensmeilter, 
an der Spige der Großloge der Großmeijter, jofern 
der Ordbenämeiiter nicht auch dieſes Amt übernehmen 
mil. Die gejeggeberijche Thätigfeit der Großloge 
eritredt ſich nur auf die beiden untern en 
Rebannie: und Andreasloge), die von ihr beſchloſ⸗ 
jenen Geſetze bedürfen der Genehmigung des Ordens: 
meiſters. Die in den Provinzen befindlichen Logen 
bängen in erjter Yinie von Brovinzialgroßlogen ab, 
die der Großen Yandesloge von Schweden unter: 
geordnet find. Auf diefe Meile waren auch die 
normeg. Logen von der ſchwed. Großloge abhängig; 
eit turzem jedoch haben jie Selbſtändigkeit erlangt. 
Nhr Ordensmeijteramt befleidet der König. Sn 
Standinavien arbeiten 25 Jobannislogen mit etwa 
330 Brüdern. Das ſchwed. Syſtem bat jeit 1855 
aub in Dänemark Eingang aefunden. Auch bier 
ttebt der Landeshert oder ein Mitglied jeines Hau: 
je? an der Spige. Der König Ehrijtian IX. ift Pro: 
teltor, der Kronprinz Friedrich Ordensmeiſter, Prinz 
Hans von Sonderburg:Glüdsburg Landesgroß: 
meister. Die «Große Landesloge von Dänemark» 
beitebt jeit 1858. Unter ihr arbeiten 9 Johannis: 
logen und 8 Inſtruktionslogen (Rränzchen) mit etwa 
300 Brüdern. 
In Deutjhland befolgt die aGroße Landes: 
loge der reimaurer von Deutfchland» zu Berlin, 
rundet 24. Juni 1770, die ſchwed. Lehrart. Ülter 
find die von der engl. Großloge aus 1737 gegrün: 
dete Loge Abjalon in Hamburg, die 1740 zum Range 
einer engl. Brovinzialgroßloge erhoben wurde, 1811 
aber fid für unabhängig erllärte, fowie die 1740 
egründete Loge «Aux trois globes» zu Berlin. 
stere wurde auf — — des durch eine De: 
putation der Loge Abjalon 14. Aug. 1738 in Braun: 
Ihmweiq aufgenommenen nachmaligen Königs Fried: 
rich II. aegründet. Sie nahm 1744 den Namen 
«Große Mutterloge zu den drei Welttugeln» an und 
gründete in ber Folge zahlreiche Tochterlogen. Die 
1760 von ihr errichtete Johannisloge «Royal York 
de Yamitie» zu Berlin löjte fi 1767 von ihr log, 
erhielt ein Konititutionspatent der Londoner Groß: 
loge und konſtituierte ſich 1798 .al8 jelbitändige 
Groploge, nachdem jie jhon lange vorher zahlreiche 
yebannislogen errichtet hatte. Die Schloßloge «Jur 
Sonne» in Bayreutb, gegründet 1741 dur Marl: 
graf Friedrich von Brandenburg:Kulmbah, unter: 
er fd) 1800 der Großloge «Royal Hort» zu 
n, erflärte fih aber, nachdem Bayreuth an 
x gefallen war, 1811 für unabhängig. In 
anffurt a. M. beſtand jeit 1742 die Loge «L’Union» 
(« Zur Einigleit»), die 1743 eine Konjtitution von 
Londoner Großloge erbielt und 1766 dur 
Batent derjelben zur Provinzialloge des oberrhein., 
mederrbein. und fränf. Kreijes erhoben wurde. — 
Ducch das eine Zeit lang einflußreiche Syftem der 
frilten Objervanz, das ein Herr von Hundt von 
Santreih nah Deutſchland gebraht hatte und 
welches die F. als die Vorſtufe für die Wiedererrich: 
u bog Zemplerordens mißbrauchte, war viel Un: 
arbeit, Verwirrung und Irrtum in die Logen ge: 
lommen. Es vereinigten ſich daher eine Anzahl 
infolge einer von der Brovinzialloge zu Jrant: 
a. M. 1783 ausgegangenen Anregung zu einer 
Heform der F. auf der Grundlage der von London 
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überlommenen Jobannismaurerei. Dieje Reform: 
logen bildeten unter der Brovinzialloge zu Frant: 
furt a. M. (die fih 1823 für unabbängig ertlärte) 
als maurerijcher Oberbebörde den Etlettitchen Frei: 
maurerbund. Die Logen zu Darmitadt und Mainz 
trennten ſich 1845 infolge principieller Berfchieden: 
Fe freimaurerifcher Grundanihauungen (driitl. 
PBrincip) vom Ellektiſchen Bunde und begründeten 
1846 die «Große Loge zur Eintracht» in Darmitabt, 
der ſich dann 1859 auf Veranlaſſung des Großber- 
3098 Ludwig III. auch die übrigen Zogen von Hefjen- 
Darmitadt anihlojien. Im Königreih Sachſen be: 
fteben ſchon jeit 1737 Sreimaurerlogen; 1811 kam 
eö zur Bildung der «Großen Landesloge von Sadı- 
fen». Bon den ſächſ. Logen arbeiten einige nach den 
Alten der Großloge «Roval Nork», eine nab den 
«Drei Weltfugeln», die Mebriabl nad der Lehrart 
der Hamburger Großloge. Bielfah find aud in 
Deutſchland fürftl. Berfonen dem Freimaurerbunde 
beigetreten, jo außer König Friedrich IL. von Preu- 
ben aud Friedrib Wilbelm IL, Friedrich Wil— 
beim IIL, Kaiſer Wilbelm I. und Friedrich TIL, 
jerner Prinz Friedrich Yeopold von Preußen und 
zahlreiche andere. Dagegen bat die kath. Kirche der 
F. ſtets feindlich gegenüber geftanden. Seit 1738, 
wo zuerſt Bapft Clemens XIL dur die Bulle «In 
eminenti» den Bannitrabl gegen die Freimaurer 
ichleuderte, hat jeder jeiner Nachfolger den Bann: 
fluch erneuert. 

In betrefi der außereuropfiihben Stäaten 
aiebt es in Nordamerila 89 Großlogen (darunter 33 
farbige) mit 12085 Logen (1056 farbige) und etwa 
700000 Brüdern. In Merito, Centralamerifa und 
Weſtindien arbeiten 13 Großlogen mit etwa 400 
Tocbterlogen, in Südamerika 6 Großlogen mit etwa 
250 Tochterlogen. In Afrika finden ſich 4 Großlogen 
(je eine inKairo, Alerandria, Tunis und Monrovia), 
in Aujftralien 5 (je eine in Adelaide, Melbourne, 
Sydney, Chriſtchurch und Hobart). 

Litteratur. Die maurerijche Litteratur, nament: 
lid die deutſche, iſt jehr reichhaltig, doc it dem 
Bublitum nicht alles augänglid, da die nur für 
Freimaurer bejtimmten Werte als Manujfript ge: 
drudt oder doch nur gegen Legitimation verkauft 
werden. Folgende Werte find im Wege des Buch— 
bandels ohne Legitimation erhältlich: Heideloff, Die 
Baubütte des Mittelalters (Nürnb. 1844); Kloß, 
Bibliograpbie der F. (Frankf. a. M. 1844); derſ., 
Geſchichte der F. in Frankreich (2 Boe,, Darmit. 
1852—53); Keller, Kurzgefaßte Allgemeingeibichte 
der 5. (2. Aufl., Gieb. 1860); Lenning, Encyllo— 
pädie der F.; 2. Aufl. u. d. T. Allgemeines Hand: 
buch der F. (4 Boe., Lpz. 1863 — 79); Janner, Die 
Baubütten des Mittelalters (ebd. 1876); Bluntſchli, 
Freimaurergeſpräche (Nördl. 1879); Findel, Ge: 
jchichte der F. (4. Aufl., Lpz. 1880); Keller, Die Ne: 
formation und die alten Neformparteien (ebd. 1885); 
Schäfer, Was iſt 3.2 (Berl. 1885); Gould, The 
history of free-masonry (6 Bde., Yond. 1884— 87); 
Schottmüller, Der Untergang des Templerordens 
(2 Bde., Berl. 1887); Smitt, Katechismus ber FJ. 
(Lpz. 1891); Settegaft, Die deutſche F., ihr Weſen 
und ihre Ziele (Berl. 1892). [271b). 

reimaurerfrängchen, j. Freimaurerei (©. 

Freimund Raimar, ſ. Nüdert, ‚rieprid, 

Freinsheim, Dorf im Bezirtsamt, Neujtadt 
a.d. Hardt des bayr. Reg.Bez. Pfalz, 6 km im 
NO. von Dürkheim, am Fuchsbache, an den Linien 
Monsheim :Neujtadt a. d. Hardt und F.-Franken 
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thal (13,4 km) der Bfälz. Eijenbahnen, hat (1890) 
2427 E., Bofterpedition, Telegrapb, kath. und evang. 
Pfarrkirche, Schloß, Reſte der ehemaligen Feitungs: 
werte; Objt:, namentlich Kirfeben:, Wein: und Ge: 
treidebau. F. wird ſchon im 8. Jahrh. erwähnt. 
Freipaf, bei den deutſchen Zollbebörven ein 
Ausweis, welchen jie auf Antrag in dem Falle er: 
teilen, wenn für Waren, welche aus dem Auslande 
eingeben, unter bejtimmten VBorausjegungen die 
zollfreie Ablaſſung im voraus gefichert werden joll; 
z. B. wenn Warenmuſter u. dgl. nur vorübergehend 
ein: oder ausgeführt werden, um in unveränder: 
tem Zuſtande nad dem Urjprungsgebiete zurüd: 
zukehren. Derartige Waren unterliegen jowobl beim 
Eingang als beim Ausgang einer amtlichen Ab: 
fertigung (j. d.), werden der Regel nad in geeig: 
neter MWeife, 3. B. durch Anlegung von —— 
und Bleien, identifiziert, müſſen von dem F. be: 
gleitet ſein und werden in beſondern Freiregiſtern 
an: und abgeſchrieben. 
Be: Luis Jofe Jungueira, brafil. Dichter, 
ſ. Brajilianijche Yitteratur (Bd. 3, S. 433 b). 
reiregimenter, ſ. Freikorps. 
eis, Krampf, ſ. Frais. 
eiſamkraut, ſ. Viola. 
reifaffen, ſ. Freigut. 
reiſcharen, eine Erſcheinung der neueſten Zeit, 
die im Sonderbundskriege der Schweiz, im erſten 
deutſch⸗dän. Kriege, in den deutſchen, ital., poln. Re: 
volutionstämpfen' u. j. w. bervorgetreten iſt; der 
Name tft erſt jeit 1848 gebräuchlich geworden. Dieſe 
Kriegsicharen bilden jich ohne Autorifation (dies der 
Unterjchied von Freikorps, ſ. d.) auf Veranlaſſung 
einzelner Männer (z. B. Garibaldi) oder polit. Ver: 
bindungen durd freiwilligen Zuzug. Ihre Organi: 
jation iſt Sache des Anführers und immer jchwierig, 
am jchwierigiten ihre Disciplinierung. Offiziere und 
Unteroffiziere wählen jie ſich meiſt jelbjt. Dieſe jind 
oft unfäbig, und wenn aud einige MWaffenfertigfeit 
der Freiwilligen ſich bald findet, jo wird eine tal: 
tiſche Brauchbarteit in der Regel bei F. erſt in einem 
Kriege von längerer Dauer zu erlangen jein. Die 
unter ganz eigentümlichen Verhältniſſen erreichten 
Erfolge Garibaldis 1860 dürfen Darüber nicht täu: 
ſchen. F. erfordern eine ganz eigene Bebandlung, 
wenn fie etwas Tüchtiges leiften jollen. Die Fecht: 
weile von Yinientruppen foll man nicht von F. 
fordern. Ein fübner Angriff, wenn er gelingt, ftei: 
ge ihr moraliſches Element, das in ungünjtigen 
Wechſelfällen freilich wenig Beſtand bat. Geregel: 
ten Truppen werden die F. niemals gewachſen jein, 
und auc im eigenen Heere, wenn fie allzu zablreich 
find, werben ſie eine Laſt für die Kriegsleitung. 
Dennoch können ſie von Bedeutung werden, Sie 
müfjen nur an den Yinientruppen einen militär. 
Halt gewinnen und jind daher mit diejen in Ver: 
bindung zu bringen. In Deutichland verzichtet je- 
doch die obere Heeresleitung mit vollem Rechte auf 
jede Verwendung von F., und auch in Zukunft dürf— 
ten derartige Formationen ausgeichlofien bleiben. 
Frei Schiff — frei Gut bezeichnet im Völker— 
recht kurz das Brincip, wonach die neutrale Flagge 
das feindliche Gut dedt, anders ausgedrüdt: wo— 
nad feindliches Privatqut der Aufbringung in 
einem Seetriege nicht ausgeſetzt fein joll, wenn es 
jih in einem Schiffe befindet, deſſen Nationalität 
teine feindliche ift. (2. Zeebeute.) 
Freifchläfer, an Bord der Krieasichiffe Leute, 
die feine Nachtwache haben, deren Dienit daber 


Freipaß — Freiſing 


erſt morgens 4 Uhr beginnt; zu ihnen gebören die 
Yaitleute, Hellegatsleute, Schiffsköche, Stewards, 
öffen, ſ. Femgerichte. [Handwerter. 
eifchurf, im Bergbau das Recht, von einem 
bejtimmten Felde (Schurffeld) jeden andern von 
Aufſchlußarbeiten auszuſchließen. Der F. it den 
Nechten, die das Schürfen von der behördlichen Er 
laubnis nicht abbängig machen, nicht befannt; vr 
bat immer die Schurflizenz zur Vorausſetzung 
Gr iſt ein Schürfprivilegium, das auf Anfucen 
unter gewiflen geieklich normierten Vorausſetzun 
en von der zuftändigen Behörde verlieben wirt. 
Das djterr. Geſeß vom 23. Mai 1854 regelt dieie 
Materie eingebend in den 88. 13 — 39. Ihm iit 
aefolgt das ſardin. Gejeh vom 20. Nov. 1856, 
das ſächſ. Gefek vom 16. Juni 1868, 88. 18 fa., io 
wie der neuefte Entwurf eines franz. Berggeiehe. 
In mancher Beziebung iſt auch das portug. Geieh 
vom 31. Dez. 1851 bierber zu rechnen. — Willen 
ichaftlih begründet iſt die Lehre vom F. von 
Dr. Dtto Franke in Brafierts « Jeitjchrift für Bera 
recht», XXVIL, 32—79. 

Freiſchütz, in der Sage ein Schüß, der ſid 
durh Bündnis mit dem Teufel ſog. Freilugeln 
verſchafft. Sechs jollen unfehlbar treffen; die ſie 
bente aber oder auch eine von den jieben gebör 
dem Teufel, der nad jeinem Willen die Richtun 
niebt. Diefe Sagen jowie die verwandten vom 
« seftmachen» berrichten bejonders bei den deuticen 
Landsknechten des 15. Jahrh. und im Dreikigjäb 
rigen Kriege. Nach einer Erzählung Apels in den 
mit Yaun herausgegebenen «Gejpenjterbuch», Bd. 1 
(Lpz. 1810; Sonderabdrud, ebd. 1823), verfahte 
F. Kind: den Tert zu der befannten Oper von 
K. M. von Weber (1821 komponiert), die wegen 
des Neihtums an voltstümlihen Melodien nod 
beute jugendfriih auf allen Bühnen wie im Volt 
lebt. — Wal. Gräfe, Die Quelle des F. (Dres. 
1875); aud Kinds «Freiſchützbuchy (Lpz. 1822 u. 8.) 

Freifing. 1) Bezirksamt im bayr. Reg.:Bei. 
Oberbayern, bat 693,77 qkm, (1890) 33365 (16.44) 
männl., 16925 weibl.) E., 72 Gemeinden mit 
471 Ortſchaften, darunter 1 Stadt. — 2) Ummittel: 
bare Stadt und Hauptort des Bezirksamtes 7. 
31 km im NO. von Münden, 
lint® an der ar und der Yı 
nie Hof: Wiefau : München der 
Bayr. Staatsbahnen, in frudt: 
barer und anmutiger Gegend 
am Rande des Münchener Bla 

’ / teaus, in 446 m Höbe, Sitz eines 
VG * — — 

Ks (Yandgericht ünden I 

— Yandbaus, Rent: und yorit 
amtes und einer net: bat (18%) 4 
(4814 männl., 4672 weibl.) E., darunter 276 Evan 
geliſche, 2214 Hausbaltungen; in Garnijon (340 
Mann) die 2, Abteil. des 1. Feldartillerieregiments 
Prinzregent Luitpold, Poſterpedition, Telegraph, 
Waflerleitung, Kanalifation ;königl. Lyceum fürtatd. 
Theologen, tönigliche fatb. Studienanitalt (Gomma 
fium und Yateinjchüle), 1827 eröffnet (Rektor Höger, 
24 Yehrer, darunter 4 Gymnaſiallehrer, und 24 
Schüler; die 5 Yateinllaffen mit 211 Schülern), 
fönigl. Realichule, ebemals Gewerbejchule mit Han: 
vel3abteilung, ftädtiiche Erziebungsanftalt für die 
Realichule, königliches kath. Schullebrerjemmar, 
kath. Präparandenjcdule, Didcejanbibliotbet (150% 
Bände); Vorſchußverein, großartiges Waiſenhaus 






Freiſinnige Partei — Freiſtadt (in Oberöjterreich) 


(1883), Heilige-Geift:Hofpital (1380), 8 Rettungs: 
anftalten, milde Stiftungen und Ateliers für Glas: 
malerei. Die jhöne, roman. Domlirche, 1160— 1205 
erbaut, 1723 — 24 in Rokoko reitauriert, bat 2 Türme, 
initroman. Portal, 5 Schiffe und eine mertwürdige 
veeribiffige Kropta mit Kreuzgewölben. Mit dem 
Tom ift dur den Kreuzgang verbunden die Bene: 
viltusfine, die got. Gottesaderkirche (1545), die got. 
Barrlirche (1440— 44) mit prähtigem Turme (81m) 
und das erzbischöfl. Kleritaljeminar, früber biſchöfl. 
Balaft; auf dem Dombof jtebt das Denkmal des be: 
rübmten Biſchofs Dtto von F., auf dem Marien: 
vlak die Marienjäule, 1678 vom Fürftbiichof Sig— 
mund errichtet. Die In duſtrie erjtredt ſich auf 
Fabtilation von Müblen: und Brauereieinrich- 
tungen, landwirtichaftliben Maſchinen, Steingut 
und eigenlaffee, ferner auf Glasmalerei und 
Brauerei. Auf einem naben Berge im SW. der 
Stadt bie ebemalige, im 8. Jabrb. gegründete Be: 
neiktinerabtei Weibenftepban, 1802 jätulari: 
nert, est Königliche Landwirtſchaftliche Central: 
hule mit pomolog. Yebranjtalt, beträchtlichen 
Sammlungen, Mufterwirtibaft, Objtbaumicule 
und Staatebierbrauerei mit Brauerichule. Nord: 
oſtlich ſtoßt an F. das gewerbreihe Dorf Neuitift 
(3318 €.) mit einem nad dem Brande von 1751 
meder aufgebauten Prämonjtratenjerklojter, jetzt 
Kajerne und einer Pfarrkuratie. 

A, im Mittelalter eine wichtige Pflanzſtätte für 
Aunſt und Wiſſenſchaft, war ebemals Hauptort des 
reibäfreien, unter dem Hochſtift Salzburg ſtehenden 
Bistums F., weldes, 724 gegründet, als erften 
Hiſchof den beil. Corbinianus erbielt. Unter den 
Rabfolgern desjelben find bejonders Otto (j.d.) von 
x. und Vrinz Ruprecht von der Pfalz (1495 — 98) zu 
ermäbnen. Die Stadt wurde 955 von den Ungarn zer: 
tört, dann befeftigt, 976 vom Kaiſer Otto IL, 1082 
vom Herzog Welf von Bayern und 1086 von den 
Sahjen erobert. Kaifer Ferdinand II. erhob den Bi: 
\bof Beit Adam (geft. 1651) von F. zum Fürſtbiſchof; 
dur den Neihsdeputationsbauptichluß von 1803 
aber wurden deſſen Befigungen zum Teil an Pfalz: 
bavern, zum Teil an Oſterreich übertragen. Der Bi: 
hot von F. führt jeßt den Titel «Erzbifchof von Mun⸗ 
den Kreifing» und wohnt in München (j. d.). — Val. 
Reibelbed, Geſchichte der Stadt F. und ihrer Bi: 
dofe (fortgejegt von Baumgärtner, Freiſing 1855); 
Naver, Beichreibung des Erzbistums Münden: 
eifing (Münch. 1874); Hundt, Die Urkunden des 
Vistums F. aus der Zeit der Karolinger (ebd. 1875); 
Teehtl, Beiträge zur Geſchichte von F. (6 Lfgn., ebr. 
ITT—88). Bartei. 

ige Bartei, ſ. Deutſche freijinnige 

Freiſunige Zeitung, veutichtreifinnige Zei: 
tung in Berlin, erſcheint täglich abends; Verlag: 
sortibritt, Attiengeſellſchaft in Berlin; Redacteure: 
mil Walter und Karl Kundel. Der Hauptmitar: 
beiter iſt der Abgeordnete Eugen Richter, der die 
tung 1885 begründete. 

Freiiprechung. Die Erkenntniſſe der Straf: 
aetichte find gegenwärtig, wenn fie eine Endentſchei⸗ 
dung entbalten und nicht etwa bloß auf Einftellung 
des Verfabrens oder Unzuläfjigteit ver Strafver: 
jolgung lauten, entweder verurteilend oder frei: 
Isrehend. (Bal. $. 259 der Deutichen Strafprozeß⸗ 
nung.) Die 5. kann erfolgen entweder weil der 
Angellagte nicht überführt oder weil die erwiejene 
£hat aus Rechtsgründen nicht für jtrafbar erachtet 
R Die Wirkung der F. ift in beiden Fällen diejelbe; 
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eine begriffliche Unterſcheidung, wie fie die frübere 
ſächſ. Strafprogekordnung («RHlapfreiiprebungs — 
« Straffreifprebung») und das franz. Schwur: 
gerichtsverfabren («acquittement» — «absolution») 
macht, it desbalb von keiner Bedeutung. Die for: 
melle Beweistbeorie des gemeinen deutihen Bro: 
zeſſes, welche eine Verurteilung nur bei formell ge: 
rübrtem Schuldbeweiſe zulieh, batte in ibrer weitern 
Ausbildung zu zwei andern Arten der Verurteilung 
bei unvolljtändigem Beweiſe oder nicht widerlegtem 
Verdacht geführt, zu der außerordentlicen Strafe 
(poena extraordinaria) und zu der vorläufigen 
5. (absolutio ab instantia). Auch leßtere war in der 
That eine Verurteilung, weil jie die Ebre des An- 
gellagten minderte, ibm auch die Koſten des Ver: 
fahrens aufbürdete. Die mit dem Schwurgerichts: 
verfabren überbaupt nicht vereinbare vorläufige F. 
ift auch für andere Strafſachen durch Einführung 
ver freien Beweiswürdigung in der Mitte des 
19. Jahrb. bejeitigt worden. 

Im Civilprozeß wird nicht auf F. erkannt, viel: 
mebr wird — was in der Wirkung auf dasjelbe 
binausfommt — die Klage abgewiejen, wenn ber 
Hägeriibe Anſpruch vom Richter nicht für begrün: 
det oder nicht für erwiejen angejeben wird. 

Nach $. 259 der Öſterr. Straſprozeßordnung wird 
auf 5. au dann erkannt, wenn der erforderliche 
Strafantrag feblt, der Ankläger von der Antlage 
zurüdtritt oder die Verfolgung aus andern Gründen 
ausgeſchloſſen iſt. 

tg j. Republif. 

eiftadt. 1) Kreis im preuß. Reg.Bez. Liegnitz, 
bat 876,23 qkm und (1890) 52598 (24344 männl, 
28254 weibl.) E., 5 Städte, 103 Landgemeinden 
und 79 Gutäbgzirte. — 2) F. in Schlesien, 
Kreisftadt im Kreis F., am Fuße eines 130 m 
boben Ausläufers des Katzengebirges und an den 
Nebenlinien Neujalz:F.:Sagan und F. Waltersdorf 
(23,1 km) der Preuß. Staatsbabnen, Siß des Land— 
ratsamtes, eines Amtsgerichts (Landgericht Glogau) 
und Katajteramtes, hat (1890) 3919 E., darunter 
633 Ratboliten und 39 Israeliten, Bojtamt zweiter 
Klaſſe, Telegraph; Refte der alten Stadtmauer mit 
Wallgraben, zwei kath. Kirchen und feit 1709 eine 
jogenannte evang. Gnadenkirche, ein altes Eijter: 
cienjerklojter, ein neues Ratbaus, eine Kreis: und 
eine ſtädtiſche Sparkaſſe; Spinnerei, Lohgerberei, 
Jute⸗ und Teppichweberei (Fabrikation und Haus— 
induſtrie), Pantoffelfabrikation, Dampfmahlmühle 
und bedeutende Pferdemärkte. 

Freiftadt. 1) Bezirkshauptmannſchaft in Über: 
djterreich, bat 1017,69 qkm und (1890) 49812 kath. 
deutihe (24215 männl., 25597 weibl.) E., 7767 
Mobnbäufer und 10388 Wohnparteien in 39 Ge: 
meinden mit 403 Ortſchaften und umfaßt die Ge: 
richtsbezirle F., Yeonfelven und Unterweißenbad. — 
2) F., auch Freyſtadt, Stadt und Sis der Bezirks: 
bauptmannicaft RR an der zur Donau gebenvden 
Feldaiſt, an der Linie Linz: Budmweis der Oſterr. 
Staatsbahnen, ijt noch mit alten Mauern und Tür: 
men umgeben und bat (1890) 1634, als Gemeinde 
3050 GC. Bolt, Telegraph, Bezirkägericht (431,55 qkm, 
12 Gemeinden, 178 Drtfhalten, 21824 E.), Spar: 
tafle, Staatsgymnaſium, Studentenkonvikt; inter: 
eſſante Pfarrkirche mit neuem pradtvollem Altar, 
Frauenkirche in altdeutſchem Stil mit Glasgemälden 
und Grabdenkmälern, den altertümlichen Einſpann— 
bof am Hauptplaße; Yeinweberei, Zwirnfabrifation, 
Aderbau und Viehzucht. 
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rare 1) Bezirfshauptmannfchaft in ſter⸗ 
reichiſch⸗Schleſien, hat 356,42 qkm und (1890) 86 675 
(44305 männl., 42370 weibl.) &. (5472 Deutiche, 
27005 Czechen, 50698 Bolen), darunter 7340 Evan: 
geliihe, 78018 Katholiihe und 1300 Israeliten, 
8004 bewohnte Gebäude und 16843 Hausbaltun: 
en in 41 Gemeinden mit 62 Ortſchaften und um: 
aßt die Gerichtöbezirte F. und Oderberg. — 2) F., 
Stadt und Sik der Bezirkshauptmannſchaft F., ın 
breiter Thalmulde der rechts zur Oder gehenden 
Dlfa, bat (1890) 2341, ald Gemeinde 3150 meift 
poln., dann deutſche und czech. E., Bolt, Bezirks: 
gericht- (210,08 qkm, 24 Gemeinden, 36 Ortichaften, 
44 456 meijt poln. €, [2313 Deutſche, 7747 Czechen)), 
anſehnliches Rathaus, ſchönes Schloß des Grafen 
Lariſch⸗Monnich; Leinweberei, Gerberei, Feldwirt⸗ 
ihaft und trefflibe Schafzudt. In ver Nähe bei 
Karwin (ſ. d.) Roblenbergbau. 
reiftädte, j. Freie Städte. 
reiftädte (fönigliche) in Ungarn. Das 
ungar. Städtewejen iſt eine Schöpfung der Deut: 
ichen des Landes. Die rechtliche Stellung der könig: 
lichen F., welche bis 1848 den vierten eihaftand 
des Yandes bildeten, war folgende: Unter dem Na: 
men der Königlichen freien Städte (civitates liberae 
regiae) verjtand man joldhe Gemeinden, die in ihrem 
abgeſchloſſenen Gebiete (Meichbilve) keiner grund: 
berrlihen Gerichtöbarleit, fondern unmittelbar der 
des Königs unterworfen waren, als «peculium» 
der Krone mit dem Rechte der Reichsſtandſchaft zu: 
gleih ein dem Reichsadel gleiches Territorialrecht 
‚auf ihrem ‚Gebiete beſaßen. Diefelben wurden 
unterſchieden in einfache lönigl. Frei: oder zugleich 
auch freie Bergſtädte, wenn in ihrem Gebiete Berg: 
werte vorhanden waren, und in Tavernital: und 
Berjonaljtädte, ——— ſie bei Rechtsſtreitigkeiten 
ihre erſte Berufung bei dem Gerichtsſtuhl des Ta— 
vernifus (lonigl. Schatzmeiſters) oder bei dem des 
fönigl. Perſonals (Stellvertreter des Rönigs beim 
Se einlegten. Die Rechte und Freiheiten 
diejer Städte berubten urſprünglich nur auf tönigl. 
Privilegien, die erit fpäter nad und nad) unter die 
Neichögejege ‚aufgenommen oder durch das Her: 


tommen janttioniert wurden, Seit 1715 mußten. 


die fönigl. Detrete, weldhe eine Gemeinde zur rei: 
ftabt erhoben, vom Reichstage förmlich anerfannt 
und inartiluliert werden. Die ordentliche Reiche: 
ftandichaft der Städte ift faltifch weit älter, wurde 
aber erit 1608 geſetzlich anerkannt. 

In die bevorzugte Stellung der königlichen F. 
wurde dur die ungar. Gejege von 1847/48 und 
jpätere eine manniafadbe, zum Teil tiefgreifende 
Veränderung ar Von einjchneidender Mir: 
fung waren beſonders die Municivalgefeße von 
1870, 1876 und 1883. Von den 73 F. 1873 ver: 
loren 48 durch ein Geſeh von 1876 ihre municipale 
Selbftändigleit und wurden in polit. Beziehung 
denjenigen Romitaten einverleibt, in deren Gebiet 
jie lagen; den Titel «königliche 5.» bebielten die 
meijten auch fernerbin, doch obne die Rechte. Als 
fönigliche F. und felbjtändige Municipien, die der 
Komitatsjurispiktion nicht unterjtehen, ſondern mit 
dem Mintjterium direkt verkehren, auch bei der Ge: 
jeßgebung das Recht der Vorjtellung oder Reprä— 
jentation reſp. des Einfpruchs jelbft in jtaatäpolit. 
und legislatoriichen Angelegenheiten beſitzen, ver: 
blieben nur folgende 25 Städte: Budapeſt, Siege: 
din, Maria:Therefiopol, Debreczin, Hodmezd:Vafar: 
hely, Preßburg, Kecätemet, Arad, Temesvar, Groß: 
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wardein, Klaufenburg, Fünftirhen, Kaſchau, Stubl- 
weißenburg, Zombor, Odenburg, Werſchetz, Neuias, 
Raab, Szatmär-Nemeti, Baja, Pancſowa, Schem: 
nis, Komorn, Maros-Väſärhely. 

An der Spike einer jeden Freiſtadt jtebt die Re 
präjentanz, zur Hälfte von den Bürgern frei ae 
wählt, zur Hälfte aus den Höchftbeiteuerten bervor: 
gehend. Dieſer Vertretungstörper wählt auf Grund 
geſetzlich vorgejchriebener Qualifitation die Beamten 
(Bürgermeijter, Magiftratsräte u. j. m.), überwacht 
diejelben,, erteilt ihnen Statuten, Inſtruktionen, 
Betehle, ziebt fie zur Verantwortung u. dgl. Dem 
Magiftrat fteht die polit. Verwaltung (mit Aus: 
nahme des Finanz: und zumeiſt auch des Polizei: 
wejens) zu; die richterlihe Gewalt wurde an orbent: 
liche tönigl. Gerichte übertragen. Das eigentlive 
Grefutivorgan der Municipalvertretung iſt der Ver— 
waltungsausihuß (6 Staatd:, 5 Municipal: un 
10 Ausihußmitglieder). Die Erbaltungstojten ver 
Stadtverwaltung werden auf Grund ordentliche 
Budgetentwürfe vom Minijter des Innern gench 
migt und durch Steuerumlagen von den Bürgern 
bereingebradbt. Als Vertreter ver Regierung am: 
tiert in den Städten ein beſonders ernannter Ober: 
geipan (in der Hauptjtadt «Dberbürgermeiiter»), 
oder der Komitatsobergeſpan verfiebt aud in der 
Freiſtadt diefes Amt. Im Königreihe Kroatien 
und Slamwonien führen folgende Städte den 
Titel tönigl. Freiſtadt: Agram, Belovär, Joanit, 
Zengg, Buccari, Bojega, Warasdin, Eſſeg, Karlſtadt 
und Siſſel. Fiume bat den Titel «freie Hafenftadt. 

Freiftadtl,ungar.Galgöez, Groß:Gemeindeum 
Hauptort des Stublbezirts F. (32441 E.) im ungar. 
Romitat Neutra (Nyitra), fints an der Waag, ar 
den Linien Preßburg-F.-Leopoldſtadt (64 km) un 
Galantba : Sillein (Station F.-Leopoldſtadt) der 
Ungar. Staat3babnen, mit dem gegenüberliegenven 
Leopoldſtadt (Lipötvär) durch eine fange bölser: 
Brüde verbunden, bat (1890) 7216 meiit- fath. 
ilowat. €. (1185 Deutjche, 483 Magparen), dar 
unter 112 Evangeliſche und 1266 Israeliten, tatl. 
Kirche mit yamiliengruft der Erdody, neues prä: 
tiges Schloß mit Bibliothet, Sammlung von Mir 
zen, Naturalien, Kunſtgegenſtänden und Biere 
geſchirren ſowie ein Theater; Malzfabrik, Bier 
brauerei, große Steinbrüde, Wein: und Wein 
traubenerport, Fabrikation von Holzgeräticaften, 
Holzbandel ſowie große Viebmärtte. 

reiftätte, j. Aſyl. 

eiftehende Mauern, bei permanenten Be: 
jeftigungen als Kehlabſchluß f elbftändiger Werte, vor 
Brüden und Thoren als Tambours und namentlid 
am Fuße der Eskarpe zur Herftellung der Sturmften 
beit erbaute Mauern. Werden dergleichen Mauern 
zur Verteidigung eingerichtet, d. b. mit Schieß 
ſcharten verſehen, jo nennt man fie Freneliertt 
Mauern; giebt man ihnen zum Schuß der Ver: 
teidiger gegen Seiten: und Wurffeuer an der Rüd- 
jeite maffive Pfeiler, deren Jwifchenräume überwölbt 
find, jo entjteben frenelierte Bogenmauern. 
Am Fuß der Eslarpe wendet man im neuerer Zeit 
nur einfache Hindernismauern ohne Scharten an. 

Freiftett (Neu:), Stadt im Amtsbesirt Kebl 
des bad. Kreiſes Offenburg, 15 km im NO. von 
Kehl, 1 km vom rechten Rheinufer, mitten ım 
«Hanauer Land», mit Straßenbabnverbindung nad 
Kehl und Bühl, bat (1890) 397 meiſt evang. E— 
Poſt, Telegrapb, eine Schiffbrüde (1876) über den 
Rhein, 3 Cigarrenfabriten, 2 Seegrasipinnereien, 
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1 Ziegelei und Viehhandel. Nahebei Alt-Frei— 
itett, Dorf mit 2129 meift evang. E., Cigarren— 
tabrit, 2 Fiegeleien, Landwirtſchaft, Hanf: und 
Tabalbau. Hier überjchritt 1703 und 1705 Mar: 
ihall Billard den Rhein. 

l, ſ. Femgerichte. 

g, der ſechſte Tag der Woche, bei den 
Angelſachſen Frigedag, im Engliſchen Friday, im 
Shwediiben Fredag, bat feinen Namen von ber 
Göttin Fria (nordiſch Frigg, f. d.) und nicht, wie 
man früher annahm, von Freyja. Frigg war aber 
die Göttin ber Yiebe, und fo iſt Friatac die deutſche 
überfefung des lat. dies Veneris. Bei den Mo: 
bammedanern ift der F. (dschuma) der gebeiligte 
Tag der Rube. über den Stillen 5. in der Kar: 
woche j. Karfreitag. [®ebeimmittel. 

itags Mittel gegen Schwindfucht, ſ. 
itreppe, ſ. Treppen. 
pen, j. Freikorps. 
gen, diejenigen Yeibesübungen, die 
ohne Zuhilfenahme eines Gerätes auf ebenem Boden 
im Geben, Steben, Hüpfen, Springen, Drehen und 
Yaufen ausgeführt werden. Sie ergeben ſich aus 
der natürlichen Gliederung des menichlichen Körpers 
und den davon bergeleiteten Möglichleiten der Be: 
meaung, bilden die Grundlage aller Turnübungen 
und eignen fih namentlih für gemeinſchaftliches 
Tumen. Um ihre Wirtjamleit auf den Körper zu 
erböben, beihwert man die Arme mit hölzernen 
oder eijernen Stäben (j. Stabübungen) oder mit 
Hanteln (1. d.). Die Jahnſche Turnſchule kannte die 
x.noh nicht, obgleich die dee der F. jhon in 
Veitalogzis Elementargymnaftit (1807) auftritt. Die 
5. nnd erit von A. Spieß mit künſtleriſcher und 
dadagogiſcher . zu einem Hauptteile der 
Zurntunft gemacht worden. Die F. find auch ein 
weientliher Beitandteil der Heil: und Zimmergym: 
naſtik. Beim Militärturnen bilden die ?y. die Grund: 
lage für die körperliche Ausbildung des Soldaten 
wohl im Ererzieren wie im Turnen. Bei Hinzu: 
nahme des Gewehrs (Gewehrübungen) dienen 
ne gleichzeitig al3 Vorübung zu den Griffen und 
um Anſchlage. In England find die F. unter dem 
Namen Calisthenics namentlich in Familientreifen 
al Zimmergymnattit für — iche und äſthe⸗ 
iſte Zwede verbreitet. — Vgl. Spieß, Das Tur: 
nen in den F. für beide Geſchlechter (Die Lehre der 
Zumtunit, TI. 1, Baſ. 1840); derj., Turnbud für 
Shulen (2 Tle., ebd. 1847—51); Maul, Die %. und 
Ihre Anwendung im Turnunterricht (Darmit. 1862); 
Yon, Leitfaden für den Betrieb der Ordnungs: und 
übungen (7. Aufl., Brem. 1888). Für die 
neuere Betriebsweiſe: Zettler, Methodik des Turn: 
untettihts (2. Aufl., Berl. 1881). 
#eiviertel eines Wappens, das in feiner 
nltur von der Hauptfarbe des Schildes fich ab: 
dende,an einer der vier Eden des Schildes liegende 
Viertel. Ihm verwandt ift das Orth (f. d.). 
Frei von Bruch, frei von Ledage, freivon 
deſchadigung find Klaufeln, welche in das Kon: 
ONement (j. d.) aufgenommen werden können und 
vie geleplihe Haftung des Verfrachters (ſ. Fracht: 
vertrag) für Bruch, Yedage oder Beichädigung der 
Yadung aufheben, falls nicht der Empfänger be: 
wenen lann, daß Bruch, Ledage oder Beichädigung 
durh Verſchulden des Schiffers oder einer Berjon, 
Nür welche der Berfrachter verantwortlich iſt, ber: 
F —* wurden (Deutſches Handelsgeſetzbuch 
. 
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ei von Obligo, Ohne Obligo, ſoviel wie 
Freibleibend (f. d.). Dem Indoſſament (f. d.) bei: 
efügt, bedeutet e3, ebenjo wie «ohne Gewähr— 
eijtung», daß der Indoſſant nicht haftet, wenn der 
Bejogene den Wechſel nicht annimmt oder nicht 
zablt (Deutſche Wechſelordnung Art. 15; Schweizer 
Dbligationenredt Art. 732). 

Freiwächter, ebemals eine Bezeihnung für 
Beurlaubte, die vom Wachtdienſte befreit waren 
und bürgerliche Gewerbe treiben oder ſich als Arbei: 
ter verdingen durften. Nach der von König Friedrich 
MWilbelm I. eingeführten preuß. Heeresorganijation 
durfte jeder Chef einer Compagnie oder Schwadron 
außer der Übungszeit eine Anzabl Soldaten be: 
urlauben und den hierdurch eriparten Sold zur 
Anwerbung von Ausländern verwenden, etwaige 
Erſparniſſe aber für ſich behalten. Die bierdurd 
entitandenen Mißbräuche jtellte König Friedrich 
d. Gr. ab, indem er die Zahl der Beurlaubten 
beftimmte, den eriparten Eold der allgemeinen 
Werbekaſſe zumies, jedoch jedem Compagniechef 
einen beſtimmten Teil davon überließ. Dieſe Be— 
urlaubten wurden F. genannt. Dieſe Einrichtung 
wurde nach demKriege von1806 und 180Taufgeboben. 

Freiwaldau. 1) Bezirkshauptmaunſchaft in 
Sſterreichiſch-⸗Schleſien, bat 736,38 qkm und (1890) 
69688 (32674 männl, 37014 weibl.) deutiche 
fath. E., darunter 424 Evangelifhe und 214 Israe— 
liten, 9350 Wohnhäuſer und 16 747 Wohnparteien 
in 41 Gemeinden mit 109 Ortſchaften und umfaßt 
die Gerichtsbezirke F., Jauernig, Weidenau und 
—— — 2) F, ezech. Frivaldov, Stadt und 

is der Bezirkshauptmannſchaft F., ebemals Schutz⸗ 
ſtadt des Furſtbiſchofs von Breslau, in einem freund: 
lichen Thale des oberjchlei. Gejentes, an der Biela, 
und an der Bfterr. Lokalbahn Hannsporf: Ziegen: 
hals (Station 3.:Gräfenberg), hat (1890) 3764, als 
Gemeinde 6223 deutiche E., Bot, Telegrapb, Bezirks: 
gericht (264,54 qkm, 14 Gemeinden, 36 Ortichaften, 
29 020 deutiche E.), altes, ehemals befeſtigtes Schloß, 
aroße Kirche; bedeutende Yeinen: und Baummoll: 
induftrie, Flachsgarnbleicherei. In F. befindet fich vie 
Gentralleitung des mäbr.:jchlei. Sudeten : Gebirgs: 
vereind, Nahebei der Badeort Gräfenberg (j.d.). 

Freiwaldau, Dorf im Kreis Sagan des preuß. 
Reg.-Bez. Liegnik, an der Alten Tſchirna, bat 
(1890) 2227 €., Poſt, Telegrapb, beveutende Fa: 
brifation von Borzellan, braunem Geſchirr (Bunz: 
lauer Gut) und blauen Dachſteinen ſowie Ziegeleien. 

Freiwerber, Brautwerber, der im Auftrage 
eines andern für diefen um die Hand eines Mäd— 
hens anhält und nach erhaltener Zujage das Hei: 
ratsgeſchäft vermittelt. 

Freiwillige (Voluntarii) waren bei ven Römern 
die Veteranen, die ihre Zahl von Feldzügen bereits 
ausgedient hatten (emeriti) und bei einem Aufrufe 
(als evocati) wieder unter die Waffen traten. Frei— 
willige Heeresfolge leijteten im Mittelalter viele, die 
nicht durch Grundbefig oder Lehn zum Kriegsdienſt 
verpflichtet waren; alle Kreuzheere, alle Sölpner: 
ſcharen feit dem 14. Jahrh. bejtanden aus F. ebenjo 

rößtenteils die Heere des Dreikigjäbrigen Krieges. 
F. Itrömten in Frankreich während der Kevolution 
zu Taufenden den Heeren zu, teils aus Patriotis: 
mus, teild aus Furcht vor der Guillotine. Sie wur: 
den in befondere Bataillone formiert und diefe jpä- 
ter mit den Yinienbataillonen verbunden. 

Der Aufruf des Königs von Preußen « An mein 
Bold» vom 3. Febr. 1813 veranlaßte die Errichtung 
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der Freiwilligen ‚Jäger, die ſich entweder jelbit 
ausrüjteten oder mittels der anjebnlihen Gelobei: 
träge des Volks ausgerüjtet wurden. Sie bildeten 
reitende und Sußjägerabteilungen, die den Linien: 
truppen zugeteilt wurden, auch beiondere rei: 
torps (j.d.). Vom eveliten Geijte bejeelt, fämpf: 
ten fie mit Auszeihnung und wurden zugleich eine 
Pflanzſchule für Offiziere der Armee. Hierzu ent: 
bielten die F. bejonders brauchbare Glemente, da in 
Preußen 1813 zu Gunſten der höber gebilveten und 
bejigenden Klaſſen bei der Rekrutierung noch viele 
Ausnahmen zu Recht beitanden und ſich die F. aus 
den nicht zum Dienſte im Heere verpflichteten, waffen: 
tüchtigen Männern diejer Art tergängten, die im Alter 
von 17 bis 24J. jtanden. Den F. jtand die Wabl 
des Truppenteils, bei dem ſie dienen wollten, frei. 
Bei der Grrichtung wurden die Stellen der Offiziere 
und Unteroffiziere dur Abgaben der Linientruppen 
bejegt, jpäterbin jedoch durch Wahl aus der Mitte 
der betreffenden Abteilung, bei der eine Stelle frei 
eworden war. Die F. trugen duntelgrüne Uni: 
orm und die ſonſtige Ausrüftung des Truppen: 
teils, bei dem ſie dienten; die Fußabteilungen durf⸗ 
ten die Büchje führen; die Löhnung war die der 
betrefjenden Truppenteile. Vom Garnijon: und Ar: 
beitsdienjte waren die F. befreit. Auch Soldaten 
der Linientruppen durften, jofern jie jich auf eigene 
Koſten ausrüjteten, zu den F. übertreten, und zwar 
von jedem Bataillon Infanterie bis zu 20 Mann, 
bei der Kavallerie in unbejchränfter Jabl. Die 
Stärfe einer Jägerabteilung wurde auf 4 Offiziere, 
15 Oberjäger, 4 Hornijten und 182 Jäger bejtimmt; 
ein etwaiger überſchuß wurde andern Abteilungen 
sugewiejen. Die königl. Verordnung vom 9. Febr. 
1813 verpflichtete auch die bisber erimierten Klaſſen 
zum Dienfte i im Heere und förderte die Aufitellung 
der Freiwilligenabteilungen, die gegen Ende Mai 
beendet war. Dem Heere erwuchs dadurch ein Zu: 
wachs von 7000 F. zu Fuß und 4000 zu ÿferde 
Das bedeutendſte dieſer Freikorps war das von 
Lutzow (j. d.). Nach Beendigung des Befreiungs: 
trieges beſtand der dritte Teil des  Offsierforps der 
Yinientruppen aus ebemaligen F. Dem Beifpiele 
Preußens folgten nad) der Schlacht bei Leipzig an: 
dere deutjche Staaten, deren F. jedoch weniger Ge: 
legenbeit fanden, ſich bervorzutbun. Nach dem erjten 
Pariſer srieden wurden die Freiwilligen Jäger auf: 
aelöjt, bei ver Nüdtehr Napoleons I. zwar wieder 
aufgerufen, aber nicht mit dem Erfolge wie 1813. 
erſchieden davon jind die engliſchen F. (Volun- 
teers, j. Großbritanniſches Heerwejen). (S. auch 
D Sreiäbrig Sreiwillige, Cinjäbrig = ‚sreimillige.) 
Freiwillige Feuerwehr, j. Feuerwehr und 
‚seuerlöfchweien. Heerweſen II. 
See iee Flotte (ruſſiſche), ſ. Ruſſiſches 
reiwillige Gerichtsbarteii (Jurisdictio 
voluntaria), j. Gerichtsbarteit. 
Feeiisillige äger, j. Freiwillige. 
reitwillige Krankenpflege, aud freiwil— 
lige Kriegstrantenpflege, die jtaatlid über: 
wachte und geleitete Teilnabme von nit militär: 
pflichtigen, in der Krantenpflege ausgebildeten Ber: 
jonen (aud weiblichen) am VBerwundeten: und Kran: 
tendienit im Kriege bez. die Geſamtheit der zu jolcber 
Teilnahme berechtigten Perjonen und Vereine. 
Grundſätzlich wird im Deutſchen Reich dieſe Berech— 
tigung ausſchließlich ſolchen Vereinigungen zuer⸗ 
kannt, die ſich ſchon im Frieden den Zwecken der Kran: 
tenpflege widmen. Es find dies einmal diejenigen 
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Vereine, welche den großen, einheitlich geleiteten — 
band der Deutſchen Vereine vom Roten Kreuz (1 
bilden, außerdem die Ritterorden: Jobanniter, er 
teſer, St. Georgäritter. Cine außerhalb dieſer 
beiden Gruppen jtehende Vereinigung oder en 
einzelne Perſon, welde jihb im Mobilmachung 
falle unter Nachweis ihrer Würbigfeit und äbia. 
feit für die Zwede der F. K. zur Verfügung jtellt, 
muß ſich einer der vorstehend aufgezäblten Gruppen 
dienjtlih unterorbnen. Die F. K. unterjtüßt Den 
Kriegsfanitätsdienit durch die perjönlide Hilfe eines 
im Kranfendienjt gejchulten Perſonals, durch Liefe— 
rung von Material jeder Art, welches der Bermwun 
deten: und Krantenpflege dienen fann, durdh Der: 
gabe und Einrichtung von Gebäuden zur Unter: 
kunft Verwundeter, event. auch durch überwei— 
jung von Geldmitteln, die aus freiwilligen Beiträ- 
gen des Volks gejammelt jind. Neinesfalls darf 
nad der deutjchen Kriegsjanitätsordnung Die F. K 
jelbjtändig neben der jtaatliben Kriegstranten- 
pflege tbätig jein, vielmehr kann ibr eine Mit 
wirkung überhaupt nur inſoweit eingeräumt iver: 
den, als fie dem Heeresorganismus eingefügt und 
von der Staatsbebörde geleitet wird. Anvererjeits 
wird vom Staate auf ihre Mitarbeit innerhalb be- 
jtimmt fejtgejeßter Grenzen gerechnet. Sie ift ba- 
ber nicht mehr wie früber nur geduldet, ſondern 
bildet einen weſentlichen Beſtandteil des Kriegs— 
ſanitätsdienſtes. Den ihr erteilten beſtimmten Rech⸗ 
ten ſtehen beſtimmte Pflichten — Für den 
Einzelnen iſt —— nur der Entſchluß, an den 
Arbeiten der 5. K. teilzunehmen, ein freiwilliger. 
Sobald er dem Berbande der F. 8. angebört , iit 
eine Ginjtellung der Thätigkeit nur unter beftimm: 
ten Borausjekungen und bejtimmten Formen mög: 
lib; auch in der Art der Thätigkeit gelangt überall 
das Verhältnis zwijchen Vorgejehten und Unter: 
gebenen zur ftrengen Durchführung. Das gejamte 
freiwillige Berjonal fteht unter militär. Disciplin; 
jomweit es auf dem Kriegsſchauplaße Verwendung 
findet, ift e8 auch der Militärgerichtäbarkeit , den 
Kriegsgeſetzen und der Disciplinaritraforpnung un: 
terworfen; andererjeits jtebt es in Jeindesland als 
zur Heeresfolge gebörig unter militär. Schuße und 
jtaatlicher Fürſorge betrefis der Unterkunft, Wer- 
pflegung u. f. w. Zur Kennzeichnung erhält jedes 
auf dem Striegafhauplape verwendete Mitglied ver 
F. K. eine vom Kriegäminijtertum vorgejchriebene 
Uniform und trägt am linken Oberarm das dienit 
lih abgeitempelte Schußzeihen der Genfer Kon: 
vention (. d., weiße Binde mit rotem Kreuz). — Die 
Leitung der F. X. erfolgt 1) durch den bereits im 
Frieden ernannten kaiſerl. Kommiſſar und Militär: 
inſpecteur der F. K., welcher nach eingetretener Mo— 
bilmachung vom Großen Hauptquartier aus den 
geſamten Dienſt der F. K. auf dem Kriegsſchauplaß 
lenkt; 2) durch den ſtellvertretenden Militärin ſpec 
teur (und deſſen Gentraljtelle), weldem die Leitung 
der F. N. Im Inlande zufällt; 3) vurd die Delegier: 
ten der F. 8. (Armeedelegierte, Korpsdelegierte, 
Gtappenbelegierte, Untervelegierte u. j. m.); 4) jo: 
weit Die Vereine vom Roten Kreuz und die Ritter 
orden in Frage fommen, durch das Gentrallomitee 
der Sochänt Vereine vom Roten Kreuz (bez. durch 
die Vorjtände der Yandesvereine und dur bie 
Ordensvorjtände. — Die Verwendung der | F- K. 
ſoll grundſätzlich im Rücken der kämpfenden Feld— 
armee, d. b. im Bereich der Gtappeninipeltionen und 
von deren Yazaretten auf dem Ktriegsibauplas, 
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außerdem bei den Lazaretten in der Heimat, bei den 
strantentransporten und in belagerten Feſtungen 
erfolgen. Kur ausnabmsweife dürfen auf Grund 
beionderer Erlaubnis in Notfällen freiwillige Sani: 
tätätolonnen bis zu den Feldlazaretten und den 
Zanitätsvetachements, alſo bis in den Bereich der 
iehtenden Truppen vorgeihoben werden, 

Unter Feſthaltung dieſer Grundſätze ſoll die 
Thätigkeit der F. K. beſtehen a. in der Geſtellung 
des Pflegeperſonals für die Transporte der Kran: 
ten und Verwundeten im Bereich der Etappen: 
inipeftionen nach den Rejervelazaretten; b. in der 
Bereititellung von ausgebildeten Rrantenpflegern 
und Krantenpflegerinnen für die Nejervelazarette, 
Etappen: und jtebenden Kriegs: und Feldlazarette; 
e.in der Sammlung und Zufübrung der freiwilli: 
ven Gaben für die Krantenpflege; d. in der Unter: 
nüsung der Nejervelazarette, jei es durch über— 
nabme einzelner Zweige der Yazarettverwaltung, jei 
es durch Einrichtung befonderer (Bereins:)Yazarette 
oder endlich Dur die Aufnabme von Genejenden; 
e. in der Bermittelung von Nachrichten über die in 
den Yazaretten befindlichen Kranten an deren An: 
aebörige. Außerdem wird der F. K. geitattet, Yaza- 
rettzüge aus eigenen Mitteln auszurüften und ber: 
witellen ſowie unter eigener Leitung und Verwal: 
tung zu verwenden, falls ein Bedürfnis vorliegt. 

Zur Erfüllung diejer im Kriege ibr zufallenden 
Aufgaben bedarf die F N. K. einer —28 Vor— 
bereitung im Frieden. Dieſelbe beſteht vornehm— 
lich in dem Ausbau der Vereinsorganiſation, in der 
Verbreitung ausreichender Kenntnis der Heeresein: 
richtungen, insbejondere der für den Heeresjanitäts: 
vienft beſtehenden Vorſchriften, in der Ausbildung 
von Krantenpflegern und Bflegerinnen, i in der Schu: 
lung von Transportfolonnen, in der Beſchaffung 
des zur Errichtung von Bereinslazaretten, Hilfs: 
Iajarettzügen und zur Unterjtügung des Yandtrans: 
vortä erforderliben Materials, endlich in der Füh— 
rungund dauernden Kurrentbaltung zabireicher Ber: 
onen: und Sadyetats. 

Tas Berjonal der F. K. muß nach der deutichen 
Kriegsjanitätsorbnung deutſcher Nationalität jein. 
Tie internationale Hilfe, d. b. die perjönliche 
Sufeleiftung von Perſonen nichtdeutſcher Nationali- 
tät, desgleichen die Gabenverteilung dur nicht: 
zeutiche Vereine und Genoſſenſchaften iſt bei der 
xeldarmee unbedingt ausgeichlojien, im Inlande 
mır mit beſonderer Genehmigung des Kriegsmini— 
keriums zuläffig. Die Sammlung und WVeiterbeför: 
derung von Gaben ausländijcer Perſonen oder 
Vereine muß jomit durch die Organe der deutjchen 
uf erfolgen. 

Wie in © eutſchland iſt auch in Oſterreich und 
Frantkreich die F. K. ſchon im Frieden organiſiert 
und im Kriege unter einheitlicher Leitung dem 
Staatsjanitätsdienit unterſtellt. In England 
he bis jet im Frieden nicht organiſiert, auch iſt 
br dajelbit für den Kriegsfall eine freiere Stellung 
eingeräumt. In Rußland entbehrt fie bis jetzt 
evenialls einer centralifierten Zeitung und beitimm: 
ten Hegelung ibrer Rechte und Pflichten; fie kommt 
daielbit je nach Angebot und Bedarf in kleinern 
Sruppen zur Verwendung. In Italien bilden 
ich ähnliche Verbältnifie wie in ı Deutichland beraus. 

Geſchichtliches. Im allgemeinſten Sinne iſt 
teiwillige Hilfe im Kriege ſo alt wie der Krieg ſelbſt. 

In der jekigen Bedeutung aber, d. b. als organiſierte 
iljsbereitichaft eines nanzen Rolts trat die F. K. 
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zum erſtenmal während der deutſchen Befreiungs— 
kriege 1313 — 15 in die Erſcheinung. Preuß. 
Prinzeſſinnen riefen damals nicht die Humanität, 
ſondern den Patriotismus der Privaten an mit der 
Aufforderung, die Notlage des Staates durch frei— 
willige Hilfsthätigleit auf dem Gebiete der Kriegs: 
frantenpflege zu erleichtern. Während des Ürient: 
trieges (1853—56) und Italieniſchen Krieges (1859) 
ging die Anregung von Privaten aus, nachdem die 
jtaatlihen Sanitätseinrichtungen in den betreffenden 
Armeen ſich unzulänglid gezeigt batten. Cine um: 
fajiende Thätigleit entfaltete jodann die 5. K. im 
amerit. Secejfionstriege Bei allen diejen Gelegen: 
beiten machte jich der S tangel einer feiten Organija- 
tion, einer ausreichenden Friedensvorbereitung und 
einer beſtimmten Einfügung in den Heeresſanitäts— 
dienſt empfindlich bemerkbar. Dieſelben übelſtände 
traten bei der F. K. im Schleswig⸗Holſteiniſchen Feld⸗ 
zuge 1864 und im Deutſchen Kriege 1866 bervor, ob: 
wohl 1864 durch Bildung des «Gentraltomitees des 
Preußiſchen Vereins zur Pflege im Felde verwun— 
deter und erfrankter Krieger» der erite Berjuch ge: 
macht war, die freiwillige Hilfstbätigkeit in geord: 
nete Bahnen zu leiten. Die nach dem Kriege von 
1866 eifrig betriebene Bereinsorganijation befäbigte 
die deutſche F. K., bei dem plöglih ausbrechenden 
Kriege 1870/71 alsbald eine umfaſſende, verbältnie: 
mäßig einbeitlicbe und bauptjädlich dadurch erfolg: 
reiche Thätigkeit zu entfalten. Seitdem iſt die Ber: 
einsorganijation unausgejesterweitert und befeftigt, 
ihre ‚sriedenstbätigteit (Ausbildung von Pflegeper 
jonal, Schulung von Transportlolonnen u. j. w.) 
immer umfaſſender geworden, ſodaß die deutſche 
F. K. in einen neuen Krieg zweifellos beſſer vorbe: 
reitet eintreten wird, als jemals bisher irgendwo 
der Fall geweſen iſt. Die zweite, mindeſtens ebenſo 
wichtige Bürgſchaft für ihren Erfolg in einem et: 
waigen Zukunftskriege liegt darin, daß fie dur 
die Deutſche Kriegsfanitätsordnung vom 10. Jan. 
1878 die oben geſchilderte feite Cinfügung in den 
Heeresmecbanismus erbalten bat, wodurd einer Zer: 
jplitterung der Kräfte und willfürlibem Handeln ein 
Riegel vorgeſchoben iſt. 

Eine Zeit lang ſwährend des 6. und 7. Jahrzehnts 
des 19. Jahrh.) griff vielfach die Auffafiung Blaß, 
als ob F. K. gleichbedeutend mit Internatio— 
naler Krankenpflege jei. n Wirluchteit iſt 
erſtere eine durchaus nationale — welche 
eine internationale Wirkſamkeit nur inſoweit zu ent⸗ 
falten vermag, als durch die Genfer Konvention das 
Heeresjanitätswejen überbaupt eine Neutralifierung 
erfahren bat. Der weitgebenden Beſchränkung, 


‚ welche ver Betbätigung frembländijcher Vereine bei 


der deutſchen Armee auferlegt iſt, ward oben bereits 
gedacht. (S. Rotes Kreuz und le Konvention.) 
itteratur. Sanitätsbericht über die deutſchen 
Heere 1870/71. Bd. 1: Sanitätsdienit (Berl. 1884; 
8. Kapitel: F. 8. und Genfer Konvention); N. von 
Griegern:Thumiß, Lehrbuch der freiwilligen Kriegs: 
franfenpflege (2. Aufl., Lpz. 1891); E. Gurlt, (de: 
ſchichte der internationalen und F. K. im Kriege 
(ebd. 1893). 
— Rettungsgeſellſchaft in Wien, 
Feuerlöſchweſen (Bo. 6, ©. 736). 
eiwillige® Dinfen, ſ. Hinten. 
reitwillige Verdampfung oder Verdun— 
tung, |. Dampf 
Breiiillige Berfiherung fommt in der Form 
frewilliger Beteiligung an irgend welchen auf 
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Freiwilligkeit derBeitretenven berubenden Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften u. ſ. w. vor, 3. B. freimillige 
Feuer:, Hagel:, Lebensverſicherung u. ſ. w. Es giebt 
aber-eine 5. ®. auch bei der ftaatlihen Zwangs— 
verfiberung. Bei der Krankenverſicherung 
haben diejenigen Perfonen, auf welche durch ftatu: 
tariihe Bejtimmung von Gemeinden u. j. w. der 
Verſicherungszwang erjtredt werden darf, das Recht 
des freiwilligen Beitrittö, jolange fie dem Ber: 
ſicherungszwang nicht unterworfen worden find 
(Rrantenverfiherungsgejek 88.2, 4, 19 u. ſ. m.), 
3.8. land: und forſtwirtſchaftliche Arbeiter; auch 
fann dur Beichluß der Gemeindekrankenverſiche— 
rung ($.4) oder durch Kaſſenſtatuten (8.268, Ziff.5) 
andern Berjonen das Beitrittörecht eingeräumt wer: 
den, fofern ihr jährlihes Gefamteintommen 2000 M. 
nicht überjteigt. Außerdem find Dienjtboten zur 
F. 3. bei der Gemeindekrankenverſicherung (Kran: 
tenverjicherungsgejeß $. 4) berechtigt. Ferner be: 
ſteht das Recht, die Krantenverfiherung nah dem 
Ausscheiden aus der VBerficherungspflicht durch Ver: 
bleiben in der betreffenden Krankenlaſſe jo lange 
freiwillig fortzujegen, bi$ man auf Grund. ander: 
weiter verjicherungspflichtiger Beihäftigung Mit: 
lied einer andern Krankenkaſſe wird. In der Un: 
fallverfiherung kann auf dem Gebiet des indu: 
jtriellen Unfallverfiherungsgejepes eine F. V. für 
Betrieböunternehmerundandere nicht verſicherungs⸗ 
pflitige Perſonen durd das Genoſſenſchaftsſtatut 
zugelajjen werden, während auf dem Gebiet des Bau: 
Unfallverfiberungsgejeges und des landmwirtichaft: 
lihen Unfallverſicherungsgeſetzes das Recht der F. V. 
fleinen Betriebsunternehmern ſchon kraft Geſetzes 
eingeräumt ift und nur für größere Betriebäunter: 
nehmer auf ftatutarifcher Beitimmung beruht. Bei 
der Invaliditäts- und Altersverfiberung 
beftebt, wie bei der Krantenverficherung, eine F. V. in 
doppelter Form, nämlid als freiwilliger Eintritt in 
die Berficherung und als freiwillige Fortießung oder 
Erneuerung des Verſicherungsverhältniſſes nad 
Aufbören des Pflichtverhältniſſes. Der freimillige 
Eintritt in die Berficherung ift nur den Hausgemwerbe: 
treibenden ſowie ſolchen jelbftändigen Betriebs: 
unternebmern, welche nicht regelmäßig wenigſtens 
einen Lohnarbeiter beihäftigen, aber auch dann 
nur vor Vollendung des 40. Lebensjahres geftattet 
(Invaliditätsverfiherungsgejeh$.8, Selbitverfiche: 
rung). Die freiwillige Fortießung und Erneuerung 
ded Verſicherungsverhältniſſes (lektere in dem 
Sinne, daß ein Verfiherungsverbältnis wieder auf: 
genommen werden fann, wenn es dadurch erlofchen 
it, dab während vier Kalenderjabren weniger ala 
zuſammen 47 Wochenbeiträge entrichtet find (Srva- 
liditätsverſicherungsgeſet $.32]) ſteht jedem zu, wel: 
cher früher verfiherungspflichtig war, deſſen Ber: 
iherumgspflicht aber durch Ausicheiden aus der Be: 
ihäftigung, Eintritt in den Stand der jelbftändigen 
Betriebsunternehmer u. j. w. fortgefallen ijt {&n: 
Ve an toerhiierungbgeieh $. 117). 

Die F. V. gewährt im alläemeinen diejelben 
Rechte auf Fürforge wie die Zwangsverſicherung; 
nur bei der Invaliditäts- und Alteröverfiherung 
jind die für das Zwangsverhältnis beſtehenden 
Erleichterungen hinſichtlich der Erfüllung der Warte: 
zeit in der Übergangszeit befchräntt (Inwaliditäts: 
verficherumgsgejeh 88. 156 fa.); auch iſt für die Zeit 
nach Ablauf der eriten fünf Jahre feit dem Inkraft— 
treten des Geſetzes (aljo vom 1. ‘jan. 1896 ab) die 
F. V. in die fünfjährige Wartezeit für die Invaliden- 
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rente nur dann einzurechnen, wenn wenigſtens die 
halbe Wartezeit hindurch ein Bflichtverbältnis be: 
itanden bat (Invaliditätsverfiherungsgeie $. 117, 
Abſ. 3; $. 156, Abi. 4). Diefe Erſchwerungen haben 
darin ihren leichtwerjtändlichen Grund, daß die F. T., 
jofern fie, wie thatſächlich der Fall, mit Unterbre: 
hungen und mit gleihen Beiträgen an die Ber: 
fiherungsanitalt, wie bei der Zwangsverſicherung, 
geitattet wird, ein ungünftiges Riſiko bietet. Eigent: 
lich follte fie nur nad den Gejundheits:, Alters: 
u. ſ. mw. Verhältnifjen des Verficherten, aljo nad 
den Grundfäßen der Lebenäverjicherung, geftalter 
werden; dies aber würde die Verwaltung der Ber: 
fiherungsanftalten ungebührlich erſchweren. 

Die Leiftungen der freiwillig verſicherten 
Verjonen find im allgemeinen diejelben wie die 
Leiftungen bei der Zmangsverficherung. Bei der 
Kranken: und der Unfallverfiherung haben desbalt 
die erftern diefelben Beiträge, und zwar fortlaufent, 
zu entrichten, wie fie jür die legtere worgejchrieben 
find; nur müjjen fie natürlich bei der Krantenver: 
fiherung die vollen Beiträge (unter Wegfall ver 
Beteiligung des Arbeitgebers) aus eigenen Mitteln 
leiften. Bei der Invaliditäts: und Altersveride: 
rung brauchen dagegen die freiwilligen Beiträge 
nicht fortlaufend, jondern nur jo entrichtet zu wer: 
den, daß ein Erlöjchen der Verſicherung vermieden 
wird, d. b. es muſſen binnen 4 Kalenderjabren 
mindeſtens 47 Wochenbeiträge entrichtet jein (in 
validitätsverficherungsgeieß $. 32). Dabei dürten 
aber nur Marten zweiter Lohnllaſſe verwendet wer 
den. Außerdem aber muß zu den an die Verſiche 
rungsanftalten entrichteten Beiträgen ein beſondere? 
Entgelt an das Neid in Form einer Zujahmarl: 
(Doppelmarle, f. d.) entrichtet werben, welcher den 
nur für die Verficherungspflicht beftimmten Beitras 
des Reichs zu den Renten vergelten foll (Invalidi 
tätsverſicherungsgeſetz 88. 117, 120). a 

Freizeichen, ein Warenzeichen, weldes jedem 
zu gebrauchen freijteht, ſodaß dasjelbe nicht für 
Einen als deſſen befonderes Zeichen in das Marten: 
regijter eingetragen werden darf, und durch ſolchen 
Einirag oder die Anmeldung zum Eintrag fein: 
Rechte erworben werden. Nach dem Deutihen & 
jeß vom 30. Nov. 1874, 8. 10, fann auf Waren: 
zeichen, welche bisher im freien Gebrauch aller ode: 
gewiſſer Klaſſen von Gewerbtreibenden fi befun 
den baben, durch Anmeldung niemand ein Red! 
erwerben. Die Beitimmung findet feine Anwen: 
dung auf ſolche Warenzeichen, melde vor dem 
Martenihupgejepe als Kennzeichen der Ware eines 
beftimmten Gewerbtreibenden ($. 9) oder jelbi 
einer größern Zahl von Gewerbtreibenden gedien! 
haben (Reihsgerichtsentiheidungen, Bd. 3, S.&. 
Nach dem Entwurf eines neuen Geſetzes zum Schus 
der Warenbezeichnungen von 1893, 8.4, iſt die Ein: 
tragung in die Rolle zu verfagen für F., obme das 
der Entwurf eine Beariffsbeitimmung giebt.. Tas 
öfterr. Geſeß vom 3. Jan. 1890, 8. 3, mit welden 
das ungar. Gejeh vom 15. Febr. 1890 überein 
ſtimmt, entbält die Anordnung: Bon der Regiſttie 
rung ausgeſchloſſen find Warenzeichen, melde zu 
Bezeihnung von bejtimmten arg rar im 
Bertehr allgemein gebräuchlich find. Nach dem Ver: 
trage zwiſchen dem Deutichen Reich und Kiterreid 
vom 6. Dez. 1891, Art. 7, find Handels⸗ und yabril' 
marfen, welche in den Gebieten des einen Teils al? 
Kennzeichen der Waren von Angebörigen eines bt 
itimmten gewerblichen Verbandes, eines bejtimmten 
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Tites oder Bezirles Schuß genießen, ſofern die 
Anmeldung dieſer Marten vor dem 1. Olt. 1875 in 
den Gebieten des andern Teils erfolgt ift, bier von 
der Benutzung als F. ausgeichloflen. 

Freizeichnen, ji, beißt die Ablehnung von 
ver Haftung für gewiſſe Gefahren, welche jonit zu 
Laſten des ichteten geben. Sie fommt vor in 
Verfiherungd= und in Frachtverträgen. Die gedrud: 
ten, in engl. Sprache gefaßten Formulare der Ko: 
nofiemente (ſ. d.) der großen Seeſchiffahrtsgeſell⸗ 
ihaften enthalten viele ſolche Klauſeln (vgl. Entjei: 
dungen des Reichsgerichts in Civilſachen, Bo. 11, 
>. 101), welhe von den Befrachtern vielfad als 
ein Rißbrauch angejeben werben. Indeſſen ijt es 
ihren Beſchwerden noch nicht gelungen, die Geſeß— 
gebung zu ähnlichen Einſchränkungen zu beftimmen, 
wie fe dad Deutſche Handelsgeſeßbuch den Eijen: 
babnen auferlegt hat. (S. Frachtvertrag.) 
Freizinsg „ſ. Bauer, Bauerngut, Bauern: 
tand (®b. 2, S. 506). 

Freizügigkeit, das Recht des freien Wegzugs 
und der freien Niederlaflung. Im Mittelalter war 
der Renſch gewöhnlich an die Scholle gebunden 
und konnte jeinen Wohnſitz, wenn er ein Höriger 
war, gar nicht, wenn er Verpflichtungen anderer 
Art gegen den Grundberrn batte, nur mit Opfern 
verlafien. Auch am denjenigen Orten, wohin er 
hh begeben wollte, fand er felten willige Auf: 
nabme, und nur bie Städte machten in der erjten 
zeit ihrer Entwidlung in dieſer Hinfiht Aus: 
nabmen. Bi3 in das 19. Jahrb. bat ſich das von 
den aus einem Staate in den andern Auswandern: 
den erhobene Abzugsgeld (f. d.) erbalten, und außer: 
dem erbebt man auc unter verfchiedenen Formen 
von den Einwandernden Abgaben, welche teils als 
Cintaufögeld in Rechte gelten, die durch die Auf- 
nahme erworben werden, teil den Zmed haben, 
ärmere Einwanderer fern zu halten. Nach und nad) 
Iamen indes Staatenverträge, welche das Abzug3: 
geld abihafften, zu jtande, und der Art. 18 der 
deutſchen Bundesatte veranlaßte den Bundesbe: 
'hluß vom 23. Juni 1817, welcher das Abzugsgeld 
ufbob. Damit war aber eine allgemeine ., das 
Keht nämlih, ih an jedem Orte in Deutjchland 
mederzulajjen und fich dort zu näbren, bis zum 3. 
1868 feinesweg$ durchgeführt; ja felbit die Bürger 
der einzelnen Staaten waren, wenn fie fih von 
einem Orte des Staates in den andern begeben und 
dert dauernd niederlaſſen wollten, vielen Beſchrän— 
tungen unterworfen und zu Zablungen (von Ein: 
sugsgeld, Bürgerrechtögeld u. ſ. wm.) gezwungen. 

Preußen war die Frage der F. innerhalb des 
Yandes für Staatsangehörige durch das Gefek vom 
31. De. 1842 ziemlich liberal geregelt. Die F. im 
ganzen Bundesgebiet wurde durch Art. 3 der Ver: 
'atung des Norbdeutichen Bundes und der Reichs: 
verfafiung vorbereitet, welcher bejtimmt: «Für ganz 
Teutihland befteht ein gemeinfames Indigenat 
ut der Wirtung, daß der Angehörige (Unterthan, 
Staatäbürger) eines jeden Bımdesjtaates in jedem 
Bimdesitaate als —— behandeln und dem⸗ 
xnaß zum feſten Wohnſitze, zum Gewerbebetriebe, 
u offentlichen Amtern, zur Erwerbung von Grund: 
Kıden, zur Grlangung des Staatsbürgerrechts 
und zum Genuffe aller ſonſtigen bürgerlihen Rechte 
unter denjelben Vorausſetzungen wie der Einbei: 
mühe zuzulafien, auch in betreff der Rechtäverfol: 
gung und des Rechtsſchutzes denjelben gleich zu be: 

ein ift,» Hiermit waren aber die Seihräntun. | 
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gen der F. innerhalb der einzelnen Staaten noch 
nicht bejeitigt; jie durften nur für Angehörige an: 
derer Bundesitaaten nicht weiter geben ala für Ein: 
heimiſche. Die Heritellung einer allgemeinen F. in 
allen Einzelſtaaten erfolgte jedoch ſchon durd das 
Bundesgeſetß vom 1. Nov. 1867, welches gemäß 
den PBerjailler Verträgen vom 15./25. Nov. 1870 
zum Reichsgeſeß erklärt wurde und als ſolches 
1. Yan. 1871 für das Neich in Kraft trat, in Bavern 
erit infolge des Reichögejeges vom 22. April 1871, 
in Stioß-Lotbringen zufolge des Geſetzes vom 8. Yan. 
1873. Es bleiben nur noch polizeilibe Aufent: 
haltsbeſchränkungen für bereit3 bejtrafte Perſo— 
nen zuläjfig. Niemand dagegen darf von einer 
Gemeinde zurüdgemwiejen werden, weil jeine fünf: 
tige Verarmung befürchtet wird, jondern die Ju: 
rüdwetiung ift nur zuläjlig, wenn die Gemeinde 
nahmeiit, dab der Anziebende die Mittel zum 
notdürftigen Yebensunterbalt nicht bejist und jie 
ſich auch nicht jelbit verſchaffen kann. Doch kann 
dem Zugejogenen der dauernde Aufenthalt unter: 
jagt werden, wenn berjelbe vor Erwerbung des 
Unterſtütßungswohnſitzes (f. d.) jich als öffentlicher 
Unterjtügung bedürftig erweiſt. Beſondere Ab: 
gaben dürfen die Gemeinden von den Anziehenden 
nicht erbeben; aucd den gewöhnlichen Gemeinde: 
laiten find die legtern nicht unterworfen, wenn die 
Dauer ihres Aufentbalts nicht den Zeitraum von 
drei Monaten überjteigt. Andere Nechtsverbält: 
niſſe, wie Ortöbürgerrebt und Teilnahme an den 
Gemeindenukungen, werden übrigens durd bie 
Freibeit des Aufenthalts, der Niederlaflung und 
des Gewerbebetriebes, wie fie das Freizügigkeits— 
geieß gewährt, nicht begründet. Neuerdings jind 
vielfach ernite Bedenken gegen die von Neich3 wegen 
gewäbrleijtete unbedingte F. erhoben worden, in: 
dem durch diejelbe die bereits ſtark bewölterten Ge: 
biete im Weiten Deutichlands immer mebr über: 
völtert, die an ſich ſchwach bewölterten Gebiete im 
Diten Deutichlands immer mebr entvölfert werden; 
auch nimmt der Zuzug vom platten Yande nad den 
Städten in Bedenten erregender Meife zu. Anfang 
1893 wurden daber dem Reichstag Abänderung: 
voribläge zum Geſetz über die F. vorgelegt. 

Militäriibe F. wurde im Deuticben Reiche 
durch das Reihsmilitärgejep vom 2. Mai 1874 und 
die zu demjelben erlajienen Ausführungsverord- 
nungen eingeführt. Neder Webrpflichtige darf fid) 
obne Rückſicht auf jeine Staatsangebörigfeit bei 
jeder Grjaßbebörde zur Mujterung jtellen und in 
jedem Kontingent des Reichsheers jeine Wehrpflicht 
ableiften, obne daß e3 hierzu einer befondern Cr: 
laubnis bedarf. 

Frejus (jpr. freſchüß oder freſchüh), Hauptort 
des Kantons F. (459,18 qkm, 7 Gemeinden, 13985 
E.) im Arrondifjement Draguignan des franz. 
Depart. Bar (Provence), 2 km vom Meere, am 
Reyran, nabe der Mündung des Argens in den 
Golfe de Frejus, am Südabbange ver Bergfette 
WEiterel und an der Linie Marjeille: Nizza der 
Mittelmeerbabn und an der anjchließenden Schmale 
fpurlinie St. Raphaẽl⸗Hyeres, in milder, aber jumpfi: 
ger und ungefunder Gegend, Biſchofſitz, bat (1891) 
3085, als Gemeinde 3139 E., Mufeum, Bibliothek, 
Seminar; Kork: und Seifenfabritation, Xeder:, 
Macs: und Obſthandel. In dem 2 km entfernten 
neuen Hafen St. Raphael (3810 €.) landete Bona: 
parte 9. Oft. 1799 bei feiner Nüdtehr von Ägypten 
und daſelbſt ſchiffte er jih 27. April 1814 nad 
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Elba ein. — F. gebörte urſprünglich zu dem Ge: 
biete des Tleinen liguriſchen Rüjtenvolts DOmbit, 
das den Maijiliern unterworfen war. Gäjar grün: 
dete dort 44 v. Chr. eine Kolonie, die er Forum 
Julii nannte. Augujtus legte einen Kriegsbafen, 
den jebt der Argens (Argenteus) mit jeinen Abla— 
gerungen ausgefüllt bat, ſowie Wafjerleitung, Cir— 
tus und Bäder an, Noch gegenwärtig bat F. an: 
jehnlibe Ruinen röm, Bauten; jo die Reſte gewal— 
tiger Hafenquais, eines Leuchtiurms, Theaters, 
Amphitheaters, Triumphbogens, das Souterrain 
einer großen Citadelle, von 2 Thermen und Artaden 
der großen Masjerleitung. Am Mittelalter gebörte 
N. den Grafen von Provence. Nachdem es gegen 
Ende des 9. Jahrh. dur die Saracenen zeritört 
worden war, wurde es durd das Bemüben des 
Biſchofs Ricalf wieder aufgebaut. 1475 wurde es 
durch die Korjaren, 1536 durch Karl V. zeritört. 
F. iſt Geburtsort von Julius Agricola, Cornelius 
Gallus und Sienes. — Val. Rouſſe, F. ancien et 
moderne (Frejus 1866); Nubenas, Histoire de F. 
(ebd. 1882). 

Frelatieren (fr;.), Mein verfälichen, ſchmieren. 

Frem., binter der "wifienicaftlicen Benennung 
von Mollusten Abkürzung für Ebriftopbe Bau: 
lin de la Boir, Baron de Fréminvilleſſpr. 
-mängmwil), Naturforicer und Marineoffizier, geb. 
1787, geit. 1848. 

Fremantic (pr. fribmäntl), Hafenftadt an ver 
Mündung des Swan-River in Weitaujtralien, 20km 
ſüdlich von der Hauptitadt Bertb, bat (1891) 7077 E. 
Der Bau einer Babn nah Pertb und Guilford ist 
geplant. 

Fremde. Die Geſetzgebung eines Volks in Be: 
siehung auf F. iſt ein gewiſſer Maßſtab feiner Kul— 

Rohe Vollker bebandeln meiſt die Ausländer 
als Feinde und als rectlos, gebildete Völter ge: 
iteben dagegen dem unverbäctigen F. das Recht 
zu, ihr Gebiet zu betreten und mit ibnen zu verkeh— 
ren, Ja rufen jogar nicht jelten ſolche Kategorien 
von F., von denen jie Nuen für die Entwidlung 
boffen, ing Yand. Doc iſt diefer Maßſtab immer: 
bin ein relativer: im Altertum_ betrachteten auch 
die höchſteiviliſierten Völter_ die F. als Feinde; Die 
volle Vertehrsfreibeit der F. ilt ein Ergebnis der 
Neuzeit. Den Inbegriff der Nechte der 5. nennt 
man das Fremdenrecht. Die vollen Rechte des 
Staatsbürgers übt der F. nirgends aus, und zwar 
mit Net. So find ibm die meijten politiicen 
Nedte, ;. B. das Wahlrecht, entzogen, er kann 
Staatöämter, bevor er naturalifiert iſt, nicht ver: 
walten und bat auf bejondere Vorteile, welche der 
Staat jeinen Bürgern gewäbrt (Armenpflege, Be: 
nugung von Stiftungen, Armenbäujern und ge: 
willen Bildungsanitalten u. j. m.), feinen Anipruc. 

Bezüglich der jtaatsretliben Stellung der F. 
gilt in England dur Herfommen, in Belgien durch 
ausdrüdliche Verfaflungsbejtimmung der Grund: 
jas, daß der F. jo lange unter dem Schuß der Yan- 
desgejehe unangefochten leben könne, als er Dieje Ge— 
ſetze nicht jelbjt verlekt. Doch find auch durch bejon- 
dere Geſeke Ausnabmen von dieſer Hegel gemacht 
worden. (3. Fremdengeſetze.) 

Auch in andern Yändern und namentlich in 
Deutſchland bat man nad einigem Zögern denjel: 
ben Grundjak faktiſch mehr und mebr angenom: 
men, doch immer mit dem Worbebalt, dem X. 
den Aufentbalt nicht mebr zu geitatten, jobald 
jeine Anmejenbeit dem Staatsinterefle widerſpricht 
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(1. Ausweiſung). Die meiſten Ausweiſungen von. 
haben in Deutſchland und Frankreich VPerſonen be- 
troffen, welche die Preſſe mißbrauchten. Für das 
Deutice Reich ift durch Art. 3 der Reichsverfaſſung 
der Grundfak feſtgeſtellt worden, daß die Ange: 
börigen eines zum Deutſchen Hei gebörenden 
Staates in allen übrigen Cinzelftaaten wie In— 
länder zu bebandeln find. 

Auf dem Gebiete des bürgerliben Rechté 
baben aud die deutichen Einzeljtaaten den Aus 
ländern diejelben Rechte wie den Deutſchen einge 
räumt, und zwar nicht bloß bezüglich derjenigen 
Ausländer, die ſich in dem betreffenden Staate 
dauernd oder vorübergehend aufbalten, jondern aud 
bezüglich derjenigen, die, obne jich bier aufzubalten, 
vor einem deutjcben Gericht ihre Rechte verfolgen. 
Dieje wechieljeitige internationale Anerkennung ber 
in der Fremde erworbenen Rechte entipricht, im 
Gegenſaß zum antiten und mittelalterlicben Abſchluß 
der Nationen gegeneinander, der modernen comitas 
nationum. Die Gleichſtellung der F. wird nur bier 
und da, auc in Deutichland und durdhgebend in 
Oſterreich, dann verſagt, wenn der ausländiſche 
Staat auch die deutſchen ſchiechier als die eigenen 
Unterthanen behandelt. In der Schweiz gilt nad 
der Bundesverfaſſung (Art. 60) die Gleichſtellung 
aller Schweizer innerbalb der einzelnen Kantone. 
In den meijten Kantonen werden auch die Auslän: 
der im bürgerliben Recht den Schweizern gleicae 
jtellt. Andere Kantone haben den Grundjap der Re 
ciprocität in den Para Ver gejtellt oder die Gleid: 
ſtellung von poſitiver Beſtimmung abgeſchloſſener 
Staatsverträge abhängig gemacht. Zum Teil gelten 
bezüglich einzelner Rechtsinſtitute (namentlich Erb 
recht, Vaterſchaftsklage, Grundeigentum und Hope 
tbet) für die F. bejondere geſetzliche Beitimmungen. 
Über das Näbere vgl. Huber, Schweizer Privatrecht, 
Bd. 1 (Bai. 1886), © S. 147 fg. Von andern euror. 
Staaten hat Frankreich in einem Geſetze vom 14. Juli 
1819 die F. den Franzofen in Bezug auf das Ört 
recht und die Grricbtung von —— Verfügun 
gen ſowie die Erwerbung aus ſolchen gleichgeitelt 
Auch wird in Handelsjahen der Fremde den Fran 
zojen gleich bebanvdelt; ferner kann der Fremde in 
Frantreich Grundeigentum und Hypothelen erwer 
ben. Im übrigen gilt noch heute der Grundjak der 
Code civil, Art. 11, wonac dem fremden nur die 
jenigen bůrgerlichen Rechte zuſtehen, die den Ftan 
zoſen durch Verträge mit dem Staat „ein eräumt 
jind, welchem der Fremde angebört. In Rußland 
werden die nicht naturaliſierten F. neuerdings In 
Erwerb von Grundeigentum nicht mebr zugelafien 

Was insbejondere das newerblide und das 
aeiftige Eigentum anlangt, jo erfennen die 
neuern Vatentaejehe den Grundſatz an, J ein 
Erfinderpatent auch dem Ausländer nach Ma gabe 
des inländiſchen Geſetzes erteilt wird; nach dem 
deutſchen Geſeß vom 7. April 1891 (8. 12) lann 
unter Zuftimmung des Bundesratä durch Anord 
nung des Reichskanzlers beſtimmt werden, daß 
gegen die Ausländer ein Vergeltungsrecht zur An: 
wendung gebradt wird. Wer im Inlande einen 
Wohnſitz oder eine Niederlaſſung nicht bat, lann 
nach dem Gejek-vom 1. Juni 1891 den Anfprud 
auf den Schuß jeines Gebrauhämufters nur Kahn 
machen, wenn indem Etaate, in welchem jein Wobn 
ſitz oder jeine Niederlafjung fich befindet, nach einer 
im Neichögejepblatt erjchienenen Belanntmahung 
deutiche Gebrauchsmuſter einen Schuß genießen 


‚sremdengejehe — 


(8.13). Eine entiprebende Beitimmung bat das 
Nartenihusgejeß vom 30. Nov. 1874 (8.20). Wenn 
ansländiibe Urbeber von Muftern und Modellen 
im Gebiete des Deutſchen Reichs ihre gewerbliche 
Riederlafiung haben, jo genießen fie für die im In— 
lande gefertigten Zeugnifje ven Schuß des Geſehes 
vom 11. ‚jan. 1876. Im übrigen richtet ſich der 
Schuß der ausländijchen Urbeber nach den beiteben: 
ven Staatsverträgen. Wenn von ausländijchen Ur: 
bebern Schriftwerfe, Abbildungen, mufifaliiche Kom: 
poitionen und dramat. Werte bei Verlegern erſchei— 
nen, die im Gebiete des Deutſchen Reichs ihre Han- 
vlöniederlaffung haben, jo jteben dieſe Werte unter 
dem Schub des Geſetzes vom 11. Juni 1870 ($. 61). 
Eine entſprechende Beitimmung bat das Gejek vom 
9. Jan. 1876 bezüglich des Urbeberrehts an Werten 
ver bildenden Künſte (8. 20). 

Im Civilprozeß jtebt die ausländiiche Bartei 
wundiählic der deutichen Bartei aleib. Doc baben 
Ausländer, die als Kläger auftreten, dem Bellagten 
wenen der Prozeßkoſten Sicherbeit zu leijten, jofern 
mot der Deutiche, wenn er in dem Staate klagt, 
weldem der Ausländer angebört, geſetzlich von der 
<iberbeitsleiftung entbunden ift (8. 102); aud 
haben Ausländer einen dreifahen Vorſchuß für die 
Öerihtsloften zu zahlen (Gerichtstoftengeiek $. 85), 
bat äbnliber Ausnabmebeitimmung. Ausländer 
saben auf das Armenrecht injoweit Anſpruch, als 
vie Genenieitigleit verbürgt ijt (Civilprozeßordn. 
$. 106). — Als ein zureibender Arrejtgrund it es 
anwieben, wenn das Urteil im Auslande vollitredt 
werden muß ($. 797). Doc ift ein Arreit gegen 
ansländiihe Regierungen oder den ausländiſchen 
Nalus völterrehtlih ausgeichlofien. 

Im Ronturs fteben ausländiihe Gläubiger ven 
deutihen Gläubigern gleih. Doc fann unter Zu: 
Ymmung des Bundesrat durch Anordnung des 
Nabstanzlers ein Bergeltungsrecht zur Anwendung 
yehrabıt werden (Ronkursordn. $. 4). 

Vie Aufnahme eines Fremden in den Staatäver: 
sand beiht Raturalijation (j. d.); diejelbe iſt für 
ale deutihen Staaten gleichmäßig geregelt in dem 
Neibögeiek über Erwerb und Berluft der Staats: 
ngebörigteit vom 1. Juni 1870; die Erteilung der: 
ben erfolgt durch die Cinzeljtaaten nach völlig 
wien Örmeijen innerhalb der durch das Reichsgeſeh 
degenen Schranken. — Bal. Störf, Staatäunter: 
ann und F. (in Holgendorfjs «Handbuch des 
Sällerrechta», Bd. 2, Hamb. 1887); derf., Fremden⸗ 
veiget (im «Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaf⸗ 
tm, Bd. 3, Jena 1892, ©. 679 fg.). 

engefeße oder (in Zuſammenſetzung mit 
den nal, Worte bill) Fremdenbills nennt man 
erenigen Geſetze, welche in Staaten, in denen im 
allgemeinen die Fremden den Schuß der Landes: 
delche genießen, der Negierung das Nect erteilen, 
melben den Aufentbalt zu verweigern oder jie 
nad geitatteter Aufnahme auszumeifen. Dieſe Ge: 
khe jollen teils ſolche Fremde, welche die innere 
Kube des Staates gefährden können, teils folche, 
deren Anmeienbeit zu Verwidlungen mit Nachbar: 
Naaten fübren kann, fern balten. Cine derartige 
emdenbill (Alien-Bill) brachte in England der 
Staatsiefretär Lord Grenville 1793 infolge ber 
— im revolutionären Frankreich durch das 
Parlament. Diefes jtrenge, dem Geifte der brit. 
eaſſung durchaus widerfprebende Gejeß wurde 
„war jeit dem Frieden von 1814 von der Oppojfition 
igbetämpft, aber deſſenungeachtet 1816 und 1818 
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erneuert, und erjt unter dem Mintiterium Canning 
trat eine mildere, die ‚remden weniger dem Be: 
lieben des Minifteriums preisgebende Bill an feine 
Stelle. Doch wurden nach dem Orſiniſchen Attentat 
(1858) neue Verfuche gemacht, die F. Englands zu 
verfbärfen. — In den Vereinigten Staaten 
von Amerika bracdte nad dem beleibigenven Auf: 
treten Frankreichs gegen die amerif. Gejandten die 
Föderaliftenpartei, die Damals unter der Präfident: 
ihaft von Jobn Adams am Ruder war, gegen die 
fremden Emifjäre, die im Innern des Yandes die 
Leidenſchaften des Volks aufitachelten, eine rem: 
den: und Aufruhrakte dur, die dem PBräfidenten 
die disfretionäre Befugnis gab, jeden Ausländer 
auszumeiien, dieſe Befugnis gegen feindliche Fremde 
im Kriegsfalle aber obligatoriih madte. Das Auf: 
ruhrgeſetz fübrte eine Strafbeitimmung für Basquil- 
lanten ein. Die Gejeße waren drakoniſch und wurden 
als außerbalb der Kompetenz der Bundesregierung 
liegend angejeben. Adams zog es vor, von feiner 
Ausweifungsbefugnis feinen Gebrauc zu maden, 
doch wurden mebrere Prozeſſe wegen Aufrubr an: 
gejtrengt. Die Unpopularität diejer Gejehe war 
1800 eine der Haupturjachen der Niederlage der 
Foöderaliſten. liber die F. gegen die Chinefen |. Ebi: 
nejenfrage. — In Frankreich veranlaßten die vie: 
len polit. Flüchtlinge, die jich bier jeit 1830 jammel: 
ten, ebenfalls ein jtrenges Fremdengeſetz, welches 
1833 verlängert und oft, namentlich unmittelbar vor 
dem Staatsjtreih Napoleons im Dez. 1851, mit 

roßer Härte gegen die Ausländer in Paris in 
Anwendung gebracht ward. — In Belgien erging 
1835 ein Fremdengeſetz, welches bejtimmte, daß jeder 
Fremde, der dur jein Benebmen die öffentliche 
Ruhe in Gefabr bringe, oder wegen eines im Aus: 
lande begangenen Verbrechens, welches die Aus: 
lieferung begründet, verfolgt werde, dur einen 
tönigl. Berebl gezwungen werden könne, einen be: 
jtimmten Ort zu verlaſſen oder jib an einem ibm 
angewiejenen Orte aufjubalten, oder das König: 
reich zu verlaſſen. Ein anderes jchärferes Gejeß ült, 
wie es jcheint auf Andringen Frankreichs, 1865 er: 
laſſen worden und in Anwendung gelommen. — Die 
ihmweizerifhe Bundesverfaſſung von 1848 teilt 
dem Bunde das Necht zu, Fremde, welche die innere 
oder äußere Ruhe der Eidgenoſſenſchaft — 
aus dem ſchweiz. Gebiet auszuweiſen. Außerdem 
können namentlich polit. Flüchtlinge gezwungen 
werden, ſich entfernt von den Grenzen im Innern 
des Landes aufzuhalten. — Im Deutſchen Reiche 
beſtehen beſondere F. nicht, doch können Fremde 
jederzeit auf dem Verwaltungswege ausgewieſen 
werden. Neben England iſt es heute beſonders die 
Schweiz, welche in liberalſter Weiſe den Fremden 
Zutritt und Aufenthalt gewährt. Freilich kann dies 
Verhalten aub zu Schwierigfeiten mit andern 
Staaten führen, wenn es jih um politisch fompro: 
mittierte und weiter agitierende Fremde handelt. 
Solhen Schwierigfeiten war die Schweiz neuer: 
dings mehrfach ausgelegt und bat infolge davon 
vor kurzem ein bejonderes Bundesorgan zur Hand: 
babung der Fremdenpolizei eingeſeßt (ſ. Auswei— 
jung und Auslieferung). 

Seembenlegion (Legion etrangöre), eine fran: 
oͤſiſche, nach der Julirevolution aus polit. Flücht⸗ 
ingen, Abenteurern und Fahnenflüchtigen erric: 
tete Truppe, die zunächſt zur Eroberung Algeriens 
verwendet wurde und fich ſtets ausgezeichnet bat. 
Alle Stabsoffiziere und zwei Drittel der übrigen 
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Dffiziere mußten Franzoſen jein, die Mannſchaft 
wurde auf 3—5 Jahre geworben, in Toulon aus: 
gerüftet und dann nad Algerien verjhifft. Die 
Uniform war die ber franz. Infanterie obne roten 
Kragen, an ber Kopfbededung befand ſich ein me: 
tallener Stern. Die F. wurde zuerft in die Maison 
earree bei Algier, nad Kolea und in die Blod: 
bäujer der Metidſcha gelegt. Ende 1831 war die 
75. bereit3 1800, im folgenden Jahre 4000 Mann 
ſtark in 4 Bataillonen, 1834 jogar 5600 Mann in 
6 Bataillonen, von denen das 1., 2., 3. und 6. aus 
Deutichen und Schweizern, das 4. aus Spaniern, 
das 5. aus Polen und Ftalienern zuſammengeſetzt 
war. Zur Belämpfung des Karlijtenaufitandes trat 
die franz. Regierung die F. an Spanien ab; da jedoch 
die Truppe bierbei (in den Kämpfen der J. 1836 
und 1837) nabezu aufgerieben wurde, jo errichtete 
man in yranlreich 1837 eine neue F. die jpäter auf 
2 Sremdenregimenter (j.d.) anwuchs. Dieje Truppe 
nabm im Oltober rubmvollen Anteil am Sturm auf 
Gonitantine und lieferte bei dem Zuge nach Miliana 
30. April 1840 ein glänzendes Gefecht gegen Abd 
el:Kader. 1849 wurde die F. in ein Negiment for: 
miert und als Fremdenregiment bezeichnet; doch er: 
richtete Napoleon III. bald nad) der Thronbefteigung 
ein zweites und jendete Die ganze Truppe 1854 nad 
der Krim. 1857 focht die F. in Kabylien, 1859 in 
Stalien. 1862 wurde das zweite Regiment aufgelöft 
und 1864 nahmen 800 Mann der F. an der Erpebi: 
tion nah Merito teil. In Algerien wurde die 5. zur 
Beſetzung der am weiteſten vorgejhobenen soften 
in den Brovinzen Oran und Eonftantine verwendet 
und hatte bejtändig Kämpfe gegen die Araber zu 
bejteben; ibr Standquartier war, wie noch jeßt, 
Sidi:bel:Abbes. Am Kriege 1870—71 nahm bie 
F. erft nadı dem Sturze des Kaiſerreichs teil und 
lämpfte an der Loire; man errichtete damals ein 
zweites Regiment, welches 1872 aufgelöft worden 
it. Das verbleibende Regiment nabm 1874 wieder 
den Namen Legion ötrangöre an. Die Erwerbung 
von Tuneſien bejtimmte die franz. Regierung, die 
Bejagungstruppen in den nordafrif. Befigungen zu 
vermehren, und 1882 wurde mit der Vermebrung 
der F. begonnen, um dieſe bewährte Truppe auf den 
Stand von 2 Regimentern zu je 4 Bataillonen nebit 
Depot zu bringen. An den kriegeriſchen Ereigniſſen 
in Zongling bat eins der beiden Regimenter in ber: 
vorragender Weije teilgenommen; dasjelbe gebört 
noch zu den dort befindliben europ. Truppen. — 
Bal. Histoire de l’ancienne l&gion ötrangere 1831 
— 38 (Bar. 1850); Niel, Siöge de Sebastopol (ebv. 
1858); Campagne de l’empereur Napoleon Ill en 
Italie 1859 (3. Aufl., ebd. 1865); Fieffé, Histoire 
des troupes 6trangeres au service de France 
(2 Bbde., ebd. 1854; deutſch von Symon de Carne: 
ville, Münd. 1856 —60); M. Jähns, Das franz. 
Heer von der großen Revolution bis zur Gegen: 
wart (Lpz. 1873); Heim, Geſchichte der Kriege in 
Algier (2Bde., Königsb. 1861). 
remdbenrecht, im allgemeinen, j. jyremde.. Im 
bejondern wurde unter 5. (aub Sremdlingäredt) 
verjtanden, mas die Franzoſen mit droit d’aubaine 
bezeichneten (j. Heimfallsrecht). 
Fremdenregimenter, die aus gemorbenen 
Ausländern, namentlib Deutſchen, Spaniern, Bo: 
len, Jtalienern, auch Belgiern und Schweizern, ge: 
worbenen Regimenter, die in Frankreich nament- 
lih für den Dienft in Algerien aufgeftellt wurden 
und von 1831 bis 1838 jomie feit 1874 die Be: 
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zeichnung Fremdenlegion (j. d.) führten. Auch in 
andern Staaten find zeitweilig die für beſtimmte 
Feldzüge errichteten Fremdentruppen (j. d.) F. ge: 
nannt worden; dagegen beißen die holländiſchen, 
aus Ausländern geworbenen und für bie ind. Be: 
fisungen beftimmten Kolonialtruppen niemals jo. 
Sremdentruppen, jelbitändig organiſierte 
Truppenteile, welche entweder, wie die holländ. Ko: 
lonialtruppen und die franz. Fremdenlegion (1. d.), 
auch im Frieden einen Beſtandteil deö Heers bil: 
den oder nur vorübergehend in Kriegszeiten auf— 
geftellt werden, wie die Deutjche Legion (f. d.) 1808, 
die Englifh : Spanijche er 1835, die Engliſch 
Deutiche Legion 1855, die Ruſſiſch-Deutſche Legion 
1813 u. ſ. w. Schon in den Heeren des Altertum: 
tommen F. vor, meiſt leichte Truppen (Bogen: 
ſchützen und Reiterei), in ber jpätröm. Zeit liefer: 
ten german, Stämme häufig die erforderlichen Ele: 
mente, und im Mittelalter werben häufig deutſche, 
ſchweiz. engl. und ſpaniſche F. genannt. Schweizer 
traten bis in die neuejte Zeit als 5. im Dienite 
Frankreichs, Neapel, des Kirchenſtaates auf, in 
legterm auch Franzoſen und Belgier. In amerit. 
Befreiungstriege lämpften auf ameril. Seite deut: 
ſche und franzöfische F., auf engl. Seite deutſche, und 
deutiche Landsknechte ftanden während des Mittel: 
alters im Solde der verſchiedenſten Mächte. In 
Frankreich find, abgefehen von den Schweizertrur: 
pen, unter dem erjten Kaiſerreiche F. in außer: 
ordentlich großer Zabl verwendet worden, und zwar 
deutiche, ſpaniſche, italieniſche, portugieſiſche und 
polnische, und während des Krieges 1870 — 71 ver: 
wendete die Regierung der nationalen Verteidigung 
ebenfallö italienifhe und polniſche F. 
Fremdkörper (lat. corpora aliena), in ber 
Medizin Bezeichnung ber feiten Körper, die ent: 
weder von außen ber in die Gewebe und Höblen 
des menſchlichen Körpers eingedrungen find oder 
dem lestern zwar urfprünglich angehört hatten, aber 
(wie 3. B. Knochenſplitter und Konkremente) ibren 
Zufammenbang mit demjelben eingebüßt baben 
und nun in irgend einem Organ eingelagert finv. 
Am bäufigiten dringen 5. durch Wunden in den 
Körper ein; fo werden gewöhnlich in den Schuß: 
wunden Kugeln, Bleiftüde, Knochenſplitter, Tuch— 
fegen u. dgl. vorgefunden. Ebenjo gelangen bäufia 
infolge von Spielerei und Unachtſamkeit fremde Hör: 
per (Nadeln, Knöpfe, Münzen, Gräten, Knochen, 
Fleiſchbiſſen und falſche Zähne) dur den Mund in 
die Speijeröhre und Luftwege und Fönnen bier die 
ſchwerſten Symptome, ſelbſt plöglichen Erjtidungs: 
tod zur Folge haben. Alle 5. erregen in denjenigen 
Geweben, mit denen fie in Berührung fommen, eine 
Entzündung, die nun weiterhin entweder eine aus: 
gedehnte Eiterung und Verſchwärung zur folge bat 
und dem eingebrungenen Körper mitfamt dem ent: 
itandenen Eiter einen Ausweg nad) außen verichafit, 
oder nur eine entzündliche Bindegemebswucderung 
in-den anitoßenden Geweben hervorruft, durd 
welche der betreffende F. von einer feiten jchwieli: 
gen Maſſe eingelapfelt und fo dauernd unſchädlich 
gemacht wird. Auf diefe MWeije werden Splitter, 
Schrotkörner und felbit größere Kugeln häufig ein: 
aelapjelt und oft Jahrzehnte hindurch obne alle 
weitern Störungen im Körper zurüdgelafjen, un 
war erfolat dies, wenn nicht gleichzeitig mit dem 
3. die Fäulniserreger der Luft in die Wunde ein: 
drangen; nur wenn das lehtere geſchieht, iſt der 
Ausgang in Eiterung und Verſchwärung nicht ab: 


. Fremdwörter 


sumenden. In der Harnblaje geben F. zur- Bil: 
dung von Blaſenſteinen Veranlaſſung. Zuweilen 
merden durch die F. dem Körper tödliche Giftſtoffe 
zugeführt, vor allem, wie oben erwähnt, Balterien. 
ze tann nab einer: Splitterverlegung, 3. B. am 
Finger, Tod durch «Blutvergiftung», durch Wund: 
ſtarttrampf u. dal. erfolgen, wenn der Splitter nicht 
baldigft entfernt und die Wunde antijeptiich be: 
banvelt wird. Wenn vie betreffenden 5. jebr ſpit 
iind, mie z. B. Die Nadeln, jo erfolgt bisweilen durch 
Nustelbemegungen eine förmlihe Wanderung der: 
ielben innerhalb des lodern Bindegemwebes durch 
den Körper, ſodaß fie jchließlih in einer von dem 
uripränglicben Ort des Eindringens weit entfernten 
Körpergegend zum Vorſchein fommen können. Auch 
Augeln «wandern» nicht jelten. 

Die Entfernung aller F. it immer nur von 
achlundiger Hand vorzunehmen; ausgenommen 
iind hiervon nur diejenigen F. welche zufällig in den 
Sdlund und Kehlkopf geraten und wegen droben: 
der Eritidungsgefabr augenblidlibe Entfernung, 
auch dutch Yarenband, erbeifchen. Gar nicht jo jel: 
ten geibiebt e3, daß beim bajtigen Eſſen große 
Bien im Schlunde jteden bleiben, ſich bier feit- 
teilen und plößliche Eritidungsnot rejp. Tod ber: 
vorrufen. In ſolchen Fällen öffne man jchnell den 
Mund des Eritidenden, fahre mit Zeigefinger und 
Daumen tief in den Mund hinein und fuche den 
Hiſſen im Schlunde fejtzubalten und herauszuziehen. 
Venn dies nicht gelingt, jo drüde man Bruft und 
Bauch des Erjtidennden gegen einen Tiſch und führe 
mit der Fauſt einige kurze kräftige Schläge gegen 
einen Rüden (zwiſchen die Echulterblätter), wo: 
durd die Luft aus den Lungen herausgepreßt und 
jo der eingefeilte Biſſen oft genug gelodert und nad) 
außen geſchleudert wird. Der Arzt bedient fich zum 
Herauszieben derartiger F. meijt zangenförmiger 
‚nitrumente, der jog. Schlundzangen, oder er ver: 
'uht auch wohl mit der Schlundfonde diejelben in 
den Magen binabzuftoßen. 

Sind F. in das Auge gelangt (am bäufigiten 
Koblenpartitelhen, Staub, Sandkörner, Heine Sn: 
chen, Grannen von Kornäbren, Drebipäne u. dal.), 
o iſt es häufig notwendig, Dee ihrer Entfernung 
das obere Lid umzuftülpen. Man läht zu diefem 
Smede den Blid ſcharf nad abwärts richten, faßt 
dann die Wimpern des obern Lides mit den Fingern 
und ziebt fie nach abwärts und vorwärts vom Auge 
ab, wobei man mit einem Finger der andern Hand 
einen leiſen Drud auf den obern Teil des Augen: 
des ausübt und jo die Umftülpung erleichtert. 
Komm man auf die angegebene Art nicht zum 
Ziele, jo unterlafie man alle weitern Manipu: 
lationen, namentlich alles Reiben, und wende ſich 
möglihit bald an einen Augenarzt. 

dei allen F. der Nafe und des Ohres muß ſich 

der Yale durchaus aller gewaltjamen Ausziehungs: 
xtuche entbalten, da durch diefelben der fremde 
Körper zumeift nur nod tiefer in die betreffende 
Körperböble bineingetrieben und zudem gewöhnlich 
"od manderlei arger Schaden (Entzündung, Blu: 
tung, beim Obr Gedsres des Trommelfells 
u dgl) geftiftet wird. Allenfalls mag der Laie bei 
"emden Körpern, die in den äußern Gebörgang ge: 
"een, das Ausſpritzen desjelben mit laumarmem 
Safer verjuchen, wodurd in den meijten Fällen, 
wenn es ſofort angewendet wird, der betreffende 
Gegenſtand nah außen entleert wird. Nicht jelten 
langen auch Heine Tiere (befonders Juſelten) 
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in den Gebörgang und können bier unangenehme 
Empfindungen, Schmerzen, Entzündung, ja ſelbſt 
Krämpfe verurſachen. Die bei den leblojen F. lei: 
jten au bier Einjprigungen mit lauwarmem Wafier 
oder Ol im allgemeinen die beiten Dienste. Gelingt 
die Entfernung des F. nicht aufbieangegebene Weiſe, 
jo wende man jich rechtzeitig an einen Obrenarjt. 

F. im Magen: Darmlanal entfernt man am 
beiten durch jog. «Rartoffeltur», d. b. man giebt Kar: 
toffeln in der verſchiedenſten Zubereitung, ferner 
fonjtige vegetabiliihe Nahrung, ſodaß der F. 
gleichſam in dieſer Pflanzenkoſt eingebüllt durch 
den Majtvarm obne Schaden abgebt. Zumeilen 
fönnen %. im Magen:Darmfanal nur durd Opera: 
tion entfernt werben. 

Fremdwörter, Mörter und Ausprüde, die 
dem eigenen Bereihe einer Sprade von Hauſe 
aus nicht angebören, jondern aus andern, fremden 
Sprachen aufgenommen worden find, finden fich in 
allen Spraden, auch im Deutſchen in bedeutender 
Anzabl. Zum Teil, und das gilt hauptſächlich für 
die franzöſiſchen F., baben fie im Deutſchen Ein— 
gang gefunden zu einer Zeit, als das. deutjche 

ationalbewußtjein jo ſchwach war, daß es zum 
guten Ion gehörte, ſich der als feiner geltenden franz. 
Sprache zu bedienen. Dieje Eindringlinge wieder 
auszumerzen ift feit dem 17. Jahrh. bis auf unjere 
Tage eine berechtigte nationale Forderung und eine 
Forderung des guten Geſchmads. Weit größer ift 
aber die Zahl der einwandsfreien F., die die Deut: 
ichen bei den erweiterten Kulturbebürfnifjen mit den 
neu aufgenommenen Gegenjtänden oder Begriffen 
notwendigerweije mit übernehmen mußten und die 
ven Wortjchaß jo vieljeitig bereichert haben. 

Als die Germanen in den Bereich der röm. Kul— 
tur traten, deren Erben fie ſpäter werden jollten, 
baben jie eine außerordentlich große Zahl lateiniſch 
benannter Dinge neu lennen gelernt. Dieſe Kultur: 
periode beginnt bereits im 1. Jabrh. n. Chr. Den 
erweiterten Handelsbeziehungen dankt das Deutiche 
die Wörter: Münze (moneta), das Pfund (pondus), 
Straße (strata) und Meile (milia). Mit dem Wein: 
bau find die Wörter Wein (vinum), Moſt (mus- 
tum), Kelter (calcatura), Winzer (vinitor) aufge: 
nommen worden. Die röm. Baukunſt bradte Mauer 
(murus), Kalt (calx), Keller (cellarium), Eöller 
(solarium), Kammer (camera), Pfoſten (postis), 
Pforte (porta), Feniter (fenestra), Schindel (scin- 
dula), Ziegel (tegula), Speicher (spicarium). Man 
dehnte ſich auf weichem Brühl (pulvinus) von Flaum 
(pluma). In dem Haufe bürgerte ſich Tiſch (discus) 
und Spiegel (speculum) ein und mit der Küche 
(coquina) aud Roc (coquus), Keſſel (catinus), Eſſig 
(acetum), Senf (sinapi), Käſe (caseus) und die 
Pflanze (planta), die Frucht (fructus) der Pflaume 
(prunum), Feige (ficus), des Pfirfich (persicum), 
Kürbis (concurbita) und Nettich (radix), Kohl (cau- 
lis) und Pfeffer (piper). 

Die zweite Schicht von F. brachte die röm. 
Kirbe. Der Pfaffe (papa), Prieſter (presbyter), 
Biſchof (episcopus) ließ Klöfter (claustrum) bauen 
ür Mönde (monachus) und Nonnen (nonna). 

tan glaubte an Engel (angelus) und Teufel (dia- 
bolus), beging die eier (feria) des Feſtes (festum) 
der Pfingiten (pentecoste); man börte die Meſſe 
(missa), predigte (praedicare) und jegnete (signare) 
oder verdammte (damnare). An der Kirche (cyria- 
cum) jab man Kreuz (crux), Keld (calix), Orgel 
(organum) und Altar (altare), Aber aud die Schule 
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(schola) erbielt in Deutſchland Bürgerrebt; man 
lernte mit Tinte (tincta) einen Brief (breve) jchrei: 
ben (scribere). Außerdem kamen durch die Kirche 
die bibliſchen Berfonennamen, wie Joſeph, Johan— 
nes, Baul, Elifabeth u. ſ. w. in Gebraud. 

Aus Frankreich kam ſeit dem 11. Jahrh. das Ritter: 
tum nad Deutichland, das den altdeutichen Sprach— 
ſchatz für das Kriegsweſen gründlich umgeftaltete. 
Es galt als fein (fin), Abenteuer (aventure) auf: 
zuſuchen, ein Turnier (turnei) mitzumachen; man 
empfing die Gäſte in dem Palaſt (palais), fämpfte 
mit der Yanze (lance). Im Zeitalter der Hoben: 
jtaufen drangen auch franz. Mortfügungen, Galli: 
cismen ein (3.B. die Zeitwörter auf -ieren) und 
erhielten fib in der Spracde, während viele franz. 
Modemwörter jpäter wieder ausgeftoßen wurden. — 
Auch einige ſlaw. Wörter fanden feit dem 13. Jahrh. 
mit der Beſiedelung des jlam. Oſtdeutſchland Ein— 
gang, wie Grenze (poln, granica), Kummet (poln. 
chomat), Peitſche(czech. bie), Schöps ſczech. skopee). 

Seit jener Zeit bat der franz. Einfluß nie aufge: 
bört, auf die deutſche Sprache einzumirlen. Doc 
es bat ſeitdem an der innern Berechtigung zur fiber: 
nabme franz. Worte gefehlt. Es wurde modern, gute 
alte deutihe Wörter durch franzöfiiche zu erieken, 
und mit Recht fträubt jich der Sprachgeiſt jest, ſolche 
den Stempel ihres Uriprungs tragende Cindring: 
linge anzuerfennen. Nur die Zeit des nationalen 
Niedergangs jeit der Mitte des 13. Jahrh. ertlärt 
diefe Eribeinung. Am ſchlimmſten war es zur Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges beitellt. Dazu kamen 
durch. die Humanijten viele lat. Wörter in Auf: 
nahme, jo aud die Haffishen Berfonennamen, wie 
Auguſt, Martin, Emil, Klara, Sophie, Helene. 

Die weitaus größte Maſſe der F. iſt erſt im 
19. Jahrh. aufgekommen und iſt zumeiſt inter— 
national. Dieſe bilden eine Bereicherung des Wort: 
ſchaßes. Es find Fachausdrücke, die in beftimmten 
Berufsfreijen gelten für neue Begriffe. Die Wiſſen— 
ihaften und Kunſte, das Gewerbe, der Handel und 
Bertehr, das polit. Yeben begünstigen naturgemäß 
internationale Wörter. 

Man kann die F. der deutichen Sprache in zwei 
Klaſſen einteilen, je nachdem fie ſich der deutichen 
Sprabe angepaßt haben und nicht mehr als F. 
empfunden werden, wie Arzt (lat.:griech. archiater), 
Brille (lat.:griedh. beryllus), dichten (laf. dietare), 
Altoven (fr}. alcöve), brav (frj. brave), Kartoffel 
(ital. tartufolo), oder ihren fremden Urſprung ver: 
raten. Jene, welche unterdem Namen Yebnmwörter 
in ſehr großer Zahl ſich finden, gelten den heimischen 
in jeder Hinficht glei, und kein Bejonnener denkt 
daran, fie tilgen zu wollen. Die Schwierigfeiten 
der Fremdwörterfrage betreffen überhaupt nur die 
Wörter der zweiten Klaſſe, die im Gegenjaß zu den 
ſog. Lehnwortern als eigentliche F. oder F. im 
engern Sinne bezeichnet werden. Bei den eigent: 
lichen F. zeigen ſich Unterjchiede, die ſich teils auf 
die Form und das Tonverbältnig des Wortes, teils 
auf jeinen Begriff und den damit verbundenen 
Grad der Notwendigkeit oder Entbehrlichkeit be: 
sieben. Das Wort Möbel z. B., obwohl erjt im 
18. Jahrh. aufgenommen, erfüllt alle Bedingungen 
volltommenfter Einbürgerung (mie Böbel) und ift 
einem alten Lehnworte gleichzuftellen; die Form 
Mobilien dagegen kann auf eine grundſätzliche Be: 
rechtigung keinerlei Anipruch erbeben. Wörter wie 
Natur, Perſon offenbaren freilich eine undeutiche 
Betonung, kommen aber jhon im Altveutichen vor, 


remiet — Fremont (Ortsname) 


baben Apjektiva mit dem echtdeutſchen Umlaut ent 
widelt (natürlich, perjönlib) und find durb andere 
Ausprüde nicht erjegbar; au ibnen muß wolles 
Bürgerrecht zugeftanden werden. 

Dom 17. Yabrb. bis zur Gegenwart bat es nie 
an erniten Klagen einfichtävoller, von ver Würvde 
und dem Adel der deutjchen Sprache durchdrunge 
ner Männer über den aeihmadlojen und unge: 
bübrliben Gebraud von 3. gefeblt, freilib, obn« 
daß dieſe Klagen eine durchgreifende Underung 
zu erzielen vermoct bätten. Es ſei im beſondern 
bier der Ihätigkeit der Spradgeiellibaften (i. d. 
gedacht, die zu derjelben Zeit, ala Opitz die Nein: 
beit der deutſchen Sprache für den Tihtergebraud 
zu wabren ſuchte, die Mutteriprade genen Die auf 
allen Wegen bereindringende Ausländerei zu jchügen 
juchten. Auch noch beute ift der 1885 gegründete 
Allgemeine deutſche Spracverein wohl an jeiner 
Stelle. (S. Deutſcher Sprachverein.) 

Die zahlreichen, in der neuejten Zeit angejtellten 
Bemühungen, dem Andrange der F. zu webren und 
die vorhandenen zu verdrängen, baben jedoch im 
ganzen nur geringen Erfolg gebabt. Wirklich gute 
Verdeutſchungen finden ſich nur in geringer Anzabl, 
ſo 5. B. Zartgefühl für Delitateiie, Anmut für Grazie 
Zerrbild für Karikatur, Fallbeil für Suillotine. 
In neuejter Zeit find unter dem Einfluß des Staats: 
jefretärs Stephan im Bojt: und Eiſenbahnweſen 
für zablreibe 3. geeignete deutibe Bezeihnungen 
eingeführt worden, wie: eingeichrieben für rekom 
mandiert, poitlagernd für poste restante, Briefum: 
ſchlag für Couvert, frei für franco, Fahrkarte für 
Billet, Babnfteiq für Perron u. ſ. m. 

Unter den Hilfsmitteln für die Erfenntnis und 
den Gebrauch der fremden Wörter find die Fremd— 
wörterbücher von Hevie (17. Aufl., bearbeitet von 
Lyon, Hannov, 1893; neue Bearbeitung von Bötr: 
der, 10. Aufl., Lpz. 1891), Kaltſchmidt (8. Aufl., 
Lpz. 1876) und Sanders (2 Boe., 2. Aufl., eb. 
1891) hervorzuheben. Bon Verdeutſchungswörter 
büchern find die von Dunger (Lp3. 1882), Sanders 
(ebd. 1884) und Sarrazin (2. Aufl., Berl. 1889) zu 
nennen. — Wal. Mertens, Wider die X. (Hannov. 
1871); Iobler, Die fremden Mörter in der Deut 
ihen Sprade (Baſ. 1873); ©. Nümelin, Die Be 
a der 5. (3. Aufl., Freib. i. Br. 1887). 

remiet (ipr. -ieb), Emmanuel, franz. Bildhauer, 
geb. 1824 in Paris, war Schüler von Kude und be- 
gann ſeine künſtleriſche Laufbahn mit plaftiichen Dar- 
ſtellungen von Tieren, denen er ſolche von Menſchen 
ſpäter zugeſellte. Zu nennen ſind Verwundeter Hund 
(Bronze), Ban mit jungen Bären ſpielend (beide im 
Yurembourg: Mujeum); ferner Kampf eines Ken— 
tauren mit einem Bären, Kampf eines Bären mit 
einem Hunde, ns hat genrebaften Cbaratter, 
3. B. Der Troubadour, Der Falkonier, Ein Mann 
aus der Steinzeit, Der galliihe Häuptling, Der 
röm. Reiter. Sodann ſchuf F. die Reiterjtatue der 
Jungfrau von Orleans auf der Place des Bora- 
mides in Paris (1871), die Reiterjtatue des großen 
Gonde (1881) und den reitenden Yaternenträger 
(1883). Großes Aufjeben erregte jeine leiden: 
ichaftlid bewegten Gruppen: Bär und Menjch im 
Kampf (1885) und Gorilla — Auf der Inter: 
nationalen Runjtausitellung zu Münden 1892 jab 
man u. a. von ihm die Bronzewerte: Dabsbunve, 
Faun und junger Bär, Heiliger Michael. 

Fremont(ipr.fremmönnt), Ortsnameinden®er- 
einigten Staatenvon Amerila, darunter: Haupt: 


Fremont (Sohn Charles) — Frenzel 


ftadt des County Sandusky in Obio, ſüdöſtlich 
von Toledo auf dem Weitufer des Sandusky— 
fujies, an mebrern Babnen, bat (1890) 7141 E., eine 
Hechſchule, lebbaften Handel, Müblen, Giienmwalz: 
werk, Fabrikation von Papier, Koble für eleltriſche 
Jwede und Bier. — 2) Hauptjtadt des County 
Tedge im öſtl. Teile von Nebrasta, norbweitlic 
von Omaba, links des Platte-River, Knoten: 
punkt von Bahnen (Union: Bacific), bat (1890) 
664 E. treibt Handel mit Getreide und Aderbau: 
oeräten, vor allem aber mit Vieh. In F. erſcheint 
eine deutſche Zeitung. 

Fremont (ipr. fremmönnt), Jobn Charles, nord: 
amerit. oribungsreijender, Bolitifer und General, 
geb. 21. Jan, 1813 in Savannah, war Yebrer der 
Matbematit, dann Eivilingenieur im Regierungs: 
dienſt, wurde 1838 Offizier und 1842 und 1843 aus: 
aelandt, um das Land zwischen dem Miſſiſſippi und 
dem Stillen Ocean zu erforſchen. Er zog den Eolum: 
diafluß binab bis zur jegigen Stadt Vancouver, 
meiterbin von Dalles am Columbia ſüdwärts am 
öttl. Fluß des Raskadengebirges entlang und vom 
Klamathiee an dur völlig unbelanntes Land 
weiter, worauf er 25. Jan. bis 6. März 1884 auf 
ihr mühſamem Marſche die Sierra Nevada von 
Kalifornien überjtieg.” Den San Joaquim auf: 
wärts und durch die Mohavewüſte erreichte F. im 
Nat den Großen Salzjee wieder und löjte nun 
eine legte Aufgabe, die Quellregion des Platte-, 
Attanſas- und Grand River: Fort des Colorado 
ſowie die Päſſe an den Quellen und die drei merk: 
würdigen Thalbeden des Parks, die bisber nur ven 
Tappern befannt geworden waren, wijjenichaftlich 
iuertoriben. Am 6. Aug. erreichte er St. Youis und 
wurde zum Hauptmann ernannt. Liber jeine Erpe: 
ditionen berichtete er in «Narrative of the exploring 
eıpedition to the Rocky Mountains in 1842 and 
to Oregon and North California in 1843—44» 
'Xond. 1846). 1845 ging er nad Kalifornien und 
edielt 1846 den Auftrag, den Konful Larkin zu 
Nonterev in feinen Bemühungen zu unterjtüßen, 
Die Yoslöjung Kaliforniens von Mexiko auf fried: 
ibem Wege zu bewerfftelligen. Entgegen diejem 
eiebl ftellte jich F. an die Spige der wenigen Hun- 
dert Amerilaner in jenem Lande und führte Krieg 
gegen Merito auf eigene Hand. Da der Krieg 
wiſchen den Vereinigten Staaten und Meriko ge: 
rode ausbrach, ſah ſich die Regierung genötigt, 
\ane Mitwirtung anzunehmen, aber 1847 madte 
ah von neuem mebrfad der Inſubordination 
cduldig und wurde 1848 kriegsgerichtlich gemaß— 
regelt. 5. unternahm noch mebrere Reilen nad) Kali: 
Jomien und wurde 1856 von den Republifanern als 
Lrañidentſchaftskandidat aufgeftellt, unterlag aber 
\einem Gegentandidaten Buchanan. JmBürgerfrieg 
erhielt er 1861 ein Kommando als Generalmajor, 
vroflamierte aber eigenmäctig in Mifjouri das 
Kriegereht und gab die Sklaven bewaffneter Auf: 
Nändtiher frei, worauf er abberufen wurde. 1862 
wurde ibm von neuem ein Kommando übertragen; 
er murde aber von Stonemwall Jadion geſchlagen 
und jeitdem nicht mehr im aktiven Dienjt verwendet. 
1864 wurde er gegen Lincoln als Präfidentichafts: 
Iandidat aufgeitellt, mußte aber zurüdtreten. 1878 
—>1 war er Gouverneur von Arizona. Er jtarb 
13. Juli 1890 in Neuyorf. — al. Life of colonel 

‚and his narrative of explorations and adven- 
'ures in Kansas, Nebraska, Oregon and Califor- 
nia (Auburn 1856); Royce, California (Boit. 1886); 

Stodhaus' Konverjations-Lerifon. 14. Aufl. VII. 
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Bigelow, Memoir of life and public services of 
J. C. F. Meuyork 1856); 3.9. Rhodes, History of 
the United States, Bd. 2 (ebv. 1892). [gebirge. 

Fremont Beat (ipr. iremmönnt pibt), i. Felſen— 

renchman:Bai (ipr. frentibmänn), Bucht 
des Atlantiſchen Oceans, an der Küſte des nord: 
amerit. Staates Maine, 6—11 km breit, 40 km 
lang, mit quten Häfen; ihren Südweſtrand bildet 
die Inſel Mount:Dejert (260 qkm), 

en j. Phreneſie. 

enf, auc Firenk, dem arc. Phrangos, der 
Franke, entlebnt, früber bei ven Türken jeder Euro: 
päer, der fi von ibnen dur europ. Kleidung 
unterjchied. Seitdem fich diefe aber auch bei den 
Türken eingebürgert bat, gilt das Fes als nationales 
Unterjcheidungszeichen und wird F. namentlich der: 
jenige genannt, der eine von der türkiſchen abwei— 
chende Kopfbededung trägt. Der in jeinem National: 
fojtüm reijende rufj. Bilger, der poln. Jude u. ſ. w. 
wird nicht als 5. bezeichnet. 

Frenoise (jpr.-noa), Dorf bei Sedan, ſ. Donchery. 

rensdorff, Ferdinand, Nectsgelebrter und 
Hiſtoriker, geb. 17. Juni 1833 zu Hannover, ftudierte 
zu Heidelberg, Göttingen und Berlin die Nechte, abi: 
litierte fih 1860 in Göttingen, wurde 1866 außer: 
ord., 1873 ord. Profeſſor des deutichen Rechts. Er 
ſchrieb: «Die Stadt: und Gerichtsverfaflung Lübecks 
im 12, und 13. Yahrb.» (Lub. 1861), «Das lübiſche 
Recht nad jeinen ältejten Formen» (Lpz. 1872), 
«Das jtatutarische Recht der deutſchen Kaufleute in 
Nowgorod» (2 Abteil., Gött. 1887); ferner «Jakob 
Grimm in Göttingen» (ebd. 1885), «Die eriten 
Jahrzehnte des jtaatsrechtlihen Studiums in Göt- 
tingen» (ebd. 1887), «Göttingen in Vergangenheit 
und Gegenwart» (2. Aufl., ebd. 1887), « Die Auf: 
nabıne des allgemeinen Wahlrechts in das öffent: 
libe Recht Deutichlands » (Lpz. 1892) und gab 
beraus: «Augsburgiiche Ehroniten» (Bd.4 u. 5 der 
«Chroniken der deutichen Städte», ebd. 1865 —66), 
«Dortmunder Statuten und Urteile (Halle 1882). 
Zu dem «Berfejtungsbud der Stadt Straliund», 
bg. von O. Francke (in den «Hanſiſchen Gejchicht3: 
quellen», Bb.1, Halle 1875), jchrieb F. die rechts: 
biftor. Einleitung. 

Frentäner (urjprünglih Frentraner), ein 
jabelliiher Stamm in dem Hügelland am Adria— 
tiſchen Meere nördlich von Apulien. Urſprünglich 
umfaßte * Landſchaft auch das apuliſche Teanum. 
Die F. nahmen kurze Zeit an den Kämpfen der Sam: 
niten gegen Nom teil, befanden jich jeit dem Fries 
den von 305 v. Ehr. in dem Berhältnis von * 
abhängiger Bundesgenoſſen und erlangten infolge 
des Bundesgenofjentrieges (91—88 v. Chr.) das 
röm. Bürgerredt. 

Frenzel, Karl, Schriftjteller, geb. 6. Dez. 1827 
zu Berlin, trieb jeit 1849 auf der Univerfität da: 
jelbjt hijtor. und philoſ. Studien, wirkte dann vier 
at lang als Lehrer an der Friedrichs: und Doro: 
theenſtädtiſchen Realichule und war jeit 1854 Mit- 
arbeiter an Gutzkows «Unterhaltungen am häus: 
liben Hero» (Leipzig), deren Redaktion er 1863—64 
führte. 1866 —67 leitete er mit R. Pruß das 
«Deutihe Mujeum». Seit 1861 iſt er bei der Re— 
daktion der «National: Zeitung» zu Berlin befchäf: 
tigt, feit 1862 leitet er für dasjelbe Blatt das 
— und iſt beſonders als dramaturgiſcher und 
itterar. Kritiker thätig. F.s Ruf gründet ſich vor 
allem auf ſeine hiſtor Nomane, wie «Ganganelli» 
(3 Bde., Berl. 1863), «Watteau» (2 Bde., Hannov, 

19 
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1864), «Charlotte Corday» (ebd. 1864), «Freier | miques» (2 Bde. ebd. 1874—88), «(Kuvres» 


Boden» (3 Boe., ebd. 1868), «im goldenen Zeit: 
alter» (4 Bde. ebd. 1870), «La Wucelle» (3 Bpe., 
ebd. 1871), «Lucifer» (5 Bde., Lpz. 1873), «Cham: 
bord» (Berl. 1883), «jrauenrecht» (ebd. 1892). Zur 
Hattung de3 modernen Romans gebören: «Melu: 
fine» (Bresl. 1860), «Vanitas» (3 Bde, Hannov. 
1861), «Die drei Grazien» (3 Bde., Bresl. 1862), 
«Silvia» (4 Bde. Lpz. 1875), aFrau Venus» (2 Boe., 
Stuttg. 1880), «Die Gefchwilter» (4 Bve., Berl. 1881), 
«Dunjt» (Stuttg. 1887), «Wahrheit» (Berl. 1889). 
Als Novellift pflegt F. jtilgewandt einen maßvollen 
und gefunden Realismus. Dabin gebören: «Auf 
heimijcher Erde» (2 Boe., Hannov. 1862), «Geheim— 
nifje» (2 Bde., Lpz. 1872), «Gefunden» (Stutta. 
1874), «Yebensrätiel» (2 Bde., ebd. 1875), «Das 
Abenteuer» (Lpz. 1882), «Zwei Novellen» (ebd. 
1884), «Der Hausfreund» (1884), «Geld» (Berl. 
1885), «Des Lebens liberdruß. Eine Berliner Ge: 
ihichte» (Minden 1886), «Neue Novellen» (2 Bde., 
Berl. 1886), «Schönheit» (ebd. 1887). Als geit: 
vollen Eſſayiſten bat fi F. unter anderm in «Dichter 
und rauen» (3 Sammlungen, Hannov. 1857—66), 
in «Büften und Bilder» (ebd. 1864), «Neue Studien» 
(Berl. 1868) und «Renaiffance und Rococo» (ebd. 
1875) bekundet. Einen äſthetiſch wie bijtorifch gleich 
intereſſanten Beitrag zur Gejchichte der modernen 
deutſchen Dramatik und des Berliner Hoftbeaters 
bat er in jeinem Buche «Berliner Dramaturgie» 
(2 Bde., Hannov. 1877; neuer Abdruck, Erf. 1882) 

eliefert. Seit Anfang 1890 erſcheint in Leipzig eine 
Ausgabe feiner «Gejammelten Werte», die auf 
10 Bände berechnet ift. — Vgl. E. Wechsler, Karl F. 
(Lpz. 1891); R. von Gottſchall, Studien zur neuen 
deutſchen Yitteratur (Berl. 1892). 

Freppel, Charles Emile, franz. Biſchof und 
Kirchenbiftorifer, geb. 1. Juni 1827 zu Oberebn: 
heim im Niedereljaß, ftudierte auf dem Prieſter— 
jeminar zu Straßburg, erbielt 1849 die Prieiter: 
weibe, wurde 1859 Lehrer der Bhilojopbie an der 
Karmeliterſchule in Paris, 1853 Kaplan und 1867 
Delan der Kirhe Ste. Genevieve, 1854 zugleich Bro: 
feſſor der geistlichen Beredfamteit an der kath.:tbeol. 
Fakultät zu Baris, 1870 ers Angers. Auf 
dem Vatikaniſchen Konzil, an deſſen Vorarbeiten in 
Rom er Anteil genommen hatte, war er einer der 
eifrigiten Vorkämpfer der Unfehlbarteitslebre. Als 
franz. Elſäſſer that ſich F. durch chauviniſtiſchen 
Deutichenhaß hervor; ſeiner Einmiſchung in ven 
preuß. Kirchenſtreit mußte die franz. Regierung 
entgegentreten. 1880 in die Abgeordnetenkammer 

ewäblt, trat er an Stelle Dupanloups an die 
Spiße der Herifalen Bartei. Er ftarb 22, Dez. 1891 
in Baris. Von feinen zablreiben, meiſt kirchen: 


geihichtlichen, vielfadh tendenziöjen Schriften feien | 


genannt: «Les Pères apostoliques et leur epoque» 
(Bar. 1859; 3. Aufl. 1870), «Les Apologistes chre- 
tiens au II® siecle» (2 Bde., ebd. 1860; 3. Aufl. 
1886), «St. Irende» (ebd. 1861; 3. Aufl. 1886), 


«Examen critique de la Vie de Jesus-Christ par | 


M. Renan» (ebd. 1864; 15. Aufl. 1866), «Examen 
critique des Apötres de M. Renan» ſebd. 1866), 
«Tertullien» (2 Bde., ebd. 1864; 2. Aufl. 1872), 
«St. Cyprien» (ebd. 1865; 3. Aufl. 1890), «Clement 
d’Alexandrie» (ebd. 1865; 3. Aufl. 1890), «Ori- 
gene» (2. Aufl., 2 Bve., ebd. 1888), «Les devoirs du 
chrötien dans la vie civile» (ebd, 1876), «La vie 
chrötienne» (ebd. 1879), «(Euvres pastorales et 
oratoires» (7 Bde., ebd. 1869—88), «(Euvres polé- 


(10 Bde., ebd. 1880—88). j 

Frequent (lat.), häufig; ſtark befuht; wo viel 
Verkehr berriht; frequentieren, einen Ort 
u. f. w. häufig, regelmäßig befuben; Frequen- 
tänt, regelmäßiger Befucher der Meilen, Jabr— 
märfte u. dal.; in Ojterreich allgemeine Bezeichnung 
für Teilnehmer an irgend einem militär. Unter: 
richtäfurfe, obne Unterſchied für alle Cbargen ae: 
braudt; Frequenz, Häufigkeit, öftere Wieder: 
kehr; zahlreicher Beſuch, Zulauf, häufige Benusßuna. 

Frequentativa (lat.), ſ. Iterativa. 

Frequin (pr. -täng), Hohlmaß für Hülfenfrücdte 
im franz, Wejtindien, */, des Baril (f. Barile) und 
zwar auf der Inſel Martinique = 25,011 1, auf der 
Infel Guadeloupe aber — 24,214 1. 

Freragium, j. Fratriagium. 

Fröre (fr;., jpr. fräbr), Bruder; F. de lait (pr. 

(äb), Milchbruder; F. terrible (jpr. -ribbl), in Frei— 
maurerlogen der Bruder, der die Neuaufgenomme- 
nen durch Screden prüfte; Freres de la charite 
(ipr. fba-), Barmberzige Brüder (j. d.); Freres 
donnes (jpr. -neh), ſ. Trappiften; Freres ignoran- 
tins (jpr. injorangtäng), j. Sculbrüber; Freres 
pontifes (fpr. pongtif), Brüdenbrübder (f. d.). 

Frere (fpr. frihr), Sir Henry Bartle Edward, 
gewöhnlih Sir Bartle %. genannt, engl. Staats: 
mann, geb. 29. März 1815 als Sohn eines Wallijer 
Grundbefigers, trat 1834 in den ind. StaatSpienit 
und wurde 1850 Oberlommiffar in Sind. Er zeich— 
nete ſich 1857 bei der Unterbrüdung der großen Re: 
bellion in jo hervorragender Weife au, daß er in 
den Nitteritand erhoben wurde. 1862 — 66 war er 
Gouverneur von Bombay, fehrte dann nach Eng— 
land zurüd und trat in den ind. Staatsrat ein. 
1872 ging er nad Sanfibar, bradte bis zum Juni 
1873 den Sultan zu einem den Stlavenbandel be 
ſchränlenden Vertrag und wurde nad der Heimkehr 
durch die Aufnahme in den engl. Geheimrat (Privy 
couneil) und die Verleihung des Bürgerrecht der 
City von London belohnt. Während diefer Jahre 
trat er auch als Redner und Schriftſteller vor die 
Sffentlichleit. Er beforgte 1872 eine Ausgabe ver 
Merle feines Ontelö, des Diplomaten John Hool— 
bam F. zu der er ſelbſt eine biogr. Einleitung ſchrieb. 
liber jeine Miffion nad Sanfıbar veröffentlichte er 
«Correspondence respecting Sir B. F.'s mission to 
the East Coast of Africa» (1873). Seine chrijtliche, 
ftreng lirchliche Richtung brachte ihn in nabe Be— 

rührung mit den anglitan. Miffionsgejellihaften. 
' Er hatte ein lebbaftes Anterejje für Miffion und 
ſchrieb: «Christianity suited to all forms of eivili- 
zation» (eine Vorlefung, 1872), «Indian Missions» 
(1873) und «Eastern Africa as a field for missio- 
nary labours» (1874) in vier Briefen an den Erz: 
bijchof von Canterbury. Außerdem gab er heraus: 
«Pandurang Hari, or Memoir of a Hindoo» und 
«On the impending Bengal famine» (eine Borlefung, 
1874). Im Herbit 1875 begleitete 5. den Brinzen 
von Wales auf feiner Reife nah Indien, murde 
nad feiner Nüdtehr 1876 Baronet und 1877 von 
‚ Lord Beaconsfield zum Gouverneur der Kaptolonie 
und Oberlommifjar von Sübdafrifa ernannt. Durch 
fein annerionsluftiges Vorgehen jtürzte er England 
1879 in den gefährlichen Zulutrieg, der erft mit der 
Gefangennahme des Zululönigs Ketſchwayo endete. 
Trotzdem ließ Beaconsfield ihn auf feinem Boten; 
erſt Gladjtone rief ihn, als er 1880 die Gefchäfte 
| wieder übernommen batte, ab. Zu feiner VBertei- 
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digung veröffentlichte /. «Correspondence relating 
to the recall of Sir Bartle F., edited by himself» 
(1880) und «Afghanistan and South Africa; a letter 
to Mr. Gladstone» (1881). 1882 fungierte er, wie 
iben 1872, ald Präſident der Geograpbifchen und 
der Aſiatiſchen Gejellibaft in London. Er jtarb 
%, Mai 1884 in Wimbledon bei Yondon. 

Frere (ipr. fräbr), Theodore, franz. Maler, geb. 
4. Juni 1815 in Baris, trat in das Atelier Cogniets 
ein und bereifte 1836 Algerien und den Orient. 
1869 ging F. im Gefolge der Kaiſerin Eugenie 

nad Agypten und wählte Kairo zum Auf: 
enthalt. Die meijten feiner Bilder ftellen das Leben 
und Zreiben in Algerien, der Türkei und Ägypten 
dar; bervorzubeben find: Bazar in Damaskus, Ha: 
rem in Kairo, Ruinen von Karnak (1862), Der Sa: 
mm, Die Inſel Bhilä, Die Chalifengräber in Kairo 
11876), Die Mekkapilger, Brunnen bei Nehemy (Stet: 
tin, Städtiſches Muſeum). Er ftarb 25. März 1888 
in Baris, 

Sein Bruder Edouard, geb. 10. Jan. 1819 in 
Baris, befuchte die Ecole des beaux-arts und bil: 
dete ſich dann bei Delaroche. Er ließ fi in Ecouen 
nieder und war bejonvers als Genremaler tbätig. 
Bilder diefer Art waren: Der Heine Gourmand 
(1843), Die Heine Köchin (1858), Sonntagstoilette 
(1856), Heimtebr vom Bade; ferner: Das Grucifir, 
der Runfthändler (Hamburg, Kunftballe). Er ftarb 
im Juni 1886 in Anvers:fur:Dife. IBafeilbac. 

ere Edme (ipr. fräbr tohm), Wundarzt, f. 

‚, Stadt im Kreis Lingen des preuß. 

Reo.:Bez. Dönabrüd, an der Linie Qualtenbrüd: 

Rheine der Preuß. Staatöbahnen, Sik eines Amts: 

gerichts (Landgericht Osnabrüd), bat (1890) 656 E., 
Volt, Telegraph und Handelsſchule. 

Frere-⸗Orban (ipr. fräbr orbäng), Hubert Sof. 
Baltber, belg. Staatämann, geb. zu Lüttich 22. April 
1812, wurde 1832 Advokat zu Yüttich und 1842 
Gemeinderat. Seine Beteiligung an dem Kampf 
gegen die fatb. Mintjterien verjchaffte ihm im Juni 
1M7 einen Siß in der Zweiten Kammer und 12. Aug. 
das Portefeuille der öffentlichen Arbeiten. Vom 
Juli 1848 bis Sept. 1852 war er Finanzminiſter. 
Sen Hauptakt in diefer Stellung war die Auf- 
—* einer Steuergebühr auf Erbſchaften in di— 
teiter Yinie. Nachdem 1857 die liberale Partei wie— 
det an die Regierung gelommen war, ftand F., mit 
Ausnahme einiger Monate von 1861, abermals 
an der Spike der Finanzverwaltung. Ohne die 
Beiteuerung zu jchärfen und troß der fortichreiten: 
den Herabjegung des Zolltarifs und erheblicher Ber: 
mebrung der Staatsausgaben bradıte er die Her: 
tellung großartiger Staatsbauten, vorzüglich die 
Beeftigung Antwerpens, die Ablöfung des Schelde: 
solls an Holland und die Abſchaffung der jtädtifchen 


amontanen ans Ruder famen, und zeigte na: 
mentlih bei dem im Febr. 1869 zwiichen Belgien 
und Frankreich ausgebrochenen Eiſenbahnkonflikt 
Haatsmänniiches Talent. Nach der Niederlage der 
Katboliten, Juni 1878, ward F. aufs neue Chef des 
talen Kabinetts, in dem er das Portefeuille der 
Auswärtigen Angelegenbeiten übernahm. Mit die: 
\em mußte er 1884 wegen der Reaktion gegen das 
Säulgejeg von 1879 zurüdtreten. Seitdem trat er 
wieder an die Spige der Oppofition. (©. Belgien.) 
den Verhandlungen über Verfaſſungsreviſion 
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(1891—93) zeigte er fich als ein entichiedener Gegner 
des allgemeinen Wahlrechts. Bon feinen Schriften 
find zu nennen: «La main-morte et la charitä» 
(unter dem Pſeudonym van Damme, Brüſſ. 1854 
—57), «La question mon6taire» (Bar. 1874). 
erich®, Friedr. Theod. von, Kliniker und Pa— 
tbolog, geb. 24. März 1819 zu Aurich, ſtudierte jeit 
1838 in Göttingen und Berlin und wandte ſich 1842 
als praktiſcher ar nah Aurich, wo er namentlich 
al3 Augenarzt bald zu Anfeben gelangte. Nachdem 
er im Intereſſe feiner patbol. und anatom. Studien 
1845 die Prager und Wiener Anftalten, 1846 Hol: 
land, Belgien und Frankreich befucht hatte, babili: 
tierte er fich im Herbit 1846 zu Göttingen, wurde 
1848 außerord. Profeſſor und übernahm 1850 in 
Kiel die Direktion der Poliklinik und des akademi— 
chen Hofpitals. Während des Krieges leitete F. als 
Oberarzt der jhlesmw.:bolftein. Armee zwei Hofpitäler 
zu Rendöburg und ging 1851 ald Profeſſor der 
Batbologie und Therapie nach Breslau, wo er die 
Direktion der mediz. Klinik erhielt. 1859 wurde er 
ala Schönleins Nachfolger nach Berlin berufen, wo 
er die Profefiur für innere Medizin und die Diref: 
tion der mediz. Klinik in der Charite übernahm. 
Gleichzeitig wurde er vortragender Rat im Kultus: 
minifterium und Mitglied in der wifjenfchaftlichen 
Deputation für das Medizinalweſen. Im Krien 
von 1870 und 1871 fungierte F. als preuß. General: 
arzt. 1884 wurde ihm vom Kaifer der erbliche Adel 
verlieben. Er ſtarb 14. März 1885 in Berlin. 5. be: 
folgte die an fein Syſtem ſich bindende ftreng natur: 
—— Methode der Forſchung, zu deren 
Einführung in die mediz. Wiſſenſchaft und die ärzt— 
liche Thätigkeit er weſentlich beigetragen hat. Sein 
Hauptwerk iſt die «Klinik der Leberkrantbeiten», 
Bd. 1 u. 2 mit Atlas (Bd. 1 u. Atlas in 2. Aufl., 
Braunſchw. 1861), das alsbald ins Franzöſiſche, 
Englifhe und Stalienifche überfeßt wurde. Außer: 
dem ſchrieb er: «Die Brightſche Nierentrantheit» 
(Braunfhmw. 1851), «liber Gallert: und Kolloidge: 
ſchwülſtey (Gött. 1847), «Über den Diabetes» (Berl. 
1884). Auch lieferte er zahlreiche Beiträge zu Wag- 
ners «Handwörterbuch der Phufiologie» (4 Bde., 
Braunſchw. 1842—53) und bearbeitete phyſiol.chem. 
Artikel für Liebigs, Poggendorfjs und Wöhlers 
«Handwörterbuch der Chemie» (9 Bde., ebd. 1849 
—65). Seit 1879 gab er mit Leyden die «Zeitjchrift 
für klinische Medizin» heraus und gründete 1882 
zu Wiesbaden den Kongreß für innere Medizin. 
Freron (ipr. -röng), Elie Catherine, franz. belle: 
triſtiſcher Schriftiteller, geb. 1719 zu Quimper, 
wurde durch die Jeſuiten gebildet, war dann eine 
Zeit lang Brofefjor am Collöge Louis-le-Grand und 
machte jich beſonders belannt als Geaner der Philo⸗ 


| fopben, Encytlopädiften und namentlich Boltaires, 
Aetrois, feine verdienftvolljte Finanzmahregel, zu | 
kande. 5. wirkte fort als die leitende Perjönlichkeit 
des liberalen Kabinett3, bis im uni 1870 die | 


Gr veröffentlichte zuerſt ein kritiſches Journal u. d. T. 
«Lettres de madame la comtesse de ***» (Genf 
1746), dann, nachdem es auf Beranlafjung einiger 
von F. jchmer gekränkter Schriftiteller unterdrüdt 
worden, als «Lettres sur quelques écrits de ce 
temps» (13 Bde., Yond. und Bar. 1752—54), endlich 
als « Annee litteraire» (1754 — 76). Schon feine 
erjte litterar. Thätigkeit hatte ihn mit einem Gegner 
Voltaires in Verbindung gebracht, indem er für die 
von Desfontaines berausgenebenen «Observations» 
und «Jugements sur quelques ouvrages nouveaux» 
Beiträge lieferte. Voltaire rächte jih an ihm wegen 
feiner Angriffe in den «Anecdotes sur F.» (1761) 
und dadurch, daß er F. in gebäffiger Weife in dem 
19* 
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Luſtſpiel « L’Ecossaise » (1760) unter dem Namen 
Fréelon als niedrigen Intriganten auf öffentlicher 
Bühne verähtlih zu machen ſuchte. F. ſtarb 
10, März 1776. — Val. Ch. Barthélemy, Les con- 
fessions de F., sa vie, souvenirs etc. (Bar. 1876). 

Fréron (jpr. -röng), Louis Stanislas, franz. 
Bolititer, Sohn des vorigen, geb. 1765 zu Paris, 
jegte nach des Vaters Tode deſſen «Anne litte- 
raire» bis 1790 fort (292 Bde.), die unter jeinem 
Namen zuerſt jein Obeim, der Abbe Rovon, dann 
Grozier und zulegt Geofiron berausgaben. Beim 
Ausbruch der Revolution gab er ein polit. Journal 
radilalfter Färbung, den «Orateur du peuplen, her: 
aus. Er wurde Deputierter der Stadt Baris in der 
Nationalverfjammlung, dann im Konvent, Mitglied 
des Klubs der Gordeliers und ging 1793 mit Barras 
al3 Konventskommiſſar nad dem Süden, um bie 
von der Negierungsarmee eroberten Städte Mar: 
jeille und Toulon für ihren Aufrubr zu ftrafen. Bei 
diefer Gelegenbeit lernte er Napoleon Bonaparte 
kennen, den er ipäter, nachdem er Robespierre und 
Zallien hatte jtürzen belfen und mit Barras an der 
Spiße der jiegreihen Partei der Thermiborianer 
jtand, begünftigte. Er erbielt dafür von Bonaparte 
die Hand feiner Schweiter Pauline zugejagt. F. 
war in den Tagen, als ſich die Sektionen gegen den 
Terrorismus der Jakobiner erklärten, der Führer 
der Jeunesse dorée (j. d.) geweſen. Als aber 
3.8 Stern rafch verblich, feine Wahl ins Direktorium 
faffıert wurde, erfaltete auch Napoleons Freund: 
ihaft, und er nahm fein Verſprechen zurüd, 1802 
erhielt F. von Napoleon eine Unterpräfeltenftelle 
auf St. Domingo, wo er bald naher ftarb. Zur 
Aufklärung feiner Haltung 1793 den Süpftädten 
gegenüber jchrieb er ein «M&moire historique sur 
la r6action royale et sur les massacres du Midi» 
(Bar. 1796; neue Ausg. 1824). 

Frescaty, Schloß mit Park im Landkreis und 
Kanton Mes des Bezirks Lothringen, zur Gemeinde 
Moulins gebörig und als Kaſerne dienend, 5 km 
von Mes, 1709 vom Biſchof Eoislin von Me er: 
baut, ijt ver Ort, wo 27. Oft. 1870 die Übergabe 
von Met zum Abſchluß gelangte. Dabei das ‚sort 
Prinz Auguft von Württemberg und der große Divi: 
fionsererzierplag. Der Landſiß hieß früber Friſto. 

resco, j. Freskomalerei. 

escobaldi, Girolamo, Orgelipieler und :Kom: 
ponift, geb. 1587 zu Ferrara und dort durd ran: 
cesco Milleville gebilvet, ging früb nad) den Nieder: 
landen, dem damaligen Sammelplaß der beiten Or: 
ganijten. Nach Italien beimgefebrt, erlangte F. bald 
als Orgelipieler jo großen Ruhm, daß er 1615 an 
die Beterstirche nach Rom berufen wurde. Der ibm 
voraufgebende Ruf bewirkte, daß bei jeinem erjten 
dortigen Auftreten 30000 Menſchen in die Kirche 
ftrömten. Diejer große Beifall blieb ihm lebens: 
längli treu. Auc in den Orgellompofitionen über: 
ragte er alle Zeitgenofien, ſodaß F. als ein Mittel: 
und Wendepunkt im Gebiete des Orgeljpiels ange: 
feben werden muß. Er jtarb um 1641. 

Frefenius, Karl Remigius, Chemifer, geb. 
28, Dez. 1818 zu. Frankfurt a. M., ftudierte in 
Bonn und Gießen, wo er Afjiitent im Liebigichen 
Laboratorium wurde und ſich 1843 für Chemie ha— 
bilitierte. Er wurde 1845 ord. Profeſſor der Che: 
mie, Phyſik und Technologie am Landwirtichaftlichen 
Inſtitut zu Wiesbaden und begründete dort 1848 
ein chem. Yaboratorium, das 1862 mit einer pbar: 
maceutijhen Yehranitalt und 1868 mit einer agri- 
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kulturchemiſchen, inäbejondere auch önologiichen 
Verſuchsſtation verbunden wurde. Infolge der ver: 
änderten ſtaatlichen Berhältnifie wurde 1876 das 
Landwirtſchaftliche Injtitut aufgeboben und durch 
eine in Weilburg neu errichtete Landwirtſchafts— 
ſchule erjeßt; 1877 mußte aus demjelben Grunde 
die pharmaceutifche Yehranftalt wieder aufgegeben 
werben. 1881 ging die Leitung der agrifulturchemi: 
ihen Verſuchsſtation an F.' älteften Sobn, Hein: 
rich F. über. Das 1875, 1884 und 1892 weſentlich 
erweiterte F.ſche Laboratorium wird bauptjächlic 
von folben Studierenden beſucht, welche ſich der 
induftriellen Chemie ſowie der Chemie verNabrung?: 
mittel zuwenden. Mit dem hem. Unterrihtslabora: 
torium ift ein ausgedehntes Unterfubungslabora- 
torium und jeit 1884 ein bakteriologiſches Inſtitut 
verbunden. 5.’ Unterfuchungen erjtreden jib auf alle 
Zeile der analytiſchen — beſonders der anorga⸗ 
niſchen Körper. Von ſeinen wiſſenſchaftlichen Ar— 
beiten find zu nennen: «Anleitung zur qualitativen 
chem. Analvje» (Bonn 1841; 15. Aufl, Braunichm. 
1886), «Anleitung zur quantitativen dem. Analyſe⸗ 
(Braunihmw. 1845; 6. Aufl.,2Bve., 1873-87), welce 
Werke in viele Sprachen überjegt find; «Lebrbud 
der Chemie für Pandmwirte, Forjtmänner und Kame— 
ralijten» ae. 1847), «Chem. Unterfubung der wich— 
tigften Mineralwafier des Herzogtums Naflau» 
(Heft 1—9, Wiesb. 1850—68), jowie viele andere 
Unterjuhungen von Dineralmäljern in Mono— 
grapbien (ebd. 1859—90); ferner «Geſchichte des 
chem. Laboratoriums zu Wiesbaden» (ebd. 1873) 
und « Zeitfchrift für analytijche Chemie» (ebd. , jeit 
1862), au zuſammen mit Will «Neue Verfahrungs⸗ 
weijen zur Prüfung der Bottajhe und Soda, Des 
Braunjteins u. j. m.» (Heidelb. 1843). 
—— arab. Handelsgewicht, ſ. Fraſil. 

reskomalerei oder Malerei al fresco 
(von ital. fresco, d. b. frijh), im Gegenfaß zu 
der enkauſtiſchen Malerei, zur Temperamalerei und 
Ölmalerei diejenige Malerei, welhe mit Waſſer— 
farben auf einer nody frifchen Unterlage von Kalt 
an Wandflächen ausgeführt wird, ferner, aber 
auch im Gegenjaß zu jener Wandmalerei, Die auf 
trodnem Grunde bemwerlitelligt wird, der Malerei 
al jecco. Das bis zur Erfindung der Stereochromie 
(1846), des Waſſerglaſes und ähnlicher moderner 
Malmweifen und audy noch heute neben ibnen ae: 
bräuchliche Verfahren beftebt darin, daß der Dtauer 
mit einem Mörtel aus feinem Sand und altem Kalt 
ein 2—4 mm ftarler Malgrund gegeben wird, der, jo- 
lange er noch feucht ijt, die Eigenichaft befist, die 
aufgetragenen Farben ohne Zufak von Yeim oder 
eines andern Binbemittels dergeitalt feitzubalten, 
daß fie weder troden noch mit Hilfe des Waſſers 
ſich auslöfchen laſſen, jondern mit der Zeit nur deſto 
inniger mit der Wandfläche ſich hemifh verbinden. 
Denn der im nafjen Mörtel aufgelöfte Kalt bat die 
Eigenſchaft, ji während des Austrodnens an die 
Oberfläche zu zieben und dort dur Aufnabme von 
Koblenfäure aus der atmoſphäriſchen Luft zu einem 
feinen, durchſichtigen Email zu eoltallifieren, welches 
die damit in Berührung jtehenden Farbenteilchen 
durchdringt oder einhüllt und jomit firiert. Die 
mitroſtopiſch Heinen Flächen diejer Kroitalle ver: 
leihen dann dem Ganzen den zarten Glanz, der dem 
alten Fresko, befonders dem der Staliener, eigen ijt. 
Dieſer tryitalliniiche Überzug, im Wafler ſchwer 
löslıh, wird von den übrigen atmoſphäriſchen Ein- 
wirlungen nicht zerjtört, jondern gebt bei fortgejeßter 
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Anziehung von Kohlenſäure und Waſſerdämpfen 
nur vorwärts in ber — Wegen der 
notwendigen Verbindung mit dem Kalt find fämt: 
lihe vegetabiliſche und animalifhe Farben dabei 
niht anwendbar, auch diejenigen mineralifchen 
nicht, melde mit dem Kalt eine neue chem. Ver: 
kindung eingeben würden, z. B. Bleiweiß. Da 
nur mit einem feuchten Grunde die Farben zu 
einem Ganzen verjchmelzen, fo kann au das An— 
tragen ded Bewurfs und das Auftragen der Far— 
ben felbit mur ftüdweije geicheben und nie mehr 
aufgelegt werben, alö der Maler in einem Tage zu 
vollenden vermag, wodurch die fünitlerifche Bebanp- 
lung weſentlich erſchwert wird, da der Maler meiit 
gemungen iſt, fich an einen in gleicher Größe ent: 
wertenen Karton und an eine Farbenſtizze zu hal: 
ten. Da die Töne vor dem Austrodnen mebr oder 
weniger dunkler ericheinen als nachher, jo gehört 
ein aehbtes, berechnendes Auge zu diejer Arbeit, 
zumal alles weſentliche Nachbeſſern nur durch Ab: 
fragen des alten und Auflegen eines neuen Kalt: 
dewurfs möglich ift. Minder Wichtiges, Härten in 
In, Jeihnung und Mopellierung, wird jebod 
durh Retoucbierung mit Temperafarben verbejiert. 
Sobald es ich um feinere koloriſtiſche Reize handelt, 
baben die Maler daber meift die jehr ſchwierig zu 
bebandelnde Technik aufgegeben. Cine noch weit 
tolgenreibere Eigentümlichleit bejigt die F. in dem 
Nangel aller durchſichtigen und fjaftigen Farben, 
ſedaß die Schatten bei nur mäßiger Tiefe trüb und 
troden erſcheinen. Ihre große Dauerbaftigteit be: 
fübigt die F. vorzugsweiſe zu monumentalen Dar: 
tellungen. Freilich haben die neuern Verſuche eine 
aleihe Dauer, wie die alten Fresken fie beſitzen, 
niht ergeben. Durch die Erfindung der Stereo: 
dromie (j.d.) und die Wiederaufnahme der Wachs⸗ 
malerei (j. d.) find in neuerer Zeit die vielen Übel: 
fände der F. befeitigt worden. 

Die älteiten Freskogemälde find ägyptiſche, etrus⸗ 
(the und pompejaniiche. Die urchriſtl. Zeit bat in 
den Ratatomben von Rom und Neapel derartige 
Ventmale binterlafien. Aus dem Mittelalter fin: 
den jih zahlreiche Reſte von Fresken; das größte 
Lilwert im Dom zu Um. In Italien bilden die 
Feslen den wichtigern Teil der ältern Malereien. 
Der wie in Deutſchland veranlaßte die Sitte, die 
ade der Häufer mit Malereien zu verzieren, viele 
Vandmalereien, womit auch die Kreuzgänge der 
Kırhen geihmüdt wurden, wobei an die Toten: 
länge zu erinnern ift. Alles aber übertraf an Maſſe 
und Wert die ital. F. des 16. Jahrh., vorzugsweiſe 
in den Schulen von Rom, Florenz und Mailanp, 
weniger in der von Benedig. Durch Eorreggio er: 
bielt die 5. neue Anregung, indem er fie zur Her: 
telung großartiger Dedengemälde mit peripeltivi: 
'ber Unteranficht benuste. Wie auch der fünft: 
teriihe Wert der Fresken des 17. und 18. Jahrh. 
u beurteilen iſt, jicher fteigerte fich die techniſche 
sertigleit in diejer Zeit noch gewaltig. Tiepolo, 
boigo und auch deutſche Meiſter wie Troger, Gran 
und viele andere zeigen den Höhepunkt in dieſer 
Kihtung. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
geriet die 5. in Vergeſſenheit. Der erite Aufſchwung 
it erit wieder zu Anfang des 19. Jahrh. ein. In 
der Wohnung des preuß. Konſuls — (. d.) 
in Rom malten Cornelius, Overbeck, Ph. Veit und 
B.Schadow die Geſchichte Jofepbs in fieben Bildern 
‚kt Inder Nationalgalerie zu Berlin); in der Villa 
Reſſimi, außer Overbed und Veit, noch Schnorr, 
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Führich und Koh Darftellungen aus Dante, Taſſo 
und Ariofto. Das erſte bedeutende Kirchengemälde 
diefer neuen Rihtung war Dverbeds Roſenwunder 
des heil. Franziskus in der Kirbe Sta. Maria 
degli Angeli bei Aſſiſi. Nah diejen Anfängen 
wurde Münden der Si der neuen deutſchen F. 
König Ludwig J. bot ihr die entfprechenden Aufgaben 
in jeinen Monumentalbauten, in der Glyptothek, 
in den Arkaden des Engliſchen Gartens, im neuen 
Königsbau, der Allerheiligentapelle, der tönigl. Reit: 
benz und ber Bonifaciustirhe. Cornelius, Rott: 
mann, Heß, Koh, Kaulbach, Schraubolph waren 
die bevorzugten Meijter. Technijch jteben dieje Bil: 
der tief unter jenen des vorhergehenden Jahrhun— 
dertä, ja viele And ſchon als verloren zu betrachten. 
Piloty, Schwind und die Schüler von Folk zierten 
1865 das Marimilianeum mit Fresken. 

Die Fresten außerhalb Baverns find zum Teil 
ebenfalld von Künjtlern der Münchener Schule ge: 
ertigt. Doch bat aud die Duſſeldorfer Schule 

esten ee Mücke arbeitete in der Andreas: 
tirde zu Düfjeldorf; Stürmer, Leſſing und Plüdde— 
mann im Schloß Heltorf; Deger, Ittenbach und die 
Brüder Müller in der St. Apollinaristirche bei Re: 
magen; E. Steinle im Schloſſe Rheineck und im 
Chore des Kölner Doms (die Cherubim) ſowie im 
Schloſſe Stolzenfels. In Sachſen malten Peſchel 
und Preller die Wandbilder in dem ſog. Röomiſchen 
Haufe in Leipzig; Bendemann im köonigl. Schloſſe 
zu Dresden. Das Schloß Rofenftein bei Stuttgart 
und das dortige Refidenzichlof bat Ant. Gegenbauer, 
die Schloßkirche zu Hannover Öiterlen, das Städel: 
ide Inftitut zu Frankfurt a. M. Veit ausgemalt. 
Cornelius’ Berufung nad) Berlin veranlafte zunächſt 
die Ausführung der Entwürfe Schintels für die Bor: 
halle des Muſeums; fpäter ſchuf W. von Kaulbach 
im Treppenbaufe des Neuen Mujeums ſtereochroma— 
tifche Fresten. Der Dom zu Speier erbielt Fresten 
von Schraudolphbs Hand. Die neuen Bauten in 
Wien, jo die Altlerchenfelder Kirche und das Arjenal, 
wurden, jene von Fübrıh, Engertb und Rupelwieier, 
diejes von Blaas, mit Fresken verjeben; die Votiv— 
firche erhielt Frestenihmud von Yaufberger, Jobſt, 
Werndle u. a.; die neue Oper von Schwind, Engertb, 
Sturm u.a. In Weimar malten Breller, Neber und 
Jäger im Sclofje die jog. Dichterzimmer aus; 
Schwind zierte die Wartburg mit Freskogemälden. 

In Frankreich fand die F. in diefem Jahrhundert 
eine nicht minder ausgebreitete Pflege, ohne daß fie 
in gleicher Weiſe wie in Deutjchland auf die Entwid: 
lung der Malerei Einfluß ausgeübt bätte, Youis 
Charles Auguſte Couder (geſt. 1873) ftudierte die X. 
1833 in München und übertrug jie nah Baris, wo ın 
zahlreihen Kirben (Notre: Dame de Lorette, Ste, 
Madeleine, St. Gerpais, St. Germain:l'Aurerrois, 
St. Ambroije) ibr große Wandflächen zur Verfügung 
geitellt wurden. Doc wurde jene malerijche Fein⸗ 
beit nicht erreicht, welche die Zyranzofen von einem 
guten Bilde fordern. Zu hoher Vollendung bradte 
Hippolpte Flandrin die F. deijen ernite und im Ton 
beſcheidene Malerei (in St. Severin, St. Germain: 
Des: Pres, St. Vincent de Baul in Baris, St. Baul 
in Nimes u.a.) zu dem Beſten gebört, was auf dieſem 
Gebiet gejhaffen wurde. Den Höbepunft erreichte 
die F. in Frankreich durh Paul Delarode, der 
1834 in Stalien die F. ftudiert hatte, in dem Hemi— 
cocle der Ecole des beaux-arts. Unter jeinen Schü: 
lern bat Pils die F. fortgeführt. Von den jüngern 
Meijtern bat Couture in St. Euſtache die F. ans 
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gewendet, doch wird jie auch hier durch bequemere 
Kunſtweiſen verdrängt, wie jie z. B. Puvis de Cha- 
vannes im Pantheon anmenbete. 

In England bot die Ausmalung des Parla— 
mentshauſes Veranlaſſung zu großen F., an denen 
Dyce, Cope, Horsley, Eajtlate, Macliſe (j. Tafel: 
Engliſche kuͤnſt II, Fig. 10) beteiligt waren. Letz— 
terer malte auch im Budingbampalaft. Ferner jchu: 
fen im Barlamentäbaus Herbert, Tenniel, Armitage 
(der in Münden feine Studien machte), namentlich 
aber der geniale Watts, defjen ftrenger erniter Stil 
jich bejonders für die F. eignet. Bon den modernern 
Malern haben namentlih Leighton und Mabdor 
Brown großartige F. geliefert. 

An Ftalien, dem Mutterlande der 5., wurbe 
durch Appianis Bilder im Palais zu Mailand, 
Benvenutis Schöpfungen in Florenz die klaſſiſche 
Richtung des Franzoſen L. David fortgeführt. 

Auch in andern Ländern wurde die F. gepflegt. 
Aber ſie hat auf die Geſamtgeſtaltung der Kunſt 
nicht mehr jenen Einfluß, welchen man vor einem 
halben Jahrhundert von ihr erhoffte, ſondern iſt 
durch andere Malweiſen, namentlich ſolche mit Keim: 
ſchen Mineralfarben, Wahsfarben u. dal. fait ganz 
verdrängt worden. 

Freönel (ſpr. frändll), Auguſtin Jean, franz. 
Phyſiker, geb. 10. Mai1788 zu Broglie bei Verney 
im Depart. Eure, widmete ji dem Ingenieurfache, 
verlor als eifriger Noyalift während der Hundert 
Tage feine Stelle, wurde aber — wieder in Paris 
als Ingenieur angeſtellt und lebte daſelbſt als In— 
ſpeltor für den Straßenbau und Sekretär der Kom: 
miſſion für die Leuchttürme. F. war jeit 1823 Mit: 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften in Paris und 
jeit 1825 auch der Königlichen Geſellſchaft in London; 
er jtarb 14. juli 1827 zu Ville-d'Avray bei Paris. 
Seine Arbeiten erjtredten fich vorherrſchend auf die 
Optik und ftammen aus den %. 1814 bi 1826; 
je betreffen die Aberration, Doppelbrehung, Po: 
arifation, Interferenz ſowie die Feſtſtellung der 
Undulationätbeorie des Lichts, ferner bat er (im 
Berein mit Arago) die Leuchttürme durch eine eigens 
fonjtruierte Yampe — durch eine von ihm ange— 
gebene und nach ihm benannte Zonenlinſe außer: 
ordentlich verbefjert. Für die Interferenzverſuche 
des Lichts (f. Interferenz des Lichts) bat F. einen 
jeinen Namen führenden nterferenzipiegel (f. d.) 
erfunden, der die betreffenden Erjcheinungen einfach 
und fiher hbervorzurufen geftattet und in der Erperi: 
mentaloptit allgemeine Aufnahme gefunden bat. 
Fresnelſche Barallelepipede und Trapezoeder nennt 
man von hr berechnete und nad ihm ausgeführte 
Glasparallelepipede und Glastrapezoeder, die durch 
wiederholte totale Reflerion je einen geradlinig 
polarifierten Lichtjtrabl der Theorie entiprechend 
derart in zwei zueinander ſenkrecht und geradlinig 
polarifierte Strahlen mit Schwingungen von glei: 
her Amplitude, aber mit dem Gangunterjchiede 
von einer ungeraden Anzahl Viertelmellen zer: 
legen, daß dietelben jih dann, wenn fie wieder in 
die Luft übertreten, zu einem Strabl vereinigen, der 
jih als cirkular polarifiert erweift. In analoger 
Weiſe giebt e8 auch Fresnelſche Glasparallelepipede 
und Glastrapezoeder, die jo berechnet und konjtruiert 
find, daß bei denſelben das Licht elliptiſch polarifiert 
austritt, daß mithin die zueinander ſenkrecht polari: 
jierten Strahlen, aus denen dasfelbe ſich zufam: 
mengejest bat, einen andern Phaſenunterſchied be: 
figen als bei der Kreispolarifation. Seine «(Euvres 
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complötes» erjhienen in 3 Bänden auf Koſten Der 
franz. Regierung (Bar. 1866— 70). Eine Biograpbie 

.3 findet man in Bd. 1 der «Sämtliben Werte» 

ragos (überjegt von Hantel, Lpz. 1854). 

Fresnes (ipr. fräbn), Stadt im Kanton Gonde: 
fur: l’Escaut, Arrondiſſement VBalenciennes des 
franz. Depart. Nord, recht3 unweit der fanalifierten 
Scelvde, an der Linie St. Amand:Blanc-Mifleron 
der Nordbahn und der anjcließenden Nebenlinie 
Somain:Perumel;, bat (1891) 6369 €., Rüben: 
zuderindujtrie, Glasbütten, Wollipinnerei, Nägel: 
fabrifation und Steinfoblenbergbau (jeit 1720). 

Fresnillo (ipr. N Stadt im mexik. Staate 
Zacatecas, an der nad Chihuahua führenden Eiſen— 

abn, in 2195 m Höhe, bat (1890) 13020 €. und be: 
deutenden Bergbau auf Silber und Kupfer in den 
Minen des Gerro de Proaño. 

Fredno, Hauptitadt des County F. im nord: 
amerif. Staate Kalifornien, füböftlihb von San 
nen im San Joaquinbeden, an der Soutbern- 
Bacificbabn, iſt jebr raſch aufgeblübht, bat (1890) 
10818 €. und ift Mittelpunft eines bedeutenden 
Mein:, Objt: und Getreidebaues, rüber wurde 
lebbafte Viehzucht betrieben. 

Frednoy:le:Grand (jpr. jrända ld grana), 
Stadt im Kanton Bohain, Arrondiljement Et. 
Quentin des franz. Depart. Aisne, an der Linie 
Varis:Erquelines der Nordbahn, hat (1891) 3656 
E., Fabritation von Gaze, Kaihmiribamls und 
Foulards und Hopfenbandel. 

Frefizellen (Phagocyten), Zellen (meihe 
Blutkörperchen), welche nach Metſchnikow im Kampf 
gegen die in den Körper eingedrungenen Bakterien 
inſofern eine wichtige Rolle ſpielen ſollen, als ſie die 
Bakterien in ſich ar erg und unjhädlich machen. 
Dieſe Phagocytentheorie iſt in neuerer Ben lebbait 
betämpft worden und die Mehrzahl der Batbologen 
nimmt an, daß, entgegen der Meinung Metichni- 
kows, die weißen Blutkörperchen, die angeblichen 
F. im Kampfe mit den Bakterien gewöhnlich unter: 
liegen, wenn leßtere in ——— Zuſtande in 
fie eindringen. Nur abgeſtorbene Balterien werden 
von den lebenden Körperzellen unter Erhaltung ver 
legtern aufgenommen und fortgeicafit. 

Fret (ir;., ipr. freb), Schiffsfracht; Freteur 
(ipr. -töhr), Schifföverfradter; fretieren, ein 
Schiff verfrachten, verbartern. [ron. 
retillon (jpr. -töng), Schauſpielerin, ſ. Clai— 

rett oder Frettchen (Mustela s. Putorius furo 
L.,\. Tafel: Marder IL, Fig. 3), ein zur Gattung 
Marder gehöriges Raubjäugetier, das dem Iltis 
jehr ähnlich und nach der Anficht der meijten Natur: 
forſcher nur ein Albino diejer Art iſt, da es fait 
weißen Pelz, rote Augen bat und ji jehr empfing: 
lich gegen die Kälte zeigt. In wilden Zuſtand iſt 
es gänzlich unbefannt. Artjtoteles beichreibt es 
unter dem Namen Ictis; nad Strabo joll e8 aus 
dem nördl. Afrika nah Spanien und von da nad 
Italien gebracht worden jein und jtet8 in gezähm— 
tem Zustand ſich allmäblid über ganz Europa ver: 
breitet baben. Das F. iſt weißlichgelb; das Männ— 
den bis 19cm body, bis 42 cm lang, mit einem bis 
17 cm langen Schwanz. Das Weibchen ift wejent: 
lich Heiner. Wie zu Zeiten des Blinius wird noch 
jest das F. zur Kanincenjagd, dem jog. Frettie: 
ren, benußt. Zu diejem Ained wird das vorber 
mäßig gefütterte 5. in den Kaninchenbau eingelafien, 
nachdem deſſen Neben: oder Fluchtrohren veritopft, 
die Hauptröbre mit Dednegen verjeben und Der 


Frettieren — Freund (Herman Ernſt) 


ganze Bau mit bujenreihen Garnen umitellt wor: 
den find. Das F. treibt binnen kurzem die Kaninchen 
aus dem Bau, zumeilen verbeift es jich darin, ver: 
tällt auch ermüdet in die ihm eigene Schlafjucht und 
bleibt mehrere Stunden oder Tage im Bau liegen. 
Um dies zu verhindern, wird von vielen Jägern 
dem F. ein Heiner Maullorb und, um die Ranin: 
ben mebr zu jchreden, ein Halsband mit einem 
Glödhen umgebunvden. Das F. läuft dabei aber Ge: 
tabr, mit einem der Yederriemhen im Bau hängen 
zu bleiben. Das eingeihlafene 5. kann man wohl 
durh einen blinden Schuß in den Bau aufmweden. 
Aud Rattenfänger benugen zuweilen das F. zu 
ihrer Jagd. Da es ein blutgieriges Tier ütt, % 
sol ed immer in wohlverwahrtem Kajten gebalten 
werden. Zum Kaninchenbau trägt man e3 auch in 
teilen Yedertajchen. Das %. begattet jich jährlich 
zweimal und wirft nad 6 Kochen 5— 10 Junge. 
Nan nährt e8 mit in Mil eingeweichten Sem: 
meln, bin und wieder einem friichen Ei und fein: 
gehadtem gelochtem Fleiich von Hühnern, Tauben 
und andern Vögeln. Rohes Fleiſch, das es jehr 
liebt, macht es blutbürjtig. Hinfichtlich der Ge: 
jundbeit jebr empfinplich, gebt das F. bei falicher 
oder mangelnder Pflege an einer Art Auszebrung 
Ftettchenſeuche), die nah 4—5 Tagen ion 
mit dem Tode endet, oder am Durchfall zu Grunde, 
Yür die Fretichenſeuche ift von Ebertb und Schimmel: 
bad) neuerdings ein Bacillus mit lebhafter Eigen: 
bewegung als Urjache nachgewieſen. — Bal. I. 


> = . 


von sicher, Das Frettchen, eine Anleitung zu deſſen 


Zucht, Bilege und Abrichtung (Frankf. a. M.). 
Feiern, j. Frett. 


(lat.), Meerenge. 

Freudenau, die auägedebnteite und bedeutendite 
Aennbahn Oſterreich-Ungarns im Prater bei Wien. 
‚m Laufe des Jahres werden bier 20— 25 Renn: 
tage abgehalten. Auch das beveutenditeRennen der 
Ronarbie, das djterr. Derby, wird bier gelaufen. 

srendenberg. 1) 5. in Baden, Stadt im 
Amtsbezirt Wertheim des bad. Kreiſes Mosbach, 
21 km im W. von Wertheim, lints am Main, der 
bier die Grenze gegen Bayern bildet, hat (1890) 
1183 lath. E. Boit, Telegraph; Ruinen eines vom 
Sihof von Würzburg Ende des 12. Jahrb. erbauten 
Shlojles, jegt dem Fürjten von Lömenftein:Wert: 
deim · Fteudenberg gehörig, Reſte eines Römer: 
aſtelle Steinbrüche und Steinmetzgeſchäfte, Schiff⸗ 
ahtt, Obſt-, Wein: und Tabalbau, Obſihandel nach 
santreih, England und Norddeutſchland. — 2) F. 

ti Siegen, Stadt im Kreis Siegen des preuß. 
Rq.: Bez. Arnsberg, 14 km im NW. von Siegen 
an der rechts zur Steg gehenden Asdorf und an der 
Rebenlinie Kirchen⸗ F. (13,6 km) der Preuß. Staats: 
bahnen, hat (1890) 1633 E. darunter 172 Ratboliten, 
Boit, Telegraph, altes Natbaus, 2 Kirchen, Rekto: 
ateſchule bedeutende Sohlleverfabritation (20 Ger: 
bereien, darunter Erich Krämer und Gebrüder Sie: 
el), 10 Leimfiedereien, a er eine 
Anohen: und Kotosnußölmühle, Farbereien, eine 
Az: und Kunftwollfabrit. — 3) Stadt im Kreis 
Sole des preuß. Reg.:Bez. Hannover, in 34m Höhe, 
dat (1890) 587 E. In der Näbe liegen die Heinen 
Seden Bajjum (710 E.) und Loge (807 E.). 
enden Mariä, ſ. Mariä jieben Freuden. 
R enftadt. 1) Oberamt im württemb. 
-&warzwaldtreis, hat (1890) 31 764(15238 männl, 
16526 weibl.) E., 2 Städte und 39 Landgemeinden. 
— 2) Oberamtöftadt im Oberamt F., 10 km von 
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der bad. Grenze, an der Linie Schiltach-Eutingen der 
Württemb. Staat3babnen, in 729 m Höbe, über dem 
Forbachthale an den Ausläufern des Kniebis, Sik 
des Oberamtes, eines Amtsgerichts (Yandgericht 
Eifenbahnbetriebsbauamtes, Kameral: 
und Forſtamtes jowie einer meteorolog. Yanded: 
jtation, ijt regelmäßig um einen quadratischen, von 
Arkaden umgebenen Platz (4,6 ha) gebaut und bat 
(1890) 6271 €., darunter 242 Katholiten, Poſt 
zweiter Klaſſe, Telegrapb, Gewerbebant, Oberamts: 
ſparkaſſe, Dintoniffenbaus (1891); Reſte der ebe: 
maligen Befejtigungen, alte evang. Stadtkirche im 
deutichen Renaiſſanceſtil, mit Taufitein (11. Jabrb.) 
und berühbmtem Erucifir, Zatein: und Realichule, 
Bürgerihule, Bezirtätrantenhaus (1888); Baum: 
woll: und Seidenipinnerei, Möbelichreinerei, Fabri— 
fation von wollenem Flanell, Mefiern, Nägeln, 
Glas und Malz (2 Fabriken), 3 Dampfjägemüblen, 
zablreihe Brauereien und Brennereien und ein 
Eiſenwerk, bedeutenden Waldbeſitz, Frucht-, Holz: 
und Viehhandel. F. iſt als Luft- und Höhenkurort 
viel befucht (1892: 1200 Kurgäſte). — Zu F. ge: 
bört der Weiler Chriſtophsſthal (446 E.), am 
Forbach, mit Hammerwerten, Bfannenbammer, 
Walzwert, Stahl: und Senjenfabritation, mebrern 
Müblen, Woll: und Flabsipinnerei, Schweripat: 
müble, jowie ver Weiler Kniebis (76 €.), 11km 
im NW. von F., in 965 m Höhe, auf der Höhe des 
Kniebispafles. 1599 gründete Herzog Friedrich I. 
den Ort, der zuerjt Friedrichsſtadt hieß, und be: 
völferte ibn mit vertriebenen Proteftanten aus 
Sfterreih, Steiermark und Kärnten. 
Frendenthal. 1) Bezirkshauptmaunſchaft in 
Oſterreichiſch-Schleſien, bat 591,62 qkım und (1890) 
51631 (24424 männl., 27207 weibl.) E., darunter 
1231 Evangeliſche, 50 223 Ratboliten und 167 Israe— 
liten, ferner 51090 Deutiche, 119 Czechen, 6686 be: 
wohnte Gebäude und 12049 Hausbaltungen in 
45 Gemeinden mit 54 Ortichaften und umfaßt die 
Herichtsbezirte Benniih, 5. und Würbentbal. — 
2) F., czech. Bruntal, Stadt und Sik der Bezirke: 
hauptmannſchaft F., in einem Thale des links zur 
Mohra gehenden Schwarzbachs, an der Linie Dl: 
müs-Jägerndorf:Troppau der Mäbr.: Schlef. Gen: 
tralbabn, hat (1890) mit Einſchluß der 4 Vorftädte 
7800 deutiche E., Bezirksgericht (281,70 qkm, 23 Ge: 
meinden, 29 Ortſchaften, 24512 deutſche E.), alter: 
tümliche Bfarr: und eine Piariſtenkirche, Schloß des 
Deutſchen Ritterordend, eine Webe: und Bürger: 
ſchule, Krankenhaus; bedeutende Tertilindujtrie (Yei- 
nen, Damaſt, Tuch und Koßen), Strumpfitriderei, 
Fabrikation von Jeder, chem. Produften, Ma: 
(hinen und Metallwaren jowie Feldwirtſchaft und 
iehzucht. 5. iſt der Mittelpuntt ausgebreiteter 
Beligungen des Deutichen Ritterordens. Auf dem 
benahbarten Köblerberg (710 m), einem Bafalt: 
berge, an bejien —— ſich noch vulkaniſche 
Bomben und meterhohe Schichten von Lapilli vor: 
finden, ſteht eine jhöne Wallfabrtstirde. 
Freund, Herman Ernit, dän. Bildhauer, geb. 
15. Oft. 1786 zu Uthlede bei Bremen, bejuchte die 
Alademie in Kopenhagen und ftand während feiner 
Studienzeit in Rom zu Thorwaldjen in innigen 
Beziehungen; 1828 nad Kopenhagen hurüdgetebrt, 
wirkte er dafelbjt als Profeſſor an der Akademie. 
Er jtarb 30. Juni 1840 in Kopenbagen. Bon ſei— 
nen Werfen find berporzubeben die Statuen von 
Thor, Odin, Lukas, Merkur, der Ragnaröfrfries 
im Ebrijtiansborger Schloſſe, welcher erjt nad ſei— 
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nem Tode von Biſſen vollendet wurde, 1884 aber 
mit dem Schloſſe verbrannte (Lithographie und 
Tert von Hoven, 1857). 
eund, Wilb., Vbilolog, geb. 27. Jan. 1806 

zu Kempen im Poſenſchen, widmete ſich jet 1824 zu 
Berlin, Breslau und Halle pbilol. Studien, wirkte 
1828—29 als Lehrer am Elijabeth: und Friedrichs: 
Gymnaſium zu Breslau, betrieb in den folgenden 
Jahren umfajiende Studien für eine auf bijtor.: 
genetifchen Principien beruhende lat. Zerifograpbie 
und vertrat 1848—51 die Stelle des Rektors am 
Gymnaſium zu Hirfhberg in Schlejien. Seit 1855 
wirkte F. zu Gleiwitz (Schlefien) als Direktor einer 
höbern israel. Schule und zog fih 1870 nad) Bres: 
lau in den Ruheſtand zurüd. Von feinen Werten 
find hervorzuheben: «Wörterbuch der lat. Sprache» 
(4 Bde., Lpz. 1834— 45), das «Geſamtwörterbuch 
der lat. Sprade» (1., lat. deutjcher Teil, 2 Bde., 
Brest. 1844—45), die (nach dem Erfurter Goder litbo: 
grapbierte) Ausgabe von Eiceros Rede «Pro Milone» 
(ebd. 1838) und das «Pat.:deutiche und deutich:lat.: 
arieb. Schulwörterbuch» (2 Boe., Berl. 1848—55). 
Gr jchrieb ferner für «Jünger der Philologie» das 
«Triennium philologicum, oder Grundzüge der 
pbilol. Wifjenihaften» (6 Bpe., 3. Aufl., Lpz. 1885), 
die «Präparationen zu den griech. und röm. Klaf: 
fifern» (370 Hefte, ebd. 1859 fa.), einen «Cicero 
historieus» (ebd. 1881) und «Wanderungen auf 
klaſſiſchem Boden» (5 Hefte, ebd. 1889—92). 

reundöberg, Georg von, j. Frundsberg. 

reundfchaftsinfeln, j. Tonga:nfeln. 

reundfchaftöfauf, ein Kauf, bei welchem der 
Verkäufer aus perjönliher Zuneigung zum Käufer 
einen billigern Preis bewilligt. Derjelbe ſchließt 
die Ausübung des einem Dritten zuftebenden Vor: 
kaufsrechts, zu denjelben Bedingungen in den Kauf 
einzutreten, nicht aus. 

Frevel, im Gegenjas zu den mit öffentlicher 
Strafe (Hals und Hand oder Haut und Haar) be: 
legten Vergeben die, weldye mit einer Buße an den 
Beihädigten und Wette an den Richter gefühnt 
wurden. So baben die Deutjchen ſchon zu Tacitus’ 
(«Germania», Kap. 12) Zeit und das ganze Mittel: 
alter bindurd die Strafthaten geichieden, wenn fi 
auch die Grenze verjhob. In gleichem Sinne ſpricht 
man heute von den mit geringerer Strafe belegten 
Feld: und Foritfreveln. In einem andern Sinne be: 
deutet F. eine befonders boshafte Handlung. 

Frevelſtämme, ein vielfach üblicher foritlicher 
Ausdruck für die durch Holzviebe (Frevler) ae: 
fällten Stämme, die im Walde gefunden werden, 
wenn der Dieb in feiner Thätigleit geitört wurde, 
oder aud außerhalb des Waldes, 3. B. bei Haus: 
ſuchungen. — Mitunter bezeichnet man indes mit 
F. auch die im Boden zurückgebliebenen Wurzel— 
ſtöcke, von denen die geſtohlenen Stämme abge— 
ſchnitten oder abgehauen worden find. 

Frevent (ipr. -mäng), Stadt im Kanton Auri- 
le:Chäteau, Arrondifiement St. Bol des franz. 
Depart. Bas:de-Calais, an der Cande und an den 
Linien Abbeville:Betbune und Amiens:Ganaples: 
Doullens: 5. (62 km) der Norbbabn, bat (1891) 
4286, als Gemeinde 4426 E. Nagelſchmieden, Baum: 
wollipinnerei und Eiſengießerei. 

Frey, Emil, ſchweiz. Staatsmann, geb. 24. Dit. 
1838 in Arlesbeim bei Bajel, ftudierte 1855 — 60 
Landwirtſchaft und Gameralia in Jena und reijte 
1860 in die Vereinigten Staaten von Amerika. Bei 
Ausbruch des Seceſſionskrieges trat er in die nördl. 


Freund (Wilh.) — Frey (Heinr.) 


Armee ein, machte zuerjt die Feldzüge im Weiten 
und dann den der Botomac:Armee mit, wurde 1862 
Kapitän und 1865 Major. Am 1. Juli 1863 in 
Gettysburg gefangen, ſchmachtete er anderthalb 
Jahre in den Kerfern von Richmond, Saliabum 
und Danville, wurde als Geifel von den Sübftaat: 
liben zum Tode verurteilt, aber 15. San. 1865 
ausgelöjt. Im August desjelben Jahres in feinen 
Heimatkanton Bajel:Land zurüdgelebrt, wurde er 
dajelbit erit zum Staatsjchreiber und im Mai 1866 
zum Mitglied und Bräfidenten der Kantonalregie: 
rung gemwäblt und widmete ficb hauptſächlich ver 
Hebung des Schul: und Forſtweſens. F. mar 
1872—82 Hauptredacteur der «Basler Nabrictens, 
gleichzeitig Führer der Linken im ſchweiz. National: 
rat und 1875/76 defjen Präfident. An dem Zu: 
ftandefommen des Gottbardlompromifies von 
1878/79 bat er nicht unerheblichen Anteil, Er be 
wirfte 1881 die Anbahnung einer internationalen 
Nabrifgejeßgebung, beteiligte fich lebhaft an ver 
Bewegung für die Landesbefeſtigung und war Mit: 
glied einer zu diefem Zweck ernannten Kommiffion. 
1882—88 war er jchmweiz. Gefandter bei den Ber: 
einigten Staaten von Amerifa. 1888 wurde er 
Leiter der «Nationalzeitung» in Baſel und im Dei. 
1890 zum Mitglied des Bundesrats ernannt. Sau 
1893 Bundeövicepräfident und Chef des Militär: 
departements, ijt er namentlich bemüht, die Kriegs: 
bereitfchaft der Armee zu fördern. 

Frey, Friedr. Herm., pſeudonym Martin 
Greif, Dichter, geb. 18. Juni 1839 in Speier, trat 
inden Militärdienjt, wurde 1859 Offizier, nabm aber 
1867 feinen Abſchied und lebt jeitvem in Münden. 
F. gab 1868 einen Band formgewandter «Gedichte 
beraus (5. Aufl., Stuttg. 1889). Aucd im Drama 
bat er fich mehrfach bervorgetban: 1863 fchrieb er 
«Hans Says» (Augsb. 1866), 1873 «Eorfiz —— 
Trauerſpiel in 5 Alten (2. Aufl., Wien 1876), ferner 
«Nero» (ebd. 1877), «Marino Falieriv (ebd. 1879), 
«Prinz Eugen» (2. Aufl, Caſſ. 1880), das Feſtſpiel 
«Maltbers Nüdkehr in die Heimat», die Hoben: 
taufendramen «Heinrich der Yöwe», «Die Pfalz im 
Rhein» (beide Stutta. 1887) und «Konradin, der 
legte Hobenjtaufe» (ebd. 1889), endlich «Francesca 
da Rimini» (ebd. 1892) und «Ludwig der Bayer oder 
der Streit von Müblvorf» (ebv. 1891). Ungedrudt 
ift «Bayard» (1869) und «Liebe über Alles» (1876). 
F. iſt einer der begabteren deutjchen Lyriker, tüchtig 
in der Wiedergabe menſchlichen Fühlens durd ein: 
fache Formen, die ſich bisweilen dem Vollsliede 
nähern. Auch als Dramatiter befißt er redneriſchen 
Schwung und bewährt fi zumal in gefchichtliber 
Schilderung, wäbrend das eigentliche dramat. Cle: 
ment jeine Stärke nicht ift. Bal. Bayersporfer, Ein 
elementarer Lyriker. [Martin Greif] (Mien 1872); 
D. mon, Martin Greif als Lyriker und Dramatıter 
(Lpz. 1889); S. M. Prem, Martin Greif (ebd. 18921. 

Frey, Heinr., Anatom und Zoolog, geb. 15. Juni 
1822 zu Frankfurt a. M., ftudierte in Bonn, Berlin 
und Göttingen Medizin, habilitierte ſich 1847 an 
legterer Univerfität und fiedelte im Herbſt 1848 alt 
Profeſſor nad Zürich über, wo er die Hiftoloate 
und vergleichende Anatomie an der mediz. Fakultat 
und feit Gründung des Schweizeriihen Polptech 
nitums die Zoologie an legterer Anftalt vertrat 
und 17. San. 1890 ftarb. Gr veröffentlichte ar 
meinfam mit R. Leudart die Schriften «Anatomie 
der wirbellofen Tiere» (ald Bo. 2 von R. Wagners 
«tehrbuch der Zootomie», Lpz. 1847) und «Beiträge 


Frey (Iohann Jakob) — Freycinet (Charles Louis de Saulces de) 


zur Kenntnis wirbellofer Tiere» (Braunſchw. 1847). 
Ferner erſchienen von ihm: «Handbuch der Hijto: 
Iogie und Hiftochemie des Menjchen» (Lpz. 1859; 
5. Aufl. 1875), «Das Mikroſtop und die mitrojto: 
viihe Technit» (ebd. 1863; 8. Aufl. 1886) und 
«Örundzüge der Hiltologie» (ebd. 1875; 3. Aufl. 
1885). Auf dem Gebiete der Schmetterlingäfunde 
veröffentlibte er «Die Tineen und Bteropboren 
der Schweiz» (Zür. 1856) und «Die Lepidopteren 
der Schweiz» (Yp3. 1880). 

grey, Johann Jakob, Landſchaftsmaler, geb. 
1813 in Bajel, lebte meijt in Stalien, wo er auch 
jeine fünftleriiche Ausbildung empfing. 1842 be: 
aleitete er Profeſſor Yepfius auf der von der preuß. 
Hegierung veranjtalteten Erpedition nach Ägypten 
und febrte 1843 mit einem reichen Studienſchatz zu: 
rüd, Er itarb 1865 in Frascati bei Rom. Von feinen 
Yandibaftäbildern befist das Muſeum in Baiel 
mehrere, darunter: Die Caudiniihen Päſſe (1848), 
Eine vom Samum überrafchte Karawane, Aus der 
Umgegend von Granada; die Neue Pinakothek in 
Münden: Der Samum in der Wüſte (1855), Die 
Nemnonsjäulen bei Theben zur Zeit der Nilüber: 
ſchwemmung (1864); das Städtiihe Muſeum in 
Yeipzig: Die Memnonsjäulen bei Tbeben, Der 
Spbinztolo& bei Memphis während des Samums 
(beide 1858); das Städtiſche Mufeum in Danzig: 
Zicl. Landſchaft, Die Pyramiden bei Gizeh. 
Freyberg, Konrad, Maler, geb. 14. März 1842 
in Stettin, bildete ſich bei Eteffed zu Berlin in der 
liermalerei aus und ftudierte ſeit 1867 in Paris 
vorzugsweiie nach Horace Vernet. Im Gefolge des 
ringen Albrebt (Bater) nabm er 1870 an dem 
seldzuge gegen Frankreich teil, ließ fich bierauf in 
Berlin nieder und entwidelte nun eine lebhafte 
Thätigkeit als Darfteller von kriegeriſchen Scenen 
und Genrebildern. Zu erwähnen find: Prinz Karl 
von Preußen mit feiner Begleitung vor Paris (1872), 
brinz Hobenlobe bei Clamart vor Paris, 26. Yan. 
1871 (1872), Ausritt des Prinzen Karl zur Bar: 
tercejaad (1876), Ankunft des Prinzen Friedrich 
Karl auf dem Schlachtfeld von Bionville (1877), 
Übergabe von Mes, Begeanung bei Ferme St. Hu: 
bert, Scene aus der Schlacht von Le Mans (1879), 
Hofagd in Letzlingen (1881), Prinz Friedrich von 
Sobenzollern vor dem 2. Garde: Dragonerregiment 
(1885). Auch bat er Porträte, bejonders Reiter— 
dlönifie gemalt, jo Prinz Albrecht von Preußen, 
Kater Wilbelm I., Kronprinz Friedrich Wilhelm 
(1881; für das 2. jchlei. Grenadierregiment Nr. 11), 
mebrere Bildniſſe des Großherzogs Friedrich 
‚war; IL, Herzog Johann Albrecht zu Mecklen— 
durg: Schwerin (1887), Kaiſer Wilhelm II. (1890; 
für das Regiment Garde:du:Corp$). 

Freyberg, Marimilian Protop, Freiherr von, 
Geſchichtſchreiber und Belletriſt, geb. 3. Jan. 1789 
su Freiſing, ſtudierte 1807—10 die Rechte in Yands: 
but und bereite dann Frankreich, Holland, die 
<hweiz und Jtalien. 1817 wurde er Regierungs: 
rat in München und Minifterialrat im Minifterium 
des Innern, nad dem Regierungsantritt König 
Sudwigs I. Vorſtand des Reichsarchivs, 1829 zu- 
gleich wieder Minijterialrat und 1838 Staatärat. 
Sen 1842 bis 1848 betleidete er die Stelle eines 
Verſtandes der Atademie der Wifjenichaften. Seit 
1447 war er penftoniert und jtarb 21. Jan. 1851 
zu Münden. F. ſchrieb: «Novellen» (Münd. 1828; 
neue Aufl.1836), «MalerifcheReife im obern Italien⸗ 
(ebd, 1830) und die biftor. Romane « Die Stauffer 
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von Ehrenfelä» (3 Boe., ebd. 1833) und «Die Löwen: 
ritter» (ebd. 1830; neue Aufl. 1836). Biel beveu: 
tender find jeine biftor. Arbeiten; dabin gebören: 
«diltefte Gejchichte von Tegernjee» (Münd. 1822), 
aliber das altdeutiche öffentliche Gerichtäverfabren» 
(Yandab. 1824), «Geſchichte der bayr. Yandjtände 
und ihrer Verbandlungen» (2 Bde., Sulzb. 1828 
— 29), «Brieffammlung von Kaijern, Königen 
u. ſ. w.» (Heft 1: «Briefe der Miifionare des Je— 
juiten:Ordens aus China, Japan u. ſ. w.», Mainz 
1830), «Grundlinien einer Gefchichte der bayr. 
Landjtände» (Münd. 1832), «Sammlung deutſcher 
Rechtsaltertümer» (Main; 1828), «Sammlung 
biitor. Schriften und Urkunden» (5 Bde., Stutta. 
1827 — 39), «Pragmatiſche Geſchichte der bayr. 
Gejepgebung und Staatsverwaltung jeit den Jeiten 
Marimilians 1.» (4 Bde., Augsb. 1836—39). Auch 
machte er jih mit dem reiberrn von Hormayr jebr 
verdient dur die Fortſeßzung der von Yang ber: 
ausgegebenen «Regesta, sive rerum Boicarum 
autographa» (Bd. 5—12, Münd. 183049). Die 
«Grzäblungen aus der bayr. Gefchichte» (Bo.1 u. 2, 
ebd. 1842—44) blieben unvollendet. 
Freyburg an der Unſtrut, Stadt im Kreis 
Querfurt des preuß. Reg.Bez. Merfebura, 7 km 
im NW, von Naumburg an der Saale, lints an der 
Unjtrut und an der Nebenlinie Naumburg-Artern 
der Preuß. Staatöbabnen, Sig eines Amtsgerichts 
(Landgericht Naumburg), Steueramtes, einer Kreis: 
ſchulinſpektion, Oberförjterei und Superintenden: 
tur, bat (1890) 3256 E., darunter 24 Katboliten, 
Bojt zweiter Klaſſe, Telegrapb, Spar: und Kredit: 
verein; Reſte der alten Stadtmauer mit Türmen, 
ſchöne got. St. Annalirche (13. und 14. Jahrh.) mit 
zwei Türmen, ein jteinernes Standbild des Herzogs 
Ebriftian IV. von Sachſen-Weißenfels; ferner eine 
bedeutende ————— Kloß & Förſter, mit 
etwa 2 Mill. M. jährlichen Umſatz und einem Ab: 
jatgebiete bis nad Amerifa, Aujtralien und Süd— 
afrila), Watte:, Cement:, Obftwein: und Eſſig— 
abriten, zwei Bierbrauereien, Dampfziegeleien, 
Dampfjäge: und Handelsmüble und ſehr ergiebige 
RKalkiteinbrühe. Der an den Bergabbängen der Um: 
— (3. B. Schweigenberge) betriebene Weinbau 
at durch die Reblaus in letzter Zeit gelitten. Zu 
F. ſtarb 15. Oft. 1852 Friedrich Ludwig Jahn (f.d.); 
jein Dentmal befindet ſich auf dem Friedhofe. 3. 
iſt Geburtsort der berühmten Reijenden Robert und 
Richard Schomburgk. Tas alte, angeblid von Lud— 
tig II. dem Springer, Yandgrafen von Thüringen, 
1069 erbaute, dann mebrmals zerjtörte, in neuejter 
Zeit reftaurierte Bergichloß über ver Stadt (Neuen: 
burg genannt), dient jest wirtſchaftlichen Zwecken. 
Am 21. Okt. 1813 kam es bier zwifchen den Fran: 
zofen unter Bertrand und den Preußen unter York 
zum Gefecht. — Val. Gabler, F., Stadt und Schloß 
nebit ihren Umgebungen (Querfurt 1836). 
Freyeinet (ipr. freßineh), Charles Youis de 
Saulces de, franz. Staatämann, geb. 14. Nov. 1828 
zu Foix (Depart. Ariöge), wurde auf der Polytech— 
niſchen Schule für das Ingenieurfach vorgebilvet 
und trat zunächſt bei der Bergverwaltung in Dienit. 
1856—61 war F. Betriebödireftor der Franz. Süd: 
babn, unternahm dann 1862 — 67 wiſſenſchaftliche 
Reifen im Auftrage der Regierung und veröffent: 
lite auf Grund feiner Studien und Beobachtungen 
ein treffliches Wert über das Geſundheitsweſen in 
Städten: «Principes de l'assainissement des villes» 
(mit Atlas, Bar. 1870), das die Aufmerkſamkeit der 
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wiſſenſchaftlichen Kreiſe und der höhern Staats: 
beamten aufibn lenkte. Nach dem Sturze des Raijer: 
reibs trug F. dem Minifter Gambetta jeine An: 
jichten über die Yage und die Hilfsmittel Frankreichs 
perfönlid vor, worauf 6. Sept. 1870 feine Ernen: 
nung zum Präfekten des Depart. Tarn:et:Saronne 
erfolgte, zu deſſen Generalrat er gehörte. Als Game: 
betta Anfang Oktober zu Tours neben der Ber: 
waltung des Innern au das Kriegsminijterium 
übernahm, berief er jogleih %. als «perfönlichen 
Delegierten des Kriegäminifters» an jeine Seite. 
F. nahm nicht nur teil an der Aufitellung aller auf 
militär. Angelegenheiten bezügliben Entwürfe 
Sambettas, jondern verlieh diefen Entwürfen durch 
die jelbjtändige Behandlung der Ausführungsvor: 
jchriften erjt Geftalt und Leben. Gambettas bejtän: 
dige Eingriffe in die Führung der im Felde jtehen: 
den Armeen braten bald Reibungen zwiſchen den 
franz. Heerführern und F. zu Wege, insbefondere im 
Bereiche der erjten Yoirearmee des Generals Aurelle 
de Baladines. Wie Bedeutendes F. in jeiner ſchwie— 
rigen Stellung damals geleiftet bat, iſt jeinem 
Werke «La guerre en province pendant le siege 
de Paris, 1870— 71» (Bar. 1872; deutſch, Brest. 
1872) zu entnehmen. Die jehnelle Einrichtung des 
‚seldtelegrapben: und Feldeiſenbahndienſtes bei den 
neuerrichteten franz. Heeren, jowie die — 
Ausſtattung der Stäbe und Truppen mit brauch— 
baren Karten ſind lediglich der Thätigkeit F.s zu— 
zuſchreiben, deſſen reihe Begabung für Strategie 
und militär. Organifation bierbei zu Tage trat. 
Allerdings ift wohl auch die unglüdliche Erpedition 
Bourbalis gegen Dften ihm zur Laſt zu legen, und 
man wird bei der Beurteilung jeiner damaligen 
Wirkjamkeit die Schrift Aurelle de Paladines', 
«Campagne de 1870—71. La premiere armee de 
la Loire» (Bar. 1872; deutſch, Wolfenb. 1874), zur 
Kontrolle jeiner Darftellung beranzieben müſſen. 
Bei den Ergänzungswablen im Juli 1871 kan— 
didierte F., erbielt jedoch fein Mandat und trat 
wieder in den Eiſenbahndienſt zurüd; dagegen 
wurde er 1876 in den Senat gewählt und ſchloß ſich 
der republikaniſchen Linken an. Am 13. Dez. 1877 
ward er Minifter der öffentlichen Arbeiten im Mini: 
iterium Dufaureund entwarf einen großartigen Blan 
für den ſyſtematiſchen Ausbau der franz. Eiſen— 
bahnen und Kanäle. 1878 erhielt er vom Parla— 
ment die Ermächtigung, eine Anzahl Brivatbahnen 
zum Preiſe von 500 Mill, Frs. für den Staat an: 
zufaufen, und übernahm dann nad dem Rüdtritt 
Wadpingtons 29. Dez. 1879 den Vorſitz im Mi: 
nifterium und die Leitung der auswärtigen An: 
aelegenheiten. Durch Gambettas Einfluß wurde F. 
mit Hilfe der Kammer zu mehrern radikalen Map: 
regeln (volljtändige Amnejtie ver Communards, De: 
trete gegen die nicht autorifierten Kongregationen) 
genötigt, juchte jedoch die hauvinijtiiche Bewegung 
in rubigere Bahnen zu leiten und mit dem Vatikan 
bezüglich der Kongregationen eine Verjtändigung 
herbeizuführen. Da veranlaßte Gambetta 21. Sept. 
1880 5.3 Rüdtritt von der Staatsleitung, doch 
übernahm er 30. Jan. 1882 abermals die Yeitung 
der Regierung und zugleih das Minijterium des 
Auswärtigen. Da 5. aber in der ägypt. Frage der 
brit. Regierung den Vortritt überließ und nur an 
ver Beſchüzung des Suesfanals franz. Truppen 
und Schiffe teilnehmen lafjen wollte, brachten ihn 
die Gambettijten 29. Juli 1882 zu Fall. Erſt als 
Ferry im April 1885 die Staatsleitung verlor, 
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übernahm F. im Minijterium Briſſon das Borte: 
feuille ver auswärtigen Angelegenbeiten wieder. Er 
unterzeichnete den Vertrag mit Madagastar und 
widerjeßte jich in den Kammern der von den Monar: 
chiſten und Radilalen geforderten Räumung Tong: 
fings. Ein 29. Okt. 1885 auf der Concordienbräde 
zu Paris gegen ihn gerichtetes Attentat Piſtolen⸗ 
ſchuß) batte feinen Erfolg. Nach dem Rüdtritt 
Briſſons wurde er mit der Bildung eines neuen 
Kabinettö beauftragt und trat 7. an. 1886 zum 
drittenmal an die Spike des Minijteriums. In 
diejes nahm er verhängnisvollerweije den General 
Boulanger als Kriegsminifter auf. In der frage 
der von den Radikalen und Opportunijten gelor: 
derten Ausmweifungen ſämtlicher franz. Bringen 
beitand er darauf, dab nur die direkten Präten: 
denten und deren ältejte Söhne jofort ausgewieſen 
werden jollten, und jegte jeine Anfıcht in den Kam: 
mern durch (Gejeh vom 23. Juni 1886). Nachdem 
er 27. Nov. jeine auswärtige Politik, beſonders in 
Bulgarien und Ägypten, dargelegt batte und für die 
Beibehaltung der franz. Botichaft beim Bapft ein: 
getreten war, wurde er bei dem Antrage Golfaunıs 
auf Aufhebung jämtlicher Unterpräfelturen durd 
eine Koalition der Radikalen und Monardiiten 
3. Dez. 1886 gejtürzt. Bei der Bräfidentenwabl von 
1887 erhielt F., die «weiße Maus», wie ihn der Volls- 
wis nennt, im eriten Wahlgange nur 76 Stimmen 
und trat darauf jofort von der Kandidatur zurüd. 
Am 3. April 1888 übernahm er im Kabinett Floquet 
die Leitung des Kriegsminifteriums, das er aud 
unter Tirard fortbehielt, bis er nad) dejien Stur; 
von Carnot berufen wurde, ein neues Minifterrum 
zu bilden, das 16. März 1890 zu ftande kam um 
allgemein Zutrauen fand. F. bebielt auch jest das 
Kriegsportefeuille für jich. ALS er 19. Febr. 18% 
bei der Beratung des Genoſſenſchaftsgeſetzes in der 
Minorität blieb, reichte er mit dem ganzen Kabinett 
jeine Entlafjung ein, blieb aber in dem neugebil: 
deten Minijterium Loubet Kriegsminiſter und blieb 
es au, als die Panamakriſis 5. Dez. desjelben 
Jahres einzelne Mitglieder ausjcheiden hieß und die 
Bräfidentihaft des Kabinett an Ribot überging. 
Jedoch nur wenige Wochen jpäter verlor er dennod 
jein Vortefeuille. Er wurde ebenfalls beſchuldigt, 
wenn auch nur zu polit. Zwecken, Banamagelver an: 
enommen zu baben, und jogab 10. Jan. 1893 das ge⸗ 
ſamte Minijterium feine — In dem 12. Jar. 
neugebildeten Kabinett fand F. keine Stelle, Sein? 
nabezu fünfjäbrige ununterbrodene Thätigteit als 
Kriegäminiiter bat für Frankreich immenje Madt: 
mittel geſchaffen. Seit 1891 ift er Mitglied ver 
Franzöſiſchen Akademie. Er jchrieb außer den be 
reits erwähnten Werfen: «Traite de mecanique 
rationelle» (2 Bde., Bar. 1858), «De l’analyse 
infinitesimale» (ebd. 1860), «Des pentes &con«- 
miques en chemins de fer» (ebd. 1861), «Traite 
d’assainissement industriel» (mit Atlas, ebd. 1870). 
Freyeinet (ipr. frebineb), Louis Claude Te: 
jauljes de, franz. Reifender, geb. 7. Aug. 1779 zu 
Montelimart, trat 1793 in den Marinedienft und 
begleitete 1800 den Entdedungsreijenden Kapttän 
Baudin nad Australien. Nach jeiner Nüdtehr 1804 
wurde er Schiffälieutenant und 1805 beim Depet 
der Marine für Karten und Pläne angeitellt. Als 
Kapitän der Urania machte F. 1817—20 eine neue 
Meije in der Südſee. Nachdem F. 1826—30 Gou: 
verneur von Martinique geweſen, zog er ſich auf 
jein Landgut bei Zoriol im Depart. Dröme zurüd, 
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mo er 18. Aug. 1842 jtarb. F. jchrieb «Voyage de 
decouvertes aux terres australes pendant les 
annees 1800—4» (2. Aufl., 4 Bde. u. Atlas, Bar. 
154—25), «Voyage autour du monde pendaut 
les annees 1817— 20» (13 Boe., ebd. 1824—44). 

Freydorf, Rud. von, bad. Minifter, geb. 28. Febr. 
1819 in Karlsruhe ald Sobn des Generallieutenants 
md Ariegsminifterd Karl Wilh. Eugen von F., 
tudierte zu Heidelberg die Rechte, trat 1843 in den 
bad. Yuftizdienft, den er 1848—49 mit der Anwalt: 
ibaft vertaufchte, wirkte jeit 1857 als Staatsanwalt 
in Nannbeim, jeit 1860 als Rat im Juſtizminiſte— 
rium. As jolber nabm er teil an der Gejeßgebung, 
melde das Verhältnis zwiichen Staat und Kirche 
regeln und das Gerichtsweſen umgeitalten jollte, 
wurde aber auf Betreiben des großdeutich gefinnten 
Rinifters von Edelsheim 26. Juni 1866 jeiner Rate: 
telle enthoben. Nachdem infolge des Krieges von 
1866 dad Minifterium Edelsheim entlajien worden 
war, wurde 5.28. Fuli 1866 zum Miniſter des groß: 
berogl. Hauſes und der auswärtigen Angelegen: 
beiten ernannt. Er ſchloß 17. Aug. 1866 mit Bis: 
mard den Friedensvertrag und das Schuß: und 
Zrupbündnis mit Preußen und 4. Juli 1867 den 
Vertrag über Erneuerung des Zollvereind. Seitdem 
war erım Berein mit Karl Mathy (f. d.) eifrig bes 
mübt, die Militärorganijation und Gejeggebung 
dadens mit der des Norddeutichen Bundes in mög: 
lichſte Übereinftimmung zu bringen und nahm auch 
in Berfailles an den Verhandlungen über die Grün: 
dung des Deutjchen Reichs 1870 hervorragenden 
Anteil, F. war jeit 1867 Abgeordneter zur bad. 
weiten Kammer, jeit 1871 bad. Bevollmädtigter 
im Deutihen Bundesrat und jeit Juli 1871 aud 
bad, Yuftizminifter. Auf fein Anjuchen wurde er 
nad Jollys Entlafjung 24. Sept. 1876 in Rubejtand 
seriekt. Er ſtarb 16. Nov. 1882 in Karlsruhe. Bon 
einen Ichriftitellerifchen Yeiftungen find zu erwäb: 
nen: eProzeßordnung in bürgerlihen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten für das Großberzogtum Baden vom 18. März 
1864 mit Erläuterungen» (Heidelb. 1865) und die 
anonym erichienene) Schrift: «Die medlenb. Ver: 
'ungsftage. Deren Gejchichte und gegenwärtiger 
<tand» (Yp3. 1877). 

&badh, ſ. Freiersbach. 

Freyja (Frija), Tochter Niords und Schweſter 
t& regt, eine nordiſche Göttin, die gleich ihren 
Ierwandten dem Wanengeſchlecht angehört. Sie 
It ung, ſchön und mit dem Brifingamen (f. d.) 
hmüdt, das ihr Serge ſchmiedeten. Um biejen 
Iuftihmud,in dem derNegenbogen oderdie Aurora 

s zu jeben ift, fämpfte Heimdall mit Yoti, der 
ihn der ſhlafenden Göttin entwandt hatte. Dieſe be: 
diente die Götter bei ihren Gelagen und nahm nad) 
der zrigg (j. d.), mit ber fie wohl urjprünglich iden— 
6 war, die erite Stelle unter den weiblichen Göt- 
Iinnen ein, Nach fpäter Mythe war F. mit Odin ver: 
mäblt; derjelbe verließ fie, und fie juchte ihn dann, 
soldene Thränen weinend, wie die Tautropfen jeden 
Norgen zeigen, auf der ganzen Erde. Ihre Töchter 
md Hnojs und Gerjemi, d. h. Kojtbarfeit und 
Kleinod. Sie ift Die Göttin der Liebe. Die Kake war 

lig; auf einem mit Kagen beſpannten Wagen 
Negte ſie zu fahren. F. iſt wohl in der nordiſchen 
Actlunſt in Anlehnung an ibren Bruder Freyr 
.d.) entjtanden. Daber dedt fie fich oft mit der 
mag. Kult der F. läßt ſich nicht nachweifen. 
lingbaufen, ob. Anajtafius, geiftlicher 
ederdihter, geb. 2. Dez. 1670 zu Gandersheim, 
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jtudierte jeit 1689 zu Jena Theologie, jiedelte 1691 
nah Erfurt und 1692 nah Halle über. 5. wurde 
1696 Franckes Gebilfe im Pfarramt, nad) deſſen 
Tode 1727 Direktor des Pädagogiums und des 
Waiſenhauſes und Oberpfarrer an der Ulrichskirche 
und jtarb 12. Febr. 1739. F. bat 44 Kirchenliever 
gedichtet und mebrere Geſangbücher herausgegeben, 
worin manche Yieder aus dem Kreije des Pietismus 
zuerjt veröffentlicht wurden; jo 1704: «Geiftreiches 
Geſangbuch, den Kern alter und neuer Lieder, wie 
auch die Noten der unbekannten Melodeyen in ſich 
baltend», mit 683 Yiedern; 1714: «Neues geiftreiches 
Geſangbuch u. j. w.», 798 Lieder enthaltend. Werner 
ichrieb er: «Girundlegung der Theologie» (Halle 1703 
u. d.). — Val. Walter, Yeben F.s (Berl. 1864). 
Freyr, nad den Motben der Edda Sohn Niörds, 
Bruder der Freyja, uriprünglid. ein Wane, der 
mit feinem Vater nad —— des Krieges zwi⸗ 
ſchen Aſen und Wanen jenen als Geiſel gegeben 
wurde, Von Odin zum Opfergott eingeſetzt, ſpielt 
er im odiniſchen Götterfreije eine hervorragende 
Rolle. F. iſt ein Hauptgott der Schweden, und noch 
beute zeigt man in der Näbe von Upſala die drei 
Hügel, in welchen er, Odin und Thor begraben liegen 
jollen. Urſprünglich eine Hypoſtaſe des Himmels: 
gottes (jein Name bedeutet «Herr») und identiſch 
mit Balder (j. d.), war F. ein milder und weiſer 
Gott, ein Gott des Friedens, der über Sonnen: 
ſchein und Regen berriht und jo den Menſchen 
Reichtum und Hlüd bringt. Ber Wiederkehr der 
Sonne ward jein Bild unter großen Feſten durd 
die ſchwed. Landſchaften gefabren; am Julabende 
bradbte man ibm einen Eber zum Opfer, bei dem 
man allerlei Gelübde ſchwur. In F.s Beſitz war der 
Eber Gullinburiti und das Schiff Stidbladnir, auf 
dem er die Yuft durchfuhr und das ſich wie ein Tuch 
zufammenlegen ließ. In den Höfen der ihm ge: 
mweihten Tempel bielt man Roſſe zum Weisjagen. 
Bon Liebe zur Rieſentochter Gerd entflammt, er: 
wirbt er dieſelbe durch jeinen Diener Stirnir und 
kommt infolgedeilen mit vem Verwandten der Gerd, 
dem Rieſen Beli, in Streit, in dem er diejen tötet. 
Beim Weltuntergang kämpft F. gegen Surt und 
fällt, weil er fein Schwert, das Symbol der Sonne, 
feinem Diener Stirnir zum Botenlobn gegeben hatte. 
In Deutichland, wo diefer Gott Frö gebeiben haben 
müßte, findet ſich feine Spur feines Kults. 
epfing, Stadt in Bayern, j. Freiſing. 
reyitadt. 1) F. in Weſtpreußen, Stadt im 
KreisRojenberg des preuß. Reg.Bez. Marienwerder, 
16 km im SW. von Rojenberg, rechts an der rechts 
zur Oſſa gebenden Gardenga, bat (1890) 2065 meijt 
evang. E., darunter 163 Israeliten, Poſt, Tele: 
rapb, Reſte der alten Befejtigung, ſchöne Kirche; 
Majchinenbauanitalt, Gerberei, Ziegeleien und 
Dampfmolterei.— 2) F. in Bayern, Stadt im Be: 
zirtsamt Neumarft des bayr. Reg.Bez. Oberpfalz, 
19 km von Neumardt, in 402 m Höbe, an der bintern 
Schwarzbad und an der Nebenlinie Greißlbach-F. 
(9,8 km) der Bayr. Staatsbabnen, bat (1890) 
961 E., Voit, Telegrapb, kath. Pfarrkirche, Spital 
und ijt bejuchter Wallfabrtsort. 
enftadt, Stadt in Oberöfterreich, j. Freiſtadt. 
eytag, Georg, Buchhändler, ſ. Tempſky, 3. 
eytag, Georg Wilb. Friedr., Orientalift, geb. 
19. Sept. 1788 zu Yüneburg, ftudierte zu Göttingen 
Iheologie und Philologie und erbielt 1811 dajelbit 
eine Hepetentenitelle.. Aus Widerwillen gegen die 
Fremdherrſchaft gab er 1813 das Amt auf, ging nad 
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Königsberg, wo er als Gebilfe bei der Bibliothek 
angeitellt wurde, und gelangte 1815 als Brigade: 
prediger mit ber preuß. Armee nach Frantreich, wo 
er zu Paris feine fchon früher begonnenen orient. 
Studien unter de Sacys Leitung fortfeßte. 1819 er: 
bielt er die Profefjur der orient. Sprachen zu Bonn, 
wo er 16.Nov. 1861 ftarb. Sein «Lexicon arabico- 
latinum» (4 Bde., Halle 1830— 37), dem ein lei: 
neres (ebd. 1837) folgte, bat dem Studium der arab. 
Sprache und Yitteratur wejentlich Vorſchub geleiftet. 
Seine Nusgabe und lat. Überfegung der «Hamasae 
carmina» (2 Bde., Bonn 1828—52) und die «Ara- 
bum proverbia» (3 Bde. ebd. 1838—43) find eben: 
falls wichtig. Von feinen übrigen Arbeiten jind 
außer einer «Kurzgefaßten Grammatik der bebr. 
Spracde» (Halle 1835) noch zu nennen: die Ausgabe 
der «Fäkihät Alcholafä » von Ibn Arabſchäh und 
die «Darftellung der arab. Berstunft» (Bonn 1838) 
jowie feine «Einleitung in das Studium der arab. 
Spracde» (ebd. 1861). 

Freytag, Guft., Dichter und Schriftiteller, geb. 
13. Juli 1816 zu Kreuzburg in Schleften, beiuchte 
jeit 1829 dag Gomnafium in Öle und jtudierte 
jeit 1835 in Breslau und Berlin deutſche Philo— 
logie. Nachdem er 1838 in Berlin mit der Abbanp: 
lung «De initiis scenicae poesis apud Germanos» 
promoviert hatte, wurde er 1839 an der Univerfität 
Breslau Privatdocent für deutjche Yitteratur und 
veröffentlibte die Abhandlung «De Hrosuitha 
poetria», Neben jeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
entfaltete fib mebr und mebr eine poetijhe. So 
veröffentlichte er u. d. T. «In PBreslau» (Brest, 
1845) eine Reihe von Heinen, größtenteils epiſchen 
Dichtungen im Volkston; 1841 jchrieb er das Luft: 
ipiel « Die Brautfabrt, oder Kunz von der Nojen » 
(ebd. 1844; 2, Aufl., Lpz. 1889), das bei der von dem 
lönigl. Theater in Berlin ausgejchriebenen Kontur: 
ren; einen Preis errang; in Ruges «Poet. Bil: 
dern» erichien 1844 von ibm das kleine Trauer: 
ipiel «Der Gelebrter. Seinen Ruf ald Dramatiker 
begründete er durch die Schaufpiele «Die Valentine » 
(Lpz. 1847; 3. Aufl. 1873) und «Graf Waldemar» 
(ebd. 1850; 4. Aufl. 1887), von denen das lektere 
1847 zu Dresden entitand, wobin F. im jelben 
Jahre übergejiedelt war. Beide Dramen madten 
raih die Hunde über alle deutichen Bühnen und 
baben jib im Epielplan verielben eingebürgert. 
Die genannten Stüde find aud) in feinen «Dramat. 
Werten» (3 Boe., Lpz. 1848—50; 5. Aufl, 2 Boe., 
1890) enthalten. Mit der Tragödie « Die Yabier» 
(ebd. 1859; 4. Aufl. 1882) ariff er von der Dar: 
jtellung modernen Yebens zum Bathos der Antike 
zurüd. Als das J. 1848 den Drespner Kreis von 
Schriftitellern und Künitlern zeritreute, in dem F. 
gelebt hatte, wandte er ſich nad) Yeipzig, wo er nun 
mit Julian Schmidt, nad Kurandas Nüdtritt, die 
Yeitung der « Örenzboten» übernahm, von der er 
Ende 1870 zurüdtrat. Für diefe Zeitichrift jchrieb 
er u.a. eine Reihe vorzüglicher fulturbiitor. Aufjäge 
aus der deutichen Bergangenbeit. 

Im 5%. 1854 veröffentlichte F. feine prächtigen 
«Xournalijten» (10. Aufl., Lpz. 1891), das bejte Yujt: 
jpiel des Jahrhunderts, das mit feinem und berz: 
libem Humor ein Bild des geiitigen und polit. 
Lebens jener Zeit entrollt; jodann 1855 den Roman 
«Soll und Haben» (3 Bde., ebd. 1855; 39. Aufl., 
2 Boe., 1892), der, in mebrere Spracden überiekt, 
den Namen 3.8 über die Grenzen Deutſchlands bin: 
austrug. Tas Gemälde bürgerliber Tüchtigkeit, 
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das F. bier in Bezug auf den Kaufmannsſtand ent: 
worfen hatte, erhielt ein den Gelebrtenftand zum 
Mittelpuntt nebmendes Seitenftüd in dem Roman 
«Die verlorene Handichrift» (3 Bde., Lpz. 1864; 
22, Aufl., in 2 Bon., 1892). Zu F.s vorzügliditen 
Werten gehören die «Bilder aus der deuticen Ver: 
gangenbeit» (zufammen 4 Bode. in 5 Abteil., ehr. 
1859— 62, zum Teil in 20. Auflage ericienen |; 
jie geben eine auf gründlichen biitor. Kenntnifien 
fußende und von bedeutender Geitaltungätraft ge 
tragene farbenreihe und anſchauliche Daritellung 
des deutjchen Lebens früberer Zeiten. Die Grund: 
regeln des dramat. Schaffens bat F. in der Schrift 
«Die Technik des Dramas» (Lpz. 1863; 6. Auf. 
1890) gründlib und treffend dargeleat und durd 
Beijpiele erläutert. Won 1867 bis 1870 war er Ver: 
treter Erfurts im Norddeutſchen Neichstag. Nad 
dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege, den er bis zur 
Schlabt bei Sedan im Hauptquartier der Dritten 
Armee mitmachte, erjchien fein umfangreiches Wert, 
das die Schidjale einer deutſchen Familie von der 
german. Urzeit bis zur Gegenwart in einer Reibe 
bijtor. Erzäblungen unter dem Gejamttitel «Die 
Ahnen» jcildert. Die einzelnen Teile: «Ingo und 
Ingraban» (Lpz. 1872; 19. Aufl. 1892), «Das Net 
der Yaunfönige» (ebd. 1873; 16. Aufl. 1892), «Die 
Brüder vom deutichen Haufe» (ebd. 1874 ; 13. Aufl. 
1892), «Markus König» (ebd. 1876; 10. Aufl. 1891), 
«Die Gejchwiiter» (ebd. 1878; 10. Aufl. 1891) und 
«Aus einer Heinen Stadt» (ebd. 1880 ; 8. Aufl. 188), 
die zwar nicht jämtlich die gleiche Bedeutung und 
Friſche verraten, bilden ein poet. Seitenjtüd zu den 
«Bildern aus der deutichen Bergangenbeit». F. der 
ichon jeit 1852 den Sommer jtets auf jeiner Beſitzung 
in Siebleben bei Gotba zubradte, verließ 187% 
Leipzig ganz und wäbltenun Wiesbaden als Winter: 
aufentbalt. Bei Gelegenbeit jeines 70. Geburtstages 
bejtimmte ein Erlaß des Kaiſers, daß ein Bildnis 5.4 
(von Stauffer:Bern) aus Staatsmitteln angefertiat 
und in der Nationalgalerie zu Berlin aufgeitelt 


‚werde. Von feinen Schriften find ferner noch zu 


erwähnen: «Karl Matby, Geſchichte jeines Lebens 
(Lpz. 1870; 2. Aufl. 1872), «Doktor Yutber. Eine 
Schilderung» (ebd. 1883; 3. Aufl. 1884), «Der 
Kronprinz und die deutiche Kaiſerklrones (1.—1V. 
Aufl. 1889), weld legtere mebrere Entgegnungen 
bervorrief. — Von jeinen Werten erjchien eine be: 
jamtausgabe (« Gejammelte Werte», 22 Be. „Uni. 
1887 —88), die auch eine vorber noch nicht veröffent: 
lichte Autobiograpbie 3.8 «Grinnerungen» (beion: 
dere Ausg. 1887) enthält; außerdem «Aufjäke über 
Politik und Yitteratur», die in beionderer Ausgabe 
u.d. T, «Geſammelte Auffäge» (2 Bde., 1.u.2. Aufl, 
Lpz. 1888) erſchienen find. 

F. iſt ein durchaus moderner Dichter, der jcharte 
Gegenſäte aus dem Leben aufareift und mand: 
Anklagen gegen die Geſellſchaft erbebt, obne dod ſe 
der engen Tendenz zu verfallen: davor bewabrt ibn 
jein weiter bijtor. Blid. In jeinen Dramen liebt er 
ichwierige pſychol. Probleme, aber mit natürlider 
Yöjung. Seine Charaktere find Har und durcjictia, 
aus Einem Guß, ebenio ijt die Technik in der Kom: 
pofition böcbit verjtändig, die Spracde feilelnd und 
frei von Schwulſt. Sein gefunder, tuchtig jtrebender 
Geiſt bat F. zum populärjten Romanfchriftiteller der 
neuern deutichen Yitteratur gemacht. 

F.R.G.S8., in England Abkürzung für Fellow 
of the Royal Geographical Society (d. b. Mitglied 
der Königlichen Geographiſchen Gejellicaft). 


Friant — Friẽ 


Friaut ſpr. -ang), Louis, Graf von, franz. Ge: 
neral, geb. 18. Sept. 1758 zu Villerd3:Morlancourt 
Somme), nabm an ven franz. Revolutionäfriegen 
1792—97 mit Auszeichnung teil, wurde 1794 Bri- 
gadegeneral, ging 1798 mit Bonaparte nad Siaup: 
ten, wurde Defair’ Nachfolger als Gouverneur von 
Iberägppten, zeichnete fich in der Schlacht bei He: 
liopolis, wo er den rechten Flügel befebligte, ber: 
verragend aus und wurde zum Divijionsgeneral 
befördert. Er verteidigte dann Alerandria, mußte 
aber 31. Aug. 1801 vor der engl. und türf. Über: 
madt fapitulieren und wurde mit feinen Truppen 
dem Bertrage gemäß nad Frankreich übergeführt. 
Napoleon ernannte ihn zum Generalinipecteur der 
Anfanterie. 1805—7 nabm er in den Kriegen gegen 
Ifterreib und Breußen an den Schlachten bei Auiter: 
ii, Jena und Eylau teil und wurde 1808 in den 
Brafenftand erhoben. 1809 zeichnete er fich bei Ed: 
mibl und Wagram, 1812 bei Smolenst und an 
ver Mostwa aus. In den Feldzügen von 1813—14 
befebligte er eine Divifion der Aungen Garde und 
limpfte bei Hanau, Ebampaubert und Craonne. 
Rad Napoleons Sturz ernannte ibn Yudwig XVII. 
sum Commandeur der königl. Grenadiere in Mes, 
doch ſchloß er fich während der Hundert Tage wieder 
an Napoleon an und wurde bei Waterloo verwundet. 
sertan lebte er zurüdgezogen auf feinem Yandaut 
Öailonnet bei Meulan, wo er 29. Juli 1829 ftarb. 

Friaul (ital. Friuli oder Patria del Friuli), ebe: 
mals ein eigenes Herzogtum, von der Livenza bis 
über den Iſonzo fich ausdehnend, zerfällt jetzt in das 
ebemalige venetianiſche F., die heutige ital. 
brovinz Udine (ſ. d.), und das öſterreichiſche F., 
das als Grafibaft Gradisca (ſ. Görz und Gradisca) 
einen Teil der öjterr. Küftenlande bildet. F. bat feinen 
Namen obne Zweifel von der altröm., einit in jeinem 
Beirt gelegenen Stadt Forum Julii, Es it einan 
Getreide und Wein fruchtbares und mit Mineral: 
und Heilquellen gejegnetes Yand, das von mebrern 
Smeigen der Karniſchen und —— Alpen, die 
dießebirgspäfle von Chiuſa di Venzone und die Flit— 
iber Klaufe bilden, durchſchnitten und vom Taglia: 
mente bewällert wird. Die Einwohner find katholiſch 
und im venetianischen F. meiftens jog. Furlaner 
Fiauler), ein den Italienern verwandtes Bolt. Die 
wichtigſten Orte find: Udine, Eividale und das durch 
den Ftiedensſchluß 1797 betannte Campo: 'jormio. 

J. teilte in den alten Zeiten das Schickſal der 
Ander des nördl. Italien. Urfprünglih von den 
Lamern bewohnt, wurde es, wie die Nachbarländer, 
um 1500. Chr. ein Teil des Römischen Reis, dann 
m 6. Jabrb. von den Langobarden erobert und zu 
einem der 36 Herzogtümer gemacht, in die das lan: 
gobard. Jtalien geteilt wurde. Es wurde vom König 
Aboin 569 feinem Neffen Gisulf übergeben, der 
um 610 im Rampfe genen die Avaren gefallen jein 
toll; 1874 wurde in Eividale fein Grab entdedt. 
don den folgenden Herzögen wurde Natchis 744 
nad Liutprands Tode und Hildeprands Abjegung 
König der Yangobarden und ebenjo nad Ratchis' 
Abdantung 749 fein Bruder Aiftulf (f. d.). Nah 
der Eroberung des Langobardenreichs durd Karl 
d Or. (774) bebielt F. anfangs einen Herzog. Als 
aber diejer ſich 775 mit andern Herzögen und dem 
Sobne des Königs Defiderius in eine Verſchwörung 
einließ, trat an jeine Stelle ein fränf. Graf, der 
aber audy Herzog genannt wird und als Grenzaraf 
"Rartgraf) größere Befugnis hatte, aud eine Zeit 
vang über Kärnten, Sitrien u. a. die Oberaufjicht 
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führte. 828 wurde Markgraf Balderih abgeiekt 
und die Mark in vier Grafſchaften aufgeldöit. Der 
Graf (oder Markgraf) Eberhard war mit Ludwigs 
des Frommen Tochter Giſela vermäblt, und defien 
Sobn Berengar (j. d.) ward 888 zum König von 
Jtalien erwäblt. Nac jeiner Ermordung 924 wird 
F. jeltener genannt, bis Kaiſer Heinrich IV. 1077 
diefe Markt dem Batriarhen von Aauileja verlieh. 
Unter diejem blieb F., bis es fich 1420 den Vene: 
tianern unterwerfen mußte. 1511 eroberte Kaiſer 
Marimilian I. die meiften Städte in F.; doch gingen 
jie 1514 wieder an die Venetianer verloren. 

Der öitlibjte Teil von F. kam ſchon früb an die 
Vögte des Patriarchats Aquileja, die Grafen von 
Görz, die 1500 mit dem Grafen Yeonbard ausitar: 
ben. Hieraufnabm Kaifer Marimilian I. vermöge 
alter Verträge von 1361 und 1486 die Graficaft, 
die ibm obnebin ſchon verpfändet war, in Befik. 
Das venetianiſche F. blieb bis zum Frieden von 
Campo: ;jormio (1797) bei Benedig, fam dann mit 
diejem an Öjterreich und 1805 durd den Frieden zu 
Preßburg an das von Napoleon I. gejtiftete König: 
rei Italien. Öjterreich verlor 1809 aud noch den 
übrigen Zeil von F. dur Abtretung am die illyr. 
Provinzen, gewann aber 1814 ganz F. wieder, und 
der Kaiſer war feitdem als Herzog von F. und ge: 
füriteter Graf von Görz und Gradisca im Belik 
diejer Landſchaft, bis im Nikolsburger Frieden 1866 
das venetianiiche F. wieder an Italien abgetreten 
wurde. — Val. Manzano, Annali del Friuli (7 Bde., 
Updine 1856—80) ; derj., Compendio di storia friu- 
lana (ebd. 1876); von Ezörnig, Das Land Görz und 
Gradisca (Wien 1873); Zahn, Friauliſche Studien 
(im «Archiv für öjterr. Gejchichte», Bd.57, Abteil. IL, 
ebd. 1879); für F. in den legten Tagen der Nepu: 
blit Venedig: Ippol. Nievo, Le confessioni di un 
ottuagenario (2 Bde., Flor. 1867). 

Friaul, Herzog von, hieß jeit 1807 der franz. 
General Duroc (1. d.). 

Freie (ipr. fritſch), Joſeph Vaclav, Pſeudonym 
Brodjkd, czech. Schriftiteller, geb. 5. Sept. 1829 
in Brag, nabm dajelbit an der revolutionären Bewe— 
gung von 1848, fodann an dem Kampfe der Slo— 
walten gegen die Ungarn teil, hatte wegen Verbin: 
dung mit der Revolutionspartei mehrjährige Kerfer: 
jtrafe und Verbannung nad Siebenbürgen zu er: 
dulden. 1859 verließ er Öfterreich, lebte in Yondon, 
Paris, Berlin, gab dort 1866 zur Zeit der preußi⸗ 
—* Invaſion in Öjterreich gegen das letztere eine 
KEN Brojhüre heraus: «Pläö koruny tesk6» 

ebflage der böbm. Krone»), ferner 1868 eine 
czech. Zeitichrift «Blanik» mit jlawijch:demofrati- 
iber Tendenz und fodann die «Correspondance 
tchöque». Nah dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege 
begab er ſich nah Budapeit und redigierte von 
1873 bis 1877 die «Agramer Zeitung». Erſt 1879 
vollftändig amneitiert, lebte 5. jeitdem in Prag und 
itarb 14. Dft. 1890, Neben lyriſch-epiſchen Dich» 
tungen in einem myſtiſch-phantaſtiſchen, jtarf byro— 
nifierenden und beinifierenden Eharalter (mie «Upir» 
[«Der Bamppr»], 1849) verfaßte F. Dramen («Sva- 
topluk», «Ulryk Hutten», «Mazepa» u. a.). Bejon: 
dere Bedeutung hatte jein Almanad) «Lada Niola» 
(1885) als Anfang einer neuen Litteraturperiode. 
Seine Werke find zum Teil gejammelt in «Sebrans 
spisy» (4 Bde., Brag 1879—80). Mit Y. Yeger gab 
er beraus: «L,a Boheme historique, pittoresque et 
litteraire» (Bar. 1867). 
Sein Bruder Anton Johann 3., ſ. Fritſch, A. J. 
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Fricandeau (fri., ipr. -Fangbob), in der Koch— 
funit der zarte, dide Fleiſchteil (vie jog. Nuß) an 
der innern Seite der Kalbskeule, jowie einzelne, aus 
legterer gelöfte Fleifchitreifen und Fleiſchſcheiben, 
die —— und gedämpft werben. 

ricandellen, ſ. Frilandellen. 

icaſſée, ſ. Frikaſſee. 

riccius, Karl Friedr. preuß. Generalauditeur, 
geb. 28. Juni 1779 zu Stendal, ſtudierte die Rechte 
und trat als Aſſeſſor in den preuß. Staatsdienſt, 
ging 1806 in den Militärdienſt über und ſtand als 
Lieutenant in Danzig, wo er ſich während der Be: 
—— 1806— 7 durch die Verteidigung von Neu: 
fabrwafler auszeichnete. Nach dem Friebensichluffe 
febrte F. in die jurift. Laufbahn zurüd, trat aber 
1813 als Major an die Spike des neuerrichteten 
1. oftpreuß. Yandwebrbataillons. Er kämpfte bei 
Dennewik und drang 19. Oft. 1813 als einer der 
erjten nach Grjtürmung des Grimmaiſchen Thores 
in Leipzig ein; die Stelle bezeichnet jet ein von 
der Stadt errichtetes Dentmal mit einem Me: 
daillonbilpnis F.'. Nach dem erſten Barijer Frieden 
wirkte 5. in Ojftfriesland bei der Einführung der 
preuß. Verwaltung, focht 1815 mit Auszeichnung 
bei Ligny und trat nach dem Friedensſchluſſe in den 
preuß. VBerwaltungspienft zurüd, aus dem er 1829 
als Rat in das Generalauditoriat berufen wurde. 
1837 wurde F. Generalauditeur der Armee und be: 
tleidete diejes Amt bis zu feinem Tode. Er jtarb 
7. Nov. 1856 zu Berlin. F. verfaßte eine Reihe 
wertvoller Werte: «Das preuß. Militärftrafrecht» 
(Berl. 1835), «Geſchichte des Krieges in den X. 1813 
und 1814, mit befonderer Rüdfiht auf Oftpreußen 
und das königsbergſche Landwebrbataillon» (Altenb. 
1843; nur der erjte, bis zur Erftürmung Leipzigs 
reichende Band iſt erichienen), «Gefchichte der Blot: 
fade Cuſtrins 1813 — 14, mit befonderer Nüdjicht 
auf die oftpreuß. Landwehr» (Berl. 1854), «Ge: 
fchichte der Befejtigungen und Belagerungen Dan: 
zigs, mit befonderer Rüdfiht auf die oftpreuß. Land⸗ 
webhr» (ebd. 1854), «Preuß. Militärgefeßfammlung» 
(Bd. 1—5, ebd. 1836—56). 

Fri, Otto, Pädagog, geb. 21. März 1832 in 
Schmeßtzdorf (Kreis Jerichow), ftudierte in Berlin 
und Halle Philologie, war Gymnaſiallehrer, wurde 
1864 Gpmnafialvireltor in Burg, 1868 in Bots: 
dam, 1874 in Rinteln, 1878 Kondireltor der Francke— 
hen Stiftungen und Relktor der lat. Hauptſchule 
in Halle und 1883 Direktor der Frandeichen Stif: 
tungen. 1881 eröffnete er das einjt berühmte «Se- 
minarium praeceptorum» wieder und gab damit 
Anſtoß zu weiterer Verfolgung der Frage einer 
bejiern pädagogisch praktiſchen VBorbildung der jun: 
gen Lehrer böberer Unterrichtsanitalten. Er ſtarb 
19. Yan. 1892 in Halle. Für die Beitrebungen 
des Cinbeitsjchulvereins trat F. in der Schrift «Die 
Möglichleit der böbern Ginbeitsfchule» (Heft 1 der 
«Bereinsichriften», Hannov.1887) ein. Ferner ſchrieb 
er über «Das Seminarium praeceptorum » (Halle 
1883) und gab mit Bolad u. d. T. «Aus deutjchen 
Lejebüchern» (Gera 1886 —92) Erläuterungen zu 
beutjchen, epiſchen, Inriiben und dramat. Dich: 
tungen beraus, fowie «Lebrproben und Lehrgänge 
aus der Praris der Gymnafien und Realjchulen» 
(Halle 1884 fa.). 

Fricke, Guſtav Adolf, prot. Tbeolog, geb. 
23. Aug. 1822 zu Leipzig, ftudierte auf der dortigen 
Univerjität und babilitierte ſich 1846 dafelbit zu: 
gleich in der theol. und philoſ. Fakultät. Er ward 


Fricandeau — Frida 


1849 außerord. Profeſſor der Theologie, 1851 ort. 
Profeſſor in Kiel, kehrte 1865 als Oberlatecbet an 
St. Petri nad Yeipzig zurüd und trat 1867 al 
ord. Profeſſor in die dortige tbeol. Falultät ein. 
5. iſt Vorjißender der Meikener Konferenz jowie 
des Gentralvorftandes des Gujtav:Adoli: Vereins, 
um den er fih aroße Verdienſte erworben bat; er 
wurde 1882 zum KRonfiftorialrat, 1887 zum Geb. 
Kirchenrat, 1890 ba Domberrn von Meiben er: 
nannt. Außer zablreien Predigten (eine Samm 
lung folder u. d. T. «Gottesgrübe», 2 Bde., pi. 
1883—86) veröffentlichte er: «Yehrbuch der Kirchen: 

ejchichte» (ebd. 1850, umfaßt die erjten acht Yahr- 

underte), «Die Erhebung zum Herrn im Gebete 
(ebd. 1850; 2. Aufl. 1861), «Das eregetifche Problem 
im Briefe Bauli an die Galater 3, 20» (ebd. 1880), 
«Metaphyſik und Dogmatik, unter bejonderer Be 
ziehung auf die Ritſchlſche Theologie» (ebd. 1882), 
«Der pauliniſche Grundbegriff der-Stxaroabn Seoör 
(ebd. 1888), «Auch ernfte Gedanten» (Entaegnung 
auf von Egidys «Ernite Gedanken», 2. Aufl., ebd. 
1890), «Aus dem Feldzuge 1866» (Briefe un 
Reden, ebd. 1891). 

Fridthal, eine Landſchaft im nördl. Teile des 
ſchweiz. Kantons Aargau, auf der nördl. Abdahuns 
des Jura gelegen, vom Großberzogtum Baden durd 
den Rhein getrennt, beftebt aus dem eigentlichen, 
vom Siſſelnbach durchfloſſenen 5. und dem linls 
uferigen Gelände des Rheinthals von Schwader 
loch (8 km unterhalb der Mündung der Aare) bie 
zur Grenze des Kantons Bajel. Im füdl. Teile it 
die Landſchaft ein wald: und weidereiches jurafit- 
jches Bergland, deſſen Gipfel 5—800 m Höbe er 
reichen; der nördl. Saum gebört der oberrbein. Ebene 
an. Der Boden iſt fruchtbar; Viehzucht und Yant- 
wirtichaft, Objtbau, im Rheinthal auch Weinbau, die 
Salmenfiicherei im Rhein und die Ausbeutung der 
Salinen von Ryburg, Rheinfelden und Kaijerauat 
find die Haupterwerböquellen. Die wichtigiten 
Wohnplätze find die Rheinftädte Laufenburg un 
Rheinfelden (f. d.) und die Dörfer Mölin (1962 €) 
und Frick (944 E.), die hauptſächlichſten Vertebre: 
wege die Bötzbergbahn (j. Böhberg), die große 
Er des Rheinthals und die Paßſtraße über die 
Staffeleaa (623 m), welde das F. mit Narau ver 
bindet. Bis 1801 gebörte das F. zu Ofterreich, lam 
dann durch den Frieden von Luneville an die Hel: 
vetifche Republik und wurde 1803 dur die Me 
dDiationsafte dem Kanton Aargau zugeteilt, in wel: 
em es die Bezirte Laufenburg (153,3 qkm mit 
13 668 meift kath. €.) und Rheinfelden (112,; qkm 
mit 11514 meift kath, E.) bildet. Die Bevölterung 
ift deutſch und kath. Konfeſſion. — Bal. Birrcher, 
Das F. (Marau 1859). 

Frida, Emil Bohuſch, unter dem Pſeudonym 
Jaroslav Brhlicktv bekannter czech. Dicter, 

eb. 1853 in Zaun (Böhmen), ftudierte in Prap 
Philofopbie und Geſchichte, war Yebrer, dann Se 
fretär des czech. Bolytechnitums dafelbft. Bon feinen 
Werten gebören der epifchen Gattung an: «Duch a 
svet» («Geift und Welt», Prag 1878), «Epicke 
bäsne» und «Nov& epicke bäsne» («Epijche Yıeder» 
und «Neue epifche Lieder», ebd. 1877—80) u. a. Den 
böhm. Sagen find die «Mythy» («Motben», zwei 
Entlen, 1879) entnommen; «Rok na jihn» («Ein 
Jahr im Süden», 1879) bezieht ſich auf einen ein 
jährigen Aufenthalt des Dichters in Italien. Fer: 
ner verfaßte er zahlreiche Iyrifche und reflektierende 
Gedichte («Eklogy a pisn&», 1879, «Sfinx», 1883), 


Fridericia — Friedberg (in Bayern) 


Sonette u. a., einige Dramen, darunter die Tra: 
aödien « Drahomira » (1883) und «Smrt Odyssea», 
die Quftipiele «Noc na Karlitejne» und «Pietro 
Aretino» und Novellen. Cine Auswahl jeiner Ge: 
dichte überjegte Grün (Lpz. 1886) ind Deutjche. 
eia, dän. Stadt, j. Fredericia. 

ridericia, Jul. Albert, dän. Geſchichtsforſcher, 
geb. 10. Juni 1849 zu Kopenhagen, iſt ſeit 1891 
Unterbibliothelat an der Univerfitätsbibliothet da: 
ielbft. Sein Hauptwert ift «Danmarts yore politifte 
Hifterie 1629—60» (2 Bde. 1876—82; bis 1645). 
m Verein mit €. 5. Brida bat er berauögegeben 
«Chnitian IV. egenbendige Breve» (1878—90). 
1888 veröffentlichte er «Altſtylker til Oplysning om 
Stapnsbaandets Hiftorie» im Berein mit einer vor: 
Sr «Den danjte Bondeftands 
smajereite». 
Fridericianiſche Taktik, ſ. Fechtart (Bo. 6, 
&.615a) und Lineartaktik. 

igern, ſ. Fritigern. 

ridingen, Stadt im Oberamt Tuttlingen des 
mürttemb. Schwarzwaldfreijes, 15 km im NO. 
von Quttlingen, links an der Donau, an der Mün: 
dung der Bära, in 660 m Höbe, an der Linie Ulm: 
Zuttlingen der Württemb. Staatöbabnen, bat 
(1890) 1007 E., darunter 67 Evangeliſche, Poſt⸗ 
agentur, Telegrapb, mechan. Wolljpinnerei und 
Kunitwollfabrit. 

Fridolin oder Fridold, der Heilige, ſoll der 
erſte Verfündiger des Chriſtentums in Deutjchland 
geweien fein. Nach der Legende jtammte er aus 
einem angejebenen Geſchlechte Schottlands, ver: 
ihentte jeine Güter, begab fih um 507 nad Frank⸗ 
reich und betrieb zu Boitiers, wo er auch Abt ward, 
die Wiedererbauung der Kirche des beil. Hilarius 
und die Erhebung der Reliquien desjelben. Später 
;og er nah Alamannien, predigte am Rhein, in 
ven Bogejen und der Schweiz (daber Schußpatron 
tes Kantons Glarus, in deſſen Wappen er ftebt) 
und lieh jich zulest in Sädingen nieder, wo er 
ane Kirche und ein Frauenlloſter baute und an 
einem 6. März (nach 511) ſtarb. Sein Leben beichrieb 
der Monch Baltherus ums J. 1000. Die Glaub: 
mürdigleit diefer Angaben und jogar die Exiſtenz 
5 wird angezweifelt. — Vgl. Leo, Der heilige F. 
(‚sreib. i. Br. 1886); Heer, ©t. 5. (Zür. 1889). 

Fridthiofsſaga, eine isländ. Geſchichte von 
dem norweg. jagenbaften Helden Fridihiof dem 
Zapiern, die, wahrſcheinlich im 14. Jahrh. geſchrie— 
ben, mit romantiſchen Zügen geihmüdt und aud an 
Nakiihen Strophen reich iſt. Es iſt die Liebes: 
arihichte Fridthiofs und der ſchönen Ingebiörg, 
zohter Königs Beli vom Sygnafylli. Ihre Brüder 
werren den Werber ab und vermäblen die Schweiter 
dem alten König Hring. Cine Menge Abenteuer 
Füdthiofs find die Folge. Er wird wegen des von 
ihm veranlaßten Brandes des Baldrtempels frieb: 
lo3} dod findet er bei König Hring Zuflucht, be— 
mabrt dieſem troß mander Verſuchung die Treue 
und erhält von dem Sterbenden jein Neih. Er 
vermäblt ſich mun mit Ingebiörg und fiegt im 
Kampfe mit Ingebiörgs Brüdern, deren Yand er, 
me fpäter auch Hördaland, gewinnt. Die Saga 
it herausgegeben in den «Fornaldarſögur» von 
Hafn (Bd. 2, Kopenb. 1829), in Dietrihs «Alt: 
nord, Leſebuch (2. Aufl., Lpz. 1864) und in 2. Ett: 
millers «Altnord. Lefebuch» (Zür.1861). Überſetzt ift 
fe ins Deutſche von Mobnite (Strali. 1830), Boe: 
kon (Wien 1879), Leo (Heilbr. 1879) und Küchler 
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(«Nordiiche Helvdenjagen», Brem. 1892). Der ſchwed. 
Dichter Tegner (f. d.) bat nad) der alten Saga jein 
berübmtes Gedicht «Frithiofsſaga» vet — 
Bol. Falt, Om F., im «Arkiv for nordiſt filologi» 
(6. Bd., Krijtiania). 

Frieb-⸗Blumauer, Johanna Minona, Schau: 
fpielerin, geb. 11. Mai 1816 in Stuttgart, debü: 
tierte nach dreijährigen Studien auf dem Prager 
Konjervatorium bei Dionys Weber alö jugendliche 
Sängerin am Hoftbeater zu Darmitadt. Sie wirkte 
dann in Köln, Düfleldorf, wo fie unter Immer— 
mann zum Scaufpiel überging, Meiningen und 
Brünn, wo fie fib 1839 mit dem Ingenieur Frieb 
vermäblte. 1842 wurde fie Mitglied des Carl-Thea: 
ter8 in Wien, an dem fie zum Charakterfach über: 

ing, 1853 Mitglied des Hoftheaters in Berlin. 
Hier wirkte fie jeitvem, gefeiert als die ausgezeich- 
nette Darftellerin im bürgerlichen Drama. Sie jtarb 
31. Juli 1886 in Berlin. Zu ihren beften Rollen ge: 
börten Oberförfterin («Näger»), Herzogin («Gehei: 
mer Agent»), Seefeld («Störenfried»), Chriſtiane 
(«Dienitboten»), Amme («Romeo undAulia»), Dajab 
u.f.w.; im bijtor. Trauerfpiel befonders ihre Her: 
zogin von York («Richard TIL»), Fryga («Nibe: 
lungen») u. |. w. 

Fried, Heinrich Jakob, Maler, geb. 11. März 
1802 in Queichbeim in der Pfalz, bildete ſich auf 
der Kunitichule in Augsburg und auf der Atademie 
zu München zum Maler au. Troß anſcheinenden 
Erfolgs mit Stoffen wie: Gretchen am Spinnroden, 
Ritter Toggenburg, Taufe der Ehlorinde u. dgl., be: 
jchräntte er fich bald auf die Schilderung roman: 
tiſcher Gegenden, befonders der Rheingegenden. Er 
ließ 1830 als «Grinnerung an die Vorzeit» in Litho⸗ 

rapbien Anjichten denfwürdiger Stätten aus ber 

falz erſcheinen, aing 1834—37 nad) Stalien und 
ließ N 1842 in München nieder, wo er als Kon: 
fervator des Kunftvereind 2. Nov. 1870 ftarb. Von 
feinen Gemälden find zu nennen: Die Blaue Grotte 
auf Gapri (1852; Münden, Neue Binatotbet, mehr: 
fach wiederholt) und Schloß Hohenſchwangau. 

Friedan, jlomen. Ormo2, Stadt in der öſterr. 
Bezirkshauptmannſchaft eg in Unterfteiermart, 
linf3 der Drau, an der froat. Grenze und an der 
Linie Kanizſa-Pragerhof der Hfterr. Südbahn, hat 
(1890) mit den Vorjtädten 865, ald Gemeinde 948 
jlowen. und deutſche E., Poſt, Telegraph; Bezirks: 
nericht (228,85 qkm, 33 Gemeinden, 87 Ortichaften, 
19497 E. 583 Deutfche, 18409 Slowenen); Schloß, 
früher Romturei des Deutſchen Ordens, mit pracht— 
voller Rundficht und in der Umgebung Weinbau. 

Friedberg. 1) Bezirksamt im bayr. Reg.:Bez. 
Dberbavern, bat 373,49 qkm, (1890) 27 957 (13389 
männl., 14568 weibl.) E. in 46 Gemeinden mit 
117 Ortſchaften, darunter 1 Stadt. — 2) Bezirks- 
ftadt im Bezirksamt F., 59 km im NW. von Mün— 
ben und 8km im SD. von Augsburg, in 433 m 
Höhe, an der Ach und der Linie Ingolſtadt-Augs— 
burg der Bayr. Staatsbahnen, Si des Bezirfa: 
amtes, eines Amtsgerichts (Landgericht "Augeburg) 
und Rentamtes, bat (1890) 2679 meijt kath. E., 
PBoiterpedition, Telegraph; eine 1872— 74 von Ber: 
naß erbaute roman. Pfarrkirche mit Fresten von 
Ferdinand Magner, Stabtbrunnen mit Marien: 

äule, Rathaus mit Malereien von Widmann: Mün: 
en, Krantenhaus, Spital, Hochdruckwaſſerleitung, 
Altertumsfammlung des kunſthiſtor. Vereins; ferner 
bedeutende Brauereien, Landwirtſchaft, Obit: und 
Hopfenbau, Viehzucht und 4 Hauptmärfte. In der 
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Nähe die Wallfahrtskirche « Unſeres Herren Nube», 
im 13. Jahrh. von einem Bürger der Stadt nad) 
feiner Befreiung aus türf. Gefangenichaft erbaut, 
1870 prachtvoll rejtauriert, mit jchönen Glasmale: 
reien, Freskogemälden, berrlibem Hochaltar und 
5 neuen Gloden (1890). Hier fiegten die BR 
zojen unter Moreau 24. Aug. 1796 über die Dfter: 
reicher, wobei die Stabt geplündert wurde. 
Friedberg. 1) Kreis in der heſſ. Provinz Ober: 
beiten, bat 572,20 qkm (1890), 62104 (31288 
männl., 30816 weibl.) E, 10659 bewohnte Wohn: 
häufer, 13482 Hausbaltungen, 4 Städte und 
69 Landgemeinden. — 2) 5. in der Wetterau, 
Kreisjtadt im Kreis F. auf einer Anhöhe rechts an 





— der Uſa und an den Linien 
F Gajjel: Frankfurt a. M. und 
\ J— (32,8 km) der Preuß. 


'  Staatsbabnen,Sißeines Kreis: 
! \  amtes und Amtsgerichts Sand: 
k gericht Giehen), bat (1890) 
5316 meiit evang. E., Poſt 
— erſter Klaſſe, Telegraph, 2 Kir: 
— chen, darunter eine 1290— 
1320 im got. Stile erbaute, ein altes, jehens- 
wertes Judenbad (12. bis 13. Jahrh.), einen 
Gifenbahnviadult (20 m hoch, 350 m lang) mit 
24 Bogen, evang. Prediger: und Scullehrer: 
jeminar, Progymnaſium, Realſchule, Mädchen: 
ſchule, Taubjtummen:, Blindenanitalt, erweiterte 
Handwerkerſchule, Aderbau: und Obſtbauſchule, 
Vorſchuß⸗ und Kreditverein. Einen beſondern Stadt: 
teil bildet die Burg F., ehedem Sik einer mächti— 
gen, unter einem Burggrafen — ritterſchaft⸗ 
lichen Verbindung, jeht die Gebäude des Lehrer— 
ſeminars und ein Schloß mit Anlagen und Gärten 
umſchließend. Es beſtehen mehrere Lack- und Hand⸗ 
jchubfabriten, Gerbereien, bedeutende Bierbraue: 
reien und eine Fabrik von chem. Präparaten für 
die Photographie, beſonders von Albuminpapier, 
ferner Aderbau und Handel, beſonders mit Lan— 
desprodulten. — Die Stadt, urſprunglich eine röm. 
Niederlafjung, wurde 1211 durch Kaifer Friedrich II. 
zur Freien NReichsjtadt erhoben. In 5. wurde im 
Juni 1599 die Übereinkunft der Vrotejtanten ge: 
blofien. Am 12. Dez. 1634 kapitulierte 5. an die 
Ligiſten. — 1640 wurde es von den Weima— 
ranern, 13. Dez. 1640 von den Kaiſerlichen ein— 
genommen, 8. und 9. Oft. 1645 aber von den Heſſen 
vergeblich bejtürmt. Am 10. Juli 1796 fiegten die 
Franzoſen bei %. unter Jourdan über die Öjterreicher 
unter Wartensleben. 1802 fam F. an Heilen. — 
Bal. Dieffenbab, Geichichte der Stadt und Burg 
F. in der Wetterau (Darmit. 1857). 
Friedberg, Emil Albert von, Kirchenrects: 
lehrer, geb. 22. Dez. 1837 zu Konig in Weitpreußen, 
tudierte in Berlin und in Heidelberg Rechtswiſſen— 
haft und habilitierte ſich 1862 in Berlin für Kirchen: 
reht und Staatsrecht, wurde 1865 außerord. Pro: 
feſſor in Halle, 1868 ord. Profejior zu Freiburg 
i. Br., 1869 in Yeipzig. In feinen Schriften dringt 
5. auf Wahrnehmung der Rechte des Staates gegen: 
über der fatb. Kirche und auf Gejtaltung eines 
freiern Yebens in der prot. Kirche, deren bisher meijt 
nur theologiſch oder geichichtlich bebandeltes Recht er 
jurtitiich zu erörtern unternahm. Bejonders zu nen: 
nen find: «De finium inter ecclesiam et civitatem 
regundorum judicio quid medii aevi doctores et 
legesstatuerint» (Lpz. 1861, Jnauguralpifiertation), 
«Che und Eheſchließung im deutichen Mittelalter» 
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(Berl. 1864), «Das Net, der Eheſchließung in 
jeiner geihichtliben Entwidlung» (Lpz. 1865), 
«Die evang. und kath. Kirche der neu einverleibten 
Länder in ihren Beziehungen zur preuß. Yandes: 
firhe und zum Staate» (Halle 1867), «Aus deut: 
ſchen Bußbüchern» (ebd. 1868), «Das Veto der Re 
gierungen bei Biſchofswahlen in Preußen und der 
oberrhein. KRirchenprovinz» (ebd. 1869), «Agenda 
wie e3 in des Ehurfürjten zu Sachſen Yanden in den 
Kirchen gehalten wird» (ebd. 1869), «Die Geſchichte 
der Givilebe» (2. Aufl., Berl. 1877), «Der Staat und 
die kath. Kirche im Großherzogtum Baden jeit 1860+ 
(2. Aufl., Lpz. 1873), «Die Grenzen zwiſchen Staat 
und Kirche» (3 Bde., Tüb. 1872), «Johannes Bar: 
tiita Balßer» (Lpz. 1873), «Der Staat und die Bi⸗ 
ihofswablen» (2 Boe., ebd. 1874), «Attenjtüde zum 
eriten Vatikaniſchen Konzil» (Tüb. 1872), «Alten: 
jtüde, die altlatb. Bewegung betreffend» (ebd. 1876), 
«Verlobung und Trauung» (Lpz. 1876), «Die Grund⸗ 
lagen der preuß. Kirchenpolitif unter König riet: 
34 Wilhelm IV.» (ebd. 1882), «Lehrbuch des latb. 
und evang. Kirchenrechts» (ebd. 1879; 3. Aufl. 1889), 
«Das Collegium juridicum» (ebd. 1882), «Die acl: 
tenden Verfaſſungsgeſetze der evang. deutſchen Yan: 
destirchen» (Freib. i. Br. 1885; nebſt 3 Ergänzung: 
bänden 1888— 92), «Das geltende Berfajlungsreti 
der evang. Landestirchen in Deutſchland und Diter: 
reich» (Lpz. 1888). Auch veröffentlichte 5. eine neue, 
und zwar die erjte fritiihe, auf bandjchriftlider 
Grundlage berubende Ausgabe des «Corpus juris 
canonici» (2 Tie., ebd. 1879— 81) und der «Quinque 
compilationes antiquae» (ebd. 1882), eine Ausgabe 
des «Handelögejehbuchs» (2. Ausg., ebd. 1892) und 
ein « Formelbuch für Handeld:, Wechjel: und Sec 
recht» (ebd. 1890). Im Verein mit Richard Dove 
gab F. jeit 1864 die « Zeitichrift für Kirchenrecht⸗ 
(Freiburg) beraus, ſeit 1891 mit Sebling die 
«Deutſche Zeitſchrift für Kirchenrecht» (ebv.). _ 
Friedberg, Heinr. von, preuß. Juſtizminiſter, 
geb. 27. Jan, 1813 in Märkiſch-Friedland, ſtudierte 
1833—36 in Berlin die Rechte und arbeitete dann 
auf dem Berliner Stadt: und dem Kammergeridt. 
Er wurde ſchon 1843 im Minifterium des ne 
und jeit 1845 im SARAH — mit der Vorbe 
reitung von Gejesgebungsentwürfen betraut; 1843 
wurde er zweiter Staatsanwalt beim Kammergeridt, 
1849 Oberſtaatsanwalt in Greifswald. Dort babı: 
litierte er ſich an der Univerjität und hielt Vor: 
lefungen über Strafprozeß. 1854 wurde F. als Geb. 
Juſtizrat in das Juitizminifterium berufen und 1873 
zum Unterjtaatsjefretär ernannt, nachdem er eine 
Zeit lang als VBräfident der Prüfungskommiſſion 
für das zweite jurijt. Examen fungiert hatte. J 
Nov. 1872 wurde er ing Herrenhaus berufen und 
1875 zum Kronſyndikus ernannt; im Dez. 1876 er: 
folgtejeineErnennung zumStaatsjelretär im Reid? 
juftizamt. Als Mitglied des Bundesrats leitete . 
den Juſtizausſchuß und nahm an der Gejepgebung 
des Norddeuiſchen Bundes wie an der des Deutſchen 
Reichs hervorragenden Anteil, namentlich vertrat 
er die von ihm aufgejtellten Entwürfe des Deutſchen 
Strafgejegbuces, des Militärjtrafgefegbuches, die 
Gejeggebung über die Eivilebe u. j. mw. Am 30. Cl 
1879 wurde er an Leonhards Stelle zum preub. 
Staats: und Juſtizminiſter ernannt. Kaijer Fried— 
ri verlieh ihm 1888 den Schwarzen Adlerorden 
und damit den erblihen Adel. 1889 nahm F. jenen 
Abſchied und widmet fich ſeitdem rechtsgeſchicht— 
lihen Studien auf dem Gebiete der brandent.: 
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preuß. Geſchichte, die er zum Teil in der «Hiitor. 
Zeitichriftv und den «fsorihungen zur brandenb.: 
preuß. Geſchichtey verö enn hat. 

Friedberg, Robert, Nationalökonom und Poli: 
tifer, geb. 28. Kumi 1851 zu Berlin, jtudierte jeit 1871 
—— und Staatswijienicaften i in Berlin, Heidel⸗ 

berg und L „epiig, babilitierte jih 1877 an legterer 
Uniperität für Nationalölonomie und wurde 1885 
sum außerord. Brofefior der Staatswiſſenſchaften 
in Halle ernannt. 1886 wurde er für Halle und 

ven Saalkreis in das preuß. Abgeordnetenhaus ge: 
äh. wo er fich der nationalliberalen Bartei an: 
ſchloß und bejonders durch energiſche Belämpfung 
des gerligichen Vollsſchulgeſetzentwurfs (1892) ber: 
vortrat. F. veröffentlichte: «Die Börjeniteuer» 
Berl. 1875), «Die Beiteuerung der Gemeinden» 
ebd. 1877), «Vorſchlãge zur techniſchen Durchfüh⸗ 
rung einer prozentualen Börjenjteuer» (Jena 1882) 
iomteverichtedene Aufſätze, beſonders in Hildebrands 
Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statijtilo. 

Friede bedeutet urſprünglich den innerbalb der 
taatliben Gemeinjchaft berrichenden Zuſtand der 
Rehtäordnung, im Gegenjage zu dem Berbalten 
aegen andere äbnliche Gemeinſchaften und deren 
Angebörige, für welches Feindſchaft und Kampf als 
ver natürliche Zustand galten, an deſſen Stelle ein 
rehtlibes und freundichaftlibes Verhältnis nur 
dur beiondern Bertrag be a werden konnte. 
Vie sortieritte der jtaatliben Rehtsbanphabung 
aegenüber der im Mittelalter noch in weitem Um: 
ange zugelaſſenen Selbitbilfe (j. Fehde) werben da- 
dutch bezeichnet, daß man den —— Rechtsſchußz, 
den gewiſſe Perſonen, Sachen und Ortlichkeiten auch 
wäbrend der Fehde genießen jollten, ald Haus 
hurg-,Markt-, ‚Ding: oder Gerihtsfrieven 
- a., die für bejtimmte Wocentage und Zeiten mit 

firhlibem Einfluſſe durchgeſetzte Waffenruhe als 
Sortesfrieden, endlich die beſonders vereinbarte 
und beihworene Ausihliepung aller Febde für einen 
wiſſen Zeitraum, zuletzt dauernd, Landfrieden 
nannte. In der beutigen Redtsiprace bat ſich die 
Srinnerung an dieje Entwidlung nur darin erbalten, 
Nah gewiſſe Verlezungen der Rechtsordnung als 
sriedensbruch und die unter bejonderm Rechts: 
cutze jtebenden Perſonen und Sachen als befrie: 
dete bezeichnet werden. Sonſt gebört der Begriff des 
Inur nod dem Völterrecht an, und zwar gilt er im 
beutigen europ. Völkerrecht (j. d. ), weil er von einer 
öhihtlihen Staatengemeinihaft ausgebt, als die 
regelmäßige und dauernde Rechtsordnun — 
welche nur ausnahmsweiſe durch den Krie (1. d.) 
untertrohen und durch den Friedensſchluß (j. d. 
und riedensvertrag) wieder bergeitellt wird. Den 
hhtbarften Ausdrud erhält der F. in der Unter: 
haltung der gegenfeitigen jtändigen Diplomat. Ber: 
retung, unter deren Schuß ſich der internationale 
Vertebr der Staatsangebörigen bewegt und durd) 
teren Dermittelung erin Staatsverträgen Sicherung 
md sörderung erbält. Über die Beitrebungen zur 
deritellung des«ewigen Friedens ſ. Friedensfreunde. 

Friedeberg. 1) Kreis im preuß. Reg.-Bez. 
jrantfurt, hat 1101,44 qkm, (1890) 57194 (27458 
männl., 29736 weibl.) E., 3 Städte, | 91 Land: 
vemeinden und 35 Gutsbezirte. — 2) 5. in der 
Reumart, Kreisftadt im Kreis F. in N m Höhe, 
an der Pinie Berlin: Kreuz: : Königsberg der Preuß. 
<taatöbahnen (Bahnhof 6 km entfernt), Sit des 
Sandratäamtes und eines Amtsgerichts (Landgericht 
Landsberg a.W.), hat (1890) 6431 E., darunter 
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&4 Ratholilen und 196 Jsraeliten, Poſt erjter Klaſſe, 
Zelegrapb, Sernfpredhverbindung, fönigl. Gymna⸗ 
jium (jeit 1880; Direltor Schneider, 11 Zebrer, 
TRlaffen, 115 Schüler), fönigl. Schullehrerjeminar 
(jeit 1888), Bräparandenanffalt, höhere Mädchen— 
ſchule, Vvorſchußverein Gerberei, bedeutenden Ader: 
bau und Handel mit Getreide und Spiritus ſowie 
Schlachtvieh und Yebensmitteln nad Berlin. Bon 
den alten Befejtigungen der ſeit 1260 beſtehenden 
Stadt iſt nur noch das got. Triejener Thor er: 
balten. — 3) 5. am Queis, Stadt im Kreis 
Yömwenberg des preuß. Reg. Ber. Yiegniß, in 320 m 
Höhe, lint3 am Quei3 und an der Nebenlinie 
Seeifienberg:3. (8,7 km) der Preuß. Staatöbahnen, 
Sit eined Amtsgerichts (Yandgericht Hirſchberg), 
bat (1890) 2670 €., darunter 466 Katholiten, 
Poſt zweiter Klaſſe, Telegrapb, ſtädtiſche Sparkaſſe, 
Flachsgarnſpinnerei (über 5000 Spindeln), große 
Vleicherei ſowie Fabrikation von Papier, Gement:, 
Holz:, T Zöpfer:, Strumpfwaren und Schuben, Etwa 
5 km entfernt Bad Flinsberg. 

Friedeck, j. Briejen. 

tiedef, Stadt mit eigenem Statut in Öjter: 
reichiſch-Schleſien, an der rechts zur Oder geben: 
den Oſtrawitza, an den Linien Rojetein: PBielik und 
Mähriich: Oftrau:Friedland (Station F.:Miftel) der 
Raijer: serdinands:Nordbahn, gegenüber der mäbr. 
Stadt Miſtek, hat (1890) mit der Schloßgemeinde 
(Frydecky Zamek, 1859 €.) 10,23 qkm und 7374 
meiſt czech. E. 2636 Deutſche, 292 Polen), Bezirks: 
gericht (422,09 qkm, 33 Gemeinden, 36 Ortſchaften, 
38788 E) in der Bezirlshauptmannſchaft Teſchen, 
eine uralte Stabtpfarrfirche, Marienwallfabrtöfirche 
auf einer Anhöhe, Schloß des Erjberzogs Albrecht 
und bedeutende Baumwollinduſtrie. In der Nähe 
befinden ſich die erzherzogl. Gijenwerte Baſchka 
(1251 E.) und Karlshütte mit einem großartigen 
Walzwerte. 

Friedenau, weitl. Vorort von Berlin (j.d.,Bd.2, 
5. 794 a), im Kreis Teltow des preuß. Reg. :Be;. 
‘Botsdam, 4,9 km vom Potsdamer Bahnbof in 
Berlin, an der Linie Berlin: Potsdam der Preuß. 
Staatsbahnen und an der Berliner Stadt- und Ring: 
bahn (j. d.), mit Dampfitraßenbahn nach dem 300: 
logiihen Garten und dem Nollenvorfplag in 
Berlin, in 42 m Höbe, wurde 1871 unter dem 
Drude der damaligen Wohnungsnot in Berlin 
von einer Attiengeſellſchaft auf dem Boden des 
ehemaligen Ritterguts Deutſch-Wilmersdorf als 
Billentolonie gegründet und 1875 zur Gemeinde 
erhoben. Dieje hatte 1880: 1302, 1885: 2137, 
1890: 4211 €., d. i. 1885—90 eine — von 
97,02 Broz., 1892: 6951 E., Boit, Telegrapb, Fern⸗ 
jprechverbindung, ‚neue Stiche, Gebäude der Goßner⸗ 
(den Miffion, $ a ſſerleitung, Kanalifation, Gas: 
beleuchtung, eine — höhere Knaben- und zwei 
böbere ga Tea — mechan. Wert: 
jtätten (u. a. Firma Bamberg). 

Friedensbrief (lat. Itterae oder libelli 
eis) * die — — die in der a ten 
Kirche bis ins 3. Sabrh. von den Sonfefloren 
(j. Confessor) den Abgefallenen ausgeitellt wurden, 
um ihre Wiederaufnahme i in die Kirchengemeinſchaft 
zu veranlaffen, zum Schaden der Bußzucht oft zu 
weit ausgedehnt. 

Friedensbruch, im Mittelalter im allgemeinen 
jedes Ungeriht (Strafthat). Im engern Sinne wur: 
den damıt die Ungerichte bezeichnet, welche einen 
bejondern Frieden braden. Bruch des geſetz— 
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lihen Friedens war es, wenn die Selbitbilfe und 
Fehde ohne die rechtmäßige Vorausſeßung oder 
ohne die vorgeſchriebene Kündigung oder an den 
befriedeten Tagen erboben, und wenn der gewiſſen 
Perſonen (Geiſtlichen, Frauen u. ſ. w.) oder Sachen 
(Kirchen, —— Muhlen, Häufern in ver Um: 
zäunung u. ſ. w.) für alle Zeiten zugeficherte Frieden 
verlegt wurde. Außer diefem wurde bejtraft der 
Brucd der auf befondern Anlaß errichteten und ge— 
lobten Frieden und der Bruch des vom Richker 
gewirkten Friedens. Die Strafe war nicht immer 
diefelbe; in den jchweriten Fällen trat Entbauptung 
ein (Sachſenſpiegel 2, 13). 

— — ſ. Geſamtbürgſchaft. 

riedensfreunde, Geſellſchaft der, eine 

von dem nordamerik. Quäker Elihu Burrit (ſ. d.), 
dem Freihandelsagitator Cobden u. a. gegründete 
Vereinigung, welche ſich das Ziel ſetzte, durd) öffent: 
lihe Agitationen, in&befondere Abhaltung von fon. 
Friedenskongreſſen (Brüfjel 1848, Paris 1849, 
Frankfurt a. M. 1850, London 1851 u. ſ. f.; vol. 
Congres des amis de la er universelle reunis ä 
Bruxelles, Brüff. 1849; Verbandlungen des dritten 
allgemeinen Friedenskongreſſes zu Frankfurt a. M., 
Frankf. 1851), fowie dur Anträge in den parla- 
mentarijchen Verfammlungen auf — Ab⸗ 
rüſtung und Unterwerfung der ſtaatlichen Streitig— 
feiten unter völkerrechtliche Schiedsgerichte (ſ. d.) 
hinzuarbeiten. Die Sache der F. nahm neuerdings 
wieder einen bedeutenden Aufſchwung, indem ſich 
an die internationalen Friedenskongreſſe interpar— 
lamentariſche Konferenzen anſchloſſen, die von Eng— 
land aus ins Leben gerufen wurden, und an denen 
ſich zahlreiche Parlamentarier aller Länder betei— 
ligten; beſonders ſtark waren die roman. und ſlaw. 
Völker, darunter namentlich die Balkanſtaaten ver: 
treten. Der erite diefer Kongrefje fand 29.—30. Juni 
1889 in Paris ſtatt, der zweite 22,—23. Juli 1890 
in London, der dritte 3.—7. Nov. 1891 in Nom, 
der vierte 22.—27. Aug. 1892 in Bern; für 1803 
it Chicago als Verſammlungsort feftgejekt. Die 
Verfammlungen weijen eine ftetig wachſende Beteili: 
gung auf; während fich 1889 nur 101 Vertreter ein: 
gefunden hatten, waren 1802 bereit8 308 anweſend. 
Bofttive Ergebnifje find, abgejeben vonder Schaffung 
eines Internationalen Friedensverbandsbureaus 
mit dem Sit in Bern, noch nicht erreicht worden. 

Friedensfürft (jpan. principe de la paz), 
Ehrentitel mehrerer — — die einen Frie— 
den abgeſchloſſen ha en. Die betanntejten derjelben 
find Don Luis Mendez d'Haro und Manuel de 
Godoy (j.d.). 
Döner — begreift ſtrafrechtlich im 
Sinne des poſitiven Deutipen Strafredhts folgende 
Fälle unter fih: 1) Störung des öffentlichen Frie— 
dens durch Androhung eines gemeingefäbrlichen 
Vergebens (3. B. der Branbitiftung). Strafe: Ge: 
fängnis bis zu 1 Jahre ($. 126). 2) Gefährdung 
des öffentlichen Friedens durch öffentliche Anrei: 
zung verjchiedener Klaſſen der Bevölkerung zu Ge: 
walttbätigfeiten gegeneinander (S. 130), z. B. der 
bejigenden Klaſſen und der PBroletarier, der Deut: 
ſchen und Polen, der Alttatbolifen und Infallibi— 
liſten. Diejer Paragraph iſt an die Stelle des 
frübern jog. Haß: und Beradytungsparagrapben ae: 
treten; jtatt des frübern debnbaren Ausdruds: 
Anreizung von Angebörigen bes Staates zum Haß 
und zur Beratung, iſt jetzt der bejtimmtere: An: 
rerzung von Bevölkerungsklaſſen zu Gewalttbätig: 
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keiten, gebraucht. Strafe: Geldſtrafe bis zu 600 M. 
oder Gefängnis bis zu 2 Jahren. 3) F. von ſeiten 
eines Geiſtlichen oder andern Religionsdieners dure 
Grörterung von Angelegenheiten des Staates - 
Öffentlich oder in einer Kirche — in Ausübung oder 
in Veranlafjung der Ausübung feines Berufes 
($. 130°). Etrafe: Gefängnis oder yeitungshaft 
bis zu 2 Jabren. 4) Wer erbichtete oder entitellte 
Thatſachen, wiſſend, daß fie erdichtet oder entitell: 
find, öffentlich bebauptet oder verbreitet, um dadurd 
Staatseinrichtungen oder Anordnungen der Obria 
keit verächtlich zu machen, wird ebenfo wie im zwei 
ten alle bejtraft ($. 131). Auch bier genügte nad 
dem ältern Geſetze, wenn die Staatseinrichtungen 
u. ſ. w. dem Haſſe oder der Verachtung audgeie! 
waren. — Ähnliche Beitimmungen wie unter Ir. 2 
und 4 finden fih in $. 278c und d des Diter. 
a 
Fr edensgerichte. Das Inſtitut der Frieden: 
richter iſt in Frankreich eingeführt worden durd 
ein Gefek vom 24. Aug. 1790; ſpätere Geſetze baben 
feine Bedeutung mwefentlich verändert. Urjprünalid 
find die Friedensrichter gedacht als vom Volt er 
wäblte Bertrauensmänner, deren vermittelnde Thi 
tigkeit den freundnachbarliben Frieden erhalten 
foll. Heutzutage find F. die ordentlichen Gericht 
unterjter Ordnung in Civil: und in Strafiacen, 
denen aber auch mannigfadhe Gejchäfte anderer An 
übertragen find. Jeder Kanton bat ein Friedent 
eriht; das Friedensgericht iſt beſetzt mit einem 
‚stiedensrichter, der aber zwei Suppleanten bat: 
ibre Anjtellung erfolgt nad denjelben Grundſähen, 
wie die des riedensrichters. Jedes Friedene 
gericht bat jeinen Gerichtsichreiber. Der Friedene 
richter wird vom Staatsoberbaupte auf Leben: 
zeit ernannt, ijt aber abjegbar; er muß ranzelt 
und über 30 Jahre alt fein; der Nachweis willen 
chaftliber Bildung wird nicht erfordert. Die 
find zujtändig fir Giviljtreitigfeiten, deren Gegen 
itand einen bejtimmten Wert nicht überjchreitet, 
und für eine Anzabl bejonders bezeichneter Eivi 
jacben, ohne Rückſicht auf den Wert, wie z. B. Miet 
ftreitigfeiten, Alimentationsſachen, Beſißllagen 
u. ſ. w.; fie entſcheiden teils vorbehaltlich der % 
rufung, teils in erſter und letzter Inſtanz. Sie ſind 
die erlennenden Strafgerichte erſter Inſtanz für lüber 
tretungen, contraventions de police simple. Zi 
find Organe au ver freiwilligen Gerichtäbarteit 
Im Brincip muß jeder Civilklage der Sübneverlud 
vor dem Friedensgericht vorausgeben. Durch der 
Code eivil, den Code de commerce und viele bejon 
dere Geſehze ift ihnen eine ſehr große Zahl von Ge 
ſchäften der freiwilligen Gerichtsbarkeit übertragen 
worden; fo ijt namentlich der Friedensrichter Ober 
vormundicaftsbehörde, als ſolche auch Vorfigender 
des Familienrats. Auch ift der Friedensrichter Be 
amter der gerichtlichen Polizei, Gehilfe der Staat: 
anwaltſchaft bei der Ermittelung von Verbrechen. 
Mit der franz. Herrſchaft war auch die franz. Dr 
richtsorganiſation und fo auch das franz. Friedent⸗ 
gericht in das linlsrhein. Deutſchland gelommen, 
bier iſt es jedoch, namentlich in Rheinpreußen, I 
erheblicher Weiſe modifiziert und jest durd die 
—— aufgehoben worden. E— 
Amtsgerichte.) Etwas anderes iſt die in einigen 
deuticen Staaten bejtebende Einrichtung der 
Schiedsmänner oder Vriedensrichter, deren 
Aufgabe es ijt, Givilftreitigleiten und namentlid 
auch Beleidigungen auf Anrufen der Beteiligten Im 
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Wege der Güte zum Austrag zu bringen; dieſe find 
nicht zur Ausübung der Gerichtäbarfeit berufene 
Behörden, ibr Sprudy entnimmt feine Kraft der 
freien Bereinbarung der Parteien. Nach der Deut: 
ihen Strafprogeboron. $.420 ift Die Erhebung einer 
Klage wegen Beleidigung, —3E die Parteien in 
demſelben Gemeindebezirte wohnen, und wenn nicht 
Beleidigung gegen eine Behörde, einen Beamten, 
einen Religionsdiener oder ein Mitglied der be 
waffneten Macht, während jie in Ausübung ibres 
Berufs begrifien find, oder in Beziebung auf ihren 
Beruf vorliegt (Strafgejeßb. 8. 196), erit zuläflig, 
nahdem von einer durch die Yandesjujtizverwal: 
tung zu bezeichnenden Vergleichsbehörde die Sübne 
tmuhtlos werjucht ift. Der Kläger bat die Be: 
ir bierüber mit der Klage einzureichen. 
Eine Überficht der in den einzelnen Bundesitaaten be- 
tellten a. nor Feng er giebt Pfafferoth, «Jahr⸗ 
duch der Deutſchen Gerichtsverfaſſung», ©. 357 
Berl. 1880). In Preußen find hierfür die Schieds— 
männer beſtellt. Auf Grund der Ermächtigung des 
8.706 der Reichscivilprozeßordnung find auch durch 
3.2 der Shiedemannsordnung vom 29, Mär; 1879 
die vor diefen Schted&männern abgejchlojienen Ber: 
gleiche für vollſtreckbare Schulptitel erklärt worden, 
!önnen aljo unmittelbar, obne Bermittelung gericht: 
lichen Urteils, zur Vollitredung gebracht werden. — 
Über die riedensrichter in England j. Justices 
of the Peace. 

Friedenskirchen, vie drei einzigen evang. 
surben, die im Weſtfäliſchen Frieden auf Drän: 
aen der ſchwed. Hegierung vom Kaijer Ferdinand 
den prot. Schlefiern zugeitanden wurden. Sie durf: 
'en für die Städte Schweidniß, Jauer und Glogau 
erribtet werden, jedoch nur aus Hol; und Lehm, 
ohne Ölodenturm und außerhalb der Stadtmauern. 
Erit der Vertrag von Altranjtädt (f. d.) brachte die 
Crlaubnis, Türme und Gloden zuzufügen. 
Friedenskongreft, j. Friedensfreunde und 
medensichluß. 

Friedendfun (lat. osculum pacis), Liebes: 
tuß, Heiliger Kuß, der gegenjeitige Kuß der 
Chniten in der alten Kirche vor oder nad dem 
Ompfange des heil. Abendmahls und bei andern 
firhliben Handlungen. Um üble Nachreven der 
deiden zu vermeiden, wurde früh die Trennung der 
Geſchlechter beim F. angeordnet, Er erbielt ſich im 
Abendlande bis ins 15. Jahrh. (j. Oſterluß) und 
wurde in neuerer Zeit von den Herrnbutern wieder 
angeführt. Ein Überreſt iſt noch jekt der F. bei 
der feierlichen Meile, wobei der celebrierende Prie: 
ter mit jeiner linten Wange die des Diakonus be: 
rübrt, worauf diejer in gleicher Weiſe den übrigen 
im Imat anwejenden Geiftlihen den F. erteilt. 
Aud der Kuß, den ein neugewählter Bapit beim 
Empfange des Fußkuſſes (ſ. d.) den Karbinälen auf 
die Wange drüdt, heißt F. 

Friedensleiftungen,diejenigenjadbliben Mili- 
ürlaiten, welche kraft Geſetzes den Untertbanen im 
meden auferlegt werden dürfen, nämlich: 1) Quar— 
terleiitung, 2) Naturalverpflegung, 3) Fourage: 
wterung, 4) Borjpannleiftung, 5) Stellung von 
zchiffsfahrzeugen, 6) Transportleiitungen der Eijen: 
babnen, 7) Laſten der Beſiher von Örundjtüden. Die 
gereslihen Boricriften finden fih zu 1: im Reichs: 
eich vom 25. uni 1868 nebſt Nacträgen und Gr: 
sanzungen in den Geſetzen vom 3. Aug. 1878,28. Mai 
1887, 21. Juni 1887; Ausführungsinitruttion vom 
31. Dez. 1868; zu 2--7: Gefek vom 13. Febr. 1875, 
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abgeändert dur Gejek vom 21. uni 1887, Art. 2; 
Ausführungsinftrultion vom 30. Aug. 1887. — 
Die Quartierleiftung ilt eine ſubſidiäre Laſt, 
wenn Hajernen, Stallungen u. ſ. w. nicht für die 
Militärverwaltung verfügbar find; in Garnifonen 
fann Quartier nur für die Mannjcaften vom Feld: 
webel abwärts und für Dienitpferde gefordert wer: 
ben; der Hauptzwed des Gejeges ift, für Märjche, 
Manöver u. j.w. den Truppen Quartier zu be 
ſchaffen. Die Tuartierlajt wird auf die Gemeinde 
gelegt, und durch die Gemeindebebörde erfolgt die 
Unterverteilung durch jog. Quartierbillets; Ent: 
ſchädigung wird geleijtet nach dem im $. 1 des Ge: 
ſeßes vom 28. Mai 1887 entbaltenen Servistarif. 
— Naturalverpilegung kann nur ala Accejio: 
rium zur Quartierleijtung und nur für Truppen 
auf dem Marſch gefordert werden; die Verteilung 
erfolgt nach den nämliben Grundjägen wie die 
Quartierleiltung; Entſchädigung wird nad) feiten 
Säpen gezablt. — Jouragelieferung kann eben: 
falls nur auf Märjchen gefordert werden; verpflic: 
tet ijt die Gemeinde, weldye alle Inhaber von ‚you: 
ragebejtänden beranzieben kann, jedoch nur an 
Orten, wo feine Militärmagazine oder Militär: 
lieferanten vorhanden jind, und nur für entbebr: 
libe Beitände; zur Fourage gebören Hafer, Heu, 
Strob; entſchädigt wird nad feiten Säßen, Die 
Grundſätze der Berechnung giebt das Geſeß. — Ju 
Roripannleijtung verpflichtet find Beſiher von 
Wagen und Juatieren, bejonders Bermieter von 
jolben; Borjpann kann nur gefordert werden auf 
Märichen, in Lagern oder Kantonnements, joweit 
das Bedürfnis nicht durch Privatvertrag der Mili: 
tärvermwaltung gededt werden konnte; Vorſpann ijt 
zu leiften für einen Tag, nur in dringendften Fällen 
für länger; er kann umfaſſen Fuhrwerke, Geipanne 
und Sejpannfübrer, nie Heitpferde; die Verpflich— 
tung wird den Gemeinden gegenüber geltend ge: 
macht, nur ausnahmsweiſe direkt. Die Entſchädi— 
gung wird vom Bundesrat von Zeit zu Zeit für 
jeden Lieferungsverband (j. Kriegsleiftungen) feit: 
gejtellt; für Verluſt, Beibädigung oder außer— 
gewöhnliche Abnugung obne Schuld des Eigen: 
tümers oder Gejpannfübrers iſt voller Erſatz zu 
leiiten. — Schiffsfabrzjeuge können gefordert 
werden für Zwede der kaijerl, Marine — Trans: 
port von Truppen und Materialien der Marine — 
von den Bejigern, ſoweit die Fahrzeuge nicht als 
öffentliche Fähren erforderlich ſind; die Geltend— 
machung der Verpflichtung erfolgt direft; Gntichä: 
digung für die Benukung ſowohl wie Beſchädi— 

ung, Verluſt und Abnugung geichiebt in dem für 
Flurſchäden (j. unten) worgeichriebenen Verfahren. 
— Die Eijenbabnen und zwar alle deutichen 
Gijenbabnen, gleihaültig ob Staats: oder Privat: 
babnen, müfen verfaljungsgemäß (Art. 47) Truppen 
und Militärmaterial zu ermäßigten Sätzen beför: 
dern; der Tarif bierfür ijt vom Bundesrate feitzu: 
itellen, wie dies geſchah durch die jog. jriedenstrans: 
portordnung vom 11. Febr. 1888, die für alle deut: 
ſchen Eiſenbahnen gilt. Beichwerden find durch das 
Kriegsminifterium zu erledigen. Im übrigen find 
bebufs der Militärtransporte Yinientommijjionen 
eingerichtet, welde durch die Eijenbabnabteilung 
des Großen Seneralitabs unter direkter Yeitung des 
Chefs des Heneralitabs der Armee geregelt werden; 
unter denjelben jteben nod) nad) Bedarr Bahnhofs: 
lommandanten; die Transporte find gemeinjam 
von diejen Militär: und den Gijenbabnbeamten zu 
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orbnen. Entſchädigung iſt zu leisten nach dem Tarif 
vom 28. Yan. 1887, welcher aubim Mobilmahungs: 
fall zue Anwendung fommt. — Endlich müflen die 
Srundbefiker in dem vom Gefeh gezogenen Rab: 
men ibre Grundſtücke zu militär, Übungen zur 
Verfügung ftellen, — Gebäude, Wirt: 
ſchafts- und Hofräume, Gärten, Parkanlagen, Holz: 
fbonungen, Dünenpflanzungen, Hopfengärten, 
Weinberge, Verſuchsfelder von Lebranjtalten und 
Verſuchsſtationen; müfjen bebaute ‚Felder benutzt 
werben, jo find diejelben wenigitens joviel als mög: 
lich zu jchonen und au Diefem Zwed Warnungsgeichen 
aufzuftellen. Brunnen, Tränten und Schmieden 
müſſen in jedem Fall den Truppen zur Mitbenugung 
veritattet werden. Für Benugung von Örundjtüden, 
Brunnen, Tränfen wird keine Entſchädigung ge: 
feiftet, wobl aber für jog. Flurſchäden; die Ent: 
ſchädigung ift zunächſt friedlich zu vereinbaren, 
eventuell durb Sacverjtändige feitzujegen; das 
Verfahren für legtere ijt geregelt durd die Aus: 
führungsinjtruftion vom 30. Aug. 1837; die Kreiſe 
find bei der Auswahl der Sachverſtändigen beizu: 
ziehen; die Flurſchäden find beim Ortsvorſtand an- 
zumelden; die entjcheidende Kommission bejteht aus 
je einem Regierungskommiſſar, Offizier, Militär: 
beamten und mindeftens zwei Sacdverjtänbigen. — 
Val. Laband, Staatärecht des Deutichen Neichs, II, 
768 fa.; Siegfried, Reichsgeſeß über die Natural: 
leiftungen für die bewaffnete Macht im Frieden 
(Berl.1875); Siefmann, Die Quartierleiftung ſowie 
die Naturalteiftungen für die bewafinete Macht im 
Arieden (ebd. 1883). 

Friedensmärfche (Reiſemärſche) bezwecken 
nur die ——— einer Truppe von einem Ort zum 
andern; für ihre Anordnung und Ausführung ſind, 
wenn nicht beſondere libungen mit ihnen verbun— 
den werden, nur disciplinare, janitäre und öfono: 
miſche Rüdjichten maßgebend. Für F. ift die größte 
Tagesleiftung 20—25 km, wobei gewöhnlich der 
vierte oder fünfte Tag ein Nubetag iſt. 

Friedenspfeife Calumeth, eine große zier: 
liche Tabatäpfeife, die bei Ariedensichlüfien von den 
Häuptlingen nordamerif. Indianerſtämme in feier: 
licher Weiſe durch einige Züge angerauct und dann 
an die Gefandten und jonjtigen Beifiker des Frie— 
densichlufjes zum Fortrauchen weiter gegeben wird. 
Die F. gilt als heilig. Das mit Perlen und Spedt: 
federn geibmüdte Rohr ift etwa 1m lang. Der 
Kopf beftebt aus dem indian. Pfeifenftein (Catlinit), 
einem leicht bearbeitbaren, jebr feintörnigen, duntel: 
roten Mineral aus Dalota (Cöteau des Prairies, 
weitlih vom Big Stone Yale). 

iedenspräliminarien, ſ. Friedensſchluß. 

riedenspräſenz, der Stand des bei den 
Fahnen befindlichen Heers in Friedenszeiten. Die 
Deutſche Reichsverfaſſung batte in Art. 60 die F. 
auf 1 Bros. der Bevölkerung von 1867 feſtgeſetzt, 
jedoch nur bis 31. Dez. 1871, nachber jollte eine 
Seitjtellung der F. «im Wege der Reichsgeſeßz— 
gebung» ftattfinden. Durch Gejek vom 9. Dez. 1871 
wurbe für weitere brei Jahre die F. des Art. 60 
beibehalten, jedob in der Fixierung auf 401659 
Mann, Dieielbe Ziffer wurde fodann im Geſeß 
vom 4. Mai 1874 für weitere 7 Jahre (Septennat, 
1. d.) beibebalten, das Gejek vom 6. Mai 1880 
erhöhte dann die F. auf 427274 Mann für 7 Nabre, 
das Geſetß vom 11. März 1887 auf 468406 Mann 
ebenfalls für 7 Jahre, doch erfolgte durch Geſeß 
vom 15. Juli 1890 eine neue Grböbung auf 
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486983 Mann bis zum Ablauf des Septennats, 
d. i. 31. März 1894. In diejer Yiffer jind nicht 
entbalten: Ginjäbrig: reimillige, Offiziere, Sirzte, 
Militärbeamte. Die Ziffer bezeichnet das Mari— 
mum derjenigen Mannſchaften, welche eingejtellt 
werden bürfen, nicht müjlen; die Verteilung aut 
die verjchiedenen Formationen iſt nit gefetzlich 
eregelt, jondern arundjäglib Sache des Laiterl. 
Oberbefebl3; die Ziffer wird grundiäglid dem jäbr: 
liben Militäretat zu Grunde gelegt, und es galt 
politiſch als wichtiges Princip, dieſe Grundlage 
immer wenigjtens für einen Zeitraum von fieben 
Jahren fichergeftellt zu willen. Doc gilt dies nur 
bis zum Ablauf des J. 1894; das Septennat war 
und iſt ein Kompromiß. Von anderer Seite forderte 
man einjährige, dreijährige, von anderer dauernde 
Seititellung (Siternat, ſ. d.) der %. Yerteres läne 
am meiften im Sinne unjerer jtaatlichen und 
Heeredeinrichtungen und bat bei der verfaſſungs 
gemäß alljährlich erfolgenden Budaetfeititelluma 
auch feinerlei Bedenken. Über die Streitfragen, 
welcher Rechtszuſtand eintreten würde, wenn das 
durch die Verfafjung worgejchriebene Gejek über 
die F. nicht zu jtande käme, val. die Werte über 
Neihsjtaatsrebt von Laband, Zorn, G. Mever; 
ferner Preuß, 5. und Reichsverfaſſung (2. Aufl., 
Berl. 1887); Savigny, im «Archiv für öffentliches 
Recht», ba. von Yaband und Stoerk, Bp. 3 
(Kreib. i. Br. 1886 — 88), und bejonders Senpel, 
in Hirtb8 «Annalen des Deutſchen Reichs für 
Gejeßgebung u. |. w.» (Lpz. 1875). 
——————— ſ. Friedensgerichte. 
riedensſchluft, die vertragsmäßige Wieder— 
beritellung des Friedens (ſ. d.) nach eingetretenen 
Kriegszuſtande unter völkerrechtlich ſelbſtändigen 
Staaten. Der gewaltſame Kampf zwiſchen Bar: 
teien oder Örtlich verschiedenen Teilen eines Staates, 
welder unter gewiſſen Borausiekungen nach Dem 
Rechte des Krieges (j. d.) geführt werden mu, 
tann durd einen F. nur beendet werden, wenn beide 
Teile jich gegenjeitig für die Folge völterredhtliche 
Selbitändigkeit zugeiteben; wie andererjeitS auch 
unter völferrechtlich jelbjtändigen Staaten durch die 
volljtändige Unterwerfung des einen unter den an 
dern der Krieg obne Friedensihluß beendet werden 
fann. Die Möglichkeit des Friedensihluffes int 
dadurd gewahrt, dab auch das Hecht des Krieges 
die Anknüpfung von Verhandlungen unter ven 
Kriegfübrenden offen hält, welche aub von neu: 
tralen Mächten durch Einlegung auter Dienfte oder 
förmlide Vermittelung (f. d.) angebabnt und aeför 
dert werben können. Macht einer der Krieafübren 
den die weitere Werbandlung von gewiſſen joforti- 
en Zugeitändnifien abbängta, fo werden dieſe, wie 
rt, Zeit und Form der ‚yriedensverbandlung, in 
fog. Bräliminarien vereinbart, welche, wenn fie 
ſchon den mwejentliben Teil des Friedensvertrags 
vorwegnebmen, Bräliminarfriede genannt wer- 
den. Mit diefem ift notwendig der Abſchluß eines 
allgemeinen Waffenftillitandes (ij. d.) verbunden, 
wenn ein older nicht ſchon früber vereinbart iſt, wäb- 
rend die vorläufigen Verbandlungen den Fortgana 
der Kriegsoperationen nicht ausjchließen, aewöbn: 
lih aber doch durch eine kürzere Waffenrube oder 
einen auf gewiſſe Teile des Kriegsichauplages be— 
ſchränkten Waffenſtillſtand erleichtert werden. Die 
Zufammentunft der Bevollmäctigten zur Unter: 
— des definitiven Friedens heißt Frie den s— 
kongareß; in neuerer Zeit wird jedoch dieſer Name 
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mır dann angewendet, wenn die leitenden Staat: 
männer jelbit erjcbeinen, wobei es fib.dann aud, 
wie auf dem PBarijer Kongreß 1856, um Verein— 
barımgen von einer über den eigentlichen F. hinaus: 
reihenden Tragweite handelt. Das Weien des letz⸗ 
tern beitebt in der bindenden Grllärung, daß unter 
den biöber Kriegfübrenden Friede und Freundſchaft 
und zwar den Grundſätzen des beutigen Böller: 
rechts gemäß (j. Friede) dauernd, & perpetuite, 
nicht auf eine im voraus begrenjte Aeit beitehen 
jell; dieie bindende Kraft des 53 tritt, wie bei jedem 
völterrebtlichben Bertrage (j. d.), erjt mit der Natifi: 
fation ein. Haben am Kriege auf einer oder beiden 
Zeiten mebrere Verbündete teilgenommen, jo beißt 
ein nicht alle Kriegfübrenden umfafjender F. Se: 
raratfriede. 

Friedenſtein, das Schloß von Gotha (ſ. d.). 
riedensthore, ſ. Feſtungsthore. 
riedenstransportordnunug, j. Militär: 

transportordnungen und riedensleiftungen. 

Ariedendvertrag, der einen Friedensſchluß 

id) entbaltende (definitiver F.) oder deſſen 
weientlibe Bedingungen vorläufig jet ehende (Prä— 
Iiminarfriedensvertrag) völlerrechtliche Ver— 
trag; die für dieſen allgemein geltenden Rechtsſätze 
uber Jorm, Wirkungen u. ſ. w. finden aljo auf beide 
Arten der 5. Anwendung. Zum notwendigen In: 
halte des definitiven F. gebören außer dem eigent: 
iden Friedensſchluſſe Vereinbarungen über vie 
Refeitigung der Thatſachen und Folgen des Kriegs: 
uitandes, vor allem aljo über die Räumung der 
vegenieitig eroberten oder beſetzten Gebietsteile, 
oweit nicht eine Abtretung (j. d.) zugejtanden wird, 
und die Freilaſſung der Kriegögefangenen. Ferner, 
da dur den Kriegszuſtand alle für den Friedens— 
zuttand gejchlofienen Berträge unter den Krieg: 
Yıbrenden außer Kraft gejeßt werden und nach be: 
endetem Kriege nur durch neue Vereinbarung wieder 
in Kraft treten fönnen, iſt es zur Wiederberitellung 
xt friedlichen Verkehrs unumgänglid, dab im 
*. darüber wenigitens vorläufige Feſtſehzungen ge: 
treffen werden. Endlich ijt es üblich, im F. eine 
allgemeine Amneftie für die beiderjeitigen Unter: 
Ihanen wegen Anteilnahme zu Gunjten des Feindes 
— F. auf eine beſtimmte Reihe von 
Jahren, thatſächlich gleichbedeutend mit den für ähn— 
ide Zeitabſchnitte geſchloſſenen iger rer 
Krträgen, waren wie dieje im Altertum und Mittel: 
alter nicht felten und haben fich zuleßt in den Be: 
—* der europäiſchen zu den mohammed. Staa: 
im erbalten; mit den Grundfägen des heutigen 
aurop. Bölterrechts jind fie unvereinbar. 

denthal, Karl Rud., preuß. Staatömann, 
ac. 15. Sept. 1827 in Breslau, ftudierte die 
Kehte in Breslau, Heidelberg und Berlin, wurde 
184 Aſſeſſor, fchied dann aber aus dem Staat&: 
dienſt aus, um die Verwaltung der eigenen Be: 
sungen zu übernehmen, und machte ſich praktisch 
vertraut mit Induſtrie und Yandwirtihaft. Gr 
me 1856 Kreisveputierter für Neiſſe, 1867 
Sandrat des Grottlauer Kreiſes, in welcher Stellung 
t bis 1864 verblieb. 1860 veröffentlichte er die 
Sugicrift «Salus publica suprema lex», in welcher 
er ſehr entſchieden für die Armeereorganijation 
antrat und die altliberale Mehrheit auf die Ge: 
'abren ihrer damaligen Haltung aufmertfam machte. 
4 wurde 1867 in den Konjtituierenden Reichstag 
5 Norbbeutihen Bundes gewählt, wo er mit den 
deiden Binde, Mar Dunder, Graf Dohrn, Falk u. a. 
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das altliberale Gentrum bildete. Nach den Neu: 
wablen trat er in die Freikonſervative Partei ein. 
m Norbdeutichen Reihätage und Zollparlament 
owie im Deutichen Reihstage war er bei den meijten 
wichtigern Gefegen als Referent, Korreferent oder 
Antragjteller thätig. Während des Deutih: ran: 
zöſiſchen Krieges von 1870 und 1871 war F. Mit: 
lied der Gentraljtelle, welche die freiwillige Kranten: 
pflege organifierte und leitete. Bismard berief ihn 
mit Blandenburg und Bennigjen nad Verſailles 
zum Beirat beim Abſchluſſe der das Reich begrün— 
denden Verträge. Seit 1870 war F. aud Mitglied 
des preuß. Abgeordnetenhauſes. Hier war er Refe— 
rent über die allgemeinen Grundzüge und fpecielle 
Abſchnitte der Kreisordnung, deren Entwurf er hatte 
ausarbeiten belfen. In der Seſſion 1873/74 war 
er zweiter Vicepräfident des Abgeordnetenhauſes. 
Am 19. Sept. 1874 wurde %. zum Staatsminijter 
für die landwirtichaftlichen Angelegenheiten ernannt, 
und 30. März 1879 wurde ihm auch das bis dabin 
dem Finanzminiſterium unterftellte Rejiort der Do: 
mänen und Forſten übertragen. Der Syſtemwechſel 
in der Wirtichaftöpolitit Bismarcks veranlaßte ihn 
jeine Entlafiung einzureichen, die ihm auch 12, Juli 
1879 gewährt wurde. Die ihm bierbei angebotene 
Grhebung in den Adelſtand lehnte er ab. Seine 
Berufung ins Herrenhaus im Oft. 1879 madte 
jeiner Thätigteit ald Vertreter des Wahlkreiſes 
Meſeritz- Bomſt im Abgeordnetenhauſe ein Ende. 
Seit 1881 gab er aud) feine parlamentariſche Wirt: 
— im Reichstage auf, um ſich wieder ausſchließ— 
ich der Verwaltung feiner lanbwirtichaftlichen und 
induftriellen Befigungen zu widmen. Gritarb6. März 
1890 auf feinem Gute Giesmannsporf bei Neifle. 
Friederichs, Karl, Arhäolog, geb. 7. April 
1831 zu Delmenborft, jtudierte in Göttingen, Er: 
langen und Berlin Philologie und Archäologie, 
wurde erjter Kuftos am Muſeum in Berlin, dann 
außerord. Profeſſor an der Univerfität und 1868 
Direktor des Antiquariums im Mujeum, Er jtarb 
18. Dft. 1871. Unter feinen Schriften find hervor: 
zubeben: «Brariteles und die Niobegruppe» (Yp3. 
1855), « Berlins alte Bildwerfe» (2 Bde., Düſſeld. 
1868— 72), auch u. d. T.: «Baufteine zur Geſchichte 
der grieh.:röm. Plajtit» (Nachtrag 1873; Neu: 
bearbeitung von Wolters u. d. T. «Die Gipsabgüfje 
antiter Bildwerfe der Lönigl. Mufeen zu Berlin», 
Berl. 1885), «Die philoftratiihen Bilder» (Erlangen 
1860), «Pindariſche Studien» (Berl. 1863). Reife: 
briefe aus Griehenland, dem Orient und Italien er: 
jchienen u. d. T. «KKunſt und Leben» (Düfjelv. 1872). 
Friederichien, Ludw., Kartograph, geb. 1. Mai 
1841 in Rendsburg, erbielt jeine geogr. Ausbildung 
in Gotba unter von Sydomw und Petermann. Spä: 
ter ftudierte er in Kiel und Berlin, ward 1865 Mit- 
alied des ftatift. Seminars in Berlin und errichtete 
1868 in Hamburg eine geogr.:nautiiche Verlags: 
anjtalt (Firma «X, Sriebericten & &o.»), aus der 
unter andern bervorragenden Werten das «Four: 
nal des Mujeum Godeffroy» (Hamb. 1873 — 79) 
bervorgegangen hir 1873 gründete er die Ham: 
burger Geograpbiiche Gejellihaft und bekleidet feit 
jener Zeit das Ghrenamt des Generaljefretärs 
dieſer Gefellichaft, deren «Mitteilungen» er heraus: 
giebt und tartograpbiich ausjtattet. Außerdem ver: 
Öffentlichte er: «Die deutichen Seebäfen» (2 Boe., 
Hamb, 1889—91) und batte wejentlichen Anteil an 
der Herausgabe der in jeinem Berlage erjchienenen 
zweibändigen «Hamburgijchen eitichrift zur Er: 
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innerung an die Entdedung Amerikas» (2 Bde. 
1892). F. gebört zu den Vorkämpfern einer deutichen 
fiberjeeiichen Politik. 

riederifenbad, j. Coswig. 

riedewald, Fleden im Kreis Hersfeld des 
preuß. Reg. Bez. Caflel, 11 km im NO. von Hers- 
teld, im Seulingswalbe, in 381 m Höbe, Si eines 
Amtsgerichts (Landgericht Eaffel) und einer Ober: 
förfterei, hat (1890) 1020 evang. E., Poſt, Tele: 
graph, Darlebnstajienverein, Batalt-, Kalkſtein⸗ und 
Sandjteinbrühe. Im obern Teile die Nuine der 
1472 erbauten und 1762 zerftörten Burg F. mit 
vier Edtürmen; 5. Dt. 1551 wurde bier der Ver: 
trag zwiſchen Frankreich und den ſchmalkaldiſchen 
Fürſten zur Befreiung des Landgrafen Philipp von 
dien aus kaiſerl. Gefangenſchaft geſchloſſen. 

edheim, poln. Miasteczko, Stadt im Kreis 

Wirſitz des preuß. Reg.“Bez. Bromberg, 20 km von 
Schneidemühl, am Netzebruch und an der Linie 
Scneidemübl:Thorn der Preuß. Staatöbahnen, hat 
(1890) 932 E., darunter 313 Katholiken und 57 
Israeliten, Bolt, Telegrapb, evang. und kath. Kirche 
jowie Brauntoblengruben. 

Friedhof (uriprünglich nicht von «Friede» her: 
ftammend, jondern umgedeutet aus althochd. frithof, 
mittelhochd. vrithof, d. i. ein umfriedigter oder ein: 
gehegter, Schub gewährender Platz), aub Gottes: 
ader, in neuerer Zeit der allgemeine Name für den 
öffentlichen Begräbnisplas (ſ. Beſtattung der Toten). 

Friedland. 1) Kreis (Yandratsamt in Dom: 
nau) im preuß. Reg.Bez. Königsberg, bat 880,51 
qkm, (1890) 42 708 (19998 männl., 22710 weibl.) E., 
4 Städte, 80 Landgemeinden und 118 Gutsbezirke. 
— 2) 5. in Dftpreußen, Stadt im Kreis F. 
43 km im SO. von Königsberg, an der zum Pregel 
aebenden Alle, Sit eines Amtsgerichts (Yandgericht 
PBartenftein), Hauptiteueramtes und einer Reichs— 
banfitelle, bat (1890) 2609 meijt evang. E., darunter 
39 Israeliten, Boft, Telegrapb, Bürgerichule und 
iſt 1812 vom Hochmeifter Beflart von Irier erbaut. 
— In der Schlacht von F. fiegte Napoleon I. 
14. Jum 1807 mit über 70000 Mann über die 
etwa 55000 Mann ſtarken Ruſſen unter Bennigſen. 
Dieſer, nach der Schlacht bei Heilsberg (f. d.) im 
Nüdzug auf Königsberg begriffen, —* F. am 
Abend des 13. von den Franzoſen bejekt, ließ fie 
vertreiben, jtieß aber vor der Stadt auf das Korps 
Lannes und z0g deshalb noch mehr Truppen auf 
das linke Ufer ver Alle. Napoleon ließ F. am Mor: 
gen des 14. durch Yannes angreifen, der jedoch bis 
gegen Abend nur ein hinhaltendes Gefecht führte, 
um bie andern Korps abzuwarten. Erſt gegen 6 Uhr 
abends befahl der Kaiſer den Angriff Neys gegen 
F. der jedoch an dem verheerenden „euer der Ruſſen 
icheiterte. Sodann warf Bagration Neys Korps in 
vollftändiger Auflöfung zurüd. Napoleon ließ das 
Korps Victor und die Sioifion Dupont vom Korps 
Bernabottenebit verfavalleriedivifiontatour-Mau: 
bourg vorrüden, wodurch die Ruſſen zum Steben 
aebrabt wurden. Da führte General Senarmont 
die Artillerie des 1. Korps, in zwei große Batterien 
zufammengeftellt, an die Rufien heran. Unter ver 
Wirkung des furdtbaren Kartätichenfeuers wichen 
die Ruffen. Victor lieh die Dragoner Latour-Mau— 
bourgs zur Unterjtükung Senarmont3 vorrüden; 
Ney hatte jeine beiden Diviſionen unterdeſſen ge: 
jammelt und vorgeführt. Nun rüdte Senarmont 
bis auf RO Schritte beran und wies einen Reiter: 
angriff erfolgreich zurüd, wodurch die Schlacht ent: 
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ihieden wurde. Die Ruſſen traten teil® den Rüd- 
zug durch die brennende Stadt an, wobei fie ſchwere 
Verluſte erlitten, teils durchſchritten fie die Alle bei 
Kloſchehnen unter —— eines großen Teils 
ihrer Artillerie. er Verluſt des franz. Heers 
betrug 7000 Mann, darunter 7 Generale, der des 
ruſſiſchen 16000 Mann und 80 Geſchutze. Am 
21. Juni ward Waffenitillftand geichloflen, dem ver 
Friede von Tilfit folgte. — 3) F. in Medlen 
burg, Stadt im —— Mecklenburg 
Strelitz, 24 km im NO. von Neubrandenburg, in 
15 m Höhe, rechts an der Daße und an der Neu: 
brandenburg: friedländer Eifenbabn (Nebenbabn, 
25,5 km), Sib eines Amtsgerichts (Landgericht Neu 
itrelig), hat (1890) 5646 meijt evang. €., Pott 
zweiter Klaſſe, Telegrapb, zwei lutb. Kirchen, ſtädti— 
ſches Gymnaſium, 1429 gegründet (Direktor Ubbe— 
lohde, 10 Lehrer, 6 Klafjen und Vorſchule, 147 
Schüler), Bürgerſchule, böbereund mittlere Mädcen: 
ihule; Zuderfabrit, Eijengießerei, Dampfmüble, 
Ader: und Tabatbau jowie Viehzucht. F. erbiel: 
1244 Stendalihes Net. — 4) F. in Schlejien, 
Stadt im Kreis Waldenburg des preuß. Reg.Bei. 
Breslau, in 503 m Höhe, am Steinefluß und an der 
Linie BreslausHalbitabt der Preuß. Staatsbahnen, 
Sik eines ze. (Landgericht Schweidnit 
bat (1890) 2528 E., darunter 934 Katholilen, Boit, 
Telegrapb, meteorolog. Station, evang. und kath. 
Kirche, großes Stadtbaus, 1 Rouleaur: und 2 Pa 
pierfabrifen, 4 mehan. Webereien, Garnbleihe. — 
5) F. in Oberſchleſien, Stadt im Kreis Falten 
berg des preuf. Reg.:Be;. Oppeln, 22 kn im ER. 
von Falkenberg, an der rechts zur Neiffe gebenden 
Steinau, in 446 m Höbe, Sit eines Amtsgericht— 
(Landgericht Neifie), bat (1890) 2144 E., darunter 
243 Evangeliſche, Bolt, Telegraph, Vorſchußverein, 
ſtädtiſche Sparkaſſe; 3 Kirchen, 2 Schulen, evang. 
Knabenrettungshaus, evang. Mädchenſtift, Mal: 
teſer⸗Krankenhaus und Siechenhaus; Landwirtſchaft. 
Nahebei das Rittergut Schloß F. des Grafen Püd 
ler⸗Burghaus mit altertumlichem Schloſſe und Bart. 
— 6) F. in der Niederlauſitz, Stadt im Kreis 
Lübben des preuß. Reg.:Bez. Frankfurt, 31 km im 
NO. von Lübben, 4 km vom rechten Spreeufer, am 
Schwielochſee, bat (1890) 1109 evang. E., Bol, 
Telegraph. — 7) Stadt im Kreis Schlochau dei 
preuß. Reg. Bez. Marienwerder, ſ. Märkiſch-Fried 
land. — 8) Stadt im Kreis Deutſchkrone des preuß. 
Reg.Bez. Marienwerder, j. Preußiſch-Friedland. 
riedland. 1) Bezirkshauptmanuſchaft un 
Gerihtsbezirt in Böhmen, bat 401,09 qkm um 
(1890) 45761 (22186 männl., 23575 weibl.) E. 
darunter 2759 Evangeliſche, 42890 Katholiken und 
73 Israeliten, 44356 Deutſche, 148 Czechen, 7310 
bewohnte Gebäude und 10916 Hausbaltungen ın 
37 Gemeinden mit 51 Orticaften. x. hieß das 
Herzogtum in Böhmen, weldyes einſt Wallenftein 
befaß. Nachdem dieſer teils dur das Vermächtnis 
eines reiben Obeims, der ihm 14 Güter und Hem: 
ſchaften hinterließ, teild dur den aus dem Ver 
mögen feiner erften Gemahlin in ven J. 1621-2 
für mebr als 7 Mill. FL. gemachten Ankauf von 
infolge der Unterwerfung Bohmens konfiszierten 
Gütern, die an Wert wohl 20 Mill. Fl. betrugen, 
einen bedeutenden Grundbefis und Yändereien er 
worben, wurde er für —* gegen den Kaiſer ıyer 
dinand IL. bewiejene Anbänglichleit 1623 von diegem 
zum Neichsfürjten und Herzog von F. erboben. 
Das Herzogtum F. umfahte 8 Städte, nämlich 
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Sitihin (iin) als Nefidenzitadt, F., Böhmiſch⸗ 
Leipa, Arnau, Turnau, Miba, Weißwaſſer und 
Reihenberg, jowie 57 Schlöfler und Dörfer. Die 
Beitandteile des Herzogtums lagen in verſchiedenen 
Kreifen zerſtreut; die ſtändiſche Verfaſſung unter: 
ibied 3 Stände: Prälaten, Herren und Ritter. Ju: 
yleih hatte Wallenftein als Neichsfürft und Serien 
von dem Kaiſer die Lehnshoheit über die innerbal 
des — elegenen Landgüter erhalten. Für 
vie Berwaltuna, Rechtspflege, Wiederherſtellung der 
tatb., bis dahin evang. Kirchen und Schulen jorgte 
Wullnitein in jeinem Herzogtum mit Umjicht und 
(fer, entzog jedoch aud den Städten die wichtig: 
iten Berehtiame, 3. B. die Brauerei, gewaltiam. — 
2) Stadt und Sitz der Bezirklshauptmannſchaft F., 
von der dad Herzogtum den Namen erhielt, liegt im 
Wittigtbale an der Linie Seidenberg :Reichenberg 
der Eid: Norddeutichen Verbindungsbahn, ift Sik 
anes Bezirlögerichts, Steueramtes, und beſteht aus 
ver noch teilmeife mit aus dem 13. Jahrh. ſtammen⸗ 
den Mauern umgebenen Stadt und dem Vorort 
Jalelsthal. Die Stadt hat (1890) mit dem Schloß: 
beit 5282 E., Poſt, Telegraph, Wollmarenwebe- 
reien und Spinnereien, zwei Baummollipinnereien, 
ruderei, Färberei und Appretur von Wollwaren, 
feintuh:, zwirn-, Papier: und Wagenfabriten, 
Iampfbrettjäge und Brauereien. Bon den zwei 
Nirben befist die Delanaltirhe (wahrſcheinlich als 
Barbaratapelle im 13. Jahrh. gegründet, 1551 
umgebaut, 1889 — 91 renoviert) ein Gemälde von 
Jehann von Ach, ein prachtwolles Denkmal des 
slmarihall3 Melch. von Rädern (1610) und ein 
Rädernihes Epitaphium (1565 —66). Das weit: 
(äunge, durch jeine Rüftlammer und Altertümer 
wertwürdige Schloß (1869 durd Graf Glam:Gallas 
umgeitaltet und verjchönert) liegt ſüdöſtlich 60 m 
über der Stadt, auf einem nur von einer Seite zu: 
sänaliben Bajaltfelien (354 m). 

Friedland, Herzog von, Titel Wallenfteins (j.. 
und friedland, Bezirkshauptmannſchaft in Böhmen), 
terdaber auch oft ala Friedländer bezeichnet wird. 

edland, Valentin, gewöhnlidy nad jeinem 
Er urtsorte Trogendorf genannt, Schulmann, 
war der Sohn eines Yandmanns und 14. Febr. 
490 zu Trogendorf (jekt Troitfchendorf) in der 
Sberlaufip geboren. Er bejuchte die Schule zu Gör: 
is, wurde im — von Peter Moſellan im 
Satemishen und von Richard Crocus im Griechi— 
ben unterrichtet. 1516 kam er al3 unterjter 
Sehrer wieder nad) Görliß, wo er den Rektor und 
die übrigen — in der griech. Sprache unter— 
mes. Als Luther auftrat, legte er jein Amt nie— 
der, ging 1518 nah Wittenberg und blieb hier 
5 Jahre. Er wurde 1523 Lehrer am Gymnafium 
‚u Goldberg und 1524 Reltor. Nach 3 Jahren ging 
er nah Liegnitz, 1529 wieder nach Wittenberg, 1531 
um zweitenmal als Rektor nad Goldberg. Er 
Kand diefer Schule nun 25 Jahre vor und bradıte 
ne zu einer großen Berühmtheit. Sie war ganz nad 
dem Mufter der humaniſtiſchen Anjtalten eingerich: 
tet; Latein galt al3 die Krone der Bildung, und die 
Nutterfprache war ganz aus der Anitalt, jelbit aus 
dem Verkehr der Schüler untereinander, verbannt. 

e Schüler, und deren zäblte die Schule oft über 
'anend, wohnten in den Schulgebäuven, wo F. 
durch eigentümliche republikaniſche Einrichtungen, 
indem er die Schüler ſelbſt ind Regiment zog, eine 
trenlihe Disciplin aufrecht zu erhalten wußte. In 
den eriten Jahren mußte er allein in den Oberklaſſen 


31 


den Unterricht beforgen; in der Folge wäblte er ſich 
einige Gebilfen; in den untern Klaſſen unterrichte: 
ten auch Schüler der obern Klaſſen. Außer der Ne: 
ligionslebre, welche F. ſelbſt in allen Klaſſen leitete, 
eritredte ſich der Unterricht auf die lat., gried. und 
hebr. Sprache, Redelunſt, Geſchichte und Dialektik. 
Als das Schulgebäude 17. Juni 1554 niederbrannte, 
zog er mit feiner Schule nad Liegnitz, wo er 26. April 
1556 jtarb. — Val. die Biographien von Pinzger 
(Hirichb. 1825) und Yölchte (Bresl. 1856), jowie ©, 
Schmid in K. A. Schmids «Gejchichte der Erziehung», 
Bd. 2 (2. Abteil., Stutta. 1889) und Sturm, Ba: 
lentin Trotzendorf und die lat. Schule zu Goldberg 
Goldberg 1888). 
riedländer, i. Friedland, Herzog von. 

iedländer, David, bekannt durch feine Be: 
ftrebungen für die Gmancipation des Judentums, 
geb. 6. Des. 1750 zu Königsberg i. Br., fam 1771 
nad) Berlin, wo er mit Mojes Mendelsjohn eng 
befreundet wurde und 25. Dez. 1834 jtarb. F. war 
ſchon früh Mitarbeiter an der (hebräifchen) Zeit: 
ichrift «Meassef» (« Der Sammler») und hatte be: 
jondern Anteil an der Errichtung der jüd. Freiſchule 
in Berlin, neben der eine «orient, Buchdruckerei 
und Buchhandlung» angelegt wurde. Den Anfein: 
dungen einzelner Rabbiner gegen bie bibliichen 
liberjegungen Menvelsjohns trat er u. a, in jeinem 
«Rundichreiben an die deutjchen Juden» (Berl. 
1788) entgegen. Für die Cmancipation der Ju— 
den ſchrieb er: «Aftenftüde, die Reform der jüd. 
Kolonie in den preuß. Staaten betreffend» (ano: 
nym, Berl, 1793) und «liber die Verbeſſerung der 
Israeliten im Königreich Bolen» (ebd, 1819). Sein 
«Sendichreiben an den Bropit Teller von einigen 
Hausvätern jüd. Religion» (anonym, Berl. 1799) 
jührte zu einem lebhaften Federkriege. — 
liche Schriften, die im Anfang des 19. Jahrh. er— 
ſchienen, veranlaßten ihn zu dem Sendſchreiben an 
jeine Freundin von der Rede: «Beitrag zur Ge: 
ihichte der Verfolgung der Juden im 19. Jahrh. 
durch Schriftiteller» (Berl. 1820). — Bol. Ritter, 
Geſchichte der jüd. Neformation, Bo. 2: David F. 
(Berl. 1861). 

Friedläuder, riedr., öjterr. Genremaler, geb, 
10. Jan. 1825 zu Kobljanowig in Böhmen, war 
Schüler Waldmüllers in Wien und begann feine 
fünitleriihe Yaufbahn 1848 mit dem Bilde: Mönche 
am Grabe eines Märtyrere, dem Des Malers 
Traum, Tod des Torquato Taſſo (1852), Friedrich II: 
von Hobenjtaufen und Betrus de Vinea folgten. Nach 
einer 1850 unternonmmenen Reife nad) Jtalien und 
längerm Aufenthalte in Düſſeldorf und Paris kehrte 
er 1853 nad Wien zurück und wendete ſich nun der 
Darijtellung des Volks: und Familienlebens, beſon— 
ders aber der Schilderung des Yebens öſterr. In— 
validen zu. Später wurde er in den djterr. erblichen 
Adelſtand mit dem Titel won Malheim» erhoben. 
Zu jeinen bervorragenditen Bildern aebören: 
Wiener Bolksjcene (1859; Hofmufeum in Wien), 
Scene beim Juwelier, Kirchweibreit in Mariabrunn, 
Der Branditifter (Brager Mujeum), Weintofter, 
Rückkehr ins Baterbaus (1868), Der neue Kamerad 
(1868; Galerie der Wiener Akademie), Erdbeer— 
lieferanten (1872), Invaliden in der Kantine (1875; 
legtere beide im Hofmufeum zu Wien), Das Yeib: 
haus (Eigentum des Herzogs von Coburg), Der 
Zoaft, Die Weinverteilung, Die fünf Sinne (leßtere 
drei Gigentum des Kaifers Franz Nojepb), Das 
Gramen (1583), Weinprobe (1885), Der Tafdhen: 
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fpieler in der Kantine, Der Maler und feine Modelle 
(1888). 5. lebt in Mien. — Ron feinen Kindern 
ift Alfred %., geb. 21. Sept. 1860, als Hiftorien: 
maäler, Camilla F., geb. 10. Dez. 1856, als Still: 
lebenmalerin, Hedwig F., geb. 13. Febr. 1863, 
als Genremalerin befannt. 

PFriedländer, Julius, Numismatifer, geb. 
25. Juni 1813 in Berlin, jtubierte in Bonn und 
Berlin und arbeitete feit 1840 in der königl. Samm: 
lung der antilen Münzen in Berlin, deren Verwal: 
tung ihm 1854 übertragen wurde. Er ftarb 4. April 
1884 in Berlin. Seiner Verwaltung verbantt das 
fönigl. Münzlabinett den großartigen Aufſchwung, 
ſodaß es jeßt zu den bedeutenditen Guropas gehört. 
F. veröffentlichte Monographien über die Münzen 
des Kaiſers Juſtinians (mit Binder, Berl. 1843), 
der Dftgoten (ebd. 1844), der Bandalen (Lpz. 1849), 
die Osliſchen Münzen (ebd. 1850), das Prachtwert 
«Die ital, Schaumünzen des 15. Jabrb.» (Berl. 
1882), jowie zahlreiche Nufjäge in numismat. Zeit— 
ſchriften. 

Friedländer, Ludw., Philolog und Altertums: 
forſcher, geb. 16. Juli 1824 zu Königsberg, ſtudierte 
daſelbſt und in Leipzig und habilitierte ſich 1847 
zu Königäberg, wo er 1858 die ord. Profeſſur der 
Haffiihen Philologie und Archäologie erbielt. Seit 
Herbit 1892 von den amtlichen Werpflibtungen 
entbunden, lebt F. in Straßburg. Er gab Nitanors 
Schrift über die Homeriſche Anterpunttion in der 
Alias (Königsb. 1850) und des Nriftonitos Buch 
über die kritiſchen Zeichen in der Iſiade (Gött. 1853) 
beraus; ferner «Analecta Homerica» (Lpz. 1859) 
und die Abhandlung über «Die Homeriſche Kritik 
von Wolf bis Grote» (Berl, 1853). An weitern 
Kreifen bat 5 feinen Namen bekannt gemacht durch 
die «Darftellungen aus der Sittengefchichte Roma» 
(3 Bde., 6. Aufl., Lpz. 1888 — 90), welden, außer 
andern Beiträgen zur Kunde des röm. Altertums, 
die Abhandlungen «Üiber den Kunftfinn der Römer 
in der Kaiferzeit» (Rönigäb. 1852) und «fiber die 
Spiele der alten Römer» in Marquardts «Römi: 
jeher Staatäverwaltung», Bd. 5 (Lpz. 1878; 2, Aufl. 
1885), vorausgegangen waren. Außerdem veröffent: 
lichte er eine Ausgabe des Martiali3 mit Kommen: 
tar (2 Bde., Lpz. 1886) und eine Nusgabe der «Cena 
'Trimalchionis» des Petronius mit deutjcher Tiber: 
jerung und Anmerkungen (ebp. 1891). 

Friedländer, Mar, Publizist, geb. 18. Juni 1829 
zu Pleß in Schlefien, ftudierte mit feinem Vetter 
Ferdinand Yaflalle in Berlin, Breslau und Heidel: 
berg die Rechte und ward dann Aſſeſſor in Breslau. 
Gr fiedelte 1856 nah Wien ald Mitarbeiter in der 
Redaltion der Wiener «Prefie» über und begründete 
dajelbjt 1864 mit M. Etienne die «Neue Freie Brefjen, 
an deren Serausgabe er bis zu feinem 20. Mpril 
1872 in Nizza —— Tode thätig war. Unter 
ſeinen Zeitungsartikeln galten namentlich die volks— 
wirtſchaftlichen Aufſätze als et Auch ſchrieb 
er: «Der einheimiſche und ausländiſche Rechtsſchutz 
gegen Nachdruck und Nachbildung» (Lpz. 1857). 

Friedländer & Sohn, M., Verlags-, Sorti— 
ments⸗ und Antiquariatsbuchhandlung für Natur: 
geſchichte und exakte Wiſſenſchaften in Berlin, wurde 
1828 von Rapbael Friedländer begründet, er: 
bielt aber erft jeit 1853, unter der Zeitung des Sob: 
nes Julius Friedländer, die jetzige fpecielle 
Richtung. Letzterer, geb. 1827, ftarb 4. Nov. 1882. 
1893 waren Befiker Ernft Bufchbed (jeit 1882), 
Wilhelm Junk (jeit 1889) und Otto Budp (jeit 
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1891). Der Verlag umfaßte (1891) 1010 Werte, 
darunter die Bublitationen der Zoologijchen Statien 
in Neapel, die Berichte der deutichen Chemischen Ge: 
jellfbaft, Die Abhandlungen und Berichte des 300: 
logischen und Anthropologiſch-Ethnographiſchen 
Mujeums in Drespen, die Seitichrit des Entomo: 
logiſchen Vereins in Berlin und Stettin, viele 
Werke deuticher und ausländifcher Gelehrter ur. |. w. 
liber das Gortimentä: und Antiquariatälager wer: 
den dauernd Fachkataloge in 38 Abteilungen 
berausgegeben; fo entbält die Zoologie 3. B. in 
17 Zeilen über 35000 Büchertitel. Dazu fommt 
eine Bibliographie neuer naturwiſſenſchaftlicher Er- 
fheinungen u. d. T. «Naturae Novitates» (jet 
1879; jäbrlih 25 Nummern). 

Friedlofigkeit, im altgerman. Brozefle ver Zu: 
ftand desjenigen, welcher, als in die Oberacht (ſ. Acht) 
verfallen, feiner bürgerlichen und Bermögensredte 
verluftig und «aus dem Frieden in den Unfrieden 
aejeht», mit andern Worten, alles Rechtsſchutzes 


ledig war. 
riedmann, Alfred, Dichter, geb. 26. Okt. 1845 
zu Frankfurt a. M., wurde in Hanau Golvarbeiter 
und bildete fih durch energiſches Selbſtudium 
Längere Zeit bielt er jib in Barıs und Zondon auf, 
fehrte 1868 nah Deutichland zurüd und promo— 
vierte nach zweijäbrigen pbilof. Studien in Heivel: 
berg und Zürih. Dann zwangen ibn die Verhält— 
niſſe, wi kurze Zeit Kaufmann zu werben, worauf er 
ſich ausſchließlich litterar. Thätigfeit zumandte. Gr 
ging 1871 nah Wien, wo er jeit 1884 die «Biblio- 
tbef für Oſt und Meft» leitete. Seit 1886 lebt 5. 
in Berlin. Er veröffentlichte eine Anzabl lyriſcher 
und epiſcher Dichtungen, wie « Merlin, Orpbeus», 
zwei Gefänge (Wien 1874), «Biblifhe Sterne», drei 
Idyllen (Hamb. 1875), «Leichtfinnige Lieder» (ebv. 
1878), «Die Beitalin», ein epiiher Sang (Lpz. 1880), 
«Gedichte» (ebd. 1882), «Lieder des Herzens» (Berl. 
1889). Bebeutender ijt F. in feinen Novellen, 3.8. 
in den fog. Arbeiternovellen « Kirhenraub» und 
alſche Freundſchafto (6. Aufl., Lpz. 1892), ferner 
«Der Todesring. Der Venusdurchgang», zwei 
Novellen (3. Aufl., ebd. 1888), «Erlaubt und Un: 
erlaubt. Novellen und Sfizzenblätter» (2. auf 
Berl. 1889), «Aus Höhen und Tiefen» (2. Aufl., 
ebd. 1889), «Erjegter Verluft» (3. Aufl., ebd. 1889), 
«Hieroglopben des Lebens» (Bd. 8 u. 11 der «AL: 
gemeinen Bucherſammlung lebender Schriftfteller», 
Lpz. 1891), «Der legte Schuß. Der Henter von Bo: 
logna. Ein Kind feiner Zeit», drei Novellen (ebv. 
1892). Hervorzubeben find auch das Trauerfpiel 
«Don Juans legtes Liebesabenteuer» (Lpz. 1881), 
die Romane «wei Ehen» (Berl. 1887; 3. Aufl. 
1890), «Schnell reib» (1891), «Die Danaiden » 
(1892), «Die Hedenroje» (208) und die Verdeut- 
ſchung der Novellen von Matbilde Seräo: « Blüte 
der Seidenfchaft» (2. Aufl., Bresl. 1890). 
Friedmann, Ciegwart, Schaufpieler, geb. 
25. April 1842 in Bet, widmete jib in Wien 
dem kaufmännischen Beruf; bier erfannte Sonnen: 
tbal fein fcbaufpieleriihes Talent. Dawiſon be- 
ftimmte F., ihm nad Dresden zu folgen, und zum 
Zeil von diefem für die Bühne ausgebildet, trat 
er 1863 zuerft im Stadttheater zu Breslau auf, r 
das er jogleich engagiert wurde. Im nächſten Sabre 
aajftierte x mit Dawiſon in Wien und nahm dann 
ein Engagement am Hoftbeater zu Berlin an. 1871 
ing. er nab Schwerin, 1872 als Mitglied des 
Stabttbeaters nad Wien. An diejes kehrte er auch 
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zuräd, nachdem er von 1876 bis 1879 Mitglied des 
Hamburger Stadttheaters geweſen war, und ver: 
ließ es 1881 wieder, um fib auf Gaftreijen zu be: 
geben. Dann wurde er Mitbegründer und 1882 
— 9% Societär des Deutfchen Theaters in Berlin. 
Die Ehe 5.3 mit Helene von Dönniges wurde nach 
tünfjähriger Dauer gelöft. 1893 zog er ſich von der 
Bühne zurüd und lebt feitvem in Blafewig bei Dres: 
den. Für 5.8 Darftellungen ift vor allem originelle 
Auffanung bei großer Yebenswabrbeit cbaralteri- 
ſtiſch. Zu feinen beiten Leiſtungen gebören einer: 
ſeits Shylock, Otbello, — Hamlet, Richard IIL, 
Karl IX. in Lindners «Blutbochzeit», Franz Moor, 
Philipp II., Marinelli u. ſ. w., andererjeits Tho— 
rane, Bonjour, Bolz, Schumrid u. ſ. m. 
sriedreich, Nitol., Mediziner, geb. 31. Juli 
185 zu Würzburg, ftudierte in Würzburg und 
Heibelberg Medizin und habilitierte ſich 1853 an 
eritaenannter Univerfität für das Gebiet der innern 
Batbologie, nabdem er mebrere Sabre als Aifistent 
am Julius⸗Hoſpital dafelbit unter Marcus fungiert 
batte, 1857 wurde er außerord. Profeſſor der pathol. 
Anatomie und Yeiter des patbol.:anatom. Inſtituts 
ebendajelbft, 1858 ord. Profefjor ver Batbologie und 
Therapie und Direktor der mediz. Klinik in Heivel: 
berg, wo er 6. Juli 1882 ſtarb. Erfchrieb: «Beiträge 
sur Yebre von den Geſchwülſten innerbalb ver Schä— 
delböble» (MWürzb. 1853), «Die Krantbeiten ver 
Kafenhöhlen, des Yarınr und der Tracea u. ſ. w.» 
'in Birbows «Handbuch der jpeciellen Batbologier, 
Grlangen 1854), «Die Krantbeiten des Herzenä» 
(ebd. 1861; 2. Aufl. 1867), «liber progreſſive Mus: 
telatropbie, über wahre und falſche Mustelbuper: 
tropbie» (Berl. 1873), «Der akute Milztumor und 
ſeine Beziebungen zu den akuten Anfeltionstrant: 
beiten» (Sammlung Hinijcher Rorträge, Lpz. 1874). 
Friedrich L., der Rotbart (Barbarojja), 
romiſch-deutſcher Kaiſer (1152 —00), zweiter 
König und erſter Kaiſer aus dem Haufe der Hoben: 
taufen, geb. 1121 al3 Sohn Herzog Friedrichs IL., des 
Einäugigen, von Schwaben und der Judith, einer 
<chmeiter des Welfen Heinrichs des Stolzen, folgte 
als Friedrich IIL. feinem Vater 1147 in der berzogl. 
Würdeund wurde nach dem Tode König Konrads III., 
jeines Dheims, den er auch auf ſeinem unglüdlichen 
Kreuzsuge begleitet hatte und der die Aufmertiam: 
feit der Fürſten auf dieſen feinen kraftvollen Neffen 
aelenkt batte, 1152 zum deutjchen König ermäblt. 
Mit feiter Hand wuhte J. zunachſt in ——— 
elbſt ohne Anſehen der Verſon Recht und geſetzliche 
Ordnung herzuſtellen und beendete die Bürgerlriege, 
die unter Konrad III. das Reich zerrüttet hatten, 
Indem er feinem Better Heinrich dem Löwen zu 
ſeinem Herzogtum Sachſen auch Bavern zurüdgab 
(1156). Der bisherige Inhaber Heinrich Nafomir: 
gott wurde durch Erbebung der alten bayr. Dft: 
mark zu einem felbitändigen Herzogtum Oſterreich 
surieden geftellt. Als aber jpäter Heinrich der 
Yömwe gar zu mächtig ward und des Kaiſers ſchwie— 
tige Lage dem Bapjt und den lombard. Städten 
—— für ſeine perſönlichen Intereſſen aus— 
ubeuten ſuchte, wandte ſich F. mit ſeiner ganzen 
Naht gegen ihn und ließ ihm nach drei vergeblichen 
Serladungen zu Würzburg beide Herzogtümer nebit 
allen feinen ei gi Erwerbungen abiprecben (1180); 
Bapern, diesmal um Steiermark, das ein reichsun— 
mittelbares Herzogtum wurde, verkleinert, erbielt 
der Pfalzgraf Otto von Wittelsbach; Sachſen wurde 
ganz zerihlagen: der Dften fam ald Herzogtum 
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Sachſen an Bernbard von Aslanien, den Sohn 
Albrechts des Bären, Teile von Weitfalen als be: 
fonderes Herzogtum an den Erzbiſchof von Köln, 
andere Stüde wurden den ſächſ. Biichöfen zurüd: 
egeben oder jest verlieben; Heinrich erbielt nad 
einer Demütigung zu Erfurt nur jeine Hausgüter 
Braunfchweig und Yüneburg zurüd (1181), mußte 
aber auf drei Nabre das Reich verlafien. Kräftig 
wabrte F. ferner die Machtitellung des Reiche. 
Der Dänenlönig erſchien vor ihm zu Merjeburg 
und erfannte feine Oberhobeit an. Durch einen 
fiegreihen Feldzug gegen die Bolen, deren König 
Boleflam IV., das bloße Schwert am Halje, feine 
Befeble entgegennabm (1157), jiherte F. die deutſche 
Kolonijation in Brandenburg und Sclefien. Der 
Böhmenberzog Wladiflam ward für treue Dienſte 
mit der Königstrone belobnt, obne daß aber dadurch 
deſſen Zugehörigkeit zum Reiche gelöſt worden wäre 
(1158). Yu Bejancon empfing F. die Huldigung 
der Großen des Königreihs Burgund, das er durch 
feine Bermäblung (1156) mit Beatrir, der Tochter 
und Erbin des reihen Grafen Reinald, noch enger 
mit dem Reiche verband. 

Ernjte Schwierigteiten erwuchſen 5. aus jeiner 
Stellung zu Italien und zur Kirche. Zwar batte er 
fhon 1155 in Bavia die lombard. Königskrone und, 
nachdem er Arnold von Brescia, den beftiaften Geg— 
ner der Hierarcie, an den Papſt ausgeliefert hatte, 
in Rom die Kaiſerkrone erhalten, aber die allmäb: 
lich zu reichen republilaniſchen Gemeinweien beran: 
gewachienen lombard. Städte, voran Mailand, woll: 
ten die von ibm beanſpruchten Hobeitärechte nicht 
anertennen und noch weniger wollten das die — 
die ſeit Gregor VII nicht ohne Erfolg bemüht geweſen 
waren, ibre urſprüngliche Abbängigteit vom Kaijer 
ins Gegenteil zu verlehren. Auf dem Tage zu Be: 
jancon(j. oben) überreichten die Legaten Hadrians IV. 
jogar ein Schreiben, worin die Kaiſerkrone als ein 
beneficium (d. i. Leben) des Papſtes bezeichnet war. 
Sie wurden ſcharf abgemieien, und F. erllärte in 
einem Nundicreiben vor aller Welt, dab er die 
Raijertrone lediglih der Gnade Gottes und der 
Wahl der deutſchen Fürſten verdbante. fiber das 
Mathildiſche Hausgut(j. Mathilde von Tuscien),das 
Kaiſer Lothar gegen das Recht als Eigentum desröm. 
Stubles anerkannt hatte, verfügte F., obne den Papſt 
zu befragen, und da er auch in dem Patrimonium 
Petri Abgaben erhob und Rom ebenjo zu behandeln 
Miene machte wie die übrigen Städte jeines Reichs, 
wurde die Spannung zwiſchen ihm und Hadrian IV. 
immer größer. Nach deilen Tode (1159) wäblte die 
Majorität einen Gegner 5.3, den Kardinal Roland 
(Alerander IIL), die kaiſerlich geſinnte Minorität 
den Kardinal Octavian (Victor IV.) zum Bapft. 
Gin von %. zur Entſcheidung der Wabl berufenes 
Konzil ertlärte fib unter Zuſtimmung des Kaiſers 
für Victor, aber Alerander proteftierte und wurde 
von König Ludwig VIL von fyrantreid und von 
den lombard. Städten anerfannt. Mailand, obgleich 
es jich erjt fur; vorber der Gnade des Raifers hatte 
ergeben müſſen, rüjtete jih von neuem zum Wider: 
jtande, ſeitdem F. auf dem Reichstage auf den 
Rontlaliichen Feldern (1158) unter Mitwirkung von 
Rechtslehrern aus Bologna ſich alle in den Befis 
der Städte übergegangenen Regalien, insbeſondere 
auch die Ernennung der ſtädtiſchen Obrigkeiten, 
batte zuſprechen laſſen. 

Für den vollen Umfang ſeiner Hoheitsrechte und 
für den unter jeiner Mitwirkung aufgeſtellten Bapft 
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bat nun F. 18 Jahre unermüdlich gelämpft, unter 
Zujtimmung und mit Unterjtübung der vornehmiten 
‚sürjten, beſonders der Erzbiichöfe von Köln (Rainald 
von Dajjel) und Ehriftian von Mainz. Mailand 
wurde 1162 nad langer Belagerung bezwungen und 
nach dem Spruce der von ihm Müber bedrüdten 
Nachbarſtädte zerjtört; aber als F. 1167 nad) einem 
glänzenden Feldzuge gegen Rom fein Heer durch 
eine Peſt verloren batte, an der auch Rainald jtarb, 
traten alle lombard. Städte bis auf Pavia, Cre: 
mona und Yodi dem 1164 erneuerten Bunde gegen 
* bei. Mailand wurde wieder aufgebaut, und zu 
Ehren Alexanders III. eine neue Stadt Aleſſandria 
begründet, die F. vergeblich belagerte. Mehrmals 
batte F. Unterbandlungen verſucht; feinen Bapit 
(Victor IV., nad deſſen Tode Paſchalis ILL. und 
dann Galirtus) fonnte er nicht zur Anerkennung 
bringen, weil Frantreih an Alexander fejtbielt 
und auch Deutſchland und England immer mehr 
auf deſſen Seite traten. Als er dann mit einer 
legten Anjtrengung die Lombarden zu überwältigen 
juchte, ließ ihn Heinrich der Yöwe im Stich. Die 
Folge war die Niederlage bei Legnano 29. Mai 
1176. est entſchloß ſich F. in dem Frieden von 
Venedig 1177, Alerander II. al rechtmäßigen 
nenn und verzichtete Damit auf das 
früber von ihm beanſpruchte Recht, durch Konzilien, 
die er berufen, über das Papſttum zu beitimmen, 
blieb aber im thatſächlichen Beſitze der zwischen ihm 
und dem Papſte ftreitigen Yandichaften und Güter, 
Mit den lombard. Städten wurde zu Venedig ein 
Warfenjtillitand geichloflen und nach deſſen Ablauf 
1183 der Friede zu Konftanz, in welchem dem 
Kaiſer anſehnliche Einkünfte und ein bedeutender 
Einfluß auf die Einjeßung der Obrigfeiten zuge: 
jtanden wurden. Hierdurch wurde ein jo befrie: 
digender Zuftand erreicht, daß F. 1184 ohne Heer 
nah Italien fommen konnte und freudige Auf: 
nahme fand. Die Mailänder erbaten es ſich als 
eine Gnade, dab die Vermäblung feines Sobnes 
Heinrich VI. mit Konitanze, der Erbin des Nor: 
mannenreiches in Unteritalien, 1186 bei ihnen ge: 
feiert wurde. Wie ſtark F.s Stellung damals in 
Deutſchland war, zeigte das große Heichsfeft zu 
Mainz im Mai 1184, auf dem des Kaiſers Söhne, 
König Heinrih und Friedrih von Schwaben, die 
Schwertleite empfingen und das zu verherrlichen die 
zeitgenöjjtihen Sänger nicht müde wurden. Nach 
der Eroberung — durch Saladin (1187) 
nahm der greiſe Kaiſer das Kreuz und führte ſein 
Heer unter vielen Mühen und großen Verluſten auf 
dem Landwege nach Kleinaſien, fand aber dort 
10. Juni 1190 in den Wellen des Saleph (Kaly: 
kadnos) feinen Tod. 

F. war ein evler, tapferer, freigebiger, im Glüd 
und Unglüd gleich ſtandhafter Fürſt, feit auf dem 
bebarrend, was er für jein Recht und jeine Pflicht 
—— wenn er dabei wiederholt mit den geſchicht— 
lich gewordenen Berhältnijien in Konflikt geriet, 
jo wußte er ſich doch jchließlih auch in dieſe zu 
fügen und aus ihnen Nußen zu ziehen. Er war von 
mehr al& mittlerer Größe, jhön und kräftig gebaut, 
hatte blondes Haar und einen rötlihen Bart. In 
der vaterländiihen Sprache zeigte er ſich ſehr rede: 
fertig; das Lateiniſche verjtand er, ohne es zu 
iprehen. Gern beſchäftigte er ſich, wie er jelbit 
jagt, aud im Feldlager mit den Berichten über 
die Thaten der alten Kaijer und Könige; eine von 
ihm jelbft ausgegangene und noch vorhandene kurze 
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überſicht über das, was er ſelbſt in den erſten Jah⸗ 
ren jeiner Regierung geleijtet, wurde für Biſchof 
Dtto von Freiiing die Grundlage eines der beiten 
Werfe der mittelalterlihen Geſchichtſchreibung, und 
diejes wieder veranlaßte ven Magijter Guntber zu 
einem jhwungvollen Epos über die Thaten F.s in 
Italien, das dem alten Kaijer jelbjt und ſeinen 
fünf Söhnen gewidmet ift. 3.8 Liebe zur Baukunſt 
bezeugten zahlreiche herrliche Pfalzen und Kirchen: 
bauten. Lange lebte er im Andenken des Wolts 
fort; daß jedoch die Sage vom Kyffhäuſer urjprüng- 
lih nit, wie man geglaubt bat, auf ibn, jondern 
auf den Kaifer Friedrich IL. zu beziehen ſei, haben 
G. Voigt und ©. Riezler in der «Hiſtor. Zeitichrift> 
(Bd. 26 und 32) nachgewieſen. — Bal. H. Brus, 
Kaiſer 3. 1. (3 Bde. Danz. 1871— 73); B. Scheffer: 
Boichorſt, F.s letzter Streit mit der Kurie (Berl. 
1866); 5. von Raumer, Gejchichte ver Hobenitaufen, 
Bd. 2 (ö. Aufl., Lpz. 1878); Y. von Ranle, Welt: 
aeichichte, Bd.8 (ebd. 18837); W. von Giejebrecht, Ge: 
Ichichte der deutichen Kaiferzeit, Bo. 5 (Braunſchw. 
u. Lpz. 1880 u. 1888). 

Friedrich IL., röomiſch-deutſcher Kaijer, 
König von Jerufalem und Sicilien (1215—50), geb. 
26. Dez. 1194 zu Jeſi in der Mark Ancona als Sobn 
Kaiſer Heinribs VI. und der normann. Prinzeſſin 
Konſtanze, der Erbtochter Siciliens. Dieje,nach Hein: 
richs Tod 1197 von Parteien bedrängt und den Deut: 
jchen abgeneigt, wandte fih an Bapit Innocenz IL., 
erbat die Belebnung mit Sicilien und erlaufte die 
Krönung des vierjäbrigen F. mit Aufopferung der 
wichtigsten Rechte über die Hirbe. Vor ihrem am 
27. Nov. 1198 erfolgten Tode übertrug fie vie Bor: 
mundicaft dem Papſte. Mitten unter ſtürmiſchen 
PBarteitämpfen trat F. 1208 die Negierung jelbjt an 
nd vermäblte fich 1209 auf Betreiben Jnnocenz’ II. 
mit der 10%, ältern Ronjtanze von Aragonien, Gr 
befejtigte jeine Herrichaft mit unerwarteter Klugbei 
und Feltigfeit, auch dem Papite gegenüber. Als 
Kaiſer Otto IV. 1210 mit dem Bapit in Kampf 

eriet und auch in 5.3 Königreich einfiel, konnte 
Innocenz, 0 unlieb ibm aud die Verbindung 
Siciliens mit Deutichland war, nur 3. als Gegen: 
tönig aufitellen, und entließ ihn 1212 auf ven 
Wunſch der deutſchen Fürjten, die von Dtto abge: 
fallen waren, nad Deutihland. Freudig von den 
Anhängern jeines Haufes empfangen, gewann X. 
bald die übermacht, und als Otto 1214 bei Bouvines 
von dem mit 5. verbündeten Frankreich geſchlagen 
war, wurde F. allgemein anerfannt und 1215 au 
Machen gekrönt, wo er aus freien Stüden das 
verbängnisvolle Gelübde des Kreuzzugs ablegte. 
Verſprochen hatte er auch dem Bapite, nah feiner 
Kaiſerkrönung das jicil. Reich feinem Sobne Heinrich 
(VIL) zu übergeben; aber nachdem er diejen zum 
deutihen König hatte wäblen lajjen, wußte er den 
Bapit Honorius IL. zu bejtimmen, ibm den Bejis 
des Erblandes zu bewilligen, dejien Ordnung er ſich 
nunnad Empfang der Kaiſerkrone (1220) ganz wid— 
mete und wo er 1224 eine Univerfität in Neapel er: 
richtete. Als F. zur Ausführung des ſchon wiederbolt 
verjhobenen Kreuzjugs, Ausrottung der Ketzerei 
und Heritellung der Neihörechte auf Djtern 1226 
einen Reichstag nach Cremona berief, erneuerten 
die lombard. Städte, bejorgt um ihre wäbrend Der 
Ihronwirren ujurpierten Rechte, ihre alte Yiga 
(j. Friedrich 1.). F. 309 gegen jie, doch vermittelte 
Rom 1227 einen Sceinfrieden, der den Kreuzzug 
möglich machte. 5. ſchiffte fich auch nod in demielben 


Friedrich IT. (römiſch-deutſcher Kaiſer) 315 


Jabre zu Brindiſi ein, lehrte aber, von Kranlheit er⸗ 
griffen, wieder um. Der neue Papſt Gregor IX. 
ſah darin nur böjen Willen und Heuchelei, ſprach 
den Bann aus und bob diejen auch nicht auf, ala 
#. 1228 wirklich den Kreuzzug antrat. In erujas 
lem trat F., der jich 1225 in Brindifi mit Iſabella, 
ver Tochter Jobanns von Brienne, der Erbin des 
Heiligen Yandes, vermäblt hatte, als Herr des Landes 
auf. Der Papſt aber gebot dem Patriarchen von 
Jeruſalem und den drei Ritterorven, dem Katjer 
nicht zu geboren. Trotzdem gelang e3 F. mit jei- 
nem Heere, dem ſich die Ritter des Deutſchen Ordens 
treu anichlofjen, bis Joppe vorzudringen und dur 
!ugeBerbandlungen mit den entzweiten mohammed. 
Kürten die friedliche Abtretung von Jaffa, Saida, 
\erufalem, Betblebem und Nazareth zu erreichen. 
‚m der Grabesfirbe zu Jeruſalem jekte er ſich 
18. Mär; 1229 ſelbſt die Krone auf, da fein Priefter 
injeiner Gegenwart Mefie lejen wollte. Dafür wurde 
die Stadt vom Batriarchen mit dem Interdilt belegt. 
Rur die deutichen Tiger bielten treu zum Kaiſer. 
*. batte jo fein Gelübde erfüllt, tebrte nad Un: 
teritalien zurüd, das indes der Bapft dur den 
treulofen Schwiegervater 5.83, Jobann von Brienne, 


hatte erobern und verwüjten lajien, eroberte e3 | 


wieder und drang bis an die Grenze des Kirchen: 
taates vor. Gregor mußte unter Vermittelung der 
deutichen Fürften 1230 den Frieden von San Ger: 
mang mit 3. ſchließen und den Bann aufheben. In 
den folgenden Friedensjahren reorganifierte F. fein 
Königreib. Die allerdings nur zum Teil neuen Con- 
stitutiones Sieulae zeigen einen dem Mittelalter 
—— Geiſt des aufgeklärten Deſpotismus und 
eſchtanlten die Macht der Kirche und der Feudal: 
berren. In Deutichland dagegen gab F. den An: 
trüben der Fürften nad). Dafür halfen fie ibm 
1235 die Empörung feines Sohnes Heinrich nieder: 
werfen und wäblten 1237 feinen zweiten Sohn Kon: 
tad zum König. F., deilen zweite Gemahlin bereits 
1228 —— war, vermählte ſich 1235 in Worms 
mit Jabella von England, gab in Mainz 1235 das 
robe Landfriedensgeſetz und bejiegte bei Corte: 
nuova 1237 die gegen ihn von neuem verbündeten 
Yembarden, die auch GregorIX. begünftigt hatte. F. 
fand auf der Höbe feines Ruhms, die meisten Städte 
unterwatfen fich,; nur Mailand, duch F.s Forde— 
nung einer unbedingten Unterwerfung mit einigen 
Städten der Liga zum VBerzweiflungstampf getrie: 
ben, behauptete ſich, Allmählich regten ſich aber wie: 
de die vom Papſt begünftigten Gegner; es kam zu 
anem Bunde, nach welchem Sicilien dem Raiter 
genommen werben ſollte. Als nun F. den Papft 
noch durch die Ernennung jeines Sohnes Enzio zum 

dnig von Sardinien verlegte, auf das Rom jelbit 
Anfprühe machte, ſprach Gregor 1239 den Bann von 
neuem gegen F. aus. Der Kaiſer ſetzte entſchloſſen 
den Kampf gegen die Lombarden fort, gewann 1241 
dutch König Enzio einen Seefieg über die genueſ. 
Slotte, auf der fich die vom Papit zu einem Konzil 
erufenen franz. Prälaten befanden, und bemäch— 
iigte ſich ſelbſt des Kirchenftaates. Vor Rom machte 
® Halt, weil Gregor IX. im Schmerz über jein 
Nitgefhid ftarb; der nach diefem gewählte Cö: 
leitin IV. felgte ihm bald, und erit nad) 18 Monaten 
Ionnten die Rardinäle ſich zur Wahl Innocenz' IV. 
Anigen, Mit diefem, der früher dem Kaifer nicht 
'emdlih zu fein fchien, wurde unterbandelt, aber 
plöslih entfloh er über Genua nah yon und 
jeigte ſich nun als unverföhnlichiter Feind des Kai: 


jerd. Er erneute den Bannfluch und berief ein Ölu- 
meniſches Konzil nah Lyon (1245), wo die Ab: 
jeßung des Kaiſers ausgeiproden wurde, troß der 
beredten Verteidigung durch deſſen Hofrichter Thad- 
däus von Sueſſa und obwohl nur wenige deutjce 
Brälaten — waren. Mit Muhe gelang es, 
dur einige Fürſten Heinrich Naspe von — 
als Gegenlonig aufzuſtellen, ver mit Kirchengeldern 
reichlich unterjtüst wurde. Er war bei Frankfurt 
5. Aug. 1246 fiegreid gegen König Konrad, ftarb 
aber ibon 1247, worauf MWilbelm von Holland ge: 
wählt wurde. Der Kaiſer bedrohte inzwiſchen In— 
nocenz IV. in yon, wurde aber zurüdgebalten durch 
den Verluſt von Parma, deſſen Belagerung 1248 
dur den liberfall des kaiſerl. Lagers und die Zer— 
jtörung der von ihm erbauten Stadt Vittoria miß— 
lang. Zu dieſem Mißgeſchick kam die Gefangen: 
nahme jeines Sobnes Enzio dur die Bolognejen 
und der mwahriceinlibe Abfall des Hofrichters 
Petrus de Vinea. Aber dann gewannen wieder die 
Ghibellinen in Oberitalien die Oberhand, und F. 
würde vielleicht Innocenz beſiegt baben, wenn ihn 
jelbft nicht 13. Dez. 1250 zu Fiorentino der Tod 
überraicht hätte. Komm folate jein Sobn Konrad IV. 
F. deſſen Haupt ſechs Kronen (die röm. Kaijer: 
und die deutiche Königskrone, die eiferne der Yom: 
barden, die von Burgund, Sicilien und Jeruſalem) 
geziert hatten, war kühn, hochgeſinnt, tapfer, reli: 
aiös indifferent, aber keineswegs tolerant, wie jeine 
Keperverfolaungen zeigen, doch ein aufrichtiger 
Freund des Bürgerftandes, den er gegen Übergriffe 
von Klerijei, Feudaladel und Beanttentum jchüßte, 
deren Vorrechte er beichnitt. Er verftand neben den 
alten jämtlihe Sprachen jeiner Untertbanen, war 
in allen Arten ritterlicher Übungen woblerfabren, 
ein Kenner der Naturgeſchichte und ein Dichter zar- 
ter Yiebeslieder in der zuerſt durch ihn zur Schrift: 
ſprache erhobenen ital. VBoltsfpradhe. Er bob die 
Induſtrie, namentlich Seidenmeberei und Zuder: 
tabrifation, vereinfachte das Gerichtsverfabren 
und räumte einer Volksvertretung Antragsrect 
und Steuerbewilligung ein. Bald leidenſchaftlich, 
raib und jtreng, bald mild und freigebig, dabei 
üppig und lebenäfreudig, war er jeinem ganzen 
Wejen nah mehr Italiener als Deutider. Sein 
Grbland bildete allein den fejten Boden feiner Herr: 
ichaft, die bier aud bis an jein Ende faft unerſchüt— 
tert blieb; bier bot er durch jeine umfaſſende Gejek- 
gebung und Verwaltung das Mujter eines wohl: 
geordneten Staates, Br Deutichland fand er die 
Fürſtenmacht ſchon zu fejt begründet, und gab dazu 
1220 den geiitlihen und 1232 den weltlichen Fürjten 
neue große Brivilegien. Außerdem binderte ihn 
der Kampf mit der röm. Kurie, in Deutichland 
eine ähnliche Machtſtellung anzujtreben. Auf ihn 
beziebt fih urjprünglich die Sage vom Kyffhäuſer. 
— Val. Huillard-Breholles, Historia diplomatica 
Frideriei II (12 Bde., Bar. 1852 —61); Schirr: 
macher, Kaiſer %. II. (4 Bde., Gött. 1859—65); 
Winkelmann, Geſchichte Kaiſer F.s II. und feiner 
Reiche (Bd. I, Berl. 1863; Bd.2, Abteil. 1, Reval 
1865; mit der Fortſehung in den «Forſchungen zur 
deutichen Geichichten, Bd. 12, Gött. 1872); Boh— 
mer: Xider, Regesta imperii, Bd. 5, 1198—1272 
Innsbr. 1881 19); Winkelmann, Raifer F. II. Bd. 1, 
v8pz. 1889); Köhler, Das Verhältnis Kaiſer F. II. 
zu den Päpiten feiner Zeit _(Bresl. 1888, Heft 24 
der «llnterfuhungen zur Deutſchen Staats» und 
Rechtsgeichichte», ha. von Prof. Gierfe). | 
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Friedrih IH., der Schöne, deutſcher 
König (1314—30), Gegentönig Ludwigs IV. (ſ. d.) 
von Bayern, geb. um 1286, Sohn König Albrechts J., 
übernahm, nachdem fein älterer Bruder, Rudolf 
ver Sanftmütige, 1307 geitorben und jein Vater 
1308 ermordet worden war, die Regierung des Her: 
zogtums Sfterreich für ſich und feine jüngern Brü- 
der. Als fih die minderjäbrigen niederbayr. Her: 
zöge der Vormundſchaft Ludwigs des Bavern ent: 
zogen und fib an Friedrich anſchloſſen, fam es 
zwiſchen den beiden Jugendfreunden zum Kampfe, 
ın dem F. von Ludwig bei Gamelsvorf 1313 ae: 
ichlagen wurde, worauf er auf die Vormundicaft 
verzichtete. Nach dem Tode Heinribs VII. 1313 
machte %. auf die Krone feines Vaters Anſpruch. 
Aber auch jest wie 1308 arbeitete der Mainzer Erz: 
biſchof Peter von Aspelt dem babsburg. A 
entgegen und wäblte mit Trier, Johann von Böh— 
men, Waldemar von Brandenburg und Johann 
von Sachſen-Lauenburg Ludwig den Bayern 
zum König, während für X. nur Köln, Balz und, 
ſehr anfechtbar, der nicht als böbm. König aner: 
fannte Heinridy von Kärnten (für Böhmen) jtimm: 
ten. F. wurde vom Kölner Erzbiſchof in Bann ge: 
than, Yudwig vom Mainzer in Nahen getrönt. In 
dem neubeginnenden Bürgerlriege neinte fich der 
Sieg immer mebr auf die Seite 5.8, der an jeinem 
Bruder Leopold eine mächtige Hilfe hatte; aber im 
adıten Jahre wurde F., der die beranziebende Ver: 
jtärtung jeines Bruders nicht erwartete, bei Mühl: 
dorf auf der Ampfinger Heide 28. Sept. 1322 völlig 
geichlagen und nebſt 1300 der Bornebmiten vom 
öjterr. und jalzburgiichen Adel gefangen. 

Drei Jabre lang hielt ihn Ludwig auf der Burg 
Trausnig bei Nabburg in ritterliber Haft, umd 
weder die Thränen feiner Gemablin Eliſabeth von 
Aragonien, die den Chroniſten jufoloe fih blind 
weinte, noch ein Rettungsverſuch jeines Bruders 
Yeopold, der jogar mit einigen andern Fürſten dem 
Könige von Frankreich die deutſche Krone anbot, ver: 
mochten ihn aus dem Gefängnis zu befreien. Als 
aber Ludwig, der vom Papſte gebannt war, jab, daß 
er nur durch eine Verſohnung mit der babsburg. 
‘Bartei zum fihern Befiße der Krone gelangen könne, 
entließ er 1325 F. aus feiner Gefangenſchaft gegen 
das Verſprechen, ibn als Kaiſer anzuertennen und die 
Seinigen zu gleiher Anertennung zu bewegen, wenn 
dies ihm aber unmöglich ſei, ſich freiwillig wieder 
als Gefangener zu ftellen. 5.8 Bemübungen ſchei— 
terten an jeinem Bruder Yeopold, der, im Einver— 
ſtändniſſe mit dem Bapft, ſich zur Erfüllung der 
Bedingungen nicht verjteben wollte. Freiwillig tebrte 
F. daber, jeinem Eide treu, obgleich ibn der Bapit 
desjelben entband, nab Münden zu Yudwig als 
Gefangener zurüd. Ludwig nabm ibn freundlich 
auf, erneuerte das alte Freundſchaftsverhältnis und 
joll mit ihm Wobnung, Tiſch und Bett wie in den 
Nugendtagen geteilt baben. Er übertrug ibm jogar 
die Verwaltung jeiner Yande für den all feiner 
Abmwejenbeit und jchloß mit ibm 5. Aug. 1325 einen 
aebeimen Vertrag über gemeinſchaftliche Negierung 
des Reichs; ja 7. Ran. 1326 trat er ibm in einem 
weiten Vertrage die röm. Königskrone ab, wenn 
ver Papſt ibn beitätigen würde, woran aber nicht 
zu denlen war. Beide bandelten nun als Könige, 
aber zum Unglüd %.8 ftarb bald darauf fein that: 
träftigerer Bruder Leopold, und num ſchob ibn Lud— 
wig bald beijeite. F. beichräntte ſich fortan auf die 
Verwaltung feiner Erblande und jtarb 13. Yan. | 
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1330 auf Schloß Gutenftein. Er wurde zu Mauer: 
bad in dem von ibm gejtifteten Klofter begraben: 
1783 brachte man feine Überrejte in den Stepbanz»- 
dom zu Wien. — Bol. F. Kurz, Sſterreich unter Raifer 
F. dem Schönen (2 Bbe., Linz 1818); 3. E. Kopp, 
Geſchichte der eidgendffifschen Bünde, Bp.4,2. Mbteil. 
und Bd. 5,1. Abteil.: Die Gegentönige F. und Lup- 
wig und ibre Zeit (Luzern 1856; Berl. 1858); Dob⸗ 
ner, Die Auseinanderjegung zwiſchen Ludwig IV. 
dem Bayer und F. dem Schönen von Bjterreid 
(Gött. 1875); Friedensburg, Ludwig IV. der Bayer 
und F. von Öjterreih vom Bertrage zu Trausniß 
bis zur —— in Innsbruck (ebd. 1877): 
Yindner, Deutſche Geſchichte unter den Habsburgern 
und Quremburgern, Bd. 1 (Stuttg. 189). 
Friedrich IV.,deutjder König (1440—), 
als römiſcher Kaiſer Jriedrid IL, ver Sobn 
Herzog Ernſts des Eijernen von Öjterreib und ber 
maſoviſchen Eimburgis,aeb.21. Sept. 1415 3u Inns⸗ 
brud, trat 1435 nebit jeinem Bruder Albrecht dem 
Verſchwender die Kegierung jeiner Yänder (Steier: 
marf, Kärnten, Krain) an und wurde Bormund für 
jeine Vettern, Sigmund von Tirol und Yadiflaus 
Bojtbumus von Niederöfterreih, Ungarn und Wöb: 
men. Nah König Albredts IL Tode wurde F. 
2, Febr. 1440 einjtimmig zum König gewäblt, kam 
aber erit zwei Jahre jpäter ins Reich und ließ ſich 
zu Machen frönen. Gleib im Anfange feiner Re— 
gierung geriet er in einen unglüdliben Krieg mit 
feinem Bruder Albrecht, der in Vorderöſterreich 
regierte; bierauf braden die Ungarn unter Joban- 
nes Hunvadi, um F. zur Auslieferung des von ihnen 
zum König gewählten Prinzen Yadijlaus zu zwingen, 
1445 verbeerend in Ojterreih ein und belagerten 
Wieneriſch-Neuſtadt, eg ai aber erit 1453 die 
Nüdgabe ihres Königs. Cbenjomwenig unternahm 
F. etwas Ernftlicbes gegen Mailand, als jich dort 
nach Grlöfcben des Mannsjtammes der Visconti 
1447 der Ujurpator Sforza des mailändijchen 
Staates, eines deutichen Yebns, bemäctigte. Um die 
dem Hauje Oſterreich entrifienen Rrongüter wieder 
zu erlangen, mijchte ſich F. in die Angelegenbeiten 
der uneinigen Scweizertantone und war ſchuld 
daran, daß die jog. Armagnalen (j. d.) aus Frant⸗ 
reich berbei famen und aud, nachdem fie 1444 bei 
St. Jakob an der Birs von den Schweizern ſchwere 
Verluste erlitten hatten, namentlich das Elſaß noch 
lange entjeglich verwüfteten. Als man F. auf Dem 
Nürnberger Tage diejes vorbielt, entflob er und 
befuchte 27 Jabre lang keinen Reibstag mebr. 
In ver pfälz. Erbfolge 1449 verfeindete ſich F. 
mit Friedrih dem Siegreiben, der Mainz, Trier 
und mebrere andere deutſche Fürſten auf feine 
Seite brachte, die den Beſchluß faßten, den un- 
fäbigen König abzufeken und an jeine Stelle 
den Böhmen Georg Podiebrad zu wählen, was 
jedoch nicht zur Ausführung fam. Dem Bajeler 
Konzil war F. anfänglich geneigt, lieb ſich aber 
von feinem Natgeber und Selretär !ineas Spl: 
vius, dem nachmaligen Papſt Pius IL, durd große 
peluniäre Begünftigungen für den Papſt gewinnen. 
Der kluge Aneas wußte den Rat der Fürſten jo zu 
teilen, daß fie fich einzeln in dem fog. Fürſtenkon— 
fordat dem jterbenden Papſt Eugen 1447 unterwar: 
fen und endlib in dem jog. Wiener Kontordat von 
1448, das der König erjt allein mit dem Bapite 
ſchloß und dem die Reihsfürften nachher aleibfalls 
einzeln beitraten, alle Beichlüfje des Bajeler Konzils, 
die ſich auf Einſchränkung päpitl. Mißbräuche be— 
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sogen, zurüdnahmen. 1452 309 F. nah Rom zur 
aaiſerkronung, der legten, die ein König der Deut: 
iben zu Rom empfing, und auc fie war nur noch 
ein prunkvoller Akt obne polit. Bedeutung; zugleih 
beiratete er dort die 1Tjäbrige Infantin Yeonore von 
Bortugal. Die Eroberung Konftantinopels lieh 5. 
völlia unbeachtet, und als Ladıflaus von Ungarn 
1457 ftarb, gewann er zwar Niederöjterreich, erlebte 
aber die Demütigung, daß troß feiner Anfprüche die 
Irene von Ungarn Matthias Corvinus und die 
von Böhmen Georg Podiebrad zufiel. 1462 brachte 
jein Bruder Albrecht die Hauptitadt Wien gegen 
ihm in Aufftand, und erjt mit Albrechts Tode 1463 
erbielt er von diefer Seite Ruhe und trat nun auch 
in den Beſiß von Oberöfterreih. Faſt ohne Wider: 
tand ließ er die Osmanen 1456 bis Ungarn, 1469 
bis Krain und 1475 bis Salzburg vordringen. 

In Deutibland jelbjt nabm unter 5.3 Regierung 
das Fauſtrecht auf eine furdtbare Weiſe wieder 
überband. Seiner Aufbekung der Könige von Böb: 
men und Ungarn batte er es zu danken, daß endlich 
beide gegen ibn die Waffen lebrten. Bejonders trieb 
ihm Mattbias jo in die Enge, daß er auch nicht 
einer Stadt jeiner Erblande mehr mädtig war, bis 
endlib jein Sobn Marimilian den Ungarn dieje 
Öroberungen wieder entriß. Nach Podiebrads Tode 
entging ihm die böhm. Krone wiederum. Seit 1467 
begannen Karls des Kühnen (j. d.) von Burgund 
(reberungen, meijt auf Kojten des Reichs. F. ward 
vurb die Hoffnung auf Verlobung von Karls To: 
ter Maria mit jeinem Sobne Marimilian gelödert. 
1473 famen beide Fürſten in Trier zufammen; 5. 
aber fubr aus Furcht vor dem gemwalttbätigen Bur: 
aunder heimlich ab, und die Ebe kam erjt nad) Karla 
ode zu ftande. Als dann Mar, der durb Maria 
vie Niederlande erhalten hatte, bier von ven Ständen 
xelangen genommen wurde (1488), raffte jich der 
ılte Kaiſer zu feiner Befreiung noch einmal perjön: 
ib auf. Nach Matthias’ Tode 1490 wurde nicht %., 
wie er gebofft, jondern der Bole Wlapdijlaus König. 
den damals jehr ernitlichen Beftrebungen der Für: 
ten und Städte, eine beſſere Ordnung im Reiche ber: 
uitellen, den Yandfrieden zu jichern, Finanzen und 
Kriegämweien zu ordnen, eine Gerichtsordnung zu 
degründen, jebte er den zäbejten Widerſtand ent: 
woen. Seit 1490 führte der 1486 zum König ae: 
wählte Marimilian die Negierung, während %. 
elbſt zu Linz jeinen Yieblingsneiqungen der Aitro: 
logie, Aldimie und Botanik lebte, wo er auch 
19. Aug. 1493 ftarb. 

*. bat unter allen deutſchen Kaiſern am längjten 
regurt. Er war ein mittelmäßiger Geijt, den die 
Sorge für das Reich ebenjo wenig kümmerte als 
die Wobljahrt feiner Erbländer. Sein perjönlicher 
Sorteil ging ibm über alles. Wenn die Umftände 
ihm gebieterijch auffchredten, griff er nicht zum 
Schwerte, jondern zu langen, ermüdenden Unter— 
bandlungen, wobei nicht jelten Lift die Hauptrolle 
'melte. Bon F. an blieb das Kaijertum gleihjam 
ablich bei Sfterreich. — Vgl. Uneas Silvius, Ge: 
dichte Kaiſer Friedrichs IH. (deutich von Ilgen, in 
den Geſchichtſchreibern der deutſchen Vorzeit», Lpz. 
1889); Chmel, Geſchichte Kaiſer 3.3 IV. (2 Bde., 
damb. 1840—43); Bachmann, Deutiche Reichs: 
bite im Zeitalter Friedrichs II. und Mar’ L., 
Dt. 1 (%p3. 1834). 

Friedrich IHI., Deutſcher Kaiſer, König 
von Breußen, vor jeiner —— Fried: 
ih Rilbelm genannt, Sohn Kaiſer Wilhelms L., 


aeb. 18. Dft. 1831 im Neuen Balais bei Potsdam, 
erbielt durch vorzügliche Yebrer (beſonders Ernit 
Eurtius) eine wilienicbaftlibe Bildung. 1849 trat 
er in das erite Garderegiment ein, 1850—52 be: 
juchte er die Univerfität Bonn, wo er mit Vorliebe 
aeihichtlibe Studien trieb. Am 25. Yan. 1858 ver: 
mäblte jib X. in Yondon mit der Brinzeß Roval 
Victoria (j. d.) von England. Seine erjten friege: 
riſchen Erfahrungen jammelte er 1864 in Schleswig, 
obne ſich unmittelbar an ven Kämpfen zu beteiligen. 
Den Konflikt der preuß. Regierung mit dem Ab: 
geordnetenhauſe bedauerte er höchlichſt und ſprach 
ſich auch 1863 öffentlih in Danzig gegen die Preß— 
orbonnanzen aus. Der Anſprüche des Herzogs von 
Auguftenburg auf Schleswig-Holjtein nahm er fi 
entgegen der Meinung des Königs und des Mi: 
nifteriums an und warnte 1865 vor einem Bruder: 
friege mit Siterreih. Im Deutſchen Kriege von 
1866 wurde ibm das Oberlommando über die preuß. 
Zweite Armee übertragen. Bon Glak und Neifje 
aus rüdte er 26, Juni in Böhmen ein, überjchritt 
die aefabrvollen Gebirgspälle, vereinigte am 29. 
und 30. jeine bei Nachod, Stalit und Trautenau fieg: 
reihen Ginzeltorps wieder und trug in dem großen 
Entſcheidungskampfe bei Königaräß durch jein recht: 
zeitines Ericheinen bei Chlum am Mittage des 
3. Juli weſentlich zum Siege bei. Seine Erlebnijle 
während diejes Feldzugs legte F. in einem nur für 
einen engen Kreis bejtimmten Kriegstagebuce nie 
der. Bei Gelegenheit der Eröffnung des Sues- 
kanals unternahm er eine Reife nach Ägypten und 
Baläjtina, die er in «Meine Reife nad) dem Morgen: 
lande 1869» (nur in 40 Eremplaren, nicht im Buch: 
handel) bejhrieb. 

Bei Ausbrud des Krieges von 1870 erbielt er den 
Oberbefebl über die Dritte Armee und damit über 
die ſüddeutſchen Truppen, die 4. Aug. den glänzen: 
den Sieg bei Weißenburg und am 6. den bei Wörth 
über Mac: Mabon erfohten. Am 16. Aug. rüdte 
«unjer Fritz», wie er von feinen Truppen genannt 
wurde, in Nancy ein, blieb während der Kämpfe um 
Met dort zur Dedung jteben und ſchlug 1. Sept. mit 
den Kronprinzen von Sachen unter dem Oberbefebl 
des — von Preußen den Feind gänzlich bei 
Sedan. Vor Paris kämpfte er 19. Sept. ſiegreich bei 
Villeneuve und Montrouge und hielt ſeitdem mit 
jeiner Armee die Linie Bougival-Sevre-Meudon— 
Bourg⸗l'Hai-Chevilly-Thiais-Choiſy⸗le⸗Roi⸗Bon⸗ 
neuil. Er blieb im Großen Hauptquartier des Kö— 
nigs zu Verſailles und wurde zugleich mit dem 
Prinzen Friedrich Karl 28, Olt. zum Generalfeld⸗ 
marſchall ernannt. 

Sein Kriegstagebuch, das im Sept. 1888 durch 
Geffcken in der « Deutſchen Rundichau» veröffentlicht 
wurde (j. Deutichland und Deutjches Reich, Bo. 5, 
S. 213a), zeigt jeinen bejondern von der Auf: 
fafjung Bismarcks und des Königs in weſentlichen 
Buntten abweichenden Standpuntt bei der Grün: 
dung des neuen Reihe. Die Wiederberjtellung der 
Kaiſerwürde, von jeinem Vater nicht mit leichtem 
Herzen übernommen, erihien ihm als der Kern 
dejien, was geſchehen müſſe. 

Ein Erlaß vom 18. an. 1871 legte ihm die Würde 
«Kronprinz des Deutihen Reichs» mit dem Prä— 
dikat «Kaiſerliche Hoheit» bei. Hatte ihon während 
des Feldzugs jeine gewinnende PBerjönlichteit auf 
die fübdeutihen MWaffenbrüder mächtig gemirtt, jo 
jteigerten auch wäbrend der folgenden Friedensjahre 
die Reifen nad Sübdeutichland, die er ald Generals 
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injpektor der 4. deutichen Armee: njpektion unter: 
nabm, feine Popularität im Süpen. F. fungierte 
aud als Bräfident der Yandesverteidigungstommij: 
fion. Sein Hauptinterefie aber war jekt den Werfen 
des Friedens zugewandt. Als Protektor der königl. 
Muſeen (jeit 1871) jorgte er mit liebevollem Wer: 
ſtändnis für die Bereicherung der Sammlungen der: 
jelben; die Inangriffnahme der Ausgrabungen in 
Olympia war wejentlich feiner Mitwirkung zu dan: 
ten. Die Anlage der Muſeen für Runftgewerbe und 
Volkerkunde in Berlin wurde von ibm gefördert. Auf 
eine Beranlafjung erichienen die «llrkunden und 
Altenftüde zur Gejchichte des Großen Rurfürften». 
Die Thätigkeit jeiner Gattin auf dem Gebiete gemein: 
nüsigen Bereinslebens unterftügte erwarm, nament: 
lich die Arbeitertolonien und Fortbildungsſchulen. 

Nach dem Nobilingſchen Attentat (2. uni 1878) 
fiel ihm bis Dez. 1878 die Leitung der Regierungs: 
aeihäfte zu; er juchte fie gewiſſenhaft im Sinne 
eines Waters zu führen. Dentwürdig war aus 
diefer Zeit das ebenso fejte als verjöhnlidhe Schrei: 
ben, das er an den Bapft richtete. Die Erneuerung 
des Staatärated 1884, zu deſſen Bräfidenten er 
11. Juni ernannt wurde, führte ıbn wiederum 
ven Regierungsgeſchäften näher. Als es ſich 1886 
um die Ausführung der Polenvorlagen bandelte 
(j. Preußen), jprach er fih aufs entſchiedendſte gegen 
jede Beeinträchtigung des Deutjchtums, jei es Durch 
Polen, jei es von anderer Seite aus. Bei verfchie: 
denen Gelegenheiten fungierte er als Vertreter des 
Kaiſers: 1873 bei der Eröffnung der Miener Welt: 
ausftellung und bei jeiner auf Einladung des Kö: 
nigs Osfar II. erfolgten Reife nah Schweden und 
Norwegen, 1875 bei dem König Victor Gmanuel in 
Neapel, 1883 bei Alfons XIL von Spanien, wobei 


er auf der Rüdreife auch die ital. Königsfamilie 


und den Bapjt in Rom bejuchte, ſowie 19. Juni 
1886 bei dem Yeichenbegängnis Ludwigs Il. von 
Bayern, bei der feier des Heidelberger Univerſitäts— 
jubiläums im Aug. 1886 u. f. w. 

‚Anfang 1887 begann bei dem Stronprinzen ein 
ſchweres Halzleiden fih zu entwideln; eine Kur 
in Ems tonnte die jeit dem Januar aufgetretene 
Heiſerkeit nicht bejeitiaen. Die Berliner Yirzte Ger: 
bardt, Tobold und von Bergmann erkannten jchon 
im Mai, daß Kebltopftrebs vorliege. Cine Opera: 
tion durch Profeſſor von Bergmann war (für den 
21. Mai) bereits in Ausficht genommen, als man 
fih noch entihloß, den engl. Specialarzt Morell 
Madenzie zu berufen. Diejer bezweifelte, dab Krebs 
vorliege, und berief fich auf das Gutachten Virchows 
(vom 9, Juni 1887), der an dem von Madenzie aus 
dem Kehlkopf eritirpierten Stüdchen fein bösartiges 
Symptom gefunden hatte. Der Kronprinz reiſte 
nun auf den Rat Madenzies, der den Einfluß der 
deutſchen Ärzte zurüdzudrängen verftand, nach Eng: 
land und Schottland und nahm auch 21. Juni an der 
Feier des Regierungsjubiläums derkönigin Victoria 
teil. Im September ging er mit feiner Familie 
nach Toblad in Tirol. Von bier au& drangen die 
erften ungünftigen Gerüchte über fein Befinden wie: 
der in die Öffentlichkeit. Nach kürzerm Aufenthalt in 
Venedig und Baveno am Lago-Maggiore ging F. 
3. Nov. nab San Remo, und bier erllärte Anfang 
November aub Madenzie, der im Sommer ſchon die 
Nachricht der faſt völligen Heilung ausgeiprenat 
hatte, die Juziebung anderer lirzte (Profeſſor Schröt: 
ter aus Wien, Kraufe aus Berlin und Schmidt aus 
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einjtimmigen Gutachten verjelben, daß Krebs vor: 
liege, ſchloß fib nun auch Madenzie an (9. Rov.). 
Die Ärzte ftellten dem Patienten die Wabl zwiſchen 
der Operation des Luftröbrenjchnittes, die ohne Be: 
feitigung des Grundübels das Leben nur verlängern 
fonnte, und der totalen Kebltopferftirpation; F. ent- 
fchied fich für die erftere. Gegen Ende des Jahres 
beſſerte fi jedoch das Befinden. Aber bald nahmen 
die Schwellungen im Halje wieder zu, und 7. ebr. 
1888 mußte Dr. Bramann, der Vertreter Bergmanns, 
den Luftröbrenfchnitt vornehmen und eine Kanüle 
einjegen. Mit bewundernswerter Faſſung ertrug }. 
alle Stadien des furchtbaren Yeidens; mit Seelen: 
ftärte jolgte er auch der Pflicht, ald der Tod Kaiſer 
Milbelms 9. März ihn auf den Thron rief. Tros 
feiner ſchweren Krantbeit und troß der rauben 
Mitterung reifte er mit feiner Gemablin 10. Mär; 
von San Remo ab, batte in Genua mit König 
Humbert von Ktalien ein bewegtes MWiederjeben und 
traf am Abend des 11. März im Schlofje zu Char 
lottenburg ein. An einer Broflamation «An mein 
Voll» und einem Erlaſſe an den Reichskanzler vom 
12. März (unter Benugung eines von Gefiden 
ſchon 1885 für ibn gefertigten Entwurfes) em 
widelte 5. die Grundſähe feiner Regierung: Un 
befümmert um den Glanz rubmbringender Grof: 
thaten in gewilienbafter Beobachtung der Reichs 
und Landesverfaflung nur der Moblfabrt des Lan 
des zu leben, — Veriprechungen, die von etwas alla: 
meinem lange jheinen mochten, aber bier Wort für 
Wort aus der innerften Überzeugung eines gerechten 
und milden Gemütes famen. Die mancherlei eige 
nen Ideen zur Hebung des fittlichen und wirtſchaft— 
liben Lebens der Nation, die der Erlaß entbielt, 
auszuführen, war ihm nicht gegeben, und dem Auf: 
vaffen feiner Kräfte in den eriten Tagen der Regie 
rung folgte Mitte April ein Nüdjchlag,_der die 
nabende —— vorausſehen ließ. Dennod 
fehlten der kurzen Regierungszeit nicht caralte 
riftijche Ereigniffe. Ein Amnejtieerlaß und reide 
Gnadenbezeigungen befundeten den wohlwollenden 
Sinn des Herrſchers. Aber al ihm Anfang April 
in dem Plane, jeine Tochter, die Prinzeſſin Victoria, 
mit dem Prinzen Alerander von Battenberg zu ver: 
mäblen, die Wabl geftellt wurde zwiſchen einem 
nterefie des Staates und dem Wunſche feines 
väterlihen Herzens und feiner Gemahlin, entſchied 
er ſich obne Schwanten für das erjtere und bejtimmte 
auf Bismards Rat, dab von der geplanten Ver: 
lobung der Prinzeffin mit dem in Rußland verhaß 
ten Prinzen bis auf weiteres feine Rede jein follte. 
War eine ausgejprocene Neigung des Kaiſers für 
eine beftimmte Bartei auch nicht nachweisbar, }e 
war doch eine liberale Grundrichtung feines polit. 
Dentens bei allem Feitbalten an der monardijcen 
Autorität umverkennbar. Ohne fie wäre das mid: 
tigfte polit. Ereignis jeiner legten Wochen, die Ent: 
Klene des den liberalen Parteien mißliebigen Ri- 
nijters des Innern, von Puttkamer (9. Junt), nicht 
möglich gewejen. ar, 

Am 1. Juni war F. nad Schloß Friedrichslron, 
wie er das Neue Palais bei Potsdam, ſeine Geburt: 
ftätte und feinen Yieblingsaufentbalt, umgetauft 
batte, übergefievelt. Am 13. Juni mußte zur fünit 
lien Ernäbrung aefchritten werben; 15. Juni vor: 
mittags verſchied er, ſtandhaft und ergeben, nad 
einer Regierung von 99 Tagen. Die 16. Juni er: 
folgende Sektion der Leiche ergab die vollitändige Zet— 


Frankfurt a. M.) wieder für notwendig, und dem | jtörung des Kehlkopfes durch Krebs. Am 18. Juni 


Friedrich (Kaiferin Friedrich) — Friedrich I. (Großherzog von Baden) 


fand ir Beilekung in der Friedenskirche zu Pots— 
dam ſtatt. 

Der Ehe Kaifer 5.8 entiprofien vier Söhne und 
vier Töchter. Bon jenen find zwei geftorben: Prinz 
Zigiämund, geb. 15. Eept. 1864, geit. 18. Juni 
1866, und Prinz Waldemar, geb. 10. Febr. 1868, 
aett. 27. März 1879. Die noch lebenden Kinder 
und: KatferMilbelm IL. (j.d.); Prinzeſſin Victoria 
Eliiabetb Augufte Charlotte, geb. 24. Juli 1860, 
seit 18, Febr. 1878 vermählt mit dem Erbprinzen 
Bernhard von Sahjen: Meiningen; Prin; Albert 
Rildelm Heinrich (f. d.); Prinzeffin Friederite 
Amalie Wilhelmine Bictoria, geb. 12. April 1866, 
vermäblt jeit 19. Now. 1890 mit dem Prinzen Adolf 
‚u Shaumburg- Lippe; Prinzeffin Sopbie Doro: 
ıbea Ulrife Alice, geb. 14. Juni 1870, vermäblt ſeit 
7.08.1889 mit Konſtantin Kronprinzen von Grie: 
henland; Prinzeſſin Margareta Beatrice eo: 
dera, geb. 22. April 1872, vermäblt jeit 25. Yan. 
1893 mit dem Prinzen Friedrich Karl von Heſſen. 

Von deutſchen Negimentern führen jest den Namen 
3.8: das 1. oftpreuß. Grenadierregiment Nr. 1, das 
2.ihlej. Grenadierregiment Nr. 11,da3 7. württemb. 
‚nfanterieregiment Nr. 125 und das 6. bad. Sn: 
tanterieregiment Nr. 114. Von Standbildern F.s 
Ind zunennen: die Neiterfigur am Leipziger Sieges: 
ventmal (1888) und die Bronzejtatue in Spandau 
1892,von Mantbe). Sein Grab bevedt ein Ear: 
topbag von R. Begas. 

Vol. W. Müller, Kaiſer F. (Stutta. 1888); &. Hiltl, 
Unter Ftit, Deutfcher Kaiſer und König von Preußen 
4. Aufl., bearbeitet von Müller: Bohn, Cottbus 
1888); Müller:Bohn, Unfer Frig (2. Aufl., Berl. 
1889); Rennell Rodd, Frederic, crown prince 
and emperor (Yond. 1888; deutih von ©. Henfel, 
Berl. 1888); Ed. Simon, L’empereur Frederic 
(Bar. 1888 ; deutſch von Eufemia Gräfin Balleftrem, 
Bresl. 1888); H. Wiermann, %. III. (Cpz. 1888); 
Y. Ziemben, F., Deuticher Kaiſer und König von 
Freußen (Berl. 1888); ©. Freytag, Der Kronprinz 
und die deutſche Kaiſerkrone (Lpz. 1889 u. 8.); Die 
Krantbeit Kater F.s III. (nach amtlichen Quellen und 
ten Berichten der Ärzte, Berl. 1888); Morell Macken— 
it, The fatal illnes of Frederic the Noble (Lond. 
188; deutich: F. der Edle und feine Sirzte, Sty— 
rum 1888); Auch ein Programm aus den 99 Tagen 
"Berl. 1889); Philippfon, F. TIL als Kronprinz 
und Kaiſer (ebd. 1893). 

edrich, Kaiſerin Friedrich, ſ. Victoria. 
Friedrich, Leopold Franz Nikolaus, Herzog von 
Anhalt, geb. 29. April 1831 als einziger Sohn des 
Herzogs Leopold Friedrich von Anbalt: Defiau in 
au, übernabm die Regierung der 1863 wieder: 
vereimgten anbalt. Sande nad dem Tode feines 
Saters 22, Mai 1871, nachdem er kurz zuwor aus 
dem franz. Feldzuge zurüdgelebrt war. In der 
Vlege der fünftlerifhen Interefien, befonders in der 
in Bezug auf die Unterhaltung des Hoftheaters und 
der berzogl. Kapelle geübten Freigebigkeit, folgt der 
hetzog den Traditionen feines Haufes. F. iſt preuß. 
General der Infanterie A la suite des 1. Garde: 
tarment& zu Fuß und Chef des anbalt. Infanterie: 
!earments Nr. 93. Aus feiner 22. April 1854 ge: 
dloſſenen Ehe mit Antoinette, Prinzeffin von 
Sabjen-Altenburg (geb.17.April1838), entiprofien: 
fr 2, Febr. 1886 gejtorbene Erbprinz Leopold, 
der jehige Erbprinz Friedrich (geb. 19. Aug. 1856, 
vermäblt 2, Juli 1889 mit Prinzeffin Marie, Tod: 
ir des Prinzen Wilhelm von Baden), Prinzeffin 
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Glifabetb (geb. 7. Sept. 1857, vermäblt mit dem 
Grbgroßberzog Adolf Frieprih von Medlenburg: 
Strelik), Prinz Eduard (geb. 18. April 1861), Brinz 
Aribert (geb. 18. uni 1864, vermäblt mit —— 
Luiſe Auguſte von Schleswig-Holſtein-Sond er 
Auguftenburg) und Prinzeſſin Alexandra (geb. 
4. April 1868). 

Friedrich L., Markgrafvon Baden,Herzogvon 
Sfterreich, geb. 1249 ald der Sohn des 1250 ge: 
ftorbenen Markgrafen Hermann VL, der auf Grund 
feiner Heirat mit Gertrud, der Nichte des lekten 
babenbergiſchen Herzogs von Dfterreih, Friedrichs 
des Etreitbaren, diejes Herzogtum zu gewinnen 
verſucht batte. Seine Witwe wurde jedoch mit 
ihrem Heinen Sohne durd Ottolar von Böhmen 
vertrieben. Ein Anrecht 3.3 auf Baden, wo jein 
Obeim Rudolf I. regierte, jheint auch nicht aner: 
fannt worden zu jeın. Seine Jugend verlebte er 
am Hofe Ludwigs des Strengen von Bayern, wo 
er mit Ronradin von Schwaben innige Freundſchaft 
ſchloß. Als Konradin (j. d.) 1267 gegen Karl von 
Anjou nad Stalien zog, blieb F. ihm ein treuer 
Begleiter, teilte deſſen Schidial und ward 29. Okt. 
1268 in Neapel bingerichtet. 

Friedrich VI., Martaraf von Baden:Dur: 
lab, ältejter Sohn Friedrichs V., geb. 16. Nov. 1617 
in Durlab, ftudierte in Straßburg und Paris, focht 
mit Auszeichnung in den Kämpfen Bernhards von 
Meimar am Rhein, übernahm 1639 ein befi. Reiter: 
regiment und wirkte 1641—51 unter Baner in 
ichrved. Dienften. Seit 1655 begleitete er feinen 
Schwager Karl X. Guſtav als ſchwed. Kavallerie: 
general und Generalfeldmarjball in den preuß. 
poln. Feldzügen und fehrte 1659 beim, um nad 
feines Vaters Tod 8. Sept. die Negierung anzutre: 
ten, Er bemübte ſich, das erjchöpfte Yand durch 
forgfältige und gerechte Verwaltung zu heben. 1664 
nabm er an dem Reichätage von Regensburg und am 
Türtentriege, feit 1674 am Reichskriege gegen Frank— 
reichteil, in dem erals faijerl. Feldmarſchall Hagenau 
belagerte, die Stollbofer Yinten befeftigte und Phi— 
lippsburg 17. Sept. 1676 eroberte, Krank zurüd: 
gekehrt, jtarb F. 31. Jan. 1677 in Durladı. 

Friedrich J., Wilbelm Ludwig, Großberjog von 
Baden, geb.9. Sept. 1826 zu Karlsruhe, der zweite 
Sohn des Großherzogs Yeopold aus defjen Ebe mit 
der fchwed. Prinzeſſin Sophie, erbielt mit feinem 
ältern Bruder, dem Erbgroßherzog Lubivig, eine 
forgfältige Erziehung unter unmittelbarer Yeitung 
feiner Eltern. Beide Brüder bezogen 1843 die Uni: 
verjität Heidelberg, wo fie fich bis 1845 bauptiäd: 
lich ſtaatswiſſenſchaftlichen und hiſtor. Studien 
widmeten. 1847 beſuchte F. noch die Univerſität 
Bonn, wo namentlich Dahlmann einen nachhaltigen 
Einfluß auf ihn ausübte. Nach dem Ableben des 
Vaters (24. April 1852) übernahm er, da ſein älte— 
rer Bruder an einer unheilbaren Geiſtesſtörung 
litt, zunächſt als Prinz-Regent, 5. Sept. 1856 
als Orohherzog die Regierung. Er ftellte die volle 
bürgerlibe Verwaltung und Rectäpflege ber und 
ließ bierdurb wie durch baldige Berufung der 
Stände die Verfafiung wieder in ihre volle Wirt: 
famteit eintreten. Nach den Kammerdebatten über 
die mit dem päpftl. Stuble vereinbarte Konvention 
vom 28. Juni 1859 entließ der Großberzog 3. April 
1860 die Kontordatäminifter und berief aus der 
liberalen Oppofition ein neues Minifterium. Seine 
Proflamation vom 7. April 1860 erklärte jeine Ab: 
Sicht, fich mit den Kammern zu verftändigen, und 
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verſprach auch der kath. Kirche gejehliche Selbjtändig- 
teit. (S. Baden.) 

Für die nationale Ginigung von Deutjchland 
wirkte F. mit nachhaltigem Emtt und jelbitverleug: 
nender Aufopferung. Auf dem Fürſtentage zu 
Frankfurt im Sommer 1863 wagte er den diterr.: 
dpnaftiichen Plänen entgegenzutreten. Da Preußen 
1866 ſich außer Stand erklärt hatte, Baden mili: 
ats zu beſchüßen, konnte F. dem Andrängen 
ver Mehrheit de3 Minifteriums und des Yand: 
tags nicht widerjtehen und war genötigt, mit 
ven jübdeutihen Staaten in den Krieg wider 
Breußen zu treten. Nach dem Ausſcheiden Dfter: 
reichs aus Deutſchland arbeitete 5. mit dem Mi: 
nifterpräfidenten Mathy (ſ. d.) an der Aufnahme 
Baden in den Norbdeutichen Bund, ernannte 1868 
den preuß. General Bever zum bad. Kriegsminifter 
und übertrug ihm die Neorganijation der bad. 
Iruppen. Nach dem Kriege von 1870, dem er bei: 
wohnte, batte F. an dem Zujtandelommen der Deut: 
ſchen Reichsverfaſſung und der Heritellung der 
Kaiſerwürde mwejentlihen Anteil. Seitdem iſt er 
unermüdlich für die Interejjen des Reichs thätig ge: 
wejen. Für Förderung der Kunft und Wiffenichaft 
und für die der geiftigen und materiellen Intereſſen 
jeines Landes hat F. unabläffig und mit Erfolg ge: 
wirkt. Während einer jchweren Erkrankung 1881 
mußte er bis zum 15. Oft. 1882 die Regierung dem 
Erbgroßherzog übertragen. 5. ift preuß. Seneral: 
oberjt der Kavallerie mit dem Range eines General: 
feldmarſchalls (jeit 1888) und Generalinipecteurder 
fünften Armee: nipektion (jeit 1877). Er ijt jeit 
20. Sept. 1856 mit der Brinzefjin Luiſe Marie Elija: 
betb von Preußen (geb. 3, Dez. 1838) vermäblt, der 
Tochter des Kaiſers Wilhelm J. Aus diejer Ehe gingen 
hervor: der Erbgroßherzog Friedrich Wilhelm, geb. 
9. Juli 1857, jeit 20. Sept. 1885 vermählt mit 
Prinzejjin Hilda, der Tochter des frühern Herzogs 
Adolf von Naſſau, jegigen Großberjogs von Lurem- 
burg; Prinzejjin Victoria, geb. 7. Aug. 1862, jeit 
20. Sept. 1881 vermählt mit Guſtav, Kronprinzen 
von Schweden und Norwegen; Prinz Wilhelm Lud— 
wig, aeb. 12. Juni 1865, ‚geit. 23. Febr. 1888. — 
Val. Keller, Großherzog 5. von Baden (Karlar. 
1892); —— Großherzog 5. von Baden (Lahr 
1892); Karl Ar. Müller, Großherzog 3. von Baden 
(Karlär. 1892). 

Friedrich J. Kurfürjt von Brandenburg (als 
Burggraf von Nürnberg Friedrich VI), geb. um 
1371 als jüngerer Sohn des Burggrafen Friedrich V., 
trat früb in öfterr. Dienfte und half mit jeinem 
ältern Bruder Johann König Sigismund von Un: 
garn 1396 in der unglüdliben Schlacht bei Nito: 
polis retten. Nach der Rüdtehr teilten die Brüder 
1398 ihr Erbe. Johann erhielt Bayreuth, F. Ans: 
bach, das Burggrafenamt blieb gemeinjhaftlid. 
In den Reichswirren trat F. anfangs vermittelnd 
zwiſchen König Wenzel und der Partei Ruprechts 
von der Pfalz auf, bis er Sept. 1399 fich auf des 
legtern Seite ftellte und fib auch an deſſen Wahl 
zum röm. König beteiligte. Am 18. Sept. 1401 führte 
er Elijabetb von Bayern, die «ſchöne Elje», die 
Stammmutter der preuß. Könige, beim. Schwere 
Fehden zerrütteten feinen Befisitand fo jehr, daß er 
Sommer 1409 das jelbftändige Negiment aufgab 
und in den Dienft König Sigismunds von Ungarn 
trat, dejien Bewerbung um die röm. Königsirone er 
tbatkräftig unterjtüßte; ala Vertreter der brandenb. 
Kurjtimme nahm er 20. Sept. 1410 an der Mahl 


in Frankfurt teil. Zum Dank für diefe Dienfte er: 
nannte ibn Sigismund zunächſt zum oberften Haupt: 
mann und Verweſer der Marten, mit unumicränt: 
ter Berfügung über das Land aud für jeine Erben, 
dann zum Beſitzer jelbit, jpäter, nachdem F. dort 
mit großer Anjtrengung Ordnung und Sicherbeit 
gegen die fürftl. Nachbarn und den rebelliichen Adel 
der Quitzows und ihrer Freunde wieder gegründet, 
30. April 1415 auf dem Konzil zu Konſtanz zum 
Markgrafen und Erzlämmerer des Reichs und zwar 
gerade in den Tagen, als 5. durch jein geiidtes 
VBorgeben mit geringen Streitmitteln den Herjon 
Friedrich IV. von Oſterreich, den geächteten Beſchüher 
des flüchtigen Papjtes Johann XXIII., zur Unter: 
werfung zwang. Am 18. April 1417 wurde er iv 
dann von Sigismund auch mit dem Kurfürjtentum 
belehnt, und als diefer nab Schluß des Konzils aus 
dem Neich ging, 2. Okt. 1418 zum Statthalter er 
nannt. Dann aber loderte ſich das intime Verbält: 
nis 5.8 zu Sigismund. Wäbrend er die auf gemalt: 
jame Bernihtung der Hufliten gerichtete Politik des 
Königs mißbilligte, ſchloß er mit dem Bolentönig u: 
aello, der jene begünitigte, einen Ehevertrag (1421). 
Zwijchenträgereien, bejonders jeitens des Jngol: 
jtäbter Herzogs, vergrößerten die Abneigung au' 
beiden Seiten, Irübe Erfahrungen in der Marl 
veranlaßten %., dieſe 1425 auf immer zu verlafjen: 
die an die poln. Heirat und an das Ausſterben des 
Askaniſchen Haujes (1422) gefnüpften Hoffnungen 
verwirtlichten ſich nicht. Seit 1427 organifierte und 
leitete 5. den Reichskrieg gegen die Hufliten und 
nach den jhweren Niederlagen von Mies und Taus 
trug F. wejentlich zur friedlichen VBermittelung durd 
die Prager Kompaltaten (30. Nov. 1433) bei, wa: 
eine Annäberung Sigismunds, zur Folge batte 
Seit 1437 lebte er zurüdgezogen auf der Cadolzbura 
und jtarb daſelbſt 20. Sept. 1440. Er ift der Be 
gründer der bobenzoll. Größe, der Abnberr de 
neuen Deutjchen Kaiſerhauſes. Sein Wahliprud 
war, «ein Amtmann Gottes am Fürſtentum zu fein», 
damit «das Recht geftärkt, das Unrecht aber gelräntt 
werde». — Bol. Riedel, Zehn Jahre aus der Ge 
ſchichte der Abnberren des preuß. Königshauſes 
(Berl. 1851); Franklin, Die deutiche Politik 3.1 
(ebd. 1851); Brandenburg, König Siamund und 
Kurfürft F. I. von Brandenburg (ebd. 1891). 
Friedrich IL., der Eijerne, Kurfürft und Marl 
araf von Brandenburg, zweiter Sobn Fried 
richs I., geb. 19. Nov. 1413, ward 8 Jahre alt mıt 
der —— von Polen verlobt und ſeit 1422 
als Thronfolger am poln.Hof 10 Jahre lang erzogen, 
bis der plögliche Tod feiner Braut das Verbältnt: 
löfte, Eine gewiſſe Schwermut verließ ihn ſeitdem 
nicht wieder; in diefer Stimmung wurzelte aud 
feine ſchwärmeriſche Religiofität, die ihn zu Kloſter 
itiftungen und Wilgerreifen antrieb. Seit 18 
regierte er die Marten, zog fich abfichtli von der 
Reichspolitik zurüd und ſchlug die poln. und böbn. 
Königstrone aus, um feine Kraft der innern Stär: 
fung der Kurlande und ihrer Stellung gamır 
dem ſlaw. Djten zu widmen. Er zerbrad die Ver: 
bindungen der Städte, bändigte die Selbitändig 
teitögelüfte Berlin: Kölns durd die Reformattonen 
von 1442 und 1447, legte eine ftarte Bejagung in 
das 1451 vollendete kurfürftl. Schloß und zwang 
durch Konkordat mit dem Bapft 1447 die Biſchofe 
in die Landjäffigkeit zurüd, erbielt überhaupt da 
dur die umfaſſendſten Nechte über die Kirche des 
Landes, Nah außen ficherte er die Hurlande durch 
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Grbverträge mit Medlenburg (1442) und mit Sad): 
ion und Heflen (1457), den Bertrag mit dem Erzitift 
Magdeburg (1449), den Kauf der Yandvogtei über 
die Yaufik, Cottbus und andere Herrichaften, und 
vor allem den Erwerb der Neumark vom Deutichen 
Orden für 40000 Fl. (1454). Hingegen mißglüdte 
ducch den Miderftand der Bommern der Erbfall 
Tommern:Stettind (1464—69). Im April 1470 
trat F, entmutigt durch unglüdlihe Kämpfe gegen 
Vommern und durch den Berlujt ſeines Sohnes, 
die Herrihaft feinem Bruder Albrecht Achilles ab. 
Im Sept. 1470 ging er auf die Plajjenburg und 
ftarb 10. Febr. 1471 zu Neuſtadt a. d. Aiſch. — Val. 
Gebtgens, Die Beziehungen zwifhen Brandenburg 
und Preußen unter Kurfürjt F. IL. (Gießen 1890). 
Friedrich Wilhelm, Rurfürft von Branden— 
burg (1640— 88), der Große Kurfürjt genannt, 
aeb. 16. Febr. 1620 zu Berlin ala Sobn des Kur: 
türten Georg Wilhelm und der pfälz. Brinzeffin 
Eliſabeth Charlotte. Die erjte Erziehung leitete in 
Cüftrin Jobann Friedrich von Calcum. Entſcheidend 
für die ganze Entwidlung des Prinzen wurde der 
vierjäbrige Aufentbalt in den Niederlanden, wo er 
ein in jeder Beziehung bochentwideltes Staatsweſen 
iennen lernte. 1638 beimberufen, trat er nach dem 
ode feines Vaters 1. Dez. 1640 die Regierung 
an. Seine Länder waren durch den Dreißigjährigen 
Krieg bis auf den Grund verwüjtet; Brandenburg, 
bommern und Eleve von fremden Truppen über: 
ihwemmt, auch Preußen ein unficherer Beſitz, da 
ver Rolentönig die Belehnung verweigern konnte; 
die Regierung des Hauptlandes befand ji in ber 
Hand eined verhaßten polit. Gegners, des Grafen 
Schwarzenberg, die eigenen Soldtruppen waren in 
bellem Aufruhr, die Finanzen gänzlich zerrüttet, die 
Stände allentbalben unzufrieden und dem Auslande 
jugeneigt. Die Belehnung mit Preußen erlangte 
+8. von Polen, allerdings nicht ohne harte Be: 
dingungen; mit den Schweden wurde ein Waffen: 
flitand geihlofien, auf Grund deſſen fie bis auf 
wenige Städte die Mark räumten (1641 in Stod: 
bolm, verlängert in Stettin 1643); der plößliche 
od Schwarzenbergs ließ den Konflilt mit dem 
mäbtigen Minifter nicht zum Ausbruch kommen ; 
die meuteriſchen Oberſten wurden mit Hilfe von 
Jurgädorf bei Seite geichoben, der fih an Schwar: 
eenbergs Stelle zum erften Ratgeber des Kurfürſten 
afidwang. Seine auswärtige Politik gedachte 
EB, vor allem zu ftügen auf die Freundſchaft 
mt den Oraniern. Im Zufammenbang mit diejen 
Llanen warb er um Luiſe Henriette, die ältefte Toch: 
ter des Statthalter Friedrich Heinrih, und ver: 
mäblte fh mit ibr im Dez. 1646. Bon Holland 
unterftüßt, nötigte der Kurfürft den Pfalzgrafen von 
Neuburg, jeinen Rivalen bei der jülichsclevifchen 
Erbihaftäfrage, zu dem Provifionalvertrag von 
1547, dur den das %.1612 als Norm für die Kon: 
'nnonsverhältnifie feitgejeßt wurde. Beiden meitfäl. 
densunterhandlungen vermochte F. MW. bereits 
Abſtandig und mit einigem Gewicht nicht bloß für 
'an Yand, jondern auch für die allgemeine evang. 
Sade fi zu verwenden; er erreichte, daß den Res 
jormierten die gleichen Nechte wie den Lutheranern 
eingeräumt wurden. Weniger Erfolg batte er mit 
'anen eigenen Forderungen. Seit 1637, jeit dem 
Ausfterben der pommerschen Herzöge, ftand ihm laut 
dan Erbverträgen der Befis von ganz Bommern zu. 
ter Echweden hatte das für feine Machtftellung 
In Deutſchland wichtige Land an fich geriſſen und 
brechaus' Konverfations-Lerifon, 14. Aufl. VII. 
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—— die Herausgabe. Nur einen kleinen Teil 
jeiner Anſprüche konnte F. W. durchſetzen. Hinter: 
pommern fam an Brandenburg. Als Entſchädigung 
für das Verlorene wurden die Bistümer Cammin, 
Minden, Halberjtadt jowie die Anwartichaft auf 
Magveburg, das bis 1680 noch dem ſächſ. Prinzen 
Auguſt verblieb, dem Brandenburger zugeiprodhen. 
Mas im DOften 1648 nicht gelungen, das juchte 
F. W. mit raſcher Wendung nun im Weiten zu er 
reihen. Der Neuburger Bfalzgraf hatte ven Pro- 
vifionalvertrag von 1647 umgangen, batte jtatt des 
Normaljabres 1612 das den Katholiſchen weit gün: 
jtigere im Wejtfäliichen Frieden angenommene Jahr 
1624 auch in Julich Berg zur Geltung bringen 
wollen. Auf Unterjtügung durch die Oranier ver: 
trauend, erbob F. W. die Waffen gegen jeinen Neben- 
bubler. Mitte Juni 1651 brachen die Branden: 
burger in Berg ein und rüdten bis Düjfeldorf vor. 
Dod) von Holland, wo das oraniſche Haus geitürzt 
war, kam feine Hilfe; die wenigen brandenb. Streit: 
fräfte waren dem von den fath. Staaten unterjtüß- 
ten Pfalzgrafen nicht gewachſen und der Kurfürjt 
mußte fih zu einem Ausgleich in Eleve bequemen. 
Nun aber begann mit Georg Friedrich von Walded 
(j. d.), der, Burgsdorf verbrängend, als leitender 
Minijter an die Spike des Staates trat, in der in: 
nern mie in der auswärtigen Politik eine eifrige 
Reformthätigleit. Bei der Verbeſſerung der innern 
Verwaltung erjtrebte man vornehmlich eine Hebung 
der finanziellen Einkünfte, befjere Orbnung der 
Gentralverwaltung und Grridhtung eines ftehenden 
Heerd. Die Reform des kurfürftl. Rammerftaates, 
d. b. der Domänen: und Regalienverwaltung, be: 
zwedte an Stelle der bisher noch berrichenden 
Naturalwirtſchaft die Geldwirtſchaft durchzuführen, 
an Stelle der Adminiftration die Verpachtung ein: 
jurichten, durd das Kollegium der Staatstammer: 
räte eine einheitliche obere Leitung der gejamten 
Domänenverwaltung zu ſchaffen. Die Gentralver: 
waltung des Staates wurde neu geordnet durd die 
Reorganijation des Geb. Rates im Dez. 1651. Auf 
dem großen märtifchen Landtag von 1652 und 1653 
wurde der Kampf mit den Ständen um die Er: 
rihtung eines jtebenden Heers nachdrücklich aufge: 
nommen, der Yandtag bewilligte endlich die Gelder 
für den Unterhalt der Truppen auf 6 Jahre; damit 
war die erite Grundlage für die preuß. Armee gelegt. 
Allerdings mußte dieſes große und wichtige Zuge: 
ftändnis vom Kurfürſten erfauft werden durch weit: 
gehende fociale, wirtichaftlibe und lolale Rechte, 
die 1653 dem märkiſchen Adel eingeräumt wurden. 
In der auswärtigen Bolitik hatte ſich der Kurfürſt 
nad) dem Jülichſchen Kriege unter dem Einfluß von 
Blumenthal dem Kaifer genäbert. Diejer bedurfte 
des Kurfürften, um die Wahl jeines Sohnes Ferdi— 
nand zum röm. König durchzuſetzen; 5. W. anderer: 
ſeits juchte die Hilfe Öfterreih8, um die Schweden 
zum Verlajien Hinterpommerns zu bewegen. m 
Juni 1653 fam endlich der Räumungsvertrag von 
Stettin zu jtande, durch den F. W. zwar Hinter: 
ommern erbielt, aber außer den im Wejtfäliichen 
Frieden abgetretenen Gebieten noch mehrere Städte 
auf dem rechten Oderufer und überdies die Hälfte 
der hinterpommerſchen Seezölle an Schweden über: 
lajjien mußte. Sobald aber Kaiſer Ferdinand die 
Mahl feines Sohnes erreicht hatte (Mai 1653), ver: 
ſchloß er fich den weitern Wünjchen F. W.3, fo ins: 
bejondere dem Verlangen nad Rüderjtattung des 
unrechtmäßig eingezogenen Jägerndorf. Auf dem 
21 
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Regensburger Reichstage, wo über die Neuordnung 
der Reichsverfaſſung beratichlagt wurde, trat immer 
deutlicher als Ziel der öfterr. Bolitit das Streben 
ervor, die Reformbeitimmungen des Weitfäliichen 
riedens beifeite zu fchieben und die Beratung der 
erfaſſung zu bintertreiben. Dies durchfchauend, 
entihloß ſich F. W. zu einem Frontwechſel, er 
trat (Nov. 1653) zu der Oppofition über und er: 
reichte bald, daß wenigjtens ein Teil der im Frieden 
aegebenen Berjprehungen vom Kaiſer eingelöjt 
wurde. MWalded, der die Leitung der Reichspolitik 
erbielt, richtete feine Abficht dahin, zwiſchen Bran- 
denburg und andern norbdeutichen Staaten eine 
Union berzuftellen; mit Heſſen-Caſſel, mit den 
braunſchw. Fürften und auch mit einem Katholiken, 
dem Erzbiſchof von Köln, Marimilian Heinrich, 
wurden Unterbandlungen eingeleitet. Aber ebe fie 
zum Abſchluß gelangen konnten, wurde durch den 
Krieg zwiichen Polen und Schweden die brandenb. 
Politik in ganz andere Bahnen gerifien. 8 Schme: 
disch = Polnisch = Brandenburgiih = Dänifcher Krieg 
von 1655 bis 1660.) Als im Verlauf des Krieges 
Brandenburg mit Polen und mit dem Kaiſer fich ver: 
binden mußte, ſchied Graf Walded aus des Kurfürften 
Dienft aus. Ihm folgte als einflußreichfter Ratgeber 
Dtto von Schwerin. Des Krieges Ergebnis war die 
durch die Verträge von Labiau, Meblau und Dliva 
gemwäbrleiftete Souveränität des Herzogtums Preu: 
Ben, die Löfung von der poln. Lehnshoheit. 
n den J. 1660—72 wandte ſich die Thätigleit 
F. W.s vor allem auf die innere Politik, auf die Ord— 
nung der Verwaltung und die Hebung des Wohl: 
ſtands. Doch zunächſt galt es, die Stände der ein: 
zelnen Territorien nieberzumerfen, die fich feit den 
legten hundert Jabren zu völligen Mitregenten des 
Staates aufgeſchwungen hatten. In Eleve: Mart 
batten die Stände bei der bolländ. Ariſtokratie eifrige 
Unterftügung gefunden und waren auch vom Kaifer 
und dem Neuburger Bfalzgrafen begünftigt worden; 
durch die Rezeſſe von 1649 und 1653 batten fie 
mebrfache Erfolge über die fürftl. Gewalt davonge— 
tragen und faft volle Selbjtherrlichkeit gewonnen. 
Nach dem Dlivaer Srieben febrte 3. W. an der Spibe 
jeiner Armee nad) Eleve zurüd; es gelang nun 1660 
und 1661, wenigſtens die wichtigften polit. Sonder: 
rechte den Ständen wieder zu entzieben. — In 
Brandenburg batte jchon der Yandtag von 1653 
eine Auseinanderfeßung gebradt. In den folgen: 
den Jahren wurde namentlich die finanzielle Macht 
der märkijchen Stände gebrochen. Das verfchuldete 
ftändifche Kreditwerk, welches drei Landesiteuern 
verwaltete, die ganz und gar in Die Hände der Stände 
gelangt waren, wurde durch furfürftl. Kommiſſare 
wiederholten Revifionen unterzogen und zuletzt aller 
Beveutung beraubt. Durch Einführung der ftädti- 
ſchen Accite wurde das Steuerbewilligungsrecht der 
Stände wenigſtens für die Abgaben der Städte be: 
feitigt. Das bisher freie Verfammlungsrecht der 
ftändifchen Ausſchüſſe wurde eingefchräntt, die Lei- 
tung der Ausichußverbandlungen feit 1683 an fur: 
fürjtl. Beamte übertragen. — Am leidenſchaftlichſten 
wurde in Dftpreußen der Kampf zwiſchen dem ererb- 
ten Recht der Privilegierten und dem neuen Fürſten⸗ 
recht geführt. Der zum Teil ſchon balb poln. Adel, 
der nad) der poln. Yibertät begehrte, die oftpreuß. 
Städter voll Troß und Eigenfinn, die ftreng luth. 
Geiftlichkeit, die von dem kath. Polentönige weniger 
ſich bevrobt alaubte ald von dem reform. Branden: 
buraer, fie alle vereinigten fib, um dem Kurfürften 
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die im Frieden von Dliva erworbene Souveränität 
zu beftreiten, e weigerten ihm die Huldigung. Grit 
als 5. W. ſelbſt im Oft. 1662 mit einem Heere in 
Königsberg erſchien, folgte ein Wandel. Bei genen: 
feitigem Nachgeben fam mit den Ständen ein Frie 
densſchluß zu ftande durch die Aflekurationsatte 
vom Mai 1663; am 18. Dit. buldigten_die Oft 
preußen im Beijein der poln. Kommiſſare dem 
jouveränen Herzog von Preußen. Gegen den auf: 
jäfligen Junker Ebriftian Ludwig von Kallſtein, der 
nach Polen ging und von Warſchau aus gegen den 
Kurfürften beste, ließ ſich 5. W. zu einer Gemalt: 
that fortreißen; Kalkſtein wurde in Warſchau er: 
riffen, beimlich über die Grenze gejchleppt und im 
ov. 1672 in Memel entbauptet. 

Nahdem durb den maärkiſchen Yandtag von 1653 
die erften Koften für ein ftebendes Heer bemilliat 
worden waren, widmete ſich der Kurfürſt unausge 
ſeht der weitern VBervolllommnung feiner Trupyen, 
beſonders fuchte er die Selbjtändigfeit der Rent 
mentsinbaber, der Oberjten, zu bejchränfen, die bis: 
ber auf Grund ihrer Kapitulationen die von ibnen 
geworbenen Truppen allein in der Hand hatten 
und eine Inſpektion durch den Kurfürjten nicht ju 
ließen. Die Reiterei wurde durch Derfflinger, die 
Artillerie durh Sparr organifiert. Eine Lieblings: 
ihöpfung 3. W.3 war die brandenb. lotte, bie im 
zweiten Schwedifchen Kriege gegen Schweden, 165) 
und 1681 gegen Spanien focht und an 30 Kriens 
fahrzeuge zäblte. 

Die ſchon 1651 und 1652 begonnenen Finanj; 
reformen wurden von neuem aufgenommen, die 
Verwaltung der Domänen weiter verbejjert, die aus 
dem Dreißigjäbrigen Kriege verbliebenen übermäfi 
gen Schulden getilgt, die verpfändeten Staatägüter 
eingelöt. liber ven Amtmännern, denen die er 
waltung der einzelnen Domänen anvertraut war, 
jtanden für die verjchiedenen Provinzen die neuein 
gerichteten Amtskammern, die ganze Berwaltun 
wurde einheitlich zufammengefaßt durd das Kolle 
gium der «Staat3fammerräte», jpäter durd ein 
zelne leitende Berfönlichkeiten, wie Kanſtein, Glade 
bed, Sinvpbaufen. Auch der Geb. Staatärat wurde 
dur den Kurfürſten in mehrfacher Hinficht umge 
ftaltet. Dur die von F. W. teild ganz neu ae 
ſchaffenen, teils aus Altern weiter entwidelten ® 
börden wurde der Grund gelegt für die Ausbildung 
des preuß. Beamtentums. Cine befonders rege per 
jönliche Teilnahme widmete er den kirchlichen gragen. 
Sein Lieblingögedante blieb die Union der Refor 
mierten und Yutberaner, fie fand aber bei den Beilt: 
lichen feine Unterftügung. Mit Rat und That nabı 
fih F. W. der bevrängten Glaubensgenofien in den 
kath. Ländern an. Der Aufbebung des Edilts von 
Nantes folgte auf dem au e das berübmte Bot 
damer Edikt (1685), durch das den verfolgten fran; 
Galviniften die furfürftl. Lande geöffnet, Mittel umd 
Wege zur Auswanderung an die Hand gegeben 
wurden. (S.Nefugies.) Wie die Einwanderung it 
rs Ai für das Aufblühen der Städte und der 
Induſtrie epochemachend gewirkt hat, ähnlich bat die 
bejonders von der Kurfürftin Henriette begünſtigte 
Aufnahme von Holländern den Aderbau und die 
Viehzucht, die Moorkultur, die Kanalanlagen, die 
Entwäſſerungsarbeiten in ven Marten außerordent: 
lich gefördert. Auch trat F. W. mit lebbafteftem per: 
fünlichem Intereſſe für die Ausbreitung des Handels 
und des Verkehrs und für die Begründung von über: 
ſeeiſchen Kolonien ein. Die brandenb. Poſt wurde zu 
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einer —— erboben, der Müllroſer- oder 
Ariedrih-Wilbelmstanal angelegt, der beftimmt war, 
den großen poln.:fchlef. Handel durch die kurfürſtl. 
Yande zu leiten. 1681 wurden an der Goldtüfte im 
Königreihb Arim (j. Abanta) die erften Verträge 
abaeihlofien, 1682 die Brandenburgiſch⸗Afrilaniſche 
Compagnie begründet. Außerdem wurden auc in 
Senegambien ausgedehnte Küftengebiete erworben 
und zu ihrem Schuß auf einer Inſel die Feſte Arauin 
erbaut. In Amerila ward auf der dän. Inſel Et. 
Thomas eine brandenb. Faltorei angelegt. 

In der auswärtigen Bolitik ftand Brandenburg 
nah dem Frieden von Oliva faft vereinzelt. In 
Eleve ward der alte Grbftreit mit Bialz Neuburg 
endgültig geregelt. Im Juni 1666 wurde Magde⸗ 
burg, dad nad der Reichäunmittelbarfeit ftrebte, 
durch ein Truppenkorps geswungen, dem Kurfürften 
ala Künftigen Landesherrn zu buldigen und eine 
hurfürftl. Garniſon in jeinen Mauern aufzunebmen. 
Durch eine Kette von Allianzen fuchte ſich F. W. im 
Beſißz feiner Länder zu fihern. Die ihm angetragene 
voln. Königskrone jchlug er aus (1669), ebenfo 
weigerte er ſich entichieden, an dem Groberungszuge 
Ludwigs XIV. gegen Holland teilzunehmen. Durch 
die überrafchend ſchnellen Erfolge der franz. Waffen, 
durch den Zufammenbrub des bolländ. Staates 
jah F. W. nicht bloß den Proteftantismus, jondern 
aud die deutſchen MWeitgrenzen gefährdet. Um fie 
zu ſchühen, erllärte er den Krieg an Frantreid; 
doch der Feldzug am Mittelrhein (1672) führte zu 
feinem Ergebnis, da die djterr. Bundesgenofjen an 
dem Kriege nur zum Schein ſich beteiligten. Anfang 
1673 wurden die Verbündeten aub in Weſtfalen 
von Turenne zurüdgedrängt. Da es F. W. nicht 
gelang, Kaijer und Reich mit fich fortzureiken, da 
vielmehr der leitende Minifter in Wien, Fürſt Lob— 
towis, alle Bewegungen bemmte und bis zu offenem 
Lerrat ging, jo entichloß fich der Kurfürit zu einem 
Separatfrieden, der im Juni 1673 in Voſſem feft: 
geitellt wurde; doch bebielt ſich F. MW. ausprüdlich 
für einen Reichskrieg feine Pflichten ala Reichsfürft 
vor. Schon 1674 wurde der Reichäfrieg gegen 
‚stantreich beſchloſſen; die Brandenburger und die 
Reihätruppen gingen über den Rhein und drangen 
im Elfaß vor, wurden aber 1675 wieder zurüdge- 
drängt. Auf dem Rüdzug nad Franken erhielt der 
Kurfürft die Nachricht, daß die Schweden, die Ver: 
bündeten ranfreichs, in die Kurlande eingebrochen 
Yeien. Er entwarf mit jeinem Neffen, dem Oranier, 
einen gemeinfamen Kriegsplan gegen Frankreich 
und Schweden und ſicherte ſich die Unterſtüßung 
der Holländer, Sfterreicher und mehrerer norbdeut: 
Ichen Staaten. In Eilmärfchen brach das brandenb. 
Heer von Franten aus nad der Heimat auf. In 
der Racht zum 15. Juni gelang es Derfflinger, eine 
ihmed. Abteilung in Ratbenomw zu überfallen, der 
wichtige Havelüberaang wurde befeßt. Damit war 
die ſchwed. Aufftellung am nordöftl. Havelufer dur: 
rohen. Der Kurfürft folgte dem jchleunig fich zu: 
rüdziehenden Hauptbeer unter Waldemar Wrangel, 
ereılte ed am Morgen des 28. Juni bei dem Dorfe Ha: 
sr Dur brachte ineiner glänzenden Reiterſchlacht 
den Schweden eine jebr empfindliche Niederlage bei. 
(=. Fehrbellin.) No 1675 nabmen die Branden: 
burger die Injeln Wollin und Uſedom fowie die 
Feſtung Wolgaſt; 1677 wurde nach einer ſchweren 

lagerung Stettin überwältigt, im folgenden Jahre 
auch der Übergang nad Rügen volljogen und die 
seltungen Stralfund und Greifswaldeingenommen. 
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Danach war ganz Bommern dem Kurfürjten unter: 
worfen. Noch einen lekten Verſuch wagten die Be- 
fiegten. Bon Livland ber brady ein ſchwed. Korps 
unter Horn in Dftpreußen ein. F. MW. jandte ihnen 
den General von Görtzle entgegen, dann traf er 
jelbft an der Weiciel ein. Die Schweden waren 
bereit3 auf dem Rüdzuge. Raſtlos jagte ihnen der 
Kurfürft mitten im Winter bei fchneidender Kälte 
nad, auf 1000 Schlitten ging es über das Kurifche 
Haft; bis zwei Tagemärfche vor Riga ſetzten Treffen: 
feld und Schöning dem flüchtenden Feinde nad. 
Der Kurfürft ſtand allerort3 als Sieger da. Allein 
eine Hoffnungen follten furchtbar getäufcht werden. 

Ile Verbündeten Brandenburgs, Holland, der Kai: 
fer umd die Reichöftände, hatten mit Frankreich Frie— 
den geſchloſſen und den Kurfürften in Stich aelajien. 
Den gebieterifchen Forderungen Ludwigs XIV., der 
für Schweden eintrat, mußte ſich 3. W. endlich fügen. 
Schweren Herzens leiftete er von neuem Verzicht 
auf Stettin und Vorpommern, nur die Landftriche, 
die 1653 bei dem Stettiner Vertrag ibm noch abge: 
nommen waren, wurden durch den Vertrag von 
St. Germain (Juni 1679) zurüdgegeben. Die Ver: 
bindung mit dem unzuverläffigen Haufe Öfterreich 
erichien wertlos; der Kurfürft trug jebt fein Be: 
denken, auf die von Frankreich ihm gemachten Gr: 
bietungen einzugeben. Im Oft. 1679 wurde eine 

ebeime Allianz vereinbart. Der erneute Verluſt 
Bommerns war nicht das einzige, was F. W. dem 
Kaiſerhofe ſchuld gab. Als 1675 während des Schwe: 
diſchen Krieges die Biaftenfamilie in Schlefien aus: 
ftarb, da lieh Kaiſer Leopold die Herzogtümer Yieg: 
nis, Brieg und Wohlau, die nad) den Erbverträgen . 
an Brandenburg fommen mußten, alö heimgefallene 
böbhm. Yeben einzieben und weigerte dem Kurfürften 
die Herausgabe ebenfo wie erdas Herzogtum Jägern: 
dorf fortdauernd ibm vorentbielt. Einen gewiſſen 
Crjaß für die Verlufte in Bommern und Schleſien 
bildeten mebrere friedliche Erwerbungen, die Bran— 
denburg in den nächſten Jahren zufielen. Na dem 
Tode des Adpminiftrators von Magdeburg trat 5. W. 
1680 die Herribaft über das Herzogtum Magpde: 
burg an, 1687 wurde von Sachſen Stadt und Amt 
Burg binzuerworben. Die litauiihen Herrihaften 
Serrey und Tauroggen überließ die Brinzeffin 
Luiſe Radziwill dem Kurbaufe; in Dftfriesland 
erbielt Namen, Sur Bejakungsrecht der wich: 
tigen Norbjeebäfen Emden und Greetfiel. Die De: 
fenfivalliang mit Frankreich wurde im Jan. 1681 
erneuert; den Übergriffen Ludwigs XIV. durch die 
berüchtigten Reunionstammern_(j. d.) vermochte 

. W. nicht entgegenzutreten. Die Schwäche und 

uglofigfeit der gegen F — eſchloſſenen 
Aſſociationen erkennend, hielt F. W. fr eraten, 
in das Unvermeidliche fih vorläufig zu fchiden, die 
legten Erwerbungen Frankreich zu überlafjen, aber 
durd einen Vertrag das Reich vor weitern Gewalt: 
tbaten Ludwigs XIV. fiber zu ftellen. Hauptſächlich 
des Kurfürften Werk warderim Aug. 1684 zuNegens: 
burg geſchloſſene Mjährige Waffenitillftand, nad 
welchem alles bis zum 1. Aug. 1681 Eroberte und 
außerdem Straßburg Frankreich ugeiprochen wurde. 
Bald trat jedoch eine Erkaltung in den Beziebungen 
zu Frankreich ein. Ludwig XIV., wiewohl mit 
Schweden entzweit, widerjeßte jih doch den bran: 
denb.:bannov. Plänen gegen Schweben.. Eine De: 
fenfivallianz, die F. W. mit Wilhelm IIL. von Holland 
einging, erregte in Paris große Entrüftung. Die 
jo beginnende Entfremdung zwiſchen Frankreich 

21* 
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und Brandenburg wudde vollendet durd die ſchar⸗ 
fen religiöfen Differenzen, die ſich an die Aufhebung 
des Edilts von Nantes fnüpften. Das Potsdamer 
Edikt vom 8. Nov. 1685 wurde von Ludwig XIV. 
als eine ſchwere Beleidigung angejeben. Als Lud— 
wig von neuem die Hand nad deutjchen Yanden 
augjtredte und auf das reiche pfälz. Erbe Anſprüche 
erhob, da trat der Kurfürſt wie jchon vorher mit 
den Holländern, auch mit dem Kaiſer wieder in Ber: 
bindung. Dur die geheime Allianz vom 22. März 
1686 wurden u. a. auch die jchlej. Streitigteiten bei⸗ 
ar 3. W. verzichtete auf die Herzogtümer in 
Sclefien und erbielt ald eine winzige Entſchä— 
digung den Kreis Schwiebus. Doch der Wiener 
Hof handelte au bier nit aufrichtig. Man be: 
nußte das geipannte Verhältnis des Kurprinzen 
Friedrich (ſ. Friedrich I, König von Preußen) zu 
feinem Vater zu einem Betrug und bewog jenen, 
binter dem Rüden des Vaters einen Revers zu 
unterzeichnen, durch den er ſich verpflichtete, nach 
dem Tode jeined Vaters Schwiebus an den Kaijer 
urüdzugeben. Die legten Lebensjahre des Kur: 
—* waren getrübt durch die Meinungsverjchie: 
denbeiten mit dem Sohne, die infolge der Ehe des 
Kurfürjten mit der Holiteinerin Dorothea und in: 
folge der teftamentariihen Beftimmungen für die 
Söhne zweiter Ehe zum Ausbrub kamen. (©. 
Dorothea.) Dur die Allianz vom März 1686 
batte der Kurfürſt fich verpflichtet, dem Kaiſer ein 
Hilfsforps für den Türkenkrieg zu ftellen. Der Kur: 
fürft beate ven Wunſch, den Krieg im Oſten mög: 
lichſt bald zu Ende geführt zu jehen, damit die deut: 
ſchen und djterr. Heere frei würden zur Verteidigung 
der von Frankreich bedrohten Reichsgrenzen. F. W. 
und Wilbelm von Oranien batten zugleich noch das 
Ziel, der gefährlich anwachſenden kath. Reaktion 
Einhalt zu tbun, und faßten den Entſchluß, durch ein 
jchnelles tübnes Vorgeben den Katboliten — II. 
vom engl. Thron zu entfernen. Unausgeſetzt war 
der Kurfürſt mit dieſen Plänen beſchäftigt, als er 
nach ſchwerem Leiden 9. Mai 1688 verſchied. Allein 
jeiner gewaltigen Perſönlichleit waren die Erfolge 
der auswärtigen und der innern Politik zu ver: 
danken. Der Umfang des Staates, dur den Kur: 
fürften um 33150 qkm erweitert, betrug bei feinem 
Tode 112660 qkm. Die durch die Yeiden des Dreißig: 
jäbrigen Krieges jehr geminderte Bevöllerung war 
wieder auf 1’, Mill. gemachien. 

Bon mittlerer Körpergröße, war F. W. doch eine 
ftattlihe, imponierende Erſcheinung; ein Mann 
von natürlicher Cinfadhheit und von, praktiſchem 
Sinn, leutjelig, wahrhaft fromm und jeiner Kirche 
aufrichtigen Herzens zugetban; vor allem ein Kriegs: 
mann und doh aud erfüllt von Hochachtung und 
Verjtändnis für Künfte und Wiſſenſchaften; mit der 
Hinneigung zu hochfliegenden, weit ausgreifenden 
Entwürfen verband ſich in dem Kurfürften die Fähig⸗ 
feit, doch aud dem —— in der Durchführung 
feine Kraft und ee. amfeit zu widmen. Gin 
Reiterjtandbild des Kurfürjten, von Schlüter, ſteht 
feit 1703 auf der Langen Brüde in Berlin. (S. Tafel: 
Deutihe Kunſt V, Fig.1.) Seinen Namen trägt 
jest das jchlef. Yeib-üraffierregiment Nr. 1. 

Val. Bufenvorf, De rebus gestis Friderici Wil- 
helmi (Berl. 1695); (Euvres de Frederic le Grand, 
Bd. 1 (ebd. 1846, Alademie: Ausgabe); Urkunden 
und Altenjtüde zur Gefchichte des Kurfüriten F. W. 
(14 Bde. ebd. 1864— 92); Droyjen, Geſchichte der 
preuß. Kolitit, TI. IT, Bd. 1—3 (2. Aufl., Lpz. 


1870— 72); Rante, Zwölf Bücher preuß. Geſchichte, 
Buch 3 (Sämtlibe Werle, Bd. 26, ebd. 1878); 
Erdmannsdorffer, Der Große Kurfürit (im «Neuen 
Plutarchy, Bd. 6, ebd. 1879); derſ. Deutſche Ge 
ſchichte, 1648 — 1740 (Bd. 1, Berl. 1892); Hiltl, 
Der Große Kurfürjt und feine Zeit (Bielef. 1880); 
von Zwiedined-Südenhorft, Deutſche Geſchichte im 
— der Gründung des preuß. Konigtums, 
Bo. 1 (Stuttg. 1890); Pribram, Sfterreib und 
Brandenburg 1685—86 (Innsbr. 1884); Bellina, 
Der Große Kurfürft in der Dichtung (Berl. 1888). 

riedrich M., Kurfürst von Brandenburg, 
ſ. Friedrich J, König von Preußen. 

riedrich Wilhelm, Herzog von Braun: 
ſchweig, geb. 9. Dit. 1771 zu Braunſchweig, der 
vierte und jüngjte Sobn des Herzogs Karl Wilbeln 
Ferdinand, wurde für die militär. Yaufbabn erzogen 
und trat 1788 als Stabsfapitän in das zu Magie: 
burg garnifonierende preuß. Infanterieregiment von 
Senne ein, machte jeit 1792 ben Krieg gegen 
Frankreich mit und wurde nach dem Bajeler Frieden 
(d. April 1795) Oberft, 1800 Generalmajor. E 
vermäblte ſich 1804 mit der bad. PBrinzeffin Mari: 
Eliſabeth Wilhelmine, die ihm die beiden Prinzen 
Karl und Wilhelm gebar; 1805 erbte er von jeinen 
Dbeim, dem Herzog Friedrich Auguft, das Füriten- 
tum Sls (j. d.) in Schlefien. An der Schladt von 
Jena und Aueritedt (14. Oft. 1806), im der fein 
Bater die Verwundung erbielt, an der er 10. Nor. 
jtarb, nahm %. feinen Anteil, geriet aber dann durd 
die Kapitulation von Ratfau bei Yübed 7. Nov. mit 
dem Blücherſchen Korps in Gefangenidaft. E 
wurde nach wenigen Tagen auf Ehrenwort entlafien, 
tonnte jedoch die Regierung in Braunichmeig, dus 
ibm nach dem Tode jeines Vaters und der Verzidt: 
leiftung feiner Brüder zugefallen war, nicht antreten, 
da ein Machtſpruch Napoleons ihn jeines Erbe 
verluftig erklärte. 5. W. nahm feinen Abichied aus 
preuß. Dieniten und lebte fortan zu Bruchſal. Bein 
Ausbruch des Krieges von 1809 ſchloß er ſich an 
Sfterreih an und warb in Böhmen ein Freiforns, 
das von jeiner Uniform bald allgemein «die Schwar 
zen» genannt wurde. Am 21. Mai fiel der Herim 
in das mit Napoleon verbündete Sachſen ein und 
nabm, dur eine djterr. Abteilung unter Am Ente 
verjtärft, Dresden und Leipzig trotz Tbielmanns 
Widerjtand. Darauf ſchlug er mit den Siterreihern 
unter Kienmayer Junot (12. Juni 1809) bei Ber 
ned und drängte aud den König Jeröme von Weit 
falen bis Erfurt zurüd. Nah dem Waffenſtillſtande 
von Znaim (12. Juli 1809) faßte F. W. den Entſchluß, 
ſich bis zur Nordſee durchzuſchlagen und jeine Irup 
pen nad) England zu führen. Dieſer tübne Zug bei 
den Namen des Herzogs und feiner Schwarzen be 
rühmt gemacht. Er brach 20. Juli mit 1500 Mann 
aus ranten auf, bejtand ein Gefecht bei Halber 
ſtadt (29. Juli) und langte am 31. in Braunſchweig 
an, von wo aus er eine Broflamation erließ, die 
fein Volt zur Erbebung aufforderte. Ein feindlihe 
Korps von 6000 Mann, das unter General Reubel 
beranrüdte, ſchlug der Herzog 1. Aug. bei dem Dort: 
Ölper in der Nähe von Braunjchmweig und zog danı 
über Hannover, Nimburg, Hoya, Delmenborit nad 
Elsfleth und Brate, wo er jich aller leer liegenden 
Handelsjhiffe und Wejerfabrzeuge bemächtigte. 
Am 7. Aug. morgens begann die Einſchiffung dei 
Korps, das am 8. auf Helgoland verjammelt und 
von einer engl. Flotte nach England gebracht wurde. 
Hier landete er 14. Aug. und wurbe mit der lebbal- 
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teten Teilnabme empfangen. Er erhielt vom Bar: | Königs Ehrijtian IV. (j. d.), ward 1618 Koadjutor 


lament eine jäbrlibe Benfion von 6000 Bir. St., 
vie er bis zur Rückkebr in fein Land (22. Dez. 
1813) bezog. Sein Korps wurde 
nalib:Deutichen Legion einverleibt. Der Herzog 
blieb bi8 nach der Schlacht bei Yeipzig in England, 
dann kehrte er nach Braunichweig zurüd und ftellte 
his Ende März 1814 ein Korps von 10112 Mann 
für die Fortſezung des Kampfes negen Napoleon 
auf, Im übrigen entſprach ſeine Regierung nicht 


Ößtenteilö ber | 





den von ibm gebegten Erwartungen; er mißachtete 


die gewohnten Formen und richtete die ſchon ohne: 
dies zerrütteten Finanzen völlig zu Grunde, Die 
Rüdtehr Napoleons rief den Herzog 1815 von neuem 
ind Feld. Mitte April ſtieß er bei Brüfiel mit 8000 
Mann zum Heere Mellingtons und eilte 16. Juni 
der von Marichall Nen bei Quatrebras bart be: 
trärigten Divifion Berponcer zu Hilfe. Er — 
Quattebras und führte perſönlich zwei Bataillone 
einer ſtarlen feindlichen Kolonne entgegen, wobei 
ihn die tödliche Kugel traf. Am 75jährigen Nabres: 
tage der Schlacht, 16. Juni 1890, wurde ibm dort 
ein Denlmal errichtet. 
tegiment Nr. 78 führt feit 1889 feinen Namen. — 
Sal. Spebr, F. W., Herzog von Braunfchweig:Füne: 





Das oſtfrieſ. Infanterie: 


burg: Ols (ba. von Jörges, 3. Aufl., Braunſchw. 


1865); Schneidawind, Feldzug des Herzogs F. M. 
1809 (Darmft. 1851); derſ., Letzter Feldzug und 
Heldentod des Herzogs F. W. ſebd. 1852); W. Müller, 


J. VB., Herzog von Braunſchweig-Lümeburg und | 


Ela in Liedern der Deutſchen (Braunſchw. 1843). 
Friedrich J. König von Dänemark und Nor: 


wegen, ein jüngerer Sohn des Königs Ehriftian I., | 


Ctammpater der oldenb. Linie in Dänemark, geb. 
1.00.1471. Nach dem Tode Ehriftians I. wurde 
er zuiammen mit feinem Bruder König Hans 1482 
als Herzog in Schleswig und Holftein anerkannt, 
und 1490 wurden die Imsiine zwiſchen den 
beiden Brüdern geteilt. F. lag immer im Streite 
mit jeinem Bruder und Brudersiohne, Ebriftian II., 
ds er 1523 von dem aufſtändiſchen jütlänn. Adel 
ad Ihronprätendent gegen diejen legtern aufgeftellt 
wurde. Am 26. März 1523 wurde ihm zu Viborg ge: 


buldigt; doch ſah erfich bei feinem Negierungsantritt | 
aenöttat, dem Adel und dem Reichsrate bedeutende | 


ugeftändnifie zu machen. Seine Regierung. it 
bauptiählich durch die Anfänge der —— 


Vetrebungen ſowie durch den erfolgreichen Streit 


hen | 


ben. dr n 

im Mai 1648 zum Könige von 
ı Norwegen gewählt. Die erften Jahre regierte er in 
Frieden; als aber der ſchwed. König Karl X. Guftav 
auf dem Kriegszuge in Polen beihäftigt war, er: 


in Osnabrüd und Berden, 1621 auch in Bremen und 
1623 Bischof von Verden. Als jedoch Chriſtian IV. 
von Tilly und Wallenftein aus Deutſchland ver: 
jagt wurde, mußte auch F. aus Verden weichen, 
Q yon aber 1634 mit ſchwed. Hilfe ald Erzbiſchof 
von Bremen und ae! von Verden zur Hegie: 
rung. Doch 1643, bei Gelegenheit des Krieges zwi⸗ 
fhen Schweden und Dänemarf, nabmen die Schwe: 
den jene beiden Stifter für ſich in Beſitz und behiel- 
ten diejelben definitiv im MWeftfälifchen Frieden. 
Prinz F. wurde nun Oberbefehlshaber, dann Statt: 
balter im fönigl. Anteil von Schleswig-Holſtein. 
Bald eröffnete ihm der Tod feines Bruders, des 
Kronprinzen Bene (9. Juni 1647), und feines 
Vaters (28. Febr. 1648) noch glänzendere Ausfic- 

wurde auf dem Reichstage —— 


emark und 


Härte F. an Schweden den Krieg 1. Juni 1657 und 
bloß dann ein Bündnis mit Holland, Polen und 
Brandenburg ab. Auch der Herzog von Gottorp 
Friedrich III., der Schwiegervater Karla X. Guftav, 
wurde zum Beitritt eingeladen, er weigerte fich aber 
und trat jpäter in Verbindung mit Schweden. Die 
Dänen eröffneten den Krieg mit einem Angriff auf 
Bremen. Aber nun eilte Karl X. in Gewaltmärjchen 
aus Polen herbei und eroberte die ganze jütländ. 
Halbinfel, außer den Feitungen Glüdftadt, Krempe 


und Rendaburg (Auguft bis Oktober). Bei Eintritt 


deö jtrengen Winters marſchierte jogar der ſchwed. 


' König mit feinem fiegreihen Heere über das Eis 


der Belte von Jütland nad Funen und weiter über 


Langeland, Laaland, Faljter und Möen nah See: 





gen die ermeuerten Eroberungsverſuche Chri: | 


fian® IL. bemertenswert. Er jtarb 10. April 1533. 

Friedrich IL., König von Dänemark und 
Norwegen, aeb. 1. Juli 1534 ala der ältefte Sohn 
Chriffians IIT., mußte nach dem Tode feines Vaters 
1. Jar. 1559 die Huldigung des Reichsrats und 
des Adel durch erweiterte Privilegien gg 
1559 eroberte er im Verein mit feinem Bruder, Her: 
sog Adolf, Ditmarfchen. Er wurde 1563 in einen 
Krieg mit Schweden vermwidelt, der erit 1570 durch 
den für Dänemark günftigen Frieden von Stettin 
eendigt wurde. (S. Dreikronenkrieg.) Handel umd 
Amanzen blübten während feiner Zeit; ein neues 
Segeſeß ward 1561 gegeben und die Feitung Kron: 
berg am Sunde angelegt. Auch den Wiſſenſchaften, 


land (Yan. bis Febr. 1658). So mußte F. 26. Febr. 
1658 den ſehr ungünftigen Frieden zu Roestilde 
ſchließen, in welchem er alle überfundtschen Lande, 
die Injel Bornholm und einen Teil von Norwegen 
abtrat. Auch bedang Karl X. eine Entſchädigung aus 
für Herzog Friedrich III. von Gottorp, mit deſſen 
Tochter er vermäblt mar. (S. Schleswig:Holitein.) 

Der Friede war indes nur von kurzer Dauer. 
Die ſchwed. Truppen blieben im Lande, immer neue 
—— wurden erhoben, und ſchon im Auguſt 
andete Karl X. abermals in Seeland. Aber König 
F. leiftete heldenmütigen Widerftand; von einer 
2 Flotte und einem Landheer unter dem 

roßen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Branvden: 


burg unterftüßt, verjagte er die Schweden im Winter 


' dem Könige 1 
; weiter zu verfolgen. Seine Bundesgenojien ſchloſſen 


er jih 27. 


deſonders der Aftronomie, wandte F. feine Für: 


'orge zu: Tycho Brabe erfveute fich feiner Gunit. 
tarb 4. April 1588. 

Friedrich IIE., König von Dänemark und 
Normenen, Herzog von Schleswig: Holitein, geb. 
18, Mär; 1609 zu Hadersleben ald Sohn des 


1658—59 von der jütländ, Halbinfel. Der ſchwed. 
Hauptiturm auf Kopenhagen 11. Febr. 1659 ward 
mit großem Verluſt abgejchlagen. Endlich erfochten 
die alliierten Truppen bei Nyborg 14. Nov. 1659 
einen enticheidenden Sieg, wodurch auh ganz 
Fünen den Schweden wieder entrifjen wurde. Die 
allgemeinen polit. Berbältnifje machten es jedoch 
F. unmöglich, die errungenen Vorteile 


eparatfrieden mit Schweden, und fo mußte 
Mai 1660 zu Kopenhagen zu einem 
—————— verſtehen, der im weſentlichen die 
Beſtimmungen des Roeskilder Friedens nr er: 
bielt. Nur die Inſel Bornbolm und den abgetrete: 
nen Teil von Norwegen erbielt er zurüd; die über: 
fundiihen Lande blieben auf immer verloren, und 


einen 


auch die Verträge über Schleöwig wurden beftätigt. 


Der König berief 8. Sept. 1660 den dän. Reichs: 
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tag in Kopenhagen, um über Abhilfe der durd den 
Krieg entitandenen allgemeinen Not iu beraten. 
Eine Konjumtiongfteuer ward vorgeſchlagen, aber 
der Adel berief ſich auf jeine Steuerfreiheit und 
wollte die ganze Laſt auf die niedern Stände wälzen. 
Bei der großen Erbitterung diefer aber mußte der 
Adel jchließlih nachgeben. -Zunähjt ward dem 
König die erblihe Regierung übertragen, dann die 
Wabhlkapitulation für nichtig erflärt und ihm an- 

imgejtellt, eine neue Reichsverfaſſung zu geben 
13,, 14. Olt.). Demzufolge erhielt 5. 18. Oft. und 
15. Nov. 1660 die allgemeine Huldigung als jou- 
veräner Erbkönig. Cine entſprechende Erklärung, 
die jog. Souveränitätsalte, mußte 1661 von allen 
Üdligen, en und hervorragenden Bürgern 
in Dänemark, Norwegen und den Nebenlanden 
unterzeichnet werden, und die abfolute Königsgewalt 
wurde endgültig feitgeitellt in dem jog. Königsgejeg 
vom 14.Nov. 1665. (S. Dänemark, Bd.4,S.767b.) 
Die legten Jahre 5.8 verliefen, abgejeben von einem 
kurzen Streite mit England (1666—67), in Frieden. 
Auch mit dem neuen Mitregenten in Schleswig— 
Holitein, Herzog Ehriftian Albrecht von Gottorp 
(1659—94), der 1667 eine Tochter des Königs bei- 
tatete, ward ein gutes Einvernehmen bergeitellt. 
Die Gebiete zweier apanagierter Nebenlinien, 
Schleswig:Holftein-Sonderburg 1667 und Schleg: 
wig:Holftein:Norbburg (die ältere) 1669, welche in 
Konkurs gerieten, wurden vom Könige erworben. 
Hauptjählih war F. beſchäftigt, die Verwaltung 
des Königreichs neu zu ordnen, Heer und Flotte 
wiederberzuftellen u. . w.; außerdem wurden be: 
feftigte Handelstolonien in Guinea angelegt. Das 
Anſehen der Krone gegenüber dem Adel, der fi 
nur widermillig in die neuen Zuftände fügte, wabrte 
der König mit großer Eiferfuht und Strenge. F. 
ftarb 9. Febr. 1670 zu Kopenhagen. Er war ver: 
mäblt mit der Bringeffin Sophie Amalievon Braun: 


ſchweig⸗Luneburg. 

Friebrich IVv., König von Dänemark und 
Norwegen, Herzog von Schleswig: Holitein, geb. 
11. O8. 1671 zu Kopenbagen, bejtieg nach dem Tode 
jeines Vaters Ebrijtian V. 25. Aug. 1699 den Thron. 
Die eriten 20 Jahre feiner Regierung fielen in die 
get des großen Nordijchen Krieges (j. d.) gegen 

arl XIL. von Schweden, an dem er einen lebhaften 
Anteil nahm. Bor allem hatte er eg auf den gottorp: 
* Anteil von Schleswig abgeſehen; von Karl XII. 
aber bejiegt, mußte er im Frieden zu Travendal 
18. Aug. 1700 nicht nur dem Bündnis gegen 
Schweden entjagen, jondern auch dem Herzoge von 
Gottorp einige weitere Zugeſtändniſſe machen. Nach 
der Niederlage Karls XII. bei Pultawa trat F. indes 
wieder in den Kampf ein; doch wurde er 1710 bei 
Heljingborg und 1712 bei Gadebuſch vom ſchwed. 
General Stenbod befiegt. Erſt als leßterer dann in 
der Feſtung Tönning 9. Febr. 1714 batte fapitu: 
lieren müflen, war der Krieg für Dänemark ent: 
ihieden. König F. nahm nun die gottorpſchen 
Lande förmlich in Befip und verfaufte die eroberten 
Provinzen Bremen und Verden an das Kurfürjten: 
tum Hannover. Dän. Truppen wirkten dann noch 
mit bei der Belagerung der ſchwed. Feſtungen 
Wismar und Straljund und fochten in Norwegen 
glüdlic gegen Karl XII. Gleichzeitig behauptete die 
dän. Flotte in rübmlichen Kämpfen die Herrſchaft 
über die Oſtſee. Endlich ward zu Frederiksborg 3. Juli 
1720 der Friede abgeſchloſſen. Schweden verzichtete 
in demſelben auf die Zollfreibeit im Sunde, welche 


e3 jeit dem Frieden von Brömſebro 1645 genoſſen 
hatte, zablte Kriegsfojten u. j. w. und gab den ver: 
bündeten Herzog von Gottorp preis, worauf König 
F. 22. Aug. 1721 den vormals gottorpjhen Anteil 
von Schleswig definitiv in Bejis nahm und dafür 
eine engl.:franz. Garantie erlangte. Nur der got: 
torpiche Anteil von Holftein ward, auf Gebeih dei 
Deutihen Kaifers, dem Herzog Karl Friedrich zu: 
rüdgegeben. Außerdem vereinigte F. die Reid: 
grafſchaft Rantzau 1725 und das Gebiet einer apa: 
nagierten Nebenlinie, Schleswig:Holftein:Norbburg 
(die jüngere), 1730 wieder mit dem tönigl. Anteil 
der Herzogtümer. (S. Schleswig: Holitein.) Die 
legten Jahre der Regierung F.s verliefen in Frie 
den und ohne hervorragende Ereigniſſe. Für Han: 
del und Gewerbe, Kirchen: und Schulweſen geidab 
unter feiner Regierung manches. Auch ward 170 
der Bauernitand in Dänemark von der Leibeigen: 
{haft befreit. König 5. jtarb 12, Dt. 1730 mu 
Kopenhagen. Er war in eriter Che (1695 —1121) 
mit der —* Luiſe von Medlenburg:Güjtren 
vermäblt, welche ihm ven Thronfolger Ebhriftian VL. 
gebar. Wenige Wochen nad deren Tode beiratete 
er 4. April 1721 die Tochter jeines Großlanzler, 
Gräfin Anna Sophia Reventlow, die ſchon jat 
Jahren feine bejondere Gunſt genofjen hatte und 
mit ihm feit 1712 in beimlicher Ebe getraut war. 
Diejelbe wurde 30. Mai 1725 förmlich als Königin 
gekrönt und jtarb 7. Jan. 1743. 

Friedrih V., König von Dänemark um 
Norwegen, Herzog von Schleswig: Holitein, geb. 
31. März 1723 zu Kopenhagen, war der einzige 
Sohn König Chriſtians VI., dem er 6. Aug. 114 
auf dem dän. Throne folgte. Unter feinen Miniftern 
war ber — Johann Hartırig Ernſt von 
Bernftorff (j. d.). F. regierte im Sinne des da 
maligen aufgellärten Dejpotismus. So geibab 
vieles, um Wiffenichaft und Kunft, Handel, Gewerde 
und Aderbau zu beben; weniger ruhmlich war di 
Finanzverwaltung, welde den Staat mit ſchweren 
Schulden belaftete. Doch wirkten dazu die aus: 
wärtigen Verhältnifje mit. Das Haus Gottom, 
welches 1721 feinen Anteil an Schleswig verloren, 
hatte jegt die Anwartſchaft auf zwei große nordiſche 
Throne erlangt; der Mitregent in Holftein, Herjea 
Karl Peter Ulrich (1739—62), war 1742 Gropfürt 
Ihronfolger von Rußland, deſſen Obeim Urin; 
Adolf Friedrich 1743 Thronfolger in Schweden ar 
worden. In diefer Lage ſchien es dem dän. Kabine! 

eraten, einen Vergleich zu ſuchen, zu dem ſich aus 
Adolf Friedrich 23. April 1750 verſtand. Die Ber 
bandlungen mit dem Großfürften:Thronfolger blie 
ben ohne Erfolg, und faum hatte diefer als Katie 
Peter ILL. den rufl. Thron beftiegen (an. 1762), \0 
traf er Anftalten zu einem Kriegszuge gegen Däne 
mark. Seine baldige Ermordung Hi ſedoch den 
Krieg nicht zum Ausbruch fommen. Es folgte Peter’ 
Sohn, der Großfürjt Paul, als Mitregent in Hol 
ftein (1762— 73), unter Vormundſchaft feiner Mut: 
ter, der Kaiſerin Katharina IL. von Rußland. Pi 
diejer ſchloß der dän. Hof jofort einen vorläungen 
Bergleih; bald wurden jogar Unterbandlungen 
über einen Austauſch des gottorpiſchen Anteils von 
Holftein gegen die Grafihaften Oldenburg und 
Delmenborit — welche jedoch erſt nach dem 
Tode 3.3 zum Abſchluß lamen. Dagegen war be 
reits 1761 das Gebiet einer apanagierten Neben: 
linie, Schleswig: Holjtein: Plön, mit dem fönigl. 
Anteil vereinigt worden. (S. Schleswig-Holftein) 
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J. farb 14. Jan. 1766. Er war zweimal verheira- 
tet. Der erften Ebe (1743—51) mit Brinzefjin Luiſe 
von England entitammte der TIhronfolger Chri— 
kian VIL, Vater Friedrichs VI. (f. d.); der zweiten 
Ehe mit Brinzefjin — Marie von Braun— 
ihmeig:Wolfenbüttel (jeit 1752) aber der Erbprinz 
\riedrih, geb. 1753, geft.1805, Vater ChriftiansVIIL. 
und Großvater Friedrichs VIL (f. d.). F. mar ein 
eiriger Beförderer von Kunft und Wiſſenſchaft. 
Dem deutihen Dichter Klopftod, welchen er nad 
Kopenhagen fommen ließ, hatte er ein Jahrgehalt 
ausgeſezt; deſſen «Mejjias» iſt dem König ge: 
witmet. Auf dem Frederiksplaßz in Kopenhagen 
wurde 5. zu Ehren ein Reiterftandbild (von Saly 
modelliert) errichtet. 

Friedrich VI., König von Dänemark und 
Norwegen, Herzog von Schleäwig : Holjtein und 
Yauenburg, geb. 28. Jan. 1768 zu Kopenhagen, war 
der Sohn des Königs Ehriftian VIL. und der Königin 
Karoline Mathilde (ſ. d.). Die eriten Ochensiahre 
verbrachte er unter ber Zeitung feiner Mutter und 
des Leibarztes, nachherigen Minijters Struenjee 
N1.d.); nad der Balajtrevolution von 1772 ging mit 
ter Regierungägewalt aber auch die Oberaufjicht 
über den jungen Kronprinzen an feine Stiefgroß- 
mutter, die Königin: Witwe Juliane Marie, und 
keinen Stiefobeim, den Erbprinzen riedrich, über. 
Unter diejen Verhältniſſen wurde die Erziehung des 
Kronprinzen einigermaßen vernadhläffigt, während 
man andererjeitö befliijen war, ihn Tl e wie 
möalih von jedem Einfluß auf die Staatögeihäfte 
ern zu halten. Endlich wurde er 14. April 1784 in 
den Staatörat eingeführt. Noch an demielben Tage 
bemädhtigte er fich der Berjon jeines königl. Vaters 
und übernahm als Mitregent jelbjt die Regierung. 
zugleich berief er den Grafen Andreas Beter Bern: 
tor (ſ. d.), der bis an feinen Tod (1797) der lei: 
tende Miniſter blieb. Unter jeiner weifen Verwal: 
tung erhob fi das dän. Reich zu hoher Blüte. 
Abgejeben von einem kurzen Kriegszuge gegen 
Schweden (1788), an dem der Kronprinz perfönlich 
vilnabm, gelang es, mitten in den Stürmen der 
anzöfiihen Revolution den Frieden zu bewahren. 
Handel und Gewerbe blübten auf, und es begann 
aane lange Reihe innerer Reformen. Insbeſondere 
murde die Emancipation des Bauernitandes vom 
Heimatsʒwang in Dänemark 20. Juni 1788 und von 
der Yeibeigenichaft in Schleswig: Holftein 19. Dez. 
1804 durchgeführt. Am 31. Juli 1790 — 
"ch der Kronprinz mit feiner Couſine, der Prinzeſſin 
Narie Sophie Friederile von Heſſen-Caſſel (geb. 
23.71.1767, geft. 21. März 1852), aus welcher 
Che aht Kinder bervorgingen. Bon diejen über: 
lebten nur zwei Brinzeffinnen, Karoline und Wilbel: 
mine Marie, die Eltern. Mit dem Tode Bernſtorffs 
endete die Blütezeit der Regierung 7.8, welcher nad) 
dem Tode feines Vaters 13. März 1808 ſelbſt den 
ihren beitieg. Während des großen Weltkrieges 
wien England und Frankreich verfuchte er. bie 
Keutralität zu behaupten, was einen zweimaligen 
Angriff auf Kopenhagen und den Raub der dän. 
Kriegsflotte durch die Engländer (1801 und 1807) 
nad jih zog. Das Bündnis mit Napoleon führte 
„um teilmerien Staatsbanfrott (1813) und zum 
Setuft von Norwegen und Helgoland (1814), io: 
für als einzige Entfhädigung das Herzogtum Lauen⸗ 
turg an die dän. Krone (1815) kam. Seitdem re: 
me F. noch ein Bierteljahrbundert in Frieden. 
Unter dem Einfluffe der franz. Zulirevolution. be: 


a dann der König durch das Gefeh vom 
28. Mai 1831 und 15. Mai 1834 beratende Bro: 
vinzialftändeverfammlungen, melde das folgende 
Jahr (1835) in Wirkſamkeit traten und einen neuen 
Anſtoß zu Reformen in Verwaltung und Gefeh- 
gebung gaben. F. jtarb 3. Dez. 1839 = Kopenhagen. 
(S. Dänemark und Schleswig : Holitein.) — Sl. 
Gieffing (umgearbeitet von Jenſſen-Tuſch), Zur Re: 
gierungsgeihichte 5.3 VI. (2 Bde., Kiel 1851—52). 
Friedrich VIL., König von Dänemark, Her: 
zog von Schleswig: Holftein und Lauenburg, der 
einzige Sohn des Königs Ehriftian VIIL (ſ. d.) aus 
deijen erjter Ehe, geb. 6. Dit. 1808 zu Kopenhagen, 
beiratete 1. Nov. 1828 feine Coufine Wilhelmine 
Marie, die jüngere Tochter König Friedrichs VI. 
Dieje Ehe blieb jedoch kinderlos und wurde ſchon 
1834 getrennt, endlich Sept. 1837 durch fönigl. 
Spruch förmlich geſchieden. Seitdem lebte der Prinz 
u Friedericia in Jütland, bis fein Bater (1839) den 
Thron bejtieg und ibn zum Gouverneur von Fünen 
wie auch zum Mitglied des Staatdrates ernannte. 
Am 10. Juni 1841 ſchloß der nunmehrige Kronprinz 
5 eine zweite Ehe mit der Brinzeifin Karoline Char: 
otte Marianne von Medlenburg:Streliß, melde 
aber gleichfalls kinderlos blieb und 30. Sept. 1846 
chieden wurde. Nah dem Tode feines Vaters 
eitien F. 20. Jan. 1848 den Thron. Zunächſt ver: 
öffentliche er 28. Jan. die Entwürfe jeines Vaters 
zu einer Gejamtjtaatsverfaflung für die dän. Mon: 
archie. Diefranz. Februarrevolution gab das Signal 
zu einem dreijährigen Kampf zwifchen den dän. und 
deutfchen Landen der Monardie. (S. Deutſch-Dä— 
ig Krieg von 1848 bis 1850.) König F. ftellte 
fi dabei entichieden auf die Seite der Dänen. 
entiagte der abfoluten Königsgewalt (21. März 
1848), ſchlug aber die Forderungen der Schleöwig: 
Holjteiner bejtimmt ab, ohne ſich jedoch perſönlich 
an dem Kriege gegen diejelben zu beteiligen. Die 
Bus war, dab er beim dän. Volk eine ungemeine 
opularität gewann, namentlich jeit der Berleibung 
des demofratischen Grundgejeßes vom 5. Juni 1849. 
An der polit. Zeitung nahm der König nad dem 
—— nur geringen Anteil, indem er ſich mit der 
ompetenz eines konſtitutionellen Regenten begnügte 
und ſeinen Miniftern freie Hand ließ. (S. Däne— 
mart und Schleswig-Holftein.) Er war ein eifriger 
Sammler vaterländticher Altertümer und ſchon ala 
Kronprinz bis an feinen Tod Präfident der tönigl. 
Nordischen Altertumsgefellichaft zu Ropenbagen und 
veröffentlichte in den Publikationen derjelben meh: 
rere Unterfuchungen, von denen eine: «liber den Bau 
der Riejenbetten der Vorzeit» (1857), bejonders ab: 
edrudt iſt. Der gone Teil feiner Brivatfamm: 
ung ging bei dem Brande feiner Lieblingärefidenz, 
des Schloſſes Frederilsborg auf Seeland, 1859 zu 
Grunde; das übrige ift durch teftamentarijche Ber: 
fügung dem Muſeum nordijcher Altertümer zu 
Kopenhagen überwiejen. Am 7. Aug. 1850 ſchloß 
F. eine morganatifche Ehe mit der Gräfin Danner 
(j.2.). F. itarb 15. Nov. 1863 auf dem Schloſſe 
Glüdsburg in Schleswig, wo er regelmäßig einen 
Teil des Herbites zu refidieren pflegte, und mit ihm 
erlofbh vie ältere Linie des oldenb, Königshaufes. 
Bor Schloß Kriftiansborg in Kopenhagen wurde 
ihm 1873 ein Reiterjtandbild (von Biſſen modelliert) 
errichtet. — * Gieſſing, Kong —— VII 's 
Ungdoms- og Regjeringshiſtorie (Kopenh. 1865); 
Thorjde, Kong Frederik den Syvendes Regering 
(2 Tle., ebd. 1882—89). 
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ältefte Sobn des Königs Chriſtian IX., geb. 3. Juni 
1843 in Kopenhagen, nahm 1864 als Lieutenant an 
dem dän. Feldzug in Nordjütland teil. Am 28. Juli 
1869 vermäblte er ſich mit der Prinzeffin Loviſa 
von Schweden, Tochter Karls XV. von Schweden 
(geb. 31. Olt. 1851). F. bat vier Söhne (der ältejte 
Chriftian, geb. 26. Sept. 1870) und vier Töchter. 
. Friedrich Wilhelm J., Kurfürſt von Heſſen, 
geb. 20. Aug. 1802 in Philippsrube, zweiter Sobn 
des Kurfürjten Wilbelm IL. und der Auguſte Frie: 
derike Chriftiane, Tochter Friedrich Milbelms II. von 
Preußen, jtudierte 1823 und 1824. in Marburg und 
Yeipzig, wurde 30. Sept. 1831 Mitregent und wäb: 
rend der Abmwejenbeit jeines Vaters von Caſſel 
alleinigerRegent des Landes. F. W.s Regierung war 
ſowohl bei Febzeiten feines Vaters wie auch nad 
deilen Tode (20. Nov. 1847) ein ununterbrocener 
Kampf mit feinem Volt und deſſen Vertretung, ber: 
vorgerufen dur des Fürjten fortdauerndes Be: 
ftreben, die Verfaſſung von 1831 zu befeitigen und 
Die Rechte der Volksvertretung einzujchränten. (©. 
Heflen:Eafiel.) Inden Berwidlungen, die dem Aus: 
bruc des Krieges von 1866 vorbergingen, jtand 
F. W. auf feiten Oſterreichs, defien Antrag im 
Yundestag auf Mobilmabung der Bundesarınee 
gegen Preußen der kurheſſ. Geſandte beiftimmte. 
Sin ihm von Preußen aeftelltes Ultimatum verwarf 
er, worauf 16. Juni 1866 preuß. Truppen in Kur: 
heſſen einrüdten. Die überrafchten kurbeſſ. Truppen 
wichen zurüd, wäbrend der Kurfürft ſelbſt auf Wil: 
belmsböbe zurüdblieb und bartnädig jedes Zuge: 
ſtändnis an Preußen verweigerte. gg 
wırrde er 23. Juni verbaftet, unter militär. Be: 
dedung nad Stettin abgeführt und dort feitgebalten. 
Durb den Prager Frieden wurde Kurbejien mit 
Oſterreichs Zuftimmung dem preuß. Staate einver: 
leibt.. Zu einem Verzicht auf feine Hobeitärechte 
war der gefangene Kurfürjt nicht zu bewegen, doch 
tam 17. Sept. 1866 ein Vertrag zu ftande, in wel: 
chem er veriprad, feine Untertbanen, das Militär 
und die Beamten von dem geleifteten Eide zu ent: 
binden, wogegen ibm. für feine Perſon das lebens: 
länglihe Nußnießungsrecht am gefamten kurfürſtlich 
bei. Namilienfideitommiß, eine Abfindungsjumme 
von 600000 Thlen. und das Benutzungsrecht der 
Sclöfjer in der Provinz Hanau zugefichert wurde. 
Nach feiner Sreilaflung lebte er teils auf jeinem 
Gute in Horzowitz (bei Prag), teils in Prag. Seine 
fortgeiekten Ngitationen gegen Breußen hatten zur 
Folge, dak über das ibm zur Nußniekung ab: 
getretene Fideilommißvermögen von feiten ber 
preuß. Regierung Beichlagnabme verbänat wurde, 
Er jtarb unverföbnt mit Preußen 6. Yan. 1875 
in Prag. F. W. war morganatifch vermäblt mit 
Gertrude geborenen Falkenſtein, die er zur Gräfin 
von Schaumburg und jpäter zur Fürftin von Hanau 
(ſ. d.)erbob. Außer diejer jeiner Witwe binterließ 
der Kurfürft ſechs Söhne und drei Töchter, die den 
Titel Bringen und Prinzeſſinnen von Hanau fübren 
und fein Brivatvermögen erbten. Das Anrecht auf 
das Fideilommißvermögen ging aufden Landgrafen 
Friedrich von Heſſen (Numpenbeim) über, der mit 
der Krone Preußen einen Vertrag abgeichlofien und 
den Titel Königliche Hobeit erbalten batte. 

Friedrich I., Landgraf von Hejfen:Cafjel, 
ſ. Fiedrich L, König von Echweden. _ 

riedrich IL., Yandaraf von Heſſen-Caſſel, 

Sohn des Landgrafen Wilbelm VIIL, geb. 14. Aug. 


Georgs II. von England. 1749 trat F. beimlic sur 
fatb. Kirche über, mußte aber, als fein ftreng pret. 
Bater biervon erfubr und 1754 die reform. Landes 
fire in Heſſen dur die Affeurationsalte ficerte, 
feierlich verjprecen, ba8 prot. Belenntnis des Yar- 
des unangetaftet zu lafjen. F.s Söbne wurden, a: 
trennt vom Vater, evangelifch erzogen. In preuß 
Dienjten zum Generallieutenant beförbert, beteiligt: 
fih F. an den erjten Feldzügen des Siebenjähriaen 
Krieges, wurde 1759 zum General der Infanterie 
und zum Vicegouverneur von Magdeburg ernannt, 
da der König dem militäriſch ganz unfäbigen Prin 
zen ein Kommando vor dem Feinde nicht anver: 
trauen konnte. (Bal. die Briefe Friedrichs d. Gr. 
über den Prinzen: in der «Polit. Korreiponten; 

iedrichs d. Gr.», Bd. 11— 19, Berl. 1883 — 
Im Febr. 1760 folgte %. feinem Vater in der Re 
gierung; er bielt das Bündnis mit Vreußen auf: 
recht und fam dem Verfjprechen, die Glaubenäfrei 
beit jeiner Untertbanen zu wabren, getreulic nad 
Dem philoſ. Wefen feiner Zeit buldigend, korreipon 
dierte er mit Boltatre, den er 1773 in Syernen be 
ſuchte. Caſſel verdankt ibm und feinem Baumeitter 
Du Ry prächtige Gebäude und Anlagen. Er ftifte: 
das Mujeum, die Bibliotbef, eine Maler: und Bild 
baueraltademie, das Collegium Carolinum, an du: 
er Johannes Müller, Georg Forfter, Mauvillon u.a. 
berief, und fonftige Anftalten. F. bielt zablreice: 
Militär und fcheute ſich nibt, um bierfür mie für 
jeine Prunkſucht die Mittel zu beſchaffen, ein 12000 
Mann jtarkes Korps an die engl. Regierung zum 
Kampf gegen die amerik. Kolonien zu verlauien. 
Gr ſtarb 31. Dit. 1785 auf Schloß Weißenſtein 
(Wilbelmsböbe). 

Friedrich IL., Landgraf von Heſſen-Hom 
burg (befannt als «Prinz von Homburg»), fünfte 
Sobn des Landgrafen Friedrich J., des &rihters der 
befien:bomburgijcen Seitenlinie, geb. 9. Juni 165, 
trat, ald Karl X. Guſtav 1654 den ſchwed. Thron 
beitieg, in das ſchwed. Heer, wurde zum Oberften er 
nannt, warb in Deutjchland ein Regiment und nabı: 
an den yeldzügen in Bolen und Dänemarf teil, Be 
der Belagerung .von Kopenbagen (an. 1659 zer 
ichmetterte ihm eine Gefchüslugel das rechte Ban. 
Bon dem bölzernen Bein mit filbernen Gelenten, 
das er feitdem trug, erbielt er den Beinamen «mi! 
dem filbernen Bein». F. kehrte nad Schweden zu 
rüd, wurde jevocdh nach dem Tode König Karls von 
den dortigen Großen dazu gedrängt, den ſchwed 
Dienft aufzugeben. Er vermäblte fi 1661 in Stat 
bolm mit der Gräfin Brabe, kaufte von deren reiben 
Mitteln Yandgüter in den brandenb. Landen un 
erbielt, nach dem Tode (1669) der erſten Gemahlin, 
die Hand der Baje des Großen Kurfürften, de 
Prinzeffin Luiſe Clifabetb von Kurland. 16 
wurde er zum brandenb, General der Kavallerie er 
nannt. Nachdem Feldzuge im Elſaß führte er 16% 
die brandenb, Reiterei in Eilmärjchen von Franlen 
in die Marl, verfolgte an der Spike der Vorhut die 
nad Febrbellin bin ſich zurüdziebenden Schweden 
und ereilte fie am Morgen des 28. Juni 1675 beim 
Dorfe Linum. Der Sieg bei Febrbellin (j. d.) war 
weſentlich dem Prinzen von Homburg, feinen ebenſe 
fübnen wie umfichtig geleiteten Reiterangriffen zu 
danken, die er durchaus nicht, wie die Überlieferung 
jagt, in jugendblichem Ungeſtüm und wider den 
Willen des Kurfürften, vielmebr in voller Überein: 
ftimmung mit diefem unternommen bat. 1678 ver 
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ließ $. das brandenb. Heer und febrte in die Heimat 
surüd, wo er 1681 nad dem Tode jeines ältern 
Bruders die Regierung übernahm. Er widmete ſich 
nun mit großem Gifer der Hebung feines Ländchens, 
fiedelte franz. Refugies in den verödeten Ortichaften 
an, ftellte vie Salinen wieder ber, baute die Neuſtadt 
Hombura ſowie das noch beute erhaltene Schloß. 
3. farb 24. Nan. 1708. Hart gegen fich jelbit, von 
mgemeinem Mut und glänzender Tapferkeit, fejt 
und entichlojien in feinem Auftreten, mit hervor: 
ragendem Organiiationstalent und mit praftiichem 
Sinn, fo ſteht fein gejchichtliches Bild im Wider: 
jorud zu der Cbarafterzeichnung, die Kleiſt in jeinem 
Schauipiel giebt. — Val. Jungfer, Der Prinz von 
Homburg in jeinem Verhältnis zu Karl X. und dem 
Großen Kurfürjten (Berl. 1890). 
Friedrich, Wilhelm Konjtantin, Fürjt von 
Hobenzollern:Hehingen, ſ. Hohenzollern. 
Friedrich Franz Xaver, Brinz von Hoben: 
zellern-Hechingen, ſ. ——— 1334). 
Friedrich, Erzbiſchof von Mainz (937— 954), 
ward ſchon von jeinen ——— wegen ſeines 
Verbaltens gegen Otto J. d. Gr. hart getadelt, mit 
deſſen Feinden er oft gemeinſame Sache machte, um 
die Befeſtigung des ſächſ. Königtums zu verhin— 
dern. Schon der Empörung der Herzöge Eberhard 
und Gijelbert 938 ftand er nicht fern. Er fam 941 
jogar in Verdacht, an der Verſchwörung des königl. 
Bruders Heinrich gegen Ottos Leben beteiligt ge 
weien zu fein, und mußte fich durch die Abendmabls: 
probe reinigen. Auch bei dem Aufitande, ven 953 
Dttos Sohn Ludolf von Schwaben und fein Schwie: 
gerſohn Konrad von Lothringen erboben, jcheint er 
die Pläne der Unzufriedenen gefördert zu haben, 
obwohl er nachher an dem eigentlichen Kriege nicht 
teilnahm. Als die Aufftändiihen unterlagen, ſchloß 
F. mit dem Könige Frieden. Bald darauf jtarb er 
35.D8.954. Seinen kirchlichen Sinn bewies er durch 
die Einführung der jtrengern Benebiktinerregel in 
mande feinem Sprengel augehörige Klöfter. Sein 
Einfluß entſchied bei Gründung der Slamenbistümer 
Brandenburg und Havelberg. — Bol. Boehmer, 
Regesta archiepiscoporum Maguntinensium, be: 
arbeitet von Mill (Innsbr. 1877); Röpte-Dümmler, 
Raiier Otto d. Gr. (Lpz. 1876). [f. Ertbal. 
bone Sehe Lg ne ide gnch : 
tiedrich Franz A., Großherzog von Med: 
iendurg: Schwerin, geb. 28. Febr. 1823, Sohn 
des Großberzogs Baul Friedrich und der Prinzeſſin 
Aerandrine von Breußen, erhielt jeine Ausbildung 
jeit 1838 in dem Blochmannſchen Inſtitut zu Dres: 
den und bejuchte dann die Univerfität Bonn, von 
rer aus er 7. März 1842 zur Regierung ae 
langte. Im März 1848 erklärte er D dringend er: 
forderlich, daß Medlenburg in bie Reibe der foniti: 
tutionellen Staaten trete, und gewann hierfür auch 
den Großherzog von Medlenburg:Strelig und die 
Stände. Mit gewählten Vertretern vereinbarte er 
dann ein Staatsgrundgeſetz, welches von ihm ver: 
kündigt und in Wirkjamfeit gejebt, 1850 aber durch 
ein der aufgebobenen Berfaijung entlehntes ſchieds⸗ 
tihterlihes Verfahren wieder bejeitigt wurde. Im 
Kriege gegen Bfterreich 1866 befehligte der Groß: 
berzog, der jchon 1842 zum preuß. General ernannt 
war, das bei Leipzig zufammengezjogene preuß. 
Referve:Armeelorps, rüdte mit SE nachdem 
die Entiheidung in Böhmen bereits gefallen war, 
in Franken ein und bejegte Nürnberg. 1870 fübrte 
er zuerit den Befehl über die zum Schuß gegen 


feindliche Landungsverſuche an der Elbemündung 
aufgeftellten Truppen. Dann erhielt er den Befebl, 
mit dem 13. Armeelorps zu den Einjchließungs: 
truppen vor Meß zu ftoßen. Hier wurde er 11. Sept. 
angewiejen, vor die bereits belagerte Feſtung Toul 
zurüden. Am 16. Sept. ward er zum Generalgouver: 
neur von Reims ernannt und bielt 24. Sept. Einzug 
in Toul. Am 28. Dit. rüdte er in die Einſchlußlinie 
vor Paris, ward aber ſchon 7. Nov. an die Spike 
einer aus der 17. und 22. Divifion und dem 1. bayr. 
Armeekorps gebildeten Armeeabtellung berufen, 
welche die Aufgabe erhielt, die Sale ungstrup: 
pen vor Baris zu deden. Um die Bewegungen die: 
jer Armeeabteilung mit ven Anordnungen bes Prin⸗ 
zen Friedrich Karl in Einklang zu bringen, über: 
nahm 27. Nov. der aus dem großen Hauptquartier 
abgejandte General von Stoſch die Leitung als Chef 
des Generalſtabs und blieb in diefer Stellung bis zum 
19. Dez. Am 1. Jan. 1871 wurde die Armeeabteilung 
des Großberzogs aufgeldjt. Unter feinem Befebl ver: 
blieb nur das 13. Armeetorp3, das in der Schlacht 
bei Ye Mans (10. bis 12. Sn ar Far mitwirfte 
und 15. San. nad) Rouen in ch geſetzt wurde, 
wo es am 25. einrückte und nach Abſchluß des Waffen: 
ſtillſtandes aufgeloſt wurde. Am 16. Juniwurde F. F. 
zum Inſpecteur der 2. Armee⸗Inſpektion und 2. Sept. 
1873 zum Generaloberit ernannt. Er jtarb 15. April 
1883. F. 5. war dreimal vermäblt. Nach dem Tode 
(3. März 1862) feiner erften Gemahlin, der Brin- 
zeſſin zu Mathilde Wilhelmine, Toter Hein: 
ichs LXIII. Neuß zu ge welche drei 
Söhne, unter diejen den jeßigen Großherzog Fried: 
rich Franz IIL (ſ. d.), und eine Tochter Dinterließ, 
ging er mit der Prinzeffin Anna, Toter des Prin: 
zen Karl zu Heilen und bei Rhein, 12. Mai 1864 
eine zweite Ebe ein, die der Tod bereits 15. April 
1865 löfte. Am 4. Juli 1868 vermäblte ſich F. F. 
um brittenmal, und zwar mit Marie Karoline 

uguſte (geb. 29. Jan. 1850), Tochter des Prinzen 
Adolf von Schwarzburg -Rudolftadt. Aus biejer 
Ebe leben drei Söhne und eine Tochter. Ein Dent: 
mal A welchem die Voltsjchullehrer des Landes 
die Mittel aufbrachten, wurde dem Großherzog 
1887 vor dem Seminargebäude in Neuklojter er: 
richtet, ein in Schwerin zu errichtendes ijt (1893) in 
Arbeit. Seinen Namen führt das 4. brandenb. In— 
fanterieregiment Nr. 24. — Bol. die Biograpbien 
von Hirſchfeld (2 Boe., Lpz. 1891) und von B. Volz 
(Wismar 1893). 

Friedrich Franz W., Großherzog von Med: 
lenburg: Schwerin, geb. 19. März 1851 als älte: 
fter Sohn des vorigen, dem er 15. April 1883 in 
der Regierung folgte. Er ift vermäblt jeit 24. a 
1879 mit Anajtafia, Tochter des Großfürſten Michael 
von Rußland, geb. 28. Juli 1860. Aus diejer Ehe 
entiprofjen die Herzogin Alerandrine (geb. 24. Des. 
1879), der Erbgroßberzog Friedrich franz (geb. 
9. April 1882) und die Herzogin Gäcilie (geb. 20. Sept. 
1886). F. %. war bisber durch feinen leidenden Ge: 
ſundheitszuſtand genötigt, ji den größten Teil des 
Jahres in einem jüpl. Klima aufzubalten. 

FriedrihWilhelm,GroßherzogvonMedlen: 
burg:Streliß, geb. 17, Dit. 1819, der Sohn des 
Großberzogs Georg und der Grofberzogin Marie, 
Tochter des Landgrafen Friedrich zu Heſſen-Caſſel, 
erhielt feine wiflenjhaftlihe Bildung durch Lehrer 
des Streliger Gymnaſiums und bezog dann bie 
UniverfitätBonn. Der Prinz vermäblte jih 28. Juni 
1843 mit der engl. Brinzeifin Auguſte (geb. 19. Juli 
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1822), der Tochter des Herzogs Adolf von Cam: 
bridge, aus welcher Ehe als ältefter Sohn der Erb: 
großherzog Adolf Friedrich (geb. 22. Juli 1848, 
vermäblt 17. April 1877 mit Brinzeifin Elifabeth 
von Anhalt) hervorging. Am 6. Sept. 1860 zur Ne 
gierung gelangt, erllärte er jich bei der Huldigung 
ganz entjchieden für den alten medlenb. Feudalſtaat. 
riedrichder Kleine, Markgrafvon Meißen, 
Sohn des Markgrafen Heinrich des Erlauchten von 
Meißen und feiner dritten Gemahlin Elifabeth von 
Maltis, warb 1278 vom Raifer Rudolf als miterb: 
berechtigt an den marfgräfl. Beſitzungen anerkannt. 
Als jein Vater 1288 jtarb, erbte er Dresden und ein 
Heines Gebiet im obern Teile des Meißener Mart: 
raftums und wahrſcheinlich aud Cventualan: 
prüdhe an andere Beligungen des Haufes Wettin; 
aber 6. Febr. 1289 verkaufte er Br Bejigungen 
und —— an König Wenzel von Böhmen, was 
für die Verhandlungen mit Böhmen 1459 wichtig 
wurde; doch bleibt es zweifelhaft, inwieweit jener 
Verkauf damals wirklich zur Ausführung gelangte. 
Er jtarb 25. April 1316. 

Friedrich Tutta, auhderStammler, Mark: 
araf von Meißen und Landöberg, Sohn Dietrichs 
von Landsberg, dem er 1285 folgte, erbte bei dem 
Tode feines Großvater Heinrichs des Erlauchten 
1288 auch die Martgrafihaft Meißen. Die Erban- 
jprüche jeined Oheims Albrecht wurden dur einen 
Vergleich erledigt, der die alleinige Erbfolge 5.8 in 
Meipen anerkannte, F. bemühte jih, Dresden mit 
der Umgegend durch Kauf jeinem Haufe zu erbalten, 
und fuchte überhaupt durch Kauf den alten Beitand 
der Mark Meiben wieder eg eier Er jtarb 
16. Aug. 1291 ohne männlide Nachkommen. 

yon ch der Gebifjene oder mit der ge: 
bijfenen Wange, aud der erst (d. b. der 
Tapfere) genannt, Markgraf zu Meißen und Land— 
graf in Thüringen (1291—1324), geb. 1257, war 
der Sohn Albredts (f. d.) des Entarteten, Land— 
grafen in Thüringen, und Margaretas, der Tochter 
Kaijer —— II. Als ſeine Mutter floh, ſoll fie 
beim Abſchiede im heftigſten Ausbruch des Schmer⸗ 
zes ihn in den Backen gebiſſen haben; doch ſcheint 
dieſe Sage erſt durch ſeinen nicht recht erklärten 
Beinamen entſtanden zu ſein. Nebſt ſeinem Bruder 
Diezmann (f. d.) wurde er von Dietrich dem Weiſen, 
Markgrafen von Landöberg, dem, Bruder jeines 
Vaters, erzogen. Im Kriege mit feinem Vater, der 
ihn von der Erbfolge in Thüringen ausſchließen 
wollte, ward er gefangen und mußte ein Jahr auf 
der Wartburg zubringen, bis —— Ritter mit 
Gewalt befreiten. Durch ſeine Gefangenſchaft ward 
er verhindert, der Einladung der Italiener zu folgen 
und jeine Anjprüde als Sprößling der Hobenftau: 
fen auf Neapel und Sicilien gegen Karl von Anjou 
geltend zu machen. Als er und fein Bruder nad 
dem Abjterben Dietrihs des Weifen (1285) und 
jeines Sohnes, Friedrichs des Stammlers (1291), 
deſſen Länder erhielten, kam es von neuem zwifchen 
dem Vater und den Söhnen zum firiege, die den 
erjtern gefangen nahmen und nur auf Kaifer Ru: 
dolfs Bermittelung freigaben. Als hierauf der Vater 
ganz Thüringen an König Adolf (von Nafjau) ver: 
faufte, verloren fie zunächſt ihr Erbe an diefen wie 
ſpäter an Albrecht I. Erft ihr glänzender Sieg bei 
Yuda 31. Mai 1307 vertrieb die fönigl. Truppen 
aus dem Yande. Nach Albrechts I Ermordung 1308 
unterwarfen fich die von jenen noch bejegten Orte, 
namentlich Eiſenach, F. von neuem, und da nad) fei- 


nes Bruders Tode 1307 ihm deſſen Landesanteil zu: 
gefallen war, fo war er nun Markgraf von Meißen 
und ber Laufig und Landgraf in Thüringen. Mit 
diejen Befitungen vereinigte er aud das Pleißner⸗ 
land ‚wieder. Nach Beendigung dieſer Kämpfe ließ 
er 1309 einen allgemeinen Landesfrieden beſchwö— 
ren; doc verwidelte er jih in neuen Kampf mit 
Dtto von Brandenburg, wurde bei Großenbain 
gefangen und mußte fh 1317 feine Freiheit mit 
32000 Mart Silber und durd Abtretung der Nie- 
verlaufig ertaufen. Hierauf juchte er in feinen Erb- 
landen die Ordnung berzuitellen, fiel aber 1322 ın 
Gemütskrankheit und ftarb zu Eifenab 16. Nov. 
1324. Ihm folgte fein Sohn Friedrich der Ernſt⸗ 
bafte. — Val. Wegele, F. der Freidige (Nördl. 1870). 
Friedrich der Ernithafte, Yandgraf von 
Thüringen und Markgraf von Meißen, Sohn des 
vorigen, geb. 1310, war 14%. alt, als jein Bater 
tarb. Bis 1329 ftand er unter der Vormundſchaft 
einer Mutter Elifabetb, die den Grafen Hein: 
rich XVL von Schwarzburg, jpäter ven Vogt Hein- 
rih XI. von Plauen als Mitvormund einfeßte. 
F. beiratete 1329 Mechthild, die Tochter Kaiſer Lup- 
wigs des Bayern, und gelangte dadurd in den Be: 
fiß der Vogtei über die Reichsſtädte Mublhauſen 
und Norbhaufen. 3. hatte Kämpfe gegen den Rönig 
Johann von Böhmen und andere zur Sicherjtellung 
des Landfriedens und zur Beugung des unbotmäßi- 
gen Adels, namentlich der thüring. Grafen, zu be- 
jteben; er ftüßte fih gegen diefen Adel auf begüm- 
jtigte Städte und erwarb dabei die Grafihaft Orla- 
münde. 1338 publizierte er einen Zandfrieden für 
Thüringen; 1347 kaufte er das verlorene Lands— 
berg zurüd. Nah Kaiſer Ludwigs Tode (1347) 
ward ıhm die deutjche Krone angeboten, doch lebnte 
er fie zu Gunften des-Böhmentönigs Karl IV. ab, 
mit dem er ein enges Verhältnis begründete. Er 
—F 18. Nov. 1349 und hinterließ ſeine Beſizungen 
einen Söhnen Friedrich, Balthafar und Wilhelm. 
FriedrichderStrenge, Markgrafzu Meißen, 
Sohn des vorigen, geb.6. Olt. 1331, regierte ſeit 1349 
zugleich im Namen jeiner nod unmündigen Brüpder, 
is die fog. Örterung vom 5. Juli 1379 eine Tei- 
[ung berbeiführte, wonach F. das Dfterland, Bal- 
thaſar Thüringen, Wilhelm Meißen erbielt und 
mebrere Anjprüche und Rechte gemeinfamer Bejis 
blieben. F. vergrößerte fein Gebiet durch alüd- 
liche Kämpfe. (S. Sachſen.) Als er 26. Mai 1381 
itarb, überlebten ibn jeine beiden Brüder. Sein 
Sohn war Friedrich I. (ſ. d.), Kurfürft von Sachien. 
Friedrich, von Altamura, König von Neapel, 
Dbeim und Nachfolger Ferdinands II. (ſ. d.), erlaa 
1501 dem Angriff derverbündetenSpanierund Fran⸗ 
zoſen und jtarb als Gefangener 1504 in Frankreich. 
Mit ihm, dem beiten ver Baitardlinie Alfons’ V., 
erlofch diejer Zweig der Aragonier. Neapel wurde 
1508—4 mit Spanien durch Gonjalvo de Cordova 
(f. d.), welcher die Franzoſen verjagte, vereinigt. 
Friedrich, Milbelm Georg F., Prinz der Nie: 
derlande, zweiter Sohn des Erbitattbalters Wil: 
beim V. und der Brinzeifin Ariederite Sopbie von 
Preußen, geb. 15. Febr. 1774 im Haag, trat jung 
in niederländ. Militärdienit und eroberte 1793 Ger: 
truidenburg und Klundert von den Franzoſen zu: 
rüd. 1794 bereit3 General der Kavallerie, folgte 
er nad der Eroberung der Provinz; Utrecht durch 
die Franzoſen feinem Goter nach Gnaland, trat je: 
doch 1796 in öfter. Dienfte umd erjtürmte mit jeiner 
Brigade die Schwabenichanze, deren Befisnabme 
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die übergabe von Kebl zur Folge hatte. Im Febr. 
1797 tämpfte 5. als Feldmarſchalllieutenant in 
alien unter dem Erzberzjog Karl und übernahm 
ala Feldzeugmeiſter im Nov. 1798 den Oberbefebl 
über das öfterr. Heer in Jtalien, den er bis zu jeinem 
6. den 1799 zu Padua erfolgten Tode führte. 
iedrich, Wilhelm 5. Karl, Bring der Nieder: 
lande, zweiter Sobn des Königs MWilbelm I. und 
der Prinjeſſin Wilbelmine Luiſe von Breußen, geb. 
3. Febr. 1797, wurde am preuß. Hofe erzogen und 
nahm im preuß. Heere an dem Feldzuge 1813 
teil, trat dann in niederländ. Kriegsdienſt und 
tämpfte im bolländ. Heere 1815 bei Belle: Alliance 
unter Yord Wellington. Nach dem Samilienvertrage 
follte er nad der Thronbeiteigung jeines ältern 
Bruderd als jouveräner Großherzog Yuremburg 
erhalten, doch verzichtete er 1816 auf diejen An: 
iprub gegen eine Abfindung in Domänen von 
190000 Fl. jährlichem Einkommen und erbielt den 
Titel a Bring der Niederlande». Der Prinz wurde 
bald darauf Generallommiliar des Militärdeparte: 
ments, Generaloberjt und Feldmarſchall des Land: 
beers, 1829 Admiral des Hönigreih3 und Groß: 
meiſtet der Artillerie. Bei der Erhebung der ſüdl. 
Provinzen führte F. 1830 ein Korps und gedachte 
Brüffel zu unterwerfen, mußte ſich jedoch bald zurüd: 
jieben. (©. Belgien, Bd. 2, ©. 678b.) Er erwarb 
nd große Verdienſte um die Militärorganijation 
Hollands, enthielt ſich jedoch jeder Öffentlichen Thä⸗ 
tigkeit, jeitdem jein Vater 1840 die Regierung nie: 
vergelegt -batte. Kaifer Wilhelm I. war mit ihm 
innig befreundet und ernannte ibn 1873 zum preuß. 
Seneraloberjten der Infanterie mit dem Range eines 
Generalfelomarjchalld. F. war feit 1825 mit der 
Pringeffin Luife von Preußen (Tochter des Königs 
— Wilhelm IIL) vermählt, die 6. Dez. 1870 
arb. Aus diejer Ehe entitammen die 1871 veritor: 
e Königin Yuife von Schweden und die 5. Juli 
1841 geborene und 1871 mit dem yürften zu Wied 
vermäblte Brinzeifin Marie. Brinz F. jtarb 8. Sept. 
1881 im Haag. Seinen Namen führt das 2. weitfäl. 
* iment Nr. 15. 
edrich VL, Burggraf von Nürnberg, ſ. 
Friedrich J., Kurfürjt von Brandenburg (S. 320a). 
Friedrich Heinrich, — on Oranien, geb. 
%. Yan. 1584, jungſter Sohn Wilhelms des Schwei: 
gers aus dejjen vierter Ehe mit Louiſe de Colignv, 
fudterte in Leiden, vollendete jeine Bildung jeit 
1597 in Frankreich und diente dann unter jeinem 
stiefbruder Mori gegen die Spanier; 1615 tom: 
mandierte er das niederländ. Hilfsforps in der 
Btaunſchweig⸗ Lüneburger Fehde, ward 1621 als 
General der Kavallerie der nächſte im Befebl nad 
'einem Bruder und folgte dieſem April 1625 in der 
Statthalterichaft. Sein glängender Hof im Haag 
ward ein Mittelpuntt der litterarischen, künſtleriſchen 
und militär. Bildung der Zeit, das Reiſeziel der 
Sornehmen Europas. Wejentlic erhöhte 5.9. feine 
stellung durch rubmvolle Maffentbaten, die Er: 
eberung von Groenlo 1627, Herzogenbuih und 
Weſel 1629, Maſtricht 1632, Breda, Rheinberg und 
Shentenihanze 1637. Er war aud) ein tüchtiger 
Staatsmann. Durch Mäßigung und geichidtes 
Auftreten ftellte er den durch die Neligionsitreitig: 
feiten zur Zeit jeines Bruders Morik tief erjchütter: 
ten innern Frieden völlig wieder ber. 1635 verband 
er ib mit Richelieu gegen Spanien. %. 9. itarb 
14. März 1647. Seine Feldzüge jchilderte er in den 
«Memoires de Frederic Henri» (Amijterd. 1733). 


Friedrich der Streitbare, Herzogvon Oſter— 
reich und Steiermart(1230—46),Sobn YeopoldsVL., 
führt jeinen Beinamen von den unaufbörlichen Feb: 
den mit den Grenznahbarn Böhmen, Bayern und 
Ungarn, die nicht obne jeine Schuld jeine ganze 
Regierung erfüllten. Als er 1235 ſich auch noch die 
Feindſchaft des Kaiſers Friedrich II. zuzog und ge 
äcdtet wurde, war er in Gefahr, jein ganzes Land 
zu verlieren, und ald der Kaiſer 1237 jelbjt nad 
Wien kam, das er zur Reichsſtadt machte, und die 
Herzogtümer in jeine unmittelbare Berwaltung 
nahm, bielt F. ſich nur noch in MWiener-Neuftabt. 
Gerettet wurde er dadurch, daß der Kaijer in den 
nädjten Jabren feine Kräfte gegen die Lombarden 
wenden mußte und bei dem Zerwürfniſſe mit dem 
Bapit Gregor IX. 1239 felbit die Ausjöbnung mit 
F. wünjchte, ibm feine Länder zurüdgab, ja ibm 
1245 jogar die Königskrone in Ausjict ftellte. F. 
fiel 15. Juni 1246 in der Schlacht an der Leitha 
gegen bie Kg vielleicht durch einen jeiner eigenen 
Mannen. Mit ibm erloſch der Mannsſtamm der 
Babenberger. — Val. A. Fider, Herzog Friedrich IL., 
der legte Babenberger (Innsbr. 1834). 

Friedrich IV., mit der leeren Taſche, Her: 
zog von Öfterreich: Tirol, geb. 1382, erbielt aus 
dem Nachlaſſe jeines Vaters Leopold II. von feinen 
Brüdern 1402 die Mitverwaltung, 1407 die alleinige 
Herribaft in Tirol und Vorderöſterreich. Dort hatte 
er die hoben Adligen und die Bilchöfe, bier die Ap— 
penzeller und den Bund «ob dem See» gegen ſich, 
der nad Unabbängigteit ftrebte gleich den Eidge: 
nojien. Alles erbob ſich negen ibn, ald er (März 
1415) auf dem Konſtanzer Konzil (j. d.) dem Bapit 
Johann XXI. zur Flucht aus Konſtanz verbalf 
und diejen bei fi in Schaffbaujen aufnahm. Von 
Bann und Acht getroffen, gab er freilich den Bapit 
bald auf und unterwarf ſich dem Könige Sigiämund; 
da er jedoch bei dieſem nicht Berzeibung fand, flüch— 
tete er (März 1416) aus Konſtanz und gina nad 
Tirol, wo unterdeſſen jein Bruder Ernit (j. d.) der 
Gijerne ald Regent anerfannt war, wo aber jeßt 
die Bauern fich begeiftert für F. erhoben. Mit deren 
Hilfe behauptete ſich F. ſowohl gegen Sigismund, 
der ſich 1418 mit ibm verjöhnte, als aud gegen die 
trogigen Adelägejchlechter, die nah und nad ibm 
erlagen. Die meijten vorderöfterr. Lande in ber 
beutigen Schweiz waren freilid in jenen jehlimmen 
Jahren an die Eidgenoſſenſchaft verloren gegangen. 
F. ſtarb 24. Juni 1439. Den Beinamen «mit ber 
alla Taiche» bat er erit im 17. Jahrh. erhalten. 
Die Burg in Innsbruck mit einem vergoldeten Dache 
auf dem Erfer wurde nicht, wie man früher annahm, 
von ibm, jondern erft von Marimilian I. erbaut. 

Friedrich, Ferd. Leop., Erzherzog von Öfter: 
reich, geb. 14. Mai 1821 ala Sohn des Erzherzogs 
Karl, widmete ſich dem Seedienite und beteiligte 
ſich als Sciffstapitän am for. Feldzuge 183940 
(j. Osmaniſches Reich), mo er jich namentlich beim 
Sturm auf Saida (26. Sept. 1840) auszeichnete. 
Er jtarb als VBiceadmiral und Oberlommandant der 
Marine 5. Dit. 1847 zu Venedig. — Bal. Berg⸗ 
mann, Erzherzog F. von Oſterreich und jein Anteil 
am Kriegszug in Syrien 1840 (Wien 1857). __ 

Friedrich I. oder der Siegreiche, von jeinen 
Gegnern der Böſe Fris genannt, Kurfürft von der 
Pfalz (1451—76), geb. 1425, der zweite Sohn Lud⸗ 
wigs IIL., erbte nad) jeines Vaters Tode 1439 einige 
Teile der pfälz. Yänder, überließ aber diejelben frei: 
willig feinem ältern Bruder Ludwig IV., der fie mit 
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1449 mit Hinterlajjung eines minderjährigen Sob: 
ned — ſtarb, wurde F. deſſen Vormund und 
Verwalter des Kurfürſtentums. Infolge vieler 
Grenzfehden mit unruhigen Nachbarn der Pfalz, 
beſonders Main; und den Grafen von Lüußelſtein, 
ließ ſich F, um allen Angriffen erfolgreider ent: 
gegentreten u können, 1451 von den Ständen des 
Yandes die Regierung als Kurfürit auf Yebenszeit 
mit der Bedingung übertragen, daß er ſich nie jtan: 
deögemäß vermäblen und feinen Neffen Bbilipp ala 
Sohn und Nachfolger annehmen wolle. Papſt Ni: 
tolaus V., die Kurfürjten ſowie mebrere Kleinere 
deutjche Fürften erkannten F. als Kurfürſt an, da: 
gegen widerjprad Kaiſer Friedrich III. und die zum 
turfüritl. Präcipuum gebörigen Städte der Oberpfalz 
verweigerten ven Gehorſam. Die lektern brachte F. 
indem er dur einen plößlichen liberfall Amberg 
eroberte, bald zur Unterwerfung. Auch bejtegte 
er die feindlich gefinnten Lüßelfteiner Grafen und 
vereinigte ihre Grafichaft mit der Pfalz, demütigte 
den Herzog von Veldenz und verglich fib mit Baden 
und Kurmainz zum Frieden. Inzwiſchen war in 
Main; Dietber von Iſenburg zum Erzbiichof ge: 
wählt worden, dem jedoch Papſt Bius Il. das Dop: 
pelte der Annaten und Balliengelver auferlegte und 
zur Pflicht machen wollte, die Kurfürften nur mit 
teiner Bewilligung zu gemeinjcaftlichen Verabre: 
dungen zu berufen. Als Dietber fich weigerte, jekte 
der Papſt ibn ab und ernannte Adolf von Naſſau 
im Erzbifhof. Als nun Dietber bei dem Kur: 
fürften F. und dem Herzoge Yudwig von Bayern 
Hilfe fuchte und fand, fhidte Kaifer Friedrich IIL., 
nachdem er die Reichsacht über F. ausgeiprocen, 
ein Heer unter dem brandenb. Kurfürften Albrecht 
Achilles gegen ihn; auch muhte er den Grafen 
Ulrich von Württemberg, den Martarafen Karl 
von Baden und den Biihof Georg von Mek zur 
Zeilnabme an dem Kampfe gegen Dietber und 
deſſen Bundesgenojien zu gewinnen. Diefer jog. 
Pfälzerkrieg hatte anfangs für 5.8 Gegner 
einen Er günftigen Erfolg, bis es F. gelang, fie 
bei Sedenbeim 1462 zu ſchlagen und Ulrich, Karl 
und Biichof Georg gefangen zu nehmen. Mit ſchwe— 
rem Löjegelde und mit Abtretung mancer Bezirke 
mußten jie fich losfaufen und noch überdies ver: 
ſprechen, den Kurfürjten mit dem Papſte und dem 
Kaifer auszuſohnen. Auch Dierher verpfändete 
aus Dankbarkeit für den kraftvollen Beiltand F. 
einen Teil der Bergftraße, der erſt durch den Felt. 
fäliihen Frieden wieder an Mainz fam. Der Kai: 
jer aber war jeder Ausjöbnung mit F. entgegen; 
nichtödejtoweniger blieb F. im ungeftörten Beſitze 
der Regierung, um fo mebr, da jein Neffe, mit dem 
erim beiten Vernehmen lebte, nicht die Abficht zeigte, 
ihn = verdrängen. F. vermäblte jih 1472 jeinem 
Verſprechen gemäß nur zur linfen Hand mit einer 
Bürgerstodter aus Augsburg, Klara Dettin, die 
er zur Freiin von Dettingen erhob. Aus dieſer Ehe 
entſproſſen zwei Söhne, Friedrich und Ludwig, von 
denen der legtere der Stammvater der Fürſten und 
Grafen von Löwenftein wurde. F. ftarb, nachdem 
er das KHurfürftentum anſehnlich vermehrt batte, 
12. Dez. 1476; ibm folgte in der Regierung fein 
Neffe Philipp der Evelmütige. — Bol. Kremer, Ge: 
ſchichte des Kurfürſten F. I. von der Pfalz (2 Boe., 

annb. 1766); Quellen und Grörterungen zur bavr. 
und deutſchen Geſchichte, Bd. 2 u.3: Quellen zur 
Geſchichte 5.8 des Siegreihen (Münd. 1857—63); 


Roder, Die Schlacht bei Sedenbeim (Billingen 1877). 
Friedrich IL., der Weiſe, Kurfürft von ver 
aiet, geb. 9. Dez. 1482 als vierter Sohn des 
urfürjten Philipp, verlebte feine Jugend unter 
ritterliben und galanten Zeritreuungen an ben 
Höfen in den Niederlanden, Frankreich und Spanien, 
wo er Vhilipp dem Schönen nabe trat, diente Mari: 
milian I. 1508 gegen Venedig, danach König Karl. 
in Brüfjel, deſſen Wahl zum röm. König er be: 
trieb und zu defien Hauptitüsen er am Regiment 
von Nürnberg 1521 —25 und auf den folgenden 
— 5 en gehörte; 1529 und 1582 kämpfte er als 
Reichsfeloberr gegen die Türfen. 1585 verbeiratete 
er fich mit der Tochter des —— Chriſtian 11. 
von Dänemark, Karla V. Schwager, in der Hoff: 
nung, die jfandinav. Kronen zu gewinnen. Am 
16. März 1544 ftarb fein Bruder Ludwig, und %. 
folgte ihm in der Kurwürde; im Mai desfelben 
abres aber machte Karl V. mit Ebrijtian ILL. von 
änemarf Frieden und verjchloß damit F. die Aus- 
ſicht auf die flandinav. Erbſchaft. Dies mar für 
diefen, dem feine Anbänglichteit an die Habsburger 
faft nur leere Verjprebungen eingetragen batte, 
Anlaß zur Abfebr von der faiferl. Bolitif und zur 
Annäberung an den Schmaltaldiihen Bund, deſſen 
Religion er feit Ende 1545 im Kurfürftentum zur 
Geltung brachte. Die Spannung mit dem Katfer 
mebrte fich durch die Begünftigung, die dieſer dem 
rivalifierenden fatb. Herzog Wilhelm von Bavern 
ewäbrte. (S. Cd.) F. fam jedoch, da er die Schmal: 
aldener nur ſehr ſchwach unterjtügte, mit perfön: 
liber Abbitte und einer Strafjabhlung davon. Er 
fübrte 1548 das Interim ein und blieb bei der 
Fürſtenempörung neutral. 1553 ftiftete erden Heidel- 
erger Fürftenbund. (S. Chriſtoph, Herzog von 
Württemberg.) Die Univerfität Heidelberg verdantt 
ihm den Beginn ibrer Blüte. F. ftarb 26. Febr. 
1556. Da feine Ehe kinderlos geblieben, folgte ibm 
Otto Heinrich von Pfalz:Neuburg in der Kurwürde. 
— Val. Hubertus Leodius (F.s Sekretär), De vita 
etrebus gestis Friderici IL (‚ranff. 1624): Häufier, 
Geſchichte der rbein. Pfalz (2 Bde., Heidelb. 1845). 
ziedrich ILL., der Fromme, Kurfürjt von der 
gial ‚geb. 14. Febr. 1515 zu Simmern, der älteſte 
obn des Herzogs Johann II. von Pfalz: Simmern, 
folgte diefem 18. Mai 1557 in diefem Herzogtum 
nach und wurde nach dem Tode des finderlofen Dtto 
Heinrih 12. Febr. 1559 Kurfürjt von der Pfalz. 
Anfangs jtrenger Yutberaner, trat er 1561 offen 
zum Galvinismus über, den er auch in feinem Lande 
durchzuführen juchte; er ſchuf in dem Heidelberger 
Katechismus eins der ſymboliſchen Bücerder reform. 
Kirche und ſchaffte durch die neue Kirchenordnung 
1564, beſonders durch die Kirchenratsordnung und 
die «geiftliche Güterwerwaltung», dem Calvinismus 
eine feſte Grundlage in der Rbeinpfalz, während die 
lutb. Stände der Oberpfalz fih mit Glüd wider- 
jesten. Dur diefe Mafregeln regte 5. die lutb. 
und die kath. Bartei im ganzen Reiche gegen ſich 
auf, aber als Kaifer Marimiltan II. auf dem Auas: 
burger Reichstag 1566 die Calviniften von dem 
Schuß des Religionsfriedens ausſchließen wollte, 


— auch die ſchroffen Lutheraner, wie Kurfürſt 
uguſt von Sachſen, vor dieſem Außerſten zurück. 
. ging überall energiſch vor, wo es Schuß und 


usbreitung des Proteſtantismus galt. 1567 und 
1574 führte fein zweiter Sohn Joh. Kaſimir ein 
Hilfäheer den Hugenotten nad Frankreich zu, und 
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die niederländ, Proteftanten fanden in Deutichland 
leinen eifrigern Freund als den Pfälzer Kurfüriten. 
In den Grenzen feines Belenntnifjes begünftigte 
x ein reiches wifjenichaftliches Leben, dem er in 
ver Heidelberger Univerjität eine Pflanzftätte von 
eutop. Ruf bereitete. Sein Alter ward durch Krank⸗ 
beit und den Widerftand feines jtreng luth. Sohnes 
und Nacfolgers Ludwig (VI.) gegen das Belennt: 
nis des Vaters wie durch das Shidial feiner an den 
unalüdlihen Herzog Johann Friedrich den Mittlern 
von Sachſen verheirateten Tochter — Io: ge: 
trübt, Er ftarb 26. Dt. 1576. — Val. Kludhobn, 
Brieje 5.3 ded Frommen (2 Bde., Braunſchw. 1868 
—72); derf., 5. der Fromme, der Schüßer ber reform. 
Kirde Nördl. 1877— 79). “ 
Friedrich IV., Kurfürft von der Pfalz (1583 — 
1610), Entel des vorigen, geb. 5. März 1574 zu 
Amberg, wurde anfangs dur jeinen Vater Lud— 
wig VL. (geit. 1583) in ftreng lutb. yormen, dann 
tur feinen Obeim und Bormund Johann Kafimir 
im Sinne des Calvinismus erzogen. Er ſetzte nad) 
vefien Tode (16. Yan. 1592) die reform. Bolitit 
eifrig fort, überließ ſich jedoch perjönlic dem Hange 
zu Vergnügungen und die Regierung den eifrig 
reform. Räten, unter denen feine Erzieber Georg 
Ludw. von Hutten, Michael Lingeläheim und Ludw. 
Camerarius die vornehmiten waren. Diefe hielten 
die pfälz. Bolitik in den von Friedrich II. und Jo— 
bann Rafimir befchrittenen Bahnen eines energiſchen 
Eintreten für den Proteſtantismus fomohl im Reich 
mie nab außen durch ein Bündnis mit Heinrich IV. 
von frankreich. Nach langen vergeblihen Bemühun: 
aen gelang es ihnen endlich, einen Teil der deutſchen 
Vroteitanten 1608 zu einer Union unter pfälz. Füb: 
rung zuſammenzuſchließen. F. jtarb 19. Sept. 1610. 
Friedrich V., Kurfürſt von der Pfalz (1610 
3), geb. 26. Aug. 1596 als dritter Sohn rieb: 
richs V. wurde ſtreng calviniſtiſch erzogen und folgte, 
unächſt unter Vormundſchaft, 1610 ſeinem Vater in 
der Rurwürbe; 1613 vermählte er ſich mit ser 
1.d,), der Tochter Nalobs I. von England. Damit 
war er mit der größten prot. Macht in Verbindung 
getreten, ohne aber von dieſer für jeine angrifis: 
iwitige prot. Politit, die er nad) der eigenen Siegie: 
rungsübernahme 1614 betrieb, nennenswerte Hilfe 
ju erlangen. Er war das Haupt der prot. Union 
und wurde von den gegen Kaiſer Ferdinand II. em: 
vörten bohm. Ständen 1619 zum König von Böh— 
men erwählt. Nach einigem Schwanten nahm er 
auf Jureden feiner Gemahlin und in der Hoffnung 
aut Unterftügung feitens der Proteftanten die böhm. 
Krone an, fand ſich aber bald allein einer mädhti: 
aen latb. Verbindung gegenüber und wurde in ber 
Sdlacht am Weißen Berge (j. d.) bei Prag 8. Nov. 
1620 vollftändig geihlagen und vertrieben. Seine 
hun Herrihaft brachte ihm den Spottnamen der 
«Linterlönig» ein. Er Ai geächtet durchs Reich, 
iälieplih nach Holland, während auch fein Erbland 
erobert und verwüſtet, die u. und die Kur 
tem Bayernberzog Marimilian übertragen wurde. 
Als Guftav Adolf3 Siege die kailerl. Heere aus der 
Rbeinpfalz; vertrieben, fehrte F. mit neuen Hoff: 
nungen zurüd, jtarb aber bereit3 29. Nov. 1632 
an einer Seuche in Mainz. Erit jein Sohn Karl 
Ludwig erhielt die Kur und einen Teil feines Beſitzes 
iurüd, — Bol. Lipowſty, 5. V. (Münd. 1824). 
Friedrich L., erjter König von Preußen (1701 
18), ald Kurfürft von Brandenburg (1688— 1701) 
Stiedrich IL, geb. 11. Juli 1657 zu Königsberg, 
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der Sohn des Großen Kurfürſten (j. Friedrich Wil: 
belm, Rurfürft von Brandenburg) und feiner erjten 
Gemablin, Zuife Henriette von Dranien, erhielt nad 
dem Tode des ältern Bruders Karl Emil (geit. 
1674) die Ausfiht auf die Thronfolge. Der zart 
aebaute, doch leidenihhaftliche Prinz empfing dur 
Dandelmann eine vortrefilihe Erziehung. Miß— 
verjtändnifle, in die er mit jeiner Stiefmutter, der 
Kurfürftin Dorothea (f. d.) geriet, erlälteten auc 
das Verhältnis zu dem Water fo ſehr, daß F. im 
Juli 1687 nach Caſſel flob, von wo ihn erſt Dandel- 
manns Einfluß nach Berlin zurüdjührte. Der Kon: 
flilt ward verichärft durd das Tejtament des Kur: 
rften, wonad F. zwar in der Kurwürde und den 
Kurländern folgen, Halberftapt, Minden, Ravens: 
berg, Lauenburg und Bütow aber jeinen Stief- 
brüdern zur Nusnießung übergeben werden jollten. 
Nah feinem Regierungsantritt 1688 erklärte 
$ mit Einwilligung des Kaiſers das väterliche 
Lejtament für ungültig; er verjtändigte ſich mit ber 
Kurfürjtin: Witwe und ihren Söhnen dur einen 
Vergleih vom März 1692, in welchem den Stief— 
brüdern jtatt der liberlafjung einzelner Brovinzen 
fejte Einkünfte in Geld auägejegt wurden. Die 
Nüdgabe des Kreijes Schwiebus, der dem Großen 
Kurfürſten für Schlefien zuteil gewordenen Ent: 
ihädigung, bat nichts mit diefer Angelegenbeit zu 
tbun, der unerfabhrene Kurprinz ift vielmebr unter 
alihen VBorjpiegelungen von dem öjterr. Geſandten 
Fridag zu diefer Rüdgabe gebrängt worden. Nach 
längern Berbandlungen wurde Schwiebus im Jan. 
1695 wieder abgetreten, doch ließ der Kurfürſt dabei 
ausdrüdlic ertlären, daß nun die Anſprüche auf 
die jchlej. Herzogtümer wieder auflebten. 

Während der erften Jahre von F.s Regierung 
blieb die brandenb. Bolitit unter Dandelmanns Lei: 
tung in den Bahnen, in die fie unter dem Großen 
Kurfüriten aulegt eingelentt war. Die legten Pläne 
Ariedrih Wilhelms weiter führend, war Dandel: 
mann eifrig bemübt, den Oranier Wilhelm ILL. gegen 
die fath. Reaktion in England zu unterjtügen. Unter 
dem perjönlihen Befebl des Kurfürften jtritten in 
dem pfälz. Erbfolgelrieg 20000 Brandenburger 
am en und in Flandern gegen Ludwig XIV. 
F. leitete felbjt die Belagerungen von Kaiſerswerth 
und von Bonn, der Reſidenz des mit Frankreich 
verbündeten Kurfürjten von Köln. Gleichzeitig 
fämpiten 6000 Brandenburger in Ungarn an ber 
Seite der Kaiferlichen gegen die Türken. Für jo viele 
Opfer zu Gunjten des Kaiſers durfte F. wohl auf 
angemejlenen Lohn boffen. Aber nur mit Mübe 
erlangten die brandenb. Gejandten Zulafjung zum 
Syriedenstongreß von Ryswijk. Auch bei der innern 
————— war in dem erſten Jahrzehnt der Einfluß 
Dandelmanns entſcheidend. Trotzdem wurde er auf 
Betreiben einer ihm feindlich geſinnten Hofparteı 
Dez. 1697 entlaſſen und verhaftet. 

Nah Dandelmanns Sturz nahm F. mit neuem 
Gifer feinen alten Lieblingsplan auf, die Königs: 
trone für Preußen zu erwerben. Die VBermittelung 
der Kurie, die an die Bedingung des lÜbertritts 
zur röm. Kirche oder wenigiten® weitgehender Be: 

ünftigung der fatb. Bejtrebungen gebunden war, 
ehnte er ab und wandte ſich an den Wiener Hof, 
fand aber auch bier zunächſt viel Schwierigfeiten 
und wenig guten Willen. Schließlich gab die Nach: 
ribt von dem Teilungsvertrag, den im März 
1700 die beiden Seemädte mit Ludwig XIV. über 
das ſpan. Erbe abgeſchloſſen hatten, den Aus: 
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ſchlag. Kaiſer Leopold, mit feinen Anfprüden auf 
die ganze jpan. Erbfcaft von England und Holland 
im Stich gelaflen, faßte ven Plan, die waffenſtarke 
norddeutihe Macht an fich zu feileln durch die Ein: 
willigung zur Königströnung. Am 16. Nov. 1700 
wurde der Krontraktat in Wien abgefchlofjen. Die 
neue Königäfrone follte auf das ſouveräne Herzog: 
tum Preußen begründet werden; als Gegenleiftung 
verbieß F. außer dem Reichskontingent von 6000 
Mann noch weitere 8000 Mann Brandenburger 
und bei den künftigen Kaiferwahlen fowie in den 
Reichstagsangelegenbeiten mit Öfterreich zufammen: 
zugeben. Alsbald nah Abſchluß des Vertrags eilte 
F. nad) Königsberg und ſetzte fi und feiner Ge: 
mablin dort 18. Jan. 1701 unter großer Pracht— 
entfaltung die Krone auf. Die Folge der kurzfichti: 
en und unpolit. Haltung des Königs war, daß 
Serben in gänzliche Abhängigkeit von Oſterreich 
eriet und troß der großen Opfer, die es im Spani: 
* Erbfolgekriege brachte, doch vorläufig feinen 
erheblichen Gewinn davontrug, ſondern ſeine eigenen 
Intereſſen im Nordiſchen Kriege vernachläſſigte. 

Bei dem Erloſchen der Hauptlinie der Oranier 
mit dem Tode Wilhelms IL. (1702) erbob F. als 
Sohn einer Dranierin —— auf das geſamte 
reiche Erbe des Hauſes, erhielt aber nach vielfachen 
Unterhandlungen nur die Grafſchaft Mörs am 
linfen Rheinufer und die Grafſchaft Lingen an der 
Ems. Nach dem Ausfterben des Haufes Longue— 
ville famen 1707 das Fürftentum Neuchätel und 
die Grafihaft VBalengin an Preußen. Andere Ge: 
biete wurden durch Kauf erworben, fo die Graf: 
ſchaft Tedienburg, das Amt Petersberg bei Halle, 
die Vogtei über Norbbaujen und Quedlinburg. 
Elbing, das als Pfandbeſitz zu Preußen gebörte, 
mußte 1700 an Bolen zurüdgegeben werden. 

Nach Dandelmanns Entlajjung erhielt der Ober: 
fammerberr Kolbe von Wartenberg, der Günftling 
des Königs, die Herrichaft am Hofe ſowie die oberfte 
Leitung der Politit und der Verwaltung. Die Ne: 

ierung des fog. Dreigrafenminifteriums, der Gra— 
en Wartenberg, MWittgenftein und Wartensleben, 
war erfüllt von Mißbräucben und Feblgriffen aller 
Art. Das an und für fih zmedmäßige und heil: 
jame Vererbpachtungsſyſtem der königl. Domänen 
wurde mit überjtürzter Haft durchgeführt, ſodaß als 
Folge —— Unzufriedenheit und ſchwere finan: 
zielle Verluſte ſich ergaben. Gegen dieſes Treiben 
bildete ſich eine Oppoſition, die ſich um den Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm ſcharte, und der Rüdiger 
von Ilgen, Marauard von Bringen, der Leiter der 
gern und Unterrichtsangelegenbeiten, ſowie 
nit Boguflam von Kameke, ein Mitglied der Hof: 
kammer und ein naber Freund des Kronprinzen, an: 
gehörten. Dem Drängen diefer Männer mußte F., 
obſchon nur — und ungern, nachgeben. San. 
1711 murden Wartenberg und Wittgenjtein aus 
ihren Simtern entlafjen, und es kam endlich eine 
befiere —— die Geſchäfte. Das Oberdomä— 
nendireltorium Wartenbergs wurde aufgehoben, an 
feine Stelle trat wieder die alte Hoffammer, nun: 
mebr unter Kameles Vorjit. Cin anderer bedeuten: 
der Fortfchritt war die 1712 durch Friedr. Wilb.von 
Grumblow, einen Freund des Kronprinzen, durch: 
gaank Umwandlung de3 Amtes des General: 
egskommiſſars in eine kollegialifche Behörde, das 
Generaltriegstommifjariat. 
‚ Die preup. Armee vermehrte F. von 28000 Mann 
bis auf 40000. Neben der ftehenden Armee wurde 


Friedrih Wilhelm I. (König von Preußen) 


eine Lanbmiliz errichtet, genen 10000 Mann, die 
zur Verteidigung der Feſtungen und der Grenzen 
dienen follte. Auf dem Gebiete des Juſtizweſens 


elang dem Könige die Erwer der vollen Juſtiz⸗ 
Bobeit für alle jeine Lande durd ein privilegium 


de non appellando vom Dez. 1702. Als oberjter 
Gerichtshof ward 1703 das Oberappellationsgericht 
in Berlin errichtet. Am —— entfaltete ſich 
F.s Thätigkeit bei den Beſtrebungen zur Hebung 
der geiſtigen Kultur. 1694 wurde die neue Fried— 
richs⸗Univerſität in Halle eröffnet. Zwei Jahre 
ſpäter wurde in Berlin die Alademie der Künfte er: 
richtet. Auf Anregung des Philoſophen Leibniz 
und der Königin Sopbie Charlotte entjtand die 
Societät der Miffenichaften (1700). F. felbft nahm 
an der Pflege der Künjte und Wiſſenſchaften leb— 
haften perjönlihen Anteil. Er berief ven Geſchicht— 
ichreiber — nach Berlin mit dem Auftrage, 
die Thaten des Großen Kurfürſten zu ſchildern, 
während Andreas Schlüter das Andenken dieſes 
Fürften durch ein gewaltiges Reiterſtandbild ver: 
ewigen follte. Der neuen Societät wies F. neben 
der von Leibniz ibr geftellten mathematifh-natur: 
mwillenichaftlihen Aufgabe als weitere Aufaabe 
die Reinbaltung der deutſchen Sprade zu. Auch 
begünftigte er auf alle Weife die Einwanderung 
von prot. Flüchtlingen, vor allem die Anſiedelung 
der fran;. par Seinem großen Hange zur 
Practliebe und Verſchwendung, feiner perfönlicyen 
Eitelfeit und der Abhängigkeit von Shmeichlerifchen 
Günftlingen ſtehen doch bei F. als gute Eigen: 
haften ji deutſch⸗ nationaler Sinn, feine per: 
önliche Liebenswürdigteit, fein feines Verſtänd— 
nis für Kunſt und Wiſſenſchaft gegenüber. Er ftarb 
25. Febr. (n. St.) 1713. F. war dreimal vermäblt, 
zuerjt mit Elif — Henriette von Heſſen⸗Caſſel, dann 
mit Sophie Charlotte von Hannover, endlich mit 
Sophie Luiſe von Mecklenburg. Sein einziger Sohn, 
der Sohn der zweiten Frau, war Friedrich Wilhelm 1. 
Den Namen F.s I. führt jet das 4. oftpreuß. Örena: 
dierregiment Nr. 5. — Val. Ranke, Zwölf Bücher 
preuß. Geſchichte (5 Tle., 2. Aufl., Ep}. 1878— 79); 
Droyſen, Geſchichte der preuß. Bolitit, TL. 4, Ab: 
teil. 1 u. 4 (ebd. 1870— 72); von Ledebur, König 
F. J. von Preußen (Bo. 1, ebd. 1878; Bd. 2, Schwerin 
1884) ; Bribram, Ofterreich und Brandenburg 1688 
— 1700 (Brag 1885); Waddington, L’acquisition 
de la couronne royale de Prusse par les Hohen- 
zollern (Bar. 1888); Bourgeoi®, Neuchätel et la 
politique prussienne en Franche-Comte. 1702 
—13 (ebd. 1887); Iſaacſohn, Geſchichte des preuf. 
Beamtentums, Bo. 2 (Berl. 1877). 

Friedrich Wilhelm J., König von Preußen 
(1713—40), der einzige Sobn Friedrichs I. und der 
Brinzeffin Sopbie Ebarlotte von Hannover, ward 
15 Aug. (n. St.) 1688 geboren. Seine Gouver— 
neure, Graf Dobna und Graf indenftein, beide 
durc ftraffes, entſchiedenes Weſen, durch Ordnungs⸗ 
liebe und einfache chriſtl. Geſinnung ausgezeich— 
net, übertrugen dieſe Eigenſchaften auch auf den 
jungen Prinzen. Die feine Bildung ſeiner Mutter, 
das prunkvolle Auftreten des Vaters blieben ohne 
jeden nachhaltigen Ginfluß auf ibn. Eine ſtark ber- 
vortretende Neigung für das Militär ward geför: 
dert durch die enge —— mit dem Furſten 
Leopold von Deſſau ſowie durd die Teilnahme F. 
W.s an den niederländ. Feldzügen. Das leicht: 
fertige Treiben am Hofe des Vaters erregte bei dem 
Kronprinzen lebbaften Unwillen; ibm und feinen 
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freunden Kamele, Bringen und Ilgen war 1711 
der Sturz ded jog. Dreigrafenminiftertums (Warten: 
berg, Wittgenftein und Wartensleben) zu danten. 
Sogleih nah der Thronbejteigung F. W.s 
(35. jebr. 1713) begann in Preußen ein durchaus 
neues Regierungsſyſtem. In der Hofbaltung und 
Staatäverwaltung ward bie ftrengjte Sparjamteit 
und eine peinliche Kontrolle aller Ausgaben einge: 
führt. Die Finanzen zu beben und das Heer zu ver: 
mebren bildete von Anfang an das Ziel des neuen 
Königs. Hier auf dem Gebiete der innern Verwal: 
7 liegen die großen Verdienſte der Regierung 
5.8.8. Das Talent eines Diplomaten dagegen ging 
eu ganz ab. Er war eine offene,gerade Natur, 
die nur allzu leichtgläubig und vertrauensſelig den 
Einflüfterungen gewandter Unterbändler nachgab. 
Schon wenige Wochen nad dem Regierungsan: 
tritt gewann 5. W. durch den Frieden von Utrecht 
das Herzogtum Obergeldern an der Maas, das als 
Entihädigung für die ihm zuftehenden, in Frank— 
veih gelegenen oraniſchen Güter gelten jollte; zu: 
— er von Frankreich und Spanien die 
Anetlennung der preuß. Königswürde. Nachdem ber 
Spaniſche Erbfolgekrieg beendet war, konnte ſich ber 
König mit Nachdruck dem Nordiihen Kriege (j. d.) 
zumenden. Während König Karl XII. von Schwe: 
den in der Türfei weilte, waren feine beutjchen 
Lande Vorpommern, Bremen und Verden von den 
Auften, Bolen, Dänen und Hannoveranern bejeßt 
worden. 5. W. und feine Staatämänner verstanden 
es nun, durch rajches Eingreifen und fejtes 
ten die von Friedrich I. faft ſchon gem verlorene 
Pofition in * nordiſchen Verwidlungen wieder⸗ 
zugewinnen. Durch den Schwedter Vertrag vom 
Dt. 1718 erklärte ſich Zar Peter bereit, das ſchwed. 
Vorpommern von der Oder bis zur Peene, vor 
allem das eben eroberte Stettin zu räumen und 
gegen Eritattung won 400000 Thlrn. Kriegstoiten 
die Lande von preuß. Truppen in Sequeitration 
übernehmen zu lafien. Nach feiner Rudkehr erhob 
Karl XL. Ginfpruch dagegen, forderte das Gebiet 
surüd, verweigerte aber die Jablung der400000 Thir. 
an Preußen. Als er die preuß. Truppen auf Uſedom 
angrifj, erfolgte im April 1715 die Kriegsertlärung 
an Schweden. Bis zum Schluß des Jahres war 
ganz Vorpommern, auch die Inſel Rügen und die 
Fe * Stralſund in der Hand der Preußen. 
durh Anſchluß an Rußland und England ſuchte 
4.B,. fih den Beſiß von Vorpommern zu ficern. 
Hannover ftrebte, wie an der Nordjee auch an 
der Ditiee feiten Fuß zu fallen und einen vorberr: 
ihenden Ginfluß in Norddeutſchland zu gewinnen. 
As den Hannoveranern vom Kaiſer die Reiche: 
erelution in Medlenburg gegen den Herzog Karl 
Leopold von Schwerin übertragen wurde, verbanden 
ſich Zar Beter, der Schwiegervater des Medien: 
burgers, und 5. W., um das Vorgehen der Hanno: 
deraner zu hindern; dem gegenüber fchlojien ſich 
vannover, der Kaiſer und Sachſen zujammen, um 
die Erefution in Medlenburg durchzuſetzen umd 
Preußen in Schranken zu balten. Unter engl. Ber: 
mittelung am 1. Febr. 1720 der Friede zu Stodholm 
wthen Breußen und Schweden zu ftande; das jeit 
1713 in preuß. Sequeiter befindliche Land zwiſchen 
Der und Veene nebit den Inſein Uſedom und 
Rollin wurde an Preußen abgetreten. Um feine 
auf dem cleveichen Grbvergleih von 1666 begrün: 
deten Aniprücde auf Jülih und Berg, die dur 
eine unerwartete Verbindung der tar. Höfe von 
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Wien und Madrid bedroht waren, jicher zu jtellen, 
ſchloß ſich 3. W. durd das Bündnis von Herren: 
baujen (Sept. 1725) an England und Frantreich an. 
Hingegen jbon im folgenden Jahre ging er mit der 
Kaiterin Katbarina I. einen Neutralitätsvertrag ein, 
der bald auch zu einer Berftändigung mit dem Wiener 
Hofe führte. Dem gewandten djterr. Unterbändler 
Grafen Sedendorff gelang es, in Gemeinjchaft mit 
Grumbtow ven vertrauensjeligen 5. W. ganz in 
das — —— binüberzuzieben. In dem 
Vertrag zu Wujterbaufen (Oft. 1726), der Dez. 1728 
zu dem gebeimen Allianzvertrag von Berlin ermwei: 
tert wurde, verzichtete 5. W. auf Nülih und erbielt 
dafür vom Raiker die Nachfolge in Berg zuaefichert; 
als Gegenleiftung übernahm F. W. die Garantie 
der Pragmatiſchen Santtion. Doc ſchon 1728 hatte 
Karl VI. aub dem Pfalzgrafen von Sulzbad die 
Erwerbung von Berg beimlich zugeitanden; 1732 
trat er dann offen mit der Forderung bervor, 3. W. 
ſolle auf einen Teil von Berg verzichten, und verband 
ſich 1738 mit Frankreich, England und Holland zu 
einer gemeinfamen diplomat. Altion am Berliner 
Hofe. Als F. W. ertannte, wie feine Vertrauens: 
feligteit mißbraucht worden war, wandte er fi) in 
bitterm Groll von Öfterreih ab und ging 1739 einen 
Vertrag mit Frankreich ein, durch den ihm ein Teil 
von Berg obne Düjjelvorf garantiert wurde. 
Wenn durd die zurüdbaltende Politik F. W.s 
das Anjeben des preuß. Staates nab außen bin 
nicht vermebrt wurde, jo ermöglichten doch dieje 
Yabre der Ruhe eine um jo kraftvollere Entwidlung 
im Innern. F. W. iſt ver Schöpfer des preuß. Heer 
und des preuß. DOffizierforps und bat auch dem 
Beamtentum, der Finanzverwaltung, ja dem ganzen 
preuß. Volle das Preußen eigentümliche Gepräge 
verlieben. Bon 38000 Mann bradte 5. W. das 
Heer auf 80000, eine Friedensſtärke von beinabe 
4 Proz. der Bevölterung. Da er nur trefflich 
eſchulte Berufsjoldaten unter feinen Fahnen zu 
babe wünſchte, befeitigte er die Landmilizen 
eines Vaters und bob den Lehndienſt des Adels 
rmlich auf, indem er die abligen Yeben in Allo: 
dien ummwandelte und dem Adel eine Steuer, den 
fog. Lehnskanon, auferlegte. Die inländische Wer: 
bung wurde ſyſtematiſch geordnet und geregelt durch 
das jog. Kantonſyſtem (j. d.) von 1733. Daneben 
blieb jedoch aud die nn Werbung bejteben. 
F. W. führte ferner das unbedingte Ernennungs: 
recht der Offiziere durch die Krone ein; zugleich 
wurden an den Offizier gewille Forderungen der 
Bildung, der militär. und fittlihen Tüchtigfeit ge: 
ftellt, die früber ganz unbelannt gewejen waren. 
Aus dem frondierenden, roben und wüjten Land: 
junfertum des Oſtens ſchuf F. W. eine monarchiſch 
efinnte Arijtolratie. Für die Verpflegung und 
usbildung des Heers erließ der König feite Vor: 
—— übereinftimmende Kleidung und überein: 
immende Bewaffnung, gleibes Kommando und 
pen: Disciplin fanden erit jeßt Eingang. Cine 
eſondere Fürjorge widmete F. W. feiner Potsdamer 
Rieſengarde. — Um auch in der Verwaltung eine 
Einheitlichkeit durchzuführen, ſchuf der König 1723 
das Generaldirektorium (ſ. d.) als ein Geſamtmini— 
ſterium für Finanzweſen, innere Verwaltung, Kriegs: 
verwaltung, Handel, Gewerbe und Landeskultur; 
gleichzeitig wurden in der Provinzialinjtanz bie 
alten Kommifjariate mit den Amtskammern ver: 
einigt zu den Krieg: und Domänenlammern. Zur 
Kontrolle der gefamten Verwaltung, insbejondere 


336 


der Finanzen, war 1714 die Generalrechentammer 
begründet worden, die 17283 unter dem Namen Ober: 
rechenlammer dem Generalvireftorium beigeorbnet 
wurde. Es wurden die erjten Generalkaſſenrechnun⸗ 
gen und die eriten Etats für die gejamte Staats: 
verwaltung aufgeftellt. Auch in der Yeitung der 
auswärtigen Verhältnijie führte 5. W. das Kolle- 
gialſyſtem durch. 1728 wurde das preuß. Aus: 
wärtige Amt errichtet mit zwei, zeitweife auch drei 
Miniftern, es führte den Namen «Departement der 
auswärtigen Affairen» oder«Kabinettsminijtertum». 
Für das Juſtizweſen wurde eine oberjte Spitze ge: 
icaffen in der Stellung des «Chef de justice», die 
Gocceji 1737 erbielt. Zufammen mit drei andern 
Yuftizminiftern bildete der «Chef de justice» Das jog. 
Yuftizdepartement. — An dem zum größten Teil 
bürgerliben Beamtentum gewann die Krone eine 
fejte zuverläffige Stüge gegen die Stände. Den von 
feinem Großvater begonnenen Kampf des preuß. 
Fürftentums gegen die Stände bat 5. W. weiter 
geführt. Die Berfammlung von jtändiihen Land: 
tagen wurde nicht mehr geduldet, der Einfluß der 
Stände auf die Yandesverwaltung börte gänzlich 
auf, das Präſentationsrecht der Ritterjchaft bei der 
Beiekung des Yandratsamtes wurde bedeutend ein: 
aeihräntt. Gegen die Willkür der Gutsherren wurde 
die Bauernſchaft durch ein jtrenges Verbot des Aus: 
taufens der Bauerngüter und des Brügelns geſchützt. 
Die Leibeigenihaft begann F. W. wenigſtens auf 
den Staatögütern 8 Die Selbſtändig— 
feit der ſtädtiſchen Magiſtrate, ihre patrimoniale 
Polizei, Finanzverwaltung und Rechtſprechun 

wurde durchbrochen; landesherrliche Beamte erhiel⸗ 
ten die ſtädtiſche Verwaltung, ein heilſamer Fort— 
ſchritt, denn die Regierung der Magiſtrate war in 
eine oligarchiſche Cliquenherrſchaft ausgeartet. — 
Wie der König Kay jeiner Lebensweiſe die größte 
Sparjamfeit und Einfachheit beobachtete, jo brachte 
er auch in die Finanzen ded Staates die jtrengite 
Ordnung, tilgte jämtlihe Schulden, fteigerte die 
Reineinnahmen bis auf 7 Mill. Thlr. und hinterließ, 
ungeachtet der großen Ausgaben für bas Heer und 
für die Landeskultur und ungeachtet der Armut der 
Bevöllerung, einen Staatsſchatz von 10 Mill. Thlrn. 
Auf den zahlreichen treffli verwalteten Domänen 
berubte jeit 5. W. im 18. Jahrh. die große finanzielle 
Kraft und Yeiltungsfäbigfeit des preuß. Staates. 
Statt der Erbpadt richtete er die Generalzeitpacht 
ein; dur ſyſtematiſche Urbarmahung wüjten Yan: 
des, dur große Ankäufe und mannigfache land: 
wirtichaftliche Berbejjerungen wurden Umfang und 
Wert des preuß. Domaniums gejteigert. Auch ver: 
einigte er die Schatullgüter feiner Familie mit den 
Staatsgütern und verfolgte überall das Ziel, die 
Raturalwirtſchaft durch ausſchließliche Geldmirt: 
ſchaft abzulöfen, eine ſtrenge Kontrolle und feſte 
Nechnungsablegung, genaue Voranihläge einzu: 
führen. Für den Unterhalt des Heers wurden zu 
den beitebenden Militärjteuern, der Kontribution 
und Accije, mehrere neue eingeführt: die jog. Ka— 
valleriegelver, die Servis: und Sublevationsgelber; 
auch der jhon erwähnte Yehnslanon gebört bierber. 
Die Kontribution wurde in Dftpreußen in eine weit 
gerechter verteilte ländliche Steuer, in den jog. Ge: 
neralbufenichoß (f. d.) umgewandelt. In Oftpreußen, 
das Krieg und Peſt entſetzlich verwüſtet und ent: 
völfert hatten, wurden 1732 17000 Salzburger Bro: 
teftanten angefiedelt. In der Gewerbe: und in ber 
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Insbeſondere die Wollinduftrie nahm durd die 
Schusmaßregeln, dura ftaatlihe Unterftühung, 
durch Schaffung von großen Abjasgebieten, z. B. in 
Rußland, einen bedeutenden Aufſchwung. — Erbeb: 
liche Verdienfte erwarb ſich $ W. auch um das 
Volksſchulweſen; für höhere Wiſſenſchaft aber und 
für die Kunſt mangelte ihm fait jedwedes Verſtändnis 
die von Friedrich I. begründete Akademie geriet in 
Verfall, von ihrem Etat wurden die fönigl. Hofnar: 
ren bejoldet. Nur die Theologie und jolde Wiſſen⸗ 
ſchaften, bie der Praxis nahe jteben, wie die Natio: 
nalötonomie, fanden Gnade vor den Augen bed Ki: 
nigs. Seine Erholung und jeine Freude ſuchte F.®. 
auf ber Jagd und bei den derben Späßen des Tabats: 
kollegiums. Er jtarb 31. Mai 1740 in Potsdam. 

3. W. vereinigte mit einem zwar nicht vieljeitig 
gebildeten, aber vorurteilsfreien Geijte einen ftarı 
fen, faft unwiderſtehlichen Willen. Yrübzeitig mit 
ſich jelbit fertig, war er gewillt, allen andern, ber 
eigenen Familie, dem ganzen Staate den Stempel 
jeiner Perjönlichkeit aufzuzwingen ; daraus ent: 
ſprangen die traurigen Konflitte mit dem älteiten 
Sohne. 5. W. mar vermählt mit Sophie Dorothea 
von Hannover, der Schweiter Georgs II. von Eng: 
land. Aus diejer Ehe ftammten zehn den Bater über: 
lebende Kinder: König Friedrich II., Prinz Auguit 
Wilhelm, Brinz Heinrih, Prinz Ferdinand, der 
Vater des Prinzen Youis Ferdinand, die Matt: 
aräfin Wilhelmine von Bayreuth, die Königin Ulrite 
von Schweden, die Prinzeffin Amalie und drei 
andere nad Ansbach, Braunschweig und Schwedt 
verheiratete Töchter, Denkmäler des Königs finden 
fih u. a. in Gumbinnen (von Rauch), zu Streiom 
auf Nügen, wo die Preußen 15. Nov. 1715 lan: 
deten, jowie jeit 1885 im Luftgarten zu Potsdam. 
Seinen Namen führt jekt das 2. oftpreuß. Öremadier: 
regiment Nr. 3. Lange Zeit kannte man F. W. fait 
nur aus den tendenzids gejchriebenen Memoiren 
jeiner Tochter Wilhelmine (ſ. d.). — Bal. en 
Förſter, 5. W. (3 Bde., Potsd. 1835); Droyien, Ge 
hichte der preuß. Politik, TI. 4, Bd. 2—4 (Wi. 
1869 — 70); Rante, Zwölf Bücher preuß. Geſchichte, 
Bud 5u.6 (2. Aufl., ebd. 1879); Koſer, Friedrich der 
Große als Kronprinz (Stuttg.1886); Daulig, BL 
(2. Aufl., Franff.a.D. 1889); für die Verwaltung ſebt 
wichtig find die Nufjäge von Schmoller in der « Zeit: 
Schrift für preuß. Geichichte», Bd. 8, 10, 11, 12, 20; 
in den «Preuß. Jabrbüdhern», Bd. 25 u. 26; in der 
«Hiſtor. Zeitichrift, Bo. 30; der «Deutjchen Rund: 
ibau», Bd. 3; den «Forſchungen zur brandenb. und 
preuß. Geſchichten, Do. 1, und im «Jahrbuch für 
Gejekgebung», Neue Folge, Bd. 1; Stadelmann, 
Preußens Könige in ihrer Thätigkeit für die Landes 
kultur, Bd. 1 (Ypz. 1878). 

Friedrich HI., König von Breußen (1740— 
86), genannt Friedrich der ce oder der Ein⸗ 
pipe, geb. 24. Jan. 1712 als Sohn Friedrid Bil: 
beims I. und der le Sophie Dorothea von 
Hannover. Seine Erziehung leiteten zuerſt grau 
von Nocoulle, jpäter General Graf Findenſtein 
und Oberft von Kallſtein. Friedrich Wilhelm ftellte 
jelbjt die Grundſätze feit, nach denen der Prinz er 
zogen werben jollte; in allem Weſentlichen follte er 
zu einem Ebenbild des Vaters geſchaffen werben: 
die klaſſiſche Bildung jollte ihm gänzlich tem 

ehalten werden. Da aber der König feine eigenen 
—— Selbſtbeherrſchung und Seibſtändigleit, 
bei dem weichen, zur Verſchwendung und zu Aus 


Handelspolitik huldigte 3. W. dem Merkantilſyſtem. ſchweifungen neigenden Knaben nicht vorfand, da 
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er fab, wie der Prinz nur allzu ſehr jeiner Um: 
aebung nadaab, jo griff er mit Härte und Gemalt 
en, um den Sohn auf den richtigen Weg zu füh— 
ven, Dadurch wurde der Prinz dem Könige immer 
mehr entfremdet. Reicher und vieljeitiger beanlagt 
als der Bater, widerſtrebte er dem ihm auferlegten 
wang und der pedantiſchen, einjeitig praftiichen 
und militär. Erziebung. Die litterar. und die heim: 
lich gepflegten fünftleriichen Neigungen des Prinzen, 
ieine Borliebe für die Mufit, für die Dichtkunſt und 
franz. Fitteratur wurden genäbrt und gejtärkt durch 
ven Einfluß, den die Mutter, die ältere Schweiter 
Vilbelmine und fein Lehrer Duban gewannen. 
Alem bingegen, was von dem Könige ausging, 
brachte der Prinz eine unverhohlene Abneigung ent: 
gegen. So wuchs die Spannung von Jahr zu 
Jahr, Sie erreichte ihren Höhepuntt, als das Pro: 
et, 5. mit einer engl. Prinzeffin zu vermäblen, 
\heiterte und der Kronprinz nun jene legte Hoff: 
nung, aus dem Drud des väterlichen Haujes befreit 
zu werden, geſchwunden jah. Er und jeine Freunde 
unterhielten eine höchſt bedenkliche Verbindung mit 
den engl, und franz. Gejandten, mit den Gegnern der 
Politik des Vaters. Als neue Mißhandlungen von 
jeiten des Waters erfolgten, entſchloß ſich der Kron: 
prinz zur Flucht. Seine Jugendfreunde, die Lieute: 
nants von Ratte und von Reith, wußten um das Ge: 
ieimnis und betrieben die Vorbereitungen. Die 
Xudt jellte auf einer Reife ins Wert geſeßt werden, 
die der König mit dem Kronprinzen im Sommer 
1790 nah Süddeutſchland und nad dem Rhein 
unternahm. In einem Dorfe bei Mannheim wurde 
ver Berjub durch die Wachſamkeit des Oberftlieute: 
nants von Rochow vereitelt; der ins Vertrauen ge: 
ogene Page Keith, ein Bruder des genannten, legte 
dem Rönige ein Geftändnis ab. F. wurde als De: 
\ verbaftet, erit in Wejel, dann in Cüftrin 
ttengem Verhör unterworfen. Ratte wurde in Ber: 
Im feitgenommen und dann auf bejondern Befehl 
des Königs unter den Fenſtern des Kronprinzen 
m Güftrin hingerichtet. Auch F. fürdhtete für jein 
Sehen. Indeſſen ift es eine Fabel, daß der König 
anfänglich die Abjicht gehabt haben joll, ven Sohn 
mit dem Tode zu bejtrafen; vielmehr dachte er nur 
datan, ihn von der Thronfolge auszuſchließen. 
Aud ift unrihtig, daß _erit auf. Fürjprade des 
laiſetl. Hofs Friedrich Wilhelm für Begnadigung 
des Prinzen ſich entſchieden habe. Aber immer: 
bin hatten die Vorgänge dazu geführt, daß die 
tert, Partei, die Partei des Geſandten Grafen 
Sedendorff und des Generals Grumblow, am Ber: 
linet Hofe volljtändig die Oberhand gewann. Nach 
anıgem Sträuben entichloß ſich F. die Bermitte: 
lung jeines Feindes Grumblow anzurufen. Seine 
anfänglich jebr ſtrenge Haft wurde gemilvert; im 
Lejember trat er als jüngſter Kriegsrat bei der neu: 
nörk, Kammer ein und wurde von dem Kammer: 
Nreltor Hille in Finanz: und Handelsjahen unter: 
btet, Bei der Hochzeit der Prinzejjin Wilhelmine 
ım Rov. 1731 erjchien der Kronprinz zum erjtenmal 
nieder am Hofe in Berlin, im nädjten Sabre er: 
Bel er als Chef das NE ——— in Nuppin. 
Aa dem rüdjihtölojen Willen des Vaters mußte 
@ 16 ganz wider jeine Neigung 1733 mit der Prin: 
«nn Eliſabeth Chriſtine (j. d.) von Braunjchmweig: 
Lvern vermäblen. Unter dem Brinzen Eugen von 
Savoyen wohnte er 1734 dem Rheinfeldzug im ‘Bol: 
den Thronfolgelrieg bei. Im Herbit 1736 bezon 
5. mit jeiner Gemablin das neue, von Knobelsdorff 
drodhaus' Konverfationt-Lerifon. 14, Aufl, VIL 
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ausgebaute Schloß zu Rheinsberg. Ungeitört fonnte 
er jest jeinen Yieblingsneigungen, der Mufit, dem 
Studium der Philoſophie und der franz. Klaſſiker 
ih widmen, von gleihgefinnten Freunden umgeben 
ein beiteres und gejelliges Leben fübren und fi 
aud in erniter Weiſe en feinen Herricherberuf vor: 
bereiten. Ein reger Briefwechſel ward mit Voltaire 
angelnüpft, unter deſſen Einfluß ſich F. allmäblic 
von der Philoſophie Ehrijtian Wolffs ab: und der: 
jenigen Xodes zumandte. Wie regen Anteil ver 
Kronprinz an der Bolitit nabm und wie bobe An: 
forderungen er an den Fürſten ftellte, beweijen jeine 
eriten größern Schriften, die «Considerations sur 
l’etat present de l’Europe», eine gegen Frankreich 
gerichtete Flugſchrift, ſowie der Antimaciavel, 
gleichſam das Kegierungsprogramm 5.3. Auch für 
das Wirken Friedrich Wilhelms I., für feine mili: 
tär, und dkonomiſchen Beitrebungen gewann 1% 
jest Verftändnis. Bater und Sobn waren voll: 
ftändig ausgejöhnt, als jener aus dem Leben ſchied. 
Am 31. Mai 1740 beitieg F. den Thron Preu— 
hend. Mit Feuereifer übernahm er die Regierungs- 
aeichäfte, auf allen Gebieten gleich rajtlos tbätig. 
Die Akademie der Wiſſenſchaften wurde neu ber: 
ejtellt, der vertriebene Philoſoph Wolff zurüd: 
erufen, Maupertuis und andere fübrende Geijter 
nad Berlin gezogen, Knobelsdorff mit dem Bau 
eines Opernhauſes beauftragt, eine neue Zeitun 
in Berlin ins Leben gerufen; auch der König felbr 
icheute fich nicht, feine gewandte Feder in den Dienit 
der öffentliben Meinung zu jtellen; Preßfreiheit 
ward, wenigitens für litterar. und wiſſenſchaftliche 
Fragen, vertündet; auf kirhlichem Gebiete wurde 
für bie chriftl. Konfeſſionen Religionsfreibeit pro: 
tHamiert. Sein Intereſſe für die Handelspolitit 
betbätigte F., indem er.jeßt ein eigenes Handels⸗ 
departement im Generaldireftortum errichtete. Die 
Suftizverbeflerung wurde fogleih in die Hand ge: 
nommen, das graufame Strafrecht gemildert, die 
Zortur aufgeboben. Wenn in’ der Verwaltung 
allentbalben ein freierer Geift jich —— machte, 
jo blieb doch im Grunde und dem Weſen nad) die 
Verwaltung des Vaters beiteben. Auch in der Be: 
feßung der Beamten: und Offizieröjtellen trat faſt 
teinerlei Sinderung ein. Eine der erjten Negierungs: 
bandlungen war, daß 17 neue Bataillone, ein 
Hufarenregiment und das Regiment Garde:du:Eorps 
errichtet wurden. Perſönliche Ruhmbegierde fowie 
der Wunfch, dem preuß. Staate auch ım Ausland 
Anjeben und Achtung zu verſchaffen, lenkten F. auf 
das Gebiet der großen Bolitit und auf das der 
friegeriihen Aktion. Vorerſt ſchloß er fich feiner 
der großen Mäcte an. In den erjten Monaten 
richtete fib 5.3 VBolitif auf die Erwerbung von 
Berg, um die Friedrich Wilhelm 1. fich feit 15 Jah— 
ren vergeblich bemübt hatte. Dem Fürſtbiſchof von 
Yüttich, der ſich jchon jeit längerer Zeit Hoheits— 
rechte über die in Belgien gelegene preuß. Herrichaft 
Herjtall angemaßt und dem Einſpruch Friedrich 
Wilbelms I. Troß geboten batte, wurde jest in 
brüstem Ton eine Bedentzeit von 2 Tagen geitellt; 
darauf rüdten drei Bataillone und eine Dragoner: 
ihwadron in das Yütticher Gebiet und zwangen 
ihn jchnell, dem Willen des Königs nachzugeben. 
Bald jollte ſich ein weit aröferer Schauplap er: 
öffnen, auf dem F. die Kraft jeines Genius voll 
entfalten lonnte. 1740 jtarb der legte Habsburger, 
Kaiſer Karl VI. Sogleich erbob ſich der Streit um 
das öſterr. Erbe; dem preuß. Könige bot jich die 
22 
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Ausfiht, für jeinen Staat die große, reihe und 
trefjlih gelegene Provinz Schlefien zu gewinnen. 
5. begann im Dez. 1740 den Erſten Schlefiihen 

ieg, bejegte ganz Schlefien und ſchloß nach mehr: 
fachen Siegen unter engl. Vermittelung 11. Juni 
1742 den Frieden von Breslau, dur den er Schle: 
fien bis zur Oppa jowie die Grafſchaft Glatz erbielt 
(j. Schlefiiche Kriege). Dem Prältminarfrieden von 
Breslau folgte 28. Juli der definitive Friede von 
Berlin. Ein Gebiet von 600 Quadratmeilen und 
1200 000 E. war erworben, der preuß. Staat um 
die Hälfte jeines bisherigen Beitandes vergrößert. 
Die Berwaltung Schleſiens richtete F. ſogleich auf 
preuß. Fuße ein; er jchuf zwei Oberamtäregierungen 
(Juftiztollegien) jowie zwei Kriegs: und Domänen: 
tammern in Breslau und Glogau; Schlejien erbielt 
einen eigenen, in Breslau rejidierenden Minifter 
gleihjam als Statthalter; auf dem Lande wurde 
die Kontribution auf Grund eines neuen Katafters 
eingeführt, in den Städten die Accife nad dem 
Mufter der alten Provinzen geordnet. Bald kam 
zu dem neuen Beſiß eine Erwerbung im äußerjten 
Norbweiten Deutſchlands. 1744 ftarb das Füriten: 
baus in Oftfriesiand aus, und F. nahm auf Grund 
einer Anwartichaft, die jein Großvater von Leo: 
vold I. erlangt batte, jofort Befik von dem Yande, 
troß der Cinjprüche, die jeitens der Hannoveraner 
erboben wurden. 

Inzwiſchen batte Maria Tberefia, von ihrem 
thatkräftigiten Gegner befreit, in Verbindung mit 
England glänzende Crieipe errungen (f. Öjterrei: 
chiſcher Erbfolgetrieg). Mit Bejorgnis ſah F. die 
Fortſchritte der öfterr. Waffen und die völlige 
Stiederwerfung des Deutſchen Kaiſers Karl VIL., 
dem er zum Kaijertbron verbolfen batte. Um dem 
Heiche Frieden zu ſchaffen und die fremden Heere 
aus Deutichland zu verjagen, ſchlug F. eine Verbin: 
dung aller Reichsſtände unter militär. Führung 
Preußens vor und forderte für ſich den Titel eines 
immermwäbrenden Generallieutenants der Reichs— 
truppen. Allein au dieſe Bläne zerichlugen ſich 
damals bei der Furchtſamkeit und bei dem Gigennuß 
der Heinen deutſchen Fürjtenböfe,jodaß F. nun ſuchen 
mußte, im Bunde mit dem Auslande, mit Frankreich, 
die Übergriffe Öfterreihbs und Englands im Reiche 
zu hindern. Der Wormfer Vertrag, den Ofterreich, 
England, Sachſen und Sardinien zur Garantie der 
Pragmatiſchen Santtion abgeichlojjen hatten (Sept. 
1743), erihien dem Könige alö eine direfte Be— 
drohung Preußens, er argmöhnte einen Anjchlag auf 
Sclefien. Deswegen ward (5. Juni 1744) ein neues 
Bündnis mit Frankreich unterzeichnet und zugleich 
mit Bayern, Pfalz und Heſſen-Caſſel 22. Mai die 
Frantfurter Union (j. d.) geſchloſſen. Am Aug. 1744 
drang F. ald Bundesgenofje des Kaiſers in Böhmen 
ein, gewann anfänglich fchnelle Erfolge, ward dann 
aber nah Schlefien aurüdgeworfen und in eine böchit 
aefäbrdete Yage veriekt, aus der erit der Sieg von 
Hobenfriedberg (4. uni 1745) ibn wieder befreite. 
Der25. Dez. gejchlofjene Friede von Drespden brachte 
keine territoriale Beränderung ; doch batte der Zweite 
Schleſiſche Kriea das wichtige Ergebnis, daß Bayern, 
weldhes Maria Therejia im rieden von Füſſen an 
den Sobn Karls VII. zurüdgegeben batte, vor der 
Einverleibung in die öfterr. Monarchie bewahrt 
wurde. Der Bejis von Schlefien, den Maria Tbe: 
refia in Dresden dem Könige von neuem zuertannte, 
warb 1746 von —— im Aachener Frieden 1748 
von den fibrigen Mächten gewährleiſtet. 


Die folgenden Friedensjahre benußte F., um den 
Moblitand jeines Yandes zu beben und die Ver 
waltung des Staates zu verbeilern. Zwar mußte 
das Heer, angejicht3 der feindjeligen Haltung der 
Nachbarn, noch weiter verftärft werden, bis aui 
150 000 Dann; die Mittel zur Erhaltung dieier 
unwerhältnismäßig großen Militärmacht ſuchte der 
König nicht durch Erböbung der Steuern zu ae 
winnen, fondern dadurd, daß das Aufblüben des 
Yandes in jeder Weile gefördert und fo inbirelt 
auch die Einkünfte des Staates vermebrt wurden. 


| Neue Induftrien wurden eingefübrt, der innere Ver 


tebr durch Anlegen von Kanälen erleichtert, in 
Pommern und im Oderbruch zablreiche Dörfer be 
aründet und Koloniſten angejegt. Im einzelnen 
wurde die Staatöverwaltung verbeſſert; doch blieb 
fie auch jeht weientli in den Bahnen, die Friedrid 
Wilbelm I. gewiejen; hingegen wurde in der Juſti 
mit umfaſſenden Reformen begonnen, bier ent 
faltete in diejen Jahren der Oroplanzler von Eoceeil 
eine rege Thätigkeit. F. felbit, der 1747 da& neu: 
Schloß Sansſouci bei Potsdam bezog, widmet: 
fih neben den Regierungsgeſchäften den wiſſen 
ichaftlihen Studien, der Pflene der Künfte un 
dem Verlkehr mit den hervorragendſten Geiftern der 
Zeit; auch Poltaire weilte mebrere Jabre (1750- 
53) an dem Hofe des «Bhilofopben von Sansfouc- 
F. verfaßte in diefem Nahrzehnt Die Memoiren zur 
Sefchichte des Haujes Brandenburg und die «His- 
toire de mon temps», d. b. die Gejchichte der am 
ichlef. Kriege, zahlreiche Dden, Epifteln und Sa 
tiren fowie mehrere militärwiſſenſchaftliche un 
pbilof. Schriften, 1752 auch ein «Bolit. Teftament 

Nah außen hin war die Bolitif des Königs 174 
— 56 eine durchaus friedliche. Dagegen wurde da: 
Kriegsfeuer eifrig in Petersburg geſchürt. Ofter 
reib und Rußland jchlofien 1746 ein Defenfir 
bindnis, bei welchem in einem gebeimen Artilel cu 
Revanchekrieg wider Breußen ind Auge gefaßtwurde 
Indes wußte 5. durch aejchidte diplomat. Unter 
bandlungen die Kriſis im Norden abzuwenden 
Grit als bei dem amerif. Konflikt zwiſchen Frankreid 
und England F. mit König Georg II. den Reutrali 

tätövertrag von Weſtminſter abſchloß und nun der 
Lieblingswunſch Maria Therefiad und des Grafen 
Kaunitz, die franz.söfterr. Allianz, verwirklicht wurd, 
entwidelte fih eine Kriegsgefahr, die bald deran 
anwuchs, dab %., um feinen Staat zu retten, he 
dazu entichließen mußte, dem drobenden Anant 
der Öfterreiher und Ruſſen zuvorzulommen. Fur 
von England und einigen Heinern norbdeuticen 
Fürſten unterftüßt, führte er ſieben Jahre bindurd 
den ungleihen Kampf negen eine Koalition fait de 
geſamten feſtländiſchen Europas. (S. Siebenjähriget 
Krieg.) Bor allem ihm perſönlich, feiner Ausdauer 
und jeinem Pflichteifer ift die Nettung und Erbal 

tung des preuß. Staates in diejer ſchwerſten Ari: 
zu verdanten. Preußen ward nunmehr allertet: 
als eine führende europ. Macht, als eine zweile 
deutſche Großmacht anerkannt. 

Die vielen ſchweren Wunden zu heilen, die & 
Krien dem Sande geſchlagen, war von 1763 ar 
die nächſte Aufgabe des Königs. Da F. am Schlut 
des Krieges noch über 30 Mill. Thlr. verfügte, ! 
konnte er diefe Summen ſogleich für die Heritellum 
des Fandes verwenden. Die eingeäſcherten Dörter 
wurden auf Staatsloften wieder aufgebaut (M 
Schleſien find binnen 3 Jahren 8000 Häufer, in det 
Neumark 6500 durch den König neu errichtet mor 
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den), Kolonien wurden angelegt und die veröbeten 
Sanditribe durh Zuzug aus dem Reiche neu be: 
völtert. Schlefien erhielt auf 6 Monate, die Neu- 
mark und Bommern auf 2 Jahre Befreiung von 
allen Abgaben. Um den ſchwer gejchädigten Ritter: 
autsbefigern aufzubelfen, wurden, zuerſt in Schle- 
nen, die landwirtichaftlichen Kreditinftitute, die 
Yandihaiten, eingerichtet, die für niedrigen Zinsfuß 
dem Adel das zur Herftellung der Güter notwendige 
Geld vorihofjen. F. ſah nicht mehr, wie jein Vater, 
in dem Adel einen Feind der Krone, er batte das 
adlige Offizierforps im Kriege als jeine beſte Stüße 
ihäsen gelernt. Daber hörten unter 5. die Kämpfe 
mit den Ständen auf; er räumte dem Adel jogar 
mande ihm früber beichräntte Rechte wieder ein. 
Lie Scheidung zwiichen den drei Ständen, Adel, 
Bürger und Bauern, wurde ftreng feitgebalten, in 
veribiedener Hinficht noch verihärft. Mit einer 
ertaunlihen Arbeitskraft ausgerüftet, hat F. auch 
in die innern Angelegenbeiten des Staates allent: 
balben periönlib eingegriffen. In der Handels: 
und Gewerbepolitit buldigte er im allgemeinen den 
Yehren des Merkantilismus. Er faßte Breußen zu: 
jammen al3 ein wirtjchaftliches Ganzes, ſchloß es 
gen auben ab, um es von dem wirtjchaftlichen 
Übergewicht der Fremden zu befreien und um die 
vreub. Bollswirtichaft auf einene Füße zu ftellen. 
63 wurden mit Unterftühung der Regierung Han: 
velkcompagnien begründet, die teilweije jchnell und 
alänzend ſich entfalteten; ein ſtaatliches Monopol 
bildete der Getreidehandel, durch deſſen umfichtiae 
Handbabung Preußen vor TZeuerungen und Hungers: 
nöten bewahrt blieb. Durch Handelsverträge, durch 
haltung von Abſatzgebieten juchte der König ins: 
beiondere dem von der diterr. Regierung ſchwer ge: 
Wädigten jchlei. Yeinenbandel wieder aufzubelfen. 
Aud mit den nordamerif. Freiſtaaten trat F. in 
dandelspolit. Beziehungen. Einen bedeutenden 
Aufhwung nahmen die jtaatlichen Fabriten, fo die 
<eidenfabriten und die Spinnereien, die Glas: 
bütten, die Tuch: und Tabakfabriten, der ftaatliche 
Berabau und die Hütteninduftrie. Nicht minder 
\orgte F. für das Aufblüben der Landwirtſchaft 
und die Koloniſation der wüjt liegenden Landftriche. 
A einer möglibit großen Vermehrung der Benöl: 
(erung ſah er ein Hauptmittel zur Hebung des Fan: 
des. Der Niedergang während des Siebenjährigen 
Krieges wurde durch ſyſtematiſche Beförderung der 
Emmwanderung aus Sachſen, aus Süd: und Weit: 
veutiland wieder ausgeglichen. Die unter der 
voln, Birtihaft ganz heruntergelommene Provinz 

ben rettete F. für die deutiche Kultur, in: 
dem er deutiche Bauern, inäbejondere aus Schwa— 
den, dort anfiedelte, den poln. Einfluß zurüddrängte, 
sablreihe deutiche Schulen und Kirchen erbaute. 
Kuh die im öftl. Deutfchland noch ſehr umfang: 
reihen Klußbrüche und verjumpften Seen wurden 
ansgetrodnet und nad Ableitung des Waſſers in 
uhtbares Aderland verwandelt. So wurde das 
ribe Land des Oderbruchs gewonnen, ebenjo der 
Bartbebruh, der Negebruch, der Maduejee, die 
Höneniederung troden gelegt. Havel und Oper 
Rurden durch den Finowkanal, Havel und Elbe 
duch den Plauenſchen, Wartbe und Weichjel durch 
den Nepelanal verbunden, die Smwine wurde ſchiff— 
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form auf die ritterfchaftlihen Güter auäzudehnen, 
war der König nicht im jtande, obwohl er einigemal, 
3. B. in Bommern, einen Anlauf dazu made. 

In der Verwaltung ift F. der Schüler feines 
Vaters, der dieje und die Behörbenorganijation fo 
vortrefflich geftaltet hatte, daß große principielle 
nderungen jest nicht mehr notwendig erfchienen. 
Nur die oberite Gentralbebörde, das Seneraldiret: 
torium, bedurfte teilmeife einer Umgeftaltung, da 
die Ausdehnung des Staates bedeutend gewachſen 
war. Bei der immer jteigenden Vermehrung der 
Geſchäfte war die von nn Milbelm I. einge: 
richtete kollegialiihe Behandlung aller Angelegen: 
beiten nicht mebr durchführbar, es mußte notwendia 
wenigftens auf manden Hauptgebieten eine Ar: 
beitsteilung eintreten. F. brach nicht völlig mit 
dem Provinzialfvftem, das jein Vater eingeführt 
batte, die alten vier Propinzialminifterien des 
Generaldireltoriums blieben bejteben, aber neben 
jie ftellte der König eine Reibe von Nealdeparte: 
ments, indem er mehrere wichtige Verwaltungs: 
zweige aus der provinziellen Scheidung loslöfte, fie 
einheitlich zufjammenfaßte und an die Spike dieſer 

achdepartements einen eigenen Fachminiſter berief. 
So entjtand 1740 ein eigenes Handelsdepartement, 
1746 das Kriegsdepartement, jpäter das Bergwerls- 
und das sorftdepartement. Außerdem wurden nodı 
gewifie Verwaltungen dem Generalvireftorium 
gänzlich entzogen und außerhalb desjelben bejon: 
dern Beamten unterftellt, fo 1750 das Münzmwejen 
und vor allem 1766 die Verwaltung der —— 
indirelten Steuern und Zölle, die der ſog. Regie 
untergeordnet wurden, und weiter wurden aud 
ganze Provinzen von dem Generaldirektorium ge: 
trennt. Schlejien ſowohl wie Mejtpreußen erbielten 
ihren eigenen PBrovinzialitattbalter, der direlt unter 
dem Könige jtand; in Schlefien mit dem Namen 
eines Minifters, in Weftpreußen mit dem eines 
Dberpräfidenten. Allerdings konnte bei dieſer 
Scheidung die Ginbeit der oberften Verwaltung 
verloren geben, doc wurde diefe Gefahr, folange 
F. regierte, noch nicht dringend, da der König per: 
Fönlich die geſamte Verwaltung überjab und ein: 
beitlich von jeinem Kabinett aus regelte. Die Re: 
nterung F.s war eine durchaus perjönlihe, auf 
allen Gebieten gingen die wichtigſten Entſcheidun— 
gen und die leitenden Gedanten vom König jelbjt 
aus; die Minifter blieben nur noch die ausführen: 
den Organe des königl. Willens. — Durch die Regie 
wurden jest zum erjtenmal alle die verſchieden— 
artigen indirelten Abgaben und Zölle in eine ein: 
beitlibe Verwaltung zufammengefaßt, der ganze 
Staat mit einer Zolllinie und einer ſichern Grenz: 
fontrolle umgeben, dem mafjenbaften Schmuggel, 
der bisher die Einnahmen berabgedrüdt batte, ward 
Ginbalt gethan. Nur eine bejjere Verwaltung, nicht 
aber eine Erhöhung der Steuern war mit der Regie 
geplant; weit entfernt nach fiskaliſchen Nüdjichten 
zu verfahren, gedachte der König vielmehr, die 
Laſten der niedern Bevölkerungstlafien zu vermin: 
dern. Auch bei der Regelung der direkten Abgaben 
in den neuen Provinzen ward eine gerechtere Ver: 
teilung der Steuern angeitrebt; wie es in Dit: 
preußen, deſſen «Generalbufenihoß» als Muſter 
diente, bereits der Fall war, ſo wurde nun auch in 


xgemacht und der Hafen von Swinemünde an: | den neuen Provinzen, Schleſien und Weſtpreußen, 
gelegt. Um den Bauernftand zu heben, fubr F. fort, | der Adel zu der «Kontribution»; der direkten länd: 
die Leibeigenſchaft wenigitens auf den fönigl. Do: | liben Steuer mit berangezogen. Die Preußifche 
mänen zu bejeitigen. Die gleiche jegensreiche Re: | Bant in Berlin und ebenio die Seebandlung wurden 
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von F. begründet. Das Tabalamonopol führte in 
vieler Hinficht zu günftigen Ergebnifjen, ebenio auch 
die ftaatliche Lotterie, während das ungeſchickt ge: 
bandhabte Monopol des Kaffeehandels und der 
KRaffeebrennerei das Bolt ſehr beläjtigte und dazu bei: 
trug, die aanze Finanzpolitif des Königs in Miß— 
fredit zu bringen. Seinem Nachfolger binterließ 
5. einen Staatsjhas von über 50 Mill. Thirn. 

Die pfeuß. Armee wurde dur F. von 80000 
bis auf 195000 Mann vermebrt. Bejonders ver: 
dankte ibm die preuß. Kavallerie ihre trefflihe Aus: 
bildung. Neu errichtet wurden die Hufarenregimen: 
ter, im Siebenjäbhrigen Kriege die reitende Artillerie 
und, nur für die Kriegszeit, die Yandmilizen; eine 
vorübergebende Ginrichtung waren auch die rei: 
forps. Für die Generale des Heers fchrieb F. ee 
kriegswiſſenſchaftliche Werke, die das ganze Di itär: 
weſen in weiteſter Ausdehnung umfaßten. Nach 
dem Siebenjährigen Kriege wurden die Eremtionen 
von der Kantonpflicht immer mehr ausgedehnt; erſt 
jest jchloß fich das Offizierforps Taftenmäßig ab. 
Gegen Ende der Regierung F.s war die preuß. 
Armee bereits im Rüdgang begriffen. 

Höchſt glänzend entfaltete ji dagegen und zwar 
befonders in den legten Jahren die Wirkjamteit 
3.3 auf dem Gebiet des Juftizwejens. Zunächſt 
erwirfte 5. 1746 vom Kaifer Karl VII. ein Privi- 
legium de non appellando für ſämtliche preuß. 
Provinzen. Durh den Großtanzler von Gocceji 
wurde zuerit in Pommern 1747, dann aud in den 
andern Provinzen die Gerichtäverfafiung und das 
Brozeßverfahren neu geordnet; vor allem wurde der 
Richterſtand reformiert durch Ausmerzung der vielen 
ſchlechten Elemente, durch Einführung ven Prü— 
fungen und von praktiihem Vorbereitungsdienit. 
Das von Eocceji verfaßte Corpus juris Fridericiani 
von 1749, das ganz auf dem Naturredt und dem 
röm. Recht berubte, gelangte jedoch nicht zur Ein— 
führung. Erſt als nah dem Arnoldihen Prozeß 
(f. Arnold, Job.) 1779 der Großfanzler von Car: 
mer an die Spibe des Juſtizweſens berufen wurde, 
nahm die Reform des preuß. Rechts einen erfolg: 
reihen Fortgang. Carmer und Suarez arbeiteten 
das Allg. Breuß. Landrecht aus, das für die dama— 
ligen preuß. Provinzen ein einheitliches Recht ber: 
jtellte und als ein wahres Mujter der Gefehgebung 
gelten fann. Für die Kirchen: und Schulangelegen: 
heiten war der Minijter von Zedlitßz thätig. Wäh 
rend jeiner liberalen und aufgellärten Verwaltung 
wurden zahlreiche ländliche Schulen begründet, die 
Gymnaſien und die Univerfitäten in der verichie: 
denſten Hinficht verbejjert. Den beſtehenden chriſtl. 
Konfeſſionen, insbejondere der kath. Kirche gegen: 
‚über war 5. zu großer Duldfamleit geneigt; doch 
hielt er auch andererfeit3 ftreng darauf, daß fein 
ftaatlibes Aufſichtsrecht über die Kirche nicht ver: 
fümmert wurde. 

Für die Verbreitung von Bildung, von Wifjen: 
shaft und Kunſt war der König durdy fein eigenes 
Beilpiel tbätig. Hiſtor., pbilot.:polit., vollswirt⸗ 
ſchaftliche und kriegswiſſenſchaftliche Arbeiten ſowie 
zahlreiche poet. Werke und muſikaliſche Kompoſitio— 
nen ſind aus ſeiner Feder hervorgegangen. Dazu 
fam ferner die ſehr ausgedehnte Korreſpondenz, 
ſowohl litterar. Natur mit Gelehrten und Schrift— 
ſtellern, insbeſondere mit Voltaire, d'Argens, 
d'Alembert, Algarotti, als auch die geſchäftliche, 
politiſch⸗militäriſche, mit den Miniſtern, Geſandten, 
Verwaltungsbeamten, Generalen und Offizieren. 
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F. ſchrieb faſt ausſchließlich franzöſiſch; für die 
deutſche Litteratur vermochte er, der von Jugend 
auf an den franz. Klaſſilern und von franz. Lebrern 
gebildet war, im Alter kein Verſtändnis mebr zu 
gewinnen. | 

In der auswärtigen Bolitit fuchte der Könia 
nad dem Hubertusburger Frieden, da Frankreid 
und dann aud England ibn verlafien batten, ein: 
Anlehnung bei Rußland und ſchloß 1764 mit der 
Raiferin Katharina eine Allianz, infolge deren 
Katharina nah dem Tode König Auguſts von 
Bolen ihren Günjtling Stanislaus Boniatowitı 
zum König von Bolen wählen ließ und für die Diſſ 
denten, die Griechifch « Katbolifchen und die Pro— 
teftanten Gleichberechtigung erwirkte. Gegen die 
ruflenfreundliche Konföderation von Radom und die 
in Bolen fich einniftenden rufj. Truppen bildete ſich 
die röm.:fath. nationale Barer Konföderation. Aus 
dem poln. Bürgerkrieg erwuchs, da die Pforte Barte 
ergriff, ein ruſſ.-türk. Krieg, und diejer wiederum 
drobte zu einem allgemeinen europ. Kriege zu führen. 
F., der den Frieden zu erbalten wünſchte, jucte vie 
Zarin von der Türkei abzulenten und forderte fie 
auf, ih in Polen ſchadlos zu balten. Das ie. 
«Projelt Lunar», das F. 1769 nad Beterabur 
jandte, nabm zugleich auch für Öfterreich und Freu 
Ben poln, Erwerbungen in Ausficht, um das Gleich 
gewicht im Dften aufrecht zu erbalten. Der Peters 
burger Hof wollte nicht in eine Teilung Polens 
—— da Polen doc in kurzer Zeit vollſtändig 
an Rupland fallen mußte. Nun tam F. den Oſter 
reibern einen Schritt entgegen, ſodaß Kaijer Joſerb 
im Herbſt 1770 von Ungarn ber Truppen in Polen 
einrüden und das Zipſer Yand in Bejis nebmen 
ließ. Nach diefem entjchiedenen Vorgehen Nojenb: 
zeigte ſich endlich Katbarina bereit, auf die Per: 
mittelungsvorichläge 3.8 einzugeben; jo am esnad 

chwierigen Unterhandlungen 5. Hug. 1772 zu einem 

Vertrag, durch den die drei Großmaächte ſich über die 
Teilung poln. Landes einigten. — Eine Hleinere Cr 
werbung machte F. noch 1780, indem nad) dem Aus 
jterben der Grafen von Mansfeld dieje Grafidaft 
zwiſchen Preußen und Sadjen geteilt wurde. 

Als nah dem Tode des Kurfürjten Maximilianlll. 
Joſeph im Sommer 1778 der Bayriſche Erbfolgefrica 
(1. d.) zwiichen Preußen und Sachſen einerjeitd und 
Öfterreich andererjeits ausbrach, rüdten F. und jein 
Bruder Heinrid in Böhmen ein, doc fam es zu 
feiner entjcheidenden Schlacht. Unter franz.: mul. 
VBermittelung ward 1779 in Tejchen eine Einiaung 
erzielt und für Preußen die Nachfolge in Ansbat 
und Bayreuth anerkannt. Kaiſer Joſeph gab jedod 
jeine Pläne auf Erwerbung von Bavern nod keine 
wegs auf; er erklärte der Zarin, den Ruſſen in der 
Türkei freie Hand zu lafien, wogegen Katharina 
verbieß,, in Deutichland die Pläne des Kaijers zu 
unterftügen. Da kam F. auf feine alten Gedanten 
zurüd, einen deutſchen Fürftenbund (j. d.) mi 
preuß. Hegemonie zu ftiften, und fand jegt bei den 
Fürften auch bereitwilliges ni age denn 
durh das Bündnis mit Rußland gejicert, trat 
Kaifer Joſeph im Reiche herriſch auf und errali 
durch jeine Vergrößerungsgelüfte in ganz Deutib 
land die lebhaftejte Unrube. So ent, es J. am 
Abend ſeines Lebens die meiſten der deutſchen Staa— 
ten unter Preußens Führung zu einer großen Allians 
zu vereinen, durd die Deutſchland vor der Über 
macht Sſterreichs —5 wurde, Von der Gidt 
und zuleit von der Waflerfucht ſchwer geplagt, ſtarb 
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*. 17. Aug. 1786. Da jeine Ebe kinderlos blieb, 
tolgte ihm jein Neffe Friedrich Wilhelm IL. 

x. it der Hauptvertreter des aufgellärten Dejpo- 
tismus; zwar ein volltommener Selbſtherrſcher, 


' 





aber ein Selbitberricher, der jeinen Fürſtenberuf 


als eine ernſte beilige Bilicht, ala ein Aufgeben im 
Vienite des Volks anfiebt; wie er ſich felbit als 
«den eriten Diener des Staates» bezeichnet bat, jo 
bat erauc in der That all jein Wirken und Handeln 
einem oberiten Grundias, der Pflege des Allgemein: 
wohls, untergeordnet. Der Umfang des preuß. 
Staates wuchs unter der Negierung des Königs 
von etwa 121090 qkm auf fait 199000; die Zahl 
der Einwohner ftieg von 3,5 Mill. auf 5,5 Mill, 

Abaeieben von der polit. Bedeutung der militär. 
Erfolge 5.8 ift die Periode, welche feiner militär. 
Ibätigleit das charakteriſtiſche Gepräge verlieben 
bat, für die Gejamtentwidlung der Kriegsmacht 
von hervorragender Bedeutung. Einerſeits bildet 
die Fridericianiſche Zeit den Abſchluß eines Ent: 
widiunasabichnittes, in welchem ſich unter Einfluß 
der Wirkung der Feuerwaffen aus den tiefen Ko: 
(ennenformationen allmählich die Linie als die für 
vie Feuerwirlung am bejten geeignete Form heraus: 
bildete. Andererjeit3 aber bat F. die Anſchauung, 
daß die Vernichtung der feindlichen Streitmittel End: 
wed aller Operationen jei, daß alio der Kampf um 
einer jelbit willen geſucht werden müſſe und nicht 
nur als Mittel um alle möglichen jtrategiichen 
Iwede zu erreihen, daß alio die Offenjive Grund: 
bedingung jedes Erfolges jei, nad langer Zeit zu: 
erit wieder zur Geltung gebracht. 

Wenn auch äußerlib die Kriegführung 5.8 im 
allgemeinen noch den Charakter der vorbergegan: 
aenen Zeit trug, indem fie durch die Rüdjichten auf 
Rogazınverpflegung, Beziehen der Winterquartiere 
und ähnliches vielfach bejtimmt wurde, jo wußte er 
doch, wenn möglich, ſich von diefen Rückſichten los 
su maben, und dann trugen jeine jtrategijchen Ent: 
wire au in ihrem äußern Gewande bereits den 
Cheralter der neuern Striegfübrung, während dies 
moderne Element in der taktiſchen Ausbildung und 
Vemendung feiner Truppen und der Anlage jeiner 
Shlabten noch mebr bervortrat. 

Tas eigentlibe Wejen der Fridericianiſchen 
Kneaführung tritt in den beiden eriten Schlefijchen 
Kriegen und in den erjten Feldzügen ‘des Sieben: 
läbrigen Krieges zu tage, al3 jeine Armee noch ihren 
vollen Wert beſaß, den fie während der langen 
zauer des Krieges allmählich verlieren mußte. In 
jener Zeit tritt das Princip der Offenfive, das Zu: 
ammenmwirten der Kriegführung mit der Bolitik in 
Haren Jügen hervor. Später fonnte 5. feinen Trup: 
ven nicht mehr das Gleiche zumuten und durfte fie 
nut mehr fo rüdjichtölos einſeßen wie früher, da 
Ihm die Möglichkeit ausreichenden Erſatzes fehlte 
und von der Erhaltung der Armee das Beſtehen 
des Staates abhing. 

on den Standbildern, die dem Könige errichtet 
derden find, verdienen beſondere Erwähnung das 
Stettin, von Schadow gearbeitet und 1793 ent: 
Nillt, jowie das von Chrijtian Rauch Unter den 
Sinden in Berlin (j. d., Bo. 2, S. 797a), 1851 ent: 
Büllt (Tafel: Friedrich der Große). 55.3 Namen 
übrt jekt das 3. oftpreuß. Grenadierregiment Nr. 4. 
. Nelitterar. Werte des Königs erichienen teilweife 
hen zu jeinen Lebzeiten, die Hauptmafie wurde 1788 
8) als «(Envres posthumes» (15 Bde. Berlin, 
nt Zuppl., 6 Bde.) veröffentlicht, aber in jehr ober: 
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flächlicher Weiſe. Ju einer kritiſchen Gefamtausgabe, 
zu einer Scheidung des Echten und Unechten, kam 
es erſt 10416 ⸗57; unter den Auſpizien der Alademie 
wurden bie ſämtlichen Werte ſowie die litterar. und 
freundicaftliche Korrefponden; durch Preuß. ver: 
öffentlicht: «(Euvres de Frederic le Grand» (30 Bode. 
und ein Band mit einer chronol. überſicht der Schrif: 
ten). Seit 1879 begann die Berliner Atademie eine 
zweite aroße Sammlung, die Rublitationen der 
«Bolit. Korrefpondenz 5.3 d. Gr.», in der für den 
Siebenjährigen Krieg auch die militär. Korrejpon: 
den; entbalten ijt; bis 1892 19 Bde., ba. von 
Koſer und Naudé (Berlin). Dazu fam ferner die 
Sammlung der «Preuß. Staatsjchriften aus der 
Regierungszeit F.s d. Gr.», 3 Bände, bis 1756, 
ba. von Kojer und Krausle (Berl. 1877 — 92), die 
‘Bublifation der «Histoire de mon temps», in der 
Nedaltion von 1746, durd. Boiner (Lpz. 1879), 
des «Militär. Teftaments» durch Tavien in den 
« Miscellaneen zur Geihichte F.s d. Gr.» (Berl. 
1878); in derjelben Sammlung ein vom Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm (Karjer Friedrich III.) 
veranjtaltetes «Verzeichnis ſämtlicher Ausgaben 
von Üiberjegungen der Werte F.s d. Gr.». Von den 
liberjegungen der ausgewählten Werte ift die von 
Mertens (3 Bde., Würzb. 1873— 78) erwähnen“: 
wert. 5.3 «Muſikaliſche Werke» gab Spitta heraus 
(4 Bde. in 5 IIn., Lpz. 1889). 

Bal. Preuß, F. d. Gr. (4 Bde. Tert und 5 Teile: 
Urkunden, Berl. 1832—34); Carlyle, History of 
Frederick IL (6 Bde., Yond. 1858—66; neue Ausg., 
10 Boe., 1874 und 1888; deutih von Neuberg und 
Altbaus, 6 Bde., Berl. 1858— 70); Rante, 12 Bü: 
ber preuß. Geſchichte, Bub T—12 (bis 1750; Lpʒ. 
1879); Droyſen, Gejchichte der preuß. Politik. 
Teil 5: F. d. Gr. (4 Bde., bis 1756, ebd. 1879— 86); 
Oncken, Beitalter 5.3 d. Gr. (2 Bde., Berl. 1881 
— 83); Dove, Deutiche Geſchichte im Zeitalter F.s 
d. Gr. und Joſephs IL, erite Hälfte: 1740—45 
(Gotha 1883); Reimann, Neuere Gejchichte des 
preuß. Staates vom Hubertusburger Frieden bis 
zum Wiener Rongreb (2 Bbe., ebd. 1882 u. 1888); 
derj., Abhandlungen zur Geſchichte 5.8 (ebd. 1892); 
Kugler, Geichichte 5.8 d. Gr. (12. Aufl., Lpz. 1887; 
illujtrierte Boltsausgabe, 3. Aufl., ebd. 1887); 
Bhilippion, F. IL. (im «Neuen Blutarh», Bd. 11, 
ebd. 1885); F. d. Gr. Dentwürdigeiten feines Lebens 
nad) feinen Schriften, feinem Briefmechfel und den 
Berichten feiner Zeitgenofien (2 Boe., ebd. 1886); 
Kofer, F. d. Gr. als Kronprinz (Stuttg. 1886); derj., 
F.d. Gr. (ebd. 1890 fa.); von Bernbarbi, %.d. Gr. 
als Feldherr (2 Boe., Berl. 1881); Zeller, 5. d. Gr. 
als Philoſoph (ebd. 1886) ; Delbrüd, Strategie 5.8 
und Napoleons (in den «Hiſtor. und polit. Auf: 
jäßen», Abteil. 3, ebd. 1887); Becber, Der Kronprin; 
F. als Regimentschef in Neu:-Ruppin von 1732 
bis 1740 (ebd. 1892); Schmoller, Studien über 
die wirtſchaftliche Politik 5.8 d. Gr. (im «Jahrbuch 
für Gejeggebung», Lpz. 1884, 1886, 1887); der)., 
Ginführung der franz. Regie (in den «Sitzungs— 
berichten» der Berliner Atademie, 1888); Mommjen, 
Die Wirtichaftspolitit 5.3 d. Gr. (in den «Sikungs: 
berichten» der Berliner Akademie, 1891); Stadel: 
mann, Preußens Könige in ihrer Thätigfeit für die 
Landeskultur, Bd. 2 (in den « Bublitationen aus 
den preuß. Staat3ardiven», Bd. 11, Lpz. 1882); 
Acta Borussica. Dentmäler der preuß. Staat3ver: 
waltung im 18. Jahrh. (Berl.1892 ja., bisher 3 Bde. 
über die Seidenindujtrie); Laviſſe, La jeunesse du 
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Grand Frederic (Par. 1891); außerdem die unter 
Schleſiſche Kriege, Siebenjäbriger Krieg, Bayrijcher 
Grbfolgelrieg, Fürftenbund genannte Pitteratur. 
Gine aute Überfibt über die Litteratur bietet Wie: 
gand, F. d. Gr.im Urteil verNacmelt(Straßb. 1888). 
Friedrich Wilhelm IL., König von Preußen 
(1786—97), geb. 25. Sept. 1744, ältejter Sohn des 
Prinzen Auguft Wilhelm , des Bruders Friedrichs 
des Großen, wurde nach dem Tode des Vaters (1758) 
zum Bringen von Preußen ernannt. Obſchon er qute 
Grzieber und Yebrer erbielt, bot jeine Lebensweiſe 
doch bald Anlaß zu berechtigten Klagen; das Ber: 
hältnis zu dem Könige verjchlechterte ſich, der Prinz 
überlief ſich mebr und mebr feinen jtarten finnlichen 
Neigungen. Die Thronbefteigung F. W.s (17. Aug. 
1786) wurde vom Volke mit lebhafter Freude be: 
grüßt; das perjönlic jo liebenswürdige Auftreten | 
des Prinzen, feine Geneigtbeit, die Härten der vori: 
gen —— zu mildern, erwarben ihm allſeitige 
Zuneigung. Die Lage des Staates war bei ſeinem 
Regierungsantritt eine ſehr günſtige. Durch den 
Fürſtenbund, deſſen ſich F. W. als Thronfolger leb— 
haft angenommen hatte, batte Preußen die Führung 
in Deutichland gewonnen, bei den großen europ. 
Höfen wirkte das Anfeben Friedrichs noch fort, der 
Friede war nad allen Seiten geficbert, der Staats: 
ibak mit über 50 Mill. Thlen. gefüllt, die preuf. 
Armee galt noch immer als die =r Guropas. Der 
Yeiter der auswärtigen Bolitit, Minifter von Herb: 
berg, glaubte jebt den Augenblid gelommen, um eine 
große europ. Politik durchzuführen und für Breußen 
eine ausjchlaggebende Stellung zu erwerben. Als 
Schüler Friedrichs d. Gr. ein entjchiedener Geaner 
Oſterreichs, gedachte Herkbera dem Bunde der ſüdl. 
Mächte, dem Bunde von Öfterreich, Frankreich und 
Spanien einen Nordbund entgegenzuftellen, zu dem 
unter Preußens Führung Rußland, England und 
Holland fich vereinigen follten, Cine Handbabe, um 
dieſe Abfichten einzuleiten, ſchienen die bollänv. 
Wirren zu bieten (j. Niederlande). Allein 5: W. 
blieb zunächſt den weitausſchauenden Plänen ſeines 
Miniſters abgeneigt. als ſeine Schweſter in 
Holland ſich perſonlichen Beleidigungen ausgeſetzt 
ſah, entſchied ſich F. W. 1787 zu einem bewaffneten 
Eingreifen. Die preuß. Truppen drangen bis Amiter: 
dam vor, die Macht des Grbitattbalters wurde 
wiederbergeftellt. 1788 ward zwiſchen Preußen, 
Holland und England ein Shukbündnis geichlofien. 
Jedoch der weitere Fortgang zeigte bald, wie wenig 
Hertzberg mit den thatſächlichen Berbältniffen ge: 
rechnet batte. Die Briten gewannen ibm bald im 
Haag den VBorjprung ab. Um Rußland auf feine 
Seite zu zieben, plante Her&berg, den Türfentrieg 
der beiden Kaiſermächte dur preuß. Vermittelung 
zu beenden; aber jowobl die Pforte wie die beiden 
Kaiſermächte lehnten die Einmiſchung Preußens ab, 
Nun verband fi F. W. 1790 mit der Türkei jowie 
mit Polen und fnüpfte mit Schweden näbere Be: 
ziebungen an, An der Spite dieſer von Rußland 
bedrängten Mittelitaaten trat Preußen der weitern 
Entfaltung der ruff. Macht und ibres Verbündeten 
Joſeph II. entgegen. F. W. drängte auf Waffen: 
entibeidung. Da bracdte der plößliche Tod Jo— 
jepbs II. der öfterr. Monarchie Rettung. Sein Nach— 
tolger Yeopold II. wußte durch kluges Nachgeben 
die Differenzen im Innern wie nah außen alsbald 
zu löjen. Es fam 27. Juli 1790 zum Neichenbacher 
Vertrage. Nach der Forderung F. W.s wurde der 
status quo angenommen, diepoln. Erwerbungspläne 
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Hertzbergs verwarf der König. Unter preuf. Ber: 
mittelung warb darauf zwiſchen Öfterreib und der 
Türkei der Friede von Siſtowa abgeſchloſſen (1791). 
Aber jekt löfte jich nicht bloß die Tripelallianzg mit 
Holland und England auf, auch das Bündnis mit 
Polen und der Türkei fowie die Verbindung mit den 
deutjchen Fürjten ward binfällia. Die weitere An: 
näberung Öfterreibs und Preußens infolge der 
Franzöfiiben Nevolution bezeichnete den aänzlichen 
Bruch mit der Fridericianifchen, antibabsburg. Po— 
litit Breußens. Im Juli 1791 ſchied Herkbera aus 
dem Amte; fein Nachfolger Bijchoffwerder juchte 
eine engere Verbindung der beiden deutſchen Mächte 
anzubabnen. Im Aug. 1791 trafen deren beide 
Monarcen in Billnik (ſ. d.) zufammen und unter: 
zeichneten 27. Aug. eine Deklaration gegen die Fran— 
zöfifche Revolution. Am 7. Febr. 1792 ward ein De: 
fenfivbindnia in Berlin abgeſchloſſen. Nachdem im 
April Frankreich an Sſterreich den Krieg erklärt batte, 
ließ 5. W. ein Heer in Frankreich einrüden (f. Fran: 
zöſiſche Hevolutionstriege), wurde aber von Anfana 
an in feiner Kriegfübrung genen Frankreich durch 
die bedrohliche Haltıma der Zarin gebemmt, die 
jeßt in Bolen freie Hand zu betommen boffte, ſowie 
dur die ergebnislofen Unterbandlungen, die zwi: 
ſchen F. W. und Kaiſer Franz II. gefübrt wurden. 
Am 20. Sept. traten die Preußen den Rüdzua aus 
der Champagne an. F. W. war genötigt, feine 
Aufmerkſamkeit dem Dften zuzumwenden. Durch das 
Bündnis von 1790 war er zur Verteidigung Bolens 
verpflichtet; auch batte er die von der poln. National: 
partei 1791 durchaejehte neue Verfaſſung, die Um— 
wandlung des Wablreichs in eine Erbmonardie, dic 
Grblichleit der poln. Krone im Haufe Sachſen an: 
erkannt. Trotzdem konnte er ſich nicht entichließen, 
den Kampf wider Rußland aufzunebmen und feine 
poln. Bundesgenojjen mit den Waffen zu jehligen. 
Gr ließ fich wielmebr bewegen, mit Rußland eine 
neue Teilung Polens vorzunebmen (Jan. 1793). Am 
Rhein währte indefien der Kampf fort und wandte 
fich zeitweiſe entichieden zu Gunſten der Verbündeten. 
Das Verbältnis der beiden deuticben Verbündeten 
aber verſchlechterte fib immer mebr. Kaifer Frans, 
voll Verdruß, von der zweiten Teilung Bolens aus: 
aeichlofien zu fein, berief Thugut, einen der entſchie 
denften Gegner Preußens, zum Minifter. Diefer 
näberte fi der Zarin, die genen F. W. erbittert 
war, weil er ibr dur feine Dazwiſchenkunft vie 
poln. Beute erbeblich gejchmälert batte. Jum vollen 
Bruc zwischen Breußen und Öſterreich fam es in 
folge der neuen Händel in Bolen (j. d.). Nachdem 
fih die Zarin zur Herrin der Yage gemacht batte, 
traten die beiden Kaiſermächte vereint den Forde— 
rungen des preuß. Hofs entgegen; fie beftimmten im 
Vertrage vom 3. Yan. 1795 über den Reſt der poln. 
Lande, Preußens Anteil verbältnismähig aerina 
bemefiend. Der Zwiejpalt ging jo weit, daß zwi: 
ſchen Mien und Petersburg ein gebeimes Bündnis 
aeichlofjen wurde, um Preußen mit bewaflneter 
Hand zur Annahme des Teilungsplanes zu zwin— 
gen. 9. W., im Oſten und im Weſten zugleich be- 
drobt, fügte fib dem Willen der beiden Kaiferböfe. 
Cine Folge diejer dem Könige aufgedrungenen 
dritten Teilung Volens war der Baſeler Friede 
(1. d.). Bei der jehlechten Finanzverwaltung, die 
unter F. W. berrichte, war der von Friedrich I. 
überfommene Schas ſchon Ende 1793 ericböpft. Den 
Feldzug von 1794 konnte Preußen nur im Solde 
Englands führen gegen bobe Subfidienzablungen. 


Friedrich Wilhelm III. (Rönig von Preußen) 


Auch dieje hörten jekt auf, da die Engländer die | 


ielbftändige Haltung der preuf. Generale nicht dul: 
den wollten. Um im Oſten ſeine Intereſſen mit voller 
Nacht wahren zu können, trat 5. W. von dem Kriege 
gegen Frankreich zurüd und ſchloß 5. April 1795 
ven Bajeler Frieden. 

Der territoriale Umfang des preuß. Staates 
wurde unter F. W. erbeblich erweitert. Außer einen 
Sebietözumahs von genen 2000 Quadratmeilen 
mit 2%, Mill. E. dur die poln. Teilungen wurde 
diem Staate auch im Herzen Deutichlands eine wich: 
tige Erwerbung gebradht. Auf Grund alter Erb: 
werträge zwiſchen den fränf. und den brandenb. 
Sobeniollern trat der leßte Markgraf von Ansbach, 
Karl Alerander, im Dez. 1791 die Markgrafichaiten 
Ansbab und Bavreuth (160 Quadratmeilen mit 
85000 E,) gegen eine Sjabresrente an Preußen ab. 
Iroß diejes äußern Mabstums war der preuß. 
Staat aber unverkennbar im Rüdgang begriffen. 
die Ordnung und Feſtigkeit im Innern, das An: 
ieben und die Würde nach außen waren erjchüttert. 
Robl batte F. W. im Anfang jeiner Regierung die 
aroßen Reformen in der Unterrichts: und in ber 
uftgverwaltung, die von Friedrich IL begonnen 
waren, die erjtern mit dem freilinnigen Kultus: 
niniſter reiberrn von Zedlin, fortaefübrt, aber die 
bewährten Ratgeber Friedrichs d. Sr. traten bald 
immer mebr in den Hintergrund. Zedlitz ſchied 1788 
aus, an feiner Stelle wurden dem ebemaligen Brarrer 
36h. Böllner (f. d.) die geiftlichen und die Unter: 
rübtsangelegenbeiten übertragen. Die Leitung der 
auswärtigen Politik übernabm nad Herkbergs Rüd: 
tritt Bilboftwerder, dann der Marquis Yuchefini; 
faner von beiden beſaß die Einficht, um einen Aus: 
eg aus der ſchwierigen polit. Lage zu finden. Das 
Keligiondedikt vom 9. Juli 1788 verbot den Geift: 
üben jede Abweichung vom kirchlichen Lehrbegriff 
dei Strafe der Abſetzung und machte die Anitellung 
der Geiſtlichen und Yebrer von einer Brüfung ibrer 
Kehtgläubigkeit abbängig; das Cenſuredikt vom 
19. Dez. 1788 bejchräntte die Freiheit der Prefie 
und ſuchte namentlich die genen den König und die 
Slaattverwaltung emporwuchernde Bampbletlitte: 
ratur zu unterdrüden. Die Hauptichuld für den 
Küdgang des Staates lag aber nicht an den leiten: 
ven Periönlichleiten, jondern an dem Staatäweien 
bit, das fich überlebt hatte, das dringend einer 
groben Reform bedurfte, aber in den veralteten mor: 
‚en Formen erbalten blieb. Trokdem die Bevöl— 
'erung fi fajt verdoppelte, wurde das Heer nur um 
udernges vermebrt, viele unzuverläfjige poln. Re: 
Iruten füllten die Lücken aus. Der Staatsichak von 
über 50 Mill, den Friedrich II. binterlaffen, wurde 
verbraucht und noch viele Millionen Schulden ge: 
mabt. Die Yeichtfertigteit des Königs in der Pe: 
wabrung des Staatsvermögens jteigerte ſich bis zur 
Seriwendung. Die Domänen und Kirhengüter 
wurden verichleudert; die preuf. Steuerverwaltung 
n den neuen Provinzen durchzufübren, fühlte man 
ih bereits zu Schwach. Das Schlimmite aber war, 
daß die Monarchie aus einem ſtraff zujammen: 
ahten rein deutichen Staate in ein loderes halb: 
Nam. Difchreich jich verwandelt hatte, daß neben 
"Nil, Deutichen jept noch 3I—A Mil. Bolen die Be: 
völterung bildeten und durch ihren jtarfen nationalen 
md firhlihen Segenjaß jede kraftwolle und geſunde 
sertentwidlung bemmten. F. W., anftrengender 
Arbeit abgeneigt, der Regierungsgeichäfte ünkun— 
dia, gab fich jeinen ſinnlichen Neigungen bin, lieh 








ſich durd das phantaſtiſche geheimnisvolle Treiben 


der Rojentreuzer (j. d.), durch die Geijtererjcheinun: 


gen Bijchoffwerders beitechen. Das unfittliche Le— 
ben des Königs, jein Mangel an Feſtigkeit, jeine 
verſchwenderiſche Sorglofigteit baben aud auf das 
‘Privatleben des Adels, der Beamten und Bürger 
böcjt verderblich eingewirtt. Von jeiner erjten 
Gemahlin, Eliſabeth von Braunichweig, batte ſich 
F. W. ſchon als Kronprinz 1769 getrennt. Gr ver: 
mäblte ſich dann mit Luiſe von Hejlen-Darmitadt, 
die drei ihn überlebende Söhne gebar: Friedrich 
Wilbelm UI., jeinen Nachfolger, Brinz Heinrich 
(aejt. 1846), Brinz Wilbelm (geft. 1851). Außerdem 
ging der König noch zwei Eben zur linten Hand ein: 
mit Fräulein von Voß, die er zur Gräfin Ingenbeim 
erhob, jowie mit der Gräfin Dönboff, die ihm zwei 
Kinder aebar, die den Namen Graf und Gräfin 
Brandenburg (j.d.)erbielten. Mit Wilbelmine Ente, 
der jpätern Gräfin Yichtenau, unterbielt F. W. zeit: 
lebens ein Berbältnis; aus ihrer Berbindung ent: 
iprofjen der Graf und die Gräfin von der Mark. 
®. W. ftarb nach jchiwerer Krankheit 16. Nov. 1797. 
Seinen Namen fübrt jekt das 1. jchlei. Grenadier— 
regiment Wir. 10. 

Bal.Häufier, Deutihe Geſchichte vom Tode Fried: 
richs d. Gr. bis zur Gründung des Deutichen Bun: 
des, Bo. 1 (4. Aufl., Berl. 1869); von Treitjchte, 
Deutſche Geichichte im 19. Jahrh. Bo. 1 (4. Aufl., 
Yp3. 1886); von Sybel, Geſchichte der Kevolutions: 
zeit, Bd. 1 (4. Aufl, Frantf. a. M. 1882), Bhilipp- 
ion, Gefchichte des preuß. Staatäwefens vom Tode 
Friedrichs d. Gr. bis zu den Freiheitskriegen (2 Bde., 
Yp3. 1880); Gräfin Boß, 69 Jabre am preuß. Hofe 
(5. Aufl., ebd. 1887); Stadelmann, Preußens Könige 
in ihrer Thätigkeit für die Landestultur, Bd. 3 
(ebd. 1885). Eine Apologie des Königs bat Caſſel 
(Gotha 1886) geichrieben. \ 

Friedrich Wilhelm ILL., Königvon Breußen 
(1797— 1840), ältefter Sohn Friedrich Wilhelms UI. 
und der Brinzejfin Luife von Heſſen-Darmſtadt, 
ward 3. Aug. 1770 in Potsdam geboren. Die Sorge 
für jeine Erziebung teilte in früherer Zeit die Mut: 
ter mit jeinem Großobeim Friedrich Il., wäbrend 
ver Vater ihn vernachläffigte. Nach dejien Thron: 
beiteigung wurde Graf Karl Adolf von Brübl, Sobn 
des ſächſ. Miniſters, jein erjter Gouverneur. Die 
Gindrüde feiner Jugend waren nicht geeignet, den 
Geiſt des Knaben zu erheben. Im Aug. 1791 be: 
gleitete F. W. feinen Bater zu den diplomat. Berband: 
lungen nad Dresden und Billnis und, als Preußen 
den Krieg gegen Frankreich erklärt hatte (Juni 1792) 
anden Rhein. 1794 fommandierteerein Detacbement 
in Bolen. Am 24. Dez. 1793 vermäblte er ſich mit 
der PBrinzeifin Luiſe (j. d.), ver Tochter des Herzogs 
Karlvon Medlenburg:Strelik, die er während des 
Feldzugs in Frankfurt a. M. tennen gelernt batte. 

Nachdem F. W. 16, Nov. 1797 jeinem Bater in der 
Regierung gefolgt war, bejuchte er im Frühjahr 1798 
dievornebmiten Städteim Staate. Die Reformen der 
nächſten Sabre jind unmittelbar — F. W.s perjön: 
lichen Eifer zurückzuführen. Das verhaßte Religions— 
edilt und das Cenſurreglement ſowie die Tabaksregie 
wurden aufgeboben, die Ablöſung der Erbunter: 
thänigfeit ver Domänenbauern fortgeführt, ver Lauf 
der Juftiz nicht mehr dur willkürliche Kabinetts— 
befeble unterbrochen. Auch entfernte F. W. die Nat: 
aeber des Vaters, Biſchoffwerder, Wöllner, Hermes, 
Hilmer, vor allem die Gräfin Lichtenau, und jtellte 
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Redlichleit. Der König jelbft gab das Beiſpiel an fei: 
nem Hofe, wo edle Giafachh 

nung und VBünktlichteit berrfchte. Das königl. Baar 
bot das Mufter eines glüdliben häuslichen Lebens. 
Wohlwollen und Pflichttreue tbaten ſich auf allen 
Gebieten fund. Aber durchgreifend war das alles 
nicht; die fast engherzige Beinlichkeit des Königs 
fonnte noch nicht wahrnehmen, dab das Staats: 
weſen der UImgeftaltung von Grund aus bedurfte. 
Er war auch zu mißtrauiſch gegen fich jelbjt, um 
den Widerjtand, auf den manche gute dee von ihm 
jtieß, zu belämpfen. Bei dem erneuerten Kampfe 
der europ. Mächte gegen Frankreich bebanptete der 
König die jeit dem Bafeler Frieden angenommene 
Neutralität in einer Zeit allgemeinen Schwantens, 
wo nur feite Entjchlofienbeit durchdringen konnte. 
Er vermeinte, diefe Rube benugen zu können, um 
die alten und neuen Provinzen jeines Reichs zu 
einer böhern Stufe der Bildung und des Wohl: 
wollens zu erbeben. Die wenig rühmliche Bolitif 
Preußens, das im Frieden zu Luneville (1801) feine 
am linten Rheinufer liegenden PBrovinzen abtrat 
und dafür dur den Reihsdeputationsbaupticluß 
von 1803 eine das Fünffache betragende Entſchädi— 
gung erhielt, wurde freilich nicht von 5. W. perſön— 
ich geleitet; aber er lieh unmwürdige Ratgeber, wie 
Lombard und Haugmwis, gewähren. 

Auch bei dem durch die Dritte Koalition zwijchen 
England, Rußland und Öfterreich gegen Frankreich 
1805 ausgebrochenen Kriege blieb 5. W. feinem 
Neutralitätsſyſtem getreu. Aber die Verlegung des 
preuß. Gebietes in Franken und die perjönliche Zu: 
jammentlunft mit dem Kaiſer Alexander in Berlin 
änderten die Lage der Dinge. Der König befahl 
Rüjtungsmaßregeln und verpflichtete ſich durch den 
Vertrag vom 3. Nov. 1805, der Koalition gegen 
Frankreich beizutreten, wenn Frankreich die von 
‘Breußen gejtellten Bedingungen verwerfe. Aber 
als nun der preuß. Unterhändler Graf Haugwitz an 
Kapoleon abgejandt wurde, brach des Königs Scheu 
vor dem Kriege doch wieder durch. Gr gab Haug: 
wis die mündliche geheime Snitruftion, auf alle 
Fälle den Frieden zu fihern. So ſchloß, nachdem 
2. Dez. die Schlacht von Auſterliß geichlagen war, 
Haugwis zu Schönbrunn 15. Dez. einen Vertrag 
mit Frankreich, wonad Preußen Ansbach zu Gunften 
Bayerns, Eleve und Neucätel zur freien Verfügung 
an Frankreich abtrat und dafür Hannover erbielt. 
Die Erwerbung Hannovers führte aber zum Konflitt 
mit England, der indes im Aug. 1806 beigeleat wurde. 
Nah erfolgter Abrüftung mußte fib F. W. auch 
den demütigenden Pariſer Vertrag vom 15. Febr. 
1806 gefallen laſſen. Die Erribtung des Rhein: 
bundes 12. Juli 1806 ſchränkte vollends Preußens 
Machtſphäre ein. Um ein Gegengewicht zu ſchaffen, 
faßte num der König die Idee, im Norden Deutic- 
lands einen Norbdeutjchen Bund zu jtiften, der alle 
nichtrheinbündiſchen Staaten unter Preußens Vor: 
berribaft (mit der Kaijerwürde) umfaſſen follte. 
Napoleon lobte dieje Pläne, hintertrieb fie aber bin: 
ter de3 Königs Nüden und fmüpfte mit England 
wieder Verbandlungen an. Die Nachricht biervon 
bejtimmte 5. W. zu neuen Nüftungen, die zum 
Ausbruh des Krieges führten. (©. Franzöſiſch— 
Preußiſch-Ruſſiſcher Krieg von 1806 bis 1807.) 

Das Gefecht bei Saalfeld, die Schlacht bei Jena 
und — die libergabe der wichtigſten Feſtun— 
gen, der Verluft aller Länder zwiſchen Weſer und 
Elbe folgten ichnell aufeinander, und ion 27. Okt. 


eit, verbunden mit Orb». 
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war Napoleon in Berlin. Der König wählte Eüftrin, 
Graudenz, endlich Memel zu feinem einftweiligen 
Aufenthalt, jammelte fein Heer auf3 neue und 
jtellte fi mit jeinem Verbündeten, dem Raijer von 
Rußland, den in Ditpreußen eindringenden Fran— 
zojen entgegen. Die Schlacht bei Eylau blieb un: 
entjchieden, die von Friedland führte den Frieden zu 
Ziljit (9. Juli 1807) herbei, in welchem dem Könige 
die Hälfte jeines Staates verloren ging, während 
der übrige Teil noch lange von den franz. Truppen 
bejest blieb. Eine Zeit der Einlehr und innem 
Sammlung obnegleihen begann nun; F. W. ver: 
gaß alle frübere Bedentlichkeit und ließ dem Minifter 
Stein, fpäter Hardenberg freie Hand zu durchgrei— 
fenden Reformen. Die Armee wurde auf 42000 
Mann gefest und durch Scharnborft, Gneifenau u.a. 
völlig umgebilvdet. Cine einfachere Organiiation 
der Etaatöbebörben wurde durdhgeführt, ver Gang 
der öffentliben Geibäfte genau beftimmt und die 
Hleihberechtigung des Bürgerftandes mit dem Adel 
ausgefproden, auch der Zunftzwang aufgehoben. 
rüber ſchon (9. Dt. 1807) war die Erbuntertbänig- 
teit allgemein aufgehoben. Am 19. Nov. 1808 er: 
fchien die Städteordnung, die den Städten die Selbſt⸗ 
verwaltung gab. Ebenjo wichtig war die 6. Nov. 
1809 beſchloſſene Veräußerung der königl. Domänen, 
die Verwandlung der Klöfter und anderer geiftlicher 
Stiftungen in Güter des Staates (30. Oft. 1810) 
und die Gejtaltung des Unterrichtäwejeng, infolge 
deren beſonders aud die Stiftung der neuen Uni— 
verfität zu Berlin (1810) fowie die Verlegung der 
Univerfität zu Frankfurt a. D. nad Breslau (1810) 
jtattfand. Das häusliche Glüd des Königs wurde 
jedoch aufs empfindlichite gejtört durch den unerwar: 
teten Tod der Königin Luiſe (19. Juli 1810). 

Als 1811 und 1812 die Gerüchte von Napoleons 
feindfeligen Abjichten gegen Breußen die Batrioten 
zu dem Gedanten leeren. daß Preußen bie 
Waffen zum VBerzweiflungstampfe ergreifen müſſe, 
wideritand 5. W., ver fih und —— Volke nicht 
traute, ihrem Drängen und ſchloß ſich durch das 
Bundnis vom 24. Febr. 1812 an Napoleon an, bis 
er endlich durch den Abfall Yords gezwungen war, 
dem leidenſchaftlichen Drängen der patriotiſchen 
Vartei, gegen Frankreich zu rüjten, nachzugeben. 
Der Freiherr von Stein riß F. W. endlich zum Ent: 
ichlujie bin, und 28. Febr. 1813 wurde zu Kalifch 
das Bündnis mit Rußland gefchlofjen. Der Aufruf 
vom 17. März entflammte alle Klajien des Bolts 
zum Befreiungstampfe. (S. Ruſſiſch-Deutſch-Fran— 
zöſiſcher Krieg.) Der König kam 24. März; von 
Breslau, wohin er 22. Jan. feine Reſidenz verleat 
batte, wieder nach Berlin, ernannte für die Berwal: 
tung des Staates Militär: und Civilgouverneure, 
bob das Kontinentalfgitem auf und ftiftete für den 
bevorjtebenden Krieg ald Auszeihnung des Ber: 
dienites um das Vaterland das Eiferne Kreuz. Er 
teilte alle Beſchwerden des Feldzuges mit den Trup- 
pen und gab öfters Beijpiele perfönlicher Tapjerteit, 
ariff auch einigemal, namentlidy in der Schlacht bei 
Kulm, mit Einfiht und Erfolg in den Kampf jelbjt 
ein. Nachdem er bis zum Abſchluſſe des Friedens 
in Paris veriweilt, kehrte er über London zurüd und 
bielt 7. Auguft 1814 einen feierlichen Einzug in feine 
Hauptitadt. Dann begab er fih nach Wien, wo er 
bis zu Ende des Kongreiies verblieb. Seine Ein 
fachheit und perjönlihe Jurüdbaltung bewahrte er 
auc in dieſen Tagen äußern Glanzes. Als im 
März 1815 Napoleon von Elba zurüdtebrte, ver: 
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band fih 5. W. 25. März zu Wien abermals mit 
Öfterreih, Rußland und England. 

Nah dem Friedensſchluſſe jorgte er wieder mit 
warmem Eifer für das Wohl jeines Bolt3, indem 
er fh der Kirche und Schule annahm, Kunſt und 
Bifenibaft bob und Handel und Gewerbe zu be: 
(eben ſuchte. Fine Fülle von geiftigen Kräften und 
edler Einſicht ſtand ihm in jeinen Minijtern und 
Räten zur Seite. Doc vermochte ſich ver König 
des zugs der polit. Reaktion nicht zu erwehren, die 
nad dem allgemeinen Frieden die Regierungen Eu: 
ropas beberrichte; in Aachen, Karlsbad, Teplik, 
Verena (1818—22) jchloß er ji den Mafregeln 
Netternich3 gegen alle liberalijierenden Neuerungen 
an und verlieb Preußen die Verfaſſung nicht, die 
a 22. Mai 1815 der Nation verjprochen hatte. 
Allerdings jtieß die Gewährung derjelben bei den 
großen provinziellen Verichiedenbeiten im Staate 
damals noch auf bejondere Schwierigkeiten. Aber 
die 1823 eingerichteten Provinziallandſtände nenüg: 
ien doc leineswegs dem Zeitbedürfnis. Durch die 
1817. von ibm gegründete Union (j. d.) der prot. 
Kırben trachtete er, eine Ausgleihung der beiden 
sriftl, Konfeſſionen zu bewirten, wobei er freilich 
zit Einführung der neuen Agende (2. „Juni 1826) 
kilmeije lebhaften Widerſpruch fand. Fromm ge: 
hnnt, förderte er wo er konnte den kirchlichen Sinn, 
trug freigebig zum Bau von Kirchen, Ausitattung 
son Shulen und wiſſenſchaftlichen Anitalten bei 
und unterftügte überhaupt alle gemeinnüßigen 
Veitrebungen. Mit bejonderer Vorliebe widmete 
t ſich den Militärangelegenbeiten. Obgleich von 
manhen Bedenten gegen die 1814 endgültig ein: 
rübrte allgemeine Wehrpflicht erfüllt, taitete er 
ded ihr Wejen nicht an und bemühte jich, die 
Sandwebr militärifch zu heben. Induſtrie, Steuer: 
und Verfehräwejen, Landwirtſchaft fanden unter 
sortremfliben Minijtern entidytedenjte Förderung. 
das Riniſterium Altenjtein, in dem Männer 
me Johannes Schulze wirkten, machte die preuß. 

awerſitäten zu Stätten intenjiwer geijtiger Bil: 
dung. In der äußern Bolitit ſchloß jih F. W. 
us engſte Rußland an, das jeiner wohlwollen: 
den Neutralität wefentlich die großen Erfolge negen 
Ne Zürfei verdankte. Nach der Yulirevolution 
* 1830 ſtellte er ein Beobachtungsheer an ver 
Roos auf und vermittelte in der Frage der An: 
dennung Belgiens zwiihen Rußland und ven 
Seftmähten; bei dem Aufitande der Polen beför: 
verte er durch eine bewaffnete Neutralität die Siege 
der Kuſſen. Gegen die jog. demagogiſchen Umtriebe 
verruhe er, gereist und geängitigt durch Exceſſe, 
mie die Ermordung Koßebues und das Loningſche 
Attentat, in einer Weife, die jonit jeinem Charakter 
"emd war. Den Kampf, in den ihn die romantisch: 
ulttamentane Bewegung mit der hohen Geiftlichteit. 
'anes Yandes verjekte, konnte er nicht jelbit zu 
Ende führen, Er ftarb 7. Juni 1840. 

Am 9. Rov. 1824 hatte 5. W. eine morganatijche 
Ce mit der Gräfin Auguſte von Harrach neihlojien, | 
Ne er jpäter zur Fürſtin von Liegnißz erhob. Die | 
hn überlebenden Kinder aus jeiner erjten Ehe wa: 
m: ſein nachſter Nachfolger, Friedrich Wilhelm IV.; 
vn zweiter Nachfolger, Wilbelm I.; Prinzeſſin 
Charlotte, ſpäter Alerandra (geb. 13. Auli 1798, 
et. 1.Nov. 1860 ala Witwe des Kaiſers Nikolaus | 
von Rußland); Prinz Karl (geb. 29. Juni 1801, 
seit. 21, Jan. 1883); Prinzeſſin Alerandrine (geb. | 
=. Febr. 1803, gejt. 21. April 1892 ala Witwe 
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des Großherzogs Paul Friedrich von Medlenburg- 
Schwerin); Prinzeſſin Luiſe (geb. 1. Febr. 1808, geit. 
6. Dez. 1870 als Gemahlin. des Bringen Friedrich 
ver Niederlande); Prinz Albrecht (geb. 4. Dit. 1809, 
geit. 14. Dit. 1872). Zwei Statuen F. W.s befinden 
fih zu Berlin: im dortigen Tiergarten das 1848 
errichtete Marmordentmal von Drate; im Lujtgar: 
ten das 1871 entbüllte Reiterbild von Alb. Wolff. 
Ferner finden fich Reiterjtatuen des Königs in Bres— 
lau (von Kiß, 1861 enthüllt) und in Köln auf dem 
Heumarkt (das 7 m hohe Neiterbild iſt von Bläjer, 
das Poſtament im erjten Entwurfe von Schievel: 
bein, nad) des legtern Ableben, 1874, von Ealan: 
drelli und Schweinik vollendet; 26. Sept. 1878 ent: 
büllt). Den Namen %. W.s trägt das 1. brandenb. 
Yeibgrenadierregiment Nr. 8. 

Bal. Hippel, Beiträge zur Charakteriſtik 5.W.3 III. 
(Bromb. 1841); Evlert, Charakterzüge und biltor. 
Fragmente aus dem Leben des Königs von Preußen 
F. W. I. (3 Tle. in 5 Abteil., Magdeb. 1841—45; 
wohlfeile Ausa., 3 Boe., ebd. 1844—46); Dunder, 
Aus der Zeit Friedrichs d. Gr. und F. W.s IL (Lp3. 
1876); Gräfin von Voß, Neunundſechzig Jahre 
am preuß. Hofe (5. Aufl., ebd. 1887); W. Habn, 
F. W. I. und Luiſe (3. Aufl., Berl. 1877); Stabel: 
mann, Preußens Könige in ihrer Thätigkeit für 
die Yandeskultur, 4. Th.: F. W. IIL. (ps. 1887). 

Friedrih Wilhelm IV., König von Breu: 
ben (1840—61), geb. 15. Oft. 1795 als älteſter 
Sobn Friedrich Wilhelms I. Zuerjt von J. 5. ©. 
Delbrüd, der früb die bobe Begabung des Knaben 
wabrnahm, jeit 1810 von Ancıllon in den Schul: 
wijienichaften und der Philoſophie unterrichtet, 
unter Scharnborft, Anejebed, Claujewig und Va: 
lentini militärifh ausgebildet, nahm er 1813 an 
den Schlachten bei Groß:Görihen, Baugen und 
Leipzig perjönlib teil. Vorleſungen Niebubrs, 
Savignys, Nitter3 und Yancizolles führten ihn in 
die Rechts: und Staatswiljenihaften ein, und unter 
Scintel und Rauch pflegte er feine ausgejprochene 
Neigung für die bildenden Künjte. Cine Reife 
nach Stalten 1828 wirkte bejtimmend auf jeine 
Anschauungen von der Kunſt. 1823 ward er mit 
dem Borfige der Kommiſſion betraut, welche die 
Einrihtung von Provinzialſtänden vorzubereiten 
hatte. Es war jeine Meinung, daß dieje jih an 
die alten hijtor. Stände anlehnen müßten. In dem: 
jelben Jahre (29. Nov.) vermäbhlte er ſich mit der 
Brinzeifin Elijabetb von Bayern (geb. 13. Nov. 
1801, geit. 14. Dez. 1873); die Ehe blieb finderlos. 

Am 7. Juni 1840 jtarb jein Bater, und F. W. folgte 
ihm auf dem Throne. Die erjten Handlungen nadı 
jeiner Thronbeſteigung entſprachen den jeıt langer 
Zeit auf den Kronprinzen gejekten Hoffnungen. Er 
erließ eine Amneſtie für polit. Verurteilte, jekte 
E. M. Arndt in jeine Profeſſur wieder ein, berief 
Boyen und Eichhorn ins Miniiterium, jtellte die 
Brüder Grimm und jpäter Dahlmann an und 309 
Größen in Wiſſenſchaft und Kunſt, wie Schelling, 
Rüdert, Zied, Cornelius, Mendelsſohn-Bartholdy, 
in feine Näbe. Überdies ließ er durch Maßmann die 
Turnanitalten neu einrichten, gewährte der Preſſe 
eine freiere Bewegung und hob 1842 die Genjur für 
Bücher won mebr al3 20 Drudbogen auf; für dog: 
matiiche Erlafje des Bapites wurde fortan lediglic 
eine Mitteilung an die Staatsregierung gefordert. 
Es war ihm ferner Bedürfnis, den unter der vorigen 
Regierung entitandenen Streit mit der röm. Kirche 
beizulegen; er ließ den Erzbiſchof von Köln, Drojte 
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zu Fang frei und geitattete die Rücklehr des 
Grzbiihofs Dunin nad) Bojen. Im Kultusminifte: 


rium wurde eine kath. Abteilung eingerichtet, die 
dann freilich 1850 in verbängnispoller Weiſe bei 
Abfaſſung der die Kirche betreffenden Verfaflungs: 
paragrapben die ftaatlichen Hobeitsrechte ihmälerte. 
Vor allem in der Frage der von feinem Vorgänger 
wiederholt verjprocdenen ſtändiſchen Verfaſſung 
ſchieden fich die Wege des Königs, der die Idee des 
achriftlicdy german. Staates» vertrat und nichts von 
Bertretung des Volks nad Kopfzabl willen wollte, 
von denen der Öffentlichen Meinung. Die von ihm 
1842 berufenen Ausſchüſſe jämtliber Provinzial: 
landtage genügten derjelben nicht, und im Frühjahr 
1845 forderten die Landſtände fait aller Brovinzen 
eine allgemeine Bolksvertretung. Durch das Patent 
und die Verordnung vom 3. Febr. 1847 berief end: 
lih der König den Vereinigten Yandtag, gebildet 
aus der Herrenkurie und der Kurie der Ritter, Bür— 
ger und Bauern nad Berlin. Aber fchon die eröff: 
nende Rede des Königs, 11. April, zeigte den tiefen 
Zwieſpalt mit ven Wünfchen der Berfammelten; er 
wies jegliche Beſchränkung des freien Selbitbeitim: 
mungsrecht3 der Krone durch Majoritäten feierlich 
zurüd. Die Berfammelten aber weigerten die Mit: 
arbeit, jolange nicht die frübern Berfprecbungen 
ganz erfüllt feien. 

Weitere —— die der König noch kurz 
vor dem Ausbruche der Märzrevolution 1848 
machte, hielten dieſelbe nicht auf. Sie nötigte ihm 
ab, was freiwillig zu gewähren er verjäumt hatte. 
(S. Preußen.) Aber perſönlich erjchütterten ibn die 
Borgänge des 18. März auf das tiefite, fein inner: 
ite8 Empfinden, dem gegenjeitige Liebe von Fürit 
und Volt als Heiligtum galt, wurde dur den 


(König von Preußen) 


gingen aud) die Einjekung des evang. Oberkirchen— 
rates 1850 und die ſog. Neaulative für das Volle: 
ſchulweſen (Oft. 1854) auf eigene Gedanten des 
Königs zurüd. Seit 1848 wurden unter jeiner Re: 
gierung 330 Kirchen neu gebaut und 280 Pfarr: 
jtellen gegründet. 

In mertwürdiger Weije traf während des rim: 
frieges 1854—56 die neutrale Haltung F. W.s, die 
wieder mebr dur Antriebe des Gemütes als durch 
nüchterne Grwägungen bejtimmt war, mit dem tbat: 
jächlichen Snterefie Preußens zufammen. Falt noch 
näber berübrten den König perjönlib die Händel 
wegen Neuenburgs (f. d.), und nur durh Napo— 
leons II. Bermittelung wurde ſchließlich ein Krieg 
Preußens genen die Schweiz vermieden. Aber Die 
Verwidlung hatte den König ſeeliſch ſtark erregt. Im 
— 1857 gebrauchte er in Marienbad in Böhmen die 

runnenkur und reiſte von da bei drückender Hitze 
zu einem Beſuche nach Wien. Auf der Ruckreiſe traf 
ibn auf Schloß Billnig bei Dresden ein Chlaganfall, 
der ſich Anfang Oktober nad der Rüdtebr wieder: 
holte. Wiewobl fib die Kräfte des Leidenden wie— 
der boben, mußte er doc 23. Dt. feinen Bruder 
Milbelm, den Brinzen von Preußen, mit der Stell: 
vertretung in den Regierungsgeichäften beauftragen. 
Erit ein Jahr jpäter, 7. Oft. 1858, übernabm diejer 


‚ als nächſter Anwart auf den Thron verfallung®: 
ı mäßig die Regentſchaft. Den Winter 1858 — 59 


Ausbruch diejer adämoniſchen Gewalten», wie er fie | 
nannte, verlegt. Er batte weder Verftändnis für | 


die nationalen Wünjce des Volks, noch auch für 
das Intereſſe Preußens. Auch er träumte von einem 


in Glanz geeinigten Deutichland, aber er wider: 
itrebte dem Verfaſſungswerke der Frankfurter Natio: | 


nalverfjammlung wegen feines «Verſchiebens von 
Unten nad Oben, von Obrigteit und Untertbanen», 


und wollte andererſeits in ſeinen eigenen Verfaſſungs⸗ 
entwürfen, der Idee des gottgeweihten Königtums 


zu Liebe, dem «Kollegium der Könige», alſo den 


Mittelftaaten einen für Preußen und Deutichland 
haare bedenklichen Einfluß einräumen. Die Kaiſer— 
wahl des Frankfurter Parlaments 28. März 1849 
lebnte er ab, weil fie vom Volle und nicht von den 
Aürften ausging. Nun fchloß er, gemäß feinem 
Grundſatze, dab die Negierungen die Einigung 
Deutichlands in die Hand nehmen müßten, 26. Mai, 
von Rabomiß beraten, zur Herftellung des deutjchen 
Bundesitaates zunächſt ein Bündnis mit Sachſen 
und Hannover und berief zur Vereinbarung einer 
deutſchen Verfaſſung ein neues Barlament, das ſog. 
Unionsparlament, nad Erfurt, während die diterr. 
Regierung am Bundestage fejtbielt. Ein Krieg mit 
Öfterreich jbien unvermeidlich. Aber um der Union 
als folder willen wollte der König den Krieg nicht, 
jo aab er fie dur die Konvention von Olmüs 
29, Nov. 1850 auf. An Breußen gewann nun unter 
dem Minifterium Manteuffel die Reaktion die Ober: 
band. Zu einer Aufbebung der von ihm beichwore: 
nen Verfaſſung vom 31. Yan. 1850 wollte der König 
ſich freilih nicht verſtehen. Seinen bejondern 
Neigungen entſprach die Bildung des Herrenbaufes 
(durch Verordnung vom 12. Olt. 1854), ebenſo 


brachte F. W. ın Rom zu, wo die Umdüfterung fei- 
nes Geiſtes von einzelnen lichten Zwiſchenräumen 
unterbrocben wurde. Nac der Rüdfehr Nov. 1860 
ward fein Zujtand gänzlich _boiinungslos, und er 
itarb 2. Jan. 1861 in Sansſouci bei Potsdam. 

Trotz jeiner bedeutenden geiſtigen Anlagen und 
feiner boben Bildung war F. W.s Regierung für die 
polit. Entwidlung Breußens und Deutiblands jebr 
ungünftig. Für feine zäbe feitgebaltenen roman: 
tiſchen ae vom Staate batte jeine Zeit 
fein Verſtändnis. Verſönlich evelfinnig und peinlic 
aewifienbaft, war er ald Staatämann nit praftijc 
und fübl genug. Ein jhöner Zug aber war es, das 
er au zu Politikern von jebr abweichender Rich— 
tung, deren Charakter und liberzeugungstreue ibm 
imponierten, Freundſchaft und Bertrauen DES 
tonnte. Zweimal waren Mordverfuhe auf F. W. 
gemacht worden, 26. Juli 1844 durch Tſchech, ebe- 
maligen Karen mr, von Storfow, und 22. Mai 
1850 dur den wabnjinnigen Invaliden Sefeloge, 
der ibn am Arm verwundete. F. W.s Reiterſtand— 
bild (von Bläſer) auf der Kölner Rheinbrüde wurde 
1867 errichtet; ein anderes Reiterſtandbild (von 
Galandrelli) vor der Nationalgalerie in Berlin 
wurde 10. Juni 1886 entbüllt. Das 1. pommerſche 
Srenadierregiment Nr. 2 trägt jeinen Namen. 

Val. F. Ws. IV. Reden, Vroflamationen, Bot: 
ibaften, Erlaſſe und Orpres jeit feiner Tbronbe: 
iteiaung (3. Aufl., Berl. 1861); Barnbagen, Tage: 
bücer (14 Bpe., Lpz. u. Hamb. 1863 — 70); derſ. 
Blätter aus der preuß. Gejchichte (5 Bde., Lpz. 
1868—69); Rante, Friedrich d. Gr. F. W.IV. mei 
Biographien (ebd. 1878); Friedberg, Die Grund: 
lagen der preuß. Kirchenpolitik unter Könia F. W. IV. 
(ebd. 1882); Schmettau, F. W. IV. (2. Aufl., Berl. 
1864); Sybel, Begründung des Deutiben Reichs 
durb Wilhelm I., Bd. 1u. 2 (3. Aufl., Münd. 
1889); Ernſt II., Herzog von Sadjen : Cobura: 
Gotha, Aus meinem Leben und aus meiner Zeit, 
Bd. 1u.2 (6. Aufl., Berl. 1889); von Reumont, 
Aus F. W.s IV. gefunden und franfen Tagen 


‚jriedrich III. (König von Preußen) — 


2. Aufl., pz. 1885); Flathe im «Neuen Blutarchr, 
#v. 12 (ebd. 1888). Höcit charalteriſtiſch für die 
Stellung, die der König dem Konftitutionalismus 
mie den deutichen Einbeitsbeitrebumgen gegenüber 
einnabm, ift der von 2. von Kante herausgegebene 
driefwechjel F. W.s IV. mit Bunſen (Lpz. 1873). 
Eine Quelle eriten Ranges für die Geſchichte jeiner 
Hegierung find die « Denlwürdigkeiten aus dem 
Yeben Yeopold von Gerlabs» (2 Bde., Berl. 1891 
—22), jeines Generaladjutanten und vertrauten 
Katgebers, 

Friedrich ILL., König von Preußen, f. oben 
Fiedrich TIL, Deutſcher Kaiſer (©. 317). 

Friedrich Karl, Nikolaus, Brinz von Breu: 
sen, Generalfeldmarſchall, einziger Sohn des 
dringen Karl, des Bruders Kaiſer Wilbelms L, und 
ver hrinzeſſin Marie von Sachſen-Weimar, Schwe: 
iter der Kaiſerin Auguita, geb. 20. März 1828 in 
Serlin, genoß den Unterricht vorzüglicer willen: 
ihaftlicber und militär. Yebrer, jo namentlich des 
damaligen Majors, jpätern Kriegsminiſters von 
Koon, der den Prinzen zur Vollendung ſeiner Stu: 
en 1846—48 auf die Univerfität Bonn begleitete. 
Nabdem er jchon 1844 den erjten praktiſchen Dienit 
im 1. Garberegiment getban batte, wurde er 
1848 dort Hauptmann und Gompagniechef und 
dald darauf im Kriege gegen Dänemark dem Stabe 
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bei Bodol, 28. bei Müncengräß und 29. bei Jikin 
(Gitichin). Dieje Erfolge ermöglichten die Schlacht 
bei Königgräß, in der die Erite Armee im Centrum 
bis zum Eingreifen der Zweiten Armee (Kronprinz) 
der diterr. übermacht gegenüber ftundenlang zäb 
itandbielt. In dem weitern Berlauf.des Krieges drang 
die Erſte Armee bis iag die Näbe Wiens vor, doch 
fam es für F. K. nicht mebr zu arößern friegeriichen 
Altionen. Nachdem der Brinz 1866—70 wieder jeine 
alte Stellung als kommandierender General des 
3. Armeetorps eingenonmen batte und 1867 als 
Vertreter des Kreiſes Labiau-Wehlau im Konjti: 
tuierenden Reichstag des Norddeutichen Bundes er: 
Ichienen war, führte er in vem Deutſch-Franzöſiſchen 
Kriege die Zweite Armee, bielt 16. mus. 1870 Ba: 
zaine dur die Schlacht bei Bionville bei Meb feit 
und jchlug ibn dann 18. Aug. bei Gravelotte und 
St. Brivat mit der Erjten Armee vereint bis binter 
die Forts der Feſtung zurüd. Mit ver Yeitung der 
Einſchließungsarmee von Meb betraut, zwang er 
Bazaine 27, Dkt. zur Kapitulation (etma 180000 
Mann mit allem Kriegsgerät), wofür er durch 
die Ernennung zum Generalfelomaricall belohnt 
wurde. Hierauf erbielt erden Befebl, der Yoire-Armee 
entgegenzutreten und die Sicherung der Gernierung 


‚sriedrich 1. Kurfürſt von Sachen) 





von Paris gegen Unternehmungen vom Süden und 
Südweiten aus zu übernebmen. In bartem Win: 


des Generald von Wrangel zugeteilt, wo er für terfeldzug löfte F. K. die Aufgabe durd den Sieg 
eine perjönlibe Auszeichnung im Treffen von | bei Beaune-la-Rolande (28. Nov.) und gewann 


Schledwig fib den Orden pour le mörite erwarb. 
1849 wohnte 5. K. im Stabe des Prinzen von 
breußen dem Feldzuge in Baden bei und that ſich, 
inzwiſchen zum Major befördert, beſonders bei 
aner Attade des 9. Hufarenregiments bei Wiefen: 


tbal bervor, wobei er zweimal verwundet wurde. 
Lie Friedensjabre benupte er zum eifrigiten Stu: | 
dium der militär. Wiſſenſchaften, im bejondern der | 


Feldzüge Friedrichs d. Gr. und Napoleons I. In 
diefer Zeit jtieg er bis zum Generallieutenant und 


lommandeur der 3. Divifion in Stettin empor, Ein | 


Vertrag, den er bier über «Die Kampfweiſe der Fran: 
joren» gebalten batte, erichien obne jein Vorwiſſen 
1860u.d.T.: «Eine militär. Dentjcrift von P. 
x 8 ſFrankf. a. M.) und erregte berechtigtes Auf: 
teben auch in Frankreich, wo jie u. d. T. «L'art 
de oombattre l'armée francaise» (Par. 1860) 
gedrudt wurde. Am 1. Juli 1860 wurde der Brinz 
sum lommandierenden General des 3. (bran: 
denb.) Armeelorps ernannt und im Dez. 1864 er: 
belt er das Kommando des preuß. Armeetorps, 
das den rechten Flügel der gegen die Dänen auf: 
getellten Streitmacht bildete. (S. Deutich: Däni: 
\er Krieg von 1864.) Er führte jein Korps 6. Febr. 
bei Atnis und ‚Kappeln über die Schlei und zwang 
Mdurb die Dänen, die Stellung der Danewerte zu 
täumen. Durch den Sturm auf die Düppeler Schan: 
en (j. Düppel) trug er 18. April einen glänzenden 
Suwgdavon. Nachdem Wrangel 18. Mai das Kom: 
mando niedergelegt batte, erbielt der Prinz ven 
dberbefehl über das verbündete preuß.:öfterr. Heer. 
Sitland wurde bejeßt und 29. Juni der Übergang 
nad Alſen durchgeführt, wodurch der Widerjtand 
danemarks gebrochen war. Nach dem Frieden trat 
der Brinz in jeine frübere Stellung zurüd. 1866 rief 
Ihnder Ausbruch) des Deutſchen Krieges (ſ. d.) an die 
Smbe der Erjten Armee. Nachdem er 23. Juni die 
dohm. Grenze von der Yaufik ber überjchritten hatte, 
vereinigte er fih mit der Elbarmee unter General 
von Herwartb und ſchlug die Öfterreicher am 26. 


Orleans nad einer Reihe von Gefechten. Gegen 
Chanzy erfocht er die Siege bei Benböme und Ye 
Mans (6. und 12. Yan. 1871). Nach dem Frieden 
erbielt der Prinz die Stellung eines Generalinipec: 
teurs der Kavallerie; er lebte jeitvem jebr zurüd: 
aezogen, widmete fich bauptjächlich feinen Studien 
und der Jagd und unternabm 1883 eine mebr: 
monatige Reiſe nab Ägypten und PBaläjtina, über 
die jein Begleiter Brugſch Paſcha in dem Pracht: 
wert «Prinz F. K. im Morgenlande» (Frankf. a. O. 
1884) berichtete. Der Prinz ſtarb an einem Schlag: 
fluß 15. Juni 1885 auf feinem Jagdſchloß zu Klein: 
GSlienide bei Potsdam. 1888 und 1891 wurden 
ihm Dentmäler in Frankfurt a. O. und in Görlitz 
errichtet. Seinen Namen führt jekt das 8. brandenb. 
Anfanterieregiment Nr. 64. — F. K. war jeit 29.Nov. 
1854 mit Maria Anna von Anhalt (geb. 14. Sept. 
1837) vermäblt. Aus diejer Ebe ſtammen der Prinz 
Friedrich Leopold, geb. 14. Nov. 1865, und drei 
Brinzeffinnen: 1) Marie, geb. 14. Sept. 1855, geit. 
20. Juni 1888, vermäblt mit Prinz Heinrich der 
Niederlande, in zweiter Ebe mit Prinz Albert von 
Sacfen:Altenburg; 2) Elifabetb, geb. 8. Febr. 1857, 
vermäblt mit dem Erbgroßberzog Auguſt von Dlden: 
burg; 3) Luife Margarete, aeb. 25. Juli 1860, ver: 
mäblt mit Prinz Artbur von Großbritannien, Her: 
j0g von Eommaugbt. — Vgl. Hoenig, Prinz F. K. 
von Preußen, Generalfelomarjchall (Berl. 1885); 
Rogge, Der Brinz-Feldmarjchall F. K. von Breußen 
(ebd. 1885); Theod. Fontane, Fünf Schlöfler (ebv. 
1889; enthält ein anjchauliches Bild vom Yeben des 
Brinzen nad 1871). 

Friedrich I. oder der Streitbarce, der erjte 
Herzog von Sachſen mwettiniihen Stammes und 
Kurfürft (1423—28), geb. 29. März 1369 zu Alten: 
burg, war der ältejte überlebende Sohn Friedrichs 
des Strengen (ſ. d.), Martgrafen zu Meiben, und 
Katharinas, Gräfin zu Henneberg, die ihrem Ge: 
mahl die Bilege Coburg nebit Zubehör als Heirats: 
aut mitbrachte. Er folgte 1381 mit feinen Brüdern 
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Wilhelm (II) und Georg unter Vormundſchaft feiner 
Mutter im jog. Dfterland und erbielt 13. Nov. 1382 
bei der Teilung mit feinen Batersbrüdern Baltba: 
far und Wilbelm die Markt Landsberg, das Pleißner— 
land, einige Stüde des Bogtlandes, mebrere tbüring. 
Städte und das mütterlihe Erbe Eoburg. Schon 
in feinem vierten Jabre wurde F. mit Anna, der 
Tochter Kaiſer Karls IV., verlobt, was ibn in der 
Folge, da König Wenzel über die Braut andermwei: 
tig verfügte, in vielfältige Zwiſtigkeiten mit diefem 
verwidelte, bis Menzel 1397 fich dazu veritand, 
dem Getäujchten eine Abfindungsjumme zu zahlen. 
F. war 1388 Bundesgenofje der Burggrafen von 
Jtürnberg in dem deutjchen Städtelriege. Im Ver: 
ein mit dem Deutichen Orden unternahm er 1391 
einen Zug gegen die Litauer und belämpfte fpäter 
den abgejesten König Menzel. Er vermäblte ſich 
1402 mit Katharina von Braunfchweig und be: 
wohnte ſeitdem in Gemeinfchaft mit feinem Bruder 
Wilhelm das Refidenzihloß Altenburg. Die über 
den Nachlaß feines 1407 kinderlos verftorbenen 
Oheims Wilbelm I. entftandenen Streitigleiten wur: 
den 1410 dabin ausgeglichen, daß die Brüder den 
nördlichen, ihre Vetter Friedrich der Friedfertige 
von Thüringen dagegen den ſüdl. Teil Meißens 
jamt den vogtländ. Diftrikten erbielt; die Burg: 
grafen von Nürnberg aber, welde ala Schweiter: 
ſohne des Verftorbenen ebenfalls Anjprüche erhoben, 
ließen jih 1415 mit einer Geldſumme abfinden. 
Unter 5.3 Regierung wurde 1409 die Univerjfi- 
tät zu Yeipzig geitiftet. Die unermüdliche Thätig— 
feit, welche er jeit 1420 gegen die auch fein Land 
unmittelbar bebrobenden Huflitenunruben ent: 
widelte, und jeine Eroberung des Yeitmeriger Kreiſes 
1421 bewogen den Kaijer Sigismund, ihm 6. Jan. 
1423 die —— Kur und das Herzogtum Sachſen 
zu verleihen. Von jetzt an wälzte der Kaiſer auf 
ihn die ganze Laſt des Huſſitenkrieges. Verlaſſen 
von der verſprochenen Hilfe der übrigen Reichs— 
fürſten, verlor F. 1425 den größten Teil ſeines 
Heers bei dem Verſuch, das ihm verpfändete und 
von den Huſſiten belagerte Brür zu entſetzen, und 
al® auf den Ruf der Kurfürftin Katharina neue 
20000 Dann zur Hilfe beranrüdten, fand bei 
Auſſig 16. Aug. 1426 die Blüte der ſächſ. Wehr: 
mannſchaft ven Untergang. F. jtarb 4. Yan. 1428 
und wurde in der von ihm geitifteten Fürjtentapelle 
im Dom zu Meißen beigejebt. Sein Nachfolger 
war Friedrich II. oder der Sanftmütige. — Val. 
Horn, Leben und Heldengeihichte 5.8 des Streit: 
baren (Lpz. 1733). 
#riedrichIL.oderderSanftmütige,Kurfürit 
und Herzog zu Sahjen (1428—64), der nächſte 
Stammvater der Ernejtiniihen und Albertinifchen 
Yinie, geb. 22. Aug. 1412, übernahm nad) feines 
Vaters Friedrichs des Streitbaren Tode 1428, ob: 
ſchon noch jehr jung, als Erjtgeborener das Herzog: 
tum Sadjen jowie die Verwaltung des übrigen Yan: 
des im Namen feiner erbberedhtigten Brüder Sigie- 
mund, Heinrib und Wilhelm (ILL). Nachdem die 
verheerenden Einfälle der Hujjiten aufgebört hatten, 
entipannen fib Mißbelligkeiten unter den Brüdern. 
Sigismund, welchem indernad Heinrichs Tode 1435 
vorgenommenen Örterung die Nukung des Blei: 
nerlandes überlafjen worden war, ließ ſich in eine 
Verbindung mit dem rebelliiben Buragrafen von 
Meißen und Herrn von Plauen ein, ſodaß er 1437 
in Gewahrſam aebradıt werden mußte. Zwar wurde 
er, da er ſich in den geiſtlichen Stand begeben 
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hatte, 1440 zum Biſchof von Würzburg befördert; 
doch jhon nah 3 Jahren mußte er wegen an: 
jtößigen Lebenswandels dieje Stellung wieder auf: 
geben und begann nun neue gefäbrlibe Anſchläge 
egen feine Brüder, die ihn desbalb bis zu jeinem 
de 1463 gefangen hielten. Die von dem kinder: 
lojen Friedrich dem Friedfertigen heimgefallene Erb: 
ihaft, wodurd 1440 zum lettenmale jämtlide 
wettinifche Lande unter eine Herrihaft famen, gab 
fodann Beranlafjung zu einer langen Zwietradt 
zwifchen den beiden nod) übrigen Brüdern. Wilhelm 
alaubte fih bei der 1445 zu Stande aelommenen 
Erbteilung, wonah ihm Thüringen und ein Teil 
des Dfterlandes zugefallen waren, übervorteilt, und 
1445 entbrannte der verheerende Bruderfrieg, bis 
endlich 1451 auf faiferl, Mahnung ein Friede au 
ftande fam. Cine mittelbare Folge jenes fürftl. 
Zwijte war der Prinzenraub (j. d.). F. war ver: 
mäblt mit Margarete, der Schweiter Kaijer Fried— 
richs III. Er ftarb 7. Sept. 1464 mit Hinterlaffuna 
zweier Söhne, Ernſt (j. d.) und Albrecht (}. d.). 
Friedrich III. over der Weije, Kurfürjt und 
Herzog zu Sachſen (1486— 1525), geb. 17. Yan. 
1463 zu Torgau, folgte 1486 jeinem.Bater, Dem 
Kurfürjten Emit (j. d.), in der Kur und dem Herzog: 
tum Sachſen allein, während er die übrigen Be— 
figungen der Ermeitiniihen Linie gemeinſchaftlich 
mit feinem Bruder Johann dem Beitändigen regierte. 
Gin Freund der Wijjenjchaften, gründete er 1502 
die Univerfität zu Wittenberg, an die er aufgeklärte 
Männer als Lehrer berief. An den Bemühungen 
über eine Reform der Reichsverfaſſung nahm er den 
beroorragendjten Anteil, führte auch dreimal das 
Neichsvilariat, lehnte aber im enticheidenden Augen- 
blide 1519 die ihm angebotene Kaiſerlrone ab. Zu 
Luthers Lehre befannte er ji awar nicht öffentlich, 
aber er griff auch nicht gewaltjam in den Yauf der 
Dinge ein, jehüßte vielmehr Luther gegen päpftl 
Vergewaltigung, wirkte ihm 1521 freies Seleit nad 
Worms aus und ließ ihn dann auf die Wartbura 
bringen. Nachdem ihm noch der Bauerntrieg Sorge 
emadht, ftarber5. Mai 1525 im Schloſſe Lochau (jekt 
Innaburg). Ibm folgte jein Bruder Johann der 
Beitändige. Sein Bronzejtandbild ziert das Luther⸗ 
denkmal ın Worms. — Vgl. Kolve, F. der Weiſe und 
die Anfänge der Reformation (Erlangen 1881). 
Friedrich Auguft L., Kurfürit von Sabfen, 
j. Auguſt II. lien, j. Auguft IN. 
—3* Auguft II, Kurfürſt von Sad: 
riedrich Auguft M., Kurfürit von Sad: 
jen, ſ. Friedrid Auguft 1., König von Sachſen. 
Friedrich Auguſt I. oder der Geredte, an: 
fangs Kurfürit, als folder Jriedrih Auguft ILL, 
jeit 1806 König von Sachſen, der ältefte Sohn des 
Kurfürſten Friedrich Ebrijtian, geb. 23. Dez. 1750 
zu Dresden, wurde jorgfältig von Ch. G. Gutſchmid 
und dem Schweizer Baron orell erzogen und folgte 
jeinem Bater 17. Dez. 1763 unter VBormundichait 
jeines Obeims, des Bringen Xaver, als Adpminiftra: 
tors. Nachdem er 15. Sept. 1768 die Regieruma 
jelbjt übernommen hatte, die er ganz jelbjtändig in 
bodylonjervativem, aber durchaus woblwollendem 
und gerebtem Sinne führte, vermäblte er ſich 176% 
mit der Vrinzeffin Maria Amalie von Zweibrüden 
(geb. 10, Mai 1752, geit. 15. Nov. 1828), die ihm 
21. Juni 1782 die Brinzejjin Auguite, fein einziges 
Kind, gebar. Wegen der Anjprüce jener Mutter 
auf die Berlafjenihaft ihres Bruders, des Kurfürften 
von Bavern, führte er 1778 gemeinjchaftlich mit 
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Xriebric d. Gr. den Bayriſchen Grbfolgetrieg gegen 
Öfterreih. Über jeine Bolitit in den folgenden Jah⸗ 
ren ſ. Sachſen (Kurfürftentum). Nach dem Frieden 
su Voſen, 11. Des. 1806, nahm er den Königätitel 
an und trat als jouveräner Fürft in den Rheinbund 
d.), wobei ibm der preuß. Kreis Cottbus gegen 
anige Abtretungen an das Königreih Weſtfalen 
ufiel. (S. Sachſen, Königreich.) Durd den Frieden 
von Tilſit (1807) erhielt er das Herzogtum War: 
ihau, doch bat er dort niemals wirkliche Regierungs: 
gemalt ausgeübt, auch niemals Einkünfte von dort 
besogen, vielmehr die poln, Truppen ganz und gar 
anRapoleon überlafien. Während des öfterr. Krieges 
von 1809 flüchtete der König vor den einrüdenden 
Öfterreibern im Juni über Leipzig nad Frankfurt 
aM. Als 1813 Sadjen der Schauplaß des Krieges 
murde, begab er ſich 25. Febr. zunächſt nach Plauen, 
dann nah Regensburg und endlih nad Prag. Nach 
ver Schlacht bei Lütßen mußte er auf Napoleons 
vrobended Begehren nad Dresden zurüdtehren. 
Später folgte er Napoleon nad) Leipzig. Nach der 
Eumahme Yeipzigs ließ ihm der Kaiſer Alerander 
elären, dab er ihn als jeinen Gefangenen betradhte. 
Seine Erflärung an die Raijer von Rußland und 
Öfterreich, der gemeinſchaftlichen Sace beizutreten, 
wurde nicht angenommen. Er mußte fich nad) Ber: 
in, dann nach dem Luſtſchloſſe Friedrichsfelde be- 
geben, bis er die Erlaubnis erhielt, in Preßburg 
einen Aufenthalt zu nebmen (jeit 4. März 1815). 
Rahdem er bier in die vom Wiener Kongreß be: 
ihlofiene Abtretung der größern Hälfte Sachſens 
an Preußen 18. Mai eingemwilligt batte, kehrte er 
unter allgemeinem Jubel 7. Juni 1815 in feine 
Hauptſtadt zurüd, wo er an demfelben Tage den 
Gwilverdienftorden für Verdienſt und Treue jtiftete. 
&r ftarb 5. Mai 1827 zu Dresden, und ihm A te 
*227* fein Bruder Anton. — Bal. 2 
Gehichte F. A.s (Lpz. 1811); A. 2. Herrmann, 
+, eine biogr. Stizze (Dresd. 1827); Politz, Die 
ierung 5. A.s von Sachſen (2 Bde., Lpz. 1830). 
edrich Auguſt A., König von Sadjen, 

ab. 18. Mai 1797, älteiter Sohn des Prinzen 
Narmilian, eines Bruders der Könige Friedrich 
Auguft I. und Anton. Seine Mutter, Karoline 
Rarie Therefe von Parma, verlor er ſchon 1. März 
1804. Gemeinfchaftlib mit feinen Brüdern, den 
Bringen Clemens (geft. 4. Jan. 1822 zu Piſa) und 
Jebann, genoß er einen vielfeitigen Unterricht. Er 
ang 1809 während des —— gegen Öfterreich mit 
dem Hofe nach Frankfurt a. M., 1813 nad Regens: 
durg und Prag, 1815 nach Preßburg und kurz dar: 
auf, unter der Leitung deö Generals von Wahdorf, 
mit jeinem Bruder Clemens in das öjterr. Haupt: 
quartier nad Dijon; im Dft. 1815 kehrte er nad 
dreöden zurüd. In Dresden ausgebrocene Un: 
ruben veranlaßten 13. Sept. 1830 je Ernen: 
nung zum Mitregenten des Königs Anton. Dem 
in ihn geſetzten Vertrauen entſprach der Prinz 
im volliten Maße. Seine bejondere Vorliebe war 
ver Botanik gewidmet, deren Kenntnis er in der 
von Heidler herausgegebenen «Flora Marienbaden- 
“as oder Pflanzen und Gebirgsarten, gejammelt 
und beihrieben von dem Bringen F. A., Mitregenten 
von Sachſen, und von Y. W. von Goethe» (Prag 
1837) bewies. Nach dem Tode König Antons 
6. Juni 1836) führte 5.4. ald Thronerbe die Regie: 
ung In gemäßigt liberalem Geifte. Der Dresdener 
Nataufitand 1849 beftimmte den König zum zeit: 
meiligen Verlaſſen der Hauptftadt. (S. Sadjen.) 
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F. A. ftarb plöglic auf einer Reife in Tirol 9. Aug. 
1854 infolge eines Sturzes aus dem Wagen bei 
Brennbühl zwiſchen Imſt und Wenns. An der 
Unglüdsftätte wurde 1855 eine Kapelle errichtet. 
F. A. war jeit 1819 mit der Erzherzogin Karoline 
von Oſterreich (geft. 22. Mai 1832) und Jeit 24. April 
1833 mit der Prinzeſſin Maria von Bayern (geb. 
27. Yan. 1805, geit. 13. Sept. =, vermäblt; beide 
Eben blieben kinderlos. Ibm folgte jein Bruder 
Johann. — Bal. Schladebach, F. u 

Sadjen (Dreed. 1854). 

Friedrich Ehriftian, Herzog von Schleswig: 
Holftein, geb. 1765 zu Auguftenburg ald Sobn 
des Herzogs Friedrich Chriſtian, jtudierte in Leipzig 
Pbilojopbie und übernahm 1790 die Yeitung des 
böbern Unterribtsweiens in Dänemarft, in welcher 
Stellung er ſich große Verdienſte erwarb. Auch ſetzte 
er 1791 dem damals ſchwer erkrankten Schiller eine 
Penſion von 1000 Thlrn. auf drei Jahre aus, wo: 
für der Dichter 1793 die «Briefe über die äjtbetifche 
Erziehung» an ihn richtete. Nachdem F. C. 1794 durch 
den Tod jeines Vaters Chef des Hauſes geworden 
war, widerjegte er ſich dem Beitreben König Fried: 
richs VI., Holjtein völlig mit Dänemark zu vereinen. 
Gr jtarb 1814. — Ball. Schillers Briefwechſel mit dem 
Herzog F. €. (ng. von Dar Müller, Berl. 1875). 

Friedrich, Ehrijtian Auguit, Herzogzu Schles⸗ 
wig:Holftein-:Sonderburg-Augujtenburg, 
der ältefteSohn des Herzogs Chriſtian Karl Friedrich 
August (j. Auauftenburger Linie), wurde 6. Juli 
1829 im Schloß Auguftenburg Fri der Inſel Alien 
geboren. Bei der Erbebung Ch rc era 
(24. März 1848) trat 5. in die fchlesm.:holftein. 
Armee und nahm an dem —— Kriege gegen 
Dänemark als Offizier im Generalſtabe teil. Nach 
Wiederherſtellung der dän. Herrichaft 1851 mit ſeiner 

anzen Familie verbannt, jtudierte der Prinz zwei 
Jahre lang in Bonn und trat in die preuß. Armee ein, 
die er 1856 ald Major ü la suite im 1. Garbderegi: 
ment zu Fuß wieder verließ. Er laufte das Ritter: 
gut Dolzig in der Niederlaufig und wermäblte ſich 
11. Sept. 1856 mit der Prinzeifin Adelheid von 
Hobenlohe-Langenburg. Seitdem lebte er auf jei: 
nem Gute in Jurüdgezogenbeit, wahrte ſich aber in 
einem an den König Syriedrih VII. von Dänemark 
gerichteten Schreiben vom 15. Yan. 1859 feine Erb: 
anſprüche. Nah dem Tode König Friedrichs VIL 
erklärte er dur die Broflamation vom 16. Nov. 
1863, daß er nach dem Verzicht jeines Vaters ale 
nächſtberechtigter Erbe «die Negierung der Herzog: 
tümerScleswig:Holitein antrete»; zugleich erbob er 
Anſprüche auf Lauenburg und beſchwor das Staats— 
grundgejeß von 1848. (S. Schleswig: Holitein.) 
5. Dez. verfügte er als «Herzog F. VILL» die Auf: 
nabme einer freiwilligen Anleibe zur Heritellung 
einer jchlesw.:bolitein. Armee. Eine Anzahl deuticher 
Fürſten erfannte den Herzog jofort an, der Herzog 
Emit von Coburg-Gotha namentlich wirkte für ibn; 
der Deutſche Bund bebielt ſich feine Entſcheidung vor. 
In den Herzogtümern erklärte ſich alsbald der größte 
Teil der Bevölkerung für ibn, und faum war Hol: 
jtein dur die einrüdenden Bundestruppen von 
den Dänen befreit (j. Deutich: Dänifcher Krieg von 
1864), jo ward er daſelbſt 27. Dez. von der großen 
Volksverſammlung in Elmshorn als Herzog aus: 
gerufen. Der Prinz traf 30. Dez. 1863 in Glüd: 
itabt ein und begab jih von da nad) Kiel, wo ibm 
Ritterſchaft, Städte und Yandichaften ald recht— 
mäßigen Yandesherrn huldigten. 
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Beſonders günftig jchienen ſich die Berbältnifie 
für F. zu geftalten, als auf der Yondoner Konferenz 
25. Mai 1864 Efterreich und Preußen jeine fofortige 
Einſehßung als Herzog von Schleswig-Holitein in 
Vorſchlag braten. Der Vorſchlag fand jedoch nicht 
die Billigung der übrigen Mächte, und 5.8 Lage 
ward fjchwieriger, als aud der Großherzog von 
Dlvenburg feine Erbanſprüche auf Schleswig: Hol: 
jtein bei dem Bundestage anmeldete. Die that: 
ſächliche Entibeidung lag endlich allein bei Preußen 
und Djterreich, die inzwiſchen durch den Wiener 
Frieden in den Bejik der Herzogtümer Schleöwig: 
Holftein und Lauenburg gelangt waren. Bon Bfter: 
reih und von dem Bundestage unterjtügt, machte 
F. noch mebrere Verſuche, jeinen Ansprüchen auf die 
Thronfolge in den Herjogtümern Geltung zu ver: 
ihaffen. Seine Verhandlungen mit Preußen fübr: 
ten, obwobl der König und namentlich der Kronprinz 
ihm Woblwollen entgegenbradten, zu feinem Re: 
jultat. In der Unterredung, die er 1. Juni 1864 mit 
Bismard batte, teilte ihm diejer die Bedingungen, 
unter denen ihn Preußen als Herzog anertenne, 
mit; F. lebnte die einen ab und binfichtlich der 
andern berief er fich, der von ihm beſchworenen Ver: 
fafjung von 1848 gemäß, auf die Juftimmung eines 
zu berufenden jchlesw.:holftein. Yandtags. Gegen: 
über den Forderungen vom 22. Febr. 1865, wonach 
Preußen die Verfügung über die See: und Yand- 
macht der Herzogtümer beanjpruchte, verlangte er 
jeine fofortige Einſetzung und erklärte wieder, über 
etwaige Konzeſſionen an Preußen mit dem Land— 
tage verbandeln zu müflen. Seitdem fteuerte die 
Politik Bismards auf die Einwerleibung bin, wäh— 
rend Djterreih F.s Anſprüche nach mie vor be: 
aünftigte und dadurch endlich den Deutſchen Krieg 
von 1866 bervorrief. Beim Ausbruch des Krieges 
und dem Abmarſch der Sfterreiher unter Gablen; 
verließ F. mit feiner Familie Kiel und Holſtein 
(Juni 1866). Als der Prager Friede über das 
Schickſal Schleswig : Holfteins entichieden batte, 
z0g er fib nad einer formellen Wahrung feiner 
Rechte auf fein Gut Dolzig zurüd. Nach dem Tode 
jeines Vaters 11. März 1869 folgte er ihm im Titel 
ald Herzog zu Schleswig: Holftein und im Beige 
von Primtenau. Am Deutſch-Franzöſiſchen Kriege 
von 1870 und 1871 nabm F. als bayr. General 
im Generaljtabe des Kronprinzen von Preußen 
teil. Er jtarb 14. Yan. 1880 in Wiesbaden, 
nachdem er noch jeine Ginwilligung zu der Ver: 
lobung jeiner ältejten Tochter Auguite Victoria 
\ d.) mit dem damaligen Prinzen Wilhelm von 
Breußen, dem jekigen Kaiſer Wilhelm IL., erteilt 
hatte. Außer derſelben binterließ er: Prinzeſſin 
Karoline Mathilde (geb. 25. Jan. 1860), vermäblt 
mit dem Herzog Friedrich Ferdinand von Glüds: 
burg; Prinz Ernſt Güntber (geb. 11. Aug. 1863); 
Prinzeſſin Luiſe Sopbie (aeb. 8. April 1866), ver: 
mäblt mit Prinz Friedrich Yeopold von Preußen; 
Brinzejfin Feodore (geb. 3. Juli 1874). 

Friedrich beißen ſämtliche Herzöge von 
Schwaben jtaufiihen Geſchlechts im 11. und 12, 
Jahrh. F.s von Büren (bei Korb) Sohn, F. L., 
erbielt vom Kaiſer Heinrih IV. zur Belohnung 
jeiner Treue 1079 das Herzogtum Schwaben, in 
deſſen Verteidigung er jedoch einen jchweren Stand 
batte, da alle Feinde des Kaijers in jenen Gegen: 
den: der Gegenlönig Rudolf von Rheinfelden, die 
Welfen und die Zäbringer, über ibn berfielen. Erit 
1098 konnte er ſich aefichert halten, als die Welfen 
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ſich mit dem Kaiſer verjöhnt hatten und die Zäb— 
ringer mit Reichsgütern und dem herzoglichen Titel 
abgefunden wurden. F. ift der Erbauer der Bura 
(Hoben:) Staufen und des Klofter Lorch, wo er 
1105 begraben wurde. Aus feiner Ebe mit Aanes, 
ver Tochter Heinrihs IV., hatte er zwei Söhne, 
F. I, der ihm in Schwaben folgte, und Konrad, 
der von Heinrich V. das Herzogtum in Oftfranten 
erhielt. Da die Brüder beim Tode Heinrichs V. 
1125 auch noch die Jamiliengüter des ſaliſchen Kat: 
jerbaufes erbten, waren fie jo mächtig, daß F. mit 
Sicherheit auf die Krone jelbjt rechnete. Als ſie 
nicht ihm, jondern dem Herzog Lothar von Sachſen 
zu teil wurde, und als dieſer außerdem das falifche 
Erbgut bejtritt, da griffen die Brüder zu den Maf- 
fen, und F. bewirkte, daß Konrad 1127 zum Gegen: 
fönig aufgeitellt und 1128 in Italien zum lombard. 
Könige gekrönt wurde, ohne jedoch weitere Erfolae 
zu erringen, Im Kampfe mit Lothar, der die Mel: 
fen und den Papſt für jich batte, erlagen jte, bebiel: 
ten aber bei der Unterwerfung 1135 die bisherigen 
Gitter, Leben und Würden. Neue Kämpfe ermuchfen 
den Brüdern nad dem Tode Lothars 1187, als 
Konrad wirklich König (Ronrad IL) wurde und nun 
et die Macht der Melfen zu breben Juchte. 
5. verhalf ihm zum Siege. Als er 1147 jtarb, gina 
das fhwäb. Herzogtum auf jeinen Sobn aus eriter 
Ehe mit der welfiſchen Jupitb, Tochter des Bayern: 
berzog& Heinrichs des Schwarzen, über, auf den 1121 
geborenen %. ILL., der 1152 al3 F. L (j. Friedrich L, 
röm.sdeuticher Kaiſer) zum beutfchen Könige ermäblı 
wurde. Diejer gab nun das Herzogtum Schwaben 
jeinem Better, dem jungen Sobne des Königs Kon: 
rad LII., F. IV., der von jeinem Bater aub die fränt. 
Güter des Hauſes geerbt hatte. Alles zujammen fiel 
aber 1167 an den Kaiſer zurüd, als die Seuche, die 
defien Heer auf dem Feldzuge gegen Rom lichtete, auch 
den Herzog F. dabinraffte. Nun ftattete der Kaijer 
feinen zweiten Sohn F. V. (geb. 1168) und zwar, mie 
es ſcheint, gleich bei der Geburt, mit Schwaben aus. 
Die jelbftändige Verwaltung des Landes und der 
dortigen Hausgüter, die ſich noch durd die Ermwer 
bung der Erbgüter der Welfen vermehrten, wird 
aber F. V. wohl erft befommen baben, als er auf 
dem großen Pfingſtfeſte zu Mainz 1184 zuſammen 
mit feinem Bruder Heinrih das Schwert erbalten 
batte. Er begleitete den Vater auf dem dritten 
Kreuzzuge und führte nad dem Tode desjelben ven 
Reit des deutjchen Kreugbeers über Antiohien gegen 
Alta, wo er %0. Jan. 1191 das Opfer einer das 
Lager verbeerendenkrantheit wurde. Erbe in Schma: 
ben wurde nun durch Belehnung Heinrihs VI. fein 
jüngerer Bruder Bhilipp, und diefer bebielt, wie die 
jpätern ftaufifhen Könige aud, die Herzogswürde 
bei, als er jelbit 1198 zur Krone —— — Bal, 
Chr. Fr. von Stälin, Württemberg. Geſchichte, 
Bo. 1 u. 2 (Stuttg. 1841—47); P. F. Stälin, Ge 
jchichte Württembergs, Bd. 1 (Gotha 1882). 
Friedrich J. RöniavonSchweden(1720—51), 
Landgraf von Heſſen, Sobn des Yandgrafen Karl 
und feiner Gemahlin Marie Amalie von Kurland, 
geb. 28. April (a. St.) 1676 zu Caſſel, nabm an 
der Spike heſſ. Hilfstruppen an dem Spanifchen 
Grbfolgefrieg teil und focht tapfer bei Höchſtädt, 
Dudenaarde und Malplaquet. Bald nad dem Ut— 
rechter Ssriedensichlufie fam er nah Schweden, ver- 
mäblte jih 24. März 1715 mit Ulrita Eleonora, 
der jüngern Schweiter Karls XIL., und folgte ihm 
auf dem Kriegszuge nad) Norwegen, wo Karl 1718 
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ie. Im folgenden Jahre ward Ulrika Eleonora 
zur Königin gewählt, und als fie 1720 der Krone 
eutiagte, ward 5. 24. März zum König erforen. 
Die königl. Gewalt ward unter jeiner Regierung 
immer mehr beichräntt;; 5. hegte nur 2 die Freu⸗ 
den der Liebe, des Fiſchens und der Jagd einiges 
Intereffe. Seine Indolenz war jo groß, daß er ch 
ulekt, nur um die Mühe ver Namensunterjchrift 
u eriparen, einen Namenftempel anfertigen lieb. 
Seine Gemahlin vernadläjfigte er in rückſichts— 
leſeſter Beife und verpflanzte die franz. Maitrefjen: 
wirtibaft auf ſchwed. Boden. Seit 1730 war er 
aud Landgraf von Hefien, überließ aber die Regie: 
ruma über jein Erbland ganz jeinem Bruder Wil: 
beim. Erjtarb 25. März (a. St.) 1751 zu Stodholm. 

Friedrich IL., König von Sicilien (12% 
—1327), Haupt der in Sicilien bis zum Tode Fried: 
rihs II. (1377) regierenden Nebenlinie des Hauſes 
Aragon. König Jatob J., Sohn Peters III., welchem 
Ye Sniel nad) der Sicilianiſchen Veſper die Krone 
übertrug, verzichtete, in Aragonien von Karl von 
Lalois bedrängt, 1294 auf Sicilien, um den Bapit zu 
gewinnen, begünjtigte aber 1296 die Erhebung jeines 
jüngften Bruders Friedrich zum König, welcher ſchon 
124 an die Spige der Sicilianer in ihrem Kampf 
aegen Bapit Bonifacius VII und Rarl IL. von Anjou 
getreten war. F. verlieh der Inſel eine Berfafjung, 
welde das jhon unter den Normannen entitandene 
und von Friedrich II. von Schwaben um die Kurie 
der Städte vermehrte Barlament beftätigte. Im 
Interefle des Landes begünitigte er zuerit das Auf: 
tommen und den polit. Machtzumachs der Städte, 
mußte aber dann die Macht des Adels auf Untojten 
des von den Arabern übernommenen und von 
medrih II. von Schwaben weiter ausgebildeten 
reinen Beamtentums fteigern durch erbliche Über: 
wagung der wichtigiten Iimter an einzelne Familien, 
um eine jihere Stüge im Yande gegen die Anjou 
von Neapel zu haben. Erit die Bermählung Fried: 
nis mit der Tochter Karls II. brachte 1302 die 
Amou von Neapel zur Anerkennung der Aragonier 
in Siclien; doch dauerte der Gegenja fort und 
erhielt neue Nahrung durch König Heinrihs VII. 
Hömerzug, welcher 1312 ein Schutz⸗ und Trutz— 
bündnis mit F. ſchloß und jeine Tochter Beatrice 
mit deilen Sohn und Nachfolger Peter II. (geit. 
142) vermäblte. %. ftarb 1327. — Val. F. Teita, 
I" vita et rebus gestis F. II., regis Siciliae (Ba: 
Iermo 1775); Mujumeci, Intorno alle sfavorevoli 
espressioni di Dante per F. II. re di Sicilia 
(Catania 1864); Starrabba im «Archivio storico 
siciliano», Bd. 2 (1877). 

Friedrich der Ernithajte, Landgraf von 
„hiringen, ſ. Friedrich der Ernithafte, Mart: 
araf zu Neißen (S. 330b). 

Friedrich der Gebijjene, Landaraf in Thü— 
tingen, ſ. Friedrich der Gebifjene, Markgraf zu 
Neiben (S. 330). 

Friedrich der Friedjertige, Landgraf von 
Shüringen, geb. 1385, folgte jeinem Vater Bal: 
'bafar 1406. Nach mebrjährigem Streit über die 
Erbihaft jeines kinderlos verjtorbenen Obeims 
VBilhelm des Cinäugigen von Meißen gegen Fried: 
ih den Streitbaren geriet er auch mit den Söhnen 
desjelben in dauernden Unfrieden. Da er tinderlos 
war, batten dieſelben Anſpruch, ihn zu beerben, 
und über diefes Succeſſionsrecht, das die ofterlän: 
diſchen Fürſten geihmälert zu ſehen fürchteten, kam 
es 1412 und 1420 zu harten Zerwürfniſſen. Auch 
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trat F. 1421 dem Bunde gegen die Huſſiten bei. Er 
ſtarb 4. Mai 1440 zu Weißenſee tinderlos. 
FriedrihL. Wilhelm Karl, 1797—1803 Herzog, 
1803—6 Kurfürft, 1806—16 König von Würt: 
temberg, geb. 6. Nov. 1754 zu Treptow in Hinter: 
pommern, wo jein Bater, Herzog Friedrich Eugen 
von Württemberg, als Oberſt eines preuß. Dra- 
aonerregiments in Garnijon jtand, erhielt die erfte 
Grziebung durd feine hochgebildete Mutter Sopbic 
Dorothea, eine Tochter des Markgrafen von Bran- 
denburg-Schwedt und Nichte Friedrichs d. Gr. In 
preuß. Dienjt nahm er am Bayriſchen Erbfolgetriea 
teil, ftieg bis zum Generalmajor auf, trat aber dann 
in das ruſſ. Heer über. Nachdem er im Dez. 1797 
feinem Bater als Herzog von Württemberg gefolgt 
war, bejtätigte er die Berfaflung des Landes und 
ſchloß fich der zweiten Koalition gegen Frankreich 
an. Nach dem Frieden von Luneville wußte er durd 
jeine Verbindungen mit den Höfen zu Wien und 
Betersburg 1803 nicht nur die Kurwürde, fondern 
auch im Reichsdeputationshauptſchluß eine beveu: 
tende Entſchädigung für den Länderverluft am linten 
Rheinufer zu erlangen. Dieſe neuerworbenen Ge: 
biete vereinigte er nicht mit Altwürttemberg, fon: 
dern gab ihnen als «Neumürttemberg» eine bejondere 
Regierung. Der Anſchluß an Napoleon (1805) und 
der Beitritt zum Rheinbunde bradte ibm neuen 
Yänderzuwads. 1. Yan. 1806 nahm %. den Königs: 
titel an. Dur eifrige Teilnahme an dem Kriege 
negen Preußen, durch Vermäblung feiner Tochter 
Katharina mit König Jeröme fiherte fih F. die 
Gunſt Napoleons, der ihm weitere Erwerbungen zu: 
fommen ließ, ſodaß Württemberg in diefer Periode 
an Umfang auf mebr ala das Doppelte anwuchs und 
zu feiner heutigen Größe ausgeitaltet wurde. Beſon— 
ders die zahlreichen Heinen ſchwäb. Reichsſtände, 
yürften und Grafen, Ritter und Städte ſowie die 
ebedem geiitlichen Gebiete fielen ihm zu. Die Ber: 
ichmelzung diejer Rleinftaaten wurde von F. in einer 
jo barten rüdfichtölojen Art durchgeführt, daß er den 
Haß aller feiner Untertbanen auf fib zog. Auc 
Altwürttemberg jhonte er nicht; die beim Regie: 
rungsantritt von ihm beſchworene Verfaſſung wurde 
aufgeboben. Am Hofe rik eine unwürdige Günft- 
lingsberridaft ein. Unter ven Yaunen und ber 
Willkür des Fürſten, unter ——— Steuern, 
unter dem Jagdunfug und der furdtbar hart und 
raufam durchgeführten Militärktonjkription batte 
Württemberg mebr als ein anderes deutiches Land 
zu leiden. Im Befreiungstriege näberte fib 3. 
erſt nach der Schlacht bei Leipzig den Verbündeten, 
erreichte aber troßdem, dan der Intriguen Metter: 
nis, im Vertrag von Fulda (2. Nov. 1813), dab 
ihm alle feine zumeiſt im Anſchluß an Frankreich 
erworbenen Beſitzungen gemwäbrleiftet: und jeine 
Souveränität anerfannt wurde. dr der ſich auf dem 
Wiener Kongreß vergebens der Einführung ftändi- 
ſcher Berfafjungen und der Gründung eines die 
fürftl. Unabbängigteit bejchräntenden Deutichen 
Bundes widerjegt batte, zögerte mit feinem Beitritt 
zur Deuticen Bundesatte bis zum 1. Sept. 1815. 
Die Verfafiung, die er 1816 feinem Yande geben 
wollte, wurde von den Ständen verworfen; erjt 
unter feinem Nachfolger fam 1819 eine Einigung 
zu ftande. F. itarb 30. Dit. 1816. — Vgl. Pfiſter, 
König F. von Württemberg und jeine Zeit (Stutta. 
1888); Scloßberger, Briefwechſel der Königin 
Katbarina und des Königs Jerome von Weitfalen 


9 


ſowie des Kaiſers Napoleon I. mit dem König F. von 
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Württemberg (3 Bde., ebd. 188687); derf., Polit. 
und militär. Korrefpondenz König 3.3 von Württem: 
berg mit Kaiſer Napoleon I. 1805—13 (ebd. 1889). 
Friedrich Eugen, Herjog von Württem: 
berg, geb. 21. Jan. 1732. al3 vierter Sohn des 
Herzogs Karl Alerander und der Prinzeſſin Marie 
Auguste von Thurn und Taris, wurde 1741 —44 
am Hofe Friedrichs d. Gr. ausgebildet und 1749 
von diefem zum Oberjten der Reiterei und Chef eines 
Dragonerregiments ernannt. 1753 vermäblte er 
fi mit des Königs Nichte Friederike, Tochter des 
Marlgrafen Friedrich MWilbelm von Brandenburg: 
Schwedt, nahm dann mit Auszeichnung am Sieben: 
jährigen Kriege teil, wurde Ende 1757 General: 
lieutenant, fämpfte 1760 und 1761 bejonvders in 
Brandenburg, Pommern und Medlenburg, trat 
1769 aus dem preuß. Dienjt und lebte nun lange 
Jahre in Mömpelgard. Durd einen Vergleich mit 
jeinem Bruder, dem Herzog Karl Eugen, erbielt er 
1786 als Statthalter die Regierung über Mömpel: 
gard und bie damit verbundenen burgund. und 
elſäſſ. Herribaften, mußte aber 1791 diejes ganz 
von franz. Gebiete umſchloſſene Land verlaſſen und 
wurde 1792 von Friedrich Wilbelm II. von Mreuben 
zum Generalgouverneur von Ansbach und Bapreutb 
ernannt. Nach dem Tode feiner Brüder Karl Eugen 
(aeit. 1793) und — Eugen (geſt. 20. Mai 1795) 
übernahm F. E. die Regierung des Herzogtums, 
das in dem Kriege gegen Frantreich ſehr zu leiden 
zur Gr mußte 17. Sul 1796 mit Moreau einen 
affenftillitand jchließen, dem 7. Aug. der Friede 
zu Paris folgte. F. €. ftarb 23. Dez. 1797 zu 
Hohenheim, ibm folgte jein ältefter Sohn Fried: 
rih I. Den Namen F. €.3 führt jetzt das weit: 
preuß. Küraffierregiment Nr. 5. 
riedrich von Haufen, Minnejänger aus 
vornebmem rhein. Geſchlecht, urkundlich ſeit 1171 
bezeugt, mehrmals in Italien im Gefolge von Fried: 
rich I. und Heinrich VI., die ibn zu wichtigen Ge: 
ſchäften beranzogen. Mit Friedrich I. zog er 1189 
in Heilige Sand und fand dort 6. Mai 1190 im 
Treffen bei Philomelium feinen Tod. Durch F. v. 9., 
den feine polit. Reifen oft nach Burgund und der 
Provence führten, drang die Liebesdialektik und die 
formelle Schulung der roman. Lyrik in den deut: 
ſchen Minnejang ein. Er bat ein Lied von Folquet 
de Marjeille nabhgeahmt. Ausgabe in «Des Minne: 
jangs Fruhlingy von Lahmann und Haupt, Nr. 8. 
— Friedr., Romanſchriftſteller, geb. 
2. Mai 1828 in Groß-Vahlberg im Braunſchweigi— 
chen, beſuchte das Gymnaſium in Wolfenbüttel, 
udierte in Göttingen, Halle und Jena zuerſt Theo: 
logie, dann Philoſophie und Litteratur, gehörte 1853 
—56 der Nedaltion der Yeipziger «Illuſtrierten Zei: 
tung» an und lebte dann in Yeipzig. 1867 zog er 
nad Berlin, 1872 nad Eifenab, 1876 wieder nadı 
Leipzig und 1887 nad Dresden; er ftarb 13. April 
1890 in Blauen bei Dresden. Von feinen Romanen 
find bervorzubeben: «Fromm und frei» (3 Bde., 
Berl. 1872), «Die Frau des Minijters» (2 Bode., ebd. 
1871), «Die Schloßfrau» (3 Bde., Lpz. 1883). 
Außerdem erjchienen von ibm «Die Ortbodoren » 
(2 Bde., Lpz. 1857; 2. Aufl., 4 Bde., 1871), «Aus 
dem Voltsleben», Erzäblungen (2 Bve., Prag 1859), 
«ftriegsbilder» (Jena 1860; 2, Aufl. 1865), «Leip⸗ 
iger Meßbilder» (Lpz. 1860), «Deutſches Leben», 
Grzäblungen (2 Bde., ebd. 1861), «Cine Warte am 
Rhein», Schaufpiel (ebd. 1862), «Die Liebe. Luſtige 
Bilder» (Mien 1865; 2. Aufl., Lpz. 1881), «Ebe: 
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männer und Ehefrauen» (Berl. 1866; 6. Aufl. 1875; 
Neue Folge, 1869; illuftrierte Ausg., 2 Tle., 1889), 
«Des Haufes Ehre» (2 Bde., ebd. 1884), «Mit.den 
Waffen» (3 Bpe., ebd. 1885), «Das Pflegelind des 
„junggejellen» (2 Bde., ebd. 1886), «Die Frau des 
Arbeiter. Socialer Noman» (3 Bde., ebd. 1887), 
«In der Hocflut» (2 Bde., ebd. 1887), «Charaktere 
(2 Bve., ebd. 1888), «Borurteile» (2 Boe., ebd. 
1888), «Nach Glüd» (3 Bde., ebd. 1889), «Entartet» 
(2 Bde., ebd. 1889) u. a. 
riedrich, Harald, Maler, geb. 14. April 1858 
in Dresden, Sohn des Genremalers Adolf F. (aeb. 
1824, geſt. 18839) und der Stilllebenmalerin Karo: 
line F. (geb. 1828), war ein Schüler von Boble und 
Pauwels in Dresden, fowie A. von Werners in 
Berlin und iſt Lehrer an der Technischen Hochſchule 
in Hannover. Er bat außer Porträts und Stillleben 
bejonders Genrebilder gemalt, jo: Mignon und der 
Harfner (1880), In der Markuskirche zu Venedig 
(1881), Pifferaro (1882), Ein Beſuch bei Watteau, 
Klofterfreuden im Keller (1886), Gin amijante 
Kapitel (1887), Schachſpieler (1888), Die Politiker 
(1889), Der Hofmaler (1890), Im Atelier (1891). 
Friedrich, Joh. alttuth. Theolog und Hiſtoriler, 
geb. 5. Mai 1836 zu Bordorf (Überfranten), ſtudierte 
in Bamberg und Münden, empfing1859 die Priefter: 
weibe und ward Kaplan in Marktſcheinfeld, babili: 
tierte jich 1862 in München, wo er 1865 außerord. und 
1872 troß des Proteftes des Münchener Erzbiiceis 
ord. Brofefior der Theologie wurde. 1869 beriei 
ihn Kardinal Fürjt Hohenlohe: Schillingsfürft. alt 
tbeol. Beirat beim Vatikaniſchen Konzil nad Rom; 
jein «Tagebub, während des Vatilaniſchen Kon: 
zus geführt» (Nördl. 1871; 2. Aufl. 1873), ſowie 
die « Documenta ad illustrandum Concilium Vati- 
canım anni 1870» (2 Bde., ebd. 1871) find rei: 
baltige Quellen für eine unbefangene Würdiguna 
der damaligen Vorgänge in Rom. Als der En: 
biſchof Scherr von Münden: Freifing die Unter 
werfung der tbeol. Fakultät unter die Beſchlüſe 
des Konzils forderte, verweigerte 5. mit Döllinger 
diefelbe und wurde, gleich diejem, 17. April 1871 
erfommunigziert, nachdem ſchon vorber den Tbeo: 
logen der Bejuc feiner Kollegien verboten worden 
war. Als er 25. Juni feinem gleichfalls antisinfalli 
biliftiichen Kollegen Jenger, dem die Pfarrgeiſtlich 
teit die Sterbejalramente verweigerte, dieſelben 
reichte, wurde er vom Erzbijchof jeines Benefizums 
an der Hoflirche entſetzt. An der Entwidlung des 
Alttatbolicismus nahm F. regen Anteil und ge 
börte bis 1878, wo er ſich infolge der Aufbebuna 
des obligatoriſchen Prieftercölibats zurüdzog, zu 
den Führern der Bewegung. Als ihn Biſchof Ket: 
teler wegen eines Bortrags in Konjtanz 1873 in 
einem ofjenen Briefe angriff, ſchrieb er gegen bieten 
als offene Antwort die geharniſchte Broſchüre: «Die 
Wortbrüchigleit und Unwabrbaftigteit deutſcher 
Biichöfe» (4. Aufl., Konſtanz 1873). 1874 eröffnete 
er die (alt:)fath.:tbeol. Fakultät in Bern mit der 
Nede «Der Kampf gegen die deutfhen Theologen 
und tbeol. Fakultäten in den legten 20 \abren» 
(Bern 1875) und las an berjelben zwei Semeiter 
über Kirchengeſchichte. Zurüdgelebrt, bielt J. wie 
der ununterbrochen kirchengeſchichtliche Vorleſungen 
an der Münchener Univerfität, bis ihn 1882 der 
Kultusminifter, dem Drängen der ultramontanen 
Kammermajorität nachgebend, als Vrofeſſor der 
Geſchichte in die philoſ. Fakultät verſetzte. F. ſchrieb 
ferner: «Joh. Weſſels (Regensb. 1862), «Die Yebre 
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des Job. Hub und ihre Bedeutung für die neuere | 1750—1855 aeprägt und von 1832 bis Ende Juni 
it» (ebd. 1862), «Aftrologie und Reformation» | 1874 in Preußen zu 5%, Thlr. Silbercourant an 
(Münd. ul «Das wahre Zeitalter des heil. | den Staatskajjen angenommen; in dem. lekten 
Rupert» (Bamberg 1866), «Kirhengeihichte Deutich: | Wierteljabre dieſes Zeitraums fand zugleih ihre 
lands» (2 Bde., ebd. 1867— 69), «Drei un: | Einziehung, für Reichsrechnung (zu 17 M.) ftatt. 
@ierte Konzilien aus der Merowingerzeit» (ebd. | Die Feinheit des F. war jeit 1771 21 Harat 8 Grän 
1867), «Das päpftlih gemährleiftete Recht der | oder 902°, Taujendteile, jein Gewicht Y,, Marl oder 
deutſchen Nation, nicht an die päpftl. Unfehlbarleit | 6,0516 g; 38%, Stüd wurden aus der feinen Mark 
zu glauben» (Münd. 1870), «Joannis de Turre- ‚ geprägt, ſodaß fein Feingewiht 6,0980 g war = 
cremata de potestate papae et concilii generalis | 16,3292 deutſche Mark, Es wurden auch doppelte 
tractatus nobilis» ( Innsbr. Bi: «Zur Ber: | und halbe 5. geprägt. Infolge des Wiener Münz: 
teitigung meined Tagebuchs» (Nördl. 1872), «Der | vertrags vom 24. an. 1857 wurden an Stelle der 
Nedanismus der vatilanifhen Religion» (1. u. | 8., wie der deutichen Biftolen überhaupt, Kronen 
2 Aufl, Bonn 1876), «Beiträge zur Kirchen: | (j.d.) und halbe Kronen geprägt. (Bal. Frederifvor.) 
geidihte des 18. Jahrh.» (Münd. 1876), die groß Friedrich: Harl:Hafen, Hafen an der Küite 
3 «Gejhichte des Vatikaniſchen Konzils» | von Kaifer-Milbelms-Land, im N. der Aitrolabebai. 
(3 Bre., Bonn 1877—87), «Zur älteften Geſchichte Friedrichroda, Stadt im Landratsamtsbezirk 
des Primats in der Kirche» (ebd. 1879), «Bei: | Waltersbaujen des Herzogtums Sachſen-Coburg-— 
träge zut Geſchichte des Jeſuitenordens » (Münd. | Gotha, beveutendjte Sommerfriſche Thüringens, 
1881), «Die Conftantiniihe Schentung» (Nördl. | 12 km ſudweſtlich von Gotha, in 450 m Höhe, 
1889); außerdem eine Reihe von Abhandlungen | am nördl. Abhange des Thüringerwaldes, in einem 
in den «Sigungsberihten und Abhandlungen der | nad S. und W. von dichtbewaldeten, bis zu 700 m 
Königlich bayr. Akademie der Wifjenfchaften», deren | hoben Bergen, nah D. und N. von freien Höhen 
Nitg * Ye 1869 ift. umgebenen fchönen Thale am Schilfwafler und an 
Friedt ch, Kaſpar David, Landſchaftsmaler, ven Nebenlinien Fröttſtedt-F. (ſ. Friedrichrodaer 
xb. 5. Sept. 1774 zu Greifswald, machte ſeine Eiſenbahn) und F.Gräfenroda (im Bau) der Preuß. 
Studien jeit 1794 a der Akademie in Kopenbagen | Staatöbabnen. F. bat (1890) mit Reinhards— 
und jeit 1798 in Dresden. Er beichräntte fih an: | brunn 3752 E., darunter 32 Ratholiten, Poſt zweiter 
jangs fait ganz auf das Zeichnen in Sepia, das er | Klaſſe, Telegrapb, Gemwerbebant, Filiale ver Spar: 
ch zu behandeln veritand; erjt jpäter lieferte er | falle zu Gotha, Bürgerſchule, 2 Waflerleitungen, 
auch Ölgemälde. ine große Winterlandichaft, | ewang. Kirche, kath. Kapelle, zwei Babeanftalten 
ainen Kichbof mit den Ruinen einer got. Kapelle | (Sol: und Fichtennadelbäver, Inhalationen von 
—— Eichen vorſtellend, bewirkte 1811 ſeine Fichtennadeldämpfen), Wellenbad, Sanatorium 
me in die Berliner Akademie, worauf er | (Dr. Kothe), Inſtitut für ſchwed. Heilgymnaſtik und 

1815 Profejjor und Mitglied der Runftatademie in | Moltenbereitunasanitalt, jowie Bleicherei, Wä— 
j ſcherei, Drillihweberei, Spielwarenfabrilation und 


dreöden wurde. Dort jtarb er 7. Mai 1840. F. ) 
gebört zu den frühejten Vertretern ver romantifhen | Yandwirtibaft. Die Zahl der Kurgäſte betrug 1872: 
3245, 1882: 5259, 1892: 9881. Sudweſtlich, gegen: 


ihtung in der Landſchaftsmalerei. Die National: | 
über dem fegelförmigen Gottlob, ver Burgberg mit 


Ka zu Berlin van von ibm: Harzlandicdaft, 
den Reiten der Shauenburg (634m), erbaut von 


aufgang am Meere (1823); die Dresdener J 
Galerie: Hünengrab, Raſt bei der Heuernte (1835). | Ludwig dem Bärtigen, dem Stammpater der Thü— 
ringer Zandgrafen; 1 km norbweitlich das zu F. ge: 


Ein treffliches Altargemälde lieferte er für die Kirche 
j hörige berzogl.Luftihlog Reinhbardsbrunn (j.d.). 


ju Zetihen in Böhmen. 3 
Friedrich, MWoldemar, Maler, geb. 20. Aug. | Bon F. aus find mehrere der jhönjten Punkte des 
Ihüringerwaldes (Spießberg, Heuberg, Tanzbude, 


1345 zu Gnadau in der Provinz Sachſen, war jeit 
185 Schüler Steffedö und vollendete feit 1865 bei re u. ſ. w.) in kurzer gei zu erreichen. — 
Dal. Rotb, 3. und feine Umgebung (9. Aufl., Obr: 


Ramberg, — und Verlat in Weimar ſeine 
Studien. Nachdem er den Deutſch-Franzöſiſchen druf 1890); G. Wagner, Berg: und Badeſtadt F. 
i und ihre Umgebung (11. Aufl. 1890); Trinius, 


Krieg von 1870 und 1871 mitgemacht, bejuchte 
Ihüringer Wanderbud; (4 Bde, Minden 1886—90). 


et 1873 Italien und wurde 1881 Profejjor an 
der Runftihule in Weimar, wo ihn vorzugsweije pe erg Eifenbahn, von Fröttſtedt 
delorative Arbeiten für das Schloß Hummelshain | nad Friedrichroda (9,ı km, 1876 eröffnet), ebemalige 
und für Eiſenach gm 1886 wurde er an | Sachſen-Coburg-Gothaer, jeit 1. April 1889 Preuß. 
die Kunſtalademie nad) lin berufen, 1887 an | Staatsbahn. ‚ 
Stelle Mumanns zum Lehrer an der Antitenklaffe | Friedrichsburg, ehemalige brandenb. Rolonie 
dalelbit ernannt. Er iſt jeit 1889 Mitglied der | an der afrik. Goldküfte, ſ. Abanta, 

liner Atademie und Brofeflor. Bon feinen Ge: Friedrichsdorf, Stadt im Obertaunusfreis 
mälden find zu nennen: Die heil. Elijabeth am Wart: | des preuß. Neg.: Bez. Wiesbaden, zum Amt Hom: 
turgbrunnen den Armen Hilfe jenen (1868), | burg gebörig, 5 km im NO. von Homburg, am 
stübling (1881); das allegoriihe Dedengemälde | ſüdoͤſti Abbange des Taunus, bat (1890) 1184 E., 
in der Kuppel der Eingangshalle des Berliner Aus: | darunter 99 Katholiken und 12 Nsraeliten, Poſt, 
iellungspalaſtes (1886), Der Reichstag zu Worms | Telegrapb, ein Erziebungsinititut (Realprogym: 
als BWandgemälde in der Aula des — naſium) und eine Mädchenerziehungsanſtalt; Woll: 
su Wittenberg (1892). Auch bat 3. Slluftrationen | weberei, Strumpfwirkerei, Lohgerberei, Huts, Tabat- 
su Hallbergers Schiller- Ausgabe (5. Aufl., Stuttg. | und Leverfabriten, Zwiebadsbädereien. — 1687 

gründeten hier 32 Familien vertriebener franz. 


1892 19), jur Prahtausgabe «Der wilde Jäger» vertrieb 
olff Hugenotten, welche Landgraf Friedrich IL von 


von Jul, (2. Aufl., Berl. 1891) gefertigt. 
Friedrichdor hieß die preuß. Pifto ei; d.), zum Heſſen⸗ Homhburg aufnahm und unterftüßte, das 
Zeil mit der Inſchrift «5 Thaler⸗. Diefelbe wurde | Dorf F., welches 1821 Stadtrechte erhielt. In Kirche 
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und Schule fowie im gejelligen Leben herrſcht bier 
noch gegenwärtig die franz. Sprade. 

Friedrichdehre, ein von Bode 1787 vorge: 
fchlagenes Sternbild, aus Sternen der Andromeda 
gebildet; die neuern Aſtronomen erfennen jedoch 
das Sternbild nicht mehr an. 

Friedrichfen, Erneitine, Malerin, geb. 29. Juni 
1824 in Danzig, Schülerin von R. Jordan und W. 
Sohn in Düſſeldorf, bereifte Deutſchland, Holland, 
Belgien, England und Italien, wählte jedoch mit 
Vorliebe das Leben der Polen und Juden ihrer 
Heimat und Mafurens zum Gegenftande ihrer Dar: 
jtellungen. Von ihren Gemälden find zu nennen: 
Naft poln. Flößer im Walde (1867), Polniſche 
Landpoſt, Polniſche Flößer vor einem Crucifir 
(1869), üdische Lumpenjammler in Mafuren (1870), 
Die Judengafje in Amiterdam am Freitag Abend 
(1872), Alte Kirche in Mafuren (1874), Aus dem 
Nomadenleben poln. Flößer (1879), Ieppichflide: 
rinnen in Amſterdam (1881), Kinder auf einem 
Kahn zur Schule fabrend (1886), Zug vertriebener 
Juden, Badende Kinder (1887), Pfingſtſpiel auf 
der Heide, Das Gänſemädchen (1891). Sie ftarb 
21. Juli 1892 in Düfjeldorf. 

PFriedrichöfeld in Baden, Dorf im Amt 
Schwetzingen de3 bad. Kreifes Mannbeim, 10 km 
von Baden, an den Linien Frankfurt a. M.Heidel— 
berg und F.-Schwetzingen (7 km) der Main: 
Nedarbahn und Mannbeim:Heidelberg der Bad. 
Staatöbabnen (2 Bahnhöfe), bat (1890) 1279 €. 
und Tabakbau. In der Nähe Sedenheim (f.d.). F. 
iſt 1684 von franz. Calviniſten gegründet worden. 

Friedrichsfelde, Dorf und Rittergut im Kreis 
Niederbarnim des preuß. Reg.-Bez. Potsdam, 7 km 
öftlih von Berlin, an der Linie Berlin-Kreuz-Kö— 
nigsberg:Eydtlubnen (Station Lichtenberg:F.) der 
Preuß.Staatöbabnen, je (1890) 5503 meiſt evang. 
E., Poſt, Fernſprechverbindung, Wafjerleitung und 
ein 1719 vom Markgrafen Albreht von Branden: 
burg erbautes Schloß des Herrn von Tresdom mit 
großem Park, Ader: und Gartenbau. — Bis 1700, 
wo das Dorf dur Friedrich I. den Namen F. er: 
bielt, hieß es Roſenfelde, ala welches e3 PR 
1265 erwähnt wird. 1814—15 — bier König 
Friedrich Auguſt von Sachſen als Gefangener. 

Friedrichsgraben, Großer, Kanal im preuß. 
Reg.-Bez. Königsberg, verbindet von Labiau aus 
die rechts vom —* el ausgehende Deime mit dem 
zum Kuriſchen Haff fließenden Nemonien; er iſt 
19 km lang, an ven jchmälern Stellen 19— 23, an 
den breitern 137,8 m breit, 1,5 m tief und für Schiffe 
von 134 t benußbar. Seine Anlegung erfolgte 
1689—97 unter dem Großen Kurfürjten von Bran: 
venburg dur die Witwe des Generals de Chieze, 
Gräfin Katbarina zu Waldbur ann Der 3. 
erjpart den Schiffen die gefährliche Fahrt über das 
Haff, deſſen Ufer er parallel läuft. 

er Kleine %. verband den Nemonien mit der 
Gilge (ſ. d.), verlor aber jeine Bedeutung, feitdem 
1833—34 der 11 km lange Sedenburger Kanal 
in gerader Linie von Sedenburg bis nah Marien: 
brub am Nemonien, gegenüber der Mündung des 
Großen F., geführt worden war. Diefer kürzt die 
Schiffahrt ab und vermeidet die ftarte Strömung 
des Kleinen F., der bei dem Volke « Greitufchla», 
d. b. die Schnelle bie. 

Friedrichshafen, Stadt im Oberamt Tett: 
nang des württemb. Donaufreifes, am norböft: 
lihen, fruchtbaren Ufer des Bodenfee und an 


Friedrichsehre — Friedrichshall (Saline) 


der Linie Ulm-F. (103, km) der Württemb. 
Staat3bahnen, Hauptipeditions: und Handeldplar 
des mürttemb. Verkehrs mit, der Schweiz un 
Stalien und Sig einer Hafendireftion, Eiſenbahn 
betriebsinfpettion, eines Hauptzollamtes ſowie der 
Bodenfee-Dampfihiffahrtöverwaltung, hat (189) 
3208 €., darunter 800 Evangeliſche, Poſt zweiter 
Klafie, Telegraph, ein Schloß, ebemaliges Priora: 
Hopfen (meilt Sommerrefiden; des Sof), mit 
— Galerien, Kirche und Gemälden neuerer 
eifter (Pflug, Gegenbaur u. a.), eine kath. Pfarr: 
kirche, Kaiſer-Wilhelms-Denkmal; Yatein: und Real 
ſchule, höbere Mädchenerziebungs: und Unterrichts 
anftalt (Baulinenftift), biftor. und naturmifen 
ſchaftliche Sammlungen des Bodenjeevereind, gut 
eingerichtete See: und irifch-röm. Bäder, Moltenkur: 
anftalten, ſchönes Kurhaus, Parkanlagen, neue: 
Krankenhaus, Wafjerleitung, Gasbeleuchtung 
Mafchinenreparaturwerkitätte, Schiffswerfte, Sobl: 
leder: und Partettfabrifation, Fiſcherei, lebhaften 
Dampficiffabrtäverfehr (Dampftrajett für Bahr 
züge nah Romanshorn), ergiebigen Feld: un 
Obſtbau, Viehzucht ſowie bedeutende Obftmärtte. 
— F. hieß früber (jhon 837) Buchhorn, war Sit 
der Linzgauer Grafen, bie ſich in der zweiten Hälfte 
des 11. Nah, auch Grafen von Buchhorn nannten, 
fam nad) deren Ausſterben an die Welfen und fiel 
nah dem Tode MWelfs VL (15. Dez. 1191) an die 
— 1275 von Rudolf von Habsburg zut 
Reichsſtadt erhoben, ſtand es unter dem Schutz 
von Überlingen. 1474 erwarb es zu der Herridait 
Baumgarten noch die über Erisfirh. Die Munze 
von Buchhorn wurde 1705 zerjtört. Im 14. Yabrb. 
trat es zu dem Schwäbiſchen Städtebunde, lam 
1802 an Bayern und 1810 an Württemberg. 1811 
wurde Hofen mit Buchborn vereinigt und jeitden 
beißt es F. — Val. 5. am Bodenfee (Zür. 1887). 
riedrichshafen, in Jutland, j. Frederitäbarn. 
riedrichshagen, Dorf im Kreis Niederbar: 
nim des preuß. Neg.:Ber. Potsdam, 20 km im 
D. von Berlin, am Ausfluß der Spree aus bem 
Müggelfee, an der Linie Berlin-Sommerfeld de 
Brei. Staatöbahnen, mit Dampferverbindung 
nad Berlin, bat (1890) 7903 E., Poſt, Telegranb, 
Grjgießerei (Gladenbed & Sohn), Handſchuhfabti! 
und iſt beliebte Sommerfrifche der Berliner. 5. I! 
1753 dur Friedrich d. Gr. als Spinnerlolonie a 
gründet, worauf noch die Maulbeerbäume hinweiſen. 
Friedrichshall. 1) F. bei Lindenau, ebr 
malige Saline im Kreis re bi des Her 
zogtums Sadfen- Meiningen, 4 km im ED. von 
Heldburg, an der Kred und der Nebenlinie Hild 
burgbaujen:Lindenau-F.(30km)derHildburgbauten: 
Helvburger Eiſenbahn, bat (1890) mit dem benadhbar- 
ten Lindenau, mit dem es eine Gemeinde bilbet, 41C., 
an a — zwei Bitter: 
waſſerquellen und Badeanſtalt. Das Friedriche— 
haller Bitterwaſſer enthält in 11 Wafler61,,®8 
feſte Bejtandteile, nämlich 18,239 g ſchwefelſaures 
Natron, 24,621 Ehlornatrium, 2,095g Eblormagn? 
fium, 3,087 g tohlenfaures Natron, 1,370 g Eblor: 
falium und 0,204 g Bromnatrium und zeichnet fie 
vor andern Bitterwäflern weſentlich durd feinen 
hoben Kochſalzgehalt aus. Die Eblorperbindungen 
bewirten, daß das Wafjer nicht nur eröffnend, fon 
dern au umftimmend auf den Stoffwechſel der 
Gejamtorganismus wirkt, weshalb von bedeuten: 
den Ärzten ihm namentlich bei längerm Gebraud 
der Vorzug gegeben wird. Die Verfendung beträgt! 


Friedrichshall (Stadt) — Friedrichſtadt 


jäbrlih mehr ald 1 Mill. Flaſchen. — Bal. Gutt- 
mann, Das Friedrichshaller Bitterwafler (in der 
«Deutihen mediz. Wochenschrift», 1888).— 2) Königl. 
Saline und Steinſalzbergwerk im Oberamt Nedar: 
julm des württemb. Nedarkreijes bei Jagſtfeld, am 
Einfluß der Jagft und des Kochers in den Nedar 
und an einem Schiffahrtskanal (10 m breit), liegt 
in 154 m Höbe und iſt Siß eines Salinenamtes, 
In F. und der 5 km entfernten königl. Saline 
Glemensball, wo die Sole aus 4 Bobrlöbern 
gepumpt wird, werben jäbrlih in 6 Sudhäuſern 
erwa 15000 t Salz aus Sole und 100000 t Stein: 
tal; aemonnen. Die Saline iſt 1820 gegründet, das 
Steinſalzbergwerk feit 1860 im Betrieb. Nabebei 
dad Dorf Jagſtfeld (i. d.). [derit3balp. 
ri Stadt in Norwegen, ſ. Fre— 
edrichshof, Marktileden im Kreis Ortels⸗ 

burg des preuß. Reg. Bez. Königsberg, 27 km im 
SL. von Ortelöburg und 3 km von der rufl. 
Örenze, an der rechts zur Narem gehenden Szkwa 
(bier im obern Laufe Rojog genannt), bat (1890) 


2321 meift poln. E., darunter 67 Katholiten und | 
> raeliten, Poſt, Telegrapb, Nebenzollamt, | 


Träparandenanftalt; Aderbau, Viehzucht, Grenz: 
bandel, befonders mit jeidenen Zeugen aus Fran: 


teih und der Schweiz, und in der Näbe Brennereien, | 


Jtegeleien jowie umfangreiche Staatäforiten. 

Fi drichsorden in Württemberg, 1. Jan. 1830 
von König Wilbelm zur Belohnung von Militär: und 
Libilberdienſt geitiftet und 3. Jan. 1856 erweitert, hat 
fünf Mafien: Großkreuze, Komture eriter und zweiter 
Katie und Ritter erjter und zweiter Klaſſe. Das 
Irdenszeihen iſt ein achtjpigiges, weiß emailliertes 
aoldenes Kreuz, aus dejien Winkeln goldene Strab: 
in bervorgeben und das auf weißem Mitteljchilve 
die goldene Namenschiffre F. mit der Königskrone 
darüber trägt. Letztere iſt bei der zweiten und 


dritten Klaſſe von einem blau emaillierten Spruch: | 


&unde mit den Worten «Gott und mein Recht» um: 
orten. Bei der erſten Klaſſe zeigt das Mittelichilv 
das Bild des Königs Friedrich mit der Umſchrift 
Fiedtich, König von 
treu; zweiter Klaſſe bat feine Strablen und ift von 
Silbet. Für Kriegsverdienſte wird der Orden mit 
Sömwertern verlieben. Das Ordensband ijt blau. 
omg Wilhelm IL. ſtiftete 1892 eine mit dem 5. 
verbundene goldene Bervienftmedaille, die die Be: 
ihnung «Berdienftmedaille des 5.» führt; fie wird 
am Bande des Ritterfreuzes des F. getragen. (©. 
Zatel: Die wichtigſten Orden II, Fig. 4.) 
Friedrichsort, Feſtung im Kreis Edernförde 
des preuß. Reg.⸗Bez. zur Hafenbe— 
eſtigung von Kiel geböri ‚9 km ım ND. von Kiel, 
an der Einfahrt in den Kieler Hafen, bat (1890) 
1566 E. Boft, Telegrapb, Zeughaus, Torpedowerk⸗ 
tatt (die 800 Arbeiter wohnen in der naben fis⸗ 
taliihen Arbeiterfolonie Prieferhöb), Minen: und 
Artilleriedepot, yortifitation, große Kaſernen für 
die bier — 1. Matrofenartillerie: Ab: 
talung, Matrojendivifion und Schiffsjungenabtei- 
—A Garniſonkirche, Garniſonſchule und 
an Leuchtfeuer. — Erbaut 1632 von dem dän. Köni 
Chriftian IV. auf der Landzunge Priesort, d. b. au 
ter zur Feldmark des Dorfes Pries gebörigen Spike 
(tt= de), 1648 gejchleift und 1663 vom König 
mebrich TIL. wiederhergeitellt, hieß die Feſtung ab: 
wechjelnd Ehriftianspries und F., je nad) dem 
Namen des regierenden Königs von Dänemart; erit 
tat Friedrich V. blieb der Name F. Die Schweden 


ürttembergs. Das Ritter: | 
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nabmen F. 18. Dez. 1643 mit Sturm und 19. Des. 
1813 durd Kapitulation. Während des Krieges 1848 
—50 war 3. von den Schleöwig-Holfteinern befekt, 
wurde aber nacber entfeftiat und erjt nad 1867 
von den Preußen neu befeitigt. In Verbindung 
mit mebrern Forts und Küftenbatterien fperrt der 
Platz jest die Einfahrt zum Kieler Hafen. Gegenüber 
5. im Kreis Plön liegt die dem adligen Fräulein: 
lojter Preetz gepbrige Propſtei mit dem Hauptort 
Schönberg und den Dftjeebädern Altbeitendorf, La: 
boe und Stein; die Bevölkerung, urfprüngli beii. 
Koloniften, bat mande Eigentümlicyteiten in Tracht 
und Sitte bewahrt. Der nordöſtlich daranſtoßende 
Strich der Dftjee wird die Kolberger Heide 
genannt und iſt berühmt durch den Seefieg des 
dän. Königs Ebrijtian IV. über die ſchwed. Flotte 
unter Klaus Flemming 1. Juli 1644 ſowie durd) 
den Sieg der dän.:nieberländ. Flotte unter Bjelke 
und MWaflenaer über die ſchwediſche unter Bielke— 
ſtjerna 30. April 1659 und das Geetrefien der 
Dänen unter Niels Juel mit den Schweden unter 
Sjöblad 30. Mai 1677. 

Friedrichsruh, Beligung des Fürſten Bis: 
mard im Kreis Herzogtum Lauenburg des preuß. 
Reg.Bez. Schleswig, 26 km im SD. von Ham- 
burg, bildet mit dem umſchließenden Sachſenwald 
(70 qkm) den jelbitändigen Gutsbezirt Schwarzen: 
bet (611 E.), liegt an der Linie Berlin: Witten: 
berge:Hamburg ber eg Staatäbabnen, iſt Sik 
der Verwaltung für die fürftl. Bismarchſche Fidei— 
tommißherrſchaft und bat (1890) 219 E., Poſt zweiter 
Klafie, Telearapb, das Herrenhaus des Fürſten 
Pismard und eine Dampfichneidemühle. In dem 
Gutsbezirk befinden ſich die Ziegelei Friedrichsruher 
Ihonwert bei Reinbek und die Bulverfabrit Düne: 
berg an der Elbe. 

Friedrichftadt. 1) Kreis im öſtl. Teil des rufi. 
Gouvernements Rurland, ein 75km langer, bis höch— 
ſtens 35 km breiter Streifen Landes zwiſchen ver 
Düna und der Grenze des Goupernements Kowno, 
mit lehmigem, wenig fruchtbarem Boden, hat 3504, 

km, 67667 €. (metjt Zetten), Getreide, Flachsbau, 
ienenzuct und Brennerei. — 2) F. lett. Jawia 
Jelgawa (Neu: Mitau) oder Jauna Righe (Neu: 
Riga), Kreidftadt im Kreis F., 127 km öftlih von 
Mitau, in einer Niederung links der Düna, bat 
(1888) 6649 €. (Juden mit Deutſchen und Lekten 
untermijcht), je eine prot. und ruſſ. Kirche, eine kath, 
Kapelle, zwei Synagogen, Rleingewerbe und Han: 
del. — F. 1630 gegründet, hieß anfangs Neuftädt: 
hen und erbielt 1646 feinen jeßigen Namen nad 
dem Begründer Herzog Friedrich von Kurland. 
edrichftadt, Stadt im preuß. Reg.Bez. und 
Kreis Schleswig, an der Eider und der Mündung 
der Treene, von drei Armen der Treene durchſchnit— 
ten und umflofien, an der Linie Heide-Tondern der 
Preuß. Staatöbahnen, Sitz eines Amtsgerichts 
(Landgericht Flensburg), Nebenzollamtes eriter 
Klaſſe und der Deichgrafſchaft für die benachbarte 
Landſchaft Stapelhbolm, bat (1890) 2337 E., var: 
unter 76 Katholiken und 129 Israeliten, Bojt zweiter 
Klaſſe, Telegrapb, je eine lutb., mennonit., remon: 
ftranti —— und kath. Kirche ſowie eine Syna⸗ 
oge,Rettoratsichule, Bankverein, einen geräumigen 
Seebafen und eine vielbenußte Fähre über die Eider 
nab Dithmarſchen jowie Fabrikation von Seife, 
Parfümerien, Düngftoffen, Schwefel: und Oral: 
jäure, bedeutende Fluß: und Küſtenfiſcherei (Stör- 
fang). Die Stadt ijt nach holländ. Art in einem 
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Viered regelmäßig erbaut mit geraden, von fa: 
nälen durchſchnittenen Straßen und einem Marft- 
plaß in der Mitte. — 5. wurde unter Herzog Fried: 
rich II. von Schleswig:Holftein:Gottorp 1621 von 
niederländ. Arminianern (Remonftranten) begrün: 
det, und alle Einwohner erhielten völlige Religions: 
freiheit. Im erſten Deutih:Dänifchen Kriege wurde 
5. 7. Aug. 1850 von den Dänen bejegt und ftart 
Ver darauf vom 29, Sept. bis 4. Oft. von 
den Schleöwig:Holiteinern unter General von der 
Tann ohne Erfolg beſchoſſen, wobei ein grober Zeil 
der Stadt niederbrannte und in der Bauart ihr 
früberes holländ. Gepräge verlor. 

Friedrihsthal, Dorf im Kreis Saarbrüden 
des preuß. Neg.:Bez. Trier, an der Linie Neunkir— 
ben:Saarbrüden der Preuß. Staat3babnen, bat 
(1890) 6254 E., darunter 2500 Evangeliſche, Poſt, 
Telegrapb, kath. und ewang. Kirche; Steinfohlen: 
bergbau (Gruben F. und Maybach mit 2400 Arbei: 
tern), 4 Gla&bütten (300 Arbeiter), Fabrikation von 
Preßlohlen, Gießereiſchwärze und — 

riedrichswerth, Dorf im Landratsamtsbezirk 
Waltershauſen des Herzogtums —— an 
der Neſſe und an der Nebenlinie Bufleben-Großen— 
bebringen der Preuß. Staatsbahnen, Sit eines 
Amtsgerichts (Landgericht Gotha), hat (1890) 432 
evang. E., Voftagentur, Telegraph und Domäne 
mit bedeutender Schweinezüchterei. 

Friedrih: Wilhelm: Geftüt, ein 1787 unter 
der Leitung des ala Pferdezüchter berühmten preuß. 
Oberitallmeifters Grafen Lindenau bei Neuftadt a.d. 
Doſſe errichtetes preuß. Hauptgeftüt, in dem haupt: 
jählich edle Reitpferde gezüchtet wurden. Das F. 
wurde 1877 nach Beberbed(j.d.) verlegt. Die leer ge- 
worbenen Geftütäftallungen wurden zur Unterbrin- 
gung bes folangein Lindenau ftationierten brandenb. 
Yandgeftütes verwendet, welches jebt den Namen 
«Brandenburgiiches Landgeftüt Neuftabt» trägt. 

Friedrih: Wilhelm: Hafen, Hafen an der 
Nordoftlüfte von Kaifer-Wilhelms:Land, nördlich 
von der Nitrolabebai, wird durd die Schering: 
Halbinfel ſowie durch mehrere nörblich vorgelagerte 
Inſeln gebildet, it bis 26 m tief, geräumig und 
ſicher. F. iſt feit Aufgabe der Station Finſchhafen 
(1891) Hauptitation der Kolonie und Sitz des 
Yandeshauptmannd. Die Anlagen der Station 
befinden ſich auf der Nordküſte der rad ar 
injel; eine Miffionsftation ver Rheiniſchen Miffions: 
gejellibaft liegt 2 km nördlich auf der Aly-Inſel 
oder Siar. Die Umgebung ift fruchtbar; die Be: 
fürdtungen, die Küfte fei ungefund, haben ſich bis 
jegt nicht betätigt. 

riedrich- XBilhelmödorf, erite Heimatkolo— 
nie, ſ. Arbeitertolonien (Bd. 1, ©. 814a). 
iedrich⸗Wilhelmsinſtitut, mediz.:chirurg., 
ſ. Bildungsanitalten, militärärztliche. 

Friedrih:Wilhelmsfanal oder Müllrofer 
Kanal, vom Großen Kurfürjten von Brandenburg 
1668 angelegt, ftellte früber die einzige direfte Ver: 
bindung a Oder und Spree dar. Am Bries— 
fower See auf -+21,07 über Normalnull die Oder 
verlafiend, erreichte er mit 7 Schleuien die kanali— 
jierte untere Schlaube, einen rechten Nebenfluß der 
Spree, und durch dieſen mittelö zweier meitern 
Scleujen die Spree unweit Müllrofe, auf +39,01 
über Normalnull. Seine geringen Abmefjungen — 
94m Sohlbreite, 1,50 m Tiefe, 40,2 m Schleujen: 


länge, 5,24 m Breite und 1,57 bis 1,73 m Tiefe — | 


ließen nur Fahrzeuge von 120 t zu; auch erforderte 





Friedrichsthal — Friendly Societies 


feine Benußung für die von der obern Über kom: 
menden Schiffe einen weiten Ummeg. Dieje Um: 
ftände waren es mit, die zur Erbauung des Über: 
Spreefanals (f. d.) führten, der von dem 22,76 km 
langen F. nur die 11,5 km lange Schlaubeſtrede 
benust und dieſe erweitert und vertieft bat. Die 
Briestower Schleufe des F. paffierten 1890 auf 
6014 Schiffen nad Berlin zu 154674, von Berlin 
ber 35 898 t, außerdem 52238 t Floßholz. — Bal 
Toehe-Mittler, Der F. und die Berlin:Hamburaer 
Flußſchiffahrt (Lpz. 1891). 
Friendly Sooieties (engl., ſpr. frenndli he 
Beiitis), Bezeichnung der von den Gewertvereinen 
unabbängigen eng! Silfägefellichaften, die fic mei: 
jtend auf die Gewährung von Unterſtützungen ba 
Krantbeiten, Sterbefällen und Geburten beſchrän— 
ten. Solde, die lediglich die Verſicherung von 
Begräbniägeld bezwecken, beißen Burial Societies. 
Die Verbreitung diefer gänzlich auf dem Boden der 
Freimilligfeit ſtehenden Gejellihaften beginnt be 
reit3 Ende des 17. und Anfang des 18. Yabrb., und 
einige von den gegenwärtig noch en baben 
eine beinahe zweibundertjäbrige Exiſtenz binter id. 
Manche baben freimaureriſche Formen und Ee— 
bräuche, wie der Orden der «Dvd Fellows Mancheſier 
Unity» und der Orden der «Forefterän, welde 1. Yan. 
1892 695687 bez. 738166 erwachſene und 73816 
bez. 92554 jugendlihe Mitglieder hatten. Die Ge 
feggebung bar ſich mehrfach mit der Regelung der 
Stellung der F. S. befaßt. Die erfte bierber ge 
börende Barlamentsalte datiert von 1793; einen 
gewiſſen Abſchluß aber bat dieſe Geſetzgebung ertt 
durch die «Friendly Societies Act» vom 11. Aug. 
1875 (38 u. 39 Vict. cap. 60) erhalten, der ein: 
umfaflende Enquete vorbergegangen war; ſie ıt 
durd jpätere Gejeke, welche 1887 ergänzt und zu— 
fammengefaßt wurden, nur wenig verändert wer: 
den (50 u. 51 Viet. cap. 56). Die Gejfellidaften 
tönnen ſich hiernach regiftrieren laſſen oder nid. 
Betreffs der Regiftrierungsfäbigleit befteben jedod 
mancherlei Bedingungen; jo müjjen Kafjen, welt: 
Altersrenten zuwenden wollen, eine von einem 
Berfiherungsmatbematifer entworfene Prämten 
tabelle vorlegen. Die Vorteile, welche die ı 
iftrierten Kafjen genießen, find Stempelfreibet, 
leihterung in der Verwaltung des Bereinsver 
mögens, Möglichkeit der Mitgliedſchaft Minder 
jähriger, Vorzugsrecht der Vereinsforderungen in 
Falle der Zahlungsunfähigkeit der Vereinsbeamten 
uf. w.; fie find dafür aber verpflichtet, jährlic 
einen Ausweis über die vorbandenen Rapitalier. 
owie über ihre Einnahmen und Ausgaben voriu 
egen, und alle 5 Sabre einen Ausweis über ihre 
Aktiva und Paſſiva nad jachverftändiger Taration 
an die Regijterbehörde einzufenden. Chef der Heat: 
ſtrierungsbehörde ijt der Chief Registrar of F.S. 
dem Hilfäbeamte beigegeben find. Er übt die Au' 
ſicht über die Kaſſen aus, fann die finanzielle Lage 
einzelner Kaſſen unterfuchen lafjen und finanztel 
gänzlich berabgefommene auflöjen. Jährlich mır 
dem Parlament Bericht eritattet. Die Zabl dr 
bejtebenden Kaſſen zuverläfftg feſtzuſtellen, iſt nicht 
gut möglich. 1890 ſandten 18342 vegiftrierte Et 
jellihaften Jahresberichte ein; ibre wirkliche Jah: 
ift aber größer. Die Zahl der unregiltrierten I! 
gänzlich unbelannt. Die Verwaltung der F. 8. wR 
im ganzen wenig befriedigend. Nach dem lebten 
(1892 veröffentlichten) Bericht des Chief Registrar 
fandten Ausweife 14988 Gejellichaften, unter wel‘ 


Fries (in der Kunft) — Fries (Ernit) 


henich bei 3122 ein Überfchuß von 1781319 Pid. St. 
berauäftellte, wogegen 11866 Gejellichaften ein Ge: 
jamtdeficit von 10 734515 Pfd. St. aufwieſen. — 
Bal.Hasbab, Das engl. Arbeiterverficherungsmeien 
(%p3. 1883); derſ., Arbeiterverfiherung in Groß: 
britannien (im «Handwörterbud der Staatswiſſen⸗ 
ibaften», Bd. 1 (Nena 1890), ©. 535 fg.; Bärn: 
reither, Die engl. Arbeiterverbände und ibr Recht, 
M.1(Tüb. 1886); J. F. Wiltinfon, The F.S. Move- 
ment, the Affiliated Orders (Lond. 1886); Pratt, 
Law of F. S., bg. von Brabroot (ebd. 1888). 
Fried, in der deforativen Kunjt der Ein- 
faflunasitreifen einer Fläche zur Abgrenzung der: 
jelben oder zur Bermittelung mit einer Umjäumung 
(Rand, Borde oder Borbüre). So z. B. find F. bei 
Zapeten oder gemalten Wanbdfeldern die glatten oder 
verzierten Umrabmungsitreifen derjelben; bei Holz: 
tußböden die gewöhnlich aus bärterm oder dunklerm 
Holze beitehenden Rabmenbölzer, welche die aus ge: 
wöbnliben Dielen bergeitellten größern Felder ein: 
tafien (Friesfußböden) ; bei Gefäßen, Geräten u. ſ. w. 
die mit Rundjtäben, Karniejen, Plättchen u. ſ. w. 
eingefaßten Berzierungsftreifen. — In der Bau: 
hunft ift der F. ein jchmaler Fläcenitreifen zwi: 





iben dem Architrav und dem darüber befindlichen 
Kranzgejims der antiten Tempelgebälle und der da: | 
nad gebildeten modernen Gurt: und Hauptaefimje 
an Gebäuden, oder zwiichen dem Sturz und dem | 
Vervahungsgefims an Thüren und yenitern. Da 
der im dor. Bauftil aus Triglopben und Metopen | 
1.d.) beftebende, im ionifchen in ungebinderter Fläche 
bebandelte 55. der meiſten antiten Tempel zur Auf: 
nabme von Reliefvaritellungen (Zophoros, Bild: | 
träger) diente, jo nennt man oft auch dieje leßtern 

elbſt jo (3.B. Bartbenonfries). liber die verjchiedene 
Behandlung des F. ſiehe die verjchiedenen Kunft: 
perroden, wie Romanijcher Stil, Renaiſſance u. |. w. 

und die Kunst (nebit Tafeln) der einzelnen Länder. 

ied, Gewebe, j. Flaus. 

Fries, Bernbard, Landſchaftsmaler, jüngerer 
Bruder von Ernſt F., geb. 16. Mai 1820 zu 
Heidelberg, erbielt jeinen eriten Unterricht bei dem 
Siterienmaler Goopmann in Karlsrube und bil: 
Kite ih 1835 — 37 auf der Müncener Alademie, 
worauf er im Frühjahr 1838 nah Nom ging. Hier 
krabte er 8 Jahre zu und bereijte dann alle Kunſt— 
Nke Europas. Infolge jeiner Teilnabme an den 
Vemegungen jeit 1848 wurde er San. 1852 aus 
havern ausgewieſen. Die ital. Natur in idealer 
Luffaſſung ftellte er mit Vorliebe dar. Bon jeinen 
Gemälden find berworzubeben: Der Tiber in der 
Nie von Rom (Münden, Neue Pinakothek), Am 
Nonte-Serone (Stuttgart, Mujeum), Ital. Gebirgs: 
landibaft (Karlärube, Runftballe), Die Mamellen 
zwiihen Givitella und Subiaco im Sabinergebirge 
Münden, Galerie Shad). Sein Hauptwert ift ein 
Eotlus von 40 Bildern zur landſchaftlichen Ebarat: 
zetiſtik Italiens und Siciliens, den er 1865 vollendet | 
batte und von dem zwei Gemälde im Treppenbauje | 
des Mündener Bolntechnitums aufgeftellt wurden. 
3. tarb 21. Mai 1879 in Münden. | 

Fries, Elias Magnus, ſchwed. Botaniker, geb. 
15. Aug. 1794 im Kirchſpiele Femſjo im Stifte 
Veriö, jtudierte in Lund und wurde dajelbit 1814 
Tocent, 1819 Adjunkt und 1828 Demonitrator der 
Botanik, Als Brofefior der praftiichen Ölonomie 
ging er 1834 nach Upſala, mo er 1851 auch die 
brofeſſut der Botanik ſowie die Direktion des Bo: 
taniſchen Mufeums und des Botanischen Gartens 
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der Univerfität erbielt. Die Univerfität Upiala 
mäblte ihn zu ihrem Deputierten für die Reichstags: 
verfammlungen 1844—45 und 1847—48. Seit 
1859 lebte er im Rubejtande zu Upſala und ftarb 
dajelbit 8. Febr. 1878. In feinen Forſchungen um: 
faßte F. die gefamte Botanik, Phanerogamen mie 
Kryptogamen. Auch führte er in Schweden zuerit 
die morpbolog. Behandlung derjelben und das 
natürlibe Spitem ein. Die Gründe für lekteres 
entwidelte er in dem «Systema orbis vegetabilis» 
(Lund 1825). Großes Verdienſt hat er ſich durch 
zahlreiche Arbeiten über fpecielle Gegenftände der 
Botanik erworben. Sein erjtes Hauptwerk diejer 
Art war das durd die «Observationes myco- 
logicae» (2 Bde., Ropenb. 1815—18; neue Aufl., 
ebd. 1824) und andere Schriften vorbereitete 
«Systema mycologicum» (3 Bde., Lund u. Greifsw. 
1821—29; Suppl., ebd. 1830—32), welches in dem 
«Elenchus fungorum» (2 Bde., Greifäw. 1828) 
und jpäter in «Novae symbolae mycologicae » 
(Abteil. 1, Upſala 1851) eine Ergänzung erbielt. Für 
einen andern Teil der kryptogamiſchen Botanil, die 
Flechten, ſchuf F. durch die «Lichenographia Euro- 
‚aea reformata» (Lund u. Greifsw. 1831) eine 
** Grundlage, nachdem er ſchon vorher «Sche- 
dulae criticae de Lichenibus exsiccatis Sueciae» 


‚(14 Hefte, Yund 1824—33) herausgegeben batte. 


Unter jeinen Monographien verdienen die «Sym- 
bolae ad historiam hieraciorum» (Upſala 1848), 
die «Anmärkningar öfver de i Sverige växande 
Pilarterna och deras economiska nytta» (ebd. 
1859), die «Monographia hymenomycetum Sue- 
ciae» (2 Bde. ebd. 1857—63) und das Kupferwerk 
«Sveriges ätliga och giftiga swampar» (Stodb. 
1862—69), ſowie «Icones selectaehymenomycetum 
nondum delineatorum» (ebd. 1867 fg.) bejondere 
Grwähnung. Über die Flora Skandinaviens ver: 
öffentlihte $. in der «Flora Hallandica» (Yund 


' 1817), den «Novitiae florae Suecicae» (2, Aufl., 


ebd. 1828), wozu drei wichtige «Mantissae» (3 Hefte, 
Lund u. Upiala 1832—48) gehören, ferner in der 
«Flora Scanica» (Upjala 1836) und der «Summa 
vegetabilium Scandinaviae», Bd. 1u.2 (Stodb. u. 
Lpz. 1846—49) niedergelegt. Sein «Herbarium nor- 
male» (Upjala 1847 fg.) enthält die jeltenen Pflanzen 
des gejamten Skandinavien. Außerdem hat F. eine 
große Menge Heinerer Aufjäge herausgegeben, von 
denen er einiges in den auch ftiliftiich ausgezeich— 
neten «Botaniska utflygter» (3 Bde., ebd. 1852 
—64) jufammenitellte. Seine Schrift «Aro natur- 
vetenskaperna nägot bildningsmedel % (ebd. 1842) 
wurde von Hornſchuh (Dresd. u. Lpz. 1844) ins 
Deutiche übertragen. 

Fries, Ernit, Landſchaftsmaler, geb. 22. Juni 
1801 zu Heidelberg, erhielt feinen eriten Unterricht 
im Zeichnen bei Nottmann dem Ültern, dann jeit 
1818 auf der Müncener Alademie unter Langer. 
Auf Reifen in Tirol und der Schweiz und dem größ: 
ten Teile von Deutichland fammelte er mit rajtlofem 
Eifer zahlreiche Slizzen. 1823—27 bereite er Ita— 
lien und verweilte dann, nad Deutichland zurüdge: 
fehrt, zuerft einige Jahre in München, bis er 1831 
nad Karlärube Daae und zum Hofmaler ernannt 


wurde, Er jtarb daſelbſt aber ichon 11. Oft. 1833. 


Eine treue Wiedergabe der Natur, ein bober Ernit 
und eine volllommene Beberrihung der Technit 
zeichneten feine meiſt Italien entnommenen Land: 
icbaftsbilder aus. Hervorzubeben find: MWafjerfall 
des Liris bei Jiola di Sora (1828; München, Neue 
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Pinalothek), Heidelberger Schloß, Stadt Heidelberg 
(beide, 1829; in der Berliner Nationalgalerie), tal. 
Andſchaft (1833; ebd.), Landſchaft im Charatter 
des Latinergebirges (Karlsruhe, Kunjtballe), and: 
Ichaft aus dem Sabinergebirge (Städtiiches Mufeum 
zu Leipzig). 

Fries, Jal. Friedr., Philoſoph, geb. 23. Aug. 
1773 zu Barby, erbielt jeine Bildung jeit 1778 in 
der Brüdergemeine dajelbit, auf deren Seminar er 
auch jeine theol, Studien trieb, Seit 1795 jtudierte 
er Vhilofopbie, zuerft in sang, dann in Jena, wo 
er 1801 die Erlaubnis zu Vorlefungen erhielt. Er 
wurde 1805 Profeſſor der Vhilojopbie und Elemen: 
tarmatbematif in Heidelberg, 1816 Profeſſor ver 
theoretiihen Philoſophie in & 
burgfeſte, dem er beimohnte, wurde er jeiner angeb: 


lich demagogiihen Pen balber 1819 vom Xebr: | 
amt fufpendiert, erhielt aber 1824 die Profeſſur der | 


Phyſik und Mathematif, die er bis zu jeinem Tode, 
10. Aug. 1843, belleivete. Am 23. Aug. 1873 wurde 
ibm zu Jena am Fürftengraben eine Büſte errichtet. 
Gleich 3. G. Fichte unternahm F., der Bhilojopbie 
Kants eine jtrengere ſyſtematiſche Form zu geben; 
doch ſuchte er feine Darttellun 
Kants nicht lediglich auf dialeltiſchem Wege, wie 
Fichte, jondern geftüßt auf die Thatjachen der innern 
Erfahrung, d. b. durch Pſychologie, zu begründen. 
Dieſe feine Grundanficht legte er nieder in jeinem 
Hauptwerle «Neue oder antbropol. Kritik der Ber: 
nunft» (3Bde., Heidelb. 1807; 2. Aufl. 1828—31). 
Außerdem veröffentlichte er: — Rechtslehre 
und Kritik aller poſitiven Gejeggebung» (Jena 
1803), «Syſtem der Philoſophie als evidente Wiſſen— 
ichaft» (Lpz. 1804), «Syſtem der Logik» (Heidelb. 
1811; 3. Aufl. 1837), «Bom Deutiben Bund und 
deutjcher —ã— — (ebd. 1816; neue Aufl., 
u,d.T. «Die Verfaflung und Verwaltun —— 
Staaten», 1831), «Handbuch der praltiſchen Philo— 
jopbie» (2Bde., Heidelb. 1818— 32), «Handbud) der 
pſychiſchen Anthropologie» (2 Bde., Jena 1820—21; 
2. Aufl. 1837—39), «Matbem. Naturpbilofopbie» 
(Heidelb. 1822), «Spitem der Metapbyjil» (ebd.1824), 
Weſchichte ver Philoſophie, dargeſtellt nach den Fort: 
ſchritten ihrer Entwidlung» (2Bde., Halle 1837—40), 
Verſuch einer Kritik der Principien der Wahrſchein— 
lihteitsrehnung» (Braunſchw. 1842). Seine An: 
fichten über Religion enthalten: «Tie Lehren der 
Liebe, des Glaubens und der Hoffnung, oder die 
Hauptjäße der Tugend: und Glaubenslehre»(Heidelb. 
1823) und der philoj. Roman «Julius und Eva: 
goras, oder die Schönheit der Seele» (2 Boe., ebd. 
1822). — Vgl. Kuno Fiſcher, Die beiden Kantiſchen 
Schulen in Jena («Atademifche Reden», 2., Stutta. 
1862); Hente, Jakob Friedrich 5. Aus jeinem hand: 
ſchriftlichen Nachlaſſe dargejtellt Lpz. 1867). 
Frieſach, Stadt in der öſterr. Bezirkshaupt— 
mannſchaft St. Veit, eine der älteften und durch 
ihre ardäol. Denkzeihen merkwürdigſten Städte 
ärntens, malerifch rechts an der links zur Gurt 
gehenden Metnig, in 637 m Höhe am ditl. Saume 
eines Gebirgsrüdens gelegen, der, zwijchen dem 
Metnig: und Gurfthale laufend, gegen das eritere 
itufenförmig abfällt, an der Linie St. Midael: 
Tarvis der Siterr. Staatäbahnen, hat (1890) 1661, 
als Gemeinde 2591 E., Bolt, Telegrapb, Bezirks: 
gericht (365,2: qkm, 5 Gemeinden, 72 Ortſchaften, 
9281 deutſche kath. E.), got. —— (15. \abrh.), 
eine Dominikanerkirche im Übergangsitil des 13, 
Jahrh., auf dem Marlte einen Springbrunnen 


1a. Nach dem Wart: | 





der Weltanſchauung t 
preuß. Reg.Bez. Potsdam, 23 km im NO. ve 
Rathenow, an einem Rhinarme, mit dem fich bier 
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Fries Jak. Friedr.) — Frieſel 


(1563), ein 1880 errichtetes Civilſpital des Deutſchen 
Ritterordens. Von den verfallenen Burgen Geiers: 
berg, Yavant, Petersberg und den Ruinen der 
Propſtei Birgilienberg überragt, war F. das ganze 
Mittelalter Pinbure eine natürliche Fefte, durd 
noch beute — Turm- und Mauerwerle 
mit forellenreichem Stadtgraben vervollitändigt. 
Seine bergmänniſche Bedeutung reicht in die Kelten— 
zeit zurück; vielleicht iſt es das antike Beliandrum. 
Die Blüte F.s fällt in die Zeit der Kreuzzüge und 
des Levantehandels, der großenteils von Aquileja 
und Venedig die orient. Waren in die Alpen brachte 
und dafür Eiſen- und Stahlwaren aus den noriſchen 
Erzlageritätten bolte. Bei F. wurde Eijen und 
Silber gegraben. Im fpätern Mittelalter war es 
eine der bedeutenditen Münzprägejtätten. Mit der 
Verminderung des Verlkehrs begann der Verfall 
der Stadt; jest beginnt fie durch einen lebbaftern 
—— wieder aufzublüben. — Val. Bes, 
F. geihichtlich und topographiſch (Klagenfurt 1881): 
Saufer, Führer dur die Stadt F. in Kärnten 
und deren Umgebung, nebſt geſchichtlichen Daten 
(2. Aufl., Frieſach 1890). 
Frieſack, Stadt im Kreis — des 
) von 


ver kleine Hauptlanal verbindet, in 33 m Höbe, 
an ber Linie Berlin-Wittenberge:Hamburg (Babn: 
hof 2 km entfernt) der Preuß. Staatsbabnen, bat 
(1890) 3377 E., darunter 74 Katholiken, Bolt, Te: 
legraph, Kriegerdentmal mit Buſte Kaiſer Wil: 
helms I. von Galanvrelli, Steueramt, Vorſchuß— 
verein; Fabrikation von Holzpantoffeln, Dampf: 
iegeleien, Brauerei, Dampfmolterei, Torfſtiche und 
tejenbau im Havelluch ſowie Handel mit Rind: 
sieh (6 Märkte) und Butter. Das Rittergut Burg 
3. hatte ehedem ein jehr fejtes Schloß des Dietrib 
von Quitzow, weldes 1414 von Kurfürjt Frie- 
rich J.bezwungen wurde. Nördöſtlich der ſchöne Laub⸗ 
wald Zootzen. — Val. Beckmann, Ehronif über x. 
(1750); Bratring, Das Land F. in bijtor. und 
eogr. Hinſicht (1798); Goldſche, Notizen zu einer 
hronik der Stadt und des Ländchens F. (1884). 
ziefe, an Geſchützrohren, ſ. Friejen. 

tiefe, Richard, Tiermaler, geb. 15. Dez. 1854 
in Gumbinnen, bildete ſich auf der Berliner Ale: 
demie. Bon jeinen Gemälden find bervorzubeben: 
Löwenpaar, den Yagerplas einer Karawane be 
fchleihend (1884; Dresdener Galerie), Kampf von 
Auerochſen im minterlihen Urwald, Ende eines 
Elchhirſches (1886), Elche zur Äſung gebend (1887), 
Beim Frühliht in der Yagune, Lowe auf einem 
Feljen lauernd (1888), Auf der Waljtatt (18%; 
Berliner Nationalgalerie), Yöwe einen Felshang 
herabiteigend (1890), Tiger auf der Lauer (1891). 
Frieſel (Miliaria), eine Hautfrantbeit, bei mel: 
her die Haut von Heinen birjetornartigen Bläs- 
chen bejät ift, die durch eine Erhebung der Ober: 
haut mittels einer darunter ausgetretenen Flüſſig⸗ 
feit entitehen. Dieje Bläschen find bald durchſich 
tig, bald milchweiß, bald mit einem roten Saume 
— bald ohne dieſen, daher die Namen Kr: 
itall:, Berl:, Milch-, roter und weißer F. Der F. 
tritt gewöhnlich im Gefolge von andern Kranlhei⸗ 
ten auf und wird leicht durch übermäßige Beförde: 
rung des Schweißes hervorgerufen, wie bei den 
Wöcnerinnen und Heinen Kindern. Bisweilen ver: 
ſchwindet der F. plöglich, während er ſich in andern 
Fällen über längere Zeit hinziebt. Meift laſſen Die 


‚riefen (an Gejchügrohren) — Frieſen (Volksſtamm) 


Bläschen bei ihrem Verſchwinden feine Spur zu: 
rüd; zuweilen vertrodnen jie und es erfolgt eine 
geringe Abihuppung. Die ältern Ürzte hielten den 
x. für eine Reinigung des Blutes und fein Zurüd: 
treten oder Zurüdtreiben für höchſt gefährlich. Sie 
tedten daber den Batienten in dichte Betten und 
iuhten dad Gift durch Schwitzmittel herauszu: 
treiben. Die neuern Ürzte baben fih von dem 
rigen diefer Anficht binlänglich überzeugt, balten 
vs. im Gegenteil für einen ganz unſchädlichen 
hautausſchlag und juchen fein Entftehen beifranten 
und das übermaß des Schweißes lieber ganz zu 
verbüten durch fühle Zimmerluft, fleißiges Olten, 
leihte Bededung des Kranken, öfteres Wäſche— 
mehieln, bäufiges Abwaſchen des ganzen Körpers 
u. dal. Daneben giebt man innerlich küblende 
Nittel, Yimonade, Mineralfäuren u. dgl. 

—5 ringartige Verſtärlungen auf der 
Außenſeite von Gejhükrohren, die urjprünglic 
namentlich bei den aus eijernen Stäben zufammen: 
aihmeihten Kanonen lediglih der Haltbarkeit, 
päter bei den — als ſich künſtleriſcher 
Geſchmach auch auf die Ausſtattung des Artillerie⸗ 
materials erjtredte, fait nur der Verzierung dienten. | 
die F. werden bei den neuern Stahltanonen nur 
in jeltenen Fällen zur Verftärfung der Mündung, | 
als Mundfriefe, angewandt. 

Friefen (lat. Frisii, im Mittelalter Frisones, 
Frisiones, Fresones, in ihrer eigenen Sprade vor: 
mals Fresa, Fresen), ein german. Volksſtamm in | 
dem Marfhlande längs der deutſchen Nordſeeküſte. 
Die Römer lannten fie nur in der Landſchaft zwiſchen 
Juiderfee und Emsmündung. Oſtlich von ihnen 
mobnten bis zur untern Elbe die Chaulen. Dieje 
owie die in Holjtein, Schleswig, Jütland und auf 
den dän. Inſeln damals anjäfligen Vorfahren ver 
Angelſachſen (die Nerthus:Völter des Tacitus) find 
vie nähften Stammverwandten der F. Alle ins: 
xjamt bildeten biß zur Auswanderung der Angel- 
'ıhien nah Britannien, aljo bis zur Mitte des 
even Jahrtauſends nach Chriftus, ein eigenes Volt, 
die Anglo: riefen, die fi in den erften Jahrhun— 
deren vor und nah Ehrifti Geburt Ingwaiwen 
lat. Ingvaevones) nannten. Durch Drufus wurden 
die 5. den Römern zinsbar gemacht. 28 n. Chr. be: 
meiten fie fih wieder und mußten ihre Freiheit die 
genden Jahrhunderte zu behaupten. Während der 
* anderung breiteten ſie ſich ſowohl nach 
Weiten als nach Oſten zu beträchtlich aus, jedoch 
nur in dem ſchmalen Küftenfaum des Marjchlandes. 
Sie bejaßen jeit der Mitte des erften Jahrtauſends 
nad Ehriftus die Küfte von der Schelvemündung 
bez. von Amfterdam) an bis zur Wefermündung 
und zerfielen in einen weitlichen weſtlich vom Zuider: 
!e), mittlern (bi3 zur Laubach) und öjtl. Stamm 
bis zur Weier). Unter Weitfriesland verjtand man 
his ind 14. Jahrh. nur das erjte Drittel des Landes. 
pablih trennt das Flüßchen Laubach oder Lau: 
werd (altfriej. Läveke) weſtlich von Groningen die 
sm Beitfriefen (meiterlauerihe 5.) und Oft: 
'riefen, wenn man auch heute nur das Land öſt— 
ih der Ems Dftfriesland nennt. 

In 7. Jahrh. beginnen die Kämpfe der F. mit 
den Franlen; fpäter folgten die Raubzüge der Nor: 
mannen. Das weſtl. Friesland bis zum Zuiderfee 
—— Airpin von Heriftal 689 durch feinen Sieg 
über Radbod (altfriej. Redbäd), dag mittlere Fries 
land big zur Laubach Karl Martell 734, das öſtl. 
Meiland biz zur Wefermündung Karl d. Gr. 775 
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— 785. Für die Ausbreitung des nd wirkte 
50 Jahre hindurch der Angelſachſe Willibrord und 
785 der beil. Liudger. Die firhlihe Verwaltung 
der beiden eriten Teile unterjtand dem Biſchof von 
Utrecht, die der öjtlichen überwied Karl d. Gr. den 
neu errichteten jähj. Bistümern Münfter und Bre: 
men. yüralle drei Zeile Frieslands erließ Karl d. Gr. 
um 785 die Lex Frisionum (ſ. Frieſiſches Recht) 
unter Zugrundelegung eines ältern sie uchs. 
Dieſes nunmehr ſchriftlich niedergelegte Vollksrecht 
beſtimmte zugleich die Berfaffung Frieslands. Statt 
der frühern Könige regierten jeit der fränf, Unter: 
werfung Grafen das in die Stände ver Adligen, 
Freien, Halbfreien und eigenen Leute zerfallende 

olf. Jedoch wußten die F. dauernd eine ziemlich) 
unabhängige Stellung zu behaupten. Dur den 
Vertrag von Verdun 843 fam Friesland zum 
Lotharingiſchen Reihe; durh den Vertrag von 
Merjen 870 wurde es zmwifchen Frankreich und 
Deutichland geteilt, bis es 888 ganz an Deutjchland 
fiel, von dem e3 ſeitdem politifh abhängig blieb. 
Die Rheinmündung, die keine rein friei. Bevölte: 
rung hatte, wurde ichnell verfränkiſcht. Aus diefem 
Teile des alten Friesland erwuchs die fränf. Graf: 
Sr Holland. Im 13. Jahrh. begann das polit. 
Friesland erjt nördlih von Amjterdam. Damals 
fanden zahlreiche Kämpfe einzelner friej. Landdiſtrikte 
untereinander und mit ihren Zandesberren jtatt. 
Die F. errangen eine ziemlich jelbitändige Stellung. 
Sie eriheinen ald Gemeindeverbände, an deren 
Spige 12 oder 16 consules (altfrief. r&djeva) oder 
Richter getreten find, die jtatt der alten Gauver: 
fammlungen Recht ſprechen. Die Upjtaläbomer 
Bundestage find nicht, wie man früher geglaubt hat, 
uralte Bollsverfammlungen der freien 5. gewejen, 


jondern en ‚nur Mitte des 12. und Beginn des 
13. Jahrh. jowie 1323—27 beitanden und jind Ber: 


einstage aus friej. Landdiſtrikten Bilden Zuider⸗ 
und Weſer geweſen. Im 15. Jahrh. war das 

and zwiſchen Zuiderſee und Laubach von dem 
Grafen von Holland, das Land zwiſchen Laubach 
und Ems von der Stadt Groningen abhängig, das 
Land zwiſchen Ems und Weſer von dem Grafen 
von Oldenburg, doch in ziemlich ſelbſtändiger Stel: 
lung. Bis in den Anfang des 16. Jahrh. bewabrten 
die F. ae Selbftändigteit. Seitdem gehört das 
Land weitlich der Ems zu den Niederlanden, öſtlich 
— zu Deutſchland. Während der letzten beiden 

ahrhunderte haben die F. zum weitaus größten 

eile ihre alte Sprache und Nationalität aufgegeben 
und find ein deuticher (bez. niederländischer) Volks» 
ſtamm geworben. (S. Frieſiſche Sprache und Lit: 
teratur ſowie Deutjches Volk, 3.) Bol. auch Nord: 
—— as und Ditfriesland. 

Val. U. Emmius, Rerum Frisicarum historia 
(Leid. 1616); Winjemius, Historische geschiede- 
nissen van Vriesland (ranefer 1622); Ebr. Scho— 
tanus, Beschryvinge end Chronyck van de Heer- 
lickheydt van Frieslandt Ausehen ’t Flie end de 
Lauwers (ebd. 1655); derj., De geschiedenissen 
kerckelyck ende wereldiyck van Friesland oost 
ende west lbis 1583] (ebv. 1685); Groot Placaat en 
Charter-boek van Friesland (bg. von ©. %. Baron 
thoe Schwarzenberg [von Karl d. Gr. bis Ausgang 
des 17. Jahrh.), 5 Bde., Leeuw. 1768—93); T. D. 
Wiarda, Oſtfrieſ. Gefhichte (Bo.1—9, Aurich 1791; 
BD. 10, Brem. 1817); 3. Scheltema, Geschied- en 
letterkundig mengelwerk (6 Bde., Amijterd. u. Ut— 
recht 1817— 36); Monumenta Groningana (bg. von 
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Drießen, 4 Bde., Groning. 1822—30); Friesche 
Volks-almanak (Zeitfchrift, 41 Bde. Leeum. 1836— 
93); De Vrije Fries (Zeitfchrift, 18 Bpe., ebd. 1839— 
92); Suur, Geſchichte der Häuptlinge Dftfrieslands 
(Emden 1846); %. Dirks, Geschiedkundig onder- 
zoek van den koophandel der Friezen (Utredt 
1846); rief. Archiv (bg. von Ehrentraut, 2 Bde., 
Dlvenb. 1847—54); D. Klopp, Geſchichte Oſtfries⸗ 
lands (3 Bde., Hannov. 1854—58); Dftfrief. Ur- 
fundenbuch (bg. von Friedländer [787— 1500], 
2 Bde., Emden 1874—80); D. Leding, Die Freiheit 
der 5. im Mittelalter und ihr Bund mit den Ver: 
fammlungen beim Upftaldbom (eb. 1878); Hooft 
van Sodelinge, Friesland en de Friezen in de 
middeleeuwen (Leid. 1881); A. Telting, Het Oud- 
friesche stadrecht (’8&ravenhage 1882); West- 
friesische stadrechten (bg. von M. S. Pole, 2 Bbe., 
ebd. 1885 — 88); Blok, Friesland im Mittelalter 
(Leer 1891); Waling Dijkftra, Uit Frieslands volks- 
leven (Leeuw., feit 1892 erfcheinend). 

Friefen, Friedrich, deuticher Patriot und Mit: 
begründer der deutſchen Turnkunſt, geb. 27. Sept. 
1785 zu Magdeburg, widmete fich feit 1806 zu 
Berlin den arciteftonifchen Fächern; er wurde von 
A. von Humboldt veranlaßt, an der Bearbeitung 
des großen merif. Atlas teilzunehmen, und wirkte 
Ihe 1810 neben Jahn an der nad ee 
PBrincipien eingerichteten Erziebungsanitalt Bla: 
manns. Cine außerordentliche Thätigfeit entwidelte 
S- im Berein mit Jabn bei der Begründung der Turn: 
unft in Deutichland 1810—12. Im J. 1813 war F. 
einer der eriten, die Lüßow in der Bildung feiner 
Freiſchar unterjtügten, dem er dann auc ala Ad— 
jutant zur Seite jtand. Als folder machte er alle 
Streifzüge der Lützower mit und wurde auf einer 
Streifpartie 16. März 1814 verfprengt und bei dem 
Dorfe Ya Lobbe bei Netbel im Handgemenge er: 
ſchoſſen. Er wurde 15. März 1843 auf dem In— 
validenfirchhofe zu Berlin beigefegt. — Vgl. Euler, 
Friedrich F. (Berl. 1885). 

Friefen, Heinr., Freiberr von, Volititer, Sohn 
des Shakeſpeare-Forſchers Hermann, Freiberen 
von F., geb. 23. Mat 1831 zu Dresden, bejuchte die 
— ————— in Meißen, trat 1850 in das ſächſ. 
Heer, zeichnete ſich als Rittmeiſter in den Feldzügen 
1866 und 1870—71 aus und ſchied — als 
Major aus dem Militärdienſt, um die Bewirtſchaf— 
tung der Fideikommißherrſchaft Rötha bei Leipzig 
zu übernehmen. 5. iſt Mitglied der ſächſ. Eriten 
Ständelammer, der evang.:luthb. Synode, Vor: 
fiender der Leipziger Kreisftände und (jeit 1880) 
des fonjerpativen Yandesvereing für Sachſen. Seit 
1887 gehört er auch dem Reichstag als deutſch— 
fonfervativer Vertreter von Meihen: Großenhain 
an. Er war in Sachſen namentlich um das Einver: 
nehmen der Kartellparteien gegenüber der Social: 
demofratie bemüht. In den legten Jahren betrieb 
er auch die Aufnahme antifemit. Tendenzen in das 
Programm der Konfervativen Partei, was denn 
auch auf dem Parteitag (Dez. 1892) erfolgte. 5. 
chrieb: «Betradhtungen über die Ausbildung und 

aftit der Neiterei» (anonym, Großenhain 1860), 
«Die Anpflanzungen von Bäumen an den öffent: 
liben Wegen» (ebd. 1877), «Die voltswirticaft: 
lihe Bedeutung des Baumfchnittes» (Dresd. 1880), 
«Neligion und Bolitil» (Lpz. 1887) u. a. 

Friefen, Hermann, Freiherr von, Shakeſpeare— 
Forſcher, aus der Rothaiſchen Hauptlinie des Haufes, 
geb. 27. Febr. 1802, ftudierte 1821—25 zu Leipzig 


riefen (Friedrich) — Friefiiche Injeln 


und Göttingen. in eifriger Verfechter der neuen 
Verfafiung Sachſens, wurde er in die Zweite Kam- 
mer gewählt, der er bis 1840 angehörte. 1848 
wirkte er für die Wiederherſtellung des Deuticen 
Reichs und war 1848—49 wieder Mitglied der 
Zweiten Kammer. 1860 wurde er zum königl. Hof: 
marſchall und 1866 zum Oberhofmarfcall ernannt. 
Er trat 1873 in den Rubeftand und jtarb 13. Yan. 
1882 in Dresden. Während der Jahre 185—12 
lebte F. zu Dresden in freundſchaftlichem Bertehr 
mit Tied. In diefe Zeit fallen feine Verſuche auf 
dem Felde der Novelliftit und äftbetiichen Aritit. 
Seit 1859 widmete fich $ vorzugsmeije dem Stu: 
dium Shakeſpeares. Außer Beiträgen zum «Jahr: 
buch der Deutfchen Shateipeare-@efelliha » ver: 
Öffentlichte er «Briefe über Shakſperes Hamlet» 
(Lpz. 1864), «Das Buch: Shalſpere von Gervinus. 
Ein Wort über —5 (ebd. 1869), «Shalſpere 
Studien» (3 Bde. Wien 1874— 76), «Ludwig Tied. 
Erinnerungen eines alten Freundes aus den J. 
1825—42» (2 Bde., ebd. 1871). Auch fchrieb er: 
« Julius Heinrich Graf von F. Ein Lebensbild aus 
dem Ende des 17. Yabrb.» (Lpz. 1870). 
Friefen, Richard, Freiherr von, königlich jäh. 
Staatöminifter, der ältern, ehemals Cottaiſchen 
Linie des Haufes angebörig, geb. 9. Aug. 1808 zu 
Thürmsdorf bei KRöniaftein, befuchte die Bergata: 
demie zu Freiberg, jtubierte 1829 —32 in Göttingen 
und Leipzig und trat 1834 in die Yandesdireltion 
zu Dresden, Er wurde 1835 zur Kreisdireftion 
nad) Yeipzig verſetzt, 1841 Regierungsrat, 1846 vor: 
tragender Rat im Minifterum des Innern und 
6. Mai 1849 während des Dresdener Aufftande: 
Minifter des Innern, nahm jedoch fchon im It. 
1852 feine Entlafjung. Im {uni 1853 wurde er 
Kreisdireftor in Zwickau und Ende 1858 wiederum 
ind Mintfterium berufen, um das Portefeuille ver 
Finanzen zu übernehmen. Bei Ausbruch des Kriege: 
von 1866 wurde F. Mitglied der Yandestommiffien, 
die in Abmejenbeit des Königs die Regierung zu 
führen hatte, und unterzeichnete 21. Dft. 1866 den 
Friedensvertrag mit Preußen in Berlin. Nach) der 
Rüdkebr des Königs Johann erhielt F. auch noch 
das Minifterium der auswärtigen Angelegenbeiten. 
1870 nahm 5. mit Delbrüd an den Verhandlungen 
in Berfailles teil und jchloß die Verträge mit MWürt: 
temberg, Baden und Hefjen mit ab. Seit 1869 war 
5. auch Generaldirektor der Sammlungen für Kunit 
und MWiffenfchaft zu Dresden und führte jeit dem 
Abgange des Minijters von Falkenſtein (1871) den 
Vorſitz im Gejamtminifterium, bis er 1. Nov. 1876 
aus dem Staatsdienfte ſchied. Er ftarb 25. Febr. 
1884 in Dresden. Er veröffentlichte «Erinnerungen 
aus meinem Leben» (2 Bde., Dresd. 1880; 2. Aufl 
1881), gegen welche des Grafen Beujt «Erinnerungen 
zu Erinnerungen» (Lpz. 1881) und ein Aufjas des 
Hiftoriters Flathe (in Sybels «Hiftor. Zeitihrift, 
1881) gerichtet find. F 
Frieſiſche Infeln, zuſammenfaſſende Bezeich 
nung der in eine Inſelreihe aufgelöften, nur durd 
Matten vom Feitlande getrennten Dünentette ber 
deutſchen Nordfeelüfte. Sie zerfallen in die Dit: 
frieſiſchen und bie Norpiriefiien Inſeln. 
Zu erſtern, zwiſchen Ems: und Weſermundung, 
aehören Bortum, Juiſt, Norderney, Baltrum, 
Langeoog, Spiekeroog und Wangeroog. Bor der 
Elbemundung liegt Neuwerk. Zu legtztern, vor der 
Küfte Schleswige, werben geredinet Amrum, Solt, 
Röm und das dün. Fand (}. die Einzelartitel). Ta: 
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hinter liegen die Halligen (j.d.). In weiterm Sinne noch beute fort; nur in der großen Mehrzahl der 
aebört auch die niederländ. Inſelkette von Terel bis 


erel bis | Städte wird jest eine holländijche, die jog. ftadt: 
sur Emdmündung zu den F. J. 2 Vol. Jenſen, Die | frief. Mundart —* desgleichen in der im 


nordfrief. Injeln (Hamb. 1891). | 16. Jahrh. dem Meere abgewonnenen und mit bol: 
Frieſiſche Sprache und Litteratur. Die | länd. Bauern befiedelten Landichaft Het Bildt. Von 
Sprade der riefen iſt aufs engſte der der Angel: | der im Gegenfaß zu dem Stadtfrieſiſchen Landfrie— 
iahfen verwandt, dermaßen, daß man für das ſiſch oder Bauernfriejijch (lat. dialectus com- 
tmübere Mittelalter von einer anglo:friej. Sprache | munis) genannten weitfriej. Sprache fondert fich im 
ferit, die mit der deutfchen die meitgeman. Gruppe | äußeriten Südweſten des Landes eine bejondere 
der Germanifchen Spracden (f. d.) bildet. Erjt jeit | Mundart ab, das jog. Zuidhoeksch, einit von 
der Auswanderung der Angeljahjen nad Britan: | größerer Ausdehnung, heute nur noch auf die Stadt 
nien um die Mitte des 1. Jahrtauſends n. Ebr. | Hindeloopen beſchränkt. Als Schriftiprade ift das 
börte der Iprachliche Zufammenbang und Austaujch | MWeftfriefiihe nie völlig ausgejtorben, wenn aud 
wilden riefen und Angeljachjen auf, jodaß nun: | die niederländ. Sprace jeit Beginn der Neuzeit die 
mehr jede der beiden Mundarten ſich zu einer be: | offizielle Schrift:, Kirchen: und Schuliprade iſt. 
tondern Sprache ausbildete. Die älteften Dent: | Schon in der eriten Hälfte des 17. Jahrh. wurden 
mäler der friej. Sprache geben bis auf das 12. bez. | einige Gelegenheitsſchriften in frieſ. Spradegebrudt. 
11. Jahrh. zurüd; es find fast durchweg Rechts- Der beveutendite Dichter der ältern neumeitfriei. 
zuelen, denen eine litterar. Bedeutung nicht zu: | Litteratur iſt Gysbert Japicr (1603 — 66), deiien 
tommt. Sie find geiammelt von K. von Nichtbofen | 1668 erichienene «Friesche Rymlerye» (bejte Ausg. 
Ftieſ. Rechtsquellen», Berl. 1840) und M. de | von Eplema, 2 Tle. und Wörterbuch, Zeeum. 1821 
Man Hettema («Oude Friesche wetten», 2 Tle., | —24; in modernijierter Nechtichreibung ba. von 
Leeuw. 1846 —51; «Het Emsiger landregt van | Waling Dijlitra, Franeker 1853) außer projatichen 
1312», ebd. 1830; «Het Fivelingoör en Oldamp- | Stüden Gedichte verjchiedenen Inhalts und Über: 
ster landregt», Doltum 1841; «Jurisprudentia | jegungen vieler Pſalmen in Gedichtform enthält; 
Frisica», 3 Tle., Zeeum. 1834—35); vgl. audy die | vgl. «Hulde aan G. Japix» (2 Tle., Bolsward 
um Schluß des Artikels riefen angeführten Ur: | 1824 u. Leeuw. 1827). Seit G. Japier kann man 
Iundenbüdber. Die Sprache dieſer altfriej. Terte | eigentlich erit von einer neufrief. Litteratur fprechen. 
weiſt erhebliche mundartliche Verfchiedenheiten auf. | Joannes Hilarides jchrieb für das J. 1679 einen 
Nan unterjheidet eine weitfriefijche (weiterlauer: | Almanad in Hindelooper Mundart. 1701 erſchien 
te) Mundart (in der niederländ. Brovinz Bries: | die jeitvem wiederholt herausgegebene derbe, aber 
land) und eine in Ems: und Weſerfrieſiſch zerfallende, | wisige Voltstomödie «Waatze Gribberts Bruyloft» 
eitfriefiihe (öftlih davon bis zur MWejermün: | (neuejte Ausg., Liaumert [Leeumarden] 1840) und, 
dung). (Bgl. die Karte der deutfben Mund: | von unbedeutendern Werten abgejeben, 1755 die 
arten, Bb.5, ©. 28.) Bon der weitlich und ſud- Gebichtiammlung « Friesche Rymlery» von Jan 
wetlih vom Zuiderfee gefprodenen Mundart iſt Altbunien (1715—63) und 1779 das für dag friei. 
uns nichts erbalten. Volksleben wichtige Luſtſpiel «It libben fen Aagtje 
Die frieſ. Sprache wurde als Scriftiprabe im | Ysbrants» von E. Meinderts (4. Ausg., Liouerd 
14.und beſonders im 15. Jahrh. durch die mächtigere | [Xeeumarden] 1861), die Luftipiele 1779 «De reys 
mederveutibe Sprache verdrängt, wenn man in | fen Maicke Jackeles fen Hallum ney Ljeauwert 
Vettriesland auch noch im 16. Jahrh. zum Teil frie: | yn 1778» (2. Ausg., Ljeaumwert 1830) und 1778 «De 
Whihrieb. Die altfrieſ. Sprache und Lilteratur reicht tankbre boere zoon» (neue Ausg., Snits [Sneel] 
in Oftiriesland bis um 1500, in Weitfriesland bis | 1823). 3 
160. Die —— Sprache iſt das Neufrieſiſche. DieBlüte der neufrieſiſchenLitteratur blieb 
„a Ditfriesland Fam es nicht zu einer neufrieſ. unſerm Jahrhundert vorbehalten. Eine Erinnerungs⸗ 
Sitteratur. Nur Liebhabern der alten Sprace ver: | feier an Gysbert Japicr (1823) gab den Anjtoß zu 
danlen wir einzelne Aufzeihnungen, wie das Wurfter | einer Wiederbelebung des frief. Nationalgefühls und 
Vrterverzeichnig des Waftors Meiting 1688(bg.von | einem fräftigen Aufihmwung der frief. Litteratur. 
[Bremer in Paul und Braunes «Beiträgen zur Ge: | Das Hauptverdienft an Dieter Bewegung gebührt 
Yihte der deutſchen Sprache und Litteratur», Bd.13, | den Gebrüdern 9. H. und E. Halbertäma (j. d.; 
Halle1888, S.530—561) und das Harlingifche «Me- | erfterer 1782—1869, letzterer 1797 — 1858) in De: 
moriale linguae Frisicae» des Paſtors Gadovius: | venter, deren Dichtungen die größte Beliebtheit er: 
Nüller 1691 (bg. von Küfelban, Leer 1875), fowie | langten. Ihr Hauptwert ift «De lapekoer fen Gabe 
enge neuere Aufzeichnungen, — in Ehren: | Skroor» (Dimter ea 1822, jeitdem öfter 
aut «rief. Archiv» (2 Bde. Oldenb. 1849—54). | herausgegeben; deutſch «Der Yappentorb», von Ele: 
Zie Sprabe war ſchon im 17. Jahrh. im Ausiter: | ment, Lpz. 1847), Gedichte und volfstümliche pro: 
ben begrifien, um der plattdeutjchen zu weichen. Diefe | ſaiſche Schriften enthaltend; ferner jhrieben fie 1858 
von Süden ber eingedrungene plattdeutihe Mund: | die Erzählung «De Jonkerboer» (2. Ausg., Ljou— 
art nennt man innerhalb der deutſchen Reichsgren- werd Leeuwarden)] 1859), bie «Twigen uwt ien älde 
en noch beute oftfriefiich, in dem nieberländ. Yan: | stammen» (Dimter 1840), «Rimen en Teltsjes» ſebd. 
en iſch. Die alte oftfrief. Zunge ift heute | 1868) u.a. Schon vorher hatte R. Poſthumus ein 
nur noch auf Schiermonniloog und im ht ne «Prieuwcke fen Friesche Rijmlerije» (Grinz 1824) 
mmeitl. Oldenburg) lebensträftig. Auf Wangeroog gegeben, eine Sammlung von Gedichten, der andere 
und der Kolonie Neumangeroge iſt fie im Ausſterben jowie libertragungen Shatefpeareiher Stüde folg: 
beariffen und wurde 1890 nur noch von 32 Menfcen | ten. Desgleihen jeien PB. €. Salverdas «ljtlijcke 
geproden. Anders in Weſtfriesland. Zwar bie | Friesche Rijmkes» (Snit3 [Sneef] 1824) genannt. 
weitlih dem Zuiderjee geiprochene frief. Mundart ift | Die Gebrüder Halbertäma haben bis auf die Gegen: 
'm 17. Jahrh. ausgeitorben. Aber in der heutigen | wart viele Nachfolger gefunden. Die bedeutenpiten 
mederländ, Provinz Friesland lebt die alte Sprache | modernen frief. Dichter find der Gelehrte T. R. 
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Dijkſtra («Frieske sankjes», Ljouwert 1842), 9. ©. 
Sytitra (Erzählungen, Gedichte, Luitipiel), 9. ©. 
van der Veen (Erzählungen und Gedichte), Waling 
Dijkſtra (ſ. d.), der voltstümlichite, berühmtefte und 
fruchtbarſte aller frieſ. Schriftiteller, der faum minder 
voltstümlihe T. ©. van der Meulen (Gedichte, 
Schaujpiel, Luitipiele, Bofien), D. Hansma (Er: 
zäblungen), 3. ©. van Blom («Blommekoerke», Dot: 
fum 1869), 3. Heptema («Fiouer rotten in ien falle», 
Schauſpiel, Hearrenfean 1871), B. Bleeksma (Erzäb: 
lungen, Gedichte, Schaufpiel), die Schau: und Luft: 
ipielbichter T. R. Velitra, ©. 9. Hylkema, €. D. van 
ver Weg und E. Wieldma und von den jüngiten 
P. J. Troelſtra (Gedichte, Schauipiel), der zuſam— 
men mit O. H. Sytſtra «It jonge Fryslän» (Hearren: 
fean 1881) berausgab, und T. E. Halbertäma. 

Anthologien ſind die «Frieske, Hilgelaonner 
en noardfrieske rymkes», bg. von de Haan Hettema 
(Doccem 1841), «lt Lieteboek» von J. van Loon und 
M. de Boer (Hearrenfean 1876), «Moaye Blommen 
fen üs Fryske Letterkroane» von van der Meu: 
len (Zemmer 4: «Frysk Lesboek» von W. Dijt: 
itra (ebd. 1882). Neumeltfrief. Stüde finden ſich auch 
in bem «Friesche Volksalmanak» (41 Bde. Yeeum. 
1836— 93), in Firmenichs «Germaniens Volkerſtim— 
men» (Bd. 3, Berl. 1854, S. 771— 79), in Wintlers 
«Algemeen nederduitsch en friesch dialecticon», 
BD. 1(8Gravenhage), S.433—461, und in Leopolds 
«Van de Schelde tot de Weichsel», Bd. 3 (Groning. 
1882), S. 1—227. Cine Antbologie aus altiriet. 
und neumweitfriej. Schriften ift Buitenruſt Hettemas 
« Bloemlezing uit oud-, middel- en nieuwfriesche 
geschriften» (3 Ile., Leid. 1887 — 90). — Einen 
Anhalt haben die Beitrebungen zur Neubelebung 
ver 3. ©. u. L. gefunden an dem 1844 gegründeten 
Selskip for Fryske tael- en skriftenkennisse, wel: 
ches die in landfriej. Sprache gedrudten Zeitichrif: 
ten «Iduna» (Frentſer [Franeker] und Liowerd 
Leeuwarden] 1845— 70), «Forjit My Net» (22 Bbe,, 
Hearrenfean, Apeldoarn, Joure und Bolfert [Bols: 
ward] 1871—92) und «Swanneblommen» (43 Bde., 
Yiowerd, Hearrenfean, Joure und Boljerd 1850—93) 
berausgegeben hat. Außerdem find die folgenden Jeit: 
ichriften in landfrief. Sprache erſchienen: «Friesch 
Jierboeckje» (6 Bde., Yieaumwerd 1829—35), «De 
Bye-coer» (43 Bde., Frentfjer [Franeler] bis 1888), 
«De Friske Hüsfrjeun» (15 Bbe., yreantfjer, Bols: 
ward u. Dokkum 1851—65) und «For hüs en hiem» 
(5 Bde., Ljouwert 1888— 92). Der Erforſchung 
tief. Geſchichte, Sprache und Litteratur dient die 
von dem 1829 gegründeten Friesch Genootschap 
herausgegebene witjenjchaftliche Zeitichrift «De Vrije 
Fries» (18 Bde., Yeeum. 1839—92) fowie für das 
Djtfriefiihe das von Ebrentraut herausgegebene 
«rief. Archiv» (2 Bde., Oldenb. 1849—54). 

Bol. außer den beiden leßtgenannten Zeitjchrif: 
ten und dem «Friesche Volksalmanak» (41 ®de., 
Yeeum. 1836— 93) Mone, liberjicht der niederländ, 
Volkslitteratur älterer Zeit. Mit Anbang: Verſuch 
einer Litteratur der frieſ. Sprache (Tüb. 1838); J. 
Wintler, Over de taal en de tongvallen der Friezen 
Leeuw. 1868); Hewett, The Frisian language and 
literature (Ithaca, N. 9). 1879); Th. Sieb, Zur 
Geſchichte der engl.:friej. Sprache, Bd. 1 (Halle 
1889); derj. in Pauls «Grundriß der german. 
Philologie», Bd. 2, Abteil. 1 (Straßb. 1893), 5.494 
— 509. — Altfriej. Grammatilen: Rast, Frisisk 
Sproglsere (Kopenh. 1825; deutſch von Buß, Frei: 
burg 1834); 9. ©. Sptitra, Inleiding tot de friesche 


— — — — — — — — —— 





Frieſiſches Recht — Friesland (im Mittelalter) 


spraakkunst (Leeuw. 1854) ; derſ., Klank- en sehrift- 
leer der friesche taal (ebd. 1856); derſ., Woorden- 
leer d. fr. taal (ebd. 1862); W. van Helten, Altoit: 
frief. Grammatik (ebd. 1890); Th. Sieb3 in Pauls 
«Grundriß der german. Vhilologie», Bd. 1 (Strakt. 
1891), S. 723—779. Zur neuoſtfrieſ. Orammatit 
vgl. die Darftellungen von Minken (Saterland) und 
Ehrentraut (Wangeroog) in des lektern ajfriei. 
Arhiv» (2 Bde., Oldenb. 1849 — 54). Die beite 
neuweitfriej. Grammatit it van Bloms Beknopte 
Friesche Spraakkunst (Joure 1889). Das beite 
altfrief. Wörterbuc iſt K. von Richthofens Alt 
friej. Wörterbuch (Gött. 1840), das beite neumeit: 
frieliihe. Halbertsmas noch unvollendetes Lexicon 
Frisicum (bis F, ’3&ravenhage 1874). ©. audı 
——— Sprache und Litteratur. 
Frieſiſches Recht, das Recht des frieſ. Volle 
ſtammes. (S. Frieſen.) Seine älteſte Quelle iſt die 
Lex Frisionum, die in ihrer urſprünglichen Ge— 
italt im 8. Jabrb. für Mittelfriesland erlaſſen, jpäter 
auf ganz Friesland ausgedehnt wurde, jowie die 
jog. Additio sapientum, bg. von von Richthofen 
in den «Monumenta Germaniae historica», Leges, 
Bd. 3, (Hannov. 1863; Einzelausgabe Leeum. 1860. 
Dem Ende des 12. Nabrb. gebören an die joy. 11 
frieſ. Küren und die 24 allgemeinen Landrechte ie: 
wie die jog. Bußtaren, eine detaillierte Jufammen: 
jtellung von Bußen bejonders für Körperverlegung, 
aus dem Anfang des 13. Jahrh. die Überküren und 
aus dem 14. Jahrh. die ſog. —* Upstalbo- 
micae» (1323) und das Groninger Statut (1361). 
Dieje Gefese find in lat., friej. und niederdeutſchen 
Terten erhalten. Außerdem befißen wir eine Neibe 
von altertümlichen Landrechten einzelner friej. Gaue 
und Yandicaften (13. bis 15. Jahrh.) in altfrier. 
Sprade. Das Ditfriei. Landrecht wurde 1515 von 
Graf Edzard I. publiziert (ba. von Wicht, Aurid 
1746). Die F. R. find jest in ihrer Geltung bi 
jeitigt, im Fürftentum Djtfriesland gilt jet das 
Preuß. Landrecht. Eine Sammlung der altirie. 
Rechtsquellen bis zum 15. Jabrb. veranitaltete von 
Richtbofen, «Frieſ. Rechtsquellen» (Berl. 1840) nebit 
einem altfriej. Wörterbuce (Gött. 1840). In befierer 
Faſſung bietet die Ältejten Terte von Nichtbofen, 
«Unterfubungen überfriej. Rechtsgeſchichtey (4 Brx., 
Berl. 1880— 86). I(Bv. 5, ©. 35a. 
iefifch- Weftfälifch, ſ. Deutibe Mundarten 
riedland, das alte 3. des Mittelalters, 
d. 1. das von dem german. Voltsjtamm der Frieſen 
(ſ. d.) bewohnte Marjchland der Nordſeeküſte von 
der Scheldemündung oder von Amſterdam bis zur 
Weſermündung, zerfiel in drei Teile: einen weitliben 
(bis zum Zuiderſee), einen mittlern (bis zu dem 
Flußchen Laubach oder Laufwjers, weſtlich von Gro 
ningen) und einen öftlihen (bis zur Weſer). Seit 
dem 14. Jahrh. nannte man den mittlern Teil weiter: 
lau[wjerjches oder Weitfriesland, den öftlichen Oft: 
friesland. Letztere Benennung gilt beute nur für das 
Yand öftlih der Emsmündung (Reg. : Bez. Aurid 
der preuß. Provinz Hannover), während bie Zeile 
zwiſchen Ems und Lauwers (Provinz Groningen) 
ſowie diejenigen weſtlich dem Zuiderſee nicht mebr 
F. beißen, ſeit bier die holländiſche, dort bie nieder: 
deutſche Sprache herrſcht. Im Mittelalter jerfiel 5.0: 
lid vom Zuiderſee in die folgenden Gaue: A. Weiter: 
lauerſches F.: 1) Weiterga, dazu Ter Scellina, 
AN Aiterga, dazu Ameland und Schiermonniloog, 
3) im Süden Waldaga oder Stellingawerf. B. Oft: 
friealand: 4) Hugmerke, 5) Hunesga, 6) yivelga, 
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7) Emeöga, dazu das Saterland, 8) Federga, dazu 
Borkum, Bant und Juiſt, 9) Afterga oder Brofmer: 
land, 10) Norbdendi, dazu Baltrum, 11) Harlinger: 
and, urfprünglich ein Teil von Nordendi, dazu 
Yangeoog und Spieteroog, 12) Wangerland, dazu 
Bangeroog, 13) Rüftringerland, an der Jade und 
— dazu rechts der Weſer das Land 
Bührden und Wurſten. Kirchlich unterſtand F. den 
Dieceſen von Utrecht, Munſter und Bremen. Bal. 
R.von Richthofen, Unterfuchungen über friej. Rechts: 
geibihte (3 Ile., Berl. 188086) und (daraus ab: 
gedrudt) wei Karten von F. im 9. und 13. Jahrh. 
ebd. 1882). — Das Land hat durch verheerende 
Sturmfuten in jedem Jahrhundert bedeutende Ein: 
bußen erlitten, bis es der Kunſt des Deihbaues be- 
jonderd in diefem Jahrhundert gelungen ift, wie: 
der neues Land zu gewinnen. Die frieſ. Inſeln ge: 
börten früher zum Teil zum Feftlande. Der Zuiderjee 
mar in den eriten Nabrbunderten nach Chriſtus noch 
aan Binnenjee. Die Mündung der Ems wurde gegen 


indedes 13. Jahrh. durch Sturmfluten zum Dollart 


erweitert. — Bol. Blot, 5. im Mittelalter (deutich 
von Houtrouw, Leer 1891.) (S. auch Nordfriesland.) 
Frieslaud oder Vriesland, Provinz des 
Königreichs der Niederlande, zum Unterichiede vom 
sreub. Reg. Bez. Aurich oder Oftfriesland in Deutich: 
and auh wohl Wejtfriesland, im Mittelalter 
neiterlauerfches F. genannt, bat 3320,44 qkm 
und (1891) 335824 E., d.i. 102 auf 1 qkm. F. 
ent im N. an das Wattenmeer, im W. an den 
Zuberjee, im O. an die Provinzen Drentbe und 
Groningen, im S. an Oberyſſel. Der Boden ift 
durchweg flach, an den Küften fo niedrig, daß er nur 
durh Dünen und Deiche gegen überſchwemmungen 
gebüst wird; zum Teil (etwa 147 qkm) ift er dem 
Keere erjt mübfelig abgerungen und durch Ein: 
solderungen in fette Marjchen verwandelt worden. 
Solche Marſchen bilden den größten Teil des Lan— 
des gegen S.und D. finden ſich ausgedehnte Streden 
von Sand:, Heide: und beſonders Moorboden und 
möätige Torflager. Im ganzen find 60 Proz. des 
dodens Weide und Wieſe, 15,7 Aderland, 84 Wajler 
und Sumpf, 2,1 Wald, 10,4 Proz. unbebaut. Eine 
große Menge von filchreihen Seen, bier Meere ge: 
nannt, wie das Tjeufer:, Sloter:, Flueſſener-⸗, Snee: 
!er: und Bergumermeer, von Heinen Fluſſen (Lau: 
xers, Ruinder, Boorn, Yinde), Entwäſſerungs- und 
iffabrtslanãlen bieten reichlihe Bewaſſerung und 
züntige Vertebrämittel dar. Unter legtern iſt am 
wictigften der Trefvaartstanal, welcher den nördl. 
Teil durchzieht, von Harlingen über Franeker nad) 
seeuwarden, dann in zwei Zweigen über Dokkum 
jur Lauwer Zee und nach Groningen führt. Eiſen— 
dahnen geben von Leeuwarden na Harlingen und 
Öreningen nah Stavoren und über Heerenveen 
nah wolle. Das Klima ift feucht, doch gefund. 
Aderbau und Viehzucht wird von jebr großen Ge: 
menden und mit ausgezeichneter Sorgfalt betrieben. 
Rangewinnt Getreide, Hülfenfrüchte und Kleeſamen, 
seht außer Rindvieh, Schweinen und Schafen auch 
nee Pferde. Bedeutend ift Butter: und Käſege— 
Mnnung. Mit dem Produktenhandel, der Flub: 
diffahrt, Reederei, Schiffbau, Fiſchfang und Torf: 
Neherei jind ebenfalls viele Einwohner beichäftigt; 
dagegen iſt die Induſtrie, namentlich die eher 
!bätigleit nur unbedeutend. In der jüngjten Zeit ift 
der Wohlitand der Friefen aus diel achen Urjaden 
Kbrerihüttertworden. Die Einwohner, Rachtommen 
der alten Frieſen (ſ. d.), find größtenteils Refor- 
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| mierte. Diejelben bängen an ihrer alten Sprade, 
Tracht und Sitte, find ebenio fleißig und freibeits: 
| liebend wie die Holländer, aber offener und mit: 
teilfjamer, von anerfannter Rectlichkeit und Treue 
und unerichrodene Schiffer. Hauptitadt iſt Leeu— 
ı warden, die bedeutendſte See: und Handelsſtadt 
ı Harlingen; andere Orte jind Franeker, Dokkum, 
Sneek mit großem Butter: und Käſemarkt, Bols: 
ı ward, die Küſtenſtädte Stavoren, Workum und 
| Hindelopen am Zuiderſee. Die Bewohner der In: 
jeln Ameland und Schiermonnifoog in der Nordiee 
| treiben meift Schiffabrt und Fiſchfang. Über die Ge: 
ſchichte ſ. riefen. — Val. Smallenburg, Algemeen 
‚ aardrijks- en geschiedkundig wordenboek van de 
provincie F. (Sneet 1833); Winkler, Oud Neder- 
| land ("SG&ravenbage 1887); Kuyger, Kaart van F. 
| (14. Aufl., Yeeuw. 1892). 
riefogthe. 1) Amt im olvenb. Verwaltungs: 
bezirt Oldenburg, bat 531,07 qkm, (1890) 10 648 €. 
(5218 männl., 5430 weibl.), 8 Gemeinden mit 22 
Bauericbaften. — 2) —— des Amtes F., 
27 km im SW. von Oldenburg, zwiſchen Mooren 
an der hier jhiffbar werdenden Soeite (von bier an 
Barfjeler Tief genannt) und an einem Moor: 
kanal (j. Fehn- und Moortolonien), in dem wenigit 
bevölterten Teile Olvdenburgs, Sit eines Amtes 
und Amtsgerichts (Landgericht Oldenburg), ift nad) 
dem Brande von 1877 arößtenteils neu angeleat, 
bat ftrahlenförmig vom Markte ausgehende Straßen 
und (1890) 936, ald Gemeinde 1466 meiſt fatb. 
G., Poſt, Telearapb; — Schweine⸗ und 
Schafzucht (Heidſchnucken) ſowie ſtarke Torfgräberei. 
— F. iſt um ein 1238 erwähntes _ Schloß ent: 
itanden, von welchem aus die Grafen von Tedlen: 
burg ihre Herrſchaft über die benahbarten riefen 
de3 Saterlandes ausdehnten. Im 13.und 14. Jahrh. 
hatte %. blühenden Verkehr, indem die Frieſen Fijch: 
waren, Pferde und Ochſen und «die Fälinger» (mie 
man nod jest jagt) Korn, Yeinwand, Tuch = Markte 
brachten. F. leiſtete im Dreißigjährigen Kriege den 
Mansfeldern Widerſtand; von den Feſtungswerken 
iſt nur ein Turm (20 ın) erbalten. Bis 1803 ge— 
hörte F. zum Unterſtift des Bistums Münſter. 
Frieſoyther Kanal, ſ. Tabelle zum Artikel 
Febn: und Moorlolonien (Bd. 6, ©. 629). 
rigg, in der nordiihen Mythologie die Ge: 
mablin Odins, die in Deutſchland Fria hieß, nach der 
noch der Freitag (j.d.) benannt wird. Die langobard. 
Namensform war Frea. F. teilt des Gemahls Herr: 
ſchaft über Himmel und Luft. Sie iſt auch Toten: 
öttin, und unfriegerifche Feinde werben ihr zum 
Opfer gebracht, indem man diejelben in die Sümpfe 
wirft. Mit diefen durchſauſt fie wie ihr Gemabl 
Wodan die Luft, und noch beute lebt fie in der 
Boltsjage in Niederdeutichland als Fru Frien ÖFreen, 
Frik, Fuit), in Oberdeutſchland als Frau Holle, als 
wilde Jägerin, d. b. ald Sturmgöttin fort. Als 
Göttermutter jpendet fie Fülle in HoF und Feld (ein 
anderer Name für fie iſt Fulla und ehelichen Segen. 
Sie tennt das Schidjal der Menſchen, verſchweigt 
e3 ihnen aber; nach langobard. Sage vermittelt ſie 
jogar zwifchen dem Himmelsgott und den Wünjchen 
der Menihen. Ihre Wohnung it Fenſalir, d. b. 
Sumpffäle, weil ihr in Sümpfen und Teichen die 
£: gebracht werden. 








rigga, der 77. Planetoid. et 

rigid (lat.), kalt, taltfinnig, gefühllos; frigi: 
dieren, fühl, kalt madhen; Frigidität, Kälte, 
Raltiinn, Gleichgültigfeit. 
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Frigidarium (lat.), in den alten röm. Bädern 
der Ort für das kalte Bad (f.d., Bb.2, ©. 25a); 
auch ver fühle Raum im Iriſch⸗römiſchen Bad (j.d.). 

rigoriferen, joviel wie Eismaſchinen (f. d.). 
ee, nordiſche Göttin, j. Freyja. 
rijs, Kriftian Emil Krag-Juel-Vind-Frijs, 
Graf zu Frijſenborg, dän. Staatämann, geb. 8. Dez. 
1817, war 1850 einer der Stifter deö «Gutsbefiker: 
vereind» und zäblte im Reichsrate, wo er 1858 
einen Siß erbielt, zu den «Gefamtjtaatsmännern», 
ftimmte aber doch für die Novemberverfafjung 1863. 
1865 war er für die Stiftung des «Dftobervereins» 
ſehr thätig, welcher eine Verbindung der großen 
Güterbefiker und der Bauern gegen die National: 
liberalen bezwedte. Vom 6. Nov. 1865 bis 28. Mai 
1870 war er GConjeilpräfivent und Minifter des 
Auswärtigen. In feine Amtsführung fallen die 
Reviſion der Konftitution (1866) und die neuen 
Mebrpflichtgeiege (1867). Bis Sept. 1880, wo er 
aus dem Landetbing austrat, war er der anertannte 
Führer der «Godseter:(Gutsberren:) Bartein. Sein 
Sohn, Mogens %., geb. 1849, ijt Mitglied des 
Landsthing und feit 1882 Inhaber der Graficaft. 

Frijfenborg, aräfl. Gut in Jütland, im dän. 
Stifte Marbus, 22 km im WRW. von der Stadt 
Aarhus, dem Geſchlecht Frijs gebörig, ift der größte 
Privatbefiß in Dänemark. Es bededte, vor Anlage 
von Pachthöfen (1848), etiva 440 qkm. 

rikandeau, j. Fricandeau. 
ifandellen (frz., ſpr. -angad-), in der Koch: 
funft Bezeichnung für beliebig zufammengejegte 
und in Butter gebratene Klößchen aus Fleiſchfarce. 

Frifaffee (fr. fricassee), geräte leiſch 
oder feines Ragout von Kalbfleiſch, Geflügel, auch 
Kaninchen u. ſ. w., mit einer hellen, etwas ange: 
ſäuerten Sauce. 

iftion (lat.), Reibung (ſ. d.). 

riftionshammer,ein zallbammer(i.d.),deiien 
Hammerbär durch zwei in entgegengejestem Sinn 
umlaufende Friktionsſcheiben (j. Friltionsrad) ge: 
hoben wird, die eine an demjelben befejtigte Stange 
unter Reibung zwijchen fich faflen und nach erfolg: 
ter Hebung freigeben, ſodaß der Bär auf das durd 
den Amboß gejtügte Arbeitsftüd frei berabfällt. 
Den Zeitpuntt der Auslöſung und die Hubböbe be: 
jtimmt der Schmied durch Zurückziehen der einen 
Friktionsſcheibe mitteld eines Handbebels. 

riftiondfalander, j. Appretur, Bvd.1,S.764a. 

riftionsfuppelung, ſ. Kuppelung. 

riftionsfuppelungdapparat, eine Vorrich⸗ 
tung bei Seilbahnen (ſ. d.). 

Beikionstur, j. Schmierfur. 

riftiondrad oder Reibungsrad, ein haupt: 
tählih bei Aufzügen, Gentrifugen, Schnellbobr: 
maſchinen, Widelapparaten u. j. w. zur Anwendung 
fommender Bewegungsmehanismus, welder zur 
direkten fibertragung rotierender Bewegungen dient 
und namentlich da Anwendung findet, wo ein janfter, 
geräufchlojer Gang, eine gewiſſe Nachgiebigkeit 
(welche fi bei allau großen Widerjtänden durch 
(leiten bemerkbar madt), leichte und jchnelle Aus: 
rüdung und im bejondern eine allmäblibe Ver: 
änderung der Bewegung der getriebenen Welle bei 
aleichbleibender Bewegung der Antriebswelle er: 
fordert wird. F. wälzen ſich entweder mit ibrem 
glatten oder aud mit Nuten verjebenen Umfang 
aufeinander, oder die eine Sceibe ift ala Plan— 
ſcheibe (Friktionsſcheibe) ausgeführt, auf wel: 
der die andere (Friktionsrolle) mit ibrem 
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Umfang rollt; die legtere Art der Anordnung it 
in den nachſtehenden Fig. 1 u. 2 dargeftellt. Die 
Melle w trägt die Rolle a, welche ſich auf der auf der 





Fig. 1 und 2. 


zweiten Welle w, fisenden plangedrebten Scheibe : 
wälzt. Bei der punftiert gezeichneten Stellung im 
Gentrum der, treibenden Nanfceibe iſt ihre Dreb- 
geſchwindigkeit gleih Null; fie wächit, je mebr hd 
die Rolle dem Umfang 
näbert. Die Rolle a tit 
miteinem Anjasverjeben, 
in deſſen Ringnut b ein 
Klauenhebel eingreift, 
mittel® deſſen die Ver— 
ſchiebung der Rolle auf 
der Mellew und jomit die 
Regulierung des Ganges 
erfolgt. Statt der Plan: 
ſcheibe mit Rolle verwen: 
det man auch Reibungs⸗ 
kegel (Fig. 3), die auch 
bei unter fpigem Winkel _ 
fich ſchneidenden Wellen anwenbbar jind, aber lein 
Bartieren der Geichwinbigkeit geſtatten. 
Gine andere Art F. find die Keilräder (sig. ! 
u. 5), deren Kranz: 
profile mit feilförmi: 
nen Bahnen verjeben 
jind; die Anzahl der 
ineinander greifenden 
Keilbahnen beträgt 
1—6. Nur bei den 
Keilrädern arbeitet 
Metall mit Metall 
zufammen; bei den 
andern %. belegt man 
eine der arbeitenden 
Flächen meiſt mit Le: 
der, das entweder 
ſchichtweiſe nebenein: 
ander gelegt und zu: 
fammengepreßt oder 
aufgeleimt wird. Auch ar e können in den Kranı 
eingelegt werben, und endlich können auch die neben: 





Fig. 3. 





Fig. 4 und 5. 
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einander geihichteten Lederplatten durch ebenſolche 
Zapierblätter erfegt werden. Eine ganz ipecielle Art 
der F. find die Camellenräder von Brauer. Die 
äinzelnen Lamellen find ſchmiedeeiſerne Ringe, welche 
auf einer Grundjcheibe mit Nut und Weder befeitigt 
ind. Das Aneinanderbrüden der einzelnen Zamellen 
aeibiebt nit durch Aneinandervrüden ver Wellen, 
sondern durch Anzieben einer Mutter auf der Welle 
des Heinen Rades, wodurd die erforderliche Ver— 
ibiebung und Anpreilung der einzelnen Ringe be: 
wirkt wird. Durch dieſe Anordnung ift der jo hd 
\ihe bebe Lagerdruck abe gänzlıch vermieden. 
Friktionsrolle, Friftionsfcheibe, j. Frik: 
ttendrad. 

Friftionsfchlagröhre, j. Schlagröbre. 

Friftiondzündichraube, eine Friltionsſchlag— 
röbre (1. Schlagröhre), die nicht in das Zundloch 
eingeiekt, jondern eingeichraubt wird. Da fie infolge: 
deilen beim Schuß nicht berausgeichleudert werden 
fan, jo wird jie namentlich bei Gefchüßen mit 
Gentralzündung verwendet, um bie binter dem 
Robre ftehenden Mannſchaften nicht zu verlegen. 
Friling, in altſächſ. Mundart der Gemeinfreie 
i. freie) im Gegenjaß zu Eveling (f. d.). 

o (ft3., ipr. -mäbr, vom altfrz. frimer, 
sefrieren), «Heifmonat», im Kalender (f. d.) der erjten 
Franzöſiſchen Republik der dritte Monat, der in den 
% LU, IE, V, VI, VII vom 21. Nov. bis 20. Dez., 
in den X. IV, VILI—XI, XII, XIV vom 22. Nov. 
dis 21. Dez. im J. XI vom 23. Nov. bis 22. Dez. 
des Gregorianiſchen Kalenders dauerte. 

Frimout (ipr. -möng), Jobann Maria Philipp, 
Graf von, Fürft von Antrodocco, öfterr. General, 
acb. 3. Yan. 1759 zu Finftingen (Zotbringen), trat 


1776 in die diterr. Armee ein und nahm an dem | 


Yapriiben Erbfolgelrieg, den Kriegen gegen die Tür: 
ftumd gegen Frankreich teil, wurde 1798 Oberft und 
Kommandant des berittenen Jägerregiments und 
1800 Generalmajor. Bei Marengo (14. Juni 1800) 
mahte er einen erfolgreihen Reiterangriff; 1805 
limpfte er unter Erzberzog Karl bei Caldiero. 1809 
'cht er, zum Feldmarſchalllieutenant befördert, bei 
sentanafrebda, 1812 führte er die Refervelavallerie 
des ölterr. Hilfsforps unter Schwarzenberg und 
übernahm nach deſſen Abgang 1813 den Oberbe: 
"bl; darauf führte er die Kavallerie des rechten 
Flügels der Armee, that jich bei Brienne und Arcis: 
ur Aube hervor, wurde 1815 Oberbefeblähaber in 
Nalien, führte jeine Truppen nah Südfrankreich 
und beießte 11. Juli Lyon. Nad dem Frieden be: 
ebligte F. einen Teil des Bejagungsbeers, das 
615 1818 in Frankreich blieb. 1819 wurde er zum 
Iommandierenden General in Venetien, 1821 zum 
Iberbefeblababer der zur Unterbrüdung des Auf: 
handes in Neapel bejtimmten Armee ernannt; er 
;og bereits den 24. März fiegreih in Neapel ein, 
worauf ihn der König Ferdinand I. von Neapel 
mit dem Titel eines Fürjten von Antrodocco und 


ner Dotation von 220000 Dulaten, der Kaiſer 


von iterreich mit der Beförderung zum General der 
Navallerie belobnte. 1825 wurde F. Generalgouver: 
neur des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreichs, 
unterbrüdte 1831 die Aufjtände in Modena, Parma 
und dem Kirchenftaate, worauf er in den Grafenjtand 
erhoben und zum Bräfidenten des Hoftriegärats er: 
nannt wurde. F. jtarb 26. Dez. 1831 zu Wien. 

Frina, Krankheitsform, |. Aleppobeule. 

Frind, Anton Ludwig, kath. Kirchenhiitorifer, 
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jeit 1844 im Klerikalſeminar zu Leitmeritz, empfing 
1847 die Priefterweihbe und murde Kapları zu 
Warnsdorf, 1851 Religionslebrer und 1852 aud) 
Geſchichtsprofeſſor am Gymnafium zu Leitmeris, 
1859 Direktor des Obergymnafiums zu Eger, 1869 
Kanonikus des Prager Metropolitantapitels, deſſen 
Manuftripte er regiftrierte und jo für die Geſchichts— 
forihung zugänglich machte. F. wurde 1879 Biſchof 
von Leitmerig und jtarb 28. Dit. 1881. Sein 
Hauptwerk ift die «Kirchengeſchichte Böhmens » 
(4 Bde., Prag 186478, bis 1561 reichen); von 
feinen jonjtigen Schriften find zu nennen: «Kath. 
Apologetit für gebildete Ehriften» (3. Aufl., Prag 
1877), «Geſchichte der »aoete und Erzbiichöfe von 
Prag, zur 900jährigen Jubelfeier der Errichtung 
des Prager Bistums» (ebd. 1873) und «Der beil. 
Johannes von Nepomuk» (ebd. 1879). 

‚ Sinte (f. d.); F. canarla L., ſ. Ca: 
narienvogel; F. larväta Bodd., j. Dominitaner; 
Fringillidae, die > el. 

Frio (Kap), Borge * an der Weſtküſte von 
Südafrika unter 18°20’jüpl.Br. ©. auch Cabo Frio. 

Friperie (fr;., jpr. -p’rib), Trödelware, Trödel: 
fram; Fripier (jpr. -pieh), Trödler; Fripiere (jpr. 
-piähr), Trödlerin. 

Fripon (fr3., ipr. -pöng; weiblich Friponne, 
ipr. -ponn), Spisbube, Gauner, Schelm; Fripon- 
— —*5* an @ 

sage (fr;., ipr. -Jabich’), Yatten:, Gitterwerk. 

Friſch, ob. Leonhard, Schulmann, Sprad: 
und Naturforicher, geb. 19. März 1666 in Sulz: 
bach bei Nürnberg, jtudierte in Altdorf, Jena und 
Straßburg und machte dann große Reiſen. Hier: 
auf jchloß er fich in ven Türkenkriegen einem kaiſerl. 
Heere ald Dolmetiher an und kehrte 1693 nad 
Nürnberg zurüd. Er widmete fih nun der Land: 
wirtichaft, bis er 1699 Subreftor am Grauen Klo: 
jter in Berlin wurde. An derſelben Anjtalt wurde 
er 1708 Konreltor, 1727 Neltor. F. jtarb 21. März 
1748 in Berlin. Er jehrieb: «Nouveau dictionnaire 
des passagers, frangois - allemand et allemand- 
frangois» (2pz. 1712 u. ö.), «Teutich:lat. Wörter: 
buch» (2 Bde., Berl. 1741), Schriften über die jlaw. 
Spraden, «Supplementa ad Schilteri glossarium» 
(in den «Miscellanea Berolinensia», 7 Bde., Berl. 
1723—46), «Beichreibung von allerlei Injelten in 
TZeutjcbland» (13 Tle. ebd. 1720—38) u. ſ. w. 

Frifcharbeit, Frifchen, ein Verfahren ver 
Gifenerzeugung (ſ. d., Bd. 5, ©. 9268). 

Frifchen (Fägeripr.), Junge gebären, bei den 
Mildjauen. 

Frifchen, Karl, Elektrotechnifer im Gebiete des 
Telegrapben: und Eiſenbahn-Signalweſens, geb. 
30. Juli 1830 in Bremen, lernte 1845 in der Ma: 
ichinenfabrit C. Walgen & Comp. in Bremen, be: 
ſuchte 1848 die Bolytehniihe Schule in Hannover, 
wurde 1851 Zelegrapbeningenieur der bannov. 
Staatsbahn, trat 1866 in die Dienjte des Nord: 
deutichen Bundes, ging aber 1869 zur Firma Sie: 
mens & Haläte in Berlin über. Er jtarb daſelbſt 
7/8. Mai 1890. Bon feinen techniſchen Leiſtungen 
find namentlich der jog. Differential-Gegenipreder 
(vgl. Gegeniprechen), die Einführung des Betriebes 
mit Rubeitrom (f. d.) und (feit 1870) die Durchbil— 
dung des Siemens & Halskeſchen Syſtems von 
Blodjignalen für den Eifenbabnbetrieb zu nennen. 

geilae Nehrung, ſ. Friſches Haft. 

riſches Haff, Stranpjee in den preuß. Bro: 


320. 9, Ct. 1823 zu Hainipac in Böhmen, jtudierte | vinzen Dit: und Weſtpreußen, etwa 90 km lang, 
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9—25 km breit und 860,5 qkm groß, erjtredt ſich 
in norböftl. Richtung von den Orten Jungfer und 
Bodenwintel bis Fiſchhauſen und Königsberg, bat 
eine Durchfehnittlice Tiefe von 3 bis 5 m und wird 
von der Oſtſee durch die Friſche Nebrung, eine 
70 km lange, nur 2 km breite Dünenbildung, 
getrennt; nur das Pillauer Tief (ſ. Pillau), das 
10. Sept. 1510 während eines Sturmes entſtand, 
bält die Verbindung mit dem Meere offen. Die 
Nogat (j. d.) jhidt 20, die Elbinger Weichſel 
14 Mündungsarme in das F. H.; außerdem er: 
bält es noch den Elbing, die Baflarge und den 
Friſching (f. d.), nad dem es vielleicht benannt ift. 
Be feuer, ſ. Eijenerzeugung (Bd. 5, ©. 9268). 
ifch, frei, Fröhlich, Fromm, der Wahlſpruch 
der Turner, aründet ſich auf ein alte Sprichwort: 
« Far fröhlich, fromm und frei, das andere Gott 
bejoblen jei.» in ähnliches Sprichwort lautet: 
«rich und fröhlich au feiner Zeit, Fromm und treu 
in Emigfeit.» Die Zujammenjtellung der 4F = 


( de) für Friſch, fromm, frob, frei wurde zuerjt auf 


dem ſchwäb. Turnfeit zu Heilbronn 2. und 3. Aug. 
.1846 von 3.9. Selling, Mitglied der Darmftädter 
an als Turneriombol vorgeichlagen. 

Feifhing, Fluß im preuß. Reg.:Bez. Königs: 
berg, entjtebt nordweſtlich von Friedland, empfängt 
links die Zuflüſſe Stablad, Beisleide, Pasmar und 
Stradid und mündet nad) einem Laufe von 60 km 
bei Brandenburg in das Frische Haff. 

Frifchlin, Nitovemus, Bhilolog und lat. Dich: 
ter, geb. 22. Sept. 1547 zu Balingen im Württem: 
bergiſchen, wurde ſchon 1568 Profefior der Poeſie 
und Geſchichte in Tübingen, verfeindete fich teils 
durch Lehrerfolge, teils durch jeine ſcharfe Zunge die 
Kollegen, war aber am Stuttgarter Hofe als glän: 
zender Gefellichafter angejeben. Als er durd un- 
vorſichtige Kritik der ſchwäb. Landjunfer auch dieſen 
Rückhalt verlor, ging er 1582 als Schulrektor nach 
Laibach, febrte aber bald nah Tübingen zurüd, 
von wo er Anfang 1587 auf Betreiben jeiner Kol: 
legen verbannt wurde. Neue Unvorfichtigteiten be: 
wirkten, daß er nad unjteten Wanderungen 24. Mai 
1590 als PBasquillant auf die Feſtung Hohenurach 
gebracht wurde. Bei einem Fluchtverſuch zerſchellte 
er in der Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1590 an den 
Felfen. F. war ein bedeutender Gelehrter, ein ge: 
nialer Menſch von glängendem Rip, freilich unrubig, 
würdelos, maßlos im Genuß und in der firitik. 
Als Philolog vertrat er mit Scaliger den damals 
neuen Grundjaß, daß die lat. Sprade nicht nad) 
Donat und Priscianus, jondern nad) dem Gebrauch 
der Klafjiter gelernt werden müſſe («Grammatice 
latina», Tüb. 1585, u. a.). Weit mebr als feine 
Ausgaben, jeine Lyrik, jeine Epen («Hebraeis», 1590) 
und Tragödien bedeuten jeine trefflichen, freilich 
mehr im Dialog und Detail als in der Kompofition 
ausgezeichneten meijt lat. Komödien. Noch beute 
wirft jein patriotifcher «Julius redivivus» (1584), 
der Cäſar und Cicero auf die Oberwelt führt und 
Deutſchlands Herrlichkeit (Buchdruck, Pulver) be: 
wundern läßt; «Phasma» (1580) iſt eine reformato— 
riſche, «Priscianus vapulans» (1571) eine gramma- 
tiiche Satire; frauentreue feiern «Rebecca» (1576), 
«Susanna» (1578),«Hildegardis magna» (1579, eine 
Genovevajage) und die deutſche «Frau Menvel: 


gard» (1579). 3.8 deutihe Dichtungen gab D. F. 
Strauß (in der «Bibliothet des Litterariichen Ver: | 
eins in Stuttgart», Bd. 41, 1857) beraus. Bal. | 





Friſchfeuer — Friſeur 


Strauß, Leben und Schriften des Dichters und 
Philologen F. (Frankf. a. M. 1856). 

Friſchling, in der —— das junge Wild⸗ 
ſchwein, bis es ein Jahr alt wird. — 

Feifehftahl, der durch die Frcharbeit (f. Eiſen— 
erzeugung, Bd. 5, ©. 926a) erzeugte Stahl. _ 

Seen amerit. Abkürzung für San Francis. 

eife (fr3.), Krausgefpinit, j. Leoniſche Waren; 
3. als Band, j. Bandfabrifation (Bd. 2, ©. 3608). 

Friſeur (frz., ſpr. -jöhr), als Innungsbezeig 
nung gewöhnlib noh Berüdenmader und F, 
Gewerbtreibender, deſſen Thätigfeit won alters ber 
im Anfertigen von Straßen: und Theaterperüden, 
im Xheaterfrifieren und im Damen: und Herren: 
frifieren bejtebt. Beiondere Gruppen bilden bie 
Herrenfrijeure (Cabinetiers), die Damen, Theater: 
frifeure und bie Tijcharbeiter (Posticheurs), dod 
werden meijt alle vier Berufsarten gemeinjam be 
trieben. Die Olanzperiode deö Gewerbes fiel in die 
Zeit der Allongeperüde und der Puberfrijur mit 
dem Bopf (f. Berüde). Damals waren unter den 
3. viele Franzoſen, jo in Berlin 1787 113 fran;. 
Herren neben 182 deutichen, und 55 ab e⸗ 
noch Militärfriſeure. In neuerer Zeit beſchränlt 
ſich die Thätigkeit der — immer mebr auf das Fri⸗ 
fieren des natürlichen Haars fowie auf Anfertigung 
und Erfindung von Haararbeiten für Damen. 

In Leipzig erhielten die Perückenmacher das erite 
Statut 5. Juli 1667. Innungen derjelben fin? 
nahmeisbar in Gera 1675, in Nürnberg 1707, ın 
Dresden 1724, in Celle 1730. In Berlin wurde 
die erite Perüdenmacerinnung 15. Mai 1737 von 
der Regierung beftätigt. Sie erhielt ſich aud wäb- 
rend der Gewerbefreibeit des 19. Jahrh. und grün: 
dete mit den andern noch vorhandenen jolden 

nnungen im Aug. 1873 den Friſeur-Genoſſen 
baftsbund für Deutichland, der bis 1880 beitant. 
Aus ihm ging 1. Sept. 1877 hervor die «Bereint 

ung aber? ve Perüdenmacer und F.», Die ſich in: 
* der Innungsgeſetze von 1881 im April 186 
zu dem «Bunde der deutjchen Perückenmacher⸗ und 
Srifeurinnungen» fonjtituierte und 4, Juni 1891 
Korporationsrechte erbielt. Der Bund mit dem Sit 
in Berlin (Präfivent Richard Thomas) umfaht 
(1892) 34 Innungen mit etwa 1000 Mitgliedern, 
jowie eine Reihe Einzelmitglieder an Orten obne 
Innung; er befist Fachſchülen (ſ. Friſeur- un 
Varbierſchulen) für Gehilfen und Lehrlinge, eine 
Mander:, Nufter: und Modellſammlung, eine Unter: 
jtügungstafle, veranftaltet Wanderverjammlungen 
mit Fachausſtellungen, Schau: und Preisfrijterun 
gen, und giebt das «Fachblatt der deutihen Pe 
rüdenmader und 5.» (Berl.; jeit 1877, monatlid) 
nur für die Mitglieder des Bundes beraus mit den 
von ber —— — desſelben irren 
nen Modebildern. Andere Fachzeitſchriften md: 
«Der F.» (Lpz.; feit 1868), «Deutjche Allgemein 
Frifeurzeitung» (Berl.; jeit 1885), «Der deutſche d 
(Frankf. a. M.; feit 1886), «Neue Wiener Friſeur— 
zeitung» (Wien; jeit 1887). S. auch Barbier. 

Im Auslande fteht Frankreich in der Litteratur 
und in der Herausgabe von Modebildern an ber 
Spitze des —— dann folgen Oſtetreid 
Ungarn, England, Amerila und die Schweiz. I 


Frankreich und England beiteben Alademien und 


Bereinigungen von F., in Öfterreich:Ungarn In 
nungen. Auch werden in jedem ber legtgenannten 
drei Länder große Schau: und Preisfrifierungen 
veranftaltet. 


Friſeur- und Barbierichulen — Fritfliege 


Friſeur- und Barbierſchulen, ſehr oft mit 


berücenmacherſchulen verbunden, find durch das 
energiſche Vorgehen des «Bundes deutſcher Barbier:, 


Friſeur⸗ und Berüdenmacerinnungen » in Deutſch⸗ 
land jebr nefördert worben; denn während die erfte 
derartige Schule 1874 in Berlin mit 5 Schülern 


eröfnet wurde, unterjtehen Ende 1892 den In— 
nungen des Bundes in Deutichland 171 Fachſchuen, 


mil der Bund für Innungen einer jeden Stadt 
€. die Gründung einer Fächſchule zur 


über 10000 
Vorihrift gemacht hat. Die Berliner Fachſchule zählte 
1892) 407 Schüler, vereinnahmte über 2000 M. 
Sdulgeld, erhielt vom Staat 2020 M. Unterſtuützung, 
von der Stadt ebenfoviel und freies Lokal und er: 
torderte noch 1000 M. Zujchuß von der Innung. 
Der Unterricht wird in diefen Schulen namentlich 
während des Winterbalbjabrs, in den Nachmittag: 
ftunden, wöchentlich zweimal und zwar im Haar: 
\hneiden und Friſieren, in künftlihen Haararbeiten, 
im Damenfrijieren und in der Heinen Chirurgie 
erteilt, wofür Gebilfen ein doppelt fo hohes Schul: 
geld zu entrichten baben ala Lehrlinge. Ühnliche 


Säulen, aber zumeift ausjchließlih nur für Fri- 
kure beftimmt, giebt es auch im einigen größern | 
Städten Oſterreichs, Frankreichs (bier auch von der 


Negierung unterjtüßt) und Englands. (S. auch 
Sarbier, Friſeur.) 

Frifiermähle, jovielwieRatiniermajchine (i.d.). 

iöner, Andreas, ein Nürnberger Buchdrucker 

und vielleicht zu dem frübeiten Buchdruck Leipzigs 


in Beziehungen ftehend, geb. zu Wunfiedel, ftudierte 
jit 1465 in Leipzig und begab ſich fräter nad | 
Nürnberg, wo er fich mit dem berühmten Buch: 
truder Job. Senſenſchmid wohl als wiſſenſchaftlicher 
Zeilnehmer (Korrektor) verband (1474— 78). 1479 | 


erhielt er einen Lehrſtuhl der Theologie an der Uni: 
verntät Yeipzig und foll da, was jedoch mit Grund 
befritten wird, um 1481 gebrudt oder, was eber 


möglich ift, andere zum Druden veranlaft baben. | 
Später (1491) wurde er nah Rom berufen und vom | 


Lapit Alerander VI. zum «primarius sedis aposto- 
iicae ordinarius» ernannt. In feinem Tejtament 
von 1504 vermachte er dem Konvent der Prediger: 
mönde in Ya: fein geſamtes Drudgerät. 

p 


r. -Jdabr), eine Art Bunzen (f. d.). 


—F (fra., 
Friſolettbäuder, j. Bandfabritation (Bo. 2 
©. 360a) 
ft 
ches Maß für nicht dauernde Nechte, teils ala der 
Mür Vornahme einer Rechtshandlung maßgebende 
Jelraum in Betracht. Sie ift von der Verjährung 
su unterſcheiden, injofern durch Ablauf der legtern 


en an und für fich zeitlich nicht beichränttes Recht | 


nur hinterher in Bezug auf jeine Geltendmachung 


keinfluft wird, während der Friftablauf das Gr: 
!öihen des befrifteten Rechts zur Folge bat. Frei: | 


Ih iſt dieſe Unterſcheidung in manchen Fällen nicht 
unzmeitelbaft. Beruben kann die F. auf rechts: 
aenbäftliher (vertragsmäßiger oder letztwilliger), 
nhterliber oder gejeßlicher Beftimmung. Für ibre 


herechnung find verjchiedene Metboden denkbar | 


ij. Computatio). 
Von bejonderer Bedeutung find die F. auf dem 


Gebiete des Prozekrehts. Im Civilprozeh 


untericheidet die Deutjche Civilprogekordnung dem | 


Hehtsgrunde nach vereinbarte, richterliche und ge: 


ehlihe '5., dem Zwede nach F. für die Ladung, für | 


die Einlaffung, für die Zuftellung vorbereitender 
<hriftiäge und für die Cinlegung von Rechtsmit— 


-r 


im rechtlichen Sinne fommt teils als zeit: 
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teln und ähnlichen Nechtäbebelfen, mie ;. B. Cin: 
ſpruch und Wiederaufnabme (j.d.). Geſetzliche F. 
find folche, bei denen kraft des Geſetes der Beginn 
an eine gewiſſe projefiuale Thatſache (3. B. Urteils 
rare getnüpft und die Dauer beftimmt iſt. 
Ricterliche F. erfordern zu ihrem Beginn in jedem 
Falle befondere Feſtſezung, mwäbrend ihre Dauer 
geſetzlich feitjteben oder ebenfalls richterlicher Be— 
timmung unterliegen fann. In Yauf gejeßt werden 
diejelben, ſoweit die Juftellung der die F. beftim: 
menden Entſcheidung nicht erforderlich ift, durch ge: 
ricbtlibe Verkündung, fomweit die Zuftellung erfor: 
derlich, mit diefer, es jei denn, daß das Gericht ein 
| anderes beftimmt bätte. Bei geießlichen wie richter: 
lichen F., welche bei Zuftellung im Barteibetriebe in 
Lauf geſetzt werden, iſt der nah Obigem gegebene 
Friſtbeginn für beide Varteien maßgebend. Die 
Berechnungsweiſe der ciwilprozejiualen F. ift die 
civile. Dabei kommt in Betracht, daß beinac Tagen 
beftimmten F. der Anfangdtag nicht mitgerechnet 
wird, und daf bei allen F., deren Ende auf einen 
Sonntag oder allgemeinen Feiertag fällt, der Ab- 
lauf erst mit dem nächſtfolgenden Werktag fib vol: 
ziebt. Der Lauf der F. wird regelmäßig durd die 
Gerichtsferien (f. d.) gebemmt. F. find der Verlän: 
gerung bez. Verkürzung grundfäßlich fäbig, und 
zwar im Wege der Bartewereinbarung, wie vermöge 
ricbterlier Anordnung aufeinjeitigen Barteiantrag. 
bei geießlichen F. aber nur in den befonders beftimm:: 
ten ‚Fällen. Eine Sonderftellung nebmen jedoch die 
jog. Notfriften ein. Diefelben charakterifieren ſich 
ala folbe, welche ungeachtet der Gerichtäferien be: 
ginnen und ablaufen, weder eine Verlängerung noch 
eine Verkürzung, wobl aber gegen ibre Berfäumung 
die Wiedereinjegung (i. d.) zulaſſen. Die Verſäu— 
' mung einer civilprozellualen F. bat zur allgemeinen 
Folge, daß die Partei mit der vorzunebmenden Bro- 
zehbandlung ausgeichloflen wird. (Das Näbere über 
diefe Folge und das rechtlich zuläffige Mittel für 
ibre Bejeitigung ſ. unter Verſäumnis und Wieder: 
einiegung.) Val. Civilprozeßordnung 88. 199 fo. 
Die F. der Deutihen Strafprozeßordnung 
(88. 42—44) find teil& jolbe, die von dem Gericht 
' und der Staatsanwaltſchaft zu beachten find (j. Be— 
ichlagnabme, Ladung, Unterfuhungsbaft), teils 
ſolche, die den Angeicbuldigten und jonftigen Pro- 





' zeßbeteiligten entweder vom Gejeß jelbit beftimmt 
ind oder vom Richter gejeht werden. Die richter: 
lichen F. (3. B. $$. 121, 174, 408, 422) fönnen vom 
Richter verlängert werden, die geſetzlichen nicht. Die 
Dauer der lestern beträgt — eine Woche, mit 
Ausnahme der in 88. 170, 469 vorgejebenen beſon— 
| dern Fälle. (S. auch Berufung, Beihiverde, Straf: 

befehl, Strafbeiheid, Strafverfügung, Reviſion, 
Miedereinjegung.) 

Friftung, die Friſterteilung, welche früher von 
einem Bergwerkseigentümer, welder das Bergwerk 
nicht im gehörigen Betriebe hielt, zu erbitten war, 
damit dasjelbe nicht ins Freie fiel (f. Bergwerks— 
eigentum, Bd. 2, ©. 786). 

Frifür (fr. frisure, jpr. -führ), Haartracht; auch 
ein faltiger Beſatz an Damentleidern, 

Fritfliege (Chlorops frit L.), eine Heine 2 bis 
3 mm lange, glänzendſchwarze Halmfliege. Die F. 
bat drei Generationen: die eine fliegt im April und 
legt ibre Gier an junges Gras, deſſen Herztrieb die 
fi einbobrende Larve vernichtet. Anfang Fum ver: 
puppt fie ſich und liefert acht Tage jpäter die zweite 
‚ Generation, die ihre Eier an die Ähren von Getreide 
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u. ſ. w. ablegt. Die Larve nährt ih von dem In— 
halt der noch weichen Körner, die deshalb nach dem 
Reifen eine leichte Ware (ſchwediſch «Frito) liefern. 
Die dritte Generation im September beleat die 
Winterfaaten mitibren Eiern, übermwintertals Buppe 
und erjcheint im April des nächſten Jabres. Die F. 
bat in Schweden und Oberöſterreich oft geichadet. 
rith, Bucht, ſ. Fiord. 
eith, John, Freund William Tyndales (j. d.). 
th, William, engl. Genremaler, aeb. 1819 
zu Studley (Morkibire), bildete ſich jeit 1835 auf der 
Zondoner Atademie, Er ift einer der ausgezeichnet: 
iten Scilverer des engl. Voltslebens ſowie des 
Benrebaften im allgemeinen, wozu ibm die Sitten 
der Gegenwart den Stoff geben. Wettrennen, Bro: 
menaden und ähnliche öffentliche Scenen weiß er in 
äußerft lebendiger, wahrer Schilderung vorzuführen 
und nicht jelten die Charakteriſtik feiner Gruppen mit 
gemütlihem Scherz zu würzen. Das berübmtejte 
diejer Bilder ift der Derby day (1858; National: 
galerie in London; Stich von Blandard); ferner 
ind zu nennen: Strand von Ramsgate, Yord Fop— 
pington feine Abenteuer erzäblend, Verhaftung auf 
der Eifenbabnftation, Vermäblung des Prinzen von 
Males (1865), Vor dem Mittageflen in Boswells 
Wohnung in Bond:Street (1868), Swift und Va: 
nefja (1881), Eine Runftausitellung (1883). Auch 
Hültorienbilder, wie Cromwell an der Leiche Karls 1. 
(1884), John Knor in Holyrood (1885), malte er. 
F. iſt Mitglied der Yondoner Atademie, Er fchrieb: 
«My autobiography and reminiscences» (2 Bde., 
Lond. 1887; neue Ausg. 1888) und «Further re- 
miniscences» (ebd. 1888). 
ir jofsfaga, j. Fridthiofsſaga. 
Sritigern (Sridigern), weitgot. Häuptling, 
Gegner des Athanarich um 370n. Ehr., trat im Som: 
mer 376 mit angeblich 200000 waffenfäbigen Goten 
und ihren Familien, vor dem Andrang der Hunnen 
zurüdweichend, aus der Walachai Sur röm. Gebiet 


(nah Möfien) über. Die ſchlimme Behandlung aber, | 


welde die Goten jeitens der röm. Beamten und 
—— bei und nach der überfahrt über die Donau 
e 
gegen die Römer. F. ſiegte bei Marcianopolis, 
plünderte weit und breit und ſchlug 9. Aug. 378 
den Kaiſer Valens bei Adrianopel vernichtend. F. 
tämpfte dann noch 379 und 380 gegen Balens’ Nad: 
tolger Theodofius und jtarb 381, obne den Friedens: 
ſchluß jeines Volls mit den Römern erlebt zu haben. 
Fritillaria L., Beberblume, Bilanzen: 
gattung aus der Familie der Liliaceen (f.d.). Man 
ennt etwa 40 Arten, die vorzugsweiſe in der nördl. 
gemäßigten —* vortommen. Sie find charakteriſiert 
durch einen beblätterten Stengel, an dem die ſtets 
hängenden Blumen aus den Achſeln der Ded: 
blätter entipringen oder an der Spitze doldenartig 
— ſind oder auch wohl einzeln ſtehen. Die 
Blumen haben die Form einer halbgeſchloſſenen 
Glocke und unterſcheiden ſich von denen der eigent— 
lichen Lilien durch eine weiße Nektargrube am 
Grunde jedes der ſechs Abſchnitte des Perigons. 
Die in den Gärten verbreitetſte Art iſt F. imperialis 
L., die Kaiſerkrone. Sie iſt die ſchönſte ihrer 
Gattung und in Perſien zu Haufe. Ihre großen, 
gelblich: oder bräunlichroten Blumen jteben an der 
Spiße des Stengels in einer Art von Dolde, über: 
ragt von einem für diefe Art charakteriftiichen 
Blätterſchopfe, worin dieje Lilie der Ananas äbn: 
lich iſt. Aus den Blumiitengärten Hollands find 


ren, trieb fie im Frühjahr 377 zur Empörung | 


mebrere Spielarten mit zum Teil größern Blumen 
von roter, gelber oder orangegelber Färbung in 
unfere Gärten übergegangen. Die Einführung ver 
Kaiſerkrone über Konitantinopel datiert von 1570. 
Eine zweite in den Blumengärten häufige, zwar 
weniger jchöne, aber interefiante Art ift F. Meleagris 
L., Shadblume over Kiebißei genannt, in 
Guropa weit verbreitet und au in Laubwäldern 
Deutichlands nicht felten, gekennzeichnet durd die 
einzeln oder paarweiſe am Stengel ſihenden, 
glodigen, purpurroten, abwechſelnd mit dunllern 
und bellern, in der Weiſe eines Schachbretts ge— 
fledten Blumen. Kaſpar Baubin in ber zmeiten 
Hälfte des 16. Jahrh. kennt ſchon früh: und init: 
blühende Spielarten, und die Blumtjtengärten 
Hollands führen Varietäten mit reinweißen, weißen 
—— und in verſchiedenen Nuancen gefärbten 
$ umen. Im Oktober gepflanzt, anfangs in einem 
gegen Froſt gejicherten Raum PAIDEWAREL NO DIN: 
in das Wohnzimmer gebracht, bringen fie hier bis 
zum Ausgang des Winters ihre Blumen zur Ent: 
widlung; im freien Lande blühen fie im Mai. Bon 
befonderm Intereſſe ift auch F. kamtschatcensis 
Don., die Saranablilie, wegen ihrer nidenden, 
glodenförmigen, hwarzpurpurnen Blumen. Außer 
den genannten finden ſich in den Gärten nod fol: 
gende Arten: F. persica L., Blumen in einer pyra 
midalen Traube, bläulich : violettpurpurn, meit: 
alodig, F. pallidiflora Schrank mit großen, blaß— 
gelben, innen bräunlich gefledten, F. graeca Bois. 
mit braunroten, auf der Außenſeite der Abſchnitte 
mit einer grünen Linie bezeichneten Blumen u. u. 
Die Becherblumen verbalten fih alle gegen dus 
Klima Deutihlands mehr oder weniger bart und 
| bedürfen feiner Pflege weiter, als daß man die 
| Zwiebeln alle 3—4 Jahre, wenn Blätter und Stengel 
| abgejtorben find, aus dem Boden nimmt, einige 
Mocen lang im Schatten troden werben läßt und 
|in Zöpfen mit Sand bis Ende September auf 
bewahrt und, nachdem man die Brutzwiebeln ab: 
| genommen bat, in friſch bereiteten Boden pflanit. 
Fritſch, Ahasverus, ſchwarzburg⸗ rudolſtãdtiſchet 
Kanzler, geb. 16. Dez. 1629 zu Mücheln im jetzigen 
Reg.:Bez. Merfeburg, ftudierte in Jena Jurispru— 
denz, wurde 1657 Lehrer des Grafen Albert Anton 
‚von Schwarzburg:Rudolitabt, 1661 Hof: und 
Juſtizrat, 1679 Ranzleidireftor und Konfiitorial: 
präfident, 1681 Kanzler. Er jtarb 24. Aug. 1701 ın 
Rudolſtadt. F. war einer der fruchtbarften Schit: 
jteller jeiner Zeit. Gegen 300 bifter., juriſt. und 
geiftliche Schriften hat er veröffentlicht, aud geilt 
liche Lieder. Seine «Chrijtentums: ragen» wurden 
von Fr. Deligich neu herausgegeben (Dresd. 11. 
ritſch, czech. Frid, Anton Job., Zoolog und 
Paläontolog, geb. 30. Juli 1832 in Prag, ſtudiene 
dajelbjt erit Jurisprudenz, dann Medizin und pre’ 
movierte 1860 in der letztern Wiflentcaft ‚182 
habilitierte er fih an der Techniſchen Höchſchule 
1863 an der UIniverfität in Prag. Gegenwärtig I" 
er ord. Profeſſor der Zoologie an der böhm. Uni 
verfität in a} und Direktor der zoolog. und pr 
läontologiihen Abteilung des Mujeums des Köni 
reichs Böhmen, ſowie Mitglied des Komitees fir 
die Landesdurchforſchung von Böhmen. Bon jenen 
zahlreichen, darunter auch czech. Schriften find ber’ 
vorzubeben: « Naturgeichichte der Vögel Europas’ 
(mit 61 Tafeln, Prag 1853 — 72), «Gepbalopoden 
der böhm, Kreideformation» (unter Mitwirkung 
von U. Schlönbab, mit 16 Tafeln, ebd. 1812), 





Fritſch (Guſtav) — Fritzen (Adolf) 


Geolog. Bilder aus der Vorzeit Böhmens» (ebd. 
1873), «Reptilien und Fiſche der böhm. Kreide: 
iormation» (mit 10 Tafeln, ebd. 1878), «Fauna 
vr Gastoble und der Raltiteine der Bermformation 
Höbmens» (Bd. 1, Hit. 1, ebd. 1879). 

Fritſch, Guſtav, Naturforicer und Neifender, 
ab. 5. März 1838 in Cottbus, jtudierte 1857 
2 in Berlin, Breslau und Heidelberg erit 
Naturwiitenichaften, dann Medizin und unternahm 
13-66 eine Neife nah Eüdafrifa, wo er von 
Napttadt aus die weſtl. und öſtl. Provinzen, ven 
Tranjefreiftaat, Natal und die Betichuanenlänver 
durbzog und im Lande der Bamangwato unter 
dem 2, jüpl. Br. jeinen nördlichſten Buntt erreichte. 
1867 wurde er Aifistent am Anatomijchen Anititut, 
Ist außerord. Profeſſor an der Univerfität Berlin; 
auch begleitete er 1868 die Expedition zur Beobad: 
tung der Sonnenfinfternis nadı Aden und 1874 
vie zur Beobachtung des Venusdurchgangs nad 
Yapaban in Berjien; an die eritere jchloß ſich eine 
arbäol.:photogr. Grpedition nah Oberägypten 
unter Yeitung von Joh. Dümichen, an die andere 
ane ausgedehnte Meije zu zoolog. Zweden nad 
Nleinafien an. 1881—82 bereijte er im Auftrage 


verlönigl. Alademie der Mifjenichaften Sigupten und | 


vie öftl, Mittelmeerländer zum Studium der eleltri- 
den Fiſche. 3.8 Arbeiten liegen hauptſächlich auf 
tem Gebiete der Anthropologie, Phyſiologie, ver: 
aleibdenden Anatomie und wiſſenſchaftlichen Photo: 
grapbie. Er jchrieb: «Drei Jahre in Süpdafrita» 
'Bresl.1868), «Die eleltriiche Erregbarfeit des Groß: 
bırna» (im «Archiv für Anatomie und Bhnfiologien, 
1870), Die@ingeborenen Südafrifas» (Brest.1873), 
«liber dag ſtereoſtopiſche Seben im Milrojtop» (Berl. 
1813), eUnterfuhumgen über den feinern Bau des 
sihgebirnd» (ebd. 1878), «Die elettriichen Fiſche⸗ 
\, Xp. 1886; IT, ebd. 1890). 

Fritſch, Heinr., Frauenarzt und Geburtäbelfer, 
acc. 5. Dez. 1844 zu Halle a. ©., jtudierte in Tü— 
dingen, Würzburg und Halle Medizin, wurde Ai: 
"ent Olshauſens an der Hallefhen Frauentlinit, 
dabilitierte fich 1873 ala Privattocent, wurde 1877 
aubererd. Profeſſor und 1882 ord. Profeſſor und 
Dieltor der geburtähilflihen Klinit in Breslau, 
wo nad) jeinen Blänen 1887—90 die neue großar: 
ge Univerfitäts: Frauenklinik errichtet wurde. Sein 
daurwerdienſt liegt in feinen zahlreichen Arbeiten 
über Wocenbettbygieine und Wochenbetterfran: 
lungen; von feinen größern Werken find bervorzu: 
oeben: «Klinik der geburtähilflihen Operationen» 
4. Aufl, Halle 1888), «Die Krankheiten der Frauen» 
. Aufl., Berl.1892), «Die Yageveränderungen und 
Ontzimdungen der Gebärmutter» (Stutta. 1885), 
“Grundzüge der Pathologie und Therapie des 
Sodenbettö» (ebd. 1884). 

Fritſch, Jak. Friedr., Freiherr von, ſachſen— 
"mar, Mintfter, geb. 22. März 1731 als Sohn 
es lurſächſ. Miniſters Thomas Freiherrn von Wr, 
Nudierte in Yeipzig und Göttingen, trat 1754 als 
“@gattendrat in weimar. Dienfte, wurde 1756 
Kill. Hofrat und Geh. Referendar, 1762 Geb. 
ationsrat und Mitglied des Geh. Konſiliums, er: 
vlt 1766 den Titel Geheimrat und trat 1772 als 
Sul, Geheimrat an die Spike des weimar. Mi: 
terms, Er widerriet in biejer Stellung anfangs 
ver Anitellung Goethes im Geh. Konſilium, lieh 
aber auf den Wunsch des Herzogs Karl Auguit 
nen Widerſpruch fallen und führte jein Amt bis 
I. Kurz nach jeiner ehrenvollen Verabjchiedung 
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erblindete er völlig, erlangte aber 1804 durch eine 
glüdlibe Tperation in Dresden jein Augenlict 
wieder und verbrachte den Weit jeines Lebens in 
wiſſenſchaftlicher Muße teils in Weimar teils auf 
jeinem Gute Seerbaufen. Er jtarb 13. Jan. 1814 
in Weimar. Bon feinen Söhnen war der zweite, 
Karl Wilbelm, Freiberr von F. geb. 16. Juni 
1769 zu Meimar, geit. dajelbit 16. Olt. 1851, von 
1815 bis 1843 ebenfall3 weimar. Staatämintiter. 
— Bal. Freiherr von Beaulieu:Marconnay, Anna 
Amalia, Karl Augujt und der Minijter von *. 
(Weim. 1874). 

Fritſch, Karl, Meteorolog und Naturforicer, 
geb. 12. Aug. 1812 zu Prag, ftudierte daſelbſt Jura 
und Pbilojopbie und war dann einige Zeit als 
Sinanzbeamter in Brag angeitellt, bis er 1851 Ad— 
junft der Gentralanitalt für Meteorologie und Erd— 
magnetismus wurde. Schon 1846 — 48 hatte er 
mit Kreil Sſterreich bereift, um magnetiihe Beob: 
achtungen anzujtellen. Nachdem er 1862 Vicediref: 
tor der Gentralanitalt geworden war, debnte er das 
Beobahtungsneg immer weiter über Literreich aus. 
Auch nachdem er 1872 in den Ruheſtand getreten 
war, bebielt er die Yeitung der phänolog. Station. 
Gr jtarb 26. Dez. 1879 zu Wien. Die Ergebniiie 
jeiner Beobachtungen legte er in den Denlſchriften 
und Sikungsberichten der Wiener Akademie, in den 
Schriften der Sfterreibiihen Gejellihait für Me: 
teorologie und andern Fachzeitichriften nieder. 

Fritſch, Karl von, Geolog und Neijender, ach. 
11. Nov. 1838 zu Weimar, bejuchte die Forſtalademie 
zu Eiſenach und ftudierte in Göttingen Geologie. 
Nachdem er Madeira und die Canariſchen Inſeln 
bejucht hatte, habilitierte er ſich 1863 in Zürich, 
reiite 1866 zur Beobachtung eines Vulkanausbruchs 
nad Santorin und wurde 1867 von der Sendenberg: 
ihen Naturforjchenden Gejellibaft als Docent für 
Mineralogie und Geologie nah Frankfurt berufen. 
Mit Johannes Juſtus Rein bereijte er 1872 Vlarofto 
und den Hoben Atlas. 1873 wurde er ord. Vrofeſſor 
ver Geologie in Halle. Er jchrieb: «Reiſebilder von 
den Ganartichen Inſelno (Gotba 1867), «Tas Gott: 
bardgebiet» (Bern 1874), «Allgemeine Geologie » 
(Stutta. 1888); mit ©. Hartung und Reiß: «Tene 
rife, geologiſch-topographiſch dargeitellt» (Wintertb. 


.1867); mit Reiß: «Geolog. Beichreibung der Inſel 


Tenerife» (ebd. 1868). 

Fritten, im allgemeinen das Erhitzen einer 
pulverförmigen Miſchung bis zur beginnenden Gr: 
weihung und zum oberflächlichen Aneinanderbaften 
der Teilchen; in der Glasfabrikation das Borglühen 
der Glasmaſſe bis zum Beginn des Schmelzen®. 

rittenporzellan oder Glasporzellan, ein 
in Frankreich und Italien im 18. Nabrb. bergeitelltes 
und auch jest noch beliebtes, ſtark durchſcheinendes 
und beim Erhitzen leicht zerſpringendes Porzellan, 
das gleichſam den übergang vom Milchglas zum 
echten Porzellan bildet. Das franzöſiſche F. 
(1695 von Morin in St. Cloud bei Paris erfunden) 
wird aus Sand, Salpeter, Soda, Kochſalz, Gips 
und Alaun dargeſtellt; das engliſche F. enthält 
neben Koalin eine Reihe von Flußmitteln: zerſetzten 
Feldſpat (Cornishstone), Knochenaſche, Gips u. ſ. w. 

Frittfliege, ſoviel wie Fritfliege (ſ. d.). 

Friture (fr;., ſpr. -tübr), Bratſchmalz, Brat: 
butter; damit Gebadenes; Schüfjel Badfiſche. 

Fritzen, Adolf, Biihof von Straßburg, aeb. 
10. Aug. 1838 zu Eleve, jtudierte Theologie, Philo— 
logie und Geſchichte in Tübingen, Münjter, Berlin 
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und Bonn, empfing 1862 die Prieſterweihe, wirlte 
1866— 73 als Lehrer am Collegium Augujtinianum 
in Gaesdonk (MWeitfalen), war 1874—87 in Dres: 
den Hoftaplan und Erzieher der Söhne des Prinzen 
Georg von Sachſen und wurde 1887 an die Spike 
des bijhöfl. Gymnaſiums in Montigny bei Me be: 
rufen. 1890 war F. Begleiter des Prinzen Friedrich 
August von Sadjen auf deſſen Drientrerje. Im 
Yan. 1891 wurde er zum Biſchof von Straßburg 
ernannt. Die Schwierigkeiten, die man für einen 
Altdeutſchen in diefer Stellung der eingeborenen 
Geiſtlichkeit gegenüber befürchtete, blieben aus; viel: 
mehr gewann F. in kurzer Zeit Geiftlichteit wie Be: 
völferung für fib. Seine Maßnahmen auf reli- 
giöfem wie abminiftrativem Gebiete zeugen von 
großer Umficht, Frömmigkeit und edler Denkungs— 
art. Zu feinen bemerkenswerteſten Errungenſchaften 
für die Förderung de3 Deutfchtums in den Reiche: 
landen zählt der im Herbit 1892 erfolgte Anſchluß 
der reichöländischen Katholiken an den «Volksverein 
für das kath. Deutjchland». 

Fritzen, Aloys, Bolitiler, geb. 19. Febr. 1840 
zu Gleve, jtudierte in Bonn und Heidelberg Rechts: 
wiſſenſchaft, trat 1861 am Landgericht Gleve in den 
praftiihen Juſtizdienſt, wurde 1866 Landgerichts: 
aſſeſſor und machte den Feldzug gegen Öfterreich 
mit. 1868 wurde er zum eriten Beigeorbneten in 
Düſſeldorf gewählt und 1875 als Oberbeamter 
(Landesrat) in die rbein. Provinzialverwaltun 
berufen, nahm aber 1889 feinen Abſchied, um fi 
ganz der parlamentarijcen ae tr zu widmen, 
3. iſt Mitglied des Deutſchen Reichstags (für 
den 9. Düfleldorfer Wahlkreis), des preuß. Ab— 
geordnetenhauſes und des rhein. PBrovinzialland: 
tags; er ſchloß fich der Gentrumspartei an, in der er 
eine angejehene Stellung einnimmt, und ift nament: 
lih in Budgetfragen als jcharfer Kritiker, aber maß: 
voller Politiler bervorgetreten. Er jchrieb u. a.: 
«fiber die Kirchenbaulait im Bergifchen mit befon: 
derer Rüdficht auf die Kirchtürme» (Düfjeld. 1870), 
«Des Quintus Horatius Flaccus Oden», im Ori— 
ainalverämaße überjegt (ebd. 1888). — Sein Bruder 
Karl, Amtögerichtsrat zu Dülken, geb. 19. Febr. 
1844 zu Eleve, gebört dem Reichstag (für den 3. Rob: 
lenzer Wahlkreis) und dem preuß. Abgeorpneten: 
baus (jeit 1880) ald Mitglied der Centrumspartei an. 

Fritlar. 1) Kreis im preuß. Reg.Bez. Caſſel, 
bat 340,68 qkm, (1890) 26482 (12779 männl,, 
13 703 weibl.) €., 3 Städte, 47 Landgemeinden 
und 9 Gutsbezirke. — 2) Kreisftadt im Kreis F. 
26 km im SW. von Caſſel, in anmutiger Sage fteil 
über der Ever, die bier eine langgeitredte Inſel 
bildet, an der Nebenlinie Wabern Wildungen der 
Breuß.Staatsbahnen, Siß des Yandrat3amtes, eines 
Amtsgerihts (Landgericht Caſſel), Kreisbauamtes 
und einer Oberförjterei, von mittelalterliben War: 
ten umgeben, bat (1890) 3232 E., darunter 1083 
Evangeliſche und 146 Israeliten, in Garnifon (298 
Mann) die 2. Abteilung des 11. Feldartillerieregi: 
ments; eine jhöne Stiftslirche St. Peter mit zwei 
Türmen, von denen der ſüdweſtliche (1873 reftauriert) 
7. Des. 1868 bei einem heftigen Sturme einjtürzte 
und 22 Menjhen tötete, ein ehemaliges Franzis: 
tanerklojter, Yateinjchule, Bräparandenanitalt, Ben: 
fionat der Urjulinerinnen (1887 wieder eröffnet) 
jowie Handwerksſchule; Aderbau, ftarte Töpferei, 
Gerberei und acht Jahrmärkte. — 5. ift ein ſehr 
alter Ort und die Wiege des Chrijtentums im 
Heilenlande. Bonifatius, der 724 die dem Gotte 





rigen (Aloys) — Frißiche 


Thor geweihte Eiche an der Stelle ver jehigen Pe— 
terskirche fällte, gründete 741 unweit ſüdlich von 
F. auf dem Bürberge das Bistum Buraburg und 
zu «Frideslar» ſelbſt die St. Peterskirche, ein Klo— 
iter und eine Klofterjchule. 786 ward das Bistum 
nad F. jelbjt verlegt und mit dem Kloſter vereinigt, 
aber jhon unter dem zweiten Biſchof wurde es von 
dem Klofter wieder getrennt und mit Mainz ver: 
einigt. F. war die Nefibenz der Herzöge von Ftan⸗ 
fen. 919 fand zu F. die Wahl König Heinrics 1. 
durch die Franken und Sachſen ftatt; 1078 erobert 
Rudolf von Schwaben die Stadt. 1232 erjtürmte 
und verbrannte fie Landgraf Konrad von Thüringen 
und Friedrih von Treffurt. Die Schweden unter 
Baner lieferten bei F. 1640 den Kaiſerlichen unter 
Erzherzog Leopold und Biccolomini mebrere Treffen. 
Im Siebenjährigen Kriege — bei F. 1. Juli 
1760 General Luckner einen Überfall der Franzoſen 
fiegreich zurüd; um den Rüdzug des Herzogs von 
Broglie über Fulda zu deden, jegten fich die Fran— 
zojen mit 2000 Mann unter dem Marquis von 
Narbonne 12. bis 15. Febr. 1761 bier feit un 
bielten die Alliierten mehrere Tage lang auf. 5. 
bildete ebemals ein Fürſtentum, das bis 1802 zum 
Erzbistum Mainz gehörte, dann heſſiſch wurde, 1807 
zum Königreich Weitfalen und 1814 an Hefien zurüd 
gegeben ward. 1866 wurde die Stadt preußiſc. 

riglar, Herbort und Hermann von, j. Herbert 
von Frislar und Hermann von Friklar. 

Frigner, Joh., norweg. Sprachforſcher, art. 
9. April 1812 in Askden, jtudierte in Kriſtiania fett 
1828, wurde 1835 Lehrer in Bergen, 1838 Blarrer 
in Vadſö und 1862 in Tjödling; zum Propit wurde 
er ſchon 1841 ernannt; ernahm 1877 Abſchied vom 
priefterlihen Amte und lebt jeit 1878 in — 
Schon in Bergen begann F. feine umfaſſenden 
Studien für die Lerilograpbie der altnordiſchen 
Sprade und gab 1862 die erſte Hälfte vom «Ordbag 
over det gamle norske Sprog» beraus, welde Arbet 
1867 vollendet wurde. Ceit 1883 erjcheint eine news, 
bedeutend umgearbeitete und vermebrte Auflaae. 

igower See, ſ. Camminer Bodden. 

risfche, Adolf Theodor Hermann, PBhilolos, 
geb. 3. uni 1818 zu Groitzſch in Sachſen, Nefte von 
Ehrijtian Friedrich F., jtudierte zu Leipzig, babilı 
tierte 12 1844 zu Gießen, wo er 1849 eine außer 
ordentlihe Profejiur erbielt, und fiedelte 1850 nad 
Yeipzig über, wo er als außerord. Profeſſor aus 
eine griech. Gejellichaft leitete. Er jtarb daleldit 
9. Febr. 1878. F. veröffentlichte eine Ausgabe de 
8. und 9. Buchs der «Ethica Nicomachea » (ieh. 
1847) und der «Ethica Eudemia» (Regensb. 151 
des Ariftoteles, eine Ausgabe des Theokrit (mi 
deutſchem Kommentar, Lpz. 1857; 2. Aufl. 186°. 
größere Ausgabe mit kritiſchem und eregetiiben 
lat. Kommentar, 2 Bde. ebd. 1868-69; 2. Auf 
in 1 Bd., 1870) und der Satiren des Horaz (2 Bre. 
ebd. 1875— 76). Ferner ſchrieb er: «De poetis Gra® 
corum bucolicis» (Gieß. 1844), «Horaz und fein 
Einfluß auf die lyriſche Poeſie der Deuticben» (u 
den «Jabrbücern für Philologie und Bävagosil>, 
Bd. 88, Lpz. 1863). Auch bat fich F. als Dichter in 
lat. und deuticher Sprache, in legterer unter andern 
in der Sammlung «Hebe und Charis» (Lpz. 1849, 
bekannt gemadht. 

Fritzſche, Chriftian Friedr., prot. Tbeolon, 
geb. 17. Aug. 1776 zu Naundorf bei eis, ftudierte 
in Leipzig, wurde 1799 Pfarrer zu Steinbab bei 
Borna in Sachen, 1809 Superintendent zu Dobri⸗ 
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Iugt, 1827 Honorarprofeſſor und 1830 ord. Pro: 
feſſot zu Halle; er jtarb 19. Oft. 1850 in Züri. 
Anfangs Zupranaturalijt, neigte F. ſpäter zum 
Rationalismus. Bon feinen zablreihen Abbanp: 
ungen und akademiſchen Gelegenbeitsichriften er: 
ıbien eine Anzabl in den Sammlungen «Fritzschio- 
rum opuscula academica» (Lpz. 1838) und jeinen 
«Nova opuscula academica» (Yür. 1846). 

Sein ältefter Sobn, Karl Friedrich ed 3 
x, prot. Tbeolog, geb. 16. Dez. 1801 zu Steinbad 
bei Borna, jtudierte in Leipzig, wo er ſich 1823 in 
ver philoſ. Fakultät habilitierte und 1825 außerord. 
Trofejlor wurde. 1826 wurde er ord. Profeſſor der 
Theologie in Roftod, 1841 in Gießen; er jtarb da: 
ielbit 6. Dez. 1846. Ein Schüler des Philologen 
Gottfried Hermann, wandte er dejien jtreng gram: 
matiibe und philol. Metbove auf die biblijche 
Eregele an. Seine Hauptwerte find der «ommen: 
tar über den Römerbrief» (3 Bde., Halle 1836—43) 
und die Kommentare zum Mattbäus (Yp3. 1826) 
und zum Markus (ebd. 1830). 

Der zweite Eobn, Franz Volkmar F., geb. 
%. Jan. 1806 zu Steinbach bei Borna, ftudierte zu 
Yeipzig Philologie. Nachdem er einige Jahre an der 
Domasſchule daſelbſt gewirkt, folgte er einem Rufe 
as Profefior nach Roftod, wo er bis zu feinem 
17. März; 1887 erfolgten Tode ununterbrocen ge: 
iebrt bat. Als erjte Frucht feiner Studien erſchien 
die Ausgabe einiger Schriften Lucians zugleich mit 
ten «Quaestiones Lucianeae» (Lpz. 1826), der die 
«De Attieismo et orthographia Luciani commen- 
tationes» (Roſt. 1828) und eine Bearbeitung der 
«Dialogi Deorum» (Ip. 1829) folgten. In mebrern 
Abhandlungen ſowie in den Ausgaben der «Thes- 
mophoriazusae» (Lpz. 1838) und der «Ranae» des 
Anttopbaned (mit lat. Kommentar; Zür. 1845) 
wigte er außerordentliche Belejenbeit und ein tiefes 
Eingeben in das Weſen der griech. Komödie. F.s 
Hauptwert aus jpäterer Zeit iſt die kritifche Aus: 
aabe der fämtlihen Werte Yucians (Bd. 1—3, Roit. 
1650-82). Außerdem hat er eine große Anzahl 
alademiiher Abhandlungen geſchrieben. 

Det jüngfte Sohn Chriſtian Friedrich 5.8, Otto 
stidolin F., prot. Theolog, geb. 23. Sept. 1812 
zu Debrilugk, ftudierte zu Halle, habilitierte fich 
dort 1856, ging 1837 als außerord. Profeſſor nad 
Züri, wo er 1842 ord. Profeſſor und 1844 Über: 
hiblietbefar der Kantonsbibliothet wurde. Von 
Yeinen Schriften find bervorzubeben: «De Theodori 
Mopsuesteni vita et scriptis» (Halle 1836), «Gla⸗ 
rean, jein Yeben und feine Schriften» (Frauenfeld 
1590), jowie die kritiichen Ausgaben der «Confessio 
Helvetica posterior» (Zür. 1839), des Lactantius 
(2 Bre., Lpz. 1842—44), der eregetiicben Frag: 
mente des Theodor von Mopfueitia (Zür. 1847), 
der griech. Überjegung des Buchs Eſther (ebd. 1848) 
und des Buchs der Richter (ebr. 1867), der Schrift 
Anſelms «Cur dens homo» (ebd. 1868; 3. Aufl. 
1893) und der alttejtamentlichen Apolryphen (Lpz. 
IST). Für das von ihm in Gemeinihaft mit 
B. Grimm gejchriebene «Kurzgefaßte eregetiiche 
Handbuch gi den Apofrupben des Alten Teita: 
mente» (6 Bde., Lpz. 1851—60) bearbeitete er die 
erte (das dritte Buch Esra, die Zufäße zum Buch) 
Onberund Daniel, das Gebet des Manafle,das Buch 
Sarıh und den Brief des Jeremias), zweite (Tobi 
und Judith) und fünfte Lieferung (Jeſus Sirach). 
Frivol (lat.), leichtfertig, nichtig, des fittlichen 
halis ermangelnd, jchlüpfrig; im jurift. Sinne: 
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nichtig, vermeſſen, ſtrafbar; frivoliſieren, in 
frivoler Weiſe behandeln; Frivolität, frivoles 
Weſen, Thun, frivole Äußerung u. ſ. w.; Frivoli— 
täten iſt auch die Bezeichnung für eine durch Hand— 
arbeit gefertigte Art leichter Spitzen. 
Fr. Müll., hinter den lat. Namen naturgeſchicht⸗ 
licher Objelte Abkürzung für Fritz Müller (1. d.). 
ed, german. Gott, }. Freyr. 
röbel, Friedr. Pädagog, geb. 21. April 1782 
zu Oberweißbad in Schwarzburg:Rudolitadt, kam 
1797 zu einem Förſter in die Lehre, beichäftigte ſich 
vielfah mit Geometrie und Naturwiſſenſchaften 
und beiog 1799 die Univerjität Jena, konnte aber 
wegen Mangel an Mitteln feine Studien nicht be: 
enden. Er wurde 1802 Aktuar in einem Forſt- und 
Rentamte bei Bamberg, 1803 Geometer in Bam: 
berg, 1804 Sekretär eines Yandedelmanns in Med: 
lenburg, jpäter Lehrer an der nad) den Grundjäßen 
Peſtalozzis geleiteten Grunerihen Mufterichule in 
Frankfurt aM. 1807 nabm er die Stelle eines Hof: 
meijters der Söhne des Herrn von Holzbaufen an, mit 
denen er von 1808 bis 1810 in Peſtalozzis Inſtitut 
zu Mperdon zubrachte. Er jtudierte bierauf no in 
Göttingen und Berlin, wo er zugleich an der Peſta— 
lozziſchen Schule Blamanns tbätig war. Während 
der Freiheitskriege nahm er im Lützowſchen Frei— 
korps an den Feldzügen von 1813 und 1814 teil. 
Nac dem Frieden erbielt er die Stelle eines Inſpek— 
tor3 des Mineralogiſchen Muſeums zu Berlin, dieer 
jedoch ſchon 1816 wieder niederlegte, um zu Gries: 
beim bei Stadt: Im eine eigene Grziebungsanftalt 
zu begründen, welche er fur; darauf (1817), ver: 
bunden mit feinen freunden Yangenthal und Mid— 
dendorf, nad Keilbau bei Rudolſtadt verlegte, und 
die bald durch tüchtige Lehrer, unter ihnen bejon: 
ders Barop, Aufſchwung nahm. Seinem pädagogi: 
ſchen Syſtem juchte er durdy verjchiedene Schriften, 
wie «Die Menjcbenerziebung» (Bd. 1, Keilhau 1826), 
in arößern reifen Gingang zu verichaffen. Nach 
demjelben beſteht das Weſen der Erziehung darin, 
daß jede Seite menſchlicher Fähigkeit im Individuum 
ausgebildet wird, aber feine vereinzelt, fondern 
alle in harmonischem Verhältnis. Doc feblte F. 
die Gabe, feine Ideen Har und einfach vorzutragen, 
und desbalb bat auch jein Syſtem vielfahe Mißver— 
ftändnifje und Anfeindungen erfahren. Dies und 
finanzielle Bedrängniſſe veranlakten F., 1831 in 
die Schweiz zu geben, wo er erjt im Kanton Yuzern 
zu Wartenjee eine Erziebungsanftalt gründete, die 
er fur; darauf nah Willifau verlegte; 1835 über: 
nahm er die Einrihtung und Leitung eines Waijen: 
baufes in Burgdorf bei Bern. Hier wurde er durch 
jeine Wirljamteit jowie durb das Studium der 
Schriften des Comenius bejonders auf die Wichtig: 
feit der Erziebung der Kinder im erjten Kindesalter 
bingewiejen, und nachdem er 1837 nad) Deutichland 
zurüdgelehrt war, widmete er ſich faſt ausſchließlich 
der Erziehung der Kinder im vorichulpflichtigen 
Alter. 1839 gründeteer zu Blankenburg in Thüringen 
zur Erziebung folder Kinder eine Anjtalt, der er 
den Namen Kindergarten (ſ. d.) beilegte. Seine 
Ideen, für die er mit größter Begetjterung zu wer: 
ben veritand, fanden vielfach Beifall und Nach— 
abmung. Infolgedeſſen gründete er in dem ibm von 
der Regierung zu Sachen: Meiningen eingeräumten 
Schloſſe Marienthal bei Bad Liebenftein ein Se: 
minar für Hindergärtnerinnen, das er im Frühling 
1850 eröffnete. F. ftarb 21. Juni 1852 zu Marien: 
thal. 5.8 Buch «Kommt, laßt uns unjern Rindern 
24* 
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leben» (Blantenb. 1844), für die Unterweifung lei: 
ner Kinder bejtimmt, bat vielen-Beifall gefunden, 
wogegen jeine « Mutter: und Nofeliever» (4. Aufl., 
Berl. 1862 — 74) neben guten Bemerlungen viele 
leere Reimereien enthalten. 5.8 «Gejammelte päda: 
gogiſche Schriften» hat Yange (2 Bde. in 3 Abteil., 
Berl. 1862 —74), «Pädagogiſche Schriften» bat 
Seidel (3 Bde. Wien 1883), feine «Kindergarten: 
briefe» Pöſche (ebd. 1887) berausgegeben. — Bal. 
Bühlmann, Friedrih F. und der Kindergarten 
(Frauenfeld 1871); Hanſchmann, Friedrich F. die 
Entwicklung feiner Erziebungsidee in feinem Leben 
(2. Aufl., Eiſenach 1875); Golpdammer, Friedrich F., 
der Begründer der Kindergartenerzjiebung (Berl. 
1880); Neinede, 5.3 Leben und Yebre (1. Bd., ebd. 
1885); von Marenbolg: Bülow, Theoretiſches und 
praktiſches Handbuch der röbeliben Erziehungs: 
lebre (2 Tle., Caſſ. 1886); Bowen, F. and education 
by self-activity (Lond. 1892). 

Fröbel, Jul., Bubliziit und Bolitiker, ein Neffe 
des vorigen, geb. 16. Juli 1805 zu Griesbeim bei 
Stadt: lm, jtudierte in München, Nena und Berlin 
und ging 1833 nad Zürich als Yebrer an der In: 
dujtriejhule und Profeſſor der Mineralogie an der 
Hochſchule. Hier veröffentlichte er die «Grundzüge 
eines Spitems der Kryitallologier(Zür.1843;2.Aufl., 
?p3.1847). Gegen 1844 gab F. jene Profeſſur auf, 
um jich dem Betriebe des einige Jahre vorber von 
ibm gegen die deutiche Genjur begründeten Yitte: 
Ber?) ai Comptoir zu Zürich und Winterthur zu 
widmen, fiedelte aber 1846 nad Deutſchland über 
und lebte bis zur ebruarrevolution in Dresden. In 
den jürjtentümern Neuß für die Nationalverfamm: 
fung gewäblt, ſchloß er jih dem demokratischen Klub 
des Donnersbergs an und ging ald Abgeordneter 
desjelben mit Robert Blum im Dit. 1848 nad 
Wien, wo er nad der Tccupation der Stadt ver: 
haftet und, vor ein Kriegsgericht geftellt, zum Tode 
verurteilt, jedoch vom Fürſten Windiichgräß be: 
anadigt und aus Oſterreich ausgewiejen wurde, 
ac jeiner Rückkehr nah Frankfurt veröffentlichte 
er «Briefe über die Wiener Oftoberrevolution» 
Frankf. 1849). 1849 floh er nach Nordamerika, wo 
er ih anfangs in Neuyork indujtriellen Unterneb: 
mungen widmete. Von 1850 bis 1857 bereijte er 
Nord: und Mittelamerika, verbeiratete fich 1856 mit 
der Gräfin Karoline von Armanfperg, der Tochter 
des bayr. Minifters und griech. Erzlanzlers, tebrte 
1857 nad Europa zurüd und wandte fid) 1862 nad) 
Wien, Hier entwidelte F. im Vertrauen der öſterr. 
Regierung eine lebendige polit.:litterar. Thätigkeit, 
die auf die Förderung der großdeutjchen Bolitik be: 
rechnet war. 1866 verlieh er Wien und gründete 
1867 zu München die «Süddeutiche Preſſes, die er 
bis 1873 in gemäßigt liberaler Tendenz leitete. In 
legterm Jabre wurde F. zum Konſul des Deutichen 
Reichs in Smyrna ernannt; in gleicher Gigenichaft 
fungierte er feit 1876 in Algier, bis er 1889 feine 
Entlaſſung nabm. Er veröffentlichte ferner «Spftem 
ver jocialen Bolitik» (2 Bde., Mannh. 1847),«Tbeorie 
der Bolitit» (2 Bde., Wien 1861—64), «Die Ge: 
jichtöpuntte und Aufgaben der Bolitik» (Lpz. 1878), 
«Aus Amerita. Erfahrungen, Reifen und Studien» 
(28pe., ebd. 1857—58; engliſch von F. ſelbſt, Lond. 
1859), «Kleine polit. Schriften» (2 Bde., Stutta. 
1866), «Die Wirtſchaft des Menſchengeſchlechts auf 
dem Standpunkte der Ginbeit idealer und realer 
ntereflen» (3 Bde., Yp3. 1870— 76), «Die realiftiiche 
MWeltanficht und die utilitariiche Civiliiation» (ebv. 
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1881), «Ein Lebenslauf» (Selbſtbiographie, 2 Box, 
Stuttg. 1890-91). 

Fröbel, Karl, Bädagog und Litterat, Bruder 
des vorigen, geb. 29. Dft. 1807 in Griesheim bei 
Stadt: lm, jtudierte 1827 —28 in Jena Natur 
wiſſenſchaften, erbielt darauf eine Anitellung an 
einer Knaben: Erzjiebungsanftalt in Stanmore bei 
London, ging jedod bald zur Vollendung feiner 
Studien nah Zürih, wo er zugleich Yebrer an 
der Kantonsjchule wurde; 1845 gründete er eine 
eigene Privatſchule. Später errichtete er zu Ham: 
burg eine Hochſchule für erwachſene Mädchen, vie 
er 1851 aufgeben mußte, Er begab fih 1852 nad 
Schottland und wurde Yebrer der neuern Sprachen 
an der Akademie zu Inverneß, jpäter Yebrer und 
Grzieber in Edinburgh, wo auch jeine rau cine 
Mädchenſchule einrichtete. Bon 1882 ab brachte er 
mebrere Jahre in Deutjchland zu; ſeit 1886 lebt er 
wieder in Edinburgh, wo die Schule feiner 1886 ver: 
jtorbenen rau von jeinen Töchtern fortgejegt wirt. 
Unter jeinen Schriften find berporzubeben: « Jeitae 
mäße Betradtungen jür das gebildete Europa 
(anonym, Zür. 1840) und «Definitions and axions 
of a future science of existence» (Yond. 1881). 

Froben, Emanuel, Stallmeijter Friedrich Wil: 
helms, des Großen Kurfürften, fiel durch eine 
ſchwed. Stückkugel in der Schlacht bei Fehrbellin 
18. (28.) Juni 1675. Es gebt die Sage, daß ü., 
als er bemerkte, daß die ſchwed. Artillerie ibr Feutt 
gerade auf den Schimmel richtete, welchen der Kur: 
fürjt ritt, diefen veranlaft habe, mit ihm das Bierd 
zu taufchen, worauf er jelbit den Schimmel be 
itiegen habe und bald darauf getötet worden iet. 
Diefe auch in Gedichten verberrlichte Sage iſt jedod 
hiſtoriſch unbegründet ;der Kurfürſt bat am Schladt 
tage feinen Schimmel geritten, doc fand F. allır 
dings unmittelbar neben ibm den Tod. — Val 
Brecht, E. F. und feine Jamilie (in der Zeitſchrift 
«Der Bär», Berl. 1875). 

Froben, Johs. aelehrter Burchdruder, geb. um 
1460 zu Hammelsburg (in Franken), ging nat 
Bajel, wo er humaniſtiſchen Studien oblag und 
ipäter dem Buchdruder ob. Amerbach als Korrelter 
zur Seite ftand. Er wurde dann Bürger von Bajſel 
und begann 1491 jeine jelbftändige Wirtiamlat 
durch den Drud einer bandlidhen lat. Bibel ın 
Oltapformat. 1500 heiratete F. die Tochter ii: 
Buchbändlers Wolfgang Lachner; jeitdem arbeiteten 
beide gemeinfam. Praktiſches Geſchick, Geichmad 
und Gelehrjamteit vereinigten ſich bei ihm im jelte 
ner Weiſe. Gute und forreite Ausgaben der Klaſſiler 
und Kircbenväter zu liefern war er vor allem be 
dacht. Seine perjönliben Beziebungen zu den Huma: 
niſten, befonders jeine lange Freundſchaft mit Era: 
mus, deſſen Schriften alle in feinem Verlage er 
ſchienen, waren ibm dabei jebr förderlich. Als 
wiſſenſchaftliche Mitarbeiter (Korrektoren) unter 
ftüßten ihn aud Wolfe. Dtusculus, ob. Okolampa 
dius und Sigismund Gelenius. Die von ihnen bt 
jorgten Ausgaben gelten zum Teil auch wegen der 
dafür benutzten Handſchriften noch jetzt als ſeht 
beachtenswert. Das Neue Teſtanient in gried. 
Sprache (2Tle., 1516) und die Werle des Hiere 
nymus (9 Tle., 1516) ſchafften ſeinem Verlage br 
ſondern Ruhm; erſteres diente Luther als Grund— 
lage für feine Überjeßung. Die Bedeutung Hans 
Holbeins erfannte F. früb und beſchäftigte ihn viel 
für die Ausibmüdung feiner Drude. Auch ahmle 
er juerit die von Aldus Manutius dem Altern cin: 
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oerübrte zierlibe Kurſivſchrift nach. Seine Wirkſam— 
tet vor allem bob Baſel im Anfang des 16. Jahrb. an 
vie Spiße des deutiben Buchhandels. Sein Druder: 
seien beitebt in zwei gefrönten Schlangen, die ſich 
um einen unten von zwei Händen gebaltenen Stab 
rinden, auf dem eine Taube fist. Er ftarb im Oft. 
1527. Seine Offizin wurde von jeinem ältern Sobne 
Nteronomus (geft. 1563), feinem Schwiegerjobne 
Kit, Epifcopius (geft. 1564) und jpäter von jeinen 
Enteln Ambrojius und Aurelius, Söhnen des Hie: 
remmus, bis 1603 fortgefekt. 

Froberg, Srafichaft des alten Deutichen Reiche, 
am Doubs, zwifchen dem Stifte Bajel und Hod: 
buraund, fam im 16. Nabrb. an das Hoditift Bajel 
und 1780 an frankreich, wobei der Name in Mont: 
joe umgewandelt wurde. 

Froberger, Jobann Jakob, Orgelipieler, geb. 
um 1605 in Halle a. S., war 1637 —57 Hoforganiit 
m Wien, aber wie es jcbeint, häufig zu längern 
<nidienreiien (16837 —41 bei Frescobaldi) und 
Nunittabrten, die ibn auch nad Frankreich führten, 
beurlaubt, Nachdem er noch England bejucht batte, 
wrbrabte er das lehte Jahrzehnt bei der Herzogin 
zibolla von Württembera auf deren Schloß zu 
Hericourt bei Montbeliard, wo er 7. Mai 1667 ſtarb. 
x. war ein ideenreicher Muſiker und wurde bejon: 
ders bedeutend für Die Klaviertompofition, in der er 
einen neuen freien Stil begründete. — Bal. Kranz 
Beier, Über 3. 3. F.s Leben (in der «Sammlung 
mmtaliiber Borträger, Nr. 59—60, Lpz. 1884). 
Frobiſher (ipr. biſch'r), Sir Martin, engl. 
<alabrer und Seebeld des 16. Jahrh., geb. zu 
Ioncafter in der Grafichaft York, faßte den Plan, 
eine nerdweitl. Turcfabrt nad China aufzufuchen. 
Auf Verwenden Dudleys, Grafen von Warwick, 
drabte er eine Geſellſchaft zufammen, durch deren 
Unterftüpumg er mit zwei einen Schiffen 8. Juni 
1576 von Deptford abjegeln tonnte. Am 11. Juli 
erlidte er angeblich unter 61° nördl. Br. das Yand; 
ded binderte ibn das Eis zu landen. Am 28. glaubte 
er die Küfte von Yabrador zu jeben; 29. Juli ſah 
er ein drittes Sand, angeblich vie ——— von 
Reta incognita und 11. Aug. befand er ſich in einer 
Reerenge, die er 300— 340 km binauffubr und die 
nad ihm die Frobiiber: Bai (j. d.) genannt wurde, 
verauf er 1. It. nach Harwich zurüdtam. Gin 
ten, den ein Matroje mitgebracht batte und den 
an für golvbaltig bielt, veranlaßte die Gejellichaft 
u einer zweiten Grpedition, mit der 5. 26. Mai 
IT abging. Mit einer Yadung folder Steine 
!ehrte er zurüd und wurde von der stönigin Glifa: 
deth beauftragt, in dem neuentdedten Yande ein 
‚ort zuerbauen und eine Befakung nebſt Arbeitern 
vort zurüdzulafien. Er ging 31. Mai 1578 mit drei 
Öfen dabin ab, venen zwölf andere folgten. Am 
". juni entdedte er eine Küſte, die er Weſtengland 
»annte und für die Königin in Befis nahm. In 
die Meerenge aber konnte er wegen des Eiſes nicht 
nlaufen, begnügte fich daher, 500 t des vermeint: 
sen Goldſieins einzunebmen, und kehrte nad 
Ungland zurüd. Da ſich bald die Wertlofigteit des 
-tems zeigte, gab man das Unternehmen auf. F. 
erbligte als Wiceadmiral 1586 ein Schiff der Flotte 
unter Drake in Meftindien und erbielt auf dem 
<blabtjelde 23. Juli 1588 wegen jeiner Dienſte 
gen die ſpan. Armada die Ritterwürde; er befeb: 
ate das Schiff «Triumpb». 1590 kreujte er als 
%ihmwaderef an der jpan. Hüfte. Mit 10 Schiffen 
wintich IV. von Frankreich 1594 zu Hilfe geſchickt, 
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wurde er nad einer Yandung in der Bretagne, um 
Breit zu erobern, bei der Ginnabme des Forts Crozon 
7. Nov. verwundet und ftarb bald darauf zu Borts: 
moutb. Die Beichreibung jeiner Reifen findet ſich 
im 3. Band der Sammlung von Reifebeichreibungen 
der Hakluyt Societv. 

Frobiſher-Bai, ſchmale Meeresbucht an der 
Südoſtküſte von Baffınland im arktiſchen Amerika, 
zwiſchen den Halbinjeln Nugumiut und Meta in: 
cognita, denen jich die Rejolutioninjel und Hall: 
intel vorlagern. 1576 durch Frobiſher (j. d.) ent: 
dedt, galt der Einfchnitt bis F. Halls Unterſuchung 
(1862) fälichlic für eine Meeresitraße. 

Froo (engl.), j. Frock. 

Frod, das Dbergewand der Ürdensgeiitlichen, 
namentlich der Benediltiner, das über dem Skapu— 
lier angelegt wird. Auch das Büßergewand mit 
langen weiten Sirmeln, in Verbindung mit nadtem 
Fuße, wird mitunter X. genannt. Im 18. Jahrh. 
wurde aud ein langer bequemer Neite: und Neitrod 
in England Froe genannt. (Bal. rad.) 

Frohburg, Stadt in der Amtäbauptmannicaft 
Porna der A. Kreishauptmannſchaft Yeipzia, 
8 km im ED. von Borna, an der rechts zur Pleiße 

ebenden Wihra, in 173 m Höbe, an der Yinie 

eipzig:Borna:Cbemnik der Sächſ. Staatäbabnen 
(Babnbof 2 km entfernt), Sik eines Amtögerichts 
(Landgericht Yeipzig), hat (1890) 2969 E. darunter 
33 Ratboliten, Poſt, Telegrapb, got. Kirche (1637), 
Rittergut mit altem Schloß und großem Bart; 
ftädtiiche Sparkaſſe, Plüſchweberei (100 Stühle) für 
Laufigter Fabriken, Kattundruderei, Pappen: und 
Cigarrenfabrifation, Ziegelei, Töpferei, Gerberei, 
Brauntoblenwerte und Fabrifation von Braun: 
foblenpreßjteinen, Kallſtein- und Porphyrbrüche 
ſowie Obitbau. Zur Gemeinde F. gebören vie 
Bappenfabrit und Holzichleiferei Abtmüble und 
ein Rittergut mit bedeutender Schafzucht. 

Fröhlich, Abrabam Emanuel, ſchweiz. Did: 
ter, geb. 1. Febr. 1796 zu Brugg im Aargau, ſtu— 
dierte in Zürich Theologie, wurde Lehrer, dann 
Rektor an der Kantonsſchule zu Aarau und Diakon, 
und ftarb 1. Dez. 1865 in Baden bei Marau. Sei— 
nen litterar. Ruf begründete er durch «Tjabeln» 
(Aarau 1825), «Hundert neue Yabeln» (Jür. 1825; 
2. Aufl., Aarau 1829), die er als «Bilder des bäus- 
liben und öffentlichen, des polit., pädagogiſchen 
und kirchlichen Lebens, Bilder des Marktes und der 
Ginjamteit» bezeichnet. Satiriiche, gegen Frei— 
geifterei und Umfturzideen, in Form und Stil von 
Nüderts «Weisheit des Brabmanen», gerichtete 
Dichtungen find «Der junge Deutich: Michel» (Zür. 
1843; 3. Aufl. 1846) und «Reimiprüche aus Staat, 
Kirche, Schule» (ebd. 1850). Seine «Gejammel: 
ten Schriften» füllen 5 Bände (Frauenfeld 1853). 
Gine Auswahl «Fabeln, Yieder und erzäblende 
Dibtungen» erfchien in der «Nationalbibliotbet» 
(Aarau 1884). 

Fröhlich, Karl Hermann, Nugenddichter und 
Silbouettentünftler, geb. 8. April 1821 zu Stral: 
jund, erwarb fich früh die Fertigleit, mit der Schere 
Figuren aus Papier zu fchneiden, die er, feit 1833 
als Druder erit in Berlin, feit 1839 auf der Wan: 
derichaft, feit 1845 wieder dauernd in Berlin tbätia, 
in feiner Mußezeit zu bober Vollendung fortent: 
mwidelte. Seine Blätter, begleitet von anſprechenden 
Dichtungen, erſchienen zuerft u. d. T. «Blumen am 
Mege» (Caſſ. 1851; 2. Aufl. u. d. T. «Gedichte», 
Berl. 1862). Es folgten: « Kabeln und Erzählun— 
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gen» (Caſſ. 1853—54; 5. Aufl. 1860), «Silbouetten: 
ribel» (ebd. 1855), «Neue Silbouetten und Reime» 
(2 Bode., Berl. 1855), «Buntes Allerlei» (ebd. 1857), 
«Lilgen — (ebd. 1858), «Neue große Sil: 
houettenfibel» (ebd. 1859), «Blumen am Wege, ein 
Strauß für die Jugend» (ebd. 1882). Die überaus 
zarten und charaktertjtiichen Driginalfilbouetten 
fanden auf Ausjtellungen wiederholt allgemeine 
Anerkennung. F. lebt in Berlin. 

röhliche Brüder, ſ. Marianer. 

rohme, Karl Franz Egon, jocialijtiicher Poli: 
titer, geb. 4. Febr. 1850 zu Hannover, widmete ſich 
dem Maichinenbau und wirkte jchon jeit 1870 für 
die Socialdemofratie öffentlich in Wort und Schrift; 
gleichzeitig warf er jih auf das Studium der Ge: 
oral und Nationalöfonomie und bereifte Deutſch⸗ 
and, die Schweiz, Holland, Belgien, Bjterreich, 
England und Dänemark. Seine polit. Thätigfeit 
zog ihm mehrmals längere Gefängnisitrafen zu. 
F. war Nedacteur mehrerer ſocialiſtiſcher Blätter, 
u. a. des «Frankfurter Vollsfreundes», und lebt jebt 
als Schriftjteller in Hamburg : Gimsbüttel. Dem 
Reichstag gebört er jeit 1881 an, zuerſt für Hanau: 
Gelnhausen, jeit 1884 für Altona, Er gilt al3 An: 
hänger einer gemäßigtern Richtung der Social: 
demofratie. Außer parteipolit. Agitationsichriften 
veröffentlichte er: «Entwidlung der Eigentums: 

rohne, ſ. ‚stone. [verbältniiie». 

rohnleichnam, j. Fronleichnam. 

rohnleiten,- Markt in der öſterr. Bezirls— 
bauptmannichaft Graz in Steiermark, rechts der 
Mur, in 407 m Höbe, an der Linie Wien: Graz 
ter Sſterr. Südbahn, bat (1890) 1160 E., Boit, 
Telegraph, Bezirtögeriht (392,56 qkm, 14 Orts- 
emeinden, 41 Ortichaften, 16088 deutiche kath. E.), 
Pfarrkirche, altes Servitentlofter (1683), Ratbaus, 
Hammerwerte und beiuchte Kaltwaſſerheilanſtalt. 

Frohfchammer, Jakob, Philoſoph, geb. 6. Jan. 

1821 zu Illkofen in Bavern, widmete jich jeit 
1841 zu München tbeol. und philoſ. Studien, trat 
1847 in den Priejterjtand ein und ward eine Zeit 
lang an verjcbiedenen Orten der Diöceje Negens: 
burg in der Zeeljorge verwendet, bis er die Er: 
laubnis erbielt, jib in München für die alade: 
—5* Laufbahn vorzubereiten. Hier wurde F. 1854 
außerord. Profeſſor in der theol. Fakultät; 1855 
trat er als ord. Profeſſor in die philoſ. Fakultät 
über. Gleichzeitig legte er das Amt eines Univer— 
jitätöpredigers nieder, das er ſeit 1851 verwaltet 
hatte. Zeine litterar. Thätigteit begann er mit 
«Beiträgen zur Kirbengeichichte» (Landsh. 1850), 
denen das Werk «liber den Urſprung der menjch: 
liben Zeelen. Rechtfertigung des Generationis: 
mus» (Münd,. 1854) und die gegen K. Vogt ge: 
richtete Streitichrift «Menichenfeele und Phyſiolo— 
gie» (ebd. 1855) folgten. a Schrift wurde in 
Kom auf den \nder geſetzt. In der «Einleitung in 
die Philoſophie und Grundriß der Metanbufik» 
(Münd. 1858) beleuchtete 5. die verſchiedenen Stand⸗ 
punlte und Methoden der Vhilojopbie und begrün: 
dete jeine eigene Auffaſſung. Ferner veröffentlichte 
er die Schriften «Über die Aufgabe der Naturpbilo: 
jopbie und ibr Verhältnis zur Naturwiflenichaft» 
(Münd.1861) undaliber die Freiheit derWiſſenſchaft⸗ 
(ebd. 1861). Den Angriffen feiner Gegner antwor: 
tete er in einigen kleinern Schriften jowie in der 
von ibm begründeten Zeitichrift «Atbenäum» (ebd. 
1862— 64). Ihr eriter Nabrgang wurde nebit 3.8 
«Einleitung in die Philojopbie» und «tiber die 
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Freiheit der Wifjenichaft» ebenfalls auf den Inder 
geiekt, und der Papſt jelbit jab jich veranlaßt, 1862 
ein Schreiben gegen dieie Abhandlungen an den 
Erzbifchof von Münden: reifing zu richten. F. gab 
zwar eine Grllärung, lebnte aber die unbedingte 

nterwerfung ab. Infolgedeſſen ward er Oſtern 
1863 vom Erzbijchof a divinis jufpendiert und den 
Theologen der Bejuch jeiner Borlefungen verboten. 

Obwohl die kath. Gelehrten wegen jeines offenen 
Konflitts mit dem Papſte ſich fait alle von ihm 
abmwendeten und in ihrer Verſammlung in Mun— 
hen (1863) die Unterwerfung der Wiſſenſchan 
unter die kirchliche Autorität forderten, blieb x. 
dennoch jeiner eingeichlagenen Richtung treu um 
betämpfte damals jhon alle jene Anſprüche des 
—— die nachmals den großen Kirchen- und 

ulturtampf hervorriefen. Zunächſt wandte er 
fih gegen die Encyllifa und den Spllabus von 
1864 in jeiner « Beleuchtung der Encyklika» (im. 
1865 anonym, 1870 unter jeinem Namen); 186 
erichien ein größeres Wert: «Das Ebrijtentum 
und die moderne Naturwiljenihaft» (Wien), dus 
eine Kritik des bifter. und dogmatiſchen Chriſten— 
tums enthält. 1869 veröffentlichte er: «Das Nett 
der eigenen Überzeugung» (Leipzig). Mit Berus 
auf das Ratitaniihe Konzil erjchienen zwei Bro 
ihüren (1869): «Zur Würdigung der Untehl: 
barkeit des Papſtes und der Kirche» (Münden: 
und «Die polit. Bedeutung der Unfeblbarteit des 
Papſtes und der Kirche» (ebd.), und 1871 eine Art! 
des neuen. Dogmas in Form eines offenen Send 
jchreibend an den Erzbiſchof von Münden: «re 
Unfeblbarteit des Papites» (ebd.). An dem nun 
beginnenden Kulturfampfe beteiligte ſich F. in vielen 
größern und Heinern Auflägen in Zeitungen un 
Beitjchriften, die gejammelt u. d. T. «liber die relı 
gioſen und kirhenpolit. Fragen ver Gegenwart 
(Elberf. 1875) erſchienen find; außerdem publizierte 
er: « Das neue Wiſſen und der neue Glaube» Ä Ir. 
1873), eine Trilogie von Brojhüren gegen das Papıı 
tum: «Der Fels Betri in Rom», «Der Brimat Pen 
und des Bapites» und «Das Chriftentum Chriin 
und das Ehrijtentum des PBapijtes» (Kempten und 
Elberf. 1873— 76); ferner « Die Pbantafie als Grund 

rincip des Weltprozefies» (Münch. 1877). An dieſes 
Wert, das F.s philoſ. Grundlehre darftellt, ſchließen 
ſich deſſen weitere Schriften an: «Monaden un 
Weltpbantajier (ebd. 1879), «Liber vie Bedeutung 
der Einbildungsfraft in der Pbilojopbie Kants un? 
Spinozas» (ebd. 1879), «liber die Brincipien der 
Ariftoteliichen Philoſophie und die Bedeutung der 
Phantaſie in derjelben» (ebd. 1881), «liber die Ee— 
nejis der Menjchheit und deren geiftige Entwid:: 
lung in Religion, Sittlicfeit und Sprache» (et. 
1883), «Die Bhilofophie als Idealwiſſenſchaft un 
Spitem» (ebd. 1884), «liber die Irganijation und 
Kultur der menſchlichen Gejellichaft» (ebd. 18% 
«Die Philofopbie des Thomas von Aquino, tritt? 
gewürdigt» (Lpz. 1889), «tiber das Myſietium 
Magnum des Dafeind» (ebd. 1891), « Spftem MT 
Philoſophie im Umriß⸗ (Abteil. 1, Münd. 1892. 

Frohsdorf oder Froſchdorf, urjprünglie 
Krottendorf, Dorf in der öjterr. Bezirlshaurt— 
mannjcaft und dem Gerichtöbezirt Wiener: Nat 
jtadt in Niederöfterreich, zur Gemeinde Lanzenlirchen 
(2051 €.) gehörig, 52 km ſüdlich von Wien unwen 
der ungar. Grenze, recht an der Leitha und am FJuße 
des großen Raiferwaldes, hat (1890) 682 E., Palt 
Gut mit ftattlibem Schloß und Park, eine von der 
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Sränn von Chambord gegründete Mädchenſchule 
vr Schulſchweſtern und Feldwirtſchaft. F. war 
Nereinigungspunft der Ältern Bourbonenlinie, in: 
dem jeit 1844 die Herzogin von Angoulöme bier 
wohnte. Nach deren Tode übernahm es der Graf 
son Ehambord (5. d.). Nach dem Tode jeiner Witwe 
1886) ging 5. auf ihre Erben aus der jpan. Linie 
dr Bourbons über. 

Frohſe, Flecken im Kreis Ealbe des preuß. Reg.: 
der. Magdeburg, bis 1831 Stadt, 2 km im N, 
von Schönebed, lint3 an der Elbe, hat (1890) 1819 
€, Poftagentur, Fernſprechverbindung, hem. Fabril 
dermannia, Aktiengejellihaft, ebemals ftaatlid), 
1 Yeim:, 2 Düngerfabrifen, Ziegeleien und Dampf: 
müble. Die 1772 angelegten Koloniſtenſtraßen ver: 
binden den Ort mit Schönebed und Groß-Salze. 
Am 10. Jan. 1278 wurde bier Markgraf Dtto IV. 
mit dem Pfeil) von Brandenburg vom Erzbifchof 
Günther von Magdeburg geihlagen und gefangen. 

Froiſſart (jpr. froaſſahr), Jean, franz. Dichter 
und Hifterifer, geb. 1337 zu Valenciennes, erhielt, 
sum geiftlihen Stande beitimmt, eine gelebrte Er: 
iebung, wendete ſich aber bald der Poeſie zu. Als 
1356 jein Gönner, der Herr von Beaumont, jtarb, 
degab ſich 5. nach England, wo er eine Beihüßerin 
in Bhilippa von Hennegau, Gemablin König 
Cnards III. fand, die ihn zur Schilderung der 
areben Ereigniſſe jeines Jahrhunderts anregte. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in Frankreich kehrte er wieder 
nah England zurüd, wurde Sekretärder Königin und 
erfreute ſich als Dichter am engl. Hofe allgemeiner 
Beliebtheit. 1365 trat er jeine Reife nach den Schau: 
tläßen der Ereignifle an, die er in jeinem Geichichts: 
werte zu fchildern hatte, nach Schottland, Djteng: 
land, Bretagne, Bordeaur, begleitete den Herzog 
von Klarence nach Jtalien und ordnete die Feſtlich— 
täten an, welche Amadeus VI. von Savoyen dem 
detzoge zu Ehren gab. Nach dem Tode feiner Gön— 
verin Philippa (1369) trat 5. nach manden Wan: 
detungen als Dichter und Sekretär in die Dienite 
des herzogs Wenzel von Brabant, deſſen Boefien 
mit eigenen zu einer Art Roman «Melyador» ver: 
dand. Nach Wenzels Tode ging er in die Dienite 
des Grafen Gui de Blois, der ihn ermunterte, jein 
Seihihtswerk fortzuſetzen, weshalb er (1388) eine 
Hefe zu dem Grafen Gajton IIL.von Foirunternahm, 
m aus dem Munde der an dejien Hofe lebenden 
deamiſchen und gascognischen Ritter die Thaten zu 
iren, die jie verrichtet. Auf der Reije dahin wurde 
mit dem Ritter Meffire Espaing du Lion be: 
lannt, der allen Kriegszugen beigewohnt hatte und 
Ihm jo genaue Mitteilungen darüber machte, daß 
ver diejelben enthaltende Teil der vorzüglichfte jeiner 
Chronik ift. Nachdem er noch Reifen in Frankreich, 
England u. ſ. w. im Intereſſe jeiner Chronik ge: 
madt hatte, jtarb er als Kanoniker zu Chimay nach 
1400, vielleicht erſt 1419. 

33 deihichtserzählungen, die von 1322 bis 1400 
hen und in verschiedenen von 5. jelbft vorgenom: 
menen Redaltionen auf uns gelommen find, find 
daßbare Dokumente der Sitten jener Zeit und lafjen 
das Beitreben, unparteiifch zu berichten, erfennen. 
ie nd befannt u. d. T. «Chroniques de France, 

Angleterre, d’Ecosse, d’Espagne, de Bretagne», 
?urden oft gedrudt und in die lateiniicheund mehrere 
ebende Sprachen überfegt. Eine ältere gute Aus: 
gabe iſt die von Buchon (15 Bde., Par. 1824—%6) ; 
a“ neuere üft die von Kervyn de Yettenbove (25 Bde., 
Fran. 1867— 78), der auch das erjte Buch der Chro: 
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nit nach F.s letzter Redaktion (2Bde., ebd. 1863) 
veröffentlichte; die beſte die von Luce (Bd.1—8, Bar. 
1869 — 88). Auch ſeine lyriſchen und allegoriſch— 
lyriſchen Gedichte, unter denen die erſtern Wert 
haben, wurden von Buchon (Bar. 1829), beſſer von 
Sceler (3 Bde., Brüſſ. 1870—72) herausgegeben. 
Tie ſchöne Handſchrift der Chronik 5.8, die einzige 
Kopie einer Nedaltion 5.3 vom gejamten Werfe, 
wird in der Breslauer Bibfiotbet aufbewahrt. — 
Val. Kervyn de Lettenbove, F., etude litteraire sur 
le XIV® siecle (2 Bde., Bar. 1858), bejonders deſſen 
Introduction zu jeiner Ausgabe der «Muvres de 
F.»; B. Baris, Nouvelles recherches sur la vie de 
F. (im «Bulletin du bibliophile et du bibliothe- 
ceaire», Bar. 1860); Weber, Jean F. und jeine Zeit 
(im «Hiſtor. Tajchenbuch», Lpz. 1871); Scheler, 
Glossaire des chroniques de F. (Brüfj. 1877). 
Froel., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Ab: 
fürzung für Johann Alons von Frölich, geb. 
1766 in Oberndorf, geit. 1841 als Medizinalrat zu 
Ellwangen, befannt als Entomolog und Moosten: 
ner. Nach ihm beißt eine Bflanzengattung Froelichia. 
Frölich, Oskar, Phyſiker und Elektrotechniter, 
geb. 23. Nov. 1843 in Bern, ſtudierte daſelbſt und 
in Königsberg, habilitierte jih 1867 in Bern und 
wurde Direktor der eidgenöſſiſchen Aichſtätte daſelbſt, 
wurde 1868 an die Yand: und Forſtwirtſchaftliche 
Atademie in Hohenheim berufen, von wo er 1873 als 
Oberelektriker und —9* des Laboratoriums bei der 
Firma Siemens & Halske in Berlin eintrat. Von 
Ehen Arbeiten find am befanntejten geworden jein 
«Handbuch der Glektricität und des Magnetismus», 
für Techniker bearbeitet (al Bo. 2 von Zetzſche's 
«Handbuch der elektrischen Telegraphie», Berl. 1875, 
und 1887 al3 bejonderes Wert in zweiter Auflage 
ebd. erfchienen), und «Die dynamoelektriſche Ma: 
fchine, eine phpii. Beſchreibung für den techniſchen 
Gebraudh» (ebd. 1886). Das letztere enthält vie 
erſte ausgebildete Theorie der Tynamomafdine. 
Seine Ab anblungen beziehen ſich auf: Erdwärme, 
Temperatur des Meltraums, Sonnenwärme, elel: 
triſche Meßkunde, Jnitrumententunde, Iheorie der 
Dynamomaſchinen, eleltriſche Schwingungen und 
ähnliche Gegenitände. 
Fromage (ir;., ipr. -mabjch'), Käſe; F. de Brie, 
j. Brie; F. de cochon (pr. tojhöng), Sülze; F. & 
la glace, glace (ipr. glahß, glabeb), Gefrornes; F. 
bavarois (jpr. bawarda, «Bayriſcher Käje»), ein 
falter Er&me, ſ. Bavaroije; F. d’Italie (jpr. ditalib, 
Italieniſcher Käfer), eine Art Fleiſchläſe, der in 
Frankreich ſehr beliebt iſt. 
Frome ſſpr. fruhm), Stadt in der engl. Graf— 
ſchaft Somerſet, 18 km ſüdlich von Bath auf einem 
Hügel in reizender Lage, iſt Eifenbabnfnotenpuntt, 
hat (1891) 9613 E. eine Steinbrüde mit 5 Bogen, 
eine jhöne got. Kirche; Wollfabrifation, Bellei: 
dungsindujtrie, Eifengießerei und Alebrauerei. 
omentin (jpr. -mangtäng), Gugene, franz. 
Maler, geb. 24. Tkt. 1820 in St. Maurice bei Ya 
Rochelle, bildete jich in der Yandichaftsmalerei unter 
Cabat und bereijte dann mehrmals Algerien, die 
Sahara und Ägypten. Die Natur jowie das Volks— 
leben jener fremden Gegenden fanden an dem Künſt— 
ler einen geiftreichen und gewandten Schilderer, der 
die Formen in der Bevölterung und der Landſchaft 
treu wiederzugeben verftand, ſodaß er einer der 
Führer der Drientmalerei wurde, Bon jeinen Ge: 
mälden jind hervorzuheben: Mauriiches Begräbnis 
(1853), Karawane unter Palmen lagernd (1857), 


Straße Bab el-Gbarbi in El:Agbuät (1859), Ara: 
biſche Reiter, Falkenbeize in Algier (1863), Neiber: 
jagd (1865), Die Fantaſia in Algier (1869). Als 
Früchte feiner Reiſen veröffentlicte er: «Un ete 


dans le Sahara» (Bar. 1857; 9. Aufl. 1888), «Une | 
année dans le Sahel» (ebd. 1859; 7. Aufl. 1888) ; | 


ferner jchrieb er den Roman «Dominique» (ebv. 





1863) und das die niederländ. Meifter bebandelnde | 


Wert «Les maitres d’autrefois» (ebd. 1876). Er 
ftarb 27. Aug. 1876 in St. Maurice bei La Rochelle. 
— Dal. Gonie, Eugene F., peintre et écrivain 
Par. 1881). 

Fromm, Fmil, Geſangslomponiſt, geb. 29. Jan. 
1835 in Spremberg, ftudierte Mufil in Berlin und 
wurde Kantor in Cottbus, fpäter Muſildirektor und 
Organijt in Flensburg. Bon feinen Männerbören 


wurden mehrere («Der Helden Auferjtebung», «Bols | 


kers Nachtgeſangy) preisgekrönt. 


Frommann, Buchhändlerfamilie, von der zwei 





Mitglieder ſchon ſeit 1726 die Waiſenhaus-Buch- 


bandlung in Züllichau leiteten. Das zweite, Na: 
tbanael Sigismund %., kaufte dieſelbe 1785, 
jtarb aber ſchon 1786. Nachfolger wurde fein Sobn, 
Karl Friedrich Ernft F., geb. 14. Sept. 1765, geft. 
i2. Juni 1837. Gr pflegte beſonders den Verlag 
und jiedelte 1798 nach Jena über, wo er aud Teil: 
baber und 1825 mit feinem Sobne alleiniger Be: 
jißer der Buchdruderei feines Schwagers Johann 
Karl Weſſelhöft (von diefem 1790 in Chemnik 
aegründet und 1799 nad Jena verlegt) wurde. Sein 
Haus ijt befonder& befannt ala Mittelpunft des 
gelelligen Verkehrs vieler hervorragender Berjönlich: 
teiten, darunter Goetbes. — Val. darüber die Schrift 
des Sohnes, Das Frommannſche Haus und feine 
Freunde 1792—1837 (Nena 1876; 3. Aufl., Stuttg. 
1889) ; Aus dem Goetbebauje. Briefe Friedr. Wilb. 
Riemers an die Familie F. in Jena [1803—1824], 
ba. von Heitmüller (Stuttg. 1892). 

Diefer Sohn, Friedrich Johannes F., geb. 
9. Aua. 1797 in Ballican, wurde 1825 Teilbaber 
und 1837 Befiker des väterlichen ao das 
er 1830 dur eine Sortimentäbuchbandlung er: 
weiterte. Im Verlag fügte er dem alten Stamm 
einiger wilienfchaftliber Werke und Schulbücer 
(Jacobs' «Griech. Clementarbud» u. a.) nur wenig 
binzu. Sein Hauptverdienft liegt in feiner Thätig— 
teit für den Gefamtbuchbandel; er nebörte von 
1833 bis 1864 faft ununterbroden dem Vorftand 
des Börjenvereins der Deutſchen Buchhändler an 
und war Mitglied verjchiedener Ausſchüſſe des: 
jelben. 1875 wurde er von der Univerfität Xena 
zum Ehrendoktor der Pbilofopbie ernannt. Gr 
itarb 6. Juni 1886. Außer der genannten Schrift 
verfaßte F. noch: «Das Burſchenfeſt auf der Wart— 
burg» ſJena 1817), «Taſchenbuch für Fußreijende» 
(ebd. 1843; 4. Aufl., Stuttg. 1890; von der 2. Aufl. 
an bearbeitet von F. Nabel), «Geſchichte des Börfen: 
vereins der Deutſchen Buchhändler» (Lpz. 1875), 
«Hermann von Rotenbabn, ein Yebensbild» (Jena 
1882) u. a. — Bol. Erich Schmidt, Charakteriſtiken 
(Berl. 1886), und G. Tbomälen, Friedr. Jobs. F. 
(in Schulz, «Allgemeines Adreßbuch für den deut: 
ſchen ie rer Jabra. 1888). 

Cduard F., aeb. 16. Juli 1834, geit. 9. Mai 
1881, Sohn des vorigen, übernabm 1860 das väter: 
lie Sortiment, 1874 auch die Buchdruderei, und 
ſchrieb: «Aufſätze zur Gefchichte des Buchhandels 
im 16. Jahrh. (Heft 1—2, Jena 1876 und 1881). 
Das Sortiment gina 1879, die Buchdruderei 1881 


Fromm — Frommel (Karl Ludwig) 


in fremde Hände über und beide beitanden 1893 
in Jenaunterden Nirmen: Frommannſche Bud: 
bandlung (Befiker: Armin Bräunlich) und From— 
mannſche Buchdruckerei (Befiker feit 1881: 
aroßberzoglib ſächſ. Hofbuchdrucker Herm. Roble, 
Der Verlag des Vaters wurde 1. Aug. 1886 unter 
der Firma: Friedrich Frommanns Berlaa 
(Befiger: Emil Hauff) nah Stuttaart verlent. 
Frommann, Georg Karl, Germanift, pet. 
31. Dez. 1814 zu Coburg, ftudierte in Heidelberg 
und Göttingen neben klaſſiſcher mit Vorliebe deutſche 
Vhilologie, errichtete nach längern wiſſenſchaftlichen 
Reiſen in Coburg ein Erziebungsinftitut, wurde 
1848 Lehrer an der neugegründeten Realſchule 
feiner Vaterſtadt, 1853 Vorjtand des Arhivs um 
der Bibliotbet am Germaniſchen Mufeum zu Nüm: 
berg, 1865 zweiter Direltor; er jtarb 6. Jan. 1887, 
5. begann feine wiſſenſchaftliche Schriftitellerei 
mit einer Ausgabe von Herborts von Fritzlar «Liet 
von Troye» (Uuedlinb. 1837). 1854 übernahm er 
nad Pangkofers Tod die Zeitichrift «Die deutſchen 
Mundarten» (6 Bde., Nürnb. u. Nördl. 1854-5": 
ein fpäterer Band noch Halle 1877), im der er die 
Dialektforichung ſowohl durch reiches Material wie 
methodiſch förderte. Seine Ausgaben von Grübels 
und Weikerts Gedichten bereicberten die Kenntnts 
der Nürnberger Mundart. Seit 1858 war X. vor: 
zugsweiſe mit der ſprachlichen Reviſion von Yutber: 
Bibelüberſetzung beichäftigt; eine Brobe jeiner Ar: 
beit gaben die «Borichläge zur Revifion von Dr. M. 
Lutbers Bibelüberjegung» (Halle 1863); fie lien: 
ver fon. «Probebibel» zu Grunde. 1869 — 16 be 
forgte 5. im Auftrage der Königl. Alademie der 
Wiſſenſchaften zu München eine mit Nachträgen 
des Verfafiers vermehrte Ausgabe von Schmellers 
«Bayr. Wörterbuch» (2 Bde., Münd. 1869-78). 
Frommel, Gmil,prot. Theolog und Boltsihriit 
jteller, Sohn des folgenden, geb. 5. Jan. 1828 zu 
Karlsruhe, jtudierte in Halle, Erlangen und Heide 
berg, wurde 1850 Vikarin Alt⸗Lusheim beiSchwektn 
gen, 1854 Hof: und Stadtvikar in Karlsruhe, 186% 
daſelbſt Stadtpfarrer, 1864 Paſtor in Barmen, 18% 
Garniionprediger in Berlin. Er machte den Deutid 
Franzöſiſchen Krieg als Feldgeiftliher im Werder 
chen Korps mit, wurde 1872 zum Hofprediger un 
1889 zum Militäroberpfarrer des Gardelorps un 
zum Mitaliep des Brandenburger Konfijtortum: 
ernannt. Seine Volksſchriften, die ſich durd ge 
junde Frömmigteit und friſchen Humor auszeichnen, 
erſchienen gefammelt unter den Titeln: «Geſammelte 
Schriften. Erzäblungen für das Volt, Aufſätze und 
Vorträge mannigfaben Anbalts» (9 Bde., Berl. 
1873— 90), «Grzäblungen» (Stutta. 1877 fa.; 2. Or 
famtausgabe ebd. 1891 — 92), «Allerlei Sana 
und Klang. Erzählungen und Skizzen» (Berl. 1889 
Außer den ———— «Die zehn Gebote 
Gottes in redigten » (Karler. 1857; 6. Aufl. 
Barmen 1885), «Das Gebet des Herrn in Bredin 
ten» (Karlär. 1861; 4. Aufl., Barmen 1893), «1 
Feft: und Faftenzeit» (Berl. 1872) verfahte er noch 
«Aus dem Leben des Dr. A. Henböfer» (Karlir. 
1865; 2. Aufl., Barmen 1880) und « Feitflammen 
(5. Aufl., Bremen 1891). Sehr verbreitet iſt fein 
Anthologie: «In drei Stufen» (8. Aufl., Elberr. 
1890). Mit R. Kögel und MW. Baur giebt F. ſeit 
1880 die «Neue Ehriftoterpe» beraus. : 
Frommel, Karl Ludwig, Maler und Kupfer 
ſtecher, geb. 29. April 1789 zu Birkenfeld in Olden— 
burg, lernte zuerft in Karlsrube bei dem Hoftuprer: 


Frommel (Mar) — Frondeur 


tteber Haldenwang, fand 1809 in Paris Beſchäf— 
tigung und begab fich 1812 nad Italien, wo er in 
Kom und im Neapolitaniihen zablreihe Land: 
ibaftäftudien machte. Er kehrte 1817 nad Karls: 
rube zurüd und veranlaßte bier eine Reihe nützlicher 
Unternebmungen auf künſtleriſchem Gebiet. 1824 
raite er na Yondon, wo damals die Technik des 
Ztablitibs in Blüte jtand, und begründete dann in 
Narlörube ein Atelier für Stabljtecber. 1830 ward er 
sum Direttor der Gemäldegalerie in Karlärube er: 
nannt, die er bi$ 1858 verwaltete, Gr jtarb 6. Febr. 
1863 zu Jipringen bei Brorzbeim. Im Kupferftich 
kellte F. meiſt Landſchaftsbilder Italiens dar; jo 
u.a. ſechs Originalradierungen. Mit Lindemann 
oab er beraus: «Skizzen und Bilder aus Rom und 
der Umgebung» (neue Aufl., Stuttg. 1855 —56). 

Frommel, Mar, lutb. Tbeolog, Sobn des vori: 
gen, geb. 15. März 1830 zu Karlärube, wurde 1854 
Paitor der lutb. Gemeinde Reinswalde bei Sorau, 
1858 ber freilirchlichen luth. Gemeinde Iſpringen 
bei Pforzheim, 1880 Generaljuperintendent und 
Konfiiterialrat in Celle (Hannover), wo er 5. Yan. 
1890 ftarb. Er iſt u. a. der Verfafler von «Herz: 
voftille, Svangelienpredigten» (Brem. 1882; 4. Aufl. 
18%), «Hauspoftille, Epiitelpredigten» (ebd. 1886; 
3. Aufl.1891), «Cbaratterbilver zur Eharatterbil: 
dung» (ebd. 1881; 3. Aufl. 1889), «Cinwärts, Auf: 
wärts, Borwärt3! PBilgergedanten und Zebenserfab: 
rungen» (ebd. 1886; 5. Aufl. 1889), «Bilgerpoitille, 
Predigten» (ebd. 1890; mit biogr. Anhang). 

Frommel:-Lindemann, Karl Auauft, Maler 
und Aupferftecher, j. Yindemann: srommel. 

mme Sti g, ſ. Milde Stiftung. 
omme Wünſche, j. Pia desideria. 
mmigkeit, die Religion nad) ihrer jubjelti: 

von Seite, ala bleibender Zuſtand des Gemüts, ver: 
möge defien der Menich jıb von Demut und Ver: 
trauen gegen Gott in allen feinen Handlungen lei: 
ten läßt (}. Religion). Srömmelei iſt der heuch— 
Imide Schein von äußerlich zur Schau getragener 
Y, angenommen aus Beweggründen, die der echten 
Religion fremd find, 
From oder Frohn (altbodhdeutich frönö, ur: 
'rrünglib ver Genitiv Bluralis von frö, d.i. Herr), 
dem Herrn zugehörig, herrlich, herrſchaftlich, heilig; 
bäuftg in Zufammenjekungen, 5.8. sronbote 
1. d.), beiliger, umverlegliber Bote; Sronfeite, 
öfentlibes Gefängnis; Fronhof, Herrenbof (j. 
onböfe); Sronleihnam, der Leichnam des 
!ermu.j.m. (5. au Frone.) 

Fronaltar, ſoviel wie Hochaltar, ſ. Altar. 

Fronbote, der gerichtliche Bollitredungsbeamte, 
welber im Mittelalter auch das Todesurteil voll: 
;0g. Seine Anmwejenbeit war für das vollbejeßte 
Gericht erforderlib. (S. Fron.) 

Fronde (jpr. frongd, eigentlih « Schleudern») 
Feb die polit. Bartei, die während Ludwigs XIV. 
Ninderjäbrigkeit fich dem Negiment Mazarins und 
Annas von Giterreic mit Unruben entgegenitellte. 
Schon jeit dem Tode Richelieus (1642) und Zub: 
mgs XIII. (1643) hatte ſich ein erneuter Rückſchlag 
der auf Selbitändigfeit drängenden Kräfte gegen 
ten Abjolutismus geltend gemacht; um die Zeit des 
Leſtfaliſchen Friedens fteigerte er ſich zu offenem 
Ausbrube durch das Zuſammenwirken des wider: 
wenitigen Hochadels, des Parlaments, der einbeit- 
'andliben Elemente in den Provinzen und der um: 
tubigen und ziellojen Menge von Paris. m Sinne 
des befipenden Bürgertums befämpfte das Parla— 
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ment die in den Kriegen regellos gewordene, von 
Mazarin nachläſſig gebandbabte Finanzwirtſchaft; 
eö gab vor oder glaubte, von der gleichzeitigen engl. 
Bewegung angeregt, Volksfreiheiten verteidigen zu 
wollen, jab aber ernitlib nur auf feine eigenen 
förpericbaftlichen und petuniären Intereſſen. 1648 
tagte es der Regierung zum Trotze; Konzeſſionen 
erböbten die Unrube; VBerbaftungen (Auguft) fübr: 
ten zu Straßenwirren; neue Konzeſſionen erweiter: 
ten den Kreis der Frondeurs. Neben die parlamen: 
tariſche F. trat offen die des Hochadel3, vom Kar- 
dinal von Rep (ſ. d.) in demagogischer Aufwiegelung 
geleitet. Der Hof verlieh, ın Paris beengt, Jan. 
1649 die Hauptitadt, die er dur Ludwig II. von 
Condé (j. d.) blodieren ließ; zu Rueil wurde (März) 
ein vorläufiger Friedensvertrag abgeihlofien. Auch 
die Provinzen ergriff die Bewegung, bäufig an die 
Provinzialparlamente fib anicließend, doch blieb 
die Mebrbeit des Volls, aud die Hugenotten, 
töniglib. Cine bedeutende Machterweiterung er: 
langte die F. dur den Beitritt der Prinzen und 
zumal Gondes (September); Mazarin verband ſich 
zeitweilig mit der ältern F. gegen Condé; ebrgeizige 
‚rauen des Hochadels ſchürten das euer; 18. Jan. 
1650 ließ Mazarin Conde, deſſen Bruder Conti und 
ihren Schwager Zongueville verbaften und fämpfte 
das Jabr über glüdlich in der Guyenne gegen die mit 
Spanien verbündeten Barteigänger der gefangenen 
Prinzen unter Turenne. Obgleich fiegreih, wurde 
der Kardinal durch den Bund der ältern und ber 
prinzlichen Gruppe (Jan. 1651) zum Weichen ae: 
zwungen. est führte Conde in Bari die Negie: 
rung, die zu halten er fich bald unfäbig erwies. Die 
Köntgin, von ibrem Minifter aus der Ferne flug 
beraten, fäte Zwietracht unter die fie torannifierende 
Bartei. Am 7. Sept. 1651 wurde Ludwig XIV. für 
roßjäbrig erllärt, und in jeinem Namen konnten 
nna und Mazarin nun den Krieg gegen den iſo— 
lierten, mit dem ſpan. Yandesfeind jich vereinigen: 
den Conde aufnebmen: QTurenne trat auf die Ceite 
des Königs über, und Conde wurde erft in der Pro: 
vinz, dann (Juli 1652) in der Pariſer Vorjtadt 
Et. Antoine geihlagen. In Paris jelbjt begann 
der geiftige Umſchwung: Gemwalttbätigfeiten der ve: 
volutionären Obrigteiten trieben das Bürgertum 
auf die Seite der rechtmäßigen Gemalten zurüd, 
die ropaliftiihbe Stimmung und Agitation regte 
fi, und Dt. 1652 tonnte Yudwig XIV. im Triumpb 
in die jubelnde Hauptſtadt einzieben; Mazarin 
folgte ibm Febr. 1653 nad. Bis auf Conde, der 
zu den Spaniern flob, gewann man die Abgefalle: 
nen zurüd; Nek war verbaftet worden. In den 
Provinzen erloſch die F. allmäblich in den J. 1652 
und 1653, und der junge König trat wirkſam und 
energiih für feinen Minifter in die Schranten. 
Zum legtenmal im alten Frankreich hatten alle jelb: 
ftändigen Elemente ſich aufgelebnt, aber ohne innere 
Kraft und Reinbeit, obne ſachlichen Eifer und obne 
polit. Fähigkeit. Die F. war in fich felber zufammen: 
gefallen, und alles rief mit doppelter Wärme nad 
dem Königtum. — Val. Sainte:Aulaire, Histoire 
de la F. (2. Aufl., 2 Bde., Bar. 1860); Cheruel, His- 
toire de France pendant la minorite de Louis XIV 
(4 Bde., ebd. 187980); deri., Histoire de France 
sous le ministere de Mazarin (3 Bde., ebd. 1882). 
Frondene (frz., jpr. frongdöhr), ein Mitglied 
der Fronde (j.d.), Dann überhaupt ein (polit.) Mih: 
vergnügter, Unzufriedener u. j. w.; Srondieren, 
zu den polit. Unzufriedenen gebören. 


318 


Frondienfte, in der mittelalterliben Agrar: 
verfafjung die von den gutöhörigen Bauern an 
ihren Gutsherrn zu leiftenden Dienite und Liefe— 
rungen. (S. Frone, Fronhöfe, NReallajten.) 

tondoß (lat.), belaubt, j. Frons. 

Frome (d. i. dem Herrn gebörig, vom althod- 
deutichen frö, f. ron) oder Frondienſt, Fron— 
den, Scharmwerfe, Roboten (lat. angaria; fr. 
corvee), Bezeichnung für Dienite, dieeinem Berpflich: 
teten zum Vorteile eines Berechtigten obliegen. Zie 
jind teils dingliche, wenn jie jo an einem Grund: 
jtüde baften, daß fie von jedem Beſitzer desſelben 
zu leisten find, teils perjönliche, wenn die Verpflich: 
tung unabbängig von dem Bejige eines Grundſtücks 
beitebt. Auch die Berechtigung fnüpft fich teils an 
ein Gut, teils an ein Amt, teils iſt jie das perjön: 
libe Herrihaftsrecht einer Familie. Die F. im 
engern Sinne, die Herrenfronen, waren meiſtens 
Feudalleiſtungen, die auf der Yeibeigenichaft, Hörig— 
feit oder Schußberrlichkeit berubten; doch famen jie 
auch mit privatrechtlicher Begründung vor, indem 
jie als Gegenleiftung für die Übertragung eines 
(Hutes oder anderer Vorteile feitgeießt wurden. 
Neben den bejtimmten oder gemejjenen 5. gab 
es auch ungemeſſene, doch wurde auc den letztern 
durch das Herkommen und ſpäter durch das Geſetz eine 
gewiſſe Schrante gejeht. Neben ven Handfronen, 
zu denen der Verpflichtete jeine eigenen Geräte mit: 
bringen mußte, beitanden aub Spannfronen, 
die der Verpflichtete mit eigenem Vieh und Geichirr 
leiiten mußte; neben den ordentlihen, regel: 
mäßig jich wiederholenden gab es außerordent: 
liche, nur bei befondern Borfällen erforderliche F.; 
neben den fäjjigen, gleichzeitig von mehrern der: 
jelben Herrſchaft Berpflichteten zu leijtenden, gab es 
walzende oder Reibenfronen, bei denen ein 
Wechſel unter den pflihtigen Befisern nad einer 
bejtimmten Reihenfolge jtattfand. Bielfach hatten 
die Dienenden Anſpruch auf Belöitigung und eine 
berfömmliche Vergütung. m 19. Jabrb. find mit 
der Leibeigenſchaft auch die Herrenfronen verſchwun— 
den, und zwar im allgemeinen auf dem Wege der 
Ablöjung (j. Reallaften). 

Eine andere Klaſſe bilden die Gemeindefronen, 
die namentlich bei dem Bau von Gemeindewegen, 
Kirchen u. j. w. zur Verwendung famen, aber auch 
Wachtdienſte, Botengänge u. j. w. umfaßten. Von 
diejen haben jich noch manche Reite erbalten, wie 
z. B. in Frankreich und Elſaß-Lothringen die durch 
Geſetz vom 21. Mai 1836 geregelten Prestations 
en nature beim Vicinalwegebau, bei denen übrigens 
die Pflichtigen jich immer durch andere Arbeiter er: 
ſetzen lajjen können, wenn fie nicht überhaupt die 
Leiſtung in Geld vorzieben. Man unterjchied früber 
auch Yandesfronen, nämlich ſolche, die den Unter: 
tbanen zum Vorteil des Staates auferlegt waren. 
Gegenwärtig faßt man die Dienjtleiitungen an Ge: 
meinde und Staat (mie obligatoriihe Beteiligung 
an der Wajlerwebr, an Dammarbeiten bei liber: 
ſchwemmungsgefahr, überbaupt die nach dem Straf: 
geſetzbuch erzwingbare Hilfeleiitung bei öffentlichen 
Notitänden, die Stellung von Jubren für militär. 
Zwede u. f. w.) aus einem böbern Gejichtspunfte 
auf, Auch find nach der Ausbildung der Geldwirt— 
ſchaft die Dienjte bezablter Arbeiter voltswirtichaft: 
lich zmedmäßiger und billiger al3 irgend welde 
Zwangspdienite, und man wird daber zu den letztern 
nur in Ausnabmefällen greifen, wenn michtige öffent: 
lie Intereſſen e3 verlangen. 





Frondienſte — Fronleichnamsipiele 


Fronfaſten oder Angarienfaiten, die Qua: 
temberfajten (j. d.), weilim Mittelalter zu den Qua: 
temberterminen die Fronen oder Angarien zu lei: 
iten und zu entrichten waren. 

Beonfehe, f. ron. 

onhaufen, Dorf im Kreis Marburg des preuß. 
Reg.Bez. Caſſel, 15 km von Marburg und Gießen, 
in 170 m Höhe, unweit der Yahn, an der Linie Caſſel⸗ 
Frankfurt a. M.der Breuf. Staatsbahnen, Sit eines 
Amtsgerihts (Landgeriht Marburg), hat (18%) 
1000 & oft, Telegraph, alte Burg (13. Yabrb.). 
ronhöfe (Herrenhöfe), im Mittelalter das 
Beliktum jedes freien Grundeigentümers von den 
weltlichen und geiſtlichen Herren an bis hinauf zum 
König. Sie entitanden in altgerman. Zeit dadurd, 
daß jeder freie Grundbeſitzer neben jeinem Yo: 
aute in der Feldmark noch einen Herrenhof im Dort: 
befaß und nahmen im Yauf der Zeit eine immer 
mehr wachſende wirtjchaftlihe Bedeutung an. Ju 
jedem Fronhof gebörten mehr oder weniger um: 
——— die Srundherrichaft des Hofherrn bil: 
dende Yändereien. Sehr au&gedehnte Grumdber: 
ihaften entbielten mehrere D} Die Ländereien 
wurden teils vom Hof aus (Sallänvereien), teils 
durch Kolonen ‚bebaut (Zinsgüter). m lehtern 
Falle waren die Anbaber der zum Fronhof at 
Örigen Bauerngüter, welche nicht immer un: 
mittelbar am Fronhof, jondern oſt völlig zeritreut 
lagen, zu gewiſſen Dienften und Yeijtungen . 
Frone) verpflichtet. Aus dieſem zeugen 
verhältnis entiprang die Hofbörigkeit der Bauern. 
(S. Bauer, Bauerngut, Bauernjtand und Grunt- 
eigentum —5*—— Von beſonderer Bedeutung 
waren dieſe abgeih ojlenen F. bejonders für die 
jelbftändigere Entwidlung des Handwerks. Auf 
den Königshöfen und den Höfen der geiſtlichen un? 
weltlichen Herren wurde das Handwerk zuerſt ein 
neuer, bejonderer, in ſich jelbit zergliederter Leben: 
beruf, zur Befriedigung der Bedürfniſſe der in den 
5. vereinigten Perjonen. Doch wurde die Hand 
werfsarbeit von unfreien Perſonen für ihren Herm 
nach deſſen Anweiſung im Hoſdienſt und nad He! 
recht ausgeübt. Ein Teil derjelben, namentlid di 
Herftellung der Kleidungsjtüde, wurde von weit 
lichen, in bejondern Frauenarbeitshäuſern verein 
ten Verjonen bejorgt. Die Auflöfung der 7. be 
ainnt bereits im 12. Jahrh. und ſetzt ſich bis zum 
Ende des Mittelalters fort. — Vgl. von Maureı, 
Gejhichte der F., der Bauernhöfe und der Hr: 
verfajjung in Deutſchland (4 Bde, Erlangen 1862 
—63); Inama:Sternegg, Deutſche Wirtſchafte 
geichichte, Bo. 1 (Epz. 1879). j 

Fronleichnam (vom althochdeutſchen frö, \. 
ron), Corpus Domini Jesu Christi, die geweibte, 
nad der Lehre der kath. Kirche in den Leib Jeſu 
verwandelte Hoitie. 237: 

Fronleichnamsfeft (Festum Corporis Christl), 
in der kath. Kirche das Feſt zur Verehrung des ron: 
leihnams (j. d.). Bon Bapit Urban IV. 1264 a0 
jtiftet, feit 1311 allgemein eingeführt, wird es am 
Donnerstag nad dem Trinitatisfeite (j.d.) gefeiert. 
Es wird mit großen Prozeſſionen begangen und It 
eins der glänzenditen Feſte der fath. Kirche. In 
Frankreich und Elſaß-Lothringen ift das F. auf den 
folgenden Sonntag verlegt. (S. Feittage.) 

Fronleichnamsfpiele, geiitlibe viele, die 
im Mittelalter am Fronleihnamsfeit (j.d.) zur Au: 
führung gelangten. Da diejes junge Feſt feinen 
altüberliererten Geſchichtsſtoff darbot, jo lonnte 


Fronrezeß — Fronto 


man in den F. nach Belieben geiſtliche Geſpräche 
der Apoſtel und Propheten, Bilder aus der Paſſion, 
ja wohl gar die ganze Heilsgeſchichte vorführen. 
50 in dem Künzeldauer yronleihnamsipiel von 
1479 (in der «Germania», Bd.4, Wien 1859) und 
in dem Egerer Fronleichnamsſpiel (bg. von Mil: 
iad in der « Bibliotbet des Yitterariichen Vereins 
in Stuttgart», Bd. 156, 1881). 

Fronrezeh, der zur Regelung der dem Guts- 
bern zu leiſtenden Fronen (j. d.) zwijchen jenem | 
und den Bilichtigen abgejchlofiene Vertrag. 

Frons (lat., Yaub), die flach blattartigen oder 
bandartigen Stämme mander Lebermoofe, der | 
irondojen Lebermooſe (j.d.). Auch bei den flächen: | 
iormig ausgebreiteten Flechten, bei ven Yaubjlechten, 
bezeichnet man den Thallus als F. oder Yaub. 

Frouſac (ipr. frongjäd), Hauptort des Kantons 
1.134,03 qkin, 18 Gemeinden, 10 470 E.) im Arron- 
dinement Yibourne des franz. Depart. Gironde, an 
xt Dotdogne, 1,5 km unterhalb der Einmündung 
ver Yale, in 40 m Höhe, am Hügel Motte de F., bat 
1891) 1457 €. und war zur Zeit Karls d. Gr. be: | 

und bis 1623 ein jtrategifch wichtiger Punkt. | 

öperg, Feldhauptmann, j. Frundsberg. 

öperger, Yeonbard, der bedeutendſte deut: 
ide Schriftiteller über Kriegsweien im 16. Jabrb., 
xeb. um 1520 zu Ulm, geit. dafelbit 1575, lernte 
iben ala Knabe das Kriegämweien kennen und 
wurde 1566 vom Kaiſer zum « yeldgerichtsichul: 
Ihaben» ernannt. Seine Schriften umfaſſen das 
gelamte Kriegsweſen jeiner Zeit; die bedeutendſte 
darunter iſt fein «Kriegsbuch» (beite Ausgabe, 3 Tle., 
Ftantf. a. M. 1573). — Bol. von Hlardegg), Vor: | 
tungen über Kriegsgeichichte (TI. 2, 1854—56). 








— (Fronte, frz.), die Vorderſeite eines 
Xbäudes. — Militäriſch ift die F. einer in Yinie 
augeitellten Abteilung diejenige Seite, wohin bei 
nermaler Aufftellung der Abteilung (das erſte Glied 
vorn) die Mannjchaften das Gejiht haben. Der 
Kegenſaß zur Front: oder Stirnieite iſt die Rüden: 
ke einer Abteilung. Sind die Gefichter der Mann: 
iSaften nach der normalen Rüdenjeite der Abtei: 
lung gerichtet, jo ftebt die Abteilung im Kebrt. 
Kiht zu verwechjeln hiermit ift die Stellung in der 
ynverjion (ſ. d.). — In der Befeftigungs: 
lunſt iſt 55. das zu einer Polygonſeite (j.d.) gehörige 
<tüd des Hauptwalles (f. d.) einer Feſtung mit 
\imtlihen davor und dahinter liegenden Werten. 
‚ Frontälangriff, ein Alt der Oftenfiwe, der aus: 
ließlich gegen die Front des Verteidigers gerichtet 
it. Man unterjcheidet den reinen oder paral: 
lelen F., wo der Angreifer die ganze Front des 
Verteidigers in gleihmäßiger Stärke angreift; es iſt 
dies diejenige Angriffsform, welche jelbit im günitig- 
nen Falle den geringjten Erfolg verjpricht, da der 
Verteidiger einfach auf feine naturgemäße Rüdzugs: 
Inte zurüdgedrängt wird. Ferner unterjcheidet man 
den Durchbruch der feindlichen Mitte (nur mög: 
lich bei zu großer Ausdehnung des Gegners; jet 
den Angreifer der Gefahr der doppelten Umfaſſung 
aus) und endlich den intenjiven Angriff gegen 
einen Flügel des Feindes, leßterer in den Zeiten 
ter Lineartaltik in der bejondern Form der ichrägen 
Shlahtordnung angewendet und jet meijt in Ver: 
bindung mit gleichzeitiger Umfafjung auftreten. 

geontälfener, j. Inbejtrichener Raum. | 
—* ſ. eier en 

E (Befejtigung), 1. Halbredaute, 

ſ. Dei (Bd. 4, 5.879). 
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’ Frontiguan (ſpr. frongtinjäng), Hauptort des 
Kantons F. (140,71 qkm, 6 Gemeinden, 7296 €.) 
im Arrondiſſement Montpellier des franz. Depart. 
Herault, am Rande des Etang d'Ingril, an der 
Yinie Montpellier-Eette der Mittelmeerbabn, bat 
(1891) 3603 €., Branntweinbrennerei, Salabandel 
und Weinbau (Mustatwein), der, früber bedeutend, 
jest durch die Reblaus jebr gelitten bat. 
Frontinus, Sertus Julius, röm. Schriftiteller 
aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. n. Ehr., war 


Prätor, Konſul und Feldherr in Britannien. Unter 


der Regierung des Nerva wurde ihm 97 die Auf: 
jicht über die Mafjerleitungen in Rom übertragen. 
Er jtarb um 106 n. Chr. F. verfaßte u. d. T. «De 
aquis urbis Romae» eine gebaltreiche, für die Ge: 
ihichte ver Baukunſt wichtige Schrift, deren Tert 
jedoch mannigfah durch Yüden und Fehler ver: 


unſtaltet iſt. Kritiiche Ausgaben lieferten in neuerer 


Zeit Dederich (Weſel 1841) und Bücheler (Lpz. 1858). 


' Neuerdings bat Lanciani dieie Schrift einer ausführ: 


lichen Arbeit über die röm. Wafjerleitungen: «I com- 
mentari di Frontino intorno le acque et gli acqua- 
dotti», zu Grunde gelegt (Rom 1880). Ein tbeore- 


tiſches Wert des F., «De re militari», iſt verloren. 


Bon jeinen vier Büchern von den Kriegsliften 
(«Strategematicon») find die drei eriten ſtark durch 
ipätere Zuſätze entitellt, das vierte ift im 4. oder 
5. Jahrh. hinzugefügt. Das Wert iſt neuerdings mit 
fritiihem Apparat von Gundermann (Lpz. 1888) 
herausgegeben. Bon einer Schrift über Feldmeſſung 
ind Auszüge erhalten, die in den « Schriften der 
rönı. yeldmeiler» von Lachmann herausgegeben und 
von Im und KRudorff mit Erläuterungen verjeben 
find. Cine Gejamtausgabe der Werte des 5. be: 
ſorgte Dederich (Lpz. 1855). 

Frontiſpiz (frz. frontispice, fronton), der 
über da3 Hauptgejims eines Gebäudes ragende, 
gewöhnlich die Mitte der Facade über dem Riſalit 
einnehmende, nad dem Vorbilde des antiken Tem: 
pel3 angeorbnete flache Giebel, deſſen meijt drei: 
ediges Feld (Tympanon) bei entſprechender Größe 
mit Figuren, Reliefdaritellungen u. dal. verziert iſt. 
Auch die über Fenſter- und Thürverdachungen an 
aebrachten Giebel werden bisweilen F. genannt. 
Im Franzöſiſchen und Englifchen it F. joviel wie 
Titelblatt, Titeltupfer. 

Frontmachen, bei Iruppenbewegungen der 
Übergang von einer Flanken- oder Rückwärts— 
bewegung zur Front gegen den Feind; ferner wird 
unter 5. in einigen Armeen eine Ehrenbezeigung 
einzelner vor den nächiten und den höchſten Bor: 
geiesten verjtanden, die darin bejteht, daß der 
Soldat, Unteroffizier oder Offizier beim Begegnen 
des Betreffenden jeinen Gang unterbricht und ſich 
in militär. Haltung nad) dem vorübergehenden 
Vorgejekten wendet. — Im figürlichen Sinne ver: 
itebt man unter 5. das Aufnehmen des Wiverjtandes 
gegen einen Widerjacher oder ein Ungemad. 

Srontmaridh, die Borwärtäbewegung einer in 
Yinie aufgeftellten Truppenabteilung ſenkrecht zur 
Grundlinie. Die gute Ausführung des F. mit rich: 
tiger Fühlung (ſ. d.) und Richtung (f. d.) ijt ein 
Prüfjtein für die gute Ausbildung einer Truppe 
und die Grundlage für alle Bewegungen geichloile: 
ner Abteilungen. — Bejondere Arten des F. jind 
der Barademaric (f. d.) und das Ziehen (j. d.). 

Fronto, Marcus Cornelius, röm. Schriftiteller 
des 2. Jahrh. n. Chr., aus Girta in Numidien, 


| fand zu Nom als Lehrer der Berediamfeit vielen 
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Beifall, unterrichtete die nachmaligen Kaiſer Mar— 
cus Aurelius und Yucius Verus und rüdte zu den 
bödhjften Ebrenitellen auf. Gr war 143 n. Chr. 
Konjul und jtarb nah 175. Man kannte früher 
unter feinem Namen nur die unbedeutende und ihm 
mit Unrecht beigelegte Schrift «De nominum ver- 
boramque differentiis», Grit Angelo Mai ver: 
öffentlichte einen Teil feiner Schriften, namentlich 
jeines Briefwechjeld mit M. Aurel (in einem freilich 
ſehr trümmerbaften Zuitande), aus einem Balimpfeit 
der Ambrofiana zu "Mailand (2 Tle., Mail. 1815; 
fritiihe Ausgabe von Niebubr, Berl. 1816), und 
einige Jahre nachber aus einem andern Stüd des: 
jelben Ralimpfeftes i im Vatikan (Rom 1823; 2. * 
1846; neue tritiſche Geſamtausgabe von Naber, £ 
1867). F. zeigt ſich darin zwar als ein —— 
reicher und eifriger Verehrer der ältern röm. Litte— 
ratur, aber zugleich als ein pedantiſcher Kopf von 
wenig Geiit und obne Geibmad. Doc find feine 
Schriften für die Kenntnis der röm. Litteratur und 
Kultur i im 2. Jahrh. von Wert. — Val. Mommſen, 
Die Chronologie der Briefe 5.8 (im achten Bande 
des «Hermes», Berl. 1874). 
Saar (fr3., ſpr. frongtöng), |. Frontiſpiz. 

ront «Range (fpr. rehndſch) oder Colorado 
Range, Teil des eljengebirges (j. d.) in Nord: 
amerita im Staate Colorado (1. d.). 

Shen Ara Rapport. 

routwechſel, Veränderung der bisherigen 
Front, kann taktiſch und jtrategiich ausgeführt wer: 
den. In taktiſcher Beziebung kann 3. B. ein F. 
notwendig werden, um einem umfafienden Angriff 
des Feindes eine neue Front entgegenzuſetzen; hierzu 
müſſen aber bis dahin nicht am Gefecht beteiligte 
Abteilungen benutzt werden. Ein bereits im Gefecht 
befindlicher Truppenteil lann ohne die großte Gefahr 
ſeine Front nicht mehr verändern. — In ſtrategi— 
ſcher Beziehung kann eine Armee, indem ſie auf 
demſelben Kriegsſchauplatz bleibt, ihre Front durch 
Verſchiebung ändern, wie 3. B. die III. und IV. 
Deutiche Armee Ende Aug. 1870 bei Beginn der 
Operation auf Sedan; fie kann aber auch mit 


gleichzeitigem Wechſel des Kriegsſchauplatzes ibre | 


' Weimar, ftudierte in Göttingen, 


Front wechjeln, wie z. B. Friedrich d. Gr. zwiichen | 


den Operationen von Roßbach und Leutben und wie 
die djterr. Südarmee 1866 bei ihrem Abmarich von 
Italien nad Wien. Einen derartigen Wechjel des 
Nriegsibauplanes mit gleichzeitigem Wechſel der 
Front nennt man aub Rochade (Rokade). 
Froriep, Ludw. Ariedr. von, Arzt und mediz. 
Schriftſteller, geb. 15. Jan. 1779 zu Erfurt, ftudierte 
jeit 1796 zu Jena und wurde dort 1802 außerord. 
Vrofeſſor. Als eine Frucht eingehender Studien er— 
ſchien ſein «Tbheoretiſch⸗ praktiſches Handbuch der Ge⸗ 
burtshilfe⸗ (9. Aufl., Weim. 1832). Er folgte 1804 


— Froſch 





Tode er 1822 das Pandes :nduitrie: Compteir | 
Weimar für eigene Rechnung übernahm. In der 
eg Jahre begann er die Zeitichrift eJtotigen au 
dem Gebiete der Natur: und Heillunden, die er ie 
1836 u. d. T. «Neue Notizen u. |. m. »mitjeinem oh 
fortiekte. Huch bearbeitete er Coopers Handbu 
der Chirurgie» (2. Aufl., 2 Bde., Weim. 1831) ur 
gab eburtsbilfliche Abbildungen u. d. T. «6 
burtshilfliche Demonſtrationen» (ebd. 1824—5 
beraus. 5. ſtarb 28. Juli 1847 zu Weimar. 
Froriep, Robert, Mediziner, Sobn des vo 
aen, geb. 21. Febr. 1804 zu Jena, wurde 18 
Vrofelior zu Jena und 1833 außerord. Rrofen 
der mediz. Fakultät, Proſektor und Konjervator d 
patbol. Mujeums der Charite zu Berlin. Er tı 
1835 als Medizinalrat und jpäter als Mitalient 
wiſſenſchaftlichen Deputation des Miniſterim 
der Medizinalangelegenbeiten in die Bermaltu 
ein, verließ aber 1846 den Staatsdienit und a 
nach Weimar. Hier übernabm er nad) jeines } 
ters Tode das Landes-nduftrie:-Compteir, das 
bis 1855 leitete, und jtarb 15. Juni 1861. Rau 
ſich in der mediz. Yitteratur befonders durd | 
von feinem Water begonnenen « Chirurg. Kupt 
tafeln» (96 Hefte, Weim. 1820—47) und Kliniſd 
Kupfertafeln» (12 Hefte, ebd. 1828—37), fen 
dur feinen «Atlas der Hautkrankbeiten» | 
1837) und vor allem durch den «Atlas anatomıcı 
(30 Tafeln, ebd. 1850—51; 6. Aufl., Lpz. 1877) ein 
Namen erworben. Von jeinen jonjtigen Arbei 


find noch die «Beobachtungen über die Heilmirku 


der Glettricität» (Heft 1, Weim. 18453) beroorzubeb 
Die «Notizen» feste F. nad dem Tode jeines Batı 
fort, zunächit (1847— 49) unter Mitwirkung u 
M. J. Schleiden, dann allein u. d.T. « 
über! die Fortieritte der Natur: und Heilku 
—52), jpäter (1856—61) wieder unter dem 
lichen Titel. Mit F.s Tode hörten die Notiz 
Sein Sohn, Auguſt 3., geb. 10. Sept. 1 
Tübingen 
Leipzig, wurde 1878 Projektor und Priva 
in Tu ingen und 1884 zum aufßerord. P 
der Anatomie ernannt. Von feinen meijt analt 
und entwidlungsgeihictliben Arbeiten ſeien 
nannt: «liber den Hautmustel des Haljes und ie 
Beziebungen zu den untern Gefichtämusteln» | 
«Archiv für Anatomie und Phofiologier, 187 







‚ «Anatomie für Künftler» (Lpz. 1880), «gmei Zu 





| 


einem Rufe nach Halle, wo 1806 unter feiner Yeitung | 


das öffentliche Entbindungsbaus eingerichtet wurde, 
wendete jich bier mebr der Naturgeſchichte, verglei: 
enden Anatomie und Ehirurgie zu und gab mit 
Medel die deutiche Bearbeitung von Cuviers «Vor: 
lefungen über vergleichende Anatomie» (4 Boe., Lpz. 

u. Riga 180910) heraus. Als Profefior der Chi- 
rurgie und Geburtsbilfe wurde er 1808 nad Tübin: 
aen berufen, wo er ſich befonders durd) Einrichtung 
einer geburtsbilflichen Klinik verdient machte. Seit 
1811 zum württemb. Leibarzt ernannt, ging er als 
ſolcher 1814 nad) Stuttgart, 1816 jedoch als Jachien: 
weimar, Tbermedizinalrat nach Weimar, um Ber: 
tuch in feinen Geſchäften zu unterftüßen, nach deſſen 


‚langen dünnen Y 


des normalen Bedene» (1881), «Kopfteil der Chor 


' dorsalis» (1882), «liber ein Ganglion dei Hu 


gloſſus» (1882), «Zur Entwidlungsgeididte | 

Wirbelfänlen (1883), «liber Anlagen von Sim 
organen» (1885), «Zur Wirbeltbeorie des 
ſteletts (1887), «Homologon der Chorda 
bei niedern Wirbeltieren» (1887), «Zur 
lungsgeſchichte der ne (1891), «gun; [ 
der jog. Neuromerie» (1892) 

Froſch, Amphibie, ſ. Froſche. — F. oder 
pentoſe wird in der Luſtfeuerwerker 
Feuerwerlstorper enannt, der aus einer ih 
apierbülfe befindlichen 
ladung oder Zündfchnur beftebt. Die Hül 
flach gedrüdt und in Windungen von 4 cm 
zujammengelniffen, jede Lage ift in der Mitte 
abgebunden. Am Anfang der Hülie iſt Zum 
befeftigt, der die Yadung entzündet. Yebtere ſchl 
nab und nah an den abgebundenen Stellen | 








Hülſen mit ſtarkem Knall entzwei, vodurd der 


der Bewegung des entiprechenden Tiers äbnlıd 


FROSCHE UND KRÖTEN. 1. 





2 


— 


* 
= 


N 


* > | ER 
Er bh ..n “m E Ze 


* 
2 to 
* - S — 
a ah Be N — 25 — 
* 

! Perons Laubfrosch (Hyla Peroni) 2. Unke, Feuerkröte (Bombinator umeuss 3 Hyprrolius Flavamu 
"ulatus. + Baumfrosch ‘Demdrobates fantastieus). 5. Prostherapis femoralıs 6 Prachtkrote (Bufo feı 
mosusı 7 Phyllomedusa hypechondrialis 8 Wechselkröte (Buto varulılısı 9. Teichfrosch tltana esenlenta) 





— —— — — — — — — — — — — — 


—— Komversations-Lerikon 14 Auf u” 1 Brockhaus beogr art (14 Anstalt.he Leipaug 


Digitized by Google 


Froſchauer — Froſchlaichpflaſter 


die Höhe ſpringt. — Im Maſchinenweſen iſt F. 
obiel wie Hebedaumen oder Daumen (ſ. d.); in der 
sabfabritation der von den Enden der Dauben 
„ebildete, über den Boden des Falles hervorragende 
Hand; bei den Wagnern und Zimmerleuten die 


Zrüge der Achſen, Shwungbäume, Ballen u. j. w. | 


— In der Medizin beißt F. eine Cyſtengeſchwulſt, 
i. sröjchleingeihwulft. — F. ift auch ein Teil des 
Bogend von Streihinitrumenten, ſ. Bogen. 
Froihauer, Chriitopb, Buchdruder, geb. zu 
Neuburg bei Etting in Bayern, erhielt 1519 in 


Yürih, mo bis dabin, joviel man weiß, nur zwei | 
tleine Gelegenbeitsdrude erſchienen waren, «jener | 


Kunit wegen» das Bürgerrecht geſchenlt und ent: 
midelte bald eine große Ihätigfeit als Druder und 


Verleger; jeine erjten datierten Drude fallen in das 
\.1521. Er verlegte die meisten Schriften Zwinglis 
iomie die anderer Züricher Gelehrten. 1524—29 
aing aus jeiner Preſſe die erite Bibel im reinen | 
<hmeizerdeutih bervor; überhaupt ſtanden Aus: 


saben der Bibel, der ganzen und einzelner Teile, 
in vier verjbiedenen Sprachen, im Mittelpuntt 
jeiner Berlagsthätigfeit. Sein Verlag umfaßte über 
Nummern. Auf die Ausjtattung der Bücher 
verwendete er große Sorgfalt und ließ die Illu— 
trationen von den beiten Künjtlern beritellen. Sein 
Iruderzeihen änderte er wiederholt, immer blieb 
roh der Froſch ein Hauptbeitanbteil desjelben. 
SbHans F. der jeit 1481 mehrere Jahrzehnte lang 
ın Augsburg drudte, ibm verwandt war, iſt un: 
gewiß. Das Geſchäft hinterließ Chriſtoph F., als 
er1. Aug. 1564 kinderlos ſtarb, ſeinem Neffen Chri— 
tepb (dem Jüngern; geit. 1585). Die Druderei 
wurde nad mancherlei Schidjalen 1765 mit der 
Lrelliben Druderei, jetzt Artiſtiſches Inſtitut Orell: 
xübli, vereinigt. — Bol. Vögelin, Chriſtoph F. 
'ür. 1840); Nudolphi, Die Buchdruderfamilie 5. 
in Jürich (ebd. 1869). 
Froſchbift, j. Hydrocharis. 
roſchbramſchnitt, ein Hobel (ij. d.). 
oſchdorf, Schloß, j. Frohsdorf. 

röſche (Ranidae), eine ‚samilie zungentragen: 
det Froſchlurche (ſ. d.). Hauptlennzeichen jind: An: 
weienbeit von Zähnen im Obertiefer und Gaumen, 
de meiſt glatte, drüſenloſe Haut und die jtarte Ent: 
mdlung der Hinterbeine, die zum Springen jowie, 
du die fünf Zeben durch Schwimmbäute verbunden 
nd, zum Schwimmen dienen. Die Vorderbeine 
nd kurz, gekrümmt und tragen vier Zehen obne 
<hwimmbäute; die innerjte (Daumen) ift bei den 
Nännden ſtart jchwielenartig verdidt (Daumen: 
\hmiele) und erleichtert bei der Begattung das Um: 
anen und seitbalten des Weibchens. Die Nahrung 
det F. beitebt in der Hauptiache aus Kerbtieren, die 
"ts im Sprunge erbajcht werden. Zur Verſtärkung 
der Stimme finden jich bei ven Männchen mehrerer 
Arten befondere, einziebbare Schallblajen an den 
zeiten des Haljes. Die F. leben meilt auf dem 
vande, nur zur Zeit der Begattung und Giablage 
'uben alle das Waſſer auf. Im Winter vergraben 
Ne ſich in die Erde oder den Schlamm der Gewäiler; 
Inden eriten Tagen des wiederfehrenvden Jrübjahrs 
ommen auch ſie hervor, um ſofort oder nach einiger 
tan das Fortpflanzungsgeſchäft zu geben, das 
"e mit quafenden Tönen begleiten. Bon den eigent- 
ben J, der Gattung Rana angebörig, finden 
id in Deutichland vier Arten, der Taufroſch 
'.d.) oder Yandfroich, auch brauner Froſch 
venammt, der grüne, Waſſer- oder Teichfroſch 
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(ſ. d., Rana esculenta L., ſ. Tafel: Fröſche und 
Kröten I, Fia.9 beim Artikel Froſchlurche) und, 
jeltener und erjt in neuerer Zeit unterichieden, der 
Feldfroſch (Rana arvalis Nilsson) im nördl. 
Deutſchland, jowie der Springfroſch (Rana 
agilis Thomas) mehr in Südeuropa, in Deutjch: 
land bloß im Eljaß; der Ohienfroicd (if. d.) 
bewohnt Amerita und der HSornfroid (ji. d., 


Taf. II, Fig. 5) Brafilien. Die jog. Erd: oder 


Krötenfröjce (Pelobatidae) näbern ſich durch 
die Ausstattung ibrer Haut mit warzig nad außen 
bervorragenden Drüſen jowie dur die geringere 
GEntwidlung der Hinterbeine den Kröten (j. d.). 
Bon ihnen leben in Deutichland die Geburts: 
belferfröte (ij. d.), die Knoblaucströte (i. d.) 
und die Unte (j.d.), während das durch jeine eigen: 
tümliche Brutpflege bemertenswerte Rhinoderma 
Darwinii Dum. et Bibr. (das Männchen bejikt 
einen nach außen offenen Kebliad, in dem es die 
Gier bis zum Ausſchlüpfen der Jungen berumträgt) 
Chile bewohnt. — Val. Eder, Die Anatomie des 
Froſches (3 Bde., Braunſchw. 1864— 82). 

röſcheln, j. Trachten. 

roſchfiſch, j. Armfloſſer. 

oſchkrabbe (Ranina), eine Gattung der Rund— 
frabben(i.d.). Die 
befannteite Art 
(Ranina dentata 
Latr., ſ. neben: 
jtebende Abbil— 
dung) bat ein ver: 
längerte® Kopf: 
bruitichild, ein in 
beiven Geſchlech— 
ternringeligesAb: 
domen, das von 
oben ber nod teil: 
weiſe jichtbar tit. 
Die Endglieder 
der vier bintern 
PBeinpaare find 
abgeplattet. Die 5 
Färbung des 20 cm lang werdenden Tieres tjt röt: 
lihbraun mit weißen Flecken. Heimat ijt der In— 
diſche und Stille Dcean. 

Serlafehte j. Ranunculus. [Aröjche. 





roſchkröten, ijoviel wie Krötenfröice, ſ. 

röſchl, Karl, Maler, aeb. 23. Aug. 1848 in 
Wien, bejuchte die dortige Akademie, ging 1870 
nab Münden, wo Diez jein Lehrer wurde. 1874 
— 76 vermweilte er in Italien, bejonders in Rom, in 
Zübdtirol und an der Riviera. Zeit 1583 lebt F. 
wieder in Wien, wo er vorzugsweile als Aquarell: 
und Bajtellmaler tbätig it. Namentlih aelingen 
ibn Borträte vornebmer Damen; jo malte er eine 
Anzabl Bildnifje der Familie des Erzherzogs Karl 
Ludwig, ein Baitellbild der Kronprinzeiiin Ste: 
phanie mit deren Tochter, ein Bild der Erzberzogin 
Valerie, der Prinzeſſin Luiſe von Sachſen u. ſ. w. 
In Italien entitanden mebrere Gemälde aus dem 
dortigen Volläleben. Auch in Kinderſcenen zeich— 
nete jich 5. aus («Fröichl: Album», 1890; billigere 
Ausgabe u. d. T. «Kleine Gejellen», 1891). 

Beige te: j. Batrachospermum. 

rofchlaichbafterium (Leuconostoc mesen- 
terioides van Tieghem), erzeugt die Froſchlaichzer— 
jeßung (Schleimgärung) des Juderrübenjaftes bei 
der Zuderfabritation (. Zuderrüben). 

Frofchlaichpflafter, i. Bleiweihpilaiter. 
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Fröſchleingeſchwulſt (Ranula) oder Froſch, 
eine rundliche Cyſtengeſchwulſt unterhalb der Zunge, 
welche aus einem dünnen häutigen Sad und einem 
bald wäſſerigen, bald jchleimigen zäbflüfjigen In: 
balt bejtebt und in den allermeisten Fällen durch 
die frankbafte Erweiterung des Ausführungsganges 
einer Heinen Schleimdrüje an der Zungenſpitze ent: 
ſteht. Der — dieſer Cyſtengeſchwülſte iſt von 
ſehr verſchiedener Größe; bald ſind ſie bohnengroß 
und liegen nur oberflächlich, bald erreichen ſie den 
Umfang einer Walnuß oder ſelbſt eines Hühnereies 
und darüber; gewöhnlich wachſen ſie nur ſehr lang— 
ſam und ſind an ſich ſchmerzlos, können aber bei 
erheblicherm Umfange Beſchwerden beim Schlingen, 
beim Sprechen und ſelbſt beim Atmen hervorrufen. 
Heilung kann nur durch einen operativen Eingriff 
(Herausſchälen der Geſchwulſt mit dem Meſſer) er: 
reicht werden; das bloße Anſtechen der Geſchwulſt, 
wodurch der Inhalt ausfließt, bewirkt nur vorüber— 
gehende Erleichterung, da ſich gewöhnlich ſehr raſch 
wieder neue Flüſſigkeit in dem Sacke anſammelt. 

roſchoffel Pflanzengattung, ſ. Alisma. 

roſchlurche (Batrachia, Anura, Ecaudata; 
bierzu Tafel: Fröſche und Kröten I und II), 
Batradier, die höchſte Ordnung der Ampbibien. 
Ihnen feblt der Schwanz; an dem gedrungenen, fräf: 
tigen Körper fien vier teilweise jebr ſtark entwidelte, 
zum Schwimmen, Yaufen oder Springen eingeric: 
tete Beine, deren bintere nicht felten durcb Schwimm: 
bäute verbundene Zeben tragen. Der große Kopf 
bat ein ſehr weites, feine Jäbncen tragendes Maul; 
die Zunge iſt vorn angewachſen, binten frei, mit 
zablreiben Drüjen durchſetzt und kann nad außen 
vorgeworfen werden. Die Augen find groß, mit 
Lidern verjeben und zurüdziebbar, das Trommel: 
fell der Obren frei. Die F. Ki ausnahmslos auf 
dem Lande, an feuchten Orten, teilweife auch auf 
Buſchwerk und Bäumen und näbren ſich von leben: 
den fleinen Tieren, meiſt Inſekten. Sie erbafchen 
ihre Beute jtet3 im Sprunge, büllen fie, indem fie 
die drüfenreiche ggunge darüber hinwegklappen, in 
eine jchleimige Maſſe ein und bindern fie jo am 
Entweichen; gleichzeitig erleichtert dieje jchleimige 
Umbüllung das Hinabgleiten des ganzen, nicht zer: 
fauten Biliens in den Magen. Die meiſten F. be: 
figen eine, namentlich bei den Männchen oft dur 
Schallblaſen verjtärtte Stimme, die fie befonders zur 
PBaarungszeit erjballen laſſen. Die Entwidlung 
erfolgt mit Verwandlung. Die Eier werden jtets in 
rößern Maſſen abgelegt, und unmittelbar nad der 
(blage befruchtet. Sie find mit einer glasbellen 
Eiweißhülle umgeben, die im Waſſer ſtark aufquillt 
und die erite Nahrung für die Jungen daritellt. Die 
Yarven, Kaulquappen, Quappen, Padden, 
Robnägel gebeiben, atmen durch Riemen und be: 
fisen an dem kurzen, eiförmigen und fußlofen Körper 
einen ſchmalen, aber boben und beweglichen Ruder: 
ſchwanz. Sie näbren ſich bauptjählih von vege: 
tabiliihen Stoffen, die fie mit den ſcharfen bornigen 
Kiefern abnagen. Nach einiger Zeit werden die Yun: 
gen gebildet, die Ertremitäten wachjen bervor (zu: 
nächſt die bintern, dann die vordern) und Schließlich 
aeben die Tiere, nachdem Riemen und Ruderſchwanz 
rüdgebilvdet — nicht abgeworfen, wie man früber 
meinte — find, zum Yandleben über. Verſchiedene 
Arten der F. üben eine intereflante Brutpflege, und 
war übernebmen vorwiegend die Männden die 
Fürſorge für Wobl und Fortkommen der erzeugten 
Brut. Die F. zerfallen ſyſtematiſch in zwei Unter: 


Fröſchleingeſchwulſt — Frofinone 


ordnungen: Zungenloje (j.d., Aglossa) und Jungen: 
tragende (j. d., Phaneroglossa). Die erftern werden 
bloß von zwei Familien, den Dactylethridae (f. d.) 
und den Wabenfröten (f. d., Pipidae), gebilvet, die 
legtern befteben aus zwei Hauptgruppen und 15 je 
milien. L Oxydaktylier (Oxydactylia): 1) Ra- 
nidae, Fröſche (ſ. d., hierher der Teichfroſch, Rana 
esculenta L., Taf. I, Fig. 9, und der Hornſtoſch 
Ceratophrys cornuta Schleg., Taf. II, a. 5): 
2) Discoglossidae, Scheibenzüngler (j.d.); 3) Alyti- 
dae (bierber die Geburtshelferkrote [1. d.], Alytes 
obstetricans Wagl., Taf. IL, Fig.2, und Hyperolius 
tlavomaculatus Gray, Taf. I, ig. 3); 4) Bombi- 
natoridae (bierber Bombinator igneus Roessl., die 
Unte [}. d.], Taf. I, ig. 2); 5) Engystomidae; 
6) Bufonidae, Kröten (ſ. d., bierher die Bracıttröte, 
Bufo formosus Latr., Taf. I, Fig. 6, die Wechſel 
fröte, Bufo variabilis Laur., Taf. I, Fig. 8, die 
Grofröte, Bufo vulgaris Laur., Taf. II, ig. 3; 
7) Phryniseidae (j. d.); 8) Rhinophrynidae (1. d.). 
II. Distodaktylier (Discodactylia): 9) Hylidae, 
Laubfröſche (ſ. d., bierber der Laubfroſch, Hyla ar- 
borea L., Taf. II, Fig. 4, Perons Laubfroſch, Hyla 
Peronii Laur., Taf. 1, Fig. 1, und der Tafchenfreid 
[i. d.], Nototrema marsupiatum Günth., Tat. ll, 
Fig. 1); 10) Polypedatidae (f. d., bierber der Flug 
froſch .d.], Rhacophorus Reinwardtii Boie,Taf.ll, 
Sig. 6, und Prostherapis femoralis Cope, Tat. |, 
ig. 5); 11) Phyllomedusidae (f. d., bierber Phyl- 
lomedusa hypochondrialis Wagl., Taf. I, ie. Ü: 
12) Micrhylidae (f. d.); 13) Hylaedactylidae — d.); 
14) Hylaplesiidae (j. d.), Baumfröjche (bierber 
Dendrobates fantasticus Wagl., Taf. 1, ia. &ı: 
15) Dendrophrenyscidae. — ®gl. Güntber, Cata- 
logue of the Batrachia salientia in the Collection 
of the British Museum (Lond. 1858); Mivart, On 
the classification of the anurous Batrachians (in 
den «Proceedings of Zoological Society», 1869). 
rofchmänfefrieg, |. Batrochempamaibia. 
rofchmenfeler, |. Rollenbagen, Georg. 
rofchperfpeftive, im Gegenjak zu Vogel 
perjpeftive (ſ. d.) die Anficht mit einem unter dem 
Gegenſtandeliegenden Geſichtspunlte (ſ. Perſpeltiben 
röſchweiler, Dorf im Kanton Worth, Kreie 
Weißenburg des Bezirks Unterelſaß, hat (18%) 
488 E., evang. Pfarrei, Stammſchloß der Grafen 
Dürdheim und eine evangelifche jog. Friedenslirche 
(1876), deren Koften durch Sammlungen in Deutid: 
land beſchafft worden find. Von F. aus leitete 
6. Aug. 1870 Mac-Mabon die Schlacht bei Wirt 
(ſ. d.), von den Franzoſen Schlacht bei F. oder 
Schlacht bei Neihsbofen genannt. 

Froſe, Flecken im Kreis Ballenſtedt des Herzog: 
tums Anbalt, 7 km im NW. von Aſchersleben, au 
der Linie Halle-Halberjtadt und der Nebenlinte Y- 
Quedlinburg (29,9 km) der Preuß. Staatöbabnen, 
bat (1890) 2612 E., darunter 85 Katboliten, Pott 
Telegrapb, eine anjebnlihe roman. Kirche (9. bis 
10. Jahrh.), eine Brauntoblengrube mit grobe 
Briquettfabrik, einen Torfftib, Saft:und Mal;zrabril, 
viele Kürfchnereien und in der Nähe Moorkultur. 

Frofinone, Hauptitadt des Kreiſes F. (150150 
E.) in der ital. Provinz Rom, an der Yinie Nom: 
Neapel des Mittelmeerneges, 291 m über dem Coſa, 
auf einer Anböbe, bat (1881) 7018, als Gemeinde 
8768 E., Reſte röm. Mauern und bedeutenden 
Weinbau. F., das alte Fruſino im Lande der 
Herniter, war fpäter röm. Rolonie. Der Bilder: 
fi wurde jchon 1743 nach Veroli verlegt. F. murde 
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von den Spaniern 1527 geplündert und nohmals Froſft (Fröſteln, Schauer, Horripilatio. 
1556 beimgefucht. 1798 fielen infolge einer Er: | Horror), das Gefühl der Kälte. Der F. entftebt nicht 
debung die Franzoſen über fie ber. Im NW. liegt | bloß infolge von wirklicher Kälte der ung umgeben: 
Anagni (18) und gegen N. im Gebirge Alatri | den Luft, fondern kann auch von innen ber, als 
1.8). — Bal. D. yortuna, Martiri e patrioti del | jubjeltives Rältegefühl, bei einer Reihe krankhafter 
«ircondario di F. (Froſinone 1890). Yuftände erzeugt werden. In foldhen Fällen jtrömt 

Froſſard (ipr. -abr), Charles Auguſte, franz. | infolge einer frampfbaften VBerengerung der klei— 
General, geb. 26. Aug. 1807 zu Berjailles, trat 1827 | nern Hautarterien weniger Blut in die Gefähe der 
in die Genie: und Artilleriefchule zu Meß ala Unter: | äußern Haut als im normalen Zustande ein, die 
lieutenant vom Genie ein, nahm 1831 und 1832 am | leßtere erhält jomit während einer gewiſſen Zeit 
5 in Belgien teil und ging 1833 als Kapitän | eine geringere Wärmemenge zugeführt, und dieſe 
nah Algerien, wo er im Dez. 1835 vier Tage bin: | Temperaturbdifferenz fommt uns eben vermittelit 
durch das Fort Claufel gegen zwanzigfach überlegene | ver jenfibeln Hautnerven als fubjeltives Kältegefühl 
arab, Streitkräfte verteidigte. Nah Frankreich zum Bewußtſein. Jeder heftige Fieberanfall pflegt 
surüdgelebrt, wurde F. 1840 beim Bau der Be: | mit einem ſtarken F. zu beginnen, gleichviel ob die 
teltigungen von Paris verwendet. Ginige Jahre | ven Kranken umgebende Luft nob jo warm, oder 
darauf wurde er zum Ordonnanzoffizier Ludwig | vielleicht die Wärme — Blutes ſchon krankhafter 
Phlipps ernannt und 1847 zum Major befördert. Weiſe geſteigert iſt. Nicht ſelten werden hierbei auf 
Näbrend der Belagerung Roms durch Dudinot | refleftoriihem Wege in verſchiedenen Mustelgrup: 
wurde er 1849 verwundet, verblieb dann als Oberjt: | pen leichte Krämpfe ausgelöft (jog.S chüttelfroft). 
lteutenant bis Ende 1850 in Rom als Kommandant | Much bei gewiſſen Seelenzuſtänden entſteht das Ge— 
des Genielorps, wurde hierauf zweiter ſommandant | fühl des F. oder Schauers, wobei die Haut ganz 
det Polytechniſchen Schule und 1852 Oberſt, ging ähnlich affiziert wird wie von wirklicher Kälte; denn 
1853 als Geniedireftor nach der Provin; Dran und | bier wie dort treten jene Kontraftionen der feinen, 
‚an. 1855 als Geniecommandeur des 2. Korps zur | um die Wurzeln der Hautbärchen gelegenen Mus: 
Irientarmee. Gr leitete die Belagerungsarbeiten | teln (ver ſog. Arrectores pilorum) auf, und es bil: 
des techten Flügels vor Sewajtopol (Malatow) von | den jich jene Heinen Erbebungen der Haut, melde 
Anfang Februar bis zum Falle des Plages (8. Sept.) | Gänſehaut (f. d.) genannt werden. Üüber die Bedeu: 
und wurde Mai 1855 General. Mäbrend des Win: | tung des Fieberfroſtes ſ. Fieber. 








ters 155—56 übernabm %. interimiftiich die Lei: roſtbeulen over Froſtballen, ſ. Eririerung. 
tung des geſamten Genieweſens der Orientarmee Froftbrand, j. Brand (Bd.3, ©.411b). 
umd lieh die Verteidigungslinien an der Kamieich- roftburg, Stadt im County Alleghany im 


ducht vollenden. Nach Frankreich zurüdgefebrt, | nördl. Teile des nordamerif. Staates Maryland, im 
war er Mitglied des Befeitigungsfomitees und dann | Cumberland:Ktoblenrevier, mit (1890) etwa 3804 C. 
bis Ende 1858 als Divifionsgeneral Chef des Genie: Feotact f. Froſt. 





wiend in Algerien. Im ital. Feldzuge 1859 war | Froſtgeſchwüre, j. Erfrierung. 

x. Chef des Geniewejens der Armee, lieb Cajale Broftgrenzen nennt man die Nalendertage, 
&rieftigen und wurde zum Großoffizier der Ehren: | welche die froftfreie Zeit dei Nabres begrenzen. Bei 
ion und Adjutanten des Kaijers, fpäter zum | uns fallen die F. in den Mai und September. Die 
Gewerneur des kaiſerl. Prinzen ernannt. Beim | Höbenlage bat großen Einfluß auf dieje Termine. 
Ausbruch des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges 1870 Froftleiften, ſ. Froſtſpalten. 

erhielt 5. den Oberbefehl über das 2. Armeelorps roſtlöcher, ſ. Froſtſchaden. 

ter Rbeinarmee und leitete den Krieg 2. Aug. 1870 roftnebel, niedere, aber dichte Nebelicichten, 
durd den Angriff auf Saarbrüden (ſ. d.) ein, be: | die z. B. Middendorff in Gentraljibirien bei den 
"ste darauf die werichanzte, ſehr jtarte Stellung | äußeriten Kältegraden wahrgenommen bat. Veran: 
aut den Höben von Spicheren (ſ. d.) und verteidigte | laſſung * geben alle waſſerausdünſtenden Ge: 
he 6. Aug. 8 Stunden lang mit großer Hartnädig: | genitände, aljo zufällig offenes Waſſer, Tiere u. ſ. w. 
tet, Ernabm an den drei großen Schlachten 14., Froftplatten, Heine, plattenartige, freisrunde, 
Ib, und 18. Aug. vor Meß teil, wurde dann in Meb | eingefunfene Green auf der Rinde jüngerer 
eingeſhloſſen und geriet nad der Kapitulation | Zweige, welche anfänglich die Bewegung des Saftes 
LE. 1870 in deutſche Gefangenihaft. Später | hemmen, dann aber durd die unter ihnen vor fi 
veröffentlichte er einen «Rapport sur les op£rations | gehende liberwallung allmählich abgehoben werden. 
du 2°corps de l'armée du Rhin dans la campagne | Im Schuße diejer F. fiedeln fich gern tieriſche und 
de 1870» (Bar. 1871), der wegen der vielen tafti: | pflanzliche Barafiten an. Um eine Ichnellere Heilung 
sen Details über die Schlachten von Spicheren | derartiger Wunden zu erzielen, jchneidet man die 
und vor Meb wichtig iſt. Im Juni 1871 wurde F. | tote Rinde und Holzpartie aus und verichließt die 
Nitglieddes Befejtigungstomitees und nahm anden | Wunde mit Baumwachs. 


Entwürfen für die neue Landesbefeſtigung Anteil, rojtpunft, j. Thermometer. 
ebenſo ala Mitglied der Küftenverteidigungs:Ktom: roftriffe, j. Sroitipalten. , i 
mimon. Er war ſeit 28. Jan. 1874 Präſident des roſtſchaden, Froſtwirkung im Bilanzen: 


Vefeitinungsfomitees und ſeit Juni 1873 Mitglied | reich, erfolgt dur das Ausfrieren junger Bilanzen, 
des Oberktiegsrates. F. ftarb 1. Sept. 1875 zu ſog. Barfroft, dur das Erfrieren junger Holz: 
Chäteau:Billain im Depart. Haute:Marne. pflanzen und zarter Baumteile, durch die Bildung 
Froſt, in der Meteorologie zunächſt das Sinken von Froſtplatten (j. d.) und Froſtriſſen oder Froſt— 
der Temperatur unter den Gefrierpunkt, dann aber | fpalten (}.d.) anältern Stämmen. Man unterfcheidet 
aud die Wirkungen einer folchen nievern Temperatur | Frühfroſt im Herbit, Winterfroft, Spätfroft 
Velbit und die meteorolog. Erfcheinungen, die auf | im Frübjahr. 
derer Erjtarrung des Maflers beruben, wie Eis, enn jtarfe Nachtfröſte mit Taumwetter während 
Keif, Kauchfroſt u. |. w. des Tages namentlih im Nachwinter und zeitigen 
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Frühjahr wechjeln, wird der Boden mit den darin 
wurzelnden jungen Pflänzchen durch das im Ge: 
frieren fih ausdehnende Waſſer geboben. Tritt 
nun wieder Taumetter ein, jo ſinkt der Boden zurüd, 
die Pflänzchen können aber nicht folgen, weil ihre 
zarten Mürzelden nicht jteif genug find, in die 
Erde einzubringen, namentlich nicht, wenn die un: 
"tern Bodenſchichten nod) —— ſind, ſie fallen um 
und geben zu Grunde. Nach wiederholtem derarti: 
gen Auffrieren liegen die jungen Pflanzen oft 
mit fämtlihen Wurzeln auf der Oberfläche des Bo: 
dens, e3 fieht aus al3 wären fie herausgezogen, 
daher nennt man dieje Erſcheinung des Auffrierens 
auch Froftzieben. Faſt alle Holzarten find in 
ihrem erſten Lebensjahre, manche auch noch jpäter, 
ver Gefahr des Auffrierens ausgejekt, vorzugs— 
weije die flachwurzeligen, wie Fichte, Birke, Buche 
u. ſ. w. Mittel dagegen find: Entwäſſerung najjer 
Bopdenftellen, Anwendung der Pflanzung jtärferer 
Pflanzen an Stelle der Saat, möglicite Erhaltung 
des natürlihen Bodenüberzuges; in Saat: und 
Pflanzlämpen Unterlaffen des Unkrautjätens im 
Herbit, Bededung der Beete mit Stroh, Reiſig, 
Moos, Heidekraut u. dal. 

Das Erfrieren der Holzpflanzen oder nod) zar: 
ter Baumteile erfolgt nicht ohne weiteres beim Ein: 
tritt eines Froftes, jondern erit bei raſchem Wieder: 
auftauen. Man kann unter Umjtänden erfrorene 
Pflanzen durch vorfictiges, ganz allmäblidhes Auf: 
tauen am Leben erhalten. Der Froſt wirft auf das 
a I apa durch Waſſerentziehung. Der Vor: 
gang iſt bei verjchiedenen Geweben ein verſchiede— 
ner. Gefrieren wafjerreiche junge Triebe und Blät- 
ter, gewöhnlich bei Spätfröjten, dann ſcheiden ſich 


Froſtſchmetterling 


en, die die Luftbewegung hindern und die Anhäu: 
* der lältern, daher ſchwerern Luftſchichten be— 
ginligen Mittel aegen das Erfrieren wendet die 
Forſtwirtſchaft verjchiedene an: in Saat: und Bilan;: 
ämpen jchüsende Bededung; bei empfindlicher 
Holzarten, wie Buche und Tanne, Femelichlagbetrieb 
(ſ. d.); Entfernung des Grajes aus den Kulturen, 
weil diefes eine ungewöhnliche Abkühlung der un: 
tern Luftſchichten durch Wärmeſtrahlung bewirkt 
und die Luftbewegung hindert; in Froſtlagen Ber: 
rk, des Anbaues empfindlicber Holzarten, 
Schuß lebterer in der eriten Jugend durd Über: 
pflanzung mit ſchnellwüchſigern, härtern Holzarten, 
3. B. oft liberpflanzung der Fichtenkulturen mit 
Kiefern; Anwendung bejonders jtarfer, kräftiger 
Pflanzen; Entwäſſerung naſſer Stellen u. a. m. 
Häufig bat die Froſtwirkung nicht jogleich den Tod 
der betreffenden Pflanze zur Folge, bringt aber ar: 
wife hem. Veränderungen in den betroffenen Teilen 
bervor. Als ſolche jind zu nennen 3. P. das Sür: 
werden der Kartoffeln, der Froſtgeſchmack der Rein: 
beeren u. ſ. w. — 3 ER. Goethe, Die F. der Ibit- 
bäume und ihre Verhütung (Berl. 1883); R. Hartia, 
Lehrbuch der Baumkrankheiten (2. Aufl., ebd. 1889); 
Heß, Der Forftihug (2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1890. 
ei den Jagdtieren macht fich F. inſofern 
eltend, al3 bei jehr ſtarkem Froſt ein Erfrieren der- 
elben eintritt, durch Zufrieren der Gewäſſer die 
Tränfen fehlen und durd eine jtarfe Eis: oder 
Schneefrufte die jung unzugänglid jomie auch 
Beihädigung an den Läufen herbeigeführt wird. 
Froftichmetterling(Cheimatobia brumata L. 
oder Froftipanner, ein zu der Familie der Geo- 
metridae oder Spanner gehöriger Schmetterling, 


Gismafjen an beftimmten Gewebsteilen, bejonders | welder erit im November oder Dezeniber fliegt und 


unter der Oberhaut oder im Markgewebe aus, wäh: 
rend die Gewebe jelbit frei von Eis bleiben und 
durch den Wafjerwerlujt zufammenichrumpfen, ver: 
trodnen. Bei langjamem Auftauen vermögen die 
Gewebsteile das durch allmähliches Auftauen des 
Eiſes gebildete Waſſer oft wieder aufzunehmen, die 
Pflanze erbolt ſich, bei raihem Auftauen bleibt die 
Zellflüffigkeit in den Antercellularräumen, die Zellen 
vertrodnen. Je waſſerreicher die Pflanzenteile, deſto 
leichter erfrieren fie, daher leiden MWinterfnojpen, 
Samen, verboljte Triebe nicht durch Froſt, bäufig 
dagegen junge ih entfaltende Blätter, Blüten, Trieb: 
und Reimpflanzen durch Spätfröjte, oft auch noch 
nicht verbolzte Triebe durch Frühfroſte. An man: 
en Zaubbölzern, 3. B. Buchen, Eichen, werden 
auch trebsartige Erſcheinungen durch den Froſt her— 
vorgerufen. Frühfröſte ſind eine Miturſache der 
Schüttekrankheit der Kiefer und ähnlicher Erſchei— 
nungen an der Fichte. Sehr empfindlich gegen 
Spätfröſte find Walnuß, Eſche, Edelkaſtanie, Not: 
buche, Eiche, Alazie, Weißtanne; am meiſten froſt— 
hart ſind Hainbuche, Ulme, Aſpe, Pappeln, Weiden, 
Sorbusarten, Haſel, Erlen, Birken, die meiſten 
Kiefernarten. Die Winterfröoſte halten die heimi— 
ſchen Holzarten meiſt gut aus. Gegen Frühfröſte 
ſind namentlich Stodausſchläge, z. B. Die der 
Alazie, ſehr empfindlich, weil fie bis in den Spät: 
berbjt wachſen, daher bis zum Gintritt der eriten 
Froſte nicht verholzen. Die Froſte find entweder weit 
verbreitete Landfröſte (mamentlih im Winter) 
oder Lokalfröſte. Lebtere treten bei rubigem 
Wetter und einem Haren, die Wärmeftrablung be 
aünftigenden Himmel auf, am regelmäßigiten und 
bäufigiten in jog. Froſtlochern, Terrainvertiefun: 


an Bäumen figend jich begattet, worauf das Weib: 
chen, welches jtatt der Flügel lurze, zum Fliegen 
untauglide Stummel befist, hoch auf die Bäume 
triecht und die Heinen Eier an Knoſpen oder Blatt: 
jtielnarben Hebt. Die Räupchen, gemöhnlid Spa: 
niol, aud Spanne genannt, kriechen beim Aus 
brechen der Knoſpen aus, bobren ſich in dieſe ein, 
frefien fie aus und neben jpäter an die Blätter; 
gegen die Mitte des Juni lafjen fie ſich an Fäden 
von den Bäumen herab, um fich in der Erde zu 
verpuppen. Der Spaniol ijt mit Necht gefürchtet, 
da er die Objtgärten, namentlid in der Näbe von 
Buchen: und Eichenwäldern, oft in unglaublider 
Weiſe verbeert. Er ijt grau, dann grün und gelb 

eftreift, in den gelben Streifen mit roten Bunlten. 
Die Flügellojigteit des Weibchens bat ein Mittel 
finden lajlen, m. beim Beiteigen der Obitbäume 
den Weg zu verlegen. Man legt nämlich im Chie— 
ber und November jog. Klebgürtel um die Stämme, 
mit einer Mebrigen Subſtanz beſtrichene Papır 
streifen, auf welchen das Weibchen beim Aufbäumen 
Heben bleibt und zu Grunde gebt, oft in jo arober 
Andividuenzabl, daß fie den nachfolgenden als 
Prüden den libergang erleichtern. Sobald man dies 
wahrnimmt, muß man die Klebgürtel durd andere 
erjegen. Andererſeits wird man auch die llebrige 
Subitanz, wenn fie durd die Yuft verbärtet ut, er 
neuern müflen. rüber benußte man als Klee 
mittel den Wagenteer, der aber, bald vertrodnend, 
jeine Aufgabe nur unvollitändig erfüllt. Wirtjamer 
ift zwar der jeit etwa 10 Jahren im Handel befind: 
lihe Brumataleim, doc iſt er zu teuer und deshalb 
für größere Objtbaumpflanzungen nicht vorteilhaft. 
Ein viel billigeres Klebemittel bereitet man ſich aus 


Froſtſpalten — Froude 


Aüböol, Schweineſchmalz, dickem Terpentin und 
Kolopbonium. Dieſe Klebgürtel fangen nicht nur 
ven F, jondern auch andere am Stamm empor: 
heigende und den Obitbaum ſchädigende Inſelten, 
.®, mande Rüfjelläfer. Dem %. verwandt und 
ir die Objtbäume, wie für mande Walpbäume, 
9. die Birke, verderbli it der große Froit: 
ipanner, Blatträuber, Entblätterer oder 
Raldlindenipanner (Geometra s. Hibernia de- 
foliaria L., f. Tafel: Schädliche Forſtinſelten 
II, Fig.6, Bd.6, 5.999). Auch bier tft das Weibchen 
lügellos. 1861 wurden von diefem F. in einem 
bannov, Forſtrevier über 9 Mill. Puppen gefammelt. 

Froftipalten oder Froſtriſſe der Holzgewächſe 
verdanken ihre Entſtehung bei jebr jtrenger Kälte 
ver Verihiedenartigleit in der Zufammenziebung 
des Stammes in der Peripherie und in radialer 
Kihtung. Die Folge hiervon iſt das oft von einem 


beftigen Knalle begleitete Aufjpringen oder Auf: 
Hafen des Stammes an einer Seite. Meiſt ſchließen 


ih die Spalten bei eintretendem Tauwetter wieder 
und es findet dann aud) eine ÜÜberwallung der Wunp: 
tänder ftatt. Schließt jih die Wunde nicht voll: 
tändig, jo ift fie mit Baumwachs oder mit einer 
Nidung aus Lehm und Kuhdünger auszufüllen. 
Wagen die ſchwach vernarbten Stellen in den näd): 
ten Wintern wiederholt auf, jo entiteben weitvor: 
retende, leiftenartige Erhöhungen, die W Froſt— 
leiſten. Am meiſten leiden durch F. harte Laub— 
bölzer mit ſtarken Markſtrahlen, beſonders Eiche, 
otbuche, Wallnuß, Ulme, Ahorn, Eſche, Edel— 
laſtanie, weniger die Nadelhölzer. 
ſtſpanner, ſ. Froſtſchmetterling. 

Froſtwirkung, Froftziehen im Pflanzenreich, 
PVoſtſchaden. 

Froihe (bei Zaro Grammaticus Frotho), in 
wländ. Quellen Frödhi, bei mittelhochdeutſchen 
Aihtern Fruote, Frute, ein Hauptbeld der dän. 
<age. Aus einer Reihe von Königen diejes Namens 
bat fh um eine Gejtalt die Sage konzentriert und 
dee zum dän. Nationalbelvden erboben. F. unter: 
warf alle Nahhbarvölter, vor allen Hunnen und Sla: 
ven. Seine Lebenszeit jegt man in die Zeit Chrifti. 
Cr bradte jeinem Volle Glüd und Wohlſtand und 
Geld in Hülle und Fülle. Zwei Riefenjungfrauen 
dtachte er aus Schweden nad Dänemarf, die auf 
les erzeugenden Handmühlen Fruchtbarkeit und 
Loblitand mablten, bis fie, aufgebradt über die 
ununterbrochene Arbeit, ein Heer unter dem Zee: 
!inige Myfing erzeugten, das F. befiegte. Sein 
Auf ging über die Grenzen feines Yandes hinaus, 
denn deutiche Minnejinger preifen jeine Tugenden 
und jein Glüd; in der deutichen Gudrun fpielt 5. 
eine bedeutende Rolle. 

Frothiugham (ipr.-ingämm), Octavius Broot3, 
amerit, Schriftfteller, geb. 26. Nov. 1822 zu Boſton 
Maſſachuſetts), graduierte am Harvard College 
1543 und wurde 1847 unitarifcher Geiftlicher zu 
Salem (Maſſachuſetts), jpäter zu Jerſey City und 
Neuport. Seine theol. Richtung iſi eine freie, 
atienaliſtiſche. Außer jeinen zahlreihen Predigten 
seröftentlichte er einige für die Gejchichte der geiftigen 
Intwidlung Amerikas höchſt wichtige Werte: «Life 
of Theodore Parker» (Bojt. 1874), «Transcen- 
Jentalism in New England» (Neuyort 1876), «Gerrit 
Smith, a biography» (ebd. 1878), «Life of George 
Ripley» (Boft. 1882), «Memoir of William H. Chan- 
ung» (ebd. 1886). Seine religiöfe Gefinnung zeigen 
Stories from the lips of a teacher» (Yond. 1863), 

Brodhaus’ Konverfationd-Lerilon. 14. Aufl. VII. 
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«Stories of the patriarchs» (ebd. 1364), «A child’s 
book ofreligion» (neue Ausg., Neuyorf 1870), «The 
religion of humanity» (1873). 
Frotteur (frz., jpr. -töhr), einer der frottiert 
(1. Frottieren), auch den Fußboden bobnt. [(.d.). 
rottierapparat, Vorrichtung der Spinnerei 
eottieren (fr3.), reiben, insbejondere das zum 
Zmede der Hautreizu —— angewendete 
Reiben der Haut mit leinenen oder baumwollenen 
Tüchern (Frottiertüchern, Frottierhand— 
ſchuhen, ſ. Badehandtücher), weichen vo yo 
(Frottierbürjten) oder dem Luffaſchwamm. Da: 
durd wird nicht nur die Haut von den oberiten 
Schichten der eingetrodneten Epidermis befreit und 
deshalb weicher und geihmeidiger gemacht, fondern 
e3 wird auch durch die Reizung der Hautnerven eine 
in vielen Fällen ſehr wobltbätige ———— 
Nervenſyſtems und durch die Steigerung des Blut— 
zufluſſes zur Haut eine erhöhte Wärme derſelben 
und eine Steigerung der Schweißabſonderung her— 
beigeführt. Beſonders wohlthätig iſt das F. nach 
falten Bädern und falten übergießungen und bildet 
in Berbindung mit jolhen ein gutes Mittel gegen 
rheumatiſche Affeltionen und zur Abhärtung gegen 
rlältungen. Ebenſo jpielt das 5. bei Wiederbe: 
lebungsverſuchen Scheintoter eine wichtige Rolle. 
— Über das F. der Parkettfußböden ſ. Bohnen. 

Frottierſtoff, j. Badehandtücher; vgl. rot: 

tieren. Frottierbuͤrſte. 

rottoir (frz., ſpr. -töabr), Frottierlappen, 

rottöla oder motto confetto nannte man 
in Italien eine Form der didaltiſch-ſatir. Dichtung, 
die vom 14. bis in das 16. Jahrh. in Gebraud) 
war. Sie bejtand zuerjt aus 11: und Tjilbigen Ber: 
jen mit zahlreichen Bindereimen ; der Gedanfengang 
iprang regello3 von einem aufs andere über; man 
ichaltete vieles Sprichwörtliche und bie und da ab: 
ſichtlich ganz finnlofe Sätze ein. Seit Ende des 
15. Jahrh. pflegt die 5. aus Neimpaaren von Tfıl: 
bigen Verjen zu bejteben, wobei der Sinn ftets in 
der Mitte des Paares abichließt und jo eine Ber: 
fettung entitebt. Zugleidy aber nannte man jeit 
diejer Zeit F. eine bejondere Art der Ballata (f. Can: 
zone), die auch den Namen Berzelletta führte 
(Ripreja von 4 Berjen, Strophe von 8, deren beide 
legte mit denen der Ripreſa identisch find; der Vers 
iſt meiſt achtſilbig). 

Frouard (pr. fruabr), Flecken im Arrondiſſement 
und Kanton Nancy des franz. Depart. Meurtbe:et: 
Mojelle am rechten Mojelufer, nörblih von Nancv 
in der Näbe der Mündung der Meurthe, an den 
Linien Baris: Deutich : Moricourt (Grenze) und F. 
Pagny-Longuyon (112 km) der Franz. Oſtbahn, bat 
(1891) 3204 E. Das nah dem Kriege von 1870 
und 1871 erbaute ort bei Bourieres:aur:Dames 
rechts von der Meurtbe und das Fort bei Amance 
beberrichen die Thäler der Mojel und Meurtbe, die 
Straße von Nancy nab Meb und die Bahnlinien 
Nancy: Meg und Paris-Metz. 

roude (ipr. frubd), James Anthony, engl. Ge: 
ſchichtſchreiber, geb. 23. April 1818 zu Dartington 
(Devonfbire), bejuchte das Oriel College in Oxſord 
und wurde 1842 zum Fellow des Exeter College 
erwäblt. 5. jtand um dieje Zeit mit Newman und 
den Puſeyiten in Verbindung, fchrieb für die «Lives 
of the English saints» und empfing 1844 bie erſten 
Weihen. Sehr bald ging jedoch in Aue Anfichten 
einevollitändige Wandlung vor. 1847 veröffentlichte 
er «Shadows of the clouds» (Yondon), « Nemesis 
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of faith» (2. Aufl. 1849), Bücher, die wegen ihres 
Rationalismus von den Univerfitätsbebörden ſtreng 
verdammt wurden. Darum jchied F. aus feiner 
Stellung an der Univerfität und trat auch aus dem 
eiftliben Stande. Bon 1850 an war er Mitar: 
eiter ander «Westminster Review» und an «Fra- 
ser’s Magazine» und beſchäftigte ſich namentlich mit 
dem Studium der Gejchichte der Meformation in 
England, worüber er ein in großem Maßjtabe ange: 
legtes Werl: «History of England from the fall 
of Wolsey to the defeat of the Spanish Armada», 
von 1856 bis 1870 in 12 Bänden veröffentlichte 
(neue Aufl. 1881 —82); 1891 erſchien noch ein 
Supplementband u, d. T. «The divorce of Cathe- 
rine of Aragon». Für die Kenntnis jenes Zeitalters 
bildet das Wert, das ſich durd gründliche archi— 
valiſche Forſchung und jtiliftiiche Vorzüge aus: 
zeichnet, eine der ſchäßzbarſten Quellen. Später er: 
fchienen von F. «Short studies on great subjects» 
(4 Serien in 5 Bon, Yond. 1867—82; neue Ausg. 
1883), eine Sammlung feiner in Zeitjchriften ver: 
ftreuten, bejonvders bijtor. Abhandlungen, und die 
biftor.:polit. Barteifchrift «The English in Ireland 
in the 18'® century» (3 Bde., ebd. 1872—74; neue 
Aufl. 1881), worin ein umfafiender Verſuch nemadht 
wird, die frühere Politik Englands gegen Irland 
in allen Hauptpunkten zu rechtfertigen. Von 1869 
bis 1871 fungierte F. ald Herausgeber von «Fraser's 
Magazine». 1869 wäblte ihn die jchott. Univerfität 
St. Andrews zum Rektor. Im Herbft 1874 über: 
nahm er von der fonjervativen Regierung eine polit. 
Sendung, um womöglich die zwiſchen dem engl. 
Minifterium und der Regierung der Kapkolonie ent: 
ftandenen Mißbelligkeiten zu [lichten und eine Kon: 
föderation zwiſchen der Kapkolonie und Natal zu be: 
— doch hatte er nur teilweiſe Erfolg. Unter 
einen nachfolgenden Arbeiten verdienen Erwäh— 
nung: «Bunyan, a biography», in der von John 
Morley berausgegebenen Serie «English men of 
letters» (1880) und «Caesar, a sketch» (1879; 
neue Aufl.1886). Als litterar. Teftamentsvolljtreder 
Th. Carlvles war F. wegen feiner Herausgabe von 
Garlyles «Reminiscences» (2 Bde., 1881) und feiner 
Biograpbie «Thomas Carlyle, history of the first 
forty years of his life» (2 Bde., 1882) vielfachen 
Angrifien ausgeſetzt, indem man ibm libereilung 
und Mangel an Diskretion und Pietät vorwarf. 
Gr ließ ſich jedoch dadurch nicht abhalten, auch den 
Briefwechſel Mrs, Carlvles «Letters and memo- 
rials of Jane Welsh Carlyle» (3 Bde., 1883), fowie 
die Fortſeßzung der Biograpbie Carlyles u. d. T. 
«Thomas Carlyle, history of his life in London» 
(1884) zu veröffentlichen; die Biographie wurde von 
Fiſcher ins Deutfche überfegt (3 Bde., Gotha 1887). 
Sein Werft «Oceana, or England and her colonies» 
(1886) beziebt ſich auf feine Erfabrungen in Süd— 
afrifa und Aujtralien. 1888 erſchien: «The Eng- 
lish in the West Indies; or the bow of Ulysses»; 
1889: «The two chiefs of Dunboy»; 1890: «Earl 
of Beaconsfield» und 1892: «The Spanish story 
of the Armada, and other essays». Nad dem Tode 
Freemans wurde er April 1892 zum Profeſſor der 
neuern Geſchichte in Orford ernannt. 
Fr, Abkürzung für Francs (j. Frank, Münze). 
F. R. S. L., in England Abkürzung für Fellow 
of the Royal Society of Literature (d. h. Mitglied 
der Königl. Gefellichaft der Yitteratur). 
Frucht, die aus den Blüten infolge der Befruch— 
tung der Samenknoſpen bervorgegangenen Organe, 


Frs. — Frucht (botanijch) 


Desbalb fann man nur bei Phanerogamen vorn 
x. ſprechen, nicht aber bei Kroptogamen. An der 
Bildung der F. beteiligen ſich entweder blo die 
Fruchtblätter oder in manchen Fällen auch Teile des 
Stengels, des Kelchs, der Blumentrone, ja ſelbſt der 
ganze Blütenftand. Im eritern Falle ſpricht man 
von echten F. im legtern von Scheinfrüdten. 

Die echte F. beiteht nur aus dem in verſchiedener 
Beziehung verwandelten Fruchtknoten der Blüte, 
foweit an deſſen Bildung ſich nur die Karpellc 
oder Fruchtblätter (j. d.) beteiligt baben. Während 
im Innern des Fruchtknotens die Samentnoiven 
nad der Befruchtung ſich allmäblic in Samen ver 
wandeln, finden aub an der Fruchtknotenwand 
mannigfaltige Veränderungen jtatt, wodurch fie 
zum Fruchtgehäuſe oder zur Fruchthülle oder 
Bericarpium wird. Sit in einer Blüte nur ein 
Fruchtknoten vorbanden, jo ann aud nur eine y. 
entiteben, find dagegen mebrere vorbanden, ſe 
werden entweder mebrere F. gebildet oder diejelben 
verwachſen untereinander und jtellen dann eine 
zufammengejeste oder Sammelfrudt, aud 
Spncarpium dar, wie bei der Himbeere und Brom 
beere. An dem Fruchtgebäufe treten häufig veridte 
denartige Anbängjel auf, die meiftenteils als Flug 
organe anzujeben find, da fie zur Verbreitung der x 
durch die Windftrömungen beitragen. (S. Ausiaat. 

Nach der Ausbildung des Fruchtgehäuſes 
unterjcheidet man verjchiedene Gruppen der echten 
F. Je nachdem das Bericarpium um den Samen ge 
ſchloſſen bleibt und nicht aufipringt, oder ſich öffne: 
und die Samen austreten läßt, unterjcheidet man 
Schließfrüchte und aufipringende F. Zuden 
erſtern gebören unter andern die Achäne, Karvopfe, 
Nuß, Steinfruct, Beere, zu den leptern die Hülſe 
Schote, Rapfel, Balgfrucht. (S. die einzelnen Ar 
titel.) Im Pericarpium unterjcheidet man gemöbn: 
lich drei Schichten, eine äußere, Epicarpium, eim 
mittlere, Mejocarpium, und eine innere, Ende 
carpium; bod jind nicht immer alle drei Schichten 
vorbanden. Bei den Steinfrüchten ijt das Ep 
carpium meift häutig oder lederartig, das Meſo 
carpium fleifhartig und das Endocarpium leder 
oder knochenartig oder auch bolzig entwidelt, wie 
3. B. bei der Kirſche, Pflaume, Apritoje u. 1. m. 
Bei den Nüffen dagegen lafien ſich ſolche Ehihter 
nicht unteriheiden, das ganze Fruchtgebäuſe I" 
von leder: oder bolzartiger Beichaffenbeit. Bei den 
Beeren ift das Endocarpium und Meſocarpiun 
fleiihartig entwidelt. Zu den Beerenfrücten red 
net man gewöhnlich nod die jog. Kürbisfrudt, 
während die fog. Apfelfrucht zu den Steinfrücten 
gejtellt wird. Fächerig nennt man eine F., wen 
der Hohlraum derjelben durd eine oder mehrere 
Scheidewänbe durchfegt ift. Wenn der yruchtineten 
bereits mebrfächerig war, fo it in den meiften Fällen 
auch die F. mebrfächerig, doch fommt es aud ver 
daß nur ein Fach mit den darin liegenden Zamen 
zur Ausbildung gelangt und die übrigen yrudt 
fächer feblihlagen. Wenn eine mehrfädertae * 
bei der Reife in mehrere Teilfrüchtchen zerfällt. 
fo ſpricht man von einer Spaltfrudt. Solde 
Spaltfrüchte finden fich bei den Umbelliferen, we 
diebeiden achänenartigen Teilfrüchtcben auseinander 
weichen, aber zugleih noch an einem gemeinamen 
Stielben, dem jog. Fruchtträger, eine Zeit lang 
bängen bleiben; man nennt dieje F. aud Doppel 
abänen. Zu den Spaltfrüchten gebören u. a. nod 
die Flügelfrüchte des Aborn, die F. der Gerania 


Frucht (Veibesfrucht) 


ceen ſowie Die unter dem Namen Gliederbülfe oder 
Bliederibote betannten Fruchtformen. Die lektern 
tommen dadurch zu ftande, daß in einer bülfen: oder 
ibetenartigen 5. mwäbrend der Ausbildung der 
Samen noch mebrere Querſcheidewände auftreten, 
dur welche die einzelnen Samen voneinander ae: 
trennt werden; da nun bei der Reife die F. an den 
Stellen, wo jene Querjcheidewände liegen, zerfällt, 
ie find die Teilfrüchtchen ebenfalls achänenartige 
Gebilde, deren Schale fi zum Teil aus dem Frucht: 
gehäuſe, zum Teil aus den nachträglich in demjelben 
oehildeten Querwänden zufammenjest. Solche Glie— 
derfrüchte finden ſich bei einigen Papilionaceen (Hip- 
poerepis) und auch bei den Kruciferen (Raphanus). 
Das Offnen der auffpringenden F. dann auf 
iebr verichiedenartige Meife ftattfinden; wenn das 
ruchtaebäufe mit Längsriſſen auffpringt und fo 
in mebrere Klappen zerfällt, jo nennt man dies 
mit Klappen aufipringend; wenn die Längs— 
riſe nur an der Spiße der F. auftreten, dab ber 
obere Teil des Fruchtgehäuſes ſich in einzelne Zähne 
teilt, fo beißt die8 mit Zähnen aufſpringend. 
Entiteben in der Fruchtwand Heine Löcher, durch 
melbe die Samen entleert werden können, wie 
B. beim Mobn, fo jpribt man von mit Yöchern 
auffpringenden F. Bei manden F. bebt ſich 
ter ganze obere Teil des Gebäufes ala Dedel ab, 
mesbalb fie ald mit Dedel auffpringende F. 
bezeichnet werden. Außerdem giebt es noch mehrere 
x, bei denen ein plögliches Aufipringen dadurd 
erfolgt, daß bedeutende Spannungsdifferenzen, die 
entweder durch Turgescenz der Zellen oder durch 
Hogroſtopicität der Wände bervorgerufen werden, 
in veribiedenen Schichten der Fruchtwand vorban- 
den find. Beim Aufreißen werden in ſolchen Fällen, 
wie bei den Sauerkleearten (Oxalis), bei den Bal: 
ammen u.a., bie Samen weit mweggeichleubert. 
(2. Ausjaat.) 
Lei den ſog. Scheinfrüchten oder falſchen 
x. nehmen, wie fchon erwähnt, auch andere Bartien 
ver Blüte und des Blütenftandes, als bloß die 
ubtlnoten, an der Bildung der F. teil. Hierber 
abört u. a. die Feige, die nichts anderes darftellt 
a3 einen bimförmigen boblen, fleifchig gewordenen 
Vlitenftand, auf deſſen Innenſeite die zahlreichen 
Heinen Blüten und jpäter yrüchtchen in Form von 
einen Nüfjen fteben. (S. Feigenfrucht.) Ebenſo ift 
die Ananas eine Scheinfrucht, bei der die einzelnen 
deetenartigen echten F. in den fleifchig gewordenen 
udtitand eingefentt find. Bei der Erpbeere fteben 
die einen ahänenartigen Früchtchen auf dem mäch— 
tig entwidelten fleiſchigen, meijt rot — 
dlütenboden. Bei der Scheinfrucht des Maulbeer: 
baums find die einzelnen Früchichen von dem fleifchig 
%mordenen Berigon umbüllt, ſodaß die F. wie eine 
grobe weihe Beere ausfiebt. Die F. der Rofen, die 
'og. Hagebutten, find ebenfalls Scheinfrüchte, denn 
te eigentlichen F. find in dem fleifchig entwidelten 
hnugförmigen Bintenboven eingeſchloſſen. Die 
Japfen der Nabelbölzer gebören ebenfalls zu den 
Sheinfrüchten, denn echte F. find eigentlich gar nicht 
trbanden, nur nadte Samen, die in den verbolzten 
»bliben Blütenftänden, den Zapfen, eingeſchloſſen 
ind. Bei einigen Koniferen find dieje Blütenftände 
auch beerenartig fleiſchig entwidelt, wie 3. B. beim 
Saholder. Bei der Eibe wird der einzelne Same 
vonder fleifchig entwwidelten obern Bartie des Frucht⸗ 
fiels überwuchert und bat fo das Ausſehen einer 
Kere. Die bolzigen Zapfen mancher Faubbäume 
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find ebenfalla Scheinfrüchte, wie die der Erle, nur 
entbalten dieſe feine nadten Samen, fondern echte F. 

‚ Die Fortpflanzungsorgane der Kryptogamen, 
die Sporen u. f. w., find bei einigen diejer Pflan: 
zen wobl au zu fruchtartigen Körpern vereinigt, 
wie bei manchen Pilzen, bei den Mooſen, bei vielen 
Farnkräutern, doch bat man dafür andere Bezeich: 
— wie Apothecien, Sporangien, Spo— 
renfrüchte u. ſ. w. 

Die Form und innere Ausbildung der F. fer 
joftematische Unterjcheidungen ein wichtiges Merk: 
mal. Für mande Familien ift eine Fruchtform 
&barakteriftifch, fo 3.9. die Achäne bei den Kompo— 
fiten, die Hülfe bei den Bapilionaceen, die Schote 
bei den Kruciferen, die Doppelabänen bei den Um: 
belliferen. Doc giebt es auch viele Familien, bei 
denen die verichiedenartigften Fruchtformen vor: 
fommen, jo 3.8. bei den Rojaceen. Üüber die An: 
ordnung der Eamen in der F. |. Samen. 

cht (Leibesfrucht), f. Embryo. 

t im juriſtiſchen Sinne ilt der wieder: 
kehrende Ertrag, welchen eine Sache oder ein Recht 
obne deren Veräußerung abmwirft. Wiegt die menid: 
libe Arbeit vor, wie im Selbftbetrieb eines Ge: 
werbes, jo fann man wohl von einer F. der Arbeit 
ſprechen, doch bat dies keine jurift. Bedeutung. Wird 
der Ertrag bierbei au durch Benugung von Sachen 
oder Ausübung von Necten vermittelt, fo wird das 
nicht als F. diefer Sachen oder Rechte angefehen. 
Namentlich find F.: 

1) Die organischen Erzeugnifie einer Sache. Info: 
weit das Interefje des Nusungsberechtigten mit dem 
Intereſſe des Gigentümers follidiert, ift bei der 

tuchtziebung die ordnungsmäßige Kultur maß: 
— Bei einem Waldbeſtand gehören die Wind— 

rüche nicht ſchlagfähiger Hölzer zu den F. nur in— 
ſoweit, als fie auf die gewöhnliche Forſtnußung 
anzurechnen find (Breuß. Allg. Landr. I, 21, 8. 33; 
Sächſ. Bürgerl. Geiesb. 8. 607). Umgekehrt dürfen 
bei einem zur Gewinnung von Meibnahtsbäumen 
bejtimmten Forſtgrundſtück oder bei einem Eichen: 
ſchälwalde die dieſen Beitimmungen entiprechenden 
Nußungen als F. gezogen werben. 

2) Die Ausbeute, deren Gewinnung zur be: 
jtimmungsmäßigen Nutzung der Sade gebört, au 
wenn fich diefelbe allmählich erfchöpft, wie bei Berg- 
werten, Steinbrüdben, Kiesgruben. Indeſſen haben 
die Gejehe darüber voneinander abweichende Be: 
ftimmungen, ob dieje Ausbeute dem Niekbräucher 
ſchlechthin gebört oder ob er die Nußung derfelben 
wie von einem Kapital hat (Preuß. Allg. Landr. 
Ss 37—39; Sächſ. Bürgerl. Geſetzb. $. 609). Dies 
ind die natürlichen F. (fructus naturales), welche 
man als fructus industriales bezeichnet, inſoweit 
zu ihrer Erzeugung menſchliche Bemwirtichaftung er: 
forderlich ijt; eine Einteilung, welche bei Ausein: 
anderjegungen zwiſchen dem Nutzungsberechtigten 
und dem Gigentümer, deren Nutzungsrecht ein be: 
ftimmter Zeitpunkt ſcheidet, erheblich iſt. 

3) Die Pacht und Mietzinſen oder andere Erträg— 
niſſe, melde für die Üüberlaſſung der Fruchtnußung 
an einen Dritten von dieſem zu zahlen ſind. Das 
find die bürgerlichen F. (fructus civiles). Dahin 
rechnet man auch die Zinſen eines Kapitals oder 
die fortlaufenden Hebungen einer ewigen Rente, 
während die Amortijationsquote, mit welcher das 
Kapital heimgezablt wird, Teil des Kapitals bleibt. 

Wirtſchaftlich und deshalb maßgebend für den 
Umfang der Haftung, wenn jemand verpflichtet 
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ift, die 55. oder deren-Wert herauszugeben, find von 
ben F. im vorjtebenden Sinne die Erzeugungs: und 
Gemwinnungstoften abzuziehen. Deshalb wird unter 
5. im engern Sinne nur der Reingewinn verjtan: 
den, eier nad Abzug der Erjeugungs: und Ge: 
winnungsfojten übrigbleibt. Die natürlihen %. 
und die aus einem Grundjtüd oder Bergwerk zu ge: 
mwinnende Ausbeute gelten auch rechtlib als Teile 
der erzeugenden Sache oder des Grundftüds, folange 
jie von diefen nicht getrennt find, ſodaß jie für die 
Rechtsverhältniſſe als jelbitändige Sachen erſt von 
Zeit der Trennung ab in Betracht kommen. Doch 
— die Deutſche —— $. 714 in 
ibereinjtimmung mit der frübern Braris, F., welche 
vom Boden noch nicht getrennt jind, einen Monat 
vor der gewöhnlichen Heife zu pfänden. Die Ber: 
jteigerung iſt erſt nach der Reife zuläſſig. Das 
ältere deutſche Recht ließ überdies von dem zur 
Fruchtnugung Berechtigten das Eigentum an den 
hängenden und jtebenden F. ſchon vor der Trennung 
erwerben. Das bat ſich im Breuß. Allg. Landr. I, 9, 
$. 221 erhalten; denn danach jind die F. einer Sadıe 
gleich bei ihrem Entiteben das Eigentum ra 
welcher das Nutzungsrecht der Sache bat. Nach 
Sächſ. Bürgerl. Geſeßb. $. 76 bat diefer bei natür: 
liben F., welche durd —— auf deren Ge: 
winnung ae werden, Anfpruch auf die: 
jenigen, bei welchen die Verwendungen in die Zeit 
jeiner Berechtigung fallen, jelbit wenn die Trennung 
von der Hauptiahe nad dieler Zeit fällt. Das 
Öfterr. Geſetzb. 88. 295, 420, 519 und der Code 
civil Art. 520, 521, 585 folgen dem röm. Recht, wo- 
nad) der Nugungsberechtigte in dieſem Falle nur An: 
ſpruch auf Erjaß feines Aufwandes bat. Kommt 
nur das Recht des Eigentümers in rage, fo fallen 
die 3. als jelbftändige Sahen in jein Eigentum 
mit der Trennung, aud wenn jie nicht von ihm aus: 
gebt (fructus separati). Befindet fih das Grund: 
ttüd oder die Mutterfache im Befit eines gutgläubi: 
en Befigers, welcher, ohne Eigentümer zu fein, fich 

tr den Eigentümer hält und dazu Grund bat, jo 
erwirbt er mit der Trennung Eigentum als F. Sie 
bleiben ihm auch, wenn der Eigentümer jpäter auf 
Herausgabe der fruchttragenden Sache Hagt nad) 
Öfterr. Bürgerl. Gejegb. $. 330, dem Code civil Art. 
549. Nah Sächſ. Bürgerl. Geſetzb. $. 308 haftet der 
redliche Beliger nur von Zeit der Klage an; nad 
Preuß. Allg. Landrecht behält er die gedogenen 3; 
von Yandgütern und nusbaren Grundjtüden die F. 
früberer en. Die Nugungen des lep: 
ten Wirtichaftsjahres werden zwiſchen dem Eigen: 
tümer und dem Bejiger nad) dem Maße geteilt, wie 
er in diejem Fahre redlicher oder unredlicher Befiker 
geweſen it (1,7, 88. 189 ig). Nah röm. Recht bat 
der redliche Beliger dem Eigentümer die aus ber 
Zeit vor der Klageerhebung bei ihm noch vorhandenen 
F. (fructus extantes) herauszugeben, der Schlecht: 
gläubige alle von ihm bezogenen (fructus percepti) 
und auch die, melde er bei ordnungsmäßiger Wirt: 
jbaft hätte ziehen lönnen (fructus percipiendi), 

Der Pächter erwirbt das Cigentum an den F. da- 
mit, daß er jie aberntet, und ebenfo der Niekbräucher, 
jomweit von ihm nicht nach den oben angezjogenen 
ba ſchon früher das Eigentum erworben iſt. 
Fruchtabtreibende Mittel, j. Abtreibung der 
Leibesfrucht. 

Fruchtäther oder Fruchteſſenzen, Frucht— 
öle, alkoholiſche Flüſſigleiten, die das Aroma ge: 
wiſſer Früchte (3. B. der üpfel, Erdbeeren, Ananas, 
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Melonen, Apritofen):beftgen-und -bejonders in der 
Konditorei, Bonbons: und Baftillenfabritation zur 
Nahahmung des Geruchs folder Früchte benußt 
werben. Sie beiteben in der Hauptſache aus Al: 
tohol, vem man eiligätber und gewiſſe Eiter (j. d.) 
Augeeht bat. Die befjern Sorten (fog. engliſce 
5.) läßt man auch längere Zeit über den entipre: 
chenden friichen ‚srüchten jteben, um das Aroma 
zu vervollflommnen. (Bol. Ananasöl, Apfelöl, 
Apritojenöl, Birnätber.) 

Fruchtauge nennt man die Knoipen an den 
Holzpflanzen, hauptjählib an Objtbäumen, aus 
denen ein blütentragender Sproß bervorgebt. 

Fruchtbarkeit (Foecunditas), in der Phyſiole 
gie die Bezeihnung für die Häufigleit der in einer 
oder mehrern Geburten von demjelben Jndividuum 
erzeugten Kinder. Biöweilen wird F. aber aub, 
als gleihbedeutend mit Yortpflanzungsfähigteit, 
der Unfruchtbarleit entgegengeſetzt. Die Uuantität 
des Zeugens oder der Grad der F. ſchwankt bei jeder 
Gattung. So tommen beim Menſchen auf jede Ebe 
durchſchnittlich 3—4 Kinder, auf 23—30 lebente 
Menſchen jährlich eine Geburt, auf 10 Ehen eine un: 
fruchtbare. Auf je 80 einfache Geburten etwa lommt 
eine Zwillingsgeburt, auf 7—8000 eine Drillings: 
geburt, auf 20—50000 eine Vierlingsgeburt, auf 
mehrere Millionen eine yünflingsgeburt; ja es find 
einige Fälle von Sechs: bis Siebenlingen, die aber 
nicht lebensfähig waren, beobachtet. (S. Geburts: 
ſtatiſtik) Schon bei Zwillingen ift nicht jelten das 
eine Kind Heiner ald Das andere. In manden ja: 
milien ijt eine ungewöhnliche F. geichſam erblich. 
Ähnliches läßt ſich auch bei Tieren der hohern Klaſſen, 
wo indes die gay andere jind, nad: 
weiſen. Die F. iſt um jo größer, je einfader die 
Zeugungsweifeift ; daberdie ungeheure Bermebrung 
der Infuͤſionstiere. Sie ift größer bei äußerer de 
fruchtung, wie bei Fiſchen und Fröſchen, als bei 
innerer, größer bei Tieren, die ihre Nahrung obne 
Scwierigleit und in Menge finden (Haustieren, 
Grasfreſſern); fie ijt endlich bei Heinern, bald aus: 

etragenen Tieren bedeutender als bei jolden, deren 
‚sötusleben lange dauert und die ausgewachſen einen 
bedeutenden Körperumfang erlangen. So bringt ein 
Elefantenpaar alle3—t Jahre ein Junges, wäbren? 
ein Raninchenpaar innerhalb 4 Jahren 12740 
Nachkommen haben kann, indem diefe Tiere jährlid 
4—8mal zeugen, jedesmal aber 4—8 Junge werfen, 
die ſchon nah 6 Monaten wieder zeugungsfähig 
find. Bei verſchiedenen Individuen derjelben Art 
iſt Die F. nicht immer gleich, teils infolge natürlichet 
Anlage, teils zufälliger Umftände, wie Quantität 
und Beichaffenbeit der Nahrung, Lebensverhältniſe 
überbaupt, Grad der förperliben Gejundbeit, Al: 
ter, Klima u. f.w. Sehr verſchieden verhält ſich die 
F. zwiſchen Individuen verjchiedener Arten, indem 
manche gar leine Baftarde erzeugen, andere (Ejel 
und Pferd) allerdings Baftarde erzeugen, die jedoch 
meiſt unfruchtbar find. (S. Baitard.) 

Die F. ift durchſchnittlich größer, als zur Erbal: 
tung der Gattung nötig, wird aber in ibren Folgen 
beſchränkt durch die im Verhältnis ſtehende kurze 
Lebensdauer, Sterblichleit und die Jerjtörung der 
jungen Brut. Unter günjtigen Umjtänden kann ſich 
die Bevöllerung eines Landes in 50 Jahren ver: 
doppeln; Hungersnot, anjtedende Seuchen und 
langdauernde Kriege jedoch drüden die Zabl der 
Geburten berab. Bei niedern Tieren ijt die v- 
meist aukerordentlih groß. Neaumur bat gefun— 
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den, dak eine Blattlaus in der fünften Generation 
504 Mill. Rahlommen bat; eine Bienentönigin 
legt im Jahre an 100000 Gier, welche zuſammen 
das 111fache ihres eigenen Körpergewichts betra: 
aen. Man befikt eine große Menge annäbernder 
Berebnungen. der Eierzabl, welche Pflanzen und 
Tiere in einer ortpflanzungsperiode reifen. Cin 
Raisitengel trägt 2000, eine Sonnenblumenpflanze 
1000, eine Geritenpflanze 7000, eine Ulme 300000 
Zamen. In Auftern und Archenmuſcheln bat man 
1-2 Nill., in der Karauſche 93000, in der Schleie 
0000, im Karpfen 3—600000 Eier gefunden, 
Beiipiele, welche beweiſen, daß die Erde für die 
ihörfe bald zu eng werden würde, wenn nicht 
die obengenannten Einflüffe, welche Darwin unter 
dem Namen des «Kampfes ums TDafein» zuſam— 
mengefaßt hat, auägleichend dazwiſchenträten. (S. 
dawinismus.) 

Fruchtblätter oder Karpelle (carpella) heißen 
in den Blüten der Phanerogamen die Blattorgane, 
an denen die Samenknoſpen jteben oder die dazu 
Nenen, die Samenfnoipen einzuschließen. (3. Gynä⸗ 
cm, Frucht, S. 386b, und Fruchtknoten. 

en f. Blüte (Bd. 3, ©. 163b). 

chtbonbons (engl. Drops und Rods), 
juderwaren, die um 1850 zuerjt in England in 
ven Handel gebracht wurden und aus verichieden: 
tigen Zudermajien unter Zuſatz von Frucht— 
enzen dargeftellt werden. Man fertigt diejelben 
entweder ald cylindriſche Stangen, welche in kurze 
ibeibenförmige Stücke zerſchlagen werden (Rods), 
oder in Beftalt von Erpbeeren, Himbeeren, Ster: 
nen u. ſ. w. (Drops). Im eritern alle ſeßt man, 
um bübibe Zeichnungen zu erhalten, verſchieden— 
farbige Stangen zufammen und gieht den zwischen 
dien Stäben frei bleibenden Raum in einem Robr 
aus Blech mit beliebig gefärbter Judermafje aus. 
Irops werden entweder auf Walzwerken oder auf 
bragewerlen bergeftellt. Während man für die 
kanern Sorten ſich faſt nur der Prägewerke bevient, 
xbraucht man zur Anfertigung der gewöhnlichern 
Sorten Walzwerke, wie ein joldes in nachſtehen— 
vr ig. 1 dargeitellt iſt. Fig. 2 zetat dasſelbe 





in der Seitenanfiht. Die meiit aus Bronze an: 


gefertigten Walzen, welche das entiprehende Mujter 
* zur Hälfte und genau aufeinander pafjend ent: 
balten, ftehen miteinander in Zabneingrifj. Der 
Antrieb erfolgt mittels Handkurbel durch den Ar: 
beiter, welcher aus dem gelochten Zuder flache 
<tüde bildet und fie über das Zuführungsbled 
gegen die Walzen jchiebt. 

Fruchtbringende Gefellichaft oder Pal: 
menorden nannte fich die erite der jog. deutichen 
<pradgeiellichaften des 17. Yabrb., die 24. Aua. 
1617 zu Weimar von Ludwig, Fürſten von Anbalt: 
(then, deſſen gleihnamigem Sobne, den drei 
"rögen von Weimar (ob. Ernft dem Jungern, 
medrih und Wilhelm), jowie von Chriſtoph und 
dernd von Krofig auf Anraten und unter Vorfik 
Kajpard von Teutleben mit der Abſicht geftiftet 
ward, dur die Wirkſamkeit der Mitglieder vater: 
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ländiihe Sitte und Zucht und deutjches Wefen 
überbaupt zu wahren, insbejondere aber die «Mut: 
terſprache in ihrem gründlichen Weſen und rechten 
Veritande, obne Einmiſchung fremder ausländifcher 
Slidwörter, in Reden, Schreiben, Gedichten aufs 
allerzier: und deutlichfte zu erbalten und auszuüben». 
Das Mufter für die innere Einrichtung der Gefell: 
ihaft gaben die ital. Atademien, zumal die Acca- 
demia della Crusca. Yedes Mitglied erbielt einen 
beveutungsvollen Namen, ein Sinnbild aus dem 
Planzenreich und einen Wablipruc. So bieß 3.2. 
Herzog Wilbelm von Weimar «der Schmadhafter. 
Sein Sinnbild war eine Birne mit einem Weſpenſtich 
und fein Wabhlſpruch: « Grlannte Güte». Andere 
hießen der Näbrende, der Bitterfühe, der Sucenpe, 
der Vielbemübte, der Unfterblihe, der Steife, der 
Gemäjtete, der Abtreibende u. |. w. Mitglieder der 
F. ©. jollten nur hochſtehende oder dur wiſſen— 
Phaftliches und dichteriſches Verdienst ausgezeichnete 
Perſonen jein, ihr Oberhaupt war jtets ein Fürſt. 
Zuerſt war es Ludwig von Anbalt:Cötben (der Näb- 
rende) 1617—50, dann Wilbelm IV. von Sadjfen- 
Weimar (der Schmadbafte) 1651—62, zulekt Herzog 
August von Sachſen (der Moblgeratene) 1667—80, 
nach deſſen Tode die Gejelljchaft einging. Zu ibren 
Mitgliedern gebörten u. a. Opik (1629), Buchner 
(1641), Harsdörfer und Schottel (1642), Moſche— 
roſch (1645), Rift (1647), Logau und Zefen (1648), 
Dlearius (1651), Neumarkt (1653), Birken (1658) 
und A. Gropbius (1662). Sitz des Ordens war unter 
Ludwig der Hof von Cöthen, unter dejien Nachfolger 
Weimar, unter Auguſt endlich Halle. Die Gejellichaft 
wirlte, befonders während der erjten Jahrzehnte ihres 
Beitebens, mannigfach anregend und die deutiche 
Bildung und Litteratur fördernd, hielt fich aber mebr 
an Nußerlichleiten und verfiel bald felbjt wieder in 
Nachäffung fremdländischer Vorbilder. — Val. Neu: 
mark, Neujprojiender deuticher Balmbaum (Nürnb. 
1668); Barthold, Gejchichte der F. ©. (Berl. 1848); 
Krauie, Der F. ©. ältefter Erkichrein (Lpz. 1855); 
H. Schultz, Die Beitrebungen der a ar 
icaften des 17. Jahrh. (Gött. 1888); H. Wolff, 
Der Purismus in der Litteratur des 17. Jahrh. 
(Straßb. 1888). 

—— —— ſ. Bülbüls. 

rũchte, ſ. Frucht. 

ruchteſſenzen, j. Fruchtäther. 

ruchtfächer, j. Frucht (S.386b). 

Fruchtfleiſch heißen die fleiſchig entwickelten 
Teile bei gewiſſen Früchten, wie bei der Beere, der 
Steinfrucht u. a. ee botaniſch.) 
Fruchtfolge, auch Fruchtumlauf, Rota— 

tion, in der Landwirtſchaft das Syſtem, nach wel: 
chem die auf einem und demjelben Ader in gegebener 
Zeit angebauten Früchte aufeinander folgen. Ziel 
und Zweck der F. ift ein mehrfacher. Zunächſt 
müfjen unter Berüdjichtigung der vorhandenen Bo: 
denbeichaffenbeit die Früchte ın nee Mengen ge: 
baut werden, wie e3 die der Wirtichaft gegebene 
Betriebsrichtung verlangt; 3. B. beim Juderrüben: 
bau ein beftimmtes Areal mit Zuderrüben, bei 
Brennerei eine beftimmte Fläche mit Kartoffeln oder 
Korn u. ſ. w. Ferner haben joldye Früchte einander 
zu folgen, welche ns Anforderungen an die 
phyſik. und chem. Beichaffenbeit ſowie an den Reich: 
tum des Bodens an verbliebenen Ernterüdfjtänden 
(1.d.) jtellen; eine flach wurzelnde Pflanze folgt einer 
tief wurzelnden (3. B. Roggen auf Klee), eine Halm: 
frucht folgt einer Blattfrucht (Meizen auf Bohnen) 
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oder einer DER (Gerjte auf Zuderrüben) u. ſ.w. ! verlängern fih durch eine Endholzlnoſpe und ver: 
Durch einen ſolchen Wechjel werden einerjeits die im won ſich durch meiſt kurze Seitenzweige ober 
Boden enthaltenen Pflanzennährſtoffe beſſer aus: —* ſtſpieße (j. beiſtehende Fig. 1, Pfirſich-Frucht— 
enutzt und ſomit höhere Ernten erzielt, anderer: | holz); an dieſen Verlängerungen und Seitenzwei— 
eits iſt der Beſtand des Nährſtofftapitals, das gen trägt das Holz im folgenden Jahre unter gleich— 
ſtatiſche Moment, dabei weniger gefährdet, als bei | zeitiger weiterer Vermehrung der Zweigteile; da 
Aufeinanderfolge ſolcher Pflanzen, weldhe vem Bo: | aber bei der künſtlichen Baumzucht kurzes, dic 
den vorzugsweiſe die gleichen Näbritoffe entzieben. | am Stamm oder Leitzweig ftebendes F. verlangt 
Über die aus der F. jih ergebenden verjchiedenen | wird, muß man diejer natürlichen Entwidlung en: 


Wirtſchaftsmethoden ſ. Betriebsſyſtem. gegenwirken durch den Schnitt, indem man im vor: 
chtfreifer, ſ. Frugivora. liegenden Falle bei s jchneidet und durch Herab— 
tgehänie, ſ. Frucht (S. 386). biegen des Zmeiges das Auge a zum Austrieb 
ruchtgelee, j. Einmachen. veranlaft; die Verjüngung des ganzen ructbol;: 
ruchthalter, j. Gebärmutter. gebildes wird dann un diefe neue Fruchtrute 
ruchthof, ſ. Embryo (Bd. 6, S. Tla). nah und nad) zurüdgeführt. Außer dem genann: 


ruchtholz am Obitbaume, d. b. die Heinern | ten F. finden wir am Steinobit nur nod jo. 
Zweige, an denen ſich die Früchte bilden, entiteht | Bouquetzweige (j. Fig. 2, Pfirſich, und ig. 3, 
rüber oder jpäter, je nad) der Fruchtbarkeit der | Kirfche); dieſelben verlängern fih alljährlih nur 
Sorte, nad) der Wahl des Wildlings (j. d.) und | um ein Geringes, troßdem wird man aber aud) bier 
nad den Bodenverbältnifien; in trodnem Boden | durch den Schnitt auf die untern kurzen Verzwei— 
und bei ſchwachwüchſiger Unterlage früber als in | gungen zurüdgreifen müflen, wenn das Holz ſich 
feuchten, füblem Boden und auf mit den Jahren zu ſtark verlängert hat. Be: 
itarf treibender Unterlage. Der itebende Fig. 4 itellt einen vierjäbrigen gut mit 
Gravenſteiner und Borsdorfer Bouquetzweigen beſetzten Leitzweig der Kirſche dar. 
Das Kern— 
o bit (j.d.)unter: 
ſcheidet ſich in 
der Bildung des 
5. vom Stein: 
obit dadurch, 
dab es nur am 
ältern drei: und 
mebrjäbrigen 
Holze trägt und 
daß die Frucht 
Inojpenjtetöbas 
F. abſchließen 
dieſes bedingt 
eine andere Be 
handlungsweiſe 
des F. beim 
Kernobſt; man 
unterſcheidet 
auch hier zu— 
nächſt Frucht 
ruten und 
Fruchtſpieße 
dieſe ſtellen aber 
nur in der En 
widlung bean! 
4 a, Fenes F. dar; an 
ibnen wie aud 
an den jtarlbel: 
zigen Afterlei 
zweigen(i.sie-d, 
Fig. i. Fig. 4. Fia. 5. Apfelleitzweig 
mit Fruchtholza. 
Apfel tragen erſt im höhern Alter, der Charlamowſty, Fruchtrute b, Fruchtſpieß c und Afterleitzweig d) 
Kurzitiel u. a. oft fchon in der Baumjchule. Durch ſoll ſich möglichſt nabe am Yeitzweig kurzes F. 
den Schnitt (j. Objtbaumzucht) kann die Bildung | bilden und diejes foll erhalten werden; das ler: 
des F. befördert oder verbindert werden; langer | tere iſt bei normaler Ernährung des Baumes 
Schnitt, Entipiken der Seitentriebe, Abwärtäbin: | leicht, da das einmal gebildete F. nicht mie beim 
den der Triebe, Ringelfchnitt an Zweigen, Düngung | Steinobit beftrebt it, ſich durch Endholzlnoſpen 
im Auguſt mit flüſſigem Kali: und phosphorfäure: | zu verlängern, der Erjaß vielmehr jtets unter Der 
haltigem Dünger befördert die Bildung des F. tragenden Blütenfnojpe entitebt (. ig. 6, 0 0; an 
Das Steinobit bildet Frudtruten, 10— | der Stelle o hat die Frucht geieflen); ſolches Hol; 
30 em lange, dünne, ſchlanke Zweige, und Frucht: | jucht man durch wiederholtes Entipisen und durch 
ſpieße bis 10 em lange ſteifere Fruchtzweige; beide | Nüdichnitt der Afterleitzweige und Fruchtruten zu 
Arten des F. tragen als einjährige Zweige Früchte, | erhalten, indem man durch die angegebenen Mittel 
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auf kurzen Nustrieb der untern Augen (ſ. Fig⸗5, un) 
einmwirkt ;nachbem dieſe Kurztriebe ſich mit Endfrudht: 
Inoipen bejeßt baben, jchneidet man diejen Srucht: 
bolzträger auf das erhaltene F. zurüd und erbält 
endlich ein Gebilde, wie ig. 6 daritellt. Das eigent— 
\ibe, tragende F. am Kernobſtbaum nennt man 
Ringelipieß, Ringelwuchs und Quirlbol;; 
ver Ringelſpieß it ein mit Endfruchtlnojpe ausge: 
hatteter Ftuchtſpieß; der Ringelwuchs entjteht aus 
Hlattnoipen, Die icheinbar nur Blätter erzeugen, 
dennoch aber alljäbrlih nur einige Millimeter ſich 
vom Leitzweig abbeben, wie aus lauter Heinen 
Kingeln zuſammengeſetzt ericheinen und endlich mit 
mdblütenoipe gekrönt find. Quirlholz entitebt 
durch vielfache kurze Verzweigung des wirkliben F. 
Unter Fruchtkuchen veritebt man Anichwellungen 
am F. diejelben bilden fich da, wo Früchte jur Aus: 
kildung gelangen, wie an den Stellen», Ka. #6, 
angedeutet iſt. 

aruchthülle, i. Frucht (2.386). 

chtkäfer, ſ. Blattkäfer. 
chtkäſe, dick eingekochte, in Formen gepreßte 
ind getrodnete Obſtmarmelade. 

Fruchtknoten (lat. germen oder ovarium), der 
Zeil der Blüte, der aus den Fruchtblättern 11. d.) ae: 
hildet wird und Die Samenknoſpen (ovula) in jeiner 
Höblung einſchließt. Diejenigen Stellen des F., an 
denen die Samenknoſpen jißen, beißen die Blacenta 
oder der Samenträger. Der F. kann entweder ober 
der unterſtändig ſein (j. Blüte, Bv.3, 5.163 bi: 
m eritern Falle wird er ausiclieplih von ben 
Karpellen gebildet, im lektern Dagegen beteiligt ſich 
ment aub die Blütenachſe an jeiner Bılduna. Je 
nad der Anzahl Der Fächer, die im Innern des 
$. vorhanden ſind, unterjcheidet man ein: oder 
mörfäherige F. Dieje Fächer fönnen entweder in 


verielben Anzahl vorbanden ſein, wie die ruht: | 


dlätter oder Karpelle (carpella), Die den F. bilden, | 3 
innerſten Eihaut, dem Amnion (f. d.), umſchloſſen 


oder e3 findet ſich eine geringere oder auch eine 
öpere Zahl derjelben vor; in dem eritern Kalle 
Alben mehrere Karpelle eine Höhlung, im leßtern 
teten ın den einzelnen Karpellen noch nachträglich 
Vände, jog. falſche Scheidewände, auf. 
Fruchtkuchen, in der Botanik, ſ. Fruchtholz; 
ader Phyſiologie, ſ. Placenta. 
tmalerei, j. Blumenmalerei. 
Fruchtmark, i. Grtralt. 
töle, j. Fruchtäther. 
teuten, ſ. ructbol; 13.3 Wa '. 
tiäfte, ausgepreßte, filtrierte und getlärte, 
vehl auch abgekochte und eingedidte Säfte jäuer: 
ib jüßer Früchte, 3. B. der Citronen, Himbeeren, 
dedelbeeren, Wacholderbeeren, Kirſchen u. ſ. w. 
Fruchtſäuren, die organiſchen Säuren, die 
orzugaweije in ſaftig⸗fleiſchigen, ſäuerlichen Früch— 
en vorlommen,. Die bekannteſten und verbreitet: 
hen md die Apfel:, Citronen: und Weinſäure. 
. die Einzelartifel.) 
tichleim, i. Embryo (Bo. 6, S. 724). 
achtichuppen, in der Botanik die Karvelle 
der ssruchtblätter der Gymnoſpermen, hauptſäch— 
id die der Nadelbölzer, die an ver Bildung der 
»eiblihen Blüten und Fruchtſtände diejer Pflanzen 
Alnehmen und auf denen die Samentnoipen ent: 
"ben. (5, Gymnojpermen und Nadelhölzer.) 
‚Fruchtiirupe, durh Kochen verdidte und mit 
uder verjegte firupartige Säfte jäuerliher und 
omatiiher Früchte, Die das einentümliche ange: 
"me Aroma der Frucht befiken und fich deshalb 
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zu labenden Getränten, Erfriihungen (4. B. Eis) 
ſowie zu geichmadverbeilernden Ingredienzen bei 
Arzneien eignen. Die befannteften F. jind der Him: 
beerjaft, der Kirichjaft, der Jobannisbeerjaft. In 
der Medizin wird aud der Trangenjhalenfirup 
(Sirupus corticum Aurantiorum) verwendet. 
—— ſ. Fruchtholz (S. 3904). 
ruchtſtaud, in der Botanik die Vereinigung 
mehrerer Früchte zu einem den Blütenſtänden (ſ. b.) 
ähnlichen Gebilde. Die meiſten ſog. Scheinfrüchte 
. Frucht, S.387a) find F. die aus mehrern echten 
Fruͤchten zuſammengeſetzt find, aber das Ausjehen 


einer einzigen Frucht baben, 
— j. Strauch. 

tſtück, ein Gemälde, das Garten- oder 

Baumfrüchte darſtellt (ſ. Blumenmalerei). 
ttauben, ſ. Carpophaga. 

tträger, in der Botanik der —— 
Stiel, an dem die beiden Früchtchen der Umbelli: 
feren (j. d.) anſitzen. 
. tumlauf, j. Fruchtfolge. 

tvögel (Cotingidae), Schwätzer, eine 
aus 28 Gattungen und gegen 100 Arten beſtehende 
Familie der Singvögel mit derben Schnäbeln, lan: 
gen, fpigen Flügeln und fajt immer, wenigitens im 
männlichen Geichlechte, das jich oft vom weiblichen 
außerordentlich unterjcheidet, jhön, bisweilen ganz 
brillant befiedert. Die F. nähren ſich ausſchließlich 
oder doch hauptjächlid von Früchten und bewohnen 
Süd: und Mittelamerila von Paraguay bis Süd: 
merifo und in einer Gattung und Art die wejtind. 
yuid Jamaila. Hierher gehören die Felſenhähne, 
Slodenvögel, Pompadours und Regenichirmvögel. 
(5. die betreffenden Artikel.) 

Fruchtwaſſer (Schaf: oder Imnionmajier, 
Kindsmwajfer, Liquor amnii), die Flüſſigkeit, 
welche mitiamt dem Embryo den von den Eihüllen 
gebildeten Hohlraum erfüllt und zunädjt von der 


wird. Das Amnionwaſſer umgiebt den Embryo 
alljeitig, ev ſchwimmt gewiſſermaßen frei in ihm. 
Das 7. tft eine klare gelbgrünliche Flüſſigleit von 


ſchwach altalischer Reaktion und fehr verſchiedenem 


ſpecifiſchen Gemicht (1,002 bis 1,028), welche von 


‚ den Blutgefäßen der Gebärmutter abgejondert wird 


und fich deshalb im allgemeinen wie ein verbünn: 
tes Blutjerum verhält; es beitebt außer Waijer 
aus Eiweiß, verjchiedenen Salzen, Harnjtoff und 
Nreatinin. Seine Menge tit eine jehr verſchiedene; 
gegen das Ende der Schwangerichaft beträgt fie 
durhichnittlih ?, bi3 1 kg. Der Nußtzen des F. 
liegt zunächſt darin, die Eihöble in ihrer Form 
und Ausdehnung zu erhalten, die Frucht vor mechan. 
Schädigungen, welche den mütterlichen Yeib treffen, 
zu ſchühen, jowie die Kindesbewegungen zu erleich: 


tern und jieder Mutter weniger fühlbar zu maden; 


D 


auch trägt das F. dadurch, dab es die Eihäute in 


Geſtalt einer Blaje inden Mutterhals treibt, zur all: 


mählichen Erweiterung des Muttermundes und da: 
mit zur Erleichterung der Geburt bei. Als falſches 
5. bezeichnet man eine frantbafte Anfammlung von 
wäjjeriger Flüſſigkeit zwiſchen den Eihäuten. 
— twechſel, Fruchtwechſelwirtſchaft, 

ſ. Betriebsſyſtem (Bd. 2, S. 908a). 

ruchtwein, Obſtwein, ſ. Cider. 

ruchtzucker, Lävuloſe, Fruktoſe, Zucker— 
art von der jpeg Wrede CsH,30,, nad) jeiner 
em. Konſtitution ein Retonaltobol von der Formel 
CH.0H - (CH OH), - CO -CH,OH. Er iſt ein regel: 
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mäßiger Begleiter des Traubenzuckers im Safte 
jüßer Früchte und im Honig. Der Rohrzucker ſpaltet 
fih beim Erwärmen mit verbünnten Säuren oder 
durd die Wirkfung eines von der Hefe produzierten 
Ferments (des Invertins, f. d.) in gleiche Moleküle 
Iraubenzuder und 5. Dieſes Gemisch nennt man 
Anvertzuder und die Umwandlung des Rohr: 
zuders Inverfion (ſ. d.). Rein fann man den F. 
durh Spalten von an (f.d.) mit verbünnter 
Säure erbalten. Er bildet meift eine firupdide 
Flüffigfeit und läßt fih nur ſchwer zur Kryſtalli— 
ation bringen; man erbält dann rhombiſche Kry— 
jtalle, die bei 95° ſchmelzen. Die Polariſationsebene 
des Lichtes drebt der F. ſtark nach links. In neuefter 
Zeit ift er auch dur Syntheſe erbalten worden. 
Fructidor (fr3., ſpr. früf-, «Fruchtmonat») hieß 
in dem republitanijchen Kalender (j. d.) Frankreichs 
der zwölfte Monat, der in den J. I— VII vom 
18. Aug. bis 16. Sept., in den J. VIHT—XII vom 
19. Aug. bis 17. Sept. des Gregorianiihen Kalen— 
ders dauerte. Bekannt ift der 18.5. des}. V (4. Sept. 
1797), an dem die Direktorialregierung die franz. 
Republik dur einen Staatöftreidh vor den Roya— 
liften rettete. (S. Frankreich, ©. 95b). 
Fructuarius (lat.), Nußnieber, Nießbraucer. 
Feuctnöfus, Heiliger, jtammte aus dem Kö— 
nigsgeſchlecht der Weſtgoten in Spanien und ver: 
breitete das Mönchstum auf der Pyrenäiſchen Halb: 
infel. Er ſchrieb eine allgemeine und eine befondere 
— für Mönche und Nonnen. 656 wurde 
F. Erzbiſchof von Braga und ſtarb 16. April 675. 
Fruotus (lat.), Frucht; F. Belae, ſ. Aegle. Auf 
Rezepten finden fich folgende offizinelle Früchte: F. 
Anisi (j. Anis), F. Aurantii immatüri (f. Rome: 
ranzentinktur), F. Capsiei (j. Spaniſcher Pfeffer), 
F. Cardamömi (j. Kardamomen), F. Carvi (f. Ca- 
rum), F. Colocynthidis (f. Koloquinten), F. Foeni- 
eüli (ſ. Foeniculum), F. Juniperi (f. Wacholder), 


F, Lauri (j. Zorbeer), F. Papaveris immatüri (\. | 


Papaver), F. Rhamni catharticae (j. Rhamnus), 
F. Vanillae (j. Vanilla), 

Frugäl (lat.), mäßig, genügiam in Bezug auf 
Speiſe und Tranf; diefer er ph Rn Fa 
3.2. frugales (einfaches) Mabl u. f.w.; davon das 
Eubjtantiv Frugalität. 

s consumöre nati (lat.), wörtlich: 
«(Geboren die Früchte (des Yandes) zu verzehren», 
Gitat aus Horaz’ «Epijteln» (Buch I, 2, a7), nad: 
nebildet einer Stelle der Ilias, 6, 1412, die von nur 
zum Genuſſe geborenen Müfi gängern redet. 

vöra, Fruchtfreſſer, Bezeichnung für 
1) die bauptjächlich von Früchten fich ernährenden 
Fledermausformen (j. Flederhunde) und 2) gelegent: 
lich für die von Pflanzenkoit lebenden Beuteltiere, 
welche indefien in der Regel als Carpophaga be- 
zeichnet werden (j. Beuteltiere). 

Frugoni, Carlo Innocenzo Maria, ital. Dichter, 
geb. 21. Nov. 1692 zu Genua, trat 1709 als Moͤnch 
in die ſomaskiſche Kongregation, lehrte bis 1716 in 
deren Kolleg zu Brescia Rhetorik und ward dort in 
die Arcadia mit dem Namen Cornante Eginetico 
aufgenommen. Ebenfo lehrte er dann Rhetorik und 
Ichöne Wiflenichaften in Rom, Genua und Boloana, 
wo er die Gunit des Kardinals Bentivoglio gewann, 
1725—31 lebte er bocdhgeebrt am Hofe von Parma 
und zog ih dann nad Genua zurüd. Die lange 
gewünſchte Yölung von den Mönchsgelübden wurde 
ibm durch Vermittelung Bentivoglios 1733 von 
Papſt Clemens XI. gewährt. Mit Beginn der 





bourboniſchen Herrſchaft kehrte er 1749 nah Parma 
zurüd, warb Lehrer des Prinzen Syerbinand, Sekte 
tär derneugegründeten Atademie der ſchönen Künite 
und ftarb dort 20. Dez. 1768. Unter feinen zabl- 
reichen lyriſchen Gedichten find die leichten Canzo— 
netten in Metaftafios Manier am gelungeniten. 
Seine Werte erfhienen am vollitändigften 17798) 
(15 Bde., Lucca), eine Auswahl 1782—83 (4 Bre,, 
Brescia) und 1793 (3 Bde., Venedig). 

—A ſ. Miſtbeete. 

rũhbußt, auch Fribus oder Friebus, czec. 

Fribuzy, Stadt im Gerichtsbezirk Neudek der öfter. 
Bezirkshauptmannſchaft Graslig in Böhmen, nörd- 
lib von Elbogen, auf einem Hocyplateau des En: 
gebirges, bat (1890) 1344 deutiche E., Poſt, Bobbin: 
netjtiderei, Spigentlöppelei, Perlmuttertnopffabri- 
fation, Mafchinenftiderei (200 Arbeiter), Feldwirt: 
ſchaft. Der im 16. Jabrb. blübende Bergbau aut 
Zinn fam durch den Dreikigjäbrigen Krieg berab, 
da ed an Mitteln zur Entwäflerung der Gruben 
fehlte. Spätere Verſuche waren obne Erfolg. 

Frühe Gerichtözeit (Rechte Gerichts: 
frübe), die Tageszeit von früb 9 oder 10 Ubr an, 
wo ſich das Gericht verfammelt. Die Verweiſung 
darauf bei Gerichtsvorladungen war befonders in 
ſächſ. Yändern üblib, um anzudeuten, daß fid der 
Borgeladene een berg Gericht einzuftellen babe. 

übenglifcher Stil, ſ. Early English. 

rũhflachs, |. Flachs. 
rũhfroſt, ſ. Froſtſchaden. 
rühgeburt, die Geburt eines noch nicht völl 
ausgetragenen, aber doch bereits fo weit entwidel: 
ten indes, daß es, krankhafte Störungen abge: 
rechnet, zum Fortleben fähig tt. Früchte, welche 
vor Beginn der 29, Schwangerſchaftswoche ae 
boren werben, find ſtets lebensunfäbig, und man 
bat fich deshalb gewöhnt, alle Geburten vor dieler 


Zeit ala Fehlgeburten von den %., d. b. den 


Seburten von der 29. bis 40. Woche der Schwan: 
gerſchaft, zu unterfheiden. Je näber der Tag der 
F. dem regelredhten Geburtätermine, d. b. dem 
Ende der 40. Woche, liegt, deito größere Ausſicht 
bat man auf Erhaltung des Kindes, während vor 
Ablauf der 36. Woche geborene Rinder felten und 
nur bei der forglichiten Pflege am Yeben erhalten 
werben. Die Urſachen der F. find dieſelben mie die 
der Fehlgeburt (1. d.). 

Unter fünftlicher F. veriteht man die vom Arzte 
abfichtlih berbeigeführte vorzeitige Geburt. Sie 
kann nötig werden, wenn das mütterliche Beden zu 
eng gebaut ift, um die Geburt eines völlig ausge 
tragenen Kindes möglich zu machen, oder wenn das 
Sortbeftehen der Schwangerſchaft das Leben der 
Mutter ernſthaft bedroht. Künftliche F bei wel: 
chen alfo feine Ausficht auf Erhaltung des Kindes it, 
find äußert jelten und nur dann erlaubt, wenn von 
vornherein gewiß ift, daß ohne diejen ärztlichen 
Eingriff entweder die Mutter oder das Kind ſicher 

u Grunde geben würde. Die künftliche F. wurde in 
England zuerjt 1756 von Macaulav, in Deutſchland 
zuerſt 1804 von Wenzel mit glüdlichem Erfolg aus 
geführt. Das Verfahren bei diefer Operation be 
itebt darin, daß man durch mechaniſch wirkende 
Mittel willtürlich mebrmalige Zufammenziebungen 
der Gebärmutter — dirch welche wie bei 
der normalen Geburt der Zuſammenhang zwiſchen 
Mutter und Kind geloöſt und das letztere ſchließ 
lich dur die Geburtswege hindurchgetrieben und 
nad außen befördert wird. Am bäufigiten be: 
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dient man fich bierzu des jog. Eihautſtiches, durch 
welben die Fibäute eröffnet werden, das Frucht: 
waſſer abfließt, und infolge ver Ablöfung der Ei: 
bäute von der Gebärmutter ſchließlich Meben ein: 
treten, oder der kunſtgemäßen Ausdehnung des 
Muttermundes durch mechaniſch wirkende Mittel, 
oder endlich der Einführung eines elaftifchen Kathe— 
terd in die Gebärmutterböble. Immer iſt bei der 
Einleitung der künftliben F. die größte Vorſicht, 
kahlenntni® und Schonung erforderlib, da ge: 
maltiame und robe Manipulationen leicht die ſchwer⸗ 
tten Nachteile für Mutter und Kind zur Folge haben. 
über die widerrechtlich berbeigeführte F. ſ. Abtrei: 
bung der Yeibesfrucht. 

jahr, ſ. Frübling. 
lein, ſ. Flachs. 

Frũhling (Frühjahr, Yenz), die Jahreszeit, 
die den übergang vom Winter zum Sommer bildet 
und während welcher infolge der anhaltend wär— 
nern Witterung die Vegetation erwacht; in ber 
Aronomie diejenige Zeit des Jahres, in der ſich 
vie Sonne vom Hquator entfernt und zugleich die 
Tage zunebmen. Der aftronomiice 3. beginnt 
mit der Tag: und Nactaleiche (i. Äquinoktium), 
na der die Tage zunehmen, und dauert bis zur 
»ähften Sonnenwende (j. d.), wenn die Sonne um 
Nittag ihren höchſten Stand am Himmel und der 
2ag die längſte Dauer erreicht bat. Auf der nördl. 
Halbtugel beginnt er daber um den 21. März und 
dauert bis zum 21. uni; auf der füdlichen währt 
a vom 23. Sept. bis 21. Dez. Auf der nördl. 
Salblugel ift feine Dauer ſonach 3 Tage länger ala 
auf der fühliben. (S. auch Jahreszeiten.) 

Der meteorologifche F. iſt von dem aſtrono— 
niſchen F., den die Kalender angeben, hinſichtlich 
des Eintritts ſehr verſchieden; in Mitteleuropa ſetzt 
man den Anfang des erſtern gewöhnlich auf den 
1.När; und läßt die drei Monate März, April, 
Rai als Fruhlingsmonate gelten. 

lingöfliegen, j. Köcerjungfern. 
lingöfnotenblume, ſ. Leucojum. 

1 garen: die vielfach zur Frühlings— 
set übliche Anwendung gewiſſer Heilmittel (Blut: 
Sa naEmitieD: durch melde nadı dem 
Sollsglauben die während des Winters entitande: 
aen Blutitodungen befeitigt und dadurd mancher: 
a Krantbeiten ſchon während ihrer Entwidlung 
interdrüdt werden follen. Man benukt bierzu 
den ftiſch ausgepreßten Saft verſchiedener Pflan: 
en, die ih durch ibren Gehalt an Kali- und 
Natronfalzen ſowie an Bitterſtoffen auszeichnen, 
me Herba Taraxaci, Millefolii, Cichorei, Che- 
idonii, Saponariae, Trifolii, Cardui, Petroselini 
1. a., die entweder für fich allein oder miteinander 
dermengt des Morgens nüchtern mit Milch oder 
sleiichbrübe genofien werden, wobei a. hinreichende 
Zewegung im Freien und gehörige Regulierung der 
rät zu jorgen ift. Die Menge des täglich verwen: 
deten Saftes beträgt im Durchſchnitt 50 bis 150 g. 
Am bäufigften wurden früher derartige Kräuterkuren 
gegen Stodungen im Pfortaderſyſtem, Anjchwel: 
ungen und Verhärtungen der Leber und chronische 
<tublverjtopfung verordnet; gegenwärtig find fie 
dutch den erleichterten Verſand der verjchiedenen 
Nineralwäfler mehr und mebr in Abnabme ge: 
Iommen. — ®gl. Lerſch, Die Kur mit Obft und 
*räuterfäften (in«Saijonfuren», Heft2, Bonn 869). 

Iingdmonate, j. Frübling. 
lingönachtgleiche, ſ. Siquinoktium. 


Frühlingspuntt, derjenige der beiden Schnitt: 
puntte des Himmelsäquators und der Ekliptik, in 
dem die Sonne am Anfange des Br (um 
den 21. März) ftebt. Da er der Anfangspunkt Des 
Zeichens des Widders ift, heißt er auch ver Widder: 
puntt. (S. Hauinoftium.) 

blingörofe, j. Kerria. 
rühlingsfafran, ſ. Crocus. 
blingafaft, der am Anfange jeder neuen 
Negetationsperiode auftretende reichlibe Saftitrom 
in den ausdauernden Bflanzen. An manchen Bäu: 
men, wie an der Birke, am Aborn, kann man ziem: 
lich bedeutende Mengen diejes F. dadurch erbalten, 
dak man die Bäume anbobrt und jo die Flüffigkeit 
ausfließen läßt; dieſe ift ſchwach zuderbaltig und 
tann als Getränk genojien werben. Auch das 
Bluten oder Thränen des Weinftods beitebt 
darin, daß im Frühjahr beim Befchneiden der Reben 
infolge des lebhaften Saftſtroms reichlibe Men: 
gen von Flüffigkeit aus den Schnittflächen hervor— 
blingsvollmond, ſ. Ditern. [treten. 
rühlingszeichen (aitron.), ſ. Tierkreis. 
rühreife, die vorzeitige Entwidlung des 
Kindes, kann ſowohl den Körper wie den Getit be: 
treffen, ift aber immer ein frantbafter Zuftand, der 
ſich in vieler Beziehung mit demjenigen frühreifer 
Pilanzen (TIreibbauspflanzen) vergleichen läßt. 
Miederbolt find joldhe frübreife Kinder beobachtet 
worden, die infolge regelwidriger Energie des 
Wachstums (fog. Rieſenwuchs) bereits im fieben: 
ten Lebensjahre Größe, Umfang und Stärke eines 
ee Menſchen erreichten und auch im 
übrigen alle Symptome der Mannbarkeit darboten; 
freilich fterben die meijten in einem verhältnis: 
mäßig ſehr früben Alter und laffen zudem eine 
mebr oder minder auffallende Vertümmerung der 
geiitigen Fähigkeiten erfennen. Umgekehrt ift aber 
auch wiederbolt bei anſcheinend naturgemäßer Ent: 
widlung des Körpers eine ganz wunderbare F 
des Geiftes beobadıtet worden (jog. Wunder: 
finder). Die beiden belannteften Beifpiele vor: 
zeitiger geiftiger Entwidlung find das fog. Lübecker 
Wunderkind, Chr. 9. Heinelen, geb. 6. Febr. 1721, 
welches ſchon im 15. Monate mit der Weltgefchichte 
befannt gemacht wurde, mit vollendeten 3. Lebens: 
jabre in der dän. Geſchichte genau Beſcheid wußte 
und lateinijch lejen lernte, aber ſchon im 5. Lebens: 
jabre jtarb, und das fränk. Wunderklind, Namens 
Bavatiers, geb. 19. Jan. 1721 zu Schwabadh in 
Franken, welches im 3. Sabre leſen, im 5. Jahre 
fertig drei Spracen ſprechen, im 8. Jahre die Bibel 
in der Urſprache veriteben konnte, fi fodann der 
Mathematik und Rechtswiſſenſchaft widmete, dann 
aber fehr bald ein greifenbaftes Anfeben darbot 
und ſchon im 20. Lebensjahre jtarb. Auch in der 
neuern Zeit find wiederholt — Wunderkin— 
der, namentlich als frühreife Rechenkünſtler, öffent— 
lich aufgetreten, ohne daß ihre weitere Entwicklung 
den gehegten Erwartungen entſprochen hätte. 

Wodurch eine ſolche F. bedingt wird, iſt voll— 
fommen unbekannt. Geiſtig frühreife Rinder ver: 
fallen auch gewöhnlich einem frühzeitigen Tode, 
woraus ſich für die Eltern derſelben die dringende 
Pflicht ergiebt, eine ſolche vorzeitige geiſtige Ent— 
wicklung nicht, wie das ſo häufig aus Eitelkeit und 
Spekulation geſchieht, auf jede Weiſe zu begünſti— 
gen, ſondern im Gegenteil durch eine angemeſſene 
Anregung der körperlichen Funktionen ſoviel als 
möglich hintanzuhalten. 
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Bei den Haustieren ift F. die durch gute Hal: 
tung und reichliche Ernährung erworbene und ver: 
erbbare Anlage zu frübzeitiger Entwidlung und Nuß: 
barteit. — Val. H. von Natbufius, Vorträge über 
Viehzucht und Raflentenntnis, TI. 1 (Berl. 1872). 

rührenaiffance, ſ. Renaiſſance. 

ruin (ſpr. freun), Robert Jakobus, niederländ. 
Hiſtoriker, geb. 14. Nov. 1823 zu Rotterdam, iſt ſeit 
1860 Profeſſor der niederländ. Geſchichte zu Leiden. 
Gr jtellte jchon in jeiner Antrittörede als Profeſſor 
(«De onpartijdigheid des geschiedschrijvers») jein 
Vorbild Ranle als Ideal eines Hiftorifers bin. F. 
zeichnet ſich aus durch tiefeingebende, —— 
Quellenſtudien und einfache Klarheit der Darſtellung. 
Sein Hauptwerk iſt: «Tien jaren uit den tachtigjari- 
gen oorlog» (Leid.1856 ;4.Aufl., Haag 1889); außer: 
dem veröffentlichte er viele Aufläße in der Zeitichrift 
«De Gids» ; jein bedeutendjtes Quellenwert ijt «Over- 
blijfsels van geheugenis der bisonderste voor- 
vallen in het leven van den Heere Coenraet Droste, 
met aanteekeningen» (2 Bde., Leid. 1879); auch giebt 
F. die Zeitjchrift für Gejchichte «Nijhoffs Bijdragen 
voor vaderlandsche geschiedenis» beraus. Als 
polit. Schriftjteller beftritt F. die konfervativen 
Staatötbeorien Groens van Prinjtererin «Het anti- 
revol. Staatsregt van Mr. Groen van Prinsterer» 
(Amiterd. 1853) und «De antirevol. bezwaren van 
Mr. Groen van Prinsterer» (ebd. 1854). 

Fruktifizieren (lat.), Frucht tragen; ausnußen; 
Fruktifikätion, Fruchtbringung, Fruchtbildung; 
Ausnutzung. 

ktöſe, ſ. Fruchtzucer. 

rullani, Emilio, ital. Dichter, geb. 1808 zu 
‚slorenz, jtudierte die Rechte zu Piſa, erbielt eine 
Anftellung in der fönigl. Advokatur, nabm 1849 
und 1859 teil an den polit. Bewegungen, wurde 
1860 in das ital. Barlament gewählt, regte 1865 
als Mitglied des Stadtrat3 von Florenz die Dante: 
Feier an und ftarb 24, Dkt. 1879 zu Florenz. Der 
jrübzeitige Verluſt aller Brüder, namentlich aber 
jeiner Gattin, Marcheſa Claudia Bevilacqua, gab 
jeinem Geift und dichteriichen Genius eine ſchwer— 
mütige Richtung, die ihn zum Meijter in der Clegie 
und zu einem gejuchten Dichter bei Traueranläflen 
madte. Eine Sammlung feiner Gedichte erichien 
u. d. T. «Versi» (Flor. 1863; 2, Aufl. 1865), wozu 
ipäter eine zweite: «Nuovi versi» (ebd. 1874) fam. 
Mit Gargani gab er das wegen der Dokumente 
wichtige Wert «Della casa di Dante. Relazione 
con documenti» (2 Tle. ebd. 1864—69) heraus. 

Frullini, Luigi, ital. Holzjchniger, geb. 25. März 
1839 in Florenz, Schüler feines Vaters, eines Bild: 
hauers, und der Akademie in Florenz, bat die 
Schnitztechnik im Stil der ital. Frührenaiſſance wie: 
der zur Blüte gebracht. Größtenteils$ bequemt er 
jeine phantafiereihen Erfindungen von Füllungen, 
dien ‚ Relief3 der Konitruftion von Möbeln und 
Interieurs an, jodaß er höchſt einflußreich auf die 
Reform des — nach dieſer Richtung 
wirlte. Seine Arbeiten, auf den Weltausſtellungen 
von Wien (1873) und Baris (1878) mit goldenen 
Medaillen erjter Klaſſe ausgezeichnet, werden mit 
Recht als mujtergültige Vorbilder geſchäht. Seit 
1855 ift 5. Profeilor an der Akademie von Florenz. 
— Bal. Holzftulpturen von 8. 5. (30 Tafeln, Berl. 
1884); Moderne Skulpturen (24 Tafeln, ebd. 1886). 

Frumentarier (lat.), bei den alten Römern 
Beamte, denen die Herbeiihaffung des Getreides 
für die Truppen oblag. In der jpätern Zeit hatten 
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Frührenaiſſance — Fruska-Gora 


ſie auch die Befehle und Sendſchreiben der Kaiſer 
an die Empfänger zu übermitteln. 

Frumentius, der Apoſtel der Abeſſinier, ge: 
bürtig aus Phonizien oder Ägypten, ward auf 
einer Handelsreije in Abeffinien mit jeinem Ge 
fährten Ädeſius gefangen und fam als Sklave 
an den königl. Hof. ſchwang ſich zum Er: 
—— des Thronfolgers auf und unternahm mit 
Idefius die Belehrung des Landes zur driitl. 
Religion. 326 wurde F. in Nlerandria von 
Athanafins zum Biſchof von Arum geweibt. (©. 
Abeſſiniſche Kirche.) 

— Georg von, auch Fronsperg 
oder Freundsberg, Herr zu Mindelheim, lkaiſerl. 
Feldhauptmann, «der Vater der deutſchen Lands: 
knechtey, wurde auf dem Schloſſe Mindelheim löſtlich 
von Memmingen) 24. Sept. 1473 geboren. Sein 
Vater, Ulrich F., war einer der erſten Hauptleute 
des Schwäbiſchen Bundes, und mit ihm nahm. 
1492 an dem Zuge wider den Herzog Albret IV. 
von Bapern teil; jein großes Talent für die Kriegs: 
kunſt aber bildete er in den Kriegen Kaiſer Mari: 
milians I. gegen die Schweizer aus. Nach der 
Schlacht bei Regensburg 12. Sept. 1504 im Yande: 
huter Erbfolgeftreit wurde er vom Kaijer zum Kit: 
ter geichlagen, folgte diefem 1505 re dem Zuge 
gegen den Herzog von Geldern und dann nad ia: 
lien, wo er an dem Krieg der Ligue von Cambrai 

egen Venedig teilnahm. Er förderte die Zucht umd 
riegerifche Ausbildung der Landsknechte mit großem 
Eifer, jtellte in Tirol den Yandfrieden wieder ber, 
rettete Verona durch jeine tapfere Verteidigung und 
entichied die Schlacht bei Vicenza (7. Oft. 1513. 
Im Kriege gegen Herzog Ulrich von Württember, 
befehligte 5. 1519 das gejamte Fußvoll des Schmi: 
biſchen Bundes, und 1521 auf dem Neichstag zu 
Worms, wo er mit Yutber zufammentraf, erbielt er 
von Karl V. den Oberbefehl über ein Heer, mit demer 
jedoch nicht glüdlich in der Picardie gegen ran; . 
operierte, und das er endlich nur durd einen 
äußerft geihidten Rüdzug_ retten konnte. 1522 
führte er dem Kaijer 6000 Landsknechte nad ‚te: 
lien zu, nabm Mailand, jiegte bei Bicocca (1. d.), 
leiftete dann 1525 wejentliche Dienſte in der Schlatt 
von PBavia und warb 1526, großenteils mittel 
Berpfändung feiner Güter, 12000 Deutiche, durd 
die er das Heer des Conndtable von Bourbon ver: 
jtärtte; als aber im März 1527 vie Yandatnehre 
bei San Giovanni wegen rüdjtändiger Yöbnuns 
meuterten, wurde er von einem Schlaganfall ac: 
troffen und fonnte das Heer nicht nad Rom be: 
gleiten. Nah Mindelbeim zurückgebracht, itarb er 
dort 28. Aug. 1528. F. hatte zwei Söhne, Kaſpar 
und Georg, von denen ſich Kaſpar als Söldner: 
führer in den Kriegen Karls V. genen Frankreid 
auszeichnete; mit Georg erloſch 1586 fein Geſchlecht. 
— Val. Reißner, Hiftorta Herrn Georgen und Herm 
Gaiparn von F. (lateinifch, Frantf. 1568; deutid, 
ebd. 1572); Barthold, George von F. (Hamb. 183): 
Heilmann, ©. von F. in der San Perg von 
Bavern, Schwaben» u. j. w., Bd. 1 (Münd. 1868 . 

ruote, fagenbafter dän. König, j. Frothe. 

ruſino, altital. Stadt, jekt Frofinone (1... 

rusfa:Gora (jpr. frujch-, d. b. Franlen— 
aebirge), waldige Bergtette (546 m) in Slawonien, 
zwischen dem Unterlaufe der Save und der Donau, 
etwa 90 km lang von W. nah D. ſtreichend, iſ 
veih an Eichen: und Buchenwäldern, Wein: und 
Obſtbau (Zwetſchen). 


Fruſtrieren 


Fruſtrieren (vom lat. frustra, vergebens), ver: 
eiteln, täuicben; Fruſtration, äufhu i 
—5* ſagenhafter dän. König, ſ. Frothe. 
Frutigen. 1) Bezirk im ſchweiz. Kanton Bern, 
bat 480,9 qkm, (1888) 10775 meiſt evang. E. in 
4 Gemeinden, erjtredt jih vom Hauptlamm ver 
derneralven an der Grenze von Wallis, links von 
der Rieſen-, rechts von der Schiltbornlette einge: 
itloffen, bi3 zum Thunerſee hinab, und umfaht 
das obere und mittlere Kanderthal (Frutigtbal), 
das Adelboden: oder Engitligen: und das Kien— 
hal. — 2) Marftfleden und Hauptort des Bezirks 
%, 15 km jüdlih von Thun, in 828 m Höbe, auf 
dem linken Ufer des Engſtligenbachs, nahe bei dei: 
en Mündung in die Kander, am Oſtfuße der Nie: 
ienfette, nach den großen Bränden von 1466, 1726 
und 1827 teilweiſe jtadtartig wiederbergeitellt, bat 
1858) 4021 evang. E., Poit, Telegrapb, eine 1727 
eraute Kirche, ein Amtsgebäude, mebrere Gait: 
—— von Tüchern und Zündhölzchen 
ZFabrilen), Spitzentlloppelei, Alpenwirtſchaft, 
Schafzucht und Ausbeutung der Schiefergruben in 
ver Rieſenlette. An der Vereinigung des obern Kan: 
detthals und des Adelbodentbals und am nördl. 
Jugange zum Gemmipaß (j. Gemmi) gelegen, mit 
hm, Spiez, Adelboden und Kanderjteg durd) 
boſtſttaßen verbunden, bat F. rn Fremden: 
und Barenverfehr, und jeine Jahrmärkte jind 
deſondets für den Viehhandel wichtig. Im Ge: 
meindebezirt befinden jich mehrere Schwefel: und 
Rineralquellen und damit verbundene HRuranitalten. 
— jm 13. und 14. Jahrh. gehörte das Frutigthal 
ten sreiberren vom Thurm aus dem Wallis und fam 
140 an Bern, deſſen Raftellane auf der Tellen: 
turg, jpäter Gefängnis und Armenhaus, rejidier: 
'en, Die ſich 123 km ſüdlich von 5. auf einem Hügel 
über der Kander erhob, 1885 aber abgebrannt üit. 


Frutto (ital.), Frucht, Cbit, Ertrag; Frutti di 
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an der Militäralademie zu Weitpoint und focht 
1861 —63 in dem Bürgerfriege gegen die Süd— 
jtaaten. Als Seneralprofoß fiel ihm 1863 die Auf: 
gabe zu, die Konjkription auf Grund des Gejekes 
von 1863 durchzuführen und dem Heere den nöti« 
gen Erſatz zu ſchaffen. F. bob bis 1866 1120621 
Rekruten aus, lieh 76562 Fahnenflüchtige einbrin: 
gen und hatte beim Abſchluſſe des Bürgerfrieges noch 
2254063 Militärpflichtige in jeinen Mufterrollen. 
Sein Bureau wurde durch Geſeß vom 28. Aug. 1866 
——— Gr ſchrieb: «Final report of the opera- 
tions of the Provost Marshalgeneral of the United 
States» (1863—66) und «Historical and legal 
effect of brevets in the armies of Great Britain 
and the United States» (Neuyork 1877). 
Fryſztak (ipr. früich-), Marlt in der öſterr. Be: 
zirtsbauptmannicaft Jaslo in Weitgalizien, links 
am Wislokfluß und an der Linie Jaslo-Rzeſzöw der 
Sfterr. Staatsbahnen, hat (1890)1398 poln. E. Boit, 


' Bezirksgericht (240,33 qkm, 33 Gemeinden, 74 Ort: 


ihaften, 23391 meiſt poln. E. [1199 Rutbenen]). 

yrell, Anders, ſchwed. Hijtoriker, geb. 7. Febr. 
1795 zu Edſleſtog in Dalsland, ftudierte in Upjala, 
wurde 1822 Yebrer und 1828 Neltor an der Ma: 
rienibuke zu Stodbolm, 1833 Profeſſor, 1835 
Pfarrer in Zunne und 1836 Bropit über das nördl. 
Wermland. Yebteres Amt legte er, jeit 1840 Mit: 
alied der Schwedischen Aftademie, 1846 nieder, um 
ih ganz hiſtor. Studien widmen zu können. Schon 
jeit 1831 hatte er mebrmals die Archive jeines Bater: 
landes durdforicht und 1834— 35 unternahm er eine 
Reife nah Preußen, Polen, Öfterreih, Belgien, Hol: 


land und Dänemark, hauptiächlich mit der Abſicht, 
die in den Zeiten Guſtavs I. nach Polen abgeführ: 


nare, ehbare Gegenitände des Meers, Mufceln | 


mw. Tutti frutti, j. Tutti. 

Fryy (ipr. frei), Elizabeth, befannt durch ihre Be: 
nübungen um Verbeſſerung der engl. Gefängniiie, 
6. 21. Mai 1780 auf Earlham-Hall (Granihafi 
Kerfoll), Tochter des Gutsbejigers und Tuälers 
Jehn Gurney, jtiftete jelbjt eine Freiſchule für arme 
xmatite Mädchen, die jie nach ihrer Verbeiratung 


nut dem Yondoner Kaufmann Joſeph F. 1800 er: | 


Riterte. Später errichtete jie in Yondon eine Schule 
Nr Die Kinder der Gefangenen in Newgate, ſowie 
1819 unter dem Namen des Newgater Vereins eine 
von einer Vorjteberin und 12 rauen geleitete 
sehr: und Arbeitsſchule für verurteilte Gefangene. 
Algemeiner befannt wurde fie durch ihre in rajt: 
(ojer Thätigfeit zur Verbeſſerung des Schidjals der 
Gefangenen in Amerika, ‚rankreic und Deutich: 
and unternommenen Reiſen. Sie ſtarb 12. Ct. 
1845 in Ramsgate. Die «Memoirs of the life of 
EF.» (2 Bpe., Yond. 1847; 2. Aufl. 1848; in deut: 
ter Bearbeitung als Heft 2 der «Lebensbilder aus 
Krinnern Miffion», Hamb, 1850) wurden von ihren 
zöhtern herausgegeben. — Val. Suſannah Corder, 
Life of Mrs. F. (Xond. 1853); Ritman, Elizabeth 
F, (ebd, 1884), 

„3° (ipr. frei), James ®., amerif. General und 
Nilitärorganijator, geb. 22. Febr. 1827 zu Carroll: 
ion in Illinois, trat nach dem Bejuche der Militär: 
lademie von Wejtpoint 1847 in das Heer der Ber: 
maten Staaten von Amerika und nahm an dem 
eldzuge gegen Merito teil, wurde ſodann Yebrer 





ten ſchwed. Urkunden aufzuſuchen, von denen aber 
feine Spur ji) mebr vorfand. In Kopenbagen und 
Mien benuste er die Gelegenbeit, die in Archiven 
aufbewahrten Gejandtichaftsberichte der 1640—97 
am Hofe zu Stodbolm accreditierten Minijter ab: 
zujchreiben, die er nach jeiner Rüdfebhr u. d. T. 
«Handlingar rörande Sveriges historia» (4 Bde., 
Stodh.1836—43) berausgab. ÜÄhnliche Forſchungs— 
reifen machte er ſeitdem beinabe alljährlich. F. ſtarb 
21. März 1881 zu Stodbolm. Seinen Ruf als Hiito: 
rifer begründete er durch jeine «Berättelser ur 
Svenska historien» (Bd. 1—46, Stodhb. 1823— 
79), deren erite Bände durch getreue Auffaſſung, 
biogr. Details und naive und lebendige Daritel: 
(lung zum wahren Volksbuch geworden find. Die 
erften 20 Bände diejes jchwed. Nationalwerles, das 
im 46. Bande bis 1771 reicht, find in wiederholten 
Auflagen erichienen und mehrere von ihnen fajt in 
alle europ. Sprachen überjegt worden. So erſchien 
verbeutjcht von Homberg die «Geſchichte Schwedens 
bis zum Tode Erichs XLV.» (2 Tle,, Stoch. u. Lpz. 
1843) und die «Gefchichte Guſtav Adolfs» (2 Tie., 
2p3.1842— 43); lebtereauch von einem Ungenannten 
(ebd.1852) in der «Hiltor. Hausbibliotbet»; von Gfen: 
dabl die «Geſchichte Guſtav Wajas» (Neuſt. a. d. O. 
1831). F.s «Karakteristik af tiden och de ut- 
märkta handlande personerna i Sverige 1592 — 
1600» wurde 1830 der höchſte Preis der Schwebi: 
ſchen Alademie zuteil. Ein anderes Werk, «Om ari- 
stokrat-fördömandet i Svenska historien» (4 Tle., 
Upjala 1845—50), war gegen Geijer gerichtet und 
hatte nicht nur einen heftigen Streit mit legterm 
und deſſen Schülern, jondern mit der ganzen demo: 
fratiich:liberalen Partei in Schweden zur Folge. 
5.3 «Bidrag till Sveriges Litteratur-historia» 


396 F.S. — 
(9 Hefte, Stodb. 1860—62) find polemifch und von 

eringer Bedeutung. Durd feinen frübern amtlichen 
Wirlungstreis ala Schulmann veranlaßt, veröfient: 
lichte er mehrere pädagogiihe Schriften, die ihrer 
Zeit Aufjeben machten, darunter eine «Svensk 
spräklära» (Stodb. 1824; 13 Auflagen). Unter 
5.8 Dichtungen ift das Singſpiel « Wermlands- 
flickan» (Upjala 1821), dem eingewebte Volksmelo— 
dien bejondern Reiz verleiben, die vorzüglichite. 
Geine Selbitbiograpbie erſchien 1884 u. d. T.: «Min 
historias historias. 

F. S., in der internationalen Telegraphie Ab— 
lürzung für faire suivre (frz., d. h. nachzuſenden). 

F. S. A., in England Abkürzung ir, Fellow 
of the Society of Antiquarians (d. b. Mitglied der 
— der Altertumsforſcher). (S. auch F.A.S.) 

F:Schlüffel, ſ. Baßſchlüſſel. 

F. 8, Leuck., hinter wiſſenſchaftlichen Tier: 
benennungen Abtürzung für Friedrich Sigismund 
Yeudart (}. d.). 

Fu, in China der zwijchen Provinz; und Hien oder 
Kreis ſtehende Bezirk für Verwaltung und Rechts— 
pflege, durchſchnittlich 14000 qkm aroß. 

nad Bafcha, Mebemmed, türk. Staatämann, 
geb. 17. Jan. 1814 zu Ronjtantinopel als Sohn 
des Dichters Mollab Iſſet (Izzet), ftudierte in Ga- 
lata Medizin, wußte jich aber zugleich eine gründ— 
lihe Kenntnis des Franzöſiſchen zu erwerben, die 
ihn in den Dolmeticherdienft der Pforte führte und 
ibm dadurd die Diplomat. Carriere öffnete. 1840, 
nah Mahmuds Tode, wurde er ala Botſchaftsſekre— 
tär nah London und dann nah Paris gefendet. 
1843 nad Ronftantinopel zurüdberufen, ward er 
1845 zum Großreferendar (Amedji) des kaiſerl. 
Diwans ernannt. 1848 ging er als türf, General: 
fommifjar nad Bukareſt, wo er ſich im rufi. Einn 
die Herftellung der Ordnung angelegen fein lieh. 
Tagegen nabm er fpäter, nachdem er 1852 die Lei: 
tung der auswärtigen Angelegenbeiten übernommen 
batte, in dem dur Frankreich angeregten Streit 
über die beiligen Stätten eine Rußland feind- 
libe Haltung an. Er veröffentlichte eine Schrift 
«La verite sur la question des lieux saints», in 
der er Rußlands Anſprüchen entaegentrat, und 
wurde infolgedeſſen in jo beleidigender Meile von 
dem Fürften Menſchikow bei dejien Endung nach 
Ronjtantinopel, Frühjahr 1853, bebandelt, daß er 
jein Amt niederlegte. Während des nun folgenden 
Trientlrieges (j. d.) befand er ſich ald Negierungs: 
kommiſſar im Hauptquartier Omer Paſchas, wurde 
zur Unterbrüdung eines Aufjtandes nach Epirus 
gejendet und erbielt nach MWiederberftellung der 
Ordnung den Paſchatitel. Bon da ab befand er ſich 
mit feinem Freunde Aali Paſcha abwechſelnd in 
den höchſten Staatsämtern. Bei der Ebriften: 
meßelei in Sprien wurde er im Sommer 1860 
vortbin gefandt, und das bei diefer Helegenbeit in 
den Verbandlungen mit den chrijtl. Mächten bewie: 
jene diplomat. Talent brachte ibn 1861 ala Groß: 
vezier an die Spike der Regierung. 1866 erlangte 
jedoch die alttürf. Partei im Serail das Übergewicht 
und veranlaßte F. P.s Sturz. Der bald darauf zum 
Ausbruch gelommene all der chriſtl. Kreten: 
jer, Serbiens drobende Haltung und die Unabbän: 
gigkeitsbeſtrebungen des äavpt. Vicefönigs beftimm: 
ten jedoch den Sultan, F. B. noch in demjelben Jabr 
als Mintfter der auswärtigen Angelegenbeiten in 
ein neues Minifterium zu berufen, und in der That 
gelang es ibm, die ägypt. und die fretenfiiche An- 
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elegenheit ohne offizielle Einmiſchung des Aus: 
andes glücklich zu erledigen. Er ſtarb 12. Sehr. 
1869 zu Nizza, wobin er fich zur Kur begeben hatte. 
F. B. war ein gemandter Diplomat, aber eine grün: 
liche Neform der türf. Zuftände bat er nie verfudt: 
auch trifft ibn der Vorwurf maßloſer Ausnutzung 
des Kredits und ſomit der Vorbereitung des wirt: 
ſchaftlichen Ruins feines Yandes. 

Fuad Pafcha, Mehemmed, türk. General, geb. 
um 1840 zu Kairo in Ägypten als Eohn des da: 
maligen ägupt. Stabsoffiziers, fpätern Mufcirs 
Hallan Baia, befuchte die Militärfchule zu Kon: 
ftantinopel und trat dann in den türf, Generalital 
ein. 1867 ging er auf furje Zeit ala Boticafts: 
attahe nah Paris. Mit Hauptmannärang von 
dort zurüdgefebrt, ftieg er zum Brigadier auf, machte 
als ſolcher 1876 den ferb. Krieg mit und wurde wäh- 
rend des Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges 1877/78 zum 
Diviftionär und fpäter zum General (Muidir) be 
fördert, in welcher Eigenſchaft er bis zur Rädlehr 
Osman Paſchas aus der ruf. Gefangenicaft mit 
dem Oberkommando der um KRonftantinopel ber ver 
fammelten türt. Streitträfte betraut wurde. F 
wurde jpäter zum Generalabjutanten des Eult 
ernannt und al& ſolcher 1882 zur liberbringung des 
Imtiaz-Ordens an den Kaiſer Franz Joſeph nad 
Wien geſandt. Wegen angeblicher Taktloſigkeiten 
bei legterer Miſſion wurde er nach feiner Rudkehr 
unter Anklage geftellt aber freigeſprochen und feit 
dem noch öfter zu diplomatifchen, allerdings aus: 
ſchließlich men verwendet. 

Fua-Fuſingto, Erminia, ital. Dichterin, aus 
israel. Familie, geb. 5. Okt. 1834 zu Rovigo, be: 
gann bereits in. ihrem 14. Lebensjahre patriotiſche 
Gedichte zu ſchreiben, die ſie 1852 als «Versi + 
fiori» herausgab. Bald darauf lernte fie den Did 
ter Fuſinato (f. d.) kennen, mit dem jie ji 185% 
vermäblte; aus Liebe zu ihm war fie zum Cbriften 
tum übergetreten. Mit ihrem Gemabl zog fie nadı 
Florenz, 1870 nach Rom, wo fie die von ibr ge 
gründete und unter ibrem Namen fortbejtebent: 
böbere Töchterjchule leitete und 27. Sept. 1876 
jtarb. Ihre Dichtungen erſchienen in einer Gejamt: 
ausgabe zu Florenz 1879. Außerdem fchrieb fe: 
«La famiglia; lezioni di morale» (Flor. 1876), 
«Seritti educativi» (bg. von Ghivizzani, Mail. 
1880), «Emigranti» (Baſſano 1880). Abre «Ricordi» 

ab Molmenti beraus (2. Aufl., Mail. 1877). — 
Val. Stably, E. 3. (in «Unſere Zeit», Lpz. 1879, ID. 

Fuang, Fyan, eine Geldrehnungsitufe und 
Münze, fowie ein Gold: und Silbergemwidt in Siam, 
ein Achtel des Bat (f. d.), wird als ſiameſiſche Gelv: 
und Gewichtseinbeit in 2Songpai (Doppelpaf) oder 
4 PBainung oder Bai, aber auch in 5 Hun geteilt, 
fowie als Gewicht in 128 Saga. Die Münze F. iſt 
ein Heines Silberjtüd und bat gejeßlich die Schwere 
des gleichnamigen Gewichts — 29", engl. Trevgrän 
oder 1,91 g und eine Feinheit von etwa 882 Tau 
jendteilen, was etwa 21 deutjche Pfennig oder 
12 Kreuzer öfterr. Währung ergiebt. 

uẽa (ipr. futſcha), bosn. Stadt, j. Yola. 
ucaceen, joviel wie Phäophyceen (}. d.). 
ucaftrafe, j. San Juan:dejuca-Straße._ 
ucecchio (fpr. futichedio), Ort im Kreis Can 
Miniato der ital. Provinz Florenz, rechts des Amo, 
bat (1882) 5866, als Gemeinde 109% E., Hanf 
jpinnerei und Leineninduftrie. a 

Fucenter, Bewohner der Stadt Alba Fucentie 

im Gebiet der Äquer am Fucinerfee. 
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Fuchs (zoologiih) — Fuchs (Immannel Lazarus) 


Fuche, eine Unterabteilung der Gattung der 
Hunde (ſ. d.), unterfcheidet ſich durd den bis 
um Boden reichenden, langbebaarten drebrunden 
Zuſchſchwanz, den jtarf zugeipisten Kopf, die dichte 
Bebaarıung und dadurch, daß die Pupille ſich zu 
einem jenkrechten, ſchmalen Spalte verengt. Gegen 
tie Mitte des Schwanzes befindet ſich eine Drüje, 
tie Piole in der Jägerſprache genannt, die einen 
meiit jebr unangenehmen Geruch verbreitet. Es 
ind viele Arten aus fait allen Weltgegenden be: 
tannt; fie gleiben fich alle in ihren Gewohnbeiten, 
Schlaubeit, mehr nächtlicher Yebensweije, im Be: 
wohnen unterirdijcher Baue u.j.f. Am befanntejten 
itder europäliche oder gemeine F. auch Birk: 
uchs oder Semmelfuchs genannt (Canis vulpes 
L..\.Zafel: Wilde Hunde und HyänenT, Fig.2 
beim Artilel Hunde), der über die ganze nördl. 
Welt verbreitet ift, Baue mit einer Haupt: und 
mebrern Fluchtröhren anlegt, wohl au Dachſe aus 
ten ihrigen vertreibt, jih von Geflügel, Hafen, 
Kaninhen, Feldmäuſen, Reb: und Hirichlälbern, 
ad von Aas, Inſekten, Heujchreden, Schneden, 
Öogeleiern, Honig, Früchten und Beeren näbrt. 
Sein beiferes Bellen läßt er jelten, gewöhnlich) zur 
Nadtzeit, hören, und jelbit jung eingefangen läßt 
er ih nur jchwer zähmen. Fallen wittert er ſehr 
labt und vermeidet fie mit äußerſter Schlaubeit; 
ad Raubtier und bejonders jeines nüglichen Felles 
wegen wird er jo viel verfolgt, daß er bei geringerer 
Yebenzzäbigfeit und Fruchtbarkeit jhon lange aus: 
gerottet jein müßte. In den Tierfabeln jpielt er 
Reinefeo, nach dem im 15. Jahrh. verfaßten 
cxiſchen Gedichte «Reinele Bos» jo genannt) als 
Unppus der Schlaubeit und Verſchmitztheit eine 
stehe Rolle. Auch in der japan. Tierfage nimmt 
ter 5. (Kitsune) eine hervorragende Stelle ein. 
Las Pelzwerk aller 5. bildet einen nicht unbedeu: 
enden Handelsartifel. (S. Fuchsfelle.) Der 5. wird 
ar dem Anitande, in Treiben, mit Wildboden: 
bunden, in Eiſen und allen erlegt. Eine große 
eliebtbeit gewähren, befonders in England, die 
fuhsjagden zu Pferde mit großen Meuten auf 
dieſen Sport eingeübter Hunde. 

Nan tennt mebrere Varietäten des europäiſchen 
4,58. eine ſehr hellbraune in Norwegen; den 
drandfuchs, der im füdl. Deutſchland und Nord: 
Kalten nicht jelten ift, einen ſchwarzgrauen Baud) 
und eine ſchwärzliche Schwanzipige bat und früher 
für eine eigene Art gebalten wurde. Duntle Erem: 
Hlare werden von den Jägern aud als Kohlfüchſe 
interihieden. Das tojtbarite Pelzwerk liefert der 


Schwarz: oder Silberfuchs (Canis argentatus 


Schreber); ebenfalls wertvoll iſt der Pelz des amerit. 
Kranzfuchfes und des Kitfuchſes (Canis cine- 
reo-argentatus Schreber). Charalterijtiiche Arten 
der Gattung F. find: der ſüdamerikaniſche F. 
Canis Azarae Wied), über alle gemäßigten Zonen 
Züdamerilas verbreitet, mit runder Pupille, der 
lleine, aber jehr wilde Korjat (Canis corsac L.), 
mit großen fpigen Ohren, aus den Steppen: und 
Vüftenländern Ajiens, und der Kama (Canis 
kaama Lichtenst.) aus den Steppenländern Süd— 
Frilas. Eine befondere Gattung bildet heute der 
sennekli.d.). Zu einer befondern Gattung (Isatis) 
tehnet man auch den Eiä-, Stein, Bolar: oder 
Blaufuhs (Canis lagopus L., f. Taf. I, Fig. 3), 
der die baumlojen Bolarländer bewohnt, ſehr kleine 
Ubren, zwei voritebende Krallen an den Füßen und 


| 
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ſchiedenheiten von den eigentlichen F. Er nährt ſich 
vorzüglich von Vögeln, Fiſchen, Aſern von Wal: 
rofien, Seebunden u. ſ. f., iſt dummdreiſt und jchlau 
zugleich, bat im Sommer einen braunen oder grau: 
blauen, im Winter einen ganz weißen Pelz, der aber 
nicht jehr geihäßt wird. Fliegende F. j. Fleder— 
hunde. In der Gefangenichaft halten alle F. aut 
aus, find ihres unangenehmen Geruches wegen aber 
wenig beliebt. Die reife ſchwanken zwifchen 10 M. 
für den gemeinen 5. und 100 M. für Kama. 

8, Sommerkante, Name einiger zu den 
Edflüglern (Vanessa) gerechneten Tagichmetterlinge. 
Dabin gebören: der Kleine F. oder Nejielfalter 
(Vanessa urticae L.), dejjen jbwarzdornige Raupen 
gejellig auf Nefieln leben, der Große F., Kirſch— 
tuchs oder Nüjterfalter (Vanessa polychloros 
L.), dejlen zwiichen den roftgelben Dornen fein weiß 
behaarte Raupen jih auf Rüftern, Weiden u. ſ. w. 
finden, und der dem vorigen jehr ähnliche, aber 
jeltenere und mebr im djtl. Deutjchland lebende 
Rotgelbe 5. oder Salweidenfalter (Vanessa 
xantlıomelas Hb.), deilen ſchwarzdornige, auf dem 
Rüden mit zwei breiten weißen Yängsbinden ge: 
zeichnete Raupen gejellig auf Salmweiden leben. 

uchs, Sur, in der Studenteniprade der Stu: 
dent in den Gelben eriten Semejtern; im eriten Ce: 
meſter beißt er frajjer F., im zweiten Brand: 
fuchs oder Brander (ji. d.). In den Verbindungen 
genießen die F. nicht alle Rechte der Burſchen; fie 
aebören dem engern Verband nicht an, was vielfach 
dadurd äußerlich zum Ausdrud gebracht wird, daß 
die F. nur einen Teil (zwei) der Berbindungsfarben 
im Band (Fuchsband), bäufig aud eine bejondere 
Fuchsmühze tragen (Fuchsfarben). Bei einzelnen 
Korps und Burjcbenjcaften tragen die F. über: 
baupt fein Band. An einigen Univerfitäten werden 
die frajien F. am Ende des erjten Semeiters zu 
«Brandern» gebrannt (Fuchsbrennen); gleich: 
eitig findet der Fuch sritt ftatt. Leibfuchs 
eißt der 5. im Verhältnis zu dem ältern Bur: 
ſchen (Leibburſchen), an mwelden er fih auf Ber: 
langen der Verbindung oder nach eigener Wahl 
enger angejchlojien bat. Bei den Korps heißen 
die 5. auh Renoncen. 

Fuchs, bei Feuerungsanlagen (j. d.) der vom 
Neuerraum zum Schornitein führende Zugkanal. 
(Bal. 3. B. Dampftejiel, Bd. 4, ©. 724a.) — über 
5. als Kriegsmaſchine, }. Mauerbobrer. 

Fuchs, Sternbild des nördl. Himmels, deſſen 
Sterne aber alle ſchwächer als 4. Größe find. Im 
N. ftebt eine ausgezeichnete, von Mefjier entdedte 
und von Roſſe als Dumbell nebula bezeichnete 
Nebelmafje; die bisherigen Beobahtungen baben 
den Nebel nicht in Sterne auflöjen fönnen, vielmehr 
bat Huggins in ihm ein Gasſpektrum erfannt. 

*5 Immanuel Lazarus, Mathematiker, geb. 
5. Mai 1833 zu Moſchin (Provinz; Poſen), promo: 
vierte 1858, war an verjchiedenen böbern Lehr— 
anftalten thätig, habilitierte ſich Herbit 1865 in 
Berlin, wo er 1866 eine außerordentliche Profeilur 
erhielt; 1869— 74 war er ord. Brofejjor zu Greife: 
wald, 1874— 75 zu Göttingen, 1875—84 in Heidel: 
berg, jeitvem in Berlin. Seine matbem. Abhand— 
lungen find in Fachzeitſchriften gedrudt. Einige fei: 
ner Arbeiten behandeln zahlentheoretiſche Probleme; 
die meisten find algebraiſchen und funktionen :theo: 
retiſchen Inhalts. Die legtern betreffen bejonders 
das Studium der Funktionen, welde durd) Diffe— 


jaft runde Pupille hat; auch im Gebiß zeigt er Ver: | rentialgleihungen definiert werden. 
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Fuchs, Job. Nepomuk von, Mineralog und Che: 
miter, geb. 15. Mai 1774 zu Mattenzell bei Brem: 
berg am Bayriſchen Wald, widmete jih zu Wien 
und Heidelberg der Medizin, zu Freiberg, Berlin 
und Baris chem. und mineralog. Studien und babi: 
litierte ji 1805 zu Yandsbut, wo er 1807 eine or: 
dentliche Profeſſur erbielt. Er wurde 1823 zum Kon: 
jervator der mineralog. Sammlungen zu Müngben, 
1826 zum Vrofeſſor der Mineralogie dafelbit er: 
nannt. Daneben wirkte er auch 1833 —49 ala Mit: 
alied des Obermedizinalausichufles und 1835 — 44 
als Oberberg: und Salinenrat. Seit 1852 in den 
Rubejtand verjeßt und im Dez. 1854 in den erblichen 
Adelſtand erboben, ftarb er 5. März 1856 zu Mün- 
den. F. bat der Mineralogie und anorganiichen 
Chemie dur zablreibe Entdeckungen wejentliche 
Dienfte geleiitet. In weitern Kreiſen ijt F. befannt 
durch die Erfindung (1823) des MWaflerglajes (ſ. d.) 
und die Anwendung desjelben auf die Stereochromie 
(1. d.). Er jelbft veröffentlichte hierüber «Bereitung, 
Gigenjbaften und Nukanwendung des Wafler: 
alajes» (Münc. 1857). Ferner fchrieb er: «Tiber 
den gegenwärtigen Einfluß der Chemie und Mine: 
ralogie» (Münd. 1824), die Abbandlungen über 
den Amorpbismus, die Schrift «liber die Theorien 
der Erde, den Amorpbismus feiter Körper u. j. m.» 
(ebd. 1844), in der er gegen die ſog. Erbebungs: 
theorie auftrat. J. A. Wagner gab als 3, Bo, ſei— 
nes «Handbucs der Naturgefcbichten beraus: «Mi: 
neralogie nad Y. A. von Fuchs» (Kempten 1842). 
7.’ «Gejammelte Schriften» gab Kaijer (Münd. 
1856) beraus. 

Fuchs, Karl, Juriſt, geb. 16. Juni 1821 zu 
Hanau, ftubierte in Marburg und Heidelberg erit 
Philologie, dann Aurisprudenz, babilitierte ſich 
1851 zu Marburg, wurde 1857 außerord. und 1863 
ord. Profeſſor daſelbſt. Seit 1871 ftändiges Mit: 
glied des Univerfitätsturatoriums, wurde 5. 1871 
zum Geb. Juftizrat ernannt. Er ftarb 20. Oft. 1884 
u Marburg. Bon feinen Schriften find bervorzu: 
eben: «Beiträge zum Eivilprozeh» (1. Heft: «Die 
Lehre von der Litisdenunziation», Marb. 1855; 
2. Heft: «Das Konkursverfabren», ebd. 1863), «Kri: 
tiihe Studien zum Pandeltenterte» (Lpz. 1867), 
«Der deutſche Konktursprozeh» (ebd. 1877). 

Fuchs, Konrad Heinr., Mediziner, geb. 7. Dez. 
1803 zu urn? jtudierte in Mürzburg Medizin, 
war 1825—29 Schönleins Affiftent im Julius— 
bofpital dajelbit, wo er ſich auch nad einer längern 
Studienreife dur Frankreich und Italien 1831 als 
Privatdocent habilitierte. 1833 wurde er außer: 
ord., 1836 ord. Profeſſor der Poliklinik dajelbit, 
1838 ord. Profeſſor der jpeciellen Pathologie und 
Iberapie und Direktor der mediz. Klinik In Göt: 
tingen, wojelbit er 2. Dez. 1855 jtarb. Er ſchrieb: 
«Die krankhaften Veränderungen der Haut und 
ihrer Anhänge» (3 Bde., Gött. 1840—41), «Lehr: 
buch der jpectellen Nofologie und Therapie» (2 Bpe,, 
ebd. 1845 — 48), beide Werte gleih ausgezeichnet 
durch reiche Erfahrung wie dur jorgfältige Be: 
obachtung und Klarbeit der Darftellung. Auch gab 
er «Die älteften Schriftteller über die Yuftfeuche in 
Deutichland von 1495 bis 1510» (Gött.1843)beraus. 

—* Leonhard, Botaniker, geb. 17. Jan. 1501 
zu Wembdingen in Bayern, ftubierte in Ingolitadt 
unter Reuclin und promovierte 1524 zum Doltor 
der Medizin. Er trat zum Proteftantismus über 
und wurde 1535 Profeflor der Medizin in Tübingen, 
wo er 10. Mai 1566 ftarb. F. ailt al& einer der 
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Väter der Botanik, da er in feinen beiden Haupt 
werten «De historia stirpium» (Bajel 1545) und 
«New Kreuterbuc » (ebd. 1543 u. 1545) ſchon den 
Verfuch machte, eine wiſſenſchaftliche Terminologie 
in der Botanif einzuführen und zablreibe Ab- 
bildungen feiner Bflanzenbeichreibungen beifügte. 

Fuchs, Melbior von, Hiftorifer, geb. 1603 zu 
Riga, ftudierte in Deutichland, wurde von jeiner 
Naterftadt 1639 zum Ratsberrn, dann zum Bürger 
meifter und als folder jehsmal zum Burgarafen 
Rigas gewählt, deren auswärtige Angelegenbeiten 
er als gewandter Diplomat vertrat. Verdienſte er 
warb er ſich als Hiſtoriker durch jeine «Historia 
mutati regiminis et privilegiorum civitatis Rigen- 
sis» (Riga 1654). Das Werk: «Das rote But 
inter Archiepiscopalia, entbaltend die Acta zwiſchen 
den Grzbiihöffen, Herr: Meiftern und der Stadt 
Riga in Livland de anno 1158— 1489» (ba. von 
Friebe, Riga 1791), das ihm früher zugeichrieben 
wurde, bat ſich neuerdings als ein von dem Kate 
beren Mitte bergeftellter Auszug aus der verloren 
aegangenen Stadtchronit des Helleweg erwielen. *. 
ſtarb 11. Nov. 1678 in Riga. — Pal. Börbiübr, 
Die Rigiſche Ratslinie (Riga 1877). 

8, Baul, Freiherr von, brandenb. Staat: 
mann, geb. 1640 zu Stettin, wurde 1667 Profeiior 
zu Duisburg. Seit 1670 war er Gebeimielretär 
des Großen Rurfürften, den er auf allen Reifen un 
Feldzügen begleitete. 1682 wurde er Mitglied dei 
Geheimen Rats. Mebrfadı war er als Publiit 
tbätig zur Verteidigung der brandenb. Bolitil; be 
fonders aber wurden ibm viele Diplomat. Sendun 
gen übertragen, jo 1685 an den Prinzen von Oro 
nien, deſſen Streit mit der Stadt Amjterdam er 
fchlichtete; 1688 führte F. mit Bentind die — 
Unterhandlungen über die Beteiligung Branden 
burgs an der engl. Erpedition Wilbelms III. 16% 
wurde 3. Kurator der Univerfitäten und richtete du 
neue Univerfität Halle ein. Er ſtarb 7. Aug. 170 
auf feinem Gute Malchow bei Berlin. — Val. Sal 
pius, Paul von F. (Lpz. 1877). u 

uch®, Robert, Komponiſt, geb. 15. Febt. 184: 
zu Frauenthal (Steiermark), war urjprünglic zum 
Lehrer bejtimmt, wandte ſich aber der Mut zu 
und ftudierte am Wiener Konjerpatorium (1865 
69), wo er jeit 1875 als Lehrer der Kompoſitien 
wirkt. Seine Kompofitionen umfafjen zwei Opern 
« Die Königsbraut» (zuerft Wien 1889) und «Tu 
Teufelöglode» (Lpz. 1893), zwei Sinfonten, dm 
Serenaden, ein Klavierkonzert und zablreiche Klaviet 
ftüde, Yieder, Chöre ſowie kammermuſikaliſche Werle 

uch8affe, j. Yemur. 

uchöbrennen, j. Fuchs (itudent.). 

chfe, fliegende, ſ. Flederhunde. j 

uchsenten (Tadorna) oder Höhlengänſe, 
eine Gattung der Siebſchnäbler (ſ. d.), welde einen 
Übergang zwifchen Enten und Gänſen bilvet. Der 
etwa kopflange, an der Wurzel gleich bobe und breite 
Schnabel, deſſen Querlamellen ſeitlich ſichtbar find, 
bat eine räftige Hornkuppe; die Schienen find etwa 
zur er nadt, Lauf und Mitteljebe faſt gleich 
lang, eriterer vorn mit jechsedigen Schuppen. Dat 
Geneder ift bunt, befonders weiß, ſchwarz und reit 
rot. Die fieben befannten Arten bemobnen das 
mittlere und nördl. Guropa, das füdl. Afien, Nord: 
und Südafrika und Auftralien, befonders an ben 
Meerestüften, niften in Höhlungen und ftellen ſich als 
Mitbewohner in den Höhlen der Kaninchen und felbit 
der Füchſe ein. Hierber gebört die Brandgans (1. d.) 
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oder Brandente und die eigentliche Fuchsente (Ta- 
dorna rutila Pall.) oder Roftgans. die etwas 
Heiner al die vorige iſt. 

chöfalter, ein Schmetterling, ſ. Fuchs. 

höfelle. Die elle der verſchiedenen Fuchs: 
arten werden im Rauchwarenbandel nad ihrer Für: 
bungeingeteilt. Rotfuchs ift der gewöhnliche Fuchs 
in der gemäßigten Zone; bat er Schwanzſpitze, 
xäufe, Kehle ausnahmsweiſe ſchwarz (ftatt ge: 
wöhnlich weiß), jo beißt er Brandpfuhs. Deutic: 
land liefert jäbrlid gegen 100000 F. Die beiten 
Rottühie fommen von der Yabradorfüjte, dann 
folgen in abfteigender Qualität Canada, Schweden, 
das innere Rußland, Sibirien, Dänemark, Schweiz, 
Kıyem, Steiermarf, Norddeutſchland, die Rhein: 
ande, Frankreich, Italien, Spanien. Der Wert 
ihwankt je nach der Qualität und Herkunft von 
26315 M. das Stüd. Der Hauptverbraud der: 
iben zu Belzfuttern findet in ver Türkei, Griechen: 
land, Rußland und Polen ftatt, wobei die elle 
meittens in Nacken⸗, Kehl⸗, Kreuz⸗ eg ee und 
Bände zerlegt und aus jedem bejonvere Futter ae: 
madt werden. Höber im Wert, etwa 30—100 M. 
das Stüd, ftebt das Fell des Kreuzfuchſes, einer 
im Norden lebenden Barietät des Notfuchies, jo 
genannt, weil die dunklere Färbung auf feinem 
Rüden und jeinen Schultern einem Kreuze gleicht. 
Lie toftbarften 3. (ein Fell koftet bis zu 600 M.) 
ind die Schwarz: und Silberfüchſe in Sibi: 
rien, auf den Alduten und in Nordamerifa, doch 
md die amerifaniichen bei weitem ſchöner und 
teurer als die fibiriihen. Die Bebaarung tft ent: 
meter durbaus glänzend ſchwarz oder an den 
<pigen weiß, ſodaß ein jilberartiger Schimmer ent: 
kebt (dad find die Silberfüchſe); am koſtbarſten 
And aber die ganz Schwarzen. Pelze aus Kebl: und 
Nadenftüden koſten 7—8000 Rubel; fie find an 
den Höfen von Rußland und der Türkei ſehr be- 
ebt und werden, wegen ihrer Yeichtigfeit, auch von 
fr hoben Damenmwelt gern getragen. Gries: 
übie(Graufüchfe) find die Felle einer Fuchsart 
in Canada und dem Norden der Vereinigten Staa: 
im, mit grobem, auf dem Nüden filbergrau ge: 
'renteltem Haar, im Werte den geringern Rot: 
tuhäfellen nabejtebend. Als Kitfüchſe geben im 
Handel die Felle verfchiedener Graufüchſe, die teils 
aus Rordamerika als Präriefüchſe, teils aus Si: 
irten und der Tatarei als Steppenfüchſe tommen. 
Lie Tiere find Heiner als die gewöhnlichen Füchfe, 
und ihr Fell mit weichem und dichtem Haar wird 
su leichtem PBelzfutter verwendet. Bei den Step: 
denfüchſen untericheidet man zwei Arten, den Kor: 
'atund Karatan, legterer mit ſchwarzen Ohren. 
VHaufühje und Weißfüchſe heißen die zwei 
Abarten des PBolar: oder Eisfuchſes. Von den 
entern, die ſechsmal teurer als die andern find 
ein sell koftet bis zu 200 M.), liefert die jchönften 
nd größten das rufj. Gouvernement Arcangelst, 
dann die Yabradorküfte, die nördlich von Amerika 
gelegenen Inſeln, während bei den Weißfüchſen 
meder die amerikaniſchen beſſer find als die ſibiri— 
den und ruſſiſchen. Die geringſten Sorten beider 
"tert Grönland (jäbrlid 1—3000 Stüd, darunter 
wer Drittel blaue) und Island. Nornit (Mebr: 
sabl Norniki) heißt in Sibirien der Eisfuchs in 
nem gewiſſen Stadium feiner Yrübjahrsbärung, 
wo jein Kleid graugelb mit Schwarz untermiſcht iſt. 
Dieſe Fuchsarten geben feine warme Pelze, die 
duntelfarbigen auch Kragen u. dal. 
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Fuchshai (Alopecias vulpes Bonap.), ein 
ſchlanker, —— iger Haifiſch mit großen 
fihelförmigen Bruſtfloſſen, oben ſchieferblau, unten 
ſchmutzig hellrot, erreicht eine Yänge von über 4 m, 
lebt im Mittelmeer und im Atlantiſchen Dcean, el: 
ten in der Nordjee, frißt befonders Heringe und ift 
für den Menſchen durchaus ungefährlich. 

Fuchshund, beſonders in England wegen ihrer 
Ausdauer viel gezüchtete Hunderafje mit ſchlanken 
Beinen und breiten, hängenden Übren. 

Fuchsla /., Fuchſie, Pilanzengattung, zur 
Familie der Onagraceen (f. d.) gehörig, Sie um: 
fat etwa 50 Arten ſchön blübender Bäume und 
Sträuder der von Merito bis zum ſüdl. Ebile fich 
ausbreitenden Hodgebirge, wo fie in Lagen von 
1000— 3000 m vorfommen. Cine Heine Anzahl von 
Arten ift auf den Gebirgen der Antillen, Guavanas 
und Brafiliens zu Haufe, zwei endlih und zwar 
die einzigen nicht amerikaniſchen auf Neufeeland. 
Die Gattung enthält keine Nuß:, fondern nur Zier— 
pflanzen, die ſich dur ſchöne Blüten und Blüten: 
reichtum auszeichnen. Die Blüten bejteben aus 
einem röhrenförmigen, längern oder fürzern, leb— 
baft rot oder rojenrot, jeltener violett oder weiß ge: 
färbten, oben vieripaltigen Kelch und einer vier: 
blätterigen rot, violett oder weiß gefärbten Blumen: 
krone. Die Kelchzipfel find entweder aufrecht ftebend 
oder zurüdgeichlagen und eingerollt, was der Blume 
em ſchönes Anjeben giebt, die Blumenblätter da: 

egen öfter röhrenförmig zujammengeftellt, ver 
Fruchtknoten ist unterftändig, die Frucht eine ſchwarz— 
violettrote Beere. 

Die Gattung F. ijt erſt jeit dem Beginn des 
18. Jahrh. befannt und erjt jeit Anfang des 19. in 
Kultur. Nachdem infolge oft wiederholter Ausſaat 
und Kreuzung zablreihe Varietäten entitanden 
waren, erlangte fie als Zierpflanze ihre heutige Be: 
deutung und Verbreitung. Man bat gegenwärtig 
—“ Spielarten, deren Abſtammung oft ſehr 
—— nachweisbar iſt und die im Bau der Pflanze 
und in der Farbe, hauptſächlich aber in der Größe der 
Blumen, der Modellierung der Kelchblätter, der Form 
der Blumenkrone, zuletzt in der Weiſe der Blumen: 
füllung die mannigfaltigſten Unterſchiede zeigen. 
Von den aus dem Heimatlande eingeführten Arten 
baben die Fuchſienzüchter nur einen jebr Heinen 

eil, wie 3.9. F. coceinea Ait. (f. Tafel: Myrti— 
floren, Fig. 4), F. corymbitlora R. P., F. globosa 
Ldl.,F.fulgens Ldl.,F.gracilis Zdl., zu Kreuzungen 
benußt, und fich vielmehr darauf beſchränkt, mit 
den nah und nad in fteigender Progreſſion auf: 
tretenden Blendlingen zu arbeiten. 

Die Gruppe der ngufeeländifchen Arten un: 
terfcbeidet ſich vorzugsweiſe durch ibre abwechjeln: 
den Blätter von ihren amerik. Verwandten, ſchließt 
aber nur zwei Arten ein, F. excorticata L. fil. und 
F. procumbens A. Cunn. Jene ift ein 2—3 m hoher 
Strauch mit violett:purpurnen Blüten, dieje ein 
faft kriechender Halbjtraub mit niederliegenden 
Stengeln, purpurnem Kelche und orangegelber Ko: 
rolle. Die amerikaniſchenkurzblumigen Fuch— 
ſien ſind dadurch charakteriſiert, daß die Kelchröhre 
kürzer iſt als die Kelchlappen. Zu dieſer Gruppe 
gebören: F. microphylla M. B. (Merito), Blätter 
rund, Blumen rojenrot, parvitlora Lindl., jebr Hein, 
kleinblumig, rot, globosa Lindl., Blumen tugelför: 
mig, arborescens Sims. (Merito), baumartig, Blü: 
ten lila, in Rifpen, gracilis Lindl. (Merito), Äſte 
bängend, Blume rot, reihblübend, triphylla L. 


4%) 


preiblätterig, Blumen leuchtend rot. Die amerifa: 
niſchenlangblütigen Fuchſien kennzeichnen ſich 
dadurch, daß die Kelchröhre zwei: oder dreimal länger 
iſt als die Kelchlappen, und durch die über die Ko— 
rolle hinausragenden Staubgefäße. Bei einigen iſt 
die Korolle ſehr verkürzt und kann ſogar ganz fehlen. 
Hierher Bere: F. fulgens Lindl. (Mexilo), eine 
prachtvolle Art mit jehr langen Blumen von leuc: 
tendroter Farbe, corymbiflora R. P. (Beru), duch 
lange rote, in Doldentrauben ftehende Blüten aus: 
gezeichnet, serratifolia R. P. (Peru), mit braunen 
und langen im Spätherbſt ericheinenden roten Blu: 
men,spectabilis Hook.,ähnlidy dervorigen, aber noch 
ichöner, und einige andere. Während die Blumen 
der meiſten Fuchltenarten hängen, fteben fie bei 
einigen furzblumigen in aufrechten Endrifpen, näm: 
lich bei F. macropetala Pres! (Peru), arborescens 
Sims. (Merilo) und deren Varietät syringiflora 
(paniculata Hort.) mit Heinen lila Blüten. 

Von den Arten der Gattung F. werden in neuerer 
Zeit nur nod wenige als Zierpflanzen kultiviert; die 
meiſten find durd die Schönen Hybriden verdrängt 
und finden fi nur nod in botan. Gärtenvor. Aber 
auch die Zahl der Kulturformen ift in neuejter Zeit 
wejentlich verringert worden; als Marttpflanzen 
werden nur die beiten durch kräftigen pyramiden— 
jörmigen Wuchs und Blütenreihtum ausgezeich— 
neten Sorten gezogen. Die Gartenformen und 
Dlendlinge zerfallen in vier Gruppen: 1) Fuchſien 
mit rojenroter, roter oder farminroter Kelchröhre 
und einfacher Blumenfrone von derfelben oder von 
dunflerer, biäweilen big zu einem bläulichen Violett 
ji verbunfelnder Farbe; 2) Fuchſien mit roter oder 
farminroter Kelchröhre und einfacher weißer oder 
ſchwach rofenroter, oft mit Karmin geftreifter Blu: 
menkrone; 3) Fuchſien mit weißer, blaßgelber oder 
leicht rojenroter Kelchroöhre und einfacher rojenroter, 
roter,purpurner odervioletter Blumenfrone; 4) Fuch⸗ 
jien mit mehr oder weniger gefüllten Blumen in 
allen den eben — Farbenkombinationen. 
(Bal. Textfigur 2 zum Artikel Gefüllte Blumen.) 

Die Kultur der Fuchſien iſt ſehr leicht, fie ne: 
deiben am beiten in einer nabrhaften Laub-, Miſt— 
beet: oder Rajenerde, der man einige Stüde Torf 
und etwas Sand beimiſcht. Während des Macs: 
tums verlangen jie eine reichliche Bewäſſerung und, 
wenn die Töpfe qut durchwurzelt find, wöchentlich 
einmaliges Begießen mit flüffigem Dünger, wozu 
man am bejten Hornipäne und Knochenmehl ver: 
wendet. (S. Düngemittel für Topfpflanzen.) Ein 
gegen die Mittagsfonne geſchützter Standort im 
Freien jagt ibnen am beiten zu. Im Winter be: 
dürfen jie volljtändiger Rube in einem luftigen, nur 
eben froitfreien, wenn möglich etwas hellen Raume 
bei fpärlichiter Bewällerung. Während des Winters 
fann man fie jchneiden, um ihnen irgend welche 
Form zu geben, eine rundbujchige oder pyramidale. 
Diefe Form fucht man auch im Kaufe des Sommers 
durch Entſpihen der weichen Triebe und durd 
Schneiden zu befördern. Beginnen die Fuchfien 
auszutreiben, jo unterjtügt man die neue Bene: 
tation durch eine wärmere Temperatur und reich: 
liberes Begießen. Man vermebrt fie leicht dur 
rung und benußt fie zum Auspflanzen auf 
Blumenbeete und zur Deloration ald Zimmer: und 
Ampelpflanzen. Für diefen Zwed eignen fi, außer 
der bereit erwähnten F. procumbens, diejenigen 
Sartenformen, die dünne, hängende Zweige haben. 

Fuchſie, ſ. Fuchsia. 


Fuchſie — Fuckel 


Fuchſin, Rubin, Magenta, Rojein, Be: 
zeihnung für das Anilinrot (f. Anilinfarben). Das 
gewöhnlihe F. wird durch Orpdation eines Ge 
menges von Anilin, Ortho- und Bara:Toluidin 
dargeitellt. Als Oxydationsmittel dienen entweder 
Arfenjäure, die dem Produkt troß jorgrältiger Rei: 
nigung in Spuren anzubaften pflegt (Arjenfäure: 
verfahren, jest veraltet), oder Nitrobenzol bei Gegen: 
wart von Eifen und Salzjäure (Nitrobenzolverfab: 
ren). Bei diefer Nealtion entjteht Rosanilin (f. d.) 
und Pararosanilin, deren jalzjaure oder —* 
Salze gemengt den techniſchen Farbſtoff bilden. 
Fuchſin 8 oder Säurefuchſin wird aus F. durch 
Behandeln mit rauchender Schwefelſäure gewonnen 
und beſteht aus den ſulfoſauren Salzen des Rosani— 
lin und Bararosanilins. Unter p-Fuchſin ver 
ſteht man reines jalzjaures Bararosanilin, das aus 
Anilin und Para-Toluidin bei Abwejenbeit von 
Ortbo: Toluidin entjtebt. Die Fuchſin-Farbſtoſſe 
dienen zum Rotfärben von Wolle, Seide und Fever. 
Baumwolle bedarf einer vorbergebenden Beize mit 
Tannin und Brechweinitein. 

uchöinfeln, ſ. Aleuten. 
uchöflee, |. Klee. \ 
chöfufu (Phalangista vulpina Desm., |. Ta 
fel: Beuteltiere I, Fig. 5), die häufigfte Art der 
Kufus (j. d.), mit einem 57 cm langen Körper und 
einem 48 cm langen, jtarfbujchigen Schwanz, oben 
rötlihgrau, unten gelblid, bewohnt Ban Diemen:: 
land und Auftralien. 

Fuchsmajör (abgefürzt FM.), bei jtudentiihen 
Verbindungen der Burjche, der auf der Kneipe din 
Füchſen (f. Fuchs) zu präfidieren, jie zum richtigen 
«Nachkommen» und überhaupt zum Trinken anzu 
balten bat. Der F. wird entweder gleichzeitig mu 
den Chargierten für ein Semeſter gewäblt oder für 
einen Abend ernannt. Wo ein jtändiger F. iſt, bat 
er den zweiten Chargierten (j. Charge) zu, unter 
ftügen. Sein Abzeichen auf der Kneipe ijt bier un 
da ein großer Hut (Stürmer) mit Fuchsſchwanz. 

Fuchöprellen, chemals ein robes Vergnügen 
deutfcher Yandjunler, Cingefangene Füchſe wur 
den auf langen, jhmalen Neben, die von gegen: 
überjtehenden Perſonen rudweije jtraff gezogen 
wurden, jo lange in die Höhe geworfen und wieder 
aufgefangen, bis fie verendeten. 

uchöritt, j. Fuchs (jtudent.). 

uchsrofe, ſ. Roſe. 

uchsſchwauz, Pflanzengattungen, ſ. Alope 
curus und Amarantus. 

— 5328* ‚eine Säge (ſ. d.). 

uchteln, bei Pferden eine häufig vorlommente, 
unregelmäßige feblerhafte Gangart, bei welcher vie 
Vorderfühe derart hochgehoben werden, daß fie von 
der Vorderfußmwurzel abwärts die normale Beuge 
rihtung verlafien und einen Bogen nach außen 
beichreiben, wobei die Vorderhufe gleihjam nad 
außen geworfen werden. Das F. wird am bäuna 
ſten bei ſchweren Zugpferden mit breiter Bruft und 
den fog. Zebentretern beobadtet. Die mit dem 
Fehler des 5. bebafteten Pferde find für ſchnelle 
Sangarten wenig geeignet. 

Fueinerfee (Lacus Fucinus), der alte Name 
des Yago di Celano. (S. Celano.) | 

Fuck., bei botan. Namen Abkürzung für Leopold 
Fuckel (ſ. d.). : i 

rer Leopold, Naturforjcher, geb.3. Febr.1821 
zu Reichelsheim in der Wetterau, war Beliger eines 
MWeinguts zu Öftrich im Rheingau und jtarb 8. Mär; 


Fucoideen — Fuentes 


1876 zu Wien. F. bat ſich namentlich um die Bilz: 
tunde verdient gemacht. Er veröffentlichte: «Fungi 
rhenani exsiecati» (27 Hefte, 1863— 75; 2. Aufl. 
1871 fa.), «Naſſaus Flora» (die Phanerogamen ent: 
baltend, Wiesb. 1856), «Enumeratio fungorum 
Nassoviae» (21. 1, ebd. 1861), «Symbolae myco- 
\ogieae» (ebd. 1869 ; mit drei Nadhträgen, 1871— 75). 

Fucoldeen oder Fucaceen, j. Phäophyceen. 

Fuous /., Blajentang, Seetang, Algen: 
zattung aus der Gruppe der Phäophyceen (f. d.). 
Man tennt nur wenige Arten, die der nördl. Halb: 
tuael angebören und eine jehr weite Verbreitung, 
selbit bis in die Bolarmeere, baben. Es find jämt: 
ih Meeresalgen mit meiſt flachem, bandartigem, 
dichotom verzweigtem Thallus mit Dittelrippe und 
bei den meiiten Arten zahlreichen großen einge: 
wachſenen Yuftblajen. Die Aruftifilationsorgane 
tteben an den Spiken der Zweige in großer Anzahl 
in trugartigen Einſenlungen (Conceptacula). 

Vie befanntejte und an den europ. Küjten häu— 
halte Art it der gemeine Blajentang, F. vesi- 
cnlosus L. (1. Tafel: Algen II, ig. 9), von dem 
es mehrere Varietäten giebt. Da dieje Bilanze 
maienbaft vom Meere ausgeworfen wird, jo dient 
neinden Küjtengegenden vielfad als Streumaterial 
oder aub als Dünger. Außerdem wird fie zur Jod: 
xwinnung verwendet, hauptſächlich an den Küjten 
Shettlands und der Normandie. (S. Jod. Diejelbe 
Berwenbung finden auch andere Arten, wie die an 
den europ, Rüjten ebenfalls häufigen F. serratus L. 
und F. nodosus L. ;srüber war F. vesiculosus 
wegen des Jodgehalts offizinell und wurde gegen 
Kropf, —— u. dal. angewandt. 

fe, ſ. — 
deah, Föddi, eine frühere Ne rom pe 
iufe und Rupfermünze der brit.ojtind. Provinz 
dombap, ? ;. der Rupie und das Doppelte des Bie 
‘ke oder Dogganeb (Doggani) = 4 Urdihs (Ur: 
nei, Derrdihs) — 8 Neas, Rees oder Reis. Als 
Kehnungsitufe der jilbernen Rupie (j. d.) war das 
x.bi8 1824 als Bruchteil der Ziccarupie = 4,ı 
futiben Piennigen oder 2,05 Kreuzern öſterr. 
<iberwäbrung, jpäter aber ala Bruchteil der Bom: 
da: (oder jeit 1835 der neuen allgemeinen brit.: 
end.) Rupie — 3,8 deutichen Pfennigen oder 
I» Kreuzern öjterr. Silberwährung. 
uber, d. i. Fuhre, bieb das größte frühere 
keutiche und öjterr. Nechnungsmaß für Flüſſigleiten, 
dejenders Wein. In Dänemark bat das F. oder 
sad (ah) 4 Orhoft von 6 Anter zu 39 Bott und 
iſt daher = 904, 208 1. In Schweden und Finland 
war das 5. — 942,235 1, in Bruſſel = 780,12 1. In 
Teutihland batte das F. häufig 6 Ohm oder6 Eimer, 
in Rorddeutichland aud 4 Orboft. In Baden war 
= 1500 1, in Hamburg — 869,16 1, in Hannover 
94,55 1, in Caſſel — 952,517 1, in Medlenburg: 
Schwerin == 890,318 I, in Medlenburg: Streli - 
el, in Sſterreich = 1810,818 I, in der bayr. 
beinpfalz (auch Stüd oder Stuückfaß genannt) 
. 100 1, in Preußen — 824,123 |, ım Königreich 
Sabjen = 808,348 1, in Württemberg (Hellaihmaß) 
163,562 1. Auch in einigen ſchweiz. Kantonen, 
en runi. Oſtſeeprovinzen und Brüfjel kam ein F. vor. 
n einigen Orten des vormaligen Königreichs Han: 
"over führte auch ein Getreidemaß den Namen %., 
me in Hamburg ein Maß für Holztoblen und im 
dweiz. Kanton Bern ein Map für Sanditein. 
eg (Bolcano de 5), Bullan in der mittel: 
imeril, Republit Guatemala, wejtlib vom Volcan 
Irodbaus’ Konveriations. Lerifon. 14. Aufl. VII. 
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de Agua (j. d.), bat 4260 m Höbe und ilt fort: 
während tbätig. Er batte 1581—1799 neun große 
Ausbrücde, welche die Stadt Vieja (Antigua) Guate: 
mala derart bedrohten, daß ſie 1773 geräumt wer: 
den mußte, und entjandte zablreibe Lavaſtröme, 
bejonders gegen den Stillen Ocean. 

Fuen oder Fuente (Blur. Fuentes), d. b. 
Quelle, eriter Teil vieler zujammengeiekter ſpan. 
Ortsnamen, ähnlich der deutſchen Endung «Born», 
Fuencalieute (d. h. warme Quelle), sleden in der 
ipan. Provinz Ciudad: Real (Neucaftilien), 63 km 
im SO. von der Stadt Almaden, an den Felſen der 
Sierra Madrona ampbitbeatraliich gelegen, bat 
(1887) 1972 E. und drei troß mangelbafter Bade: 
einrihtungen viel bejuchte Stablquellen (36°, 
37,5 und 40° C.). 

uen Santa, Schwefelbad, j. Caſares. 

Ente Alämo, Urtäname in Spanien, dar: 
unter: Stadt und Badeort der Provinz Murcia, 
nordweitlich von Gartagena, mit (1887) 8922 €. 

Fuente de Cantoed, Ztadt in der jpan. Bro: 
vinz Badajoz, am Fuße der nördlichiten Kette der 
Zierra Morena und an der Straße von Badajoz 
nad Sevilla, bat (1887) 7593 E., fruchtbare Im: 
gebung, Kupferminen und Gijengieherei. F. iſt Se: 
burtsort des Malers Jurbaran (1598). 

Fuönte dei Makitre, Stadt der ſpan. Brovin; 
Badajoz (Ejtremadura), in frudtbarer, bügeliger 
Gegend nördlich von Zafra, zäblt (1887) 6500 E. 

uente Ovejuna (ipr. owechuhna), Hauptitadt 
eines Bezirks der jpan. Provinz Cordoba, im N. 
der Sierra Morena, auf einer Hochfläche, bat (1887) 
8744 E., eine Mineralquelle und viel Bienenzuct. 

Fuenterrabia (bast. Ondarrabia;fr;. sont: 
arabie), Stadt in der jpan. Provinz Guipuzcoa 
(bast. Provinzen), 16 km im ÜND. von San Ce: 
bajtian, lints an der Bidaſſoa, unfern ihrer Mün: 
dung, gegenüber dem franz. Orte Hendave malerijch 
am Fuße des Jaizquivel (583 m), an der von San 
Sebajtian nah Bayonne führenden Gifenbabn, bat 
(1887) 4090 E. ein von Karl V. erbautes, jekt ver: 
fallenes Schloß, Hafen, und am Strande in der Vor: 
ſtadt Magdalena befuchte Seebäder. Tie Ge: 
werbthätigfeit eritredt ih auf Gieherei, Stein: 
bruchbearbeitung und Küjtenbanvdel. Auf einer An: 
höhe die Wallfabrtstapelle Guadeloupe; 5 km nörb: 
lib Capo de Hiquer mit Yeuchtturm. — F. früber 
Feſtung, iſt in den Kriegen zwijchen Spanien und 
Frankreich während des 16., 17. und 18. Jabrb. 
mebrfad) belager und erobert worden. 

Fuentes, Don Pedro Henriquez d'Azevedo, Graf 
von, von den Franzoſen Fontaines genannt, jpan. 
Feldherr und Staatsmann, geb. 18. Sept. 1560 zu 
Valladolid, macte jeinen eriten Feldzug 1580 unter 
dem Herzog Alba in Portugal, befebligte 1589 das 
ipan. Heer in Portugal, dedte Liſſabon gegen die 
Engländer und ſchlug fie jo, daß jie das Yand ver: 
ließen. Gegen 1591 wurde er nach den Niederlanden 

eihidt, um Alerander Farneſe im Kabinett wie im 
‚selde Beiltand zu leiften, und blieb nach deſſen Tode 
in gleicher Stellung bei jeinem Nachfolger. 1594 
wurde F. jelbit Statthalter der Niederlande, nahm 
Dourlens, Gatelet und Cambrai ein, wurde aber 
durch den Kardinal Erzberzog Albrecht 1596 eriekt 
und ging um 1600 als Gouverneur und General 
fapitän nah Mailand. Durch jeine lijtige und un: 
rubige Bolitik erregte er bier die Bejorgnis der ital. 
Aürjten, beionders aber der Benetianer. Er kaufte den 
Hafen Finale auf der genuejtichen Küſte und erbaute 
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1603 an den Grenzen des Veltlin, beim Einflufje der ! 


Fuentesauco — Füeßli 


Der älteſte, Johann Kaſpar F., geb. 1707 in 


Adda in den Comerſee, die Feſte F., wodurch er die Zürich, geit. 6. Mai 1782, Schüler ſeines Vaters 


Graubundener äußerſt erbitterte. In Beſorgnis über 
den Aufſchwung, den Frankreich unter Heinrich IV. 
nahm, brachte er 1599 ein Bündnis mit dem Herzog 
von Savonven jur — —— und die 
Verſchwörung des Marſchalls Biron zu ſtande. Als 
der Krieg zwiſchen Frankreich und Spanien wieder 
ausbrach, fiel der hochbetagte F. mit einem Heere von 
- 25000 Mann ſpan. Kerntruppen in die Champagne 
ein, wurde aber bei Rocroi 19. Mai 1643 von dem 
jungen Herzog von ** dem ſpätern großen 
Conde, mit geringerer Macht gänzlich geſchlagen und 
blieb mit 6000 Spaniern auf dem Platze. 
Fuẽentesauco, Hauptort eines Gerichtäbezirks 
der jpan. Provinz Zamora (Leon), im SD. von 
Zamora, in 836 m Höhe, iſt wichtiger Straßen: 
fnotenpunft, hat (1887) 3827 E. In der Umgebung 
wacjen ausgezeichnete Garbanzos (Kichererbien). 
Fuentes de Andalucia, Stadt der fpan. Bro: 
vinz Sevilla, im O. von Sevilla, an der Eifenbabn: 
linie Marchena-Cordoba, bat (1887) 7161 €. 
Fuero (ipan., vom lat. forum, Marttplak), in 
der jpan. Rechtsſprache zunäcjt der Gerichtsort, 
der Gerichtäbezirt und die Gerichtöbarfeit, dann 
übertragen auf die Sammlungen von Gejegen (mie 
. B. das Fuero real und das Fuero juzgo, die 
En Bearbeitung der alten Lex Visigothorum), 
insbejondere auf die von den Königen verliebenen 
Stadtrechte (wie 3. B. das F. von Leon und das 
von Najera, der Hauptjtadt der Rioja). Da dieſe 
Stadtrechte meijt bejondere Privilegien enthielten, 
wurde das Wort in der Mehrzahl Fueros vor: 
pugämeiie in diejer Bedeutung gangbar, und ins: 
etondere bebielten bis in vie neuefte Zeit die 
Fueros der vier nördl. Provinzen, d. h. Navarras 
und der drei bask. Provinzen Biscava, Alava und 
Guipuzeoa, diefe Bedeutung. Letztere bebielten da— 
dur nicht nur eine große Selbjtändigkeit in der 
Verwaltung, jondern vor allem die Freibeit, nicht 
zum allgemeinen Militärdienft für die Verteidigung 
anderer Provinzen herangezogen zu werden. Der 
Kampf für dieje Freiheiten war der eigentliche Be: 
weggrund ber beiden karliſtiſchen Bürgerfriege. (©. 
Spanien.) Erjt nad Niederwerfung des legten Auf: 
ftandes unter der Regierung des Königs Alfons XII. 
wurden die Fueros im Juli 1876 mit aller Echo: 
nung der Gewohnheiten des Volks aufgeboben. 
Fuerteventura, Inſel ver fpan. Canarien, 
jübmeftlih von Yanzarote, durd die 11 km breite 
Bocaynaftraße von der letztern getrennt, ijt 100 km 
lang, durchſchnittlich 24 km breit und bat, ein: 
ſchließlich der benachbarten Inſel Lobos (4,; qkm), 
1721, qkm und (1887) 10166 €. $. ijt mit 
zahlreiben erloſchenen Kratern beſetzt, erreicht im 
Monte: jarja 844, im Monte-Muda 683 m und iſt 
ziemlich unfruchtbar. Nur in der Näbe der Ort: 
haften ficht man einige Feigen: und Mandelbäume 
und auf dem Felde erntet man nur in regenreichen 
Sabren etwas Getreide; der größte Teil ıft Weide— 
land, auf dem Ziegen, zacı und Kamele weiden. 
Kalkſtein- und Gipsbrücde bilden eine andere Er- 
werbsquelle. Wald fehlt gänzlib. Größere Ort: 
ihaften find Antigua (2066 E.), Ya Oliva (2310 
€.) und Tuineje (2022 E.). 
ehli, Füßli, Name einer Schweizerfamilie, 
von deren Mitaliedern fich mebrere ald Künftler und 
Kunftgelebrte ausgezeichnet baben. Sie ftammten 
aus Zürich, wo fie auch tbätia waren. 


Mattbias, batte ſich auf großen Reifen Kennmiſſe 
erworben und war im Bildnisfache tüchtig. Er ver- 
faßte dad «Verzeichnis der vornebmiten Kupfer: 
ftecher und ibrer MWerker (Zür.1771) und «Wefcict: 
und Abbildungen der beiten Hünitler in ver Schweiz 
(5 Bbe., ebd. 1769— 79). Bon Windelmann, der ibm 
perfönlich befreundet war, gab er deſſen Briefe an 
jeine Schweizerfreunde (Zür. 1778) beraus. 

Außerordentliches Verdienst um die Gejchichte der 
Kunft bat Hans Rudolf 1. F., deſſen großes «All: 
nemeines Künitlerleriton» ( Fr. 1 mit 3 Supple: 
menten, Zür. 1763— 77; 2. Ausg. 1779 erſchienen 
noch jetzt von Wichtigkeit ift. Er wurde 5. Sept. 170% 
in Zürich geboren, war ald Maler Yutberburgs 
Schüler und ftarb 12. Sept. 1793. 

Hans Rudolf II., geb. 1737 in Züri, lernte 
bei feinem Vater, Jobann Kaſpar F., fam 28 \\. 
alt nach Öfterreich, um deſſen Runitleben er ſich Ver: 
dienite erwarb. Namentlich find feine nicht vollende 
ten «Annalen der bildenden Künſte für die öfter. 
Staaten» (2 Hefte, Wien 1801 — 2), welche er ale 
Arhivar der Wiener Akademie verfahte, von are: 
ßem Werte. Ferner lieferte er ein «Kritiſches Ver: 
zeichnis der beiten, nad) den berübmtejten Malern 
aller Schulen vorhandenen Kupferfticher (4 Bde. un 
vollftändig, Zür. 1798— 1806). Vorher belleidete 
er mebrere abminiftrative Stellen im öfterr. Dientte 
und wirkte al Geometer in Ungarn und Dalmatien. 
Kaiſer Joſeph II. ernannte ibn zum Präſidenten 
der Steuerfommifjion. Er jtarb 1806 in Wien. 

Johann Heinrib, Bruder von Hans Ku: 
volf II. als ausübender Künftler der bervorragendite 
aus der Familie, auch als überſetzer tüchtig, aed. 
7. Febr. 1742 zu Zürich, ftudierte zunächſt Theologie 
und lernte verjchiedene Sprachen, überjeßte einige 
Shaleſpeareſche Dramen, ging 1765 nad London, 
wurde dort 1767 Schüler des Malers Rennols, 

ing dann nad Rom, wo er zu Raphael Menas, 
Windelmann u. a. in Beziebung trat und bald en 
berühmter Künftler wurde. In Italien und Eng 
land ſich abwechſelnd aufbaltend, war er jomehl 
künſtleriſch als litterariſch thätig; er wurde 178° 
Mitalied, 1799 Brofeflor, 1804 Direktor der fönial. 
Kunſtakademie zu London und wetteiferte an lüntt 
leriſchem Rubm mit Weft und Reynolds. Er hart 
16. April 1825 in Butnev:Heatb. Er liebte aroht 
biftor. Stoffe, namentlich aus der Geſchichte feiner 
Vaterlandes und aus der Motbologie; jo malte er 
u.a. den Bund der Eidgenofjen im Natbaute zu 
Zurich, Fußli und Bodmer im Geſpräch, Abſchied 
des Theſeus von Ariadne, das koloſſale Gemälde 
der Seelen in der Unterwelt nach Lucian. Eine 
ſtark ausgeſprochene Individualität ſchädigt inpenen 
die Anerkennung ſeiner meiſt poeſievollen Entwürtt. 
F. veröffentlichte «Lectures on painting» (2 Ike. 
Lond. 1801—20) und bearbeitete das « Dictionarı 
of painters» von Pilfington (ebd. 1805). Erwin 
in Gngland meilt «Fufeli» geichrieben. — Dal 
Knowles, Life and works of John Fuseli (3 Bde, 
Lond. 1831). 

Hans Heinrich F., Sohn von Hans Rubeli 1. 
geb. 8. Dez. 1744, ein Jugendfreund Bonſtettene 
und Job. von Müllers, dem er einen Teil feiner 
mwertoollen hiſtor Sammlungen überließ, war gegen 
Ende des 18. Jabrb. Lehrer der vaterländiicen Ge 
ſchichte und unter der belvet. Einbeitsverfaitung 
Mitglied der oberften Bollziebungsbebörde. Er war 


Fufius — Fügebock 


einet der erſten und einflußreichſten Staatsmänner, 
die einer freiſinnigen Richtung im Kanton Zürich 
Yabn braden. Die Reftauration verdrängte ibn 
aus — Amtern, doch ward er ſpäter wieder in 
den Großen Rat berufen. Seine Muße war nächſt 
der Yeitung der Buchhandlung Orell, Füeßli & Comp. 
vornehmlich litterar. Beihäftigungen im Face der 
vaterländiihen und der Kunſigeſchichte gewidmet. 
An jeinem 85. Geburtstage nahm er aud die Ent: 
laſſung aus dem Großen Rat und ftarb 26. Dez. 
1832 zu Züri. Er jeßte das «Künftlerleriton» jet: 
ned Vaters in 12 Abterlungen fort (Zür. 1806— 21) 
und lieferte dann «Neue Zuſätze zu dem allgemeinen 
Künftlerleriton und den Supplementen desjelben» 
(Seft1, ebd. 1824). Auch ſchrieb er «liber das Leben 
und die Werte Raffael Sanzios» (Yür. 1815). 

Bilbelm F., Oberriter, geb. 1805, geit. 
10. Sept. 1845 zu Zürich, rang ih für die 
Einführung der neuen freilinnigen Verfaſſung von 
1831 in Zürib und die Gntwidlung der in ibr 
verbeihenen Inſtitutionen. Die Ummälzung von 
1889 verbrängte ihn aus feinem Amte. 55. ſchrieb: 
«Zirih und die wictigften Städte am Rhein mit 
Bezug auf alte und neue Werle der Arditeltur, 
Shulptur und Malerei» (2 Bde., Zür. 1842 — 43; 
—— „Lypz. 1846) und «Münchens vorzüglichite 

ide Runftihäge» (Münd. 1841). 

Fufius, Duintus F. Calenus, Anhänger Cäjars, 
war als Tribun 61 v. Chr. zu Guniten des wegen 
kines Ftevels beim Feſte der Bona Dea angellag: 
ten Clodius thätig und trug viel zu deſſen rei: 
ptechung bei. Als Prätor brachte er (69 v. Ehr.) 
ein Geſeß durch, wonach die drei Stände, aus welchen 
die Geihwornen genommen wurden, gejondert ftim: 
menmubten, 52 v. Chr. .. er gegen Milo thätig; 
dann diente er als Legat Cäjars In Gallien. Im 
Bürgertriege folgte er diejem nach Spanien. Die 
Ausführung des Auftrags, Truppen von Stalien 
nah Epirus zu Cäſar überzufegen, mißlang ihm, 
die meiften Schiffe gingen an Bibulus verloren; 
dagegen beſetzte er noch vor der Schlacht bei Phar⸗ 
aus auf Weifung Cäjars die griech. Städte The: 
ben, — Delphi, ſowie nach der Schlacht 
AUhen, Megara und Paträ. 47 v. Chr. erhielt er 
für die legten 3 Monate des Jahres das Kon: 
lat, Nah Cäſars Ermordung unterjtügte er 

atcus Antonius im Senat und wirkte zulest als 
deſen Yegat in Gallien. m Begriff, Lucius An: 
tonus im Berufinifchen Kriege gegen Octavian zu 
Alte zu tommen, ſtarb er 41 v. Chr. 

Fuga (lat.), Flucht '. db). — 

—8 (lat.), Flüchtigleit, Vergänglichkeit. 

gafle frz. fougasse), ſ. Fladderminen. 
to (ital., afugiert», «in Jugenart») heißt ein 
unkttüd, wenn es im Stil einer Fuge (j. d.) ge: 
balten ift, jedoch obne die ftrenge und breite Durch⸗ 

derjelben; in diefem Sinne bedeutet F. 
eine Heine Fuge oder ſoviel wie Fuabetta (f. d.). 
mer nennt man F. auch jolde Stellen in einem 
aröbern Sape, bei denen die Stimmen fugenartig 
ferwebt werden, um bald darauf wieder einer an: 
dan harmoniſchen Gejtaltung Plab zu maden; 
bier it aljo F. gleichbedeutend mit Fugenkruchjtüd. 

Fuge, in der Baukunſt die Jläche wiſchen 
wei aneinander liegenden Baulorpern; weiter aber 
ne Linie, mit der diefe Fläche äußerlich zur Er: 
Par tritt. Beim Steinverband wird die F. 
infterii verwendet, mamentlih im Baditein- 
tohbau, wo fie durch die die Steine bindende Mörtel: 
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ſchicht äußerlich jich bemerkbar macht und Kunde yon 
der Konitruftion des Baues giebt „und beim Hau: 
fteinbau, wo man ibr oft ein Profil und ſomit eine 
kräftige äußere —— giebt. (S. Bofjenwerk;) 
Der richtige Fugenſchnitt ijt daher techniſch und fünit: 
leriſch von gleicher Wichtigkeit. (©. u a) 
Fuge, in der Muſik ein Tonftüd ‚für. Sing- 
ftimmen oder Injtrumente, worin die Stimmen mit 
leichzeitig anfangen, jondern einander in der Weile 
olgen, das alle mit vemjelben melodiſchen Satze 
(Thema. oder Subjelt), aber in verjchiedener Ton: 
böbe beginnen. Die Ordnung ift regelmäßig die, 
daß 3. B. bei einer vierftimmigen F. eine Stimme 
zuerit das Tbema im Haupttone (dux oder Führer) 
vorträgt, eine zweite mit demfelben eine Quinte 
böber oder Quarte tiefer (comes oder Antwort) 
folgt, die dritte dann das Thema wieder im Haupt: 
tone ergreift, jedoch gegen. das erſte um eine 
Oltave verjegt, und die vierte endlih nochmals in 
der Quinte oder deren Oftane folgt. Das, was jede 
Stimme, während das Thema in einer andern liegt, 
vorzutragen bat, beißt Kontraſubjett oder Gegen: 
tbema. Ye Thema von allen Stimmen einge: 
fübrt, jo bleibt es durch die ganze F. der berrichende 
Gedanke und erſcheint wechtelnd in allen Stimmen 
mit allerlei Gejtaltungen, Ummwandlungen, Ver: 
fürzungen u. dgl. Es iſt aber nicht nötig, daß dieſe 
thematischen Gedanten beftändig in einer F. zu ver: 
nehmen find; vielfach werden fie der Abwechſelung 
wegen durch fremdartige Gruppen unterbrocen, 
die man dann Zwifchenharmonie nennt. In der 
jog. Doppelfuge wird zugleich mit dem Dur. ein 
Gegenthema eingeführt, das während der ganzen 
N. neben dem Haupttone eine jelbjtändige Geltung 
bebält. F. über zwei Subjette aber entiteben, wenn 
in der Mitte des Stüds ein ganz neues Thema ein: 
geführt und erit, nachdem es verarbeitet worden, 
mit dem eriten Thema verlettet wird. Beſteht die 
5. bloß aus dem Thema mit feinen Kontraſubjekten, 
4 beißt fie eine jtrenge N. (fuga ricercata); frei 
aber ijt ſie, wenn mancherlei fremde Gedanten 
(Zwiichenbarmonien) eingemijcht, auch die Kontra— 
jubjefte nicht durchaus treu beibebalten werden. 
Die F. wie oft fie auch durd rein Falkulierende 
Behandlung zum bloßen, mufitaliihen Rechen— 
erempel berabgejogen wurde, bietet dem Tonſetzer 
ein weites Feld zu jchönen, großartigen Effekten 
wie zu eigentümlichen. kunſtreichen Kombinationen, 
ja fie bildet den Mittelpunkt. der jpecifiich fünft- 
lerijchen Gejtaltung in der Muſik. Die F.gehört 
daber zu den mwichtigiten Disciplinen Dieter Kunit, 
deren Lehre auch von jeber mit entjprechender Wich— 
tigkeit bebandelt wurde. Lehrbücher über die F. 
ſchrieben ur, Martini, Paolucci, Marpura, Cheru— 
bini u.a. Der größte Meifter ver F. war J. ©. 
Bad. (S. Kanon.) Er 
ügebanf, Fugbank, Suabobel, j. Hobel. 
ügebod, ein zum Feitbalten abzubobelnder 
Bretter dienendes Gejtell, aus zwei vertikalen, un: 
ten dur einen Fuß und in balber Höbe dur ein 
Querjtüd verbundenen Holzſäulen bejtebend, in 
deſſen oberer gabelförmiger Offnung das zu bear: 
beitende Brett, auf die bobe Kante geitellt, mittels 
eines Keils oder einer Schraube derart feltgellemmt 
wird, dab der obere Nand berausragt. E3 werden 
ftets zwei 5. zugleich gebraucht, in der durch die Yänge 
der Bretter beitimmten Entfernung voneinander 
aufgeftellt und, der größern Feſtigkeit wegen, durd) 
eine zwiſchen Fuß und Querbol; eingeichobene 
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Diele miteinander verbunden. Das jo gebildete 
Ganze beißt Fügelade. 
eeiſen oder Kröſeleiſen, ein hakenähn— 
liches Werkzeug der Glaſer, um Heine Teile von 
den Rändern der Glasſcheiben wegzubrechen. 
ngeifen (Fugkelle), ſ. Austugen. 
üügelade, ſ. Fügebock. 
gemaſchine, eine Abrichtmaſchine (j. Hobel⸗ 
maſchinen), dient zum Abrichten der Kanten langer 
Bretter. Mittels dieſer Maſchine iſt man im ſtande, 
eine genaue Leimfuge zu machen, ohne daß eine 
Nacharbeitung von Hand nötig iſt. Das Geſtell der 
F. iſt aus Holz, die Meflerwelle läuft in zwei Ya: 
nern, die Meilerbreite it 150 mm. Zpeciell zum 





Fügen von Kijtenbrettern iſt dieſe Mafchine von 
großem Borteil. (S. vorſtehende Abbildung.) In 
der Faßfabrikation (j. d.) fommt eine beiondere 
Daubenfügemafcine zur Anwendung. 

Fügen, das geradlinige Bearbeiten eines Kör— 
pers zum Behuf der Verbindung mit einem andern, 
namentlicd vor dem Zujammenleimen zweier Bretter. 
(S. Fügemafcine und Fügebock.) 

gas Ort im Zillertbal (j. d.). 

ger, Heinrich, Hiſtorienmaler, geb. 8. Dez. 
1751 zu Heilbronn, begann unter Huibal in Stutt: 
aart jeine Runftjtudien, ging aber dann 1768 nad 
Halle, um die Rechte zu ftudieren. Doc trat er auch 
da 1770 in die Schule Öiers ein und erſchien nad 
furzem Aufentbalt in Dresden wieder im Atelier 
Guibals zu Stuttgart. 1774 ging er nah Mien 
und ward hierauf von der Kaijerin Marta Therefia 
ald Penſionär nab Rom geſchickt. Nach fieben: 
jährigen Studien dajelbit wandte er ſich 1782 nad) 
Neapel, wo er in dem Bibliothefiaale der Königin 
Karoline zu Caſerta act allegoriſche Bilder in Fresko 
ausführte. F. folgte 1783 dem Rufe als Vicedirek— 
tor der Hunitalademie nach Wien, wo er nacheinan: 
der Profeſſor, Nat und 1795 wirklicher Direktor, 
zulegt auch Direktor der Belvederegalerie wurde und 
5. Nov. 1818 jtarb. 

Nach jeinerRüdtehr nah Wien lieferte er anfangs 
faft nur Miniaturgemälde, unter denen namentlich 
das des Kaijers Joſeph II., das einzige ähnliche 
diejes Monarchen, und das (Hejamtbild der Familie 
Maria TIberefias zu ermähnen find und die fich font 
aröftenteils in der Sammlung der Miener Alade: 
mie befinden. Bald indes bildete er ſich in Wien 
mit beitem Erfolg auch in der Ölmalerei aus. Seine 
vorzügliciten Arbeiten bierin jind das Bildnis ſei— 
nes Vaters Hab. F. (1789; Wiener Akademie), die 
‘Borträte Kaiſer Joſephs IL., der Erzberzogin Elisa: 
betb und Youdons, jämtlich 1790 gemalt, das leb: 
tere von J. Pichler geitocen, von J. Selb lithogra= 
pbiert, und jein Selbjtbilpnis (1807; Wiener Atade: 
mie). Bon den biftor. Gemälden jind zu nennen: 


‚Fügeeifen — Fugger 


Der ſterbende Germanicus (1789; Wiener Alademie), 
Beweinung Abels (1799), Johannes der Täufer 
(1811), Heil. Magdalena (1816) und Allegorie auf 
den ‚srieden von 1815 (ſämtlich im Hofmufeum zu 
Wien), Goriolans Abſchied von jeiner Mutter Ga— 
lerie Ezernin in Wien), Die Mujen der Tragöbdie 
und Komödie, Orpbeus und Eurpdice, Brometbeus 
mit der Fackel (1790; jämtlich in der Liechtenſtein 
(Halerie zu Wien). Zu feinen beiten Arbeiten ae: 
bören ferner die Handzeihnungen, welde er nad 
Klopitods «Meſſias» auf blauem Bapier mit Kreide 
und Tufche und nachber auch in Gemälden (Alavde: 
miſche Galerie in Wien) ausführte. Bei großer te: 
niicher Gewandtheit vertritt F. die durd L. David 
in Frankreich angebabnte Richtung des alademiſchen 


Klaſſicismus. 
für Faßdauben, ſ. Faßfabrilation. 
gger, fürſtl. und gräfl. Geſchlecht in Schwa— 
ben, hat den Webermeiſter Johannes F. zu Graben 
unweit Augsburg, der mit Maria Meißner aus 
Kirchheim verheiratet war, zum Abnberrn. — Deiien 
ältefter Sohn Johannes F., ebenfalls Weber: 
meijter, erbeiratete 1370 mit Klara Widolff das 
Bürgerrecht zu Augsburg und fing neben der We 
berei einen Yeinwandbandel an. Nach feiner eriten 
Gattin Tode ehelichte er 1382 Eliſabeth Gfatter: 
mann, eines Ratsherrn Tochter. Er wurde in der 
Meberzunft einer der Zwölfer, die mit im Kate 
ſaßen, Freiſchöffe der weitfäl. Feme und jtarb 1409. 
Sein ältejter Sohn, Andreas f., «der reide X, 
ititete mit feiner Gattin Barbara, aus dem alten 
Geſchlecht der Stammler vom Ait, die adlige Linie 
der N. vom Reb, jo genannt von dem Wappen, 
das Kaiſer Friedrich IIL. 1462 deſſen Söhnen gab. 
Dieje Linie ftarb in Augsburg mit dem Bürger: 
meilter Ulrich F. 1586 aus. Des Jobannes x. 
zweiter Sobn, Jakob F., der Weberzunft Vorgeber 
und Zwölfer, trieb ſchon ausgebreitete Handels 
geihäfte. Er ftarb 23. März 1469. Von feinen 
jieben Söhnen erweiterten Ulrich, Georg um 
Yatob II. ihre Handelsgeichäfte auferordentlit 
und legten den rund zu der großen Blüte der 
Familie, Sie verbeirateten jich mit ‚rauen aus der 
edeliten —— und erhielten 1473 vom Kat 
jer Friedrich einen Wappenbrief. Ulrich F., ae 
9. Oft. 1441, geit. 19. April 1510, widmete jib int 
bejondere dem Hanbel, jelbjt Albrecht Dürers Kunlt 
werte gingen durch jeine Hand nach Italien. Seine 
Söhne Ulrich und Hieronymus ftarben 1525 und 
1538 obne Erben. Jatob I. F. geb. 6. März 145), 
hatte jich erjt dem geiſtlichen Stande gemidmet, trat 
aber dann dem Geſchäft der Brüder bei, lernte in 
Venedig und auf Reiſen den Handel kennen, trieb 
aber hauptſächlich Bankgeſchäfte und Bergbau, pad: 
tete Bergwerke in Spanien, Tirol, Ungarn und Kärn: 
ten und gewann dadurd außerordentlichen Reid‘ 
tum; auch die Einfuhr von Waren auf dem neuen! 
dedten Seeweg nad Djtindien brachte ibm großen 
Gewinn. Er iſt der Begründer des F.ſchen Fam 
lienfideilommiſſes. Bon ihm rübrt auch das präctiae 
Schloß Fuggerau in Kärnten und vor allem die 109. 
Fuggerei ber. Die drei Gebrüder hatten näm 
lich in der Jalober Vorjtadt in Augsburg Hauſer 
aelauft, jie niederreihen und 1519 dafür 53 kleinere 
mit je 2 Wohnungen bauen laſſen, die fie armen 
Bürgern gegen geringen Zins (jäbrlid 1 Gulden 
rheiniſch) überließen. Diejer Heine, beute ned 
bejtebende Stadtteil bat eine Kirche, feine eigenen 
Thore, ſechs Strafen, in welchen unbemittelte Tatb. 


Fugger 


Bürger ein Unterlommen finden. Jakob IL. wurde 
1508 vom Kaiſer Marimilian, der ibm 1507 die 
Grafihaft Kirchberg und die Stadt MWeihenborn 
verpfändet hatte, mit jeines Bruders Ulrib Sobn, 
Ulnd IL, in ven Adelſtand erboben und jpäter zum 
taiferl. Hat ernannt. 1509 zablte er dem Kaiſer 
170000 Dulaten als den Betrag der dieſem für 
den ital. Krieg bemwilligten Subſidien (40000 für 
Bapit Aulius II., 60000 für Spanien, 70000 für 
ranfreib). 1519 beteiligte er fib mit 543585 
Seldqulden an dem zur Gewinnung der Stimmen 
ver Nurfürften für die Wabl Karls V. zum röm, 
Kaiter aufgenommenen Tarlebn. Ta aub er 
ı%. Dez. 1525) kinderlos veritorben war, jo be: 
rubte nunmebr der Stamm und Glanz des (Ge: 
ihlebts auf den Söhnen Georg F.s, geb. 10. Mai 
1453, geit. 14. Mär; 1506. - Bei.dem. Tode des lek- 
tern lebten won feinen der Ebe mit Hegina \mbof 
entiprofienen Kindern noch drei Söhne, von denen 
ver ältefte, Markus F., in geiftliden Würden 
7.0. 1511 jtarb, die beiden jüngern aber, 
Kapmund und Antonius, die Begründer der 
nad jeßt blühenden beiden Hauptlinien des Haujes 
*, der ältern Raymundus⸗Linie und der jüngern 
Sntenius Linie, wurden und das Geſchäft fort: 
Beide Brüder waren eifrige Katholiken 
m —— den Eifer Ecks gegen Luther und 
vie Wittenberger mit ihrem Gelde. Anton wurde 
1519 von Bapjt Yeo X. zum päpitl. Ritter, Hof: 
und Pfalzgrafen erboben. Kaiſer Karl V., bei dem 
he in bober Gunſt jtanden, erbob 30. Juni 1526 
beide jamt ihrem Better, dem oben genannten Hie: 
ronpmus, mit allen ibren Nachtommen männlichen 
Stammes in den Reichögrafenitand, der 14. Nov. 
1530 au auf die weiblichen Dejcendenten ausge: 
dehnt wurde, nabm jie auf der ſchwäb. Grafenbant 
unter die Reihsjtände auf und begabte jie mit einem 
Ziegelbriefe, der ibnen fürſtl. Gerechtſame verlieb. 
1535 wurden fie jamt allen ibren Erben von König 
nn auch in den ungar. Adelitand aufacnom: 
men, Für die Unterſtützung, die ſie ibm bei jeinem 
Zuge gegen Algier 1535 gewährten, verlieb er ibnen 
tus Borrecht, goldene und jilberne Münzen zu ichla- 
gen, das bereit$ 1538 von Anton % N. in einer zu 
Veißenhorn errichteten Münzftätte ausgeübt wurde. 
As Karl V. 1547 gegen die Städte des Schmallaldi⸗ 
er ı Bundes zog, wußte Anton F. als Unterbändler 
der Stadt für Augsburg das Veriprecben günſtiger 
Sedingungen zur Unterwerfung zu erlangen, das 
freilich nachber nicht eingebalten wurde. Bei j jei: 
nem Tode binterlie; Anton 5 6 Mill. Goldfronen 
dar, abgejeben von vielen Koitbarteiten und Ju: 
melen und Gütern in allen Teilen Guropas und 
beider Indien. Kaiſer Ferdinand II. erhöhte noch 
den Glanz des F. ſchen Hauſes durch die Verleihung 
neuer großer Vorrechte an die beiden Älteſten der 
Xamilie, die Grafen Hans oder Johann und 
Sieronpmus N. Auch als Grafen jekten die F. 
die Handlung fort und erwarben unermeßliche 
ibtümer. Die eriten und vornebmiten Stellen 
m Reiche wurden ibnen zu teil. Sie waren im Be: 
18 ausgezeichneter Kunſt⸗ und Bücherſammlungen; 
Raler und Mufiter wurden von ibnen unterbalten, 
fünfte und Witienichaften mit Freigebigleit unter: 
rükt; ihre Mobnungen und Gärten waren Meijter: 
werte der Baukunſt und des damaligen Geichmads. 
VieRapmundus: Linie, gegründet von Ka: 
mund x. (geb. 24. Oft. 1489, geit. 3. Des. 1535), 
Durde, da von des Stifters Söhnen Ulrich J. (geit. 
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1584), der ein gründlicher Helleniit war, auf feine 
Koften Ausgaben von Klajfitern, bejonders Xeno- 
phon, veranjtaltete, jeine aroße Bibliotbel der Uni: 
verfität Heidelberg vermachte, ji offen zum Pro: 
teſtantismus befannte und desbalb von jeiner Ya: 
milie bart bedrängt wurde, und Chriſtoph F. (geit. 
1579) unverbeiratet neblieben waren, dur Hans 
Jalob 5. (geit. 1575) in dem Afte zu Pfirt, und Georg 
}. (aeit. 1569) in dem Aite zu Kirchberg fortgeführt. 
Hans Nalob war einer der gebildetiten Männer 
jeiner Zeit, ein eifriger ‚sörderer der Künjte und 
Sammler wertvoller Altertümer; duch A. Pow— 
zano, einen Schüler Tizians, lieh er Säle, Hoflapelle 
und Badesimmer mit Fresken und Hochreliefs aus: 
ibmüden, wovon einige noch vorbanden find. 
Ludwig 1. von Bayern ließ ibm 1857 in Augsburg 
ein Dentmal jeken. Von feinen 21 Kindern er: 
langte nur ein einziger Sobn, Konitantin I. %., 
dauernde Nachkommenſchaft. Des legtern drei Söh— 
nen, Franz Benno, Konftantin Il. und Johann 
Friedrich, entjtammten die drei Zweige in Hötters: 
dorf (erloiben 1846), Sulmertingen (erloichen 1738) 
und Aveläbofen. Dem Adelsbofener Zweige 
nebörten Graf Mar \oiepb %. auf Zinnenberg 
(geit. 1751 als Wirt. (Hebeimrat und Feldmarſchall⸗ 
——— und deſſen Sohn Graf Janaz Joſep b 
Gajetan F. auf Zinnenberg (geit. 15. Juni 1791 
als lurbayriſcher Wirkt. Geheimrat und Konferenz: 
minifter) an. Mit des lehtern Sobne erloi 1795 
auch der Avelsbofener Zweig. Es blübte jomit von 
der Rapmundus:Yinie nur noch der von Georg ab: 
jtammende Kirdberger Ait, der Durch des Stif: 
ters beide Urentel, Karl Philipp 5 F. (geit. 1654) und 
Albert 5. (geit. 1692), wiederum in zwei Zweige, zu 
Weißenborn und zu Kirchberg, jerfiel. Der eritere 
erloih 1690, während ein Sobn Alberts, Franz 
Sigismund Joſeph F. (geſt. 1720), das geſamte Be— 
jigtum des Georgſchen Aſtes vereinigte, aber 1719 
jeinem Bruder Anton Rupert Chriſtoph (aeit. 1746) 
Kirchberg überlieh, das deſſen Neffe und Erbe, Adam 
Franz Joſeph Anton F., wieder mit Weißenborn ver: 
einigte. Er wurde der näcite Abnberr der noch 
negenmwärtig blübenden Grafen F. von ber Kay: 
mundusstinie. Senior derjelben it Franz F. 
Graf von Kirchberg und Weißenhorn, aeb. 2. Aug. 
1843, erblicer Neichsrat der Krone Bavern und 
Nittmeifter a la suite. 

Die Antonius:tinie des Haujes F. gründete 
Anton F. (geb. 10. Juni 1493, geſt. 14. Sept. 1560), 
deſſen drei Söhne Markus, Johann und Jakob die 
Stammpväter der drei Hite zu Nordendorf, Kirchheim 
und Wöllenburg wurden. — I. Den Nordendorfer 
Aſt jtiftete Markus %., geb. 14. Febr. 1529, geit. 
18. Juni 1597, Verfaſſer des merkwürdigen Buches: 
«Mie und wo man ein Geſtüt von gutten, edeln 
Kriegsroſſen auffrichten u. ſ. w. joll» (o. D. 1578; 
2, Aufl. u. d. T. «Bon der Hejtüteren», 1584; neu 
ba. von Woljtein, 2 Bde., Wien 1788). Zein GEntel, 
Franz F. ftieg bis zum Generalfeldzeugmeiſter bei 
der Reicsinfanterie auf und fiel in der Schlacht 
bei St. Sottbard (1. Aug. 1664) als Befeblsbaber 
der Reichsarmee. Dieier Aft erloſch 1676 mit einem 
andern Entel, dem Grafen Nikolaus. — II. Den 
Kirchheimer Ait ftiitete \obann (Hans) F. (geit. 
1598), von deſſen Söhnen Jakob F. (geb. 1567) 
als Biſchof von Konſtanz 1626 ftarb, und Chriſtoph 
5. (geb. 1566, geit. 29. Dez. 1615) zwei Söbne, Jo— 
bann Ernit (Iwein Glött) und Otto Heinrich (Zweig 
Kirchheim) binterließ. A. Der Glöttſche Zweig, 
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begründet von Jobann Ernit F. (geb. 1590, geit. 
als Reihstammergerichtöpräfident 20. Dez. 1639), 
wurde (der von feinem Bruder ftammende Dieten: 
beimer Seitenzweig ift 1820 erlojchen) durch den 
Grafen Anton Ernſt 5. (get. 25. Mai 1745) fort: 
geführt. An der Spike desjelben ſteht (feit 1885) 
Graf Karl, geb. 2. Juli 1859, erblicher Reihsrat 
der Krone Banern. B. Der Kirhbeimer Zweig 
wurde begründet vom Grafen Otto Heinrich F., 
eb. 1592, geſt. 1644 als k. k. Kriegsrat, General: 
eldzeugmeiſter, kurbayr. Geheimrat und Oberſt— 
fämmerer. Er kämpfte 1617 im öfterr.:ipan. Heere 
egen Venedig und wurde Oberft, führte bei dem 
Ausbruch des böhm. Krieges dem Raifer eine jelbit 
aeworbene Truppe zu, 309 mit Wallenitein nad 
Niederſachſen, trat dann in bayr. Dienjte, über: 
nabm 1634 nad Aldringers Tode die Führung 
des Heers und wurde 1635 zum faiferl. Gou: 
verneur von Augsburg ernannt, infolge feiner 
Bebrüdungen der Stadt auf die Klagen der Bür: 
gerichaft dieſer Stelle enthoben, blieb aber Befehls: 
baber der Bejakungätruppen. Diejer Kirchheimer 
Zweig jpaltete ſich in drei Häufer: Kirchbeim (er: 
lofhen 1878); Wörth :Norvdendorf (erloichen 1848) 
und Midhaujen (erloichen 1804). — I. Der Wöl— 
lenburger Aſt hatte Jakob F. (geb. 1542, geit. 
1598) zum Stifter, Sein jüngerer Sohn zweigte 
den 1764 erloſchenen Waflerburger Zweig ab, wäh: 
rend des älteften Sohnes Nachkomme Graf Anſelm 
Maria F. (geb. 1. Juli 1766, geit. 22. Nov. 1821) 
von Raifer Franz II. nebit feinen männlichen Nach— 
fommen-nadh dem Rechte der Gritgeburt 1. Aug. 
1803 in den Reichsfürftenftand erhoben wurde und 
zugleich das Reihsfüritentum Babenhausen auf 
die Herricbaften Babenbaufen, Boos und Ketters: 
baufen (zufammen 52 qkm mit 117000 E.) begrün: 
dete. Doc mußte jih das Fürſtentum ſchon 1806 
der Krone Bavern unterwerfen. Mie hierauf 1808 
das bayr. Kronoberjttämmeramt, erhielt Fürft An- 
jelm Maria 26. Mai 1818 auch die Würde eines 
erbliben Reichsrats, die fich auf feinen Sobn, den 
Fürjten Anton Anſelm, und nad des lektern Tode 
(1836) auf dejlen Sohn, den Fürften Leopold (geb. 
1827, geit. 10. April 1885) vererbte, der den alten 
Reichtum feines Haufes wiederherzuitellen vermochte. 
Er jtiftete auch eine Summe zur Vergrößerung der 
Fuggerei. Da er kinderlos ftarb, folgte ibm fein 
Bruder Karl Ludwig Maria F. (geb. 4. Febr. 1829), 
ver 1881 vom Kaiſer von Sfterreich zum Wirtl. Ge: 
heimrat, 1883 zum lebenslängliben Mitglied des 
Herrenbaufes des djterr. Reihsrats und 1891 zum 
‘Bräfidenten des bayr. Reichdrat3 ernannt wurde. 
Eine Sammlung von Bildnifien der bedeutend: 
jten Glieder des Hauſes F., geſtochen von Domin. 
Euftos in Antwerpen (Augsb. 1593, Fol.), wurde 
von den Brüdern Kilian in Augsburg zu 127 Bor: 
träten (mit Genealogie in lat. Sprache, Nugsb. 1618) 
vermehrt. Auch erichien eine deutihe Ausgabe 
Augsb. 1620) und jpäter eine auf 139 Vorträte 
vermehrte Ausgabe des Wertes (Alm 1754). 
uggerei, j. Fugger (5. 404b). 
ugbetta (ital.), in der Muſik eine Fuge (f. d.) 
von Heinerm Ilmfang, ohne breite Durchführung 
und ſchon im Thema von leichterer araziöjer Hal: 
tung, im übrigen aber ver eigentlichen Fuge gleich. 
gieren, nah Art der Fuge (ſ. d.) fompo: 
gitio (lat.), flüchtig. [nieren. 
tive Slave Laws (ir. fjubdſchitif ſſehw 
lahs), 1. Stlavenfluchtaeieke. 


Fuggerei — 


Fühlhörner 


er ſ. Ausfugen. 
ugumba (Focunda, Faukumbah, die bei: 
lige Stadt der Fulbe in Futa-Dſchalon (j.d.) in 
Senegambien. j 
Fu-hi (Fub:bi, engl. Fohi), der jagenbafte 
Gründer des Chineſiſchen Reichs (angeblih 2852— 
2738 v. Ehr.). Auf ibn werden die Anfänge der Ge⸗ 
fittung zurüdgefübrt. Er führte die Ebe ein und lebrte 
jeine Untertbanen, die bis dabin ein robes, tieri- 
ſches Dafein geführt hatten, ſich den Yebensunter: 
balt durch Jagd, Fiſchfang und Viehzucht zu erwer: 
ben. Auch die Einführung des Kalenders ſowie die 
Grfindung von Schriftzeiben wird ibm zugeidrie 
ben. Unter ven letztern find die pah-kwa oder act 
Trigramme zu verfteben, welde den Urtert des 
Ji-king bilden. Er ift auch unter dem Namen 
Pao⸗hi befannt, welches Viehſchlächter bedeutet und 
auf die Thatſache zurüdgefübrt wird, daß er die 
Menſchen gelehrt babe, das Fleiſch der Tiere zu 
tochen und als Speije zu benußen. 


hier, ſ. zühlbörner. 
ühlhebel, ein Meßwerkzeug, um an einem 
Evlinder, einem Kegel u. j. w. zu unterjucden, ob, 
wo und wieviel die Querjchnitte von der genauen 
Kreisform abweichen. Es beſteht aus einem kurzen 
ftählernen Hebel, deſſen eines Ende glatt abgerundet 
und fein poliert ift und defien anderes Ende mit 
einer aus Meſſing beftebenden, aufwärts gerichte 
ten Verlängerung, die das Yünfzig: bis Hundert: 
fadie des Heinen Hebels beträgt, verjeben ift. Indem 
man den zu prüfenden Körper langjam um jeine 
Achſe drebt (mas am —— auf der Dreb: 
bant geſchieht) und den kurzen Hebelarm bis zur Be: 
rührung gegen denfelben jchiebt, wird das als Zeiger 
auf einem Grapbogen dienende lange Hebelende 
jedesmal da einen Ausfchlag geben, wo der Duer: 
ſchnitt des zu meſſenden Hörpers von der Kreisfern 
abweicht. Wenn man das Inſtrument gleichzeitig 
parallel oder unter einem Winfel gegen die Achſe dei 
Arbeitsftüds verſchiebt, kann man aud die Colin: 
dricität oder Konicität desfelben prüfen. Auf dieie 
Meife wird auch die Heinite, auf andere Art nid! 
zu entdedende Unrichtigkeit angezeigt, wie dies ;. 9. 
für die michtiaften Beſtandteile matbem. Ynitru 
mente notwendig ült. 
Fühlhörner oder Fühler (Antennae) heißen 
bei den Inſekten und Kruftentieren die geglieberten, 
an den Seiten des Kopfes befindlichen, vielgeitaltt: 
gen, nach ſehr vielen Richtungen drebbaren Urgant, 
die, weil fie faft niemals fehlen und in den Gattungen 
eine beftändige Form haben, zur Begründung ſyſte 
matifcher Unterjchieve wichtig find. Bei den Jin: 
fetten findet fich ſtets nur ein Bi bei den Anuiten: 
tieren dagegen häufig zwei, und bei den Spinnen: 
tieren find jie meistens zu Mundwaffen umgeitaltet, 
ſodaß fie zu feblen jcheinen. Sie gebören zu den 
erften, bei den Embryonen im Ei entjtebenden Glied 
maßen und find ftetS aus mehrern, nad Familie 
und Gattung an Zabl wechjelnden Gliedern zuſam— 
mengejeßt, welche im allgemeinen als Wurzelglied, 
Mittelglieder und Endglieder unterjchieden werden. 
Bald ſind jie kurz, bald länger ala der Körper, ſa 
denförmig, jhnurförmig, teulenförmig, fammtör: 
mia, gejägt, geipalten oder äjtig, oder mit aufge 
blafenem Endgliede u. ſ. w. Wie ſchon der Name 
andeutet, hielt man fie ehedem für Taſtwerlzeuge, 
und unzweifelhaft dienen jie auch zu dieſem Zwede, 
wie man ſich leicht bei Ameifen, Grillen u. 1. w. 
überzeugen fann, die ſtets Damit taften, ja ſich Jogar 
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durch Berührung mittels der 5. Mitteilungen machen 
und bei dem gerinahen Anitoße damit jogleich Zei: 
ben lebbafterer Wahrnehmung gewahren laſſen. 
Sie haben einen ſtellenweiſe verdünnten, — 
überzug und enthalten viele mikroſtopiſche Muskeln 
und feine Nervenfäden, die mit jog. Sinnes- oder 
Zaftborjten in Verbindung jtehen. Ihre Glieder 
eribeinen bei jtarter Vergrößerung von jebr feinen 
Yöcern durchbohrt, welche durch eine dünne Haut 
geihloflen find, die man für eine Riechhaut bält. 
Rad Kirby jollen die Fühler Hörorgane jein. Für 
viele Ktebſe, bei denen das Wurzelglied des vordern 
xüblerpaares in der That eine Gebörblaje mit Oto: 
litben (j. d.) entbält, ift dieſe Auffaſſung unzweifel: 
baft ribtig, für die Injelten, bei denen in einzelnen 
Allen Hörorgane an andern Körperjtellen aufge: 
runden find, iſt jie wenig wahrſcheinlich. Weichtiere 
und Würmer baben oft teils am Kopfe, teils an 
andern Teilen des Körpers Fühler (Tentacula), die, 
von der verſchiedenſten Gejtalt, in vielen Fällen 
wohl Sig mehrerer verſchmolzener Sinne fein mögen. 
(©. Zentateln.) 

Fühlung, die Aufitellung der Mannſchaften 
eines Gliedes jo nahe aneinander, daß fie ſich gegen: 
jeitig berühren. Dieje Berührung darf nie jo eng 
werben, daß fie dem Mann in der Ausführung der 
Bewegungen, der —* und des Schießens hin— 
derlich wird. Bei der Infanterie beſteht die vor: 
ſchriftsmäßige F. meiſt in einer leichten Berührung 
der Nebenleute mit den Ellbogen (Tuchfühlung). 
Bei der Kavallerie unterjheidet man die F. Bügel 
an Bügel oder- Knie an Knie; legtere iſt die 
engere. ·F. am Feinde, die Berührung der äufer: 
ten Sriken des eigenen Heers mit dem Feinde zum 
Iwede der Beobachtung. Die F. am Feinde giebt 
tehtzeitig Kenntnis vom Beginn und Aufbören 
jeinpliber Bewegungen und von der Sinderung der 
feindlichen Martchrichtung; ſie bewahrt hierdurch 
die eigene Armee vor faliben Marihrichtungen 
Luftſtoßen) und vor dem unvermuteten Heran: 
wallen an den zum Gefecht entwidelten Gegner. Die 
x am Feinde ift fat ausſchließlich Sache der Ha: 
vallerie. Bei Beginn der Operationen ift deren erite 
Aufgabe, die F. am Feinde zu gewinnen; fie zu ver: 
lieren nach einem Gefecht, jei es fiegreich oder un: 
glüdlic, ift jtets mit Nachteilen verbunden. 

Fuhne (Landgraben), flußähnliche Verbin: 
dung der untern Mulde und Saale zwiſchen Ragubn 
und Bernburg, 50 km lang, bildet meift die Grenze 
mihen Anhalt und der preuß. Provinz Sachſen. 

men, dän. Inſel, ſ. Fünen. 
r. 1) Allgemeine Bezeichnung für den 
Commandeur einer militär. Unternehmung obne 
Rüdjiht auf die Charge. — 2) Die Offiziere aller 
Grade werden F. genannt und als ſolche in der 
miktär. Sprache in obere F. und Unterführer 
eingeteilt. je nach dem Umfang der kriegeriichen 
Atton können jelbit Divifionscommandeure, wenn 
Ne nur im Rahmen ihres Armeelorpg Verwen— 
dung finden, unter Unterführern verjtanden jein. 
- 3) Der in einer innern oder äußern Dienjtver: 
fhtung für eine beitimmte Abteilung verantwort: 
liche vorgeſetzte wird ohne Rüdjicht auf die Charge 
deten 5. genannt; 3. B. Zug, Gruppen:, Pa: 
tenillen:, Korporalihaftstübrer. — 4) An der 
Ötterr.zungar. Armee jind F. Unteroffiziere, welche 
wiſchen ven Feldwebeln und den Korporalen (Unter: 
Miteren niederjten Grades) jtehen. Sie entiprechen 
den deutſchen Sergeanten. Thun fie Frontdienſt, jo 
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werden fie Zugsführer, verrichten fie Auffichts- 
diente bei Stäben, Stabsführergenannt. Gebtere 
überwachen unter Aufſicht des Proviantoffiziers die 
Kaſernen⸗ und — die Verteilung der 
Verpflegung, die Ausrüſtungsmagazine. Die Ge— 
freiten der öjterr. Jäger heißen Patrouillenführer. 
— 5) F. hießen zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
die den einzelnen Compagnien (Fähnlein beigegebe: 
nen Wegmeijer, denen im Laufe der Zeit verſchie— 
dene militär. Berrihtungen zugewiejen wurden. So 
trugen jie dem Fähnrich die Fahne, jorgten für 
die Krankenpflege und nabmen jchließlich eine ver: 
mittelnde Stellung bei den Verhandlungen des 
Fähnleins mit jeinem Hauptmann ein. 

Führich, Joſeph, Ritter von, Hiftorienmaler, 
geb. 9. Febr. 1800 zu Krakau in Böhmen, fam mit 
Unterjtügung des Grafen Clam-Gallas auf die Aa: 
demie in Prag, beſuchte 1827 — 29 die Wiener Alta: 
demie, wo jeit Overbeds, Veits, Scheflerd von 
Leonhardshoff Aufenthalt diejog. Nazarener herrſch— 
ten. Darauf wandte er ſich nad — wo ſeine 
Zeichnungen zu Tiecs «Genovefa», zu Goethes 
«Hermann und Dorotbea» bemirkten, dab F. an 
den Malereien der Billa Maſſimi den von Overbed 
begonnenen Taſſo-Cyklus zu vollenden überfam. 
Nach feiner Rückkehr nah Prag (1829) und insbe: 
jondere jeit jeiner Überjiedelung nad Wien (1834) 
entitand eine Reihe trefflicher Staffeleibilver, jo: 
Die trauernden Juden zu Babylon (1837), Boas 
und Rutb (1835), Joſua vor Jericho, Erſte Be: 
geanung Jakobs mit Nabel (1836), Marias Gang 
über das Gebirge (1841; beide im Hofmujeum in 
Wien), Enthbauptung des Apoitels Jakobus (Stäbdti- 
ſches Muſeum zu Leipzig), Erfceinung der Krieger 
in den Wolfen vor der Einnahme Jeruſalems unter 
Antiohus (1844; Hofmujeum in Wien). Zu feinen 
frübejten romantijch:: bijtor. Elbildern gebört Mac- 
betb und die Heren (in der Gemäldegalerie des Stif: 
tes Kremsmünſter in Oberöjterreih). 1841 als ‘Pro: 
feſſor an die Wiener Atademie berufen, bejtimmte 
jeine Richtung zum Teil die öfterr. Kunſt diefer Zeit, 
obwohl die von ihm und gefinnungsgleichen Freun— 
den und Schülern, wie Yeopold Schulz, Kupelwieſer, 
gepfleate Tendenz damals in dem realiftiich :volfs: 
tümlichen Genre Danbauiers, Waldmüllers u. a. 
eine jtarfe Oppofition fand. 

Im monumentalen Fresto ſchuf er noch zwei große 
Merle, beide für Wien: die Kreuzwegſtationen für 
die neue Johanniskirche in der Jägerzeile (1844 
—48) und die Fresken des Chorraums in der neuen 
Altlerenfelverlirhe (1854—61), nach deren Voll: 
endung er in den Adelitand erhoben wurde. Bon 
Staffeleibildern diejer Zeit find zu erwähnen: Ma: 
donna im Grünen (Kirche in Krakau), Verbreitung 
des Chriſtentums unter den Germanen, Auffindung 
der Leiche des beil. Johann von Nepomuk (beide in 
der Galerie Schad zu München), Begeanung Rudolfs 
von Habsburg mit dem Prieſter (1870). Vielleicht 
das Bedeutendite, was F. ſchuf, jind feine zahlreichen 
Zeichnungen zu gedantenreichen Cyklen, welche, von 
aber in Dresvden, Ertel, Petrak in Wien meiiter: 
baft in Holz gejchnitten, die mweiteite Verbreitung 
fanden. Es jind: Der betblebemitijche Weg (13 Blät: 
ter), Er iſt auferftanden (15 Blätter), Jlluftrationen 
zur «Nachfolge Ehrifti» von Thomas von Kempen, 
zum «Buche Nuthr und zum «Bjalter», dann die erit 
nad) jeinem Tode veröffentlichten Cyklen: Das Leben 
Mariens (28 Blätter), Parabel vom verlorenen 
Sohn (8 Blätter), Die Yegende vom beil. Wendelin 
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(13 Blätter), Die geiſtliche Roſe (16 Blätter). Hier: 
durch förderte der Künſtler, indem er in feiner 
Stiftfübrung die Weiſe der alten deutſchen Meiſter, 
namentlich Dürers nababmte, mächtig die Mieder: 
aufnabme der alten Holzſchnitttechnik. Zugleich 
lieferte er mwabre Erbauungsbücher erniter, edler 
Kunſt und chriſtl. Yebensauffafjung, wie denn 
auch jein Cbarafter und feine Runitüberzeugun 
von einer tiefen Innerlichkeit bejeelt jind. F. ſtar 
13. März 1876 in Wien. Als Nadierer verfuchte 
er jih mit Glüd in den Blättern: Die Hochzeit zu 
Nana, Das PBaterunier und die fieben Bitten 
(11 Blätter), Der Iriumpb Ebrifti. — Pal. 3.8 
Selbjtbiograpbie (in der «Yibuffa», Jahrg. 1844; 
jeparat, Wien 1875); Yucas von Führich, J. von F. 
(in: «Die grapbiichen Künite», 8. Jabra., Heft 1, 
ebd. 1886; jeparat, ebd. 1886); Joſ. von F.s Briefe 
aus Jtalien an jeine Eltern (‚freiburg 1883). 
Fuhrmann, der Führer eines Fubrwerts; im 
bandelärechtlichen Sinne ein Frachtführer (j. d.), der 
das Frachtgeſchäft nur im Lokalverkehr betreibt. 
Fuhrmann, großes Sternbild des nördl. Him: 
mels, das einen Stern 1. Größe, Gapella, einen 
2. Größe und zwei 3. Größe entbält. Mebrere inter: 
ejlante Doppeljterne und vier jebr jchöne Stern: 
baufen jteben in demſelben. 
ubhrmannerdschen, j. \mmortellen. 
uhrparf (militär.), j. Train. 
ührung, jeve Vorrichtung, durd die ein fejter 
Körper (3.B. Majchinenteil) genötigt wird, in feiner 
Bewegung eine bejtimmte Babn zu beichreiben. Cine 
beſonders bäufige 5. iſt die Geradführung (f. d.). — 
Die F. der Geſchoſſe geichiebt in gezogenen Feuer: 
warten durch den Drall (j. d.) der Züge, und zwar 
entweder mit Spielraum zwiſchen Geſchoß und Seele 
des Rohres, wie bei ven meijten Vorberladern, oder 
obne einen ſolchen, wie bei den meisten Hinterladern. 
Die legtere Art der Feuerwaffen ijt bei weitem 
vorzuzieben und daher neuerdings faft allein an: 
newendet. Die Spielraumfübrung gefchiebt ent: 
weder durb Warzen: (Warzenfübrung, j. d.) oder 
Ailetten (f. d.), durch Leiſten (Leiſtenführung, ſ. d.) 
oder durch Flächen; die F. der Geſchoſſe ohne 
Spielraum durch Grpanjion (ſ. d.) der Geſchoß— 
fübrungsteile oder beſſer durch Einpreſſen des wei: 
ern yübrungsmaterials in die härtern Führungs— 
teile der Seele (Breifionsführung, f. d.). 
Führungdzeugnis, ein Zeugnis, welches über 
die Führung einer in einem Abhängigkeits- oder 
Dienſtverhältnis jtebenden Berjon von deren Bor: 
geſetzten oder Dienjtberrn — wird. Solches 
F. iſt für die gewerblichen Arbeiter auf deren Ver— 
langen auszuſtellen, doch iſt die Eintragung eines 
Urteils über die Führung in das Arbeitsbuch eines 
gewerblichen Arbeiters unzuläſſig (88. 111, 113 der 
Gewerbeordnung, Gejeß vom 1. Juni 1891); für 
das Gefinde (j. d.) gelten die Vorſchriften der Ge: 
findeordnungen. Wer, um Bebörden oder Privat: 
perionen zum Zweck jeines bejlern Fortlommens 
oder des beilern Fortlommens eines andern zu 
täujcben, auf Grund beionderer Vorichriften aus: 
zuitellende F. falich anfertigt oder verfälicht, oder 
wiſſentlich von einer joldhen falichen oder verfälſch— 
ten Urkunde Gebrauch macht, wird nadı dem Deut: 
ſchen Strafgejeßb. $. 363 mit Haft oder Gelpitrafe 
bis 150 M. beitraft. Gleiche Strafe tritt ein, wenn 
ſolche echte Urkunden von einem andern, als jeien 
fie für ibn ausgejtellt, gebraucht oder demjelben 
zum Gebrauch überlafien werben. 


Fuhrmann — Fulbe 


hrwerk, ſ. Karren, Wagen, Fahrzeug und 
Fahrzeugſyſteme. 

hrwerts· Berufögenoffenichaft für das 
Gebiet des Deutſchen Reihe. ib iſt Berlin, Sir 
der 39 Seltionen: Königsberg i. Br., Danzig, Bots: 
dam, Berlin, Guben, Stettin, Poſen, Breslau, 
Yiegnig, Oppeln, Magdeburg, Halle a. ©., Erfurt, 
Altona, Hannover, Minden, Bochum, Caſſel, Frant 
furt a. M., Koblenz, Düfjelvorf, M.: Glapbat, 
Köln a.Rb., Naben, Münden, Bapreutb, Rürn- 
berg, Augsburg, Dresden, Leipzig, Stuttgart, Mann 
beim, Mainz, Wismar, Altenburg, Braunſchweig, 
Bremen, Hamburg, Straßburg. Ende 1891 beitan 
den 26551 Betriebe mit 69397 verficherten Berjonen, 
deren anzurechnende Jahreslöhne 44303802 N. 
(638,4 M. auf den Kopf) betrugen. Die Jahres: 
einnabmen beliefen fib auf 1117049 M., die Aus 
gaben auf 975300 M., der Reſervefond (Ende 18911 
auf 1244126 M. Entſchädigt wurden (1891) 715 
Unfälle (10,50 auf 1000 verjicherte Perſonen) mit 
483889 M., darunter 140 Unfälle mit tödlichem 
Ausgang, 23 mit völliger Ermwerbäunfäbigteit. 
(©. Berufsgenofjenicaft.) 

uhrweſen (militär.), j. Train. 
us Tröes (lat.), Trojaner jind wir ae 

wejen (d. b. alles ift verloren), in Virgils «dineide 
(II, 325) Ausruf des Priefters Bantbos beim An 
blid des brennenden Troja. 

Fu⸗-kien (mundartlib Hok-kien, engl. Fotien), 
Provinz des Kaiſerreichs China, grenzt im D. um 
ST. an das Meer und zwar an die es von Formeſa 
trennende Fukienſtraße, im N. an Tſche-kiang, im 
W. an Kiang-ſi, im S. an Kwang-tung, bat etwa 
120000 qkm und gegen 20”, Mill. E. 7. iſt eine 
der kleinſten, aber auch eine infolge jeiner günftigen 
Yage an der Küſte, wohlhabendſten Provinzen bes 
Reichs. Der Boden ift vorwiegend gebirgig; durd 
den Fleiß der Bewohner aber bis zu bedeutenden 
Höben binauf terraffiert und mit Reisfeldern bebedt. 
Die wichtigften Gebirge find der Thien⸗-tai⸗ſchan und 
der Wu⸗i⸗ſchan; die Hauptwaſſerader bildet der Min 
fiang und feine Nebenflüfie; auch der bei Amon 
mündende Kiu⸗lung⸗kiang iſt ſchiffbar. In den Ber: 
nen iſt der Tiger häufig. Die überaus dichte Bevöl 
terung (170 auf 1 qkm) ijt befonvers jtarf an der 
Auswanderung nah Süden und nad Amerita be 
teiligt. Der Dialekt ift eigenartig (h jtatt f und t 
itatt tsch). Hauptftadt ift ‚yustichou (j. d.). Dieter 
jowie Amoy ift dem fremden Handel geöffnet; an: 
dere Städte find Tſüan-tſchou (vielleicht das Jaitun 
der Araber) und Tſchang-tſchou. Wichtig iſt der 
Handel mit Thee, deſſen befte Sorten bier wachſen 
(Bobeatbee). — Val. Fortune, Two visits to the tea- 
countries of China (3. Aufl., 2 Bde., Yond. 1863). 

kwo⸗-ki, Werk des Fa-hien (i. d.). 
„Fula, Volt in Nordweſtafrila, j. Fulbe. 
ulbe (Sinaular Ful-o, d. b. bellbraun, rot im 
Gegenjaß zu Joloff, d. b. ſchwarz), auch Ful, Aula, 
Sellata, Fellani, jeltener Bula, Fellatin ge 
nannt, Vollsſtamm im mittlern und weitl, Sudan 
von Nordafrika. Die F. bewohnen gegenwärtig als 
herrſchende Raſſe die Hauflaftaaten (Gando, Cotote), 
Adamana, Majjina, Segu, Kaarta und Futa-Diba 
lon; als Untertbanen obne polit. Einfluß Bornu, 
Bagirmi und Wadai; in Bondu, Fuladugu und 
Beleduga, in den Rivieres du Sud fteben fie umter 
franz;., am Nio Geba und Grande unter portug. 
Schutzherrſchaft. Die F. befiken eine braune bis In 
das Rötliche gebende oder eine bronzene Hautfarbe‘ 


Fulbert — ‚Fulda (Stadt) 


vie in Bomu und Adamaua anſäſſigen aber find 
dunkelibwarz. Ibre Geſichtszüge baben den Berber: 
topus; die Raſe ift gerade, die Yippen jind fein, die 
Haare wenig gefräufelt ; die Geſtalt ſchlank, der Ölie- 
derbau namentlich bei den ‚rauen anmutig und jier: 
lich. Die F. gebören zu den intelligentejten Völker: 
tämmen Afritas, Cine gewiſſe vornehme Dentungs: 
art ift ibnen eigen. Sie find (ausgenommen in Bondu 
und Birgo) Mobammedaner, üben aber religiöje 
Toleranz, ſofern fie nicht zum Stamme der Tuculör 
aebören. Ihre Sprache (Fulfulde) läßt jich nicht in 
eines der befannten Negeridiome jpitematiich ein: 
reiben; fie entbältvielearab. Worte. Die X. verfaßten 
jelbit eine Grammatik und ſchufen fich eine eigene re: 
ligidſe Rationallitteratur. Mit Leichtigkeit lernen fie 
fremde Mundarten; Otman dan Fodio, ihr größter 
boet, dihtete in arab. Spracde. In jeder Art menſch⸗ 
liber Ibätigfeit find fie von bervorragender Ge— 
ihidlihleit: in der Viebzucht, im Mder: und Berg: 
bau, in der Schmiede: wie in der Goldarbeitertunit 
und Weberei; ebenfo im Handel. Als Krieger fteben 
je ebenbürtig den benabbarten Negeritämmen 
gegenüber. Die reinen F. dulden kein Oberhaupt; 
ihre polit. Gemeinſchaften ſind meijtens plutofra: 
tihe Republifen. Ihre Jabl wird auf 6—S Mil: 
lienen geibäkt, Die aber jebr zeritreut wohnen. 

_ Abitammung und urjprüngliche Wobnjige jind in 
ah wideriprebende Sagen gebüllt. Am wabricein: 
lihiten ftammen die F. aus einer Vermiſchung von 
Arabern mit Haufjanegern. Im 15. Nabrb. waren fie 
am mittlern Niger, in Songbai und Auſſa anfällig. 
Im Anfang diejes Jahrhunderts treten fie zum 
eritenmal in das wolle Licht ver Geſchichte. Unter 
Itman dan Fodio erboben jie ſich als Verbreiter 
des Ylam unter den Hauſſa, gründeten 1802 Gando 
und Sokoto, im folgenden Jabrzehnt Maſſina, dran: 
gen nad Süden bis Adamaua und im Wejten über 
den Niger bis Futa-Dſchalon vor. Als fie aber 
1808 verfuchten,  Bornu zu erobern, wurden fie 
von Mohammed el:Ranemi zurüdgeichlagen. In 
uta:Toro, in das fie wabricbeinlich im 18., nad 


andern jogar ſchon im 16. Nabrb. einwanderten, - 


entitand aus ihrer Vermiſchung mit den heimiſchen 
Jeleff der kräftige und tbatendurjtige Stamm der 
Zuculör. Diejer unterwarf ſich in den fünfziger 
‚Jabren des 19. Jahrh. unter Hadj Omar das Bam: 
rareih am obern Nigerbogen und gründete die 
Staaten Kaarta und Segu. (S. Senegambien 1 
und 2.) — Val. H. Bartb, Reifen und Entvedun: 
ven in Nord: und Gentral:Afrita (5 Bde., Gotha 
1867-58); Rrauje, Beitrag zur Kenntnis der fu: 
lien Sprache (Lpz. 1884, in Bd. 1 der «Mit: 
teilungen der Riebeckſchen Nigererpedition»); Natel, 
Völtertunde, Bo. 1 (ebd. 1885); Reclus, Nouvelle 
—— universelle, Bd. 12 (Bar. 1886). 
Fulbert, Gelehrter, gegen 950 wabrjcheinlich in 
Chartres geboren, Schüler des Abtes Gerbert, jpä: 
tern Bapites Sylbeſter II., gründete 968 zu Char: 
!res eine blübende Schule, der auch Berengar von 
Tours angebörte, wurde 1007 Biichof von Chartres, 
nabm an den kirchlichen und polit. Kämpfen feines 
Saterlandes regen Anteil und ftarb 10. April 1029. 
Tredigten, Humnen und 138 Briefe von %., für die 
Heſchichte Frankreichs wertvoll, find gedrudt zuerit 
batis 1585, zulegt in Mignes «Patrologiae cursns 
completus» (Bd. 141). 
da (Fuldaha), Quellfluß der Meier (ſ. d.) 
umd wictigite Waſſerader des beii. Beralandes, 
entitebt an der Waſſerkuppe im Rhöngebirge in 
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der preuß. Provinz Heilen-Nafjau, flieht erjt weit: 
li, vann nördlich in einem jchönen Ibal (Fuldaer 
Beden) zwiichen der Rbön und dem Vogelsgebirge 
und wendet fich bei Bebra, wo ſich das Thal er: 
meitert, nah NW. Weiter abwärts wird das Thal 
wieder enger, bei Beileförtb, zwiſchen den Wänden 
des Beiienberges lints und des Wilsberges rechts, 
wird der Fluß jchlucbtäbnlich eingeengt, ſodaß die 
Gijenbabn durch einen Tunnel geführt werben 
mußte. Bei Freienhagen beginnt dann das Thal 
von Caſſel (bis 8 km breit). Nacd einer Wendung 
nad NO. erreicht die 5. in 124 m Höbe Münden, 
wo jie mit der Werra (ji. d.) die Meier bilvet. 
Ihre Yauflänge betränt 180 km. Die F. iſt zwar 
bis Hersfeld binauf jchiffbar; allein wegen des 
ſtarken Gefälles it die Schiffabrt beſchwerlich und 
dem Giienbabnverfebr gegenüber unbedeutend, da- 
ber ijt die Ranalifierung des Fluſſes von Caſſel bis 
Münden beichlojien und mit den Vorarbeiten dazu 
icon begonnen worden. An Nebenflüſſen erbält fie 
lints die Yüder, Schliß und Eder mit der Schwalm, 
rechts die Haune. 

Fulda. 1) Kreis im preuß. Neg.:Ber. Caſſel, 
bat613,33 qkm, (1890) 49168 (23359 männl., 25809 
weibl.) E., 1 Stadt, 114 Yandgemeinden und 12 
Gutsbezirte. — 2) Kreisſtadt im Kreis F., in an: 
mutigem Thale rechts der F. 
in 250 m Höbe, an den Yi: 
nien Bebra-Frankfurt a. M., 
den Nebenlinien .: Hersfeld 
(27,1 km), F.Tann (41,4 km) 
der Preuß. Staatsbabnen und 
der Linie F⸗Gießen (106 km) 
der Oberheſſ. Gijenbabn, Sit 
des Yandratsamtes, eines 
Amtsgerichts(Landgericht Ha: 
nau) ſowie Bijchofs (j. unten) und Domtapitels, bat 
(1890) 13 125 (6088 männl, 7037 weibl.) E., darunter 
2874 Gvangeliibe und 525 \sraeliten, Poſtamt 
eriter Klaſſe mit Jweigitelle, Telegrapb ; ein königlich 
tath: Gymnaſium, die älteite gelebrte Schule Deutich: 
lands, im 8. Nabrb. gearündet, 1895 reorganifiert 
(Direttor Dr. Goebel, 15 Yebrer, 8 Klaflen, 275 
Schüler), eine königl. jimultane Realſchule, ein 
tönigl. tatb. Schullebrerjeminar mit Erternat und 
fatultativem Konvitt, Franziskanerkloſter, Nieder: 
lafjung der Barmberzigen Brüder, ein 1832 von 
Hombera nad F. übergeſiedeltes evang. freiadliges 
Tamenftift, Benediktiner:Nonnenklojter, Inſtitut 
der Englischen Fräulein, 2 böbere Mäpdcbenichulen, 
gewerbliche Kortbildungsichule, Hojpital zum Hei: 
ligen Geijt, Yandtranfenbaus und Mutterbaus der 
Rarmberzigen Schweitern. Unter den Gebäuden 
zeichnen ſich aus: der berrlihe Dom mit zwei Tür: 
men (65 m) und einer Kuppel (58 m), die Kirche 
(Grabitätte Konrads 1.) der ebemaligen Abtei, welche 
751 zuerjt geweiht, 792—819 als doppelchörige 
Säulenbajilita mit Querſchiff und 2 Krypten, von 
denen die VBonifatiustapelle mit dem Grabe von 
Bonifatius erbalten tft, umgebaut wurde. 937 zer: 
jtörte fie ein Feuer; im 13. und 14. \abrb. wurde 
fie erneuert und 1700—12 durch den Fürſtabt Apal: 
bert von Schleifras von job. Dinzenbofer in den 
Normen des röm, Varoditils neu aufgeführt; die 
Heine, 1853 reitaurierte Michaelisfirdhe, 822 vom 
Abt Gigil geweiht: ein Rundbau mit Kuppel auf 
8 Säulen und Kropta, im 11. Jahrh. durd Ein: 
bauten und ein Heines Yanabaus erweitert; daneben 
die ebemalige Propitei Micbaeläbera, jest Refiden; 
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des Biſchofs, die Stadtpfarrlirche im Jeſuitenſtil, 
1770—85 erbaut, mit zwei Türmen (der nördliche 
aus dem 15. Yabrb.); die jpätgot.Nonnentirche, 1870 
rejtauriert; das ehemalige fürftbiihöfl. Schloß mit 
großem Garten, Eigentum des Yandgrafen von 
Helfen: Kumpenbeim, davor das 1842 errichtete 
bronzene Stanbbild des heil. Bonifatius (von Hen: 
ichel); das Prieſterſeminar, ehemals Benedittiner: 
kloſter, das Rathaus, die neue Poſt und die fuldaiiche 
Yandesbibliotbet (70000 Bände). Die Anduftrie 
eritredt fibh auf Leinen:, Sadleinen:, Woll: und 
Baummollmebereien, RKammgarnfpinnerei, Färbe: 
reien, Gerbereien, Bierbrauereien jowie auf die 
Fabrikation von Plüſch, Schuhſtoff (Vereinigte 
— — Emaille- und Metallwaren, 
Lampen, landwirtſchaftlichen Maſchinen, Bronze: 
und Galanteriewaren, muſikaliſchen Inſtrumenten, 
Filztuch (2 Fabriken), Wachswaren (2), Seife (3), 
Thonwaren und Eſſig. Außerdem beſtehen Getreide— 
und Viehhandel, wöchentliche Schweinemärkte und 
jährlich 11 bedeutende Viehmärkte ſowie Pferde— 
und Bullenmärkte. 

Im MW. der Stadt der baſaltiſche Frauen— 
berg mit Kloſter, dahinter der Kalvarienberg 
(333 m), an deſſen Fuße das Dorf Horas, mo der 
Sage nad der beil. Bonifatius die Heinen Tages: 
zeiten (horas) zu beten pflegte, mit neuer got. Boni: 
fatinsfirhe. 6 km öftlid der Stadt der weitbin 
jichtbare Petersberg (400 m) mit feiner alten, im 
18. Jahrb. umgebauten Kirhe (Krypta aus dem 
9. Jahrh.); 7 km ſüdöſtlich das vormalige bifhöfl. 
Luſtſchloß Faſanerie, jept Adolfsed genannt, und 
unmeit desielben das Dorf Bronnzell (i.d.). — 
Val. Schneider, Führer dur die Stadt F. und ihre 
nächſte Umgebung (2. Aufl., Fulda 1890). 

Das Bistum Fulda entitand aus der 744 von 
Burn durch deilen Schüler Sturm im Walde 
Buodunna in der Landſchaft Grapfeld geftifteten 
Abtei, welche 751, von aller biſchöfl. Oberaufficht 
befreit, unmittelbar dem röm. Stuhle untergeben 
wurde. Bald darauf erhob ſich diejelbe noch mebr, 
teild durch die mit dem Kloſter verbundene ausge: 
zeichnete Gelehrtenſchule, an welcher der berübmte 
Hrabanus Maurus (f.d.) eine Zeit lang wirkte, teils 
dadurch, dab fie 968 den Primat vor allen an: 
dern Abteien Deutjchlands und Frankreichs erhielt. 
Auch in der Folge wußten die Fibte von F., die 
jeit Kaiſer Karl IV. zugleich die Erzlanzlerwürde 

ei der Kaiſerin befleideten, doch Ber alle Stürme 
der Reformation hindurch ihr kirchliches und reiche: 
fürjtl. Anjeben zu behaupten, ſodaß F. 1752 zu 
einem Bistum erhoben wurde, Durd den Reichs: 
deputationsbauptichluß wurde dasſelbe 1803 ſäku— 
larifiert und dem Haufe Raflau:Dranien als Für: 
itentum eingeräumt, doch bald wieder dem Fürſten 
Wilhelm, der gegen Napoleon die Waffen ergrif: 
ten batte, entrifjen und zu Berg, 1810 aber zum 
Großherzogtum geankfurt geihlagen, mit welchem 
es bis zu deilen BG (Ende 1813) vereinigt 
blieb. 1815 von Preußen bejebt, wurde es bald dar: 
auf teils an Bayern. (Hammelburg, Brüdenau, 
Hilders, Wenbers), arößtenteild aber an Kurheſſen 
abgetreten und mit diejem 1866 von Preußen in 
Beliß genommen. Die ebemals ebenfalls fuldaiichen, 
jest weimar. ümter Geiſa und Dermbah, jämt: 
liche kath. Biarreien im Großherzogtum Weimar 
jomie die im Reg.Bez. Caſſel zeritreuten kath. Ba: 
rochien bilden das gegenwärtige Bistum F. welches 
1829 errichtet wurde und zur Oberrheiniichen Kirchen: 


Fulda (Ludwig) — Fulgentius 


provinz gehört. Von 1734 bis 1803 beitand au F. 
eine Univerfität. In F. fanden in neuerer Jeit 
öfters Verfammlungen der kath. Biſchöfe Deutic: 
lands ftatt. — Val. Codex diplomaticus Fuldensis 
(ba. von Dronte, Caſſel 1847—50); Arnd, Geſchichte 
des Hochſtifts F. (Fulda 1860); Gegenbaur, Das 
Klofter F. im Karolinger Zeitalter (2 Tie., ebr. 
1872— 74). 

Fulda, Ludwig, Schriftiteller, geb. 15. Juli 1862 
in Frankfurt a. M., jtudierte jeit Oſtern 1880 in 
Heidelberg, Berlin und Leipzig german. Sprachen, 
Yitteratur und Philoſophie. Seit 1884 lebte er in 
Münden, feit 1887 in Frankfurt a. M., jeit 1838 in 
Berlin. Sein Einalter in Berjen «Die Aufrid- 
tigen» (Heidelb. 1883), erhielt 1882 den Preis in 
einer von der Prager «Concordia» ausgeſchriebt— 
nen Luſtſpiellonkurrenz. Am begabteiten zeigte ji 
F. im Luftipiel. «Das Recht der Frau» (1886), 
«Unter vier Augen» (1886), «Frühling im Winter» 
(1887), «Ein Meteor» (1887), «Die wilde Jagd» 
(1888) errangen in wenigen ‚jahren große Erfolge. 
Nachdem er fich inzwiſchen theoretiich der gemäßig 
ten Berliner Richtung der Realiſten angeſchloſſen 
batte, ſchrieb F. die Schaufpiele «Das verlorene 
Paradies» (1890), «Die Stlavin» (1891) und das 
dramat. Märchen in Berjen «Der Talismans (189). 
Seine Verſe find namentlih da bemerlenswert, wo 
feine reihe epigrammatijche Ader zur ®eltungtommt: 
«Satura. Grillen und Schwäntes (Lpz. 1884), «Neue 
Jugend. Novelle in Berjen» (Frankf. a. M. 1887), 
«Sinngedichte» (Dresd. 1888), «Gedichte» (Berl. 
1890). Borzüglid) find jeine Übertragungen: «Meier 
Helmbreht von Wernher dem Gärtner» (Hall 
1889), und in Reimen «Molitres Meiftermerter 
(Stuttg. 1892). Für Kürichners « Deutſche National: 
litteratur» gab F. die «Gegner der zweiten Ele 
ſiſchen Schule» (2 Boe., ebd. 1883) beraus. 

uldifch, j. Deutſche Mundarten (Bd.5, S.31b. 

ülef, Sroß-Gemeinde und Hauptort des Stubl 
bezirts 5. (41 534 E.) im ungar. Komitat Neögrad, 
in reizender Gegend, an den Linien Budapeit:Kutte! 
und F.-Miskolcz (95 km) der Ungar. Staatäbat 
nen, in 198 m Höbe, bat (1890) 1904 magyariſche 
meiſt kath. E., darunter 175 Israeliten, Poſt, Tele: 
graph, ein großes Franziskanerkloſter, Sauerbrun: 
nen, Steinbrüde und vortreffliden Obſtbau. Ter 
Ort war ehemals ein befejtigter Blab und der Wohn 
fiß zahlreicher Avelsfamilien. Die auf hohem delſen 
gelegene, jest verfallene Burg bildete namentlid 
während der Türkenberrichait in Ungarn (bis 1686) 
eine wichtige Schubwebr für die naben Bergitäbdte. 

Fulgent (fulgid, lat.), leuchtend, blendend 
Fulgenz, Glanz, Schimmer. 

Fulgentius, Fabius Planciades, röm, Gram: 
matiter, lebte gegen Ende des 5. und Anfang des 
6. Jahrh. in ara und verfaßte eine größere An: 
zahl von Schriften, von welchen vier erhalten iind. 
In der Schrift «Mythologicon libri tres » judt J. 
nad) einer dem Martianus Capella nabgeabmten 
Einleitung den tiefern phyſilaliſchen und moraliſchen 
Sinn von einer Anzahl Mythen anzugeben un? 
bringt dabei die unfinnigjten Erllärungen vor. Die 
«Expositio Virgilianae continentiae» iſt eine ‚alle: 
** Erllärung der Äneis in Form eines Dia: 
logs zwiſchen 5. und Virgil, welchen 5. ebenfalls 
ganz finnlofe Erläuterungen vortragen läßt. Aud 
eine dritte Schrift «De abstrusis sermonibus> 
(oder «Expositio sermonum antiquorum») iſt 
reih an Mißverſtändniſſen. Namentlich in dieger 


‚sulgentius Ferrandus — Fullerton 


Ehrift, aber auch in den andern, führt F. außer 


echten Eitaten aus andern Schriftitellern au zahl: | Fulien 


reiche gefälihte an aus Schriften, die ed nie ge: 
geben bat. Die Bücher «Mythologicon» findet man 
in den «Mythographi Latini» von Munder (2 Boe., 
Amiterd. 1681) und in den «Auctores mythographi 
Latini» von Staveren (2 Tle., Leid. 1742), die 
ıExpositio sermonum antiquorum» ift mehrfach 
anhangsweiſe herausgegeben, jo von Gerlach und 
Roth in deren Audgabe des Nonius (Baj. 1842), 
beionders von Lerjh (Bonn 1844) mit Unterfuchun: 
gen über F Schriftitellerei. — Bal. Zint, Der Mn: 
tbolog 5. (2 Tle., Würzb. 1867); Jungmann, Quaes- 
tionum Fulgentianarum capita duo (in den «Acta 
societatis philolog. Lipsiensis», Vd. 1, 1871— 72). 
. Sulgentius Ferrandus, lirchlicher Schrift: 
tellerim6. Jahrh. Schülerund Schickſalsgenoſſe des 
zulgentius von Ruspe (ſ. d.), wurde mit ihm von 
dem Dandalenkönig Thrafamund nah Sardinien 
verbannt, lebte mit ihm zu Cagliari im Kloſter, 
tehrte mit ibm 523 zurüd, ward Dialon zu Kar: 
thago und ftarb hier vor 547. Bon feinen zahl: 
reihen Schriften tft kirchenrechtlich wichtig die «Bre- 
viatio canonum», eine um 540 verfaßte überjicht: 
liche Jufammenftellung des damals in Nordafrifa 
geltenden Kirchenrechts. Seine Werte gab Chifflet 
Dion 1649) heraus; auch finden fie fi in Mignes 
«Patrologiae cursus completus» (Bd. 67), 
Fulgentius von Ruspe, lat. Kirchenſchrift— 
teller, geb. 468 in Telepte in Nordafrika, wurde 
üb Brofurator dajelbit, trat dann in ein Kloſter 
und ward 508 Biſchof von Ruspe. Unter dem aria: 
nüihen Bandalenkönig Thrafamumd wurde F. kurz 
nachher nach Sardinien verbannt, gründete hier ein 
Klofter bet Cagliari und war in zahlreichen Schrif: 
in gegen Artaner und Semipelagianer thätig. 
Kenig Hilderih geitattete ihm 523 die Rücklehr 
nah Ruspe, wo er 1. an. 533 jtarb. Die voll: 
Kändigfte Ausgabe feiner zahlreihen dogmatifch: 
biter. Schriften veranftaltete Mangeant (Bar. 
1684), eine Auswahl Hurter («S. Patrum opus- 
cala selectan, Bd. 45 u. 46, Innsbr. 1884). — Sat. 
Rally, Das Yeben des heiligen F. (Wien 1885). 
—— ſ. Fulgent. ljetzt Foligno (ſ. d.). 
ginia oder Fulginium, altital. Stadt, 
Fulgoridae, j. Yeuchtzirpen. 
Fulguration (lat.), Blitzen, Wetterleuchten; 
aud Silberblid; fulguräl, auf den Blit bezüglich. 
‚Yulguratören hießen bei den alten Römern 
dieſenigen Harufpices (f. d.), melde jich beſonders 
mit den Bligen befchäftigten. Sie ſollten Blitze ab: 
balten und herabziehen, fühnen, d. h. durch gewiſſe 
Sühngebräuhe das dur fie angekündigte Unheil 
abwehren und aus den Bligen weisfagen können. 
gurit, ein zu den Dynamiten (j. d.), fpeciell 
zu den Nobeliten (f. d.) gehörendes Sprengmittel, 
das aus 3 Teilen Nitroglycerin und je 2 Teilen 
Getreidemehl und Maanefiumcarbonat beitebt; iſt 
dem Riefelgur: Dynamit äbnlih. — Fulauriten 
werden auch die Blikröhren (if. d.) genannt. 
Fulham (jpr. füllämm), zu London gehörige Ge: 
meinde in der engl. Grafſchaft Midpleier, 10 km 
rübmeitlih von der Kathedrale St. Baul, lints an 


der Themſe, kart gegenüber, Wahlbezirk (1 Ab: | 


geordneter), bat (1891) 188877 E. gegen 114839 
im 3.1881, einen Balaft der Biihöfe von Yondon 
(16. Jabrh.) mit jhönem Bart und Gemälden und 
in ber Kirche die Gräber der meiften Bifchöfe feit 
der Reformation. (S. Yondon.) 
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Fulica, Gattung der Rallen, j. Waſſerhuhn. 
fer (Fulienses), Zweig der a —— 


1. Feuillants. [fität, Rußigfeit. 
igind8 (lat.), rußia, rußartig; Fuligino— 
uligno, Stadt in Italien, ſ. Foligno. 
‚Zauchenten, ſ. Enten (Bb.6,6.167b); 
F. — L., ſ. Brillenente; F. nyroca L., 
ſ. Moorenten. 

Füllapparat, im allgemeinen ſoviel wie Speiſe⸗ 
vorridtung (j.d.).— F. für Flaſchen, ſ. Schankgeräte. 

Füllboden, ſoviel wie Einſchubdecke, ſ. Dede 
Bd. 4, S. 857 6). 

llen, junges Pferd, ſ. Fohlen. 

llen (Equuleus), kleines Sternbild des nördl. 
Himmels, enthält nur Sterne, die ſchwächer als 
4. Größe ſind. Außer mehrern Doppelſternen it 
als intereijant zu erwähnen der Stern ß, den J. 
Herichel ala vierfahen Stern erfannte. 

Fuller, Richard, amerit. Yandicaftämaler, geb. 
19. Dit. 1822 zu Bradford (New: Hampibire), be: 
jorgte anfangs die Dienſte eines Nachtwächters, 
mar auch Cigarrenfabrifant und Strabenauffeber. 
Im Alter von 30 J. tam ibm die Luft zur Palette, 
wozu ihn der Anblid einiger franz. Yandichaftsbilver 
angeregt batte. Er wurde einer der fruchtbariten, 
und empfindungsreiciten Landſchafter feiner Hei: 
mat und zeichnete fich Durch die gelungene Andeutung 
einer bejtimmten Stimmung in feinen Gemälden 
aus, F. ftarb 24. Dez. 1871 in Chelſea bei Boiton. 

Fuller, Sarab Margaret, verebelichte Marauiie 
Oſſoli, amerit. — geb. 23. Mai 1810 
zu Cambridgeport (Maſſachuſetts), eignete ſich eine 
gründliche Bildung an. Nach dem 1835 erfolgten 
Tode ihres Vaters wandte ſie ſich zunächſt nach 
Boſton und ernährte ſich durch Erteilung von Pri— 
vatunterricht, wurde 1837 Vorſteherin einer Schule 
in Providence und ſiedelte 1839 wieder nach Boſton 
über, wo ſie 1840—42 eine Vierteljahrsſchrift «The 
Dial» («Sonnenubr») unter der Mitarbeiterjchait 
von R. W. Emerjon und anderer hervorragender 
Scriftiteller berausgab. Einen ihrer Beiträge zu 
diefer Zeitjchrift erweiterte F. jpäter zu einem Buch 
«Women in the nineteenth century» (Neunort 
1850). Das Buch «Summer on the lakes» (1844) 
giebt in anziebender Weife die Eindrüde wieder, 
die fie 1843 auf einer Reife nad dem Michigan: und 
Obern See empfangen batte. Ende 1844 fiedelte 
F. nach Neuyork über, wo fie Mitarbeiterin der 
«Tribune» wurde. Ihre hauptſächlich in litterar. 
Krititen beitebenden Beiträge veröffentlichte fie 1846 
als «Papers on literature and art» (2 Bde.). Yrüb: 
jabr 1846 unternahm fie eine Reife nad Europa. 
Nachdem fie England und Frankreich bejucht hatte, 
begab fie jih nad Rom, wo fie jich 1847 mit dem 
Marquis Giovanni Angelo Oſſoli vermäblte. Auf 
der Rüdreije nah Amertta fanden beide durd den 
Schiffbruch an der Küjtevon Fire-Island bei Neunort 
den Tod in den Wellen, 16. Juli 1850. Eine neue 
Ausgabe der Werte 5.8 erſchien 1874 in Boſton 
(6 Bde.). Ihre «Memoirs» wurden bg. von Cmerjon, 
Channing und Glarte (3 Bde., Bolt. 1852). — Bal. 
ihre Biograpbie von Julia Ward Howe (ebd. 1888), 
Higginſon, Ossoli [Margaret F.] (ebd. 1884). 

ullerton (ipr. -rt'n), Georgiana, Lady, engl. 
Romanicriftitellerin, Tochter des eriten Grafen 
$ranville, geb. 13. Sept. 1812 in Tirall: Hall 
(Staffordibire), vermäblte fih 1833 mit Kapitän 
F., einem iriſchen Grundeigentümer. Ihre litte: 
rar. Yaufbahn begann fie 1844 mit dem Roman 
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«Ellen Middleton» (3 Bde., Yond.), dem 1847 
«Grantley Manor» (3 Bde., ebd.) folgte. Schon 
dieje Erftlingswerte zeichneten ſich dur ein bedeu— 
tendes Darjtellungstalent, Kraft und Eleganz der 
Sprache und eine gewiſſe Originalität und Kübn: 
beit in der Bebandlung focialer, bejonders religiöjer 
ragen aus. Nachdem fie 1846 zur fath. Kirche über: 
getreten war, gab fie 1852 in dem Roman «Lady 
Bird» (3 Bde., Yond.) eine Geſchichte ihrer religidien 
Kämpfe und widmete jeitdem ibre fchriftitellerijche 
Ihätigleit wejentlich der Verberrlibung des Katho— 
licismus. Raſch nacheinander erſchienen die Hei: 
ligen:, Miſſions- und Belebrungsromane: «Life 
of St. Francis of Rome» (Pond. 1855), «The coun- 
tess of Bonneval» (1858), uriprünglid franzöſiſch 
aeichrieben als «T,a comtesse de Bonneval» (Bar. 
1857), «Rose Leblane» (Lond. 1861), «Laurentia, 
a tale of Japau» (ebd. 1861), «Too strange not 
to be true» (3 Bde., ebd. 1864). Zu Lady F.s 
beiten Leiſtungen gebören die hiſtor Romane «Con- 
stance Sherwood» (3 Bde., ebd. 1865) und «A 
stormy life» (3 Bde., ebd. 1867). Ferner erichie: 
nen von ihr die Romane von kath. Tendenz: «Help- 
ers of the holy souls» (1868) und «Mrs. Gerald's 
niece» (3 Bde., ebd. 1869), jowie «Life of Louisa 
de Carvajal» (ebd. 1873) und «A will and a way» 
(3 Bde, ebd. 1881), «Life of Elizabeth Lady Falk- 
land 1585— 1639» (ebd. 1883). Sie ftarb 19. Jan. 
1885 zu Ayrfield bei Bournemoutb. — Bal.Craven, 
Lady G. F., sa vie et ses @uvres (Bar. 1888). 

Füllfeder, ein Federhalter mit einem Hoblraum 
zur Aufnabme von Tinte, die beim Schreiben von 
jelbit in die jeder fließt. Die Füllung des Halters 
reicht für mebrere Wochen aus. Um ein häufiges 
Auswecjeln der Federn zu vermeiden, werden echte 
Goldfedern angewendet, oder auch, wie bei den 
Stylographic Pens, Nadeln, die, aus einem zuge: 
ipißten Zintenzuflußröhrchen bervortretend, ein 
Schreiben, allerdings obne Haaritriche, ermöglichen. 

üllflafche, cine in der Kellerwirtichaft ae: 
bräuchliche Vorrichtung, um ein mit Wein nefülltes 
Faß bejtändig voll zu erbalten. Sie beitebt aus 
einem baudigen, an beiden Enden in einen Hals 
auslaufenden Hlasbebälter; der eine Hals der F. 
wird luftdicht in ven Spund eingejeßt, wäbrend der 
andere, der zum Eingießen des Füllweins dient, 
mittels eines Korks verjchlofien werden kann. 

Füllhorn (lat. cornu copiae), ein mit Blumen, 
Früchten u. dal. gefülltes, meiit gewundenes Horn 
oder das Bild eines ſolchen, als Symbol des Reid: 
tums und überfluſſes (daber auf Kunſtwerken be 
fonders in der Hand der Fortung oder der Abun: 
dantia), iſt nach der griech. Sage das Horn ber 
Amaltbeia (j. d.), oder das Horn, weldes dem in 
einen Stier verwandelten Acheloos (j. d.) durch He: 
ralles abgebrochen wurde. 

Füllmaner (grch. emplekton), eine Mauer, 
deren vordere und hintere Fläche aus Steinen ber: 
aeitellt ijt, mäbrend der Zwiichenraum mit Leinen 
Steinen und Mörtel ausgefüllt ift. 

Saale j. Öfen. 

Kopfer, im Mojaiichen Gejeh das für die 
Briefterweibe vorgejchriebene Dankopfer, bejtebend 
aus einem Widder, von dem gewiſſe Fettſtücke nebit 
Brotkuchen den zu weibenden «Söhnen Narons» 
in die Hände gelegt und dann auf dem Altar ver: 
brannt wurden. Das Füllen der Hände iit eine 
jombolijcbe libergabe des Priefteramtes. 

Füllort, ſ. Berabau (Bd. 2, S.760b). 
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Füllſtimmen, in der Muſik ſolche Stimmen, 
die ohne ſelbſtändige thematiſche oder motiviſche 
Bedeutung nur zur Fülle, Vervollſtändigung der 
Harmonie dienen. Die ältere Muſik verwies die J. 
auf Tafteninjtrumente (Cembalo, Orgel), die neuere 
Muſik (ſeit Glud) weiſt fie Orcheiterinftrumenten 
und Sängern zu. 

- Füllftoffe, in ver Bapierfabrifation und bei der 
Appretur der Gewebe mineraliibe Zuſätze von 
weißer Farbe, welche mit vermindertem Aufwande 
von Fajeritoff die Dichtigkeit und das Gewicht der 
Yabrıfats erhöhen, wohl au einem unvolltommen 
— Zeuge ein ſchöneres Weiß geben ſollen. 
Die Feſtigkeitseigenſchaften des Papiers werden 
durch Zuſatz von F. merklich herabgezogen; für 
Papierſorten, an deren Haltbarkeit beſondere An— 
forderungen geſtellt werden müſſen (z. B. Urkunden 
papiere), müſſen dieſelben daher vermieden werden 
und es dürfen ſolche Papiere nur den natürlichen 
Aſchengehalt der verwendeten faſerigen Materialien, 
bez. den durch die Harzleimung herbeigeführten Wert 
von 1 bis 3 Proz. zeigen. 
Allfteich, ſ. Aichen (Br. 1, ©. 263a). 
üllung, Füllungsgrad, bei Dampfmaſchi 
nen das Verhältnis desjenigen Kolbenmweges, wäb— 
rend dejien der Eintrittdes Arbeitsdampfes in den 
Cylinder ftattfindet, zu dem gen en Kolbenwege, 
dem Hub ver Maichine. Bei pr re mit 3. B. 
balber F. oder dem Yüllungsgrad O,5 wird dem: 
nad der Dampf abgeiperrt, wenn der Kolben jeinen 
Weg zur Hälfte zurüdgelegt bat. — Val. Admiffion. 
ung (Paneel), ein vertieftes, von einer 
Umrabmung oder von Gliederungen eingefahter 
Feld. Solde F. ergeben ſich bei der Bildung arö- 
Berer Holzflächen oder werden zur Belebung von 
Mauerfläben in Stein, in Stud oder Mörtel im 
Innern und am Slubern der Gebäude angewendet. 
Größere Holzfläben müſſen, damit fie ſich nidt 
werfen, aus ſtärlerm Rahmenholz mit in Nuten 
dazwiſchen eingeſetzten ſchwächern Ausfüllungen zu: 
jammengejebt. werden; die Verbindung beider mit: 
telö einer feilförmigen Nut gejtattet das Quellen 
und Schwinden des Holzes, obne dak nachteilig: 
Veränderungen, offene Fugen u. ſ. w, entiteben. 
In diejer Weiſe werden alle Tbüren, Tbore, Want: 
befleidungen u. j. w. gebilvet. Man nennt dies ım 
allgemeinen geitemmte Arbeit. Bei reiderer 
Ausführung derjelben werden noch bejondere Ye 
iten, KReblitöße, aufgenagelt, oder es werben bie J. 
überjboben, d. b. man läßt fie nach vorn zurüd:, 
nah binten vortreten. Bei Steinarbeiten werden 
die vertieften F. bäufig mit Ornamenten, Tafeln 
u. dgl. verziert; bei Tbüren und Thoren mit Ber 
alajung und Gitterwert verjeben. ‚ Imen). 
ülungdgrad, j. Füllung (bei Dampfmaſci⸗ 
ulminant (lat.), ſ. Fulminieren. 
ulminäte, j. Rnalljäure. — 
ulminatin, ein zu den Dynamiten ſ. d.) 
ſpeciell zu den Nobeliten (ſ. d.) gebörendes Spreng 
mittel, das aus mit Nitroglycerin geträntter, jtaub: 
förmiger nitrierter Baummolle beitebt. i 

Fulminieren (lat.), bliken, mettern, beftia 
droben, zantend ſich ereifern, den Bannitrabl ſchleu 
dern; in der Chemie: mit beftigem Knall erplo: 
dieren; fulminänt, blikend, donnernd u. |. m; 
Nulmination, das Bligen, Wettern u. }. w. 
aud der päpitl. Bannitrabl. — 

Fuluek, Stadt in der öſterr. Bezirlshauptmann 
ſchaft Neutitſchein in Mähren, unmittelbar an der 
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Grenze von Ljterreihiih:Schlefien, in einem weiten 
Keſſelthale, das vom Schlofberge beherrſcht wird, 
an der Sofalbahnlinie F.Zauchtl (10 km, Anſchluß 
an die Kaiſer⸗ Ferdinands Nordbahn), bat (189%) 
498 deutiche E., Boit, Telegrapb, Bezirksgericht 
(121,,4 qkın, 12 Gemeinden, 15 Ortichaften, 12942 
meift lath. E., 12756 Deutſche, 117 Czechen), Bfarr: 
firbe, bei der einit eine Propſtei der requlierten 
Auqujtiner: Eborberren beitand, eine alte Burg, das 
iog. neue, jeit dem Brande 1801 nur mit einer Seite 
erbaltene Schloß ſowie ein Dentmal des Pädagogen 
Comenius (19. Juni 1892 errichtet), Seiden:, Tücher: 
und Modewarenfabrifen und Feldwirticaft. Die 
luhmanufaktur, die im 17. Jahrh. bier 522 Meijter 
säblte, ift der großartigen Fabrikinduſtrie in F. ae: 
wihen. Die Gegend um F., das jog. Rublänp: 
ben, gebört zu den ſchönſten landſchaftlichen Bar: 
tien Mährens. — Anfang des 17. Jabrb. war F. 
Zip der Mähriſchen Brüdergemeine, deren Schule 
1618— 21 von Comenius (1. d.) geleitet wurde. 
:0, Einzahl von Fulbe (j. d.). 
ton (ipr. fullt'n), Robert, ver Schöpfer der 
Dampfibiffabrt, geb. 1765 in Little Britain in 
der Grafſchaft Yancafter (Bennjplvanien), widmete 
ich der Runit und war in Yondon Schüler des Ma: 
(ers Benjamin Weit. Nachdem 5. 1793 den Beruf 
eines Kunſtlers mit dem eines Ingenieurs vertauſcht 
datte, ging er nach Frankreich und machte 1797 in 
Paris erfolgreiche Verſuche mit Torpedos und Tor: 
vedobooten. 1801 lernte F. Yivingiton kennen, der 
damal3 Geſandter der Vereinigten Staaten in 
srantreih war. Beide beſchloſſen, ein Berjucs: 
dampfjchiff für den Betrieb auf der Seine zu bauen. 
Im Frühjahr 1802 ſchickte F. Zeihnung und Be: 
\hreibung der von ihm fonjtruierten Modelle an 
“rinafton; im folgenden Winter vollendete er das 
Modell eines Dampfboots, bei welchem Schaufel: 
rider an den Zeiten angebracht waren. Am 24. Jan, 
1803 fendete F., um die Priorität jeiner Erfindung 
söitzuftellen, an das Direktorium bes Conservatoire 
des arts et metiers in Paris ein Schreiben, das 
die Beſchreibung der treibenden Maſchine enthält. 
Im Frühling des genannten Jahres war das neue 
dahrzeug vollendet, doch erwies fi der Rumpf für 
die ſchwere Mafcine zu ſchwach, ſodaß das Boot 
mterging. Im Juni desſelben Jahres war ein 
neuer Bau mit der alten von F. gehobenen Ma— 
dine vollendet und 9. Aug. dampfte das kleine 
Yabı eug in Gegenwart einer Kommiſſion der ran: 
söfiben Alademie jowie einer Anzabl bedeutender 
Selebrten, Mecaniter und Stabsoffiziere jtrom: 
aufwärts. Umſonſt bemübte ſich F., für jein Unter: 
nebmen die Unterjtükung Bonapartes zu erlangen; 
mebr Erfolg hatte die Verwendung Livingſtons be: 
süalih eines ihm durch den Staat Neuyork gewäbr: 
ten Monopols für die Dampfſchiffahrt auf den nord: 
amerit, Flüſſen. Im Mai 1804 ging F. nad) Eng: 
and. Eine nad jeinen Plänen von der Firma 
Boulton & Watt in Soho ausgeführte Dampf: 
majbine wurde 1806 vollendet; F. begab fich nad 
Reuvort voraus und begann jofort den Bau des 
Fahrzeugs, für das die Maſchine bejtimmt mar. 
Anzeichen war auch Livingſton nah den Ber: 
antgten Staaten zurüdgelehrt, und beide arbeite: 
ten nun gemeinfam an dem größten aller bis dahin 
tonitruierten Dampficifie. 
Im Aug. 1807 konnte der Claremont, wie das 
neue Sci genannt wurde, dem Betrieb übergeben 
werden. (S. Dampfichiff, Bd. 4, S.745a.) In den 
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nächſten Jahren folgte der Bau dreier anderer 
Dampfer: Raritan, Car of Neptune und Baragon, 
von denen die beiden legtern nabezu die Doppelte 
Größe des Glaremont batten. 1812 baute F. eine 
N Zampffähre für den Verkehr zwiſchen Neuyork und 
Jerſey-City, und im folgenden Jahre zwei andere, 
um Neuvort mit Brootlyn zu verbinden. Später 
fonftruierte er noch mehrere Dampficifje für den 
Betrieb auf den Flüſſen des Weſtens; einige jeiner 
Fahrzeuge wurden 1815 als Batetboote auf der 
Yinie Neuyork-Providence in Betrieb geſezt. Im 
März 1814 erteilte ihm der Kongreß der Vereinigten 
Staaten die Bewilligung zum Bau des erften mit 
Dampf betriebenen Kriegsſchiffs; im Juli des fol: 
genden Jahres machte das Schiff, Fulton the Firſt 
genannt, ſeine Probefahrt in den Ocean, wobei es 
die Entfernung von 43,6 Seemeilen in 8 Stunden 

0 Minuten —“ F. erlebte jedoch dieſen 
2 nicht. Infolge eines Streites mit Living— 
ſton zu einem Termin nad Trenton gerufen, er: 
franfte er auf dem Rückwege und jtarb 24. Febr. 
1815. — Bal. Montaern, Notice sur la vie et les 
travaux de Robert F. (‘Bar. 1825). 

Fulu, Mehrzahl von Fels, marotf. Geldbe— 

nennung, j. Udia, 

Iup, Negerſtamm, |. Felup. 

lvia, die Geliebte J Quintus Curius, eines 
Teilnehmers an der Catilinariſchen Verſchwörung 
(63 v. Ehr.), machte Cicero Mitteilung über die 
Mäne der Verſchworenen und trug dadurch zur 
Verhinderung des Anſchlags weientlih bei. — F., 
die berüchtigte Gemablin des Clodius, dann des 
Curio, endlich (jeit 49 v. Chr.) des Antonius, joll, 
al3 Cicero geächtet und getötet war und dem An: 
tonius Kopf und Hand des Getöteten gebracht wur: 
den, deilen Zunge noch mit Nadeln durchſtochen 
haben. 41 v. Chr. verleitete F., wie es beißt in 
der Hoffnung, Dadurch ihren emabl zu veranlajien, 
nad) Italien zu fommen, und ihn jo von Kleopatra 
zu entfernen, jeinen Bruder Lucius Antonius zum 
Kriege gegen Octavian; als diejer Krieg (der Peru: 
ſianiſche) chon Anfang 40 mit Octavians völligem 
Siege endete, begab fie fih zu Antonius, der fie in 
Athen mit Vorwürfen empfing. Sie erfrantte auf 
der Nüdreife und jtarb bald darauf, noch 40 v. Ebr., 
in Sikyon, ein Umjtand, welcher der Ausjöhnung 
zwiichen Antonius und Octavian zu jtatten fam. 

Fulvier (Fulvii, gens Fulvia), altröm. Ge: 
ſchlecht. Ihm entſtammten: 

Quintus Fulvius Flaceus, kämpfte 237 
v. Chr. als Konſul mit Erfolg genen die Bojer und 
unterwarf fie mit jeinem Kollegen T. Manlius 
Torquatus in feinem zweiten Konſulat 224 v. Ebr.; 
auch jollen dieje Kontuln das erite röm. Heer über 
den Po in das gallijche Gebiet geführt haben. 212 
v. Chr. zum drittenmal Konſul, bejiegte er den 
tartbag. Feldherrn Hanno in Campanien, bielt 
dann in Verbindung mit zwei andern Heeren Gapua 
eingejchloijen und zwang 211 v. Chr. ala Prokonſul 
die Stadt, ſich ihm und ſeinem Kollegen zu ergeben. 
Ohne die Entſcheidung des Senats abzuwarten, 
hielt er über die Aufſtändiſchen ein furchtbares 
Strafgericht. In ſeinem vierten Konſulat, 209 
v. Chr., gewann er die Lucaner und Hirpiner wieder 
für! Kom. 

Quintus Julvius Slaccus, der Sohn des 
vorigen, bejiente als Prätor i im diesieitigen (ditl.) 
Spanien 182 v. Chr. die Keltiberer und zwang 181 
als Proprätor einen Teil derjelben zur Unterwer: 
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fung. Als Konjul befiegte er 179 v. Chr. die Li— 
qurer. 174 wurde er Genjor. Gr endete geiftestrant 
dur Selbſtmord. \ 
Marcus Fulvius Flaccus, der als Konful 
125 v. Chr. die die Maſſilier bedrängenden Salluwier 
befiegte, war einer der entjchiedenjten Anbänger der 
Srachen. Als Konjul verjuchte er vergeblih den 
ital. Bundesgenojien das Bürgerrecht zu verſchaffen; 
dasſelbe Schickſal hatte ein ähnlicher Antrag, den 
er 122 v. Chr. mit Gajus Grachus einbradte, 
nachdem er jih, obwohl — Konſular, nochmals 
zum Tribunen hatte wählen laſſen. Als der Konſul 
Opimius 121 v. Chr. es unternahm, die Gracchiſchen 
Beſtrebungen zu unterdrücken, — Fulvius 
den Widerſtand auf dem Aventin. Nach der Er— 
ſtürmung des Aventin wurde Fulpius mit feinem 
ältern Sobne ergriffen und niedergemacht. Auch fein 


jüngerer Sohn, der zweimal um zu verhandeln an 
Opimius gejandt und verbaftet werden war, wurde 
ulvius, ſ. Fulvier. lumgebracht. 
ulwa, ſ. Baſſiafette. 

Fumagalli, Adolfo, ital. Pianiſt, geb. 19. Ott. 
1828 zu Snzano (Oberitalien), bejuchte das Konſer— 
vatorium in Mailand und fand jeit 1848 auf Kımjt- 
reifen in Stalien, Frankreich und Belgien außer: 
ordentlichen Beifall, ftarb aber jhon 3. Mai 1856 
zu Florenz. F. jchrieb viele, auf große Fertigkeit 
berechnete Klavierjtüde. 

ägo Tul., Pilzgattung aus der Gruppe 
der Ascompceten (j.d.). Die Arten gehören zu den 
Rußtaupilzen. (S. Rußtau.) 

Fumaria L., Bilanzengattung aus der Familie 
der Fumariaceen (j. d.) mit gegen 10 Arten, die 
meiſt einjäbrige Frautartige Bilanzen und der Mebr: 
zahl nad in Europa und den Mittelmeerländern 
zu Haufe find. Sie haben faftige, zerbrechliche, oft 
tletternde und jchlingende Stengel, ſehr zarte, viel: 
fach in kleine Zipfel zerteilte Blätter und endjtändige 
Irauben meijt lilafarbener niedlicher Blüten. Die 
Frucht ijt als ein einfamiges Nüßcben entwidelt. 
Die verbreitetjte Art ilt der gemeine Erdraud 
oder bie yeldraute (F. officinalis Z.), ein überall 
vorlommendes Unkraut, das wegen feines Gehalts 
an Bottajche früber auch zum Gelb: und Grünfärben 
diente. Das Kraut ſchmeckt bitter und war offizinell. 

Fumariaceen, Pflanzenfamilie aus der Orb: 
nung der Rhöadinen (j. d.) mit gegen 100 Arten, 
arößtenteilö in der nördl. gemäbigten Zone Cs 
find frautartige Gewächſe, nicht jelten mit fnolligem 
Rbizom, ſtark verteilten Blättern und unregel: 
mäßigen zwitterigen, in der Negel lebbaft gefärbten 
Blüten, die aus 2 Kelchblättern, 4 Blumenblättern, 
4 oder 6 ſymmetriſch angeordneten Staubgefäßen 
bejteben. Die Frucht iſt gewöhnlich als eine mebr- 
ſamige ichotenförmige Kapſel, jeltener als ein ein: 
jamiges Nüßchen ausgebildet. 

Fumarin, ein kryſtalliſierendes Alkaloid unbe: 
lannter Zufammenjegung aus den Pflanzen der 
Gattung Fumaria, 

Fumarölen (ital.), Ausitrömungen von reinem 
oder mit Gaſen gemijchtem Waſſerdampf in vul— 
taniichen Gegenden. Viele F. enthalten Schwefel: 
waſſerſtoff, diejenigen von Saſſo in Toscana und 
von der Inſel Bulcano Borjäure beigemengt. Hier: 
ber gebören auch die Dampfitrablen, die aus den 
Kraterwänden und aus Klüften friiher, nod nicht 
völlig eritarrter Yava hervorbrechen. 

Fumarſäure, Boletjäure, eine zweibaſiſche 
organische Säure vonder JufammenjeßungC, H,O,, 
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die zu den «ungejättigten» Verbindungen gehört. 
Sie ift ziemlich verbreitet-im Pflanzenreich, findet 
fih 3. B. in Fumaria officinalis L., in Pilzen und 
Flechten (daber früher .auch Flechtenſäure ge 
nannt) und entjtebt unter Wafferabipaltung neben 
Maleinfäure aus der Apfeljäure (ſ. d). Die }. 
Irpftallifiert in Heinen Prismen und it faft unlös- 
lich in Wafler. Durch Reduktion mittels nascieren: 
den Waſſerſtoffs liefert fie Bernfteinjäure. Beim 
Erhitzen auf 200° verflüchtigt ſie ſich zum Teil un 
zerjest, zum Teil gebt fie dabei in das Anhydrid 
der mit ibr gleich zufammengefesten Maleinfäure 
über. Aus lehterer Säure entſteht fie umgelebrt 
bei manden chem. Reaktionen und jtebt mit der: 
elben in einem eigentümlichen, theoretiſch wichtigen 
Jomerieverhältnis, das ſich nur durch verſchiedene 
räumlide Anordnung der Koblenjtoffatome im 
Molekül erklären läßt (räumliche Iſomerie, ſ. io: 
mer). In den gebräuchlichen Strufturformeln läßt 
ſich dieſes Verhältnis folgendermaßen andeuten: 

COOH-C-H H-C-COOH ON. 


' 
H-C-COOH  H-C-COOH H-6-00” 
Fumarjäure Maleiniäure Maleinj.-Anhypdrid. 

Es gebt aus diejen Formeln zugleich bervor, daß 

die F. nicht wie die aleinfäure ein Anbydrid zu 

bilden im ftande ift. Das gleiche Fiomerteverbält: 
nis wiederholt ſich bei jehr vielen Verbindungen 
mit doppelter Bindung von Koblenftoffatomen. _ 

Fumay (jpr. fümäb), Hauptort des Kantons J. 

(162,10 qkm, 7 Gemeinden, 13454 E.) im Arron: 

diſſement Nocroi des franz. Depart. Ardennes, auf 

einer Halbinfel der Maas, an der Linie Reims: 

Givet der Oſtbahn, bat (1891) 5065 E., neue got. 

Kirche; Schieferbrüche, Eiſengießerei und Brauera. 
umbina, Land im Weitjudan, j. Adamaua. 
umet (ft;., ipr. fümeb), Duft (von Speijen), 

Wildgeruc, die Blume des Weins. 

Fumi, Vinceslao, ital. Komponiit, * 30. Dt. 

1826 zu Montepulciano, ſtudierte in Florenz unter 

Giorgetti und war dann Orcheſterdirigent In ver 

jchiedenen Städten Italiens, ſpäter aud in Kon: 

itantinopel, Rio de Janeiro, Montevideo un 

Buenos: Nires. In lesterer Stadt führte er 1862 

feine Oper «Atala» auf. Nach Florenz zurüdgelebtt, 

wandte er ſich der Inſtrumentalmuſit zu und kom: 
ponirte mebrere fog. ſinfoniſche Dichtungen («la 
siesta della Senorita», «All’ ombra de’ Palmizi», 

«Il sogno di Gretchen»). F. jtarb 20. Nov. 13% 

in Florenz. 

Samigation (lat.), Räucherung, in der Heillunde 
medilamentöje Räucherung oder Rauchbad, wobei 
der ganze Körper oder einzelne Teile desſelben mit 

Dämpfen in Berührung fommen, die durd lang: 

fame Erbigung oder Verbrennung von Harzen und 

andern trodnen Arzneiſtoffen entiteben, früber ale 
erweichendes und bamtreibendes Mittel oft ange 
wendet, jest aber als völlig wirtungslos außer Ge: 
braud. Fumigiexen, räuchern, beräucern. 
Fumoir (ft;., jpr. fümdabr), Rauchzimmer. 
u⸗mun, chinej. Name für Bocca⸗Tigris (1... 
unacha (ipr. -naticha), aub Jondcza, ungar. 

Klein:Gemeinde im Bibargebirge (ſ. d.). 

Schreb., Drebmoos, Moosgattung 
aus der Gruppe der Laubmooſe (j. d.), Familie der 
Bryaceen, Heine einjährige Mooje mit meift un: 
verzweigtem Stengel und breiten mit Mittelrippe 
verjehenen Blättern. Die Kapſel iſt gewöhnlid 
birnförmig, die Haube tapuzenförmig. Die Stiele 
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der Rapfeln dreben fich bei feuchter Luft infolge | bände) angebörenden Verwaltungen zur worüber: 


ibrer Hogrojtopicität ziemlich ftart. Die gewöhn— 
libfte Art, F. hygrometrica Hedi. (j. Tafel: 
Mooje ll, Fig. 3), iſt fait über die ganze Erbe 
verbreitet, in Deutichland viel auf Ader: und 
Gartenland und in Mauerrigen. 

Funchal (ipr. fungſchahl), Hauptſtadt der por: 
tug. Provinz F., d. 1. der weitafrit. Inſelgruppe 
Madeira (j. d.) und Porto-Santo, an der Süd— 
tiite von Madeira, im Hintergrunde einer ſeewärts 
von vier Forts verteidigten, ſehr unſichern Bai, ift 
ampbitbeatraliib an ſchroffen Felſen ſchön gelegen 
und bat (1878) 19752 E. Das Innere iſt wintlig, 
die Straßen auch in dem flachern Geichäftäviertel 
find mit Wagen nicht zu —— F. iſt Sitß des 
Gouverneurs, eines Biſchofs und eines deutſchen 
ſonſularagenten, befist ein Gymnaſium, eine engl., 
eine prot. Kirche, mebrere Klöjter und im ebemali: 
aen Franziskanerkloſter die jog. Schäpdelfapelle mit 
3000 eingemauerten Schädeln. Beveutend iſt der 
Handel, der in engl. Händen liegt. Die Einfuhr 
beitebt in Roblen, a Mais, Betro: 
leum, Olivenöl, Holz, Dauben, Fiſchen, Kolonial: 
waren; die Ausfuhr in Wein, Häuten, Zwiebeln, 
Bataten, Thunfiſchen, Bieb und Zuder. Hier legen 
aub die nah Weſtafrika, vem Kap und nad Dft: 
indien fahrenden Dampfer an. Infolge feines mil: 
den Klimas (10—24° C.) iſt F. als Winterturort 
für Bruſtkranke in Aufnahme gelommen. 

Fund, j. Finden; über %. im Bergredt j. Berg: 
werfseigentum (Bd. 2, ©. 784). 

Fund (engl., jpr. fönnd), foviel wie Fonds (ſ. d.), 
dan auch ſoviel wie Fundation, Stiftung. 

Fundament (lat.), Grund, Grundlage, Grund: 
bau (j.d.); fundamental, als Grundlage dienend; 
fundamentieren, den Grund zu einem Baue legen. 

Fundamentälartifel (lat. articuli fundamen- 
tales), in der Kirchenſprache die als fundamental, 
d.i. grundlegend für den chriftl. Glauben zu be 
ttachtenden Glaubenslebren, von deren Anerfen: 
nung der orthodore Protejtantismus die ewige 
Seligteit abhängig jein läßt. 

Fundamentälbah, ver mebrern Accorden ne: 
meinjam zu Grunde liegende Ton. Rameau bat 
ibn (um 1720) in jeinen Yebrbüchern als basse fon- 
damentale zur Geltung gebrabt und darauf auf: 
mertjam gemadt, daß 3. B. ceg, ege und gce 
nur verichiedene Formen desſelben Accords mit dem 
Grundbaß c find. Die ganze Lehre von den Um: 
tebrungen des Accords ift aus der Annahme diejes 
Kameauſchen Grundbaſſes entwidelt. Cine weitere 
Ausbildung der Lehre vom F. verfuchten Kirn: 
berger, Gottfried Weber, neuerdings H. Niemann. 

Snsbawentälfterne pflegt man eine Anzahl 
bellerer Sterne zunennen, deren Rektaſcenſionen und 
Dellinationen jeit Jahrzehnten auf verfchiedenen 
Sternwarten ſcharf bejtimmt worden find und an: 
dauernd weiter beobachtet werden, ſodaß ihre Eigen: 
bewegungen und bamit jederzeit auch ihre Örter 
am Himmel genau befannt find. Sie dienen ala 
Örundlage für die Beitimmung fämtliher andern 
Sterne und für die Bejtimmung von Zeit und Breite. 
Die verſchiedenen aitron. Jahrbücher enthalten die 
Epbemeriden (f. d.) der F. in mebr oder minder 
großer Ausdehnung. 

Fundameöntum aotiönis, j. Causa. 

bericht, ſ. Fundſchein. 
Fundbureaus, Bureaus, die von den dem deut: 
ſchen Giienbabnvertehräverband (ſ. Eijenbabnver: 


—— Aufbewahrung der im örtlichen Bereich der 
etrefienden Bahnen zurüdgelafienen Gegenjtände 
und zur VBermittelung ihrer Wiederausbändigung 
an die Berechtigten eingerichtet find. Der Gejchäfts: 
bereich der F. eritredt ſich auf den Bezirk der be: 
treffenden Verwaltung und der etwa angeſchloſſenen 
Heinen Nachbarbahnen. F. bejteben innerhalb der 
preuß. Staatöbabnen am Sibe der königl. Eijen: 
babndireftionen zu Altona, Berlin, Breslau, Brom: 
berg, Erfurt, Frankfurt a. M. Hannover, Köln und 
Magdeburg; das Fundbureau zu Köln dient als 
ſolches für die Bezirke der beiden Direktionen zu Köln 
und der Direktion zu Elberfeld. Außerdem beitebt 
neben dem Fundbureau zu Hannover für den Direl: 
tionsbezirt Hannover noch ein bejonderes Fund—⸗ 
bureau in Harburg für die Stationen der frübern 
Unterelbeijhen Cijenbabn. Dem Fundbureau zu 
Altona find zur Zeit angeichlojien die Bezirke der 
Baulinenaue:Neuruppiner, Brigniger und Witten: 
berge: Berleberger Eiſenbahn, vem Fundbureau zu 
Berlin der Bezirk der Stargard-Cüſtriner Eijenbabn 
(einihließlib Glaſow-Berlinchen), dem Fundbureau 
zu Erfurt die Bezirke der Arnſtadt-Ichtershauſener, 
Almenau:Großbreitenbader, Weimar-Berla:Blan: 
tenbainer und Rublaer Eijenbabn, dem und: 
bureau zu Frankfurt a. M. die Bezirke der Cron— 
berger und Hobenebra : Ebelebener Eifenbabn, dem 
Fundbureau zu Hannover die Bezirke der Georg: 
Marienbütte, Hovaer und Warjtein : Yippitadter 
Gijenbabn, dem Fundbureau zu Magdeburg die 
Bezirte der Stendal: Tangermünder, Halberitabt: 
Blantenburger, Ojterwid : Waflerlebener und Neu: 
baldenslebener Eitenbahn, dem Fundbureau der 
Yübed-Büchener Eifenbabn zu Yübed der Bezirk der 
Gutin » Yübeder Eiſenbahn, dem Fundbureau der 
Großherzoglich Medlenb. Friedrich Franz : Eijen- 
babn zu Schwerin die Bezirke der Medlenb. Süd: 
bahn (Bardim-Neubrandenburg) und der anſchlie— 
benden Parchim-Ludwigsluſter und Neubranden: 
burg: riebländer jowie der Wismar: Karower 
Eifenbabn, dem Fundbureau der Heffiihen Lud— 
wigs-Eiſenbahn zu Mainz die Bezirke der Worms: 
Dffiteiner, Djtbofen : Weitbofener, Sprendlingen: 
MWöllfteiner und Reinheim-Reichelsheimer Gijen: 
bahn. Die Einrihtung von 7. iſt zur Ausführung 
der auch in die neue Verkehrsordnung für die Eifen: 
bahnen Deutichlands (j. Cifenbabnvertebröordnung) 
übergegangenen Bejtimmungen des bisherigen Be: 
triebsreglements (j. d.) getroffen. Danach jind alle 
im örtlinen Bezirk der Eifenbahn oder in den Wagen 
zurüdgelafjenen, an die Verwaltung abgelieferten 
Gegenſtände mindeitens 3 Monate aufzubewahren; 
Gegenſtände, die dem Verderben ausgejekt find, 
find beſtmöglich zu verlaufen, jobald deren Ber: 
derben zu befürdten ijt; nah Ablauf der drei: 
monatigen Friſt wird mit den Gegenftänden und 
dem Erlöſe nab Maßgabe der gejeglichen oder ſon— 
ſtigen Vorichriften un u Die von den einzelnen 
Babnverwaltungen zu diefem Zwed erlajienen Vor: 
fchriften beruben jod den vom deutſchen Gijenbahn: 
verfebröverband berausgegebenen Beitimmungen 
über die Behandlung der Fundſachen. In Breußen 
ijt die Angelegenbeit durch eine befondere Fund— 
ordnung vom 17. Febr. 1891 neu geregelt. Alle 
Beamten und Arbeiter der Verwaltung ſowie aud 
die Babnbofswirte find verpflichtet, die von ibnen 
auf ver Babnitrede u. |. m. gefundenen Gegenjtände, 
welche nicht jogleich den Berechtigten zurüdgegeben 
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werden können, gebörigen Orts abzuliefern. Ge: 
lingt die Grmittelung des Berechtigten nicht, jo 
werden die Gegenjtände an das Fundbureau ge: 
jandt. Yeicht verderbliche Gegenſtände find zu ver: 
faufen und der Erlös dafür ijt abzuliefern. Zur 
Grleichterung der Grmittelung der Gigentümer ijt 
in Berlin bei dem Austunftsbureau der deutichen 
Reichs: und preuß. Staatsbabnen (ſ. Austunfts: 
jtellen und Gifenbabnagenten) eine Gentralfund: 
itelle eingerichtet, der von den einzelnen F. all: 
monatlich kurze Anzeigen über Fundſtücke oder Ber: 
Iuftanzeigen über Gegenftände von befonderer Eigen: 
art oder beſonderm Werte einzuienden find. Die 
Gentralfunditelle jucht Durch Vergleichung der ein: 
gebenden Anzeigen die Figentüimer zu ermitteln. 
Nah Ablauf der dreimonatigen Aufbewahrungs: 
frift erfolgt der Öffentliche und meiftbietende Ber: 
fauf durch Gerichtsvollzieber oder durch einen ver: 
eidigten Auktionator, nachdem Urt und Zeit des 
Verkaufs vorher durd Betanntmachungen in ge: 
eigneten Zeitungen veröffentlicht und in denielben 
die Gigentümer der zurüdgelaflenen Gegenitände 
zur Geltendmachung ihrer Nechte aufgefordert und 
darauf bingewiejen worden jind, dab im entgegen: 
geiegten Fall zum Verkauf werde geichritten wer: 
den. Zur Wiedererlangung der zurückgelaſſenen 
Hegenjtände werden Muiter zu Berluftanzeigen 
in den Stationsbureaus unentgeltlich verabreicht 
und auf Verlangen ausgefüllt. Telegr. Depeſchen 
zur Miedere rlangung abhanden getommener Gegen— 
ſtände werden mit den Bahntelegraphen befördert. 
Wird die Faſſung der Depeihe dem Stations: 
beamten überlaſſen und beichräntt ſich deren Be: 
förderung auf den Staatsbahnbereic, jo wird eine 
jefte Gebühr von 50 Pf., andernfalls die tarif: 
mäßige Gebühr erhoben. Gefundene Gegenſtände 
werden den Berechtigten im Bereich der preuß. 
Staatsbahnen mit dem nächſten Schnell: oder Ber: 
jonenzuge auf Gepädicheine unter Grbebung einer 
teften Gebühr von 50 Pf., außerhalb des Staats: 
babnbereihs mit der Boit als Fracht- oder Eilgut 
oder auch durch Vermittelung eines Spediteurs 
koſtenpflichtig überſandt. 

Bei den öſterreichiſchen und ungariſchen 
Bahnen iſt die Behandlung der Fundſachen eine 
ähnliche, zumal die obigen Beſtimmungen der deut: 
ſchen Eiſenbahnverlehrsordnung auch in dem Be— 
triebsreglement für bie öjterr. :ungar. Eiſenbahnen 
entbalten find. Danach beiteben für die öſter— 
reichiſchen Staatsbahnen bejondere Sammel: 
jtellen für Fundſachen bei den Betriebsdireftionen 
(. Eijenbahnbebörben), wo die Fundgegenftände bis 
zum Ablauf der dreimonatigen Friſt aufbewahrt 
und demnächit öffentlich veräußert werden. Auf den 
ungariſchen Eijenbahnen ift die Behandlung der 
Fundgegenſtände u. a. dahin geregelt, daß die Ver: 
jteigerung unter Mitwirkung der Ortsbehörde und 
des Polizeiamtes ftattzufinden bat und der Erlös 
den Ortsarmen zuzuwenden ift. 

In den übrigen Staaten bejteben äbnlidhe Ein: 
richtungen und Vorſchriften; in England geben 
die Meldungen u. j. w. über Fundgegenſtände an 
das Railway Clearing House (j. Eiſenbahnabrech— 
nungsjitellen). 

Yunddiebftahl. Wer jih eine verlorene Sache 
rechtswidrig und mit dem Bewußtjein der Rechts: 
mwibrigfeit Zzueignet, macht ji eines Furtum (f. d.) 
im röm. Sinne ſchuldig und haftet deshalb dem 
Figentümer nab gemeinem Recht auf Erſatz nad 


Funddiebſtahl — Fundiertes Einkommen 


Maßgabe der Diebjtablserjasllage (j. Diebitabl, 

Bd. 5, ©.272b) in weiterm Umfange als ein bloß 
ſchlechiglaubiger Beſiher. Das Unterlaſſen ber Be: 

tanntmachung oder Anzeige (j. Finden) lann der 
Richter als Indicium der rechtswidrigen Zueignung 
anſehen. Viele neuen Geſetze, nie die Anzeige 
oder Bekanntmachung vorichreiben, verjagen dem 
Ainder den ibm jonjt zuitebenden Sinderlohn oder 
den Anjpruc auf Erwerb des Gigentums ſchlecht 

bin. Tas Preuß. Allg. Landrecht jtellt überdies 
gegen den ‚finder, welcher den und über vier 
Wocen verichweigt,, die Bermutung auf, dak er 
unredlicher Beſitzer jei (1,9, $. 71) und läßt ibn als 
unredlichen Beſitzer gelten, wenn er auf außergerict 

lihes Befragen (8. 72), als Dieb, wenn er dem 
Richter den Fund ableugnet (8. 73). Das Biterr. 
Burgerl. Geſenb. $. 393 läßt den Finder, welder 
die geſetzlichen Folgen außer acht läßt, für alle ſchäd 
lien Folgen, unter Umſtänden als Betrüger baften. 
Sachen, welche nicht verloren waren, jondern fih 
noch in fremdem Beſitz (ſ. d.) oder Gewahrſam (j.2.) 
befanden, wie ein auf dem Felde des Eigentümers 
jteben gelafjener Pflug oder innerhalb der Wohnung 
verlegte Sachen, frei umberlaufende Tiere, welche 
die Sewobnbeit zum Cigentümer surüdzutebren 
nicht aufgegeben baben, fann niemand finden. Wer 
ſich ſolche Sachen rechtswidrig aneignet, wird wegen 
Diebſtahls (ſ. d.) beſtraft. Wer aber eine ver 
lorene, alſo vom Eigentümer nicht aufgegeben, 
aber aus ſeinem Beſitz gekommene Sache an jih 
nimmt und, nachdem er ſie an ſich genommen hat, 
ſich mit dem Bewußtſein der Nechtsmwidrigteit oder 
in der eventuellen Abjicht aneignet, jie dem Eigen 
tümer zu binterzieben, wenn derjelbe das Gigentun 
nicht aufgegeben baben follte, macht jich nad beuti 
gem Strafrecht einer jtrafbaren Unterichlagung (.d. 
ſchuldig. Ob dasjelbe auch dann anzunehmen it, 
wenn der Finder ſogleich, als er die Sade an ih 
nahm, die Abſicht der rechtswidrigen Aneignung 
hatte, ft unter den Juriſten bejtritten. 

Fundgrube, ein in gewiſſer e Größe an der Stelle, 
an welcher ein bergmännijcher Fund gemacht wurte, 
vermeſſenes Stüd Feld. Die Große war verſchieden 
beftimmt; gewöhnlich war ſie auf jieben Lehne im 
Geviert (das Lehen zu fieben Yachter) feſtgeſetzt; ein: 
zelne Bergordnungen rechneten nad Wehren, die in 
der doppelten Yänge der Yebne bejtanden, ſobaß der 
erſte Finder drei Wehren als fordern durfte. 
Mas dem Finder außerdem u derjelben Lager 
jtätte zugeteilt wurde, jind Maße. Tas Ganze it 
das Grubenfeld. Über die beutigen Berbältniiie 
ſ. Bergmwertseigentum. 

Yundieren (lat.), gründen, jtiften; auf br 
jtimmte fonds anmweilen; Fundatien, Grün 
dung, Stiftung, namentlih Fromme Stiftung: 
Fundätor, Gründer, Stifter, — Tiber 8. im 
Baumejen j. Grundbau. 

Fundierte Schuld, im Gegenjake zu der lot: 
tierenden Schuld (ſ. d.) zunächſt im engern Sinne 
diejenige Gattung von Staatsjchulden, für deren 
Verzinjung und Tilgung bejtinmte itaatlice Ein 
nabmequellen bejonders und dauernd angewieſen 
find. (S. Fonds.) Im weitern Sinne aber umjaht 
diejelbe auch alle Anleihen, die obne beiondere F vun: 
dierung auf lange Zeiträume oder obne alle Wer 
pflichtung des Staates zur Rüdzablung des Kayi: 
tals gegen Verſchreibung von ewigen Renten auf: 
genommen find. (S. Staatsjchulven.) 

Fundiertes Einfommen, ſ. Gintommen. 


Funditores — Fünfkirchen 


Funditöres (lat., von funda, Scleubver), 
Shleuderer (grch. sphendonetai). Als ſolche waren 
im Altertum namentlich die Alarnanen und Ba: 

je, ſ. Fundſche. [learen berühmt. 

Fundordnung, ſ. Fundbureaus. 

ſche oder Fundje (Plural), Funki (Sin: 
aular), afrilaniſches zu den Nubiern gehöriges Volk, 
velches gegenwärtig das Sennar zwiſchen dem 

Reiben und Blauen Nil bewohnt. Die F. ſcheinen 
ihon auf den altägypt. Denkmälern neben ven 
Nubiern und Biſcharin als Kuſchiten vorzufommen, 
roh ipielen jie feine hervorragende Rolle, bis fie 
am Beainn des 16. Jahrh., durch umgebende 

Stimme veritärft, als Troberervolt auftreten und 
aan eigenes Reich gründen, das erjt im Anfange 
des 19. Jahrh. von Ägypten erobert wurde. Als 
br uriprängliches Heimatsland wird die Gegend 
iſchen 13° und 10° nördl. Br. bezeichnet; in jener 
Öegend, welche fie heutzutage bewohnen, jollen fie 
id mit den Ureinwohnern, die man als Hamedj 

derwandt mit den Bewohnern von Dar:Rojeres) 
begeihmet, vermischt haben. Wahrſcheinlich jind 
die %. elbit nichtS anderes al3 ein Hamedjjtamm, 
vesbalb beide Ausprüde von manchen ganz inno: 

m gebraucht werden. — Val. Hartmann, Die 
Nigritier (Berl. 1876). 

dichein, Fundbericht oder Obduk— 
tionsbericht (Visum repertum), der Bericht des 

Arztes oder Wundarztes über Befund und Ergeb: 
ns einer gerichtlichen Leichenobduktion und Self: 
tion, —— über Todesart und Todesurſache 
und andere darauf *— Fragen. 

Fündüklũ, Fyndykly, auch Findikly, Vor— 
tadt von Konſtantinopel nächſt Top-Hane, 1 km 
von Öalata, am europ. Ufer des Bosporus, mit 
\hönen, aber zum Teil verwahrloſten Baläften, Die 
demerlenswerteſten jind: Sultan: Serai, jet Reit: 
ten; der Sultanin Adile, Schweiter Abd'ul-Aſis', 
und der der Sultanin Dſchemile in der Nähe der 
unanjebnliben Mofchee von F. mit dem Grabmal 
Rehmed Efois. Im höchftgelegenen Teile liegen die 
balaſte der deutichen und ital. Botſchaft ſowie das 
angejebene deutiche Hofpital. 

‚ bei den Römern das als eine Einheit 
oebandelte Grundſtück. F.dotälis, Dotalgrundftüd 
\.d.); F. instructus, das mit der vollftändigen 
Cmribtung ausgejtattete Grundftüd, ein Haus mit 
vom Mobiliar. War ein Landgut als F. instructus 
vermadt, jo gehörte dazu z. B. aud) die dort befind: 
be, vom Erblafler benugte Bibliothet. 

Fundy: Bay (ipr. fönndi beh), Bufen des Atlan- 
tiben Dceans in Nordamerika, in 44° bis 45° 30 
nördl, Br. zwiſchen der Küfte von Neubraunjchmweig 
m®, und der Halbinfel Neufhottland im D., ift 
280 km lang, 40—60 km breit und endet in zwei 
Ausläufern, der Chiegnectobai und (nah D. zu) 
ver Minenbai. Die F. ift tief und jehr jtürmiich; 
die Flut fteigt hier bis zu 21 m und rüdt reißend 
‘önell vor. Außer dem River St. John nimmt 
die Bai zahlreihe Meinere Flüſſe auf; der Et. 
Srotr mündet in die Paſſamaquoddybai, eine Ein: 
duchtung am Eingange in die F., der ſich die Anjel 
tand⸗Manan und andere vorlagern. 

‚Fünen oder Fühnen, dän. Fyn, nad Seeland 
vie größte der dän. Inſein, zwiſchen Großem und 
Kleinem Belt, bevedt 2915 qkm. %. bildet mit 
sangeland, Taafinge, Ärö und etwa 20 Eilanden 
ne Funenſche Injelgruppe oder das Stift 
5, mit 3453 qkm und (1890) 256827 €. Die 

Erodhaus’ Konverjationd-Leriton. 14. Aufl. VII. 
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Inſel iſt 80 km lang und bis 67 km breit, im NO. 
von dem 15 km langen Odenie: Fjord, hinter der 
Halbinjel Hindsholm, im W. von dem Gamborg: 
Nord, dem Föns- und Inbring: Pig eingebuchtet, 
hat nad} der Süd- und Wejtieite hin Hügelland von 
100 bis 130 m, mit dem Fröbjera (131m) und dem 
Irebjerg (128 m), zeigt fih im übrigen flach und 
fruchtbar, bejonders an Getreide, und. wird von 
mebrern Flüßchen, darunter die Odenſe-Aa (60km) 
ſowie durch den Odenſe-Kanal durchſchnitten. Einige 
Seen find filchreich, wie der Arrestov: See; die vielen 
tleinen Mälder find Privateigentum. F. enthält 
zahlreich Einzelböfe, Herrenfige und Schlöjler, aber 
feine größere Binnenftadt und zerfällt in die zwei 
Simter Odenſe im NM, (1752qkm, 136120 E.) und 
Spendbora, wozu Yangeland und kleinere Anfeln 
gehören (1700 qkm, 120707 E.). Odenſe (f. d.), die 
Hauptitadt, ift Knotenpunkt der Eiſenbahnen, die 
nah Bogenje, Strib, Aarö, Faaborg, Svendborg 
und Slibshavn gehen. 
Füneniche Eifenbahnen, ſ. Däniſche Eiſen— 
— (Bo. 4, S. 777, überſicht B, Nr. 7—8). 
unerieren (lat.), beerdigen, beitatten; Fune— 
ration, Beerdiaung; Funeralien, Beerdiaungs: 


anftalten, Beerdigungskoſten. 
uneft (lat.), unbeilbringend, unbeilvoll, traurig. 
f. Die F. gehört gleich der Zahl Drei zu den 
Grundformen einer alten Zahlenſymbolik. Beion: 
ders findet fich die F. von den Chineſen als eine hei: 
tige Zahl feitgebalten, nach der man fünf Elemente, 
fünf Tugenden, fünf mufitalifche Töne u. f. m. zählt. 
Auc in dem vornebmiten orıol Spitem der ner, 
der Sankhyalehre oder Yablenpbilojophie des Ka— 
pila, findet man nad ähnlicher Norm fünf Sinne, 
fünf Bewegungsorgane, fünf grobe und fünf feine 
Glemente — Den AÄgyptern hatten bie fünf 
Vokale der Sprade eine göttliche Bedeutung. Bet 
ven Pythagoreern fand die F. ald Zahl der Voll: 
tommenbeit und des Ehebündniſſes ihren Ausdruck 
im Bentagramm oder Drudenfuß (f. d.). 

Fünfed (Bentagon), eine durd fünf Punkte 
bejtimmte Figur mit fünf Seiten. Das reguläre F. 
ergiebt jich aus dem mittels des Goldenen Schnittö 
(f. d.) fonftruierten regulären Zehned (f. d.). 

ünffingerberg, ſ. Beib:Barmat. 
nfhäfen, j. Cinque Ports. 
ünfhaus, einer der ſüdweſtl. Vororte von 
Wien (fett 1890 als XV. Bezirk zu Wien gehörig), 
zunädjt der Barriere des Linienwalles, durch welche 
die Straße nah Schönbrunn führt, und zu beiden 
Seiten diefer Straße. F. wird im N. von dem 
großen Grerzierplag «auf der Schmelz», im ©. von 
Sechshaus, im W. von Rudolfäheim begrenzt und 
entitand aus fünf Häufern, die das Barnabiten- 
follegium zu Wien im 18. Jahrh. auf feinen Wein: 
beragründen zu bauen geitattet hatte. F. hatte 1853: 
9585, 1857: 13639, 1870: 27065, 1880: 39967 
und 1890: 44162 €., ein neues, prächtiges Ge: 
meindehaus, die Berwaltungsgebäude der meitl. 
Linie der Staatöbahnen, eine von Friedr. Schmidt 
1864— 74 erbaute Kirche, einen adhtjeitigen Central: 
bau im got. Stil mit zwei Türmen, hober Kuppel 
und polychrom ausgemaltem Innern, mehrere a: 
briten fowie den Weſtbahnhof mit den Werkſtätten. 
nffampf, j. Bentathlon. _ 
nffirchen, ungar. Pecs, königl. Freiſtadt mit 
Municipium im ungar, Romitat Baränya, an der 
Linie Dombovar-Billanv (35 km) der Ungar. Staats» 
bahnen und an der F.: Barcier (64 km) Eijenbahn, 
27 
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eine ber fchönften Städte Ungarns, wiewohl un: 
regelmäßig gebaut, iſt Giß eines Biſchofs, der Ko: 
mitatöbehörden, einer Finanzbezirls- und Genie: 
direftion, eines königl. Gerichtshofs, einer Handels: 
und Gemwerbefammer jowie eines Militärgerichts 
erſter Inſtanz und bat (1890) 34.067 E., in Garnijon 
das 1. bis 3. Bataillon des 52. ungar. Infanterie— 
regiments«Grzberzog;sriedrich» ; 
eine große biſchöfl. Domlirche 
(roman. Bfeilerbafilifa) mit rei: 
; hen Marmoraltären, vier Tür: 
294 men und einer fünfjciffigen 
I Kropta unter demChore, biſchöfl. 
Palaſt, ſchöͤne Synagoge, Ko: 
mitats- und das Stadthaus, 
Gymnaſium, Seminar, auf dem 
Domplatze ein Sacellum, ein 
unterirdiicher Ziegelbau mit Tonnengewölbe, Ofia: 
rium aus dem 3. Jahrh. Die Stadt: und die Spi— 
taltirche, lestere mit noch erhaltenem Minaret, 
waren in der türf. Zeit (1543 — 1686) Mofcheen. 
Außerdem befist F. fünf Klöfter, eine tbeol. Did— 
— eine Nechtsalademie, ein Ober— 
gymnaſium und eine Oberrealihule, ein Lebrer: 
präparandeninjtitut, Mädchenſchule und ——— 
erwerbſchule und gut eingerichteie Vollsſchulen, eine 
bedeutende öffentliche Bibliothek, — Theater; 
Handel und Induſtrie, beſonders Weberei, Ger— 
berei, Papier: und Majolikafabrikation. Einen 
Haupterwerbszweig bilden die ausgedehnten Mein: 
berge an den Abbängen des Mecjetgebirges, welche 
einen der beiten Weine Ungarns liefern, der Handel 
mit Wein, Knoppern und Galläpfeln. F. das alte 
Sompiana, iſt eine febr alte lönigl. Freiſtadt und 
war ſchon vor der Niederlafjung der Magyaren, in 
der fränt,.:deutichen Periode, unter dem Namen 
Quinque ecclesiae befannt. 1009 wurde das Bis: 
tum gegründet. Von 1367 bis 1526 bejtand in F. 
eine Univerjität. 1543 wurde F. von den Türken 
erobert und lam erjt 1686 wieder an die Habs- 
burger. Bei F. befindet fih ein Übungslager der 
ungar. Landwehr. — Die Bergmerle bei F. be: 
fisen fünf von der ka k. Donaudampfid;iffabrts: 
aejellihaft angelegte Mufterlolonien (6500 €.) mit 
trefflich eingerichtetem Schul: und Knappicafts: 
weien. Das Bergbaugebiet umfaßt 15 qkm mit 
21 Schädten, aus denen jährlih 550000 t Schwarz: 
toble, 20000 t Kots und an 40000 t Briquettes 
gewonnen und vermitteljt zweier Flügelbabnen 
(13,akm) nach Üszög neichafft werden. Drei Ketten- 
und eine Seilbahn (3 km) dienen * obertägigen 
Grubenbetrieb (3000 Arbeiter). Die Kohle lagert 
bier in der Liasformation, und es finden fich 25 ab: 
baumwürdige Flöze mit 26 m Geſamtmächtigkeit. 
üufleiterſyſtem, ſ. Dreileiterivitem. 
ünflinge, J. Fruchtbarkeit und Zwillinge. 
ünfmarichi e, die größten neuern Segel: 
ſchiffe. Bis 1891 war das größte die «France», 
ein Fünfmaſtſchiff aus Stabl gebaut, der Reederei 
Bordes & fild in Bordeaur gebörend, von 6160 t 
Gebalt, 115 m Yänge, 15 m Breite, 10,7 m Tief: 
ang. Die Rielräume vermögen, wenn nötig, 1950t 
Waſſerballaſt (j. Doppelboden) aufzunebmen. Die 
Majten find aus Stahl, die vordern vier haben 
je ſechs Nabejegel, der legte ein —*66 Ihre 
Bezeichnung tft: Fochmaſt, Großmaſt, Mittelmaft, 
Kreuzmaſt und Beſanmaſt. In neueſter Zeit wurde 
das größte Segelſchiff der Welt in Schottland 
gebaut; es ijt der Funfmaſter «Maria Ridimers», 





Fünfleiterſyſten — jungieren 


der im Dez. 1891 vom Stapel lief. Das Shit 
iſt aus Gtahl, bat eine Segelfläche von ungefähr 
6300 qm, feine Yänge beträgt 125 m, die Breite 
16 m, der Tiefgang 9 m, der Raumgebalt 3850 Re: 
giſtertons; das Schiff vermag etwa 6100 t Ladung 
zu nehmen. Die Reisjäde, die das Schiff ladet, 
würden aneinander gereibt, eine Länge von etwa 
60km ausmachen. Das Schiff bat eine Hilfsdampf 
maſchine von 750 Pferdekraft, um die Schlepv 
dampfer in den Häfen und Flußmündungen zu 
fparen und durch die Windftillen zu dampfen. Dot 
it das Schiff von feiner erften Indienfahrt, die es 
im Frühjahr 1892 antrat, nicht zurüdgelebrt, ſodaß 
man annimmt, dab es am Kap der Guten Hoffnung 
durch Sturm vernichtet wurde. 
Fünfmonarchiften (Ouintomonardianer 
nannte man im 16. Jahrh. die Chiliaften, weil ſie 
nad den vier Weltreihen der Aſſyrer, Perſet 
Griehen und Römer (Daniel, Kap. 7) als fünfte: 
das Reich des wiederfommenden Chriſtus erwarte 
ten. (S. Chiliasmus.) Cine eigene Partei der 5. 
bildete fi in England; als Cromwell die entſchie 
denen Republikaner zu befeitigen juchte, ſchloſſen die 
verjchiedenen Richtungen der Enthuftajten ſich unter 
dem PBarteinamen F. 1657 zufammen, um durch den 
Sturz Crommells den Eintritt des Reiches Chrüfti zu 
beſchleunigen. Sie erhielten fich bis ing 18. Jahth. 
Fünfpak, dem Dreipak (j. d.) analoge Figut 
mit I Bogen. 
afftrom, ſ. Hudaspes und Pandſchab. 
ünffitromland, j. Pandſchab. . 
ünfundvierzigguldenfuß, ſ. Münziub. 
ünfzeher, Öruppe der Käfer (j. d.). — 
ünfzehn (frz. jeu de quinze), ein Kartenſpie! 
franz. Uriprungs zwiſchen zwei Perjonen. Beide 
Spieler heben ab, wobei die niedrigſte Karte die 
Vorhand erhält. Der andere giebt nun dem Gegnet 
die oberjte und fich die folgende Karte, worauf beit: 
nad Belieben nachnehmen. Die Bilder 663 10, 
jedes As 1 oder 21, die übrigen Blätter oviel alt 
Augen darauf find. 15 gewinnt; wer mebr al& 15 
erhält, bat verloren. 
Fünfzehnern, Kartenipiel, das von vier Ber: 
jonen mit einer aaa ie deutſchen Karte zu 
32 Blättern, von welchen jeder vier befommt, gr 
jpielt wird. Es muß Farbe befannt werden; einen 
Trumpf giebt e3 nicht. Jeder fpielt für fih. Das 
As gilt 5, der König 4, Ober 3, Unter 2 und die Jebn 
1 Auge, zujammen 15 Augen. Hat man über 
15 Augen gejtochen, jo betommt man fo viele Mar 
ten, alö man mehr Augen bat; bleibt man unter 15, 
fo bat man jo viele zu zablen, ala an 15 feblen. 
ünfziger-Ausſchußf biek der vom Frankfur⸗ 
ter Vorparlament eingejekte Ausſchuß von 50 Ni 
glievern zur Beratung der Berfofjungdangeleger 
beit und zur Förderung der Parlamentswahlen 
er trat 4. April 1848 in Frankfurt a. M. zujammen 
(j. Deutichland und Deutiches Reich, Bv.5,©.187b). 
Fung, in Japan, f. Candarin. 
„ſ. Bilze. 
Fungia, Rilztorallen, ſ. Heraltinien. _ 
Fungible Sachen, ein von Ulrich Zaſius den 
röm. Nechtsauellen nahgebildeter Ausprud für för 
perliche Saden, welche im Rechtsverkehr nicht als 
individuelle, einzelne in Betracht kommen, jondern 
nur nach Qualität oder Quantität als Wertobjelte 
bemefien werden (j. Bertretbare Sawen). 
Fungieren (lat.), amtlich, in Amtsverrihtungen 
tbätig fein; davon das Subjtantiv Funttion (ſ. d.). 


Fungös — Funkenfänger 
Fung F 


Fungös, ſ. Fungus; fungöſe Gelenkent— 
zündung, ſ. Gliedſchwamm. 

(lat.), Vilz, Schwamm; in der pathol. 

Anatomie ſoviel wie eine ſchnell wachſende, blut— 
reihe, weiche, ſchwammige Geſchwulſt. F. haema- 
todes s. vasculösus, Blutſchwamm, Fehr blutgefäß: 
reihe und leicht blutende Geſchwulſt, und F. me- 
dulläris, Markſchwamm, jehr zellenreiche, weiche 
Geihmwulit von bösartigem Verlaufe (j. Krebs); 
tungös, ſchwammartig, allgemein für tubertulöje 
—— beſonders in den Knochen und 
elenlen gebraucht; Fungoſität, Schwammig— 
teit, ſchwammige, bösartige Geſchwulſt. F. chirur- 
sorum, Chirurgenpilz, veralteter Name für den 
Bovift, weil er früber als Hausmittel zum Blutftillen 
wrwendet wurde. F. melitensis, j. Cynomorium. 

foot of India, ſ. Nadurabein. 
culaire (fr;., jpr. fünifüläbr; ital, funi- 
euläre), Seil-, Kettenlinie; Drabtieilbabn. 

Funf, Franz Xaver von, kath. Theolog, geb. 
12, Olt. 1840 au Abts:Gmünd in Württemberg, 
fudierte in Tübingen und auf dem Kleritaljeminar 
zu Rottenburg, wurde 1864 Vikar in Waldjee, 1366, 
nahdem er ſich ſeit 1865 in Paris nationalölono: 
niſchen Studien gewidmet hatte, Repetent am theol, 
Kongilt zu Tübingen, 1870 außerord., 1875 ord. 
btofeſſor an der fath.:tbeol. Fakultät dafelbit und 
erhielt 1890 den perjönlichen Adel. F. veröffent: 
hhte außer zahlreichen Abhandlungen in der Tü: 
dinget «Tbeol. Quartalichrift», deren Mitredacteur 
erfeit 1875 iſt, dem «Hijtor. Jahrbuch» der Görres: 
geiellibaft und andern Zeitichriften: «Zins und 
Nuder. Cine moraltheol, Abhandlung» (Tüb. 
1868), «Gedichte des firchlichen Zinsverbotes» ſebd. 
1876), «Opera patrum apostolicorum» (2 Bde., 
ed, 1878—81; Bd. 1 in 2. Aufl. 1887), «Die Echt: 
beit der Jgnatianischen Briefe aufs neue verteidigt» 
cd, 1883), «Lehrbuch der Kirchengeihichte» (Rot: 
tenburg 1886; 2. Aufl. 1890), «Doctrina duodecim 
spostolorum» (Tüb. 1887), «Die kath. Landes: 
verktät in Ellwangen und ihre Verlegung nad 
Zübingen» (ebd. 1889), «Die Apoftoliihen Kon: 
tutionen» (Rottenburg 1891). 

‚Funk, Heinrich, Landſchaftsmaler, geb. 12. Dez. 
1M in Herford, bezog 1829 die Alademie zu Düfiel: 
dort, wo er Schirmers Schüler war, lebte jeit 1836 
n srantfurt a. M. und folgte 1854 einem Auf als 
Irfefior an die Kunſtſchule zu Stuttgart, wo er 
2, Nov, 1877 ftarb. Von feinen Gemälven find 
unennen: Burgruine bei ee nie N 1834; 
Hetlin, Rationalgalerie), Der Chiemſee, Das un: 
tere Inntbal (1846), Ruine am See (1852; lektere 
beide im Städelſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M.), 
Abend am Gardajee bei Riva, Herannabendes Ge: 
vitter (1869; Muſeum Wallraf-Richartz in Köln), 
Las Kaifergebirge im Innthal, Gegend aus der 
Grel bei ſtürmiſchem Wetter (beide im Mufeum zu 
Stuttgart), Schloß Ebillon im Genferjee bei Ge: 
mtteritimmung (1877). [ders (ſ. d.). 

nf, Joh., Schwiegerjohn Andreas Oſian— 

fe, jedes glühende, mehr oder minder hell 
nuhtende Teilen, das von einem glübenden oder 
Drennenden pen Körper losgeriſſen und in den 
umgebenden Raum gejchleudert wird. Bei Feue— 
tungen werden die F. durch den Luftzug in die Höbe 
gtragen, wenn dies nicht durch Funkenfänger (j. d.) 
verhindert wird; bei den Feuerwerken (f. Funken— 

“uer) jprühen die F. vermöge der Heinen Erplo: 
onen nach allen Seiten. Beim Feuerſchlagen mit: 
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tels Stein und Stahl werden durd den rafchen 
Stoß Stahljtüdchen losgeriffen und gleichzeitig bis 
zum Schmelzen glübend und erjcheinen durch Ver: 
prößerungegläler angejeben als orvdierte Stahl: 
kügelchen; bierber gehört auch der Funkenregen beim 
Schmieden des Eiſens (j. Glübipan). Bei heftigen 
— Aa treten die F. mafienbaft und 
geräuſchvoll jprübend auf; die Stärke und Farbe 
ihres Lichts hängt teild von dem Grade ihres Glü— 
hens, teils von ihrer materiellen Beſchaffenheit ab. 
Der Begriff des F. läßt fich erweitern, und man 
bezeichnet im allgemeinen damit jede intenfio und 
raſch verlaufende Lichterſcheinung; bierber gehört 
z. B. der eleftriihe F. (S. Eleltriſche Lichterfchei- 
nungen und Elektriſche Entladung.) 

Funke, Dtto, Phyſiolog, geb. 27. Okt. 1828 zu 
Chemniß, ſtudierte 1846—51 in Leipzig und babili: 
tierte fich dafelbit 1852 für Phyfiologie. 1854 wurde 
er außerord. Profeſſor diejer Disciplin, 1856 ord. 
Vrofeſſor für phyſiol. Chemie in Leipzig, 1860 ord. 
Profeſſor der Bhnfiologie in Freiburg i. Br., wo: 
ſelbſt er 16. Aug. 1879 ftarb. Seine wiſſenſchaft— 
lihen Unterjuchungen, bie fich über faft alle Teile 
der Phyſiologie eritreden (3. B. über Blutkroftalle, 
über Aufjaugung des Fettes, über das Darmepithel, 
über die Wirkung des Pfeilgiftes, über Schweiß: 
abjonderung, über Mustfelermüdung, über bie 
Reaktion der Nerven, über den blinden led, über 
die Wirkung des Ammoniaks auf den menſchlichen 
Organismus u. |. w.), find zuerft in Fachzeitſchriften 
veröffentlicht worden. Nachdem er das von Güntber 
begonnene «Lehrbuch der Phyfiologie» (2 Boe. in 
5 Abteil., Lpz. 1845—53) beendet hatte, veröffent: 
lichte er felbft ein «Lebrbucd der Phyſiologiey (7. Aufl. 
von Grünbagen, 3 Bde., Hamb. 1834—87) und als 
Supplement zu Lehmanns «Lehrbuch der pbofiol. 
Chemie» einen ausgezeichneten «Atlas der phyſiol. 
Ehemie» (Lpz. 1853; 2. Aufl. 1858). Noch kurz vor 
feinem Tode bearbeitete er das Kapitel «Taſtſinn 
und Gemeingefühle» in dem von Hermann redigier: 
ten großen «Handbuch der Phyſiologiey, Bo. 5 
(2p3. 1880). 

Funfeln, eine längere Zeit dauernde Lichterfchei: 
nung von raſch mwechjelnder Lichtjtärle oder aud) 
wechjelnder Farbe, Das F. oder die Scintilla: 
tion der Firiterne erllärt Arago aus der Änter: 
ferenz des Lichts, wobei der Firxſtern als Licht: 
punkt angenommen wird und die jtet3 etwas med: 
jelnde Dichte der Atmofphäre den wechſelnden 
——— der Lichtſtrahlen und daher das 
farbenwechſelnde F. (rot, grün oder blau) bewirkt. 
Bei ven Planeten, die als ſcheinbare Lichtſcheiben 
aus vielen Lichtpunkten bejtebend angefehen werben 
dürfen, wirlt das F. des einen Lichtpunktes dem 
andern entgegen, ſodaß bei ven Planeten fein oder 
nur ein ſehr ſchwaches F. zu bemerken ift. Bei ſehr 
trodner Luft tritt das F. der Fixſterne ſchwächer 
auf, ala wenn diejelbe anfängt mebr Waſſerdampf 
aufzunehmen, weshalb den Seeleuten das ftarte F. 
der Firiterne als Zeichen eines baldigen Regens 
gilt. Weil in den höhern Breiten die Luft minder 
troden als zwifhen den Wendekreiſen ift, erjcheint 
auc das F. dort auffallender als unter ven Tropen. 
— Bol. mer, über das %. der Sterne und die 
Scintillation überhaupt (Wien 1882). 

Sunfenfänger, eine Vorrihtung an Schorn: 
fteinen und Eſſen, mittelö deren die Ablagerung 
der dur den Zug des Schornſteins mitgerifjenen 
glübenden Kohlenſtückchen (Funken) bewirkt wird, 
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Die F. einfachſter Art beiteben in einem forbartigen 
Aufjas aus verzinntem Drabtgefleht oder Gitter: 
wert und finden ſich beſonders bei Lokomobilen. 
Diefe Art 5. haben ven Nachteil, daß fie bei engen 
Maſchen fich leicht veritopfen, bei weitern Maſchen 

— dagegen kleinere Funken 
durchlaſſen. Ein beſſerer F. 
(1. beiſtehende Figur), der 
namentlich bei Zofomotiven 
gebraucht wird, beitebt aus 
wei eifernen, durch Stäbe 
verbundenen Hohlcylin— 
dern, die in entiprechendem 
Zwiſchenraum lotrecht über: 
einander jtehen und eine 
aus einer Aupferplatte ge: 
triebene Schraubenfläcde s 
einfließen. Wenn nun der 
Raub aus der Rauchkam— 
mer in den untern Colin: 
der c tritt, erhält er durch 
die Schraubenflähe s eine 
centrifugale Bewegung, wo: 
durch die mitgeriijenen jchweren Teile, wie Jun: 
ten, Flugaſche, Ruß u. ſ. w., an die Cylinderwand 
gedrängt werden und, wenn fie die obere Mün— 
dung de3 untern Cylinders c erreicht haben, gegen 
die Wand des nach oben koniſch erweiterten Loko— 
motivſchornſteins gejchleudert werden, ſodaß jie 
zwiſchen diefem und dem Evylinder c berabfallen, 
um gelegentlich durch eine Thür entfernt zu mer: 
ven. Fuünkenlöſcher, bei denen die Funken 
durch einen dem Keſſel entnommenen Dampfitrabl 
ausgelöjcht werden, erfüllen ihren Zweck iniofern 
unvolllommen, als jie beim Anbeizen wegen des 
noch fehlenden Dampfes nicht wirken ſowie fpäter 
Betriebsdampf verbrauchen. 

Funkenfener, eine Gruppe der Feuerwerks— 
förper (ſ. d.), die eine ſtark funkenſpruhende Flamme 
ergeben. Zu ihnen gehören die Brander, d. i. Hülſen 
mit Funkenfeuerſaß geladen, zur Erzeugung eines 
längern oder fürzern Feuerſtrahls, häufig auch als 
bewegende Kraft bei zuſammengeſetzten Feuerwerks— 
förpern dienend; ferner die Schwärmer, gewöhn: 
ih in Bartien geworfene, mit Junfenfeueriaß voll: 
geſchlagene Heine Bapierröhren, die beim Anzünden 
in fchlangenförmiger Linie hin und ber fahren und 
zuletzt mit einem Knall verlöfchen (befondere Arten 
derjelben find die Wirbelſchwärmer und die Stern: 
ſchlangen); der Fixſtern, eine äbnlich wie der Schwär: 
mer geladene Hülfe, an deren einem Ende die Flamme 
durch mehrere feitliche Öffnungen gleichzeitig aus: 
itrömt; der Froich (f. d.), mit Bndfenur oder loſem 
Bulver bergeitellt, durch Knall und eigentümliche 
Bewegung wirfend. 

FBunfeninduftor, ſ. Induktionsmaſchinen. — 
F. iſt au ein Chronograph (j. Ehroneitop und 
Chronograph, Bo. 4, ©. 297 b). 

Funtenlöfcher, ſ. Funkenfänger. 

Funkenmikrometer, eine von Rieß erdachte 
Vorrichtung zur Meſſung der Schlagweite einer 
Leidener Flaſche (ſ. d.). Dieſelbe beſteht aus zwei 
mit je einer Flaſchenbelegung leitend zu verbin— 
denden Metallkugeln von 1 bis 1"), em Durch— 
meſſer, welche auf iſolierenden Glasſäulchen ruhen. 
Die eine Kugel ſamt der Säule ſitzt en einem duch 
eine Schraube mikrometriſch verihiebbaren Schlit: 
ten, durch defjen Bewegung man ſowohl Berührung 
ber beiden Kugeln ala auch eine beliebige Entfernung 
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derjelben beritellen kann, welche an ber Teilung des 
Sclittens und Schraubentopfes abzuleien iſt. 

— ————— (FZuntentag), in Sübdeutic: 
land der erite Faftenjonntag oder Sonntag Inve: 
capit, an dem von der Jugend große euer (unten: 
feuer) angezündet werden. Um dieje wird dann ge: 
tanzt. Auch werden an diejem Tage glübend ae: 
machte Scheiben in die Luft gefchleudert, aus denen 
man weisjagt. 

gen Singular von Fundſche (j. d.). 

Spreng., Bflanzengattung aus der 

Familie der Liliaceen (f. d.). an kennt nur > 
jämtlih in China und Japan einheimische Arten. 
Es jind ausdauernde Kräuter mit jajerigem Rhizom 
und langaeitielten, breit:eirunden, zu beiden Seiten 
des Mittelnerven jchief nefalteten Blättern, als 
Blüten: wie al3 Blattpflanzen gleich wertvoll. Die 
Blumen erinnern an die der Yılien und Taalilien, 
iteben am Stengel in der Achjel von Brakteen und 
bilden zujammen eine Art von Ähre. Die Funlien 
jind ſehr beliebte, ziemlich harte Gartenzierpflanzen, 
welde, einmal angepflanzt, nur geringer Pflege 
und im Winter nur einiger Dedung mit Strob be 
dürfen. Man kennt 7 oder 8 Arten. Die hübſcheſten 
derjelben find: F. subcordata Spr., mit {nee 
weißen Blumen, jajt von ber Größe derer ber 
weißen Lilie; F. cordata Sieh., der vorigen ziemlich 
ähnlich, aber mit fleinern Blumen; F. ovata Spr., 
mit violettblauen Blumen; F. albo-marginata 
Hook., Blätter mit einem weisen Bande eingefakt, 
Blumen in 12—15 cm langen Trauben, bellblau, 
mit Violett, Weit und Rot nuanciert. Die Funlien 
gedeihen nur in durdlaffendem oder jorgjältin 
drainiertem Boden und eignen fi, da fie jhöne 
runde Büjche bilden, hauptſächlich als Einzel: 
pflanzen im Rajen oder auf Rabatten und zur Ein: 
fafiung von Fontänenbaſſins. Aud an Teihufern 
find fie von guter Wirkung. (mittel. 
unks Bilanzen: Heilpulver, ſ. Gebeim: 
uktion (lat.), das, was eine Sache leitet oder 
zu leiften vermag. So heißt 5. eines Organs die 
ihm eigentümliche Weiſe der Bethätigung, F. eine: 
Beamten, einer Behörde, die befondere Aufgabe, die 
jie, al3 ein Glied im Organismus des Staates, ju 
erfüllen bat; in der Erfenntnistbeorie nennt man 
5. des Begriffs, der Syntheſis, der Bemußtieins: 
einbeit u. ſ. w. das Gigentümliche, was fie im Ar- 
parat der Erkenntnis zu leiften bat. 4 

In der mathematiſchen Analyſis heißt jet 
dem 18. Jahrh. F. einer Variablen eine von der 
Variablen abhängige Größe, die aus einem at 
gebenen Wert der Bariaslen berechnet werden kann, 
und die fich ändert, wenn die Variable ſich ändert. 
Wenn x, y dur eine Gleihung verbunden find, 
fo ift y eine bejtimmte F. von x fowie x eine br 
jtimmte F. von y. Je nad) der Gleichung iſt y eine 
algebraifche oder eine transfcendente F. vonx. Tie 
einfachſten algebraifhen F. find die ganzen, die 
gebrodenen, die irrationalen X. von x. Andere X. 
wachſen ver Analyſis zu durch die unendlichen Reiben 
(Botenzreiben, trigonometr. Reiben, Kettenbrüde, 
Produkte), noch andere durch Integration der Dit: 
ferentialgleihungen für dx, dy. Wenn insbejondere 
dy:dx algebraiich tft, jo ift y ein Abelſches Inte: 
oral von x, und x eine Abelſche F. von y. Die 
einfachiten transfcendenten Abelſchen Integrale find 
die Logarithmen, die elliptiſchen und die hyper— 
elliptiihen Integrale, denen die einfachſten Abel: 
ſchen F. zugeordnet find, die Erponentialen mit 
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Einfluß der trigonometriſchen F., die elliptiſchen 
und die bpperelliptifchen F. Dabei iſt es notwendig, 
unter x nit nur eine reelle Zabl zu verfteben, 
iondern eine unbeihräntt allgemeine (fomplere) 
Zahl. Die neuere Wendung der Analofis, begrün: 
vet durch Legendre, Gauß, Cauchy, Abel, Jacobi, 
Riemann, Weierftraß, ift wejentli Theorie der F. 
Spmmetrijche F. find ſolche, bei denen verſchie— 
dene veränderlihe Größen auf gleiche Art vor: 
tommen, jodaß man dieſe Größen miteinander 
vertaufchen fan, ohne dadurd den Wert der 5. zu 
ändern, 5. B.a+b;(a+b)(a+c)(b-+e)u.. m. 
Alternierende F. find jedoch ſolche, bei denen 
eine Vertauſchung zweier veränderlicer Größen 
war nit den abjoluten Wert, aber das Vorzeiben 
vr. ändert, 3. B.a—b; (a—b) (a—c) (b—c) u.j.w. 
über die zeichneriſche Darftellung einer F. |. Grapbi: 
ihe Darftellung. (S. auch Cyklometriſche Funk— 
tionen und Goniometriſche Funktionen.) — Val. 
du Bois-Reymond, Die allgemeine Funktionen: 
tbeorie (Tüb. 1882); Weierftraß, Abhandlungen aus 
der Funktionenlehre (Berl. 1886); Dini, Grund: 
agen für eine Theorie der F. einer veränderlichen 
reellen Größe (deutich von Lürotb und Schepp, Lpz. 
1592). (©. au Differentialrechnung.) . 

In der Grammatik wird F. entweder in dem 
allgemeinen Einne von «Bedeutung» gebraucht 
oder bezeichnet die bejondere Bedeutung der ein: 
‚nen Zeile, in die ein Wort zerlegbar iſt (Wurzel, 
zuge), 3. B. das Suffir «-er» in «Druder» bat 
die F, die bandelnde Perjon anzugeben, das ganze 
Vort die F. eines nomen agentis (Bezeichnung der 
bandelnden Perfon). Die Funktionslehre, von 
einigen Sprachforfchern als ein bejonderer Teil der 
Örammatil angejeben, ijt die Lehre von der ur: 
jrrüngliben Bedeutung und den Bedeutungsver: 
änderungen der Worte, 

Über 5. (animalifche und vegetative) in der Phy— 
itologie ſ. Animaliſch und val. Stoffwechſel. 
‚Sunktionieren, in funktion (j. d.) jein; Funk— 
ttonär (frz. fonctionnaire), einer, der in Funktion 
it, Beamter. 

Funktionswechiel hat A. Dobrn (in feinem 
Bere eDer Urjprung der Wirbeltiere und das 
Princip des 5.», Lpz. 1875) eine häufig im Tier: 
reihe vortommende und längit gewürdigte Erjcbei: 
"ung genannt, die nad ibm als das den Ber: 
ünderungen des Organismus im ganzen und der 
Argane im befonvdern zu Grunde liegende Brincip 
angejeben werden muß. Dies Princip wird von 
ihm dahin definiert, daß durch Aufeinanderfolge 
von Funktionen, deren Träger ein und dasjelbe 
gan bleibt, die Umgeitaltung des Organs be— 
mit wird, Jede Funktion fei aus mebrern Fak— 
teren zujammengejekt, einer Hauptfunftion und 
Nebenfunttionen. Durch Steigerung einer Neben: 
anltion und Zurüdjinten der Hauptfunttion ändere 
"ch die Gefamtfunttion, die Nebenfunktion werde 
lmäblih Hauptfunktion und die Folge dieſes Pro: 
eſſes jei die Umgeftältung des Organs. Es laſſen ſich 
in der That eine Menge von Umgeitaltungen nad: 
naten, wo der F. beftimmend einmwirkt, wie z. B. 
In der Umwandlung von Kiemenipalten zu Mund: 
mung, mittlerm Obr u. ſ. w.; aber damit tft nodı 
nt nachgewieſen, daß allen und jeden Umwand— 
lumgen das Princip zu Grunde liege, und wenn 
anerſeits F. an demfelben Organe vorfommen, jo 
darf nicht überfehen werden, daß nicht minder häu- 
Ta Sunktionen von einem Organe auf das andere 
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übergeben und diejes umgeftalten, obne daß nad: 
gewiejen werden könnte, dab dieje umgejftaltende, 
zur Hauptiache werdende Funktion früber nur eine 
Nebenfunftion geweſen jet. 

Funt (Mehrzahl Funty), der poln. Name für 
Pfund, die Einbeit des frübern poln. Gewichts, an 
deſſen Stelle 1.13. Mai 1849 das ruſſiſche trat. — 
F. beißt auch das ruſſ. Pfund. (S. Pfund.) 

Fuooöso (ital.), inder Mufit: mit Feuer, feuria. 

Fuorcla, Ba, ſ. Furka. 

Fu banoo, j. Banco, 

uran, ſ. Furfuran. 

urät, arab. Name des Euphrats. 

ebitte, in der chriſtl. Kirche das Gebet für 

andere, wie es von Ehrijtus und den Apojteln ge: 
übt und empfohlen wurde (ob. 17; 1 Tim. 2, 1-6). 
In der röm. Kirche wird namentlib den Heiligen 
(1. d.) die F. für die ihrem Schutze Befoblenen zu: 
geihrieben; die Proteftanten lehren nur die 9. 
Chriſti im Himmel (intercessio). 

Fürbringer, Mar Karl, Anatom, aeb. 30. Jan. 
1846 zu Wittenberg, jtudierte 1865 —69 Natur: 
wijjenichaft und Medizin in Rena und Berlin, nahm 
im Winter 1870—71 am Deutſch-Franzöſiſchen 
Kriege teil und war von 1873 bis 1879 Proſektor 
in Heidelberg, wo er fich 1876 in der mediz. Falul— 
tät babilitierte und 1878 außerord. Profeſſor wurde. 
Am Jahre darauf folate er einem Rufe als ord. Bro: 
fefior der Anatomie und Direktor des Anatomiſchen 
Inſtituts nach Amſterdam; 1888 ging er in der 
gleiben Cigenibaft nah Jena. Seine Arbeiten 
beichäftigen fib befonders mit der Muskulatur der 
Wirbeltiere; daraus find bervorzubeben: «Die 
Knochen und Muskeln der Grtremitäten bei den 
ihlangenäbnliben Sauriern» (Lpz. 1870), «Zur 
Entwidlung der Ampbibienniere» (Heidelb. 1877) 
und «Unterſuchungen zur Morphologie und Syſte— 
matif der Bögel» (2 Tle,, Amijterd. 1888). 

Sein Bruder, Baul F. Mediziner, geb. 7. Aua. 
1849 zu Delitzſch, ftudierte in Jena und Heidelbera, 
babilitierte fih 1875 an letzterer Univerfität, wurde 
1878 Profefjor in Jena und ift feit 1886 am Kranten: 
bauje Friedrichshain in Berlin tbätig. Er jchrieb 
unter anderm «Die innern Krantbeiten der Harn: 
und Gejchlehtäorgane» (2. Aufl., Berl. 1890) und 
giebt mit E. Habn eine Sammlung kliniſcher Vor: 
träge, «Berliner Klinik» (Berl., jeit 1888) beraus. 

Furoa (lat.), zweizintige Gabel, bei den Nö: 
mern ein Strafwerfzeug, beitebend aus zwei in Ge: 
jtalt eines V zujammengefügten Hölzern, melde 
Naden und Rüden prüdten, während die Hände 
vorn an die Schentel der F. feitgebunden wurden. 
Die F. mußten Stlaven, die ein Verbrechen be: 
gangen batten, tragen und wurden darin jtedend 

epeitibht, ferner auch Watermörder und Staats— 
einde. Ähnlich war die Strafe mit dem Patibulum. 
Letzteres war ein einziges gerades Stüd Holz, das 
quer über den Rüden gelegt wurde und an das die 
Hände des Verbrecbers feitgebunden wurden. An 
beide Strafen reibte fich öfter die Kreuzigung an, in: 
dem der Übeltbäter entweder an eine doppelte F., in 
Geftalt eines X, gebunden, oder mit dem Patibulum 
an einem Balten hinaufgezogen ward. 

—— Paß, ſ. Furka. 

Furche, die beim Umbrechen des Landes durch 
den Pflug oder Haken hervorgebrachte Vertiefung. 
Die Zahl der Wendungen, welche das Land durch 
die genannten Inſtrumente erhalten hat, drückt man 
durch die Zabl der F. aus, z. B. das Land hat eine, 
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zwei oder drei F. erhalten, d. h. ijt ein, zwei: oder 
dreimal durch den Pflug oder Hafen gewendet. Der 
Ader lagert in rau —— wenn derſelbe nach dem 
Wenden nicht durch die Egge oder ein ſonſtiges In— 
ſtrument geebnet iſt. Saatfurchen nennt man die 
letzte Wendung des Ackers vor dem Einbringen der 
Saat. Waſſerfurchen, welche häufig mit beſon— 
ders konſtruierten Pflügen und im beſtellten Lande 
gezogen werden, dienen zur Ableitung des Waſſers. 

Furchenbewäſſerung, Art ver Bodenbewäſſe— 
rung, bei welcher das Land mit einer Reihe von 
Furchen verſehen wird, denen man aus einem von 
dem Hauptwaſſerkanale ausgehenden Seitengraben 
mit Hilfe von Stauvorrichtungen nach Belieben 
Waſſer zuführen kann. Während die F. in ſüdl. 
Ländern bei allen Pflanzen üblich iſt, findet man in 
Deutſchland dieſelbe faſt nur bei Wieſen angewandt. 
Das abfließende Waſſer wird in einem Sammel: 
graben aufgefangen, welcher wieder in den Haupt: 
tanal einmünoet. 

Furchenmolche, i. Perennibranchiata. 

urchenwal, ſ. Finnwal. 
urchenzieher, landwirtſchaftliches Gerät, ſ. 
Marqueur. 

— das Gefühl, mit dem bevorſtehendes 
Unheil erwartet wird, ſolange noch der Wunſch, 
dem Unheil zu entgehen, rege iſt. Der phyſiſche 
Ausdruck der F. iſt ſchon bei den Tieren ſehr aus: 
geprägt, beim Menſchen zeigt er ſich hauptſächlich 
im Erbleichen, im Zittern der Musteln, bei höch— 
item Grade im falten Schweiß und im Sträuben 
der Haare. Ein ſchwächerer Grad ber F. ift die Be: 
iorgnis, höhere Grade find Angjt, Bangigfeit und 
Verzagtheit, Schreden, Graufen und Entjegen. Die 
Geneigtheit zur F. heißt Furchtſamkeit, Schüchtern: 
heit oder Blödigteit. 

aa ng j. Galleruca. 

urchung, Dotterfurhung, Klüftung, der 
Vorgang, der die Entwidlung de3 entwidlungs: 
fähigen Gies einleitet. Bei Beginn der F. verändert 
id) das Reimbläschen (f. Ei, Bd. 5, 9.758a) etwas, 
indem ſich der größte Teil jeiner Subſtanz mit Ei: 
weiß des Dotters vereinigt, wobei e3 ſich unter den: 
jelben Ericheinungen, die man bei Teilung des Fell: 
tern3 (ſ. Zelle) beobachtet, teilt. Der größere Teil 
des getrennten KReimbläschens verläßt ala ſog. Rich: 
tungstlörperden oder Bolzelle die Dottermajle, 
Bei unbefruchtet, parthenogenetiich ſich entwideln: 
den Eiern tritt bloß ein ſolches Richtungskörperchen 
auf, bei befruchteten Löft ſich vom Keimbläschen noch 
ein zweites los. Der Reſt des Keimbläschens ſinkt 
darauf in die Tiefe des Dotters zurüd und wird 
zu einem Kern, dem Pronucleus oder Eikern. Bei 
den auf gewöhnlichem MWege erit infolge der Be: 
fruchtung ſich entwidelnden Eiern tritt nur ein Teil: 
en des männliben Yeugungsftoifes, ein (wahr: 
icheinlich bloß ein einziges) Samenkörperchen (i. d.) 
in den Dotter, verliert bier jeinen fadenförmigen 
Anfang und der Reit verändert fich auch in ein tern: 
artiged Gebilde, den Samenkern. Diefer und der 
Eifern nähern fich einander und verjchmelzen aueiner 
Einheit, dem yurhungsternoderfonjugierten 
Kern. Mit der pe auftretenden Teilung diejes 
jetundären Kerns beginnt der Prozeß der F. Die 
5. tft entweder eine totale (holoblaitiiche) oder eine 
partielle (meroblaftifche), im eritern Falle unter: 
lieat ihr der aanze Dotter, im zweiten blos ein Teil 
desjelben. Bei der totalen F. jind die Teilungspro— 
dulte, die Furchungskugeln, entweder von gleich: 


Surchenbewäjjerung — Furfuran 


artiger Beſchaffenheit, die totale F.ijt eine äquale, 
oder die Furchungskugeln find ungleichartig, indem 
größere fettreichere und Kleinere, protopladmareicere 
auftreten. Dieje Art der totalen F. ift die bei wei: 
tem häufigere und heißt dieinäquale. Dielleinern 
Furchungskugeln teilen fih nun ferner weit rajcher, 
die größern viel langfamer, unter Umſtänden gar 
nicht mehr. Bei der partiellen F. zerfällt der Dotter 
zunäcdjt in zwei Mailen, den Bildungsbotter 
und den Nahrungsdotter, von denen blos der 
erjtere ſich weiter furcht, der zweite, viel größere nict. 
Der Bildungsdotter liegt gewöhnlich (bei teloleci: 
thalen Eiern) auf einer Seite des Nahrungsdotters 
und jeine weitern Teilungsprodulte ordnen ſich bier 
in Geftalt einer Scheibe (Keim cheibe) an, oder der 
Nahrungsdotter liegt umgeben von Bildungsdotter 
in der Mitte des Eies, ſolche Eier ſind centrole— 
cithal. Auch das Umgelehrte kommt (bei Inſelten 
vor, daß alfo die erften Furchungserſcheinungen ſich 
in dem central gelegenen Bildungsdotter vollzieben; 
ſolche Eier nennt man ektolecithal. Ein Hobl: 
raum, der meift und zwar von verjchiedenem Umfana 
und verſchieden lang dauernd zwifchenden Furchungẽ⸗ 
fugeln auftritt, heit die Furchungshöhle. 

Furchungshöhle, —— Fur: 
chungsfugel, ſ. Furchung. 

Furcüla, j. Gabelbein. 

Füred (ungar., d.i. Bad). 1) 5. oder Bala— 
ton: Füred, Dorf und Kurort im Stuhlbezirk To: 

olcza des ungar. Komitats Zala, romantifdh ge 

egen (135 m), indem es einerſeits an den Plattenier 
Balaton), andererfeits an die öjtl. Hügelausläufer 
des Bakonywaldes jtößt, hat (1890) 1788 maapar., 
meift reform. E., darunter 500 Katholilen und 
120 Israeliten, Boft, Telegrapb. Die drei Hal: 
auellen, die ungefähr 1 km von F. entipringen, 
find erdig-ſaliniſche Eiſenſäuerlinge, darunter die 
bedeutendſte die rang: Solepsqui, und werden 
gebraucht gegen Magenkrämpfe, Brujtleiden, Bleit: 
ſucht und bejonders gegen Haut: und SFrauenkranl: 
beiten. An der Quelle hat das Maler eine jebr 
itarle Säure. Außerdem werden Seebäder im 
Plattenſee (f. d.) genommen. Als weitere Kurmittel 
dienen der Vlattenjee: Schlamm, Schafmolten und 
Traubenkur. Die Zahl der Kurgäſte beträgt durch 
ichnittlih 2220 Perſonen. Seit Einführung der 
Dampfihiffahrt auf dem Plattenjee (1845) bat J. 
bedeutend an Bejuchern gewonnen, für deren Unter: 
baltung vielfah, befonders durch die Errichtung 
eines ungar. Theaters, gejorgt ward. — Bgl. Man: 
gold, Der Kurort F. (5. Aufl., Wien 1892). — 2) 5. 
oder Tisza-Füred, Groß⸗Gemeinde und Haupt: 
ort des Stuhlbezirls F. (32073 €.) im Heveſer 


‚Komitat, links der Theiß, Station der Dampfichitte, 


an der Linie Debreczin: Füzes:Mbony der Ungar. 
Staatsbahnen, hat (1890) 8084 magyar. E. Fu 
brifation von Sätteln und iſt als einziger fiber: 
gangspunlt an der obern Theiß im ungar. Re 
volutionstampfe wichtig geworden. — 3) F. oder 
Tatra: Füred, Babeort, ſ. Schmed2. 

Furfurän oder Furan, eine organiſche Ver: 
bindung von der Zufammenjekung C,H,O und 
der Ronftitutionsformel 

HC=CH__ 


HC=0H” 
Durch Erjekung der Wailerftoffatome an dem ur: 
furanfern leiten ſich von demjelben eine Reibe 
von andern Verbindungen (Furfuranderivate) ab. 


Furfurancarbonſäure — Furnivall 


Sind die dem Sauerſtoff benachbarten Waſſerſtoff⸗ 
atome ſubſtituiert, ſo bezeichnet man die Körper als 
vDerivate, im andern Fall als 3-Derivate. Das 
x. it zuerft durch Deftillation des Baryumſalzes 
ver Brenzichleimfäure (j. d.) mit Natrontalt unter 
Abipaltung von Roblentäure erhalten worden, wor: 
aus folgt, dab die Brenzſchleimſäure die Carbon: 
fäure des F. ift. Außerdem entitehen F. und feine 
näbften Homologen, Methyl und Dimethylfurfuran, 
bei der Deftillation von Zuder mit Kalt und finden 
ih im Fichtenbolzöl und im Borlauf des Holz: 
werd, Eine —— Syntheſe für Furfuranderi⸗ 
vate bildet die Waſſerabſpaltung aus 7 -Diketonen 
Diketone); jo entſteht aus Acetonylaceton das 
Dimethylfurfuran nad) folgender Gleichung: 
CR,-C0-CH, CH=C.,__ CH, — 
+ 29. 


| | 0 
CH,-C0O-CH, CH=C{—CH, 
Umgelebrt fann man Fyurfuranderivate durch Er: 
dien mit verbünnten Säuren wieder in y-Diletone 
überführen. Das F. iſt eine farbloſe, leicht beweg— 
übe Flüjfigkeit von eigentümlichem, an Chloroform 
erinnerndem Geruch, die in Wafjer wenig löslich 
it und ſchon bei 32° jiedet. Dur Natrium wird 
es nicht verändert, mit Salzjäure zerjest es ſich 
heftig, ein mit Salzjäure befeuchteter Fichtenipan 
wird von den Dämpfen grün gefärbt. Das 5. und 
jine Derivate ſtehen in naher Beziehung zum 
byttol und Thiophen (f. d.) und erinnern in ihren 
kigenſchaften auch Bea an das Benzol. 
räncarbönfäure, ſ. Brenzichleimjäure. 

Furfuröl oder Furol, C,H,O, oder C, H,O 
‚CHO), der Aldehyd des Furfurans (j. d.), mo: 
bei die Aldehydgruppe CHO die «-Stellung ein: 
nimmt. Es entjteht beim Erhigen der meiften 
Kchlenhudrate und Zuderarten mit mäßig fonzen: 
merter Schwefelfäure,, bejonders reichlib aus den 
Juderarten mit 5 Kohlenſtoffatomen, wie Arabinoje 
.d.). Man jtellt es am beiten durch Deitillation 
von Kleie mit Schwefeljäure dar. Das F. ift ein 
'arblojes Ol von angenehm aromatiijhem Geruch, 
nedet bei 162°, ift in 12 Teilen Wafler löslich und 
räumt ih an der Luft. Durch Orydation liefert 
3 Brenzicleimjäure und zeigt alle Eigenſchaſten 
anes Aldehyds; inäbejondere zeigt es ganz die 
geihen Rondenjationsrealtionen wie der Benzal: 
dehyd (ſ. Bittermandelöl). Als Reaktion zur Er: 
lennung des F. dient die Rotfärbung, die e3 in ganz 
derdunnten Löjungen von ejfigjaurem Anilin hervor: 

gge, Paß, ſ. Furka. [brinat. 

ante, jlam. Tanzjtüd im Dreivierteltaft, 
aber mit eingemifchten geraden Rhythmen. Ein 
telanntes —— davon findet ſich in ver D-dur: 
Sinfonie von Dootaf. 

en, j. Erinnyen. 

Furier (militär.), j. Fourier. 

58 (auch furiög, lat.), wütenv. 

Furlöso (ital.), in der Muſik: ſtürmiſch, rajend. 
Furka die), auch Zuorcla, Furgge, nächſt dem 
<tilfierjoch der höchtte fabrbare Alpenpaß, an der 
Örenze der Kantone Uri und Wallis, in der Wafler: 
‘beide zwijchen Reuß und Rhoͤne. Die Poſtſtraße, 
186365 von der Eidgenoijenihaft und dem Kan: 
'on Uri erbaut, zweigt bei Hospenthal (1484 m) 
'üdweitlich von der Gottharditraße ab und jteigt der 
Realper Reuß entlang durch das einförmige Urferen: 
!bal über Realp (1542 m) zum Fuße des Bergs, über: 
@ındet mit großen Kehren die jteilen Hänge ber 
uchsegg und zieht ſich hoch über der Reuß zur Par: 


423 


höhe (2436 m, 22 km von Andermatt) hinauf, die, 
nördlihb von den Gipfeln der Glarneralpen, dem 
Galenſtock (3597 m) und dem der prächtigen Ausficht 
wegen oft beſtiegenen Fur kahorn (3028 m), ſüd— 
lid von den Vorpoſten der Gotthardgruppe (Mutten: 
born 3103 m, Blauberg 2771 m) überragt, eine um: 
faſſende Ausjicht auf die Berner: und Benninischen 
Alpen gewährt und ein großes Gajthaus trägt. 
Bon der Höhe ſenkt ſich die Straße zu den Galen- 
hütten (2407 m) und ziebt fih dann in aroßen Win: 
dungen, dem linken Ufer des Rhönenletichers (ſ. d.) 
folgend, zu dem Hotel Gletich (1761 m) hinab, wo 
ji die Furkaſtraße und der Weg über die Grimiel 
an die Hauptitraße des Wallis anjchließen. Die 3. 
ift eine der begangenjten Bergjtraßen der Alpen. 
Über die Beieitigung ſ. Santt Gottbard. 
ett, Gabel, ſ. Jourquette. 

urlane, Tanz, j. Forlane. . 

urlaner, die Bewohner von Friaul (j. d.). 

urlo, Paß im Etrustifchen Apennin, in der ital. 
Provinz Peſaro e Urbino, führt von Fano über 
Foſſombrone, dann im engen Thal des Candigliane, 
eine3 rechten Nebenfluiles des Metauro, durch einen 
Tunnel (76 n. Chr.) nad) Foſſato. Es ijt die alte Via 
Flaminia; jeit Erbauung der Eiſenbahn von Ancona 
nach Rom weniger wichtig. 207 v. Chr. wurde hier 
Haspdrubal von den Römern — 

Furlong (ipr. för-; das mittellat. furlongus, 
furlongia, forlonga), größeres brit. Yängenmaß von 
1, der geſetzmäßigen brit. Meile (Statute Mile, 
British Mile) = 40 Ruten (Boles), 220 Nards oder 
660 Fuß = 201,164 m. 

Fuen, Fiihart, |. Plöse. 

Furnarius rufus d’Orb., j. Töpfervogel. 
Furneaux-JInſelu (ipr. förnob), Inſelgruppe 
am öftl. Ende der Baßſtraße, im NO. der brit. 
aujtral. Kolonie Tasmania, hat 2070 qkm und 
(1881) nur252 €. Die größte iit ee 
(1500 qkm); andere find Barren= und Clarke— 
Jniel, Die Gruppe ijt unfruchtbar. Nach der 
Flinders-Inſel bradte man 1835 die legten 310 Ein: 
geborenen Tasmaniens, die überraſchend ſchnell weg: 
ſtarben, ſodaß 1848 nur noch 45 nach der Heimat 
zurückgeführt werden konnten. 
rues (ipr. fürn), Stadt in Belgien, ſ. Veurne. 
eneh (jpr. jör-) oder North of the Sands, 
die von N. in die Morecambebai jich eritredenve 
Halbinjel im nordweſtl. Teil der engl. Grafichaft 
Lancaſhire, enthält ſchöne Bergieen, während die 
füdlichiten flachen Teile nur zur Ebbezeit wafjerfrei 
bleiben. Kupfer und Schiefer find die Haupterzeug: 
nifje. Den Namen F. bat die Gegend von den 
Ruinen der 1127 geitifteten Furneb: Abtei, einft eine 
der reichſten Englands. — Val. Richardſon, F. past 
and present (Barrom 1880). 
rnieren, j. Fournieren. 

Furnivall (ipr. förniwäll), Frederick Names, 
engl. Philolog und Litterarbiftoriter, geb. 4. Febr. 
1825 in Gabam in Surren, jtubierte die Rechte in 
London, dann in Cambridge, mo er 1849 Master 
of Arts wurde. Seit 1854 als Sekretär der Philo— 
logiſchen Gejellichaft in Yondon thätig, begründete 
er 1864 die Early English Text Society, 1868 die 
Chaucer Society und die Ballad Society, 1873 die 
New Shakspere Society, 1881 die, wieder ein: 
aegangene, Browning Society, 1882 die Wiclif So- 
ciety und 1885 die Shelley Society. Im Auftrage 
diefer Gefellichaften veröffentlichte F. eine bedeutende 
Anzahl alter enal. Bücher und jeltener Manuffripte, 
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Davon find zu nennen: «Saint Greal, the history 
of the Holy Greal in English verse, by Henry 
Lonetich» (2 Bde., 1861—63), «Robert of Brunne's 
Handlyng Synne» (1862), «Walter Map’s Queste 
del Saint Graal» (1864), «The book of Quinte 
Essence» (1866), «Bishop Perey’s Folio Manuseript 
of ballads and romances» (2 ®de., 1867 —68), 
«Ballads from manuscripts on the condition of 
Tudor England, 1520 —50» (2 Bde., 1868—72), 
«Caxton’s Book of curtesye» (1868), «A six-text 
print of Chaucer’s Canterbury Tales» (7 Tle., 
1868—75) und «The succession of Shakespeare’s 
works» ala Einleitung zu Gervinus’ «Kommentar» 
Furo, Fluß, ſ. Faro. 
urdl, ſ. Furfurol. 
Furor (lat), Wut, Raſerei, Begeiſterung; F. 
amatorlus, Liebeswut; F. poeticus, dichterifche Be: 
geifterung; F. teutonicus, deutſches Ungejtüm; 
F. uterinus, Mannstollbeit, j. Nompbomantie. 
. Furöre (ital.), raufcbender Beifall; a 
machen, Aufſehen erregen, großen Beifall ernten. 
Für Rechnung eines andern bandeln, 3.2. 
einen Vertrag abſchließen, bedeutet: in der Abjicht 
und mit der Wirkung bandeln, daß die Vorteile und 
Nachteile des abgeſchloſſenen so. nicht dem 
eigenen Bermögen, jondern dem VBermögen des an: 
dern zu gute fommen und zur Laſt fallen jollen. Es 
iſt keineswegs notwendig, dak wer . fremde Ned: 
nung bandelt, zugleich im fremden Namen banbelt, 
fodaß der andere direkt und allein aus dem Geſchäft 
berechtigt und verpflichtet werde ; vielmebr fann man 
recht wohl im eigenen Namen handeln, alſo jelber 
ausſchließlich berechtigt und verpflichtet werben, aber 
zugleich für fremde Nechnung, aljo mit der Wirkung, 
dab man einer andern Berfon die erworbenen Rechte 
abzutreten bat und ebenjo die Abnahme der über: 
nommenen Pflichten oder Grjaß des zur Erfüllung 
diejer Pflichten Aufgewendeten von derjelben ver: 
langen tann. Der Kommiſſionär und der Spebiteur 
JOEBEN 3.2, ſtets in dieſer Weiſe ab, während die 
09. Agenten, Korrejpondenten u. dgl. ſowohl im 
Namen wie F. NR. ihres Auftraggebers tontrabieren, 
jodaß diejer unmittelbar aus ſolchen Rechtsgeſchäf⸗ 
ten verpflichtet und berechtigt wird: das letztere nennt 
man in ber juriit. Terminologie Stellvertretung 
(j.d.). — Auch der Berfiberungsvertrag kann 
vom Verfiherungsnebmer entweder für eigene oder 
für fremde Rechnung geſchloſſen, es tann aljo von 
ihm entweder jein eigenes oder ein fremdes Intereſſe 
verfichert werden; auch kann man unbeitimmt lafien, 
für weſſen Rechnung die Verſicherung genommen 
wird, und zwar gejchieht dies durch die Klaufel: «F. 
R. wen es angebt» (Handelsgeſetzbuch, Art. 785). 
urreedpore, Stadt in Bengalen, j. Faridpur. 
Furrer, Jonas, ſchweiz. Staatsmann, geb. 1805 
au Wintertbur, ftudierte Rechtswiſſenſchaft im Po: 
itiſchen Inſtitut zu Zürich ſowie auf den Univer: 
jitäten Heidelberg und Göttingen. Nach Zürich zu: 
rüdgelebrt, wurde er 1834 in den Großen Rat be: 
rufen, 1837 Mitglied des Erziebungsrates und 
arbeitete eifrig an den liberalen Reformen ver drei: 
Biger Jahre. 1839 war F. Präfident des Großen 
Rats, mußte jedoch bei dem Aufſtande wegen ver 
Berufung von Dav. Strauß (j. Zürich) aus feinen 
mtern weichen. Aber ſchon 1542 wurde er von 
neuem in den Großen Rat und 1344 zu dejien Prä— 
fidenten gewählt. F. ward im April 1845 nad dem 
vollftändigen Sieg der Yiberalen zum Bürgermeifter 
ernannt, mit welchem Amt, da Zürich damals Vor: 


[((1874). | 





Furo — Fürjt (ftaatsrechtlich) 


ort war, die Mürde eines Präfidenten der Tag: 
fagung verbunden war. Als Züricher Taglakungs- 
geſandter 1847 und 1848 kämpfte er entſchieden und 
taktvoll für die Auflöfung des Sonderbundes und 
für die Gründung der neuen Bundesverfaflung. Nach 
Serftellung diefer Verfaſſung ward er in Züri in die 
neue Bundesverjammlung gewählt und jofort auch 
an die Spike der neuen vollziehenden Gemalt al: 
Bundespräfident berufen. Dieje Würde wurde ibm 
1857 zum viertenmal übertragen. F. blieb Mir: 
glied des Bundesrats bis zu feinem 25. Juli 1861 
in Ragak erfolgten Tode. Er jchrieb: «Das Erbredt 
der Stadt Winterthur» (Winterthur 1832). 
Furrer, Konrad, freifinniger prot. Theolog, 
geb. 5. Nov. 1838 in Zürich, ftudierte dafelbit, war 
an verjchiedenen Orten des Kantons Zürich Pfarrer 
und wurde, nachdem er fich 1869 mit der Schritt: 
«Die Bedeutung der bibliſchen Geographie für die 
bibliſche Eregeje» (Zür. 1872) als Privatdocent an 
derUniverjität Zürich babilitiert hatte, 1876 Pfarrer 
an ©t. Peter. Seit 1885 vertritt er zugleich das 
Fach der allgemeinen Religionsgejhichte an der 
Züricher Hochſchule. Gr veröffentlichte: «Mande 
rungen durd Baläjtina» (Für. 1865; 2. Aufl. 1891): 
ferner ſchrieb er die Mehrzahl der geogr. und natur: 
wiſſenſchaftlichen Artikel in Schentela «Bibel:Len 
ton» (5 Bde., Lpz. 1869— 75) und mebrere Abbant: 
lungen in der — des deutſchen Paläſtina 
vereinä», zu deſſen engerm Vorſtande er gehört. 
ürſehung, ſ. Vorſehung. 
rſorge für entlaſſene Sträflinge, ı. 
Gefangenenfürſorge; F. für Blinde, ſ. Blinden 
fürſorge. 
ürſpan (Fürſpange), im 12. und 13. Jabrk. 
eine Gewandnadel (j. d.) mit Kette, die den Mantel 
vorn auf der Brujt zufammenbielt. 
Fürfprecher oder Fürſprech, derjenige, welchet 
für einen andern fpricht, im Mittelalter der Braut: 
werber; hauptſächlich aber der, welcher als Xer: 
teidiger des Angellagten, als Beijtand einer Parte 
im Givilprozeßverfahren für dieſelbe jprab und 
fie beriet, aljo nicht der Prozeßvertreter. In den 
meijten deutichen Kantonen der Schweiz werden die 
Rebtsanmälte 9. genannt. 
Fürft (althochdeutſch furisto; lat. princeps) br 
deutet den Vorderjten oder Oberſten (jo aud der 
Firft des Haufes, Gebirges u. dgl.), den Führer 
oder Häuptling eines polit. Verbandes. Bei den 
german. Völkerſchaften werden principes erwähnt, 
deren rechtlihe Stellung in der «Germaniar de 
Tacitus bejbhrieben wird. Danadı wurden Nie tn 
den Voltsverjammlungen gewäblt; fie waren di 
Obrigkeit in Krieg und Frieden, erledigten gerin 
gere Angelegenbeiten jelbjtändig, bereiteten die 
wichtigern Sachen für die Volksverſammlungen 
vor, leiteten die Gerichtäverbandlungen, vertraten 
die Gemeinde bei Opfern und andern. religiöien 
Geremonien jowie beim Verkehr mit andern Voller 
ſchaften. Es ift nicht zu bezweifeln, daß zum Amt 
des F. vorzugsweiſe Männer von vornebmer Ab 
tunft (mobiles) und bervorragender Stellung gt 
wäblt wurden und daß in der altgerman. Verfa 
jung ein febr wichtiges ariſtokratiſches Clement 
durd dieſe den uradligen Gejchlechtern angebören 
den Häuptlinge ſich geltend machte. Durch die Ent 
widlung des Königtums trat allmählich der Dienit 
adel an die Stelle des Uradels und der konigl. Be 
amte (Graf) an die Stelle des Voltsfürften. Im 
frübern Mittelalter bat der Ausdruck F. oder priu⸗ 


Fürſt (ſtaatsrechtlich 


ceps zunächſt feine ſpecifiſch juriſt. Bedeutung; er 
bejeichnet überhaupt die hervorragenden Perſonen 
des Landes (meliores terrae), obne Beſchränkung 
auf eine beſtimmt abgegrenzte Klaſſe. Seit dem 
11. Jabrb. erhebt ſich jedoch ein Fürſtenſtand im 
engern Sinne aus dem Landesadel; zu demſelben 
werden nur diejenigen Perſonen gerechnet, welche 
Neihälebne unmittelbar vom Kaiſer empfangen und 
feinen andern weltlichen Yebnäberrn als ven Kaiſer 
oder einen König baben. (S. Fürſtenlehn.) Da: 
gegen wurde es für vereinbar mit der fürftl. Stellung 
arbalten, von einem geiftlichen Stift Yebne zu baben, 
nah dem Borgange des ſächſ. Haufes, welches jelbit 
bei der Erlangung der Kaiſerwürde die Kircbenlebne 
beibebalten batte. 

Man unterſchied biernab geiſtliche F. (Erz 
biiböfe, Biichöfe und Sibte und Äbtiſſinnen, welche 
vie Regalien unmittelbar vom Kaiſer empfingen, 
und weltliche F., welche vom Kaiſer mit der berzogl. 
Gewalt über ein Gebiet belieben wurden. Hinſicht— 
id der geijtliben F. wurde der langjährige Streit 
über die Inveſtitur derjelben durch Das Wormier 
Kontordat von 1122 dabin entſchieden, daß der 
Kaiſer nicht befugt jei, diejelben nad eigenem Gr: 
mefien zu ernennen, jondern daß fie nach den Vor: 
ihriften des Kirchenrecht gewählt werden müßten. 
der erdnungämäßig Gewählte mußte aber vom 
Katjer fih mit den Temporalien belebnen lajien 
und ihm den lebnsrechtlichen Treueid leiten, Als 
<nmbol jollte bei der Inveſtitur ftatt des früber 
üblihen Stabes und Ringes, worin der Bapit eine 
unzuläfiige Hinweiſung auf das geiltliche Hirten: 
amt jab, das Scepter gebraucht werden; die geijt: 
lichen Fürſtentümer biehen deshalb Zcepter: 
lehne. Dieſen geiſtlichen F. wurde von den Kai— 
irn vom 9. bis 12. Jahrh. ein großer Teil des 
Keihögebietes zur Verwaltung übertragen, um in 
Ihnen ein Gegengewicht gegen die weltlichen Für: 
tengeichlechter zu bilden; jeit dem Inveſtiturſtreit 
tebrte ſich dieſe Macht aber gegen das Kaiſertum 
und trug in der bobenkaufikben Zeit vorzüglic 
zur Jeritörung des letztern bei; der von den geiſt— 
len F. dem Kaiſer geleiitete Treueid erwies ſich 
als ein gänzlich unzulängliches Mittel, um fie von 
Umpörung und Verrat zurüdzubalten. Durch die 
Sälularifation von 1803 wurden alle geijtliben 5. 
in Deutichland befeitigt; auf dem Wiener Kongreſſe 
enitrebte ver Papſt vergeblich ihre Wiederberitellung. 

Zu den weltlichen F. gebörten die Herzöge, 
geafen, Pfalzgrafen undeinigevon der berzogl. 
Gewalt befreite, vom Kaifer unmittelbar belebnte 
Grafen, welbe zum Teil den Titel Landarafen 
annabmen, Bei der Belebnung wurde das Spmbol, 
die Fahne, angewendet, weshalb die weltlichen 
Sürtentümer Fahnenlehne (ſ. d.) hießen. 

Di weltlichen Fürſtentümer waren, wie alle 
Lehne, ſeit dem 11. — erblich geworden; aus 
dem urſprünglichen Fürſtenamt, welches der Kaiſer 
einer beitimmten Perſon verlieh, wurde daher ein 
nur durch Urteilsipruc der Genofien (Fürſten— 
geriht, ſ. d.) entziebbares, beitimmten Familien 
erblich zuftebendes Befigrecht binfichtlich eines Terri- 
tornums. Dieje privatrechtliche Ausbildung des 
“ürftentums batte die Teilbarfeit desjelben bei 
Erbfällen zur Folge, und erſt allmäblich wurde, 
um der daraus bervorgebenden Zerſplitterung des 
samilienbefißes vorzubeugen, in den Fürſtenhäu— 
ern die Unteilbarteit des Territorialbefiges und 


genitur) eingeführt. Seit dem nterregnum tritt 
die Yandesbobeit der F. in ibren Gebieten immer 
mebr an die Stelle der tönigl. Gewalt und wird zur 
eigentliben Regierungsgewalt. Die Zujammen: 
gebörigteit der Eros und ibre Unterordnung 
unter das Reich wird vorzugsweiſe nur noch ge: 
wabrt dur das Lehnsband, das zwiichen den 
Reichsfürſten und dem Kaiſer beitand, und durd 
die Reichstage, auf denen ſich die Reichsfürſten um 
den Kaiſer verjammelten, um gemeinjame Ange: 
legenbeiten zu erörtern. Während früber vornebme 
Perſonen verfchiedener Stellung und obne fejte Be: 
ſchränkung binfichtlich des Ranges auf den Reiche: 
verjammlungen ſich einfinden konnten, wird im 
jpätern Mittelalter der Neibstag eine Zuſammen— 
funft des Kaiſers mit den F. Unter den F. ragen 
aber die Kurfüriten (j. d.) als eine befondere Ka— 
tegorie von Neichsfüriten berwor. Auch bei den 
Neihstagen verbandeln und beſchließen die Kur: 
fürjten für jicb, von den übrigen F. getrennt, ſowie 
man andererieitö Die Vertreter der Neichsitädte bei 
den Reichstagen zwar zuließ, um fie an der Bewil— 
liqung von Gelobeiträgen zu beteiligen, aber fie 
von der Beratung der F. ausſchloß. 

Hieraus entitand die Cinteilung des Deutſchen 
Reichstags in drei Kollegien, das der Kurfürſten, 
den Fürſtenrat und das Kollegium der Neiche: 
jtädte. In der Teilnabme am Fürſtenrat ſah man 
das charakteriſtiſche Merkzeichen eines F. im Gegen: 
jaß zu den Heinern Herren Reichsrittern), die zwar 
ebenfalls reichsunmittelbar waren und auf ihren 
Belikungen eine Yandesbobeit ausübten, zu ben 
Reichsſtagen aber nicht zugelaflen wurden. Es 
jekte Dies natürlich voraus, daß die Fürſtenhäuſer, 
bei. die Territorien, mit deren Bejik die Teil: 
nabme am Neichstage verknüpft war, fejt bejtimmt 
waren. Dieje Jirierung vollzog ſich im Yaufe des 
16. Jahrh. Später wurden zwar noch zablreice 
reichsritterfchaftliche oder andere adlige Familien 
in den frürjtenitand erboben und zum Reichstage 
zugelafien, aber fie werden ald neufüritlide 
Häufer jenen altfürjtliben gegenübergeitellt. 
Als enticheidend in dieſer Hinficht wurde ber 
Reichstag von 1582 angejeben; die bei dieſem 
Reicdhstage geführten Stimmen wurden berartia 
mit dem Territorium verbunden erachtet, daß jie 
mit demfelben auf jeden Erwerber übergingen und 
deshalb auch bei dem Grlöjchen des Fürſtenſtam— 
mes und der Vereinigung des Territoriums mit 
einem andern Fürſtentum fortgeführt wurden, wie 
3. B. die Stimme von Henneberg, Pfalz-Lautern 
u. a. Der Begriff eines N. im jtaatsrechtlichen 
Sinne ſetzte demnach voraus perjönliche Reichsun: 
mittelbarfeit, Beſiß eines reichsunmittelbaren Ge: 
bietes oder Neichslehns und Mitgliedicbaft am 
Deutiben Reichstage. 

Neben diejem ftaatsrechtlichen Begriffe wird aber 
das Wort F. noch in einer zweifahen Bedeutung 
gebrauct. Es ift einmal gleichbedeutend mit Mon: 
arch oder Yandesberr, ſodaß es auch Kaiſer und 
Könige mit umfaht. Wenn man den F. der Volle: 
vertretung gegenüberitellt, vom füritl. Amt, von 
fürftl. Rechten, Pflichten, Funktionen u. ſ. w. fpricht, 
wird das Wort in dieſem Sinne veritanden. An: 
dererfeit3 bedeutet es eine bloße Titulatur, eine 
Adelstlafie, die in der Abitufung binter den Her: 
zögen und vor den Grafen folgt. Schon zur Zeit des 
frübern Deutſchen Reihs gab es landſäſſige 
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breitetem Grundbefik, die aber nicht reichsunmittel— 
bar, jondern einer Yandesboheit unterworfen wa— 
ren. Nach dem Reichsveputationsbauptichluß (1803) 
wurde ferner der Fürjtentitel allen denjenigen 
Reichsfürſten gelailen, welche jest einem Yandes: 
berrn unterworfen (mediatifiert) wurden. Die ſou— 
verän gewordenen Yandesberren erteilten auch den 
Fürjtentitel aus eigener Machtvolltommenbeit den 
großgrundbejisenden Magnaten in ihren Gebieten 
jowie auch zur Belohnung hervorragender Ber: 
dienjte um den Staat an Staatsmänner oder Heer: 
führer (Hardenberg, Blücher, Bismard). Die Häup: 
ter der fürſtl. Familien führen das Prädikat Durc: 
laudt (ſ. d.); im übrigen bat die Furſtenwürde an 
ſich keine rechtliche Bedeutung mehr. Die ſouverän 
gewordenen Landesherren nahmen meiſtens höhere 
Titel als den fürſtlichen an (Herzog, Großberzog); 
nur einige, deren Gebiete jebr Hein waren, begnüg: 
ten ſich mit der Beibehaltung des Fürjtentitels 
Neuß, Schwarzburg, Lippe, MWalded). — Bal. 
Sider, Vom Reihsfüritenitande (Bd. 1, Innsbr. 
1861); Berchtold, Die Entwidlung der Yandeshobeit 
in Fr in der Beriode von Friedrich II. bis 
einichlüfftg zum Tode Rudolfs von Hababura (Bo. 1, 
Münd. 1863); H. Schulze, Die Hausgeiege der 
regierenden deutjchen Fürſtenhäuſer (Bd. 1— 3, Jena 
1862—83). 

Fürft, Hermann Heinrih, Forſtmann, geb. 
29. März 1837 zu Ansbach, bejuchte die Forſtlehr— 
anjtalt Aihaffenburg, widmete fi dann ein Jahr 
lang jurijt. und ftaatswirtichaftlihen Studien. 1857 
trat er in die forjtlihe Praris, wurde 1871 Ober: 
jörfter in Berg (Oberpfalz), 1378 Forſtmeiſter bei 
der Regierung in Regensburg, in demielben Jahre 
Direltor der Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg, welche 
Stellung er mit dem Range eines Oberforftrats 
gegenwärtig bekleidet. Er jchrieb: «Die Vflanzen: 
zucht im Walde» (Berl. 1882; 2. Aufl. 1888), «Lehre 
vom MWaldihus» von Raufchinger, vollitändig neu 
bearbeitet (3. Aufl., ebd. 1883; 4. Aufl. 1889), «Die 
Waldungen in der Umgebung von Ajhaffenburg» 
Aſchaffenb. 1884), «Blänterwald oder ſchlagweiſer 
Sohmwald» (Berl. 1885), Illuſtriertes Forjt: und 
Jagpdlerifon» (ebd. 1888). Für das «Handbuch der 
Foritwilfenihaft» von Yorey (Tüb. 1887—88) bear: 
beitete er den Abſchnitt «Forſtſchutzy. 

Fürſt, Jul., Drientalift, geb. 12. Mai 1805 zu 
Zerkowo im Poſenſchen, ſtudierte in Berlin Philo— 
ſophie und Sprachwiſſenſchaften und trat dann in 
die Rabbinerſchule in Poſen. Später widmete er 
ji in Breslau und Halle orient., theol. und archäol. 
Studien und ließ ſich als Privatgelehrter in Yeip: 
zig nieder, wo er 1839 eine Lektorſtelle an der Uni: 
verjität erhielt und über hebr. Sprache, altteitament: 
liche Eregeje und biblifche Litteratur las.“ Er wurde 
1864 Brofejjor und ſtarb 9. Febr. 1873 in Leipzig. 
Unter jeinen Schriften find hervorzubeben: «Lehr: 

ebäude der aramäifchen Jpiome» (Lpz. 1835), «Per: 
enihnüre aramäifcher Gnomen und Lieder» (ebd. 
1836), «Librorum sacrorum Veteris Testamenti 
eoncordantiae hebraicae atque chaldaicae» (ebd, 
1837—40), «Hebr. und bald. Handmwörterbud) » 
(2 Bbde., ebd. 1857—61; 3. Aufl. 1876; englifch von 
Davidfon, 5. Aufl., ebd. 1885), «Hebr. und chald. 
Schulwörterbuch» (ebd. 1842; neuer Abdruck 1882), 
«Geſchichte der biblifchen Litteratur» (2 Bde., ebd. 
1867— 70), «Der Kanon des Alten Teftaments» 
(ebd. 1868), «Kultur: und Litteraturgejchichte der 
Juden in Afien» (Br. 1, ebd. 1849), «Geichichte des 


Fürſt (Hermann Heinrih) — Fürſtbiſchof 


Karäertums» (ebd. 1865). Auch lieferte = eine neue 
Bearbeitung von Winers «Chald. Lejebucr (2. Aufl, 
Lpz. 1864). Ein wertvolles bibliogr. Sammelmert 
iſt 9.3 «Bibliotheca judaica» (3 Bde., Lpz. 1849— 
63). Von 1840 bis 1851 gab er zu Leipzig die Zeit: 
Eh «Drient» ran 

eft, Rarl Joſeph Marimilian, Freihert von 
F. und Aupferberg, preuß. Großkanzler der Juſtiz, 
geb. 1717 in Schlejien, wurde 1740 Geb. Juſtizrat 
in Berlin und trat dem Großlanzler Cocceji als 
vertrauter Helfer bei jeinen Reformen zur Seite. 
1752 ging er ald Spectalgejandter nad Wien, um 
die Streitigkeiten beizulegen, die ſich an die Aus: 
führungen einzelner Beftimmungen des Dreädener 
Friedens Enüpften: das verwidelte ſchleſ. Schulden: 
weſen und das Kommerzienweſen ſollte durd di: 
refte Verhandlung mit der öfterr. Regierung endlid 
zur Regelung gebracht werden. Liber die Zuftände 
am Wiener Hofe machte F., ein feiner und ſchatfet 
Beobachter, wertvolle Aufzeichnungen (zum Zeil ba. 
von Rante in Bd. 30 feiner « Sämtlichen Werte». 
1755 kehrte er nach Berlin zurüd und erbielt das 
Präfidbium des zweiten Kammergerictsfenats, 
wurde 1763 Geh. Staats: und Yuftizminifter und 
erſter Präfident des Kammergerihts, 1770 als 
Nachfolger von Yariges Großkanzler ver Juſti 
Nach der Erwerbung Weſtpreußens erhielt F. den 
Auftrag, in dieſen bisher poln. Landſtrichen das ver: 
rottete Auftisween neu zu ordnen; er löfte die jhmie: 
rige Aufgabe mit Geſchick und zumeiſt auch zur Ju: 
friedenheit de3 Königs. Doch da F. im übrigen auf 
die Neformpläne des Königs wenig einging, vie: 
mehr ihnen einen pajfiven Widerſtand entgegenjehte, 
jo trat bald ein geipanntes Verhältnis ein, und 
al3 F. 1779 in dem Müller Arnoldihen Brojet 
(ſ. Arnold, Job.) gegen die ungerechte Entſcheidung 
des Königs Cinjpruc erbob, wurde er in der un: 
anädigiten Weiſe entlaflen; an feine Stelle wurde 
Garmer berufen. F. ftarb 20. Jan. 17. — Bal. 
Breßlau und Iſaakſohn, Der Fall zweier preuf. 
Miniiter (Berl. 1878). 

eft, Walter, von Uri, nad Sigidius Tſchudi 
einer der drei Gründer der ſchweiz. Eidgenofien: 
ihaft, gehört, wie A. von Melchthal, Stauffaber, 
Tell u. ſ. w. der fchweiz. Heldenjage an. Obmohl 
ein altertümliches Haus in Attingbauien heute nod 
als das Wohnhaus F.s bezeichnet wird, läßt ſich 
doc urkundlich nichts von ibm nachweijen. 

Fürftbifchof. Während zur Zeit des alten 

Romiſch-Deutſchen Reichs die Mehrzahl der deut: 
ihen Biſchöfe Landesherren und Reichsfürſten 
waren, haben gegenwärtig nur wenige ben fürttl. 
Titel aus der Säkularifationsperiode berübergeret: 
tet: in Preußen der Bifchof von Breslau. In Dfter: 
reich führen diejen Titel alle ſog. «alten Biihöfer, 
d. b. diejenigen, deren Sprengel (in den deutſchen 
Provinzen) jchon vor der Regierung Maria The 
rejias bejtanden haben; fo die Erzbiichöfe von CI: 
müs, Prag, Wien, Salzburg und Görz, dann die 
Biihöfe von Sedau (Siß in Graz), Gurk (Sik in 
Marburg), Yavant (Sig in Yaibady), Briren und 
Trient; jeit 1889 auch der Bifchof von Krakau. Eine 
itaatliche Bedeutung bat der Titel infofern, ald aud 
die mit Fürſtentitel ausgezeichneten Bijchöfe wie die 
Erzbiſchofe Birilftimme im Herrenhauje des diterr. 
Reichsrats haben. Der erſte Landesbifchof der Län: 
der der ungar. Krone, der Erzbiſchof von Gran, führt 
den Titel Fürſtprimas. In Preußen bat der Titel 
eine rechtliche Bedeutung nicht. 


Fürſtenau — Fürftenberg (ſchwäb. Fürftentum und Gejchlecht) 


enau, Stadt im Kreis Berjenbrüd des 
vreuß. Reg.:Bez. Osnabrüd, 44 km im NW. von 
Osnabrüd, in 52 m Höhe, an der Linie Oberhauſen⸗ 
Rheine:Qualenbrüd der Preuß. Staatsbahnen, Sit 
eines Amtsgerichts (Pandgeriht Dänabrüd), bat 
11890) 1380 E., darunter 607 Katboliten, Poſt, 
Zelegrapb, Fernſprechverbindung; eine evang. und 
eine kath. Pfarrkirche, ein altes Schloß, Ara zeit: 
a Arc der Bifchöfe von Dsnabrüd; Ader: 
bau, Rindviehzucht und Schweinemait. 

Fürftenau, Kaſpar, Flötenvirtuos, geb. 26. Febr. 
1772 zu Müniter in Weſtfalen, geft. 11. Mai 1819 
su Oldenburg, wo er Rammermufilus war. Sein 
Schn Anton Bernhard, geb. 20. Oft. 1792 zu 
Münfter, erbte des Vaters Kunft in vollem Maße 
und wurde auf dieſem Inſtrument einer der erjten 
Meifter jeiner Zeit. Zahlreiche Kompofitionen, eine 
große Flötenihule und viele Schüler bezeugen noch 
west jeine Kunjt. Er war feit 1820 Mitglied der 
Hoffapelle in Dresden, wo er fi die Freundicaft 
vonK.M. von Weber erwarb. F. ftarb 18, Nov. 
1852, SeinSobn und Schüler Moriß, geb. 26. Juli 
1824 zu Dresden, wurde 1842 Flötift bei der königl. 
Softapelle, ſpater Rammermuftter, Lönigl. Profeſſor 
und Borfigender de3 Tonkünſtlervereins in Dres: 
den und jtarb als Kuftos der fönigl. Muſikalien— 
Jummlung 28. März 1889. Er bat ſich befonders 
as Mufitichriftiteller bervorgetban. Wertvoll find 
tie Monographien: «Beiträge zur Geſchichte der 
!ömiglich ſachſ. muſikaliſchen Kapelle» (Dresd.1849), 
zur Geihichte der Mufit und des Theaters am 
Hofe zu Dresden» (2 Bde., ebd. 1861—62). 

j enbanf, PBezeihnung für die auf dem 
übern deutichen Reichdtage mit Virilitimmen aus: 
geitatteten Reichsfürſten. Der Reichsfürſtenrat zer: 
relin zwei Bänke, die geistliche und weltliche F., 
die bis 1803 zufammen 94 Stimmen umfaßten, zu 
denen noch 6 Kuriatitimmen, d. i. Kollektivſtimmen 
mehrerer, nämlicy zwei PBrälatenbänte und vier 
Srafenbänte hinzukamen. Zur geiftliben Bank ge: 
dirten außer den Biichöfen und gefürjteten Äbten 
auch Ofterreich nebjt Burgund und zwar lediglich 
aus dem Grunde, um Öjterreich einen Vorrang 
vor Bayern einzuräumen, welches die erite Stimme 
auf der weltlichen Bank führte. Die Rangordnung 
var genau geregelt und zwar folgte immer auf eine 
<iimme der geiftlihen Bank eine Stimme der 
weltlichen. Bon der geiftlihen Bank wurden nad 
in Sälularifationen des Weſtfäliſchen Friedens 
de täfularifierten Stimmen auf einen gleihen Platz 
in der weltlichen 75. übertragen und für die prot. Bi: 
'höte (Yübed, Osnabrüd alternierend) eine «Quer: 
danl⸗ abgezweigt. Die zahlreichen Rangitreitigfeiten 
unter den geiftlichen und weltlichen Füriten wurden 
sum großen Teil dadurch erledigt, daß fie im Vor: 
range miteinander alternierten; es wurden darüber 
sablreihe «N lternationsrezeffer abgeſchloſſen. Nach 
dem Suneviller Frieden famen ſehr viele Stimmen 
'omobl auf der geiftlichen als der weltlichen F. durch 
die Abtretung an frankreich und Durch die Säkulari- 
ationen in Wegfall; zwar follte die inteilung des 
Sürftenrat3 in die geistliche und weltliche Bant bei: 
behalten werden, die Auflölung des Reichs machte 
aber diejen Einrichtungen ein jähes Ende. 

Fürftenberg. 1) F. an der Oder, Stadt im 
Krei3 Guben des preuß. Reg.:Bez. Frankfurt a. D., 
24 km im NW. von Guben, in 43 m Höhe, links an 
der Oder, am Oder: Spreelfanal und an der Linie 
Berlin: Koblfurt der Preuß. Staatsbahnen, Zi 
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eines Amtsgerichts (Landgericht Guben), hat (1890) 
4021 E., darunter 429 Katholiken und 43 Israeliten, 
Boit, Telegrapb, Vorſchußverein, Sparkaſſe, ftädti: 
ſches Krankenhaus; Glashütte, Braunkohlengrube 
(jäbrlihe Produktion etwa 700000 hl), Briauett: 
und Teerfarbenfabrifen, Korbflechterei, Ziegeleien, 
Getreidehandel, Schiffahrt, Ader: und Gemüfebau. 
— 2) 5. in Medlenburg, Stadt im Großber: 
zogtum Medlenburg : Strelig, 19 km im SEO. 
von Neuftrelik, an der Havel, zwiſchen drei Seen, 
an der Linie Berlin-Neubrandenburg der Preuß. 
Staatsbahnen, Sitz eines Amtsgeriht3 (Land: 
eriht Neuftreliß), bat (1890) 2405 evang. E., 
Poſt zweiter Klaſſe, Telegrapb, großberzogl. Schloß 
nebjt Garten; Wollſpinnerei, Tuchmacherei, Fiſche— 
rei, Schiffahrt, Bierbrauerei, Schneide- und Mahl— 
müblen ſowie bedeutenden Holzhandel. — 3) F. in 
Baden, Stadt im Bezirksamt Donaueſchingen des 
bad. Kreiſes Villingen, in 794m Höhe, am Fuße des 
Fürftenberges (919m), hat (1890) 330 kath. E. und 
verdantt jeinen Urſprung der auf dem Berge liegen: 
den Burg, die im 13., 14. und 15. —— Mobnfit 
de3 Hauptitammes des nah ihr benannten Ge: 
ichlecht3 Fürſtenberg (f. d.) war. — 4) Stadt im 
Kreis des Eiſenberges des Fürſtentums Waldeck, 
2 km von der Orfe, auf einem Berge, hat (1890) 
373 €. und ge Pfarrkirche. — 5) F. an der 
Meier, Dorf im braunſchw. Kreis Holzminden, an 
der Weſer und an der Linie Scherfede: Holzminden 
der Preuß. Staatöbahnen, hat (1890) 772 E., PBoft: 
agentur, re er eh Steinbrübe und 
Borzellanfabrif (200 Arbeiter). 
ritenberg, deutiches mediatifiertes Fürſten— 
tum von 2090 qkm, welches die Grafichaft Heiligen: 
berg, die Yandarafihaften Stühlingen und Baar 
und die Herrichaften Hobenhömwen, Jungnau, Troch⸗ 
telfingen, Haufen im Kinziatbal, Meßlirch, Wilden: 
ſtein, Waldsperg, Neufra und Hapingen umfaßt, 
liegt unzufammenbängend in dem füdl. Teile Schwa— 
bens und ſteht jeit 1806 unter der Landeshoheit 
von Baden, Württemberg und Hohenzollern Sig: 
maringen (Preußen). Die ugs hä kr Ver: 
bältnitie 5.3 zu Baden wurden durd die Verband: 
lungen vom 11. Nov. 1823 und durch die überein: 
funft vom 14. Mai 1825, die zu Württemberg durd 
die königl. Deklaration vom 23. Jan. 1839, mit 
Hohenzollern: Siamaringen durch die Übereinkunft 
vom 17. Juni 1808 und mit Preußen dur den 
Hauptreceß vom 9. Mai 1866 bejtimmt. 

Die Kürten zu F. find die direften Nabhlommen 
der Grafen von Urach, als deren Stammpater 
Graf Unruoch, ein Zeitgenoſſe Karla d. Gr., gilt. 
Ahr näberer Stammvater ift Graf Heinrih von 
Ürach, der bei der Teilung mit jeinen Brüdern die 
von den Zähringern an die Uracher vererbten Be: 
figungen in der Baar und im öjtl. Schwarzwalde 
erhielt und jich jeit 1270 nur Graf von F., nad 
feiner in der Baar gelegenen Hauptfeite, benannte. 
Gr leiftete König Rudolf von Habsburg wichtige 
friegerifche und diplomat. Dienjte und wurde 1283 
auch Landgraf von Baar, welche Würde jeine Nach: 
fommen bi3 1806 behaupteten. Dieje ſchwächten 
die Macht ihres Haufes durch miederbolte Tei: 
lungen; erit im 15. Jahrh. hob jich das Haus aufs 
neue. Heinrihvon F geb. 1464, und fein Bruder 
Molfgang erwarben das Vertrauen Kaiſer Mari: 
milians; Heinrich erbielt den Oberbefehl über die 
Streitfräftein Vorderöſterreich gegen die Eidgenoſſen 
und fiel 22. Juli 1499 bei Dorneaa an der Birs. 
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Wolfgang, der im jelben Kriege oberfter Feldhaupt— 
mann des Schwäbifchen Bundes war, wurde 1502 
Yandvogt im Eljaß, Sundgau, Breisgau und einem 
Zeil der Ortenau und jtarb 31. Dez. 1509. Von des 
legtern Söbnen diente Wilbelm I. von $. (geb. 
1492, geit. 1549) erit unter dem Kaijer, dann unter 
Franz I. von Frantreich, dann wieder unter dem 
Raifer, und Friedrich IL von F. (geb. 1496, 
geit. 1559), ein treuer Anhänger Karls V. und der 
fath. Kirche, erwarb durch Verbeiratung unter an: 
derm 1534 die Reihsgrafichaft Heiligenberg. Von 
Friedrichs Söhnen ftiftete Joachim die Heiligen: 
berger und Ebrijtopb I. die Kinzigtbaler Linie. 

1) Heiligenberger Xinie. Des Grafen 
Soahim I. Sohn, Friedrid IV. von F. (geb. 
1563, geit. 8. Aug. 1617), hatte bei Kaiſer Rudolf IL., 
Matthias und bei den Erzberjögen von Öfterreich 
großen Einfluß. Sein jüngiter Sohn Jatob Lud— 
wig von F. (geb. 1592, aeit. 15. Nov. 1627), 
faijerl. Feldzeugmeiſter, war einer der tüchtigſten 
Generale der kath. Liga. Sein älterer Bruder Öraf 
Egon VI. von %. (geb. 21. März 1588), erſt 
Geijtliher, dann Soldat in ligiftiiben Dienſten, 
nahm an allen Feldzügen der Yiga bis 1630 teil, 
befebligte unter Tilly bei Leipzig 1631 den rechten 
Flügel und ftarb als kurbayr. Generalfeldzeugmeiſter 
24. Aug. 1635. Von jeinen Söhnen waren Graf 
Franz Egon von F. (geb. 10. April 1626, geft. 
1. April 1682 als Biſchof von Straßburg) und be: 
fonders Graf Wilbelm Egon von F. (geb. 2. Dez. 
1629) ganz dem franz. Intereſſe bingegeben. Beide 
lebten am Hofe des Kurfürjten Marimilian Hein: 
rich (j. d.) von Köln, und obſchon Kaiſer Leopold 
12. Mai 1664 die Brüder in den Reichsfürſtenſtand 
erhoben und 6. Sept. 1667 in das Reichsfürſten— 
tollegium eingeführt hatte, blieben fie doc bei ihrer 
bisherigen Bolitit und ließen fib von Mazarin 
zur Stiftung der jog. Rheiniſchen Allianz (}. d.) 
gewinnen. Endlich ließ der Kaiſer 4. Febr. 1674 
zu Köln ſich Wilhelm Egons von F., der auf alle 
Weife die Pläne Yudwigs XIV. auf Deutjchland 
förderte, bemächtigen, ibn nab Bonn und dann 
nah Wieneriſch-Neuſtadt führen; erjt 1679 er: 
bielt Wilhelm Egon durd den Nimmwegener Frie: 
den jeine reibeit und wurde mit feinen Brüdern 
wieder in alle Ehren und Würden eingeiekt. 
Ludwig XIV. ernannte ihn 1682 zum Biichof von 
Straßburg, aljo zum Nachfolger jeines Bruders, 
der 1681 die Beiekung Straßburgs durch die Fran: 
zojen eifrig gefördert batte. Der Papſt erhob ibn 
1686 zum Kardinal; jeine Bewerbung um den Köl: 
ner Kurfürjtenbut 1688 aber fcheiterte. Er ftarb 
6. April 1794 zu Paris. Der dritte Bruder war 
Graf Hermann Egon von FF. (geb.5. Nov. 1627, 

eit. 22. Sept. 1674 als Oberbofmeifter des Kur: 
ürjten Ferdinand Maria von Bavern), mit deiien 
Sohn, Fürſt Egon Anton von F., geb. 1656, 
geit. 10. Oft. 1716 zu Hubertusburg, dem Statt: 
balter des Kurfüriten Auguſt des Starken von Bo: 
en in Kurſachſen, die Heiligenberger Yinie erloſch. 

2) Die Kinzigthaler Yinie, die im Gegen: 
ſaß zu der Heiligenberger in allen ibren Gliedern 
jtet3 treu zu Kaiſer und Reich gebalten bat, grün— 
dete Graf Cbrijtopb I. von F. (geb. 24. Aug. 
1534, geit. 17. Aug. 1559). Seines Entels Chri— 
jtopb II. beide Söhne Wratijlam (geb. 1600, aeit. 
als Präfident des Neichshofrates 1642) und Fried: 
rib Rudolf (geb. 1602, gelt. 26. Okt. 1655 als 
tt. Oberfeldzeugmeiſter) ftifteten den Meßkircher 
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und Stühlinger Ait, auf welche beide der Daher 
ftand der Heiligenberger Linie nad deren Elöſchen 

(10. Ott. 1716) nah dem Rechte der Erftgeburt 

übertragen wurde. — a. Wratiſlaws, des Stif: 

ters des Meßkircher Nites Enkel, Graf Karl 

Egon von F. (geb. 2. Nov. 1665), der 1697 

Generalfeldzeugmeilter des Schwäbiihen Kreiſes, 

1700 k. k. Feldmarſchalllieutenant wurde, befebliate 

14. Oft. 1702 in der Schlacht bei Frieblingen den 

linten Flügel und fiel in der Schlacht. Seine 

Bruders, des Fürſten (jeit 1716) Froben Ferdi: 

nand von F. (geb.6. Aug. 1664, geit.4. April 1741), 

einziger Sohn Fürſt Karl Friedrich Nikolaus von $. 

beſchloß diejen Ait 7. Sept. 1744. — b. Friedrid 

Rudolf von F., der Stifter des Stüblinger 

Nites, hatte zum Enkel den Grafen Proiper 
Ferdinand von %., geb. 12. Sept. 1662, der vor 
Yandau 21. Nov. 1704 als kaijerl. Feldzeugmeiſier 
fiel. Bon defien Söhnen ftiftete Örat Ludwig 
Auguſt Egon den landgräfl. Zweig in Weitra, wäh 

rend der ältere, Graf Joſeph Wilhelm Ernit 
von F. geb. 12. April 1699, Reichsfürſt jeit 1716 

feinerzeit als Diplomat vielfach tbätig, nad dem 
Ausjterben des Meßkircher Aites in den alleinigen 
Befiß des Familienerbes fam und, nachdem er nos 
19. San. 1762 die Ausdehnung des Reichsfürſten— 
ftandes auf alle ebelichen Erben beiderlei Gejchledt: 
erhalten, 29. April 1762 zu Wien ftarb, Seine Ge— 
mablin Maria Anna, geb. Gräfin von Walbitein 
zu Pürglitz (geft. 1756), begründete Durch Teitament 
vom 30. Aug. 1756 für ibren zweiten Sobn, Karl 
Egon, den fürftl. Zweig in Böhmen, während der 
ältejte Cohn, Fürſt Joſeph Wenzel Johann Nepo: 
mut von F. (geb. 21. März 1728, geit. 2. Juni 1785) 
im Hauserbe folgte. Da jedoch fein Stamm im zwei: 
ten Sohne, dem Fürſten Karl Joachim von x. 
17. Mai 1804 ausjtarb, fo fiel die Nachfolge im 
ſchwäb. Befik an den böhm. Zweig. Der Gründer 
desjelben, Fürſt Karl Eaon L von F. (ac. 
7. Mai 1729, geſt. 11. Juli 1787), der jih alö 
Oberjtburgaraf von Böhmen (1771—82) um dieſe⸗ 
Yand verdient machte, hinterließ zwei Söbne, Phi— 
lipp Nerius Maria Joſeph von F. (geb. 21. Ok. 
1755, geit. 5. Juni 1790), deſſen Stamm ſchon 173% 
erloſch, und Karl Joſeph Aloys Fürjten von F. (neb 
1760), der als Generalfelodmarjchalllieutenant des 
Schwabiſchen Kreiſes 25. März 1799 in der Schladt 
bei Stodad fiel. Sein Sohn Karl Eaon von‘. 
geb. 28. Ott. 1796, folgte 17. Mai 1804 im Stamm 
befiß, doch wurde jein Fürſtentum bereits 1806 me 
diatijiert. Nach vollendeten Studien begleitete er 
1315 Schwarzenberg ald Ordonnangoffizier nad Pa: 
vis, vermäblte ſich 1818 mit der Prinzeſſin Amalie 
von Baden, wirkte 1831 für die Ablöfung der Zebnten 
und der Yeibeigenichaftsabgaben und für gröber 
Preßfreibeit, förderte Industrie und Landwirtihaft, 
gründete verichiedene wobltbätige Stiftungen, war 
bad. General, erbliches Mitglied der bad. Stände: 
verjammlung, Bicepräfident derjelben und ſtarb 
22, Okt. 1854. Ihm folgte fein ältefter Sobn, Fürit 
Karl Egon von F. (geb. 4. März; 1820, aelt. 
15. März; 1892 bei einem Aufentbalt in Baris), bob 
verdient um Kunſt und Wiſſenſchaft, preuß. General 
der Kavallerie und Generaladjutant des Grokber: 
3098 von Baden, während jeine Brüder Mar 
Egon (geb. 29. März 1822, geit. 27. Juli 1873) 
und Emil Egon (geb. 12. Sept. 1825) Stifter 
eigener fürftl. Linien in Böhmen, zu Pürglis und 
Köniashof, wurden. Haupt der ſchwäb. Linie ſowie 
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des Gefamtbaufes F. ift jekt Karl Egon Fürft zu 
x. (geb. 25. Aug. 1852), der Sohn des 1892 ge: 
forbenen Fürjten Karl Egon von F.; Haupt der 
höbm. Linie zu Pürglitz ift FZürft Mar Egon (geb. 
13. DH. 1863). 

Den erwähnten landgräfliben Zweig zu 
Beitra in Niederöfterreich ftiftete Graf Ludwig 
Auauft Egon von F. (geb. 4. Febr. 1705, geſt. 
10. Rov. 1759 ald Reich3 : Generalfeldzeugmeiter). 
Verielbe hinterließ zwei Söhne, den jüngern, Yand: 
orafen Friedrich Joſeph von F. (aeb. 24. April 
1751, geit. 1. Juli 1814), deilen Nachkommen— 
ihaft mit feinem zweiten Sohne, dem Landarafen 
Friedtich von F. (geb. 29. Sept. 1793), öfterr. Ge: 
neral der Kavallerie, 22. Mai 1866 erloſch, und 
ven ältern, Sandarafen Joahim Egon von F., 
2b. 2, Des. 1749, aeit. 26. Jan. 1828 (der unter 
anderm in der Herrichaft Bürglis das große Hüt: 
tewerf Neujoahimstbal anlegte). Seine Entel 
ind: Yandaraf Johann Egon von F., geb. 
21, März 1802, erbliches Mitglied des öjterr. Her: 
renbaufes, geit. 10. Jan. 1879, und Landaraf 
Friedrich Egon von F., geb. 8. Ott. 1813, Fürft: 
mbiibof von Olmutz (ſeit 1853) und Kardinal 
Nett 1879), geft. 20. Aug. 1892. Das Haupt diejes 
weiges ift gegenwärtig Yandgraf Eduard, geb. 
Nov. 1843, Sobn des Yandarafen Jobann Egon 
von J. — Val. Münch, Geichichte des Haufes und 
Yandes F. (4 Bde., Aachen 1829—-47); Riezler, Ges 
dichte des fürftl. Haufes F. (Tüb. 1883); Fürften: 
keraifches Urlundenbuc (7 Bde., ebd. 1877—91). 

enberg, ein in Wejtfalen und dem Rhein: 
ande begütertes Gejchlecht, deilen Stammfig das 
geichnamige Schloß an der Rubr ift und als deſſen 
ältefter Stammwater Hermann von F. 1219 ur: 
tundlib eriheint. Viele Glieder diejes Stammes 
Üümpften ald Deutſche Ordensritter in Livland, un: 
ter ihnen aub Wilbelm von %., der fih als 
ermeiiter de3 Ordens die größten Verdienite er: 
warb, Ferner ift zu nennen der gelehrte Ferdi: 
nand von F. (geb. 21. Ott. 1626, geſt. 26. Juni 
1683), der 1655 in Rom päpitl. Geheimkämmerer 
und 1661 Biichof von Baderborn wurde, feit 1678 
auh Roadjutor von Münjter war. Gr gab u.a. die 
Monumenta Paderbornensia» (Amiterd. 1672) 
beraus und hat jih auch als lat. Dichter befannt 
amabt. In Kurland, wo die F. um die Mitte des 
16. Jabrb. auf Medden und Schwentenjee anfällig 
waren, ift das Geſchlecht 1780 erloichen; in jeiner 
"mat blüht es noch jeßt, ſeit 1660 in den Reiche: 
meiberrenitand erhoben, inzwei Linien fort. Gemein: 
Waftliber Stammvater diejer Linien ift Freiherr 
sotbar Clemens von F. geft. 26. Juni 1791 als kur: 
!ölniiher Geheimrat, Bruder von Franz Friedrich 
Eilbelm von Fürftenberg (f. d.) und Franz Egon 
von F. (geb. 10. Mai 1737), der als Fürftbiihof von 
Sldesheim und Paderborn 11. Aug. 1825 ſtarb. 
Ion den beiden Söhnen Lothar Clemens’ wurde 
‚medrih Leopold (neit. 1835) Stifter der ältern oder 
weittäliihen und Theodor (gejt. 1828) Begründer 
der Jüngern oder rheinländifchen Linie. Das gegen: 
wärtige Haupt der Weitfälifhen Linie, Graf 
ztanz Egon Ludwig von Fürſtenberg-Her— 
dringen, geb. 15. Aug. 1818, wurde 16. Jan. 1843 
für den jedesmaligen Befiker von Herdringen in den 
vreuß. Grafenſtand erhoben und ift feit 26. Mai 
1855, gleichfalls an das Fideikommiß Herdringen 
zetnüpft, erbliches Mitalied des preuß. Herrenhau: 
es. Der Sohn des Stifters der Rheinländi— 
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ſchen Linie, der 15. TH. 1840 ebenfalls für 
den Beſitz des Fideilommiſſes Stammheim in den 
preuß. Grafenitand erhobene Franz Egon von 
F., geb. 24. März 1797 zu Herdringen bei Arns— 
berg, machte fich als warmer Freund der Kunft fo: 
wie durch jeine Teilnahme an den polit. Fragen der 
Zeit befannt. Wie ſchon als eifriger Beförderer 
des Kölner Dombaues, bat er jeine Kunitliebe na- 
mentlih durch die Erbauung der Apollinariskirche 
bei Remagen betbätiat. Nachdem er ſchon einigen 
PBrovinziallandtagen und auch den Rereinigten 
Yandtagen von 1847 und 1848 beigewobnt, trat er 
1849 in die Erite Kammer. Aufieben erregte F.s 
Grllärung wegen feiner Nichtbeteiligung an der 
Wahl zum Provinziallandtage vom 25. Aug. 1851 
jowie aud fein Auftreten in den Debatten über die 
Bildung der Erſten Kammer in Preußen und über 
die Petitionen um Befeitigung der ganzen Verfaſ— 
jung und die Entbindung des Königs vom Eide. 
Später zum Mitglied des preuß. Herrenhauſes auf 
Lebenszeit ernannt, gehörte er bier der feudalen 
Sraltion unter Stabls und Kleiſt-Retzows Leitung 
an. Er jtarb 20. Dez. 1859. Gegenmärtiges Haupt 
diefer Linie ift deilen Sohn Graf Gisbert von 
Fürftenberg:Stammbeim, geb. 29. März 
1836, Rammerberr und lebenslänalibes Mitglied 
des preuß. Herrenbaufes. — Val. «Monumenta 
Paderbornensia» (4. Ausg., Qemgo 1714). 

Fürftenberg, Franz Friedrich Wilhelm, rei: 
berr von, aeb. 1729, zeichnete ſich als Mitalied der 
Ritterichaft und des Domkapitel zu Münſter vor: 
züglic während des Siebenjährigen Krieges in ge: 
meinnüßiger Weile aus. Nach dem Frieden er: 
nannte ihn Marimilian Friedrich, der Kurfürft von 
Köln und Fürftbiichof von Müniter, zu feinem Mi: 
nifter und übertrug ihm die Regierung des gänzlich 
erſchöpften und mit Schulden belajteten münſterſchen 
Yandes. 5. jtellte den Kredit wieder ber, förderte 
Aderbau und Gemwerbe, bejonders den Leinwand— 
banvel, geitaltete die Juſtizverwaltung um, ficherte 
die Ordnung durd eine trefflibe Bolizei, organi: 
jierte das Militärweien, ermunterte die Geiſtlichkeit 
nad einer böbern Bildung zu jtreben, und ging mit 
der Verbeijerung der Schulen im Hochſtifte Münfter 
allen fatb. Staaten Deutichlands voran. F. legte 
1780 jeine Minifterftelle nieder, fubr aber als Ge- 
neralvifar noch fort, für das Wohl des Yandes zu 
forgen. Er ftarb 16. Sept. 1810 in Münjter. — 
Bal. Eſch, Franz von F. Sein Leben und feine 
Schriften (in Bd. 4 der «Bibliotbef der kath. Päda— 

— Freib. i. Br. 1891); Erneſti, Franz von 5.8 
de en und Schriften über Erziehung und Unterricht 
(Baberb. 1892). 

Fürftenbund hieß die Verbindung deutjcher 
Reichsfürſten, die Friedrich d. Gr. 1785 gegen die 
Übergriffe Nofepbs II. zu jtande brachte. Im Mai 
1784 batte Joſeph die Kaijerin Katharina II. von 
Rußland für das Projekt gewonnen, daß Öfterreich 
Bayern gegen die Niederlande eintauſchen jollte. 
Der damalige Kurfürſt von Bayern, Karl Theodor, 
batte eingewilligt, jtatt feines Kurbutes die burgund. 
Krone anzunehmen. Als nun der ruſſ. Gejandte 
Romanzow dem erbberechtigten Agnaten Karl 
Theodors, dem Herzoge Karl von Zweibrüden, ven 
Plan eröffnete und aebieteriich jeine Zuftimmung 
forderte, wandte ſich Karl mit der Bitte um Schuß 
an Friedrich II. von Preußen. Da auch Frankreich 
den Katjermäcten geneigt war, fo jab Friedrich 
Preußen und das Reich von drei Seiten aufs 
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id bedroht. Der König, der früher die Stüße 
feiner Politik bei ven ausländiichen Mächten gefucht 
batte, näberte fih nun, von jenen im Stich ge: 
laffen, den deutſchen Kleinftaaten. Es gelang, Kur: 
fachjen und den Kurfürſten von Hannover zu einem 
Bunde mit Preußen zu bewegen; die drei Staaten 
verpflichteten ſich (23. Juli 1785) zur Verteidigung 
der Reichsftände in ihrem Befiß und in ibren Haus: 
verträgen; jede Verlegung derjelben jollte zuerjt in 
der Reihsverfammlung zur Sprache gebracht und, 
wenn dies nicht fruchtete, mit Maffengewalt vertei: 
digt werben. Bald fchlojien fih noch zahlreiche an- 
dere deutjche Fürften dem Bündnis an, jo Heflen- 
Gajjel, Braunjhweig, Medlenburg: Schwerin und 
Medlenburg:Streliß, Sahien: Weimar, Sachſen— 
Gotha, Balz: Zmweibrüden und die übrigen pfälz. 
Yinien, die Markgrafen von Baden und von Ans: 
badı):Bavreutb, der Kurfürst von Mainz, der Fürſt 
von Anhalt: Dejjau, der Biichof von Osnabrück. 
Der F. war nicht ein reformatorischer Verein, fon: 
dern ein Verteidigungsbündnis und trug einen fon: 
jerpativen, auf die Erhaltung des alten Zuftandes 
gerichteten Charakter an fib. Einzelne Mitglieder, 
wie Herzog Karl Auguſt von Weimar, waren aller: 
dings bejtrebt, dem Bunde eine feftere Form zu 
geben und ibn zu einem nationalen Giniqungs: 
werk auszugeftalten. Im Reiche fand der Bund be: 
geiiterte Zuftimmung. Kaiſer Joſeph nahm dar: 
auf von jeinen Plänen Abjtand. Aber unter den 
— Händen des Nachfolgers Friedrichs IL. 

rach der 3. zufammen; die Konvention von Reichen: 
bad und die Entlajjung Hertzbergs (1791) bezeich— 
nen das Ende diejer anliyabehurg | zolitik Preußens. 
— Bol. Rante, Die deutiben Mächte und der F. 
(2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1875; «Sämtliche Werte», 
Bd. 31 und 32); A. Schmidt, Preußens deutiche 
Politik (3. Aufl., ebd. 1867); Bailleu, Urjprung des 
deutjchen F. (in der «Hiftor. Zeitichrift», Bo. 41, 
Münd. 1879). 

Fürftenfeld, Stadt in der öiterr. Bezirlshaupt— 
mannjcaft Feldbach in Steiermarf, recht3 der links 
zur Raab gebenden Feiſtritz, nahe ver ungar. Grenze, 
an der Linie Hartbergssyebring der Öfterr. Staat&: 
bahnen, bat (1890) 1797, als Gemeinde 4263 
deutſche E., Boit, Telegrapb; Bezirksgericht (251,33 
qkm, 41 Gemeinden, 59 Ortichaften, 20383 deutſche 
meijt kath. E., darunter 232 Evangeliſche, 7 Jsraeli- 
ten), ftädtiiche Volks: und landſchaftliche Bürger: 
ſchule; ſtädtiſches Krankenhaus, VBürgerfpital, 
Armeninjtitut, ärariſche Tabakfabrik, eine der größ— 
ten und wegen ihrer Erzeugnifje berühmteften in 
Oſterreich ([ 1890] 2140 Beamte und Arbeiter, meift 
Frauen, jährlibe Produktion: 70 Mill. Cigarren, 
87 Mill. Eigaretten, 1462t Rau: und 33t —— 
tabat). Die Stadtpfarrkirche, 1774 im ital. Stile 
erbaut, gebört zur Kommende F. des Malteſerordens, 
deſſen Beitand bier bis ins 12. Jahrh. binaufreicht. 

——— Flecken in Bayern, ſ. Bruck. 

ürftenfelde, Stadt im Kreis Königsberg in 
der Neumarf des preuß. Neg.: Bez. Frankfurt a. O., 
21 kmimN. von Eüjtrin, an der Linie Stettin: 
Eüjtrin (Bahnhof 4 km entfernt) der Preuß. Staats: 
bahnen, hat (1890) 2101 meijt —— E. Poſt, Tele: 
grap ‚ Borjhußverein; Ziegelfabrifation, Aderbau 
und Viehzucht. 

Bürftengericht. Dem Grundſatz der mittel: 
alterlihen Gerichtsverfaſſung gemäß, wonad nur 
ebenbürtige oder höher geborene Perſonen (pares) 
befäbigt jind, über jemand Urteil zu fprecen, 
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hatten die fürſtenmäßigen Perſonen das Recht, daß 
in allen Sachen, die ihr Leben oder ihre Ehre oder 
ihr Fürſtentum betrafen, ſie ihren Gerichtsſtand 
vor dem Könige haben und niemand anders über fie 
in diefem Gericht Urteil finden dürfe als Standes: 
enofien. Sie waren daber in den erwähnten 
Sachen von dem Gericht des königl. Hofricters 
befreit; der König perjönlihd mußte den Vorſiß 
fübren und das Urteil von Fürſten (Pairs) finden 
lafien. Dieſe Einrichtung vertrug ſich mit der von 
ftaatliben Gefichtöpunften he Ark Neorgani: 
jation der Reichsgerichtsbarkeit, wie fie feit dem 
Ende des 15. Jahrh. durchgeführt wurde, zwar 
nicht; das Reichskammergericht follte auch über 
Neichsunmittelbare zuftändig fein; man bob jedod 
das alte Fürſtenrecht weder ausdrücdlich nod vol: 
itändig auf, ſodaß Nejte des «sürftengeriter bei 
Beitand blieben, die den Anlaß zu vielen Streitig 
keiten gaben. In die Reichsregimentsordnung von 
1521 wurde eine Stelle aufgenommen, nad) welder 
der Kaijer fid) vorbebielt, daß, wenn Sachen vor: 
fielen, die ganze Fürjtentümer beträfen, jolde nicht 
vom Reichsregiment, jondern von ihm perjönlid 
erledigt werden follten. Dieje Stelle fam mit eini— 
gen Veränderungen in die Kammergerichtsordnun— 
en von 1548 und 1555 und gab zu der Deutung 
Anlaß, dab Rechtsſachen über derartige Gegen 
jtände nicht zur Kompetenz des Reichskammerge— 
richts gebören, fondern vom Kaiſer jelbft mit Zu: 
ziebung mehrerer Fürjten entſchieden werden follten. 
Dieje kaiſerl. Jurisdiktion nahm dann aber der 
Reichshofrat in Anſpruch, und es ergab ſich bieraus 
eine umfangreiche Kontroverfe zwiſchen dem Reiche— 
fanmergeriht und dem Neich&hofrat über ben 
Sinn der erwähnten Beitimmung. Zu den Fällen, 
welche nad dem ältern Recht zweifellos nur in 
einem F. erledigt werden konnten, gebörte inäbe: 
fondere die Achtserflärung eines Fürjten. Mähren 
der Religionswirren wurden aber mebrmals evang. 
Neichsjtände vom Kaiſer obne Yuziebung von 
Reichsfürſten in die Acht erklärt. Die Angelegen: 
beit wurde daber bei den weitfäl. Friedensverbant: 
lungen erörtert, ihre Erledigung aber auf den näd: 
jten Neichstag verſchoben. Endlich bejtimmte die 
Wabltapitulation Karls VI. von 1711, daß in Achte 
prozeſſen gegen einen Reichsſtand die beiden Reiche 
gerichte zwar zur Verhandlung der Sache zuftändig 
jeien, ihr Beichluß aber nur ala Gutachten abgefaht 
werben follte, welches von einer aus beiden Re— 
ligionsteilen in gleicher Anzabl zufammenzufeßen: 
den Reihsdeputation geprüft und mit deren Bericht 
dem Reichstage zur Entſcheidung vorgelegt werden 
jollte. Auch fonnte nach der Wabllapitulation die 
Entjegung eines Reihsjtandes nicht auf Grund 
eines reichsgerichtlichen Urteils allein vollitredt 
werden, fondern es war bierzu ein förmlicher Reichs 
ſchluß erforderlich. In diefem Sinne bejtand daber 
das F. bis zum Ende des Neichs fort. 
Fürftengrofchen, aub Löwengroſchen, zu 
erit vom Landgrafen Balthajar von Thüringen zu 
Ausgang des 14. Jahrh. geprägt, unterſcheiden ſich 
wenig von den Breitgroſchen (ſ. d.), mit denen ſie 
den aufrechten Yöwen auf der einen, das verzierte 
Kreuz * der andern Seite gemein haben. Ähnlich 
find die Neuen F., zu Anfang des 15. Jahrh. von 
den Markgrafen von Meißen geprägt. Im 17. Jabrb. 
biepen 5. oder Apfelgroſchen die Thalerſtüde, 
die auf der einen Seite den Reichsapfel mit der 
Wertzahl 24 trugen. 


Fürſtenhut — 
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ukronue (Fürſtenhuth), in der ältern 
Form ein hermelinverbrämter Purpurhut, in ſeinem 
Übergang zur Kronenform mit vier auf ihrem Kreu⸗ 
zungspunft einen Reichsapfel (ſ. d.) tragenden Bü: 
aeln überwölbt. (S. Tafel: Kronen, ia. 2.) 
Hieraus entwidelten fich in den verjchiedenen Yän: 
dern Abarten, jo für Öfterreich (j. Tafel: Aronen LI, 
Nig. 37), die Niederlande (Fig. 39), Belgien (Fig. 
41), Spanien (Fig. 36), Italien (Fig. 43) und 44 
land (Sig 37 u. 40). 

Fürftenlehn, das an einen geijtlichen oder welt: 
lichen Jürſten verliebene Leben. Der Beliebene wird 
dur die Berleibung zum Fürſten. Das weltliche F. 
beißt yabnenlebn, das geiftlihe Scepterlehn 
. Jürt, ©. 425a); doch empfing der Erzbiſchof 
von Köln 1180 das Herzogtum Weitfalen unter 
dem Symbol der Fahne (sub vexillo imperiali), und 
andererfeit® kommen vereinzelte Yälle vor, daß 
weltlibe $. unter Anwendung des Scepters erteilt 
werden (Brandenburg 1328, Pommern 1348). 
Bedingung des F. ift, daß es ummittelbar vom 
Könige empfangen werde; andernfalls iſt der Be: 
liebene nicht «der vorderste am len», der prin- 
ceps = qui primo capit (nad der Grllärung der 
mittelalterlihen Rectsbücer). Das F. iſt ſtaats— 
tehtlih die wichtigite Art des Lehns; es vermittelt 
vie Entſtehung der Territorien und der Landes: 
bobeit im Neih. Mit dem F. werden die oberiten 
Regierungsrechte, nämlich Heerbann und hohe Ge- 
tihtsbarleit (grafscap) verliehen. Der Heerbann 
im alten Sinn verfiel aber unter der Ausbildung 
des Feudalweſens; an die Stelle trat das lebnberr: 
ie Aufgebot zum Kriegsdienft (manscap). Die 
sürften behielten ihre militär. Stellung in der Art 
dei, dah fie die in ibrem Territorium gelegenen 
xebne weiter verlieben, das königl. Aufgebot zur 
Leiſtung der Lehns dienſte demnach durd ihre Hand 
ang und jie die Anführer (Herzöge) der aus dem 
Sürftentum zu ftellenden Lehnsmannſchaft blieben. 
duh die Gerichtsbarkeit konnten fie an Grafen 
miter verleihen; jedoch durfte diefelbe nicht über 
Me dritte Hand» hinaus, d. b. vom Grafen nicht 
peter übertragen werden. (Die erite Hand iſt der 
König, die zweite der Fürft.) Die Fürſten bildeten 
'mab eine Mitteljtufe zwiichen dem Könige und 
den Örafen. Übrigens war die Titulatur nicht ent: 
deidend; auch Grafen konnten ein Fürſten⸗ oder 
sabnlebn haben, wenn fie unmittelbar vom Könige 
belieben und mit den berzogl. und richterlihen 
Antsbefugniſſen auögeftattet wurden; fo z. B. die 
Örafen von Anbalt, von Aichersleben, von Henne: 
berg, von Meran u. a. Der jtaatärechtliche Charak- 
ter der F. zeigte fich darin, daß fie nicht geteilt wer: 
den durften, objchon dieſe Regel in der Praris häufig 
Ausnahmen erlitt, und daß heimgefallene 5. vom 
Könige nicht bebalten werden durften, fondern bin: 
nen Jahr und Tag wieder verliehen werden mußten. 

Fürftenmantel, Mantel, meiſt aus rotem oder 
durpurnem Sammet und mit Hermelin gefüttert, war 
rüber das Zeichen der Fürſtenwürde und umgiebt 
daher nob das Wappen fürjtl. Geſchlechter, wobei 
manhmal die Außenseite des Mantel mit Beitand: 
talen des Wappenſchildes, 3. B. Löwen, Adlern, 
Sternen u. dgl., beftreut ift. 

Fürftenmähige. Nach dem eigentlichen Begriff 
des Vortes war nach deutſchem Recht nur derjenige 
ein Fürſt, welcher ein Fürſtenamt und ein Fürſten⸗ 
tum hatte, Wenn demnach ein Fürft mehrere Söhne 
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hinterließ, ſo wurde nur derjenige von ihnen Fürſt, 
welcher dem Vater in das Fürſtenamt folgte und 
das Fürſtentum erhielt. Da aber die andern Brü— 
der und Söhne, überhaupt die Agnaten an dem 
Stande des Fürſten teilnahmen, ebenbürtig und 
erbfolgefähig waren und hinſichtlich des Rechts 
zum Zweikampf, zum Urteilfinden u. ſ. m. den wirt: 
liben Füriten gleichgeitellt wurden, fo bezeichnete 
man fie als fursten-genozzen oder F. Es ſpricht 
jih bierin die Ummandlung des Fürſtenamtes in 
den Turſtenſtand aus. Heute pflegt man unter den 
dem Fürſtenſtande — — in der 
Art zu unterſcheiden, daß man das Familienhaupt, 
auch bei den nicht landesherrlichen Familien, als 
den «regierenden» Fürſten, die übrigen Familien— 
genoflen als «Prinzen» bezeichnet. Die Nebenlinien 
mander fürjtl. Häufer führen nur die gräfl. Titu: 
rftenmeifter, j. Heermeiiter. [laturen. 
enrat, j. Fürſt (S.425b). 
ürftenrecht, j. Fürjtengericht; vol. Fürft. 
ürftenruf, Fanfare zur Begrüßung des Jagd— 
berrn, aud zu dejjenHerbeirufen bei der Parforcejagd. 
Fürftenfchulen oder Landesſchulen (im 
Gegenfak zu den lat. Stadt- oder Bartikular: 
ſchulen) beißen die drei von dem damaligen Her: 
zog, fpätern Kurfürften Morig von Sadjen an 
Stelle eingezogener Klöfter begründeten und mit 
deren Gütern ausgeftatteten Alumnatsgymnafien 
zu Meißen (St. Afra), Shulpforta (St. Marien) 
bei Naumburg a.d.©. und Grimma, von denen 
die beiden erſtern 1543, Grimma 1550 eingerichtet 
wurde. Pforta iſt 1815 an Preußen gelommen. 
Für die Mehrzahl der Zöglinge find Freiſtellen ge: 
jtiftet, in Porta 140, in Meißen 105, in Grimma 
104, die vom Staate, von Städten, Adelsgeſchlech— 
tern oder andern Körperſchaften ſtiftungsweiſe ver: 
lieben werden. Daneben beſtehen aud Kojtitellen 
im Alumnate, das zur Zeit in Pforta 180, in 
Meißen 130, in Grimma 126 Alumnen überhaupt 
aufnehmen kann. Außerdem beſuchen durchſchnitt— 
lich je 30—40 Ertraneer, die meiſtens in den a: 
milien der Lehrer wohnen, den Unterricht. Die 3. 
haben fein Untergumnafium, ſondern nur die ſechs 
Mittel: und Oberklafien von Untertertia bis Ober: 
prima. In ihren äußern Einrichtungen früher Höjter: 
lib eng und dürftig, find fie in der Neuzeit vor: 
züglich ausgejtattet worden, Meißen durch einen 
1879 beendeten, Grimma durd einen noch groß: 
artigern Neubau, der 1891 vollendet wurde, und 
Pforta jeit 1843 durch verfchiedene ftattliche Bauten, 
bejonders durch den neuen (1883) prächtigen weſtl. 
Schulflügel mit Aula. Die Lehrer genießen in 
Meißen und Porta Freimohnung, in Grimma Frei: 
wohnung oder Mohnungsentibädigung. Die F. 
find bis ins 19. Jahrh. die fiherjten und vorbilv: 
lich wirtenden Pflegeftätten humaniſtiſcher Jugend: 
bildung gewejen, und aud jekt nad) der einbeit: 
liben Ausbildung des Gymnaſialweſens bewahren 
fie den Ruhm bejonders gründlicher Schulung ihrer 
Zöglinge durch die altllaffiihen Studien. — Val. 
iger St. Afra, Geſchichte der Fürſtenſchule zu 
Meiken (Lpz. 1879); Nößler, Geſchichte der Fürften- 
und Landesſchule Grimma (ebd. 1891); Schmidt 
und Kraft, Die Landesihule Porta (ebd. 1844). 
Fürftenfpiegel, Werke, welde Regeln über 
das Verhalten der Fürſten aufitellen. Das erite 
unter dieſem Titel verfaßte Buch aus dem 16. Jahrh. 
bat den Herzog Julius von Braunschweig zum Au: 
tor. In diefe Kategorie gebören ferner Machia: 


Fürſtenſpiegel 


432 


vellis berühmtes Buch «Il Principe» («Vom Füriten», 
Flor. 1532) und Friedrichs d. Gr. «Antimachiavello, 
das Buch des Jefuiten Mariana (geft. 1623): «De 
rege et regis institutione» («Vom Könige und des 
Königs Erziehung», Toledo 1599), ſowie aud 
Friedrich Karl von Mojers Schrift: «Der Herr und 
der Diener, geſchildert mit patriotifcher Ssrenbeit » 
(Frantf. 1759). 
 PFürftenftein, Schloß und Stammfig der Ma- 
jorat3- und Freien Standesherrſchaft 5. (umfaſſend 
die Majoratsberrichaften F., Waldenburg und Fried: 
land) im Kreis Waldenburg des preuß. Neg.: Bez. 
Breslau, 5 km von Freiburg, in 676 m Höhe, in 
reizender Gegend an dem Hellebach, bat (1890) 
301 €., Poſtagentur, Telegrapb, eine Kapelle, eine 
von Grundberren unterbaltene Brivatihule, in den 
Nebengebäuden eine Bibliothet(32000 Bände) jowie 
reichhaltige Kunſt- und Naturalienfammlungen. Be: 
figer ift (1893) Hans Heinrich XL, Fürft von Pleß, 
Reihsgraf von Hochberg: Fürftenitein. Der das 
Schloß umgebende Fürſtenſtein-Grund iſt eine 
tiefe und enge vom Hellebach durchfloſſene Gebirgs: 
ſchlucht mit ſteilen Felſenwänden von 80 m Höhe, zu: 
gleich landſchaftlich ſchön durch die gewaltigen Grau: 
wadenmaflen, die aus dem üppigen Baummuchie ber: 
vortreten. In 404m Höhe jteht jenfeit des Grundes 
die alteBurg, 1797 nad Plänen des Baudirektors 
Tiſchbein im Stile einer mittelalterliben Feite er: 
baut, auf deren Turnierplaß 19. Aug. 1800 vor dem 
— Friedrich Wilhelm ILL. und der Königin Luiſe 
ein Ritterturnier in mittelalterliher Weife ausge: 
tührt wurde. — Nach vielfach wechſelnden Befigern 
erwarb 1509 Conrad von Hochberg pfandweiſe die 
Herrſchaft F., bei defien Nachkommen und Erben 
fie noch jeßt ift. — Val. Zemplin, F. in der Ver: 
— und Gegenwart (2. Aufl., Bresl. 1848); 
erber, Geſchichte des Schloffes und der Freien 
Standesherrihaft F. in Schlejien (ebd. 1885). 
entage biehen die Sufammenfünte der 
deutſchen Reichsfürſten. Nach der Wahlkapitula— 
tion XIII hatten ſämtliche Reichs- und Kreis— 
ſtände das Recht, «in und außerhalb der Reichs— 
tage, To oft e3 die Not und ihr Intereſſe erfordert, 
entweder circulariter oder collegialiter oder ſonſt 
ungehindert zufammenzufommen und ihre Ange: 
legenbeiten zu beobachten». Somie es Ritter: und 
Städtetage gab, jo fanden auch Kurfürften:, Für: 
iten:, Grafentage jtatt. Verfammlungen ſämtlicher 
Reihsfüriten kamen zwar tbatfächlich niemals vor; 
dagegen veranitalteten nicht jelten die angeſehenſten 
oder die bei einer gewiſſen Angelegenheit befonders 
beteiligten Reichsfürſten F. auf dem Reichätage 
jelbjt oder an einem geeigneten Bereinigungspuntte. 
Das früheite Beifpiel eines Fürſtentags iſt die Ver: 
jammlung zu Forchheim 13. März 1077, auf welcher 
der Gegentönig Rudolf gegen Heinrich IV. gewählt 
wurde; das neuejte iſt der vom Kaiſer von Biter: 
reich zur Beratung des von ihm vorgelegten Bro: 
jelts zur Reform des Deutichen Bundes nah Frant: 
furt a. M. einberufene Fürftentag, welcher dajelbit 
vom 17. Aug. bis 1. Sept. 1863 tagte (f. Frank— 
furter Yürftentag). 
ritentümer, im alten Deutichen Reich die 
mehrere Grafichaften umfaſſenden reichsunmittel: 
baren Territorien. Sie zerfallen in geiftliche und 
weltlihe. Die Entitebung der geiftliben %. be: 
rubte darauf, dab man die kirchlichen Befigungen 
ibon im Frankenreiche von der Amtsgewalt der 
Grafen befreite und dieje jog. «Ammunttät» dann 
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räumlich mehr und mehr ausdebnte; die Könige 
hatten ein großes polit. Intereſſe daran, die Grat: 
ſchaften den Adelsfamilien zu entziehen und geiit: 
lihen Würdenträgern zu übertragen, welche jie Feb 
ernannten. Schon jeit dem 10. Jahrh. kommen Bei 
ipiele vor, dab die Biichöfe nicht bloß die Grafſchaft 
über ven Gau, in welchem die Kathedralkirche lan, 
erbielten, jondern daß fie ſämtliche Grafihaften 
ihrer Diöceje erwarben. Man unterſchied danach 
die reihsunmittelbaren und bie mittelbaren, d. b. 
einer Yandeshobeit unterworfenen Bijchöfe. Diele 
Doppelitellung der Biihöfe als lirchlicher Würden: 
träger und kaiſerl. Beamte führte ſehr bald zu großen 
Unzuträglichleiten und war mit die Beranlafluna zu 
dem großen Inveſtiturſtreit. Auch die Äbte der 
großen reich dotierten Klöfter hatten vielfach die 
Immunität errungen, wurden mit der Graficart 
belieben und erwarben, da auch jie unmittelbar vom 
Könige die Negalien empfingen, die Stellung von 
Fürjten; indefien waren ibre F. durchweg viel Heiner 
als diejenigen der Erzbiſchöfe und Biſchöfe. Die 
weltlihen F. find hervorgegangen aus den alten 
nationalen Herzogtümern, aus denen das Reich ſich 
zufammenjeßte, nämlih Schwaben, Bavern, ran 
fen, Sachſen und Lothringen. Neben ibnen fteben 
in gleicher Selbjtändigfeit und ſtaatsrechtlicher 
Stellung die Marten, nämlich die Dftmart (Bfter: 
reih), Kärnten, die thüring. Markt, die Mart 
Meißen und die Nordmark (Brandenburg). Außer: 
dem find von den Herjogtümern erimiert die Pral;: 
arafichaften; es gab in jedem Herzogtum eine; von 
dauernder Bedeutung und jelbitändiger Ertiten; 
war aber nur die fränfische (Rheinpfalz). Im Laufe 
der Zeit fand bei den meilten Herzogtümern eine 
erbrödelung oder Zerfplitterung Itatt, ſodaß die 
Zahl der 3. ſich ſtark fteigerte. Seit dem 13. Jahrb. 
ragen unter den reihsunmittelbaren Territorien 
dur Größe und Bedeutung die Hurfürftentümer 
bervor. (S. au Fürft.) 
nverein, eigentlich «Verein der wider die 
neunte Kur forrefpondierenden Fürften», ein 1692 
geihlofiener Bund deuticher Reichsfürſten gegen die 
Erhebung des reihsfürftl. Haufes Hannover in den 
Kurfürftenftand. (S. Ernjt Auguſt, Kurfürſt von 
Hannover.) [Schlefien. 
ürftentwald, Wald bei Ohlau (ſ. d.) ın 
ürftentwalde, Stabt im Kreis Lebus des preuß. 
Reg.-Bez. Frankfurt, rechts an der Spree um 
am Oder-Spreelanal, in 44 m 
Höhe,ander Linie Berlin-Frant: 
furt a. D. der Preuß. Staat‘: 
bahnen, Sig eines Amtsgeridts 
(Sandgeribt Frankfurt a. Ü.) 
und Steueramtes, hat (1890) 
12934 (6542 männl., 63% 
weibl.) E., darunter 356 Ratbo: 
lifen und 121 Israeliten, ın 
Garnifon die 4. Esladron des 
3. Ulanenregiment3 ie Alerander II. von Ruf: 
(and, Poſt erſter Klaſſe, Telegrapb, Spar: und Bor: 
ihußverein, —— des Kreiſes Lebus 
Kreditbank, Gasanſtalt; eine ſchöne Domlirche mit 
vielen alten Kunſtdenkmälern, darunter beſonders 
das Saframentsbäuscen, eine 1883 erbaute huth. 
ſowie eine Kleine kath. Kirche, ferner ein ſtädtiſches 
Gymnafium (Direktor Dr. Buchwald, 12 Lebrer, 
7 Rlafjen mit 163 Schülern, 2 Vorklafien mit 35 
Schülern), eine höhere Mädchenſchule; Fabrilation 
von Maſchinen, Beleuchtungs- und Heizapparaten 
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für Eiſenbahnwagen, Ofen, Chemilalien und Stärte: 
mp, große Bierbrauereien, 2 bedeutende Müblen: 
werfe und Ziegeleien. Die angrenzende Kolonie’. 
bat 1376 €. F. ift durch jeinen etwa 50 qkm großen 

Wald eine der reichiten Städte des preuß. Staates. 
In der Näbe jüdlib die Rauenſchen Berge mit 
Brauntoblengruben und erratijchen Granitblöden, 
aus deren einem die große Granitichale vor dem 
alten Mufeum in Berlin gefertigt wurde. Weiter 
jüplib der durch feine Süßwafjerfaltiteinbildungen 
mertwürdige Sharmüßeljee. — F., unzweifel: 
haft ſlaw. Urſprungs, iſt eine der ältejten Städte 
Brandenburgs, deren Stadtrechte 1285 von den 
Martarafen Otto dem Reichen und Otto dem Klei: 
nen beftätiat wurden. 1354 ging die bis dahin un: 
mittelbare landesberrliche Stadt in den Beſitz der 
Bıiböfe von Yebus über. Seit 1385 war F. Sitß 
ver Biihöfe von Lebus, deren Bistum 1571 dem 
Nurfürftentum Brandenburg einverleibt wurde. 
dutch den Bertrag von F. vom 15. Aug. 1373 
veribtete Markgraf Otto, der Sohn Kaiſer Lud— 
wigs des Bayern, zu Gunften n Raijer Karls IV. auf 
Brandenbur Val. Gols, Diplomat. Chronit der 
ebemaligen ! Hefivens der lebuſiſchen Biſchöfe F. 
Furſtenw. 1837). 

Fürft:Primas iit der Titel, den der Erzkanzler 
reiberr von Dalbera 1806 bei der Auflöjun = 
deutſchen Reichs als einziger geiſtlicher Fü 
bielt, (S. Dalberg, Karl Theodor, und Brimas.) 
Tie Idee eines jelbjtändigen deuiſchen Primates 
din moglichſter Selbſtandigkeit Rom gegenüber 
alaubte Dalberg mit Napoleons Hilfe durchſetzen zu 
{önnen, was ihm aud bis zu einem gewiſſen Grade 
ang freilich ſtürzte dieſer Primat mit dem Sturze 
Napoleons. Auf dem Wiener Kongreß und fpäter 
noch litterariich vertrat dann Wefjenberg mit regem 
Ciier die Idee eines deutjchen Primates, doch fchei: 
terten diefe Beitrebungen an den innern Mängeln 
der fie vertretenden Berfönlichkeiten, dem Wider: 
tande des Papſtes und der Abneigun 1g der Mittel: 
Kaaten, befonders Bayerns, welcher Staat ji für 
roh aenug erklärte, «feine eigene abgeichloilene 
Yandestirche zu haben». — Val. Mejer, Zur ” 
dichte der römiſch⸗ deutſchen Frage, I und II, 
Nofted 1871— 72). (S. auch Fürftbifchof.) 

Furth im Wald, Stadt im Bezirksamt Cham 
tes bapr. Reg. = Bez. Dberpfal;, an der Cham und 
an den Linien Nürnberg:. (160,8 km) der Banr. 
Staatsbabnen und Prag⸗Pilſen-F. (191 km) der 
Bohm. Weitbahn, Sit eines Amtsgerichts (Yan: 
aeriht Amberg), Bahn: und Hauptzollamtes jowie 
anes öſterr. Hauptzollamtes zweiter Nlafje, bat 
11890) 4939 meijt kath. E., Bojterpedition, Tele: 
arapb, Spar: und Vorihußverein, zwei kath. Kirchen, 
Spielwaren, Spiegel: und Bechfabritation. 

Fürth. 1) Bezirksamt im bayr. Reg.Bez. Mittel: 
ranten, bat 341,38 qkm, ( 18%) 26 640 (12849 
männl., 13791 weibl.) E. in 42 Gemeinden mit 
IL rtibaften, darunter 1 Stadt. — 2) Unmittel- 
bare Stadt und Hauptort des Bezirlsamtes F., b km 
im RW. von Nürnberg und dur Pferdebahn mit 
demſelben verbunden, am Zuſammenfluß der Peg— 
nk und der Rednitz, die nun Negnik beißen, in 300 m 
»öbe, an den Linien Würzburg Nürnberg :Baflau, 
Hof: Bamberg: Münden der Bayr. Staatsbahnen, 
Nümberg: 5. (6 km, die erfte Babn Deutſchlands, 
Weeroffnet) der Bayr. Ludwigsbahn und F. 
indorf⸗ Cadolzburg der Münchener Yotalbabn: 
Attienaeiellicbaft (2 Babnböfe), it Sik des Ve: 

Vrodhaus’ Konverjations-Veriton. 14. Aufl, VIL 
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zirfsamtes, eines Yandgerichts (Oberlandesgericht 
Nürnberg) mit Rammer für Handelsfahen und 8 
Amtsgericten (Erlangen, F., Herjogenaurad, Ca: 
volzburg, Martt:Erlbad, 9 euftadt a. Aiſch, Schein: 
feld, Windsheim), eines Amts: 
gerichts, Rent: und Hauptzoll: 
amtes, einer Reichsbankneben— 
itelle, Ngentur der Bayriſchen 
Notenbank und eines Bezirks: 
aremiums für Handel und Ge: 
werbe, in ihren neuern Teilen 
jebr regelmäßig angelegt und 
bat (1890) 43206 (20942 
männl., 22264 weibl.) E. dar: 
unter 8715 Ratholiten und 3175 ‚öraeliten, in Gar: 
nifon ( 335 Mann) die 2. Abteilung des 2, Feldartil: 
Allsahirihetr Horn, Poftamt und - Erpedition, 
Telegrapb, Fernſprecheinrichtung; 2 evang., 1 lath. 
Pfarrkirche, darunter die got. Micaelistirde 
(11. Sabrb.) mit 8 m bobem fpätgot. Satraments: 
bäuschen, 1 Hauptivnagoge (1617 erbaut, 1865 
umgebaut), 4 Nebenfunagogen, neues Rathaus im 
ital. Stil, mit Turm (55 m), Monumental runnen 
(1890) in Erzguß von Miller, nad Entwurf von 
Maifon-Müncen, Kriegerdentmal nad Modell von 
Hirt: München, grobes Schlahthaus (1881), Wafler: 
leitung; Lateinſchule mit Privatvoricule, königl. 
Realſ ule mit Handelsabteilung (1833 als Ge: 
werbe: und Landwirtſchaftsſchule gegründet), israel. 
Bürgerſchule und Maijenanitalt, Taubftummenan: 
jtalt; Stadtbibliothet (10000 Bände), ftädtifche Se: 
mäldegalerie; israel. ſtädtiſches Krankenhaus. 

Die Induſtrie, in welcher F. mit Nürnberg 
wetteifert und der die bedeutenden Waſſerkräfte der 
Pegnitz und Redniß dienſtbar find, erſtreckt ſich auf 
die Fabrikation von jog. Nürnberger Waren, na: 
mentlib Spiegeln (80 Yabrifen mit über 2000 Ar: 
beitern), geihlagenem Gold und Metall, Bronze, 
Bronzefarben, Brokat, Stablbrillen und optischen 
Inſtrumente, Möbeln, Maſchinen, beſonders Braue: 
rei⸗Einrichtungen und Feuerlöſchgeräten, Gürtler: 
und Drechsler⸗ Buchbinder- und Kartonnagewaren, 
Zinnfiguren, Cichorien, Hefen, bunten Papieren, 
1 | Rinderjpielzeug, Bleiftiften u. a., ferner auf Bier: 
brauerei (Gebrüder Grüner u. a.). F. iſt Siß der 
1. Settion der Glasberufsgenofienihaft. Der leb: 
bafte Handel erjtredt ſich hauptſächlich auf die 
Ausfuhr der inländiſchen Induftrieerzeugnifie, wäh— 
rend der eigentliche Produftenbandel, mit Aus: 
nabme ver jebr. bedeutenden Hopfenausfubr, eine 
untergeordnete Stelle einnimmt. Die Handelshäufer 
haben Beziehungen zu allen Weltgegenden. Der 
Spepditions: und MWechielhandel iſt jehr ausgedehnt 
(10 Bank: und Wechſelgeſchäfte); die elftägige Mi: 
chaelismeſſe iſt ſtark beſucht. 

5 km im EW,, an der Lokalbahn nach Zirndorf, 
auf einer Anböbe an der Rednitz die Alte Feite, 
Ruine und Ausfichtsturm mit großartiger Weit: 
ſicht, ringdum mehrfache Spuren der Schlacht vom 
24. Aug. 163 2zwiſchen Wallenſtein und Guſtav Adolf. 

Geſchichte. Der Sage nad bat Karl d. Gr. 

793 in der Nähe der Bereinigung der Beanik und 
Hednih die Martinstapelle er rbauen laſſen, und der 
Ort, der hier entjtand, wurde F. genannt. König 
Fudwig das Kind unterzeichnete bier 19. März 907 
eine Urkunde. Guſtav Adolf hatte im Auni 1632 fein 
Hauptquartier in F.: 1634 wurde die Stadt von den 
Kroaten bis auf einige Häuſer niedergebrannt. Bis 
1792 hatten die Markgrafen von Ansbach, die Dom— 
28 
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Furtim — Furtivangen 


propftei in Bamberg und die Reichsſtadt Nürn: | Sauftpfandgläubiger das Fauſtpfand entwendet 


berg, allerdings unter fortwährenden Streitigkeiten, 
Souveränitätsrehte ausgeübt. 1792 fam %. an 
Preußen, welches die Induſtrie des damaligen 
Marktfledend mächtig förderte, 1806 an Bayern 
und erhielt 1818 ftäptijche Berfaflung. 

Furtim (lat.), beimlicher:, van lenerweiſe. 

Furtiv (lat.), heimlich, verſtohlen, diebiſch. 

Furtiva res (lat.), entwendete Sache. Jede 
durch ein Furtum (j. d.) im röm. Sinne entwendete 
Sache fann nad gemeinem Recht jo lange nicht er: 
ſeſſen werben (ſ. Erfigung), als fie nicht in den Beſitz 
des Eigentümers fo zurüdgelangt ift, daß er fie als 
feine Sache erfennt. Dog find die von der F. r. 
gewonnenen Erzeugnifje ver Erſitzung nicht entzogen. 

as röm. Recht —* die F. r. von der außerordent⸗ 
lihen Erjigung, welche nur Bejis während 30 Jahre 
und guten Glauben, nicht einen Titel forderte, nicht 
aus. Das foll anders geworden jein durch die Caro- 
lina (ſ. d.), deren Art. 209 einige Juriſten fo ver: 
ftehen, daß jede Erſitzung ausgeſchloſſen ſei. Das 
Preuß. Allg. Landr. I, 9, 8.589 jchließt die gemöhn- 
liche Erfigung desjenigen aus, welcher geitohlene 
Sachen im heutigen Sinne im guten Glauben aus 
erjter Hand von dem Diebe erworben hat. Der Code 
, eivil, das Öfterr. und das Sächſ. Bürgerl. Geſetzbuch 
haben diefe Beitimmung —— 

Dagegen hat das deutſche Recht ſeit dem Aus— 
gang des Mittelalters eine andere Beſonderheit der 
geſtohlenen Sachen ausgebildet. Bewegliche Sachen, 
welche der Eigentümer einem andern in Ausführung 
eines Rechtsgeſchäfts übergeben hat, kann er nur 
von dieſem, nicht von dem dritten redlichen Beſitzer 
zurückfordern. Sachen, deren Beſitz er unfreiwillig 
verloren hat, namentlich geſtohlene Sachen, kann er 
auch von dem redlichen dritten Beſitzer vindizieren. 
Dieſer Rechtsſatz iſt ubergegangen in den Code civil 
und das Badiſche Landr. Art. 2279 — 2280, jedoch 
mit der Einſchränkung, daß der Eigentümer die ge: 
jtoblenen Saden von dem Befiser durch Zahlung 
des Kaufpreiſes löjen muß, wenn fie diefer auf dem 
Markt oder in einer Verfteigerung von einem Kauf: 
mann erworben bat. So aud) nach dem niederländ,, 
dem ital. Geſetzbuch und dem Schweizer Obligatio: 
nenrecht Art. 206, leßtere beiden mit der augdrüd: 
liben Einſchränkung auf den redlichen Erwerber. 
Diejen Löſungsanſpruch will der Deutjche Entwurf 
$. 939 dem redlichen Beſitzer allgemein geben. fiber 
Deutsches Handelsgeſetzbuch Art. 306 ſ. Bona fides. 

Furtum (lat.), Gntwendung. Diejes Delitt 
umfaßte bei den Römern nad dem Abſchluß einer 
geihichtliben Entwidlung, wie fie und im Corpus 
Juris vorliegt, jede rechtswidrige une einer 
beweglichen Sache in geminnfüchtiger Abjicht (con- 
trectatio rei fraudulosa lucri faciendi gratia vel 
ipsius rei vel etiam usus ejus en. 
Dasjelbe begreift unter ih den Diebftabl (j. d.) und 
die Unterfchlagung (f. d.) im heutigen Sinne, den 
Raub, welcher nur als Unterart abgejchieden wurde, 
die wiljentlich unbefugte Annahme einer Nichtſchuld 
und das betrügliche Einziehen fremder Forderungen 
unter Aneignung ihres Gegenjtandes, das betrüg: 
libe Durchſtreichen einer Schuldurfunde, um den 
Hläubiger um feine Forderung zu bringen und ſich 
von der Schuld zu Befreien (die3 waren die Fälle 
des F. rei ipsius); ferner den Fall, wenn der Eigen: 
tümer jeine Sache demjenigen, welcher jie im quten 
Glauben bejist, oder demjenigen, welcher ein Zurüd: 
behaltungsreht an ihr ausübt, oder wenn er dem 


F. possessionis); endlich den rechtswidrigen Ge: 
raud) einer fremden Sade, jo, wenn der Komme: 
datar (j, Commodatum), der Fauftpfandgläubiger 
($. Fauftpfand), der Depofitar (ſ. Depofitum) die 
ihm anvertraute Sache Einwilligung des Eigen: 
tümers oder in anderer Weife, als e3 diejer erlaubt 
bat, gebraucht, oder wenn jemand eine fremde Sache, 
nicht um fie fih anzueignen, jondern um jie wider 
den Willen des Eigentümers (3. B. einen Hengft zum 
Beſchälen) zu gebrauchen, wegnimmt (F. usus). Nadı 
den Zwölf Tafeln (ſ. d.) wurde der nicht ertappte Dich 
auf die Privatflage des Beftohlenen außer der Rüd: 
erjtattung oder dem Erſatz (morauf die condictiv 
furtiva ging) zum Doppelten des Wertes ald Straie 
verurteilt (F. nec manifestum). Dieſe Strafllage 
(actio furti) wurde fpäter aud Y alle Falle 
deö erweiterten Begriffs angewendet (j. Diebitablı. 
Daß fie in den röm. Quellen jo häufig erwähnt 
wird, während heute auch nur von einer Diebitabl: 
erfagklage gegen den in der Regel zablungsunfäbigen 
Dieb fo jelten Gebrauch ad wird, lag wohl, 
abgejeben von dem weiten Umfang bes F., haupt: 
ſächlich an der großen Zahl diebiſcher Stlaven, für 
welche der Herr jo weit haftete, als er ſich durch Hin: 
gie des Stlaven befreien fonnte. Wurde der Dich 
ei dem Diebjtahlertappt (F. manifestum), jo wurde 
er nach den Zwölf Tafeln, wenn er fich nicht mit 
dem Bejtohlenen abfand, diefem als Sklave zuge 
ſprochen, ein jtehlender Sklave aber getötet. Ter 
Prätor führte die Klage auf den vierfahen Wert 
ein. Unter den Kaiſern konnte jtatt dejien Anllage 
auf eine öffentliche Strafe erhoben werden; in be 
ſondern Fällen (3. B. gegen Einbrecher, Diebe in 
Bade, Tafchendiebe) war nur die Anklage zuläſſig 
Den beim nächtlichen Diebſtahl Ertappten durfte im 
alten Rom der Bejtohlene ungejtraft töten. 
Im heutigen Strafrecht wird als F. possessionis 
der Fall bezeichnet, wenn jemand jeine eigene be 
weglihe Sache oder eine — bewegliche Sache 
zu Gunſten des Eigentümers derſelben dem Nuß 
nießer, Pfandgläubiger oder demjenigen, welchem 
an der Sache ein Gebrauchs⸗ oder Zurückbehaltung⸗ 
recht zuſteht, in rechtswidriger Abſicht wegnimmt: 
Strafe: Gefängnis bis zu 3Jahren oder Geldſtraſe 
bis zu 900 M., daneben fakultativer Ehmerlult: 
auch der Verſuch ijt ftrafbar. Die —— tritt 
nur auf Antrag ein (Deutſches Strafgejesb. $. 28°". 
Der am meijten praktiſche Fall ift der der Näumuna 
einer Wohnung feitens des Mieters vor Zahlung 
des Mietzinjes. — Als F. usus ftraft das Deutſce 
Strafreht nur einen jpeciellen Fall des F.: an 
öffentlichen Pfandleibern, welche die von ihnen ın 
Pfand genommenen Gegenftände unbefugt in Ge 
brauch nehmen, und zwar mit Gefängnis bis su 
einem Jahre, neben welchem auf Geldſtrafe bis zu 
900 M. erfannt werden kann (8. 290). 
Furtwangen, Stabt im Bezirksamt Tribera 
des bad. Kreiſes Villingen, 15 km im SW. von 
Triberg, im ſüdl. Schwarzwalde, an der Breg, in 
872 m Höhe, bat (1890) als Gemeinde einſchließlich 
zahlreiher Weiler oder Zinken 4202 E., darunter 
159 Evangelifche, Post zweiter Klaſſe, Telegraph 
Aktienbank, Sparkaſſe, Gewerbeverein, Filiale der 
Landesgewerbehalle, großherzogl. Uhrmacher- und 
Schnitzereiſchule (1850) für Herſtellung ſtilgerechter 
Uhrgehäuſe und geſchnitzter Holzarbeiten, Gewerbe 
ſchule, Strohflechtſchule, eine vom Gewerbeverein 
1872 erbaute Gewerbeausſtellungshalle mit einer 


‚Furtwängler 


Sammlung alter Schwarzwälder Wandubren vom 
Ende des 16. Jahrh. an, ftändiger Ausitellung von 
Erzeugnifien der Schwarzwälder Gewerbethätigteit, 
Jeihenbureau und. einer Bibliothek; ferner beveu- 
tende Fabrilation aller Arten Uhren mit und ohne 
Gebäufe ſowie von feinern Schwarzwälder Tafchen: 
ubren, Drdeftrions und andern Mufitinftrumen: 
ten, von Luftorudtelegraphen, Strobhüten und 
Strobaeflehten jowie lebhaften Holzhandel. — F. 
wurde im 9. Jahrh. vom Klofter St. Georgen ge 
gründet, welches im Zinken Katzenſteig einen ron: 
bof beſaß, und bildete mit einigen Zinken eine der 
10 Vogteien der Herrichaft Triberg. 1749 wurde es 
sum Marktfleden, 1873 zur Stadt erhoben und litt 
wiederholt durch aroße Brände (1704, 1712, 1857). 
— Bol. Kreuzer, ZJeitgefchichte von F. (1850). 

Furtwãn ler, Adolf, Archäolog, geb. 30. Juni 
1853 zu Freiburg i. Br., jtubierte ın Freiburg, 
Yeipzig und Münden toffiice Philologie und Ar: 
häolegie und reiſte 1876—78 als Stipendiat des 
deutiben Arhäologiihen Anftitut3 nah Stalien 
und Griehenland. 1878—79 war er an der Zeitung 
der deutſchen Ausgrabungen in Olympia beteiligt, 
habilitierte ſich 1879 an der Univerfität Bonn, war 
ieit 1880 an den königl. Muſeen in Berlin an: 
octellt und zugleich Brivatdocent an der dortigen 
Unverität und wurde 1884 außerord. Profeſſor. 
Er ihrieb: «Eros in der Bajenmalerei» (Münd. 
1874), «Dornauszieher und Knabe mit der Gans» 
(Berl. 1876), « Blinius und feine Quellen über die 
bildenden Künfte» (Lpz. 1877), «Bronzefunde aus 
Ilmmpia» (Berl. 1879), «Der Eatyr aus Pergamon» 
(ebd. 1880), « Golpfund von BVettersfelvde» (ebd. 
1885), «Beichreibung der Bajenfammlung im Anti: 
quarium der „tönigl. Muieen zu Berlin» (2 2 Bode,, 
ebd. 1885), «Die Sammlun, Sabouroff, Runjtdent: 
mäler aus Griechenland» (2Bve., ebd. 1883—87, mit 
149 Tafeln, auch in franz. Ausgabe), «Motenifche 
Yien» (in Gemeinjhaft mit Vſchaͤe, ebd. 1886), 
Klompia, Ergebnifle der Ausgrabungen», Bd. 4: 
Vie Bronzen (ebd. 1890). 

Furunfel, Schwär oder Blutſchwär, eine 
umihriebene Entzündung der Haut und des unter: 
liegenden Zellgewebes, welche gewöhnlich von 
nem Haarbalge oder einer Talgdrüje ihren Aus: 
gang nimmt, einen derben een gerdteten 
Knoten von der Größe einer Erbje oder darüber 
bildet und in Giterung endet, wobei der mitt: 
lere Teil des Knotens abjtirbt und ſchließlich als 
blutigseiteriger Pfropf von abgeftorbenem Zell: 
aemebe (jog. Eiteritod) nad außen entleert wird. 
‚dies geſchehen, jo lajjen Schmerz und Schwel- 
ung nach und die zurüdbleibende runde Öffnung, 
die meift mie mit einem Locheifen ausgeihlagen 
eribeint, vernarbt leicht und fchnell. Faft alle Kör- 
veritellen fönnen von Schwären befallen werden; 
am häufigſten fommen fie an den Hinterbacken, den 
Shenteln, in der Acjelböhle und um Naden, bei 
Kindern auch häufig in der Kopfhaut vor. Nur 
jelten tritt ein F. vereinzelt auf, gewöhnlich e ſchei⸗ 
nen während oder nach der Heilung eines Schwä— 
ven noch mehrere andere, ja es können gleichzeitig 
oder in kürzern Zwifchenräumen zahlreiche 5. an 
den veribiedenften Körperitellen bei jonjt ganz ae: 
\unden Menichen, dann bei der Zuderbarnrubr, in 
ver Retonvalescenz des Typhus u. ſ. w. auftreten, 
welben Zuſtand man mit dem Namen der Aurun: 
Iuleje belegt bat. Nicht felten iſt der Ausbruch 
eines Schwären mit Fieber verbunden, und wäh— 
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rend jeines Verlaufs treten mehr oder minder be: 
trächtlihe Drüfenjchwellungen in jeiner Umgebung 
auf. Bilden ſich eine größere Zahl von F. dicht neben- 
einander, ſodaß die Haut durch die einzelnen Eiter: 
herde jiebförmig durchbrochen erſcheint, dann fpricht 
man von Karbuntel (f.d.). Manche Menſchen 
werben bei der geringfügigften Beranlafjung von 
F. befallen, * zu manchen Zeiten, beſonders im 
Herbit und Fruh labr, beobachtet man bisweilen ein 
faſt epidemiſches Auftreten diejer Hautfrankbeit. Faſt 
immer ijt die Furunkelbildung eine Folge des Ein- 
dringens von Eitertoften, insbejondere von Sta: 
phylokoklen, in die Ausführungsgänge von Haut: 
drüſen. (S. Eiter und Eiterung.) 

Die Behandlung bes F. beiteht darin, daß 
man im Anfang die Entzündung duch eiötalte 
a oder Eisbeutel er, g zu machen 
ſucht. Gelingt dies nicht, jo iſt baldigſt unter Yo: 
talanäfthefie mit Cocain oder Ütherfirup ein Ein: 
ſchnitt zu machen, um die ſchmerzhafte Spannung 
der Haut zu mildern und dem Eiter Abfluß zu ver— 


ſchaffen. Bei — ſchmerzhafter, harter 
ons, in der Umgebung des F. find 
feuchtwarme Umſchläge zwedmäßig. Bei anbal: 


tender oder allgemeiner aa ih e iſt die zweck— 
mäßige Kräftigung und Stärkung des Körpers 
Hauptaufgabe der Bebandlung, welche im einzel: 
nen alle bald durch Milckuren, warme Bäder, 
Aufenthalt im Wald oder Hochgebirge, bald durd 
wiederholte Trinfturen in Karlsbad oder Ma: 
rienbad, bald durch den längern Gebrauch von 
Eijenwählern, Arſenit u. dal. zu erreichen ift. Über 
die F. des Gehörganges |. Obrentrantbeiten. 
rwort, ſ. Bronomen. 

urh: und Decla:Strafe (ipr. fjubri), Sund 
im arktiſchen Amerika unter 70 nördl. Br., zwifchen 
der Melvillebalbinfel und dem weitl. Baffınland, 
führt vom Foxkanal in den Bootbiagoli. Er er: 
bielt ven Namen nad) den Schiffen feines Entdeders 
Barry (1822). 

Fufagafugä, Stadt im Departamento Cundi— 
namarca in der jüdamerif. Republik Columbia, am 
Weftabbang der Corbillera Oriental, in 1720 m 
Höbe, -- (1870) 7027 €. 

Fusain (fr;., ipr. füjäng), Name der aus dem 
Hol; des Spindelbaums (frz. fusain, j. Evonymus) 

ewonnenen Holzkohle, welche neuerdings von den 
Franzoſen zu Kohlenzeichnungen (peinture au fu- 
sain) benußt wird. 

Fuſan Pu-San-kai), Stadt auf der ſüdöſtl. 
Spitze der Halbinjel Korea in Oftafien, an der Mün— 
dung des Nak-tong, iſt mit einem Umtreis von 2400 
qkm jeit 1877 durd Vertrag den Japanern geöff— 
net und feit 1882 dem n fremden Handel überhaupt zu: 
gänglich geworden. Die japan. Kolonie hatte (1889) 
3033 E. und 102 Handlungsbäufer, eine Schule und 
ein Krankenhaus. Die Stadt der Gingeborenen liegt 
5 km entfernt. Die Einfubr aus Japan ift zum 
großen Teile nicht japan. Urſprungs; indefjen führt 
‚japan außer Kupfer auch eigenes "Garn, Zünd⸗ 
hölzer, Branntwein u. ſ. w. ein. Zur Ausfuhr ge: 
langen vor allem Neis, ferner Nindshäute, Tiger: 
felle, Knochen, Bohnen, eßbare Algen, Gier, getrod: 
nete Fiſche, Haifiſchfloſſen, Muſcheln und rohe Seide. 
Der Geſamtwert der Einfuhr betrug 1885: 380000, 
1889: 996517 Doll.; der der Ausfuhr 1885: 
253000, 1889: 912126 Doll. Regelmäbiger Dam: 
pferverfebr bejteht mit Nagajali, Chang: at, Che: 
mulpo, Won⸗ſan (Genfan) und Wladiwoſtok. Nach 
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Nagaſaki und nad Söul führt der Telegrapb. Unter 
den einlaufenden Schiffen (96 Dampfer, 107 Segler, 
709 Dichunfen) berrjcht die japan. Flagge vor. 
uscaldo, Stabt im Kreis Paola der ital. 
Provinz Coſenza, am Tyrrheniſchen Meere und an 
der Küſtenſtraße nach Neggio, bat (1881) 3333, ala 
Gemeinde 8088 €. und Trümmer einer alten Burg. 

Sale: j. Fuſcherthal. 

Fuſcherthal, im Vollsmunde die Fuſch, Hoch— 
thal im öſterr. Kronland Salzburg, erſtreckt ſich 
24 km weit vom Hauptkamm der Hohen Tauern 
bis Brud (752 m) im Unter: Pinzgau, wo bie 
Fuſcher-Ache in die Salzach mündet. Yints wird 
das Thal durch den vergleticherten Fuſcherkamm mit 
dem Großen Wiesbachhorn (f. d., 3577 m) und 
dem Hoben Tenn (3331 m) vom Kaprunertbal ge 
ſchieden, recht8 durch den Schwarztopflamm mit dem 
Schmwarztopf (2763 m) von der Nauris. Mit dem 
Unter: Binzgau ift es durch einen Fahrweg verbun: 
den, der bei Brud an die Gifelababn anſchließt. 
fiber den Tauernbauptlamm nad Heiligenblut füb: 
ren der Pfad des Fuſcherthörl (2405 m), der beim 
Hochthor (2573 m) in den Weg des Raurifer: oder 
—— mündet, und die Gletſcherpäſſe 
ver Pfandlſcharte (2665 m) und der Fuſcherkaar— 
ſcharte (2818 m). F. iſt eins der bejuchteften Thäler 
der Hoben Tauern; Mittelpunfte des Tourijtenver: 
kehrs find das Fuſcher- oder Ct. Molfgangsbad 
(1231 m) in dem Seitentbale des Weichielbadrs mit 
tohlenfäurebaltigen Quellen und etwa 1000 Kur: 
aäften im Sabre; Ferleiten, eine Häufergruppe am 
Endpunft der Fahrſtraße mit aroßartigem Alpen: 
panorama und Fuſch (807 m), Gemeinde im Ge: 
richtsbezirk Zell am See mit (1891) 524 €, 

Fuſe, linker Nebenfluß der Aller in der preuf. 
Provinz Hannover, entipringt 10 km im NO, von 
Salzgitter, durchfließt den ſüdweſtl. Teil von 
Braunfchweig, tritt dann wieder auf preuß. Gebiet, 
nimmt rechts die Erje, links die Burgdorfer Aue 
un mündet unterhalb Celle. 

Fuſel, Sujelöl, die den Äthylalkohol in den 
verichiedenen Branntweinen begleitenden, vielfach 
deren Geruch und Geſchmack bedingenden Bei: 
mengungen; fie befteben im wejentlichen aus höbern 
Homologen des Äthylalkohols, wie Propyl-, Iſo— 
butyl: und namentlich Amplaltobol, ferner aus den 
Ejtern böberer Fettſäuren und aus fonjtigen nad 
dem Urjprung des Branntweins verjchiedenen Bei: 
mengungen. Das Kartoffelfufelöl, das einen 
widerwärtigen Geruch und Geſchmack hat, weswegen 
auch jeder hlechte Branntwein F. genannt wird, 
bejtebt zu etwa drei Viertel aus Amplaltobol, ferner 
aus Iſobutylalkohol und normalem Propylaltobol, 
jodann aus geringen Mengen freier Fettfäuren, 
Fettſäureeſter (E — — Capryl⸗ 
jäure, Capronſäure, Butterſäure und Eſſigſäure), 
Furfurol und Baſen. Es wird zur Herſtellung eines 
reinen Sprit durch Entfufeln (f. d.) entfernt. Das 
Kornfufelöl entbält außer Kartoffelfufelöl noch 
Herplaltobol, ein Terpen und ein Terpenhydrat, 
welce beide lektern Beltandteile den eigentümlichen, 
angenehmen Geruch und Gejhmad des Kornbrannt: 
weins auszumachen fcheinen. Der Gehaltder Brannt: 
weine an Fuſeldl iſt ſehr verjchieden; er beträgt im 
Kartoffelfpiritus auf 100 Volumenprozent Altobol 
berechnet etwa 0,3 Broz.; im Kornbranntwein auf 
100 Bolumenprozent Alkohol beredhnet 0,5 bis 0,6 
Proz. Fuſelol; Cognac enthält ziemliche Mengen 
Awielöle, Dagegen feinen Rum und Arrat (wenn es 
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jih um wirkliche Originalware bandelt) fein ujelöl 
u entbalten. Das Fufelöl wird zur Darftellung des 
ruchtätbers und in der Altaloidfabrilation benukt. 
— Bol. Sell, Über Branntwein (in den «Arbeiten 
aus dem faijerl. Gejundheitdamt», Bo. 4, Berl. 
1888); derf., Über Cognac, Rum und Arrak (in 
den «Arbeiten aus dem kaiſerl. Geſundheitsamt», 
BD. 6 u. 7, ebd. 1890); Windiſch, Über die Zuſam— 
menjegung ber Trinfbranntweine (in den «Arbeiten 
aus dem kaiſerl. Gefundheitgamte», Bd. 8, ebd. 1892). 
feli, Maler, ſ. Fuüeßli, Job. Heinr. 
uſelöl, |. Fuſel. 
ſijama oder richtiger Fuſi-no-jama, deb. 
der Berg Fuſi, vulkaniſcher Kegel auf der Japan. Inſel 
Hondo oder Nipon, etwa 30 km von der Sübett: 
füfte im W, von Jokohama, der höchſte Berg Japans, 
erreicht 3745 m Höhe. Der bijtor. Überlieferung nad 
bat er ſich 286 v. Chr., dem fünften yaht der Regie 
rung des fiebenten Mifado, Korei, erboben, wäbrent 
gleichzeitig hiermit, im NO. von Mialo oder Kiote, 
eine Strede Landes verjant und an deſſen Stelle 
fib der Biwaſee bildete. Die geſchichtlich befann: 
tejten Eruptionen nad Chriſti Geburt waren die von 
799, 863, 937, 1083, 1649 und 1707. Seitdem rubt 
der Berg und fein Gipfel ijt während der ſchneefreien 
Zeit (Juli, August) ein vielbefuhter Wallfabrtsort 
mit Tempeln und Kapellen. Die Bejteigung (8—9 
Stunden) ijt ungefäbrlib. Die Pilger begeben ſich 
nad einer Grböbung im NW. des 500 m tiefen 
Kraters und begrüßen bier, Roſenkränze reiben 
und Gebete murmelnd, die aufgebende Sonne. Ab 
bildungen des Berges als eines Nationalbeiligtums 
finden fih in Japan auf Papier, Lackwaren un 
Porzellan allentbalben. 
Füfilier, eine zuerft unter Yudwig XIV. auf 
tommende Bezeichnung für den mit Steinſchloß 
gewehr (fra. fusil) bewaffneten Fußſoldaten. In 
Preußen beſaß ſchon Friedrich 1. eine Fuſiliergarde 
Friedrich d. Gr. ſchuf 1773 fünf Füſilierregimenter. 
1808 erbielt jedes preuß. Regiment ein Füſilier 
bataillon, das hauptſächlich im zerftreuten Ge 
fecht ausgebildet jein jollte. Obgleich dieſe bejon 
dere Verwendung bald verſchwand, erbielt jich dod 
die Bezeichnung F. für die zum Unterſchiede von 
den Mustetieren (j. d.) Schwarzes Lederzeug tragen: 
den dritten Bataillone noch fort. Seitdem aber 
dur kaiſerl. Verordnung vom 4. Jan. 1889 bei 
der Infanterie mit Ausnabme der 4 Garbereni 
menter zu Fuß und der 12 Örenadierregimenter 
das weiße Lederzeug abgeſchafft worden iſt, beiteht 
die Bezeichnung der dritten Bataillone als F. mır 
noch bei den genannten 16 Regimentern, Außerdem 
giebt es gegenwärtig in der deutſchen Armee 13 
‚Ssüfilierregimenter und ein diejen gastee 
des (königlich ſächſ.) Schükenregiment. Bewaffnung 
und Verwendung diejer Negimenter tjt die gleiche 
wie die der übrigen Infanterieregimenter. 
Füftlieren (fra.), einen zum Tode durd die 
Kugel verurteilten Soldaten erſchießen. Der Telin: 
quent niet dabei mit verbundenen Augen auf einen 
Sandbaufen und das Grefutionstommande_gieb! 
auf die Entfernung von wenigen Schritten die Salve. 
Das Näbere bejtimmt die deutſche Militärjtrafvell 
itredungs:Borjchrift vom 9. Febr. 1888. 
Fufinäto, Arnalvo, ital. Dichter, geb. im Dei. 
1817 zu Schio bei Bicenza, erbielt jeine Vorbildung 
zu Wicenza und im bifchöfl. Seminar zu Padua 
und ftudierte Die Nechte. 1848 kämpfte er gegen Die 
Oſterreicher und heiratete zu Venedig die Gräfn 
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Anna Eolonna, die 1850 ftarb. Nachdem er fich 
1856 mit Erminia Fud-Fuſinato (f. d.) vermäblt 
hatte, fiedelte er 1864 nach Florenz über, wo er das 
Teatro delle Logge errichtete. Seit 1870 lebte er in 
Rom ald Hauptrevifor der jtenograpbiihen Barla- 
mentöberichte. Später nabm er jeinen Wohnſiß in 
Verona, wo er 29. Dez. 1888 ſtarb. Seine Gedichte 
ind in einer Prachtausgabe (« Poesie», 2 Bde., 
Bened. 1853) berausgegeben worden. Später er: 
ibienen «Poesie patriottiche inedite» (Mail. 1871). 
Am berübmteiten ift das oft gedrudte Gedicht «Lo 
studente di Padova», eine ſcherzhafte Schilderung 
des Studentenlebens, die lebhaft an Kortums 
Jobſiade⸗ erinnert. 
Juſion (lat.), der Guß, namentlich von Erzen; 
im polit. Sinne die Verſchmelzung verichiedener 
Parteien, wie 3. B. der ortichrittäpartei und der 
Zeceſſioniſten zur Deutſchen freifinnigen Bartei in 
deutſchland, der Legitimiſten und Orleaniſten in 
Frantreich. Im wirtjchaftlicen Sinne die Ber: 
\hmelzung verichiedener Unternebmungen, 3. B. 
veribiedener Staatsanleiben zu einer gemeinfamen 
Anleibe oder mebrerer jelbitändiger Eifenbabnunter: 
nebmungen zu einem einbeitlich verwalteten Netze 
1. Eiienbabnfufion) oder überbaupt verſchiedener 
Attiengejellichaften zu einem einzigen Unternehmen. 
Lie Bereiniaung der leßtern geſchieht entweder da— 
durch, daß eine von ihnen, welche beſtehen bleibt, 
die Vermögen der andern Gejellichaften, die auf: 
aelöit werden, übernimmt, oder dab unter Auf: 
\ötung aller eine neue Geſellſchaft gebildet wird, 
welde die Vermögen der aufgelöjten Sejellichaften 
übernimmt. In beiden Fällen erfolgt die Wer: 
mögensübernabme einjchließlich der Schulden, und 
die Aktionäre der aufgelöiten Geſellſchaften erbalten 
entiprecbend den vereinbarten lbernabmewerten 
neue Aktien. Der Fuſionsbeſchluß erfordert nad 
dem Deutſchen Handelsgejekbub in der Faljung 
des Heihsgejehes vom 18. Juli 1884 auf jeiten 
wer Geſellſchaft, die in einer andern aufgeben ſoll, 
une Mebrbeit von drei Bierteln des in der Gene— 
ralverlammlung vertretenen Aktienkapitals. Um 
ten Öläubigern der Sejellichaft, die in einer andern 
aufgeben joll, ven ungejchmälerten Zugriff auf das 
ımen bisber haftbare Vermögen diejer Geſellſchaft 
uerbalten, erfordert das Geſetz, daß ungeachtet des 
uſionsbeſchluſſes das Vermögen der aufgebenden 
Neiellicbaft bis zur Befriedigung oder Sicheritellung 
Ihrer bisberigen Gläubiger von dem der aufnehmen: 
den Biejellichaft getrennt verwaltet, alio nicht mit 
(ekterm vermiſcht werde, und macht für die Beob— 
abtung diefer Vorjchrift die Mitglieder des Vor: 
tandes und Aufjichtsrates der aufnebmenden Se: 
\llibaft verantwortlic. Bejonders für Konkurrenz: 
unternebmungen erweiſt ſich häufig eine F. als jebr 
wedmäßig. Die Vereinfachung der Verwaltung 
und die Konzentrierung des Betriebes in einer 
Hand kann den Aktionären der beteiligten Geſell— 
daften weientliche Vorteile verjchaffen. Wegen der 
neuen fujionsartigen Bildungen zum Zwecke der 
Ronopolifierung oder Kartellverbindung eines gan: 
en Induſtriezweiges j. Kartell. 
JFuſiouiſt, Anhänger der Fulion (ſ. d.) im polit. 
<nne; fuſioniſtiſch, ibr anbängend. 

(lat. pes), im mweitern Sinne die ganze un: 
!ere Extremität (j. Bein), im engern der unterjte 
zal derjelben. Die obere, gewölbte Fläche nennt 
man den Fußrücken (dorsum pedis), die untere, 
ausgehöhlte die Fußſohle (planta pedis), den hintern 
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Teil die Serie (calx). Der F. entbält 26 Knochen, 
von denen 7 der Fußwurzel (tarsus), 5 dem Mittel: 
fuße (metatarsus) und 14 den Zehen (digiti pedis) 
angebören. Die Fußwurzelknochen, an Größe und 
Settalt ſehr voneinander verjhieden, bejteben aus 
dem Sprung:, dem Ferſen-, dem Kahn-, dem Mür: 
felbein und den drei Keilbeinen und find in zwei 
Reiben jo zujammengefügt, daß fie teils ein Ge: 
wölbe bilden, auf welchem der ganze Körper ſicher 
rubt, teils durch ihre, wenn aud) geringe Beweg— 
barkeit die Bewegungen des F. unterjtüßen. Das 
Sprungbein vereinigt ſich mit den beiden Unter: 
ichentellnodhen zu dem Fuß: oder Sprungaelent, 
einem freien, nad beiden Seiten aber eingeichränf: 
ten Selent. An die vordere Reibe der Fußwurzel— 
knochen jind die Mittelfußlnochen angefügt, welce, 
untereinander ziemlich gleich, aus kurzen Röbren: 
knochen bejteben; diejen jchließen ſich die eben: 
Inochen an, deren jede Zehe drei, die große allein 
nur zwei befist. Sämtliche Knochen find an den 
Stellen, wo fie aneinander jtoßen, dur jtraffe 
Bänder feſt untereinander verbunden. Gine große 
Menge Musteln, von denen einige die Verbindung 
des F. mit dem Überjchenfel, andere die mit dem 
Unterjcbentel und noch andere die der Fußknochen 
untereinander beritellen, vermittelt die ziemlich tom: 
plizierten Bewegungen desjelben. 

Die F. werden häufig von angeborenen oder 
erworbenen Verunſtaltungen befallen, von denen 
der Klumpfuß (ſ. d.) durch meiſt angeborene Gin: 
wärtsdrehung der Fußſohle, der Plattfuß (ji. d.) 
durd übermäßige Belaftung der Fußgelenke ent: 
jtebt. Much find die F. bei vielen Perſonen der 
Siß einer übermäßigen und darum höchſt läftigen 
Schweihabionderung, welche fogar nefährlid wer: 
ven kann, injofern die vom Schweiße feuchten F. 
leicht ertältet werden. (S. Fußſchweiß.) — Pal. 
Beely und Kirchhoff, Der menschliche F., feine Be: 
kleidung und Pflege (Tüb. 1891). 

Fuß, in der Jägerſprache das Bein des zur 
hoben Jagd gebörigen Federwildes; auch wohl die 
ne am Lauf des Rot:, Dam: und Schwarzmwildes. 

R oder Schub, häufig durch ’ bezeichnet, war 
früher in den metjten Yändern und iſt noch in meb: 
rern das wichtigjte Yängenmaß. Die drei am häu— 
figiten vortommenden oder inAInwendung geweienen 
Fußmaße find der alte Barijer oder franzöfifche, der 
engliſche und der rheinländiſche 5. Der alte Barijer 
F. früber auch Pied de roi genannt, der im Verkehr 
überjeeijcher Yänder und bei wiljenihaftlichen An: 
gaben noch vorkommt, ift — 0,3248: m umd wird in 
12 Zoll zu 12 Linien, alſo in 144 Yinien geteilt. 
Der engliiche F. (foot, Mehrzahl feet), mit dem der 
ruffiihe genau übereinjtimmt, der ferner in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, jowie in den 
engl. Kolonien, jeit 1889 auch im Kaifertum In: 
dien gilt, ift der dritte Teil eines Ward und wird in 
12 Zoll (inches) zu 10 oder auch 12 Linien (lines) 
geteilt; er beträgt nur 135,11 Barijer Yinien — 
0,3048 m. Der rbeinländifche oder preußiiche W., 
jest nur noch in Dänemark gefeglich, der 12. Teil 
einer preuß., der 10, Teil einer dän. Rute und 
der 6. Teil eines dän. Fadens (Favn), wird gleich 
dem alten Barifer in 12 Zoll zu 12 Linien geteilt 
und bat 139,13 Barifer Yinien = O,31385m. 29 alte 
Barijer find ungefähr — 30 rbeinländiihen (ae: 
nauer 57 alte Pariſer — 59 rheinländiſchen), 
46 alte Barijer — 49 engliſchen und 34 rbeinlän: 
diſche = 35 englifchen F. Der diterr, oder Wiener 3. 
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bat O,31608 m — 140,1175 Barijer Yinien, der Schwei- 
zer, badijche und Naſſauer F.ijt ",. m, der großber: 
zoglich heſſiſche *, m, der in der bayr. Rheinpfalz 
— Y, m. In Europa ift der F. nur nod in Däne- 
mark, England und Rußland ein geſetzliches Maß. 
Der F. von ", m (in Frankreich bis Ende 1839 ala 
«Pied usuel» gejtattet) fommt noch jet in Rriftiania 
beim Holzbandel vor. In England war ehemals 
5. auch ein befonderes Map für Mühlſteine von 
nur 8 Zoll oder %, —— F. Länge, ferner 
ein Gewichtäbegriff bei Zinn (60 Hanbelspfund = 
27,2156 kg). In manden deutichen Gegenden unter: 
Ibied man einen Bau: und Werkfuß für bie 
Zwecke der Gewerke und einen Feld- oder Land— 
fuß für die VBermejjung der Yändereien. Mo man 
die Kute in der Regel anders als in 10 5. teilte 
(wie in Breußen in 12 5.), war fie gleichwohl beim 
Vermeſſen von Feldern häufig zebnteilig und bis- 
weilen nannte man eine ſolche Zehntelrute auch 
Decimalfuß oder Feldfuß. Der Flächenfuß 
oder Quadratfuß iſt ein Flächenraum, der 1%. 
lang und 1%. breit iſt; er bat 144 oder 100 Quadrat: 
zoll, je nachdem man den F. in 12 oder in 10 Zoll 
teilt. Der körperlihe F. oder Kubikfuß ift ein 
Raum, der 1,5. lang, 15. breit und 1 %. hoch iſt. 
Nur jehr jelten kamen in neuejter Zeit noch vor: 
beim Flächenmaß der Niemenfuß, 1%. lang und 
1Zoll breit; beim Körpermaß der Schachtfuß, 1%. 
lang und ebenfo breit, 1 Zoll bo; und der Ballen: 
fuß, 1 8. lang, aber nur 1 Zoll breit und ebenjo 
hoch. (Val. Elle, Rute und Ward.) 

Fur, Fußton, bezeihnet in der Orgel die 
Zonböbe, 3. B. beißt 8-Fußton ein Ton, der dur 
eine Orgelpfeife von 8 F. Yänge erzeugt wird. Die 
gebräuchlichſten Stimmen oder Regiſter find von 
16, 8,4, 2 %., man hat aber auch foldhe von größern 
und kleinern Maßen. Je länger die Bfeifen, defto 
tiefer jind die Töne und umgelehrt; die 32fühigen 
Pfeifen liefern die tiefjten vorhandenen Töne, Die 
Sfühigen Pfeifen geben die Töne jo an, wie ſie in 
der natürlichen Yage anſprechen; das große C.der 
Orgeltafte Hingt daher wirklich wie das große C, 
wäbrend die vierfühige Pfeife die höhere Oktave von 
C, alſo das Heine c, hören läßt u. ſ. w. (S. Orgel.) 

ae in der Versk HF 1. Rhythmus. 

ufangeln oder Fußeiſen, Eifen mit vier 
etwa 8 cm langen Spigen, von denen brei auf der 
Erde liegen, während die vierte in die Höbe jtebt. 
Die F. dienen im Kriegsweſen dazu; bei Feldſchanzen, 
Breſchen u. j. w. den Durchgang feindlicher Sol: 
daten zu bindern; fie werden aber auch in Feldern 
und Gärten zum Schuß gegen Diebe gelegt. Eggen, 
mit den Spiken nach oben gelegt, werden in der: 
jelben Art angewendet, Um den Feind überrafchend 
in ein derartiges Hindernis geraten zu lajjen, über: 
dedt man es mit einer dünnen Lage von Zweigen 
oder dergleiben. Auch zur Ungangbarmachung 
von Furten können F. verwendet werden. An be: 
wohnten oder von Menſchen bejuchten Orten (das 
will jagen Orte, wo Menſchen zu vertebren pfle: 
gen) dürfen F. obne polizeilihe Genehmigung bei 
Strafe bis 150 M. oder von Haft nicht gelegt wer- 
den (Deutjches Strafgeſekb. 8. 367). Iſt durch die 
—*— unerlaubte Legung ein Menſch verlegt, 
o haftet der Leger auf Schadenerjaß und kann wegen 
Körperverlegung (j. d.) bejtraft werden. 
uharbeit oder Trittweberei, j. Weberei. 
Kartillerie heißt in einigen Heeren, früber 
auch in Deutichland, die nicht berittene ‚Feldartillerie 
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oder wie jekt in Deutſchland die Feſtungs- und 
Belagerungsartillerie (j. Artillerie). _ 
Fuftbäder dienen teils als Reinigungsmittel, 
teilö zu mannigfadhen Heilzweden und mirten je 
nad der angewendeten Temperatur, Dauer und 
ujammenjeßung verſchieden. Hinſichtlich ibrer 
Ausführung ift zu betonen, daß nicht bloß die Füße, 
jondern au die Waden jm Bade jein und daß das 
Waſſer gleibmäßig temperiert fein joll, daß nad 
dem Bade die Füße volljtändig getrodnet und mit 
MWollzeug abgerieben werden und darauf jede Er: 
tältung der Füße vermieden werden muß, wesbalt 
man F. am beften des Abends vor dem Schlafen: 
geben nimmt. Die Dauer des Fußbades joll je 
nah dem beabfihtigten Zwede entweder nur meb: 
rere Minuten (kaltes Bad) oder bis zu einer Bier: 
telitunde und darüber (warmes Bad) betragen. 
Heiße F. (von 35 bis 45°.C.) bewirken einen ver: 
mebrten Blutzufluß zu den untern Ertremitäten 
und finden deshalb als wobltbätiges und ſchnell⸗ 
wirkendes Ableitungsmittel bei Kopf: und Zahn— 
ſchmerzen infolge von Blutandrang nach dem Kopfe, 
bei Bruſtbeklemmung, verzögerter und unregel— 
mäßiger Menſtruation u, dgl. vielfache Anwendung. 
Um ihre ableitende Wirkung durch Reizung der 
Hautnerven noch zu erhöhen, ſetzt man noch Aſche 
(4—5 Hände voll), Senfmehl (1 Hand voll), Soda 
oder Kochſalz (2 Hände voll) oder geriebenen Meer: 
rettich zu der gewöhnlichen Waſſermenge (1—1', 
Eimer) eines warmen Fußbades binzu (jog. ae: 
ihärfte 5.), während ſich bei Vorbandenjein von 
Froſtbeulen oder Fußgeſchwüren der Zujak von 
Alan (2—3 Eplöffel), Eichen: oder Ulmenrinden: 
abkochung und ähnlichen apjtringierenden Mitteln 
empfieblt. Nachteilig wirkten die beißen F. dagegen 
bei allen Reizungszuftänden in den Bedenorganen 
(Blaje, Maftvarm, Gebärmutter), meil fie nich 
bloß einen vermehrten Blutzufluß zu den unter 
Ertremitäten, jondern aud zum Beden und jenen 
Organen veranlafjen und dadurd leicht Entzün; 
dungen und krankhafte Blutflüſſe derjelben verur: 
achen können; menjtruierende und ſchwangere 
‚rauen dürfen deshalb unter feinen Umſtänden 
beiße 5. gebrauden. Ganz entgegengejekt den 
beißen wirten falte 5. (von 20 bis 30° C.), indem 
nad Bruit 
und Kopf binleiten, weshalb ſchwächliche over au 
organischen Krankheiten leivdende Perjonen die Füße 
nicht falt baden dürfen. ol jeden Fall find nad 
einem falten Fußbade die Füße nach dem Trodnen 
tüchtig zu frottieven, ſchnell zu bekleiden und als: 
bald in Bewegung zu verjeken. 
all, ſ. Foot-ball. 
Rbatterie, j. Artillerie (Bd. 1, ©. 949 b). 
ußboden, eine künſtlich bergeftellte, ebene, 
meiſt horizontale Fläche, melde außerbalb oder 
innerhalb der Gebäude zum Begeben dient. Je 
nad der Ortlichteit, Unterlage und Zwech der %. 
werden diejelben aus verſchiedenem Material und 
in verschiedener Weiſe bergeitellt. Man unterſcheidet 
Steine, Ejtrich: und Holzfußböpden. 
Die Steinfußböden, vorwiegend in ſüdl. Kli— 
maten, bei uns aber im freien, in Kellern, Stallun‘ 
en und überall da angewendet, wo Küble und 
Feuerſicherheit e8 erfordern, werden entweder aus 
natürlichen oder aus kunſtlichen (gebrannten, ge 
ofjenen oder gejtampften) Steinen gebildet. De 
N aus natürlichen Steinen beißen Pflaſte 
rungen.: Man unterjdheivdet: 1) Pflajter aus 
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unregelmäßigen natürlichen Feldſteinen, 
welbes nur zu provijoriiben Zufuhrwegen oder 
ala Hofpflafter untergeorbneter Gebäude verwen. 
yet wird; 2) Bflafter aus bearbeiteten, joa. 
Würfeljteinen, deren ſechs Seitenfläcen regel: 
teht bearbeitet werden. Beide Arten erfordern eine 
Unterlage aus Kies, oder eine jog. Packlage aus un: 
— Steinen, über welche eine Kieslage ge— 
iredt wird. Häufig wendet man auch eine 20 cm 





tarfe Unterlage aus Beton an. Die Fugen bear: 
beiteter Bilafterjteine werden mit Kies ausgefüllt, 
ever ihr oberer Teil mit Cementmörtel oder Asphalt 
vergofien. Für Fußgängermege ftellt man aud Bla: 
ter aus vieledigen Heinen Steinen in Sandbettung 
ver, ſog. Moſaikpflaſter, weldhes unter Anwen: 
tung farbiger Steinen nad Muſter verlegt wird: 
A Pilafter aus Platten treten als Trottoir: 
beläge auf und zwar werden die Platten aus Gra— 
nit, Spenit, Diorit, Bafaltlava bergeitellt. Ihre 
Augen find mit Gementmörtel zu vergießen. Die 
Batten erfordern eine 30 cm ſtarke Sandbettung 
over eine Baduna aus Zienelbroden u. dal. Auch 
tie barten Sandfteinforten werden häufig zu joldhen 
Blattenbelägen verwendet, aber nutzen ſich leichter 
2b. Dur Stampfen des Cementbetons werden auch 





Fin. 4. 


blatten bergejtellt, welche einen Überzug von Ce: 
mentmörtel auf ihrer Oberfläche erhalten. Für die 
serttellung der F. im Innern der Gebäude fommen 
auch Plattenbeläge zur Anwendung, wie z. B.: 
Haeibliffene oder ſchleifrecht geſtockte Gra— 
itplatten; 5) Sandſteinplatten als ſog. 
<ollinger oder Wejerjandjtein (aus Hol; 
ninden, Stabtoldendorf, Deynhauſen, Karlshafen), 
melde eine graue und rötliche Farbe zeigen und, 
in Muſter verlegt, häufig ala rn in 
Kirhen verwendet werden; 6) Kalkſteinplatten 
wer Kalkiteinfliefen aus — als ſog. 
solnbofener Platten (aus Solnhofen in Bayern), 
weihes Material als Lithographenitein bekannt iſt. 
%er Stein von bellgelbliher bis grauer Farbe iit 
voltturfäbig. Sie find in ou oder Fett⸗ 
altmörtel mit Gipszufas zu verlegen. Bei ihrer 
eringen Stärte (2—4 cm) erfordern fie eine Unter: 
age aus Ziegelpadung mit Mörtelüberguß. Sog. 
dwediſche Flieſen (Kalkſtein von der Inſel 
Aand) kommen in norddeutſchen Städten (Lübed, 
Kismar, Roſtoch häufig zur Berwendung. Zu den 
Kaltiteinplatten gehört ver Marmorplatten: 
delag, ver auch eine Unterlage aus Ziegelbrocken 
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oder Beton in Gipskalk oder hydrauliſchem Kalt: 
mörtel, weniger gut Gementmörtel erfordert. Das 
Material kommt aus Sclefien, Nafjau, Weitfalen, 
Belgien, Tirol, Jtalien, Griebenland, Sigypten, 
Tunis; 7)Schieferplatten aus Nutlara.d.Rubr 
und aus Leheſten in Thüringen. 

Die F. aus fünjtliben Steinen können her: 
geitellt werden als: 8) fladjeitiges Ziegel: 
jteinpflafter, 6,5 em hoch in Sand verlegt mit 








ausgegojienen Mörtelfugen oder voll in Mörtel 
vermauert; 9) hochkantiges Ziegelſteinpfla— 
iter, 12 cm jtart, welches aud) - 
durch zwei Flachſchichten Zie— | 
ael übereinander erjeßt werden | 

| 








tann und da angewendet wird, 
wo das Pflaſter starte Be: | 
laftungen auszjubalten bat. Das 
erlegen geſchieht jo wie bei $; 
10) 5. aus Gementfliejen, 
aus Cement und Sand gegoſſen, 
bez. geſtampft, von 2,5 bis 5 cm Fig. 6 
Stärfe, fünnen in ihrer obern Er 
Schicht gefärbt fein oder durch Preſſung buntfarbige 
Mujter erhalten. Sie werben in Sand verlegt und 
ihre Augen mit Cementmörtel vergoſſen. Ber ge: 


*..% Re 








vinger Stärte erfordern fie eine Unterlage als flach— 
jeittges Ziegeljteinpflaiter oder ein Beton; 11) Ter: 
razzo-Flieſen, 2,5 bis 5 cm ftart, erhalten durd) 
Preſſung bergeitellte Mujter und werden in Gement: 











—* 
Fig. 8. 


mörtel verlegt; 12) Kunſtſtein-Flieſen werden 
durch Preſſung gefertigt aus Cement, Thon, Kalk, 
Gips, Waſſerglaslöſung; 13) Flieſen aus ge: 
branntem Thon, von welchen die Mettlacher 
Flieſen von Villeroy & Boch die bekannteſten find, 
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Für Bferdeitälle, Durchfahrten, Zußmege werden ge: 
riffelte Platten verwendet; 14) Stettiner Eijen: 
tlinter, von großer Härte und MWetterbejtändig: 
feit; 15) Glasflieſen mit geriffelter Außenfläde 
werden mehr zu Oberlichtern, zur Beleuchtung der 
Keller unter Durchfahrten, Boten, Korridoren an: 
gewendet als zu %.; 16) Blatten aus Asphalt 
von 3 bis 5 cm Stärke erjeken den Asphalt-Eſtrich; 
17) Blatten nab dem Monierjpjtem (f. d.). 

Über Eſtrichfußböden ſ. Eſtrich. 

Die Holzfußböden treten als Dielungen, 
Bandparkett- und en ie 
Boblenfußbövden, Holzpflajter und Roſt— 
fußböden auf, Die Dielungen find konſtruktiv 
zu unterfebeiden als 1) geitricbener %., bei wel: 
chem die Dielungsbretter 
geſäumt und geitrichen (ge: 
bobelt)werden. Die Fugen— 
flächen find entweder jent- 
recht \ı Sig. 1 auf ©. 439) 
oder jchräg (Fin. 2); 2) der 
halbgeſpundete F. oder 
die Dielung mit Nutung 
(Fig. 3); 3) der ganz: 
geipündete F. (Fig. 4 
u.5). Um die vielen Fu: 
. en der gewöhnlichen Die- 
lung zu vermeiden, verleimt man 2—3 ſchmale 
Bretter zu einer breitern Tafel, wodurd 4) die 
Tafeldielung entiteht, bei welcher wohl we: 
niger, aber um jo breitere Schwindfugen entjteben. 
Häufig werden auch größere Brettflächen durd 
barthölzerne Rahmen eingefaßt, welchen 5. man 
Ki den eingefaßten oder Friesfußboden 
(Sig. 6) nennt; 6) der gefederte F. (Fig. 7), bei 
welchem die jeder aus hartem Holz; oder Flacheiſen 
als verbindendes Zwiſchenglied in die Nut der 
Diele eingetrieben wird. Die Federung iſt koſt— 
jpielig und wird mehr beim Barkettfußboden an: 

ewendet; 7) der Bandparfettfußboden, aud 
Wiener Stabfußboden, Schiffsfußboden, 
Riemenfußboden (Fin. 8) beiteht aus 1 m lan: 
gen und 10 em breiten Brettern, welche auf den 





Fig. 9. 
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Fig. 10, 
Balten wechjelweije oder mit gerader zuge zufam: 
mengeftoßen werden. Der Anſchluß an der Wand 
fann dur jog. riesbretter bewirkt werden. Die 
Riemen werden gejpundet oder mit Federung aus 
Eichenbolz, Flacheiſen oder Bandeifen verbunden. 
Ihre Befeſtigung auf den Ballen geihieht dur 
Schrauben oder Nägel. In Krantenbäufern, Ka: 
jernen, Schulen, Wobnzimmern und Kellerräumen 
wird diejer 5. vorteilhaft in Asphalt verlegt, wo: 
bei die Riemen an ihrer Unterjeite mit jchwalben: 
ihwanzförmigen Nuten oder auch Falzen verjeben 
ſind und jo lange in die heiße Asphaltmaſſe gedrückt 
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werden, bis letztere erſtarrt iſt. Zu Riemenſuß 
boden verwendet man vorteilhaft Eichenholz, prä: 
pariertes Buchenbolz und amerit. Kiefernbolz(Pitch- 
pine oder Yellow-pine). In neuejter Zeit bat man 
auch mit Erfolg das Parkett direlt auf Schladen: 
beton verlegt, auf welchen ein jtarter Juteſtoff ac- 
nagelt wird, auf diefen wird das Parkett alsdann 
mit einem Leim aus Kalt und Käſe aufgeklebt; 
8) das Tafelparkett bejtebt aus zujammen 
geleimten Tafeln, welche auf einem fog. Blinv- 
boden (j. d.) verlegt werden, Es geitattet eine 
freie, künſtleriſche Behandlung. Fig. * zeigt ein ein 
faches, Sig. 10 ein reich ausgejtattetes Tafelparkett. 
Man unterjcheidet Ba und maſſi 
ven Tafelpartettfußbovden. Der erjtere beitebt 
aus einem Blendrabmen mit Hirnleiften und einer 
Unterlage aus weichem Holz, auf welde die Bar 
fettmujter aus Kournierbölzern von etwa 0,; em 
Stärle geleimt werden. Der letztere beſteht aus 
maſſiven Gichenbolztafeln. Die Tafelpartette ſind 
gegen Feuchtigkeit jebr empfindlich und werben zu 
diefjem Zwede mit Wachs gebohnt (j. Bohnen), 
wäbrend die Dielenfußböden vorteilbaft mit einem 
Slfarbenanjtrich verjeben werden; 9) der Bob 
lenfußboden und das Holzpflajter kommen 
am meijten bei Durcdfabrten und Ställen, le 
teres auch als Straßenpflajter vor und werden 
direft auf Ziegelpflajter oder Betonunterlage ver 
legt. Yu erjtern verwendet man Yatten oder Bol 
len, welche glatt aebobelt, dicht aneinander verlen! 
werden. Das Holzpflajter iſt vorteilhafter zu ver 
wenden, da dasjelbe eine Imprägnierung zuläht 
(i. Bilafterung): 10) ver Rojtfußboden wird aus 
Yatten mit Zwijchenräumen gefertigt und in Bade 
zimmern, Gislellern, bei flachen Metalldächern un 
in Stallungen angewendet; 11) mit eifernen x 
jind vielfach, doch noch nirgends völlig befriedigende 
Verſuche gemacht worden. — über Yinoleumbelaa 
j. Yinoleum. 

Für die künſtleriſche Naumgejtaltung tt der J 
von großer Bedeutung, früh bat man ihn daber zu 
ihmücden gejucht. Die Nömer tbaten dies nament 
lich durch Moſaik (ſ. d.), ebenjo die Bozantiner 
und Frühchriſten. Die jpätern Italiener verwen 
deten vorzugsmweile Marmor, jpäter auch im Süden 
reich verzierte Thonfliefen. Im 17. Jahrh. famen 
funftreihe Bartetts in den fürftl. Schlöfjern auf. _ 

In äſthetiſcher Hinficht ift darauf zu achten, daß 
der F. eine Mufterung babe, die nicht durch ibre 
Narbenunterjchiede den Cindrud von Erhebungen 
und Vertiefungen erjeugt, ſondern als reines 
Slächenmujter ericheint. 

uhbodenwichie, ſ. Wichſe. 
ußeifen, ſ. Fußangeln. 

Füſſen. 1) Bezirksamt im bayr. Key.‘ Bei. 
Schwaben, bat 500,10 qkm, (1890) 16412 (801; 
männl., 8395 weibl.) E, in 20 Gemeinden mit 271 
Ortſchaften, darunter 1 Stadt. — 2) Bezirloſtadt 
im Bezirksamt F., Grenzort gegen Tirol, 40 km 
im SO. von Kempten, in 797 m Höbe, romantiie 
am Fuße der Alpen und am linten Ufer des Yed 
gelegen und nad den Sclünden und Gerällen 
(fauces) desjelben benannt, bat durd feinen Paß 
auf der Lechſtraße, welche von bier die Allgäuer 
Alpen in den verſchanzten Felsgaſſen des Knie 
paſſes und der Chrenberger Kae durchſchneidet, 
um dann doppelt verzweigt ins Innthal zu mun 
den, auch militär. Wichtigkeit. Der Ort liegt an der 
Nebenlinie Oberdorf: %. (30,7 km) der Yotalbabn: 
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Attiengejellihaft, iſt Siß des Bezirksamtes, eines 
Amtsgerichts (Landgericht Kempten), Rent- und 
Kebenzollamtes und bat (1890) 2989 kath. E., Poſt⸗ 
erpedition, Telegrapb, Waflerleitung; bedeutende 
Zeilerwarenfabrit (Attiengejellichaft, 750 Arbeiter) 
und Heritellung von Grabjteinen u. j. w. aus den 
naben Marmorbrühben fowie Yandwirtichaft und 
\ebbatten Handel mit Tirol. Die alte Burg auf 
bobem Felſen wurde 1322 vom Bijchof Friedrich 
von Augsburg erbaut und von König Mar 11. 
reitauriert (namentlich der Nitterjaal mit ſchön be: 
malter Holzvede und die Kapelle). Unterbalb ver 
Burg die 1701 auf alten Grundlagen neuerbaute 
tittslirhe St. Magnus, mit Bildern und Grab: 
teinen alter Gejchlechter, im Ebor ein jebr altes 
Bild Karl d. Gr. und in der 1840 entdedten roman. 
Ktopta (10. Jahrh.), vielleicht der Grabjtätte des 
beil. Magnus (get. 654), Kelch, Stola und Stab 
dieſes Apojtels; in der St. Annatapelle ein zu An: 
tang des 17. Jahrh. gemalter Totentanz in 20 Ab: 
tälungen und ein in Holz; geichnikter Chriſtus am 
Krew. Daneben die Benediktinerabtei St. Mang 
(oder al Fauces), 629 vom beil. Magnus gegründet, 
und von Pippin reich ausgeitattet, 788 jerjtört, aber 
vom Augsburger Bischof Siamund wiederbergeitellt, 
mit jebenswertem Speifefaal. Auf dem rechten Lech— 
uter jteigt der interejlante Ralvarienberg mit ſchöner 
Ausſicht auf. In der Näbe der Stadt bei Faulen— 
bad it eine Schwefelquelle und 1 km oberhalb 
vie ſhönſte Stromſchnelle auf deutſchem Boden, 
ver Lechdurchbruch St. Mangstritt, wo der beil. 
Magnus den Fluß überjcritten baben ſoll. Un- 
aetäbr 4 km im SO. von F. das Schloß Hoben: 
\hwanganu (j. d.). 

x. (im Mittelalter Fauces oder Fuozzin, im 
Pagus Keltinstein) entjtand um das St. Magnus: 
loſter, gebörte einst zu den Befikungen der Welfen, 
lam 1191 an die Hobenjtaufen und durch Verpfän— 
dung 1226 an den Herzog Ludwig von Bapern. 
Unter König Friedrich III. dem Schönen gelangte 
1313 die Vogtei daſelbſt an die Biichöfe von Augs: 
dura. Um diefe Zeit wurde F. zur Stadt erboben 
und befejtigt. Im Schmaltaldischen Kriege ward F. 
1546 von Scertlin von Burtenbad eingenommen, 
1552 von Morik von Sachſen, 1632 von ven 
Schweden überrumpelt, 1646 von denjelben ge: 
vlündert,. Am 13. Sept. 1796 wurden bier die 
anzojen unter General Tarneau von den Diter: 
reichern, 11. juli 1800 dagegen dieſe von jenen, und 
IS. Aug. 1805 die Württemberger von den Tirolern 
wrüdgeihlagen. Die Stadt kam nebjt der Bura 
152 bei der Säfularifation des Hocitifts Augs: 
burg an Bavern, das St. Mangskloſter aber mit 
allen Einkünften an den Fürjten von Öttingen: 
Wallerjtein, von welchem es 1837 an die Freiberren 
von Ponidau überging. — Am 22. April 1745 wurde 
u 5. zwiichen Bayern und Öfterreich ein Friede 
geſhloſſen, in welchem erjteres allen Anjprücen 
auf das oſterr. Erbe entjagte, die Pragmatiſche 
Sanltion ala rechtsgültig anerkannte und bei der 
neuen Kaiferwabl feine Stimme dem Großberzog 
tanz zu geben verſprach. j 
Fußesbrunnen, Konrad von, j. Konrad von 
Sußesbrunnen. 

Fförmig, j. Blatt (Bd. 3, S. 86a). 
Bgeburt, j. Fußlage. 

Fußgefecht der Kavallerie. Kavallerie, die 
ubt erforderlichenfalls zu Fuß mit der Schuß: 
Dane auftreten kann, wird bei ihren mannigfachen 
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Aufgaben vor der Front der großen Heerestörper 
leiht auf an und für fich unbedeutende Hinderntiie 
itoßen, die fie obne Hilfe von Anfanterie nicht über: 
mwältigen kann, 5. B. Ortseingänge, Brüden, Wäld— 
chen, ſelbſt Bujchwert, wenn aud nur ſchwach vom 
Feinde bejest. Um daber die Kavallerie von der 
Unterjtüßung durd Infanterie gewiſſermaßen un: 
abbängig zu machen, ijt fie mit einer Schußwaffe 
ausgerüftet und in den einfachſten Formen des 
Fußgefechtes unterwiejen und dadurch zu ſelbſtän— 
digen und zu weitausgreifenden Unternehmungen 
betäbigter. Jedoch bleibt das F. d. K. nur ein 
Notbebelf, zu einem nachbaltigen Feuergefecht bat 
fie nicht die Mittel; fie muß ibren Jwed möglichit 
jchnell zu erreichen juchen und dazu von nt sr 
ibre verfügbaren Kräfte einjeßen. Da die Pferde 
der zum Fußgefecht abgeſeſſenen Mannſchaften von 
einer Anzabl anderer Mannſchaften gebalten werden 
müjjen und auch jtets ein Teil der Abteilung als 
berittene Hejerve verfügbar bleiben muß, jo bat eine 
Kavallerieabteilung jtets nur eine geringe Anzabl 
von Gewehren verfügbar. Ein ſchwieriger Buntt für 
das F. d. K. ijt die Führung und Aufftellung der 
Handpferde. Bleiben diejelben der feuernden Ab: 
teilung zu nabe, jo bieten jie dem Feinde ein vor: 
zügliches Ziel; jind jie dagegen durch genügende 
Entfernung gededt, jo können die abgejejlenen 
Mannschaften bei einer ungünjtigen Wendung des 
Gefechtes ibre ‘Pferde überbaupt nicht mebr errei: 
hen. Bei der deutjchen Kavallerie jiren nach dem 
Reglement zwei Mann von dreien zum Fußgefecht 
ab, wäbrend der dritte Mann zu Pferde bleibt und 
die ledigen Handpferde bält; in den meijten Fällen 
(bei arößern Kavallerieabteilungen jtets) bleiben 
außer den Pferdebaltern noch geichlojiene Abtei- 
lungen, Züge oder ganze Eskadrons, als Nejerwe 
zu Pferde, um die Aufklärung und Beobachtung 
bejonders in den Flanken fortzujeßen und die Hand: 
pferde jowie das notwendig werdende Aufjigen der 
Außmannicaften zu deden. Die fremden Kaval: 
lerien lajjen_meijt, wenn fie zum Fußgefecht ab: 
jigen, den Säbel am Sattel befejtigt zurüd; die 
deutiche Kavallerie bebält den Säbel (jet Stich— 
degen) bei jich, der jtürmende Einbruch in den Feind 
erfolgt mit umgebängtem Karabiner, den Säbel in 
der Hand mit Hurrab! Die Tajchenmunition der 
deutichen Kavallerie beträgt 45 Patronen pro Kopf. 

— 5 ſ. Fuß (anatom.). 

ußgicht, ſ. Bodagra. 
a des Kindes, j. Schlempemaute., 
ußfloben, Werkzeug der Schmiede, bejtebend 

aus einem Schraubjtod mit Fuß. 

Fußfräße der Hübner, j. Dermatorhyectes. 

Zukkuß, ein Zeichen demütiger Verehrung, 
das die Päpſte im Mittelalter von allen Chriſten 
forderten und ſelbſt die deutſchen Ktaifer bis Karl V. 
ihnen zugejtanden. Während die getrönten Häupter 
dem Bapite nur noch den Handkuß leisten, wird der 
x. dem Papſte nach feiner Wahl von ſämtlichen 
Kardinälen und jonit vielfach bei feierlichen Audien— 
zen von Yaien und Geiſtlichen erteilt. Geküßt wird 
dabei das Kreuz auf den zum päpitl. Ornate ge: 
börenden Schuben (daber aub Bantoffeltuß). 

Fuhlage oder Fußgeburt, in der Geburts: 
hilfe diejenige Yage des Kindes im Mutterleibe, bei 
welcder ein oder beide Füße desjelben nah unten 
gegen den Muttermund gerichtet find umd auch zu: 
erit geboren werden. (©. Geburt.) 

Fuhlager, in Majchinenbau, 


— Fußlager 


. Yager. 
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üßli, Künjtlerfamilie, ſ. Füeßli. 
fufmörſer, früher gebrauchte, glatte Mörſer, 
die in beſtimmtem Winkel (meift 45°) auf einer Fuß: 
platte feſtgegoſſen waren. 
Fuhpfund, die Einheit der mechan. Arbeit in 
denjenigen Map: und Gewichtsſyſtemen, bei denen 
als Ginbeit F die Länge der Fuß und für das Ge— 


Füßli 


wicht das Pfund angenommen wird, d. h. die Ar— 
beit, die 1Pfund 1 Fuß hoch hebt. "Das F. iſt in 
den Landern die das metriſche Syſtem angenom— 
men haben, durch das Kilogrammmeter (j. d.) erſetzt 
worden. (S. Arbeit [pbofit.] und Effett.) 

Fußkpunft, in der Geometrie, j. Lot; in der 
Aitronomie, j. Nadir. 

Bufpunftfurve, der geometrijche Ort der Fuß: 
punkte (j. Lot) aller Perpendikel, die von einem 
feften Buntte (dem Bol der F.) aus auf alle Tan- 
genten einer gegebenen Kurve gefällt werben kön: 
nen. Auf der Tafel: Kurven J, Fig. 3 findet ſich 
als F. einer gleichjeitigen Hoperbe für den Mittel— 
punkt als Bol eine Lemniskate. — Auch für Flächen 
giebt es entiprechende Unterfuchungen. 

—— Räude. 

uhfchtweih, die übermäßige Abſonderung von 

Schweiß an den ‚Füßen, it ein jehr verbreitetes und 
läftiges, meijt angeborenes Übel, weldyes namentlich 
durch zu warme oder die Hautausdünftung zurüdhal: 
tende Fußbekleidung, durch übermäßiges Steben und 
eben, durch Unreinlichkeit ſowie durch übermäßige 
Settleibigfeit befördert wird und ſich vorwiegend im 
mittlern Alter, jeltener i im Rindes: oder Greijenalter 
vorfindet. Der F. wird nicht nur durch jeinen wider: 
wärtigen Serud) läjtig, der auf die jchnelle Zer— 
ſetzung des abgejonderten Schweihes zurüdzufübren 
it, jondern er führt auch ſehr leicht durd Erwei— 

yung und Schmelzung der Oberhautſchichten zu 

ſchmerzhaften Entzündungen der Haut, namentlich 
zwiſchen den Zehen und an den Fußfoblen, wodurch 
die Kranken oft am Steben und Geben aebindert 
werden, feinerlei Fußbelleidung ertragen und gar 
nicht jelten das Bett zu hüten genötigt find; auch 
geben jtart ſchwitzende Füße wegen der beitändigen 
Feuchtigleit der Fußbelleidung ehr leicht Anlaß zu 
ſtarlen Erkältungen. Wer an F. leidet, wechſele 
häufig ſeine Fußbekleidung, trage jtets wollene 
Strümpfe, nebme öfters ein lauwarmes Fußbad 
und beitreue jeine Strümpfe mit Salicvlitreupulver 
(aus 3 Teilen Salicyljäure, 10 Teilen Stärtemebl 
und 87 Teilen Talt beitehend); aud das Einftreuen 
von Tannin wirkt nützlich. Vorzüglich wirken die 
in der deutjchen Armee angewandten Bepinjelungen 
mit einer Sprogentigen Ehromfäurelöfung — etwa 
alle 8—14 Tage einmal. Das noch immer unter den 
Yaien berrichende Vorurteil, daß plögliches Aus: 
bleiben oder Unterdrüden des F. zu ſchweren in: 
nern Krankheiten Anlaß geben könne, bat ſich vor 
einer nüchternen wiljenichaftlichen Kritik als durd: 
aus unbaltbar erwiejen. Mer aber trogdem nad) 
Grtältungen u. dal, jeinen plöglich ausgebliebenen 
N. wieber hervorrufen will, erreicht diejen Zwed am 
jicherten dur) jehr warme, mit Senfmehl verſetzte 
Fußbäder, durch Einſtreuen von Senfpulver in die 
Strümpfe oder durch mebrtägiges Ummideln der 
süße mit Guttaperchapapier. In den Tropenlän: 
dern verſchwindet gewöhnlich jelbjt jahrzehntelang 
bejtebender F F. von ſelbſt, was wohl in der allgemei- 
nern Schweihbildung an der gefamten Körperdede, 
in der bäufigern Anwendung von Bädern jowie in 
ver luftigern Fußbekleidung jeinen Grund findet. 


Fuſt 


Fußton, ſ. Fuß (in der Orgel). 

Fuftventil, bei Dampfmaſchinen ein aus dem 
Kondenfator nad) der Yuftpumpe führendes Ventil, 
im allgemeinen bei Pumpen das im untern Teile 
verjelben, dem Fuße, angeordnete Saugventil. Bei 
Brunnenpumpen nennt man F. ein in dem tiefiten 
Teil des Saugrobrs angebradtes Saugventil, wel: 
ches das Mafler in dem Saugrobr zurüdbält. er: 
ner nennt man F. das Rückſchlagventil, weldes, am 
Ende der Saugleitung von Gentrifugalpumpen an: 
—— das Anfüllen derſelben mit Waſſer behufs 

en ermöglicht. 

ufdolf, j. Infanterie. 

Fuhtwaichen, i im Morgenlande eine Pflicht der 
Gaſtfreundſchaft, die der Wirt jeinen Gäjten perjön: 
li oder durch feinen Diener leijtete. Da nach dem 
Evangelium Johannis auch Jeſus feinen Jüngernam 
Abend vor feinem Zodestage die Füße wuſch, um fie 
daburd zur Demut und dienenden Liebe zu ermahnen 
($ob. 13,4fg.), bildete fi im Abendlande vor der 
allgemeinen Einführung der Kindertaufe die Sitte, 
daß die Priefter oder, wie in Mailand, der Biſchof 
jelbft, an den Neugetauften das F. vollzog. Von 
manchen wurde diefer Handlung eine jatramentale 
Wirkung zugeſchrieben. Als bloße Kundgebung der 
Demut bat jie fib in der kath. Kirche ſowie bei den 
Mennoniten, Wiedertäufern und andern Selten 
erbalten. In Rom wird das F. am Gründonnerstan 
vom PBapite, dem Kardinäle Handtuch und Beden 
balten, jo vollzogen, daß er in der Clementiniſchen 
Ntapelle 13 weiß gefleideten ‘Briejtern (früber waren 
es Arme) den rechten Fuß benetzt, darauf abtrodnet 
und füht. Die 13 ſog. «Apoftel» werden dann in 
ver Baulustapelle geipeiit und dabei vom Bapite 
bedient. Die wollenen Kleider und das Handtud 
jowie eine jilberne Dentmünze erbalten fie zum 
Geſchenk. Beim Beginn der Geremonie wird die 
Antipbonie:«Mandatum novum do vobis» («Ein neu 
Gebot geb’ ich euch», Job. 13,34) gefungen; desbalt 
wird die ganze Handlung Mandatum genannt (daber 
beißt der Sründonnerstag engliſch Maundy-Thurs- 
day). Ähnlich wird das F. von den Bifchöfen und 
Kloſtervorſtehern, auch an den Höfen mehrerer lath. 
Furſten, ſowie in der griech. Kirche beſonders am 
ruſſ. Hofe, am Sründonnerstag vollzogen. Die 
Hernhuter haben es abgeſchafft. 

ukwafler nad Koch, j. Bebeimmittel. 

ußtwurzel, j. Bein und Fuß. 

uſt, Johann, Buchdrucker, entitammte einer an- 
gejebenen und begüterten ; Bürgerfamilie der Stadt 
Mainz, wo (lieder der Familie ſich vom 15. bis 
17. Jahrh. im Bejik ge Ye und weltlicher Wür: 
den, aber auch im Betrieb bürgerlicher Gewerbe 
nachweifen laſſen. Erft im Anfang des 16. Jabrb. 
fam die Namensform «Fauſtyo auf. Etwa Anfana 
1450 gewann Gutenberg, der zu feinen Unter: 
nehmungen viel Geld brauchte und ſtark verſchuldet 
et F. für eine Gejcbäftsverbindung, in der *. 

800 Fl. gegen Zins vorjtreden und jährlich 300 1. 
zu den "Folten des Unternehmens geben, Gutenbera 
aber das Gerät (zum Druden) berjtellen jollte; im 
Falle der Trennung jollte Gutenberg das geliebene 
Kapital ‚urüdzablen oder das Gerut dem F. ver 
fallen. Die Partner wurden uneins, und 1455 
tagte F. den Betrag von 2020 Fl. an Kapital mit 
Zins und Zinfeszins gegen Gutenberg ein. Durch 
Nichter ſpruch wurde Gutenberg Rechnungsleaung, 
dem F. aber Nachweis in betreff der Zinſen auf 
erlegt. Letztern führte F. 6. Nov. 1455 durch Ab 


Fuſtage — 


(caung eines Eides vor dem öffentlichen Notar Ulr. 
Helmasperger, und über diejen Akt wurde ein Bro: 
totoll aufgenommen, in dem das Wejentliche der 
Klagefahe und des Richterſpruchs entbalten war. 
N. Diiatzlo bat dieſe wichtige Urkunde in der Göt- 
tinger Univerfitätsbibliothet aufgefunden und 1889 
in der «Sammlung bibliothetswiljenjchaftlicher Ar: 
beiten» (2. Heft) veröffentlicht. Der endliche Aus: 
sang des Prozeſſes, dab Gutenberg nicht zablen 
ionnte und jomit das Drudgerät F.s Eigentum 
wurde, läßt ſich mit Sicherheit vermuten; ebenjo 
dab dazu die Typen der 42zeiligen lat. Bibel ae: 
börten und gerade diefe das gemeinfame Wert von 
Gutenberg und F. üft. 3. verband ſich mit Peter 
Shöffer (}. d.), der F.s Tochter Chriftine heiratete, 
und beide gaben 1457 das Pſalterium heraus. 
Während Schöffer mehr die techniſche Seite des 
Drudens: leitete, ſcheint F. vor allem dem Bud: 
bandel jeine Furſorge gewidmet und feinen Verlags: 
merten nah dem Norden und Weiten bin Abjak 
gewonnen, befonders auch ſchon die Frankfurter 
Neſſe dafür benußt zu haben. Ihr Druderzeichen, 
das früheſte, daS gebraucht wurde, find zwei durch 
eine Schlinge verbundene an einem Aſt hängende 
Schilde (j. die Tertfigur beim Artikel Druder: 
iben). 1462 wurde bei ver Groberung und Plün- 
kung von Mainz auch ihre Druderei zeritört 
und dadurch zahlreiche ibrer Gebilfen zum Aus: 
wandern genötigt; aber 1465 war ihre Brefje wie: 
ver in Thätigkeit. F. ftarb Ende 1466 oder An: 
tang 1467, wabricheinlich zu Paris auf einer Ge: 
Idäftäreife. Schöffer führte das Gefchäft mweiter, 
an welhem außer jeiner — auch deren Bruder 
Jehann, ein angeſehener Geiſtlicher zu Mainz, und 
53 Witwe Margarete, die ſich mit einem Geſchäfts— 
tührer der Firma, Konrad Hendis, von neuem ver: 
seiratete, beteiligt waren. Nach 3.8 Tode verfuchte 
namentlich jein Enkel ‘job. Schöffer ihm einen grö: 
sen Anteil an der Erfindung der Buchdruderkunft, 
als ihm gebührt, ja diefe ſelbſt zuzuſchreiben. (S. 
Subdrudertunjt, Bd. 3, ©. 653b.) 

. Buftage (ipr.-abjche), vom altfrz. fust (ab), frz. 
futaille (im Sinne von Faßwerk), auch Faſtage, 
Seergut, Leergüter, wird in der Handelsſprache 
die Umbüllung , befonders Füſſer, Kiſten, genannt, 
deten man ſich zum Einpaden der Waren und 
anderer Gegenstände bedient. In der Schiffsſprache 
ind F. die Fäſſer und Gefäße, in welchen die Flüſſig— 
taten aufbewahrt werden. (S. Emballage.) 
Fuſtanella, ein Teil der modernen griech. Na: 
fionaltraht, der jedoch nur dem männlichen Ge: 
lebt auf dem Feſtlande und in Morea eigen: 
tümlich ift, das jog. Albanejerhbemd. Das Wort 
Nammt von dem türk. festan. Die Tracht ift ur: 
wrünglich albaneſiſch und wurde namentlich jeit 
1770 ın Morea und Rumelien beſonders von der 
Jugend immer allgemeiner angenommen; es trugen 
die F. meiſtenteils die bewaffneten Griechen, nament- 
ih die Armatolen, die lokalen Milizen und die 
klepbten, und fie ijt fpäter auch für die irreguläre 
Miliz des Königreihs Griechenland beibehalten 
worden. Im allgemeinen wird fie auf dem griech. 
Feſtlande von den Landleuten getragen. Die von 
der Taille bis an die Kniereichende, durch einen Zug 
über den Hüften zufammengebaltene, glänzend: 
weihe F. beftebt aus einem Gewebe von feiner 
Baumwolle (bei ven Landleuten ijt der Stoff aröber) 
und gebt nach den Knien zu in weite ‚alten aus, 
Ne vorzugsweiſe ein Gegenjtand der Sorgfalt jind. 
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Der untere Saum wird bei Vornehmern durch 
Stickereien verziert. Die Bewohner der Inſeln tragen 
ſtatt der F. weite, bauſchige Beinkleider von bunter 
Baumwolle, bisweilen auch von Seide. 

Fuftel de Coulanges ſpr.füſtell de kulängſch'), 
Numa Denis, franz. Geſchichtſchreiber, geb. 18. März 
1830 zu Paris, befuchte die Normalſchule daſelbſt 
und wurde Mitglied der franz. Schule zu Atben. 
Später war er Yebrer in Amiens und dann am 
College Saint - Louis in Paris; 1861 — 70 war er 
Profeſſor der Geſchichte in Straßburg; ſeitdem las 
er an der Normalſchule in Paris über ältere Ge— 
ſchichte. 1875 wurde er Mitglied der Akademie der 
moralischen und polit. Wiffenichaften. Dann wirkte 
er als Direktor der Normalſchule. F. jtarb 12. Sept. 
1889 in Mafin bei Balaijeau (Seine-et-Oiſe). Er 
gebört zu den beiten und originelliten Geſchicht— 
ichreibern Frankreichs, jeine Schriften zeichnen fich 
durch Gelebrjamkeit und bündige und treffende 
Daritellung aus. F. fehrieb: «Quid Vestae cultus 
in institutis veterum privatis publicisque value- 
rit», «Polybe, ou la Grece conquise par les 
Romains» (1858), «M&moire sur l’ile de Chio» 
(1857), «La cit& antique» (1864; 13. Aufl. 1892), 
«Histoire des institutions politiques de l’ancienne 
France» (4 Bde., Bar. 1875— WM), die beiden leßten 
Schriften wurden von der Franzöſiſchen Akademie 
aefrönt; «Recherches sur quelques problemes 
«’histoire» (1885), «L’Ecole normale» (1884), 
«Nouvelles recherches sur quelqnes problemes 
d’histoire» (1891) und «La Gaule romaine, l'in— 
vasion germanique et le royaume des Francs» 
(4 Bde., Var. 1888—91); diefes Wert erwarb F. 
den aroßen Preis «Jean Reynaud» (10000 Fre.). 

Fusti (ital., d. b. Stengel, Stiele) oder Re: 
faktie beikt der Abzug auf das Gewicht, welchen 
jih bisweilen der Verkäufer einer Ware gefallen 
läßt, wenn diefelbe mebr als im gewöhnlichen Maße 
Unreinbeiten enthält, wie dies 3. B. bei Korintben, 
Kaffee, Anis u. f. w. nicht felten der Fall ift. Auch 
ein Abzug wegen ſchadhafter Beichaffenbeit ver Ware 
wird Refaktie genannt. Solche Abzüge pflegen, 
ebenfo wie die Ledage (f. d.), an den meijten größern 
Handelsplägen ujancemäßig fejtgejtellt zu fein. 

Fustibälus (von fustis, Knüttel, und ard. bal- 
lein, werfen), Stockſchleuder, eine Wurfwaffe der 
Römer, welche in der Kaiſerzeit auflam, ein etwa 
1,25 m langer Stod mit Schleuder. Der F., mit 
dem gewöhnlich Steine gejchleudert wurden, batte 
größere Schnellfraft als die Funda. — Fustiba- 
lätor, Stockſchleuderwerfer. 

Fuſtie, Kind eines Weißen und einer Muftie 
(Tochter eines Weißen und einer Mulattin). 

Fuftigieren (ital.), ausprügeln, ftäupen; davon 
das Sutjtanti Fuftigation. 

Sch: „J. Fiſetholz. 

ikt-Maulbeerbaum, j. Maclura. 

Fustuarlium (lat., von fustis, Knüttel; zu er: 
gänzen supplicium), das Totſchlagen und «Werfen 
mit Rnütteln und Steinen, bei den alten Römern 
als Strafe befonders für Soldaten, welche die Fah— 
nen verlafjen oder ſich ſonſt ſchimpflich aufgeführt 
batten, von den Mitjoldaten jelbit vollzogen. 

Fuſulinen find die wichtigsten unter den paläo- 
zoiſchen Foraminiferen und baben in dem ruji. 
und amerit. Bergtalt (f. d.) oder Kohlenkalk ganze 
Schictentomplere durd die ungebeure Anfammlung 
von Eremplaren ihrer jpindelförmigen, in der Ebene 
ipiralig gewundenen, bis etwa ſechsfach jo breit: 
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rüdigen wie hoben, nur nabellopfdiden Schälchen 
aufgebaut Iſ. Tafel: Betrefalten der Paläo— 
zoiſchen Formationsgruppe III, Fig. 11 beim 
Artikel Paläozoiſche Formationsgruppe). 

Fusus antiquus, j. Spindelſchnede. 

Futa, Ya, Bah über den —— Apennin 
in der ital. Provinz Florenz, 903 m body. Ihn be: 
nußt die alte Via Caſſia und die neue Straße von 
Bologna nad) Florenz. 

Futa⸗ Dichalon, Gebirgsland im Innern Weit: 
afrifag, mit einem Flächeninhalt von etwa 110000 
«km und mit 600.000 E., grenzt im W. an Bortu: 
gieſiſch-Guinea und die Nivieres du Sud, im. und 
D. an Senegambien und den franz. Sudan und 
jtößt im ©. an Sierra Yeone. Es liegt dur: 
ſchnittlich 1200 m ü. d. M. Das aus kryſtalliniſchem 
Geſtein beſtehende Gebirge mit bis zu 2000 m hoben 
Gipfeln jtellt eine vielfach durchſchnitiene, mit berr: 
liben Wäldern geihmüdte Landſchaft dar, die ſich 
gegen Welten in ‘Baralleltbälern zwijchen ſchmalen 
Granitketten dem Meere zu erſtreckt und nach R. 
ihre Ausläufer bis zu den Ufern des mittlern Se— 
negal an die Sandſteinbänke der ſüdl. Sahara 
entſendet. In ihm liegt das Quellgebiet des Se— 
negal, Gambia, Rio Grande und Dembia und 
dadurch erſcheint es als das geogr. Centrum 
dieſes Ländergebietes. Das, Klima iſt geſund, 
ſogar dem Europäer zuträglich. F. iſt reich an 
Bodenfrüchten und Mineralien: es lie ert Kaffee, 
Mais, Reis, Erdnüſſe, Baumwolle, Seſam, Kau: 
iſchuk; ferner Kupfer, Eijen und auch Gold. Die 
zablreichen Rinderberden werden von Haubtieren 
nicht bedroht. Die Hauptmafie der Bevöllerung 
bilden die Fulbe (j. d.), welche zu Ende des 17. bis 
in die Mitte des 18, Jahrh. aus Maſſina einwan— 
derten und die heimiſchen D ſchalonke entweder ver: 
trieben oder unterjochten. Sie ſind fanatiſche Mo— 
hammedaner, treiben Ackerbau, Viehzucht und We— 
berei und unternehmen Handelszüge nicht nur nad) 
der Küſte, jondern auch bis Timbultu. Die oberjte 
Staatsgewalt wechſelt alle 2 Jahre zwiſchen den 
Häuptern der alten fürjtl. Familien der Sorja und 
Alfaja; nad langem (| Streit zwijchen beiden wurde 
durch dieſes Syſtem Friede und Ordnung ejichert. 
Der die Herrihaft übernebmende Fürſt, Almamy 
genannt, jest jedesmal feine Anbänger als Beamte 
ein. Ein Rat von Bornebmen unterjtüßt ibn. Ent: 
ſcheidungen in wichtigen Staatsangelegenbeiten be: 
dürfen übrigens | der Zujtimmung auch des zeitweilig 
verabjchiedeten Fürjten. Bei dem Mangel von Ge: 
jeken und einer feitgefügten Verwaltung tft übrigens 
das geringe Volt der Willlür des Herrſchers und 
jeiner Gro en preisgegeben. F. iſt in 13 Provinzen 
eingeteilt; eine jede wird von zwei Vorſtehern ver— 
waltet. Hauptſtadt des Reichs iſt das kleine, aber an 
Paläſten reihe Timbo mit 1500 €. (7: 58m iÜ.d.M. ); 
Sommerrejidenz das benachbarte reizend gelegene 

Sotoloro. In der Sueilfuß de Fugumba, im Thal 
de Tene, einem Quellfluß des Bafıng, itebt die 
ültejte Moicee de3 Yandes, in welcher die feierliche 
Krönung besAlmamy jedesmal jtattfindet. Jugumba 
ijt die Univerfität der Korangelehrten. Tuba zählt in 
800 Häufern die meijten Einwohner; in jeiner groß: 
artigen Moſchee verrichten Krieger und Kaufleute 
vor Beginn einer neuen Unternehmung ihre legte 
Andacht. Auch Yabe (1142 m ü. d. M. ) aebört mit 
jeinen 400 Gehöften zu den größern Orten. Der 
Almamy von 3. ſchloß 1881 mit Bayol, dem Ab: 
gelandten der franz. Negierung von Senegambien, 


einen Friedensvertrag, welcher März 1888 in einen 
definitiven Schutzvertrag umgewandelt wurde. (2. 

Senegambien 1 und 2.) — Vgl. E. Noirot, A tra- 
vers le Fouta-Diallon et le Bambouc Bar. 1885); 
Dölter, Über die Capperden nad) dem Rio Grande 
und Futah-Djallon (Lpz. 1884). 

Futaille (fr;., ipr. fütaj), Faß; auch kollettiv: 
Fäſſer, Faßwerk. (2. Fuftage.) 

Futa- Toro, Landſtrich in Weitafrika, im nörpl. 
Arrondijjement der franz. Kolonie Senegambien, 
jüplih am Senegal, bat etwa 114000 E., meiſt 
mohammed. Fulbe (j.d.). Das Land iſt meift eben, 
fruchtbar und reich an Tamarindenwäldern und an 
Eiſenerz, aus denen in den Schmelzbütten von Kanel 
treffliches Gußeifen ausgeichmolgen wird. 

Füterer, Ulrich, Maler und Dichter, aus Lande: 
but gebürtig, jpäter in Münden, wo er für das 
Klojter Tegernjee u. a. um 1457 eine jet in der 
Scleißbeimer Salerie befindliche Kreuzigung Ebriiti 
malte. Rach 1481 dichtete F. in der Titurelſtrophe 
ein ungebeures, langweiliges und jdhwerfälliges, 
zum Teil aus franz. Brojaromanen tompiliertes 

«Bud der Abenteuer» über die Nitter der Tafel 
runde, dem er einen profaifchen und poet. «Yanzelot» 
(die Proſa bg. von Peter in der «Bibliothek des 
Litterariichen Bereins in Stuttgart», Bd. 175, 
1885) folgen ließ. — Val. Spiller, Zeitſchrift für 
deutiches Altertum (Berl. 1883). 

Futil (lat. futilis; fr. futile, jpr. fütibl), nichtia, 
unbedeutend, Läppifcb; S utilität, Nichtigkeit. 

Futoi, Statthalter einer Provinz i in Ebina. 

Fustichon, Fu: tſchou-fu, auch Fou⸗tſcheou 
fu (mundartlich Hol: tidiu), Hauptſtadt der 
chineſ. Küſtenprovinz Fu-kien, liegt am linten Wier 
des Min oder Ban, 58", km von jeiner Münduna, 
bat 12km Umfang und ijt von einer 9 m boben, 
4—7Tm diden Mauer umgeben. Die Bevölterumn 
wird auf 636000 Seelen angegeben, darumter über 
10000 Mandſchu. Bemerkenswert ijt die von der 
jüdl. Vorjtadt Nan-tai über den Min nad dem 
« Mittelwerder» (Tſchung-tſchou) führende Brüde, 
nad einigen über 800%. alt, na andern 1303 n. Chr. 
erbaut, auf 39 Bogen rubend und Brüde der 1000 
Jahre genannt. Südlich vom Strom liegt die fremde 
Stiederlaffung; doc) befinden fich die chriſtl. Gottes 
bäufer und Miſſionen großenteils in der Ebinejen 
jtadt, in deren djtl. Teile ein abgejondertes Viertel 
den Mandſchu eingeräumt ift. Etwa 18 km jeewärt: 
it der Bagodenanferplak, wo die fremden Seeſchiffe 
anlegen, in malerijher Yage. 3. it Sik des Oberſtat 
balters von Din tiche Fu⸗kien, Tſche-kiang und 
Thaiwan), des Stattbalters der Provinz Fu-lien, 
des Oberbefehlshabers der Mandſchutruppen, der 
zugleich die oberſte Zollbehorde bildet, und einer 
fremden Zollinſpektion. F. iſt ein wichnger Handels 
platz, ſowohl für Die Küſtenſ iffahrt wie für die Aus 
fubr nad. Japan, den Yinsfiu, Formoſa, den Bhiliv- 
pinen und NYava, und wurde 1842 durch den Bertraa 
von Nan⸗king den Engländern und dann den andern 
europ, Staaten und Norbamerita als Freihafen offen 
ge ejtellt. Der wichtigſte Ausfuhrgegenftand iſt der 
Thee beſonders Conguthee), obgleich in letzter Zeit 
ein Ruckgang eintrat und viele Handelshauſer ein: 
gegangen jind. 1891/92 betrug die Ausfubr nad 
den ſüdl. Häfe en Chinas 4,45, nad) den nörbl. Häfen 
15,04 Mill, Bfd.; nad Europa (vornebmlid nad 
England) gingen 20 ),ss, nach Auftralien 15,90, nad 
Amerifa 4,07, nad) Südafrita 1,24 Mill. Bio. Seit 
1580 ſank die Ausfubr im ganzen von 110 auf 
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oil. Bid; doch ift von der Verbeſſerung der 

Zualität ein neuer Aufſchwung zu erwarten. Neben 
tem Thee it noch der Handel mit Bapier und Hol; 
von Bedeutung. Der Wert der Einfuhr überbaupt 
betrug (1891) 4,14 Mill. Taels aus dem Auslande, 
1; aus dem Inlande, der der Ausfuhr 6,29 Mill. 
daels. — Am 23. Aug. 1884 fubr die franz. ‚Flotte 
ven Minfluß hinauf und vernichtete die dort befind: 
libe chineſ. Flotte, Die aus 1 Kreuzer, 5 Tranzport: 
avifes, 1 Flottillenaviſo, 4 Kanonenbooten und 
12 großen Kriegsdſchunken beftand. Nur 1 Trans- 
vertaviſo und der SFlottillenavifo entlamen. Dod 
gelang die Zerftörung des Arjenals von F. nidt. 

r, die Nabrung der Tiere, jofern fie ihnen 

von Menſchen gewährt wird. Wenn man von F. 
und yütterung im allgemeinen fpricht, jo bat man 
nur Begetabilien im Auge; von animaliichen Stoffen 
ipielt nur die Milch eine bervorragende Rolle bei 
der Tierernäbrung. Die Futtermittel, d. i. die 
Materialien, welche die Nabrung der Tiere bilden, 
werden entweder in der Yandwirtichaft jelbit, jei es 
dur den Feld: und Wieſenbau, jei es aus den da- 
mt verbundenen techniſchen Gemwerben, gewonnen 
er von außen zugelauft. 

Ber den jebigen Unterfuchungsmetboden werden 
als Beitandteile des F. folgende Stoffe ermittelt: 
Hobprotein, Robfett, Rohfaſer, ftidjtofifreie Gr: 
traftitoffe, Mineralitoffe und Waſſer. Das Rob: 
vrotein erbält man durch Multiplitation des 
direlt gefundenen Stickſtoffgehalts mit 6,25; es 
werden aljo alle ftidjtoffbaltigen, auch nicht pro: 
tein:(eiweiß :)artigen Körper bierbei als Protein 
in Nebnung gebracht; bei der Futterberechnung 
.b.) it allein der Gebalt an verdaulichem Protein 
in Rebnung zu zieben. Unter Nobfett veritebt 
man die aus dem F. durch Sither ertrabierten Stoffe; 
dieſelben befteben einerjeit3 aus wirklichem Fette, 
andererjeitd aus barz: und wachsartigen Stoffen, 
melde lektern bäufig unverdaulicher Natur find. 
tie Robfafer, auch Holzfaſer, ift der nad Kochen 
des F. mit verbünnter Schwefelfäure und Kalilauge 
wrüdbleibende unlösliche Anteil umd bejteht aus 
eınem Gemisch won Lignofe und Gelluloje. Mit 
tiditofffreien Ertrattitoffen (Kohlehydraten) 
zeichnet man denjenigen Teil des Syuttermittels, 
welber ih nach Abzug des Rohproteins, des Roh— 
kttes, der Robfajer, der Mineralftofie und des 
Vaſſers ergiebt. Die genannten Ertrattitoffe wer: 
den repräjentiert durch die im F. entbaltene Stärte, 
den Zuder, Pektinſtoffe u.j.w. Die Mineral: 
torte werden durb Veraſchen der Zubitanz und 
Abzug der Menge der etwa vorhandenen Roble bey. 
des Sandes ermittelt. 

Je nach der äußern Beſchaffenheit und dem vor: 
megenden Gebalt an Protein, Fett, Kohlehydraten 
oder Rohfaſer gebraucht man für das F. verſchie— 
dene Bezeihnungen. Das Grünfutter wird ge: 
efert von den auf dem Ader gebauten Jutterpflan: 
on, Futterbau und Autterpflangen); unter Raub: 
utter verſteht man die in den trodnnen Zustand über: 
ribrten Grünfuttermittel, Wiejenbeu, ferner das 
<trob der Halmgetreide und Hüljenfrücte, ſowie 
Ne beim Dreſchen derjelben abfallende Spreu; zum 
Nurzelfutter ebören jämtlibe Rübenarten 
utter:, Zuder:, Kohl-, Mobr: und Waſſerrübe), 
baſtinale, Kartoffeln und Topinambur; zum Bei: 
oder Kraftfutter rechnet man die Körner der 
Serealien und Hülfenfrücte, die Rüditände der 
rennerei (Schlempe), der Brauerei (Malzteime, 


Biertreber), der Müllerei (Kleien), der Slgewinnung 
Olluchen, Yein:, Raps-, Dotter:, Balm:, Erbnuß:, 
Sejam:, Sonnenblumen:, Baummwolliamen:, Candle— 
nut3:, Kotos-, Hanf, Buceder: u. ſ. w. Kuchen), 
Magermilb, Molten. Die Rüdjtände der Stärte: 
fabrifation (Weizentreber, Rartoffelfafer oder Bulpe) 
ſowie die der Juderfabritation (Schnißel, Preßlinge) 
fönnen ihres geringen Proteingebaltes wegen nicht 
zum Kraftfutter gezäblt werden. Als yuttermittel 
tieriiben Uriprungs find zu nennen Mil, 
Fleiſch- und Knochenmehl; ala Gewürzfutter 
namentlib das Salz. An der Regel erbalten die 
landwirticaftlihen Nustiere das F. im Stalle, die 
Schafe und zumeilen das Rindvieh, wie auch die 
Pferde im Sommer auf der Weide, wonadh man 
Stall: und Weidefütterung unterjceidet. 
Unter Erbaltungsfutter verjtebt man ein jol: 
bes, bei welchem vie Tiere ſich auf dem jeweili: 
gen Körperzuitande erbalten, obne dabei nußbare , 
Yelltung zu gewähren, unter Produktionsfut— 
ter dagegen ein jolches, welches die Tiere in den 
Stand ſetzt, noch nad irgend einer Nugungsric: 
tung bin Fleiſch, Milb, Wolle, Arbeit zu erzeugen. 
Der Wert eines Futtermittels richtet ſich nicht nad) 
feinem Gebalt an Robnäbrftoffen, jondern nad ſei— 
nem durch phyſiol. Fütterungsverſuche feitgeitellten 
Gehalt an verdaulichen Subitanzen. 

Der Gebalt der wictigiten Juttermittel an ver: 
daulichen Näbritoffen in Prozenten iſt nach E. Wolff 
im Mittel folgender: 


Bro Std: Roh— 


‚suttermittel tein Fett Beate faier 
Mieiengras ...... 20 04 91 30 
Rotklee......... 04 DB 28 
Lupinen ........ 20 02 32 3,5 
Wielenbeu....... 54 12 7 150 
Kleebeu . . ...... To 12 35 1, 
Meizenitrob ..... . 08 04 136 2230 
Seritenitrob . . . . .. 13 05 186 220 
Saferftrob . . . .... la 07 167 BA 
Grbjenftrob .... . . 2» 053 182 1b 
Kartoffeln... . ... 2ı v2 7 14 
Autterrunfeln . . . .. 11 O4 Y1ı 0,8 
ER una 117 12 628 15 
DIT See so 43 425 2,2 
EBEN. 2 20,1 14 495 - 35 
Lupinen .. ...... 347 4 27Tı 183 
Rapskuchen ...... 245 Te 29 0% 
Balmterntuben..... 153 90 394 15,0 
Erdnußkuchen .. . .. 432 67 24 0,8 
Baumwollſamenkuchen 36,9 13,1 18,7 — 
Meizenlle. ...... lo 22 Hs 24 
Malzleime....... 19ı 10 877 118 
Kartoffeliblemve ... 11 02 26 0, 
Diffufionsrüditände . 06 0.8 Dı 230 
Fleiſchmehl ...... 675 1285 085 — 


Die Fütterungslehre bildet einen wichtigen 
Teil der allgemeinen ſowie der beſondern Tierpro— 
duktionslehre. (S. Futterbau und Futterpflanzen, 
Futterberechnung und Futterbereitung. 

Bal. Henneberg und Stohmann, Beiträge zur 
Begründung einer rationellen Fütterung u. ſ. w. 
> Hefte, Braunſchw. 1860—64); Henneberg, Neue 
Beiträge u. j. m. (1. Heft, Gött. 1872); von Gobren, 
Die Naturgefeke der Fütterung der landwirtichaft: 
lichen Nustiere (Yp3. 1872); E. Wolff, Die Ernährung 
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der landwirtichaftlichen Nustiere (Berl. 1876); der)., 
Die rationelle ‚Fütterung der landwirtichaftlichen 
Nuptiere (5. Aufl., ebd. 1888); 3. Kühn, Die zwed: 
mäßigſte Ernährung des Rindviehes (10. Aufl, 
Dresd,1891); Bott, Die landwirticaftlichen Futter: 
mittel (Berl. 1889); Dietrich und König, Zufammen: 
jekung und Verdaulichkeit der Futtermittel (2Bde., 
2. Aufl., ebd. 1891). 

Futter, in der Technik im allgemeinen ein Hohl: 
lörper, der einen andern Körper innerlich auskleidet 
oder auch äußerlich umſchließt; in der Weberei das 
untere Gewebe des Pique. — F. wird auch eine bei 
a ag on angewendete Einſpannvorrichtung 
für den Bohrer und bei Drebbänten eine ſolche für 
das Werkjtüd genannt. Gin F., das eine genau 
centrale Einjtellung des einzufpannenden Teils er: 
möglicht, heißt Gentrierfutter. 

utteräl (mittellat.), eine Scheide oder Kapjel, 
„ deren Höhlung fih genau der Form des zu ver: 
wabrenden Gegenjtandes anpaßt. 

Futterbau und Futterpflanzen. Futterbau 
bezeichnet den Anbau aller Gewächſe, welche zum 
Autter landwirtjchaftlicher Nußtiere verwendet wer: 
den. Gr ijt ein natürlicher oder künſtlicher. Erſterer 
findet fih namentlich auf den Gebirgen und in den 
Niederungen (Fluß: und Seemarjchen), wo die Hima- 
tiichen Verbältnifie das Wachstum der Futterpflan: 
zen außerordentlich begünftigen. Letzterer wird be: 
fonders auf dem Ader und zum Teil auch auf den 
Wieſen dur künjtlibe Anjaat bejonderer Futter: 
aewächie betrieben. Eine jharfe Trennung zwiſchen 
beiden Arten ift überhaupt kaum noch möglih, da 
in allen böber kultivierten Yändern auch die natür: 
lien Weiden und Autterländereien durch befondere 
Pflege, dvurh Düngung, dur Anſaat von Gräfern 
und Kleearten immer mehr in Form des künitlichen 
Autterbaues ausgenußt werden. Während zu den 
Futterpflanzen im weitern Sinne aud die 
Knollen: und Wurzelgewächſe gebören, rechnet man 
dazu im engern Sinne alle diejenigen Pflanzen, 
welde im grünen oder getrodneten Zuitande als 
Sutter verwendet werden. 

Es gehören dazu aus der Familie der Legumino: 
jen: der Klee (j. d. und Tafel: Futterpflanzen J, 
Fig. 2, 7, 10; Taf. IL, Fig. 15), die Luzerne (f. d. 
und Taf. 1, Fig. 8, 9), der gelbe Honiatlee (j. Meli- 
lotus und Taf. II, Fig. 6), die Serradella (f. Orni- 
thopus und Taf. I, Hin. 25), die Eſparſette (f. d. 
und Taf. I, Fia. 16), die Yupine (f. d. und Taf. I, 
Fig. 17), der Wundklee (f. Authyllis;, die Yutter: 
und Sandwicke (j. Vieia und Taf. I, Fig. 23; Taf. II, 
Fig. 1), die Linjenwide (j. d. und Taf. II, Fig. 12), 
der Stechainiter (ſ. Ulex und Taf. I, Fig. 24; aus 
der Familie der Kruciferen: der Rieſenkohl, der 
Raps und der Rübjen (j. Brassica und Taf. II, 
Aa. 16), der Zenf (f. Sinapis und Taf. II, Fig. 7); 
aus der Familie der Carpopbyllaceen: der Spörgel 
(j. Spergula und Taf. II, ig. 3); aus der Familie 
der Bolngonaceen: der Buchweizen (ſ. d. und Taf. II, 
Fig. 14); aus der Familie der Rofaceen: die Becher: 
blume oder Bimpinelle (ſ. Poterium und Taf. II, 
Fig. 5); aus der Familie der Rompofiten: die Schaf: 
aarbe (j. Achillea und Taf. II, Fig. 13); aus der Fa: 
milie der Plantaginaceen: der lanzettliche Wegerich 
(\. Plautago und Taf. II, Fig. 17); aus der Yamilie 
der Gramineen: der Rogaen (j.d.), der Mobar (f. Se- 
taria und Taf. I, Fig. 3), die Treipe (j. Bromus), 
das chineſ. JZuderrohr und die gemeine Mobrenbirie 
(1.Sorghum), der Mais (ſ. d. und Taf. II, Fig.2). Von 
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den Rnollen: und Murzelfrüchten werben zum Jwede 
der Futtergewinnung namentlich gebaut: der Kohl: 
rabi (ſ. d.), die Kartoffel (ſ. d. und Taf. I, Fig. 19), 
die Topinambur (f. Helianthus und Taf. I, fig. 1), 
die Runfelrübe (j. Beta und Taf. I, Fig. 15), der 
Kürbis (f. d. und Taf. I, Fig. 18), die Koblrübe 
(1. d. und Taf. I, Fig. 12), die Paſtinake (f. d.), die 
Mobhrrübe (j. d. und a L, fig. 11, 14). 

Eine wichtige Rolle beim Futterbau jpielt das 
Kleegras und die Mijchjaat, d. i. die Ausjaat 
verjchiedener Klee: und Gräjerjorten im Gemenge. 
Infolge der ungleiben Anſprüche, welce diejelben 
an den Boden (tief und flachwurzelnd), an das 
Wetter (Trodenbeit und Feuchtigkeit liebend) jtellen, 
ferner infolge der größern — — dis 
Gemiſches gegen tieriiche und pflanzliche Feinde iſt 
die Miichjaat mehr zu empfeblen als die Reinfaat. 
Bon Pflanzen, welche für ſolches Gemisch geeianet 
find, verdienen außer den ſchon aufgeführten Klee 
und Grasarten noch genannt zu werden: der Horn— 
klee (j. Lotus und Taf. II, ig. 4), der Fadenllee 
(j. Trifolium), das engl. und ital. Ravgras (j. Lo- 
lium und Taf. II, Fig. 9), der Wiejen: und der 
Schafſchwingel (ſ. Festuca und Taf. I, Fig. 5: 
Taf. II, Fig. 11), das Wieſenlieſchgras (j. Phlenm 
und Taf. IL, in. 8), das Knäuelgras (Daetylis glo- 
merata L., j. Dactylis und Taf. I, ig. 21), das 
Kammgras (}. Cynosurus und Taf. I, Fig. 22), das 
Rifpengras (f. Poa und Taf. I, ig. 20), der wei 
baarige Hafer (f. d. und Taf. I, Fig. 6), das fran;. 
Ravaras(j.Arrhenaterum), der Wieſenfuchsſchwan 
(j. Alopecurus und Taf. I, Fig. 4, das wollige 
Honiggras (ſ. Holcus und Taf. II, Fig. 10). 

Bal. F. Nobbe, Handbuch der Samentkunde (Berl. 
1876); 9. Werner, Handbuch des Futterbaues auf 
dem Aderlande (2. Aufl., ebd. 1889); G. Krafit, Tie 
Pflanzenbaulehre (5. Aufl., Bd. 2 des «Lehrbuch⸗ 
der Yandwirtichaft», ebd. 1890); J. ©. Stebler, Der 
rationelle Futterbau (3. Aufl., Aarau 1883); deri., 
Die Grasjamenmijhungen (2. Aufl., ebd. 18%); 
derſ., Die beiten Futterpflanzen (mit Schröter, 
3 Tle., Bern 1883— 89; TI. 1 in 2. Aufl. 182): 
Birnbaum, Wiejen: und Futterbau (Berl. 1892). 

Futterberechnung, die Seititellung des Jutter: 
etats für die verjdiedenen Arten der, landwirt: 
ſchaftlichen Nustiere für eine längere Zeit im voraus. 
Es toll dadurd bei den betreffenden Tieren der an: 
geitrebte Nukungszwed, Arbeit, Fleiſch und Nett, 
Milch, Wolle, möglichſt volltommen und möglıit 
billig erreicht werden. Man verfährt bei der F. in 
der Weiſe, daß zunächſt' der Bedarf der einzelnen 
Tiergattung an Trodenjubjtanz, an verdaulicem 
Brotein, Fett und ftidjtofffreien Stoffen pro 10 
Bid. oder Kilogramm Lebendgewicht, dann die 
Menge und die Zuſammenſetzung des in der Wırt- 
ichaft jelbjt erzeugten Heues, Strobes, der Epreu, 
der Rüben und der etwa zur Verfügung ftebenden 
Rüdjtände technijcher Gewerbe, Schlempe, Preb: 
linge-u. ſ. w. feitgeftellt und auf Grund diejer Ver: 
bältnifje ermittelt wird, wieviel und welche Futter: 
mittel noch aus der Wirtſchaft genommen (Berite, 
Hafer, Bohnen) oder zugelauft werden müflen, um 
den als Norm bingeitellten Näbritoffbedarf zu deden. 
Der Gehalt der in der Wirtfchaft jelbit oder durch 
technische Gewerbe erzeugten Futtermittel an den 
einzelnen Näbrftoffen gejchieht entweder mit Hille 
von Tabellen, welde das Marimum, Minimum 
und Mittel in diejer Richtung angeben, mit Berüd: 
jihtigung der befondern Verbältnifje, unter denen 
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| 1. Sandwicke, 2, Grünmais. 3. Spörgel. 4. Gemeiner Hornklee; a Blüte, 5 Längsschnitt durch dieselbe. 5. Pimpinelle. 6. Gelber Honigklee; a Blüte, 5 Wurzel. 
| 7. Weilser Senf. 8, Wiesenlieschgras. 9. Italienisches u 10. — —— Honiggras. 11. Schafschwingel. 12, Linsenwicke. 18. Schafgarbe. 14. Gemeiner Buchweizen. 
16. Bastardklee., Riesenkohl, 17. Lanzettlicher Wegerich, 








Brockhaus’ Konversations - Lexikon. 14. Aufl. 


‚Futterbereitung — Futterdämpfer 


das betreffende Autter gewachſen oder produziert 
iit Boden, Düngung, Wetter während der Vege— 
tation und der Ernte u. ſ. mw.) oder durch Analpite: 
rung des Futters auf einer landwirtichaftlichen Ber: 
jubsitation. Der Gebalt der fäuflichen Futtermittel 
it bäufig garantiert, da aber von der Menge der 
wird Schäkung oder direfte Analyſe beitimmten 
Näbrftoffe, der jog. Rohnährſtoffe (Robprotein, 
Hobfett, Robfajer), nur ein Teil vom Tierförper 
wirtlib verdaut wird, jo bat man bei der F. auch 
nur diefen Teil in Betracht zu zieben. Zu diejem 
Iwede verfäbrt man wie folgt. Unter Zugrunde— 
egung des bet den betreffenden Tiergattungen durch 
beiondere Berjuche bereits ermittelten Verdaulich— 
teitägrades der Nährſtoffe in den einzelnen Futter: 
mitteln (Berdauungstoefficient), ferner der oben ſchon 
emmäbnten Bodenwahstums: und Produftionsver: 
hältniffe jowie der die Verdaulichkeit beeinflufien: 
den gleichzeitigen Verabreichung gewiſſer Futtermit⸗ 
ihſz. B. Rüben und Kartoffeln neben Rauhfutter) 
md der Gehalt einer bejtimmten Futtermiſchung 
an derdaulichen Stoffen und durch Ändekung in der 
Nibung oder Zufügung neuer Futtermittel eine 
der Rerm (j. unten) entiprechende Yation feſtgeſtellt. 
Nebenbei iſt aber auch die ſpecifiſche Wirkung, die 
anzelne Autterftoffe auf gewiſſe Produktionsrich— 
tungen ausüben (Schlempe auf Menge der Milch, 
balmluchen auf Fettgebalt der Milch, Rapstucen 
auf Maft u. j. w.), die aber häufig mit dem Nähr— 
tofaebalte in feinem Jufammenbange jteben, dann 
aber auch der Preis zu berüdjichtigen. Wichtig ift 
\erner, eine bejtimmte Menge an Trodenjubftanz in 
der zuttermischung einzuhalten, da insbefondere die 
Riederfäuer ein bejtimmtes Nabrungsquantum zur 
regelrechten Verdauung bedürfen. 

Ra den zablreichen, auf den landwirtjchaftlichen 
Lriubsftattonen ausgeführten Fütterungs: und 
Irdauungsverfuchen und den darauf gegründeten 
wiammengeftellten Zablen für die Zuſammenſetzung 
und die Berdaulichteit der Futtermittel namentlich 
ven. Wolff und J. Kühn kann man eine zwedent: 
'rehende Futterration berechnen. Es bedürfen nad 
ẽVolff 1000 Pfd. Lebendgewicht verbauliche Stoffe 
im sutter (ſ. d.) pro Tag in Pfund: 








2 = =es® 
Vieh SE 3 2 43585>- 
iehart 555 5 32 ERTEr 
Eon RESESE 
(a Hrn 
Cöien bei mittlerer Arbeit. 24,0 1,6 /0,30 11,3 :75 
Solidafe, jeinere Halten . 225 1,5 0,25 11,4 :8,0 
Rafticafe, Rasa 
I. Beriode 2 02 0. 2.1960; 3,0 |0,50! 15,2 254 
—R—— a 25,0 35|0,60| 144 1343 
Ratſchweine | 
1. Beide... 2... 3,0501 975 1:55 
2 BEE. » 2 2 2» 31,0 40 240 1:6,0 
3. Beride. -. . 2... 235.27 175 1:6,5 


Tagegen giebt J Kühn als Norm an für 1000 Pfd. 
Lebendgewicht: 


— — 





SE 5 „ 2388 
Ni =8s. 3 = 23 S88”r 
Viebart 28 5 532 Er gr 
Pr} 5 — = 252 = 
a» A222 
"aitohien, FL To en 
I, Beriode . . 280 2,6 | 0,80 13,6 1:6,0 
2. Periode . . 300 32 | 1,00 14,8 1:5,4 
3. Eeriode . . 70 28 0008 140 1:5,0 
Nilhtühe . . . 20-30 2,0-2,7 0,4-0,7 12,5-15,0  1:5-7 
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Hierbei find Protein, Fett und Koblebyprate in 
verdaulichem Zuſtande verjtanden; bei dem Berhält: 
nis von Protein zu Kohlehydraten und Fett ift die 
Menge Fett mit 2,5 zu multiplizieren und zu der der 
Kohlehydrate zu addieren. 

Bei Bierden, welche nach den Anforderungen, die 
man an ihre Zeiftungsfäbigteit jtellt, eine bejtimmte 
Menge von Römmerhufter (Hafer) erhalten müjlen, 
bat man in neuerer Zeit von der Aufitellung von 
Futternormen ganz abgejeben. 

Val. E. Wiß Die Ernährung der landwirtſchaft— 
lichen Nutztiere (Berl. 1876); derſ., Die rationelle 
Fütterung der landwirtfchaftlihen Nutztiere (5. Aufl., 
ebd. 1888); J. Kühn, Die zwedmäßigite Ernährung 
des Rindviebes (10. Aufl., Dresd. 1891); Straud, 
Anleitung zur Aufitellung von. Jutterrationen 
(2. Aufl., Lpz. 1890); Schulge, Die Ernährung der 
landwirtichaftlihen Nußtiere (Bresl. 1888). 

Futterbereitung dient dazu, das den landwirt: 
ichaftlihen Nustieren zu reichende Futter jo vorzu: 
bereiten, daß die Schmadhaftigteit und der Näbr: 
effekt desjelben gejteigert wird. Die F. beſteht ent: 
weder in einer mechan. Zerkleinerung oder in einer 
chem. Umwandlung des Futters. Am wenigjten Zu: 
bereitung bedarf das Grünfutter (ſ. Futter), obgleich 
auch diejes durch Schneiden auf der Futterſchneide— 
maſchine (f. d.) und Vermiſchen mit Strob eine 
höhere Ausnugung erfährt. Das Rauhfutter wird 
in verjchiedener Art zubereitet, durch Schneiden und 
Bermifchen mit Stroh ſowie Dämpfen und Brüben. 
Beides iſt nur zwedmäßin, wenn das Naubfutter 
von mangelbafter Beichaffenbeit iſt, wenn die Tiere 
vermocht werden jollen, größere Mengen davon 
aufzunehmen, was durch Vermiſchen mit jchmad: 
bafterm Futter (Schrot, Kleie, Olkuchen u. j. w.) 
erleichtert wird, oder wenn ſchädliche Eigenſchaften 
des Futters (Befallenjein) vernichtet werden jollen. 
Eine böbere Verdaulichteit des Futters wird weder 
dur das Schneiden noch durd das Dämpfen be: 
wirkt. Die Wurzelfrüchte werden auf bejondern Ap— 
paraten zerkleinert, um den Tieren die Aufnabme 
derjelben zu erleichtern; die Öltuchen bebandelt man 
ebenjo oder vermischt diejelben mit dem Tränkwaſſer; 
die Körner müſſen für mande Tiere, 3.B. die Kübe, 
gejchroten werden, weil diejelben jonit den Ber: 
dauungsfäften keine Angriffspuntte darbieten und 
den Körper unverbaut wieder verlafjen. Eine chem. 
Umwandlung der Futteritoffe wird bei Bereitung 
des Braunbeues (j. d.) und bei dem Einjäuern 
(1. 2.) hervorgerufen. — Bol. J. Kühn, Die zwed: 
mäßigite Ernährung des Rindviehes (10. Aufl., 
Dresd. 1891); Laſzezynſti, Das Konſervieren von 
Srünmais und anderm Grünfutter (2. Mufl., Berl. 
1882); Brummer, Die Zubereitung der Futter: 
mittel (Narau 1886). 

Futterdämpfer, Futterkochapparate, die: 
nen dazu, das den landwirtſchaftlichen Nutztieren zu 
reichende Futter, namentlich Naubfutter und Kar: 
toffeln, zu fohen oder zu dämpfen. Das Dämpfen 
erfolgt in der Weile, daß der Dampf entweder un: 
mittelbar in das in einem eijernen verichlofienen 
Behälter befindliche Futter ein: und unten als bei: 
bes Waſſer abgeleitet wird oder in einen den F. 
umgebenden Mantel einjtrömt und das Futter mit: 
telbar erbigt. Yestere Art verdient den Vorzug dort, 
wo man dicht gelagerte Autteritoffe, 3. B. Yupinen, 
dämpfen will und keinen geipannten Dampf zur 
Verfügung bat. (S. Tafel: Yandmwirtichaftlice 
Geräte und Maſchinen III, Fig. 8.) 
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Futterdiebftahl it der Fall des $. 370% des 
Deutſchen Strafgeſeßbuches. Nach demielben wird 
auf Antrag, deilen Zurücknahme zuläffig ift, mit 
Geldſtrafe bis zu 150 M. oder mit Haft beitraft, 
wer (etreide oder andere zur Fütterung des 
Viehes bejtimmte oder geeignete Gegenstände wider 
Willen des Eigentümers wegnimmt, um deſſen 
Vieh zu füttern. 

Futterfochapparate, ſ. Futterdämpfer. 

Futtermauer, ſ. Erddruckmauer. — In der per: 
manenten Befeſtigung dienen F., häufiger anlie: 
gende Mauern oder Revetements genannt, 
zur Bekleidung von Böſchungen, um das Hinauf— 
und Hinabſteigen an denſelben zu erſchweren. Be— 
ſonders wichtig ſind die F. an der Eskarpe und 
Kontereskarpe der Feſtungsgräben. Wenn die Es— 
farpemauer 722 — 10 m hoch iſt, bei welcher Höhe 
eine Leitererſteigung ſehr ſchwierig iſt, ſo betrachtet 
man ſie als ſturmfrei und bezeichnet ſie als ganzes 
Revetement. Das halbe Revetement hat die 
halbe Höhe des ganzen, iſt daher dem Feuer nicht ſo 
ausgeſetzt, aber dafür nicht ausreichend ſturmfrei. 
Erhält die F. überwölbte Strebepfeiler (Konterforts), 
jo heißt ſie Debargenmauer (j.d.), Debargen: 
revetement oder Entlajtungsmauer. 

ttermittel, ſ. Futter. [pflanzen. 
utterpflanzen, ſ. Futterbau und Sutter: 
utterroggen, Örünroggen, wird zeitig im 
Herbfte auf aut gedüngtem Boden gejät und liefert 
im Frühjahr bis zum Hervortreten der Ähren ge: 
wöhnlich das zeitigjte Grünfutter für das Milchvieh. 

Futterrüben, alle für Futterzwede angebaute 
Nübenjorten, wie die Nuntelrübe (j. Beta), Kohl— 
rübe (j. d.), Mobrrübe (f. d.) und die Weiße Rübe 
(1. Brassica); meiftens verjtebt man darımter die 
ASutterruntelrübe (ſ. Beta). 

Futterfchneidemaichine, im engern Sinne 
Bezeihnung für die Häckſelmaſchine, welde das 
Raubfutter, befonders das Strob, in kurze Stüde 
jchneidet, im weitern Sinne für jede Mafchine, 
welche Futtermittel anderer Art, befonders Nüben, 
Kartoffeln oder dal. zerkleinert. Die Häckſelmaſchine 
(i. Tafel: Yandwirtfhaftlibe Geräte und 
Maſchinen IV, Fig. 9) beftebt aus einer Yade, in 
welche die Halme eingelegt werden, einem oder meb: 
rern Meffern, welche ſich am vordern Ende der Lade 
vorbeibewegen und die vorstehenden Halme abfchnei: 
den, einer Cinrichtung, welche die Halme dabei feſt— 
drüdt, und einer ſolchen, welche die Halme um die ab: 
zufchneidende Länge nad jedem Schnitte vorwärts 
ſchiebt. Die Mefjer werden in neuerer Jeit meijtens 
an Scwungrädern befeftiat, welche jib vor dem 
Ende der Yade drehen und entweder durch Hand: oder 
Göpel: oder Dampftraft in Bewegung aejebt wer: 
den. Die FF. liefern einen Hädjel, deſſen Yänge nad 
Belieben zwijchen 0,7 und 4 cm wechieln fann. Die 
Rüben: und Kartoffelſchneidemaſchine (Fig. 8) be: 
iteben aus einem zur Aufnabme des Futters be: 
jtimmten tricbterförmigen Kaſten und einer mit der 
Schneidevorrichtung verjebenen Scheibe, welche die 
an die Scheibe gedrüdten Rüben u. ſ. w. fchneidet 
und die aeichnittenen Stüde jofort entfernt. Man 
wendet drei Arten der Jerlleinerung an: 1) Schnei— 
den in Scheiben, 2) Schneiden in Streifen und 
3) Ecaben oder Muſen. — Dal. Wüſt, Yandwirt: 
ſchaftliche Maſchinenlunde (2. Aufl., Berl. 1889). 

Fütterung, ſ. Futter, Futterberechnung, Futter: 
bereitung. — In der Jägerſprache nennt man F. 
die Anlage zum Füttern des Wildes (im Winter). 


Futterdiebſtahl — Fyndykly 


— Vgl. Neumeiſter, Laub- und Kalkfütterung des 
Edel: und Rebwildes (Tharandt 1891). 
ütterungslehre, j. Futter (5. Höb). 
utterwide, j. Vicia. 
utüna, Inſel, j. Hoorne-Inſeln. 

Futurum in der Grammatilk eine Form 
des Verbums, welde die Zukunft ausdrüdt, Alle 
indogerman. Spracden befigen von Anfang an als 
5. eine Form, deren charakteriftiicber Bildunas- 
beitandteil ein s ift, wie ar. $o-o-w (dö-s-0), 
altind. dä-syä-mi «ich werde geben». Diele form 
ift indes von den meijten indogerman. Spraden 
aufpegeben, und jo ift entweder keine bejondere Ber 
balform für das F. vorhanden, indem die Brälentia 
auch im then Sinne gebraucht werden (jo im 
ältejten und vielfach auch noch im beutigen Deutid, 
im Slawifchen), oder es wird die Umſchreibung 
mit einem Hilfsverbum gewählt, 3. B. frj. aimerai 
— aimer-ai, entitanden aus lat. amare habeo, u 
lieben babe ich», d. b. «ich foll» oder «werde lieben», 
engl. shall und will (jollen und wollen), deutid 
«werden»? im lat. ama-bo, «icd) werde lieben», itt 
das -bo ebenfalls ein mit einer urjprüngliden In 
finitioform verbundenes Hilfsverbum. DasF.erac: 
tum ijt die Form zur Bezeichnung einer in der Jı 
kunft vor einer andern gleichfalls zulünftigen Hand 
lung vollendeten Handlung. (S. Tempus.) 

dur (jtudent.), |. Fuchs. 

ug, ob. Joſeph, Komponist und Mufittbeore 
tifer, geb. 1660 in Hirtenfeld (Steiermarf), wurde 
Organtit, dann Rapellmeijter am Stepbansdom in 
Wien und rüdte 1713 zum zweiten und 1715 zum 
eriten Hoflapellmeifter auf. Er jtarb 13. Febr. 1741 
zu Wien. F. jtand in der Gunft des Hofs mie in der 
Achtung der muſikaliſchen Welt gleich hoch. Sein 
Kompoſitionen ſind ſehr zahlreich und umfaſſen alle 
Gattungen (Kirchenmuſik, Oratorien, Opern und in 
itrumentalwerte). Gr arbeitete in dem ftrengen oder 
fontrapunttifchen Stil und feine Kompofitionen 
find in diefer Schreibart wahre Mufter. Die Missa 
canonica ift fajt das einzige, was nod davon be 
fannt iſt. Allgemein dagegen Tennt man F. alt 
Theoretifer. Sein 1725 zu Wien auf Koiten dei 
Kaiſers gedrudter «Gradus ad parnassum» wurd 
nicht nur ins Deutſche, Italieniſche, Franzoſiſche 
und Englifche überfegt, jondern auch jpätern Werten 
zu Grunde gelegt und wird auch beute nod al: 
Unterlage für die Yehre des Kontrapunltes bemunt. 
— Vol. L. von Ködel, J. I. F. (Mien 1872). 

Ba Geld in Siam, ſ. Fuang. — 

Fylgjen (altisländ. fylgjur, «Folgegeiſtere, 
geiſterhafte Weſen in der nordiſchen Mythologie. 
Sie kommen mit dem Menſchen in die Welt und 
begleiten ihn auf allen feinen Lebenswegen, balt 
nur eine, bald mehrere, In der Regel jbüpen Ir 
das Individuum, dem fie innewohnen. Cs giebt 
ferner F. welche die Schußgeifter ganzer Geſchled 
ter und Familien find (altnord. settarfylgjur, kyu- 
fylgjur). Neben diejen ſchütenden 5. giebt es aud 
böje F., die den Menjchen ins Berderben zu ſtürzen 
ſuchen. Der Glaube an die F. war ganz bejonders 
bei den Norwegern und Jsländern verbreitet, nad 
deren Anſchauung fie ihren Sitz unter der Kopfhaut 
hatten. Sie find eine Perſonifikation der menid 
lichen Seele, die jederzeit den Körper verlaflen fan. 
— Vogl. K. Maurer, Belebrung des norweg. Stam: 
mes zum Ebrijtentume (2 Bde, Münd. 18099 b). 

Fyndykly, Vorſtadt von Konftantinopel, '. 
Fündüklü. 


Fyne 


Fiyne, Loch (ſpr. lod fein), Meerbuſen in Ar: 
awlibire an der Weſtſeite Schottlands, die nörblichite 
derzweigung des Firth of Clyde, zieht von ©. nad) 
3. und verläuft ſchmal nah NO. binnenwärts, bier 
Upper-Loch-Fyne genannt, Im ganzen iſt er 
65 km lang, 3-—8 kın breit und 80—140 m tief. 
Seine Geftade find tief ausgezadt und von niedrigen 
Hügeln umfäumt. Auf der Seitfeite führt der jchmale 
Yob:Gilp zum Grinanlanal. Berühmt iſt die 
deringsfiicherei im F. 

Furid:n, ſchwed. Fluß, ſ. Mälarſee. 

ut ſpr. feit), Jan, vläm. Maler, geb. im März 
1611 zu Antwerpen, wurde 1630 in die Yulasgilde 
aufgenommen, macte dann Studienreijen nad 
Ktanlreih und Italien und kehrte um 1640 nad) 
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Antwerpen zurüd, wo er 11. Sept. 1661 jtarb. Er 
malte vieles mit Rubens, Jak. Jordaens und Th. 
Willebort gemeinihaftlib. Vorzugsweiſe ſchuf er 
Jagden, wilde und zahme vierfühige Tiere, Vögel, 
Früchte und Blumen. Seine Zeihnung ift natur: 
getreu. Auch in der Üskunft war er ausgezeichnet; 
jo gab er 1642 zwei Folgen Tierjtüde heraus. 
Werke von ibm beſitzen die Galerien von München, 
Berlin, Wien, Dresden und Baris. 

Fyzabad (ipr. feij-), j. Faiſabad. 

Fz., in der Muſik Ablürjung für Forzando oder 

M., i. Feldzeugmeiſter. |Sforzato (f. d.). 

F. 2. 8., in England Abkürzung für Fellow 
of the Zoological Society (d. b. Mitglied der Zoo: 
logischen Gejellichaft). 


G. 


G, der ſiebente Buchſtabe unſers Alphabets, iſt 
eine Umbildung des C (f.d.). Die Lateiner machten 
ih Blak für diefen Buchſtaben durch Entfernung 
des Z von der fiebenten Stelle. Der Laut des G 
xbört zu den gutturalen Konjonanten (f. Laut). 

As Abtürzungszeihen ſtehen G und g in 
im. Inſchriften, Handſchriften u. ſ. w. für Gajus, 
zens u. |. w.; auf Kurszetteln für Geld (j. d.) oder 
Befuht im Gegenjaß zu B (Brief, f. d.); in der 
hetaldik fur Gold. Auf deutihen Reihsmünzen 
beihnet G den Münzort Karlsruhe, auf ältern 
masiihen: Stettin, auf ältern öſterreichiſchen: 
agh Banya (in Oberungarn), auf ee: 
Bent, auf ältern franzöfiihen: Poitiers. Als Zahl: 
eichen ſtand G bei den Römern für 400, G für 
10000; y bei den Griechen für 3 und ‚y für 3000, 
ja der Goldſchmiedekunſt ſteht G oder g für garni 
d. b. mit Eveliteinen verjeben). 

In der Muſik ift G (ital. und frz. sol; engl. G) 
ve Bezeihnung für die fünfte Stufe der C-dur:Ton- 
later, (5. Ton und Tonarten.) In der Notenfchrift 
dient das eingejtrihene G ala Schlüſſelton; das 
dieſen Ton anzeigende Zeichen ( ). G: oder 
Siolinihlüfjel, ital. chiave di sol genannt, jteht 
auf der zweiten Linie (in ältern franz. Werten häufig 
auf der erften Linie). 

8, offizielle Abkürzung für Gramm, wird ohne 
Ablürzungspuntt gejchrieben. j 

Ga, em. Zeichen für Gallium (f. d.). 

Ga, Negeritamm, joviel wie Atka (f. d.). 

Ga,, ojnzielle Abkürzung für den Staat Georgia. 

Gäa, Göttin, j. Gata. 

Gaard, in Dänemark ein Geböft, Yandaut. 

Gaarden, Dorf im Kreis Plön des preub. Reg.⸗ 
de. Schleswig, am Südende des Kieler Hafens, 
genüber von Kiel (3 km entfernt) und mit dem: 
elben durch Dampfſchiffahrt verbunden, iſt Sik der 
tatferl. Oberwerftdireltion, des Kommandos der 
I. Berftdivifion und hat (1890) 10452 evang. E., 
darunter 756 Militärperfonen, Poſt, Telegrapb, 
neue Kirche Ya Armen: und Krankenhaus; eine 
aiſerl. Werft (3500 Arbeiter), Werft Germania 
0 Arbeiter), früher Norddeutſche Werft, Eijen- 
geherei, Brotfabrif und 2 Brauereien. In der Nähe 
Ne Privatirrenanftalt Hornheim. 

Brodhaus’ Konveriations-Lerikon. 14. Aufl. VL. 


Gab, Wadi el, ſ. Kab. 

Gaba over Geba, Ort in Baläftina, j. Gibea. 

Gabäler, ein kelt. Bolt in dem durch Augustus 
erweiterten Nauitanien. Ihre Hauptjtadt hieß An: 
deritum, die in ihrem heutigen Namen Javols den 
Namen des Vollks bewahrt bat. Das Yand der ©. 
war das Quellengebiet der Jlüffe Claver und Dltis 
(jeßt der Dijtritt Gewaudan oder das Depart. Lo: 
zere), lag füdlih von dem der Arverner, und das 
Bolt betrieb Bergbau, namentlich auf Silber, und 
ftarte Viehzucht. Der bei den ©. erzeugte Käfe hatte 
in Rom einen befondern Ruf. 

Gabauholz oder Cabanholz, joviel wie 
Camwood (j. d.). 

Gabarre (vom jpan. gabarra), flaches, breites 
Segel: und Ruderfabrzeug von geringem Tiefgang, 
welches auf Jlüffen und in Häfen gebraucht wird 
und aud) ala Yeichterichiff dient; in franz. Häfen auch 
joviel wie patache, Wachtſchiff. 

Gabba, Garlo Francesco, ital. N geb. 
14. April 1835 zu Lodi in Italien, jtudierte die 
Rechte zu Bavia, bereifte jeit 1858 Deutjchland und 
die Schweiz und wurde 1861 Docent, 1862 ord. 
Brofeilor der Rechtsphiloſophie und Suppleant des 
Völferrehts, 1888 ord. Profeſſor des Eivilrehts 
und Suppleant der Rechtsphiloſophie an der Uni: 
verjität Piſa. Seit 1876 ift er zugleich Profeſſor 
der Socialwillenihaften an der vom Marcheſe 
Alfieri zu Florenz gegründeten Scuola libera di 
Scienze sociali. Seine Hauptwerfe jind: «Della 
condizione giuridica delle donne» (Mail. 1861; 
2. Aufl., 2 Bde., Tur. 1880 fa.), «Teoria della re- 
troattivitä delle leggiv (4 Bde., Piſa 1868— 74; 
2. Aufl., Tur. 1883—89; 3. Aufl. von Bd. 1, ebd. 
1892), «Intorno ad alcuni piü generali problemi 
delle scienze sociali» (1. Serie, Tur. 1876; 2. Serie, 
Flor. 1881; 3. Serie, Bologna 1887). Bon jeinen 
übrigen Schriften find hervorzuheben: «De’ fonda- 
menti e dei caratteri della pena» (Mail. 1858), 
«Philosophie du droit de succession» (Brüff. 1858; 
von der Brüfjeler Afademie der Wiſſenſchaften preis: 
aefrönt), «Studi di legislazione civile comparata» 
(Mail. 1862), «Il pro e il contro nella questione 
della pena di morte» (Piſa 1866), «I due matri- 
moni civile e religioso» (ebd. 1866 u. 1876), «Della 
retroattivitä in materia penale» (ebd. 1869), 
«(uestioni di diritto civile» (Tur. 1882; 2, Aufl. 
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1885), «Tl divorzio nella legislazione italiana» 
(Bija 1885; 3. Aufl, Tur. 1891). 

Sabbrs, Felsart, Die aus Plagioklas und 
Diallag als wejentliben Gemengteilen bejtebt. Der 
verbältnismäßia breit geitreifte, häufig nach zwei 
Zwillingsgefeßen ausgebildete Blagiollas (meift 
der baſiſche Anortbit oder Yabradorit) iit grau oder 
bläulichviolett und entbält gewöhnlich zablreiche 
milroſtopiſche Ginlagerungen, ſchwarze Nädelchen 
und Körnchen, braune Täfelchen, Flüſſigkeitsein— 
ſchlüſſe u. ſ. w. Der die Räume zwiſchen dieſen 
Feldſpaten ausfüllende Diallag bildet zuweilen 
größere unregelmäßig begrenzte tafelartige Indivi— 
duen, die mit ihren charakteriſtiſch ſchillernden Spal— 
tungsflächen nicht ſelten parallel gelagert ſind. Zu 
dieſen Mineralien geſellt ſich meiſtens Magnetit 
und Titaneiſen nebſt Apatit. Viele Vorkommniſſe 
führen auch Hyperſthen oder Enſtatit und Bronzit; 
ſehr häufig tritt auch etwas Hornblende ein, die viel— 
fach den Diallag rahmenartig umgiebt, wie dies 
auch von den rhombiſchen Gliedern der Pyroxen— 
gruppe geſchieht, wobei alsdann die Vertikalachſen 
der beiden Mineralien zuſammenfallen. Biotit und 
Rutil erſcheinen als fernere acceſſoriſche Gemeng— 
teile, Quarz nur äußerſt ſelten. 

Neben dieſem fo zuſammengeſeßten eigentlichen 
G. unterſcheidet man noch den Olivingabbro, 
der außer dem Plagioklas und Diallag noch dunkel— 
ſchmutziggrünen Olivin, oft in teilweiſe ſerpentini— 
ſiertem Zuſtande, als weſentlichen Gemengteil ent— 
hält. Dieſe Geſteine ſind vielfach mit Serpentin 
vergeſellſchaftet, der wahrſcheinlich aus ihnen her— 
vorgegangen iſt. An noch andern ©. (z. B. von 
Wurlig bei Hof, Wörgl in Tirol, Nauris in Sal;- 
burg, Marmels in Graubünden, Gorfica) ift der 
Plagioklas durch Sauffurit (f. d.) erjeßt, der Diallag 
in die gradgrüne Hornblendevarietät Smaragpdit 
umgewandelt. Die Struktur aller dieſer ©. ijt eine 
durchaus kryſtalliniſche, obne eine Spur von einer 
amorpben Baſis. Der Kiefeljäuregebalt ſchwankt 
meijt um 50, die Menge des Eiſenoxyds beträgt 
S—15, die des Kalte 9—12 Proz., unter den Alta: 
lien waltet das Natron vor. Fundpunkte typiſcher 
olivinfreier und olivinfübrender ©. find u. a. die 
(Hegend von Volpersdorf und Neurode in Schle— 
fien, das Radautbal und Harzburg im Harz, Penig 
in Sachſen, der Wolfgangjee bei Iſchl, Ya Preſe 
im Beltlin, Biemont, Elfvalen in Schweden, das 
Bergenftift in Norwegen, die Hebrideninjeln Mull 
und Stye, Grönland. Der G. erfcheint zumeist in 
mächtigen Stöden und Yagern, die gewöhnlich in 
kryſtalliniſchen Sciefern eingebettet jind und, wie 
es ſcheint, feine eruptiven Yaaerungsverbältniiie 
aufweifen, jodaß fie größtenteils als nleichzeitige 
Bıldungen gelten müſſen. Treten dide DViallag: 
tryſtalle augenäbnlich bervor, um die fi dann die 
übrige Geſteinsmaſſe lagenartig berumichmiegt, fo 
entjtebt der jog. Flaſergabbro, ver vielfach ſelbſt 
wieder augenäbnliche Linſen in Hornblendeſchiefern 
bildet. Für diefe als intearierende Teile zu den 
archäiſchen kryſtalliniſchen Schiefern gebörigen G. 
bat Roth den früher ſchon einmal von L. von Buch 
verwandten Namen Zobtenit (von dem Vorkomm— 
nis am Yobtenberg in Schlefien) neuerdings wieder 
vorgefhlagen. Doch giebt es auch andere Vor: 
tommnifje von G. die ohne Zweifel zu den Gruptiv: 
en gebören, wie ein Teil derer von der Halb: 
injel Lizard in Cornwall und die bedeutend jüngern, 
die, petrograpbijch mit den archätfchen und alterup: 
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tiven ganz übereinitimmend, in Atalien (Golf von 
Genua, Gegend von Piſa und Florenz) und in 
Kroatien die Kreide: und untern Tertiärſchichten 
durchſeßen. Auf den Hebriden ericheinen G. felbiı 
als Eruptivgejteine der Tertiärzeit und fteben mit 
den dortigen Bafalten in engſter Verbindung. 

Gabel, zunächſt Bezeibnung für einen in zwei 
Spiken auslaufenden Stiel, dann für ein Gerät 
oder Werkzeug mit zwei, drei oder vier Spißen, Jin 
ten oder Zacken, insbeſondere ein ſolches zum Aui 
jteben oder Feitbalten won Speiſen beim Eſſen. 
Im Altertum wurden die Epeijen zerlegt aui 
getragen, ſodaß die G. wohl zum Aufgeben der 

elben in der Küche wie auch zum Vorjchneiden und 

Borlegen gebräuchlich waren, aber nicht beim Eiien. 
Hier bediente man ſich vorzugsweiſe der Finger 
und außerdem bes Loffels. Später wurden zu dem 
Zwecke auch Heine Stäbchen eingeführt. Die erft: 
Erwähnung der ©. findet ſich bei Petrus Damianus 
(aeft. 1072), der berichtet, daß eine byzant. Prin 
zeſſin dieſe Neuerung nach Venedig gebracht babe: 
er eifert gegen das Inſtrument als eine ſündhbafte 
Verweichlichung. 1360 erſcheint die G. in Florenz 
aber damals noch als wenig gebräuchlich, auch mar 
ie bis zu Anfang des 16. Jabrb. und aud not 
Ie in Frankreich und Deutfchland und bis zum 
Anfang des 17. Jahrh. in England, wie noc gegen 
wärtig in Spanien, im Innern Rublands, in China 
und anderwärts jebr felten. Auf den niederlän. 
Bildern des 17. Jabrb., die Mahlzeiten darftellen, 
foınmt die G. nur ausnahmsweiſe vor. Sie wur 
vorzugsweife zum Tranchieren benupt. Man bie 
jie für einen überflüffigen Lurusartitel. Wie wenia 
ſich die G. in Deutjchland noch im vorigen Jahr 
bundert eingebürgert batte, gebt aus einer Orbnuna 
des Spitals zu Notbenfels am Main (1787) hervor, 
in der ala Tiſchutenſilien Meſſer und Yöffel, aber keine 
G. erwähnt werden. Die bervorragendite Samm 
lung älterer ©. befist R. Zichille in Großenbain. 
(Val. Pabſt, Die Kunſtſammlungen des Herm 
R. Zichille, 2. Beftedjammlung, Berl. 1887.) _ 

An der Technik und jonft finden ſich zablreit 
Übertragungen des Ausdruds auf ſolche Geräte 
und Beitandteile von Maſchinen, die in ibrer ‚som 
der G. äbnlich find. Liber G. in der Glasfabri— 
fation ſ. Glas, in der Heraldik ſ. Schächerkteu 

In der Jägerſprache nennt man ©. des Ge 
weibs und Gebörns ein neben dem Ende der Yaur! 
ftange noch erjcbeinendes Ende. Beim Hirid zetat 
ſich die Endgabel zuerft beim Achtender. Beim 
Nebbod bildet der Gabelbod die Stufe nad dem 
Spiefbode. (3. Geweib.) 

Gabel. 1) Bezirkshauptmannſchaft in Böhmen, 
bat 261,09 qkm und (1890) 33221 (15911 männl, 
17310 weibl.) meift fatb. E., d. i. 127 E. auf 1 ak, 
5853 Häufer und 8303 Wobnparteien in 29 Gemein 
den mit 50 Ortſchaften und umfaßt die Gerichts 
bezirte G. und Zwickau. — 2) ©., czech. Jablonne, 
Stadt und Siß der Bezirtshauptmannidaft ©, 
nabe der ſächſ. Grenze, in 315 m Höbe, an der Straße 
von Prag nad Zittau, bat (1890) 2333, als Ge 
meinde 2429 deutſche E., Poſt, Telegrapb, Bezirk! 
gericht (168,19 qkm, 19 Gemeinden, 36 Ortjcaften, 
17538 deutiche E.), Steueramt; eine 1699 erbaute 
Pfarr- und ebemalige Dominitanerkirche mit großet 
\tuppel und jebenäwerten Katatomben, ein geil. 
Pachtaſches, im Rokotoftil erbautes Schloß Neu 
Fallenburg (vie Herrſchaft ©. umfaßt 402 ha); 
Bürger: und Volfs:, gewerbliche Fortbildungsichule, 
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Kranlen:, Berjorgungsbaus, landwirtichaftliche 
dorſchußlaſſe; Baummollmarenfabriten, Brauerei, 
Aderbau und Viehzucht. 

Gabelantilope, Hirſchantilope, Gabel: 
aemie, Kabri (Antilocapra s. Dieranoceros fur- 
ceifer Smith, |. Tafel: Antilopen I, ia. 3), ein 
im weitl. Nordamerita heimiſcher MWiederläuer mit 
jebr intereflanten ſyſtematiſchen Beziebungen teils 
u den geweibtragenden Hirſchen, teils zu den Hohl⸗ 
hörnern. Die unaefäbr gemjengroßen Tiere find 
in beiden Geſchlechtern gebörnt und zeigen die unter 
den borntragenden Wiederkäuern einzig dajtebende 
Ibatiabe eines periodischen Wechſels der Hörner, 
welche jährlich, dem Geweih der Hiriche vergleichbar, 
ahgeworfen und durch unter den alten Hornjceiden 
ah ausbildende neue erjegt werden. Ihre Geitalt 
oleiht einem Gemskrikel mit breit gebrüdtem gabel: 
artigem Fortſaß. Die G. jind — der Prairien 
und im Winter der ſchühenden Schluchten des Fel— 
iengebirges, das fie in Rudeln und flüchtig durch— 
freien. Die Grenze ibrer Verbreitung jind Miſ— 
mr und pacifiiche Küſte einerſeits jowie der 53.” 
nördl. Br. bis zum mittlern Merito andererjeits. 

Gabelbein, Gabelknochen (Furcula), die ver: 
mabienen Schlüflelbeine ver Vögel (ij. d.). Das ©. 
x Sans dient zu einer Art Vielliebeben, indem 
wi Verſonen dasjelbe zuſammen zu zerbrechen 
uden; wer die größere Hälfte erbält, gewinnt. 

Gabelbod, joviel wie Gabler (i. d.). 

Gabel:Buchenfipinner, Nactichmetterling, ſ. 
Hubenipinner. 

Gabeichamäleon, j. Chamäleon. 

Babeldeichfel, eine aus zwei Bäumen bejtebende 
Dichſel, in welche das Pferd eingeipannt wird. 

Gabelens, Hans Conon von der, Sprachforſcher, 
ab, 13. Oft. 1807 zu Altenburg, ftudierte in Yeipzia 
und Göttingen, trat 1829 in den ſachſen-altenb. 
Staatödienft und wurde 1831 zum Kammer: und 
Kegierungsrat befördert. Er nahm 1847 die Wabl 
um Landmarſchall im Großherzogtum Weimar an 
und ging im März 1848 zum. Borparlament nad 
tanffurt, wo er für die ſächſ. Herjogtümer in 
ve gahl der 17 Vertrauensmänner eintrat, die dem 
dundestage zur Entwerfung einer deutichen Reiche: 
raftung beigegeben waren. Darauf wurde er in: 
imiſtiſcher Bundestagsgeſandter bis zur Auf: 
!öiung des Bundestaas im Juli 1848. Ende Nov. 
1848 zum Minijterpräfidenten in Altenburgernannt, 
nabm er im Aug. 1849 jeine Entlaſſung, nachdem in 
demjelben Jahre bereits fein Yandmaricallamt in 
Neimar infolge eines neuen Wahlgefekes fein Ende 
ereiht hatte. Als Mitglied des Staatenbaufes für 
Atenburg ging er zu dem Erfurter Parlament; 1851 
wählte ihn die Landſchaft des Herzogtums Alten: 
dura zu ihrem PBräjidenten. 1870 zog er ſich ganz 
von der öffentlichen Thätigkeit zurüd und jtarb 
> Sept. 1874 auf feinem Gute Yemnik bei Triptis. 
%. Streben war darauf gerichtet, durch eine mög: 
bit allfeitine Kenntnis der Sprace zu einer richti: 
sen Beurteilung des menſchlichen Sprachvermögens 
u gelangen. Einige achtzig Spraden bat er mebr 
ter minder eingebend ftubiert, gegen dreißig zuerit 
omenihaftlich bearbeitet. Er veröffentlibte: «Ele- 
ments de Ja grammaire mandchoue» (Aitenb. 1833), 
Aufiäße über das Mongolijche in der von ibm mit: 
ariimdeten «Jeitſchrift für die Kunde des Morgen: 
andes» (1837 fa.), «Grammatik der mordiwiniichen 
pahe» (in der genannten Zeitſchrift, Bo. 2), 
Gtundzuge der jorjäniichen Srammatit» (Altenb. 
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1841), Abbandlungen «liber die Suahiliſprache⸗ und 
«liber die ſamojediſche Spracden (in der «Feitichrift 
der Teutiben Morgenlänvdiichen Gejellihaft», Bo.1, 
Lpz. 1847; Bd. 5, 1850), «Kurze Grammatik der 
ticherofejiichen Sprade» (im dritten Bande von 
Höfers « Zeitichrift für die Wifjenichaft der Sprachen, 
1852). Mit J. Yöbe veröffentlichte er eine kritiſche 
Ausgabe der got. Bibelüberjeßung des Ulfilas nebit 
lat. liberjeßung, got. Gloſſar und got. Grammatif 
(2 Bpe., Yp3.1843—46). Andere jhäßbare Beiträge 
zur Spradentunde und Sprachwiſſenſchaft find: 
« Beiträge zur Spradentunde» (3 Hefte, Lpz. 1852), 
welche Grammatiten ver Dajat:, Dakota- und Kiriri— 
ſprache entbalten; «Sirammatit und Wörterbucd der 
Kajltafprace» (ebd. 1857), die Interfuchungen «tiber 
die melanejiihen Spracen » (ebd. 1860, 1873) und 
«liber das Baffıivum» (ebd. 1860). Letztere drei 
Arbeiten find auch in den «Abhandlungen der Säch— 
ſiſchen Gefellibaft der MWiffenichaften» entbalten, 
welcher 6. jeit 1845 als Mitglied angebörte. Ferner 
aab er die mandſchuiſche liberfegung der dinei. 
Werle«Sse-schu», «Schu-king» und «Schi-king» mit 
einem mandſchu⸗deutſchen Mörterbuche (Lpz. 1864) 
beraus, Nach feinem Tode erſchien «Gefchichte der 
Großen Yiao aud dem Mandſchu überjeßt» (ba. 
von H. A. von der Gabelentz, Betersb. 1877). In 
zablreiben Aufläken für die « Mitteilungen» der 
Geſchichts- und Altertumsforſchenden Geſellſchaft 
des Oſterlandes lieferte er Beiträge zur Kenntnis 
der Geſchichte ſeines Heimatlandes. — Bal. G. von 
der Gabelenß, H. C. von der ©. als Sprachforſcher 
(in den «Berichten der Sächſiſchen Geſellſchaft ver 
Wifienicaften», 1886). 

Gabelentz, Hans Georg Conon von der, Sprad: 
foricher, zweiter Sohn des vorigen, geb. 16. März 
1840 zu Bojchwik bei Altenbura, befuchte die Univer— 
jitäten Jena und Yeipzig, trat 1864 in den jädi. 
Juftizdienft, war 1872—73 im Reichsdienſte als 
Berwaltungsbeamter zu Straßburg und Mül: 
bauien im Elſaß, dann Gerichtsaſſeſſor in Dresden, 
wurde 1878 Profeſſor der oftafiat. Sprachen an der 
Univerjität zu Leipzig, 1889 ord. Profeſſor der oft: 
ajiat. Sprachen und der allgemeinen Sprachwiſſen— 
ſchaft an der Iniverfität zu Berlin. Angereat von 
feinem Water, verjuchte er ſich früb in ver Er: 
lernung weitafrif. und malaiiſch-polyneſ. Sprachen 
jowie des Chineſiſchen, wandte fib dann aucd dem 
Studium des Mandibu und Japaniſchen zu und 
veröffentlichte, außer zwei Abhandlungen über ver: 
gleibende Syntar in Yazarıs’ und Gteintbals 
« Zeitjchrift für Wölterpiohologie» (1869, 1874), 
eine überjehte und kommentierte Ausgabe des 
chineſ. metapbufiiben Werts «Thai-kih-thu» 
(Dresd. 1876), dann eine Abbandlung über die 
«Geſchichte und die Aufgaben der ine). Gram: 
matit» (in der «eitichrift der Deutichben Morgen: 
ländiſchen Gejellihaft», 1878). Sein Hauptwert, 
gegenwärtig überhaupt die bervorragendite Leiſtung 
auf diefem Gebiet, ijt die «Ebinej. Grammatik» (Lpz. 
1881), dazu «Beiträge» (in den «Abhandlungen der 
Königl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiflenichaften», 
1883); ein fürzeres Lehrbuch jind die «Anfangs: 
gründe der chineſ. Grammatik» (Ypz. 1885). Mit 
A. B. Mever gab er «Beiträge zur Kenntnis der 
melanefiiben u. ſ. w. Spracden» (in den «Abhand— 
lungen der Sächſiſchen Gejellibaft der Wiſſenſchaf— 
ten», 1882) heraus. Einzelne Spraden und Sprach— 
jtämme bebandelt er in Erſch und Grubers Gncv: 
Hopädie; ebenda finden ji von ibm Artitel über 
29* 
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Confucius und Laotſe. Selbſtändig erſchien die 
Schrift «Confucius und feine Qehre» (Lpz. 1888); 
ferner: «Die Sprachwiſſenſchafto (ebd. 1891). Am 
Auftrage der Kolonialabteilung des Auswärtigen 
Amtes verfaßte er ein «Handbuch zur Aufnahme 
— Sprachen» (Berl. 1892). Kleinere Arbeiten 
inguiftiihen und finologiihen Inhalts finden ſich 
in den «Berichten der Königl. Sächſiſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchafteny undin den «Sikungsberichten der 
Königl. Ken * Alademie der Wifjenjchaftenn. 

Gabelgemife, ſ. Sabelantilope. 

Gabelhühner, in der Jägerſprache, die noch 
nicht volllommen ausgefiederten jungen Rebhühner, 
die nur erft die äußern Steuerfedern haben, jodaß 
der Schwanz ne ausgeichnitten erjcheint. 

Gabelklavier, j. Adiapbon. 

Gabelknochen, ſ. Gabelbein. 

Gabelkreuz, ſ. Schächerkreuz. 

Gabella (mittellat., von demſelben Stamm ab: 
zuleiten wie das deutſche geben) bedeutet indirekte 
Abgabe, Steuer. Im Italieniſchen und Franzöſi— 
ihen (Gabelle) wurde damit bejonders die Salz: 
fteuer bezeichnet. In Deutichland gab es früher eine 
G.hereditaria, Erbichaftsgeld, eine G. emigratiönis, 
Nachſteuer, und eine G. immigratiönis, Einzugs— 
geld. (S. Abſchoß, Abzugsgeld und Anzugsgeld.) 

Gabelmücke (Anopheles), eine Gattung der 
Stehmüden mit rüjjellamgen Taſtern. In Deutſch— 
land drei Arten, deren Larven im Waſſer leben. 

Gabelpfanne, j. Giehpfanne. 

Gabelöberger, Franz Xaver, Begründer der 
Stenograpbhie fi d.) in Deutichland und Erfinder 
eines neuen Syitems derjelben, geb. 9. Febr. 1789 
zu München, za ee erſten Unterricht in den 
Klöftern Attel und Ottobeuern, nad deren Auf: 
bebung (1803) er das Studienjeminar in München 
beſuchte. Er fungierte jeit 1810 als Kanzlift in 
zwei Mittelbehörden, bis er 1823 als Geh. Ranzlift 
eine Anjtellung im Staatöminijterium des Innern 
erhielt. Später wurde er in diefem Minijterium 
Geb. Selretär. Er gab vielverbreitete Schulvor: 
ichriften und «Mechan. —— heraus und 
machte dann, angeregt durch Einführung der bayr. 
Konſtitution, die Stenographie zu feinem Haupt: 
ftubium; ſchon beim eriten Yandtage 1819 legte er 
tüchtige Proben als Stenograph ab. 1829 beauf: 
tragte man die königl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Münden mit einer Prüfung feines Geſchwind— 
ichreibverfahrens; fie erlannte e3 in einem aus: 
führliben Urteil als neu, originell, einfah und 
jiberan. ©. ſtarb 4. Yan. 1849 in Münden, wo ibm 
1890 ein Dentmal errichtet wurde. Bei der Wahl und 
Aufftellung feiner — achtete G. ſorgfältig auf 
1) die Art und Weiſe der Lauthervorbringung durch 
die Sprachwerlzeuge, 2) das Verhältnis der Laute 
untereinander nad) ihrem bäufigern oder feltenern 
Borlommen im ſprachlichen Ausdrude und nad 
ihrer gegenjeitigen Verbindung zu zufammengeieh: 
ten Tönen, 3) den Mechanismus des Schreibge: 
ſchäftes jelbit. Sein Werk ftüst ſich demnach auf 
Grundſätze, die ihre Begründung im menschlichen 
Dent: und Sprachvermögen und in den bewährteſten 
Erfahrungsſätzen der Graphil haben. Seine Grund: 
idee war: bie Zeichen dem Organismus und Mecha: 
nismus der hörbaren Sprache anzupajien, durch 
— gewiſſer Ähnlichleiten zwiſchen dem 
hörbaren Ton und der ſichtbaren Schriftlinie die 
Zeichen zu Sinnbildern des Tones zu geſtalten; in— 
deſſen geſteht er ſelbſt zu, daß ſein Zweck leine Kurz— 
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— ihm nur eine beſchränlte Anwendung dieſes 
rincips geſtattet babe. Urſprünglich weſentlich 
auf den Zweck einer Redenachſchreibeſchrift berech 
net, wurde das Syſtem G.3 ſpäter von ibm jelbit 
und feinen Schülern den Zmeden einer Schul: une 
Geſchäftsſtenographie entiprechend geitaltet. ®.s 
die Stenograpbie behandelnden Werte find: die 
560 Seiten in groß Quart, darunter 366 von ibm 
jelbjt litbograpbierte Tafeln, umfaſſende « Anlei: 
tung zur deutſchen Redezeichenkunſt» (Münd. 
1834), «Neue Vervolllommnungen u. ſ. w.» ſebd. 
1843; 2. Aufl. 1849), «Stenograpbiiche Lejebiblie: 
the» (ebd. 1838). Seine Schüler bildeten den «Ga: 
belöberger Stenograpben:Gentralverein», der unter 
Benusung von G.s binterlafienen Bapieren deiien 
Hauptichrift, die «Anleitung zur deutſchen Nee 
zeichentunft», in 2. Auflage veröffentlichte. — Pal. 
Gerber, G.s Leben und Streben (Münd. 1868). 

Gabelfchiehen, beim Einſchießen dasjenige 
Verfahren, bei dem man je einen Schuß vor und 
binter das Ziel zu legen ſucht, um dann mit ziem 
licher Beſtimmtheit zu wifjen, daß das Ziel zwiſchen 
den beiden Entfernungen liegt. 

Gabelſchwanz (Harpyia), der von der Raupe 
bergenommene Name einer in 6 Arten über Europa 
verbreiteten Gattung von Abendichmetterlingen, 
von ſchlankem Bau mit jhmalen Vorderflügeln, ae 
fämmten Fühlern und meift weißlicher Färbung, 
mit ſchwarzer, rejp. grauer Zeichnung. Die nadten 
Raupen find vorn did, nad hinten verjüngt un 
haben jtatt des Aiterfußpaares eine lang ausge 
jopene zweizintige Gabel, aus der, wenn bie Tiere 
beläftigt werden, zwei feine rote Fäden hervortreten, 
welche fi über den Rüden binbiegen, wobei ein 
ſehr intenfiver Geruch (Ameijenjäure) ſich entwidelt. 
Auch auf der Unterfeite zwiſchen ven Thoralal: 
beinen liegt die jchlirförmige Offnung einer an 
jebnlichen, eine ebenjo riehende ſcharfe Flüſſig 
feit abjondernden —* welche die Tiere, wenn 
ſie gereizt werden, ausſpritzen. Die Raupe der be 
fanntejten Art (Harpyia vinula L.) lebt auf Ber 
den und Pappeln. 

Gabelihwanzhuhn (Gallus varius Shaw), 
Gabelwildhubn,einejavan.Hübnerart mitzaden 
lojem Kamme und nur einem Hautlappen am Halt, 
Dberrüden und Halsfedern ſchwarz, violett, grün 
und goldig ſchimmernd, Schulter: und Bügelſedern 
ſchwarz, braungelb gefäumt, Unterjeite mattihiwari. 
Der Schwanz erſcheint gabelig, da feine Mitte: 
federn nad) außen gebogen find. 

Gabelung (Dihotomie), jede ſolche Ber 
zweigungsart, bei der zwei gleichartige Sproſſe die 
Fortſetzung eines Mutterfprofies bilden. Der Fal 
daß die beiden neuen Sproſſe infolge einer genauen 
Zweiteilung in der Spike des Mutterjproijes ent‘ 
iteben, fommt jelten vor, es ijt dies die eigentlide 
oder echte Dichotomie. Die falibe Dichotomie 
oder G. dagegen findet ſich häufiger; fie fann auf 
zweierlei Art zu ftande lommen: entweder ent: 
widelt fih ein Seitenſproß in der Weiſe, daß er 10: 
wohl in der Länge als in der Stärke jeinem Mutter: 
—5— gleihlommt; oder es entſtehen direkt unter 

alb der nicht weiter wachſenden Spitze des Mutter 
profjes zwei gleichwertige Seitenſproſſe. In beiden 
Fällen kommt eine G. zu ftande, die ſich bei ober: 
flächlicher Betrachtung von der echten Dichotomie 
nicht unterjcheiden läßt. 

Gabelweihe oder Milan, ſ. Weiben. 

Gabelzapfen, j. Zapfen. 
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Gabes oder Kabes, Stadt im ſüdl. Tuneſien, 
ımGolfvon G.oder an der Kleinen Syrte, liegt jer: 
treut in einer fruchtbaren Daje, bat etwa 10000 €., 
ane franz. Belakung, franz.zarab. Schule und von 
dem Heinen ſchlechten Hafen aus Handel mit Dat: 
ten, DI, Getreide und Häuten. In der Näbe unbe: 
veutende Neite des alten Tacape. Das Meer ift bier 
von den Schotts im W. nur durch einen bis 25 km 
hreiten Itthmus getrennt. 

Gabii, Stadt im alten Latium, ungefähr in der 
Nitte zwiſchen Nom und Präneſte an einem Heinen 
nah ihr benannten See gelegen, gebörte zu den 
älteiten Städten des Lateiniichen Bundes. Noch in 
Augufteiicher Zeit war der Bundesvertrag zwiſchen 
6. und dem röm. König Tarquinius Superbus 
erbalten. Die Stadt muß aber mit Nom in ältefter 
zeit viele Kämpfe beitanden baben, bis fie von 
viejem abbängig wurde. In jpäterer Zeit war die 
Stadt obne Bedeutung. In ihrer Näbe befanden 
ih die großen Peperinſteinbrüche (Gabiner 
Stein), aus deren Material Rom nach dem Nero: 
nüben Brande im weſentlichen wieder aufgebaut 
wurde. (Bal. Albano, Bd. 1, ©. 3208.) 

Babillon (ipr. -bijöng), Ludw., Schaufpieler, 
ab. 16. Juli 1828 zu Güjftrom in Medlenburg, 
ung in Roftod zur Bühne, war dann am Hoftbeater 
un Eldenburg, jpäter in Schwerin, Caſſel und Han: 
ner engagiert. Seit Dit. 1853 gebört G. dem 
Liner Burgtheater an, jeit 1875 als Regiſſeur. Er 
itein begabter Eharatterfpieler, deſſen Daritellungen 
nö durch fernigen Realismus und natürlichen Humor 
auszeihnen. Caligula im «echter von Ravennar, 
Sormarihall Kalb, Tronje Hagen in Hebbels «Nibe: 
ungen» gelten als feine beiten Leiſtungen. 

Seine Gattin Zerline, geborene Würzburg, 
aed. 18. Aug. 1835 in Güjtrow, debütierte 1850 
auf dem Hamburger Stadttheater und wurde nad 
rajährigem Engagement an den vereinigten Ham— 
burger Theatern im Oft. 1853 für das Burgtheater 
in Bien engagiert. Sie fpielte hier in den erſten 
Jahren hochtragiſche Rollen, ging dann in das 
sd der Salondamen und Eharalterrollen über 
und nabm in diejer Richtung eine hervorragende 
Stellung ein. Sie jtarb 30. April 1892 in Meran. 

Gabiner Stein, ſ. Gabii. 

Gabinius, Aulus, Anhänger des Pompejus, 
habte als Tribun 67 v. Chr. die Gejeßvorjchläge 
über Lucullus’ Abberufung und die Werleibung 
mer außerordentliben Machtfülle an Bompejus 
ur Vertreibung der Seeräuber ein. Er folgte dann 
vielem feinem Gönner al3 Legat nach Afien, wo er 
den Streit zwiſchen dem jüd. Hobenprieiter Hyrkanus 
und deſſen Bruder Ariitobulus zu fchlichten hatte, 
'L wurde er Prätor, 58 Konſul und ging hernach 
7 als Statthalter nah Syrien. Als folder jchlug 
et wiederholt jüd. Aufitände nieder. Much jehte er 
auf Gebeiß des Pompejus, aber genen den Befehl 
des Senats, den Ptolemäus Auletes wieder ala 
ng von Ägypten ein. Nachdem er die Provinz 
datte an Craſſus abgeben müfjen und zurüdgelehrt 
var, unterlag er Ausgang 54 v. Chr. einer Antlage 
wegen Erprejfungen und mußte ins Eril geben. 
nde 49 v. Chr. riefibn Cäjar zurüd und beauftragte 
'm 48 mit der Führung des Krieges in Illyrien. 
5. ward aber bier auf einem mißglüdten Zuge An: 
'ang 47 befiegt und ſtarb in Salond. — Bal. Stochi, 
Aulo Gabinio e i suoi processi (Tur. 1892). 

. Gabinus cinotus (lat., in regelmäßiger Wort: 
"lung einetus Gabinus) war eine Art, die Toga 
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zu gürten, die ihren Namen von der Stadt Gabii 
hat. Man zog dabei den Zipfel, der ſonſt beim 
Umlegen der Toga zulegt über die linke Schulter 
zurückgeworfen wurde, um 
den Leib herum und gürtete 
fo das ganze Gewand mit 
ibm feit. Die Toga war 
in diefer Gürtung das äl: 
tefte Kriegsgewand (j. bei: 
jtebende Figur). Länger er: 
bielt fib die altertümliche 
Tracht bei gewiſſen formellen \ \_ 
Alten, wie bei dem testamen- 
tum in procinctu, d. h. in 
der (Gabiniſchen) Gürtung, 
das der Bürger im Felde 
durch letztwillige mündliche 
Erklärung vor drei oder vier 
Zeugen machen konnte; fer: 
ner bei verſchiedenen Opfern 
u.ſ. w. Ganz verſchieden von 
dieſem cinctus Gabinus iſt 
die ebenfalls ſo genannte 
Tracht der Konſuln der jpä- 
tern röm. Kaiferzeit. Was 
damals eine in cinctus Gabinus umgeleate Toga 
bieß, glid einem modernen, in weiten alten um 
den Leib geſchlagenen, dann von dem linten Arme 
aufgenommenen und hinter dieſem herabbängen: 
den Umſchlagetuch. 
Gabirol, Salomo ben Jehuda (arab. Abu:Ajjub 
Suleiman ibn Jachja ibn Gabirol), jüd. Dichter, 
eb. um 1020 in Cordoba oder Malaga, lebte 
—* in Saragoſſa und ſtarb um 1070. Von ſei— 
nem Leben iſt ſehr wenig bekannt. Die Erzählung 
von ſeiner Ermordung durch einen auf feinen Dichter: 
rubm neidifchen Araber bat Heine in feinem « Ko: 
mancero» bearbeitet. Unter feinen religiöjen Dich: 
tungen ift die berühmteſte das «Keter Malchut» 
(«Rönigstrone», ins Deutſche überſetztvon M.Sachs, 
«Die religiöje Poeſie der Juden in Spanien», Berl. 
1845), in dem fi die wiſſenſchaftliche Weltauf: 
faſſung feiner Zeit und die Grundgedanten des 
Judentums zujammenfinden; ferner jchrieb er eine 
etbiiche Schrift «Tikkun Middoth ha-Nefesch» und 
aud eine Spruchfammlung «Mibchar ha-Peninim» 
(Berlenauswabhl) wird ihm zugejchrieben (beide ara: 
biib, von Juda Tibbon in das Hebrätiche über: 
jest). Seine eigentliche Bedeutung als Philoſoph 
iſt erjt in neuerer Zeit durch die Entvedung Salome 
Munts befannt geworden, wonach G. mit dem von 
den Scholaftitern oft genannten Avicebron oder 
Avencebrol (VBerftümmelung von «ibn Gabirol»), 
Verfafler des «Fons vitae», das nur nod in einer 
lat. Überſezung (ba. von Baeumter in den «Bei: 
trägen zur Gekhichte der Philoſophie des Mittel: 
alter», Bd. 1, Heft 2 u. 3, Münft. 1892) vor: 
banden ift, identiih ijt. Munk entvedte die der 
Fons zu Grunde liegende bebr. Schrift «Mekor 
Chajim», die er mit franz. Bearbeitung in den 
«Melanges de philosophie juive et arabe» heraus: 
aab (2 Yief., Bar. 1857—59). — Val. Geiger, Sa: 
lomo G. und jeine Dichtungen (Yp3. 1867); Yeop. 
Dutes, Salomo ben G. aus Malaga und die etbi: 
ſchen Werte desselben (Heft 1, Hannov. 1860); Gutt: 
mann, Die Philoſophie des Salomon ibn ©. dar: 
geitellt und erläutert (Gött. 1889). 
Gabl, Aloys, Genremaler, geb. 24. Sept. 1845 
zu Wieſen im Tiroler Pitzthal, befuchte feit 1862 
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die Alademie in Münden, wo er Schüler von 
Schraudolph, dann von Ramberg, zulekt von 
Piloty war. Aus Not, da er infolge eines Augen: 
leidens in feiner Kunſt zurückging, entleibte er fi 


4. März 1895 in Münden. Seine Daritellungs: 


weiſe ijt mit derjenigen jeiner Yandsleute Defregger 
und Mattbias Schmid eng verwandt, doch übertraf 
er diejelben noch durch jeine Lichtwirkungen, beſon— 
ders durch ein trefflich angewandtes Helldunfel. 
Ron feinen Senrebildern jind bervorzubeben: Has: 
pinger die Tiroler zum Kampfe aufrufend (1872), 
Netrutenausbebung in Tirol (1873), Tie verbotene 
Zanzmufit (1875), Hochwürden als Schiedsrichter 
(1877), Näbmajchinenprobe (1878), Spinnunter: 
richt (1879), Bräujchente in Münden (1880), Die 
heiligen drei Könige mit ihrem Stern (1883), Die 
Ampfitube (1885), Die Märchenerzäblerin (1836), 
(Sroßelternfreuden, Die Schnababüpfeln (1888), 


Heimtebr des \ägers (1892). 


Gablenz bei Chemnitz, Vorort von Chemnik, 
in der Amtsbauptmannjcaft Chbenmik der ſächſ. 
Kreisbauptmannichaft Jwidau, debnt ſich unmittel: 
bar öitlih von Cbemnik 3 km weit im Thale des 
Gablenzbaches aus und bat (1890) 9857 (4820 
männl., 5028 weibl.) E., darunter 657 Katholiken, 
ar zweiter Klaſſe, Telegrapb, Wollwebereien, a: 
brifation von Majchinen und Werkzeugen, Stahl: 
prahtbürjten, Cementwaren und Stampfbeton, 


Steinhauerei, Jiegeleien und Gärtnereien. 


Gablenz, Ludw. Karl Wilh., Freiherr von, 
öjterr. General der Kavallerie, geb. 19. Juli 1814 
zu Xena als Sobn des königlich ſächſ. Generallieute: 

F Adolf von ©. (geb. 
25. Dit. 1764 zu Weida, geit. 11. Mai 1843), wurde 
Yieutenant im jächi. Gardereiterregiment und trat 
1833 in die öfterr. Armee. Am Italieniſchen Kriege 
von 1848 wurde er nad) der Schlacht von Cuſtozza 
Major im Generalitabe und dem Stabe des Feld: 
marſchalls Windiicharäß in Ungarn zugeteilt. Im 
November wurde er als Generalſtabschef zum Sclit: 
ihen Armeelorps verjekt, an deilen Winterfeld: 
zuge er den rühmlichiten Anteilnabm. Zum Oberſt— 
lieutenant ernannt, begleitete er den Fürſten Felir 
Schwarzenbera 1849 nad Warſchau und war dann 
öjterr. Kommiſſar im ruſſ. Hauptquartier während 
des Ungariichen Krieges. 1851—54 diente er im 
(Seneralitabe, 1854 wurde er Generalmajor bei der 
Decupationsarmee in den PDonaufürjtentümern. 
Im Stalienischen Kriege von 1859 befebligte er 
eine Brigade und übernahm bei Solferino, nachdem 
Graf Reiſchach aefallen, den Befehl über deſſen 
Divifion und dedte durch die Verteidigung von 


nant3 Freiherrn Heinri 


Gavriana den Rückzug des Kentrums. Als Feld— 


marjcalllieutenant erhielt 6. 1863 den Befehl 
über das öiterr. (6.) Armeelorps der verbündeten 
Armee unter Wrangel, die 1. Febr. 1864 die Eider 


überjhritt. Das öſterr. Korps beitand 3. Febr. das 
jiegreihe Gefecht bei Oberſelk und erjtürmte den 


Königsbügel. Nachdem die Dänen das Danewert 


geräumt hatten, beiegte ©. 6. Febr. Schleswig und 


‚blue die feindlihe Nachhut in dem blutigen Gefechte 


ei Overfee, ebenjo 8. März bei Veile. Nach dem 
Wiener Frieden kehrte er nah Wien zurüd, wurde 
aber ſchon 4. Sept. 1865 zum Stattbalter in Hol: 
itein ernannt, wo er jich aroßer Beliebtbeit erfreute. 
Im Kriege von 1866 mußte G. Holitein räumen, 
erbielt das 10. öjterr. Korps, mit dem er 27. und 
28. Juni bei Trautenau (f. d.) tapfer lämpfte und 
3. Juli an der Schlacht bei Königgrätz teilnahm. 


Gaboriau 


Im Sept. 1866 trat G. auf lurze Zeit aus dem 
aktiven Dienjte und wurde 1. April 1867 zum 
lebenslänglichen Mitaliede des öſterr. Herrenbauies 
ernannt, wo er in liberalem Sinne tbätig war. 
Zum General der Ravallerie 1868 befördert, wurd: 
er im Juni des nächitfolgenden Jahres Komman— 
dierender von Ungarn in Ofen. Am 28. Nov. 1871 
erbat G. jeine Verſezung in den Ruheſtand. Durd 
unglüdlice finanzielle Berbältnifje gemütätren!, 
nabm er ſich in einem Anfall von Geiſtesſtörung 
28. Yan. 1874 in Zürich das Leben. — Val, Yund, 
Aus dem Leben des General3 Ludwig ‚sreiberm 
von G. (2. Aufl., Wien 1874). 

Gabler, in der Jägerſprache der junge männ 
liche Hirſch oder Nehbod (f. Edelhirſch und Reb), der 
am Geweih außer der einfachen Stange noch die 
Augiproije (j. d.) bat. 

Gablonz. 1) Bezirkshauptmauuſchaft in Böb 
men, bat 210,25 qkm und (1890) 71105 (343% 
männl., 36902 weibl.) meiſt kathol. deutſche € 
(2108 Ezechen), Darunter 1047 Alttatbolifen, 89 
Evangeliſche und 659 Israeliten; 8968 Häufer un 
16085 Wobnparteien in 24 Gemeinden mit * 
Ortſchaſten und umfaßt die Gerichtsbezirte ©. und 
Tannwald. — 2) G. an der Neiſſe, czech. Jablo- 
nec, Stadt und Sik der Bezirtshauptmannidat 
G., an der Yaufiser Neifle, in 495 m Höbe, in 
gebirgiger und waldreicher Gegend, an der Yolal 
bahn G.:Reichenbera (13 km), bat (1890) 146% 
deutſche E., darunter 544 Gvangeliiche, 115 M 
tatboliten und 467 Jsraeliten, Bolt, Telegraph, 
Fernſprecheinrichtung, Bezirksgericht (115 qkm, 
16 Gemeinden, 38 Ortichaften, 44760 E.); je eine 
fatb. und evang. Kirche, Synagoge, neues Kal 
haus, Turnballe, zwei Bürgerjchulen, höhere Mär 
chen⸗, ſtädtiſche Handelsſchule, gewerblide Fort 
bildungsſchule, kunſtgewerbliche Fachſchule (2 
Schüler) für Gürtler, Graveure, Maler, Glas: und 
Steinjchleifer, großes Krankenhaus, Spar:, Par 
ſchußlaſſe, Nebenitelle der Sſterreichiſch-Ungariſchen 
Bank, Gas: und eleftriibe Straßenbeleuctuna, 
ftädtiihes Schlachtbaus ; Woll: und Baumwollwebe 
reien, Tuchfabrilen und Spinnereien. Die erite ‚in 
duſtrie war die Koblenbrennerei, dann folgte Flach 
garnipinnerei, Tuchmacherei, Leinmandweberd, 
Slasinduftrie, und legterer verdankt G. feinen Welt 
ruf. Es batte (1888) 101 Glasbändler und Ervor 
teure, 280 Gürtlerwertitätten, 49 Glasſpinnercien, 
45 Slaswarenfabriten, 53 Glas-, Porzellan: un 
Slmaler, 5 Glastompofitionsbütten, 5 Glasdrude 
reien, 7 Blasjchleifereien, 6 Nadlereien, 50 Karton 
nagen:, 4 Buntpapierfabrifen, 19 Graveure, beveu 
tende Brauerei, 4 Buchdrudereien, und erporter! 
nah Amerita und dem Urient. 

Gabönie, j. Franzoſiſch-Kongo. 

&aboriau (ipr. -riob), Emile, franz. Roman 
jchriftiteller, geb. 9. Nov. 1835 zu Saujon (Ebarente 
Inferieure), geft. 28. Sept. 1873 zu Paris, erlanate 
zuerjt Ruf durch humoriſtiſche Skizzen, wie «Les 
eotillons c@löbres» (1860), «L,es comediennes ad 
rees» (1863), «Le 13° hussards» (1861 u. d.), «Le 
gens de bureau» (1863) u. j. w., bejonders aber durd 
jeine jpannend nejchriebenen Romane, meijt Krimi 
nalgeichichten. Hervorzubeben find: «l.'aflaire le 
rouze» (1866), «Le dossier No. 113» (1867), »L+ 
crime d’Orcival» (1867), «Monsieur J.ecoq» (1. 
u. 8.), «Les esclaves de Paris» (1869; illuftr. Ausg. 
1888), «La vie infernale» (1870), «La clique dorie 
(1871), «l.a corde au cou» (1873), «L’argent de» 
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autres» (1874) und «La degringolade» (1876 ; illuftr. 
Ausg. 1886). 

®abriel (hebr.,d.b. Dann Gottes), nach der ipä- 
tern jud. Mothologie einer der jieben Erzengel. Er 
eribeint zuerſt in der Apolalypſe Daniels, dem erden 
!raum vom Widder und vom Ziegenbode auslegt 
und die Weisſagung von den 70 Jahrwochen mit: 
teilt. Rach der chriſtl. Sage über die Kindheit Jeſu 
offenbart er den Zacharias die Geburt des Johannes 
und der Maria die Geburt des Heilandes (Luk, 1, 
ufg.;26fg.). Nach den Rabbinen iſt er der Todes: 
engel für die \sraeliten, dem alle israel. Seelen ab: 
geliefert werden; nadı dem Talmud der Fürſt des 
Feuers und über den Tonner und das Reifen der 
Früchte geſeßt. Cr bat auf Jahwes Geheiß den 
dempel angebrannt, ebe Nebutadnezars Krieger ihn 
anündeten. Nach der mohammed. Sage iſt er einer 
der vier von (Hott bejonders begnadigten Engel, der 
vie göttliben Ratſchlüſſe aufzeichnet und nad deſſen 
Eingebungen Mohammed den ganzen Koran jchricb. 

briel Ferry, j. Ferry de Bellemare, 

Gabricli, Andrea, ital. Mufiter, geb. kurz nad) 
1510 in Benedig, machte Mufikitudien bei Hadrian 
Wilaert, trat 1536 als Sänger in die Hapelle des 
dogen und wurde 1556 Urganift an der zweiten 
Irgel der St. Markuslirche. Dieje Stelle betleidete 
«bis zum Tode, der Ende 1586 erfolgte. Von G.s 
Kompofitionen KKirchenmuſik, Madrigalen, Orgel: 
füden) ift eine Anzabl in Benedia, Nürnberg und 
Antwerpen im Drud erſchienen. Bedeutend war er 
auch ald Yehrer. Seine berühbmteiten Schüler find 
der Nürnberger Hans Leo Haßler, der Holländer 
J.P. Sweelind und G.s Neffe Giovanni ©, 
Gabrieẽli, Domenico, Mufiker, geb. gegen 1640 
inBologna, war Kapellmeiſter am Dom dieſer Stadt, 
wo er wahrſcheinlich auch gegen Ende des Jahrhun— 
derts gejtorben ift, und von 1683 ab ein Jahrzehnt 
lang einer der gefeiertiten Opernfomponijten. Seine 
Werte zeigen G. als einen in der Form ſehr erfin: 
veriiben Meifter, als eine reiche und vieljeitige Na: 
tur, die über Jeuer und Anmut gleich jicher gebot. 
Im Stile nach gebören jeine Opern der Venetia: 
niſchen Schule an und bilden mit denen des Freschi 
md Ballavicini ihre lebte Gruppe, in der ſich der 
Ibergang zu Scarlatti und den Neapolitanern voll: 
ieht. Die großte Anzahl von Opern 9.3 befigt die 
Biblioteca Estense in Modena. 
Gabrieli, Giovanni, ital. Muſiker, Neffe und 
<hüler von Andrea G., geb. 1557 in Venedig, 
wird bon 1575 als bedeutender Komponiſt genannt. 
Gtoß ala Orgelipieler, erbielt ec 1585 die Stelle 
als Organist an der erjten Orgel der St. Markus: 
litche. Er jtarb 12. Aug. 1612. Zu feinen Ber: 
ehtern und Freunden gehörten der Herzog Albrecht V. 
von Bayern und die Fugger zu Augsburg, nament: 
ih Georg Fugger. Sein bedeutenditer Schüler 
war Heinrich Schü (f. d.). Zahlreiche Arbeiten von 
5.,in lirchlichen Stüden, Madrigalen und Orgel: 
Iompofitionen bejtebend, wurden in Venedig und 
Rürnberg gedrudt. — Val.von Winterfeld, Johann 
8. und fein Zeitalter (3 Ile., Berl. 1834). 
Gäbris, Berg des voralpinen Molaſſegebietes 
im ſchweiz. Kanton Appenzell⸗Außerrhoden, zwiſchen 
u. und Gais, 1250 m hoch, mit berrliber Rund: 

äbrisbahn, ſ. Gais-Gäbrisbahn. ſſicht. 

Gabrovo, Stadt im Fürſtentum Bulgarien, 
xras Zelvi, 37 km im SW. von Tirnova, am 
Nordfuße des Balkan, an der Xantra, hat 1888 
»216 €. und infolge der reichliben Wailerkraft 
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lebhafte Induſtrie, wie Wollſtofffabrikation, Töpfe: 
rei, Gerberei, Meilerichmieden und Gieherei. 1835 
— 77 beſtand bier die erjte bulgar. Schule. 

Gabun, lub im N. der Kolonie Franzöſiſch— 
Kongo in Meitafrifa, ijt eine jecartige, TO km lange 
und bis zu 16km breite Ausbuchtung des am Monte: 
Emjitallo entipringenden Como und des Zufluſſes 
Remboẽ. Er ijt für Seeihiffe von 4 m Tiefgang 
befahrbar; die Barre vor der Mündung in den 
Atlantiiben Tcean liegt bei Ebbe 8— 10 m unter 
Waſſer. An feinem rechten Ufer auf 200 m bober 
Terraſſe liegt Yibreville. Nach dem Fluſſe hieß früber 
die franz. Kolonie, Die jeit 1891 zu Franzöſiſch-Kongo 
(j. d.) erweitert worden üt. [Ebenbol;. 

Gabunholz, joviel wie Camwood; val. auch 

Gachard (ipr. gaſchahr), Ludw. Proſper, belg. 
Hiſtoriker, geb. 12. März 1500 zu Paris, ſtudierte 
die Rechte und zog nach Belgien, wo er 1830 Ardji: 
var in Brüffel und ſpäter Generalarchivar des 
Königreichs Belgien wurde. G., jeit 1837 korre— 
ipondierendes, ſeit 1842 wirkliches Mitglied der belg. 
Akademie, jeit 1834 (dem Gründungsjahre) Mitglied 
und jeit 1850 Sekretär der königl. Geſchichtskom— 
miſſion und Präſident des Conseil heraldique, 
jtarb 24. Dez. 1885 in Brüſſel. Er bat ſich nicht 
nur duch zweckmäßige Urganifierung des Archiv: 
wejens und durch Sammlung arahivalifcher Schüäbe 
große Verdienfte erworben, jondern iſt aud einer 
der fruchtbariten Gejchichtsforicher. Unter jeinen 
zablreiben Schriften und Sammelwerten jteben 
obenan die «Correspondance de Guillaume le 
Taeiturne» (6 Bde., Bruſſ. 1547—58) und die meijt 
aus dem ipan. Archiv von Simancas geſchöpfte 
«Correspondance de Philippe IL sur les affaires 
des Pays-Bas» (4 Bde., ebd. 1848— 50). Höchſt 
belebrend jind die Werke: «Ietraite et mort de 
Charles V» (3 Bde., ebd. 1854— 55), «ltelation des 
ambassadeurs venitiens sur Charles - Quint et 
Philippe II» (ebd. 1855) und «Don Carlos et Phi- 
lippe II» (2 Bde., 2. Aufl., ‘Bar. 1867). Ferner ver: 
öffentlibte er «Correspondanee de Marguerite 
«WAutriche, duchesse de Parme, avec Philippe Ib 
(3 Bde., Brüſſ. 1867—81). 

Gächis (ft;., ipr. gaſchih), Schmuß, Wirrwarr, 
Klemme, in der man jich befindet; Gächeur (jpr. 
gaſchöhr), Sudler, Pfuſcher, Schleuderer (von Wa: 
ren); gadhieren, judeln, jchmieren, Waren ver: 
jchleudern, zu Schleuderpreijen verkaufen. 

Gachupines (pr. aatichu-), vom azteliſchen 
Worte caetzopini, wörtlih «der mit dem Schube 
jticht», d. b. Spornträger, Neiter, beißen in Merito 
die in Europa —— Spanier, zum Unterſchiede 
von den in Mexiko geborenen Abkömmlingen der 
Weiten (Nreolen). 

Gacko (ipr. gaß-), aub Metotia, Stadtfleden 
und Hauptort des Bezirts G. (10582 E.) in der 
Herzegowina, nabe der Grenze von Montenegro, in 
dem von hoben Bergen umſchloſſenen Kejjeltbale 
(5. polje, bat (1885) 757 meift mohammed. E. 
und al3 Garnijonsort jtrategijche Bedeutung. 

Ga» id. b. Glüd), einer der zwölfisrael. Stämme, 
wahrjcheinlidy benannt nad der jemit. Glücksgott— 
beit G., der auch im Exil abtrünnige Judäer dien- 
ten (Jeſ. 65, 11). Die bebr. liberlieferung leitet ibn 
von (9., dem Sohne des Jalob und einer Sklavin 
Silpa ab; das Gebiet der Haditer war Das Gebirge 
Gilead, weshalb jie im Deboraliede (j. Debora) ge: 
radezu Gilead genannt werden. Doc haben fie zeit: 
weiligauc fünlih vom Stamme Ruben Yand beſeſſen. 
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®. ift auch der Name eines Bropbeten zur Zeit 
Davids. Er foll über eine im Widerjpruch mit dem 
Herlommen von David unternommene Volkszäh— 
lung das Mipfallen Jahwes ausgeſprochen, David 
die Beit als göttlihe Strafe angekündigt und ihn 
nah dem Grlöfchen der Veit zur Gründung ber 
Kultftätte auf dem Felſen bei der Tenne Ornans 
des Jebuſiters veranlaßt haben. 

Gadames, Stadt in Tripolis, j. Ghadames. 

Gadära (in der deutichen Bibel Matthäus 8, 28 
auch Gergeja), Stadt des Dftjordanlandes, wurde 
von dem maltabäifchen Könige Alerander Jannäus 
den Syrern entrifjen, aber durch Pompejus 63 v. Ehr. 
ſchon von der jüd. Herrichaft befreit. G. trat darauf 
dem Bunde der Delapolis (f. d.) bei und geriet nur 
vorübergehend durch Schenkung des Auguftus unter 
die Herrichaft des Heroded. G. war eine blühende 
Stadt im bellenijtiichen Stile, vorwiegend heidniſch 
und daher auch von den Juden 66 n. Chr. an: 
aefeindet. Das Gebiet von ©. bildete die Oſtgrenze 
Galiläas und reichte bis an den See Genezareth. 
Später kam e3 unter die Herrfhaft der von Rom 
abhängigen chriſtl. Ghafjanidenfürften, unter denen 
Geble I. die großartige Wafferleitung (beute Kanä— 
tir Sirraun) aus der Nufra (Hauran) bis nad ©. 
baute. Bejonders berühmt war es durd) die heißen 
Quellen, heute el-Hammi, im Thale de3 Hiero: 
mices, ber jest Jarmuk oder Scheri'at el-Menäbire 
beißt. Die Trümmer von G. body über dem Fluß: 
thale nah Süden gelegen, find fehr bedeutend (Tem: 
vel, Theater u. j. w.); neben der ausgedehnten Grab: 
jtätte, die noch jeßt Chirbet Dſchadür heißt, 
liegt das kleine Dorf Mukes. 

Gadderbaum, Gemeinde im Landkreis Bielefeld 
des preuß. Reg.:Bez. Minden, bat (1890) 5604 E., 
Poſt zweiter Klaſſe, Telegrapb, Ferniprecheinrich: 
tung, ein Schloß Sparrenberg, jest der Stadt Biele: 
feld gebörig, die Anftalten Betbel, Sarepta und 
Nazareth (kirlich vereinigt zu einer evangel.: 
lutber. Anftaltögemeinde der Zionskirche, Vorfteber 
Bajtor von Bodelihwingb), mit im ganzen etwa 
100 Gebäuden, enthaltend eine Hetlanftalt für Epi— 
leptiſche (über 1500 Kranfe), 2 Irrenanftalten für 
männliche und weiblibe Krante, Penſionat für 
Pflegebedürftige aller Stände, mebrere gemein: 
nüßige Vereine, eine Kolonie de3 Vereins «Ar: 
beiterbeim», Diakonijjenbaus, Dialonen : Brüder: 
anftalt mit etwa 3000 Inſaſſen, ferner eine Flachs— 
und Kr a Verne «Borwärts», Weberei «Yo: 
hannisthal», Maſchinenfabrik, Bleichereien, Wäfche: 
reien und Plättereien. 

Gaddi, ame mehrerer florentin. Maler. 
Gaddo G., geb. um 1260, wurde 1308 von Papſt 
Glemens V. nah Rom berufen, wo er großartige 
Mojaikbilpwerte ausführte, von denen Stüde ander 
‚Jagabe von Sta. Maria Maggiore erbalten find. 
Bon ihm rührt au das Mojait: Krönung Mariä, 
über dem Hauptportal des Doms zu Florenz ber, 
Seine Arbeiten zeigen einen reinen byzantiniſchen, 
aber durd die Auffafjungsmweije des Cimabue ge: 
milvderten Stil, Er ftarb nach 1333. 

Sein Eobn, Taddeo G., geb. um 1300, geit. 
1366 in Florenz, war der beveutendite Schüler des 
(Hiotto, deſſen Richtung er folgte, nicht obne jedoch 
in derjelben zu einer gewiſſen Manier zu gelangen. 
Sein widtigites Wert ift ein Cyklus von Darjtel: 
lungen aus dem Leben der Maria in der Kapelle 
Baronecelli in Sta. Eroce zu Florenz. Sehr ver: 
dorben find die Freskogemälde, Scenen aus dem 
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Leben des beil. Franciscus, die G. in San Fran: 
cesco zu Piſa ausführte. Außerdem bat man von 
ihm Heine, zierlih gefertigte Madonnenbilver (in 
Berlin und Siena) fowie eine Neibe von Heinern 
Tafelbildern, welde einft die Satrifteifchränte von 
Sta. Eroce [hmüdten (jet in Berlin und der Ata- 
demie von Florenz). G. bat ſich auch mit der Bau 
kunſt beihäftiat; jo vollendete er den Glodenturm 
des Doms von Florenz. 

Sein Sohn und Schüler, Agnolo ©., geb. 1355, 
geſt. 1396, folgte ihm im Stil, iſt aber Heinlicer 
in den Formen und unrubiger in der Kompofitien. 
Bon feinen Arbeiten find die Fresken aus dem 
Leben der Maria (Berleibung des Gürtels an dei 
beil. Thomas, Auffindung desfelben in Raläftina 
dur einen Bürger von Prato) in der Gappellu 
bella Cintola des Doms zu Prato (1395) am beiten 
erhalten; auch diejenigen (Auffindung des Kreuzes 
in Sta. Croce zu Florenz find von feiner Hant. 

Sein älterer Bruder, Giovanni G., von dem 
einige fpäter untergegangene Bilder im Nlofter 
Santo Spirito berrübrten, ſtarb jung. Die Familie 
G. erlojd 1607; Name und Befi gingen an eineı 
1796 abgejtorbenen Zweig der Pitti über. _ 

Gade, Nield MWilbelm, dän. Komponiſt, geb 
22. Febr. 1817 in Kopenhagen, erbielt 1841 al: 
Violiniſt der königl. Kapelle feiner Vaterjtadt für 
die Duverture «Nachtlänge an Offian» den Preis 
des Kopenhagener Muſikvereins und infolge dieie: 
Auszeichnung ein königl. Reijeftipendium, das ihn 
nad) — zu Mendelsſohn führte. Hier blieb er 
mit kurzen Unterbrechungen als Mitarbeiter, Ber 
treter und Nachfolger Mendelsſohns bis zum Früb 
jahr 1848, wo er politijch verjtimmt nad) Kopen 
bagen zurüdtebrte. Daſelbſt wurde er zum Hof 
organiften ernannt und übernahm 1850 die Lei 
tung der Konzerte des Muſikvereins, fungierte fpäter 
kurze Zeit als Kapellmeister am Hoftbeater, war ſeit 
1865 eriter Direktor des Muſikkonſervatoriums und 
ſtarb 22. Dez. 1890, 

Weniger gedankenreich und eigentümlich als Rob. 
Schumann, dedgleiben weniger meifterbaft in de 
Form und Arbeit als Mendelsſohn, jtebt ©. dos 
dieſen nahe durch Feinfinnigfeit des Auspruds un? 

lückliche Benußzung des Klangmaterials. Sein: 
re liegt darın, daß er in die höhere Inſttu 
mentaltompofition das nationale Element einfübrte. 
Am ftärkiten tritt das nordiſch romantifche Kolorit 
in den erſten Orcejterfompofitionen hervor, die & 
als halber Autodidakt fchrieb: in den ſchon genann 
ten «Nachllängen an Offian» und in der C-moll 
Sinfonie; — ſpätern Werke haben weniger von 
dieſer Lokalfärbung und ſind auch dürftiger an Ge 
halt. ©. ſchrieb auch verſchiedene Kompoſitionen 
für Geſang, iſt aber weſentlich Inſtrumentalmuſiler. 
Gr veröffentlichte: acht Sinfonien (darunter bervor: 
ragend die erjte und vierte), fünf Duverturen, «Co 
mala», dramat. Gedicht nad) Ofjian, für Solo, Chor 
und Orceiter; «Erltönigs Tochter», Balladenaddän. 
Volksſagen, ebenfalls für Solo, Chor und Ordeiter: 
die Kantaten «Die Kreuzfahrer», «KKalanuss, «Jion» 
und «Pfyche» (1881) für Soloftimmen, Chor und Oi 
cheſter; «Fruhlingsphantaſiey für vier Soloſtimmen 
Klavier und Orcheſter; ein Dftett, ein Sertett um 
ein Quintett für Streichinftrumente, zwei Klavier 
trios, einige Sonaten für Klavier und Violine, viel: 
Heinere Stüde für Klavier, ein: und mehrſtimmige 
Lieder u.f.w. G.s Oper « Mariotta» gelangte mut 
in Kopenbagen zur Auffübrung. ' 
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Gadebufch, Stadt und Hauptort des Domanial: 
amtes Gadebuſch-Rehna (4733 E., 2356 männl., 
2377 weibl.) im Herzogtum Schwerin des Groß: 
berzogtums Medlenburg: Schwerin, 24 km im NW. 
von Schwerin, in freundlicher, mwalbreicher Gegend 
am Fluſſe Radegaft, bat (1890) 2439 (1213 männl., 
1226 weibl.) E., Poſt zweiter Klaſſe, Telearapb; 
Amtögeribt (Landgeriht Schwerin), Borjchußver: 
ein, Kranten= und Armenbaus, St. Jakobikirche im 
bizant. Stil (12. Jahrh.) mit got. Chor (14. Jahrh.) 
und Turm (45 m), Synagoge, jtattlihes Rathaus 
11618), Schloß (1570) im Renaiflanceitil, früber 
Heiidenz, Siß der Behörden, Amtsgericht, Bürger: 
und Gewerbeſchule; Majchinenfabrit, Dampflob: 
gerberei, Dampfmübhle und Aderbau. — Gegründet 
vom Fürjten Heinrich Burwy I. zu Medlenburg 
wurde G. 1181 durch Heinrich den Löwen verwüſtet 
umd erhielt 1218 Lürbifches Necht. In der Näbe, auf 
vr Rambeeler Heide, fiegten 1283 die Söbne 
heintichs J. von Medlenburg über die Sachſen und 
Brandenburger, und 20. Dez. 1712 bei dem Dorfe 
Balenftädt die Schweden unter Steenbod über 
vie Dänen weg reine IV. ©. tapitulierte am 
iolgenden Tage. Bei dem naben Dorfe Yükom fiel 
in einem Gefechte 26. Aug. 1813 Theodor Körner. 

Baden (Gadem), altveutihes, noch in Sud— 
xutihland in der Volksſprache vorklommendes Wort 
B. Tuchgaden; ſ. Frankfurt a. M., S.40b), be: 
deutet Heines Haus, Hütte (mittelbochdeutich auch 
iontel wie Burg, wie in Berchtesgaden); dann Ge: 
nah, Kammer (befonders zu Wirtſchaftszwecken, 
. Burg, Bo. 3, ©. 7538), auch das Obergeſchoß im 
ränt.tbüring. Bauernhaus (ſ. d., Bd.2, ©. 509a), 
Serfaufsladen, auch Stodwert; Gademer (Gäd: 
mer), Häusler, Kotſaſſe. 

Gaderthal, in Tirol, j. Enneberg. 

Gaedertj, Karl Theodor, Pitterarbiftorifer, Sohn 
des folgenden, ge: 8. Jan. 1855 zu Yübed, ſtudierte 
m Leipzig und Berlin Nurisprudenz und Gameralia, 
dann Philologie, hauptſächlich Germaniftit, wurde 
1580 an der könial. Bibliotbet in Berlin angeitellt 
und 1891 Kuſtos verjelben. Seine plattdeutjchen 
Achtungen «Julklapp! Leeder un Läuſcheny (Hamb. 
1879) machten ibn als trefflichen Dialektdichter be: 
lannt; auch fein plattdeutſches Stüd «Eine Komö— 
tier (Berl. 1880) fand Anklang. ©. Monographien 
Gabriel Rollenhagen. Sein Leben und feine Werte» 
WAzj. 1881), «Das niederdeutſche Schauſpiel. Zum 
Nulturleben Hamburgs» (2Bde. Berl. 1884), «Friß: 
Keuter: Reliquien » (Wismar 1885), «Fritz⸗ Reuter: 
tudten» (ebd. 1890), «Emanuel Geibel-Dentwürdig: 
!stten» (Berl. 1886), « Goethes Minhen» (Brem. 
1887; 2. Aufl. 1888), «Friedrich d. Gr.» (ebd. 1895) 
u. a. baben ihren Wert vornehmlich in der Ver: 
Onentlibung vorber unbetannten Materials. 

Gaedertz, Theod., Kunſtforſcher, aeb. 6. Des. 
1515 zu Lübed, ftudierte in Bonn und Göttingen 
Rehtswifienichait, in Berlin Runftgeichichte und 
ieh ſich dann in Yübed nieder, wo er im Juftiz: und 
serwaltungsdienft thätig war und 1871 erſter Ober: 
amter des vereinigten Stadt: und Yandamtes 
wurde. Seit 1846 Direktor des dortigen Kunſtver— 
ans, war er 1850 Mitbegründer des Norddeutſchen 
Selamtkunftvereing. G. ſchrieb «Adrian von Oſtade. 
Sen Leben und feine Kunft» (Lüb. 1869), «Hans 
Holbein der Nüngere und jeine Madonna des Bür- 
ermeifters Mener» (ebd. 1872), worin er für die 
Chtbeit des Darmtädter Bildes eintrat; «Hubens 
und die Rubens: eier in Antwerpen» (Lpz. 1878), 
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«Erinnerungen aus Wisbys Vorzeit» (üb. 1883), 
«Hans Memling und deſſen Altarjchrein im Dome 
zu Lübed» (Lpz. 1883), «Runftjtreifgüge» (ebv. 1889). 

Gades, der altröm. Name für Cadiz (j. d.). 

Gadheliſch, ſ. Gäliſch. 

Gadidae (Gadoidöi), ſ. Schellfiſche. 

Gadjatſch. 1) Kreis im nordöſtl. Teil des ruſſ. 
Gouvernements Poltawa, von Pfjol und Chorol 
durchfloſſen, reich an Schwarzerde, bat 2461 qkm, 
160266 €. und Aderbau. — 2) G., aub Ha: 
djatſch, Kreisftadt im Kreis G., 117 km nordnord— 
weitlich der Stadt Boltawa, an ver Mündung des 
Grun in den Bijol, bat (1891) 6541 E. (davon 1400 
Israeliten), Poſt und Telegrapb, 4 Kirchen, 2 is— 
rael. Betbäufer, ſtädtiſche Bank und 20 Schmiede: 
werkſtätten. G. war heit Bogdan Chmelnizkij bis 
1764 das mit ihrem Rang verbundene Eigentum 
der Hetmane der Koſalen. 

Gadmenthal, Hochtbal im Bezirk Oberhasle 
des ſchweiz. Kantons Bern, 18 km lang, beginnt, 
an der Sohle jelten über */, km breit, am Fuße 
des Suftenpafies (j. d.) und wird im N. von der 
ſchroffen Felätette ver Gadmerflühe (2972 m) und 
der Wendenſtöcke (3044m), im ©. von den Ausläu— 
fern des Dammajtodes, den Tierbergen (3343 m), 
umjchlofien. Die oberite Stufe, die Steinalp, it 
ein fteiniges baumlojes Hochthal, durchfloſſen vom 
Steinwaſſer; die mittlere, das eigentliche G., in 
dem ſich das Steinwafjer mit dem vom Titlis kom: 
menden Wendenwafler zum Gadmerwaſſer ver: 
einigt, bilvet einen mit Ahorngruppen überjäten, 
von Nadelwaldungen umgebenen Thalboden; die 
unterjte Stufe, das Nefientbal, nimmt links das 
Triftwafler, dann rechts den Bach des Genthals, den 
Abfluß des Engjtlenjees (1852 m) auf und führt nach 
Innertlirchen ins Aaretbal. Hauptort iſt Gadmen, 
in 1207 m Höbe, mit 731 prot. €. 

Gadolin, Johan, finn. Chemiker und Natur: 
forſcher, geb. 5. Juni 1760 in Abo, ftudierte in Abo 
und Upjala und wurde 1782 Adjunkt und 1789 
Profeſſor der Chemie an der Univerfität zu Abo. 
Gr ftarb 15. Aug. 1852 in Wirmo bei Abo. Seine 
wichtigſten Arbeiten find: «De theoria caloris cor- 

orum specifici» (Upſala 1792), «Einige Bemer: 
ungen über die Natur des Bhlogtfton» (1788), «In- 
ledning till Chemien» (Abo 1798), «Systema fos- 
silium» (Berl. 1825). Nach ibm ift das Mineral 
Gadolinit benannt. 

Gadolimit, ein Mineral, das im monoklinen 
(nah ältern Angaben im rbombijhen) Syſtem 
trvftallifiert, aber nur höchſt jelten in einigermaßen 
deutlich ausgebildeten kurzſäulenförmigenKryſtallen, 
meist in derben eingeiprengten Mafien auftritt, die 
pechſchwarz und rabenihwarz, fettartig, glasglän: 
zend, kantendurchicheinend bis undurchſichtig find, 
von mufceligem bis unebenem Bruch, obne bervor: 
tretende Spaltbarfeit. Die Härte ijt 6,5 bis 7, das 
fpec. Gewicht 4 bis 4,3. Merkwürdigerweiſe verhält 
ſich der G. bald wie ein amorpber einfach-brechender 
Körper, bald doppeltbrechend, bald ftellt er ein 
Aggregat von einfad: und doppeltbrechenden Bar: 
tien dar. Die bem. Jufammenfekung bat ji als 
wecjelnd ergeben, ſodaß eine auf alle Borlomm: 
niſſe paſſende Formel nicht aufgejtellt werden fann. 
Am allgemeinen ift der ®. aber ein Silikat von 
Attererde (auch Erbinerde), Eiſenoxydul, Lanthan— 
oxyd (Ceroxydul) und gewohnlich auch Beryllerde. 
Bor dem Lotrohr verglimmen einige Varietäten un: 
ter Anjchwellen jebr lebbaft, indeſſen obne zu ſchmel— 
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zen, Salzſäure bewirkt völlige Zerſeßzung unter Ab: 
ſcheidung gallertartiger Riejeliäure. Der G. findet 
ſich faſt ſtets nur im Granit eingewacien, 3. B. zu 
Finbo, Ytterby, Falun in Schweden, Hitterd in 
Norwegen, im Radautbal am Harz, bei Schreiber: 


bau in Schlejien. 


Gador, Stadt in der jpan. Provinz Almeria, 
am Norbabbange der Gebirgskette Sierra De 
G., die, durch einen Nebenfluß des Almeria von 
i Higuena 
Den Reichtum 


der Sierra Nevada getrennt, im 
2325 ın erreicht, bat (1887) 2873 €. 
an Blei beuten engl. Kapitaliſten aus, 

Gad's Hill (ipr. gädds), Hügel in der engl. Graf: 


Pico 


ſchaft Hent, nordnordweſtlich bei Rocheſter, befannt 


durch eine Scene in Shakeſpeares «Heinrich LV.» und 
als Wohnort von Charles Tidens. 

Gadus morrhüa /., ver Kabeljau (j. d.). 
(Hüntber vereinigt unter dieſem Namen den Kabel: 
jau und (als VBarietät) den Dorſch (j. d.); Gadus 
aeglefinus L., der Schellfiich (. d.). 

Gaekwar, Gaikawar (engl. Guicowar), erb: 
liher Titel des Herrichers des indobrit. Bajallen: 

Gaelifch, ſ. Gäliſch. [itaates Baroda. 

Gaẽëta, ein halbgededtes, ein: bis zweimaſtiges 

dalmatinijches Fiſcherfahrzeug zum Zardellenfang 
mit Jugnek und Yeuchtlorb. 
Gaeta, Hauptitadt des Kreiſes ©. (143589 €.) 
in der Provinz Galerta, Hafenitadt und eine der 
jtärtiten Feſtungen Italiens, liegt 15 km im W, 
der Mündung des Barigliano, auf einem durd eine 
ihmale Yandzunge mit dem Feſtlande verbundenen 
felfigen und vegetationsarmen Borgebirge am 
Tyrrheniſchen Meere, welches bier den berrlichen 
Golf von ©. (Sinus Cajetanus) bildet, und an der 
Linie Sparaniſe-G. (60 km) des Mittelmeerneges. 
G. iſt Siß eines Biſchofs und eines Feitungs: und 
Artillerie: Yolallommandos und hat (1881) 6429, 
mit dem Borgo 16901 E., in Garniſon das 90. In— 
fanterieregimentund 2Compagnien des 25. Fejtungs: 
artillerieregiments, eine Natbedrale des beil. Eras: 
mus mit antiten Baureiten, eine moderne St. Fran: 
zisluslirche (1860vollendeth; Küſtenſchiffahrt, Fiſche— 
rei und Handel. Im Kaſtell auf einem Felſen über 
der Stadt iſt der Connetable Karl von Bourbon und 
der Prinz Ludwig von Heilen: Philippsthal, der 
tapfere Verteidiger G.s im J. 1806, beigejeßt. Die 
Feſtung bejtcht aus einem bajtionierten niedrigen 
Wall mit Graben und Glacis, an den Thoren mit 
Außenwerten. Tabinter liegt eine Art Terrafie, und 
an dieje ſtoßt rüdwärts die jteile, estarpierte Felſen— 
wand, in die Geſchützkaſematten eingebrocen find. 
Seit 1884 find zwei neue Forts auf Monte:Orlando 
und Monte-Conca gebaut. Die Umgebungen der 
Stadt find reizend und mit vielen Yandbäufern und 
Trangegärten geziert. Auf dem Monte:Corvo, 2 km 
von G. jteht der Torre d'Orlando, ein Rundbau 
(50 m), das Grabmal des Y. Munatius Blancus. 
Cine ſchöne Ausficht über Küſte und Inſeln bietet 
auc der Torre Angiovina an der Citadelle. In der 
Näbe liegt Kormia (i. d.). 

Geſchichte. G., Der Sage nad von Äneas ae: 
aründet und nach deiien bier bejtatteter Amme 
Gajeta benannt, iſt eine griech. Kolonie. Im Alter: 
tum war die Umgebung mit Billen, Theatern, Tem: 
peln, Maufoleen erfüllt. Kaifer Antoninus Bius 
leate den Hafen an oder erweiterte ihn wenigitens. 
Hei der Teilung des Römiichen Reichs (395) kam ©. 
zum wejtröm. Teil,gebörte jpäter zum Byzantiniſchen 
Reich, hatte eine Zeit lang republitaniiche Verfaſſung 
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und wurde darauf von Herzögen regiert, die den Bapit 
als Lehnsherrn anerfannten, bis e3 25. Der. 165 
Alfons V. von Aragonien eroberte. Dann kam es 
an Neapel. G. wurde im Spaniſchen Erbfolaetrien 
von den Siterreichern unter General Daun 30. Sept. 
1707 nad bdreimonatiger Belagerung eritürmt. 
Nachdem der Platz 1711 jtärter befeſtigt worden, 
belagerte 1734 ein vereinigtes jranz.:ipan. un 
jardin. Armeelorps unter dem nachmaligen Könin 
Karl von Neapel 5 Monate lang die Feſtung und 
zwang fie 6. Aug. auf ebrenvolle Bedingungen zur 
Übergabe. Vom Mai bis zum 5. Juni 1799 bielten 
jie die Franzoſen bejeßt und belagerten fie wieder 
vom Febr. bis 18. Juli 1806. Im J. 1815 räumte 
der neapolit. Oberjt Begani den Plaßz nad meb: 
monatiger Belagerung durch die Sſterreicher. Nat 
jeiner Flucht aus Nom bielt ſich Bius IX. vom 
25. Nov. 1848 bis zum 4. Sept. 1849 in G. au. 
Nachdem jih 2. Nov. 1860 Capua ergeben, zog id 
Stanz II. von Neapel mit dem Reſte feines Herr: 
nad G. zurüd, das nun von der Yandfeite, jet 
19. Jan. 1861 auch von der Zeeleite durd die 
piemont. Streitkräfte eingeſchloſſen und 13. Nebr. 
1861 durch Verrat zur Übergabe gezwungen wurde. 
— Vgl. Garnier, Journal du siöge de G. (Bar. 1861. 

Gaëta, Herjog von, ſ. Gialdini. i 

Gaffel, diejenigen Segelitangen der Shin, 
welche im Gegenjak zu den Raben (ſ. d. in der Länge 
richtung angebracht ind. Sietragen ihren Namen von 
der gabelähnlichen Form ihres innern und jtärlen 
Endes, mit der fie die Maſten jelbit, oder, wenn div 
zu did find, einen dünnern binter ihnen befejtigtenion. 
Schnaumajt umfaſſen, an dem fie auf und ab aleiten 
tönnen. Das innere Ende der ©. heißt Klau, das 
äußere dünnere Bil. Die Rabjegel find rechtedig 
die Gaffelſegel trapezförmig gejchnitten. Weil 
leßtere in der Yängsrichtung des Schiffs jteben, 
fann man mit ibnen ſchärfer an den Wind neben 
als mit Nabjegeln. Auf Heinen Fahrzeugen fübr 
man deshalb die letztern nicht, jondern nur Gaffel 
jegel. Auf großen Schiffen dienen dieſe nur bei ja 
lihem Winde, weil jie jonjt den Wind aus den 
ae nehmen würden, jowie als Sturmſegel 
Auf vreimaftigen Schiffen bat jeder Maſt ein Gaftel 
jegel. Bon vorn an gerechnet beißen fie Bor, 
Großgaffelſegel und Bejan. Auf Briggs (\.d. 
wird das hinterſte Briggſegel, auf Schonern (1.d. 
Großſegel genannt. Auf Barticiffen (i. Bart, 
deren binterjter Maſt feine Naben führt, bat man 
über dem Bejan noch ein zweites, das Gaffeltor 
jegel, das an der Verlängerung des Bejanmaltes, 
der Bejanjtänge, fährt. Die hintere untere Ede dur 
Gaffeljegel, die Schoot, wird entweder mit einen 
Flaſchenzuge nach dem Ded zu oder an einem Baum 
ausgebolt, der mit jeinem innern Gnde am Matt 
drehbar befeftigt iſt und in horizontaler Richtung 
jchwingen kann. 

Gaffel, ein am Niederrbein gebräuchlicher Aus 
druck, bedeutet urjprünglich wohl Steuer (Gabella, 
ſ. d.), Abgabe, Abzugsgeld (f. d.), dann Gilt, 
Zunft; Gaffelbruder, Wildebruder, Zunftmit 
alied; Gaffelherr, Natsabgeorbneter zur Zum 
verjammlung; Saffelmeiiter, Zunftälteiter. _ 

Gaffelichoner, ein zweimaſtiges Segelſchif, 
welches in beiden Maiten nur Gaffeljegel und Ga 
jeltopiegel führt, daber auch Nor: und Hinter 
ſchoner genannt. (5. Dreimaitgaffelichoner.) 

Gafffy, Georg Theodor Auguſt, Mediziner, act. 
17. Febr. 1850 zu Hannover, jtudierte 1869 —73 zu 
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Berlin im mediz.chirurg. Friedrich⸗Wilhelms⸗Inſti⸗ 
tut, trat dann als Militärarzt in die preuß. Armee, 
wurde 1880 in das kaiſerl. Geſundheitsamt kom— 
wandiert und nahm 188384 an der unter Robert 
Kochs Leitung ftebenden Erpedition zur Erforſchung 
ver Cholera in ÄAgypten und Djtindien teil. 1885 
wurde er zum Negierungsrat und Mitglied des 
laiſerl. Geiundbeitsamtes befördert und 1888 als 
Proiejlor der Hngieine an die Univerfität Gieben 
berufen. ©. nabm an der Entwidlung und dem 
weiten Ausbau der modernen Balteriologie ber: 
vorragenden Anteil; unter jeinen Arbeiten, die meiit 
m den «Mitteilungen (bez. Arbeiten) aus dem 
tatierl. Gejundbeitsamt» veröffentlicht wurden, find 
bernorzubeben: «Erperimentellerzeugte Septicämie» 
(daielbit Bo. 1, Berl. 1881), « Zur Sitiologie des Ab: 
vominaltupbus» (vafelbit Bo. 2, ebd. 1884), «Bericht 
über die Thätigleit der zur Erforſchung der Cholera 
18% nad Agypten und Indien entjandten Kommij: 
ion» (mit Robert Roc, dajelbit Bo. 3, cbd. 1887). 

Gaföri, Franchino, ital. Mufiter, geb. 14. Jan. 
1451 in Yodi, geit. 24. Juli 1522 in Mailand als 
Kantor am Dom, gebört unter die wichtigiten mufi: 
laliſchen Tbeoretiter des 15. Jahrh. Sein Haupt: 
wert, die «Practica musicae sive musicae actiones 
in IV libris» erichien 1496 (Mailand; bis 1512 
+ Nuflagen). Einer jeiner legten Schriften: «De 
harınonia musicorum instrumentorum opus» (ebd. 
1518), ijt die Biographie G.s beigegeben. 

a, Stadt im mittlern Tunis, die nördlichite 
im der Daje Biled ul: Dicherid (Dattelland), etwa 
123 km im NW. von Gabes, am Wed-Tarfäwi, bat 
1000 €., darunter 800 Juden; man fertigt Burnus, 
yalts und Wolldeden. ©. ijt das alte Capsa, wo 
die Schäge Jugurtbas lagen. 

Gagarin, ruſſ. Fürſtenfamilie, die ihren Ur: 
mung von den einjt in Starodub berrichenden 
Kablommen Rurits ableitet. 

 Matwjej Petrowitſch G., unter Peter d. Gr. 
Gouverneur von Sibirien, fol, al3 der Krieg mit 
Karl XII. für Peter eine üble Wendung nahm, 
den Entſchluß gefaßt haben, jich zum jelbitändigen 
Veberriber Sibiriens zu mahen. Doch wurde er 
vor der — feſtgenommen und 17. Juni 
1721 in Petersburg gebentt. 

Aerander Jwanowitſch G., General, zeich— 
nete ih in den Kämpfen im Kaukaſus und im 
Lrientkrieg aus, war dann Generalgouverneur von 
Kutais und jtarb 6. Nov. 1857 daſelbſt infolge 
eines Attentats, das der Fürſt Konſtantin Dadeſch— 
talian von Smwanetien, den ©. gefangen nach Tiflis 
bringen jollte, gegen ihn ausübte. 

Brigor Grigorowitih G., geb. 11. Mai 
(29. April) 1810, Maler und Zeichner, wirkte ala 
icepräfident (1859— 72) der Kunjtafademie in 
Petersburg für Anwendung des byzant. Stil3 und 
vmaments in den Heiligenbildern und malte ſelbſt 
in dieſem Stil die Zionskathedrale in Tiflis aus. 
Auch lieferte er die Jlluftrationen zu Statelbergs 
«Le Caucase pittoresque» (Par. 1847—57). Gr 
ttarb 30. Yan. 1893. 

Iwan Sergejewitich ©., geb. 1814, lieh ſich 
nad kurzem diplomat. Dienit in Paris nieder, trat 
1843 zum Katholicismus über und wurde Jeſuit. 
Als jolder wirkte er eifrig für die kath. Kirche, 
namentlich unter feinen Landsleuten und den griech. 
tath. Slawen, errichtete in Baris eine ſlaw. Biblio: 
tbel eMusce Slave» und war 1857 Mitbegründer 
der Zeitſchrift «Eitudes de theologie, de philosophie 
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et d’histoire», die 1862 in «Etudes religieuses, 
historiques et litteraires» umgewandelt wurde. Er 
itarb 1882 in Baris. G. jchrieb: «Les staroveres, 
l’öglise russe et le pape» (Le Mans 1857), «La 
Russie sera-t-elle catholique ?» (ebd. 1857; deutich, 
Münit. 1857), «Les hymnes de l'église grecque» 
(Bar. 1868) u. a. 

Gagät (frz. jais) oder Pechkohle, eine derbe, 
ipröde, pechſchwarze, wachs- oder fettglänzende 
»raunfoble mit volllommen muſcheligem Bruch, 
die unter allen Varietäten die größte Härte beſitzt 
und jich äußerlich manchmal der Steinloble näbert; 
nur jelten läht fie nob Spuren der Holzitrultur 
wahrnebmen. ©. läht ji jchneiden und dredieln 
und nimmt eine jhöne Politur mit jtarlem fettigen 
Glanz an. G. findet ſich befonders in Aiturien und 
im Depart. Nude (Züdfranfreich). über die Ver- 
wendung des (9. ſ. et. 

Gage (ir;., ipr. gahſch'), eigentlich Pfand; dann 
Beſoldung, Gehalt, namentlidy von Offizieren und 
Schauſpielern. 

Gagel, Gagelſtrauch, j. Myrica. 

Gagern, Friedr. Balduin, Freiherr von, nieder: 
(änd. General, ältejter Sohn von Hans Chriſtoph 
Ernit von G., geb. 24. Olt. 1794 zu Weilburg in 
Naſſau, weilte 1809 und 1810 in Paris, bezog dann 
die Univerfität Göttingen, gab aber bald die afa: 
demijchen Studien auf. Gr trat in das öſterr. Heer, 
nahm an dem rufi. Feldzuge und den Kämpfen von 
Dresden, Kulm und Yeipzig teil, ging hierauf in 
niederländ. Dienite über, fämpfte mit Auszeichnung 
in den Schlachten von 1815, ftudierte nod ein Jahr 
in Heidelberg und war 1824 und 1825 für Yurem: 
burg Mitglied der Bundesmilitärfommilfton. 1830 
und 1831 nabm er als Major und Chef im General: 
itabe des Herzogs Bernbard von Weimar an den 
Kämpfen der Holländer in Belgien teil. Er war 
1839 Begleiter des Prinzen Alerander von Ora— 
nien auf deiien Neije nah Rußland und erbielt 
1844, nachdem er inzwijchen zum General befördert 
war, eine wichtige Miſſion nach Dftindien zur Unter: 
juchung des dortigen Militärweſens. 1847 wurde 
er Gouverneur im Haag und Kommandant in Süd— 
holland. Im Fruhjahr 1818 nahm er Urlaub zu einer 
Reiſe nach Deutichland. Am bad. Seekreiſe war 
eben der Heckerſche Aufſtand ausgebrochen, und ©. 
übernabm, obne die nachgeſuchte Genehmigung der 
niederländ, Regierung abzuwarten, den von Baden 
ihm angetragenen Oberbefehl gegen die Freiſcharen. 
Vergebens juchte er, als er bei Kandern 20. April 
auf fie jtieh, die ‚yübrer von ihrem Vorhaben abzu: 
bringen. Nach einer erfolglojen Unterredung mit 
Heder war er eben im Begriff, die Maßregeln zum 
Angriff zu vollziehen, als ihn die Kugeln der rei: 
ſchärler tödlich trafen. Mit tiefer Bildung und den 
tüchtigften Fachtenntniſſen verband G. eine rei: 
jinnige Dentungsart und vertrat bereits in den 
dreißiger Nabren den Gedanken, daß die bundes: 
jtaatliche Einigung Deutſchlands nur durch über— 
tragung der Gentralgewalt an Preußen möglich jet. 
— Val. Heinr. von Gagern, Das Yeben des Gene: 
rals Friedrich von G. (3 Bde., Heidelb. u. Lpz. 
1856—57); Das Gefecht bei Kandern und der Tod 
des Generals von G. (nach offiziellen Aktenftüden, 
Karlsr. 1848). 

Gagern, Friedr. Balduin, Freiherr von, Poli: 
tifer, ältejter Sohn des Freiherrn Heinrih von G., 
geb. 9, Juni 1842 zu Monsheim bei Worms, diente 
in der öjterr. Kriegsmarine bis 1871 und widmete 
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fi dann der Landwirtſchaft auf feinem Gute Neuen: 
bürg bei Erlangen. Er war 1876—82 Mitglied 
der Sandratäverfammlung von Oberfranken, ver: 
tritt feit 1881 den Wahlkreis Kronach im Deutſchen 
Reihstage und ift feit 1884 Mitglied der bavr. 
Zweiten Kammer. Als Mitglied der Gentrums: 
partei nahm er lebhaften Anteil an den lirchen: 
polit. Kämpfen, gilt jedoch als maßvoller und ver: 
ſöhnlich denkender Polititer. Auch it er Mitglied 
der Kommiffion für die weite Leſung des Entwurfs 
eines Deutſchen Bürgerl. Geſetzbuchs. 

Gagern, Hans Chriftopb Emit, Freiherr von, 
polit. Schriftiteller und Staatämann, geb. 25. Jan. 
1766 zu Kleinniedesheim bei Worms, jtudierte in 
Leipzig und Göttingen die Rechte, kam frühzeitig 
in naflau:weilburgifhe Dienfte und war feit 1791 
Geſandter beim NReidhistage, dann naflau : weil: 
burgiſcher Gejandter in Paris und Präſident der 
Regierung, bi8 Napoleons Dekret, daß kein auf 
dem linten —X Geborener in einem außer— 
franz. Staate Dienſt leiſten dürfe, ihn 1811 nötigte, 
den Abſchied zu nehmen. Er wendete ſich nach 
Wien, wo er mit Hormayr und dem Erzherzog Jo— 
hann in Verbindung ſtand und 1812 einen vorzüg— 
lichen Anteil an dem Plan einer abermaligen Er— 
hebung Tirols * Als derſelbe jedoch ſcheiterte, 
mußte G. 1813 Öjterreich verlaſſen. Er begab ſich 
zunädjt in das rufl.:preuß. Hauptquartier, wurde 
Mitglied des von den verbündeten Mäcten ein: 
geſeßten Verwaltungsrats für Norddeutſchland und 
ging dann nach England. 1814 wurde ibm die Ver: 
waltung ber Air: ya Fürjtentümer übertragen, 
und 1815 beteiligte er ſich ala Gefandter des Kö— 
nig3 der Niederlande an den Geſchäften des Miener 
Kongreſſes. Hier gelang es ihm, jür das neue 
Königreich der Niederlande eine Vergrößerung aus: 
zuwirken. Er war bierauf bis 1818 Gejandter für 
Yuremburg bei dem Deutſchen Bunde, Mie er 
jchon vorher gegenüber dem Fürften Metternich auf 
patriotifhe und gemeinnüßige Mafregeln gedrun— 
gen batte, jo erhoffte er auch von dem Bundestage 
eine ira des Segens und Fortfchritts für Deutſch— 
land, Aber fein freimütiges Eintreten für die Ein: 
führung landftändifcher Verfaſſungen machte ihn 
in Wien mißliebig, und Metternich bewirkte beim 
Könige der Niederlande G.3 Abberufung. Nach 
jeiner 1820 erfolgten Benjionierung lebte er auf 
jeinem Gute Hornau bei Höchſt im Heflen-Darm: 
jtäbtifhen und ward zum Mitaliede der Griten 
Hammer des Großberjogtums ernannt, wo er 
eine einflußreiche Thätigteit entwidelte. Seit 1848, 
namentlidy feit ibn der Verluſt feines Sohnes 
Friedrich jchwer getroffen hatte, trat er vom öffent: 
lihen Leben ganz zurüd und ftarb 22. Dit. 1852 zu 
Hornau. Unter G.3 Schriften find bervorzubeben: 
«Die Refultate der Sittengefhichte» (7 Boe.; Bo. 1: 
«Die Fürften», Frankf. 1808; Bd.2: «Mriftokratien, 
Wien 1812; Bd. 3: « Demokratie», Frankf. 1816; 
Bo. 4: «Bolitit», Stutta. 1818; Bo. 5 u. 6: 
« —— und Xiebe», ebd. 1822; Bd. 7: 
«Civiliſation», Th. 1, Lpz. 1847; 2. Aufl., 1. bis 
4. Bd., Stuttg. 1835— 37), «Die Nationalgeſchichte 
der Deutjchen» (2. Aufl., 2 Bde., Frankf. 1825— 
26), die u. d. T. «Mein Anteil an der Politik» (1. 
bis 4. Bo., Gtuttg. 1823—33; 5. Bd., Lpꝛ. 1844) 
erfhienenen Memoiren und die «Kritit des Völker: 
rechts» (Lpz. 1840). 

Gagern, Heinr. Wilh. Aug., Freiberr von, der 
dritte Sobn de3 vorigen, geb. 20. Aug. 1799 zu 


Bayreuth, bejuchte 1812—14 die Militärjchule zu 
Münden, trat, als Napoleon I. von Elba zurüd: 
tebrte, in nafjauifche Dienfte und nabm als Yieute: 
nant an der Schlacht bei Waterloo teil. Nach dem 
— ſtudierte er in Heidelberg, Göttingen und 
Jena die Rechte, nahm auch lebhaften Anteil an 
den erſten burſchenſchaftlichen Verbindungen und 
ging 1819 zu weiterer wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
nach Genf. 1821 ward G. Aſſeſſor bei dem Land 
ericht zu Lorih, dann vorübergebend Minifterial: 
efretär, 1824 Regierungsaſſeſſor und 1829 gro 
herzoglich beii. Regierungsrat; 1827 verfaßte er 
eine Brojchüre «liber die Verlängerung der Finanz 
perioden und Gejehgebungslandtage», worin er 
den Antrag auf Verwandlung der dreijährigen 
Sinangperioden in ſechsjährige befämpfte. Die 
Wahlen von 1832 beriefen ibn in die Ameite 
Kammer. Der Thätigkeit, die er auf —— be: 
wegten Landtage für eine freifinnige Ausbildung 
des ftaatlichen Lebens entfaltete, folgte im Nor. 
1833 feine Entlafjung aus dem Staatsdienfte. Cr 
verzichtete auf die ibm bemilligte Penſion, bejbäi 
tigte fih auf dem von feinem Vater erpadbteten 
Gute Monsheim mit Landwirtichaft und ſetzte nad 
jeiner Wiedererwählung auch auf den beiden fol 
genden Landtagen den Kampf gegen das herrſchende 
Spitem fort. Als die Regierung 1846 den Verſud 
machte, durch eine neue Civilgeſetzgebung die rhein: 
befi. Snititutionen zu bejeitigen, wies er in einer 
umfänglichen Schrift das Verfaſſungswidrige dieſet 
Vorgebens und die Unwabhrbeit der jcheintonititutio: 
nellen Zuftände fhonungslos nad. 
Die Greignifje vom Febr. 1848 waren für feine 
weitere Laufbahn entſcheidend. Der Erbgrofberin 
wurde 5. März zum Mitregenten ernannt und ©. 
an die Spite der Verwaltung berufen, von der er 
jedoch bald wieder zurüdtrat. G.s ſchwungvolle 
Friſche und das Imponierende feines Weſens liepen 
ihn al3 zur polit. Yaufbabn bejonders geeignet &ı 
jcheinen. überdies ftimmte der von ibm in ent 
iprechende Form gebrachte Plan, den bisherigen 
Staatenbund unter wahrhaft konftitutionellen Re 
gierungen zu erhalten, dem Deutfchen Reiche aber 
die gebührende Weltjtellung durch ein Parlament 
und durch die Oberberrlichkeit eines mächtigen Erb 
fürften zu fibern, jo volllommen mit den Ideen dei 
gemäßigten Yiberalismus überein, daß G. nicht nur 
auf die Heidelberger Verjammlung vom 5. Mär; 
und auf das 31. März in Frankfurt a. M. zuſam 
mentretende Vorparlament großen Einfluß gemann, 
fondern auch zum Präſidenten der 18. Mai eröfl 
neten Deutiben Nationalverfammlung gewählt 
wurde. Mäbrend der erjten entbufiaftiichen Phaſe 
des Bewegungsjahres war (GG. der unbejtrittene 
Führer der bundesttaatlichen zn Auch bei der 
Linten gewann er Beifall durch feine Betonung dei 
Souveränität der Nation und des Parlamente. 
Als die Schaffung einer proviſoriſchen Gentral 
gewalt zur Beratung kam, beantragte er, mit einem 
efühnen Griff», diefelbe von der Nationalverramm' 
lung einſetzen zu laflen, und brachte es dabin, da} 
die Wabl zum Reichöverwefer auf den Erzherzoe 
Johann fiel. G. felbjt erbielt bei der Wabl 52 Etim 
men. Die Verwidlungen, welche die deutſche Ber: 
faflungsfrage insbejondere das Verhältnis zu 
Sſierreich, brachte, änderte indefjen alsbald aud 
6.8 Stellung. Es trat die Spaltung zwifchen Groß: 
deutjchen und Kleindeutſchen ein; der öfterreicher 
Scymerling und feine Landsleute ſchieden aus deu 
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Reihsminijterium (15. Dez.), an deſſen Spitze nun 
®. trat. Das Programm, das er 18. Dez. 1848 
dem Parlament vorlegte (befannt ald Gagern: 
ibes Programm), wollte unter Ausſchluß ſter— 
reichs das übrige Deutichland zu einem Bundes: 
taate vereinigt und Oſterreich nur durch ein Unions⸗ 
verbältnis mit demjelben verbunden willen. Nach 
beftigem Kampfe ward diejes Programm (Yan. 
1849) von dem Varlament angenommen. Nach— 
dem jedoch 21. März 1849 der Antrag MWelders, 
die Verfaſſung im ganzen anzunehmen und dem 
König von Preußen die erblihe Kaiferwürde zu 
übertragen, verworfen worden, nabm G. mit dem 
aefamten Reichsminiſterium feine Entlafjung; doch 
verwaltete er noch interimiftifch die Geſchäfte. Die 
Jurüdweifung der Kaifertrone jeitens des Königs 
von Preußen, G.s Cinfiht in die Fruchtlofig: 
feit jeines® Bemühens, einen verjöbnenden Aus: 
weg zwischen den Negierungen und den bemofrati: 
ſchen Barteien zu finden, bewogen ibn endlich mit 
ieinen Freunden zum Austritt (20. Mai) aus der 
Rationalverfammlung. Als dann Preußen in dem 
Treilönigsbündnis und der Union die Sache der 
Rationalverjammlung aufnehmen zu wollen jchien, 
wußte er mit feinen freunden auf der VBerjamm: 
lung zu Gotba (j. Gotbaer) jowie in dem Unions: 
vrarlament zu Erfurt eine Verſtändigung in diefem 
Sinne zu erwirken. Aber der Umſchwung in der 
vreuß. Politik begrub vollends die dürftigen Hoff: 
nungen, die man auf das Gelingen der Union ge: 
ießt hatte. ©. bot hierauf, ala im Sommer 1850 
ver fchlesmw.:holftein. Krieg ausbrach, den Herzog: 
tümern nach der Schlacht bei Idſtedt jeine Dienite 
an und madte ala Major den Reſt des unglüd: 
lichen Feldzugs mit. Nacd dem Ende des Kampfes 
zog er ſich in das Privatleben zurüd, verlaufte 1852 
ſein Gut Monsheim und jiebelte mit feiner Familie 
nad Heidelberg über; hier ſchrieb er die Biograpbie 
jeines Bruders Friedrih. Seit 1862 trat G., an: 
aeblich weil Preußen feine feiner Ideen unterftüßt 
babe, offen auf die Seite des in fonititutionelle 
Babnen einlentenden Oſterreich und gejellte ſich der 
Großdeutichen Partei zu. Anfang Jan. 1864 gin 
er ala grofberzoglid heil. Gejandter an den 60 
nah Wien, wurde nach Aufbebung diejes Boitens 
1872 penfioniert und kehrte nad) Hejjen zurüd; er 
tarb 22. Mai 1880 zu Darmitabdt. 

Gagern, Darimilian, Freiherr von, jüngjter 
Sohn von HansChriſtophErnſt von G.,geb. 26. März 
1810 zu Weilburg, jtand 1829—33 in niederlän: 
viichen, bierauf ald Minijterialrat in naufjauifchen 
Staatödieniten. Die Bewegung von 1848 bradte 
ibn in die Nationalverfammlung, wo er ſich feinem 
Bruder Heinrih anſchloß. Ber der Bildung des 
eriten Reichsminiſteriums ward er Unterſtaatsſekre— 
tär im Departement des Auswärtigen, fonnte aber 
in Schleswig:Holitein als Beauftragter der Gentral: 
aewalt den Abſchluß des Malmder Vertrags durd 
"Breußen nicht hindern. Nach Auflöfung der Deut: 
hen Nationalverfjammlung war G. 1850 als Ab: 
aeordneter zum Erfurter Unionsparlament in bun- 
desitaatlicher Richtung thätig. Seit dem Scheitern 
diefer Bemühungen bejchräntte er ſich zunächſt auf 
ſeine amtliche Thätigfeit im naflauijchen Staats: 
dienite. Er trat einige Jahre jpäter zum Katholi: 
asmus über und wurde 1855 öjterr. Hof: und 
Miniiterialrat im Departement des Auswärtigen. 
Bei Eintritt der liberalen fira mit dem handelspolit. 
Referat betraut, trat er 1871 in den Ruheſtand. 
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Am 20. Jan. 1881 wurde ©. zur Verſtärlung ber 
feudal-Heritalen Bartei ins Herrenhaus ala lebens: 
längliches Mitglied berufen. Er jtarb 17. Olt. 1889 
in Wien. Wilh. Aug., Freiherr von. 
Gageruſches Programm, ſ. Gagern, Heinr. 
Gagiiften (frz., ipr. gaſch⸗), in Sſterreich-Ungarn 
die im Bezuge von Gage ftebenden Perſonen des 
Heers und der Yandmwehren im Gegenjak zu den 
erden "Er äirinerie G. find die Offiziere und 
böhern Militärbeamten, Sirzte u. ſ. m. jowie einige 
bejondere Kategorien, wie Bezirksfelowebel u. ſ. w. 
Gagliano (ipr. galjahno), Marco da, ital. Kom: 
ponijt, geb. um 1575 in Gagliano bei Florenz, war 
von 1609 bis zu jeinem 24. Febr. 1642 erfolgten 
Tode Kanonikus an San Yorenzo zu Florenz und 
Kapellmeijter am großberzogl. Hofe. Als Komponiſt 
zeichnete ſich G., den die Florentiner Schule 30 Jabre 
lang als ihr Haupt betrachtete, in allen Gattungen 
damaliger Mufit aus. Seine Hauptbedeutung liegt 
aber in den beiden Opern, die wir von ihm befigen, 
der«Dafne» (1607 ; gedrudt 1608 in Florenz, zum Teil 
neu veröffentliht in R. Eitners «Publikationen», 
Bd. 10) und der «Flora» (Flor. 1628). Namentlich 
das legte Werk ijt für die Geſchichte der Oper außer: 
ordentlich wichtig, da jih an ibm wie an feinem 
zweiten die Syortjchritte ** laſſen, welche die 
dramat. Kompoſition in ihrer erſten Periode und 
innerhalb der Florentiner Schule, aus der ſie hervor— 
ging, gemadıt bat. — Val. Bogel, M.da G. Lpz. 1890). 
agliarda (pr. galjär-), ital. Tanz, |. Gaillarde. 
Gagne 3— ſpr. gannjeh), gewonnen; Gagneur 
(ſpr. gannjöhr), Gewinner. 
Gaguneur (jpr. gannjöhr), Louiſe, geborene Mi: 
gnerot, franz. —— —— eb. 1832 zu 
Domblans (Jura), veröffentlichte als Mädchen eine 
Broſchüre «liber die Handwerfervereine» (1855), 
ipäter antikleritale und jocialiftijch gefärbte Romane, 
wie: «Une expiation» (1859), «Une femme hors 
ligne» (1861), «Un drame &lectoral» (1863), «La 
croisade noire» (1865 u. ö.), «Le calvaire des 
femmes», mit der Fortſehung «Les reprouvces » 


(1867), «Les forcats du mariage» (1869), «Chair 


à canon» (1872), «Les crimes de l’amour» (1874; 
illufte. Ausg. 1883), «Les droits du mari» (1876), 
«Les vierges russes» (1879), «Un chevalier de 
sacristie» (1880), «Le roman d’un pretre» (1882), 
«Le crime de l’abbe Maufrac» (1882), «La four- 
naise» (1885), «Le supplice de l’amant» (1888) 
und «Une devote fin de siöcle» (1891) u. ſ. w. 

Gagra, ind. Fluß, j. Ghagra. 

Gahets, j. Cagots. 

Gahmuret, in Wolframs von Eſchenbach «Bar: 
zival» der Vater des Helden, ein Prinz von Anjou, 
der zuerit die Mohrin Belatane vor ihren Feinden 
errettet und heiratet, fie dann aber verläßt, ebe fie 
ihm noch den Feirefiz (ſ. d.) geboren hat; jeine zweite 
Gattin ift Herzeloyde, eine Brinzeffin aus dem Grals— 
geſchlecht, Barzivald Mutter; noch vor der Geburt 
des Knaben fällt ©. auf jeinen Abenteuerzügen. 

Gähnen (Oscedo oder Oscitatio) geſchieht durch 
ein tiefes und langjames Einatmen mit weitgeöff⸗ 
netem Munde, ſtark gebobenem Gaumenjegel, jehr 
erweiterter Stimmrige und Brujt, dem bisweilen 
auch ein langjames, häufiger aber ein kurzes, etwas 
tönendes Ausatmen folgt. Jede Ermübung des 
Nervenſyſtems durch gewöhnliche Körperanitren: 
gungen, dur Hunger oder Krankheit (vor Ohn— 
machten und Srospieniälien), durd längeres Anz 
jeben oder Anhören einer wenig anziehenden Sadıe, 
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ja auch durch längere angeitrengte Aufmerkſamkeit 
auf einen interefianten Gegenitand ruft die Neigung 
zum G. bervor. Ebenſo entitebt es durd eine ge: 
wiſſe Jpeenafjociation beim Anblide eines Gäbnen: 
den oder wenn vom ©. gejprocen wird. Das ©. 
fcheint übrigens auf die Cirkulation und Reinigung 
des Blutes in den Lungen vorteilbaften Einfluß zu 
äußern; denn man füblt fib unmittelbar nadı dem 
6, freier auf der Brujt und munterer als zuvor. 
Verbinden fih viele rajch folgende Gäbnafte mit: 
einander, jo beißt dies Gähntrampf. Er fommt 
am häufigsten bei blutarmen und nervenihwachen 
Verſonen ſowie bei hyſteriſchen rauen, bei Hirn: 
krankheiten und ftarten Blutungen vor. 

Gahnit, Zinkſpinell oder Automolit, regu— 
läres, der Spinellgruppe angehöriges Mineral. Die 
ſtets einzeln eingewachſenen Kryſtalle zeigen na— 
mentlich das Oltaeder, auch Heraeder und Rhom— 
bendodelaeder und Zwillinge nad) der Oktaeder— 
fläche; die Spaltbartleit iſt volllommen oktaedriſch. 
Das Mineral ift dunkellauchgrün bis ſchwärzlich— 


grün und entenblau, von fettartinem Glasglanz, 
fantendurcicheinend bis undurchſichtig. Die Härte 


iſt 8, das jpec. Gewicht 4,34 bis 4,0. In em. Hin: 
jicht ift der G.weſentlich ZuO -+ AL,O, oder Zn Al,O, 
(Zintaluminat),entiprebend einer Jufammenfegung 
von 44 Proz. Zinkoxyd und 56 Proz. Thonerde; 
doh wird ſtets etwas Zinkoxyd durd Eiſenoxvdul 


und Teluho: eine geringe Menge der Tbonerde 


durd Eiſenoxyd erjekt. Der ©. ift vor dem Löt: 
robr unſchmelzbar, durb Säuren und Altalien un: 
angreifbar. Yuerjt wurde der G. bei Falun im 
Tallſchiefer eingewachſen entvedt, fpäter fand er fi 
zu Franklin in Neujerjey und Haddam in Connec: 
ticut in großen Kroitallen, zu Tiriolo in Galabrien 
im Raltitein. Auch fcheiden ſich in der veralaiten 
Thonmaſſe der zur Zinkvaritellung gebraucten und 
bei diefem Prozeß eine blaue Farbe gewinnenden 
Mufteln unzäblige jebarfe mikroſtopiſche Zinkſpinell— 
Irmftällchen bis zu O,os mm Achſenlänge aus. 
Gähnkrampf, j. Gähnen und Hpiterie. 
Gahrs, Hohlmaß und Gewicht, j. Garce. 
Gaia (Gäa) oder Ge (ard.; lat. Tellus Iſ. d.)] 
oder Terra, d. b. die Erde) entitand nad der 
Hefiodischen Theogonie zuerjt nach dem Chaos. Sie 
nebar aus fich jelbjt ven Uranos (Himmel), die Ge— 
birge und den Bontos (Meer), bierauf, von Uranos 
befrudhtet, die 12 Titanen und Titaniden, die 
Kyklopen und die Hekatoncheiren (die Hundert: 
armigen). Da Uranos aus Miktrauen jedes diefer 
Kinder gleih nad der Geburt einterkerte, gab fie 
ihrem Sobne Kronos eine eiferne Sichel (Hinpe), 
womit diejer feinen Vater entmannte. Sie jelbit, 
durd die auf fie dabei niederfallenden Blutstropfen 
befruchtet, gebar die Crinnven, Giganten und meli: 
ſchen Nymphen, fpäter gebar fie ihrem Sohne Bon: 
tos den Nereus, Thaumas, Phorlys, die Keto und 
Eurybia. Über Kronos, der jeine Kinder verfchlang, 
ebenfalls erzürnt, erzog fie beimlich den Zeus, den 
Sohn ihrer Tochter Rhea, dem jie, als er erwachſen, 
zum Throne des Kronos verbalf. Im Kultus er: 
ſcheint fie befonders in Attika als mütterliche Pfle— 
gerin alles Wachſens und Gedeihens und führt dabher 
den Beinamen Kurotrophos (die Kinderernäh— 
rende); an manden Orten galt jie auch als pro: 
phetiſche Göttin, wie z. B. in Delpbi, wo fie die 
ältejte Vorſteherin des Orakels geweſen fein joll, 
und in Olympia. An einigen griech. Bajengemäl: 
den erbebt fie fich balb au& der Erde, um der Athena 
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den Heinen Grichtbonios (j. d.) zu überreichen; auf 
jpätern Denkmälern findet man fie gelagert, jelten 
figend, mit Früchten und Füllborn, Kinder aufibrem 
Schoß oder im Arm baltenv. 

Gain, Villa Nova de, Stadt im Diftritt 
Dporto der portug. Provinz; Entre Minho e Douro, 
auf einem Hügel am linten Douroufer, an der Linie 
Oporto⸗Liſſabon, bat (1878) 9126 E., zablreide 
Villen, Fabrikation von Glas, Seife und Geweben, 
Töpferei und Weinbandel. Die Stadt gewährt 
einen berrliben Blid auf das gegenüber liegende 

Gaidinfäure, ſ. Hypogäaſäure. Oporto. 

Gaidoz (ſpr. gädohs), Henri, franz. Gelehrter, 
geb. 1842 zu Paris, ſtudierte daſelbſt und 1865-66 
in Berlin. G. bat ſich als Keltolog und Religione 
ſchriftſteller ſowie als Geograph und Ethnograph 
einen geachteten Namen erworben. 1872 erbielt er 
vie Brofefjur für Geographie und Ethnograpbie an 
der Ecole libre des sciences politiques in Parts 
und 1876 den für ibn neu begründeten Yebrituhl 
für keltiſche Spraden und Litteraturen an ber 
Ecole pratique des hautes &tudes. 1870 grün 
dete G. die «Revue celtique», deren Leitung 18% 
A. de Jubainville übernahm, und 1877 mit E. Rol: 
land für das Gebiet des «Syolllore» die Zeitichrift 
«Melusine. Revue de mythologie, litterature po 
pulaire, traditions et usages» (jeit 1888 von ©. 
allein herausgegeben). ©. hat ur die bedeutenditen 
wiſſenſchaftlichen Zeitjchriften Frankreichs und teil 
weiſe auch des Auslandes geſchrieben. Von feinen 
Merten, worunter au einige politifche, jind zu 
nennen: «La revendication du pangermanisme> 
(in der «Revue des deux Mondes», 1871), «L’Alle- 
magne et les Allemands» (in der «Revue de Francen, 
1871), «Esquisse de la religion des Gaulois» (1879), 
«],a religion gauloise et le gui de ch@ne» (1881), 
«Les religions de la Grande Bretagne» (1885), «l« 
blason populaire de la France » (mit P. Sebillot, 
1884), «Bibliographie des traditions et de la Iit- 
t&rature des Francs d’outre mer» (mit demjelben, 
1886), «Etude de la mythologie gauloise» (18%) 
und «La rage et St. Hubert» (1887). 

Gaien, joviel wie Seien, j. Geitaue. 

Gaikawar, j. Gaekwar. 

Gail, rechter Nebenfluß der Drau, kommt aus 
den Karnifchen Alpen in Tirol (1636 m body) unt 
mündet nach einem Laufe won 130 km unterhalb 
Villach. Von der Mündung bis Hermagor heißt ee 
«Unteres», von da bis Kötſchach «Dberes Gailthal⸗ 
und von bier bis zum Urſprunge Leſſachthal. Im 
N. und ©. wird das Thal von mächtigen Raltalpen 
eingejchloflen, mit libergängen ins Drautbal (ftreus 
berg, Gailberg) und ins Kanaltbal und nad Vene 
tien (Bartolograben, Naßfeld, Plöden). Cine aute 
Fahrſtraße führt bis Kötſchach und nad Oberdrau 
burg. Der untere Teil bis Hermagor ift ſloweniſch 
der obere deutſch. Ausgezeichnet tft die Vieb;, int 
bejondere die Pferdezucht. 

Gail, Wilbelm, Landichafts: und Architektur 
maler, geb. 7. März 1804 zu München, befucte 
die Akademie dajelbit und bildete fich jeit 1822 unter 
jeinem Schwager Beter Heß. 1825—27 bereite er 
Italien, ging 1830 nad) dem nördl. Frankreich und 
1832 nad Spanien, worauf er fib in Münden 
niederließ. In der frübern Zeit jeines Schaffen? 
überwog die Bere Daritellung, fpäterdie Ari 
tetturmalerei. Non feinen Gemälden befikt die Neue 
Pinatotbet zu Münden: Saal des Dogenpalalte? 
zu Venedig, San Yazaro degli Armeni in Venedig 
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(1892), Inneres der Moſchee zu Cordoba (1836); 
vie Runitballe zu Karlsrube: das Innere eines 
Rlofterfreusganges und einen jpan. Klojterbof mit 
Monchsprozeſſion; die Berliner Nationalgalerie: 
das Hlofter San Martino bei Ivrea in Viemont 
(1857). Auch gab er beraus 13 Blätter zu Baron 
Maliens « Monuments romains dans les états de 
Sardaiene», 30 Blätter «Erinnerungen an Florenz, 
Kom und Neapel» (1820) ſowie 30 Lithographien 
Erinnerungen aus Spanien» (Münd. 1837). ©. 
ttarb 26. Febr. 1890 in Münden. 

Gaildorf. 1) Oberamt im württemb. \agit: 
freis, bat (1800) 24158 (11553 männl., 12605 
weibl.) E., 1 Stadt und 22 Yandgemeinden. — 
2) Oberamtöjtadt im Dberamt ., 16 km im ©. von 
Hall, am Kocher und an der Linie Stuttgart:Bad:- 
nang:Crailsbeim der Württemb. Staatsbabnen, Sik 
des Oberamtes, eines Amtsgerichts (Yandgericht 
Hall), Kameral-, Nevieramtes, zweier jtandesberr- 
ichen Nentämter und einer Gewerbebant, bat (1890) 
1737 €., Bot, Telegrapb; ſchöne Kirche mit Grab: 
mälern der Schenten von Yimburg, denen die Stadt 
früber gebörte, zwei Schlöfjer der Grafen von Pück— 
er und Bentint:Walded; ein Vitriolbergwerk, eine 
Solswarenfabrit, Möbeljchreinereien, ;särbereien, 
> Bierbrauereien und Gartenſeſſelfabrikation. 

Gailen, Geilen, Gejhröt, in der Jäger— 
prache die Hoden des Mildes, mit Ausnabme des 
Hoch-⸗, Reh- und Schwarzmwildes. 

Gailenreuther Höhle oder Joolitbenböhle, 
im bayr. Kreife Oberfranken in der Fränkiſchen 
Schweiz bei Muagendorf am Eingange zum Wieſent— 
thale, bat ſechs Abteilungen, von denen die zweite 
0 m lang, 6 m bod und 12 m breit ijt, und sit 
nertwürdig durch ibre vielen foifilen Knochen von 
Bären, Yöwen, Wölfen u. |. w. (in der 5. Abteilung 
allem fand man 180 ganze Tiertöpfe); auch Men: 
ibentnochen und Urnenſcherben hat man gefunden. 

Gaileftwintha, j. Saliuintba. 

Gailhabaud (ipr. gälaboh), Jules, franz. Ar: 
bäolog, aeb. 29. Aug. 1810 zu Pille, widmete füch 
dem Handeläftand und fam 1834 nad Paris, wo 
er jeit 1839 nur jeiner Neigung zu archäol. und 
hunftbiftor. Studien lebte. Er ftarb 15. April 1888, 
. gab heraus «Monuments anciens et modernes» 
4 Bde., 1839— 49; deutih von Lohde, Hamb. 
1842—49), «L’architeeture du V* au XVI" siöele» 
+ Bde., 1850 —58; neue Aufl. 1872; deutic, Lpz. 
1856 — 66), «L'art dans ses diverses branches» 
11863— 72). Auch begründete er die «tevue archto- 
Iogique» und die «Bibliotheque archeologique ». 
Zeine reihen Kunſtſammlungen, welche G. der Stadt 
Laris geſchenkt hatte, gingen beim Brande des 
Ztabthaufes im Mai 1871 zu Grunde, 

Gail Hamilton (pr. gehl hämmilt'n), Pſeudo— 
nom für Marp Abigail Dodge (f. d.). 

Gaillac (ipr. gäjäd). 1) Arrondiffement des 
franz. Depart. Tarn, bat 1258,97 qkm, (1891) 
59 156 €., 76 Gemeinden und zerfällt in die 8 Ran: 
tone Cadalen (118,65 qkm, 4780 E.), Cajftelnau: 
de-Montmiral (232,00 qkm, 8483 E. ), Cordes 
157,76 qkm, 8067 €.), ®. (195,63 qkm, 14686 €.), 
vısle(136,13 qkm, 5476 E.), Rabaftens (157,01 qkm, 
235 €), — (126,06 qkm, 5108 E.), Vaour 
'135,15 qkm, 4321 E.). — 2) Hauptjtadt des Arron: 
diſſements G. amı rechten Ufer des ſchiffbaren Ga— 
ronnezufluſſes Tarn und an der Linie Perigueur: 
Atgeac-Toulouse der Franz. Orleansbahn, bat (1891) 
62, ald Gemeinde 7709 E., viels altertümliche 
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Bauten, zwei ſchöne Kirchen (13. Xabrb.), eine 
Bronzeitatue des Generals d'Hautpoul (geſt. 1807), 
Gerichtshoferſter Inſtanz Kkommunal-College, Ader: 
baukammer, Hoſpital, Militärgefängnis; Mahl— 
und Sägemühlen, Spinnerei und Fabrikation von 
Tuchen, Haus- und Packleinwand, Seilerwaren und 
Stückfäſſern, Färberei; Handel mit Gemüſen, ge— 
trocknetem Obſt, vor allem aber mit Wein. 

Gaillard ſſpr.gäjahr), Claude Ferdinand, franz. 
Kupferſtecher, geb. 7. Jan. 1834 in Paris, bildete 
ſich in der Malerei unter Cogniet und in der Ecole 
des beaux-arts und erbielt 1856 in der Rupferitec: 
kunst den Nompreis. 1866 nad Baris zurüdgetebrt, 
erlangte er bald einen bedeutenden Ruf dur jeine 
Kupferſtiche; fie zeichneten ſich Durch charaktervolle 
Zeichnung und eine durchaus jelbftändige Technit 
aus, die ſich mebr und mebr von der Manier des 
Yinienftiches entfernte und in feinen letten Werten 
den «Strich» fo im « Ton» auflöfte, daß fie faſt Die 
Wirkung der Pbotogravüre erzielte. Zu feinen 
Hauptblättern aebören: Der Condottiere nad) Ant. 
da Meifina (1865), Die Vierge au donateur nad 
Giov. Bellini, Die Neiterjtatue des Gattamelata in 
Badua nah Donatello (1866), Der Mann mit der 
Nelte nah Jan van Eyck, Madonna aus dem Haufe 
Orléans nad Raffael (1869), Madonna nad Botti: 
celli (1872), Die Pilger zu Emmaus nach Rembrandt ; 
ferner die originalen Bilpnisftibe: Pius IX. (1873), 
Guéranger (1878), Leo XIII. Bater Hubin. Seine 
Olbilder zeigen eine technisch vollendete Wiedergabe 
der Stileigentümlichleiten van Eyckſcher und Hol: 
beinſcher Borbilder. Er itarb 20. Jan. 1887 in 
Parts. — Bol. Guillemin, Ferdinand G. Notice 
sur sa vie et son auvre (Bejancon 1890). 

Gaillarde (fr;., ſpr. gäjärd; wohl von Gaillard, 
luſtiger, ausgelaſſener Gejelle, abgeleitet), in Frank— 
reich Bezeichnung für eine Schriftgattung von mitt: 
lerer Größe, entiprechend dem Bourgeois (ſ. d.); 
ferner ijt G. (ital. Gagliarda, auch Romanesca ge: 
nannt, da er bei den Römern ſehr beliebt war) der 
Name eines ältern, jekt nicht mebr aebräuclicen 
Tanzes ital. Urſprungs. Gr bielt fib im *,: oder 
’ :Tatt in mäßig geſchwinder Bewegung und batte 
drei Nepriien von 4, S und 12 Taften; fein Cba: 
rakter war ein energiicher. Am 16. und 17. Jabrb. 
war die G. auch in Frankreich, Deutjchland, Spanien 
und England jebr in Übung. 

Gaillardia Foug., Brlanzengattung aus der 
Familie ver Kompofiten (ſ. d.) mit nur acht Arten, 
die namentlich in Amerita einbeimijch find. Meh— 
rere werben ibrer lebhaft gefärbten Blütentöpfchen 
wegen als Jierpflanzen kultiviert. Am meijten ae: 
ſchieht dies mit der ein: bis zweijährigen G. Drum- 
mondi DE. (G. pieta Sie.) aus Teras, wo fie im 
Eommer bis in den fpäten Herbit binein blübt. Die 
Rlüten des Strablä find in ibrer größern Hälfte pur: 
purrot und an der Spike goldgelb und die der Scheide 
ichwärzlich purpurn. Sie wird in den Gärten ein: 
jäbrig kultiviert. Bei var. tricolor ift ein Strabl aud 
weiß vertreten. Die ſchönſte aller von G. Drummondi 
abjtammenden Varietäten ift die erjt in der neuejten 
Zeit in den Handel gelommene var. Lorenziana, in 
verjbiedenen Farbenvarietäten, die aber im Bau alle 
infofern übereinjtimmen, als alle Blüten des Köpf- 
chens, die des Strahls ſowohl wie die der Scheibe, 
ſich in eine röbrige, trichterförmig erweiterte, vier: 
bis fünfipaltige Blumentrone umgebildet baben. (©. 
Fig. 4 beim Artitel Gefüllte Blumen.) G. Drum- 
mondi, insbeſondere aber var. Lorenziana eignet 
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fich vortrefflich zur Bildung eleganter, lange blühen: | Worts mit 3000 Arbeitern) ſowie lebhaften Han 


der Blumengruppen. Einige Arten find mehrjährig. 
Die verbreitetjte iſt G. aristata Pursh. (Nord: 
amerila). Die aufrechten Stengel werden bis 1 m 
hoch und tragen gelbe, mit einem purpurbraunen 
Ringe um die Scheibe herum geſchmückte Blumen. 
Aus diefer Art iſt infolge einer Kreuzung mit G. 
Drummondi der Blendling var. splendens hervor: 
gegangen, welche weit kräftiger ift als legtere und 
größere, lebhafter gefärbte Blumen befist. Dieje 
bat ibrerjeitö wieder die Varietät G. grandiflora 
hervorgebracht, welche noch größere und jchönere 
Blumen beſitzt. Die ausdauernde Art läßt ſich durch 
Wurzelſproſſen und Stockteilung vermehren, wäh— 
rend G. Drummondi durch frühzeitige Ausſaat in 
warmem Beete fortgepflanzt werden muß. 

Gaillon (ipr. gäjong), Hauptort des Kantons 
G. (200,69 qkm, 24 Gemeinden, 11456 €.) im Ar: 
rondifjement Zouviers des franz. Depart. Eure, un: 
fern der Seine, an der Linie Paris-Le Havre der 
Franz. Weitbahn, hat (1891) 1451, als Gemeinde 
3206 €., großes Centralgefängnis für 5 Departe: 
ments an der Stelle des ehemaligen vom Kardinal 
Amboije erbauten Schlofjes; Tuch: und Plüfchfabri: 
fation, Strumpfmwirferei und Baummwollipinnerei. 

Gailthalbahn, zur Erihließung des Gailtbals 
(j. Sail) in Kärnten geplante Bahn, die zwiichen 
Billa: Tarvis von der Kronprinz Rudolf: Bahn 
(j. Ofterreihiich: Ungarische Eifenbabnen) abzweigen 

Gailthaler Alpen, ſ. Djtalpen. ſoll. 

Gaim., hinter den wiſſenſchaftlichen Namen von 
Naturobjelten Abkürzung für Baul Gaimard 
(ipr. gämabr), einen franz. Naturforjcher. 

Gaiment (Gaiement, fr3., jpr. gemang, Av: 
verb zu gai), muſikaliſche A re A 
beiter, luftig, munter. 

Gainas, ein Weitgote, der unter Kaiſer Theo: 
dofiug I. in röm. Dienite trat und ſich namentlich 
in dem Kriege (394 n. Chr.) genen Arbogait (j. d.) 
auszeichnete. Als ein eifriger Anhänger des weit: 
vöm. Minijters Stilicho veranlaßte er die Ermordung 
de3 dieſem feindlichen oftröm. Staatsmanns Rufi— 
nus bei Konjtantinopel (27. Nov. 395). Als er aber 
im Frühling 399 in KRonftantinopel die Intereſſen 
der Arianer zu vertreten juchte, wandte ſich der kath. 
Fanatismus und die Vollswut gegen die Goten, 
deren im Juli 399 in Konjtantinopel 7000 erſchlagen 
wurden. G. befriegte nun offen den Kaiſer Arcadıus 
in Thrazien, unterlag aber und wurde jenjeit des 
Donaudelta® durch den römisch gefinnten bunn. 
Häuptling Uldin zu Anfang des J. 400 getötet. 

Gainesville (jpr. gehnswill). Häufiger Orts: 
name in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Darunter: 1) Hauptort des County Coot in Teras, 
nördlich von Fort Wortb, unweit des Red-River, iſt 
Knotenpunkt zweier Babnlinien, batte 1880: 2667, 
1890: 6594 E. und ift der Handelämittelpunft eines 
groben Gebietes. — 2) Hauptort des County Alachua 
in Florida, ſüdweſtlich von Jackſonville, Knoten: 
punkt zweier Bahnen, hat 2790 E., ein Seminar, 
Sügemüblen, Baumwollöl:, Düngemittel: und Wa- 
genlabriten und wird von Lungenkranken beſucht. 

ainsborough (ipr. gehnsbord), Stadt in der 
a Grafihaft Yincoln, 24 km im NW. von Yin: 
coln, am rechten Ufer des Trent, an der Kreuzung 
der Eiſenbahnen nad Sheffield, Lincoln, Great: 
Grimsby und Doncajter, bat (1891) 14372 €, 
Gifen: und Meſſinggießerei, Brauereien, Seilereien 
und Fabriken von Aderbaumajchinen (Britannia 


G. war jhon zur Zeit des Einfalld der Di 
in England widtig. 

Gaindborougb (ipr. gebnsbörd), Thon 
engl. Maler, geb. 1727 zu Sudbury in Suf 
geit. 2. Aug. 1788 in London, lernte zunähit 
Frank Hayman in Yondon und entwidelte frübz 
dur eigenes Studium nach der Natur fein be 
tendes Talent. 1768 wurde er zum Mitglied 
neubegründeten Akademie in London ernannt. 
Landſchaften find fchlichte, poetiſch aufgefahte © 
gelbilder der jüdengl. Natur; er iſt ver Babnıbr 
der engl. naturalijtiihen Landſchaftsmalerei. € 
berühmtejten Bilder diefer Art find: Der Dorfla 
Die Viebtränte, Wald bei Sonnenuntergang, 
Dorfkinder (in der Nationalgalerie zu London); 
Hütte, Die Fiicherfamilieam Strande (in Örosv 
Houje), Kübe auf der Weide (in der Bridge 
Galerie), Mädchen Schweine fütternd (bei Lord 
lisle). Im Bildnijje wetteiferte G. mit Reynt 
während diejer die künſtliche Anordnung liebt, 
G. durhaus auf natürlihe Haltung und } 
aus. Zu jeinen vorzüglichſten Bildniſſen gel 
das des Komponijten Fiſcher mit der meiſte 
aemalten Geige (in Hampton Court); 17 Küpt 
Kinder Georgs III., das Doppelbild des Her 
und der Herzogin von Cumberland im Parl 
Schloß Windfor), das der Schauſpielerin S 
Siddons (Nationalgalerie zu et das Bil 
der Mit Grabam (}. Tafel: Engliſche Kun) 
Fig. 1), ſechs Stüde in Dulwich College u. a. 
berühmtejten ift der jog. Blaue Knabe, die 
itellung des ganz in Blau gelleiveten jungen ® 
(in Grosvenor:Houje), mit dem er Reynoldz' | 
jruh, Blau könne nicht die Hauptfarbe ( 

ildes fein, widerlegte. — Bal. Fulcer, Life ı 
(Lond. 1856); G. M. Brod:Arnold, Gainsbor 
(ebd. 1881); Beavington : Atkinjon, in Del 
«Kunſt und Künitler des Mittelalters und der! 
zeit» (73. Lfg., Lpz. 1880). | 

Gaios, Hajenjtadt auf der Inſel Baros ı) 

Gairdner (jpr. gäbrd-), Salzjumpf in der 
Kolonie Südauftralien, auf einer wüjten Hode 
im ©. und SW. begrenzt von der Gebira: 
Gawler-Range, im $ durch die Stuart: X 
vom Gebiete de3 Cyre-Sees getrennt, IN 
150 km lang und bis 50 km breit. Im D. un 
liegen Heinere Salzjeen, wie Late Jsland, No 
lane, Acramane, Everard und Harrid. 

Gairdner (jpr. gäbrd-), James, engl. Hiſte 
geb. 22. März 1828 zu Edinburgh, murde 
berangebiidet, erhielt 1846 eine Anitellung am 
Staatsarchiv, wo er jeit 1859 Assistant Keep 
Gr gab heraus: «Memorials of Henry VII» (l 
«Letters and papers illustrative of the reıg 
Richard III and Henry VIl» (2 Bde., 1861- 
und leitet jegt den auf Heinrich VII. bezün! 
Teil der großen auf Staatskoſten veranital 
Calendars of State Papers u. d. T. «Letters 
Papers of the reign of Henry VIII». u ne 
find ferner: die «Paston letters» (3 Bie., 
— 75) und feine eigenen darjtellenden Werte: 
houses of Lancaster and York » (1874), «Hi 
of the life and reigu of Richard Ill» (! 
1878; 2. Aufl. 1879), «Early chroniclers of Euı 
England» (1879), «Studies in English history 
Spedding zufammen, 1881), «Henry VIl» |! 
und die Artikel zur Geſchichte Heinrichs VLL. und 
in dem «Dictionary of national biography». 


Gais — Gajus 


Gaid, Dorj im Bezirk Mittelland des ſchweiz. 
Kantons Appenzell-Außerrhoden, 5 km im NO. von 
Appenzell, in 938 m Höbe, am Fuße des ausfichts: 
reiben Gäbris (1250 m) und an der Straße über 
ten Stoß (955 m), welche Appenzell und Teufen mit 
Altftätten (f. d.) verbindet, mitten in grünen Mat: 
ten, mit jaubern Häujern, hat (1888) 2495 meijt 
niorm. E., darunter 180 Katbolilen, Boit, Tele: 
apb; Mufjelinfabrilation, Stiderei, Alpenmirt: 
haft, Viehzucht. ©. dient als Mollen- und Yujt: 
urort. Hier fiegten die Appenzeller über Herzog 
iedtich von Oſterreich 17. Juni 1405. 

Gaisberg, Bora in den Wolfaanger Alpen 
1 Dftalpen), der lobnendjte Ausfihtspunft in der 
näbern Umgebung von Salzbura, unmittelbar über 
vom Barle von Aigen; der Gipfel (1286 m) trägt 
in Hotel und Aussichtsturm. Seit 25. Mai 1887 
lübrt eine 5,35 km lange jchmalipurige (1 m) Zahn— 
sadbabn von der Station Barich der öjterr. Staats: 
babnlinie Salzburg: Wörgl über die Ziltelalp auf 
sn Gipfel. Die Bahn wurde 24. März 1886 der 
Ima Sönderop & Eo. genehmigt und von diejer 
1887 einer Aktiengejellihaft in Salzburg überlaſſen. 

Gaiſerich, König der Vandalen, ſ. Genjeric. 

Gaisford (ipr. gehsf'rd), Thomas, engl. Philo— 
sa, aeb. 22. Dez. 1779 au Iſord in Wiltibire, 
kübierte zu Orford, wurde 1811 Proſeſſor der griech. 
Sprabe dajelbit, 1845 Rektor zu Weitwell, 1847 
Sebant des Christ Church College und Kurator 
%e Bodleianiiben Bibliothek in Orford und jtarb 
sr 2. Juni 1855. ©. gab eine große Anzahl alter, 
ar ausihließlich griech. Schriftiteller heraus: des 
Önipides «Hecuba», «Dreites>, «Phönifjen» (Urf. 
8) und «Supplices» (ebd. 1818 u. Ypz. 1822), 
“ Depbältion «Encheiridion» und des Proklus 
Chrestomathia» (Örf. 1810 u. ps. 1832; in neuer 
Sarbeitung mit des Terentianus Maurus «De syl- 
Abiset metris», 2 Bde., Drf. 1856), «Poetae Graeci 
amores» (4 Boe., ebd. 1814—2U; 5 Bde., Lpi. 
2-23), des Stobäus «Florilegium» (4 Boe., 
27.1822 u. Yp5. 1822— 25) und «Eclogae physicae 
“ ehicae» nebjt Hierolles’ «Commentar. in aurea 
Amina Pythagoreorum» (2 Bde., Orf. 1850), 
Derodot (2 Bde., ebd. 1824 u, Lpz. 1824— 36), 
Sudes (3 Bde., Orf. 1834), «Paroemiographi 
meei» (ebd. 1836), «Etymologicum magnun » 
8. 1848 fg.) und einige Kirchenväter; von lat. 
Shniftitellern Eiceros «Tusculanen» (ebd. 1805) und 
"t Seriptores Latini rei metricae» (ebd. 1837). 

Gais:Gäbrisbahn, von der Station Gais der 
Appenzeller Straßenbahn auf den Gäbris geplante 
Sabnrad: oder auch Drabhtieilbahn (1 m Spurweite) 
don 2500 m Länge. 

(Gaiete, irz., ſpr. gebteb), Heiterleit, 
Nunterleit, Nusgelajienbeit. 

‚andere Schreibart Jür Gajus (j. d.). 
Gaj, Yiudewit, der Schöpfer des Allyrismus 
"d), geb. 8. Juli 1809 zu Krapina (Kroatien), 
Midierte in Wien, Graz, Leipzig und Veit, wo er 
amdiihe Studien trieb und die Belanntſchaft mit 
sem lowat. Dichter Johann Kollaͤr machte. Dieſer 
wann ihn für Die Idee der litterar. Wechfeljeitig: 
u unter den Slawen. 1835 begründete er die 
Kroatijche Zeitung» («Novine hrvatske»}, die er 
oh ion im folgenden Jahre in die «Jilyriſche 
Alungs («Novine ilirske») umtaufte. Dem polit. 
Auptblatte war eine belletrijtiiche Beilage: « Da- 
"> («Morgenjtern») beigegeben. Seit 1838 er: 
Sen das Blatt zweimal in der Woche; auch erhielt 

deechaus Konverjationd-Leriton. 14. Aufl. VII 
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G. die Erlaubnis zur Erridtung einer illyr. Drude: 
rei. Einflußreiche PBerjonen, wie der jpätere Kar: 
dinal-Erzbiihof Haulif, der Graf Janko Drasto: 
vic u. a. unterjtügten und beförberten dieje natio: 
nale erg 1844 verbot die Regierung ben 
Gebraud des Wortes «illyriih», aber die Bewe— 
Bon konnte jie nicht mehr eindämmen. 1848 er: 
dien ©. mit einer roat. Deputation in Wien und 
wurde zum len Nat ernannt; er hatte die Ver: 
brüderung zwiſchen Kroaten und Serben zu ftande 
gebracht. Nach der Revolution lebte er zurüdgezo: 
gen in Agram, fammelte eifrig jlam. Schriften und 
ſtarb 20. April 1872. 
. Gaja, Diftrikt und Stabt mit (1891) 79920 €. 
in Bengalen, j. Bibar. 
Gajaniten, |. Monophyſiten. 
Gajkin. 1) Kreis im öjtl. Teil des rufj. Gou: 
vernement3 Podolien, eine Hochebene mit Hügeln 
und Schwarzerde, weſtlich jtellenweije vom Bug be: 
rührt, hat 3383,ı qkm, 202327 €. (10 Proz. Jsrae: 
liten), Aderbau, Zuder: und Tuchfabrilen. — 
2G. auch Hajß in, Kreisftadt im Kreis G., 290 km 
öjtlidy von Ramenez:Bodolst, am zum Bug gebenden 
Sob und an der Zmeigbahn Wapnjarka: Dembomta: 
Uman der Linie Odeſſa-Birſula-Wolotſchisk der 
Ruſſ. Südmweitbahn, bat (1888) 9696 €. (55 Proz. 
Israeliten), Poſt und Telegrapb, Kirche, Synagoge, 
5 iörael. Berhäuier; Aderbau, Kleingewerbe und 
einige Fabrilen. G. wurde 1600 begründet, kam 
1793 an Rußland und tft jeit 1796 Kreisſtadt. 
Gaius, röm. Borname, ſ. Cajus. 
Gaius, früher minder rihtig Cajus geſchrie— 
ben, ein röm. Rechtsgelehrter, der zu den Zeiten der 
Kaiſer Hadrian, Antoninus Pius und Marc Aurel 
117—180) lebte. Seine «Institutiones» in_vier 
üchern, die Grundlage des gleihbenannten Teils 
de3 Corpus juris civilis (ſ. Corpus juris), find für 
die Kenntnis röm. Rechtsaltertümer, namentlich des 
röm. Prozeſſes, weit wichtiger, als jie anſcheinend 
den Römern waren, von denen ©. nirgends auch 
nur citiert wird, wenn auch jein Lehrbuch zur Ein: 
führung in die Rechtswiſſenſchaft viel gebraucht 
jein wird. Sicher war ©. feiner der großen röm. 
Vraltiler. Die Jnititutionen de G. find die einzige 
Schrift eines röm. Juriften, welde uns fajt voll: 
jtändig in ihrer uriprünglichen Geſtalt überliefert ift. 
Nachdem zuerit Maffei zu Anfang des 18. Jahrh. 
zwei Blätter einer Handichrift des Werles in der 
Bibliothek des Domtlapitel3 zu Verona aufgefunden 
yatn entdedte Niebuhr 1816 eine vollitändigere 
andichrijt in Verona in einem jog. Codex re- 
scriptus der Briefe des heil. Hieronymus. Auf Nie: 
buhrs Beranlafjung jhidte die Atademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften J Berlin 1817 Imm. Belter und Göſchen, 
denen ſich Bethmann⸗-Hollweg anſchloß, nach Verona, 
um den Inhalt des Werlkes genauer zuprüfen. Durd) 
die vereinten Bemühungen der drei genannten Ge: 
lebrten wurde der größte Teil des MWerfes in Zu: 
jammenhang gebracht, bis auf die ganz unlejer: 
lien Stellen ergeftellt und (Berl. 1820) gebrudt. 
ochmals wurde die Handſchrift von Blume ver: 
glicyen und dejjen Ergänzungen und Berbejjerungen 
in einer neuen Auflage (Berl. 1825) nacdhgetragen. 
Andere Ausgaben bejorgten Hefiter (Bonn 1830), 
Lachmann (ebd. 1841), Böding (ebv. 1837; 5. Aufl., 
Lpz. 1866) und Hujchte (ebd. 1561; auch in feinen 
«Jurisprudentiae antejustinianae quae super- 
sunt», beide in 5. Aufl., ebd.1886). In neuerer De t 
hat Dernburg in feiner Schrift «Die Inftitutionen 
30 
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des G., ein Kollegienbeft aus dem J. 161 er 
(Halle 1869) die Vermutung begründet, daß wir bier 
ein Kollegienbeft vor uns haben, das der Verfaſſer 
veröffentlichte, um feine Lehrvorträge einem größern 
Kreite zugänglich zu machen. Eine ſehr wejentlich 
verbefjerte Lesart wurde durch nochmalige Leſung 
Studemunds erzielt. Nach einem vorläufigen Be— 
richt in feinen «Mitteilungen antiquariſchen Sn: 
baltö aus den Palimpſeſten des G.» (Lypz. 1869) 
gab er heraus: «Gaii Institutionum commentarii 
quatuor. Codicis Veronensis denuo collati apo- 
graphum» (ebd. 1874). Auf dieſer neuen Stube: 
mundſchen Leſung, welche viele und weſentliche 
neue Nefultate zu Tage förderte, ruben die jüng: 
iten Ausgaben: von Krüger, Mommfen und Stube: 
mund in der «Collectio librorum juris antejusti- 
niani» (Berl. 1877), von Huſchke die Editio sepa- 
rata tertia (Lpz. 1878) und in den citierten «Juris- 
prudentiae antejustinianae quae supersunt»; auch 
ausländifche Editionen: die franzöfiihe von E. Du: 
bois (1881) und die des Schotten Muirhead (1880). 
Einige Forfcher nebmen an, daß G. nicht in Nom 
gelebt hat, jondern nn war, vielleicht 
zu Troas in Afien (Mommſenſche Hypotheſe, neuer: 
dings wieder vertreten von J. E. Kunke, «Der Bro: 
vinztaljurift G., wiſſenſchaftlich abaeibäst», Lpz. 
1883). Außer den Inſtitutionen jchrieb G. Kommen: 
tarien zu den 12 Tafeln, zur Lex Julia und Papia, 
zu den Provinzialevitten und Res quotidianae. 

Gala (ipan.), im allgemeinen feitliher Schmuck, 
im bejondern die feftliche etifettenmäßige Hoftracht. 
Vorſchriften für dieje findet man bereits um die Mitte 
de3 15. Jahrh. in Burgund, deſſen Hof in allen 
Angelegenbeiten der Mode und der höfiſchen Eitte 
den Ton angab, auch für die Niederlande und gan; 
Deutſchland. Später war Spanien, dann Frankreich 
in diefer Beziehung maßgebend. 

Galacz, rumän. Stadt, |. Galat. 

Galägo (Otolienus), eine Gattung der Halb: 
affen (f. d.), die große äußere Obren und anſehn— 
liche Augen bejigen. Die erftern ſchlagen fie während 
der Rube zuſammen. Die Finger haben platte Nägel, 
und der Zeigefinger der Hinterband bat eine Kraile. 
Die obern Schneidezähne find Hein und meißel: 
förmig, die untern lang und breit. Der Schwanz 
iſt butchig und das Weibchen bat 6 Zitzen. Diefe 
nächtlichen Tiere bewohnen die Wälder des fontinen: 
talen, tropiihen Afrika. Der gewöhnliche ©. 
(Otolienus Galago Wagler, ſ. Tafel: Halbaffen I, 
Tb; 3) * eine Körperlänge von 16 und eine 
Schwanzlänge von 23 cm, topflange, oval zuge: 
ipigte nadte Obren von Fleiſchfarbe, einen im lekten 
Drittel jtärker bufchigen Schwanz, Pelz ſehr weich, 
nad den Lokalitäten der Herkunft der einzelnen In— 
dipiduen nicht ganz nleich gefärbt, die vom Senegal 
find oben fahlgrau, die von Kordofan filbergrau mit 
rötlibem Anflug an Kopf und Hals, die von Mo: 
zambique endlidy find dunkler. 

Gnlaftäne, aus dem Bflanzenreih ftammende 
gummiartige Subftanzen, die bei der Inverſion 
durch verdünnte Säuren Galaktoje geben. 

Galaktät, milbjaures Salz. 

Galaktin, gummiartige Subftanz, ift in den 
Samen der Leguminoſen enthalten, bejonders in den 
Schalen des Yuzernefamens (42 Proz.). Beim Be: 
handeln mit verbünnten Säuren liefert G. Galaktoſe 
(1.d.). G. wurde auch ein in der Milch gefundenes 
Altaloid genannt. [bezüglic. 

Galaktiſch, auf die Milchſtraße (grch. Galariası 
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Galaktoſe 


Galakto ... (grch.), Milch .... 

Galaktocẽele (ach.), Milchbruch, eine mebr 
oder weniger große Geſchwulſt der weibliben Bruſt 
drüjen, die infolge der Erweiterung eines oder meb- 
rerer verftopfter Milchgänge durch Milch entjtebt. 

Galaktodöndron utlle Kth., Nildbaum, 
ein im RKüftenlande von Benezuela und auch in 
andern Tropengegenden Südamerikas, beionders 
in Gebirgen, wachſender Baum aus der Familie der 
Urticaceen (f. d.), der wegen der genießbaren Milt, 
die er enthält, bei den Eingeborenen als Palo de 
vaca («Kubbaum») bekannt und berühmt iſt. Es it 
ein hochſtämmiger Baum mit umfangreider Krone, 
lederartigen, bis 26 cm langen und 8—10 cm brei: 
ten Blättern, einhäufigen Blüten und kugeligen, 
walnußartigen, einjamigen Fruchten. Stamm un 
Sifte enthalten eine gelblichweiße, kuhmildartie, 
angenehm ſchmedende, nur etwas lebrige, dal 
wohlriehende und ſehr nahrhafte Milch die aus Ein. 
—— in großer Menge hervorfließt, beionder: 

ei Tagesanbrud. An der Luft gerinnt ibre Ober 
fläche, eine gelbe, käjeartige, zäbe Haut bildend. 

Galaktomẽter (grd.), Inſtrument zur Prüfuna 
der Milch auf ihre Unverfälfchtheit und ibren fett: 
aehalt. Zu den ©. gehören die Apparate zur Be 
ſtimmung des jpecifijhen Gewichts der Milch, na 
mentlich das Laktodenfimeter von Quevenne, ferner 
die Rahmmeſſer oder Cremometer (f. d.), namentlis 
von Chevallier, die das optiſche Verhalten der Mild 
benugenden Inftrumente, die Laltoſtope von Donnt, 
Vogel, Feier, Heeren u. a., ſchließlich die eine direlt: 
Beitimmung des Fettgehalts der Milch bewirtenden 
Apparate, das Yaltobutyrometer von Mardant: 
Salleron und die aräometrijche Fettbejtimmung: 
methode von Soxhlet. Das Lattodenfimeter 
niebt über den Fettgehalt der Milch nur jebr un 
jihern Aufſchluß, ift dagegen bei der Milchtontrel: 
ein vorzüglices Inſtrument. (Bol. Butgrometır. 
Den genaueften Aufjhluß über die Zujammen 
jegung der Milh, über die Menge der einzelnen 
Beitandteile derfelben erhält man jedoch immer durd 
die vollitändiae Gewichtsanalnfe. — Vgl. von der 
Bede, Die Milhprüfungsmetboden (Brem. 18); 
Kirchner, Handbuch der Milchwirtſchaft (2. Auf, 
Berl. 1886). — 

Galaktophöora(grch.), milchtreibende, die Mit 
abſonderung befördernde Mittel. 

Galattoplerdfis (grch.), Milchüberfluß. 

Galaktopöa (ard.), milchmachende, milchvet— 
mehrende Mittel; galattopdijch, milchmachend, 
milchvermehrend. 

Galaktopyretos (grch.), Milchfieber. — 

Galaktorrhöe (grch.), Milchfluß, die fan 
haft vermehrte Milchabſonderung, wobei ein fort 
geſetztes Ausfließen der Milch (bis zu mebrern I 
tern täglich) aus beiden Brüſten erfolgt und große 
Schwäche, Abmagerung, —— und Blutarmul 
hervorgerufen werden tann. Man jucht die über 
mäßige Milchjelretion durch jtärtere Abführung‘ 
mittel, fnappe Diät und Anlegung eines Trudver 
bande3 auf beide Brüfte zu vermindern; von ımnert 
Mitteln it das Jodkalium am meijten zu empfeblen. 
Beim MWiedereintreten der Menftruation pflegt de 
G. von jelbit zu verſchwinden. j 

Gnlaktöfe, eine Zuderart von der Zuſammen⸗ 
ietung C,H,,0,, toner mit Traubenzuder, und 
Aruchtzuder, entiteht neben Traubenzuder bet det 
Spaltung des Mildyzuders durd verdünnte Sauren 
und außerdem aus vielen Gummiarten. Ste 
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talihert in feinen Nadeln, die bei 163° jchmelzen, 
und it in Waffer viel ſchwerer löslich als Trauben: 
uder. Sie ift wie leßterer ein Aldehydallohol mit 
ver formel CH, OH-(CHOH), - CHO, dreht auch die 
Polarifationsebene des Lichts nach rechts und re: 
duziert allaliſche Kupferlöfungen. Durch Rebul- 
tion entitebt aus der ©. der ſechswertige Alkohol 
Duleit (f. d.), bei der Oxydation mit Salpeterfäure 
liefert ſie Schleimfäure (j. d.). 

Galaftofföp (arch.), ſ. Butorometer. 

Galaktozemie (grch.), Milchverluſt. 

Galaktürie (grch), Milchharnen, die milchartige 
beſchaffenheit des Harns, lann durch die Gegen: 
wart animaliſcher Paraſiten, z. B. durch die Filaria 
sanguinis, bedingt ſein. Die Filarien finden ſich 
dam beſonders in den Blutgefäßen des Harn— 
arbatates und geben zu Lymphſtauungen Anlaß. 

Galambutter, ſ. Baſſiafette und Elaeis. 

Galan (ipan.), Liebhaber, Buhle. 

„Galgantwurzel, ſ. Alpinia. 

Galänt (fri.), urſprünglich ſoviel wie wader, 
brav, ebrenbaft, vaber Galant homme (fpr. -ang- 
tomm) ſoviel wie Ehrenmann (j. Galantuomo); 
dann fein, artig (daher Galant homme auch joviel 
vie Mann von feiner Lebensart), bejonders artiq 
gen Damen; auch im ſchlechten Sinne: von lodern 
Sitten. (S. Galanterie.) 

Galauterie (fr;.), im allgemeinen das durch die 
<itte der böbern Gejellichaft gebotene achtungs— 
volle, artige Betragen gegen das weibliche Ge: 
lebt. Indes gebt bie 5 nicht aus der Anerken— 
zung innerer oder äußerer Vorzüge der Frauen 
vor, fie ericheint vielmehr, in äußerliden Bor: 
nen und in der Gtifette nerharrend, nur als Ergebnis 
%3 jog. guten Tons oder der Sudt, jelbit zu ge: 
illen und durch Entwidlung von Wis und Geiit, 
nie durch gewinnende Umgangsformen zu glänzen. 
Hrfig verbindet man damit jogar den Nebenbe: 
anf der Sinnlichkeit und der lodern Sitten. Eine 
yanze Epoche, die Zeit Ludwigs XIV., nennt man 
hs Zeitalter der G., indem die ritterlihe Courtoiſie 
des Mittelalter zuerſt unter franz I. und Hein: 
nd IV. in das Chevalereste over bloß Kavalier- 
mößige überging und fih abſchwächte und ſodann, 
Js die geſellſchaftlichen Verhältniſſe Frankreichs 
mmer demoralijierter wurden, in jene boffäbige, 
dutch Etikette beitimmte Form des Vertehrs zwischen 
en Geichlechtern ausartete, die unter dem Namen 
$.allen noch jo fittenlofen Liebeshändeln und Mai: 
teiienverbältnifjen zum Dedmantel diente. 

R Galantöriedegen, ein zur Galatracht geböriger 
<tgen, der beſonders im Zeitalter Ludwigs XIV. 
und ım 18. Jahrh. gebräuchlich war. Aber ſchon 
m 14. Jabrb., als die Schwerter jehr ſchwer wur: 
den, trug man leichtere Degen zur Haus: und Gefell- 
daftstracht, die jog. Hauswehren. 
‚Galanterietwaren, diejenigen Kurzwaren (j.d.), 
De zum Bus und Schmud gehören, wie Bijouterie- 
waren, Handſchuhe, Fächer, Dojen, Attrappen, 
Haubrequifiten, Brief:, Geld: und Reifetafchen und 
auch jonitige Heine — ——— aus Me⸗ 
al, Hol;, Hartgummi, Glas, Elfenbein, Leder. 

Galante Schreibart, galanten Stil, nannte 
van in der Mufik eine Saßweiſe, die im Unterichied 
von dem herrſchenden Fugenſtil ſich in der Melodik 
m Stimmführung vielfahe Freiheiten geftattete. 
eG. S. ging von der franz. Klaviermuſik aus 
und — mit Verzierungen, die aus der Natur 
des Inſtruments entſprangen, ſchritt aber bereits 
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gegen Ende des 17. Jahrh. zu wichtigern Eingriffen 
in die üblichen Geſetze der Gedankenentwicklung vor. 
In kontrapunktiſchen Abſchnitten emancipierte ſie 
ſich vom Feſthalten einer Stimmenzahl; im Aufbau 
längerer Sätze wechſelte fie zwiſchen kontrapunktiſcher 
und frei accordiſcher oder figurenmäßiger Darſtel⸗ 
lung. Unter den ältern Hauptvertretern der G. S. 
auf dem Klavier ſind Couperin und Em. Bach ber: 


—— ur Zeit des letztern hatte die G. S. 
auch in der Geſangmuſik, in Arie und Lied, die 
Herrſchaft erlangt. 

Galän 


thus 1.., ORRSLGTRENEN; Pflanzen: 
gattung aus der Familie der Amarpllidaceen (j. d.) 
mit nur wenigen Arten in Guropa und. im weſtl. 
Ajien. Es fmd niedrige Zwiebelgewächſe mit grund: 
ftändigen linealen Blättern und einem einblütigen 
Schaft. Die Blüte bat eine bis auf den Grund 
ſechsteilige Blütenbülle, von denen die äußern Ab: 
ſchnitte abfteben, die innern viel kürzer und aus: 
gerandet find. Die in Deutſchland, Kärnten, Jtalien 
u. f. w. einbeimifche Art ift G. nivalis L, aud 
unter dem Namen Schneeflöckchen, Schnee: 
kröpfchen als Verkünder des nabenden — 
ſtets freudig begrüßt. Die Heinen weißen Zwiebeln 
liegen gebäuft beijammen, und die Blätter find 
lineal, grasartig, ftumpf, flab, araugrün. Die 
nidenden Blumen jteben einzeln auf dem 16—12 cm 
boben Schaft und find weiß, die innern Abjchnitte 
aber haben an der Spike einen grünen balbmonb: 
förmigen Fleden und außerdem 6—8 grünlice 
Längsſtriche. Dieje Art bat eine reizende Varietät 
mit dicht gefüllten Blumen bervorgebradt, ‘deren 
AFüllblätter alle den grünen Flecken zeigen. Ye nad 
der Ritterung blüht das Schneeglödchen im Februar 
und März und ift in diefer noch blütenarmen Zeit, 
truppmweile auf den Rabatten des Blumengartens 
gepflanzt, eine recht anmutige Erſcheinung, be: 
tonders in Verbindung mit früh lichtblübenden 
Blaufternen (ſ. Scilla) oder mit Crocus. Aud ge: 
deibt e3 recht gut in licht gepflanztem Barfgeböl;. 
Gleich dem Crocus kann das Schneeglöckchen im 
September zu ſechs bis act Zwiebeln in einen 
Topf gepflanzt, im Freien an einem fchattigen, 
ipäter an einem gegen Froſt gejbükten Orte auf: 
bewahrt und im Januar anfangs in einem küblern, 
ipäter in einem wärmern Simmer u ellt wer: 
den, wo ed nad etwa 14 Tagen jeine Blumen zur 
Entfaltung bringt. 

G. plicatus Bieb. (G. Clusii Fisch.) it eine im 
ſudl. Europa und im Kaukaſus einheimische robu: 
jtere Art mit breiten, gelielten, mebr blaugrünen, 
am Rande längs aefalteten Blättern und gröbern 
Blumen. Diejer Art ſteht G. Elwesi J. D. Hook. 
nabe, die auf dem Gebirge im Norden des Golfs 
von Emprna einheimiſch iſt. Zwiebel kugelförmig, 
mit diden, fleiihigen Häuten, Blätter 6—8 cm 
lang, am Grunde gelielt. Die von einem 15 cm 
boben Scafte getragene Blume bat fait 4 cm im 
Durchmefler und ift weiß und jeder feiner Abjchnitte 
grün, weiß gerandet. Das frübejte und groß: 
blumigfte aller Schneeglödchen iſt G. Imperati 
Ten. Es bat perlweiße Blumen auf 24 cm bobem, 
bisweilen höherm Schaft. 

Galanti, Carmine, ital. Theolog, Epigramma: 
tifer und Danteforicber, geb. 16. Juli 1821 zu 
Coffignano in den Marlen, ftudierte im Seminar 
der Didceje Ripatranfone, lehrte dajelbit mebrere 
Jahre Philoſophie und Mathematik, ward 1851 

omberr und bielt Vorleiungen über altteftament: 
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fihe Exegeſe und Apologetif, die zum Teil im 
Druderjbienen. Später Direktor des Gymnafiums 
zu Ripatranjone, erwarb er ſich den Huf eines der 
ründlichften und geiftvolliten Erllärer der «Gött: 
ichen Komövdier. Seine Dante:-Arbeiten veröffent: 
lichte er in Briefform («Lettere Dantesche», 69 Hefte 
in zwei Serien, Ripatranfone u. Prato 1876 -88; 
teilmeife mehrere Auflagen). Bon jeinen feinen 
Epigrammen, ſämtlich in lat. Sprache gedichtet, find 
mehr als 500, zum Teil ald Anhang zu den «Let- 
tere Dantesche», erſchienen. ©. jtarb 1891 zu Ri: 
patranfone. 

Galantine (fr;.; ital. galantina, vom mittellat. 
galatina), feines, faltes — — von aus: 

ebeintem Geflügel oder Kalbfleiſch, das mit einer 
ran gefüllt, weich gedämpft und nad dem Er: 
kalten mit Sleifchgelee übergofjen wird. Auch ein 
Murftgericht, j. Wurft. 

Galantuömo (ital.), Ebrenmann; Re-galan- 
tuomo, König:Ehrenmann, Beiname, den König 
Victor Emanuel IL von Stalien wegen feines ton: 

itutionellen Verhaltens erbielt, nachdem er ſich 
elbjt einmal in dem Genjus der Stadt Turin unter 
der Rubrik des Berufs als G. bezeichnet batte; auch 
foviel wie Galant homme. (S. Galant.) 

Galapägos-Inſeln oder Schildkröten: An: 
feln, Ardipel im Stillen Dcean, zu beiden Seiten 
des Hlauators und zwijchen 89 und 92° weſtl. L., 
liegt 950 km weſtlich von der Küfte Ecuadors, wozu 
er gehört, beſteht aus 13 größern und vielen Heinen 
Eilanden (Islotes) mit zujammen 7430 qkm. Die 

ößte Inſel iſt Albemarle, andere find James, 
ea, AIndefatigable, Charles mit dem guten 
Hafen Poſt-Office-Bay und Bindloe. (©. die 
Nebenkarte auf Karte: Columbia u. j.w.) Die 
G. find durchaus vulkaniſch und zum Teil 970 
und jelbjt über 1500 m hoch. Albemarle hat fünf 
Vulkane, das weſtlich vorliegende Narborougb ent: 
bält wahrſcheinlich den Hauptvulkan der Gruppe; 
auf beiden Inſeln jteigt noch Rauch auf. Die Zabl 
der erlojhenen Krater beläuft fih auf mehr als 
2000. Diefe ungebeuern, unmittelbar aus der tiefen 
See emporiteigenden Krater, die Maſſen ſchwarzer 
Lava, welde oft jehr hobe — bilden, ge— 
ben den Inſeln ein wildes Anſehen. Regen fällt 
meiſt zwiſchen Juli und November, doc faſt nux 
auf den Südſeiten der Inſeln, doch kommen auch 
in der Trockenzeit einzelne Regenſchauer vor. Das 
Klima iſt geſund. Die Tiefebenen (bis 200 m) find 
nur dürftig bewachſen; zwijchen 200 und 600 m ijt 
die Vegetation üppiger; die Ländereien zwischen 
250 und 600 m eignen jich vielfach zu Garten: und 
Aderbau. Das vor 40 Jahren ausgejchte Vieb hat 
ji ftark vermehrt, ijt aber vermwilvert. Kulturfäbia 
ind im ganzen nur 700 qkm; bewohnt ift nur die 

njel Chatham von etwa 200 E., doch werben die 

. vielfah von Südſeefiſchern bejucht, da fie Fleiſch 
und Salz darbieten und inmitten eines an Walen 
reichen Reviers liegen. Segelichiffe bringen Rum, 
Zuder und Häute zur Ausfuhr nah Guapaquil. 

Die Tier: und —— find ganz eigen: 
tümlicher Zufammenjeßung, wenngleich die Vegeta⸗ 
tion jofort den Anſchluß an die trockne tropische Weit: 
füfte Südamerifas erkennen läßt. Dadurch, daß die 
einzelnen Inſeln troß ihrer gegenfeitigen Näbe doch 
eine Menge von Arten befigen, die immer nur je einer 
einzelnen zulommen, bat die Gruppe zu wertvollen 
Ermittelungen über die Entwidlung neuer Arten 
führen können. Die früber ſehr zahlreichen Schild: 
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tröten (jpan. Galapagos), wabrideinlid die größte 
Species biefer Tiergattung, Testudo nigra Gnthr. 
genannt, nähren ſich von Kaktus, erreihen in ein: 
zelnen Tieren ein Gewicht von 600 biä 700 kg und 
jind ſehr wohlſchmeckend, jest aber fait vollitändig 
ausgerottet. Bejonders zablreih find aud vie 
Landeidechſen in vier Arten, darunter auf den mitt: 
lern Inſeln der jebr häßliche, von Meeredalgen 
lebende, gern ins Waſſer gebende Amblyrhynchus 
cristatus Bell, der 5—8 kg ſchwer wird , ſowie der 
das Land nicht verlaffende, von Alazienblättern 
lebendeConolophus subecristatus Steindachn.,deilen 
Fleiſch gelocht und gegeſſen wird. Schlangen tom: 
men in zwei Arten vor. Inſelten find nur in ae 
ringer Zahl vorhanden und es find fait nur Käfer, 
die Landmollusfen find zablreib an Individuen, 
nicht an Arten, Hein und unjceinbar. Von ein: 
heimiſchen Säugetieren findet ſich nur eine große 
Maus (Hesperomys Galapagoensis Wagn.); eine 
Ratte, die auch dort bisweilen vorlommt, ſcheint 
eingewandert zu * Die 32 Landvögel find bis 
auf 3 diefen Injeln eigentümlich, ebenjo 6 von den 
Mad: und Waflervögeln. 

Die G. wurden von den Spaniern im 16. Jahr. 
entdedt, aber nicht beſetzt, auch jpäter nur zeitweilig 
von Freibeutern und Walfiichfängern — Die 
eriten genauern Nachrichten gab 1684 Dampiert. 
Im 17. Jahrh. befuchten fie Engländer, 1832 nahm 
die Republit Ecuador den Archipel in Beſitz und trat 
vier der Infeln zur Kolonijation einem General 
Billamil aus Louijiana ab, der Carlos oder Charles, 
die füdlichite der Gruppe, zur Hauptanfiedelung 
wählte und zu Ehren des Präfidenten von Ecuador, 
Flores, Ya Floreana nannte. Es bildete fid bier 
eine Kolonie von 3—400 Menſchen, meift Farbigen 
aus Gefängniſſen, die mit Erfolg tropiiheNahrunas: 
pflanzen anbauten, fich jpäter aber wieder zeritreu 
ten. ee Erfolg hatte der Verfuch der Kr 
gierung, die Inſel zu einer Strafkolonie umzugeltal: 
ten. — Bol. Baur, Ein Befuch der ©. (Beilage sur 
Müncyener «Allgemeinen Yeitung», 1892,Nr.2612.. 

Galafhiels (ſpr.gälleſchihls), Municipalborough 
im ſüdl. Schottland, an der Grenze der Grafidaften 
Rorburgb und Seltirt, 7 km nördlich von Eelkrl, 
an beiden Ufern des Galawaſſers, ift Eifenbabn 
tnotenpunkt und Hauptfiß der jchott. Wollmebern, 
mit wichtigen Manufatturen von Tweedtuch un 
Shawls, hat (1891) 17367 E. Auch die Gerberet it 
bedeutend. In der Nähe Walter Scotts Sdloß 

Galaſwinth, ſ. Galſuintha. [Abbotsfort. 

Galatä, Stadtviertel von Ronftantinopel (1... 

Onlatea, j. Galateia. ©. ift aud der Name 
des 74. Planetoiden. R 

Galateia (lat. Galatea, nicht Galatbea), Tod: 
ter des Vereus und der Doris, Geliebte des Az 
(ſ. d.). Die Fabel von Atıs und ©. ift der Genen: 
itand einer Idylle des Tbeokrit jowie mebrerer \n 
Bompeji und auf dem Palatin in Rom gefundenen 
MWandgemälde; auch wurde fie von Raffael zu einem 
Frestogemälde (4G.s Iriumpb») in der Villa ar: 
nejina (ſ. d.) zu Nom benust. j 

Galäter, ein Name, den die Alten, namenilie 
die Griehen, oft zur Bezeichnung der nordiſchen 
Völker anwenden, —* welche ſonſt die Bezeichnung 
als Kelten geläufiger iſt; an Mißverſtändniſſen und 
falſchen Unterſcheidungen hat es dabei leineswegs 
gefehlt. Als ſpecieller Vollsname iſt der Name ©. 
einem Bund —— telt. Stämme geblieben, melde 
als ein Teil der kelt. Mafjen, die von Bannonten und 


Galaterbrief — Galatz 


Yorien ber am Ausgang der Diadochenzeit die Bal- 
tanhalbinjel überſchwemmten, endlih auf Auffor: 
verung de bithyniſchen Königs Nilomedes I. 277— 
N6n.Chr. den Hellespont überjchritten und, obwohl 
nur X000 Krieger zäblend, längere Zeit al3 wilde 
Raubjabrer und ſchlecht gemöhnte Söldner fi allen 
leinafiaten furchtbar machten. Erit König Attalus I. 
von Pergamon zwang fie (feit etwa 235 v. Chr.), 
fi mit feiten Wohnfigen in dem innern Zeile Klein: 
ahiens zu begnügen, der von dem phrygiſchen Bei: 
ms aus jih oſtwärts über den Halys hinaus bis 
jenfeit Tavium ausdehnte. In diejer Landſchaft, die 
ſeitden Galatien in jüdlih von Bapblagonien 
und Bitbynien, wohnten fie in drei Hauptitämme 
eteilt: die Trocmer öftlih vom Halys; im Weiten 
dieſes Stroms, im Centrum des Landes, bei Ankyra, 
vie Tectoſagen, und bei Beifinus die Toli- 
ftoagier. Durch die vieljährige Berührung mit 
der umwohnenden griech. und gräcilierten Bevöl- 
trung nahmen auch dieje ©. einen Teil der griech. 
Ginilijation an und wurden auch wohl Gallo: 
aräcı genannt. Den Griechen fiel neben ihrer 
eigentümlichen Sitte namentlich die Gauverfaſſung 
der G. auf. Jeder der drei Stämme zerfiel in vier 
Unterabteilungen, Tetrarchien genannt, an deren 
Spige je ein Tetrarch, ein Richter und ein Heer: 
führer jtand. Hierzu fam_der alle Stämme zu: 
\ummenfafjende große ariſtokratiſche Senat_von 
3 Rittern, der ın dem beiligen Eichenbain (Diva: 
netum) tagte und als höchſter Gericht&hof fungierte. 
Lie Kraft der G. wurde durch Die Römer 189 v. Chr. 
unter Ronjul Gnäus Manlius Buljo, der ſiegreich 
n ibr Sand eindrang, ſtark erjcbüttert. Für Kriegs: 
bilfe gegen Mithridates von Pontus erhob jpäter 
bompejus d. Gr. 64 v. Chr. den Tetrarden Dejo: 
aus (j.d.), unter wejentlicher Vergrößerung jeines 
Gebietes, zum König der G. Zu einer röm. Propin; 
aber iſt Galatien erſt bei dem Tode des leßten 
jürten, des Ampnta®, 25 v. Chr. durch Kaijer 
iſtus gemacht worben; an die Bewohner diejer 
Trovin;, denen Baulus das Evangelium gepredigt 
batte, iſt deſſen «Epiftel an die ©.» (j. Galaterbrief) 
aeribtet. — Vogl. Berrot, Guillaume und Delbet, 
ıploration archeologique de la Galatie et de la 
Bithynie (Par. 1862— 72); Gelder, Galatarum res in 
braecia et Asia gestae (Amiterd. 1888); Zwintſcher, 
De Galatarum tetrarchis (Difjertation, Yp;. 1892). 
Galäterbrief (Epiftel Santt Pauli an die 
Galater), eine der michtigften Schriften des 
Keuen Tejtaments, gehört zu den unzweifelbaft 
ehten Briefen des Apoſtels Paulus. Gr iſt veran: 
(at durch den ſchon fait geglückten Verſuch, die 
duch Paulus befehrten galatiſchen Heidencriften 
ihm abipenftig zu machen und für die judenchriſtl. 
Schre von der Notwendigkeit des moſaiſchen Ge— 
'eses, der Beichneibung, der Feite und Falten, auch 
m Ehriftentum, zu gewinnen. Das Hauptbeitreben 
des Apoftels in dem Briefe ijt es daber, die Unver: 
tägliteit ver Gejegesbeobabtung mit dem Glau: 
ben an Chriſti Kreuzestod darzulegen. Da aber 
die Gegner zugleich das Anjeben des Paulus herab: 
wegen und dafür das der paläjtinenfijchen Apoitel, 
m&beiondere das der drei «Säulen» Petrus, Ko: 
annes und Jakobus, geltend zu machen juchten, jo 
aebt Paulus zugleich eine eingehende Verteidigung 
'aner apoftoliihen Würde und jeines Evangeliums. 
Indem er bei diejer Gelegenbeit zugleich ai per: 
onliches Verhältnis zu den «Säulenapofteln», ins: 
deſondere zu Petrus erörtert, gewährt er höchſt in- 
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tereflante Einblide in die Stellung der Barteien im 
apojtoliihen Zeitalter und in die Ötreitfragen, 
worüber unter ihnen gelämpft wurde. Die Abfaf- 
ſungszeit des Briefs fällt in das 5.55 oder56. Die 
neuejte Beitreitung der Echtheit des Briefs durch die 
Holländer Loman, Pierſon, Naber, Straatmann, 
van Manen u. a., zuletzt durch R. Sted («Der ©. 
nad jeiner Echtheit unterjucdht», Berl. 1888), wurde 
von der deutſchen Kritik mit großer Einbelligfeit zu: 
a er er eng 
De Wette, Uſteri, Meyer, Rüdert, Wiefeler, Ligbt: 
foot (10. Aufl., Yond. 1890), Sieffert (7. Aufl., 
Gött.1886) u. a. vgl. F. Chr. Baur, Paulus (Stuttg. 
1845); Hilgenfeld, Der G. (Lpz. 1852); Holjten, Zum 
Evangelium des Baulus unddes Betrus(Rojt. 1868); 
derſ., Das Evangelium des Baulus, Bo. 1 (Berl. 
1880); Lipfius, Handlommentar zum Neuen Teita: 
ment, Bd. 2, Abteil. 2 (Freib. i. Br. 1892); P. 2. 
Schmidt, Der G. im euer der neuejten Kritik Lpz. 

Galatien, i. Galater. [1892). 

Galatina, Stadt in der ital. Brovinz und im 
Kreis Lecce, 20 km jüdlich von Lecce, auf einer ſchönen 
Hochebene gelegen, an der Linie Brindifi:Gallipoli 
des Adriatiſchen Netzes, bat (1881) 9880, ala Ge: 
meinde 11163 E., eine Kirche Sta. Caterina mit 
Grabmal des Balzo Orfini, ein Gymnaſium; Han: 
del mit SL, Wein und Baummolle. 

Galatöne, Gemeinde im Kreis Gallipoli der 
ital. Provinz Yecce, an der Linie Brindiji-Oallipoli 
des Adriatiichen Netzes, bat (1881) 6198 €. 

Galatz, Galati (fälſchlich Galacz), Haupt: 
ſtadt des rumän. Kreiſes Covurlui, am linten Ufer der 
Donau, unterbalb Braila, zwiſchen den Mundungen 
des Sereth (7"/, km) und des Pruth (15°, km), im 
S. des Bratig:(Brat-)Seed, 167°, km von dem 
Vorhafen Sulina (j. d.) gelegen, Endpuntt der von 
Focgani bis zur Donau ji erftredenden, Rumänien 
gegen D. verteidigenden Feſtungswerke und Knoten: 
punkt der Linien G.-Bratla:Buzau, G.:vesci und 
G.⸗Reni-Bender, batte 1835: T— 8000, 1889: 
59143 E., neben Rumänen ein Gemijch von Grie- 
ben, Juden, Bulgaren, Ungarn, Armeniern und 
Nefteuropäern. Das ſchnelle Wachstum erklärt ſich 
durb die Freigabe der Donaufdirfahrt jeit dem 
Barijer Frieden (1856). Die Alt: und die gut ges 
pflaſterte Neuſtadt breiten ſich amphitheatraliſch auf 
einer ſanft genen den Strom abfallenden Erhöhung 
aus. Am Fluß zieht ein jhöner Quai hin. ©. iſt 
Sig eines Biihofs, eines Appellhofes, des Kom: 
mandos des 3. Armeelorp3 und der 5. Territorial: 
Militärdivifion, eines Hauptzollamtes, der Euro: 
päiſchen Donaufommifjion (j. d.), der Oſterreichiſch⸗ 
Rumãniſch⸗Ruſſiſchen Brutblommifjion, zahlreicher 
fremder Konſuln (darunter eines deutſchen Konſuls 
und eines diterr.zungar. Generalkonſuls), bat 24 
Kirchen (darunter eine katholische, 2 evangeliiche), 
2 Synagogen und 16 Primärichulen, Gymnafium, 
Handels-, Handwerlerichule, je eine Vorbereitungs: 
ichule für Dorfihullebrer und für Marinezöglinge, 
ein Seminar, ein Militär: und 2 Civilhoſpitäler, 
2 Rajernenund 1jzlottillenarjenal,6 Buchdrudereien, 
3 Lithograpbien, 1 aroße Dampfjäge, 2 Bierbraue: 
reien, mehrere Dampfmüblen, 2Rerzen: und mehrere 
Seifenfabriten. Der Freihafen iſt jeit 1883 auf: 
gehoben. E3 befinden ſich in G. eine Schiffswerit, 
nebenzahlreihen Brivat:einHegierungstlornipeicher 
mit Glevator jowie eine Filiale der Banca Nationala 
a Romaniec. Von G. und Braila beginnt die See: 
ibiffabrt auf der Donau (Mai bis November). 


470 


G. iſt Hauptftapelplaß und Haupthafen der untern 
Donauländer für den gejamten überjeetihen Handel, 
nächſt Wien und Beit der größte Handelsplatz an 
der Donau überhaupt. Es liefen 1889 im Hafen 
ein 1149 Seeſchiffe (mit 694206 t), darunter 891 
Sealer, 2663 Flußſchiffe (mit 400 125 t), darunter 
2107 Segler; aus liefen Seeſchiffe mit 725452 t, 
Flußſchiffe mit 393835 t. Die Einfuhr von ©. be: 
trug (1891) Waren im Werte von 94°), Mill. Frs., 
d. 1. 21%, Proz. des Gejamteinfubrwerts von Rumä: 
nien, darunter 29 Mill. Tertil:, 20 Mill, Metall:, 
113, Mill. Kolonialwaren, 5°, Mill. Ole und Fette; 
die Ausfuhr 29%, Mil. Frs., d. i. 10%/, Pros. des 
Geſamtausfuhrverkehrs, darunter 25 Mill. Cerea: 
lien, 1%, Mill. Eichen: und Ficbtenbolz, °, Mill. 
Getränke und * Mill. Vieh. Regelmäßig geben 
Dampfer nad Konftantinopel, Odeſſa, den ital. und 
engl. Häfen und nad allen Donaubäfen. 

m Nov. 1769 lieferten die Ruſſen bei G. den 
Türken ein Treffen; 1. Mai 1789 eroberten fie die 
Stadt, erlitten aber daielbit 18. Aug. eine Nieder: 
lage unter Geismar. Am 11. Aug. 1791 wurden zu 
G. die Präliminarien zum Frieden zu Jaſſy (9. Jan. 
1792) geſchloſſen. Die griech. Hetärtften ſchlügen 
fih bier 13, Mai 1821 mit den Türken, worauf 
dieje unter Juſſuff Paſcha die Stadt mit Mord und 
Brand heimjuchten. Am 10. Mai 1828 fiegten die 
Ruſſen bier über die Türken. Von 1848 bis 1851 
bielten die Ruſſen ©. beiekt, ebenjo beim — 
des Orientkrieges vom Sommer 1853 bis im Sept. 
1854. Die Oſterreicher rückten im Sept. 1854 an 
Stelle der Rufjen ein und verblieben bis 1857. Im 
Ruſſiſch-⸗Türkiſchen Krieg 1877—78 war ©. aber: 
mals von den Ruſſen befest, die hier 22. Juni 1877 
die Donau überjcritten. 

Galaxias (ardı.), die Milchſtraße. 

Galaxidi, Haienitadt in der zum griech. Nomos 
Phthiotis und Phokis gehörigen Epardie Par: 
naſſis, an einer Einbuchtung (dem alten Kriſäiſchen 
Golf) des Bujens von Korintb, bat (1889) 4594 
E., Sciffswerften und anſehnliche Reederei. ©. 
nimmt die Stelle der alten lofriiben Stadt Dian: 
theia oder Euantbia ein. 

Galba, Servius Sulpicius, röm. Kaifer von 
Juni 68 bis Jan. 69 n. Chr., geb. 5 v. Ehr., aus 
altem und angeſehenem Geſchlecht, bekleidete 33 
n. Ehr. das Konſulat und zeichnete fib als Statt: 
balter von Aquitanien unter Tiberius, von Ger: 
manien unter Caligula, von Afrita unter Clau: 
dius, vom tarraconenfiichen Spanien jeit 60 unter 
Nero dur kriegeriſche Tüchtigkeit, Strenge und 
Gerechtigkeit aus. , Schon bei Caligulas Tode 
drangen jeine freunde in ihn, fich des Throns zu 
bemächtigen; doch blieb er dem Claudius treu und 
erwarb ſich deſſen Gunſt. 68 forderte ihn Julius 
Vindex, der in Gallien zuerjt fich gegen Nero erhob, 
auf, fih an die Spike des Aufftandes zu stellen. 
G. trat zunächſt nur als Legat des röm. Senats 
und Volks gegen Nero auf, und erft, als er die Nach: 
richt von defien Tode erbalten, aina er nah Rom, 
um von dem Thron Befik zu nehmen, den ihm nun 
aud die Prätorianer anboten. Nachſicht gegen hab: 
gierige Günftlinge, unzeitige Härte, vor allem aber 
eine In Geiz ausartende Sparſamkeit madten ibn 
jedoch bald verbakt. Die Legionen in Obergerma: 
nien empörten fich und forderten den Senat auf, 
einen andern Kaiſer zu wählen. ©. hoffte jie ba: 
durch zu beichwichtigen, daß er den ig neten 
Piſo Licinianus adoptierte und zum Mitregenten 
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und Nachfolger erklärte, beleivigte aber damit Dtbo 
(. d.), der als Statthalter von Lufitanien fib mit 
zuerſt an G. angeſchloſſen und auf dieſe Würde be: 
ſtimmt gerechnet hatte. Otho erregte die Prätorianer 
zum Aufftand und ließ ©., als er fi 15. Jan. 69 
über das Forum in einer Eänfte nad den Kaſernen 
— ließ, niederhauen. 

albänum oder Mutterharz heißt ein 
Gummibarz, das mebrere in Berfien und am Aral: 
e einbeimifhe Arten von Ferula (; d.) liefern. 
Das G. kommt teils über Dftindien, teils über Alein- 
afien in den Handel und zwar in zwei Sorten, als 
G. in Thränen und als G. in Mafjen. Eriteres bildet 
erbien: bis nußaroße, rundliche, weiß:, rötlich: oder 
bräunlichgelbe, durchſcheinende, im Bruch gelbliche 
oder weiße, wachsglänzende Körner von eigentüm: 
lid balſamiſchem Geruch und brennendicartem, bit: 
term Gejhmad. Die zweite Sorte bejtebt aus un 
regelmäßigen, weichen, Inetbaren, grünlich- bell: 
oder bunfelbraunen Stüden, welche meijt viele iremt: 
artige Körper umſchließen. Die Hauptbeitandteile 
beider Sorten find 7 Proz. ätberifches Ol, über 
50 Proz. Harz, 3 Proz. Gummi, welches mit dem 
Baſſorin übereinitimmt, und außerdem Mineralbe 
ftandteile.. Mit Altali geſchmolzen, bildet G. Re 
ſorcin, mit Salpeterfäure orpdiert Orppikrinfäur: 
und Gamphrejinjäure. Das G. dient in der Medizin 
innerlih al3 anregendes, äußerlich, als Zuſaß zu 
Pflaftern, als erweihendes Mittel bei Gejchwüren, 
wird aber nurnoch wenig angewandt. In der Tecnil 
wird e3 als Zuſatz zu verichiedenen Kitten bemut. 

Galbulidae, j. Jacamars. J 

Galdhöpiggen, Galdbötind, ſ. Meésffeld. 

Galdos, j. Bere; Galdos. 

Gale (engl., ſpr. gehl) nennen die Seeleute einen 
Sturm mit mebr jtetiger Richtung zum Unterſchied 
von den Stürmen mit raſch wechſelnder Richtund. 

Galda (lat.), Helm, urjprünglid) aus Yeder, im 
Gegenjak zu Cassis, dem Helm aus Metall. Er 
als jeit dem 4. Jabrh. v. Chr. der lektere in dem 
röm. allgemeinen Heere eingeführt war, verlor man 
den anfänglichen Unterſchied aus den Augen, und 
G. wurde der allgemeine Ausdruck für jede Art Helm. 

Galeaffe oder Galjäß war der Name für die 
größten Kriegsſchiffe der Republik Venedig zur Je 
ihrer höchſten Blüte. Eine G. war etwa 50 m lang, 
batte drei Maften, war Ruder: und Segelicit zu 
gleib, führte SO0—1200 Mann an Bord und mar 
auf dem Vorder: und Hinterteil mit Gejbür au 
zwei Deden verjeben. Bei den Holländern, Tänen, 
Schweden und Deutichen führt den Namen G. ein 
Fahrzeug mit Kiel und plattem Hed, das einen 
Großmaſt und einen Heinen Bejanmajt bat. Man 
unterſcheidet Huter und Slupgaleaiien, jenad 
dem der Großmaſt ähnlich dem Fodmait der Schoner: 
briag (. d.) oder dem des Rabfchoners (I. d.) ae 
tatelt it. Die ©. jind namentlich an ver Unterelbe 
und in der Ditiee gebräuchlich. — Galeapemer ti 
ein Fahrzeug mit Ewerrumpf und Galeaptatelung. 

aleazzo, ſ. Visconti. 

Galeeren, die Kriegsfahrzeuge, mit denen na: 
mentlich im Mittelmeer im Mittelalter fait jämt: 
lihe Seeſchlachten geichlagen wurden. Sie batten 
ziemlich gleibe Abmeiiungen, Ruderzabl, Mann: 
ſchaften, Bemajtung und Bewaffnung. Nur die 
«Gapitana», das Nomiraliciff, war etwas größer. 
Die Länge der gewöhnlichen ©. betrug etwas über 
50 m, ihre Breite 6m. Sie batten einen Spom 
(j. d.) zum Rammen und bobe Aufbrücken aut dem 
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Vorder: und Hinterlaitell, waren —* ihrer ge⸗ 
ringen Höbe über Waſſer (wegen der Ruder) wenig 
ſeeſaähig. Die G. enthielten 25—50 NRuderbänte, 
mischen denen ſich ein Plankengang befand, der 
die Verbindung zwiſchen Vorder- und Hinterſchiff 
vermittelte. An jedem Ruder arbeiteten 3—5 Mann 
gleichzeitig. Die Bejagung einer Galeere belief 
ſch auf etwa 450 Mann, davon etwa 220 Sträf: 
linge, die übrigen Freie. Auf dem Borbderteil der ©. 
hinter einer Querwand jtanden Gefchüße, ein großes 
und mehrere tleinere (meiftens Steingeihüße). Die 
Zatelung beitand aus zwei Majten mit Yateinjegeln 
(.d.). Bei der Entwidlung der Schiffahrt auf ven 
Dreanen kamen die ©. bald außer Gebrauch, wäh: 
rend fie im Mittelmeer bis ins 19. Jahrh. noch ver: 
wendet wurden. Zum Rudern verwendeten chriitl. 
Staaten meiſtens bejtrafte Verbrecher oder türf. 
kriegsgefangene, während bei den Türlen Ehrijten: 
ſllaven dieje Dienite leiften mußten. Diefe Ruderer, 
Baleerenitlaven genannt, wurden an ihre Bänke 
mit Ketten aeichlofien und ihr Los war jebr grauſam. 
(5.Bagno.) Die Capitana, auf der fich der Galeeren⸗ 
general einichifite, war febr reich — 35 und 
vrumkvoll ausgeſtattet. Die Stellung ſolcher Gene: 
rale und der höhern Difiziere war ſehr gut dotiert, 
und da der Dienjt wenig Anjtrengung verlangte, 
wurden dieje Boften meiſtens mit Sünftlingen der 
Höfe bejegt. In der Seeſchlacht von Tichesme 1770, 
wo die Ruſſen die türk. Flotte vernichteten, traten 
die ©. zum letztenmal al3 aktive Kriegsichiffe in 
einem großern Gefecht auf. 

Galeerenofen, ein in verjchievenen Zweigen 
der hem. Induſtrie angemwendeter Röhren: oder Re: 
tortenofen, bei dem eine oder zwei Meiben neben- 
einander eingejegter Röhren oder Retorten durch eine 
gemeinſchaftliche ——— werden können. 

Galeerenſfklaven, ſ. Galeerenſtrafe. 

Galeerenſtrafe, die Strafe, welche Verbrecher 
als Ruderer (Galeerenſträflinge, Galeeren— 
ſtlaven) auf den Galeeren (ij. d.) abzubüßen hatten; 
ſie war früher eine der härteſten Strafen in Frank— 
reich und einigen andern am Meere gelegenen Staa: 
ten; an ibre Stelle trat gegen Ende der Negierung®: 
zeit Ludwigs XIV. die Strafe des Bagno (f. d.). 

Gal L., PBflanzengattung aus der Familie 
der Leguminoſen (ſ. d.), Abteilung der Bapiliona: 
ceen, mit nur drei Arten in Südeuropa und Meit- 
anen. Es find ausdauernde Kräuter mit unpaaria 
gefiederten Blättern und in Trauben geitellten wei: 
ben oder roten Blüten. Die gemeinite iſt G. offi- 
einalis Z. (Südeuropa), eine bei uns häufig als 
Zierde, jeltener als Futter: und Arzneipflanze kul- 
tivierte, unter dem Namen Geihraute, Ziegen: 
raute, Fleckenklee bekannte Staude mit reich: 
beblättertem, bi$ 1 m bobem ran und lang: 
geftielten, blattwinkeljtändigen Trauben ſchön lila: 
tarbener oder weißer Blüten. [und Fingo. 

efa, Kaffernvolf in Südafrika, j. Kaffern 

Galen, Arzt des Altertums, j. Galenus. 

Gälen, Chriſtoph Bernb. von, Fürjtbijchof von 
Münfter, geb. 15. Oft. 1600 zu Haus Bispink in 
Beitfalen als Sprofje eines alten weſtfäl. Geſchlechts, 
erhielt bereit3 in feinem jiebenten Jahre ein Kano— 
nilat bei der Domlirche zu Münjter. Nachdem er 
im dortigen Jejuitenkollegium und auf den Univer: 
täten zu Köln, Mainz, Löwen und Bordeaur ftu: 
diert, war er teil3 bei Geſandtſchaften, teils bei der 
Ge —— 14. Nov. 1650 zum 

Fürftbiihof von Munſier gewählt, ergriff er mit 


471 


Energie die Regierung und juchte jein Yand von 
den heſſ. und ſchwed. Truppen zu befreien. Raum 
war dies gelungen, jo wurde er durch Streitig: 
feiten mit der Stadt Münfter beunruhigt. Nach 
mannigfaltigen 1655—61 geführten Kämpfen und 
preimaliger Belagerung Müniters fam 25. Mär; 
1661 der Vertrag wegen Übergabe der Stabt zu 
itande. 1662 wurde er zum Adminiſtrator des. 
Stift3 Corvei erwählt. Auf dem Reichstage zu 
Regensburg 1664 wurde G. nebjt dem Markgrafen 
Friedrih von Baden zum Direktor des Kriegs: 
wejens der rhein. Allianz ernannt und nahm teil 
an dem Feldzug gegen die Türken. Nah feiner 
Rüdtehr ſchloß er mit England 1665 einen Vertrag 
gegen die Niederlande, von denen er ſich beleidigt 
glaubte, und griff fie u Lande an, während England 
jie zur See bekriegte. Snfolne des durch Ludwig XIV. 
18. April 1666 vermittelten Friedens zu Cleve 
räumten die Generalftaaten alle im Gebiete des 
Biſchofs noch bejegten Orte mit Ausnahme der 
Herrihaft Borkelo. Nachdem er als Fürſt von Cor: 
vei einen Streit mit dem Haufe Braunjchweig in 
betreff der Stadt Hörter 1671 glücklich beendet hatte, 
trat er 1672 dem franz. Bünbnilje gegen die Nieder: 
lande bei. Er hatte bereits die Feſtungen Grall, 
Bredervord, Deventer, Koevorden genommen, als 
er ſich dur bie — ———— von Koevorden 
(20. Dez. 1672) und durch das Bündnis zwiſchen 
dem Kaiſer und dem Großen Kurfürſten zur Nüd: 
tehr nach Weitfalen genötigt ſah, wo er jogleich 
die Dffenfive ergriff. Vereint mit dem franz. Feld: 
beren Turenne gelang e3 ibm, einen großen Teil 
der weitfäl. Bejigungen des Kurfürjten von Bran- 
denburg in feine Gewalt zu bringen. Doc erlitt 
er vor Koevorden bedeutende Verlufte und ſchloß 
21. April 1674 zu Köln mit den Verbündeten einen 
Friedensvertrag ab, worin er alle in ven Nieder: 
landen eroberten Orte herauszugeben veriprad. 
Hierauf trat er 1675 dem Bunde des Kaijers 
gegen Frankreich bei und jchloß im Auguſt desjelben 
Jahres mit Dänemark und Brandenburg ein Bünd: 
nis gegen Schweden, wobei ihm der Angriff auf 
die Schweden gehörigen Herzogtümer Bremen und 
Berden zufiel. Nachdem im Aug. 1676 Stade, die 
Hauptitadt des Herzogtums Bremen, gefallen war, 
iclofien der Biſchof und die Herzöge von Braun: 
ſchweig einen Teilungsvertrag über die eroberten 
Herzogtümer, zufolge deſſen erjterer das ganze 
Herzogtum Verden und Teile des Herzogtums Bre— 
men erbielt. 1677 ftellte G. ven Spaniern an der 
Maas 9000 Mann Hilfstruppen gegen Frankreich 
und den Dänen 5000 Dann gegen Schweden, bie 
auf Rügen, vor Malmö und bei Landskrona 
fämpften; 1678 rüdte er in Djtiriesland ein und 
räumte das Land erft nad Empfang einer nam: 
baften Gelventihädigung. Während der Friedens: 
unterhandlungen zu Nimmegen, an denen er teil: 
nabm, erfrantte er zu —* und ſtarb dort 
19. Sept. 1678. — Val. Ehrhard, Geſchichte Mün- 
iters (Münit. 1837); Züding, Geſchichte des Stifts 
ünfter unter ©. (ebd. 1865); Corſtiens, Bernard 
van G., Vorst-Bisschop van Munster (Rotterd. 
1872); Hüfing, Fürjtbiichof Chriftopb Bernhard 
Freiherr von ©. (Münit. u. Paderb. 1887). 
Galen, Vhilipp, j. Zange, Ernſt Philipp Rarl. 
Gälen, j. Gäliſch. 
Galena (ipr. gällihne), Hauptſtadt des County 
Jo Daviek im norbweitl. Wintel des norbamerif. 
Staates Illinois, auf beiden Seiten des für Dam: 
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pfer bi3 G. ſchiffbaren Galena:River, 10 km 
von dejien Mündung in den Miſſiſſippi, an mebrern 
Bahnen, hatte 1860: 8196, 1890: 5635 E. empfing 
feinen Namen vom Bleiglanz der Umgebung und 
wuchs ala Mittelpunkt des frübern Bleibergbaues, 
Alt aber mit diefem zurüdgegangen. mittel. 
j — — (ipr. galäbn-), ſ. Gebeim: 
: Galenifche Arzueien oder Galeniſche Mit: 
„tel nennt man nad) Galenus (j. d.) im Gegenſatz 
zu den em. Mitteln die zuſammengeſetzten Medi: 
famente, die nur durch mechan. Mifchung oder durch 
Kochen bereitet werden, wie Latwergen, Mirturen, 

Galeniften, j. Taufgejinnte. [Tetotte. 

Galenit, Mineral, }. Bleiglanz. 

Galenoide, j. Olanze. 

Galenſtock, Bera (3598 m) der Berneralpen, 
f. Dammaitod. 

Galenus, Claudius, abgekürzt Galen, nädyit 
Hippotrates der berübmtefte Arzt des Altertums, geb. 
um 131 n. Chr. zu Bergamon ald Sohn des Ari: 
teften Nikon, betrieb it feinem 17. Lebensjahre 
da3 Studium der Heiltunde in jeiner Vaterſtadt, 
in Smyrna, Korinth und Alerandria. 158 n. Ebr. 
nab Bergamon zurüdgelehrt, wurde er als Arzt 
ver Gladiatoren angeltellt und wandte fih um 
164 nad Rom, wo er durch alüdlibe Kuren und 
pbyfiol. Vorlefungen großen Rubm erwarb. 167 
oder 168 kehrte er nach Pergamon zurüd, wurde 
aber bald von den Kaiſern Marcus Aurelius und 
Lucius Verus nad Aqutleja gerufen und nad) dem 
Tode des lektern in Nom Leibarzt des Commodus. 
Hier verfaßte er zahlreiche Schriften, von denen 
viele bei einem ge Brande 192 verloren gingen. 
Noch unter den Kaijern Bertinar und Septimius Se: 
verus lebte er in Rom und jtarb um 200 (in Rom?). 
Sein Hauptverbienit beitebt in der Bearbeitung der 
Anatomie und Phofiologie, wodurd er jo mächti 
auf die nadfolgende Zeit wirkte, daß er bis au 
Paracelſus als unantaftbare Autorität für alle 
mediz. Schulen galt. ©. bat wohl 300 Schriften 
größtenteild medizinijchen, zum Teil philoſ. und 
grammatischen Inhalts verfaßt. Bon den fait 200 
aber, die (zum Teil freilib nur in Überjegungen 
oder fragmentariich) unter jeinem Namen auf uns 
aetommen find, gilt nur etwas über die Hälfte 
rür echt. Vieles von den noch nicht veröffentlichten 
Werten liegt nody in den Bibliotbefen verborgen. 
Die vollitändigfte Ausgabe jeiner Schriften bat 
Kühn (20 Bde, Lpz. 1821 —33) bejorgt. Seit: 
dem jind einige Schriften G.' zum eritenmal neu 
berausgegeben, wie die «Eisagog& dialektik&» von 
Minas (Bar. 1844), Fragmente jeines Kommentars 
zum Timäus des Plato von Daremberg (ebd. 1848), 
die Schrift «De partibus philosophiae» von Well: 
mann (Berl. 1882), andere in kritiich berichtigten 
Ausgaben, wie namentlich fein Wert «De placitis 
Hippocratis et Platonis» von Iw. Müller (Bv. 1, 
%p3. 1874). ©. Meinere Schriften gaben J. Mar: 
quardt, Iw. Müller und Helmreich beraus (3 Bbde,, 
Lpz. 1854— 93). Sprengel und Nölvede lieferten 
deutiche Überferungen einzelner Schriften, Darem: 
berg eine franzöjiiche mebrerer «CEuvres anato- 
miques, physiologiques et medicales» (2 Bde., 
Bar. 1854—56). — Bol. Ilberg, Die Schrift: 
ſtellerei des Klaudios Galenos (im «MRbeinijchen 
Mujeum für Philologie», 1889 u. 1892). 

Galeödes, j. Walzenipinnen. 

Galeöne over Gallione hießen im 16. bis 
18. Jahrh. bei ven Spaniern und Portugieſen große 
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Kriegsſchiffe mit drei Maſten und drei bis vier Ber: 
deden übereinander. Sie dienten beſonders zur 
liberfahrt der Schäge aus Amerika und führten da: 
ber zum Schuße gegen die Seeräuber ſchweres Ge: 
ihüß und zablreihe Soldaten. In weiterer Bedeu: 
tung verftand man unter ©. jedes Schiff, melde: 
nad Amerika ging, und baber unter Galeoniiten 
Kaufleute, die mit Amerika Handel trieben. 

. —— — Säugetierfamilie, ſ. Pelz 
flügler. 

Galeöpsis L., Hohlzahn, Pflanzengattung 
aus der Familie der Yabiaten (ſ. d.) mit nur weni: 
gen Arten in Europa und dem nörbl. Afien. Cs 
ind einjährige Kräuter mit lebhaft gefärbten Blü- 
ten. In Deutichland führen fie die Vollänamen 
Hanfnejfel, Taubneſſel und Daun. Am häu— 
figiten in Deutjchland find G. tetrahit L. und ver- 
sicolor L., borjtenbaarige Kräuter mit knotigen 
Stengeln, eiförmigen, gezähnten Blättern, ähren— 
förmig gruppierten Blütenquirlen und borftigsae: 
zäbnten Kelchen. G. tetrahit, mit Heinen weißen 
oder rötlichen, buntgefledten Blüten, wächſt ald Un: 
fraut auf bebautem Boden; G. versicolor mit gro: 
Ben — (weißen, gelben und violetten) Blü: 
ten auf feuchtem, jteinigem Boden in Wäldern un 
an Ufern. Die im weitl. Mitteleuropa verbreitete 
G. ochroleuca Lam. bildete einen Beſtandteil det 
zu Anfang des 19. Jahrh. berühmten Gebeimmittelt 
der «Lieberſchen Kräuter», die eine Zeit lang 
für ein untrügliches Mittel gegen die Auszehrung 
galten. Das Kraut diefer Art war bis 1882 als 
Herba Galleopsidis offizinell. 

Galeosaurus, j. Anomodonten. 

Galeöte over Galiote, auch Galliote,nannte 
man früber die kleinern Galeeren (j. d.) mit 164 
20 Rudern, deren jedes aber nur von einem Ruder 
tnechte in Bewegung gejekt wurde. Später bejeid 
nete man mit diefem Namen aud ſchon mittlere 
Fahrzeuge, deren man fich, weil fie * ſchnell ſegel 
ten, oͤfters im Seekriege bediente. Die Ruderknechte 
waren zugleih Soldaten und mit einer Mustete be 
waffnet; auch waren die Fahrzeuge zumeilen mit 
Gejhügen verieben. Bombarpiergaleote bir 
ein ſolches, wenn es zum Bombardement von Ser 
pläßen gebraudt wurde. Die G. der ektzeit, aub 
Sconergaleoten genannt, find Fahrzeuge mi 
Sconertatelung und mit einem baudigen, runden 
Hinterteil (Hed), haben eine neuere etwas gefälliger 
und ſchärfer gebaute Schifisform als die Kuffs (1.d-)- 
Sie find hauptfächlic in der Nordjee zu Haufe. Ein 
Elblotien abrzeug N Lotſen) führt die Bezeichnung 

Gnleren, |. Galeeren. Lotſengallion 

Galerie (Gallerie), im Hochbau ein langet, 
ihmaler, bededter Raum, welcher wenigftens drei 
mal fo lang ala breit ift und dadurch fich vom Saal: 
unterſcheidet. Die ©. gehörten ſeit dem 17. Jabrb. 
zu den notwendigen Räumen eines fürftl. Schlofiet- 
Berühmt find namentlich jene des Palais Yurem: 
bourg in Paris (1611 begonnen), welche P. Y- 
Rubens ausmalte, die Galerie des glaces im 
Schloß zu Verſailles (von Yebrun dekoriert), die 
im Schloß zu Berlin (von Eojander von Götbe um 
1714) u.a.m. Da man in Schlöfjern und berr 
ſchaftlichen Wohnhäuſern u. ſ. w. Die G. meiſt mıt 
Gemälden, Statuen und andern Kunſtwerken zu 
ihmüden pflegt, fo nennt man auch Sammlungen 
von Kunjtwerten G., ſelbſt wenn fie fi nicht ın 
einem, fondern in mebrern aneinander ſtoßenden 
Simmern befinden. Bisweilen gebraucht man ©. 
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auch rürlängere Hausgänge, vorzugämeije für jolche, 
die nab einer Seite offen find. Die Zmweragalerie 
id.) roman. Kirben bat bieroon ibren Namen. 
In den Theatern nennt man ©. die oberiten, der 
dede nächſten Pläße; mitunter führen diejen Namen 
die vor den Logen ringdum laufenden Reiben ver 
Pläße ſowie man ibn auch auf die dort verlammel: 
ten Zuſchauer überträgt. liberbaupt heißt eine auch 
onderswo, 3. B. in großen Sälen angebradte, 
ringsum laufende oder doch eine ganze Seite ein: 
nebmende Loge eine G., welche Bezeihnung endlich 
auc für die Brüftung gebraucht wird, zumal wenn 
jie aus leichtem Stab: oder Gittermwerf beſteht. ©. 
(Ballage) nennt man auch die monumental ge: 
ttalteten Durchgänge dur Häufer, welche mit Glas: 
dach überdedt und von Läden umgeben find. Be: 
tannte Beiipiele find die G. Vittorio Emanuele in 
Nailand und die Paſſage (Raifergalerie) zu Berlin. 
— Im Straßenbau führen den Namen ©. die 
. B. bei den Schweizer Boititraßen verfommenden, 
zum Schuge vor Lawinen erbauten überwölbten 
oder in Holzbau überdedten Gänge an den Gin: 
Ihnitten der Gebirgswände. 

In der Befeftigungstunft iſt ©. ein langer, 
bededter Gang, wie er im Mauerwerk der Eskarpe 
und Konteresfarpe eine? Feitungsgrabens vor: 
Iommt, aber auch in Holz ausgeführt ſein kann. Man 
unteriheidet Eskarpen- und Konteresfarpen: 
oder Reversgalerien. Beide fönnen mit Schar: 
ten verjehen und jomit verteidigungsfäbig fein. 

Galerita, die Haubenlerce, j. Lerche. 

. Galerins, Gajus, röm. Kaiſer (305— 311), geb. 
in Sardica in Dacien, war urjprünglich Hirt und 
arbeitete fih als tapferer Soldat in röm. Dienjten 
empor. Er wurde durch Kaiſer Diocletian als 
8. Galerius Balerius Marimianus Jovius am 
1. Mär; 293 n. Chr. in Nitomedia zum Cäſar des 
Ditens ernannt, von dem Kaiſer adoptiert, mit deſſen 
Zobter Baleria verheiratet und mit der Verwaltung 
von Thrazien und Illyrien betraut. ©. galt als ein 
ausgezeichneter Heerführer und als ein für das 
lablıbe Wohl des Volks bejorgter Mann; dabei 
aber als raub, beitig und leidenſchaftlich. Im 
Herbſt 296 bei Karrbä von den Beriern geichlagen, 
gewann G. im Sommer 297 in Armenien über 
König Narjes einen jo vollitändigen Sieg, daf die 
berſer den Frieden nur mit bedeutenden Gebiets: 
abtretungen erfaufen konnten. ©. zeigte ſich ſtets 
ald ein erbitterter Gegner der Chriſten; in feinen 
Landern nahm die DiocletianiiheCbhriftenverfolaung 
einen beſonders blutigen Charalter an. Als Dio- 
detian 305 die Krone niederlegte, wurde G. Kaiſer 
in der Dithälfte des Reichs und (auf Grund der 
von jeinem Schwiegernater feitgejeßten Ordnung) 
nad dem frühen Tode des abendländijchen Kaiſers 
Eonitantius Chlorus 306 Oberkaiſer de3 Reiche. 
Aber er vermochte das Syſtem Diocletians nicht 
aufrecht zu erhalten. Er jab jich genötint, im Som: 
mer 306 die durch die Armee erfolgte Erhebung des 
jungen Konſtantin d. Gr. zum Cäjar des Weiten 
anzuerfennen und die Ujurpation des Marentius 
in Jtalien, die er 307 vergeblich bekämpfte, zu 
dulden. Ebenjo riß fein Cäjar und Neffe Mari: 
mınus Daja in Syrien 308 den Titel Auguftus an 
nd, den G. nun auch dem Konftantin nicht mehr 
verjagte. G. ftarb 5. Mai 311 zu Sarbdica. 

Galeröpie (arh.), Iranthafte Empfinplichteit 
des Gejihtäfinns, ſodaß man bei ſchwachem Licht 
beſſer jiebt ala bei bellem. (S. Tagesblindheit.) 
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Galesburgh, aub Galesburg (ipr. gebls- 
börg), Hauptitadt des County Knor im norbamerif, 
Staate Illinois, weſtnordweſtlich von Beoria, Eifen- 
babnfnotenpuntt, Siß der Lombard-Univerſity und 
des Knox⸗College (180 männliche, 400 weibliche Stu: 
denten), bat (1890) 15 264 €., lebhaften Handel mit 
den Farmen der Umgegend, Industrie und Eifenbahn: 
wertjtätten. [zabl (Galets) Glasperlen. 

Galet (fr;., ipr. -Ieb), Uferkiefel; in der Mebr: 

@alette (frz.), laden, Brotkuchen; dann foviel 
wie Cocon; Galettfeide, die von Cocons erbal: 
tenen verfpinnbaren Seidenabfälle. (S. Seide.) 

Galgant, Galgantiwurzel, j. Alpinia. 

Galgen, eine Vorrichtung zur Bollitredung der 
Todesitrafe mitteld des Stranges, in älterer Zeit 
mittel3 einer Weidengerte, beſteht entweder nur aus 
einer aufrechten Säule, in deren oberes Ende ein 
Balten rechtwinklig eingreift (Schnell:, Wipp:, 
Knie: oder Soldatengaalgen), oder aus zwei 
oder drei in die Erde gelafjenen Pfoſten mit darüber 
gelegten Querbölzern (Dorfgalgen, Dreibol;), 
oder aus einer gemauerten freisförmigen Erböbung, 
auf der drei Säulen oder Pfeiler die Tuerbalten 
tragen ( Hoch gericht). ©. der lehtern Art dien: 
ten zugleib in Deutichland ald Denkzeichen des 
unzmweifelbajten Rechts zur — der hoch⸗ 
notpeinlichen Gerichtsbarkeit. Ihre Errichtung oder 
Wiederherſtellung erfolgte unter zwangsweiſer Ver: 
wendung ſämtlicher Baugewerke, wobei der Richter 
mit der Arbeit begann, damit die eine Innung der 
andern die Beteiligung an dem unehrlichen Werke 
nicht zum Vorwurf machen konnte. Die Koſten fielen 
der Gerichtsherrſchaft zur Laſt, wenn ſelbige nicht 
kraft beſondern Rechts die Gerichtsunterthanen zur 
Mitleidenheit ziehen konnte (Galgenſteuer). Der 
G. galt ſchon im Alten Teſtament als harte Todes: 
jtrafe, die Hinrichtung durchs Schwert al eine Be: 
anabigung. Nac Tacitus wurden von den Germanen 
liberläufer und Yandesverräter gehängt; durch Wölfe 
oder Hunde, die man den armen Sündern an die 
Seite hing, wurde die Strafe erhöht. rauen auf- 
zubängen war gegen bie Sitte des Altertums. Bei 
Gretutionen jtieg der Henker und nad) ihm der Ber: 
urteilte auf einer Zeiter bis zu einem der Querbölger, 
woran der Delinquent aufgefnüpft und dur Hin: 
wegzieben der Leiter zum Tode befördert wurde. In 
England und den Vereinigten Staaten von Amerita 

iebt es feine derartigen bleibenden Bauten, indem 

ier der G. auf eine für jeden Fall bejonders auf: 
aeichlagene Bretterbühne zu ſtehen fommt. Der 
Verurteilte tritt auf eine Fallthür, die dann zur 
Gntziebung des Stützpunktes nach unten — 
wird. Die Strafe des Hängens galt in Deutſch— 
land, als ſie noch beſtand, immer als eine beſonders 
ſchimpfliche; deshalb war ſie in der Carolina dem 
rückfälligen Dieb angedroht. Zuerſt abgeſchafft iſt 
dieſe Strafart 1771 für Schleswig-Holſtein; mit der 
Abſchaffung folgten Frankreich, Baden, Bayern, 
Oldenburg, nacheinander in dieſem Jahrhundert 
alle deutſchen Staaten, während umgelehrt, das 
Öfterr. Strafgeſeßbuch von 1804 dieje er 
als die alleinige anordnete. In England und Ru 
land wird jie noch beute vollitredt. 

Galgenmännchen, ſ. Alraun. 

Galgenmah, j. Stodmaß. 

Galgenicheine, ſ. Blutgeld. 

Galgenſteuer, ſ. Galgen. 

Galgöcz (ſpr. gälgobz), ungar. Name von frei: 
jtadtl (j. d.). 
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Galgöczgebirge (ſpr. galgobz-, Neutra: 
gebirge), }. Rarpaten. 

Galiani, Fernando, ital. Nationalöfonom, geb. 
2. Dez. 1728 zu Chieti im Neapolitaniichen, ſtu— 
dierte Die Rechte und zeichnete Ay; ipäter ala Staats: 
mann im ®Dienjte jeines Baterlandes und als 
Schhriftiteller aus, beſonders durch ſcharf gedachte 
und geiitvoll gejchriebene — — Ab⸗ 
handlungen. Er ſtarb als infulierter Abt 30. Dkt. 
1787 in Neapel. Eine feiner frübeften Arbeiten: 
«Della Moneta», erſchien 1749, zuerit anonym in 
Neapel(wieder abgebrudt in der Cuſtodiſchen Samm: 
lung). Bedeutender iſt vieunter dem Pjeudonym In— 
tieri von ihm —— Abhandlung «Della 
perfetta conservazione del grano» (Neapel 1745). 
Epochemachend waren jeine «Dialogues sur le com- 
merce des bles» (Lond. 1770; abgebrudt in ber 
Guillauminſchen «Collection des principaux écono- 
mistes», Bd. 15, Bar. 1848). ©. erkannte in der Welt 
nichts al3 den Kampf der perfönlichen Überlegenbeit 
mit der perjönlihen Schwäche. Am ſtärkſten zeigte 
jich feine kauſtiſche Schärfe in der Verſpottung derer, 
welche für die böbern Ideen in die Schranlen traten. 
Bejonders tritt dies hervor in der für die Zuftände 
jener Zeit interejjanten «Correspondance inedite 
de G. 1765 à 1783 avec Mad. d’Epinay, M. le baron 
d’Holbach, Grimm, Diderot» (2 Bve., Bar. 1818; 
neue Ausg. 1881). Mit den Berjonen jenes Brief: 
wecjels war er als Legationsſekretär in — (1768) 
befannt geworben. Auch beſchäftigte er ſich mit Na- 
—— und Altertümern. Er ſchrieb über 
den Veſuv (1755) und über die Malerei der Alten 
(1756) und hatte viel Anteil an der Herausgabe 
von Monumenten, weldhe die Herculaniiche Atademie 
bejorgte. — Val. Mattei, G. ed i suoi tempi (Neap. 
1879); Contes, lettres et pens6es de l’abb& G. (Par. 
1866) ; in betreff jeiner naturphilof. Anſchauungen: 
Du Bois-Reymond, Darwin versus G. (Berl. 1876). 

Galibi, j. Kariben. 

Galicia, in Spanien, j. Galicien. 

Galicien oder Gallicien (ipan. Galicia), 
der norbmweitlichite Teil Spaniens mit dem Titel 
eines Königreichs, zerfällt in die Brovinzen Coruna, 
Lugo, Orenje und Pontevedra (f. die Einzelartifel) 
und zäblt auf 29154 qkm (1887) 1894558 €, d. i. 
65 auf 1 qkm und der 17. Teil des Areals, aber 
der 9. Teil der Bevölkerung ganz Spaniens. Im 
D. von Aſturien und Leon, im ©. von Portugal, 
im W, und N. vom Meere begrenzt, wird das Yand 
in jübwejtl. Richtung vom Mino durchſchnitten. Die 
Gebirge, die ©. erfüllen, bilden nicht immer zujam: 
menhaͤngende Ketten, jondern find dfterö durch ein- 
geſchobene fahle und von rauhen, 325—455 m hoben 
‚selstämmen überböbte Parameras (Bergiteppen) 
getrennt und bilden ein Labyrinth von Bergen und 
Hügeln, Thälern und Schluchten zwischen den weni: 
gen Ebenen und größern Flußtbälern. Die Küſte 
iſt im Vergleich zu den übrigen Geſtaden der Iberi— 
ſchen Halbinjel auffallend gealiedert. Sie zeigt vor: 
ipringende — wie Kap Finisterre, Ortegal 
und La Eſtaca de Vares, ſowie tief eindringende 
fjordähnliche Buchten (Rias), in deren Hintergrunde 
Küſtenflüſſe munden, mit Häfen und Reeden, wie 
namentlich die von Coruña und Ferrol. Das Klıma 
it feucht, jehr reanerifch, aber mild und gleichmäßig. 
Der Boden ijt in den Thalſohlen zum Zeil ſehr 
fruchtbar und überall forgfältig angebaut. Wiejen 
begünftigen die Viehzucht, das Meer ift reih an 
Fiſchen, das Gebirge liefert Eijen und Blei und 
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enthält vielbeſuchte Mineralquellen. Die Häfen und 
gute Verklehrswege fördern den Handel, aber die 
Induſtrie iſt unentwidelt, der Bauernitand befon: 
vers dur die PBarzellicrung des Bodens verarmt; 
daber ift die Auswanderung ſehr ftart nad Bortu: 
gal (Lifjabon), Mittel: und Sudſpanien, wo Ernte: 
arbeiten, Zaft: und Wafjertragen, Straßenreinigung 
die Erwerbszweige bilden. Neuerdings richtet fih 
die Auswanderung nah Südamerila. 

Die Galicier oder Gallegos haben mebr Ver— 
wanbtichaft mit den Portugieſen als mit den Spa: 
niern und reden einen bejondern Dialekt (el gallego). 
Sie find ftark, kräftig gebaut und die beiten Sol: 
daten Spaniens, fleißig, ſprichwörtlich ebrlich, fried 
lich und galtfrei. Hauptitadt und Sik des En: 
biſchofs it Santiago de Compojtela, Sik des Gr: 
neraltapitäns Coruña; Hauptkriegshafen Ferrol. — 
Über die Bewohner G.s im Altertum j. Galläfer. 

Galicifche Eifenbahnen, ſ. Spaniſche Eifen: 
babnen. 

Galiotis, eine Gattung der Marder (j. d.) mit 
echt marberartigem Körper, völlig nadten Sohlen, 
mit denen die Tiere ganz auftreten. Der Schwan; 
ift von geringer np: der Kopf did abgerundet. 
Afterdrüjen find vorhanden. Sie leben ganz wie 
die Marder. Es giebt bloß zwei Arten: das 
Hprare (j. d.) und den Grijon (}. d.). 

Galignani (ipr. -injabni), Name einer ital. ya: 
milie, deren Mitglieder als Berleger und Heraus: 
geber der Bariier engl. Zeitung «Galignani's Mes- 
senger» belannt geworden find. Giovanni ®.(1757 
-—1821) fiedelte aus feinem Geburtsorte Brescia 
zuerſt nah Paris über, ging dann nad London 
und 1798 wieder nab Parts, mo er bie emal. 
und ital. Spracde lehrte. Seit 1801 gab er die 
Monatsſchrift «Repertory of English Literature 
und jeit1814 die Zeitung «Galignani's Messenger 
beraus, die bald bejonders bei den im Auslande 
wohnenden und reifenden Enaländern weite Ver: 
breitung fand. Nach dem Tode des Vaters gina 
das Verlagsgeſchäft an feine beiden Söhne Jobn 
Antbonv (ach. 13. Okt. 1796) und William (geb. 
10. März 1798) über. Dieje erweiterten den Um: 
ang der Zeitung. Erfolgreib in ibren Unterneb- 
mungen jtifteten fie in Corbeil bei Baris zu Gun 
jten notleidender Engländer im Auslande das nat 
ibnen benannte «Galignani’s Hospital». Nad dem 
Tode John Anthony G.s, 31. Dez. 1873, übernabm 
der jüngere Bruder William das Geſchäft, zog fid 
aber bald ins Privatleben zurüd und trat das Ge 
ihäft und die Zeitung an feine bisberigen Mir: 
arbeiter Henri Baudry und Jeancourt Freres ab. 
William ©. ſtarb 12. Dez. 1882. 

Galiläa (aräcifierte Form des bebr. Worte: 
Galil, Kreis, Bezirk, volljtändig Gelil ha-Gojim, 
Kreis oder Bezirk der Heiden), die nörblichite Land 
ſchaft Baläftinas, urſprünglicher Name einer vor 
wiegend heidn. Gegend an der Norbarenze der 
israel. Gebietes, in der 5. B. die 20 Städte lagen, 
die Salomo an den König Hiram von Torus fin 
die Förderung jeiner Bauten in Jeruſalem abtrai 
(1Kön.9, 11fg.). Das Neue Teftament und Joſephus 
verftehen unter ©. die nörblicite Landſchaft Ba 
läjtinas, deren Grenzen nad Joſephus im ©. die 
Ebene Jesreel (j. d.), im D. die Sordanipalte, im 
W. und N. das Gebiet der Phönizier und anderer 
jor. Fürſten waren. ©. zerfiel in Untergaliläa 
mit dem Ufer des Sees Genezaretb, dem Berge 
Thabor, den Orten Seppboris, Nazaretb, Kana, 
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Tiberias, Tarichäa, Magdala, Rapernaum, und in 
Obergaliläa mit Safed, Merom, Giscala, Hazor, 
Kebes und Tabnith. — Wie fih in G. von je eine 
heidn. Benölterung neben Israel erhalten hatte, fo 
wurde bier auch die Herrichaft Israels zuerft ge 
breben: Tiglatpilefar II. führte die angeſehenſten 
Yraeliten 734 aus diejen Gegenden fort, und man 
erfährt nicht, daß jemals eine beiondere Rüdivan- 
derung ftattgefunden hätte. Da G. durd wichtige 
Straben und durch die größere Nähe des Meer in 
viel böberm Grade dem Bölterverlehr offen lag als 
Judäa, fo begreift es fich, weshalb die ftrengen 
Süter des Gejekes in Jeruſalem, denen Reinheit der 
Religion und des Blutes über alles ging, die 
aalilaiſchen Glaubensgenoſſen nicht jonderlich ach⸗ 
teten. Den eigentümlichen Landesdialekt brachten 
fe mit der mangelhaften religiöſen Bildung der 
Bemobner in Verbindung. ©. ift ein anmutiges, 
frubtbare® Yand; Untergaliläa zeichnet ſich durch 
Vejel von Berg: und Flachland, von tropischen 
und gemäbigtem Klima, Obergaliläa durch waijer: 
reihe Berge und Baumwuchs aus. Der bödhite 
Gipfel ift der Dichebel Dſchermak (1199 m). Die 
Rebrzabl der Jünger Jeſu ftammte aus G.; daber 
wurden die Ehrijten von den Juden ſpottweiſe mob! 
Baliläer genannt. Nah dem legten Aufftande der 
Juden unter Habrian bis zum 6. Jahrb. wurde ©. 
der Mittelpunkt jüd. Frömmigkeit und Gelebrjam- 
lat; Seppboris und Tiberiad hatten berühmte 
Schulen. Die Trümmer von Epnagogen erinnern 
noch an diefe Zeit. Heute aebört das Gebiet des 
alten G. zum tür. Wilajet Beirut; die Kreife Haifa, 
Razaretb, Tiberias und Safed gebören zum San: 
‚hat Alta, der Kreis Tibnin zu Tyrus. 

— Meer, ſoviel wie See Geneza— 
retb (j. d.). 
‚Galilei, Galileo, der größte Naturforſcher Ita: 
liens, zugleich einer der Begründer der modernen 
Jaturwiſſenſchaft, geb. 15. Febr. 1564 iu Piſa. 
sein Vater, Vincenzo ©. (geit. 2. Juli 1591), 
mar ein bedeutender Mathematiker und hatte fich 
turh geſchätzte Schriften über die Theorie der 
Rufl einen Namen in der Gelehrtenwelt erworben. 
6. bezog 1581 die Univerfität zu Bifa, moielbit er 
wert Medizin, dann Mathematik und Phyſik ftu: 
diette. 1585 verließ er die Univerjität, um jid unter 
der Yeitung Oſtilio Riccis ausſchließlich mathem. 
und phyſil. Studien zu widmen. Das Studium des 
Arimedes führte ihn 1586 zur Entdedung der 
bodroſtatiſchen ur über deren Konftruftion und 
Gebrauch er eine Heine Schrift ((La Bilancetta») 
verfahte, welche erft nach jeinem Tode (1655) ver: 
öftentlicht wurde; 1587 jchrieb er feine «Theoremata 
circa centrum gravitatis solidorum», die er 1638 
al Anhang zu den «Dialoghi delle nuove scienze» 
druden ließ. 1589 erhielt G. eine Profefjur für 
Nathematit an der Univerfität zu Piſa. Hier er: 
toribte er die Gejege des Falls («Galileifhe Geſetzey), 
melde er in den «Sermones de Motu Gravium » 
in Abſchriften viel verbreitet, aber erft 1854 ge 
vrudt) befannt machte. Dadurch zog er ſich Neid, 
durch jeine ungünftige Beurteilung einer an: 
aeblihen Entvedung Johann de Medicis die Un: 
gunft desjelben zu, wodurch er ſich bewogen ſah, 
nad zweijäbriger Wirlſamleit jein Amt niederzu: 
legen und ſich wieder nach Florenz zurüdzuzieben. 
Indeſſen erhielt er 1592 die Profefiur der Mathe: 
matif an der Univerfität zu Padua. Seine Bor: 
leſungen erwarben ibm einen europ. Ruf, ſodaß 
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bald Zuhörer aus allen Yändern berbeijtrömten, 
dieſelben zu hören. In Padua erfand G. den Pro: 
—— und eine Vorrichtung zur genauern 
eſtimmung der Wärmeverhältniſſe MBärmezeiger, 
Thermoſtop, um 1597), was manche verleitete, ihn 
für den Erfinder des Thermometer zu balten. 
Großes Aufieben erregte G. 1605, als er den im 
Dit. 1604 im Bilde des Schlangentreters erjchiene: 
nen, nach einem Sabre wieder verihmundenen 
neuen Stern ald Argument gegen die Ariftotelifche 
Lehre von der Unveränderlichteit des Himmels be: 
nußte, Sein Hauptlampf gegen die Beripatetiker 
begann aber erit nach der Erfindung des Fernrohrs 
1609. Auf die bloße Runde bin, daß ein Holländer 
(Hans Lippersheym in Midvelburgb) ein Inſtru— 
ment angefertigt hätte, mittel beijen man ferne 
Gegenjtände ganz nabe gerüdt und ſehr deutlich 
ei eng batte nämlib ©. ſelbſt ein Fernrohr 
angefertigt und es zum erjtenmal zu aitron. Be: 
obahtungen angewendet. Mit feinem Fernrohr 
entdedte er die Unebenbeit des Mondes, er ſah, 
daß die Milchſtraße aus einer dichten Menge Heiner 
Sterne beitebt, im Drion erfchienen statt der ſchon 
befannten jieben Himmelskörper über 500 neue 
Sterne, die Zabl en ftieg von 7 auf 36. 
Die bedeutenditen Entdedungen machte aber ©. 
1610. Am 7. San. entdedte er die Jupitertraban: 
ten, welche er «Mediceifche Sterne» nannte und 
worüber er im März gleichen Jahres in der Schrift 
«Der Sternenbote» («Sidereus nuncius») Bericht 
eritattete. Hierdurch war die für die Gegner des 
Kopernitaniiben Weltſyſtems jo unbequeme That: 
ſache feftaeitellt, daß fh auch ein Centrum von 
Bewegungen doc) jelbft bewegen kann. Als Aner: 
fennung für die Heritellung feines Fernrohrs hatte 
ihn inzwifchen die venet. Regierung zum Profeſſor 
in Padua auf Lebenszeit ernannt. Da er fich aber 
durd die Pehrthätigkeit in feinen Forſchungen und 
in der Abfaſſung — Werke gehemmt glaubte, 
aing er 1610 wieder nach Florenz, wohin ibn 
Coſimo II. als «erjten großberzogl. Mathematiker 
und Vhilofophen» berufen hatte. Zugleich erbielt 
er den Titel eines «eriten Mathematikers der Uni: 
verjität Piſav. Er wohnte jeitdem in Florenz oder 
auf einer Villa in der Nähe der Stadt. Im Sept. 
1610 bemerfte er die Phaſen der Venus und des 
Mars, ungefähr zur gleichen Zeit die Ringe des 
Saturn. Am 1. Jan. 1611 jtellte er zum erjtenmal 
den Sat auf, daß die Planeten keine felbitleuchten: 
den Himmelstörper feien, und daß Venus und 
Mars fih um die Sonne dreben, worauf bald die 
Lehre von der Achſendrehung der Sonne folgte. 
Stieg auch G.s Ruf — ſeine Entdeckungen 
immer höher, ſo ſtieß er doch zugleich auf harten 
Widerſtand. Um Freunde und Gegner von der 
Wahrheit ſeiner Entdeckungen zu überzeugen, be— 
gab ſich nun G. Ende März 1611 nach Rom, wo 
er aufs ehrenvollſte empfangen wurde. Aber ſchon 
bemühten ſich ſeine Feinde, ihn zu vernichten. Be— 
reits 17. Mai 1611 richtete die röm. Inquiſition 
ihr Augenmerk auf den Belämpfer des Ptole— 
mätfchen Weltſyſtems, und als er im Juni des» 
jelben Jahres nad Florenz zurüdfehrte, ward im 
Palaſt des toscan. Crsbiichofs eine geheime Kon» 
jultation aegen ihn abgehalten, wobei die Bibel 
und das kirchliche Dogma, welche die Wabrbeit des 
Btolemätichen Meltipftems lehrten, als autoritative 
Grundlagen aufgeſtellt wurden. Trotzdem ſetzte G. 
feine Forſchungen unverdroſſen fort. 1612 veröffent: 
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lichte er die Abhandlung über das paſſive Schwim: 
men, worin er nachwies, daß diejes unabhängig von 
der Geſtalt des Körpers fei. F der 1613 erſchienenen 
Schrift über vie Sonnenfleden verteidigte G. dann 
offen die Kopernikaniſche Lehre, obne fih jedoch auf 
die Frage nach dem Verhältnis 35 zur Melt: 
anfhauung der Bibel einzulaffen. Letzteres geſchah 
zuerſt in dem batierten Schreiben vom 21. Dez. 1613 
an P. Caitelli, einen der eifrigiten Schüler G.s, 
worin der Satz entwidelt wird, die Theologie habe 
zuzufeben, daß fie die Bibel in Übereinftimmung mit 
den jejtgeftellten Thatſachen der Naturwiſſenſchaft 
erfläre. G.s Gegner, welchen der Brief nicht unbe: 
kannt blieb, wiewohl er erft nur handſchriftlich ver: 
breitet wurde, glaubten ſich nun verpflichtet, zum 
offenen Anariff überjugeben. Der Bater Caccini 

riff am 4. Adventsſonntag 1614 G. und jeine An: 
hünge öffentlich von der Kanzel aus an und Pater 

orini denunzierte 15. Febr. 1615 ©. bei der röm. 
Inquiſition als Häretiker. 

Sept begann die Inquiſition ſich ernſtlich mit 
G. zu befaſſen. Diefer, in der — der Koper⸗ 
nikaniſchen Lehre zum Siege verhelfen zu können, 
begab ſich im Dez. 1615 freiwillig nah Rom, wo er 
ſich bis Anfang uni 1616 aufbielt. Während er 
dajelbjt weilte, fand der erjte Inquiſitionsprozeß 

egen ihn, genauer gegen die Kopernitanische Lehre 
Fakt. Elf Theologen, die jog. «Qualifitatoren des 
Heiligen Offiziums», erflärten am 23. Febr. 1616 die 
zwei aus der Denunziation Caccinis entnommenen 
Süße: 1) «die Sonne ijt der Mittelpunft der Welt 
und darum unbeweglid», und 2) «die Erde ijt nicht 
der Mittelpunkt der Welt und nicht unbeweglich, 
fondern jie bewegt ſich täglich um jich felbjt», für 
abjurd pbitolonbiidh betrachtet, außerdem den erſten 
formell Se ‚ Jofern er mit dem Wortlaut 
der Heiligen Schrift im Widerſpruch jtebe, den zwei: 
ten für einen jolden, der mindeſtens einen dog: 
matiſchen Irrtum enthalte. Darauf bin wurde in 
der Eiung vom 25. Febr. vom Bapite Paul V. be: 
foblen, der Kardinal Bellarmin jolle ©. ermabnen, 
daß er die genannte Meinung (die Kopernikaniſche 
Lehre) aufgebe, und wenn er ſich weigern follte zu 
geboren, fo jollte der Vater Rommifjarius ihm 
den Befehl erteilen, daß er ſich ſchlechthin enthalte, 
eine ſolche Meinung zu lehren, zu verteidigen oder 
aud nur zu bejprehen; wenn er jich aber dabei 
nicht berubigte, jo jei er «einzuferlern». G. fügte 
fi) diefer Ermahnung, und hiermit war der Brozef; 
von 1616 zu Ende. Am 5. März wurde fodann ein 
Delret der eng Sei ausgefertigt, dur 
melde einige die Kopernifanijche Lehre vertei: 
digende Werke und aud das Buch des Kopernitus 
jelbjt, cbis es korrigiert wäre», verboten wurden. 
6.3 und jeiner Schriften geſchieht in diefem Dekret 
gar keine Erwähnung. 

Im Dit. 1623 veröffentlichte G. eine «Il Saggia- 
tore» betitelte Streitichrift gegen den Jeſuiten 
Graffi, ein noch immer unübertroffenes Mujter 

er, zermalmender Polemit. Die Jeſuiten 
denunzierten das Merk jofort bei der Inquiſition, 
doch wurde es nach genauer Prüfung nicht bloß 
nicht verboten, ſondern belobt und empfohlen; auch 
Urban VII batte an dem ibm gewidmeten Buche 
roße Freude. Durch diefen Erfolg ermutigt, ent: 
chloß jih G., mit feinem Hauptwerk bervorzutreten. 

ad) 6 Jahren war es (April 1630) vollendet; im 
Febr. 1632 erſchien das epochemachende Wert mit 
dem «Imprimatur» des röm. ſowohl al& auch des 
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florentin. Inquiſitors verjeben. Es trug den Titel. 
«Dialogo di Galileo Galilei, Linceo, matematico 
sopraordinario dello Studio di Pisa, e filosofo e 
matematico primario del serenissimo Gr. Duca 
di Toscana. Dove nei congressi di quattro gior- 
nate si discorre sopra i due massimi sistemi del 
mondo, Tolemaico e Copernicano; proponendo 
indeterminatamente le ragioni filosofiche e na- 
turali tanto per l’ una, quanto per l’altra parte.» 
Das in Geipräbsform abaefaßte Buch iſt eine 
glänzende Verteidigung des Kopernilaniſchen Welt 
ſyſtems, worin ©. die Ergebniffe feiner langjährigen 
Forſchungen und Entvedungen nieberlegte, dabei 
aber die Bedingung, die Kopernikaniſche Lehre bloß 
in hypothetiſchem Sinne zu bebandeln, äuberlid 
wenigitens, möglichjt zu erfüllen fich bemübte. Die 
Wirkung war eine überwältigende. Während jeine 
Freunde über das Erjcheinen des Werles jubelten, 
boten G.3 Feinde entjeht alle auf, den geiſtes— 
mächtigen Gegner zu verderben. Zunächſt wurde 
Urban VIIL, der frühere Freund G.s, durch die ibm 
aufgebundene Lüge, unter der Maste des Sim: 
plicius (einer der Jnterlocutoren in G.s Dialog, 
dem die Rolle der Verteidigung des Ptolemäijhen 
Syſtems zufällt) jei er, der Papſt, ſelbſt gemeint, 
egen den großen Gelehrten aufgebradt. Dann 
Fand ſich eine Regiftratur vom 26. Febr. 1616, we: 
nah ©. vom Generaltommijjar der röm. Inqui⸗ 
fition den jtrengen Befehl erhalten haben jollte, die 
Kopernitanihe Lehre «ganz und gar aufzugeben 
und fie fernerhin weder ın irgend einer Weiſe feit: 
zubalten, noch durch Wort oder Schrift zu lebren 
oder zu verteidigen». Auf Grund diejes von unab: 
bängigen Forihern als fpätere Fälſchung, von 
jejuitiihen Schriftjtellern als echt bezeichneten De 
fumentö wurde G. des Ungehorſams gegen einen 
erbaltenen pofitiven Befehl des Heiligen Offiziums, 
den er bei Auswirkung der Druderlaubnis betrü: 
geriſcherweiſe verihwiegen haben follte, angeklagt. 
Im Aug. 1632 wurde der Verkauf des «Dia- 
logo» verboten, am 23. Sept. der 68jährige For: 
jeher nab Rom citiert. Am 13. Febr. 1633 langte 
G.in Rom an. Vom 12. April bis zum 21. Jun 
wurde er viermal verhört; vom 12. bis zum30. April, 
dann wieder vom 21. bis 24. Juni, im ganzen alje 
23 Tage, ſaß er gefangen im Snquifittonspolaß; 
am 22. Juni 1633 mußte er die Kopernilaniſ 
Lehre öffentlid und feierlich abſchwören. Das ge 
jlügelte Wort: «Eppur si muove» («und fie bewent 
ſich doch!») hat der innerlich gebrochene Greis da 
bei nicht geſprochen; die Nachwelt hat es ibm in 
den Mund gelegt, um feine Gefühle, zugleid abeı 
aud ven Steg der wiſſenſchaftlichen Forſchung de: 
mit auszudrüden. Die Frage, ob ©. gefoltert wor 
den jei, iſt nicht entichieden. (Vgl. Wohlwill, Sit 
G. gefoltert worden? Lpz. 1877; Scartazzini, Il 
rocesso di G.G. e la moderna critica tedesca, 
Flor. 1878.) u 
Im Inquifitionsurteil war G. auf unbejtimmie 
Zeit zu förmlicher Kerkerhaft im Heiligen Offizium 
verurteilt worden. Urban VIII. verwandelte dieſe 
Strafe in eine leichte Haft in der Villa des Grob 
herzogs von Toscana auf Trinita dei Monti ın 
Rom; fpäter wurde G. geftattet, ſich nah Ciena 
und Ende 1633 nad) feiner Billa Arcetri bei loren; 
zurüdzuzieben. Dort arbeitete er, obwobl jet Dei. 
1637 gänzlich erblindet, unermüdet weiter. 163° 
entdedte er die Libration der Momdkugel; in jet 
nem 1638 zu Leiden erjcbienenen zweiten Haupt: 
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werte, den «Dialoghi delle nuove scienze», ſchuf 
er die Kohäſionslehre und legte die Fundamente der 
meban. Phyſik; 1641 fügte er den damals noch 
ſehr unvolllommenen UÜbren als Regulator das 
Bendel beiu.f.w. Er jtarb 8. Jan. 1642 zu Arcetri; 
ieine sterblichen Reſte wurden in der Kapelle des 
Noviziats zu Florenz beigejekt, dann 1737 nad) der 
Kirhe Sta. Eroce übertragen, woſelbſt ihm auch 
ein prächtige Denkmal errichtet wurde. Die 
Schriften ©.3, worin bie Kopernikaniſche Lehre 
vorgetragen und verteidigt wird, find erjt 1835 
aus dem Inder geftrihen worden und damit die 
legten Spuren de3 Kampfes der kirchlichen Tra: 
dition gegen die Wiffenichaft erlojchen. 

8.3 ———— ſind: «Le operazioni del com- 
passo geometrico e militare» (Badua 1606), «Si- 
dereus nuncius» (Bened. 1610), «Discorso intorno 
alle cose che stanno in su l’acqua o che in quella 
si muovono» (Flor. 1612), «Istoria e dimostra- 
zioni intorno alle macchie solari e loro acci- 
denti» (Rom 1613), «Il Saggiatore» (ebd. 1623), 
«Dialogo sopra i due sistemi del mondo» (Flor. 
1632; deutſch von Emil Strauß, Lpz. 1892), «Let- 
tera & Cristina di Lorena sulla interpetrazione 
delle sacre Scritture in materie meramente natu- 
rali» (gefchrieben 1615, gedrudt Straßb. 1636), 
«Discorsi e dimostrazioni matematiche intorno a 
due nuove scienze attinenti alla meccanica e ai 
movimenti locali» (Leid. 1638; hierin die Fallgejebe 
von 1602 bis 1604), «Della scienza meccanica» 
(Ravenna 1649). Gejamtausgaben der «Opere di 
G.» erſchienen zu Bologna (2 Bve., 1655 — 56), 
xlorenz (3 Bde., 1718), Padua (4 Boe., 1744), 
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Die bis jest volljtändigite und beite, von Alberi 
beiorgte, erjchien zu Florenz («Opere complete di 
Galileo G.», 16 Bde., 1842—56) ; Bd. 1—5 enthalten 
die aftronomischen, Bd. 11—14 die phufifchmathe: 
matiſchen, Bd. 15 die litterar. Arbeiten (über Dante, 
Arioſto, Taſſo u. ſ. m.) nebit feiner Lebensbeſchrei— 
bung von deſſen Schüler Biviani; Bd. 6—10 und 
16 umfaffen den äuferft interefianten Briefwechiel, 
welcher reichhaltiges Material zur Geſchichte G.s 
und jeiner Zeit enthält. Nachlejen zu dieſer Ausgabe 
finden jich bei Wolynſti («Lettere inedite a Galileo 
G.», Flor. 1874, und «La diplomazia toscana e 
Galileo G.», ebd. 1874), Pieralifi («Urbano VIII e 
Galileo G.», Rom 1875), Favaro («Inedita Gali- 
leianar, Vened. 1880—89, und «Galileo G. e Suor 
Maria Celeste» [®.3 Tochter], Flor. 1891) und be: 
jonder3 bei G. Campori («Carteggio Galileiano con 
note ed appendici», Mod. 1882), welder unge: 
jäbr 650 an G. gerichtete Briefe, größtenteild zum 
eritenmal, veröffentlicht und mit Erläuterungen ver: 
teben bat. Seit 1890 beforgt Favaro auf Staats: 
tojten eine neue Ausgabe von ©.3 Werten. 
Litteratur über G. Die Alten der G.jhen 
Brozefje haben De l’Epinois (Bar. 1867 u. Rom 
1877), Riccarbi (Mod. 1873), Berti (Rom 1876 
u. 1878) und von Gebler (Stutta. 1877) beraus: 
gegeben. Hierzu fommen die Arbeiten von Gbe: 
rardi (Il processo Galileo, Flor. 1870), Wohlwill 
(Der Inquifitionsprogeß des Galileo G., Berl. 
1870), Scartazzini (Der Prozeß des Galileo G., in 
«Unjere Zeit», Jahrg. 1877, 1 u. 2), Wolyniti 
(Nuovi documenti inediti del processo di Galileo 
G., Flor. 1878), Reuſch (Der Prozeß G.s und die 
Jejuiten, Bonn 1879), Grijar (Galilei : Studien, 
egensb. 1882) u.v.a. Biographien ©.3 lieferten 
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fein Freund Gherardini und jein Schüler Viviani; 
am ausfübrliciten Nelli (Vita e commercio lette- 
rario di Galileo G., Lauſanne 1793). Außerdem 
Friſi (Elogi di G., Mail. 1778), Jagemann (Ge: 
Ihichte des Lebens von G., Weim. 1783), Benturi 
(Memorie etc. di Galileo G., 2 Bde., Mod. 1818 
—21; bringt das Datum jeiner Arbeiten), Brewſter 
(Lond. 1841), Libri (Bar. 1841; deutich von Carove, 
Siegen 1841), Marini (G. e l’Inquisizione, Rom 
1850), Philarete Chasles (Galileo G.. sa vie, son 
proces et ses contemporains, Bar. 1862), Barchappe 
(G., sa vie, ses decouvertes et ses travaux, ebd. 
1866),- Martin (G., les droits de la science et la 
methode des sciences physiques, ebd. 1868), von 
Gebler (Galileo G. und die Römische Kurie, Stuttg. 
1876), Javaro (Galileo G. e lo studio di Padova, 
2 Bde., Flor. 1882) u.a. über G.s wiſſenſchaftliche 
Methode handelt Roffi (Del metodo Galileiano, 
Bologna 1877). Raben erihöpfende Auskunft 
über die umfaſſende Galilei-Litteratur giebt Riccardi 
(Bibliografia Galileiana, Mod. 1873). Eine zu: 
jammenfaljende Darftellung des Gegenjtandes in 
überfichtlicher Jorm, nebſt Ausfunft über die 
neuejte Galilei-Litteratur, gab Scartazzini, Galileo 
G. (Mail. 1883). 

Galileifche Zahl, veraltete Bezeichnung der 
—* welche die Länge des Weges angiebt, den ein 

ei fallender Körper in der erſten Selunde durd: 

Galimathias, j. Gallimathias. (läuft. 

Galimberti, Yuigi, päpftl. Diplomat, geb. 
25. April 1836 in Rom, wurde im Prieiterfeminar 
dajelbjt erzogen, das er als Doktor der ee 
der Theologie und der Yurisprudenz verließ. An 
dem Collegium de propaganda fide lehrte er dann 
Kirchengeſchichte, am Prieſterſeminar und an der 
Univerfität Theologie. Pius IX. ernannte ihn 
1868 zum Domberrn an der Yaterantirche und jpä- 
ter zum Hausprälaten. Unter Leo XIII. wurde er 
Prelato votante di segnatura e giustizia papale, 
Domberr an der Peterskirche, Bicejetretär und 
jchließlich Sefretär der Kongregation für die außer: 
ordentlichen kirchlichen Angelegenbeiten. Unter der 
perjönlihen Leitung des Papſies bearbeitete er die 
Rarolinenangelegenbeit (j. arg rag und Deut: 
ſches Reich, Bo. 5, S. 209a) und hatte einen hervor: 
tragenden Anteil an den Ausgleihsverhandlungen 
zwiichen Preußen und der Kurie. Im April 1887 
wurde G. außerordentlicher päpſtl. Gejandter in 
Berlin, im Mai Nuntius in Wien, wo er 1889 zum 
Erzbiichof geweiht wurde. Im Dez. 1892 wurde er 
zum Kardinal ernannt. ©. gilt als entjchiedener 
Vertreter einer Bolitik, die ein gutes Einvernehmen 
zwifchen den Dreibundmäcdten und dem päpftl. 
Stubl zu pflegen ſucht. 

Galimettaholz (Galimetta wood), das blutrote 
Holz des weſtind. Baumes Dipholis salicifolia DC. 
aus der Familie der Sapotaceen, 

Galion (ipr. gällien), Stadt im County Eram- 
ford im norbamerif. Staate Obio, im N. von Co— 
lumbus, an drei Bahnen, hat (1890) 6326 E., Vieh: 
böfe, Räderfabrikation und Handel. 

Galiote, j. Galeote. 

Galipda Aubl., Pflanzengattung aus der Fa: 
milie der Diosmeen mit etwa 20 Arten im tro: 
piihen Südamerika. Es find Bäume oder Sträu: 
her mit mebrzähligen Blättern und großen ver: 
ſchieden gefärbten Blüten. Bon ber im nördl. 
Südamerifa vorlommenden G. officinalis Hanc. 
ſtammt die Angojturarinde (f. d.). 
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Galipidin, C,H, NO,, Altaloid der Ango— 
fturarinde (f. d.), bildet leichte, länglich rhombiſche 
weiße Kryſtalle vom Schmelzpuntt 111. 

Galipin, C,, Hz, NO,, Altaloid der Angoftura: 
rinde (f. d.), bildet feine, jeidenglängende Nadeln 
vom Schmelzpunft 115,5°. 

Galipot (fr3., ſpr. -pob), j. Fichtenharz. 

Gäliſch (engl. gaelic) oder goideliſch (altiriſch 
goidelg, jest gaoidhealg), weniger richtig gadliich 
oder gadheliſch, nennt man im mweitern Sinne 
den Zweig des kelt. Sprachſtammes, der durch die 
Dialekte Irlands, des ſchoti. Hoclandes, der Inſel 
Man und der nörbl. Inſeln im Weſten von Schott: 
land vertreten ijt (j. Keltiſche Sprachen). Die zu 
diefem Zweige gebörenden Kelten beißen Gälen (alt: 
irischer Nominativ des Singulars Goidel, Goedel). 
Im engern Sinne bezeihnet G. die kelt. Mund: 
arten des jchott. Hoclandes; jie werden aud) 
a ch (engl. erse, eigentlich «irijh») genannt; 
gäliſch Redende in dieſem Sinne gab es (nad) einer 
Schäsung von 1883) in Schottland etwa 300000, 
dazu 8000 in England, Wales und Irland. Ihr 
ältejted Denkmal, ein paar Sätze im «Book of 
Deir» aus dem 9. Jahrh. (ba. von W. Stofes, 
«Goidelica», 2. Ausg., Lond. 1872), weicht nur 
wenig vom Altiriſchen ab; auch jekt noch ftebt 
ihnen der iriſche Dialekt von Ulkker fehr nabe. 

inen großen Teil der gäliſchen Zitteratur bilden 
überſeßungen kirchlicher Schriften, deren Sprade 
ſich in älterer Zeit eng an die iriſche Schriftfpradhe 
anichließt. Cine beträchtliche Anzahl älterer Ge: 
dichte wurde im Beginn des 16. Jahrh. von James 
Macgregor, Delan von Lismore, in engl. Drtbo: 
grapbie aufgezeichnet (eine Auswahl ba. von Stene, 
«The dean of Lismore’s book», Evinb. 1862, mit 
lbertragung ind Neugäliibe und ins Engliſche 
von MeLauchlan). Das Vorhandenſein längerer 
Sie Dichtungen bezeugen damals der Humanift 
Johnſton (um 1520) und G. Buchanan (f. d.) 1580. 

nter den neuern. Dichtern der Hochſchotten find 
außer Names Macpberjon (j. d.) die nambafteiten: 
Alerander McDonald, der Sänger des Aufftandes 
von 1745, der es Dichter Dugald Buchanan 
(geb. 1716), Duncan MegIntire oder Ban (geb. 1724, 
«Poems», Glasg. 1834), der das Leben der Hirſche 
und Rebe jhilderte, und Robert Mackay, genannt 
Rob Donn («Poems», Inverneß 1829), der die 
Schönheit der Mädchen bejang. Auch fpäter hat es 
nicht an Dichtern in der heimatlihen Mundart ge 
feblt; val. Bladie, The language and literature of 
the Scottish Highlands (Evinb. 1876). Die Mär: 
hen und Sagen der Gälen hat Campbell geiammelt 
(«Popular tales of the West Highlands», 4 Bde., 
Evinb. 1860— 62); derjelbe hat auch die epifchen 
Gedichte, die auf der altiriſchen Heldenſage fußen 
(j. Find MacCumaill und Dffian), zufammengeftellt 
(«Leabhar na Feinne», Bd. 1, Lond. 1872). Eine 
Srammatit der Sprabe baben Stewart (Edinb. 
1801, 1812), Forbes (Zond. 1843, 1845), Munro 
{2. Aufl., Evinb. 1843); Wörterbücher Armftrong 
(ebd. 1825), die Highland Society (2 Bve., ebr. 
1828), Macleod und Dewar (2 Boe., Lond. 1845; 
neue Aufl. 1853), MeAlpine (7. Aufl., Evinb. 
1877) geliefert. — Vgl. Attins, T. de Courcy, The 
Kelt or Gael. His ethnography, geography and 
philology (Xond. 1893). 

Galitſch. 1) Kreis im weſtl. Teil des ruf). Gou: 
vernements Koftroma, eben, im N. und O. mit 
einigen Höbenzüigen, Yebm: und Sandboden, bat 
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4812, qkm, 108258 E., Nderbau, einige Haus: 
indujtrie und Fabriken. — 2) Kreisjtadt im Kreis 
G., füdlih am fiihreihen See ©. (77,3 qkm), der 
von der zum Wolgaſyſtem gebörigen Welſa durch— 
flofien wird, bat (1888) 4523 E., Poſt, Telegrapb, 
Reite alter Befeftigungen, 15 Kirchen, 2 Banlen, 
Gartenbau und Fiſcherei. Letztere beſchäftigt gegen 
400 —— und giebt einen jährlichen Ertrag von 
40000 Rubel. Die früber bedeutende Sämijchgerbe- 
rei und Handſchuhfabrikation jind zurüdgegangen. 

Galigenftein, Bezeihnung für verſchiedene 
Vitriole. Blauer ©. Hr Kupfervitriol (j. Kupfer: 
fulfat), grüner ©. Eijenvitriol (j. Cijenjulfate), 
weißer ©. Zinkvitriol (j. Zinkiulfat). 

Galigin, |. Solizun. J 

Galium L., Pflanzengattung aus der Familie 
der Rubiaceen (j. d.) mit gegen 200 zum größten 
Teil in den gemäßigten Zonen, bier aber jebr ver: 
breiteten Arten. Es find der Mebrzabl nad Kräu— 
ter, zum Eleinern Teil Halbjträuder. Sie befiken 
quirlſtändige (zu 4, 6, 8—12 um die Knoten des 
Stengels geitellte), ganze Blätter und kleine, meilt 
weiße, jelten gelbe over rote Blüten, gewöhnlich in 
gabelteilige, oft riſpig gruppierte Trugdolden ge 
orbnet, ſeltener einzeln oder büjchelig in den Blatt: 
winteln ftebend. Die deutſchen Arten wachſen meitt 
auf Wiejen und in Heden und heißen Lablraut. 
Ein Unkraut auf bebautem Boden mit langen, vier: 
tantigen, jharfen Stengeln und ſcharfrandigen Dlät: 
tern ıft das Klebfraut, G. aparine L. Diele 
Kräuter, befonders das echte Labkraut (G. verum L.), 
machen bie Milch — (ſ. Lab). In England 
benußt man die Blüten diefer auch in Deuticland 


auf Sandboden häufig wachſenden gelbblübenden 


Art bei Bereitung des Cheitertäjeg. Früher waren 
jowohl G. verum als aud andere Arten, mie 6. 
mollugo L., offizinell. . 
Galizien, Kronland der Siterreichijc:Ungart: 
ihen Monardie, zu Cisleithanien seht um: 
faßt die Königreihe ®. und Yodomerien, die Herzog 
tümer Auſchwitß und Zator und das Großherzogtum 
Krakau, grenzt im N. an Rußland (Polen), imi. 
an Rußland (Volbynien und Podolien) und Be 
Bulowina, im ©. an die Bukowina und Ungarn, 
im W. an Hfterreihiich: und Preußiſch-Schleſien 
und bat einen Flächenraum von 78 501,73 qkm, 
d. i. 26,1 Proz. der diterr. Reichshälfte. (Val. Karte 
Ungarn und Galizien zum Artikel Ungarn.) 
Dberflähengeftaltung. Das Land ift eine hobe 
Terraſſe am nördl. Fuße der Karpaten (f. d.), die 
fih in einem großen Bogen von der ſchleſ. bis an 
die fiebenbürg. Grenze binzieben und ein 22—30 km 
landeinwärts reichendes Bergland. bilden, dann In 
ein fruchtbares Hügelland, zum Teil auch in Hod- 
ebenen und an den Flußufern zu ſandigen Niede: 
rungen übergeben. Den nördl. Teil bildet eine aus: 
gedehnte Ebene, die nur von niedrigen Hügelreiben 
und der zum uralifch:karpatifchen Landrüden ge 
börigen Podoliſchen Höhe, einer mellenförmtgen 
Hochfläche mit tief eingefurcten Flußtbälern, unter 
brochen wird. ©. bat viele wafjerreiche Fluſſe, die 
im MW. dem Meichjel:, im O. dem Donau: und 
Dnjeftegebiet angebören. In vie Weichiel, welde 
bei Krakau fhiffbar wird und dann die Nord— 
weftgrenze bildet, fließen die Biala, Sola, Stama, 
Stawina, Raba, der jhiffbare Dunajec, die Wit 
lota, der jhiffbare San von den Karpaten und ber 
Bug vom Lemberger Plateau ber. Der Onjeftr, 
welder in einem galiz. Karpatenzweige entiprina! 


Galizien 


und von Sambor an jchiffbar wird, nimmt viele 
feine Flüffe auf, jo recht3 den Stryj, die Smwica, 
die Lomnica und die Byſtrzyca, links den Strwiaz, 
die Gnila Lipa und Zlota Yipa, die Strypa, den 
Seretb und an der ruf. Grenze den Podhorze oder 
zbrucz. Der Pruth verläßt jhon nad kurzem Laufe 
das Yand, nachdem er den Grenzfluß gegen die 
Bulowina, Czeremosz, aufgenommen bat. Zum 
Bripet:(Drnjepr:)Gebiet gehört der Styr. Größere 
Seen bat G. nicht, jondern nur Heine Karpatenjeen, 
eMeeraugen» genannt, und viele und große Teiche 
auf der Podoliſchen Höbe. Mineralquellen finden ſich 
in grober Menge, am belanntejten find die Sauer: 
brunnen zu Szezamnica (j. d., 3314 Kurgäſte) und 
Krpnica (j. d. 4133 Kurgäſte), die eijen: und ſchwefel⸗ 
haltige Quelle zu Krzeszowice, die jod: und brom: 
baltigen Heilquellen zu Iwonicz (ſ. d., 1606 Kur: 
gäfte) und das Solbad Wieliczka. Bon allen öfterr.: 
ungar. Yändern hat ©. das fältejte Klima; vie mitt: 
iere Nabrestemperatur beträgt in Yemberg 8,1, in 
Kralau 7,5, in Tarnopol 6,7” C. mit jehr kalten 
Bintern und heißen Sommern. Indes iſt troß vieler 
jandiger und —— Gegenden der Boden im 
ganzen fruchtbar, im Nordoſten ſogar vortrefflich. 
Bevöllerung. Die Einwohnerzahl betrug 1869: 
544689, 1880: 5958907, 1890: 6607816 
53401 Milttärperjonen), d. i. 84 E. auf 1 qkm, 
und eine Zunahme (1869 — 80) von 514218 Per: 
ionen oder 8,59 Proz., (1880— 9%) von 648909 Ber: 
ionen oder 10,79 Proz. Dem Gejchleht nach waren 
(1890) 3260 433 männlich, 3347 383 weiblich (v. i. 
1027 rauen auf 1000 Männer); der Nationalität 
nah 227600 (3,46 Proz.) Deutfche, 5827 (0,08) 
Gehen, Mähren und Slowaken, 3509 183 (53,34) 
Bolen, 2835674 (43,10) Rutbenen, 208 Slowenen 
und 283 Numänen; dem Religionsbefenntni3 nad 
2997062 (45,38 Proʒ.) Romiſch⸗Katholiſche, 2790577 
42,23) Griechiſch⸗, 1739 Armenijch-Unierte, 1429 
Griechiſch⸗ 491 Armeniſch-Orientaliſche, 38289 
—8* Evangeliſche Augsburger, 4990 Helvetiſcher 
Konſeſſion, 53 Anglikaner, 454 Mennoniten, 770468 
11,8) Söraeliten und 119 Konfeſſionsloſe. Dem Ya: 
milienjtande nach waren 4118017 ledig, 2195458 
verheiratet, 293434 verwitwet und 907 gefchieden 
ever getrennt. 1890 gab e3 2 Städte mit eigenem 
Statut (Lemberg und Krafau), 74 polit. Bezirke, 
118 Gerichtöbezirfe, 11550 Ortögemeinden und 
Qutögebiete, 15 674 Ortſchaften, 1034404 —3 
gebäude und 1316032 Wohnparteien. Auf 1 Wohn⸗ 
gebäude entfielen 1,2 Wohnparteien, auf 1 Wohn: 
yortei 5 €. Die Bewegung der Bevölkerung ergab 
1890) 54599 ee en, 286618 Gehend. 
aeburten, 208492 Sterbefälle. 1890 konnten lejen 
und jhreiben 1239122 (736333 männl., 502789 
weibl.), nur lefen 492 080 (207 934 männl., 284146 
weibl.) weder lejen noch jhreiben 4876614 (2316 166 
männl., 2560448 weibl.) E., d. i. von je 100 über 
6 Jahre alten Perſonen konnten lefen und ſchreiben 
27,39 männl. und 18,14 weibl. Geſchlechts, 7,74 und 
10,28 nur lefen, 64,87 bez. 71,6 Broz. weder leſen 
noch jhreiben. Auf beiden Augen blind waren 5081 
(2768 männl., 2313 weibl.), taubjtumm 9490 (5467 
männl., 4023 weibl.), irrfinnig oder blödfinnig 4266 
(2621 männl., 1645 weibl.), Kretins 2865 (1739 
männl., 1126 weibl.). Dem Berufe nach gehörten 
(1880) 2,65 Bros. den Berufsarten mit höherer 
Shulbildung, 77,57 der Land: und Forftwirtichaft, 
11,74 dem Bergmweien, der Induftrie und dem Ge: 
werbe, 4,» dem Handel ind Transportweien u. ſ. w. an. 


479 


Land» und Forſtwirtſchaft. Von der geſamten 
Bodenfläche (78501,73 qkm) waren (1890) 48,15 Bros. 
Aderland, 11,18 Wieſen, 1,398 Gärten, 9,19 Hutweiden, 
0,13 Alpen, 25,76 Waldungen, 0,27 Teiche, Seen und 
Sümpfe; im ganzen find produktiv 96,65 Proz. Ge: 
treide iſt im Überflufie (sur Ausfuhr) vorhanden, 
wenngleich der Aderbau viel zu wünjchen übrig läßt; 
nächſtdem iſt der Anbau der Kartoffeln und Hülfen: 
früchte am meiften unter allen öfterr. Kronländern 
bier verbreitet. Won Handeld: und Manufaktur— 
gewächſen werden guter Flachs (9598 t) und Hanf 
(21450 t) in Menge gebaut, ferner Raps, Runtel: 
rüben, Tabat (3261 t), etwas Hopfen und Weberfar: 
den. Im zehnjährigen Durchſchnitt von 1880 bis 
1889 wurden geerntet 4,63 Mill. hl Weizen, 6,04 
Roggen, 4,54 Gerite, 9,75 Hafer, 1,23 Mais, 1,36 Hül- 
ſenfrüchte, 41,07 Mill. hl Kartoffeln, 53693,6 t 
Zuderrüben und 1,94 Mill. t Heu. Etwa der vierte 

eil des Landes ift mit Forſten bededt, doch find im 
nördl. Teile die Waldungen ſehr gelichtet, während 
auf den Karpaten erit jest zur Benugung der Forfte 
geihritten wird. Bon dem geſamten Walpbeitande 
(2021828 ha) jind 488 735 ha Zaub:, 1096587 Nabel: 
und 436506 Mittel: und Niederwald. 1890 wurden 
aezäblt 765570 Pferde, 383 Maultiere, 223 Maul: 
ejel, 597 Ejel, 2448006 Rinder, 630994 Schafe, 
21095 Ziegen, 784500 Schweine und 261047 Bienen: 
jtöde. Die Pferde zeichnen fi durch Ausdauer und 
Leichtigkeit aus, find aber Hein; Hornvieh von 
großem Schlage wird fogar ausgeführt; die Schafe 
werden immer mebr veredelt. 

Bergbau. Der Bergbau ergab (1890): 9500,7 t 
Gifenerz, 231,5 t Bleierz, 17427,4 t Binter;, 370t 
Schwefeler;,609647,3t Steinfoblen,6905,5t Braun: 
toblen, 91650,4 t Erdöl und 6879,7 t Erdwachs im 
Geſamtwerte von 6,37 Mill. Fl. (hiervon 5,18 für 
Growahs und Betroleum, in deren Produltion ©. 
deneriten Rang in Europaeinnimmt),und die Hütten- 
produftion lieferte an Zint2173,4t, an Gußrobeifen 
33732 t. Die Salinen ergaben 44958,. t Sudſalz, 
44300,0t Steinjalz und 38803,6 t Induſtrieſalz im 
Gejamtwerte von 8338221 Fl., d. i. 36,19 Proz. der 
gejamten Salzproduftion der öjterr. Reichshälfte. 

Ynduftrie. Die wenig bedeutende Gemwerbtbätig: 
feit hat in neuerer Zeit yortichritte gemacht. In dem 
an Scylefien arenzenden Teil bat ſich die Tuchindu: 
jtrie zu einer böbern Stufe entwidelt und in Biala 
(1. d.) ihren Hauptfiß genommen. Nächſt diejer jteht 
die Zeineninduftrie, welche in den Karpaten ald Haus: 
weberei betrieben wird, dann die Hausmweberei von 
Schafwollftoffen im öjtliben G. Bon beionderer 
Bedeutung iſt in den Karpaten die Verarbeitung 
des Holzes zu Mertbolz, Faßdauben, Parketten und 
Eelluloſe, ferner die Gewinnung von Terpentin und 
die Verarbeitung von Erdwachs zu Baraffin, Cerefin 
und Stearin. In Kolomea wird Korbuanleder er: 
zeugt, bei Stantslau treibt man Mafchinenbau. Zu 
großer Entwidiung hat es die mit der Yandwirt- 
ſchaft verbundene Induſtrie gebracht, insbejondere 
die Branntweinbrennerei. 1889/90 war eine Zucker⸗ 
fabrit im Betriebe, die 152990 Metercentner Rüben 
verarbeitete. Bierbrauereien gab es 1889/90 161 
mit 845117 hl Erzeugung, Branntweinbrennereien 
573 mit 36022465 SHeftolitergrade Alkobolerzeu: 
gune. Die Rübenzuderfabrif zu Tlumacz und die 

abaffabrik zu Winniki gehören zu den größten 
Etabliſſements diefer Art in Öfterreich:Ungarn. In 
den 5 Staat3:Tabalfabrifen gab es (1890) 41 De: 
amte, 762 männliche und 3503 weibliche Arbeiter, 


480 


die 3468,35 t Fa 
erzeugten. 

Die Zahl der —— — Betriebe be: 
trug (1889) 4255 für Yand: und Forſtwirtſchaft, ins: 
bejondere Mühlen, 245 Berg: und Hüttenmwerte, 369 
für Steine und Erden, 22 für Verarbeitung der Me: 
talle, 27 der Maſchinen und Werkzeuge, 33 für 
chem. Induſtrie, 55 für Heiz: und Leuchtſtoffe (ins: 
bejondere Erdoldeſtillationen), 35 für Tertilinpuftrie, 
46 für Papier, Yeder und ed 287 für Holz 
und Schnipitoffe, 663 für Nahrungs: und Genuß: 
mittel, 396 für Baugewerbe, insgeſamt — Ge: 
werbe mit einer Lohnſumme von 6,06 Mill. F 

Berfehröwefen. Zur Vermittelung des Worfehrs 
beitanden (1890) ärariiche Straßen 2886,5 km, mit 
ven Landes-, Bezirks: und Vicinalftraßen zufammen 
13 023,2 km, bejat ahrbare Waſſerſtraßen 2125, —* 
davon bloß floß ar 1306,9, für Schiffe 819,0, für 
Dampfer 698,7 km befahrbar, Eijen ahnen i in der 
Länge von 2705,9 km, darunter als wichtigite die 
jegt verjtaatlichte Galiziiche Karl:Pudwigsbabn von 
Krakau über Lemberg nah Bodwoloczvsta (534 km), 
nad) Brody (53km), Sotal L(151 km) und Rozmwadon 
(100 —— die ebenfalls im Staatsbetriebe beſindliche 
Lemberg⸗ Czernowitz⸗ Jaſſyer Eiſenbahn (355 km), die 
als öſterr. Staatsbahn gebaute und betriebene Gali— 
ziſche Transverjalbahn quer durch das ganze Yand 
von Zwarbon nad Hufiatyn (751 km), nad Tarnow 
(58 km), Drlö (64 km), Lemberg-Stryj⸗Lawoec Pr 
(147 km) u. j. w., dazu fommen 150 km der 
gariſch-⸗Galiziſchen Eifenbahn von Przemysl an die 
ungar. Grenze und 74 km der Kaiſer-Ferdinands- 
Nordbahn von Wien nad) Krakau und 59 km Bielip: 
Ralwarya. Die Zahl der Poſtämter betrug (1892) 
625, der Zelegraphenänter 232, die Yänge der 
Telegraphenlinien 5033, ber Dräbte 10 790 km. 

Haubel. Der Handel iſt größtenteils in der Hand 
der \ — doch iſt an dem Rohprodukten— 
und Durhfuhrh andel aud die —— Bevölkerung 
durch Fuhrwerk und gewiſſe althergebrachte Afjocia: 
tionen (z. B. für den Vertrieb des Borſtenviehes) 
beteiligt. Ein Hindernis — Aufſchwungs liegt 
in der Handelspolitik Rußlands, welche die Aus— 
fuhr erſchwert. Zur Ausfuhr gelangen hauptſächlich 
Erdöl, Erdwachs und deſſen Produlte, Zinkweiß, 
Holz, Spiritus, Salz, Vieb, Getreide, Pottaſche und 
Yeinenwaren. Sehr bedeutend it der Speditions: 
und Durchſuhrhandel über vie früher vom Jollgebiete 
ausgeichlojjene) Stadt Brody und über Tarnopol 
Br olen, Rußland, der Moldau und Walachei. 
Handelstanımern beiteben zu Lemberg, Krakau und 
Brody. Doch find die Gewerbe nur in den größern 
Städten organijiert, während fie auf dem flachen 
Yande noch großenteils Nebenbeibäftigung find, 
die teild$ den Hausbedarf der Bewohner deden, 
teild Waren für die nähjten Märkte liefern. _ Geld: 
und Kreditinjtitute find die Galiziiche Kreditbant, 
Galizifche Landesbant, Galiziiche Bant für Handel 
und Induſtrie, der Galiziiche Bodenfreditverein, die 
Galiziiche Aktienbopotbetenbant und 25 Spartajien 
mit einem Einlagelapital von (1890) 55,05 Mill. Fl. 

Berfafjung und Berwaltung. Die Lerfaffung e⸗ 
ruht auf der Landesordnung und Landtagswahl⸗ 
ordnung vom 20. Febr. 1861. (S. Oſterreichiſch— 
Un arische Monardie.) Die autonome Landeöver: 
waltung wird in unteriter Inſtanz dur die Bor: 
itände der polit. Gemeinden und der jelbjtändigen 
Gutögebiete, jodann durch die Bezirkövertretungen, 
in oberjter Inftanz durch den vom Yandtage ge: 


brifate im Werte von 10,18 Mill. Fl. 
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wäblten Landesausſchuß ausgeübt. Das Land zer: 
fällt in die Städte mit eigenem Statut Pemberg 
und Krakau und in folgende 74 Bezirkäbaupt: 
mannſchaften: 












































Bezirlshaupt- Flãchen⸗ € 
mannjchaften | inhalt | Häufer — pto 
und Stãdte — t 

Stadt Lemberg . 23042) 127 943, 3999 
Stadt Krakau . 12267| 74593/8944 
Biala......- 192239 92211) 145 
Böbrla.....- 14559) 6612 78 
Bodhnia -..... 19671) 101108] 115 
——————— 892,54 126101 562051 6 
Borszezöw . 1024,79 26138] 106755) 10 
Brodby ...... 1 751,86 26 7092| 130707, 53 
Brzedlo ..... 852,24 18376) 90 748 106 
Brjeiand... 1161,87 16535] 868% 75 
Brjozöm 693,78 14 000 73108| 107 
Buczacz ..... 1197,71 22945) 113170 9% 
Ehrzandıv 721,19 15489) 75026, 106 
Cieszanoͤw . ... |; 1188,88 13548) 74 122 & 
Czorttoͤw..... 694,06 13567 741 W 
Dabrowa....- 650,31 12109, 635471 8 
Dobromil ....| 886,77 11357) 61468 68 
Dolina ...... 2497,83 138722) 9099 3 
Drohobuez . .. . | 1456,14 25920 11874) 8 
Gorlice....»- 916,38 15649) 79670) 87 
Grobel .....- 887,09 13336) 64 637) 13 
Gombiw ..... 585,23 8709| 48521 8 

orodenfa ....| 904,16 20198 so 5 

uffiatpn..... 872,83 185311 89377| 1 
yarostan IR 1347,36 22 294| 119988, 5 

adlo......- 1055, "07 19331) 102507 9 
Sawordw..... 912,36 12805 #9070 73 
Kaluds ...... 1182,82] 12503] 16659 77875 6 
Kamionka Stru⸗ | | 

milowa . 1521,26) 15059) 1531 9051 
Kotbuszöw. . 868,52] 12349) 13240] ToT7d| 8 
ofomen ..... 117644] 22879| 28099] 131073) 11 
Rofiöw . 1919,61 16 725 17602) 77 9— 4 
Stratau (Umges 

bung) -..».. 497,88 9355 14662 73 a1) 147 
Kosnd...... | 730,27) 128501 16122) 7es32 10 
Zancut 2.2... | 1259,63| 23156 25697 129551 10 
gemberg (Unmige: | | 

bung)...» - | 126358| 16837) 20 — 108872: 8 
Limanoiva . 9751| 12085| 13439] 73239 5 
Liste ....... 1831,52 1194 15074 8485 4 
Mielee 2.2... 89631] 12120, 15201] 71296. 80 
Mokcista...... 75457| 11880 14298] 719857 9 
Mydlenice . 1063.74| 14962) 16610) 8580 81 
Nadmwörna . 1962,22) 13201) 16017) 714% % 
Neumarkt . 1306,29) 14244) 14836) 74900, 57 
Nislo....... 972,82) 10172) 19218) 60270 6 
Bilgno ...--. 585,74 8276 900 A765 8 
Bodhajce ..... 1059 13541) 165883] 7935 % 
Braempel ....) 1001,69) 15142 21323) 121389 191 
Brjempelanh . 925,48 11101 13433] 69146 © 
Rawa NAusla ..| 1401,12] 1587| 19717) 95110, 6 
Nohathn ..... 1156,01| 14590) 19796 95975) 8 
Ropezijee ..... 829,13] 12755 17376 76211 9 
Rudliceeeee. 02.98] 106631 12423) 62482 8 
Rzeszöw ....- 124341] 24220| 28373] 145939) 117 
Sambor ..... 948, 14756) 1774 8502 % 
Sander, Neus.. | 1262,51] 15181 18864 110249 8 
Sanok ...... 1239491 14736) 13221) 95306, 77 
Sanbufh..... 1152,67) 152777 18865] 97810 & 
Statat ee 883,58| 13073] 17931] 84 Mi % 
Sniatyu ..... 603 14 ss3| 17465) 76065 126 
Solal....... 1334,75) 14597 16527) 900% 6 
Stanidlau . 868,88] 14444) 21579] 105405. 13 
Stare Miafto . 2498| 8555 970 60123 6 
StWi....:.-. 1928,10) 14380) 17437) 95041, 4 
Tarnobrzeg -...| 95541] 11646) 13653] 68 os 7ı 
TZarnopol..... 1163,98] 16890/ 23070/ 120006) 103 
Tarıdw ..... 771,98] 13476) 18454] 98545) 128 
Tlumacz ..... 872,881 15489] 19 3 552, 104 
Trembowla . 697,31) 11577) 14534 71 823 103 
Zurfa....... 1458,39| 10666) 11699) 62578 4 
Wadowice ....| 861,29] 16546 19770) 104722) 122 
Wieliczla..... 650,43| 13 933, 20 937| 103 451) 139 

aleszezpli . .. 717,52] 12582! 16092] 72598 101 
Ibaraj ...+ ++] 773,12| 10996) 12821) 66722 
Zloczow ..... | 1818,37| 231361 98 642] 1418808 82 
Solliew ..... 1202,92) 12802: 15061) 80936, 67 
Spbacgew ....| 926,88 9702| 19680) 6s1Lh 7 926,88| 9702) 19680) 6511 TO 


Salisien :3 501,781 034 404|1 316 03216 607 Galisien 3 501,781 034404 131603316 607816. = 
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In Bezug auf Landesautonomie wurden dem 
Yande größere Konzeifionen gewährt als irgend 
nem andern Kronlande der diterr. Reichshälfte. 
In den diterr. Reichsrat jendet ©. 63 Abgeordnete. 
der Yandtag beitebt aus 3 Erzbiichöfen, 5 Biichöfen, 
2 Univeritätäreftoren, 44 Abgeordneten des Grob: 
arundbejikes, 20 der Städte, Märkte und Induftrie: 
orte, 3 der Handel: und Gewerbefammern und 74 
ver Sandgemeinden, zufammen 151 Mitglieder. 

Si der Statthalterei iſt Yemberg (ſ. d.), welches 
aleih Kralau eigenes Statut hat. Die Finanz— 
verwaltung jtebt unter ber en tion in 
Yemberg, der für die direlten Steuern die Steuer: 
inipeltorate mit ben Steuerämtern, für die indireften 
Abgaben die 12 Finanzbezirkspireltionen mit den 
3 Zollämtern ſowie die Finanzprokuratur, das 
Gebübrenbemejjungsamt, die Landeshauptkaſſe, das 
Ipttoamt, 5 Tabattabriten und 12 Salinenvermwal: 
tungen unterjteben. Die Rechtspflege wird in dritter 
Inſianz von dem oberjten Gerichtäbofe in Wien, in 
weiter von ben beiben Oberlandesgerichten in Lem: 
berg (für Djtgalizien und die Bulowina) und Krakau 
(Reitgalizien), in erfter Inſtanz von 2 Landes, 
13 Kreid: und 178 Bezirtögerichten gehandhabt. In 
Yenberg und Kralau befinden fih Staatseifenbahn- 
dettiebs direltionen mit 19 untergeorbneten Bahn: 
ketriebsämtern ;in Lemberg 1 Boft:und Telegrapben: 
diteltion, 1 Gewerbe : Inipeltor, Aichinſpeltor mit 
4 Aihämtern und 3 Handels: und Gewerbelam- 
mern in Lemberg, Kralau und Brody. 

Als oberjte Militärbehörden beſtehen die 3 Korps: 
!ommanden in Lemberg, Dann und Sralau. 
Sir das Bergweſen bejteht die Berghauptmannſchaft 
ın Kralau mit Kevierbergämtern in Krakau, Jasto, 
Trohobycz und Stanislau, ferner die Berg: und 
Hüttenperwaltung in Swoszowice; für das Forit- 
neien die Forft: und Domänendireltion in Bolehom 
mit 49 yoritverwaltungen ſowie das Staatähengiten: 
tepot in Drohowyze für Galizien und die Bulomwina. 
Ddas Wappen von ©. beiteht aus einem blauen 
Stilde, worin ein roter Duerbalten; darüber eine 
hwarze Dohle, darunter drei goldene Kronen. Auf 
dem Schilde eine Bügelkrone. (S. Tafel: Wappen 
derdſterreichiſh-UngariſchenKronländer, 
Sig. 15 beim Artilel Oſterreichiſch- Ungariſche Mon⸗ 
acie. Das Mappen für Lodomerien zeigt zwei 
con Silber und Rot ee Querbalten in blauem 
de. Die Farben find Blau:Rot. 

Unterrichts» und Kirchenwejen. Das Schulweien, 
mit Ausnahme der Hochſchulen, leitet der Landes: 
dultat in Lemberg. ine kaiferl. Alademie der 
Viſſenſchaften beſteht in Krakau, Univerfitäten zu 
Lemberg (ohne mediz. Fakultät; 1891/92: 1283 im- 
matrilulierte Hörer) und Krakau (gegründet 1364, 
1285 immatrifulierte Hörer), und ın Lemberg aud 
eine l. l Techniſche Hochſchule (170 Studenten), jämt- 
ib mit poln. Unterri J rache. Das Land zählte 
1892) außerdem 3 theol. Lehranſtalten, 1 Kunit: 
'hule in tralau, 2 Hebammenſchulen, 28 Gymnafien, 
2Realgumnafien, 4Realſchulen, 7 Bildungsanftalten 
für Lehrer, 3 für Lehrerinnen, 3 Handels, 20 Ge: 
merbeihulen, 1 Kunftgewerbejhule (in Lemberg), 
‘ Schulen für Mufit, 13 für Land: und Forſtwiſſen⸗ 
"Haft, 1 Bergbauſchule, 7 Bürger: und 3446 allge 
meine Boltsfhulen. Im ganzen unterrichteten (1890) 
141 vollbefhäftigte Vehrkräfte. Die Zahl der ſchul⸗ 
lihtigen Rinder betrug (1890) 930201, die der 
\bulbeiuchenden 469624. Der röm.:tath. Klerus 
des Landes unter dem Erzbijchof zu Lemberg und 

Brodbaus' Konverjationd-Lerilon. 14. Aufl. VII. 
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drei Biſchofen zu Kralau, Prjemyslund Tarnow be: 
greift 3935 Weltgeiftlihe und in 162 Klöftern 895 
Mönche und 1174 Nonnen. Sib des griedh.: kath. 
Erzbiſchofs ift Lemberg, ver Biihöfe Przemysl und 
Stanislau, des armeniich-Tath. Erzbiſchofs Lemberg. 
Geſchichte. Nahdem zur Zeit der Völlerwan- 
derung die urjprünglich dort anjäffigen german. 
Völker, Lygier und Gepiden, das heutige G. ver: 
laſſen hatten, traten Slawen an ihre Stelle, die 
fih in Angehörige des poln. und des ruſſ. Stam: 
mes fchieden, jene weſtlich, dieſe öftlich des Fluſſes 
San. Die Ehrobaten im Weſten des Landes ver: 
banden, nad Löſung ihres vorübergehenden Zu: 
fammenbangs mit dem großmähriſchen (9. Yabrb.) 
und böhm. Staate (10. Jahrh.), ihre Geichide 
unter Boleflam I. Chrobry mit denen Polens, die 
tſcherwoniſchen (rotruffiihen) Städte und die 
andichaiten bis nach Przemysl hin gehorchten dem 
Großfürjten von Kiew. Nur vorübergehend be: 
gründete Bolejlaw I. poln. Herrihaft auch über 
dieje Öftl. Gebiete; nad feinem Tode (1025) fielen 
fie wieder an Rußland zurüd und wurden im lep: 
ten Viertel des 11. Jahrh. in die Teilungen einbe: 
zogen, die den rujj. Staat zerrijien. Darauf fon: 
jolidierten jih im 12. Jahrh. unter den Fürſten— 
tümern im Karpatenlande zwei größere, Halicz und 
Wladimir, deren Erinnerung nod in den heutigen 
Zandeönamen ©. und Lodomerien fortlebt. Beide 
Fürftentümer (beſonders Halicz unter Yarojlam 
dem Scharffinnigen 1153—87) zeichneten ſich durch 
blühenden Handel und Reichtum aus. Allein die 
iteten Streitigleiten der jtammverwandten Füriten- 
bäujer boten bald nicht nur den Polen, jondern 
aub den Ungarn Anlaß zu fortwährender Ein: 
mifhung. Roman, Fürjt von Wladimir (1196— 
1205), vereinigte ur kurze Zeit die Fürſtentümer, 
fie wurden aber bald wieder Schauplaß der Kämpfe 
zwifhen Ruſſen, Bolen und Ungarn; —— 
mußten die Fürſten poln. ag eit anerfennen, 
dreimal — ungar. Prinzen (Andreas 
1187—89, Koloman 1214—21, Andreas 1226— 
27) den Fürſtenſtuhl von Halicz. Letzterer nahm 
1206 bleibend den Titel «Galiciae et Lodomeriae 
rex» an, der 1189 vorübergehend fchon Bela IL. 

beigelegt war. 
er Mongolenjturm (1241) riß Halicz und Wla— 
dimir vom ruſſ. Großfürftentume, das in Kiew 
machtlos abjtarb, bleibend los, um fo mehr, ala 
Romans Sohn, Daniel, die Notwendigkeit einer 
—— Verbindung mit dem Abendlande er— 
ennend, einer Union mit der röm. Kirche zuneigte 
und aus den Händen eines Legaten des Papſtes 
Innocenz IV. die ge von ©. annahm 
(1253). Seine Söhne, Xeo, der Lemberg erbaute 
und zur Reſidenz erhob, und Mitiflam, teilten bie 
väterlihe Erbidaft, die des eritern Sohn Georg 
wieder vereinigte. Doc verfiel unter den folgenden 
Fürſten, ungeachtet fie ihre Herrichaft jelbit über 
Kiem ausdehnten, das Land immer mehr, ſodaß es 
nad) dem Erlöjchen des Romanen Haufes (1340), 
von Litauern und Tataren hart bebrängt, fich dem 
poln. Könige Kaſimir II. unterwarf (1349). Hier: 
mit begann aber auch die Polonifierung des Yan: 
des und die Hinüberziehung desjelben zur kath. 
Kirche, Unter Ludwig d. Gr., der Ungarn und 
Polen vereint beberrichte, wurde 1375 die von 
Kafımir begonnene Organifation der kath. Hierar: 
bie dauernd fejtgeitellt. Ludwig betrachtete ©. als 
ein mit feiner ungar. Krone vereinigtes Land, und 
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erſt nach feinem Tode wurde es dur Wladiſlaw II. 
Yagello abermald für VBolen erobert (1386), bei 
dem es nun bis zur Teilung dieſes Landes 1772 
verblieb. 
Bei der eriten Teilung Polens machte Öfterreich 
die Anfprüce feines ——— Ungarn auf G. 
eltend, und ſo gelangte G. mit Einſchluß einiger 
Stücke, die bisher zu Kleinpolen — hatten, 
unter dem Titel des Königreichs G. und Lodo— 
merien an Djterreich, das 1786 die Bulowina, die 
e3 1775 als Entgelt für die Vermittelung im ruji.: 
türf, Kriege von der Pforte erworben hatte, damit 
vereinigte. Als Sſterreich bei der legten Teilung 
Polens 1795 neue Erwerbungen in Polen machte, 
erhielten dieje den Namen Weit: oder Neugali: 
zien, die alten aber wurden nun Oſt- oder Alt: 
galizien genannt. Weſtgalizien nebjt Krakau, jo: 
wie der Zamoscer Kreis in Ditgalizien mußten von 
Oſterreich im Schönbrunner Frieden 1809 an Napo— 
leon abgetreten werben, um mit dem Herzogtum 
Warſchau vereinigt zu werden; an Rußland trat es 
(1810) von Dftgalizien den Tarnopoler und Ezort: 
fower Kreis ab. m eriten PBarifer Frieden 1814 
blieb Weitgalizien bei Rußland, wäbrend der an 
Rußland abgetretene Teil von Dftgalizien an Hfter: 
reich zurüdgegeben wurde. Ein Teil von — 
zien aber wurde auf dem Wiener Kongreß zur 
Republit Krakau unter dem Schuße der drei Mächte 
Öfterreih, Rußland und Preußen erhoben. Seit 
1830 zeigte ich indes dieſer Heine Freiſtaat als ein 
Hauptberd der poln. Agitationen und wurde mie: 
erholt von den Truppen der Schutzmächte befest. 
Als endlich Febr. 1846 die auf alle Teile des ebe: 
maligen Polen berechneten Erhebungsverfuche zum 
Ausbruch kamen, wurde wieder von Krakau aus 
der Aufjtand verbreitet. Während die öfterr. Regie: 
rung die Invafion der Krakauer Inſurgenten zurüd: 
ihlug und Truppen der drei Schutzmächte Krakau 
ſelbſt bejegten, erbob ſich in ©. das rutben. Land— 
volf gegen die Polen, wobei es zu furcdtbaren 
Greueltbaten fam. infolge diejer Ereigniſſe ward 
6. Nov. 1846 dur Übereinfunft der Schußmächte 
zu Wien Kralau (j. d.) mit — Gebiete dem 
Kaiſer von Sſterreich Ubergeben. Das Krakauer 
Gebiet wurde dann 1849 mit dem Titel eines Groß: 
herzogtums ausdrüdlic zu einem Beltandteil G.3 
erflärt, die Bulowina aber von G. getrennt und 
zu einem eigenen Kronlande erhoben. Durch den 
öfterr.zungar. Ausgleih von 1867 wurde ©. ein 
Beitandteil des cisleithanifhen Teils der Mon: 
archie. S. Oſterreichiſch- Ungariſche Monarchie.) Seit 
1861 ſtanden ſich in G. die Polen, die in letzter Zeit 
auch von der Regierung begünſtigt wurden und die 
ganze Verwaltung in den Händen haben, und die troß 
ihrer großen Zabl in den Hintergrund gedrängten 
Ruthenen in einer immer feindlicher werdenden 
Haltung gegenüber. In der neueiten Zeit hat man 
jedoch diejen einige administrative Konzeſſionen ge: 
macht und ift das Verhältnis zmijchen beiden Stäm: 
men nicht mebr jo feindjelig. 
gitteratur. Hoppe, Geſchichte von G. und 
Lodomerien (Wien 1793); Schmedes, Geograpbhiic: 
ftatijt. Üiberfiht G.s und der Bulowina (2. Aufl., 
Lemb. 1869); Lipp, Verkehrs: und Handelsverbält: 
niſſe G.s ( Prag 1870); Zeblide, Die polit. und fo: 
cialen Zuftände G.s (in «Unfere Zeit», Jahrg. 1870, 
1. Hälfte); Hekſch und Kowſzewicz, Jlluftrierter yübrer 
durh die ungar. Oſtkarpaten, G., Bulowina und 
Rumänien (Wien 1882); Szujſti, Die Polen umd 
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Ruthenen in ©. (ebd. u. Teſchen 1882); Jandaurel, 
Das Königreih G. (Wien 1884). 

Galizinberg, ſ. Ditatring. [wiabahn, 

Galiziſche Karl-Ludwigbahn, ſ. Karl-Lud⸗ 

Galiziſche Transverſalbahn, i.Öiterreihiid: 
Ungariſche Eiſenbahnen. 

Galizyn, ſ. Golizyn. 

Galjäß, ſ. Galeaſſe. 

Gall von Hibernien, ſ. Gallus (Heiliger). 

Gall, Franz Joſeph, Anatom und Phrenolog, 
eb. 9. März 1758 zu Tiefenbrunn bei Pforzheim, 
tudierte in —— und Wien Medizin und 
machte ſich an letzterm Ort als praktiſcher Arzt und 
durch feine «Philoſ. und mediz. Unterſuchung über 
Kunſt und Natur im kranken und geſunden Zu— 
— des Menſchen» (Bd. 1, Wien 1792; das 
ertige Manuffript des zweiten Bandes wurde nidt 
gedrudt) befannt. Größere Berübmtbeit erlangte 
er dur feine Vorlefungen über die Schädellehre 
(f. Phrenologie), die er jpäter während einer Reiie 
durch Deutihland auf mehrern Univerfitäten und 
in groben Städten wiederbolte, wobei er ebenio 
viele Anhänger als Gegner fand. Nachdem er ſic 
nah Paris gewendet, juchte er feine Lehre teils 
durch Vorträge, teild im Verein mit Spurkbeim 
durh das Werk «Anatomie et physiologie du 
systöme nerveux en general et du cervean en 
particulier, etc.» (4 Bde., Bar. 1810— 20; 2. Aufl 
u. d. T. «Sur les fonctions du cerveau», 6 Bor, 
1822— 25, nebft einem Atla8 mit 100 Kupfertafeln 
weiter zu verbreiten. Außerdem verfaßte er «ln- 
troduction au cours de physiologie du cervean» 
(Bar. 1808). Gegen mebrere ihm bejonvers von 
Barifer Gelehrten gemachte Einwürfe verteidigt: 
er fi in der Schrift «Des dispositions innees de 
l’äme et de l’esprit, du materialisme, du fata- 
lisme et de la libert& morale» (Bar. 1812), deren 
Anhalt fpäter in das Hauptwerk überging. Neben 
bei als praftifher Arzt beihäftigt, lebte er den 
Studien auf jeinem Landſitze zu Montrouge bei 

aris, wo er 22. Aug. 1828 jtarb. Wenn aud ©.: 
Syſtem meijt auf vorge —* Meinungen berubt, 
deren Unbaltbarteit dur abrung und Beobat 
tung binlänglid —— iſt, fo haben doch feine 
Entdedungen in der Anatomie und Phyſiologie dei 
Gebirns bleibenden Wert. 

Gall, . von, Schriftitellerin, Gattin von 

Galla, ſ. Gala. Levin Schüding (1. d.. 

Galla (arab., d. i. Barbaren; einheimiſche Be 
nennung: Droma, Ilmorma), Voltsjtamm in 
Dftafrila, der von Schoa in Abejfinien im N. bis 
zum Sabali im ©., an die Somal im D. und an 
die Nilftämme im W. angrenzend, feine Wohnſihe 
* und etwa 3 Mill. Köpfe zählt. Der G. iſt ball 
teger, balb Araber, verwandt mit den Hamiten 
des Nilthales. Im weitern Sinne werden aud die 
Mafjai zu den Gallavöltern gerechnet. Die ©. 
baben feinen einbeitlichen eilig ar Wenn 
auch im allgemeinen von bellerer Hautfarbe alt 
die Neger, findet man bei ihnen doch auch wolliges 
neben lodigem Haar, die häßlichſten Bantu:Pbr 
fiognomien neben tautaf. Geſichtsſchnitt. Sie find 
eine gefunde, langlebige Rafje und haben ein wobl 
wollendes, gejehtes Benehmen mit Zanker die 
ſie in den Kriegen mit Somal und Maſſai und 
mit ägypt. Truppen am Erer ſüdlich von Harrat 
bewieſen haben. In religioſer Beziehung neigen 
ſie zu einem durchgeiſtigten Theismus; in Abeſſi⸗ 
nien nahmen fie das Ehriftentum, in den öſtlich 
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en Ländern den Islam an; nur im | Die ge Schüßengilve erweijt ven hingerich— 
Sorten Deiten blieben jie Heiden. Sie bejiken | teten Grafen Egmond und Hoorn die legten Ehren 
Fr Sllaven. Ihre Sprache, weder mit der ver | (1851; Tournat, Stadthaus), Johanna die Wahn: 
oatu no mit der der Kaffern verwandt, gebört —— mit der Leiche Philipps von Burgund (1859), 
Fodie der Danalil und Somal zur ätbiop. Gruppe | Alba Todesurteile unterzeichnend (1863), Die Belt 
Fe hamit. Stammes. Sie bebauen ihre Felder mit | in Tournai 1092 (1882; Mufeum in Brüffel; ein 
 Eoraialt, jbmieden Waffen, darumter die be: | 6 m hohes, 9 m breites Bild). Ferner hat G. auch 
me funitreiben Dolce, und zeichnen ſich in | vorzügliche Genrebilver gejhaffen, wie: Mönd im 
Aijänikereien aus. Ihre Tracht beftebt wie bei Rietergong Arme ac (1845; Neue Pinakothet 

ünden), Murillo das Modell feiner Madonna 

Senbaaren, und einem Yendentuch, die ver Weiber Besen), Slowakiſche Mufitanten (1852; Galerie 
Ina berabfallenden Rocken. Geibichtlidh be: | Ravend zu Berlin), Die Yyamilie des Gefangenen 

murden fie zum eritenmal im 16. Nabrb., wo | (1855), Fiſcherwitwe mit ihren Kindern am Meeres: 
Süpoiten ber eindrinaend das Abefjiniiche | jtrande, Gebet nach der Weinleje. Auch als Borträt: 
Sidtbar verwüiteten. Erit allmäblib wurden | maler erwarb er fih Ruf; unter andern malte er 
lbemunden oder vertrieben, abernoch immer | während eines längern Aufenthalts in Italien das 
fe, teils jelbitändig, teils tributpflichtig, viele | Bildnis des Bapttes Pius IX. (1861) und des 
be Abejfiniens inne, namentlich die Thaler Kardinals Antonelli (1862). ©. war Mitglied der 

| md ſawaſch, aroße Teile von Ambara, | Belgiihen Akademie jowie der von Berlin, Nünden, 
Mn, Benemeder, Schoa, ferner die jüdl. | Paris und Wien; er ftarb 20. Nov. 1887 in Brüflel. 
Ourage, Enarea und Kaffa. Much mit ven | Galläker (Gallaeci oder Callaici), ein oe Ka 









































alaus einer Toga, gefertigt von Kamel: und | in 


Fund fie in fortwährenden Fehden, von denen | Bolt, das anjcheinend den Lufitanern nabe jtand 
und über den Tanafee gedrängt wurden. | und auf die Nordweitede der Byrenäenbalbinfel den 
elallen in eine zabllofe Menge lleinerer | Namen Galicia (f. Galicien) vererbt hat, wohnte in 
mühe Stämme, unter denen die 150000 | 40 ®auen oder Kantonen nördlich vom untern Duero 
Dorani oder Wuorani am Nenia wegen | und meftlic von den Aituriern. hr Niederland zwi: 
Naiiben Mutes und ihrer Religioſität ber: | Shen Dueround Minho, 24 Kantone, vonden Römern 
den find. Alle Gemeinmwejen bilden Keine | nad der Gerichtshauptſtadt Bracara (jegt Braga) 
den mit einem Präſidenten, Schabmeiiter, | das Land der Gallaeci Bracarenses genannt, wurde 
dter, einem Hat der alten und allgemeinen | jhon 136—135 v. Chr. von den Nömern unter: 
Aammlungen. — Bol. Tutichel, Lexilon der | worfen und zu der jenfeitigen jpan. Provinz ge: 
be (3 Boe., Münd. 1844—45); Bele, On | ſchlagen. Der raubere Norden, 16 Kantone, hieß 
2 0f the G. (Vond. 1848); Maſſaja, Lec- | bei den Römern nad) der durch Augujtus angelegten 
fammaticales linguae Amaricae et Oro- | Gentralftabt Lucus Augusti (jet Yugo) das Land 
(Bar. 1867); Schmidt, Shoagallagram: | der Gallaeci Lucenses, Unter Auguftus wurde das 
deraljeitichrift ver Deutihen Morgenländ. | Land zuerft zur Provinz Pufitanien, dann zu Tarra: 
Salt», Bo. 22); PBaulitichle, Beiträge zur | conenfis geihlagen, Caracalla dagegen machte um 
apbie und Antbropologie ver Somal, Galla | 216 n. Chr. aus demfelben und Aiturien eine eigene 
far (Op. 1886); deri., Harar (ebd. 1888). | Provinz Gallaecia. In der Nordweitede des Landes 
Meeiophenon, C,H,-CH,-CO(OH),, ein | jaß der kelt. Stamm der Arotrebä oder Artabri, 
bes, in altem Ra er ſchwer, in beifiem | der wahrjcheinlih zur See von der Bretagne aus 
ltobol, Sitber und Glycerin leicht lösliches | eingewandert war. 

18 ala Erjab der Vorogallusfäure (f. d.) alland (ſpr. -läng), Anton, Orientaliſt und 
Serwendung gegen Flechtenleiden findet. Numismatiler, geb. 4. April 1646 zu Nollot bei 
dait (jpr. -läb), Louis, belg. Maler, aeb. | Montdidier in der Picardie, begleitete 1670 den 
1510 in Zournai, erbielt feine fünjtleriiche | franz. Gefandten Nointel nad Konjtantinopel und 
ent und in Antwerpen, feit 1834 in | dann nad Jerufalem. Später madıte er noch zwei 
Do der Berkehr mit Ary Scheffer, P. Dela: | Reifen nah dem Drient. Nach der Rückkehr von der 

S andern bedeutenden neuern franz. Malern | dritten, die er 1679 unternahm und bei der er von 
me Einfluß allen: Richtung blieb. Dort | Colbert und dann von Louvois unterſtützt wurde, 
auber Bilpnijjen mebrere Hiltorienbilver, | lebte er feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, erft in 
us heilt einen Blinden (1833; Kathevrale | Paris, dann zu Caen. Gr wurde 1701 Mitglied 
ma), Hiob und jeine Freunde (1836; im | der Aiademie der Inſchriften, 1709 PBrofefjor der 
Sa zu Paris), Montaignes Beſuch bei | arab. Sprahe am College de France und ftarb 

Gefängnis, Schladt von Mont:Eafiel | 17. Febr. 1715. Der gröhte Zeil feiner Schriften 
Jam in Berjailles). Seinen Nuf als | betrifft die Numismatik und den Orient; den allge: 
inmaler begründete er dann 1841 durch: Die —— Auf aber verſchaffte ihm ſeine Liberjegung 
ung fta er Karls V, (im Diufeum zu Brüffel). | der «Taufend und einen Nacht», deren Belanntwer: 
2 tütige Technil, durch Unmittelbar: | den in Europa an feinen Namen getnüpft ift: «Mille 
Bramat. Kraft der Darftellung ausgezeich: | et une nuits, contes arabes» (12 Bde., Par. 1704 
walde jtellte ibn neben Biefve (f. d.) an die | —8 u. d.; nicht vollftändige Ausg. von Abbe 
neuem belg. Malerichule. In den fpätern | Binard bejorgt, 5 Bde., ebd. 1844). Außerdem find 
Sortellungen ©.3 tritt bauptiächlich vie | zu ermähnen feine «Paroles remarquables, bons 

Iderung In den Besen. Von diejen | mots et maximes des Orientaux» (ebd. 1694 u. d.) 

I jind — — ie Verſuchung des | und «Les contes et fables indiennes de Bidpai et 
mus (im königl. Schloß zu Brüjjel), Eg: | de Lokman» (2 Bde., ebd. 1724 u. d.). Seine durch 
ener Hinrichtung (1848; Nationalgalerie | Eh. Schefer herausgegebenen Tagebücher aus Kon: 
kn; en von Martinet), Eroberung | jtantinopel («Journal d’A. G. pendant son séjour 

rd Sottfrien von Bouillon (1849), | al’ambassade de Trance a Constantinople», 2 Bde., 
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Par. 1880) find eine reihe Quelle für die Kenntnis 
der Beziebungen zwischen der Turkei und den chriſtl. 
Staaten jowie der Stellung der hriftl. Untertbanen 
der Türfei im 17. Jahrh. 

Galläpfel, die durch den Stich verjchiedener Nr 
ſelten an vielen Pflanzen hbervorgerufenen Gallen 
(j. d.), die bald als holzige, bald al3 beerenartig- 
weihe Auswüchſe von mannigfadher Form er: 
ſcheinen. Am befannteiten find die G., die auf den 
Blättern und Knoſpen verfchiedener Arten der Eiche 
vorfommen; diejelben rühren namentlih von den 
zum Bebufe der Eiablage gemachten Stiden ge: 
wiljer Gallweſpenweibchen (j. Gallweipen) ber, find 
aber nicht, wie man früber glaubte, durd) einen von 
dem legenden Inſekte abgejonderten Saft, jondern 
durch den Reiz der aus dem Ei berporgegangenen In— 
jettenlarven veranlaßt. Unjere einheimiſchen Eichen 
(Quercus pedunculata Ehrh. und sessiliflora Sm.) 
werden von einer Anzahl Gallmeipen befallen, deren 
jede eine Galle von bejtimmter Form bervorbringt. 
So erzeugt Cynips scutellaris Oliv. die lirſchgroßen, 
weichen, auswendig ſchön grün und oft aud) rot ge: 
järbten, fugeligen G., die man jo häufig an der 
untern Seite der Eichenblätter findet; Cynips ter- 
minalis F. die bolzigen ®. ander Spike der Zweige; 
Cynips corticalis Ztg. die ebenfalls bolzigen, kegel⸗ 
jörmigen, zierlich gerieften ©. an der Rinde junger 
Eichenpflanzen, die oft das Eingehen oder wenig: 
ſtens Verfrüppeln folder Pflanzen herbeiführen; 
Cynips Quercus corticis L. die holzigen, unregel: 
mäßig geformten, nad dem Ausſchlüpfen der zahl: 
reichen, in ihnen jich entwidelnden Gallweipen fieb: 
artig durchlöderten ©. an den Stämmen, Hiten 
und Zweigen; Cynips fecundatrix Htg. die braunen, 
beihuppten G., die aus von diefer Gallweipe an: 
geitochenen Knoſpen hervorgehen; Cynips calicis 
Burgsd. die jog. Knoppern an den Fruͤchten von 
Quercus — ſeltener von Quercus sessi- 
liflora. Letztere ſind die unregelmäßig ausgewach— 
ſenen Fruchtbecher, in die die genannte Gallweſpe 
ihre Eier legt und die oft die darin ſteckende Eichel 
ganz umhüllen. Unter den Knoppern gelten die un— 
gariſchen für die beſten. Die Knoppern enthalten, 
wie alle Eichengalläpfel, Gerbſtoff und Gallusſäure 
und werben deshalb in der Färberei techniſch ver: 
wendet. Belannt jind die holzigen, harten ©., die zur 
Zintenbereitung, in der yärberei und zur Gewinnung 
der Gerbjäure und Galläpfeltinktur benußt werden. 

‚Man unterfceidet im Handel mehrere Sorten; 
die jog. türkijchen, Heinajiatiichen, aud le: 
vantinifhe oder mofjulifche genannt, find 
fugelig, auf der Oberfläche mehr oder weniger warzig: 
ſtachelig, beller oder dunkler graugrünlich (ſchwaärz, 
blau, grün und marmoriert) oder grünlichgelb big 
ſchmutzigweiß (weiße ©.), ſchwer und bis 2,5 cm 
im Durchmeſſer groß. Sie werden durch den Stich 
der Cynips tinctoria L. hervorgebracht, die ihre 
Eier in die Knoſpen der im Orient (namentlic 
Kleinafien) wachſenden Quercus infectoria Oliv. 
legt. Die kleinaſiatiſchen ©. enthalten von allen ©. 
die größten Mengen von Gerbftofien, gegen 60 Proz. 
und darüber. Unter den europäifchen ©. find zu: 
nädjt 1) die jog. großen ungariſchen ©. ber: 
vorzubeben; dieje — von Quercus pedun- 
eulata und werden durch den Stich von Cynips 
hungarica Htg. erzeugt; fie erreichen bis 3,5 cm 
im Durchmeſſer. Ferner 2) Heine ungariſche 
G., die zum größten Teil von den Stichen der 
Cynips Kollari Htg. berrühren follen; jie find ku: 
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gelio, von hellbrauner Farbe und baben einen 
urchmeſſer von 1 bis 2,5 cm, der Gehalt an Gerb: 
jtoffen beträgt 25—30 Broz.; 3) deutſche ©., die 
von den in Deutichland einbeimiichen Eichen ſtam— 
men und von den Stichen verjchiedener Cynips— 
Arten erzeugt werden; 4) franzöſiſche G. die auj 
den Blättern von Quereus ilex L. und cerris L 
vorkommen, deren Berurjacher noch unbelannt find. 
Bon Quercus cerris ſollen aud die griechiſchen 
und italieniihen ©. jtammen. 

‚Die am meiften in den Handel kommenden find 
die Heinafiatifchen und zwar die großen moſſuliſchen 
und die G. von Haleb, wovon in guten Jahren 
8—9000 Säde im Werte von je 140—160 M. pro: 
duziert werden; außerdem finden ſich bäufig bie 
großen und Eleinen ungariiden G. und die Knop— 
pern. An diefe Produkte des Eihbaums fließen 
ih die fog. Hinefifhen G., die ſich jeit 1846 im 
Handel finden und aus China und Japan ftammen. 
63 find blafige Anjchwellungen, die ſich durd den 
Stich von Aphis chinensis Doubl. an einer Sumadı: 
Art, der Rlıus semialata Murr., bilden und meilt 
länglich:walzenförmig, aber auch plattgedrüdt, birn: 
förmig, Eugelig vortommen und auf ihrer mit gelb: 
—— Filz bedeckten Oberfläche mancherlei boble 
Höder und Zacken eigen; ihre Länge variiert von 
3 bis 10 cm und ihre Dide von 1,5 bis 4 cm, die 
Wände find jehr dünn, hornartig durchſcheinend und 
ipröde; fie zeichnen fi) Durch hoben Gerbjäurenebalt 
(bi zu 60—70 Proz.) aus. Es werden jäbrlib 
30—45000 Piluls (1892: 38000 Bituls) im Werte 
von je 110—120 M. erzeugt. Die G., ſowohl die 

ewöhnlichen wie die chineſiſchen, finden in der yür: 

erei, zur Fabrikation der Tinte und zur Heritelluna 
bes Tanning, der Gallusfäure und des Vyrogallols 
ausgedehnte Anwendung. 

Die Galläpfeltinttur (Tinctura gallarıum), 
die durch Ausziehen der G. mittels Allohol ae 
wonnen wird, verwendet man in der Heillunde 
häufig, äußerlich als zuſammenziehendes Mittel bei 
wunden Bruſtwarzen, Hautſchrunden und näjlen: 
den Flechten, innerlich als Gegengift bei Vergif 
tungen mit narlotiſchen Pflanzenſtoffen (5. B. mit 
Opium, Morphium, Biljenkraut u. ſ. w.), obgleih 
biezzu Zannin vorgezogen wird. 

alläpfeleiche, j. Eiche (Bd. 5, ©. 7623). 
————— ſ. Gallweſpen. 

Galläpfelgerbſäure, ſ. Gerbſäuren. 

Galläpfeltinktur, ſ. —— 

Gallaräte, Hauptort des Kreiſes ©. (153486 €.) 
in der ital. Provinz Mailand, 41 km im NW. von 
Mailand, an den Linien Arona-Mailand, G.Vareſe 
(19 km) und G.:Laveno (32 km) des Mittelmeer: 
neße3, Si einer Unterpräfettur, hat (1881) 6734, 
als Gemeinde 8442 E., in Garnifon 2 Eskadrons 
des 18. Kavallerieregiments, eine techniſche Schule 
und bedeutende Baummollmanufaltur (Kattume). 

Gallad, Matthias, * von Campo, Herzog 
von Lucera, faijerl. General im Dreißigjährigen 
Kriege, geb. 16. Sept. 1584 zu Trient, machte jeinen 
erjten Feldzug in dem jpan. Heere in Flandern mit, 
kämpfte dann 1616 und 1617 in Savopen, trat aber 
bald darauf al3 Hauptmann in den Dienit der deut: 
ſchen kath. Liga und wurde zu Anfang des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges Oberft eines Fußregimentd. Be 
Ionbers zeichnete er jich bei Stadtlohn (1623) aus, 
tommandierte 1629 als von Wallenftein beitallter 
General: Feldwachtmeifter ein Truppentorps in Ita⸗ 
lien und eroberte 1630 unter Collalto Mantua. Dar: 
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auf zum Reichsgrafen erhoben, übernahm er 1631 als 

Feldzeugmeiſter das Kommando eines Teils des bei 
Braitenteld von den Schweden geichlagenen Heers, 
oedte Böhmen und focht dann gegen Guftav Adolf 
bei Nürnberg und Lützen, wo er den rechten Flügel 
beiebligte. ©. dedte jodann Paſſau gegen Bernhard 
con Weimar und erbielt über alle —— an der 
oſtert. und böhm. Grenze den Befehl, wurde vom 
Sailer, ald man von Wallenſteins geheimen Ber: 
bandlunaen mit den Schweden erfahren hatte, zum 
Generallieutenant der kaiferl. Armee beftellt und 
arbeitete ſehr geſchidt mit Biccolomini gegen Wal: 
Ienftein, nach deſſen Ermordung er reihen Lohn, 
aud den tbatjächlichen Oberbefebl über das kaiſerl. 
Heer erhielt, den nominell des Kaiſers ältefter Sohn, 
Eriberzog Ferdinand, fübrte. 

‚Am 6. Sept. 1634 errang ©. den Sieg bei Nörb: 
Imgen über Bernbarb von Meimar, wodurch das 
vübmeftl. Deutichland mieder in die Gewalt des 
Railerd fam, und führte nad dem Prager Frieden 
N Mannı nach Lothringen, die aber dort durch 
Seuchen und Mangel an Verpflegung fast ſämtlich 
—— 1637 focht er glücklich gegen Bandr 
und Wrangel in Pommern, beſetzte ——— und 
Volgaſt, mußte aber Ende 1638 mit ſeinem faſt 
aujgeriebenen Heere ſich nach Böhmen zurüdziehen. 
das Kommando wurde ihm genommen und er er— 
dielt den Beinamen «Heerverderbery. Jedoch befeb: 
ligte er 1643 wieder gegen Torſtenſon, mußte ſich 
aber vor diefem mit großem Verluſte elbaufwärts 
jurüdjieben, wurde in Magdeburg eingeichlofien 
und rettete ji mit nur ſchwachen Trümmern des 
Herd nah Böhmen, worauf er den DOberbefehl an 
Habfeld abgeben mußte. Noch einmal übernahm er 
1645 den Befehl über die bei Jankau geſchlagenen 
tatjerl, Truppen, legte ibn jedoch megen jeiner 
Kränklichleit zu ar 1647 in die Hände Holz: 
apfeld nieder und ftarb 25. April 1647 zu Wien. 
Er hatte fih große Reichtümer erworben, wie die 
meiften Heerführer feiner Zeit. Seine Herricaft 
Ftiedland, die er aus Mallenjteins Beſitz erhalten, 
vergrößerte er durch den Antauf böhm. Güter, und 
ine Nachkommen breiteten fib auch in Schlefien 
aus. Doch erlojch fein Mannsſtamm 1757, worauf 
der Erbe von Friedland, Graf Elam (f. d.), den Bei: 
namen G. annahm. 

Gallatin (ſpr. nälletin), Albert, norbamerif. 
Staatsmann und Geſchichtsforſcher, geb. 29. Jan. 
1761 zu Genf, ging 1780 nach Amerika und kämpfte 
m Unabbängigteitsfriege mit. Nach dem Frieden 
erhielt G. die Vrofeſſur der franz. Litteratur an der 
Harvard:Univerfität in Cambridge (Maſſachuſetts), 
widmete ſich aber bald der Landwirtſchaft. Seine 
volit. Laufbahn begann 1789, als er zu dem Kon: 
vent abgeorbnet ward, der die Berfaffung für Benn: 
Iplvanien revidieren follte. Gr bielt zur ftreng 
tepublitaniichen Partei und trat 1795 in den Senat 
der Vereinigten Staaten, dem er bid 1801 an: 
oebörte, Bon Jefferſon wurde er 1801 zum Finanz: 
minifter ernannt und befleidete diefes Amt auch 
unter Madiſon bis Febr. 1814. Im Mai ging ©. 
als außerordentlicher Geiandter nach Gent, wo die 
medensverbandlungen mit England geführt wur: 
den und der Friede von ihm mitunterzeichnet wurde. 
er unterhandelte 1815 über einen Handelävertrag | 
mit England und war 1816—23 amerit. Gejandter | 
u Varis. 1831—39 war er Bräfident einer Ban in | 
Neuyort. Er ftarb 12. Aug. 1849 in Aftoria bei | 
Newport. G. war ein fruchtbarer Schriftiteller und 
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vielfeitiger Gelehrter. Er war Bräfident der Reuvor: 
fer Hiftorifchen Hl und Gründer und eriter 
han der Etbnologiihen Geſellſchaft. Seine 
Schriften bebandeln finanzielle und ftaatsrechtliche 
Fragen und die Verhältniſſe der Indianer in Nord: 
und Gentralamerifa; namentlich leßtere find babn: 
brehend geweſen. Die «Synopsis of the Indian 
tribes within the United States and in the British 
and Russian possessions in North America», die 
den zweiten Band der«Transactions and Collections 
of the American Antiquarian Society» (Morcefter 
1836) bildet, fowie die Mitteilungen in «Semi- 
eivilized nations of Mexico, Yucatan and Central 
America, with conjectures on the origin of semi- 
eivilisation in America» in den «Transactions» der 
Ethnologiſchen Gejellihaft (Bd. 1— 3, Neuyork 1845 
—52) find befonders berporzubeben. G.s «Memoir 
on the North-Eastern Boundary» (Neuvort 1843) 
über vie ie Brig e fowie feine in 150000 
Gremplaren verbreitete Schrift über den Krieg mit 
Merito waren von größtem Einfluß auf die öffentliche 
Meinung. Seine Schriften wurden von H. Adams 
in 3 Bänden — herausgegeben (Philad. 
1879). — Vgl. H. Adams, Life of Albert G. Philad. 
1879); 3. A. Stevens, A. G. (Bojt. 1884). 

Gallaudet (ipr. nällahdett), Thomas Hopkins, 
amerit. Philanthrop, der Bater des amerif. Taub: 
ſtummenweſens, geb. 10. Dez. 1787 zu Philadelphia, 
geit. 9. Sept. 1851 zu Hartford (Connecticut), gra: 
duierte am Yale College 1805 und mwurbe 1814 
zum Geiftlihen orbiniert. Da er warmes Intereſſe 
für die damals in Amerifa noch völlig vernad: 
läffigte Sache der Taubftummen empfand, ging er 
1815 nad Bari3, um unter Abbe Sicard zu lernen, 
und nad London, um an der von Thomas Braid— 
wood begründeten Anjtalt Studien zu machen. Mit 
Laurent Elerc, einem taubftummen Schüler Sicarbs, 
fehrte er nach Amerika zurüd und begründete zu 
Hartford (Connecticut) das erfte Heim für Taub- 
ftumme in Amerita, dem er bis 1830 vorftand. Von 
1830 bis zu feinem Tode widmete er fich ala Geift: 
licher dem Afyl für Geiftestrante zu Middletown. 
Bon feinen zahlreihen Schriften find, außer den 
von ihm herausgegebenen «Annals of the deaf and 
dumb» (6 Bbe.), zu nennen: «Sermons preached 
at Paris» (1818) und «The child’s book of the 
soul». Seine Biographie jhrieben Heman Humphrey 
(1857) und €. M. Gallaudet (1888). 

Auch jeine beiden Söhne Thomas (geb. 3. Juni 
1822) und Edward Miner (geb. 5. Febr. 1837) 
baben ſich der Erziehung der Taubftummen gemid: 
met. Letzterer organifierte zu Waſhington das 
Columbian Institute for the deaf, dumb and 
blind, 1864 das National deaf-mute College, 
deſſen Bräfident er noch gegenwärtig ift. 

Galle (Bilis, Fel), die von der Leber zubereitete 
Abfonderungsflüffigkeit, welche durch einen beſon— 
dern Ausführungsgang in den Darm abfließt und 
ſich hier dem Speiſebrei beimiſcht. Die G. iſt eine 
neutrale oder ſchwach alkaliſche, dunfelgelbe oder 
(bei pflanzenfrejienden Tieren) grüne Flüſſigkeit 
von 1,026 bis 1,032 jpec. Gewicht und intenfiv bit: 
term Geſchmack. Sie wird in den og. Leberzellen 
(j. Leber) aus Beitandteilen des die Yeber durchſtrö— 
menden, aus Magen, Darmtanal und Milz jtam: 
menden Blutes auf em. Wege erzeugt und fließt 
durd feine, die ganze Leber durchfegende Kanälchen, 
die jog. allentapillaren, ab, die ſich, ähnlich 
den Wurzeln eines Baums, durch wiederholte Ver: 
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einigung zu einem Hauptjtamme jammeln, der, von 
der Dide einer Rabenfeder, die Leber verläßt und 
nicht weit vom Magen in den Dünndarm mündet. 
In diefen jog. Yebergang (ductus hepaticus) 
mündet ein zweiter kurzer Gang ein, der von ber 
Ballenblaje (vesica fellen,f. Zafel: DieBaud: 
eingeweide des Menſchen I, ig. 8, und II, 
Fig.5)lommtundal&®allenblajengang(ductus 
cysticus, Taf. II, Fig. 6) unterſchieden wird. Außer 
der Verdauungszeit wird die Mündung des Leber: 
ganos inden Darmdurd Mustelmirtung geichlofien. 
ie aus der Leber ftetig ausfließende ©. kann da: 
ber nit in den Darm gelangen, ſtaut ſich im Leber: 
gange an und tritt deshalb durch den Gallenblajen: 
gang in die Gallenblafe, welche aljo einen Behälter 
für die außer der Verdauungszeit abgejonderte ©. 
daritellt. Da die Gallenblaje mit einer Schleim ab: 
jondernden Haut ausgelleidet ift, jo miſcht fich Die: 
fer Schleim ver ®. bei, und lektere wird dadur 
trüb und zäbflüffie. Sobald die im Magen hal 
verdauten Speijen in Form eines Breies in den 
Darm übertreten, ergießt fich die in der Gallenblaje 
aufgeipeicherte G., um ſich dem Speijebrei beizu: 
mijben. Die wichtigſten Bejtandteile der ©. find 
die Gallenjäuren (}. d.), welche vorzugsweiſe den 
bittern Gejbhmad der ©. — mehrere Ja 
offe (ſ. Gallenfarbitoffe), die Gallenfette, Chole— 
terin (j. d.) und verjchievdene Mineraljalze, vorzugs: 
mweije Chlornatrium und pbospborfaure Salze. 
Gorup:Bejanez fand in der aus der Gallenblaje 
entnommenen G. eined enthaupteten 49jäbrigen 
Mannes in 100 Teilen 82,87 Teile Wafjer und 
17,73 Teile feite Stoffe; von den letztern kamen 
10,79 Zeile auf die gallenfauren Altalien, 4,73 Teile 
auf Fett und Choleiterin und 2,81 Teile auf Schleim 
und Farbſtoffe; dazu noch 1,08 Teile anorganijche 
Salze. Die Abjonderung der ©. erfolgt beftändig 
und ununterbroden. Die Menge der täglich ab: 
gejonderten ©. ſchwankt zwifchen 450 und 600 g 
und ift in bobem Grade von der Nahrung abhängig; 
fie ift am reichlichiten bei reichlihem Waſſertrinken 
und vorwiegender Fleiſchkoſt; weniger reichlich bei 
vegetabilifder Nahrung, am geringiten bei ſtarkem 
Fettgenuß ; außerordentlich vermindert wird fie durch 
längeres Hungern. 
‚ Die ©. bat die Fähigkeit, ſich mit flüffigem Fett 
innig zu mijcben, und wird dadurd das mwichtigite 
Verdauungsmittel I das mit der Nahrung ge: 
nofjene Fett. Dasjelbe vermag, wenn es mit ©. 
innig Kane ift, als jeifenartige Löfung leicht auf 
dem Wege der Endosmoſe die feuchte Schleimbaut 
des Darms zu durchdringen und jo ins Blut zu ge: 
langen. Durch die Wirkung der ©. wird überhaupt 
erjt die Rejorption der Fette mechanisch ermöglicht, 
wie man jebr leicht an zwei Bapierfiltern nachwei— 
jen kann, von denen man das eine mit Wajjer, das 
andere mit ©. tränft; das erſte ift für Öl ganz un: 
durchgängig, während das zweite dem Ölden Durch: 
tritt leicht geftattet. Eine mangelhafte Gallenzufubhr 
zum Darm bedingt deshalb mangelbafte Fettauf: 
nabme ins Blut, woraus wieder ein jchlechter Er: 
näbrungszuitand des Organismus überhaupt ber: 
vorgebt. —— hemmt die G. die faulige Zer— 
jekung des Darminhalts, wenn fie dieſelbe auch 
nicht ganz verbindern kann. Wenn der Abfluß der 
G. aus der Leber in den Darm durh Schwellung 
oder Verſchließung des Gallengangs erſchwert oder 
ganz gebindert iſt, jo tritt die ®. in das Blut über 
und es entitebt die Gelbjucht (5. d.). Beim Erbrechen 
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tritt leicht ©. in reichliherer Menge in den Magen 
über und wird dann bejonders bei wieberholten 
Brehanfällen mit ausgebroden. Das Erbrochene 
ihmedt dann gallig bitter und befommt eine grün: 
liche, gallige Färbung. 

[3 Heilmittel benugte man früber oft die 
Dcbiengalle in zwei Präparaten, Extractum ani- 
male amarum (eingedidte Ochiengalle) und Fel 
tauri depuratum siccum (gereinigte trodne Dihien: 

alle), in ihrer Eigenſchaft als Bitterjtoff gegen ver: 
hiedene Magen: und Leberkranlheiten, fie dient 
aber heute hauptfählib nur zum einigen von 
Seiden:, Woll: und andern Stoffen, entweder rein 
ober in Form von Gallenjeife (f. d.), ferner zum An: 
reiben der Farben. 
Galle oder Wafjergalle, in der Landwixt— 
4 aft eine folde Stelle im Ader, die an übergroßer, 
ejonders durch Grundwaſſer hervorgerufener, alio 
namentlich ftebender ale leidet und infolgedeſſen 
für das Wachstum der Pflanzen höchſt ungünftig it. 
Ableitung des Grundwajjerd durch Drainierung, 
des Tagewaſſers durch Furchen gewährt die beite 
Abhilfe. — In der Meteorologie nennt man 
Regen: oder Waffergalle das regenbogenartig 
gefärbte Bruchftüd eines nicht ausgebildeten Regen: 
bogens (j. d.). Die Negengalle gilt als Zeichen 
eines herannabenden Regens. Ein lichter Fled am 
Himmel gegenüber der Sonne beißt Windgalle; 


jie gilt als Vorzeichen eines baldigen Sturmwindes 
— liber ©. in der Artilleriewiſſenſchaft, Botanil 


und Tierheiltunde j. Gallen. _ j 

Galle, Stadt auf Ceylon, j. Boint:de:Galle. 

Galle, Job. Gottir., Aftronom, geb. 9. Juni 1812 
zu Pabſthaus bei Gräfenhainichen, jtudierte 1830 
—38 in Berlin Matbematit und Naturwiſſenſchaſ 
ten. Nachdem er einige Zeit zu Guben und Berlin 
Gymnafiallebrer genclen war, erbielt er 1835 unter 
Ende die Stelle als Objervator an der Berliner 
Sternwarte. Mit einer Dijjertation, in der er ge 
wiſſe Beobachtungen des Dlaus Römer behandelte, 
promovierte er 1845. Die Überjendung diejer Schritt 
an Leverrier gab Veranlaflung, daß dieſer wegen 
Aufiubung des von ihm berechneten tranduranı: 
ſchen Planeten ſich unter andern auch nad Berlin 
wandte, wo dann diefer nachher Neptun genannte 
Planet von G. noch am Abend des Tages, an mel: 

em Leverrierd Brief in Berlin antam (23. Sep. 
1846), aufgefunden und jo jeine wirkliche Griten; 
uerſt NT wurde. Seit 1851 wirtte ©. als 
Bro eſſor der Aftronomie und Direktor der Stern: 
warte in Breslau. G.s wiſſenſchaftliche Arbeiten 
beziehen fich teils auf die Aſtronomie, teild auf die 
Meteorologie. Die ajtron. Berechnungen und Be: 
obachtungen find veröffentlicht in den erjten drei 
Bänden von Endes «Ajtron. Beobachtungen au) 
der Berliner Sternwarte», im «Berliner Ajtron. 
Jahrbuch» (feit 1835) und in den von Schumader 
begründeten «Aftron. Nachrichten» (Altona und 
Kiel, jeit 1836); die meteorolog. Unterfuhungen 
in Pogaendorff3 «Annalen», den «Abhandlungen 
der ſchieſ. Gejellihaft für vaterländiſche Kultur, 
der «Zeitichrift der öjterr. Geſellſchaft für Meteor: 
[ogie» und in den felbftändig erſchienenen Schriften: 
re der jchlej. Klimatologie» (Bresl. 1857) 
und «Mitteilungen der Breslauer Sternwarte» 
(ebd. 1879). Sonftige Publikationen find: Regi⸗ 
fter zu Zachs Monatlicher Korrefponden; » (Gotba 
1850), «liber eine Verbeſſerung der Planetenele 
mente» (Bresl. 1858) und «liber eine Beitimmung der 
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Sonnenparallare aus korreipondierenden Beobadı: 
tungen der Sylora im Oltober und November 1873» 
(ebd. 1875). — Bon ©. wurden auch drei neue Kome⸗ 
ten entdedt (1839—40, innerhalb drei Monaten). 
Galle, Philipp, niederländ. Rupferitecher, geb. 
1537 in Haarlem, geit. 29. März 1612 in Antwer: 
ven, war Stecher und Berleger zugleich; er verjuchte 
ih jedoch auch ald Maler, wie er z. B. die Folge 
ver Sieben Todſünden ſelbſt gemalt und geſtochen 
bat. Eonft find meift Frans Sloris, Stradan u. a. 
eine Vorbilder. — Theodor ©., jein Sohn und 
Schüler, lebte längere Zeit im Süden und ließ ſich 
um 1600 in Antwerpen nieder, wo er 1633 ftarb. 
Corneliu8 G., genannt der lltere, eben: 
jalls Sobn und Schüler von Bhilipp ©., geb. um 
1577 in Antwerpen, bildete ſich wie jein Bruder in 
Ntalien aus, lehrte dann in die Heimat zurüd und 
farb 1650 in Antwerpen. Seine Stiche vereinigen 
die Durbbildung des Niederländers mit dem grö- 
bern Stil der Italiener. Er lieferte ausgezeichnete 
Stihe nad) Werten des van Dyd, Rubens, Bafjano, 
francedco Vanni u. a. G.s Hauptidöpfungen 
ind: Darftellung des Begräbnifjes des Erzherzogs 
Albrecht, Stattbalters der Niederlande, die Kirchen: 
väter nah Rubens, Kreuztragung Ebrijti nad 
van Dyd. — Sein Sohn, Gornelius G., genannt 
der Jüngere, geb. nad) 1600 in Antwerpen, aeit. 
um die Mitte des 17. Yahrh., lieferte treifliche 
ee von Bildnifjen nach Rubens, Quellinus, 
van Dyck. 
ego (ipr. galljebgo), Rebenfluß des Ebro in 
Aragonien, entjpringt auf dem Col de Sallent in 
den mittlern Pyrenäen, durchfließt das jchöne Tena: 
thal, wendet ſich nach ©. und mündet, 175 km fang, 
bet Saragojja. Er ift nicht jchiffbar, aber für die 
Bewällerung wichtig. 
. Gallego (ſpr. galliehgo), Don Juan Nicafio, 
van. Iorifher Dichter, geb. 14. Dez. 1777 in Zamora, 
widmete ſich zu Salamanca pbiloj., theol. und 
Br Studien. Dort erwedte der Verlehr mit Me 
ende; Baldes, Duintana und —— ſein Dichter⸗ 
talent. Um ſeiner gemäßigt liberalen Anſchauungen 
willen erlitt er 1814 Gefängnisſtrafe, 1826 kurze Ver⸗ 
dannung. Zeitweilig war er Abgeordneter, Senator, 
keit 1839 jtändiger Selretär der ſpan. Afademie, 
er jtarb 9. Jan. 1853 zu Madrid. G. bewegte ſich 
ald Dichter anfangs in dem Liebesgetändel der Haf- 
rien Schule, jpäter wendete er ſich der polit. Ge- 
egenheits dichtung zu, in meifterhafter Form und mit 
einer Krajt der Intonation, melde ven Mangel 
wirlliher Empfindung vergefien madt. Bejonders 
berühmt find Die Canzone «Al dos de Mayo» (1808) 
und die Elegie auf den Tod der Königin Yjabella 
(1818). Der romantiſchen Schule tonnte er nur mit 
Abneigung gegenüber ftehen. G.s nicht Ihr zahl: 
reihe Gedichte — die Spaniſche Akademie 
Madr. 1856). Aufnahme fanden jeine Werte auch 
in Bo. 67 der Madrider «Biblioteca de autores 
espanoless, [Balicien (f. d.). 
Gallego8 (jpr. galljehgos), die Bewohner von 
Gallegos (jpr.galljehgos), jüdlichiter Fluß Pata⸗ 
goniens, entjpringt auf den Eordilleren jehr nahe 
der Weitfüfte, fließt quer durch Batagonien nah 
U. und mündet in breitem Trichter (51° 33’ jüdl. Br.). 
Gallehuus, Dorf bei Tondern (f. d.). 
Gallein, ein künſtlicher Farbitoff von der 
Jufammenfeßung C,, H,o0; , der bei der Einwir— 
tung von Phthalſäureanhydrid auf Pyrogallol 
oder Ballusfäure entfteht. Cr it ala ein Oryda: 
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tionsproduft des Pyrogallolphthaleins (j. Phtha⸗ 
leine) aufzufaſſen. ©. färbt gebeizte Baumwolle 
violett und fommt auch unter dem (unrichtigen) 
Namen Alizarinviolett oder Antbracenvio: 
lett in den Handel. 

Ballen (Gruben)nenntmaninderArtillerie: 
wiſſenſchaft die in Geſchüßrohren und Geſchoſſen 
entitebenden Gasblaſen, die nah dem Guß im er: 
ftarrenden Metall zurüdbleiben. Sie fönnen in Guf: 
eifen: und Bronzerobren unter bejtimmten Voraus: 
jegungen geduldet werden, machen aber Stahlrohre 
unbrauchbar, da jie fih durch das Hämmern zu 
langen, feinen Kiffen ausdehnen. 

allen (Gecidien)nenntmanin der Botanik 
allgemein die Krankheitserjheinungen, bei denen 
infolge des Einarifis eines pflanzlichen oder tieri: 
ſchen Paraſiten in das Gewebe der Näbrpflanze 
beitimmte Partien der lektern eine abnorme Ent: 
widlung zeigen und zu kleinen Knötchen oder puftel: 
artigen Gebilden, oder auch zu größern unregel: 
rg Hgg en und fugeligen Wucerungen, 
wie bei den bekannten Galläpfeln der Eichen 
(j. Galläpfel), auswachſen. Gewöhnlich bezeichnet 
man bloß die Gebilde ald ©., die auf tieriihe Ba: 
rafiten zurüdzuführen find, doch find die Auswüchſe, 
die durch manche parafitiich lebende Bilze hervor: 
gerufen werben, im wejentlichen nicht verjchieden 
von jenen. Man unterjdeidet deshalb Myco— 
cecidien und Zoocecidien. Zu den legtern ge: 
bören u. a. gewiſſe Gallenbildungen an den Wur: 
zeln der metiten Koblarten, die ihre Entjtehung 
dem Koblaallen:Rüjfeltäfer(Ceuthorhynchus 
suleicollis Sch.) verdanten. In diefen ©. befinden 
jih eine oder mehrere Larven desjelben etwa vier 
Wochen lang und verlajjen dann e Aſyl, um fi 
im Boden zu verpuppen und nad abermals vier 
Wochen zum volllommenen njett zu werden. Auch 
Raps und Rübjen werden durd jene Käfer oft in 
erheblihem Grade benadteiligt. Im an des 
Sommers treten zwei Öenerationen auf; die Yarven 
der zweiten überjtehen den Winter in den ®., um 
jich erit im nächſten Frühjahr zu verpuppen. Es ijt 
deshalb geraten, alle Strünfe nad der Ernte aus: 
zuzieben und ſamt ihren Inſaſſen dur Feuer zu 
vernichten, wohl das einzige, was fi thun läßt, 
um ber Überhandnahme des Käfers zu begegnen. 
Die ©. der Kohlgewächſe werden bisweilen mit einer 
andern Krankheit verwechielt, welche an ven Wurzeln 
des Blumenkohl, Kopflohls, Wirfings u. |. w. auf: 
tritt und die Verknollung derfelben und damit eine 
volllommene Berlümmerung de3 oberirdiichen Teils 
der Pflanzen zur Folge bat. Eine andere Art von 
©. wird an Kohlgewächſen durd einen Pilz aus 
der Gruppe der Myrompceten hervorgerufen. (©. 
Plasmodiophora.) Biel ep als die Mycoceci: 
dien treten die Zoocecidien auf; die Urfachen diejer 
—* tieriſche Paraſiten aus verſchiedenen Fami— 
ien ſein. 

Die G. entſtehen jedoch nicht infolge von Ver— 
wundungen, die etwa durch das Freſſen der Tiere 
oder auf ähnliche Weije herbeigeführt werben, fon: 
bern in den meijten Fällen dadurch, daß die Tiere 
längere Zeit im Larvenzuitand ihren Wohnjik auf 
der Pflanze nebmen oder ſich auf derjelben allmäh— 
lih aus dem Gi entwideln. Die G. umſchließen 
die Tiere in diefem Zujtande gewöhnlich gänzlich, 
und erjt wenn diejelben ihre Entwidlung beendet 
baben, wird die Galle durch die Thätigfeit des Tieres 
geöffnet und vertrodnet allmählich. Da die Tiere 
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dabei fih von den Säften der Pflanze nähren und | oder Frottieren mit —— erregenden Mitteln und 


wahrſcheinlich auch einen gewiſſen Reiz auf die ſie 
umgebenden Gewebepartien ausüben, ſo findet eine 
abnorme Bolur von Näbritoffen zu den G. bin 
und eine lebhafte Teilung in den Zellen derjelben 
ftatt. Eigentümlich iſt, daß dan gallenbildende 
Tier eine befondere Art von Galle hervorruft und 
daß jelbft, wenn mebrere folder Tiere auf einer und 
derjelben Pflanze jhmarogen, auch jedes derjelben 
die ihm eigene Galle erzeugt. 

Die aa und auch befannteften G. werben von 
Arten aus den Familien der Hymenopteren und Dip: 
teren verurfadht, aber auh Würmer, Milben, He: 
mipteren, Schmetterlinge und Käfer fönnen ©. ber: 
vorrufen. Unter den Nematoden tft e8 die Gattung 
Anguillula, deren Arten an mebrern Pflanzen charak⸗ 
teriſtiſche ©. erzeugen; am befanntejten find die fog. 
Raden- oder Gichtkörner des Weizens, die im 
Innern eine große Anzablvon Weizenälden (An- 
guillula tritici) enthalten, die beim Entfernen der 
Scale und beim Benegen mit Waſſer nad) einigen 
Stunden lebhafte Bewegungen zeigen. AndereArten 
von — rufen Gallenbildungen an verſchie⸗ 
denen Wurzeln hervor, jo die Anguillula radicicola. 
Bon Milben rühren diejenigen Rrantbeitserfcheinun: 
gen ber, die man gewöhnlich als Filzkrankheit (f. d.) 
oder Erineum bezeichnet. Es find dies meift Arten 
aus der Gattung Phytoptus. Unter den Hemipteren 
find e8 hauptfählib die Pflanzenläufe (Aphiden), 
u. a. die Neblaus (j. d.), ferner die Blutlaus, die 
vorzugsweiſe auf Objtbäumen krebsartige Krant: 
beitöerjcheinungen verurſacht. Zu den Dipteren und 
Hymenopteren gehören die Gallmüden und Gall: 
weipen, die auf den verſchiedenartigſten Pflanzen 
tugelige oder Inollenartige G. bervorrufen, von 
denen die auf den Eichen wegen ihrer Bedeutung 
für die Induſtrie am befannteiten find. (S. Gall: 
äpfel.) Nicht bloß auf Blättern, fondern aud an 
Knoſpen, Zweigen und Früchten treten die haupt: 
jählich von Arten aus den beiden Gattungen Ce- 
cidomya und Cynips berrübrenden ®. auf. Die 
Tiere legen ihre Gier in die betreffenden Pflanzen: 
teile und die Maden entwideln ſich in den allmäh— 
lih größer werdenden G. Bon den Käfern und 
Scmetterlingen find nur wenige gallenbildende 
Arten bekannt. — Val. Frank, Pflanzenkrankheiten 
(im «Handbud der Botanil», bg. von Schent, Bo. 1, 
Bresl. 1881); Editein, Pflanzengallen und Gallen: 
tiere (Lpz. 1891). 

Gallen, in ver Tierheilkunde rundliche oder 
längliche, weiche, jhmappende Anjchwellungen an 
den Beinen von Pferden und Rindern. Man unter: 
iheidet je nah dem Site Gelenkgallen und 
Sebhnenjheidengallen (Flußaallen). Sie 
entjtehen durch krankhafte Flüffigkeitsanfammlung 
in ben Gelenken bez. Sehnenſcheiden. Beſonders gern 
treten G. bei Pferden weniger edler Abſtammung, 
bei ſchlaffen Tieren, auf. Bei edlern Tieren ſind ſie 
die Folge von Überanftrengung. Die G. ſtellen mei: 
itend nur Schönbeitsfebler vor, „weil fie die Ge 
braudhstüchtigteit der damit bebafteten Pferde nicht 
beeinträchtigen. Sehr bäufig findet man G. am 
Feſſel (Feſſel- oder Kötengallen) ſowie am 
Sprunggelente (Sprunggelentsgallen). Bei 
friſch entjtandenen G. erweist fi die Anwendung 
tüblender und zufammenziebender Mittel ſowie von 
Drudverbänden (3. B. elaitiiche Binden) von Wert. 
Altere (chroniſche) G. trogen in der Regel der Be: 
bandlung; am ebeften vermag tägliches Maſſieren 


Anlegung wollener Binden diefelben allmäblich zum 
Verſchwinden zu bringen. 
allen (Galli), Prieſter der Kobele (i. d.). 

Gallenblafe, j. Galle (S. 4862) und.Leber. 

Gallenbrechen, |. Erbrechen. 

Gallenegg, Badeort in der öfterr. Berirts- 
— gi und dem Gerichtäbezirt Yittai 
in Krain, 13 km im ND. von Fittai, zur Orte: 
gemeinde Kolovrat (451 _E.) gebörig, iſt befannt 
dur die Höble mit heißer Luft beim Schloß ©., 
weshalb ed aub das «Krainiſche Monjummano» 

enannt wird. — ge Radies, Das Warmbad 6. 
Balvafor-Heim) in Krain (Wien 1885). 

Gallenfarbitoffe, zu den ſpecifiſchen Gallen: 
beftandteilen gebörende Stoffe, die F jedoch mur 
in geringer Menge in der Galle vorfinden. Man 
fennt genauer zwei — —— G.: einen rotbrau⸗ 
nen, das Bilirubin(ſ. d.), und einen grünen, das 
Biliverdin (f. d.). Je nad dem libermwiegen des 
einen oder des andern iſt die Farbe der Galle gelb, 
braun oder grün. Die beiden Farbitoffe find Säu— 
ren und liefern Salze; fie entjteben im Tierlörper 
wahrſcheinlich aus dem Farbitoffe des Blutes, dem 
Hämatin. Außer den genannten werben noch die fol: 
— G. angegeben: Bilifuscin, Cy, H.o NO., 
Bilipraſin, GH.N. O und Bilihumin. 
Die Zuſammenſetzung der G. wird oft auch mit 
den halben Formeln angegeben, z. B. Bilifuscin 
Cs H.o N, O,. Charakteriſtiſcher iſt das Verhalten 
des Gallenfarbſtoffs gegen Salpeterſäure oder alte: 
bolifhe Bromlöfung. Es entftebt eine grüne fär: 
bung, die dann in blau, violett, rot und endlich 
gelb übergeht. 

®allenfett, |. Cbolefterin. 

Gallenfieber — biliosa) nannten dieältern 
Ürzte eine fieberhafte Krankheit, verbunden mit aelo- 
li oder bräunlich ag Zunge, bitterlibem Ge 
fhmade, Mangel an Epluft, libelteiten, Neigung 
zum Erbrechen, unregelmäßigem Stublgange, gelb⸗ 
liher Hautfarbe (befonders des Geſichts) oder aus 
gebildeter Gelbſucht. Das G. follte von Kongeltion 
nad) der Leber und von zu reichlicher Gallenabion: 
derung berrühren. Allein die neuere Medizin kennt 
eine ſolche Krankheit nicht und findet die aufgezäbl: 
ten, das fogenannte G. darjtellenden Symptome 
öfterd bei ſehr verſchiedenen Krankheitszuſtänden 
wieder, wie beim fieberhaften Magentatarrb, To— 

bus, bei Gallenjteinen, manden Lebertrantbeiten, 
fortaderleiden u. dgl. 

Gallenfiftel, eine nah Berwundungen oder ent; 
zündlihen Verſchwärungen ver Gallenblaje ent: 
ftandene widernatürliche Öffnung der Gallenblate 
oder des Gallengangs nah der äußern Haut bin. 
Die Galle fließt dabei ganz oder teilweiſe nad außen 
ab, ſodaß beträchtlihe Abmagerung, ja felbit der 
Tod durd Entlräftung erfolgt. 

Gallenga, Antonio, ital. Schriftiteller, geb. 
4. Nov. 1810 in Barma, ftudierte Medizin zu Padua, 
wibmete ſich aber bald ver Litteratut. Roch als 
Student wurde er wegen polit. Umtriebe gefangen 
geſeht und erlangte erſt durch die Revolution von 
1831 die Freiheit. Nach der Nievermerfung der 
Revolution wurde er verbannt und wanderte in 
Franfreih, Nordafrifa, den Vereinigten Staaten 
und andern Ländern umber. Er batte von Mazzinis 
Partei den Auftrag, Karl Albert von Sardinien iu 
ermorden; angefichts des Monarchen wagte er aber 
nicht, das Verbrechen auszuführen, weshalb er von 
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feinen Parteigenofjen noch mehr als von den Res ! jelbft zu mehrern Hunderten. Ihre Größe iſt jebr 


gierungen verfolgt wurde. 1838 ließ er fih in 
Sonden nieder und erbielt 1843 eine Profefjur für 
ital, Litteratur am University College bdafelbit. 
1848 lam er wieder nad talien und nahm, in 
Biemont Anteil an den polit. Ereigniffen, mobei er 
fih den Gemäßigt:Liberafen anfchloß; 1849 kehrte er 
nad London zurüd. Von Cavour 1854 wieder nad) 
Piemont gerufen, jaß er zwei Jahre im fardin. Barla- 
ment. Als aber feine «History of Piedmont» (3 Bde., 
Lond. 1855; italienisch, Turin 1856) erſchien, worin 
er die Umtriebe der Mazziniften und den geplanten 
Königamord rückſichtslos darlegte, bereiteten ihm 
jene durch ibre Enthüllumgen folche Berlegenbeiten, 
daß erfich veranlaßt fab, jein Mandat nieverzulegen 
und ſich nach Gaftellamonte, dann 1856 nach England 
wrüdzuzieben. 1858 wandte er fi abermals nad 
Ntalien und war als Parlamentsmitglied ſowie ald 
Beribterftatter der «Times» thätig. Später lebte 
er in Aandogo in Wales. Teilmeife unter dem 
bſeudonvym . Mariotti erfchienen u. a.: «Oltre- 
monte ed oltremare. Canti di un pellegrino» 
(Send, 1844), «The Blackgown’s papers» (2 Boe., 
ebd. 1846), «Italy past and present» (ebd. 1846; 
reue Aufl. 1848), «A che ne siamo? Pensieri 
d'un Italiano d’oltremonte» (1849), «Scenes from 
Italian life» (Pond. 1850), «Italy in 1848» (ebv. 
1851), «A historical memoir of Fra Dolcino and 
his times» (ebd. 1853), «Castellamonte, an auto- 
biographical sketch» (ebd. 1856; italieniſch, Zur. 
17), «Country life in Piedmont» (2ond. 1868), 
Manuale dell’elettore. Ricordi per le prossime 
elezioni» (Siena 1861), «The invasion of Denmark» 
(2 Bve., Yond. 1864), «ltaly revisited» (2 Bde., 
ed. 1874), «Two years of the Eastern question» 
2 Bpe., ebd. 1877), «The pope and the king» 
(2 Bve., ebd. 1878), «Episodes of my second life» 
(2 Bbe., 1884), «L’ Italia presente e futura» (Flor. 

Gallengries, ſ. Gallenfteine. 1886). 

Gallenfapillären, ſ. Galle (S. 485b). 

Gallentolif, ſ. Galleniteine. 

Gallenreaktivn nad Pettenkofer: Wird die 
waſſerige Loſung eines gallenjauren Salzes mit 
", Volumen kryſtalliſierter Schwefeljäure und einem 
Iropfen einer 1Oprozentigen Zuderlöfung verfept, 
\e färbt ſich das 70° warme Gemiſch violettrot. 
Abuminate und Öljäure verhalten fich ähnlich. 
‚Gallenfäuren, Bezeichnung für zwei Säuren, 
vie Glylocholſäure (. d.) und die Taurodol: 
!äure (f. d.), deren Natronjalze ven Hauptbeftand: 
tlder Galle ausmachen und die in der Leber ge: 
bildet werden. Beide zerfallen dur Einwirkung 
von Altalien unter Bildung von Cholfäure (f. d) 
einerſeits und Glykokoll bez. Taurin andererfeits. 

Gallenfeife, mit Galle verſetzte Seife, die zur 
Vaſche von jeidenen Zeugen, aber auch zur Reini: 
gung von Silberwaren verwandt wird. Zur An: 
rerfigung mischt man 3 Teile weiche Schmierfeife, 
3 Teile Rernjeife, 3 Teile Rindergalle und 1 Teil 
venet, Terpentin, oder 100 Teile Seife, 100 Teile 
Galle, 6 Teile Honig, 10 Teile Zuder und 1%, Zeile 
venet. Terpentin. 

Gallenfteine, Leberfteine (Cholelithi), eigen: 
artige Konkremente von verfchiedenartiger Form 
und Größe, die fich häufig in der Gallenblafe, jel- 
iener in den Gallengängen der Leber bilden und 
mehr oder minder jchwere Krankheitserſcheinungen 
bervorrufen können. Man findet fie bier bald ver: 
einzelt oder zu wenigen, bald in größerer Anzabl, 


verſchieden und fchwanft von der eines Grieskorns 
(Gallengries) bis zu der einer Malnuß oder 
eines Hühnereies und darüber; ihre Form ijt bald 
rundlih oder eiförmig, bald kantig und durd ge: 
genjeitige Reibung facettiert, ihre Oberfläche glatt 
oder höderig, warzig, maulbeerförmig, ibre Farbe 
meift braun, ſchwarzgrun oder grauweiß. Ihrer 
Zufammenjesung nad befteben jie entweder aus 
einer gleibartigen Maffe, oder fie find aus einzel: 
nen, um einen innern harten Kern ſich gruppieren: 
den Schichten zufammengejegt. Die meiſten ©. be: 
fteben im —— ichen aus Choleſterin und Gallen: 
farbftoff mit beigemengtem kohlenſaurem Kalt; doch 
fommen aud Steine vor, die faft nur aus Raltfalzen 
oder aus Farbitoffen befteben. über die Urjachen 
der Gallenfteintrantbeit (Ebolelitbiafi®) 
ift man noch wenig unterrichtet; wahrſcheinlich jpie: 
len bei der Entjtebung der G. chroniſche Katarrhe 
ver Gallenblafe eine wichtige Rolle, indem der ab- 
— Schleim zerſetzend auf die ſtagnierende 
alle einwirkt, das Choleſterin zur Ausſcheidung 
bringt und nun dieſes mitſamt den Gallenfarbſtoffen 
ſich allmählich um kleinere feſte Schleimpfröpfchen 
niederſchlägt, wodurch nach und nach immer größer 
werdende Konkremente gebildet werden. In manchen 
Gegenden, wie in Schwaben, England und Ungarn, 
kommen G. auffallend häufig vor; Frauen werden 
äufiger von der Gallenſteinbildung heimgeſucht als 
änner; bei Kindern und jungen Leuten wird ſie 
ſelten beobachtet, wogegen ſie in dem mittlern und 
höhern Lebensalter verhältnismäßig häufig vor: 
fommt. Unter den veranlaſſenden Urſachen werben 
namentlich figende Lebensweiſe (bei Gelehrten, Ge: 
fangenen u. a.), übermäßiges Schnüren, eine vor: 
wiegend animaliſche Koft und unmäßiger Genuß 
altobolifher Getränte angeführt; doch mird bie 
Krankheit häufig genug bet Perſonen beobadhtet, 
* rn m. der genannten Schädlichkeiten ausge⸗ 
ebt haben. 

Sn vielen Fällen weifen weder die in der Gallen: 
blaje ng die in den Gallengängen der Leber be- 
findlichen Steine während des Lebens irgend welche 
Erſcheinungen auf, und oft genug findet man bei 
Seltionen in der Gallenblaje eine größere Anzabl 
G., obne daß der Verftorbene jemals an hierauf 
bezüglihen Symptomen gelitten hätte. In andern 
Fällen klagen die Kranken nur über geringfügige 
und unbeitimmte Beſchwerden, über dumpfe Schmer: 
zen oder ein unbeitimmtes Drudgefübl in ver Zeber: 
gegend undleihteBerdauungsjtörungen; gelangt da⸗ 
gegen ein größerer Gallentein in den Gallenblafen: 

ang und klemmt ſich bier feſt ein, jo fann er die 
Berti ten, bis zur Obnmadt führenden Schmerzen 
verurfachen. Diefe Schmerzen(Gallenfteintolit, 
Gallenkolik over Leberkolik) treten gewöhnlich 
gana plöglih und unerwartet ein, find leicht mit 
Magentrampf zu verwechſeln und fönnen eine uner: 
trägliche Höbe erreihen. Die Kranken Hagen über 
die heftigften bohrenden, brennenden oder ſtechenden 

chmerzen in der Zeber: und Magengegend, dievon 

da nah dem Nabel, der Schulter und nad dem 
Rüden bin ausftrablen und gewöhnlich von libel: 
feit, häufigem Aufitoßen und Erbreben begleitet 
find; dabei wird der Puls ſchwach und elend, die 
Haut fühl und blaf, kalter Schweiß bricht aus und 

| mande Kranke werden ſelbſt von Ohnmacht befallen. 
Nach Verlauf einiger Stunden oder erſt am nächſten 
Tage werden die Schmerzen geringer, und ift endlich 
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der eingellemmte Stein in den Darm übergetreten, 
fo verſchwinden fie plöglich ganz, und der Kranke 
fühlt ji wieder vollftändig wohl. Solde Kolit: 
2* loönnen täglich und jelbit mehrmals täglid 
auftreten; es fönnen aber auh Wochen und Monate 
und nod längere — zwiſchen den einzelnen 
Anfällen liegen. Unterſucht man nach einem ſolchen 
Kolikanfall die Stuhlentleerungen des Kranken, ſo 
findet man häufig eine größere oder geringere Anzahl 
von G. in denſelben. Bleibt ein Gallenſtein längere 
Zeit hindurch im Gallenblaſengang ſtecken, jo bin: 
dert er den Abfluß der Galle in den Darm, diejelbe 
ftaut fib dann in der ganzen Leber an, tritt in das 
Blut über und aus diejem in die Gewebe des Hör: 
pers; die Haut wird dadurch gelblich bis citronengelb 
gefärbt, welche Färbung zuerft und am leichtejten an 
der gelbliben Färbung des Weißen im Augapfel 
erfannt wird. (S. Gelbjuht.) Bei dauerndem 
Stedenbleiben des Steins im Gallenblajengang 

-fann außer hochgradiger Gelbſucht auch Anſchwel— 
lung der Leber und Ausdehnung der Gallenblaſe 
oder Entzündung und ſelbſt Durchbohrung der loßz⸗ 
tern mit nachfolgender tödliher Bauchfellentzündung 
eintreten; doch ſind das im ganzen genommen nur 
ſeltene Vorkommniſſe. 

Hinſichtlichder Behandlung der Gallenſteinlolik 
verdient während des Anfalls ſelbſt die dreiſte An— 
wendung des Opiums und ſeiner Präparate die meiſte 
Empfehlung, da durch dasſelbe nicht nur die furdht: 
baren Schmerzen am ebeiten gelinvert, jondern auch 
durch die eintretende Erſchlaffung des Gallenblajen: 
gangs der Durdtritt des Steind nah dem Darm 
wejentlich befördert wird. it jtarfes Erbrechen vor: 
handen, jo zieht man Einfprigungen von Morphium 
unter die Haut_vor; daneben leiten warme Um: 
ſchläge auf die Lebergegend oder ein längeres war: 
mes Vollbad ger Dienite. Gegen übermäßiges Er: 
brechen find Eispillen, Selterswaſſer und Cham: 

- pagner, gegen — Eger eg > Mein, 
üther oder J— Kaffee die beſten Mittel. Iſt 
der Anfall vorüber, ſo ſuche man zunächſt durch eine 
vermehrte Darmbewegung die abgegangenen Steine 
aus dem Darm zu entfernen und reiche ziu dieſem 
Zwed einige Löffel Ricinusöl oder reichliche erwei⸗ 
ende Alyitiere. Die weitere Aufgabe des Arztes 
beſteht darin, die Wiederlehr der Kolifanfälle mög: 
lichſt zu verhüten, was erfahrungsgemäß am beften 
dur den länger fortgejegten Gebrauch ..— al: 
taliiher Mineralwäfler, namentlich der von Karls: 
bad, N onenbeb. Bilfugen und Ems gejchiebt. 
Wahrſcheinlich berubt die Wirkjamleit dieſer Wäfler 
darauf, daß durch fie die Öallenabjonderung beträct: 
lich vermehrt und bejhleunigt wird und fo die ©. 
gewiſſermaßen leichter hinweggeihwemmt werden. 
Eines großen Ruf bei der Behandlung der Gallen: 
folit erfreut fi aud das Durandeſche Mittel, das 
aus 15 g Schweieläther und 10 g Terpentinöl be: 
iteht, und von dem man täglich frühmorgens 2 g und 
allmählich mehr nehmen läßt, bis etwa 300 g der 
Miſchung verbraudt find. Daneben müfjen die 
Kranken für eine möglichjt leicht verdauliche Diät, 
regelmäßige Bewegung und für tägliche Regelu 
des Stublgang$ jorgen; übermäßiger Altoholgenu 
und Exceſſe jeder Art müfjen von ihnen ftrengitens 
gemieden werden. Für jehr hartnädige Fälle von 
GSallenfteinfolit hat man die operative Gröffnung 
(Ebolec hehe oder die vollftändige Entfer⸗ 
nung der Gallenblaje (Cholecvjteltomie) empfoh: 
len und wiederholt mit gutem Erfolg ausgeführt. 
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GSallenfteintolif, Gallenfteinfrantpeit, |. 
Gallenfteine. 

Gallenftoffe, die Gejamtbeit der in der Galle 
vorlommenden Verbindungen. Dieſelben find teils 
Pigmente (f. ——— hafie. teild Salze organi: 
iher Säuren (j. Gallenfäuren), ferner Ebolefterin 
(f. d.), Schleim und geringe Mengen von Fett. 

allenfucht, veralteter Name für manderlei 
Krankheiten mit Symptomen jeitens des Gallen: 
apparat3, wie elbtudht, galligem Erbreden, Gal- 
lenkolik u. dgl. 

Galleria L., i. Bienenmotte, 

Gallerie, j. Galerie. 

@allertalge, ſ. Nostoc. 

Gallerte (ie, elee) nennt man Subftanzen, 
die ſich als fe —2 zitternde, durchſichtige oder 
durchſcheinende Maſſen aus Ablochungen von 
wiſſen tieriſchen oder pflanzlichen Stoffen beim Er: 
falten abſcheiden und dabei die Gejamtmenge ber 
vorhandenen Flüjfigkeit in ſich *8 enthal⸗ 
ten. Am belannteften iſt die durch Auskochen von 
Bindegeweben, Sehnen, Knorpel, Haut, Anoden 
mit Wafjer gewonnene Subftanz, die durch völliges 
Trodnen hornartig hart wird und in reinfter Geftalt 
die Gelatine der Küchen, in unreinerm Zuftande 
den gewöhnlichen Zeim (j. d.) darftellt. Die Gela- 
tine wird nach der von d'Arcet angegebenen Me: 
tbode aus forgfältig gereinigten Knochen bereitet, 
indem man aus biefen mittelö verdünnter Sal;: 
fäure die anorganischen Beltandteile (den phospbor: 
jauren und foblenfauren Kalf) ausziebt, den zurüd: 

leibenden Inorpelartigen Körper rein abwäldt, 
durch Kochen mit Waſſer auflöft, die Auflöfung bei 
elinder Hige eindunjtet und ſchließlich zu dünnen 

latten ausgießt, die getrodnet werden. Dieje auf 
elöjten Gelatincplatten benugt man neuerdings 
ehr viel in der Küche zur Heritellung von allerlei 
jäuerlihen Gallertgerichten, Fleiſchgelee (Aipik) oder 
jüßen Geleeipeifen; indeſſen jind die aus der Brübe 
von Kalb: und Schweinsfühen oder Schweine: 
ſchwarte bergeitellten Fleiſchgallerten bei weitem 
\hmadhafter als die mit Gelatine bereiteten. Zur 

nfertigung jüßer Geleegerichte wählt man in meb: 
rern Küchen lieber Hauſenblaſe anjtatt der Gela 
tine, aud wendet man gegenwärtig als Gras der: 
jelben für allerlei Gallertipeifen vielfach die Agar: 
Agar (}. d.) an. 

In der Bharmacie bezeichnet man als ©. oder 
Gelatina die durch Ablochen jtart jchleimiger Tier: 
oder Pflanzenftoffe erhaltenen Arzneimittel. In der 
abgekochten G. wird in der Regel Zuder u. ſ. m. gelöft. 
————— werben vorzugsweiſe aus Islan⸗ 
diſchem Moos und Carrageen bereitet, tieriſche G. 
aus geraſpeltem Hirſchhorn oder auch durch Auf— 
loſen von Gelatine in Waſſer. Früher waren ©. 
eine ſehr gebräuchliche Arzneiform. 

Gallertflechten, Abteilung aus der Gruppe 
der Flechten (f. d.), deren Arten ſämtlich einen 
bomöomeren Tballus befigen. Die Form desjelben 
ift teils laub⸗, teils ftrauchartig, in einigen Fällen 
auch —— In trocknem Zuſtande ijſt der 
Thallus Ihwärzlih und ziemlich hart, mit Waſſer 
benetzt wird er dagegen ſtets gallertig und nimmt 
gewöhnlich eine olivengrüne Farbe an. Die Go- 
nidien der ©. gehören den Algenfamilien der Roſto— 
chaceen, Rivulariaceen, Scytonemaceen und Siro: 
jiphonaceen an. Bei den meijten ©., jo bei Collema 
(4. B. bei Collema pulposum Bernh., ſ. Tafel: 
Flechten I, Fig. 1), Ephebe (f. d.), find bie 
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Noftoc: und Sirofiphonfäden faft vollitändig in 
talt, der parafitifche Pilz ijt nur in die galler- 
tige Kolonie von Noſtoc⸗ oder zwiſchen die ein: 
seinen Zellen der Sirofipbonfäden — 
dies iſt auch der Grund, weshalb gerade die ©. 
darauf bimleiteten, dab die Flechten überhaupt 
nicht als jelbftändige Pflanzen, ſondern als Pilze, 
die auf Algen fchmarogten, anzuſehen jeien. Die 
Neubildung von Flechten bei künftliher Ausjaat 
von Sporen des Pilzes auf die dazugehörige Alge 
itt bei einer Collema zuerjt gelungen und damit der 
beite Beweis für das Zujammenleben von Pilz und 
Alge geliefert worden. 

die G. umfaſſen ae ne wenige Gat- 
tungen, die man gewöhnlich in die zwei größern 
Gruppen der Collemaceen und Byſſaceen einteilt. 
Die erftern baben einen laub: oder ftrauchartigen 
oder auch kruftigen Thallus und find im feuchten 
zuſtande ſtark gallertartig en während 
die Byſſaceen feine fadenartige Geflechte bilden, da 
ne aus Algenfäden bejteben, die von Bilzbypben 
durbzogen find; im feuchten Zuftande quellen fie 
nur wenig auf. Die meiiten G. gehören der ge- 
mäfigten Zone, nur wenige den Tropengegenden 
an. Sie fommen vorzugsweiſe an Kalkfelſen vor 
und find in Gebirgsgegenden häufiger al3 in der 
Ebene; einige wachſen auf dem Erdboden gewöhn⸗ 
ih zwiſchen Moofen; an Baumftämmen und altem 
Holze finden fich nur wenige Arten. 

Gallertgefchtwulft, ſ. Myrom. 

ee ſ. Schleimgemwebe. 

Gallertfreb8 oder Alveolartreb3 (Carci- 
noma alveolare), eine einentümliche Art der treb: 
gen Reubilvung, bei der an Stelle des gewöhnlichen 
Krebsfaftes (ſ. Krebs) eine graumeiße, jchleimige 
oder gallertähnliche Subſtanz vorlommt und das 
Stroma oder die Grundſubſtanz eine deutlich aus: 
aelprochene und ſchon mit bloßem Auge ertennbare 
nesähnliche (alweolare) Struktur darbietet. Der ©. 
entiteht auß dem gewöhnlichen Krebs durch fchlei: 
mige Umwandlung der urfprünglic vorhandenen 
Krebszellen, tommt jowohl in Form einer Geſchwulſt 
als in der einer diffufen Infiltration vor und wird 
inden verſchiedenen Organen, bejonders im Magen, 
Viddarm, Bauchfell und in den Bruftdrüjen ange: 
ttoffen. Sein Verlauf pflegt zwar ein langjamerer 
ald der der übrigen Krebsformen zu fein, fü 
aber Schließlich Dod zum Tode durch allgemeine Er: 
höpfung und ER ah 

Gallertmoo8, j. Sarrageen: Moos, 


Gallertihwänme, j. Shwämme. 
Gallerüca, Furchtkäfer, Gattung der Blatt: 
läfer (ſ. d.) mit fieben deutſchen Arten. Ihre Fühler 


nd von halber Körperlänge, die Spigen der Flügel: 
deden jede für fi abgerundet. In der Färbung 
beiender der Oberfeite herrſcht graugelb bis oder: 
gelb vor, auch ift die letztere meiſt fein filbergrau 

haart. Die Larven leben offen auf niedern Pflan⸗ 
en und Sträuchern. Eine 5 mm lange Art (G. 
vibarni Payk.) ift bisweilen auf dem Schneeballen: 
trauch ſehr häufig und wird als Larve und als aus: 
gebildeter Käfer Kine: Autterpflanze dur Stelet: 
Iteren der Blätter bisweilen ſchädlich. 

Galleſche Kette, ſ. Kette. 
. Galletti, Job. Georg Aug., deutfcher Geſchicht⸗ 
\hreiber, geb. 19. Aug. 1750 zu Altenburg, tu: 
vierte jeit 1765 zu Göttingen die Nechte und Ge: 
\hichte, wurde 1783 Brofeijor am Gymnafium zu 
Gotha und 1816 vom Herzog von Gotha zum | 
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Hofrat, Hiftoriograpben und Geographen ernannt. 
Nachdem er 1819 jein Lehramt niedergelegt, ftarb 
er 22. März; 1828. Beſonderes Verdienſt erwarb 
fih ©. durch feine vielfach aufgelegten Lehrbücher. 
Unter jeinen größern Werten find zu erwähnen: 
«Geihihte und Beihreibung de3 Herzogtums 
Gotha» (4 Boe., Gotha 1779—81), Geſchichte 
Thüringens» (6 Bde., ebd. 1782—85), «Kleine 
Weltgeſchichte» (27 Bde., ebd. 1787— 1819) und 
ablreihe andere, heute jedoch meiſt veraltete 
fe. Für die unter feiner Mitwirfung und Leis 
tung von Hahn herausgegebene « Kabinettsbiblio: 
thet der Gejchichte» lieferte er die « Geſchichte von 
Griechenland» (2 Bde., Gotha 1826) und die «Ge: 
ſchichte des Osmaniſchen Reich&» (ebd. 1826; 2. Aufl. 
1832). ©. litt bei jeinerumfafjenden Gelehrjamfeit an 
außerordentlicher —— in ber er oft die jelt- 
—— Verwechſelungen in Gedanken und Worten 
eine. Ein Zeil diefer Ausſprüche wurden als 
allettiana» (Berl. 1867) veröffentlicht. 

Galli, eine Art der Gladiatoren (j. d.). 

Galli, Prieſter der Kybele (f. d.). 

Galli, ital. Künftlerfamilie, aus Bibiena bei 
Bologna jtammend, daher auch Galli:Bibiena 
genannt, j. Bibiena, 

Gallia, der 148. Blanetoid, 

Gallia, Yand, ſ. Gallien. 

Galliäte, Ort in der ital. Provinz und dem Kreis 
Novara, an der Anihlußlinie Novara:Sereano des 
Adriatiihen Nekes jowie mit Novara und Trecate 
durh Trambahn verbunden, hat (1881) 7600 E., 
Seidenipinnerei, Kattunfabrifen, Reistultur und 
Baummollweberei. 

Gallicien, in Spanien, ſ. ®alicien. 

Gallicismus, eine der franz. Sprache eigentüm: 
lihe Satzlonſtruktion oder Redewendung, insbejon: 
dere eine aus der ran Sprade in eine andere 
binübergenommene. — Vgl. Brandſtäter, Die Galli: 
zismen in der deutſchen Schriftfprache (Lpz. 1874). 

Gallioölae, j. Gallweſpen. 

Gallicomanie, j. Sallomanie. j 

Gallious morbus (lat., «gallijche ſfranzoſiſche) 
Krantheit»), die Syphilis. _ 

Gallien (Gallia) hieß bei den Römern vorzugs⸗ 
mweije das Land zwijchen den Pyrenäen, dem Atlan: 
tiihen Meere und dem Rhein, das Hauptland der 
Gallier (Galli) oder Kelten (ſ. d.), von Rom aus jen- 
jeit der Alpen gelegen, daher Gallia Transalpina 
oder ulterior; ferner der nördl. Teil von talien, 
G. diesſeit der Alpen, Gallia Cisalpina oder citerior. 

1) Das Eisalpinifche Gallien. Mit diefem Na: 
men wurde zunächſt nur der Strich, in welchem ein: 
—— kelt. Stämme ſich niedergelaſſen hatten, 

ezeichnet, und hiernach erſtreckte ſich das eigentliche 
Cisalpiniſche G. von Novaria (jet Novara) im W., 
wo die Grenze gegen die ligur. Libici war, bis zur 
Etſch (Athesis) gegen O., die ed von den illyr. 
Benetern trennte, Im N. begrenzten es die Benni: 
nischen und Rhätiſchen Alpen; im ©. bildete gegen 
die Pigurier der Bo (Padus) die Grenze etwa bis 
dahin, wo er die Trebia aufnimmt. Von da aus 
umfaßte G. auch das Land ſüdlich des Bo, zwiſchen 
den Abhängen der Apenninen und dem Adriatiſchen 
Meer, anfangs bis zum Fluſſe Aſis bei Ancona, 
ipäter ſtaatsrechtlich (wahrſcheinlich jeit Sulla) nur 
bis zum Rubicon zwiſchen Ravenna und Ariminum 
(Rimini). Als aber Ligurien, Venetien und Yitrien 
mit dem Cisalpiniſchen G. zujammen unter röm. 
Hoheit jtanden, wurde der Name des letztern auf 
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aanz Oberitalien —— In den angegebenen 
Grenzen des eigentlichen Cisalpiniſchen ©., welches 
wahrſcheinlich 81 v. Chr. als rom. «Provinzy ein 
gerichtet wurde, wohnten jenſeit des Po, in Gallia 
Transpadana, ungefähr vom Fluß Seſſites (Seſia) 
bis zum Addua (Adda) die Inſubrer, welche Medio— 
lanum (Mailand) gegründet batten, und ſüdlich 
vom Lacus Benacus (Gardajee) die Genomanen, 
mit den alten Städten Verona und dem urfprüng: 
ih etrust. Mantua. Neben diejen kelt. Stämmen 
batten fid am obern Po noch liqurifche, namentlich 
die Tauriner in der Gegend des jetzigen QTurin 
ag Taurinorum) und Salaffer in dem Thale 
ver Dora Baltea erhalten. In der nörbl. Alpentette 
faßen teils rbätifche, teils ligur. Volkerſchaften, wie 
die Lepontier norbmweftlib vom Lacus Verbanus 
(Lago : Maggiore), die Camuner nordöftlih vom 
Lacus Sebinus (Iſeoſee) und nordöſtlich vom Lacus 
Benacus (Gardaſee) die Cuganeer. Diesjeit des Po, 
in Gallia Cispadana, hatten die Bojer, denen auch 
jenjeit3 der Strih an der untern Addua (Moda) 
gebörte, im heutigen Barma und Modena bis über 
Bologna (Bononia) hinaus, norböftlih von ihnen 
an der Pomündung die Lingonen, füdöftlich die 
Senonen Siße gefunden. 

Die allmählie Einwanderung der kelt. Stämme 
in Oberitalien, durch welche im Weiten Ligurer, im 
Dften und Süboften Etrusker und Umbrer zurüd: 
gebrängt wurden, I nah Livius ſchon um 600 
v. Ehr. begonnen haben. Aber es iſt — 
licher, daß dieſe Einwanderungen nicht ſehr lange 
vor 396 v. Ehr. ihren Anfang nahmen, um melde 
Zeit die Senonen (in Verbindung mit Infubrern 
und Bojern) die (in der Gegend des jekigen Mai: 
land belegene) etrusf. Stadt Melpum zerftörten, 
und dann jene berühmte Heerfabrt begannen, welche 
fie über den Apennin zunächſt um 391 (oder 389) 
vor das etrusf. Elufium, und dann von deſſen Be: 
ra (oder befier 388) gegen Rom führte. 
An der Allia zerjprengten fie das röm. Heer (dies 
Alliensis, 18. Juli) und bejegten dann ohne Schwert: 
jtreih das mit Ausnahme des Kapitols verlaffene 
Rom. Sieben Monate lagerten fie auf den Trüm: 
mern der von ihnen vermülteten Stadt, ohne daß es 
ihnen gelungen wäre, dad von Marcus Manlius 
verteidigte Kapitol zu bezwingen. Wohl aber wur: 
den fe jelbft von tödlicher Seuche beimgefucht. Um 
fo eher ließen fie ſich beftimmen, gegen ein bedeu— 
tendes Löjegeld wieder in ihre oberitalifchen Länder 
zurüdzufebren, welche unterdeffen von innern Un: 
ruhen und auswärtigen Feinden (den Venetern) be: 
droht wurden. Grit mehr ala 20 Jahre fpäter be: 
ginnen die kelt. Einfälle in großem Stil von neuem, 
um ziemlich ununterbrochen bis 349 fortzudauern. 
Auf dem eriten Zuge 367 follen fie bis zum Anio 
gelommen, dann aber von dem greifen M. Furius 
Camillus bei Alba ſchwer geihlagen worden fein. 
Später joll der jonft thatenlofe Feldzug des 3. 361 
durd den glüdlichen Zweilampf des Titus Manlius 
mit einem galliſchen Rieſen beendigt, der in Verbin: 
dung mit den Tiburtinern 360 auf Rom —— 
nommene Angriff durch eine moͤrderiſche Schlacht 
vor dem Eolliniihen Thore zu Gunsten der Römer 
entichieden worden jein. Das binderte freilich die 
Kelten nicht, weiter hinab in das füdl. Italien zu 
ftreifen und, von da zurüdtebrend, 358 Pedum an: 
zugreifen, wo fie vom Diktator Gajus Sulpicius 
Baticus geſchlagen wurden. Auch die nächiten Sabre 
ſcheinen fie dann mit Unteritalien fi beichäftiat 
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zu haben, bis fie 350 wiederfebrten und trok einer 
Niederlage durch den Konful Marcus Borillius 
Länas im darauffolgenden yahre ihren Angriff er: 
neuerten. Endlih machte Yucius Furius Gamil: 
lus, zum Diktator gewäblt, ibren Zügen durch 
einen enticbeidenden Sieg 349 im pompiiniſchen 
Gebiet für lange Zeit ein Ende; doch lam es erſt 
336 zu einem ausdrüdlicen Frieden zwiſchen ibnen 
und den Römern. 

Diefe Unthätigkeit der Kelten in Jtalien dauerte 
zum Glüde Roms faft während der ganzen Zeit der 
Samniterfriege fort; ſelbſt als 299 neue jtamm: 
verwandte Schwärme über die Alpen kamen, zogen 
fie zwar mit diejen plündernd bis in das rom. Ge: 
biet, fehrten aber dann wieder in die Heimat zurüd, 
wo Streit um die Beute zum blutigen Bürgertrieae 

brte. Erſt ald (295) Samniter und Etruäfer zum 

esten Verzweiflungskampf gegen Rom ji ver 
einigten, gelang es den lektern, auch die Kelten zwi: 
hen den Apenninen und dem Adriatiſchen Meer zum 

ngriff gegen den gemeinjamen Feind au gewinnen. 
Die entiheidende Niederlage, welche die Verbündeten 
bei Sentinum erlitten, traf die Kelten, melde den 
er bg des Heers gebildet batten, bejondert 
art. Doch unterließen es die fiegreihen Römer, 
bon jekt einen Angriffsfrieg gegen die Kelten zu 

ginnen; erſt ala 11 Jahre jpäter die Senonen, 
von den Gtrustern von Vulſinii zu Hilfe gerufen, 
das römiſch gefinnte Arretium belagert, das Ent: 
faßheer des Prätors Lucius Cäcilius Metellus 
(284) bis zur Vernichtung geihlagen und die wegen 
dieſes Friedensbruchs aus Rom an fie geicidten 
Fetialen ermordet hatten, gingen die Römer energiſch 
gegen die Kelten vor. Der Konjul Publius Core: 
ius Dolabella brach 283 in das Senonenland jelbit 
ein, vermüftete alles mit euer und Schwert und 
trieb die Einwohner, die mit dem Leben davon: 
en waren, jhonungslos aus ihrem Yande. 

ie Anlegung der Kolonie Sena (Sinigaglia) im 
ſüdlichſten Teile des Senonenlandes fjollte deſſen 
Unterwerfung fihern. Das brachte aber ibre nört!. 
Grenznachbarn, die Bojer, die nun für ihr eigene: 
Gebiet zu fürcten begannen, unter die Waffen. 
Raſch vereinigten fie fih mit den Etruskern, wurden 
aber mit diefen vereint no in demjelben Jahre am 
Vadimoniſchen See, und dann 282 von dem Konſul 
Quintus Amilius Papus bei Bopulonia jo nad 
drüclich geihlagen, daß fie um Frieden baten. Erit 
238 begannen die Bojer in Verbindung mit den 
Ligurern und transalpiniiben Stammgenofien den 
Kampf von neuem, der aber jchon 237 vor den 
Mauern von Ariminum in blutiger Zwietracht zwi 
{hen den Verbündeten fein Ende fand. Endlid 
aber rief das von dem Vollstribunen Gajus Flami⸗ 
nius 232 durchgeführte Gefeß über die Verteilung 
des eroberten ſenoniſchen Landes an große Mailen 
röm. Roloniften einen großen Bund der cidalpini- 
ſchen Kelten ins Leben. Die Bojer und Inſubrer ver: 
einigten fich nicht nur mit den Stammgenofien Über: 
italien®, unter denen nur die Genomanen fi von 
ihrer Sache fern bielten, fondern fie warben aut 
noch transalpiniihe Gäjaten und brachen endlid 
225 mit einem gewaltigen Heere in Etrurien ein, 
das aber bei Telamon eine fürdtbare Niederlage 
erlitt: 40000 Relten fielen, 10000 wurden gefangen. 
Darauf folgte 224 die Unterwerfung der Bojer. Vie 
Inſubrer jekten den Krieg nod bis 222 fort, mo 
ein entfcheidender Sieg des Konſuls Marcus Glau: 
dius Marcellus -bei Claftivium und die Eroberung 
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von Mediolanum und Comum durch Scipio auch fie 
nötigte, die röm. Herrichaft anzuertennen. 
Kaum aber waren zur Sicherung der Ruhe die 
tarlen Feitungstolonien Gremona und Placentia 
(Biacenza) angelegt, als Hannibal (j. d.) 218 von 
Epanien ber ſich Italien näherte. Sofort jendeten 
ibm die Bojer eine Gejandtichaft und Wegweiſer 
über die Alpen entgegen, erhoben ſich in offener 
Empörung, belagerten Mutina und jchlugen das 
unter dem Prätor 2. Manlius berbeieilende röm. 
Entiaßbeer. Hannibals Erſcheinen in Jtalien und 
eine Siege am Ticinus und an der Trebia waren 
dad Signal auch zum Abfall der Inſubrer und (mit 
—— der Cenomanen) der übrigen kelt. 
Stämme. Ihre Hilfstruppen folgten dem puni- 
iben Feldherrn in das innere Jialien und beteilig: 
ten fih an den Schlachten am Trafimenus 217 
und bei Gannä 216, wie bei der Eroberung von 
Tarent 212; die Bojer vernichteten 216 ein gegen 
he aejendetes Heer unter dem Prätor Lucius Kol 
mius im Sitanawalde vollftändig. Aber je mehr 
almäblih die Unternehmungen Hannibal3 gegen 
Kom ins Stoden gerieten, deſto mebr erlahmte auch 
die geregelte Teilnahme der telt. Stämme an dem 
Kriege. Die Schlacht am Metaurus 207 ig ar 
ih dur die Schuld von Hannibal kelt. Bundes: 
penofien verloren. Doch begleiteten telt. Truppen 
Hannibal auf feiner Rüdfehr nad Afrika und foch— 
ten feine legte unglüdlibe Schlacht bei Zama mit. 
Dit dem Ausgange des Hannibalifchen Krieges war 
für die Kelten Italiens die Möglichteit, ihre Unab: 
bingigleit gegen Nom zu behaupten, für immer 
vorbei, und ihre legten Verzweiflungstämpfe, wenn 
auch von einzelnen Erfolgen begleitet, waren ver: 
oebend. Gin punifcher Anführer, Hamiltar, hatte 
die Bojer 201 zu neuer Empörung gebradt; fie 
vernihteten auch wirklich ein röm. Heer, riſſen jämt- 
lihe Stämme mit fi fort und erftürmten (200) 
Vlacentia; aber gleich nachher, bei Eremona, erlagen 
ſe mit jenem in offener Feldſchlacht dem Prätor 
Yucus Furius Purpureo. Die nächſten Jahre, wäh: 
vend welcher die Römer mit dem —— 
Kriege beſchäftigt waren, brachten feine Entſchei⸗ 
dung, ja zuweilen ſogar den Römern neue Unfälle, 
wie 199 der Prätor Bäbius Tamphilus von den 
Injubrern geichlagen wurde. Mit der Bejiegung 
des Königs Philipp V. von Macedonien nahmen 
die Römer den Krieg gegen die Kelten mit neuer Kraft 
auf: von 197 an ward jahraus jahrein gegen die 
Vojer, Injubrer, Genomanen u. f. w. mit wachſendem 
Erfolg gelämpft, biß endlich 191 der Konjul Scipio 
Raſica die Bojer in einer mörderiſchen Schlacht 
dergeſtalt ſchlug, daß ihnen nichts als Ergebung 
oder Auswanderung übrigblieb. Sie zogen großen⸗ 
teild die leßtere vor und ließen ji in der Gegend 
des Plattenſees in Pannonien nieder, während die 
übrigen Stämme, die Inſubrer, Cenomanen und 
die (den Römern altbejreundeten) illyr. Veneter, 
ih Rom unterwarfen. Bononia, ein Hauptort der 
Bojer, ward 189 v. Chr. röm. Kolonie und Feitung, 
ebenjo neben manden andern Blägen 183 Barma 
und Mutina; Placentia und Eremona erbielten 
neue Verjtärktungen. Dadurch namentlih wurde 
der cispadaniſche Zeil Oberitaliens verhältnis: 
mäßig bald völlig romanifiert, die Vollsſprache 
mid der lateiniſchen, mit ihr nationale Sitte und 
Tacht, und jo erhielt daher zunächſt diejer eroberte 
Yandesteil mit vollem Recht von der röm. Toga 
den Namen Gallia Togata, der jpäter auch auf 
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den transpabaniichen Teil überging. In diefem 
wurden zuleßt die (liguriichen) Salafjer 143 zu einer 
freilich nur jheinbaren Unterwerfung gebracht. Ihre 
Räubereien beunrubigten die Straße, die über den 
Kleinen Bernhard ins Transalpiniſche G. nad 
dem Thal der Iſere (Isara) führte; daher lieh 
Auguftus den Stamm endlich 25 v. Chr. naheru 
ausrotten und in ihrem Gebiet die Militärkolonie 
Augusta Praetoria (Nojta) anlegen. Auch die Böl- 
fer der nördl. Grenzalpen, über welche von Comum 
eine Straße ins rhätijche Rheinthal führte, wurden 
unter Augujtus 15 v. Chr. unterworfen. Den Eis: 
padanern war jhon 89 v. Ehr. röm. Bürgerrecht, 
den Trandpadanern das Recht der jüngern Kolonien 
elatinifschen Rechts» gegeben, und dies 49 durd 
Julius Cäſar in Bürgerrecht mit röm. Municipal: 
verfafjung verwandelt worden. Dennod blieb das 
Cisalpiniſche G. mit Ligurien und Venetien röm. 
Provinz und als jolde von einem Protonful ver: 
waltet. Erjt unter den Triumvirn hörte dies auf 
(42), und nun wurde das Land aud im polit. Sinne 
mit Italien, zu dem e3 geograpbiich jeit dem Ende 
des Hannibalijhen Krieges gerechnet wurde, ver: 
einigt und die Rechtöpflege darin dur ein zum 
Teil erhaltenes Geſetz (Lex Rubria de Gallia Cis- 
alpina) geregelt. Als Auguitus Italien in elf Re: 
gionen teilte, wurde dad Gebiet der Genomanen 
größtenteild zur zehnten, Venetia, geſchlagen. Das 
übrige Transpabaniihe G. bildete zujammen mit 
dem Transpadaniſchen Ligurien die elfte, das Cis— 
padanijche (oder «Ilmilia») die achte, das ſüdl. Li: 
gurien die neunte Region. Durch Gemerbfleik, 
namentlich Woll: und Linnenmweberei, Handel, Ader: 
bau und dichte Bevölkerung zeichnete fih das (in 
jener Zeit noch jehr waldreiche) Land ſchon damals 
vor dem übrigen Jtalien aus. 
2) Das Transalpinifche Gallien. Defien Grenze 
gegen Stalien bildeten die Alpen und zunächſt gegen 
igurien der Heine Fluß Varus (Bar), der von 
den Seealpen ber unmeit Nicaea (Nizza) in das 
Mittelmeer fließt. An der Küfte des Meers grün: 
deten 600 v. Ehr. ion. Pholäer Massilia (Mar: 
feille), defien Handel bald emporblübte und das ein 
ausgiebiger Sitz griech. Kultur in diefer Gegend 
war. Den Römern ſchon früh befreundet, wurde e3 
von ihnen 154 gegen ligur. Volker, die von den See: 
alpen ber ihre Bflanzjtädte Antipolis und Nicäa an: 
gegriffen hatten, unterjtüßt. Die eigentlichen Erobe: 
rungen der Römer aber im Transalpinijchen G. be: 
gannen erjt mit der Unterwerfung der ligur. Salyer 
oder Salluvier, negen welche Marcus Fulvius 
Flaccus den Maffiliern 125 zu Hilfe gefandt wurde 
und in deren Sande Gajus Sertius Calvinus 122 
Aquae Sextiae (Air), die erjte röm. Yeitungstolonie 
im Trandalpiniihen G., zum Schutze Maſſilias 
gründete. Die Unterwerfung der Allobroger folgte 
122 und 121 durh Gnäus Domitius Abenobarbus 
und Quintus Fabius Marimus. Das bisher über: 
wältigte Land wurde zur röm. Provinz und trug 
vorzugsweiſe den Namen Provincia Romana (Pro: 
vence); im Gegenjaß gegen Gallia Togata wurde es 
auch, wegen der langen, weiten Hojen (braccae), 
welche die felt. Bewohner trugen, Gallia Brac- 
cata, und dann das übrige Transalpiniihe ©. 
nad der Sitte der Kelten, das Haupthaar (coma) 
lang am Scheitel zufammengebunden zu tragen, 
Gallia Comata genannt. Die Grenzen ber do. 
vinz reichten nördlich über die Durance (Druentia), 
in deren Thal eine Straße über den Mont:Gendvre 
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führte, und die Iſere (Isara) bis zu der Rhöne 
(Rhodanus) und dem Genferfee (Lacus Lemanus). 
Nach Weiten wurden fie bald über die Rhöne, an 
deren djtl. Ufer die Cavares um Cavaillon (Cabellio) 
und Avignon (Avenio) und nördlich von ihnen die 
Vocontier wohnten, bis zu den Gevennen (Cebenna) 
erweitert, deren öftl. Abhang die Helvier innehatten, 
und weiter füblih, wo dur die Volcä Arecomici 
um Nimes (Nemausus) und durch die Volcä Tecto: 
fage3 um Garcafionne (Carcaso), Toulouſe (Tolosa) 
und Rouſſillon (Ruscino) die frübern iber. Be 
wohner verdrängt worden waren, bis zu den Pure: 
näen und ber obern Garonne (Garumna). Hier im 
Meften, am Fluſſe Atar, gründete 118 2, Licinius 
Craſſus als Siß der Statthalter die röm. Kolonie 
Narbo Martius (Narbonne). Nachdem der 109 
v. Chr. bereinbrechende Sturm der Cimbern und 
Teutonen 102 v. Chr. durh Marius alüdlich be: 
itanden war, blieben die Nömer in rubigem Befis, 
obne zunädjit auf eine Grenzerweiterung bedacht zu 
fein. Julius Cäſar unterwarf 58—51 das 
ganze übrige Iransalpiniihe G., d. b. das Land, 
das im Süden von den Penninifchen Alpen, der 
«Provinz» und den Pyrenäen, im Welten durch 
den Atlantiihen Dcean begrenzt, im Oſten durch 
die breite Alpentette des obern Rheinthals von 
Rhätien, dann dur den Rhein und den Bodenſee 
(Lacus Brigantinus) von Bindelicien, weiterhin 
durch den Rhein bis zu feinen Mündungen von den 
Germanen geſchieden wurde, 

Nach den drei in Sprade, Eitten und Einrich— 
tungen verjchiedenen Volkergruppen, die Cäſar in 
diefem Lande vorfand, fcheidet er es in feinen Kom: 
mentarien über den Galliſchen Krieg in drei Teile, 
Der jüdlichite, Aquitanien, zwiſchen Pyrenäen und 
Garonne, war von mehr ald 20 Heinen Bölter: 
ichaften bewohnt, die dem Volksſtamme der Iberer 
— verſchieden von dem der Kelten. Den 
Kelten in dem Sinne, in welchem man gegenwärtig 
das Wort gebraucht, gehörte die em Bel. ber 
beiden übrigen Teile an: die eigentliben Gallier 
oder, wie jie nach Eäfar fich ſelbſt mit einem nur 
der Form nad verfchiedenen Namen nannten, Rel: 
ten, desjelben Stammes wie die Gallier der Pro: 
vinz und des Cisalpiniſchen G., und die Belgen 
(1. d., Belgae), ihnen nahe ftammoverwandt, aber doch 
(ſtark mit Germanen durchſetzt) mit binlänglicher 
Eigenbeit, auch des Dialelt3, um von dem Römer 
von jenen abgejondert zu werden, Die Belgen fo: 
wohl als die eigentlihen Gallier zerfielen in viele 
Volkerſchaften, die ebenfo viele Staaten bildeten, 
aber in der Art, daß bäufig Heinere unter der Schuß: 
berrichaft eines größern ftanden. Gallier und Belgen 
waren groß und jtarl, von beller Farbe und blon: 
dem Haar, beide tapfer, dieje noch mebr als jene, 
Ihr Fußvolk und ihre treffliche Neiterei kämpften 
bäufig untermiſcht; auch Streitwagen (essedae) 
batten fie im Gebraub. Aufgeweckten Geiites und 
rübria, werden fie zugleich als ſtolz, prablerifch, ver: 
änderlih und leicht zu Neuerungen geneigt geichil: 
dert. Bei beiden Stämmen übte die Briefterichaft 
der Druiden (j. d.) einen großen Einfluß, den fie 
bei den Galliern mit dem Stande der Ritter, dem 
Adel, aus welchem ſich häufig einzelne Häupt: 
linge erboben, teilte. Die übrige Maſſe des Volks 
ftand unter ibrer ziemlich drüdenden Herrſchaft, 
während bei den Belgen das Bolt feine Freiheit 
bejier bewahrt hatte und die Verfaſſung einen 
mebr demokratiſchen Ebaralter trug. Auch bielten 


Gallien (transalpinijches) 


die Belgen gegen den gemeinjamen Feind befier zu- 
fammen, während die galliihen Staaten fih nur 
jelten fit vereinigten, meijt vereinzelt bandelten, 
zum Teil einander feindfelig gegenüberftanden und 
jo den Römern die Befiegung erleichterten. 

Das Keltiihe Gallien (Celtica) reichte von 
der Garonne über die Loire (Liger) bis zur Seine 
Sequana) und Marne (Matrona). Unter den Bil: 
ern, die ed bewohnten, find mit den (zum Teil 
erit jpäter entitandenen) Städten namentlich be: 
merlenswert: a. zwijchen Seine und Loire, am 
Meere, der Bund der Aremoriler, unter denen 
vornebmlih die Veneter und Uneller, im weltl. 
Zeile der beutigen Bretagne und Normandie, dt: 
lih von ihnen die Aulerci-Cenomani (fe Mans 
und Aulerci-Eburovices (Eoreur) mit der Stadt 
Mediolanum, die Namnetes mit dem Portus Nam- 
netum (Wanted), die Andes oder Andecavi (Anjou 
mit Juliomagus (Angers), die Carnutes mit Cena- 
bum, fpäter Civitas Aurelianorum (Orleans), und 
Autricum (Ebartres), die Barifier mit Lutetia oder 
Lukotecia (Paris), die Senonen um Agedincum 
(Sens) und Mecletum (Melun); b. zmifchen Loire 
und Garonne die Pictonen (Boitou), die Santonen 
(Saintonge), Turonen (Touraine), die Bituriger 
(Berry) mit Avaricum (Bourges), die Qemovicer 
(Limoufin), die PBetrocorier am Duranius (Dor: 
dogne) mit Vesunna (Berigueur), die Bituriges- 
Vibisei, nodb über der Garonne, mit Burdigala 
(Bordeaur), die Cadurei mit Divona (Gaborß), die 
Arverner (Auvergne) mit Gergovia und Nemossus 
(fpäter Augustonemetum, im Mittelalter Clarus 
Mons, jet Elermont), die Rutener mit Segodunum 
(Rodez); c. im DOften die Ambarrer an der oben 

oire mit Lugdunum (von), die Slouer zwiſchen 
Saödne (Arar, ſpäter Sauconna) und Loire mit Bi- 
bracte (Mont:Beuvray), Augustodunum (Autun) 
und Noviodunum (Nevers), die Mandubier mit 
Alesia (jekt Alife Ste. Reine), die Lingonen mit 
Andematunnum (Langres), die Sequaner, zwiſchen 
der Saöne und dem Jura bis in die Vogeſen, mit 
Visontio (Bejancon) am Dubis (Doubs), die Hel 
vetier, in vier Gauen, unter denen an ber Aare der 
tigurinifche, mit Aventicum (Avenches, Wiflisburg 
Eburodunum (Nverdun), Vindonissa (Windiſch 
vom Jura bis zum Rhein, an deſſen Biegung die 
Raurifer mit Augusta Rauricorum (Augit). 

Das Belgiſche Gallien (Belgica) erjtredte 
fib von der Seine und Marne bis zum Rhein, an 
deſſen Deita das german. Bolt der Bataver wohnte. 
Mit dem Namen Belgium bezeichnet Cäjar nur 
einen Teil dieſes Landes im Sudweſten, mo die 
Bellovalen um Beauvais (Caesaromagus) zwiſchen 
Seine und Somme (Samara), die Ambianer (Sa- 
marobriva, jet Amiens) in der Picardie, die Atre: 
baten in Artois, die Velocafjer um Rouen (Roto- 
magus) wohnten; an der Hüfte nörblih von der 
Seine die Caleten und die Moriner mit dem Itius 
Portus (jpäter Gesoriacum, feit dem 4. Yabrb. 
Bononia genannt, jetzt Boulogne); zwiſchen Sabis 
— Scaldis (Schelde), Lego (Lys) bis an? 

eer die Nervier; ſüdlich von ihnen die Biroman: 
duer (um St. Quentin); weiter die Sueſſionen mit 
Noviodunum, inter auch Augusta Suessionum 
(Soifjong), die Remer mit Durocortorum (Reim?), 
die Leuker mit Tullum (Toul) und Mediomatriler 
mit Divodurum, jpäter Mettis (Meß), in —** 
an der obern Maas (Mosa) und Moſel (Mosella) 
und an dem mweitern Qaufe der lektern bie Treverer 
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(Augusta Treverorum, jeßt Trier); nördlich von dem | cum und 17) Maxima Sequanorum mit Vesontio 
Arduenniihen Walde, womit man außer den Ar: | (Bejancon). Unter Konftantin bildete ©. einen Teil 
tennen auch die Veen und Eifel bezeichnete, die | der Praefectura Galliarum, die aud Spanien und 
Eburonen zwifchen Rhein und Maas, von Cäjar | Britannien umfaßte. 
vertilgt, an deren Stelle jpäter die Tungri (Ton: | Unruben, die infolge der von Auguftus neu ge: 
gern), die Aduatuker weftlih der Maas und die | regelten Steuereinrihtung 13 v. Chr. in G. aus: 
Menapier zwifchen der untern Maas, Schelve und | bradhen, wurden durch Druſus ſchnell unterbrüdt. 
Rhein traten. Germanifhen Stammes das | Auch der Aufitand des Trevererd Julius Florus 
gegen waren die Triboler, Nemeter und Vangionen | und des AÄduers Sacrovir unter Tiberius 21 n. Chr. 
mit Borbetomagus, jet Worm3), die am Rhein > ebenjowenig Erfolg als (menigitens unmittel: 
im untern Elſaß und nördlich bis gegen Mainz | bar) der des Aquitaniers Julius Binder (68 n. Ehr.) 
(Mogontiacum) wobnten, die Ubier (feit 38 v. Ehr.) | gegen Nero. Der Erlak des Kaiſers Galba, der 
bei Bonn und Köln und feit 7 v. Chr. bei Lüttich | ganz G. das röm. Bürgerrecht gewährte, trug am 
die Sigambern. meiſten dazu bei, ven Widermwillen gegen die Fremd— 
Cäfar hatte den bejiegten Galliern Tribut auf: | berrichaft bei den Galliern zu bejeitigen. Als zur 
etlegt und Befagung zurüdgelafien; die ei entliche ai des Thronfrieges zwischen Vitellius und Veipa: 
Provinzialform erhielt das Land aber erit durch ſian 69 n. Ehr. Julius Eivilis mit jenen Batavern 
Auguftus 27 v. Chr., der nachher zwifchen 16 und | und andern Germanen die Waffen am untern Rhein 
13 v. Chr. das Land aut der alten Provinz in | fiegreih gegen die Römer erhob, ſchloſſen fid ihm 
drei Provinzen unter faiferl. Stattbaltern teilte: | fait allein die Treverer unter Glafficus und Julius 
utor und die Lingonen unter Julius Sabinus 
an. Beide wurden bald überwältigt und Eivilis 
felbft mußte TO nah Chr. mit dem Römer Betilius 
Geriali$ feinen Frieden mahen. Von jekt an 
madte die Romanifieruna G.s, welches ſich nun— 
mehr für lange Jahre bleibender Ruhe erfreute, 
raſche und ſichere Fortfchritte. Die öffentliche übung 
des Druidenkultus wurde durch Claudius unter: 
ſagt und röm. Bildung fand auch außer der alten 
et, beſonders in dem ſüdlichern Teile des 
andes Eingang. Namentlib Maffilia, Nemaufug, 
Arelate, Vienna waren in jener, Lugdunum, 
Auguftodunum, Burdigala in diefem ebenjo Sitze 
des Handels wie der geiftigen Kultur, für die hier 
auch aroße öffentliche Lehranſtalten entitanvden. Die 
lat. Spracde verbreitete fih von den Städten aus, 
die unter den Römern anſehnlicher, zum Teil neu 
gegründet wurden, und geftaltete ſich zu einer eigenen 
provinzialen Sprachweiſe (lingua Romana rustica), 
durch welche jedoch das Keltiihe noch im 3. bis 
5. Jahrh. nicht ganz verdrängt war. Andererjeits 
waren es galliſche Rhetoren (die fog. Banegprict), 
welche noch im 4. Jahrh. die Reinheit des Cicero— 
nianiſchen Stil3 zu erreichen juchten. Das Chriſten⸗ 
tum faßte zuerſt in der Mitte des 2. Jahrh. Wurzel 
und gedieb; zu Anfang des 4. Jahrh. waren Bi: 
Knöre zu Lyon, Borbeaur, Rouen, Reims, Köln. 
is gegen Ende des 2. Jahrh. war die Lage des 
Volks unter der röm. Herrichaft bei geordneten und 
damals noch erträglihen Steuern leichter, als fie 
e3 früher unter dem Drud des heimifchen Adels und 
Klerus gewejen war, und der Zuftand des an Salz 
und Eifen, an Getreide, MWiejen und Wald, an 
Pferden, Schafen und Kindern, an Fiſchen und 
1 Geflügel reihen Landes, in welchem durch die Rö— 
6) Novempopulana zwiſchen Pyrenäen und Ga: | mer der Wein: und Obftbau fowie der Olbaum 
tonne mit Eluſa (Ciutat prös d’Eause), 7) Aqui- | weit verbreitet und eine vieljeitige Betriebjamteit 
tania I mit Civitas Biturigum (Bourges), der it: | der Einwohner gewedt worden war, bei ungeltörtem 
lite, und 8) Aquitania II mit Burdigala (Bor: | Frieden ein blühender. Mit dem Kampfe des Sep: 
teaug), der weſtl. Teil des Landes zwiichen Garonne | timius Severus gegen Clodius Albinus, der in ©. 
und Zoire. Gallia Lugdunensis zerfiel in vier Teile: | ausgefochten wurde, beginnt der Verfall, der jhon 
9) Lugdunensis I mit Lugdunum,, 10) Lugdunen- | im 3. Jahrh. raſch und gewaltig zunahm. Die 
sis II mit Rotomagus (Rouen), 11) Lugdunen- | Einfälle der Alamannen und Franken, die 240 
is III mit Civitas Turonum (Zour®), 12) Lugdu- ‚ n. Ehr., jowie die Raubzüge der Sachſen an den 
nensis [V oder Senonia mit Civitas Senonum | Küjten, die gegen das Ende des 4. Jahrh. beginnen, 
(send); Gallia Belgica in fünf: 13) Belgica I mit | trafen nur den Nordoften, und noch gelang es, eine 
Uivitas Treverorum (Zrier), 14) Belgica II mit | geraume Zeit fie zurüdzumeiien. Dagegen ftiegen 
Civitas Remorum (Reims), 15) Germania II mit | die Verwirrung und das Elend durd die innern 
Colonia Agrippina, 16) Germania I mit Mogontia- | Kämpfe in ver Beit des Valerianus und Gallienus 


a. Aquitania, das, weit über den alten Umfang 
binaus vergrößert, nun alles Land zwifchen Pyre— 
nien, Zoire und Gevennen umfaßte; b. Gallia 
Lugdunensis, zwijhen Loire, Seine, Marne und 
Saöne, mit Lugdunum (Lyon), der 43 v. Chr. aid 
rim. Kolonie gegründeten Hauptftabt, und c. im 
Norden Gallia Belgica. Die alte Provineia, jebt 
gewöhnlich Gallia Narbonensis genannt, wurde 
2». Chr. der Verwaltung des Senats zurüd: 
gegeben. Am Tinten Rheinufer wurde der von 
den allmäblich eingemwanderten Germanen —— 
Sttich ſeit den german. Kriegen des Auguſtus 
als Cisrhenaniſches Germanien in zwei Teilen 
Germania prima oder superior und secunda oder 
inferior mit dem Gebiet der Sequaner und Hel— 
vetier), zwiſchen denen der Vinatbach (bei Ander: 
nab) die Scheide bildete, von G. abgejondert ver: 
malte. Acht Legionen lagen bier gegen das freie 
Germanien verteilt in feiten Orten und Lagern, 
aus denen felbit Ortſchaften wurden, wie Argen- 
toratum (Straßburg), Mogontiacum (Mainz), Con- 
fiuentes (Koblenz), Bonna (Bonn), Colonia Agrip- 
pina (Köln) im Lande ver UÜbier, Castra Vetera 
(Kanten). Bon Diocletian, gegen Ende des 
3. Yabrh. n. Ehr., wurde jede einzelne Provinz 
in mehrere Teile geteilt, jodaß nunmehr 17 Pro: 
vinzen in G. beftanden (die Diöceje Galliarum mit 
10, die Viennensis mit 7 Provinzen). Aus ver 
Rarbonenfifhen Provinz wurden: 1) Narbonen- 
sis I mit der Hauptftabt Narbo, jpäter Septima- 
nia mit Tolosa, 2) Narbonensis II mit Aquae 
Sextiae, 3) Alpes maritimae mit Ebrodunum 
(Embrun), 4) Viennensis mit Vienna (Bienne) 
und dazu 5) Alpes Grajae und Penninae (Wallis 
und das nordöjtl. Savoyen). Aus Aquitania: 
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fowie durch den Drud der Statthalter und die jetzt 
über alles Maß vergrößerte Steuerlaft; dadurch 
wurde zur a des Diocletian der Aufitand der jog. 
Bagauben (j.d.) hervorgerufen, der durh Marimian 
nur zeitweilig (285—286 n. Chr.) gebrochen werden 
fonnte und noch im 5. Jahrh. wieder bervortrat. 
Seit Diocletian festen ſich namentlih Franken im 
heutigen Holland und Alamannen im Elſaß immer 
mehr fejt und bejesten oder verwülteten wiederholt 
die einſt jo blübenden Städte daſelbſt, wie Köln, 
Mainz, Worms, Speier, Straßburg. _ 
Eine kurze Grleihterung ſchaffte Julianus, den 
Icn Vetter Conſtantius IL. 355 als Cäjar nad ©. 
hidte. Er ſchlug wiederholt die Nlamannen, na: 
mentlih in der Schlacht bei Straßburg 357, de: 
mütigte die Franken und trieb die Chamaven weit 
über den Rhein zurüd, weldhen er auch durch An- 
legung neuer Feſtungen zu fihern ſuchte. Er that 
auch —* alles Mögliche, um den traurigen Zu: 
ftand des Landes zu verbeflern. Aber es half 
nicht8 mehr, obgleich nach ibm Valentinian L 366 
und Gratian 378 noch einmal die immer von neuem 
einbredenden Alamannen über den Rhein zurüd- 
drängten. Durch diefe Einbrüche wurde das Land 
auf dem linten Rheinufer weithin ſchlimm verbeert, 
und bald nah Beginn des 5. Jahrh. nahmen die 
Franken im Norden, die Alamannen am Oberrhein 
leibend Befis von röm.:galliihem Boden. Unter 
Honorius wurde ©. ſeit Anfang 406 von den 
Scharen der Bandalen, Sueven, Alanen über: 
— welche viele Städte zerſtörten und das 
ache Land verwüfteten. Da auch Italien um jene 
Zeit von Einfällen der Barbaren bedroht wurde, 
mußte ein großer Teil der Befagungen aus ©. zum 
Schutz ber Reihshauptitadt zurüdgezogen werden. 
Doch blieben nur einige Nefte der Germanen, na: 
mentlih Alanen, damals im Lande; der grö 
Zeil drang 7 Spanien (409). Dagegen ten 
die Burgunder feſten Fuß, breiteten ſich von Rhein: 
heilen jeit 413 und 443 weiter bis zur Rhöne und 
urance aus und gründeten dort das Burgun— 
diſche Reid. (S. Burgund.) Aud den Weitgoten, 
weldhe auf ihrem Zuge von Stalien nah Spanien 
413 das jüdlihe G. verbeerten, wurde 418—419 
noch diesjeit der — ein Teil Aquitaniens 
überlafjen, wo ihr König Wallia zu ee feinen 
Sitz nahm. Aetius, Valentinians II. Feldherr, war 
ver lebte, der noch einmal nicht ohne Erfolg die 
rom. Herrihaft in G. aufrecht zu erhalten juchte. 
ges vermochte er_ weder die Erweiterung des 
Weitgotenreih3 im Süden nod das Vorbringen 
der Franken im Norden zu verhindern, aber eine 
Empörung der noch römiſch gebliebenen Aremori- 
faner unterdrüdte er 437 glüdlih, und als Attila, 
der Hunnenlönig, 451 mit jeinem gewaltigen Völker⸗ 
beer verwüjtend in ©. eindrang, gelang es Aetius, 
die Weitgoten zum Bündnis gegen den gemein- 
famen Feind zu bringen, welcher auf den Gatalau- 
nijchen Feldern —— und Chaͤlons⸗ſur-⸗Marne) 
vor ihren vereinigten Kräften zurüdweichen mußte. 
Aber mit dem Tode des Netius, welchen Balen: 
tinian III. 454 ermorden ließ, brach alles zuſammen. 
Valentinian ſelbſt ward ſchon 455 ermordet. Bei 
der Verwirrung, in die nun das Reich geriet, er: 
boben die Goten den Arverner Avitus in G. zum 
Kaifer, der aber ſchon 456 dur Ricimer geftürzt 
wurde. a, den biejer erhob, berubigte 
noch einmal G. Nach jeinem Sturze 461 wurde 
das Reih der Meftgoten an der Hüfte bis zur 
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Rhöne und bald darauf (475) nördlich bis zur Loire 
erweitert. Die Burgunder drangen um jene Zeit 
jüdmwärts bis zur mittlern Rhöne vor, die Alaman: 
nen jaßen im Elfaß und dem ſüdl. Lothringen, und 
die Franlen hatten im nordöſtlichen G. romiſcher 
Sprache und Kultur faſt überall ein Ende gemacht. 
Gleichzeitig erhielt die weſtl. Spitze G.s von Britan: 
nien her, wo die Briten durch die einwandernden 
Sachſen verdrängt wurden, Zuwachs kelt. Bevölle— 
rung und machte ſich unabhängig. > Bretagne.) 
Mitten unter diejen Barbaren behauptete Sya— 
rius zwifchen der Somme und Loire noch einen 
ee Überreit der röm. Herrfchaft felbft über 
den Untergang des mejtröm. Kaijerreihs (476) 
hinaus, bis er 486 vom Franken Chlod Rt befieat 
und getötet wurde. Damit war (die Bretagne 
ausgenommen) das Römertum wie das Keltentum 
politiich zu Ende. Dur Chlodwig und feine Na: 
[el er wurde zuerjt in dem nördlichen ©. das Fraͤn—⸗ 
iſche Reich (ſ. d.) gebildet. 
itteratur. Waldenaer, Géographie des Gaules 
cisalpine et transalpine (2 Bde., 2. Aufl., Par, 
1862); Thierry, Histoire de la Gaule sous la do- 
mination romaine (2 Bde., 3. Aufl., ebd. 1867); 
derſ., Histoire des Gaulois depuis les temps les 
plus reculös jusqu’& l’entiere soumission de la 
Gaule à la domination romaine (2 Bde., 5. Aufl, 
ebd. 1857); Contzen, Die Wanderungen der Kelten 
(2pz. 1861); Herzog, Galliae Narbonensis prorin- 
ciae Romanae historia (ebd. 1864); Fallue, An- 
nales de la Gaule (Bar. 1864); Desjardins, 
Geographie historique et administrative de la 
Gaule romaine (Bd. 1—3, ebd. 1876—85) ; Bröder, 
Frankreich in den Kämpfen der Romanen, der Ger: 
manen und des Chrijtentums (Hamb. 1872); Köclo, 
Cäfar und die Gallier (Berl. 1871); Marquartı, 
Röm. Staatöverwaltung, Bd. 1 (2. Aufl., ii. 
1881); Maiſſiat, Recherches historiques sur la 
guerre des Gaulois contre les Romains, Br. 1 
(Bar. 1874); Göler, Cäſars Galliſcher Krieg (2 Brr., 
2. Aufl., Freib. i. Br. 1880); Jung, Die roman. 
Landſchaften des Römifchen Reichs (Innsbr. 1881). 
Gallien, Johanna, Schriftitellerin, ſ. Motten: 
bad), Daniel. B 2 
Gallienus, Publius Licinius, röm. Kaiſer, 
Sohn des Kaijerd Valerianus, der- ibn im Jun 
254 n. Ehr. zum Mitregenten ernannte. ©. wat 
damals 35 3. alt. Selbitändiger Kaiſer war ©. 
von 260, wo fein Bater in perſ. Gefangenjdait 
eriet, bi3 268 n. Chr. Er blieb fajt bloß auf Ya: 
ien und mehrere centrale Provinzen beſchränlt, da 
in vielen Außenprovinzen des Reichs damals die 
Legionen ihre Anführer zu Kaifern erhoben (die 
Zeit der fog. 30 Tyrannen). Im Drient ernannte 
er jelbit (264) den ausgezeichneten Palmprener 
Odänathus zum Auguftus und überließ ihm den 
Krieg gegen die Perſer, die hier das Reich bedrobten, 
während im Dccident german. Völterjchaften (fran- 
ten und Alamannen). die Rheingrenze angriffen. 
Gegen den Ujurpator Poſtumus in Gallien (feit 
260), der aud Spanien und Britannien für ſich 
hatte, zog er dann ſelbſt zu Felde, obne entſcheiden⸗ 
den Erfolg. Zulest erhob ſich, während 267 ©. 
mit den Goten am Neſtos kämpfte, jein bewähr: 
ter daciſcher Reitergeneral Aureolus und nabm 
in Oberttalien den Burpur. Gegen ihn wandte 
ih nun G. mit großem Crfolg und belagerie 
ihn in Mediolanum, fiel aber dabei im. Mär; 
268 jelbft dur eine Verſchwörung feiner Lit: 
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ziere. Sein Feldherr Claudius, das Haupt der 
Seribhwörung, wurde jein Nachfolger. 
Gallier, \ Gallien. . 
Gallieren, Tannieren, Schmadieren, in 
ver Jeugiärberei die Behandlung der Stoffe mit 


Berbiäure enthaltenden Flüifigkeiten, Ablohungen | 
von Galläpjeln, Sumad u. a. Das ©. fommt na: | 


mentlih zur Verwendung in der Schwarzfärberei, 
aber aud in der Türkiichrotfärberei. 
Gallierftatuen, diejenigen Bildwerke, welde 


das große Weihgeſchenk bildeten, das König Attalus J. 


von Pergamon zum Andenken an ſeinen 239 v. Chr. 
über die Gallier bei Sardes erfochtenen Eieg für 
die Alropolis zu Athen jtiftete. Zu jenem Weib: 
aeibent, defien 15 m lange, 4,80 m breite Baſis 


auf der Akropolis aufgefunden worden ift, gebören | 
ſeht wahrſcheinlich drei im Stil des fog. Sterbenden | 


Fechters (f. unten) gebaltene ©. im Dogenpalaft zu 
Venedig, vier im Mujeum zu Neapel, eine im Ba: 
lan zu Nom und eine im Louvre zu Baris. 

Im Zufammenbang mit diejen Bildwerken jtebt 
edenfalls auch die berühmte Figur des Sterben: 
den Fechters oder Sterbenden Galliers im Kapi: 
toliniihen Mufeum zu Rom, daritellend einen auf 
jenen Schild zu Boden gejuntenen Gallier, der, 


BERATER EUR 


um der Gefangenschaft zu entrinnen, fich ſelbſt töd— 
ih verwundet bat; verwandt damit ift eine an: 
tere Gruppe, angeblih: Arria (f. d.) und Pätus, 
Ne einen Gallier, der aus gleihem Grunde jeinem 
Veib und fich jelbft den Tod giebt, daritellt (f. vor: 
Nebende yigur). Beide Statuen find eine jhöne Ber: 
serrlihung des troßigen, todesmutigen reibeits: 
ig = diejer Barbaren. 

Hifet (ipr. -feh), Gafton Alerandre Aug., 
Narquis von, franz. General, geb. 22. Jan. 1830 
u Paris, trat April 1848 in die Armee, wurde 
1853 Lieutenant, 1860 Kapitän, 1863 Stabaoffizier 
und nahm am Feldzuge in Merxiko teil, ©. ftieg 
1865 zum Oberftlieutenant und 1867 zum Oberſten 
auf und befehligte das 3. Regiment Chaſſeurs 
dAfrique. Seit 30. Aug. 1870 Brigadegeneral, 
'übrte er 1. Sept. an Stelle des verwundeten Divi: 
onsgenerals die franz. Kavallerie nachmittags bei 
den Angriffen auf die bei Floing ftehende preuß. 
Manterie und zeichnete fich auch hierbei durch jtür: 
miſche Tapferkeit und rüdjichtslofes Einſetzen der 

Srodhaus’ Konverjationd-Leriton. 14. Aufl, VIL 
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eigenen Perſon aus. Nach der Kapitulation von 


Sedan blieb ©. bis zum Schluffe des Krieges in 
deuticher Kriegggefangenichaft, übernahm dann den. 
Befehl über eine Brigade der Armee von Berjailles- 
und führte dieſe während der Belämpfung des Com=: 
muneaufitandes. ©. übernahm hierauf den Befehl 
über die Subdivifion zu Batna in Algerien, ſchlug 
im Winter 1872/73 einen Aufitand der Araber- 
durch einen fübnen Zug nad El Golda nieder und- 
übernahm darauf 1573 den Befehl über eine In— 
fanteriebrigade des 8. Armeetorps. 1875 wurde er 
Divifionsgeneral und erbielt die 15. Infanterie 
diviſion in Dijon, ſchloß ſich nunmehr, troß feiner 
bonapartiitiichen und Eerifalen Gefinnung, öffent: 
li) der republitaniihen Bartei an und wurbe bald 
der erllärte Günjtling Gambettas. G. übernahm 
e3, die franz. Kavallerie zu reorganifieren, und 
wurde zu diejem Zwecke mit einer Machtfülle aus: 
eitattet, wie jene vor ihm fein Reitergeneral be: 
eſſen hatte. Durch Vorträge über die Ausbildung 
und den Dienjt der Kavallerie, über Reiten und 
— verbreitete G. unter den höhern Füh— 
rern der Waffe gleichmäßige Anſchauungen über 
die Handhabung des Dienſtes und übernahm die 
obere Leitung der auf ſeine Veranlaſſung ins Leben 
erufenen großen Kavalleriemanöver, bei denen er 
ich unermüdlich thätig erwies, um die Truppe jo: 
wohl für die Schladht wie für den ftrategiichen Auf: 
Härungsdienft vorzubereiten und in den Bewegun: 
gen im großen Verbande zu jchulen. G. wurde 1879 
an die Spike des 9, Armeekorps in Tours berufen 
und übernahm daneben den Borfiß des Kavallerie: 
fomitees. In diefer Stellung übte er enticheidenden 
Einfluß in allen auf die Neiterei bezüglichen Ber: 
jonalfragen aus und entfernte alle Elemente, die 
den von ihm eingeführten Neuerungen feindlich 
— Auf ſeine Anregung wurden die 
Belleidung und Ausrüſtung der Kavallerie ver: 
beſſert, das Gepäd erleichtert, die Rekrutierung 
zwedmäßiger eingerichtet, die Nemontierung durch 
Einribtung von Depot und Maßregeln zur He 
bung der inländiſchen Pferdezucht verbeilert, die 
Ausbildung der Mannſchaft im Reiten erheblich 
gefördert und durd Telegraphiftenturje, Zeritören 
von Schienenwegen, Bau von Feldbrüden, Wett: 
rennen vielfeitiger geftaltet und in den Offizierkorps 
der Reiterjinn auf jede Weije belebt und gepflegt. 
1880 ward er Befehlshaber der Truppen von Paris, 
legte 1882 diejes Kommando nieder und verblieb 
nur in der Stellung als Mitglied des Kriegsrates 
und Bräjident des Kavalleriefomitees, woraus ibn 
1886 Boulanger als Kriegsminiſter entfernte. Nach— 
dem diejer vom Schauplatze abgetreten war, wurde 
G. 28. Dez. 1889 wieder reaktiviert und gebört feit 
10. April 1890 wiederum dem Oberſten Rriegsrate 
als Mitglied an. Das neue franz. Ravallerieregle: 
ment iſt in jeinen Grundzügen von G. verfaßt. 
Gallige Dyskraſie, ſ. Gelbiuct. 
Gallikaniſche Kirche oder Franzöſiſche 
Kirche, die kath. Kirche in Franlreich mit Rückſicht 
auf ihre Stellung zum päpſtl. Stuhle, in welcher 
Beziehung ſie bis in die neueſten Zeiten eine gewiſſe 
nationale Selbſtändigleit behauptete. Dieſen ſpe— 
ciellen Charalter der G. K. nennt man Gallika— 
nismus, Die Wurzeln des Gallikanismus liegen 
ihon in ver alten Kirche, in dem Selbitbewußtjein 
der franz. Biſchöfe, namentlich des Hintmar von ' 
Reims (j. d.), auch gegenüber Rom, und in dem ftarf 
entwidelten Souveränitätsgefühl der franz. Könige. 
32 
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Der Gallitanismus erjtrebte eine Milderung der 
päpftl. Monarchie zu Gunſten der biſchöfl. Arijto: 
tratie und betrachtete daher die franz. Biſchöfe nicht 
als bloße Vilare des Papſtes, jondern ala Nachfolger 
der Apoſtel, ihre biſchöfl. Gewalt aljo nicht al3 eine 
ihnen vom Papſt übertragene, jondern aus felbftän- 
diger Quelle ig er Ferner behaupteten die Galli: 
faner, daß die Macht des Papſtes über die Kirche 
feine unbefcränfte, fondern an die in Frankreich 
angenommenen Konzilienbejhlüfie, insbejondere an 
diejenigen von Konſtanz gebunden ſei, wonach die 
höchſte kirhlidhe Autorität in der Vertretung der 
Gefamtlirche auf den allgemeinen Konzilien bejtebe, 
und die allgemeine Kirche über dem Papſte ftebe, und 
endlich, daß der Bapit in weltlichen Dingen teine 
Macht babe. (S. Epiſtopalſyſtem.) Indeſſen wurden 
diefe Grundjäge von Rom nie anertannt und find 
auch in Frankreich niemals zur Anerlennung gelangt, 
obwohl fie um Teil durch Staatögejeke rechtskräftig 
wurden. Zum erjtenmal ſchritt zu einer Reform 
der G. K. Ludwig IX., der Heilige. Als nämlich 
Glemens IV. fib das uneingeſchränkte Verfügungs: 
recht über ſämtliche Prründen anmaßte, erließ Lud— 
wig 1269 eine Bragmatiihe Sanktion, die den 
Grund der Gallikaniſchen Kirchenfreibeit legte, in: 
dem fie den Prälaten und Batronen der Kirchen 
ihre Rechte über die Kirchenpfründen und den Sta: 
piteln das Wahlrecht wiedergab, die Entrichtung 
von Abgaben an die röm. Kurie von ihrer Dring: 
lichleit und von der Zuftimmung fowohl des Königs 
als des nationalen Klerus abbängig machte und alle 
Einmiſchungen Roms in die national firhlichen An: 
gelegenheiten zurüdwied. Die Echtheit dieſer erften 
Pragmatiſchen Santtion ijt neuerdings angefochten 
worden; jedenfall wurden die in ihr ausgeſproche— 
nen Grundfäße von den franz. Königen öfters ibren 
perjönlichen Intereſſen geopfert und definitiv erft in 
der Neuen pragmatiſchen Sanktion firiert, 
die, zwijchen Papſt Eugen IV. und Karl VIL zu 
Bourges 7. Juli 1438 vereinbart, 23 Reformbe: 
chluſſe des Bajeler Konzils zum er erbob. 

arin wurden dem Papſte alle Abgaben für die 
Beftätigung der Biſchöfe und Brälaten abgeiprocen, 
Appellationen an ihn nur in legter Inſtanz er: 
laubt, die Annaten nur bis zum Tode des da: 
maligen Papjtes bewilligt und neuerdings das 
allgemeine Konzil über den Papft geitellt. Aber 
ihon Ludwig XL bob, um den Bapft für ven An— 
fall Neapels an das Haus Anjou zu entſchädigen, 
dieje Bejtimmungen wieder auf, und Franz I. ſchloß 
unter dem Einfluß feines nad der Kardinalswürde 
trachtenden Kanzler Duprat mit Yeo X. zu Bologna 
18. Aug. 1516 ein Konkordat, worin nur die Mb: 
ſchaffung der Annaten und Nejervationen und die 
Beſchränkung der Appellationen befteben blieb. Nur 
mit Widerjtreben fügte fih das Parlament. In 
Klerus und Bolt blieben die alten gallitanifchen 
Grundfäße unausrottbar und von den Beſchlüſſen 
de3 Tridentinijchen Konzils ertannte Frankreich nur 
diejenigen an, die jeinen eigenen Staatdmarimen 
und ftronprivilegien, wie Slirhengejegen und Ge: 
wobnbeiten entipradben. Was die G. K. verlangte, 
ftellte 1594 Beter Pithöus (f. d.) in feinen «Libertes 
de l’eglise gallicane» in 83 Artifeln zufammen, die 
er jelbjt in den zwei Säßen zufammenfaßte: daß der 


Papſt im Staate des Königs über das Seitliche | 


nichts zu bejtimmen babe und daß er auch im Geiit: 
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Troßdem Ludwig XIU. und Ludwig XIV. das 
Kontordat von 1516 ſchützten, verlor der Gallita- 
nismus nichts an Kraft und trat 1682 wieder mit 
aller Macht bervor, als zwiichen Ludwig XIV. und 
Innocenz XI. ein Streit über das biäber von den 
Königen von Frankreich ausgeübte Rect (la regale, 
jus regale) entjtand, zufolge deſſen fie während ber 
Erledigung eined Bistums die niedern geiftlicen 
Stellen in demjelben bejesten. (Bol. Phillips, Tas 
Regalienrecht in —— Halle 1873.) Dieſer 
Streit gab VBeranlafjung, daß der König die franz. 
Seiftlichleit zu Paris verjammelte, und dieje, durd 
35 Biſchofe und 35 Pfarrer vertreten, ftellte 19. Mär: 
1682 folgende vier von Bofiuet (ſ. d.) redigierte Pro: 
pofitionen (quatuor propositiones cleri Gallicaniı 
oder Artilel ver G.R. als Grundrechte auf: 1) Der 
Bapft bat in weltlichen Angelegenbeiten fein Recht 
über Fürften und Könige, darf aud deren Unter 
thanen nicht vom Geborjam gegen dieſelben los: 
iprecen; 2) er ijt den Beſchluüſſen der allgemeinen 
Konzilien unterworfen; 3) jeine Macht bejtimmen in 
Frankreich die allgemein angenommenen Kirchen 
und Reichsgeſetze und 4) auch in Glaubensangelegen: 
beiten ijt fein Urteil obne Zuftimmung einer all: 

emeinen Kirbenverjammlung nicht unabänderlid. 

lerander VILL. und Innocenz XII. erfannten die 
Propofitionen nicht an. Allen neuernannten Biſche 
fen wurde die päpftl. Anerkennung verjagt, ſodaß 
endlich die fran;. —5*— und Ludwig XV. ſid 
genötigt ſahen, die Artikel zurüdzunebmen (169); 
doch blieben fie für Die Könige Frankreichs immer eine 
Waffe gegen Anmahungen der Römiſchen Kurie. Die 
Givilfonftitution des franz. Klerus von 1790 wurde 
von den Gegnern des Gallikanismus als ein Siea 
desselben betrachtet. Die Revolution ftürzte_die 
firhliche Verfaffung Frankreichs gänzlih um. Den 
Geiftlihen wurden ihre Güter und Einkünfte ae 
nommen, die Schulen und Seminarien zur Bildung 
von Geiftlichen aufgeboben, ja zulekt die Kirde 
ſelbſt zeitweilig abgeſchafft. Bonaparte ftellte in: 
defien als Erfter Könſul durch das Konkordat von 
1801 die firdlichen Verhältnifje wieder feft. Tie 
organischen Artitel von 1802 machten die gallilanı: 
ſchen Kircenfreibeiten von neuem geltend. Nat: 
dem Napoleon darauf als Kaiſer mit dem Papſte 
Pius VII. zerfallen war, erbob ein kaiſerl. Dekret 
vom 25. Febr. 1810 die vier Artikel der ©. K. zum 
Reichsgeſehe. Da aber auch der franz. Epijlopat 
ſelbſt die päpftl. Bejtätigung der vom Kaijer er 
nannten Biſchöfe für unerläbfie ertlärte, wurden 
neue Unterbandlungen mit dem Papite eingeleitet, 
der 1811 die vom Kaiſer eingefesten Bijchöfe beitä‘ 
tigte und 1818 zu Fontainebleau ein Konlorvat mit 
Napoleon abſchloß, das er jedoch, ſobald er 1814 
nah Rom zurüdgelehrt war, als erzwungen für 
nichtig erklärte. A 

Mit den Bourbonen famen auch die vertriebenen 
Biihöfe zurüd, worauf Ludwig XVIII. mit Baptt 
Pius VIL 1817 ein neues Kontordat abfchloß, das 
aber an dem Miderfpruche der Kammer und den ım 
Volle ausgebrochenen Unruben fcheiterte. Darau! 
ließ die Regierung 1824 alle Obern und re 
der bifchöfl. Seminarien und 1826 alle Biſchofe feier: 
lich erllären, daß fie an den Sakungen von 1682 
feftbielten. Seit 1830 rubteder Streit zwifchen Gallı- 
tanismus und Ultramontanismus faft gänzlic. 
Auc die Februarrevolution von 1848 brachte feine 


lien nichts verfügen lönne, was den im Reiche | wefentlichen Sinderungen in der Gefehaebung. Aut 


angenommenen Konzilien entgeaenitebe. 


dem Vatilaniſchen Konzil (i. d.) trat ein großer Teil 
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ver franz. Biichöfe, der Erzbiichof Darboy von Baris 
an der Spike, noch einmal für die Kirchenfreiheiten 
und aegen die päpftl. Unfehlbarteit auf. Aber nach | 
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Galliöne, ſ. Galeone. 
Galliöte, ſ. Galeote. 
Gallipoli, Hauptſtadt des Kreiſes G.(133 171€) 


det Proflamation der vatikaniſchen Tekrete unter- in der ital. Provinz Lecce, 44 km im WIEW. von 
warten fie fih obne Ausnahme. Damit ift dervöllige |: Dtranto, an der Yinie Brindiſi-G. (91 km) des 
Bericht des franz. Epiſtopats auf die Jreibeiten | Aoriatiiben Netzes, verdankt ibren grieb. Namen 
vr. K. zur Thatſache geworden. Die dritte franz. | Rallipolis (Schönftadt) ihrer Yage am Golf von 
Kpublit machte anfangs den ultramontanen Be: ; Tarent auf einer Felſeninſel, die Durch eine ſchöne 
trebungen viele Konzeſſionen. Seit der Präfident: | Brüde von 12 Bogen mit der Vorjtadt Lizza auf 
ihait Greons it das Streben zur Geltung gelom: | dem Feſtlande verbunden ift. ©. bat (1881) 9012, 
men, die Heritalen Einflüſſe auf die Jugenverzjiebung | ala Gemeinde 10687 €., eine Kathedrale, Gymna— 
möglibit zurüdzudrängen. | jium, biihöfl. Seminar, techniſche Schule und ein 

Riiienibaftlich vertreten wurde der Gallitanis: | Hauptzollamt. Der Hafen ijt geräumig, Klippen 


mus von bedeutenden Gelehrten, wie Boſſuet, Peter 
bithdus, Petrus de Marca, Anfang des 18. Jahrh. 
namentlib von van Eipen, Profeſſor zu Lömeninden 
ötterr, Niederlanden. Ihm folgte Ende des 18. Jahrh. 
Nitolaus von Hontheim (pfeudonnm Febronius), 
Keibbiibof von Trier, auf deſſen litterar. An: 
tegung die deutichen Erzbiſchöfe zu Ems (f. Emier 
Qunttation) eine deutiche Nationalfirhe zu grün: 
den verluchten, ein Verſuch, über den jedoch das 
Bapittion unſchwer Herr wurde. Heute noch find 
ve wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Gallitaner von 
bobem Wert für das Kirchenrecht. 

Bl. Dupin, Les libertös de l’öglise gallicane 
(Bar. 1824; neue Ausg. 1860); de Maiitre, Bon 
det G. K. in ibren Verhältniſſen zum Kirchenober: 
haupt Üfrantf. a.M.1823); Bordas:Demoulin, Les 
onroirs constitutifs de l’öglise (Bar. 1855); Huet, 
Lt ballicanisme, son passe, sa situation pr&sente 
ebd. 1855); Litta, Briefe über die jog. vier Artifel 
des Hlerus von Frankreich (Münft. 1844); Puyol, 
Eimond Richer. Etude historique et eritique sur 
la renovation du Gallicanisme au commencement 
du XVIP siöcle (2 Bde., Bar. 1876); Le Ron, Le 
zallicanisme au XVIII® siecle (ebd. 1891). 

Gallitanismus, j. Gallitaniihe Kirche. 

Gallimathias oder Galimathias (frz. gali- 
matias), joviel wie unverſtändliches, vermorrenes 
Gehmwäg. Der jeinem Urfprunge nach dunkle 
Name joll nach einigen daher entftanden fein, daß 
ın Frankreich einſt ein Sadhmalter bei dem Rechts: 
\reite über einen Hahn, der einem gewiſſen Matthias 
übörte, vor Gericht zu wiederholten malen die Worte 
zallns Matthiae, d. b. der Hahn des Matthias, in 
alli Matthias, d. h. der Matthias des Hahns, 
drehte. Bielleiht bängt es au zufammen mit 
dem franz. galimafre (engl. gallimawfrey), Mifc: 
gebt von Speiferejten, Gemengſel, Miſchmaſch. 

„ſ. Hübner (echte). 
‚ Hübnervögel (f. d.). jinen. 
ago, Gattung der Walpvögel, ſ. Becaj: 

Gallinad, Bunta, Nordipike des Feſtlandes 
von Südamerika auf der Halbinjel Goajira, unter 
‘140° weitl. 2. und 12° 25° nörbl. Br., ift flach 


und jandig. 
Gallinäla, Gattungder Rallen, ſ. Teichhuhnchen. 
Gallisn (auch Galjon), der tonfolartige Aus: 


bau unter dem Bugipriet, welcher zur Befeitinung | 


es legten dient. Gewöhnlich wird nach alter 
Sitte, dem Schiffsichnabel entiprechend, dem ©. eine 


"tällige form gegeben und dasjelbe durd eine | 


Dallionsfigur geihmüdt. Diefe ift entweder 
ne Statue der Verjönlichleit, nah welcher das 
Söiff benannt ift, oder ein mit dem Schiffänamen ver: 
nüpites Symbol, Tier oder Wappen. Ein eigent: 
* 6. haben die neuern Dampficiffe mit ſteilem 
Sug nicht; diefe tragen dann eine Bugverzierung. 


erſchweren die Einfahrt. Hauptartitel ver Ausfuhr 
ift Olivenöl (1892 im Werte von 4,55 Mill. Lire), 
daneben Wein (für 2,12 Mill.) und Südfrüchte. Die 
Ginfubr betrug 5 Mill. 654 Schiffe mit 215372 t 
liefen aus dem Hafen aus. Regelmäßig verkehren 
Dampfer nah Brindifi und Tarent. 

Gallipöli (türf. Geliboly), Hauptitabt eines 
Sandſchak im türk. Wilajet Adrianopel, Eee: und 
Handelsjtadt am öſtl. Cingang des Hellesponts 
(Dardanellen), wo ſich dieier vom Marmarameer 
ber plöglih auf 2—3 km Breite verengt, iſt auf 
einem Küſtenvorſprung des Thraziichen Eberjones 
erbaut und trennt zwei Buchten von verſchiedener 
Größe. Die —— und ausgedehntere bildet den 
eigentlichen Hafen. Die Stadt iſt ſeit Anfang des 
18. Jahrh. im Verfall, zählte früher über 100000, 
1893 kaum 30000 €, (Türken, Griehen, Armenier 
und Juden). Die Straßen find ſchlecht gepflaitert, 
eng und frumm, die Häufer aus Holz gebaut. ©. 
beberrfjbt den Eingang zur Meeresitrabe und die 
Halbinfel. Die 1854 von franz. Ingenieuren ange: 
legten Verſchanzungen zwiſchen Bulair und dem Bu: 
jen von Saros find jeit 1877 erheblich verftärft. 

®., das alte Kallipolis, dem afıat. Lampſakos 


ſchräg gegenüber, hieß wahrſcheinlich urſprünglich 


Krithote und erſcheint unter jenem Namen erſt zur 
Zeit der ſpätern macedon. Könige. Die Stadt war 
frühzeitig Biſchofsſiß und hatte, von den byzant. 
Kaiſern — im Mittelalter große Wichtigkeit 
als Schlüflel des Hellespont und als Stapelplaß 
des ital. Handeld. Hier festen 23. bis 25. März 
1190 die deutſchen Kreuzfahrer unter Friedrich 
Barbarojia nad Afien über. Bei der Gründung 
des Lateinischen Kaiſertums 1204 kam die Stadt 
unter die Herrichaft der VBenetianer und wurde 1234 
vom Kaiſer Jobannes Il. Dukas VBatages von Nicda 
erobert; 1306 bejeßten fie die Catalonier unter Roger 
Flor, ermordeten nad) deſſen Tode fait alle Bürger 
und räumten nad längerer Belagerung dur Grie: 
ben und Genueſer erft nad Jerjtörung der Feſtungs— 
werte 1307 die Stadt. G. war die erite europ. Gr: 
oberung der osman. Türken, melde 1357 die Stadt 
nebſt den Schlöffern Konur und Bulair einnabmen. 
Bon den Osmanen wurde die Stadt neu befeitigt, 
1391 von Bajazet I. noch verftärft und mit einem 
neuen Hafen verjeben. Im Drientfriege landeten bier 
die Franzoſen und bielten den Ort 1854—55 beießt. 
Gallipolis (ipr. gällipolihe), Hauptitabt des 
County Gallia in der —— des nordamerik. 
Staates Ohio, auf hohem Fels des rechten Ohio⸗Ufers 
in reicher Aderbaugegend gelegen, hat (1890) 4498 €. 
Galliſcher Hahn, ſ. Hahn (iumbol.). 
Gallifieren, das 1828 von Ludwig Gall (geb. 
28. Dez. 1791 zu Aldenhoven bei Si ‚ gelt. 
31. Yan. 1863 in Trier) erfundene und ſeit 1851 ver: 
öffentlichte Werfahren, aus ſaurem Moft durch Zu: 
32* 
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ja von damit vergärendem Trauben: oder Stärte: 
auder und Waſſer einen trintbaren Wein —— 
Hierbei iſt der Gehalt des zu verbeſſernden Moſtes 
an Zucker und Säure feſtzuſtellen und dann die Ber: 
dünnung und der Zuderzujaß nah Maßgabe ber 
Zujammenjegung eines normalen Moſtes zu beredh: 
nen. Es habe z. B. ein Moſt einen Säuregehalt von 
1,2 Proz. und einen Zudergebalt von 15 Proz., jo 
wird aus ſolchem Mofte nie ein trinfbarer Wein 
werden. Wenn man aber dieſen Moſt, dur Zuſatz 
feines gleichen Volumens Waſſer, auf den normalen 
Süäuregebalt von O,s Proz. bringt und auf je 100 1 
des Gemijches noch 12,5 kg Zuder zujügt, jo bat 
man nun 200 1 eines Mojtes, der, mit einem Juder: 
aebalt von 20 Proz., dem Gewächs eines mittlern 
Jahrgangs entipribt und nad der Vergärung 
einen immerhin trintbaren Wein liefert. Das ©. 
bezwedt nicht bloß eine Verminderung der freien 
Säure und eine Steigerung des Alloholgehalts, 
fondern ergiebt au eine bedeutende Weinvermeb: 
rung. Nah einem Urteil des Deutſchen Reichs: 
aerichts vom 20. Jan. 1887 iſt das G. als Nahrungs⸗ 
oder Genußmittelverfälibung zu beitrafen, meil 
durch dasjelbe eine durch Zuſatz fremder Stoffe 
dauernde Subjtangveränderung des natürlichen Bro: 
dults eingetreten üt. 

Galligin, ſ. Golizun. 

Gallium, em. Zeiben Ga, Atomgewicht 69,9, 
ein 1875 von dem franz. Ehemiler Lecoq de Bois: 
baudran mit Hilfe des Spektroſtops entdedtes 
Metall, das fih in mehrern Arten von Zinkblende 
findet, nach neuern Unterſuchungen aud in geringer 
Menge im käufliben Zint vortommt. Es wird be: 
buf3 jeiner Darjtellung aus feiner Yöjung mittels 
Zinks gefällt und durch langwierige em. Opera: 
tionen gereinigt. In reiner Öeftalt ift es weiß, von 
5,95 Ipec. Gewicht und wird jhon bei 30° flüſſig, 
ſodaß es in der Hand ſchmilzt. Es läßt fich ichneiden 
und iſt bämmerbar. Beim Erhiken an der Luft iſt 
es faum flüchtig und wird auch nur oberflächlich 
orpdiert. Das Galliumjpeltrum zeigt zwei ſchöne 
violette Linien. ©. fommt jo ſpärlich vor, daß fein 
Entdeder 4300 kg Zintblende verarbeiten mußte, 
um 62 g noch unreines ©. zu erhalten. Ein allge: 
meineres Intereſſe beſitzt es nicht. Bezüglich feiner 
Eigenſchaften und Verbindungen ſteht es zwiſchen 
dem Aluminium und Indium, zwiſchen denen es 
auch im Periodiſchen Syſtem (ſ. d.) ſeinen Play 
findet. Intereſſant iſt, daß Mendelejeff ſchon 1870 
auf Grund einer Lücke im Periodiſchen Syſtem vie 
Exiſtenz und Eigenſchaften eines neuen Elements, 
das er Cla:Aluminium nannte, vorausfanen 
tonnte, weldes Clement denn auch 5 Jahre jpäter 
in Gejtalt des G. aufgefunden wurde, 

Gallmeyer, Xoiepbine, Schaufpielerin, geb. 
27. Febr. 1838 zu Yeipzig, begann 1853 auf dem 
Iheater zu Brünn ibre tbeatraliiche Yaufbahn und 
— von hier aus 1856 am Joſephſtädtiſchen 

heater zu Wien. 1857 trat ſie als Gaſt am Wiener 
Carl-Theater auf, wirlte 1859—60 in Hermann: 
jtadt, 1860—62 in Temesvär, und errang 1862 in 
Wien unter Strampfer in der Poſſe «Golvontel» den 
eriten bedeutenden Erfolg. 1805 trat fie zum Carl: 
Tbeater über und leitete 1874— 75, aber ohne Er: 
tola, das Strampfer:Tbeater, dem jie jeit 1873 an: 
aebörte. Schon vorber war fie einige Jeit engagierter 
Gaſt des Theaters an der Wien geweien, wo fie auch 
Ipäter wieder erſchien. Sie itarb in der Nacht vom 
2. zum 3. Febr. 1854 in Wien. Aus ibrer Wiener 
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Slanzzeit find vor allem ihre Leiſtungen als Ele— 
gante Tini, Leichte Perſon, Handſchuhmacherin 
(«Barifer Leben»), Pfarrerstöhin, Prinzeſſin von 
Trapezunt, Alte Schadtel u. j. w. bervorzubeben. 
Sie bejab einen natürlihen Humor bei großer 
Originalität und Friſche. Als Schriftitellerin be: 
thätigte fie fih durch eine dramat. Arbeit: «Aus 
purem Hab», eine dramat. Parodie auf Sarab 
Bernhardts Gajtipiel in Wien: «Sarah und Bern: 
bardt», und zwei Novellen: «Aus is’ — Die zwei 
Schmeitern» (1. bi 3. Aufl., Wien 1882). 

Gallmilben (Phytoptidae), eine Familie ver 
Milben. An dem jehr Heinen (0,15 bis 0,3 mm langen) 
Körper iſt der Hinterleib langgejtredt und fein auer: 
geringelt. Bon den vier Beinpaaren find die zwei 
vordern wohl entwidelt, die bintern zu kurzen Stum: 
meln vertümmert. Die G. jhmarogen auf Pflan— 
zen, wo fie gallenartige Mißbildungen, Phytop— 
tocecidien, erzeugen, fo die Lindengallmilbe 
(Phytoptus tiliae Duj.) die roten Beutelgallen auf 
den Yindenblättern. 

Gallmüden(Cecidomyidae), eine zu den Müden 

ehörige Inſeltenfamilie, deren Yarven in Pflanzen 
eben und an denjelben Auswüchſe oder ſonſtige 
Mipbildungen erzeugen. Die ©. find Heine, nur 
wenige Millimeter lange Müden mit langen oder 
jebr langen, meijt quirlig bebaarten Fühlern, langen, 
dünnen Beinen und großen, bebaarten, wenig gt 
aberten Flügeln. Die Larven mander Arten können 
an den Kulturpflanzen großen Schaden anricten, 
jo befonders die der Heſſenfliege und der Wei— 
zenmüden. (5. die betreffenden Artikel.) - 

Gallocanta (Laguna de G.), See in der ipan. 
Provinz; Saragoſſa, an der Grenze von Teruel, bat 
genen 25 km Umfang und Abfluß zu den Neben: 
flüſſen des Jalon. 

Gallocyanin, Solidviolett, ein künſtlicher 
Farbſtoff von der Zujammenjekung C,;H,s N,0,C, 
der zur Klaſſe der Orazine gehört und bei der Ein: 
wirkung von jalzjaurem Nitrofodimetbplanilin aut 
Gallusjäure oder Tannin erbalten wird. G. färbt 
mit Chrom gebeizte Wolle blauviolett. Wendel 
man jtatt Gallusjäure den —— derſelben 
an, io erhält man den ganz ähnlichen Methyleſtert 
des G. der als Prune ın den Handel kommt. 

Galloflavin, ein künſtlicher Farbſtoff, der bei 
gemäßigter Orydation von Gallusfäure in altali: 
ſcher Loſung durd Luft erhalten wird. G. lommt 
in Form einer grünlichgelben Bafte in den Hantel, 
färbt mit Chrom gebeizte Wolle licht: und ſeifenecht 
gelb und aiebt mit Chrom auf Baummolle gedrud! 
einen grünlichgelben Lad. , 

Gallomänie (lat.:ar.) oder Gallicomante, 
übertriebene Vorliebe für franz. Weſen; Galle: 
man(Gallicomän), ein für franz. Wejen Echmwär: 
menber. 

Gallon (deutib Gallone), Einheit des enal. 
Hoblmaßes für feite ſchuttbare und auch für flüge 
Waren. Nach der jeit 1826 in Kraft ftebenden at: 
jeglichen Beitimmung von 1824 muß das Imperial 
gallon (Reihsgallon) 10 ———— deſtil⸗ 
lierten Waſſers, bei einem Wärmegrad von 62° F. 
oder 13%,“ R. und einem Barometerfitand von 
30 engl. Zoll in der Yuft gewogen, oder 277,14 
engl. Kubilzoll enthalten = 4,5346 I. Auch in 
Canada, im brit. Kaplande und Auftralien find 
die neuen engl. Reichshohlmaße und mit ibmen 
das Imperial gallon eingeführt. Das alte enal. 
Meingallon (Wine gallon), weldes, abaeieben 
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ven den gegenwärtigen und frühern engl. Kolonien, 
an vielen andern europ. und außereurop. Handels: 
rlägen (4. B. in Konftantinopel, Dit: und Weit: 
indien) im Großvertehbr als Verkaufsnorm ver 
Spirituofen dient, enthält nur 231 engl. Kubikzoll 
= 3,7531; das alte engl. Biergallon aber 282 
enal. Kubitzoll = 4,82 1; man rechnet im Verkehr 
ftet& 5 Imperial gallons = 6 alte Weingallons. 
Das Imperial gallon hat 4 Quarts oder 8 Pinten 
(Fintä) oder 32 Gilld. Beim Getreidemaß machen 
26, ein Peck, 8 G. ein Bufbel (f. d.), 32. ©. ein 
Goom oder Comb, 64 ©. ein Quarter, 460 ®. eine 
Laſt. Beim Flüſſigkeitsmaß machen 18 ©. ein 
Kumdlet oder Runlet (bei Bier ein Kilverlin zu 
2 Yirlins), 42 ©. ein Tierce (bei Bier 36 ©. ein 
Barrel), 63 (bei Bier 54) ©. ein Hogshead oder engl. 
Orbeit, 84. G. ein Puncheon, 126 ©. eine Pipe oder 
(bei Bier) 108 ein Butt, 252 (bei Bier 216) G. ein 
un. Im franz. Vorderindien ift der G. von 12 
Narcald zu 2 Badas ein Getreivdemak mit 35,395 1 
Inbalt. 125 ſolcher G. machen ein Garce (ſ. d.). 

Gallophil (lat.:arch.), Franzoſenfreund. 

Galloromanifch, aus der Verbindung des 
Galliben und Romaniſchen entjtanden. 
Galloway (ipr. nällöme), gebirgige Landſchaft 
in der Südweitede Schottlands, jest die Grafſchaf— 
ten Vigtown und Kirkcudbright umfafiend, endigt 
im SW, mit einer von N. nach ©. an den Nord: 
anal geftredten Yandzunge, die Rbinns of G., 
teren Südſpiße, Mull of ®., das Süpwelttap von 
aan Schottland, einen Leuchtturm (99 m) trägt. 
Nan ziebt in der Landſchaft vorzügliche Pferde und 
Andvieb. Gemwerbtbätigteit feblt fait ganz. Die 
Vemobner find durchſchnittlich Die größten auf den 
int, Inſeln. ©. gebörte ehemals norweg. Grafen; 
ent 1160 vereinigte es Malcolm IV. mit Schottland. 
Ballowayfeffel, Gallotwanrohre, j. Damyi: 
leſſel Bd. 4, S. 724 b). 

Gallünns, Heiliger, j. Gallus. 
Galluppi, Pasquale, ital. Philoſoph, aeb. 
2. April 1770 zu Tropea in Calabrien, ſtudierte zu 
Reapel Rectsmwifienichaft, wurde Aovolat, nahm 
aber jpäter eine Anjtellung im Finanzfache an, 
wobei er feiner Neigung für mathem., tbeol. und 
rdiloſ. Studien folgen konnte. Beſonders beſchäf— 
taten ibn Descartes, Leibniz, Wolf, Condillac, 
Keid, Kant und Fichte. 1831 erbielt er den Lehr— 
Rubl für Logik und Metaphyſik an der Univerfität 
juNeapel, den er bis zu feinem 13. Dez. 1846 er: 
holaten Tode inmebatte. G. hat hauptſächlich die 
Ertenntnislebre mit kritiſcher Rüdficht auf Kant, 
mie andererjeitö franz. und ſchott. Bhiloiopben (be: 
Ionders mit Nüdficht auf Reid) bearbeitet. Auch in 
der Ethik lehnt er ſich vorzugsweiſe an Kant an. 
De wichtigſten Werte G.s find: «Saggio filosofico 
sulla critica della conoscenza» (6 Bde, Mail. 1847), 
«Lettere filosofiche sulle vicende della filosofia 
intorno ai principii della conoscenza umana da 
Cartesio fino a Kant» (Meifina 1827), «Elementi 
di filosofia» (2 Bde, Mail. 1840), «Lezioni di 
Iogiea e di metafisica» (3 Bde., Fivorno 1854), 
«Filosofia della volontä» (Mail. 1832—40), «Con- 
siderazioni filosofiche su l’idealismo transcenden- 
tale esul razionalismo assoluto» (5 Bve.,ebd. 1845). 

Gallus, indischer, j. Bablach. 

Gallus (lat.), ver Habn. 

Gallus, Prieiter ver Kobele (ſ. d.). 

Gallus, Gajus Vibius Trebonianus, röm. 
Haller (251— 253), ein Nömer aus Perufia, war 
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249 n. Chr. als röm. Legat an der untern Donau 
mit dem Schuge Möftens gegen die Goten betraut 
und wurde nach des Kaiſers Decius Untergang in 
der Schlacht bei Abritum (im Nov. 251) mit dem 
Burpur geihmüdt, worauf er, um den Verdacht, 
an dem Torre des Kaiſers ſchuld zu jein, von ſich 
abzulenken, einen Eobn des Decius und feinen 
eigenen zu Cäfaren erbob. Der ſchimpfliche Friede, 
den er Sofort nad feiner Thronerhebung mit den 
Goten ſchloß, erichütterten von Anfang an fein An: 
eben gewaltig. Als er 252 fih von der Donau nadı 

om begeben batte und nun jein Nachfolger in 
Möſien, der Legat M. Ämilius Similianus, zu An: 
fang des %. 253 einen neuen Ginfall der Goten 
glüdlih abgewiejen hatte, erhoben in der Mitte 
diejed Jahres die Legionen des Ämilianus dieſen 
zum Gegentaiier. Similian rüdte nad Italien vor, 
und al& cs Ende 253 bei Interamna (Terni) zwi: 
ſchen ibm und G. zur Schlacht fommen follte, wurde 
G. von feinen eigenen Offizieren getötet, die nun 
dem Gegenkaiſer huldigten. 

Gallus, Flavius Claudius Conſtantius, der 
ältere Sohn des Julius Conitantius (eines Stief: 
bruders Konſtantins d. Gr.) und der Galla, ent: 
rann nach Konitantins Tode nur dur zufällige 
Umjtände jamt jeinem Stiefbruder Julianus (dem 
ipätern Kaiſer) der Septembermekeler des J. 337 zu 
Konftantinopel. G. ftand damals im Alter von 
13%. Unter der Erziebung, die ibn fein argwöhni— 
ſcher Vetter und Schwager, Kaiſer Conſtantius IL., 
angedeiben lieh, entwidelte ſich G. zu einem jahgor- 
nigen, eiaenfinnigen und grauſamen Cbaralter. 
Als ibn 351 fein Vetter ald Cäfar nah Antiochia 
ibidte, führte er im Verein mit feiner Gattin, des 
Kaiſers Schweiter Conftantia, die von den eigenen 
Zeitgenoſſen eine «Megäre in Menichengeitalt» ae: 
nannt wird, eine blutgierige Mißregierung. In— 
folgedeſſen wurde G. auf Veranlafjung des Kaiſers 
nah Rola in Nitrien aelodt und bier gegen Ende 
des J. 354 n. Chr. entbauptet. 

Gallus, Cornelius, röm. Feldherr und Dichter, 
‚Freund des Virgil und Ovid, geb. 69 v. Chr. in 
Forum Julii (Frejus), wurde durch Auguftus aus 
niedrigem Stande emporgehoben. Er befehliate 
eine Heeresabteilung in der Schladht bei Actium, 
focht dann in Ägypten glüdlih aegen Antonius 
und erbielt zulest 30 v. Chr. die Stattbalterichaft 
des eroberten Yandes. Übermütig gemacht durch 
fein Glück, ließ er im ganzen Lande, das er oben: 
drein als eine Quelle feiner eigenen Bereicherung be: 
trachtete, Bildfäulen von ſich errichten, feine Thaten 
jogar an den Pyramiden verewigen und ſich zu 
Außerungen gegen Auguftus binreißen. Er wurde 
mit Verluſt des Vermögens zur Verbannung ver: 
urteilt und endete 26 v. Chr. dur Eelbjtmord. ©. 
bat zuerjt Alerandrinifche Elegiker, darunter nament: 
lich Eupborion (f. d.), in lat. —* überjegt und 
nachgeahmt. Für ibn jchrieb Bartbenius (j.d.) feine 
Schrift «fiber Liebesabenteuerr. Seine Gedichte, 
an denen Quintilian eine gewiſſe Härte rügt, feierten 
die Schauspielerin Lycöris; ſie find ſämtlich unter: 
gegangen. Die unter feinem Namen zuerit von 
Bomponius Gauricus (Vened. 1501) befannt ge: 
machten ſechs Glegien find im 6. Jahrh. von einem 
gewiſſen Marimianus gedichtet. Die von dem 
jüngern Aldus Manutius 1590 zuerft heraus: 
genebenen, G. zugeichriebenen Diftihen und Epi— 
gramme, abaedrudt in Werndorfs « Poetae Latini 
minores», Bd. 3 (Altenb. 1782) und in Rieſes 
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«Anthologia Latina» (Spz. 1869 u. 1870), jind Pro: 
dukte des 16. Jahrh. — Val. Chatelain in der «Revue 
de philologie» (Bd. 4). Nah diejem ©. benannte 
MW. N. Beder feine Daritellung des häuslichen Le: 
ben3 der Römer: G. oder röm. Scenen aus der Zeit 
Augufts (2 Bde., Lpz. 1838; neu bearbeitet von 
Söll, 3 Bde., Berl. 1850—82). 

Gallus (auch Callo, Gallunus, Gilian 
oder Ball von Hibernien), Heiliger, fam mit 
feinem Lehrer Columbanus 595 von Britannien 
nah dem Feſtlande, um das Chrijtentum zu ver: 


tündigen. Als Columbanus nad Italien z0g, blieb 
G. in Bregenz und gründete um 613 im Steinachthal 


eine Einfiedelei, aus der jpäter das Kloſter St.Gallen 
erwuchs. Er joll an einem 16. Dit., wahrſcheinlich 
um 645, nad jegensreibem Wirken hochbetagt ge: 
itorben fein. Die aus dem 8. Jahrh. ſtammende, 
legendenbaft ausgeihmüdte Lebensbeſchreibung 
(ehr im 2. Bande der «Monumenta Germaniae». — 
Vol. Mever von Knonau in den «Mitteilungen der 
Antiquariihen Gejellichaft in Zürich», Bo. 19 (Zür. 
1877); Nettberg, Observationes ad vitam 8. Galli 
spectantes (Marburg 1842); deri., Kirchengeſchichte 
Deutichlands (2 Boe., Gött. 1845—48); edric, 
Kirchengeſchichte Deutihlands (1. Bd., Tl. 1 u. 
2. Bd., Bamb. 1867—69); Ebrard, Die Yrofchot: 
tiihe Miffionskirhe des 6., 7. und 8. Jahrh. 
(Gütersloh 1873); Haud, Kirchengeſchichte Deutſch— 
lands, 1. Bo. (Lpz. 1887). 

Gallus, Jalob, j. Hänel, Natob. 

Gallus ferruginöus, ‘. Bantivabubn. 

Gallusgerbſäure, j. Gerbjäuren. 
Gallusſäure, eine organische Säure von der 
Dur lammenichung C,.H,0,, die ihrer dem. Kon: 
titution nad als Triorgbenzoejäure, C, H,(OH), - 
COOH, aufzufaſſen ift. Sie findet fich im Brlanzen: 
reich häufig, jo in den Galläpfeln, im Thee, in den 
Früchten von Caesalpinia coriaria Willd., in den 
Blättern der Bärentraube und in der Oranatwurzel: 
rinde. Als Glykoſid an Zuder gebunden, bilvet jie 
einige der natürlihen Gerbjäuren. Durch Kochen 
mit verbünnten Säuren gewinnt man jie aus der 
gewöhnlichen Gerbiäure, die ein Anhydrid der ©. 
(Digallusjäure) ift. Auch ſynthetiſch ift fie mehr: 
fach dargejtellt worden. Wenn ein wäljeriger Abſud 
von Galläpfeln vergärt, jo bildet ſich gleichfalls 
G. in reihliben Mengen. In reinem Zujtande 
tipitallijiert fie mit 1 Molekül Kryſtallwaſſer in 
weißen jeidenglänzenden Nadelnvon rer ichem 
Geihmad, die in kochendem Waſſer leicht löslich find. 
Aud in Altohol und Ather Löjt ſich die ©. leicht. 
Bei 220° jhmilzt fie und zerſetzt fih in Roblenfäure 
und Pyrogallusjäure (ſ. d.). Eiſenchlorid fällt aus 
der Yöjung einen blaufhwarzen Niederihlag. In 
der Photographie findet fie Anwendung zum Hervor: 
rufen der Bilder, weil jie Gold: und Silberjalze 
unter Abſcheidung des Metalls reduziert. Obgleich 
die G. eigentlich einbaſiſch ift, da fie nur eine 
Garborylaruppe, COOH, befist, vermag fie als drei: 
wertiges Bhenol im — mit vier Aquivalenten 
der Metalloryde Salze zu bilden. Die Alkalifalze 
nehmen in Loſung Sauerſtoff aus der Luft auf 
und järben jih braun. In der Technik verwendet 
man die G. zur Heritellung verichiedener Farb— 
ftoffe (Gallocyanin, Gallein, Cörulein, Gallo: 
flavin), in der Photographie und zur Daritellung 
von Yichtpauspapieren. Das Kilo koftet im Groß: 
handel 5,5 bis 6 M. 

Gallustinte, j. Tinte. 


Gallus (Heiliger) — Galmei 


Gallũzo, Dorf in der ital. Provinz und dem 
Kreis Florenz, an der zum Arno fließenden Ema, 
4 km im SSW. von Florenz, bat (1881) 641, als 
Gemeinde 14792 €. und Strobfledterei. 

Gallweipen (Cynipidae) oder Galläpiel: 
fliegen, aud Gallicolae genannt, eine jamilie 
der Ichmarogenden Hautflügler. Zu ibr gebören 
Kleine und jehr Heine Arten mit fadenförmigen üb 
lern, wenig geaberten Flügeln und meift kurzem, ſtart 
jeitlich aulammen ebrüdtem und unten gelieltem 
Hinterleib. Nach ibrer Lebensweiſe zerfallen die ©. 
in 1) die eigentlihen G. Das Weibchen ſticht 
mit feinem Legebobrer die Blätter, Knoſpen, Blüten, 
Zweige oder Wurzeln gewifjer Pflanzen an und leg: 
ein Ei in die Wunde. An der betreffenden Ziele 
entjteben hierauf Auswüchſe, pie Gallen (i. d.), die 
der aus dem Gi bervorgebenden fußloſen, diden, 
fleiihigen Larve Nahrung und Obdach gewähren. 
Die meiften eigentliben ©. leben an Eichenarten, auf 
denen man allein in Mitteleuropa gegen 100 veriwie 
dene Gallen kennt. Am befanntejten find die an der 
Unterjeite der Eichenblätter anſitzenden Fugeligen 
Galläpfel (j. d.), die von der gemeinen Eichen 
blattgallweipe (Grips scutellaris Ol.) erzeugt 
werden. An milden Rojen finden fi häufig grokt, 
wie mit Moos überzogene Gallen, die jog. Shlar 
äpfel oder Bedequare, welche von der Roſen 
gallweipe (Rhodites rosae L., j. Tafel: In 
jetten IL, ig. 11) erzeugt werden. 2) Die Ein 
mieter. Die Weibchen legen ihre Eier in die Gallaı 
der vorigen, wo die Yarven entweder auf Kalten 
der rechtmäßigen Bewohner oder ohne zu ſchaden 
heranwachſen. 3) Die dung Keiner 
weichen in ihrer Lebensweiſe von den beiden vorber 
genannten Gruppen volljtändig ab, indem ihr 
Yarven gleich denen der Schlupfweipen in anden 
Inſelten, bejonders in Fliegenmaden und Blatt 
läujen, ſchmarotzen. Die größte einheimiſche Arı 
ift Ibalia cultellator Latr. (j. Taf. I, Fig. 12. 
wahrſcheinlich ein Schmaroger einer Holzweipenar! 
— Liber die Feigengallweſpe (Cynips psent 
L.) ſ. Feige. 

Sehr merkwürdig iſt der bei vielen G. auftreten 
Generationswechſel. Aus den Eiern eines beirud 
teten Weibchens gehen lauter Weibchen bemer, 
die von ihrer Mutter jo verjchieden find, daß man 
fie früher für befondere Arten bielt, ja zum zei 
jogar in andere Gattungen ftellte. Sie erzeugen 
partbenogenetiih, d. b. obne vorher befruchtet ju 
jein, in Gallen, die ebenfall$ von denen, aus denen 
fie jelbft hervorgingen, ganz verſchieden find, wieder 
die urfprüngliche aus Männchen und Weibchen be 
jtebende Generation. So geben } B. aus an Eichen⸗ 
blattjtielen befindlichen Gallen Männden und Rat 
chen einer Gallweipenart hervor, die den Namen 
Andricus noduli Htg. erhalten hat. Die Weibchen 
jtechen, befruchtet,, vie Wurzeln und unterirdiſchen 
Stammteile der Eiche an und geben jo Anlaß zur 
Bildung von Gallen, welche nur partbenogenend 
fich fortpflanzende Weibchen liefern, die man Aphr 
lothrix radicis F. genannt bat, und diefe erzeugen 
in Blattjtielgallen wieder den Andricus noduli Hta. 

Galmei (Cadmia), Bezeihnung für zwei ver 
ſchiedene Erze des Zinld. Das eine, aud edler E— 
Zinkſpat oder Smitbfonit genannt, üt foblen- 
jaures Zint, ZnCO, (mit 64,8 Proz. Zinkorode 
es bildet nur jelten deutliche rhomboedriſche Krv- 
jtalle, es nierenförmige, ſchalige oder ftalattı 
tiiche, auch feinkörnige Mailen von grauer, bräunlich⸗ 
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gelber oder jhmußiggrüner Farbe; jein jpec. Ge: 
micht ift 4,5. Andererjeit3 bezeihnet man mit ©., 
Kiefelgalmei, Riejelzinterz, Salamin (Ra: 
lamin) oder Hemimorphit das waſſerhaltige 
fieielfaure Zint, H. Zn, SiO,, beitehend aus 67,5 
tros. ginloryd, 25 Riefelfäure und 7,5 Waller. Dem 
dombiſchen Spitem angebörig, haben jeine Kryſtalle 
ve Eigenihaft, an beiden Enden der Vertikalachſe 
abmeihend ausgebilvet zu jein (ſ. Hemimorphismus) 
und dort ungleihnamige Elektricität zu entwideln. 
ob eriheint auch diejer Kiefelgalmei vorwiegend 
n ftrabligen und fajerigen, feintörnigen und erdigen 
Narietäten mit ähnlicher farbe. Beide Arten des 
lommen häufig auf Yagern und Gängen neben: 
anander, auch in dichtem Gemenge vor, fo am Alten: 
ra (Vieille Montagne) bei Aachen, ven wo ver: 
nzelte Lager fih längs der Maas noch weit nad) 
ie hinein eritreden, bei Tarnowig und Beuthen 
in Cberichlefien (ein mächtiges Lager innerhalb des 
Nuihelfalts), Wiesloch am Südrande des Üben: 
valdes (ebenfalld dem Muſchelkalk eingelagert), 
Naibl und Bleiberg in Kärnten (dem Juralalt an: 
— Matlock in England, Nertſchinsk in Sibi— 
am. Große Galmeilagerſtätten wurden in Wie: 
onin und Pennſylvanien aufgefunden. Auf beide 
"ze gründet fich die Hauptproduftion de3 Zinlks. 

Galois (ipr. Adä), Evarifte, franz. Mathe: 
matiter, geb. 26. Olt. 1811 zu Bourg⸗la⸗Reine bei 
is, geſt. 30. Mai 1832 infolge eines Duells zu 
Yaris, lieferte Abhandlungen in Gergonnes «An- 
"wies mathematiques» (Bd. 19) über periodiſche 
hettenbrüche und in Yiouvilles «Journal de mathé- 
»atiques» (Bd. 11) über die Theorie der Zahlen 
und der höbern Gleihungen. Seine —— 
riften gab Camille N heraus. ©. beftimmte 
wert eine harakteriftiihe Beziehung zwiſchen den 
Qurzeln jeder auflösbaren Gleihung höhern Gra- 
"5; jeine Entdedungen jind neben denen von Niels 
Snrit Abel (ſ. d.) für die höhere Algebra epoche— 
abend geworden. 

Salons frz., ipr. -Töng), Gold: oder Silber: 
orten, Gold: oder Silberligen, Treffen; aalonie: 
en, mit Treffen Shmüden. 

Balopin (frz., pr. -päng), Laufburſche; ſcherzhaf— 
nr Ausdrud für Adjutanten und Ordonnanzoffiziere. 

Galopp (fr3.), ipringende Bewegung des Pferdes, 
Se im der Richtung der Diagonale de3 Rumpfes er: 
at. Das menſchliche Auge, das etwa den achten Teil 
ner Sekunde zum Erfaſſen eines Bildes brauct, 
mag den Gang des raſch galoppierenden Pferdes 
ot in jeine einzelnen Zeile zu zerlegen. Grit die 
Nomentphotographie ermöglichte die fichere Erkennt: 
Ns der einzelnen Phaſen des Galoppſprunges. Durch 
Inipannung der Rüdenmustulatur wird das Vor: 
vorteil des Pferdes derart gehoben, daß beim Rechts: 
»elopp zuerjt der rechte, dann der linke Vorderfuß 
vn Boden verläßt. Durch die nunmehr erfolgenve 
<itedung der Hinterjhentel wird der Körper fort: 
acchmellt, wobei ſich zunächjft der rechte und zuleßt 
ver linke Hinterfuß vom Boden abjtößt. Das Nie: 
regen der Grtremitäten erfolgt darauf in um: 
odehrter Reihenfolge. Man unterfheidet Recht s— 
»alopp und Lint3galopp, jenahdem bie rechten 
orer linten Beine vorgreifen; reitet man auf einem 
'eirümmten Hufihlag nad rechts, jo iſt der Recht3: 
opp, umgelehrt der Linlsgalopp die natürliche 
Gangart. Reitet man bei einer Rechiswendung Linte: 
galopp, während das Pferd in Rüden: und Hals: 
wirbeln rechts gebogen it (mie zum Recht2galopp), 
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jo jpriht man von falſchem ©.; reitet man Dagegen 
bei einer Rechtswendung Linksgalopp und das erd 
hat dabei die diefer Gangart entiprechende Biegung 
(Stellung) nad links, fo jpricht man von Konter: 
aalopp. Kreuzgalopp it die — Be: 
megung, bei der rechter Norder: und linker Hinterfuß 
(oder umgelebrt) zugleich vorgreifen. Ye rajcher die 
Galoppiprünge einander folgen und je weiter die 
Beine dabei ausgreifen, deſto räumiger und fchärfer 
wird der G. Hiernach unterſcheidet man Abge— 
kürzten G., Mittelgalopp und Langen G.; 
letztern G. reitet die deutſche Kavallerie bei ihren 
Exerzierbewegungen (500 Schritt in der Minute). 
Bei diefen drei Arten de3 G. hört man drei Huf: 
ichläge; bei dem ae oder der Carriere 
(7. d.), welche die jchnellite Galoppbewegung dar: 
jtellt, hört man dagegen nur zwei Huffchläge. Über 
Ehangieren und Abchangieren ſ. d. (S. auch Kanter.) 
— &, oder Baloppäde iit auch ein um 1824 auf: 
aelommener Rundtanz von jehr jehneller, jpringen: 
der Bewegung in *,:Tatt. 

Galoppierende Schwindiucht, ſehr raich, oft 
in wenigen Wochen, tödlich verlaufende Form ber 
Lungenſchwindſucht (1. d.). — 

alofchen frz. galoches), ſ. überſchuhe. 

Galſter, Amalie, Tänzerin, ſ. Taglioni. 

Galſton (ipr. gällſt'n), Stadt in der ſchott. Graf: 
ſchaft Ayr, 8 km öſtlich von Kilmarnock am Irvine, 
bat (1891) 4292 E., Gewinnung von Steinkohlen 
und Kalt und Fabrit von Eijenwaren, Wollzeug 
und Muſſelin. In der Nähe mehrere Steingräber. 

Galfuintha Galaſwinth, Sailejwintha), 
Tochter des jpan. Weitgotenlönigs Athanagild und 
der Godiſwintha, murde 567 dem Frankenkönige 
Chilperich I. (j. d.) von Neuftrien (Soiſſons) ver: 
mäblt, von ibm und feiner Bublerin Fredegunde 


aber bald darauf erdroſſelt. Ihre Schweiter Brun: 
bilde (j. d.) und deren Gemahl Sigibert, König von 


Auftrafien, übernahmen die Race; ein Schieds— 
ſpruch der Franken legte dem Chilperich auf, fünf 
Stadtgebiete an Brunbilde als Sühne abzutreten. 
Die3 war der Anfang der furchtbaren Feindichaft 
zwiſchen Brunbilde und Fredegunde (j. d.). 
Galt, gelber, Bezeichnung für eine bösartige 
Guterentzündung der Kühe. j 
Salt (ipr. gahlt), Stadt in der Provinz Ontario 
des brit. Dominiums Canada, 40 km im WNW. 
von Hamilton, am Grand:River, hat (1889) 7304 
meift ſchott. E., Maſchinenbau und Eifengiekerei. 
Galt (pr. gahlt), John, engl. Schriftiteller, geb. 
2. Mai 1779 zu Irvine (Ayribire), befuchte, nachdem 
er jein in London gegründetes Geſchäft aufgegeben 
hatte, 1809 Gibraltar, wo er mit Byron zujammen: 
traf, jowie Italien und die Türkei, und ließ nad 
der Rüdtehr jeine an ftatift. Notizen und Handels: 
vorſchlägen reihen «Voyages and travels in the 
years 1809—11» (Lond. 1812) erjcheinen. Später 
ing er ald Handelsagent nah Gibraltar, dann als 
Hnent für die canad. Forderungen nach Amerika. 
1826 ging er nohmal3 nad Canada, mo er eine 
Kolonie anlegen jollte, ein Unternehmen, das indes 
fehlſchlug. Er ſtarb 11. April 1839 in Greenod. Bon 
jeinen mweitern Schriften find zu erwähnen: «Life 
and administration of Cardinal Wolsey» (Lond. 
1812), «Life and studies of Benjamin West» (1821), 
«Life of Lord Byron» (1831) und endlich jeine 
Selbitbiographie (2 Bde., 1833). Außer diefen 
biogr. Werten, die jich durch tüchtiges Studium und 
Lebhaftigkeit der Darftellung auszeichnen, ver: 
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romantifhen Erzäblungen «Southennan», «The 
spaewife», «Stanley Buxton», «Rothelan», «The 
last of the Lairds» u. f. w. Das Beite leijtete er 
als origineller Humorift in den Erzäblungen «An- 
nals of the parish» (1821), «Ayrshire legatees» 
(1822) und «Lawrie Todd» (1829), in denen er die 
Sitten der bürgerlihen Gejellihaft Schottlands 
— ſchildert und auf die ſich ſein ſchriftſtelleri⸗ 
ſcher Ruhm gründet. Cine Gejamtausgabe der 
«Works» erſchien in 4 Bänden zu London 1868. 

Galtgarben, Berg im preuß. Neg.:Bez. Königs: 
berg, Kreis Fiſchhauſen, iſt der höchſte untt des 
Samlandes (110 m), trägt ein großes eiſernes Land— 
wehrkreuz zur Erinnerung an die Befreiungäfriege. 

Balton (ipr. gahlt'n), Francis, engl. Neifender 
und Naturforicher, geb. 1822 zu Birmingham, jtu: 
vierte Medizin, begab fi 1846 nad) Nordamerifa 
und trat 1851 feine denkwürdige Erpedition nad 
dem beutigen Deutih: Südweltafrita von Twaß, 
öftlich ver Walfiſchbai, an. Er durcitreifte Damara- 
land bis Ondonga, entvedte das Kulturvolt der 
Obampo und erforjchte in Gemeinſchaft mit Ans 
version zum eritenmal das ganze Gebiet von 18° 
— 23° jüdl. Br., zwijchen dem Ngamijee und der 
Meerestüfte. Er lebt jept ala Präfident des Anthro: 
pologiichen ——— in London. G. ſchrieb: «The 
Narrative ofan explorer in tropical South Africa» 
(Yond. 1853; neue Ausg. 1890), «Hereditary ge- 
nias» (1869), «Art of travel or shifts and con- 
trivances in wild countries» (1855; 5. Aufl. 1872), 
«Englishmen of science» (1874), «Inquiries into 
human faculty» (1883). 

Galtons photographifche Durchichnitts: 
porträte oder fombinierte Borträt: Photo: 
gramme, Photographien, die in der Weiſe ber: 
geitellt werden, daß von einer Anzahl von Berjonen, 
deren Geſichtsſormen man auf das Typiſche in den 
Zügen unterfuchen will, photogr. Aufnabmen genau 
in der gleihben Größe und Kopibaltung gefertigt 
werden. Die jo erhaltenen Bilder werden darauf 
noch einmal pbotograrbiert und zwar ſämtlich auf 
diejelbe Platte. Die Grpofitionszeit muß dabei für 
alle Bilder diejelbe jein und muß für alle Bilder 
zuſammen der normalen Erpofitionäzeit der Platte, 
gemäß ihrer Lichtempfindlichteit, genau entiprechen. 
Bedarf die Platte aljo z. B. einer Belichtung von 
12 Selunden, um ein jebarfes Bild zu liefern, 
und jollen 12 Borträte fombiniert werden, jo darf 
man das einzelne Porträt nur eine Sekunde er: 
ponieren. Durch diejes Verfahren wird e3 erreicht, 
daß alle rein individuellen Gigentümlichleiten der 
Vorträte nur einen Bruchteil der notwendigen 
Belibtungszeit erbalten und daher nur ſchattenhaft 
oder überbaupt gar nicht auf dem Bilde erſcheinen. 
Die typiſchen Gefichtäzüge aber, die in jedem Por: 
trät entbalten find, erlangen dur die Summierung 
der Aufnabmen die normale Belichtungszeit und 
müſſen daber auf der Platte in voller Deutlichkeit 
und Schärfe zum Ausdruck kommen. Diejes Ver: 
fahren des Engländers Galton, deſſen große Wich— 
tigkeit für antbropol. Studien einleuchtend iſt, wurde 
namentlib von Bowditſch in Bojton, von Emil 
Schmidt in Leipzig u. a, ausgeübt. 

Galticha, Volt in Gentralafien, ein Zweig der 
Zapdicit (f. d.). j 

Galuppi, Baldafjarre, ital. Komponijt, geb. 
18. Ott. 1706 auf der Inſel Burano bei Venedig, da: 
ber er au den Beinamen Buranello führte, ließ 
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bereit3 mit 16 Jahren in Venedig, wo er ſich durd 
Orgelipielen in verfchiedenen Kirchen feinen Unter: 
baltverdiente, eine Oper«Gli amiei rivali⸗ aufführen, 
was Benedetto veranlaßte, ibn der Leitung Lottis zu 
übergeben. Bei dieſem ftudierte ©. die böbere Kom: 
pojition, wandte ſich 1729 mit der Oper «Dorinda» 
(Tert von Marcello) wieder der Bühne zu und errang 
günjtigen Erfolg. In Bezug auf die muſilaliſch 
dramat. Charalterijierung leijtete ®. in der Opera 
buffa, die bejonders in feiner Vaterjtadt heimiſch 
war, mebr als in der Oper erniten und beroijcen 
Charakters; legtere zeigt ſich bei ihm ſchon bedeu: 
tend verflabt. Bon feinen (über 70) komiſchen 
Dpern, die befonders durch melodiſche Friſche und 
Fülle gefielen, ſind hervorzuheben: «Il mondo della 
luna», «Le virtuose ridicole», «Il mondo alla ro- 
vescia», «Il marchese villano» und «Il puntiglio 
amoroso»,. Von 1741 an lebte ©. einige Jahre in 
London und brachte daſelbſt verſchiedene Opern au 
die Bühne. Seit 1762 war er Kapellmeiiter an der 
Markuslirche jeiner Vaterſtadt und Maeitro am 
Konfervatorium degli Incurabili, ging 1765 nad 
Petersburg, wo er bis 1768 als kaiſerl. Kapell 
meijter und Hofcompofiteur wirkte. Nah Venedi 
ine efebrt, wirkte er wiederum in feinen frübern 
erhältniſſen, bis er 3. Jan. 1785 ftarb, 
Galvani, Luigi, ital. Phyſiolog, geb. 9. Ser 
1737 zu Bologna, ſtudierte Medizin, insbeſondert 
Anatomie und Abolelopie, und wurde 1762 außer 
ord. Profeſſor der Medizin und 1775 (nad dem Tode 
feines Schwiegervaters ©. Galeazzi) ai dei 
praftiichen Anatomie an der Univerfität zu Bologna: 
feit 1782 war er auch daſelbſt Tue der Ge 
burtsbilfe. Der Beifall, welchen jeine Abhandlung 
über die Uringefäße der Vögel fand, brachte ibn zu 
dem Entſchluſſe, die Phyſiologie der Vögel voll 
jtändig zu bearbeiten; doch beſchränlte er ſich jpäter 
auf die rg gig ihrer Gebörwertzeuge. Der 
Zufall führte ihn (6. Nov. 1789) zu der Entdedung 
des nah ibm benannten Galvanismus (j. d., 
welche er in der Schrift «De viribus electrieitati» 
in motu musculari commentarius» (Mod. 11%; 
deutib von Maver, Prag 1793) mitteilte. Au’ 
einer Reife, die er nah Sinigaglia und Rimin 
machte, fand er die Urſache der bei dem Zitter 
rohen ſich zeigenden elektrijchen Erſcheinungen. 
Als er während der Revolution der Cisalpiniſchen 
Republik (1797) den Beamteneid zu leiften werwei 
gerte, verlor er jeine Simter und Einkünfte, wurd 
aber bald rebabilitiert und_jtarb 4. Dez. 17% 
Eine Gefamtausgabe feiner Schriften erſchien 1841 
zu Bologna. Seine Narmoritatue zu Bologna wurde 
10. Nov. 1879 enthüllt. — Vgl. Alibert, Eloges de 
Spallanzani, de G. etc. (Par. 1806). 
Galvanifation, j. Eleltrotberapie. 
Galvaniſch, joviel wie eleltriſch dur Berüb 
rung (Hontaft), j. Galvanigmus. j 
alvaniiche Batterie, aub Voltaſche Bat 
terie, Galvanijche Kette oder Säule, Elet: 
triſche Batterie oder Säule, beißt die Berbin: 
dung mebrerer Galvaniſcher Elemente . d, 
die je nadı dem Zwed in verſchiedener Weiſe er 
folgen lann. Man dente jich ein Element von der 
Elettromotorijchen Kraft (ſ. d.) E und dem innen 
Yeitungswideritand (j. d.) R, jo giebt dies, dur 
einen ſehr kurzen, diden Draht von verſchwinden 
dem Wideritand geichlojien, dem Ohmſchen Geieh 


(j. d.) entſprechend, die Stromftärte (ſ. d.) I= 7, 
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Verbindet man Elemente, die wir hintereinander | den jedoch, wie in Fig. 5, vier Elemente binter: 
ttellen, dur Drähte von verjchwindendem Wider: | einander und zwei nebeneinander geichaltet, jo wird 


kand, wie es z. B. in nachitebender ig. 1 mit Bunjen: 4E 4E 
Elementen geſchehen und durch Fig. 2 ſchematiſch Is u —* 
durgeitellt üjt, fo, daß die Koble (C) des einen Ele: ZB, 5) ?Rtl 
ments immer mit dem Zink (Z) de3 folgenden Ele— 4 


ments verbunden wird, jo bleibt die Stromitärte | Soll für die Anzahl k Glemente, wobei k in mehr: 
dieſelbe mie Dr a. e3 iſt für den ganzen fader Weiſe in die Faltoren Bm . Bent wer: 
⸗ or_DAb 4 den fann (k = mn), die vorteilbafteite Schaltung 
Stromfreiß I = nR K Dan ſieht auch, daß | bei äußerm Widerſtand L ermittelt werden, jo haben 
nun die Eleltricität, anftatt von Koble zum Zint | wir folgende liberlegung anzuftellen. E3 jeien m Ele: 
vesielben Elements, einfach von Kohle EINE 

sum Zink des folgenden Glements über: 2 * 

fließt, aber unter denſelben Verhält-⸗ — 
niſſen wie zuvor. Stellt man jedochn 
ſolche Elemente nebeneinander, ver- 
bindet alle Kohlen leitend, ebenſo alle 
Finle leitend miteinander (ſ. Fig. 3)3 
und führt nun einen Draht von ver— 
idwindendem Widerſtand von Kohle 7 * 
zu Zink, fo liegen in demselben alle Fi ı 

Einzelftröme ſozuſagen nebeneinander; & — 

der Strom iſt ml. In der That iſt die eleftromoto: | mente hintereinander, n nebeneinander geſchaltet, 










riſche Kraft diefelbe wie bei einem Clement, fiftI= un. „WIE ER 
vr Widerftand aber wegen * nfahen Quer: _mR p M R+nl BF k . 
dnitts =, demnadh I’ = * — nl. Verwendet u 


man einen Schließungsdraht vom Widerftand L, | wird I am größten, wenn der Nenner mR + x l. 
joift für bie beiden Fangen Fälle die Stromftärte | „m Heiniten wird. Die Rechnung lehrt aber, daß 
beziebentlic RR. Die Ergebnifie für | Died der Fall iſt, — m jo gewählt wird, daß 

+L möglichſt nahe L — = R, d. b. daß der innere Wi: 


1 
den Fall, daß L jebr Hein, wurden ſchon angegeben. | veritand der Batterie dem äußern Wiverjtand gleich 
wird. — Bol. Haud, Die ©. B. Accumulatoren und 
SS 9898 B- 3. Auf, Wien 1890). 
Fig ?. —— Färbung der Metalle, ſ. Gal⸗ 
FR — vanochromie. 
‚tim Gegenteil L jo groß, dab R dagenen ver: | Galvaniſche Gravierung, ſ. Galvanotauitit 
ihmindet, jo iſt für ein durch L geichlojienes (tehnifc) — phngrapbie. * 
ie — alvaniſche Kette, ſ. Galvaniſche Batterie. 
Clement I = j fürn Elemente hintereinander Salvaniiche Metallfärbung, j. Galvano- 
‚ nE — . | hromie. vaniämus. 
= Tanl, für n Glemente nebeneinander wie: | Galvanifcher Froichichenkelverfuch,i.Gal: 
E — Galvaniſcher Funke. Wenn man die Pol— 
der In [- Allgemein iſt aljo bei großem äuferm | dräbte einer Galvaniichen Batterie (j. d.) von einer 
’ | großen, hintereinander gejhalteten Glementenzabl 
nab der Berübrung voneinander entfernt, tritt 
zwiichen denjelben der ©. F. auf. Da bierbei die 
Entjernung allmählich wächſt, jo genügt bei Beginn 
— = die geringe Botentialdifferenz (ſ. Eleltriſches Voten: 
fig 3. tial), um die Luftitrede zu überbrüden, und dieie 
Die L x Men 
Shefu bieSintrinanberfttung bei inem | hen Ba dr Orc A Kenn 
äugerm Widerftand die Nebeneinanderjchaltung zur | der Polpräbte erhält man bingenen feinen wabr: 
Erielung einer großen Stromſtärle vorteilhaft. | nebmbaren G. F. Thomſon bat ermittelt, daß erit 
Serden, z. B. wie in Sig. &, acht der obigen Elemente | 790 hintereinander geichaltete Danielljche Elemente 
(j. Galvaniſches Clement, ©. 5307 fg.) eine Funken— 
ichlagmeite von */,, mm haben. Der Schließungs— 
junte iſt aljo ſchwer, der Offnungsfunte aber leicht 
zu beobachten, beſonders wenn deſſen Bildung durch 
den Grtrajtrom (}. d.) — wird. 
b —— —— Galvaniſcher Strom, Voltaſcher oder elek— 
Fig. 4. Fig. 5. | trif ber Strom, beißt der Vorgang, der in dem 
Au zweien hintereinander, zu vieren nebeneinander tm Be no —— Sana 


. > r | 
Ben 


_nE 
uk 38 








— rn. Ber! (}. d.) ftattfindet. Volta hat denjelben, da er zuerſt 
2R EL, R 4 2L ; | die elektriihen Spannungserſcheinungen an jeiner 
Säule (j. Galvanismus) wahrgenommen hatte, ala 
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eine raſche Folge von eleltriihen Entladungen auf: 
gefaßt, woran ſich bald die Voritellung eines gleich: 
mäßigen überfließens von Eleftricität, eines elet: 
triihen Stroms, anſchloß. Der ©. ©. ift übrigens 
nicht der einzige elettriihe Strom und unterjcheidet 
ih auch jeiner Natur nad nicht von eleftriichen 
Entladungen, die dur andere Umſtände bedingt 
find. Daß in dem G.©. wirklich Elektricitätömenge 
(1. d.) fortgeführt wird, davon überzeugte ſich Volta 
durch Ladung von Flafchenbatterien mit Hilfe der 
Säule. Bald ertannte man aber, daß der Vorgang 
in dem Leitungsdrabt mit der Überführung von 
Eleltricität nicht erichöpft ift. Unterbricht man 3.8. 
den Yeitungsdrabt, der für diefen Zweck am beiten 
aus Platin gewählt wird, und taucht die Unter: 
bredungsitellen in angejäuertes Waſſer, jo wird 
dieſes zerießt. An dem einen Drabtende (im Sinne 
der Fortführung der pofitiven Gleftricität) fcheidet 
ſich Wajjeritoff, am andern Ende (dem Stromfinn 
- entgegen) ſcheidet fih Saueritoff aus (f. Elektrolyſe). 
1820 fand Drited, daß ein Leitungsdraht fih gegen 
eine bewegliche Magnetnadel nicht gleichgültig ver: 
bält, daß jich leßtere jentredht zum Stromleiter und 
ſenkrecht zur fürzejten VBerbindungslinie des Magne— 
ten mit dem Stromleiter zu ftellen jucht. Arago ent: 
dedte bald darauf die Magnetifierung des weichen 
Eiſens, das mit einem Stromleiter ummwunden wurde 
(j. Eletromagnetismus), und Ampere wies durch 
Verſuche nach, daß zwei bewegliche Stromleiter auf: 
einander anziebend und abftohend wirken können 
(ij. Eleltrodynamit). Faraday fand (1831), daß jede 
Veränderung in der Stärle eines Stroms oder 
in der Yage eines durchſtrömten Leiters in einem 
geſchloſſenen Nacbarleiter ebenfall3 einen Strom 
erzeugt (j. Induktion). Erwärmung und Schmel: 
zung durchſtrömter Yeiter war ſchon bei den ältern 
Verſuchen mit der Voltaſchen Säule beobachtet 
worden (j. Joules Gejep). 

Man kann die Fortführung der Clektricität, wie 
ed gewöhnlich geichieht, als die Hauptjache, die 
übrigen Erſcheinungen als die Wirkungen des 
eleftriihen Stroms anjeben, und man jpricht dann 
von chemiſchen, magnetischen, Wärmewirkungen des 
Stroms u. ſ. w. In der That hat ſich dieje Auf: 
faſſung durch die hiſtor. Entwidlung unierer Kennt: 
niſſe als die natürliche herausgeitellt. Es muß 
jedoch bemerkt werden, daß die elektriſchen Bor: 
aänge im Gebiete des Galvanismus von denjeni: 
gen der Reibungselektricität nicht der Art, wohl 
aber der Stärke nad fich ſehr bedeutend unterjchei: 
den. Das Votential (j. Eleltriſches Potential) einer 
geladenen Flaſche ift jehr hoch gegen die Botentiale, 
die gewöhnlich an galvaniſchen Batterien auftreten, 
jo zwar, daß die legtern obne bejondere Beranital: 
tungen ganz unbemerkt bleiben würden und man 
dann gar nicht willen würde, daß man es mit einem 
elettriihen Vorgang zu thun bat. Im Gegenteil 
find die Elektricitätsmengen (f. d.), die ein Strom 
liefert, jebr groß gegen jene einer Flaſchenladung. 
Infolgedeſſen treten die von lekterm Umſtand ab: 
bängigen chem. und magnetischen Erjcheinungen nur 
beim ©. ©., nicht aber bei der Entladung von Kon: 
dultoren deutlich hervor. Das Verhältnis einer 
Alajcenentladung zum ©. S. iſt uugeriht wie jene 
einer Windbüchfe zu einer Orgelblafebalgentladung. 

Unter diejen Umſtänden bätte man ganz wohl 
beobachten können, daß ein Kupferdraht, an einen 
Zinforabt aelötet, wenn man beide freie Enden in 
verdbünnte Säure taucht, eine Magnetnadel ablentt, 
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ſich ſelbſt eigentümlich erwärmt, an einer Unter: 
bredungsitelle hem. Vorgänge zeigt u. |. w., obne 
zu willen, daß man es mit einem elektriſchen Nor 
gang zu thun bat. In der That ift zeitweilig die 
Hung aufgetreten, daß der ©. S. feine elet 
triſche Erjcheinung ſei. Man ift alſo nicht beredı- 
tigt, unter den oben aufgezäblten Vorgängen einen 
als die Urfache des andern, die andern als die Wir: 
fung anzuſehen. Vielmehr find alle Vorgänge als 
Hand in Hand gehend oder als verſchiedene Seiten 
desjelben Borganges anzujeben. (S. Ohmſches Ge 
je und Stromftärte.) Die ſtarken elektriſchen 
Ströme, die die Elektrotehnit (ſ. d.) bemugt und 
durh Dynamomajcinen (j. d.) erzeugt, find feine 
G. S., jondern Indultionsſtrome (ſ. Jnduktion). 
Galvaniſche Säule, ſ. Galvaniſche Batterie. 
Galvaniſches Element heißt eine Verbindung 
von zwei Leitern erſter Ordnung und wenigitens 
einem Leiter zweiter Ordnung, in ber jih ein elet- 
triicher Strom beritellt. (S.Galvaniicher Strom und 
Galvanismus.) Das Boltaiche Element beiteb: 
aus einer duch einen Kupferdraht verbundenen 
Kupfer: und Bintplatte, die beide in verdünnte 
Schwefeljäure tauchen. : 
Menn man ein einfades Voltaſches Element 
chließt, fo gebt der politive Strom außerbalb der 
Flüffigleit vermittelit der leitenden Verbindung 
vom Kupfer zum Zink und hierauf innerbalb der 
Flüffigteit vom gint zum Kupfer. Außerbalb der 
Flüſſigkeit ift daher Kupfer der pofitive und Jin! 
der negative Bol. Entgegen der Richtung des pon: 
tiven Stroms fließt die negative Eleltricität, wenn 
man überhaupt eine jolde annimmt. \n jeder at 
jchlofjenen Kette gebt der elektrifhe Strom aud 
durch die Flüſſigkeiten der Kette jelbit und bemirl: 
bier hem. Zerjegungen. So z. B. wird innerhalb des 
geſchloſſenen Voltaiben Zint:Kupferelements di 
Schmwefeljäure (H,SO,) in H, und SO, zerlegt, wel 
ches legtere ſich mit dem Zink (Zn) zu Zn C* 
delt, während an der Kupferplatte der MWafferiton 
erjcheint. Diejer ſchwächt nun den Strom zumädit 
dadurch, daß er die Berührung zwifchen der Flüſſig 
feit und dem Kupfer vermindert, mitbin den Yet 
tungswiderſtand erhöht, ferner aber hauptiädlid 
dadurh, daß er eine elektromotoriſche Gegentraft 
und einen entgegengeiebten Polariſationsſtrom 
($. Eleltriſche Polarisation) erzeugt. Soll daher der 
Strom nicht geſchwächt und nad Möglichkeit ton 
itant erhalten werden, jo muß der Waſſerſtoff von 
der Gegenplatte des Zinks entfernt werden. Dies 
kann durch mechan. Runjtgriffe, beſonders aber durch 
ſeine Oxydation mit ſauerſtoffreichen Säuren, Oxvyden 
u. dgl. m. oder auch durch andere chem. Verbindun 
gen desjelben mit Chlor, Brom, Jod oder Schwefel 
geiheben. Man nennt die Unterbrüdung des von 
dem Waſſerſtoff der negativen Elektrode berrübren 
den Polariſationsſtroms dieDepolarijation des 
betreffenden Elements. Wird durch Depolartjation 
die Stromjtärfe der Elemente während längerer gei 
möglichit beftändig erhalten, jo nennt man die Ele 
mente konſtant. Die in ihrer Stromſtärle ver 
änderlichen Elemente heißen intonftant. Bis 1836 
fannte man nur inlonjtante Elemente, die in man 
nigfacher Form (Trogbatterien) angefertigt wurden. 
Bu den beijern Elementen aus jener Zeit gebört 
das von Wollafton (1815). Das Mollaftonide 
Glement (j. nachſtehende Fig. 1) beſteht aus einer 
Zintplatte z, deren wirfjame Fiäche dadurd erböbt 
wird, daß ihr auf beiden Seiten die Kupferplatte k 
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gegenüber liegt, indem jene von leßterer in einem | verdünnter Schwefeliäure jteht, dann folgt eine 
zurch Holzitüdcben h beitimmten Abjtande umgeben | poröje Thonzelle D ald Diaphragma und in diejer 


it. In dieſer Weije erhält man mit einer — 
gleichſam ein doppeltes Element, indem erfahrungs: 

gemäß fait nur jene Fläche des F 
an der Stromerzeugung ſich betei— 


gegenüberſteht. Dieſe Elemente 
waren an einem Holzrahmen zu 


verbunden, daß ſich alle auf einmal 


heben ließen, womit dieſe galvani— 
ſche Batterie das Vorbild der man— 


und vorteilhaften «Tauchbatterien⸗ 
wurden. 

Die inkonſtanten Elemente wir— 
fen anfänglich viel kräftiger als ſpä— 
ter, weil der Sauerſtoff der in ihrer Flüſſigkeit ab: 
jorbierten und an der negativen Elektrode adhärie— 
tenden atmoſphäriſchen Yuft mit dem durch den 
dleltriihen Strom ausgeichiedenen Waſſerſtoff ſich 
verbindet und jo das Clement depolarijiert. So: 
bald jedoch jener Sauerſtoff verbraucht iſt, tritt die 
Anfammlung des bei der Elektrolyſe im Glementnun: 
mebr frei werdenden Wajjeritoffs an der negativen 
Elettrode (Kupferplatte) auf, wodurd eine immer 
mehr anwachſende Shwähung des Elements be- 
wirkt wird, Dieſe kann verzögert werden durd) Ber: 
aröberung der negativen Eleltrode, weil_an einer 
orökern Platte mehr Luft, mithin mehr Sauerjtoff 
durh Adhäſion haftet ald an einer Heinern; ferner 
durch eine poröjere Kathode, weil eine ſolche mehr 
Luft abjorbiert, dann auch durch Lüftung der Ka: 
tbode und der Flüſſigkeit, indem man eritere öfter 
und längere Zeit in der freien Luft läßt, lebtere 
aber mittel3 wiederholter Umfüllung, Zu: und Ab- 
Niepens, Umrührens, Einblajens u. dgl. m. mit 
neuer Luft, aljo auch mit friſchem Sauerjtoff ver: 
hebt. Bezüglich der Zinkplatten ift für jede Art der 
galvaniihen Batterien zu bemerfen, daß fie aus 
dem gewöhnlich käuflichen, aljo chemiſch unreinen 
Zink angefertigt werden. Da fich ſolches jehr un: 
gleichmäßig und rafch in der verbünnten Schwefel: 
Jäure auflöft, jo muß man, um die Stromerregung 
gleihiörmig und ökonomiſch zu geitalten, die Über: 
Näbe der Zintplatten amalgamieren. Weil das 
Zint fih im geichlofjenen Element auflöjt, nennt 
man die Zinkplatte auh Auflöjungseleftrode. 
Daniell nennt fie die ftromerzeugende Gleltrode; 
die Gegenplatte des Zinks bezeichnet man nad ihm 
asAbleitungselektrode, weil fie ſich nur jtrom- 
ableitend verhält. Um die Flächen der Metallplat— 
ten obne Raumwerlujt zu vergrößern, biegt man 
lestere nicht jelten zu hohlen Cylindern, die man 
ineinander ſtellt, oder man erteilt den Platten eine 
gewellte oder S:förmige Oberflähe. Die Schwefel: 
Yäure wird gewöhnlich jo verdünnt, daß auf 11 der: 
velben 12 1, für jtärkere Elemente 4 1 Waſſer fom- 
men; man giebt die Säure zum Waſſer, um eine 
u grobe Wärmeentwidlung zu vermeiden. Bis zu 
aaner gewijjen Grenze wirlt jedes Clement um jo 
Närler, je weniger man die Schwefeljäure verdünnt. 

Die konſtanten Elemente datieren jeit Daniell 
1336). Das noch gegenwärtig jehr gut brauchbare 
daniellſche Element (f. Fig. 2) beitebt aus 
einer plinpriich gebogenen Zintplatte Z, die in 





Fig. 1. 


ligt, die der zweiten Metallplatte 


einer galvaniichen Batterie derart | 





in die verbünnte Schwefeljäure ein- | 
jenten und ebenjo aus derjelben | a m \ 
| wieder Schwefel: 


nigfac veränderten, jtet3 bequemen | C 
‚ Kupferplatte aus: 


eine re, von Kupfervitriol (Rupferjulfat) nebſt 
einem Hoblcylinder C aus Kupferblech; das Ganze 
befindet ji in einem Glasgefäße V. Scließt man 
ein jolches Element, jo zerlegt der eleltriiche Strom 
das Kupferjulfat (CuSO, = Cu + SO,); während 
SO, den Wajler: 
jtoff, der von ber 
Zerſetzung der ver: 
dünnten Schme: 
felſäure berrübrt, 
aufnimmt und 


jäure bildet, wird 
Cu (Kupfer) an der 


geichieden, und es 

entiteht ZnSO, an 

der Zintplatte. Da 

die Nupferplatte : 
wieder mit reinem 

Kupfer beſchlagen 

wird, jo jiebt man, : 
daß ein jolches Element lange ungeſchwächt wirken 
fann, nur muß die Kupferjulfatlöfung immer gefät: 
tigt bleiben. Um dies zu bewirken, hängt man 
einige Kryſtalle von Kupferjulfat zur Nachfaltigung 
in die Loſung des Kupferſulfats. Das Diaphragma 
verhütet eine Miſchung der beiden Flüſſigkeiten und 
läßt dennoch, vermöge der in jeinen Poren enthal: 
tenen Alüffigfeiten, den elektriſchen Strom durd. 
Diejes Element bat ſehr viele Öinderungen und Ber: 
befferungen erfahren, entiveder mit Beibehaltung 
des Diapbragmas (Elemente von Siemens-Halske, 
Barley, Minotto, Troupe, Buff u. a. m.) oder auch 
unter Weglafjung desjelben. In legter Beziehung 
it beionders zu erwähnen das vielverbreitete Ele: 
ment von Meidinger (1859), das im obern Teile 
Zink in einer wäſſerigen Yöjung von Bitterjalz 
(Daanejiumjulfat) und tiefer unten Kupfer oder 
Blei in Kupfervitriollöjung enthält. Da legterr 
dichter al3 jene Bitterfalzlöjung ift und nur ſehr 
langiamı nad oben difjundiert, ſo genügt dies, die 
beiden lüffigkeiten ohne poröje Zelle (Diaphragma) 
getrennt zu halten. Die Kupferjulfatlöjung wird 
durch Kupferpitriolitüde, die aus einem trichter: 
oder re gg! unten etwas offenen Glas: 
gefähe langjam zu ihr herabſinken, gelättigt erbal: 
ten. Die Depolarijation des Elements erfolgt wie 
oben und jo, daß das Clement lange Zeit automatifch 
funttioniert, weshalb es in der Ze — häufig 
angewendet wird. (dal. Gleftriihe Telegrapben 
(Bd. 5, S.1004b] und Zafel: Eleftrijche Tele: 
graphen II, Fig.4) Dem Daniellihen Element 
analog gebaut jind diejenigen, bei denen das Kupfer 
durch ein anderes Metall (3. B. Eiſen) und das 
Kupferfulfat durch das Sulfat jenes Metalls (3. B. 
Eiſ in erjegt find. Hier ift befonders zu nennen 
dad Davyſche Element (benannt nah Marie 
Davy), bei dem Quedjilberfulfat ſtatt des Kupfer: 
julfat3 verwendet wird; als zugehörige Elektrode 
jollte Quedjilber fommen, das jedoch als unpral: 
tiſch durch Kohle erjegt wird, auf der ſich durch die 
Depolarijation Quedfilber ablagert. Das Daniell: 
iche Element und einige feiner Abarten (Element 
von Buff, Zatimer Clark) dienen al3 Normal: oder 
Gtalonelement bei der Mefjung der eleftromotori: 
ſchen Kraft der Elemente. (S. Elektriſche Einheiten.) 





fig. 2. 
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Ein fonftantes Element von fat doppelter elektro⸗ 
motorijher Kraft mie das Daniellihe ift das 
Groveſche (1839), bei dem ala negative Elektrode 
Platin in tonsentrierter Salpeterfäure jtebt, alles 
librige aber wie beim Daniellihen Clement fid ver: 
bält. Erſetzt man beim Grovejhen Element das 
teure Platin durch Koks oder andere plaitiiche 
Mineraltoble, jo erbält man das nahezu ebenjo 
träftige Bunjenjche Element (1841), dem das ähn— 
liche Cooperſche Element ae en ift (1839). 
Das ge e, vielgebraudhte Bunſenſche Ele: 
ment beiteht (j. Fig. 3) aus einem Glasgefäße V 
mit verbünnter Schwefelfäure, in der ein Zinkcylin— 
ver Z ftebt. Darauf folgt eine poröfe Thonzelle D 
Diaphragma) mit konzentrierter Salpeterfäure, 
aus der ein Cylinder 
C aus Koks oder aus 
plaſtiſcher Mineral: 
toble (bereitet durch 
Gluhen aus Kols und 
Steintoble) empor: 
ragt. Sowohl bei den 
Groveſchen als Bun: 
ſenſchen Elementen 
erfolgt die Depolari— 
jation, wenn jene ge— 
ſchloſſen ſind, ähnlich 
wie beim Daniell— 
ſchen Glement, doch 
wird hier ſtatt des 
Kupfers Unterſalpe— 
terſäure ausgeſchie— 
den. Sowohl am 
Bunſenſchen als Groveſchen Element find mannig- 
fache Abänderungen vorgenommen worden, beion: 
ders erwähnenswert ift in dieſer Beziehung der 
Erſatz des Platins — Eiſen (Hawkin 1840), das in 
tonzentrierte Salpeterfäure getaucht und dadurch 
—* mit einer unmerklichen Oxydulſchichte 
überzogen wird derart, daß es ſich dann negativ elek— 
triſch, fajt wie Platin verhält; man nennt ſolches 
jelbjt durch eine ſchwächere Salpeterfäure nicht mebr 
angreifbares Eiſen nah Schönbein paſſiv. 

u den ſtark orydierenden Säuren gebört auch 
die Chromfäure, fie wird deshalb ebenfall& in man: 
nigfacher Weife zur Depolarifation der Elemente 
benußt. Da fte jedoch zu hoch im Preife ftebt, jo 
verwendet man verjdiedene Loſungen von doppelt 
chromſaurem Raltum (Raliumbichromat) in verbünn: 
ter Schwefeljäure, und zwar am beften nach Bunſen 
1 Gemictsteil Kaliumbichromat, 2 Gemwichtäteile 





Big. 3. 


Scmefeljäure und 12 Gemichtsteile Waſſer, imo: - 


bei die Schwefeljäure aus dem Kaliumbichromat 
Chromfäure ausiheidet, von der ein Teil bes 
Sauerftofj3 den Mafleritoff an der Kathode des 
Elements orvdiert. Als negative Elektroden dienen 
bei den — — —— gewöhnlich Platten 
plaſtiſcher Kohle, denen die Zinkplatten ohne Dia— 
vhragma gegenüber Degen: bierber gebört z. B. die 
Zaudbatterie Bunſens fowie das Flaſchen— 
element Örenet3. Das lektere beitebt aus einem 
unten ausgebauchten Glasgefäß mit der oben: 
erwähnten Flüſſigkeit, in die zwei parallele Kohlen: 
platten tauchen. Zwiichen beiden legtern läßt fich 
vie Zinlplatte für verjchiedene Erregungsftärten auf 
verjchiedene Tiefen einjenten und aud gänzlich 
berausbeben. Die Chromtetten haben vor den Zint: 
Koblenelementen anderer Konſtruktion den Vorzug, 
teine Gaſe zu entwideln. 


Galvanijches Element 


Auch Dryde, die, wie 3. B. die Superornde von 
Dlei und Mangan, ihren Sauerftoff durch Ber: 
jegung abgeben, können zur Depolarifation der 
Elemente dienen. Hierber gebört das in der Ber: 
kehrs⸗ und beſonders Haustelegrapbie wegen jeiner 
langdauernden Wirkjamteit vielgebraudte Ele: 
ment von Leclande (1868). Dasselbe beitebt 
(1. Tafel: Gleftrifhe Telegrapben II, Fia. 7) 
aus einem Zinkjtäbchen in einer Salmiaklöfung, die 
durch die Poren oder künftlihen Öffnungen einer 
Thonzelle zu einem Gemiſch von Stüdden aus 
Manganjuperoryd (Braumftein) und Mineraltoble 
dringt und dasjelbe benest. In diefem Gemiſch 
befindet fi als Ableitungselektrode eine plaſtiſche 
Koblenplatte. Iſt diejes Clement gejchlofien, io 
verbindet fih das Zink mit dem Eblor des Sal: 
miaks zu löslihem Eblorzint, während im Innern 
der Thonzelle AmmoniatundWafjerftoff ausſcheiden 
Letzterer entzieht unter Wafjerbildung dem Mangan: 
fuperorpd Eauerftoff, wobei vom Braunjtein ein 
Reſt bleibt, der Sesquiorvd beißt. Das Leelancht 
Element bat ebenfalld mannigfache Umgejtaltungen 
erhalten (Tver, Clark, Muirhead, fompendiöfe trap- 
bare Batterie für Mediziner von Beck u. a. m.). 

Zu den gebräudlichern Ketten gebört aud das 
Smeeſche Elementz es beitebt aus einer mit Pla 
tinmohr überzogenen dünnen Silberplatte, die zwi: 
chen zwei miteinander metallifch verbundenen, ftar: 
en Zinkplatten eingebängt iſt. Die bier angewendet: 
Flüfigkeit ift verbünnte Schwefelfäure. Meil das 
Blatinmobr in feinen Boren Sauerſtoff aufjauat, io 
depolarijiert dieſer anfänglich das geſchloſſene Ele: 
ment, indem er fih mit dem Waſſerſtoff verbindet; 
jpäter, wenn fein Sauerftoff mehr vorhanden iſt, löft 
ſich der Waſſerſtoff infolge der Raubigteit des Platin: 
mobr3 von lekterm ab, wodurch aljo die ſchwächende 
Urjache des Elements entfällt. Da zu Anfang durd) 
die Orydation des Waſſerſtoffs eine Verſtärkung 
des Stroms —— ſo tritt die Konſtanz des 
Stroms erſt ſpäter ein. Die Smeeſchen Elemente 
werden gewöhnlich jo verbunden, daß fie eine Tauch 
batterie geben; fie befigen, wie ſich aus obigem er: 
giebt, fein Diaphragma und nur einerlei Flüffigteit. 

Elemente, die weniger gebraucht werden, find 
Niaudets Ehlortaltelement, Chlorfilberelemente von 
Marren de la Rue, Müller, Bincus u. dal. m. 

Alle bisher bebandelten Elemente und Ketten be 
zeichnet man gemeinjam als hydroelektriſche, 
weil bei ihnen mindeſtens eine Fluſſigkeit zwiſchen 
zwei feiten Leitern vorlommt. Mit diejen bubro: 
eleftriihen Ketten darf man nicht verwechſeln die 
——ã (. d.), bei denen die eleltto— 
motorische Kraft aus der gegenseitigen Berührung 
oder nach der neuern Anſchauung aus der dem. 
Einwirkung von zweierlei Flüſſigkeiten entipringt. 
Während die erftern, befonders die konſtanten budro: 
eleltriſchen Batterien, die mannigfachſten Anwen: 
dungen in der Telegrapbie und in den übrigen Zwei 
gen der Elektrotechnik ſowie in der Gleftrotberapie 
gefunden haben, blieben die legtern für die Praris 
obne Wert. Die Gasketten, bei denen ein elel 
triiher Strom durch die chem. Verbindung zweier 
Gaſe, z. B. von Sauerftoff und Waſſerſtoff, entitebt 
(Groves Gasbatterie, 1839), find hervorgegangen 
aus der Kenntnis der Elektriſchen Polariſation 
( d). Auf der lektern beruben auch die eleltri: 
ben Accumulatoren (j. Accumulatoren, elektriice), 
die jetundären Batterien oder Yadungsjäulen (1.d.). 
— Bgl. Niaudet, Die ©. E. (Braunſchw. 1881). 


Galvanisches Tönen — Galvanismus 


Galvanifches Tönen, j. Eleltromagnetismus 
(®. 6, ©. Ta). 

Galvaniiche Vergoldung, j. Vergolven. 

Galvaniiche ® pferung, j. Bertupiern. 

Galvaniiche Berfilberung, j. Verjilbern. 

Galvaniiche Verzinkung, j. Berzinten. 

Galvanifieren, joviel wie elektrifieren, vermit: 
telit des galvanischen Stroms bebandeln. (S. Elet: 
tmotberapte.) 

Galvanifiertes Eifen, j. Verzinten. 

Galvanifierted Silber, dur Ähungen mat: 
tierte und durch künſtliche Färbung geſchwärzte 
Silberwaren. 

Galvanidmud, Voltaismus, Berüb: 
runad: oder Kontaftelektricität, bezeichnet 
den — aller Erſcheinungen, Geſetze und Er: 
!ärungen, die ſich auf die elektrijchen Vorgänge bei 
Berührung chemiſch ungleichartiger Leiter bezieben. 
lie Geihichte des ©. ift reich an Wandlungen in der 
Anibauung über die Urſache feiner Grunderjcei- 
nungen. 1756 beobachtete Caldani (j. d.) in Bologna, 
daß aröjche Furz nach ihrer Tötung durch Elektricität 
in Judungen gerieten. Dieje Thatſache blieb un: 
beachtet, bi jie von der rau des Profeſſors Luigi 
‚Aoifio) Galvani (ſ. d.) abermals durd Zufall ent: 
dedt wurde (1789). PBräparierte Froſchſchenlkel in 
det Nähe einer Eleltriſiermaſchine zudten nämlich 
edesmal bei Entladung des Kondultord. Galvanı 
tahte dieſe Erſcheinung nicht als Rüdichlag (1. d.) 
auf, was fie in der That war, jondern er meinte 
datin einen Beweis dafür zu jeben, daß der Tier: 
lerper eine ihm eigentümliche Elektricität befike. 
Bei Studien über atmoſphäriſche Elektricität be: 
merkte er — und darin bejtebt bie erjte beobach— 
tete wirllich galvaniſche Erſcheinung —, daß 
entbäutete friſche Froſchſchenlel, die mittels lupfer⸗ 
nen Halen an einem eiſernen Gartengitter hingen, 
in Zudungen gerieten, jo oft jene Froſchpräpa— 
rate dur den Wind mit dem Eijen in Berührung 
Iomen. Er erklärte ſich dieſe Erſcheinung dadurch, 
daß er annahm, die Nerven und Musteln eines 
den Tierlörpers jeien, wie bei einer Leidener 
Naihe, entgegengeießt elektrijch, und diejelben wür: 
den dur die Metallverbindung entladen, wobei 
ie in Zudungen gerieten. Dieje zufällige, aber 
'olgenreihe Entdedung Galvanis führte ihn zu 
enem Verſuche, der noch jet nad ihm benannt 
vitd GGalvaniſcher Froſchſchenkelver— 
uch und in Schulen gewöhnlich wie folgt wieder: 
belt wird. Man verbindet an einem enthäuteten, 
id getöteten Frojch (j. nachſtehende ig. 1) die 
<hentelnerven (in der Zeichnung oben als zwei 
Süden jihtbar) mit den Wadenmusteln mittels 
weiet verjchiedener, ſich berührender Metallitreifen 
dB. mittels Zint Z und Kupfer K), wodurch der 
srojdicentel in die punttierte Lage hinaufſchnellt. 
za nah der Anfiht Galvanis das Metall nur 
den Entlader des eleltriſchen Froſchſchenlels bil- 
et, jo müßte dieſer Verſuch auch mitteld eines 
Verbindungsbogens aus einerlei Metall gelingen. 
‚Jr der That erprobte auch Alerander Bolta das 
albaniſche Erperiment in diejer Weije, jedoch 
ohne Erfolg, indem die Zudungen gar nicht oder 
nur faum mertlic auftraten. Dagegen zudte das 
oihpräparat ftet3 lebhaft, jobald es mit zweierlei 
nd berührenden Metallen, wie in fig. 1, verbun- 
ten wurde. Daraus ſchloß Volta, daß vielmehr die 
*rübrung verjhiedener Metalle die Quelle 
der Elektricität jei, die fi in jenem Froſchlörper 
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ausgleibe und ihn in Judungen verjehe. Die An: 
jihten Voltas und Galvanis waren alio direlt ent: 
gegengejeht. Obwohl, wie ſich ſpäter zeigte, jeder 
Zierlörper in der That eine Quelle der Clet: 
tricität iſt, jo batte 
doch auch Volta 
eine wichtige und 
richtige Beobach⸗ 
tung gemacht, die 
zu weitern gro— 
Ben Entdedungen 
führte. Zunädit 
prüfte er jeine 
Anſicht mit dem 
von ihm (1782) eriundenen Kondenſa— 
tionseleltroſtop (j. Elektrojlop und Lei— 
dener Flaſche) und fand fie beitätigt. 
Andem Bolta (1793) ebene Blatten 
aus verichiedenen Metallen mit ijolie: 
renden Griffen aneinander legte und 
nab der Trennung an jeinem Kondenjations- 
elettroftop prüfte, fand er, dab durch die Berüb- 
rung das eine der Metalle ſich ſtets ſchwach poſi— 
tiv, das andere ebenjo negativ eleltrifiert hatte. 
Nah und nad gelangte er zu dem Geſetz der 
Spannungsreibe, das er 1801 endgültig feſt— 
jtellte, wonad fich die unterjuchten Körper (Elet: 
tricitätserreger, Elettromotoren) in die 
Neibe: «Zint, Blei, Zinn, Eifen, Kupfer, Silber, 
Koble» ordnen lafien, welde die Eigenſchaft hat, 
daß jeder vorausgebende Körper in der Reihe mit 
einem nacdfolgenden berübrt pojitiv wird. Der 
eleltrifche Unterſchied ift deito jtärter, je weiter bie 
Glieder in der Reihe voneinander abiteben und 
ſtets gleich der Summe der Spannungspifferenzen 
aller zwiichenliegenden Glieder. Außer diejen Lei: 
tern eriter Ordnung, die fi in die Spannungs: 
reihe einordnen lafien, nabm Volta noh Yeiter 
zweiter Ordnung ——— an, die dieſem 
Geſet nicht entſprechen. Verbindet man Leiter 
erſter Ordnung irgendwie miteinander, ſo kann 
man auf feine Weile eine größere elektriſche Diffe— 
renz erbalten, als diejenige, welche den äußeriten 
Gliedern der Spannungsreihe entipridt. Dies iſt 
jedoch anderd, wenn man zwei Leiter erfter Ord— 
nung K Z und einen Leiter zweiter Ordnung T in 
die Anordnung bringt: KZTKZTKZT..... 
Hätte K die eleftriihe Spannung x, Z dagegen die 
Differenz + e, T gegen K und Z feine Differenz, 
jo würde ſich die Folge der Spannungen ergeben: 
x,xte,xtex+tre,x+2ex+2ex+2e, 
x+3e,x+3e..... Die Unterſchiede der Enden 
werden aljo nmal größer, wenn man die Folge 
KZT nmal wiederholt. Durch derartiae, wenn 
auch noch nicht vollitändig Hare Überlegungen 








Fig. 1. 


wurde Volta (1800) zur Kon: 
ftrultion der nah ibm be 
nannten Voltaſchen Säule 
(Fig. 2) geführt, welche aus 
übereinander geichichteten Plat⸗ 
ten von Kupfer (K), Zink (Z) Fig. 2. 

und mit verbünnter Schwefel: 

fäure getränlten Tuclappen (T) beitand und als 
fertige3 Inſtrument die in ig. 3 (5.510) dar: 
geitellte Form bejaß. Die vorjtehende Überlegung 
wird nur unwejentlich geändert, wenn man erfennt, 
wie ſchon Pfaff zeigte, dab auch T gegen K und Z 
elettriiche Differenzen annimmt, jobald nur T nicht 
in die Spannungsreihe geordnet werden kann. Ber: 
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band Bolta die Enden (Bole) jeiner Säule durch einen 
Leiter, jo fand in demielben ein Ausgleich der elek: 
trifhen Spannungen ftatt. Volta betrachtete feine 
Säule alö eine Leidener Flaſche von jebr großer Ka: 
pacität und geringer, fich immer wieder erjeßender 
Spannung und ſah den Ausgleich (den elektrijchen 
Strom) als eine rajche Folge von Flaſchenent— 

ladungen an. Berübrte man beide Bole, 
jo empfand man phyſiol. Wirkungen, 
Zudungen, Reizung von Sinneöner: 
ven u. ſ. w. Eine große Flaſchenbat— 
terie konnte durch Berührung der bei— 
den Belegungen mit den Polen augen— 
blicklich zu einer allerdings nur ge— 
ringen Spannung geladen werden. 
Carlisle und Nicholſon hatten ſchon 
chem. Wirkungen (Waſſerzerſeßzung) 
durch die Säule beobachtet (1800), die 
Davy in ſehr erfolgreicher Weifeunter: 
ſuchte. Er fand eine ganze Reihe an— 
| derer zerſeßbarer Körper und wurde 
zur Gntdedung neuer Glemente (Ka: 
lium, Natrium) geführt. Erwärmung 
und Schmelzen von Dräbten dur den 
Strom war ſchon von Pfaff beobachtet 
worden. Davy leitete den Strom 
dur Roblenipigen und fand fo den 
nad ibm benannten Lichtbogen. 

‚Volta hatte ſchon richtig erfannt, daß in einem 
Ring, der nur aus Yeitern erſter Ordnung beitebt, 
fein Strom entiteben kann. Denn wenn K die 
Spannung x und Z mit A berührt x + e baben, fo 
wird eine zweite Berübrung von Z mit K durd 
Schließen des Ringes diefe Spannungsverteilung 
nicht ftören. Führt man aber die zweite Berübrung 
durch einen Leiter zweiter Ordnung W (4. B. Wafler) 
berbei, jo gleicht ſich durch diejen die Spannungs: 
differenz zwiichen K und Z aus. Dieſe Spannungs: 
differenz stellt ſich nach Voltas Anficht dur eine 
in der Verübrungsflähe von K und Z mwirkjame 
Kraft (die eleftromotorifche Kraft) immer 
wieder ber, wodurd der Strom erhalten wird. 
Während Volta auf die Berührung das Haupt: 
gewicht legt, ertannte vor allen Davy die Michtig: 
teit der bem. Veränderungen in der Säule und be: 
trachtete dieje als die Quelle der auftretenden eleltri: 
ſchen Spannungen und des eleltriſchen Etroms, 
Nun folgten De la Rive, Faraday, Schönbein u. a. 

Der Streit zwijchen der ältern Berübrungstbeorie 
und der neuern dem. Theorie ijt noch immer nicht 
gen ausgeglihen, wenn auch die urjprüngliche 
Voltaſche Theorie nicht mebr vertreten wird. Helm: 
Pi bat, was an ber lestern haltbar ſchien, in eine 
härfere Norm gebracht. Nach jeiner Auffaſſung 
erhalten die Leiter erfter Ordnung bei gegenjeitiger 
Berührung beſtimmte, von der Natur der Etoffe 
abhängige Potentialunterichiede (f. Eleltriſches Po: 
tential), die dadurch entfteben, daß z. B. ein pofitiv 
elektrijches Teilben auf unmeßbar Heine Entier: 
nungen von den Molekülen des Zinks ftärker ange: 
zogen wird als von jenen des Kupfers. Cin elettri: 
ſches Teilen im Innern von Zint oder Kupfer, 
das ganz gleihmähig von demjelben Stoff um: 
geben iſt, erfährt feine Einwirkung. An der Be: 
rübrungsflähe von Zint und Kupfer aber erhält 
das pofıtive Teilden einen Antrieb gegen das Zink, 
das negative gegen das Kupfer. Erſt wenn durd 
ein höheres (pofitives) VBotential des Zinks dieſem 
Antrieb das Gleichgewicht aebalten wird, hört der 
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Galvano — Galvanoglyphie 


eleftriihe Austaufc auf Das genaue Mak der 
Voltaſchen eleftromotoriihen Kraft ift alio der Bo: 
tentialunterjchied. Nur ein Leiter zweiter Ordnung 
kann in Berührung mit Leitern erjter Ordnung an 
verſchiedenen Beruͤhrungsflächen verſchiedenes 
Potential haben, wodurch allein ein Strömen der 
elettriichen Ladung ermöglicht wird, wenn jene Bo: 
tentiale erbalten werden. Zugleich erkennt aber 
Helmbolg, daß in diefem Falle bleibende (dem. 
Veränderungen eintreten müſſen, da jonit die Ar: 
beit, die der eleftriihe Strom leijtet, aus Nichts 
erzeugt wäre. 

Am entichiedenften wird in neuerer Zeit die em. 
Theorie von F. Erner (1880) gegen zahlreiche Gen: 
ner vertreten. Exner bebauptet, daß die bei Berüb: 
rung von Metallen auftretenden Botentialunter: 
ſchiede, ſoweit diefelben überhaupt eriitieren, von 
em. Wirkungen berrübren. E3 liegt in der That 
nabe, anzunehmen, daß dieſe Botentialdifferenzen, 
die wäbrend des Stroms dur cbem. Vorgänge er: 
balten werden, auch durch joldye erzeugt werden 
tönnen. (S. Galvanifhe Batterie, Galvaniſcher 
Funle, Galvaniſcher Strom, Galvaniſches Element, 
Galvanometer, Galvanoſtop.) 

Litteratur. Bezüglich der Geſamtlehren dei 
G. vol. G. Wiedemann, Die Lehre von der Elektrici 
tät (4 Bde., Braunſchw. 1882 —85); Marmell, 
Electricity and magnetism (2 Bde., Orf. 1873; 
2. Aufl. 1881; deutſch von Weinftein, Berl. 1883); 
Erner, Theorie des galvaniſchen Elements (Wien 
1880). tiber die Anwendung des G. vgl. Merling, 
—— Bibliothet (Braunſchw. 1884 fg.) 
ferner Hartlebens Eleltroiechniſche Bibliothek (Wien 
1883 fg.) ſowie die eleltrotechniſchen Zeitſchriften 

Galvano (Kupfercliché), ſ. Clichieren, Gal: 
vanoplaſtik und Holzſchneidekunſt. 

Galvanochirurgie, die Anwendung des Gal: 
vanismus als Heilmittel im Gebiete der Chirurgie, 
j. Elettrotherapie und Galvanofauftit. 

Galvanochrömie, Metallobromie, Gal: 
vaniſche Färbung der Metalle, berubt aui 

er eleltrochem. Ausſcheidung ſehr dünner Schichten 
von Hyperoxyden auf blanten Metallen, die an dem 
pofitiven Pole einer ſchwachen Volta: Batterie be: 
feftiat find und in eine entſprechende Loſung taucen, 
während der negative Bol in derfelben lüffigteit 
in einigem Abjtande vom pofitiven Pole eingeientt 
iſt. Die Farben der betreffenden Niederſchläge find 
jog. Karben dünner Blättchen (f. Newtons Farben: 
alas). Die eriten farbigen Ringe diejer Art ftam: 
men von Nobili (j. Nobilis Farbenringe), während 
Becquerel (1840) und nah ibm auch die Metall: 
induftrie diefes Princip zur Serzierung von Kunit: 
gegenftänden benußten. Die Vorjchriften zu den 
bierber gebörigen Löfungen findet man in den Wer: 
ten über Galvanoplaftit, Elektrochemie und Eleltto— 
Infe. In neuerer Zeit (1881) bat Guebbard in Barit 
diefe eleltrolytiſchen Figuren benußt, um bei Str 
mungen in der Ebene die Linien gleichen Potentiale 
durch die aleihfarbigen Kurven darzuftellen. 

Galvanoglyyphie, vie Herftellung von Hod— 
druckplatten für die Buchdrudprefie durch ein ziem: 
lich einfaches, jedoch nur auf gewiſſe Illuſtrations— 
methoden anwendbares Verfahren. Cine mit üb: 
grund überzogene Zinkplatte wird in der gemöbn: 
lihen Weiſe radiert und gerigt. Hierauf entfernt 
man den Üsgrund und erböbt die bloßaelegten 
Stellen durch öfteres Auftragen ſchnell trodnender 
farbe um fo viel, daß fie in der dann auf galvanı- 
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ihem Wege erzeugten Kopie tief genug unter der 
eigentlichen Zeihnung liegen, um ſich beim Drud 
nicht zu jchmieren. j ; 
Galvanogräphie, das von Franz von Kobell in 
Münden 1842 erfundene Verfahren, auf Platten 
mit einer etwas körperlichen und erbaben ſtehenden 
Farbe zu malen und dann die Platte galvano: 
vlaftiich zu lopieren, wodurch die Blatte die Zeich— 
nung vertieft entbält, aljo weiter abgedrudt werben 
kann. Die große Schwierigleit im Gebrauch von 
Linjel und Farbe lieh zwei Münchener Künitler, 
Schönniger und Freimann, zur chem. Kreide greifen, 
wobei fie eine Kupferplatte gleihmäßig roulettierten; 
vie galvanoplaftiiche Kopie der nur für Kreidezeich— 
nungen benugbaren Blatte zeigte die Punkte erhaben. 
Je tiefer man in den Schatten gebt, eine um jo 
arößere Kreidejchicht lagert fich auf der rauben Platte 
ab und eine um jo jtärfere —— erhält die 
galbanoplaſtiſche Kopie, die wie ein Kupferſtich beim 
Irud zu behandeln ift. Die einige Zeit beliebte 
Rethode wurde durch die photomechan. Drudmethode 
j. Photogalvanographie) verdrängt. Jettt verſteht 
man unter G. meiſt die Anfertigung galvanoplaſti— 
iber Kopien von Kupferjtichplatten. — Val. Hart: 
eben, Die Galvanoplaftit (3. Aufl., Wien 1887). 
Galvanofauftif, in der Chirurgie die An: 
mendung der durch den galvanijchen Strom er: 
zeugten Glübbige zu Heilsweden. Diejelbe berubt 
traf, daß ein dünner PBlatindrabt, den man in 
eine binreichend ftarte galvaniſche Kette einjchaltet, 
m Moment des Schließens der Kette in Glühhitze 
gerät und jo lange glübend bleibt, als vie Kette ge: 
dloſſen ift. Auf die Benukung diejer Hikequelle 
für hirurg. Zwecke wurde dur Steinbeil zuerjt 
Heider in Wien (1843) aufmerkjam gemacht, und 
wenige Jahre jpäter wandte Erujell in Petersburg 
nen glübenden Platindraht wiederbolt zur Abtra: 
aung größerer Geſchwülſte an. Man kann bierzu 
nur einen Blatindrabt benußen, weil alle übrigen 
Netalle bei dem erzeugten hoben Hitzegrade fchmel: 
en. Ihre Cinführung in die a verdankt die 
3. aber erft Middeldorpf in Breslau (1853), der 
Nedurh Erfindung zwedmäßiger Inſtrumente als 
eine allgemein verwendbare Operationgmethode in 
den Heilapparat eingeführt hat. Unter den legtern 
nden ver Galvanolauter oder das galvano: 
tauftiihe Meffer, ein glatt gehämmerter, mejjer: 
Yirmiger Blatindrabt zur Spaltung von Fiſtelgängen 
und Durchtrennung von Weichteilen, der Borzel: 
lanbrenner, ein von dem Platinprabt fpiralför: 
mg ummwundener Borzellantolben, der nad Art 
eines gewöhnlichen Glüheifens benugt wird, und 
die galvanokauſtiſche Schneideſchlinge, ein 
dunner Platindraht, der in Form einer Schlinge 
um den zu durchtrennenden Körper herumgeführt 
und nad) dem Schließen der fette zufammengezogen 
wird, die ausgedebnteite Anwendung. Die Vorzüge 
ter G. beitehen vor allem darin, daß man die höch— 
ten überhaupt noch als Heilmittel anwendbaren 
Wärmegrade aufeine genau bejtimmteund begrenzte 
Öemebsftellevon geringem Umfange einwirken laſſen 
Ian, obne die benachbarten Teile zu verlegen, daß 
man vermitteljt der galvanokauſtiſchen Schneide: 
\hlinge im ftande iſt, an ſonſt ſehr — augäng- 
lien Stellen, wie in der Tiefe der Nafen:, Mund: 
und Rachenhöhle, im Kehlkopf, im Maſtdarm u. |. w. 
u operieren, und dab endlich die eintretende Blu: 
tung in der Regel außerordentlich gering iſt. In 
neueiter Zeit find die zur G. erforderlichen phyſik. 
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Apparate außerordentlich vervolllommnet worden, 
ſodaß die G. nicht mehr, wie vordem, nur in den 
arößern Hojpitälern, jondern vielfach aud von den 
praftijhen Ärzten mit großem Borteil angewandt 
und gehandhabt wird. Gegenwärtig wird jtatt der 
G. vielfab der Thermolauter (ſ. d. und Glübeifen) 
angewandt. — Vgl. Middeldorpf, Die G. (Breäl. 
1854); Bruns, Galvanodirurgie (Tüb. 1870); deri., 
Die galvanokauſtiſchen Apparate und Inftrumente, 
ibre Handhabung und Anwendung (ebd. 1878); 
Amuſſat, Mömoires sur la galvanocaustique ther- 
mique (Par. 1876); Hedinger, Die ©. jeit Middel— 
borpf (Stuttg. 1878). 

An der Technik nennt man ©. ein vereinfad: 
tes Verfahren, radierte Kupferplatten durch ven gal- 
vaniſchen Strom vertieft zu äßen, alfo eine vertiefte 
(galvaniſche) Gravierung zu erzeugen, ftatt nad 
der gewöhnlichen Radiermanter durch direltes Auf: 
gieben von verdünnter Salpeterjäure zu ägen. Die 
erjte und hauptſächlichſte Arbeit fällt vem Kupfer: 
jtecher zu; er überziebt die polierte Platte mit einem 
von der Nadiermanier abweichenden Dedarunde, 
der aus 1 Teil Wachs, 1 Teil pulverijiertem Maſtir 
und 2 Teilen Aspbalt zuſammengeſchmolzen it. 
Diejen trägt er mit einem Bällhen in einer pünnen, 
gleibmäßigen Schicht auf die Oberfläche auf, wäh— 
rend er die Rüdjeite und den vorber durd die Platte 
gezogenen Leitungsdraht mit Scelladfirnis oder 
Wachs überzieht. In den Dedgrund radiert er die 
aufgepaufte Zeichnung bis auf den Kupfergrund ein, 
jodaß fie auf dem blanken Kupfergrunde bloßaelegt 
it. Nun beginnt die Arbeit des Galvanoplaſtikers. 
Entgegengejeßt dem Galvanotppieren (ver Er: 
zeugung von Hochdrudplatten) wird die Platte, ſtatt 
mit dem negativen, mit dem pofitiven Pole (ver 
Anode) verbunden, jodaß die erregende Flüſſigkeit 
jie angreift. Der eleltriſche Strom kann jedoch nur 
auf die bloßgelegten Stellen, die Radierung, wirken, 
nit auf die vom Dedgrund bevedten. Um eine 
möglichit gleihmäßige Ähung zu erhalten, brinat 
man der pofitiven Kupferplatte parallel gegenüber 
eine ein wenig größere negative Polplatte an. Das 
Sißen im galvaniihen Bade unterjcheidet fid} von 
dem der Kupferſtecher dadurch, daß das Metall nur 
der Tiefe nach angegriffen wird, während bei dem 
Üben mit verdünnter Salpeterfäure dieje auch nach 
der Seite hin frißt, wodurch die Schärfe der Zei: 
nung leicht beeinträchtigt wird. Bei dunklern, nur 
jeicht zu äßenden Schattenpartien nimmt man nad 
kurzem sen die Rupferplatte aus dem Babe, jpült 
fie mit reinem Wafjer gut ab und trodnet fie durch 
Aufprüden von dünnem, nicht leicht faſerndem Fließ⸗ 
papier. *5 überziebt man jene Stellen, welche 
nur eine erjte ſchwache Ätzung erfahren follen, mit 
Deckgrund und bringt die Platte wieder an ihren 
Platz im Bade. Um eine Radierung zur gewünjd: 
ten Vollendung zu bringen, find drei, vier und in 
manden Fällen noch mehr aufeinander folgende 
ungen erforberlib. Da zur G. eine genaue Be- 
3 mit der Kupferſtecherkunſt gehort, jo läßt 
jie fih nur unter Mitwirkung eines KRupferjtechers 
mit Erfolg anwenden. 

Galvanofauter, j. Salvanofauftif. 

Galvanoläfe, joviel wie Eleltrolyſe (ſ. d.). 

Galvanomẽter oder Rheometer beiken die 
Anftrumente zur Mejjung der Stärte eines Gal- 
vaniſchen Stroms (j. d.). Diefelben beruben auf 
der Ablenkung, die eine Magnetnadel durd einen 
Strom erfährt. (S. Eleftromagnetismus.) Steigert 
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man dieſe Ablenkung dur multiplizierende Win: | man diejelben den Tangenten, d.i. den abgelejenen 
dungen, welche die Magnetnadel parallel umgeben, | Teiljtreden, proportional jegen darf. Hierauf grün: 
jo erbält man zunächſt nur elettromagnetifche Gal: | den ſich die verjchiedenen Spiegelgalvanometer, von 
vanojfope (f. d.) oder Multiplitatoren. Den Multi: | denen ig. 3 das Weberſche bdaritellt. Bei dem: 
plitatoren läßt ſich jelben hängt der Magnetitab an ungedrebten Seiden: 
eine joldhe Form | fäden, die durch das Rohr rr gegen bie Luititrd: 
erteilen, daß man | mungen geihüßt find. Das Gebäuie des Magnet: 
aus der Größe der | ftabes befteht behufs Dämpfung der Schwingungen 
Abmweihbung der | aus Kupfer (f. Dämpfer) und tft ſeitlich mit Glas: 
Magnetnadel von | platten geihlojjen. Ebenſo erblidt man etwas böber 
ihrer natürliben | in dem Glasgebäufe d den Spiegel m, der in der 
Ruhelage die oben beiprodenen Weife die Lichtitrablen von der 
Stärke des eleltri: | Stala in das Fernrohr zu werfen bat. lm bie 
ihen Stroms be: | tupferne Hülſe des Magnetitabes und parallel zur 
ftimmen fann. | Rubelage des lektern ift der Multiplilatorbrabt 
Fig. 1. Derartige Inſtru⸗ gewunden, und zwar in mehrern voneinander ge: 

. mente find®. Hier: | trennten Yagen, die man, je nach den Widerſtande— 
ber gebört vor allen die Tangentenbujjole | verhältnijjen, hinter: oder nebeneinander jcalten 
und die Sinusbufjole (j. Tangentenbufjole). | kann. (©. Ohmſches Geſetz.) Weil die Spiegel: 
Die gewöhnlichen Multiplifatoren lajjen fi | galvanometer durch die Lichtſtrahlen gleichſam jebr 
durh Hindurdjenden von Strömen bekannter | lange Schenfel ihrer Drehmintel erhalten und jonit 
» Stärke empirijch graduieren auch jehr empfindlich eingerichtet find, jo vermögen 

und in G. verwandeln. Für | jie ſchon die allerſchwächſten Ströme und deren 
jebr Heine Ausichläge jind | Richtung —— und überdies, wie oben nach⸗ 
dieje den Stromjtärten pro: | gewiejen, deren Stärke zu mefjen. Bei den man: 
ortional. Um die erftern ab: | nigfaltigen Abarten der Spiegelgalvanometer er: 
eien zu können, dienen die | feinen die Hauptteile derjelben, d. b. der Magnet 
Spiegelgalvanometer, | mit dem Spiegel, die multiplizierenden Windungen, 
die äußerit empfindlich und in | die Stalenvorridhtungen und die Dämpfer (1. d.), 
febr verichiedener Weiſe unter ſehr verſchiedenen Formen. Die Aſtaſie 
ausgeführt find, Ihr rung (ſ. Aſtatiſche Nadel) erfolgt bier jelten 
Magnet z. B. in Stab: mittelö entaegengejest verbundener Magnet: 
form(i.vorftehendexia.1) nadeln, jondern mittel3 eines dem Erbmagne: 
























ld iſt nach dem Prineip der "  tismus entgegengejekt wirkenden Magnet: 
| Magnetometer miteinem jtabes, der außerhalb des Inſtruments ver: 
Spiegel m derart bewaif: ibiebbar angebradt iſt und zur Regelung der 


Gmpfindlicteit des Spiegelgalvanometers 
dient. Ein Multiplitator, deſſen Windungen 
aus zwei getrennten, nebeneinander laufenden 
ijolierten, in jeder Beziehung gleichen Dräb: 
ten bejtebt, beißt Differentialgalvano: 
meter. Gin folder gejtattet gleichzeitig zwei 
eleltriſche Ströme nad entgegengejehten Kid: 
tungen durchzuleiten und jo ibren Unterſchied 
bezüglich der Stärke zu ermitteln. Beim Tor: 
jionsaalvanometer (von Mohr, Ritdie, 
Siemens & Halste u.a. m.) hängt die Magneı- 
nabel des Multiplitatord an einem elaftiihen 
Naden (Drabt u. ſ. w.). Wie bei der Torfion:: 
wage (1. d.) erhält man mittels entgegengeiek: 
ten Drebens an einem obern Torſionskreiſe 
(«Mikrometer») die durch den 
Strom abgelentte Nadel im 
magnetiſchen Meridian. Die jo 
bewirften Drebmwintel jind den 
angewandten Stromitärten pro: 
portional. — liber die in der 
Gleltrotedhnit angewendeten ©. 
j. Meßinſtrumente, eleltrotechni⸗ 
ſche. — Andere zur Meſſung der 


(Fig. 2) eine entfernte 
Stala ss abipiegelt, von 4 
der mittels eines Sem: | 
rohrs a die veränder | 
lien Yagen des an Co: | 
confäden leicht bewealich | 

! 
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aufgebängten Maanet: 
ftabes aus der Entier: 
nung am abaelejen, und 
alio die tleinfte Abweichung des Magnetitabes 
aus feiner Ruhelage gemeſſen werden kann. 
Solange nämlib der Magnetſtab o mit dem 
Spiegel m feine urſprüngliche Ruhelage bebält, 
erblidt der Beobachter am Fernrohr a den 
Nullpuntt der Stala ss zuſam— 
meniallend mit dem Fadenkreuz 
des Fernrohrs. Wenn fi je: 
doc der Magnet um einen Llei- 
nen Mintel amd drebt, jo wird 
das Bild eines andern Stalen: 
teild ce an die Bilditelle des Null: 
punktes beim Fadenkreuz treten, 
indem der Cichtitrabl cm vom 
Spiegel m längd ma ins fern: Stromjtärle dienende Inſttu— 
robr reflektiert wird. Aus dem — mente ſind das Gleftrodyname: 
Verhältnis des Stalenftüds ca Fig. 3. meter (j.d.) und das Boltameter 
zum Mbitand ma bes Null: (j. d.). — Val. Wille, Die elel: 
punftes der Skala vom Spiegel läßt ſich die | triiben Meß- und Präcijionsinftrumente (Wien 
Gröhe des Wintels ema leicht berechnen, deſſen 1883); Kempe, Handbuch der Elettricitätämeflungen 
Hälite (na dem Drebgejeke für Spieael) den Dreb: | (Braunfchw. 1883); Fein, Eleltriſche Apparate 
mwintel des Magnetjtabes giebt. Weil dieje Dreb: | u. ſ. w. (Stuttg. 1888). Fernere Litteratur unter 
wintel immer fehr tlein find, fo folgt daraus, das | Galvanismus und Glektriiche Einbeiten. 


dig. 2. 
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Galvanopläftif, Eleltroplaſtik, nennt man 
nach Morig Hermann Jacobi (j. d.) eine 1837 von 
dieiem in Petersburg, einige Monate jpäter noch 
inmal von Spencer in Yiverpool erfundene tech: 
nie Anwendung der Elettrolnje (ſ. d.) zur Ver: 
siellältigung von Münzen, Kunjt: und kunſtgewerb⸗ 
\iben Gegenitänden aller Art. Man fertigt won 
dem zu fopierenden Gegenitand einen erg in in 
nichtleitendem plaftiihem Material, meijt Wachs 
mit Terpentin und einem geringen Zujas von Gra: 
rhitpulver, an, den man dur Überbüriten mit 
(rapbit an der Oberfläche leitend macht, und be: 
nust die jo erbaltene Matrize ald negativen Pol 
‚Katbode), während als pofitiver Bol (Anode) eine 
etwa gleich große Platte aus möglichit reinem, am 
beten eleltrolytiſchem, Kupfer dient. Das Bad be: 
tebt aus einer achtziggradigen Yöjung von Kupfer: 
vitriol in Regenwaſſer und wird dur Anjäuern mit 
Shmweieljäure (bis auf 20° B.) leitend gemadt. Da 
ih nicht nenau ebenjoviel Kupfer von der Anode 
auflöft, als jih auf der Kathode niederichlägt, wird 
das Bad immer metallärmer, und bei zu geringem 
Gehalt der Yöjung wird der Niederjchlag leicht porös, 
wäbrend er anbererjeits bei Kupferüberſchuß kry— 
kallintih wird; vaber muß das Bad von Zeit zu 
zeit auf feine Zuſammenſetzung unterjucht werben, 
Als Stromquelle benugt man Dynamomaſchinen 
order HAccumulatoren. 1841 wandte Böttger das 
neue Berfabren zur Reprodultion von Rupferitichen 
an; beute it wohl die wictigjte Anwendung die 
sur Heritellung der für den Drud benugten Kupfer: 
lies, der jog. Galvanos, nah den Original: 
bolsitöden, ein Verfahren, dem man den Namen 
Clettrompie (j. d.) oder auch Galvanotypie gegeben 
bat, S.auch Eleftrograpbie.) Andere metallurgiiche 
Anwendungen der Elektrolyſe j. Affinierung, Eleftro: 
metallurgie und Galpanojtegie. — * Weiß, Die 
5.3. Aufl, Wien 1887); Langbein, Vollſtändiges 
dandbuch der galvaniſchen Metallniederſchläge (G. 
und Galvanoſtegie, 2. Aufl., Lpz. 1889; Steinach 
und Buchner, Die galvaniſchen Metallniederſchläge 
.und Galvanojtegie, Berl. 189%); Pfanhauſer, 
Sie galvaniſche Metallplattierung und G. (Wien 
1001; Taucher, Handbuch der G. oder der elektro: 
dem. Metallüberziebung in allenihren Anwendungs: 
arten (5. Aufl. des «Roſeleur-⸗Kaſelowſtyſchen Hand: 
bußed>, Stuttg. 1893). Cine überſicht giebt auch 
ping, Eleltrolyſe, ©. und Reinmetallgewinnung 
%. 7 von Hartlebens «Elektrotechniſcher Biblio: 
thels, Wien 1884). 

Galvanopunftür, ſ. Alupunktur. 
Galvauoſköp oder Rheoſkop heißt jede Vor— 
adiung, die geeignet iſt, das Vorhandenſein eines 
galbaniſchen Stroms anzuzeigen. Derartige G. find 
die entbäuteten Schentel eines eben getöteten Fro— 
des, die ſchon durch die ſchwächſten galvaniſchen 
zudme in Zuckungen geraten (j. Galvanismus,. 
Auch die eigentümliche Geſchmadsempfindung, die 
an galbaniſcher Strom erregt, läßt ſich als galvano⸗ 
loviſche Anzeige verwerten, indem hier ſelbſt ſchwache 


zaldaniſche Ströme noch wirkjam find. Das gemöhn: 


| 


he G. beruht jedoch nicht auf der phyſiologiſchen, | 


\ondern auf der eleltromagnetiſchen Wirkung des gal: 
daniſchen Stroms, und zwar aufder Ablenkung einer 
um ihre Achſe drebbaren Magnetnabel (j. Elektro: 
Magnetismus) durch den eleftriichen Strom. Solche 
®. jeigen nicht nur das Dajein eines galvanischen 
toms an, jondern auch dejien Richtung; ja jie 
innen aud eine ſolche Einrichtung erhalten, daß 
Örodhaus’ Konverjationd:Lerifon. 14. Aufl. VII. 
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fie jih zum Abſchätzen und unter gewiljen Bedin: 
ungen jelbit zum Meſſen der elektriſchen Strom: 
ärfen verwenden laſſen. Im legtern Falle zäblt 
man jie zu den Galvanometern (j.d.). Das elettro: 
magnetiiche ©. berubt darauf, die Cinwirlung eines 
eleltriſchen Stroms auf eine Magnetnadel zu ver: 
jtärlen, indem man einen der Iſolierung wegen mit 
Seide überiponnenen KRupferdrabt in mehrfachen 
Windungen über einer um ihren Mittelpuntt leicht 
drebbaren Magnetnadel bin: und unterbalb wieder 
zurüdwindet. Es erjeugen dann die in den obern 
und untern Windungen fließenden elektriſchen 
Stromteile nab der Ampereichen Ablenlungsregel 
jämtlih einen Ausichlag in demjelben Sinne; jie 
unterjtügen ſich alio und vergrößern jelbit bei nur 
jebr ſchwachen Strömen den Ausſchlag bedeutend. 
Fine ſolche 1821 von Schweigger und Poggen— 
dorff fait gleichzeitig erfundene Kristin Glet: 
tromagnetiijdber Multiplitator genannt, üt 
in nachſtehender Abbildung dargeitellt. Die Nadel 


— 





iſt der leichten Beweglichkeit wegen an einem Cocon— 
faden aufgehängt. Dieſe Vorrichtung läßt ſich nach 
Nobili (1826) verfeinern durch Anwendung einer 
ſog. «Aſtatiſchen Nadel» (j. d.), deren eine Nadel 
man innerhalb der Windungen, deren andere da: 

egen über oder unter denjelben ſchweben läßt. 
8 erſtern Falle vertritt die Nadel zugleich einen 
Zeiger, der über einer Kreisteilung ſpielt, die den 
Ausihlagwintel der Magnetnadel anzugeben bat. 
Im legtern Fall jowie bei Multiplitatoren mit ein: 
facher Magnetnadel wird ein leichter Zeiger mit 
der innern Nadel in paralleler Yage verbunden. 
Um zu verhüten, dab die Bewegung des Zeigers' 
etwa durch einen Yuftzug beeinflußt werde, fommt 
der Nahmen jamt der Nufbängevorribtung unter 
eine Glasglode. Beim Gebraudy des Multiplis 
fators muß man denjelben jo itellen, daß die Drabt: 
windungen der Magnetnadel parallel laufen und 
dabei der Zeiger auf Null ſteht. Hierauf verbindet 
man die Drabtenden mit den Bolen der galvani: 
ſchen Kette. 

Um die Ablejung am Multiplikator zu erleichtern, 
kann man demjelben jamt der Skala eine vertifale 
Stellung erteilen, indem man das multiplizierende 
Gewinde um eine magnetische Inklinationsnadel 


4 
4 


>14 


Galvanojtegree — Galway 


(j. Magnetismus) und parallel zu derjelben legt. | für ganz Heine und jelten gebraudte Bäder 


Es läßt ſich auch die lektere in ihrer Rubelage durch 
einen Gegenmagnet lotrecht richten, jodaß dann das 
vdiefelbe umgebende Drahtgewinde vertital jteben 
tann. Man bat ferner Bertitalmultiplitatoren, bei 
denen die Inklinationsnadel dur eine Gegentraft 
wie ein Wagebalten drehbar innerbalb eines bori: 
zontalen Drabtgewindes liegt und ein Zeiger, wie 
die Zunge einer Wage, an einer vertilalen Kreistei: 
lung fpielt. Die Vertitalmultiplifatoren find wegen 
ihrer feiten Drehachſen minder empfindlich als die, 
deren Magnetnadel an einem Coconfaden drehbar 
jind; fie genügen jedoch vielen praktiſchen Zmeden. 
(Bal. Glektriihe Telegrapben, Bd. 5, ©. 1012a, 
und Tafel: EleftrifbeTelegrapben |, fig. 14.) 

Aus theoretischen und erfabrungsmäßigen Unter: 
juchungen gebt bervor, daß man eigentlich für jede 
galvaniſche Kette einen eigenen, zu ihrer Spannung 
und zu ihrem Leitungswiderſtand pallenden Mul: 
tiplitator bejißen müßte, um die möglichſt große 
Ablenkung zu erbalten. Da dies nicht thunlich iſt, 
jo hat man wenigitens für gewiſſe Gattungen von 
Glektricität3auellen beftimmte Multiplilatoren an: 
zuwenden. Im allgemeinen ijt zu merken: Für 
Ströme von großer Epannung, d. i. für ſolche, die 
bedeutende Widerjtände zu befämpfen vermögen, 
dienen Multiplifatoren mit langen und dünnen 
Träbten, aljo mit vielen Windungen. Die Anzabl 
der legtern muß bei den Strömen der Gleltricität 
durdb Reibung oder für Muskel: und Nervenftröme 
ſehr boch fein (30— 40000). Umgekehrt verbält es 
ih bei Etrömen von geringer Spannung; man 
wendet dann nur wenige Windungen (30—40) von 
didem Drahte an, 5.2. für die Wirkung eines Ele: 
ments. Für ſchwache Thermojtröme genügt ſchon 
ein einziger Kupferring, der die Magnetnadel um: 
ſchließt. Diele Regeln erllären ſich dadurd, daß 
man zwar durch Hinzufügung jeder neuen Mul- 
ke ——— Wirkung des vorbandenen 
Stroms auf die Nabel verjtärtt, den Strom ſelbſt 
aber dur Hinzufügung des Miderftandes der neuen 
Windung ſchwächt. Dieje lektere Schwächung fällt 
nun nicht ind Gewicht, wenn der durch die Win: 
dungen binzugefügte Widerſtand verihwindet gegen 
den in der Stromquelle ſchon vorbandenen. (2. 
Ohmſches Geſetz.) 

Galvanoſtegie, die von dem Franzoſen de Ruolz 
herrührende Anwendung der Elektrolyſe zum über— 
ziehen eines Metalls mit einer ſehr dünnen Schicht 
eines andern. Zwar batte bereits 1805 Brugna— 
telli filberne Münzen galvanisch vergolvet und 1840 
de la Rive ebenfo auch Kupfer und Meffing ver: 
aoldet; aber erſt Ruolz gelang e3, das Verfahren zu 
verallgemeinern. In einer Denkſchrift von 1841 fekte 
er feine Methoden auseinander, und der günitige 
Bericht, den Tumas darüber erftattete («Comptes 
rendus», III, 1104 [1841]), veranlakte 1842 die 
Gründung der befannten Fabrik von Gbrijtofle in 
Baris (jpäter auch in Karlsrube), der 1844 die der 
Gebrüder Eltington in Birmingbam und fpäter die 
vieler anderer Fabriken folgte. Nils Käjten für die 
Bäder, in welche die zu überziehenden Gegenjtände 
eingebängt werden (j. nachſtehende Figur), werden 
für jaure Bäder mit Blei ausgeſchlagene Holzkäſten 
benußt, die einen innern Schuß genen Berührung 
dur einen Kautſchulfirnis, oder auch durch Aus: 
legen derielben mit paraffinierten Tüchern erbalten, 
während für Chanbader neuerdings emailliertes Guß⸗ 
eiſen angewendet wird. Als Stromquelle dienen 


mente (meift Bunjenz, ſeltener Meidinger-Eleme 
jonft Dyvnamomaſchinen, und zwar — 
maſchinen, in Verbindung mit Accumulatoren 





den Nachtbetrieb. Liber Zuſammenſetzung derl 
für die einzelnen Metalle j. Die Einzelartitel: 
fupfern, Vernideln u. j. m. — Val. Shafhl, 2 
mit bejonderer Berüdjichtigung der fabritmäl 
Herftellung von Metallüberzügen (Wien 18 
ferner die Yitteratur unter Galvanoplaitit. 
Galvanotheräpie, joviel wie Elettrorbe 
Galvanotypie, ſ. Glektrotopie. ii 
Galvefton (jpr. gällweit'n, aud nam 
Hauptitadt des County G. im norbament. < 
Teras, liegt auf der Nordoitjeite von Balve) 
Island, einer 47 km langen, 2, bis 5, 
breiten dürren Strandinjel, und an dem auba 
Barre 4—5 nı tiefen Galvelton: \nlet, ver 
Ginfabrt in die Galveftonbai, melde * 
lang und 15—30 km breit, im Innern 67m 
aber von einer Untiefe durchzogen iſt. ©. it 
mäßig nebaut, hat große breite Straßen, du 
Gärten umgeben find, viele Häufer aus Hol 
weißem Anſtrich, 1850: 4177, 1870: 13818, ] 
29084 E., eine gotiſche fatb. Kirche, ein Uri 
nenlloiter, eine fatb. Univerjität (1883 neuch 
mit Departements für Jurisprudenz und für 
ratur, Wiffenichaften und Künfte), 2 Martit 
Stadtbaus, Opernhaus, ein ſchönes Poſtach 
reimaurertempel, Baummollbörje und m 
Unterrichtsanjtalten. G., 1835 gegründet, I 
Hauptvericifftungsplas für Baummolle, deren 
fuhr, zu zwei Drittel nad England, (1892) 324 
Doll. Wert erreichte. Oltucen wurden für 1,5,0 
Maren für 0,6 Mill. Doll. ausgeführt. Tie 
jubr ift unbedeutend (863981 Doll.). Es liefe 
169 Schiffe, darunter 42 beladene mit 4324 
iftertons, aus 194 beladene Schiffe mit 7 
Regiitertong; für den Ausbau des Hafens b 
Aundesregierung 6, Mill. Doll. bemilliat. 
Andujtrie erftredt fib auf Baummollmarenta 
tion und Baummollprefien. ©. ift Endrun 
Atchiſon-Topeka-Sta. Fe-Babnſpſtems un 
Anſchluß an die Mitjouri-Bacific: und die Zou 
Pacifichahn. Regelmäßig geben Dampfer nad 
orleang, Neuvort (zwei Linien) und Habana 
Inſel G. oder San Louis war Jufluctso! 
legten Flibuftiers Weſtindiens, Lafitte, meld 
noch bis 1821 auf der Inſel Barataria eine ) 
laſſung beſaß. — 
Salway (ipr. gablme). 1) Tie ſüdlichſte 
fhaft ver iriſchen Provinz Connaugbt, nad 
die größte der Inſel, grenzt im W. an den £ 
im x an Mayo, im O. an Roscommon um 
perary, im S. an Glare, bat 6339 qkm und 
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214356 E., d.i. 33 auf 1 qkm, gegen 241662 in 
1881 und 444198 in 1841. Der Nüdgang in 50 
Nabren beträgt alio 51 Bros. Die Küſte bilvet 
bier zablreibe injelreibe Baien und ausgezadte 
Bucten, wie Manninbai, Birterbuy- und Killieran: 
but fowie vie Galwanbai, die 35 km lang, bis 
2% km breit durch die vorgelagerten Araninſeln 
argen Weitwinde geſchüßt wird, aber quter Häfen 
entbebrt. Sie war nad der Tradition ebemals der 
Züfwallerjee Yurgan. Das Innere des Landes 
wird dur den Lough Eorrib (f. Corrib) in einen 
aebirgigen und einen flachen Teil getrennt. Im W. 
legt die falt öde Berglandſchaft Gonnemara, 
d.b. Yand der Baien, die, bis zur Glerbai in Mavo 
übergreitend, in ®. im Benhaun 730 m erreicht; fie 
wird wegen ihrer wilden Ecenerien mit Seen, Berg: 
trömen und Waſſerfällen oft die \riichen Hoc: 
ande genannt. Gegen S. arenzt diejer weitl. Teil 
mit der minder hoben Landſchaft Jarconnaugbt an 
vie Galwaybai. Der größere öitl. Teil it bis auf 
vie im ©. von Glare berüberreichenden Slieve: 
Augbty: Berge flach und wird vom Clare und feinen 
Juflüflen ſowie den linten Nebenflüfien des Sud 
und des Shannon an der Ditgrenze reichlich be: 
mällert. Im O. wie im W. giebt es außer den Seen 
auch Sumpf: und Brucjitreden, im O. gute Vieb: 
meiden und fruchtbaren Aderboven. Doch find nur 
12Rr03.des Bodens Ader:und Öartenland,35 Bros. 
selder, Wieien und Weiden. Man baut Hafer und 
Kartoffeln, auch Meizen, ziebt vortrefflibes lang: 
börniged Nindvieb, feinwollige Schafe, Schweine 
und Pferde. Won Metallen wird nur etwas Blei 
aemonnen, in Connemara bridbt man ausgezeic: 
neten Marmor. Den Seetang an der Küſte benußt 
man ald Dünger. Das Landvolk iſt das ärmfte in 
Itland und jeine Wohnungen gebören zu den ſchlech⸗ 
teiten im Lande. Nur Linnenmanufaktur bildeteinen 
Iduſtriezweig von einiger Bedeutung. Wichtigiftdie 
Fiſcherei, namentlich Heringsfang. Das Yandmwirdin 
einet ganzen Breite von der Bahnlinie Ballinasloe- 
Ehfven durchichnitten, von der bei Athenry Zweige 
nah R. (Tuam) und nah E. (Limerid) geben. Die 
Grafihaft ſchidt 3, die Hauptjtadt einen Abgeord: 
neten in das Parlament. — 2) 82 der Graf⸗ 
daft G. Municipalſtadt und Parlamentsborough, 
nrvlib an der Bai von G. und an der Mündung 
des Corrib, an der Bahn Ballinasloe:Clifven ae: 
egen, bat (1891) 13746 E. gegen 15471 in 1881, 
im ältern Teile enge und jhmusige Gafien, im 
neuern breite und gerade Straßen (Eyre Square). 
die Fiſchervorſtädte, wie The Claddagh, befteben 
aus ſchlechten Hütten. G.ift Sik eines tat. one, 
wihtige Garniſon und Station brit. Kriegsſchiffe, 
bat einen Gerichtshof, fünf Kirchen, darunter die 
got. Ct, Nitolauslirbe von 1320 und eine prot. 
Kollegiatlirche, acht Klöfter, eine Lateinſchule (Eras- 
mus Smith’s College) und ein College der Queens: 
Univerfität zu Dublin. Die Stadt iſt gegen früber 
ſeht zurückgegangen. Die Jnduftrie eritredt ſich auf 
Brauerei und Brennerei, Öerberei, Malzbereitung, 
Narmorjcleiferei, Gifengießerei und Bleicherei, der 
Handel auf Ausfubr von Landesprodulten, Fiſchen, 
Bolle, ſchwarzen Marmorund Leinwand. Der Hafen 
"t ſeicht, ver Verkehr nicht beveutend. Wichtig war 
rüber der Handel mit Spanien; Andalujier und Ca: 
tıltaner wählten ©. zum Wohnort; aus jener Zeit 
daben manche Häuſer noch jpan. Charalter bewahrt. 
Gama, Vasco da, portug. Entdeder, geb. um 
1469 zu Zines in der portug. Provinz Alemtejo, 
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erwarb jib bald den Namen eines fübnen Zee: 
manns. Die in der eriten Hälfte des 15. Jabrb. 
unter dem Prinzen Heinrih dem Zeefabrer be: 
aonnenen Entdedungsreiien batten die Weſtküſte 
Afrilas kennen gelebrt. Bartolomeu Diaz (i. d.) 
war jpäter jogar bis 450 km jenjeit des Kaps 
der Guten Hoffnung gelangt, während Covilham 
vom Roten Meere ber Aden, Kalikut und Goa be: 
ſuchte und an der Oſtküſte Afrikas die arab, Han: 
delspläße bis Sofala kennen lernte. Aber nun 
galt es nob, um Afrika berum Sofala zu erreichen 
und von bier in dem arab. Seebandeläbereiche den 
Meg nah Indien zu finden. Zu diejem Zwecke 
rüftete Emanuel d. Gr. von Portugal drei Schiffe 
aus, deren Oberbefebl er ©. übertrug. Die keine 
Flotte verließ Liſſabon wahrſcheinlich 8. Juli 1497 
und gelangte 16. Nov. nach dem jest als Tafelbai 
befannten Hafen, wo jie für einige Tage anterte. 
Am 20. oder 22, Nov. umſchiffte G. das Kap der 
Guten Hoffnung und wendete jib zu den Mündun: 
gen des Sambeſi, wo jeine Mannſchaft vom Skor— 
ut gebeilt wurde. Dann berübrte die Flotte Mo: 
zambique und lief fpäter in Mombas ein. Die dort 
lebenden Mauren fürdteten für ihren Handel und 
reisten alle eingeborenen ‚jürjten gegen die Frem— 
ven auf, die mehrfach in große Gefahr gerieten. 
Nur in Malindi, unter 3° ſüdl. Br., gelang es 
ibnen, freundicaftlibe Verbindung auf die Tauer 
anzulnüpfen und einen aus Gudjcherat jtammenden 
Biloten zu erbalten. Unter jeiner Zeitung gelangte 
G. 20. Mai 1498 nad Kalitut an der Walabar- 
füfte, wo der Gewürzbandel Indiens feinen Mittel: 
punkt hatte. Auch bier traten die Mauren den 
Bortugiejen entgegen; indes gelang es dennod G., 
dem Fürſten des Yandes, dem Samudrin (Fürſten 
von Kalikut), Achtung einzuflößen. Hierauf trat ©. 
den Rüdweg an und ankerte Sept. 1499 in Liſſa— 
bon, wo ibm viele Auszeichnungen und aud) viele 
Veriprebungen zu teil wurden. 

Der König Emanuel fendete ſogleich unter Cabral 
(j. d.) ein Geſchwader nad Indien, um portug. 
Faktoreien zu begründen. Nur an wenigen Orten 
gelang diejes; in Kalikut wurden jogar 40 zurüd: 
gelafjene Portugieſen ermordet. Um dieſe Unbill 
zu rächen, vorzüglich aber um ſich den ind. See: 
bandel zu jibern, rüftete der König ein neues Ge: 
chwader von 20 Schiffen aus, weldes unter G.s 

berbefebl 1502 abging. ©. gelangte mit 10 Schif— 
fen glüdlib an die Dftküfte von Afrika, begründete 
dort die erite Yaltorei in Mozambique, jegelte dann 
nad) Indien, nahm oder verjentte unterwegs maur. 
oder Ind. Schiffe und zwang den Camudrin durd 
Beſchießung der Hauptitadt Kalikut und Vernich— 
tung einer Kriegsflotte von 29 Schiffen zum Arie: 
densſchluſſe und zu Entſchädigungen. Hatte diefer 
mit rüdjichtslojer Gewalt durchgeführte Alt der 
Race Furcht vor der Macht der Bortugiejen ein: 
geflößt, jo wurde der Erfolg durch manche mit ein: 
heimiſchen Fürften geſchloſſene Bündniſſe befejtigt. 
Schon 20. Dez. 1503 traf G. mit 13 reich beladenen 
Schiffen wieder in Portugal ein. Während G. in 
der Heimat die wohlverdiente Ruhe genoß, regier— 
ten nad und nad fünf Vicekönige über die portug. 
Se KBenden in Indien. Der legte derjelben, Eduard 
de Menezes, batte jo viel Unglüd, daß der König 
Johann II. ſich entſchloß, G. nah dem Schauplake 
jeiner Heldentbaten wieder abzuſenden. Bereitwillia 
übernahm er das Amt eines Vicelönigs. Er jegelte 
mit 14 Schiffen 9. April 1524 ab, entwidelte die 

33* 


>16 


gewohnte eitigleit und Klugheit und jtellte das 
yortug. Anjeben in Indien wieder ber. Mitten in 
diejen großen Erfolgen wurde er aber 24. Dez. 1524 
zu Kotſchin vom Tode ereilt. Seine Neite wurden 
1539 nab Portugal gebracht und in Vidigueira 
(zwiichen Beja und Evora) beigeiekt; das Grabmal 
wurde 1840 vom Pobel entweiht. 1880 wurden die 
vermeintlichen Überreite des eriten Vicelönigs von 
Indien im Hieronpmitenkloiter zu Belem beigeiekt, 
doch jpricht der Hiſtoriker Tereira (im «Boletim da 
Sociedade de geographia de Lisboa», 6. Eerie, 
Nr. 9—11, 1886) den Verdacht aus, man babe 
faliche Gebeine nadı Belem übergefübrt, die echten 
babe er noch 1884 in Vidiqueira unter dem Altar 
der alten Kirche geſehen. Tie Geſchichte von G.8 
Entdeckungen jehrieb Barros (ij. d.); Camdes machte 
fie in den «Lusiadas» zum Gegenjtande poet. Be: 
bandlung. — ®al. The three vovages of Vasco da 
G. (in den Publikationen der «Hakluyt Society», 
Bd. 42, Yond. 1869); Peſchel, Gejchichte des Zeit: 
alters der Entdedungen (2. Aufl., Stuttg. 1877); 
Ruge, Geichichte des Zeitalters der Entdedungen 
(Berl. 1881); Eordeiro, De como e quando foi feito 
condeVasco de G. (im «Boletim da Sociedade de geo- 
graphia de Lisboa», 11. Serie, Wr. 4, Yiljab. 1892). 

Gamäla war eine bedeutende Feſtung in der 
untern Gaulanitis (j. d.), die von Beipaftan 67 n.Chr. 
den Juden nad hartnädiger Verteidigung entrifjen 
wurde. Ihre Lage vermutet man entweder in den 
Trümmern el:Höfn bei Suſije (Hippo, ſ. d.) un: 
mittelbar öjtlih vom See Genezareth oder auf der 
durch Abrutichung veränderten Höhe el:"Al unweit 
des kleinen Torfs Dibamle am Nabr er:Ruttäd, 
das noch jet ©. heißt. 

Gamaliel, jüd. Geſetzeslehrer und Mitalied des 
Synedriums (f. d.) zur Zeit Jeſu, ein Phariſäer von 
angeblich mildem Geiſte, war der Lehrer desnachmali: 
gen Apoſtels Paulus (Apoitela. 22,3) und bewirkte 
nad der Darjtellung der Apojtelgeihichte (5,34 fg.) 
durch feine weifen Gegenvoritellungen, daß der jüd. 
Hohe Rat von einem blutigen Entichlufie gegen die 
Apoitel zurüdtam. Wahrſcheinlich iſt er derielbe, 
der im Talmud als Entel Hillels und Sohn Simeons 
angeführt und als ausgezeichneter Geſetzeslehrer ge: 
feiert wird. Er foll im 18. Jahre nad der Zeritö: 
rung Jeruſalems gejtorben jein. Die chriſtl. Sage 
(vgl. Recognitiones Clementis 1,65) madt ibn 
zu einem geheimen Chriften und läßt ihn nebit 
jeinem Sohne Simon ſowie Nitodemus von Johan: 
nes und Betrus getauft werden. Ter Talmud unter: 
ſcheidet ihn als ©. den filtern von jeinem glei: 
namigen Entel, der unter Trajan und Hadrian lebte 
und als eriter Fürſt (Nafı) ver Juden zu Jamnia 
(Yabne), dem damaligen Sitze des Hohen Rates, die 
höchſte Autorität in jich vereinigte. 

Gamänder, i. Teucrium. 

Gamafchen (Kamaſchen, frz. gamaches), ein 
vom Knöchel oft bis über das Knie reichendes Be: 
Hleidungsitüd aus Tuch, Yeinwand oder Yeder, wel: 
ches das Eindringen von Sand in die Schube umd 
Verletzungen des Being durch Geitrüpp u. j. m. ver: 
bindern joll. Im 18. Jahrh. fait in allen Armeen 
gebräuchlich, waren die G., da fie das Marjchieren 
ſehr erichwerten, eine Blage für ven Soldaten, wor: 
aus ſich die volkstümliche Bezeichnung für Hein 
lien, pedantiſchen Dienitbetrieb als Gamaſchen— 
dienſt herleitet. Durch Einführung von Schaft— 
ſtiefeln wurden die G. aus den Armeen verdrängt. 
Neuerdings haben ſie infolge der Einführung von 
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Schnürſchuhen in manchen Armeen ſinsbeſondere 
ber franzoſiſchen) wieder Eingang gefunden. 

Gamasiädae, cine Familie der Milben (i. d.) mit 
ziemlich flachem Körper, mit jcherenförmigen oder 
häufiger jtebenden Rieferfüblern, ſechsgliedrigen 
Beinen mit emem Klauenpaar und einer Hafticeibe 
und an jeder Seite des Körpers zwiſchen brittem und 
viertem Hüftpaar mit einem Yuftloh. Sie durd: 
laufen eine Metamorpboje und baben ala Samen 
ſechs Beine. Einige Arten leben frei im Moos, die 
meijten aber jind Schmaroger. (S. Käfermilben 
und Vogelmilben.) 

Samba, Bartolommeo, ital. Bibliograpb, geb. 
3. Mai 1776 zu Ballano, widmete fi jeit 17% 
der Buchdruderkunft bei dem Grafen Remondini 
und beichäftigte ſich zugleich eifrig mit litterar., 
vorzüglich aber mit bibliogr. Studien. Nah Re— 
monbinis Tode gründete er eine Buchhandlung in 
Padua; jpäter, 1811 Genjor für die adriat. Pre: 
vinzen geworden, erwarb er die von Mocenigo ae 
gründete Buchdruderei Alvifopoli in Venedig und 
wurde wenige Jahre nachher Vicebibliothetar der 
Marciana dajelbit, wo er 3. Mai 1841 jtarb. Sein 
Hauptwerk ijt «Serie dei testi di lingua italiana» 
(Baflano 1805; 4. Aufl., Bened. 1839). Daran 
reiben fi. «Serie degli scritti impressi nel dialett» 
veneziano» (Bened. 1832), «Bibliografia delle 
novelle italiane in prosa» (ebd. 1833). Aufer 
diefen bibliogr. Arbeiten jehrieb er: «De' Bassı- 
nesi illustri. Con un catalogo degli scrittori dı 
Bassano del secolo XVIIL» (Baflano 1807), «Dis- 
corso delle Lodi di Luigi Cornaro» (Vened. 1817), 
«Elogi d’illustri Italiani» (ebd. 1829) und vide 
Hleinere, von denen einige in «Alcune operette 
(Mail. 1827) gejammelt jind. Mit Negri und Jen: 
drini gab er die «Galleria dei letterati ed artist! 
illustri delle provincie venete nel secolo XVII» 
(2 Bde., Vened. 1824) heraus. 

Gamba, Pietro, Graf von, Bbilbellene, geb. 10! 
zu Ravenna, geit. Ende 1825 zu Dara infolge der 
Nriegäftrapazen, Bruder der durd ihre Verbindung 
mit Yord Byron (ij. d.) bekannten Gräfin Gutcaolı; 
er jchrieb: «A narrative of Lord Byron's lası 


journey to Greece» (Lond. 1825). 


Gambade (fr;., ipr. gangbahd), Luftiprume, 
Narrenspoiie. j j 
Gambaga, Stadt und Yandichaft in Norbweit 
afrifa, nördlich der Goldlüſte, im Quellgebiet des 
Weißen und Roten Volta. Die Gegend, troden un 
heiß, bietet faſt ausſchließlich Weideland und ſpär 
liche Nahrung. Unmittelbar nördlich im Land der 
wilden und gänzlich verarmten Gruſſi liegt die 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Volta und dem öitl 
Quellfluß des Niger. liber ©. brachte von Francoie 
1888 die eriten genauern Nachrichten. 
Gambe (ital. Viola da Gamba, d. i. Kniegeige: 
;. Basse de Viole), ein nicht mehr gebräut 
iches Bogeninjtrument, das zwiſchen den Knien 
ebalten wurde und in Bau, Größe u. j. m. dem 
ioloncello äbnlib war, jedoch einen weniger ſtat 
fen und mehr nälelnden, dabei aber angenebmen, 
einjchmeichelnden Ton hatte, Auch faßte man mit, 
wie beim Violoncello, immer nur eine Sarte mi 
dem Bogen, jondern mehrere zugleich, fpielte alſo 
accordiih, weshalb der Steg flacher war als beim 
Violoncello. Daber einnete jih die G. ebenſowobl 
zum Generalbaß: als zum Solofpiel. Bezogen waren 
die ©. zuerjt mit fünf, dann gewöhnlich mit je», 
in D, G, e, e, a, d aeitimmten Darmfaiten; doch 
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hatte man G. in verſchiedenen Größen und Lagen. 
Auf dem Griffbrett waren Bünde angebracht, die 
den Fingern ihre Stelle anwiejen. Die G. war in 
allen Aulturländern Guropas ſchon im 15. Jahrh. 
belannt und andauernd beliebt. Zeit der Mitte des 
18. Nabrb. wurde fie vom ®ioloncello verdrängt; 
ver legte große Virtuos auf der G. war Karl Friedr. 
Abel (i. d.). — In der Drael ijt G. oder Viola da 
Samba der Name eines den Ton jenes Bogeninitru: 
ments nababmenden achtfüßigen Regiſters. 
Gambenwerk, aub Gambenflügel, Gei— 
oenklavier, Klaviergambe, Bogenflügel, 
ein von Hans Hepden in Nürnberg um 1610 er: 
tundenes Inſtrument, in Klavierform gebaut, mit 
larmjaiten bezogen und mit einer Taftatur ver: 
ieben. Grundgedanke war, die Vorzüge der Streich: 
initrumente (die beliebig langgejogene und in ibrer 
Kanaitärte modifizierbare Töne erzeugen) mit der 
Leichtigleit des Klavieripiels zu verbinden. Heydens 
6. benutzte lolophoniumbeſtrichene Räder zum An: 
treiben der Saiten, die dur ein Schwungrad ae: 
drebt wurden. Dasielbe Ziel verfolgten Gleihmann, 
soblteld, Greiner, Mever, Kunz und Wölligs 
taenorpbica oder Taſtengeige (1801). 
Gambeſſon (ir;.,ipr.gangbejiona), j. Gambiſon. 
Gambetta, Yon, einentlib Napoleon, fran;. 
Staatdmann, geb. 3. April 1838 zu Cabors aus 
aner genuefiiben Familie jud. Herkunft, ſtudierte 
die Rechte und ließ jich 1859 in Baris als Advokat 
meder. Bei den Wahlen zum Geießgebenden Körper 
1863 nabm er zuerit einen tbätigen Anteil an der 
Vablagitation für Emile Olivier, nachdem er ſich in 
einigen polit. Prozeſſen neben jeinen Barteigenojien 
xavre, Eremieur u. ſ. w. bemerklich gemacht batte. 
Us im Nov. 1868 der Miniſter Pinard die Zeitun: 
oen, welde die Subitription zu einem Denkmal für 
don am 3. Dez. 1851 auf den Barritaden gefallenen 
Lollövertreter Baudin eröffnet batten, gerichtlich 
verfolgen ließ, übernabm G. die Verteidigung eines 
der angellagten Redacteure und bielt dabei eine 
eurige Rede, worin er den Staatsjtreich vom 2. Des. 
und das zweite Kaiſertum auf das ſchonungsloſeſte 
anarift. Von daber jtammt jein Ruf als polit. 
Hedner, er wurde jeitdem öfters zu polit. Plaidoyers 
berangezogen und von der radikalen Partei bei jeder 
Gelegenbeit ala einer der «llnverjöbnlichen» gefeiert. 
%i den Wablen von 1869 wurde G. ſowohl zu 
Barid wie zu Marjeillein ven Gejeßgebenden Körper 
gewäblt und erregte durch jeine effektvolle Bered: 
amleit großes Aufieben. Er wandte ſich insbejon: 
tere gegen das Plebiscit vom April 1870 und ben 
Ninifter Ollivier, den er der Abtrünnigteit bejebul: 
digte. Am 15. Juli 1870 tadelte er zwar das Ver: 
'abren der Regierung bei der Kriegserklärung, 
ımmte aber für die verlangten Kredite. Nachdem 
Napoleon III. bei Sedan gefangen war und der Ge: 
\chaebende Körper 4. Sept., vom Volte bedrängt, 
eine Sißungen batte ſchließen müjien, 309 ©. an der 
<pige eines Volkshaufens nad dem Pariſer Stadt: 
baufe, um die dritte Nepublit auszurufen, und über: 
nabm in der «Proviſoriſchen Negierung der natio- 
nalen Verteidigung» das Minifterium des Innern. 
Anfangs blieb er als Regierungsmitglied in Paris; 
aber bald erbielt er den Auftrag, die Yeitung der 
m Tours eingeiekten Negierungäbelegafion zu 
übernebmen, und verließ daber Paris 7. Ott. im 
Yultballon, ftieg in Amiens nieder und reiite von 
da nah Tours, wo Cremieux das Tepartement 
des Krieges an ibn abaab. 
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Seitdem übte G. tbatiählih die Diktatur aus, 
um alle Kräfte der Provinzen zum Entiaß der be: 
lagerten Hauptitadt anzuipannen. in fanatiichen 
Brollamationen wurde das Volt zum Vernichtungs— 
kriege aufgerufen und alle warfenfäbige Mannſchaft 
aufgeboten. Die Aufitellung der Nordarmee, der 
Yoire:Armee und jpäter der Oſtarmee war jein Wert, 
bei dem er von Freycinet wejentlich unteritükt wurde, 
deilen Ideen den meijten dieſer Nafregeln zu Grunde 
lagen. Aber G.3 Hoffnung, mit unausgebildeten, 
neu zufammengeitellten Scharen gegen geichulte 
Iruppen im offenen Felde etwas auszurichten, ſchlug 
febl, und auch die terroriftiiche Weiſe, in der er gegen 
unglüdlice Heerfübrer und mwiderjpenitige Beamte 
verfubr, fonnte das Geſchick des Krieges nicht ändern. 
Die deutſchen Heere drangen immer weiter vor, ſodaß 
G. jelbit Mitte Dezember mit der Negierungspele: 
gation nach Bordeaur flüchten mußte. Als endlich 
die Pariſer Regierung ſich zur Kapitulation be: 
quemte, trat die Friedensſehnſucht in ganz Frank— 
reich jo mächtia bervor, dab G. ficb nicht direkt zu 
widerjegen wagte und in ven Waffenſtillſtand ſowie 
in die Berufung einer Nationalverjammlung wil: 
liate. Aber er verjuchte derjelben ein einjeitig repu: 
blikaniſches Gepräge aufzudrüden, indem er durch 
Dekret «alle Miticbuldigen der Regierung vom 
2. Des.» (d. b. alle vormaligen Miniiter, Staats: 
räte, Senatoren, Präfekten und offiziellen Randi: 
Daten des zweiten Kaiſerreichs) ſowie die Mit: 
aliever aller vormals in Frankreich regierenden 
Häufer von der Wäblbarteit ausſchloß. Auf Gin: 
ſpruch Bismards, der für die vertragsmäßig aus: 
bedungene volle Freiheit der Wablen eintrat, bob 
jedoch die Pariſer Regierung das Dekret vom 31. Jan. 
1871 auf, worauf ©. 6. Febr. jein Amt als Negie: 
rungsmitglied und Miniiter niederlegte. Von zebn 
Departements in dieNtationalverfammlung gemäblt, 
nabm er das Mandat für den Niederrbein an. Bei 
der Abitimmung vom 1. März jtimmte er gegen den 
Frieden und lente zugleich, wie die übrigen Depu: 
tierten der abgetretenen Provinzen, jein Mandat 
nieder. Kurze Zeit brachte er in Zurüdgezogenbeit in 
San Sebaftian zu. Bei einer Ergänzungswabl aufs 
neue in die Nationalverjammlung gewäblt, trat er 
2. Juli 1871 in dieje ein und übernahm die yübrung 
der äußerſten Linlen. Er griff die Monarciiten, 
beionders die Bonapartiiten, bei jeder Gelegenbeit 
aufs beftigfte an, juchte auf wiederbolten Nundreiien 
die Bevöllerung für die Heritellung der Nepublit 
zu gewinnen, agitierte für Auflöjung der in ibrer 
Mebrbeit monarchiſchen Nationalverjammlung, ver: 
anjtaltete eine Maſſenpetition für die Nuflöjung und 
unterjtüßte die zu dieſem Zwecke aeitellten Anträge. 
Als er aber erfannte, daß er auf ſolche Meije nur 
Thiers' Sturz mit verurjact und dadurch den Bona: 
partijten in die Hände gearbeitet babe, lentte er ein 
und trat fortan in feinem 5. Nov. 1871 gegründeten 
“Journal «La Republique frangaise» als Anmalt 
einer gemäßigtern Haltung auf, indem er das Wejen 
des « Üpportunismus» ſchuf, d. i. eine Politik des 
Erfolgs von Fall zu Fall, ohne welche die jo raſche 
Wievererbebung Frankreichs kaum möglich geweien 
wäre. Seine gemäßigtere Richtung bewies er aud, 
indem er für die Verfaſſung vom 25. Febr. 1875 
jtimmte. Bei den nah Auflöfung der Nationalver: 
jammlung ftattfindenden Wablen vom 20. Febr. 1876 
errang G. einen glänzenden Sieg: in vier großen 
Städten (Paris, Marjeille, Bordeaur, Yille) gemäblt, 
| trat er al& Vertreter von Belleville (Bari) mit gegen 
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300 Republikanern in die Kammer ein, trennte 
ſich zwar immer mehr von ſeinen frühern radikalen 
Freunden, gewann aber ebendadurch an Einfluß 
unter den gemäßigten Republikanern. In die Budget: 
tommiifion gewäblt und von diejer 4. April 1876 zu 
ihrem Präſidenten ernannt, beabjichtigte er eine durch: 
yreifende Reorganijation des Steuerwejens, fonnte 
jedoch nur — Dem Klerikalismus trat 
er zwar in Frankreich ſelbſt innerhalb und außerhalb 
der Kammer entſchieden entgegen, ſtrebte aber doch 
dahin, daß Frankreich auswärts die alte Rolle eines 
Patrons der kath. Kirche auch ferner behaupte. 

In den innern Angelegenheiten bekämpfte G. bei 
jeder Gelegenheit die Bonapartiſten, unterſtützte die 
Regierung in allen auf die Reorganiſation des 
Heers und die Verſtärkung der Kriegsmacht bezüg— 
lichen Fragen und beherrſchte als anerkanntes Haupt 
der republikaniſchen Partei die Kammer. Als die 
gegen die Republik gerichteten Umtriebe der Kleri— 
talen deutlich zu Tage getreten waren, proteſtierte 
er gegen den für den 16. Mai 1877 geplanten 
Staatsſtreich. Er bereite die Provinzen und be: 
wirfte durch jeine Agitationsreden die Wiederwahl 
von 363 republitaniichen Deputierten, griff öffent: 
lib auf einem Bankett zu Lille 15. Aug. den Prä— 
fidenten der Nepublit, Marſchall Mac-Vtabon, mit 
großer Schärfe an («il fandra se soumettre ou se 
d&mettre!») und wurde dafür vom Pariſer Juct: 
polizeigericht zu3 Monaten Gefängnis und 2000 Fra. 
Gelditrafe verurteilt. Wegen eines zweiten belei: 
digenden Angriffs gegen das Staatöoberbaupt er: 
folgte bald darauf nochmals eine Verurteilung; doch 
wagte die Regierung nicht, dieje beiden Urteile an 
G. vollitreden zu lajien, und als die Wahlen von 
14. Oft. zu Gunften der Republitaner ausfielen, 
unterwarf jih Marſchall Mac-Mabon 14. Des. ©. 
übte nunmehr als Führer der Majorität und Prä— 
jident des Budgetausſchuſſes der Kammer einen 
jaſt unbeſchränkten Einfluß auf die Leitung ber 
Staatsgeſchäfte aus und beherrſchte thatſächlich die 
ganze Verwaltung, ohne für die Maßnahmen der 
Regierung irgendwelche Verantwortung zu tragen. 
Als auch die Senatöwablen 5. Nan. 1879 ein 
für die Republifaner günftiges Ergebnis lieferten, 
wurde ©. 31. Jan. mit großer Majorität (314 von 
405 Stimmen) zum VBräfidenten der Deputierten: 
fammer gewählt und bewabrte auch in diejer Stel: 
lung jeine gemäßigte polit. Haltung, jchmeichelte 
jedoch daneben gelegentlich den radifalen Elementen 
ſeines Wahlkreiſes, indem er die Regierung zu anti: 
tleritalen Gejegen und zu einer allgemeinen Amneitie 
der Communards zwang, 

In allen Berwaltungsjweigen brachte ©. jeine 
Anbänger in einflußreihe Stellungen, aber bei der 
Auswahl der betreffenden Männer batte er feine 
alüdlihe Hand; fie erwiejen ſich allenthalben, ganz 
bejonders aber im Bereiche ver Militärverwaltung, 
als gänzlich unfähig. ©. veranlaßte die Verleihung 
der republitaniichen Seldzeichen an die Armee am 
Nationalfeite 14. Juli 1880, begleitete im Auguft 
den Präſidenten Grevy nad Cherbourg zur Flotten: 
ſchau und bielt dort auf einem Bankett eine feurige 
chauviniſtiſche Rede, in der er die Revanche in jichere 
Ausſicht jtellte. Zu dieſem unvorfichtigen Verhalten 
ließ ſich G. wohl durd die Unteribäkung des 
Präſidenten Grevy ſowie Durch den in England ein: 
aetretenen Minijterwechiel, wo Gladſtone wieder 
ans Ruder aelanat war, fortreiken und glaubte 
ernitlih an die Möglichkeit, im Bunde mit Groß— 
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britannien und Rußland den Frankfurter Frieden 
vernichten zu fönnen. Da er die Zeit für gelommen 
bielt, in der auswärtigen Politik Frantreibs neu 
eritandene Macht zu zeigen, wollte er Griecenlands 
Aniprücbe in der türf. Grenzfrage nabdrüdlic unter: 
ſtüßen, was Freycinet indeſſen ablehnte. Im Ser: 
tember nötigte G. zwar Freycinet zum Rüdtrin, 
fand aber auch bei dem neuen Miniſter des Äußern, 
Bartbelemv Saint:Hilaire, fein Entgeaentommen 
für jeine Wünſche. Hierdurch fiel G.s Blan, durd 
einen Angriff Griebenlands gegen die Türlei einen 
Weltkrieg zu entflammen, der die Möglichkeit bieten 
könne, Elſaß-Lothringen zurüdzjuerobern, in jich zu: 
jammen. Er richtete jeine Thätigkeit dann zumeiit 
auf die Cinführung der Liſtenwahl (Antrag Bar: 
dour), die ihm die fihere Musficht gewährte, aleic 
Thiers in vielen Departements zugleich aemäblt zu 
werden, und ſich als Erforener des Bolts in die oberite 
Machtitellung zu ſchwingen, um dann jeine Pläne 
ungebindert durchführen zu können. Am 19. Mai 
1881 nahm die Kammer mit geringer Majorität (adı 
Stimmen) die Liſtenwahl an, worauf G. triumpbic: 
rend nach Cahors reiſte und unterwegs mitallen@bren 
eines Herrſchers von den Behörden, weniger von 
der Bevölterung, empfangen und gefeiert wurde. 
Dieſes unbedachte Verbalten erregte indeſſen da: 
Mißfallen Grévys und aller gemäßigten Parteien 
und war großenteil3 die Veranlafjung dazu, da 
der Senat 9. Juni die Liſtenwahl ablehnte. Aut 
die Kammer wies G.s Anjinnen, ſich aufzulöien und 
Neumablen itattfinden zu laſſen, ab; doch kam die 
Regierung jeinen Wünſchen einigermaßen entgegen, 
indem fie die Neumwablen dem Schluſſe der Sejhon 
(29. Juli) jehr bald (21. Aug.) folgen ließ. G. tra 
nun mit Nufbietung aller Kraft in die Wablagitation 
ein und berief für jedes Departement zuverläſſige, 
auf jein Programm verpflichtete Wahlkandidaten. 
Er jelbit ließ ſich in Belleville aufitellen, doc cr: 
langte er bei der Wahl nur eine ganz geringfügiae 
Majorität, während im Yande jonit 374 jeiner un: 
bedingten ar en in die Kammer gewählt mur 
den. Diejer Erfolg nötigte ibn, num doc endlid 
jelbjt an die Spitze der Regierung zu treten und 
aufzubören, wie man jagte, «binter den Couliſſen 
zu — ». Am 14. Nov. 1881 bildete er aus ſei 
nen näditen Freunden ein neues Minifterium, 
worin er die Leitung der auswärtigen Angelegen: 
beiten übernahm. Er ging jest ernitlich daran, mit 
Rußland engere Beziebungen zu juchen und England 
durch ein jeites Bundnis und eine aemeinjame Altion 
in Ägypten mit dem Intereſſe Frankreichs zu ver 
fnüpfen. Aber England lebnte die franz. Mitwirkung 
ab, worauf ©. jeine Stellung als unbaltbar er 
kannte. ©. ließ es abjichtlib dazu kommen, daß 
die Kammer 26. an. 1882 mit großer Majorität 
die Liſtenwahl, die er 14. Jan. als dringlich vorge 
leat hatte, verwarf, worauf er jofort dimijfionierte. 
Im Frühjahr 1882 wurde G. von der Kammer 
zum Vorjikenden des Militärausſchuſſes ernannt, 
jtellte den Regierungsvorlagen regelmäßig eigene 
Entwürfe entgegen und zog dadurch die Berbanl- 
lungen in die Yänge. Kein einziges Reorganijation:- 
geſeß kam zu ftande, jolange ©. lebte. Am 1. Juni 
griff er den Miniiterpräiidenten Freycinet heftig 
wegen der in Üappten verfolgten Volitit an, dod 
ließ ſich Die Kammer nicht mehr durch ihn fortreißen, 
jondern entſchied jich für Freycinet. Als aber dieſet 
gegen Ende Juli von der Kammer die Mittel ver: 
langte, um ein kleines franz. Korps nach dem Sues— 
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lanal zu jenden, gelang es ©., die Ablehnung diejer 
Borlage berbeizufübren, wodurch Freycinet geſtürzt 
murde, Auf das neue Miniſterium Duclerc übte jo: 
dann G. wieder bedeutenden Einfluß aus, da fünf 
Nimiter ihm blindlings folgten. Schon hieß es, dab 
6. den Sturz des Präfidenten der Republik vorbe: 
reite, ald er 26, Nov. in feinem Landhauſe zu Ville 
voran bei Sevres von einer frühbern Geliebten, 
LKonie Leon (der Mutter jeines in Leipzig und Dres: 
den erzogenen Sohnes Majjabie), mittels eines Re: 
solverihufies am Arme verwundet wurde. nfolge 
ainer Frfältung entwidelte jich eine Unterleibsent: 
sündung, die 31. Dez. 1882 den Tod G.3 berbei- 
führte. Die Beitattung fand 6. Yan. 1883 vom 
balais-Bourbon aus auf Staatsfojten in glänzend: 
ter Weiſe auf dem Pere-Lachaiſe itatt; auf Ber: 
langen des Vaters wurde dann die Leiche nah Nizza 
aebrabt und dort 13. Jan. ebenfall unter großen 
seerlihleiten beigejekt. Am 14. April 1854 wurde 
ihm eine Statue (von Falguiere) in Cabors, 14. Juli 
1588 eine jolche in ‘Baris errichtet und 8. Nov. 1891 
auf jeiner ehemaligen Beſitzung neben dem Sterbe: 
dauſe ein von Gliob-Lotbringen aeitittetes Tenlmal 
von Bartholvi) gejekt, in das jein Herz eingelaſſen 
nude. Seine «Discours et plaidoyers politiques» 
11 Be., Bar. 1880—85) und jene « Depöches» 
1886 fg.) bat Reina —— — Bol. von 
ver Golß, Leon G. und jeine Armeen (Berl. 1877; 
auch franzöjfiih, Par. 1877); Steenaders und Le 
Öoft, Histoire du gouvernement de la defense na- 
tionale en province (3 Bde., Par. 1884— 85); 
Reina, Leon G. (ebd. 1884); deri., Histoire du 
ninistere G. (1884); Neucaltel, G. sa vie, ses idees 
plitiques (Bar. 1885). 

Gambia,chemal Sambra, bei ven Eingebore: 
nen Ba:Dimme, nah dem Senegal der größte 
Stromvon Senegambien in Rejtafrila;erentipringt 
indem Gebirge von Futa-Dſchalon unweit nördlich 
von Yabe und nabe den Quellen des Rio Grande. 
der Tberlauf iſt noch nicht volllommen erforicht. 
Nah mannigfachen Windungen im Hoclande, das 
ern nordweſtl. Richtung durchfließt, bildet er bei 
einem Austritt aus dem Gebirge 450 km von jeiner 
Nündung die Stromichnellen von Barra Kunda, 
vindet ich Darauf zwijchen Die Schiffahrt erſchweren⸗ 
ven Inſelgruppen hindurch weſtwärts durch die Tief: 
edene und ergießt ſich nach einem Yaufe von 1200 kin 
50 km direfter Abjtand) bei Kap Ste. Marie in 
ven Atlantiſchen Ocean mit einem 22 km breiten 
Ubuartum. Seeſchiffe fommen 280 km aufwärts 
513 Fort George, wo jih Ebbe und Flut zur Troden: 
it nob bemerkbar machen, Dampficiffe bis Yar— 
datenda, mittelgroße Fahrzeuge geben in der Regen: 
cu bis unterhalb Barra Kunda, fleine bei hohem 
Saferitande jogar über die Stromjchnellen hinaus. 
ser ©. iſt waſſerreich; öjtlib der verjumpften 
Kuitenniederung liegen fruchtbarere Landſchaften. 
Sie Mündung iſt 4 km breit und 20 m tief; die 
darte ift 20 km von der Küjte entfernt und elbit bei 
Ebbe Im tief. Auch iſt die See hier nicht jo ſtürmiſch 
wie bei St. Louis. Das Stromgebiet umfaßt etwa 
AU) qkm. 

Gambia, brit. Kolonie, an der Mündung des 
Sufes Gambia (ſ. d.) gelegen, hat etwa 7000 qkm, 
von denen aber nur 178 wirklich bejiedelt jind, und 
191) 14266 €., darunter nur 62 Weihe. 5300 €. 
nd Mohammedaner, 2385 Chriften. G. beitebt 
aus einem 20 kın breiten Streifen Yandes zu beiden 
saten des G. und reicht bis Yarbatenda binauf. 
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Wichtige Anjiedelungen find Die Hauptitadt Batburit 
(j. d.), Albreda (4000 E.) und auf den Flußinjeln, 
Das Klima iſt an der Küjte jebr ungeſund; Auli, 
Auguſt und September bringen heftige Regengüfle; 
die Temperatur des ‚Januar iſt 22, die des Juli 
27°C. Haupterzeugniffe find Erdnuſſe, Felle, Wachs, 
Reis und Baumwolle. G., früher (jeit 1821) Bri— 
tiih:Senegambien genannt, wurde 1888 jelb: 
jtändige Krontolonie. 

Gampbier (jpr. aämmbihr), Names, Lord, brit. 
Admiral, geb. 13. Olt. 1756 auf den Bahama⸗Inſeln, 
war bereits 1778 Rapitän zur See. Im amerif. Un: 
abhängigfeitätriege wurde jein Name 1780 zuerit bei 
der Bezwingung von Charleſton genannt, ebenio 
zeichnete er ſich 1781 durch die Vereitelung des franz. 
Unternehmens gegen Jerjey aus. 1793 bei Ausbruch 
des Krieges zwiſchen England und Frankreich nahm 
er ruhmvollen Anteil an der Schlacht vor dem Eng: 
liihen Kanal (1. Juni 1794), wo die Engländer den 
Franzoſen fieben Linienſchiffe abnahmen und ein 
adıtes zum Zinten braten. 1795 zum Konter: 
abmiral ernannt, wurde er zum Lord der Admiralität 
berufen. Hiſtor. Berübmtbeit erlangte er ala Tber: 
befehlsbaber der engl. Flotte durch die Beſchießung 
von Kopenhagen 2. bis 5. Sept. 1807 (j. Täne: 
mark, Bd. 4, ©. 768), die mit der Cinnabme von 
Kopenhagen und der Fortnahme der gejamten dän. 
Flotte von 17 Yinienjchiffen, 21 Fregatten jomwie 
25 Ranonenbooten endete, die er nebit den gejamten 
Vorräten der Arjenale nah England überfübrte. 
Für dieje mit großer Energie und Schnelligkeit, 
aber audy um jo größerer Schonungslofigfeit aus: 
geführte That wurde er zum Baronet erhoben; 
1808 fügte er als Befehläbaber der Kanalflotte den 
Franzoſen bei Air bedeutenden Schaden zu. 1811 
verließ er den Dienit und wurde 1814 Borjigender 
der Kommiſſion, die 24. Dez. zu Gent den Frieden 
mit den Vereinigten Staaten zu jtande bradte. 
G. jtarb 19. April 1833 zu vor bei Urbridde. 

Gambiergruppe (ipr. gämmbibr-), polyneſ. 
Injeln, j. Tuamotu. j 

Gambiz (Terra japonica), gelber Katebu, 
ein dem Katechu verwandtes ‘Pilanzenertraft, das 
vielfjah Verwendung in der Yederbereitung und 
Färberei findet. Es wird namentlich auf Zinga- 
pur, Malala, Rio und Bintang gewonnen. Die 
Stammpflanze ift Uncaria Gambir Roxb., welde 
auf den genannten Inſeln zum Zwed der Gambir: 
gewinnung in umfangreibem Maßſtabe kultiviert 
wird. Von den — Pflanzen werden jäbr: 
lid zwei: bis viermal Blätter und junge Zweige 
abgeichnitten. Diejelben werden mit Waſſer 5—b 
Stunden lang ausgekocht, worauf das Detolt zur 
Zirupsdide verdunitet wird. Den Nüditand verjegt 
man mitunter noch mit Balmenjago, läßt ihn dann 
in tbönernen oder hölzernen Formen erjtarren und 
ichneidet ihn in Scheiben, die an freier Yuft im 
Schatten getrodnet und häufig zu Würfeln zerichnit: 
ten oder auch in Blöde gepreßt werden. Im friichen 
Zujtande ijt der G. weiß, wird aber nadı einiger 
Zeit dunkel; die im Handel befindlichen Würfel jind 
außen braun, innen gelb, glanzlos, von erdigem 
Anjeben, geruchlos, von zuſammenziehendem, ſüß— 
lichem Geſchmack. In kaltem Waſſer iſt G. ſchwer 
löslich, in heißem dagegen leicht und giebt eine etwas 
trübe, bräunlich gefärbte, faum jauer reagierende 
Slüjfigkeit, die auf Zuſatz von Eiſenoxydſalzen arün 
gefällt wird. Gr beitebt vorwiegend aus mifroifo: 
piſch Heinen Kroitallnadeln von Katechugerbiäure. 
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G. iſt ein bedeutender Handeläartifel, beionders für 
England. Die Gejamtausfubr aus Singapur, wo 
fait die ganze Produktion zuſammenkommt, beziffert 
fih auf 40000 t im Werte von 18 bis 19 Mill. M. 
Davon empfängt Yondon allein gegen 15000 t, wäb: 
rend Deutichland nur gegen 7000 t verarbeitet. Ver: 
padung in Baden à 100 kg (Blodware) oder Säden 
a 50 kg (Mürfel-Sambir). 

Gambifon ſfrz. Gambeſſon), im Mittelalter 
ein aus Peder oder Tuch gefertigte Wams, mit 
Watte oder Werg gefüttert und meijt mit Seide ge: 
jteppt; es wurde unter dem Harniſch getragen. 

Gambit, j. Schachſpiel. ’ 

Gambohanf, auch Bombanbanf, eine Bait: 
faier von Hibiscus cannabinus Z., iſt febr fein und 
weibmeidig, von gelblicweißer Farbe, alanzlos, 
wird in Ditindien zu Taumerf verarbeitet und kommt 
neuerdings auch auf den europ. Martt. 

Gambrinus, ein janenbafter flandr. König, dem 
die Erfindung des Biers zugejchrieben wird. Der 
Name iſt entitanden aus Jan primns, d. i. Yan 
Johann) I. ; diejer, Herzog von Brabant (1251— 94), 
übernabm auf Trängen der Brüfjeler Brauergilvde 
den Ebrenvorjik derjelben, wesbalb fein Bildnis mit 
einem ſchäumenden Glas Bier in der Hand in dem 
Verjammlungsiaale der Gilde aufgehängt wurde. 
Allmäblich wurde der Jan primus in ©. verwandelt, 
der Herzog von der Eage zu einem König gemacht 
und ibm die Grfindung des Biers zugeichrieben. 

Gamiczer, Goldſchmied, j. Jamniker. 

Gamin (fr}., jpr. -mäng), eigentlich foviel wie 
Buriche der Maurer, Ofenſetzer u. ſ. w., dann jpe: 
ciell der Barifer Bafienjunge, befannt durch Bayards 
Luſtſpiel «Le gamin de Paris» (1836), in deſſen 
Zitelrolle der Schauspieler Bouffe ſich auszeichnete. 

Gaming, Marktileden in der öjterr. Bezirks: 
bauptmannjcaft Scheibbs in Niederöiterreih, in 
430 m Höbe, an der Linie Pöchlarn-Kienberg-G. 
(58 km) der Sſterr. Staatöbabnen, bat (1890) 937, 
als Gemeinde 3887 E., Poſt, Telegrapb, Bezirks: 
gericht (648,77 qkın, 14 Gemeinden, 68 Ortjchaften, 
12669 E.), eine alte Abtei mit Schloß, eine der 
größten Rartaujen Guropas, die noch jeht in ihrem 
Verfall großartig it. Cie wurde von Herzog 
Albredt IT. 1332 gejtiftet, 1787 aber aufgeboben, 
und das Schloß gebört jekt dem Grafen Feſteties. 

Gamla ſſchwed.), alt, kommt häufig in Zuſam— 
menſeßungen vor. 

Gamla⸗Elfsborg, ſ. Göteborg. 

Gamla Karleby, d. i. Altkarleby, finn. Kok- 
kola, Stadt im finn. Län Waſa, am Bottniſchen 
Meerbuſen und an der Linie Oſtermyra-Uleäborg 
der Finländiſchen Eiſenbahnen, hat (1890) 2302 €. 
(meilt Schweden), Poſt und Telearapb, Handel mit 
Holzwaren, Teer, Butter, Der Hafen von G., 
Urpila (Babnverbindung), liegt 5 km ſüdöſtlich 
der Stadt. Sie wurde 1620 angeleat. 

Gamma, der dritte Buchftabe des griech. Alpha: 
betö (T. y), im Yautwert des deutihen ©. In der 
Muſik war G. früber Name des großen G. Diejer 
Ion war bis zum 14. Jahrh. die Grenze nad ber 
Tiefe zu und mac ibm wurde die Neibe der Töne 
vom tiefiten zum böchiten (e’”’) benannt. In Frank— 
reich bedeutet Gamme noch jekt Tonleiter. 

Gamma:Enle, Ypſilon-Eule (Plusia 
gamma Z.), ein jebr häufiger Schmetterling, zu der 
Gattung der Metalleulen (1. d.) gebörend, deren aranı 
nebänderte und gewäſſerte VBorderflügel in der Mitte 
eine Heine, wie Meſſing glänzende Figur zeigen, die 
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dem griech. Bucjtaben Gamma oder Ypſilon in der 
Form ähnlich fiebt. Die grünen, weiß geitreiften 
und getüpfelten Raupen leben auf allen Arten von 





Nubpflanzen und werben den Gemüjen, Rüben, 
Klee u. ſ. w. oft ſehr ſchädlich, wenn fie in Menae 
auftreten. (S. vorftebende Abbildung.) 

G s, ſ. Flohkrebſe. [produtre. 

Gammaz(y-)VBerbindungen, j. Zubititution® 

Gammelsdorf, Dorf im Bezirksamt Freiſing 
des bayr. Neg.:Bez. Oberbavern, 11 km im N. von 
Moosburg, bat (1890) 489 kath. E., aot. Kirche 
(1880), Meizen: und Hopfenbau, Biebzuct. In der 
Näbe ein Denkmal zur Grinnerung an den Sie 
Ludwigs des Bayern über Friedrich den Schönen 
9. Nov. 1313. 

Gammertingen. 1) Oberamt im preuß. Reg— 
Bez. Sigmaringen in Hobenzollern, bat 328,72 qkm, 
(1890) 13021 (6101 männl., 6920 meibl.) E. B 
Landgemeinden. — 2) Oberamtsſtadt im Oberamt 
G., 25 km im N. von Sigmaringen, auf_dem 
Schwäbiſchen Jura, an der Lauchert, Sitz eines Über 
amtes und Amtsgerichts (Yandgericht Hechingen, 
bat (1890) 1125 meijt fatb. G., Voſt, Telegrapb 
Mergivpinnerei, Tuch-, Bappen:, Malzfabrit, Braue 
reien, Steinbrüche, Getreide:, Vieh⸗ und Holzbant! 

Gamonäl, Dorf in der ſpan. Provinz Burgos, 
5 km im D. der Stadt Burgos; bier ſchlug Soul! 
10. Nov. 1808 die Epanier vollitändig. 

Gamopetälen, ſ. Sympetalen. 

Gams, dialektiſch für Gemie (i. d.). — 

Gamsskarkogel, Berggipfel im nördl. Zeiten 
famm der Ankogelgruppe in den Hohen Tauern, 
im NO. von Wildbad:Gaftein, 2465 m bod, wir 
jeiner ſchönen Ausſicht und leichten Erreichbarlen 
wegen von Wildbad: und von Hof-Gajtein, jeltener 
von Hüttichlag aus beitiegen. 

Gameéwurzel, j. Doronicum. _ 

Gamucei (pr. -muttjchi), Baldaſſarre, ital. Mu 
fiter, geb. 14. Dez. 1822 in Florenz, geſt. 5. sehr. 
1892 dafelbit, bat ſich befonders durch Kirbenmunt 
bekannt gemacht. Der Mufitverein Del Carmine, 
den er 1849 ins Leben rief, fand jpäter in dem 
tönigl. Muftlinftitut in Florenz eine Erweiterung, 
deſſen Direltor G. wurde. Er veröffentlichte: «Iu- 
torno alla vita ed alle opere di Luigi Cherubin!» 
Flor. 1869). . 

Ganache {fr;., jpr. -näich, vom lat. gena, deb. 
Bade), ſ. Ganaſchen; in übertragener Bereutung: 
Ginfaltspinjel, Dummtopf. 

anabigelb, ſ. Martiusgelb. 

Ganajfchen (irj.ganache), der hintere obere Han? 
des Unterkiefer beim Pferde. Steben G. und oberer 
Halswirbel ſehr nabe, jo werden beim Abbiegen 
(1. Abbrechen) die Ohrſpeicheldrüſen geaueticht. Dae 
Beitreben des Pferdes, ſich dieſem Schmerze zu ent 
zieben, nennt man Ganaſchenzwang. 

Gand (ipr. gang), franz. Name von Gent. 

Gandaf, Name mehrerer Flüſſe in Oſtindien. 
1) G. (aub Salgrami und Narajant genannt, 
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vr Aondochates der arieh. Geograpben), Iinter 
Nebenfluh des Ganges, entipringt unter 30° 56' 
nördl. Br. und 83° 14° öftl. Y. im nördl. Nepal, 
windet ſich durch die Kette des Himalaja und ver: 
bindet fib mit der Trikula-Ganga, die von dem 
böbern Teile des Himalaja nördlich von Katmandu 
berabfließt. Er mündet mweitlih von Hadſchipur, 
gegenüber von Batna. Seine Yänge wird auf650km 
acibäßt. — 2) G. oder Kleiner(Tibbota:) ©., 
entipringt jüdmweftlicher als der vorige, unmeit der 
nördl, Grenze des Diſtrikts Goratbpur, jtrömt haupt: 
jäblib ſüdlich und ergieht fihb nah einem Laufe 
von etwa 270 km unter 26° 1’ nördl. Br. und 34° 
17’ öitl. 2. von linf3 in die Ghagra. — 3) G. auch 
Alter (Burrba=) G. genannt, entipringt unweit 
der Rordgrenze des brit. Dijtrift3 Tichamparan der 
bräſidentſchaft Bengalen, unter 27° 16’ nördl. Br. 
und 84° 22° dftl. L., fließt in ſüdöſtl. Richtung, um 
ih 3° 45’ nördl. Br. und 86° 2° dftl. Y. mit der 
Baghmati zu verbinden. 
amaf, Stadt in Afabaniitan, im Kabul: 
tbale, 95 km im TEL. von Kabul, in 1400 m 
Hobe, am Ausgange der Defles vom Dſchagdalak, 
am Nordfuhe des Gebirges Sefid:Rob. m Frie— 
den von G. (26. Mai 1879) traten die Mfabanen 
die Chaibarpäfie an England ab. 
Gandawa, in Belutichiitan, ſ. Katſchi-Gandawa. 
Gandecken, deutſch-ſchweiz. Ausdruck für Mo: 
tinen, beſonders auf Seitenmoränen angewandt. 
Gandersheim. 1) Kreisim Herzogtum Braun: 
ihweig, bat 548,15 qkm, (1890) 45021 (22099 
männl., 22922 weibl.) E., darunter 44125 Evan: 
geliſche, 510 Ratboliten und 268 Jsraeliten, 30 an: 
dere Chriſten und 88 mit unbeftimmter und ohne Re: 
Iigton, 5699 Wohnhäuſer, 10163 Hausbaltungen, 
2 Städte und 72 Yandgemeinden und umfaßt die 
Amtsgerichtsbezirke G., Seeien, Yutter am Baren: 
berge und Greene. — 2) Kreisftadt im Kreis G., 
5 km im EM, von Braunſchweig, an der jur Leine 
aebenden Sande und an der Linie Magdeburg:Holz: 
minden der Preuß. Etaatsbabnen, it Sitz einer 
Kreiädireftion, eine& Amtsgerichts (Yandgericht 
Braunjhweig) jowie einer Generaljuperintendentur 
und bat (1890) 2712 E., Poſt zweiter Klafie, Tele: 
orapb, ebemaliges berjogl. Schloß (1523— 95), jebt 
Veribtägebäude und Kreisgeſängnis, Stifts- und 
<tadtlirhe (853 — 883 erbaut, 1170— 72 gänzlich 
umgebaut), Natbaus (1580), Realproaumnafium, 
Vürgerjbule, böberes Mädcheninititut; Bierbraue: 
re, Tamajt: und Yeinweberei, Nübenzuder: umd 
Gaarrenfabrikation, Dampfmolterei, Ziegelei, bit: 
wein: und Objtichaummeintelterei. Dicht bei der 
Stadt das berrlich nelegene Herzog-Ludolfsbad 
(Soolquelle) und das Milbelm:Auguftaftift, Feier— 
abendbaus für ebemalige Lehrerinnen. — Tie be: 
tübmte ebemalige reichsfürftl. Abtei G., deren 
Kaiſerſaal mit den lebensgroßen Ölbildern der Kaiſer 
umd übtiſſinnen geſchmückt iſt, ward 344 von Herzog 
Ludolf von Sachſen in Brunshauſen gegründet und 
52 bierber verlegt, aber erſt 881 durch Biſchof Mig- 
dert von Hildesbeim eingeweiht. Sie erwarb viele 
Güter, Einkünfte, Freibeiten und Privilegien. 1570 
wurde jie in ein evangeliiches kaiſerl. Neichsitift für 
zamen aus reichsfürftl. und reichägräfl. Häufern 
umgewandelt; zu Abtiffinnen wurden meiſt Prin— 
Ähnnen aus deutichen Fürſtenhäuſern berufen. Die 
Abtiffin hatte Siß und Stimme auf der Rheiniſchen 
Trälatenbant, einen Hofitaat mit eigenen Erbämtern 
und einen Lehnshof, an welchen jelbit der Kurfürst 
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von Hannover wegen des Amtes Elbingerode, der 
König von Preußen wegen der Herricbaft Dernburg 
ewiejenwaren. Dur den Reichsdeputationsbaupt: 
chluß von 1803 fiel die Abtei an die Herzöge von 
Braunſchweig. In 6. lebte im 10. Jabrb. als Nonne 
die Dichterin Roswitha (i. d.). 
Sandharva, Name einer Klaſſe ind. Halb: 
ötter. Im Rigveda wird meiſt nur ein ©. erwähnt. 
Die Grundbedeutung von ©. it «FFötus», und der 
G. it der Genius der Zeugung und Fruchtbarkeit. 
Gr wird Vater des Jama und der Jami, des erjten 
Menicenpaares, genannt und fein Mobnfig in die 
Gewäſſer verlent. In bejonderer Beziebung jtebt 
er zum Soma (j. d.), den der G. Vicvavafu, der 
König der G., einjt geitoblen baben joll, und auch 
mit den frauen wird er in Verbindung geiekt. 
Später wird die Zahl der G. als 27, ja ala 6333 
angegeben. In der Hafftichen ind. Motbologie find 
fie die himmliſchen Sänger und gebören mit ihren 
rauen, den Apjaras (j.d.), zum Hofitaate des 
Indra. Die Fata morgana heißt Gandbarva: 
nagara, «Stabt der G.». 

Gandia, Bezirtsbauptitadt in der jpan. Provinz 
Valencia, 3 km von der Meerestüjte, am Serpis 
oder Alcöv, an der Nebenbabn Carcagente: Denia, 
aut gebaut und mwoblbabend, bat (1887) 8723 E., 
einen alten Palaſt der Herzöne von G., eine got. 
Kirche mit mertwürdigen Gemälden undalte Mauern 
mit fünf Tboren, ©, liegt in einer der fruchtbarſten 
und ſchönſten Huertas (Gärten) von Spanien. Die: 
felbe ijt von Bergrüden bufeilenförmig umgeben 
und umfaßt 24 Ortſchaften, teils in der fünjtlich be- 
wällerten Ebene, teil$ an den Bergabbängen, die 
Seide, Wein, Sl, Orangen, Getreide und Gemüſe 

Gandino, j. Bergamasca. [erzeugen. 

Gando oder Gandu, Reich der Fulbe im weitl. 
Sudan, zu beiden Seiten des Niger, von Birni bis 
füdlih von Gomba, weſtlich von Eofoto; bewohnt 
im O. von Fulbe und Haufla, im W. von Sonabai, 
die, ala Unterjochte, in fat fortwäbrendem Kriege 
mit jenen fteben. ©. bildet einen Teil der Hauſſa— 
ftaaten (j. d.) und befindet ſich in Abhängigkeit von 
Sototo. ©. find tributpflidbtig: Jauri und Abudja; 
jeine Machtſphäre reicht aber weit nah MW. bis in 
die Gegend von Muſchi, und nah ©. bis Ilorin. 
Otman San: odio hatte 1802 einen mächtigen Fulbe— 
jtaat gegründet, der nach jeinem Tode (1818) zwi: 
ſchen deiten beiden Söhnen in das Reich von Sokoto 
und G. geteilt wurde. Der Beberricher des lektern, 
Abd: Allabi, jtarb 1829; ibm folgte jein Sobn Mo: 
bammed Vani und diejem 1835 — 55 jein Bruder 
Kbalila; unter feiner Regierung bejuchte Heinrich 
Bartb das Yand, das jeitdem erjt wieder von 
Monteil im Juli 1891 auf feiner Erpedition von 
Senegambien nah Bornu bereift wurde. — Die 
Hauptitadt G., an einem Zufluſſe des Sofoto, 
liegt, von Hügeln umgeben, in einer überaus frucht: 
baren Gegend. Die Bananen und Zwiebeln gelten 
in allen Haufjaländern als die vorzügliciten. In 
G. baben ſich die Hauſſa am reiniten und zablreic- 
jten gegenüber den Fulbe erbalten. 

Gandſcha (engl. gunjah), i. Ganjah. 

Gandicdha, ” Erabt, ſ. Jeliſawetpol. 

Gandu, Reich der Fulbe, ſ. Gando. 

Ganera (Ganeſcha, «Herr der Ganasy), in der 
ind. Motbologie der Gott der Klugheit. Gr gilt als 
Sohn der Barvati, entweder von Civa, oder als von 
Barvati wäbrend des Badens aus der Unreinigkeit 
gebildet, die von ihrem Körper abging, und tit 
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Anführer der Ganas, dienender Geijter des Civa. 
G. wird beim Beginn aller Unternehmungen und 
am Anfange jedes Buches angerufen; fein Bild 
jtebt häufig an Megen, auf offenen Pläßen und 
über den Ibüren der Häuſer und Läden. Abgebil: 
det wird er als ein feiner Mann mit einem großen 
Bauche, einem Elefantentopje mit einem Zahn und 
vier Armen. Sein Tier iſt die Ratte, auf der er 
auch reitend daraeitellt wird. 

Ganerbe, aus Ge:Anerbe, d. i. Dit: Anerbe, 
Miterbe. Unter Ganerbibaft wird in der ältern 
deutichen Rechtsſprache eine bejondere Art der Ge: 
meinjchaft verjtanden, welche indeſſen nicht von einer 
Miterbichaft auszugeben brauchte, jondern au jonit 
durch Vertrag errichtet werden fonnte. Gegenitand 
iſt eine bejtimmte Bermögensmaije, eine Waldmark, 
ein Salzwerk, meiitens eine Burg (Ganerben: 
ſchloß) mit Zubebör. Der Vertrag beißt Burg: 
friede, weldher Ausdruck zugleihb das Gebiet be: 
zeichnet. Cine anjebnlibe Ganerbſchaft war Burg: 
friedberg (ſ. Sriedberg) in der Wetterau. Die ©. 
nebören meiltens dem Adel an. Das Beſondere 
der Gemeinſchaft beitebt in dem Ausjchluß der ge: 
wöbnlihen Miteigentumsordnung und Erjegung 
derjelben durch eine bejondere, die Teilung aus: 
jchließende und den längern Fortbeſtand der Ge: 
meinjhaft und die Mitbenutzung regelnde Ordnung. 
— Val. Wippermann, Kleine Schriften jurift. und 
rechtshiſtor. Inhalts, Heft 1: Über Hanerbichaften 
(Wiesb. 1873). 

Gang (Norridor), langaeitredter Verbin: 
dungsweg vor oder zwijchen einer Reihe von Jim: 
mern, in Gärten, Hofräumen u. j. w. Seine Breite 
joll mindeitens jo viel betragen, daß zwei Berjonen 
bequem nebeneinander geben fönnen (1,25 m). Bei 
mittelalterliben Gebäuden und in milden Land— 
jtricben wird der ©. jebr oft außen vor den Zimmern 
nad dem Hofe hingeführt und in diejem Falle auf 
Säulen gejtellt oder durch Konſole unterjtügt (Ga: 
lerie), auch durch Geländer, Brüjtungen, Glaswände 
u. ſ. w. geibüßt und abgejchlojien. Die Ausbildung 
der ©. im Innern der Häujer gebört erit der neuern 
Zeit und der Forderung an, daß jedes immer einen 
direkten Zugang innerbalb des betreffenden Stod: 
werls bejige. Während man im 17. und 18. Jabrb. 
dur Heine Treppen und verjtedte Berbindungs: 
gänge vom darunter liegenden Stodwert die zur 
Bedienung nötigen Zugänge zu ſchaffen juchte, bat 
man jest meilt lange, an den innern Seiten der 
Wohnräume binführende G. eingerichtet. Selten 
aelingt e3 aber, diejen zwar bequemen Verbindungen 
eine befriedigende fünjtleriiche Gejtalt zu geben. 

Gang, im Bergweſen und in der Geologie mit 
Gejtein oder Mineralien ausgefüllte Spalte in 
irgend einem andern (ältern) Gejtein. Man unter: 
jcheidet Gejteinsgänge, Mineralgänge und Erzgänge. 
Gejteinsgänge beißen Spaltenausfüllungen, 
deren Material aus irgend einem au außerdem 
als ein Hauptbejtandteil der feſten Grofrujte auf: 
tretenden und zwar meiſt eruptivem Gejtein beitebt, 
z. B. aus Granit, Porphyr, Bajalt u.j.w. Mi: 
neralgänge dagegen jind Spaltenausfüllungen, 
die aus Mineralien beiteben, welche in dieſer Verbin: 
dung und in folder Ausbildungsweiie nicht als 
Geſteine auftreten, 3. B. aus Quarz mit Braunjpat, 
Raltipat, Schwerſpat, Flußſpat u. j. w. Entbalten 
aber die eine Spalte ausfüllenden Mineralien ab: 
baumürdiges Metall, jo nennt man jolde ©. Erz: 
gänge (ij. Erzlageritätten, Bo. 6, S. 3394). 
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Das Geitein, das den ©. einſchließt, heißt ſein 
Nebengeitein; für einen nicht ganz jenkredt 
jtebenden ©. ijt der Teil des Nebengeiteins, der 
über ihm liegt, das Hangende, der Teil, dem 
er aufrubt, das Yiegende. Unter dem Streiden 
verſteht man die Richtung des G. gegen den Meri: 
dian, unter Jallen jeine Neigung gegen den Hori: 
zont, wobei jowohl die Richtung als der Grad des 
‚sallens zu bejtimmen jind. Nach dem Grad des 
‚sallens werden in vielen Gegenden die ©. einge: 
teilt in ſchwebende ©. von VO bis 15° ‚allwintel, 
flache von 15bi845°, tonnlägige von 45 bis 75, 
teile von 75 bis 89° und jtebende (jeigere) von 
90° Fallwinkel. Nimmt der G. nad der Tiefe mebr 
Fallgrade an, jo jagt man: er jtürzt ſich; im ent- 
gegengejekten alle: er richtet jib auf. Yindert der 
G. in horizontaler Gritredung plößlic jein Strei: 
en, jo beißt es: er wirft einen Hafen. Ganz jchmale 
G. werden wobl als Klüfte bezeichnet. Vielfad 
teilen jib die G. entweder in ihrem Streichen oder 
in ibrem allen in zwei auseinandergebende Hälften 
(gabeln ji), oder in mebrere jchmälere Teile (ser: 
ihlanen oder zertrümmern jih). Die Mäctig— 
feit des ©. iſt der fleinjte, alio rechtwintlig ae 
mejjene Abjtand zwiichen feinem Hangenden und 
Liegenden. Die Berübrungsflächen des G. mit dem 
Nebengeitein nennt man jeine Ulmen oder Sal 
bänpder, und den Teil, womit er an die Erpober: 
fläche hervortritt, jein Nusgebenvdes oder Aus: 
ſtreichen. Häufig befindet ſich zwiſchen dem ©. 
und dem Nebengejtein eine jhmale, von den Br: 
itandteilen beider zujammengejegte Einfaſſung, mein 
in einem jebr aufgelöiten Zuitand, der Beiten, 
oder auch bei tboniger Beichafienbeit der Yetten: 
beiteg genannt. Wenn mebrere ©. diejelbe Gegent 
nad verſchiedenen Richtungen durchſetzen, jo bilden 
jie Kreuze miteinander, durchſetzen und verwerfen 
oder jchleppen jib au wobl. Cine Gruppe von 
mehrern untereinander ziemlich parallelen G. nennt 
man einen Gangzug. Viele Metalle und deren 
Erze werden vorzugsweiſe in G. gefunden, wesbalb 
die Lehre von den Erjgängen Wichtigleit erbalten 
bat. — Über die Beleibung auf G. in rectlicer 
Beziebung j. Bergwertseigentum (Bd. 2, S. 785 b. 

Gang, in der Fechtkunſt die Gejamtbeit meh 
rerer aufeinanderjolgender Hiebe oder Stide und 
Baraden. Beim ſtudentiſchen Kontraſchlagen und 
auf der Menjur rechnet man als einen G. die Zeit 
von dem Kommando «Los» bis «Halt». ‚rüber 
forderte man auf 12—24 G., jetzt wird gewohnlid 
ſo lange gefochten, bis die Summe der G. ohne 
Einrechnung der Pauſen 15 oder 20, manchmal 
auch 30 Dlinuten beträgt, wenn nicht ausdrüdlid 
«bis zur Abfuhr» gefordert iſt. Bei Biltolenpuellen 
pflegt man auch jeden Kugelwechſel einen ©. zu 
nennen. (5. auch Jweilampf.) 2 

Ganga, der ind. (Sanskrit⸗) Name des Fluſſes 
Ganges (i. d.) und der Flußgottin. . . 

Gangadiwära, in Britiſch⸗Oſtindien, j.Hardimar. 

Ganganelli, Yorenzo, Name des jpätern 
Papjtes Clemens XIV. (j. d.). 2 

Gangart, im Bergweien, ſ. Erzlageritätten 
(Br. 6, S.340a). 

Gangarten des Bierdes, j. Gange. 

Gaungbares Zeug, im Maſchinenweſen ſoviel 
wie Vorgelene. i 

Gangbauten, jovicl wie Gangaräber (j. d.). 

Gänge (Gangarten) des Prerdes, werden 
eingeteilt in jchreitende (Schritt und Trab) und 
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inipringende (Galopp und Earriere). Eine andere 
Einteilung der ©. ift die in gerade G., bei denen 
das Pierd auf einem Hufichlage (1. d.), und Seiten: 
aänge (j. d.), bei denen es auf zwei Huffchlägen 
gebt. Zektere jind dem Verde nicht von Natur eigen 
und dienen lediglih als Treiiurmittel. Endlich 
unterjcheidet man niedere G., aub Campagne— 
gänge genannt (einfacher Schritt, Trab, Galopp, 
Farriöre) und böbere ®., d.b. durch die hohe Schule 
erlernte Gangarten (Spanijcher Tritt, Stolzer Tritt, 
Kedopp, Bejade, Kurbette, Rapriole). Natürlice 
G. nennt man diejenigen, die das Pferd mit jchlaifer 
Haltung, verjammelte dagegen, die e3 auf die 
Einwirkung des Neiterd bin geht. Sog. febler: 
bafte ©. jind Paß (j. d.), Antritt (j. d.), Dreiichlag. 
Ran ſpricht von dem guten Gangwerk eines Pferdes, 
wenn jeine ©. regelmäßig, elaſtiſch und räumig jind. 
Ganges (im Sanskrit Öanga), der Hauptitrom 
Vorderindiend, entipringt aus zwei Hauptauell: 
flüſſen auf der Südſeite des Himalaja in dem brit.: 
ind, Schutzſtaate Garhwal. Tie Bhagirathi: 
Ganga entipringt unter 30° 54’ nördl. Br. und 
79° 7’ Bill. &., indem fie in der Näbe von Gangotri 
(1, d.) in einer Höbe von 4495 m, zwiſchen Gipfeln 
von 7400 m, aus einer Gleticherböhle bervortritt. 
Gegen NW. fließend, nimmt fie bei Bhairgbati die 
von NO. herkommende bedeutendere und mildere 
Tibabnami auf, die früber von den Europäern 
alöder eigentliche Quellitrom angeieben wurde. Bei 
Zalbi babnt ſie jih dann, in 2478 m Höhe, ein 
Suertbal dur den Himalaja und tritt bei dem 
Tempel Deoprajag (j. d.) mit der von NO. ber: 
tommenbden rubigern, aber wajjerreichern und 49 m 
breiten Alalnanda:Sanga zujammen, die bei 
dem Berggipfel Badrinath aus der Saraswati und 
Tbauli (engl. Doulee) entjtebt. Das vereinigte Ge: 
wäſſer windet ſich als G. durd die Vorberge und 
tritt in der Höbe von 342 m bei dem heiligen Orte 
Hardwar (engl. Hurdwar) in die große nordind, 
Ebene, erjt in ſüdl., dann in jüdöitl. Richtung mit 
geringem Gefälle, die Nordweitprovinzen und die 
Bräfidenticaft Bengalen bewäſſernd. Da wo ber 
nordöjtl. Teil des ſüdl. Hoclandes an fein Bett 
berantritt, wendet jich der Fluß mit jeiner legten 
Stromijchnelle jüdojtwärts, um nad einem Laufe, 
der in gerader Linie 1529 km, mit den Krümmungen 
2597 kın beträgt, mit dem PBrabmaputra (1. d.), 
deſſen Mundungen ſich mit den jeinigen vereinigen, 
ein vielarmiges, etwa 44000 qkm umfaſſendes 
Telta, das größte der Erbe, zu bilden. Der weitlide 
der acht Hauptarme ijt die jübmärts gerichtete 
Huglicengl. Hoogly), an welcher Kalkutta liegt, der 
mittlere der Baleswar (an der Mündung Haringbat 
genannt), der öſtliche und jtärkite der gegen SQ. 
gerichtete Padma, Badda oder G., von deſſen ver: 
ihiedenen Armen der mittlere oder Meghna ſich in 
die Mündung des Brabmaputra ergießt. Zwiſchen 
dieien Hauptarmen breitet jich ein von einer Menge 
von Kanälen durdzogenes, teten Veränderungen 
unterworfenes, auf weite Streden durch Deiche gegen 
überſchwemmungen aejhüßtes und im N. zum Teil 
jorgfältig angebautes, weiter nach unten aber von 
einer üppigen Begetation überwucertes Schwemm— 
land aus, die Heimat der Cholera. Längs des Meers 
bildet der Rampf zwiichen den Gewäſſern des Fluſſes 
und des Meers die äußert ungejunden Sundarban 
i.D.). Wie der Nil jchwillt der G. periodiih an; 
die Steigung beginnt im Mai und erreicht im 
September ein Marimum von 15 bis 16 m. 
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Der G. durbitrömt ein uraltes Kulturland; an 
ihm liegen die wichtigen Städte Kanpur, Allababad, 
Mirjapur, Benares, Batna, Bhagalpur und Kadic: 
maball. Seine nambafteiten Nebenflüfje find lints: 
die Ram⸗Ganga (594 km lang), die Gumti (775 km), 
die Ghagra (990 km), die Gandak (650 km), die 
Baabmati, die Kaſchi oder Kaßi (519 km); rechts 
die Kali-Naddi, die Dibamna, der bedeutenbite 
von allen, der bei Allababad mündet und mit dem 
G. das Doab oder Zweiſtromland bildet, ferner der 
Tons, Schon oder Son (742 km), der V'halgu und 
der in die Hugli mündende Damodar. Obgleich er 
von Indus und Brabmaputra an Yänge über: 
troffen wird, bat der G. das größte Flußgebiet: es 
beträgt 1060000, und mit Hinzurechnung des ihm 
von dem Brahmaputra gegebenen Anteils 1643000 
.. Seine Waſſermaſſe iit jo groß, dab er bei 
Benares, 1224 km von der Mündung der Hugli 
oder 1358 km von den Zundarban, in der trodnnen 
Jahreszeit 430—440 m breit und 10—12 m tief, in 
der Negenzeit aber 900—950 m breit und 18—20 m 
tief iſt. Die mittlere jährliche Waſſermaſſe wird auf 
7700 ebın für die Selunde berechnet. Die Huglı 
allein ergießt in einer Setunde 5700 cbm. Am 
ganzen führt der Strom jährlich mebr als 197 Mill. 
cbm erdiger Stoffe ins Meer. Die Wirlung des 
ausgeichütteten Schlamms iſt auf 90—100 km von 
der Küjte bemerkbar. In der Hugli fteigt die Flut 
195, im Badma 210 km aufwärts. 

Für Flöße ift der ©. bis Hardwar fahrbar. Die 
feit 1834 von der Kegierung für eilerne Tampf: 
boote eröfinete Schiffahrt gebt bis Garbmufbtehar 
(630 km oberhalb Allababad und 1425 km oberbalb 
Raltutta). Bis Kanpur (enal. Cawnpore) berricht 
reger Verfebr; weiter oberhalb aber bat der Strom 
Untiefen und Stromichnellen, welde in der trod: 
nen Jahreszeit die Schiffahrt bemmen. Doc bildet 
er den Mittelpunkt für Handel und Verkehr auch 
nad Eröffnung der parallel laufenden Cijenbabn. 
Zur Förderung der Schiffahrt und Bewäſſerung des 
Doab iſt jeit 1842 der Gangestanal begonnen; 
jeine Länge iſt auf 1305 km, der KRojtenbetrag auf 
2,84 für den obern, 2,22 für den untern, mit Gin: 
ichluß aller Nebentanäle auf 5,75 Mill. Pfd. St. ver: 
anſchlagt. Er führt von Hardwar ſüdwärts in die 
Nähe von Aligarh und von dort einerjeit3 nad 
Kanpur in den G. andererjeits über \tama (Gtawa) 
nab Hamirpur in die Dibamna, Außerdem läßt 
die Regierung e3 jich jeit Nabren angelegen jein, 
dur ein Neg von Kanälen die Yanditriche am G. zu 
bewäſſern und vor überſchwemmungen zu jchüßen. 

Nah der Sage entiprang die Ganga auf dem 
Haupte de3 Civa und durchfloß bei ihrer durch Die 
Buße des Königs Bbagiratba bewirkten Herabkunft 
Himmel, Erde und Unterwelt. Der beil. Dſchachnu, 
den jie dabei in jeiner Bußübung jtörte, verichludte 
jie und ließ jie erjt auf Bitten des Bhagiratha wieder 
frei. In der Legende gilt fie zumeilen als Mutter 
des Karttikeya und des alten Königs Bhiſchma. 
Dargeitellt wird fie als junge rau mit einer Yotos: 
blume in der Hand. Die Yegende von ihrer Herab— 
funft findet ſich im «Rämäyana» und it von A. W. 
von Schlegel (« \nd. Bibliotbet», I, 50 fg. = «Werfen, 
3,8 fa.) und von Hoefer («Jnd. Gedichte», IL, 35 fa.) 
ins Deutſche übertragen worden. Als beiligiter 
Strom der Inder ijt ſie vielfach in Gedichten ver: 
berrlicht worden. 

Zum 6. geſchehen häufige Wallfahrten, bejon: 
ders zu jeinen Quellen, Wer an jeinem Ufer jtirbt 
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oder vor jeinem Tode jein Waſſer trinkt, it des 
Varadieſes fiber. Aus diejem Grunde trägt man 
Sterbende zu ibm, flößt ibnen von dem Mailer 
ein, taucht fie in dasjelbe und übergiebt nad dem 
Tode die Aiche den Wellen des Fluſſes. Trotz des 
jtrengen Verbotes werden noch viele Leichen, be: 
fonders die von Bühern und Heinen Kindern, un: 
verbrannt in den G. geworfen. Die, welde entfernt 
vom G. wohnen, bewahren jein Wafler, das in 
Indien einen bedeutenden Handelsartitel abgiebt, 
in kupfernen Flaſchen, um es in der Todesjtunde zu 
trinken, und lafjen, wenn jie reich find, fib nach dem 
Tode verbrennen und ibre Reſte in den G. werfen. 

Ganges (ipr. gangſch), Hauptort des Kantons 
6. (160,54 qkm, 9 Gemeinden, 9051 E.) im Arron: 
difjement Montpellier des franz. Depart. Herault, 
in einem jbönen Gevennentbale, unweit lint3 des 
Serault, an der Yinie Lunel-Le Vigan der Mittel: 
meerbabn, bat (1891) 4330, als Gemeinde 4552 E., 
Fabrilen für Seidenſtrümpfe, wichtige Seidenbajpe: 
leien, Filet: und Handichubfabriten und Baummoll: 
fpinnerei. In der Näbe die pradtvolle Stalaftiten: 
arotte des Doumiſelles oder des Fees. 

Gangeödelphin (Platanista gangetica Cur.), 
Sujut, ein oben jcbwarjgrauer, unten weiß: 
licher Delpbin von 2 m Yänge aus der Gruppe der 
Scnabelvelpbine (j. Telpbine). Seine Schwanz: 
floffe ijt nicht ausgeichnitten, jondern balbmond: 
törmig ganzrandig. In jedem Kiefer fihen 30—32 
nad binten gerichtete Regelzäbne. Er bewohnt ven 
Ganges und die Nebenflüfle von deſſen unterm Teil 
und wird jeines Epeds wegen verfolgt. 

Gangesgavial, f. Gavial. 

Gangfedern, ſoviel wie Triebfedern, ſ. Feder 
(Bd. 6, S. 6204). 

Gangfiſch, ſ. Blaufelchen. 

Ganggräber (ſchwed. gänggrifter; dän. Jätte— 
ſtuer, Jettenſtuüben, d. h. Rieſenſtuben), große 
Grabanlagen aus den älteſten Perioden der Ur— 
geſchichte. Sie beſtehen aus geräumigen, aus großen 
Steinplatten erbauten und von Erdhügeln bedeckten 
Kammern, zu denen immer ein ſchmaler Gang führt, 
der ebenſo mit Steinen ausgebaut iſt. Zuweilen 
ſind mehrere kleinere Abteilungen in einem Grabe, 
von denen jede ein Skelett birgt, meiſt ſind aber nur 
mehrere Skelette nebeneinander in hockender Stel— 
lung beigeſetzt. Nach den den Toten mitgegebenen 
Beigaben zu jchließen gehören die ©. wie die Dol: 
men (j. d.) in die Steinzeit (j. d.) oder au in den 
Anfang der Bronzezeit (f. d.), da ſchon ab und zu 
Bronze in ihnen gefunden wurde. Ihr Gebiet iſt 
nicht jo groß wie das der Tolmen, fie find am häu— 
falten in Standinavien, Srofbritannien, dem nord: 
weitl. Deutichland und nördl. Frankreich. 

Ganghofer, Auguſt, Foritmann, geb. 23. April 
1827 zu Dießen in Bapvern, bejuchte die Forſtlehr— 
anftalt Nicbaffenbura und ftudierte Staatswiſſen— 
Ichaften an der Univerfität Münden. Bon 1860 
bis Ende 1873 war er Überförjter in Melden, 1874 
Kreisforjtmeiiter in Würzburg. Am 1. Jan. 1875 
wurde er als Vorſtand des im bapr. Staatsmini— 
fterium der Finanzen nad feinen Borjchlägen neu 
eingerichteten Bureaus für forſtliches Verſuchsweſen 
und forjtlibe Statijtit nab Münden berufen, bald 
darauf zum Forſtrat in demſelben Miniiterium er: 
nannt. Die 1885 durdaefübrte Reorganifation der 
bapr. Ztaatsforjtverwaltung erfolgte unter jeiner 
bejondern Mitwirkung. 1880 wurde G. zum Ober: 
forjtrat und 1882 zum Minifterialrat und Voritand 
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des Miniiterialforitbureaus befördert. Erveröffent: 
lite: «Erörterungen über die nächſten Aufgaben 
des bapr. orjtwejens» (unter dem Pſeudonom Sil⸗ 
vius, Augsb. 1873), «Der praktiſche Holzrechner » 
(ebd. 1872; 3. Aufl. 1883), «Das forſtliche Verjuds: 
wejen» (2 Bde., ebd. 1877— 84). «Tas ;yoritgeiek 
für das Königreib Bayern, in neuer Tertierung 
vom J. 1879» gab er mit Erläuterungen beraus 
(Augsb. 1880; 2. Aufl., Nördl. 1889). 
Gangbofer, Ludwig, Dichter, Sobn des voriaen, 
aeb. 7. Juli 1855 in Haufbeuern, wurde zunädit 
Maſchinentechniker, bejuchte 1874— 78 Polvtechni— 
fum und Univerjität in München und, nachdem cr 
den technijchen Beruf gänzlich aufgegeben batte, 
1878—79 die Univerfität Berlin. 1879 eridien 
jeine erite Ioriijbe Sammlung «Bom Stamme Alra» 
(Bremen). Angeregt von den in Berlin gaftierenden 
Schauipielern des Munchener Gärtner: Theater: 
entwarf er das oberbayr. Vollsſchauſpiel «Der Herr 
gottſchnißer von Ammergau» (Augsb. 1880; 9. Aufl., 
Stuttg. 1891), das, von Hans Neuert überarbeitet, 
zuerit 1880 in München zur Auffübrung gelangte: 
als Novelle eribien das Wert im «Neuen Novellen 
jbas», Bd. 19(Münc. 1887) und mit \lluftrationen 
von Engl (Stuttg, 1890). Der große Erfolg dieſet 
Merts in aan; Deutſchland war ausſchlaggebend 
für 9.8 litterar. Richtung. Im gleichen Jabre ent 
jtanden nob das fünfaktige Drama «Wege bes 
Herzens» (Augsb. 1882) und das einaktige Luit 
ipiel «Der Anfang vom Ender; im Frühjahr 1881 
das Dialektſchauſpiel « Der Prozeßhanslo (ebd. 188). 
Im Herbſt 1881 wurde G. als Tramaturg an da: 
Wiener Ningtbeater berufen. 1886—92 rebigterte 
er das reuilleton des «Miener Tageblattö». Ter 
Brand des Ningtbeaters und die mißlichen Berbält 
nifje der volfstümliben Bühnen in Wien verar 
laßten ibn zu vorwiegend novelliftifcher Thätigleit 
Co entitanden «Der Jäger von Fall» (Stutta. 188: 
dramatifiert u.d.T. «Der zweite Schatzy), «Beralutt 
(ebd. 1883), «Aus Heimat und yremde» (ebd. 1884), 
«Almer und Sägerleut’» (ebd. 1885), der zweibän 
dige Noman «Die Sünden der Väter» (ebd. 1886), 
« Edelweißlönig» (2 Bde., ebd. 1886), «Dberlant 
(ebd. 1887) und «Der Unfried» (ebd. 1888), Ee 
war einmal. Moderne Märchen» (ebd. 1889), «Der 
Bejonvdere» (ebd. 1890), «Fliegender Sommer 
(Berl. 1892), «Die Fadeljungfrau» (Stuttg. 189 
und «Der Klofterjäger. Roman aus dem 14. Jabrb. 
(ebd. 1893); aud zwei lyriſche Sammlungen 
« Bunte Zeit» und «Heimtebr» (ebd. 1883) bat er 
eröffentlicht. Neuerdings bat er fih dem Drama 
wieder zugewendet; auf das dreiaktige Dialeltſchau 
fpiel «Der Geigenmader von Mittenwald» (mit 
Neuert, Stuttg.1887) folgtedas auf einer Novellevon 
Marco Brociner fußende Schauſpiel « Die Hochzeit 
von Naleni» (ebd. 1890), das Yuftipiel «Tie Falle 
(ebd. 1891) und das fünfaktige Schaufpiel «Au 
der Höher. Mit Chiavacci gab G. 180—91 Jeb. 
Neitrons «Geſammelte Werte» beraus. 
Gangi (ipr. -dici), Stadt im Kreis Cefalü der 
ital. Provinz Palermo auf Sicilien, an einem Ju: 
fluſſe der Bollina, am Abbange eines fteilen Berge 
in 850 m Höbe, bat (1881) 12021 E. Etwa 3 km 
entfernt, bei San Benedetto, einem Klojter, melde: 
auf den Trümmern des ältern G. erbaut war, ſtand 
die Sitelerftadt Enavon. . — 
Ganglbauer, Coleſtin, Erzbiidor von Wien, 
eb. 20. Aug. 1817 zu Ibanjtetten bei zteor IN 
Oberöfterreih als Sohn eines Bauern, trat in den 
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Benediktinerorden, wurde 1847 NReligionslehrer, 
1857 Direltor am Obergumnafium in Kremsmün: 
ter, 1876 Abt daſelbſt, 1877 Mitalied des Herren: 
bauies, wo er zur liberalen Verfafjungspartei ge: 
hörte. Nach Kutſchlers Tode wurde ©. 1881 zum 
kürft: Erzbiihof von Wien ernannt, in melcer 
Cigenibaft er jih durch Mäßigung und Toleranz 
allgemeine Achtung erwarb. 1884 wurde er Kar: 
dinal. Er ftarb 14. Dez. 1889 in Wien. 

Ganglien (arch.) oder Nerventnoten, ana: 
tom. Name für fnotenförmige, größere oder klei— 
nere Rörperchen von blaßgrauroter Farbe, die an 
den verſchiedenſten Stellen des Körpers vorlommen, 
mit Nervenfäden vorzugsweiſe des jumpatbijchen 
Kervenipftems in Verbindung jteben und aus ſehr 
jeinen Nervenfäſerchen und NervenzellenoverGana: 
lientugeln zufammengejegt find. Die legtern find 
tugelförmige, bis zu ",, mm große Gebilde, beſtehen 
aus einem feinktörnigen weichen Protoplasma und 
einem großen runden bläschenförmigen Kern und 
aeben entweder direkt vermitteljt Fadenförmiger ort: 
atze in die Nervenfajern über oder werben von die: 
ion nur umiponnen. Nach der Zahl diejer Fort: 
jäpe unterfcheidet man unipolare (mit einem), 
bipolare (mit zwei) und multipolare (mit mebr 
als zwei Fortſäßen) Ganglienzellen. Anhäufungen 
von Ganglienzellen in der Form von Nerven: 
moten finden fich teils in großer Anzabl im ſog. 
vegetativen oder jumpatbiichen Nervenipitem, das 
deshalb Ganglienſyſtem (j. unten) genannt wird, 
teils an ganz beftimmten Stellen der cerebrojpinalen, 
db. der aus dem Gebirn und Rüdenmarf entiprin: 
genden Nervenftämme, und zwar überall da, wo 
aine Verbindung diejer Nerven mit ſolchen des ſym— 
vatbiiben Nervenſyſtems erfolgt. Zu diefer Gruppe 
aehoren diejog. Spinalganglien, die an allen Nüden: 
martönerwen bei ihrem Austritt aus dem Wirbel: 
tanal gefunden werden, ferner der Ciliarknoten 
'ganglion ciliare) in der Nugenböble, der Obrfno: 
ten (ganglion oticum) und der Jlügelgaumen: 
Insten (ganglion sphenopalatinum) am Schädel: 
arund, der Gaſſerſche Knoten (ganglion Gas- 
seri, benannt nah Gajjer, geb. 1505 zu Lindau, 
geſt. 1577 zu Augsburg) am Stamme des fünften 
dirnnerven und manche andere. Phyſiologiſch be: 
ttachtet jind jämtliche Nervenknoten over richtiger 
de einzelne Ganglienzelle ald ein feines Nerven: 
centrum anzujeben, das für die von ihm abaebenden 
Nervenfäden ebenjo fungiert, wie im großen das 
Vebim und Rüdenmark für die von diejen Central: 
organen entipringenden Nervenfaiern. 

Tas Ganglieniyjtem, aub organiſches 
Oder vegetatives Nerveniyitem (nervus sym- 
jathicus) genannt, umfaßt alle Nerven, die zu den 
vom Willen unabbängigen Organen des ſog. vege: 
tativen Lebens, d. b. zu den Organen des Kreis: 
aufs, der Atmung, der Berdauung, der Harnabjon: 
derung und der Fortpflanzung geben, und jteht jo 
in einem gewiſſen Gegenjas zu dem Gerebrojpinal: 
oter Hirnrüclenmarksſyſtem, das der willfürlichen 
Bewegung und Empfindung dient. Seine Unab: 
bängigteit vom Gebirn und Rüdenmart trittnament: 
lich in den Fällen deutlich hervor, wo die beiden 
Iehtgenannten Nervencentren von Krankheiten ge: 
toren, 3. B. geläbmt werben; das Ganglienſyſtem 
Yübrt während jener Krankheiten fort, jeine Funk— 
Ionen auszuüben, die Blutcirkulation, die Ber: 
dauung und alle übrigen vegetativen Verrichtungen 
eben ungeftört von ftatten, wenn auch die von den 
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elähmten Nerven verſorgten Organe ihre Thätig— 
feit teilweiſe oder gänzlich eingeſtellt haben. Doch 
iſt das Ganglienſyſtem nicht ein volllommen in ſich 
geſchloſſenes Syſtem, ſondern ſteht in anatom. und 
phyſiol. Hinſicht mit dem Cerebroſpinalſyſtem in 
vielfacher und inniger Verbindung. Seinen Namen 
hat es davon erhalten, daß es außerordentlich reich an 
Rervenknoten iſt und weil die leßtern die eigentlichen 
Centralorgane dieſes Syſtems darſtellen. Die Ner— 
venfaſern des Sympathicus find übrigens dünner 
und zarter ald die des Gebirns und Rüdenmarts 
und bejteben nur aus einer Subitanz, welde dem 
Achſencyhlinder der gewöhnlichen Nerven entiprict. 
Cine weitere wejentlibe Cigentümlichleit des Gang: 
lienſyſtems beitebt darin, daß jeine Beitandteile nicht 
auf einem engen Raume zujammenliegen, jondern 
fajt durch den ganzen Körper verteilt find. Der Som: 
pathicus liegt nämlich in zwei Strängen, den beiden 
jog. Grenziträngen, die unter den Wirbeltieren, 
den Yanzettfiicbcben und den Rundmäulern feblen, 
ſymmetriſch zu beiden Seiten der Wirbeljäule in ver 
Bruft: und Bauchhöhle und eritredt ſich auch mit 
drei aroßen Nerventnoten auf Hals und Kopf. In 
der Mittellinie des Körpers treten Zweige des Sym— 
patbicus zu eigentümlihen Neben oder Nerven: 
geflechten (plexus nervosi) zulammen, während er 
andererjeitö mit allen Nerven des Rüdenmarts und 
des Gebirns, mit Nusnabme der Sinnesnerven (We: 
ruch⸗, Seb: und Gebörnerven) in vielfacher Verbin: 
dung ſteht. Das größte Geflecht diejer Art iſt das 
ſog. Sonnengefledt (plexus solaris), weldes 
dicht unter dem Zwerchfell auf der Vorderſeite der 
Aorta gelegen iſt und mit ſämtlichen Gingeweide: 
nerven innig zufammenbängt. Ebenjo jind für das 
Herz, die Nieren und die Bedenoraane bejondere 
Geflechte vorbanden, die jämtlich viele Heinere und 
größere Nervenknoten enthalten. 

Bon Krantbeiten des jompatbiichen Nerven: 
ſyſtems ift im allgemeinen wenig betannt; doch 
weiß man, dab die Baſedowſche Krantbeit, die fort: 
ichreitende Gefichtdatrophie, Die Migräne und einige 
andere Nerventrankbeiten auf Beränderungen ber 

mpathiſchen Hals: und Brujtnerven beruben. — 

al. Eulenburg und Guttmann, Die Pathologie des 
Spmpatbicus (Berl. 1873). (S. Tafel: Nerven.) 

Gängling, Fiſch, j. Aland. | j 

Ganglion (grch.), Ganglienzelle, Ganglien: 
fnoten (j. Ganglien), Überbein (1. d.). [wir nicht. 

Gang nach Canoſſa, ſ. Nach Canojja geben 

Gangdtri, ein Hinbubeiligtum in dem Bas 
fallenjtaate Garhwal des Indobritiſchen Neichg, auf 
dem rechten Ufer der Bhagiratbi:Ganga (1. Ganges), 
13 km nordweitlib von der Gangesquelle, in 
3144 m Höbe, an einer Einbuchtung des Fluſſes; 
ein einfach gebautes, vierediaes, 6 m hohes Tempel: 
gebäude mit Statuen der Ganga, der Bhagirathi 
und anderer, zu der Ertlichfeit in Beziehung jteben: 
der mytholog. Weſen. Die zablreiben Wallfahrer 
finden in den Wäldern und Höhlen der Umgegend 
ein Unterfommen. 

aena (Necrosis), Sangrän, j. Brand 
(mediz.). G. nosocomiälis, Hojpitalbrand; G. oris, 
j. Mund und Noma; G. senilis, Altersbrand; gan: 
aränds, brandig; gangränejcieren, brandig 
werden; Gangränejcen; (Gangränpje), das 
Brandigwerden eines Körperteils. . 

Gangri, Tije Gangri, Gangsri oder Kai: 
laſch, Gebirgstette in Inneraſien, mit der das Hoc: 
land von Tibet dem Himalaja am nächiten tritt, 
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zieht von NW. nab SO., den oberſten Teil des 
Indus 150 km weit von jeinem linten Nebenflufie, 
dem Gartof, und weiter im SO. die Indusquellen 
von denen des Satladſch trennend. Es beſteht wabr: 
ſcheinlich aus archäiſchen Schiefern. Der höchſte 
Gipfel, ver Garingbotſche oder Kailaſch (Kai: 
1A 3), imM. des Manaflarowar:Sees (i. d.), erreicht 
6770 m Höhe. Er galt den alten Indern für den 
höchſten Berg der Erde und für den Siß der Götter, 
Der Tiſe iſt 6705 m hoch. 

Gangfpil, j. Spill. 

Gangdri, ſ. Gangri. [Bd. 6, S. 339b). 

Gangſtock, im Bergweſen, ſ. Erzlagerſtätten 

Gangſyſtem, Bezeichnung für eine jetzt wohl 
völlig beſeitigte landwirtſchaftliche Arbeitsverfaſſung 
in verſchiedenen Gegenden der ſüdöſtl. Grafſchaften 
Englands. Während auf dem Gutsbofe anſäſſige, 
auf längere Zeit kontraktlich gebundene Arbeiter oder 
die Eigentümer jelbit Die ſchweren oder dauernden 
Arbeiten verrichteten, wurden die leichtern, oder 
auf eine bejtimmte Zeit des Jahres bejchränften 
von Haufen (gangs, ſpr. gängs) von nicht auf dem 
Gutshofe anſäſſigen Arbeitern geleiitet, welche 
während eines großen Teils des Jahres von ihrem 
Wohnorte aus von einer Farm zur andern zogen. 
Die gangs ſtanden entweder im Dienjte und Ver: 
dienſte eines Unternehmers (gang-master), welcer 
die Arbeiter dang und dem Ginentümer oder Päd: 
ter gegen ein Beitinnmtes zu beftimmten Arbeiten 
ver bezeichneten Art (Jäten, Kartoffeliegen, Steine 
jammeln, Miitbreiten, Rübenbeſchneiden u. j. w.), 
die unter jeiner Zeitung oder derjenigen feines Auf: 
ſehers von jtatten gingen, zur Verfügung ftellte, 
oder jie wurden von dem Pächter oder Cigentümer 
felbjt gedungen und arbeiteten unter jeiner Zeitung 
oder derjenigen eines feiner Arbeiter. Jenes find 
die «public gangs», dieſes die «private gangs». 

Das G. entitand im Anfang des 19. Jahrh. Zu: 
erjt ſcheinen jicb die «public gangs», dann Die 
«private gangs» gebildet zu haben; die gangs um: 
faßten zuerit auch erwachjene männliche Arbeiter, 
während fie ſpäter ausſchließlich aus MWeibern, 
jungen Burjden und Mädchen (13—18 Jahre) 
Ike Kindern (6—13 Jahre) beiderlei Geidlechte 
beitanden; in den Anfängen fam es wobl häufiger 
vor, dab die Mitglieder in Scheunen und Ställen 
übernacteten, mwäbrend fie jpäter in der Regel 
abends zu ihrer Wohnung zurüdtebrten. Hierin 
liegt der Unterſchied von der Hollandgängerei (j.d.) 
und der Sachſengängerei (1. d.). 

Die Urſache diejer im Gebiete des Großgrund: 
befiges entitandenen Arbeitsverfaſſung war der 
Mangel an Arbeiterwohnungen in der Näbe der 
(Hutsböfe. Die Arbeiter wohnten in zuweilen weit 
entlegenen Dörfern (bis zu 7 engl. Meilen) zu: 
jammengedrängt, deren Boden mehrern kleinen 
Gigentümern gebörte (open parishes). 

Die großen Entfernungen, welche die Rinder zu 
und von der ermüdenden Arbeit zurüdzulegen bat: 
ten, die fittliben Gefabren, denen fie im Verkehr 
mit moraliſch verwilderten Geſchöpfen ausgejeßt 
waren, die Schwierigkeiten, die geijtiger Bildung 
entgegenjtanden, fübrten 1867 zu einem Gejeke, 
welches wenigitens die «public gangs» an der Wur— 
zel traf und die «private gangs» von ſchweren Mip: 
jtänden befreite. Andere Gejeke haben zur Befeiti: 
gung des G. mitgewirkt: der Union Chargeability 
Act (1865), welder die Urmenlajten auf einen arö: 
Bern Verband verteilte, Die Einführung des obliga: 
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toriſchen Schulunterrihts 1870 und das Geier 
über die Verwendung von Kindern in der Yan: 
wirtichaft von 1873. 

Die Wanvdertruppen ital. Arbeiter, die in der 
neuern Zeit vielfach, namentlib bei Eijenbabn: 
und Kanalbauten, verwendet werden, find mehr 
aenofjenihaftlib organijiert, und in noch böberm 
Maße gilt dies von den ruſſ. Artelen (i. Artel). 

Yitteratur. On the employment of women 
and children in agriculture (1843), Children's 
employment Commission (1862), Sixth report 
(1867), Seventh report of the medical officer »f 
the Privy Council (1865) und die Berichte der Com- 
mission on tlıe employment of children. voung 
persons and women in agriculture (1867); 8. Marr, 
Das Kapital (Hamb. 1867; 4. Aufl. 1889); A. Helv, 
Zwei Bücher zur jocialen Geſchichte Englands Copj. 
1881), und ®. Hasbad in den« Schriften des Verein: 
für Soctalpolitit» (1898). 

Ganguillet, Ingenieur, j. Kutter, MWilbelm. 

Gangtwoche, ſ. Betfahrtswoche. 

Gangzug, ſ. Erzlagerſtätten (Bo. 6, ©. 334b) 
und Gang (im Bergweſen). 

Ganiiter, ein tiejeliges Gejtein, das fein ae 
mablen und mit Tbon vermengt zum Auslleiven 
der Bejlemerbirnen u. j. w. Verwendung findet. 

Ganivet (fri., ipr. -web), birurg. Meſſerchen. 

Ganjah (Gandſcha; engl. Gunjah) nennt 
man in Dftindien die mit Vor: und Dedblättern 
bejesten, durdy den Harzgebalt ſtark zujammen 
gellebten Spigen der weibliben Pflanzen des In 
diſchen Hanfs (ſ. d.). Sie gelten als die beiter: 
Handelöware und dienen zur Haſchiſchbereitung 
(Bbang, j. d.) und zum Rauchen. 

Gannat(ipr.-nab). 1) Arrondifjement des fran;. 
Depart. Allier, bat 1000,88 qkm, (1891) 63 655 E. 
56 Gemeinden und zerfällt in die 5 Kantone Eban: 
telle (229,39 qkm, 12835 E.), Ebreuil (209,18 qkm. 
12 636 E.), Eäcurolles (234 74 qkm, 12446 €), ©. 
(140,06 qkm, 12871 €.), St. Bourcain : jur 
Sioule (187,51 qkm, 12867 E.). — 2) Hanptftadt 
des Arrondijjiements G., 58 km füdjüdmwejtli von 
Moulin, am Andelot und an der Linie St. Ger 
main des Foſſes⸗Clermont⸗Ferrand der Mittelmeer: 
bahn und der Linie Commentry-G. (54 km) der £r: 
leansbahn, bat (1891) 5075, ald Gemeinde 5764 E. 
eine jhöne Kirche, Gerichtshof eriter Inſtanz, eine 
Aderbaulammer, eine böbere Handwerksſchule; Mäl 
zerei, Mühlen, Alaun: und Kaolingruben. j 

Gaͤnöcz (ſpr. gahnohz), deutyb Gansport, 
Klein-Gemeinde und Badeort im ungar. Komitat 
Zips, bei Popräd, an der Kaſchau-Oderberger Bahn, 
in630 m Höbe, von Bergen rings umgeben, bat (18%) 
261 jlowat. E. und Poſt. Das Mineralwaſſer (24°C. 
quillt aus einem 1877—79 bis 183 m Tiefe er: 
bobrten Artefiihen Brunnen, enthält viel toblen 
fauren Kalt, Magnefium und Roblenfäure und wird 
in Spiegel:(Bajjın:)bädern bei chroniſchem Magen 
katarrb, Nierenjteinen, Gicht und Rbeumatismus 
a Das Bad iſt gut eingerichtet. 

noiden, j. Schmelzſchupper. 

Ganoidichuppen, j. Schuppen. 

Ganomatit oder Gänſekötigerz, ein zu 
Andreasberg, Joahimstbal, Schemnitz und Ale 
mont in der Daupbind vorfommendes fett: und 
glasglänzendes Mineral von gelblibgrüner, aud 
roter und brauner farbe, das dünne nierenförmige 
Überzüge über Arien, Rotgültiger;, Bleiglan; 
u. ſ. mw. bildet; es entbält Arſenſäure, Eijenorvd, 
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Antimonfäure und Waſſer und tft ein jefundäres 
Jerießungsproduft wie die Arjeneijenfinter. 

Sand (Sänie, Anseridae), zu den ſiebſchnäbli— 
aen Sbwimmwögeln (Lamellirostres, j. Siebibnäb- 
ler) gebörende,, einige 40 Arten zäblenve, über alle 
Erdteile verbreitete Bogelfamilie, deren Mitglieder 
ib durb böbere Läufe und den an der Wurzel 
didern Schnabel leicht von den Enten unterſcheiden. 
Ahr Yeben verbringen die G. meiſt meidend auf 
dem Yande; fie laufen und fliegen geſchickt, wobei 
ein arößerer Zug meiit keilförmige Ordnung ein: 
nimmt. Die Geſchlechter find mit wenigen Aus: 
nabmen gleich gefärbt. Nachſtehende Arten findet 
man fait ſtets als Ziergeflügel in Befis von Lieb: 
babern und in den zoolog. Gärten, einige find auch 
su Haustieren geworden. Glanzgans (i. d.), 
Brandaans (j. d.) und Fuchsgans (ij. Fuchs— 
enten) bilden den Tiberaana von den Enten zu den 
Ö., deren Iopus in der Nilgans ( Chenalopex 
aegyptiacns L.) bereits völlig ausgeprägt tft. Die: 
jelbe ift prächtig braun gefärbt und zart wellig ge: 
seihnet, meijt aber jo bösartig, daß ſie mit anderm 
Tajiergeflügel nicht zuſammen gebalten werden 
farm. Breis des Paars 39 M. Bon den Meergänien 
it wobl die Magelbanaans (Anser magelhani- 
eus Em) die ſchönſte und wegen der fo auferordent: 
lien Berjbiedenbeit in der Färbung des Geſchlechts 
die intereſſanteſte. Das Männchen ift weih, der 
Körper ſchwarz gebändert, Schnabel und Füße 
dwarz, das Weibchen rojtbraun mit ichwarzer 
Bänderung und gelben Beinen. Das Paar der: 
ielben kojtet 100—150M. Die Spiegelgand 
‘Anser jubatus Zath.) aus Australien ijt die zier— 
lichſte der Familie und wird in der Größe von man: 
ser Entenart übertroffen. Auch bier unterjcheivet 
ſich das Männchen durd zarte graue Färbung von 
dem braunen Weibchen. Preis des Paars etwa 
MM. Die Ringel: oder Bernikelgans (Ber- 
niela torquata Frisch, j. Tafel: Shwimm: 
vögel II, Fig. 6) kommt im Winter in großen 
Scharen an die Küjten Nordeuropas und wird bier 
mafienbaft gefangen und auf den Markt gebracht. 
Sie follte, wie man jeit dem 14. Jahrh. fabelte, 
nibt aus Giern entiteben, fondern als junger Vogel 
aus Entenmujceln (j.Rantenfüßer) oderden plagen: 
den Anoipen eines weidenäbnliben Baums hervor: 
tommen, der am Strande nordiicher Länder, bejon: 
ders auf der Inſel Pomona wüchſe. Der Preis für 
dus Paar beträgt etwa 25 M. Ebenſo häufig und 
von aleibem Werte wie fie ift die Nonnengans 
(Anser leucopsis L.), die ebenfall$ den Norden 
Curopas und Ajiens bewohnt und ibren Namen 
von der weißen Kopfzeichnung bat. Sie wird in 
Korbamerifa dur die bedeutend größere cana: 
diſche G. (Cygnopsis canadensis Z.) vertreten, die 
dort Gegenſtand einer lebbaften Jagd iſt, aber auch 
alt Haustier gehalten und in Curopa mit 60 M. 
Tür das Baar bezablt wird. 

Zu den eigentliben Feldgänſen rechnet man die 
indiſche G. (Anser indicus Gnr.) mit ſchwarzen 
Streifen auf den weihen-Kopffeiten (Paar 120 M.), 
die bis auf die ſchwarzen Flügelſpißen rein weiße 
Shneegans (Anser hyperboreus Pall.) aus dem 
Norden Amerifas und Nordafiens (Baar 150 M.), 
die verichiedenen Bläßgänſe (f. d.), die Saatgans 
(Anser segetum L.) von graubrauner Färbung mit 
Drangegelbem Band um den ſchwarzen Schnabel 
und orange Füßen, die Graugans (Anser cine- 
rens Meyer, 1. Tafel: Cbwimmvögel III, Fig.?), 
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welche ſich durb den einfarbig orange Schnabel 
und die rötlichen Beine von der vorigen unterjcei: 
det, und die langhalſige Schwanengans (Anser 
sinensis Steph.) aus China. Von lektern beiden 
ſtammen su domeitizierten Raſſen ab und na: 
mentlih von der Graugans alle jene G., welche, 
wie die Toulowier (ij. Tafel: Geflügel, ia. 10), 
Emdener (ia. 8), pommerjche (Kia. 9) u. |. w., als 
Nusgeflügel gelten. 

Die unter dem Gattungdnamen Sporengänie 
zuſammengefaßten Arten zeichnen ſich durd einen 
itarten Sporn am Flügelbug und nadtes Geſicht 
aus, Die betannteite ijt Pleetropterus gambensis 
L. aus Wejtafrita, deren Wert 200 M. das Baar 
it. Gleich abjonverlibe Formen ftellt Auftralien 
in der jcbwarz und weißen Spaltfußgans (Chori- 
stopus melanolencus Less.), deren Zeben nur an 
der Baſis durb Schwimmbäute verbunden jind, 
und in der grauen, ſchwarz gefledten Hübner: 
aans(Cereopsis Novae Hollandiae Lath.,i. Tafel: 
Ehwimmvögel II, ia. 1), deren jchwarzer 
Schnabel fait vollftändig von der gelben Wachs: 
baut verdeckt iſt. Für das Baar der lekten beiden 
Arten werden gewöhnlich 150—20IM. bezablt. (S. 
aub Gänſezucht. 

Sand, Gouard, Vertreter der pbiloj. Schule ver 
Jurisprudenz in Deutichland, geb. 22. März 1798 
(nab anderer Angabe 23. März; 1797) in Berlin, 
von jüd. Abkunft, jtudierte zu Göttingen und Heidel: 
berg unter Thibauts und Hegel Einfluß Rects: 
wiſſenſchaft, Geſchichte und Philoſophie. Als Do: 
cent der Rechte begann er in Berlin ſeit 1820 die 
entſchiedenſte Oppoſition gegen die daſelbſt herr— 
ſchende bijtor. Schule der Jurisprudenz, an deren 
Spitze Savigny ſtand. Nachdem er zum Chriſtentum 
übergetreten war, wurde er 1825 außerord., 1828 
ord. Brofefior ver Rechte dafelbit und jtarb 5. Mai 
1839. Weniger Juriſt als Philoſoph, veritand er 
dur die geiſtvolle Art jeines Vortrags eine zabl: 
reihe Zubörerjcaft an fich zu fefleln. Gr batte ſich 
ſchon früb dur verſchiedene Arbeiten (namentlich 
«liber röm. Oblinationenrecht», Heivelb. 1819) be: 
fannt gemadt und durch eine Schrift über die 
Habilitationsangelegenbeit des Dr. Witte, (1817) 
die Feindſchaft Savignys zugezogen. 1820 gab er 
feine «Scolien zum Gajus» (Berlin) beraus, in 
denen er jeine Stellung zur hiſtor. Schule ſcharf ab: 
zeichnete. Sein eigentümlichjtes Wert aber war 
«Das Erbrecht in weltgeibichtlicher Entwidlung » 
(4 Bde., Berl., ſpäter Stutta. 1824— 35), werin 
er der Rechtswiſſenſchaft eine pbilof. Grundlage 
zu geben fuchte. Weiter erjcbienen von ibm das 
«Syſtem des röm. Civilrechts » (Berl. 1827), «Bei: 
träge zur Reviſion der preuß. Gejeßgebung», 
eine Zeitjchrift (ebd. 1830—32), jowie «Liber die 
Grundlage des Belikes» (ebd. 1839), werin er 
Savignys Anſicht von dem Bejige als einem Fak— 
tum zu widerlegen und feine Anficht won dem Be: 
fie als einem Recht aus pbilof. Principien zu ver: 
teidigen juchte. Von G.' übrigen Schriften find zu 
erwähnen: «Borlejungen über die —55* — der 
legten fünfzig Jabre» (im «Hiſtor. Taicbenbuc», 
2p3. 1833 u. 1834), «Bermifchte Schriften jurüt., 
bijtor., ſtaatswiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen In— 
halts» (2Bde., Berl. 1834), «Rüdblicke auf Ber: 
fonen und Zuftände» (ebd. 1836), in denen er die 
Erlebniſſe feiner Reiien in England, Frankreich und 
Deutichland niederleate. Beſonderes Verdienſt er: 
warb er ſich auc als Herausgeber von Hegels 
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« Grundlinien der Philoſophie des Rechts» (Berl. 
1833; 3. Mufl. 1854) und «Borlejungen über die 
Philoſophie der Geichichte » (ebd. 1837; neue Ausg. 
1848). In Verbindung mit einigen Freunden grün: 
dete er die « Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritit» 
(Stuttg. 1827). 

Gansbauch, ein Wams, das ſich vorn in eine 
Spitze tief berabientte, nab der Mitte zu mit 
Baummolle oder Bierdebaar ausgeitopft war und 
wie ein Polſter vor Brujt und Bauch berabbing. 
Die Krieger trugen den G. mit Niemen um die 
Achſeln befeitigt wie einen Brujtpanzer als jelb: 
jtändiges Stüd, und auch der Eiſenharniſch nahm 
dieje Form an. Die Mode fam am Hoje Hein: 
richs III. von Frankreich auf, der fie vielleicht aus 
Polen mitbradte, daber die franz. Bezeichnung 
panseron à la polonaise, auch & la poulaine (pou- 
laine = Scifisichnabel). 

Gansdorf, j. Gaͤnöcz. 

Gänfeadler, joviel wie Sceadler, j. Noler. 

Gänfeblümchen, ſ. Bellis. 

Gänfeblume, j. Chrysanthemum. 

Gänfebruft, eine dur zu weites Vorſtehen des 
Habichtsknorpels (j.d.) bedingte Bruſtform des Ver: 
des. Tritt dieſer Knorpel ſpiß bervor, jo nennt man 
die Bruſt Habichtsbruit; erjcheint die Vorbruit 
zufolge dider, den betreffenden Knorpel umgebender 
Musteln gemölbt, jo heißt jie Habhnenbruit. (S. 
auch Hübnerbruit.) 

Gänſediſtel, i. Sonchus. 

Gänfefeder (zum Schreiben), j. Schreibfedern. 

Gän ‚ Bilanze, j. Chenopodium. 

chen, j. Anführungszeichen. 

Gänfegeier, ſ. Geier. 

Gänfehaut (Uutis anserina) wird die menſch— 
lihe Haut dann genannt, wenn jie bleib, kalt und 
mit Eleinen bleiben Anötchen überjät iſt. Dieje 
Knötchen entjteben infolge einer frampfbaften Zu: 
jammenziebung der freisförmia um die Haarbälge 
der Haut gelagerten zarten Mustelfäjerchen (Arrec- 
tores pilorum), die Durch ihre Bertürzung die Haar: 
bälge und die denjelben benachbarten Talgdrüſen 
bervorbrängen, jodaß fie die Hautoberfläce kegel— 
förmig emportreiben. Zu gleicher Zeit fontrabieren 
ſich auch Die in der Wand der Blutgefäße der Haut 
aelegenen Mustelfaiern, ſodaß dieje enger und da: 
ber blutärmer werden, was wieder Bleichbeit und 
Kühle der ganzen Haut zur Folge bat. Die G. tommt 
durd verſchiedene Umſtände, bejonders aber durch 
Kälte und heftige Gemütserichütterungen zu ftande; 
terner zuweilen bei Efel, unangenehmen Gebörein: 
drüden und hyſteriſchen Krämpien. 

Gänfekötigerz, ſ. Ganomatit. 

Gänſekraut oder Gänjerich, j. Potentilla. 

Gäuſekreſſe, j. Arabis. 

Gänfeleberpaftete, j. Baitete. 

Gänſerich, Pilanze, j. Potentilla. 

Gänfefäger, j. Sägetaucher. 

Gänfezucht. G. aus Yiebbaberei wird in weit 
aeringerm Maße getrieben, al& Entenzucdt. Schulo 
daran iſt Die Gewohnheit der Gänje, meiit auf dem 
Ufer zu verweilen und dort alles Gras abzumeiden, 
ſodaß man weder einen belebten Weiber noch grünes 
Ufer bat, wie dies bei der Entenbaltung und : Zucht 
der Fall ift. Von den im Artikel «Gänſe⸗ aufgezäbl: 
ten Arten zeichnet ſich namentlich die Nilgans durch 
leichte Juct aus; doc pflanzen ſich auch alle übrigen 
nicht ichwer fort, wobei diejelben Regeln gelten, wie 
bei ver Entenzucht. Auch die Brutvauer iſt die gleiche 
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und die Aufzucht in der Regel leichter, ala die der 
jungen Enten. Bon größerer Bedeutung iſt die G., 
welche ſich auf die domeſtizierten Raſſen eritredt. 
Die zahme oder Hausgans, die fait überall in 
der nörbdl. gemäßigten Zone gezüchtet wird, ſtammt 
obne Zweifel von der Graugans (Anser cinereus 
Meyer, |. Gans) ab, bat ſich aber durd die Jüh- 
tung dabin verändert, dab die Körperentwidlma 
eine viel größere, aud nebenbei das Gefieder viel: 
farbiger geworden ijt; denn während die Graugans 
nur ein Gewicht von 4 bis 5 kg erreicht und von 
grauer Färbung ijt, gebören gemäſtete Gänie von 
12 bis 15 kg nicht zu den Seltenbeiten und man 
findet die zahme Gans ſowohl mit rein weißen, wie 
auc weiß und grauen und ganz; grauen Federn. 
Während man in Norddeutſchland, ipeciell in 
Pommern, bejtrebt iſt, ſoviel Mustelileiih wie 
möglidy zu erzeugen, und zu dieſem ZJmede die 
Gänſe anfangs fleißig meidet und jpäterbin mit 
Hafer und Möhren in reinlid gebaltenen, nidı 
zu engen, möglichjt warmen Ställen fräftig füttert, 
geht das Beitreben im Elſaß dabin, recdt viel 
Fett und, in Verbindung damit eine große, bis 
2 kg ſchwere Yeber zu erjielen. Man erreidt 
dies dadurch, daß man die Tiere im Alter von 
3 bis 4 Monaten ab gemwaltjanı mäjter. Hierzu 
iperrt man jie in enge Käfige, in denen fie ſich 
nicht berumdreben können, und jtopft ihnen alle 
paar Stunden joviel wie moͤglich Kügelchen aus 
Geriten: oder Haferihrot, Maismebl und Waſſer, 
entweder mit der Hand oder mit einer bejondern 
Maſchine ein. — Nicht allein, daß man die Gans 
für Nahrungsjwede züchtet, auch für die Jeder 
gewinnung tt diejelbe von großem Nutzen. Tie 
‚sedern der geſchlachteten Gans bilden jchon eine 
Ginnabmequelle, aud das lebende Tier wird zwe— 
mal im Jabre, im Frühjahr und Nachſommer, jeiner 
Daunen und Federn an Bruſt und Bauch beraubt; 
die von lebenden Tieren bält man für wertvoller 
als die von geſchlachteten. Die Schwungfedern der 
Flügel benugte man früber zu Schreibfevern, die 
dur die Etahlfeder verdrängt jind. | 
Man teilt unjere Hausgans in eine Anzabl 
Raſſen ein, von denen die gewöhnliche Yandgans 
und die jeit etwa 10 Jahren eingeführte Italieniſde 
Gans der Graugans wohl am nächiten fteben; ibre 
xarben find graubunt, arau, weniger reinweiß. 
Die Bommerihe Gans (i. Tafel: Geflügel, 
Fig. 9, feit lange in Bommern, Medlenburg und 
MWeitpreußen gezüchtet, zeichnet ſich der vorge— 
nannten gegenüber durch Körpergröße aus und 
tommt meijten® in Neinweiß, weniger araubunt 
vor. Nod etwas größer it die Emdener Gans 
(ſ. Tafel: Geflügel, Fig. 8), die in Titirtesland 
und den benahbarten Gegenden gezogen wird; Die 
jelbe tommt bauptiählib nur in Weiß vor und 
beſonders dieje Gans wird aud nad andern Teilen 
Deutſchlands, jowie nah Böhmen und Ungarn zur 
Zucht ausgeführt. Die größte der Gänje iſt Die 
Zouloujer Gans (ij. Tafel: Geflügel, Fa. 10, 
fajt immer nur in Grau vorfommend, von at 
drungenem Körperbau und mit tief berabbängen: 
dem Bau. Als Nußzgans dürfte dieſe aber nicht 
in Betracht fommen, jondern unter die Jiergänie 
zu zäblen jein, als deren Vertreter noch die zabme 
Hödergans (j. Tafel: Geflügel, Sig. Lu. 2), Die 
Lockengans u.a. m. zu nennen jind. ö 
Zur Zucht der Gänje nimmt man am beten 
1— 2%, alte Weibchen und hält auf 8—10 derielben 
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ein Männdhen (Gänſerich oder Ganter), das nad 
drei Jabren dur ein anderes zweijäbriges eriekt 
werden muß, während man die weiblichen Gänie 
ur Zucht 25 Jahr obne Bedenken benugen kann. 
jede Gans legt 15—25 weiße Eier, die man jedes: 
mal nad dem Segen jortnimmt und erſt dann in 
einer Anzahl von 10 Stüd derjelben wieder unter: 
(cat, nachdem fie brütluftig geworden iſt. Nach 
30tagigem Brüten ſchlüpfen die jungen Gäns⸗ 
den aus den Eiern; man füttert dieſelben in den 
eriten 24 Stunden nicht, dann mit etwas Brenn: 
netel oder anderm Grünfutter, ferner mit bart: 
gelochtem, fein zerbadtem Ei, und giebt reichlich 
reines Waſſer zu trinten. Nah acht Tagen füttert 
man Kleien mit etwas in Waſſer angefeucdtetem 
Geritenihrot und läßt es dabei nit an Grünfutter 
ieblen. Späterhin reiht man gekochte Kartoffeln, 
Kömerfutter, auch Küchenabfälle. Gegenden in 
Tutibland, mo die ©. hauptjächlic im Großen 
betrieben wird, find Bommern, Dftfriesland, Weit: 
preußen, Elia und Oberbeiien, in etwas kleinerm 
Pubtabe auch in Medlenburg, Oldenburg, Schle: 

en, Bayern und Württemberg. Im Ausland it 

N 6. bervorragend in Böhmen, Ungarn, Bolen 
und Rußland. — Val. Zabel, Anleitung zur Hühner: 
subt und zur Jüchtung der Truthühner, Gänie und 
Enten (2. Aufl., Trier 1881). Weſſel, Job. | 
Gansfort, Vorläufer der Neformation, |. 
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Weingallen = 4,732 1. In der Stadt —— iſt 
der G. (Noo Covang oder «Maß», Maat) für 
Reis ein Gewicht von 6 bollänv. Troypfund = 
2,953 kg; 500 ©. = 1Yajt. In Balembang (auf S 
matra) it der... Coyang oder "',, Beli, Balo) 
ein Gewicht von etwa 6 Cätties — etwa 3,091 kg. 
Für Queda (auf der Halbinjel Malaka) wird der ©. 
("340 Babar) als ein Gewicht von 2 engl. Same 
pfund = WT,2 g angegeben. In Banpjermaffin (auf 
Borneo) it ver ©. Neis (’',,, Yait) eine Gewichts: 
menge von 13”, engl. Handelspfund = 6,048 kg, 
der G. Pfeffer 16 batav. Cätties = 9,813 ke. An 
Mantafjar (auf Eelebes) iſt der G. der Niederlänpi: 
ſchen Handelsgeſellſchaft für Reis ein Gewicht von 
11°’, holländ. Troypfund = 5,66 kg, der G. der 
Eingeborenen — *, jelder ©. oder 3,173 kg. Auf 
den Sulu: Anfeln wird der ©. bei Reis an Gewicht 
zu 4 hinef. Cätties oder ’,, chineſ. Pilol gerechnet 
— 2, us kg. Endlich bezeichnen die Niederländer mit 
G. aud die Einheit des japan. Hoblmaßes für feite 
und flüffige Waren, das Schoo (f. d.), = 1,304 
Gantelet (ir;., jpr. gangt'leb), —— 
in der Chirurgie eine Handbinde (veraltet). 
Ganten, eine Bretterworrichtung zwijchen zwei 
Pfählen, mit drei Yöchern für den dont und die 
Hände eines Verurteilten, der in diejer gezwängten 
Stellung der Veripottung des Volks preisgegeben 
wurde; äbnliben Zweden dienten der Pranger oder 


Gaut oder Bergantung, im deutſchen Recht | Naat, "die jog. Geige, der hölzerne Giel, die Beiß— 


unprünglid die gerichtliche Zwan äverfteigerung, | 
Ganthaus das Haug, wo jolce } Berfteigerumgen 
abgehalten wurden. Später wurde, namentlich in 
Süpdeutihland, das Wort G. vielfah im Sinne 
von Konkurs (j. d.) gebraudt und das Konkurs: 
verfahren Gantprozeh, der Gemeinſchuldner 
Gantmann genannt. In die deutichen Neichs: 
uſtizgeſetze iit das Wort G. das in der bayr. Prozeß— 
ordnung und in ver bad. Seieggebung Geltung er: 
langt batte, nicht aufgenommen worden. Cbenio: 
wenig iſt Dies bezüglich der davon abgeleiteten 
Ausdrüde geicbeben. Hier werden vielmebr nur 
die Worte «Konkurs», «Rontursverfabren» und «Ge: 
meinſchuldner⸗ aebraudt. 

Gantang (aub Gantam,Ganton, Ganta). 
l) Geldgröße der philippinifchen Anjel Mindanao. 
Er begreift 25 Stüd des dajelbjt allgemein als Geld 
geräuhlihen Kangan, einer groben Leinwand, 
und wird auf 10 alte ipan. oder 10 mexik. Silber: 
piaiter geihäkt, ſodaß er zum rer von 125 M. 
tür I kg Feinſilber = 30 M. /s Br. deutiche 
Währung oder 17 Gulden 45”, fr. 2% Mährung 
ft. — 2) Gewicht von verſchiedener Schwere (zum 
Zeil auch Hoblmaf) mehrerer oitind. Inſeln und 
auf der Halbinjel Malaka; meiſt nur für jchütt: 
bare jeite Körper, beſonders Reis üblich. 
den philippiniſchen Inſeln iſt G. ein kleines Maß 
für Getreide, Kaffee und Kalao, jomwie für Flüfjig: 
teiten als Mah fü für erſtere drei Waren ",, des 
Caban ſſ. Eoyang), als Flüſſi a * der 
Tinaja, in beiden — — 31. Auf 1Pico (j. Pilol) 

sen rechnet man 30 Gantas. In Batabia be: 
greift im allgemeinen der G. 10 Cätties (Catjes) 
o Bitol — 6,152 kg, in Bantam 32 Cätties = 
19a kg, ſodaß 1 G. von Bantam = 3”/, ſonſtige 
batapiiche ©. iſt. Für die Anfel Bulo-Binang wird 
der G. ala ein auch für Stüffigteiten üblides Hohl: 
maß von ?/,., Eoyang angegeben, im Inhalt von 
4411. In Singapur iſt der ©. für feite und 
Rüffige Waren (Yo Covang) = 17, altes enal. 
Srodhans’ Konverfationd-Lerikon. 14. Aufl, VIL. 


faße u. ſ. w. 

Ganterift oder Gantriſch, Gipfel der Stod: 
borntette in der Simmenaruppe der Freiburger 
Alpen (ſ. Weitalpen), erbebt ſich 6 km ſüdlich vom 
Surnigelbad_(j. d.) auf der Waſſerſcheide zwiichen 
Saane und Simme zu 2178 m Höbe. [Gant. 

Ganthaud, Gantmanı, Gantprozeh, |. 

Gantrifch, j. Ganteriſt. 

Ganymedes, in der grieh. Mothologie der 
Mundichent und Geliebte des Zeus, Sohn des 
Tros und der Kallirrhoe, Bruder des Ilos und 
Aſſarakos, wurde nad der Ilias jeiner Schönheit 
wegen von den Göttern in den Olymp erhoben, um 
den Becher des Zeus zu füllen. Nach andern len 
wurde er durch Zeus’ Adler oder von Zeus jelbf 
in deſſen wabrer Gejtalt oder in der eines Adlers 
entführt. Als Ort, wo der Raub geichab, wird das 
Idagebirge andegeben. Aus der antilken Kunſt iſt 
von einem Bronzewerk des Leochares (4. Jahrh. 
v. Chr.), das den G. darſtellt, wie er vom Adler des 
Zeus emporgetragen wird, eine Nachbildung in einer 
tleinen Marmorgruppe im Vatitan zu Rom erhal: 
ten. Am Gemälde wurde der «Raub des G.» dar: 
aejtellt von Correggio (Wien, Hofmufeum) und von 
Rembrandt (Dresdener Galerie). G., den Aoler 
träntend, bildete Thorwaldſen in Marmor (Mujeum 
in Kopenhagen). 

eine Form der Roheiſenſtücke, j. Eifen 
(Bd. 5, 827a) und SERIEN. ne 5, 

Ganzes, i. Größe. 25a). 

Ganzfranz, j. Buchbinderei (Br. 3, S .651b). 

Ganzinftrumente, ein von Schafhäutl ein: 
geführte Ausdrud; er bezeichnet die Normalformen 
der Mufitinitrumente, 3 ;. B. Blehblasinftrumente, 
die infolge ihrer weitern Menfur (des Durchmeſſers 
der Röhre) eine tiefere Tonlage einnehmen als die 
enger menjurierten oder Halbinitrumente. Das 
Verhältnis des Rohrendurchmeſſers oben zu unten 
iit bei den G. 1:20, bei den Halbinitrumenten 
1:4 bi3 1:8. (5. Blasinitrumente.) 
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Ganzinvalide, in Deutſchland die zur Klaſſe der 
Unteroifijiere und Gemeinen gebörenden Berjonen 
des Soldatenjtandes, die durch Dienſtbeſchädigung 
oder nach einer Dienftzeit von mindeſtens 8 Jahren 
zum Feld: wie zum Garnifondienft unfäbig geworden 
find und hierdurch Verjorgungsaniprücde erworben 
baben. Buchbinderei (BD. 3, &.651b). 

Ganzlederband, Ganzleinwandband, j. 

Ganzrandig, j. Blatt (Bd. 3, ©. 85b). 

Ganzvögel, Großvögel, in der Jägerſprache 
die größern Drofielarten, von denen vier Stüd auf 
einen Spieß (Bund) gerechnet werden (1. Halbwögel). 

Ganzzeug, in der Papierfabrikation die did: 
flüffige Maſſe, welche durd die in nafjem Zuftand 
fertig zerfleinerten Lumpen gebildet wird. 

Adn (bebr., «Herrlichleit», lat. excellentia), 
Mehrzahl Geönim, Titel der Oberbäupter der 
jüd. Lehrhäuſer in den babylon. Städten Sura und 
Pumpeditha vom 7. bis 11. Jahrh. (der ſog. «geonäi: 
ben Zeit»). Für die Namen und die Aufeinander: 
olge derjelben iſt Hauptqauelle ein Schreiben des 
Gaon Scerira (um 1000; in die Ausgaben des 
Juchaſin von Saluto aufgenommen, in anderer 
Recenſion von B. Golvberg, Berl. 1875 und Bar. 
1874, veröffentlicht, mit lat. liberfeßung und An 
merfungen von Wallerftein, Bresl. 1861, beraus: 
— In die geonäiſche Zeit fällt u, a. die Ent: 
fe ung des Karaismus (}. Karäer) und ein endlicher 
Abſchluß des Talmuds. — Vgl. Kaminta, Die 
Geonim und ihre Schriften in kurzen biogr. Skizzen 
und ausgewählten Mufterftüden (Trier 1892). 

Gap. 1) Arrondijjement des franz. Depart. 
Hauteö: Alpes, bat 2500,13 qkm, (1891) 61213 E., 
125 Gemeinden und zerfällt in die 14 Kantone: 
Aspres:fur:Buch (232,88 qkm, 3754 E.), Barcillon: 
nette (58,23 qkm, 722 €.), La Bätie-Neuve (116,37 
qkm, 2942 E.), ©. (240,55 qkm, 13562 E.), La: 
tagne (135,69 qkm, 3479 E.), Orpierre (98,94 qkm, 
2089 E.), Ribiers (148,37 qkm, 2692 E.), Roſans 
(188,36 akın, 2995 E.), St. Bonnet (281,85 qkm, 
10465 €.), St. Etiennesen:Devoly (186,45 qkm, 
1952 €), ©t. Firmin (268,4 qkm, 4676 E.), 
Serres (241,63 qkm, 4290 E.), Tallard (112,53 qkm, 
3801 E.), Beunes (191,1 qkm, 3794 E.).— 2) Hanpt- 
ftadt des Arrondiſſements G. und des DVepart. 
Hautes:Alpes an der Yuye und der Linie Veynes— 
6.:Briangon der Mittelmeerbabn, iſt Eik des Prä— 
felten, des Kommandos der 54. Infanteriebrigade, 
eines Biſchofs, eines Gerichtshofs erfter Inſtanz, 
eines Aſſiſenhofs und Friedensgerichts, hat (1891) 
6946, als Gemeinde 10478 E., in Garnifon das 
52. Infanterieregiment, Briefter: und Lehrerfeminar, 
Kommunal:Gollöge, Bibliotbet (15 000 Bände), eine 
Aderbaulammer und eine Aderbaugejellibaft. Be: 
merlenäwert find die neue Kathedrale im Spißtz— 
bogenftil (1866 begonnen), die Präfektur mit dem 
Maufoleum des Conndtable Lesdiguieres von Jakob 
Richier, das Rathaus, das Theater. Ein 50 km 
langer Kanal führt Wafler aus dem Drac berzu; 
derjelbe mündet mittels Tunnels (3,6 km) in das 
Balfın de Luye und bewäſſert 3000 ha. Man be: 
treibt Brauerei, Marmorarbeiten und Leinwand: 
fabrilation ſowie Handel mit Getreide, Fellen, 

Gar, j. Gare. [Eiſen und Stabl. 

G. A.R., Abkürzung für Grand Army of the 
Republic (f. d.). 

Saramänten, bei den Alten ein nomabdijches 
Volk, das in den Oaſen der mittlern Sabara, ditlich 
von den Gätulern (ſ. d.) wohnte. (S. Fellän.) 
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Garamond (jpr.-möng), Claude, franz.Stempel: 
ſchneider und-Gießer, geb. gegen Ende des 15. Jabrb. 
au Paris, get. 1561. Er bat bei dem Buchhänd 
ler, Maler und Stecher Geoffron Tor, der ſeit 153U 
«imprimeur du roi» war, gelernt und ibn vielleicht 
bei jeinem Bude «Champ tleury» (1529), das u. a, 
eine Sammlung gut proportionierter Alpbabete ent: 
bält, unterftüßt. Unter Aufficht des Rob, Eitienne 
und wahrſcheinlich auf defien Empfehlung ſchnitt ©. 
(1541 bis gegen 1549) im NAuftrage des Nönias 
Franz I. neue grich. Typen in drei Größen (Gra: 
den), zu welchen der Halliarapb Ange Vergece aus 
Kreta die Zeichnungen geliefert batte und die unter 
dem Namen «Grecs du roi» berühmt geworden find. 
Die Ausgabe des Euſebius (1545 bei Rob. Stepba: 
nus) war das erfte mit einer diejer Typen gedrudte 
Merk. Matrizen diejer Topen nahm Rob. Eſtienne 
bei jeiner Überfiedelung nad Genf (1550) mit ſich, 
während andere fowie die Batrizen in Paris ver: 
blieben. Dieje famen jpäter in Bergefienbeit und 
wurden erſt gegen Ende des 18. Yabrb. wieder ent: 
dedt, nadıdem unter Ludwig XII. die Genfer Ma: 
trizen für Frankreich zurüdgelauft worden waren. 
Nah G. bat die Schriftgattung Garmond (j. Corpus) 
ihren Namen. — Bol. Aug. Bernard, Les Estienne 
et les types grecs de Francois I*" (Par. 1856); deri., 
Geoffroy Tory (ebd. 1857; 2. Aufl. 1865). 

Garance (ipr. -ängb), franz. Name für Krapr. 

Öaranceug (ft;., Ir -angköb), ein Garamcin 
(j.d.), das aus den bei der Nrappfärberei ver 
bleibenden, an Farbſtoff noch nicht erichöpften Rüd 
ftänden dargejtellt iſt. . 

Garancın oder Krappkohle, ein früher häufig 
zum Färben benuptes Präparat von Krapp (f.?.), 
das aus dieiem durch Erwärmen mit Schwefeljäure 
gewonnen werden kann. Durch dieſe Bebandlung 
wird das im Krapp vorhandene Glykoſid Ruben: 
tbrinfäure in Alizarin und Zuder geipalten, ſodaß 
im G. das Alizarin in kongentrierterer Form vor 
banden ift, als im gewöbnlihen Krapp, nur etwas 
mit verloblten organischen Subſtanzen verumreinigt. 

Garänt, derjenige, welcher Garantie (j. d.) leiftet. 

Garantie (frj.,«Gewäbr», wie das engl. warrant 
von dem entiprechenden altbochdeutichen Stamme 
abgeleitet) bezeichnet in der Nechtsiprace jede Art 
von Sicherjtellung. So find im Etaatärecht der 
Eid des Monarchen und die Verantwortlichkeit der 
Minifter ©. der Verfaffung. Im Völkerrecht iſt 
G. die Sicherſtellung der Erfüllung eines Vertrag: 
dur den Zutritt unbeteiligter Mächte, welche ſich 
verpflichten, für die Aufrechthaltung des vertragt- 
mäßigen Zuftandes einzutreten, damit aber aud 
im voraus zur Intervention (j. d.) in den aus dem 
Vertrage entjtebenden Streitigkeiten ermächtigt wer: 
den. An fich follte die G. um jo zuwerläffiger fein, 
je mebrere und mädhtigere Staaten diejelbe über: 
nommen baben. Das Gegenteil tritt aber ein, wenn 
das Verhältnis nur als Kollektivgarantie in 
dem von der engl. Regierung nad Abſchluß des Ber 
trags über die Neutralifierung Luxemburgs (1867) 
dargelegten Sinne verftanden wird, jo nämlich, dat 
jede der garantierenden Mächte zu wirklicher Ge 
währleiftung nur unter der Vorausfegung verpflid- 
tet wäre, daß alle übrigen in gleicher Weife dazu 
bereit find. Eine folbe G. würde im Wanbel ber 
polit. Intereſſen und Machtitellungen nur in den 
jeltenjten Fällen wirkſam werden. . 

Im Brivatrect bedeutet Garantieleiitung vor 
nebmlich die Zuficherung der Tüchtigkeit, Febler— 


Garantiegejeg — Garat (Dominique Jojeph, Graf) 


loſigleit einer Sache oder Leitung, des Cintritts 
eines gewifjen Erfolges, der Leiſtungsfähigkeit einer 
Berfon, verbunden mit der libernabme der Ge: 


fabr, dab ſich die Wirklichkeit anders verbalte als 


die Zuficherung, aljo mit dem Verſprechen, für 
diejen Fall ven, welchem die Zuſicherung erteilt iſt, 
ihadlps halten zu wollen. Es fällt unter dieien 
weiten Begriff z. B. der Ktreditauftrag, wodurch die 


Gefahr übernommen wird für den Kredit, welchen | 


der andere Kontrabent einem Dritten gewäbren 
werde. Zu einer ©. kann ein Kontrabent dem an— 
dern aber auch ohne ausdrüdliche Zuſicherung nad 
dem Geſetz verpflichtet fein, 5. B. der Verkäufer 
dem Käufer für nicht offenbare Mängel nad ven 
Edilt der Ädilen. Eine Prozeßpartei, welche für den 
Fall des ihr ungünjtigen Ausgangs des Rechts: 
freita einen Anſpruch auf Gemwäbrleiftung oder 
Schadlosbaltung gegen einen Dritten erbeben zu 
können glaubt, kann nach der Deutjchen Eivilprozep: 
ordnung dem Dritten gerichtlich den Streit verkün— 


den, der dann zu weiterer Streitwerfündung befugt 


iſt; z. B. der von einem andern auf Herausgabe der 
gelauften Sache belangte Käufer feinem Verkäufer. 
(2. Streitverfündung.) Nach franz. Recht (mie auch 
nad der frübern bayr. Prozeßordnung) kann er da: 
mit die Klage auf Gewährleiſtung oder Schadlos: 
baltung gegen den Dritten verbinden. Diefer it 
verpflichtet, bei dem Gericht des anbängigen Bro: 
zeſſes ſich einzulaſſen. Der Prozeß über die Pflicht 
zur Gemäbrleiftung oder Schadloshaltung wird mit 
dem «Hauptprozeb» zufammen verbandelt. Eine 


ſolche Klage heißt Garantieklage. In die Deutiche | 


Civilprozeßordnung iſt diejes Inſtitut nicht auf: 
genommen. — Garantieverträge werben na: 
mentlich abgeſchloſſen, um geplante Unternebmun: 
gen zu unterjtügen. Die Garanten übernebmen 
J.B. das Riſiko, jteben für den Ausfall der etwa 
durch eine Ausitellung erwachſenden Koſten ein. Der 
Staat leitet bisweilen Zinsgarantie für die An: 


Dal 


Muſeen, Bibliotbeten und Kunjtgegenitände jedoch 

tür Nationaleigentum erklärt wurden, mit den zu: 
gehörigen Gütern und Gärten und des Land— 
ſihes Gajtelgandoljo, jowie eine Jabresrente von 
3 225 000 Frs. zu, Am thatſächlichen Befise der in 
dem ©. ihm zuerfannten Gebiete verbleibend, lehnte 
Pius IX. in der Encyklika vom 15. Mai 1871 die 
offizielle Annabme dieſes Gejeßes und insbejondere 
13. Nov. 1872 den Empfang der in demjelben ibm 
zugeiprocdenen und nun feit 1871 von der Regie: 
tung aufbewabrten Jabresrente ab und beichräntte 
jeine Hofbaltung auf den Vatikan. In derjelben 
Stellung als «Gefangener im Batitan» verharrt 
auch Papſt Yeo XIII. 

Garantieren, ſoviel wie bürgen, Gewähr oder 
Garantie (ſ. d.) leiſten. 

Garaſchanin, Ilija, ſerb. Staatsmann, geb. 
28. Jan. 1812 zu Garaſchi, einem Dorfe des Kreiſes 
Kragujevac, begann ſeine Laufbahn als Zell: 
beamter unter dem Fürſten Miloſch Obrenowitſch. 
Nach deſſen Sturze (1839) mußte er als Anhänger 
der damaligen Oppoſition aus dem Lande gehen. 

Unter dem Fürſten Alexander Karadjordjewitſch 
' 1844 zum Miniſter des Innern ernannt, blieb er 
ſeitdem einer der leitenden Staatömänner Serbiens 
‚ und erwarb jich ‚grobe Verdienſte durch feine Orga: 

nijations: und Neformarbeiten. 1852 gelangte er 
an die Spike der Verwaltung, wurde jedoch 1854 
wegen feiner neutralen Bolitit wäbrend des Krim: 
frieges vom Fürſten entlafjen, um 1857 wieder Mi- 
nijter des Innern zu werden. Unter der zweiten Ne: 
gierung des Fürſten Miloſch (1858—60) zog ſich ©. 
ins Brivatleben zurüd, leitete aber dann unter Fürjt 
Michael 1862—67 als Minijterpräfident die aus- 
wärtigen Angelegenbeiten. Er jtarb 22. Juni 1874 
in Belgrad. 

Sein Sohn, Milutin ©., geb. 22. Febr. 1843 
zu Belgrad, bejuchte die Hochſchule dafelbft, dann 
das Polytechniſche Inſtitut in Paris und jtudierte 








leibe einer Korporation oder armer Gemeinden, aud | 
für die Aktien von gewiſſen Brivatbabnen (ſ. Eifen: 
babnjubvention. — Bal. Stammler, Der Garan: | 
tievertrag (im «Archiv für die ciwiliftiiche Prarisn, 
BD. 69, Freib. i. Br. 1885). | 
Garantiegefeg, das 9. Mai 1571 von der ital. | 
Kammer genebmigte und 13. Mai von der ital. | 
Regierung veröffentlichte Gejeß, Durb das nad 
Einverleibung Roms und der Reſte des Kirchen: | 
ftaates in Italien die Stellung des Papftes als 
eines unabbängigen Souveräns gefichert und deſſen 
Berbleiben in Rom erleichtert ſowie überbaupt die 
Unabhängigkeit der Kirche vom Staate im ganzen 
Königreib ın dem hoben Maße, wie fie Cavour in 
—** genommen hatte, verbürgt, die geſuchte 
ndigung mit der Kurie aber nicht erreicht | 
wurde. Diejes Geſetz gemwäbrleijtet dem Papite 
alle Borrechte eines Souveräns, ıinäbejondere die 
Heiligkeit und Unverleplichkeit jeiner Perſon, be: 
bielt ihm das Recht auf Haltung einer Leibwache, 
aufEmpfang und Beglaubigung von Bejandten und 
9 Haltung eines — Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
amts behufs pr reien und fichern Verkehrs mit 
auswärtigen Mächten, Nuntien und andern Kir: 
lihen Würdenträgern Italiens und des Auslandes 
vor, unterjtellte die Unterrichtsanftalten für Bil: 
dung von Geiftlichen der ausjchlieklihen Botmäßig: | 
teit des Bapites, garantierte die Freiheit der Kon: 
zilien und Konklaven und fiherte dem Papite die | 
Erterritorialität des Vatikans und Pateran?, deren 


bierauf die Kriegswiſſenſchaften zu Mes. Als Dffi- 
zier zurüdgelebrt, trat er nach der Ermordung bes 
Fürſten Michael Obrenowitich 1868 ins Brivatlebeu 
urüd, bi& ibn der 1876 gegen die Türkei ausge: 
rochene Krieg in die Reiben der Kämpfenden rief. 
Gr wurde verwundet und nabm nad beenvetem 
Feldzuge als Major den Abſchied. Da er als Mit: 
glied der Nationalverfammlung zu den erjten Füh— 
tern der Dppofition gegen Riſtitſchs Regime ge 
börte, wurde er im Dt. 1880 Minijter des Innern 
im Minifterium Pirotſchanatz. Am Oft. 1883 trat 
er mit dem ganzen Kabinett zurüd, wurde aber nadı 
der Niederwerfung der Rebellion in den öftl. Kreifen 
Serbien im Febr. 1884 Minijterpräfident. Der 
mißliche Ausgang des Feldzugs gegen Bulgarien 
veranlaßte indes im Verein mit finanziellen Schwie: 
rigfeiten im Juni 1887 abermals feinen Nüdtritt. 
G. gebört zu den Führern der Fortichrittspartei. 
ALS folder zeigte er fih dem Staatsſtreich des Kö: 
nig3 Alerander I. (13. April 1893) günftig, der die 
Herrſchaft der Liberalen ſtürzte und die Radikalen 
und Fortſchrittler wieder ans Ruder brachte. 
Garat(ipr.-rab), Dominique Joſeph, Graf, franz. 


Politiker, geb. 8. Sept. 1749 zu Bavonne, batte ſich 
durch Elogen auf den Kanzler L'Hoͤpital, den Abt 


Zuger, Fontenelle und andere bereit3 befannt ge: 
madt und war Redacteur des «Journal de Paris», 
al3 die Revolution ausbrach. Won Bordeaur in die 
Nationalverjammlung gewäblt, berichtete er täglich 
in dem «Journal de Paris» über die Sikungen ver 
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Konjtituierenden Verſammlung. Er wurde dann an 
Dantons Stelle, als diejer Oft. 1792 abdantte, 
Juftizminifter und mußte Ludwig XVL das Todes: 
urteil verfündigen; als Miniiter des Innern (jeit 
März 1793) war er ein ſchwaches Werkzeug Heberts, 
Baches und Dantons. Nachdem er 1793 feine Ent: 
lafjung genommen, wurde er bald darauf als Ge: 
mäßigter verhaftet. Erſt nad dem 9. Thermidor 
(27. Juli 1794) wieder befreit, ward er andie Spike 
de3 öffentliben Unterrichts berufen, überließ aber 
jeine Stelle bald an Ginguend und übernahm die 
Brofejjur der Bhilofopbie an der neuerrichteten Nor: 
malichule. 1795 wurde er Mitglied des Institut 
de France. 1798 ging er als Gejandter nad) Nea— 
pel; 1799 trat er in den Rat der Alten ein, Non 
Napoleon wurde er dann zum Grafen, Senator und 
Mitglied der Ehrenlegion ernannt. Während der 
Hundert Tage zum Mitglied der Repräjentanten: 
fammer gewählt, iprab ©. heitig gegen die Bour: 
bons, was ihm bei der neuen Einrichtung des In— 
ftitut3 unter Ludwig XVIIL jeine Mitgliedichaft 
fojtete, Erſt nad der Julirevolution von 1830 wurde 
er in die Akademie der moraliichen und polit. Wifjen: 
ſchaften wieder aufgenommen. ©. jtarb zu Uſtariz 
bei Bayonne 9. Dez. 1833. Er ſchrieb noch: «Me- 
moires sur la revolution» (1795; neuer Abdruck 
1862), «M&moires sur M. Suard, sur ses &crits 
et sur le 18° siecle» (2 Bde., Bar. 1820). 

Garat (jpr. -rab), Jean Pierre, franz. Sänger, 
Neffe des vorigen, geb. 25. April 1764 in Uftariz, 
fam 1782 nad Paris, wo er 1795 als Lehrer am 
Ronjervatorium angejtellt wurde. Er machte mehrere 
Kunftreifen durch Spanien, Jtalien und Deutſch— 


land, 1802 nadı Petersburg und ftarb 1. März 1823 | 


in Paris. Seine Stimme (Tenorbariton) war an 
Klang und Umfang vielleicht eine der bemwunderns: 
würdigſten, die je vorgelommen jind, und jeine 
Fertigleit außerordentlich. 

Garavaglia (ivr.-wälja), Giovita, ital. Kupfer: 
itecher, geb. 18. März 1790 zu Pavia, erlernte die 
Kupferſtechkunſt daſelbſt und war jeit 1808 Schüler 
von Yonabi in Mailand. Schon zwei von feinen 
erften Arbeiten dajelbjt wurden von der Akademie 
gekrönt: die Tochter der Herodiad nah B. Yuini 
(1813) und die Heilige Kamilie nach Raffael (1817). 
G. wurde 1833 an Morgbens Stelle zum Brofefior 
der Kupferjtechtunit an der Akademie zu Florenz er: 
nannt und jtarb vajelbit 27. April 1835. Haupt: 
blätter von ihm find: Hagar und Ismael nad 
X. Baroccio (1823), Madonna della Sedia nad 
Raffael (1828, eine der beiten Nachbildungen), Jakob 
und Rabel (1830), Heil. Magdalena nah E. Dolci 
(1832), Madonna nah Vince, di San Gimignano, 
Beatrice Cenci nab ©. Reni. 


Garay, ob., ungar. Dichter, geb. 10.0H.1812 | 


zu Szegſzärd im Tolnaer Komitat, jtudierte jeit 
1829 in Fünfkirchen und Beit, wurde 1848 Pro: 
feflor der ungar. Sprache und Yitteratur an der 
Univerjität zu Belt, verlor aber dieje Stelle ſchon 
1849 dur den Umſchwung der Verbültnifje. Seit 
1850 war er an der Univerſitätsbibliothek angeitellt. 
Er jtarb 5. Nov. 1853 zu Belt. Durch das Studium 
deutſcher Meiſterwerke gebildet und dur Vörös— 
martvs vatriotiſche Dichtungen angeregt, jchrieb er 
jein Epos «Usatär» (Bet 1834), das jeinen Namen 
fofort befannt machte. Diejem folgten die Dramen: 
vArbocz», (Trauerjpiel, Reit 1837), «Orszägh Ilona» 
(«Helene O Eiasahe, Trauerjpiel, ebd. 1837), «Bätori 
Erzsebet» («Eliiabetb Batori», hiſtor. Traueripiel, 


Garat (Sean Pierre) — Garbe 


ebd. 1840). Bedeutender iſt G. als Lyriker, befonders 
in jeinen Balladen und Romanzen, von denen die 
meijten im «Regelö» («Der Erzäbler»), den G. 1834 
—36, und im «Hirnök» («Der Boten), den er 1838 
— 39 redigierte, eribienen. Von Sammlungen iei: 
ner Gedichte veröffentlichte er: «Az Arpädok («Die 
 Arpaden»), einen Cyklus biltor. Balladen und &: 
zählungen (Peſt 1847; 2. Aufl. 1848), «Balatoni 
' Kagylök» («Muiceln vom Blattenjee», ebd. 1843), 
 «Versei» (« Gedichte», ebd. 1843) und « Ujabb ver- 
sei» («Neuere Gedichte», ebd. 1847). Außerdem: 
«Tollrajzok» («‚sederzeichnungen», ebd. 1846), eine 
Sammlung feiner proſaiſchen Erzählungen; «Fran- 
gepän Kristöfue» («Ehrijt. Frangepans Gattin», 
preisgefrönte poet. Erzählung, ebd. 1846), «Szent 
Läszlo» («Ladislaus der Heilige», Epos, Erlau 
1850; 2. Aufl., ebd. 1853). Die beite Gejamtaus: 
gabe jeiner Dichtungen veranjtaltete ‘of. Ferencz— 
(Budapeit 1888), der auch G.s Yeben beichrieb (ebr. 
1883). Eine Auswahl feiner Gedichte in deutſchet 
überſetzung veröffentlichte K. M. Kertbeny (2. Aufl, 
Wien 1857). | Cicer. 

Garbanzos, ipan. Name der Kichererbien, i. 

Garbe, beim aemäbten Getreide eine Anzahl 
zum Zwede der beſſern Handhabung und des ſiche— 
| rern Transports zu einem Bunde vereinigter, nur 
| dur Strobbänder, Jute- oder Kofosfajerjtride, 

Drabt u. ſ. w. zufammengebaltener Halme. Tas 
Gewicht einer G. beträgt beim Sommergetreide 
ı 78 kg, beim Wintergetreide 8—10 und bei den 
ı Hülfenfrüchten 5—6 kg. ‚je mehr Niederjchläge in 
der Grntezeit fallen, um Jo kleiner müſſen die ©. 
gemacht werden. (S. Garbenbindmajdhine) 

Garbe, in der Ballijtit Bezeichnung für die 
Ausbreitung der Flugbahnen einer Feuerwaffe (aud 
Streuung genannt), desgleiben für die Flugbahn 
(1. d.) eines Streugeicoffes vom Buntte der Her 
teilung ab (Geſchoßgarbe). G. bei Sprengungen, 
Minengarbe, j. Mine. [Achillea. 

Garbe, Schafgarbe, Pilanzengattung, '. 

Garbe, in ver Technik das dem Gärben unter: 
worfene Stahlpaket (j. Eijenerzeugung, Br. 5, 
©. 930b). 

Garbe, Rihard Karl, Sanstritforicer, ae. 
9, März 1857 zu Bredow bei Stettin, ftudierte in 
Tübingen hauptſächlich orient. Sprachen, arbeitete 
dann ein Jahr auf engl. Bibliotheken, habilitierte 
ih 1878 in Königsberg und wurde 1880 zum 
außerord. Profeſſor ernannt. Von 1885 bis 188: 
bereiite er Indien mit jtaatlicher Unteritügung und 
widmete jich in Benares dem Studium der Int. 
Philosophie. Er veröffentlichte: «Vaitäna Sütra. 
the ritual of the Atharvaveda, edited» (Xond. 
1878; eine deutſche überſetzung dieſes Wertes 
Straßb. 1878), «The Crauta Sütra of Apastamba. 
| belonging to the Taittiriya Samhita, with the 

commentary ofRudradatta» (Bd. 1, Kalfutta 1882; 
Br. 2, ebd. 1885), «Die ind. Mineralien, ibre Na 
men und die ihnen zugeichriebenen Kräfte. Nara: 
haris Räjanighantu Varga XIII» (Lpz. 1882), 
' «Szyrwid’s Punkty Kazan vom J. 1629, mit einer 
‚ grammatiichen Einleitung» (Gött. 1884), «The 
Sämkhya Sütra Vritti or Aniruddha’s commen- 
tary to the Samkhya Sütras» (Kallutta 1888; eine 
engl. überſezung dieies Wertes ebd. 1892), «Int. 
ı Rerfejlizzen» (Berl. 1889), «Särmkhya -pravacans- 
| bhäshya, aus dem Sansfrit überjeht und mit An: 
 merlungen verjeben» (p5. 1889), «Der Mondſchein 
der Sämkhya-Mabrbeit, Väcaspatimigra’s SAm- 











Gärben — Garches 


khya-tattva-kaumudi in deutſcher liberjegung » 
(Nünd. 1892). [Bd. 5, S. 930a). 

Gärben, ein Prozeß der Eiſenerzeugung (i. d., 

Garbenbinpmafchine, dient zum Binden des | 
oemäbten Getreides (ſ. Garbe). In Amerika, wo um | 

1870 die ®. in Anwendung tamen, batte man zwei 

Arten, eine bejondere Maichine, Die das von der 

Getreidemäbmafchine abgebrachte, nur in Haufen 
auf dem ‚Felde lagernde Getreide aufband, ſowie 
eine mit der Mähmaſchine verbundene Vorrichtung, 
welbe das Binden unmittelbar im Anichluß an das 
Abihneiden der Halme, vom Tiſche der Mähmaſchine 
fort, vornabm. Da die ſelbſtändige G. einen be: 
deutenden Ausfall an Körnern mit fich bracte, jo 
it man in neuerer Zeit ganz zur zweiten Art über: 
gegangen; die in Teutichland benukten G. gebören 
levialih der zweiten Gruppe an. Das Binden des 
Öetreides durch die ©. erfolgt mitteld eines äußerit 
verwidelten Mechanismus (j. Tafel: Yandwirt: 
ibaftlibe Geräte und Maſchinen TV, fig. 1), 
der in der Hauptiahe das Zuſammenfaſſen der 
Halme, das Umwinden derjelben mit Drabt oder 
vergleiben, das Würgen der Enden des lektern und 
das Abſchneiden diefer Enden ausführt. Als Binde: 
material benußt man Drabt oder Bindfaden, mei: 
tens von Manilafafern. Wegen der Gefährlichkeit 
fürdad Vieh, das das im Strob zurüdgebliebene 
Trabtftädhen beim Verfüttern leicht verichludt, 
wendet man jetzt fajt allgemein Bindfaden an. — 
Yl. Büft, Landwirtſchaftliche Maſchinenkunde 
(2. Aufl., Berl. 1889). 

Garbenheim, Dorf bei Weslar (i. d.). 

Garbenkrähe, joviel wie Mandelkrähe (j. d.). 

Garbo, Dino di, ital. Philoſoph, der berübm: 
tejte Arzt feiner Zeit, geb. um 1270 zu Florenz, ſtu— 
dierte Medizin und Philoſophie zu Bologna und 
lebte als Profeſſor der Medizin zu Bologna, Siena, 
Fadua und in feiner Vaterjtadt Florenz, wo er 
>30. Sept. 1327 ftarb. Er war der Hauptaegner des 
Cecco d'Ascoli (f. Ascoli, Cecco d’), deſſen Tod er 
verurjachte. Er jchrieb einen Kommentar über die 
Verte des Apicenna, Grtlärungen der Schriften des 
Yppofrates und andere mediz. und pbiloj. Werte. 
Am berübmtejten blieb jein Kommentar der Can: 
sone des Guido Cavalcanti über das Weſen der 
Yıebe (gedrudt in den «Rime edite ed inedite di 
\uido Cavalcanti», Flor. 1813). 

. Garbo, Raffaelino vel, ital. Maler, geb. 1466 
in Slorenz, geit. daſelbſt 1524, war ein Schüler 
Filippino Yippis, deſſen Fresken-Cyklus in der Ka: 
velle von Sta. Maria ſopra Minerva in Rom er 
durh die vier Sibyllen an ver Dede vervollitän: 
digte. Auf Der Grenze der neuen höchſten Kunft: 
epoche in Florenz jtebend, bält er an ver ältern 
Richtung feit und verquidt den Stil feines Lehrers 
und denjenigen Lorenzo di Eredis in anjpredhender 
Weiſe. Obne große Driginalität, weiß er durch An: 
mut zu feſſeln, gerät bisweilen aber in die Manier, 
seme beiten Bilder find die Madonna in Santo 
Spirito zu Florenz, in Dresden und Berlin. Weni: | 
ger erfreulich iſt jeine Auferftebung Ebrifti in der | 
Alademie zu Florenz. 

Garborg, Arne,norweg. Novelliit, neb.25. Yan. 
1851 auf Tbime in Jaderen, war erit Vollsſchul— 
lehrer und jchrieb gleichzeitig für Zeitungen. In | 
Anittania, wo er 1875 Student wurde, debütierte | 
et 1873 anonym mit jeinem erjtern größern Buche | 
sHenrit Ibſen's Keifer og Galileer» (2. Aufl. | 
1874). In der von ibm 1877 gegründeten liberalen 
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Zeitung «sedrabeimen», die er bis 1885 redigierte, 
wirkte er u. a. für eine norweg. nationale Sprache, 
und begann jekt eine bedeutende novelliftiiche Ber: 
fafjeribaft im «Yandamaals, 1884—86 machte er 
Reiſen. Außer zablreiben Vorträgen und Aufſätzen 
über Bolitit, Moral, Neligion und über die Spracd: 
frage, worin er aud ein größeres Wert « Den nv: 
norſte Sprog: og Nationalitetsbevagelie» (Bergen 
1877) berausgegeben bat, jind folgende novellijti: 
ſche Arbeiten, in welchen er der modernsrealiftiichen 
Richtung folgt, von ibm zu nennen: «Gin riten- 
tjar» (anonym in «Fedraheimen⸗, 1878; 2. Aufl., 
Kriſt. 1881), «Bondeftudentar» (Bergen 1883; 
2. Aufl., Kriſt. 1885), «Mannfolt» (Bergen 1886; 
2. Aufl. 1887), «Hjaa bo Mor» (ebd. 1890) und 
«Traette Moend» (1891; 3. Aufl., Kriſt. 1892; 
deutſch von Marie Hersfeld, Berl. 1892), nebit den 
Sammlungen «orteljinger oa Sogur» (Kriit. 1884) 
und «Kolbotnbrev og andre Skildringar» (Bergen 
1890). Einige von feinen Heinen Erzäblungen find 
ins Deutiche überiekt. 

Gärbitahl, j. Ciienerzeugung (Bo. 5, ©.930b). 

Garcçäo (ipr. -Faung), Pedro Antonio Eorrea, 
portug. Dichter, eins der bedeutenditen Mitglieder 
der Dichteralademie Arcadia Ulyssiponense, geb. 
29. April 1724 zu Liſſabon, ftudierte einige Zeit 
Jura in Goimbra, gab jedoch dieſe Carriere bald 
auf, um der Dichtkunſt zu leben. Der Marquis 
Pombal ließ ibn unter nichtigen Antlagen April 
1771 ins Gefängnis werfen, wo G. 10. Nov, 1772 
itarb. ©. ift ein höchſt talentvoller Lyriker; feine 
Open, Epifteln und Dithyramben find formvollendet 
und gedankenreich. Die beliebteite jeiner Schöpfun— 
gen ift die durch Adel der Sprache und boben 
Schwung ausgezeichnete «Cantata a Dido» (im 
«Parnaso Lusitano», IV, 220). Sammlungen jeiner 
Poeſien erſchienen 1778(«Obraspoeticas», Liſſabon), 
1812 (Rio de Janeiro), 1825 (Lıflabon) und, reich 
vermebrt und mit auter kritiicher Einleitung, 1888 
(Rom). Außer lyriſchen Gedichten enthält die erite 
wie die jüngite Ausgabe noch zwei Komödien und 
eine Neibe atademiicher Broiareden. 

Garce, Gabrs, großes Maß und Gewicht für 
Getreide und Salz in mehrern Teilen Oſtindiens. 
In der Provinz Madras bält das G. 4916 1; man 
verkauft aber Reis auch nad dem Gewicht und 
rechnet dann ein G. — 9256, engl. Handeläpfund 
— 4198,68 kg. Auf Ceylon iſt das ©. ein Gewicht 
von lekterer Schwere und zugleidy ein Hoblmaß von 
5085 1. In der Provinz Maiſur ift das ©. im all: 
aemeinen angeblich ein Gewicht von 521 Sihrs 
Pöcka (Schwergewicht) = 1106,5 engl. Handels: 
pfund — 501,95 kg und an Rauminbalt = 638,71, 
in der Stadt Bangalur aber ein Gewicht von 
4800 Eibrs Böda == 10195,2 engl. Handelspfund 
— 4624,17 kg. In Mafulipatam ijt das G, von 
5 Kändis an Gewicht = 4800 Sihrs = 2500 enal. 
Hanveläpfund oder 1133,92 kg; an Rauminbalt 
— 1250 alte engl. Wincheſter-Gallons oder 156°, 
Wincheſter-Buſhels — 55,05 hl. Im franz. Vorder: 
indien entbält das ©. 125 Gallons = 4486”, 1, bei 
Salz aber in Pondichery und Karikal an Gewicht 
9000 Pfd. altes Pariſer Gewicht == 4405,552 kg, in 
Nanaon nur balb jo viel. 

Garches (ipr. garſch), Dorf im Kanton Sèvres, 
Arrondiſſement Verſailles des franz. Depart. Seine: 
et:-Dife, mit (1891) 2040 E., bildete bei dem lebten 
aroßen Ausfall der Barijer Bejakung (Jan. 1871) 
den Mittelpuntt des Kampfes. (S. Mont:Balerien.) 
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Garcia, Manuel ©. del Bopolo Vicente, Sän: 
ger, Komponift und Gejanglebrer, geb. 22. Yan. 
1775 in Sevilla, lam, nachdem er in Cadiz und 
Mabrid als Zänger Huf erlangt batte, 1805 nad 
Baris, wo er in ber ital. Oper mit Erfolg auftrat 
und die Yeitung des Inſtituts übernahm. 1811 ging 
er nad) Italien, wo er nicht minder günjtige Auf— 
nabme fand und die Gejangskfunit tbeoretiich ftu: 


dierte. G. mar 1816—24 abwechjelnd in Paris und 
London al? Sänger und Gejanglehrer thätig; 1825 | 


wandte er ſich mit einer auserlejenen Operngeiell: 
ibaft, zum Teil aus Mitgliedern feiner Yamilie 
bejtebend, nad Neuyork und jpäter nach Meriko. 
Im Begriff, nad Europa zurüdzutebren, wurde er 
auf dem Wege nah Veracruz dur Räuber jeines 
Vermögens beraubt. So jab er ſich genötigt, in 
Paris wieder jeine Singkurſe zu eröffnen. ©. jtarb 
2. Juni 1832 zu Paris. Er war beſonders bervor: 
ragend als Gejanglebrer. 

Unter jeinen Schülern erlangten namentlich 
Nourrit und die Meric:Lalande, vor allen aber 
jeine ältejte Tochter, Maria Felicita (f. Malibran), 
den ausgebreitetiten Ruf. Weniger Anteil batte er 
an der Ausbildung feiner zweiten berühmten Tod: 
ter Pauline (j. Viardot :Garcia). 

Sein Sobn, Manuel G., geb. 17. März 1805 
in Madrid, jeit 1835 Profeſſor der Gejangstunft 
am Konſervatorium in Baris, jpäter Gejanglebrer 
in London, juchte als einer der eriten durch Schriften 
über die menihlibe Stimme und namentlich durd 
jeine geihäste «Ecole de G.» (Bar. 1841; 4 Aufl. 
1856) die Geſangskunſt phyſiologiſch zu begründen; 
jeine Gattin, Cugenie G. geborene Maver, geb. 
1818 in Paris, geit. 12. Aug. 1880 dajelbit, ehe— 
malige Opernjängerin, war ebenfalls ala Gejang: 
lebrerin tbätig. 

Garcia Gutierrez, Antonio, ſpan. Dramatiler, 
ein ausgezeichnetes Mitglied der romantifchen 
Schule, geb. 1812 zu Ehiclana, widmete ſich zu 
Cadiz mediz. Studien, entſagte aber denfelben, um 
zu Madrid feiner Neigung für die Dichtkunft zu 
leben. 1836 brachte er die Tragödie «El trovador» 
auf dem Theater del Principe zur Aufführung, vie 
enthufiaftiichen Beifall fand und jpäter von Verdi 
zu feiner Oper benußt wurde. Von jeinen folgenden 
zahlreihen Dramen batten nur das Stüd «El en- 
eubierto de Valencia» und die Tragödie «Simon 
Bocanegra» einen bedeutendern Erfolg; andere 
wurden minder beifällig aufgenommen. ——— 
verſtimmt, wanderte G. G. 1844 nach Amerika aus, 
wo er anfangs auf Cuba, ſpäter in Merida in Yuca⸗— 
tan lebte. Nach jeiner Rüdkehr nad) Spanien (1850) 
wurde er zum Mitglied der oberiten Theaterjunta er: 
nannt; 1872 ward er Direltor des Archäologiſchen 
Mufeums zu Madrid und ſtarb daſelbſt 26. Aug. 
1884. Unter jeinen zablreichen jpätern Stüden fan: 
den die Trauerjpiele «Un duelo ä muerte», «Dona 
Urraca de Castilla», bejonders die « Venganza 
catalana» (1. big 7. Aufl., Mapr. 1863—64) und 
«Juan Lorenzo» (1865) wieder großen Beifall. Seine 
legten Arbeiten waren die Luſtſpiele «Un cuento de 
nihas», «La criolla» (Madr. 1877) und «Un grano de 
arena» (1880). Die Diltion bei ©. ©. it meiſterhaft, 
jeine Dramen find im nationalen Geiſt groß ent: 
worfen und reib an Schönheiten, dabei zum Teil 
ihon in jeiner eriten Zeit wejentlich frei von den 
Ertravaganzen der Neuromantif. Seine lyriſchen 
Gedichte, die u.d.T. «Luz ytinieblas» (2 Bde., 
Madr. 1842, 1861) erſchienen, haben teine berver: 
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ragende Bedeutung. Cine Auswahl jeiner Werte 
erſchien u.d. T. «Obras escogidas» (Madr. 1866). 

Garcilaſo de la Bega, Ivan. Dichter, |. Vena. 

Garein de Tafſy (ipr. garkäng), Joſeph Helio— 
dore Sageſſe Vertu, franz. Urientaltft, geb. 20. Jan. 
1794 zu Marfeille, jtudierte zuerſt dort, dann jeit 
1817 ın Baris unter Splveitre de Sacys Leitung 
orient. Sprachen, bejonders das Hinduſtani, die 
mobammed. Gemeinſprache Indiens. Nachdem für 
ibn ein Zebritubl der hindujtan. Yitteratur an der 
orient, Sprachenſchule in Baris geicbaffen worden 
war, aab er alljährlich bei feiner Eröffnungsrede 
einen Abriß der litterar. Erzeugniſſe Indiens, fo: 
daß jeine Reden und jeine jeit 1870 viel umfang: 
reichern Yitteraturberichte das reichhaltigite Ma: 
terial über die neuind. Rultur bilden. G. wurde an 
Talleyrands Stelle Mitglied der Alademie der In: 
ſchriften (30. Aug. 1838), 1876 Bräfident der Afiati: 
ſchen Geſellſchaft, und itarb hochbetaat am 2. Sept. 
1878 zu Paris. Außer zahlreichen liberjeßungen 
aus dem Arabiichen, Berfiihen und Türkiſchen find 
namentlich hervorzuheben feine ſchon erwähnten Be: 
richte, feine «Rudiments de la Jangue hindoustanie 
(Bar. 1829, mit Appendice aux Rudiments, 1833; 
2, Aufl. 1863), «Rudiments de la langue Hindoni» 
(ebd. 1847), «Les @uvres de Wali. célebre potte 
du Decan» (mit Überjegung, 1834), «Les aven- 
tures de Kamrup» (1835), ferner eine Ausgabe des 
Pend-Nameh von Saadi (in «Exposition de la foi 
musulmane», Bar. 1822), «Mantic uttair» (Le 
langage des oiseaux, ebd. 1857), «Doctrines et 
devoirs des Musulmans» (au3 dem Arabiſchen, ebr. 
1827; 2. Aufl. 1840), «La po6sie philosophique et 
religieuse chez les Persans» (1857; 4. Aufl. 1864), 
«Histoire de la littörature hindoue et hindoustanie» 
(3 Bde., 2. Ausg., Par. 1870— 71), « Rhötorique 
et prosodie des languages de l’orient musulman» 
(1873). 

Garocinia L., Bilanzengattung aus der Familie 
der Elufiaceen (j. d.) mit gegen 40 Arten in den 
Tropen Ajiens und Afrikas. Es find Bäume mit 
lederartigen Blättern, eingeſchlechtigen, achſelſtän— 
digen Blüten und ein: bis vielfamigen Beeren: oder 
Steinfrüchten, mit rinden: oder forkbaltiger Außen: 
bülle. Zweige und Blätter entbalten einen gelben 
Milchſaft, der an der Yuft erbärtet. Drei Arten, 
G. Morella Desr. (elliptica Wall.), G. pictoria 
Roxb. und G. cochinchinensis Chois. in Oſtindien 
und Cochinchina, liefern die Hauptmaſſe des in ben 
europ. Handel fommenden Gummigutti (ſ. d.). 
Außerdem wird dasſelbe aus einigen andern Arten 
derielben Gattung und von G. cambogia Desr. 
(Cambogia gutta L.) aus Dftindien, die man früber 
allgemein für die Stammpflanze des Gummigutti 
bielt; gewonnen. Die meilten Arten haben eßbare 
| Arücte, bauptjächlic die Mangojtane, G. Man- 
| gostana L., deren Früchte ungefähr die Große 

einer Orange haben; ferner werden die großen, bis 
zu Ukg ſchweren Früchte von G. pedunculata Rorb., 
wie die vorige in Indien, gegeſſen und zur Herite: 
lung von erfriihenden Getränten benußt. 
Garde, Friedr. Aug., Botaniler, geb. 3. Dit. 
1819 zu Bräunrode bei Mansfeld, jtudierte in Halle 
Tbeologieund Naturwiſſenſchaften, wurde 1856 eriter 
Aſſiſtent, 1865 Kuſtos am Botaniſchen Muſeum zu 
Berlin und 1871 ebenda Profeſſor für Botanik und 
Pharmalognofie. Er ſchrieb u. a.: «Flora von Halle 
und Umgegend» (TI. 1, Halle 1848; T. 2, Verl 
1856), «Linnaea» (Neue Folge, Bd. 1—9, Berl. 
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187 — 82), und gab heraus: «Flora von Teutid: 
land» (16. Aufl., ebd. 1890), «Bergs Bharma- 
tognofie de3 Bilanzen: und Tierreich 3» (4. u. 5. Aufl., 
ebd. 1869 u. 1879), «Ylluftrierte deutſche Flora von 
Herm. Wagner» (2. Aufl., Stuttg. 1882). Nach 
Klokihs Tode vollendete er deſſen kaum anadonge 
nes Wert «Die botan. Ergebniſſe der Reije Sr. königl. 
Hoheit des Bringen Waldemar von Breußen in den 
3.1845 und 1846» (Berl. 1862); mit Eichler gab er 
ala Fortfekung der «Linnaea» den 2. und 4. Band 
des FJahrbuches des königl. Botanifben Gartens 
und de3 Botanischen Muſeums in Berlin»- (ebd. 
1883 fa.) heraus. 

Gargon (fri., ipr. -Böng), Rnabe, Junggeſell; 
Aufwärter, Kellner; Garconlogis, eine in der 
Kegel in Aftermiete an unverheiratete Herren ver: 
mietete Wohnung, bejtebend aus einem oder meh: 
rern möblierten Zimmern (chambres garnies). 

Garezynffi (fpr. gartihünfti), Stephan, poln. 
Viter, geb. 13. Ott. 1806 in Kosmowo bei Kaliſch, 
ftudierte in Berlin Hegels Philoſophie. Nach dem 
Ausbruche der Revolution von 1830 trat er in das 
voln. Heer und mit diefem nach Preußen über; er 
benab ih nach Dresden, darauf nah Avignon, 
wo ee 20. Sept. 1833 ftarb. Seine «Poezye» (Par. 
1833; pr. 1860 u. 1863 als Bd. 1 der «Biblioteka 
pisarzy polskich»), in denen jich die glühenbite 
Baterlandsliebe ausipricht, find Kriegsionette, Ele: 
aien; das hauptjächlichite ift das dramat. Gebicht 
«Waclawa dzieje», das den Kampf zwijchen Gefühl 
und Beritand jchildert. 

Gard (ipr. gahr) oder Gardon (Vardo), rechter 
Rebenfluß der Rhoͤne, entjteht in den Cevennen aus 
wei reibenden Gebirgämäflern, dem 62 km langen 
Kleinen G. oder Gardon d'Alais und dem 
2 km langen Gardon d' Anduze, fließt in 
öftl,, jpäter ſüdöſtl. Richtung durch die Ebene Gar: 
donnenque und tritt in ein Eroſionsthal mit jteilen 
Flswänden und mit zablreihen Höhlungen und 
Bindungen, in welchen jein Waſſer zeitweie gänz- 
ih verſchwindet. Zwiſchen der Steinbrüde von 
=t. Nicolas und der Hängebrüde von Collias, in 
malerischen und öden Defile3, kommt er in einer Fülle 
von Quellen wieder zu Tage, melde in der Se: 
Iunde gegen 3000 1 Wailer geben. Beim Austritt 
aus den Golliasjchluchten, wo er den Alzon auf: 
nimmt, fließt er unter dem Bont du Gard (j. Aquä— 
dult, Bd. 1, ©. 771a, mit Abbildung) hindurch, be: 
rübrt Nemoulins und mündet, 140 km lang, ohne 
\hifibar zu fein, zwijben Aramon und Beaucaire. 

(ipr. gabr), Departement, nad) dem Fluß 
6. genannt, in Südfranfreih, aus den frühern 
oberlanguedocihen Landſchaften Nemojez, Alais, 
Upegais zufammengejeßt, grenzt im N. an Ardeche 
und Lozere, im D. an Bouches:du-Rhöne und Bau: 
duſe im W. an Aveyron und Herault, im S. an 
das Mittelmeer, hat 5835,56, nach Berechnung des 
Ktiegsminiſteriums 5880 qkın und (1891) 419388 €. 
darunter 3429 Ausländer), d.i. 7I uf 1 qkm und 
eine Zunahme von 0,55 Proz. genen 1886. ©. zer: 
Nillt in die 4 Arrondiffements Alais, Nimes, Uzes 
und Bigan mit 40 Kantonen und 350 Gemeinden. 
Yauptitadt ijt Nimes. Etwa 120000 €. jind Pro: 
teftanten. Der weitl. Teil gehört zum Gebirgslande 
der Cevennen, die hier im Aigoual 1567 m Höhe 
ereihen und großenteild mit Rajtanien und Maul- 
erbäumen, in den höhern Regionen mit Eichen, 
Buchen und Nadelhol; beitanden jind. Gegen die 
Ahöne bin dacht fih das Yand terraijenförmig ab 
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und gebt in eine herrliche, von: rebenbepflanzten 
Höhen durdzogene Ebene über. Nur der äußerite 
Süden iſt eine flache, von ſalzigen Moräften, Strand: 
lagunen und Sanditreden erfüllte Niederung. Die 
Bemwäflerung geſchieht dur die Rhöne (an der Dit: 

renze) und ihre Nebenflüjle G., Ardeche (an der 
Nordgrenze) und Ceze jowie durch Viſtre und Vi: 
dourle. Dazu kommt der oberite Lauf des Herault 
und des Tarnzufluffes Dourbie.. Das Klima ift 
im allgemeinen mild, doch nicht ohne ſtarke Gegen: 
jäße. Während im S. die Temperatur im Sommer 
bis auf 40° C. fteigt und Schnee zu den Seltenheiten 
gehört, liegt er im Gebirge bisweilen 1 m tief. Von 
dem Areal fommen 1500 qkm auf der, 382 auf 
Weinberge (früber 878), 90 auf MWiejen, das übrige 
auf Wald:, Weide: und Heideland. Die Haupterzeug: 
nifje deö Syeld- und Gartenbaues find Wein, Seide, 
Dliven, Obſt und Kaſtanien. Auch baut man im 
SW. von Nimed den Färbecroton (Crozophora 
tinctoria Juss.), hier wie bei Montpellier Maurelle 
genannt, und den gemeinen Ricinus. Das Getreide 
reicht für den Bedarf nicht aus. 1891 wurden ge: 
erntet: 496200 hi Weizen, 43360 hi Roggen, 
71850 hl Gerite, 223680 hi Hafer, auch etwas 
Maid. Der früher blühende Weinbau ift infolge 
der Berwüftungen der Reblaus zurüdgegangen. 
1875 gewann man auf 87779 ha 1304774 hl, 
1891 auf 46510 ha 1527612 hl (1881 — 90 im 
Durchſchnitt: 811146 hl). Gegenüber der Zucht von 
feinwolligen Schafen (1887: 990 EStüd), von 
Schweinen (45 928), Pferden (18185) und Maul: 
tieren (13926) ift die Zahl des Rindviehes (7156) 
auffallend gering. Bedeutend ijt die Yucht der 
Seidenraupen, welche jährlich etwa 2 Mill. kg Eo: 
cons liefert. An Mineralihägen befist ©. Eifen, 
viel Steintohlen (hauptiählich bei Alais), Braun: 
fohlen, Blei, Antimon, Marmor, Gips und Bau: 
fteine. Mineralauellen find die von Fonſanche und 
Euzet. Die großartigen Salzwerfe in dem Küſten— 
ftrih Peccais bei Aigues-Mortes beichäftigen jebr 
viele Arbeiter. In der —— behauptet G. den 
eriten Rang im Süden. Namentlich blühen Metall: 
(beſonders Eifen:) und die Seideninduftrie; auch die 
Glas:, Papier:, Leim:, Bojamentierwarenfabrita: 
tion, Baummollipinnerei und Weberei, garberel, 
Gerberei und Töpferei find bedeutend. Die See: 
fiicherei liefert Fiſche und Mufceltiere. Den Ber: 
fehr fördern Rhone, mehrere Kanäle und die Bahn: 
Linien Lyon:NRimes3:Montpellierund Rillefort:Alais- 
Nimes mit vielen Abzweigungen. Er bat feine 
Mittelpuntte in Nimes und Beaucaire, mit feiner 
Meſſe. Wichtige Häfen find Aigues:Mortes und 
Gette. ©. befikt (1886) 528, km Nationalftraßen, 
ferner 1 Lyceum und 3 Colleges. 

Das Land gehörte zu dem Narbonenſiſchen Gal: 
lien, in welhem das Römertum ſich am meijten be: 
feitigte und bedeutende Bauxeſte, z. B. in Nimes 
und im Bont bu Gard, hinterlafjen hat (1. Aquädukt, 
Bd. 1,S. 7714, mit Abbildung). — Val. Bancal, Géo- 
graphie du département duG.(Bar.1879); Joanne, 
Geographie du d&partement du G. (ebd. 1879). 

Garda, Flecken am Gardaſee (f. d.). 
Gardafui, Kap, ſ. Guardafui. 
Gardaja, richtiger Ghardaya, Hauptitadt 
der Beni:Mijab (f. d.). Rußland. 

Gardarike, in den altnord. Sagas das heutige 

Gardarsholm, alter Name von Island, nach 
dem Schweden Gardar, der im 9. Jahrh. dahin 
verſchlagen wurde und die Inſel umſegelte. 
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Gardaſee (ital. Lago di Garda ; bei ven Römern 
Lacus Benacus), der größte Alpenjee Jtaliens, liegt 
64 m ü. d. M., ift 55 km lang, 5—18 km breit, 
366 qkm groß und bis 300 m tief. Tas obere Ende 

reift in Tirol ein, das rechte Ufer gebört zur ital, 
Provinz Brescia, das linte zur Provinz Verona. 
Der obere Teil iſt ſchmal und fjordartig in die Hoch— 
gebirge der Alpen eingeicnitten; der Monte:-Baldo, 
deſſen langgeitredter Rüden den Oſtrand bildet, und 
die Ketten der Brescianer Alpen im W. fallen jteil 
zum See ab. Die Dörfer liegen meijt auf den Berg: 
terrajien oder in den Mündungsbucten der Bäche. 
Weiter jüdlib von dem Safjo di Manerba im W., 
Kap San Bigilio im O. ab treten die Felswände 
zurüd und zwiichen die Berge und die breite See: 
fläche legt jich ein allmählich ſich verbreitender Ufer: 
faum (Riviera), mit Eitronengärten, Olivenwäldern, 
Feigen:, Mandel: und Maulbeerbäumen, Villen, 
Schlöſſern und Dörfern bejest. Bejonders ſchön ift 
die Aussicht über den See und die Berge im N. von 
der Halbinjel Sermione. Noch umfafiender nad den 
Alpen zu iſt der Blid vom nördlichſten Gipfel des 
Monte: Baldo, dem Monte: Altiffimo (2070 m). 
Der ©. ijt das Yäuterungsbeden des tirol. Alpen: 
fluſſes Sarca und nimmt außerdem noch viele Alpen: 
bäcde (Bonale, Toscolano) auf. Sein Abfluß iſt der 
Mincio (j.d.). Die periodiihen Winde, der Badjano 
(Bergmwind) und die Ora (Sudwind), begünftigen die 
Seaelihiffabrt. Stürme find nit jelten. Dampf: 
ſchiffahrt beitebt auf ven Linien Riva: Dejenzano und 
Riva⸗Peschiera. Das Wafjer zeichnet ſich dur Klar— 
beit und prächtige Färbung aus, die je nach Beleuch⸗ 
tung und Wind vom tiefiten Grün bis zum herrlich⸗ 
iten Azurblau wecjelt. Der Reichtum an Forellen, 
Lachsforellen, Malen und Sardinen ijt bedeutend, 
Wichtige Orte am ©. find: Riva (ji. d.) an der Nord: 
ſpitze, Ximone, wo die Citronenkultur beginnt, Gar: 
nano, Gardone-Riviera, jekt als Winterkur: 
ort beliebt, inmitten üppigiter Vegetation, in ge: 
ibüster Lage, mit zablreiben Hotels, die Stadt 
Salo (j. d.), Dejenzano (i. d.), die Feſtung Peschiera 
am Austritt des Mincio, Barbolino, Garda, das 
dem See den Namen gab, und das aus Goetbes 
ital. Reife befannte Dorf Malcefine. — Val. Har: 
tung von Hartungen, Der G., Gardone: Riviera 
und die Ciienbabn Mori: Arco:Riva (Yür. 1892); 
Koeniger, Gardone-Riviera am G. (Berl, 1890). 

Garde, ij. Garden. 

Garde:Bereiterichule, j. Militärichulen. 

Garde des soeaux (ir;., ipr. gard dä oh), 
Grobfiegelbewabrer, ſ. Sienel. 

Garde du Corps (ir;., ipr. gard du fobr), die 
berittene Yeibgarde eines Monarchen. Der Name 
kam zuerjt in Frankreich in der Mitte des 15. Jahrh. 
zur Anwendung für eine Truppe, welde die Be: 
jtimmung batte, am königl. Hoflaner Dienjt zu tbun 
und den König auf den Feldzügen und ins Gefecht 
zu begleiten (1. Garden). Die ©. d. C. gebörte zu 
der Maison militaire (j. Maison du roi); zum Ein: 
tritt war u. a. erforderlich, daß der Betreffende adlig 
und katholiſch war. Bei Ausbruch der Nevolution 
aufgelöft, wurde die ©. d. E. während der Reſtau— 
ration vorübergebend wiederbergeitellt. Dem franz. 
Beiipiel folgend wurde die Bezeichnung Ged. C. an 
verjchiedenen arößern und kleinern Höfen ange: 
wendet. In Brandenburg batte die frübere Tra: 
bantengarde dieſen Namen erbalten, wurde aber von 
Friedrich Wilbelm I. bald nad jeiner Thronbeſtei— 
gung aufgelölt. Friedrich d. Gr. errichtete 1740 eine 


Gardajee — Garden 


Schwadron G. d. E., aus der fich das -preuf. Garde 
du Corps⸗Regiment (Garnijon Potsdam) entwidelte, 
weldes zur Küraffiergattung gebört und ausgeſuch 
ten Crjas an Mannſchaften und Pferden, lehtere 
alle von duntelbrauner Farbe, erbält, im übrigen 
aber gleich den andern Kavallerieregimentern for: 
miert it. Chef des Negiments und deſſen eriter 
(Yeib:) Schwadron ijt der Könia. BR 
Garde-feu (fr;., ipr. gard föb), Ramingitter, 
Ofenſchirm. [Brüjtung. 
Garde-fou (irj., jpr. garb fub), Gelänver, 
 Garbde:ffreinet, Ya (ipr. gard freneb), Ort im 
Kanton Grimaud, Arrondiffement Dragyuignan des 
franz. Depart. Bar, auf der Gebirgstette Chaine 
des Maures (bis 780 m), bat (1891) 2092 E. und 
bedeutende Korkpfropfenfabritation. — ©. (lat. 
Fraxinetum) war 889—975 in den Händen jpan, 
Araber, die von bier aus die Umgegend verbeerten. 
Gardelegen. 1) Kreis im preub. Neg.: Bei. 
Magdeburg, bat 1299,34 qkm, (1890) 52477 (26316 
männl., 26 161 weibl.) E., 3 Städte, 102 Landge 
meinden und 20 Gutöbezirte. — 2) ©., früber aud 
Gardeleben und Garleben, Kreisitadt im Kreis 
G., 45km im NW. von Mag: 
deburg, an der Milde und der 
Yinie Berlin:Xebrte der Preuß. 
Staatsbabnen, Sik des Yand- 
ratsamtes,eines Amtsgerichts 
(Landgericht Stendal), Steuer 
und Proviantamtes, bat( 18%) 
7340 (3670 männl., 3610 
weibl.) E., darunter 186 Ka: 
tboliten und 56 Israeliten, 
in Garnijon (240 Mann) die 3. und 4. Esladron 
des 16. Ulanenregiments Hennigs von, Xrefien 
feld, Poſt eriter Klaſſe, Telegrapb, zwei evang 
eine kath. Kirche, ein reiches Hofpital (1285), ein 
Nealprogumnafium, eine Brivat-Jrrenanitalt, Gas 
anjtalt, ſtädtiſches Aichamt, Schlachthaus; Eiſen 
gießerei, Knopffabrikation, Lein- und Baumwoll— 
weberei, Zeugdruckerei, Bierbrauerei, Landwirtſchaft, 
bedeutenden Hopfenhandel. Das früber berübmte 
Bier der Stadt hieß Garlei. ©. iſt Geburtsort der 
Dichter Tiedge und Bornemann. — Ter Ort iſt jebr 
alt; längere Seit war er Sik marfgräfl. Prinzen, die 
jib Grafen von G. nannten. ©. blieb bis 1478 eıne 
freie Stadt, war Mitglied der Hanja, wurde 1541 
befeftigt, litt viel im Dreibigiäbrigen Kriege und 
durch Feuersbrünſte, verlor jeine Werle durch Kur: 
fürft Friedrich Wilhelm und wurde 1757 vom den 
Franzoſen gebrandichast. 1681 ward bier ein Schur- 
bündnis te Brandenburg und Braunſchweig 
Yüneburg geiblofjen. Auf der anliegenden Garde: 
legener Heide fiegte Markgraf Ludwig I. 1345 
über Otto den Milvden von Braunſchweig. j 
Garde-meuble (fr;., ipr. gard möbl), Auf 
bewabrungsraum für Geräte, befannt durch den be: 
ſondern Balaft, den der Architelt Gabriel am Concot 
dienplag zu Paris für die Möbel der Krone erbaute, 
die nun wieder nad diejem Bau G. genannt werden. 
Garden werden außer den Leibwachen der ur 
ſten in vielen Armeen die durch vorzüglichen Erſaß 
und bejonder® glänzende Uniformen ausgezeib: 
neten Gfitetruppen (ſ. Elite) genannt, die meiſt 
in den Haupt: und Reſidenzſtädten garniſonieren. 
Garde bedeutet urjprünglich eine Umbegung. Im 
beutigen inne iſt es aus dem franz. garde (Schuß) 
entftanden. Die G. in der Bedeutung bejomderer 
Leibwachen für den Herrſcher baben ſchon in den 





Gardenia 


älteiten Zeiten bejtanden. (S. Haustruppen.) Cie 
hatten vornebmlich die Beitimmung, den Sicher: 
beitd: und Ehrendienſt bei dem Kriegäberrn zu ver: 
ieben. Die «Unfterblihen» der perj. Könige, die 
Prätorianer der weſtröm., die Palatinarier und 
Scolarier der oftröm. Kaiſer, die Mameluden und 
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2 Batterien und 2 Jägercompagnien vermebrt. In 
den Befreiungskriegen tbaten ſich Die Garderegimen- 
ſchon in bedeutendem Maße bervor, bejonders 


‚ bei Großgoörſchen und vor Paris. Durch allmäbliche 
| Vermebrung und die Reorganijation des Heers 


Janitibaren der türf. Eultane, die Streligen der | 


ruf. Zaren und die Gefolgichaften der großen Lehns⸗ 
berren im Mittelalter tönnen in dieſem Sinne als 
6. betrachtet werben. Zuweilen bejtanden jie aus 
fremden, durch kriegeriſche Tüchtigkeit bejonders 
auägezeihneten Söldnern; jo die jaracen. Yeib: 
wache Kaifer Friedrichs IT. und die normannijce 
ver lehten PBaläologen in Konitantinopel. — Der 
Name Garde wurde jeit der Errichtung der Schweizer 
Garde und der Garde du corps durch Karl VIII. und 
Yudwig XII. allgemein. Als Ende des 17. YJabrb. 
die jtebenden Heere errichtet wurden, ichufen fajt alle 


1860 ift die preuß. Garde auf die Stärke eines vollen 
Armeelorps von 9 nfanterieregimentern, 1 Jäger⸗, 
1 Schüsenbataillon, 8 Ravallerieregimentern, 2 yeld: 
und 1 ‚sußartillerieregiment, 1 Bionier:und 1 Train: 
bataillon gebradt. Auch die meiſten größern deut: 
iben Bundesitaaten baben ibre Garderegimenter. 
Die preuß. Garde rekrutiert jih aus den bejtge: 
wachienen Leuten der ganzen Monarchie, während 
den übrigen Armeetorps bejtimmte Brovinzen als 
Ausbebungsbezirt übermwiejen find. Wegen ebren: 
rübriger Vergeben beitrafte Berjonen dürfen in der 
Garde nicht dienen. Unmittelbar unter ven Augen 
des oberiten Kriegäberrn werden die preuß. Garde: 


ürften ſich eine Garde. Bejonders zeichneten ſich truppen von beionders befäbigten Commandeuren 


die G. Ludwigs XIV. durch Glanz und Ruhm aus, 


ausgebildet und jind im eigentlichen Sinne des 


Ta die Stärke der G. wegen ihrer fait ausjchliep- | Worts eine Mujtertruppe für das Heer. Die Garde 
lihen Beitimmung als Haustruppen im Verbältnis | ift in den leßten großen Kriegen vielfach in vorderfter 
zum ganzen Heere immer nur gering war, fo hatten | Yinie verwendet worden und bat jich durch ihre Lei— 


i e Tur ) | 
vreub. Garde, die aus der Leibwache des Kurfürſten 


hie früber noch nicht die Bedeutung einer Kern: 
oder Elitetruppe für das Heer. Betrug doch die 


Friedrich Milbelm I. hervorgegangen und bejonders 


von König Friedrich Wilhelm I. in feinem Yeib: | orz 
zug auf das Offizierkorps, ausgezeichnet und ihren 


garderegiment (den ſog. «Langen Kerlsy in Pots— 
dam) gepflegt worden war, wenngleich ſie Friedrich 
d. Gr. erbeblich vermebrt hatte, 1806 erjt 2 Kaval: 
krieregimenter und 4 \nfanteriebataillone, Schon 
unter ‚sriedrich d. Gr. batte die preuß. Garde jich 
auf den Echlachtfeldern der ſchleſ. Kriege als eine 
Kemtruppe eriten Ranges eriwiejen. 

Als der eigentliche Schöpfer der ©. in ihrer jeki- 


aen Bedeutung als der Elitetruppe eines Heers muß | 


Napoleon 1. betrachtet werden. Er ſchuf aus der 
1192 vom franz. Konvent errichteten Garde du 
Corps legislatif im Yaufe feiner Negierung die be- 
rübmte Garde imperiale, die, ichließlih auf TO 000 
Wann aller Waffen vermebrt, in die Alte und 
Junge Garde eingeteilt wurde und die Stern: 
und Muftertruppe der franz. Armee bildete. (5. 
Ate Garde.) Napoleon wußte fie durch Gnaden: 
beweiie aller Art feſt an feine Berion zu feileln; ibr 





verdankte er einen großen Teil jeiner Schlachten: | 


erfolge. Anfänglich wurde die (Alte) Garde nur aus 
mit Auszeichnung gedienten Soldaten der Linie 
zuſammengeſetzt und dur glänzende Uniformen 
tenntlih gemacht. Im Laufe der ſiegreichen Feld⸗ 
züge entwidelte ſich ein ſtrengerer Korpsgeiſt in 
dieſer lriegsgewohnten Truppe. Sie fand 1812 ihren 
Untergang auf den Schneefeldern Rußlands; es ge— 
lang dem Kaiſer nicht, ſie in der alten Trefflichkeit 


erlagen bei Waterloo den Englänvdern und Preußen. 


ftungen, bejonder3 bei Röniggräß, Meb, Sedan und 
vor Baris, unverweltliche Lorbeeren errungen. 

Die Garde in Rußland nimmt eine bejonders 
bevorzugte Stellung ein. Sie ift vor der hei 
Armee durd vorzüglicen Erſaß, beionders in Be: 


Yeritungen nach eine hervorragende Truppe. Das 
ruf). Gardeoffizierforps iſt gegenüber dem der übri- 
gen Armee mit ganz bejondern Vorrechten in Be: 
zug auf das Avancement ausgeitattet. — In Eng: 
land und Schweden giebt es noch ©.; die übrigen 
Staaten baben G. im Sinne von Glitetruppen nicht. 

Der Vorwurf, dab die G. einer Armee zu viel 
autes Material raubten und jo eine verbängnis: 
volle Ungleichbmäßigkeit der Truppen verurſachten, 


tann num da als zutreffend betrachtet werden, wo, 


wie dies unter Napoleon I. der Fall war, die ©. 
nicht Rekruten erbalten, fondern ji aus den beit: 
gedienten Mannichaften der Yinie ergänzen. 
Mobilgarden bieken die irregulären Forma— 
tionen, die in den verjchiedenen franz. Kriegen (zu: 
erit 1848 auf Lafayettes Vorjchlag) zur Berjtärtung 
der Bejakungsarmee dienten. liber National: 
garden und Schloßgarde f. dieje Artikel. 
Gardenia 1.., rlanzengattung aus der Fa— 


‚ milie der Rubiaceen (j. d.) mit gegen 60 vorzugs: 


weije im tropiichen und jubtropiihen Aſien vor: 


 tommenden Arten. E3 find gewöhnlich Sträucer 


mit gegenjtändigen, bäutigen oder lederartigen 
Blättern und großen gelben oder weißen Blüten, 
die aus einem meiſt röbrenförmigen Kelch, einer 


| teller⸗, gloden: oder trichterförmigen Blumentrone 
meder berzuitellen. Die Trümmer der Alten ©. 


Vie Überlieferung legt ibrem Fübrer, dem General 
Cambronne (freilihb mit Unrecht) ven Ausiprud in 


den Mund: «Die Garde ftirbt, doch jie ergiebt ſich 
nicht. Die Rejtauration errichtete eine Gardetruppe, 


Maison du roi genannt. Das Aulitönigtum batte | 


leine Garde. Napoleon II. hatte die Garde imperiale 
in Stärte eines Armeekorps wiederbergeitellt. Sie 
'and 1870 bei der Kapitulation von Dies ihr Ende. 
Vie Garde republicaine der jeßigen franz. Republik 
it nur eine Sicherbeitätruppe für die Hauptitadt. 
In Preußen wurden die G. nach 1806 wiederber: 
geſtellt und bis 1813 auf 6 Bataillone, 8 Eskadrons, 


mit fünf bis neun Yappen, fünf bis neun Staubge: 
fäßen und einem einfächerigen Fruchtknoten bejteben. 
Die Frucht iſt länglich-cylindriſch oder birnenförmia 
und entbält jebr viele Samen. Die Früchte einiger 
in Ebina, Japan, Cochinchina wachſenden Arten, 
wie G. grandiflora Louwr., G. florida L. und G. 
radicans T’hundbg., werden in China ſchon ſeit langer 


Zeit zum Gelbfärben benußt, es find dies die jog. 


chineſiſchen Gelbjhoten oder Wongsbn. Als 
Zierpflanzen werben die gefüllt blübenden Formen 


von G. florida und G. radicans kultiviert, baupt: 


ſächlich, um ibre ſchönen, rein weißen, äußerit wobl: 
riechenden Blumen zur Binderei zu verwenden. Sie 
gedeihen am beiten in einer Raſenerde, dicht unter 
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dem Glaſe eines niedrigen Warmbaufes, und wer: 
den dur Stedlinge vermehrt. 

Garderöbe (frz.), der Raum, in dem die Kleider 
aufbewahrt werden; im weitern Sinne die Geſamt— 
beit der Kleidung einer Perſon; auch der Raum bes 
Theaters, in dem ſich die Schaufpieler umtleiven. 
Im 17. und 18. Jahrh. bezeichnete man damit den 
Ankleideraum des Furſten, in den er ſich von ber 
Chambre de lit (Schlafzimmer) zurüdzjog. Nett 
verjtebt man bejonders in öffentlihen Gebäuden 
unter G. die Räume, wo die Bejucher ihre Über: 
tleider abgeben. Bequeme Zugänglichleit auch bei 
großem Andrang, leichter, fi nie jtauender Verkehr 
mit dem die Kleider aushändigenden Perſonal find 
Bedingung einer guten G. Garberobier (jpr. 
-bieb), Aufſeher über abgelegte Überlleider; Garde: 
robiere (ipr. -biäbr), Kleideraufieberin. 

Gardeicher See, Strandjee in der preuß. Vro- 
vinz Pommern, im NND. von Stolp, an der Ditice: 
füite, ijt etwa 7 km lang, 2—6 km breit und be: 
dedt 35 gkm. Bom ofjenen Meere trennt ihn ein 
2 km breiter Landſtreifen, an feiner Ditfeite erbebt 
ſich der Revekol (115 m). 

Gardez (ir;., ſpr. deh), Achtung! bewabrt, 
ibüßt; beionders im Schac ſpiel jagt man: G. la 
reine! (pr. rehn), Schüßt die Königin!, wenn jie 
von einer feindlichen Figur angegriffen wird. 
Gardie (ipr. -dib), Grafen de la, ein langueboc: 
ſches Geſchlecht, das jich feit der Mitte des 16. Jahrh. 
in Schweden niedergelaſſen hatte und mehrere aus: 
aezeichnete Männer zäblt. Bontus, Baron dela 
G., geb. 1520, trat bei der Eroberung von War: 
berg (1565) aus dän, in ſchwed. Dienite, focht al 
Feldoberſt jeit 1574 fiegreih aegen Rußland und 
ertrant 5. Nov. 1585. — Sein Sohn Jatob, Graf 
de la ©., geb. 20. Juni 1583, wurde 1615 Graf, 
erfocht ebenfalld mehrere Siege über die Nujien, 
drang bis Mostauvor, eroberteNowgorod, wareiner 
der Reichsverweſer während ver Kindheit der Königin 
Ehriftine und jtarb als Präfident des Kriegstolle: 
giums 12. Aug. 1652. Er war jeit 1618 vermäblt 
mit Ebba Brabe, der Jugendgeliebten des Königs 
Guſtav Adolf. — Magnus Gabriel, Graf de 
la G., Sobn des vorigen, geb. 15. Oft. 1622 zu 
Reval, jtudierte zu Upfala, machte dann Reifen in 
Frankreich und erlangte nad jeiner Rückkehr die 
Gunſt der Königin Chriſtine, die ihm eine Geſandt— 
ſchaft nach Paris anvertraute. Unter Karl X. Guftav 
übernahm er ven Überbefebl eines Teils des Heerg, 
das unter ihm gegen Rubland glüdlih focht; als 
Heerführer zeigte er jedoch wenig Begabung. Nach 
de3 Königs Tode (1660) hatte er ala Reichskanzler 
teil an der Regentichaft während der Minderjährig— 
teit Karls XI Obſchon mit diefem durch jeine Ge: 
mablin, die Brinzeifin Marie Euphroſyne von Pialz: 
Aweibrüden, nabe verwandt, aing er doch bei der 
Ginziehung der adligen Güter fait aller feiner Be: 
jigungen verluitig, ſodaß er 26. April 1686 in großer 
Armut ftarb. Ibm verdankt Upſala den jog. «Codex 
argenteus» des Ulfilas (j. d.).— Die de la Gardieſchen 
Familienpapiere jind zeritreut; ein bedeutender Teil 
ijt nad der Univerjitätsbibliotbet zu Lund gekom— 
men. (Val. Delagardiska Archivet, ha. von Wiejel: 

ren, 20 Bde., Stodb. u. Lund 1831—44.) Der 
Briefwechſel und die Akten Magnus Gabriels wer: 
den bauptjählic im Stodholmer Reichsarchiv auf: 
bewahrt. Die Korrefpondenz von Bontus und Jakob 
de la ©. endlich befindet ſich größtenteils in der Uni: 
verjitätsbibliotbef zu Dorpat. 


Garderobe — Gardiner 


Gardine (vom mittellat. cortina; jrz. courtiue), 
Vorhang; über das Technifche ſ. Spiken. Gar: 
dinenpredigt, Strafrebe, melde der Gatte nachts 
vonder Gattin hinterder Garbine(d.b. ohne Zeugen) 
befommt. 

Gardiner (jpr. gabroner), Stadt im Counto 
Kennebec des nordamerif. Staates Maine, 11 km 
jüdlih von Augufta, am Einfluß des Cobefjeconter, 
der Waflerfraft liefert, in den Hennebec und an der 
Maine:Eentralbabhn, hat (1890) 5491 E. Schiffahrt, 
Fabrikation von Schuben und Bapier, Sägemüblen 
und Holzhandel, und iſt Mittelpuntt eines bedeuten: 
den Eisverladungsgeſchäfts. 

Gardiner (ipr. gahroner), Samuel Rawion, 
engl. Hiftorifer, geb. 4. März 1829 zu Nopley in 
Hampjbire, wurde zu Wincheiter und Orford beran- 
gebildet und war eine Zeit lang Profeſſor für neuere 
Geſchichte am King's College zu London. Er zeid: 
net ſich vornehmlich durch jeine umfaſſenden und 
grundlegenden Arbeiten über die engl. Geſchichte 
im 17. Jahrh. aus, die er fortſchreitend in einer 
Reihe von Einzelmwerten bebandelt. Eine Grupve 
derjelben ijt vereinigt erſchienen u. d. T.: «History 
of England from the accession of James I. to the 
outbreak of the great civil war, 1603—42» (10 Bbe., 
Lond. 1883—86), woran ſich die noch unvollendete 
«History of the great civil war» anſchließt, wovon 
3 Bände 1886— 91 erjchienen find. Treffliche popu: 
läre Daritellungen find: «The first two Stuarts and 
the Puritan Revolution» (Pond. 1875; 6. Aufl. 
1885), «The Thirty Years’ War» (ebd. 1874; 7. Aufl. 
1886) und «A Student’s history of England from 
the earliest times to 1885» (3 Bde., ebd. 1890— 
91). Mit Baß Mullinger zufammen jchrieb er: 
«Introduction to the study of English history» 
(2ond. 1881); ferner allein: «Outline of English his- 
tory» (1881) und «Historical biographies» (18%). 
Auberdem veröffentlichteerzablreiche Materialien sur 
Geſchichte des 17. Jahrh. in den Bänden deraCamden 
Society» und «The constitutional documents of the 
Puritan Revolution 1628—60» (Lond. 1890). 

Gardiner (ipr. gahrdner), Stephen, Biſchof von 
Wincheſter und Kanzler von England, wahrſchein— 
lih ver Sohn eines Tuchmachers in Burg St. ®: 
munds, wurde zwijchen 1483 und 1490 geboren 
und ftudierte in Cambridge bürgerliches und kano 
niſches Net. Seine Kenntnifje und jeine Gewandt 
beit erwarben ihm das Vertrauen des Karbinals 
Wolfen, als dejien Sekretär er der fähigſte Mit: 
arbeiter beim Scheidungshandel Heinrichs VII. 
war. Bei Wolſeys Sturz (1529) verließ er dielen 
als einer der eriten und jicberte fich die Gunſt bes 
Königs, bei dem er großen Einfluß erlangte; 1531 
wurde er Biſchof von Wincheſter. Durch jeine An— 
fichten über die Rechte der Kirche dem Staate 

egenüber erregte er Verdacht, wußte ihn aber durch 
eine Schrift «De vera obedientia» (1535), in der 
er die Kirchenhoheit des Königs verfocht, zu zer 
ftreuen. Trotzdem blieb er der ftärfite Gegner der 
nicht nur ſtaatskirchlichen, ſondern vor allem prot. 
Politit Thomas Cromwells und Cranmers, und 
feinem Einfluß vor allem ift die katholiſch-ſtaats 
lirchliche Geftaltung der engl. Kirche unter Hein: 
rich VIII. zuzufchreiben. Neben den kirchlichen Din: 
gen war er auch in der auswärtigen Politil in be 
deutendem Maße tbätig. Als unter Eduard VI. die 
prot. Richtung die Oberhand erlangte, mußte ©. 
jeiner kath. Gefinnung wegen ins Gefängnis, aus 
dem ihn erft Marias Regterungsantritt (1553) be 


Garding — Garfield 


freite. Ald Kanzler Marta wurde er ein geradezu 
fanatiihes Werkzeug der Reaktion und der vollen 
Serftellung der von ihm früher jelbit befebdeten 
päpftl, Kirchenhoheit; er vor allem entflammte die 
Sheiterbaufen in England. Er jtarb 12. Nov. 
1555. Neben jeiner polit. Wirkſamkeit war er eifrip 
litterariſch thätig und verfaßte zahlreiche tbeol. 
Streitiriften. 

Garding, Stadt im Kreis Eiderſtedt des preuß. 
Reg. Bez. Schleswig, 12 km mweitli von Tönning, 
an der Süderbootfabrt, welcher 1612 gegrabene Ka: 
nal zur Eider gebt, auf dem «Gardejand», wonach 
8, den Namen hat, und an der Nebenlinie Kübed: 
6, (58,2 km) der Preuß. Staatäbabnen, Sitz eines 
Amtsgerichts (Landgericht piensburg), bat (1890) 
169 E. Boit, Telearapb, Volksbank; zwei Drude: 
reien, Tabakfabrif, Handel mit Vieh und Getreide. 

Gardiſt, vereinzelne Mann bei den Garden (f.d.). 

Gardner, Stadt im County Worceiter des nord: 
amerif. Staates Maſſachuſetts, norbnorbmweitlich von 
Rorceiter, Anotenpunft zweier Bahnen, bat (1890) 
einſchließlich South- Gardner und Meit: Gardner 
424 €, und beträchtlie Induſtrie, Darunter etwa 
ein Dußend Stubliabrifen. 

Gardner: Mitraillenfen, 1574 von N. Wil: 
liam Gardner, Kapitän der Armee der Vereinigten 
Staaten von Amerifa, entworfen, von der Fabrik 
Pratt & Wbitney zu Hartford (Connecticut) vervoll: 
Iommnet, daher auch oft nad ihr benannt. Die be: 
lannteſte und am meijten verbreitete Gardner: Mi: 
trailleufe ift die sweiläufine, bei der. die beiden Ge: 
webrläufe nebeneinander in einem bronzenen, einer 
Kanone ähnlichen Gehäuſe liegen, das die Abkühlung | 
ver heißgewordenen Läufe durch Waſſer ermöglicht. 
Ter Abfeuerungsmechanismus wird durch eine Kur: 
bel in Thätigkeit geiekt; dieſe drebt für jeden Yauf 
eine Scheibe mit mebrern Erxcentren, die ſowohl das 
Vor: und Zurüdgeben der Yadelolben als auch das 
Spannen und Abfeuern bewirken. Die Feuerge— 
Kwindigleit beträgt bis 340 Schub in einer Mi: 
nute, Eine auch von Gardner konſtruierte Schnell: 
tuerlanone findet, troß guter Einzelbeiten, ihrer 
geringen Durchbildung halber wenig Beachtung. | 

Gardon (ipr. -Döng), Nebenfluß der Rhöne, ſ. 
Bart. (jee (i. d.). | 
F 





Gardone- Riviera, Winterturort am Garda: 

Gaerdt, Karl Heinr., Kunftgärtner, geb. 7. Nov. | 
1813 in Dreblau (Neg.:Bez. Frankfurt), bejorgte 
von 1845 bis 1854 die Yeitung des Gartens des | 
KommerzienratS Dannenberger zu Berlin und von | 
1854 die Verwaltung der Borfigiben Gärten in 
Roabit bei Berlin, die während der Zeit feiner 
Thätigfeit einen großen Ruf erlangten. G. trat 
1888 in den Ruheſtand. Außer mannigfahen Auf: 
Yäßen in Fachzeitſchriften ſchrieb G.: «Wredoms 
Gartenfreund» (9. bis 16. Aufl. mit E. Neide bear: | 
beitet, 17. u. 18. Aufl. jelbjtändig, Berl. 188691), 
«Die Binterblumen» (ebd. 1884; neue Ausg. 1886), 
«Gartentarator» (ebd. 1885), «Die Aufbewahrung 
miden Obites während des Winters» (Frankf. a. O. 
1886), «Gärtneriiche Düngerlebre» (ebd. 1888). | 

Gare, derjenige Zuitand eines durch technijche | 
Mittel veränderten Stoff, worin derielbe als = 
ta, zum beabfidhtigten Gebraude geeignet ange: 
eben wird. Eo nennt man im gewöhnlichen Leben 
de Speilen, das Brot gar (naar gekocht, gar gebra: | 
ton, gar gebaden), wenn jie die zum Genufie erfor: | 
derlibe Vollendung erlangt haben. — Als te: | 
nifher Ausprud fommt ©. vielfah in Zufammen: | 
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jekungen vor: der Gargang oder gare Gang 
des Hochofens liefert gares Rn graue3, zur 
Gießerei taugliches) Eiſen und Garſchlacke; das 
zum Bertaut aebörig gereinigte Kupfer (Gar: 
fupfer) entitebt durch Umſchmelzen (Garmaden) 
des Rohkupfers im Garberde, mobei Gar: 
iblade oder Gargekrätz * das völlig ae: 
gerbte Leder wird gar (je nach Art des Gerbemittels 
lob: oder rotgar, alaun⸗ oder weißgar, ſämiſchgar) 
genannt u. ſ. w. — G. (Gahre) des Bodens, joviel 
wie Aderaabre (1. d.). 
Gare (ir;.,ipr.gabr),al3 Jnterjeltion: aufgepaßt, 
vorgejeben; als Subitantiv: Babnbof. 
areis, Karl, Yurift, geb. 24. April 1844 zu 
Bamberg, ftudierte die Rechtswiſſenſchaft zu Mün- 
ben, Heidelberg und Würzburg, babilitierte fich in 
Würzburg, wurde 1873 ord. Profeſſor in Bern, 
1875 in Sieben. 1878 vom dritten beil. Wahllreiſe 
in den Deutichen Neichätag gewäblt, ſchloß er fich 
der nationalliberalen Partei an. 1883 wurde er 
Kanzler der Univerüität Gießen und Mitglied der 
Eriten Kammer der Stände des Großherzogtums 
Heilen, 1888 nad Köniasberg berufen. Er jchrieb 
namentlib: «Das Stellen zur Tispofition nad 
modernem deutſchem Handelsreht» (Würzb. 1870), 
«Die Berträne zu Gunſten Dritter» (ebd. 1873), 
«Das deutiche Batentgeieg vom 25. Mai 1877» 
(Berl. 1877), «Das deutihe Handelsrecht» (ebv. 
1880; 4. Aufl., ebd. 1892), bandelä:, ſtaats⸗ und 
völterrechtlibe Abbandlungen in den Handbücdern 


von Endemann, Marauardien und von Holkendorfi, 


«Xnjtitutionen des Böllerrecht3» (Gieß. 1888), «En: 
coklopädie und Metbodologie der Rechtswiſſenſchaft⸗ 
(ebd. 1887). Im Verein mit Ph. Zorn gab er ber: 
aus: «Staat und Kirche in der Schweiz» (2 Bbe., 
Zür. 1877— 78); mit Fuchsberger «Tas allgemeine 
Deutſche Handelägejegbuch» (Berl. 1891). 
Gareisl, joviel wie Karauice (1. d.). 
Garenganze, ſ. Miidis Heid. 
Garfagnana (ipr. -fanjahna), die obere Thal: 
landichait des Serdio (j. d.) in Italien. 
Garfield, James Abram, der zwanzigſte Präſi— 
dent der Vereinigten Staaten von Amerifa, geb. 
19. Nov. 1831 zu Orange in Ohio, jtammte von 
puritanifchen Eltern und verlor bereits im zweiten 
Jahre feinen Vater, einen armen Farmer. Er ar: 
beitete, nachdem er nur den dürftigiten Schulunter: 
richt in einer Diſtriktsſchule genoſſen batte, als 
Farmgehilfe, Zimmermann, Maultiertreiber und 
Poot3mann, wurde 1851 Pedell am College zu 
Hiram und widmete jich bier dem Studium mit 
jolbem Erfolg, daß er, nadıdem er 1854—56 nod) 
William’s College in Maſſachuſetts beiucht batte, 
1857 im Hiram Eclectie Institute Profejjor der 
alten Sprachen und 1858 defien Bräjident wurde. 
1859 wurde er in den Senat von Obio gewählt und 
1860 zur Advokatur zugelajien. Beim Ausbruch 
des Bürgerfrieges zog ©. als Oberſt des 42. Frei: 
willigenregiments von Obio im Frühjahr 1861 ins 
Feld und jtieg 1862 zum Brigadegeneral auf. 1863 
wurde er als Stabschef zum General Roſecrans 
tommandiert und verließ, für jeine am 19. Sept. 
1863 in der Schlacht am Chidamauga bemwiejene 
Tapferkeit und Umſicht zum Divifionsgeneral er: 
nannt, im Dez. 1863 das Heer. Schon Oft. 1862 
war er in das Nepräjentantenbaus des Kongreſſes 
ewäblt worden, dem er bis 1880 angebörte. Im 
‚uni dieſes Jahres vertrat ©. bei der republifant: 
ſchen Nationalfonvention in Chicago die Bräfident- 


540 


fchaftslandidatur des Finanzminiſters Sherman. 
Als aber weder diejer noch ein anderer eine Ma: 
jorität erreiben konnte, ward im 35. Wablgange 
G. al3 Präjidentidaftsfandidat nominiert. Die 
Wablen ergaben 214 republikaniſche gegen 155 
demokratiſche Wahlmänner, und G. wurde demnach 
1. Dez. zum Präfidenten der Vereiniaten Staaten 
aewäbhlt. Die Gefamtzabl der Voltsitimmen war 
tür ©. 4449053, für feinen Gegentandidaten Han: 
cod 4442035 geweſen. Am 4. März 1881 trat ©. 
fein Amt an, wurde jedoch bereits 2. Auli auf dem 
Babnbofe der Baltimore: Botomac-Cijenbabn zu 
Wajbington von einem brotlofen Stellenjäger Na: 
mens Guiteau dDurd einen Revolverſchuß ſchwer ver: 
wundet und jtarb nad) langem, ſchmerzvollem Yei: 
den in Yong:Brand im Staate Neujerjen 19. Sept. 
1881. Seine Neden wurden von Hinsdale beraus: 
gegeben (2 Bde., Boft. 1882— 83). — Val. Maion, 
The life and public services of James Abram G. 
(Yond. 1881); Toebn, Die Bräfidentenwabl in den 
Vereinigten Staaten im X. 1880 (in «linjere eit», 
1881, ID), und Die Nominijtration G.3 und der 
Guiteau: Prozeß (in «llnjere Zeit», 1882, II); 
Thayer, Bon der Blodbütte bis zum Weißen Haufe. 
James A. G.s Leben (Gotba 1882). 

Garfrifchen, i. Eiſenerzeugung (BD.5, 5.826 b). 

Gargang, i. Gare. 

Gargäano, Monte- oder Monte-Sant' An: 
aelo, Gebirgsmaſſiv an der Oſtküſte des mittlern 
Italiens in der Provinz Foggia, auf drei Seiten 
vom Adriatiiben Meere umſpült und dur die 
breite Niederung des Candelaro vom Apennin ge: 
trennt, jodah es als Sporn am Stiefel Ntalien er: 
fcheint. Es ijt 90 km lang, 45 kın breit und erbebt 
fih im Monte:Calvo zu 1056 m Höbe. Der ſchöne 
Bergwald ift bis auf Reſte an der Nordſeite ver: 
wüjtet. Auf dem G.liegt Monte-Sant’ Angelo (i.d.). 

Gargantua, j. Rabelais und Fiſchart. 

Gargarisma (arh.), Gurgelwaſſer, Gur: 
gelmittel, jedes flüffige Heilmittel, das durch Gur: 
aeln im Racen bin und ber bewegt wird, um bei 
Nrantbeiten der Kachenorgane deren Reinigung und 
Beſpülung zu erzielen. Am bäufigiten benutzt man 
bierzu Yöjungen oder Ablodhungen von erweidenden, 
ichleimigen, einbüllenden, zufammenziebenden, nar: 
fotiichen oder antijeptiichen Mitteln. (S. Gurgeln.) 

Gargäron, jet Sarikis, der Hauptgipfel des 
Ida (j. d.), jeßt Kas-Dagh, in Troas, 1670 m 
bob, deſſen Spike nad Homer ein Heiligtum des 

Gargefräß, i. Gare. [Zeus trug. 

Gargel, bei einem Faß (i. d.) joviel wie Zarge. 

Gargiolli (ipr. -vibölli), Carlo, ital. Schrift: 
iteller, geb. 24. Nan. 1840 zu Florenz, ftudierte 
Philologie und Pbilojopbie in Vila, wurde 1866 
Unterbibliotbetar ver Medicea-Laurenziana zu flo: 
renz, 1869 Profeſſor der ital. Yitteratur am königl. 
Lyceum zu Bracenza und bald Schuldirektor dajelbit, 
1875 Provveditore centrale im Minifterium des 
öffentlichen Unterrichts, dann ging er in gleicher 
Eigenſchaft nach Ancona, Bejaro und Padua. Er 
ftarb 9. Aug. 1887. ©. bat ſich in der litterar. Welt 
mebr dur& die von ibm bejorgten Ausgaben ital. 
Shhriftiteller, als durch jelbitändige Arbeiten (von 
denen viele in Zeitjchriften erichienen) einen Namen 
erworben. Auc überjekte er aus dem Franzöſiſchen 
Maria Bape:Carpantiers «Del metodo naturale 
nell’ insegnamento primario» (Piacenza 1873; 
2. Aufl., Flor. 1879) und aab die von feinem Na: 
ter Gerolamo ©. binterlaliene Arbeit: «Studj sul 
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parlare degli Artigiani in Firenze» (Flor. 1876; 
neue Aufl. 1882) beraus. 

Gargote (ir;.,ipr.-gött), Heine Garkuche, Wintel: 
fneipe; Gargotier (ipr. -tieb), Sudelloch; Gargo- 
tage (ipr. -tabich’), jehlechtes Eſſen, Sudellocherei. 

Gargouillette (fr3., ipr.-güjett, Gargoulette, 
ipr. -gulett), ſoviel wie Alcarraza (1. d.). 

Garherde, ſ. Gare. 

Garhwal (oder Tibri). 1) nd. Bajallenitaat, 
unter brit. Echuße, in den Südabbängen des meitl. 
Himalaja, wird im N. von Kunamar, im D. vom 
britiſchen G., ſüdlich vom britiſchen ©. und ber 
Divifion Mirat und im W. von Sirmur und Ba: 
ſchahr begrenzt, bat 10826 qkm und (1891) 241242 
E., faſt ausſchließlich Hindu. ©. iſt ſehr bo gelegen 
und gebirgig; es erheben ſich Bergſpitzen, wie die 
Dſchamnotrigipfel, bis 6326 m Höbe. Bewaäſſert 
wird ©. von der Tons, Dibamna, Bbagiratbi un 
Nlalnanda. Bald nad dem Kriege mit Nepal (1814) 
ſeßte England den Radſcha von 6. wieder ein, umter 
Annerion des öjtlib vom Alaknanda gelegenen Zei: 
les. — 2) Diftrift der Divifion Kumaon der brit.:ine. 
Lieutenant: Gouperneuribaft der Norbmweitprovin: 
zen, jüdlib vom Himalaja und dftlich vom Bajallen: 
jtaat G., bat 14244 qkm und (1881) 345629 E. 
darunter 343186 Hindu, 2077 Mobammedaner. 
Hauptort und Sitz der Bebörden iſt Srinagar, au 
dem linten Ufer des Alatnanda, mit (1881) 2100 €. 

Garibald I., bavr. Herzog (555 — 590) aus 
dem Haufe der Aagilolfinger. Seine Gemablin 
Waldrade war die Tochter des Yanaobardentönia® 
Wacho, Die vorber mit den Frankenkönigen Theode— 
bald und Eblotar 1. vermäblt geweien war. bre 
Toter war Tbeodelinde, die 589 den Yangobarden: 
fönig Authari beiratete. 

Garibaldi, Giujeppe, ital. Befreiungskämpfer, 
geb. 4. Juli 1807 zu Nizza, Sohn eines Seemanns, 
trat in die jardin. Marine, mußte aber, an Mai 
zinis Umtrieben beteiliat, nab dem Miklingen von 
dejien Zug Febr. 1834 flieben. Zum Tode ver 
urteilt, führte er ein unjtetes Yeben, zuerit ala Ma 
tbematiflebrer in Marfeille, dann ala Schiffslapi 
tän im Dienfte des Bei von Tunis und jeit 1896 
in dem der jüdamerif. Nepubliten Rio Grand 
do Sul und Montevideo; als Kaperfabrer machte 
er fich bier bei den Brajilianern gefürdtet. Um ar 
dem Befreiungstampf \taliens teilzunehmen, ver 
ließ er im April 1848 Südamerika und fübrte, von 
Karl Albert abgewiejen und in Mailand zu jpät 
gekommen, auf eigene Fauſt mit einem freiwilligen: 
forps von 1500 Mann nah dem Waffenſtillſtand 
Krieg gegen die Oſterreicher in der Lombardei, 
wurde aber nad der Echweiz gedrängt. In den 
Dienjt der provijorishen Regierung Roms Ende 
1848 aetreten, wurde er in das röm. Parlament 
gewählt und beantragte bier 5. Febr. 1849 die Er: 
Härung der Nepublit, für die er die Verteidigung 
Roms gegen Dudinot mit großem Gejdid und 
Mut und in ftrenger Unterorbnung unter den von 
ibm nicht aebilligten Blan der Triumvirn (f. May: 
sini) leitete; auch bei Paläftrina (9. Mar) und 
Velletri (19. Mai 1849) fämpfte er mit Auszeich 
nung gegen die Neapolitaner, auf deren Gebiet er 
nad) dem Fall Roms übertrat, um wieder auf eigene 


Fauſt gegen die Ofterreicher weiter zu kämpfen. 


Sein fühner Zug aegen Norden endete indeſſen zu 
San Marino mit der Auflöfung jeiner Truppe; er 
jelbft ſchlug ſich nad Chiavari durd, wurde aber 
bier feitgenommen und zur Auswanderung ae 
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ungen. Aus Tunis durch den franz. Geſandten 
verdrängt, wurde er nad der Inſel Mapvalena 
nörblib von Sardinien zurüdgeicbidt, auf deren 
Nebeniniel Caprera er jih 1854 anlaufte, um 
als Landwirt zu leben, nachdem er in einer 
Seiten: und Lichterfabrit zu Neuyork und dann 
ala Sciffälapitän im Stillen Dcean ji ein tleines 
Vermögen erworben. Die auf Italiens Ginbeit 
und ‚reibeit abzielende Politit Cavours bewog 
ven biäberigen Mazzinijten 1856, dem Italieni— 
iben Nationalverein, der eine Einigung Italiens 
unter den Savovern anitrebte, beizutreten und im 
Feldzug 1859 an der Spike feiner Alpenjäger, die 
er aus lombard. und mittelital. Sreimwilligen gebildet 
batte,den Truppen Biemonts voranzueilen (23.Mai). 
Empört über den Frieden von Billafranca, trat G. in 
den Tienit der proviſoriſchen Regierung von Tos: 
cana über, wurde aber durb Gavour aus polit. 
Küdſichten von einem beabjichtigten jofortigen Vor: 
aeben gegen den Kirchenitaat, Neapel und Venedig 
wrüdgebalten. Als piemont. General 1860 zur 
Vispofition aejtellt, zog er ſich mißmutig ganz aus 
dem öflentliben Leben wieder nach Caprera zurüd, 
nabdem er in der Kammer umjonit aegen die Ab: 
tretung von Nizza und Zavoven Giniprabe er: 
boben. Zeine Freunde aber riefen ihn noch 1860 
aufs neue ing polit. Yeben, indem fie ihn zur ‚üb: 
rung des a49ugs der Taujend» nah Sicilien be: 
nogen, wo er 11. Mai landete und 14. die Diktatur 
übernabm; nach Cinnabme der Inſel (19. Aug.) 
iekte er aufs Feſtland über und zog 7. Zept. in 
Neapel ein. Nachdem er am Volturno 1. Dlt. die 
neapolit. Truppen bejiegt batte, vereinigte er jich mit 
dem von Norden ber redhtzeitig angerüdten Heere 
Victor Emanuels IL, an deilen Seite er 7. Nov. in 
Neapel unter dem „Jubel des Volks einzog, worauf 
er jeine Diktatur niederlegte und 9. Nov. nad 
Caprera zurüdtehrte. Dieſe Verjagung der Bour: 
bonen iſt G.s bedeutendſte Leiſtung und bezeichnet ven 
Höbepumft jeines Lebens. Die jpätern Vorjtöhe des 
nubeloien Hauptes der Altionspartei auf Kom von 
1862 und 1867 ſcheiterten. Der Unternehmung 
von 1862 geboten die Truppen der ital. Regierung, 
gegen deren Willen jie begonnen worden, bei Nöpro: 
monte Halt; G. jelbjt, ſchwer verwundet, wurde 
nah Spezia abgeführt, von Victor Emanuel II. 
aber ſchon 5. Dft. 1862 begnadigt. Den Vorſtoß 
von 1867 juchte die ital. Regierung zu verhindern, 
indem jie G. in Zinalunga fejtnebmen und nad 
Caprera zurüdbringen ließ; ©. jedoch kehrte auf 
einer Barke in tolltühner Fahrt mitten dur das 
tal. Geſchwader hindurch nach dem Feſtlande zurüd, 
um 3. Nov. 1867 die ſchwere Niederlage von Men: 
tana dur die franz. Truppen zu erleiden. G. 
wurde aufs neue in Hajt nad Spezia gebracht, 
aber auch jeht wieder bald nach Caprera entlajien. 
Am ital, Feldzug von 1866 nahm ©. als Führer 
von 20 Bataillonen Freiwilliger teil, wurde aber 
Juli von den Sjterreihern am Gardaſee ge: 
\blagen. Am 15. Aug. trat er zurüd und begab 
dh wieder nach Caprera. Hier gab er, nad) dem 
Niblingen feines zweiten Angriffs auf den Kirchen: 
taat, jeinem Widerwillen gegen die Kleritalen in 
den ſchwachen Novellen «Clelia, ovvero il governo 
del monaco», «G. Cantoni, il volontario» und «I 
Mille» Ausprud, bereitete auch der ital. Regierung 
mebrfah Schwierigkeiten durd jeine Ermunterung 
der Irredentiſten (j. d.), ſchadete jich aber dann we: 
'entlih durch jeine Teilnahme am Deutich: Fran: 
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zöſiſchen Krieg. Seine nicht aufgeaebene Begeiite: 
rung für die Republik trieb ibn nach deren Erklä— 
rung in Frankreich auf den dortigen Kriegsichau: 
plag, wo er jeit Oft. 1870 in Burgund einen 
ergebnislojen Kleinkrieg führte und im an. 
1871 jich von einer preuß. Brigade in Dijon feit: 
balten ließ, jtatt vem von Manteuffel bevrängten 
General Bourbati zu Hilfe zu fommen. G., der 
ſchon während des Krieges das Landvolk durch die 
üble Mannszuct jeiner Freiſchar und durd die 
Hervorkehrung jeiner Abneigung gegen die fatb. 
Kirche gereizt hatte, erfuhr dann, von Bordeaur in 
das Parlament gewählt, wegen der im Felde be: 
wieienen Unzulänglichteit dort eine jo jehlimme 
Bebandlung, dab er alsbald zurüdtrat und wieder 
nad Caprera gina, von wo er Ertlärungen für die 
Pariſer Commune erließ. In der ital. Kammer, 
welcher er mit Unterbrechungen jeit 1860, ala Ber: 
treter von Rom jeit 1874 angebörte, ſprach er ver: 
einzelte Male in jeiner bündigen Weije, nament: 
li gegen die Abtretung von Nizza und Savoven, 
trat aber nicht bejonders hervor; doch nahm die 
Regierung auf feinen Antrieb die Tiberregulierung 
und Bonifitation des Agro Romano in Angriff; 
den Eid auf die Verfaſſung leiitete G. 1875 troß 
jeiner republitaniichen Gefinnung. ©. ftarb 2. Juli 
1882 zu Caprera und wurde dort binter jeinem 
Hauſe beigejegt; fein Grab ift ein wahrer Wall: 
fabrtsort der Italiener. 

Von feiner eriten Frau Anita, die er aus Ame: 
rifa mitgebracht, hatte er zwei Zöhne, Menotti und 
Nicciotti, und eine Tochter Terefita; letztere beira: 
tete jeinen Waffengefäbrten, den Major, jebt Ge: 
neral Canzio. 1860 vermäblte er ſich mit der Mai: 
länder Gräfin Naimondi, welche Ehe jedoch 1879 
geſchieden wurde. Cine dritte Ehe aing G. bierauf 
mit der Amme jeiner Entelin ein, die ibm vorber 
zwei Kinder, Manlio und Elelia, geboren. Sie 
pflegte den alten Helden in feinen durch körperliche 
Veiden getrübten lebten Yebensjabren. Ahr mie 
jeinen 5 Rindern ertannte das ital. Parlament ein 
Jahrgeld von 10000 Fire zu. 

(9. bat ſich hochverdient gemacht um Italiens 
Giniaung; vor allem ijt ihm die Gewinnung Unter: 
italien zu danken. Seine Größe liegt darin, daß er 
die Maſſe des ital. Volts dur jein eigenes Bei- 
ipiel zur Verjöhnung mit einer freibeitlicen und 
nationalgefinnten monarchiſchen Regierung bradte. 
Sein Mangel an ftaatsmännijcher Einficht und mili: 
tär. Begabung, jeine Neigung zur überſchätung ſei— 
ner Kraft werden aufgewogen durd jeine Kübnbeit, 
Thatkraft und Tapferfeit, jeine Baterlandsliebe, die 
ihn mit unauslöjchlihem Haß gegen das Bapittum 
erfüllten. Unter den G. errichteten Dentmälern 
jind bervorzubeben: jein Standbild in Yecco (1884; 
von Eonfalioneri), in Venedig (1887; von Michieli) 
und in Nizza (1891; von Eter), jein Reiterſtand— 
bild in Verona (1887; Bronzeguß nad Bordonis 
Modell). — Vgl. Reuhlin, ©. und die Alpenjäger 
(Nörvl. 1861); Elpis Melena, G.s Denkwürdig— 
keiten (bis zum J. 1849 reichend; 2 Bde., Hamb. 
1861); diej., G., Mitteilungen aus feinem Leben 
(2. Aufl., Hannov. 1886); Delvau, G., sa vie et ses 
aventures 1807—59 (Bar. 1859); Bent, Life of G. 
(2. Aufl., Yond. 1882); Borbone, G. (Bar. 1878); 
Guerzoni, G. con documenti inediti (2 Bde., Tur. 
1882); Mario, G. e i suoi tempi (Mail. 1884); 
Balbiani, Scene storiche della vita politica e mili- 
tare di G. G. (ebd. 1872); Bordone, G. et l’armee 
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des Vosges (3 Ile., Par. 1871); Vechi, ©. auf 
Gaprera (deutſch, Lpz. 1862); Epistolario di G. G. 
(bg. von Ximenes, 2 Boe., Mail. 1885); Memorie 
scritte da se stesso (9. Aufl., Flor. 1888); Mario, 
G.eisuoi tempi (Mail.1885); G. B. Brignarbello, 
L’avo ed il padre del generale G. (Flor. 1884); 
E. $ranco, La vita di G. G. (bis Juli 1849, Neap. 
1886); Francioſi, G. e la republica di San Marino 
(Bologna 1891); ©. Sforza, G. in Toscana nel 
1848 (Flor. 1890); Bordone, G. (1807 — 1882). 
La Republique romaine; les Mille (Bar. 1891); 
A. Biandi, G. capitano del popolo. Vita privata, 
pubblica e militare (Rom 1892). 

Menotti G. Sobn des vorigen, geb. 1845, jtieg 
als Teilnehmer an jeines Vaters Kriegszügen in 
Italien und Frankreich zum General auf und be: 
ichäftigte ſich ſeit 1871 mit dem Betriebe feines 
Gutes zu Welletri; er ift ſeit 1876 Mitglied der 
Kammer, in der er eine Zeit lang der äußerjten 
Yinten angehörte, wäbrend er fpäter mit der ge: 
mäßigten Linten ftimmte. Durch Grhaltung der 
Ginigleit unter den Liberalen bat er namentlich 
auch beigetragen zu der Niederlage der Klerikalen 
bei der Wahl des röm. Stadtrats, dem er bis 
1892 angebötte. 

Ricciotti ©., der jüngere Bruder des vorigen, 
nahm ebenfalls an den Zügen feines Vaters teil 
und warf fi dann in Auftralien, Amerika und nad 
feiner Rückkehr in Stalien auf induftrielle Unter: 
nebmungen. Boll Sucht nah Volksgunſt ging er 
einen Bund mit Goccapieller ein, überwarf fich 
aber bald mit ibm. Vom Mai 1887 bis zum 
Sommer 1890 jaß er als Vertreter eines röm. Wabl: 
treifes in der Kammer und ftimmte mit der Linken. 

Gariep, ribtiger Rariep, ſ. Oranjefluß. 

Garigliano (ipr. -iljabno; bei ven Römern Li- 
ris, früher Clanis oder Glanis), Fluß in der ital. 
Provinz Gaferta, entjtebt in den Abruzzen als Piri 
(bi! zur Einmündung der Wielfa), bildet die Waſſer— 
fälle von Sora, nimmt den Entwäjlerungstanal des 
Sees von Gelano und rechtö den Sacco auf. Nach 
Cinmündung des Rapido durchbricht er die bafalti: 
ſchen Felſen des Mortulamaldes und mündet zwijchen 
morajtigen Ufern nad einem Laufe von 148 m in 
ben Bulen von Gaẽëta. Dort bei den Ruinen von 
Minturnä führt die 1832 erbaute ältejte Kettenbrüde 
Italiens über den Fluß. Bon Bontecorvo an wird 
er von flachen Fahrzeugen (Sandali) befahren. Sein 
Waller ift ſchmutzig, aber reich an Fiſchen, beſonders 
an Aalen. An der Mündung zieben fih die Ma: 
remmede G. (Paludes Minturnenses) bin, in deren 
Schilf ji einft Marius verbarg. — Die Brüde über 
den ©. verteidigte 1495 Bayard. Am 28. Dez. 1503 
erfochten am G.die Spanier unter Cordova einen ent: 
fiheidenden Sieg über die Franzoſen. Am 3. Nov. 
1860 wurden die neapolit. Truppen im Norden des 
G. von den Sardiniern geſchlagen, worauf die Ein: 
fchließung von Gaëta begann. 

Garingbotiche, höchſter Gipfeldes Gangri(i.d.). 

Garizim (aub Grijim) war der Name eines 
Berges bei Sichem (Nabulus) in Paläſtina, der 
5 Moſe 11, 29; 27, 12 mit dem Segen des Geſetzes 
in Verbindung gebracht wird und nad dem Erxil 
(etwa feit 300 v. Ebr.) den dur Johannes Hyrka— 
nus 129 v. Ebr. zerjtörten Tempel der Samaritaner 
(j. d.) und Feitungswerle trug. Heute Dicebel 
et:Tor, füdlih von Nabulus, 868 m üt. d. M., mit 
zahlreichen Quellen und reibem Pflanzenwuchs an 
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Feſtung und Kirche ſowie die der heiligen Stätten 
der Samaritaner. €. 998). 

Gärfeller, j. Bier und Bierbrauerei (Bo. 2, 

Garfupfer, Y Gare und Kupfer. 

Garladco, Ort im Kreis Mortara der ital. Bro: 
vinz Bavia, an der Linie Vercelli:Mortara:Bavia 
des Mittelmeerneges, bat (1881) 5556, alä Ge 
meinde 7300 E. 

Garleben, j. Gardelegen. 

Garlei, ein in Gardelegen (j. d.) gebrautes Bier. 

Garmachen, i. Gare. 

Garmifch. 1) Bezirksamt im bayr. Neg.: Pa. 
Oberbayern, bat 794,13 qkm, (1890) 11 167 (5606 
männl., 5561 weibl.) E. 16 Gemeinden mit 72 Ort: 
ibaften. — 2) Markt und Hauptort des Bezirks: 
amtes G., 12,5 km von der Tiroler Grenze, am Ju: 
jammenfluß der Loiſach und Partnach, in692m Höhe, 
beim Paß Griejen am Fuß der Zugipise, in einer 
der großartigjten Alpengegenden Baverns (3043 m), 
an der Linie Raritan (25 km) der 
Lokalbahn-Aktiengeſellſchaft, tft Siß des Bezirke 
amtes, eines Amtsgerichts (Landgericht Münden ID, 
Forſt⸗ und Rentamtes und hat (1890) 1887 E. dar: 
unter 42 Gvangelifbe, Polterpedition, Zelegraph, 
Fernſprechverbindung und wird als Luftkurort und 
Sommerfrijche viel bejucht (jäbrlich über 5000 Kur: 
gäſte). Nördlich die Nuine Werdenfels, wonach 
die ehemals zum Bistum Freiſing gebörige, 1803 an 
Bayern gekommene Grafichaft benannt wurde, deren 
Bewohner dur den Handel mit Medikamenten in 
ganz Mitteleuropa befannt waren. — Val. Steindel, 
G. und dejjen gejamte Umgebung (Garmisch 1882). 

Garmond, Schriftgattung, nad Claude Gara: 
mond (j. d.) benannt, j. Corpus und Schriftarten. 

Garn, der dur den Spinnprozeß (j. Spinnerei) 
aus Geipinftfajern (f. d.) gebildete Faden, der ohne 
weiteres zur Weberei verwendet oder, zwei—, drei: 
und mebrfad zujammengedrebt, als Zwirn, teils 
für die Zwede der Weberei, teild zum Näben, 
Striden, Stiden, Wirken oder in Form von Bint: 
faden, Schnüren, Striden, Tauen benutzt wird. Rach 
dem verwendeten Material unterſcheidet man Voll, 
Baummoll:, Flachs-, Hanf:, Jute-, Seidengam 
u. ſ. w., außer den genannten werben 3.9. ©. aus 
Kotosfafer, Kuh- und Ziegenbaaren verwendet. 
Bei Wollengarnen unterjcbeivet man mit Aüdjict 
auf die Heritellungsmethode Etreihbgarn um 
Kammaarn (j.d.). Unter Seidengarn verftebt man 
das Geſpinſt aus gelrempelten oder gelämmten 
Seidenabfällen (Florettieide), nicht den von Gocons 
abgeha pelten Faden (Robjeide). _ 

Die G. unterwirft man nicht jelten einem Appretur: 
verfahren, wodurd diejelben entweder verihönert, 
oder für bejtimmte Zwecke verwendbar gemacht wer: 
den und das im Bleihen, Sengen, Rnotenabitreifen 
ober im Einreiben von glanzgebenden Mitteln (Xü: 
ftrieren) bejteben tann; die Manipulationen weichen 
bierbei je nady der Art der G. mebr oder weniger 
voneinander ab. Das Bleihen der Baumwell 
garne, namentlich der als Etridjwirn zu verwen: 
denden, wird vorteilbaft in Keſſeln ausgeführt, in 
welche, nachdem aus venfelben die Luft auögepump! 
worden, die Bleichflüfjigleit durch den äußern Luft: 
drud eingetrieben wird. Das Bleiben der Flachs— 

arne geſchieht teild auf chem. Wege in offenen 
Öelähen mittels Chlorkalls und ſchwefelſauren 
Natriums, teils als Raſenbleiche; bei Woll- und 
Seidengarnen findet dasſelbe in Bleichläſten ſtatt, 


ſeinem Nordfuße. Auf ſeinem Rücken Reſte einer in welchen die feuchten Strähne Dämpfen von 
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ihmwerliger Säure ausgejegt werden. Das Sengen 
der G, namentlich der Ebappejeide, wird mit Seng: 
maſchinen ausgeführt, in denen die einzelnen Fäden 
durch Gasflammen ftreiben. Zum Abjtreifen der 
Anoten ziebt man das G. durch einen Spalt feiner 
Metallblätthen. Beim Lüjtrieren, beionders der 
Yaumwollgarne und Zwirne, wird auf die über 
rotierende Walzen gelegten Sträbne das Appretur: 
mitiel aufgetragen und durch rotierende, der Be: 
megungäribtung des ©. entgegenarbeitende Bür: 
ſtenwalzen nabezu troden gebürjtet, woburd das 
6. Glanz erhält. Als Appreturmittel wird dünnes 
Stärlewafler mit einem Abguß von Flohſamen oder 
mit Seife u. ſ. w. verwendet (j. Eiſengarn). Das 
aus den Feinſpinnmaſchinen fommende G. iſt ent: 
weder auf jog. Kögern (Papierhülſen) oder auf 
bölzernen Spulen aufgewidelt und muß, um zum 
erfand geeignet zu ſein, won diefen abgebafpelt 
und in die yorm von Strähnen gebracht werden. 
Ver bierzu dienende Garnhaſpel (val. Fig. 1 der 
Zafel: Flachsſpinnerei II) beſteht aus einem 
ichs: oder achtlantigen, aus Holzitäben gebildeten 
Prisma, welches um jeine horizontale Achje gedreht 
wird. Der Umfang des Prismas ift genau feitge: 
tellt, wodurch zugleich ein Mittel gegeben tft, die 
Yänge des gehajpelten ©. zu bejtimmen, da man den 
Hafpel nur fo oft umzudreben bat, als fein Umfang 
in der vorher bejtimmten Yänge enthalten ift. Be: 
bufs genauer Kontrolle ift an dem Hafpel ein Zäbl- 
wert — das die Zahl der ee yon er: 
tennen läßt und außerdem jedesmal nad) einer be: 
ftimmten Umdrehungszahl ein Slodenfignal giebt, 
welches die mit der Beauffihtigung des Hajpels 
betraute Berfon aufmerkſam macht. Der in Deutjc: 
land und England gebräuchlihe Hafpel bat einen 
Umfang von 12. Yards oder 4, Fuß engl. (1,72 m). 
% & Umprebungen desjelben werden durch ein 
Ölodenfignal markiert. Die in entiprechender An- 
sabl aufgebajpelten Fäden werben durch einen Faden 
Figfaden) zufammengebalten und bilden ein Ge: 
bnde, wovon fieben auf einen Strähn (Schneller) 
Iommen. Die Länge des Fadens in einem Gebinde 
enthält demnach 7 X 80 X 1'/, = 840 Yards oder 
168,5 m. In Frankreich und in der Schweiz giebt 
man dem Hajpel einen Umfang von 1°; m und dem 
Gebinde 70 Fäden; 10 Gebinde bilden einen Sträbn 
mit 1000 m G. Auch in Deutjchland ift die Ein: 
führung der metrijchen Sejpchung angeregt worden, 
bat aber bis jegt, abgejeben von der Kammgarn: 
Pinnerei, noch feinen Boden gewinnen können. 
Die Feinheitsnummer des G. wird durch die Anzahl 
von Sträbnen bedingt, welche auf ein beitimmtes 
Gewiht geben. Wenn z. B. für eine Garnjorte 
5 Sträbne auf die geltende Gewichtseinbeit geben, 
Io erbält fie die Nummer 75, und zwar nimmt man 
bei dem engl. Syſtem der Feinheitsbeſtimmung fürdie 
Länge von 840 Yards als Gewichtseinheit 1 engl. 
Bund, bei dem metriſchen Syſtem als Längen: 
einbeit 1000 m, als Gewichtseinheit Ikg an. Zur 
Seititellung der Garnnummer bedient man fi eines 
genau gearbeiteten Probehaſpels und einer Garn: 
wage (j.d.). — Val. Bombylometer, Garndynamo— 
meter, Garnhandel, Garnprefje, Garnwinde. 
Garuachas (ipr. nätſchas) nennt man die in 
Aragonien und Gatalonien gewonnenen Rotweine. 
Garnätguano (Öranatguano),i.Garneelen. 
Garndrud, ſ. Zeugdrud. . 

. Garndynamometer oder Garnſtärkemeſ— 
!er, ein Inſtrument, welches zur Prüfung, be;. 
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Vergleichung verjciedener Garne in Bezug auf 
ihre Syeitigkeit dient. Obwohl derartige Apparate 
ſchon längft exiſtieren, baben die G. do erft in 
neuerer Zeit an Stelle der bis dabin üblihen Me: 
tbode, welche ausicließlib auf dem durch libung 
und Erfabrung gewonnenen Urteil berubte, Gin: 
gang gefunden. Hinfichtlib der Konftrultion wird 
bei den meijten diejer Apparate die Meſſung ber 
Feſtigleit durch Federwirkungen, bei den übrigen 
bireft durch wachiende Jugbelajtung mittela Gewichte 
in feſter oder flüſſiger Form bewerfitelliat. G. der 
erjtern Gattung find die ältern Konjtrultionen von 
Negnier, Perroux und eine folde neuern Datums 
von Hottinger & Comp. in Zürib. Zu der lektern 
Gattung gebören die nitrumente von Montanier 
und David, die nad Art der Jeigerwagen je aus 
einem mit einem Gewicht verjebenen, im unbelajte: 
ten Zuſtande vertilal berabbängenden ungleid: 
armigen Hebel beiteben, der, bei ſteigender Be: 
laftung fich der borizontalen Yage näbernd, die Größe 
der Belaftung auf einem empirisch graduierten 
Quadranten angiebt. 
Garne, in der Jägerſprache Nebe (j. Jagdzeug). 
Garneelen (3. cerevettes, oder wiſſenſchaftlich 
salicoques; engl. shrimps), zur Gruppe der lang: 
ibwänzigen zebnfüßigen Krebſe (j. d.) gebörige 
und zwar die Unterfamilie der Caridina bildende, 
meijt Heine zartgebaute Krujter, welche das Meer 
und nur in jehr wenigen Formen das fühe Waffer 
bewohnen. Sie find durch die zum Teil ſehr langen 
fabenförmigen Fühlerpaare, mit mebr oder weniger 
grober ge an der Bafis der großen An: 
tenne, einen oft großen und gezäbnten Stirnſtachel 
und einen langgeitredten Hıinterleib mit großen 
blattförmigem Shwimmanbang gelennzeichnet. Die 
Färbung iR eine ſehr verichiedenartige; einige For: 
men jind glasbell, jodaß fie im Wafler nur mit Mübe 
bemerkt werden. Sie bewegen ſich mit gleicher Ge: 
icbidlichleit fowobl ſchwimmend und ſchießend (viel: 
fach rüdwärts) im Waſſer als kriechend und ſich ver: 
grabend auf und in dem Boden am Grunde des Waſ— 
ers. Wegen der Maſſenhaftigkeitihres Vorlommens 
pielen — eine große Rolle als Fiſchnahrung und fin: 
den auch als Köder bei der Fiſcherei eine vielfache Ber: 
wendung. Cine ganze Reibe von Garneelenformen 
werden aber dadurch, daß jie für den Menjchen eine 
beliebte Speife liefern, von bejonderer Michtigfeit. 
Faft alle Meere oder Küftengewäfler der Erde haben 
ein oder mehrere erg hans aufzumeifen, 
welche in dieſer Hinficht eine Rolle jpielen. An den 
Küften der Dftjee wird der gemeinbin al& Krabbe 
bezeichnete Palaemon squilla L. (engl. prawn) in 
großen Mengen gefangen und auf den Markt ge: 
brabt. An den Nordfeeküften tritt für diefe Norm der 
in viel größern Mafjen vortommende Granat ein 
(bolländ. garnaal und garnaat), an andern Punkten 
der deutichen Küfte auch wohl Kroat oder Kraut 
(lorrumpiert aus Granat), Borre, Krabbe, 
Sandubl (Sandeule) u. j. w. genannt, weldyer den 
wifienihaftlichen Namen Crangon vulgaris Fabr. 
(j. Tafel: Meerwafjer: Aquarium, Fig. 4, 
Bd. 1,S. 774) führt. Während die Oſtſeekrabbe beim 
Kochen eine jchöne reine rote Farbe annimmt, wird 
der Nordjeegranat graurot und iſt baber viel un: 
anſehnlicher. Diejer Umjtand allein begründet den 
Preisunterſchied. Die Dftfeetrabben find etwa zehn: 
mal teurer; Nordjeelrabben kojten aus erjter Hand 
pro Liter nur S—10 PH. Bezüglid ibres Wohl: 
geibmads find beide Formen ganz gleich zu Stellen. 
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An der deutſchen Nordſeeküſte wird der Granat 
vorzugsweiſe mit Reuſen aus Nekzeug oder aus 
Korbgeflecht, welche auf der Fläche oder in Rinnen 
und Wrielen des Watt3 mit der Lfinung gegen 
das ablaufende Ebbewaſſer aufgeitellt werden, ge: 
fangen. Dieje Geräte, welche oft weitab vom Ufer 
iteben, werden nicht mit Booten, jondern ver: 
mitteljt befonderer Schlidihlitten (joa. Kraier) be: 
jucht, um entleert zu werden; außerdem fängt 
man Granate mit großen Standnegen (Steert: 
bamen) jowie auch mit Schleppaeräten (Granat: 
furre) und mit Schiebenegen, die eine einzelne Ber: 
fon im Waſſer watend vor jich ber jchiebt. Da die 
Granat, dem Wafler entnommen, namentlich unter 
dem Einfluß der Wärme jchnell abjterben, jo wer: 
den jie möglichit bald nad) dem Fange gelocht und 
im gekochten Zujtande in den Handel aebradt. 
Untermaßige Tiere, die für den menſchlichen Kon: 
jum zu Hein jind, werden vielfach nach dem Kochen 
an der Luft getrodnet und dann zu Granatmehl 
und Granatichrot vermablen, welches als Vögel: 
und Fiſchfutter (in Brutanitalten, Aquarien u. ſ. mw.) 
Verwendung findet. Die im Oldenburgiſchen be: 
jtebende Verarbeitung untermaßiger friiher ©. zu 
Granatguano dürfte durch die neuen Schonvor: 
jehriften über die Weite der Janggeräte eine wün: 
ſchenswerte Einſchränkung erfahren. An den deut: 
ſchen Nordieelüiten werden im Jahre(nahSchäkung) 
etwa 1 Mill. 1 ehbarer und etwa ebenjoviel Heine 
Sranat gefangen, welche insgeſamt einen Wert von 
100000 bis 120000 M. repräjentieren. Bei dem 
Mangel einer deutichen Statiftif iſt es unmöglich, ge: 
naue Zahlen zu geben; indeſſen dürften die obigen 
eher zu niedrig als zu hoch fein, wenn in Betracht ge: 
sogen wird, dab das Nachbarland Holland 1889 — 
91 zwischen 1600000 und 1400000 kg jährlich, d. i. 
über 2 Mill. 1, nah England und Belgien allein 
erportierte. An der norweg. Oſtküſte, befonders in 
Svelvik, wird eine Garneelenform gefangen (Pan- 
ılanus borealis), die 3—4mal jo aroß ift wie der 
Nordjeegranat. Auch an den Küjten aller Mittel: 
meerländer ijt die Fiſcherei auf G. von verſchiedenen 
Arten in hoher Entwidlung. Tunis, das alte Kar: 
thago, lieferte jchon den röm. Kaiſern die G. für 
ihren Tiſch. Im Mittelmeer jpielt die auch im Nor: 
den vertretene Form Nika edulis Risso eine Haupt: 
rolle. An der brafil. Küfte (Maranbäo) werden 
große Mengen ©. gefangen und vielfach in getrod: 
neter Form erportiert. Einen großen Handelsartikel 
bilden ©. auch in Indien, mo man ein mit Sal; 
und Gewürzen gaemiichtes Garneelenpulver 
vielfah ald Nahrung verwendet. Die dabei außer 
andern in Betracht fommende Art heißt Penaeus 
affinis. Der Hafen Tſchi-fu in China erportiert 
jährlich 7—9000 Etr. aetrodneter G., und auch von 
andern chinei. Häfen jowie von Manila werden 
große Mengen verfractet. 

Garneelenaffel, ſ. Aſſeln. 

Garneelenpulver, Garneelenſchrot (Gra— 
natſchrot), ſ. Garneelen. 

Garnett, Richard, engl. Schriftſteller, geb. 
27. Sebr. 1835 in Lichfield, wurde 1851 am Priti: 
ſchen Muſeum angeitellt, beforgte feit 1857 die Klaſſi— 
filation und Anordnung aller dem Mufeum zugefüg: 
ten Werte, wurde 1875 affiftierender Kuſtos der ae: 
drudten Bücher und Überaufjeber des Yejefaals und 
1890 Bibliothelar (keeper of printed books). Auf 
jeine Anregung bin wurde 1881 der Drud der Kata: 
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loge des Britiſchen Mujeums begonnen. Als Schrift: ! 
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jteller veröffentlichte ©. die zerjtreuten «Philological 
essays» ſeines Vaters (Yond. 1859), jodann ano: 
nyme Gedidyte: «Primula, a book of lyrics» (1858), 
«lo in Egypt» (1859) und die von ©. aufgeiunde: 
nen «Relics of Shelley» (1862). Belannt madıten 
ibn bejonders die «Poems from the German» (1862), 
Überjegungen, jeine «Idylis and epigrams chiefly 
from the Greek anthology» (1869), jeine «Iphigenia 
in Delphi» (1890) und ein Band Erzäblungen «The 
twilight of the Gods» (1889). Sonjt verdienen Er: 
wähnung: Shelleys «Poems selected» (1880), des: 
jelben «Tales and stories» (1891) u. a. Außerdem 
liefert ©. viele kritiſch- biogr. Beiträge zu gelebrten 
Zeitſchriften, für die Garnett: Ausgabe der «Eney- 
clopsdia Britannica», für Stepbens «Dictionary 
of national biography» u. a. 

Garnes, Hohlmaß, ſ. Garnier. j 

Garnhandel. Während noch in den eriten 
Jahrzehnten des 19. Jahrh. die Webereien ihren 
(Sarnbedarf direft von den Spinnereien bezogen 
und nur für Handgejpinit Auftäufer vorbanden 
waren, bat fi) der ©. zu einem großen jelbitän: 
digen Handeldzweige berausgebilvet, der in allen 
tultiviertern Ländern teil® in den Seeſtädten und 
den großen Binnenbandelspläßen, teil mitten ın 
den jnduftriebezirten der Weberei von Baummoll, 
Molle, Seide, Yeinen, Hanf und Jute angeſeſſen 
it. Der G. erfordert bejondere Fachlenntniſſe, die 
zur Beurteilung und Würdigung der Hunderte von 
Garnnummern erjt nad jahrelanger Beſchäftigung 
aewonnen werben können; er verlangt eine ſorg— 
fältige Beachtung des vorausfichtlihen Bedarfe 
und ſichere Erkundigungen über den Beltand der 
vorhandenen und durch die nächſte Ernte nod zu 
erwartenden Rohſtoffe; er beaniprucht meiſt grobe 
Kapitalien, bringt gelegentlich bei ven erbebliden 
Preisſchwankungen hobe Gewinne, aber aud be 
deutende Berluite. , ENT 

TIonangebend für den ©. ift Großbritannien mit 
feiner bochentwidelten Spinnerei für die Game 
aus Baumwolle, Wolle, Flachs, Hanf und Jute; 
für Seide gilt dies von Italien, rg und 
China. In der Regel bejchränten ſich jelbit Groſſo 
geſchäfte nur auf die Garnnummern eines einzigen 
Robitoffs, und jelbit die in den Induſtriebezirlen 
angejellenen Garnhändler pflegen nur dann Garne 
aus verjchiedenen Robftoffen zu fübren, wenn ın 
ihrem Bezirte gemischte (halbjeivene, balbwollene, 
balbleinene) Webitoffe bergeitellt werden. 

In dem Handel mit Baummollgarn über 
ragt in der Ausfuhr, bei faum nennenswerter Ein: 
fubr, Großbritannien alle Yänder und bat für die 
nächiten Jahrzehnte höchſtens nur von Nordamerita 
und Dftindien einen beachtenswerten Mitbewerb 
zu befürdten. Englands Ausfuhr von Baum: 
wollgarnen aller Art betrug dem Werte nach 184% 
— 50 durchſchnittlich 131,4, 1891: 233,6, 1892: 
194 Mill. M. — Abgejeben von Belgien, das 
1890_eine Mehrausfuhr von 1883 t batte, und 
der Schweiz mit einer Mebrausfuhr von (1891) 
4980 t, deden alle andern Länder in Europa ibren 
Mehrbedarf über die einheimische Produktion (vor: 
wiegend in den höhern Garnnummern) aus Eng: 
land. Die Mebreinfuhr erreichte in Frankreic 
(1892) 21364 t, in Deutichland (1891) 6258 t, ın 
Holland 11590, Biterreihb 8853, Jtalien 260%, 
Rußland 2640 t. Hierbei iſt zu beachten, daß Franl: 
reich, Deutſchland, Oſterreich-Ungarn, neuerding® 
auch Rußland einen recht anſehnlichen Spinnerei⸗ 
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betrieb aufweiſen, während Italien und Holland 
vorwiegend auf ven Bezug fremder Garne ange: 
wieien find. An Britiſch-Oſtindien überjteigt jeit 
1886 die Garnausfubr die Einfuhr; im Fiskaljahr 
189192 wurden für 35,1 Mill. Kup. (51 Mil. M.) 
angeführt, dagegen für57,7 Mill. Rup. (54 Mi. DM.) 
ausgeführt. In Nordamerifa bat die Baummoll: 
induftrie einen großartigen Aufichwung genommen, 
tie Einfuhr der Baumwollgewebe ijt jtetig gefallen, 
vie Ausfuhr aeitienen. 1891/92 betrug die Mehr: 
ausfubr 63 Mill. M., doch ziebt man vor, nicht 
das Halbfabrifat ala Garn, jondern die Webwaren 
nad dem Auslande abzuſetzen. 

Auch in®ollgarnen bebauptet Großbritannien 
ein Übergewicht. Bei verichwindend geringer Ein: 
jubr betrug die Ausfuhr 1886: 88, 1891: 78 Mill. M. 
Nennenswert find jodann noch in der Heritellung 
von Wollgarnen Franfreib, Nordamerifa und 
Teutihland, auch Sſterreich-Ungarn, doch werden 
die bier erzeugten Halbfabritate im Inlande zu 
Vollwaren weiter verarbeitet, ſodaß jogar noc 
teilweiie ein Bezua von auswärts notwendig wird. 
1891 betrug die Mebreinfubr von Wollgarn in 
Teutibland 11822 t, in Frankreich die Mebraus: 
rubr 82 t. 

Im Seidengarnhandel find wie für Rohſeide, 
\o für die Seidenbalbfabrifate mit Einſchluß der 
Zeidenzwirne Lyon, Marfeille, Mailand und cinei. 
Nienftädte die Hauptpläße, während England die 
rübere Bedeutung mebr und mebr verliert. Die 
Sandelsitatiftit faßt meiſt Seide in Cocons, rohe 
Zeide, ebenjo Seide — und gezwirnt zu: 
'ummen. Dieje Poſten beliefen ſich 1891 für die 
'ranz. Ausfubr auf 52,1, Mill. M. für die Einfuhr 
auf 1504 Mill. M. in demjelben Nabre bezog 
Teutichland für 04,5 Mill. M. Rohſeide, 3, Mill. M. 
Hlorettjeide, O,s Mill. M. Seidenzwirn. 
InLeinengarn, ebenjo in \utegarn (Hanf 
'nelt mur_eine untergeordnete Rolle), behauptet 
meverum@ngland mit jeineraroßen Flachsſpinnerei, 
und zwar ebenio jebr in den groben wie feinern 
Nummern, das libergewicht. Nennenswert find jo: 
dann Oſterreich und Frankreich; Deutſchland, auch 
Selgien ſtehen darin zurüd. 1892 führte England 
"ir nabezu 19 Mill. M. an Leinengarn und für 
MU. M. an Jutegarn aus. In Öfterreich belief 
nH 1892 die Mebrausfubr auf 7206 t, in Frank— 
veıh auf 3251 t, während in Deutichland die Mehr: 
anfubr 8218 t erreichte. In diefen Boten ijt der 
Yandel mit Jute und Hanfgarn inbegriffen. In 
Nordamerita ift Die Produktion von Leinenwaren 
nur ſchwach entwidelt, die Einfuhr deshalb beträct: 
ih; Rußland verbraucht in der Hauptiache das 
im Sande erzeugte Garn jelbit. 

Jie Preiſe der Garne find jebr großen Schwan: 
ungen unterworfen. Im Jahresdurchſchnitt 1892 
wurden in Teutichland gezahlt für 1 kg Baum: 
vollgarn Nr, 120 in Krefeld 3,89 M., bis Nr. 200: 
’o M. In Mülhaufen (Eljaß) toitete Zettel 
Nr. 16: 140 M., Nr. 28: 1,01 M., Nr. 40: 2,74 M.; 
Cmntrag Ar. 16: 1,16 M., Nr. 37: 1,65 M., Nr. 50: 
24 M. für i kg, alio je niedriger die Nummer, 
deſto billiger der Preis. — Wollgarn jtellt fich | 
Mrdicnittlih 3—4mal jo hoch, wie die etwa ent: | 
'orebende Feinheitsnummer in Baummolle. Für | 
seinengarn Ar. 30 wurden in Bielefeld 1,90 M., 
"ir Ar. 50: 2,06 M. für 1 kg gezahlt; Werggarn | 
Ar. 10 tojtete nur 0,91 M., Nr. 20 bereits 1,51 M. | 
— Rohſeide wurde in Krefeld verkauft (1 ke): | 

Brodhaus’ Konveriations-Perifon. 14. Aufl. VIL 
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Mailänder Organfin 18—20 mit 47,9 M., Ebina 
45—50 mit 40,75 M. 

Garnhaipel, ſ. Garn und Flachsſpinnerei 
(Bd. 6, ©. 861a); Abbildung auf Tafel: Flach s— 
ipinnereill, ia. 1. 

Garniee (ipr. -nieß, d. i. Topf, in der Mehr: 
zabl Garncey, deutib Garnek oder Garnitze) 
bieß ein bis Ende April 1849 aejeplib in Anwen: 
dung gewejenes Hohlmaß für jchüttbare feite und 
flüſſige Waren im Königreib Volen, zu 4 poln. 
Quart (Kart) oder Yitern (jeit 1819 war das Quart 
genau — 11). In Galizien war (in Krakau jeit 
1837) der G. — 3°, oder 3,8441. — Garne it 
auch ein Heines ruf. Getreidemaß von 30 Becbern, 
,, des Tſchetwert — 3,38 1. 

Garnier (jpr. -nieb), Charles, franz. Architekt, 
geb. 6.Nov. 1825 zu Baris, trat 1842 in die Ecole 
des beaux -arts und wurde Schüler der Architekten 
Yebas und Yeveil. Nachdem er talien und Grie: 
chenland bereift batte, war er jeit 1854 als Ar: 
bitekt in Baris tbätig. Sein Hauptwerk iſt die mit 
größter Pracht ausgejtattete Neue Oper in Baris 
(1863 — 74). Außerdem jind die Bauten in Dionte: 
Carlo bei Monaco, ferner das Obſervatorium in 
Nizza erwähnenswert. Er veröffentlichte: «M&moires 
explicatifs sur le temple d’Egine» (in der «Revue 
archeologique», 1856), «A travers les arts» (1869), 
«Le theätre» (1871) und «Le nouvel opera de Pa- 
ris» (2 Bode. mit Atlas, Bar. 1881), jowie «Mono- 
graphie de l’Observatoire de Nice» (1890). 

Garnier (ipr. -nieb), Francis, franz. Reiſen— 
der, geb. 25. Juli 1839 zu St. Etienne, trat bei 
der franz. Marine ein, machte als Fähnrich 1860 
— 62 unter Admiral Charner den Feldzug gegen 
China und Codindina mit, wurde in der neuen 
franz. Kolonie angeitellt und leitete nah dem Tode 
Yagrees 1868 die 1866 begonnene Ulnteriuchung des 
Metong: Stroms, drang bis Tali-fu vor und befubr 
den Jang:tie:tiang bis Han-kou. Rach Frankreich 
zurüdgefebrt, nahm er teil an der Verteidigung von 
Baris 1870— 71. Bom Mai bis Aug. 1873 reiſte 
er vom Qungstingjee in China den Jüan-kiang und 
Bai-ho hinauf bis an die Grenze von Sze-tſchwan 
und den Wustiang binab bis zum Jang⸗tſe⸗kiang, 
wurde aber nab Saigon zurüdberufen und an der 
Spike einer militär. Erpedition nah Tongling ge: 
ibidt. Ernabm 20. Nov. 1873 die Hauptitadt Hanot, 
fiel aber 21. Dez. im Kampfe gegen chineſ. Seeräuber: 
banden. Er jchrieb: «Voyage d’exploration en Indo- 
Chine pendant 1866 —68» (2 Bbde., 1873). 

Garnier (ipr. -nieb), Jean Jacques, franz. Hiito: 
riograpb, geb. 18. März 1729 zu Gorron in Maine, 
wurde Profeſſor der bebr. Sprache am College de 
France, um das er jich, ipäter als Inſpektor des: 
jelben, große Verdienjte erwarb. 1791 nabm ©. 
feine Entlaſſung, erbielt jpäter eine Stelle im Na: 
tionalinftitut und jtarb zu St. Germain :en:Yave 
21. Febr. 1805. Seit 1761 Mitglied der Akademie 
der Inſchriften, veröffentlichte er in deren Abhand— 
lungen zablreibe Arbeiten. Beauftragt, die von 
Velly angefangene und von Villaret fortgeführte 
«Histoire de France» weiter fortjujehen, lieferte 
er zu diejem weitläufigen Werke (30 Bde., Bar. 
1865 — 85) die Geſchichte der Regierungen von 
Yudwig XI. bis auf Karl IX. Zeine Schriften 
«1’homme de lettres» (2 Bde., Bar. 1764) und 
«De l'education civile» (ebd. 1765) wurden wegen 
der darin aufgeitellten religiös:moralijchen An: 
jichten erit ipäter beachtet. 
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Garnier (vr. -nieb), Yojepb Element, franz. 
Nationalölonom, geb. 3. Oft. 1813 in Breuil (Alpes: 
Maritimes), am 1830 nad Baris, um ſich dem Kauf: 
mannsjtande zu widmen, trat aber auf Veranlafjung 
Ad. Blanquis in die von diejem geleitete böbere 
Handelsſchule ein, an welcher er bald Hilfslebrer 
und jpäter PBrofejior wurde. In der Folge über: 
nabm er aud den Unterricht in der Handelämifjen: 
ſchaft und Nationalöfonomie am College Chaptal, 
am Athönee royal und erbielt 1846 diejelbe Pro: 
feffur an der Ecole des ponts et chaussdes. 1867 
wurde er von feinem beimatliben Departement 
zum Senator gewählt. Er jtarb 25. Sept. 1881 
in Paris als Mitglied des Inſtituts. Seine litte— 
rar. Thätigkeit aufdem volkswirtſchaftlichen Gebiete 
begann er ald Mitarbeiter bei den verſchiedenen 
arößern Unternebmungen der Firma Guillaumin, 
namentlich des «Dictionnaire du commerce» (1835 
— 39), der«Collection desprincipaux &conomistes», 
für welche er gemeinſchaftlich mit Roffi die Merfe 
Maltbus’ berausgab und einleitete, und beſonders 
des «Journal des &conomistes», das er 1841 mit: 
begründet und bis zu feinem Tode als Nedacteur 
geleitet bat. Von jeinen zahlreichen felbjtändig er: 
Ichienenen Schriften find zu nennen: «Flöments 
de l’&conomie politique» (Par. 1845; erweitert ala 
«Trait& d’economie politique», 9. Aufl., ebd. 1889), 
«Notes et petits traites» (ebd. 1858), «Du prin- 
cipe de population» (ebd. 1858; 2. Aufl. 1864), 
«L association consideree au point de vue poli- 
tique, sociale etc.» (ebd. 1863), «Traite de finan- 
ces» (4. Aufl., ebd. 1882). ©. nebörte durchaus der 
Say: Baftiatihen Freihandelsſchule an. — Val. 
Biographie de l’&conomiste J. G. par son frere 
J. J. Garnier (Tur. 1882). 

Garnier (fpr. -nieb), Jules Arjene, franz. 
Senremaler, geb. 22. Jan. 1847 in Paris, trat 
1867 in die Ecole des beaux-arts in Paris und 
wurde Schüler Gerömes. Unter feinen Gemälden 
find die befannteiten: Die Badende (1869), Der 
Traum Adams, Das Recht des Gutsherrn (1872), 
Die Favorit:Sultanin (1877; nab V. Hugos 
«Orientales»), Der Befreier de3 Gebiets (1878), 
Die Verſuchung des Einſiedlers (1879), Der Feſt— 
tag. Cigenartig ift für ©. die Mifhung des Sinn: 
lihen mit dem Schauerliben. Er ſtarb 25. Dez. 
1889 in Paris. 

Garnier (ipr. -nieb), Robert, franz. Tragödien: 
dichter, der ausgezeichnetite unter den Vorgängern 
Gorneilles, geb. 1534 zu Ferte:Bernard, ftudierte 
die Rechte, wurde Barlamentsadvotat in Baris und 
jtarb 15. Aug. 1590 als Strafrichter (Lieutenant 
eriminel) zu Ze Mans. Von Jugend an dur das 
Studium der Alten zur Dichtkunſt bingeführt, wurde 
er 1565 in den «Jeux floraux» preisgefrönt. Unter 
den Dramatilern des 16. Jahrh., die in Frankreich 
dem Beifpiel Kodelles folgten und, angeregt durch 
ital. Vorbilder, nab dem Mufter der Haffifchen 
Tragödie des Altertums in der Mutterfprache regel: 
rechte Trauerjpiele in Nlerandrinern und mit Chören 
dichteten, war G. bei weitem der fruchtbarjte und 
erfolgreichfte. Er lehnt ſich vornehmlich an Seneca 
und Guripides an. Glänzende Sprache und tragifches 
Pathos erfehen bei ihm aber nicht ven Mangel dra— 
mat, Anlage. Von den fieben Tragödien find drei 
(«Porcie», 1568, «Cornelie», 1574, «Marc Antoine», 
1578) Orginalftüde aus der röm. Geſchichte, drei 
(«Hippolyte», 1573, «La Troade», 1578, «Anti- 
gone», 1579) Nababmungen aus dem griech. Eagen: 
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freije, eines («Les Juives», 1580) ijt ein altteitament: 
libes Drama, ein achtes Stüd, die Tragitomödie 
«Bradamante» (1580), ein romantiſches Schaufpiel. 
Gejammelt erſchienen die Stüde Paris 1585 u. d. und 
wurden danad herausgegeben von ®. Föriter («Les 
Tragedies», 4 Bde., Heilbr. 1882—83). — Val. M. 
Bernage, Etude sur R. G. (Par. 1880); D. Mofina, 
NR. G. und die antite Tragödie (Lpz. 1891). 

Garnieren (frz.), mit dem nötigen Zubebör ver: 
feben, einfafjen, beießen, ausjhmüden, möblieren. 
(S. Chambre garnie.) 

Garnier Freres (jpr. -nieb frähr, «Gebrü- 
der Garnier»), Verlagsbuhbandlung in Paris, ge: 
gründet 1833 von Auguſte Garnier, geb. 1812 
in Lingreville, geft. 1887, und deſſen Bruder Hip: 
polyte Garnier, geb. 1816 ebendaſelbſt, ver jeit 
dem Tode des eritern alleiniger Beſitzer iſt. Der 
Verlag enthält große Sammelwerle, wie «Chefs- 
d’euvre de la litterature frangaise» (60 Vde., ent: 
baltend die Werte von Molidre, Lafontaine, Bor: 
leau, Racine, Montesquieu u. a.), «Collection des 
grands €crivains du XVIIl® siöcle» (enthaltend die 
volljtändigen Werte von Voltaire [52 Bde.], Dive 
rot, die Korrejponden; von Grimm), die «Biblio 
thöque choisie» fran;. und ausländiſcher Schrift— 
iteller, vie «Nouvelle Bibliothöquelatine-frangaise 
(81 Boe.); ferner Werte von Beranger, Chateau 
briand, Nabelais (illuftriert von G. Dore), einzelne: 
von Proudhon, Sainte:Beuve, das «Dictionnaire 
national» von Beicherelle, Wörterbücher, Gramma: 
tifen, Spradführer, Schulbücher, Volks: und Jugend 
ſchriften. Damit iſt verbunden der Verlag des Abbe 
Migne (ſ. d.), eine portug. und ſpan. Verlagsbud 
bandlung (Klaſſiker, überſetzungen, illuftrierte Volle 
und Jugendſchriften). vo. 

Garnierit oder Numeait, ein auf Neucale 
donien in der Nähe des Hauptortes Numea vor 
tommendes ſehr geſchättes Nidelerz, das warzige 
Stalattiten, meerſchaumähnliche oder zerreiblid: 
Mafien von lichter oder dunller apfelgrüner Farbe 
bilvet, indejien fein wobl definiertes Mineral bat 
ftellt, fondern als ein waſſerhaltiges Magneitum 
filifat gelten muß, das mit ganz wechjelnven Mengen 
von Nidelorpdul (bis 45 Proz.) imprägniert iſt; e⸗ 
bildet Gänge im olivinführenden Baſalt oder im 
Serpentin und wurde 1865 von Garnier entdedt. 

Garnier: Bages (ipr. -nieb paſchähs, Etienn: 
Joſeph Louis, franz. Politiker, geb. 27. Des. 1801 
zu Marfeille, jtudierte Die Rechte und war Ndvolat, 
als die Revolution von 1830 ausbrad. Er nabm 
teil am Kampfe der drei Tage und wurde 1851 In 
die Kammer gewählt, wo er bald einer der ber: 
vorragenditen Parteiführer der franz. Demokratie 
wurde. Als Redner glänzte er durch rubige Ent: 
widlung feines Vortrags und durch feine Dralektil 
Aufieben erregte er Ba ala er mit 40 anden 
Deputierten, Darunter Lafayette, Lamarque u. |. m, 
den Compte rendu gegen die Politik des «une 
milieu» unterzeichnete. Als Mitglied des Verein: 
Aide-toi et le ciel t’aidera (j. d.) wurde er an 
geklagt, bei dem republikaniſchen Aufftande vom 
28. Juli 1832 beteiligt geweſen zu fein, jedoch frei 
geſprochen. Mutig und umjichtig benabm er ſid 
1834 in der Rammer. Als man im erſten Schreden 
über die Macht der republilaniſchen Vereine der Re 
oierung jede begehrte Ronzejfion zu macen bereit 
war, fuchte er diefer Üiberjtürzung Einhalt zu tbun. 
An keiner Seffion verfäumte ©., für die Erweite 
rung des polit. Stimmrechtẽ zu ſprechen. Bei den 
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Pebatten über die gebeimen Fonds 1837 unterwarf 
er Guizots Leben ald Staatämann einer ſcharfen 
und beißenden Kritit. Noch 1841 unterjtükte er 
(ebhaft den Antrag von Mauguin und Pages de 
Ariege zur Beſchränkung der Wählbarkeit öffent: 
licher Beamten. G. ftarb 23. Juni 1841 zu Paris. 

Garnier:Bageß (ipr. -nieb paſchähs), Louis 
Antoine, franz. Politiker, Stiefbruder des vorigen, 
aeb. 16. Febr. 1803 zu Marjeille, war anfangs 
Handeläagent zu Paris und nahm lebhaften Anteil 
an der Julirevolution. Nach dem Tode feines Bru: 
der (1841) wurde er in die Kammer gemäblt, wo 
er auf der äußeriten Linken jaß und bedeutende 
WVirlſamleit in finanziellen Fragen entwidelte. Als 
einen der eifrigiten Agitatoren bei den Reform: 
bantetten rief man ihn in der Februarrevolution von 
1848 zum Maire. von Paris aus und machte ibn 
zum Mitgliede der Brovijoriichen Regierung. Am 
5. März übernabm er jodann das Bortefeuille der 
Finanzen, das er unter den jchwierigiten Verhält— 
niffen bis zum Juniaufſtand führte. Zugleich war 
er Abgeoronneter in der Conitituante, wo er zur ge: 
mäßigten Demokratie gebörte und mit Geſchick jeine 
Ninanzmaßregeln verteidigte. Da er in die Legis— 
latine nicht wiedergewählt wurde, trat er ſeitdem 
ins Privatleben zurüd, um ſich induftriellen Unter: 
nehmungen und litterar. Studien zu widmen. Eine 
Frucht der legtern iſt das umfangreiche hiſtor. Wert 
«Histoire de la r&volution de 1848» (10 Bde., Bar. 
1861—72). 1864 trat er wieder auf den polit. Schau: 
plog, indem er von einem Pariſer Wahlbezirk in 
den Geſezgebenden Körper gewählt wurde, wo er 
zu der republikaniſchen Oppofition Jules Simon, 
Jules Javre, Picard u. j. m. hielt. Nach dem Sturze 
des Ratjerreichs wurde ©. 4. Sept. 1870 in die Bro: 
vjoriihe Negierung gewählt. Er gebörte nebjt 
Pelletan und Arago zu der Regierungsdeputation, 
die nach Bordeaux gejandt wurde, um Gambetta zum 
Rüdtritte zu veranlafjen, nachdem wegen der Gam: 
bettajchen Dekrete vom 31. Jan. 1871 (j. Gambetta) 
wilhen den Regierungsmitgliedern zu Baris und 
der Delegation zu Bordeaur ein Konflitt ausge: 
broben war. Später zog er ſich vom polit. Leben 
jurüd, Er ftarb 31. O8. 1878 zu Baris. Außer dem 
genannten Werke verfahte er «I,’opposition et l’em- 
pire» (2 Bde., 1872). 

Garnifon (frz.), eine ftändig mit Truppen be: 
kgte Ottſchaft, oder aud die Truppen einer Ort: 
ſchaft in ihrer Gejamtbeit. Der in einem Garnifon: 
ort anwejende, der Charge nach höchſte Offizier 
wird in Deutichland Garnifonältefter genannt 
und it Vorgefester der ganzen G. Er hat für die 
wgelrehte Handhabung des Garnifonpdienjtes 
ju forgen, der ſich auf alle, die G. in ihrer Ge: 
ſamtheit betreffenden VBerrichtungen, wie Wach— 
dienit, Gerichtsdienſt, Arbeitövienft, bezieht. Die 

Ritimmungen über die Handhabung des Garnijon: 
dienjtes find in der Garniſondienſtvorſchrift 
enthalten. Große Garnifonorte und Feitungen 

bejondere Kommandanten, denen zur Unter: 
ng noch ein Platzmajor (f. d.) beigegeben ift. 
Feſtungen und Hauptitädte haben außer dem 
mmandanten einen Gouverneur (f. d.). 
ifonältefter, j. Garnifon. 
ifonanftalten, j. Garnifonverwaltung. 

‚Garnifonbatailione, Ynfanterieabteilungen, 
die im Kriegsfalle aus nicht volllommen felvdienft: 
fähigen Leuten und ältern webrpflictigen Mann: 
haften für lokale Zwede gebildet werden, wie dies 
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B. ” an er zit Bewachung der 

anz. Kriegsgefangenen ab. 

Sarnifondienkt, ſ. —— 

Garniſongericht. Das G. beſteht aus dem 
Gouverneur oder Kommandanten als Gerichtsherren 
und dem Gouvernements- oder Garniſonauditeur. 
Bor das ©. gehören alle Ausſchreitungen gegen die 
öffentliche Ruhe und Sicherheit am Orte jowie die 
im Wacht: oder Garnifonsdienft verübten Bergebun: 
gen. ©. befinden fi in allen Feſtungen, außerdem 
in Berlin, Altona, Breslau, Darmitadt, Frankfurt 
a. M., Hannover, Karlärube, Caſſel, Kiel, Münijter 
und Botsdam. (S. Milttärgerichtsbarteit.) 

Garnifonlazarette, die ftebenden Militär: 
lazarette in einem Garnifondort von mindeſtens 
600 Mann Etatjtärte. Ihr Umfang ijt für die 
Normaltrantenzabl, d. b. im allgemeinen auf 3’), 
bis 4 Proz. des Garnifonbeftandes bemefien. 

Garnitonfchulen, Unterrichtsanftalten, die in 
mebrern preuß. Garnifonftäbten eigens für die Mi: 
litärtinder, teil$ durch private Stiftungen, teils 
dur den Staat begründet worden find. Befindet 
fih feine ſolche Schule in einer Garnifon, jo wird 
für den Schulunterricht der Militärkinder, d. b. Kin: 
der der Unteroffiziere und Mannſchaften des Frie— 
densitandes (einjchließlih Gendarmerie, Jnvaliden: 
häuser und Sjnvalidencompagnien) fowie der untern 
Militär: und Eivilbeamten der Militärverwaltung, 
anderweitig durch die Militärbebörben geforgt. Cine 
Garnifonjhullommijjion bat die ©. zu be: 
auffihtigen, die Zulaſſung aller Militärfinder zum 
Bezuge geeigneter Schulen unter möglichit günftigen 
—— zu vermitteln und die Gewährung 
einer Beihilfe zur Beſtreitung der Koſten des Schul: 
unterricht3 zu bewirken. 

Garnifon-Trandporthänfer, in ſterreich— 
Ungarn in größern Garnijonen beitebende Anftal: 
ten, welchen das Sammeln und die gemeinschaftliche 
Beförderung der von und zu Truppen und Anftalten 
abgebenden Mannſchaften jomie deren Cinquartie: 
rung und Verpflegung obliegt. In Heinern Gar: 
nifonen werden bergleihen Transporte durch den 
Truppenteil bejorgt. 

Garnifonveriwaltung, die mit der örtlichen 
Verwaltung derjenigen Garnifonanftalten beauf: 
tragte militär. Behörde, welche nicht einem an- 
dern Refjort überwieſen find. Zu den Garnijon: 
anitalten ** alle Grundſtücke und Gebäude, 
welche zur Unterkunft und zum Gebrauch für die 
Truppen einer Garnifon beftimmt find, wie Ka— 
—— Pferdeſtälle, Wachen, Arreſt- und Gerichts: 
ofale, Handwerksſtuben und Montierungstammern, 
Dienjtwohnungen, Reitbabnen, Ererzierbäufer, Gar: 
nifontirchen und Begräbnispläße u. | w. Die Eigen: 
tumsverbältnifje an diefen Grundjtüden und Ge: 
bäuden find durch das Reichsgeſeß vom 25. Mai 
1873 im wejentlichen dabin geregelt, daß das Reid 
volles Eigentumsrecht an venjelben bat, bei Un: 
brauchbarmwerden aber ein gewiſſes Heimfallsrecht 
des Bundesitaates bejtebt, daß für rev i 
wie Bachterträgnijie, der Bundesjtaat eine ver an 
digung erhält und daß alle Einnahmen aus 
äußerungen in die Reichskaſſe fließen. 

Garnitür (vom frz. garniture), eigentlich Beiaß, 
Einfafjung, Verzierung, der Inbegriff derjenigen 
Zeile eines Yabritats, welde zur Vollendung des 
Ganzen gebören und demſelben zugleich als Schmud 
dienen. So nennt man G. den Beichlag an einem 
Stod oder Degen, an Gewebren die Beichläge des 
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Schaftes und diejenigen Teile, die zur Verbindung 
der Hauptteile oder zur Schonung des Schaftes 
dienen (Ringe, Kolbentappe, Abzugsbügel u. a.). 
In der deutihen Armee it jtatt des Ausdruckes 
6. Gewehrbeſchlag und Gewehrzubehör ein: 
geführt. G.nennt man aud) eine Anzahl gleichartiger 
zujammengebörender Gegenſtände (3. B. eine ©. 
Knöpfe, Teller, Gläſer, Bfeifen u. j. w.), ein Beited 
von Meſſern und Gabeln, einen gleichförmig ge: 
arbeiteten, mit einerlei Steinen beiekten Schmud. 

An der Technik bedeutet G. eine Anzabl Werk: 
zeuge, die zu derjelben Arbeit notwendig find; in 
der Spinnerei ijt ©. joviel wie Kratzenbeſchlag, bei 
Dampftejieln ſoviel wie Armatur. 

Unter einer ©. Belleidungs: oder Aus: 
rüftungsjtüde veriteht man eine für die Mann: 
ſchaftsſtärke einer Iruppenabteilung ausreichende 
Zahl Belleivungs: u.a. Stüde gleicher Hüte. Die 
erite (9. entbält die für die Mobilmachung vorrätig 
aebaltenen Betleivungen der frieasjtarten Abteilung, 
eine zweite G. den Paradeanzug für die Friedens— 
ſtärke, eine dritte den Sonntagsanzug, eine vierte 
den Anzug zum Ausgehen in ver Woche, eine fünfte 
den Grerzier:, eine jechite den Arbeitsangug. 

Garnpreife, Bad: oder Bündelpreije, eine 
Maſchine, welche dazu dient, die zu Sträbnen ge: 
bafpelten Garne in jog. Bade oder Bündel von 
möglicjt geringem Bolumen zu formen, deren jedes 
ein Gewicht von 5 bis 10 Bid. befigt. Diefe Ma: 
ihinen jind verſchieden, als Hebel-, Schrauben;, 
hydrauliſche Preſſen u. j. w., fonjtruiert und immer 
jo eingerichtet, daß fie aleichzeitig das Einbinden 
der zujammengedrüdten Bündel ausführen. 

Garuſee, poln. Schlemmo, Stadt im preuf. 
Reg.: Bez. und Kreis Marienwerder, 15 km im ©. 
von Marienwerder, zwijchen fünf fijchreichen Seen, 
an den Nebenlinien Thorn : Marienburg und G. 
Zeilen (13,5 km) der Preuß. Staatsbabnen (Bahnhof 
2 km entfernt), bat (1890) 1088 E., Boit, Telegrapb, 
ewang. Bfarrtirhe und Thonwarenfabritation. 

Garnitärtemefler, ſ. Garndynamometer. 

Garntafel, ſ. Bombutometer. 

Garniwage, Sortierwage, eine Vorrichtung, 
mittelö deren man die Nummer eines Garnjträbns 
(Schneller) von beitimmter Yänge ohne Anwendung 
von Gewichten feititellen kann. Die ©. find ent: 
weder kleine Schmellwagen, bei welchen das ver: 
ſchiebbare konjtante Laufgewicht auf der Ginteilung 
des Ballens die Nummer angiebt, oder Zeiger: 
wagen, bei denen durch Anbängen des Garnſtrangs 
an den einen Arm das konitante Gewicht des an: 
dern Arms mebr oder weniger geboben wird und 
‘die dadurch bewegte Zunge (der Zeiger) auf der 
Stala eines Gradbogens die Nummer anzeiat. Die 
letztere Ronitruftion iſt die am meijten gebräuchliche. 

Garntwinde, eine Vorrichtung, um das fertige 
Garn gleichmäßig aufzureiben, in ſog. Sträbne zu 
verwandeln, welche einen fibern Transport des Ge: 
ſpinſtes ermöglichen, auch fpäter zum Verkauf oder 
zur weitern Verarbeitung auf Spulen oder in Knäuel 
verteilt werden. Der Apparat gleicht in jeiner 
Konitrultion dem Garnbaipel (j. Garn), mit dem 
Unterſchied, daß nicht, wie bei diejem, eine Zähl— 
vorrihtung zum jelbittbätigen Meilen der aufge: 
wundenen Fadenlänge vorbanden iſt, und beftebt 
aus einer leichten Trommel, die von vier oder mebr 
aebobelten, dur entiprebende Streben miteinander 
verbundene Yatten gebildet iſt und mittels Hand: 
turbel oder Niemenicheibe um ihre Achſe gedreht 
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wird. Die Trommel bat, je nachdem ein Faden oder 
mebrere Fäden zugleich aufgewunden werden jollen, 
verichiedene Breite. 

äro, j. Yobitavölter. 

Garo:Berge (engl. Garo Hills), ſudweſtlichſter 
Dijtrift der indobrit. Brovinz Aſſam, entbält 8148 
qkm mit (1881) 109548 E. Vordem gänzlib un: 
erforicht, ijt das Yand jeit 1873 kartographiſch auf: 
genommen. Es iſt von dichten Mäldern bededt, die 
aber, abgeſchnitten von jedem Verkehr, nur wenig 
Gewinn abwerfen. 

Garofälo, Benvenuto da, einentlib Ben: 
venuto Tijio, ital. Maler, geb. 1481 zu Garo- 
jalo unweit Ferrara, bildete ſich in lekterer Stadi 
unter Domenico Banetti, feit 1499 in Gremona 
unter Boccaccino Boccacci, dann in Rom. Nachdem 
er ji einige Zeit in Mantua aufgebalten batte, 
fehrte er wieder nab Nom zurüd, wo er Naffaels 
Werte itudierte. In der Folge lebte er in Syerrara, 
wo er in näbere Beziehung zu Doſſo Doſſi trat, 
wurde von Alfons I. von Ferrara vielfach beichät 
tigt und jtarb bajelbft, angeblich erblinvet, 6. Sent. 
1559. ©. iſt neben Doſſo und Ortolano der Haum: 
meijter der ferrarefiihen Schule im Anfang de 
16. Jahrh. Seine Werte verraten die Einwirkung 
beijonders der lombard. Schule und der Schule 
Naffaele. Doc iſt die den Ferrareſen einentümlice 
Richtung auf derbe, leuchtende Farbe und breite 
Darjtellung auch in ibm nicht zu vertennen. Seine 
Gemälde zeichnen fih durch große Anmut und tieit 
Charakteriſtik der Köpfe aus, welche bismeilen io 
ſehr an Raffael erinnern, daß mebrere Bilder bald 
diefem, bald G. zugejchrieben wurden. Want: 
malereien von jeiner Hand find zu Ferrara im Dom, 
in San Francesco und im Seminarto vescovile. 
Bon feinen Tafelbildern find bervorzubeben: Ma 
donna in Wolten mit Heiligen (1514), Berblebe 
mitischer Kindermord (1519), Auferweckungswunder 
bei der Kreuzesfindung (1536), Niccold da Tolen 
tino Meile lefend, Anbetung der Könige (1549, 
ſämtlich in der ſtädtiſchen Gemäldeſammlung (Pa 
lazzo de’ Diamanti) zu Ferrara; Pallas Athene 
und Poſeidon, Maria das Kind anbetend, Die ver 
wundete Venus den Mars um ſeinen Wagen bittend 
(in der Dresdener Galerie); Maria mit dem Yeid 
nam Ebrifti (1530; Münchener Binatotbet), Biiior 
des heil. Auguftin (Yondon, Nationalgalerie). 

Garoune (lat. Garumna), der Hauptiluk Süd 
weſtfrankreichs, entipringt auf ſpan. Gebiet in den 
Hintergrunde des Pyrenäenthals Valle de Aran in 
1872 m Höhe, zwiſchen der Maladetta und Mont 
Vallier, tritt nah einem Laufe von 45 km durd 
den finjtern Querjpalt Bont du Roi (in 590 m Hobe 
auf franz. Gebiet und wird flöhbar. Hier wendet ſie 
fi) bei Montrejeau gegen NO., verläßt bei St. Gau 
dens die nörblichite Pprenäentette, gebt über Zt. War 
tory (mo fie ſchiffbar wird) und erreicht bei Toulout 
(152 m), 63 m breit, ein breites von Hügelreiben 
begrenztes Thal. Bei Toulouje wendet fie ſich nad 
NW. und fließt über Agen und Marmande nad 
Bordeaur, wo fie ein Beden von 1000 m Breite und 
7 km Länge bildet, aeräumig genug für 1000 Schittt. 
Nach der 24 km weiter bei Bourg-ſur-Gironde 
erfolgenden Vereinigung mit der Dordogne bilde! 
der Fluß ein Aſtuar unter dem Namen Gironde 
(f. d.) und mündet, durch Forts und Batterien a? 
ſchützt, zwifchen der Spike von Grave und Rovan 
in den Atlantiſchen Dcean. Gewaltige Spring— 
fluten, bier Mascarets oder Raz de mare ge— 
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nahm. Gr verbannte die Anitöhigleiten der ältern 
Yuitipieldichter, brachte Shaleipeares Dichtungen, 
an denen er freilich dem damaligen Yeitgeibmad ge: 
mäß vieles änderte, beim Bublitum wieder in An: 
jeben und begründete jo die alänzendite Periode der 
Schaden an. 1875 wurden bei einer joldben in Tou: | enal. Bühne. Nah 35 Nabren der Thätigleit nahm 
louſe gegen 7000 Häufer vernichtet. er 10. Juni 1776 vom Ibeater Abjchied und begab 


nannt, fteinen oft mit jtundenweit börbarem Ge: 
Tie G. nimmt auf ihrem 600 km langen Laufe | fih dann auf jein Yandbaus bei Yondon, wo er 


brüll und unter furchtbarer Verwüſtung der Ufer 
im üftuar bis in die Tordoane aufwärts. Auch der 
Muß felbit richtet durch feine bei ſtarlen Nieder: 
ihlägen eintretenden Überjchbwenmungen oft groben 


genen 32 (darunter 8 ſchiffbare) Flüſſe auf, die ibr | 20. Ian. 1779 itarb. Er wurde in der Weitminiter- 
xlußgebiet auf 84800 qkm erweitern umd mit ibr | Abtei am Fuße des dem Andenken Shateipeares 
eine ſchiffbare Waſſerlinie von 2370 km daritellen, | gewidmeten Denkmals beigejekt. ©. war tlein, aber 
aröher ald iraend ein anderer Strom Frankreichs. | wohl gebaut, batte ſchwarze lebbafte Augen und eine 
Rechts fließen ibr von den Pyrenäen zu: Salat und | reine melodiibe Stimme. Gejtalt und Mienen hatte 
Ariöge, aus den Gevennen: Tarn, Yot und Dor: | er aufs bemwundernswürbdigite in der Gewalt; jede 
dogne. Von links ber empfängt fie von den Pyre- Leidenſchaft itand ibm zu Gebote. Daber war er 
nien Save, Simone, Arrats, Gers, Baije u. a. | gleich aroß im Tragijcben wie im Komiſchen, wie: 
Die G. iſt auf etwa 400 km ſchiffbar. Seeichiffe | wohl er im leptern größere Triumpbe feierte. Von 
fteigen mit der Sylut bis Bordeaur, kleinere no | jeinen 27 Luſtſpielen baben ſich einige, wie «’The 
»4 km meiter bis Gajtet3. Ungeachtet der Breite | Iying valet», «Miss in her teens» und das gemein: 
und Waflerfülle im untern Laufe hat der Strom ſchaftlich mit Colman gejchriebene Srüd «The clan- 
viele jeihte Stellen, welde bei niedrigem Waſſer- destine marriage», auf dem Repertoire gebalten. 
tand die Eciffabrt eridiweren. Der Verkehr bat | Sie find ſowohl in den Supplementbänden zu Bells 
ieit der Cröffnung der Sudbahn bedeutend, feit | «British theatre» (Edinb. 1786) als auch beſonders 
1864 um mebr als die Hälfte abgenommen; wenia ! (3 Bbe., Yond. 1798) geſammelt. Cine Sammlung 
beträchtlich iit er beionders auf der Strede von | feiner zum Teil trefflichen Brologe, Epiſteln und 
St. Martorp bis Agen. Zur Erleichterung und Ber: Gedichte entbalten die «Poetical works of D. G.» 
fürzung der Fahrt dient der Saronnetanal | (2 Bde., Yond. 1785). — Val. Private correspon- 
(Canal lateral à la G.). Derielbe ſchließt jich bei | dence of D. G. with the most celebrated persons 
Zouloufe an den Canal du Midi, folgt dem rechten | of his time (2 Bde., Yond. 1831 —32); Davies, 
Ufer, gebt über-Monteh, wo er den Seitenzweig Memoirs of the life of D. G. (2 Bbde., ebd. 1780; 
von Montauban aufnimmt, über Eajteljarrafin, | deutſch, Lpz. 1782); Murphy, The life of D. G. 
und über Valence d'Agen, führt unterbalb Agen | (2 Bde., Lond. 1801); ;yikgerald, Life of D. G. 
mittel eines Wiadults über die ©. und vereinigt | (2 Bde., ebd. 1868). — G. s Gattin, Eva Maria 
ih mit ibr bei Gaftet3. Gr iſt 193 km lang und | Beinel, aeb. 29. Febr. 1724 zu Wien, trat unter 
trägt fahrzeuge von 75 bis 150. Die ©. jelbit | dem Namen Violette als Tänzerin auf und wurde 
turbfließt vier Departements: Haute:Garonne, | 1746 am Haymarlet-Theater in Yondon angeftellt. 
Zarn:et:Saronne, Yot:et:Garonne und Gironde, (9. beiratete fie 1749 und begleitete jie 1763 aufs 
Garotillo (Garrotillo, fpr. -tillje), jpan. | Feitland. Sie ftarb 16. Okt. 1822 zu Yondon. 
Name der Dipbtberitis (i. d.). G e (provencal., jpr. -ribg), Weideplak; 
Sarotte, Garottieren, j. Garrotte. Mont3:Sarrigues, die jüdl. ‚sortiekung der 
Garrat, Gerbmittel, ſ. Babladı. Gevennen (ij. d.). 
Garrett, ſ. Almeida:Garrett, João Baptijta de. Garrifon (ipr. aärrii'n), William Lloyd, amerit. 
Garrick (ipr. gärr-), David, enal. Schauspieler, | Schriftiteller und Bortämpfer für Abſchaffung der 
aeb. 19. Febr. 1716 oder 1717 zu Hereford in Eng: | Negeritlaverei,geb. 12. Dez. 1804 3u Newburyport im 
Ind ald Sobn eines Hauptmanns. Seine aus der | Staate Maſſachuſetts, gab in Boiton vom 1. Yan. 
Normandie jtammende Familie (Ya Garrique) war | 1831 an die Zeitichrift «Tiberator» beraus, die 
nach dem Widerrufe des Edilts von Nantes nah Eng: | furdhtlos die Grundiäge der Abolitionijten (j. d.) 
land geflüchtet. Schon im 12. Jahre zeigte G. großes | vertrat. G. wurde bald ver beſtgehaßte Mann in 
Zalent in Farquhars Luitipiel «Der Werbeoifizier», | den Süpdftaaten. Schon im Dez. 1831 jekte die 
das ermit Mitichülern auffübrte. Dann arbeitete er | Yegislatur des Staates Georgia einen Preis von 
auf dem Comptoir jeines Obeims, eines reiben Wein: | 5000 Doll. auf jeinen Kopf aus. G. begründete 
bändler& zu Liſſabon, kehrte nach einem Jabre zurüd, | 1. Jan. 1832 eine Antiftlaverei:Gejellibaft, an die 
bejuchte kurze Zeit Sam. Johnſons Schule zu Yichfield | ſich zahlreiche Vereine, die den gleichen Zmed ver: 
und ging 1737 mit feinem Lehrer nach London, wo | folgten, anlebnten. Bald darauf gina er nah Eng: 
er eine Zeit lang die Nechte jtudierte. Hierauf eröff: | land, um dort für die Zwede der Gejellibaft Pro: 
nete er ein Weingejchäft, das er indes bald aufgab, | paganda zu machen. Nach feiner Rückkehr betei: 
um jich der Bühne zu widmen. Nachdem er unter dem | ligte er fih an der Gründung der Amerikaniſchen 
Namen Lyddall in Jpswich gaſtiert hatte und einen | Antiſtlaverei-Geſellſchaft in Philadelphia. Nach— 
Sommer lang mit einer wandernden Truppe umber: | dem durch den Bürgerkrieg das Ziel ſeiner Be— 
gezogen war, febrte er nach London zurüd, wo er, von | ftrebungen, die Aufbebung der Sklaverei, erreicht 
Gerd, dem Eigentümer des Goodmansfield:Thea- | war, legte er 1865 jein Amt als Präſident dieſer 
!ers, engagiert, Oft. 1741 mit außerordentlichem Er: Geſellſchaft nieder und löjte fie auf. Auch ließ er 
telge ala Richard III. auftrat. Sein von der ber: | ven «Liberator» eingeben. Er ſtarb 24. Mai 1879 
lemmlichen Art ganz verfhiedener natürlicher Vor: | in Neuyort. Außer einem 1843 zu Bolton erſchiene— 
"tag machte einen außerordentliben Gindrud. ©. | nen Bänden Gedihte:«Sonnetsand otherpoems», 
ielte 1742 in Irland, 1745 im Drurv:Yane:Theater | find ®.s litterar. Arbeiten jaft ſämtlich Tendenz— 
iu London, dann wieder in Dublin, bis er 1747 in ſchriften im Dienſte feiner Partei. Cine Auswabl 
Verbindung mit Yacy das Drury-Lane⸗Theater mit | derjelben eridien als «Selections» (1852). — Val. 
etneuertem Privileg Taufte und die Direktion über: | Döhn, William Lloyd ©. (in «Ulniere Zeit», 1880, 1); 
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W.L. G. 1805—79. The story of his life told by ! Roblenftoff, der ſich als Graphit in der Hitze umd 


his Children (4 Bde., Neuyork 1885—89; ein Aus: 
zug daraus, von Gizydi, erſchien Berlin 1890). 

Garro: Berge, joviel wie Garo-Berge (ſ. d.). 

Gärröhre over Gärſpund, Vorrichtung, 
mittel3 deren der Zutritt der Luft bei der Gärung 
der Weine und Nachgärung der Biere von den be: 
treffenden Flüffigkeiten abgehalten werden joll. In 
ihrer urjprünglih angewandten Form bejteht fie 
aus einer zweimal rechtwinklig aeboaenen Glas: 
röhre, die mit einem Schenkel luftdicht in eine 
Durchbohrung de3 Faßſpundes eingelittet iſt, wäh— 
rend der andere Schenkel in ein kleines, mit Waſſer 
gefülltes Gefäß taucht. Hierdurch wird dem Ent— 
weichen der bei der Gärung entſtehenden Kohlen: 
jäure fein Hindernis bereitet, während die Luft 
dur den Wafjerverichluß der Röhre nit in das 
Faß eindringen kann. Man benust aud einen 
thönernen Spund, deſſen obere Fläche einen napf: 
fürmigen Rand hat und in den ein centrales, beider: 
jeitig offenes Rohr eingefügt ift; dieſes wird duch 
ein anderes, oben geichlofienes Rohr überftülpt, 
das mit feinem untern Rande in den mit Wafjer 
—— Napf taucht. Bei einer ähnlichen, aus 
Metall gefertigten Vorrichtung iſt das innere Rohr 
oben eben abgeſchliffen und legt ſich gegen eine 
Kautſchukplatte, mit welcher der Boden des äußern 
Rohres inwendig gefüttert iſt; die entwickelte Kohlen⸗ 
ſäure muß hier durch eigene Spannung den Druck 
überwinden, den das, event. mit Gewichten belaſtete, 
äußere Rohr augübt. Eine weitere Form der ©. iſt 
die, bei der ein in den Spund gejehtes Rohr mit 
einem Kugelverſchluß verjeben it, deſſen Kugel durch 
die Kohlenjäure gehoben wird, aber wenn die Span: 
nung ſich ausgeglichen bat, in die urſprüngliche 
u zurüdfällt und ven Verſchluß beritellt. 

arrot (frz., jpr.-roh), früher benußtes chirurg. 
Inſtrument zum Zuſammenpreſſen durchſchnittener 
großer Adern bei Operationen. 

Garrotte (fr3.; ſpan. garröte) oder Garotte, 
ein rechtwinklig an einem aufrecht ſtehenden Stabe 
befeſtigtes Halseiſen, durch deſſen Zuſchrauben in 
Spanien die Todesſtrafe mittels Erdroſſelung voll: 
jtredt wird. Unter Garrottieren verſteht man 
neuerdings aud eine in England und Norbamerifa 
auf offener Straße vorgelommene Art der Berau- 
bung, wobei die Verbrecher das auserſehene Opfer 
— — chlinge bewußtlos machen 
und ausplündern. Nachdem im Anfange der jech: 
ziger Jahre diejes Unweſen in England in erjchreden: 
der Weije überhandgenommen hatte, wurde 1863 
ein Gejeß erlaflen, welches Angellagte, die des be: 
treffenden Bergebens für ſchuldig ertlärt wurden, 
mit der kan bedrohte. 

Garrovillas (ſpr. -willjas), Bezirkshauptſtadt 
in der ſpan. Provinz Caceres, 19 km im NMW. 
von Caceres, von Bergen umgeben, am linfen Ufer 
des Tajo, hat (1887) 4992 E., Tucdfabriten, Ger: 
berei, Mahlmühlen und Anbau von Kichererbien. 
G. gegenüber ein Turm der 1232 von den Mauren 
zerjtörten Stadt Nlconetar, 

Garrülax, j. Heberlinge. 

Garrulinae, j. Heher. Geſchwätigkeit. 

Garrulität (vom lat. garrulus, d. h. geihmäßig), 
‘ Garrülus, j. Heber. 

Sarfault (fr -bob), Francois Alerandre de, 
er Rechtsgelehrter, j. Pitaval. 

arſchaum, der bei der Roheiſenerzeugung vom 
Eiſen aufgenommene, aber nicht chemiſch gebundene 


beim Erkalten ausſcheidet, beim Loſen des Eiſens 
in Säuren als ſchwarze Maſſe zurüdbleibt. 

Garſchin, Wſewolod Michailowitſch, ruſſ. No: 
velliſt, geb. 14. (2.) Febr. 1855 im Gouverne: 
ment Woroneſch, beſuchte ein Realgymnaſium 
in Petersburg und dann das Berginjtitut daſelbſt. 
1877 nahm er am Ruſſiſch-Türkiſchen Kriege ala 
Freiwilliger teil und wurde 23. (11.) Aug. bei Ajas- 
lar verwundet. Seine 1877 begonnene litterar, 
Thätigkeit mußte er 1880 bis Frühjahr 1882 wegen 
eines ſeeliſchen Leidens unterbrechen. Seit 1883 
war er in Beteräburg Selretär des Kongreſſes der 
Vertreter der rufj. Eifenbabnen. Bon 1884 litt er 
an Tiefjinn und ftarb 5. April (24. Mär;) 1888 
an den Folgen eines in Geiftesitörung vollführten 
Sturzes von der Haudtreppe. Seine Novellen fin: 
«Bier Tage», «Ein Vorfall» (Fortiegung dazu die 
ipätere Novelle «Nadeſhda Nitolajemna»), «Der 
Hafenfuß», «Eine Begegnung», «Die Künitlers, 
«Attalea princeps», «Der Offizier und jein Diener, 
«Erinnerungen des Soldaten wanomw», «Das rote 
Blümchen» (mit Schilderung des Seelenzuitandes 
eines Irrfinnigen) u. a. Sie erjchienen in drei 
Sammlungen (Petersb. 1883, 1885 u. 1888); einige 
deutſch: «Bejftmiftiiche Erzählungen», überjebt von 
W. Hendel (Münd. 1887), 

Garichlade, j. Gare. 

Gärſpund, j. Gärröhre. 

Garfton (ipr. gahrſt'n), Hafenitadt in der enal. 
Grafihaft Yancafter, rechts am Hituar des Merien, 
8 km im SD. von Yiverpool, deſſen Vorftadt fie 
eigentlid) it, bat (1891) 13444 E., Dods, metallur: 
giſche Wertjtätten und Fleiſchverpackungsgeſchäfte, 
Ausfubr von Kohlen und Sal;. 

Gaert., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Ab: 
fürzung für Joſ. Gärtner (j. d.). 

Gartempe (fpr. -tängp), linker Nebenfluß der 
Creuſe, entipringt zwiſchen Gueret und Ahun im 
Depart. Ereufe, fließt durch Haute: Bienne und 
Vienne und mündet 170 km lang bei La Rode: 
Poſay. Er ift im Unterlauf 70 m breit. 

Garten, ein eingefriedigtes Stüd Land, melde: 
zum Anbau von Ruß: oder Zierpflanzen benußt wird. 
Man unterjheivet Nußgärten: Obſtgärten, Ge 
müfegärten, Baumſchulen und Handelsgärten aller 
Art; Ziergärten: Hausgärten, Blumengärten, 
Rojengärten, Parts; wiſſen ſchaftliche ©.: bote 
nische, dendrologifche, pomologiſche, dnologiſche ©. 
und Schulgärten. — 

J. Nutzgärten. Obſtgärten ſollen ausſchließ— 
lich dem —* gewidmet ſein; nur der Baum: 
garten, welder allein bobjtämmiges Obit bei 
8S—15 m Stammentfernung aufnimmt, geftattet ın 
den erften 10—12 Jahren als Unterfrucht Gemüſe 
und Hadfrüchte, jpäter Grad: und Kleenutzung. 
Der deutfhe Hausobjtaarten nimmt alle Dbit- 
baumformen auf, die derart angeorbnet find, daß 
fich die einzelnen Formen möglichit wenig gegenſeitig 
bejchatten. Der franz. Jmergobitgarten nimmt 
nur Zwergformen auf (j. Objtbaumformen). Aud 
bier wird oft zu eng gepflanzt. Für den intenjivern 
Betrieb der Objtgärten empfiehlt es ſich, das ganze 
Terrainvorder flanzung70—100 cmtief zurigolen. 
(Bal. Obftbau, Objtbaumpflege, Objtbaumzudt.) . 

Gemüfegärten müfjen mindejtens 50 cm tıel 
rigolt jein; im übrigen iſt ein nicht zu bindiger, 
friſcher Boden der günitigfte. Bei der Anlage 
eines Gemüjegartens iſt zunächſt die Einrichtung 
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eines Aompoſt⸗ und Dungplatzes ins Auge zu ſaſſen, 
am beiten an einer balbichattigen,, veritedten, aber 
lacht zugänglichen Seite des Terrains; jodann find 
Brunnen, Baſſins oder Waſſerleitungshähne mit 
Kübeln in etwa 30 m Entfernung voneinander vor: 
wujeben; eine Gerätelammer darf nicht zu weit vom 
6. entiernt liegen. Anzuchtöbeete und Miftbeet: | 
täten find in näciter Nahe des ©. oder in demiel: | 
ben anzubringen. Wege werden jo wenig wie mög: 
lich angebracht. (S. Gemüiebau.) 

Baumichulen dienen zur Anzucht von Cbjt: 
und Wildgebölzen, Bäumen und Zierjträuchern 
aller Art. Man unterjcheidet Sortiments: Baum: 
ibulen und joldhe, die nur für Specialitäten, wie 
Dbit, Rojen, Koniferen, bejtimmt jind; je einjeitiger | 
die Aulturen betrieben werden, deito vorzüglicer | 
iind in der Hegel die Einzelleiitungen, deito mebr ' 
wird aber auch die Kraft des Bodens erichöpit, und 
aus dieſem Grunde ſchon wird man einen Wechjel 
der Hauptlultur mit andern Nebentulturen eintreten 
laſen müfien. Ein bis ins Heinite durchdachter 
Berirtihaftungsplan muß bei der Anlage einer 
Baumichule zu Grunde gelegt werden. Man wech— 
ielt gern mit Hadfrüdhten und Gemüſen aller Art; 
empieblenäwert wäre ein Wechſel zwiſchen Roniferen 
und Erdbeeren, Roſen und Stauden. Ein Wedhiel 
unter den Gebölzarten muß —— ſoweit es die 
mebr oder weniger gleichartige Bodenbeſchaffenheit 
des Zerraind geitattet, im Bewirtibaftungsplan 
vergejeben werben; jo wechſelt man mit Kern: und 
Steinobit, Straud: und Baumformen,immergrünen 
und laubabwerfenden Gebölzen. Auf 6—7 Jahr 
Yaumjhulfulturen rechnet man 2—3 Jahre Had: 
ftüchte. Zur Erbaltung der Ordnung in der Nomen: 
!latur und zur Unterrichtung über die Beftände iſt 
die Einrihtung eines Grund: und Betriebsbuches 
erforderlich, in welchem für jedes Quartier ein 
Gmmdplan mit den etwa angepflanzten Standbäu—⸗ 
men und alljährlich die ausgeführten Arbeiten und 
erzielten Kulturreiultate verzeichnet werben. Die | 
wur Gewinnung des nötigen Vermehrungs: und | 
Veredlungsmaterial3 erforderlihen Sortenbäume | 
werden auf Nabatten oder bejjer in Heinen Arbo: 
teten, Objtmuttergärten, Rojengärten zuſammen— 
oepflanzt. Außerdem find erforderlih Quartiere für 
Ableger und andere Bermehrungsarten. (S. Vilan- 
senvermebrung.) Der Boden für Baumſchulen iſt 
am beiten ein jandiger Lehmboden, ver nicht zu 
troden ift; den frifchejten Boden benugt man für 
die Anzuctsbeete; man rigolt mindeitens 70 cm 
tier und wiederholt diejed durchweg nach 6—7 ab: 
ven unter gleichzeitiaer jtarfer Düngung. Für be: 
'onderd wertvolle Bilanzen bearbeitet man den 
Boden entiprechend jorafältiger: Kulturbeete aller 
Art, Moor: und Heidebeete. Meiſt werden die Baum: 
Ihulen ala Handelsbaumſchulen, jeltener als Brivat: 
und Gemeindebaumſchulen gebalten. (S. auch Obit: 
baumzucht.) Liber die Pilanzgärten der Forit: 
wirtichaft i. Pflanzkamp. 

Andere Handelsgärten betreiben Anzucht und 
Vertauf der verſchiedenartigſten Ziergewächſe. Sie 
nd nad ähnlichen Grundtäßen anzulegen wie die 
Baumihulen, natürlich unter jteter Berüdfihtigung 
der beiondern Bedürfnifje der einzelnen Pflanzen 
an Boden, Klima und Behandlungsmeije, 

I. Ziergärten. Im Hausgarten joll der 
Beiger ſich ungeniert wie in jeiner Häuslichfeit be: 
wegen, gleichzeitig aber frijhe Luft, Blumenſchmuck 











und ihöne Formen in Rajenbahnen, Beeten wie in | 
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der ganzen Anordnung genießen lönnen. Obſt⸗ und 
namentlib Gemüjegärten jind daber abjeits von 
demijelben —— Treten Blumenanlagen in 
einem G. in den Vordergrund, ſo nennt man ihn 
Blumengarten; ſind es Roſen, die in größerer 
Anzabl und Pracht zur Geltung fommen, jo ſpricht 
man von einem Rojengarten. Nimmt der G. 
größere Ausdehnung an, jo wird er zum Bart (if. d.). 

II. Wiſſenſchaftliche G. baben ven Zweck, 
Pflanzen anzuzieben und zu fultivieren, um an 
denjelben Beobachtungen in pflanzenanatom., mor: 
pboloa., — und ſyſtematiſcher Beziehung, an: 
dererſeits über Acclimatiſationsfähigleit, Kultur: 
verfahren u. ſ. w. vornehmen zu können; endlich 
dienen ſolche G. zur Belehrung für Gärtner und 
Botaniler; deshalb müſſen dieſe ©. auch eine mög— 
lichſt überſichtliche Anordnung der Gewächſe aufzu: 


weiſen haben, entweder nach dem Syſtem oder nach 
der geogr. Verbreitung der Pflanzen. Für techniſch 


verwertbare, Nutz⸗, Heil: und Giftpflanzen werben 
je nach Bedarf beſondere Abteilungen eingerichtet. 
— Botaniſche Gärten (ij. d.) ſollen Pflanzen 
jeder Familie je nach Größe des Terrains in größe: 
rer oder geringerer Auswahl enthalten; da der Platz 
bier oft nur gering bemeſſen ift, namentlich für Ge: 
bölze, jo wird das durchaus berechtigte Verlangen 
nah größern dendrologiichen G. immer mehr 
in den Vordergrund treten; ſolche ©. jollen nur 
Bäume und Sträucher aufnebmen, welche unter den 
obmwaltenden klimatiſchen Berbältnifien ganz oder 
unter leichter Dede im Freien aushalten. — 
Pomologiihe ©. enthalten nur Obſtgehölze in 
den verſchiedenſten Formen und Sorten, um bieran 
Grfabrungen zu jammeln für die voltswirtichaftlich 
jo hochwichtigen Objtkulturen. — Önologiihe ©. 
eritreden jich nur auf den Weinbau. — Schul: 
gärten jtehen im Dienite der niedern Unterrichts: 
anjtalten und enthalten meiitens nur eine bejchräntte 
Sammlung der wichtigſten Gift: und Nuspflanzen 
und folber Gewächſe, die für den Unterricht in der 
Pflanzenlunde von befonderm Intereſſe find; auch 
wird hier Objtbau und Gemüfelultur betrieben, un 
zur Nachahmung anzujpornen. Solche ©. find 
aber noch jelten und entbehren oft fachmänniſcher 
Leitung. — Litteratur, ſ. Gartenbau. 
Gartenammer, j. Ortolan. 
Gartenarchitekt, j. Gärtner. , 
Gartenbalfamine, ſ. Baliamine. 
Gartenbau, der Anbau von Gartenfrüdten 
aller Art, jowohl in Gärten wie in gartenmäßig 
bewirtidhafteten Feldern, die Anzucht von Zier— 
pflanzen und deren äjthetiijhe Verwendung ſowie 
die Anlage und Unterhaltung von Zier:, Nu: und 
wijlenichaftliben Gärten, mitbin die Gärtnerei in 
ihrem ganzen Umfange. Der G. hat mit der Yand: 
und Forjtwirtibaft mehrfahe Berührungspuntte, 
mit erjterer im Gemüjez, Dbft: und Samenbau, mit 
legterer in der Anzucht von Wildbäumen in Baum: 
reip. Foritbaumichulen und der Baumpflege. — In 
jenen beiden Fächern findet vorherrſchend der Gro$: 
betrieb unter Verwendung von Maichinen und von 
mit Pferden beipannten Geräten, im G. mit Aus: 
nahme des Gemüje: und Samenbaues und ein: 
zelner Baumſchulen, fait ausſchließlich der Klein: 
betrieb und die Bearbeitung des Bodens mit dem 
Spaten (Spatentultur) undandern Handgeräten jtatt 
(1. Gartengeräte). Während ſich die Land- und Forft: 
wirtſchaft nur mit dem Anbau weniger der für den 
menjchlihen Bedarf wichtiaften Nuspflangenarten 
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und deren Varietäten befaßt, iſt das Gebiet des ©. | fünftlibe Figuren aller Art und beſonders Heden. 
in diejer Beziebung unendlich vieljeitiger; e8 um: | In Deutſchland fand der G. in Karl d. Gr. den eriten 
faßt Nub: und Yierpflanzen aller Zonen, von denen | bervorragendften Förderer. Durch die Kreuzzüge 
die aus tropiſchen Gebieten in fünftlich erwärmten | wurden viel Zier- und Nubpflanzen nad Deutic: 
Näumen (Gewähsbäuiern, Mijtbeeten u. ſ. w.) | land eingeführt. Hier waren die Klöfter die wichtig: 
dauernd oder a og des Winters kultiviert wer: | jten dauernden tg für den G., da 
den müſſen. infolge diejer Viclfeitigfeit bat fich | das Aufblühen desjelben infolge der vielen Kriege, 
ſchon jeit längerer Yeit die Notwendigteit der Tei- | der polit. Zerrifjenbeit und Ohnmacht der Staaten 
lung des G. in verjchievdene Betriebszweige beraus: | an andern Stellen vielfach vwerbindert war. In 
gejtellt. Dieje find: der Gemüjebau (f. d.) mit der | Preußen verdanft ver G. dem Großen Kurfürften 
(Semüjetreiberei; der Objtbau (f. d.) und die Objt: | die wejentlichite Förderung dadurch, daß derielbe 
treiberei (j. Treiben der Pflanzen); die Obftbaum: | ibn felbjt gepflegt und durd viele neu eingeführte 
und Gebölzzuct (j. Objtbaumzucht) oder der Baum: | Pflanzen bereichert bat, hauptſächlich aber durch die 
ſchulbetrieb mit der als bejondere Specialität be: | Aufnahme der aus Frankreich vertriebenen Huge 
triebenen Rojenzubt; der Samenbau (f. d.), der | notten, unter denen fich viele Gärtner befanden. 
jih mit der Anzucht von Nub: und Zierpflanzen: | Diefe führten die zur damaligen Zeit in Frankreich 
jamen befaßt; die Pflanzen: und Blumenzucht, vie | viel höbere Kultur des ©. in gleicher Weite bier be 
ſich mit der Kultur aller Zierpflanzen des freien | jonders in Berlin ein. Außerdem ijt der ©. durch 
Yandes (‚sreilandpflanzen) und der Gewächshäuſer | andere Herricher in Preußen, Sachſen, Hannover, 
(Topfpflanzen) und deren Treiberei im Winter be: ; Bayern, Württemberg, Baden und Nafjau um 
faßt, jowie die Yandibaftsnärtnerei oder Garten: | viele fürftl. Familien dauernd gefördert worden. 
tunſt (ſ. d.), die jih mit der Anlage und Unterbal: | Durch die Hebung des Nationalmohlitandes in 
tung der Gärten, bejonders ver landihaftlid ae: | Deutichland bat aud der G., namentlich Handels: 
baltenen Gärten, Shmudpläße beicbäftigt, und die | gärtnerei und Binderei, einen hervorragenden Auf 





Binderei (}. d.), die die Anfertigung der verjcbiede: | ſchwung genommen. 
nen Blumenarrangements bejorgt. — Der Eintei: Gin Vergleich der verichiedenen Zweige des G. 
lung der Gärten entiprecbend, zerfällt der ©. auch | in den wichtigſten europ. Staaten ergiebt, daß Eng: 
in Nußz-, Zier: und wifjenichaftliche Härtnerei. land und Belgien in der Topfpflanzenkultur den 
In den ältejten neicichtliben Zeiten jind zuerjt | eriten Nang einnebmen; Frankreich noch immer in 
die dem Menſchen zur Nahrung dienenden Objt: | der feinern Objt: und Gemitjezucht ſowie im der 
und Gemüjearten und erſt jpäter Zierpflangen an: | Objtbaum:, Gebölz: und Roſenzucht obenan ftebt: 
aebaut worden. Als die Wiege des G. Tann ügyp- | Holland in der dur örtliche Verhältniſſe begünitia 
ten angejeben werden, denn der auch ſchon in ältejter | ten Kultur der Blumenzwiebeln unerreicht it und 
Zeit in China und Japan zu bober Entwidiung ne: | au in der Anzudt von Koniferen und andern 
langte ©. bat erjt jeit Anfang des vorigen Jahr- immergrünen Gebölzen Bedeutendes leiftet, um 
bunvderts (Einführung der Kamelie 1730) auf die | Deutihland den ausgedebnteiten Samenbau um 
Entwidlung des europäticen ©. Einfluß auögeübt. | die größten Marktpflanzenkulturen befist. Die 
Unter der Herribhaft der Phbaraonen wurde der | Hauptſitze dieſer Kulturen jind für Samenbau 
Anbau des Landes mit Garten: und Feldfrüchten Quedlinburg und Erfurt, für Topfpflanzen Dres 
nad) jtrengen, geießliben VBorjebriften geregelt und | ven, Leipzig, Hamburg und Berlin. In lekterm 
bejonders in der moſaiſchen Zeit großartige Majler: | Orte wird außer Markt: und Handelspflanzenkultur 
leitungsanlagen zur Beriefelung des Niltbals aus: | und hocdentwidelter Binderei auch noch die Kultur 
geführt und dasjelbe dadurch gewiſſernaßen in | der Blumenzwiebeln (j. d.) und Maiblumen betrie 
einen großen Nußgarten verwandelt. Die Beberr: | ben. Die hervorragenpiten Betriebe der Nukaärt 
jcher des Yandes umgaben außerdem ibre Wobnun: | nerei in Deutjchland j. unter Gemüjebau und Obi: 
gen mit Ziergärten, in denen jogar jbon Blumen: | bau. Hauptjike des G. im Auslande find in Eng: 
beete in Arabestenform unterbalten wurden. Bon | land London; in Belgien Gent, Brüfielund Brügae: 
Gemüſe baute man mit Vorliebe bejonders Rettiche, | in Holland Haarlem für Blumenzwiebeln und Bos 
Zwiebeln, Lauch, Wafjermelonen und Gurten an; | toop für Baumfculbetrieb, befonders Koniferen: 
von Obſt: eigen, Datteln, Granatäpfel und Wein. zucht; in Frankreich Paris, Orleans und Angers! 
Mit dem Niedergang des ägypt. Staates, von | ferner die Hiviera bis ins ital. Gebiet; in Öfterreih 
500 v. Ehr. ab, ging aud der G. zurüd. Von da | Wien, Budapeit und Prag; in Dänemark Kopen 
ab waren die Griechen die beveutenditen ‚Förderer | bagen, bejonders für Blumenkohl und andere Kobl— 
des G. Sie kultivierten ſchon die meiften unferer | arten. Der G. wird durd die vielen Gartenbau: 
beutigen Gemüje, wenn auch ficher in andern, den | vereine (j. d.), die in allen arößern und vielen klei 
Stammarten viel näber jtebenden formen. Bon | nen Städten bejteben, durch Gartenbauſchulen (1. d.) 
Obſt wurden Üpfel, Birnen, Feigen, Granatäpfel, | und Gartenbau:Ausjtellungen (j. d.) gefördert. 
Oliven und Weintrauben gezogen. Nach Unter: gitteratur. W. Berring, Leriton für ©. und 
jochung der Griechen dur die Nömer waren dieje | Blumenzuct (Lpz. 1882); F. Süblte, Gartenbud) 
die wichtigſten Förderer des G. und namentlich die | für Damen (4. Dt, Berl. 1839); Ib. Rümpler, 
Berbreiter desjelben in die von ihnen nördlich und Aluſtriertes Gartenbau⸗Lexikon (2. Aufl.,ebd. 18%. 
wejtlich belegenen eroberten Yänder und bejonvders | Schmiplins Gartenbuc (4. Aufl., von Nietner und 
auh nah Süd: und Mittelveutichland. Bei dem | Nümpler, ebd. 1892); Chriſts Gartenbud (9. Aufl., 
großen Luxus der Römer fand außer den für die ; von Yucas, Stuttg. 1892). — In der periodiſchen 
Zafel beitimmten feinen Gartenfrüchten bejonders | Gartenbau: Litteratur nehmen’ zur Seit folgende 
die Ziergärtnerei eine wejentliche Förderung und | Zeitſchriften eine berporragende Stellung ein: Gar: 
Ausbildung. Die Gärten wurden bereits gejondert | tenflora. Zeitſchrift für Garten: und Blumenkunde, 
in Gemüje:, Objt:, Blumen: und andere Ziergärten. ba. von Wittmad (begründet von E. von Regel), 
An diejen schnitt man aus Bäumen und Sträuchern | Organ des Vereins zur Beförderung des ©. in Berlin 
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(42. Jabrg., Berl. 1803); Möller Deutſche Gärtner: | die größte Sorgfalt zugewendet; der Kurſus ijt 
seitung (Erfurt); Illuſtrierte Monatäbefte für die | zmweijäbrig. 2) Königliches Pomologiſches Inſtitut 
Geſamtintereſſen des G. von M. Kolb (Münden); | zu Proskau in Verbindung mit einer pflanzen: 
Hamburger Garten: und Blumenzeitung von Dr. phyſiol. Verſuchsſtation, bildet in erjter Pinie tüch- 
Goze (Hamburg); Der praftiihe Nataeber im Obſt- tige Obſtgärtner aus, jedoch werden aud die andern 
und Sartenbau von J. Böttner (Frankfurt a. C.); | Zweine des Gartenbaues gründlich gelebrt; außer: 
Jatihrift für bildende Gartenkunit, Organ des | dem pfleat das \nititut die Züchtung, Anpflanzung 
Vereins deuticher Gartentünftler von Karl Hampel | und Verbreitung auter, dem Klima angemeilener 
und Heinrich Fintelmann (Berlin); Handelsblatt für | Obſtſorten. 3) Königliche Lehranſtalt für Obit- und 
den deutiben ©. von H. Aunde (Berlin), Organ | Weinbau zu Geiienbeim a. Rb., bildet in einem 
des Verbandes der Handelsgärtner Deutichlands; | zweijährigen Kurſus Eleven mit Tertianerichulbil: 
Wiener illuftrierte Gartenzeitung, Organ ver E. f. | dung zu tüchtigen Gärtnern aus; außerdem iſt ein 
Gartenbaugefellibaft in Wien, redigiert von Bed | einjähriaer Kurſus für Gartenichüler jowie Special: 
von Mannagetta und Abel; F. E. Heinemanns | lurje für Obſt- und Weinbau, endlich auch für Neb: 
Sartenbibliotbet (17 Bocn., Erf. u. Yp3.1880— 92); | lausunteriuchungen u. ſ. w. eingerichtet. 4) Garten: 
Lerzeichnis der Gartenbau: ;jeitichriften aller Yän: | baujchule des Gartenbauverbandes für das König: 
der der Erde (Erf. 1892). — Außer dieien \ourna=: | reib Sadıien in Tresden, unter Cberaufficht des 
len wirten noch mande andere m ähnlichem Sinne, königlich ſächſ. Miniiteriums des Innern, iſt die ein: 
wenn auch in kleinern Kreiien. Neben ihnen baben zige Anſtalt, am der nur theoretiſcher Unterricht er: 
mande franzöſiſche (« Revue horticole »), belgiiche | teilt wird und keine praftifchen Arbeiten betrieben 
(Illustration horticole») undenaliihe(«Gardener’s | werden. Zur Aufnabme ijt eine zweijährige prat- 
Chronicles und «The Garden») in weitern Kreiien | tiiche Yebrzeit und das Neifezeugnis der erften Klaſſe 
Ieutiblands Verbreitung gewonnen. ©. aud die | einer böbern Bürgerichule oder der Tertia eines Gym— 
unter Dendrologie, Gartenfunjt, Gemüſebau und | naſiums oder Realgymnaſiums erforderlich. 5) Bo- 
Thitbau angeführte Pitteratur. mologiiches Inſtitut in Reutlingen, von dem hoch— 
Sartenbau= Ausftellungen dienen als Anz: | verdienten Bomologen Dr. E. Yucas gegründet und 
reaung für die Wervolllommnung aller Zweige des | nad deſſen Tode von dem Sohne weiter geführt, 
Gartenbaues (ſ. d.). Meiſt find zugleich Breite aus: | zerfällt in die böbere Yebranjtalt für PBomologie 
aeicht für arofe Kollektionen von Tbjtbäumen, | und Gartenbau und in die Garten- und Objtbau: 
Tft, Roniferen, Topfpflanzen, Blumen, Gemitie wie | ſchule. Auch find Baumwärterkurſe eingerichtet. 
aub für Cinzelleiftungen, Schaupflanzen u. i. w., | 6) Kaiſerliche Gartenbauſchule zu Grafenburg im 
endlich für Dekorationen aller Art, Blumenarrange: | Untereliah mit ein: bis zweijäbrigem Kurſus für 
ments, Pläne für Anlagen, wiflenichaftlice Arbei: | Gärtner und drei: bis vierwöchigen Kurſen für 
ten, Obit: und Gemüſe-Verwertungsprodukte, In- Yebrer und Baummärter. 7) Gartenbauichule in 
ſtrumente, Gartengerätichaften und Maichinen; | Wien, umfaßt alle Zweige des Gartenbaues. 8) Gärt: 
wertvolle Neubeiten und Werbejierungen werben | nerlebranitalt in Gent, früber mit der berübmten 
tets am bödhiten geibäßt. Mit G. verbunden find | Hanvdelsgärtnerei von L. Van Houtte verbunden 
häufig Kongrefie von Gärtnern und Botanikern. | und von dieſem geleitet, jeßt in den Botanischen 
In der Grobartigfeit ihrer G. wetteifern die Städte | Garten zu Gent verleat, mit dreijäbrigem Kurſus, 
Sonden, Baris, Gent, Brüfjel, Berlin, Wien, Mainz, | den gelamten Gartenbau umfaijend. — Kleinere 
stanlfurt a. M., Dresden, Münden, Hamburg und | Anftalten finden fich in faft allen Staaten, auch in 
Eriurt miteinander. In den Blumenausitel: | rantreic, Rußland, Italien u. ſ. w. 
lungen leiiten die Engländer das meijte; berübmt Gartenbauvereine, Geſellſchaften von Gärt: 
iſt aub die Roſenſchau, die von Zeit zu Zeit in | nern und Gartenliebbabern, die die Hebung und 
Btie-Comte-Robert in Frankreich abgehalten wird. | Förderung des Gartenbaues besweden und dies 
Gartenbaudirektor, ſ. Gärtner. durch den Meinungsaustauib in regelmäßigen 
Gartenbaufchnien oder Gärtnerſchulen Verſammlungen, dur Veranftaltung von Garten: 
ertallen in böbere und niedere. Die eritern be: | bau-Ausſtellungen (ſ. d.), durch Anlage und Unter: 
meden eine wiſſenſchaftlich-⸗gärtneriſche, theoretisch: | haltung von Verſuchsgärten, durd Unterhaltung 
praltiſhe Durchbildung junger Yeute, die fih in | von Fortbildungsſchulen für jüngere Gürtneru. ſ. w. 
den Dienit des Gartenbaues ftellen. Da jeder | zu erreicen ſuchen. 
gärtmeriiche Unterricht auf praftiicher Unterlage Die Tendenz dieſer Nereine iſt entweder eine 
beruben muß, iſt es erforderlich, daß dem Beſuch allgemeine, auf die Förderung aller Zweige des 
einer Sartenbaujchule eine praftiiche Vehrzeit vor: | Gartenbaues gerichtete, oder fie faßt einzelne Zweige 
aufgeht und daß die auf der Schule gelebrten Fach: | desielben, wie Obſtbau, Pomologie, Weinbau, Ge: 
mmenibaften mit praftiiben Übungen verbunden | müjebau, Handelsgärtnerei, Yandesverjchönerung, 
Ind. Niedere G. bieten meiit mehr Gelegenbeit zur | Acclimatiſation, Lehrlings- und Gebilfenweien 
zen praltiſchen Ausbildung in der Nußgärtnerei | u. j. w. in das Auge. Manche kleinere G. beſchäfti— 
und daber kann ein hinreichend langer Beſuch der: | nen ſich auch mit andern wirtſchaftlichen Zweigen, 
'elben die praltiſche Pebrzeit erjeßen. Neben den | wie Bienenzuct, Geflügelzucht u.a. Manche diejer 
Haatliberjeitö gegründeten Anjtalten ſolcher Art | Vereine fteben mit landwirticaftlichen Vereinen als 
giebt ed au Privatinititute. bloße Sektionen derjelben in Verbindung, andere 
‚Son den böbern ©. find folgende die befann: | bearbeiten Gartenbau und Landwirtſchaft als zwei 
iten: 1) Königliche Gärtnerlebranitalt zu Wild: | untrennbare Zwillingsgeichwiiter, wieder andere 
dark bei Potsdam, nimmt nur Eleven auf mit | jammeln um jich Heinere Vereine derjelben Art als 
mndeitens zweijäbriger praftijcher Vorbildung und | forporative Mitglieder. So beitebt in Dresden ein 
der Shulbildung für Oberietunda; alle Zweige | Gartenbauverband für das Königreib Sachſen und 
des Gartenbaues werden tbeoretiich und praftiih | Yandes-Obftbauverein mit einer großen Anzahl von 
vorgeführt, jevdod wird der Yandichaftsgärtnerei | Bezirts-Obftbauvereinen zu einem organtichen San: 
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zen verbunden. Der ältejte und einer der größten 
Vereine diefer Art iſt die 1805 in London gegründete 
Royal Hortieultural Society. In Deutihland 
nehmen der 1822 in Berlin begründete Verein zur 
Beförderung des Gartenbaues in den königlich 
preuß. Staaten, der deutſche Pomologenverein und 
der Hamburger Gartenbauverein hervorragende 
Stellungen eın, Näheres darüber im «Deutichen 
Gartentalender» (Berlin). 

Gartenbibernelle, j. Poterium. 

Gartenblumen, Bezeihnung für ein= oder 
mehrjährige Kräuter, die wegen ihrer farbenprächti: 
gen großen oder zu großen Blütenjtauden vereinig: 
ten Blumen im Garten kultiviert werden, im Gegen: 
jaß zu den Blumen der Gewächshäuſer und denen 
der Feld- und Walpflora. 

Zu den beliebteiten außdauernden G, gehören: 
Kelten (ſ. d.; Gartennelte, Federnelke, Karthäuſer— 
nelte), Bäonien (ij. d.; Paeonia officinalis ZL., si- 
nensis Poit. und tenuifolia Z.), Eibiſch (Althaea 
rosea L.), Primeln (j. d.) und Aurikeln (f. d.), Nitter: 
iporn (Delphinium elatum L.), Slammenblumen 
(1.d.; Phlox paniculata Z/., decussata L. und pyra- 
midalis Smith), Vergißmeinnicht (Myosotis alpes- 
tris Schmidt und. palustris L.), Glodenblumen 
(j. Campanula) in mebrern Arten, Lobelia Erinus 
L., Pentstemon (j.d.), Yömenmaul (j. Antirrhinum), 
die zweijährige Silene acaulis L. u. a. 

Unter den einjährigen ©. jind am weiteiten 
verbreitet: Aster (j. d.), beſonders Aster (Calliste- 

hus) chinensis L. in zahlreichen Formen und Jar: 

en, die nicht weniger formen: und farbenreich aus: 
geitattete Levtoje (j. d.), Balfamine (j. d.), Be: 
tunie (j. Petunia), Chinejernelte (f. Nelfe) in vielen 
Formen, Sartenwinde (j. Convolvulus), Spaniſche 
Wide (j. Lathyrus), Maskenblume (j. Mimulus), 
Phlox Drummondi Hook., Rapuzinerfreiie (j. Tro- 
paeolum), Schleifenblume oder Bauernjenf (j. Ibe- 
ris), Zinnia (j. d.), Triftenblume oder Hainſchön— 
hen (j. Nemophila), Wunderblume (j. Mirabilis), 
Verbena (j. d.), Penſee (j. Viola), beide in ein: 
jähriger Kultur, u. a. Zu den ©. zählen aud) viele 
Angebörige der Liliaceen, wie die Lilien (j. Lilium), 
Syacintben (j. Hyacinthus), Tulpen ( — Tulipa), 
Crocus (j. d.), Georginen (j. Dahlia) u. a., ſowie 
troß ihrer Strauchnatur die Roje (i. d.). 

Bol. H. Jäger, Diejhöniten Pflanzen des Blumen: 
und Landichaitsgartens u. ſ. w. (Hannov. 1874; 
Zupplement, ebd. 1881); Vilmorins Illuſtrierte 
Blumengärtnerei (2. Aufl., bearbeitet von Rümpler, 
Berl. 1883; Ernänzungsband 1888); Ih. Nümpler, 
Die G. ihre Beichreibung, Anzucht und Pflege (Bd.27 
ver «Thaer: Bibliotbel», 2. Aufl. 1888); Wredows 
Gartenfreund (18. Aufl., von Gaerdt, Berl. 1891). 

Gartenbohne, einjährige Pflanze aus der zur 
Familie der Leguminoſen (f. d.), Abteilung der Ba: 
pilionaceen, gehörigen Wattung Phaseolus. Die 
fultivierten G. gehören alle einer Art an, Phaseo- 
lus vulgaris L., Shmintbohne, Faſohle, Fi: 
jole oder Faſel, deren Varietäten ſich durch Sa: 
men ziemlich fonftant fortpflanzen. Sämtliche Sor: 
ten erjcheinen in zwei Formen: 1) Die Buch: oder 
Krupbohne, Staudenbobne (Phaseolus vul- 
garis var. nana), von niedrigem Wuchje mit auf: 
rechtem Stengel. Beliebte Sorten diejer Gruppe ind: 
Frühe Adlerbohne, blaujchotige BYutterbobne, la: 
— Flageoletwachsbohne, Hundert für 

ine, Ilſenburger früheſte, Kaiſer Wilhelm (aller: 
früheſte), ſchwarze Negerbohne (jebr früh und hart), 
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Non plus ultra (jehr früh und reichtragend), weiße 
Schwertbohne, Zuderperlbohne, Schlahtihwert: 
—* (allergrößte weiße), Schwaneckes Zuderbrech⸗ 
bohne, ſchwarze Wachsbohne, Algeriſche Buſchbohne 
(ſ. Tafel: Gemüſe IV, Fig. 2) u. a. 2) Die 
Stangenbohne (Phaseolus vulgaris), Shmint: 
oder Beitäbohne, mit windendem Stengel. Jum 
Anbau jind folgende Sorten zu empfehlen: Schladt: 
ihwertbohne, Rheiniſche Auderbrecitangenbohn: 
(Fig. 3), Riefenwahsichwertbobne aus Algier, 
Huffiüce weiße Riejen:, frühejte Zuckerbrechbohne, 
violettſchotige Spedbohne. 

Die ©. gedeihen auf fait jedem lodern Garten: 
boden und bedürfen feiner friſchen Düngung. Als 
tropische Pflanze ift die Bohne gegen Nadtfröfte 
wie überhaupt gegen kalte Witterung empfindlid. 
Die erjte Ausjaat fällt daher früheſtens auf den 
Anfang des Monats Mai und ift bierzu eine mög: 
lihit geihüste warme Lage zu wählen. Man ſtedt 
die Bufhbohnen zu 3—4 zufammen mit der Hade in 
flache Löcher in einer Entfernung von 30 cm nad 
allen Richtungen hin. Zu den nötigen Arbeiten ae: 
hört ein öfteres Lodern de3 Bodens mit der Hadı 
und Behäufeln der Pflanzen. Die Stangenbobnen 
fultiviert man auf 1,30 m breiten Beeten in drei 
Reiben, in den Reihen erhalten fie einen Abſiand 
von 60 cm, und zwar werden 5—6 Bohnen in einem 
Umtreije von etiwa 20 cm geftedt. Nach dem Auf 
geben werden die Bohnen mit kreuzweiſe eingeftedten 
Stangen verſehen, die wiederum der Yänge nad an 
ihren Kreuzungspuntten mit einer Stange verbun: 
den werden. Im übrigen iſt die Behandlung die 
nleiche wie bei ven Bujhbohnen. — Zum Grüntoden 
ſind bejonders Sorten mit fleiihigen, zarten Hülfen, 
wie Flageolett⸗, Spedbohnen u. a. geſchätzt, zum 
Irodentocen die weißſamigen Bohnen. — Die ©. 
ſtammt wahrjcheinlih aus Amerifa, wofür Kunde 
in alten peruan. Grabmälern ſprechen. Das alt: 
ariech. Dolichos und das gried.:lat. Phaselus be 
ziehen ficb auf andere Leguminofen. — Eine Art 
der ©., die Türkiſche Bohne (j. d.), iit häufige 
Zierpflanze. über die G. aus der Gattung Vicia 
j. Bohne. — 

Gartenerbſe, eine zur Gattung Pisum (ſ. Erbie) 
aehörige Hülfenfruct. Man unterſcheidet zwei Arten: 
1) Bablerbije, Pflüd-, Rneifel: oder Aus: 
läufererbje (Pisum sativum L.), von denen nur 
die grünen Samen ala Gemüſe genofjen werden, und 
2) Zudererbje (Pisum saccharatum Host.), be 
der die noch ganz jungen Hüljen verjpeijt werben. 
Beide zerfallen in zwei Untergruppen: a. bobe 
Erbien, welche mit trodnem Reijig gejtüßt werden 
müfjen, und b. Zwerg: oder Kruperbſen, bienur 
20—40 em body werden. Die Erbien gedeiben fatt 
in jedem nahrhaften, nicht friih aedüngten Boden, 
jedoch muß jedes Jahr mit dem Plage gewechſelt 
werben, Sonſt Lieben fie jedoch eine freie ſonnige 
Lage und loderes Ervreih. Die bejte Pflanzweiſe 
iſt Die in Neiben von 20 30 em Abſtand und Inner: 
halb diejer in 5—6 cm Entfernung. Rach dem Auf: 
aeben der Samen werden die Pflänzchen mit der 
Hade angehäufelt und vom Unfraut rein gebalten. 

Nach der Beſchaffenheit der Samen unterjheidei 
man ſolche mit glatten und ſolche mit edigen oder 
runzlihen Samen, leßtere beißen aub Marl: 
erbjen, die fich beifer zum Grünlohen eignen. 
Empfehlenswerte Sorten find: 1) Bahlerbien. 
a. Hobe: Carter’s first crop, Kentish Invieta, Lax- 
ton’s Prolific, Gold vom Blodsberg (mit mad? 
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gelben Scheten), Korbfüller, Laxton’s Supreme, | die Hade mit der Harle; fie ijt jedoch nur für den 
grünbleibende Kapererbje, Taniel O'Rourke, Rubm | Gebraud in Heinern Gärten zu empfehlen. 

von Caſſel, Prince Albert. b. Niedrige: De Grace | Bonvden Werkzeugen zum SäenundPflan— 
oder Buchsbaumerbſe up end! eIV,Sjig.1), zen find die wichtigiten der Furchenzieher, 
frühe niedrige Maierbie. 2) Zudererbjen: Fürſt Reibenzieber oder Marqueur, in deſſen 
Bismard, ertra frühe Breton, weiße frummijcotigne | Balken verjtellbare Zähne oder auch wohl kleine 
Zäbelerbie. 3) Marterbien (f. Tafel: Gemüse | Schare jteben, ſodaß bei Reihenſaat je nach Bedarf 
I, Fig. 15). a. Hohe: Laxton’s Superlative, Wil: | die auf einmal herzuftellende Zahl der Furchen und 
belm I., Laxton’s Alpha, Telephon. b. Niedrige: | ihr Abitand voneinander reguliert werden Tann, 


Laxton’s Minimum, Wunder von Amerifa. 


beere (Bo. 6, 5. 249). 

Gartenflüchtlinge, diejenigen Jierpflanzen, die 
ohne Zuthun des Menihen durch Selbitausjaat 
oder durch Ausläufer oder dur Verſchleppung der 
Samen aus den Gärten ins Freie vordringen und 
ih dort dauernd oder vorübergebend anjiedeln und 
tortpflanzen. So finden jih jomwohl einjährige 
Gartenblumen, Collomia coccinea Lehm., Nemo- 
phila insignis Lindl. u. a., wie auch ausdauernde 
Gewächſe an Feldrändern verwildert vor. 

Gartengeifblatt, j. Lonicera. 

Gartengeräte over Gartenwerkzeuge zer: 
'allen im allgemeinen in Geräte und Werkzeuge zur 
Bodenbearbeitung (}. d.), zum Säen und Pflanzen, 
zum Mähen des Raſens, zum Schneiden, zum Cbit: 
breben, zum Gießen und Sprigen. Zur Boden: 
bearbeitung gebraucht man bald Ichwere, bald 
lihte Spaten. (5. Zafel: Gartengeräte, 
Sig. 1.) „jene baben einen orbentlihen Griff und 
ſelbſt eine Tretvorrihtung, dieje nur einen Knopf 
für die Mitwirkung der linten Hand. Zu den Spa: 
ten leichtefter Art zäblt die Gartenfelle (ia. 26), 
ver Kelle der Maurer ähnlich, aber mit muldenförmig 
—— Blatt. Für das Umgraben des Bodens, 
eſonders zum Entfernen von Queden aus demielben, 
benutzt man jetzt auch häufig die fünfzinkige amerit. 
Grabgabel. Die Forte oder Düngergabel dient 
um Auf: und Abladen de3 Düngers, die beiten 
iind die ſehr leichten amerilaniſchen fünfzinfigen 
(Sig. 2). Ferner find Haden verjchiedener Art um: 
entbehrlich, wie 3. B. die Rodehaue (Radehacke, 
Fia. 17) zum Umbrechen feſten Bodens, der zwei: 
jinfige Karſt für denfelben Zwed; die Stufen: 
bade, bald mit ſchwerem, breitem, bald mit ſchma— 
lem, leichtem Blatt, je nad) der von ihr geforderten 
Yeiftung; die Jätebade, ein Werkzeug leichterer 
Art, aber von verſchiedener Breite des Blattes; die 
Schwanenhalshacke (Fig. 15) mit ſtarker Bie: 
gung des leichten Haljes des Blattes, die Spitz— 
bade (Fig. 18) mit länglichem, zugeſpitztem Blatte, 
dazu dienend, zwiſchen engen Bflanzenreiben durd: 
gezogen zu werden und dieſe zu behäufeln; die 
Sandhadmajhinezum Behaden großer Flächen, 
in Form einer Schiebetarre, mit Meſſern unten hinter 
dem Rade, welche, wenn dieſe zwiſchen die Pflanzen: 
reihen hindurchgeſchoben wird, den Boden lodern 
und das Unkraut abſchneiden. Das Jäteeiſen 
erleichtert das Jäten mit der Hand; mit dem Krail 
ledert man ven mit wertvollen Bilanzen bejegten 
Boden S—10 cm tief, wobei man zugleich das Un: 
fraut herausziebt. Die Stoß: oder Shürfhade 
oder Wegeſchaufel (fig. 16) iſt dazu beitimmt, 
das Unkraut in den Wegen zu bejeitigen. Sebr 
wichtig ift auch die Harfe (der Reden, Fig. 14). 
Sie dient vorzugsweiſe zur Klärung des friſch ge: 
arabenen Bodens. Für leichten Boden benugt man 
Harlen mit hölzernen, für ſchweren ſolche mit eijer: 
nen Zähnen. Tie fombinierte Hade verbindet 


| und die ihottijche Drillharke mit veritellbaren, 
Gartenerdbeere (Unanaserpbeere), ſ. Erd: | 


blattartigen, breitpreiedigen Zähnen. Für große 
Flächen benugt man Furchenzieher mit längern, auf 
zwei Rädern laufenden Balten und einer größern 
Anzahl veritellbarer Schare, für Kleinere bedient 
man jich zur NReibenpflanzung der Gartenichnur 
oder eines jtarten Bindfadens. Dibbelbölzer find 
Yatten oder Bretter, bei denen der Abjtand der 
Saatiteller für die jog. Tibbel-, d. i. truppmeiie 
Saat durd) jtumpfe Pflöcke martiert wird. Zum Be: 
jäen größerer Flächen verwendet man Handdrill— 
oder Handdibbelmaſchinen, bei jehr großem 
Betricbe, wie er in der Gärtnerei nur im Samenbau 
vorfommt, derartiger großer von ee gezogener 
Maſchinen, wie jie der Landwirt gebraucht. Cijerne 
oder hölzerne Gartenwalzen (Fig. 30) dienen 
zum Befejtigen der Rajenflähen und Wege, zur 
Zerkleinerung harter Erdſtücke, zum Ebnen des 
friſch aegrabenen und aehartten Bodens und zum 
Ginprüden leichter Grasjamen in den Boden. Für 
kleinere Flächen geichiebt dies durch Tretbretter, 
vieredige Brettitüde von 25 bis 30 cm Yänge, die 
man mit Bindfaden an den Füßen befeitigt und wo: 
mit man den Boden gleihmäßig fejttritt und ebnet. 
Unentbebrlih für das Pflanzgeſchäft in ſchwerem 
Boden ijt das Pflanz- oder Stehholz, nad 
Maßgabe der zu verpflanzenden Gewächſe von ver: 
ſchiedener Ztärfe, meijt von Spindeltorm, aus 
feitem Holz, mit einem Knopfe oder Griffe und einer 
mit Eiſen bejchlagenen Spige. In leibtem Boden 
pflanzt man alle Samenpflanzen mit der Hand. 

Für die Bflege des Gartenrajens hat man 
eigene Werkzeuge erfunden: eine Harte mit bejon: 
ders kräftigen, fantigen, eijernen Zähnen, um den 
Najen von Moos und Unkrautarten zu reinigen; 
die Gänſeblumenharke, welche beim Über: 
ziehen des Raſens dieſe Heinen und andere Blumen 
abreißt und in eine muldenförmige Vertiefung auf: 
nimmt; den Kantenjteder (Fig. 20), um die ver: 
tretenen Wegeränder des Raſens wiederherzuſtellen; 
vor allem die Raſenmähmaſchine, eine amerit. 
Grfindung; mittels derjelben wird das Gras, wenn 
das Werkzeug in geradem Zuge über die Flächen 
geihoben wird, dur ein in Form einer Archimedi— 
ſchen Schraube angebracdhtes Ne abgeſchnitten, 
unter Anwendung beſonderer Vorrichtung höher 
oder tiefer. Es giebt Raſenmähmaſchinen mit und 
ohne Raſenwalze. Die mit Walze (Fig. 25) befeſtigen 
die abaemähte Fläche gleichzeitig und werden im all: 
gemeinen denen ohne Walze (ig. 24) zum Mäben 
feiner Rafenflächen vorgezogen. Dagegen find die 
Raſenmähmaſchinen ohne Walze leichter zu band: 
baben und für größere, etwas unebene Rajenflächen 
zweckmäßiger als eritere. Zu hoch gewordener Gar: 
tenrajen kann nicht mit Raſenmähmaſchinen, jon: 
dern nur mit der Senſe gefchnitten werden. Ganz 
Heine Grasflächen, zwiſchen nahejtehenven Solitär: 
pflanzen, ſowie die Kanten der Rafenpläge ſchneidet 
man mit bejondern Grasſcheren (Fig. 11) oder 
mit einer gewöhnlichen Schafichere. 
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Zum Beſchneiden der Pflanzen find verſchie— 
dene Schneidewertzeuge, Meſſer, Scheren und 
Sägen erforderlich. Das Gartenmefjer oder die 
Sippe (Nig. 6) dient zum Abſchneiden der Zweige, 
deren geringe Dimenfionen die Anwendung der 
Zäge ausihließen. Sein Stiel, aus Hirſchhorn, 
Hartgummi oder hartem Holz gefertigt, iſt meiſtens 
unten mit einer Hammerplatte aus Eiſen verſehen 
und der Form der innern Handfläche entſprechend 


geſchweift, auch die Klinge im entgegengeſetzten 
Sinne. Zur Veredelung benukt man das Okulier-, 


Ropulier= und Pfropfmeſſer; die Klinge des Oku— 
liermeijers (ia. 7) bat wegen des in die Rinde 
des Wildlings zu legenden jenlrechten Ginjchnitts 
eine oben abgerundete Schneide und am untern 
Ende des Hefts oft einen ſtumpf-meſſerförmigen 
«Zpalter» aus Knochen oder Elfenbein zum Auf: 
beben der Rinde. Das Kundeſche Oluliermeſſer hat 
für dieſen Zweck auf feiner Rückſeite am obern Teile 
eine bejondere Vorrichtung aus Stabl. Als Kopu: 
liermeiier benukt man Meſſer mit gerader Schneide 
(Kia. 8). Das Pfropfmeſſer bat einen ſtarken 
Rüden, auf den man mit einem Hammer Ihlägt, um 
ven zu piropfenden Stamm zu fpalten. Der Geiß— 

fuß ift ein in den Baumſchulen bei derjenigen Ver: 
edelungsweiſe, melde als Pfropfen in den Kerb 
oder Irianqulieren bezeichnet wird, gebräuchliches 
Schneidewerlzeug, deſſen frummbalfige Klinge aus 
zwei einen jpißen Mintel bildenden, an der Spike 
und an! den Stielen ſcharf neichliffenen Flügeln be: 
jtebt. Durch eine von unten nad oben jtoßende 
Führung diejes Werkzeugs wird aus dem Wilplinge, 
nachdem er an einer paſſenden Stelle abgejchnitten 

worden, unter dem Nande der Schnittfläche ein gegen 
3em langes vreiediges Stüd Holz, ein Kerb ber: 
ausgeſchnitten, um in diejen ein entiprechend ge: 
jchnittenes Evelreis einzujeßen. Das Spargel: 

meſſer (Fig. 13), ein lang und dünn neitieltes 
Meier von eigentümlicher meißelartiger form oder 
auch in gewöhnlicher Meſſerform mit jeitlicher 
Schneide, dient zum Stechen der Spargelſproſſen. 

Tie Scheren zum Abjchneiden von „Zweigen 
oter andern Pflanzenteilen find je nad ibrer be 
jondern Bejtimmung von verſchiedener Konſtruktion 
und ebenſo verſchiedener Größe. Die > größte Form 
it die Jaun: oder Hedenihere (Na. 9), dazu 
bejtimmt, lebende Zäune von allen Seiten aleic- 
mäßig zu bejchneiden; die lleinſte Schere, die * e⸗ 
lierſchere, zum Ausſchneiden zu dicht gedrän ter 
Beeren in der ſich entwickelnden Weintraube. Die 
Pflanzen- oder Roſenſcheren (Fig. 10) geben 
zwar leinen ganz ſo glatten Schnitt wie ein ſcharfes 
Meſſer, ermöglichen jedoch eine viel ſchnellere Ar: 
beit als mit dieſem. Die Baumes oder Naupen: 
ſcheren (F Fig.2 23) werden auf einer Stange befeitiat 
und durch eine Druckvorrichtung oder einen Zug 
mit einem Bindfaden in Thätigkeit gefekt und auf 
dieje Weiſe werden von unten aus aus den Baum: 
fronen einzelne Zweige abgejchnitten. 

Ju den Schneidewerlzeugen zählen auch die Rin— 
aelzanae(x Fig. 12), mittels welcher sum Zwecke voll: 
fommenerer Ausbildung und früberer Reife unter: 
balb der Traube ein ſchmaler Streifen aus der Rinde 
der Rebe geboben wird, und die Baumidarre 
oder der Baumkratzer, dazu bejtimmt, die Baum: 
ſtämme von Moos, Flechien und abgeſtorbener Rinde 
zu befreien. Sie beſteht in einem mit Handgriff ver: 
jebenen flach -fibelförmigen, an der Schneide kurz 
aezäbnten Eiſen oder in aus elaftiichen Stabljtreifen 
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zufammengefeßten Bürjten. In Fig. 3—5, eine 
Gruppe von Baumjägen daritellend, fiebt man 
lints (Sig. 3) die Bügelſäge, bei der der Bügel 
zugleid den Handarifj abgiebt; das Sägeblatt läßt 
ſich durch eine am obern Ende angebrachte Schraube 
in Spannung erbalten, während jein unteres Ende 
feftgenietet ift. Cine andere Form diejer Säge bat 
auch eine Schraube am untern Ende des Blattes, 
wodurch dasjelbe nah jeitwärts gerichtet werden 
fann. Zur Arbeit zwijchen dicht ftebenden Zweigen, 
wo man mit einer Bügeljäge nicht gut anfommen 
tann, benußt man Zügen mit bloßem Handarifte 
(3 Sig. 4 u.5), deren Sägeblätter entweder in gerader 
Linie mit den Griffe feititeben over zum Zullappen 
wie ein Meſſer eingerichtet find. Eine e Baumjäge, 
auch Alügeljäge, deren Griff aus einer Tülle beitebt, 
wird auf eine Stange geitedt und jo benukt, um 
mit der Hand nicht erreichbare Hite oder Zweige ab: 
zufägen. Ein in der Baumſchulgärtnerei jebr nüb: 
liches, leider jelten gebrauchtes, oft nicht einmal 
gelanntes Gerät it der Bat: oder MWeidenbal: 
ter (ig. 28), welcher, bei der Arbeit im Knopfloche 
getragen, dazu dient, das nötige Bindematerial zur 
Hand zu baben. 

Mit Hilfe des Obſtbrechers, bei dem ber eine 
längere Arm einer Schere mittels einer Tülle auf 
einer Stange befeitigt, der andere mittels einer 
über eine Rolle laufenden < Schnur in ſchneidende Be 
wegung gejekt wird, wird die Frucht abgejcnitten, 
die nun in den unten ausgejpannten Beutel fällt. 
Praltiſcher jedoch iſt diejenige Form des Obſtbrechers, 
welche aus einer auf einer Stange befeſtigten, im 
Umtreife mit langen Zähnen bejeßten bölzernen 

Scheibe bejtebt. Ein dritter Objtbrecer bat einen 
mit jenlrechten Zähnen bejekten Blecreifen, an 
bei en unterm Rande ein Beutel aufgeipannt it 
(Fig. 27). DieRaupenfadel dient zum Berbren 
nen der an Bäumen ſitzenden Raupenneiter; fie be 
itebt aus einem kleinen Blebevlinder, der oben mit 
einem Robr zur Aufnahme eines Dochtes und unten 
mit einer Tülle verjeben i iſt. Die Kanne wird mit Pe 
troleum gefüllt, mittels der Tülle auf eine Stange 
gejtedt und der Tocht angebrannt. Bei der gering⸗ 
ſten Berübrung mit der Flamme lodert das Raupen: 
neſt auf und die Raupen fallen zur Erde. 

Von den zur Bewäſſerung der Pflanzen dienen: 
den Geräten ijt die Gießkanne das michtigite. 
Man hat — 25 verſchiedener Form, Kon 
itruftion und Größe. Hinſichtlich der Form unter: 
ſcheidet man Gießkannen mit rundem und ovalen 
Cylinder. Yebtere jind beionders in Frankreich im 
Gebraub und werden desbalb auch franz. Gieß— 
fannen (Fig. 22) genannt, Bei denielben reicht der 
Bügel von dem vordern Teile des Deckels bis zum 
Ende des Eplinders, während die Bugel der ge 
wöbhnlichen Gieklannen nur am Dedel beieitiat 
find. Zur Zerteilung des Waſſerſtrahls aus dem 
Robr der Gießkanne dienen Braufen, entweder mit 
geraden oder mit ſchräg angejekten Brauielöpfen 
(Kniebraufen) oder lange Röbren mit feinen Seiten: 
löchern, die das Waſſer gleibmäßig verteilen. 

Die Garten:Hand: over Pflanzeniprike 
zeigt ig. 19. Sie ift aus Meſſing angefertint um 
bat zwei leicht auf: und abzujchraubende Stirnplat- 
ten, von denen die eine fein durchlöchert, die andere 
mit einem kurzen Strablrobr verjeben iſt, deſſen 
Waſſerſtrahl durch Vorbalten des Zeigefingers ver 
breitert und zerteilt werden fann. Die eine nicht 
gebrauchte Stirnplatte wird auf ein beionderes Ge— 
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1. Spaten verschiedener Konstruktion. 
sigen verschiedener Konstruktion. 6. Gartenmesser (Hippe ). 
%. Heckenschere. 10. Rosenschere (zweischneidig). 11. Grasschere. 
| 14. Harke. 15, Schwanenhalshacke. 16. Wegeschaufel. 17, Radehacke. 
spritze. 20, Kantenstecher, 21. Drosophor. 
an der Stange (Hebeldruck ). 
24 Gartenkelle, 27, Obstbrecher, B. Basthalter. 29, Schlauchwagen. 


“ 31. Rasensprenger ( Wasserturbine ). 


. 15. Spitzhacke. 
22, Giefskanne mit französischem Bügel. 











2. Amerikanische Düngergabel mit fünf Zinken. 3.4. 5. Baum- 
7. Okuliermesser. 8. Kopuliermesser, 
12. Ringelzange. 13. Spargelmesser. 
19. Pflanzen- 


23. Baumschere 
24, Rasenmähmaschine ohne Walze %. Rasenmähmaschine mit Walze, 


30, Eiserne Gartenwalze (zweiteilig). 
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winde am untern Ende des Cylinders der Hand: 
ipriße angeihraubt. Tie Hydronette iſt eine 
Pilanzeniprike mit einem Saugeſchlauch an dem 
einen Ende, dur den das Waſſer beim Hochzieben 
des Kolbens in den Cylinder aus einem Gefäß ein: 
geſaugt, beim Herunterjtoßen durch eine Sieb: oder 
&trablrobrplatte. der andern Seite binausgedrüdt 
wird. Größere Garteniprigen find mit einem trag: 
oder fahrbaren Waſſerbehälter und einem Win: 
fefiel verbunden, durd den ein kontinuierlicher, d. h. 
aleihmäßig ſtarker Strahl erzielt wird. An die in 
beitimmten Entfernungen aleihmäßig verteilten 
Zprengbäbne werden Standröhren, d. b. aufrecht 
itebende, oben gebogene und an beiden Enden mit 
Neiiinggeminden veriebene eiferne Röhren auf: und 
an dieie die Schläuce zum Spritzen angeicraubt. 
Vie Verteilung des Waſſerſtrahls findet dabei durch 
beiondere mit einem Wajlerverbreiter veriebene 
Nunditüde jtatt. Das jelbitthätige Beiprengen 
einer Rafenfläche geſchieht durch Waſſerturbinen 
verſchiedener Konſtruktion, die durch den Waſſerdruck 
ſelbſt bewegt werden und ihre vermittelſt Waſſer— 
verbreiter fein zerteilten Waſſerſtrahlen gleichmäßig 
in einem Kreiſe berumjchleudern. Bei einem neuen, 
einfaben und deshalb jebr billigen Raienipren: 
gerſFig. 31) aenannten Gerät findet die Jerteilung 
und gleichmäßige freisförmige Verbreitung der 
Nufierftrablen durch Bredung eines aufredten 
Zuabls an einer ſenkrecht gegen denjelben geitellten 
!oniib geformten Schraube ftatt. Zum Fortſchaffen 
und Aufbewabren der Gartenſchläuche dienen be: 
vondere, leichte, zweiräderige, mit einer drehbaren, 
aus runden Holzjtäben bejtebenvden Trommel ver: 
iebene Wagen (Schlauchwagen, ig. 29). In 
Närten obne Waſſerleitung wird das erforderliche 
Gießwaſſer vermittelt zweiräderiger Waſſerwagen 
nah den erforderlichen PBläßen hingeſchafft. Sehr 
wedmäßig jind Waſſerwagen mit ausbebbaren 
Vaſſerfäſſern. Dieſe bängen auf einem bejondern 
Geſtell an zwei Haken und fönnen durch einen Druck 
auf die Arme des Wagens leiht ausgeſetzt und 
meder aufgehoben werden. 

Für die Zimmerkultur iſt der Rafraichiſſeur 
oder Droſophor (f. d., Fig. 21), Tauſpender oder 
Krtäuber ein äußert müsliches Gerät. Mittels 
derſelben überfprigt man den oberirdifchen Teil der 

Nanzen mit einem Wajjeritrabl von feiner nebel: 
ortiger Jerteilung und erfrijcht dadurch ihr Gewebe, 
‚Sur Bertilgung der den Bilanzen ſchädlichen 
Inſelten, Nage: und andern Säugetiere jind ver: 
IWiedene G. erforderlih. Pflanzenläufe und andere 
Heine Inſelten tötet man durch liberjprigen der 
Manzen mit Tabatslauge, Injeltenpulvertinktur 
und andern Mitteln vermittelt des Drojopbors, 
durch Verdampfen diejer Flüſſigkeit in Heinen Ap— 
varaten, Dampfräuchermaſchinen, die auf glühende 
Holzlohle geitellt werden, in Gewächshäuſern aud) 
durh Räuchern mit Tabak oder Injeltenpulver ver: 
mittelit befonderer Rãuchermaſchinen. Größere In: 
ven, Weipen und Bienen, die Wein und andere 
‚üchte benagen, fängt man in mit Zuderwajler ge: 
"ülten Gläjern; Maulwürfe und Nagetiere werben 
in beſonders für diefen Zweck konjtruierten Fallen 
gelangen. Schädliche Schmarogerpilze tötet man 
durh Beitreuen mit pulverifiertem Schwefel ver: 
mttelit eines Blafebalges, an deſſen Seite ſich ein 
Sehälter zur Aufnahme des Schwefels befindet. 

Gartenhanrmücde (Bibio hortulanus L.), ein 
u den Haarmücken (ſ. d.) geböriges Inſekt, das 
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Männchen ſchwarz mit weißer Behaarung, das Weib: 
den mit gelbrotem Rücken und Hinterleib (1. Tafel: 
Inſekten ILL, Fig. 2), deſſen Yarve an Gartenge: 
wächien oft großen Schaden anrichtet. Iſt der April 
mild und nicht zu naß, jo jieht man oft gegen deijen 
Ende oder im Mai bier und da im Gartenboven 
viele eine, runde Yöcer, aus denen das Inſekt aus: 

eichlüpft it, das in großer Menge träge auf allen 
Pflanzen jist oder langſam umberfliegt. Nad der 
Paarung legt das Weibchen gegen 150 Eier in 
Häufcen in die Erde, vorzugsweiſe gern in jolce, 
die reichlich mit verrottetem Dünger gemischt it, 
und im Juli und Auguſt riechen die walzenförmigen, 
Ihmusig:graubraunen, quer gerunzelten Yarven 
aus und zerjtören die Wurzeln der Pflanzen, in 
deren Näbe jte ſich oft in großer Dienge beitammen 
finden. Geradezu dem Untergange geweibt find die 
in Haltbeeten überwinterten Bilanzen, wie Benices, 
Ranunkeln u. a., wenn die bier zu Ende des Winters 
aus der Erjtarrung erwachenden Yarven in wim: 
melnder Menge und mit verboppelter Gefräßigteit 
die Wurzeln benagen. Iſt das Erdreich in ſolchen 
Pflanzenkäſten oder auch auf freien Beeten von 
Sartenbaarmüdenlarven bevöltert, jo bleibt nichts 
übrig, als es auszjubeben, auf einem fejtgetretenen 
Blase ausjubreiten und jo der Einwirkung der 
Sonne ausjujegen, oder auch wohl es in die Jauce 
einer Miftjtätte zu werfen. So beugt man wenigjtens 
itarfer VBermebrung diejes Inſekts vor. Eins der 
wirfjamjten Mittel gegen die ©. ift der jog. Schöpfer, 
ein an einem Drabtringe ausgeipannter Sad aus 
leichter Gaze, mittels deſſen man die in großer Menge 
auftretenden Müden in der Morgenfrübe oder bei 
regneriſcher Witterung von den Pflanzen abitreift. 

Gartenhummel (Bombus hortorum L.), eine 
häufige Art Hummel (j. d.) von ſchwarzer Farbe mit 
weißbebaarter Spike des Hinterleibs; das Schild: 
ben, der vordere und hintere Teil der Bruſt und 
der erjte Hinterleibsring gelbbaarig; die Flügel find 
rauhbraun, Männcden gegen 16, Weibchen und 
Arbeiterinnen etwa 27 mm lang. Das Neit be: 
findet ſich unter der Erde. 

Garteningenieur, j. Gärtner. 

Gartenkalender, eine überſichtliche nach Mo— 
naten geordnete Zuſammenſtellung der laufenden 
Gartenarbeiten. «Deutſcher 6.» von Karl Hampel 
(Berlin), in der Form eines Notizbuches, entbält 
das allgemeine Kalendarium mit Screiblalenver, 
außerdem Arbeitöfalender, Lohntabellen, meteo: 
rolog. Notizkalender, eine Überjicht der Gartenbau: 
vereine und Yebranitalten des Deutſchen Reichs, 
zahlreiche Tabellen über die Koſten von Erdarbeiten 
und der Anlage von Gärten u. a.; ein kleinerer G. 
iſt neuerdings von A. Würtenberger (Baden: Baden) 
herausgegeben; außerdem ift zu nennen der Diter: 
reichiſch-Ungariſche G. (Wien); ferner der zuerit von 
J. C. Schmidt:Erfurt berausgegebene Abreihtalen: 
der, dejlen Blätter auf der Nüdjeite bemerkenswerte 
Ratſchläge für Härtner und Gartenbefiger entbalten. 

artenfelle, j. Gartengeräte (S. 5öda). 

Gartenfreffe, j. Lepidium. 

Gartentunft, die Befähigung, alle Arten von 
Gärten nad) Zwed, Bedürfnis und nach den Regeln 
der Äſthetik zu ſchaffen. 

Die G. wurden ihon im Altertum betrieben; die 
Überlieferung berichtet von den Hängenden Gärten 
der Semiramis, den Gärten der Kleopatra u.a. Bei 
den Römern kam jie in Verbindung mit den Villen 
der Vornehmen zu großer Blüte. 


958 


Im Mittelalter erboben jid in Italien nah Art 
der altröm. Billen Landfike mit Gärten in feen: 
bafter Austattung, wie fie Taſſo und Nriofto in 
ihren Gedichten ſchildern; auch die Kupfertafeln in 
dem Merle des franz. Architekten Androuet Ducer: 
ceau («Les plus excellents bätiments de France», 
2 Bode., Bar. 1576—79, in Fol.) und in der Mufter: 
fammlung des bolländ. Malers und Baumetiter& 


Hand Vredeman de Vries («Hortorum virida- | 
riorumque formae», Antwerp. 1585, in Querfol.) | 


geben einen Begriff von den ital. oder antiken Gär— 
ten des 16. und der erjten Hälfte des 17. Sabrb., 
die ganz befonders an den von Carlo Mapderno, 
Domenico Fontana, Aleſſandro Algardi u. a. in 
Italien angelegten Gärten ihre Vorbilver hatten. 
Im großen und ganzen aber waren die Gärten 
der ital. Billen mebr zierlibe Anhängjel des Haufes 
als eigentlibe Gärten, die Umgegend bildete den 
Park. Nah Art der ital. Gärten wurden demnächſt 
auch die Gärten in Frankreich unter Franz I. und 
Heinrih IV. zu SFontainebleau und Et. Germain 
angelegt, doc erjchienen fie obne die romantischen 
Umgebungen der ital. Gärten dem König Lud— 
wig XIV. zu Heinlich, für feine koloſſalen neuen 
Schloßbauten nicht geeignet. Er fand aud in dem 
Zeitgenofjen Andre Ye Nötre (f. d.) den rechten 
Mann für die Verwirklichung eines neuen Garten: 
iveals in aroßartigem Stil. Diefer große Garten: 
fünftler befreite fich vor allem von der zu damaliger 
Zeit überbandnebmenden Sucht nab Spielereien 
und wirkte ganz bejonders durd) breite, teilweiſe 
einen Blid in die Ferne geftattende und fternförmig 
durchquerte Avenuen. An den Kreuzungspuntten 
derielben, bin und wieder arditeltonijch erweitert 
und mit Statuen beiekt, fanden fib große Beden 
mit hochgehenden MWafjerftrablen, aud alle mög- 
lihen Spielereien der Waſſerhebekunſt, während 
die durch die einzelnen Alleen gebildeten und durch 
bobe Buchenheden couliffenartig abgeſchloſſenen Ab: 
teilungen teils wie Wohnräume bebandelt wurden, 
teil3 Objt- und Küchengärten in ihrem Innern bar: 
gen. Zur Ausführung gelangten derartige Garten: 
anlagen zuerjt in Qaur, nachher in Werjailles, zu 
Varis im QTuileriengarten, zu Clugnv, Chantillv, 
Et. Cloud, Meudon, Sceaur. Ye Nötres Rubm 
wuchs dadurch bedeutend: man berief ihn auch nad 
dem Auslande, um Gärten anzulegen. Er lieferte 
die Rifie zu den Parts von Et. James und Green: 
wich bei London, und es galten für_die fhöne ©. 
feine andern Regeln mehr ala die feinigen, nad 
welchen auch die Gärten von Schönbrunn bei Mien 
von Sansjouci bei Potsdam, von Schwehingen bei 
Mannheim, von Herrnbaujen bei Hannover, von 
Nomphenburg und Schleißheim bei Münden, von 
Ludwigsburg und Favorite bei Stuttgart ausge: 
führt wurden. Während fo in der ganzen Melt die 
franzöfifhe ©. von Le Nötre ihre Glanzperiode 
feierte, traten in England bereits Anzeichen einer 
bevorjtebenden Ummälzung derjelben auf, angeregt 
zunächſt dur Yord franz Bacon (1561 — 1636), 
welcer diejteifenYinien, geſchorenen Bäume, Kanäle, 
die übermäßige Verwendung von Fiauren u. ſ. w. 
ſcharf tadelte, auch Vorſchläge macte, in den Gärten 
die freie Natur zur Daritelluna zu bringen; dann 
durb Miltons Schilderung des Verlorenen Bara: 
diefes (1667). Addiſon (1672 — 1719) und Pope 
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ſpäter Repton (1752— 1817) verſchafften dieſer 
neuen, auf eingehendes Studium der Natur begrün 
beten Richtung der ©. allaemeinen Eingang. 
Tas feuchtere Klima Englands begünitigt vor 
allem die Entwidlung üppiger, frijchgrüner Raſen— 
pläße und geichloflener Gebölzgruppen, deren ftim: 
mungsvoller Baumſchlag im Verein mit groben 
Rajenbabnen und Waſſerflächen die Grundlage zu 
den nunmehr neu geſchaffenen Anlagen bildete, die 
im Gegenjake zu den franzöfifchen engliſche ae 
nannt wurden. Nac gewöhnlichen Beariften iſt ein 
Engliſcher Garten ein Fleck Landes, aufmeldem 
man alles Mögliche zufammenbringt und wo bie 
Linien, ftatt gerade zu fein, frumm gezogen fine, 
Man bat ſich dabei aber etwas ganz anderes zu den: 
fen. Gine ftattlibe Villa, Grotten, Ginfiedeleien, 
Tempelchen, Ruinen, Nelfenpartien, Spaliere, Ge: 
wädsbäujer, fparjam angebracdt und möglichſt vor 
den Augen verjtedt, Bäume und Bufchwert mander: 
lei Art und Schattierung, Heden und labyrinthi— 
ſches Blumengemwinde, grüne Flächen, Anböben mit 
fanften Abbängen und freundliden Fernſichten, 
ilberbelle Teiche und ſchlangenartig ſich windende 
äce, grüne Wiefen und Injeln, auf denen Kühe 
meiden, Echmwäne und Enten auf den Waflern, 
Hirſche und Rebe in den Büſchen: alle dieje Dinge, 
in einem großen mehr oder weniger begrenzten Be 
zirfe maleriſch wirtungsvoll verteilt, aber ohne über: 
triebene vorſätzliche Zuthaten der Kunſt, bilden in 
ihrem Gejamtbejtande das Ideal eines wahrhaften 
Englijden Gartens oder einer künſtleriſch geitalte 
ten, idealifierten Gegend, daher denn auch das Syſtem 
der engliſchen ®., auf größere Streden angewendet, 
Landſchaftsgärtnerei heißt. Solchergeſtalt von 
William Kent und Repton geſchaffene Parkanlagen 
ſind unter andern in Carlton Houſe, Claremont, 
Eſſer, Rouſham, Croome und Fiſherwick. Nach Franl 
reich fam die engl. Gartenmode faſt gleichzeitig mit 
ihrer Entjtebung und fand bier zunächſt glüdlide 
Anwendung bei den Anlagen von Klein: Trianon 
zu Verjailles und bei der Bagatelle in der Nähe von 
Paris, wo Delille fein betanntes Lehrgedicht «Les 
jardins» fchrieb, die desbalb auch wie die Parts in 
Ermenonville, Monfontaine, St. Fargeur, Tivoli 
bei Baris u. ſ. w. feine franz., jondern engl. Bär: 
ten find. In Deutſchland hält man MWilbelmäböbe 
bei Caſſel, Wörlig bei Deſſau, Charlottenburg bet 
Berlin, in Öfterreihb Yarenburg bei Wien, Ci: 
arub in Mähren, Sebenjtein bei Wiener: Neuftadt 
u. ſ. w. fürdiegelungenften und beveutendften Proben 
des engl. Gartenftild. _ Mi 
Deutihland befah zu Ende des 18. Jahrh. 
feinen berübmtejten Gartenfünftler an Ludwig von 
Sdell, von welchem unter andern bie Enaliſchen 
Gärten in Münden, Schönbuſch bei Aicaffenburg, 
Birkenau an der Bergitraße, Monbijou in der Bali 
berrühren. Zu den eifrigften Gartenkünftlern der 
neuern Zeit gehörte der Fürft Püctler: Muslau 
(1785 — 1871), deſſen Anlagen zu Muslau und 
Branik wie feine Schriften eine Schule für Garten: 
fünftler (j. Gärtner) find; nicht minder, bedeutend 
war Peter Joſeph Lenne (ſ. d.), Sein Schüler 
Guftan Mever (1816— 77), Gartendireltor der 
Stadt Berlin, bat fib ganz befonders um die 
Verſchönerung diejer Stadt verdient gemacht und 
jfihb in dem Humboldt3:Sain, dem Kleinen Zur 


(1688 — 1744) folgten diejer Anregung und geital: | garten ſowie in dem nad feinen Cntwürien De 
teten ihre Heinen Befißungen demgemäß um, doch dem jekigen Gartendireltor Mächtig zur Ausfüb: 


erit der Maler Kent, ein Yeitgenofle Popes, umd 
g 


rung gebrachten Treptower Bart bleibende Denl⸗ 
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mäler geſeßt. Yerner wäre noch zu nennen Karl 
Friedrich Adolf Petzold, aeb. 1815 zu Königs: 
walde in der Neumark, ver fib außer durd jeine 
lehrreichen Schriften durch jeine Thätigkeit als 
Direltor der Fürſt Püdleriben Parkanlagen zu 
Muslau einen bedeutenden Ruf als Gartentünitler 
erworben bat. In Frankreich ift die engliſche ©. 
jo einbeimifb geworden, dab man alle neuen 
Square in Barıs nad ibren Regeln angeleat und 
vie Gehölze von Boulogne, St. Mande und Bin: 
cennes in der Umgegend der Hauptitadt zu engl. 
Barten umgeſchaffen bat. (S. auch Gartenitil.) 
Litteratur. Deutſche: Dietrib, Encyklopädie 
ver ©. (4. Aufl., Lpz. 1873); G. Mever, Lehrbuch 
ver ſchönen ©. (Berl. 1873); Ib. Nietner, Gärt: 
neriſches Skizzenbuhb (1878— 82); 9. Jäger, Der 
Hausgarten (2. Aufl., Weim. 1880); deri., ©. und 
Gärten ſonſt und jet (Berl. 1887); Hallier, Die 
Grundzüge der landicaftliben G. (Lpz. 1890); 
Schneider, Die Aſthetik der ©. (ebd. 1890). Fran: 
söfifbe: Dezallier D’Argenville, La theorie et la 
pratique du jardinage (nad) Je Nötres Syſtem; Bar. 
1709; 4. Aufl. 1747, mit Kupfertafeln); Morel, 
Thöorie des jardins (1. Aufl., anonym, 1776; neue 
Aufl, 2Bde. 1802); Alerandre de Yaborde, Descrip- 
tion des nouveaux jardins de France (1308— 15, 
franzöfisch, enalifch und deutſch). Engliſche: Price, 
Essays on the picturesque in gardening (1780); 
Vonning, Treatise on the theory and practice of 
landscape-gardening (1849; neue Aufl. 1865); 
Reidenmann, Beautifying country homes, a hand- 
book of landscape-gardening (1871) u. a. m. 
_ Gartenlaube, Die, in Leipzig ericheinende 
iluſtrierte belletriſtiſche Wochenſchrift. Auflage: 
275000; Verlag: Ernſt Keils Nachfolger (Inhaber 
Adolf, Baul und Alfred Kröner) in Leipzig; Heraus: 
geber Adolf Kröner. Die G. wurde 1. Jan. 1853 
in Leipzig von Ernit Keil (i. d.) gegründet und er: 
warb ih bald infolge ibrer voltstümlichen und frei: 
mütigen Haltung eine außerordentliche, weit über 
die Örenzen Deutſchlands binausgebende, von ei: 
nem zweiten deutſchen repair erreichte 
Verbreitung. Die Redaltion führte Ernit Keil jelbit; 
nad jeinem Tode (1878) ging fie an Ernſt Ziel, 
dann an Friedrich Hofmann über. Als 1. Yan. 1884 
Adolf Krimer die G. erwarb, übernahm er auch 
deren Zeitung und gab dem beliebten Familien: 
und Bolläblatt einen neuen Aufſchwung. 
Bartenlaubfäfer, ſ. Laubtäfer. 
löwenmanl, ſ. Antirrhinum. 
Gartenmelde, Bilanzenart, ſ. Atriplex. 
Gartenmeſſer over Hippe, ſ. Gartengeräte 
Gartennelke, ſ. Nelte. (2. 5568). 
Gartenrapungzel, ſ. Oenothera. 
enrecht, die Befugnis, ein Stüd Land zu 
dem wel, es ala Garten zu benußen, einzufrie: 
digen und zu unzäunen. Seine Bedeutung berubte 
früher varın, daß aus dem Lande kein Jebnten ge: 
—— feinem fremden Vieh darin die Weide 
geltattet wurbe. Heute haben umfriedigte Gärten, 
melde im Zufammenbang mit der Flur liegen, noch 
tung bezüglich der Ausübung der Feldjagd. 
Gartenritterfporn, j. Delphinium. 
otichtwänzchen (Ruticilla phoenicu- 
rus L., j. Zafel: Mitteleuropäifhe Eing- 
dögel IV, Fig. 3 beim Artikel Singvögel), en 
14 cm langer europ. Singvogel mit 6 cm langem 
Schwanz. Das Männchen bat Stirn, Seiten des 
Kopfes und die Keble ſchwarz, auf dem afchgrauen 
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Scheitel über den Augen eine weiße Binde, Rüden 
dunkelgrau, Bruſt, Seiten und Schwanz roitrot, 
Baub weis. Das Weibchen ift viel matter ge: 
färbt, nimmt aber im Alter leichter als bei andern 
Vögeln die Färbung des Männchens an. Es nijtet 
in Baumlödern und legt zweimal jährlib 5—8 
blaugrüne Gier. E3 verläßt uns im September 
und febrt im April zurüd. 

Gartenfalat, Bezeichnung für die zablreicen 
Normen und Varietäten des Gartenlattich& (Lactuca 
sativa L., j. l,actuca), einer einjährigen Pflanze, 
deren Stammart und Heimat jebt kaum noch ſicher 
nachzuweiſen find. — Ihre Kultur ift uralt, und Pli— 
nius nennt bereits mebrere Gartenformen, Lactuca 
eapitata (Ropfjalat), Lactuca laciniata und erispa 
(mwabriceinlib Formen des Echnittjalats) u. a. 

Man untericeidet drei Hauptformen des G.: 
Kopfialat, Etebialat und Bindeſalat oder Ro— 
miſchen Salat. 

1) Der Kopfjalat jchließt feine rundlichen 
Blätter zu mehr oder minder feiten und großen 
Köpfen zuſammen. Hierdurch werden die innern 
Blätter, das joa. Herz, der Einwirkung des Lichts 
entzogen, entfärbt und in ihrer Subſtanz zarter 
und milder. Man unterjcheidet den Sommerjalat, 
welcher im Mijtbeet oder während der erjten Som: 
mermonate im Freien gezogen wird, von dem Winter: 
jalat, welcher, im Auguſt ausgejät und im Herbit 
ausgepflanzt, im Freien übermwintert und erjt im 
folgenden Frühjahr feine völlige Ausbildung er: 
langt. Man mat die erjten Nusjaaten im zeitigen 
Frühjahr ins Mijtbeet, jpäter auf eine geichükte 
fonnige Rabatte im Freien. Durch Pilieren erbält 
man recht bübicbe kräftige Pflanzen. Man verjekt 
fie auf qut zubereitete Beete mit nabrbaftem, aber 
nicht friſch gedüngtem Boden, oder auch nur als Ein: 
fajjung anderer Gemüſebeete (mie Gurten, Sellerie, 
Kobl) in 20—25 em Weite, ſodaß die Köpfe ſich 
gebörig ausbreiten fönnen. Eobald fid vie Köpfe 
geihlojien haben, kann der Salat geerntet werden. 

Eorten. a. Zum Treiben im Miftbeet: Gelber 
und grüner Steintopf, früher goldgelber Steinfopf 
(j. Tafel: Gemüje IL, Fig. 2), gelber Kaiſer-Treib— 
jalat, Wbeeler8 Tom Thumb, gelber Cierjalat. 

b. Zum Anbau im Sommer: Die bereits unter a 
genannten Sorten, ferner gelber Brinzentopf, großer 
aelber aftatifcher, Berpignaner Dauerkopf (Fa. 3), 
Trotzkopf, gelber und brauner, blutroter Yorellen: 
falat, Golvforellenfalat. 

e. Winterjalat: Gelber und brauner Winterfalat. 

2) Der Stebfalat oder Schnittialat (Rupfz, 
Streufalat, Lattich, Laktuke, Latſche) bildet 
keine Köpfe, ſondern die Blätter breiten ſich dicht 
über dem Boden aus. Man ſät ihn zeitig ins 
Miſtbeet oder ſpäter auf ſonnige warme Beete ins 
Freie. Sorten: Gelber rundblätteriger, gelber 
krauſer, gelber moosartiger, zarteſter hohlblätteriger 
Butterſalat. 

3) Der Bindeſalat oder die Sommer-Endi— 
vie (Lactuca sativa var. romana), Römijcher Salat 
(engl. Cos Lettuce), eine Norm des G. bei der die 
großen langen aufrechten Blätter fich meiſtens nicht 
zu einem Kopfe zufammenfcließen. Sobald vie 
jelben ihre Entwidlung erreicht haben, werden fie 
mit Strobbalmen oder Baſt zufamntengebunden, da: 
mit fich die Köpfe bilden und die innern Blätter ge 
börig bleiben und zart werben. Bei einzelnen Cor: 
ten jchließen fich die Blätter von ſelbſt. Ausfaaten 
made man bejier erit vom Juni an, weil die Pflan— 
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zen ſonſt leicht in Samen ſchießen. Die Kultur iſt 
die gleiche wie bei Kopffalat. Empiehlenswert jind: 
‘Barijer gelber (F Fig 4), grüner Sachſenhäuſer, wei: 

ber Rieſen⸗ bunter Forellen⸗, blutroter Forellenſalat. 

Der Fflaügfalat iſt eine hochſchießende Form, 
deren Stengel mit krauſen Blättern beſetzt ſind, die 
nad und nach abgepflüdt werden. 

Weiter ift bier noch zu nennen der Spargel: 
jalat. Bon diejer Sorte werden die Stengel be 
nußt und wie Spargel zubereitet und genoſſen. 
Kultur wie beim Kopfialat. 

Der Samenernte aller diejer G. geſchieht dur 
die Made der Yattichfliege (Anthomyia lactuca- 
rum Be.) nicht jelten ein ganz erheblicher Abbruch; 
dieſelbe lebt im Auguſt i in den noch unreifen Frucht⸗ 
köpfchen und frißt dieſe aus. Wo ſich dieſes Inſekt 
einmal eingeniſtet hat, da bleibt nichts übrig, als 
die Salatkultur entweder für mehrere Jahre auf: 
zugeben oder, wenn dies angeht, in eine entfernte 
Feldmark zu verlegen. Auch jollte man alle Ernte: 
abfälle jorgfältig verbrennen. 

Gin anderer jehr beliebter G. aebört der Gattung 
Cichoriaum (1. d.) an; es tit Dies die Endivie 
(Cichorium endivia L.), welde aus Djtindien jtam: 
men joll, aber jebon jeit langer Zeit als Kultur: 
pflanze gezogen wird. Als Intybus wurde fie ſchon 
von den alten Römern fultiviert und noch heute ijt 
jie in Frankreich und in einigen Landſtrichen dies⸗ 
ſeit des Rheins hochgeſchätzt. Infolge einer viel— 
hundertjährigen Kultur in den verſchiedenſten Kli— 
maten ſind viele, in ihren Merkmalen ziemlich fon: 
ſtante Sorten entitanden, welche ſich auf zwei Haupt: 
formen zurüdführen laſſen, frausblätterige | (Fig. 5 
u. 6) und breitblätterige (Eskariol, Fig. ?). Die 
Endivie wird in der Negel erjt von Mitte Juni an 
in mebrern Folgen ausgejät und muß, bevor man 
lie für die Küche benußt, gebleiht werden. Zu die: 
jem Zweck werden die Blätter der Pflanze, ſobald 
dieſe ihre normale Größe erreicht hat, mit einem 
Faden zuſammengebunden, wodurch die innern 
Blätter weiß und zart werden. Bei Kälte wird die 
Pflanze mit einem Heinen Erdballen im Keller oder 
andern froſtfreien trodnen Näumen in Sand oder 
Erde eingeichlagen und nad und nach verbraudt. 

Gartenfänger, Baſtardnachtigall, Mehl: 
brujt, Spötterling (Hypolais ieterina Vieill.), 
mitteleurop. Singvogel von der Größe der Dorn: 
grasmüde, der ſich am liebjten in Gärten aufbält, 
oben olivengrau, unten und am Zügel ſchwefelgelb 
it, Ende April anfommt, im Auguſt abzieht und 
in Afrika überwintert. Gr bat einige, denen der 
Nachtigall äbnlihe Flötentöne, die aber durd 
Scmalzen und Knarren unterbrocden werden, und 
hält jich ſchlecht im Käfig. 

Gartenfchierling, ſ. Acthusa. 

Gartenichläfer ee quereinus L.), ein 
sur Gattung der Schläfer oder Bilde geböriger 
Heiner Nager von grauer Färbung mit ſchwarzer 
Geſichts zeichnung und dünnem, am Ende buſchigem 
Schwanz. Nm weſtl. und mittlern Europa richtet 
er in den Objtgärten großen Schaden an. Er baut 
freiſtehende runde Nejter, in die das Weibchen im 
Juni jeine Junge n wirft. Gefangen verbringt der 
G. den ganzen Tag ſchlafend. 

Gartenichnede, j. — 

Gartenſpritze, ſ. Gartengeräte (S. 556b fg.). 

Gartenftiefmütterchen, j. Viola. 

Gartenitil, die bei Einrihtung von Landſchafts— 
gärten durch die Gartenfunit (5. d.) zur Anwendung 
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gebrachte Einheit der Grundformen, als Reſuliat 
eines bejtimmten Kunſtgeſchmacks. Man unter: 
ſcheidet: 1) den regelmäßigen oder geometri: 
ſchen und 2) den unregelmäßigen oder natür: 
lihen G. Letzterer bricht ſich jeit Mitte des 
18. Jahrh. mit dem zunebmenvden Verjtändnis für 
Naturjbönbeiten immer mehr und mehr Babn, 
ohne jemals den regelmäßigen G. vollitändig ver: 
drängen zu lönnen. Man findet venjelben ur br 
noch, an die architeltoniihen Yinien der Mobn: 
gebäude u. ſ. w. ji anlebnend (Blumenparterre), als 
unumgänglichen Vermittler zwiſchen der Arciteltur 
und der unregelmäßigen, allmählich i in die freie Ratur 
übergebenden Parkanlage. Der regelmäßige ©. iſt 
ferner notwendig zur Verſchonerung der oft in engen 
Grenzen gehaltenen Umgebung öffentlicher Gebäude, 
zur Einrichtung öffentlicher Shmud: und Spiel: 
pläße, kleinerer Villengärten u. ſ. w. Umfangreide 
Parkanlagen regelmäßigen Stils, wie ſie unter Yud- 
wig XIV. durch Ye Nötre eingeführt und fajt überall 
Mode wurden, gebören nur noch der Geſchichte an, 
weshalb man den regelmäßigen ©. aud den ac: 
ſchichtlichen G. nennt. 

In dieſem unterſcheidet man: 1) einen mauri— 
ſchen oder arabiidhen, 2) einen römiſchen oder 
italieniſchen, 3) einen franzöſiſchen um 
+) einen holländiſchen G.; in dem natürlichen 
G. Ueinenchineſiſchen und 2) einen engliſchen. 
Der chineſiſche G. unterſcheidet ſich von dem engliſchen 

durch eine übermäßige Anhãufung mit Waſſer 
fällen verbundener künſtlicher Felſen, Ruinen, Seen, 
Bächen, Brücken, Heiner Tempel u. ſ. w,, durch fait 
unnabahmbare, unzwedmäßige Windungen ver 
Wege auf einem verhältnismäßig Heinen Raums, 
während der engliiche ©. jib durch vornehme Ein 
fachheit und Nube, begründet durch aroße wieien: 
ähnliche Rajenbabnen und umfangreiche Seeanlagen, 
langgejtredte Wegezüge, die den natürlichen Ver 
hältniſſen ſich möglichſt anpaſſen, fennzeichnet. Die 
jegt übliche Vereinigung Des regelmäßigen mit dem 
unregelmäßigen Stil nennt man den neuern oder 
modernen G. Bal. die unter Gartenkunit an: 
geführte Yitteratur. Itengeräte (5. 59). 

Gartentwalzen, Gartenwerfzeuge, |. Dar 

Gartentwinde, j. Convolvulus. 

Gärtner, jeder, der einen oder mebrere Zweige 
des Sartenbaues (j. d.) berufsmäßig betreibt. Nad 
den verichiedenen Betrieben unterſcheidet man: 
Landſchaftsgärtner, die ſich auch Garten: 
tünſtler, Gartenarchitelten oder Garten: 
ingenieurelſ. Gartenkunit) nennen, Topfpflanzen: 
und Blumengärtner, die meijtens Kunitgärtner 
genannt werden; Gemüfegärtner, Obſtgärtner, Obit 
baum: und Gebölzzüchter oder Baumfchulgärtner, 
Rojenzüchter und Samenzüchter. Handelsgärt: 
ner find G., die für eigene Nechnung zum Bertauf 
produzieren: Privatgärtner bejorgen die Unterbal 
tung der Gärten von Gartenlichhabern. Der Titel 
Sartenbaudireftor wird im preuß. Staate an 
Handels: oder Privatgärtner jür beroorragende Ya 
itungen als Auszeihnung verlieben. 

Zuerjt muß jeder ©. fi eine allgemeine Kenntnis 
aller oder wenigitens ber meijten Fächet des Garten: 
baues in einer mehrjährigen praktiihen Thätigleit 
als Lehrling und Gehilfe verſchaffen. Die erforder: 
lichen tbeoretijhen Kenntniſſe und Jertigfeiten wer: 
den am leichteiten und bejten durch den Bejud 
einer höhern Gärtnerlebranftalt (ſ. Gartenbau: 
jchulen) erworben. 
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Gärtner, Käferart, j. Goldfäfer. 

Gärtner, Friedrich von, Baumeifter, geb. 10. Dez. 
172 zu Koblenz, kam 1804 mit feinem Vater, der 
zleichfalls Baumeiiter war, nah Münden, wo er 
eine erfte künſtleriſche Ausbildung erhielt. Hieran 
bloſſen fich Reifen, 1812 nah Paris, 1814 nah 
alien, wo er 4 Jahre verlebte. Als Frucht diejer 
Reife gab er 1819 in Lithographien die «Anfichten 
vr am meijten erhaltenen Monumente Siciliend» 
heraus. Nachdem er auch England befuht, wurde 
er 1820 auf den Lehrſtuhl der Architeltur an der 
Nunchener Atademie berufen und zum Oberbaurat 
und Generalinipettor der Kunſtdenkmäler Bayerns 
ernannt. Gr jtellte das Iſarthor ber, betrieb mit 
9, Heß die Wiederberftellung der Glasfeniter des 
Regenäburger Doms und leitete jeit 1822 den arti- 
then Zweig der PBorzellanmanufaltur und die 
neuerrichtete Tönigl. Glasmalereianitalt. Den Bau 
ver Ludwigskirche zu Münden fübrte er im ital.: 
vman. Stil aus (1829— 44). Außerdem ſchuf ©. 
bei dem Ausbau der Ludwigsſtraße in Münden 
nob folgende Bauten: das Bibliothelsgebäude 
(1851 —42), das Blindeninftitut (1833 — 36), die 
Unwerfttät und das gegenüberliegende Georaianum 
(1835 —40), das Damenftift Sta. Anna (1836—39), 
dad Erziebungsinftitut für adlige räulein (Mar 
Aofepb: Stift), die Salinen:Adminiftration (1838 — 
42), die Felvberrenballe (1840—45). rüber hatte 
er den Kurſaal und die Brunnenbedabung in Rij: 
iingen ausgeführt (1833—38). Zwiſchen dieje Ar: 
beiten fiel 1839 eine Reiſe nad Piſa, Neapel und 
Bulermo, wo ©. für die Anlage eines neuen Fried: 
bofs zu Münden die ital. Kirhböfe in Augenſchein 
nahm. Dieſe neue Rubejtätte wurde 1842 begon: 
nen; 1843 der Grundftein zum Siegesthor gelegt. 
1840 ging G. mit vielen Bauleuten und Malern 
nab Atben, um dajelbit den nad) jeinem Entwurfe 
erbauten königl. Balaft zu vollenden. In Zittau 
baute er dad Rathaus, in Bamberg reftaurierte er 
den Tom, 1842 ward von ibm die Befreiungshalle 
bei Kelheim (vollendet von Klenze) und 1843 das 
vompejanische Haus in der Näbe des königl. Schloj: 
ſes zu Aicbaffenburg und die königl. Villa bei 
Edenkoben in der Pfalz begonnen. In feine legten 
Lebensjahre fällt die Erbauung einer prot. Kirche 
zu Kiffingen in pifanijhem Stil, die Reftauration 
des Doms zu Speier und der Bau des Wittelsbacher 
Balaftes zu Münden (1843). G. jeit 1842 Diret: 
tor der Atademie, jtarb 21. April 1847 zu Münden; 
dort wurde ihm auf dem Gärtner-Blaß ein Bronze: 
tandbild errichtet. G.vertratunter ven Schöpfungen 
des Königs Ludwig I. die romantijche Richtung. 

Gärtner, Friedrich, Arcitelturmaler, Sohn des 
vorigen, geb. 11. an. 1824 in München, folgte 1840 
jetnem Bater nah Athen und wurde, nah Münden 
1841 zurüdgelebrt, Schülerdes Profeflord Simonien 
aus Kopenhagen; 1843 und 1844 reilte er nad Ita: 
lien und 1846 nad Paris, wo er in das Atelier 
Claude Jacquands_ eintrat. Es folgte 1848 eine 
Studienreife nach Spanien und Marokko und jeit 
1551 ein längerer Aufenthalt in Paris (bis 1857). 
Später ließ jih ©. dauernd in Münden nieder, 
unternahm aber 1870 wieder eine Reije nach Algier. 
Die Neue Pinakothek zu Münden bejist von ibm 
das innere eined maur. Hauſes und einen Kloſter⸗ 
bof im Mondlicht (1846). 

zärtner, Heinrich, Landſchaftsmaler, geb. 
22. Febr. 1828 zu Neuſtrelitz, kam mit 17 Jahren 
zu Schirmer nah Berlin und bald darauf nad 

Brodhans’ Konverfationd-Leriton. 14. Aufl. VII. 
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Dresden, wo er in Ludwig Nicters Atelier trat. 
Dann gelangte er zu zebnjäbrigem Stubienaufent: 
balt nab Rom; dort malte er u. a. eine Italieniſche 
Landſchaft mit der Rüdtebr des verlorenen Sohnes 
(1859; Mujeum in Yeipjig) und eine mit Adam, 
Eva, Kain und Abel (1865; Galerie in Dresven). 
Nab Deutihland zurückgekehrt, ſchuf G. 1865 die 
Gejhichte des Amor und der Pſyche für eine Villa 
bei Leipzig, und 1871 für Ritter von Yanna in 
deſſen Villen bei Brag und am Gmundnerfee Fresko⸗ 
bilder (Inhalt der dem Homer zugefchriebenen Bötter: 
hymnen und die Piochefabel), wobei er in groß: 
gedachten, heroiſchen Landſchaften im Stil Prellers 
die Vorgänge der Dichtung behandelte. Es folgte 
die Beteiligung des Kuüunſtlers an der Ausmalung 
des Dresdener Hoftheaters und des Muſeums in 
Leipzig mit landſchaftlichen Anſichten. Darauf de— 
forierte er das Treppenhaus des Landwirtſchaftlichen 
Mufeums zu Berlin mit Malereien; —— 
der Gemälde ſind der Ackerbau, die Viehzucht, 
Fiſcherei und Jagd. 1890 unternahm ©. eine Reiſe 
nad Griechenland, um zu den für das Gymnaſium 
in Elbing bejtimmten zwei Wandbildern, Olympia 
und die Akropolis von Athen darftellend, Studien 
an Ort und Stelle zu machen. 

Gärtner, Joſeph, Botaniter, geb. 12. März 1732 
zu Calw in Württemberg, jtudierte Medizin in Tü: 
bingen und Göttingen, machte dann Reifen nah 
ea Stalien, Holland, England, wurde 1760 
Vrofefior der Anatomie in Tübingen, 1768 Bro: 
feflor der Botanik und Direktor des Botaniſchen 
Gartens in Petersburg. Schon 1770 kehrte er nad 
Calw zurüd, da er das nordiſche Klima nicht ver: 
tragen fonnte, und ftarb dafelbit 14. Juli 1791. 
Sein großes Wert «De fructibus et seminibus 
plantarum» (2 Bbde., mit 180 Tafeln, Stuttg.u. Tüb. 
1789—91) enthält eine äußerit jorgfältige Beſchrei— 
bung der Früchte und Samen von mehr als 1000 
Pflanzengattungen. 

Gärtner, Karl Ehriftian, Schriftiteller, geb. 
24. Nov. 1712 in Freiberg, ftudierte in Leipzig, wo 
er jih an Gellert und Rabener anſchloß, dann aber 
mehr unter Gottſcheds Einfluß geriet, an deſſen Über: 
ſetzung des Bayleſchen «Mörterbuch8» ermit arbeitete, 
wie auch an den von Schwabe herausgegebenen «Be: 
Iuftigungen des Verſtandes und Witzes». Die ein: 
jeitige und ſtark polemifche Haltung diejer Zeitichrift 
in Gotticheds Streit mit den Schweizern (f. Gott: 
ſched) veranlaßte ihn jedoch, ſich von ihr zurückzu— 
zieben und fich mit Job. Andr. Gramer, J.A. Schlegel 
und Rabener zur Herausgabe der jog. «Bremer Bei: 
träge» (f.d.)zu verbinden, die ſich —— gegenüber 
der parteiloſen Selbſtändigkeit befliſſen. G. ging 
1745 als Hofmeiſter nach Braunſchweig, wo er 1747 
Profeſſor ver Beredſamleit und Sittenlehre am Col- 
legium Carolinum wurde und 14. Febr. 1791 ftarb. 
Sein zuerjt in den «Bremer Beiträgen» erſchienenes, 
oder verbejjertes Schäferjpiel «Die geprüfte Treue» 
Braunſchw. 1768) und fein Luftipiel «Die ſchöne 
Noiette» (Lpz. 1782) find unbedeutend. 

Gärtner, Karl Friedr. von, Botaniker, Sohnvon 
Joſeph G., geb. 1. Mai 1772 zu Calw, geit. dafelbit 

. Sept. 1850. Er ftudierte in Jena, Göttingen und 
Tübingen Medizin und ließ fi als praktiſcher Arzt 
in Calw nieder, wo er ſich zunächſt mit der Heraus: 

abe des Supplementbandes zu dem Werte feines 
aterö «De fructibus et seminibus plantarum» 
beihäftigte, welches 1805—7 zu Leipzig unter dem 
Namen «Supplementum carpologiae» erjchien und 
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die Tafeln 181— 225 enthält. Seine wichtigiten Ar: 
beiten jind die «Beiträge zur Kenntnis der Befruc: 
tung» (TI. 1, Stuttg. 1844) und «Berfuche und Beob: 
achtungen über die Baftarderzeugung im Pflanzen: 
reiche» (ebd. 1849). 

®ärtnerei, j. Gartenbau. [S. 556 b). 

Gärtnerfäge, Baumjäge, ſ. Gartengeräte 

Särtnerichulen, ſ. Sartenbaujchulen. 

Gärtnervogel (Amblyornis inornata Beccari), 
ein drofjelaroßer, duntelbrauner Vogel des Innern 
von Neuguinea, aus der yamilie der Paradiesvögel 
(ſ. d.) und zwar aus der Unterfamilie ver Tecton- 
archinae. Er baut funjtreibe Neſter oder Zelte, 
äbnlich wie feine Verwandten, der Kragenvogel (j. d.) 
und der Zaubenvogel(}.d.). Umeinen dürren Stengel 
ala Mittelpfeiler jchichtet er Moos auf und lehnt 
an denielben Halme und Stengel einer Orchidee, 
jodaß eine kegelförmige Hütte zu jtande kommt, die 
0,5 m bod) ift und 6 m Umfang bat. Um den Mittel: 
pfeiler verläuft jo ein Gang, der auf der einen Seite 
einen weiten Zugang bat. Davor bededt der Vogel 
einen weiten Raum, den er von allerlei Stengeln, 
Halmen, Gräjern u. j. w. reinigt, mit lebhaft ae: 
färbten Gegenjtänden, Blumen, Früchten, Schneden: 
bäujern u. dal. Wenn die eritern verwelkt find, 
werden fie entfernt und durch friſche erjekt. 

Gars an der Oder, Stadt im Kreis Randow 
des preuß. Reg.⸗Bez. Stettin, gegenüber der Ab: 
zweigung der Großen Reglitz von der Over, Sit 
eines Amtsgerichts (Yandgericht Stettin) und Steuer: 
amtes, zum Teil noch mit Mauern umgeben, tit 
Dampferitation und bat (1890) 4431 E., darunter 
21 Katboliten und 122 Fsraeliten, Boit, Telegrapb, 
Stepbanstirhe, Ratbaus, St. Spiritusboipital, 
jtädtijches Rrankenbaus, Vorſchußverein; ſtädtiſches 
Symnafium (Direktor Dr. Bik, 11 Lehrer, 6 Klaſſen, 
130 Schüler), Gigarrenfabritation,, bedeutenden 
Aderbau, Viebzuct, Bierbrauerei, Fiſcherei. Durch 
die Oderniederung iſt von bier ein Damm nad 
Greifenhagen aufgefübrt. 

Garu, Stadt am Niger, j. Sinver. 

Garum, eine altröm. pitante Fiſchbrühe. 

Garumma, der 180. Blanetoid. 

Garumna, der lat. Name der Garonne. 

Gärung, die durch Mitro: Organismen, d. h. 
organifierte Fermente (f. d.), bewirtten Stoffum: 
wandlungen, bei denen böber zujammengejegte 
organijche Verbindungen in ſolche von einjacherer 
Zujammenjeßung zerfallen. Bon den vielfachen 
natürlich entjtebenden oder künſtlich bervorgerufe: 
nen Arten von ©., die im Artitel Fermente näber 
bezeichnet find, ift die altobolijche oder Wein: 
oder Biergärung am längſten befannt und am 
beiten unteriucht. Sie tritt jtetS ein, wenn zuder: 
baltige Bilanzenfäfte (Moft, Obitjaft u. dal.) oder 
aus jtärtemeblbaltigen Rohſtoffen (Kartoffeln, Ge: 
treide) durch einen bejondern Verzuderungsprozeh; 
bergeitellte, zuderbaltine Yölungen (Bierwürzen, 
Branntweinmaiicben) bei mittlerer Temperatur frei 
der Luft ausgejegt werden, wobei unter Entwidlung 
von gasförmig entweichender Koblenfäure und unter 
Verſchwinden des jühen Geihmads Altobol gebildet 
wird und eine reichlibe Menge einer teils als 
Schaum in die Höbe geführten, teils am Boden fich 
abjegenden trübenden Subitanz entitebt; dieje lep: 
tere hielt man früber für eine im Moſt enthaltene, 
durch die G. ausgeſchiedene Verunreinigung, man 
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(1818), Cagniard de la Tour (1835), Schwann, 
Zurpin wurde die Hefe als Urſache der ®. erkannt; 
zwar hatte bereits Yeumwenboel (1680) beobachtet, daß 
die Hefe aus rundliben oder ovalen Körnchen 
beitebe; aber die Natur derjelben als pflanzliche 
Individuum erfannte er nicht; erſt Gagniard de In 
Zour erklärte die Hefe für einen Bilz, welcher durd 
Knoſpung ſich vermebre und biermit eine Entwidlung 
zeige, weldye damals jchon bei andern Bilzen betannt 
war. Die weitern Unterſuchungen von Mitſcherlich, 
Mayer, Baiteur, Reeß, Brefeld baben dann ins 
Wejen der Hefe alö einzelligen, durd Sproſſung id 
vermebrenden Pilz erfannt, der die Eigenidraft be 
fist, während jeiner Yebenstbätigteit uder in 
Altobol und Roblenfäure zu zerlegen. 

Wie der Pilz hierbei wirkt, ift auf verſchiedene 
Meile zu erklären verjucht worden. Turpin jahte 
die G. als einen phyſiol. Borgang auf, bei weldem 
die ſich entwickelnde Hefe Zuder als Nabrungsiten 
aufnebme und Altobol und Koblenjäure ausſcheide 
er trug zuerſt der vegetabiliichen Natur der Hei 
Rechnung; man nannte jeine Theorie die vitale 
oder vegetative Gärungstbeorie. Dieter 
trat Jujtus von Liebig (1839) mit feiner Zer 
jepungstbeorie entgegen, nad der die ©. ein 
Moletularbewegung jein jollte, die ein in Zerjekum 
befindlicher Nörper auf einen andern, aus nict jebr 
jet zulammenbängenden Glementen beitebenden 
Stoff übertrage. Traube (1858) ging in jeine 
sermenttbeorte von der Anuſicht aus, daß In x 
Hefe ein em. Ferment oder Enzum entbalten ic, 
das die zuderzerjeßende Wirkung ausübe. 1872 tra: 
Paſt eur mit jeiner auf phyſiol. Standpuntte jteben 
den Theorie auf; er ging davon aus, dab alı 
Pflanzen, aud die niedern Pilze, zu ibrem Yeben 
des Sauerftofis bedürfen, wofür fie eine entſprechende 
Menge Roblenjäure ausſcheiden; Die Hefenpilze ſeien 
nur injofern unterjchieden, als fie zwar bei Zuttin 
von freiem Sauerjtoff fib am kräftigiten entwideln 
und vermehren, aber bei Mangel desjelben ibn ge 
wiſſen leichter zerießbaren Verbindungen entzieben 
und davon leben fönnen; fie entzögen alſo dem 
Härmateriale (Zuder) den Sauerjtoff, wodurd 
diefes in jeinem moletularen Gleichgewicht geſtet 
würde und in einfache Verbindungen zerfiele. Gegen 
alle dieſe Theorien jtellte 1879 Nägeli in Jemen 
Werke «Ibeorie der 6.» feine moletular:pbrit 
taliihe Gärungstbeorie auf, indem er davon 
ausgeht, daß die Urjache, welche die G. bewirtt, un 
trennbar mit der Zubitanz der lebenden elle, den 
Plasma (meiit Brotoplasma genannt), verbunden 
it. Unter Plasma verjtebt Nägeli den halbflüſſigen, 
ſchleimigen Inhalt der Pilanzenzelle, der aus wei 
jelnden Mengen von unlöslichen undlöslichen eiwen 
artigen Körpern bejtebt; ®. finde nur in unmittel 
barer Berührung mit dem Plasma und ſoweit die 
Molelularbewegung desſelben reiche, ſtatt. ©. I 
daher die libertragung von Bewegungszuſtänden der 
Moleküle, Atomgruppen und Atome verſchiedenet, 
das lebende Plasma zujammenjepender Verbin 
dungen auf das Gärmaterial, wodurd das Gleid 
gewicht in dejien Molekülen gejtört werde und Die 
\elben zum Zerfallen gebradıt werden, obne dar 
die das Plasma bildenden Verbindungen jelb! 
chemiſch geändert werben. 

G. tritt immer nur bei Gegenwart lebender 
Heienzellen ein; erbigt man eine in voller ©. bi 


nannte jie Hefe (j.d.). Erſt in diefem \abrbundert findliche Flüffigkeit auf 60— 70° C., jo bört die G. 
dur die Arbeiten von Thenard (1803), Errleben | jofort auf, weil die Hefenpilze bei dieſen Tempera 
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turen zum Abſterben gebracht werden; bierauf be- 
rubt auch das Konſervieren von zuderbaltigen Flüſ— 
ügleiten und Früchten durch Auftochen und nad: 
beriges luftdichtes Verichließen. (S. Appertö Me: 
tmode.) Zerjtört man die Pilze auf mechan. Wege, 
durch anbaltendes HZerreiben der Hefe mit Glas: 
yulver, big alle Zellen zerriffen find, jo erregt ſolcher 
Hefenbrei in gärungsfäbigen Flüſſigkeiten feine be: 
mertbare G. mebr. Durch die allgemeine Verbrei: 
tuna der Hefenpflanze in der Natur tritt ©. überall 
ireimillig ein, wenn zuderbaltende Flüſſigleiten ſich 
elbſt überlafjen bleiben. Die Hefenzellen jchweben 
irei in der Luft, fie laſſen fib als Dauerjporen auf 
Trauben und Beeren nieder und treten jofort in 
Rirtjamteit, jobald jie in geeignete Lebensbedin: 
aungen, die fie im Moſte u. dal. vorfinden, verjekt 

Da, wo es aus praftijhen Zwecken er: 
wunſcht iſt, die G. raſch umd intenjiv, ohne Mit: 
wirtung anderer Fermente, ſich vollzieben zu lajien, 
wie 3. B. in der Spiritusfabrifation, macht man 
beiondere Hefenkulturen (Kunjtbefe), die zur 
Ausjaat in die zur G. zu bringenden Flüſſigkeiten 
verwandt werden. 

Nachdem der pflanzlibe Ebaralter der Hefe er: 
kannt und dieje als eine bejtimmte ‘Bilzart, die mit 
dem Namen Saccharomyces Meyen beleat wurde, 
beftimmt war, mußte ſich naturgemäß die Frage auf: 
trängen, ob diejer Pilz in jeiner Art einzig Dajtebe, 
oder ob auch andere pflanzlihe Organismen die 
aleihe Eiaenichaft beſäßen. So viele Unterſuchun— 
aen in dieſer Richtung auch angejtellt find, jo bat 
ib ergeben, daß fein anderer pflanzlicher Organis: 


mus mit diejer Fähigkeit in aleihem Maße begabt | 


jet wie Saccharomyces, und daß nur einige wenige 
andere Bilzarten, Mucor racemosus Fres., Mucor 
mucedo L. und Mucor stoloniter Ehrb., unter 


aanz beftimmten, abnormen Bedingungen in weit | 


dwächerm Grade G. zu erregen im jtande jeien. 
Wenn es eine jpecifiihe Eigentümlichkeit der Hefe 


it, Zuder in Altobol und Kohlenſäure zu zerlegen | 


wobei noch in geringer Menge jtets Glycerin und 


Berniteinfäure gebildet wird), jo verhalten fi in 


Meier Beziebung nicht alle Zuckerarten gleib. Der 
gewöhnliche Zuder, der Robrzuder, ijt alö ſolcher 
aar nicht gärungsfähig, leicht gärbar dagegen Trau⸗ 
benzuder, Fruchtzucker, Maltoje. Bringt man Hefe 
in Robrzuderlöfung, jo tritt allerdings altoboliiche 
5, ein; bei genauerer Unterfucung findet man 
aber, da die gärende Flüſſigkeit feinen Hobrzuder, 
iondern jtatt desjelben Iraubenzuder und Frucht— 
zuder enthält. Die Hefe jondert ein in Waſſer lös— 
libes Ferment, das Invertin, aus, das den Kobr: 
suder in jene beiden erwähnten, aärungsfäbigen 
Zuderarten verwandelt. 

In denjelben Löjungen, die dur Hefe in alto: 
boliſche ©. verjeßt werden, entjteben durch andere 
sermente ganz vericbiedene Gärungserſcheinungen. 
Vie Branntweinmaiihen und Bierwürzen werden 
durb Bildung von Milchſäure jauer oder verwan— 
deln ſich in faſt fejte gallertartige Maſſen oder wer: 
den jchleimig, wenn Fermente, die die Milchjäure: 
aärung oder Dertringärung oder Schleimgärung 
wranlafien, bineingelangen. Bei der Butter: 
'duregärung wird die Mildjäure durd das 
Butterläureferment (j. Amylobakter) in Butterjäure, 
Koblenjäure und Waſſerſtoff geipalten. Dieſe Fer: 
mente leben, wie Saccharomyces, auf Koſten des 
Zuders, verwandeln ibn aber in ganz andere Spal: 
tungäprodufte. Tiberall, wo es darauf anfommt, 
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reine altoboliibe ©. zu baben, bat man daber mit 
Sorgfalt die Gegenwart fremder Fermente aus- 
zuſchließen, d. b. für größte Reinlichleit des Be— 
triebes zu forgen. (S. aud Bier und Bierbrauerei, 
Hefe, Spiritusfabritation.) 

ls durch organifierte Syermente bewirkte G. be: 
zeihnet man wohl aud die Prozefje, die Fäulnis 
und Berwejung (j. d.) genannt werden. — Bal. 
de Barp, Über Schimmel und Hefe (Berl. 1869); 
Wiesner, Einleitung in die techniſche Mitrojtopie 
(Wien 1867); Liebig, Über ©. u. ſ. w. (Lpz. ah: 
Bafteur, Die Altobolgärung (deutib von Grie 
maper, Augsb. 1871); Ad. Maver, Lebrbuch der 
Agrikulturchemie, 3. Aufl., Anhang: Gärungschemie 
(Heidelb. 1886); Schüßenberger, Die Gärungser: 
ſcheinungen (Lpz. 1876); Nägeli, Theorie der ©. 
(Münd. 1879); Brefeld, Über ©. (in den «Landwirt: 
ibaftlihen Jabrbühern», Bd. 3—5, Berl. 1874 
| — 76); Reeß, Botan. Unterjuhungen über die 


Altoholgärungspilze (Ypz. 1870); Jörgenſen, Die 
Mikroorganismen der Gärungsinduftrie (3. Aufl., 

| Berl. 1892); Berib, Gärungschemie für Prattiter 
(5 Tle., ebd. 1879— 86); Bauer, Gärungstechniſche 
‘ Unterjubungsmetboden (Braunjchw. 1891). 
|  Gärungdampylalktohol, j. Amylaltohol. 
\  Gärungöbutterfäure, j. Butterjäure. 
'  G&ärungdgewerbe, im engern Sinne die In— 
| duftriegweige, die ſich mit der Darftellung von ge: 
gorenen, altobolijchen Flüſſigleiten beſchäftigen, alio 
die Branntwein: bez. Spiritus:, Bier: und Wein: 
bereitung, im weitern Sinne alle diejenigen, die zur 
' Erzeugung ihres Prodults ſich der organifierten Fer 
mente bedienen; es fommen dann zu jenen noch die 
Brotbereitung und die Eſſigfabrikation hinzu. Die ©. 
jind von großer Bedeutung, injofern als die fie Aus: 
übenden die Produzenten der wichtigiten Nabrungs: 
und Genußmittel find, und andererjeit als fie durch 
die von ihnen aufzubringenden Steuern (Spiritus, 
Bier) erheblichen Einfluß auf die Höhe des Staats: 
eintommens baben. Der Betrieb diejer Induſtrie— 
zweige erfolgt auf die verſchiedenſte Weife, teils als 
Kleingewerbe, teils im großartigften Maßitabe, und 
namentlich in ven legten Decennien bat jich ein ge: 
waltiger Umſchwung in diejer Beziehung volljogen, 
indem die Großinduſtrie den tleinen Betrieb immer 
mebr verichwinden macht. 

Gärungemilchfäure, j. Mildiäure. 

Gärungdorganismen oder Gärungspilze, 
die überall verbreiteten, zu den niederiten Bilzfor: 
men gebörenden Lebemweien, die durd ihre Thätig: 
keit die verjchiedenen Arten der Gärung hervorrufen. 
(©. Fermente und Gärung.) 

Gärungspilze, j. Gärungsorganismen. 

Gare, Chriſtian, Bhilojopb und Schriftiteller, 
geb. 7. Jan. 1742 zu Breslau, widmete jich erjt zu 
Frankfurt a. D. unter Baumgarten pbilof., dann zu 
Halle matbem. Studien und wurde 1766 Docent 
in Yeipzig, 1770 außerord. Profeſſor der Philojopbie 
dajelbit; allein feine ſchwächliche Geſundheit bewog 
ibn, 1772 diejes Amt niederzulegen, worauf er nad 
Breslau zurüdtebrte, wo er 1. Dez. 1798 ftarb. 
Bekannt machte jib G. zuerft durch liberjeßungen 
von Ferguions «Moralpbilojopbie» (Lpz. 1772), 
Burkes Schrift «über den Urjprung unserer Begriffe 
vom Erbabenen und Schönen» (Riga 1773); im 
Auftrag Friedrichs IL. lieferte er eine Überjeßung 
von Eiceros Schrift «Von den Pflichten» (6. Aufl., 
4 Bde., Bresl. 1819), die jeinen jchriftitelleriicben 
Ruf begründete. 6.3 Philoſophie war Yebenspbilo: 
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fopbie im edlern Sinne des Wortes, jeine Schreib: | G. lehrt die Kinetiſche Gastheorie (ſ. d). Die Be 


art tar, einfach und gemählt. Hervorzubeben find 
feine «Abhandlungen über die Verbindung der Mo: 
ral mit der Volitit» (Bresl. 1788), «liber den Cha: 
after der Bauern und ihr Verhältnis gegen den 
Gutsherrn und die Regierung» (ebd. 1786; 2. Aufl. 
1796), «über Geſellſchaft und Einjamteit» (2 Voe., 
ebd. 1797— 1800), die —— über verſchiedene 
Gegenſtände aus der Moral, Litteratur und dem 
— — Leben» (5 Bde. 1792—1802; neue 

ufl. 1821) und die «Fragmente zur- Schilderung 
des Geiftes, Charakters und ber —— Fried⸗ 
richs II.» (2 Bde., Bresl. 1798; neue Aufl. 1801). 
Er überjegte noch Smiths «llnterfuhung über die 
Natur und Urjache des Nationalreichtuma» (3 Bde., 
Bresl. 1794— 96; 3. Aufl. 1810); nach feinem Tode 
erfchienen liberfegungen der «Ethik» (2 Bbe., ebd. 
1798— 1801) und der «Bolitib» (2 Bde. ebd. 1799 — 
1802). des Ariftoteles. Für G.s Leben find wichtige 
Quellen feine «Briefe an eine freundin» (Lpz. 1801), 
«Briefe an Meihe» (2 Bde., Bresl. 1803), — 
wechſel mit Zollifofer» (ebd. 1804) und «G.s Briefe 
an jeine Mutter» (bg. von K. N. Menzel, ebd. 1830). 

Garwhal, verderbt aus Garhwäl (f. d.). 

Garwolin. 1) Kreis im ſüdweſtl. Teil des 
rufj.:poln. Guvernements Sjedlez, hat 1821,2 qkm, 
102 981 E. Weizen: und Obſtbau. — 2) Kreisſtadt 
im Kreis ©., 93 km weſtſüdweſtlich von Siedler, 
rechts an der zur Weichſel gebenden Wilga und an 
der Landftraße von Warſchau nad Lublin, bat (1888) 
3767 €,, Poſt und Telegraph und Getreidebandel. 

Garz. 1).aufRügen, Stadt im Kreis Rügen 
des preuß. Reg.⸗Bez. Stralfund, 14 km im SW. von 
Bergen, an einem See, in fruchtbarer Gegend, bat 
(1890) 1986 evang. E., Poſt, Telegrapb. Süplich 
dad Gut Groß-Schoritz, Geburtsort E. M. 
Arndts; ditlih am Strande bei Neutamp bezeichnet 
ein Standbild des Großen Kurfürften die Stelle, 
wo diejer 13. Sept. 1678 zur Vertreibung der Schmwe: 
den landete. — Seit 1317 wird Garze ald Stadt 
genannt; es ift vielleicht aus der fagenbaften Stadt 
Rugendabl entjtanden; beide gehören dem Bezirke 
der ehemaligen Feſtungswerke von Charenza 
(j. d.) an. — 2) G. an der Oder, ſ. Garb. 

Gas (über die jprahlihe Ableitung ſ. Gaze) 
bezeichnet denjenigen Agaregatzuitand (f. d.) der 
Körper, in dem die einzelnen Moleküle ſich gegen: 
jeitig nicht anzieben, feine Kohäſion bejiken, ſon— 
dern im Gegenteil Erpanfion (f. d.) zeigen. Man: 
chen Körpern ift diejer Aggregatzuſtand unter ge 
wöhnlichen Berbältnifien, unter gewöhnlicher Tem 
peratur und Drud eigentümlich, weshalb man ſolche 
aud als eigentliche ©. bezeichnet, während an: 
dere Körper der Zufuhr von Wärme bepürfen, um 
aus dem feften in den flüjfigen und aus dem flüf: 
jigen in den gasförmigen 7 tand überzugehen. 
Solche aus Flüſſigkeiten durch Zufuhr von Wärme 
entwidelten ©. bezeichnet man gewöhnlich ala 
Dampf (j.d.). Ebenfo aber wie alle Dämpfe dur 
Märmeentziehung und Drud ſich wieder in ylüffig: 
feiten verwandeln laffen, fo kann man auch, nad 
den Entdedungen von Faraday, Pictet und Eailletet, 
alle ©. zu Flüffigleiten verdichten. (S. Koercibel.) 
Der Waflerdampf ift das ©. einer bei -+ 100° C, 
fiedenden Stnffigteit, die Luft ift das ©. oder der 
Dampf einer bei etwa — 200° C. fiedenden Ylüffig: 
keit. Die Gejeke des Gleihaewichts und der Be: 
mwegung der ©, lebren die Neroftatik (f. d.) und die 
Aerodynamik (j.d.). Die innere Beichaffenbeit der 


ziehungen zwifchen dem Volumen eines ©. einer: 
ſeits und dem Drud, reip. der Temperatur anderer: 
jeit8 werden durch das Boyleſche Geſetz (f. d.) und 
das Gay Iſe Geſetz (ſ. d.) dargeſtellt. 

An rechtlicher Beziehung kann ſich ein G. wie ein 
feſter oder tropfbarflüſſiger Körper im Eigentum 
und im Gewahrſam eines Menſchen befinden und 
daher Gegenſtand eines Diebſtahls ſein. Anderer: 
ſeits iſt wegen G., welches ein Grundeigentümer, 
z. B. ein Fabrikant, von feinem Grunditüd in erbeb- 
liher und die Nachbarn benacteiligender Menge 
über die Nachbargrundſtücke ausftrömen läßt, Klage 
auf Unterlafjung und Schadenerjat zuläſſig. 

Gas, ölbildendesg, ſ. Üthylen. 

Gaſa, Stadt in Paläſtina, ſ. Gaza. 

Gaſaland, ſüdl. Teil der portug. Kolonie Mo— 
zambique (f. d.), zwischen dem Sambeſi und Fimpore, 
hat etwa 280000 qkm und gegen ", Mill. €. Cs 
umfaßt die Landichaften Gorongofa, Kiteve, So: 
fala und Inhambane. Die Herrihaft der Vortu— 
gieſen betbätigt ſich hauptſächlich zwiihen Samen 
und Sabi; füblib vom Sabi nur an der KRülte, 
wäbrend bier im Innern Gungunbana al& mäd 
tigfter Häuptling herrſcht, welcher den Kraal jeine 
Vorgängers Umzila aus dem Gebirge ditlid vom 
mittlern Sabi in die weit füdlich gelegene Land— 
ibaft Mazibt verlegt bat. Bon dem Hafenplas 
Beira führt die projeftierte Eiſenbahn, den Pungue 
aufwärts, nab Maffı Keſſi und Majconalant. 
In neueiter Zeit wurde ©. oft durchforſcht, jo von 

rstine (f. d.), Wood, Kuß, Bromne und Dovle., 

Gadanalyfe, hem. Unterjuhung von Gaſen 
und Gasgemiichen. Die G. welche durch die willen 
ichaftlihen Arbeiten Bunſens ibre fundamentale 
Ausbildung erfahren bat, jtrebt die Trennung von 
Gasgemiſchen in ihre einzelnen Beftandteile und 
deren genaue Meflung an. Die Trennung ertolat 
entweder dadurch, daß man die einzelnen Gafe dur 
geeignete Chemikalien nacheinander abjorbiert, oder 
dadurch, dab man x durch ſyſtematiſche Verbren 
nung entfernt. Auf diefe Weiſe wird Kohlenſäme 
durch Abforption mit Kalilauge, Koblenorod durt 
Abſorption mit falzjaurem Kupferhlorär, Sauer 
ftoff durch Abjorption mit Phosphor oder allaliſcher 
Porogallusfäure, die fog. ſchweren Kohlenwaſſet 
jtoffe dur Abforption mit Brommafler oder for 
zentrierter Schwefeljäure, Waſſerſtoff und Metban 
dur Verbrennung bejtimmt. Sowohl die Abjorr 
tionen als die Verbrennungen werden in jog. Ga: 
büretten vorgenommen, das find mit Einteilung ver: 
ſehene Glasröhren, welche eine genaue Abmeſſung 
der dur die Abjorption oder Verbrennung em 

etretenen Volumenverminderung ge atten. Dieit 
Onparate find von Hempel, Winkler, Bunte, Filder, 
gen on u.a. vericieden ausgebildet worden. Tie 

. bat in der Braris eine ziemliche Bedeutung br! 
—— des Wertes von Beleuchtungs: und Hei; 

alen und bietet namentlich ein gutes Mittel zur 
—J——— der Feuerungsanlagen. — Pal. Bun 
fen, Gafometriihe Methoden (Braunſchw. 1877), 
Winkler, Anleitung zur chem. Unterjuhung der 
Induſtriegaſe (2 Abteil., Freiberg 1877, 187%, 
derf., Lehrbuch der techniſchen G. (2. Aufl., eb. 
1892); Hempel, Gasanalytiſche Methoden (2. Aufl, 
Braunſchw. 1890). _ j 

Gasanitalt, j. Gasbeleuchtung (S. 565 fa.). 

Gasanzünder, elektriicher, ſ. Elektriſche 
Entladung. 


Gasäther — 


Gasäther, Sajolin, Ganadol, der zwiichen 
70-80? fiedende Teil des roben Petroleums, zum 
Garburieren (j. d.) von Leuchtgas, zur Wollentfet: 
tung und als Yeuchtitoff in bejonders konftruierten 
Yampen verwendet. 

Gasbadeofen, j. Gasbeizungsvorrihtungen. 

Gasbäder, ſ. Bad (Bd. 2, ©. 254b). 

Gasbehälter, j. Gasbeleubtung (S. 566b). 

Gasbeleuchtung, die künſtliche Beleuchtung 
(1. d.) mitteld brennbarer Gaje (Leuchtgas), die 
man durch trodne Deftillation geeigneter Körper, 
zumeiſt von Steinloblen, in eigenen Anjtalten 
Gasanſtalten) erzeugt und mittels Röhren an 
die Orte ihrer Verwendung binleitet. 

Geihichtliches. Schon 1727 und 1739 bemerf: 
ten Hales und Clayton, dab man aus Steinkohlen 
ein leuchtendes Gas entwideln könne; allein von 
den erjten Zaboratoriumsverjuhen an bedurfte es 
großer, wichtiger Schritte, bis die G. zu einem In— 
duſtriezweig ausgebildet wurde und allmählich die 
Ausdebnung gewinnen konnte, die fie heute bejikt. 
B. Murdoch, ein engl. Ingenieur, vertuchte zuerjt 
vie Darjtellung von Leuhtgas in größerm ak: 
ttabe, was ihm mit Hilfe jeines Schülers ©. Clegg 
auch gelang. Gleichzeitig mit ihnen machte in rant: 
reih Ye Bon Verſuche, Leuchtgas aus Holz darzu- 
tellen und diejes zur praftiichen Beleuchtung zu 
verwenden; allein er hatte mit jeiner jog. Tbermo: 
lampe feinen eigentlichen Erfolg. Murdoh und 
Gleaa beleuchteten zuerit einzelne Fabrilen. Um 
vie Beleuchtung auf aanze Städte auszudehnen, 
aalt es mannigfahe Zweifel und Vorurteile zu 
überwinden. Der Borlämpfer in dieſer Richtung 
war Winjor (eigentlih Winzler) aus Jnaim. 1808 
gelang e3 dieſem, einige Straßenlaternen in London 
einzurichten. Die erite Gasgejellihait in London 
(Chartered Company) wurde 1810 vom Barlament 
beitätigt, und 1814 lieb das Kirchſpiel St. Mar: 
gareths in London zuerſt jeine Sllampen dur 
Gaslaternen erjegen, ſodaß der 1. April 1814 
eigentlib ald Datum der Einführung der öffent: 
\ihen Beleuchtung der Städte mit Gas überhaupt 
anzuieben ijt. Bald erwarb fih das neue Lit 
wegen jeiner Vorzüge allgemeine Anerkennung, 
und nachdem namentlich durch Clegg noch eine 
Reihe von techniſchen Verbeſſerungen, wie die Rei: 
niqung des Gajes durch Kaltmilh und ein Gas: 
mebapparat, ——— war, trat die neue Erfin— 
dung mit Erfolg ihren Weg durch die civiliſierte 
Welt an. In Deutſchland war man zu —5— 
des 19. Jahrh. mit der Deſtillation der Steinkohle 
und mit dem Gaslicht beichäftigt; Yampadius rich: 
tete 1816 in dem königl. Amalgamierwerk bei Frei— 
bera, und Prechtl 1817 im Volytechniſchen In— 
fitut in Wien die ©. ein; allein die Gasinduitrie 
als ſolche kam zuerft von England 1826 zu ung, 
Indem Hannover und Berlin dur die Imperial- 
Continental-Gas-Association mit Steintohlengas 
verfeben wurden. 1828 jedoch trat Blochmann er: 
tolgreich .ver engl. Konkurrenz entgegen und rich: 
tete die G. in Dresden ein, und unabhängig von 
Ihm bauten Knoblaud und Schiele eine Olgasfabrit 
in Frantfurt a. M. Seitdem hat ſich die Gasindu— 
ſtrie in Deutfchland jelbjtändig fortentwidelt, und 
es find jet * alle Städte von einiger Bedeutung 
mit G. verjeben. 

_ Die Fabrikation des Leuchtgajes erfolgt in den 

Gasanftalten, wo die hierzu geeigneten Gas: 
toblen (j. d.) in Gasretorten .(j. d.) eingeichlofien 
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und einer Rotglübbige von über 1000’ auägefegt 
werden. Solche Retorten werden in horizontaler 
oder etwas geneigter Lage in Gruppen von 1 bis 
10 in die Öaserzeugungsdfen eingebaut. Die Öfen 
werden entweder auf ae ie Roſten oder mittels 
Gasfeuerung (ſ. d.) nach dem Regenerativprincip 
duch Kokls (zuweilen auch mit Zuhilfenahme von 
Teer) geheizt; ein ſolcher Regenerativofen (Syſtem 
Schilling-Bunte) iſt auf Tafel: Gasbeleuch— 
tung I, Fig. 1 u. 2, abgebildet. In dem Genera- 
tor A, der mit dem Heizmaterial (Rots) gefüllt ift, 
wird durch Zuführung von Luft und Wajerdampf 
Heizgas erzeugt, welches mit der in der Regenera— 
tion B durch die abziehenden Rauchgaſe vorgemärm: 
ten Luft im Berbrennungsraum C zur Verbrennung 
fommt, ſodaß die hier eingebauten Netorten von der 
heißen Flamme umfpült werben. Jede Retorte wird 
in Zwijchenräumen von meift 4 Stunden mit den 
zu vergajenden Koblen (100— 150 kg pro Retorte) 
entweder von Hand oder mit Lademaſchinen ge: 
füllt. Sobald die NRetorte mit dem Dedel luftpicht 
verichlojien ift, beginnt durch die Einwirkung der 
Hige fofort die Bergafung. Ein kleiner Teil der 
Dämpfe wird an den glübenden Retortenwänden 
zerjegt unter Abſcheidung von Retortengraphit, 
welcher jih allmählich als eine fejte Kruſte an den 
Wandungen feitjest und von Zeit zu Zeit aus: 
aeitoßen werden muß. Zunächſt entweicht aus der 
Steintoble bei ver asbereitung ein brauner Qualm, 
ein Gemiſch von Gas, Majjerdampf und Teerdäm: 
pfen. Bei längerm Erbigen giebt die Steinkohle 
immer mehr Kohlenwaſſerſtoffe, Waflerftoff und 
Saueritoff ab, während ein kohlenſtoffreiches Pro: 
dult, der Gaskoks (f. d.), in der Retorte zurüdbleibt. 
Aber auch die entweichenden Kohlenwaſſerſtoffe wer: 
den in der Retorte weiter durch die Hiße zerſezt und 
bilden unter jteter Abjpaltung von Waſſerſtoff 
Methan, Ütbylen, Acetylen, Benzol, Napbthalin 
u. ſ. w. Der Sauerftoff der Kohle verflüdhtigt ſich 
als Kobleniäure und Koblenoryd, der Schwefel als 
Schwefelwaſſerſtoff und Schwefeltoblenftoff, der 
Stidjtoff als Ammoniak und Eyan. Die Gaſe und 
Dämpfe entweihen dur ein auf dem Mundſtück 
der Retorte angebrachtes Aufiteigrohr RB in eine ge: 
meinschaftlibe Vorlage V. Wenn die Bergafung 
beendet ift, jo wird vor dem Einbringen einer neuen 
Koblenladung der Kols berausgezogen und mit 
Waſſer abgelöfcht. In der Vorlage finden nicht nur 
vie Deitillationsprodufte ihr erſtes gemeinjcaft: 
liches Rejervoir, aus welchem Gas und flüfjige 
Nebenprodutte durch getrennte Leitungen abgeführt 
werden, jondern bier liegt auch der hydrauliſche Ber: 
ſchluß für die Auffteigröbren, damit beim Öffnen 
der Retorten das Gas verhindert ift, rüdwärts aus: 
zuftrömen. Um dem Gaje das Austreten aus den 
Retorten zu erleichtern > 

und ſowohl die Verluſte 
zu vermeiden, die durch 
Entweihen aus undid: 
ten Retorten, als jene, die 
durch Zerjekung des Ga: 
ſes bei längerm Verwei— — 
len in der Retorte en: — 
jteben,mendetmanGas= | 7 
jauger (Erbaujtoren ) TR MB 
an. Diefelbenjaugen das 
Gas aus den Retorten und drüden es von da wei: 
ter durch jämtlihe Apparate bis in die Gasbebäl- 
ter. Der Gasfauger, wie er.in vorftebenver Fig. 1 
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im Schnitt und auf Taf. I, Fig. + in Anjicht ab: 
aebildet ijt, bejtebt aus einer Trommel mit dicht 
abſchließenden Scheidewänden, welde ercentriich 
in einem feiten cylindriſchen Gehäuſe, von einem 
Motor getrieben, rotiert. Das Gas wird bier: 
durb mitgeriffen und mit erböbtem Drud am 
entgegengejesten Rohrende fortgepreßt. In den 
Küblern oder Kondenjatoren (Taf. II, Fig. 1) 
wird das Gas zuerjt durch Yuft (bei a), dann durch 
Mailer (bei b) gefühlt, wodurd jich die meijten 
dampfförmigen Beitandteile in flüjjiner Form als 
Teer (ſ. d.) und Gaswaſſer (j. d.) niederichlagen. 
Beide werden in Gruben e gejammelt, um alsdann 
verarbeitet zu werden. Das Gas wird von den 
Kühlern dur meitere Apparate geführt, melde 
eine völlige Reinigung bewirten. Im Teerſchei— 
der (Taf. I, Jo. 3) wird der noch vorhandene Teer 
bis auf die legten Spuren dadurch entfernt, daß 
man das Gas durch zahlreiche feine Löcher hindurch— 
zwängt, welde in einer doppelmandigen ſchwim— 
menden Glode G jo angebradıt find, daß das 
Gas zwiſchen den Glockenwänden oft jeine Rich— 
tung ändern muß. Durch dieſe Stoßwirkung ſcheidet 
ſich der Teer volllommen aus dem Gaſe ab. Die 
Entfernung des Ammoniats aus dem Gaſe ge— 
ſchieht durch Waſchung mit Gaswaſſer und zuletzt 
mit reinem Waſſer. Hierdurch wird nicht nur das 
Gas von Ammoniak ſowie von dem ae Zeil 
der Koblenjäure und des Schwefelwaſſerſtoffs be: 
freit, jondern es wird auch gleichzeitig das Gas: 
wafler an Ammoniak angereichert und dadurch zur 
Verarbeitung geeigneter gemadt. Die Waſchung 
des Gaſes gejcbieht in den Wäſchern over Strub: 
bern. Früher verwendete man ausſchließlich hohe 
eiferne Cylinder, welche mit pordöfem Material (ots, 
Reifig u. dal.) gefüllt und von oben mit Gaswaſſer 
(1. d.), bez. Waſſer beriefelt wurden, während man 
bei den neuern Wäldern den Grundſaß verfolat, 
Bündel von Holzjtäbchen oder Blechen von möglicit 
aroßer Oberfläbe abmwechielnd in das Waſſer zu 
tauchen und dann vom Saje durcitrömen zu lafjen. | 
Ein folher Wäſcher (Taf. I, Fig. 5) ift unter dem 

Kamen Standard: Wäjker befannt. Eine hori: 

zontale Achſe dreht ſich mitjamt den auf ihr befinv- 

liben Scheiben, welche, aus vielen Holzjtäbchen zu: 

fammengejest, unten in die Flüſſigleit tauchen, wäh— 

rend oben das Gas durch die benegten Stäbchen 

dringt. Das Gas bat in mehrern Kammern nad: 

einander immer denjelben Weg zu nehmen und tritt 

am Ausgangsrobr völlig frei von Ammoniat aus 

dem Wäſcher. Zur Entfernung des Ammonials auf 

trodnem Wege verwendet man in feltenen Fällen 

Superphosphat, welches, in Reinigungstäjten aus- 

aebreitet, vom Gas durchſtrichen wird und dabei 

unter Bildung von Ammoniakſuperphosphat das 

Ammonial des Gajes aufnimmt. Mit nod einem 

aewiljen Gehalt an Schwefel: und Cyanverbin— 

dungen jowie Koblenjäure gebt das Gas in die 

trodne Reinigung über. In einigen Gasanital: 

ten, namentlid in England, pflegt man die Roblen: | 
jäure jowie die geringen Spuren von Schweieltob: | 
lenſtoff, welche im Gaje find, durch Kalk zu entfers | 
nen; in Deutichland und andern Ländern —— | 
man jich meijt auf Entfernung des ars aſſer⸗ 
ſtoffs. Man verwendet hierzu faſt ausſchließlich 
natürlich vorklommende Raſeneiſenerze oder künſt⸗ 
lich zubereitetes Eiſenorvdhydrat. Dieſe jog. Gas: | 
reinigungsmajien nehmen den Schwefelmajler: 

ſtoff unter Bildung von Cijenjulfür auf, welches 
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ſich, jobald es mit Yuft oder reinem Sauerſtoff in 
innige Berübrung fommt, unter Abſcheidung von 
Schwefel wieder zu Eiſenoxydhydrat orvdiert. Durch 
dieje Wiederbelebung werden die Mailen von neuem 
zur Reinigung des Gaſes braudbar, jo lange, bis 
ihr bober Gebalt an Schwefel eine Wiederbenußung 
unmöglich madt. Gleichzeitig nehmen dieie Hei 
nigungsmaſſen aus dem Gaſe Evan auf unter 
Bildung von Berlinerblau, wodurd fie zu einem 
wichtigen Robproduft zur Gewinnung dieſes Farb 
jtoffeö werden. Ausgenutzte Keinigungsmajjen ent: 
balten je nad den Berbältnifien 30—50 Bro:. 
Schwefel und 3—15 Pros. Berlinerblau. Zum 
Zweck der Reinigung brinat man die Reinigungs 
maſſen in Schichten in die Reinigungskäſten 
(Taf. I, Fig. 6), ſodaß das Gas in möglichit innige 
Berührung mit der Mafje kommt. Zeigt das Nas 
am Ausgange des Kaſtens noch Spuren von Schwe 
felwajjerjtoff, jo wird die Maſſe zur Wiederbelebun 
entweder durd) Abbeben des Dedels an die Yun 
gebracht, oder man bläjt Yuft oder auch Saueritofi 
in die Käften jelbit ein. Das in den Reiniqunas: 
täjten gereinigte Gas wird Schließlich in großen Gas 
mejjern (j. d.) gemefjen und in den Basbebäl: 
tern oder Bajometern aufbewahrt. Die Gas 
behälter jind große eiierne Gloden, welde unten 
offen jind und in Wajler tauchen, ſodaß das Gas 
darin abgeiperrt pi und nur durd das in das In 
nere eingeführte Ein: und Ausgangsrohr aeleite: 
werden fann. Die Gloden ibwimmen und find mit 
Rollen an dem äußern Führungsgerüſt in vertikaler 
Richtung bewealib, ſodaß dem veränderlichen In 
balt an Gas ein jeweils beftimmter Höbenftand der 
Glocke entipridt. Vielfach baut man die Glode 
ähnlich einem Fernrohr ausziebbar ( Teleitopbebäl 
ter). Der Abſchluß des Gajes wird dann daburd' 
bewirkt, daß jeder Slodenmantel unten tafien 
förmig umgebogen ijt und jo das zum Abſchluß 
nötige Waller aus dem Gasbebälterbajfin berauf: 
ihöpft. Die Gasbebälterbaifins, welde nur das 
zum Abſchluß nötige Wafjer aufzunebmen baben, 
baut man entweder aus Stein, aus Beton oder 
aus Eiſen. Taf. II, Fig. 2 zeigt einen Gasbebälter 
mit eilernem Baſſin, weldbes innen tuaelförmia 
gewölbt it, um einerſeits Waſſer zu jparen und 
andererjeits den Raum unter dem Baſſin nupbar 
zu maden (Syſtem Inge). Das ganze Baſſin rubt 
dabei nur auf einer Ringmauer. Die Gasbebälter 
werben jo groß gebaut, das fie etwa 70 Proz; der 
größten Tagesbedarfes zu faſſen vermögen. Der 
arößte Gasbehälter in London faßt 240000 cm 
Gas, ijt vierfach teleitopiert und bat einen Baſſin 
durchmeſſer von 77,;om. Die Glode ijt 55 m bot. 
Che das im Gasbebälter aufgefammelte Gas zu 
den Konjumenten geleitet wird, muß deſſen Trud 
verringert und geregelt werden. Dies geiciebt 
durh den Gasdrudrealer (Taf. IL, Kia. 3), 
deſſen Wirkung darin bejtebt, daß in dem Augen: 
blid, wo der Drud unter der ſchwimmenden Slede 6 
des Reglers jteigt, der Durchfluß des Gajes durd 
ein mit der Glode verbundenes Ventil V gebemmt 
wird, und umgelebrt. Dur Belaftung der Gloce 
ift man im jtande, den Drud im Nobrneg der Stadt 
zu erböben. (Bal. Gasregler.) . 
Das Gasrohrneg führt das Gas von der Bas: 
anftalt den Verbraucsitellen zu. Man verwendet 
jajt ausſchließlich gußeißerne Röhren von Us 
bi8 1 m Durchmeſſer im Lichten. Dieje Röhren 
werben entweder dur Muffen verbunden, meld: 
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mit flüſſigem, heißem Blei ausgegoſſen werden, 
oder fie werden mit Flanſchen und zwiichengelenten 
Dibtungsringen zuſammengeſchraubt. Man legt 
vie Rohren jo tief in den Boden, daß ſie der Ein 

oirlung des Froſtes entjogen jind, d. i. 1—1,; m, 
nd giebt ibnen etwas Gefälle. Tiejeniaen Zeile 
ver Kobrleitungen, welche nicht jo tier gelegt wer— 
ven fönnen, jind bei jtarler Kälte leidit dem Gin 

irieren (Juduften) ausgejegt. Man bilit in ſolchen 
yällen durb Finichütten von Zpiritus oder Chlor 

calcium ſowie durch Ausblaten der Yertungen mit 
Luft unter jtartem Drude ab. An den tieriten Bunt 

ten Stellt man Sipbons oder Waſſertöpfe auf, 
aus welben die in der Yeituna ib allmäblidı an: 
iammelnde, nachträglich aus dem Sale londentierte 
Nüiatert ausgepumpt wird. Bon der Hasanitalt 
ausgebend wird Das Has Durch weite Köbren bis 
in die Hauptitraßen neleitet, und verzweigt ſich in 
immer zablreicbern kleinen Röhren zunäcdit bis an 
vie einzelnen Häuſer, wird durch die jog. Zulei— 
tungen in die Häuſer, Durch die Zteinleitungen in 
die einzelnen Stockwerle zu den Gasmeſſern (1. d.) 
adeitet und von da aus zur Verbraucdsitelle ae: 
yubrt. Die Yeltungen im Innern der Häuſer werden 
jaſt durchgehends aus Schmiedeeiſenröhren (i. d.) 
bergeitellt; über die Breije der Gasröhren j. Gas: 
und Wafjerleitungsarbeiten. Die Verbindung die: 
ſet Rohre wird durch Berihraubung bergeitellt; 
sum Abiperren dienen Abiperrbäbne, für große 
ußrobrleitungen Abiperrventile und Schieber: 
ventile. Im geſamten Sasrobrnek findet je nad) 
den Verhältniſſen ein Verluſt ftatt, jowohl an 
(as jelbjt durch Unpichtbeiten jowie an Drud 
durch Reibung. Unter (Hasverlujt verſteht man die 
Differenz zwiſchen der auf der Sasanjtalt ab: 
aenebenen und derjenigen Gasmenge, welche ala 
von den Abonnenten verbraucht nachgewieſen wer: 
den fann. Dieier Berluft beträgt durchſchnittlich 
>—10 Bros. des abgegebenen Gaſes. Derjelbe Darf 
do nicht bloß der Undichtheit des Rohrnetzes zu: 
aeihrieben werden, da er auch die Ingenauigteiten 
in der Reſſung und Berechnung des Gasverbrauchs 
\omie die Bolumveränderungen durch Temperatur: 
wteribiede in ſich jehließt. Der Drudverluit in 
den Yeitungen iſt je nad den Umjtänden verſchie— 
ver. In der Hegel muß auf der Gasanſtalt jo viel 
Stud gegeben werden, dab derſelbe an den ent: 
'ernteiten Buntten des Robrnekes noch wenigſtens 
"mm Wajjerjäule entipricht. Zur jelbittbätigen 
Aufzeichnung des Drudes verwendet man Drud: 
‚hreiber. Diefe Apparate beſtehen aus einer 
ıhwimmenden Glode, melde einen Schreibitift 
rügt. Unter der lode iſt der zu regiftrierende Gas— 
trud. Die Glode bewegt ſich je nach der Stärte des 
Trudes vertital auf und ab. Yäht man nun den 
<breibitiit auf ein Blatt Papier ſchreiben, welches, 
um eine Walze aerollt, von einem Uhrwerk um eine 
vertilale Achſe in 24 Stunden einmal umgedreht 
wird, jo erbält man eine Drudturve aufgejchrieben, 


welde angiebt, welcher Drud zu jeder Tageszeit an 
der enden Stelle vorbanden war. 
‚In den Beleuchtungsapparaten läht man das 


Has aus geeigneten Öffnungen ausitrömen und ent: 
‚undet es, wobei jih an der Ausitrömungsdffnung 
eine leuchtende Flamme bildet, deren Größe von der 
sröße der Öffnung und dem in der Nobrleitung 
berrihenden Drud abbängt, während die Yeucht: 
'raft der Flamme namentlich durd die Konitruf: 
non der Beleubtungsapparate (insbejondere der 


567 


Brenner) bedingt iſt. Von legtern baben die ein- 
jacite Form die Flachbrenner, deren Aus: 
itrömungsöffnung der Flamme eine flächenartige 
Geſtalt erteilt. Man unterjcheidet zwei Arten von 
Flachbrennern: a. den Fledermaus-, Shmet: 
terling: Schlig: oder Shnittbrenner(j.nad: 
ftebende Fig. 2), in deſſen kugelig abaerundeten 





Fig. 2. Fig. 3. 
Brennerfopf ein Schlitz eingearbeitet iſt, durch den 
eine Flamme von der in Fig. 3 dargeitellten Form 
aebildet wird, die bei Yuftzua aber leicht fladert. Bei 
dem Zmillingäbren: 
ner (ig. 4) jind zwei 
Schnittbrenner jo ge: 
geneinander geneigt, 
das ſich beide Slam: 
men zu einer einzigen 
vereinigen. b. Fiſch— 
ibwanj:, Zwei— 
loch- oder Manche— 
ſterbrenner. Der 
obenabgeplattete Bren⸗ 
nerlopf (in. 5) trägt 
in feiner Mitte eine Heine napfförmige Vertiefung, 
in welche zwei Sffnungen unter einem Winfel von & 
bis 100° gebobrt jind, wodurch eine fiſchſchwanz— 
jörmige Flamme von ver in Fig. 6 dargeitellten 
Form erzeugt wird. Um zu verbüten, daß die freie 
‚slamme das Auge blendet, jowie zum Schuße gegen 
Yuftzug umgiebt man frei brennende Flammen mit 
Glasglocken. 

Bei den Rundbrennern oder Argandſchen 
Zampen (ji. d.) bat die Flamme eine cylindriſche 
Form, was das Aufjeßen eines Lampencylinders 
ermöglicht, der eine größere Yeuchttraft bewirkt. 
Noch mebr wird die Leuchtkraft durch Anmendung 
des jog. Regenerativprincips, das zuerjt bei Gas: 
feuerungen (j. d.) Anwendung fand, geiteigert. Bei 
den nach diefem Princip namentlih von Friedr. 
Siemens ausgebildeten Yampen (Regenerativ: 
lampen) wird die Hiße der abziebenden Berbren: 
nungsgaje zur VBorwärmung der Verbrennungsluft 
ausgenüßt, wodurch die Flamme böbere Tempera: 
tur und jomit (bei pajiend gewählter Luftmenge) 
eine höhere Yeuchtkraft erhält. Bei der großen Re: 
generativlampe von Siemens (Fig.7, S.568), die bis 
zu 2000 Kerzen Zeuchttraft liefern fann und nament: 
lich zur Beleuchtung von Straßen und Plätzen Ber: 
wendung findet, ftrömt das Has aus feinen freis: 
jörmig angeordneten Röhrchen nah aufwärts aus, 
die Flamme biegt ſich um einen Thoncylinder nad) 
innen und wird nad abwärts gejogen. Die Ver: 
brennungsgaje wärmen bier in einem Blechtörper 
(Regenerator) die unten eintretende VBerbrennungs: 
luft vor und zieben dann durd eine gefrümmte Eſſe 
nad oben ab. Die Flamme ijt nah außen durd 
einen kurzen Glascylinder geſchüßt. Große Ver: 





Fig. >. ia. 6. 
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breitung, namentlich für Jnnenbeleuchtung, bat die 
Siemensſche invertierte Regenerativlampe 
(Fig. 8) gefunden. Die Flamme brennt ne von 
oben nad unten, und die Verbrennungsgaſe ziehen 
im Innern ſenkrecht nad oben. Die Flamme ift in 
einer Glaskugel eingeſchloſſen, welche die richtige 
Führung derjelben ſichert. In der Eſſe iſt eine 


nd 
— 
22 








Fig. 7. iq. 8, 


Zündflamme angebracht, welche ein leichtes Anzün— 
den der Yampe ermöglicht. Der Habn läßt jich durch 
berabbängende Ketten leicht öffnen und —— 
Außer dieſen Siemensſchen Lampen haben noch 
andere unter den Namen Wenham, Weſtphal, 
Schülte, Bußke u. a. bekannten Lampen, welche 
jedoch auf den gleichen Grundlagen beruhen, Ver— 

reitung gefunden. Vor den Flachbrennern und 
Argandbrennern haben die Regenerativbrenner den 
Vorzug großer Gaserſparnis, da fie aus der glei- 
ben Gasmenge ungefäbr die doppelte Leuchtkraft 
entwideln wie dieje. Ein großer Nachteil bejtebt 
in der jtarlen Wärmejtrablung der Flammen jo: 
wie in der verhältnismäßig fomplizierten Anord: 
nung der Lampen. Sn der neuern Zeit ijt den: 
felben durch das Gasglüblicht (ſ. d.) eine ftarte 
Konkurrenz erwachſen. 

Zur Straßenbeleuchtung benutzt man Later: 
nen, in welchen die zur Lichtentwidlung erforder: 
lihen Brenner oder Lampen, vor Wind und Metter 
geibüst, untergebracht find. Die Laternen find ent: 
weder auf Kandelabern over Konjolen angebradt. 
Als Brenner dienen meiſt einfache offene Flach— 
brenner, welde eine Leuchtkraft von etwa 10 bis 
12 Herzen entwideln. Zur Erzielung höherer Leucht— 
kraft werben entweder mehrere Brenner in einer 
Laterne angebradt, oder man verwendet Regene— 
rativlampen oder Gasglühlicht. Der Gasverbraud 
wird arößtenteild durch kleine unter dem Brenner 
angebrachte Gasregler (j. d.) in den gewünschten 
Grenzen gebalten. Der Gasverbraudy ſowie vie 
Leuchtkraft find für die angeführten Konitruf: 
tionen folgende: 


Gasbeleuchtung 














Gas: | Seudt- Gasverbrand 
Konfteuttionen ; VErRUG | praft im Ten enerien 
| pre Stunde | — in ebm 
Schnittbrenner 160 | 16 | 1,0 
Argandbrenner 180 | 22 0, 
Regenerativ: | 
lampe... . 1100-4500 20—%00 0,0 
Gasglüblibt . | 80—100 50—60 | Oas 


Eigenfhaften des Leuchtgaſes. Das in den 
Gasanftalten durch die verjchtedenen Vorgänge der 
Gasbereitung gewonnene und gereinigte Led 
entbält als lichtgebende Beftandteile: Benzol, Ütbr: 
len und Propylen, als verbünnende Beitandteile: 
Majjerftoff, Metban (Sumpfgas), Koblenorw, 
Stidjtoff, und alö verunreinigende Beitandteile: 
Koblenjäure neben Spuren von Schwefeltoblenftofi. 
Die Mengenverbältnifie diefer einzelnen Gaje wer: 
den durch die Gasanalvie (ſ. d.) bejtimmt. So 
wurde z. B. im Leuchtgas der Stadt Hannover in 
100 Naumteilen gefunden: Benzol O,s#, tbolen 
2,11, Propylen 0,7, Metban 37,55, Wafleritof 
46,27, Koblenoryd 11,19, Stiditoff 1,01 und Kohlen 
fäure O,sı Raumteile. 1 cbm Leuchtgas wiegt 
0,5196 kg, was einem fpec. Gewicht von 0,4 entjpridt. 
Zur Beklanmung des ſpec. Gewichts dient die Gas: 
wage (j. d.). Der Koblenitoff der lihtgebenden Be 
ftandteile des Leuchtgajes wird durch die bei der 
Verbrennung von Waſſerſtoff und —— ent: 
widelten Wärme in der Flamme ſelbſt als freier 
Koblenjtoff ausgejchieden und zum Glüben un 
Leuchten gebrabt. Die verhältnismäßig geringe 
Leuchtkraft des von den Gasanjtalten gelieferten 
Gaſes kann außer durch verbefjerte Lampentonitrul: 
tion (j. oben) auch durh Garburieren (f. d.) oe 
jteigert werben. Bei der in dieſer Hinficht jebr ae 
bräubliben Albocarbonbeleubtung dient 
Naphthalin als Garburierungsmittel. Dasielbe be 
findet fich in einem meijt fugelförmigen Behälter, 
der durch eine Heine Gasflamme zur leichtern Ber: 
flüchtigung des Naphthalins erwärmt wird. Durd 
dieſen Bebälter ftreiht das Gas, kurz bevor es ın 
den Brenner gelangt, und verbrennt mit größere 
Leuchtkraft. Eine allgemeine Verbreitung bat jedod 
diefe Beleuchtungsart nicht gefunden. Mit Sauer: 
jtoff verbrannt, liefert das Yeuchtgas ebenfalls eine 
viel höhere Yeuchtkraft; doch jcheiterte dieſe Art der 
Beleuchtung bisher an den hohen Kojten der Ge: 
winnung des Sauerſtoffs ſowie an der Notwendig: 
feit doppelter Yeitungen für Leuchtgas und Hauer: 
jtoff. Nachdem in neuerer Zeit eine billige Gewin 
nung von Sauerftoff nad dem Brinjchen Berfabren 
aus atmoſphäriſcher Luft ermöglicht iſt, bat Dr. Rod* 
die urfprüngliche von Linnemann angegebene Lamp: 
zunächſt für mediz. Unterſuchungszwede an Stelle 
des Drummondſchen Kalklichts angewandt und ver 
bejjert. Führt man einer Gasflamme jo viel Luit 
iu, daß der frei werdende Koblenftoff jofort wieder 
verbrennt, jo tommt die Flamme nicht zum Leuchten, 
man nennt fie entleuchtet. Solche blau brennend 
Flammen werden wegen ibrer hoben Temperatur 
bei Gasheizungsvorrichtungen (f. d.) benußt und 
dienen neuerdings auch zur Erzeugung des Gasalüb- 
lichts (f.d.). Diebeider Verbrennung des Leuchtaate? 
entwidelte Wärmemenge beträgt pro 1 cm Yeudt! 
aas etwa 5000 Wärmeeinbeiten. Zur volljtändigen 
Verbrennung von 1 cbm Leuchtgas find 6 cbm Furt 


' erforderlih. Miicht man das Yeuchtgas mit dieſet 






























Jonae Quft und entzündet die Miſchung, jo ver: 
Kommt fie mit Erplofion. Dieie Erſcheinung wird 
den Sadmotoren (f. d.) nukbar zur Hrafterzeu: 
Sina verwendet. Erplofiv ift die Miſchung von 
Tehm Leubtgas mit 4—11 cbm Luft. Das Yeucht: 
2 verbrennt, obne einen feiten Nüditand_ zu 
Sterlafien, vollftändig zu Roblenjäure und Waller: 
{, und zwar erzeugt 1 cbm Leuchtgas rund 
cm Koblenjäure und reichlib 1 chm Waſſer— 
mei. Das Leuchtaas wirkt durch jeinen Gehalt an 
mornd beim Einatmen giftig. Charafteriftiich 
Fiein eigentümlicher intenſiv widerlicher Geruch, 
te . elbit noch in den geringiten Mengen 
nen läßt. 
Bistitiihes. Infolge der großen Verbreitung, 
die ©. gefunden bat, ift fait jede größere 
Bi mit einer Sasanitalt verjeben. 1884 wurden 
utihland 577 Städte nachgewieſen, welde 
Basanftalt befiken und zufammen 1 700000 t 
Kblen verarbeiteten, woraus rund 510 Mill. 
a3 gewonnen wurden. Gegenwärtig werden 
der gröhern deutiben Gasanitalten über 
ll. cbınm Gas jährlich dargeitellt, wovon allein 
Mill. cbm auf Berlin tommen. An London 
Knim aleihen Jahre rund 500 Mill. cbm ae: 
fen, aljo ungefähr joviel wie in ganz Deutſch— 
F Obwohl die eleltriſchen Eentralen den Gas: 
meine bedeutende Konkurrenz gebracht baben, 
Entwidiung der Gasanitalten eber gefördert 
Demmt worden. Es ijt dies nicht nur dem Um: 
 susufchreiben, dab das Lichtbedürfnis in 
Rahstum begrifien iſt, jondern namentlich 
attahe, daß die Gasanjtalten au zur cen: 
RBeriorgung der Städte mit Wärme und Kraft 
eborragend neeinnet find, da fie den hierzu 
er Stoff in einfacher, beauemer und bil- 
Beiie liefern können. 
Basanjtalten erzielen bei Gaspreijen von 
24 Br. pro 1 cbm meijt eine bedeutende 
und ipielen deshalb in den jtädtiichen Haus: 
gen eine wichtige Rolle. In Deuticland geben 
fen noch in Brivatbejik befindliben Gas: 
en allmählich in ſtädtiſchen Befis über. Zur 
ähung der Berwendung des Gajes zu Heiz und 
baben viele Basanitalten niedere Gas: 
15 Bf. pro 1 cbm) eingeräumt und da: 
bedeutende Zunabme des Gasverbrauds 
ee Nibtung erzielt. Folgende Tabelle zeiat 
ibrliben Gasperbraub und die Gaspreiie 
peutjcher Städte: 
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Oroser Zeil der Koften der zur Gasberei: 
forberliben Sastoblen wird dur die Ein: 
Ben tür die Nebenprodulte: Kols, Ieer, Gas: 
%, Immoniat, Evan und Netortenarapbit ae: 
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dedt. Man erhält bei der Gasbereitung aus 100 kg 
Steintoblen durbicnittlib 30 cbm Gas, 65 ke 
Koks, 10kg Gaswaſſer und 5kg Teer. Aus 100 cbm 
Leuchtgas werden ferner durch die Reinigungspro: 
zeſſe ausgeſchieden: etwa 0,8 kg Ammonial, 0,7 kg 
KRoblenjäure, 1,07 kg Schwefel und 0,09 kg Stid: 
hoff als Cyan. 
über die Stellung der ©. nenenüber andern Be: 
leubtungsarten j. Beleuchtung. Liber die auf an- 
dere Weiſe ala dur Deftillation von Gaskohlen 
(1.d.) gemonnenen Arten von Yeuchtgas ſ. Holzgas, 
Luſtgas, Naturgas, Olgas, Torfgas, Waſſergas. 
itteratur. Schilling, Handbuch für Stein— 
kohlen-Gasbeleuchtung (Münch. 1879); Schilling 


jun., Nachtrag hierzu (ebd. 1892); Schillings Your: 


nal für G. und Waſſerverſorgung (ba. von Bunte, 
München); Coglievina, Theoretiſch-⸗praktiſches Hand⸗ 
buch der Gasinſtallation (Wien 1889); Thenius, 
Die Fabrikation der Leuchtgaſe (Wien 1891); Schel— 
häuſer, Die Steinkohlengasanſtalten als Licht— 
Wärme: und Kraftcentralen (Deſſau 1892). 

Gascanier, j. Basten. 

Gaſch, Fluß, ſ. Atbara. 

Gas-Cheok (jpr. gäß tiched), in England und 
Nordamerita gebräuchliche Art der Erpanfions: 
führung (j. Grpanfion). 

Gascogne (ipr. -tonnj; Vasconia), franz. Land: 
ichaft, erhielt ibren Namen von den Basken (f. d.), 
welde, in der Mitte des 6. Nabrb. von den Weit: 
noten aus ihren Mobnfigen am Südabhange der 
Pyrenäen verdrängt, fi in der frühern röm. ‘Bro: 
vinz Novempopulania, zwiſchen Atlantifchem Dcean, 
Garonne und Weitpprenäen niederließen. Sie um: 
faßte die heutigen Depart.Landes, Hautes-Pyrenkes, 
(Herd jomwie den ſüdl. Teil von Haute-Garonne, 
Tarn:et:Garonne und Lot:et:Saronne, hatte etwa 
26520 qkm und zerfiel in folgende 13 Länder: 
Yandes (faft ein Biertel des Ganzen), Armagnac, 
Comminges, Lomagne, Bigorre, Coujerang Aſtarac, 
Quatre⸗Valleées, ee Condomois, Nebouzans, 
Yabourd, Soule. Die Bewohner der öſtl. Gegenden, 
beſonders des Depart. Gerd oder die eigentlichen 
Hascogner, findvon kleinem, aber fräftigem Kör: 
perbau, gutmütig, hitzig und ebrgeizig, bejigen aber 
eine lebhafte Pbantafie und Unternebmungsgeüt. 
Sie haben in Sprade und Sitten ibr Boltstum 
bewahrt. Wegen der Dürftigkeit des Bodens oft 
genötigt, in fremden Heeren zu dienen, wobei ſie 
jich übrigens als gute Soldaten zeigten, mußten fie 
jib das — zu geben, als thäten ſie dieſes 
bloß um des Ruhmes willen. Da ſie nebenbei ge— 
wohnlich viel von ihren angeblichen Befistümern 
ſprachen und überhaupt je allerband libertreibun: 
gen neigten, jo wurde allmählich das Wort Gas: 
connade die Bezeichnung für eine harmloſe, un: 
ihädlihe Aufſchneiderei. Die Bewohner der weitl. 
Landſchaften oder der Yandes find ſchwächlich, von 
gelbliber Hautfarbe, gutmütig, ehrlich, aber un: 
wijjend und ungebildet. Sie beijhäftigen ſich mit 
Viehzucht, Holzjiammeln, Korkſchneiden, Koblen: 
brennen, Fiſchfang, im ©. aud mit Aderbau, bit: 
und Weinzucht. Der größte Teil der Bauern, die 
Schäfer, Ochſenhirten und Harzjammıler, führen eine 
Art Nomadenleben. 

Die ©. bildete den nördl. Teil des alten Aquita: 
nien (ſ. d.), gehörte nach dem Sturze des Romiſchen 
Reichs den Weftgoten und mußte fi 602 den Fran⸗ 
ten unterwerfen. Diejelben jtellten fie unter Aufficht 
der Herzöge von Aquitanien. Karl d. Gr. gab der 
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8. in Yupus I. (768— 774) und jeinen Nachfolgern 
einene, von dem Taroling. Teilreibe Aquitanien 
abhängige Herzöge, welde, den bastijchen Frei— 
heitsſinn zu ihrem Vorteile benußend, wiederbolte 
Verſuche machten, das fränt. Joch abzuſchütteln. 
Nach dem Ausiterben dieſes Geſchlechts gehörte die 
(9. wiederum zum Herzogtum Aquitanien oder 
Guyenne (j. d.), deſſen Scidfale fie teilte. Unter 
den Herzögen beitand das Yand aus der Graſſchaft 
G. welce die Bistümer Aire, Yescar, Oloron, Dar 
und Baponne oder das eigentlibe Gascognerland 
unfaßte, und aus mebrern unmittelbaren Graf: 
ſchaften. Nachher aber wurde G.in dynaſtiſche Terri: 
torien, 3. B. die der Herren von Albret, Armagnae, 
Bigorre, Bdarn und Navarra, zeriplittert. — Val. 
Monlezun, Histoire de la G. (6 Bde., Auch 18465— 
50); Cenae⸗Moncaut, Littörature populaire de la 
G. (Bar. 1868); Blade, Contes popnlaires de la G. 
(3 Bbe,, ebd. 1886). 

Gadcognifches Meer (Golie de Gascogne), 
foviel wie Aquitaniihes Meer (j. d.). 

Gadcvigne (jpr. gäßleun), Garoline Leigh, engl. 
Schriftitellerin, Tochter des Barlamentämitglieds 
sohn Smith von Dale Bart, geb. 2. Mai 1815, 
verheiratete jib 1834 mit General G. Sie widmete 
fich ſchon früb litterar. Arbeiten und jeßte ibrelitterar. 
Zhätigleit auch nadı ihrer Verbeiratung fort. Bon 
ibr erjchienen, meiit anonym, die Romane «Temp- 
tation, or a wife's perils» (3 Bde., 1839), «The 
school for wives» (3 Bde., 1839), «Evelyn Har- 
court» (3 Bde., 1847), «The next-door neighbours» 
(3 Bbe., 1855), «Dr. Harold» (3 Bde., 1865) und 
«Dr. Harold’s note-book » (1869), in denen bejon: 
ders eine ſcharfe Beobachtungsgabe und ein Talent 
für pſychol. Charakteriſtik bervortreten. Auch ver: 
öftentlichte fie die Gedichte «Belgravia» (1851) und 
«Recollections of the Urystal-Palace» (1852) ſowie 
die Kinderſchrift «Spencer's Cross; or the Manor- 
Honse» (1852). Sie ſtarb 11. Juni 1882. 

Gascoigne (ipr. gäßleun), Georae, enal. Did: 
ter, geb. um 1535 wahrſcheinlich in Wejtmorelanp, 
itudierte in Cambridge und in Gray’s Inn, führte 
jedoch ein ausjchweifendes Yeben, ſodaß er von jet: 
nem Vater enterbt wurde. 1572 nahm ©. Kriens: 
dienſte in Holland, wo er ſich durch große Tapferleit 
auszeichnete. Vor Leiden gefangen, wurde G. 1573 
nab England zsurüdgefandt und bei Hofe angeftellt. 
Gr ftarb 7. Olt. 1577 in Stamford. Von feinen 
Werlen verdienen Erwähnung: «The glasse of go- 
vernment, a tragical comedie» (Lond. 1575); das 
Luſtſpiel «Supposes» (1566, nadı Arioſts «I sup- 
positi») und das Traueripiel «Iocasta» (1566, nad) 
Guripides’ «Phoenissae»); ferner «Poesies» (1575), 
«The complaint of Philomene» (1576) und «The 
steele glass» (1576) in Blanfverjen, jeine bedeutend: 
iten Dichtungen. Genannt fei no: «A delicate diet 
for daintie-mouthed droonkards» (1576). Geſamt— 
ausgaben der Werte G.s erichienen 1587, nur teil: 
weije 1810 und 1821, am beiten von E. Arber 1861. 

Gadconnäde, j. Gascogne. 

Gascoyne (ipr. gäßkeun), Fluß im Norddiſtrikt 
der brit. Kolonie Weſtauſtralien, entſpringt 119° 
öftl. L., * in überwiegend weſtl. Richtung, 
nimmt rechts den Lyons auf und mündet, nur in 
ver Regenzeit Waſſer führend, in die Sharksbai 
unter dem 25. jüdl. Br. Sein Yauf wurde 1858 
von Gregory erforſcht. 

Gasdruckmeſſer, dient bei Feuerwaffen zur Er: 
mittelung des Drudes der Pulvergaſe auf Seiten: 


Gascognijches Dieer - 
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wände und Boden, beziebungsweije Verſchluß de: 
Rohre. Es giebt einen Schnittapparat und 
einen Staubapparat als ©. Der eritere, aud 
Nodman:Apparat genannt (j. Nodman), beitebt 
im wejentliben aus einem Meſſer mit dreiediör: 
miger Schneide; dasielbe wird durd einen Stempel, 
der in die Robrwandung oder in den Verſchluß ein: 
gelaſſen ift und den Gasdrud aufnimmt, in eine 
Nupierplatte bineingedrüdt. Je aröher der Gas 
drud iſt, deſto tiefer dringt die dreiediörmiae 
Schneide in die legtere ein, dejto länger wird der 
Schnitt. Die Yänge der Schnittlinie bildet als 
dann den Anbalt für die Berechnung der Größe des 
Gasdruckes in Atmojpbären. Der Staudapparat 
(nab dem Engliſchen häufig Crusher Gauge, von 
erush, ſtauchen, und gauge, Maß) ergiebt den Gas: 
drud durd das Maß der Stauchung, die ein Metall: 
culinder, dem ein Amboß Wiverjtand leiftet, unter 
dem Drud der Pulvergaie erleidet. Er bat den 
Rodman:Apparat wegen jeiner-viel einfachern An: 
wendung fait ganz verdrängt. Den Nachteil, daß 
jeine Anbringung eine Durchbohrung der Nobr 
wände oder eine Einlafjung im Verſchluß bedingt, 
die Mefiungen daber nur bei bejonders dazu vor 
bereiteten Wobren beziebungäweije Verſchlüſſen 
auszufübren jind, bat der Staucapparat eben: 
falls in geringerm Grade als der Kodman:Apm: 
rat, weil er jich infolge jeiner Heinern Form aus 
im Gejchoßboden oder zur Not auch in der Kar: 
tuſche unterbringen läßt. Beide hingegen genügen 
injofern nicht ganz, als jie ſich auf jtatiiche Bor: 
gänge gründen, während die Wirkung der Pulver— 
gaſe dynamiſcher Natur ijt, ſodaß die Meſſungen 
nur einen beſchränkten Wert haben. Man ermittelt 
daher die Größe der Gasſpannung auch auf Im: 
wegen durb Meſſung der Geſchoßgeſchwindigleiten 
(ſ. Chronoſtop und Ebronograpb) innerhalb de 
Rohrs jowie der rüdwärtigen Geſchwindigleit de— 
Rohrs jelber. . 

Gasdrudregler, joviel wie Gasregler (1. d.). 

Gasdynäãms, ſ. Gasmotor (S.580b) und Tafel: 
Gasmotoren II, Fia. 6. 

Gaſe (Gasarten), i. Gas. 

Gaſel, ſ. Ghaſel. 

Gaſelle, ſ. Gazellen. 

Gaſer, Stadt in Paläſtina, ſ. Geier. 

Gaserzeuger, Gasgenerator, Apparat jur 
Erzeugung des Heizgaſes der Gasfeuerun en (1... 
2.571); aud ein Apparat der Luftichiffabrt zur 
Erzeugung des Füllgajes. NDR: 

Gasfenerungen, Feuerungsanlagen (j. d.), IN 
denen die Wärme durd die Berbrennung von Daten 
gewonnen wird. Von lektern fommen namentlid 
og. Seneratorgaje (Schwelgajie) und Wa! 
ſergas (j. d) in Betracht, unter bejondern Ver: 
bältnifien aub Gichtgaſe (ſ. Eifenerzeunung, Pr. >, 
3.925) undNaturgas(j.d.). Seitdem die ftädtiicen 
Gasanitalten den Preis des Leuchtgajes (1. Gar 
beleuchtung) für Heisungszjwede ermäßigt baben, 
wird auch diejes zuweilen bei ©. verwendet. 

Der Vorzug der ©. liegt infonderbeit in dem Weg 
fall von Aſche und Schlade, in der Erreichbarteit jebr 
bober Temperaturen (big 1500° C.), in der Siber: 
beit, die erforderlibe Temperatur und chem. Eigen: 
ichaft der Flamme zu beftimmen und zu regeln 
jowie, als Folge der Eentralijation der Heizgas 
erzeugung, in der Bereinfadhung des Betriebes und 
in der Möglichkeit, auch mit geringmwertigen Brenn 
jtoffen bobe Wärmeleiftungen zu erzielen. Die sur 
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Generatorgaserzeugung wermendeten Brennftoffe 
ind Steintoblen, Kols, Braunfoblen, Yianit, Torf, 


und Holz. Die verjchiedenen Arten von Steintoble | 


itrodne Koble, Badfoble, Antbracit) und Kots 
0-97 Proz. Koblenitoif) ſtehen in diejer Bezie: 
hıma obenan, wäbrend Holz, Yinnit und Torf 
H-10 Bro;.) die mindeitwertigen Materialien dar: 
tellen; Rraunkohle ſteht mit 65— RO Bros. zwiſchen 
dieſen. Großer Hichen:, Basler: und Schladengebalt 
neinträchtigt die Anwendbarkeit der genannten 
#rennmaterialien zur Gaserzeugung erbeblich, 
Stüdgröße und Flammbarkeit jind von geringerm 
Einfluß. Neben dem Hoblenitoff: und Waiferitoff: 
abalt des Brennſtoffs ijt die während deſſen Ber: 
wandlung in Gase zugefübrte Luftmenge wichtig für 
Ne Aufammenjekung der gebildeten Heizgaſe. 

Vie Verwandlung der oben aenannten Brenn: 
tofe in Gaje findet in Schachtöfen (Gaser: 
seuger, Gasgeneratoren) jtatt, denen dic 
ererderlibe Luftmenge entweder frei zuftrömt oder 
mittelö eines Saugapparats (3. B. Schornitein) oder 
cines Gebläſes zugeführt wird. Je nachdem bierbei 
ve Luftzuführung durch Schlige im Mauerwerk des 
<habtofens oder durch einen das Brennmaterial 
rügenden Rojt erfolat, unterjcheidet man Schlik: 
aneratoren und Rojtgeneratoren. Bei den 
eritern dient entiveder die gemauerte Schachtioble zur 
Unterſtüzung des Brennmatcrial$ und die Schlitze 
md jeitlih angeordnet, oder die Zeiten find Dicht 
vcloſſen und die Schlike befinden jich in der 
<oble jelbit Syſtem Yiegel). 

die Gewinnung des Heizgaſes im Generator 
erfällt in zwei Abjchnitte: das Entgajen und das 
dergaiendes Brennitofjs. Während beidem eritern 
unter der Wirkung mäßiger Temperaturen die ver: 
umpibaren Kohlenwaſſerſtoffverbindungen jowie 
das den meiſten Brennitoffen anhaftende Mailer 
ıbgetrieben werden, beftcht die Vergajung in der 
Iberfübrung des nad der Entgaſung zurüdbleiben: 
ven Kohlenſtoffs (Koks) in brennbares Gas. Tie 
herbei in den untern Teilen der Brennftoffichicht 
tea werdende Wärme (die Vergafungswärme) dedt 
nder Regel den für die Entgajung nötigen Wärme: 
verbrauch. Mitunter werden zur Tedung diejes 
Särmeperbrauchs au die aus der Arbeitsftätte 
adziebenden Berbrennungsprodulte herangezogen, 
nem man dieje um eine an den Generator an: 
ablefiene Retorte berumfübrt, in der alsdann 
Ne Entgaſung jtattfindet, wonach der entjtebende 
Xols allmählich in den Generator befördert wird 
Soſtem Grobe⸗- Lürmann). Ein Beiipiel der Zu: 
ummenieung des Generatorgajes iſt folgendes: 
ohlenoryd 30 Proz., Wafleritoff 3 Proz., Rob: 
enwaſſerſtoffe 2 Proz., Stidjtoff 61 Vroz., Koh— 
lenſaure 4 Proz. 

An der Eintrittsſtelle der Luft, bei Roſtgenera— 
'oren alfo unmittelbar am Roſt, findet infolge des 
Sorbandenjeind reichliber Sauerftoffmengen die 
!erbrennung des Kohlenſtoffs zu Koblenjäure ſtatt, 
welde aufwärts jteigend die nlübende Brennitoji: 
dicht durchdringt und unter Aufnahme von Koblen: 
kom zu Koblenorndgas reduziert wird. Bedingung 
bierzu ift einerjeits eine hobe Temperatur, anderer: 
'ats eine genügend lange PBerübrungsdauer des 
Roblenfäuregafes mit dem glübenden Koblenitoff. 
die lektere wird Durch entiprechend hobe Schichtung 
x Btennſtoffs im Generator herbeigeführt. Die 
dihtunasböbe ift dur die Art des Brennſtoffs 
bedinat und beträgt 3. ®. bei 


lianitartiger (feuchter) Braun: 


toble . . 2. 2... >80 — 600 mm 
jtüdreiber Brauntoble . 600— 700» 
ſtückreicher Gaskoble 70 300 * 
feſten Torfitüden . 800-1000  » 


lojen Torfitüden . . . 12001400 » 
Auf 1 qm Roitfläche fönnen etwa 40—M) kg Roble 
(je nad Beſchaffenheit der lehtern und den Yua- 
verhältnifien) in der Stunde vergaft werden. 

Infolge der boben Temperatur an der Stelle, wo 
die Luft in den Generator eintritt, ift der Roſt be: 
deutender Abnukung unterworfen, ſodaß man oft die 
füblende Wirkung der zuftrömenvden falten Yuft noch 
durch Waſſerdampf unteritügt, welcher durd die 
Verdunſtung einer die Soble des Aſchenfalls be: 
dedenden Mafjericbicht gewonnen wird. Hierbei wird 
der weitere Borteil erreicht, daß der Gehalt des 
Gaſes an freiem Majleritoff erböbt und der Stid: 
itoffgebalt desielben infolge des bei der Wajler: 
zerfeßung frei werdenden Sauerjtofis relativ ver: 
mindert wird. Grmittelungen an Rotögeneratoren, 
bei denen aljo nur Vergaſung (keine Entgaſung) 
jtattfindet, ergaben, daß die am zweckmäßigſten zur 
Anwendung tommende Waſſerdampfmenge im Mit: 
tel O,63 kg auf 1 kg des vergaiten Kohlenſtoffs be: 
trägt. Hierbei ſchwankte ver Waſſerſtoffgehalt des 
gewonnenen Heizaajes zwiſchen 9 und 15 Proz., und 
es waren in den Gasgemenge überbaupt ungefäbr 
31 Proz. brennbare Gaſe entbalten. Bei verjcie: 
denen Kotsjorten fand ji, dab unter Benutzung 
von Wajlerdampi mit 1 kg Koks im Mittel 5,9 chm 
Heizgas mit 31 Bros. brennbaren Gaſen im Roſt— 
generator erzeugt werden fönnen. Im Schlikgene: 
rator jtieg Die Heisnaserjeugung bei ſtarlem Zug 
bis auf 6,5 cbm mit 28 Bros. brennbaren Gajen. 

Man untericheidet bei den G., wenn auch wenia 
zutreffend, direkte und indirette Feuerungen. 
Bei den eritern, aub Halbaasfeuerungen ge: 
nannt, iſt der Generator dicht an den Ofen ange: 
baut, und e8 ſchlagen die Gaſe direkt aus dem Gene: 
rator in den Tfenraum, wäbrend bei den lektern 
der abjeits liegende Generator durch längere oder 
türzere Ranalleitungen (gemauerte Ranäle oder 
eiterne Nobre) 
mit dem eigent: 
lien Arbeits: 
ofen verbunden 
it, auch gleich: 
zeitig ınebrere 
Arbeitsjtätten 
ipeifen kann. 
In dieſeLeitun⸗ 
gen eingeſchal— 
tete, durch Be— 
rieſelung wir— 
tende Waſch— 
apparate die⸗ 
nen zur Reini: 
gung des Ga: x 
jes, injonder: ° 
beit zur Kon: 
denſierung der 
dampfförmigen Beimiſchungen (Mailer, Teer). 

Zur Veranſchaulichung der baulichen Geftaltung 
der Gaserzeuger jeien einige neuere Konftrultionen 
als Beijpiele angeführt. 

1) Torfgasgenerator (j. voritehende Fig. 1). 
Der im Innern mit einem Futter aus feuerfeften 
Steinen ausgelleidete Ofenſchacht a ijt nad unten 
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durd den Blanrojtb und dievertifalen Treppenrofte c | benden Brennitoff ven Waſſerſtoffgehalt des Gaſe— 
geſchloſſen. Die Spaltöfinungen diejer Roſte lajjen | und damit den Heizwert desjelben zu erböben. 
die Luft zu dem Brennitoif treten, der mittel3 des | In den Schachtwänden —— Kanäle die: 
Füllrohrs d auf dem Rojt jo hoch aufgejcdhichtet wird, | nen zur Vorwärmung der VBerbrennungäluft, die 
dab er das Rohr zum Teil füllt und nah außen | bei i eintritt und dur den Kanal dem Arbeits: 
abſchließt. Die entwidelten Gaje jammeln fih im | ofen, zugeführt wird. 3) Gaserzeuger von 
obern Schahtraum und werben bei Öffnung des | Smith-Caſſon mit Unterwindbetrieb (Fig. 3). 
Bentils e durch die Leitung f dem Arbeitsofen zu: | Das zu vergajende Brennmaterial wird dem Gene 
geführt. 2) Gaserzeuger von Ferraris. Der ratorſchacht a dur den Füllkaſten b zugeführt und 
Vergaſungsſchacht a diejes für die Verarbeitung fet: | dur die rojtartig geneigten Schachtwaͤnde unter 
ter Steintoble bejtimmten, in ig. 2 abgebildeten | jtüßt. Die vordere Wandung iſt won einem Trer: 
Generators wird Darrıb Den anliukritchen Füllſchachtb | penrojt c gebildet, durch welchen ein Luft zu 
mit dem zu vergajenden Brennitoff bejchidt und | dem Brennitoff tritt, den ein mit dem Rob 1, ver: 
diefer Durch den Treppenroit e bundener Ventilator in einen dem Roft vorgelagerten 
und anſchließenden Blanrojt d Windkaſten d preßt. Die gebildeten Gaſe werden 
geitügt. Die Stufen des er: durch den Kanal e dem Arbeitsofen Er eitet und 
tern jind von feitliegenden vor dem Eintritt in denfelben in der —— 

mit der Verbrennungsluft gemiſcht, die, bei], ein: 
iretend, in den Kanälen g auf 450—800° vorae 
wärmt wird, 

4) Durh Vorwärmung des Heizgaſes und der 
zur Verbrennung desjelben erforderlichen Luft laßt 
jich die Verbrennungstemperatur des Gaſes aufer: 
ordentlib erböben, und wenn zur Vorwärmung 
beider die aus dem Arbeitsojen abziebenden beiben 
Verbrennungsprodufte benust werden, zugleid die 
Stonomie ded Betriebes jteigern. Am volllom 
menjten gelangt der angedeutete Prozeß in den 
| > 1857 von Friedrich Siemens erfundenen Regent 

———— rativgasdfen zur Ausführung, die für mande 
Induſtrien (;.B. Stablerzeugung, Glasjabritation 
' zu unentbebrliben Ginrihtungen geworden ſind 
* Die Fig. 4 (S. 573) bringt eine derartige Anlage 
a an in Gejtalt eines Puddelofens zur Anſicht. a ſind 
Fin. 2. | die Arbeitsräume des Puddelofens, wo das zu pud 

—— delnde Roheiſen auf den Herden ausgebreitet und 
gelochten Gußeiſenplatten gebildet, die Planroſt⸗ vom Flammenſtrom getroffen wird. Die Lfinungen 
jtäbe dagegen künnen zum Zwech der Reinigung | x, I der einen, gi, |, der andern Herdwand dienen 
des Nojtes von Aſche und Schlade einzeln zu: , abwechjelnd dem Eintritt von Heizgas und Luft 
rüdgezogen werden. Seitlich der Ginmündung , und dem Austritt der Verbrennungsprodutte. Dieie 
des ‚süllibachtes teilt ein nemauerter MWölb: | Öffnungen fteben mit Kammern G, L bei. G,, I. 
bogen e den Vergafungsraum jo, daß die Deitil: | den Wärmejpeichern oder Negeneratoren, in 
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lation der friſch eingetragenen Stoble geſondert Verbindung, die mit gitterartig angeordneten feuet 
von der Vergajung des Kohlenſtoffs ftattfindet. | feiten Steinen ausgejekt find, ſodaß zablreide enge 
Das in dem Kaum f des Schachtes jich jammelnde | Kanäle von großer Oberfläche gebildet merden. 
Gasgemijh verläßt den Generator dur den | Dieje — abwechſelnd die glübenden Per 
Kanalg. Der Aſchenfall h wird immer voll Wafjer | brennungsprodulte, den Steininbalt erwärmend 
erhalten, um durd den infolge der MWärmeitrab: | jowie das Heizgas und die VBerbrennungsluft, fit 
lung gebildeten Wajjerdampf den Roft zu küblen | an den beißen Steinmaffen vor dem Gintritt in 
und durd die Zerjehung des Dampfes an dem glü: | den Arbeitsraum zum Glüben erbikent. Die Zu 
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fübtung von Gas und Luft zu den erbisten Rege: | nah an die Stelle der phyſik. eine em. Regenera: 


neratoren und dem Arbeitäraum, ſowie die Ab: 
eitung der Berbrennung&produfte Durch die abae: 
tüblten Regeneratoren nach dem Schorniteintanal S 
rird durch die Wechſelllappen K,, K, geregelt. Bei 
der in der Figur gezeichneten Klappenitellung ftrömt 
das bei A zutretende Heisgas und die bei B ein: 
tretende Yuft in den angegebenen Bieilrichtungen 
turh die Kanäle N,M durch das rechts ftebende 
zbipte Negeneratorenpaar G, L und die Efinungen 


tion tritt. ö 

Litteratur. Steinmann, Kompendium der Gas: 
feuerung in ihrer Anwendung auf die Hüttenindu> 
ftrie (2. Aufl., Freiberg 1876); Kommiſſionsarbeiten, 
betreffend die Verſuche über die Yeiltungsfäbigteit 
der Koksgeneratoren, ba. von dem Berein der Gas: 
und ——————— eutſchlands (Brem. 1879); 
Putſch, Über ©. (in den «Verhandlungen des Ver: 
eins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preu: 





z, lin den Herbraum a ein. Gas und Luft mijchen 
nd bier und entzünden ſich an den glübenden Ofen: 
wänden. Die Flamme folgt dem Scorniteingug und 
trömt nach Einwirlung auf das Arbeitsgut durch 
das Regeneratorenpaar G,,L, und die Kanäle N,, 
M, nah dem Schornitein S ab. Die Folge diejes 
dettiebes ift die fortichreitende Abkühlung der Rege: 
neratoren G, L und die gleichzeitige Erhitzung der 
Kegeneratoren G,, L,. Gas und Luft treten daber 
immer ſchwächer vorgemärmt in den Arbeitsraum 
an, biö dur Umlegen der Klappen K,, K, um 
% Grad die Richtung der Gasitröme gewechſelt 
wird und Heizgas und Luft dem neu erbisten Re: 
generatorenpaar G,, L, zufließt, während die Ver: 
eier ee durch die abgelüblten Regene— 
ntoren G, L zum Schornftein jtrömen und hier: 
bei dieje Regeneratoren von neuem erbigen. In 
beitimmten Zeiträumen wiederholte Umjtellung der 
Resieltlappen führt zur Erhaltung gleihmäßiger 
Iemperatur des Arbeitäraums. — Andere Gas: 
euetungsofen ſ. Tafel: a LE 
Zaj. III, Fig. 1, 2,3, 4,5; Tafel: Öasbeleud: 
tung I, Fig. 1, 2. 

Nach den neuejten Unterfuhungen von Siemens 
aelingt es mit der von Biedermann & Harvey ein: 
aführten Ofenform, eine nicht unerhebliche Brenn: 
Hoferjpamnis (um etwa 40 Proz.) zu erzielen, 
wenn ein Teil der den Arbeitsraum verlajjenden 
Verbrennungsprodulte nicht nad) dem Negenerator, 
‚ondern unter den Roſt des Gaserzeugers geleitet 
wird, ſodaß die Koblenjäure desjelben an dem in 
der Lerbrennung begriffenen Generatorinhalt wie: 
der zu Roblenorgbgas umgebildet wird und dem: 


ben», Heft 8, Berl. 1350); derj., Neue ©. ſebd. 
1888); Ramdohr, Die Gasfeuerung oder die ratio: 
nelle Ronitruttion induftrieller Feuerungsanlagen 
(2. Aufl., Lpz. 1881); Stegmann, Bedeutung der ©. 
für das Brennen von Borzellan, Thonwaren u.j.m. 
(2. Aufl., Berl. 1881); Siemens, Die Entwidlung 
der Regenerativ-Ofen (Wien 1856); deri., Liber 
die Vorteile der Anwendung body erbister Luft 
(2. Aufl., Berl. 1887); Yedebur, Die G, für metal: 
male Zwede (Ypz. 1501). 
adgenerätor, j. Gaserzeuger. 

Gasgeſchütz, Gaskanone, eine von H. Marim 
in London vorgejchlagene Anderung der Pneuma— 
tiſchen Geſchütze (j. d.) von Zalinifi, indem an Stelle 
von ſtark verbichteter Yuft ein erplofives Gemenge 
von weniger jtarf verdichteter Luft und Kohlenwaſſer⸗ 
itoff ala Xveibmittel dient. Wenn das Geſchoß be: 
reits in Bewegung ig ſoll an beliebiger Stelle des 
Rohres dies Gemiſch durch eine Zundpatrone zur 
Exploſion gebracht werden. Hierdurch wird der End: 
drud im Rohr und alfo auch die Anfangsgeſchwindig⸗ 
feit des Geſchoſſes gras: während das NRobr 
fürzer werden fann. An der Kriegsbraucbarfeit der 
KRonitruftion ift noch zu zweifeln. Eine andere, äbn: 
lich fomplizierte Gastanone iſt von Keely in Nor: 
amerifa obne beijere Ausfichten fonjtrutert. 

Gadglühlicht. Während man bei der Gasbe: 
leuchtung bisher nur Flammen angewendet bat, bei 
denen das Leuchten dur den in der Flamme jelbit 
ausgeſchiedenen alübenden Koblenjtoff bervorge: 
bracht wird, bat der Wiener Ebemiter Dr. Auer von 
Welsbach eine Erfindung gemacht, bei welder die 
Flamme felbft durch Luftbeimiſchung entleuchtet ift, 
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während das Leuchten durch einen Glübtörper ber: 
vorgerufen wird, welcher über der Flamme auf: 
gehängt ift und den Flammenmantel genau um: 
Ihließt. Der Glüblörper ift dur Imprägnieren 
eines Baummollgewebes mit den Nitraten von Ger, 
Uttrium, Didym, Lanthan und Zirkon und Verbren: 
nung der Pflanzenfaſer hergeſtellt, wobei die Oxyde 
obiger Grometalle in Form eines ſpröden Glüb- 
aewebes zurüdbleiben. 

Das ſog. Auerſche ©. bat in dem Streben nad 
einer volllommenern Ausnutzung des Gafes und 
nad Erzielung böberer Leuchtkraft eine ganz neue 
bedeutungsvolle Babn eröffnet, und die Beitre- 
bungen find bereits von einem nennenöwerten Gr: 

folg getrönt. Der Brenner jelbit 
bat ſchon verjchiedene Konitrul: 
tionsänderungen erfabren und 
ift in feiner neuejten Anordnung, 
wie er in Deutichland zur Aus: 
rüprung kommt, nebenſtehend ab: 
gebildet. 

Die bedeutenden: Vorzüge die: 
jer neuen Beleuchtungsart ba: 
ben derjelben raſchen Eingang 
verichafft und derGasbeleuchtung 
bei ihrer Konkurrenz mit der elet: 
tischen Beleuchtung großen Vor: 
ſchub geleiitet. Das ©, entwidelt 
bei einem jtündlichen Gasver: 
braub von 80 bis 100 1 eine 
Leuchtkraft von 50 bis 60 Kerzen 
(val. Gasbeleuchtung, ©. 568b). 
Bei weitaus bellerm Lichte ala 
die frühere Gasbeleuchtung und 
auch als das elektriiche Glüh— 
lit, ergiebt alijo das G. eine 
aanz bedeutende Griparnis an 
Gas und kommt daher in man: 
den Fällen sogar billiger zu 
iteben als die Petroleumbeleuch— 
tina. Das G. entwidelt weit 
weniger ftrablende Wärme, ruht nicht und bat 
eine weiße, mitunter ins Srünliche ſpielende, glän— 
zende Farbe. Die ſpeltralanalytiſche Unterfuchung 
der Flamme hat gezeigt, daß dieſelbe wenig rote, 
gelbe und grüne, dagegen aber viel blaue, vio— 
lette und ultraviolette Strahlen ausſendet, ſodaß 
viele Farben bei Gasglühlichtbeleuchtung anders 
als bei Tageslicht erſcheinen. Von Nachteil ift die 
große Zerbreclichkeit der Glüblörper (durchſchnitt— 
lihe Brenndauer 300— 550 Stunden) und die bis 
jest infolge der Batentausnugung noch boben An: 
ibaffungsloiten der Brenner und Gfübkörper, Troß— 
dem wird das ©, fait allentbalben, namentlich in 
Yäden und Reftaurationen, eingeführt, und findet 
auch ſchon für Straßenbeleuhtung Anwendung. 
Bezüglich ver Haltbarteit der Glühkörper bat man 
neuerdings mit Erbiumerde gute Erfolge erzielt, und 
die Hinzufügung mebr roter und gelber Strablen 
bat man durch Beimengung von Chromoryd erreicht. 

Gasheizungsvorrichtungen, diejenigen Ap— 
parate, die das Leuchtgas zu Heiszweden in der In— 
dujtrie jowie im Haushalt verbrennen. Die Ver: 
teilung eines aasförmigen Heizſtoffs von centraler 
Stelle aus bietet den großen Vorteil, daß derielbe 
an jeder gewünjchten Stelle zur Benukung obne 
weiteres zur Verfügung ſteht und bei feiner Ber: 
brennung keine läftigen Nebenerideinungen, wie 
Raub, Ruß oder Nice, mit ſich brinat. Zu G. 
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eignen ſich verſchiedene Gaje, doch iſt das Leuhtgas 
infolge jeines hoben Heizwertes und feiner gleich 
zeitigen Verwendbarkeit zur Beleuchtung und zur 
Krafterjeugung vermittelit Gasmotoren (j.d.) ganı 
bejonders geeignet. Außer dem Yeuchtgas werden zu 
G.namentlih Wajjergas, Halbwafjergas, Dowſon 
Gas und Generatorgas verwendet; doc benukt 
man dieſe lektern Gate wenigjtens in Deutſchland 
nicht zur centralen Berjorgung der Städte mit 
Heizgas. In jüngfter Zeit jucht man durch Herab: 
jeßung des Gaspreijes in den meiſten Städten die 
Verwendung des Leuchtgafes — G. moöglichſt zu 
fördern (vgl. Gasbeleuchtung, ©. 569a). Es giebt 
ſchon einige Städte, in weldhen mehr Gas zur Heizung 
al3 zur Beleuchtung verwendet wird. 

Die Anwendbarkeit ver Gasbeizung ift ungemein 
vielfeitig: In der Technik zu Schmeljjweden, zum 
Löten, Heizen, Sengen, Trodnen, im Hauäbalt für 
Badeöfen, Zimmerbeizung, zum Kochen, Braten, 
Baden, Röjten, Plätten. Das Leuchtgas vermau 
im Durchſchnitt aus 1 cbm 5000 Wärmeeinbeiten 
zu entwideln, aljo ungefähr ebenjoviel als 1 kr 
guter Heizkohle. Es ift jedoch zu —— daß 

ei den G. dieſe erzeugte Wärme viel beſſer aus 
genutzt wird al& bei feiten Brennitoffen. Mähren 
bei legtern von der theoretifhen Wärme in unjem 
gewöhnlichen Stubenöfen jelten mebr als 0—H 
Proz. ausgenugt werden, ermöglichen die ©. eine 
Ausnußung bis zu 80 Proz. 

Zu den meilten Jweden der Gasbeizung benukt 
man die dur Luftbeimiſchung entleuchtete Ga: 
flamme, wie fie zuerft im Bunfjenbrenner An 
wendung fand. Da die entleuchtete Gasflamme nidt 
rußt und mit bober Temperatur (etwa 1300° an der 
beißejten Stelle) verbrennt, jo find namentlid die 
Kochapparate fajt —— nach dem Princi 
des Bunſenbrenners konſtruiert. Nachſtebende Fige 
zeigt einen einfachen Gaskocher im Schnitt. Das bei 





Fig. 1. 
d aus einer feinen Öffnung ausitrömende Gas reiht 


bei o die Luft mit fihb, deren Menge je nad der 
— des Gasſtroms 2—3 Pros. dei 
Gaſes beträgt. Das Gemiſch durchftreicht ein langes 
Rohr und tritt durch eine veritellbare ſchlitzformige 
Öffnung bei g aus, wo es an der Luft mit blauer 
Flamme verbrennt. Das Ganze ift von einem auf’ 
eifernen ringförmigen Gejtell umgeben, auf welchem 
das Kochgeſchirr in bejtimmter Entfernung von der 
Flamme auffist. Bei auten Gaskochern erfordert 
1 1 Wajfer, um in emailliertem Gejchirr zum Kochen 
zu fommen, etwa 351 Gas und braucht bierzu 12 
—16 Minuten. 

Zum Kocen, Braten und Baden dienen Gas: 
kocher, Herdplatten, Badröbren und deren Kom 
binationen bis zum Gasberd. Zur Heizung dieler 
Apparate dienen entweder Brenner, mie ber In 
Sig. 1 abgebildete, oder es werden Heizröbren ver 
wendet, bei welchen das Gasluftgemiich aus Heinen 
eng nebeneinander jtebenden in die Mifchröbre ein: 
gebohrten Yöchern brennt. Die Billigteit der Gas 
beizung zu Küchenzweden im Vergleich mit andern 
Heizſtoffen zeiat folgende Zuſammenſtellung von 
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Niemann, Gin Liter Waſſer, bis zum Sieden er: | gen des Gaswechſels innerhalb der Lungen und 


bist, foftet in einem 


Benzinlober ........ 20 Br. 
Spirituslober ....-. - 1,10 » 
Betroleumtoher ..... . 0,70 » 


Gaskocher (Defiauer)...- dan 
Zur Jimmerbeizung verwendet man Gasöfen 
ever Gaslamine (ſ. Öfen). Bei lektern werben 
häufig leuchtende Sylammen angewendet, welche 
mebr itrablende Wärme liefern als die entleuchteten 
Hammen. Der Hauptvorzua der Gasdfen berubt 
darin, dab man die Märme jeden Augenblid zur 
Berfügung bat und je nah Wunſch reaulieren kann. 
Große Verbreitung baben au die Gasbadeöfen 
zur Bereitung von warmen Bädern gefunden. Ste 
teilen fi in geſchloſſene und offene. Beieritern 
fließt das Wafler 
in einem gejcbloj: 
jenen Heizkörper, 
wäbrend es bei den 
offenen Gasbade: 
dfen fein verteilt, 
den Heizgajen ent: 
gegen ſich bement 
und die Wärme 
direft aufmimmt. 
Bei dem in Fig.? 
im Schnitt dar: 
geitellten Gas: 
badeofen fließt das 
Mailer von W aus 
über mebrere 
Reden, flieht den 
Heizgaſen der 
Flammen F ent: 
argen und 1ritt 
durch Das Rohr M 
mit der am Thermometer T zu kontrollierenden 
Temperatur aus. Der Apparat läßt jih mit Vor: 
tl überall da verwenden, wo man raich warmes 
Vaſſer haben will. (S. auch Gasfeuerungen.) — Pal. 
Niemann, Iſt das Heizen und Kochen mit Gas noch 
zu teuer? (Defiau 1892). [aafuna. 
Gafifizieren, vergajen; Gajifitation, Ver: 
Gasinhalationskraukheiten, Krankheiten, 
die durch Einatmung ſchädlicher oder den Atmunge: 
vorgang beeinträchtigender Gaſe entſtehen, wobei 
Gaſe nicht nur alle ſog. wirklichen Gaſe, wie 
Vaſſerſtoff, Stickſtoff, ſondern auch die Dämpfe 
Rüffiger und fejter Körper, 3. B. des Queckſilbers, des 
Jod u. ſ. w. bezeichnet werden. Ne nad der Art des 
eingeatmeten Gaſes ift die Form der Erkrankung 
eine verichiedene, ebenjo auch nach der Menge des 
engeatmeten Gaſes und der Dauer der Einatmung. 
Mit Rüdjiht auf die Dauer der Cinatmung kann 
man die G. in akute und chronische einteilen. Beſſer 
Mes, fie nach der phyſiol. Wirkung der in Frage 
!ommenden Gaſe zu unterjbeiden. Nach diejer find 
Die Gaſe in drei weientlich verichiedene Kategorien zu 
itennen ; manche eingeatmete Gaſe (die jog.indiffe: 
tenten) wirken nur dadurd ſchädlich, daß durch fie 
der zum Leben unentbehrliche Saueritoff der atmo- 
wbärtihen Luft verdrängt wird, während fie, mit der 
aebörigen Menge Saueritoff gemiſcht, beliebig lange 
ohne Schaden geatmet werden können; bierber gebö- 
vennamentlich der Stidjtoff, der Waſſerſtoff und das 
Öribengas. Eine große Anzahl anderer Safe, die 
09. irreſpirablen und giftigen, bedingen auch bei 
Gegenwart binreichender Sauerftoffmengen Störum: 





tönnen bierdurb oder dur andermweite ſchädliche 
Ginmwirktungen den Tod oder chroniſches Siechtum 
zur Folge baben. Die irrefpirablen Gaje können 
nur jpurmeife, mit andern Gaſen gemengt, eingeat: 
met werben, weil fie für jicb oder in größerer Kon: 
zentration geatmet, refleftoriihb Stimmrigentrampf 
und damit Unterbredung des Atmungsprozeſſes er 
regen; auch in Heinjten Mengen eingeatmet, wirten 
fie reigend und zerjtörend auf die Schleimbaut der 
Reipirationdorgane, namentlih die Lungen, ein. 
Hierber gebören alle Gaje von ſtarler hem. Wir: . 
fung, wie Chlor, Fluor, Ozon, Chlorwaſſerſtoffſäure, 
ſchweflige Säure, Unterjalpeterjäure, Ammoniat: 
gas u. a. Die giftigen Gaje können zwar ein: 
geatmet werden, bewirten aber durch ihre Nufnabme 
in das Blut ſchädliche oder tödliche Veränderungen 
im Organismus. Zu ibnen zäblen das Schwefel: 
wajileritoff: und Phosphorwaſſerſtoffgas, das Koh— 
lenoxydgas, der Arſenwaſſerſtoff, das Stickoxydulgas 
ſowie die Dämpfe der Blauſäure, des Chloroforms, 
Schwefeläthers u. a. Die Einatmung indifferenter 
Gaſe in reinem Zuſtand iſt ſelten. Gemiſche von 
ſolchen Gaſen mit mehr oder weniger Luft werden 
nicht ganz ſelten eingeatmet beim Betreten nicht ge— 
nũgend gelüfteter oder lange verſchloſſen gehaltener 
Abtrittsgruben oder Kanäle. Es fann bier durch 
Gritidung augenblidlih der Tod erfolgen. Bei der 
andauernden Cinatmungindifferenter Gasarten, 
wie des Stiditoffs, Waſſerſtoffs und des leichten und 
ſchwerenKohlenwaſſerſtoffgaſes, der namentlich Berg: 
leute und Grubenarbeiter ausgejekt find, treten ge: 
wöhnlich Atembeſchwerden auf, welche die Arbeiter 
zu verftärkten Atembewegungen veranlaflen und jo 
ſchließlich bei öfterer Einwirlung zur Entwidlung 
von Lungenemphyſem führen (j. Emphyſem). Hei: 
tige und tödliche Erkrankungen infolge Cinatmung 
arößerer Mengen fog. irrejpirabler Gaje tommen 
jelten zur Beobachtung, bauptjäclic deshalb, weil 
dieſe Safe ſich durch beftige Reizerſcheinungen in 
den Atmungsorganen ſofort bemerklich machen. 
Stürmiſcher Huſten, intenſive Atemnot und Be— 
Hemmung veranlaſſen den Befallenen die Stelle der 
Gefahr zu verlafien. Ebroniiche Erkrankungen wer: 
den dagegen dur die irrejpirabeln Gaſe ſehr häufia 
hervorgerufen. Begünitigend wirkt bierbei ver Um: 
jtand, daß bei dauernder Cinatmung derjelben jebr 
bald eine Abnahme der Empfindlichkeit der Schleim: 
häute des Kebltopfes und der Yuftröhrenäjte ein: 
tritt, ſodaß die Gaje jekt direkt in die Yungen ge- 
langen und auf das Gewebe derjelben reizend und 
zeritörend einwirken. Chroniſche Katarrbe der At: 
mungsorgane ftellen ſich als Folge diejer Schädi: 
gungen ein und leiften häufig der Entwidlung an: 
derer Lungenkrankheiten, namentlich der Schwind: 
fubt, Vorſchub. In vielen Fällen beobachtet man 
auch Erfrantungen anderer Organe, beionders der 
Verdauungsorgane bei den der Einatmung diejer 
Safe länger ausgejesten Berfonen. Beachtenswert 
it, daß dieje Folgen bereits bei äußerſt geringen 
Beimengungen (Zebntaujenditel) zu der Atemluit 
auftreten. Am meijten find die Arbeiter der Gefahr 
der Einatmung folder Safe bei der Strobbutfabri: 
fation, beim Bleiben tieriſcher Subſtanzen, beim 
Schwefeln des Hopfens, bei der Schwefeljäure: 
fabrifation, in Raltbrennereien, bei der Deitillation 
von Steintoblen und dem Röſten von Schwefeltiejen, 
in bem. Fabriten, bei der Glasfabrikation und bet 
der Heritelluna von künſtlichem Dünger ausgefekt. 
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Aus der dritten Gruppe, der der giftigen Gaie, 
jind befonders das Leuchtgas und Kohlenoxydgas 
von praltiiber Bedeutung. Das Leuchtgas bringt 
bejonderd den mit dem Legen der Röbrenleitungen 
Beihäftigten Gefabr, wenn ſie plößlich infolge 
von ſchlechtem Verſchluß oder Defekten der Leitung 
aroße Gasmengen einatmen müſſen; Übelleit, Angjt: 
aefühl und rajch eintretende Bewußtloſigkeit jind 
die Symptome diejer Beraiftung. Das Koblen: 
oxydgas, das jehr raſch Betäubung, Eritidungs: 
gefahr und den Tod bewirten fann, wird bei mangeln- 
der Vorficht den Arbeitern in Gasanitalten, in Eiſen— 
bütten, bei der Koksfabrikation, in Metallgießereien 
jomwie den Buchbindern und Büglerinnen (bei un: 
zwedmäßiger Anwendung von Koblenbeden) gefäbr: 
lich, lann ſich überdies aud in jedem Hausbalt in: 
tolgemangelbafter Feuerungsanlagen entwideln und 
Anlaß zur Vergiftung geben. (S. Koblenorgpgas: 
vergiftung.) Auch die Einatmung von Koblen: 
jäure und foblenjauren Gasmengen kann durch Be: 
täubung und Erjtidung tödlich wirten und gefährdet 
namentlich Bergwertsarbeiter, Bierbrauer, Brannt: 
mweinbrenner, Preßhefefabrilanten, Weinproduzen: 
ten, jerner Totengräber, Brunnenarbeiter und Lob: 
gerber, wenn fie die bei ihrem Gewerbe erforderlichen 
Vorſichtsmaßregeln außer acht laſſen. Dasjelbe 
gilt von dem — —— das ſich 
in Kloalen, Schwefelwerten, chem. und Kautſchuk⸗ 
fabrilen, in den Lohgruben und bei der Flachsröſtung 
entwidelt und ganz bejonder8 bei Kloaken- und 
Scleujenarbeitern alute Vergiftungen oder chro— 
niſches Siechtum veranlaßt, und von den Dämpfen 
des Schwefelkohlenſtoffs, der in der Kautichuf: 
fabrifation und in der Wollwäſcherei verwendet wird. 

Bon jonjtigen ſchädlichen Dämpfen find noch zu 
erwähnen der äußerjt giftige Arſenwaſſerſtoff 
in Hüttenwerfen, dem. Laboratorien und Fabriken 
(1. Arjenitvergiftung); die Zinkdämpfe, die das 
«Zintfieber» oder «Bießfieber» der Meifingarbeiter, 
Gelbgießer und Gürtler veranlafjen ; die Terpen: 
tindämpfe, die bei Appreteuren, Firniſſern, Ma: 
lern und Arbeitern — —— entzünd⸗ 
liche Reizungen der Lungen, des Magens und der 
Nieren verurſachen können; die Phosphordämpfe, 
denen die Arbeiter in Phosphor⸗ und Zündhölzchen⸗ 
ausgejeht find (1. Phosphorvergiftungh; die 
od: und Bromdämpfe in chem. Fabriken, die 
entweder afute Vergiftungszufälle (beitigen Huiten: 
reiz, Kopfichmerz, Schnupfen und Bindebautlatarrh 
ſowie einen rauſchähnlichen Zuftand) oder chroni— 
ſches Siehtum und Abmagerung zur Folge haben; 
die Bleidämpfe, die bejonders Malern und Schrift: 
gießern nachteilig werden lönnen (j. Bleivergiftung), 
jomwie die Queckſilberdämpfe, die leicht den Ar: 
beitern in Quedjilberberg: und Hüttenwerten, ven 
Spiegelbelegern und Bergolvern, ven Thermometer— 
tabritanten und Jündhütchenarbeitern, in geringerm 
Maße aud) den gran ugs (Hutmadern), 
Bronceuren und Belzarbeitern gefährlich werben 
fönnen. (S. Quedfilbervergiftung.) 

Die ©. find in frühern Jahren viel häufiger ge: 
wejen ald gegenwärtig, wo fie jebr an Bedeutung 
verloren haben, obwobl die Induſtrie durch die Ber: 
wendung zablreiher em. Körper ſtets neue Ge— 
fahren Ichaffen kann. Berbeijernd wirkt: die Ein: 
ribtung der Fabrik: und Gewerbe:{nipeltionen und 
die Geſeßgebung über die Haitptlicht der Arbeit: 
geber in ‚sällen von Berufsihädiaungen und Un: 
fällen. Sehr wirkſam erweijen ſich die fünitlichen 
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Ventilationsanlagen, welche die ſchädlichen Gaſe 
raſch entfernen oder wenigſtens zur Unſchädlichlen 
verdünnen, ferner die Einrichtungen, welche eine 
Entwicklung von ſolchen Gaſen überhaupt oder doch 
ihr Ausftrömen in den Arbeitsraum verhüten. Wo 
durch ſolche Maßregeln nicht Abbilfe ET wer: 
den fann, muß man den Arbeiter durd jog. Re: 
jpiratoren , durch Abtürzung der Arbeitszeit, durd 
nur zeitweije Bejchäftigung in dem aefäbrliben 
Betriebe jhüsen. Sehr wichtig ift es, bei den eriten 
Symptomen einer Gasinbalationstrantbeit fofort 
ven Arbeiter ganz von jeinem Boiten zu entier: 
nen, bez. ibn zur a diejer Bejhäftigungs- 
art zu veranlafien. Schwächliche Perjonen und 
Kinder dürfen überhaupt zu Arbeiten, bei melden ſie 
Gasinhalationen ausgeſeht find, nicht herangezogen 
werden. Auch müjjen in jedem einzelnen Falle die 
Arbeiter über die Gejundheitägefäbrlichleit der von 
ihnen verwendeten Stoffe genügend belebrt und 
über den großen Nutzen einer gehörigen Kräftigung 
und Abbärtung des Körpers (durch lräftige Keit, 
Bäder, Bewegung im Freien) binlänglic unter 
richtet werden. 

Yitteratur. Eulenberg, Die Lehre von den ſchäd— 
lihen und giftigen Gaſen Braunſchw. 1865); Hirt, 
Die Krantbeiten der Arbeiter, Bo. 2 (Lpz. 1873); 
derj., Gasinhalationskrankheiten (in von Ziemflens 
«Handbuch der jpeciellen Bathologie und Therapie», 
Bd. 1, 3. Aufl., ebv. 1887); Layet, Hygiene des 
professions et des industries (Bar. 1875; deutic 
von Meinel, Erlangen 1877). 

Gaskalk, Nebenproduft der Leuchtgasbereitung, 
beitebt vorzugsweiſe aus foblenjaurem Kalt, ent: 
bält außerdem aber ſchwefelſauren Kalt, jchweilin: 
jauren Kall, Schwefelcaleium u. a. Man bat ven 
G. zum Überbüngen von Wiejen und Kleefeldern 
benupt. Dieje Verwendung iſt jedoch durchaus nıdı 
zu empfeblen, da das Schwefelcalcium jede Vege 
tation zeritört, dagegen ift der G. zur Enthaarung 
von Fellen in der Gerberei geeignet. 

Gaskamin, j. Öfen. _ 

Gaskanoue, j. Gasgeſchütz. 

Gaskell (ſpr. gäßlell), Eliſabeth Cleghorn, ge 
borene Stevenſon, engl. Romanſchriftſtellerin, geb. 
29. Sept. 1810 in London, heiratete 1832 einen 
unitarijchen Brediger in Mancheſter und nabm eifrig 
teil an der Mijjionsarbeit unter den Armen und 
in den Gefängnifien ſowie am Schulunterricht jum: 
ger Arbeiterinnen. Gleich ihr eriter Roman «Mary 
Barton» (2 Bde. Lond. 1848; neueite Ausg. 1891), 
in dem fie ein auf vieljäbrige Beobachtung aegrün: 
detes naturwahres Bild vom Yeben der arbeiten 
den Klajien einer großen engl. Fabrikſtadt entwarı, 
zeigte ihre ungewöhnliche Begabung. Raid nad 
einander erjchienen nun «The Moorland Cottage» 
(1850), «Ruth» (8 Bde., 1858), «Lizzie Leigh» 
(1854), «Cranford» (1855; neue Ausg. 1891), «North 
and South» (2Bde., 1855), «Mylady Ludlow» (185%, 
«Right at last» (1860), «Sylvia’s lovers» (3 Bde, 
1863; deutjch, Lpz. 1864), «Cousin Phillis» (1865 
und «Wives and daughters» (1866; deutſch, Berl. 
1867). Ihre Schriften nehmen durch Feinheit der 
Beobachtung, trefiende Charalteriſtik, dichteriſche 
Stimmungsmalerei und edeln Stil einen hoben 
Rang ein. Ginen liebenswürdigen Humor befundet 
«Cranford», während «Cousin Phillis» ©. auf dem 
Felde der barmlojen Idylle ebenjo heimiſch zeigt 
wie auf dem ftürmifchen der focialen Frage. „ihre 
für «Household Words» und andere Zeitſchriften 
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gelieferten Leinern Erzählungen ſammelte fie als 
«Round the sofa» (2 Bde., Pond. 1859). 
Stelle für ſich behauptete ihre vortrefjliche Bio: 
ztaphie ihrer Freundin Charlotte Bronte (2 Boe., 
Yond. 1857). ©. ftarb 12. Nov. 1865 zu Holy: 
bourne bei Alton (Hampjbire). Eine Sammlung 
ihrer «Novels and tales» erjchien in 8 Bänden 1872, 
— tal. W. Minto in der «Fortnightly Review» 
Vd. 24, 1878). 

Gasketten, j. Galvanijches Element (S.508b). 

Gaskocher, j. Gasheizungsvorrichtungen. 

Gaskohlen, der hauptſächlichſte Rohſtoff zur 
Yeuhtgasbereitung (ſ. Gasbeleuchtung). Man unter: 
deidet G. ſchlechthin und Sulaptehen. G. find 
net badende Sinterlohlen. Sie liefern bei der 
Letlolung zwiſchen 60 und 70 Proz. Kols. Der 
'ebalt der G. an Kohlenſtoff ſchwankt (auf Kohlen: 
ubitanz bezogen) zwijhen 80 und 87 Proz.; ver 
Waſſerſteff bewegt ſich zwiſchen 5,1 und 6,1 Broz.; 
#3 iind dies nicht diejenigen Kohlen, melde die 
wöpte Gasausbeute liefern, jondern e3 find ſolche 
Sorten bevorzugt, welche neben einer hohen Gas: 
ausbeute au noch guten Kois liefern. Die Fund: 
oe dieſer Kohlen find im Schlefiichen, Weitfälitchen, 
im Jwidauer und im Saarbeden ſowie zum Teil in 
dehmen. England hat reihe Lager an G. Die 
jujaplohlen geben viel Gas, und namentlich 
Das von hoher Leuchtkraft. Es hängt dieje Eigen: 
daft von einem hohen Gehalt der Kohle an Wajjer: 
No und jpeciell an disponiblem Wajjerftoff ab. 
<ie werden zur Aufbeilerung des gemöhnlidhen 
‘euhtgajed den G. in geringer Menge zugejekt 
und mit diejen oder auch getrennt vergaft. Be: 
nders befannt find die engl. Boghead- und 
Lannellohle, pe find als Zuſatzkohlen verwend: 
sur die in Böhmen vorlommende Blattenlohle, die 
sulenauer Braunlohle jowie der auftral. Shale 
Yoabead. Diefe letziern Kohlen geben wenig und 
dlechten Koks. 

Gaskoks, der bei der Leuchtgasbereitung als 
Nebenproduft gewonnene Kols. Er ag Re ſich 
ton dem in den Kolsöfen gewonnenen Koks (j. d.) 
durh größere Loderheit, woburd er für Schmelz: 
wede im Eiſenhochofen untauglid iſt. Er findet 
auigedebnte Verwendung für Seuerungsanlagen, 
&tjonders für Zimmerheizung in Füllöfen als zer: 
Neinerter Kots unter der Bezeichnung Nußtots, 
drchlols, Rleinkol3, Meidinger Koks. 

Gaskr aſchine, Gasmaſchine, Gas— 
motor, im weitern Sinne jeder Motor, bei wel: 
dm die Erplofion (j. d.) von Knallgas (j. d.) die 
treibende Kraft liefert. Der brennbare Beitandteil 
"s erplofiven Gemiſches ift entweder ein Gas 
uchtgas, Dowſongas, Waſſergas, Generatorgas) 
ter ein erſt für den vorliegenden gie aus einer 
rennbaren Fluſſigkeit (Petroleum, Benzin) erzeugter 
vampf. Im erjtern Falle heißt vie Maſchine Gas: 
notor (}. d.)-im engern Sinne, im zweiten Falle 
e nad der Flüffigkeit Petroleummotor, Benzin: 
motor u. ſ. w. (j. Betroleummotor). 

_Gasdfrüge, Gefäße von Glas, Porzellan oder 
ẽtemzeug zur Bereitung von fohlenjaurem Wafler. 

Gasmaſchine, j. Gaskraftmaſchine. 

Gasmefſſer (Gasuhr, oft auch Gaſo— 
neter genannt), ein Apparat, der bei den Ab: 
nebmern von Leuchtgas (j. Gasbeleuchtung) den 
Oazverbrauch anzeigt. Der G. wird am Eingange 
nes jeden Hauſes oder jeder Wohnung in die 
Dasleitung eingeſchaltet. Man unterjcheidet naſſe 
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er 
Vıd 


und trodne G. Die Naßmeſſer (j. nachſtehende 


Eine | ig. 1 u. 1a) bejtehen meiſt aus einer reichlich halb 


in Waſſer liegenden, ji um eine horizontale Achſe 
drebenden, in Kammern geteilte Blechtrommel, die 


J 
* 


To 





fig. 1a, 


durd das durchſtrömende Gas fo umgedreht wird, 
daß jede Umdrehung einem bejtimmten Raum: 
inhalte entipriht. Die Umdrehungen werden durch 
ein Zählwerf derart angezeigt, daß man die durch: 
gegangenen Gasmengen 

= einem Zifferblatt ab: 
lefen kann. Um das Ein: 
frieren ver Waferfüllung 
ım Winter zu verbüten, 
wendet man jtatt Wajjer 
aud Glycerin oder eine | 
Yöjungvon&hlormagne: | 
fi Die T 


Blajebälge, vie jih ab: 
wechſelnd füllen und lee: 
ren und durch einen den | 
Dampfmaſchinen nad: 
gebildeten Steuerung: 





Big. 2. 


mecanismus bewegt werden. Die zuläſſige Fehler: 


grenze der ©. beträgt 3—3,5 Pros. 

Gasmotor, eine Gastraftmaichine (1. d.), in 
welcher die Arbeit dur die Exploſion eines Ge— 
menges von Luft und einem brennbaren Gas ge: 
leiitet wird. Der älteite befannte Verſuch, einen 
Motor durd die Exploſionskraft eines Gajes zu be: 
treiben, wurde von John Barber 1791 in England 
gemacht. Derfelbe nahm ein men aus welchen 
berworgebt, daß er in einer Retorte mit äußerer 
Feuerung Holz, Kohle, Ol oder andere Brennitoffe 
veraafen, dad Prodult in einem zweiten Gefäh 
mit Luft mijchen und das Gemiſch beim Ausjtrömen 
aus legterm entzünden wollte; durch den austreten: 
den Feuerſtrahl follte alddann ein Schaufelrad ge: 
trieben werden. Ein anderes engl. Batent, welches 
Robert Street 1794 nahm, bezieht fih auf eine 
Kolbenmaſchine, in deren Cylinder Teeröle oder 
Terpentin zunächit vergajt und dann durd ein Licht 
entzündet werden, welches außerhalb des Eylinders 
brennt und zu geeigneter Zeit in Verbindung mit 
dem zu entzündenden Gas gefeßt werden fan. Won 
dem Franzoſen Lebon wurde 1801 in einem Zuſaßz— 
patent, welches derjelbe zu jeinem frübern Patent, 
die Konitrultion eines Dfens zur Yeuchtgasbereitung 
betreffend, nahm, eine Maſchine beichrieben, die mit 
Leuchtgas betrieben werden jollte. Bei derjelben wird 
Luft und Gas mittel3 zweier Pumpen getrennt in 
eine Vorlage gebrüdt, in welcher fie fich vereinigen 
und das Gemith, entzündet wird. DieVerbrennungs: 
produfte treiben den Kolben eines Doppeltwirfenden 
Eylinderd. Zur Zündung wird von dem Erfinder 
eine eleltriihe Majchine empfohlen, welche, wie 
37 
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auch die beiden Pumpen, von dem ©. jelbit ge: 
trieben werden joll. 

Der nächſte wichtigere yortichritt wurde 1823 von 
dem Engländer Samuel Brown gemacht. Bei der 
atmoſphäriſchen Gaskraftmaſchine diejes 
Erfinders mündet unter dem Kolben eines mit 
Waſſermantel verſehenen, oben offenen Cylinders 
ein Gaszuführungsrohr. Wenn il der Kolben in 
feiner tiefiten Stellung befindet, ftrömt das Gas 
aus dem Zuführungsrohr und entzündet fih an 
einer außerhalb des Eylinders brennenden Flamme, 
welche durd) eine Offnung in das Innere desjelben 
bineinjchlagen fann. Während der Kolben fi auf: 
wärts bewegt, wird die Effnung geſchloſſen, ſodaß 
zunächſt im Cylinder eine ftarte Flamme brennt; 
dieje dehnt die Luft im Eylinder aus, ſodaß ein 
Zeil derjelben durch im Kolben angebrachte Bentile 
entweicht. Die Ventile fchließen ſich, jobald der 
Kolben jeinen höchſten Standpunft erreicht hat. Die 
Maſchine ijt doppeltwirtend, da zwei Eylinder vor: 
banden find, deren Kolben durch einen Balancier in 
Verbindung ftehen und joneit abwechjelnd arbeiten. 
Den neuern Konftruftionen ſchon ziemlich ähnlich ift 
der dem Engländer Wright 1833 patentierte ©.; 
derjelbe hat Wafjermantelund Slammenzündungund 
ift mit einem Gentrifugalregulator verjehen, der den 
— von Luft und Gas dem Arbeitsbebarf ent: 
prechend regelt. 

Wirklichen praktischen Wert erlangte der ©. erft 
durch die Grfindung des Franzoſen Richard Lenoir, 
nad deſſen vom 24. Yan. 1860 datiertem Patent 
der Pariſer Fabrikant Marinoni zuerft einige der: 
artige Maſchinen baute. Als infolge einer geihidt 
injcenierten Rellame die Beitellungen auf Zenoirjche 
Maſchinen bald in großer Anzahl einliefen, wurde 
zum Bau diefer Mafchinen eine Gefellibaft, die 
Societe Lenoir, gegründet. Obwohl ſich mit der 
Zeit herausjtellte, daß die Unterhaltungskojten der 
genannten Maſchinen unverhältnismäßig groß 
waren, haben jich diefelben doch ziemlich ns in 
Gebrauch erhalten, wozu beſonders ihr neräufchlofer 
Gang beitrug. Bon dem Fee Gasanſtaltsdireltor 
Hugon und dem Münchener Uhrmacher Reithmann 
wurde Lenoir die Priorität der Erfindung der ©. 
(wohl mit Unrecht) jtreitig gemacht; das eigentliche 
Verdienſt Lenoirs beſteht allerdings nicht darin, zu: 
erit einen ©. konſtruiert zu haben (denn dies hatten 
vor ihm jchon Barber, Street und Lebon gethan), 
jondern darin, zuerſt einen G. gebaut zu Ar der 
für die Praris Wert beſaß. 

Sig. 1 der Tafel: Gasmotoren I ftellt die 
Lenoirſche Maſchine dar. Derjpätervon Hugon 
tonitruierte ©. zeigte einige von der Lenodirſchen 
Ausführung im Princip verſchiedene Punkte. So 
war die eleltrijche Zündung, die Yenoir anwendet, 
durch eine Flammenzündung erjekt; ferner fprißte 
Hugon, jtatt wie Lenoir den Cylinder von außen 
zu fühlen, bivelt Wafjer_in denjelben, welches in 
dieſem durch die Hitze in Dampf verwandelt wurde 
und ſo einen Teil der durch die Exploſion entſtandenen 
Wärme abſorbierte. Außerdem wirkte der expan— 
dierende Dampf auch noch treibend auf den Kolben. 

Ein wichtiger Fortichritt, der freilich zunächſt 
einem Rüdjchritt ſehr ähnlich ſah, wurde 1867 ge: 
macht, als auf der zweiten Barijer Weltausftellung 
von Otto & Langen in Deuß ihr neuerfundener 
atmoſphäriſcher G. ausgeftellt wurde, bei welchem, 
wie ſchon der Name jagt, die Erplofionswirfung des 
Gajes nur indirelt zur Arbeitsleiftung benußt wird. 
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Durch die Erplofionswirfung wird der Kolben des 
jtehend — einfachwirlenden Cylinders 
emporgeſchleudert, während derſelbe außer Verbin- 
dung mit der Welle der Majchine ift; die Spannung 
der Verbrennungsprodulte ſinltalsdann durch äußere 
Kühlung ſehr raſch, und infolge der unter den Kolben 
entitehenden Drudverminderung drüdt die Atmo: 
ne den nun mit der Welle in Verbindung geiekten 

olben nieder. Die Maſchine hatte zwar mande 
Übelftände, zu welchen vor allem ihr verbältnismähis 
nad Naumbedarf und das mit ihrem Betrieb ver: 

undene unregelmäßige und darum um fo unange 
nehmere Geräuſch zu rechnen find; hingegen beſaß 
fie den fchwer wiegenden Vorzug geringen Gasver: 
brauchs. E3 wurden daber troß der bezeichneten 
Mängel von Langen & Otto in 10 Jahren über 
5000 —— G. gebaut. Schon einige Jabre 
vor dem Bekanntwerden der Langen & Dttoihen 
Konftruftion hatten die Italiener Barjanti & Pat: 
teucci eine ganz ähnliche Mafchine fonftruiert, die 
jedod nur eine jehr bejchränfte Verbreitung gefun: 
den bat. Die Langen & Ottoſche Maſchine wurde 
erſt durch eine neue Ottoſche Konſtruktion verdränat, 
die unter dem Namen Ottos neuer Motor die 
größte Verbreitung geſunden bat und in der Dat 
eine Betriebsmaſchine iſt, wie man fich diejelbe laum 
zwedmäßiger denfen kann. 

Neben der Otto & Langenjchen atmoſphäriſchen 
Gaskraftmaſchine war damals der ©. von Aleris 
de Bisſhop vielfah in Gebrauch. Derielbe, in 
Deutihland von Buß, Sombart & Co. in Maare 
burg aebaut, ift in Fig. 2, Taf. L, in äußerer Anſich 
in beiſtehender Fig. 1 im Schnitt dargeftellt. Er it 
ausſchließlich für 
Heinere Leiſtun— 
nen bis zu einer 
Pferdeſtärke be: 
ftimmt und jeine 
Verbreitung der 4 
Ginfahbeit ber 
Konitrultion zu: 
zufchreiben. Die 
Maichine funt: 
tiontert infolgen: \ 
der Meile. Im 
Arbeitscvlindera 
bewegt ſich, äbn: 
lih wie bei den 

Dampfmaſchi— 
nen, einKolbenb, 
der, hohl aus— 
geführt und ohne 
Dichtungsringe, 

die Cylinder⸗ 
wände gerade be⸗ 
rübrend in bie 
Eylinderbohrung eingepaßt iſt. (Schmiermatenal 
darf nicht zugeführt werden; binzugebradtes £! 
würde durch die entjtebende auferordentlid box 
Temperatur verfoblen und ſich an den Kolben 
und die Cylinderwände anjegend die Kolbenbem: 
ung hindern.) Der Kolben ijt mittel Kolben 

tange c, Kreuzkopf d und Pleueljtange e mil 
der Kurbel f verbunden. Die Mafchine iſt einfach— 
wirfend und dem entjprechend mit einer Steuerung 
verjehen, welche nur die eine Seite des Enlinder® 
(die untere) ſpeiſt und entleert. Ein Gummiſchlaud 
führt bei G der Mafchine durd ein Ventil das Gas 
zu, während durch ein anderes größeres Ventil der 
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il ö 2. Gasmotor von 
1, Lenoirsche Maschine, A. de Bisshop. 
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4. Ottos neuer liegender Zwillingsmotor mit Schiebersteuerung. 
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GASMOTOREN. 1. 














1, Stehender Ventilmotor ä 2. Derselbe, mit einfachwirkender 3. Ottos stehender Ventilmotor. 
von Gebr. Körting. Pumpe gekuppelt. 





6. Gasdynamo von Gebr. Körting. 
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Zutritt der Luft jtattfindet. Luft und Gas treten durch | der Heinen Kurbel f angreift, von der rotierenden 


die Offnu f 
gange des Kolbens wird zunächſt ein Gemiſch von 


atmoiphäriicher Luft und brennbarem Gas in den | 


Golinder eingefaugt, bis der Kolben die Öffnung h 
des Zündventil3 paſſiert bat. Dieje iſt mit einer 
Alappe verſchloſſen, welche nah außen an den Cy— 
Iinderwänden anliegt und nach innen ich öffnet. Iſt 
ver Kolben über h weggegangen, fo jhläat die Klappe 
in-den Eplinder herein, worauf der Brenner die 
ihnelle Entzündung und Verbrennung des Gas: 
und Quftgemenges bewirkt. Das Gas: und Luft: 
gemenge, welches bei der Verbrennung eine ſehr 

pannung annimmt, treibt, indem es ervan: 
diert, den Kolben bis ans Ende jeines Hubes. Beim 
Rüdgang des Kolbens werden die Verbrennungs: 
rrodufte aus dem Colinder ausgeftohen und se. 
(angen dur das Abzuasrobr ins Freie. Die Ab: 
tüblung des Cylinders erfolat ohne Waſſer und 
wird durch die eigentümliche Form der Mlantelfläche 
desſelben bewirkt, die mit vielen ausitrahlenden 
ee it. Die aus den Jiquren erjichtliche 
eigentümliche Verbindung von Kreuzkopf, Kolben 
und Kurbelwelle bat den Vorteil, einmal während 


der Erplofion beim Kolbenaufgang den Seitendrud | mittelunag:Gasflamme und dem Cplinderinbalte. 


af die Kreuzkopfführung 9 
moglichſt gering zu machen 9— 
und weiterhin bei gleichmäßi⸗ 
ger Notation des Schwung: 
tades einen jchnellen Auf: 
gang und langjamern Nie: 
dergang des Kolben zuzu⸗ 
lajien. 

Dtto3 neuer Motor, 
kr verbreitetjte G., ein in 
deutihland von der Gas: 
motorenfabrit Deus in Koln⸗ 
* Aus dieſer 

bis 1893 gegen 
IM Motoren von über 
170000 Pferdeftärten bervorgegangen. Der ©. 
wird in Größen von bis zu 100 und mehr Pferde: 
kärlen und in ftebender (Eleinere Motoren) oder lie: 
gender Anordnung (Eincylinder: oder Zwillings— 
Motor) geliefert. ia. 3, Taf. I, giebt die Anſicht 
eines eincplindrigen Ottofchen Motors liegender An: 
ordnung, wie fie von *;, bi& 12 Pferdeſtärken ge: 
baut werden. Fig. 4, Taf. I, ftellt einen Zwillinge: 
motor liegender Konſtrultion dar mit zwei Schwung: 
tüdern, eine Bauart, die einen jehr gleihmäßigen 
Gang des G. erreichen läßt, weshalb diefe Motoren 
vorteilhaft zum Betriebe von Dynamomaſchinen für 
Leleuchtungsanlagen Verwendung finden. 
„ie Wirkungsweiſe des liegenden Ottoſchen 
Notors zeigt beiftebende Fig. 2. Die Enlinder: 


bohrung ıft etwas länger, ald dem Kolbenbub ent: | 


Ipriht, jodaß, wenn der Kolben b (wie in ia. 2) 


hh in feiner Enpitellung im äußern Totpuntt be: 


Nndet, zwiſchen ihm und dem Eylinderboden noch ein 
angemejfener Raum a bleibt, welcher mit einem 
zeildervon der legten Füllung berrübrenden gafigen 
Verbrennungsprodufte angefüllt ift. Während des 
uinmäßigen Betriebes geht von diejer Totpunkt— 
itellum durch die Wirkung des Schwungrades 
der Kolben nach der Kurbel zu. Auf dieſem erften 
Mingang wird das erplojive Gemiſch aus Gas und 
“ft dur den Kanal c in die Maſchine eingejaugt. 
Suft und Gas müfjen dabei die Kanäle des Sihie: 
bers d paffieren, der dur die Stange e, die an 


a N 


g in den Eylinder. Beim Aufwärts: | Welle g, welde parallel zur Maſchinenachſe lieat, 
| eine bin und ber gehende Bewegung erbält. Tie 


Welle g wird durb die Yabnräder (oder durd 
Schraubenräbder) h und i von der Kurbelwelle k . 
angetrieben, daß fie balb jo viel Touren macht ala 
legtere. Die Bewegung des Schiebers d ijt derart 
reguliert und die Kanäle in demielben und den 
Schieberſpiegeln find jo angeordnet, dab während 
der eriten Hälfte des Kolbenhubes Luft allein in 
den Cylinder tritt, beim zweiten Teil dieſes Hin: 
gangs dagegen eine Miichung von Gas und Luft 
eingejaugt werden kann. Nach Beendigung des Hin: 
ganaes (Saugperiode), wenn alſo der Kolben im 
innern Totpuntt jtebt, iſt der Colinderraum mit er: 
plofibelm Gemiſch erfüllt und zwar jo, daß im 
Schieber und im Jufübrungstanal e der Gasgehalt 
und die Entzündbarfeit am größten iſt. Beim dar: 
auf folgenden erften Nüdgana des Kolbens (Kom: 
preifionsperiode) wird der Cylinderinhalt fom: 


| primiert (bis gegen 4 Atmojpbären). Kurz ebe der 


Kolben im Totpunkt angelangt it, wird durd den 
Schieber d (den Kanal z) eine Verbindung berge: 
jtellt zwiſchen einer Heinen bei | brennenden Ber: 






Während der Kolben im Tot: 
punkt ſteht, erfolgt die Zün: 
dung und die Erplojion, wobei der Drud im 
Eplinderinnern bis auf 10 big 12 Atmojpbären 
anwächſt. Cine momentane Grplofion und Ber: 
brennung ver geſamten eingejchlofienen Ladung 
findet dabei aber nicht ftatt; die Verbrennung jegt 





| jihb vielmehr noch während eines Teil$ der Er: 


plojionsperiode over Arbeitöperiode, des 
betrachteten zweiten Hinganges, fort Nachbrenneni, 
wodurd der mittlere Drud im Innern böber achbal: 
ten wird, als der reinen Expanſion der im Cylinder 
eingeichlojienen geipannten Gaſe entiprecben würde 
(j. Indikatordiagramm). Die während der Arbeits: 
periode geleiitete nußbare Arbeit wird auf den 
Kolben und weiterbin durch Bleuelitange und Kur: 
belmelle auf ein Schwungrad übertragen, deſſen 
lebendige Kraft den abermaligen Nüdaang des Kol: 
bens und wäbrend desjelben (Nustrittsperiode) den 
Austritt der Verbrennungsprodulte durch das Aus: 
trittäventil m bewirkt. Diejes (in Anſicht in ‚Sta. 4, 
Taf. I, jihtbar) iſt ein einfaches Kegelventil, 
| welches durch Federkraft geſchloſſen aebalten und 

während des entſprechenden Kolbenrückganges von 
der ſeitlichen Welle g aus durch auf der Muffe n 
angebrachte Daumen und entipredende Hebelver: 
bindung geöffnet wird. Um eine zu jtarte Erhitßung 
der Wünde des Cylinders zu verhindern, iſt der 
| Enlinvder (wie auch jebr häufig das Austritts: 
37* 
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ventil) mit einem Mantel p umgeben, in welchem 
Kühlwaſſer cirkuliert. 

Es findet aljo während zweier Umdrehungen der 
fturbelwelle nur eine Erplofion ftatt. Wie oben an: 
geführt, hat man aufeinander folgend: 


1) 1. Singang: —— 1. Um 
2) 1. Rüdgang: Kompreſſions- : 
periobe f drebung. 
3) 2. Hingang: ia He u. Ar-P 9 Um— 
eitöperiode drehun 
4) 2. Ruckgang: Austrittsperiode 8. 


Nach der Zahl diefer Perioden bezeichnet man 
dieſe ©. als Viertaltmotoren, gegenüber den 
Zmeitaltmotoren (vgl. ©. 581b), bei denen bei 
jeder Umdrehung der Aurbeimelle eine Grplofion 
ftattfindet. 

Das Mejentliche der Dttojchen und anderer nad) 
denjelben Principien arbeitenden ©. beiteht außer 
dieſem Viertaktjoftem darin, daß im Cylinder ein 
Raum gelafjen wird zur Aufnahme eines Teiles der 
Berbrennungsgaje von der vorhergehenden Arbeits: 
periode, daß dieje Verbrennungsgaje benußt werden, 
um mit der eingefaugten Luft und dem Gaje ein am 
Entzündungskanal jchnell und weiterhin langjam 
erplodierendes bez. brennendes Gemiſch zu bilden 
und daß vor der Entzündung das eingejaugte Ge: 
mil — wird, wodurch die Entzundung, 
welche im Totpunlt ſtattfindet, weit ſicherer und bie 
Drudjteigerung höher ausfällt ald ohne Kompreffion. 
Wenn auch diefe Punkte im einzelnen bei frübern 
Konftruftionen jhon angewendet bez. in Vorſchlag 
gebracht waren, jo traten fie Doch zuerſt vereinigt in 
dem von Dtto gejchaffenen Motor auf und ficherten 
nebjt der einfachen und zwechmäßigen Konftruftion 
der einzelnen — des Motors dieſem ſeinen 
iparjamen Betrieb, ſeine Zuverläſſigkeit und damit 
jeine außerordentliche Verbreitung und Beliebtheit. 

Nach denjelben Principien find aud die G. von 
Gebr. Körting in Hannover, Buß, Sombart & Eo. 
in Magdeburg (deren Gasmotorengejchäft jest vom 
Gruſonwerk in Magdeburg:Budau übernommen ift), 
Dresdener Gasmotorenfabrit Morig Hille in Dres: 
den, 9. Pauchkſch, Attien-Gefellihaft in Landsberg 
a.d. Wartbe u. ſ. w. Dieje ©. unterjcheiden ſich nur 
in Bauart und Konftruftion, Einzelheiten, melde, 
zugleich Gegenftände der Patentanſprüche, haupt: 
Jädhlich die Steuerung, Zündvorridtung und Negu: 

bei den frübern Deußer 


lierung betreffen. 
Die Steuerung erfolgt 
Motoren (Fig. 3 u. 4, ar. I) für ven Einlaß dur 
einen Schieber, bei neuern auch durd ein Bentil. 
Der neue ftebende Ottoſche Ventilmotor ift in 
Fig. 3, Taf. II, der liegende in Sig. 4, Taf. II, ab: 
nebildet. Die G. von Gebr. Körting find die erften 
Bentilmotoren. Ein Körtingſcher Ventil-Gas— 
motor ſtehender Bauart ift in ia. 1, Taf. II, 
dargeftellt. Die Schwungradwelle wird von zwei Las 
gern gehalten, deren Fuß zum Cylinder ausgebaut ift. 
Seitlih am Geftell find die Ein: und Auslafventile 
und die Zündvorrichtung angeordnet. Bei a be: 
findet ſich das Eintrittöventil für Luft und Gas, 
das ſog. Miichventil und der Flammenzünder. Das 
Gehäuſe bei b enthält das Austrittäventil. Die Be: 
wegung der Ventile erfolgt teils jelbftthätia, teils 
durd Hebel, die von entfprechenden, auf der Steuer: 
welle c fienden Daumen bewegt werben; auf der 
Kurbelwelle fist bei d ein Zahnrad, das in ein 
doppelt jo großes auf e eingreift, jodaß die Steuer: 
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läuft als die Kurbelwelle. Dig. 2, Taf. II, zeigt 
diefen Motor in direkter Verbindung mit einer ein: 
fah wirkenden Bumpe. Einen Körtingſchen 
Bentilmotor liegender Konitruftion ftellt 
die. 6, Taf. II, dar und zwar direft geluppelt mit 
einer Dynamomaſchine, melde Verbindung, zur 
Stromerzeugung bei elettriichen Beleuhtungsanla- 
gen benukt, man Gasdynamo nennt, ebenio 
wie man eine direlte Verbindung einer Dampf— 
maschine mit einer Dynamomajcine Dampfdynamo 
benennt (vgl. Dampfmaschine, Bo. 4, ©. 743a). 
Die Zündung erfolgt je nad) dem Motoren: 
ſyſtem entweder dur Flammenzünder, Glübzünder 
odereleftriich. Neben: 
jtehende Fig. 3 zeigt 
die Schieber-Flam— 
menzündung des 
Ottoſchen Motors. 
Das Eplinderende ;. 
nebjt Schieber d ijt 
bier ſenkrecht aefchnit- F 
ten und zwar leßterer | 
in dem in ig. 2 mitz 5 
bezeichneten Kanal, R 
der im Moment der — 
ündung vor dem 
inftrömungsfanal c 
jtebt. Der dur den 
Kanal z im Schieber 
gebildete Hohlraum 
wird mit Gas gefüllt, 
welches ſich an der 
vor dem Schieber | 
brennenden Flamme Fig. 3. 
entzündet und dann j 
von außen abgejhnitten wird. Unmittelbar darau! 
itrömt durch den feinen Kanal u aus dem Inhalt des 
Cylinders ein Teil fomprimiertes Gemiſch nad z 
über, ſodaß fich bier der Eylinderdrud einitellt und 
bei dem in demjelben Moment eintretenden Bor: 
übergeben des Kanals z an der Kante des Kanalse 








(Fig. 2) die Flamme in den Cylinder hineinſchlägt. 
Auch bei der Ventil:Flammenzündung de 
Körtingihen G. wird eine Flamme in dem Jän 
dungsorgan, bier ein Ventil, an einer außen bren- 
nenden Sastlamme entzündet und darauf mit der 
Ladung im Eylinder in Verbindung gebradt. 
Große Verbreitung hat jeit 1886 die Zündung 
dur Glühlörper gefunden. Den Borgang bier: 
bei macht vorftehende Fig. 4 deutlich, Es wird 
das —— Gemiſch im rechten Augenblick mit 
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bradht. Der Glüblörper a ijt hier ein von der dar: 
unter befindlichen Gasflamme erhitztes Eifenrohr. 
Vird der Schieber-b jo weit gejenkt, daß, wie in 
der Figur, durch den Scieberfanal Erplofions: 
gemiſch in das Glübrobr überftrömen fann, fo ent: 
zündet ſich dieje3 und die Verbrennung pflanzt ſich 
in den Cylinder fort. Elektriſche Zündung 
wendet jchon Lenoir an. Zwiſchen zwei ifoliert in 
ven Eplinderraum eingeführten Dräbten läßt man 
im Moment der Zündung eine Reihe von Funken 
eines Yunleninduktor3 überjpringen, entweder mit 
Benugung einer galvaniſchen Batterie oder einer 
Heinen Dynamomaſchine, melde vom Motor aus in 
Bewegung geſetzt wird (wie beim Benzſchen Zwei— 
taftmotor ausgeführt, ſ. unten). Endlich find in 
der neueſten Zeit jpeciell für die Zwede der Zün- 
dung Heine magnetelektriihe Apparate gebaut wor: 
den, welche jebr einfach und bequem find und meift 
sur Zündung an Betroleummotoren (f. d.) Verwen⸗ 
dung finden. 

Die Regulierung erfolgt auf zwei Arten. 
Eriten3, und bei weitem überwiegend, reguliert man 
inder Weiſe, dab man, immer gleiches günftigjtes 
Gemiſch von Gas und Luft benußend, wenn der 
Rotor zu ſchnell läuft, Erplofionen ausfallen läßt, 
bis er wieder auf feinen normalen Gang gelangt 
it; zweitens in ven Fällen, wo es zunächſt auf jehr 
aleihmäßigen Gang und erft in zweiter Linie auf 
die Berwendung des bejten Gemiihes und ſpar— 
iamften Betriebes antommt, behält man ſtets die 
Füllungen bei, verändert aber den Sättigungsgrab 
der Luft mit Gas. Bei Shiebermotoren, wie 
denen der Deuker Fabrik, wird das Ausfallen der 
Gasladungen bei der Regulierung nad der —— 
Art dadurch erreicht, daß das Gasventil geſchloſſen 
gehalten wird. Nachſtehende Fig. 5 giebt die be— 
treffende Einrichtung mit Benutzung eines Centri⸗ 
fugalpendel-Tachometers, das auch in Fig.3 

u.4, Taf. I, und fig. 4, 
Taf. II, zu erkennen ift. 
Das auf der ſchon oben 
erwähnten Welle g feite 
Kegelrad n treibt das Ta: 
chometer an, welches bei 
jeiner Bewegung den He: 
bel s veritellt und damit 
die Muffe q auf der Welleg 
verjchiebt. Auf der Muffe 
ift ein Daumen ange: 
bracht, durch den bei nor: 
malem Gange de3 Mo: 
tor, aljo normaler Stel: 
lung der Muffe, ver an jei- 
nem Ende mit einer Rolle 
verjehene Hebel gehoben wird, welcher das Gasventil 
öffnet. Läuft der Motor zu ſchnell (die normale 
— tft in der Regel 160 bis 180), jo gehen 
die Tahometerfugeln na außen und die eq 
wird vom Hebel s zur Seite (in der Fig.5 nach lints 
gerüdt; der Daumen trifft die Rolle nicht mehr, bat 
das Gasventil geſchloſſen bleibt. Bringt man auf 
der Muffe nicht nur einen Daumen an, fondern eine 
Reihe von ſolchen, bei denen jeder Daran das Gas: 
ventil etwas länger geöffnet hält als der vorher: 
aebende, jo erhält man eine Regulierung der zweiten 
Art, mit ſtets eintretenden Gasfüllungen, aber ver: 
Idiedenem Gemiſch. Der in Fig. 5 gezeichnete Heine 
Hebel t dient dazu, beim Ingangſehen des Motors 
den Regulator in einer ſolchen Stellung abzuftügen, 
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daß ein Heben des Gasventilhebels durch den Dau— 
men erfolgen kann; dies iſt notwendig, denn wenn 
die Maſchine ſtillſteht oder infolge Üüberbürdung 
zum Stillſtand kommt, ſo wird durch das ſinkende 
Tachometer die Muffe mit dem Daumen jo weit 
nad der Seite (in Fig. 5 nad rechts) gerüdt, daß 
der Hebel zum Gasventil nicht gehoben wird, das 
legtere geſchloſſen bleibt und fein unnüges und ge: 
fährliches Entweichen von Gas jtattfinden fann. 

In ähnlicher Weije wird die Regulierung durch 
Ausjegen der Gasfüllung erreiht durch den jog. 
Penvdelregulator oder bei Ventil:Gasmotoren 
mit ſelbſtthaͤtig ſich hebendem Mifchventil (G. von 
Gebr. Körting) einfach durch Dffenbalten des Aus: 
laßventils während des zu ſchnellen Ganges, wobei, 
weil das Mifchventil ſich nicht hebt, feine neue La— 
dung won erplofivem Gemiſch eintreten kann. 

Die Zweitaktgasmotoren, alſo ſolche ©., 
bei denen auf jede Bora in der Kurbelwelle eine 
Erplojion fommt, find gebaut worden, um die Un: 
regelmäßigfeiten im Gange zu vermeiden, melde 
daraus entipringen, daß bei den Viertaftmotoren 
erſt nach mindeſtens je zwei Umdrehungen eine An- 
trieböperiode erfolgt; die Zmweitattmotoren haben 
aber, ihrer kompliziertern Bauart und ihres weniger 
ötonomischen Arbeitens wegen, feine größere Ver: 
breitung erlangt. Als Beifpiel eines Zweitalt: 
motors ift in Fig. 5, Taf. Il, der von Benz fonftruierte, 
Benzmotor, in Anſicht vargeitellt. 

Eine eigentümliche, von allen fonftigen Konftruf: 
tionen abweichende Erſcheinung bietet der Cycle— 
motorvon Atkinfon. Eigentümlic ift bei diefem 
Motor die Geftängeverbindung vom Kolben nach der 
Kurbelwelle und die dadurch bedingte Lage des Cylin⸗ 
ders gegen bie leßtere. Diejes Getriebe ermöglicht 
es, daß bei einer Umdrehung der Welle der Kolben 
zwei Spiele von verschiedener Länge macht, alſo ähn— 
lich wie bei den Viertaftmotoren zwei Hin: und zwei 
Rückgänge. Die Gaswirkung und der Prozeß im 
Cylinder ift demnach ganz analog den Biertaltmoto: 
ren, nur daß, wie bei den Zweitaltmotoren, bei jeder 
Umdrehung der Welle ein Antrieb erfolat. 

Als Nebenteile gehören zu den ©. ver Ein: 
und Auslaßtopf und der Gummibeutel. Der Ein: 
laßtopf wird vor das —— — ge⸗ 
ſchaltet, beſeitigt das ſchlürfende Geräuſch beim 
Lufteinziehen und fängt gröbere mit der Luft ein: 
tretende Unreinigfeiten auf. Der Auslaßtopf, 
ein einfaches culindrifches Gefäß, an welches das 
Austrittörohr vom Motor —— iſt und von 
dem aus das eigentliche Ausblaſerohr ins Freie 
führt, mäßigt das Geräuſch beim Ausſtrömen der 
noch — geſpannten Verbrennungsgaſe. Er 
bat außerdem noch den Zweck, das Waſſer und die 
Schmierölteile aufzufangen, melde von den Ab: 
gafen mitgeführt werden. Der Gummibeutel 
dient dazu, das Gas, welches nicht fontinuierlich, 
fondern in Intervallen in ziemlihen Mengen der 
Gasleitung entnommen wird, dem Motor immer 
unter dvemjelben Drude zuzuführen und ftörende Ein: 
wirkungen auf die von derjelben Leitung geipeiite 
Gasbeleuchtung zuverhüten. Dementiprechend muß 
der vor den Motor in die Gasleitung eingeichaltete 
Gummibeutel aus bejtem elaftiihem Gummi ge: 
ertigt und jo aroß fein, daß er Gas für 10—15 
Füllungen faßt. 

Das Ingangſetzen eines ©. ijt nicht jo einfach 
al® das einer Dampfmafchine: nab Öffnung des 
Gashahnes und Anjteden der Zündflammen bat 
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man von Hand (bei großen G. durch einen Hilfs— 
motor) am Schwungrad angreifend den Motor in 
Umdrehung zu verjegen, bis die Zündungen er: 
folgen und die jelbjttbätige Bewegung beginnt. 

Der Gasverbraud der G. pro Pferdeſtärlke 
und Stunde ift je nad der Höhe derjelben verjchie: 
den: höher Al fleinere und geringer für größere 
Motoren. Gute G. von 8 bis 10 Pferdeftärten ge: 
brauden pro Pferdeſtärke und Stunde gegen 0,7 cbm 
Leuchtgas und zwar bei voller Belaftung, während 
bei balber und noch geringerer Belaftung der Gas: 
verbrauch pro Pferdejtärle und Stunde entſprechend 
höher it. (S. das Diagramm beim Artitel ra: 
phiſche Daritellung.) 

An Stelle des in der Regel verwendeten Leucht: 
gaſes kann ebenjo Ölgas (j. d.), Waſſergas (f. d.), 
Dowſongas oder Generatorgas (ij. gie en) 
zur Verwendung kommen, die auch bei größern 
Motorenanlagen in befondern Gasapparaten er: 
zeugt werden. 

itteratur. Schoettler, Die Gasmaſchine 
(2. Aufl., Braunſchw. 1890); Schwartze, Die Gas— 
maſchine (Lpz. 1887); Liedfelo, Der G. und jeine 
Verwendung in der Praxis (Hannov. 1891); Witz, 
Trait& theorique et pratique des moteurs à gaz 
(Bar. 1892). 

Gasöfen, ſ. Öfen und Gasfeuerungen. 

Gassöl, das durch Deftillation von Braunfoblen: 
teer bei der Paraffingewinnung erhaltene Rohöl, 
welches gereinigt als Leuchtſtoff dient. 

Gaſolin, zunächſt joviel wie Gasäther (ji. d.). 
In Baku dagegen nennt man ©. die zwiſchen 100° 
und 150° ſiedenden Beitandteile des Erböls. 

Gafometer, j. Gasbeleuhtung (S. 566b) und 
— Gasbeleuchtung II, Fig. 2, ſowie Gas: 
meſſer. 

Gasparin (ipr. -räng), Agenor Etienne, Graf 
von, franz. Politiker und Schriftiteller, geb. 10. Juli 
1810 3u Orange, Sohn des Grafen Adrien Etienne 
Pierre ©. (geb. 29. Juni 1783, geit. 7. Sept. 1862), 
der unter der Regierung Lubwig Philipps wieder: 
holt Minijter war. G. befleidete bei feinem Vater 
das Amt eines Kabinettächef3, ward dann Referen: 
dar und Nequetenmeifter am Staatsrat und trat 
1842 in die Deputiertenfammer als Abgeordneter 
für Bajtia (Corfica). Er gehörte zu den Konſerva— 
tiven, war aber ein eifriger Proteftant von ebren- 
werter und unabhängiger Gefinnung, er belämpfte 
die bei Beſetzung öffentlicher imter zu Tage tretende 
Korruption, verteidigte eifrig die Befreiung ber 
Neger und die religiöte Freiheit feiner Glaubensge: 
ua, der Proteſtanten. 1846 nicht wiedergewählt, 
nahm er jeitvem an der Politik einen geringen Zeil. 
G. ſtarb 4. Mai 1871 zu Genf. Bon feinen Schriften 
find zu nennen: «De l’amortissement» (1834), «Es- 
clavage et traite» (1838), «De l’affranchissement 
des esclaves et de ses rapports avec la politique 
actuelle» (1839), «Interets généraux du prote- 
stantisme francais» (1843), «Aprös la paix. Con- 
siderations sur le libé ralisme et la guerre d’Orient» 
(1856), «La question de Neuchätel» (1857), «Un 
grand pet qui se relöve» (1861 u. Ö.), «L’Ame- 
rique devant l’Europe» (1862 u. ö.), «La France, 
nos fautes, nos p6rils, notre avenir» (2 Bpe,, 
Bar. 1872; neue af. el 

Seine Gattin, Valerie Boijjier, Gräfin von 
G., geb. 13. Sept. 1813 zu Genf, verfaßte (meijt 
anonym erjchienene) Reiſewerle und Schriften über 
reliaiöje und moraliiche Fragen, worin fie für den 
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Vroteftantismus und feine Einigleit eintrat und 
mweiblihe Cmancipationsbeftrebungen belämpite, 
welchen fie die durch das Chriſtentum gebeiligte 
Erfüllung de3 weiblihen Berufs und jeiner natür- 
liben Pflichten in Ehe und Geſellſchaft entgegen: 
ftellte. Bon der Alademie gekrönt wurde «Le ma- 
riage au point de vue chrötien» (3. Aufl. 1853; 
deutich, Kobl. 1844); andere Schriften von ibr find: 
«Un livre pour les femmes marides» (2, Aufl. 18529), 
«Des corporations monastiques au sein du pro- 
testantisme» (2 Bde., 1855), «T,es horizons pro- 
chains» (7. Aufl. 1872), «Les horizons celestes» 
(1859 u. ö.), «Bande du Jura» (4 Bbe., 186465; 
neue Aufl. 1890), «A travers les Espagnes» (1868). 
Gadparini, Francesco, ital. Komponiſt, — 
5. März 1668 zu Camajora bei Lucca. In Rom 
von Corelli und Pasquini gebildet, ſiedelte er nach 
Venedig über, wo er viele Opern, Kantaten und 
Kirchenwerke komponierte, auch die weitverbreitete 
Harmonielehre «L’Armonico pratico al cembalo 
(Bened. 1685 u. ö.) veröffentlichte. Als Lehrer ftand 
er in großem Anjeben; fein bedeutendſter Schüler 
war Benedetto Marcello. 1735 erhielt ©. die Kapell: 
meijterjtelle am Lateran zu Rom und ftarb dajelbit 
im April 1737. ’ 
Gaspary, Adolf, Romaniit, geb. 23. Mat 184) 
in Berlin, ftudierte dafelbjt, in Münden und in 
eiburg i. Br. feit 1868. ©. bereijte Jtalien und 
panien (1873— 75), ward 1879 Privatdocent in 
Berlin, 1880 außerord. und 1883 ord. Profeſſot 
der roman. Philologie in Breslau. Er jtarb 17. Mär: 
1892 in einer Nervenbeilanitalt in Berlin. G. war 
ein ausgezeichneter Kenner der ital. Litteratur: 
feine «Geſchichte der ital. Literatur» (2 Boe., Berl 
1885—88) ijt ein na Form und Inhalt vortrefi 
liches Wert, Vorher jehrieb er «Die ſicil. Dichter: 
ichule des 13. Jabrb.» (Berl. 1878). 
Gaspe die: Gaspe), Halbinjel der Provin 
Quebec in Canada, zwilchen dem Siftuar des St. 
Lorenzitroms im N. und der Chaleurbai im ©., um: 
faßt mit den 11 Magdaleneninieln etwa 110% 
gkm, ift im Innern öde und falt, nur in den Wa 
lern und nen für Anbau geeignet; Fiſchere 
im Grenzfluß Reſtigouche ſowie in den Seen it 
Haupterwerbözweig. Orte find Douglas an ber 
Gaspebai, ©. oder Percé an der Malbai. 
Gaspeldorn, j. Ulex. 
Gasquellen, Ausftrömungen von Gajen aus 
Klüften und Spalten der Erdoberfläche, entfteben 
auf verjchiedene Art und Weiſe. Eritens infolge von 
Vermoderung (Berfoblung), welcher Anhäufungen 
von Praneamapen unter Luftabſchluß, alſo bei 
Bededung durch Schlamm, Sand und andere Ge 
jteine, unterworfen find. Die pflanzlihen Maſſen 
werden zu Kohlen umgewandelt, während gleich 
zeitig KRoblenjäure und Koblenmwafleritoffgaje ent: 
weihen, und zwar zum Teil jo reichlib und an: 
dauernd, da fie ©. bilden. Am auffälligften find 
die Kohlenwaſſerſtoffquellen, weil dieje, in Brand 
geftedt, bobe Flammen von oft bedeutender Leucht 
aft, ſog. Erdfeuer (ſ. d.) bilden. (S. auch Natur: 
gas.) Andere ©. find rein vulkaniſchen Uriprung® 
und finden fich deshalb in faſt allen Bulfangebieten. 
Sole Ausftrömungsitellen von Schwefelwaſſerſtoff 
oder ſchwefliger Säure nennt man Solfataren (j.d.), 
ſolche von Koblenjäure Mofetten (i. d.). 
Gasregenerätor, j.Gasfeuerungen, S.572bia. 
Gasregler, Apparate, die dazu dienen, bei der 
Gasbeleuchtung den Verbrauch der Brenner unab: 
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bängig von den Drudichwankungen in der Leitun 
zu machen. Schon auf den Gasanjtalten wird du 
einen großen ya pi (1. Gasbeleuchtung, 
2.5666, und Tafel: Gasbeleubtung II, Fig. 3) 
der Drud des Gaſes, welches in 
die Stadt geleitet wird, möglichſt 
auf gleichmäßige gewünschte Höbe 
gebracht. Die Heinen Verbrauchs: 
Sasregler dienen in erfter Linie 
für die Straßenbeleubtung, um 
| ven Gasverbraud der Straßen: 
ag Nlammen genau zu regeln, werben 

: aber auch bei Innenbeleuchtung 
vielfad verwendet, um bei ein: 
tretendem böbern Gasdrud den 
Gasverbrauch nicht über ein ge 
wiſſes Maß fteinen zu laſſen. Sie 
finden ihren Platz direkt unter 
dem Brenner. Der Behlſche 
Regler (ſ. beiftehende Figur) 
200... lirft vermitteljt einer auf einer 
Hülje befindlihen Scheibe, die fich in einem cylin⸗ 
tnihen Gebäufe frei auf und ab bewegt. Die Hülfe 
bat einen Ausschnitt, der ſich ſchließen oder öffnen 
lan. Steigt der Drud, jo hebt fi die Scheibe, 
ihließt die Öffnung, und entipredyend dem höhern 
Irud gelangt weniger Gas durch den Schliß auf: 
wärtd zum Brenner. ©. 566). 

Gadreinigungsmafle, ſ. Gasbeleuchtung 

Gasretorten, röhrenfürmige, an einem Ende 
dauernd verjchlojiene, am andern Ende mit befon: 
terer Armatur verjebene Apparate, deren man fich 
bei der Heritellung des Leuchtgaſes (ſ. Gasbeleud: 
tung, 8.5652) zur Erhigung der Kohlen oder der 
jonitigen zu vergajenden Stoffe bevient. Für die 
Oreugung des Kohlengaſes verwandte man ur: 
prünglih nur gußeiſerne Retorten, diefe finden je: 
oh gegenwärtig nur noch ganz ausnahmsweiſe 
Lerwendung, da fie ſich rajh abnugen und dadurd 
Letanlaſſung zu Betriebsftörungen werden. Die 
alernen find in allen größern Gaswerken durch 
Cbamotteretorten verdrängt. Bereinzelt findet man 
aus jeuerfeften Steinen mit Thonmörtel gemauerte 
Ketorten, doch haben dieſe ſich im Betriebe wenig 
bewährt. Die ©. hatten früher die Geftalt einer 
runden Röhre. Man macht fie jetzt entweder von 
ovalem Querjchnitt, mit einem Achjenverhältnig von 
2:3, oder man giebt dem Querjchnitt die Geftalt 
eines liegenden 3. Die Größenverbältnifje der ©. 
\hwanfen jehr, man giebt F eine Länge von 2,5 
dis 6 m, die Weite und Höhe ſchwankt bei D-Form 
von 37:31 bis zu 63:37 em, bei ovalem Querjchnitt 
von 42:31 bis zu 58:47 cm; häufig angewandt 
werden ©. von 250 cm Länge, 47 cm Weite und 
sl cm Höhe. 

Gadröhren find die das Gasrohrnesg (ſ. Gas: 
beleuhtung, ©. 566b fa.) bildenden Röhren; über 
ihte Preiſe j. Gas: und Wafjerleitungsarbeiten. 

Gasruß, ſ. Buhdrudfarben. 

Gaft, Gaſſa, Goz, eine kleine Kupfermünze 
der arab. Hafenſtadt Mastat, des Mamudi, an 
Geltung (als des alten ſpan. oder des merif. 
<ilberpiafterd) = etwas mehr ala */, Bf. deutſcher 
Väbrung oder *%,, Kr. öjterr. Währung. 

Gaß, Wilh., prot. Theolog, geb. 28. Nov. 1813 
‚u Breslau, wo jein Vater, aan Ehriitian 
G. (geb. 1766 in Antlam, gejt. 19. Febr. 1831), ein 
Reund und —— fhleiermadhers, 
Frofeffor und Konfiftorialrat war, ſtudierte in 
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Breslau, Halle und Berlin, habilitierte fih 1839 
in Breslau, wurde 1846 hier, 1847 in Greifäwald 
außerord. Vrofefior, 1855 ord. Vrofefjor, 1861 nad) 
Gießen berufen, 1868 nad Heidelberg, wo er 21. Febr. 
1889 ftarb. ©. vertrat eine gemäßigt liberale Rich: 
tung. Seine Hauptwerle find: «Gejchichte der prot. 
Dogmatik in ihrem Jufammenbange mit der Theo: 
logie überhaupt» (4 Bde., Berl. 1854—67), «Eym: 
bolif der ariedh. Kirche» (ebd. 1872), «Geichichte der 
chriſtl. Ethik» (2 Bde., ebd. 1881—87). Ferner find 
zu nennen: «Gennadius und Bletbo» (2 Bde., 
Bresl. 1844), «G. Galirt und der Syncretißmus» 
(ebd. 1846), « Die Myſtik des Nilolaus Cabaſilas 
vom Leben in Ehrijte» (Greifsw. 1849), «Zur Ge: 
ſchichte der Athostlöfter» (Gießen 1865), «Die ac 
vom Gemifien» (Berl. 1869), «Optimismus und Belji: 
mismud» (ebd. 1876). G. gab «Schleiermachers Brief: 
wechſel mit %. Ch. Gaß» (ebd. 1852) und aus Hentes 
Nachlaß defien «Neuere Kirchengeichichte» (3 Bde., 
Halle 1874—80) heraus. 

Gafſa, Kupfermünze, j. Gap. 

Gaflatim gehen, ſ. Kaflation. 

Gasſauger, ſ. Gasbeleuhtung (©. 565 fa.) 
und Tafel: Gasbeleuchtung I, Fig. 4. 

Gaſſen, Stadt im Kreis Sorau des preuß. Reg. 
Ber. Frankfurt, 17 km im NW. von Sorau, an ber 
Lubft, an den Linien Berlin:Koblfurt:Breslau und 
Sommerfeld:Sagan der Preuß. Staatöbahnen, bat 
(1890) 2755 €., darunter 180 Katboliten, Boft, 
Telegrapb; Eijengießerei, Fabrik landwirtichaftlicher 
Maſchinen (700 Arbeiter, 2 Mill. M. Umiap), 
Mühlen: und Maihinenbauanftalt, Bantoffelfabri: 
fation, Töpfereien, Ziegeleien. ©. wurde 1656 von 
geflüchteten evang. Schlefiern angelegt und erhielt 
1660 Stadtredt. 

Gaſſendi (ipr. gajlängdib oder -angdib), Betrus, 
eigentlid Pierre Gaſſend, franz. Phyſiler, 
Mathematiler und Philojoph, geb. 22. Jan. 1592 
zu EChanterfier in der Provence, wurde jhon im 
16. Jahre als Lehrer der Rhetorik zu Digne ange: 
jtellt. Später jtudierte er zu Air Theologie, wurde 
dann Propit zu Avignon und 1613 Profeſſor der 
Theologie, 1616 Profefior der Philoſophie zu Air. 
Abgeneigt der damals allein geltenden Ariftotelt: 
ſchen Philoſophie, beſchäftigte er fich mit den Natur: 
wifjenichaften, vorzüglich mit Aitronomie und Ana: 
tomie. Er entjagte 1623 jeinem Lehramte und febrte 
nad Digne zurüd, um ſich ungejtört jeinen Studien 
widmen zu fönnen. Später (1645) wurde er Bro: 
feflor der Mathematik am College Royal de France 
zu Paris, wo er 24. Dft. 1655 jtarb. An die Atomen: 
lehre Epikurs anfnüpfend, vertrat ©. der Carteſiani— 


ihen Lehre gegenae: die materialijtiihe Welt: 
anihauung. Schon in Air hatte er ein Wert «Exer- 


ceitationes paradoxicae adversus Aristoteleos» 
veröffentlicht, von dem jedoch nur das erſte (1624) 
und das zweite Buch (1659) veröffentlicht wurde. 
Seine widtigften Schriften find: «Disquisitiones 
Anticartesianae» (1643), «Disquisitio metaphy- 
sica» (beide Streitichriften gegen Descartes), «De 
vita, moribus et placitis Epicuri» (1647), «Syn- 
tagma philosophiae Epicuri» (1649). Seine Werte 
wurden gejammelt von Montmort und Sorbitre 
(6 Bde., !yon 1658) und von Averrani (6 Bde., 
Flor. 1728). — Bol. P. 3. Thomas, La philosophie 
de G. (Bar. 1889). 

Gasſengmaſchine, |. Appretur (Bd.1,6.763a). 
‚ Saffenhauer bedeutete urfprünglic die nächt— 
lih auf der Gafje jhmwärmenden und lärmenden 
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Zecher, Buhler und Raufer, die mit ihren Degen 
auf die Pflafterjteine der Gafie bieben; der Name 
wurde weiter übertragen auf bie von ihnen beharr: 
lich, zuweilen unter Snjtrumentalbegleitung, wieder: 
bolten Lieder. Dann ſcheint G. aber eine ganz be: 
jtimmte Art volkstümlicher Lieder, vielleicht Tanz: 
lieder, zu beveuten: fo erſcheint das Wort im 
16. Jahrh. neben Reuter: und Bergliedlein auf dem 
Titel mehrerer Liederfammlungen (3. B. der Samm- 
lung Rnaufts, Frankf. 1571). Im vorigen Jahr— 
bundert beveutete es zunächſt einfach das, mas wir 
heute Volkslied nennen, befam aber bald einen 
geringſchätzigen Nebenfinn. Zum echten G. gebört 
vor allem eine frappante, aber triviale Melodie, 
rg ſ. Spießrutenlaufen. 
Gafſer, Hans, Bildhauer, geb. 2. Oft. 1817 zu 
Gijentratten in Kärnten, wurde in Wien gebildet 
und wirkte jeit 1851 an der Akademie daſelbſt als 
Lehrer im Zeichnen und Modellieren. Er ſchuf viel— 
fahen Skulpturenſchmuck für öffentliche Gebäude; jo 
die Statuen an der Johanniskirche in Neulerchenfeld, 
die Kriegeritatuen und allegorifhen Figuren an dem 
neuen Arjenalbau, die Statuen des Beil. Kobannes 
und der beil. Elijabetb an der Südfeite der Ste: 
phanskirche. Auf der Elifabetbbrüde ift feine Mar: 
morjtatue des Schriftftellerd Kof. von Sonnenfels 
aufgeitellt. Zu feinen größern Arbeiten gehören 
das Erzitandbild Weldens für den Schloßberg in 
Graz und das MWielands für Weimar (1857 ent: 
büllt). Auch erhielt die wahrſcheinliche Grabjtätte 
Mozarts in Wien ein mwürdiges Denkmal durd 
* Daran ſchließt ſich eine große Reihe von 
orträtbüſten und Statuetten, beſonders von be— 
rühmten Künſtlern und Künſtlerinnen. 1862 ward 
feine Statue Maria Thereſias für Klagenfurt voll: 
endet. 1867 war er für dad Opernhaus thätig, wo 
er die beiden Brunnen mit Statuen fhmüdte. Am 
beiten find diejenigen feiner Werke, in welchen ein 
genrebafter oder idylliſcher Zug vorherrſcht, mie 
3. B. fein Donaumweibhen im Wiener Stadtpark 
(1865), die Standbilder der öfterr. Nationalitäten 
an der (alten) Börfe vafelbft, feine ins Bad ſteigende 
Nompbe u. a. Er ftarb 24. April 1868 in Belt. 
Gin Denkmal (von Meßmer) wurde ihm 6. März 
1871 zu Villach errichtet. 

Gafferfcher Knoten (Ganglion Gasseri), großer 
Nerventnoten am Etamme des fünften Gebirnner: 
ven, benannt nad) dem Anatomen Gaſſer (1765) in 
Mien (f. Ganglien und Gebirn). 

Gaffer von Valhorn, Joſeph, Bildhauer, 
eb. 22. Nov. 1816 zu Prägraten in Tirol, bejuchte 
ald Schüler Kliebers jeit 1837 die Akademie zu 
Wien, bildete fich — 1846 in Rom weiter aus 
und ließ ſich 1852 in Wien nieder. 1865—73 war 
er an der Afademie daſelbſt als Lehrer thätig. Von 
feinen Werfen find zu nennen: die 5 Bortalfiguren 
für den Dom zu Speier (1856), 24 Statuen für 
die Stephanskirche zu Wien, 9 Statuen für die 
Altlerchenfelder Kirche dafelbit; ferner 7 Reliefs für 
die Kaiferballe in Speier, die Marmorftatue Herzog 
Rudolfs IV. für die Elifabetbbrüde in Wien, vie 
Standbilver Kaifer Marimilians J., Friedrichs des 
Streitbaren und Leopold von Habsburg für das 
Mujeum im Arfenal, die Marmorjtatuen der fieben 
freien Künite im Treppenhaus des neuen Opern: 
baujeg, Außerdem lieferte er mehrere Büiten, z. B. 
die des Kaiſers Marimilian von Meriko jowie die 
feiner Gemablin, der Kaiferin Charlotte, und die 
des Kaiſers Franz Jojepb für das Hötel de Ville 
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zu Paris, welche 1871 zu Grunde ging. Seit 1873 
arbeitete er vorzugsweiſe für die Votivlirche zu Wien; 
jo die Tympanreliefs der drei Hauptportale, die 
Gruppe der Dreifaltigkeit, Krönung Mariä, neun 
Engel, die Erlöjerftatue jowie die Statuen des Hoch 
altars und eines Seitenaltard. Für das neue Rat: 
haus hat ©. die Figur des Herzogs Rudolf des 
Stifters gefertigt, für das Burgtbeater den Pro: 
metheus und die Genoveva; für das Univerjitäte: 
ebäude die Figuren des Herodot und Ariſtarch 
erner für den neuen Dom zu Linz eine Reihe von 
Statuen. Er wurde 1879 in den Avelftand erboben. 
Gafner, ob. Joſeph, Teufeläbanner, geb. 
22. Aug. 1727 zu Braß bei Bludenz in Vorarlberg, 
war kath. Pfarrer zu Klöfterle im Bistum Ebur. In 
dem Glauben, daß die meijten Krantheiten von 
böjen Geiftern herrübrten, fing er an, durch Segen: 
prebungen und Gebete dieje Geijter auszutreiben. 
Der Biſchof von Konſtanz berief ihn in feine Refiden;, 
überzeugte fi aber bald von der Marktichreierei 
G.s; dagegen bielten ihn mebrere andere Neid: 
prälaten für einen Wunvertbäter, und er erbielt 1774 
von dem Bilchof zu Regensburg einen Ruf nad 
Ellwangen, wo er angeblich Lahme und Blinde, vor: 
züglid aber mit Krämpfen und Epilepfie bebaftete 
Berfonen durch den bloßen Machtſpruch «Cesset!» 
(«Er weiche!», nämlich der Teufel) heilte. Doch bald 
erhoben aufgellärte Männer ihre Stimme gegen 
ihn, und auch die Erzbifchöfe von Prag und Eal;: 
burg verurteilten in Hirtenbriefen fein Treiben. Als 
das Unmejen immer ärger wurde, machte ein laiſerl 
Befehl den Wunverfuren im ganzen Romiſchen 
Neiche ein Ende. ©. zog fih auf die Pfarrei Bonderi 
bei Regensburg zurüd und jtarb 4. April 1779. — 
Bol. Sierle, Shwärmer und Schwindler zu Ende 
des 18. Jahrh. (Lpz. 1874); 3. A. Zimmermann, 
ob. Koi. G., der berühmte Erorcift (Kempten 1878). 
Gasſpritze, ſ. Feuerſpriße (Bd. 6, ©. 741a). 
Saft (Mehrzahl Gajten), im ae der ein: 
zelne Matrofe in Bezug auf die dienftlihe Beihäl- 
tigung, ber er an Bord für gewöhnlich zugeteilt iſt. So 
nennt man Bootsgaſten die Ruderer in den Booten; 
Marsrabgaiten, die die — Bramrahgaſten, 
die die Bramſegel, Klüvergaſten, die den Klüver, 
Badsgaiten, die das Vorgeſchirr bedienen. Die Tope— 
gaſten find bei den Segelmanövern im Top, die Rubl: 
gaiten in der Kuhl, die Achtergaften auf dem Adter: 
ded,die Schanzgajten aufder Schanze oder Kampanje 
ftationiert; die Rudergaſten bedienen das Ruder und 


‚werden von den Steuermannsgaiten beauffidtiat: 


die Signalgaften find für das Signalgeben aus 
gebildet; die Loggaſten bedienen das Log. _ 
Auch beißen die Handwerker der MWerftbivifionen 
®., und zwar bezeichnet ©. bier die Matrofen:, alio 
Gemeinendharge. So giebt ed: Zimmermann: 
aſten, Segelmachersgaſten, Büchfenmadersgaiten, 
Boͤttchersgaſten, Malersgaſten, Schreiberägaiten, 
Schuhmachersgaſten, Schneidersgaſten. Der Über: 
matroſencharge entſprechend wird bei den Gefreiten 
dieſer Kategorien auch «Ober» vorgeſetzt, alſo 3. P. 
Oberzimmermannsgaſto. — Bol. Organiſatoriſche 
Beſtimmungen für die kaiſerl. Marine (2. Ausg, 
Berl. 1888). 
Gajftalde, Beamter der langobard. Könige, zu: 
nächſt zur Verwaltung ibres Kronguts, dann aud, 
im Gegenjaß zu dem mehr jelbftändigen Herzon, 
der abbängige Vertreter des Königs, das Urgan 
feines Willens. Er entipricht dem fränt. Domeiticus. 
Gaftaldit, Mineral, ſ. Glaufopban. 
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Gaftein, Name eines Thals und dreier Ort: 
ibaften im öfterr. Kronlande Salzburg. ; 

1) Das an großartigen Landſchaftsbildern reiche 
Thal G., auch die Gaftein genannt, ein 40 km 
langes und 2 km breites Ceitenthal des Bongaues 
oder mittlern Salzachthals, be zum Hintergrunde 
im &. den Malniger oder Naßfeld-Tauern (2414 m) 
und den Ankogel (3263 m), zu Seitenwänden aber 
linls und recht zwei von jenem Zuge genen N. aus⸗ 
laufende Alpenzmweige. Überall find die Gebirge mit 
grünen Matten und Wäldern bevedt, aus denen 
bier und dort Felsmaſſen und Gleticher bervorragen. 
das Thal bildet den Gerichtsbezirk ©. (328,41 qkm, 
4 Gemeinden, 21 Ortichaften, 4372 €.) der Bezirks: 
bauptmann er St. Johann. In der Mitte des 
Ihals fließt die milde Gafteiner Ace, melde 
verſchiedene Waſſerfälle bildet und ſich zuletzt durch 
die Klamm oder den Akm langen Klammpaß drängt, 
um bei einer Fabrik in Lend, deſſen Pochwerk hie 
durch ihren legten Wailerfturz treibt, in die Salzach 
zumünden. Zend (327 E.) im Gerichtsbezirk Taren- 
bab der Bezirfsbauptmannichaft * am See, in 
631m Höbe, ift der nächte Eiſenbahnpunkt (Gijela- 
bahn) zur Berbindung mit Wildbad G. m äußer: 
ten Sübwelten lieat in 1127 m Höbe das DorfBöd: 
tein (232 E.) im Gerichtsbezirk G. am Ausgange 
des Anlauftbal3, mit einer ſchönen Kirche (1766), 
guter Ruranftalt und dem Boch, Walch: und Amal: 
gamierwert für was golvführende Erz des daneben 
anfteigenden Rathausbergs (2684 m). In der Nähe 
bilpet die Ache den Keſſel⸗ und Bärenfall, fowie der 
Abflu des Bockhardtſees (der untere 1851, der obere 
2061 m hoch) den 80 m boben Scleierfall. 

2) Wildbad ©., Dorf etwa 4 km unterhalb 
Böditein, recht? der Ache, in 991—1046 m Höbe, 
am Rüden des Graukogels (2600 m), bat (1890) 
558, ald Gemeinde 1394 €. und ijt einer der be 
rübmteften europ. Badeorte, dejjen Quellen ſchon 
im 7. Jahrh. befannt waren, bereit? 1436 vom 
Herzog Friedrich, nachmaligen Kaiſer Friedrich ILL, 
in neuerer Zeit alljährlich vom Deutjchen Kaiſer Wil: 
belm I. benugt wurden ſowie gegenwärtig von dem 
Katfer von Oſterreich, in defien Privatbeſiß das Bad 
übergegangen ijt, und der Kaiſerin befucht werben. 
Vie ältern Häufer find terraſſenartig an der öftl, 
Ihalmand aufgeiügt, während an der weſtl. Seite 
in neuerer Zeit einige ſchöne Häufer und Villen er: 
baut find, darumter die des Erzberzogs Johann mit 
anem an Alpenpflanzen reihen botan. Garten. 


Veide Thalwände trennt die Ache, die fich in zwei 


Fallen, im obern 63 m, im untern 85 m, von der obern 
Zhalitufe berabftürzt und die Betriebskraft für die 
dettriihe Beleuchtung abgiebt. Die Saifon dauert 
von Mai bis September; die Zahl der Kurgäfte 
betrug (1892) 6800. 

_ Das Klima bat alpinen Charalter; jelbit im hohen 
Sommer, wo der Sonnenjchein kaum 8 Stunden in 
das Thal fällt, find die Morgen und Abende em: 
vrndlic kalt, und noch am Mittag bei der drüdend: 
ten Hitze ift die Luft feucht; auch fällt öfter8 Schnee. 
dem Mangel an Wohnungen iſt in der jüngiten 
Zeit durch lebhafte Bautätigkeit zum größten Teil 
abgebolfen. Als Kurjaal und Spaziergang bei trü- 
dem Wetter, das im Juni umd Juli bier vorherricht, 
dient die Wandelbahn, eine Glasgalerie neben der 
Yauptbrüde mit ſchöner Ausfiht in das Thal. Das 
Schloß, von dem legten Fürjt:Erzbifhof von Salz: 
durg, Hieronymus, 1794 erbaut und den Rurgäften 
gewidmet, aber erſt durch die dfterr. Regierung den: 
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jelben eröffnet, enthält mehr als 20 Zimmer, das 
mit Serpentin ausgelegte Fürjtenbad und 5 andere 
Bäder. Das — Gaſt⸗ und Badehaus iſt 
ſeit 300 Jahren im Beſitz der Familie Straubinger, 
deren Namen es führt. Von den 18 Quellen Ins 
nur 8 gefaßt; fie beißen die garken:, die Waſſer⸗ 
fall:, die Ebirurgen:, die Doktor:, die Unter: oder 
Hauptquelle, die Fledermaus-, die Grabenbäder: 
und die Ferdinandsquelle. Sie ergeben täglich 
43000 hi Waſſer, find jämtlic in ibren Mifchung3: 
verhältnifien gleich und haben eine Temperatur von 
25,8 bis 49,6 C. ſowie nur 0,35 fejte Beitandteile 
in 1000 Teilen Waſſer. Der Wirkung na rechnet 
man das Mineralwafler von G. zu ven altalijc- 
falinifben, obgleihb der Grund dieſer Wirkung 
nit klar ift, da die chem. Analyſe die Gafteiner 
Waſſer von gewöhnlihem Quellmafjer nur wenig 
verfchieden findet. Man fucht vaber ibre befondere 
Heilkraft in der ihnen innewohnenden Gleftricität. 
Man wendet die Quellen beſonders an bei chroni⸗ 
ſchen Nervenkrankheiten und Leiden der Geſchlechts— 
organe, bei gihtifhen, rheumatifchen und jenilen 
Beſchwerden, Folgen von VBerwundungen, Leiden 
der Schleimhäute und chroniſchen Hautkrankheiten. 
Benugt wird das Waſſer zum Trinfen und Baden. 
1826—30 wurde eine Wajlerleitung (8,5 km lang) 
erbaut, die das Quellwaſſer des Wildbades nad 
Hofgaftein führt, wo es in einer Temperatur von 
37 bi3 41° C. anlangt. 

In Wildbad ©. erfolgte 14. Aug. 1865 zwischen 
Sfterreih und Preußen die Abſchließung des Ver: 
trags über die provijorifhe Verwaltung Schleswig: 
Ho — (Gaſteiner Konvention), der dann 
20. Aug. zu Salzburg von dem Kaiſer Franz Joſeph 
und dem Könige Wilhelm I. unterzeichnet wurde. 
Hiernab ging die Verwaltung Holiteind an den 
Kaiſer von Öfterreich, die Schleswigs an den König 
en, über, während Lauenburg gegen eine 
von Preußen an Öjterreich zu zahlende Entſchaͤdigung 
von 2%, Mill, Thlen. an die Krone Preußen nel. 

3) Hofgaftein, Marftfleden und Hauptort des 
Thals, 75 km im ©. von Salzburg, recht3 der Ace 
in 869 m Höbe, am Fuße des dreigipfeligen Gams— 
tarkogel (2465 m), tft geräumiger als das Wildbad, 
mit freundlihen Wohnungen für die Kurgäſte ver: 
fehen und hat ohne bie einverleibten Katajtral: 
gemeinden (1890) 844, mit benjelben 2208 E., Be: 
zirfögericht (328,4 qkm, 4 Gemeinden, 21 Ortichaften, 
4372 E.), Poſt, Telegrapb, ſchöne Pfarrkirche, Erz: 
büfte des Kaiſers Franz I. und ein Armenhaus. Das 
Militärbofpital, ehemals ein Gewerkshaus, dann 
Befistum des um die Filialbadeanſtalt vielfach ver: 
dienten Erzbifchof3 von Crlau, Ladislaus Porter, 
ward von diefem 1832 für 8 Dffiziere und 30 
Mann errichtet. Hofgaftein war, wie auch nod ein: 
zelne Gebäude mit ihrer Ornamentik befunden, in 
der Mitte des 16. Jahrh. neben Salzburg der reichite 
Drt des Salzburger Landes. Der Bergbau, ſchon 
von den Römern betrieben und 717 wieder eröff: 
net, mwurbe vielfadh von fremden, namentlih von 
ſächſ. Knappen betrieben und ergab in der Mitte 
des 16. Jahrh. jährlid 2360 Markt Gold und 19000 
Mark Silber. Unter ven 22151 Salzburger Aus: 
mwanberern von 1731 waren 1000 Gajteiner. Seit: 
dem ift die Einwohnerzahl des Thals auf die Hälfte 
berabgeiunten und der Bergbau, mwelder bereits 
1600 mit der Auswanderung vieler Anappen ab: 
nahm, in Berfall geraten; mande Stollen find ver: 
gletſchert. Nur im Raurijer Goldbergwerfe und im 
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Rathausberge bei Bödjtein wird er noch betrieben. 
Unmeit füblih von Hofgajtein fteht die reizende 
Villa des Fürften von — eg en. 

4) Dorfgaftein, Bel 8 km im N. von Hof: 
gaftein, in 836 m Höhe, hat (1890) 241, ala Ge: 
meinde 770 €. 


gitteratur. Reißacher, Der Kurort Wildbad ©. 
(Salzb. 1865); von Härbtl, Gafteiner Chronik (ebd. 
1876); Bunzel, Wildbad ©. (6. Aufl., Wien 1891); 
Pröll, Das Bad ©. (4. Aufl., ebd. 1888); derſ., G., 
its springs and climate (5. Aufl., ebd. 1891); derf., 
G., station thermale et climaterique d'été (5. Aufl., 
ebd. 1892); Schiver, ©. für Kurgäfte und Touriften 
(8. Aufl., Salzb. 1892); Wid, Die Bäder zu Hof: 
gaftein (Wien 1883). 

Gafteiner Konvention, j. Gaſtein 2. 

Gaſter, das (vom lat. castrum = Warte), 
Landſchaft im weſtl. Teile des ſchweiz. Kantons 
St. Gallen, jüdmweitlih von Toggenburg gelegen, 
von Schwyz und Glarus durch den Linthlanal ge: 
trennt, umfaßt die recht3jeitige Thalebene zwiſchen 
Walen: und Züricher See und bildet jeit 1830 einen 
eigenen Bezirk von 132,8 qkm mit (1888) 7218 €,, 
darunter 197 Evangelifche in 6 Gemeinden; Haupt: 
erwerbözweige find Viehzucht, Alpenwirtſchaft, 
Ader: und Objtbau. Der weſtl. Teil des ©. gehört 
der Ebene der Linth an; öftlih davon erheben ſich 
zwijchen der Linth und der Thur die Voralpentetten 
des Speer (1956 m) und des Mattftodes (1951 m), 
die ſich an die Churfirſten (f. d.) anlehnen. Die wid): 
tigiten Ortichaften find das Städtchen en (716 €.) 
am Ausfluß der Linth aus dem Walenjee und die 
Dörfer Kaltbrunn (1739 E.) und Schänis (1738 €.) 
in der Linthebene. — Im Mittelalter habsburg.: 
öfterr. Befiß, wurde das G. 1405 an die Örafen von 
Toggenburg verpfändet und 1438 an Schwyz und 
Glarus abgetreten, die es als gemeine Serrihaht ver: 
walteten. Durch die Helvetiiche Republit wurde es 
1798 dem Kanton Linth, durch die Mediation 1803 
dem neugegründeten Kanton St. Gallen zugeteilt. 

Gafterenthal, die oberjte Stufe des ander: 
thals (j. d.) im ſchweiz. Kanton Bern. 

Gajtöro..., i. Gaftr... 

Gafteromyeeten (Bauchpilze), Pilsfamilie 
aus der Gruppe der Bafidviompceten (ſ. d.), von 
deren übrigen Abteilungen fie ſich hauptſächlich da: 
dur unterjcheiden, daß die jporenbildende Schicht, 
das Hymenium, niemals an der Nußenfeite liegt, 
fondern ftets im Innern des bauchartigen Frucht: 
korpers, umbüllt von einer einfachen oder zuſam— 
mengeſetzten und verjchieden geitalteten Haut, der 
Beridie. Das Innere der ®. it entweder als eine 
einzige Höhlung ausgebildet, in der die Bafidien 
liegen, oder es iit eine in mehrere Kammern ge: 
teilte Innenmaſſe, die Gleba, vorhanden, die Bei 
der Reife der Sporen häufig eintrodnet und ſich in 
ein eigentümliches fädiges Gefleht, das Capilli: 
tium, ummanbelt, worin die Sporen liegen, oder 
aucd zu einer weichen und breiigen Majje wird. 
Die Peridie öffnet fich bei der Reife der Sporen in 
verjchiedenartiger Weife. Die ©. find meijt anfehn: 
liche Pilze, die jowohl auf ald auch in der Erde 
wachſen und zum Teil aub an altem Holze vorlom: 
men. Die Fruchtlörper derjelben haben in der Regel 
eine rundliche, oft fugelige Geitalt; ein Stiel ift an 
denjelben nur on entwidelt. Die ©. find fait 
über die ganze Erde verbreitet, im jugendlichen Zus 
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fannteften: Bovift, Clathrus, Lycoperidon, Geaster, 
Phallus, Scleroderma und der durch eigentümlichen 
Offnungsmechanismus ausgezeichnete Sphaerobo- 
lus. (©. die einzelnen Krtitel) 
Gastörosteidae, Familie der ſtachelfloſſigen 
Fiſche mit geftredtem Körper, ſchräger Munpfpalte, 
mit re auf den Kiefern, unbewehrten 
Kiemendedeln, Schuppen entweder bloß an ven 
Seiten in Gejtalt großer Querſchilder oder gan; 
ehlend. Die erjten Strahlen der Nüdenfloffe bilden 
freie Stacheln. Die Männden bauen zur Aufnahme 
der Eier und als Entwidlungsjtätten für die Jungen 
Neiter, die fie forgjam bewachen. Es giebt nur eine 
Gattung Gasterosteus (j. Stichling) mit 10 Arten 
in den füßen, bradifchen und jalzigen Gemäjjern ver 
nörbl. Erdhälfte. 
Gasterostöus, Fiſchgattung, ſ. Stichling. 
Gastörostomidae, eine Familie der Saug: 
würmer (j. d.), deren Mundjaugnapf auf die Mitte 
des Bauches gerüdt ijt; am Vorderende findet ſich 
ein zweiter Saugnapf. Der Darm ift ungegabelt. 
Die Familie hat nur eine Gattung (Gasterosto- 
mum), deren Arten bei Fiſchen Darmparafiten ſind. 
Gaftfreundfchaft, die alte, bei manden Böl: 
fern durch religiöfe Borjchriften gebeiligte Sitte, 
— Obdach, Pflege und Schuß zu pr 
währen. Neben der ©., die der Einzelne im gegebe: 
nen Falle ausübte, entjtanden im Altertum früh 
auch befonbere Verträge der G. (ſ. Gajtredt). 
Chriſtus und die Apoftel empfablen und geboten die 
G., die im firhlihen Altertum unter den Werlen 
der chriſtl. Barmberzigfeit eine hervorragende Stelle 
einnahm. Aud im Vlittelalter wurde noch in aus 
gedehnter Weiſe G. geübt, und fie ift bei den patri: 
archaliſch lebenden Völkern des Orients, ihren Leben? 
verhältnifjen gemäß, immer nod eine gebeiligte 
Sitte. Die G. im alten Sinne muß aber überall da 
verſchwinden, wo ſich ein jtarfer Verlehr entwidelt 
und jo geregelt iſt, daß ein beſonderer Schuß des 
Fremden nicht notwendig it. — Bgl. E. Curtis, 
Die G. Feſtrede (Berl. 1870). [Hotelmeien. 
Gaſthaus, Gaithof, j. Gaftwirtichaft und 
Gaſtieren, joviel wie Gaftrollen (f. d.) geben. 
Gaftinel, Lion Guftave Eyprien, franz. Kom: 
poniit, geb. 15. Aug. 1823 zu BVBillers: les: Pot: 
(Cöte:d’Or), wurde am Pariſer Konfervatorium ge 
bildet, hat ſich durch Kompofitionen aller Gattungen 
befannt gemacht, unter denen beſonders die fird: 
lien und oratorischen Werfe bemerlenswert find. 
Bon feinen Dyern gefiel die komiſche «Kirmes» («La 
kermesse») am meiſten. 
Gaftmähler gehörten ſchon im heroiſchen Zeit— 
alter Griehenlands zu den Vergnugungen des & 
jelligen Lebens, wie man aus Homer erjiebt. J 
der folgenden Zeit wurden bei den Alten mit der 
Ausdehnung der Tafelfreuden auch die dabei ftatt: 
findenden Gebräuche mehr und mehr erweitert und 
jeftgeiest. Die wirtlihen Gäfte wurden durd Diener 
oder Stlaven feierlich eingeladen. Die Gäſte, die 
man ohne Willen des Gaſtgebers mitbrachte, nannte 
man bei den Öriechen und Römern Schatten (gr. 
skiai, lat. umbrae). Außerdem aber geſellten ſich 
ungeladen hinzu allerhand Luſtigmacher oder Bara: 
fiten. Bei den Griechen erſchienen beim Gaftmabl 
nur Männer, bei den Römern aud rauen. ie 
Zahl der Gäſte war unbeitimmt; ebe fie ſich zu 
Tiſche begaben, wurden ibnen die übe gewaſchen 
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Stellung an. Um die Tafel waren mehrere Ruhe— 
voliter geftellt, vie häufig aus Cedernholz verfertigt, 
mit Elfenbein ausgelegt, mit Gold und Silber ver: 
siert und mit koſtbaren Deden belegt waren. Die 
Tiihe wurden nicht wie gegenwärtig mit QTüchern 
bededt, fondern nach jedem Gange der Reinlichkeit 
megen mit Schmwämmen abgewiſcht und jo aud 
jdedmal für die Gäfte Waſſer zum Waſchen der 
Hände berumgegeben. Ein Handtuch bradte jeder 
Saft mit. Bon bejonders dazu beftellten Vorſchnei— 
dern wurden die Speiſen in Heine Stüde zerlegt 
und zum fofortigen Genufje aufgetragen. Drei 
—— fanden bei feierlichen Mahlzeiten in der 
Regel ſtatt: das Vormahl, wobei man bloß ſolche 
Speifen auftrug, die zur Eßluſt reisten; dann das 
Yauptmabl, das aus mebrern und feiner zubereite: 
ten Speifen beftand; endlich der Nachtiſch mit Näjche- 
reien. Während des Mahls trugen die Gäfte leichte 
‚farbige, häufig auch weiße Gewänder, ſchmückten ſich 
mit Kränzen und falbten Haupt und Bart mit duf— 
tenden Olen. Das Speijesimmer wurbe ebenfalls 
mit Kränzen geziert, und die Nojen, die ala Sinn: 
bild ded Schweigens über dem Tiſche aufgebängt 
waren, baben das noch jest üblibe Sprichwort ver: 
anlakt: einem etwas sub rosa, d. b. unter der Rose, 
mitteilen. Der Sympoſiarch oder Tafelfürft, meiſt 

der Wirt jelbit, jorgte für alles zum Gaſtmahl Nöti e; 
aan anderer, ber Trinkmeiſter (magister oder rex bi- 
bendi), führte die Aufficht über das Trinken; der 
Austeiler teilte jedem feine Bortion zu; Wein: 
ihenten, meift ſchöne Knaben, reichten die gefüllten 
Seber dar. Den Wein trank man ſtets mit Mafjer 
wrmiiht. Das eigens für diefen Zwed bejtimmte 
Nibaejäh hieß Krater, aus dem mit einem Schöpf: 
Iriglein (cyathus) in die Trintbecher (pocula), die 
oit aus foitbaren Stoffen verfertigt, prachtvoll ver: 
siert und befränzt waren, eingejchentt wurde. Ge: 
möbnlibh brachte man einen Becher dem rettenden 
Zeus (Soter), einen der Göttin der Gejundbeit 
Hogieia) und den lekten dem guten Schußtzgeiſte 
oder Genius. Aber nur die Mäßigen beanügten 
ich mit diefer Zahl. Denn man trank nicht bloß 
in die Runde (Encyllopofie), fondern auch auf das 
Vohl der Freunde und Freundinnen, und dann fo 
viele Becher, als der Name Buchſtaben enthielt; ja 
man jtellte formliche Trinktämpfe mit ausgeſetzten 
Freien an. Außer der Unterhaltung durch Ge: 
'präce, die oft, wie man aus Platos und Plutarchs 
<ompofien fieht, jehr ernſt und philoſophiſch war, 
oftet aber im Scherz und Wis fich erging, wobei 
die Rätſel und Gripben eine große Rolle jpielten, 
batte man noch die durch Gejang, und das Skolion 
ſchlied) ftimmte bald zu beiterer freude, bald zu er: 
babenem Ernft. Nach beendigtem Mahle erſchienen 
ur Beluftigung der Gäfte häufig Flotenſpieler, 
Sängerinnen, Tänzerinnen und Poſſenreißer aller 
Art, oder die Gäſte trieben jelbit allerhand Spiele, 
unter denen der Kottabos das beliebteite war. Bei 
ierlihen und prächtigen ©. teilte der Wirt wohl 
auc noch Gejchente an feine Gäfte aus, die Xenia 
oder Apopboreta hießen und zu größerer Belufti- 
gung zumeilen noch verloft wurden. — Val. Beder, 
Gallus (neu bearbeitet von Göll, 3 Bde., Berl. 
1880-83); Guhl und Koner, Das Leben der Grie 
den und Romer (6. Aufl., ebd. 1893). 

Im Mittelalter war die Sitte großer G. und feft: 
Iiber Gelage allgemein. Die merowing. Könige hat: 
ten in ihrem Hofſtaat ſchon Mundfchente und Trüch⸗ 
teile, und Gregor von Tours fpricht oft von reich mit 
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Speijen bejekten Tafeln. Ob man dabei lag, ift nicht 
betannt; gewiß aberift, daß man ſich zur faroling. Zeit 
beim Eſſen um runde Tiiche jegte. In einer Pariſer 
Bibelhandſchrift mit Miniaturen aus dem 9. oder 
10, no. fieht man bei der Abbildung der Mahl: 
zeit Ba — einen runden Tiſch und in der Mitte 
auf einem hoben Unterjaß eine einzige Schüſſel mit 
einem Ziegenbraten, ſonſt weder Teller, noch Gabeln, 
aber Brote, welche die Stelle der Teller vertraten, 
Mefler und abgenagte Knochen. Die figenden Gäjte 
drehen ſich herum und trinten aus mädtigen Schalen 
oder aus Flaſchen, jodaß, allem Anjchein nad, die 
Irinfgefäße neben dem Tiſche bei ven Gäjten am 
Boden bingeitellt waren. Man ab das Fleiſch mit 
den Fingern, nachdem es in Stüde geſchnitten war, 
und die Knochen blieben auf dem Tiſche liegen, den 
damals noch fein Tiſchtuch bededte. Dies erſcheint 
erſt im 13. Jahrh. Nah altem Herkommen hielt 
man die Feſtſchmäuſe in der großen Buraballe, die 
jelten geräumig genug var, oder im freien, und am 
Ende des 14. —* — ging es bei ſolchen Gelegen— 
heiten ſchon ſtattlich und etilettemäßig her. Am 
obern Saalende war der baldachinartig überdachte 
und um einige Stufen erhöhte Siß des hohen Burg: 
oder Lehnsherrn, mitten vor einem bejondern 
Tiſche für die Mitglieder feiner Familie oder feine 
Ehrengäfte, und hinter ihm, auf funjtvollen Schrän— 
fen und Geitellen, blinkte der reiche Vorrat jeines 
Silbergerät3, feiner koftbaren Gläſer und irdenen 
Prachtgeſchirre. Alle übrigen Gäfte ſaßen auf 
Bänken (movon der Name « Banlett»), die längs 
der Wände angebradht und mit Federkiſſen und 
Bolitern (Kultern) verjeben waren, an jchmalen 
Tiſchen, bloß auf einer Seite; die andere Seite 
war, wie im Altertum, für die Bedienung freige: 
lafjen. Auf den Tiſchen lagen plüjchartige, doppelt 
aefaltete Tücher, mit Blumen beworjen; jeder Gait 
batte jeinen eigenen Strauß; auch befränzte man 
damit die Trin gefahr und ftreute Blumen auf den 
Boden. Hörnerjchall verlündigte, das Mahl jei 
angerichtet; dies hieß «Waſſer blajen», weil man 
den Gäjten, ehe fie fich zu Tiich jehten, Waſſer zum 
Maschen verabreihte. Edelleute, bei feierlichen 
Gelegenheiten zu Pferde, braten die Gerichte; ein 
Ritter, mit einem Knie am Boden, präfentierte fie 
dem bemwirtenden Herrn und trug fie nachher zum 
Vorjchneider, oder die Echüffeln wurden au ge: 
radezu auf den Tiſch geiekt und wieder abgetragen, 
wenn die Gäſte fie in Nugenfchein genommen, wie 
es noch heutzutage geſchieht. Zum Zerſchneiden der 
Braten, zum Hinſtellen der Teller und des ganzen 
Heinen Tafelgeräts dienten große Vorlegetiſche, 
von wo aufwartende Diener die zerichnittenen Ge: 
richte abbolten und den Gäften hinbrachten, die ſich 
felbjt bedienten und von filbernen oder zinnernen 
Zellern jpeiften. Das Getränt ſtand auf eigenen 
Kredenztiichen und wurde von Mundicenten ein: 
gegoſſen. Haushofmeiſter leiteten die Bedienuna 
der Tafel. In den Baufen zwiſchen den Gängen 
ipielten Mimen und Poſſenreißer ein alleaorijches 
Stüd oder einen drolligen Schwanf und bielten jo 
die Heiterkeit ver Gefellibaft in vollem Zuge. Nach 
dem Hauptefien wurden die Tiſchtücher abgenom— 
men. Alsdann begannen die Spiele, und man 
ferpierte Zuderwerl und Kompotte. Grit fpäter 
wurde es Sitte, das Defjert nach den Fleiſchſpeiſen 
auftragen und dafür den Tiſch ganz neu jervieren 
zu lafien. Solche Mahlzeiten mit ibren verjchiedenen 
Gängen, Schauefien (f. d.) und Zwiſchenſpielen (fon. 
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Intermezzos) mußten ſehr lange dauern, ſehr be: 
deutend wirken und jebr viel toten, waren aber ſehr 
nah dem Geſchmack der ritterlihen Gejellibaft im 
14., 15. und 16. Jahrh.; denn fie wiederholen ſich 
bei jeder Gelegenheit und werden von den gleich: 
zeitigen Geſchichtſchreibern mit Umſtändlichkeit be: 
fchrieben. Die beutigen fürftl. Ceremonientafeln mit 
ibren Hofdienſten und jelbjt vie jebioen großen 
Diners ftammen von den mittelalterliben Banketten 
ber und tragen auch noch fihtbare Merkmale ihrer 
Abkunft an ſich. German. Sitte war es, im Gegen: 
faße zur romanifchen, daß die Geſchlechter die Mahl: 
zeiten getrennt einnahmen; bei den Standinaviern 
war für die rauen ein bejtimmter Pla an den 
Giebeljeiten des Haufes, während die Männer in 
der Mitte der Halle ſaßen; das paarweiſe Eſſen 
it nab Deutſchland aus Frankreich gelommen. 
(S. auch Gaftronomie.) — a. Schultz, Höfiſches 
Leben zur Zeit der Minneſänger, Bd. 1 Cpz. 1879), 
©.280—344: Meinbold, Die deutichen Frauen im 
Mittelalter, Bd. 2 (Wien 1882). 

Gaſtold, — ein berühmtes litauiſches Ge⸗ 
ſchlecht, das ſchon im 13. Jahrh. genannt wird. 
Peter G. Staroft von Podolien, trat unter der 
Regierung Gedimins (f. d.) zum Ehriftentum über. 
Dorge und Prebind ©. unterzeichneten 1401 
die Union Litauens mit Polen. Mihael G., 
Stallmeifter von Litauen, und fein Bruder, Schab: 
meifter von Litauen, wurden 1509 der Teilnahme 
an dem Verrat Glinffis (j. d.) verdächtigt, aber als 
— befunden. Der letzte des ——— war 
Stanislaus G. Woiwode von Troki, der 1542 
tinderlos ſtarb; ſeine junge Witwe, Barbara Radzi⸗ 
will, wurde dann die Gemahlin des Königs Sigis: 
— nat rg Sort 

afton (jpr. -öng), Grafen von Foir, ſ. Foir. 

Gafton von Orleans, ſ. Orleans, Jean Bap: 
tiite Gafton, Herzog von. 

Gaftr...,© rn me 
gastör, der Bauch, Unterleib), ven Bau oder Ma: 
gen betreffend, daraufbezüglich, Bau ..., Magen... 

Gafträntheorie, eine von Haedel aufgeitellte 
——— en Theorie. Nach den wejent: 
lih durch Cuvier begründeten Anſchauungen find 
die in dem Tierreiche vorfommenden Grundformen 
oder «Typen» (MWirbeltiere, Arthropoden, Radiaten 
u. |. w.), deren einzelne Gattungen unter fi ſämt⸗ 
lih in inniger Verwandtſchaft ſtehen, durch fein 
DVermittelungsglied miteinander verbunden, jodaß 
die Lehre von den allgemeinen Verwandtichafts: 
verhältniffen der Tiere bis dahin verjchiedene 
Srundformen annahm, aus welchen die Träger 
jener — ſich entwickelt hätten (polyphyletiſcher 
Stammbaum). Nah den Lehren Haecdels liegt 
allen Typen der vielzelligen Tiere eine und diefelbe 
Grundform: «Gastraea » (j. Gaftrula) zu Grunde 
(monopbyletiiher Stammbaum). Haedel nimmt 
ſomit an, dab alle Tiere (mit Ausnahme der 
‘Brotozoen) aus diejer gemeinjamen Urform bervor: 
gegangen jeien, die denjelben Bau beſeſſen habe, 
wie jene bei Tieren verſchiedenſter Klaſſen beobady: 
tete, auf die Morulaform folgende Gajtrula. Bei 
der von Haedel angenommenen Gastraea, deren 
Gejamtlörper zeitlebens nur aus den primären 
Keimblättern beftand, vertrat das äußere Hautblatt 
(Eroderm) fämtlihe animalen, das innere Blatt 
(Entoderm) fämtliche vegetativen Organe und Fun: 
tionen. Der Nachweis der ©. würde identisch fein 
mit dem Nachweife der Defcendenzlehre. Die Gegner 
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der G. beitreiten, daß wirklich bei allen Tiertopen 
der Körper ih aus analogen Keimblätternentwidele. 
Daß bei dem niederjten Typus (dem einzelligen 
Protozoen) KReimblätter Nberkaupt nicht vorlommen 
und nicht vorfommen können, eben weil die ibm 
angebörigen Tiere einzellig find, hebt Haedel felbft 
hervor und unterfcheidet: Brotozoen,d.i. Urtiere 
ohne Dotterfurdung, ohne Keimblätter u. ſ. f., und 
Darmtiere, Metazoen, d.i. alle übrigen Tiere: 
Ablömmlinge der Gastraea. 

Gajfträlgie (grch.), — —— „Magenſchmerz, 
namentlich nervöſer. (S. Magenkrampf. 

Gaftrecht gebt aus der Gaſtfreundſchaft (j. d.) 
bervor, bedingt dieje aber auch entweder intolge 
allgemeiner — und ar Anſchauungen 
oder beſonderer Vorſchriften und Verträge. Solches 
Recht erſcheint, durch Sitte und Herlommen ae: 
heiligt, bei den Naturvölkern wie auch den Kultur— 
völfern des Altertums zunächſt als natürliches 
Voſtulat, das auch wohl durch Ceremonien und 
Symbole ausdrücklich anerkannt wird. Beſonders 
mit dem Salz verwebt ſich von alters her der Be— 
griff der Gaſtlichkeit und Treue. Wie noch heut— 
zutage bei ſlaw. Völkern der Eintretende mit ent— 
gegengetragenem Brot und Salz willkommen ge 
heisen wird, fo beruft fich der Araber bei Streitia: 
eiten darauf, daß der Gegner mit ibm Brot un 
Salz gaegefien babe. War bei den Griechen ber 
Fremdling ald Gaft aufgenommen, jo ſtand er 
unter dem Schuße des Zeus Tenios und hatte das 
Recht, von dem Gaftfreunde Schuß gegen jede Ge— 
fährde zu fordern. Dies Verhältnis berubte indeſſen 
lediglib auf religiöfen Anjhauungen. Durch die 
Prorenie wurde es aber zu einem wirklich rechtlicen, 
indem Gajtfreunde (pröxenoi) von Staats wegen 
bejtellt wurden: e8 waren das Bürger, die von 
einem auswärtigen Staate over Fürſten beauftragt 
waren, die Angebörigen dieſes auswärtigen Staates 
gaftlih aufzunehmen, ihre Rechte zu wahren und 
rg ihnen mit Nat und That beizuiteben, 
aljo Konſuln, Refidenten. In der Regel gebörten ſie 
dem Staate an, in dem fie als pröxenoi fungierten. 

Bei den Römern entwidelte ſich das ©. (hos- 
pitium) in ähnlicher Weife, nur daß bier die Schub; 
pflicht für diejenigen, die fie übernommen batten, 
oft nur eine bloße —— von jeiten 
der Auftraggeber in fih ſchloß. Auch zwiſchen 
Individuen und einzelnen Familien wurde ver: 
tragsmäßig das ©. begründet, man gab ſich wediel: 
feitig Gejchente (Gajtgejchente, xenia), tauſchte die 
Erfennungszeichen (symbola, tesserae hospitales): 
die Teile eines zerbrochenen Ringes, die ineinander 
paßten, Täfeldhen u. dgl., aus und vererbte dieſe, 
wenn dad ©. auf die Nahlommen übergeben jollte, 
vom Vater auf den Sohn. Das Berbältnis tonnte 
ordnungsmäßig nur dur fürmliche Auflündigung 
gelöft werden. Mit der Entwidlung des Vertebrt 
entwidelte fih au das Wirtshausweſen, und die 
Gaſtfreundſchaft erhielt zum Teil andere yormen, 
beſonders auch durch die Einwirkung des Ebriften: 
tums. Die Dienftbeflifienbeitgegen fsremde, nament 
lich reifende Ehriften, war Ehrijtenpflicht, ein Zeil 
des kirchlichen Almojens ward auf die Beberberaung 
und Verpflegung der Fremden verwendet, und jpäter 
traten an die Stelle diefer momentanen —— aus 
dem Kirchenſchatze die Hofpitäler. Die reijenden 
Chrijten erhielten auch von den Bifchöfen Empfeb: 
lungsſchreiben zum Bebufe freundlicher Aufnabme 
an die fremden Gemeinden mit. Bon einem Recht 


Gajtreftafie — Gastrotricha 


auf Gaftlichleit kann bei diejem allen feine Rede 
fein. — Wal. Die Gaftgerihte (in Oſenbrüggens 
«Studien zur deutjchen und ſchweiz. Rechtsge— 
ihihter, Schaffb. 1868). _ [und Ettafie). 

Gaftrektäfie (arch.), vie Magenerweiterung (j. d. 

Gaftreftömie (grch.), die Ausfheidung des 
Nagens, Magenrejeltion (j. d.). 

Gaftrieismms (grch.), franthafter Juftand des 
Magens, verborbener Magen. 

Gaitrilögie (grch.), Kunſt der Bauchredner (j.d.). 

Gaſtriſch A alles, was auf die Verdauung, 
vorzugsweiſe aber auf die des Magens Bezug hat. 
daber beißen gaftrijhes Syſtem die Organe, 
dur welhe die Verdauung vermittelt wird, und 
gaftriihe Krankheiten foldhe, in denen die Ver: 
dauung geftört ift. Unter gaftriijhem Zuſtand 
verftebt man einen verborbenen Magen, eine Indi— 
geition, einen Magenkatarrh. Die gaſtriſchen Zu: 
tände und Krankheiten find wegen unſerer natur: 
wibrigen Lebensart in er auf Nahrung und 
Belleidung jehr häufig und ſprechen ſich durch Mans 
aelan Ehluft, verborbenen Gejhmad, belegte Sunge, 
Gel, Aufitoßen, Sodbrennen, Brechneigung, Er: 
reden, Magendrüden, Kollern und Boltern im 
Leibe u.dgl. aus, was in leichtern Fällen durch Ent: 
baltung der Nahrung vorübergebt, in bedeutendern 
eit von Fieber begleitet wird oder jo ftörend auf den 
ganzen Organismus wirkt, daß die gaſtriſche 
Heilmethode nötig wird, die in der Anwendung 
beionderer Arzneien, welche die Unregelmäßigfeiten 
in der Berdauung zu heben vermögen, beſonders ber 
auflöfenden, der Brech: und Abführmittel und einer 
frengern und längern Diät bejteht. Als gaſtri— 
ſches Fieber wird entweder ein fieberhafter Nagen- 
latarrh oder, was bei ältern Lirzten gewöhnlich ver 
sall ift, ein milderer Grad des Nervenfiebers (Try: 
ybus) bezeichnet. [fatarrb, 

Gaſtritis (grch.), Magenentzündung, Magen: 

Gajtro...., ſ. Saitr... Magenprüjen. 

Gaftroadenitid —57 — die Entzundung der 

Gastrobränchus, Fiſch, ſ. Inger. 
Gaſtrocẽele (grch.), der Magenbruch, die abnorme 
—— des Magens. [frampf. 

ſtrodynie (grh.), Magenſchmerz, Magen: 

Gaſtroenteritis (grch.), Magen:Darmentzün: 
dung, Magen-Darmlatarrh. 
Gaſtroeuteroftomie (grch.), die Anlegung einer 
lünſtlichen Magen-Dünndarmfiſtel bei hochgradigen 
Verengerungen de3 Magenausgangs (Pylorus), 
um den Mageninhalt mit Umgehung des Pylorus 
ditelt in den Darm zu leiten. 

Gaftrohyfterotömie (grch.), der Bauchgebär— 
mutterſchnitt, Kaiſerſchnitt. 

Gaſtrolätrie (grich.), Bauchdienſt. 
Gaſtrollen (Gaſtſpiel), Darſtellungen eines 
Shaufpieler8 auf einer Bühne, zu deren Ber: 
band er nicht gehört. Solde ©. dienen dazu, den 
Gaftierenden dem Bublitum vorzuführen, um ein 
Engagement an ber betreffenden Bühne herbei: 
suführen Garen auf Engagement), oder ein ver: 
bindertes Mitglied zu vertreten. Berühmte Künftler 
baben die ©. jo bevorzugt, daß fie ganz von einem 
teten Engagement abſahen und mit wenigen durch: 
Ihlagenden Rollen von Bühne zu Bühne reiten. 
Aber nur jelten berüdjichtigen fie die gleichzeitige 
dramat. Dichtung. Die G. reiben auf und zeritören 
die fünitleriihe Harmonie. Die Honorare für ©. 
nd außerordentlich gejtiegen. Durch Vereinigung 
mehrerer Kunſtler zu gemeinjfamem Gaftrollengeben 


989 


entitehen die Gejamtgaitjpiele, von denen ſich 
in leßter Zeit die der Meininger nn 
ſchaft und des Mündener Gärtnerplatztheaters mit 
jeinen oberbayr. Dorftomödien am meiſten hervor: 
thaten. — Bol. Bultbaupt, Das Münchener Gejamt: 
gaftipiel (Brem. 1880). 
Gaftromaläcie (grch.), die Magenerweichung. 
Gaftromänie (ar&.), leidenſchaftliche Schwel⸗ 
gerei im Eſſen und Trinlen. [G. d.). 
Gaftromyeeten, fäljhlih für Gaſteromyceten 
Gaftrondmie (grch.), der Inbegriff aller Kennt: 
nijfe, die fih auf die Koch: und Tafelkunſt bezieben. 
Sıe beftebt aus der Kenntnis der Nahrungsmittel 
—— G.), der durch die Kochkunſt daraus ge: 
chaffenen Gerichte (zuſammengeſetzte ©.), der 
zwedmäßigen Zuſammenſtellung der letztern und 
ihren Verband mit paflenden Getränten zu Mahl: 
zeiten und Gajtmäblern, überhaupt ber u zu 
ejlen jowie die Speifen und Getränfe nad ihrem 
wahren Genuß zu würdigen (Feinfchmederei). Im 
legtern Sinne wird die G.auch Gaſtroſophie ge 
nannt. Ein Eaffifhes Buch über ©. iſt Brillat- 
Savarins « Physiologie du godt» (anonym, Bar. 
1825 u. d.; deutich von E. Vogt, «Phyſiologie des 
—— », 5. Aufl., Braunſchw. 1888). — Vol. 
außerdem: König, Geijt der Kochkunſt (2. Aufl., bear: 
beitet von Numobr, Stuttg. 1832); Vaerſt, Gaitro: 
ſophie oder die Lehre von den Freuden der Tafel 
(2 Bve., Lpz. 1851); Aleranpre Dumas, Grand 
dietionnaire de cuisine (Bar. 1872); F. Weber, 
Gaſtronomiſche Bilder. Beiträge zur Gejchichte der 
Speifen und Getränke, der Tijchfitten und Tafel: 
freuden (2. Aufl., Lpz. 1891). 
ha, zablreichjte (19 Arten) Gattung 
derin Deutihland einheimischen Spinner, j. Gluden. 
aſtropãgus (ach.), Doppelmißgeburt aus 
zwei am Bauche miteinander verwachienen Indi— 
viduen. 
Gastrophilus, |. Magenbremien. 
Gaftrophthifis (arb.), Magen: oder Bauch: 
ſchwindſucht, Abzehrungstrantbeit, deren Urſache in 
der frebjigen oder tubertulöfen Entartung des Ma: 
end oder eined andern Unterleibsorgans (Darm, 
eb, Gekrösdrüſen u. a.) liegt. 
G hysa, Gattung der Blattläfer (j. d.); 
G. raphani, der Ampferfäfer. 
Gajtroplegie (greh.) Magenlähmung. 
Gaftropöpden, |. Schneden. [bresen. 
hi (grch.), Magenblutung, Blut: 
Gaftrorrhegid (grch.), Magenzerreikung. 
Gaftrofföpie (grch.), die Unterſuchung des 
Magens vermittelft des Gaftrojtop3, ſ. Beleud;: 
tungsapparate, mediziniſche Bd. 2, ©. 665). 
aftroföphie (arch.), die Kunſt oder Lehre, Tafel: 
freuden mit Weisheit zu genießen (j. Gaftronomie). 
Gaftroſpasmus (grch.), Magenkrampf. 
Gaſtroſiömie (grch.), die lünſtliche Anlegung 
einer Magenfiſtel, um durch dieſelbe bei Verenge— 
rungen der Speijeröhre Nahrungsmittel direkt in 
den Magen u bringen. 
Gaftrotömie (grh.), die operative Eröffnung 
des Magens, um entweder in den Magen einge: 
drungene Fremdkörper von größerm Umfang zu ent: 
fernen oder um beginnende Krebsgeſchwülſte des 
Magens durch Refettion, d. i. Ausihälung und 
darauf folgende Vernähung der gefunden Teile, zu 
bejeitigen. (S. Magenrejeltion.) 
Gastrotricha, eine wenigumfangreide Gruppe 
feiner Tiere von nicht ganz ficherer ſyſtematiſcher 
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Stellung, die meijt den Rädertieren (j. d.) zugefügt 
werden. Ihr Leib iſt flach, wurm⸗ oder flaſchen⸗ 
[örmig, die ganze Bauchfläche mit Wimpern bes 
jest. Auf dem Rüden jtehen in Längsreihen ftärtere 
Stadeln. Das Hinterende ift meift in zwei Zipfel 
ausgezogen, in denen die Ausführungsgänge von 
Rlebpenen liegen. Die G. find Zwitter, welche 
meift das Suüßwaſſer, jeltener das Meer, aber nie: 
mals das Land bewohnen. Hierher gebört die 
Gattung Ichthydium (ſ. d.). 
Gaftrotympanitis(grch.), Magentrommeljudt, 
die übermäßige Luftanfammlung im Magen. 
©ajitrovasfularranm, ſ. Anthozoen. 
Gaſtrovaskularſyſtem, j. Cölenteraten. 
Gajtrüla, Darmlarve, nah Haedel vie: 
jenige Entwidlungsform des tierijhen Eies, in 
* die den Keim bildenden Zellen eine doppel: 
wandige Scale darftellen. Durd die Klüftung der 
Eizelle (j. d.) war aus dem einfachen Ei (Stamm: 
zelle, Cytula) ein Zellenbaufen (Morula) geworden, 
deſſen Zellen ſich ſo anordneten, daß ſie in einfacher 
Lage eine runde Blaſe mit centralem Hohlraume 
Keimblaſe, Blastula) bildeten, worauf dann durch 
Einjtülpung der einen Hälfte der Hoblkugel in die 
andere die ©. entitand, die fomit einem boppel- 
wanbigen Napfe oder einer Schale mit hohler Wan: 
dung (Depula) gleiht. In der weitern Entwid: 
lung jhwindet diefe Höblung Keimhöhle, Blaito: 
cöl), indem beide Zellſchichten ſich dicht aneinander 
legen; der Keim bejist nun die Gejtalt eines becher: 
förmigen Körpers, deſſen Wand aus zwei verſchie— 
denen Zellibichten beſteht und defjen innere Höh— 
lung, der Urdarm (Archenteron oder Progaster), 
fih am Ende (der urjprünglichen Einftülpungsitelle) 
nah außen (dur den Urmund, Prostoma oder 
Blastoporus) öffnet. Die Höhlung der ©. ift die 
urjprünglide Ernährungshöhle des Körpers, die 
beiden Hellibichten find die beiden primären Keim: 
blätter (animales und vegetatives Blatt von Baers, 
Eroderm und Entoderm Haedels oder Epiblaft und 
Hypoblaft der Engländer). Die Bedeutung der ©. 
liegt darin, daß Tiere der verſchiedenſten Stämme in 
ihrer Entwidlung durch dieje einheitliche Keimform 
re re rich Haedel glaubt aus diejer 
Thatſache mit Sicherheit ven Schluß ziehen zu dürfen, 
daß in, geologiſch gefprochen, jehr alter Zeit, nämlich 
während der Yaurentifchen Beriode eine gemeinfame 
Urjtammesform fämtliher aus mehrern Zellen zu: 
jammengejesten Tierftämme erijtiert haben müjle, 
welche die Beſchaffenheit ver Darmlarve gehabt babe. 
Haedel nennt dieje Form die Gastraea (f. Gaſträa— 
Sehmis, f. Gaftrollen. [tbeorie). 


Gajtrotympanitis 


Gaſtwirt, j. Sajtwirticaft. 

Gaitwirtichaft, die gewerbmäßige Bewirtung 
von Menſchen außerhalb ihrer Wohnungen, in Ge: 
bäuden oder Teilen von Gebäuden, die ebenfalls ©, 
genannt werden. Wird darin nur Speife und Trant 
verabreicht, jo beißen fie Wirtshäuſer (f. d.), 
Reftaurationen, Reftaurants; wird aber zugleich 
aud den Gäſten Unterlunft über Nacht (oft ver: 
bundenmitStallungfür Pferde, Höfen und Schuppen 
für Wagen) gewährt, jo beißen fie Gaftbäujer 
oder Gaſthöfe. In neuerer jet beichräntt ſich der 
legtere Begriff mehr und mehr auf Einrichtungen, 
die nur dem Verkehr der Umgegend dienen, wäb: 
rend fi für den großen Reife: und Fremdenverkehr 
Hotels entwidelt haben —— Dem ent: 
ſprechend heißt derjenige, der eine G. betreibt: Gaft: 
wirt, Rejtaurateur, Hotelier. Jeder Mirt iſt 
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im Sinne des Deutichen Handelsgeſeßbuchs Kauf: 
mann, da er gewerbsmäßig Speifen und Getränte 
fauft, um fie feinen Gäjten wieder zu verlaufen; 
und jofern er gewerbsmäßig die Güter der Reifen: 
den von und nach der Bahn transportieren läßt, 
Frachtführer (ſ. d.). Allein nah Art. 10 er 
die Beitimmungen über die firmen, Handelsbücher 
und die Prokura auf den Wirt keine Anwendung. 
Der «Goldene Löwe» u. ſ. w. ift feine kaufmänniſche 
game. Das Hilfsperfonal einer ©. beſteht aus 
ellnern (auch Kellnerinnen), Kellermeiſtern, Röden, 
Köhinnen, Haus: und Zimmermädchen, Haus: 
dienern, Portiers u. |. w. Doc find alle viele Ber: 
fonen, auch die Kellner, keine Handlungsgebilfen im 
Sinne des Art. 57 fa., jondern Gewerbsgehilfen. 
G. (lat. cauponae, popinae, tabernae) gab es 
ſchon im Altertum in großer Zahl. Größtenteils 
waren dieſe, wie Horaz jagt, «fettigen Stuben» für 
die niedrigfte Klaſſe der Bevöllerung beitimmt und 
dementiprehend eingerichtet. Aber es gab auch 
Tabernen, mo feinere Genüfje geboten murbden. 
Ebenfo entitanden durd dag Bedürfnis ©. (dever- 
soria) und Ausſpanne (stabula) für Reifende, die 
an den betreffenden Orten feine Gaftjreunde be 
faßen. Sowohl für die Zwede der Verwaltung alt 
des Handels, überhaupt des Verkehrs, trug man an 
allen * Straßen für Stationen zum Pferde: 
wechſel (mutatio) und Nachtquartier (mansio) Sorae. 
Die an den Straßen begüterten Grundbefiger legten 
auch Tabernen an, die fie verpachteten oder durd 
Sklaven bewirtichaften ließen. Schon damals hatten 
die G. ihre Schilder und Bezeihnungen: * Habn, 
Adler, Drachen, Apfel, Rad, Merkur u. j. w. Bon 
den Nechnungen jener Zeit haben ſich aus der 
Kaijerzeit Vroben erhalten. Im Mittelalter ftand 
dad Wirtshausweſen im ganzen auf derjelben 
niedrigen Stufe der Entwidlung; aud mußte die 
Gaftlihteit der Bürger und Klöfter den vielen 
Mängeln desjelben mandyen Erjaß ſchaffen. Co 
befindet fih jhon auf dem aus dem 9. Jahrh. ſtam— 
menden Blan für das Klofter St. Gallen ein Gaſt— 
— n den Städten finden ſich auch ſchon früh 
eſſere Häufer für Gaftzwede eingerichtet (Her: 
bergen). Der Nat ſelbſt unterhielt gemöhnlid 
einen Mein: und Bierkeller Ratskell er Mande 
diefer mittelalterlihen ——— haben ſich bis heute 
in Benutzung erhalten. Ein beträchtlicher ort: 
jhritt ging von Frankreich aus, wo etwa feit der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrh., zunächſt in Paris 
die G. in moderner Weife eingerichtet wurden, ſodaß 
fie fowohl für die Aufnahme einer größern Jabl 
von Fremden als für eine gewiſſe Bequemlichleit 
derfelben zu jorgen vermochten; fie bezeichneten ſich 
als Hotels, meiſt mit ſpecieller Hinzufügung des 
Namens der Nationalität oder Stadt, für deren 
Angehörige fie zunächft beftimmt waren. In den 
übrigen Ländern fanden jie bald Nahabmung; in 
Deutichland wurde ihre Bezeihnung fpäter vielfab 
mit «Hof» (Zum Augsburger, Württemberger Hof) 
vertauſcht. Auch in England erwarben ſchon im 
17. und 18. Jahrh. einzelne Gafthäufer einen außer: 
ordentlichen Auf (Angel, Elephant and Castle ın 
London, Star and Garter in Richmond u. a.). Oro: 
ben Aufſchwung nahm das Gaſthofsweſen durch den 
Gifenbabn: und Dampficiffabrtsvertebr, befonder® 
in den Berlehrömittelpuntten, den Gropitädten, 
großen Handelsplägen, Bädern und Luftlurorten. 
er Betriebe der Gaft: oder Schanlwirtſchaft 
ift Erlaubnis der nach dem Landesgeſetz zuftändigen 
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Behörde nach $. 33 der Gewerbeordnung erforder: 
ih. Die Erlaubnis ift nur dann zu verjagen, wenn 
gegen den Nachſuchenden Thatjahen vorliegen, 
welbe die Annahme rechtfertigen, daß er das Ge: 
werbe zur Förderung der Völlerei, des verbotenen 
Spieles, der Heblerei oder der Unfittlichfeit miß— 
brauben werde; oder wenn das zum Betriebe be: 
ftimmte Potal —— ſeiner Lage oder Beſchaffenheit 
den polizeilichen Anforderungen nicht genügt. 

Die — ——— ſind befugt außerdem zu 
beitinmen, daß die Erlaubnis zum Ausſchänken 
von Branntwein allgemein, die Erlaubnis zum Be: 
triebe der G. oder zum Ausschenten von Wein, Bier 
oder andern geiftigen Getränten in Ortſchaften von 
meniger als 15000 E., jowie in ſolchen Ortichaften 
mit größerer Einwohnerzahl, für welche dies durch 
Ortöftatut feftgeftellt wird, von dem Nachweis eines 
vorhandenen Bedürfnijjes abbängig fein joll. Bor 
Erteilung der Erlaubnis ift die Ortspolizei= und 
die Gemeindebehörbe gutachtlich zu bören. Die ©. 
tinnen durch die Ortspolizeibehörde angehalten 
werden, das Verzeichnis der von ihnen geitellten 
Preife einzureichen und in den Gaftzimmern anzu: 
ihlagen. Die Preife dürfen jederzeit abgeändert 
werden, bleiben aber jo lange in Kraft, bis die Ab: 
änderung der Polizeibehörde angezeigt und das ab: 
geänderte Verzeichnis in den Gajtzimmern ange: | 
Yblagen iſt. Auf Beichwerden Neifender wegen | 
Überibreitung ver verzeichneten Preiſe jteht der | 
Ortöpoligeibehörde eine vorläufige Entſcheidung 
vorbebältlich des Rechtswegs zu ($. 75 der Gewerbe: 
ordnung). Nach den neuern Geſetzen jtebt dem Gajt: 
wirt ein gejegliches Pfandrecht an den eingebrachten 
Saben des Gaſtes wegen der Forderung für Mob: 
nung und Bewirtung zu, nach der Deutichen Kon: 
ursoron. $.41 ein Recht auf Abgejonderte Be: 
fmedigung (f. d.) im Konkurſe. über die Haftung 





der Baftwirte für die Sachen der aufgenommenen 
Säfte j. Delitt. 

Zur Förderung des Gewerbes bejteben an vielen 
Orten Deutichlands Gaftwirtsvereine. Davon 
aebörten (1893) 204 in 202 Ortſchaften und mit etwa 
17000 Mitgliedern dem Deutſchen Gaſtwirts— 
Verband (gegründet 1873; Sig in Berlin) an. Da: 
neben beſtehen bejondere Yandes: oder Provinzial: 
verbände folcher Vereine in Baden (Vorort: Karla: 
zube), Bayern (Nürnberg), Württemberg (Stutt: 
gart), Anhalt (Deflau), Königreich Sachſen (Leipzig; 
gegründet 1887, 1893 mit 2600 Mitgliedern), Ellas, 
xotbringen (Straßburg), Schlefien («Ditveuticher 
Gaftwirtöverband» mit Vorort Breslau), der Rhein⸗ 
Main:Berband (Darmitadt) und der Saar: Blies: 
thaler: Verband. Ein — Verein der 
Laſthofsbeſitzer⸗ mit Mitgliedern (etwa 700) in 
Deutſchland, Frankreich, England u. ſ. w. hat feinen 
eis in Köln. Einzelne Ortsvereine baben Gajt: 
wirtſchaftsſchulen (j. d.) errichtet. 

In Holland, wie auch in Oſtfriesland, bezeichnet 
man mit Gaſthaus (bolländ. gasthous) ein Hofpital. 

Vol. Stab, Hotel, Rejtauration, G., ihre Verwal: 
tung und Bedienung (Brem. 1885); von Liebenau, 
Das Gaſthofs⸗ und Wirtshausweſen der Schweiz 
In älterer Zeit (Zür. 1891). Zeitfchriften: Das 
Gaſthaus, Organdes Deutſchen Gaſtwirtsverbandes 
halbwochentlich; Berl. jeit 1871); Reſtaurant- und 
Hotel⸗Revue (wöchentlich; Lpz., ſeit 1879); Der 
ſachſ. Gaſtwirt (1. Jahrg., Dresd. 1892); Deutſcher 
Saitwirtötalender (16. Jahrg., Berl. 1893). Weitere 
Sitteratur |. Hotelmefen. 


Gaftwirtichaftöfchulen. Für die Gründung 
von G. war teild das Bedürfnis nad einer beſſern 
allgemeinen Ausbildung der Kellner: und Koch— 
lehrlinge, teild auch der 7 maßgebend, dort, 
wo Fortbildungsſchulpflicht beſtand, die Unterrichts: 
ftunden auf eine dem Gaftwirtägewerbe vaſſende 
Zeit zu verlegen. Die Unterrichtäzeit ijt Wochen: 
tags an den mittlern Nachmittagsitunden von 3 bis 
6 Uhr. Das Schulgeld (an manden Orten ift der 
Unterriht unentgeltlih) ſchwantt zwiſchen 12— 
20 M. pro Halbjahr. Die Schulen werden zumeiſt 
von den Gajtwirtävereinen unterbalten und von den 
Staats- und Stabtbehörden, von letern nament: 
lih dur Gewährung koſtenfreier Unterrichtslokale, 
unterftügt. Der Unterricht erjtredt fi auf Rechnen, 
deutiche, franzöſiſche und engliihe Sprade, Bud: 
führung und Mechjellehre, Gejeßestunde, Geo: 
grapbie und Verkehrskunde, jowie Warenkunde, jo: 
dann auf praktiſchen Unterricht über Führung und 
Benehmen des Kellners, Serviettenbreden, Tafel: 
deden und Servieren. Sole Schulen giebt es in 
Deutſchland zu Dresden (gegründet 1875, Schuljabr 
1892—93 125 ch Magdeburg, Berlin, Ham: 
burg, Leipzig (jeit Dftern 1892), Bremen, Gera, 
Ehemniß (jeit Oſtern 1893). 

Gasuhr, j. Gasmeſſer. 

Gas- und Waſſerleitungsarbeiten, ein 
Poſten im Bauanſchlag (ſ. d.), haben nach dem 
«Baugewerfötalender» von 1893 folgende Preiſe: 

Gasleitungen. 


1) Beſte geſchweifte Gasröhren inkl. Dichtmaterial, erxtl. 
Berlegen: M 


1 laufender Meter Gadrofr6mm. .. . . 0,45 
1 ” » Be IE m... 0.00 0,75 
1 ” ” 1,40 
1 » u Dur  ı 6, een 3,40 
1 » » - 8,50 
2 Gashaupthähne von Meijing, inkl. Einiegen 
in die Leitung: 
1 Stück Gashauptgahfn9mm. ...... 2,50 
1 » u BU 8 20%. can 3,50 
1» » 7 7,50 
1» » .. DE 22,00 
1» » J 75,00 
3) Schlüfjel dazu von . . » 22 22 nu. 0,30—2,60 
46Eiſerne Deckenſche ibe mitangegofienemAuslah 0,60—0,75 
5) Für erforderliche Verbindungsſtücke 2 — 
30 Proz. a! vom verlegten Hohrbetrage. 
6) Arbeitslohn für Verlegen der Gasröhren: 
ı laufender Meter Gasrohr 6—76 mm . . 0,80—1,50 
Waſſerleitungen. 


1) Gußeiſernes Zuflußrohr (Druckrohr) inkl. Verlegen, Blei 
und Didhtmaterial, Feuerung, Vorhalten der Werkzeuge und 
Berfchnitt: a, 

1 laufender Meter, 33—100 mm im Lichten 3,50—9,00 

3) Gußeifernes Abflußrohr, wie voriges: 

1 laufender Meter, 63—200 mm im Lihten 3,50--10,00 

3) Innen und außen piefestet Thonrohr inkl. 

Berlegen, Dihtmaterial und Berichnitt: 
1 laufender Meter, 100—350 mm im Lichten 2,50— 9,00 

4) Abzweige bez. Flanichetts in Blei, Gußeiien 
und Thon werden mit im ber betreffenden Di— 
menfion außer dem Maße beredinet. 

5) Bogen, Übergangsrobre u. ſ. mw. wie bei 4, 
mit 0,50 m. 

6) Erdarbeiten, bis 1mtief, prolaufender Meter 0,90 

Erbarbeiten, bis 1,50 m tief, pro lauf, Meter 1,50 

7) Stemmarbeiten werben bejonders berechnet. 

3 Bleizuflußrohr inkl. Verlegen, Lötzinn, Feue⸗ 
rung, Verſchnitt und Vorhalten der Wer geuge: 


1 laufender Meter, 13 mm lichte Weite. . 1,75 
1 » ” 25 » ” RT in 3,75 
n 50 » 8,00 


1 wei 
9) Bleiabflugroßr, wie bei 8: 
1lauf.Met.Bleiabflußrohr, 39mm lichte Weite 2,175 
1 » » 50» » » 
1» » » cs» ” 5,00 
Il». 100» » » 3,0 
10) Klojetteinrichtungen: 
1 Klofett J. Maſſe mit boppeltem Geruch» 
verichluß, Fahencebecken, gußeijernem Cou⸗ 
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tainer mit verzinnter Waſſerſchale und Ben» M. 
tif, Kloſetthahn mit Hebel und Gewicht, ein» 
elaffener Meifingichale mit Bug und Griff, 
inf. Aufftellen, Berbinden mit der Bus und 
— — Lötzinn, Kitt, Feüerung: 
a. mit maljivem fe Kr aha 120— 150,00 
b. mit poliertem Na ER 100—130,00 
1 lojett II. Klaſſe mit Fahencebeden, Kloſett⸗ 
hahn mit Hebel und Gewicht, 105 mm Ge⸗ 
ruchverſchluͤß, eingelaffener Meifingichale 
mit Bug und Griff, wie bei I. Mlafle: 
a, mit poliertem Eichenholafiß . . . - - 75,00 
b. mit poliertem Seienholgfe ie lt 60,00 
1 Klojett III. Klafje mit qußeifernem Beden 
und Geruchverihluß, mit poliertem Kien⸗ 
a ee ER ea 45,00 
11) Bleigeruchverſchlüſſe: 
1 Stück 10mm .. 2: 2: mern 9,00 
1 » u Ta RT 3,00 
Dt BE a a een 2,50 
12) Gußeiferne Hahngehäufe: 
a. ovale mit Dedel . .. 2 > 2 220. 3,00 
b. jechdedige mit Holzflog und Ring... 6,50 
13) KHüchenausgüffe, außeiferne emaillierte, mit 
hoher Rüdwand, inkl. Eingipfen ber Dübel, An- 
'hrauben und Verbinden mit ber —— . . 7,50-9,00 
14) Brivathaupthähne mit Entleerung int. Ein» 
egen: 
ı Stüd 13 mm Privathaupthahn. . . . . 7,00 
1» 19» 9,50 
1» 235» J rer rer 15,00 
15) Niederichraub-Auslaufhähne: 
1 Stüd 107-235 mm. ......2 2020. 3,25—11,00 
; 19) Niederſchraub⸗Durchlaufhähne inkl. Ein» } 
ten: 
ı Stüd 0-3 mm......2.22.20. 3,75—11,50 
17) Badeeinrichtungen: 
a. 1 Badewanne aus ſtarkem Zink mit Wulft, 
eingelegtem ee erlauf, meſſin⸗ 
genem Abflußventil, roh, inkl, Auffte en 6075,00 
b. ı Badewanne wie bei #, innen und 
außen jauber ladiert . .. ...... 72—87,00 
e. 1 Babeofen mit fupfernem —— auß- 
eifernem Unterjaß, der äußere Mantel 
aus ftarfem int, fein ladiert, inkl. ud 
ftellen und Berbinden mit ber Zufluß— 
TEITEBR u re a nee bon M.85 an 
d. 1 Badeofen ganz aus ftarfem fer mit 
außeifernem Unteriag, blank gehämmert 
und ladiert, infl. Aufftelen . .. ... . 120-200 
e. 1 Badeihild aus Marmor mit 3 eingelafles 
nen Schalen und 3 Hähnen mit Kryitall» 
tnöpfen undbronzierten Meſſingſchrauben, 
Iufl. ARBBlaet: 4:4 5:4 ce 50—65,00 
f. 1Badeſchild aus Marmor mit eingrapier» 
ten Bezeichnungen (Kalt, Warm, Brauje) 
nebft 3 Hähnen mit ftallfnöpfen . . 45,00 
g- 1 glatter Braujearm mit Kupferbraufe, 
Ealla und Ehraubftüd ........ 14,00 
h. 1 Brauiearm, verziert, jonft wie voriger 20,00 
i. 1 Waichtoilette mit Marmorauffag und 
Mabagoni-Unterjag,Fayencebeden Hahn, 
Bentil mit fette, Bleigeruchverſchluß ohne 
Aufftellen . © > 2 Ho Eon . . 120—180,00 
k. ı deögl. mit 2 Bede us, Abfluß- und 
Braujehahn, Kryftalllnöpfen, Lomplett . 200—300,00 
18) Ilaufender Meter Filgbefleidung zumSchuge 
der Röhren gegen rot ee Be eng 0,40 
19) Ertra-Arbeitslohn für Montage einer Bade» 
Einrichtung infl. Qötzinn, fFeuerung . . .. . 30,00 
20) 1 laufender Meter ZBinkventilationsrohr, 
100 mm weit, inkl. Verlegen, Lötzinn und 
— — —— 2,50 
1 laufender Meter beögl., 65 mm weit. . 2,00 
—1 » » 80 » » 1,80 


Ga8: und Waffertverfs-Berufögenoffen- 


ſchaft, ſ. Beruftgenofjenfchaft der Gas: und Wafler: | 


werte. 
Gaswage, Apparat zur Beſtimmung des fpeci: 


Gas- und Waſſerwerks-Berufsgenoſſenſchaft — Gateshead 


| wicht jo weit verjchieben, bis Gleichgewicht vorban- 








fiihen Gewichts von Gajen. Am einen Ende eines | 


Wagbalkens befindet ſich eine Hohlkugel, in welche 
das zu mejjende Gas eingeleitet wird. Iſt die Ku: 
gel mit Luft gefüllt, jo joll das andere jpike Ende 
des Wagballend auf der daneben angebradten 


Stala auf Null ſtehen. Füllt man nun die Kugel kuchen), True ti 


mit einem leichtern Gas, jo muß man ein auf der 
andern Seite des MWagbaltens befindliches Laufge— 


| 


| 


 («Poezye», 


ven ift. Der Stand dieſes Laufgewichts giebt direkt 
das ſpecifiſche Gewicht des Gajes an, für weldes 
in der Hegel noch Korrekturen für Temperatur und 
Barometerftand vorzunehmen jind. Die G. lann 
aud zur annäbernden Beitimmung der Beſchaffen— 


heit des Leuchtgaſes benußt werben. 


Gaswaſſer, Ammoniakwaſſer, Nebenpro: 


dull der — —— Es wird im Konden⸗ 


ſator und Skrubber (j. Gasbeleuchtung, S. 5606 a) ab: 


geſchieden und vom Teer getrennt. Es enthält je 


nad der Art der Fabrikation wechſelnde Mengen 
von fohlenjaurem Ammonium, Schwefelammonium, 
Cyanammonium, ſchwefligſaurem Ammonium. Der 
aus der Gastoble ſtammende Stidjtoff wird im Ber: 
laufe der Gasbereitung zum Teil in verſchiedene 
Ammoniumverbindungen übergeführt, die als ſchäd⸗ 
lihe Verunreinigungen dem Gaje entzogen werden 


ı müffen; das babei erhaltene jog. Ammoniahvajler 
wurde früher in ben meijten Gaswerken ald ein 


höchſt läjtiger Abfall betrachtet, deſſen Beſeitigung 


‚ Schwierigfeiten und Koſten verurjachte, neuerdings 
| ift e8 das wichtigfte Rohmaterial für die Heritellung 


aller Ammontumverbindungen und damit zu einer 
erheblihen Cinnahmequelle der betreffenden An: 
jtalten geworden. Je nad der Qualilät der ver: 
arbeiteten Kohlen, namentlich aber je nachdem mebr 
oder weniger Waller zum Wachen des Leuchtgaies 
angewandt worden ift, enthält daS Ammoniatwafier 
3—15 g Ammoniak im Liter, als tohlenjaures, 
unterjchwefligjaure® Ammonium, als Schweiel: 
chanammonium und als Chlorammonium, ver: 
unreinigt mit Teerbeftandteilen. Um bieraus das 
Ammoniak abzuſcheiden, wird das Wafler mit Kalt: 
mild) deftilliert, wobei die Säuren der Ammonium: 
ſalze an Galcium gebunden werden, während das 
Ammoniak frei wird und teils in wäjjeriger Loſung, 
teil3 gasförmig gewonnen und dann durch Neutra: 
liſation mit Säure — meiſt Schwefeljäure — In das 
darzuftellende Ammoniumfalz verwandelt wird. Auf 
dieje Weife werden pro 1000 kg vergafter Kohlen 
6—10k ee gewonnen. _ 
Gadzünder, elettrijcher, j. Eleltriihe Ent: 
ladung. ß 
GaszyAfti (pr. gafch-), Ronitanty, poln. Did: 
ter, geb. 10. März 1809 in Malamies unmeit Bar: 
ihau, beſuchte die Warſchauer Univerjität, nahm 
1830 an dem Zuge nah Litauen teil, trat nad 
Vreußen über und ging nah Paris, dann Air in der 
Vrovence, wo er8.Dft. 1866 ſtarb. G. begann icon 
früh Gedichte zu veröffentlichen, die, im Vollston ge: 
halten, durch ihre Einfachheit und Friſche anfpraden 
Bar. 1844 u. ö.). Von jeinen gröbern 
Dichtungen ift befonders feine «Jugendidpller (pol: 


niſch, Bar. 1855) bervorzubeben. Ferner ſchrieb er 


den Roman «Dwaj Sreniawiei» (3 Bde. Warſch. 
1830), Grzäblungen aus dem altpoln. eben, «Katie: 
briefe aus Jtalien» (polniſch, Par. 1853), die ſatit. 
Dibtung «Das Spiel und die Kartenjpieler» u. 4. 
Während feines Aufenthaltes in Air redigierte G. 
da® » Mömorial d’Aix» und jchrieb mebreres ın 
franz. Sprache, namentlich Schilderungen der Bro: 
vence. Seine poln. Schriften find aejammelt in 
«Biblivteka pisarzy polskich», Bd. 52 u. 69 (Cpz. 
1868 u. 1874). —— 
Gäteau des rois (jpr. natoh dä röa, König®: 


Gates head (ipr. gebtähedd), Stadt, Municipal: 
und Parlamentsborough in der engl. Graſſchaft 


Gath — 


Durham, am Fuße der Felswände und am rechten 
Ufer des Tyne, der die Stadt von dem größern 
Nemcaitle trennt, bat (1891) 85 709 E. gegen 65 803 
in 1881, meift Bergleute und Fabrifarbeiter. ©. 
it durchaus Induſtrieſtadt und befist zahlreiche 
oblenaruben, Glasfabrifen und Eiſenwerke, Schiffs: 
merfte, Yolomotivenbau, große Seifenfabriten und 
bedeutende Brüche von Diorit zu Schleifiteinen, 
vie nad allen Weltteilen ausgeführt werden. über 
ven Fluß und einige Straßenzüge führt die von 
Hobert Stephenſon erbaute Eijenbahn: und Fuß— 
oängerbrüde (Hiab Level Bridge) von 426 m Länge 
und 4 m Höhe über dem Hochwaſſerſtande. G. bat 
—— und 2 höhere Elementarſchulen mit 21000 
zu ei. 

‚eine der fünf Hauptitädte der Philiiter, 
die Heimat des Riejen Goliath (1 Sam. 17, 4). Sie 
wurde von David erobert, von Rehabeam befeitigt 
und durch den ſyr. König Halaelzerjtört (2Rön.12, 17). 
Vie Angaben des «Dnomaftiton» von Eujebius und 
Hieronymus weiſen auf das hochgelegene Dorf 
ikin nördlih won Bet Didibrin, das offenbar 
einem bedeutendern alten Orte entipricht. 

Gäthäß, ſ. Zendaneita. 

Gätinais (ipr. -näh), alte Landſchaft in Frank: 
wi, zerfiel in Gätinais-Franzais (jebt zu 
Seineet:Marne und Seineret-Diie) mit der Haupt: 
tabt Remours und Gaͤtinais-Orléans (jebt zu 
Xoiret gehörig) und bededte etiva 5620 qkm mit der 
Hauptſtadt Montargis. Einen Zeil bejaßen die 
Örafen von Anton: Wbilipp I. 309 da Zehn ein. 

Gatling, Richard Jordan, amerit. Mechaniker, 
«eb. 12. Sept. 1818 in Hertjord-County (in Nords 
arolina), zeigte jhon früh aroßes Talent für 

aibinentonjtruftionen und erfand eine Reisjäe- 
majhine. Später ftudierte er in Laporte und Ein: 
matt Medizin und ließ ſich 1849 in Yndiana- 
volis nieder, wo er 1850 eine Flachsbrechmaſchine, 
1857 einen Dampfpflug erfand. Am befanntejten 
murde er durch Die — anone (j. d.). 

Gatlingtanone (engl. Gatling-gun), ein von 
dem Rordamerikaner Gatling (j. d.) 1861 erfundenes 
Kartätihgeichütk, befteht aus einem um eine gemein: 
tame Achte drehbaren Spitem von gewöhnlich ſechs 
“äufen, bie, in eine rajche und.andauernde Um: 
drebung verjeßt, eine jehr große Feuergeſchwindig⸗ 
tat entwideln. Nach ihrem Mechanismus werben 
die G. auch Revolvergeihüge genannt. Bereits im 
Seceſſionslriege von den Nordſtaaten angenommen, 
and das Gatlingſche Brincip fpäter auch in Europa, 
namentlih in England und Rußland Eingang, die 
6. bat ſich indes als Feldgeſchutz nicht behauptet. 
dei Verwendung der 1883 von Mr. Accles erfun: 
denen Yadevorrichtung nimmt die ©. wieder eine her: 
vorragende Stelle unter den Mitrailleufen ein, da 
Ne hierdurch em ee bis auf 1600 
duß in einer Minute (faft dreimal jopiel als die 
automatiihe Maxim⸗Mitrailleuſe) erhöht. 

Gatſchet, Albert Samuel, amerit. Ethnograpb, 
xb. 3. DL. 1832 in St. —— in der Schweiz, 
udierte in Neuchätel, Bern und Berlin, veröffent: 
ihte 186567: «Drtsetymologiihe Forſchungen 
alö Beiträge zu einer Toponomaſtik der Schweiz» 
en). 1868 ging er nad) Amerila und bejchäj- 
tigte ich mit indian, Sprachen. Die Reiultate feiner 
ablreichen Forſchungsreiſen hat er in einer großen 
Reihe von Monograpbien und Auffägen nieder: 
gelegt, welche größtenteils in J. C. Billing «Biblio- 
graphy of North-American language» Waſhingt. 

Brodbaus’ Konverfations-Lerifon. 14. Aufl. VII. 
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1885) verzeichnet find. Bon ſeinen Schriften find 
noch zu nennen; —— aus dem Sud⸗ 
weiten Norbameritas> (Weim. 1876), «Classifica- 
tion into 7 ling. stocks of Western Indian dialeets 
contained in 40 vocabularies» (in Wheeler «Re- 
port npon United States’ geographical survey, 
Bd. 7) und «Promenade onomatologique sur leg 
bords du Lac Leman» (Bern 1867). 

Satichina, auch Gatſchino, Stadt im Kreis 
Zarfloje:-Selo des ruſſ. Gouvernements St. Beters- 
burg, 45 km jübjüdweitlih von Petersburg, in 
Hader, waldiger, jtellenweiie jumpfiger Gegend, 
mit meijt im Villenftil erbauten Häutern und baum: 
bepflanzten Straßen anmutig an beiden Seiten des 
von der Yihora gebildeten Weißen Sees gelegen, 
an den Linien Petersburg-Warſchau der Großen 
Ruſſ. Eiſenbahn ſowie Betersburg : Reval und 
Tosna-G. der Baltiichen Eiſenbahn. ©. iſt Brivat- 
eigentum der kaiſerl. Jamilıe, ſteht unter der Hof: 
verwaltung und bat (1892) 12000 jtändige Ein: 
wohner (neben vielen Sonmergäften aus Peters: 
burg), in Garnijon die 23. yeldartilleriebrigade, das 
Leib:Garde-Küraffierregiment der Raijerin, je eine 
Schwadron der Leib⸗Garde⸗Kuban⸗Koſalen und der 
Leib » Garde: Teref- Kojalen; 7 ruſſ. Kirchen (mit 
Einichluß der Hausfapellen), 1 lutb., 1 fatb. Kapelle, 
Mäphengymnafium, Lehrerieminar, 1 Findelbaus 
mit Erziehungsanftalt für 600 Waiſen und andere 
Wobltbätigkeitsanitalten, Das kaiſerl. Luſtſchloß 
(1770 von Rinaldi erbaut und unter Nikolaus er- 
neuert), mit 600 Zimmern, 3 Thronſälen, Theater, 
Reitbahn, Gemälde: und Stulpturenfammlung, liegt 
im W. der Stadt und des Sees und iſt den größten Teil 
des Jahres Aufenthaltsort Kaijer Aleranders IIL, 
wesbalb Schloß und Barf für das Publikum durchaus 
unzugänglic find. Bor dem Schloß das Bronze: 
ftandbild Kaiſer Pauls. — G. anfangs ein Meier: 
bof, wurde von Katharina II. dem Fürjten Gregor 
Orlow gejchentt, der Schloß und Park erbauen lieh, 
nad deſſen Tode wieder von. ihr zurüdgelauft und 
1785 dem Großfürjten und jpätern Kaiſer Baul 
gegeben. Diejer erhob 1797 ©. zur Stadt. 

Gatt, Stromrinne, & Barre; im Seeweſen gleich: 
bebeutend mit Loch. Vorzugsweiſe bezeichnet man 
mit ©. die in den Segeln angebradten runden Öff: 
nungen, durch die man die Leinen zieht, mit denen 
man jene entweder an den Raben, Gaffeln u. ſ. w. be 
feſtigt oder ſie refft. Auch die Räume in Schiffen, in 
denen man Materialien, Tauwerk u. ſ. w. unterbringt, 
heißen G. z. B. Kabelgatt (ſ. Kabel), Hellegatt (ſ. d.). 

Gatter, zunächſt ſoviel wie Gitter; außerdem 
in der Bedeutung von Sägegatter (ſ. Sägemaſchi⸗ 
nen). G. auch Fallgatter. 

Gatterer, Joh. Chriſtoph, Geſchichtsforſcher, 
geb. 13. Juli 1727 zu Lichtenau bei Nürnberg, 
jtudierte zu Altdorf, wurde 1752 Gymnaſiallehrer 
zu Nürnberg und 1759 Brofefjor der Geſchichte 
zu Göttingen, wo er 1764 das Hiltoriihe In— 
jtitut ftiftete, deifen Direktor er jeit 1767 war, und 
5. April 1799 Ätarb, ©. beberrichte das ganze Ge: 
biet der Geſchichte und ihrer Hilfswiſſenſchaften 
und hat zuerit den Begriff der Univerjalgejchichte 
richtig erfaßt und in deren Behandlung die fonchro: 
niftifche Methode zur Geltung gebracht, andernteils 
den Jufammenbang der eigentlihen Geſchichte mit 
deren Hilfswiſſenſchaften erklärt und lebtere jelbit 
nad feiten PBrincipien in fich gegliedert und be: 
grenzt. ©.3 Hauptwerfe find: «Historia genealo- 
gica dominorum Holzschuherorum» (Nürnb. 1755), 
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«Die Weltgejbichte in ibrem ganzen Umfange» 
(Bd. 1 u. 2, Gött. 1785— 37) und der «Verſuch 
einer allgemeinen Weltgeſchichte bis zur Entvedung 
von Amerika» (ebd. 1792). Hieran reiben fich feine 
Lehrbücher der biitor. Hilfswiſſenſchaften, unter 
denen der «Abriß der Diplomatit» (Gött. 1798), 
und die «Praktiſche Diplomatil» (ebd. 1799), der 
«Abrik der Genealogie» (ebd. 1788), der «Abriß der 
Heraldib (2. Aufl., ebd. 1792) nebit der —— chen 
Heraldik» Nürnb. 1791) und der «Kurze Begriff der 
Geographie» (3. Aufl., Gött. 1798) epochemachend 

ewirkt haben. Auch gab er die «Allgemeine hiſtor. 
Bibliothel» (16 Bde., Halle 1767 — 71) und das 
Sifter, Journal (16 Boe., Gött. 1772—81) heraus. 
— Bol. Henne, Elogium Gatteri (Gött. 1800), und 
Mejendond, Die Begründung der neuern deutjchen 
— durch G.undSchlözer (Lpz. 1876). 

tterſãge, ſ. Sägemaſchinen. 

Gatti, Bernardino, ital. Maler, geb. um 1495 
in Bavia, geſt. 1575 in Barma, war Eorreggios 
Schüler. Eigen tit ibm ein Streben nad Lieblich: 
teit, namentlich bei weiblichen Geftalten und Kin— 
dern; zudem liebt er jeine Geftalten kräftig zu mo: 
dellieren. Troß jeiner Abbängigleit von Eorreggio 
bat er aud andere Maler neihidt nadbgeabmt. 

ablreibe Malereien, darunter meift monumentale 
‚testen, jchuf er für Parma, PBiacenza und Ere: 
mona. In letzterer Stadt befindet ſich in der Yate: 
ranenfiihen Kirche fein figurenreihes Wert: das 
Wunder des Brotes, 1552 gemalt. In Sta. Maria 
di Campagna zu Piacenza vollendete er 1553 die 
von Bordenone begonnenen Malereien der Georg: 
legende; in Madonna della Steccata zu Parma 
malte er 1566 die Himmelfahrt der Marta. 

Gattieren, in der Baummollipinnerei das 
Mifchen verſchiedener Baummollforten, durch wel: 
des ein gleichförmiges Fabrikat erzielt werden foll, 
— G. in der Metallurgie, ſ. Beſchicken. 

Gattine oder Bebrine, eine feit längerer it 
befannte Krankheit der Seidenraupen, die ein Pilz 
aus der Gruppe der Spaltpilze oder Batterien (j. d.), 
— bombyeis Näg., verurſacht. (Vgl. Seiden: 
raupe. 

Gattung (Genus), in der Philoſophie eine 
unter einem allgemeinen Merkmal gedachte Klafje, 
die andere, nad bejtimmtern Merkmalen unter: 
ſchiedene Klaſſen (Arten) in fi zufammenfaßt. ©. 
und Art (f. d.) jtellen aljo verſchiedene Stufen des 
Allgemeinen dar, beiden zufammen fteht das Ein: 
zelding oder Individuum gegenüber. Ob Gat: 
tungsbegriffe (Universalia) noch eine andere 
Bedeutung haben als die ver Zufammenfafjung einer 
Vielheit von Individuen unter einer gemeinſamen 
Benennung, ob fie auch eine Art Sein daritellen, 
ein böberes vielleicht als das Sein der Einzeldinge, 
Nr eine Frage, die namentli die mittelalterliche 
Philoſophie viel bejhäftigt bat, die aber von den 
neuern Philoſophen meift verneint wird, 

zn der Naturwiſſenſchaft bezeichnet ©. den 
Inbegriff der durch gemeinſchaftliche Merkmale als 
zu einer engern Abteilung gebörend ausgezeichneten 

rten (Species) von Organismen. Außer dieiem 
Charalter glaubte man bäufig aud noch den ala 
weſentlich aufftellen zu können, daß Arten derſelben 
G. fi untereinanderbegatten und Baftarde erzeugen 
fönnen, was bei Arten gleiber G. (3.3. Ejel und 
Pferd) oftmals, bei Tieren verjchiedener ®. niemals 
der Fall fein follte. Seitdem man den Gattungs- 
begriff in neuerer Zeit immer enger aejogen bat, iſt 
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dieje Anficht hinfällig getvorden, denn ;.B.Canarien- 
vogel und Stieplis, früber zu der ©. Fringilla, jest 
zu den beiden G. Serinus und Carduelis gehörig, 
bajtardieren jebr leicht miteinander. Die 6 kann 
bald nur aus einer einzigen Art, bald aus vielen 
Arten befteben, je nachdem viele oder wenige over 
nur eine einzige eriltieren oder bekannt find. m 
Syſtem werden dann die ©. zu größern Abteilungen, 
Gruppen, Familien, Ordnungen und Klafien ver: 
einigt, um eine Üüberjicht des Naturreich# zu erhalten. 
In rechtlicher ae eine nur der ©. 
nad bejtimmte Sade nicht Gegenitand des Eigen: 
tums fein. Diejes ſetzt immer eine individuell be: 
ftimmte Sade (species) voraus. Wobl aber fanı 
eine nur generiſch bejtimmte Sache Gegenſtand 
eines Forderungsrechts jein. Geldſchulden find ae: 
wöhnlid nicht darauf gerichtet, dab der Schuldner 
individuell beftimmte Münzen, ſondern dak er 
irgend weldes, der Landeswährung entſprechen 
des Geld, das dem Mert nad der geiculdeten 
Summe entſpricht, dem Gläubiger zahlt. Abgejeben 
von Geldſchulden werden generijhe Obliga 
tionen durb Vertrag oder durch letztwillige Ber: 
fügung begründet, 3. B. der Schuldner bat jebn 
Scheffel Saatroggen gelieben, welche er bei der 
näciten Ernte zu erjtatten verſprochen bat, obere: 
ift ein Gattungstauf (ſ. d.) abgeſchloſſen, oder der 
Erblafjer bat jeinem Erben die Verpflichtung au! 
erlent, dem Bermächtnisnebmer ein Reitpferd oder 
ein Wohnbaus in Berlin im Werte von 60000 I. 
oder einen Flügel aus der Fabrik von Blütbner ım 
Mert von 1500 M. anzuſchaffen. Die unter du: 
genus fallenden Sachen können fungibel (ſ. zur 
gible Sachen und Vertretbare Sachen), d. b. nad 
den allgemeinen Verkehrsanſichten vertretbar jein 
ſodaß es auf die Individualität der einzelnen Sadı 
nicht anlommt. Aber auch ſolche Sachen, bei denen 
nad allgemeinen Verlkehrsanſichten eine Vertret 
barkeit nicht ftattfindet, fönnen für das bejonder: 
Rechtsverhältnis der Parteien generiſch beſtimm 
werben, wie bie eben angeführten legten Beiſpiel 
zeigen. Die Auswahl des jpeciellen zu leiftenden 
Gegenftandes ftebt, wenn nichts anderes feitgetelt 
ift, dem Schuldner zu. Doch joll er nad Preuß 
Allg. Landr. I, 5, $. 275, nach franz. Net, Code 
eivil Art. 1246, nah Schweizer Obligationenredt 
Art. 81, nach dem Deutihen Entwurf $.207 Saden 
(nad dem Deutſchen Handelsgeſetzbuch Art. 335 bei 
Handelsgeſchäften Handelsgut) mittlerer Art um 
Güte gewähren. Solange der Schuldner nicht die 
jenige ſpecielle Sache, welche er zur Erfüllung jeiner 
erpflichtung dem Gläubiger leiften will, dieſem 
gegenüber mit der Wirkung ausgemäblt und aus: 
aelondert bat, daß er ohne die Zujtimmung dei 
Gläubigerd num nicht wieder eine andere Audwahl 
treffen darf, bleibt er aus dem Gattungsverſprechen 
verpflichtet, alſo auch, wenn er bereits eine beitimmte 
Sache, aber nit in jener ibn bindenden Weiſe für 
fib ausgewählt batte und die ausgewählte Sadı 
untergegangen ift, jo, ald ob er überbaupt noch nicht 
ausgewählt hätte. Nur wenn das die Leiftung un: 
möglich machende Ereignis die ganze Gattung trıfil, 
obne daß dem Schuldner eine Schuld vorzumerfen 
ift, wird er von feiner Verpflichtung befreit. Cine 
Ausſcheidung im obigen Einne ift jedenfall dann 
erfolat, wenn der Schuldner zur Erfüllung feiner 
Verbindlichteit dem Gläubiger eine beſtimmte Sade 
übergeben bat, aber aud wenn ſich Parteien auf die 
Leiſtung einer beitimmten Sache vereinigt baben. 


Gattungsbegriff — Gau (Bezirf) 


Sehr beftritten ift unter den Juriſten, ob jchon die 
Ausjbeidung unter Benachrichtigung an den Gläu— 
biger die Gefahr auf diejen übergeben läht. Tas 
Schweizer Obligationenrecdht Art. 204 läßt die Aus: 
ibeidung genügen. Dazu muß aber, wenn die Sache 
su verfenden it, Aufgabe zur Werjendung binzu: 
treten. Der Deutſche Entwurf $. 207 fordert, daß 
der Schuldner Pas zur Yeiltung jeinerjeits Grforder: 
Ihe getban babe. Das Deutiche Handelsgeſekbuch 
bat eine Beitimmung mir über den Gattungs— 
tauf (1. d.). 

Gattungsbegriff, i. Gattung. 

Gattungstauf (Genusktauf, Eınptio generis) 
nennt man einen joldhen Kauf, bei welchem der ae: 
taufte Gegenstand der Gattung (i. d.) nach beitinumt 
wird, 3.8. 10 Scheffel Roggen, 1000 Centner Rob: 
een. Damit ein gültiges Kaufgeſchäft vorhanden 
jet, muß die Menge oder Stüdzabl der zu liefern: 
ven Mare vereinbart jein; ijt aber über die Quali: 
tät der Ware im Vertrage nichts Näheres beitimmt, 
jo ft nah Deutichem Handelsgeſetzbuch Art. 335 
bet Handelägejchäften Handelsaut mittlerer Art 
und Güte zu liefern; eine Beſtimmung, melde 
das Schweizer Obligationenrebt Art. 81 und der 
Teutihe Entwurf 8. 207 entiprechend verallgemei: 
nert baben für Gattunasobligationen auch nicht 
bandelärechtliber Art. Nimmt der Käufer die zur 
Ejfüllung eines G. angebotene Ware nicht an, weil 
ie Mängel babe, und iſt jeine Meinung bearündet, 
to darf er von dem Berläufer Erfüllung fordern, 
me wenn überbaupt nicht erfüllt wäre. Ebenſo, 
wenn er nach der Annahme entdedt, daß die gelie— 
terte Mare von einer andern Art iſt. 3.9. es war 
toter Bordeaur wirklichen franz. Gewächſes verkauft, 
es iſt aber ——— geliefert. Gehört aber die 
Vate zur bedungenen Gattung und bat fie nur 
Rängel, z. B. die gelieferte Nähmaſchine gebt nicht 
rdentlih, der Käufer bat aber das Gelieferte als 
rfüllung angenommen, jo lann der Käufer nicht 
Yieferung einer andern untadelbaften Mare, fon: 
dern nur Rüdzablung des Kaufpreifes unter Rüd— 
nahme der Ware oder Minderung des Kaufpreiſes 
und, wenn eine Berichuldung oder Zujage der 
nicht gewährten Eigenſchaft vorlient, Schadeneriak 
Indern. Nah dem Echweijer Übligationenrect 
Art. 252 hat, wenn der Kauf auf eine beftimmte 
Nenge Vertretbarer Sachen (j. d.) gebt, der Käufer 
die Wahl, entweder die Wandlung: oder die Min: 
derungsklage anzujtellen oder andere währhafte 
Vare derjelben Gattung zu fordern. Wenn es 
ich nicht um Sachen handelt, welche dem Käufer 
von einem andern Orte ber zugeſandt worden find, 
voll aud der Wertäufer berechtigt fein, ſich durch 
Yotortige Lieferung mwährbafter Mare derielben Gat— 
tung und durch Crjaß eines etwaigen Schadens von 
dem mweitern Anſpruch des Käufers zu befreien. 
In Handelsjachen gilt für den ©. diejelbe Beitim: 
mung des Handelögejeßbuches über Tragung der 
Gefahr wie für den Dijtanztauf (i. d.). 

göname, j. Name. 

Gattungswert, j. Wert. 

Gatty(ipr.gätti), Margaret,engl.Schriftitellerin, 
3b. 3. Juni 1809 zu Burnham in Eſſer ald Tochter 
% Dr. Scott, des Freundes und Schiffstaplans 
Neljons bei Trafalgar, beiratete 1839 den ſchrifi— 
tellertich befannten Geiftliben Alfred G., Vikar der 
Narrei von Ecclesfield bei Sheffield. Gemeinjam 
mit diejem aab fie 1842 «Life of Dr. Scott», eine 
diograpbie ihres Waters, heraus, die lebhasten Wei: 
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fall fand und der die aleichialld mit ihrem Manne 
gearbeiteten Merte «Life of Dr. Wolff, the mis- 
sionary» (1860) und «The old folks from home» 
(1862), die Bejchreibung einer Reife nach Irland, 
jolaten. Als jelbftändige Schriftftellerin machte fie 
ſich befannt durch eine Neibe teils erzäblender, teils 
lehrbafter Bücher, darunter «The fairy godmothers 
and other tales» (1851), «Parables from nature» 
(5 Bde. 1855— 71), «Worlds not realized» (1856) 
und «The poor incumbent» (1858). Unter dem 
Pjeudonnm Aunt Judy trat fie zuerft in «Aunt 
Judy's tales» (1859) auf. Seit 1866 gab fie die 
vielgelefene Monatsſchrift «Aunt Judy’s Maga- 
zine» heraus. Außerdem erichien von ihr «The 
mother’s book of poetry» (1872). Sie ftarb 4. Ott. 
1873 in Ecclesfield. 

Gätüler heißen bei den Alten die in den Daſen 
der Sahara, jürlih vom Atlas und dem röm. 
Mauretanien, weitlich von den Garamanten (f. d.) 
bis zur Küſte hin wohnenden nomadiſchen Völter: 
ſchaften, welche mit ven Garamanten die Vorfahren 
der heutigen QTuäreg find. Seit der Eroberun 
Numidiens dur die Römer ertannte auch ein Tei 
der ©. die Oberhobeit der Römer an. Die ſüd— 
lichſten, mit Negern vermijchten Stämme bießen die 
ſchwarzen G., Melanogätuler. 

Gatya (ungar., jpr. -tja), Unterhoſe, beſonders 
das weite Beinkleid der ungar. Bauern (j. Ejilös). 

Gau (got. gavi; althochdeutſch gouwi ; mittelhod): 
deutſch gou oder göu, jetzt oberdeutih Gäu), ein 
Wort von zweifelbafter Herkunft, ven Norbgermanen 
unbelannt, bedeutet im allgemeinen Gegend, Sand, 
namentlich das platte Land im Gegenjake zu Ge: 
birge und Stadt, im befondern aber eine Yandichaft 
als polit. Bezirk, In dieſem lektern Sinne ift der 
G. ein wichtiges Glied des ältern deutfchen Staats: 
organismus. In der Zeit des Tacitus zerfielen die 
Germanen in Stämme (gentes) und Völkerſchaften 
(eivitates). Cine Unterabteilung der Volkerſchaft 
bildete der ©. (pagus), welcher gewöhnlid; mehrere 
Hundertichaften (j. Cent) umfaßte. Bei Heinern 
eivitates wird die Einteilung in G. weggefallen 
fein, Die ©. hatten oft eine große Selbjtändigteit, 
jodaß fie ſelbſt auf eigene Fauſt Krieg führten. 
Beim Wachstum der Bevölkerung oder bei feind: 
liben Störungen de3 site Bis & löſten jich 
einzelne pagi von der alten Gemeinjchaft ab und 
bildeten eigene, neue civitates. ©. ift übrigens fein 
fefter techniſcher Nechtöbegrifi, er umfaht bald 
größere, bald Eleinere Bezirke. Bei den Sadıfen 
wird noch im Mittelalter go in der Bedeutung der 
alten Hundertichaft gebraudt. Als die alten Vol— 
ferihaften in den Stürmen der Völkerwanderung 
untergegangen waren und neue Stämme fi ge: 
bildet hatten, lebten die Namen einiger Wölter: 
ſchaften noch in einzelnen Gaunamen fort (Breis: 
gau von Brisigavii, pagus Boroctra von den Bruc: 
terern, pagus Batua von den Bataven); zumeift 
waren e3 aber natürliche, landſchaftliche Bezie— 
bungen, welche von den natürlihen Grenzen der 
G. genommen wurden, die für die neuen Gaunamen 
maßgebend waren. Bald wurden fie nah Flüſſen 
bezeichnet (Rhein:, Saargau), bald nad Gebirgen 
(Eifel:, Wefterwaldgau), bald nad der Himmels: 
gegend (ver bayr. Nordgau). Auch von den in den 

. gelegenen bedeutenditen Städten erhalten fie ibre 
Namen Mainzgau, Wormsgau, Speiergau). Bei 
der jahr; en des Fränlkiſchen Reichs, welche 
in der Ausdehnung der Grafſchaftsverfaſſung auf 
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alle Teile desjelben bejtand, benußte Karl d. Gr. 
die vorhandenen ©. ald Grundlage, indem er dies 
jelben zu Grafihaften, zu Verwaltungsbezirken der 
Monarchie machte. An die Spike eines jeden ©. 
wurde ein fönigl. Beamter, ein Graf (Gaugraf), 
geſetzt, welcher ala Stellvertreter des Königs in dem 
räumlich abgegrenzten Bezirke mit der Ausübung 
aller diejem zuftebenden Hoheitsrechte betraut wurde. 
Der Graf ijt der Beamte des G. jchlechthin und hat 
als ſolcher richterliche, polizeiliche, militär. und 
finanzielle Obliegenbeiten wahrzunehmen. Allmäh: 
lich zerfiel die alte —— . Durd verſchie⸗ 
dene,. teilmeije in die faroling. Zeit zurüdreichende 
Umjtände wurde diejer Auflöfungsprozeß, welcher 
Mitte des 12. Jahrh. zum Abichluß gelommen war, 
berbeigeführt. Bor allem durch die Entwidlung des 
Lehnweſens, das Erblihwerden der Grafenämter 
und die Teilung der G. in mehrere Grafichaften, jo: 
dann durch die Ausbildung der Immunitäten (}. d.) 
und die Entjtehung der Stadtverfaffung. Auch heute 
noch erinnern einzelne Namen (mie z. B. Breis: 
gau, Aargau) an die alte — — — Ball. 
hudichum, Die Gau: und Ma — in 
Deutſchland (Gieh.1860). - _ 

Die Geograpbie aller deutihen G. behandelte 
der Abt von Beſſel im «Chronicon Gotwicense» 
(Zegernjee 1732).. Bortrefflihe nad) eingehenpftem 
Studium der Urkunden gearbeitete Karten der G. 
bat Menke geliefert in «Spruner:Mentes Handatlas 
für die. Geſchichte des Mittelalters und der neuern 
Zeit» (3. Aufl., Gotha 1880, Tafel 31—36). Die 
Herausgabe der auf den Germanijtenverfammlun: 
gen zu Frankfurt (1846) und Lübed (1847) be: 
ſchloſſenen vollitändigen Bejchreibung der alten 
deutſchen G. wurde Landau übertragen, der jedoch 
nur die Bejchreibungen des G. Mettereiba (Caſſ. 
1855) und. des Hejjengaues (ebd. 1857) beendet hat. 
— Bol. außerdem .von Lang, Bayerns G. (Nürnb. 
1850). Neuere Arbeiten zur Gaugeographie find: 
Böttger, Didcefan: und Gaugrenzen Norddeutich- 
lands (4 Bve., Halle 1874— 76); Baumann, Die 


Gau (Franz Chriftian) — Gaudenzdorf 


merlfjam machten. Seine Anſichten hierüber jind 
niedergelent in dem Werke «Ises ruines de Pompei» 
(4 Bde., Bar..1813—38), das von Mazois ange 
fangen und von G. beenbigt- wurde, - 
SGau:Algesheim, Stadt im Kreis Bingen der 
heſſ. Provinz Rheinheſſen, an der Linie Mainz 
Bingerbrüd der. Heli. Ludwiasbahn, bat (1890) 
2415 E., Boit, Telegrapb, neue fatb.aot. Kirche mit 
Turm, ein Schloß und bedeutenden Weinbau. — Pal. 
Brilmaner, Geihichte der Stadt G. (Mainz (1883). 
Gäubahn, von Stuttgart über Hochdorf nah 
Freudenſtadt (874 km), 1879 eröffnet, württemb. 
Staatöbahn. (für den Kudad. 
Gauch, Ged, Narr; auch lokale Bezeichnung 
Gauche (frz., ſpr. gohſch), lints, linliſch 
Gaucherie (ſpr. goſch'rih), linkijches Weſen. 
Gauchheil, Pilanzengattung, i. Anagallis. 
Gauchos ſpr. gaͤutſchos) heißen in den La— 
Plata⸗Staaten die mit Viehzucht beichäftigten, die 
Bampas bemohnenden Landlepte. Obgleich fie ſich 
als Weiße betrachten und auf diejen Titel ſtolz find, 
ind fie doch meiſt Meitizen und tragen dur Zu— 
ammenleben mit Andianerweibern bei; bie Bevöl- 
erung der innern Provinzen wieder den Ureinwoh: 
nern zu näbern. In einem Klima lebend, wo dir 
Sorge für warme Kleidung und Wohnung wegtäll, 
begnügen fie ſich mit Erdhütten oder leuchten aus 
Fellen errichteten Hütten (Ranchos). Sie tragen 
robe Jaden und Holen und darüber den wollenen 
Poncho, ein vierediges, geitreiftes Stüd Zeug, oder 
aud ein rotes. oder blaues Tuch, mit einem Schnitt 
in der-Mitte,; durch welchen der Kopf geitedt wird, 
einen breiten Strobhut, ein 30—40 cm langes Meſſer 
und jilberne Sporen, Ihre Waffen jind der Laſſo 
(1. d.) und, die Bolas, zwei oder drei eiſerne oder 
bleierne Kugeln, welde an ven Enden miteinander 
verbundener, 2 m langer Lederriemen jigen und, 
wirbelnd geſchwungen, mit bewunderungswürdiget 
Geſ hidlichteit dem geiagten Tiere um die, Hinterfüh? 
geworjen werden. Von Kindheit an mit Pferden ver: 
traut, find ſie ebenfo fühne wie unermüpdliche Reiter. 


Gaugrafihaften im württemb, Schwaben (Stuttg. | Bei aller Härte-und Roheit haben ſie Vorliebe für 
1879); Schrider, Ülteſte —— und G. im Elſaß Mufit und Poeſie. Teils ſind die G. ſelbſt Befiser 


(in « Straßburger Studien», Bd. 2, 1884); Schrö: 
der, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte (Lpz. 
1889, Tafel II: Die ©. Ribuariens). 

‚Bau, Franz Chrijtian, Baumeijter und Archäo- 
log, geb. 15. Juni 1790 zu Köln, ging 1809 nad) 

Paris, wo er die Baukunft unter Debret und Lebas 

jtubierte. 1817 unternahm er eine Reife nad Sta: 

lien und ‚Sicilien, wandte jih von da nad) dem 

Drient und durchforſchte namentlih Nubien. 1825 

erhielt er das franz. Bürgerrecht und bejorgte als 

u der Stadt Paris die Wiederheritellung 

ber Kirche St. Julien: le: Paupre, den Bau. der 

Pfarrei St. Severin, des Gefängnijies La Ro: 

quette u. j. w. 1839 wurde er mit dem Bau der 

Kirche Ste. Clotilde auf dem Plage Bellechaſſe 

im Faubourg St. Germain, ber erjten neuen 

Kirche im got. Stil in Baris, beauftragt. ©. leitete 

denjelben Fit 1846 bis zu jeinem 31. Dez. 1858, 
en Zobe. Seine Jeihnungen von den älte: 

iten Denfmalen der get. Baulunſt in Nubien er: 

ihienen mit einem Zerte von Niebuhr und Le: 

tronne u. d. T.: «Antiquites de la Nubie» (Bar. 

1821— 27; deutſch, Stuttg. 1821— 28). ©. war 

einer ber erjten, die auf den fortlaufenden Zuſam— 

menbang zwijchen den Epochen der Architektur und 

den Stadien der Kultur bei den alten Völkern auf: | 


Heiner Herben, teils ſtehen fie in Dieniten gröherer 
Viehzüchter. . Durch ihren Beruf abgebärtet und 
rubigem Leben abgeneigt, zeigten ſie ſich früher jeder: 
zeit bereit, giner Bartei ſich anzuschließen und irgend 
eine Unternehmung auszuführen. Die anbaltenden 
Burgerkriege 1880—60 boten ihnen zur Befriedigung 
diefer Neigung jtet3 Gelegenheit, brachten aber aud 
eine große Demoralijatiou unter ihnen hervor. Die 
Kriege waren meilt dad Werk ehrgeiziger Barter 
führer , die, bei ven ©. beliebt, nach der Herrſchaft 
über die den G, verhaßten Stäbter jtrebten. ‘ebt 
it der Typus der G. im Schwinden begriffen, 
Gaud..,; hinter lat.. Bflanzennamen Abkürzung 
für Johann Franz Gottlieb Philipp Gar: 
din, Prediger und Botaniler, geb. 1766 im Kanton 
Maadt, geit. 1883. j 
Gaudeämus ſlat. «Laßt ung frobjein»), Anjanı 
des bekannten Stubentenliedes G. igitur, juvenes 
dum sumus u.ſ. w., deſſen Urfprung ins 13. Jabrb. 
zurüdgeben fell, das aber erjt im 18. Nabrb. die jebt 
— Form erhielt. Vgl. Schwetſchle, Zur 
eibichte des G. igitur (Halle 1877). — G. ift au 
der Titel einer Sammlung von Liedern Jof. Bictor 
von Scheffels (j.d.). 
Gaudenzdorf, ſudweſtl. Borort von Wien, 
früber zu der Bezirkshauptmannſchaft Sehsbaus, 


Saudi — Gauermann 


Gerihtsbegirt Untermeidling, aebörig, 
der Hauptſiadt vereinigt. G.entitand aufdem Grund: 
eigentume des Schottenklofters zu Wien, und fein 
Name rührt von dem Abt diejes Kloſters, Gauden— 
tus Dunkler ber. 1812 wurden die erjten Häufer 


I 1890 mit ı 


gebaut; 1832 hatte G. 1680, 1857: 8750, 1869: | 


11692, 1880: 12377, 1890: 12455 €. Das Brau: 
daus des Hofbraumeifters Gierfter begründete in 
ven dreißiger Yabren ven Ruf des Wiener Bieres. 

Gawdi (Gaudb), Friedr. Wilb. von, preuf. 
Öenerallieutenant, geb. 23. Aug. 1725 zu Spandau, 
tubierte zumächft in Königsberg und trat dann 1744 
in das Infanterieregiment Prinz Heinrich ein. Er 
nahm teil am Zweiten — Kriege, wurde 
1756 Hauptmann, und Flügeladjutant des Königs 
und machte ala folher den Siebenjährigen Krieg 
mit, in deſſen Verlaufe er Zieten und Hüljen als 
Stabähef und Nat in höhern militär. Dingen bei: 
aegeben war. Gin von G. während des Krieges 
arrübrtes Tagebuch, das als Manuſtript im Kriegs— 
arhm des Generaljtab8 aufbewahrt wird, kann, 
wenn auch früber viel benugt, dennoch nicht als 
eine maßgebende Quelle für die Geſchichtſchreibung 
angefeben werden, da ©. in jeiner Darjtellung 
durch gewifie Gegenſätze, in die er zum König ge: 
treten war, beeinflußt erjbeint. Außerdem —— 
G. einen «»Verſuch einer Anweiſung für Offiziere 
von der Infanterie, wie Feldſchanzen angelegt und 
erbaut werden können» (Mefel 1767; 6. Aufl., Lpz. 
1317). ©. ftarb 13. Des. 1788 als Gouverneur von 
Veſel, nahdem er bei der Erpebition nah Holland 
chne befondere Erfolge eine 

Gaudich., binter lat. Pflanzennamen Abkür— 
mg für Charles Gaudihaud-Beaupre (jpr. 
aediſchoh bopreb), franz. Botaniker und Forſchungs— 
reiiender, geb. 1789, geft. 1864 zu Paris. 

Gaudium (lat.), Freude. 

Gaudry ſſpr. goprib), Albert, franz. Geolog und 
Taläontolog, geb. 15. Sept. 1827 zu St. Germain: 


—— bei Verſailles, unterſuchte 1855 — 60 die 
Umgebung von Pikermi in Griechenland paläontolo: 


ah, dann Anfang der fiebziger Jahre die Tertiär: 
\Wihten von Mont :Leberon. Von ibm erſchienen: 
eRecherches scientifiques en Orient» (Bar. 1355), 
"Contemporaneit& de l’espece humaine et de di- 
verses especes animales aujourd’hui éteintes» 
(ed. 1861), «G&ologie de lile de Chypre» (ebv. 
1862), «Considerations gen6rales sur les animaux 


Diviſion befebligt batte. 
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Schon in feinen frübern Liedern zeigte ſich G. als 
Nachahmer der Heineſchen Liederform, die ibn fein 
Leben lang beberricht hat. Immerhin erbob er fi 
fpäter zu ſelbſtändigern Huberungen feines Talents, 
beſonders alüdlih in humeriſtiſchen und fatir, Ge: 
dichten, die durch friſche Yeichtigteit des Tons und 
ſchlagfertigen Wiß zumweilen an die Art VBerangers 
erinnern. Er war ein entſchiedener Anbänger des 
franzöfierenden Liberalismus. Noc völlig in Heines 
Manier befangen zeigtibn jeine «Crator (Glog. 1829 
neue Ausg. Berl. 1836), der die «Gedankenſprünge 
eines der Cholera Entronnenen» (2. Aufl., Glog. 
1832), «Scildjagen» (ebd. 1834), «Korallen» (ebd. 
1834) folgten. Kräjtiger wirkt fein Talent in der 
Novelle aDesengano» (Lpz. 1834) und in den «Kaiſer⸗ 
liedern» (ebd. 1835), in denen er dem liberalen Napo: 
leontultus huldigt. Früchte feiner eriten Reife nach 
Italien waren die zum Teil ſehr anmutig gefchriebene 
Neijedaritellung «Mein Römerzug» (3 Be, Berl. 
1836), die launige Novellette «Ans dem Tagebuche 
eined wanderndenSchneidergejellen» (Yp3.1836 ; neue 
Ausg. 1871) und die prächtigen «Venet. Novellen» 
(2 Bde., Bunzl. 1838). Seiner legten Periode ge: 
hören nodr die « Novelletten » (Berl. 1837) und die 
«Lieder und Nomanzen» (Lpz. 1837) an, Mit Eba: 
mijjo veranjtaltete er eine Auswahl von Berangers 
Liedern in freier Bearbeitung (ebd. 1838; neue Ausg. 
1873). ©.3 «Sämtliche Werte» gab Artbur Müller 
(24 Bde. Berl. 1844— 47; neue Nusg., 8 Bde. 1853) 
heraus. Nah Schwabs Rüdtritt war G. mit Cha— 
miſſo Nedacteur des «Deutfhen Muienalmanad». 

Gaudy, Friedr. Wilb. von, j. Gaudi. 

Sanermann, riedrich, Tier: und Landſchafts— 
maler, Sobn des folgenden, aeb. 20. Eept. 1807 zu 
Mieſenbach in Niederöfterreih, lernte an der Aka— 
demie und der Hofbibliotbet zu Wien, wo er die 
meiften radierten Blätter der berühmteſten Meiſter 
in der Tiermalerei zeichnete. Im Sommer jtubdierte 
er nach der Natur, in Steiermart, Tirol und Salz: 
bura. Dielen zwiefachen Bemübungen verdantt 
er, daß feine Bilder im landſchaftlichen Teile und 
in den Tierdarjtellungen gleich vortrefflich jind. 
Aber auch in der Figurenmalerei blieb er nicht zu: 
rüd. Hervorzjubeben find: Der Hohlweg mit Vieb: 
herde (1826; Schloß Johannisberg), Felſenſchlucht 


mit einem von Wölfen überfallenen Rehbock und 


fossiles de Pikermi» (ebd. 1866), «Animaux fossiles 


etgeologiedel’Attique» (ebd. 1862—67),«Animaux 
iwssiles du Mont-Leberon» (ebd. 1873), «Mat6riaux 
pour l’histoire des temps quaternaires» (ebd. 1876 
-80), «Les enchainements du monde animal dans 
es temps geologiques» (3 Tle., ebd. 1877-90), 
{Les ancötres de nos animanx dans les temps 
zeologiques» (Par. 1888; deutih u. d. T. «Die 
orfabren der Säugetiere in Curopa», von MW. 
Reriball, Lpz. 1890). 
Gandy, Franz, Freiherr von, deutſcher Dichter, 
aus einer fchott. Familie ftammend, geb. 19. April 
1800 zu Frankfurt a. O. als der Sohn des damaligen 
Rajors, 1823 als Generallieutenant geftorbenen, 
medr. Wilh. Leop. von: G., erbielt jeine Bildung 
auf dem College francais zu Berlin, dann auf der 


—— Pforta, trat 1818 in das preuß. Heer, 


murde bald Offizier, nahm aber 1835 jeinen Ab— 
died und privatifterte, mit litterar. Arbeiten be- 
'häftigt, in Berlin. 1835 und 1838 madte er 
Heilen in Italien. G. ftarb 5. Febr. 1840 zu Berlin. 


Gebirgsſee mit einer Bärin, die ein Jungvieh ver: 
zebrt (1830; Rothſchild in Parts), Adersmann mit 
rubender Bäuerin (1834; Hofmujeum in Wien), 
Gebirgsanſicht mit Jagdſcene (1840), Scheiben: 
ſchießen in Tirol (1841; Fürſt Schwarzenberg), 
Sofaufee (1843), Alpenbütte (1843; Erzherzog 
Franz), Bauernhof bei Salzburg (1844; Fürſtin 
Kinftn in Trieft), Der erlegte Bär (1846; Fürſt 
Huersperg), Der Geier und die junge Gemſe (1848; 
Fürft Colloredo, Prag), Der erlegte Hirſch (1850; 
Fürſt Eſterhäzy), Hunde einen Eber verfolgend 
(1852; Galerie zu Brünn), Brunnen in Tirol (1352) 
und Dorfjchmiede bei Salzburg (1853; beide in der 
Berliner Nationalgalerie), Alpenweg mit Ziegen 
(1857; Kaiſer von Sſterreich). Zahlreiche Skizzen 
befigt die Wiener Altademie. In der Darjtellung 
zeigt fich feine Beobachtung, große Naturmahrbeit 
und Meifterichaft, ſowohl in der Zeichnung als in 
der feinen, Haren Färbung. Viele Bilder Ges find 
litbograpbiert worden. Cr bat auch einine Tier: 
jtudien radiert. ©. jtarb 7. Juli 1862 in Wien. 
Gauermann, Jalob, Yandicaftsmaler, Zeich— 
ner und Kupferitecher, aeb. 1773 zu Öffinaen bei 


595 


Stuttgart, jtudierte zu Stuttgart und lebte ſeit 
1798 vorzugsweiſe in Wien und fchuf treffliche Dar: 
ftellungen aus dem Leben der Gebirgsbemohner 
Oſterreichs. ©. ift deshalb als Schöpfer der Alpen: 
idylle zu betrachten. Die Ölgemälde G.s find jelten. 
Sein Kupferwerk bejteht in 36 Landſchaften mit 


Figuren meift in heroiſchem Stil. Er ſtarb 27. März |. 


1843 zu Wien. 

Gaufrage (ir;., ſpr. gofrahſch'), ſ. Gaufrieren. 

Gaufrieren (fr, ipr. g0f-), das Aufprägen von 
Muftern auf — Gewebe, Papiere, Tapeten mit⸗ 
tels erhitzter Metallplatten oder Walzen. Bei Buch— 
binder:, Futterkattunen u. ſ. w. ſowie bei manchen 
Seidengeweben geſchieht dies mittels der Metall: 
walze des Glanzkalanders (ſ. Appretur, Bd. 1, 
©. 7648), indem ſich der hindurchgehende Stoff 
in die auf der Oberfläche derjelben eingravierten, 

uillodhierten oder mit Rändelrädern eingeprüdten 

—— (Baufrage) einpreßt. 

augamela, eine Ortſchaft in Aſſyrien, un: 
weit des heutigen Mojul, 90 km von Arbela ent: 
—— jetzt Tell Gömel. Auf der Ebene von ©. lieferte 
Alerander d. Gr. dem Darius (f. d.) Codomannus 
2. Of. 331 v. Chr. die Schlacht, die den Sturz des 
— zur Folge hatte. 

augraf, j. Sau. 

Gauhati, Stadt in Aſſam (f. d.). 

Gaukler (Helotarsus Smith), eine den Buſſar— 
den verwandte Naubvogelgattung, die ſich durch 
den gedrungenen Körper, den kurzen Schwanz und 
die bunte Färbung auszeichnet. Die befannteite Art 
ijt Helotarsus ecaudatus Gray, welde in feinem 
zoolog. Garten fehlt, fich bei Pferdefleiſch jahrelang 
hält und für 100— 120 M. jtet3 zu beſchaffen ift. 
Seine Heimat ift Afrika. 

Gaul, Franz, Bruder des folgenden, geb. 29. Juli 
1837 zu Wien, anfangs Schlahtenmaler, iſt Roftüm: 
zeichner und Oberinſpeltor der kaijerl. Oper in Wien. 
G. hat auch jpecielb-für die Wiener Hofoper eine 
Reihe von ſceniſchen Bearbeitungen und jelbjtändig 
mehrere Ausftattungsitüde geidhafien, von denen 
einige jih au an auswärtigen Bühnen als zug: 
träftig erwiejen haben; zu nennen find: «Aus der 
Heimat», «Miener Walzer», «Buppenfee», « Tanz: 
märden», «Im Feldlager», «Bater Radepfy». 

Gaul, Gujtav, Maler, geb. 6. Febr. 1836 in 
Wien, jtudierte an der Akademie dafelbft unter Karl 
Rahl. Beide madten größere Reifen in Deutſch— 
land, Holland, Frankreich und Jtalien, auf denen 
G. fleißig nad berühmten alten Meiftern kopierte. 
In diefer Thätigleit erzielte er eine große Fertig: 
feit, namentlich jaaten die großen Venetianer des 
16. Jahrh. feiner ndividualität und Lolorijtiichen 
Begabung am meilten zu. Auch jpäter hat ©. Treff: 
lihe3 al verjtändnisvoller Kopift cas: jeine 
Porträts zeichnen fih durch fleißige Durchführung 
aus, jo: Porträt des Kaiſers Franz Joſeph, der 
Königin Ehriftine von Spanien, Erzherzog Karl 
Ludwig, die Familie des Erzherzogs Karl Salvator 
von Toscana, Künſtlerbildniſſe, wie Sophie Schro—⸗ 
der, Anſchütz, Sonnenthal, Lewinſty, Spohr, Char⸗ 
lotte Wolter u. a. Er ſtarb 7. Sept. 1888. 

Gaulanitis, eine von dem jüd. Geſchichtſchreiber 
Joſephus oft erwähnte Landſchaft am Oſtufer des 
‚sordan, die jest Dicholan (f. d.) heißt. Nach dem 
Tode Herodes’ d. Gr. gehörte jie zum Gebiete des 
Herodes Philippus; fie zerfiel in Ober-Gaulanitis 
(mit der Stadt Zogane) und Nieder: Gaulanitis 
(mit Samala). 


Gaufrage — Gaumen 


Gaule (ir;., ipr. gobl, d.i. Stange),altes Längen: 
maß in der franz. Provinz Bretagne, in Nantes = 
7", Barijer Fuß = 2,436 m, in Vannes (bier auch 
Berge [Rute] genannt) = 8 Pariſer Fuß = 2,599 m. 

aulois ( ER ipr. golöa), galliſch, altfränkiſch 
auch veraltete Redeweiſe. 

Gaulois, Le (fpr. golöä, «Der Gallier»), 1868 
gegründete Karifer Tageszeitung von monardifti: 
ſcher Richtung, im Beſitz einer Kommandit-Aftien: 

ejellihaft (Societe du Gaulois). Auflage: 25000; 
Redacteur: Arthur Meyer. 

Gault (engl., ſpr. aablt), eine Unterabteilung 
(Stufe) der untern Kreideformation, beitebt in 
Deuticland, England und Frankreich aus plalti: 
ſchen Thonen, magern Sciefertbonen und Mergeln, 
lotal auch aus Sandjteinen (Halberjtadt). In den 
Alpen iſt ©. durch harte weiße Kallſteine mit Hir 
puriten vertreten (Schrattenfalte, Rudiſtenlalle 
(S. die Abbildungen einiger Leitfoifilien auf Tafel: 
BetrefattenderMefozoijchen Formations— 

ruppe IV, Fig. 4—6 beim Artilel Mefozeiite 
Sormationsgruppe, 

Gaultherla L., Theebeerenjtraud, Plan: 
zengattung aus der Familie der Ericaceen (j. d.) mit 
gegen 90 größtenteils amerif. Arten. Es find Sträu: 
cher oder Halbjträucher mit einfachen, abwechjelnden, 
immergrünen Blättern und meijt einzeln in den 
Achſeln großer Blätter —— Blüten, deren 
Stiele zwei Dedblättchen haben. 

Bon diejer Gattung werden in den Gärten vo: 
zugsweiſe zwei in Nordamerita einheimiſche Arten 

ehalten. G. procumbens L., ein auf der Erde hin 
riechender Halbitrauch mit aufiteigenden Üſten und 
weißen oder rötlihen Blüten im Juli umd lang: 
Zeit am Straude bleibenden roten Beeren. Die 
lederartig derben Blätter enthalten das Winter 
rün: oder Gaultberiaöl (j. d.) und liefern den 
og. Berg:, Canada: oder Yabradortber, de 
in vieredigen platten Kuchen in den Handel lommt 
und in Nordamerika vielſach die Stelle des ine. 
Thees vertritt. G. Shallon Pursh., ein Heim 
Straud mit niederliegenden behaarten iten, eirun: 
den, ſchwach herzförmigen, gefägten, kahlen Blä 
tern und weißen, rot angebauchten Blüten in end 
ober jeitenjtändigen, einſeitswendigen Trauben um 
Mai. Beide ati gedeihen nur in Moore 
und find hauptſächlich für ſchattige Felspartien a 
eignet. In ſchneeloſen Wintern ijt es zu empfeblen, 
fie durch eine leichte Dede von Schilf, Reiſig u. 1.7. 
zu ihüßen. , 
aultheriadl oder reg Ah nöl, ein aihe 
riſches ÖI, das namentli in Nordamerila durb 
Dampfdeitillation des Krautes und der Blüten von 
Gaultheria procumbens L. dargejtellt und ı\n 
großen Mengen von dort in den Handel gebradt 
wird, Es iſt — oder grünlich gefärbt, von 
äußerft angenehmem Geruch und findet aus letztetm 
Grunde vielfahe Verwendung in der Parfüment 
und bei der Anfertigung kosmetiſcher Mittel, zu 
weilen auch in der Medizin als Mittel gegen rbeu- 
matiſche Leiden. Es bejtebt großenteils aus Salich 
fäuremethyläther, C,H, -COOCH, - OH, der aub 
ſynthetiſch hergeitellt wird; außerdem kommt darin 
(zu eiwa 10 Pro;.) ein Terpen, das Gaultbernlen, 
C,oH;s, vor. Das Kilo kojtet im Großhandel 19 bis 

Gaultherylen, j. Gaultheriaöl. ‚(20 R. 

Gaumen (Palatum),die ge 
zwijchen Mund: und Naſenhöhle, gebildet von den 
beiden Oberliefer und Gaumenknochen (ossa pala- 


Gaumenabjceg — Sauer 
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tina), die von einer feit anliegenden roten Schleim: | jperren, weshalb fie außer jtande jind, zu blafen 


baut überzogen find. Bon dem hintern Ende dieſes 
iog. lnochernen oder harten ©. hängt jhräg nad 
binten eine bewegliche, bäutige und muslulöje, die 
Mundhöhle vom Schlunde trennende Blatte herab, 
ver weiche ©., Gaumenvorhang oder das 
Gaumenjegel (velum palatinum), das in der 
Nitte nach unten mit einem kegelförmigen Anhange 
endigt, dem jog. Zäpfchen (uvula); das Gaumen: 
ienel gebt nach beiden Seiten in eine Art Bogen 
und von diejen wieder jeder in zwei Falten über, 
eine vordere und eine hintere, vie Gaumenbogen 
(arens —— genannt, zwiſchen denen unten die 
Mandeln (tonsillae) liegen. Der vordere oder Zun⸗ 
gengaumenbogen (arcus glosso-palatinus) geht von 
dem Zäpfchen aus in den Seitenteil der Zungen: 
murzel über und bildet mit dem der andern Seite 
vie jog. Rachen de (isthmus faucium). Die ver: 
ihiedenen Teile des G., insbefondere das bewegliche 
Gaumenjenel, find ſowohl zum Spreden als * 
Schlingen mehr oder weniger unentbehrlich. Dies 
bemerkt man befonders dann, wenn dieje Teile ganz 
oder ſtellenweiſe durch Geichwüre zerjtört oder durch 
eine urfprüngliche Mißbildung fehlerhaft beſchaffen 
ind. (S. Gaumenipalte.) 
feet, j. Zahnkrankheiten. 
bo —* — M 

Gaumenge ‚tr ntrantbeiten. 

Gaumenlaute (Balatale), j. Laut. 

Gaumennaht, Gaumenobturätor, j. Gau: 


e. 
menfegel, ſ. Gaumen. 

Gnumenfpalte (Palatoschisis oder Palatum 
fissum), eine angeborene und nicht eben jeltene Miß⸗ 
bildung des Gaumens, befteht gewöhnlich in einer 
in der Mittellinie des Gaumens verlaufenden, bis 
ulem breiten Spalte, die entiweder nur den weichen 
Gaumen oder diefen mitjamt dem harten Gaumen 
in zwei jeitliche Hälften trennt und eine nr läftiger 
Beihwerden und Funktionsſtörungen zur Folge hat. 
Wenn der harte Gaumen gejpalten ijt, nennt man 
den Zuftand Wolfsrachen over Kieferjpalte 
(Rictus lupinus). Gewöhnlich ift damit aud eine 
einjeitige oder boppeljeitige Spaltung der Dberlippe 
N. Hajenjharte) verbunden, wodurch die Entjtellung 
nur um jo auffallender wird. Die G. gehört in die 
Haie der jog. Hemmungsbildungen und beruht 
darauf, daß während der embryonalen Entwidlung 
die uriprünglich getrennten Gaumenknochen nicht zur 
derwachſung gelangten; wahrſcheinlich wird dies 
durh mechan. Einflüfje verhindert, indem in der 
füheften Zeit, in den — ſechs Wochen der 
—— t, ehe die Obertieferfortjäge mitein⸗ 
ander verjchmelzen, gewiſſe Teile ſich in die —— 
den Kieferfortjägen befindliche Spalte hineinlegen 
und jo deren Vereinigung hindern. 

Die Beihmwerden, die jede Spaltung des Gau: 
mens verurjacht, find ſehr erheblich und führen ſchon 
in den eriten Tagen nad) der Geburt zur Entdedung 
des übels. zn vermögen jolhe Kinder gar 
mit oder doch nur höchſt unvolllommen zu ſaugen 
ımd müfjen deshalb fünjtlih und mühjam ernährt 


oder zu jaugen, und jelbjt nadı langjähriger Übung 
fommt i oft die genoflene Slürhg eit zum Teil 
aus der Naje hervor. Weiterhin lernen ſolche Kin: 
der ſehr ſchwer jprechen und behalten jtet3 einen un: 
angenehm näjelnden Klang der Stimme; jelbit bei 
niedern Graben der G., wo nur der weiche Gaumen 
aeipalten erjcheint, iſt dieſe Beeinträchtigung der 
Sprade jehr auffallend. Die Spalten, bez. De: 
fette des harten (Inödhernen) Gaumen werden 
durh Uranoplaſtik geichlofjen, d. h. die Schleim: 
baut und Knochenhaut werden vom Knochen abae: 
löft und nad Anfriihung der Bänder in der Mit: 
tellinie durch Nähte vereinigt. Die Schließung der 
Spalten des weihen Gaumens geſchieht dur 
Anfriihung und Nabtvereinigung der Spaltränder 
(Stapbylorrapbie, Gaumennabht). Gelingt 
die operative Schließung der Spalten nicht oder in 
die Operation aus befondern Gründen nicht aus: 
führbar, jo fann man die vorhandenen Beſchwerden 
durch Einſetzen eines tünitliben Gaumens (Gau: 
menobturatord oder Gaumenjtopfers, ob- 
turator palati, palatum artificiale) aus Gold, 
Silber oder Hartgummi zu lindern juchen. 
Spalten und Löcher im Gaumen können übrigens 
auch durch Verſchwärungen und Zerftörungen der 
Gaumenknochen erworben werden, welche gar nicht 
jo felten im Verlaufe der fonjtitutionellen Syphilis 
oder der Strofulofe fi einitellen. Nach ihrer Aus: 
beilung binterlajjen u. Geſchwüre mehr oder min: 
der umfangreiche Defekte im harten oder weichen 
Gaumen, welche diejelben Beichwerden und Störun: 
gen wie die angeborenen ©. veruriachen lönnen und 
zu deren Bejeitigung aleihfalld die Bornahme der 
Gaumennabht oder das Tragen einer fünftlichen Gau: 
menplatte ſich erforderlich machen. : 
Gaumenitopfer, j. Saumenipalte. 
Gaumenton oder Gurgelton, unangenehme 
Klangbeimifchung der menſchlichen Stimme, infolge 
deren der natürliche Bruittlang entfärbt wird und 
der entjtandene Ton gepreßt und blötend klingt. Die 
Urſache dieſes Stimmfehlers, der bei allen Stimmen, 
namentlich aber bei Baijiiten, vorlommt, liegt in 
einer faljben Yagerung der Zunge, denn jowie man 
nit dem Singer bei der Intonation der Volale die 
Zungenwurzel nad dem Schlund binunterbrüdt, 
erhält der betreffende Lokalbruſtton regelmäßig einen 
gaumigen Beillang. Sänger, die mit eh: 
ler behaftet jind, müflen gehörig auf die Gaumen: 
und Zungenitellung achten und jid durd häufige 


| Übungen (Gaumen: und Zungenturnen) die Herr: 


ſchaft über dieje Teile zu verſchaffen juchen. 
aumenborhang, j. Gaumen. 

Gauner, jrüber aub Jauner (in der ältern 
Diebsſprache Joner, foviel wie Spieler, vom bebr. 
jäanä, betrügen), bedeutet den gewerb3mäßigen Ver: 
brecher, Dieb, Räuber, Betrüger im weitern Sinne. 
Das Gaunertum bat eine wielhundertjährige Ge: 
ichidhte, eine beiondere Organijation und eine be: 
ſondere Sprache. Entjtanden aus dem Vaganten: 
tum herrenlos gewordener Knechte, zeitig durchſetzt 
mit jüd. und zigeuneriichen Elementen, gefördert 


werden, indem ihnen die Milch bei erhobenem Kopfe durch die Zuſtände im Gefolge des Fauſt⸗ und Fehde: 
mit dem Löffel nach dem hinterjten Teile der Zunge | recht3, wie durch die von Neformation und Gegen: 


bracht wird, und nurbei großer Sorgfalt gelingt 
%, ſolche Kinder am Leben zu erhalten. Auch in 


reformation veranlaßten Kriege, nicht bebindert 
durch die in völliger Ohnmacht dantederliegende 


Trätern Jabren iſt es den mit ©. Behafteten unmög- | Bolizei, fonnte ſich das Gaunertum zu einer jocialen 


ih, den untern Teil des Schlundes, den Mund: 
\hlund, gegen den obern, den Najeriichlund, abzus 


Macht entwideln. Die ältefte Urkunde über G., das 


vermutlih aus dem eriten Viertel des 15. Jahrh. 
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ſtammende «Bajeler Natsmandat», bezeugt bereits 
die Exiſtenz eines volltommen ausgebildeten Gauner: 
tums. Es giebt in 24 Abjchnitten eine Darftellung 
der verjcbiedenen Gaunerpraftifen, iſt fpäter von 
Sebajtian Brant (f.d.) im 63. Kapitel des «Narren: 
ſchifſes berüdjichtigt und bildet die Grundlage des 
um 1495 erichienenen «Liber Vagatorum», deſſen 
Verfaſſer mit Sicherheit nicht nachzuweiſen ift und 
dem Lutber einen jo aroßen Wert beileate, daß er 
eine eigene Vorrede dazu jchrieb. Aus den wüſten 
Zuftänden im Gefolge des Dreißigjährigen Krieges 
entwidelte ſich das Gaunertum zu einem numeriſch 
und örtlich weit ausgebreiteten Räubertum, deſſen 
Banden das 18. Jahrh. — von der ſich all⸗ 
mählich —— Polizei mit Erfolg bekämpft 
wurden. Hierher gehören Verſönlichkeiten wie Car— 
touche, Nicol Liſt, Lips Tullian, Bayriſcher Hieſel, 
Schinderhannes, die rhein. Räuberbanden, die Bocks— 
reiter, die Näuberbanden im Speſſart u. a., von 
deren Daſein, Prozeß und blutigem Ende zahlreiche 
altenmäßige Darſtellungen aus dem vorigen Jahr— 
hundert berichten. Aus der modernen Gaunerwelt 
iſt das gewerbsmäßige, gewaltſame Räubertum ver: 
ſchwunden. An ſeine Stelle ſind zahlreiche andere 
Specialitäten getreten. Neben dem Diebe mit ſeinen 
mannigfachen Unterarten: Taſchendieb (Drüder), 
Ladendieb (Schottenfeller), Schlafſtellendieb, Wäſche— 
dieb (Flatterfahrer), Einbrecher (Schränker), Hehler, 
erſcheint der Hochſtapler (Stabuler des «Liber 
Vagatorum», von Stab, Stecken), Bauernfänger, 
Kautionsſchwindler, Leichenflevverer (der die auf 
Bromenaden u. ſ. w. in Schlaf Verjuntenen aus: 
plündert) und die Proſtitution (j. d.) mit ihrem Zu: 
bälterwejen und Rowdytum, von alterö ber dem 
Gaunertum eng verbunden. Die den ©. eigen: 
tümlibe Sprade, dad aus mannigfachen Ele— 
menten gemijchte Notweljch (ſ. d.), iſt jo alt wie 
dad Gaunertum ſelbſt. — Bol. And: Yallemant, 
Das deutſche Gaunertum (4 Bde., Lpz. 1858 
—62); Die Verbrecberwelt von Berlin von 2.2, 
in der «Beitichrift für die aejamte Strafrecht: 
willenjchaft», bg. von Yılzt und Lilienthal, Bd. 4—6 
(Berl. 1884— 86). 

Gaupp, Ernſt Theodor, Nechtögelebrter, geb. 
31. Mai 1796 zu Klein-Gaffron bei Raudten in 
Niederjchlefien, nabm am Befreiungstampfe teilund 
ftubierte dann zu Breslau, Göttingen und Berlin die 
Rechte. Er habilitierte ji 1820 zu Breslau, wurde 
1821 außerord., 1826 ord. Brofejlor, 1832 aud Mit: 
glied des Dberlandesgerichts zu Breslau und jtarb 
10. Juni 1859. Gr fchrieb: «über deutiche Städte: 
begründung, Stadtverfaffung und Weichbild im 
Mittelalter» (Rena 1825), «Das alte Magvebur: 
giſche und Halliihe Recht» (Bresl, 1826), «Das 
ſchleſ. Lanprecht» (Lpz. 1828), «Germaniſtiſche Ab: 
bandlungen» (Mannb. 1853), «Miscellen des deut: 
ichen Rechts» (Bresl. 1830), und veröffentlichte Aus: 
gaben und Erläuterungen der Lex Frisionum (ebv. 
1832), des «Niten Geſetzes der Thüringer» (ebv. 
1834), der Lex Saxonum in «Recht und Verfaſſung 
der alten Sachſens (ebd. 1837), der Lex Francorum 
Chamavorum (ebd. 1855), Unterſuchungen über «Die 
german. Anfiedelungen in den Provinzen des röm. 
Weitreiches» (ebd. 1544), die wertvolle Sammlung 
« Deutider Stadtrechte des Mittelalters» (2 Bbe,, 
ebd. 1851 — 52), «Bon Femgerichten» (ebd. 1857), 
«liber die Zukunft des deutichen Necht&» (ebd. 1847), 
und «Das deutſche Volkstum in den Stammländern 
der preuß. Monarchie» (ebd, 1849). 


Gaupp — Gauf 


Gaupp, Guſtav, Maler, geb. 19. Sept: 1844 zu 
Markgröningen in Württemberg, bilvete ſich in 
Stuttgart, fpäter in Zondon und Wien zum Yitbe: 
graphen aus. Seit Anfang der fiebziger Jabre ver: 
tauſchte er die Litbograpbie mit der Malerei und 
begab fi zu vem Zwecke an die Afademie in Min: 
hen, wo er 1873 Schüler von Piloto wurde. 1377 
ging G. zu Studienzweden nad Italien; 1890-82 
war er in Hamburg, 1882—84 in London mit 
Porträtieren bejhäftigt. Seit 1884 ift G. in Stutt: 

art im Porträt: und Genrefah thätig. Sein be 
anntejtes Gemälde ift die Blünderung eines Kloſters 
durch Landsknechte (1876; Straßburger Galerie); 
jerner, find zu nennen: Die Quelle (dekorative: 
Bild im Pringsheimſchen Palais zu Berlin) und 

Gaur, j. Ochs. [Schlimme Botſchaft. 

Gaur oder Yatbnauti (urfprünglich vielleicht 
Salihmanäjati), ungeheure Ruinen: und alte 
Hauptitabt von Bengalen, unter 24° 52’ nörl. 
Br. und 88° 10’ öftl. 2. von Greenwich, an der 
Bbagiratbi, einem Gangesarm, gelegen. Die nod 
vorhandenen, immer mebr verfallenden Überbleibiel 
zeichnen fih aus durd Schönheit und Großartigleit 
der Architektur wie dur die VBorzüglichteit des Bau: 
materiald und durch die Sorgfalt, welche auf den 
äußern Schmud verwendet wurde. Beſonders be 
merlenswert find die Ruinen einer Mojcee, deren 
Außenmauern mit ſchwarzem Marmor eingefaht 
find, mebrere große künſtliche Teiche und in ver 
Stadtmauer zwei bobe Feſtungsthore. 

Gaureiter, in Sübdeutichland der Befiker eines 
Dedbengites, der von Ort zu Ort im Lande umber: 
reitet, um Stuten bäuerlicer Befiger, meiſt gegen 
ein bejcheidenes Dedgeld, belegen zu lalien. 

Gauriſankar oder Mount:Evereit, der 
höchſte betannte Berg der Erde, liegt unter 27° 5% 
nördl, Br. und 86° 55’ öftl. L., in der ſüdl. Haupt: 
kette des Himalaja in Afien, an der Nordgrenze von 
Nepal und erreicht 8840 m Höhe. Er führt jeinen 
zweiten Namen a. era Evereft (1. d 

Gaurus, jest Monte: Barbaro, im Alter 
tum Name einer Bergtette in Gampanien zwiſchen 
Gumä und Neapel, von vullaniſchem Charakter. 
An diejem Berge erfocht der Konſul Valeriu⸗ 
Corvus 343 v. Chr. einen großen Sieg über die 
Eamniten. 

Gauf, Karlisriedr., Mathematifer, geb. 30. April 
1777 in Braunfchweig, fam 1792 in das Collegium 
Carolinum, und wurde, nachdem er jeit 17% zu 
Göttingen ſtudiert und ſeit 1798 zu Braunſchweig 
und Helmftedt privatijiert hatte, 1807 zum Pro 
feſſor und Direltor der Sternwarte zu Göttingen 
ernannt. Er ftarb daſelbſt 23. Febr. 1855. Seine 
Bronzeftatue (von Schaper) zu Braunſchweig wurd 
27. Juni 1880 enthüllt. Bereits in jeiner Dolter 
dijjertation 1799 zeigte ©. feinen Scharffinn, indem 
er die frühern Bemühungen, den Hauptjak der Al: 
gebra, wonad jede algebraijche Gleichung nien 
Grades n reelle oder fomplere Wurzeln babe, zu 
beweijen, einer ſcharfen Kritik unterwarf und jelbit 
einen neuen, jtrengen Beweis desſelben lieferte. 
Eine Umarbeitung diefer Abhandlung gab er ın 
einer 1849 in der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften ge 
baltenen Borlefung, welche in deren «Abhandlungen» 
(Bd. 4, Gött. 1850) abgedrudt wurde. Roch glän: 
zender entwidelte er jeine Kräfte in den ſchon 17% 
begonnenen und vier Jahre im Drud bingezogenen 
«Disquisitiones arithmeticae » 43. 1801; d 
als « Unterfuhungen über höhere Arithmetil», bo- 
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von Maier, 2. Aufl., Berl. 1889), einem Werf voll der 
jeintten matbem. Spelulation, durch weldes die 
böbere Aritbmetit mit ven Ichönjten Entvedungen be: 
reichert worden iſt. Als zu Anfang des 19. Jabrb. 
vie neuen Planeten entvedt wurden, fand G. neue 
Methoden zur Berehnung ihrer Bahnen ; ımter den 
Metboven zur Babnberehnung ift namentlich die 
bereitö 1795 erfundene Methode der kleinſten 
Quadrate berübmt geworden. Er veröffentlichte 
viejelben in einem andern jeiner Hauptwerle, der 
«Theoria motus corporum in sectionibus conicis 
solem ambientium» (Hamb. 1809; deutſch von 
Haaſe, Hannov. 1865), die viel dazu beigetragen 
bat, dem um dieje Zeit erwachenden Sinn für ge 
nauere altron. Beobachtungen die rechte Richtung zu 
geben. Auch feine « Theoria combinationis obser- 
yationum erroribus minimisobnoxiae» (Gött.1823; 
deutſch ald «Abhandlungen zur Methode der Hleiniten 
Quadrate», bg. von Börſch und Simon, Berl. 1887) 
war eine weientliche Bereicherung der Wiſſenſchaft. 
Nit praftiich:aftron. Arbeiten batte ©. fib ſchon 
während feines Aufenthalts in Braunjchweig viel: 
tab beibäftigt. Die Göttinger Sternwarte, melde 
jeit 1755 beitand, bot dazu vergrößerte Hilfämittel 
dar, noch mehr aber die neue Sternwarte, deren Bau 
war ſchon 1803 begonnen, aber durch die Zeit: 
verbältnifie ve unterbroden geweſen war, bis 
er 1811 unter ©.’ Leitung wieder aufgenommen 
und 1817 vollendet wurde. Im Auftrage der Re: 
aterung ſezte er jeit 1820 die dän. —— im 
Königreih Hannover fort, bei welcher Gelegenheit 
er auch nad einer andern Seite hin den Reichtum 
ſeines Geiftes befundete. Er erfand unter anderm 
ven Heliotropen, ftellte für die Projizierung der auf 
ver Sphäre liegenden Dreiedöpuntte auf die Ebene 
ver Karte neue Regeln auf und bediente fich zur 
Kompenjation der Meflungsfebler der bereits er: 
wäbnten Methode der tleinften vadrate. Die Ge: 
nauigfeit feiner Triangulation übertraf alle frübern 
Leiſtungen diefer Art. Neben feinen matbem. und 
atron. Arbeiten und ver Ausführung umfangreicher 
Kegierungsaufträge pflegte ©. ſich von jeber mit 
anem oder dem andern Gegenjtande der Phyſik 
jpeciell zu bejchäftigen. 

‚ Seit der Ankunft Wilbelm Eduard Webers (j. d.) 
in Göttingen wandte ©. jeine Aufmertiamteit bes 
\onderd dem Erbmagnetismus zu. Das von ibm 
erfundene Magnetometer eröffnete bier ein ganz 
neues Feld der Beobachtung. Mit diejen Studien 
aufs engſte verfnüpft war die Theorie des Elektro: 
magnetismus, die ©. mit befonderm Intereſſe ver: 
tolgte, da er die Erfolge einer richtigen Benugung 
dieter Kraft für die Telegrapbie, deren wijjenichaft: 
liber Begründer er ijt, mit Marem Blid vorausjah. 
Nit Weber führte er au die erſte Anlage eines 
eleltromagnetijchen Telearapben (j. Eleltrifche Tele: 
graphen, Bo. 5, ©. 1004a) in Göttingen zwifchen 
dem phyſik. Kabinett und der eine Bierteljtunde 
davon entfernten Sternwarte und dem magnetijchen 
Objeratorium aus. Mit Weber gab ©. die «He: 
hultate aus den Beobachtungen des Magnetiihen 
Sereind» (6 Bde., Gött. 1837—38; Ypz. 1838 
—45) nebjt «Atlas des Erbmagnetismus» (Lpz. 
1840) beraus. Andere Gebiete der Phyſik betreffen 
die «Allgemeinen Lehrſätze in Beziehung auf die im 
verehrten Berbältnifje des Quadrats der Entfer- 
nung wirfenden Anziebungs: und Abſtoßungs— 
ftäjte» (%pz. 1840) und die «Dioptriſchen Unter: 
uhungen» (Gött, 1841). In der lekten Zeit be: 
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ſchäftigte ſich ©. vorzugsmeije mit der Theorie der 
Geodäſie, über welhe er «Unterſuchungen über 
Gegenjtände der höhern Geodäjie» (2 Abteil., Gött. 
1844—47) veröffentlichte. Alle jeine Schriften 
zeihnen ſich durd große Klarheit und Schärfe der 
Entwidlung wie durd Einfachheit in der Dar: 
jtellung aus. Cine Gejamtausgabe jeiner Schrif: 
ten, die in den aſtron. Fachjournalen, Boggendorffs 
«Annalen», den «Göttinger Gelehrten Anzeigen», na: 
mentlich-aber in den «Abhandlungen» der Göttinger 
Geſellſchaft ver Wifjenichaften enthalten find, wurde 
von legterer Gejellichaft veröffentlicht (6 Boe., Gött. 
1863— 74; Bo. 7, bg. von Schering, Gotba 1871), 
einige find in deutſcher überſetzung in Oſtwalds 
«Klaſſilern der eratten Wiſſenſchaften⸗ (Ypz.1889fa., 
Nr.2,5,14,19 2 chienen. Schon vorberbatte Beters 
den «Briefwecfel» zwiſchen ©. und jeinem freunde 
Schumader (6 Bde., Altona 1860 —65) beraus: 
gegeben. Der «Briefwechjel zwiichen G. und Beſſel⸗ 
wurde ——— der loniglich preuß. Alta: 
demie der Wiſſenſchaften (Lpz. 1880) herausgegeben. 
— Vol. Sartorius von Waltershaujen, G. zum Ge: 
dächtnis (Lpz. 1856); Hänjelmann, Karl Friedr. ©. 
Zwölf Kapitel aus jeinem Xeben (ebv. 1878). 
Gauſta, der höchſte Berg im füdl. Norwegen, 
in Telemarten, Amt Bratsberg, ift 1884 m hoch. 
Gantäma (Gotama), Name Buddhas. 
Gautier (jpr. gotieb), Leon, franz. Litterarbijto: 
rifer und Baläograpb, geb. 8. Aug. 1832 au Havre, 
beſuchte das Gymnaſium zu Laval und das Injtitut 
Ste.:Barbe zu Paris, wurde 1855 Mitglied der Ur: 
kundenſchule und bierauf Arhivar des Depart. 
Haute-Marne. 1859 erbielt er eine Stelle beim 
faiferl. Archiv in Paris. Seit 1871 lebrt er die 
Paläograpbie an der Urkundenſchule. Unter jeinen 
zablreihen Schriften ijt die vorzüglichite jein Werk 
über die franz. Heldendichtung des Mittelalters: 
«Les épopées frangaises» (Bd. 1—3, 1866—68; 
2. Aufl., 4 Bde., 1878— 92), das mit dem Gobert: 
ſchen Preis (1866 und 1868) ausgezeichnet wurde. 
Seine Ausgabe der «Chanson de-Roland» (Tours 
1872 u. ö.) ijt in Frankreich die bejte und verbreitetite. 
Außer diejen Werten verfaßte er: «Comment faut-il 
juger le moyen äge?» (1858), «Quelques mots sur 
l’etude de la palcographie et de la J———— 
(1858 u. ö.), «Definition catholique de Vhistoire» 
(1860), «Scenes et nouvelles catholiques» (1861), 
«Voyage d’un catholique autour de sa chambre» 
(1862), «Benoit XI, &tude sur la papaute» (1863), 
«Etudes historiques pour la döfense de l’Eglise» 
(1864), «Portraits litt6raires» (1868; 2. Aufl. 1881), 
«Vingt nouveaux portraits» [1878),«La chevalerie» 
(1884; 2. Aufl. 1890), «Portraits du XVII® siöcle» 
(1890); «Etudes et tableaux historiques» (1890). 
Gautier (pr. gotieh), Theopbile, franz. Dichter 
und Runftkritiker, geb. 31. Aug. 1811 zu Tarbes, kam 
mit feinen Eltern ſchon 1814 nad Paris und be: 
juchte die Schulen Louis-le-Grand undCharlemagne. 
nfangs wurde er, um dad Malen zu erlernen, 
Schüler Rioult3, doch da es ihm in diejer Kunft 
nicht gelang, ging er 1830 als Dichter unter die 
Romantifer und jtürzte fib, für Victor Hugo be: 
geiftert, mit yeuereifer in den Streit wider die 
Klaffiter. Er jchrieb für die «France: litt£raire» 
und andere Blätter, veröffentlichte Gedichte wie «Pre- 
mieres po6sies» (1830; neue Ausg. 1873), «Alber- 
tus ou l’äme et le peche» (1832), «La comedie de 
la mort» und verfaßte jeit 1836 für die «Presse» 
20 Sabre lang Kunft: und Theaterkrititen (gefam: 
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melt al3 «Histoire de l’art dramatique en France», 
6 Bde., Bar. 1858—59); er widerſetzte ſich nicht 
allein der klaſſiſchen Tragödie, jondern verfolgte auch 
die unterm Bürgerkönigtum auflommende Schule des 
geſunden Menichenverjtandes, «l’art bourgeois», die 
auf der Bühne durch Scribe und Bonfard erfolgreich 
war. Sein Haß gegen alles, was die Kunſt Zwecken, 
die ihr jelbit fremd find, dienjtbar macht, führte ihn 
zu dem Saße «l’art pour l’art» und zu der Anficht, 
daß die Dichtung vor allem unmittelbar durch die 
finnliben Mittel jprablihen Ausdruds in Vers und 
Proſa künftleriich zu wirten babe. So wurde er ein 
Künitler der Form, aber reiches Detail, reizvolle 
Phantaſtik, gemalte Glut erotifcher Schilderungen 
verdeden nicht dauernd die innere Geijtesarmut 
feines Schaffens. In den frübeften Dichtungen blieb 
G. mehr auf der gemeinen Heerftraße der Romantif. 
Erft in «Emaux et cam6es» (1852; edition döfini- 
tive 1872) treibt er jeinen Kult der Runitform aufs 
äuberfte und wird er das Haupt der Dichterfchule der 
Barnaffiens. Als Novellijt machte ſich ®. in «Les 
Jeunes-France» (1832 u. d.) über die Ausfchreitun: 
en der Romantifer luftig, es folgte «Mademoiselle 
e Maupin» (2 Bde., 1835 u. d.), ein Roman, ber 
recht anſtößig proflamiert, daß die Künftlernatur 
über dem Sittengejeß ftebe, und viel Auffehen erregte, 
aber ein verfebltes Erzeugnis verderbter Phantajie 
und unklarer Reflerion iſt. Später erichienen die Er: 
zäblungen: «Fortunio» (1838; 2. Aufl. 1841), «Lies 
rou6s innocents» (1847), «Partie carree» (3 Bode. 
1851), ver «Roman de la momie» (1858; neue Ausa. 
1870), der am deutlichiten den Einfluß E. T. A. Hoff: 
manns befundet, «Le capitaine Fracasse» (2 Bde., 
1863 u. d.), eine originelle und unterhaltende Nadı: 
ahmung von Scarrons «Le Roman comique». ©. 
machte weite Reifen und bat feine Ausflüge in Spa: 
nien, im Orient und in Italien gejchildert in «Tra 
los montes» (2 Bbde., 1843 u. d. u. d. T. «Voyage 
en Espagne»), « Zigzags» (1845), «Italia» (1852; 
2. Aufl. 1855), «Constantinople» (1854 u. d.), wozu 
fpäter noch die «Trösors d’art de la Russie» (1861 10.) 
binzufamen. Seit 1856 leitete G. das litterar. Feuille: 
ton deö«Moniteur» und schrieb für dasselbe die Kunſt⸗ 
und Theaterkritilen. Bei viel maßvollerm Urteil be: 
hielt jein Stil doch die pifante Eigentümlichleit der 
frübern Zeit. Er ftarb 23. Okt. 1872 zu Neuilly bei 
Baris. Leſenswert ift feine «Histoire du Roman- 
tisme» (Par. 1872). Aus feinem Nachlaß erfchien 
«Portraits et souvenirs litteraires» (Bar. 1875). — 
Val. Feydeau, «Th6ophile G. Souvenirs intimes» 
(Bar. 1874); Bergerat, Th. G. Entretiens, sonve- 
nirs et correspondance (ebd. 1878); Spoelberd de 
Yovenjoul, Histoire des @uvres de Th. G. (ebd. 
1887); Marime Du Camp, Th. G. (ebd. 1890). 

Gautier de Eoftes (ipr. gotich dE koft), franz. 
Romanjchriftiteller, ſ. Calpreneve. 

Gauting, Eremit von, j. Hallberg:PBroid). 

Gautichen, eine Manipulation der Papier: 
fabrifation (j. d.). 

Gautich von Frankenthurn, Baul, Freiberr 
von, djterr.Staatömann, geb.26. Febr. 1851 zu Wien, 
jtudierte die Rechte dajelbit, trat dann ald Beamter 
in den Staatsdienft bei der yinanzprofuratur und 
wurde 1874 in das Unterricht3minijterium berufen. 
Hier wurde er 1878 Titular:, 1879 wirklicher Mini: 
jterial-Vicejetretär und war Vorjtand des Präſi— 
dialbureaug, bis er 1881 als Direktor der Thereſia— 
niſchen Alademie die Leitung dieſes Inſtituts über: 
nahm. 1883 wurde die Trientaliihe Alademie mit 


Gautier de Cojtes — Gavazzi 


legterm vereinigt und ©. zum Hofrat befördert. Am 
5. Nov. 1885 wurde er zum Unterrichtsminiſter er: 
nannt und 1890 in den Freiherrenſtand erboben. 
Als Miniiter juchte ji ©. über den Parteien zu 
halten, hatte aber trog jeiner Vorjicht und Gewandt 
beit mit der Abneigung der Barteien zu kämpfen. 
Bejonders die Aufhebung zahlreicher wenig beſuchter 
Mittelihulen (1887) erregte die Unzufriedenbeit 
der .Deutjchen und Czechen. 

Gavarni, Pſeudonym des franz. Zeichner: 
Sulpice Paul Chevalier, geb. 13. Jan. 1801 zu 
Paris, wurde Mechaniker und fand erſt in jeinem 
34. Lebensjahre Gelegenheit ſich durch Zeichnen von 
Moveblättern Ruf zu erwerben. Später übernahm 
er die Leitung des Modejournals «Les gens du 
monde». G. begann nun eine Reihenfolge litboar. 
Kompofitionen, die er nachher im «Charivari» fort: 
feßte. Seine erften Gegenftände find bauptiählid 
den modernen Kreijen, jpäter jenen der beflern Ge: 
ſellſchaft entlehnt, aus welcher er feinere, novellen: 
und luftipielartige Motive zur Darjtellung brachte. 
über 20 Jahre lang veranſchaulichte er jo die eigen: 
tümlichiten Sage des franz. eg in mannig: 
faltigen, viel bewumderten Werten. Cr murde jo 
der Schöpfer einer breiten, in großen Striden und 
Maijen —— und eilig, aber kräftig an- 
deutenden Lithographiemanier. Weniger glüdlid 
find die nad jeinen Blättern verfertigten Sol; 
ichnitte in der Ausgabe jeiner «(CEuvres choisie» 
(mit Tert von Th. Gautier u. a., 4 Bde., Bar. 184 
—48), «Perles et parures» (2 Bde., ebd. 1850). Er 
ftarb 28. Nov. 1866 auf jeiner Billa La Reunion zu 
Auteuil. — Bol. Armelhault und Bocer, L’envre 
de G., catalogue raisonne (ar. 1873); ferner vie 
Biographien von Goncourt (ebd. 1873; 2. Auf. 
1879) und Forgues (ebd. 1887). 

Gavarnie (fpr. -nih), Dorf im Kanton Yus, 
Arrondijjement Argelös des franz. Depart. Hautes 
Pyrenées, in 1850 m Höhe, mit 317 E, ift berübmt 
durd den Thalcirkus (j. Rare) von G. der, von den 
Pic de Sarrabet3 (2740 m) und Bic d’Aitazon 
(3080 m) begrenzt, mit feinen gemaltigen Schnee: 
gipieln (Bic du Marbord erreicht 3253 m) und feinen 
13 Wafjerfällen, unter denen die Cascade de ©. 
422 m tief berabftürzt, ein großartiges Gebiras: 
panorama bietet. G. it auch Ausgangspuntt tür 
Hochtouren in die Pyrenäen. 9 Er 

avazzi, Alejjandro, ital. Geijtlicher, eifriger 
Gegner der röm. Hierarchie, geb. 21. März 1809 zu 
Selm. trat 1825 in den Orden der Barnabiten 
zu Neapel, wurde dajelbit 1829 Profeſſor der Rhe— 
torit und, ſchon damals durd liberale Ideen miß—⸗ 
liebig, 1840 in den Kirchenftaat verjegt. Mit Be: 
peifterung ſchloß er jich der freibeitlichen Bewegung 
in den erſten Regierungsjahten Pius' IX. an. Rad 
der Einnahme Roms begab er ſich in das Ausland 
und wirkte in England, Schottland und Nor: 
amerifa durch gündende Reden und jeine Zeitihritt 
«Gavazzi free word» gegen Priefter und Jeſuiten. 
1850 trat er in London zur evang. Kirche über und 
übernahm die Leitung der dafigen evangeliichen ital. 
Gemeinde ; 1860 nach Jtalien zurüdgetebrt, begleitete 
er Garibaldi auf deſſen Zügen als Seldfaplan. Zeit 
der Schlaht von Mentana wandte ©. feine xhätie: 
feit ganz der Chiesa libera (f. Freilirche) zu, deren 
bi8 dahin völlig zuſammenhangloſe Gemeinden 
ſich unter me Führung als «Unione delle Chiese 
libere in Italia» vereinigten. In Rom, mobhin er 
feit deſſen Erhebung zur ital. Hauptſtadt 1870 über: 
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gefiedelt war, begründete er 1875 die theol. Schule 
der freien Kirche, an der er jelbit ald Profeſſor 
wirkte; er ſtarb 9. Jan. 1889 in Rom. Bon jeinen 
Schriften jind neben den «Memoiren» (1851) und 
einer Auswahl jeiner «Reden» (1859) beachtenswert: 
«No union with Rome» (Yond. 1871) und «The 
priest in absolution » (ebd. 1377). 

Gave frz., jpr. gahw, d. h. Gießbach), heißen 
verſchiedene zum Flußgebiet des Adour gehörende 
Waſſerlãufe der franz. Pyrenäen, z. B. die ©. d'Aspe, 
6. d’Cloron, ©. de Pau u. a. 

Gavial, eine Gattung von Krofodilen, die ſich 
durd die außerordentlich verlängerte und mit über 
100 jharf zugefpigten und nahezu gleich großen 
Zähnen bewarfnete Schnauze auszeichnen. Es giebt 
wei Arten, die beide auf der ditl. Halblugel 
Icben und nicht über 6 m lang werden. Am be: 
tanntejten ijt ver Gangesgapial (Gavialis gan- 
geticus Gmel.), der im Ganges und deſſen Neben: 
tüffen ehr häufig iſt. Doch kennt man jeine Lebens: 
weile bis jept nur jehr wenig. Er gilt ven Hindus 
ebenjo für heilig wie das Krofodil den Agyptern 
und wird in einigen dem Mijchnu heiligen Teichen 
gehegt und gefüttert; er iſt ein gefräßiger Räuber, 
der nicht nur Fiſche, jondern au Säugetiere und 
ven Menſchen —— Eben erſt der Eiſchale ent— 
ſchlüpfte Junge beißen lebhaft um ſich, wenn man 
ih ihnen nähert. Nr den Landſeen des füdl. Bor: 
no bat man eine Fleinere, etwas verjchiedene Art 
(Gavialis Schlegelii S. Müll.) entvedt. Viele foſſile 
Krotodile der Sure und Kreidezeit (Teleosaurus, 
Steneosaurus) befiken Gavialſchnauzen. 

Gavotte, ein jrüher allgemein gebräuchliches 
und in neuerer Zeit wieder in Übung gelommenes 
Zanztonjtüd von munterm und lebhaftem Weſen, 
in gerader Taktart (Bierviertel: oder Zweizweitel- 
takt) jtebend und mit zwei Bierteln Auftakt begin: 
nend. Die G. hat zwei, aus je acht Takten be: 
tehende Repriſen mit einem fühlbaren Einſchnitt 
im zweiten Takt. E3 jollen bei der Aufzeihnung 
feine geihwindern oder fürzern Noten vorlommen 
als Adtelnoten, weil die G. im Allabreve: oder 
doppeltgroßen Talt — wird. Die G. war 
mebr zu — als zu geſellſchaftlichen Tänzen 
wbräuhlih, lam aber auch, wie die Menuett, in 
sonaten, Zuiten u. j. w. vor, wo fie dann in ber 
sorm freier behandelt wurde. Der Name ©. joll von 
den Gavots, den Bergbewohnern des Ländchens 
Gap im franz. Depart. Hautes:Alpes, herlommen. 

Gaprion over Gavri, Hafenort auf der Inſel 
Andros (j. d.). 

Gawan, Gamwain (jrj. Gauvin), Gawein, 
ah Walwein, ein Lieblingsbeld der franz., 
deutihen und engl. Artusromane, der Neffe des 
Königs Artus, der Sohn König Lots, die Zierde 
der Zafelrunde. In Wolframs von Eſchenbach 
«Barzival» ift ©. das oberflächlich glänzende Welt: 
Iind gegenüber dem Haupthelven. Aber das iſt eine 
herere Auffaſſung, die Wolframs Borbilde, Chretien 
von Troyes, fehlt. Der eigentliche Held ift ©. in 
dem deutſchen Gedicht des Heinrich von dem Türlin 
Ha Unter den Helden der kelt. Sage entipricht 
ihm Gwalchmai. 

Ga (poln., jpr. -mängda, eigentlich «Blau: 
derein), in der poln. Litteratur eine befondere Art 
Erzählungen aus dem Leben und Weſen des poln. 
Adels (Szlachta), die zuerit von Wojcicki («Stare 
Brei i obrazy», d. : «Alte Gawenda und Bil: 
ders, Warich. 1840) eingeführt und dann befonders 


von Gzajlowili, W. Vol, W. Syrolomla (2. Kon: 
dratowicz) gepflegt wurde. 

Gawein, Held der Artusſage, ſ. Gawan. 

Gaxen, ein Sprachfehler, ſ. Angophraſie. 

Gaxo, Holzart, ſ. Agallocheholz. 

Gah (ipr. geb), John, engl. Dichter, geb. 1685 
zu Barnitaple in Devonjbire, wo er 16. Sept. ge: 
tauft wurde. G. machte den eriten dichteriichen Ber: 
juh in «Rural sports» (Yond. 1713), einer an: 
ziebenden Schilderung ländlicher Freuden, die ihm 
Bopes Freundſchaft erwarb. ©. trat 1712 als Selre: 
tär in die Dienite der Herzogin von Monmoutb und 
begleitete 1714 den Grafen Elarendon als Gejandt: 
ſchaftsſelretär nad) Hannover, kehrte jedoch beim Tode 
der Königin Anna nad) London zurüd. Ein weiteres 
litterar. Erzeugnis war die Burleste «Trivia, or the 
art of walking the streets of London» ( Lond. 1716). 
Seine Parodie der Idyllen von Ambroje Philips 
in « The shepherd’s week » (Zond. 1714) ift ebenjo 
reich an Wiß als an naturtreuen Schilderungen, 
die er jedoch abſichtlich bis zur Plattheit trieb. Die 
dramat. Berjuche «The wife of Bath» (1713), «What 
d’ye call it?» (1714) und «Three hours after mar- 
riage» (1717) fanden nur geringen Beifall; deito 
—— war er mit der 1720 veranſtalteten Samm⸗ 
ung ſeiner Gedichte. Das Trauerſpiel «The cap- 
tives» (1724) wurde zwar günitig —— 
hat aber geringern Wert als jeine Fabeln (1726; 
beite Ausg. von Owen, Lond. 1854; neueite Ausg. 
von Tobjon, 1882), die er zum Unterricht des Her: 
zogs von Cumberland ſchrieb. Noch. mebr jtieg jein 
litterar. Rubm durch «Beggar’s opera» (1728), die, 
63mal nacheinander aufgeführt, beute noch über die 
Bühne gebt. Eine Fortjegung, «Polly», durfte wegen 
polit. Anjpielungen nicht aufgeführt werden; der 
Drud trug ihm 1200 Bid. St. ein. Er jtarb 4. Dez. 
1732 zu Yondon und wurde in der Wejtminfter-Abtei 
begraben. Seine Dihtungen erſchienen als «Poetical 
works» (3 Bde., Yond. 1797; 2 Bde., 1806). 

Gay (ipr. aä), Sophie, neborene Nichault de 
Lavalette, franz. Schrijtitellerin, geb. 1. Juli 1776 
zu Paris, erhielt eine vortreffliche Erziehung und 
ging, nachdem ſie ſich von ihrem erjten Gatten ge: 
trennt, 1798 eine zweite Ehe mit ©. ein, dem Ober: 
jteuereinnebmer des Depart. Roer; fie lebte daber 
die folgenden 10 Yahre bald in Aachen, bald in Paris, 
jpäter dauernd in lekterer Stadt, wo ihr Salon 
ar Bedeutung für den geijtigen und gejelligen 
Verkehr erlangte. Als Schriftitellerin wurde fie zu: 
erit 1802 befannt durch ihre Verteidigung der Frau 
von Stael im «Journal de Paris». Ihre beiten 
Werke, Schöpfungen einer feinen, zartfüblenden 
Natur find die meiſt anonym erſchienenen drei Ro: 
mane: «Laure d’Estelle» (3 Bde., Bar. 1802), 
«L,&onie de Montbreuse» (2Bde., ebd.1813; 2. Aufl. 
1823; deutib, Berl. 1837) und «Anatole» (2 Bde, 
Bar. 1815; 2. Aufl.1822). Später veröffentlichte fie 
verichiedene Theaterjtüde, die nicht ohne Erfolg auf: 
geführt wurden (mie 5. B. «Te marquis de Pome- 
nars», 1820), eine lange Reihe von Romanen, wie 
«Les malheurs d’un amant heureux» (3 Bbde., 1818 
— 23), worin jie das beitere Barijer Leben unter der 
Direktorialregierung alänzend jchildert,«Lemoqueur 
amoureux» (Bar. 1830; deutich von Schoppe, Lpz. 
1837), «Un mariage sous l’Empire» (Par. 1832), 
«La physiologie du ridicule» (2 Bbe., ebd. 1833; 
2, Aufl. 1864), «Souvenirs d’une vieille femme» 
(ebd. 1834; neue Ausa. 1864). Sopbie ©. folgte 
dem Gatten ihrer Tochter Delphine (f. Girardin), 
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als er verwiefen wurde,-nach Brüjiel, wo fie. März 
1852 jtarb. — Wal. Sainte:Beuye, Causeries du 
Lundi (6. B».). 

Gaya. 1) Bezirtshanptmannfchaft in Mähren, 
bat 461,75 qkın, (1890) 46998 (21943 männl., 


25 055 weibl.) E., darunter 572 Evangelifche und‘ 


1480 Söraeliten, 9476 Häufer und 10542 Wohn: 
parteien in 52 Gemeinden mit 54 Ortſchaften und 
umfaßt die Gerichtsbezirke G. und Steinig. — 2) ®., 
ſlaw. Kyjov, Stadt und Sik der Bezirkäbaupt: 
mannſchaft G., in einer jeihten Thalmulde an der 
zur March gebenden Stupawa und an ver Linie 
Brunn⸗ Vlarapaß der Oſterr Angat Staatebahn hat 
(1890) 3720 €. (1281 Deutſche, 2373 Czechen), bar: 
unter 820 Israeliten, welche eine befondere Gemeinde 
bilven, Bolt, Telegrapb, Bezirksgericht (318,3 qkm, 
38 Gemeinden und 38 Ortjchaften, 33 704 E.), Rat: 
baus (1561) mit Turm, Vfarrliche, ebemals Kon: 
ventfirche eines 1784 aufgebobenen Kapuziner: 
tlofters, Viarijtentollegium, deutſches Kommunal: 
Untergymnafium ; Zuderfabrit, Braunfohlengruben, 
Handel mit Yandespropuften, Zwetſchen, Kirſchen, 
Feldwirtſchaft, Weinbau, bejonvers auf den Pola— 
manabügeln bei ©. 

Gayah (Gaja), Stadt in Bengalen, ſ. Bibar. 

Gayal, ojtind. Ochjenart, ſ. Ochs. 

Gayangos, Don Bascual, ſpan. Gelehrter und 
Bibliophile, geb. 21. Juni 1809 in Sevilla, ift zu 
Madrid —— des Arabiſchen, das er in Paris 
unter Sylveſtre de Cam und ſpäter in Afrika 
jtudiert hatte, fowie. Mitglied verſchiedener Alta: 
demien und gelebrter Gejellichaften des An: und 
Auslandes. Seine Hauptwerfe, die aub außer: 
balb Spaniens verdiente Anerkennung gefunden 
baben, find die «Historia de los reyes de Gra- 
nada y descripcion de Granada» (Bar. 1842), eine 
«Memoria sobre la autenticidad de la erönica del 
Moro Rasis» (Madr. 1850), ferner die Bearbeitung 
und engl. Überjeßung des umfafienden Wertes von 
Al-Maggari über ſpan.arab. Yitteratur und Ge: 
jauhte, und die mit wertvollen Zufäßen verjehene 
pan. Bearbeitung von Tidnors jpan. Litteraturge: 
ihichte. Hierzu tommen die Ausgaben der «Gran 
conquista de ultramar», der «Libros de caballeria» 
und ber «Escritores en prosa anteriores al siglo 
XV» im 44., 40. und 51. Band der «Biblioteca de 
autores espaüoles», der «Cartas del cardinal Cisne- 
ros» (Madr. 1867) und «Cartas y relaciones de Her- 
nan Cortes al emperador Carlos V» (Par. 1870). 
Seine legte größere Arbeit war die Redaktion des 
Katalogs der ſpan. Handſchriften im British Museum. 

Gayer, Karl, Forſtmann, geb. 15. Dit. 1822 zu 
Speier am Rhein, trat 1843 in den bayr. Staats: 
forjtdienft, wurde 1855 Profeſſor an der Foritlebr: 
anjtalt Aichaffenburg, 1878 an der Univerfität 
Münden und trat 1892 von diefem Amte zurüd. 
Er ſchrieb: «Die Syorjtbenukung» (Berl. 1863; 
7. Aufl. 1888), das beite Lehr: und Handbuch für 
diefe Wiſſenſchaft, «Der Walobau» (ebd. 1878 
—80; 8. Aufl. 1889), welches Werk eine neue, 
auf die naturgejeglihen Grundlagen begründete 
Richtung für die Lehre des Waldbaues berbeiführte, 
«Der gemischte Wald» (ebd. 1886). 

Gay:Erde, Kebrjalpeter, nennt man, zur 
Erinnerung an Gap:Lufjac (j. d.), in der Fabri— 
tation des Salpeters die mit organiſchen Stoffen, 
Harn, Mift u. dgl. imprägnierte Erde, in der II 
im Berlauf des Verweſungsprozeſſes Salpeter il: 
bet, der dann durch Auswaſchen mit Waſſer und Ber: 


Gaya — Gay-Lujjac 


dampfen der Laugen zu gewinnen ift. Der jo dar: 
—— Salpeter wird auch als Gay-Salpeter 
ezeichnet. Die Auffindung der großen Lager von 
Salpeter in Chile und Peru hat der nach Gayh⸗Luſſac 
benannten Methode der Fabrikation des Salpeters 
in Europa ein Ende bereitet. 
Gayette-Georgensé, Jeanne Sophie Marie 
von, GSchriftitellerin, ‘geb. 11. Oft. 1817 in Kol: 
berg, trat’ zuerjt unter dem Pſeudonym Jeanne 
Marie mit dem Roman «Elifenhofr (Brest. 1847) 
an die Öffentlichkeit, wurde 1856 Boriteberin der 
von ihrem — Gatten Jan Daniel Georgen: 
(j. d.) in Liefing bei Wien gegründeten Erziebungs: 
und Pflegeanjtalt «Levana» und ftand einem äbn: 
liben Inſtitut, das gleibfall$ den Namen Levana 
führt, jeit 1868 in Berlin vor, wo fie feitdem lebt. 
Von ihren fchriftitellerifchen Arbeiten jind bervor: 
zubeben: «Gedichte» (Lpz. 1850), die lyriſche Samm: 
lung «Dceana» (1870), « Sich felbft erobert. Ein 
Mäpchenroman» (2 Bpe., Berl. 1871; neue Ausg. 
1873), «Geift des Schönen in Kunſt und Leben. 
Praktiſche Siftheti für die ‚gebilpete Frauenwelt⸗ 
(3. Ausg., ebd. 1876), «Die Frauen in Erwerb und 
Beruf. 12 Vorträge» (ebd. 1872), «Konverſalion 
und gejellichaftlie Unterhaltung» (2. Ausg., Mi. 
1882), «Was du thun und nicht thun jollft. Denkaut 
in —— (Berl. 1890) u.a. 
Gay-Lufſac (ipr. gä lüjjad), Louis Joſeph, 
franz. Chemiker und Phyſiler, geb. 6. Dez. 1778 zu 
St. Leonard le Noblat im Depart. Haute:Pienne, 
wurde 1808 Profefior der Phyſik an der Sorbonne 
zu Paris und wirkte außerdem feit 1809 ald Pre: 
teflor der Chemie an der Polytechniſchen Schule, 
bis er 1832 die Profefjur der allgemeinen Ebemic 
am Jardin des Plantes übernahm. Seit 1830 war 
er Mitglied der Deputiertenlammer; 1839 erbielt 
er bie airsmne, Er ftarb 9. Mai 1850 zu Paris. 
1805 beobachtete er, gemeinjchaftlib mit N: von 
Humboldt, daß genau 2 Volumina Wafjerftoff mit 
1 Volumen Sauerftoff fi zu Waller vereinigen, 
und fand fpäter, daß ähnliche einfache Verbältnifie 
bei der Vereinigung aller Gaſe obwalten. Man ver: 
dankt ihm eine Reihe der wichtigsten Entdedungen 
auf dem Gebiete der Phyſik und Ehemie. Hier! 
gebören 3. B. jeine Forſchungen über die Ausdeb 
nung der Gaſe durh Wärme (f. Gay-Luſſacſches 
Geſeh), über das jpecifiiche Gewicht und die Wärme: 
tapacität der Gasarten, über die Metalle der A: 
falien, welche er zuerst durch chem. Zerſetzung von 
Altalifalzen darzuftellen lehrte, das Cyan, dat 
od, Ehlor, die Verfuche mit der Voltaſchen Säule 
u.f.mw. In technolog. Beziehung waten von großer 
Wichtigkeit feine Studien über Salpeterbilduma 
Y Gay:Erde), vor allem aber die Ausbildung ver: 
hiedener analytiſcher Beſtimmungsmethoden, wo: 
durch die Unterfuhung von Rohmaterialien und 
Produkten auf ihre wertbeitimmenden Beſtandteile 
ermöglicht und erleichtert wurde. Die Altalimetre, 
die Acidimetrie, die Chlorometrie wurden von ihm 
erdacht, die volumetrifche Unterſuchung des Silber! 
wird noch heute in allen Münzwerljtätten der Erde 
nach dem G.jhen Verfahren ausgeübt. Einen Teil 
feiner frübern chem. Fo — hat er im Verein 
mit Thenard angeſtellt und in den «Recherches 
physico-chimiques etc.» (2 Bve., Par. 1811) be: 
kannt gemacht. Seine übrigen Entdedungen fin? 
meift enthalten in den «Annales de chimie» und 
in den «Annales de chimie et de physique», bie 
er feit 1816 bis 1850 mit Arago u. a. herausgab. 


Gay-Lufjac-Säure — Gaze 


Viele Berichte find in den «Comptes rendus» der 
Alademie nieberaelegt. Unter feinen einzeln er: 
ibienenen Schriften find zu erwähnen die mit N. 
von Humboldt gemeinichaftlih gearbeiteten «Me- 
moires sur l’analyse de l’air atmosphörique» 
(Bar. 1804), «Recherches physico-chimiques 
faites sur la pile» (2 Bde., ebd. 1811), «Instruc- 
tion pour l’usage de l’alcoolomötre centösimal» 
(ebd. 1824), «Instruction sur l’essai du chlorure 
de chaux» (ebd. 1824), «Instruction sur l’essai 
des matieres d’argent par la voie humide» (ebd. 
1833), «Cours de physique» (bg. von Grofjelin, 
ebd. 1827), «Lecons de chimie» (gejammelt von 
Marmet, 2 Bde., ebd. 1828). 

Say: Lufiac :- Säure, Zwiſchenprodukt der 

Schwefeljäurefabrilation, eine Löjung von Nitro: 
ſylſhwefelſäure, Nitroje oder Nitroſulfo— 
jäure, HOSO, ONO, in Schwefeljäure; fie wird 
gewonnen, indem man die aus der legten Blei: 
tammer entweichenden Gaje durch einen Eylinder 
Gay:Qufjac-Turm) leitet, in dem fie einem über 
eine große Fläche verteilten Strome von Schweiel- 
iäure von 62°.B. entgegengeführt werden. Die 
Schwefelläure nimmt dabei die in den Gaſen ent: 
baltenen Sauerftoffverbindungen des Stidftoff3 auf, 
unter Bildung von Nitroſylſchwefelſäure, und ge: 
fattet dadurch dieſe Verbindungen wieder in den 
Betrieb zurüdzuführen, wodurd bedeutend an Sal: 
peter eripart wird. Zur Zerſehung oder Denitrie 
zierung der ©. find vielfahe Apparate erdacht, 
vondenen aber feiner jo aut funktioniert wie der 
Öloverturm (j. d.). 
Gay⸗Luſſacſches Gefeß, der 1802 von Gap: 
Yufjac —— Satz, daß ſowohl die Ausdehnung 
(bei gleichbleibendem äußern Drud) als auch die 
Steigerung der Erpanfivfraft (bei konſtantem Bo: 
lumen) der Gaſe proportional der Erhöhung der 
Temperatur — 5*— Man faßt das G. G. mit dem 
Boyleſchen Geſetz (ſ. d.) in eine Formel zuſammen: 
p=pr.(1+ at), in der p,, v, Drudund Volumen 
bei 0°, p, v Drud und Volumen derjelben Gasmaße 
bei t' und = den Ausdehnungstoefficienten (37) 
bedeutet. (S. Ausdehnung.) _ 

Gay-Luffac- Turm, ſ. Gay:Lufjac-Säure. 

Bay-Salpeter, j. Gay:Erbe. 

Gaz, Ellenmaß, j. Göß. ; 

Gaza over Gaja, im Altertum. die füdlichite 
und mächtigite der fünf Hauptitädte der Bhilifter. 
„In dem Tempel des Bhiliftergottes Dagon in G. 
and Simſon, der die Stabtthore von G. aus: 
ern baben joll, jeinen Tod. Während Israel 

.niht unterworfen bat, wurde es durch Teglat: 
vhalaſar II. 734 erobert und war jeitbem den Aſſy— 
rern tributpflichtig. Nach 608 nahm Necho II. von 
Aaopten ®. ein. (Serodot II, 159; II, 5 nennt 
G. Kadytis.) Infolge der Schlacht von Karlemiſch 
nel G. an das Babyloniſche Reib, dann an die 
Perfer und nad) langer Belagerung durch Aleran: 
der d. Gr. 332 an die Griehen. Die Ptolemäer und 
Seleuciven ftritten wiederholt um den Beſitz der 
Stadt, bis fie Antiohus ILL 198 v. Chr. dauernd 
für die Seleuciden eroberte und damit ihre end» 

ültige Hellenifierung herbeiführte. Der Malta: 

er Mlerander Jannäus eroberte fie 96 v. Chr., 
aber Bompejus machte fie 62 v. Chr. zur Freiſtadt. 
Seit dem Neubau des Gabinius (67—55 v. Chr.) 
unteribied man Alt: und (etwas füblicher) Neu: 
Gaza, von denen jenes nod im 5. Jahrh. n. Chr. 
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an Trümmern fenntlib war (Apoſtelgeſch. 8, 26). 
Nach dem Tode Herodes’ d. Gr., der es von Auguftus 
aeichentt erhalten hatte, kam e3 zur Provinz Syrien. 
Unter röm. Herrſchaft fam ©. zur größten Blüte; 
Handel mitArabien und Weinbau in der Umgebung 
machten ®.reich; fremde und —— (Marnas⸗ 
Kulte wurden gepflegt; heidn. Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Feſtſpiele hielten dem Chriſtentum gegenüber 
lange Stand, obwohl deſſen Sieg —* die Er— 
ftürmung des Marnastempels 400 n. Chr. ent: 
ihieden war. Die Eroberung durd die Moslems 
635 verlieh der Stadt arab. Gepräge. Während 
der Kreuzzüge wurde fie 1100 von den Ehrijten er: 
obert, 1170 von Saladin zurüdgewonnen. Unter 
ihren Mauern wurden 1239 das Heer des jechiten 
Kreuzzuges und 1244 die Ritterorden und die for. 
Moslems von den Charismiern umd den ÄAgyptern 
geihlagen. Die Türken befieaten 1516 die ägppt. 
Mamluten bei &. 1771 geriet G. in die Gewalt 
des rebelliſchen Ali Bei und wurde 1799 von dem 
franz. General Kleber erobert. — Gegenwärtig zer: 
jällt ©. (arab. Ghazze) in die weitl. Oberftabt und 
die öftl. Unterjtadt; es iſt auf einer Anhöhe zwiſchen 
Gärten gelegen und hat etwa 18000 E., die Ader- 
bau, Meberei, Töpferei und Seifenfabrifation be: 
treiben. Die beute fichtbaren Spuren des Alter: 
tums reichen nicht über die Kreuzfabrerzeit binauf. 

Gaza, Theodoros, griech. Gelehrter, geb. 1398 in 
Theſſalonich, fam als Flüchtling, bald nachdem feine 
Bateritadt 1430 in die Gewalt der Türken gefallen, 
(nad Boigt erſt um 1444) nad Italien. Zu Mantua 
lernte er bei Victorinus von Feltre die lat. Sprade, 
wurde 1447 öffentlicher Lehrer der griech. ae 
zu Ferrara und um 1450 von Nikolaus V. als Leb: 
rer der Philoſophie nah Rom gerufen, wo er auf 
Wunſch des Bapftes namentlich überſetzungen griech. 
Schriften lieferte. Nab Nitolaus’ Tode (1455) 
lebte er zu Neapel am Hofe des Königs Alfons und 
ala dieſer 1458 ftarb, begab er fih nah Rom, hier: 
auf nah Ealabrien, wo er durch Bellarion die 
Vilarie der Abtei zu San Giovanni a Piro erhalten 
hatte, und, nachdem er wiederholt nab Rom zurüd: 
getehrt war, 1475 ftarb. Für Verbreitung des Stu: 
diums des Griechiichen im Abendlande hat er durch 
Unterricht und lat. Überjeßungen von Werten griech. 
Schriftiteller, beſonders des Ariftoteles, Theopbrait, 
Melian u. a., ſowie durch eine griech. Grammatik 
(Bened. 1495 u. d.) aewirlt. 

Gazära, Stadt in Baläjtina, j. Geſer. 

Gaze (irz.; ipr. gabje), uriprünglih nad der 
Stadt Gaza in Syrien benannt, wo dieje Art Ge: 
webe zuerjt werfertigt wurde, ein loje gemebter, 
durchſcheinender, negartiger Stoff aus Seide, Baum: 
wolle und Leinen. (©. Fadengebilde, Bo. 6, 
S.516b.) Das Gewebe der G. wird entweder in 
der ganzen Ausdehnung des Stüd3 ausgeführt 
(alatte ©.) over es dient nur als Grund für ver- 
ſchiedenartige, 3.B. broſchierte Mujter (geblümte 
oder gemodelte ©.), und wird aud häufig teil: 
weife Durch anders gemebte (4. B. taffet: oder atlas: 
artige): Streifen erjeßt. Die als Kleiderjtoff ver: 
wendete Seidengaze (Dünntuch) wird ganz aus 
ungelochter Seide bergeftellt; die Fäden liegen in 
Kette und Einichlag jehr weit auseinander, wodurch 
der Stoff fein gegittert ger mit Einſchlag⸗ 
fäden aus gelochter Seide beißt die Ware Gaze: 
mufjelin. Seidene Stidgaze iſt Seidenftramin 
(Ranevas), wonad der baummollene Stramin oder 
Ranevas Baummollgaze genannt wird, 
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Die Eigentümlichkeit aller echten Gazegewebe be: 
fteht darin, daß behufs Erzielung größerer Umver: 
ſchieblichleit der Faden je zwei zujammengebörige 
Kettenfäden (Bol: und Stüdfaden) zwijchen je zwei 
Schußjäden abwechſelnd nad rechts und nach links 
verzwirnt find, wobei der eine Kettenfaden ſämtliche 
Einſchlagfäden unter fi, der andere Kettenfaden 
jämtlibe Einſchlagfäden über jich liegen läßt. Es 
entitehen jo zwiſchen Einſchlag- und Kettenfäden 
regelmäßige vieredige Öffnungen, welche die mannig— 
fachſte Verwendung. der G., 3. B. zur Heritellung 
von Siebflächen für jehr feinkörnige Materialien, 
wie zur Trennung des Mehls von der Kleie (1. Beutel: 
tuch), neitatten, wobei es auf bejtimmte, unver: 
änderlich bleibende Größe der Öffnungen ankommt. 
Die Stühle zum Weben der ©. jind von denen für 
einfache leinwandartige Zeuge hauptſächlich durch 
den die Verzwirnung erzeugenden Teil (früher den 
jog. Berltopf, jet den auf demjelben Princip be: 
rubenden Gazeſchaft) verſchieden; mit einer Ein: 
rihtung zum Weben gemufterter ©. (3. B. dem 
Jacquardgetriebe) verbunden, werden diejelben je: 
doch ziemlich lompliziert. Aus dem Wort ©. entitand 
(auf den Vorſchlag van Helmonts in Brüfjel) im 
17. Jahrh. das Wort «Gas» ald Bezeichnung aller 
Iuftartigen Körper, von denen die atmoſphäriſche 
Luft nur eine befondere Art iſt. 

Gazeband, ſ. Bandjabrikation (Bd. 2, ©. 360a). 

Gazelle, Tier, ſ. Gazellen. 

Gazelle, gevedte Korvette der deutichen Marine, 
die unter yübrung des Kapitäns zur See Freiherrn 
von Scleinik vom Juni 1874 bis Mai 1876 eine 
Erpedition zur wiſſenſchaftlichen Erfor: 
ihung der Dceane ausführte. Hauptaufgaben 
waren: Tieffeeforihung, Unterjuchung der Meeres: 
jtrömungen und des Meereögrundes, magnetijcheund 
meteorolog. Beobachtungen ſowie allgemeine natur: 
geſchichtliche und phofit. Forſchungen. Zur Yöfung 
diejer Aufgaben war die G. mit entiprecbenden in: 
jtrumenten reichlich ausgejtattet, das Offizierkorps 
für den Gebrauch derjelben und die zu loſenden Auf: 
gaben durch den damaligen Hydrograpben der Admi⸗ 
ralität, Georg Neumayer, eingebend vorbereitet und 
auch einige deutiche Gelehrte an Bord eingeichifit. 
Nebenbei hatte die Erpedition die für die Beobachtung 
des Venusdurchganges auf den Rergueleninjeln be: 
itimmte aftron. Miſſion an ihren Bejtimmungsort 
zu bringen und duch Schiffsoffiziere zu unterftügen, 
ſowie dieje Inſeln und einige andere Stüftenjtreden 
unter Feſtſtellung der geogr. Bofition zu vermeſſen. 
Die Reife ging über Madeira nach den Kap:Berbe: 
ſchen Inſeln und von dort über Montevideo nad 
einem Bunt im Südatlantiſchen Dcean, der une 
Afrika und dem von der Challenger-Expedition (f. d.) 
genommenen Mege liegt, um deſſen Beobachtungen 
über die Gejtaltung des Profils des Südatlantifchen 
Oceans zu ergänzen. Von bier begab ſich die ©. 
unter Anlaufen von Afcenfion nad der Mündung 
des Kongo, um die Siquatorial: und Guineajtrömung 
an der afril. Hüfte und die dortigen magnetischen 
Berbältnifie zu erforjchen. Kapſtadt war das nächſte 
Reiſeziel, bier wurden auf der Sternwarte nochmals 
die Ehronometer fontrolliert und dann die liberfahrt 
nad den Kerguelen angetreten. Nach Anlaufen der 
Erozet: und Binguin:njeln, welche geograpbiich ge: 
nauer bejtimmt wurden, anterte die G. 26. Ott. 
1874 in Betſy Eove, einer Heinen Bucht der auf der 
Kergueleniniel liegenden Acceſſiblebai. Nachdem die 
Benuserpebition am Land eingerichtet war, fübrte 
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die G. die Vermeſſung der Inſeln aus und kreuste faſt 
4 Monate in deren Nähe, in faft ftändig ſchlechtem 
Wetter. Einer der jeltenen Haren Tage war der wid: 
tige 9. Dez., an dem die Beobachtungen des Benus- 
durchgangs vollitändig gelangen. Nach genaueiter 
aftron. Ortöbeitimmung des Beobachtungsortes 
wurde die Miffion 5. Febr. 1875 wieder an Bord 
enommen und von der G.in Mauritius an Yandge: 
est. Sie fegelte dann unter Fortſetzung ibrer wiſſen 
ſchaftlichen Beobachtungen nach der Weitküfte von 
Auftralien, den Sunda-Inſeln, weiter nah Neu: . 
auineaund über die Anachoreteninſeln, Reuhannover, 
Neumecklenburg, Neupommern und Bougainvile: 
Inſel nach Brisbane an der auſtral. Dftküfte. Rad 
dreiwöchigem Aufenthalte wurde von bier die Heim: 
reife angetreten über die Fidſchi und Samoa⸗Inſeln 
durch die Magalbäed:Straße nah Montevideo, wo 
die Ö.mit dem gleichfalls auf der Rüdtebr begriffenen 
Challenger zufammentraf, mit welchem gemeinfam 
das Programm der Forſchungen aufgeitellt war. 
Reich beladen mit Beobachtungsmaterial kehrte die 
G. 28. April 1876 in den Kieler Hafen zurüd. Sie 
batte in 450 Seetagen die Strede von rund 3000 
Seemeilen, davon 20000 unter Segel allein, zurüd: 
elegt. Die viel Zeit und Koften erfordernde Ju: 
ammenftellung der wifjenschaftlichen Reifeergebnifie 
bat ſich inige mannigfacher Hinderungsgründe 
verzögert, ijt aber 1890 durch den Admiralitätsrat 
des Hudrographiichen Amtes, Rorvettenkapitän a. D. 
Rottof, zu Ende geführt worden. Das vom Hodto 
graphiſchen Amt des Reich# : Marineamtes beraus- 
gegebene Werk betitelt ſich Die Forſchungsreiſe 
S.M. ©. Gazelle in den J. 1874—76 (Berl. 18%); 
es umfaßt 4 Teile, davon emtbält Teil 1: Neile: 
bericht, Teil 2: Phyſik und Chemie ver bejuchten 
Deceane, Teil 3: geologie und Geologie, Teil 4: 
Botanik; Teil 5: Meteorologie. Auer den oceano: 
graphiſchen find namentlih auch die etbnogr. wor: 
ſchungsergebniſſe von hervorragender Bedeutung. 
DIESER: die norböftl. Spike der 
Sinfel Neupommern im Bismard-Archipel, bängt 
nur durch eine 10 km breite Landenge mit der 
Hauptinfel zufammen. Das Innere iſt flach berata, 
im böchjiten Punkte, dem Berg Barzin (Munafulur,, 
605m hoch. Die flachen Hänge find jebr fruchtbar 
und zu Plantagenbau geeignet. An der Nordoit: 
ſpitze die Blandebai (j. d.). x 
Gazellen, eine Gruppe der zu den Wieder 
täuern gehörenden Yamilie der Antilopen (1. ?.). 
Sie unterjheiden fih von den übrigen Antilopen 
durch die bei beiden Gejchlechtern vorbandenen, 
mehr oder minder —— geringelten Hörner, 
die deutliben Thränenfpalten und die ziemlid 
großen Drüfengruben zwiſchen den Zeben und in 
den Weichen. Hierber gebören die zierlichiten Arten 
unter den Antilopen. Alle find leicht und fein ae 
baut, flüchtig, lebhaft und in der Wildnis febr ſcheu 
doch auch leicht zähmbar. Vorzüglich gilt dies von 
der eigentlihen Gazelle (Antilope over Gazella 
dorcas Pallas, ſ. Tafel: Antilopen IL, ig. 4). 
welche im norböftl. Afrita bäufig ift, jowie von ber 
arabifhen Gazelle (Antilope arabica Ehren- 
berg), diein Arabien und Sprien lebt und der erftern 
febr ähnlich ift. Beide leben berdenmeije. Ibte 
Schnelligkeit ift außerordentlich. Man jagt ſie zu 
Pferde mit Syalten, Windhunden oder auch mıt Jagd⸗ 
tagen (Geparven). Sie find ſchon jeit uralten Zeiten 
belannt und ſpielen in den Gedichten der, orient. 
Völker eine große Rolle, wo fie mit Yobpreitungen 
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gefeiert und oft als Bild der Schönbeit u. ſ. w. an: 
geführt werden. Da fie, jung eingefangen, völlig 
sabm werden, jo werden fie in Agypten und Syrien 
bäufig wie Haustiere gehalten. Bon bier tommen 
zumeilen einige Arten nach Europa, die dort bei 
Hafer und Heu gut aushalten. Der Preis ift jehr | 
veränderlich umd beträgt für die am häufigjten ein: ' 
geführte arab. Gazelle etwa 100 M. für vas Etüd. | 
Dieſe ift oben ſchmutzig gelbbraun, unten weiß, und 
beide Farben find durch einen dunlelbraunen, die 
Körperjeiten entlang verlaufenden Streifen geſchie⸗ 
ven; ein dunkler Syled auf dem Nafenrüden zeichnet 
fie beſonders auf; ihre Hörner find 26 cm lang, 
ſehr ſchlank und — Die eigentliche 
Gazelle iſt oben helliſabellgelb und unten und an den 
Seiten des Kopfes weiß; an den Seiten des Kör— 
verö verläuft gleichfallö ein brauner Streifen. Die 
Hörner find gegen 34 cm lang und eig eichweift. 
Ver Schwanz iſt kurz, vemjenigen unſers Rehes äbn: 
lid. Zu der Gruppe der ©. rechnet man bisweilen 
aubh den Blegbod over Buntbod (Antilope 
—5 Pallas) vom Kap der Guten Hoffnung, 
weiber die größte Art unter den ©. ift, indem er 
vie Größe des Damhirſches jogar übertrifft, den 
<pringbod (1.d., Antilope s. Antidorcas euphore 
Forster) und mehrere andere afrif. Arten. 
enfluf, arab. Babr el:Sbajal, einer 

der linfen Nebenflüſſe des Nils, durchfließt ſüdlich 
von Darfur eine Region von Sümpfen, und ver: 
einigt jih in 9° 29° nördl. Br. in der «Nö: See» 
genannten Lagune mit dem Bahr el: Dichebel zum 
Bahr el-Abiad (Blauer Nil). Den jüdl. Teil jeines 
Bedens bat Schweinfurtb erforiht. Die hauptſäch— 
lichen Zuflüffe Tommen von ©. aus dem Lande der 
Niamniam: der Robl, der Roab, — (Alu), der 
Ahur; aus SW. und W. der Babr el:Homr und 
der Babr el:Arab. 

Gazemuffelin, Gazeichaft, j. Gaze. 

Gazetier (frz., ſpr. gaf’tieb), j. Gazetteer. 

Gazette (fr;., jpr. gafett), Zeitung, iſt vom ital. 
gazette oder gazzetta, diejes von gaze abzuleiten 
und bedeutet urfprünglich eine Heine Münze (etwa 
Bf), um die man die furzen gedrudten Nachrichten 
(Zeitungen) in Benedig im 16. Jahrh. taufen konnte. 

Gazetteer (engl., jpr. gäfletibr; frz. gazetier), 
Jitungsjchreiber, Stribent, — in verächtlichem 
Sinne gebraucht; auch Nachſchlagebuch für Zei- 
tungsleſer. 

Gazeux (fr3., ſpr. gaſoh), gashaltig; Limonade 
gazeuse (jpr. -nabd gaſohſ), Brauſelimonade. 

Gazon (fr;., jpr. gajöng), Rafen, zum, 


aazonnieren (ipr. gafonn-), mit Raſen beveden. 

Gazzetta uffioiale del d’ Italia 
(«Dffizielle Zeitung des Königreichs Stalien»), in 
Rom täglich (mit Ausnahme der Sonn: und feier: 
tage) eriheinendes amtliche8 Organ der ital. Me 
gietung für die Veröffentlichung von Gefegen, Ver: 
ordnungen u. j. w., herausgegeben im Minifterium 
de3 Innern; Redacteur: Giovanni Piacentini; 
Auflage etwa 5000. Das Blatt erſchien juerjt ala 
«Journal de Savoie» in Chambéry, dann als 
«Gazzetta Piemontese» in Turin, feit 1865, nad: 
dem es 1861 den heutigen Titel angenommen hatte, 
in Florenz, jeit 1871 in Rom. 

Gazzoletti, Antonio, ital. Dichter, geb. 20. März 
1813 zu Nago am Gardafee, war Advolat in Trieit 
und erhielt 1860 eine Staatsanftellung in Mai: 
land, wo er 21. Aug. 1866 jtarb. Er jchrieb: «Me- 
morie e fantasie» (Trieft 1842), «Piccarda dei 
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Donati» (Flor. 1841), die Lragödie «Paolo, l’apos- 
tolo delle genti» (Zur. 1857; neue Ausg. 1873), 
«Umberto Biancamano, leggenda» (Mail. 1863), 
«Poesie» (Flor. 1861), «Canzone per la festa seco- 
lare di Dante» (Brescia 1865). Sein Yied «Quale 
ö la patria dell’Italiano?», eine Nachahmung des 
Arndtſchen «Was ift des Deutichen Baterland ?» 
war feiner Zeit in Italien ſehr voltstümlid,. 

Gbari (oder Guari), Brovinz in Sofoto in 
Norpmweitafrita, nördlich der Mündung des Binue 
in den Niger, zwifchen Jauri und Saria, mit der 
befeftiaten Hauptitadt Birni:n: Gbari am Ma: 
riga, einem Zufluß des Kaduna. Hier jammeln ſich 
die Karawanen aus Sofoto und Kano zum Weiter: 
marſch nadı Nupe und dem untern Niger. Zu ©. 
gehört im ©. vie Landſchaft Abudſcha. 

G. B. &I., in England Abkürzung für Great 
Britain and Ireland. 

@. ©., in England gebräuchliche Abkürzung für 
Grand Cross, d. i. Großkreuz, 3.8. G. C. B. für 
Grand Cross (of the) Bath, Großtreuz des Bath: 
ordend; G. C. M. G. für Grand Cross (of St.) 
Michael (and St.) George. 

@. ©. ©., Goölarer EChargierten: Kon: 
vent, eine Vereinigung von Farben tragenden 
fog. freiſchlagenden Studentenverbindungen, bie 
den Charalter der Yandamannicaften baben, ſich 
aber dem Coburger L. C. nicht anſchloſſen. Die 
diejem Berbande angebörenden Verbindungen auf 
einer Univerfität orbneten ibre gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten durd einen C. C., d. i. einen Ebar: 
gierten: Konvent, der jedoch im Sommer 1891 auf: 
gelöft wurde. 

@. D., in England gebräuchliche Abkürzung für 
Grand Duke (Großberjog, aber aub Groffürit) 
oder Grand Duchess (Großberjogin, Großfüritin). 

Gdansk, poln. Name der Stadt Danzig. 

Gal., binter den lat. Namen von naturbijtor. . 
Gegenftänden Abkürzung fürJobannGunpdlad, 
Erforſcher der Naturgejbichte Cubas. 

Gdomw. 1) Kreis im mweitl. Teil des rufj. Gau: 
vernements St. Beteräburg, öftlih an der Narowa, 
dem Peipus- und Pſtower See, von der Pljuſſa 
durchflofien, hat 10537,3 qkm (davon 1728,ı qkm 
Seen), 120896 €. (darunter 2500 Ejtben), Fiicherei, 
Maldindujtrie, Nderbau und Biebzucht. — 2) Kreis: 
ftadt im Kreis G. 231-km ſüdweſtlich von Peters— 
burg, an der Gdowka, 2 km öftlib vom Beipus: 
fee, bat (1892) 3362 E., Boft und Telegrapb, 5 Kir: 
en, Gartenbau und Fiſcherei. 

Gdry., nad den lat. Namen foijiler Wirbeltiere 
Abkürzung für Albert Gaudry (f. d.). 

G-dur (ital. sol maggiore; frj. sol majeur; 
engl. g major), die Dur:Tonart, bei der F um einen 
halben Ton erhöht wird, alfo ein $ vorgezeichnet 
ift; parallel ift E-moll. (S. Ton und Tonarten.) 

Ge, em. Zeichen für Germanium (j. d.). 

Ge, griech. Göttin, j. Gaia. 

Geälter, in der Jägerſprache, ſ. Aitern. 

Geäſe, in der Jägerſprache Maul des Edel-, 
Elch-⸗, Dam:, Reh⸗ und Gemswildes. 

Geäster Mich., Erdſtern, Pilzgatiung aus 
der Familie der Gaſteromyceten (f.d.). Die Arten 
derjelben, etwa 20, fommen in Europa und Amerita 
vor, wachſen vorzugsweiie auf trodnem Sandboden 
und find faft ganz von der Erde bededt; fie erreichen 
etwa die Größe einer Walnuß und haben eine fuge: 
lige form. Sie befigen eine äußere fnorpelige und 
eine innere häutige Peridie; die erftere iſt oft ftarf 
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byarojtopiich und öffnet ſich bei der Reife der Sporen 
iternförmig, bei Feuchtigkeit ift diefelbe ausgebreitet, 
im trodnen Zuſtande dagegen nabezu geichlojien. 
Die innere Beridie öffnet ſich auf verjchiedene Weiſe, 
fie umſchließt ein loderes, der Beridie angewachjenes 
Capillitium, in deſſen Maſchen die Sporen ein: 
ejtreut find. Die befanntefte Art iſt der in Deutjch: 
and in jchattigen Wäldern überall häufige G. hy- 
ometricus Pers. (j. Tafel: Bilze IV, Fig. 7), der 
ich beſonders durch die Hygroſtopicität feiner Be: 
ridie auszeichnet. 

Geba, Berg in der öſtl. Vorderrhön, im NW. 
von Herpf im Herzogtum Sahjen-Meiningen, ijt 
751 m hoch und gewäbrt eine hübjche Ausſicht. 

Geba, paläftinenfiicher Ortsname, ſ. Gibea. 

Gebal, alte Stadt in Bhönizien, ſ. Byblos. 

Gebärden, alle äußern Bewegungen des menſch— 
liben Körpers. Cine Unterart derjelben iſt die 
Miene (ji. d.). Der Gebrauch von G. und Mienen 
zum Ausdrud von Gedanten und Empfindungen 
beißt Gebärdenſprache. Die natürlichen ©. be 
gleiten und beleben jede artikulierte Sprade, jie jind 
überall aleih und werden überall verjtanden. (©. 
Ausdrudsbewegungen.) Scharf ausgeprägt iſt die 
Gebärdeniprace bet allen Südländern ‚ namentlich 
bei den Neapolitanern und Sicilianern; von aroßer 
Bedeutung ift fie für die Taubjtummen (j. Taub: 
itummenunterricht). Über die ©. in der dramat. 
Kunit j. Mimik. — Bol. Straup, Katechismus der 
Mimil und Gebärdenſprache (Lpz. 1892). 

Gebärfähigfeit, die Fähigkeit des Weibes, die 
nad einem fruchtbaren Berichlaf empfangene Frucht 
nad) — einer regelrechten Schwangerſchaft 
lebend zur Welt zu bringen, kann in der gericht⸗ 
liben Medizin Gegenjtand eingehender Unter: 
juhung und Erörterung werden, wenn entweber 
der Ehemann auf Scheidung klagt ‚weil jeine Gat: 
tin nicht im jtande jei, ein ausgetragenes leben: 
des Kind zur Welt zu bringen, oder die Ehefrau 
unter dem Vorwand, dab durh die Schwanger: 
Kal und Geburt ihr Zeben gefährdet werde, den 
Beiichlaf verweigert. Ein jicheres Urteil über die 
G. eines Weibes wird der Gerichtsarzt im gegebe: 
nen Falle natürlih nur nad einer eingehenden 
örtlihen Unterfuhung aller bei der Empfängnis, 
Schwangerſchaft und Geburt in Thätigkeit verſetz— 
ten Organe des weiblichen Körpers abgeben können. 
— Bol. Hofmann, Lebrbudy der gerichtlihen Mes 
dizin (5. Aufl, Wien 1891). — 

Gebärfieber beiden Haustieren. Dasjelbe 
wird beim Pferd, Schwein, Schaf und Hund be: 
obadhtet, am häufigsten jevodh beim Rinde. Das ©. 
des Rindes, ag Milhfieber oder Kalbe: 
> genannt, jpielt wegen des häufigen tödlichen 

—“* eine nicht geringe neh gs 
Rolle. Man unterjcheidet zwei Formen des ©., die 
indeſſen auch nebeneinander als jog. Komplikation 
beiteben lönnen. Die erfte Form ift die paralntifche 
(durh Lähmungsericheinungen ausgezeichnet). Die 
Tiere zeigen fib anfänglich aufgereat, um hierauf 
in eine große Schwäche zu verfallen. Zuerſt wird 
die Nachhand gelähmt, im Verlaufe der Krankheit 
ichreitet indefien die Lähmung auf den übrigen Kör: 
per fort, jodaß die Tiere mit halb untergejhlagenen 
oder weggeitredten Beinen daliegen. Rot: und Harn: 
abjag erfolgen nicht mehr. Appetit ift volllommen 
unterdrüdt. Bei dem Verjuche, Nahrungsmittel 
oder Medikamente einzufhütten, tritt ſehr leicht 
Berichluden und hierauf eine Entzündung der Lunge 
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ein, die nachträglich zum Tode führt, wenn die Tiere 
von dem G. geneien jind. An der paralptiichen 
Norm des ©. jterben 50 Proz. Genejung tritt meiit 
nah 2—3 Tagen und ziwar ziemlich raſch ein. Die 
innerlihe Berabreihung von Arzneien ift, wie be: 
reit3: hervorgehoben, wegen der Gefahr des Ver: 
ſchludens zu vermeiden. Es jind vielmehr womög: 
Fi nur jublutane Einfprigungen zu verwenden, mit 
großem Borteil 3.8. Phyſoſtigmin (0,1 bis 0,3 g in 
5 g Waſſer gelöjt), ferner Kiyitiere von Wein over 
verdünntem Altobol (Schnaps) bis zum Berauidt: 
werben und äußerlich Reizmittel, Frottieren mit Ter: 
pentinöl, Kampferipiritus und verdünntem Sal: 
— Als bewäbrtes Vorbauungsmittel em: 
pfiehlt ſich tägliche Bewegung der hochträchtigen 
Kühe und teilweiſe Futterentziehung. 
ie zweite Form des G. iſt eine Blutvergiftung, 
die dur entzündliche Erſcheinungen oder Xer: 
legungen der Geburtswege berbeigeführt wirt. 
Hierbei zeigen die Tiere hobes Fieber, Schmerzen, 
Eingenommenbeit des Kopfes und jchlieplic, wie 
bei der paralytiſchen Form, hochgradige Schwäche. 
Die Blutvergiftung führt entweder ſchnell (in 3— 
4 Tagen) zum Tode oder nach S—14 Tagen zu voll: 
jtändiger Genejung. In andern Fällen gebt die 
Krankheit in langmwieriges Siechtum über. Sterbe 
ziffer beträgt 50—70 Bros. Bei der Bebandluma 
diejer Form fommt es hauptſächlichſt auf gründlice 
Desinfektion der Geburtsmege mittels Iprozentigen 
Kreolin: oder wegen der geringern Reizung beſſer 
Sprozentigen Lyſolwaſſers an. Innerlich giebt man 
fieberwidrige und belebende Mittel, namentlich Wein 
und Schnaps und dazu Abführmittel (Glauberlali, 
1—2 Bid. beim Rinde). 

®ebärhänfer, j. Geburtshilfe und Hebamme. 
Gebärmutter, Mutter oder rudtbalter 
(Uterus), dasjenige Organ des weiblichen Körpers, 
das die durch die Eileiter von den Eierjtöden ber 
zugeführten Eier in jih aufnimmt, jie während 
ihrer ganzen Entwidlung zu Embryonen beber: 
bergt und die reife Frucht zur Zeit der Geburt 
nad außen ausſtößt. äbrend dieſer Entmid: 
fung gebt die ©. bedeutende Veränderungen bin: 
fichtlih ihrer Größe, Struftur, Form und ihres 
Faſſungsvermögens ein, ſodaß ſich amijchen einem 
jungfräuliben und einem ſchwangern Frucht 

je beträchtliche ag gg vorfinden wie kaum 
ei einem andern Organ ded Menden... 
Die G. it ein mustulöfer bobler, aber didwan— 
diger Körper, ungefähr von der Gejtalt einer platt: 
nedrüdten Birne und in der Mitte des. Heinen 
Bedens zwiſchen Blaje und Maſtdarm gelegen. 
Ihr oberer Abjchnitt it in eine quer von rechts nad 
lint3 durch das Heine Beden verlaufende alte des 
Bauchfells eingeihlofien und gemöhnlih etwas 
nad vorn geneigt, während ihr unterer Abjchnitt 
nad ‚hinten und unten gerichtet iſt. Ihte Hohe 
beträgt im jungfräulichen Zuſtande 6—7 em, ihr 
Breite am obern Abſchnitt 4—5, am untern 1— cm, 
ihre Dide jhwantt zwiſchen 2—3 cm; bei Weibern, 
die geboren haben, jind jämtliche Durchmefjer etwa⸗ 
größer. Das Gewicht der jungfräulicen 6. beträgt 
im Durchſchnitt 50—60 g und erreicht bei Weibern 
im nihtihwangern Zuſtande SO—1%0 g, während 
e3 am Ende der Schwangerſchaft 24—30mal mehr 
beträgt. Man unterjcheidet an der G. mehrere Ab- 
teilungen: den oberften breiteften und didſten Teil 
bezeichnet man ald Grund (fundus), den mittlern 
längern und nad) unten zu ſich allmählich verjhmä: 
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lernden Abſchnitt als Körper (corpus) und den 
unteriten ſchmälſten, Iarüg nab unten und bin: 
ten gerichteten Zeil als Hals (collum) der G.; ver 
— Teil des Halſes wird vom obern Abſchnitt 
ter Mutterſcheide umſchloſſen und ragt zapfenför: 
mig in das Scheidengemölbe hinein, weshalb er 
= als Scheidenteil der G. (portio vaginalis) 
bezeichnet wird. An feinem untern gewölbten Ende 
beikt der Scheidenteil eine quere ovale Spalte, den 
äußern Muttermund (orificium uteri exter- 
num), durch welche die Höhle der ©. mit der Scheide 
in offener Berbindung ſteht. Der Muttermund 
mird von zwei diden Lippen, einer vordern und bin: 
tern Nuttermundlippe, umfaßt, deren vordere 
dider und länger ijt als die hintere. 
die Höhle der ©. ift im gewöhnlichen (nicht: 
iöwangern) Zujtande infolge der großen Dide ihrer 
Wände jehr eng; ibre vordere und hintere Wand 
berühren fi fait. Ihre Geftalt gleicht im Durch: 
ihnitt einem Dreied mit der Bafıs nah oben und 
ver Spike nah unten, welche lebtere fih in den 
Cervifallanal oder den Kanal des Gebärmutter: 
balies fortjedt, einen engen, in der Mitte etwas 
emeiterten Kanal, der die Gebärmutterböhle mit 
ver Scheide verbindet. Die Stelle, mo die Gebär: 
mutterhöble in den Gervifaltanal übergeht, wird 
ad innerer Muttermund (orificium uteri in- 
ternum) bezeichnet. An den beiden obern Winteln 
der Gebärmutterböble befinden fih zwei außer: 
ordentlich feine, faft punktförmige Öffnungen, durch 
die man in die beiden Eileiter oder Mutter: 
trompeten gelangt; durch fie geben die losgelöſten 
Gier von dem Eierſtocke nach der Gebärmutterhöble. 
In ibrer Lage wird die G. durch die breiten und 
runden Mutterbänder jowie durch die Scheide er: 
halten. Die breiten Mutterbänder (ligamenta 
uteri lata) find zwei Querfalten oder Duplifaturen 
tes Bauchfells (j. d.), die von den Seitenwänden 
ver Bedenhöble aus quer nah innen verlaufen 
und ih an der ganzen Seitenwand der ©. anbef: 
ten; in ibnen liegen noch zu beiden Seiten des 
suhtbalters die Eierftöde, die Eileiter und die bei: 
den Eierftodöbänder. Die runden Mutterbän: 
der (ligamenta uteri rotunda) find zwei rundliche 
jaferftränge, die von jedem Seitenrande der G., in 
unmittelbarer Nähe des Eileiters, entipringen, zwi: 
ihen den beiden Platten der breiten Mutterbänder 
nah vorn zum Leijtenring dringen und durd) den 
Leiſtenlanal zur äußern Schamgegend verlaufen. 
Sinfichtlih ihres Baues unterjheidet man an 
der ®, drei Schichten, eine äußere ſeröſe, dem 
Baucfell angebörende Hülle, die von der hintern 
Blafenflähe auf die vordere Gebärmutterwand 
aelangt, den Grund und die hintere Fläche der ©. 
überziebt und an den Seitenwänden mit den breiten 
Nutterbändern zufammenfließt, ferner eineinnere, 
die Gebärmutterböhle überziebende zarte Schleim: 
baut, die mit der Schleimhaut der Scheide und 
ter Eileiter zufammenbängt, und endlich eine mitten 
wiſchen beiden liegende vide gt reihe Mustel: 
cicht, welche die eigentliche Subſtanz der ©. bildet 
und ein fo dichtes, vielfah in ſich verſchlungenes 
Gewebe befikt, daß die G. nächſt der männlichen 
Sorfteberbrüje das härtefte Eingeweide des menſch⸗— 
lichen Körpers if. Das Gewebe der Schleim: 
baut ift äußerft weich, zart und gefäßreih; im 
Cervifalfanal bildet fie zahlreiche quer verlaufende 
salten, während fie in der Gebärmutterhöble voll: 
lommen glatt und faltenlos erjcheint und von einem 
Brodhaus’ Konverfationd-Lerikon. 14. Aufl. VII. 
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jog. Slimmerepithel überzogen ift. In der Gebär: 
mutterihleimbaut jind zablreihe jchlauchförmige 
Drüfen (Uterin: oder Utriculardrüfen) ein: 
ebettet, welche einen altaliihen, zähen, glasbellen 
chleim abjondern. Im Cervikalkanal find dieje 
Schleimdrüjen von einfacherer Bildung und werden 
deshalb als Schleimbälge bezeichnet; bisweilen 
verjtopft ſich ihr Ausführungsgang und fie verwan: 
deln Ai in hirſekorn- bis erbjengroße jchleimbal: 
tige Bläschen (jog. Nabothseier). Zur Zeit der 
enjtruation (j.d.) ericheint Die Gebärmutterjchleim: 
baut mit Blut überfüllt, dunfelrot und fammetartig 
aufgelodert; ſie wird drei: bis viermal dider als 
im normalen Zuftande, wirft ihr Epithel ab, das 
alsbald durd neues erjekt wird, und aus den ober: 
fläbhlich liegenden und teilweiſe plahenden kleinern 
sag Fler — ſich Blut in die Höhle der ©, 
und ſickert als Menftrualblut nah außen. 

‚ Viel bedeutender find die Beränderungen, welche 
die ©. während der Schwangerſchaft erfährt. zit 
ein Ei, das bei jeder Menftruation in den Fruct: 
balter gelangt, befruchtet worden, fo bleibt es in 
der Gebärmutterböble baften, bettet ſich in die 
Schleimhaut ein und wird von der Wand ver ©. 
aus ernährt, indem die Gebärmutterſchleimhaut 
innig mit den Eihäuten verwächſt. Gleichzeitig ge: 
mwinnt die ©. beträchtlich an Umfang, Dide und 
Geräumigfeit, ſodaß fie am Ende der Schwanger: 
ſchaft beinabe —— Bauchhöhle ausfüllt, und 
namentlich ihre Muskulatur entwickelt ſich außer— 
ordentlich und wird dadurch zu der zur Ausſtoßung 
— ——— 
Bei der Geburt wird die nun als hinfällige Haut 
(decidua vera) bezeichnete Gebärmutterſchleimhaut 
mitſamt den übrigen Eihäuten und dem Mutter: 
fuchen als jog. Nachgeburt mit ausgeftoßen; nad) 
der Entleerung der G., wobei diejelbe etwa den 
Umfang eines Kindertopfes bat, beginnt ihre Rüd: 
bildung zu der frübern Gejtalt und Größe und die 
Neubildung der ausgeftopenen Schleimhaut, wozu 
6—7 Wochen erforderlich find (ſog. Wochenbett). 

Die ©. ift auferordentlih reih an Blut: und 
Lymphgefäßen ſowie an Nerven. Ihre Hauptidhlag: 
adern find die beiden Gebärmutterjchlagadern (ar- 
teriae uterinae), die aus den Seholriactes 

—— hypogastricae) entſtammen, am ſeitlichen 

ande der G. verlaufen und ſich mit zahlreichen 
Aſten in ihrem Körper verbreiten, und die beiden 
innern Samenſchlagadern (arteriae spermaticae 
internae), die aus der Bauchaorta entfpringen und 

Id namentlih am Grunde der ©. veräjteln. Die 

lutadern der G. bilden größere nekartige Ge: 
fle&hte, die ihr Blut teils den Bedenblutadern (ve- 
nae iliacae internae), teil3 durch die innern Sa: 
menblutabern (venae spermaticae internae) direkt 
der untern Hoblader zuführen. —— ſind 
in der G. gleichfalls ziemlich reichlich vorhanden 
und erreichen während der Schwangerſchaft eine 
enorme Ausdehnung. Die Nerven des Fruchthal— 
ters ſtammen zum größten Teil aus den Becken— 
geflechten des ſympathiſchen Nerven, erhalten aber 
auch Faſerbundel vom Rückenmark. 

Waͤhrend der verſchiedenen Lebensalter bietet die 

G. binfichtlic ibrer anatom. Verhältniſſe bemer: 
tenöwerte Verſchiedenheiten dar. Bei Kindern it 
der Körper und Grund der G. no klein, ſchlaff 
und unentrwidelt und wird an Maſſe und Umfang 
von dem ftärfer entwidelten Hals- und Scheiben: 
teil weſentlich übertroffen. Nab und nad ent: 

39 
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wideln ſich aber die obern Teile der ©. jtärfer und 
erlangen dann zur Zeit der Geſchlechtsreife die 
oben geſchilderten Eigentümlichleiten. Ihre größte 
Mafienzunahme und Ausdehnung erfährt die ©. 
zur Zeit der Schwangerſchaft (f. d.), bis fie nad 
—— Geburt während des Wochenbettes durch 
allmaͤhliche Rücbbildung nahezu die Form und 
Größe wieder annimmt, wie vor dem Eintritt 
der Gravidität. Nach dem Erlöſchen der Ge: 
ſchlechtsfunktionen und im höhern Alter ſchrumpft 
ſie allmählich wieder mehr und mehr ein und 
nimmt ſchließlich wieder ſo ziemlich die kindliche 
Form an. — über die G. der Säugetiere ſ. Ge— 
chlechtsorgane (der Tiere). 

Gebärmutterbruch, j. Hyſterocele. 

Gebärmutterfrantheiten, die weitaus häu— 
figfte Form der Frauenkrankheiten (j. d.), fommen 
entweder angeboren vor oder können mwäbrend der 
verjchiedenen Lebensperioden durd allerhand Schäd— 
lihleiten, die auf den Genitalapparat einwirken 
und feine normalen Verrihtungen in der einen 
oder andern Nichtung beeinfluffen, erworben werden. 
Namentli zur Zeit der Menjtruation, der Schwan: 
gerſchaft und des Wochenbettes ift die Gebärmutter 
infolge vermebrten Blutzudranges gegen Schäbdlich: 
teiten jeder Art jebr empfänglid, und jede Frau 
muß während 2 Zeit für ein zwedmähiges und 
verjtändiges Verhalten durchaus bejorgt jein, da 
die meijten ©. im allgemeinen viel leichter zu ver: 
büten als zu beilen find. Die durch ©. verurjad: 
ten Kranlkheitserſcheinungen find er mannigfad 
und zerfallen in örtliche, den Geſchlechtsapparat 
ſelbſt betreffende, wie Schmerzen der verfchiedenften 
Art, Blutungen, Schleim: und Citerabgänge, Stö: 
rungen der Menjtruation, der Schwangerſchaft, 
jerner Unfruchtbarleit u. dgl., und in allgemeine, 
die gejamte Konjtitution in Mitleivenfhaft zie: 
bende, wie namentlich Ernährungsftörungen, Blut: 
armut und Bleichjucht, Nervofität, Nervenjchmer: 
zen, Hyſterie und andere ſchwere Nervenleiden, die 
bei gebärmutterfranten ‚rauen nicht jelten find 
und jeden Yebensgenuß außerorventlid vertüm: 
mern. Zur Grfennung und erjolgreihen Beband- 
lung der ©. iſt in der Negel eine genaue und all: 
jeitige Unterfuhung des Genitalapparats durch 
einen jahlundigen Arzt ganz unerläßlid. 

Mertvolle Inftrumente zur Unterfuhung der 
tranten Gebärmutter jind der Mutterjpiegel 
(speculum uteri), eine etwa 10 cm lange eylindri⸗ 
ſche —* aus Milchglas, Hartgummi, Metall 
oder Holz, durch welche die von der Scheide aus 
zugänglichen Teile der Gebärmutter ſichtbar ge— 
macht und örtlich behandelt werden können, und 
die Gebärmutter: oder Uterusſonde (specil- 
lum uteri), ein, gelrümmtes metallenes Stäben, 
mittels 7 Lageveränderungen der Gebärmutter 
und die Größenverhältniffe ihrer Höhle erforſcht 
werden. Hinfichtlib ver Bebandlung läßt * 
im allgemeinen nur jo viel bemerlen, daß außer 
der drtliben Einwirkung, die je nad) der Art der 
Gebärmutterlrankbeit in Ausjpülungen, Blutent: 
ziehungen, Sigbädern, Ginfprigungen, Ähßungen 
oder operativen Eingriffen bejtebt, vor allen Din: 
gen für abjolute Rube und Schonung jowie für 
eine gebörige Kräftigung und Abbärtung des ge 
jamten Körpers dur eine leihtverdauliche, kräfti— 
gende Diät, Genuß der frijchen Luft und warme 
Bäder gejorgt werden muß. Gebärmutterfrante 
Frauen müfien ſich vor vielem Treppen: und Berge: 
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ſteigen, vor Reiten, Fahren auf holperigen Wegen, 
vor ſchwerem Heben und allen übermäßigen Mus: 
telanjtrengungen in acht nehmen und geſchlechtliche 
Grregungen vollftändig meiden; bei allen atuten Ent: 
zündungen ift abfolute Bettrube erforderlich. Mei: 
terbin follen jolde Kranke a gr ihn 
nicht auf Federbetten liegen, die zu leicht Konge: 
ftionen nah den Bedenorganen unterhalten, ſich 
vor jeder Erfältung, namentlich des Leibes und 
der düße, jprafältig in acht nehmen und zu diejem 
wecke wollene Unterfleiver tragen; alles ſtarle 
Schnüren durch Korſetts oder ſtraff zujammen: 
gebundene Unterrocksbänder muß durchaus ver: 
mieden werden. Ebenſo iſt gebärmutterkranlen 
Frauen das Wohnen in kalten und feuchten Räu— 
men, in Souterrains und Neubauten gänzlich zu 
verbieten, da eine gejunde, fonnige und trodne 
Wohnung für Heilung derartiger Krankheiten ganı 
unumgänglich erforderlich iſt. or 
Unter den angeborenen ©. find am wictigiten 
der vollftändige Mangel und die Berkfümmerung der 
Gebärmutter, die dauernde Unfruchtbarkeit zur Folge 
baben, und die Verdoppelung der Gebärmutter 
uterus duplex), bei welcher der äußerlich normal: 
Fruchthalter durch eine Längsſcheidewand im Innern 
in zwei bald vollſtändig, bald unvollſtändig getrennte 
Hälften geteilt wird, womit nicht ſelten aud eine 
Verdoppelung der Scheide verbunden üt. it nur 
die eine Hälfte der Gebärmutter einfeitig entwidel, 
jo entjteht der fog. einbörnige Uterus (uterus uni- 
cornis), während ver fog.. zweihörnige (uterus 
bicornis) dadurch zu ftande fommt, daß die beiden 
für fih entwidelten an in ihrem 
untern Teile miteinander verwachſen find. Bei den 
eben genannten Entwidlungsfeblern der Gebär: 
mutter fönnen die Funktionen der lektern in gan 
normaler Weife von ftatten geben. Von den er: 
worbenen ©. fommen am bäufigiten vor die ver: 
ſchiedenartigen Entzündungen, die jog. Lagever 
änderungen der Gebärmutter, d. b. Abweichungen 
von der normalen Lage derjelben, nämlich der Var: 
fall, die Neigungen und Knidungen, die Umſtülpung 
und die Emporzerrung der Gebärmutter, jowie en? 
lich gewiſſe Geſchwülſte und Neubildungen, vie 
mannigfache Beſchwerden zur Folge haben können. 
Die Entzündungen der Gebärmutter lommen 
fowobl während der Schwangerfchaft und des Wo 
chenbettes, wo fie Kindbettfieber (j. d.) verurſachen, 
als auch im nichtſchwangern Zuftande vor und neb: 
men je nad ihrer Ausbreitung und Intenſität einen 
ehr verjchiedenartigen Verlauf. Eine jehr häufige 
Form der Entzündung ift der Katarrh der Gebär: 
mutterjchleimhaut (Endometritis), der mit mebr 
oder minder erbebliher Schleimabjonderung ver 
bunden ift und entweder afut oder chroniſch verläuft. 
Der akute Katarrh, der gewöhnlich mit Scheiden: 
fatarrh verbunden iſt, entiteht am bäufigften dur& 
plögliche Unterdrüdung der Menftruation, durd 
itarfe Erlältungen kurz vor oder während der Men. 
itruation, durch übermäßigen Geſchlechtsgenuß oder 
Anftedung mit Trippergift; eine befondere Dispe 
fition zu folhen Katarrhen pflegen ſchwächliche, blut 
arme und bleichjüchtige, neroöje und ftrofulöte 
rauen zu befigen. Die hauptſächlichſten Symptom? 
bejtehen in einem Gefühl von Wärme und Völle ım 
Unterleib, wohl auch ſchmerzhaften Empfindungen 
in der Beden: und Lendengegend, —— und 
Abgang eines zähen, anfangs durchſichtigen, ſpatet 
trüben und milchweißen Schleims; bei beftigem 
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Ratarrb ann auch vorübergebendes Fieber vorhan⸗ 
den fein. Bei volllommener Rube und Schonung, 
lauen Bädern oder lauen Einfprikungen von Milch 
oder Yeinfamenthee, warmen Umſchlägen oder feuch⸗ 
ten Einpadungen auf den Unterleibtann der Katarrh 
nah 8—14 Tagen in Genejung übergeben, wäh: 
rend bei Vernachläſſigung ſich leicht Die chroniſche 
Jorm aus ihm entwidelt, die unter dem Namen des 
Beiben Fluſſes oder der Leukorrhöe (fluor 
albus) befannt iſt. Hier ift der Schleim: und Eiter: 
abgang gewöhnlich ſehr reichlich und hartnädig und 
nicht jelten tritt nach längerm Beitehen der Kranl: 
beit Abmagerung, Blutarımut, trübe und melando: 
lühe Gemütsftimmung oder Hyſterie ein, vie jol: 
chen Kranlen und ihrer Umgebung das Yeben ſehr 
verbittert. Beim chroniſchen Gebärmutterfatarrb 
lann nur von einer fonjequenten und —— 
ottlichen Behandlung, die natürlib ausſchließlich 
Sache des Arztes iſt, und oft nur von der allmäh— 
lichen Kräftigung der geſamten Konſtitution der 
Kranten * fräftigende animaliſche Koſt, gute 
reine Gebirgsluft, Sol: oder Seebäder und den 
innerliben Gebrauch des Eiſens Heilung erwartet 
werden. Bei der Gebärmutterentzündung im 
engern Sinne (Metritis parenchymatosa) iſt nicht 
bloß die Schleimhaut, jondern das ganze Organ 
entzündet, geſchwollen und ungemein blutreich und 
ihmerzbaft. Die Krankheit gebt entweder in Geneſung 
über, indem der Fruchthalter zu jeiner normalen 
Größe und Beſcha — zurüdtebrt, oder ſie führt 
su einer bleibenden Bindegewebsvermebrung und 
die Gebärmutter bleibt dauernd vergrößert und 
verhärtet, oder endlich es kommt zur Bildung von 
Abicejien, die nach dei benachbarten Organen oder 
in die Bauchböble durchbrechen und Bauchiellent: 
jündung oder langwierige Eiterung zur Folge ba: 
ben lönnen. Die hauptſächlichſten Symptome find 
bobes Fieber, meift mit Schüttelfröften und heftigen 
Schmerzen in der Tiefe des Bedens, die nad den 
verihiedenjten Richtungen ausjtrablen und durch 
Aud auf den Leib erbeblich geiteigert werben; 
bäufig find damit libelteit und Erbreben, Harn: 
drang und Blutabgang vorhanden. Die Kranfbeit 
erordert eine energiſche entzundungswidrige Be: 
dandlung: horizontale Yage im Bett, ſtrengſte Diät, 
Abführmittel und örtliche Blutentziebungen durch 
Slarifilationen oder durch Blutegel, die man am 
Sheidenteil der Gebärmutter anjekt; im weitern 
Verlauf feuchtwarme Umjcläge zur Beförderung 
der Aufjaugung. 

Die chroniſche Gebärmutterentzündung, 
auch broniihe Anihoppung oder Infarkt 
der Gebärmutter genannt, entjtebt meiſt durch an: 
dauernden ——— nach dem Gebärorgan (in: 
folge Ben Geſchlechtsgenuſſes, falſcher Lage: 
tung der Gebärmutter, Klappenfehler am Herzen, 
Sungenempbyjem u. dgl.) oder nad wiederholten 
seblgeburten jowie dur unzweckmäßiges Berbal: 
ten im Wochenbett und ftellt ſich als eine oft be: 
tähtlihe Vergrößerung und Berbärtung der gan: 
sen Gebärmutter oder auch wohl nur des Scheiden: 
teild derjelben dar. Die Symptome, welche der 
dtoniſche Infarkt verurſacht, find ſehr verſchieden; 
während er bisweilen ohne weſentliche ortliche und 
allgemeine Störungen verläuft, verurſacht er in 
andern Fällen allerband fubjeltive Beſchwerden 
und manderlei Störungen der Geſchlechtsfunktio— 
nen (Kreuzichmerzen, Gefühl von Schwere und 


611 


und anbaltendem Steben, bartnädiae Stublver: 
ftopfung, Harndrang, Störungen der Menftruation, 
Magenbeichwerven u. dgl.); nicht jelten jtellen ſich 
aud allgemeine Shwäde, Abmagerung, Nervofität 
und Hpjterie ein. Der Verlauf der Krankheit iſt 
immer ein febr langwieriger; häufig wechſeln Befle: 
rungen mit Berjchlimmerungen ab. Die Bebanp: 
lung beitebt in zeitweiligen Blutentziebungen, mil: 
den Abjührmitteln, warmen Sik: und Vollbädern 
und der laumarmen Gebärmutterbouce; eines be: 
fondern Rufs gegen diejes Übel erfreuen ſich Bade— 
furen in Marienbad, Kiffingen, Homburg ſowie bei 
gleichzeitiger Blutarmut der Gebrauch der Stabl: 
quellen von Elſter, Bodlet, Schwalbab, Pormont, 
Sranzensbad u.a. Die Entzündung des Bauch: 
fellüberzugs der Gebärmutter beit Berimetritis, 
die des lodern Zellgewebes in der Umgebung der 
Gebärmutter Barametritis; beide fommen vor: 
zugsweife im Wochenbett (j. d.) vor. 

Unter den Yageveränderungen der Gebär: 
mutter it der Gebärmuttervorfall (prolapsus 
uteri) ein ebenjo bäufiges wie läſtiges Übel; das: 
jelbe beitebt im Anfang nur in einem allmäblichen 
Herabjinten der Gebärmutter in die Höble der 
Muttericheide (jog. Tiefitand oder Senkung der Ge: 
bärmutter, descensus uteri), wäbrend bei den böbern 
Graden des Borfalld der Scheidenteil der Gebär: 
mutter äußerlich zwiſchen den großen Schamlippen 
beroortritt oder gar die vorgefallene Gebärmutter 
jamt der umgeitülpten Scheide als bläulichrote, 
pralle, ihmerzbafte Geſchwulſt außerbalb der Scham: 
ipalte * iſt. Ein ſolcher Gebärmuttervorfall 
entſteht infolge eintretender Erſchlaffung der Ge: 
bärmutterbänder und der Mutterſcheide entweder 
plöglih, wenn frisch entbundene Frauen zu früb 
das Bett verlafien und ſich wohl gar ſchwerer Ar: 
beit unterzieben, oder allmäblih, außerbalb des 
MWochenbettes, infolge anbaltender ſchwerer körper: 
liher Arbeit, Heben jchwerer Laſten u. dal. Der 
Gebärmuttervorfall Hr ein außerordentlich läjtiges 
und unangenebmes fibel, das die Kranken zu jeder 
angejtrengten Thätigkeit unfäbia macht und die 
mannigfaciten Beichwerden verurſacht; infolge der 
beitändigen Reibung, melde ver blofliegenve 
Schleimbautüberzug des Vorfalls beim Geben und 
Sitzen erfährt, ſowie der andauernden Verunreini: 

ung mit Harn und Rot bilden ſich Geſchwüre oder 
elbjt brandige Abjtoßungen an der Gebärmutter 
und an der Scheide und werden bejtändig entzünd: 
liche Reizungen bervorgerufen, die ſich dur peint: 
gende Schmerzen, Blutflüfe und übelriechende 
ägende Schleimabgänge zu erkennen geben. Die 
Behandlung beftebt darin, daß man die vorgefallene 
Gebärmutter in ihre normale Lage zurüdbringt und 
in Br durch gewiſſe meban. Vorrichtungen, die 
og. Mutterfränze oder Peſſarien und die 
utterbalter oderHyſterophore, erbält; hoch— 
grabige Fälle werden am ſchnellſten und ficherjten 
dur operative Eingriffe gebeilt. 

Bei den Neigungen oder Berfionen der Ge: 
bärmutter tft die legtere ald Ganzes entweder nad) 
vorn (Anteverjion) oder nah hinten (Retro: 
verfion) in verichieden bobem Grade umgelegt, 
obne daß ihre Form dabei verändert ift, während 
bei ven Knidungen oder Beugungen (Flexio— 
nen) der Gebärmutter dieje in der Gegend dei 
Haljes eine Knidung derart erleidet, daß die Achie 
des Gebärmuttertörperd mit der des Cervilallanals 


Drud im Beden, namentlich beim längern Geben | einen mehr oder minder fpigigen Wintel bilvet; dabei 
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it der Grund der gebeugten Gebärmutter entweder 
nach vorn (Anteflerion) oder nad) hinten (Re: 
troflerion)geridtet. Die Urſache diejer Lagever: 
änderungen liegt teils in einer abnormen Schlaffheit 
der Gebärmutter und ihres Befeſtigungsapparats, 
teils darin, daß die übermäßig angefüllte Harnblaje 


oder der durch Kotmaſſen anhaltend überfüllte Majt: 


darm unter gewiſſen Umſtänden die Gebärmutter aus 
ihrer normalen Lage drängen können. Die Beſchwer— 
den find ſehr mannigfah und können den Kranten 
dur ihre Hartnädigfeit allen Lebensgenuß ver: 
fümmern ; die bauptjädhlichiten Symptome find bef: 
tige Kreuzichmerzen, anhaltende Blutungen ſowie 
Menftruationsitörungen der verſchiedenſten Art, 
Harnbeſchwerden, Schleimabgänge, Magenfchmer: 
zen und Verbauungsitörungen; häufig find auch 
Unfruchtbarkeit, Blutarmut, Hpiterie und andere ner: 
vöje Beichwerden vorhanden. Die Behandlung be: 
jteht auch hier in der Aufrichtung des geneigten oder 
aebeugten Fruchthalters und in der Anwendung 
mechan. Unterjftüßungsmittel (Peſſarien, Hyitero: 
pbore u. dal.), durch welche die aufgerichtete Ge: 
bärmutter in ihrer normalen Lage möglicjit unter: 
jtügt und erhalten wird. In geeigneten Fällen wird 
die Gebärmutter durch Operation in ihre normale 
Yage gebradbt. Die Umftülpung oder Inver: 
jton der Gebärmutter kommt gewöhnlich kurz 
nad der Entbindung durch gewaltſames Zerren an 
der Nabelſchnur oder ungebührlich ſtarkes Preſſen 
zu ſtande, indem der Grund der ſchlaffen Gebär— 
mutter durch den weiten Muttermund bervortritt 
und ſchließlich eine vollſtändige Umjtülpung der 
Gebärmutter und der Scheide nad außen erfolgt. 
Gewöhnlich zeigen heftige Leibjchmerzen, Erbrechen, 
Blutung, Obnmadt, Angjtgefühl und andere be: 
droblihe Symptome den Eintritt dieſes gefährlichen 
Zufalles an. Die Behandlung erfordert die ſchleu— 
nige Nepojition der umgejtülpten Gebärmutter, 
indem der Geburtähelfer die lektere mit der Hand 
nad oben drängt und in ihre normale Lage zu 
bringen jucht. Bei der Emporzerrung oder 
Glevation der Gebärmutter wird vie lektere 
dur allmäblih wachſende Geſchwülſte oder durch 
Verwachſungen mit dem Bauchfell nach oben in die 
Höhe gezerrt; bejondere Beichwerden find bei diejer 
Yageveränderung gewöhnlich nicht vorhanden. 
‚Gebärmutterblutungen oder Metrorrha: 
aten fommen jehr häufig vor und können jo body: 
tadig werden, dab die Gefahr der Verblutung oder 
et häufiger Wiederholung chroniſche Blutarmut 
entitebt. Am gefährlichiten find Gebärmutterblut: 
flüfje am Ende der Schwangerfchaft, während der 
Entbindung und in der eriten Zeit des Wochenbettes, 
wo gewöhnlich ſchleunige Hilfe notthut; aber auch 
übermäßige Blutungen zur Zeit der monatliden 
Reinigung (Menorrhagie) vermögen den Körper 
in hohem Grade zu ſchwächen. (S. Menitruation.) 
Außerdem geben noch am häufigften Blutjtodun: 
gen und Blutandrang nad der Gebärmutter, Auf: 
loderung ver Schleimbaut dur Katarrhe, Bolopen 
und andere Mibbildungen Anlaß zu langwierigen 
Blutungen; auch leiden während der Klimakteriſchen 
Jahre (}. d.) viele frauen an zeitweiligen beftigen 
Gebärmutterblutflüfen. Die Behandlung verlangt 
abjolut ruhige horizontale Rüdenlage, gehörige Re: 
aulierung des Stuhlgangs durd — Abfuhr⸗ 
mittel, kalte Umſchläge auf den Unterleib und die 
äußern Genitalien, ſowie Einſpritzungen von kaltem 
Waſſer, Eiswaſſer oder adſtringierenden Loſungen 
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(Gerbjäure, Alaun, Eifenjesquichlortd) in die Scheide 
und die Gebärmutterböhle. Hilft dies nicht, jo mus 
vom Arzte oft die Tamponade, d.i. die kunit: 
gemäße Ausftopfung der Scheide vermittelit ein: 
gaabeier Mattebäujchhen, ausgeführt werden. 
—— muß bei allen ſtärkern Metrorrhagien an 
die Möglichkeit einer Fehlgeburt (f.d.) gedacht werden. 
Alle Frauen, die öfter an Gebärmutterblutungen 
leiden, müflen überdies den Genuß aller aufregen: 
den Getränte (Kaffee, Thee, ftärlere Biere, Mein), 
alle pſychiſchen Aufregungen jomwie anftrengende 
Körperbewegungen, namentlich Tanzen, joviel als 
möglich vermeiden. Bei angeborenem Verſchluß 
des Muttermundes fammelt fich das ergofiene Men: 
ftrualblut in der Gebärmutterhöhle an, verwandelt 
die Gebärmutter in eine große ſackartige Geſchwulſt 
und verurjadht die beftigjten, den Geburtömeben 
äbnlihe Schmerzen (Gebärmutterkolit). Be 
diejer kranlhaften Blutanfammlung in der Gebär: 
mutter (haematometra) muß dem angehäuften Blut 
durch einen eingejtochenen Troikar ein künſtlicher 
Ausweg nah außen verihafft werben. Auf äbn: 
liche Weiſe können ſich unter gewiſſen Umftänden 
Schleim, Eiter, Wafler (jog. Sackwaſſerſucht der 
Gebärmutter, hydrometra) oder Luft und Gaſe (ion. 
Windgeſchwulſt der Gebärmutter, physometra) 
in ber —— anjammeln und gleichfalls 
Anlaß zu heftigen Schmerzen geben. i 
Unter den Gejhmwüljten und Neubildun: 
gen der Gebärmutter fommen am häufigiten die 
Schleimpolypen, — oder Fibroide 
und die krebsartigen Geſchwülſte vor. Die Schleim— 
oder Schleimhautpolypen find erbſen- bis mal: 
nußgroße, geitielt auffigende geſchwulſtförmige Bu 
cherungen der Gebärmutterjchleimbaut, die am 
bäufigiten vom Cervikalkanal ausgeben und wegen 
ihrer Zartheit und ihres Gefäßreichtums auber: 
ordentlich leicht Anlak zu langwierigen Blutunaen 
geben. Sie laflen ſich dur Hlbichneiven oder Ab 
binden leicht entfernen. Die Faſergeſchwülſte 
oder Fibroide beſtehen aus einem derben jebnigen 
Fafergemwebe, glatten Mustelfafern und verbältnis: 
mäßig ipärliden Blutgefüßen und werden megen 
ihres Reihtums an Mustelfajern aub Myome 
oder Fibromyome genannt. Sie tommen bald 
vereinzelt, bald in größerer Anzabl vor und werden 
am bäufigften bei Frauen beobachtet, die zwiſchen 
dem 30. und 40, Jahre ſtehen. Die Fibroide, deren 
Größe von der einer Erbje bis zum Umfang eines 
Männertopfes und darüber ſchwankt und deren Gr: 
wicht 10—15 kg betragen kann, entwideln ſich ur 
fprünglid in der eigentlichen Subitanz der Gebär- 
mutter, drängen aber bei ihrem mweitern Wachstum 
entweder den Baucyfellüberzug det Gebärmutter 
vor fi ber und ragen dann als mehr oder minder 
roße gejtielte Geſchwulſte in die Bauchhöble (fub- 
erdfe Fibroide), oder fie fchieben die Gebär 
mutterfchleimbaut vor fi ber und ragen als jon- 
Darst e Polypen in die erweiterte Gebärmutter: 
öhle oder jelbit in die Scheide hinein. Größere 
Myome verurſachen gewöhnlich beträchtliche Lage— 
veränderungen und Berichiebungen der Gebärmutter, 
der Harnblaje, des Maſidarms und der benahbarten 
Organe. 


Die Beſchwerden, die derartige größere 
Myome veranlafjen, beſtehen hauptſächlich in auber 
ordentlich heftigen, bisweilen faft unftillbaren Blu: 
tungen, in webenartigen Schmerzen, Stublver: 
ftopfung und Harnbeichwerden, bismeilen aud 
Schmerzen und abnormen Empfindungen (Ameiſen⸗ 
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friehen und Taubfein) in den Beinen; gewöhnlich 
magern die Kranfen ſehr ab, werben blaß und elend 
und leiden an Ropfichmerzen, Herztlopfen und allge: 
meiner großer Muskelſchwäche. Die Behandlung 
(ann bei hochgradigen Beihmwerden nur in der opera- 
tiven Entfernung der Geſchwülſte befteben, die durch 
die neuern Wundbehandlungsmethoden viel an 
Gefäbrlihteit verloren hat; in manden Fällen 
nühen auch Einiprigungen von Ergotinlöjungen. 
Der Krebs oder das Carcinom ber Gebär: 
mutter ift eine bösartige, ſchnell wachſende Neubil- 
dung, die am häufigften vom Scheidenteil der Ge: 
bärmutter ausgeht und dur furchtbare Zerjtörun: 
gen in der Gebärmutter und den benachbarten Or: 
aanen jowie durch die anhaltenden Eiter- und 
Säfteverlufte oft ſchon nad wenigen Monaten zum 
Tode führt. Seine Urſachen find, wie die des Kreb- 
ſes (j. d.) überhaupt, faft gänzlich unbefannt; wäh— 
rend er vor Ablauf des 25. Lebensjahres nur ganz 
ausnahmsweiſe vorfommt, nimmt feine Häufigfeit 
von diefem Jahre bis zum 50. allmählich fteigend 
zu und von da an allmählich wieder ab, ſodaß das 
Alter zwiſchen dem 40. und 50. Lebensjahre am 
meiiten gefäbrdet erfcheint. Der gewöhnliche Ber: 
La ift der, daß fich allmählich in dem Scheidenteil 
ver Gebärmutter eine harte infiltrierte Stelle ent: 
widelt, auf der ein blumenfoblartiges, raſch in die 
Breite und Tiefe wachſendes Gewächs entitebt, das 
alsbald in Zerfall und Verſchwärung übergeht und 
eine entjeglich ftinfende und äßende Jauche ab: 
iondert. Sehr bald greift dieſes Krebsgeſchwür nad) 
der Jerftörung der Gebärmutter au auf die be 
nabbarten Organe, auf Scheide, Maftdarm und 
Baje über und bildet jo efelbafte Kloalen, die alle 
diefe Organe untereinander verbinden und den Zu: 
fand der Kranfen wahrhaft entjeplich machen. Die 
wichtigſten Symptome, welche das VBorbandenjein 
eines Gebärmutterfrebjes verraten, find ſtarke, un: 
regelmäßig auftretende Blutungen, die Abjonde: 
rung eines widerwärtig riechenden Sefret3 und leb: 
bafte reißende oder durchbohrende Schmerzen in 
ter Areuz: und Schoßgegend, die nad dem ganzen 
Unterleib ausjtrablen und namentlich während der 
Naht auftreten; doch vermag nur eine genaue in: 
nere Unterfuchung die Diagnoſe fiber zu ftellen. 
Cine erjolgreihe Behandlung dieſer jchredlicen 
Krankheit iſt nur dann möglih, wenn der erite 
Krebötnoten gleih im Beginn gründlich entfernt 
werden kann, d. b. wenn möglichjt im Beginn der 
Krankheit die ganze Gebärmutter durch Operation 
ausgelöft wird. Die Technik dieſer vollftändigen 
Entfernung der Gebärmutter ift gegenwärtig jo vor: 
süglih ausgebildet, daß bereits eine größere ab von 
dauernden Heilungen erzielt worden it. In den 
!ätern Stadien muß fich die Thätigleit des Arztes 
auf die Betämpfung der Blutungen und der Schmer: 
sen jowie auf die möglichfte Erbaltung der Kräfte 
beihränten. — Vgl. Fritſch, Die Lageveränderungen 
und die Entzündungen der Gebärmutter (Stuttg. 
155); Schröder, Handbuch der Strantheiten der weib- 
lihen Geſchlechtsorgane (10. Aufl., Lpz. 1890). 
Gebärmuttervorfall, j. Gebärmuttertrant: 
beiten (©. 611b). 
Gebäude (jurift.), j. Superfizies. 
Gebäudedauer, j. Bautare. 
‚Gebäudefervituten, für die Bedürfniſſe eines 
Kebaudegrundſtũds beſtimmte, dem rechtlichen In— 
halt nach mit ‚den Feldſervituten (j. d.) zuſammen— 
fallende Servituten oder Dienjtbarteiten (f. d.). 
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Gebäudeftener, Häujeriteuer, urſprünglich 
gewöhnlich mit der Grunpditeuer (j. d.) verbunden, 
bat fich in neuerer Zeit mehr und mebr, wenn auch 
nicht allgemein, zu einer felbjtändigen Beſteuerungs⸗ 
form entwidelt, die in den verjchiedenften Geitalten 
erſcheint, bald als Ertragsiteuer (f. d.), bald als 
Aufwanpjteuer (f. Verbrauchsſteuern), bald als eine 
Art Eintommeniteuer (f. d.) zu beurteilen ijt, zu: 
weilen aud einen gemiſchten Eharalter trägt. — 
Die G.imengern Sinne iltald Ertragsiteuer 
anzujeben. Sie bejwedt, denjenigen Ertrag zur 
Steuer beranzuzieben, der fih aus dem Gebäude 
ergiebt und dem Cigentümer bez. Nutznießer als 
Eintommen zufließt bez. zufließen fann. Denn als 
Ertragsſteuer läßt fie es unberückſichtigt, ob ver 
Ertrag wirklich erzielt wird oder nicht (3. B. wenn 
Mietshäuſer leer ſtehen), und ob der erzielte Ertrag 
für den Beſitzer oder Nugnießer voll zum Eintommen 
wird, oder ob er aus demſelben auch Schuldzinſen 
zu zablen hat. Daneben wird in einigen Ländern 
a noc die Örundjteuer für den Hausplas erboben, 
während andere das bebaute Grundjtüd als ganzes 

ur ©. beranzieben. In Frankreich iſt die ®. voll: 
ſtändig mit der Grunditeuer verſchmolzen, da lehtere 
den Neinertrag des bebauten und nicht bebauten 
Örundeigentums trifft; daneben bejtebt in Frank— 
reih nod die Thür: und Fenſterſteuer (ſ. eniter: 
bee Don der G. ec öffentliche Gebäude überall 

ei. Zeitweilige Befreiungen für andere Gebäude 
werden je nad der Gejeßgebung in verſchiedenem 
Umfange aus bejondern Gründen, 3.B. bei Neubau: 
ten, gewährt. Gebäude, die zu gewerblichen oder 
landmirticaitlihen Zweden dienen, werden leichter 
beiteuert oder ganı frei gelafien. In Breußen 5.2. 
(Gejes vom 21. Mai 1861) find unbewohnte, mur 
zum Betriebe der Landwirtſchaft dienende ſowie die 
zu gewerblichen Anlagen gebörenden, nur zur Auf: 
bewabrung von Brennmaterialien, Robitoffen u.f.w. 
dienenden Gebäude fteuerfrei; die ausschließlich oder 
vorzugsmweife dem Gewerbebetrieb dienenden Ge: 
bäude zahlen 2 Proz., die übrigen 4 Proz. des 
Nusgungswerted. Die ©. (als Ertragsfteuer) ift in 
einem allgemeinen Ertragsſteuerſyſtem ein berecb: 
tigtes Glied, und wird am beiten von der Grund: 
fteuer gänzlich getrennt. 

In der Form der Wohnungs: und Miet: 
fteuer (j. Mietjteuer) gewinnt die G. den Charakter 
einer Aufwandſteuer; fie will dann den Auf: 
wand treffen, den der Steuerpflichtige (ald Mieter 
oder ald Bewohner des eigenen Hauſes) durch jeine 
Wohnung für jeine perjönlichen Bedürfniſſe macht. 
Auch bierbei find Befreiungen für die zu gemerb: 
lihen oder landwirtſchaftlichen Zweden benukten 
Gebäude nötig. Die Steuer wird zuweilen der Gin: 
fachheit halber vom Vermieter erhoben, in ver Er: 
wartung, daß derjelbe jie auf die Mieter abwälzen 
werde, was aber keineswegs immer möglich iſt. 

Wird der Wohnungsaufwand nur als Kennzeichen 
für die Höhe des Einkommens verwertet, ſo wird die 
G. zu einer Einkommenſteuer, die aus einem 
einzelnen, zwar wichtigen, aber doch ſehr unſichern 
Maßſtab auf das Einkommen ſchließt. Je nach den 
perſönlichen Verhältniſſen iſt das Wohnungsbedürf⸗ 
nis verſchieden und ſelbſt bei gleichem Bedürfnis iſt 
der zu deſſen Befriedigung zu verwendende Teil des 
Einkommens nach den beſondern Verhältniſſen des 
Wohnortes abgeſtuft. Als Staatsſteuer hat demnach 
eine ſolche G. ſehr große Bedenken. Wird fie als 
Gemeindeiteuer veranlagt, wie in Berlin und Frank⸗ 
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furt a. M., jo jind diefe Bedenlen geringer, obne 
aber ganz zu verſchwinden. Es ijt deshalb ein rich⸗ 
tiger Gedanke, wenn der 10. Nov. 1892 dem preuß. 
Abgeordnetenhauje a Gejekentwurf, betref: 
iend die Steuerreform, die ©. als Staatsfteuer auf: 
beben und den Gemeinden vorbehalten will. Vor der 
Grundſteuer bat eine jolhe Gemeindegebäubejteuer 
den Vorzug, daß jie beweglicher ijt, alſo nach Bedarf 
leicht geiteigert werben fann. 

Die Veranlagung der ©. bietet mandherlei 
ge und iſt deshalb meist unvolltommen. 
Das Ziel ijt (oder jollte wenigſtens jein) die Felt: 
itellung des wirklichen Reinertrages. Diejes Ziel 
tann aber nur da erreicht werden, wo tbatjächliche 
Vermietung vorliegt und wo der jährliche Wechjel der 
Miete genau verfolgt wird. In der Braris begnügt 
man ji in der Hegel mit durchſchnittlichen Miet: 
erträgen. Diejes Verfahren führt zu der Hauszins: 
jteuer, deren Grundlage ein Ertragskataſter bildet. 
Hierbei wird der Rohertrag des Hauſes durd) Erklä— 
rungen der Eigentümer (am beiten für jedes Ge 
bäude bejonders) entweder von Jahr zu Yabr 
(Djterreich) oder nach mehrjährigen Durchſchnitten 
(in Breußen und Eljaß-Lothringen 10 Jahre, in 
Sachſen 6 Jahre u. j. m.) feitgeitellt. Vom Rob: 
ertrage geben in verſchiedenen Ländern die Koſten 
für Abnutzung, Ausbeſſerung, Verfiherung u. ſ. w. 
ab (in Öjterreih 15 bez. 20 Proz. je nad) der Orts: 
tlafje, in Eljaß:Lothringen 25 bez. 33%, Proz. bei 
Mohngebäuvden bez. gewerblihen Gebäuden). In 
Sachſen findet bei gewerblichen Gebäuden ein Abzug 
von 50 bis 70 Broz., bei Wohngebäuden dagegen 
fein Abzug jtatt. Much in Breußen und Bayern 
find Abzüge vom rohen Mietertrag nicht vorge: 
jehen. Von dem jo ermittelten Mietertrage wird 
als Steuer ein bejtimmter Prozentſatz erhoben, der 
entweder durch das jeweilige Finanzgeſeß (Bayern) 
teitgeitellt wird oder ein für allemal gejeglich be: 
zeichnet ift, z. B. in Sachſen 4 Proz., in Breußen 
4 bez. 2 Broz., in Öfterreih, wo ungewöhnlich hobe 
Süße bejteben, 16 bez. 12 Proz. je nad der Orts: 
tlaſſe, wozu noch erhebliche Zufhläge tommen. Die 
Hauszinsiteuer ift nur in Orten anwendbar, wo die 
Mehrzahl der Gebäude vermietet wird. Auf dem 
Yande oder in kleinern Städten, wo das Eigen: 
bewohnen überwiegt, muß die ©. die Ertragsfähig: 
teit des Gebäudes in anderer Weije ermitteln, 3. ® 
nad) der Größe der Grundfläche, der Zahl der Stod: 
werfe, der bemobnbaren Räume u. ſ. w. Da ſich 
der Ertrag bier nicht genau feittellen läßt, fo bildet 
man nad gewiſſen Merkmalen Steuerklafien, und 
dadurch entitebt die Hausklaſſenſteuer, die 
freilich mebr eine Rob: als eine Reinertragsiteuer 
iſt. Öfterreich jtuft die Klaffen feiner Haustlafien: 
iteuer nach der Zahl der Stodwerfe und der be: 
mwohnbaren Räume ab. Frankreich bildet in der Thür: 
und Fenſterſteuer die Klafjen nah ver Zahl der 
Ihüren und eniter, wobei gleichzeitig nad der 
Vollszahl gebildete Ortäklafjen beiteben. Auch die 
trübere engl. Herpiteuer (2 Shill. für jeden Herd, 
mit Zujclägen von 2 Shill. bei 10— 20 Fenſtern 
und von 6 Shill. bei mebr Fenſtern) läßt ſich als 
eine, freilich jebr unzmedmäßige Art der Klaſſifi— 
zierung der Gebäude für die ©. auflollen. 

Die Hauszins: und die Haustklafjeniteuer find die 
Hauptformen der G. Weitere hiermit verwandte 
Formen find die folgenden: Eine Klaſſenſteuer 
verländlihden Wohngebäude nah Maßgabe 
der Gejamtverbältnifje der zu denjelben gehörigen 


Gebäudetare — Geber 


ländlichen Bejigungen und nusbaren Grunditüde 
unter Mitberüdjichtigung der Größe, Bauart und 
Beihaffenbeit ver Gebäude und der zugehörigen 
Hofräume und Hausgärten (Preußen, Gejek vom 
21. Mai 1861, $. 7, mit einem nad feiten Sätzen 
aufgebauten Klaflenjteuertarif). Ferner eine als 
Flädenjteuer (j. d.) erbobene G. Man iclieht 
bierbei im Grunde von der vom Gebäude ein- 
—— Grundfläche auf den Ertrag des Ge— 
äudes, ein Maßſtab, der ſehr unſicher iſt. Bayern 
wendet dieſe Form an, wo in wirklichen Miet— 
beſtänden keine genügende Unterlage für die Er— 
lien beſteht. Frankreich veranlagt alle 
Gebäude nah der Bodenflähe im Sab des beiten 
Aderlandes, und die meiften Gebäudelategorien 
auch nah dem Mietwert (unter Abzug der Ab: 
ſchätzung für die Bodenfläde). 

Alle dieje Formen beruhen auf einem Ertrag‘: 
fatajter. Ein MWertfatajter dagegen beftebt bei ver 
Ge BUNSBLLMRERL PARSE: bei welcher der 
Kapitalwert bez. der mittlere Kaufpreis der Ge: 
bäude unter Berüdjichtigung des Umfanges, der 
innern baulichen Verhältniſſe, der Lage u. j. w. er: 
mittelt wird. Bei dieſem Verfahren iſt die Gewin- 
nung richtiger Mittelwerte ſehr ſchwierig, weil die 
Gäuterpreife durch vielerlei Umstände wechſelnder 
Art beeinflußt werden. Die Gebäudevermögen: 
fteuer bejtebt in Württemberg, Baden-und Heſſen. 

Der Ertrag der ®. ijt für 1892/93 in Preußen auf 
35 086 000 M., in Württemberg auf 2142000 N., 
in Bayern auf 5247000 M. veranichlagt. — Bol. 
Handwörterbuh der Staatswiffenihaften, Br. 4 
(Jena 1892), ©. 398 fa., wojelbit ſich auch ausfübr: 
liche Litteraturangaben findet. 

Gebäudetage, Gebäudeiwert, ſ. Bautare. 

Gebauer, Job., Forſcher auf dem Gebiete der 
altböhm. (altczechiſchen) Sprache und Litteratur, 

eb. 8. Dft. 1838 in Auslauf in der böhm. Bezirl:- 
——— Gitſchin, iſt ſeit 1874 Profeſſor der 
ſlaw. Philologie in Prag. G.s Arbeiten über alt: 
böhm. Sprache (eine Reihe von Abhandlungen und 
Monographien feit 1870) haben durch jorgfältige 
Erforihung der Quellen und genaue Beobahtung 
der orthographiſchen und ſprachlichen Eigentümlid: 
keiten bedeutend zur befjern Erkenntnis des Alt 
czechifchen beigetragen, ebenſo auch feine vorzüglihen 
Ausgaben altböhm. Litteraturdentmäler («Nova 
rada des Smil Flajhla», Prag 1876; «Zaltär 
Wittenbersky», ebd. 1880). 1890 gab®. eine böbm. 
Grammatit («Mluvnice teskä», 2 Tle.) beraus. 
Seit 1874 redigiert er den jlam. Teil der böbmiihen 
hilol. Zeitichrift «Listy filologicke». Ende 1886 er: 
bien von ©. in der «Allgemeinen Encyklopädier 
von Erſch und Gruber der Artikel « Königinboier 
Handſchrifto, der zu weitern Unterfuchungen dieſer 
und der jog. Grünberger Handjchrift führte An 
diefen Unterſuchungen hatte ©. den Hauptanteil, und 
ihr Ergebnis iſt, daß die genannten Handicrijten 
nunmehr aud in böhm. Gelebrtentreiien als Fal— 
ſchungen erkannt find. (S.Königinbofer Handihritt.) 

Gebauer: Schwetfchfeiche Buchdruderei, 
j. Schwetſchleſcher Verlag. 

Geber, aub Giaber, eigentlih Abu Abdal⸗ 
läh Dſchäbir ibn Hajjän, einer der bedeutend: 
jten Vertreter der Naturwilienichaften im Mittel: 
alter, nach einigen auch Begründer der Aftrolonı 
und Albimie, wurde im Anfang des 8. Jabrb. 9% 
boren; ala Geburtsort wird in verjchiedenen Quellen 
Tarſus, Thus, auch Kufa genannt. Man hält ibn 
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für einen Schüler des Dſcha'far el-Sſädik (f. d., 
ab Abu Muja Dſchafar al:Soft genannt), 
deſſen Unterricht er in Medina geno$ und mit dem er 
vielfach verwechielt wird, indem man den Namen ©. 
auch auf diefen legtern überträgt. G. ftarb 776. 
Eine Anzahl der Schriften G.s it in lateinifchen 
und daraus geflojjenen deutſchen und franz. liber: 
iegungen befannt: «Geberi philosophi de Alchimia 
libri tres» (Straßb. 1528), «Das Bud G.s vonn der 
Verborgenbeyt der Aldıymia» (ebd. 1530), «Geberi 
Astronomia» (Nürnb.1534). Die berühmtejte jeiner 
Schriften ift: «Geberi Arabis Chimia sive traditio 
summae perfectionis et investigatio magisterii» 
Leid. 1668; franz. Überfeßung von Salmonin2Bpn. 
der«Bibliothöque desphilosophes chimistes»), «®.3 
cutieuſe volljtändige Chymiſche Schriften» (Frankf. 
1710 und Wien 1751). — Vgl. Leclere, Histoire de 
la mödecine arabe, Bd. 1 (Par. 1876). 

Geberden, ſ. Gebärden. 

Gebern, ein perſ. Wort (gäbr = Feueranbeter, 
Ungläubiger = turk. gjaur), mit dem die moham— 
med. Perſer die (jebt noch in Yesd und Kermän 
lebenden) Parſen N d.) bezeichnen. In Europa jagt 
man für «Geber» jest ziemlich allgemein «Barjer. 
(©. Parſismus.) 

Gebeſee, Stadt im Kreis Weißenſee des preuß. 
Reg.:Bez. Erfurt, 19 km im .von Erfurt, an 
der Gera, nabe bei deren Mündung in die Unſtrut, 
an der Linie Nordbaufen:Erfurt (Station Ringleben: 
G. 2 km jüdöftlich vom Orte) der Preuß. Staats: 
babnen, hat (1890) 2149 evang. E., Poſt, Telegraph, 
sabrilation von Spiritus, Ejfigiprit, Bapierwaren 
und Gigarren ſowie Handel mit Heilträutern. 

et, im allgemeinen jede fromme Erhebung 
des menſchlichen Geiſtes zum göttlichen, worin 
jener fi jeine Abhängigfeit von diefem zum Be: 
wußtkein bringt und dabei ſich ihm als ch dem Du 
gegenüberftellt; im bejondern eine in die Form der 
Anrede gefleivete Erhebung zu Gott. Der Wort: 
bedeutung nach ift Beten joviel wie Bitten, ver 
Sprabgebrauch aber, dur den engen Zujammen: 
dung zwischen Bitten und Danken beitimmt, nennt 
6. jede Anrede an Gott. Man unterjcheidet Bitt-, 
Vanl: und Yobgebete. Seiner Form nad) kann das 
6, in bloß gedachten oder auch in ausgejprodenen 
Borten bejtehen, vom einzelnen oder von vielen 
emeinfam gehalten werben. Gewöhnlich drüdt 
ich die Gebetsjtimmung auch in äußern Gebärden 
aus, wie im Aufftehen oder Niederfnien. Die Al: 
in tredten beim G. die Hände zum Himmel em: 
vor; die Ehrijten folgten anfangs derjelben Sitte; 
!päter ward e3 üblich, die Hände zu falten. Die 
Griechen beteten mit unbededtem, die Römer und 
uden mit bededtem Haupte; in den heidendriftl. 
emeinden wurde früh die griech. Sitte herrſchend, 
ventgftens für die Männer, während das Gegen: 
al den Frauen geboten wurde (1 Kor. 11, 4 fg.). 
De Sitte, jtehend j beten, kam von den Juden zu 
den Ehriften (Mark. 11, 25); al3 Zeichen bejonderer 
xttnitſchung gilt au im Chrijtentum die Knie⸗ 
beugung beim B. Gerichtet werden fann das ©. 
nur an Gott jelbit, oder doch an Weſen, denen die 
menihlihe Vorftellung unbeihadet ihrer Endlich: 
teit göttliche Würde zujchreibt. Die Griechen und 
Kömer beteten zu allen Göttern und Göttinnen, 
ver hebt. Monotheismus verwarf jedes nicht an 
Jahwe gerichtete ©. als Gößendienit. Auch Chriſten 
und Nohammedaner beten nur zu vem einen Gott, 
und wenn e& in der chriftl. Kirche frübzeitig Sitte | 
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ward, aud zu Jeſu Ehrijto zu beten, jo berubt dies 
auf der kirchlichen Dreieinigteitälehre, die dem Glau— 
ben an die wejentliche Einheit Gottes nicht binder: 
lich fein jollte. Erit in neuerer Zeit ift zugleich mit 
dem Dogma von der Gottheit Ehriiti die Zuläſſig— 
feit der Anbetung Jeju beitritten worden. Die in 
der römiſch- und griedh.:tatb. Kirche übliche An: 
rufung der Engel, der Maria und ber Heiligen 
wird nad der genauen Lehre von göttlicher Ber: 
ehrung jorafältig unterſchieden, obwohl fie that: 
ſächlich in wirtliche Vielgötterei ausgeartet und von 
den Proteſtanten bejeitigt worden iſt. 

Als unmittelbarjte ÄAußerung der Frömmigleit 
ift das ©. jo alt wie die Religion, zu deren Weſen 
es gehört, daß der menſchliche Geift ein perfönliches 
Verbältnis zum göttlichen eingebe und das Verhal— 
ten Gottes zu jich beitimmt glaube durch jein Ver: 
balten zu En Aber wie das religidje Verhältnis 
überhaupt, jo fann auch das ©. und die Voritellung 
von deſſen Wirfungstraft mehr ſinnlicher oder mebr 
geijtiger Art fein. Der religiöien Vorjtellung liegt 
e3 nabe, den Willen der Gottheit als beitimmbar 
durch das Verhalten des Menichen zu denken, un: 
bejchadet der Anerfennung der Abhängigkeit des 
Menſchen von Gott. So juchten ſchon die Heiden 
dur Opfer und G. die Gunjt der Götter auf ſich 
herabzuziehen oder ihren Zorn von ſich abzumen: 
den. Griechen und Römer batten öffentliche, meijt 
mit Opfern verbundene, von Staat wegen ver: 
anjtaltete ®. bei nationalen Feierlichkeiten, bei 
wichtigen Ereigniſſen oder —— Unglüds: 
ällen. Den Juden waren durd ihr Gejeß nur 

eim Pfingſtfeſt beitimmte Gebetöformeln vorge: 
ichrieben (5 Mof. 26, 5—ı10, 13—15). Doc tragen 
die Palmen größtenteild Gebetächaralter und im 
jpätern Judentum war es ein Zeichen der Frömmig— 
feit, die preimaligen Gebetäftunden am Tage zu be: 
obachten, Gebetriemen (f. d.) und jog. Denkzettel an: 
zulegen. Auch jtehende Gebetsformeln kamen in 
Aufnahme. Jeſus hat ſowohl gegen die pharifäiiche 
Heuchelei wie gegen die heidn. Gedantenlojigleit 
im Beten gelämpft und ein Mujtergebet gegeben 
(Mattb. 6, 5--8, 9—ı3), doch famen aud in der 
chriſtl. Kirche wieder Entartungen auf. Der Katho— 
licismus bat das Beten als jolches für ein gutes 
Merk erflärt, daS namentlid in den Klöftern zu den 
vorgeſchriebenen Gebetäjtunden (ſ. Hora canonica) 
fleißig geübt wurde, doc vielfach bei Kloſterſchulen, 
Prieitern und Laien zu äußerlihem Mechanismus 
entartete. (S. Rojentranz.) In der hriftl. Religion 
ift der Glaube an Gebetserhörung ganz allgemein. 
Für eine mehr finnlich beitimmte Frommigkeit hängt 
die Vorftellung von der Erbörbarfeit der ©. mit dem 
MWunderglauben jujammen, daber jie al3 Folge des 
G. nicht nur ein unmittelbares Eingreifen Gottes in 
den Weltlauf, jondern aud Erfolge im Gebiete des 
leiblichen Lebens, Einwirkungen auf das eigene oder 
auf fremdes Schidjal erwartet. Aber au die am 
meiſten vergeijtigte Religiofität kann fich des Glau— 
ben an Erbörbarfeit des G. ebenſowenig wie des 
G. ſelbſt völlig entichlagen, wenn jie gleich dejien 
unmittelbaren Erfolg jtreng auf die Sphäre des 
geijtigen Lebens beſchränkt und jomehl das ©. als 
jeine Wirkung als eingeichlofjen denkt in die unver: 
brüdliche göttlihe Weltordnung. Von einer durd) 
das menihlibe ©. ni de Abänderung 
öttliher Ratſchlüſſe kann bei einem philoſophiſch ger 
äuterten Gottesbewußtjein feine Rede fein, wohl 
aber ijt die Art, mie der göttliche Geift fih dem 
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menſchlichen offenbart, eine verſchiedene, je nach der 
Stellung des Menſchen zu Gott, daber die Erhe- 
bung des Herzens zu dem Unendlichen für das 
höhere Leben des Geiſtes nie ohne Frucht bleiben 
kann. Da aber gerade die Förderung des menjd: 
liben Lebens in der lebendigen Gemeinſchaft mit 
Gott oder das «Kommen des göttlichen Reich» der 
——55 und würdigſte Gegenſtand jedes G. ſein 
ſoll, ſo erhellt, wie jedes in dieſem Sinne an Gott 
gerichtete G. ſchon in ſich ſelbſt der Erhörung ge— 
wiß iſt. Hiermit find G., die nicht ſchlechthin das 
fittlih:religiöfe Leben des Betenven jelbjt zum Ge: 
genjtand haben, zwar nicht ausgeſchloſſen, ihr un: 
mittelbarer religiöfer Wert berubt aber nicht ſowohl 
in einem bejtimmenden Einfluſſe auf den göttlichen 
Millen, als vielmehr darin, daß fie den Betenden 
felbjt, jei e8 zur frommen Ergebung in diejen Willen, 
ſei e3 zu dankbarer Verehrung des göttlihen Wal: 
tens geihidt machen. 

Als die — chriſtl. Form des ©. iſt 
das G. im Namen Jeſu zu betrachten, worin 
die altfirhlihe Vorftellung eine Berufung auf 
Jeſu ftellvertretendes Leiden und Sterben, das ja 
dem —— ein Anrecht auf Gewährung ſeiner 
Bitte erworben habe, erblickt, daher ältere Gebets— 
formeln mit den Worten «um Jeſu Chriſti, deines 
lieben Sohnes willen» zu ſchließen pflegen. Schleier: 
macher bezeichnete e3 dagegen als das G. in den 
Angelegenheiten Jeſu oder um die Förderung des 
göttlihen Reihs «in fÜbereinftimmung mit den 
göttlihen Ordnungen, in weldhen Cbrijtus_ feine 
Kirche regiert», und forderte, daß jedes G. des 
Chrijten in ein G. im Namen Jeſu übergebe, beim 
öftentlihen Gottesdienſte aber überhaupt fein an: 
dereö gehört werden ſolle. Hiernach ijt vas ©. im 
Namen zehn das G. um Förderung wahrhaft 
chrijtl. Lebens in den Einzelnen ebenſo wie in der 
Gemeinſchaft, oder um fortjchreitende Verwirk— 
libung des Wertes Ehrifti in der Welt, worin 
alles, was zu unferer religiöjen und fittliben Voll: 
endung gehört, eingeicloffen it. — Val. Stäudlin, 
Geſchichte der Voritellungen und Lehren von dem 
G. (Gött. 1825); Wiener, Das G. (Gotha 1885); 
Ehrift, Die Lehre vom G. nah dem Neuen Teita: 
ment (gefrönte Preisſchrift; Yeid. 1886). 

Gebetbücher, Bücher mit Gebeten zum Ge: 
brauche beim öffentlichen Gottesdienfte und bei der 
Privatandadt. (S. Erbauungsbüder.) 

Gebet deö Herrn, j. Vaterunier. 

Gebet Manaſſe, ſ. Manaſſe. 

Gebetmafchinen, cylinderfoͤrmige hölzerne Ge: 
* welche mit auf Papier geſchriebenen Gebets— 
ormeln — ſind und ſich um ihre Achſe dre— 
hen; die Drehung wird durch Menſchenkraft oder 
durch Wind und Waſſer bewirkt. Nach der Anſicht 
der Gläubigen hat ein einmaliges Herumdrehen 
des Rades dieſelbe Kraft wie ein einmaliges Her— 
ſagen ſämtlicher darin eingeſchloſſenen Gebete. 
Maſchinen dieſer Art waren ſchon um 400 n. Chr. 
in Indien in Gebrauch; auch gegenwärtig ſind ſie 
bei den nördl. Buddhiſten, alſo in Nepal, Tibet, 
der Mongolei u. ſ. w. allgemein üblih. Man findet 
fie von verjcbiedener Größe, manche von der Geſtalt 
und dem Umfange einer Müble, in den Häujern 
und Klöftern, au im freien auf Landſtraßen und 
Verlehröplägen; es werden auch Fähnchen mit Ge: 
beten bejchrieben, die, wenn fie im Winde flattern, 
nah dem Glauben der Menge diejelbe Wirkung 
haben wie jene Maſchinen. 
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Gebetriemen, rabbiniih Tepbillin, belle 
niſtiſch Phylalterien (Matth. 23,5), bei den Juden 
die Niemen, woran Pergamentftreifen mit den Ge: 
feßesworten 2 Moſ. 13, 1-10, 11—ı8; 5 Mof. 6, 4-3; 
11, 13—2ı befejtigt find. Sie werden von den männ: 
liben, mehr al3 13jäbrigen Juden beim Beten an 
Stirn und linfen Arm gebunden, zur buchſtäblichen 
Erfüllung des bildlich gemeinten, auf die alte Sitte 
des Tättowiereng anjpielenden Gebotes 2Moj. 13,: 
«G8 jei dir ein Zeihen auf deiner Hand und eine 
Erinnerung zwijchen deinen Augen, damit das Ge 
jeß Gottes in deinem Munde jei». In den Ba: 
ralleljtellen jteht «Tättowierung» jtatt «Erinnerung». 

Gebetverhöre, kirchlich vorgeihriebene Brü- 
fungen, bejtehend im Abhören von Gebeten feitens 
der Geijtlihen. Im Mittelalter wurde bebufs Seit: 
—— ihrer Würdigfeit zu den betreffenden Hirt: 

ihen Handlungen den Kommunitanten vor bir 
Beichte, den Brautleuten vor der Trauung und den 
Paten vor der Taufe gewöhnlich Baterunier, apo: 
jtolifches Glaubensbefenntnis und Ave Maria ab: 
gefragt. Jetzt verjteht man unter G. Prüfungen 
oder Unterredungen, die in Schweden und teilweiie 
auch nod in Djtpreußen die evang. Geiſtlichen zu 
beitimmten Zeiten und in bejtimmt geregelter Weiſe 
mit den Gemeindegliedern anzujtellen baben. Ber: 
wandt mit den ſeit Mitte des 16. Jahrh. von meb: 
rern luth. Kirchenordnungen vorgejchriebenen Kate 
chismusverhören, bilden fie doch eine beſondere, dur 
Geſetz und Sitte eigentümlich geftaltete lirchliche Ein: 
richtung. Papfi. 

Gebhard, Biſchof von Eich ſtätt, ſ. Victor IL, 

Gebhard, Kurfürſt und Erzbiſchof von Köln, 
aus dem gräfl. Haufe der Truch ſeſſe von Walt: 
burg, geb. 10. Nov. 1547, erwarb ſich, zum geilt: 
lihen Stande bejtimmt, eine gründliche tbeol. Bil: 
dung zu Dillingen, Ingolſtadt, Löwen, Bourges, 
Perugia und Bologna. Schon 1560 wurde er Dom: 
berr in Augsburg, 1567 in Straßburg und 1568 in 
Köln; ſodann 1574 Debant in Straßburg, 1516 
Dompropſt in Augsburg und 1577, obſchon ver 
Herzog Ernſt von Bayern fein Mitbewerber war, 
Erzbiſchof von Köln. Anfangs ein guter Katholil, 
änderte ©. feine Haltung, als er fich in die ſchöne 
Gräfin Agnes von Mansfeld verliebte. 1582 trat er 
offen zur reform. Kirche über und ſchloß Febr. 15% 
feine Ehe mit Agnes, wollte aber feine Stellung be: 
baupten und das Erzbistum ſelbſt zum neuen Glau: 
ben überführen. Da er aber fchlecht gerüſtet war 
und ala —— von den luth. Fürſten faft obne 
Unterftügung gelajjen wurde, jo gelang es jeinem 
vom Domkapitel und von den Span. Niederlanden 
ber unterjtüßten bayr. Rivalen Ernft, ibn 1584 zu 
verdrängen. G. entwich nad Holland, dann lebte 
er in Straßburg, wo er 31. Mai 1601 ftarb. — Bal. 
G. Truchſeß' Tagebuch (in Kleinſorgens « Kirchen: 

eihichte von Meftfalen», Bd. 3, Münfter 1780): 

arthold im «Hiſtor. Taihenbuch» (Lpz. 1840); 
Hennes, Der Kampf um das Erzitift Köln (Köln 
1878); Loſſen, Der kölnifche Krieg. Vorgeſchichte 
1565—81 (Gotha 1882). 

Gebhard MW., Biſchof von Konftanz, war 
ein Sohn Bertholds I. von Zähringen. Im Kloiter 
Hirihau gebildet, wurde ©, als ein ftreng kirchlich 
gelinnter Mann gegen den auf der Seite Hein: 
richs IV. ftebenden Biihof Dtto 1084 von dem 
päpitl. Zegaten zum Biſchofe von Konſtanz ernannt 
und 1089 durch Papſt Urban II. zum Legaten 
und Führer der päpitl. Partei im Südweſten des 
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Keichs beitellt, während legtere 1092 G.s Bruder, 
Bertbold IL. von Zähringen, als Herzog von Schwa: 
ben dem vom Kaijer ernannten Friedrich I. von 
Staufen ——— Aber Friedrich blieb Sie— 
ger, Berthold verſöhnte ſich mit dem Staufen, und 
. jelbit mußte wiederholt vor feinen Gegenbiſchöfen 
aus Konſtanz weichen. Trotßzdem bielt er an der 
einmal ergriftenen Sache feſt. Er übermittelte dem 
aufrübreriiben Sohne des Kaiferd, Heinrih V., 
den Segen des Papſtes für feine Auflehbnung und 
ſaß als Legat mit den übrigen Fürſten über den 
aedemütigten Kaifer au Gericht. Nah Heinrihs IV. 
Tode 1106 loderten fi aber G.s Be ni en jo: 
wohl zu deſſen Sobne als zu Bapit a chalis IL; 
er zog fich in jein Bistum zurüd, erſchien auch troß 
Aufforderung des Papſtes nicht auf dem Konzil 
von Troyes. G. jtarb 1110. Für die Reform und 
Vildung bat er in feinem Bistum viel getban. — 
Val. Henting, ©. IIL, Biſchof von Konftanz (Stuttg. 
1880); Ladewig, Regesta episcoporum Constan- 
tiensium (Innöbr. 1887 fg.). 

Gebhardt, Eduard von, Maler, geb. 13. Juni 
1838 auf der Pfarre zu St. Johannis in Eſthland, 
bejuchte 1855 — 58 die Runjtatademie in Peters⸗ 
burg und begab fih nah kurzen Studienreifen in 
Holland, Belgien, ven Rheinlanden und Tirol erſt 
nad Rarlärube, dann im Sommer 1860 nad Düſſel⸗ 
dort, wo er jich unter ver Leitung Wilbelm Sohns 
sum Meifter ausbilvete und fi dauernd nieder: 
ließ. Einen gefunden Realiömus mit dem Studium 
der alten Niederländer und Deutichen verbindenp, 
betrat er in feinen religiöjen Bildern eine neue 
Bahn, die der deutſch-prot. Kunft. 1863 gelangte 
6.5 erites Bild: Ehrifti rn Vi Jeruſalem, auf die 
Ausftellung des Rheinischen Kunſtvereins, welches 
mie jein zweites Bild: Die Erwedung von JYairus’ 
Tochterlein (1864), vom Rheinischen Runjtverein ge: 
fauft und verloft wurde. Diejen folgte: Derreiheund 
arme Mann (1865) und ein in den Dom von Reval 
gelangtes Altarbild Chriſtus am Kreuz (1866). Mit 
dielen fanın man ®.3 erſte Künſtlerphaſe als abge: 
ihloffen betrachten. Seine nachfolgenden Bilder zei: 
genwejentlihe Fortſchritte aufderrealiftiihen Bahn, 
sum Teil ganz ohne archaiſierende Zuthat, aber vie 
äußere Wahrheit ftet3 mit großer Innerlichkeit und 
erniter Bedeutiamleit verbunden. Dieje Wandlung 
zeigt ſich zunächſt in dem Religionsgejpräcd in der 
Netormationszeit (1866), welches an der Spiße einer 
Heihe von oft ing rein Genrebafte übergehenden 
Bildern ftebt, die hauptſächlich in die fiebziger Jahre 
allen. Eo die Gelehrte Disputation im 16. yaheh. 
(1874), Der Reformator (1877), Die deutſche Haus: 
frau, Die ai gen 1878), Die Kloſterſchüler 
(1882) u.a. Aber die Werke diejer Art bildeten 
mehr die Erholungsarbeit des Meijters, defien 
Hauptaugenmerk doc) ftetö der Darftellung bibli: 
Iber Stoffe zugewandt blieb. So in einem feiner 


Yauptwerle, den 1870 entitandenen Abendmahl | 


(Berliner Nationalgalerie), in welchem er an ber: 
ber naturtreuer, aber tief innerliher Charakteriftit 
vielleicht jein Höchftes geleiftet. In der folgenden 
Kreuzigung Chriſti (1873; KRunfthalle zu Hamburg) 
ebnt er fich wieder ſtärker an altnieverländ. Ein: 
flüfle an, von welchen er fich in der wie das Abend: 
mabl in lebensgroßen Figuren ausgeführten Him- 
melfahrt Chriſti (1881; Berliner Nationalgalerie) 
abermals zu Gunften eines düjtern Idealismus 
freimacht, um in der Pflege des Leihnams Chrifti 
(1883; Dresdener Galerie) und Chriſtus in Betha: 
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nien (1891; angelauft vom Aunftverein in Berlin) 
und in der Bergpredigt (1893) neuerdings der alten 
Richtung zu bulvigen. Sein Bild: Chriſtus und 
der reihe Jüngling erwarb 1893 die ſtädtiſche Ge- 
mälvegalerie in Düfleldorf. Eine 1882 unternom: 
mene Reife nad Italien führte ihm auch einige prä: 
raffaelitiſche Anſchauungen zu, die man in dem nun 
folgenden Gemäldechklus im Kollegienfaal des in 
ein Predigerjeminar umgemandelten Eiftercienier: 
kloſters Loccum wahrnimmt. Sie ftellen Johannes 
fi) der Gemeinde Ehrifti anfhließend, Die Berg: 
predigt, Die Austreibung aus dem Tempel, Die 
Hochzeit zu Cana, Die Heilung des Gichtbrüdigen 
und Ebrijtus mit der Ebebredherin vor und wurden 
1891 vollendet. Seit 1875 iſt G. als Profefjor an 
der Düſſeldorfer Akademie thätig. 

Gebhardt, Oskar Leop. von, Theolog und 
Sitterarbiftoriter, geb. 22. Juni 1844 zu MWefenberg 
in Eſthland, jtudierte in Dorpat, Tübingen, Er: 
langen, Göttingen und Leipzig. Er privatifierte 
dann in Leipzig, wo er 1875 als Affiitent an der 
Univerjitätsbibliothet eintrat... G. wurde 1876 
Kuftos in Halle, 1880 Unterbibliothefar in Göttin: 
gen, 1884 Fe und 1891 Abteilungsdirektor 
an der königl. Bibliothek in Berlin, 1893 Oberbiblio: 
tbefar und ord. —— für Bud: und 
Schriftweſen an der Univerfität Yeipzig. Bon feinen 
zahlreihen Bublitationen aus der biblischen und alt: 
riftl. Fitteratur find hervorzuheben: «Graecus Ve- 
netus» (Lpz. 1875), «Novum Testamentum Graece» 
(11. Aufl. ver Theileſchen Stereotypausgabe, ebr. 
1875 ;15.Aufl.1890), «Das Neue Teſtament griechiich 
und deutjch» (ebd. 1881; 3. Aufl. 1890), «Novum 
Testamentum Graece» (nad Tiſchendorf, ebd. 1881; 
5. Aufl. 1891; editio minor 1887; 2. Aufl. 1891), 
«The miniatures of the Ashburnham Pentateuch» 
(Zond. 1883), «Ein Bücerfund in Bobbio» (Lpz. 
1888). Mit Harnad und Zahn veröffentlichte er: 
«Patrum apostolicorum opera» (Lpz. 1875— 78; 
editio minor 1877), mit Harnad allein: «Evange- 
liorum Codex Graecus purpureus Rossanensis » 
(ebd. 1880) und jeit 1882 «Terte und Unter: 
ſuchungen zur Geſchichte der altchriſtl. Litteratur» 
(ebp.), die eine fortlaufende Sammlung von Arbeiten 
der Herausgeber und ihnen nahe jtehenvder Ge: 
lehrten bringen (10. Bd. 1893). 

Gebhart, Emile, franz. Schriftiteller, geb. 
19. Juli 1839 zu Nancy, ftudierte auf dem dor: 
tigen Lyceum und auf der Ecole francaise zu 
Athen, wurde 1860 PBrofefjor der ausländischen 
Litteraturen in Nancy und erhielt den 1879 ge: 
gründeten Lehrſtuhl für roman. Litteraturen an der 
pbilof. Fakultät in Paris. Er fchrieb « Histoire 
du sentiment poetique de la nature dans l’an- 
tiquit& grecque et romaine» (1860), «Praxitele» 
(1864), «Essai sur la peinture de genre dans l’an- 
tiquit&» (1869), «Rabelais, la Renaissance et la 
Reforme» (1877), «De VItalie» (1876), «Les ori- 

ines de la Renaissance en Italie» (1879; beide 
Werte wurden von der Alademie preisgefrönt), 
«Etudes meridionales: La Renaissance italienne 
et la philosophie de l’'histoire» (1887), «L'Italie 
mystique: Histoire de la Renaissance religieuse 
au moyen Age» (1890). 

Gebild, Halbvamalit, ſ. Damalt. 

Gebinde oder Geipärre, im Baumejen die 
Verbindung eines Dachbaltens mit feinen beiden 
Eparren oder aud die legtern allein. Das ©. bil: 
det in der Regel ein gleichſchenkliges Dreied oder 
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bei mittelbarer Berbindung der Sparren mit den Bal⸗ 
ten, alfo bei Dadhftühlen mit Verſenkung (Drempel: 
wand, Knieſtockwand) ein Dreied verbunden mit 
einem Nechted an der Baſis. (S. Dach und Dad: 
ftubl.) Man unterſcheidet Leergebinde (Leer: 
geipärre, Zwiſchengeſpärre) und Binder: 
geſpärre (Dachbinder, auch Hauptgeipärre). 
Die letztern nehmen den Quer-, bez. Längenverband 
des Dachſtuhls, hergeſtellt durch Rahmen, Fetten, 
Streben, Kopfbänder, Zangen, in ſich auf und 
dienen, in Entfernungen von 3,5 bis 5 m aufgeſtellt, 
zur Unterftüßung der zwiſchen ihnen liegenden 3—4 
Leergejpärre. Bei Walm: und Wiederkehrdächern 
tritt ferner das jog. Anfall3gebinde auf, au 
welches fi die Grat: und Rebliparren anſchmiegen. 
Um die Schiftungen der jog. Schifterfparren (f. Holz: 
verband) ausführen zu fönnen, bedarf man eines 
Grundrifjes und Aufrifjes. Eriterer wird dur 
die Sjulage oder den Werkſatz, lesterer durch das 
ſog. anne ebildet. 

Im Garnbhandel nennt man G., Gebind, 
auch Fitzen oder Fitz, eine durch Umbinden eines 
Fadens (des jog. Fitzfadens) bezeichnete Unter: 
abteilung eines Strähns (f. Garn) und bejtebt aus 
einer Anzahl von Fäden, deren Länge je mit dem 
— übereinſtimmt. 

Ferner heißen ©. im Weinhandel die zur Auf: 
nahme von Flüſſigkeiten beftimmten Fäſſer, nament: 
lich jolche größern Inhalts. 

ebirge (Gebirgsſyſtem), eine Geſamtheit 
räumlichzufammenbängender, größerer oderkleinerer 
Unebenbeiten der Erdoberfläche, vie ſich nad Um: 
BE en — 
deutlich abheben. Klar bervortretende Einzelerhe— 
bungen beißen Hügel, wenn fie niedrig, Berg, 
wenn fie einigermaßen hoch find. Eine Scharfe Grenze 
zwiichen beiden Erhebungsformen zu ziehen iſt aber 
ebenſo schwierig wie eine ſolche wifhen Hügelland 
und eigentlihem G., das auch Bergland genannt 
werden kann. Innerhalb der Grenzen eines ©. 
fönnen auch räumlich beſchränkte Ebenbeiten in ver: 
ſchiedener Höhenlage — Tiefland, Tiefebene; Hoc: 
land, Hochebene — vorkommen, jodaß dasjelbe alle 
erdenlliben Formen des Relief3 in fi enthalten 
tann. Bilden die Erhebungen auflängere Eritredung 
bin eine linear verlaufende Wafferfcheide, jo nennt 
man dieſe Kamm (Gebirgätamm), der ala Rüden, 
Grat, Schneide, Egge ausgebildet fein kann, wie 
aud beim Einzelberg alle Übergänge von der janft 
abfallenden Kuppe bi3 zur Nadel vorlommen. Die 
Hohlformen zwijchen einzelnen Bergen oder Hügeln 
jind Eintiefungen, Sättel, Scharten, Päſſe, die 
jenigen zwijchen den Kämmen oder größern Hoch— 
flächen Thäler. Giebt man die Höhenlage irgend 
eined Punktes im G., wie aud jonft, über dem 
Meeresipiegel an, fo nennt man die betreffende 
Angabe die abjolute Höhe; dagegen iſt der 
Unterſchied in der Höhenlage für zwei beliebige 
Punkte die relative Höbe, Um nad dem Vor: 
aange von Humboldt alle Höhen: und Formverhält: 
nijle der ©. unmittelbar durch Zahlenausdrücke ver: 
mleihbar zu machen, haben Sontlar und, jpäter 
Andre die Methoden der Drometrie in die Dros 
grapbie (ſ. d.) oder Gebirgsbejchreibung eingeführt, 
deren unentbebrlihe Borausjegung möglichſt zahl: 
reihe und forgfältige Höhenmeſſungen (f. d.) find. 
Die wichtigſten Werte der Orometrie find die —* 
des höchſten oder fulminierenden Gipfels, die dur 
ſchnittliche oder mittlere Gipfel:, Kamm-, Sattel: 


= 


Gebirge — Gebirgsbahnten 


und Ihalhöhe, die Mittelhöhe der Gebirgsbafis und 
des zu einem prismatiſchen Körper ausgeebnet ge— 
dachten G., jodann der Neigungsmwintel der Thal: 
gebänge und der Thalfohlen, ſowie die Schar: 
tung, d. b. der Höhenunterſchied zwiſchen Gipfel 
und Sattel. Letztere Größe giebt, befonders wenn 
bei ihrer Beitimmung nicht alle nebenſächlichen, 
fondern nur die höchſten Gipfel und die tiefiten 
Päſſe in Rechnung gezogen werben, ebenfojebr 
ein Bild von der Zerriſſenheit ald von der Men: 
jamteit eines G. oder Gebirgsteiles. So find z. B. 
troß der mit den Hauptaruppen der Alpen ver: 
glichenen niedern Kammhöhe der mittlern Byrenäen 
dieje infolge ihrer geringen Schartung von jeber 
eine jehr jcharfe Völkerfcheide geweſen. Nah der 
nn öhenentwidlung unterjcheidet man, ab: 
gelehen von den ſchon erwähnten Hügelländern, 
Mittel: und Hochgebirge, wobei weniger die 
wirtlihe Höhe als der Umſtand enticheidend mwirtt, 
ob ein G. nicht bis zur Schneegrenze oder über die: 
felbe emporragt. Hiernach werden Hochgebirge auch 
Schneegebirge genannt, wie fie au, befonders 
wenn fie fich durch jchroffe Formen auszeichnen, in 
nn an den Namen des europ. Hauptgebirges 
oftmals al3 Alpengebirge over Alpen bezeid— 
net werden (Neufeeländiiche, Auftralalpen). Yäht 
ein G. eine Haupteritredung von Süd nad) Nort, 
bez. von Dit nah Weit ertennen, fo jprict man 
von einem Meridional: oder Aquatorial 
(Barallel:)Gebirge; jchneidet die Längsachſe 
des ©. die Linien des Grabneges unter ſchiefen. 
Mintel, jo heißt das G. Transverjalgebirg: 
(3. B. das Erzgebirge). Der Punkt, an dem meh: 
rere Ketten ſich kreuzen, beißt Gebirgsknoten 
(Fichtelgebirge). Die Stellung der ®. in Bezug au 
die Baſis kann eine vierfache fein: entweder fie 
entragen an allen Seiten der Tiefebene (ul, oder 
fie bilden diellmmwallung einer Hochfläche bez. Maſſen— 
rn von dieſen durch ein Thal getrennt (Weit 
und Südrand des Harzes), ober ſie eben am Rande 
eines Hoclandes (Randgebirge), in welhen 

alle jie von legterm aus geſehen oft bödit un: 

ebeutend erjcheinen (Himalaja), oder endlich fie 
find einer Hochfläche ſelbſt aufgefest (Plateau— 
oder Sheitelgebirge, 3. B. Kuenlun). 

Nah ihrer Entjtebung find die G. Falten:, 
Horit: (Mafjen:) oder vulkaniſche ©. (j. Ge 
birg3bildung). — Bol. von Sonllar, Allgemein: 
Orograpbie (Wien 1873); über die allmäblice Ent: 
dedungsgeihichte der ©. giebt einigen Aufſchluß 
B. Schwarz, Die Erſchließung der G. von den älte: 
ſten Zeiten bis auf Saufjure (2, Ausg., Lpz. 1889. 

Gebirgsarten, j. Geiteine. u EN: 

Gebirgsartillerie, Zweig der Feldartillerie 
(f. Artillerie), der zum Kampf ım Hochgebirge ver: 
wendet wird. Großbritannien hat 22 Batterien bei 
der ojtind. Armee; Frankreich 20 Batterien mit einer 
Gebirgstanone von 80 mm; Oſterreich-Ungarn je 
15 Batterien der erjten und zweiten Linie mit einer 
6,5 em⸗Gebirgskanone; Italien bat 9 Batterien mit 
einem 7,5 em⸗Geſchüutz; Rußland 20 Batterien vom 
Kaliber 6,35 cm. Unter allen europ. Ländern find 
die Schweiz, Spanien und Griechenland am meifte 
auf ©. angemiejen. Die Schweiz bat 4, Spanien 
12, Griechenland 9 Batterien ©. — Vgl. Bederbinn, 
Die ©. (Wien 1883); Schubert, Die Feld- und Ge- 
birgsartillerie (ebd. 1890); von Tſcharner, Zur Ent: 
widlung der ©. (Bajel 1891). 

Gebirgebahnen, |. Bergbahnen. 


Gebirgsbauden — Gebirgserjchließung 


Gebirgäbanden, Gemeinde im Riejengebirge, 
f. Brüden * 

Gebirgsbildung. Die Gebirge der Erde find 
ibrer Entitebung nach entweder vulkaniſche oder tel: 
toniſche. Die vulkaniſchen Gebirge find durch 
Eruption von Gefteindmaterial und Anhäufung 
desielben um oder über dem Eruptionstanal ent: 
ftanden. In dem ſchematiſchen Brofil (f. beiſtehende 
519.1) jeben wir mehrere, verichieden alte vulkaniſche 
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die in radiärer Richtung wirken. Wird irgendiwo die 
Erdrinde von einem Spitem annähernd paralleler 
Spalten durchſehzt, jo kann ein Stüd derjelben fteben 
bleiben, während die benachbarten dem ſchwindenden 








ZB A A Is A | Srofern folgend ſinlen. Tas Profil * 4 ſtellt 
CE TER BIER ein ſolches Horftgebirge dar, wofür als Beijpiele 
* n Bogejen, Schwarzwald, Thüringerwald, zum Teil 
Big 1. er der Harz anger — Daun rt eine 
lote die : durciegen; über ibn nterart der orjtgel ige onnen die Tafe gebirge 
en * —* —— — ———————— * bezeichnet werden, die, wie Fig. 5 vorführt, oft nur 
ven zu Bergen an. Das Grundgebirge kann von von einer Seite als Gebirge ericheinen, wie die 
verihiedenjter Art jein, eine «Erbebung» fommt 
bei den vulkaniſchen Gebirgen nicht weiter in Be: 
trabt. Die Gebirge Islands und Javas find rein 
vullaniſcher Entitebung; in Deutichland find weſent⸗ 
lich vullaniſche Gebirge der Kaiſerſtuhl im Rhein: 
thale und die gewaltige Maſſe des Vogeläberges = 
in Heilen. Die teltoniichen Gebirge find ent: Sig. 4 
eure Dir *3 —— Rauhe Alb von Schwaben her geſehen. Als ein 
der zwei Gruppen zu unterjcheiven. Die Ketten: ſolches Tafelgebirge mit Ihmwacher Faltung iſt auch 
oder Faltengebirge beſtehen aus Falten oder — rg e — a er 
Jaltenfujtemen der äußerften Rruftenteile, die durch | .U'e ©. vers —* dieſelben en ji \ * zu 
Yoriontalihub in der Erdrinde hervorgebracht Miederbolten Malen, wie dies aud ganz bejonders 
morden find. Die Urjache diejes feitlihen, erbperis | TÜr Die Alpen gilt, die durhaus nicht nur erit in 
pberiihen Drudes, der die Schichten der Erde zur der jüngern Tertiärzeit völlig herausgebildet wur: 
Joltung und Runzelung zwang, liegt in der fort: den. Durch ſolche, den Bau verwickelter machende 
dauernden Abkühlung und Zuſammenziehung des Verhältniſſe kann die Geſchichte der Entſtehung 
Kernes der Erde. Wie die Haut eines austrodnen: 


den Apfels allmählich für denjelben zu aroß wird 
und ſich runzelt, jo mußte fich auch die Erbrinde ver: 
balten. Die entſtehenden Runzel⸗, aljo Faltenſyſteme 
nd die Kettengebirge. Eine Erhebung, d. b. eine 
relative Entfernung vom Erbmittelpunfte iſt bei 
dieier Art der Entftebung durch jeitlihen Zufammen: 
chub jedoch nicht ausgeſchloſſen. Dft zeigen Ketten: 
gebirge eine annähernd ſeitlichſymmetriſche Struktur, 


wie das durch Profil Fig. 2 veranſchaulicht wird, 





Fig. 2. 
Das bervorragendite Beispiel für ſolche Gebirge 
find die Alpen. Ketten: oder Faltengebirge find 
ferner der Schweizer Jura, die Karpaten, der Hima— 
laja, In Deutſchland jind die niedrigen Höben: 
jüge des Elm, ver Ajjeru. f. w. im Braunichweig 
Zeile eines wahren Kettengebirges. Für viele Teile 
der Alpen jind neben den Falten auch ſchon Ber: 
werfungen von gewaltigem Betrage nachgewieſen 
worden. Das Profil Fig. 3 joll die Struktur eines 
Gebirge zur Darftellung bringen, in dem neben 
salten auch Verwerfungen und überſchiebungen 
nahmweisbar find. Ein folder Bau führt hinüber 
ju der zweiten Gruppe, ber —— die 
Kräften in der Erdrinde ihre Entſtehung verdanken, 





Fig. 5. 


eines Gebirges zu einem * ſchweren Problem 
werben. In den ieltoniſchen Gebirgen find die ein: 
zelnen Berge, Thäler, Schlubten und Grate erit 
dur lang andauernde Verwitterung und Erofion 
von jeiten der Gewäſſer herausmodelliert worden. 
— Bol. Sueß, Die Entjtehung der Alpen (Wien 
1875); Heim, eg über den Mechanis⸗ 
mus der ©. (2 Bode., Bafel 1878); Sueß, Das Antlis 
der Erde (2 Bde., Wien 1883—88). 

Gebirgd:Chamäleon (Chamaeleo montium 
Buchholz; |. Tafel: Echſen II, ia. 6), eine weit: 
afrif. Art Chamäleon (ſ. d.) mit itarfem, gezähnel: 
tem Rüdentamm, im männlichen Gejchlecht mit zwei 
ſtark entwidelten nebeneinander auf der Schnauzen: 
ipige gelegenen Hörnern, aber obne Hautanhang 
am Hintertopf. An den Körperieiten finden jich 
größere, kreis: bis eirunde Schuppen zu unregel: 
mäßigen Reiben angeordnet und ebenjolde auf dem 
Scheitel und an den Schläfen. Die Hauptfarbe iſt 
ein ſchmutziges Braun, die großen Schuppen find 
jtet3 beller nefärbt, grün bis himmelblau. Die 
Weibchen baben einen ſchwächern Rückenkamm und 
feine Naſenhörner. 

Gebirgderfchliefung. Daß die Gebirge für 
Touriften zugänglicher werben, iſt in eriter Linie 
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der freiwilligen Arbeit der Gebirgsvereine zu ver: 
danken, die in Deutichland ſeit 1867 ibre Thätig: 
teit auf Wegeanlagen, Wegemarlierungen, Hütten: 
und Turmbauten, Anpflanzungen, Aufitellung von 
Bänken, Errichtung von Studentenherbergen, me: 
teorolog. Beobachtungen, Herausgabe von Karten, 
Reiſehandbüchern, Publikationen in der Fach- und 
Tagespreſſe u. ſ. w. richten. Neben ven Borteilen, 
die gefteigerter Fremdenverkehr der Gebirgsbevölke— 
rung bringt, baben einzelne Vereine ſich mit Er: 
folg bemüht, die Sage der ärmern — 
terung auch direkt zu verbeſſern, jo der Taunus: 
klub durd Weidenkulturen und eine (jtaatlich ſub— 
ventionierte) Flechtſchule, der Glatzer Gebirgsverein 
durch Förderung von Fiſch- und Vogelzucht, der 
Gifelverein durch Verkaufsſtellen fürhausinduftrielle 
Grzeugnifje, Verbeſſerung der Sjhaucht u.f.m. — 
Die bedeutendften deutſchen Gebirgävereine find: 
Ihüringerwaldverein, Taunusflub, Odenmwaldklub, 
Scmwarzwalpverein, Schwäbiſcher Albverein, Vo: 
geſenklub, Eifelverein, Verein für Mofel, Hoc: 
wald und Hunsrüd, Sauerländiſcher Gebirge: 
verein, Harzklub, Erzgebirgsverein, (Bayeriſcher) 
Maldverein, Gebirgäverein er die Sächſiſche 
Schweiz, Niefengebirgsverein, Glatzer Gebirgöver: 
ein, Hannoverſcher Gebirgsverein (gegen 4000 Mit: 
glieder). Die meisten diejer Vereine gebören dem 
«Verbande deuticher Touriftenvereine» an. Liber 
die Vereine, welche ſich die Erſchließung der Alpen 
zum Ziele geſetzt haben, ſ. Alpenvereine. 

Gebirgsgeſchũtz, das von der Öebirgsartillerie 
(j. d. und Artillerie) verwendete Geſchütz, meiſt ge: 
tingern Gewichts und vom Rohrkaliber 3,7 und 
8 cm. Fig. 1 der Tafel: Gefhüse I, zeigt die Ge: 
Samtaniet eines franzöfiichen G. In neuejter * 
bat man, um die Wirkung zu begünftigen, zerleg— 
bare Rohre fonftruiert, die in Teilen transportiert 
werden können, ſodaß das Gewicht des zufammen: 
geiesten Rohrs größer fein fann. (S. Geſchütz.) 
Meiit werden ein Tragtier für das Nobr, zwei für 
die Lafette und mebrere für die Munition des Ge: 
ſchutzes gerechnet. 

Gebirgdjäger, in der franz. Armee, f. Chas- 
seurs dits de montagne. 

Gebirgsjoch, ſ. Einjattelung. , 

Gebirgstlima. Das Klima gebirgiger Gegen: 
den — ſich mehrfach von dem ausge— 
dehnter Ebenen oder flachen Hügellandes. Zuerſt 
nimmt mit der Höhe die Temperatur ab; die mitt: 
lern Monatötemperaturen fallen um jo niedriger 
aus, je höher ein Ort liegt. Ein Hauptmerkmal des 
G. bejteht in der Abſchwächung der Temperatur: 
ihmwanfungen, — im Lauf eines Tages als des 
Jahres. Der Gehalt der Luft an Waſſerdampf iſt 
in den Höhen im —— Heiner als in den 
Niederungen. Die relative Feuchtigkeit zeigt daher 
außerordentlibe Schwankungen. Bei heller Witte: 
rung ift fie Hein, nimmt aber rajch bis zur Sät: 
tigung bei Eintritt trüben Wetters zu. — Ur: 
ſache, die eine Aufwärtöbewegung der Luft an den 
Bergbängen bervorbringt, giebt aud Anlaß zur 
Bildung von Wollen, die AR ee Bergen jelbit als 
Nebel auftreten. Jedes Gebirge befördert die Bil: 
dung von Niederjhlägen. Die Häufigkeit und Er: 
giebigkeit derfelben wächit bis zu einer gewiſſen 
Höbe ziemlich bedeutend. In Sachſen 3.2. fällt 
im Gebirge nabezu die doppelte Regenmenge als 
in den Niederungen. Über die Marimalzone hinaus 
nimmt die Regenmenge wieder ab. In Bezug auf 


Gebirgsgeſchütz — Gebirgäwinde 


die Niederſchläge verhalten ſich aber die Seiten 
eines Gebirges ſehr verſchieden. Der Regen fällt 
auf der Windſeite, die andere Seite iſt troden. S. 
auch Gebirgsminde.) j 

Gebirgsdknuoten, ſ. Gebirge. 

Gebirgékrieg, eine bejondere Art kriegeriſchet 
Operationen, die ihr harakteriftifches Gepräge durch 
die Schwierigkeiten erhält, die aus ber Natur der 
Hod: und Mittelgebirge ir Bewegung, Unterbalt 
und Verpflegung arößerer re ervoraeben. 
Hochgebirge, die (über 2000 m hoch) in die Eisre: 
er bineinragen, find ſchon wegen ihrer klimatiſchen 
Verhältnifie ven Truppenbewegungen ſehr hinderlid. 
Die Sangbarkeit ijt auf wenige wegfame Thäler und 
die über die Kämme führenden Straßen beſchränkt. 
Für die großen Operationen fommen die Hochgebirge 
daher nur ald Durchgangsgebiete und Operations: 
hinderniſſe in Betracht, deren Überjchreitung mit 
aroßen Heeren ſchwierig und in der Geſchichte mit 
einem befondern Nimbus umgeben iſt (Hannibals, 
Sumorows , Napoleons Übergang über die Alpen). 

Mittelgebirge (1000—2000 m Höbe) find au 
durch ihre klimatiſchen Verhältniſſe zum Biwalieren 
wenig geeignet und ihre Gangbarkeit iſt in den 
böbern Zeilen durch Felshänge, Schluchten um 
mer pafjierbare MWaflerläufe ebenfalld ſeht be 
chränkt; dagegen führen verhältnismäßig mebr aud 
ür ſchweres Fuhrwerk brauchbare Straßen über die 
Kämme, und e3 finden fich Seitenjtraßen vor, die 
benadhbarte Thäler verbinden und jo Gelegenheit 
bieten, die Päſſe von verichiedenen Seiten ber anzu: 
greifen. Für bie Operationen großer Heere fommen 
auch die Mittelgebirge vorzugsweiſe ald Durchzuge 
land in Betracht. Die Haupttämpfe pflegen bierbei 
nicht in den Päſſen, fondern beim Eintritt und Aus: 
tritt aus dem Gebirge ftattzufinden; die Derteidt: 
gung wird bejtrebt jein, von einer außerhalb det 
Sebirges gelegenen Gentralftellung aus die aus 
ben Engwegen des Gebirge bervortommenden 
Marſchkolonnen des Gegners einzeln anzufallen und 
zu jchlagen. Eine außergewöhnliche Erſcheinung ın 
betreff der Führung des ©. bot der Ruſſiſch-Tür— 
liſche Krieg von 1877 bis 1878, wo während eine: 
ftrengen Winter® auf der Kammhöhe des Baltar 

ebirges ſtarke Heeresteile beider Armeen monate 
ang unter fortgejesten größern und Eleinern Ge— 
fechten fi gegenüber jtanden. . 

gr den Volkskrieg und Parteigängerkrieg find 
Gebirge ein hervorragend günftiger Schauplaßz; die 
Unterwerfung eine von jeiner Bevollerung ener: 
giſch verteidigten Gebirnslandes ift jelbjt für einen 
weit überlegenen Angreifer eine fchwierige Aufgabe 
(Tirol, Spanien, Kaukaſus, Afgbaniftan). 

Da in Ho: und Mittelgebirgen die Verwendung 
von Feldartillerie jebr beſchränkt ift, find in ver: 
ſchiedenen Armeen bejondere auf Tragetieren trane 
portable Gebirgäbatterien (j. Gebirgsartillerie) auf: 
geftellt; Frantreih und Italien haben aud be 
jondere aus Alpenbewohnern formierte, in den 
höhern Thälern des Gebirges jtationierte und dort 
mandvrierende Önfanterietruppenteile formiert. S. 

Gebirgspälfe, j. Rab. (Alpentruppen.) 

Gebirgsitelze, Vogel, |. Bachſtelze. 

Gebirgsfyftem, j. Gebirge. 

Gebirgötruppen, ſ. Alpentruppen. 

Gebirgsvereine, j. Gebirgserſchließung und 
Alpenvereine. — 

Gebirgswinde. Das Gebirge ruft einerſeits 
ſelbſtändig gewiſſe Luftitrömungen hervor, anderer: 
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ſeits wirlt es auf die allgemeinen Strömungen 
mobifizierend ein. Das lektere zeigt ſich in Ab: 
lentungen und Anderungen der Temperatur und 
Feuctigeit, wie beim Föhn (ſ. d.). Beſonders wid: 
ta ift der Unterichied der Luftbewegung in Ge: 
birgen während des Tages und der Naht. Im 
allgemeinen findet am Tage eine auffteigende, in 
ver Naht abjteigende Bewegung ftatt. In den 
Ihälern weht der Tagwind nab oben, er verieht 
alle Wärme und Seuctigteit nad den höhern Ne: 
aionen und giebt Anlaß zur Bildung von Cumulus⸗ 
wollen und Niederſchlägen um die Berggipfel. 
Nach Sonnenuntergang ändert ſich dieſe Be— 
wegung; der kühle Nachtwind weht in den Thälern 
bergab, die Luft wird oben wieder rein. Beſonders 
bemerkbar durch Stärfe und ertreme Temperaturen 
ind die G. am Ausgange enger Thäler, wo fie 
deshalb oft eigene Namen führen. Beiipiele find 
der Visperwind am Ausgange des PVispthales 
bei Lorb, der Münftertbäler Wind im Ober: 
eljab, ver Solore im mittlern Drömetbal u. a. 

Gebik, die Summe der Zähne (f. Zahn) der 
Virbeltiere, welche eine, durch die mannigfachen 
Arten der Ernährung bedingte, jehr bedeutende 
Veribiedenbeit aufmweijt. Die ©, beſtehen entweder 
aus lauter ee Zähnen (fie find homo: 
dont, 3. B. bei Delpbinen) oder dieje find zu: 
iolge von Arbeitsteilung verſchieden (die ©. find 
beterodont), und die Zähne werden gewechſelt 
(bei diphyodonten Säugetieren) oder nicht (bei 
monophyodonten). Die Rundmäuler befiken in 
ihrem Maule eine Anzahl größerer und Eleinerer 
Hormzähne, die andern Fiſche aber mit wenig Aus: 
nahmen (3. B. die Büjcheltiemer, ſ. d.) gewöhnliche 
Zähne meift von Regelform, die fich einerfeit3 bis 
auf zarte borftenartige Gebilde abſchwächen (Klipp: 
fibe, ſ. d.), andererjeit3 zu furchtbaren, volhähn: 
lihen Waffen werben können (bei Haien) oder aber 
jum Jermalmen * Nahrung Plattengeſtalt ge— 
winnen (Rochen, Meerbraſſen). Wo die Zähne kegel: 
joͤrmig find, find fie mehr oder weniger nach hinten 
aehrümmt und vermögen jo eine einmal gefaßte, ſich 
fträubende Beute fiher zu halten. Bei Haien und 
Rochen findet fich das ©. bloß um die Munpipalte 
berum, bei andern Fiſchen kann es auf allen die 
Nundhöhle umgrenzenden Knochen (Unter: und 
Ibertiefer, Gaumen:, Flügel:, Pflugſchar-, vordern 
Keil: und Zungenbeinen und Kiemenbogen (lachs⸗ 
artige Fiſche, Heringe u. j. m.) auftreten. 

Die Fiſche wechleln ihr ©. das ganze Leben hin: 
durb, für jeden verloren gegangenen Zahn ift ein 
Erfakzahn vorhanden, und dieſe Tiere gleichen bierin 
den Amphibien und Reptilien. Manche karpfen- 
artige Fiſche haben einen jährlich wiederkehrenden 

jel der Schlundzähne. 

Das G. der Amphibien ift quantitativ und 
qualitativ viel geringer entwidelt als das der Fiiche. 
Vie Zähne der lebenden Formen find Heine, meift 
doppelipikige Hegel, an denen man eine von einem 
Jabnfodel durch eine im trodnen Zuftande auftre: 
tende Ringfurche abgeſetzte Zahnkrone unterjcheiden 
fann. Das ganze ©. liegt tief in der Schleimhaut 
der Mundhöhle und ift leichter durch den fühlenven 
Singer als dur das Auge erfennbar. Es können 
alle die Mundhöhle umgebenden Knochen bezahnt 
ſein. Bei den ungeſchwänzten Lurchen find es in 
der Regel bloß Ober: und Zwiſchenkiefer ſowie das 
Mlugiharbein. Die gemeine Kröte und die Waben: 
tröte haben überhaupt gar keine Zähne. Die Kaul: 
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quappen haben Hornzähne. Sehr eigentümlich war 
das ©. der fojfilen Labyrinthodonten (ſ. d.). 

Das ©. der Reptilien zeigt bereits eine etwas 
höhere Entwidlung und ftellenweije reihere Diffe: 
tenzierung. Zähne können ſich bier auch auf den 
Knochen der Kiefer und des Gaumenapparates fin: 
den. Erſtere ausſchließlich treten bei vielen Eidechſen 
und den Krofodilen auf. Die Verbindung der Zähne 
mit den Kieferknochen kann auf dreierlei Weife ftatt: 
finden: entweder fie jteden (bei Krotodilen, Gedonen 
und den meilten foijilen Reptilien) in beiondern 
Alveolen (die Tiere find tbefodont), oder fie find 
dem freien Kieferrand aufgewachſen (viele acro= 
donte Eidechſen), oder fie find an der Annenjeite 
der fliefer angewachſen und fteben auf einer Art nad 
innen zu offenen Geſimſes (pleurodonte Eidech— 
fen). Die Zähne find hobl und ihr Innenraum ftebt 
mit Markräumen der unter ihnen gelegenen Knochen 
in Zujammenbang. Neben ihnen oder in ihrem Hohl: 
raum ſteht ein junger Erſaßzzahn. Die Brüdenechien 
(1. d.) haben in jedem Zwiſchenkiefer einen ähnlichen 
Zahn wie die Schneidezäbne der Nagetiere und in 
jeder Hälfte des Unterkiefers einen jtarfen Ed: oder 
Hundzahn. Die ausgeitorbenen Theriodonten (ſ. d.) 
erinnern in ihrem ®. an Säugetiere, einige an Wie: 
derfäuer, wieder andere (j. Dieynodon) hattenin jedem 
Oberkiefer einen einzigen riefigen Fangzahn, während 
der übrige Ober: und der Unterkiefer wahrſcheinlich 
mit einer ſchnabelartigen Hornſcheide bedeckt waren. 
Gine ſolche bejaßen auch die Flugechſen zum Teil 
(Pterodactylus),wäbrend andere(Ramphorhynchus) 
ein G. hatten. Bei den Blacedontiern (j. d.) jtanden 
abgeflachte Zäbne im Kiefer und auf den Gaumen: 
beinen. Die Krofodile haben —— Zähne von 
fait nahezu gleicher Geftalt, aber ungleiher Größe, 
im Unterlieter find ver erite, vierte und elfte, im 
Oberliefer der dritte, neunte und zehnte vergrößert. 
Bei den nicht giftigen Schlangen find Unter: und 
Dbertiefer ſowie Flügel: und Gaumenbein mit kegel: 
förmigen, jpißigen, ftart nad hinten gefrümmten 
Zähnen bejegt, bei Giftihlangen (f. d.) bloß Ober: 
und Unterkiefer, in erjterm finden fich die jog. Gilt: 
zäbne. Die Schildkröten haben im ausgebildeten 
Zuftande jtatt eines ©. einen Hornjchnabel, jedoch 
bat man bei Embryonen (Trionyx) Zahnkeimchen 
nachgewieſen. 

Ber foſſilen Vögeln (Archaeopteryx, Odon- 
thornides, ſ. d. betr. Artikel) tommen Bühne vor, 
bei den lebenden findet ji ein wahres G. nicht, 
aud konnte man es bis jekt noch nicht mit Sicher: 
beit bei Embryonen nachmeiien. Der jog. Zahn 
vieler Raubvögel ift bloß ein VBorfprung des Horn: 
überzugs des jchneidenden Echnabelrandes, au 
die leilten: und zabnförmigen Gebilde im Schnabel 
der Entenvögel gehören dem Schnabelepithel an. 

Am weiteiten it die Arbeitsteilung im G. der 
Säugetiere gediehen. Eehr allgemein lafjen ſich 
Schneide: (dentes incisivi), Ed: (dentes canini), 
Bad: (dentes praemolares) und Mablzähne 
(dentes molares) wie beim Menſchen unterſcheiden. 
Zahntragende Knochen find bloß der Unterfiefer, 
der Zwischen: und der Überkiefer. Im Zwijchentiefer 
fteden bloß die obern Schneidezähne. Die Schneide: 
zähne find meißelförmig, bei Nagetieren jtarf ge: 
frümmt, oft aufder vordern Seite eigentümlih braun 
und werben nicht gemechjelt, ſondern wachſen von un: 
ten in dem Maße nad, wie jie oben abgeſchliffen wer- 
den. Der Echzahn iſt oft (bei Fleiſchfreſſern) jebr be— 
deutend entwidelt, am ftärkiten die obern des männ— 
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lihen Walroſſes, denn die Stoßzähne der Stelanken 
ſtehen im Zmijcentiefer, jind aljo umgebilvete 
Schneidezäbne, ebenjo der unſymmetriſch (meift 
rechts) auftretende des männlichen Narwal. Die vor: 
dern Badzäbne (Fleiſchzähne, dentes lacerantes) der 
Naubtiere baben ſcharfe Ränder und der Teil des 
&., den fie bilden, jtellt eine Schere dar. Vor ihnen 
fteben die weit Heinern Yüdenzäbne (dentes molares 
spurii), DEM ihnen die Höderzäbne (dentes tuber- 
eulati). Beiden andern Säugetieren find die Kronen 
aller Badzähne breit, mit Hödern (Menſch, Affen, 

Ra Fledermäuſe), oder abgeflacht mit 

alten (jchmelzfaltige Zähne, dentes complicati 
der Wiederläuer und Pferde), oder endlich blätteria 
(dentes lamellosi der Elefanten), wenn fie aus einer 
Reihe durch Cement verlitteter, mit Schmelz über: 
zogener Platten beſtehen. Nur bei wenin Säuge— 
tieren (normalerweife der Menſch, der foſſile Neſo— 
don) ijt die ganze Reihe des G. geſchloſſen, meiit 
finden ſich lleinere und größere Yüden (diastem- 
a zwiihen ihnen. Die Zahlen, in denen die 
einzelnen Yabnarten im G. der Eüugetiere auf: 
treten, reibt man von einer Seite, von innen nad 
außen zäblend, oben und unten übereinander ge: 
jtellt, an einander und erhält fo die für die ſyſtema— 
tijche Zoologie jebr wichtigen Zabnformeln. Als 
wyiſche —35 — für die Säugetiere hat man 
folgende aufgeſtellt: 

i361p44m 3 4 
i3clp4m3 
das heißt: esfinden * oben und unten drei Schneide: 
zäbne (i), ein Echzahn (c), vier vordere (p) und drei 
bintere (m) Badzäbne, aljo in jeder obern und untern 
Kieferbälfte 11, zufammen 44. Nur wenig lebende 
Säugetiere (das Pferd), häufiger die foſſilen Huf: 
tiere befigen dieje Zahnformel, meijt beſteht das ©. 
aus weniger, jelten aus mebr Zähnen, Kür Menſch 
und Affen ift die Jabnformel folgende: 
i2c1lp2m3 
i2c1p2m? 

An der Regel untericheidet man vordere und hintere 
Badzäbne nicht, jondern nimmt Badzäbne (m) zu: 
ſammen. Danadı ift die Zahnformel z. B. des Eich: 
börndeng eigentlich ann, Dod läßt man 
fehlende Zähne in der Formel ganz ausfallen, Schreibt 
alio un oder noch kürzer 14 und find die Zah⸗ 
len in Ober: und Unterliefer gleich, fo ſchreibt man 
auch bloß eine Neibe, daber für die Zahnformel des 
Hundes 3 1 7, d. b. der Hund hat 44 Zähne, näm: 
lich 12 Schneide: 4 Ed: und 28 Badzjäbne, die 10 
auf beide tiefer gleichzablig verteilen. Ein Zabn: 
wechſel findet bei tat allen Säugetieren ftatt, bei den 
Seehunden und Verwandten oft jbon im Mutter: 
leib. Bei den Zahnarmen (j. d.) beſteht das G,, 
wenn fie eins bejigen, aus aleiben Zäbnen, die bloß 
Zahnbein und Gement, aber feinen Schmelz baben. 
Heim Erdjertel werden jie von mebrern vereinigten 
Zahnbeinprismen gebildet und eine Gürteltierart 
(Prionodontes gigas Cuv.) bat bis 100 Zähnden. 
Zabnlos bingeaen find Scuppentiere, Ameijen: 
freiier, Bartenwale und die Monotremen. Die 
Bartenmwale haben ald Embryonen Zahnſädchen mit 
Zabnteimen, die aber zeitig abjorbiert werben, 

Litteratur. Kober, De dentibus, eorumque 
diversitate quoad praesentiam et fabricam (Baſel 
1770); Hunter, Natural history of the human teeth 
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2 Bde., Lond. 1771— 78; neue Ausg. von Bell, 


bilad. 1839); Owen, Odontographie Cond. 1840 
—45) ; Giebel, Odontograpbie (2p3. 1855); Tomes, 
Die Anatomie der Zähne des Menſchen und der 


Wirbeltiere (deutſch von L. Ben Berl. 1877). 

Gebiß, tünftlices, j. Zähne (künftlie). 

ift, derjenige Teil der Pferdezäumung, 

welcher unmittelbar auf die Lefzen oder Kin des 
Pierdes wirft. Es iftvonStabloder Eifen (neuerdings 
auc bisweilen von Gummi), wird durd das Kopf: 
geitell im Maul des Pferdes feitgebalten und ver: 
mitteljt der ange vom Leiter in Wirkung geieht. 
Das G. der Trenjenzäumung beiteht aus einer ein- 
fachen in der Mitte vermittelt eines Gelentes be 
wegliben Stange, das G. der Kandarenzäumung 
aus einer Stange, dem Mundjtüd, die an beiden 
Enden mit ſenkrecht jtebenden, hebelartig wirlenden 
Armen (Schenteln, Hebeln, Anzügen) ver 
jeben iſt. y der Mitte hat das Mundſtüd einen 
gerundeten Ausſchnitt, die Zungenfreibeit. 

Gebläfe, die im Hüttenbetrieb, bei der Metall: 
bearbeitung u. j. w. verwendeten Vorrichtungen für 
die Zuführung atmoſphäriſcher Luft zur Unterbal 
tung des Feuers in Hochöfen, auf Herden u; j.w. , 

Die ältejten und nen ſind die Balg: 
aebläfe oder Blajebälge, melde ſchon meit 
über 1000 Jahre v. Chr. angewendet wurden und 
ſich als einfachwirlende Handblajebälge mit dislon⸗ 
tinuierlihem, und als doppeltwirtende G. mit fon: 
tinuierlichem ag ie en baben. Balggebläie 
finden nur für kleinere Winpmengen und geringe 
te jur Snfadhungeinjelner Shmiee 
feuer in ausgedehntem Maße, in jeltenen Fällen in 
teinern Hammermwerlen Verwendung. Dieſelben 
find entweder — ——— hölzerne Blaſebalge 
oder Eylinderblafebälge. Die Spisblajebälge 
bejteben aus zwei oder mebrern dreiedigen, 
feitlibe, zufammenlegbare Lederwände unter jih 
verbundenen Platten, die mit geeigneten Saug 
a verfeben find und durch Winlelbewegun 
in XThätigeit gejeßt werden. Die hölzernen 
Blajebälge find im wejentlichen hölzerne 
in welden je eine hölzerne Platte um einen 
drehbar derart —5 daß Kaſten und Platte 
gegeneinander bewegen, wobei die vorher durch ent: 
prechende Ventilllappen angejaugte Luft unter 
Drud mitteld eines aus dem Innern des 
berausfübrenden Rohres beraustritt. Die Cylin⸗ 
derbälge unterjheiden fih von den Spisbälgen 
nur durch die kreisrunde Form der bewegten 
und die cylinderförmige Öeftalt der Ledermö 

In neuerer Zeit findet man die alten Blafebälge 
vielfah durch Gentrifugalgebläje oder 
(j. d.) erjeht. Für größere Yuftmengen und höbere 
——— alſo zur gleichzeitigen 
einer Anzahl von Schmiedefeuern oder zum B 
von Schmelz: und Flammenöfen lommen vorwiegend 


voppeltwirlende Golindergebläfe, Root’s blowers 
und Dampfitrablgebläje (j. Injeltoren) zur Ber: 
— Ein Cylindergebläſe nach 
Art der Wa i 


ſſerpumpen aus einem gußeiſernen &v: 
er in rar Ir in ein Kolben bin und 

er beweat, der fo binter ſich eine Auftwerbünnung, 
vor ſich eine Sufttompreifon ſchafft und die in ben 
Dedeln des beiderjeitig geihlofenen Eylinders an: 
gebrachten Saug: und Drudventile derart in Be 
iegung eht, dab die Saugventile fich binter dem 
Kolben öffnen, vor demfelben ſchließen, und umge 
tehrt die Drudventile fich hinter ihm jhließen, vor 
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ihm öffnen, wodurch bei jedem Kolbenhub auf der Dune durh einen Kautſchukring wechſelweiſe ge: 
einen Seite Luft eingejaugt, auf der andern aus: ſchloſſen werden; bei D tritt die epreßte Luft in die 
geftoßen wird. Die Bewegung des Kolbens erfolgt | beiden Gebläjecylindern gemeinjame Winpleitung. 
in der Regel mittel3 einer eigens bierfür beitimm: | Vertitale Gebläſemaſchinen find meift Balancier: 
ten Dampfmaſchine: die Gefamtanlage von Dampf: ar ü . 

maſchine und ©. bezeichnet man in der Technik mit oot3 Kapielgebläje (Root’'s blower), zu 
vom Namen Gebläfemafhine. In geeigneten | ven Kapſelrädern (j. d.) gehörig, beſteht, wie aus 





Fällen wird die treibende Kraft auch von Turbinen 
und Waflerrädern geliefert. d nad der Yage des 
Colinders unterjcheivet man horizontale und verti: 


tale, je nach der Verbindung der Dampfmajcine 
mit dem G. aber Gebläſemaſchinen mit Balancier:, 
Kurbel: und direkter Bewegung. 

Vorftehende Fig. 1 u. 2 zeigen eine horizontale 
Jmillings:Gebläfemajchine mit direkter Be 





Big. 1 und 





3. 


den Fig. 3—5 bervorgebt, im wefentlichen aus zwei 
Windflügeln B und B,, die ſich innerhalb eines guß: 
eifernen Gehäuſes um borizjontale Achſen in ent: 
penengejehter Richtung drehen. Hierbei greifen die 
eiden Flügel nah Art ver Zahnräder ineinander 
und e3 berühren ſich immer die fonveren Teile des 
einen Flügels mit den fonfaven de andern, wo: 
durch augen den Flügeln ein annähernd dichter 
Luftabichluß erhalten wird, der dur Anwendung 
eines Graphit: oder Talgüberzugs Hr wird. Die 
zwifchen je einem Flügel und der Gehäuſewand ein: 
geſchloſſene Luft wird ununterbrodhen nad einer 
Seite hinausbefördert, während von der andern 
Seite friſche Luft nachgeſaugt wird. Der Antrieb 
ver Flügelwellen erfolgt mittels Riemenſcheiben, 
die an den Enden der einen Welle befeſtigt ſind, von 
welcher aus die Bewegung auf die zweite Weli⸗ 
mittels Zahnräder übertragen wird. Die Kapiel: 
gebläje erfordern bezüglich des Dichthaltens eine 
fortwährende Kontrolle, jollen nicht erhebliche Luft: 
verlufte ftattfinden. Ente (Schteudik bei Leipzig) 
hat jedoch neuerdings ein Kapjelgebläje fonitruiert, 
das . Dichtungsmaſſe einen dauernden dichten 
Abſchluß befist und daher auch mit hoben Preſſun— 
gen arbeiten kann. 
Von den im Laufe der Zeit aufgetauchten und 


mequngsübertragung. DieolbenftangenderDdampf: | vorübergehend oder weniger häufig und allgemein 


plinder AA find in eingleifigen ——— a ge: | zur Anwendung gelommenen bezüglichen 
olbenftangen | tungen find die nachſtehend genannten erwähnend: 


führt und in den Kreuzkopfen mit den K 
der Gebläfecplinder 


B gefuppelt. Die Eylinvder: | wert. 


orrich⸗ 


Das Kaſtengebläſe iſt eine Vorrichtung, 


dedel find hohl gegoſſen und es befinden ſich in den: | ähnlich den ot mit dem Unterjchied 


ielben eine große Anzahl von Saug: und Drud: | eines parallelepipedi 


) 


ben ftatt chlindriſchen Raums, 


offnungen, welche bei entfprechender Kolbenbeme: | in weldhem fich der Kolben bewegt. Das Tonnen: 
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gebläje beiteht aus zwei oder mehrern nebenein: 
ander liegenden, um horizontale Achſen oäcillieren: 
den Tonnen mit Scheidewänden in ihren Mitten, 
die jedoch nur jo lang find, daß das Waſſer, mit 
dem die Tonnen zur Hälfte gefüllt find, mit beiden 
Raumabteilungen fommunizieren kann. Die Böden 
der Tonnen find mit geeigneten Ventilen verjeben. 
Bei der Däcillation tritt Wafjer aus der einen in 
die andere Abteilung, and beziehentlidh ein An: 
jaugen und Ausprejien der Luft ftattfindet. Das 
Ketten: oder Baternoftergebläje wird durd 
außeijerne, unten nad) der Kettenlinie gebogene und 
in einem Waſſerkaſten hängende, oben offene Röhren 
gebildet, durch welche ſich, tiber Näder geleitet, 
mittels des Drudes von auffallendem Waſſer Schei: 
ben bewegen, welche atmoſphäriſche Luft mit fort 
und in den unten befindlichen Sammelkaſten führen. 
Das Waſſertrommelgebläſe gründet ſich auf 
das unter bejtimmten Umftänden eintretende Luft: 
jaugen dur Löcher in den Seitenwänden einer 
vertilalen Röhre, in welcher Waſſer herabflieht; die 
mitgerifjene Luft wird in einem Kaſten am untern 
Ende der Röhre gejammelt und von dort abgeführt. 
Das Schrauben: oder Shnedengebläje, nad 
jeinem Erfinder Gagniard de laTouraub Cagniar: 
delle genannt, beſteht im weſentlichen aus einem 
ſchräg liegenden Eylinder, in dem eine aus Blech 
gefertigte Schraube oder Spirale derart rotiert, daß 
an dem einen Ende Luft und Waſſer geſchöpft mer: 
den und am andern wieder ausfließen. Abgejehen 
von ihrer ——— Verwendung bei der Ver: 
arbeitung der Metalle findet man ©. ın ver Technit 
nod zu manden andern Zweden benutzt. Als eine 
der ältejten Anwendungen ift die im Orgelbau zu 
nennen. Cine neuere Anwendungsform ift das 
Zanditrablgebläje (f. d.). 

Gebläjemafchinen, j. Gebläje. 

Gebler, Dtto, Tiermaler, geb. 8. Sept. 1838 in 
Dresden, oe feit 1856 die dortige Akademie, 
dann die in München, wo er Schüler ilotys war. 
Er verſteht in zeichnender wie in koloriftiicher Hin: 
ſicht die charalteriftiichen und individuellen Eigen: 
tümlichleiten des Tiers, bejonders der Schafe und 
Hunde, meijterhaft wiederzugeben; dabei iſt ihm in 
der Regel eine heitere Auffaſſung des Gegenstandes 
eigen. Vorzügliche Werte G.s find: Kunſtkritiker 
im Stalle (1873; Berliner Nationalgalerie), Hunde 
bei erjagtem Hajen (1879), Schafe im Stalle (Hunt: 
balle in Karlörube), Heimkehrende Schafberve, Rei: 
nekes Ende (1883; Neue Pinakothek in Münden), 
Schlafender Hirtenjunge im Scafitalle (1884; 
Dresvener Galerie), Hund im Schafſtall (1887), 
Jagdbeute, Fütterung der Schafe (1890), Beſuch 
im Stalle (1892). 

Gebler, Tobias Philipp, Freiherr von, öſterr. 
Staatdmann und dramat. Dichter, geb. 2. Nov. 
1726 zu Zeulenroda, ftudierte zu Jena, Halle und 
Göttingen, wurde 1748 Legationsſekretär der ver: 
einigten Niederlande am preuß. Hofe, 1753 Sefretär 
des Handels :Generaldireltoriums zu Wien, erbielt 
1759 als Mitglied des Geheimen Rats die Leitung 
der innern öfterr. Angelegenbeiten, wurde 1762 Hof: 
rat, 1763 von Maria Therefia geadelt, 1782 Vice: 
tanzler der böhm.:öfterr. Hoflanzlei und ftarb 9. Ott. 
1786 zu Wien. Er hat ſich ala Staatämann beſonders 
um die Hebung der Wiſſenſchaften, das Polizei: und 
Kameralſtudium und die Schulanftalten Sjterreichs 
verdient gemadt. Vor allem fekte er feinen Einfluß 
dafür ein, Sfterreih einen größern Anteil an den 
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chten des aufbluhenden geiſtigen Lebens in 
eutſchland, ſowohl auf ur tlihem wie auj 
polit. Gebiet, zu verſchaffen. Auch die Bühne ſuchte 
er zu beben und ward dadurch felbit zum dramat. 
Schriftiteller. Bon feinen Luftipielen und Dramen, 
bie, außer dem Trauerfpiel «Adelheid von Siegmar» 
— und Dresd. 1774), geſammelt als «Theatta⸗ 
iſche Werke» (3 Bde., Dresd. 1772-73 )erſchienen, 
war beſonders «Der Minifter» wegen der Freimutig 
feit jeiner Sprache berühmt. — Val. R. N. Werner, 
Aus dem Fofephinifhen Wien. G.3 und Nicolais 
Briefwechſel 1771—86 (Berl. 1888). 
Geblütörecht, fürjtliches, j. Ebenbürtigteit 


"und Brimogenitur. 


Gebogene Möbel, Gebogenes Holz, i. 
Holzbiegmaſchinen. 
ebot (von gebieten), ſowiel wie Beſehl, na: 
mentlich im moralijchen, firhlicdyen und religiöien 
Sinne (ſ. Zehn —— — In der Redts: 
iprade heißt ©. die Erklärung eines Preiſes, 
zu mweldem der Erflärende die zum Kauf aus 
gebotene Sache, das zur Verpachtung oder Ver 
mietung ausgebotene Orundjtüd bez. die Wohnung 
faufen, pachten oder mieten will. Da hier der Meiſt 
bietende gejucht wird, “ muß das G., wenn ed Be 
achtung finden foll, böber jein, al3 ein unmittelbar 
vorber abgegebenes G. (S. Auktion.) Bei Ausge 
boten von Leijtungen, welche der Bietende überneh: 
men foll, wird der Mindeftbietende gejucht, das ©. 
muß aljo bier niedriger al$ das vorher abgegeben: 
®. jein. Ein geringftes ©. iſt durch das preuß. 
Geſetz, betreffend die Zwangsvollſtreckung in das 
unbeweglice Bermögen, vom 13. Juli 1883, 88.22, 
535—87, eingeführt. Bis dahin wurden notwendige 
Subbaftationen auf Antrag eines Gläubigers ſo 
volljogen, daß die auf dem Grundſtück eingetrage: 
nen Hypotheken, auch wenn jie dem die Subbalta 
tion beantragenden Gläubiger vorgingen, durch die 
mangsvollitredung untergingen, ſodaß der Er 
teber Hr den von ihm gebotenen Preis das Grund⸗ 
jtüd hypothekenfrei zugeihlagen erbielt, die Hypo— 
thefen aus der Erjtehungsfumme, ſoweit dieſe reichte, 
befriedigt wurden. Nach jener Vorſchrift bleiben 
die Rechte, welche dem Antragfteller vorgeben, dutd 
die Eubhaftation unberührt. Der Käufer muß fie 
übernehmen, alſo ein G. abgeben, weldes dieſe Be: 
lajtungen dedt. Das ift das geringfte G. — Über 
den Vorbehalt bejjern G. beim Kauf, ſ. Addiltion. 
©ebotene Feiertage, bei den Katholilen div 
jenigen Feſttage, an denen fie fich der Berufs: 
arbeiten zu enthalten und die Meſſe zu bören ver 
flichtet jind (festa fori oder pro foro im Unter 
chiede von festa chori oder pro choro, ſ. Feittagt). 
Gebräch (Gebrech), in der Jägerſprache ber 
Rüfjel der wilden Sauen ſowie die von ihnen au! 
gewübhlte Erbe. rs 
Gebrauch, im jurift. Sinne, j. Gewobnbeit!: 
recht, Nießbrauch, Usus. Durd unbefugten ©. wer: 
den mehrfach Rechtsverletzungen benangen, ſodaß 
gerade hiergegen bejondere rechtliche Beltimmungen 
getroffen find. (S. Firma, Furtum [usus], Marten: 
up Batent.) 
ebrauchöfeihe, ſ. Commodatum. 
SGebrauchsmuſter, nah dem Sprachgebrauch 
der deutſchen Gefeßgebung der Gegenias von Be: 
ihmadsamufter (j. ufterihuß). Das deutihe Ge 
4 vom 11. Jan. 1876 ſichert nach dem Vorgange 
anderer Gejeßgebungen dem Urbeber eines gewerb⸗ 
lihen Muſters oder Modells das ausſchließliche 
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Recht, das Muſter oder Modell nachzubilden, wenn 
er dasjelbe angewendet und ein Eremplar oder 
eine Abbildung bei der mit der Führung des Re: 
giſters beauftragten Behörde niedergelegt hat. Das 
Geiek wurde in der Praxis dahin veritanden, daß 
es ſich nur auf ſolche Mufter beziehe, welche ein 
ütbetiiches Bedürfnis zu befriedigen bejtimmt jeien. 
Stattdiefer Auslegung durd eine authentiſche Inter: 
pretation entgegenzutreten, welche geeignet geweien 
wäre, die einbeitlibe Gejtaltung des gejamten 
Nufterihußes zu fichern, hat es die Reichsgeſetz 
aebung vorgezogen, für die G. das_bejondere Ge: 
ieh vom 1. Juni 1891 zu erlaffen. Danach werden 
Modelle von Arbeitägerätihaften oder von Ge: 
braucbsgegenftänden oder von Teilen derjelben, in: 
ioweit fie dem Arbeit3= oder Gebrauchszweck durch 
eine neue Gejtaltung, Anordnung oder Vorrichtung 
dienen jollen, mit ver Maßgabe geibüst, daß der: 
jenige, welder unter Beifügung einer Nach- oder 
Abbildung des Modells dasfelbe bei dem Batent: 
amt unter Ginzablung von 15 M. anmeldet und 
dort die Eintragung in die Rolle für ©. erlangt, 
dadurch das ausſchließliche Recht erwirbt, gewerbs: 
mäßig das Mujter nachzubilden, die durch Nachbil— 
tung bervorgebradten Gerätichaften und Gegen: 
tände in Verkehr zu bringen, feilzubalten oder zu 
gebrauchen. Das Geſetz iſt vorzugsmweije dazu be: 
timmt, neuen nützlichen Darftellungen der mechan. 
Induſtrie, für welche der Erfinder die größern Koſten 
eines Erfinderpatents nicht aufwenden will oder 
welche dem Erfordernis einer patentierbaren Erfin: 
a nicht entiprechen, einen Schuß zu gewähren, 
vie Rühe des Daritellers zu belohnen und dadurch 
su neuen Darftellungen anzureizen. Der Mufter: 
\huß wird gegen eine Gebühr von 60 M. auf An: 
tuben für drei weitere Jahre verlängert. Es findet 
weder, wie bei dem Erfinderpatent, eine Borprüfung 
auf die Neubeit noch vor dem Eintrag eine öffentliche 
helanntmachung bebufs Erhebung von Einſprüchen 
tatt, Das durch eine fpätere Anmeldung begrün- 
dete Recht darf indeilen, joweit dasjelbe in das 
Nebt des auf Grund früberer Anmeldung einge: 
tagenen Inhabers eines G. oder eines erteilten 
batents eingreift, obne Erlaubnis diejes Bere: 
tigten nicht ausgeübt werden, und wenn der wejent: 
ide Inhalt der Eintragung den Beichreibungen, 
Jeichnungen, Modellen, Gerätihaften oder Ein. 
nbtungen eines andern obne Mies Ginmilligung 
entnommen ift, fo tritt dem Verletzten gegenüber 
der Schuß des Geſetzes nicht ein. Auch kann dann 
der andere Löjchung fordern. Gegen den Cingetra: 
genen kann jedermann den Anjprud auf Loſchung 
erbeben, wenn die Erfordernitie für den Eintrag 
nicht vorlagen, inäbejondere das Modell bereits zur 
Zeit der Anmeldung in öffentlihen Drudichriften be: 
ihrieben oder im Inlande offenkundig benußt war. 
Aſchung erfolgt aud auf Grund eines Verzichts des 
Cingetragenen. Eintragungen und Löſchungen find 
durch den Reichsanzeiger betannt zu machen. 

Wer wiſſentlich oder aus grober Fahrläſſigkeit 
den Beitimmungen des Geſetzes zuwider ein ©. in 
Benukung nimmt, iſt dem Verletzten zur Entſchädi— 
gung verpflichtet. Der jo wiſſentlich Handelnde iſt 
überdies auf Antrag des Verlekten mit Gelpftrafe 
dis 5000 DM. oder mit Gefängnis bis zu einem Jahr 
u betrafen. Neben der Strafe kann auf Verlangen 
des Beſchädigten auf eine zu erlegende Buße bis 
sum Betrage von 10000 M. ertannt werden. Eine 
erfannte Buße ſchließt die Entſchädigungsforderung 
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aus. ©. tönnen auch von Ausländern, welde im 
Deutſchen Reihe einen Wohnſitz oder eine Nieder: 
lafjung baben, zum Cintrag angemeldet werben; 
von andern Ausländern oder von Deutichen, welche 
im Deutſchen Reihe einen Wohnſitz oder eine Nie: 
derlaſſung nicht haben, nur dann, wenn in dem 
Staate, in weldyem ſich ihr Mobnfik oder ihre Nie: 
derlafjung befindet, nad) einer im «Reichsgeſetzblatto 
enthaltenen Belanntmachung deutſche G. einen Schutz 
genießen. Cine ſolche Belanntmachung it zwar 
bis zum Schluß des J. 1892 im Reichsgeſetßzblatto 
nicht erichienen, doch hat das Deutſche Neich mit 
einer Anzahl von Staaten Verträge abgeſchloſſen, 
welche die Gegenjeitigfeit verbürgen: mit Belgien 
12. Dez. 1883 (die deutihen Reichsangehörigen 
jollen in Belgien und die belg. Angehörigen in 
Deutichland in Bezug auf die gewerblichen Muſter 
und Modelle denjelben Schuß wie die Einheimischen 
genießen). Ebenjo mit Serbien 3. Juli 1886. Im 
wejentlichen übereinjtimmend findet fich folgender 
Sak in den Verträgen mit nachgenannten Staaten: 
In betreif der Bezeichnung oder Etikettierung der 
Maren oder deren Verpadung, der Muiter und der 
Fabrik⸗ oder Handelszeichen jollen die Untertbanen 
eines jeden der vertragichließenden Teile in dem 
andern denjelben Schuß wie die Inländer genießen. 
Ferner: Vertrag des Deutſchen Zollvereins mit Frank⸗ 
reich vom 2. Aug. 1862, erneuert 12, Oft. 1871; mit 
Großbritannien 30, Mai 1865 (ausgedehnt auf das 
Deutiche Reih nah der Deklaration vom 14. April 
1875); Vertrag Deutichlands mit Portugal vom 
2, März 1872; mit den Vereinigten Staaten von 
Amerita vom 11. Dez. 1871; mit Spanien vom 
12. Juli 1883 (mit Ausdehnung auf Movelle und 
Batente und mit dem Zuſatz: Der Schuß der Muſter 
und Modelle wird unabhängig davon gewährt, ob 
die Heritellung der betreffenden Gegenftände im 
Inlande ftattfindet oder nicht). Soweit in den vor: 
genannten Staaten G. überbaupt geichüßt wer: 
den, wird danadı die Gegenjeitigteit wohl als ver: 
bürat angejeben werden dürfen. Das würde alio 
der ‚Fall jein mit Nordamerifa und mit England. 
Die Schweiz ſchüßt nah dem Bundesgejek vom 
21. Dez. 1888 gewerbliche Mufter und Modelle 
(auf 2, 5, 10 oder 15 Jahre). Dody erjtredt ſich 
der Gegenjeitigleitävertrag mit der Schweiz nicht 
auf diefen Schuß. Die franz. Gejege vom 19. Juli 
1793, 18. März 1806 und 29. Aug. 1825 (Code 
penal Art. 425—429) werden dahin verjtanden, 
dab fie fihb nur auf Geſchmacksmuſter bezieben. 
Mit Ofterreih:Uingarn und mit talien, in welchen 
beiden Ländern zur Zeit die G. nicht geſchützt wer: 
den, bat das Deutihe Reih Verträge 6. Der. 
1891 und 18. Yan. 1892 abgeſchloſſen. Diejelben 
enthalten die Beitimmung, daß die Angehörigen 
des einen der vertragichließenden Teile in den Ge: 
bieten des andern in Bezug auf den Schuß von 
Erfindungen, von Mujtern (einjchließlich der ©.) 
und Modellen diejelben Rechte wie die einenen An: 
gehörigen genieken. Den Angehörigen im Sinne 
diefer Vereinbarungen jind gleichgeitellt andere Ber: 
onen, welche in ven Gebieten des einen der vertrag: 
ichließenden Teile ihren Wohnſitz oder ihre Haupt: 
niederlafjung haben. Wird ein Mujter oder Modell 
oder eine Erfindung in dem einen Staate behufs 
Erlangung des Schutzes angemeldet und binnen 
einer Friſt von 3 Monaten die Anmeldung auch 
in dem andern Staate bewirft, jo joll dieje ſpätere 
Anmeldung allen Anmeldungen vorgeben, welde 


40 


626 


feit jener erjten Anmeldung in dem leßtern Staate 
eingereicht find; und es foll auch in diefem andern 
Staate die Neuheit dem Gegenftande nicht durch 
Umftände entzogen werden, welche feit jener erjten 
Anmeldung eingetreten find. Die Friſt beginnt bei 
Grfindungen mit dem Beitpuntt, in welchem auf 
die erfte Anmeldung das Batent erteilt iſt; bei Ge: 
genſtänden, welche in Deutichland ala ©., in Stalien 
oder Öfterreich-Ungarn als Erfindungen angemeldet 
werden, mit dem Zeitpunkt der erjten Anmeldung, 
falls diefe in Deutichland erfolgt; mit der Patent: 
erteilung, fall3 die erfte Anmeldung in Jtalien oder 
ſterreich-Ungarn erfolat. Angemeldet wurden im 
Deutſchen Reid 1891: 2095 ©. (gegen 12919 Ba: 
tente), 1892: 9066 ©. (genen 18126 Patente). Die 
Anmeldungen ftellen ſich 1891 für Großbritannien: 
21673 ©. (gegen 22888 Patente), Nordamerika: 
1025 ©. (gegen 39418 Patente). — Litteratur |. 
beim Artitel Batent. [malgewidt. 

Gebrauhönormale, j. Normalmak und Nor: 

Gebrauchöredht, ſ. Usus. 

Gebrauchswert, j. Wert. 

Gebräude, älteres Maß für Bier in einigen 
deutichen Staaten: in Preußen = I Rufen, 18 Fäſſer, 
36 Tonnen oder 3600 Quart = 41,221 hl; in Sachſen 
— 12 Hufen, 24 Fäſſer, 96 Tonnen, 140 Eimer oder 
10080 Kannen = 94,308. hl; in Leipzig jedoch bis 
Ende Dit. 1858 = 8 Hufen, 16 Fäſſer, 64 Tonnen, 
96 Eimer oder 6912 Echenlfannen = 70’), hl. An 
der Stadt Hannover hatte das ©. oder Brau 
43 Fäſſer oder 2236 Stübchen = 87,063 hl. 

Gebrech, in ver Jägerſprache, ſ. Gebräd. 

Gebrechen, organiſche Fehler, welche die gei— 
ſtige oder körperliche Thätigkeit eines Menſchen 
dauernd einſchränlken. Deshalb räumt ihnen das 
Recht gewiſſe Wirkungen ein. Die Goldene Bulle 
(1. d.) ſchloß den ſonſt Berufenen von der Nachfolge 
in die Kurwürde aus, wenn er wegen geiftiger oder 
törperlicher G. nicht regieren fönne. Neuere deutſche 
Verfaſſungsgeſetze, wie das preußiiche, das bayri— 
ie, das württembergiihe, das heſſiſche, das ſäch— 
fiihe, laffen in diejem Fall eine Regentſchaft ein: 
treten, Als Beamte, ala Schöffen oder Geſchworne 
tollen Berfonen nicht berufen werden, welche wegen 
geiftiger oder körperlicher ©. zu dem Amte nicht 
geeignet find. Gebrechliche Perſonen können vie 
libernabme einer Vormundſchaft ablehnen. Tritt 
bei dem Beamten nad) der Anſtellung ein G. dieſer 
Art ein, ſo iſt das ein Grund zur Penſionierung. 
Bei Geiſtlichen genügt ſchon ein Argernis erregender 
lörperliher Defelt zum Ausſchluß vom geiſtlichen 
Amte (Stumme, Taube, Blinde, Einäugige, Lahme, 
Epileptiſche, Ausſätige). Privatperſonen, welche 
durch ein G. behindert find, vor Gericht oder einer 
andern Behörde zu ericheinen, müfjen ſich in.eigenen 
Angelegenheiten auf ibre Koſten durch einen Bevoll: 
mächtigten vertreten laffen. Wo perjönlide Er: 
Härungen abzugeben find (Tejtamentserrihtung, 
Zeugenvernebmung, Eidesleiftung ), erfolgen dieje 
vor einem beauftragten Richter in der Wohnung des 
Gebrechlichen. Entmündigte Geijtestrante (f. Ent: 
mündigung) erbalten einen Bormund. Großjäbrige, 
welde taub, ſtumm oder blind und bierdurb an 
Belorgung ihrer Angelegenbeiten gebindert find, 
werden nad vworgängiger Sadunterjuhung bei. 
unter Zuziebung des Gerichtsarztes durch Beſchluß 
des VBormundicaftsgerichts (im allgemeinen oder 
für einzelne Angelegenheiten) unter Vormundſchaft 
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Vol. Sächſ. Bürgerl. Geſeßb. $. 1982, weldes die 
Bevormundung der Taubjtummen, welche ſich durch 
verjtändlihe Zeihen ausdrüden können, oder der 
bloß tauben oder bloß ftummen, ferner der blinden 
und andern gebredlichen oder geiſtesſchwachen Ber: 
jonen, welche nicht in väterlicher Gewalt jteben, nur 
auf ibr Verlangen oder wenn das VBormundidafts: 
gericht es nach gerichtäärztlicher Unterſuchung für 
nötig hält, eintreten läßt. Nach Preuß. Allg. Lanpr. 
II, 8.697 gelten unbeilbare und etelhafte®., welde 
die Erfüllung der Zwecke des Eheſtandes hindern, 
dem ehelichen Unvermögen gleich ala Eheſcheidunge 
grund. Der Deutihe Entwurf will dies bejeitigen. 

Gebrochene Accorde, j. Arpeggio. 

Gebühren, vie Vergütung für bejondere Dienit: 
leiftungen und Ausgaben, die der Zahlende ver: 
anlaßt bat, jofern die Leiftung nicht einen rein pri: 
vatrechtlihen Charakter bat. Der Ausprud wire 
deshalb bauptfächlih für Leiftungen gebraudt, 
welche entweder unter öffentlicher Autorität jteben 
oder mit der Rechtöpflege zufammenbängen. Aus 
diefen Gründen bat die Gefeßgebung beitinmte 
Taren aufgejtellt und die Berechnung der ©. unter 
öffentliche Kontrolle (Feſtſetzung, ſ. d.) geftellt. 

Sofern die G. für eine öffentliche Kaſſe erboben 
werden, haben fie die Natur einer Abgabe. Solche 
G. werden ſowohl vom Staat wie von den Gemein: 
ven (f. Gemeindebausbalt) erhoben, ohne daß be 

rifflich erbebliche Abmweihungen zwiſchen beiden be: 
tänden. (m Folgenden wird deshalb der Einfad: 
beit halber aut die Gemeinden nicht weiter Dei 
genommen.) Obwobl in den Staatsbauäbalt:: 
plänen die G. meift zu den indirelten Steuern ge 
rechnet werden, fo find jie doch nicht mit leptemn 
gleichartig, weil fie ib an — — zut 
Verwirklichung weſentlicher Staatszwecke anlnüpfen 
und zu leiſten find von denjenigen, deren Vrivat— 
interefie oder Verhalten die Yeiftungen des Staates 
beanfprucht, bez. ein Eingreifen des Staates zur 
Wahrung böberer Intereſſen nötig madt. Diet 
Eigentümlichleit bedingt, dab die ©. nicht aus 
fchließlich zur Dedung des Aufwandes der in An: 
fpruch genommenen Organe berangezogen werden, 
weil die lektern zugleich für das Geſamtwobl nötig 
jind, aljo aud denen zu aute fommen, von denen 
jie nicht unmittelbar in Anspruch genommen wer: 
den. Die G. dürfen deshalb den Erſatz der durd: 
ſchnittlichen Koſten der betreffenden Amtstbätiglei 
nicht überjchreiten, müfjen in der Regel fogar unter 
dem Durchſchnittsſatz diefer Koſten fteben, alſo nur 
einen Beitrag zur Deckung der Koſten bilden, der in 
beſchränktem Maße auch nad der Leiſtungsfähigkeit 
abgeſtuft werden kann. Geben die Sätze über die 
bezeichnete Höchitgrenze hinaus, jo gewinnen die 
betreffenden G. den Charakter von Steuern. 

Die Säbe der G. find entweder feſt und in allen 
Fällen gleich hoch, oder fie find veränderlih. Zu 
lektern gehören die Rabmengebübren, bei wel: 
hen die anjekenden Behörden einen Spielraum 
zwifchen dem bejtimmten Höcft: und Mindeſtſatze 
baben; ferner die Gradationägebübren, die 
fih nad beitinmten Naum:, Zeit: oder Werten: 
beiten abitufen. Bei den lektern find zu unterſchei— 
den Ktlafiengebübren, bei denen der Gebübhrenjas 
nad) Alaffenttufen jteigt, und Brozentualgebübren, 
bei denen der Gebührenjag in Prozenten des Wertes 
geiteigert wird. Anüpfen die G. an die einzelnen 
Alte der Amtsthätigkeit an, fo beißen fie Einzel: 


geftellt (Preuß. Vormundſchaftsordn. 88. SL, 83). | gebübren. An deren Stelle treten Bauſch-loder 
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Fauidb:I)Gebübren, wenn die G. für die ein: 
solnen Alte der Amtstbätigleit der Bebörden von 
ıbrer Anrufung bis zur Erledigung der Sache in 
einem einbeitlihen Satze erboben werden. 

Man unterſcheidet weiter bejondere und all: 
gemeine G. Die lektern werben für jede privat: 
rehtlibe Heranziebung einer Staatöbebörde obne 
Rüdfiht auf die dabei in Frage lommenden bejon: 
vern Zwede erboben; ihre Hauptform ſind die ©. 
der amtliben Schriftjtüde aller Art. Nach ver Ber: 
ion des Bezugsberechtiaten, dem die G. zulommen, 
unterjheidet man zwiſchen Fiskusgebühren, die 
in die Staatslaſſe fließen, und Dienergebübren, 
die als Entibädigung für Mübemwaltung und Aus: 
lagen den mit öffentlichen Funktionen Betrauten 
überlaffen werden. Unter Berüdfihtigung der in 
Betrabt lommenden bejondern Zmwede trennt man 
vieß.in Verwaltungs: und Juftisgebübren. 
Juden eritern gebören z. B. die G., die auf Eingaben, 
Drotofolle, Beſchlüſſe u. ſ. w. gelegt find, ferner die 
Anitellungs:, Beförderungs: und Staatäprüfungs: 
aebübren. Die Berwaltungsgebübren fteben an Be: 
deutung binter den Juſtizgebuhren weit zurüd. Dieje 
werden jomobl in der jtreitigen als auch in der nicht 
ftreitigen Nechtöpflege erboben, z. B. bei bürgerlichen 
Rebtsftreitigkeiten, in Straffaden, in Kontursver: 
jabren. Hierber gehören die deutſchen Gebühren: 
ordnungen für die Konsulate (bez. Mablkonfuln ) 
vom1.3uli 1872, fürdie Rechtsanwälte vom 7. Juli 
1379, für die Gerichtsvollzieber vom 18. Juni 1878 
und 29. Yuni 1881, für die Zeugen und Sadıwerftän: 
digen vom 30. Juni 1878. Die ©. der Notare find 
landesgeſeklich georonet. Die Nichtbefolgung ver 
gegebenen Beftimmungen wird ſtrafgeſetzlich geahn: 
det, über die den Geiſtlichen zulommenven Stol: 
gebühren ſ. d. Ferner werben G. erhoben bei Ein: 
tagungen in Grund: und Hypothelenbücher, in das 
Staatsihulobuch, in Handels:, Muiter:, Marten, 
Eiwilftandsregijter u. j. w. 

‚ Eine weitere Gruppe von G. wird bei Inan— 
ruhnabme von Staatsanitalten erhoben, bei 
denen eine eigentliche Amtstbätigleit nicht ftattfinvet, 
»d. bei Benugung ftaatlicher Bildungsanitalten, 
Lerlehrseinrichtungen und Verlebrsanttalten. Bei 
den Berfehrsanitalten liegen indes in der Praris 
&.im eigentlichen Sinne zumeiſt nicht vor, weil 
der zu zablende Betrag über die oben bezeichnete 
Örenze weit hinausgeht. Handelt es ſich dabei um 
Staatäömonopole obne privaten Wettbewerb und 
Ind die Anlagefapitalien amortifiert, fo iſt an ſich 
die Anwendung einentliber G. auch bei diejen Mer: 
tebrdanftalten (namentlid Gifenbabnen, Boit und 
Zelegrapben, Fernſprecher durchführbar und unter 

Nänden auch ratiam. Der Sprachgebrauch trägt 
dem bezeichneten Umſtande vadurd Rechnung, dab 
er bei Eifenbahnen und Dampficiffen von ©. nicht 
Ipriht, während die nicht ganz zutreffende Bezeich— 
nung Boft: und Telegrapbengebübren üblich iſt. 

Die Geſeßgebung über die ©. ift in den einzel: 
nen Staaten febr verſchieden. Die Form der Er: 
bebung der ©. ift eine ziemlich mannigialtige; fie 
werden teils unmittelbar eingezablt, teils durch 
Marten, Stempel oder gejtempelte Sormulare, teils 
mitteld einer Ginregijtrierung erhoben. Alle dieſe 
Jormen aber find zugleich zu Hilfsmitteln ver eigent⸗ 
liben Beiteuerung geworden, und neben den eigent: 
lichen ®. finden jih daber in allen Staaten auch 
Steuern in Gebübrenform (Stempeliteuern ſſ. tem: 
well, Enregiftrement (f. d.] u. j. w.), die finanziell 
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von weit größerer MWichtigfeit jind als jene. Es 
jind dies im allgemeinen Verlehrsſteuern (j. d.), 
indem der Staat bei gemiljen Verkehrsalten für die 
Beglaubigung over inte e Mitwirkung, die er ge: 
währt, eine weit größere Abgabe verlangt, als dem 
—— Dienſte entſpricht, oder indem er ſeine 
itwirlung nur zum Zwede der Erhebung einer 
Abgabe in Fällen aufnötigt, in denen ein Intereſſe 
der beteiligten Privaten an derjelben gar nicht vor: 
liegt. Cine ſcharfe Grenze zwiſchen dieſen gebühren: 
artigen Steuern und den eigentliben ©. läßt ſich 
indes in der Praxis nicht oder nur ſchwer zieben. — 
Vol. Wagner, Gebübrenlebre («Finanzwijjenicaft», 
U,1,2. ul Lpz. 1890); Handwörterbuc der 
Staats wiſſenſchaften, Bd, 3 Jena 1892), €. 703 fa., 
* auch ausführliche Litteraturangaben. 
ebũührenäquivalent, eine Abgabe, die in 
manchen Yändern von dem Vermögen (gewöhnlich 
nur dem immobilen) jurift. Berjonen, Gemeinden, 
Korporationen, Vereine, Altiengejellibaften (der 
Toten Hand in weiterm Sinne) erhoben wird, als 
Squivalent des Ausfalld an Verkehrsſteuern (1. d.), 
der dadurch entjtebt, dak jene Vermögen dem Über: 
gang aus einer Hand in die andere (dur Kauf, 
Todesfall) entzogen find. Sie beſteht entweder in 
einem Jahreszuſchlag zu den Steuern, z. B. der 
—— (to in Frankreich) oder in einer beſon— 
dern Abgabe, die periodisch in gewiſſen Zwifchenräu: 
men (in Cjterreich alle 10, in Bayern alle 20 Jahre) 
erhoben wird. 

Gebundene Rede, Bezeihnung der an einen 
bejtimmten Rhythmus gebundenen verfifizierten 
Sprade, im eaenah zur projaifhen Rede, die 
obne die Feſſeln des Metrums einberichreitet und 
darum aub ungebundene Rede genannt wird. 

Gebundener Verkehr, ſ. Freier Berlebr. 

Gebundene Schreibart, gebundener Stil, 
bedeutet in der Mufik eine Sakentwidlung, die ſich 
an eine bejtimmte Anzabl von Stimmen bindet 
und dieje nad den ftrengen Vorjchriften des volalen 
Kontrapuntts führt. Die ©. ©. jtebt im Gegenjak 
zu der freien oder (nach alter Bezeichnung) Galanten 
Schreibart (j. d.). i . 

Gebundene Tage, in der alten Rechtsſprache 
an Zage, an denen jeder Waffengebrauch mit 

usnabme eines Krieges und der Verfolgung von 
Verbrecbern auf * That unterſagt war; das 
waren alle Hauptfeſte und gewiſſe Feſtwochen ſowie 
in jeder Woche die Zeit von Donnerstag Abend bis 
Montag früh. An den G. T. durfte feine Febde 
ftattfinden. 

Gebundene Wärme, j. Latent. 

Gebundene Zeit, j. Geſchloſſene Zeit. 

Geburt (lat. partus; frj. accouchement), der: 
jenige Vorgang, durch den die Leibesfruht des 
Menden aus dem mütterliben Körper andie Außen: 
welt gelangt. (S. auch Geburt der Tiere.) Die ©. 
beginnt regelmäßigerweije, fobald die Frucht bin: 
länglib entwidelt tft, um außerhalb des Mutter: 
leibes ihrer Bejtimmung volllommen entiprechenv 
fortleben zu können. Die menſchliche Frucht iſt in 
der 40. Woche nad der Sigi Nr reif. Zu dieſer 
Zeit nun, und zwar in der Mehrzahl der Fälle 
nachts en 12 und 3 Ubr, fängt die Gebär: 
mutter an ich zufammenzuzieben, was fich dem Ge: 
fühle der Schwangern durh Schmerzen anfünbdigt, 
die fich von der Kreuzgegend nach dem untern Teile 
des Bauchs bin erjtreden und, wie die Zufammen: 
ziehungen jelbit, anfangs nur mäßig, vereinzelt 
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und von kürzerer Dauer find, allmäblih aber im: 
mer beftiger, häufiger und anhaltender werben, 
Wegen diejer mit ihnen verbundenen Schmerzen 
werden die JZujammenziebungen der Gebärmutter 
bei der G. Weben genannt. Sie beginnen von 
dem obern geſchloſſenen Teile der Gebärmutter 
und drängen dadurd die Frucht, die noch von den 
Gibäuten und den darin entbaltenen Flüffigkeiten 
(ſ. Embryo) umgeben und gewöhnlich mit ihrer 
Längsachſe in der Längsacie der Gebärmutter ge: 
legen ift, nad dem untern offenen Teile derjelben, 
dem Mutterhalje und Muttermunde, der dadurch er: 
meitert und zum Durcbgange der Frucht vorbereitet 
wird. Die Eibäute, dur die Flüfjigleit und den 
nachfolgenden Hindeslörper herabgebrängt, bilden 
im Muttermunde eine angejpannte * che Blaſe, 
die zur allmählichen Erweiterung des Muttermun— 
des viel beiträgt. Dieſe Blaſe, die nur in manchen 
Fällen tünftlich geöffnet werben muß, zerreißt end: 
ih (Blajen: oder Wajjeriprung); die ylüffig: 
feit wird entleert, und der vor der Öffnung liegende 
Teil des Kindes (in den meijten Fällen der Kopf 
vesjelben) tritt nun in den Muttermund ein. Hier: 
mit ift die erite Periode der G., die ſog. Eröff: 
n —— während welcher die weichen Ge: 
burtsteile eröffnet und für den Durchtritt des Kin— 
des vorbereitet werden, beendet und es beginnt der 
weite Geburtsabfchnitt, die joa. Austreibung&: 
periode, während welcher die Frucht dur Die 
Geburtswege bindurdgetrieben und endlih aus: 
geſtoßen wird. Dur die nahdrängenden Weben 
wird das Kind immer weiter vorgeichoben, und daß 
dies nur jehr allmählich geſchieht, hat jeine Urjache 
zum Teil in der eigentümlichen Geitalt des ge 
frümmten Kanal, den der untere Teil des weib— 
lihen Bedens (j. d.) darſtellt. Der Durchſchnitt 
vesjelben iſt zwar überall oval, aber der größte 
Durchmeſſer diejes Ovals bat an verjchiedenen 
Stellen des Kanals eine verſchiedene Richtung. 
un bat zwar auch der Körper des Kindes am 
Kopfe und in der Gegend der Schultern und Hüften 
eine ovale Gejtalt, der arößte Durchmeſſer liegt 
aber wiederum verjhieden: am Kopfe von vorn 
nad binten, an Schultern und Hüften von rechts 
nad lints. Überdies ift der Bedentanal nur gerade 
jo weit, daß das Kind bloß dann in ihn binein: 
vast, wenn die Teile jeines Körpers jo geitellt find, 
daß ihr größter Durchmeſſer genau in die Richtung 
des größten Durchmeſſers der verichiedenen Stellen 
des Kanals fällt. Mit andern Worten: das Kind 
muß bei jeinem Durchgang durch jenen Kanal, wäh: 
rend e3 in gekrümmter Yage vorwärts geſchoben 
wird, zugleich auch immer etwas um feine Längs— 
achſe gedreht werben, ſodaß es auf dieſem Wege 
gewiſſermaßen eine Spirallinie bejchreibt. Auch 
die äußern Geburtsteile jeßen dem Austritt des 
Kindes noch ein und zwar oft nicht geringes Hinder: 
nis entgegen, indem jie dabei um ein Beträchtliches 
über ihre gewöhnlihe Weite ausgedehnt werden 
müſſen, jodaß fie mitunter jelbit Einriſſe und an— 
dere Verlehungen erleiden. Während der Austrei- 
bungsperiode wirlen außer den Zufammenziehun: 
nen der Gebärmutter auch das Zwerchfell und die 
Bauchmuskeln mit, indem die Gebärende unter 
Anbalten des Atems mit angezonenen Schenteln 
und fejt angeftemmten Füßen nad unten drängt 
(fon. Berarbeiten der Weben). 

Es iſt jomit eine in dem Baue des menſchlichen 
Weibes begründete Notwendigleit, daß das Ge: 


Geburt (dev Menſchen) 


bären bei ihm nur langjant und immer mit einer 
gewifien Schwierigfeit erfolgt, während es bei den 

ieren im allgemeinen infolge ihres geräumigen 
Bedens leichter und jchneller vor fih gebt. Nad— 
dem die Gebärmutter das Kind jelbit auf die an- 
gegebene Weije ausgetrieben bat, entleert fie noch 
die Organe, die vorher zur Ernährung und zum 
Schutze des Fötus dienten, aber ſchon während der 
G. des Kindes gewiſſe Veränderungen erlitten ba: 
ben, nämlich den det: Mutterkuchen und deſſen An: 
hängſel, die durchriſſenen Eibäute und einen Teil 
des Nabelſtrangs (dritter Zeitraum der Geburt, 
jog. Nabgeburtsperiode). Dieſer Reſte jeines 
jrübern Inhalts, die zujammengenommen Nat: 
aeburt genannt werden, entledigt jich die Gebär: 
mutter durch neue, ebenfalld mit Schmerzen Nad: 
weben) verbundene Zuſammenziehungen, die zu: 
nächſt ven Muttertuben von der Innenfläde der 
Gebärmutterſchleimhaut vollends lostrennen, wo: 
bei aus den zerreißenden Gefähen etwas Blut er: 
gofjen wird, und ihn ſodann nebſt jeinen Anbäng: 
jeln ausſtoßen, worauf die Gebärmutter ſich jelbit 
allmäblih noch weiter zujammenziebt. Dieier Ab— 
gang der Nachgeburt erlolot meijtens innerbalb 
einer halben bis ganzen Stunde nad der ©. tes 
Kindes; damit ift der Geburtsvorgang beendet und 
e3 beginnt nun das Mocenbett (1. d.). 

Das Gebären jelbit iſt demnach an und für ſich 
ein phyſiol. Prozeß, d. b. eine Verrichtung de 
weiblihen Körpers, die in feiner Natur und Be 
jtimmung begründet ift. Zu dem regelmäßigen 
Berlaufe der G. gehört aber, daß das Beden und 
die äußern Geburtsteile der Mutter regelmäßig ar 
baut feien, daß die Größe der Frucht der Meite des 
Bedens entſpreche, und daß die Lage der Frudt 
den Austritt durch dasſelbe veritatte. Sind diele 
Bedingungen erfüllt und tritt jonft fein jtörendes 
Moment ein, jo verläuft die G. verhältnismäßig 
leiht, wenn auch nicht ohne Schmerzen, in einer 
Zeit von 6 bi8 12 Stunden. Sie kann jedod eines 
viel längern Zeitraums und viel bedeutenderer An- 
jtrengung zu ihrer Vollendung bedürfen, obme regel: 
wibrig zu werden, 3. B. wenn das vorgerüdte Ye 
bensalter der Mutter eine größere Straffbeit der 
Faſern derjelben bedingt, ſodaß die Erweiterung 
des Muttermundes nicht jo jchnell erfolgt, wobei 
freilich au die Schmerzen gejteigert werben. Zelbit 
wenn eine oder mehrere jener Bedingungen nidt 
erfüllt find, wird der Widerjtand, den die G. du: 
durch findet, no oft durch geduldiges Abwarten 
der Naturbilfe überwunden, 5. B. bei unregelmäßig 
gebauten Beden der Mutter oder bei ungünjtiger 
Lage des Kindes. Sit dies jedoch der Natur nidt 
möglidy, oder erfordern andermeite Umftände die 
Beichleunigung der G., jo muß die Geburtäbilte 
(j. d.) einſchreiten und eine fünjtliche G. vermit: 
teln. Andere bei der G. vortommende Unregelmäbig 
feiten bezichen fi auf die Yänge der Zeit, melde 
die Frucht im Körper der Mutter eingejchloiien ge— 
weſen ijt. Von dieſem Geſichtspunkte aus nennt 
man eine G., durch welche eine Frucht von noch 
nicht 17 Wochen, die aljo noch nicht lebensfäbig It, 
zur Welt gebradıt wird, eine Fehlgeburt (j. d.- 
Erfolgt die G. zwijchen der 17. und 28. Woche, ſo 
nennt man fie eine unzeitige G. (partus imma- 
turus), bei welder ebenfalls das Kınd noch nicht 
lebensfäbia ift. Eine Frühgeburt (j. d.) findet 
itatt, wenn das Kind zwiſchen der 28. und 36. Woche 
ver Schwangerſchaft zur Welt gebracht wird, zu 
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welcher Zeit es zwar noch nicht reif, aber doch le- 
benstäbig iſt und oft dur jorgfältige Pflege noch 
erbalten wird. Ob es eine Spätgeburt (partus 
serotinus oder retardatus) in dem Sinne gebe, daß 
die G. nad einer länger ala 40 Moden dauernden 
Schwangerſchaft eintrete, ift jebr zweifelbaft, zumal 
da die Mutter, auf deren Angabe die Berechnung 
der Ehwangericbaft2dauer ſich hauptſächlich grün: 
den muß, über die Zeit der Empfängnis ſich leicht 
tauſchen kann. Der Schein einer zu jpäten G. wird 
aber bisweilen dadurch bervorgebradt, daß bie 
Dauer des Geburtsvorgangs jelbft fich bis zu zwei 
Wochen und vielleicht noch länger ausdebnen fann. 
Die Ausdrüde Kopf-, Steiß-, Knie: und Fuß— 
geburt werden gebraucht, um anzugeben, welder 
Zeil des Kindes bei der ©. desjelben vorausgeht 
und zuerft an die Außenwelt gelangt, wobingegen 
die Ausdrüde Mißgeburt (f. d.), Zwillings:, Dril: 
lingögeburt u. ſ. w. fib nicht auf den Geburtävor: 
gang, jondern auf das Geborene bezieben. Daß 
fih bei den vielen verjcbiedenartigen Vorgängen, 
welche die G. mit ſich führt, für den Arzt, ſchon 
mit Ausihluß der ganzen Geburtshilfe in engerm 
Sinne, in diätetiiher und tberapeutijcher Hin: 
ſicht ein weiter Wirlungskreis darbietet, liegt am 
Tage. Allein auch dem gerichtlihen Zweige der 
Medizin werden oft Unterſuchungen über ©., 3. 2. 
über dagewejene Schwangerichaft, über Alter eines 
Kindes, über die Zeit, warn die ©. ftattgefunden 
bat u. dgl. vorgelegt, die in vielen Fällen mit den 
größten Schwierigteiten vertnüpft find. — Bal. 
Bigand, Die G. des Menſchen (2. Aufl., 2 Bbe., 
derl. 1839), &. Echröder, Lehrbuch der Geburts: 
bilfe (11. Aufl. Bonn 1891); ferner die Lehrbücher 
von Zweifel, Windel u. a.; Ploß, Über die Lage 
und Stellung der rau während der ©. bei verſchie— 
denen Völtern (Vpz. 1872); Engelmann, Die ©. bei 
den Umvöltern (deutib von Hennig, Wien 1884); 
Bob, Das Weib in der Natur: und Böltertunde 
13. Aufl., 2 Bve., bg. von Bartels, Lpz. 1891). 

Mit ver vollendeten G. fängt nad bürgerlichem 
Recht der lebende Menſch an und tritt ala Kind in 
die Familie. Nur in gewiſſen Beziebungen datieren 
ſeine Rechte ſchon aus der Zeit, ald er nod Embryo 
1.d.) war. Strafrectlib ala Gegenitand des Ver: 
brebens der Tötung beginnt nad der bei den Ju: 
riſten herrſchenden Braris der Menſch mit dem An: 
tang der Geburt. Solange noch fein Teil des Kindes: 
!örperd aus dem Mutterleib berausgetretenift, würde 
ein Attentat gegen das Kind Abtreibung der Yeibes: 
ruht jein. Daß nicht vollendete ©. erforderlich iſt, 
ergiebt jih aus 8. 217 des Deutſchen Strafgeiek: 
buchs: «Eine Mutter, welde ibr unebelihes Kind 
in oder qleib nad der Geburt tötet, wird mit 
Zuchthaus nicht unter 3 Jahren beitraft.» 

Geburt der Tiere nennt man in der Regel nur 
das Hervorbringen lebendiger Jungen, obwohl die 
Eablage aud ein Geburtsaft ift, und es ſogar Tiere 
(Schlangen) giebt, die meijtens Gier legen, wenn fie 
für diejelben indejjen feine geeignete Ablegeitelle 
hnden, jie bie zum Ausichlüpfen der Jungen bei 
ſich bebalten und dieſe dann erſt gebären. Viele 
niedere Tiere (Schwämme, Sceanemonen, mande 
Stabelbäuter, Fliegen, einige Laub: und Blatt: 
füfer u.}.m.) gebären Yarven (j. auch Pädogeneſis). 
dei den Lausfliegen (j. d.) find diefe Larven voll- 
tommen zur Berpuppung reif. Eine AnzablEchneden, 
.®. unjere Cumpfichneden (f. d.), die Blattläufe, 
mande Fiſche, z. B. die Aalmutter (ſ. d.), einige 
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Haie und andere, der ſchwarze oder Alpenſalaman— 
der (j. Landſalamander), verſchiedene Eidechſen, 
z. B. unſere Bergeidechie (j. Eidechſen) und die meiſten 
Giftſchlangen gebären Junge, die, abgeſehen von 
der Größe, der Geſchlechtsreife und einigen unwe— 
jentliben Ebaralteren, ven Alten gleichen. Hingegen 
legen die niedrigſten Säugetiere (j. Kloafentiere) in 
gewifjem Sinne Eier, d. b. fie bringen bödjt un: 
volltommen entwidelte, noch von den Eihäuten um: 
gebene, lebendige Junge zur Welt. 

Bei Haustieren kündigt die G. ſich vorher an 
dur Ginlaufen des Euters (es läßt ſich Mil aus: 
drüden), dur Einfinten des Kreuzes, Anfchmwel: 
lung und Rötung der Cham. Sie wird eingeleitet 
durd die vorbereitenden Weben und bewerlitelliat 
durd die treibenden Wehen. Die Weben find Zufam: 
menziebungen der Gebärmutter, durch fie wird die 
Frucht in der Richtung des geringften Widerjtandes, 
d. i. nach dem bereits geöffneten Muttermunde, bin: 
getrieben. Während der Ausftoßung der Frucht 
plagen die Eibäute, wodurd die Fruchtwäſſer zum 
Abfluſſe fommen und gleichzeitig die äußern Ge: 
burtswege (Scheide und Scham) Ver machen. 
Eine normale ©. ijt in kurzer Zeit beendet, und 
zwar beim Bierd in 5—30, bei der Kub in 15—60 
und beim Schaf und Schwein in 15—30 Minuten, 
von der Eröffnung des Gebärmuttermundes an ge: 
rechnet. Letztere tritt erjt mebrere Stunden nad 
Beginn der erften Wehen ein; beim Rind und Pferd 
tönnen noch 3—6, beim Schaf 2—6 und beim Hund 
gar 4—10 Stunden vergeben. Die Nachgeburt wird 
durch die Nachwehen nah 15—30 Minuten aus: 
geitoßen. Tritt dieſes nicht ein, fo ijt es möglich, 
daß fie no innerbalb der nächſten 3 Tage von 
jelbft abgebt. Während diejer Zeit kann man den 
natürliben Abgangsprozeß dadurch beichleunigen, 
daß man in die Gebärmutter vermitteljt eines Kly— 
iger (nicht Klpftieriprige) lauwarmes Mai: 
er einfüllt, welchem man übermanganjaures Kalium 
oder Kreolin (je 1 Broz.) zugejegt bat. Außerdem 
it es nicht unangebradt, die aus den Geſchlechts— 
teilen berausbängenden Bartien der Nachgeburt von 
rechts nad links oder umgekehrt aufzupreben und 
an dem aufgedrebten Strang allenfalld dur ein 
angebradtes Gewicht einen gelinden Zug auszu: 
üben. Löft ſich die Nachgeburt am dritten Tage nad 
der G. noch nicht, dann jäume man nicht, die hunft: 
gerechte Ablöjung derielben durch einen Tierarit 
berbeifübren zu laſſen. Der Muttermund iſt nämlich 
zu diejer Zeit nody bequem für die Hand des Ope— 
rateurs zugänglich, was fpäter nicht mebr der Fall 
üt. Die Nachgeburt gebt ungemein raſch in Fäulnis 
über. Deshalb iſt die Gefabr nicht zu unterichäßen, 
welche dadurd entitebt, dab die Nachgeburt länger 
als 3 Tage in dem Muttertiere verbleibt. Gewöbn: 
lich entjtehen infolge nicht abgegangener Nachgeburt 
langwierige Eiterungen aus den Geſchlechtsteilen, 
wenn nicht bevroblichere Erſcheinungen (Bauchfell⸗ 
entzündung, Blutvergiftung) binzutreten, 

Geburtenziffer, ſ. Geburtsitatiitit, 

Geburtöadel, ſ. Adel. 

Geburtöfeit, j. Geburtstag. 

Geburtögrotte Chrifti, ij. Bethlehem und 
Stätten, Heilige. 

Geburtöhelfer, j. Geburtsbilfe. 

Geburtöhelferfröte, Feſſelfroſch, Kepler 
(Alytes obstetricans Laur., j. Tafel: Froſche und 
Kröten IL, ig. 2 beim Artikel Froſchlurche), ein 
tleines, zu der Familie der Krötenfröfche geböriges, 
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4—5 cm langes Tier von oben grauer, unten weiß: 
licher Farbe, deffen Haut an der Kehle gem ſonſt 
aber überall mit drüfigen Knotchen und Warzen be: 
dedt ift; hinter dem Ohre tritt eine größere An— 
jammlung dieſer Drüfen als länglicher Budel 
äußerlich hervor. Das Tier ijt befonders in Franl: 
reich, in Deutichland am Rheine und in Weitfalen 
heimisch, jcheint aber im Begriff zu fein fich weiter 
ojtwärts zu verbreiten. Es gräbt lange Gänge in 
der feuchten Erde. In das Mafler geht es mur 
felten, und zwar auch nur das Männchen. Bei der 
Begattung, die zweimal im Jahre jtattfindet, läßt 
das Männchen jeine glodenartig belle, angenehm 
klingende Stimme ertönen, jchlingt ſich Die zu einer 
Schnur verbundenen, großen Gier um die Hinter: 
beine und vergräbt fih damit auf 3—4 Wochen in 
den Boden. Diefe Zeit brauchen die Eier, um ihre 
Embryonalentwicklung durchzumachen; dann begiebt 
ji ihr Träger ins Wafler, wo die Eihüllen plagen 
und bie Jungen frei werden. — Val. Vogt, Unter: 
juhungen über die Entwidlungsgejhichte ver ©, 
(Solothurn 1842). 

Geburtshilfe, die Wiſſenſchaft, welche die 
phyſiol. und pathol. Vorgänge im weiblichen Kör: 
per von der Empfängnis an bis zu Ende der un- 
mittelbaren Folgen der Geburt für Mutter und 
Kind daritellt und zugleich die Mittel angiebt, durch 
die der regelmäßige Verlauf diejer Vorgänge be: 
fördert, den Unregelmäßigteiten in denjelben aber 
paſſend begegnet wird. Da der letztere Teil diejer 
Wiſſenſchaft, der praktiſche, jedoch auch oft unmit- 
telbar thätliche Hilfe vorjchreibt und zu dieſer mie: 
der eine gewille Fertigkeit nötig wird, fo ſchließt die 
G. aud eine Kunſt, vie Entbinpungstunit oder 
Dbitetrik (ars obstetricia), ein, deren Ausübun 
für die Menſchheit von ſolcher Wichtigteit ift, va 
in den meijten civilifierten Staaten nur befon: 
ders darin geprüften Üirzten, den jog. Geburts: 
belfern oder Accoucheurs, die Erlaubnis dazu 
erteilt murde, während die diätetifche und therapeu- 
tiihe Behandlung einer Schwangern, Gebärenden 
oder Wöcnerin, wenn fein manueller Eingriff nöti 
war, jedem andern Arzte, und der Berftand bei 
leihten, regelmäßigen Geburten den Hebammen 
überlajien werden konnte. Nach den neuern gejeß: 
lihen Beitimmungen erhält dagegen im Deutichen 
Reich fein Arzt die ftaatliche Approbation zur Aus: 
übung der PBraris, der nicht genügende geburts— 
bilflihe Kenntniſſe nacdzumeiien vermag. Man 
darf die G. nicht als einen Teil der Medizin im 
engern Sinne oder der Chirurgie anjehen, da nicht 
mur die Kenntnis jener beiden Zweige ſich vereini: 
gen, jondern noch vieles, was jene in ihrer gemöbn: 
lihen Bedeutung nicht einfließen, hinzutreten 
muß, um einen volllommenen Geburtähelier zu 
bilden. Aus diefem Grunde erfordert die Erlernung 
der ©. eine beiondere Klinik (geburtsbilflihe 
Klinik), worin die geburtshilflihe Pathologie 
und Therapie gelehrt werden und zu der die mebdis. 
und chirurg. Klinik ald Vorbereitungen dienen. Die 
Vorübungen zu den geburtsbilflihen Operationen 
nimmt manamjog. Bhantom(f.d.)vor. Geburts: 
bilflihe Operationen find nötig, wenn wegen 
Schwäche, Aſthma, Blutungen oder anderer ent: 
weder jchon eingetretener oder doch zu fürdhtender 
übler Zufälle, welche der Mutter die Fortſetzung der 
Heburtsanjtrengungen unmöglich oder doch jehr ne: 
fährlich maden, eine Beichleunigung der Geburt 
erfordert wird, oder wenn die Größe der Frucht oder 
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die Kleinheit des Bedens den Austritt derjelben 
verhindert, auch wenn die Lage des Kindes deſſen 
Durchgang dur die Geburtsteile verwehrt, oder 
wenn —— in den Teilen, die der Mutter 
ſowohl als dem Kinde angehören, einem von beiden 
oder beiden zugleih Gefahr proben, 3. B. zu vide 
Eihäute, au kurze oder zu lange Nabelichnur, Knoten, 
Vorfall, Zerreißung u. dal. 
Die Geſchichte der ©. ſchließt ſich eng an die 
der gelamten Heiltunde an; nur jtand die ©. in 
ihrer Ausbildung binter den übrigen Teilen der 
Medizin bis in das 18. Nahrh. weit zurüd, da fie 
mit noch mehr Vorurteilen als jene zu kämpfen 
hatte. Schon in den ältejten Urkunden der Ge: 
Ihichte, in den heiligen Büchern der Inder, Ügyp— 
ter und sraeliten, wird der Hebammen oder Del: 
mütter al3 bejonderer Klaſſe gedacht, und bei den 
Griechen wie bei den Nömern wurden mehrere weib: 
lihe Gottheiten als Schußgöttinnen der Gebären: 
den verehrt. Erſt um die Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. 
iheint bei den Griehen männliche Hilfe von den 
Gebärenden in Anſpruch genommen worden zu jein. 
Hippofrates hat mehrere Schriften über Geburt und 
G. geſchrieben und zeigt jih auch in ihnen als 
großen Naturbeobachter, obgleich er in Hinſicht auf 
die Ausübung der Kunſt nur wenig aufitellte, was 
nicht der fpätern Berichtigung bedurft hätte. Unter 
den jpätern ÜÄrzten, denen wir Nachrichten über die 
damalige ©. verdanten, find zu erwähnen: Gelius, 
Galenus, Moſchion, im 3. Jahrh., der ſich bejon: 
ders nad) Soranus, deſſen Schriften aber verloren 
gegangen find, richtete und das erſte uns belannte 
Hebammenbuc verfafite; ferner Aetius von Amida 
im 6. Jahrh. und Paul von Agina im 7. Jahr. 
Im Mittelalter war die ©. ebento wie die übrigen 
iſſenſchaften gänzlich vernadhläffigt. Die arat. 
Ürzte bildeten meijt nur die irrigen Anfichten der 
Griehen weiter aus, ließen aber das Gute in den 
Schriften ihrer Vorgänger unberüdjichtigt, mäb 
rend im Abendlande die G. der rohen Empirie der 
Mönche und Hebammen allein überlafjen blieb. 
Grit mit dem 16. Jahrh. wurde der ©. wieder 
mehr Aufmerktfamleit zugewendet; 1513 erſchien 
das erfte gedrudte und mit Holzjchnitten verjebene 
aeburtshilflihe Lehrbuh von Eucharius Röplin: 
«Der fwangern Frawen und Hebammen Ba 
ten», dem die ähnliben Werte von Aal. in 
Zürih (1535) und Walth. Reiff in Straßburg 
(1561) folgten. Praktiſch wurde die Wiſſenſchaſt 
fortgebildet durd Veſalius, Falopia u. a.; dod 
blieben, da nur in jehr ſchwierigen Fällen Männer 
an das Geburtsbett gerufen wurden, die Natur: 
beobachtung jehr mangelhaft und die Forticritte 
auptiächli auf die operative Seite der ©. be 
hräntt. Auch wurde die G. nur als ein Teil der 
Chirurgie angefeben und batte mit diejer dasſelbe 
Schidjal. Als daher lektere an Ausbildung ae 
wann, wurde aud) eritere gefördert, namentlich in 
Frankreich, wo Franco, Paré und Guillemeau (gell. 
1613) fih bedeutende Verdienſte um biejelbe erwar: 
ben und der Ausübung der ©. jeitend männlider 
Ürzte nach und nad mehr Eingang verihafiten. 
Die Vorurteile gegen die G. wurden endlich wenig 
ftens in den pöbern Ständen dadurd fait gänzlich 
bejiegt, daß Ludwig XIV. ven berühmten Wundarjt 
Element aus Arles zur Entbindung der Yavalliere 
rufen ließ und ihn dann zum eriten Geburtäbelfer 
des Hof3 ernannte. Dieje Auszeichnung ermunterte 
die franz. Ärzte zur Ausbildung der G., und ver: 
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süglih berühmt machten fi unter ihnen Mauriceau, 
Portal, Beu, Dionis und Ya Motte. Viel weiter 
surüd ftand die G. in Deutichland, wo jie fait im: 
mer nur von Hebammen ausgeübt wurde, für Deren 
Unterriht man nur jehr dürftig jorgte. Unter 
ihnen erreichte Juftine Siegmundin, die furbran: 
denb. Hofwehmutter (1690), durch geſchicktes und 
alüdlihes Operieren und durch Veröffentlichung 
eines braubbaren Hebammenbuchs den bedeutend: 
iten Ruf. Gleichzeitig mit ihr legte der Holländer 
Heine. von Deventer dur feine beiden Bücher 
«Morgenröte der Hebammen» (Leid. 1696) und «Das 
neue Hebammenlicht» (1701) den eriten Grund zur 
wiſſenſchaftlichen Fortbildung der ©. 

In dieſe Zeit fällt auch die folgenreiche Erfin: 
dung des für die G. wichtigften Inſtruments, der 
Geburtszange (F. — Von nun an nahm die G. 
einen mächtigen Aufſchwung. Levret, Puzos, Aitruc, 
Solayrtes de Renhac und Baudelocque verbreiteten 
in Frankreich, ſowie in England, wo vorher nur 
wenig geleiftet wurde, William Smellie (geb. 1680, 
aeit. 1763) durch Lehren und Schriften viel Licht über 
die neue ir Be Auch in rag bob 
fh dieſe Wiſſenſchaft jchnell dur Johann Georg 
Röderer (geb. 1726, Arnfeffor der Anatomie und 
Chirurgie zu Göttingen, geit. 1763), welchem jein 
Schüler Georg Wilhelm Stein (geit. 1803) folgte. 
der Erfolg der Beitrebungen diejer Männer, die 
algemeinere Verbreitung geburtshilfliher Kennt: 
niſſe, wurde hauptjächlich gejichert durch die Errich— 
tung von Entbindungshäujern, mit denen 
Yehranitalten für Studierende und Hebammen ver: 
tunden waren. Während in Paris nur eine Heb: 
ammenichule im Hötel:Dieu beſtand, war in Straß: 
burg 1728ein Entbindungshaus eingerichtet worden, 
das unter Fried (geſt. 1769) lange zei großen Ruf 
genoß. In England wurde ein ſolches zuerit 1765 
eröfnet. Die erite Hebammenjchule in Deutic: 
land errichtete 1751 Friedrich d. Or. in Berlin in der 
Charite; ihr folgte in demielben Jahre unter der Lei: 
tung Röderers die zu Göttingen, worauf bald noch 
andere entitanden. In Deutichland entftanden un: 
ter 5. B. Oſiander (geb. 1759, geit. als Profeſſor zu 
Söttingen 1822), der Die operative G. auf eine hohe 


Stufe erhob, und unter Boer (peit. als Brofejior in. 


Wien 1835), der fortan der Naturhilfe ihre Aner: 
tennung im volljten Umfange fiherte, zwei Schulen, 
die, obgleich in ſchroffer Oppofition einander gegen: 
überftehend, die Wiſſenſchaft auf eine vordem un: 
geahnte Höhe führten. Neben ihnen ſind hervor— 
subeben: Schmitt (gejt. 1827), A. E. von Siebolp, 
Veidmann (gejt. 1819), Wenzel (geft. 1827) und 
Bigand (geft. 1817), in Frankreich Lachapelle und 
in England Denman; aus neuerer Zeit: Nägele, 
rg, dDutrepont, Ritgen, Rilian, E. 8. 3. von 
Siebold, Kiwiſch von Rotterau, Scanzoni, Roßhirt, 
erede, Späth, Martin, Braun, Schröder, Windel, 
has, Ahlfeid, Leopold, Sänger, B. Schulge, Spie: 
gelberg, Kleinwächter, Zweifel, Olshauſen, Veit, 
sitih, Hegar, Kaltenbach; Kehrer, Doben, Freund, 
sehling u. a. Eine neue jegensreihe Lira begann 
!ür die ©. mit der Einführung der antijeptijchen 
Bundbehandlung, durch welche es gelungen iſt, das 
vordem jo gefürchtete Kindbettfieber (ſ. d.) in immer 
engere Schranken zurüdzumeifen und dadurd die 
Sterblichkeit in den Entbindungsbäujern auf ein Mi: 
nimum herabzudrüden. Bejonders nugbringend hat 
Ni die innige Verbindung der ©. mit der Gynä— 
tolegie (j. d.) erwiejen, die beide vermöge ihrer ge: 


meinfamen anatomiſch-phyſiol. Grundlagen zuein: 
ander in der engften Beziehung jteben. — Val. Sie: 
bold, Verſuch einer Gejhichte der ©. (2 Bpe., Berl. 
1839—45); 9. Häfer, Lehrbuch der Geſchichte der 
Medizin (3. Aufl., Bd. 1, Jena 1875); Schröder, 
Lehrbuch der ©. (11. Aufl., Bonn 1891); Spiegel: 
berg, Lehrbuch der ©. (2 Tle., Lahr 1878); P. Müller, 
Handbuh der G. (3 Bde., Stutta. 1888— 89); 
Windel, Lehrbuch der G. (Lpz. 1888); Zweifel, 
Lehrbuch der ©. (2. Aufl., Stuttg. 1889). 

&.bei Tieren gehört zu den wichtigſten Ber: 
rihtungen des Tierarztes. Wenn derjelbe auch 
nicht, wie der Arzt, zur Leitung und Überwachung 
normaler Geburten hinzugezogen wird, jo verlangt 
doch die große Zahl von vorfommenden Geburts: 
bindernijien, namentlich bei aueh, jachveritändige 
G. Die Hilfeleiitung it verſchieden, je nachdem 
die Gebärſchwierigkeit in einer fehlerhaften Be— 
ſchaffenheit der Organe der Mutter (zu große Enge 
oder Verwachſungen der Geburtswege) oder in 
einer abnormen Größe oder abnormen Qagerung 
des Jungen ihren Grund bat. Im eritern Fall 
müjjen unter Umjtänden, wie 3. B. bei Berbärtung 
des Muttermundes, die mütterlihen Teile durd 
das Mefjer erweitert werden, im legtern Fall ſucht 
man zuerjt durch Cingeben mit der Hand die Yage 
des Jungen jo einzurichten, daß basjelbe «entwidelt» 
werden fann (Kopf: oder Steißgeburt) und unter: 
ftügt die Wehen durd kräftigen Zug, nachdem an 
der Frucht Stride angejchleift oder mittel3 Hafen 
befeitigt worden find. — Vgl. Zürn, Handbud) der 
tierärztlihen ©. (2. Aufl., Lpz. 1863); Bau: 
meifter, Die tierärztliche ©. (6. Aufl., Stuttg. 1878); 
Harms, Lehrbuch der tierärztlihen ©. (2. Aufl., 
Hannov. 1884); Franck, Handbud) ver tierärztlichen 
G. (2. Aufl., Berl. 1887). 

Geburtämatel, die nadı einer frübern Auf: 
faffung den unebelihen Kindern anhaftende An: 
rüchigeit (f. d.). Durch Legitimation konnte dieje 
Anrüchigkeit aufgehoben werden. Neuere Geſetze 
haben den ©. aufgehoben. Aber nad) dem gelten: 
den Recht dürfen meijtens nod) jegt unebeliche Kin: 
ver den adligen Namen der Mutter nicht führen. 

Geburtöftatiftik, ein Hauptteil der die Bevöl- 
ferungsbewegung (j. Bevölterung) zum Gegenjtand 
habenden —— ſtellt aus den individuellen Ein— 
tragungen der Geburten in die Civilſtandsregiſter 
oder in die Kirchenbücher (j. Berfonenjtand) «große 
Zahlen» mit Unterſcheidung der bejonders bedeut: 
jamen Kategorien zuſammen, weiſt auf die Schlüfie 
bin, die ſich aus denjelben in betreff ver hygieiniſchen, 
foctalen, jittlihen und wirtichaftlichen Zujtände er: 
geben, und hebt die in ven Zablenreiben auftreten: 
den Negelmäßigfeiten oder Gejegmäßigkeiten hervor. 
Zur beſſern Aufſtellung diejer legtern Erſcheinungen 
werden in der neueften Zeit die Geburten auch viel: 
fach nah Nüdjichten ——— die ein rein natur— 
wiſſenſchaftlich⸗phyſiol. Intereſſe haben, wie z. B. 
nach dem Geſchlecht in Verbindung mit dem kom— 
binierten Alter der Eltern, nach der Ordnungszahl 
der Niederkünfte der Mutter u. ſ. w. Die Grund: 
ziffer der ©. ift natürlich die Gejamtzahl der Ge— 
borenen innerhalb eines Jahres; diefelbe fällt nicht 
vollftändig mit der Zahl der Niederkünfte oder Ge: 
burten zulammen, da immer cin gewiljer Prozent: 
ja von Mebrlingsgeburten vorfommt. Aus jener 
Geſamtzahl jind dierenigen Fälle auszujcheiden, die 
für die Volksvermehrung feine Bedeutung haben, 
nämlich die Totgeborenen. Diejer Begriff ift indes 
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in den verſchiedenen Yändern nicht gleichmäßig be: 
grenjt, indem er z. B. in Frankreich alle Kinder um: 
faßt, die bei der Eintragung in das Civilſtands— 
regijter nicht mebr lebten, wenn jie auch lebend zur 
Melt gelommen waren. In England werden die 
Totgeborenen überhaupt nicht regiftriert. Andere 
wichtige, insbeſondere ſocialſtatiſt. Fragen nüpfen 
ſich an die Unterſcheidung der Geburten in eheliche 
und uneheliche, an die Verteilung der Geborenen auf 
die Jabreszeiten und an die eheliche Fruchtbarkeit. 
Faßt man zunächit Die Gejamtzabl der Geborenen 
einſchließlich der Totgeborenen ins Auge, ſo gelangt 
man für das Deutſche Reich zu folgendem Ergebnis: 

















| uf 1000 €, 
a Mitt! 
Jahr | 9 ber eich 3 Geborene | Ah 
1881 | 45093000 17486866 38 
13532 45 717 000 1 769 501 38,71 
1883 46 014 000 1 749 874 38,03 
1884 46 334 000 1793942 | 98,2 
1885 | 46705000 | 1798637 | 3851 
1586 | 47132000 1 814 499 35,52 
1387 | 47628000 1825561 | 38,10 
1885 | 48166000 | 1838379 38,07 
1880 48 715 000 | 1838439 | 38,70 
180 49239000 | 1820264 | 36,07 
1381 47108 000 4 198 198 778 I Bis 
1801. 49767000 | 1W316U | 38,24 


Tas bier berechnete Verhältnis der Geborenen 
zur Bevölferung, die jog. allgemeine Geburten: 
ziffer, ift im Yaufe der legten 10 Jabre nur unbe: 
deutenden Schwantungen unterworfen gewejen. In 
den frübern Jahren trifft man auf arößere Unter: 
ſchiede in der Geburtenfregquen;. Die allgemeine Ge: 
burtenziffer betrug nämlich 1841/50: 37,5, 1851/60: 
36,3, 1861/70: 38,7, 1871/80: 40,7 und 1881/90: 
38,2, Menn es im allgemeinen auch zutreffend er: 
ſcheint, daß die Geburtenfrequenz von der wirt— 
ſchaftlichen Lage der Bevölkerung derart abbängia 
iſt, daß günſtige Zuſtände eine Steigerung, ungün: 
jtige eine Minderung der Geburten herbeizuführen 
vermögen, jo bleibt doch zu beachten, daß andere 
Umſtände das Ergebnis zeitweilig flart beeinfluſſen. 
Es iſt daher unzuläſſig, von einer hohen Geburten— 
ziffer ohne weiteres auf vorteilhafte otonomiſche 
Verhältniſſe zu ſchließen. Es können z. B. die größere 
oder geringere Sorgloſigleit, die Heiratsfrequenz 
und die hiermit im engen Zujammenbang ſtehende 
Verehelichungsgeſetzgebung, Kriege, ja ſelbſt die 
Kinderiterblichteit auf die Geſtaltung der Fruchtbar— 
keit von Einfluß jein. Zudem kommt in der allge: 
meinen Geburtenziffer die Vermebrungstendenz der 
Benölterung überhaupt nur unllar zum Ausdrud, 
da jtrenggenommen nur ein Bruchteil der weiblichen 
Bevölterung,, nämlid die Zahl der gebärfäbigen 
rauen, für die <tärte der Yortpflanzung als Map; 
ftab dienen kann. Diejes Verbältnis der Gebär: 
fäbigen zur Gejamtzabl der Geborenen pflegt man 
als beiondere Geburtenziffer der allgemeinen 
gegenüberzuitellen. 

Im folgenden find zu den Ge :bärfäbigen jämtliche 
Berbeiratete und Verwitwete bis zum Alter von 50 
Jabren, ferner die Yedigen von 15 bis 20 Jabren 
zur Hälfte, ſowie jämtliche Pedige im Alter von 20 
bis 50 Jabren gerechnet worden. Es entfielen im 
Durchſchnitt der Periode 187185 auf: 
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100 E. 1000 €, 1000 
Ctaaten | Gebär:, @e \Gebärfähig: 
fahige — Geboren: 
Deutſches Reib...... | 22,51 4100| 1743 
Preußen ......... 22,11 400, 1163 
ayern .......... 2272| ABS 1915 
ET 57 REN 2332 42 189% 
Mürttemberg -....... ‚22,5 4541| 194 
Baden. .. ....... 22,09 | 382 | 166,2 
air Lothringen... . . . 2210| 3) 1d4ı 
Schweiz.......... 23,33 | 31,2) 18,4 
‚rantreic a ae 23,36 26,3 | 107,4 
> 21 334 Min 
Dünemarf. ........ 22,55' 3283| 143, 
Schweden... 22... 22,81 31,0 | 132, 
Dieb aaa — 1398 — 
Ungarn . . . ....... — 382 — 
EN a | 388 — 
Srofbritannien u. Irland | | 
(obne Totgeborene) .. | — 330 — 


Anfolge des abweichenden Verhältniſſes der Zabl 
der gebärfäbigen rauen zur Geſamtbevöllerung 
ift es für die Nangitellung der einzelnen Staaten 
keineswegs belanglos, ob die allgemeine oder die 
bejondere Geburtenziffer zu Grunde gelegt wird. 
Beſondere Beachtung verdient Der ſcharfe Gegeniar 
zwiſchen den deutſchen Staaten und Frankreich, we 
die Geburtenfrequenz infolge des dort herrſchenden 
Zweilinderſpſtems (ſ. d.) —— gering il. 

Bei der Verteilung der Geborenen auf die ein 
zelnen Monate des Jahres iſt zu beachten, daß 
diejelbe durch die größere oder geringere Zabl der 
Konzeptionen bedingt if. Im Deutichen Reit 
fommen wäbrend des Zeitraums von 1872 bis 18°» 
bei einem Tagesmittel von 1000 Geborenen für 
das ganze Jahr auf die Monate: 


TO 1037 | uli...22.0. 9 
sebruar. ..... 1051 Maun Re 98) 
März ....... 1036 September . ... 1049 
April . . 1000 Oktober ...... M 
Mai a 972 | November... . -. al 
Juuun 952 Dezember ..... 989 


In Bezug auf die Zabl der Geburten iſt die 
Reihenfolge der Monate: Februar, September, 
März, Januar, April, Oltober, November, Te 
zember, Auguſt, Mai, Juli, Juni; in Bezug auf 
die Zahl der Konzeptionen: Mai, D Dezember, Jun, 
April, Suli, Januar, Februar, März, November, 
Auguſt, Oltober, September. 

Wenn auch, mit der Verteilung der Eheſchließun 
gen auf die | Nabreszeiten verglichen (j. Eheſtatiſtih 
die Schwankungen nicht als jebr beträdtlid er 
ſcheinen, fo find diejelben dennoch keineswegs bloß 
zufällige, fondern in äbnliber Weiſe auch in andern 
Staaten beobachtet worden. Ein Marimum der 
Konzeptionen entfällt auf den Mai, ein anderes au! 
den Dezember. liberbaupt it ibnen das yrübjabr 
ebenio günſtig wie die Herbitmonate ungünitig find. 
Phyſiſche und jociale Einflüſſe find bier wirtjam. 
Als jolde teil$ fördernde, teils bemmende Uriaben 
tommen in Betracht: der belebende Einfluß des 
Frühlings, die erichlaffende Wirtung des Sommers 
infolge der Hiße und der anjtrengenden Erntearbei⸗ 
ten, die winterliche Ruhe der Landbevollerung und 
der aejundbeitsjhädliche Übergang des Winters 
zum Frühling. Der Wechſel in der Zabl der Ebe— 


| Ichließungen während des Jahres fcheint keine durch 
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iblagende Wirkung auf die Häufigfeit der Konzep: 
tionen auszuüben. _ u 

Bon großem moraljtatijt. Intereſſe iſt die Ber: 
teilung der Geburten nab Ehelichkeit und Un: 
ebelibleit, Wirft man von diefem Geſichtspunkte 
aus einen Blid auf die einzelnen Staaten, jo darf 
aub das Verbältnis der ebelichen und unehelichen 
Geborenen zur Zahl der verbeirateten, bes. ledigen 
oebärfäbigen Frauen auf Beachtung Anſpruch er: 
beben, zumal da durd die erftere der beiden Ziffern 
ver ebelibe Kinderreichtum einen befriedigenvden 
ftatift. Ausprud findet. Während ver J. 1871— 
1885 entfielen auf: 


‘100 Geborene 100 @ebärfäßige 








und zwar 
Staaten enen Tunege, Peicatete' ledige 
ehelich une 
— a — —— 
Deutſches Reich . . . 90,07 9,08 8,35 | 3,60 
Pteußen....... 92 Tr Boa 316 
Gum ....... 87,10 12,0 31,72 | 5,10 
Sabin ....... 87,05 12,05, 27,73 | 6,06 
Württemberg... . 91,54 8,16 33,57 | 3,70 
MR 91,85 8,15) 28,72 | 2,80 
Eiah-Lorbringen .. 92,59 Tor 27,8 | 25 
ien Lohne Tor» 9215 75 2%, | 2 
Srantreich| arborene 92,00, 7,0 16,79 | 1,05 
nn 95,0 Do 248 | 1aı 
Dimemart...... 89,54 10,16 2418 | 3,38 
Shmeden ...... '89,53| 10,12. 24,66 | 2,0 


yür die Würdigung diefer Thatſachen iſt nicht 
außer acht zu lafien, daß die Häufigfeit der unebe: 
lichen Geburten an ſich noch keinen unbedingt zu: 
verläfligen Maßſtab für die Beurteilung der fitt: 
lien Zuſtände eines Yandes abgiebt. Nicht nur, 
dab die gewiß verwerfliche Broftitution die unebe: 
liden Geburten zu vermindern jtrebt, aud die ver: 
Ibiedenartige wirtſchaftliche Lage der Bevölkerung, 
dad ländlihe Erbrecht jowie der Zujtand der Ehe— 
geezgebung üben einen beachtenswerten Einfluß auf 
die Ftequenz der unebelichen Geburten aus. Mie jebr 
ter legtgenannte Faktor von Bedeutung fein kann, 
lebren die bayr. Werbältnifje, wo bis 1868 die Ebe- 
Ihliefungen rechtlich äußerit erjchwert waren, in: 
tolgedefien 1835—60 unter 100 Geborenen 21,1, 
1650—68 gar 22,2 unebeliche aezäblt wurden. 
_ Die Gefährdung des meniclichen Lebens vor der 
Geburt kommt in der Zabl der Totgeborenen 
zum Ausdrud. Im Deutihen Reich entfielen auf 
100 Geborene überbaupt Totgeborene in den J. 
141—50: 3,0, 1851—60: 4,0, 1861— 70: 4,1, 1871 
—30: 4,0 und 1881— 90: 3,7. Die deutſchen Ginzel: 
Naaten weichen biervon nur wenig ab. Größere 
Unterſchiede treten bei einem internationalen Ber: 
aleib hervor. Das Prozentverhältnis der Totge: 
borenen betrug 1871—85 in den Niederlanden 5,11, 
in frankreich 4,17, in Belgien 4,41, in der Schweiz 
4,12, in Norwegen 3,39, in Italien 3,03, in Däne: 
mart 3,12, in Schweden 2,97, in Oſterreich 2,52 und 
1876—85 in Ungarn 1,72. Leider berubt die Feſt⸗ 
ſtellung der Totgeburt in den einzelnen Ländern 
nicht auf denſelben Grundſätzen. Auch wird aus 
teligiöfem Intereſſe, namentlich in fatb. Gegenden, 
die Datſache einer Totgeburt vielfach verbeimlicht 
und das Kind als kurz nad der Geburt veritorben 
tegiitriert, Cs darf als feitjtebend gelten, daß unter 
den unehelichen Geburten verbältnismäßig mebr | 
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tote find als unter den ebelichen, wesbalb ſchon eine 
größere außerebelice Fruchtbarkeit (j. oben) die Zahl 
der Totgeborenen fteigern kann. 

Die Unterfuhungen über das Geſchlecht ver 
Geborenen find jo alt wie die bevölferungsitatiit. 
Studien überhaupt. Schon im vorigen Jahrhun— 
dert bat Süßmild auf den —— Knabenüber: 
ſchuß aufmerkſam gemacht und Mappäus fand durch 
Beobachtung einer Zahl von 58", Mill. Geborenen 
in den größern europ. Yändern, daß auf 100 Mäp: 
den 106,51 Knaben entfielen. Die neuern Bere: 
nungen führen ungefäbr zu dem gleichen Ergebnis. 
Es famen nämlich auf 100 Mädchen 1872—88 im 
Deutſchen Reich 106,2, 1871—85 in Preußen 106,3, 
in Bayern 106,4, in Sachſen 106,0, in der Schweiz 
106,8, in Öfterreih 106,s, in Norwegen 106,4, in 
Belgien 105,7, in Italien 107,0, 1872—85 in Rürt: 
tembera 105,1, in Baden 105,5, in Eljaß:Lotbringen 
106,0, 1876— 85 in Ungarn 105, s, in Frankreich 104,3 
und in Schweden 106,2 Knaben. Die überrajchende 
Regelmäßigkeit dieſer Eriheimung bat zu zablreihen 
Grllärungsverfuben angeregt. Am bekannteſten it 
die Hofader:Sadlerihe Hypotheſe, nad der das 
Alter der Eltern auf die Geſchlechtsbildung des 
Kindes derart von Einfluß it, daß das böbere Alter 
des Mannes gegenüber der Frau die Tendenz einer 
Nnabengeburt in fi ſchließt. Obwohl nun aud die 
Thatſache des höhern Durbjchnittsalters des Man: 
nes im Bergleih zur Frau (f. Ebeftatiftit) diejer 
Theorie eine Stüße verleibt, ift fie doch wegen ihrer 
Unvereinbarteit mit den Ergebnifien der neuern 
Bevölterungsitatiftit aufgegeben worden. Borläufig 
muß die Negelmäßigteit des Knabenüberſchuſſes 
noch als wiſſenſchaftliches Rätjel betrachtet werden, 
das zu löfen auch neuerdings wieder mebrfad ver: 
jucht worden ijt. Im allgemeinen pflegt ver Knaben: 
überihuß bei den ebelich Geborenen etwas größer 
zu fein als bei den unebelichen. Dies gilt insbeion: 
dere auch für das Deutſche Reich, wo 1872— 85 unter 
ven Ehelichen 51,51 Broz. Knaben und 48,49 Proz. 
Mädchen und unter den Unebelihen 51,29 Pro;. 
Knaben und 48,71 Proz. Mädchen gezäblt wurden. 
Weit ftärker ausgeprägt ericheint überall der größere 
Knabenüberihuß unter den Totgeborenen im Ver: 
aleih zu den Yebendgeborenen; unter diejen waren 
1872—85 im Deutichen Reich 51,30 männliche und 
48,70 weibliche, unter jenen hingegen 56,23 männ: 
lihe und 43,77 weibliche Geborene. Das Leben ver 
Knaben iſt alſo ſchon vor und bei der Geburt jtär: 
ter gefährdet al das der Mädchen. 

An betreff ver Mebrlingsgeburten befanden 
ſich unter 100 Geborenen überbaupt: 
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| 
Preußen..! 1876—85 | 97,52 | 2as | 2,14 | 0,04 
Bapern .. 187685 | 97,52 | 2as 24 004 
Sadien.. 187685 | 97,08 | 2,52 | 2,89 | 0,08 
Ungarn .. 187685 | 97,83 | 2,77 | 2,72 | 0,05 
Norwegen | 1876—85 | 97,83 | 2,07 | 2,82 | 0,05 
Frankreich 1876—85 | 98,01 | 1,99 | 1,96 | 0,03 
Schweiz .. 1871-35 | 97,61 | 2,39 12,35 0,04 
alien... 1871—35 | 97,5 | 2uı | — | — 
Sfterreih . | 1871—85 | 97,05 | 2,35 | 2,50 | 0,05 





Wirft man ſchließlich noch einen Blid auf die 
Fruchtbarkeit der Eben, jo muß man fich aller: 
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dings bei dem Fehlen direkter Ermittelungen mit 
nur annähernd zutreftenden Berechnungenbegnügen. 
Gine ſolche bejtebt in der Diviſion der Zahl ver 
ehelich Geborenen (einihließlihb Iotgeborenen ) 
durch die halbe Summe der Eheſchließungen und Ebe: 
löjungen. Danad entfielen auf 1 Ehe 1881—85 in 
Breußen 5,16, in Bayern 5,21, in Württemberg 5,3, 
in Belgien 4,:5, in Stalien 5,51, in Ungarn 4,44, in 
ver Schweiz 4,16, in Schweden 4,36, 1880—84 in 
Tänemarf 4,56 und 1881—84 in Frankreich 3,51 
Kinder. Auch hier tritt namentlidy der große Unter: 
ichied zwiſchen der deutſchen umd der franz. Bevöl: 
ferung hervor, weld) leßtere, troß ihrer keineswegs 
ſchwachen Heiratsfrequenz, eben infolge der gerin: 
gen Fruchtbarkeit ver Ehen ſich nur äußerſt langfam 
vermehrt. Auf die Fruchtbarkeit ijt übrigens aud 
die Dauer der Eben (f. Ebeitatiftil) von Einfluß. — 
Val. neben der im Artikel «Bevöllerung» aufge: 
führten Zitteratur: Movimento dello stato civile, 
Anno XU, 1883; Confronti internazionale per gli 
anni 1865—83 (Rom 1884); Stand und Bewegung 
der Bevölkerung des Deutihen Reichs und fremder 
Staaten in den J. 1841—86. Neue Folge der Sta: 
tijtit des Deutihen Reichs, Bo. 44 (Berl. 1892); 
Lexis, Artilel Gefchlehtsverbältnis der Geborenen 
und Geitorbenen, im «Handwörterbuch der Staats: 
willenihaften», Bd. 3 (Jena 1892). 
eburtötag, Öeburtsfeit oder Wiegenfeit, 
Bezeichnung für den wiederkehrenden Jahrestag der 
Geburt und deſſen Feier. Bei ver Zählung dieſes 
Feſtes geichieht jehr oft der Irrtum, daß der Tag 
der Geburt jelbjt mitgezäblt wird, daß man 3. 3. 
den 22. März 1887 irrtümlich als den 91. G. des 
am 22. März 1797 geborenen Kaiſers Wilbelm I. 
bezeichnet, während er doch in der That nur als jein 
9%. ©. bezeichnet werden darf, da der Begriff des 
Feſtes (Geburtsfeites) eben auf der Wiederkehr dieſes 
Tags beruht; denn der erite ©. (das erjte Geburts: 
fejt) ijt der erite Jahrestag der Geburt, nicht aber 
ver Tag der Geburt jelbit. Der G. wurde jchon 
im Altertum feitlih begangen, insbeſondere durd 
Ginladung von Verwandten und Freunden, An: 
legen weißer Gewänder, Shmüdung der Zaren mit 
Krängen u. ſ. w. Öffentlich feierte man den ©. be: 
rübmter und verdienter Männer, namentlich der 
Kaiſer; Cäfard und Auguſtus' ©. (12. Juli und 
23. Sept.) waren jogar im Kalender al3 ordentliche 
Feſttage angeſetzt. — Bei ven Katholiken wird ftatt 
des G. meilt der Namenstag (f. d.) gefeiert. 
Geburtözange (unſchädliche Kopfzange, 
Forceps), geburtshilfliches zangenförmiges Inſtru⸗ 
ment, womit bei Wehenſchwäche over andern Ge: 
burtsbindernifjen der Kopf des Kindes innerhalb 
der Geburtswege umfaßt und ohne Schaden für 
Mutter und Kind durd fanften Zug nah außen 
befördert wird. Die ©. beitebt aus zwei Blättern 
oder Armen, die jich kreuzen und deren obere Hälf— 
ten, wenn die Zange angelegt und geſchloſſen it, 
den lindlichen Kopf von zwei Seiten wie ein paar 
dünne, eiferne Hände umgreifen; die Verbindung 
(das jog. Schloß) an der Kreuzungsitelle ift jo ein: 
gerichtet, dab die Blätter leicht auseinander ge 
nommen und wieder ineinander gelegt werden fön- 
nen. An jedem Blatt unterjcbeidet man den obern 
Teil, den jog. Löffel, der an den Kindeskopf zu 
liegen fommt, und den untern Teil, den Griff, der 
zur beifern Handhabung aemwöhnlih mit einem 
diden Holzbelage verjeben iſt. Die Löffel müſſen, 
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der Konverität diejer Flächen entipredhend gebogen 
jein (jog. Kopffrümmung der. G.); eine zweite 
Krümmung, die jog. Bedentrümmung, wird dur 
die Biegung der Löffel nad der Kante gebildet. 
— Die ©. wurde wahrjcheinlih von dem engl. 
Chirurgen Peter Chamberlen und einigen bollänn. 
Geburtshelfern ſchon gebraudt, aus Eigennuß aber 
verheimlicht, von Palfyn, Wundarzt und Vebrer 
der Anatomie zu Gent, 1723 eigentümlich neu lon 
jtruiert und allgemein eingeführt. 

Gebweiler. 1) Kreis im Bezirk Übereliah, 
bat 583,08 qkm, (1890) 62046 (29 765 männl., 32281 
weibl.)E.(114 Militärperfonen), varunter2161 Evan: 
gelifhe und 1322 Jsraeliten, in 47 Gemeinden und 
zerfällt in die 4 Kantone Enſisheim, ©., Rufac, 
Zul. — 2) Hanptitadt des Kreiſes ©. umd bes 

Kantons G. (101,88 qkm, 1166 

meinden, 23344 E,), 26 km im 

SW. von Colmar, am Aus: 
gange de3 reizenden, von der 
6) Yaucdh durchfloſſenen Blumen 

thal3 der Bogejen, in 280 m 

Höhe, an der Nebenlinie Boll: 

weiler:Yautenbah der Eliaf: 

Lothr. Eijenbahnen, Zik ver 

Kreispireltion, eines Amtzge 
richts (Zandgeriht Colmar), Steueramtes und einer 
Oberförjterei, 13 al 12367€., wovon 1142 Evan: 





geliſche und 319 Israeliten, kath. Dekanat, reforn. 
Pfarrei, Poſt eriter Klafje, Telegrapb, yernipred 
verbindung mit Mülbaufen; röm. Befeſtigungsteſte 
auf dem Kaitelberg, Obere Pfarrkirche Er. Veone 
gar (1182), Unterlirhe im Zopfitil, Dominilaner: 
fire (1812), jegt Markthalle, der Chor: jest Konzert: 
jaal, Gemeindehaus (16. Jahrh.); Gumnafium(Dire: 
tor Dr. Volmer, 11 Lehrer, 8 Klafien, 166 Schüler, 
höhere Mädchenſchule, Taubjtummenanftalt, Bürger: 
ipital, evang. Krankenhaus, Waiſenhaus. ©. ik 
einer der Hauptorte der eljäfl. Induſtrie. Es be 
itehen Maichinenbau:, Seidenband:, Flanell⸗, Tut: 
fabrifen, Baummollipinnereien und +Webereien, 
Färberei, mean. Holz: und Eiſendreherei, Seifen: 
jiederei, Ziegeleien, Sandfteinbrücde; bedeutender 
Weinbau (241 ha Weinberge; vorzüglihe Weit 
weine jind «Dlber», «Kitterle»). Unweit weitlie 
der höchſte Wasgaugipfel, ver Große Belden 
(1423 m). — ©. (Villa Gebunwilare 774) gehört 
der gefürjteten Abtei Murbach (f. d.), die den Sık des 
Kapitel3 1759 nad ©. verlegte, die (meue) Unter 
fire und die ausgedehnten Gebäude des Ritter 
follegiums von Murbach errichten ließ; dieſe wurden 
in der Franzoſiſchen Revolution zeritört.— Val. Mob: 
mann, Chronique des Dominicains de Guebviller 
(Gebmweiler 1844); Dechh, Beichreibung der Stadt 
G. gejchrieben in den. 1780—86 (ebd. 188486), 
Wopmann, Murbach et Guebviller (ebv. 1866). 
olnus, Landkrabben, j. Krabben. 
Gedönen, Haftzeber (Ascalabotae), eine in 
den wärmern Gegenden der ganzen Erde heimiid: 
etwa 200 Arten jtarte Familie der Didzüngler (1.d.), 
die jich vor jämtlichen andern dadurd auszeichnet, 
daß ihre Zehen auf der Unterfeite zahlreiche blatt: 
artige, mit vielen Klebdrüſen verſehene Querleiften 
beſißen, mit Hilfe deren die Tiere ſich jo feſt an 
alatten Unterlagen befejtigen fönnen, daß fie jelbt 
von ſenkrechten Wänden und Zimmerdeden nidt 
herabfallen. Die G. jind meist kleine, unjchöne Tiere 
mit plattem Kopfe, plumpem Körper und kurzen 


um den Seitenflächen des Kopfes gut anzuliegen, | Beinen; ihr Schwanz iſt ungemein zerbrechlich. Sie 
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find durchaus nächtliche Tiere. Sie fommen gern 
in menjhlibe Wohnungen und werben durch Ver: 
tilgung des Ungeziefers jehr nüslich. In den Mittel: 
meerländern, wo auf dem europ. Kültenjaume nur 
einige wenige Arten vorlommen, ebenjo wie in 
Amerifa, bält man jie für giftig; bemerlenswert 
ib, daß ſie eine Stimme befigen, nad) der fie den 
amen Gedo tragen. Eine interejjante Art iſt ber 
Saltengedo (f. d. und Tafel: Ech ſen IH, Fig. 4). 

Ged, Rilliam, Erfinder der Stereotupie (ſ. d.), 
war Goldſchmied in Edinburgh und begann 1725 
ieine Berjude. 1729 verband er fih mit einem 
Rapitalijten in London, um jeine Erfindung aus: 
wubeuten, doch war der Erfolg nicht günjtig, zum 
Teil infolge der Böswilligteit der Arbeiter, die in 
der Stereotypie eine Benadteiliaung ihres Ber: 
dienftes fürdteten. Er ftarb 19. Olt. 1749. Nach 
jeinem Berfabren wurden nur zwei Gebetbücher für 
die Univerſität Cambridge und eine Salluft: Aus: 
aabe (1736) bergeitellt. 

Gedächtnis (lat. memoria), Bezeihnung für die 
allgemeine Thatjache, daß früber einmalim Bewußt: 
jein vorhanden gewejene Inbalte unter geeigneten 
Bedingungen wieder bewußt zu werden vermögen. 
Mit Bezug auf die Genauigkeit in der Überein: 
ſtimmung der aufgenommenen und der erinnerten 
Vorftellung redet man von einem treuen, in Rüdficht 
auf die Anzahl bebaltener Eindrüde von einem um: 
fallenden G. Den Borgang des Wiedererfcheinens be: 
zeichnet man ald Reproduktion. Bon unmittel: 
barer Reproduftion jpriht man da, wo eine Vor: 
itellung oder Voritellungsmafle, ohne von andern 
bervorgerufen zu ein, in das Bewußtſein tritt, 3.2. 
ver Gedante an eine quälende Sorge. Die mittel: 
bare Reprobuftion bejtebt in dem Vorgange, daß 
eine Borjtellung dur Aijjociation, d. h. durch eine 
andere, mit der ER auf irgend eine Weife verſchmolzen 
oder verbunden ijt, in das Bewußtſein zurüdgerufen 
wird. So ruft ung ein Ort, den wir nad) längerer 
Zeit wiederjeben, zahlreiche Creignijle ind Bewußt⸗ 
jein, die wir bort erlebt, an die wir aber jeither nie 
wieder gedacht haben. In neueiter Zeit bat man die 
Leiſtungen des ©. erperimentell unterjucht, teil3 für 
Sinneseindrüde, teild für gelejene und geſprochene 
iinnloje Silben. Man bat dabei eine gejegmäßige 
Abhängigkeit von der nah der Aufnahme ver: 
itrihenen Zeit, von der Anzahl der Wiederholungen 
u. a. gefunden. Von praktijcher Bedeutung ift 3.2. 
die Thatjache, dab das Erlernen leichter von itatten 
gebt, wenn die dazu erforderlihe Zahl von Wieder: 
bolungen jich über einen größern Zeitraum erjtredt. 
Ferner wird das ©. für Gelejenes mejentlic unter: 
tüßt, wenn e3 geiprocden oder niedergejchrieben 
wird. Ein jog. inneres Sprechen, eine unbörbare 
Mitbewegung der Spradorgane, iſt daher eine jehr 
zweckmäßige Gedächtnishilfe. 

Dean unterjheidet unwilllürliche und er 
Erinnerung (Bejinnen). Die Erziehung des ©. 
eritredt ji y beide Arten und bemüht ſich die 
wejentlichen, d. h. begrifflich wichtigen Afjociationen 
zu befeftigen und ihren Eintritt ins Bewußtſein zu 
erleichtern. Am ſicherſten und leichtejten wird die 
Arlociation durch Har gedachte Beziehumgäbegriffe: 
daher erhält ich im allgemeinen alles um jo jicherer 
im G., je ſchärfer e3 aufgefabt und je klarer es 
begriffen worden iſt. Das Erlernen von logiſch 
zujammenbängenden Lauten nimmt nur etwa den 
zehnten Zeil der Zeit in Anſpruch, die zum Behalten 
finnlojer Wortreiben erforderlich ijt. Die beite Aus: | 
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bildung für das ©. liegt deshalb nicht im äußerlichen, 
mechan. Diemorieren, fondern in der Erwedung einer 
lebhaft interejfierten Aufmerkſamleit und einer ein: 
dringenden, orbnenden Auffafjung der Dinge. Am 
jtärkiten entwidelt fi das ©. jedes Menſchen nad 
der Seite jeines Intereſſes, wie es entweder in jeinent 
Berufe oder in jeiner perjönlichen Neigung begründet 
ift: jo jpriht man von Orts-, Namen:, Zahlen: 
gedächtnis u. ſ. f. Was weder den perjönlicden Ans 
terejle wichtig iſt, noch in Beziehungsverhältniſſen 
zu anderm Vorſtellungsinhalt ſteht, verſchwindet am 
leichteſten aus dem ®.: daher ſucht man ſich Dinge, 
die einander reproduzieren follen und doch feineinnere 
Beziehung haben, 3. B. hiftor. Ereigniſſe und Jahres⸗ 
zablen, durch —— Beziehungen zu verknüpfen 
und jo beſſer zu «behalten»: dieſe Kunſt heißt Mne: 
monit (f. d.) oder Mnemotechnik. Neuerdings ift man 
auch den individuellen Unterjchieden des ©. nach— 
aegangen. Man ijt dabei zur Aufitellung verjchie: 
dener Typen gelangt, von denen einer dadurch charal: 
terifiert it, dab vorzugsweiſe Worte (Schrift:, 
Klang: oder Bewegungsbilder) reproduziert werden, 
während ein anderer die Eigentümlichleit zeigt, dab 
tonkrete Borftellungen früberer Erlebnifje am häu— 
figiten und leichteften ind Bewußtſein treten. Auch 
redet man von einer bejondern Entwidlung des 
optijchen oder aluſtiſchen ©. u. dal. (S. Ideen— 
aljociation.) — Bal. — über das G. 
(Lpz. 1885); Fauth, Das G. (Gütersloh 1888); 
Dörgfeld, Denten und ©. («Beiträge zur päba: 
gogiſchen Biychologier, Heft 1, 4. Aufl., ebd. 1891); 
Nibot, Les maladies de la memoire (5. Aufl., 
Bar. 1888). 
Gedächtniskunſt, j. Mnemonik. 
Gedächtnislimonade, j. Geheimmittel. 
Gedächtnisſchwäche, eine Begleiteriheinung 
jämtliher Formen von Bewußtjeinsitörung. Sie 
findet ſich insbeſondere (wie normaler Weije bei 
tiefem traumlojen Schlaf) im Anihluß an Zu: 
jtände, wo Bemwußtjein, jomeit man dies überhaupt 
beurteilen fann, völlig feblt (3. B. bei tiefer —* 
macht) oder nur unvollkommen vorhanden iſt (Zu: 
jtände von Bewußtloſigkeit im gerichtlich-mediz. 
Sinne, wie fieberdelirien, Gemütsbewegungen von 
tranthafter Stärke). E3 kann jolben Kranten für 
die ganze Dauer der Bewußtjeinsitörung jede Er: 
innerung feblen, jelbit bezüglich eigener Hand— 
lungen, wie Gemaltafte gegen andere, Selbjtmorb: 
verjuche, oder es wird nur einzelnes erinnert, wäh: 
rend das Gedächtnis für die Zeit unmittelbar vor 
oder nad der Bewußtjeinsitörung völlig Har iſt. 
Die Erinnerungsfähigfeit bildet hier innerhalb ge: 
wifler Grenzen einen Maßſtab für den vorhanden 
geweienen Grad von Bewußtjeinsjtörung und dem: 
gemäß auch von Freiheit des Willens und injofern 
iſt die G. von gerichtlich:mediz. Intereſſe. 
Gedähtnisäbungen, Memorierübungen, 
Übungen, deren Zwed iit, Wörter, Sätze und grö— 
Bere Nebeabjchnitte dur oftere Wiederholungen 
ſo dem Gedächtnifie einzuprägen, daß jie jederzeit 
wieder ind Bewußtſein gebracht (reproduziert) wer: 
den können, Dies Auswendiglernen galt früher 
al3 Hauptaufgabe des Unterrichts. Man meinte: 
wer viel lernen joll, muß ein jtarfes Gedächtnis 
haben, und dazu gelangt man durch viele mechan. 
Übung. Darum ließ man vieles, was nicht gerade 
mit dem Unterricht zujammenbing, bloß zum 
—— der libung lernen; auf das Verſtändnis 
am e3 dabei meiit wenig an; die mechan. Ein: 
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prägung war die Hauptiache. Gegen dieies Ver: 
fabren erbob fih im 17. Jahrh. eine Reaktion. 
Ratte (Raticbius, geit. 1635) jtellte den Grundjak 
auf: «Nichts joll auswendig gelernt werben; es iſt 
ein Zwang der Natur, man thut dem Verjtand Ge: 
walt an.» Gomenius (geit. 1670) wollte, «daß der 
Schüler nichts lerne, was er nicht begriffen habe». 
Ebenſo erllärte ih Roufjeau entſchieden gegen 
dieſes Auswendiglernen, und eine ähnliche Stellung 
nabmen Bajedow und die Bhilanthropiiten ein. 
In neuerer Zeit bat ſich die Anſchauung durd: 
gebildet, daß bejjer ein Mittelweg einzujchlagen und 
dab aub die Stärkung des Gedäctnifjes als eine 
bobwictige Aufgabe des Unterrichts zu betrachten 
fei. Dazu bietet jeder Gegenftand reichlichen Stoff. 
Mas zum Verſtändnis gebracht iſt, joll auch be: 
fejtigt werden; dod nicht bloß in einer Form, fon: 
dern es joll dur vielfache Vertnüpfungen mit den 
übrigen geiftigen Glementen zum vollitändigen 
Gigentume des Geiites gemacht werden. Es madt 
jib daber das Beitreben geltend, die jehriftlichen, 
namentlich ftenograpbiichen Notizen ver Schüler im 
Unterricht einzufchränten und durch geeignete G. zu 
erjegen. Aber auc der wörtlichen Einprägung fol: 
er Stoffe, die dur Inhalt und Form wertvoll find, 
3. B. Sprüche, Sentenzen, tlaffifhe Dichtungen, iſt 
ihr Recht zuzugefteben. Dieje müflen aber plan: 
mäßig, im Anſchluß an den übrigen Unterricht, aus: 
gewählt, auf das rechte Maß beichräntt werden und 
vor dem Lernen zum Verftändnis gebracht fein. Aus: 
wendiglernen bloß zum Zwede der Gebächtnisübung 
obne Rüdjihtnabme auf den übrigen Unterricht und 
obne daß vorber ein Hares Verſtändnis berbeiae: 
führt iſt, ift jedenfalls zu verwerfen. 

Gedächtniswappen, j. Wappen. 

Gedadt (d. b. gededt), Bezeichnung der gededten, 
d. b. der an ihrer Mündung verfchlofjenen Labial: 
pfeifen der Orgel, namentlih für tiefe Stimmen 
im Gebraub, Ihr Klang entbehrt der Helle und 
Friſche; da fie aber eine Oltave tiefer jteben als die 
offenen löten von gleicher Länge, geben fie billige 
und wenig Plak einnebmende tiefe Regiſter ab. 

Gedanit, mürber Bernitein, ein unter dem Dit: 
feebernitein vortommendes foſſiles Harz, das fich 
vom Bernjtein durd geringere Härte und dem 
Mangel an Berniteinjäure unterjcheidet; ©. findet 
bisweilen wie Bernftein Verwendung. 

Gedanke heißt jedes Produkt des Dentens (1. d.). 
Oft bezeichnet es das Gedachte, fofern es nicht ſchon 
ein Erkanntes iſt, alio das bloß Gedachte, das viel: 
leiht in Wirklichleit gar nicht jtattfindet. Daher 
beißt ein Gedantending ein _bloß im Gedanten 
eriftierendes, fingiertes Ding. Denten läßt ſich alles 
Mögliche, erfennen nur das Wirkliche. Inwiefern 
der ©. auch über die Grenzen möglicher Erfahrung 
fih zu erbeben vermag, j. Noumenon. 

Gedantenlefen (engl. thought-reading oder 
mind-reading), die angebliche Kunit, dur «pin: 
&iihe Strahlung» oder «magnetiſchen Rapport» 
die Gedanken anderer zu erraten, ward bereits in 
den «Malamen» des Hariri erwähnt und ſchon vor 
Jahrhunderten von den türf. Derwiichen und den 
ind, Falirs geübt. Aber erjt jeit 1875, als in Neu: 
vorf der Ameritaner Brown zuerjt öffentlich als 
«Gedanlenlejer» auftrat und etwas fpäter der Eng: 
länder Irving Bijbop ſowie der Antifpiritift Stuart 
Gumberland oder, mie er eigentlich beikt, Charles 
Garner öffentlibe Schauitellungen über das ©. 
in fait allen Großitädten des Kontinents gaben, 
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wurde die Aufmerkſamkeit ver Gebildeten ſowie 
das Intereſſe der Phyſiologen und Philoſophen 
auf die anſcheinend jo wunderbare Kunſt gelentt. 
Die —— Norm des G. beſtebt darin, 
daß in Abmwejenbeit des Gedantenlejers ein belie: 
biger Gegenitand verjtedt oder eine beitimmte Ber: 
fon, Zahl, Silbe u. dgl. in Gedanten genommen 
wird, worauf der Gedantenlejer in die Geſellſchaft 
zurüdfebrt und fib einige Wiſſende zu «Medien» 
erwäblt; mit verbundenen Augen erfaßt er jodann 
das Medium, deſſen Gedanten er erraten ſoll, bei 
der Hand, fordert es laut auf, jeine Gedanten auf 
die zu juchende Perſon oder Sache feit zu lonzen 
trieren und führt es jodann nad längerm over 
kürzerm ander auf den gedachten Gegenitand 
zu. Sollen Zablen oder Worte erraten werden, io 
führt er die Hand des Mediums wiederbolt über ein 
Blatt oder eine Tafel, auf welcher die Buchitaben 
des Alphabets oder die zehn Zahlzeichen vorgezeib: 
net find, und zeigt mit verbundenen Augen auf die 
gedachte Zahl oder Silbe; auf ähnliche Weiſe wer: 
ven gedahte Figuren, Melodien u. dgl. erraten. 
Bei geübten Gedantenlejern erfolgt das ;yinden und 
Grraten der gedachten Perſon, — oder Sache ar: 
wöbhnlich ziemlich ſchnell und fiber; doch lommt e: 
nicht jelten vor, daß erjt ein zweites oder drittes 
Medium zu Hilfe genommen werden muß, das fein: 
Gedanten abeſſer zu tonzentrieren» verjtebt. _ 
Die richtige Erklärung des G. gab zuerit der 
amerif. Nervenarzt G. M. Beard, indem er in je 
ner Abbandlung «Phyſiologie des Gedantenlejens 
(1877) den Nachweis fübrte, daß die Manipula- 
tionen des Gedantenlejers auf leicht veritändlid: 
Weiſe dur gewiſſe unbewußt erfolgende Mustel: 
bewegungen des jog. Mediums zu ftande fommen. 
Den direkten erperimentellen Beweis bierfür lieferte 
ſodann der Phyſiolog William Prever, der 18% 
eine Reihe geiftvoller Anterjuchungen über das ©. 
veröffentlichte. Danach ftebt feit, daß die aller 
meiften Menicen, wenn fie ſcharf und unverwand: 
an einen Gegenſtand denten, mit ihren Händen 
völlig unbewußt gewiſſe Mustelbewegungen aus: 
fübren, die zwar äußerſt ſchwach, aber doch immer: 
bin no fräftig genug find, um von einem geübten 
Gedantenlefer gerüblt zu werden. Das Vorbanden 
fein derartiger minimaler Musteltontraftionen bat 
Brever durch einen eigens von ibm tonjtnuierten, 
jehr empfindlichen Apparat, ven Balmograpben, 
nachgewieſen, welcher die ſchwächſten Bewegungen 
graphiſch darzuſtellen geſtattet. Nun beſteht zwi: 
ſchen der Richtung, in welcher dieſe Heinen Mustel: 
jtöße erfolgen, und dem fixierten Gedanten die ein: 
face Relation, daß der Gedantenlejer nur der Rich 
tung der Stöße zu folgen braucht, um zum Ziele zu 
gelangen. Wenn aljo 3. B. eine Stednadel verftedt 
wurde und diefe vom Gedantenlejer gejucht werden 
foll, jo wird diefer durd die unbemußten Mustel: 
bewequngen des Mediums dortbin gefübrt, wo ſich 
die Nadel befindet, und joll eine beſtimmte Zabl 
geichrieben oder der Umriß eines Tieres gezeichnet 
werden, jo fübrt der an die Zabl oder an das Tier 
beftändia Dentende dem Gedantenlejer gewiſſer 
maßen die Hand, äbnlich wie die Mutter dem Kınde 
bei den erjten Schreibverfudhen. Natürlich find die 
fragliben Mustelbewequngen des Mediums aufer 
ordentlich ſchwach und furzdauernd, und es gebört 
ein befonderes Geſchick und eine gewiſſe Feinfüblig— 
keit dazu, um fie in genügender Weife wabrzuneb- 
men. Der Name G. würde ſonach beijer durd 


Gedankenſtrich — Gedis-tichai 657 


«Mustelleien» erſetzt; denn der Gedantenlejer liejt 
in Babrbeit nicht in ven Gedanten des Mediums, 
iondern dieje3 wird durch jeine unmillfürlihen und 
unbewußt bleibenden Mustelbeweaungen und durch 
ſeine Aufregung ſelbſt zum Verräter jeines Gedan- 
tens; das Medium wird beim Sucen nicht, wie e3 
ven. Anicbein bat, von dem. Gedantenlejer. geführt, 
iondern iftim Gegenteil der eigentlich führende Teil. 

Ohne eine direlte Berührung zwiſchen Medium 
und Gedantenlejer fällt die Möglichleit des G. obne 
meiteres fort. Zwar bat neuerdings der Pariſer 
Poofiolog Charles Richet auf Grund zahlreicher 
von ihm und andern angeitellter Erperimente zu 
bemeiien verjucht, daß eine Fernwirkung menſch— 
liber Borftellungen, aljo eine unmittelbare 
Gedantenübertragung (frj. Suggestion 
mentale; engl. Thought-transference) von einem 
Sebirn auf ein anderes ohne wahrnehmbare phyſi⸗ 
ibe Bermittelung möglich jei; doch hat Brever nadı: 
gewieſen, dab bei den Richetſchen erimenten 
Jufall und Selbittäufchung eine große Rolle jpielen. 

Yal. Du Brei, Das Ö. (Brest. 1885); Pilz, 
Mr. Stuart Cumberland, der antifpiritijtiiche Ta: 
ibenipieler (2. Aufl., Lpz. 1884); Niet, in der 
«Revue philosophique», 1884, ©. 609—671; 
Preyer, Die Erklärung des ©. (Lpz. 1886); Richet, 
Erperimentelle Studien auf dem Gebiet der Ge: 
vanfenübertragung und des jog. Hellſehens (deutſch 
von Freiherr von Schrend:Noßing, Stuttg. 1891). 

Gedanfenftrich, Interpunktionszeichen (—), 
bezeichnet eine längere Pauſe im Leſen und ſteht 
deshalb hauptſächlich am Schluſſe eines Satzes nach 
dem Punkt, wird aber auch ſtatt der Parentheſe 
. d — vor und hinter eingeſchobenen Sägen — 
wie bier angewendet. 

Gedankenvorbehalt (lat. reservatio mentalis) 
bedeutet in der Rechtöiprache einen innerlichen Bor: 
bebalt, welchen ein Schwörender mit Bezug auf das 
Beihmorene macht. Häufigen Anlaß zu derartigem 
8. geben Eidesnormen von zweideutigem Sinne, 
Sem 6. wird daber vor allem durch klare und prä: 
ae Jaſſung der Eide vorgebeugt. (S. Mental: 
teſerdation.) 

„lat. Name für Danzig. 

Geddahgummi, ſ. Gummi, arabiſches. 
Gedeckter Weg, bei gemauerten Befeſtigungen 
ein vor der Konteresfarpe befindlicher und vor un: 
mittelbarem feindlichen Feuer aeibüster Raum, der 
dadurd gebildet iſt, daß die Anjchüttung der Glacis 
nb nicht unmittelbar an die Ronteresfarpe an: 
ihliekt, jondern in ibrer ganzen Yänge, 5—10 m, 
von der legtern entfernt bleibt. Der G. W. dient: 
Ih alö gejicherter Verlehrsweg jenjeit de Grabens 
rings um die Feſtung; 2) zur geichüsten Aufftel: 
lung von Wachen und Poſten jenjeit des Grabens; 
3) zur niedern Beitreibung des nächſten Worgelän: 
tes; 4) ald Sammelort und Aufnahmeitellung für 
Ausfalltruppen. In den aus den allgemeinen®rund: 
nibtormen fich ergebenden ein: und ausjpringenden 
Binfeln wird der G. W. dadurch erweitert, daß im 
änipringenden Wintel die Glaciskante nah außen 
gebrochen, im ausipringenden Wintel die Konter: 
estarpe abgerumdet wird; die hierdurch entſtehenden 
Ormveiterungen beißen einipringende und ausiprin- 
gende Wafenpläge (j.d.) und werden befonders zur 
Verteidigung eingerichtet. Als Verbindungen zum 
5. W. dienen die großen Friedensthore, welche in 
Ihorpoternen oder offenen Ginjchnitten durch den 
Wall und auf Brüden oder Dämmen über den Gra: 


ben führen, auch benußt man Rampen oder Treppen, 
um von der Grabenjoble aus die Konterestarpe zu 
eriteigen. An das Borgelände aelangt man aus 
dem G. W. durch Einjchnitte im Glacis, jog. Sor: 
ties. Detacierte Merfe erhalten bisweilen keinen 
G. W. in der vorbejhriebenen Einrichtung, jondern 
nur einen 1—2 m breiten Rondengang, der von 
Boiten und PBatrouillen und auch zur Infanterie: 
verteidigung benußt werden kann. 

Gedern, Fleden im Kreis Schotten der heil. 
Provinz Oberheſſen, 15 km im SD. von Schotten, 
am Eüdfuhe des Vogeläberges und an der Neben: 
linie Stodheim:®. (18,5 km) der Oberheſſ. Eijen: 
bahn, hat (1890) 1732 evang. E., Poſt, Telegraph, 
Schloß des Fürjten zu Stolberg: Wernigerode, We: 
berei, Wollipinnerei und Bajaltbrüde. 

Gediegen heißt ein Metall, wenn es ſchon vein 
in der Natur gefunden wird, im Gegeniaß zu dem 
aus Erz gewonnenen. 

Gebife, Friedr., Pädagog, geb. 15. Jan. 1754 
zu Boberow in der Mark Brandenburg, jtudierte 
in Frantfurt a. D. Theologie und Philologie, wurde 
1776 Subrettor des Friedrich-Werderſchen Gymna⸗— 
ſiums in Berlin, 1778 Prorektor und 1779 Direktor 
desielben. 1784 wurde er zum Oberkonſiſtorialrat, 
1787 zum Oberjchulrat und Mitglied des Oberjchul: 
tollegtums, 1790 zum Mitglied der Königl. Ata: 
demie der Wiffenihaften und 1791 zum Doltor 
der Theologie ernannt. Nachdem er jeit 1791 Mit: 
direltor des Köllniſchen Gymnaſiums gewejen, wurde 
er nah Buſchings Tode (1793) Direktor desjelben 
und der beiden davon abbängenden Schulen. Er 
itarb 2. Mai 1803 in Berlin. Auf G.s Anregung iit 
die Gründung des Berliner Seminars für Gelehrten: 
ichulen (1787) und die Einführung der Reifeprüfung 
an den Gymnaſien jomwie die Anlegung von Schul: 
bibliotbeten an den Berliner Schulen zurüdzuführen. 
Eine Sammlung jeiner « Schulichriften» (2 Bbe., 
Berl. 1789—95) bat er ſelbſt veranitaltet. Mit 
jeinem Freunde Bieiter begann er 1783 die «Berli: 
niſche Monatsichrift». 

Gedimin oder (poln.) Gedymin, Großfürſt 
von Litauen (1315— 25), fämpfte mit dem Deutichen 
Orden und befreite Samopgitien von demielben. 
Sodann eroberte er Wladimir, Yuck, Shitomir, 
endlih auch Kiew, den alten Hauptfiß der Groß— 
fürften von Rußland, und ward dadurd der Be: 
gründer des litauifch:ruff. Reichs. 1320 gründete 
($. die Stadt Wilna auf den Nat des Erzpriejters 
Lezdejlo, ven Bapit Johann XXII. zu ihm gelandt 
batte, um ibn zur fath. Kirche zu belehren. Allein 
($. blieb Heide bis zu feinem Tode, der 1337 bei 
der Belagerung der Ordensfeſtung — durch 
ein feindliches Geſchoß erfolgte. Seine Tochter 
Aldona verheiratete er 1325 an den poln. Thron— 
folger Kazimir, eine zweite, Danmilla, an den Füx— 
ten Waclam von Majowien. Das neue litautich- 
ruſſ. Reich wurde unter jeine ſechs Söhne (die Ge: 
dimine oder Gediminomitice) geteilt. 

Geding, uraltes deutiches Wort für Vertrag, 
heutzutage noch üblich ala Verabredung von Attord: 
arbeit und in Jufammenfesungen, wie Strafgeding 
ftatt Honventionalitrafe. Die Eventualbelehnung 
(1. d.) wurde im Mittelalter G. genannt, der bedinat 
Beliebene bie Gedingsmann, der Lehnsherr, 
ver die Belehbnung mit ©. erteilt hatte, Gedings: 

Gedinghäuer, j. Bergmann. [berr. 

Gedis-tſchai (aub Sarabat, der Hermus 
der Alten), Fluß in Kleinafien, entipringt 15 km 
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im NNW. von der Stadt Gedis im Milajet Kboda: 
wenbdiljar, fließt zuerſt durch tiefe Schluchten, dann 
vorwiegend in weſtl. Richtung dur die Sandſchals 
Saruchan und Smyrna des Wilajet3 Aidin und 
ergießt fib nah einem Yaufe von 300 km in den 
Golf von Smyrna, In der Regenzeit bat der ©. 
5—6 ın Tiefe, im Sommer, mit Ausnahme des 
Unterlauf3, nur wenig und zwar ungeniehbares 
Waſſer. Bei Maniſſa tft er 30 m breit. Sein Thal 
benust zum Teil die Bahnlinie Smyrna⸗Alaſchehr. 

Gedrittichein, j. Aſpelten. 

Gedrofia over Gadrojia, aub Cedrofia, 
bei den Alten das an Indien grenzende nörblichere 
Küftenland am Eingang des Perſiſchen Meerbujeng, 
das fich beinahe gänzlich mit dem heutigen Belu: 
tſchiſtan dedt. G. iſt namentlich dur den Rückzug 
Aleranders aus Indien bekannt. Bei Herodot und 
den Siltern fommt der Name G. nicht vor. Das 
Land wird ald unmirtbar geſchildert, voll bober 
Hügel und tiefen Sandes unter glübender Sonnen: 
bige. Vor Alerander joll nur Semiramis und Cyrus 
dasjelbe mit einem Heer durchzogen haben: erjtere 
fei nur mit zwanzig, legterer nur mit fieben Män- 
nern entlommen. Die Hauptftabt der Gebrojen 
wird Bura und Rhambacia, au Parſis genannt. 

Gedhmin, ſ. Gevimin. 

Geefs (pr. chehfs), Joſeph, bela. Bildhauer, 
Bruder des folgenden, geb. 25. Dez. 1808 zu Ant: 
werpen, gina 1836 nadı Rom, wurde 1841 Brofefjor 
der Skulptur an der Afademie zu Antwerpen und 
1846 Mitglied der Belgifhen Atavdemie. Er ſtarb 
10. Dt. 1885 in Antwerpen. Von feinen Werten 
find bervorzubeben: das Standbild des Arztes Andr. 
Veſalius in Brüfjel (1847), das des erſten belg. Bud: 
druckers Maertens in Aloft (1856), das bronzene 
Reiterjtandbild des Königs Leopold I. in Antwerpen 
(1868), Der gefallene Engel (eins jeiner befannteften 
Werte, im Palais des beaux-arts zu Brüflel). 

Geefs (ipr. bebfs), Willem, belg. Bildbauer, 
geb. 10. Sept. 1806 zu Antwerpen, jtudierte daſelbſt 
und in Baris und kehrte 1830 nad Belgien zurüd. 
Gr ieh ſich * in Brüfjel nieder, wurde 1834 
‘Brofejlor an der Alademie zu Antwerpen und 1845 
Mitglied der Belgiiben Akademie. Seine Haupt: 
werte in Brüffel find: das Marmorftanpbild des 
Generals Belliard (1836), das Marmordentmal des 
Grafen Friedrich von Merode in der Katbebrale 
(1837), das Monument für die in der Revolution 
von 1830 Gefallenen auf der Place des Martyrs, 
das Standbild Verbaegens im Vorhof der Univer: 
jität, das des Königs Leopold I. auf der Kongreß— 

äule (1859), das Denkmal desſelben Herriders in 

aeten (1880); ferner die eberne Statue (5m, auf6m 
gohem Sodel) des Rubens vor der Kathedrale in 

ntwerpen (1840), das eberne Standbild de& Kom: 
pontjten Gretry in Yüttich (1842), eine bolzgefchnikte 
Kanzel mit fünf Marmorfiguren in der dortigen 
PBaulsfirche (1844), das Standbild König Leopolds I. 
in Namur (1869). Dieje Arbeiten zeigen die Vor: 
züge der franz. Schule und eine meijterbafte Indi— 
vidualifierung ſowie einen boben Adel der Daritel: 
lung, wäbrend andere Arbeiten, wie: Francesca da 
Rimini, Der verliebte Yöwe (1851; Mufeum zu 
Brüfjel), Paul und Virginie (1851 für die Königin 
von England ausgeführt), zugleich eine große In— 
nigfeit des Gefühls und Zartheit der Behandlung 
befunden. ©. jtarb 19. Jan. 1883 in Bruſſel. — 
Seine Gemahlin, Fanny ©. (geb. 1814, geſt. 1888), 
geborene Eorr, eine Schülerin von Naver, bat 
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fih ala Malerin im Bildnis: und Genrefah einen 
Namen gemadıt. 
Geel (jpr. hebl), Stadt, |. Gbeel. 
Geel (ipr. hebl), Jat., bollänv. Philolog, aeb. 
1789 zu Amjterdam, erhielt feine klaſſiſche Bilduna 
auf dem dortigen Athenäum, namentlich unter var 
Lennep, lebte jeit 1811 als Hauslebrer im Haag und 
wurde 1823 zweiter Bibliothekar, dann 1833 Über: 
bibliotbefar und Honorarprofefior in Yeiden, wo er 
11. Nov. 1862 ftarb. Seine philol. Arbeiten find 
die Ausgaben des Theokrit mit den Scolien 
(Amiterb. 1820), der «Anecdota Hemsterhusiana» 
(Yeid. 1826), der «Scholia in Suetonium» von 
Ruhnken (ebd. 1838), der «Excerpta Vaticana» aus 
Bolybius (ebd. 1829), des «Olympicus» von Die 
Chryſoſtomus (ebd. 1840), der «Phoenissae» des 
Guripides (ebd. 1846). In der «Historia critica 
sophistarum Graecorum» (tr. 1823) bearbeitete 
er einen damals noch wenig berüdjichtigten Gegen 
itand. ©. verfaßte auch einen Katalog der Leidener 
Bibliotbet (1852) und trug mit Bale, Peerllamp 
und Hamaler durch Gründung der «Bibliotheca 
eritica nova» (Yeid. 1825 fg.) r Wiederbelebung 
der klaſſiſchen Studien in den Niederlanden bei. 
Geel (ipr. bebl), Jan Franciscus van, bela. 
Bildhauer, geb. 18.Cept. 1756 zu Meceln, Schüler 
von Pieter de Vald, wurde 1817 Profeſſor an der 
Atademie in Antwerpen und jtarb daſelbſt 20. Jar. 
1830. In feiner — befindet ſich bie Mebr 
zahl jeiner Werte, jo: Maria Magdalena im Dome 
und drei Apojtelitanpbilver in der Yiebfrauenlirde. 
Sein Sohn, Jan Ludwig van G., geb. 1187 
u Meceln, ſtudierte 1809—13 in Paris, bildete 
Nic dann in Rom weiter aus und ward 1816 Bild 
bauer des Königs der Niederlande. Bon feiner 
Hand find: das Lowenmonument auf dem Schlatt: 
felde von Waterloo, das Standbild des Brinzen 
Karl. von Lothringen und des Claudius Emilie. 
®. ftarb 28. Mai 1852 in Brüfjel. 
Geelong (pr. bldiplöng), Seejtabt in der brit. 
Kolonie Victoria in Auftralien,am Geelong:Har: 
bour, der weitl. Seitenbucht der Bort: Bhillipbat, 
in ſehr fruchtbarer Umgebung, bat (1891) mit ben 
Vorftädten 24210 E., gerade Straßen, viele an 
jebnliche Gebäude, zablreihe Schulen, ein Kranlen 
ein Waijenbaus, Handeldtammer, Handwerterinfti 
tut, Schiffswerfte, Banlen; Kammgarnſpinnerei, 
Weberei und Wollmäfcerei. ©. ift Hauptitapelplat 
und Ausfubrhafen für Wolle, Leder und Getreite. 
Geelvint: Bai (ſpr. hebl-), große Bucht an 
der weſtl. Nordlüjte des niederländ. Neuguinea, 
greift 500 km weit in das Land ein, iſt durd 
jchmale Landengen von der MacElure:Bai ge 
trennt, empfängt an der norböftl. Ede mebrer: 
Arme des bedeutenden Amberno: oder Rochuſſen 
flufjes, bat bewaldete und ſumpfige Küften, aber 
aute Häfen, bejonders Doreb an der Norbweitede, 
und ijt bekannt ala Ausgangspunkt wichtiger Nor: 
ſchungsexpeditionen und als Centraljtation nieder: 
länd. und deutſcher Miſſionen. Die Inſeln in und 
vor der ©. bededen insgeſamt 6927 qkm. 
Geelvint Channel (jpr. cebl- tihännil), 
Meeresitraße zwiſchen der Weſtküſte Weſtauſtta 
liens und den Riffen und Klippen der Houtman— 
Rods oder Abrolhos. 
Geer (ipr. cbebr) oder Jeker, Fluß in Belgien, 
entipringt in der Provinz Lüttich, berübrt Waremme 
und Tongern und mündet bei Maftricht von Iinte 
in die Maas, 


Geer (Karl, Baron 


Geer (ipr. jebr), Karl, Baron de, j. Degeer. 

Geer af ass (jpr. jebr -pong), Louis 
Gerbard, Freiherr de, ſchwed. Staatämann, geb. 
18. Auli 1818 zu Sijpäng, jtammt ab von einer 
alten brabantiihen Familie, aus der Louis ©. 
(aeb. 1587, geit. 1652) nach Schweden fam, fich bier 
bedeutende Güter erwarb und 1641 geabelt wurbe. 
Späterbin teilte jich diefe Familie in die gräfl. Linie 
von Yeufita und Terwil (in Finland), in die frei: 
berrlibe von Leufſta und Finſpaͤng und in die adlige 
de Geer. Louis Gerhard de G. wurde 1836 Student 
su Upfala und veröffentlichte in dieſer Zeit unter 
ver Signatur L. D. G., außer verjdhiedenen Heinen 
Auflägen äjtbetijben Inhalts, aub ein paar 
Novellen, wie «Hjertklappningen pä Dalvik» 
(Stodb. 1841), «S. H. T.» (ebd. 1843) und «Carl 
den Tolftes Page» (ebd. 1847). 1845 trat er in den 
Juſtizdienſt, ward 1855 zum Präfidenten des Göta: 
Horgerichtä zu Jönköping ernannt und 1856 nad 
Stodbolm berufen, wo der König Oskar 1. ihm das 
Amt als Juſtizſtaatsminiſter antrug. Damals lehnte 
er diefen Boten ab, übernahm ibn aber 7. April 
1858. Am 3. Juni 1870 nahm er jeinen Abſchied 
und wurde zum Präjidenten des (Svea-)Hofgericht3 
inStodbolm ernannt. Seine Thätigkeit ala Staats: 
mann it für Schweden höchſt wichtig geweſen und 
bat ibm als Geſetzgeber einen geachteten Namen er: 
worben. Ihm gebührt vorzugsweiſe die 1866 erfolgte 
Einführung einer durchgreifend neuen Reichstags: 
oder Repräjentationsorbnung mit zwei Kammern 
mit vom Volke gewählten Mitgliedern anjtatt der 
rübern vier Stände. (S. Schweden.) G. trat 11. Mai 
1875 wieder in feiner vorigen Stellung in die Ne: 
gierung ein und wurde im folgenden Sabre Minifter: 
vräfident, ging aber infolge der vorgeichlagenen, 
doch abgelebnten Umbildung des Heerweſens 
19. April 1880 wieder ab; 1881—88 fungierte er ala 
Nanzler der ſchwed. Univerfitäten. 1892 gab er feine 
ſeht intereffanten «Minnen» (Memoiren) in 2 Bän: 
den heraus. 

Beeren, im Seeweſen diejenigen Taue an Bor, 
welhe die äußern Enden der Gaffeln (j. d.) nach der 
Seite und nach unten ftüßen und fie in ibrer Stellung 

Geerfalte, ſ. Gierfalte. [fejtbalten. 

Geertrnidenberg, j. Gertruidenberg. 

Geertsbergen (pr. bebrtsberchen),Geraerds: 
bergen (frz. Grammont), Hauptitadt des Kan: 
tons ©. (26387 €.) im Arrondijjement Dudenaarde 
der belg. Provinz Dftflandern, an der Denver, die 
den Ort in eine Ober: und Unterftadt teilt, und an 
den Linien Braine:le:Comte:-Gent und Denderleeum: 
Ab der Staatsbahnen, bat (1891) 10680 E., St. 
Bartbelemplirhe, ein Rathaus, Fabrikation von 
Spiben, Schwefelbölzhen, Baumwoll:und Wollzeug. 

Geerg, Julius, Genremaler, geb. 21. April 
1837 in Hamburg, bildete fich zuerft unter Peitung 
ter Gebrüder Gensler dajelbft, bejuchte van 1856 
60 die Kunſtſchule in Karlsruhe und ging nad 
einem kurzen Aufentbalt in Münden nah Düfiel- 
dorf, wo er Jordans Schüler wurde. G. vermweilte 
1864 in Parts, machte eine Studienreije in die Bre: 
tagne und ließ fih dann dauernd in Düfjelvorf nie: 
ter. Unter feinen großenteils dem Kinderleben ent: 
nommenen Genrebildern find zu nennen: Sauer 
und Süß (im Schloß von Babelsberg), Mütterliche 
etc eit, Folgen des Schularreites, Gerniert, Die 
abt am Rhein, Kapituliert, Mädchen mit dem 
Vogelneit, Der Dorfbeld (1884). Sehr entgegen: 
gejehten Inhaltes find: Nach der Werurteilung 
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(1873), Kampf des Wilderers mit dem Förſter (18833) 
u. ſ. w. In neuejter Zeit bat ſich G. auch der Bild: 
niömalerei gewidmet; zu nennen find die Bildnifie 
von Karl Schurz (1890) und Kaiſer Wilbelm IL 
(1892; für ven Deutiben Verein in Neuport). 

Gees, joviel wie Gee;, ſ. tbiopiihe Sprade, 
Schrift und Litteratur. 

Geeft, in Norbweitbeutichland und den Nieder: 
landen, Bezeihnung für das im Gegenjaß zum 
Marichland (j.d.) böber gelegene minder frudtbare 
Land aus einem Gemiſch von Grus, Sand und Ge: 
rölle, auch Mergel und Yebm. Die ©. iſt teils mit 
Heide bededt, teils bewaldet und, namentlib am 
Rande der Marſch, bebaut. 

Geeite, rechter Nebenfluß der untern Weſer in 
dem preuß. Reg.:Bez. Stade, entipringt weſtlich von 
Bremervörde und mündet zwiſchen Geejtemünde 
und Bremerbaven. Die untere Etrede (1,3 km) 
lann bei Flutwaſſer von Seeſchiffen big zu 4,6 m 
Tiefgang, weitere 24,5 km von Heinern Flußſchiffen 
von 1,7 km Tiefgang befabren werden. Durd den 
Geeſte- oder Ringſtedter-Kanal (f. Tabelle 
zum Mrtifel Fehn- und Moorkolonien) it die ©. 
mit der Medem (f. d.) verbunden. 

Geeitebahn, von Bremen nab Geejtemünde 
(61, km; 23. Yan. 1862 eröffnet), mit den Zweig: 
babnen Burg-Leſum-Vegeſack (5,9 km; 8. Dez. 1862 
eröffnet) und Geeitemünde:Bremerbaven (3,7 km; 
23. Xan. 1863 eröffnet), auf Grund des Vertrags 
zwijchen dem ebemaligen Königreib Hannover und 
dem Staate Bremen vom 28. Febr. 1859 auf gemein: 
ſchaftliche Koſten erbaut, feit 1. April 1883 preuß. 
Staatsbahn (Eijenbabnpireltion Hannover). Die 
Zweigbahn nad Begejad ift von einer Brivatgejell: 
ſchaft bis Farge fortgejeßt worden (eröffnet 31. De;. 
1888) und wird von der Gifenbabnvireltion zu Han: 
nover für Rechnung der Geſellſchaft betrieben. Cine 
Fortſetzung der G. nad Curbaven mit Abzweigung 
nach Bederleja (60,4 km) für Rechnung des preuß. 
Staates iſt 10. Mai 1890 genebmigt und gegenwär: 
tig (1893) im Bau; außerdem ijt unterm 6. Juni 
1892 eine Schienenverbindung zwiſchen Geeite: 
münde und Stade (69,2 km) genebmigt worden. 

Geerftefanal, j. Gceite. 

Geeftemünde. 1) Kreis im preuß. Neg.: Bez. 
Stade, bat 629,87 qkm, (1890) 35398 (18001 
männl., 17397 weibl.) €., 1 Stadt und 76 Land— 

emeinden. — 2) Kreisftadt im Kreis G., von 
Bremerbaven, mit dem fie durch Pferdebahn ver: 
bunden ijt, nur durch die mit einer Drebbrüde wer: 
iebene Geejte getrennt (j. Plan: Bremerbaven, 
Bd. 3, ©. 490), die bier in die 1400 m breite, von 
Alut und Ebbe bewegte Wejer mündet, und an ven 
Yinien Bremen:G. (61,s km), G.-Lehe-Cuxhaven 
(im Bau) und der Nebenlinie G.-Bremervörde— 
Stade (im Bau) der Preuß. Staatsbahnen, durd) 
Vereinigung (1. April 1889) der beiden Yandgemein: 
den G. und Geejtendorf entitanden, ijt Sitz 
des Yandratsamtes, eines Amtsgerichts (Yandge: 
richt Werden), einer Yand: und Waſſerbau-Inſpek— 
tion, eines Hauptzollz, Dein und Seeamtes, einer 
Fortififation, eines Artillerie: und Minendepots 
der Raiferl. Marine (37 Militärperjonen), eines 
Lootſenkommandos jomwie einer Handeläfammer für 
die Kreife Blumenthal, ©., Lebe und Oſterholz, bat 
(1890) 15452 (8007 männl., 7445 weibl.) E., dar: 
unter 1115 Ratbolifen und 143 Ssraeliten, Poſt 
erjter Klafie, Telegrapb; zwei evang. Kirchen, neues 
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| Ratbaus (1892), lateinlofe böbere Bürgerjchule mit 
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Baralleltlajien für Lateinſchüler, Navigationsicule, 
gewerbliche Fortbildungsſchule; Waijerleitung, Ka: 
nalijation, teils Gas, teils eleftriiche Beleuchtung, 
Schmweitern : Krantenbaus, Armenwerkhaus; eine 
Bant, eine ſtädtiſche Sparkaſſe und Konſulate von 
Belgien und Oſterreich-Ungarn. Bon indujtriellen 
Anlagen nehmen die Schifiswerfte (Job. C. Tedlen: 
borg mit 1000 Arbeitern und Ridmers bauen große 
eiferne Schiffe, D. B. Oltmann und ©. Seebed böl: 
zerne und Fiichdampfer) den eriten Platz ein; fie 
befigen 3 Trodendod3 zum Ausbeflern großer 
Schiffe. Daneben bejtehen Keilelfabriten, Holzin: 
duftriewerle mit Dampfbetrieb, Senelmachereien und 
Eeilereibetriebe mit Drabtjeilfabrit, eine Schifis: 
zwiebadjabritmit Dampfmühle und eine nad) amerik. 
Mujter eingerichtete Fabrik für Las perr baue 
(täglich 2000 Fäſſer). Große Eisgewinnungsanlagen 
und «Speicher dienen der Hochjeefiicherei, die Petro: 
leum:Tantanlagen der Deutſch-Amerikaniſchen Pe: 
troleumgejellihaft der ‘Betroleumeinfuhr. Der be: 
deutende Handel erjtredt fich befonders auf Petro— 
leum, Reis (Firma R. C. Ridmers), Hol; (Pundt & 
Kobn, Eh. Külten), Roblen, Baumwolle, Getreide 
und Seefiſche. In den jtädtiichen Fiſchauktionshallen 
werden wöchentlich etwa 75 t Fiſche veriteigert. G. iſt 
(1. Jan. 1891) Heimat3bafen von 53 Seeſchiffen mit 
43192 Regiſtertons Gebalt, darunter 28 Dampfer 


(18 Fiſch- und 10 — ——— Nach 
dem jenſeit der Weſer liegenden oldenb. Norden: 


bamm führt eine Dampfjäbre, mit Bremen, Norder: 
ney und Helgoland beſteht Dampficiffahrtsverbin: 
dung. —— ſehr alt, G. erjt um 1846 ent: 
ftanden durd die Hajenanlagen, deren Mittelpuntt 
das 21. Juli 1863 eröffnete Haupt: Hafenbaifin 
(538 m lang, 117 m breit, 7 m tief) bildet. Die 
Verbindung mit der Geejte bez. Weſer wird im N. 
durch eine Kammerſchleuſe (73 m lang, 23 m breit, 
7,6 m tief) jowie durch einen Vorhafen vermittelt. An 
das Baſſin jchließt ſich nah ©. der 1875 eröffnete 
Betroleumbafen (234 m lang, 44 m breit) an, wäh: 
rend jih nach D. der die Stadt in zwei Teile tei: 
lende und durd zwei Brüden überbrüdte Haupt: 
fanal (358 m lang, 44 m breit, 6 m tief) abzmweigt, 
welder in den Holzbafen einmündet und nach N. 
in den Querfanal (462 m lang, 33 m breit, 6 m 
tief) ausläuft. Der Hafen iſt einer der größten 
fünjtlihen Deutſchlands und immer eisfrei; die 
Anlagen werden dur vier in und an der Wejer: 
mündung erbaute Forts geſchützt und liegen außer: 
balb der Jollarenze. 

Geeitendorf, j. Geeſtemünde. 

Geeftlande, ſ. Hamburg 1. 

Geez, andere Bezeichnung der ätbiop. Sprache, 
j. Äthiopiſche Sprade, Schrift und Yitteratur. 

Gefahr heit ein drohendes Übel. Sie liegt vor, 
wenn einzelne oder mebrere, aber noch nicht alle 
Bedingungen für den Eintritt des übels gegeben 
find. Objektiv wird dadurd der Gintritt des übels 
nicht näber gerückt. Für den, welcher die Geftal: 
tung der Zukunft fennt, bleibt der Gintritt des 
libel® gleichweit entfernt, wenn er weih, daß die 
noch fehlende Bedingung niemals eintreten wird, 
wie wenn auch die andern Bedingungen nicht ein: 
getreten wären. Aber der Menſch, welcher die Zu: 
funjt nicht fennt, rechnet mit Wabrjceinlichkeiten 
und bandelt danach. Ihm ericheint der Eintritt des 
übels näber gerüdt durch die G., welche feine Furcht 
erwedt. Desbalb bat auch das Recht die G. in den 
Kreis jeiner Beitimmungen gezogen. 
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Soweit Übel durch menſchliche Handlungen 
ſchuldhaft berbeigeführt werden, tritt eine Belt: 
fung und ein Anjpruch auf Schadenerjak für die 
Regel erſt zufolge der eingetretenen Rechtsverletzung 
ein. Aber jone Deunrahlaume des menſchlichen Ge: 
müts und die Erwägung, daß zwar die That, aber 
nicht der Erfolg in der Hand des Menſchen liegt, 
rechtfertigen e3, dab die Gejekgebung Repreifie- 
maßregeli durch Strafandrobungen ergreift, damit 
dem ſchädlichen Erfolg nicht durch eine ſchuldvolle 
Handlung die Thür gedfinet werde, — wenn er 
dann aud) im einzelnen Fall nicht eintritt. Obſchon 
e3 nur bei der ©. geblieben iſt, wird bei jedem be: 
abjichtigten Verbrechen und Bergeben der Verſuch 
(j. d.) beitraft, bei einzelnen beſonders gefährlichen 
Verbrechen, wie Hocverrat (j. d.) und Landesver— 
rat (ſ. d), der Thatbeitand jo weit gefaßt, dab icon 
das eine ©. berbeifübrende Unternehmen als vollen: 
detes Verbrechen charakterifiert wird. Bei den ac 
meingefäbrliben Berbreben und Vergeben (i. d.) 
iſt die Strafe nicht nad der Größe der eingetrete: 
nen Verlegung, jondern wejentlid nad der durd 
diejelbe hervorgerufenen gemeinen G. bemeiten. 
Über Drohung ſ. d. Bei den polizeilihen Über 
tretungen (j. d.) iſt eben diejer Geſichtspunlt der 
Hefährdung dafür maßgebend, um gewiſſe Hand: 
lungen und Unterlafjungen unter Strafe zu ftellen, 
audy wenn ein benadteiligender Erfolg nicht einge: 
treten ift, und damit jene Handlungen und Unter 
lafjungen zu verbieten. Hierauf baut aber das bir: 
gerlihe Hecht weiter. Denn indem das Pole 
geſetz gewiſſe Handlungen bei Eintritt von G. ge: 
bietet oder gefährliche Handlungen verbietet, madt 
dasjelbe denjenigen, an welde es ſich wendet, zur 
Rechtspflicht, jene Handlungen vorzunehmen oder 
dieje zu unterlaffen. Handeln diefe Berjonen gegen 
das Verbot oder gegen das Gebot und entitcht 
dadurch Schaden, jo haben fie diejen verſchulden. 
Gin Hauseigentümer, welcher der Polizeweron- 
nung zwwider bei Glatteis nicht Sand ftreut, bei 
eingetretener Dunkelheit die Treppe nicht erleuchtet, 
eine Grube unbededt läßt, ein Betriebsunterne" 
mer, weldyer troß der Volizeiverordnung ein geſäbt 
liches Werkzeug nicht bededt, wird, wenn infola: 
deſſen Menſchen zu Schaden kommen, wegen ſeinet 
Fahrläſſigkleit zum Schadenerſat verurteilt. Zut 
Verhütung des Eintritts von Schaden bei droben 
der G. dienen prozefjuale Maßnahmen (j. Art 
und Ginjtweilige Verfügung). Im übrigen üt die 
moderne Gejeßgebung und Staatsverwaltung be 
jtrebt, allgemeine ©. für Leben und Gejundkeit 
thunlichit einzujchränten (j. Seuchengejehe) und die 
Einhaltung der desfalliigen Gebote und Verbote 
durch Straffagungen gegen gefährdende meniclide 
Handlungen zu ſichern. J 

Die moderne Geſeßgebung und Rechtſprechung 
neben noch weiter, indem fie jelbit ohne ſchuld— 
volle Gefährdung aus gewiſſen thatſächlichen 
Gefährdungen Schadenerjaganiprüde entiteben 
lafien. Darauf it es zurüdzuführen, dab die 
Gijenbahnverwaltungen für den durch den gefähr- 
liben, aber tonzejlionierten Betrieb, z. B. dur 
Inbrandjegung mittels Yolomotivfunten verur 
ſachten Schaden aud dann für haftbar erklärt Ind, 
wenn eine Verſchuldung ibrer Bedienfteten nid! 
nachzuweiſen iſt. Das Haftpflichtgejek (j. d. erklärt 
den Betriebsunternehmer einer Eiſenbahn für den 
Schaden verantwortlib, welber durd eine bei 

| deren Betrieb erfolgte Tötung oder körperliche Ver: 
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lezung eines Menſchen entſtanden iſt, es ſei Denn, 
daß der Unfall durch höhere Gewalt oder durch 
eigenes Verſchulden des Getöteten oder Verletzten 
verurſacht ijt. Damit bängt es ferner zujammen, 
dab der Betriebsunternehmer einer Fabrik oder 
eined Berawerts für die dur Verſchuldung eines 
Bevollmäctigten oder Aufiebers verurjachte Tötung 
oder Körperverletzung ſchadenerſaßpflichtig ift, aud) 
wenn er jelbit ohne Schuld ift; und die weitgehende 
Haftung aus Verſchulden der Gebilfen. (S. Delitt.) 

Umgefebrt gereicht es dem, welcher zur Rettung 
aus einer gegenwärtigen ©. eine ſonſt für rechts: 
widrig eradtete Handlung vorgenommen bat, zur 
Entichuldigung, wenn er in Notwehr (j. d.) oder 
im Notftande (i. d.) gebandelt bat. Das gilt jo: 
wohl für die Frage der Strafbarteit als des Scha: 
denerjaßes. 

Sonit gilt die Regel, dab für Beſchädigungen 
Verletungen, Entwertungen, weldye nicht auf die 
Rerichuldung eines Menſchen zurüdzuführen find, 
nit gebajtet wird. Ein jeder muß den Schaden, 
welben er an jeinem Vermögen infolge von Er: 
eignijien oder unverjchuldeten Handlungen von 
Menſchen in jeinen eigenen Angelegenbeiten erlei: 
det, jelbjt tragen. Solchen jhadenftiftenden Zufall 
nennen die Juriſten Casus (j. d.) und die Möglich— 
feit einer derartigen Schädigung G. (periculum). 
Richtig veritanden giebt den voritebenden Saß die 
Regel wieder: casum sentit dominus, oder in einer 
andern Formulierung: Commodum (j. d.) est ejus, 
eujus periculum est. Es iſt eine einfahe Anwen: 
dung dieſer Regeln, daß, wenn jemand fremdes Geld 
als Darlebn annimmt, er von der fontrabierten 
Schuld nit befreit wird, wenn er das geliebene 
Geld, welches jein Eigentum geworden ijt, verliert, 
bevor er e3 verwendet. Umgekehrt aber: Wer jeine 
Sache zum Gebraud verliehen, verpfändet, zur Auf: 
bewabrung anvertraut bat, trägt die G. einer obne 
Rerichulden jeines Schuldners eintretenden Be: 
ibädigung, Vernichtung oder eines Verlujtes jeiner 
Sache. Nur wird es mit dem Bemeije der Schuld— 
Iofigfeit bier jtreng genommen (j. Culpa). liber die 
Tragung der ®. bei generiſchen Obligationen j. 
Gattung; beim Kauf j. d. und Diſtanzkauf; bei der 
Miete und Pacht ſ. Miete; bei der Werkverdingung 
j.d.; beim Frachtvertrag j. d.; bei Geldzahlungen 
j. Erfüllungsort; über den Einfluß, den der Verzug 
auf das Tragen der ©. bat, j. Verzug. Für die 
offene Handelägejellihaft beitimmt das Deutſche 
Handelsgeſetzbuch Art.93, daß die Gejellichaft dem 
Geſellſchafter für die Verlufte haftet, welche er aus 
G. erleidet, die von jeiner —— unzer⸗ 
trennlich ſind. Das Sächſ. Bürgerl. Geſetzbuch hat 
in 8. 1376 die Beſtimmung: Hat ein Geſellſchafter 
bei Beſorgung einer gemeinſchaftlichen Angelegen— 
beit einen Schaden erlitten, welchen er nicht erlitten 
baben würde, wenn er die Bejorgung nicht über: 
nommen bätte, jo fann er von den übrigen Gejell- 
ichaftern verbältnismäßiaen Erſatz verlangen. 

Die &. einer gewerblihen Unternehmung, 
alio ob fie Gewinn oder Verluſt bringt, trägt der 
Unternehmer. €3 iſt deshalb gerechtfertigt, daß ſich 
der Unternehmer diejes Rifito, wenn das Unter: 
nebmen gelingt, dur Anſetzung eines höhern Preiſes 
bezahlen läßt, um die Verluſte mißglückender Unter: 
nebmungen zu übertragen. Gin Mittel teilmeifer 
Entlaftung von der ©. bieten die verfchiedenen or: 
men der Handelsgeſellſchaft dar; freilich wird dabei 
auch der Nußen für den einzelnen Teilnehmer ge: 
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ringer. Jede Gewähr eines Kredits ift mit der G. 
verbunden, daß der Schuldner nicht zahlen fann oder 
ſich der Zahlung geflifientlich entzieht; desbalb find 
bei Barzablung oder (durb Bürgſchaft oder Band) 
aededtem Kredit leicht billigere Breite zu erlangen 
als bei einfahem Kredit zumal eines zahlungsun— 
kräftigen Schuldners. Daraus erllärt es jich, daß bei 
geringer entwidelten Kreditverhältniſſen vornehm— 
lich Gejellibaften und Genoſſenſchaften mit jolida: 
riſcher Verpflichtung ihrer Mitglieder oder Altien- 
aejellihaften mit reicher Kapitaldotation entiteben. 
Mebren ſich die flüſſigen Kapitalien innerhalb eines 
Volls, und wird infolgedejien leichter Kredit gewährt, 
fo entiteben zum Vorteil der Schuldner und des 
Kredits überbaupt Genoſſenſchaften mit beſchränkter 
Haftung, und aud bei geringerer Kapitaldotation 
Geſellſchaften mit beihräntter Haftung (j. d.). Es 
iſt nicht möglich, daß ji der Gejhäftsmann gegen 
alle G. jeines Gewerbebetriebes im voraus jichert; 
aber gegen eine Anzahl von G. bieten die Berjiche: 
rungen (j. Berjiherungsweien) zablungsträftiger 
Verfiherungsgeiellibaften oder von Gegenjeitig: 
keitsgejellichaften (ſ. d.) dadurch eine Garantie, daß 
die Tragung der G. auf eine große Zahl von Teil: 
nehmern verteilt wird. Hierher gehört auch die Un: 
fallverfiherung (j.d.), bei welder die Berufsgenofien: 
Naalt (j. d.) Träger der ©. iſt. 
ährbeeid, ſ. Eid (Bo. 5, ©. 7714). 

Gefahrdeiche, ij. Deich (Bd. 4, ©. 879a). 
Gefahrenklaſſen heißen bei ven Verſicherungen 
Klafien mit verjchieden hoben, durch den Gefahren: 
tarif (j.d.) bejtimmten Beitragsiäßen. DieGefabren: 
tlafje wird durch die Gefabrenziffer (1,0; 1,1; 
1,2; 1,3 u. ſ. w.) zahlenmäßig ausgedrüdt. Bei der 
Unfallverfiherung jowie bei der \nvaliditäts: und 
Altersverſicherung find die einzelnen Betriebe nah 
der Größe der mit ihnen verbundenen Gefahr ver: 
anlagt. Die Bildung von G.iſt nach dem induſtriellen 
Unfallverfiherungsgejeß obligatorisch (8.28 des Un: 
np en ehes), beiderlandwirtichaftlichen 
und See-Unfallverfiberung jowie bei der Invalidi— 
täts⸗ und Alteröverjicherung fakultativ ($. 24 des 
Invaliditätsgeſetzes). 

Die Veranlagung der einzelnen Betriebe zu den 
G. erfolgt bei der Unfallverſicherung durch die 
berufsgenoſſenſchaftlichen Organe, vorbehaltlich der 
Beſchwerde an das Reichs-(Landes-) Verſicherungs— 
amt (ſ. Reichsverſicherungsamt). Unabhängig von 
der Einſchähung in die ©. beiteht die Befugnis der 
Genoſſenſchaftsverſammlung zur Vermeidung von 
Unbilligleiten einzelner Unternehmer nad Maßgabe 
der Zahl der in ihren Betrieben thatſächlich vor: 
gekommenen Unfälle für die nächſte Periode Zu: 
ſchläge aufjuerlegen oder Nachläſſe zu bemilligen 
($. 28, Abi. 5 des Unfallverjiberungsgejeßes). 

Bei der Invaliditäts- und Altersverfiberung 
dürfen G. nur nad) Berufszweigen gebildet werden; 
bierin liegt ein bemußter Anklang an beruföge: 
nojjenjbaftlidbe Regelung auch bei diefem Zweige 
der Arbeiterverfiherung. Mangels zuverläffiger 
Unterlagen ift von der Bildung von ©. bei der In— 
validität3: und Alteröverjiberung bisber Abſtand 
aenommen worden. Werden G. gebildet, jo muß für 
jede derjelben innerhalb jeder Berfiherungsanitalt 
eine befondere neue Beitragämarle beitimmt wer: 
den, wodurd die Befomtzahl dieier Marlen erbeb: 


lich wachien würde. 


‚ Gefahrentarif, beitimmt bei der Verſicherung 
die Höhe der Beiträge, welche bei den einzelnen Ge: 
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fahrenllafien erhoben werden; und zwar werben | her unter jonjt gleichen Umſtänden das G. ift, deito 


fie bei der Ka a aan von den nah G. ab: 
geituften Betrieben nach dem Maße der mit ibnen 
verbundenen Unfallgefabr ($. 28 des Unfallverfiche: 
zungsgejeßes) erboben. Er wird bier von der Ge: 
nofienjchaftsverfammlung mit Genehmigung des 
Reichs-(Landes-) Verfiberungsamtes aufgeftellt 
und muß von Zeit zu Zeit revidiert werben. 
Gefahrenziffer, ſ. Gefahrenklaſſen. 
Gefährliche Inſeln, ſ. Tuamotu. 
rliche Tiere. Wer ſolche an einem gang⸗ 
baren Orte bielt, konnte in Rom, wenn ein freier 
Menſch durch diejelben netötet wurde, auf 200 So: 
lidi, menn er verwundet wurde, auf arbiträre Geld— 
ftrafe und Schadenerſatz, wenn Sachen beichädiat 
wurden, auf das Doppelte des Schadens belangt 
werben. Nach dem Vorgang des ältern deutſchen 
Rechts läßt das Bürgerl. Gejekbub für Sacien 
3. 1560 denjenigen, welder ibrer Gattung nad milde 
iere hält, für den Schaden haften, melden dieſe 
anrichten, ausgenommen, wenn der Beicbädigte den 
Schaden veranlaßt bat. Ebenjo das Preuß. Alla. 
Zandr. I, 6, 8. 70, wenn die wilden Tiere obne obrig: 
teitliche Erlaubnis gebalten werden. Iſt die Erlaub: 
nis erteilt, jo wird gehaftet, wenn die gehörigen 
Mapregeln zur Abwendung des von joldben Tieren 
zu befürdtenden Schadens verabjäumt find. Das 
Öfterr. Bürgerl. Geſetzb. $. 1320 läßt obne Unter: 
ſcheidung der Gattung den, welcher ein Tier zu ver: 
wahren vernadläffigt bat, haften, wenn dasjelbe 
einen andern beſchädigt. Sihnlich der Deutiche Ent: 
wurf 8.734. Nach dem Schweizer Übligationenrecht 
8.65 haftet für Schaden, welchen ein Tier anrichtet, 
der, welcder dasjelbe bält, wenn er nicht beweift, 
daß er alle Sorgfalt in der Berwahrung und Beauf: 
fihtigung angewendet bat. 
®efährte (lat. comes; ital. risposta, conse- 
ente) nennt man in der muſikaliſchen Fuge die 
ntwort der zweiten Stimme auf das Thema (Füh— 
rer, dux, proposta) der eriten. In einer mebr als 
zweiftimmigen Fuge fällt die Wiederbolung des ©. 
der vierten Stimme zu, nachdem die dritte Stimme 
den Führer zum zweitenmal gebracht bat. (S. Fuge.) 
efälle, entweder der Unterjchied, um welchen 
irgend ein Punkt tiefer liegt als ein anderer (ab: 
folutes ®.), oder das Verhältnis diefes Höben: 
unterichiedes zu der horizontalen Entfernung der 
beiden Punkte (relatives ©.). Wenn z.B. eine 
Straße auf 25 m horizontal gemefjener Fänge um 
1m fällt, jo fagt man, die Straße befike */., oder 
0,04 oder 4 Proz. oder 40 Promille relative G. Das 
relative ©. ift demnach auch gleich der trigonometr. 
Tangente (f. Goniometrifche Funktionen) des Win: 
tel3 (Steigungsmintels), unter welbem vie be: 
treffende Strede gegen die Horizontalebene geneigt 
ift. ——— wendet man die Bezeichnung G. 
auf Gewäſſer an und bezeichnet damit die Ab— 
weichung der Waſſerfläche von der Horizontalen. 
Das relative G. der Waſſeroberfläche unſerer 
Flüſſe nimmt meiſt von der Quelle gegen die Mün: 
dung bin ab und iſt von dem Stande der Anſchwel— 
lungen etwas abhängig. So beträgt 3. B. das ©. 
der Elbe in Böhmen 1:2670, in Sachſen 1:3760, 
im Mündungsbezirte 1:5630. (S. Elbe, Bd. 5, 
&.973b.) Das ©. der Flußſohle und das der Ober: 
fläche ift nicht immer gleich, auch ändert ſich das 
Oberflächengefälle oft mit dem Waſſerſtande. Das 
G. iſt Urfache der Waſſerbewegung; Waſſer, das in 
der Oberfläche fein ©. bat, ift ein ftebendes. Ne grö:- 


ichneller bewegt ſich das Wafler, es wird reißend, 
wenn bad G. mehr ald 1:60 beträgt. Durch die 
Schlangenlinien, welche ein Strom macht, wird jein 
G. und damit feine Schnelligkeit vermindert; daber 
tann man umgelebrt durch Flußregulierungen, wo 
diefe Schlangenlinien coupiert werden, das eigent: 
libe G. vermehren, wie dies bei Schiffbarmachung 
von Strömen geibiebt. Ebenſo fann man durd 
Einbau eines Webrs in einen Fluß das ©. an einer 
pajjenden Stelle anjammeln, wo e3 zum Betriebe 
von Müblen und andern Werten nugbar gemadt 
werden kann. Bei der Anlage von Strom: und 
Müblenbauten wird das G. vorber gemeſſen. Dies 
geſchieht durch Nivellieren entweder am Ufer des 
Stroms bin, oder noch beſſer auf dem Wafler: 
fpiegel an einer Reibe von Pfählen bin, die in das 
Flußbett eingeichlagen werben. Wenn von Natur 
oder dur Tünjtlibe Anlagen ein Waſſerlauf nicht 
allmäblid, fondern plöglid von einem böbern in 
ein tieferes Niveau übergeht, jo tommt nur das ab: 
folute ®., d. b. der vertitale Höbenunterjdied des 
obern und des untern Waſſerſpiegels (Über: und 
Unterwajler) in Betracht. In dieſem Sinne jpridt 
man von dem G. einer Schiffahrtsſchleuſe, eine: 
Wehrs u. ſ. w. Dergleihen ©. find eine notwendige 
Bedingung für die Anlage von Turbinen und der 
meiften Arten von Mafjerrädern. Flüſſe von ge: 
ringem ©. lagern Sand und Schlamm ab und ver: 
flachen Al allmäblib. (S. auch Abdachung.) 

Im Bergbau verjtebt man unter G. an einzelnen 
Orten in Sachſen die Produlte der bergmänniſchen 
Gewinnung und der mechan. Aufbereitung. m 
djterr. Salzbergbau nennt man ©. die bei der Salı 
gewinnung fallenden kleinen Stüde, entſprechend 
dem «Grubentlein» beim Grzbergbau. Beiteben 
diefelben au& reinem Salz, jo werben jie als 
Minutien diret in den Handel gebradt. Die 
unreinen G. werden ausgelaugt (Gefällsver— 
äbung), worauf die gewonnene Sole auf Rod 
ſalz verjotten wird. a 

Gefälle (finanziell) find Abgaben, die den Cha 
ralter einer Grundlaft befisen oder überhaupt aut 
einem grund, lebnd: oder gerichtsberrliden Ver: 
bande beruben. Der Ausprud wird jedoch aud, 
namentlich in der öjterr. Amtsſprache, für die 
Staatseinnahmen aus Gebübren, Regalien und in 
direften Steuern gebraucht (Stempelgefäll, Zoll: 
gefäll u. ſ. w.). Grundberrlihe G., die von teuer 
pflichtigen Berfonen bezogen werden, find in einigen 
Staaten (Baden, Bavern) auch zum Gegenſtand 
einer en neben der Grundſteuer jtebenden 
Gefälljteuer (j. Dominitalfteuer) gemacht worden. 

igfeitöaccept, das Accept eines Wet 
net welches der Acceptant obne eine Schuldver 
indlichleit genen den Ausfteller oder Nemittenten 
oder ein fonftiges geſchäfiliches Intereſſe erteilt, 
gewöhnlich mit der Verabredung, daß derjenige, iu 
deſſen Gunsten es gegeben wird, bei Verfall für dıe 
Einlöfung des Wechſels jorgt. Der Acceptant baftet 
dem Dritten, welcher jene Beredung bei Erwerb dei 
Wechſels nicht kannte, wechjelmäßig. Er bat die 
Einrede der Arglift, wenn der, zu deſſen Guniten 
das ©. erteilt ift, oder ein dritter, welder die Be: 
redung kannte, den Wechſelanſpruch erbebt. 

Gefällfteuer, foviel wie Dominikaliteuer (1. d.. 

Gefälldverägung, ſ. Gefälle. : 

Gefangenenbefreiung. Während nad frü: 
bern Rechten — fo nah römiichem — die Selbſt— 


Gefangenenfürjorge 


entweichung eines Gefangenen jtrafbar war, baben 
die bumanen Anschauungen der neuern Gejergebun: 
en aus Nüdjibt auf den natürlichen Trieb des 
Meni nad Freibeit die Selbitentweihung itraf: 
los gelaſſen; dagegen iſt die Mitwirkung Dritter 
bei der Selbſtbefreiung jtrafbar geblieben. Nad 
deutichem Strafrecht end drei fälle zu unterjchei: 
ven: 1) die Meuterei (j. d.); 2) vie vorjäßliche Be: 
freiung eines Gefangenen aus der Gefangenanitalt 
oder aus der Gewalt der bewafineten Macht, des 
Beamten oder dedjenigen, unter deſſen Beaufjichti: 
aung, Begleitung oder Bewachung er ſich befindet. 
Strafe: ängnis bis zu 3 Jahren ($. 120); 
3) Beamte, die einen Gefangenen vorjäklid ent: 
weichen laſſen oder deſſen Befreiung vorſätzlich be: 
wirlen oder befördern, werden — von mildernden 
Umftänden abgefeben — mit Zuctbaus bis zu 
5 Nabren beitraft ($. 347), andere Beauftragte mit 
Gefängnis bis zu 3 Jabren ($. 121). Fahrläſſigkeit 
wird in beiden fällen milder, auch mit Geldſtrafe be: 
ftraft. Dem Falle zu 2) ift derjenige im Strafgefeh: 
buche gleichgeitellt, wenn jemand einem Gefangenen 
zur Selbjtbefreiung vorfäglich bebilflich F Auch 
der Verjuch zur ©. ift ſtrafbar. Unter Gefangenen 
werben veritanden: Straf: und Unterfubungsaefan: 
gene, Bee, welde infolge gerichtlichen Norfüh: 
rungsbefehls fejtgenommen, oder welche auf Grund 
des preuß. Geſehes vom 12. Febr. 1850 zum Schuhe 
ihrer eigenen Perſon oder zur Aufrechtbaltung der 
öffentlihen Sittlichkeit, Sicherbeit und Ruhe poli: 
ih in Verwahrung genommen jind; ferner auch 
die Berjonen, welche auf Grund der Beitimmungen 
der Eiwilprozekordnung, 3. B. weil jie den Offen: 
barungseid zu leiſten jich weigern, in Haft aenom: 
men find, endlich auch Arbeitsbäusler und — unter 
gewiſſen Borausjeßungen — jugendliche Perſonen, 
welche dur gerichtliches Urteil in eine Erziebungs: 
oder Ben anfalt gebracht find. Bejondere und 
abweichende Beitimmungen bat das Militärjtraf: 
pr ‚Das Siterr. Strafgejek jtraft denjenigen, 
einem * Verbrechens Verhafteten die 
—— zum Entweichen durch Liſt oder Gewalt 
erleichtert, mit Kerler von 6 Monaten bis 5 Jah— 
ren, und den zur Sorge für die Verwahrung Ver: 
vflichteten entiprechend böber; auch iſt die Strafe 
nach der Echwere des Verbrechens, weswegen die 
Haft angeordnet wurde, abgeituft (88. 217, 218). 
Der urf von 1889 bat die Straffanktionen 
des deutſchen Rechts. 
3 Fürſorge für ent: 
laffene Sträflinge, die Gejamtbeit derjenigen 
ebungen, die den Zweck verfolgen, den Be: 
ftraften nad jeiner Entlajjung zu einem geord— 
neten geſellſchaftlichen Leben zurückzuführen, in 
welchem er vor neuen Nechtöbrüchen bewahrt bleibt. 
Die Organifation der Fürforge für entlajjene Ge: 
angene bat, auögebend von der befannten «Phi- 
phia Society for assisting distressed priso- 
ners», ibren Weg über England nad dem europ. 
de genommen und jich alö freie Vereins: 
feit (Gefängnisvereine) geitaltet. Nach 
dem Vorgange der evang. Landeslirche des Groß: 
berzogtums Oldenburg wird in neuerer Zeit der 
Berſuch gemacht, die lirchlichen Gemeindeorgane 
an der Furſorgethätigleit in großem Umfange zu 
beteiligen. Die in Deutjhland bejtebenden zahl: 
reichen Vereine haben ſich 1892 zu einem «Berband 
der deutſchen Schußvereine für entlafjene Gefan— 
gene» zujammenaeihlofien, deiien Reftrebungen 
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darauf gerichtet find, die bislang keineswegs ſehr 
ermutigenden Erfolge der Einzelvereine durch Gen: 
tralifation zu erböben. Die Hauptichwierigteit für 
eine erfolgreiche Thätigleit auf diefem Gebiete liegt 
darin, das die Vereine in der Regel dasjenige, was 
den Entlaſſenen not tbut, Arbeit und geftcherte 
Stellung, nur in geringem Umfange bieten können. 
Die vorläufige Unterbringung derjelben in Aſylen, 
zu der man angeſichts diefer Schwierigfeit fine 
Zufluct genommen bat, it nicht zu empfeblen. 
Bielmebr joll die fürforgende Thätigkeit, die ſich in 
eriter Linie auf die jugendlichen und zum eritenmal 
Beitraften zu eritreden haben wird, in engiter Ver: 
bindung mit der Gefängnisvermaltung ſchon wäh: 
rend der Haft einjeßen. Hat der Gefangene Familie, 
fo it dabin zu wirten, daß Frau und finder nicht 
in Not verlommen, der Hausjtand nicht verfällt 
oder aufgelöft wird, damit der Entlafjene ein Heim 
und geordnete Berbältniije findet ; bat der Gefangene 
ein autes Elternbaus, fo iſt es Sache der Fürſorge, 
ibm dort einen Plaß offen zu balten. Vor der Ent: 
laſſung it für pajlende Arbeit und Untertommen 
zu jorgen. Zu diefem Jmwed jollen die ürforge: 
vereine diejenigen ihrer Mitglieder, welce ſich dazu 
eignen (die Frauengefängniſſe bieten in biejer Be: 
ziebung ein weites Feld für die Mithilfe weiblicher 
Kräfte), in die Gefängniſſe entjenden, um perjön: 
liche Beziebungen zu den demnächſt zu Entlajjenden 
zu gewinnen. Aufgabe des Staates iſt es, die Be: 
jtrebungen der Vereine durch nejekliche oder polizei: 
libe Anordnungen zu erleichtern; dazu gebört au, 
dab da, wo vom Staate anertannte Vereine die 
Fürſorge für die Entlafienen übernommen baben, 
die Boltzeiauffict jo lange aufbört, als fie ſich in 
der Fürſorge des Vereins befinden. — Val. Yöb: 
ring, Gin Blid auf das Furſorgeweſen für entlafiene 
Strafgefangene (Hefte des Norbweitdeutichen Ver: 
eins für Gefängnisweien, Heft VL, Olvenb. 1880); 
Chuchul, Die Frauen bei der Fürſorge für ent: 
laſſene Gefangene (Stuttg. 1887); Fuchs, Die Ver: 
einsfürjorge zum Schuß für entlatlene Gefangene 
(Heidelb. 1888); deri., Schutzweſen (in von Holgen: 
borff und Jagemann, «Handbuch des Gefängnis: 
mweiens», 2 Bde., Hamb. 1888); Krobne, Lehrbuch 
der Gefängniskunde (Stuttg. 1889). 

Gefangenenpflege war in altdriitl. Zeit ein 
bervorragender Zweig chriſtl. Yiebesthätigteit, be: 
fonders für die gefangenen Märtorer. Im Mittel- 
alter wendeten mande Bruderſchaften ihre Fürſorge 
den Gefangenen, bejonders den zum Tode verurteil: 
ten, aber auc den in Sklaverei gefallenen zu. In 
der fatb. Kirche bat Vincenz von Baul unter den 
Galeerenfträflingen jeine Liebestbätigfeit entfaltet 
und Carlo Borromeo, un von Mailand, be 
ſonders für die Gefangenenſeelſorge Bortebrungen 
aetroffen, Evangeliſcherſeits mabnten bejonders 
Elifabetb Fry (ſ. d.) und jpäter H. Michern (}. d.) 
Staat und Kirche an ihre Pflicht aegen die Gefan: 
genen. Seht bat jedes Gefängnis jeinen Seeljorger, 
Gottesdienſte, Schule u. ſ. w. Die Gefangenentür: 
jorge (ſ. d) mill den entlaflenen Gefangenen den 
Eintritt in die bürgerliche Geſellſchaft erleichtern. 

Gefangener mit der eilernen Maske, \. 
Gijerne Maske. 

Gefangenhaltung, j. jreibeirsberaubung. 

Gefängnis, j. Gerängnisitrafe und Gefängnis: 
weſen. 

Gefängnisarbeit. Bei den Reformen, welche 
dem Gefängnisweſen im 17. Jahrh. zu teil gewor: 
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den find, tritt die Arbeit mehr in den Vordergrund 
der Strafvollitredung. Die Arbeit joll aber nicht 
nur körperliche Anjtrengung fein, jondern die Her: 
ftellung von wirtjhajtlib brauchbaren Gütern be: 
sweden. Urſprünglich freilib ijt fie nur als eine 
Linderung der Strafe und aus disciplinariichen 
oder gefundbeitlihen Gründen eingeführt. Diefer 
Geſichtspunkt ift in Europa noch der maßgebende, 
und man betradtet das aus dem Arbeitsbetrieb 
fließende Einfommen mehr als eine angenehme Zu: 
gabe, während man in Amerita es bauptiählich auf 
den finanziellen Ertrag abfiebt. Man itrebt eine der: 
artige Drganijation und Verwendung der Arbeits: 
fräfte an, damit die Kojten der Gefangenbaltung 
dur den Ertrag gedeckt werben. Bei der ökono— 
milden Einrichtung des Betriebes unterſcheidet man 
das Unternebmerivitem, die Staatöregie, die Kun: 
denwirtſchaft und die Generalpaht. Das Unter: 
nehmerſyſtem beitebt in der Vermietung der Ar: 
beitsträfte an dritte, die gegen eine vertragsmäßig 
fejtgejeßte Zahlung die Arbeit der —— leiten 
und über die Produkte verfügen (Preußen). Das 
Gegenjtüd dazu bietet die Staatäregie (England, 
Baden, Medienburg, Oldenburg, teilweife Bavern 
und Württemberg), bei welder die Fabrikation für 
Rechnung des Staates vor fih gebt. Die Kun: 
denwirtihbaft (Württemberg, Yen. mobifi: 
ziert in Belgien) bejtebt in der Einrichtung, daß 
der Ilnternebmer das Rohmaterial liefert, der 
Staat die Arbeiten leitet und die Waren gegen 
Bezahlung des Stüdlobns aushändigt. Bei der 
Generalpadt (Frankreich, teilmeije Italien und 
Sfterreich) gebt die Sorge für die Hausbaltung der 
Gefangenen in die Hände eines Unternehmers über 
und die Thätigkeit des Staates bleibt in den Ge: 
fängniffen eine mebr oder weniger befcräntte. 
Ähnlich kennt man in Amerika vier Syſteme, näm: 
lich Kontraktſyſtem, Staatörehnung, Stüdlobn und 
Verpachtung. Namentlich die letztere, in den ſüdl. 
Staaten verbreitet, macht einen eigentümlichen Ein: 
drud, da hierbei die Sträflinge an Unternehmer 
für die ganze Zeit der Strafe gegeben werden. 
Tiefe nebmen die Sträflinge in Wohnung, müſſen 
fie bewachen und verpflegen und baben dafür das 
Recht, ihre Arbeit auszunugen. 

Die Oppofition gegen die G. welde von freien 
Gewerbtreibenden jeit jeber gemacht wurde, haupt: 
ſächlich jedoch feit der Zeit, wo die erjte planmäßige 
Arbeit in Gefängniſſen eingeführt wurde, iſt febr 
übertrieben. Die Preife für die Tagesarbeit eines 
Gefangenen jind allerdings geringer als für freie 
Arbeiter, aber die Yeiftungsfäbigteit iſt auch eine 
niedrigere. An Preußen werden gewöhnlich 2 Ge: 
fangene gleich 1 freien Arbeiter, in Frankreich 3 Ge: 
fangene gleich 2 freien Arbeitern, und ähnlich in 
andern Yändern geſchätzt. Es iſt ferner der Um: 
fang der ©. gering. In Preußen waren 1890/91 
29948 Gefangene, von denen nur 20974 für Dritte 
gegen Lohn beſchäftigt waren; in frankreich wird 
die Gefängnisproduftion auf etwa "/,,0 der freien 
Produktion gerechnet; in Amerika kommt auf je 
300 in Gewerbe, Yandwirtichaft und Bergbau Be: 
ichäftigte ein Gefangener. Auch die Qualität der 
erzeugten Waren iſt nicht jo niedrig, wie oft be: 
bauptet wurde. E3 kann jomit ein Schaden für die 
Industrie vom wirtſchaftlichen Standpunfte aus 
nicht nachgewiefen werden. 

Nah der Gemwerbezäblung von 1882 waren im 
ganzen Deutichen Reich von Arbeitgebern 33580 
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Straf: und Zwangsarbeiter beſchäftigt. Auf die 
einzelnen nduftriezweige verteilen ſich die Ge: 
tangenen wie folat: 














| Gelangene E. =. 
27. 2a 65 
\ ſtri = #83 
Induſtriezweige 23 28 Best 
z = mh 
3 B= SE 2858 
Torigräberei und Zorfbereitung 19 19, 0, 
nduftrie ber Steine und Erden 212 — , 212 06 
erarbeitung von Metall mit Aus- | 
nahme bes Eilens . . IA —464 0 
Eiſenverarbeitung .1 95 10 95 02 
Berfertigung von Maſchinen, Ins | 
ftrumenten und Apparaten . 458 458 04 
Chemiſche Induftrie . - . ı . . ‚396 250| 646 0,5% 
orſtwirtſchaftliche Nebenprodulte . | 14 — | 14 0 
ertilinbuftrie . Er 6160,1209|7369 04 
apierindbuftrie 283842 284 3126 3,1 
eders, Wahstuch- und Gummi— | | | 
Induſtrie 621' 1089| 730 04 
zer und Schnisitoffe. . - -....,749 92 7441 15 
ahrungs⸗ und Genußmittel . . . 4621) 386.,5007, 0,7 
Belleidung und Reinigung . . . . 4903 21077010 0, 
Baugewerbe... .. . . ....|3-'7 0M 
Balngra hiſche Gewerbe .... . I 4 - 40,06 
ünftleriihe Gewerbe . .... . 2 —, 2 vl 


Val. Enquete über den Einfluß der G. auf den 
freien Gewerbebetrieb, ba. vom Deutſchen Handels: 
tag (Berl. 1878); Nicollet, Le regime et la reforme 
penitentiaire (Örenoble 1886) ; Roland P. Fallner, 

ie Arbeit in den Gefängniflen (Nena 1888); Hand 
buch des Gefängnisweſens, ba. von Fr. von Holken 
dorf und E. von Jagemann, Bd. 2 (Hamb. 188), 
©. 228 fa.; Handwörterbud der Staatswiſſenſchaſ 
ten, Bd. 3 (Nena 1892), ©. 722 fa. 

Gefängnisftrafe wird nach den Beſtimmungen 
des Deutichen Strafgeießbuchs (8. 16) ftets auf Jeit 
ertannt, der Höchitbetrag iſt 5 Jahre, der Mindeit 
betrag ein Tag. Jugendliche Verbrecher (j. Stra! 
mündige) fönnen, da bei ihnen die Zuchtbausitrate 
ausgeſchloſſen ift, bis zu 15 Nabren G. verurteilt 
werden. Wenn mebrere jelbitändige jtrafbare Hand 
lungen zujammentrefien (j. Ronturrenz), jo kann bis 
zu 10 Jahren ©. insgefamt erkannt werden. Der 
niedrigite Höchſtbetrag, den das Strafgeiehbud 
fennt, iſt 2 Monate ©.; es iſt das der Fall des 
8. 138, nach welchem derjenige fich ftraibar matt, 
welcher ala Zeuge, Geihmworner, Schöffe oder als 
ein zum Erſcheinen gejeglich verpflichteter Sadver 
jtändiger berufen, eine unwahre Thatſache als Ent 
ſchuldigung vorſchützt. Der Tag wird bei der ®. ju 
24 Stunden, die Moce zu 7 Tagen, der Monat und 
das Jahr nach der Halenderzeit berechnet. Achtmona 
tige Zuchtbausitrafe ift einer einjährigen G. acht 
monatige G. einer einjäbrigen Feſtungsbaft glas 
zuachten. Gin Tag ©. gilt jo viel wie 3 bis 15 N, 
wenn die Gelditrafe wegen eines Verbrechens oder 
Vergehens erlannt ift und nicht beigetrieben werden 
fann. Neben der G. tann in den aeiehlich vorae 
jebenen ‚Fällen auf Verluft der bürgerlichen Ebren 
rechte (j. d.) erfannt werden. Die Yandesgeleht 
dürfen nur bis zu 2 Jahren G. androben. Tie 
militärifhe G. wird in einem Feitungsgefänants 
vollitredt; es kann auf lebenslängliche G. ertannt 
werden. Nac Biterr. Strafgeiek iſt der erfte Grat 
der Kerferjtrafe etwa der G. gleich. Der Entwurt 
von 1889 folgt dem deutichen Geſetz. (S. Einzelbatt, 
Freiheitsſtrafen, Gefängnisweien, Strafvollzug.) 

an ſ. Gefangenenfürlorge. _ 

Gefängniswefen. Die Einrichtung der au! 
Bewahrung gefangener Perſonen berechneten An 
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ftalten bildet einen wichtigen Beitanbdteil der Staats: 
verwaltung. Wenige Zweige derſelben erweiſen 
ſich in neuerer Zeit — verwidelt wie das G. deſſen 
Beſorgung dad Zuſammenwirken mannigfaltiger 
Kräfte erfordert. Eine faſt ſelbſtändig gewordene 
Gefängniswiſſenſchaft bemüht ſich, zwiſchen 
dem Staatsverwaltungs- und dem Strafrecht mitten 
inneſtehend, gemeingültige Erfahrungsgeſetze und 
Regeln für das G. aufzuſtellen. Nichtsdeſtoweniger 
iſt noch gegenwärtig die zmedmäßige Geſtaltung 
des G. eine lebhaft beſprochene Streitfrage. Sy— 
ſteme, Theorie und Praris, finanzielle Staats— 
intereſſen liegen miteinander im Kampfe und ver— 
wirren die öffentliche Meinung. Um zu einem all— 
gemeinen Verſtändnis des G. und ſeiner Aufgaben 
zu gelangen, iſt vor allen andern Dingen erforder— 
lich, Die verſchiedenen Gattungen von Gefängniſſen 
mit Rückſicht auf ibre Jmedbeitimmung zu jondern. 
Gine der ältejten und urjprüngliditen wen: 
dungen der Gefängniſſe bejtand in der Verwahrung 
Krieasgefangener, welche entweder in den «Turm» 
oder Das Burgverließ geießt wurden. Fortſchrei— 
tende Humanität jcbied allmählich Kriegsgefangene 
von Denjenigen aus, welde in Kertern «fiken». 
Kriegsgefangenicaft (ſ. d.) bedeutet beute nichts 
anderes, als eine VBerbinderung entwaffneter Ber: 
jonen, jich am Kriege fernerbin zu beteiligen. Es 
ift daber ganz unmejentlib und zufällig, ob ge: 
fangene Soldaten in den Kajematten einer Feſtung 
oder in entlegenen, jeden Fluchtveriuh dur Ent: 
fernung vom Feinde bindernden Ortichaften unter: 
gebracht oder, wie Napoleon IIL., in tönigl. Schlöj: 
jern verpflegt werden. Die Behandlung der Kriegs: 
aefangenen gebört daher nicht zum G. Vom Stanp: 
punfte der Neuzeit aus bat das G. es mit drei 
Gruppen von Haftanftalten zu thun. Dieje find: 
1) Schuldgefängniije, in denen zablungs: 
unfäbige Schuloner auf Anſuchen ibrer Gläubiger 
wäbrend bejtimmter Zeitfriften eingeiperrt wurden, 
um auf dieje Weile Zahlung zu erzwingen. Die 
Schuld⸗ oder Berjonalbaft wurde dur den Staat 
im Intereſſe von Privatperjonen, folglich auch auf 
deren Koſten volljogen und gebörte daber zu den 
Mitteln der Erefution, als welche fie am bäufigiten 
in Wechſelſachen angewendet zu werden pflegte. 
Das 1871 auf das geſamte Deutiche Neih aus: 
gedebnte Norddeutſche Bunvdesgeies vom 29. Mai 
1865 bat indes die Schuldhaft aufgeboben. Wohl 
aber erijtiert auch jet noch eine Jwangsbaft gegen 
Zeugen und Barteien aud im Civil: und Verwal: 
tungsprozeb bebufs Erzwingung bejtimmter gejeb: 
licher Pflichten; auch gebört bierber der Sicherheits: 
arreit und die im Konkursprozeß vorlommende Haft. 
2) Sicderbeits: und Unterjuhungsge: 
fängniſſe mit der Beitimmung, entweder ver: 
urteilte Verbrecher bis zu ihrer definitiven Straf: 
bebandlung, z. B. bis zur Bollitredung eines 
Todesurteils, zu verwahren oder die eines Ver: 
brechens Angeſchuldigten an der Flucht zu verbin: 
dern. Hierher gebören wohl auch die Bolizeigefäng: 
niſſe zur vorübergebenden Nufnabme von Berjonen 
aus Gründen der öffentlichen Sittlichleit, Sicher: 
beit und Ruhe. (Vgl. Preuß. Gejek vom 12. ‚yebr. 
1850, 8.6.) Griechenland, Nom und das Mittel: 
alter jaben die Hauptbejtimmung der Gefängniiie 
in diejem (vorübergebenden) Sicherungszwede. Läßt 
ſich auch dieje Sicherungsmaßregel gegen das Ent: 
meiden bei jchweren Berbrechensfällen nicht gänz: 
lich entbebren, jo müllen doch die Sicherungsge: 
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fängnifje im Intereſſe der gejeßlich bis zum Urteil 
nob unſchuldig zu erachtenden Perſonen ibrem 
— ———— entſprechend verwaltet werden. Zu— 
nächſt hat der Staat unzweifelhaft auch hier für 
das körperliche Wohl der Gefangenen zu ſorgen. 
Schon die röm. Kaiſergeſetze verordnen zum Schuße 
der Gefangenen gegen mißbräucliche Bebandlung 
durb die Auffichtsbeamten regelmähig wieder: 
tebrende Beſichtigungen und Beſuche durch ven 
Richter. Sodann iſt es jelbjtweritändlich, daß ein 
nur Verbäctiger mit Recht verlangen kann, von 
der Geſellſchaft beitrafter Verbrecher fern zu bleiben. 
Dies anertentend, verordnen denn auch fajt alle 
neuern Gejegbücer ſeit Anfang des 19. Jahrh. 
daß die Unterjucbungs: und Sicerbeitägefangenen 
von den Strafgefangenen räumlich getrennt werden 
ſollen. Baulibe Schwierigteiten und Mangel an 
Geldmitteln baben freilich bier und dort die unbe: 
dingt notwendige Durchführung dieies jo gerechten 
Grundjages binausicieben lafien, ſodaß noch 
gegenwärtig die Vermiſchung der Straf: und Unter: 
Jubungsgefangenen vortommt; jomeit es ſich um 
die Verbüßung von kurzen Freiheitsſtrafen ban- 
delt, braucht biergenen ein Bedenken auch nicht er: 
boben zu werden. Endlich tft bei den Sicherbeits: 
efängniflen daran fejtzubalten, daß der Gefangene 
einerlei wirfliben Strafzwang erleivde. Der Staat 
bat nur darauf zu jeben, daß Flucht unmöglich 
werde und der Jived einer gerichtlichen Vorunter— 
ſuchung gewabrt bleibe. Aus diejer legtern Nüd: 
ſicht wırd man beiipielsweije Vorjorge zu treffen 
baben, daß Mitſchuldige, deren Beiprebungen unter 
fich leicht zu verabredeten Lügen und Hintergebun: 
gen führen, voneinander getrennt bleiben. Abge: 
eben von ſolchen Vorſichtsmaßregeln, darf der Ge— 
fangene nur jolben Beichräntungen unterworfen 
werden, die dur das Zuſammenwohnen mehrerer 
in einem Gebäude überbaupt erforderlich werden. 
Hinfichtlih der Beköſtigung, der Yeltüre, der Be: 
jbäftigung iſt joviel als irgend möglich dem Ge: 
fangenen freie Hand zu laflen und feinen Wünfchen 
Rüdficht zu erweijen. 

Bei der Einrichtung der Sicherbeitsgefängniile 
fommt neben den allgemeinen, überall im ©. gel: 
tenden Regeln vorzugsweiſe in Betracht: a. Die 
Näbe des Gerichts, ein Erfordernis, welches ſich 
daraus ergiebt, dab ein weitläufiger Transport 
an die Gerichtsitelle gefäbrlih und foitipielig fein 
würde; b. die Unterordnung unter die Yeitung oder 
Aufjicht des Unterjubungsgerichts ; follen die Nechte 
des Sicherbeitögefangenen gewahrt werden, jo muß 
der Nichter in jedem Augenblide vorgebracte Be: 
fchwerden wegen böfen Willens oder Unachtſamkeit 
der Beamten entjcheiden fönnen; c. das Borbanden: 
fein einer ausreibenden Anzabl von iolierzellen 
zur Abjonderung ſolcher, welche entweder den Mit: 
aefangenen phyſiſch oder moraliich gefährlich wer: 
den könnten oder aus perjönlichen Gründen (Bil: 
dung, Schamgefübl u. j. w.) ihre Trennung jelbit 
wünjchen. Auch der internationale Wohlthätigkeits— 
kongreß zu Frankfurt (1846) empfabl die ganz all: 
gemeine Durchführung der Cinzelbaft in den Bor: 
unterfubungsgefängnijien. Die Deutſche Reichs: 
ſtrafprozeßordnung überläßt die Einrichtung der 
Unterfubungsgefängnilje den Cinzeljtaaten und 
begnügt jih damit, im 8. 116 einige allgemeine 
Vorſchriften aufjuitellen. Danach jollen Unter: 
juchungsgefangene möglichſt von andern Gefange: 
nen gelondert und feinen anderweitigen Bejchrän: 
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kungen unterworfen werden als joldhen, die Durch 
den Zwed der Haft und die Ordnung im Gefäng: 
nifje notwendig werden. Auch jollen Unterfuhungs- 
x angene ohne Not nicht gefeilelt werden. Da bie 
Deutiche ————— eine Verteidigung 
ſchon während der Borunterfuhung zuläßt, hat der 
Berhaftete auch darauf Anspruch, mit feinem Ber: 
teibiger jchriftlich und mündlich au verkehren. Unter 
allen Umſtänden bleibt auch die mildeite Unter: 
ſuchungshaft für den Betroffenen ein libel. Es iſt 
daher billig, daß viejelbe auf eine jpäter erfannte 
Freiheitsftrafe in Anrechnung gebracht werde, wozu 
aud ber Richter in Deutſchland ermächtigt, aber 
nicht verpflichtet iſt. 

3) Strafgefängnifje. Unter allen Gefäng- 
nifjen nimmt gegenwärtig dieje dritte Klafie den 
eriten Rang ein. Wenn von Gefänanifien und ©. 
ſchlechthin die Rede ift, pflegt man zunächſt an die 
Strafanftalten zu denfen. Cinmal ift die Anzahl 
der gleichzeitig beftraften Perſonen fo viel zahl: 
reicher als diejenige der andern Gefangenen, und 
jodann fommen erit bei den eigentlihen Straf: 
gefängniffen die wichtigften und jchwierigjten Bro: 

leme zum Vorſchein. Im Vergleich zu nen kann 
man alles dasjenige, was bei den Sicherheits⸗ und 
Sculdgefängnifien zu beachten ijt, als einfach und 
leicht erreichbar bezeihnen. Die Strafgefängnijie 
der heutigen Zeit jelbit find wiederum nad ihren 
Bezeichnungen mannigfah verjchieden. Je nad 
den Abjtufungen und Arten ver fFreibeitsitrafen 
jondert man auch die Namen der Sartanhalten 
Oft jind diefe Arten und Abzeichen höchſt willkür: 
lih und unficher; dem Gejekgeber ichwebte viel: 
mebr eine dunkle Vorftellung al3 ein klares Be: 
mußtjein vor. In Deutjchland bejteben im Anſchluß 
an das Strafenſyſtem des Reichsſtrafgeſeßbuchs 
folgende Abjtufungen: 1) Zuchthäuſer, 2) Gefäng⸗ 
niſſe im engern Sinne, 3) Feſtungen, 4) Haftlofale, 
5) polizeilihe Arbeitsbäufer oder Korrigenden: 
anjtalten, 6) Beilerungsbäufer für jugendliche De: 
linquenten im Alter zwiſchen 12 und 18 %., welche 
die zur Erkenntnis der Strafbarleit erforderliche 
Einjicht no nicht bejejjen baben. Dazu lommen die 
bejondern Militärgefängniijie. (S. reibeitsitrafen.) 

Die Gefängniſſe jtehen in Bayern, Württemberg, 
Baden, Heilen unter dem Yujtizminifterium, in 
Württemberg unter Zuziehung eines Gefängnis: 
rates, welcher aus Beamten, Geiftlichen, je einem 
Arzt und Kaufmann zuſammengeſeßt ijt (eine ähn— 
libe Einrichtung bejtebt für das Zellengefängnis 
in Nümberg); in Preußen jteben die Juchtbäufer 
und einige andere Strafanjtalten unter dem Minis 
jterium des Innern, die übrigen unter dem Juſtiz— 
minifterium. Gefängnisvoriteber ift in Preußen 
der erjte Staatsanwalt unter Aufſicht des Ober: 
itaatsanwalts; die zum Reflort des Minijteriums 
des Innern gehörenden Strafanitalten jtehen unter 
den Nenierungspräfidenten; die dringend notwen— 
dige bejondere Vorbildung der höbern Gefängnis: 
beamten, insbejondere in Ethik, Bivchologie, Pin: 
chiatrie, it noch nirgends eingeführt. 

Der Streit, wie die Strafanjtalten am zwechk— 
mäßigjten einzurichten jeien, ijt nod) in der Gegen: 
wart ungejchlichtet. Drei Umjtände find es insbe: 
ſondere, die zu jeiner fortwäbrenden Wiederbelebung 
und Erneuerung beitragen. Im erſter Yinie ift das 
Princip ftreitig, welches die Strafgejeggebung als 
Ausgangspunkt ihren Beitimmungen zu Grunde 
legen ioll. Es giebt Menſchenfreunde, welche als 
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Zwed der Freiheitsſtrafe die Bejjerung ded Eträf: 
lings anjtreben. Das ift unerreichbar, joweit nicht 
eine Erziebung durch Gewöhnung an Arbeit in 
Frage fteht. Dagegen joll die Strafe abjchreden 
und neue jtrafbare Handlungen verbüten; nur ift 
auch gegen den Verbrecher Gerechtigkeit zu üben, 
und unjerer heutigen Kultur entfpricht e8 nicht, die 
Freiheitsſtrafen weſentlich zu ſchärſen. Der zweite 
rund, aus welchem zablreihe Meinungsveribie: 
denbeiten hervorgehen, liegt in der unllaren &: 
fenntnis derjenigen Zuftände, denen die Mehrzahl 
der Verbrechen erfahrungsgemäß entipringt. Im 
allgemeinen unterjcheidet man zwar Gelegenbeits: 
verbreben, d. b. joldhe, die nach ihrer Begebung 
eine Öftere Wiederholung nicht von vornherein be: 
fürdten lafjen, und Gewohnheitsverbrechen, d. b. 
jolche, welche als zuftändliche verbrecheriſche Hant: 
lungsweije erfcheinen, wie der Diebſtahl oder die 
Heblerei als Erwerbsquelle. Gerade die Gemohn: 
heitöverbrechen, bei denen troß der Strafe Wieder: 
bolung und Rüdfall einzutreten pflegt, bilden die 
—— Gattung. Bei unverbeſſerlichen Ber: 
rehern wird faum etwas Anderes übrig bleiben 
als lebenslänglihe Zwangsarbeit. Sonjt muß der 
Staat, joweit dies irgend möglich ift, danach jtreben, 
ein jpäteres —— Leben des beſtraften Ver: 
breders anzubabnen und bierauf jchon bei der Be: 
handlung in der Strafanftalt die jorgjamite Rüd: 
ficht nehmen. (S. auch Gefangenenfürjorge.) 

Die Vorſchläge für eine Reform des G. haben 
bereit3 eine Geſchichte. An der Spise der Keformer 
ſteht John Howard (j. d.), der zu den größten Wohl: 
tbätern des Menſchengeſchlechts gezäblt werben darf; 
er veröffentlichte 1774 fein berühmtes Wert über Ge: 
fängniſſe und Zuchthäufer, welches 1780 ins Deutice 
überjegt ward. Als allgemeine oder doc häufigſte 
libeljtände der damaligen Gefängnijie wurden durd 
Howard bemerkbar gemacht: mangelbafte, nad ber 
Willkür der Kerfermeijter bemejjene Ernäbrung, Er: 
prejlungen der Aufjeber, eine nicht jelten verpeitete, 
jenes furdhtbare Kerkerfieber erzeugende, alles mit 
Feuchtigkeit durchdringende Luft, der Mangel an 
Licht, an Fußböden, an Abtritten, an Raum jur 
Bewegung, ungejunde Beihäftigungsarten, lieder 
lie Gewohnheiten jeder Art unter den Gejange: 
nen. Im Anſchluß an jeine berzergreifenden Shil: 
derungen beſpricht Howard die Mittel zur Abbilie 
und die Pläne zur Reform. Unter dem gewaltigen 
Eindrude, den Howards Schilderungen bemor: 
bradten, bemühte man ſich mebr und mebr, jener 
Verderbnis, wenigſtens in leiblicher Beziebung, 
entgegenzwwirten. Als folde teilweiſe aus der Jeit 
vor Howard herrührende Verbeijerungen verdienen 
berworgeboben zu werden: die Casa di custodia für 
jugendliche Verbrecher in Rom (1703), errichtet von 
Glemens XI., das Strafhbaus zu Mailand (1766), 
zu Vilvorde in den damals öfterr. Niederlanden 
(1776) und zu Gloucefter (1793). m diejen be 
fand ſich eine Anzabl von Zellen, deren Rüplichteit 
ibon vor Howard von einzelnen Schriftitellern, 
wie Mabillon, gelegentlih bervorgeboben wor: 
den war. Mas Howard begonnen, jekten in Eng: 
land zablreiche bervorragende Männer, geitügt auf 
die Macht der Wohlthätigkeitsvereine, fort. Sir 
Samuel ons wirkte in feinem Geifte; Bentbam 
erbachte den Plan eine? Banoptitons, d. b. 
eines Gefängnisbaues, welder in allen feinen 
Teilen und Flügeln von einer Eentralballe aus 
überjeben werden kann. 
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Ein neuer Anſtoß zu Gefängnisreformen ging 
gegen das Ende des 18. Jahrh. von Amerika aus. 
In Vbiladelpbia entitand 1791 ein Gefängnis mit 
30 Zellen, welches ald «Bußanitalt» (Penitentiary) 
bezeichnet wurde. Seit — Zeit ſpricht man denn 
auch in Europa, obwohl unpaſſend, von Poniten— 
tiaranſtalten und Pönitentiarweſen. Nach ven 
puritaniſchen Anſchauungen der Quäler wollten ſie 
durch Einſamkeit das Gemüt von der Welt befreien 
und zu Gott zurückführen. Selbſt die Arbeit konnte 
aber nad) dieſen Anſchauungen als Zerſtreuung auf: 
gefaßt werden und wurde auch in der That — dem 
ältern Pennſylvaniſchen Spitem dem Ber: 
brecher vorenthalten. Das ältere Pennſplvaniſche 
Spitem bewährte ſich jchleht und wurde in Benn: 
ſylvanien jelbit bald wieder aufgegeben. Erſt 
nach mebrern Jabrzjebnten nabm man ven alten 
Grundgedanten modifiziert wieder auf. Es ent: 
ftanden die beiden berübmten Einzelbaftanitalten 
von Cherry-Hill bei Philadelphia oder die Ditliche 
Bußanitalt (eröffnet 1829) und von Pittsburgb oder 
die Weſtliche Bußanitalt (feit 1827). Nach diefem 
neuern Pennſylvaniſchen Syjtem wurde den Sträf: 
lingen auch Arbeit gewährt, nit als ein die 
Strafe erihmerendes Moment, jondern vielmehr 
ald Gegengewicht aegen die jonjt für Gemüt und 
Geiſt nadhteiligen Wirkungen einer langdauernden 
Bereinjamung im Nerter. Ferner milvderte man 
auch die Niolierung durch Gefängnisbejube und 
bielt nur auf Trennung der Verbrecher unter ſich. 
(5. Einzelbaft.) 

Das Epitem der Einzelbaft blieb nach jeinem 
Bekanntwerden in Europa keineswegs ohne Gegner. 
Ihren mächtigſten Stützpunkt fanden dieſelben an 
dem Widerſpruch, ven die pennſylv. Bebandlungs: 
weife auf amerit. Boden jelbit hervorgerufen hatte. 
Im Staate Neuyork war 1816 das jpäter berühmt 
gewordene Gefängnis von Auburn in Angriff 
genommen worden. In diejem bildete jih nad 
—— Verſuchen ein 1823 zum Abſchluß ge— 

mmenes eigenes Syſtem, demzufolge die Ber: 
brecher nur bei Nacht in Zellen getrennt bleiben, 
bei Tage indeſſen unter dem Geſetze ſtrengſten 
Schweigens gemeinjchaftlic arbeiten. Auch in an: 
dern amerif, Anjtalten, insbejondere in der gleich: 
falls vielgenannten Anjtalt von Sing:Sing (im 
Staate Neuyorf), gelangte das jog. Auburnſche 
oder Schweigjpitem (silent system) zur Anwen: 
bung. Da der Kojtenaufwand für Heritellung von 
Sclafzellen ein viel geringerer war als für Ein: 
richtung von neuen Einzelhaftgefängnifien, jo ent: 
ſchied man ſich in Europa vielfach fürdas Auburnſche 
Spjtem. Auf demjelben beruben die Strafanitalten 
von Genf (1825), von St. Gallen (1839) und zahl: 
reiche andere. Selbſt ohne Einführung bejonderer 
Sclafzellen nahm man, wie in Preußen und Frank⸗ 
reih, das unbedingte Schweiggebot an. Obwohl 
nun nicht geleugnet werden fann, daß in Heinern 
Anftalten, wie z. B. in St. Gallen, auch mittels 
des Auburnſchen Spitems gute NRejultate erreicht 
worden jind, jo bleibt dagegen dennoch der Vor: 
murf bejteben, daß das unbedingte Schweiggebot 
ver menjchlichen Natur wiberjtrebt, daß der Anreiz 
zu Mitteilungen in ber Thatjache der Gefellichaft: 
lihleit der Verbrecher gar nicht zu eritiden ift und 
deswegen zahlreiche harte Disciplinaritrafen wegen 
Übertretung des Schweiggebot3 vollitredt werden 
müflen, obwohl überhaupt nur der geringite Teil 
von ſolchen fibertretungen entvedt ——— 
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Die Überzeugung, dab die jtrenge langjährige 
Einzelbaft ein Übelitand jei, führte zu einem neuen 
Spitem, welches darauf Bedaht nahm, alle Vor: 
züge der Einzelhaft zu verwerten und alle Nachteile 
derjelben zu vermeiden. Diejes neue Spitem iſt das 
von Sir Walter Erofton jeit 1854 ins Werk geſetzte 
Iriſche oder Progreſſivſyſtem, weldes äußer: 
lich ſchon in England vorbereitet war, jeitdem dort 
1853 die Transportationgitrafe auf ein geringes 
Maß —— worden war. In England hatte 
man die Überzeugung gewonnen, dab die Einzel: 
baft höchſtens auf ein Jahr Anwendung finden 
dürfe, und fpäterhin war man jogar auf eine neun: 
monatige Friſt berabgegangen, nad deren Ablauf 
gemeinjame Sträflingsarbeit im Freien eintreten 
jollte. Außerdem beitand in England die Einrich: 
tung, dab jeder Verbrecher, welcher jih aut be: 
tragen, vor Ablauf jeiner Strafzeit unter der Be: 
dingung begnadigt werden fonnte, daß er bei 
ihlehtem und liederlichem Yebenswandel jofort, 
obne weitern Prozeß, in die Strafanitalt zur Ber: 
büßung des Strafrejtes zarückgebracht werden follte. 
(Val. Holgendorff, Die Deportation als Straf: 
mittel und die Verbrechertolonien der Engländer 
und Franzoſen, Lpz. 1859, und die Schrift des: 
jelben Verfaflers, Die Kürzungsfäbigleit der Frei: 

eitsitrafen und die bedingte Freilaſſung der Sträf: 
linge, ebd. 1861.) Diejer Grundiag ijt auch durch 
das Deutſche Reichsitrafgeiegb. SS. 23—26 ange: 
nommen worden. Dana fönnen Verbrecher, welche 
eine längere Gefängnis: oder Zuchtbausitrafe — 
Seftung ift ausgeihlofien — zu verbüßen haben, 
nah Abbüßung von drei Bierteilen, mindeſtens aber 
einem Jahr ihrer Strafe vorläufig entlafjen werben, 
wenn ſie ſich gut geführt haben, jedoch nur unter 
dem Vorbehalt, dat dieje Bergünitigung bei ſchlech— 
ter Führung des Entlafjenen oder wenn berjelbe 
den ihm bei der Entlafjung auferlegten Berpflic: 
tungen zuwiderhandelt, jederzeit widerrufen werben 
fann mit der Wirkung, daß dann die volle Straf: 
dauer, weldhe im Moment der Entlafjung nod zu 
verbüßen mar, abgebüßt werben muß. Entlafjung 
ſowohl als Widerruf erfolgen, eritere auf Grund 
des Gutachtens der Gefängnisverwaltung, durch 
den Juſtizminiſter. Iſt die Strafzeit obne Wider: 
ruf der Entlafjung abgelaufen, jo iſt die Strafe ver: 
büßt. In England war aljo die Einzelbaft nur ein 
Vorbereitungsitadium und die bedingte Freilaſſung 
oder Beurlaubung der Gefangenen der Abſchluß 
der ſchweren * eitsſtrafen. Auf dieſer Grund: 
lage erbaute Crofton ſein neues Syſtem. Derſelbe 
ſah ein, was ſchon vor ihm der Oberſt Maconochie 
zuerſt gefordert: daß die boſſernde Freiheitsſtrafe 
in ihrem Verlaufe von dem Verhalten des Sträf— 
lings zum Teil — werden müſſe, daß 
der fortſchreitenden Beſſerung auch fortſchreitende 
Erleichterungen der Haft entſprechen müſſen, daß 
das eigene Intereſſe an der Beſſerung dem Sträf— 
linge durch äußere und merkliche Übergänge ver: 
finnlicht werben, daß aus dem Beitrafungsprozeh 
die Geſellſchaft die Überzeugung wahrſcheinlicher 
Beilerung und infolgedeſſen die Neigung zur Be: 
ihäftigung Entlafjener jhöpfen müſſe, und endlich, 
daß bie erfahrungsgemäß jchwierige Rückkehr von 
ver Gefan enihak zur Freiheit ſo allmäblih als 
möglich geitaltet werden folle. Wegen diefes Fort: 
jchreitens von anfänglich größerer Strenge zu bar: 
auf folgender größerer Milde hat man das Jrifche 
Spitem mit Recht als ein Progreſſwoſyſtem bezeichnet, 
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im Gegenjage zu allen ältern Spitemen, die den 
Gefangenen, äußerlich betrachtet, in derjelben Yage 
laſſen, in der er ſich am eriten Tage feiner Haft be: 
fand. Beſonders eigentümlic iſt aber der Gedante, 
daß die Gefängnisverwaltung auf die Zukunft des 
entlajjenen Verbrechers und feine Stellung zur Ge: 
fellibaft in eigenen Anitalten Bedacht nimmt. 

Das Iriſche Spitem zerfällt, jeiner Außer: 
liben Durbfübrung nad, in vier Stadien: 1) Die 
Ginzelbaft von 9 Monaten, welche Dur gutes Ber: 
balten um einen Monat abgekürzt werden fanın. 
2) Die gemeinibaftlibe Zwangsarbeit in einer zur 
Länge der Freibeitsitrafe proportionierten Dauer. 
Dieie Zwangsarbeit berubt auf Klaſſiſikation in 
fünf Abteilungen, derart, daß der Gefangene bei 

utem Berbalten von der niedern Abteilung zur 
öbern und den Damit verbundenen Vorteilen fort: 
ichreitet und dabei eine jein Verbalten bezeichnende 
Anzabl jog. Marten zugeteilt erbält. 3) Die Zwi— 
ſchenanſtalt (intermeiliate prison), teils gewerb— 
liben, teil® lanbwirtichaftliben Charakters, in 
welche der Sträfling bei untadelbaftem Berbalten 
aus dem zweiten Stadium verjegt wird, damit er 
bier auf jeine Entlaſſung vorbereitet werde. Tas 
Weſen der Zmwiichenanitalt (zwiſchen Freiheit und 
Gefangenſchaft in der Mitte liegend) beftebt in 
äußern Vorteilen böbern Arbeitsverdienites, vor 
allen andern Dingen aber darin, daß der Sträf: 
ling ein größeres Maß von Freiheit und Vertrauen 
jeitens der Gefängnisvermwaltung bewilligt erbält, 
die Sträflingstleidung ablegt, mit Arbeitgebern in 
Verbindung treten fann, wegen jeder Orbnungs: 
widrigfeit aber jofort in die vorangegangenen Sta: 
dien zurüdverjeßt wird und der erreichten Vorteile 
verlujtig gebt. 4) Das bei weiterer Bewäbrung 
eintretende Stadium der bedingten, d. b. wider: 
rufliben Begnadigung für einen bejtimmten Straf: 
reit (von einem Sechſtel der Strafzeit bis zu einem 
Drittel der Strafdauer), währenddeſſen der Ge: 
fangene unter polizeilicher Aufjicht bleibt und einen 
ebrliben Yebenserwerb nachzumeiien bat. Nimmt 
man beiſpielsweiſe einen Verbrecher, der zu Nabren 
Zwangsarbeit verurteilt ift und fich fortwährend 
zur vollen Zufriedenbeit der Gefängnisbehörden 
eträgt, jo finden wir das Iriſche Spitem folgender: 
maßen angewendet: Ginzelbaft (ju Mountjop bei 
Dublin) 8 Monate; Gemeinſchaftshaft (in verichie: 
denen Klaſſen zu Cork) 3 Jabre 4 Monate; Zwiſchen⸗ 
anftalt (au Smitbfield in Dublin oder zuYust)1 Jahr 
9 Monate; Urlaubsperiode der bedingten Freilaſ— 
jung 1 Jahr 9 Monate, nach deren Ablauf die 
Strafe volljtändig getilat iſt. Das Verfahren für 
grauen it etwas abweichend. Cine vollitändige 
Darftellung und gleichzeitig willenichaftliche Be: 
aründung des rischen Syſtems findet ſich in den 
Schriften von Holkendorff, welcher fib zum Zwecke 
der Unterfubung 1861 an Ort und Stelle begab: 
Das Iriſche Gefängnisivftem und die Zwifchenan: 
jtaltenvor Entlaſſung der Sträflinge (Yp3.1859) ; Be: 
merkungen und Beobachtungen über den gegenwär: 
tigen Jujtand der iriſchen Gefängniseinrichtungen 
(ebd. 1862); Kritiſche Unterſuchungen über die 
Grundſätze und Ergebnifje des iriſchen Strafvoll: 
zugs (Berl. 1865). 

Wie zu erwarten, fand auch das riiche Spitem 
beftige Gegner, zunäcit in England, wo man un: 
geachtet der traurigiten Erfabrumgen mit den eige: 
nen Sefängniszuitänden durch eingewurzelte Vor: 
urteile gegen Irland fich blenden lieh. Schließlich 
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entichieden ſich aber nicht nur die Sachveritändigen, 
jondern auch die öffentliche Meinung jo beitimmt 
für diejes Evftem, daß dasjelbe troß allem Wider 
ſpruch einzelner einflußreicher Berionen 1864 mit 
einer Abweichung binfichtlic der Zwiſchenanſtalten 
angenommen ward. Insbeſondere waren aufer 
Grofton jelbit die berühmten Kriminaliſten Hill und 
Yord Brougbam für die Einführung des JIriſchen 
Spitems tbätig geweien. Auf dem Kontinent er: 
boben die Anbänger der abjoluten Ginzelbaft ibre 
Stimmen gegen das riiche Spitem. Man warf 
demjelben Brinciplofigteit in der Jufammenfügung 
unverträglider Haftarten vor und bebarrte dabeı, 
daß jede Art von Gemeinſchaftshaft unbedingt zu 
verwerfen jei. Andererſeits gab es auch unter den 
biöber eifrigiten Anbängern der Einzelhaft Männer 
genug, welde die große Bedeutung des in dem ri: 
ſchen Syſtem liegenden Grundgedantens anertann: 
ten, obne geradezu die Cinzelbeiten der Durchfüb 
rung zu billigen. Bon diefen Männern find zu 
nennen: Julius, Mittermaier (j. d.), der in Deutſch 
land zuerjt auf die iriſchen Zwiſchenanſtalten auf: 
mertiam machte, Schüd in Breslau umd Hover in 
Vechta. Ohne allen Zweifel batte vas Iriſche Sr 
jtem den Erfolg für ſich. Die Jabl der Nüdfälligen 
betrug nur 11,09 Proz., ſodaß Mittermaier (Der 
gegenwärtige Zuſtand der Gefängnisfrage, Erlan: 
gen 1860) erklärte: «Kein Staat kann fich rübmen, 
einen ſolchen Erfolg jeines Sefängnisipitems in 
Bezug auf Nüdfälle zu baben, wie Srland.» Da 
eine bedingungsloje Außerlibe Nachahmung der 
irticben Gefängniseinrichtungen nirgends gefordert, 
überall vielmebr nur jener Grundgedanke der pro: 
greijiven ‚Fortbildung der Gefangenen betont wor: 
den war, gewann das Jriſche Epvitem ſehr ſchnell 
unter den praftiiben Gefängnisbeamten eifriae 
Vertreter. In Holland batten der ebemalige Juſtij 
minijter van der Bruggben und nad ibm der Ge 
neraldireftor der Gefängniſſe Grevelink ſich offen 
für jene Grundiäge erllärt. In Oldenburg unter: 
nabm Hoyer in der Strafanitalt zu Vechta, in 
Aargau der Direktor Müller zu Yenzburg eine 
Nachbildung des Iriſchen Spitems auf jelbitändia 
gewäblter Grundlage. Sachſen und Braunſchweig 
rübrten wenigjtens bie bedingte Freilaſſung zur 
Abkürzung der richterlib erlannten Strafen ein, 
für welche Cinrichtung fich auch aablreiche Anbänger 
der jtrengiten Einzelbaft ertlärt batten. 

Vezüg ich der KRoften der Strafvollitreduna 
gilt in syranfreich, Belgien, Holland, England, ta: 
lien, den jfandinav. Staaten das Princip, dat 
diefelben vom Staate getragen werden; nad ber 
Deutiben Strafprozehordn. $. 497 find diejelben 
vom Sträfling zu erſetzen, doch verbietet ſich dies 
meijt aus tbatiächliben Gründen; Die Berechnung 
der Koſten erfolgt in febr verjchiedener Weiſe. Cine 
wichtige und ſchwierige Frage ift ferner noc die, 
ob die Koſten ganz oder zum Teil aus dem Arbeits: 
verdient der Gefangenen zu deden jeien, wie denn 
überbaupt die ganze Frage der Gefängnisarbei 
(1. d.) der Betrachtung verichiedene Seiten darbietet, 
über welche noch mannigface Streitfragen beiteben. 

Fakt man die Thatjachen zuſammen, jo ergieb! 
ſich, daf in den hundert Jahren jeit Homard vier 
wejentlicb verichiedene Spiteme der Gerängntt 
reform zu Grunde gelegt wurden. Alle ältern 
Soſteme baben das Cigentümlice, daß fie gewiſſe 
Wabrbeiten einfeitig übertreiben, welche durd das 
neueſte Iriſche Syſtem, unbefangener Anficht nad, 
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auf ibren richtigen Wert zurüdgeführt werden. Das 
älteite diefer Spfteme, dasjenige der Klaſſifikation, 
ibeiterte an der Schwierigfeit, die unendliche Man- 
niataltigteit der Verbrecher zu rubrizieren; aber es 
iſt uns teilweife erbalten in der Trennung jugend: 
liber und erwachiener Verbrecher, jowie in der pro: 
greifiven Klaſſifikation des Iriſchen Syſtems auf 
Grund des allgemein zutreffenden Unterſcheidungs⸗ 
merfmald des guten und jchlechten Werbaltens in 
der Strafanitalt jelbit; außerdem wird der Gedante 
dieies Spftems neuerdings jebr lebbaft befürmortet 
beilialib der Trennung der einmaligen von den 
Gewobnbeitsverbrecbern. Das zweite Spitem ver 
ftrengen pennſylv. Ginzelbaft jceiterte an der 
Schwierigkeit richtiger zeitlicher Begrenzung in der 
Anwendung. Seine Vorzüge jind uns erbalten 
in dem Grundgedanten, daß der Eträfling durd 
Volterung von jeinesgleichen zur Neue zu bringen 
und demnächſt in die Gejellichaft der Neuigen auf: 
genommen werden kann. Das dritte oder Auburnice 
Zoſtem jcbeitert an dem Schweingebot; aber die 
Trennung bei Nachtzeit ericheint als ein unbedingt 
notwendiges Moment für alle Gemeinicaftsbaft, 
und außerdem iſt in ibm der Wert ver äußerlich 
bemerlbaren Handlungsweije und der Arbeit rich: 
tiger betont als in der Einzelbaft. Endlich das 
vierte Spitem erſcheint als der Verſchmelzungsver— 
jub aller vorangegangenen Bebandlungsweiien, 
joweit ibnen eine Berechtigung innewobnt. 

Aufdem in Yondon verjammelten, durch den Ame: 
ritanerWines zufammengebracten internationalen 
Gefängnistongreß erklärten ſich die meiſten Sad: 
verftändigen (unter ihnen die Vertreter von Schwe: 
den, Dänemark, Sjterreih, Ntalien, der Schweiz) 
für das progreſſive Spitem. In Deutjchland jind 
dis jegt die Stimmen geteilt zwischen dem ſtrengen 
Emzelbaftivitem obne zeitlibe Beichräntung der 
Nolierung und dem Iriſchen oder Brogrejiiven 
<vitem. Tas Deutibe Reichsſtrafgeſetzbuch jtebt 
edoch dem lektern dadurch näber, daß es der Einzel: 
baft eine zeitliche Grenze bis zu 3 Nabren giebt, die 
Veibäftigung der Gefangenen im Freien ausdrüd: 
lich zuläßt (SS. 15°, 16°, ausgeſchloſſen bei Feſtungh, 
was mit der jtrengen Ginzelbaft unverträglich fein 
mürde, und endlich die Cinrichtung der vor: 
läufigen widerruflichen Gntlajjung der Sträflinge 
aufgenommen bat (j. S.647b). Cine für Deutſch— 
land gemeinſame Gefängnisordnung bat der Reichs: 
tag bereits mebrmals durch feine Beſchlußfaſſung 
als notwendig bezeichnet. Der deutibe Bundesrat 
bat 1879 einen Gejeßentwurf über den Strafvoll: 
zug beraten, derjelbe gelangte aber nicht an den 
Nabstag; das geltende Hecht in Deutichland be: 
rubt, abgejeben von den wenigen und jujammen: 
bangslojen Vorſchriften des Reichsſtrafgeſeßbuches, 
werentlich auf Neglements und Verordnungen und 
iſt außerordentlich verichieden. (Wal. beionders das 
preuß. Reglement vom 16. März; 1881.)' In neueſter 
Feit macht fich eine ftarte Strömung auf gänzliche 
Beieitigung furzdauernder reibeitsitrafen geltend, 
welcher die belg. und ital. Geſetzgebung bereits Rech⸗ 
nung getragen bat. Yertere bat überdies den Haus: 
atteſt dem jtaatlichen Strafenſyſtem eingefügt. 

zer alte Cap: «Eines fchidt ſich nicht für alle», 
daßt aud auf die Einrichtung der Strafanitalten, 
E giebt fein Univerjaljpitem, das für alle Yänder 
und für fämtliche Kategorien von Üibeltbätern gleich 
vanend wäre. Nur darauf kann ed anfommen, das 
Verbältnis der Regel zur Ausnabme in der Wabl 
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eines zwedmäßigen Bebandlungsmodus auszu: 
drüden und dabei anzuerfennen, daß der Vollzug 
lange dauernder ‚reibeitäjtrafen eine andere Ein: 
richtung fordert als derjenige kürzerer Freiheits— 
entziebungen. Die allererite Dorteilanssn für die 
Grmöglibung einer praftiiben Gefängnisreforn 
wäre die genaue, durch forgfältige ſtatiſt. Beobach— 
tung gemäbrleiitete ‚yeititellung aller weientlichen 
thatſächlichen Berbältnifie. An einer allgemeinen 
amtlichen Statiſtik des ©. feblt es leider in Deutſch— 
land, jogar in Preußen, wo nur das Minijterium 
des Innern ausfübrlibe Nachweiſungen (zulekt 
bis 1. April 1882 reichend) über die Anjtalten jeines 
Reſſorts veröffentlichte, obne daß gleichzeitig in 
gleiher Form über die Anjtalten des Juſtizmini— 
ſters berichtet wurde. 

Bei der Sefängnisreform bat überdies au die 
Geſellſchaft jelbit eine der wichtigiten Aufgaben zu 
löfen, nämlib in betrefi der Gefängnisver: 
eine, die ſich mit der Fürſorge für entlaſſene 
Sträflinge beſchäftigen (j. Gefangenenfürjorge). 

Die Yitteratur über das ©, iſt jebr umfang: 
reich. liber den Stand der Gefängnisreformen in 
Guropa vgl. außer Mittermaiers obengenannter 
Schrift noch deſſen: Die Gefängnisverbejlerung 
(Grlangen 1858); ferner: Hänell, Syſtem der (Se: 
fängnistunde (Gött. 1866); Zugſchwerdt, Der 
Vollzug der reibeitsitrafe (Mien 1867); die Be: 
richteritattung über den erſten internationalen Ge: 
fängnistongreh zu Yondon u. d. T.: Prisons and 
reformations at home and abroad (ba. von Bears, 
Lond. 1872), und über den zweiten Kongreß zu Stod: 
bolm (1878). Bon den dem G. gewidmeten Zeit— 
ſchriften find die wichtigiten: die Allgemeine deutiche 
Strafrechtözeitung (Lpz. 1861— 74), die vom Verein 
ver Strafanjtaltsbeamten berausgegebenen Blätter 
für Gefängnistunde (Heidelb. 1864 fa.), die ital. 
Rivista delle discipline carcerarie von Beltrani: 
Scalia und das inbaltreibe zu Paris ericheinende 
Bulletin de la Societe generale des prisons. In— 
folge des zweiten internationalen Gefängniston: 
greſſes vereinigte fih eine Anzabl von Negierungen 
zur Bildung einer internationalen Gefängniskom— 
miſſion, welche die Arbeiten zutünftiger Kongreſſe 
vorbereiten und die gewonnenen amtlichen Erfab: 
rungen austaujchen joll. Die legte Kundgebung 
diejer Kommiſſion liegt in dem Bulletin de la Com- 
mission penitentaire internationale Nr.2 vor ſJan. 
1883). Ferner: Holtzendorff und Jagemann, Hand— 
buch des G. in Einzelbeiträgen (2 Bde., Hamb. 
1888); Dalde und Genzmer, Handbuch der Straf: 
vollitredung und Gefängnisverwaltung in Preußen 
(2. Aufl., Berl.1889); Streng, Das Jellengefängnis 
Nürnberg (Stuttg. 1879); 9. Seuffert, Gefängnis: 
verwaltung (in « Stengels Mörterbuch des Verwal: 
tungsrechts», 2 Bode., Freib. i. Br. 188990). 

efäh, in der Botanik, ſ. Gefäße; in der Ana: 
tomie, j. Gefäße und Gefäßſyſtem; G. am Degen 
und Zäbel, j. Säbel. 

Gefähbarometer, ſ. Barometer. 

Gefähbündel nennt man in der Botanik Ver: 
einiqungen mebrerer in Bau und Funktion verſchie— 
denartiger Zellen und Zellfufionen zu jtrangartigen 
Gebilden, die ſich fat in allen Organen der Gefäß— 
froptogamen und Pbanerogamen vorfinden. Die 
Glemente, aus denen fi die G. zuſammenſetzen, 
baben zum größten Teil die Funktion, die Stoff: 
wanderung in der Pflanze zu vermitteln, es findet 
alio in den ©. jowohl die Yeitung der von den 
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Wurzeln aufgenommenen Stoffe, als aud der in 
den ajjimilierenden oberirdijhen Organen gebil: 
defen jtatt. Die ©. bilden deshalb ein die ganze 
Pflanze durdziebendes zufammenbängendes Sy— 
item. In den Blattorganen find jie in der Hegel in 
Norm eines vielmaſchigen Netzes ausgebreitet und 
—— * dar, was man als Nerven oder 
ervatur der Blätter bezeichnet. (S. Blattnerva— 
tur.) Die G. der Blätter ſtehen ſtets mit denen der 
Stammachſen in Verbindung. In lektern iſt die Ver: 
teilung der G. bei den einzelnen Hauptgruppen der 
Gefäßpflanzen jehr verichiedenartig. Zunächſt kann 
man in betrefj des Verlaufs der G. zwei Fälle unter: 
jcheiden; entweder find alle G., die ſich im Stamm 
vorfinden, joldye, die bloß eine Strede im Stamm 
verlaufen und dann in ein Blatt eintreten, fog. 
Blattjpuritränge, aud kurz Blattfpuren ae: 
nannt, oder e3 treten neben diejen Blattipurjträngen 
auch ſolche auf, die nie in die Blätter auszweigen, 
jondern an der Spite de3 Stammes weiter wachien. 
Dieje legtern bezeichnet man im Gegenſatz zu den 
Blattipuren ala ftammeigene ©.; jie fönnen ent: 
weder obne jeden unmittelbaren JZufammenbang mit 
den Blattipuren im Stamme verlaufen oder ſich 
auch an dieje anlegen und mit ihnen vereinigen. 
Je nad der Richtung des Verlaufs unterſcheidet 
man jolde, die parallel zur Längsachſe verlaufen, 
und ſolche, die von diejer Richtung abweichen. Der 
eritere Fall findet fich bei den meiſten Dilotyledonen 
innerhalb der Internodien; während in den jog. 
Knoten oder in der Nähe derjelben, d. b. an den 
Stellen, wo die Blätter anſehen, ſehr verjchieden: 
artige S:förmige, jhraubenlinige und andere Krüm: 
mungen der Stränge auftreten. Bei den Mono— 
totyledonen verlaufen die G. nicht parallel. Die 
einzelnen Blattipurftränge können entweder ge: 
trennt verlaufen oder jich vereinigen, man unter: 
ſcheidet demnach aetrenntläufige und vereint: 
läufige(val. nachſtehende Fig. 1, Verlauf bei Iberis 





Fig. 2. 


Fig. ı. 


amara L.). Ebenjo wie ſich zwei oder mehr Stränge 
vereinigen können, kann ein Strang ſich auch in 
wei oder mehrere Schenkel jpalten, zwiſchen die an: 
dere Blattſpuren eintreten können; man fpricht in 
diejem Falle von verſchränktläufigen G. (Fig.2, 
Verlauf bei Clematis integrifolia L.). Hieraus gebt 
bervor, daß der Gefäbbündelverlauf eine große Man: 
nigfaltigteit zeinen fan, man bat deshalb mebrere 
Typen unterjchieden, die jich an die Hauptaruppen der 
Gefäßlryptogamen und Phanerogamen anjchließen. 

Bei den meiiten Ditotyledonen und Gymnoiper: 
men find jämtliche G. Blattipuritränge, die in einem 
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mit der Peripherie des Stammes parallelen Ring 
angeordnet liegen. Die Anzahl der die in 
ein Blatt eintreten, iſt verſchieden, ferner zeigen ihre 
Vereinigungen untereinander bei den einzelnen 
Arten je nach der Art der Blattſtellung, nach der 
Breite der Blattbaſis u. dal. m. manche Verſchieden 
— Man bezeichnet dieſen Typus als den norma⸗ 
en Dikotyledonentypus. Ganz analoge Verhältniſſe 
zeigen auch die Equijetaceen. Neben den normalen 
Ditotyledonen unterjcheidet man nod drei Typen 
anomaler Difotyledonen, eritens jolde, bei denen 
außer dem Gefähbündelringe noch zeritreute G. im 
Marte auftreten, die teils ebenfalls Blattipurjtränge, 
teils auch jtammeigene ©. fein können; zweitens 
ſolche, bei denen außerhalb des normalen Ringes, 
aljo in der Rinde, Stränge verlaufen, die dann 
itets Blattjpurjtränge find; die Stränge des ee 
liben Getäßbünbdelringes können in —* 
entweder ebenfalls Blattſpuren oder auch jtamı 
eigene G. fein. Der dritte Typus wird durch einige 
Wafjerpflanzen vertreten, bei denen ſich nur ein ein: 
ziges centrales G. vorfindet, von dem ſich die nah 
den Blättern gehenden abzweigen. 

Die Stämme der normalen Monolotyledonen 
zeigen ein in mwefentlihen Punkten abweichendes 
Verhalten. Hier find zwar —— —— 
Blattſpurſtränge, aber ſie ſind nicht in einem 
angeordnet, jondern bilden entweder mehrere Ringe 
oder liegen unregelmäßig über den ganzen Quer 
jchnitt des Stammes zertreut. Die von den Blät: 
tern fommenden Stränge geben ange ſchief nad 
innen, um fich weiter unten wieder allmählich der 
Rinde zu näbern, ſodaß alſo feins der ©, paralll 
zur Längsachſe des Stammes verläuft. De 
müffen auf jedem Querjchnitt *— Ringlagen 
von G. oder eine ganz zerſtreute Anord der: 
jelben vorhanden fein, denn man trifft il 
die nabe an der Rinde liegen, und dieſe müſſen in 
größerer Anzahl vorhanden jein, und teils mebr 
dem Centrum zugetebrte. Bei einigen Familien der 
Monototylevonen treten nun Abweichungen von 
dem normalen Typus injofern ein, ald neben den 
Blattipurjträngen auch noch elle 
jein können. Ähnlich wie bei dikotyledoniſ 
pflanzen findet ſich auch bei foldhen aus der G 
der Monolotyledonen nur ein einziges centrales ©. 
vor, von dem fich die nad) den Blättern verlaufen: 
den abzweigen. | wit! N 

Unter den Geſäßlryptogamen ichließt ſich die 
Gruppe der Equijetaceen, wie jhon erwähnt, an 
die Dikotyledonen an. Die meijten Lycopodiaceen 
beſihen ein centrales ftammeigenes G., von dem 
ra die nad) den Blättern auslaufenden ab; 
jie nähern ſich demnah Waflerpflangen der 
nerogamen. Dasjelbe it der fall bei einigen du 
milien der Jarne, wie z. B. bei den Salvintaceen 
und Hymenophollaceen. Bei andern Familien, mie 
bei ven Eyafbeaceen und Polypodiaceen, bilden die 
itammeigenen Bündel eine cylindriſche Rohre (Fig 
Gefähbündelneg von Aspidium Filix mas Sw.), 
die nekförmig durchbrochen ijt; die Mafchen des 
Nebes liegen jtet3 unter der Anfügungsitelle der 
Blätter und die Bündel, die in die lebtern eintreten, 
ei von Fr pie —— — 
Partien der Gefäßbündelröhre 

In den Wurzeln ſind Ye Berbülmife viel ein: 
facher als im Stamme, indem fämtliche ( 
zen darin übereinjtimmen, nur ein centraler 
Strang in jeder Wurzel verläuft, von dem aus bie 
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Bündel für die Seitenwurzeln abgezweigt werben. 
Dieſes Verhältnis ändert ſich nur in wenigen Fällen, 
wo die Wurzeln fnollenartig verbidt werben. 

Mas den hiitiolog. Bau der einzelnen ©. betrifft, 
jo lann man in jedem Bünbel zunächit zwei ver: 
ihiedene Zellgruppen unterjcheiden, nämlich den 
Gefäßteil und den Siebteil, die von vielen 
auch als Xylem- und Phloemteil oder Holz: und 
Baitteil bezeichnet werden. Der Gefäßteil beiteht aus 
echten Gefäßen (ſ. d.) oder Tracheiden (ſ. d.) und Hol;: 
parenbomzellen (ſ. Holzparenchym), wozu in ber 
Regel no eine Lage von feiten Zellen fommt, die 
eine langgeitredte Geſtalt und ſtark verdidte Wände 
baben, an beiden Enden jpiß zulaufen und jeden: 
falls ald mechanisch wirkende Zellen, d. b. als Feſti— 
gungsapparate aufzufaſſen find. Der Siebteil be: 
fteht aus Siebröhren (f. d.), verjchiedenen zartwan: 
digen parenchymatifchen Elementen, zu denen eben: 
salla, wie beim Gefäßteil, gewöhnlich nod eine 
aröhere oder geringere Anzahl von mechaniſch wir: 
tenden Zellen hinzutommt. Dieſe Stereiden oder 
Baſtzellen (ſ. Bait) genannten Elemente jind ent: 
meder in Form einer ceylindriſchen oder rinnenför: 
migen Scheide angeordnet, die den Sieb: und Ge: 
fäßteil umgiebt, oder fie liegen zerjtreut zwiſchen 
den übrigen Elementen des ©. 

Nach der verschiedenen Anordnung der Elemente 
des Gefäß⸗ und Siebteils unterjcheidet man brei 
* Gruppen von ©. Entweder 
tönnen bie beiden Teile 
nebeneinander liegen, oder 
der eine fann um den an: 
dern berumgeben, oder 
endlich die beiden Teile 
fönnen in radial angeord: 
nete Öruppen zerfallen, jo: 

ee dab die Gruppen des Sieb: 
RE teil zwiſchen den itrablig 
angeordneten Streifen des 
Gefäßteils zu liegen fom: 
men. Im eritern alle 
ſpricht man von einem fol: 
a lateralen (Fia.4, Quer: 
ihnitt durch ein ©. von Zea mais L., G Gefäßteil, 
3 Siebteil) Bau des G., im zweiten Falle von einem 
lonzentrijhen (Fig. 5, desgleihen von Poly- 
podium vulgare L.) Bau und die dritte Form be: 








wihnet man als radial (Fig. 6, desgleichen aus der 
Burzel von Primula auricula L.) gebaute &. Die 
lollateralen ©. finden fih in ven Stamm: und Blatt: 
organen jämtliher Phanerogamen, ferner in den 
Stämmen der Equijetaceen, Opbiogloiieen und bei 
einigen andern Jarnkräutern in den Blättern. Der 
Ionzentriihe Bau kann in zwei Formen auftreten, 
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entweder fann der Siebteil um den Gefäßteil herum: 
liegen oder umgefehrt. Der lestere Fall kommt nur 
ſehr jelten vor, der eritere Dagegen tjt bei den meijten 
Gefäßlryptogamen die Regel jowohl in den Stäm: 
men wie in den Blättern, Der radiale Bau findet 
jih in allen Wurzeln (ſ. d.) jomobl der Bbanero: 
gamen als auch der Gefäßlryptogamen und außer: 
dem in den Stammachſen der Ynlopodinen (j. d.). 
Die Bezeichnung ©. iſt eigentlich nicht für alle 
bierunter befchriebenen itrangartigen Gebilde ge: 
rechtfertigt, da es ©. giebt, in denen im Gefäßteil 
nur Traceiden, alſo geichloijene Zellen, vorfommen, 
mährend Gefähe, alio dur Zellfufion entitandene 
Hänge, vollitändig feblen; dies iſt 3. B. der Fall 
bei jämtliben Gefäßtmptogamen, die demnad 
eigentlib aud mit Unrecht dieje Bezeihnung tra: 
gen. Jedoch bat ſich diefe Ausprudsmweije in allen 
botan. Werten jo jehr eingebürgert, dab eine finde: 
rung derjelben nicht angemefjen jein würde. Für 
die ie ner G. brauchen viele Botaniker die 
AusdrüdeYeitbündelund Fibrovajalitränge, 
von denen allerdings der eritere den wahren Sadı: 
verbalt ridytiger andeutet ald das Wort ©. 
Betrefi3 der jpätern jetumdbären Veränderungen 
in den Stämmen und Wurzeln der Dilotyledonen, 
die durch Didenwahstum hervorgerufen werden, 
j. die Artitel Cambium, Phloem und Xylem. 
Gefähe nennt man inderBotanitdie Elemente 
der Gefäßbündel, die durch Vereinigung mehrerer 
in einer Neibe liegender Zellen infolge Reſorption 
der trennenden Querwände entitanden find. Die 
G. find alio Zellfufionen und bilden ununterbrochene 
Röhren, die gewöhnlich eine bedeutende Länge er: 
reichen. Je nach den Arten der Wandverdidungen 
unterjcheidet man Spiral:, Ning:, netzartig, leiter: 
förmig verdidte und Tüpfelgefäße. Ihre Wandun: 
nen jind jtet3 verbolzt, ihr Durchmeſſer iſt in den 
einzelnen Bilanzen ein jehr verjchiedener, es giebt 
G., die über 0,5 mm weit find, und auch ſolche, die 
faum 0,05 mm im Durchmefjer befigen. Die Funt: 
tion der ©. iſt ſchon vielfach Gegenitand der Unter: 
ſuchung geweſen, doch iſt bis jegt nichts Beitimmtes 
darüber befannt; man weiß nur jo viel, daß fie zu 
gewiſſen Zeiten Luft, und zwar verbünnte, ent: 
balten, zu andern Zeiten Waſſer oder Waller mit 
Luftblaſen gemiſcht. E3 iſt wahrſcheinlich, daß fie 
bei der Waſſerleitung eine Rolle ſpielen, da fie 
bei Wafjerpflanzen feine Wajierleitung nötig haben, 
nur mangelhaft ausgebildet find oder aud fehlen. 
(S. Stoffwanderung in der Pflanze.) | 
Gefähe und Gefähfyftem. Gefäße (Vasa) 
nennt man in der Anatomie alle diejenigen häu: 
tigen Röhren im tieriſchen Körper, in denen jich 
die allgemeinen Ernäbrungsflüfligfeiten, Blut und 
Lymphe, ununterbroden bewegen. Die Struktur, 
den —— und die Lage dieſer Gefäße be: 
ichreibt die Gefählebre oder Angiologie. Das 
Gefäßſyſtem begreift die Geſamtheit der Blut oder 
Lymphe führenden Kanäle des Körpers, infofern die: 
jelben zujammen ein in fich abgeſchloſſenes Ganzes 
bilden, deſſen einzelne Teile jämtlib an ihrer In— 
nenfläche mit derjelben Haut (dem joa. Endotbel) 
ausgekleidet find, untereinander in einem ununter: 
brochenen Zuſammenhange jteben und nirgends 
eine jichtbare Öffnung nad außen bin zeigen. Das 
Gefäßſyſtem zerfällt zunächſt in zwei große Abtei: 
lungen, deren eine das Syſtem derjenigen Röhren 
bildet, in denen jih Säfte in einem bejtändigen in 
ſich geſchloſſenen Kreislaufe befinden: das Syſtem 
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der Blutgefäße (ſ. d). Die andere Abteilung 
umfaßt diejenigen Röhren, in denen ſich die Säfte 
auf dem Wege zum Streislauf befinden: vie Yompb: 
segäbe (i. Ynmpbe). ‚ 

Ihrem Bau nah kann man die Gefäße zunächit 
unterjcheiden in jolde, die aus einer einfachen, ſehr 
dünnen, durdfichtigen und für gewiſſe Flüſſigkeiten 
durbgängigen Haut beiteben, was bei den Haarge: 
fäßen und den feinjten Lymphgefäßen der Fall tit, 
und in foldhe, deren Wandung von mebrern jebicht: 
weije übereinander gelagerten Häuten zujammen: 
aejegt wird. Unter den lestern jind am meijten fejt 
und didwandig die Arterien, bedeutend weniger die 
Venen und noch weniger die Lymphgefäße. Wäh— 
rend die Venen und Lymphgefäße in ihrem Innern 
Klappen baben, welche den nad dem Herzen laufen: 
den Flüſſigkeiten ji öffnen, jeden Rücktritt derjelben 
aber unmöglih machen, jind dagegen die Arterien 
für die Bewegung des in ibnen fließenden Blutes 
durd ihre große Glaiticität von Beveutung. Die 
mitteljte von den drei Häuten, aus denen die Arte: 
rienwand bejtebt, iſt bei größern Arterien jo iteif, 
daß fie die Yichtungen des Arterienrobrs jtets offen 
erbält, wäbrend die Venen, denen eine jolche Haut 
mangelt, zuſammenfallen und platt werden fönnen. 
Dies und der Umjtand, dab in den Arterien das 
Blut mit arößerer Kraft jtrömt als in den Venen, 
jind die Urſachen, warum durchſchnittene Arterien 
viel beftiger und länger bluten als durchſchnittene 
Venen. Arterien und Benen dienen nur als eigent: 
libe Zu: und Ableitungsröhren für das Blut, wo: 
gegen den Kapillaren (Haargefäßen) die wichtigite 
Aufgabe der Cirkulation, die Verjorgung und Er— 
näbrung der Gewebe mit Blutbejtandteilen, zufällt. 

Die Krankheiten der Gefäße jind bäufige und 
wichtige Vorlommniſſe. Bei der chroniſchen Ent: 
zündung der Arterien oder dem jog. atbero: 
matöſen Prozeß der Gefähe (Endarteriitis 
chronica deformans) finden jich in größerer oder 
geringerer Ausdebnung fettige Entartungen und 
wucernde Verdidungen der innern Gefähbäute, 
welde die Glajticität des Gefäßrohrs jerjtören und 
leicht zu Erweidhungen, Berlaltungen, Ausbuctun: 
gen, bisweilen auc zu volltommener Berjtopfung 
des Gefäßrobrs führen. Die Krantbeit, die beſon— 
ders im böbern Yebensalter und nad fchweren, 
ſchwächenden Krantbeiten, vorzugsweiſe nah Ev: 
pbilis, Gicht und übermäßigem Branntweingenuß 
entitebt, giebt nicht jelten Beranlafjung zur Bildung 
von Aneurpsmen (}. d.) und ihren Folgezuſtänden, 
jowie bei volltommener Verſchließung des Gefäß: 
rohrs zur Entjtebung des jpontanen Brandes (f. d.) 
des betreffenden Körperteils; werden einzelne Ge— 
rinnjel und Bruchjtüde von ven Auflagerungen der 
Gefäßwandung abgerifjen und mit dem Blutitrome 
in andere Gefähbabnen fortgeipült, jo treten da: 
durch leicht die jchweriten, jelbjt lebensgefäbrlichen 
Zufälle auf (j. Embolie); im Gebirn giebt die fal: 
tige Entartung der Heinern Arterien am bäufigiten 
Anlaß zur Gefäßzerreibung und Himblutung. (S. 
Schlagfluß.) Unter den Ertranlungen ver Venen jind 
am bäufigiten die durch Drud und Blutjtauung ent: 
jtebenden Venenerweiterungen oder Krampf: 
adern (j. d.) umd die meijt von einer Wunde oder 
einem Entzündungsberde ausgebende Benenent: 
zündung (Phlebitis), die leicht zu Thrombose 
(j. d.), Embolie und Gitervergiftung des Blutes (i. 
Boämie) führt. (Wal. Tafel: Tie Blutgefäße 
des Menſchen, Bo. 3, ©. 168.) 


Gefäßkryptogamen 


Gefäßgeſchwulft, ſ. Angiom. 

34 opf, j. Kropf. 

Gefähfruptogamen, troptogamiiche Gewächſe, 
bei denen die Gemwebedifferenzierung jo weit vorge: 
jbritten it, daß bejondere Stränge, Gefäßbündel 
(j. d.) oder Leitbündel, ausgebildet jind, welche fih 
von den fie umgebenden Gemwebepartien in Bau und 
Funktion unterjcheiven. Auch in der äußern Gliede: 
rung, in der Art der Sporenbildung, in der Ent: 
widlungsgeidichte weichen jie von den Moojen und 
Zballopbyten in wejentliben Buntten ab. Es ge: 
bören bierber die Farne, Equijetaceen oder Schachiel⸗ 
balme und die Yulopodinen; dieje drei Gruppen 
unterjcheiden ſich bauptjächlid Durch die Form ıbrer 
Blätter und Stämme. (3. die jpeciellen Artitel.) 
Allen G. ijt die Bildung von Protballien gemein: 
jam, welche die Gejchlechtsorgane tragen und aus 
denen nad Befruchtung eines Archegoniums oder 
auch in jeltenen ‚sällen durch apogame Sproſſung 
(j. Farne) eine jporenbildende Bilanze bervormäkit. 
Die Form der Brotballien iſt bei den einzelnen ia: 
milien verjchieden, wenn auch gerade nicht in meient 
liben Buntten, ebenjo verbält es jich mit der Aus: 
bildung der Geſchlechtsorgane. Faſt genaue liberein: 
ſtimmung zeigen jedoch alle drei Gruppen in den 
erjten Stadien der Embrooentiwidlung, jomeit die 
jelbe bekannt ijt. Nach der Befruchtung teilt jid 
zunächſt die Eizelle durch drei aufeinander jentredt 
itebende Wände in act Zellen, jog. Oftanten. 
Bon diefen acht Zellen werden nun im weitern Ver: 
lauf der Entwidlung zwei zur Bildung des Stam 
mes verwendet und zwar die, welche dem Begeta: 
tionspunfte des Brotballiums zugetebrt find; durd 
mebrfache Teilungen in denjelben wird eine Scheitel 
zelle gebildet, die den Vegetationspuntt des Stam: 
mes darjtellt; aus zwei andern Oftanten, die an 
einander anjtoßen und direkt neben den vorigen lie 
nen, gebt der jog. Kotyhledon, d. b. das erſte Blatt, 
bervor. Aus den vier übrigen Oktanten werden die 
erite Wurzelanlage und der joa. Fuß gebildet und 
zwar werben wiederum zu jedem der genannten Or 
gane zwei Dftanten verwendet. Der Auf iſt ein 
eigentümliches Gebilde, mit dem die junge Bilanz 
noc eine Zeit lang, gewöhnlich bis zur Entwidlung 
ibrer eriten Blätter, in dem Archegoniumbaude 
feitjiikt und jedenfalls die zur mweitern Embrooent 
widlung nötigen Näbritoffe aus dem Brotballium 
entnimmt. Tas lektere jtirbt ab, nachdem die 
Wurzel der jungen Pflanze ausgebildet iſt. (Betreft: 
der Weiterentwidlung der jporentragenden Genera 
tion ſ. die einzelnen Artikel.) 

Die große Mebrzabl der jest lebenden G. gebört 
den Tropen an; man fennt etwa 3500 Arten, von 
denen aber nur etwa ein Adhtel in der gemäßigten 
Zone vorfommt. Sie machen jekt nur nod einen 
jebr geringen Bruchteil der böbern Gewächſe aus, 
auch in den Tropen. Nur auf einigen Inſeln bilden 
jie no einen wichtigen Beitandteil der Vegetation, 
jo in Tabiti, wo nur fünfmal mebr Bbanerogamen, 
oder auf St. Helena, wo nur etwa dreimal mebr 
PBhanerogamen als G. vorbanden find. Dies jind 
jedoch Ausnabmen, melde ſich durch die für die 
Farne äußerſt günjtigen klimatiſchen Verbälmifie 
auf — Inſeln erklären. (Hierzu Tafel: Ge 
fäßkryptogamen. Zur Erklärung vgl. die 
Artitel: Polypodium, Snmenopbollaceen, Angie- 
pteris, Alsophila, Osmunda, Adiantum, Aspı- 
dium, Ophioglossum, Salvinia, Equisetum, Sela- 
ginella. Lycopodium. ) 
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1. Polypodium vulgare (Engelsüfs); a Teil eines Fieders mit Sori, natürl. Gröfse, d Sorus vergröfsert. 4J 
gen Wedels, 5 unterer Teil der Blattstiele, e Fieder 2. Ordn ‚ 4 Teil eines Fieders 2 Ordnu Pr 
(Königsfarn): a Sori. 6 Adiantum Capillus Veneris (Venushaar); a Fiederblättchen mit Sori, nat - 
Makrosporangium. 10, Equisetum arvense (A“ 


natans (Büschelschwimmfarn); a Mikrosporangium akrosporangium. 12 Lr 
nz ee 


b 
(Selaginelle): a Mikrosporangium, d 
Brockhaus’ Konversations- Lexikon. 14. Aufl. 
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bridgense (Hautfarn); a Sorus vergröfsert. 3. Angiopteris evecta (ıPalmifarn): a 


Spitze eines 
paul ti (Baumfarn); a Fieder 1. Ordnuug, 5 Fieder 2, Orduung, e Sorus. 5. Osmunda regalis 
Jam fllix mas (Wurmfarn); a Fieder mit Sori. 8. Ophioglossum vulgatum (Natterzunge). 9. Salvinia 
&; # Fruchtähre, 5 Schildchen mit Sporangien, ce d Sporen mit Schleudern. 11. Selaginella helvetica 

a lbenbärlapp); a Sporangium am Tragblatt, 5 Spore. 
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Gefäßlehre 


Eine viel ausgedebntere Verbreitung batten die 
G. in den frübern Perioden. Die eriten Anfänge 
der G. laſſen jib im Silur nachweiſen; doch jind 
bier nur ſehr wenige Arten befannt, und die Zu: 
rehnung derſelben zu den ©. ijt nicht immer als 
aan; fiber anzujeben. Im Tevon dagegen treten 
ſie ſchon reichliber auf, es finden ſich bereits alle 
drei Gruppen bderjelben vor. Am arobartigiten 
war die Entwidlung der ©. in der Steintoble, wo 
fie wobl nabezu drei Viertel der ganzen Vegetation 
ausgemacht baben. In der darauf folgenden Dyas 
tritt ibon eine ünderung in dem Berbältnis der 
6, zu den übrigen Gewächſen ein, die Somnoiper: 
men nebmen bier an Verbreitung und Artenzabl 
iu. So gebt die allmäblibe Abnahme der G. durch 
die jpätern Formationen fort, bis auf die Jeßtztzeit, 
wo fie, wie bereit3 erwähnt, nur nod einen ver: 
bältnismäßig geringen Bruchteil der geſamten böbern 
Gewächſe ausmachen. (Näberes j. die Ginzelartitel.) 

Gefählehre, ſ. Gefäße und Gefäßſyſtem. 

Gefähmal, ſ. Angiom. 

Gefähnerven over Baiomotoriidbe Wer: 
ven, diejenigen Nerven, welce der Blutverteilung 
in den einzelnen Gefäßprovinzen des Körpers vor: 
fteben; jte ftammen aus dem Spmpathiſchen Ner: 
venivitem, fommen mit Ausnabme der Haargefähe 
allen Gefäßen, vorzugsweiſe aber den Arterien, zu 
und verlaufen im allgemeinen als mweitmaichige, 
das Gefäßrohr umipannende Geflechte mit den grö— 
ken Gefäßen, in deren glatten Mustelfajern ie 
endigen. Ihre Erreaung, die von einem beiondern 
Gentrum im verlängerten Mark (j. Gebirn) jowie 
dur pinciiche Affelte reguliert wird, verurjacht 
Verengerung der Arterien, ſomit Örtliche Blutleere, 
Bläffe und Kühle des betreffenden Körperteils, wo: 
aegen die Yäbmung der Balomotoriihen Nerven 
Erſchlaffung der Gefähmustulatur, Erweiterung des 
Gefäßrohrs und damit vermehrte Blutzufubr mit 
Rötung, Schwellung und erböbter Wärmebilpung 
der betreffenden Gefäßprovinz zur Folge bat. Aus: 
ſchließlich auf der Thätigkeit der Gefäßnerven berubt 
der wunderbare und augenblidlic eintretende Ein: 
Huf, den gewiſſe pſychiſche Affelte auf die Eirkula- 
tion der äußern Haut, namentlich des Gejichts, au: 
üben, wie die Schamröte, das plötzliche Erblafien 
bei Angſt, Schred, Furcht u. dal. (S. Erröten.) 

Gefähnes, ſ. Anaitomoie. [744 b). 

Gefähöfen, ſ. Feuerungsanlagen (Br. 6, S. 

Gefähpapillen, in ver Anatomie ſolche Haut: 
wärzchen, welde feinjte Blutgefäßchen enthalten. 
(2. Haut.) 

Gefähpflanzen nennt man in der Botanik die 
Gefäßkryptogamen und Phanerogamen im Gegen: 
ab zu den Mooſen und Thallophyten, weil die 
Gewebedifferenzierung bei ihnen bis zur Bildung 
von joa. Gefäß: oder Yeitbündeln vorgeichritten ift, 
mas bei den Mooſen und Thallophyten no nicht 
der Fall iſt. 

Gefäßſyſtem, ſ. Gefäße und Gefäßſyſtem. 

Gefäßtteil, ſ. Gefäßbündel, S. 6514. 

Gefecht, der Zuſammenſtoß gegneriſcher Streit— 
träfte. Derjenige der Gegner, der dieſen Zuſammen— 
itoß durch Herangeben an den Geaner abjichtlich 
berbeifübrt, iſt der Angreifer, jein Verfahren das 
Angriffeverfabren (j.d.) oder die Offenſive. Der den 
Zujammenitoß ftebenden Fußes Abwartende iſt der 
Verteidiger, jein Verfahren das Verteidigungsver: 
tabren (j. d.) oder die Defenſive. Der die Offen: 
we Wählende bält jich zur Zeit für ftärfer als den 


— Gefecht 653 
Gegner (dieje Überlegenbeit berubt nicht immer nur 
auf der Zahl, jondern ebenjo aut auf einem ted: 
niſchen oder intelleftuellen oder moraliichen Faltor) 
und will jene Überlegenheit zur Uberwältigung des 
Gegners benußen. Der die Defenſive Wäblende 
bält ſich zur Zeit für jchwächer ala den Gegner und 
jucht das ungünitige Kraitverbältnis durch die Be: 
nugung des Geländes auszugleichen, indem er dem 
Angriff des überlegenen Gegners in einer vorteil: 
baften Stellung entgegentritt. Halten ſich beide 
Gegner in der Defenſwe, jo fommt es nicht zum ©, 
Ber aleichzeitiger Offenſive jtoßen beide Geaner in 
der Bewegung aufeinander und es entwidelt ſich 
ein jog. Begeanungsgefect (ij. d.). Verfäbrt der 
eine Gegner offenjiv, der andere defenjiv, jo kommt 
es zu einem G. um die Stellung der defenfiven Partei. 
Im Begegnungsgefecht zeigt das Verfahren der bei: 
den Gegner, wenn auch individuell verjchieden, doch 
teine generellen charakteriſtiſchen Unterjchiede; im 
zweiten ‚alle entwideln ſich die baralterijtiich völlig 
voneinander verjchiedenen ‚sormen des Angriffs: 

efebtes (j. d.) und des Verteidigungsge— 
echtes (j.d.). Je nadı der Bedeutung, die einzelne 
G. in Bezug auf die endgültige Erreichung des 
Kriegszweckes haben, unterfbeidet man: Entſchei— 
dungsgefechte oder Schlachten, wo die Haupt: 
fräfte beider Heere unmittelbar um die Entſcheidung 
des ganzen Krieges oder doc eines einzelnen Opera: 
tionsabichnittes ringen, und Vorbereitungsge: 
fechte oder G. im engern Sinne, die größere Ent: 
ſcheidungen vorbereiten und in denen nur größere 
oder Kleinere Bruchteile der beiden Armeen kämpfen. 
G. die aus irgend einem Grunde, namentlich auch in 
Bezug auf die Jabl der beteiligten Truppen oder auf 
die Größe der erlittenen Berlufte von bervorragen: 
der Bedeutung jind, obne doc den Charakter einer 
Schlacht zu tragen, nennt man Treffen (ij. d.), 
unbedeutende Zuſammenſtöße kleiner Abteilungen 
Eharmüpel. In Bezug auf barakteriftiihe Be: 
jonderbeiten, die der Kampf um wichtige Örtlicheiten 
zeigt, jpricht man bejonvders von Maldgefecht, Dorf: 
gefecht, Defilegefecht. Bei jeder größern Gefechts— 
bandlung kann man ein Borjpiel, drei Alte und ein 
Nachſpiel untericheiden. Das Vorſpiel beitebt in der 
Aufklärung über die Berbältnitje auf feindlicher Seite 
und ijt meiit Sache der Kavallerie, die längs der 
feindliben Front entlang zu taften, jo die Aus: 
dehnung derjelben feitzuitellen und womöglich um 
die Flügel berum Einblid in die rüdmwärtigen Ver: 
bältnifje zu gewinnen bat. Der erjte Alt des eigent: 
liben G., die Einleitung, umfaht die Entwidlung 
der eigenen Truppen und den Schuß dieier Ent: 
widlung durch Beichäftigung des Gegners dur 
Artilleriefeuer oder durch Voritöße Heiner Abteilun: 
gen. Der zweite Alt, die Durchführung, umfaßt das 
Niederfämpfen der feindlichen Feuerkraft und das 
allmäblibe Borichieben der eigenen Iruppen mög: 
libit nabe an den Feind. Der dritte Akt jucht unter 
Einſetzung möglibit intakt erbaltener Nejerven 


«| dur einen allgemeinen Anjturm die Entibeidung 


berbeizufübren. Je nah dem Ausfall diejer Ent: 
ſcheidung beitebt dann das Nachſpiel entweder in 
der Verfolgung des geſchlagenen Gegners oder 
in der Dedung des eigenen Nüdzuges. Die bier 
angedeuteten Momente baben zunächſt das An: 
ariffsgefecht im Auge, fie gelten aber mit finnge: 
mäßer Anderung auch für das Verteidigungsgefect. 
In Heinern Gefechten fallen bäufig verichiedene 
diefer Momente zufammen. — Yitteratur, |. Taktik, 


654 Sefechtspatrouillen — Gefle 
Gefechtöpatronillen werden von einer ohne 


Anlehnung an andere Truppen febtenden Abteilung 
zur jeitwärtigen Beobachtung entiandt, um die 
eigenen Flügel vor Überraibungen zu fihern. 

Gefege, in der Jägerſprache die baarigen Faſern, 
die durch das Abreiben des Baftes (j. d.) entjteben. 

Gefell, Stadt im Kreis Zienenrüd des preuf. 
Reg.⸗Bez. Erfurt, in einer von Neuß jüngerer Linie 
umjchlofjenen Entlave, 33 km im SD. von Ziegen: 
rüd, unweit der bapr. und ſächſ. Grenze, in 463 m 
Höbe, hat (1890) 1389 evang. E., Poſt, Telegrapb, 
zwei Kirchen, Natbaus (1859), Rettungsanitalt 
(Micaelisitift) für verwahrloſte Mädchen, Woll: 
meberei, etwas Strumpfmwirterei und Landwirtſchaft. 
Der früher betriebene Gijenfteinbergbau iſt einge: 
ftellt, Dagegen werden die naben Golvodergruben 
feit einigen Jabren ausgebeutet. 

Geffcken, Friedr. Heinr., Juriſt, geb. 9. Dez. 
1830 zu Hamburg, ftudierte in Bonn, Göttingen, 
Berlin die Rechte, wurde 1854 Legationsielretär in 
Paris, 1856 hamburg. Geicäftsträger in Berlin, 
1859 hanſeatiſcher Minifterrefident vajelbit, 1866 in 
gleicher Eigenſchaft nach London verjekt und 1869 
zum hamburg. Syndikus erwählt. 1872 zum Bro: 
feſſor der Staatswiſſenſchaften ımd des öffentlichen 
Rechts in Straßburg ernannt, wurde er 1880 Mit: 

lied des elfaf-lotbr. Staatärates, nabm 1882 aus 

efundbeitsrüdjichten ven Abſchied und lebte feit- 
dem in Hamburg, fpäter in Münden. ©. gebörte 
zu den vertrauten Ratgebern des preuß. Kronprin: 
zen Friedrich Wilhelm und entwarf mit Roggenbad 
und Stoſch ſchon 1885 den Erlaß an den Reichs: 
tanzler, den Kaiſer Friedrich III. nad feiner Thron: 
bejteigung an den Fürften Bismard richtete. Wegen 
der Veröffentlichung eines Tagebuchs Kaifer Fried: 
richs in der Oftobernummer der «Deutjcben Rund: 
ſchaus (Berl. 1888) wurde genen G. auf Beranlafjung 
des Fürften Bismard das Strafverfabren wegen 
Yandesverrats eingeleitet. ©. wurde 3 Monate in 
Berlin in Unterfuchungsbaft gebalten, 4. Jan. 1889 
vom erſten Strafienat des Reichsgerichts jedoch 
außer Verfolgung geſetzt. Er jchrieb anonym: «Die 
Reform der preub. Verfaflung» (Lpz. 1870), « Der 
Staatsjtreih von 1851 und feine Ruckwirkung auf 
Europa» (ebd. 1870), «Die Verfaſſung des deutichen 
Bunbesftaats» (2. Aufl., ebd. 1870), «L’impasse 
orientale» (ebd. 1871). Unter feinem Namen er: 
ſchien: «Die Nlabamafrage» (Stuttg. 1872), «Staat 
und Kirche, in ihrem Verbältnis geſchichtlich ent: 
widelt» (Berl. 1875; engl. erweiterte Ausgabe in 
2 Bon., Lond. 1877), «Zur Geſchichte des orient. 
Krieges 1853—56» (Berl. 1881), «La question du 
Danube» (ebd. 1883), «Das Deutiche Neich und die 
Bankfrage» (2. Aufl, Hamb. 1874), « Bolit. Feder: 
zeihnungen» (2. Aufl., Berl. 1888), «L&on XIII 
devant l’Allemagne» (Bar. 1892). Neu bearbeitete 
er ferner Martens’ «Guide diplomatique» (5. Aufl, 
2 Bpe. in 3 Tin., Lpz. 1866) und Heffters «Europ. 
BVölterreht» (8. Ausg., Berl. 1888; franzöfifh «Le 
droit international», 4. Ausg., ebd. 1883). 

Geffrard (ipr. jcheffrabr), ‚Sabre, Präſident der 
Republik Haiti 1859—67, geb. 19. Sept. 1806 zu 
LAnſe⸗a⸗Beau in Haiti, trat 1821 in den Militär: 
dienft und fchloß fich 1843 als Kapitän dem Auf: 
itande des Generals Herard gegen den Präfidenten 
Bover an. Noch 1843 ernannte ibn die proviſoriſche 
Regierung zum Brigadegeneral und Gouverneur 
der Provinz Jacmel. 1845 unterbrüdte G. die Er: 
bebung des Generals Achard und wurde dafiir zum 


Divifionsgeneral befördert. 1849 nabm er am 
Rriege gegen Santo Domingo teil und erfocht ſich 
bei abarra die Herzogswürde. 1856 zeichnete 
er fib abermals mehrfach im Kriege gegen Santo 
Domingo aus, wurde aber von dem Präfidenten 
Soulouque, deſſen Eiferfucht er erregt batte, mit 
dem Tode bedroht und jtellte fich an die Spike eines 
Aufitandes, der den Sturz des Präſidenten zur 
Folge batte. ©. übernahm bierauf 15. Nan. 1859 
zu Bort:au: Prince die Präſidentſchaft und erwarb 
ib große Verdienfte durch Einführung von Zoll: 
erleichterungen und Verminderung des Heers, jomie 
durd den Bau einiger Kriegsſchiffe. Anfang 1867 
von feinem Feind Salnave gejtürst, wurde G. von 
der allgemeinen Amnejtie ausgeſchloſſen und flob 
nad) Jamaila, wo er im Febr. 1879 ftarb. 
Geffroy(ipr. ſcheffröä), Mathieu Duguke fran;. 
Gefchichtfchreiber, geb. 21. April 1820 zu Paris, be— 
fuchte das Collöge Charlemagne und die Normal: 
ichule und wirkte als Yebrer der Geſchichte an ver 
ichievenen Lyceen, bis er eine Profefjur erit-an 
der Fakultät zu Bordeaur, dann an der Normal: 
ſchule, endlich an der Sorbonne (1872) erhielt. Er 
wurde 1874 in die Alademie der moraliſchen und 
polit. Wifjenichaften aufgenommen. Bon Nov. 1875 
bis Ende 1882 leitete er als Direktor die franz. 
Schule zu Rom, welche Stellung er ſeit 1858 wieder 
einnimmt. Seine Hauptwerle find: «Histoire des 
Etats scandinaves» (1851), «Lettres inedites de 
Charles XII» (1852, Tert u. Überfekung), «Notices 
et extraits des manuscrits frangais en Suede et 
Danemark» (1855), «Lettres inedites de la prin- 
cesse des Ursins» (1859), «Gustave III et la cour 
de France» (2 Bbde., 1. u. 2. Aufl. 1867), «Marie 
Antoinette. Correspondance secrete» (3 Bde., 1814, 
mit Arnetb herausgegeben), «Rome et les barbares» 
(1874), «L’Ecole frangaise de Rome, ses origines. 
son objet. ses premiers travaux» (1877), «1,'Ecole 
frangaise de Rome, ses premiers travanx, antı- 
quit6 classique. moyen Age» (1834), «Mme. de 
Maintenon» (2 Bde., 1887) u. |. w. _ 
Gefieder, Federkleid, die Gejanttbeit der 
Federn der Vogel. Man unterjceidet ein großes 
6, das aus den Konturfedern, und ein tleines 
G., das aus den Dunen beitebt. (S. Federn.) 
Gefiedert, j. Blatt (Bd. 3, ©. 86a). 
Gefilde (eh. — im Bobmer— 
Gefilz, ein Faſergebilde (ſ. d.). wald (i.d.). 
Gefilztes Garn, ſ. Filzgarn. 
ert, ſ. Blatt ( Bd. 3, S. 864. 
Gefion, in der nordiſchen Mythologie eine 
Meeresgöttin. Mit ihren vier rieſenhaften Söhnen, 
die Stiereögeftalt hatten, pflügte fie ein Stüd Yand 
aus Schweden, wo fich jest der Wetternjee benndet, 
103 und brachte dies nad Weiten; jo entitand die 
Inſel Seeland. Jüngere Überlieferung machte ſie 
zu einer —— Göttin, die unvermäblt 
verftorbene Mädchen bei fih aufnimmt. Cie be: 
rührt fi dann mit Freyja. — ©. hieß aud die dan. 


Fregatte, die 5. April 1849 bei Edernforde erobert 


wurde und fpäter in die preuß. Flotte überging. 
Geflammet heißt die bei einigen Mineralagart: 
gaten, z. B. bei Marmor, vortommenvde Narben: 
zeichnung, bei der flammenäbnlic begrenzte Bar: 
tien von einer bejondern Narbe innerbalb einer an 
dersgefärbten Mafje bervortreten.. Li. d.). 
Geflammte Stoffe, joviel wie Chinierte Stoffe 
Gefle (ſpr. jähwle), wichtige Handelsſtadt und 
Hauptort der ſchwed. Landeshauptmannſchaft Gefle⸗ 





1. Höckargana, 2. Domastizierts Höckargans, 3. Cayuga-Ente, 4. Brautente 5 Aylasbury 
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11. Alınond, 12, Indianer. 
13, Elstertaube,. 14. Römer. 
15. Kropftaube, 
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2, Spanier. 21, Laghorn, 22, Andalasier, 23, Laflöche, 24 Cr&ve-cosar, &. 5 
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3 35 > Bar * 
32, Nackthals. 83. Pfau. 34, Perlhuhn. 85. Japanischer Bantam. 36 Ramelslober. . 
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16, Perüickentauba, 
17, Carrier, 18, Pfausntaube. 
19. Brieftaube. 





38 41 40 39 39 
88, Hamburger Goldlack, 39, Truthühner. 40. Silberfasan. 41, Goldfasan, 





Gefleborgs-Län — Geflügelzucht 


borgd: Län (j. d.), an dem bier in den Bottnijchen 

Meerbuien mündenden reißenden Gefle:A und an 
den Linien G.: Falun:Rättoil, G.-Ddelbo und ®.: 
Upfala, ift jeit dem Brande von 1869, der den Teil 
im Rorben des Fluſſes zerftörte, gut gebaut und 
von Gärten mit Blatanen, Eſchen und Bappeln 
umgeben, bat (1891) 24337 E., ein bochgelegenes 
Schloß, ein ſchönes Rathaus, Freimaurerloge, 
Bibliothek, Gymnaſium und ein Theater. Die 
Induſtrie, beſonders Fabrikation von Leinwand, 
Segeltuch, Tabak und Baumwollwaren ſowie Gie— 
kerei und Schiffbau, iſt im Aufſchwunge; bedeu— 
tender ift der Handel. Eingeführt werden Gerite, 
Roggen, Weizen: und Roggenmehl —— 1892: 
10,6 Mill. kg), Steintoblen, Öle, Düngemittel 
34 Mill. kg), Baummolle, Gewebe aller Art und 
Rolonialwaren ; ausgeführt werden vor allem Halb: 
tabritate von Gifen (1892: 29,69 Mill. kg) aus den 
Srubenbezirten des Hinterlandes, Eelluloje (7,ı7 
Mill. kg), Hölzer und Bretter, Unter den im Hafen 
vertebrenden Schiffen berricht die deutiche, ſchwed. 
und brit. Flagge vor. In der Nähe das Fiſcherdorf 
Pönan. ©. ijt Sitz eines —5 Vicekonſuls. 

Gefleborgs⸗Läãn oder Gefle-Länſſpr.jähwle⸗), 
Besirk im nördl. Schweden, umfaßt die alten Land: 
ibaften Geftrilland und Helfingland und hat 19816 
akm, darunter 1410 qkm Gewäſſer, und (1891) 
206 924 E., d. i. 10 auf 1 qkm. Bon der Feitland: 
oberflähe find 5 Proz. Aderland, 4 Bros. mn 
und 80 Proz. Wälder. Die wichtigiten Erwer 
weige find a Ma t, Aderbau und Bergbau. 
Auf den Seen und Flüſſen beftebt lebhafter Ber: 
ter; an Eiſenbahnen find 485 km vorhanden. 
Städte find Gefle, Söderhbamn und Hudilavall. 
‚Geflecht, das Erzeugnis des Flechtens (j. d.), 
bildet eine Kategorie der Fadengebilde (ſ. d.). 

Gefle-Län, |. Gefleboras:Län. 

Gefluder, ſ. Fluther. 

Geflügel, diejenigen Vögel, welche der Menſch 
domeitiziert bat (j. —— und Tafel: Ge— 
Hügel; zur Erklärung vgl. ein dt, Enten, 
Zauben, Hubn, Perlhühner, Trutbubn, Fafanen). 
Geftü eldiphtherie, Bezeichnung für zwei in 
Ihrem Weſen verſchiedene, in ihren Erſcheinungen 
aber äbnliche Erkrankungen des Geflügel3. Die eine 
diefer beiden Krankheiten wird dur Spaltpilze, die 
andere durch niederite Tierchen, ſog. Gregarinen, 
erzeugt. DieSpaltpilzdiphtberiedes Geflügels 
tin Deutfchland erit feit den jechziger Jabren be: 
Iannt und böcjtwahriheinlid aus Jtalien und 
frankreich dur den Import feinerer Zuchtrafien 
eingejhleppt worden. Letztere präbisponieren im 
Öegenjag zu dem deutjchen Landhuhn ungemein 
für die Krankheit. Die Erſcheinungen der Spaltpil;: 
diphtberie bejteben hauptſächlich in dem Auftreten 
gelblicher, ſog. dipbtherifcher Beläge auf der Schleim: 
baut der Maul: und Rachenhöhle, der Naſenhöhle, 
des Lidſackes, des Kebllopfes und der Luftröbre. 
Im Anfange zeigt fich hierbei das Allgemeinbefinden 
nur wenig gejtört, jpäter fallen Kamm und Kehl— 
lappen zujammen, die Tierewerben traurig, verfagen 
das Futter und geben fchliehlich unter zunehmendem 
Verfall der Kräfte zu Grunde. Die diphtberijchen 
Beläge in Maul: und Rachenhöhle erjhweren die 
Aufnahme und das Hinunterfchluden des Futters. 
Gleichzeitig geſchieht das Atmen mit geitredtem 
Halje. Bei Erkrankung der Rachenhöhle wird das 
Atmen fchniefend, bei Erkrankung des Kebltopfes 


655 


pfeifende und rafjelnde Nebengeräufhe («Schnör: 
—— Der Verlauf der Spaltpilzdiphtherie 
iſt ein langſamer; er erſtreckt ſich über mehrere 
Wochen und ſelbſt Monate. 50 — 70 Proz. der er: 
krankten Tiere erliegen der Krankheit. Zur Be: 
bandlung empfeblen ſich Bepinfelungen der ertrant: 
ten Stellen mit 1 — 2progentigem Creolinwaſſer. 
Das kuünſtliche Loslöjen der diphtheriſchen Beläge 
ift nicht zu empfehlen. Beim Schnördel haben ſich 
Teerräucherungen als wirkſam erwiefen. Wichtiger 
als die Behandlung ift indejien die Verhütung der 
Krankheit. Zu legterm Behufe iſt alles friſch an: 
getaufte Geflügel genau zu unterſuchen und einer 
Uuarantäne zu unterwerfen, bevor eö mit dem 
übrigen Beitande vermijcht wird. Ferner find Ge: 
flügelausitellungen zu meiden, auf welchen eine tier: 
ärztliche Überwachung der ausgeitellten Tiere nicht 
ftattbat. — Die durch Gregarinen erzeugte ©. 
zeigt ähnliche Veränderungen der Schleimbäute des 
Kopfes wie die Spaltpilzvipbtberie. Daneben treten 
aber aud noch auf den unbefieberten Teilen des 
zu. fnöthenförmige Wucerungen von grauer 
Narbe und perlmutterähnlibem Glanze auf (jog. 
Seflügelpoden). Der Verlauf der aregarinöfen 
G. ift ein mehr gutartiger. Nicht jelten kommt obne 
alles Zutbun Heilung zu ftande. Im übrigen find 
auch bier Bepinfelungen der erkrankten Teile mit 
Greolin oder Earbol (5 Teile auf je 100 Teile Wafjer 
und Glycerin) von Nußen. — Die G. bat mit der 
menſchlichen Dipbtberie ebeniowenig gemein mie 
die übrigen diphtheriſchen Erkrankungen ver Haus: 
tiere. (©. Dipbtberitis bei den Haustieren.) 

Geflügelpoden, ſ. Geflügeldipbtberie. 

Geflügelt, in der Jägerſprache, ſ. Flügellahm. 

Geflügelte Worte nenntman, unter Benukung 
der Homerifchen Bezeihnung Exex rrepdevra (epea 
pteroenta), in neuerer Zeit einzelne bejonders tref: 
fende oder charalteriſtiſche Ausſprüche oder Stellen 
aus Dichterwerten, die Anklang fanden und ſchnell 
in den Vollsmund übergingen. Büchmann (j. d.) 
bat durch feine «G. W.» (Berl. 1864; 17. Aufl. 1891) 
den Ausprud beſonders populär gemacht. — Bol. 
Nehry, Eitatenfhaß Lpz. 1889) ; Wilh. Wadernagel, 
"Eren nrepdevra (Baf. 1860). 

Geflügelzucht, ein wichtiger Zweig der Yand- 
wirtſchaft, der bis jekt nicht die ——— Auf: 
merkſamkeit der Aderbautreibenden gefunden bat. 
Die in den lebten Jahrzehnten, nad) dem Bor: 
gange von Robert Öttel in Görlik, in großen und 
kleinen Städten von Liebhabern und Freunden der 
Sache gegründeten Geflügelzüchter:Vereinebemüben 
fich, durch von Zeit zu Zeit abgebaltene große Schau: 
tellungen von autem Rafjegeflügel das Intereſſe 

r die G. wachzurufen. Zum Betrieb einer ratio: 
nellen ©. ift außer dem pe Platz und zwed: 
mäßigen Stallungen die Wahl einer pafjenden Ge: 
flügelrafie die Hauptjadhe, denn unfere gewöbn: 
lihen Landraſſen find durd die fortwährende In— 
zuct vielfach fehr zurüdgegnangen. Durch vieles 
Verfahren erzielt man eine größere Körperfülle und 
meijt auch einen ergiebigern Ertrag an Giern. 
Die verſchiedenen Verſuche, Geflügelzüchtereien in 
großem Maßftabe anzulegen, waren meijt erfolg: 
los, fie gingen faft alle nach wenigen Jahren wie: 
der ein, vorzugsweije aus dem Grunde, weil durch 
Nuftreten von epidemiſchen Geflügelfrantbeiten 
(Cholera, Dipbtheritis) ver Beitand vernichtet wurde 
und die Weiterzucht durch die Schwierigkeit einer 


und der Luftröbre pumpend, wäbrend gleichzeitig | völligen Desinfektion fib unmöglid erwies. Da: 
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gegen finden jib in Südweitdeutichland, Franl— 
reih und Stalien Geflügelmältereien, welche in 
wenigen Wochen angelauftes jumges Geflügel zur 
Marktware anmäjten. Durch die jebige Geſchmacks— 
ribtung, ganz junges Geflügel zu bevorzugen 
(Hamburger Rüden, Nunggänie), erweilt ſich die 
Aufzucht desjelben im zeitigen Fruhjahr in erwärm: 
ten Räumen (Wohnzimmern) kleiner Yeute oft ala 
reht lobnend. ©. allein als Ermwerbsquelle be: 
trieben lobnt ſich nicht. 

Die Ein: und Ausfuhr Deutihlands an Ge: 
jlügel, Eiern und Bettfedern betrug 1892: 





R __ Einfuhr Ausfuhr 
Gegenſtände — — 
j 1000 kei 1000 IR.] 1000 kg. 1000 M, 


Lebendes Geflügel . 19759 | 15511 207 463 


Geſchlachtetes Geflügel . | 2719 245 

Eier, Eigelb . 62734 | 61479 645 698 

Bettiebern, rob und ge 
reinigt . 706 | 169316 | 1932 6917 


Der Wert der Einfuhr übertraf 1892 den der 
Ausfuhr um 87 702000 M. Seit 1888 ift Die 
Menge des nah Deutichland eingeführten lebenden 
Geflügels um 70, die der eingeführten Eier um 
60 Proz, geitiegen. 

fiber Hühnerzucht, Truthühnerzucht, Entenzuct, 
Gänſezucht, Taubenzucht ſ. die betreffenden Artikel. 

Bal. Ed. Baldamus, Illuſtriertes Handbuch ver 
Federviehzucht (Bd. 1: Die Federviehzucht von 
wirtichaftlihen Standpuntt, 2. Aufl., Dresd. 1881; 
BD. 2: Die Federviehzucht vom liebbaberijchen 
Standpunft, ebd. 1878), A. Espanet, Die Züc: 
tung der Hübner und Rüden, Trutbübner, Gänie 
und Enten (deutib von Sabel, Kaijerslaut. 1883); 
N. Sttel, Der Hübner: oder Geflügelbof (7. Aufl., 
Weim. 1887). Weitere Yitteratur ſ. unter den ein: 
zelnen betreffenden Artifeln. Die befanntejten bier 
in Betracht fommenden Zeitſchriften jind: Blät: 
ter für ©. (bg. von R. und O. Beder, Dresden, feit 
1867); Die gefiederte Welt (Zeitichrift für Vogel: 
liebbaber, Züchter und :Händler, ba. von K. Ruf, 
Magdeburg, jeit 1872); Schweiz. Blätter für Orni: 
tbologie (bg. von F. Wirth, Zürich, jeit 1877); Ge- 
jlügelbörje (ba. von K. Freeje, Yeipzig); Tierbörje 
(ba. von 9. Yangmann, Berlin); American Poultry- 
Journal (Ebicago) u. a. 

Gefolge oder Gefolgſchaft (bei ven Yango: 
barden Geſinde) war bei den Germanen eine frei: 
willige, durch Treueid gefeitigte Vereinigung erprob: 
ter Männer und aufitrebender, webrfähiger Jüng: 
linge um einen berühmten Führer, meiſt einen Gau 
füriten, König oder Herzog. Der Eintritt in eine 
Gefolgſchaft (comitatus) that der Ehre und Freiheit 
feinen Eintrag, jodaß jelbit Söhne angejebener Fa— 
milien ſolchen Dienſt juchten. In der Schladt 
fämpfte das G. wetteifernd unter dem Dienjtberrn, 
und ohne ibn zurüdzulehren gereichte zum unaus: 
löſchlichen Vorwurfe. Auch im Frieden bob die 
Anzabl der Dienitleute und der Ruf ihrer Tapfer— 
teit das Anjeben des Fürſten, der ihnen dafür den 
Unterbalt, die Ausrüftung, einen Anteil an der 
Beute und ſonſtige Geicbente gewährte. Ru Friedens⸗ 
zeiten zogen ſie wohl auch zu andern Fürſten, die 
eben ein Krieg beſchäftigte. Irrigerweiſe hat man 
mit dieſem G. welches immer nur von beſchränkter 
Anzahl war (das G. des mächtigen Königs Chnodo— 
mar zählte 300 Mann) und oft überjchäßt worden 
it, die Tauiende von freiwilligen Kriegern ver: 
wechielt, welche ſich Fürſten, wie z. B. Arioviſt, zu 


triegeriſchen —— — anſchloſſen. Werer 
die Eroberung der rom. Provinzen noch die Um— 
bildung der altdeutſchen Verfaſſung iſt auf dasſelbe 
zurückzuführen. Im Frankemreiche batte nur der 
König das Recht, Gefolgsleute zu halten, die bier 
Antrustiones (j. d.) bießen. Noc in der meromwing. 
Periode trat an ihre Stelle die Baflalttät (j. Lehne— 
wejen), die uriprünglich niedere Diener umfahte, 
ji aber nach dem Vorbilde des G. veredelte, Tas 
G. wurde von den im Woltäboden murzelnden 
epiihen Gedichten, vom Beomulf bis zu den Nibe: 
lungen, noch verberrlicht, als es aus dem wirklichen 
Leben längjt verihmwunden war. 
Gefragt, geſucht, auf Kurszetteln, j. Geld. 
Gefräk, in der Jägerſprache die Nabrung des 
Schwarzwildes (j. Fraß). 
Gefreite. Zu G. werden im deuiſchen Heere 
diejenigen Soldaten ernannt, die ſich durch tadel— 
loſe Fuͤhrung und gute dienſtliche Leiſtungen ber: 
vorthun. Sie find durch Wappentnöpfe (die joa. 
tleinen beraldiichen Knöpfe) an beiden Seiten des 
Nodkragens ausgezeichnet und werden vorzugs: 
weije zu Dienjtverrichtungen gewäblt, die einen ” 
wandten, zuwerläffigen Soldaten erfordern (Ba: 
trouillenfübrer, Korporalſchaftsführer, Wachbaben 
der Heiner Wachen). Sie find nicht an und für ſich 
Vorgejebte der Gemeinen (zu deren Klaſſe jie jelbit 
gehören), jondern treten nur in Ausübung gewiſſer 
Funktionen zeitweije zu den ihnen ausdrüdlic unter: 
jtellten Gemeinen in ein Vorgejektenverbältnis. 
Selsiergapesen, joviel wie Eismaſchine ().d.). 
Gefrierdurchfchnitte, in dertopogr. Anatomie 
Bezeichnung der an gefrorenen Kadavern gemonne: 
nen Durchſchnitte. 
Gefrieren nennt man den Übergang des Iropi; 
barflüffigen in den feſten Agaregatzuftand (j.d.) bei 
einem niedrigen Temperaturgrade. Man bezeichnet 
dieje für verjchiedene Zubjtanzen jehr verſchiedene 
Temperatur mit dem Namen des Gefrierpunttes 
(vgl. Thermometer). So ift der Gefrierpunft des 
Waſſers O°C., wäbrend der Gefrierpuntt des Qued— 
jilbers auf —39° C. fällt. Altobol friert, wie von 
Wroblewiti (1883) gefunden, bei — 130,5 C. su 
einer weißen Maſſe, Schwefelloblenitoff eritartt bei 
116°. Der Übergang aus dem tropfbaren in den 
jeften Aggregatzuſtand beißt allgemein Erftarren; 
die Temperatur, bei der dies geſchieht, heißt Eritar 
rungstemperatur oder Erjtarrungspuntt. 
(S. Schmelzen.) ©. iſt aljo nur ein Specialfall vom 
Gritarren. Yebtern Ausprud gebraudt man hir 
das Feſtwerden bei jeder belicbigen Temperatur, 
während G. nur für das Feſtwerden bei Kälte: 
araden angewendet wird. (2. Ci.) [N.d.). 
Gefriermafchinen, joviel wie Cismajhinen 
Gefrierpunft, j. Gefrieren und Thermometer. 
Gefrierfalz, Bezeibnung des Ammontum: 
nitrats (j. d.) infolge jeiner Verwendung bei der 
Heritellung von Kältemiſchungen. 4 
Gefrierverfahren, die mit Hilfe künitlid er: 
zeugten Froſtes ausgeführte, 1383 vom Bergbau: 
ingenieur Boetich in Aſchersleben erjundene Grün 
dung (j. Grundbau). Das G. bejtebt darin, dab 
eine zu durchbrechende, unter hohem Waflerdrud 
itebende Schicht, 3. B. Schwimmſand, durd ein 
Spitem von vorber —— Rohren, in denen 
tiefgefüblte Chlorcaleiumlauge cirtuliert, zum Ge: 
jrieren gebracht wird. Der Schwimmſand verwan: 
delt ſich bierbei in eine feite, widerſtandsfäbige 
Maſſe, die wie Fels gebroden werden fann, wo: 


Gefrittete Sandjteine — Gefühl (phyfiologiich) 


hei tie umbüllende Schicht noch immerhin aus: 
reiht, den Wafjerandrang zurüdzubalten. Die nach⸗ 
tebende Figur zeigt das ehe: wie dasſelbe 
ai einer Grube bei Königs-Wuſterhauſen zur Ver: 
wendung am. Jede Röhre ift unten gejchloffen und 
mtbält ım Innern eine zweite engere; durch eine 
dempe wird die in einer Eismaſchine auf 20° unter 
All abgetüblte Löjung durch die Leitung Z und 
v5 obere Berteilungsrobr den Einjtrömungsröhren 
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“und dadurch den Kühlröhren zugeführt. In den 
Bern engern Röhren ſinlt fie abwärts, um in den 


"ern Mantelröhren von F aus wieder hoch zu | 


Mon und bei den obern Kopfitüden K in die 
"yn Abflugröbren ss überzugeben, aus welchen fie 
neuem in den Kühlapparat gelangt, um bier: 
® denielben Kreislauf abermals durchzumachen. 
 Ehlorcalciumlöfung friert erft bei —40° C. Die 
“tübrung von Arbeiten in den bisher gefürchtet: 
Sdachten wird hierdurch möglich, die Fundie— 
= von Brüdenpfeilern, die Aushebung von Tun: 
Fırdhaus' Monveriationd-Lerilon. 14. Aufl. VII. 
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inel3 in Schwimmſandſchichten wejentlih erleic- 
tert. — Val. Handbuch der Baukunde, Abteil. 3: 
Baukunde des Ingenieurs (Heft 1: Der Grundbau, 
bearbeitet von Brennede, Berl. 1887). 

Gefrittete Sandſteine oder verglaſte Sand— 
ſteine, urſprünglich mergelige oder thonige Sand— 
ſteine, die, indem ſie von Baſalt durchbrochen oder 
als abgeſprengte größere und kleinere Bruchſtücke 
von dieſem umbüllt wurden, unter dem Einfluß 
des alutflüffigen Eruptivgejteins eine eigentümliche 
Veränderung erfahren haben. Sie jind prismatiſch 
in mebr oder weniger dide Säulen abgejondert, 
hart und Elingend und dabei in der Weije umgewan: 
delt worden, daß eine duntle firnisähnliche Glas: 
jubjtanz die Zwiſchenräume zwijchen den edigen und 
rundlichen vielfach zerborftenen Quarzlörnern aus: 
füllt. Diejes bräunliche Glas, das ſelbſt verjchiedene 
milroſtopiſche kryſtalliniſche Ausſcheidungsprodukte 
(z. B. Spinelle, Cordierite) in ſich enthält, iſt ent: 
ſtanden durch die Schmelzung der eijen: und kallhal—⸗ 
tigen Thonteilchen innerhalb des einer großen Hitze 
ausgejegt geweſenen Sandfteins, deſſen Quarz: 
förner dabei bis auf die — Sprünge un: 
verjehrt geblieben find. Soldye veränderte Sant: 
jteine find namentlich im mittlern Weſtdeutſchland 
befannt, 3. B. bei Oberellenbab in Niederheſſen, 
am Wildenjtein bei Büdingen, Stoppeläberg bei 
Hünfeld, Steinberg bei Breuna, Braunäberg bei 
Caſſel, Kalvarienberg bei Fulda, Oßberg bei Darm: 
jtadt, auch im Thüringerwalde. 

Gefrorened over Eis (frz. glace; engl. ice- 
cream), beliebtes Erfriihungsmittel, weldes durch 
bis zum Gefrierpuntt fortaejeste Ablüblung der 
verjchiedenften verfüßten und aromatifierten Ylüffig- 
feiten bergeitellt wird. Vanille-, Kaffee:, Thee- 
Schotoladen: Gefrorenes beftebt mwejentlib aus 
Sahne und Zuder, denen (bei Banille:Gefrorenem 
unter Zujab von Eigelb) die betreifenden Beſtand— 
teile zugemijcht find. Waſſergefrorenes wird durch 
Abtühlung verjciedener Fruchtſäfte, häufig unter 
Zuſaß von Früchten oder von feinen Liqueuren 
bergetellt. Die betreffenden Subjtanzen werden in 
sinnernen, mit übergreifendem, dichtſchließendem 
Dedel verjebenen Buͤchſen in eine Mifhung von 
zeritoßenem Eis und Salz geitellt und darin durch 
beitändiges Drehen der Büchſe in jteter Bewegung 
erbalten. Dur die Bewegung erzielt man die Ab: 
iheidung des Eifes in Form Heiner, jhneeäbnlicher 
Kryſtalle, und dieje wird noch mehr begünftigt, wenn 
man bie Mafie, nad etwa 10 Minuten langem Ver: 
weilen in der Kältemiſchung, mit einem hölzernen 
Spatel durchrührt und dabei ſolche Teile, welche ſich 
an den Wandungen der Büchſe angejest haben, ab: 
löjt und in dem übrigen verrührt. In größern Kon: 
ditoreien benutzt man häufig den im Artitel Eis— 
majhinen (Bd. 5, ©. 91) —— und in 
Fig. 1 abgebildeten Apparat. Will man das Ge: 
frorene in Form von Früchten und in jonftigen Ge: 
jtalten zubereiten, jo läßt man die Eisbildung in 
der Buchſe fich erjt vollziehen, jtreicht die Maſſe in 
Hohlformen und jet dieje dann in Eis, wobei ein 
oberflädliches — — des Ganzen erfolgt. 

Se e der Geſteine, ſ. Gejteine. 

Ge ßi (phyſiologiſch). Zu den fünf Sinnen des 
gewöhnlichen Spradgebrauhs wird aud das ©. 
gezählt, und man verſteht darunter jo ziemlich alle 
die Empfindungen, die ſich nicht einem der vier 
| übrigen Sinne unterorbnen laflen. Die Willen: 

ſchaft fondert die große Mannigfaltigkeit diejer 
42 
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Empfindungen in zwei Gruppen: in die Taftempfin» 
dungen und in die Gemeingefüble Die Tat: 
empfindungen find ſolche, welche wir auf Dinge 
außer uns bezieben. Wenn wir 3. B. einen Gegen: 
ftand betaften, jo verwenden wir die dabei in un: 
jerer Haut entftebenden Drudempfindungen dazu, 
uns eine er ig: von dem betafteten Dinge zu 
machen; wir feben aljo ganz von unferer Empfin: 
dung als folder ab und faſſen fie vielmehr jo auf, 
als wären fie eine Eigenschaft des betajteten Dinges. 
Drüdt ein Gewicht unjere Haut, jo berieben wir 
die Einpfindung nicht auf die gedrückte Haut, jon: 
dern auf die Schwere des Gewichts. Tauchen wir 
die Haut in warmes Maffer, fo beziehen wir die 
empfundene Wärme aufs Mafjer, nicht auf unfere 
Haut. (S. Taftfinn.) Anders verhält es ſich mit 
den Gemeingefüblen. Dieje beziehen wir ſtets 
auf ung jelbft, faſſen fie ald Zuſtände nn Kör: 
vers, beziebentlich bejtimmter Teile desjelben auf. 
Dahin gebört vor allem das ©. des Schmerzes und 
der finnliben Luft. Solange ein Ding nur fo 
warm ijt, daß es ung nicht brennt, bezieben wir die 
Wärme auf das Ding; jobald eö uns aber Schmerz 
verurſacht, verlegen wir diefen Schmerz in unjere 
Haut. Die G. des Hungerd, Durjtes, Elels, der 
Sättigung, des Kikels, des Judens, innerlicher Hitze 
oder Kälte, des allgemeinen Wobl: oder libelbefin: 
dens, der Munterleit oder Mattigkeit u. j. m. ge: 
bören jämtlib in vie Klafje der Gemeingefüble. 
(S. Gemeingefübl.) 

Gefühl (pſychologiſch) bezeihnet im meitern 
Sinne des Wortes unter den innern Zuftänden des 
Bewußtieins den leidenden Anteil derjelben im 
Gegenſatß zum Wollen, Denten, Anjchauen und 
Ginbilden alö dem tbätinen Anteil. An diejer Be: 
deutung gebören zu den G. außer den affeltvollen 
Zuftänden des Gemüts aud die Empfindungen aus 
den Aifeftionen der Sinnorgane, inöbejondere die 
des Gefühlſinns. (S. Gefühl, pbofioloniich.) Im 
engern oder pſychol. Sinne wird das ©. von der 
Empfindung (j. d.) unterſchieden als derjenige ein: 
fabe Bewußtieinsinbalt, der feine ſpecifiſche Ab: 
bängigfeit von peripberifchen Zinnesorganen auf: 
weit und in dem Gegeniak von Luft und Unluſt 
erlebt wird. Wegen der engen Verbindung, in der 
das ©. mit den Empfindungen (j. d.) ftebt, wird es 
auch oft ala IRRE zu einer Cigenjchaft der: 
jelben gemacht. In der engl. Pſychologie bezeichnet 
«feeling» einen fompleren Zuftand, die Verbin: 
dung von Empfindungen und G. Die überaus 

roße Mannigfaltigleit der G. von der niedrigiten 
Sinnenluft bis zu den erbabenften und edelſten ©. 
für Schönbeit und Tugend, ibre flüchtige, in fort: 
wäbrenden Berwandlungen begriffene Natur, ihre 
oft leiſen und allmäblichen, oft ftürmifchen und ge: 
waltjamen libergänge, das Unwillfürlihe und de: 
beimnisvolle ibrer Entitebung, die Macht, die fie 
über den Menſchen ausüben, die taujendfältigen 
Modifikationen, denen fie nad Alter, Gejchlecht, 
Bildungsgrad u. ſ. w. — das alles macht 
fie für die Beobachtung und Darſtellung zu einem 
uneriböpflich reihen Stoffe, erichwert aber für die 
Pſychologie eine geordnete und erſchöpfende Über: 
fit der Mertmale der verſchiedenen G. Die Ein: 
teilung derjelben in finnliche (materielle) und geiftige 
(ideelle oder intellektuelle) G. ift eine Einteilung 
nicht ſowohl der ©. als vielmehr der diejelben ver: 
anlafjenden Objette. Auch die Unterjheibung von 
Material: und Formalgefüblen, von denen jene 
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dur die Qualität der Empfindungen, dieje durd 
die räumliche oder zeitlihe Beicbafjenbeit derielben 
(Geftalt — Rhythmus) bedingt find, konitatiert nicht 
einen ſpecifiſchen Unterſchied der G. Vielleicht giebt 
es feine andern qualitativen Differenzen als dıe in 
den Begrifien der Luft und Unluft angedeuteten, und 
im übrigen nur die mannigfaltigften Abftufungen 
in der Stärfe, Dauer und Häufigteit. Zwiſchen dieien 
beiden Gegenfäßen befindet A ein Indifferenz⸗ 
punlt der Gefübllofigkeit. 

Wichtiger erjcheint eine Unterſcheidung der ©, 
welde auf dem Verhältnis des Fühlens zu dem 
Begebren beruht. Sehr viele ©. befteben leviglid 
in der Befriedigung oder Nichtbefriedigung einer 
vorausgegangenen Begierde. Nennt man dieſe ©. 
fubjeltive, fo beißen objettive die unabbängia von 
der bloßen Begierde dur die Beichafjenbeit des 
Gegenftandes jelbjt bedingten, wie die äjtbetiihen 
und fittlihen ©. für das Schöne und das Gute jamt 
ibren Gegenteilen. Diefe G. harakterifiert ein be: 
aierdelojes MWoblgefallen oder Miffallen an dem 
Gegenſtande Gelb. daber fie auch, wo fie ſich rein 
und unvermifcht mit fremdartigen Zuſätzen antün 
digen, mit dem Anſpruche auf allgemeine Zuitim: 
mung auftreten. Aber auch diefe Unterſcheidung 
nad den Folgeerfheinungen eines ©. ift feine quali 
tative Einteilung der G. jelbjt. Viele unter den 
ältern Pſychologen ſuchten das Gefüblsvermögen 
vom VBegebrungsvermögen jtreng zu trennen. Tie 
neuern ** dieſe Trennung aber darum wieder 
aufgegeben, weil ein Begehren oder ein Trieb obne 
G. gar nit denkbar ift und ſich meiſt mit dem ©. 
der Luft das Streben nad Beibebaltung derjelben, 
mit dem der Unlujt der Trieb nad Beſeitigung die 
ſes ©, verbindet. Spinoza nimmt an, daß die Yult 
perable als ſolche eine Erbaltung des Lebens, die 

nlujtgefüble Jingegen eine Störung desjelben an 
deuten, das Leben aber überall nad Selbfterbaltun 
ſtrebt. Auf einer Vermengung deijen, was pivdo 
logiſch als ©. und al Empfindung oder Vorftellung 
zu bezeichnen ift, berubt es, wenn auf Grund der 
Thatſache, daß undeutliche Vorftellun en neue Er 
tenntniſſe anticipieren fönnen, einige Philoſophen, 
wie Hamann, Jacobi und Fries, das Gefühle 
vermögen in Beriebung auf alle höchſten Ideen 
für das einzige Erfenntnisvermögen gebalten und 
die Bemühungen des Verjtandes um Verdeutlicung, 


insbejondere der religiöjen Begriffe, unterjbän 


baben. Diejes Verfahren ftreitet ebenjo ſehr gegen 
den wiſſenſchaftlichen Fortſchritt als das entgegen: 
eſehzte, das alles, was nicht ſchon im gegenwärtigen 
ugenblide in deutlichen Begriffen erfannt und be 
wiejen werden kann, eben damit auch ſchon für nicht 
vorhanden und unerreihbar hält. Vielmeht berubt 
in den G., die das Nachdenken überall begleiten, 
ein unentbehrlider, die Wege weiſender Takt des 
Erfennens, obne den die Erfenntnis oft ibrer ae 
beimen ermunternden Anreize entbebren mürde. 
Dennod darf man fid bei feiner Art von Ertennt: 
nis auf fein bloßes vermeintlich gefundes ®. al! 
alleinigen Crienntniögrund verlaflen. 
Die Thatſachen der Analgefie (f. d.), der Berlang: 
—* der Schmerzempfindung u. a. haben zu der 
nnahme eines beſondern gefühlerzeugenden Rerven 
prozeſſes (Lotze) geführt. Als die centrale Grundlage 


der Luſt und Unluſt bat man die Ernährungszuſtände 


der Großbirnrinde betrachtet (Meynert) oder Dir 
Ken Nervenerregungen, melde in dem Organ der 
Apperception (f. d.) zu ftande kommen (Wundt). 
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Letztere Anficht jtüßt jih auf den engen Zujammen: | 


bang, in dem erfabrungsgemäß G. und Wille ge: 
aeben find, und auf die relative Selbſtändigkeit, 
welche die G. den Empfindungen gegenüber bebaup: 
ten. In diefem Sinne ift das ©. als die Reaktion 
der Apperception gegen Empfindungen und Bor: 
ftellungen oder Verbindungen derjelben aufzufaſſen. 
In neuefter Zeit bat man verſucht die G. dadurd 
erperimentell zu erforjchen, daß man ihre organischen 
Begleiterſcheinungen oder Folgezuftände feititellte. 
Wegen der Mannigfaltigkeit, die ven Deutungen jo 
erhaltener Bolum:, Buls:, Atmungsturven inne: 
wohnt, ift aber den Reiultaten noch feine Sicherbeit 
beizumejien. Steigerung de3 Bolumens, Bejchleu: 
niaung von Puls und Atmung jeheinen im allge: 
meinen al3 dielonjtanten Merkmale der Luftzuftände, 
Serringerung des Volumens, Verlangjamung von 
buls und Atmung als die der Unluftzuftände ange: 
jeben werden zu dürfen. Ferner ſcheint die Inner— 
vation der willtürliben und unmilltürlichen Musteln 
im erjten Falle erhöht, im zweiten Falle geftört (aber 
nicht Ichlechtbin verringert) zu fein. 

Das ©. als ſolches, namentlib im den böbern 
Graben jeiner Stärke, bleibt immer der rubigen 
Überlegung entgegengejekt; es iſt mannigfaltigen 
Irrtümern und Täuſchungen ausgejekt; es reiht 
den Menſchen zu Handlungen fort, die eine rubige 
Prüfung nit ausbalten. Daß die Menſchen ge: 
wöhnlih fib lieber ibren ©. überlaſſen, al3 die 
Mübe der Prüfung und Überlegung auf ſich neh— 
men, iſt ſehr natürlih; eben deshalb ift es von 
Wichtigleit, daß das G. richtig gebildet werde. 
Menſchen, die fih in ihrer Art, die Dinge und Ver: 
bältniffe aufzufaſſen und zu bebandeln, — 
weiſe von G. leiten laſſen, nennt man Gefühls— 
menſchen, die nicht zu verwechſeln ſind mit Men— 
ſchen, die wohl auch ſtarke und lebhafte G. haben, 
aber dieſe einer innern Kontrolle unterwerfen. 
Verſtandesmenſchennennt man die, die gewiſſen 
G. namentlich denen der Teilnahme, ſchwer zugäng— 
lich ſind, oder ihnen wenigſtens aus Rückſichten der 
Klugheit, des Eigennutzes u. ſ. w. feinen Einfluß auf 
ihr Handeln gejtatten. Die Gefühlloſigkeit bat 
entweder in natürlicer Robeit ihren Grund, wie fie 
barte Lebensart und ungebildete Sitten mit jich 
bringen, oder in einer durch übermäßige oder über: 
feinerte Genüfje bewirkten Abjtumpfung, die der 
Blafiertbeit verwandt ift. Zu den interefjantejten 
Gefüblserfheinungen gehören die G. der Sympatbie 
und Antipatbie, welche auf der Fähigkeit beruben, die 
duch G. und Begebrungen verurjachten Mienen unt 
Gebärden fremder Perſonen Pe unwillkürliche Art 
in der eigenen Phantaſie zu wiederholen oder nad: 
zuabmen, und zwar jo, daß die G. und Begebrungen, 
denen fie entiprechen, zugleich mit ihnen ins Bewußt⸗ 
jein treten und ſich dadurch als unzertrennlih und 
initinktartig mit ihnen verfnüpfte Gemütszuftände 
zu erfennen geben. Sind uns dieje Gemütszujtände 

enehm, ſodaß wir fie und gern aneignen, jo ent: 
jtebt Sympatbie; im andern Fall Antipatbie. 

Bal. außer der allgemeinen Litteratur (j. Bivcdo: 
logie) bauptiählib: Benete, Pſycholog. Skizzen 
Bd. 1: Skizzen zur Naturlehre der G., Gött. 
1825); Nahlowſty, Das Gefühlsleben (Lpz. 1862; 
2. Aufl. 1884); Dumont, Vergnügen und Schmerz 
(Bd. 22 der aInternationalen willenjbaftlichen Bi: 
bliothet», ebd. 1876); Grot, Pſychologie der ©. (ruf: 
ſiſch, Betersb. 1880); A. Lehmann, Hauptaejeße des 
menſchlichen Gefühlälebens. Überſeßt von Bendiren 
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(Lpz. 1892); Diez, Theorle des G. zur Begründung 
der Aſthetit (Stuttg. 1892); Ziegler, Das ©. (2. Aufl., 
Stuttg. 1893). [und Taſtſinn. 
Gefühlöfinn, i. Gefühl (pſychol.), — 
Gefüllte Blumen, die Blumen, deren Zabl 
der Blumenblätter vervielfacht it; halbgefüllt, 
auch wohl doppelt nennt man fie, wenn fich mur 
wei oder drei Rreije von lodern Blumenblättern vor: 
nden. ©. B. find zu allen Zeiten gefchäßt worden; 
vervielfältigt und Dadurch jtärfer wirkende Farben: 
fläben verleihen ihnen einen böbern Fierwert. 
Auch erhalten fie fi länger in ihrer Jugendfriſche, 
als einfache Blumen derſelben Art, da jie meiftens 
nicht, wie die legtern, durch Erzeugung der Frucht 
erihöpft werden und da fie bei eintretender Gr: 
ſchlaffung des Fellgewebes einander tragen. An: 
dererſeits aber geben durd die Füllung mande in 
der Mopellierung und im Farbentontrajt beruhende 
Werte und äjtbetiiche Bejonderbeiten verloren, bei 
manden Rojen die edle Schalenform, bei ver Gar: 
tenwinde der trichterförmige Bau, bei manden For: 
men des Ritterfporns und der Alelei ver Sporn u.).w. 
Die Blumenfüllung tritt nur jpontan auf; die 
Urſachen find bis jegt noch unerforſcht geblieben, 
doch darf man annehmen, daß häufig veränderte 
Himatiiche und Boderwerbältnijje im Spiele find. 
Auf den natürlichen Standorten der Gewächie 
fommen Vorgänge ſolcher Art nur ausnahmsweiſe 
vor, 3. B. bei dem Wieſenſchaumkraute auf den 
feuchten Wiejen des nördl. Abhanges des Thürin- 

| gerwalves jebr häufig, auch bei dem Schölltraute, 
| aelegentlich bei einigen Blütendolden der Vogel— 
lirſche u.a. m. Im übrigen aber jcheint es einer 
ı wiederholten Veränderung der Lebensverbältniiie 
zu bedürfen, um die Neigung zum Gefülltwerven 
bei den Kulturgewächſen zu weden, und weiterhin 
einer aufmerlfamen und fonjequenten Zuchtwabl, 
um fie zu befeftigen und in der beim erjten Aui: 
treten der Füllung angedeuteten Form zu vervoll: 
fommnen. Die Füllung der Blumen entjtebt durch 
Umwandlung oder Rüdbildung der Staubgefähe 
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Fig. 1. 


EStaubblätter), nicht ſelten auch des Stempels 
Fruchtblätter in Blumenblätter. Dieſer Vorgang 
iſt nachgewieſen durch allmähliche Übergänge zwi: 
ſchen Staub: und Blumenblättern, wie ſie in man— 
hen Blüten wildwachſender Pflanzen beobachtet 
werben, faft regelmäßig bei der Seeroje (Nym- 
haea alba L.). Dieſe ftufenweije Verbreiterung, 
beifer Berblätterung, ift durch vorjtebende Fig. 1, 
Blume und Staubgejähe der genannten Pflanze 
darftellend, veranſchaulicht. Es findet jomit bier 
eine rücdwärts jchreitende Metamorpboie (1. d.) ftatt. 
42* 
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Aber mit diejer zugleich tritt in den meijten Fällen 
eine mehr oder minder erbeblihe Vermehrung der 
Staubgefähe ein, welche jih der Mehrzahl nad 
ebenfalls in Blumenblätter umbilven. 

Bei Aquilegia vulgaris L. hat ji die Füllung 

in zwei ve ai sag ang vollaogen. Bei den 
jog. fappenförmigen Blumen jteden in dem Sporn 
eines jeden Blumenblattes drei bis vier gleich— 
gebildete, während bei den fternförmigen mehrere 
|. in flache, ausgebreitete Reiben 
von Blumenblättern umgewandelt, die Sporen aber 
tehineichlagen find. 
Auch beim Schlafmohn (Papaver somniferum L.) 
it das Füllmaterial in verichievdener Weiſe ge: 
bildet. Bei der einen Form, dem Päonienmohn, 
jind die Füllblätter ganzrandig und den urjprüng- 
lihen Blumenblättern äbnlich, bei dem Schlitz- oder 
Federmohn zerihligt oder gefranjt. Da troß der 
zahlreihen Füllblätter nob normal bejchaffene 
Staubgefähe genug übriggeblieben find, auch der 
Fruchtknoten volllommen wohl erhalten geblieben, 
jo jteht der Erzeugung von Samen ein Hindernis 
nicht Rn: wie dies bei manchen andern Blu: 
men, 5. B. den dichtgefüllten Ranunkeln und Ane: 
monen, der Fall zu fein pflegt. 

Durd eine eigentümlihe Füllungsweiie waren 
mande der ältern gefüllten Formen von Fuchſien, 
z. B. Mr. Clapton und Madame Legrelle d'Hanis, 
cbarakterijiert. Bei diejen waren nur die Antheren 
eines Teils der weit über die Blume hinaus: 
ragenden Staubgefäße in Blättchen umgewandelt 





Big. 2. 


(Nig. 2), während die eigentlichen Füllblätter ven 
Petalen volltommen gleich 
Größe waren. 

Driginell ift das Ausſehen der Doppelblume von 
Primula elatior Jacq. var. duplex, in welcher ſich 


bisweilen fogar eine dritte Korolle erzeugt. ns | Heine, 


terefiante Beiſpiele joldher Blumen finden ſich unter 
andern bei einigen Spielarten des ägypt. Stech— 
apfel®, Datura fastuosa L., und der Datura hu- 
milis Desf. des —— Ein dieſen Doppel⸗ 
blumen ähnliches, aber in ſeinem Urſprunge = 
verſchiedenes Blumengebilde verdient in mehr als 
einer Beziehung großes Intereſſe. Bei ihm wan— 
delt fich der grüne Kelch in eine nach Zubftanz und 





gebildet und von gleicher | 
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Färbung der urjprünglichen nahe lommende, in der 
Form jedod oft abweichende Korolle um. Sonach 
liegt bier eine vorwärts fchreitende Metamorpboie 
vor, während die Umwandlung von Staubgefäßen 
in Blumenblätter al3 eine rüdwärts ſchreitende zu 
bezeichnen iſt. zu den intereſſanteſten Blumen: 
gebilden jolher Art gehören Campanula medium 
L. var. calycantheria (felbblütige Varietät) und 
Mimulus hybridus Fort. var. duplex (Fig. 9). 
Bei jenergiebtfib .. 

der Urjprung der 
„ äußern Korolle 
ihon darin zu er: % 
fennen, dab ſie 
fünflappig ijt, wie 
vorher der Kelch 
geweſen, bei diejer 
in einer grün ge: 
bliebenen Bartie 
derſelben. 

Eine andere Art der Füllung findet ſich häufig 
bei Kompoſiten, indem die Blüten der Scheibe in 
derſelben Weiſe ſich entwickeln wie die des Strabls, 
ohne daß dadurch die Staubgefäße oder die Stempel 
in Mitleidenſchaft gezogen werben. Letztere bleiben 
jomit zur Zeugung befähigt, und die Blumen 
find im allgemeinen ebenfo fruchtbar wie diejenigen 
von normaler Beichaffenheit. Ein Anſchein von 
Füllung entjteht auch dann, wenn die röbrigen Blü: 
ten der Scheibe nicht blattartig geworden, fondern 
bloß lang ausgezogen und vermehrt find und auch 
die blattartigen des Strabls in langröbriger Form 
auftreten. Eine der wichtigſten Blumen dieſer Kate: 

orie ift Callistephus chinensis Nees (f. Aster). 
‚Saft noch bedeutender iſt die Vielgeitaltigteit in 
den Detaild des Blumenbaues bei der Georaine 
(f. Dahlia) und bei dem japan. Chrysanthemum 
indieum L. (j. Chrysanthemum). 

Zu den jüngjten Gejchenten der Flora gehört 
Gaillardia pieta Sw. var. Lorenziana (ia. 4. 
Das Blütentörb: 
chen in jeiner ur: 

iprünglichen 
Form beſitzt eine 

Scheibe und 
einen einreihigen 
Strahl, deſſen 
blumenblattar⸗ 
tige Blüten einen 

dreizähnigen 
Saum und an 

der Mündung 

der ftielartigen 
Nöhre noch zwei 
Heinere Zähne 
befigen, ein Be: 
weis, dab eine 

ſolche Blüte J 
nichts weiter als eine halbſeitigblattartige Robre 
iſt, während die Blüten der Scheibe volllommen 
fünfzäbnige Röhren daritellen. In dem 
abgebildeten Blütenlöpfhen aber jind auch die 
Blüten des Strahls wie die der Scheibe zu ziem— 
lich lang ausgezogenen Röhren und die Jäbne 
zu jpisen Lappen geworden und treten zu einem 
fugeligen oder halblugeligen Enjemble von an: 
genebmfter Wirkung zujammen. Die Durdbildung 
und Befeſtigung diejer — der Pflanze hat eine 
länger als zehnjährige Anſtrengung geloſtet. 


w- 








Fig. 4. 
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Der Anteil, weicher dem Gärtner bei der Blüten: 
füllung vergönnt tft, bejtebt darin, daß er zum 
Zwede der Verftärlung der Neigung zum Gefüllt: 
werden Samen nur von denjenigen Individuen 
ausfät, in welchen dieje Neigung zur Umbildung 
der Staubgefäße in Blumenblätter am entjdhieden: 
ten ausgeſprochen ift, jodaß fie nad und nad und 
immer wieder durch Ausſaat jolber Samen bis zu 
einem gewijlen Grade ſich befeitigt und gleichzeitig 
vie Füllung vervolllommnet wird. Andererjeits 
befigt der Gärtner ein Mittel, diefe Neigung auf 
vie Nachlommenſchaft einfah blübenvder Indivi— 
tuen zu übertragen. Diejes bejtebt darin, daß er 
den Blütenftaub gejüllter Blumen, ſoweit jie fol: 
hen noch befigen, auf die Narbe einfacher Blumen 
derielben Art bringt, lebtere alio künjtlich befruch: 
tet. Hierbei bat die Erfabrung aelebrt, daß Blüten: 
taub, weldber ven den Füllblättern etwa noch an: 
bängenden Staubbeutelreiten entnommen wird, 
diefe Neigung ficherer vererbt als derjenige, welcher 
von noch intakt gebliebenen Staubaefäßen jtammt. 
— Val. Peyritſch, Über die künjtlide Erzeugung 
von G. B. (Wien 1888). 

Gefundene Sachen, j. Finden. 

Gefürftet nannte man zur Zeit des ehemaligen 
Veutihen Reichs diejenigen Grafen und Prälaten 
(übte, Bröpite und Übtiffinnen), welche fürjtl. Titu: 
laturen und Ehrenrechte batten. Manche von ihnen 
waren im Neichsfürjtenrate mit einer Virilftimme 
zugelaſſen, jo I die Fürſt-Abte von Berctes: 
gaben, Gorvei, Ellwangen, Kempten, Prüm, Stablo: 
Nalmedy, die Grafen von Thengen (Aueräperg), 
von Hobenzollern:Hechingen, Sternftein (Lobkowiß), 
Schwarzenberg, Friedberg⸗ Scheer (Thurn und Ta: 
ns); die überwiegende Mehrzahl aber war an einer 
der ſechs Kuriatſtimmen (der zwei Prälaten: und 
vier Grafenbänke) beteiligt; —* waren auf die 
Kreisftandichaft beſchränkt. Der Ausdruck gefürſtet 
wurde auch auf das Territorium übertragen und 
aud dann beibehalten, wenn das Territorium mit 
andern vereinigt wurde; jo jpricht man noch jeßt 
von den gefürfteten Grafihaften Görz, Gradiska, 
Zirolu. ſ. w.; ebenfo wenn das Gebiet unter mebrere 
Seren verteilt wurde, wie 1583 die gefürftete Graf: 
kaft Henneberg. Auch wenn ein gefürftetes geift: 
lies Stift jäfularifiert oder mit einem andern Stift 
bereinigt wurde (jo war 3. B. der Fürſt-Biſchof von 
Speier zugleich Propſt von Weihenburg), wurde 
die Bezeichnung gefürjtet ehrenhalber fortgeführt. 
Gegabelt, heraldiſcher Ausprud für die in 
sorm des Gabel: oder Schächerkreuzes (ſ. d.) voll: 
sogene Teilung eines Schildes oder einer Wappen: 
Raur. Durch die Gabelung werden drei Teile ge: 
Waffen, die ſich gewöhnlich in zwei, aber au in 
drei verjhiedenen Farben voneinander abheben. 

Gegeben, das Gegebene, in der Philoſophie 
dad Mannigfaltige, das die Sinnlichleit zur Gr: 
lenntnis, gleichſam als Robitoff derſelben, darreicht 
und das, um erkannt zu werden, erſt gleichſam 
der Aufnahme in die Thätigkeit des Erfennens, 
in die apriorifhen Formen des Anjchauens umd 
Denlens bedarf; es dedt fib im allgemeinen mit 
den Empfindungen. Das Gegebene ift demnach nicht 
als eine iſolierte Bemußtjeinsgeftalt zu denken, 
Iondern al3 ein Bejtandteil alles Bewußtſeins, der 
nur durch Abftraftion zu erfenntnistbeoretiihem Be: 
bufe daraus berausgelöft werden kann. (S. Materie, 
Stnnlihleit, Anſchauung. [315b). 

Gegen, Volksſtamm, ſ. Albaneien (Bd 1, ©. 
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Gegenbaur, yai.. Katem von, Maler, geb. 
6. März 1800 zu Wangen in Württemberg, war 
an der Akademie zu Münden 1815—23 R. von 
Langer Schüler und lebte 1823—26 in Rom. 
Anfangs zogen ibn vornehmlich idylliſche Stofie 
an, er malte nah Geßners Dichtungen Hirten: 
fcenen u. dgl. In Ftalien entitanden aber auch 
bereit3 mebrere Werke biftor. Gegenftandes, fo die 
Austreibung aus dem Baradies und Mojes, Wafler 
aus dem Felſen jchlagend (beide im königl. Schloß 
zu Stuttgart) und Hercules bei der Ompbale (Tbor: 
waldfen: Mujeum in Kopenhagen). Nah Deutic- 
land zurüdgefebrt, wurde ihm die Ausmalung des 
Zimmers der Königin von Württemberg in ber 
Villa Rofenftein übertragen, wo er die Geſchichte 
des Eros und der Pſyche daritellte. 1835 zum Hof: 
maler ernannt, wurde er 1836 vom König beauf: 
tragt, fünf Säle des Stuttgarter Schlofjes zu be: 
malen, wozu Scenen aus der mittelalterlihen Ge: 
ihichte Württembergd gewählt wurden. ©. ent: 
ledigte fih bi8 1854 der Aufgabe mit großem Ge: 
fbid in Berug auf biftor.:dramat. Kompofition, 
lebhafte Wirkung und ſchönes Kolorit. Nach meb: 
rern andern mptbolog. und religiöfen Staffeleibil: 
dern und VBorträten malte er noch 1860 das Deden: 
bild Apollo auf dem, Sonnenwagen mit Mufen, 
Grazien und Horen im weißen Saale des Stuttgar: 
ter Schlofjes und 1864 weibliche Allegorien im 
Speiſeſaal des Schloſſes zu Friedrichshafen, und 
Ku noch für die Kirche ſeines Geburtsortes eine 
adonna. ©. ftarb 31. Xan. 1876 in Rom. 

Gegenbaur, Karl, Anatom, geb. 21. Aug. 
1826 zu Würzburg, ftudierte feit 1845 dajelbft Me: 
dizin, trat 1850 als Aſſiſtenzarzt in das Wür;: 
burger Juliusbofpital ein, gab dieje Stellung jedoch 
ſchon 1852 auf, um ſich ausfhließlih anatom. und 
zoolog. Unterfuhungen zu widmen. Zu diefem 
Zwede bielt er jih 1852—53 an der ficil. Küfte auf, 
um ficb mit der Organifation der niedern Seetiere 
des Mittelmeers befannt zu madhen. Nachdem ©. 
fih 1854 an der Univerfität feiner Vaterſtadt als 
Docent für Anatomie und Phyſiologie babilitiert 
batte, erbielt er 1855 einen Ruf als außerord. Bro: 

eilor nad Jena, wo er dann 1858 zum ord. Pro— 
or für Anatomie und zum Direltor der anatom. 
nitalt ernannt wurde. In derfelben Eigenſchaft 
wurde er 1873 an die Univerjität Heidelberg be: 
rufen. Anatomie des Menſchen und fomparative 
Anatomie find die Fächer, die er auch hier vertritt. 
Unter jeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find zu 
nennen: «Unterfuchungen über Pteropoven und 
Heteropoden» (Lpz. 1855), «Ulnterfuchungen zur ver: 
gleichenden Anatomie der Wirbeltiere» (Heft 1—3, 
ebd. 1864— 72), «Grundzüge der vergleichenden 
Anatomie» (2. Aufl., ebd. 1870), «Grundriß der 
vergleibenden Anatomie» (2. Aufl., ebd. 1878), 
«Lehrbuch der Anatomie des Menjchen» (ebd. 1883; 
5. Aufl., 2 Bde. 1892), «Die Epiglottis» (ebd. 1892). 
Außerdem giebt ©. jeit 1875 das «Morpboloa. 
Jabrbuch. Seitihrift für Anatomie und Entwid: 
lunasgeihichte» (Lpz. 1875 fo.) heraus. 
egenbefebl, j. Gegenorver. 

Gegenbeweis, im Eivilprozeiie der Beweis des 
Gegenteils von dem, was der Gegner beweisen will. 
(S. Beweis.) 

Gegenbudh, ein zur Kontrolle dienendes Bud, 
wie es 3.3. im Checkverkehr ala Contogegenbuch ein— 
geführt iſt (ſ. Check, Vd.4, S.134a). Im Bergweſen 
war es urſprunglich eine Nachweiſung der Zechen 
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und ber verjchiedenen Teilnehmer am Bergwerks— 
eigentum, die von ver Bergbebörde durch ven 
Gegenſchreiber (j. d.) geführt wurde. Später zur 
Gintragung des Eigentums überhaupt benußt, wurde 
es jchließlich eine das Bergwerkseigentum und ding: 
liche Nechte daran beweiſende Urkunde. Die Geſeß— 
aebung des vorigen Jahrhunderts unterwarf es den 
über das Hppotbetenbud geltenden Grundjägen. In 
Breußen hatte dasjelbe eine bejondere Hypotheken— 
tommifjion zu führen. Die neuern Gejeßgebungen 
baben die Bergbupotbetenbücer bejeitigt; das bür: 
gerliche Necht iſt jebt allein maßgebend. 
Gegenfuge, Fuge inder Gegenbewegung 
(lat. fuga contraria, per motum contrarium), eine 
Auge (}. d.), in welder der Gefährte (j. d.) die Um: 
tebrung des Führers it. Beilpiele von G. bieten 
mebrere Nummern in Xob. Seb. Bachs « Hunjt der 
Gegenfühler, ſ. Antipoden. _ [Fuge». 
—— Lafette, zuerſt vom engl. Ka: 
pitän 9. Moncrieff 1858 konjtruiert und oft nad 
ihm benannt, ijt eine Verſchwindungs-Lafette (j. d.), 
die Er dak das Geſchützrohr beim Schuß durch 
den Rückſtoß niederjinkt und zugleih ein Gegen: 
gewicht emporbebt. In diejer gefuntenen, dem Feinde 
unfichtbaren Stellung wird das Rohr fejtgebalten, 
aeladen und gerichtet und ichließlich vermöge der 
Gegengewichte wieder in die Schußjtellung geboben. 
Gegengift, j. Gift und Vergiftung. 
Gegenfaifer wurden in der röm. Kaijerzeit 
ſehr häufig von der Brätorianergarde oder bon den 
unzufriedenen Truppen einer Provinz erboben, find 
aber meijtens durch Mord bejeitigt worden, bevorfie 
zur allgemeinen Geltung aelangten. Im deutichen 
Mittelalter war der erite G. Rudolf von Schwaben, 
der 17. März 1077 von den mit Heinrich IV. unzu— 
friedenen Fürſten erwäblt wurde, aber jhon 15. Ott. 
1080 im Kampfe fiel. Der 1081 ebenfalls gegen Hein: 
rich IV. aufgeitellte Hermann von Yuremburg 309 
fich 1088 zurüd, und Heinrichs aufrührerifcher Sobn 
Konrad jtarb 1101. Man nennt fie G., obwohl 
fie zunädft nur zu Gegentönigen erwäblt und 
gekrönt wurden. Aus der jpätern Zeit find ala ©. 
su nennen: der Staufer Konrad IL. gegen Yotbar 
von Sachſen (in Italien), Otto IV. gegen Philipp 
von Schwaben, Friedrich IL. gegen Otto IV., Hein: 
rib Rajpe von Thüringen und nad jeinem Tode 
Wilhelm von Holland gegen Friedrich II. und deſſen 
Sobn Konrad IV., Albrebt I. gegen Adolf von 
Naſſau, Ludwig von Bavern gegen Friedrich (III.) 
von Sfterreich, Karl IV. von Luremburg gegen Yub: 
wig, Günther von Schwarzburg aegen Karl IV., und 
Ruprecht von der Bfalz genen Wenzel von Böhmen. 
Gegenfönig, ſ. Gegentaijer. 
Gegenkurbel, ſ. Kurbel. 
Gegenlenker, ſ. Geradführung. 
Gegenmine, Kontermine, im Militärweſen, 
ſ. Mine; im Börſenverkehr, ſ. Kontermine. 
Gegenmiffionen, vie Verſuche der Moham— 
medaner und Heiden, die chriftl. Miſſion abzuwehren 
und den Islam oder das Heidentum zu verbreiten 
mit denjelben Mitteln der Predigt, Belehrung und 
Schriftenverbreitung wie chriftlicherfeitd. Die Mo: 
bammedaner haben Mijjionen in Afrifa mit großem 
Erfolg, jelbit in Brafilien, bejonders aber in An: 
dien, wo außer der Hindu Tract Society mebrere 
bein. Sejellichaften beiteben, die den chrijtl. Miffio: 
naren viel Schwierigleiten bereiten; ebenio in Ja— 
van. Sogar auf Guropa (Paris) bat der ind. 
Buddhismus fein Augenmerk gerichtet. 
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Gegenmittel, ſ. Gift und Vergiftung. 

Gegenmutter, j. Schraube. 

Gegenorger, Gegenbefehl, Konterorber 
bedeutet im Handel den Widerruf eines Antrags 
oder einer Annahmeerklärung. Das Allgemeine 
Deutſche Handelsgeſetzbuch beftimmt bierüber im 
Art. 320: Geht der Widerruf eines Antrags dem 
andern Teile früher als der Antrag oder zu gleicher 
Zeit mit demjelben zu, fo ijt der Antrag für nicht 
geſchehen au erachten. Ebenfo ift die Annabme für 
nicht geſchehen zu erachten, wenn der Widerruf noch 
vor der Erklärung der Annahme oder zu gleicher Zeit 
mit ihr beim Antragiteller eingegangen ift. 

Gegenort, j. Ort (Berabau). 

Gegenpäpjte wurden dfters von deutichen Kai: 
jern zur Durchführung ihrer Politik in der Zeit des 
Kampfes zwiſchen Bapft: und Kaifertum den ibnen 
mißliebigen Bäpiten gegenüber aufgeitellt. Während 
des Schismas (ſ. d.) 1378— 1417 rejidierten die G. 
in Avignon. (S. Bapit.) 

Gegenpaflät, i. Atmojpbäre (Bv.2, ©. 4b). 

Gegenprobe, in der Hüttenkunde die Probe, 
die bei Einlauf von Erzen zur Prüfung des durd 
den Berg: oder Hüttenprobierer (Wardein) gefun 
denen Metallgebaltö vorgenommen wird; bei Ab: 
ftimmungen (}. d.) das dem erften entgegengeiekte 
zweite Verfahren, um das Rejultat ficherer zu ftellen 
(3. B. erjte Abitimmung dur Aufſtehen ver mit 
Ja Stimmenden, G. durd Aufſtehen der mit Nein 
Stimmenden). 

Gegenpunzen, j. Konterpunzen. 

Gegenrechnung (ir;. decompte; engl. contra- 
account, check account), Wenn zwei Gejhäftt- 
leute oder Handelshäuſer beiverjeitig Waren u. dal. 
voneinander beziehen, pflegt Die zeitweilige Aus: 
gleibung der betreffenden Verbindlichkeiten jo zu 
geſchehen, daß die fälligen Verpflichtungen des einen 
um den Wertbetrag der vom andern erbaltenen 
Zeitungen vermindert werden und durch folde «Ab- 
redhmung» der Reſt der zu bejtimmtem Termin zabl⸗ 
baren Summe fejtgeftellt wird. Die bezüglice Auf- 
ftellung der vie Schuld verringernden Poſten beikt ®. 

Gegenreformation, gemeinſame Bezeihnung 
für alle Maßregeln, durch die jeit der Mitte des 
16. Jahrh. die kath. Kirche den Vrotejtantiämus in 
vielen Gegenden wieder unterbrüdte. Cine Hand— 
babe dazu für Deutjchland bot das jog. Territorial: 
ſyſtem, d. b. der Grundfaß, daß jeder Fürſt in ſei⸗ 
nem Gebiete die Religion einführen dürfe, zu derer 
ſich jelbjt belenne, aber den andersgläubigen Unter 
thanen freien Abzug gewähren müfje. Als Wert: 
zeuge der G. arbeiteten überall die Jeſuiten mit 

röpter Schlaubeit, mit offener Gewalt oder ae 

eimer Intrigue. Die gröhte Förderung der ©. in 
Deutſchland aber gab die HYerfplitterung und Un: 
fäbigfeit der Führer im prot. Yager. Hier begann ſie 
in Bayern. Herzog Albrecht V. ſchloß 1564 den pret. 
Adel vom Yandtage aus, verjagte die evang. Pre 
diger, ziwang Die evang. Laien, entweder den Ka: 
tbolicismus anzunehmen oder das Land zu ver 
laflen, und forderte von allen Beamten die Unter: 
zeihnung der Professio fidei Tridentinae, Der 
Kurfürft von Trier, Jal. von Eltz, unterfagte 1572 
allen Broteitanten den Zutritt zu feinem Hofe. Ver 
Kurfürft von Mainz, Daniel Brendel, machte 1574 
mit Hilfe der Jejuiten das aanze Eichsfeld wieder 
katholiſch. Ebenfo verfubr 1975 der Abt von Fulda, 
Baltbajar von Dernbach. Der Biſchof von Bür; 
‚ bura, Aulius Ebter von Meſpelbrunn, ſoll in einen 
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Jahre 62000 Proteſtanten der lath. Kirche zurüd: 
gewonnen haben. Ühnlich verfuhren die Bijchöfe von 
Bamberg, Salzburg, Hildesheim, Münjter u. j. w. 
Die größten Triumpbe feierte die G. in den öiterr. 
Erbländern. Hier hatten Ferdinand I. und Mari: 
milian II. der Ausbreitung und Befeitinung des 
Broteitantismus feine Schwierigfeiten in den Weg 
aeleat, und von Nabr zu Jahr wuchs die Zahl ver 
Evangelien. Cine Wendung trat ein unter Ru: 
volf II., der am jpan. Hofe durd Jeſuiten erzogen, 
und unter Ferdinand IL., der in den Schulen ver 
Jeſuiten zu Ingolſtadt gebildet war. Die Grau: 
ſamkeit, mit der die Evangeliſchen ihrer Prediger 
beraubt und entweder zur Annabme des Katholi— 
cismus oder zur Auswanderung gezwungen wur: 
ven, veranlaßte den Ausbruc des Dreihigjäbrigen 
Krienes. Während desjelben bezeichnet das Reſti— 
tutionsedilt vom %. 1629 den Höbepuntt der ©. 
Im Weſifäliſchen Frieden 1648 wurde endlich der 
„ewaltjamen Jurüdführung des Katholicismus ein 
Ende gemadt. Auch in Jtalien und Spanien, in 
Franlreich und in den Niederlanden fand eine blu: 
tige ©. jtatt. — Val. Peſchel, Geſchichte der ©. in 
Böhmen (2 Bde., Dresd. u. Lpz. 1844); H. Heppe, 
Die Reftauration des Katbolicismus in Fulda, auf 
dem Eichsfelde und in Mürzburg (Marb. 1850); 
Neuß, La destruction du protestantisme en Bohème 
neue Aufl., Straßb. 1868); Wiedemann, Gejcichte 
der Neformation und ©. im Yande unter der Enns 
(5 Bde., Brag 1879—86) ; Ludw. Keller, Die G. in 
Weſtfalen und am Niederrhein (2 Boe., Lpz. 1881 
—87); Bbilippjon, Les origines du catholicisme 
moderne, La Contre-revolution religieuse au 
XVI* siecle (Bruſſ. 1884); M. Nitter, Deutiche 
Geſchichte im Zeitalter der G. und des Dreißig: 
jäbrigen Krieges (in der «Bibliothek deutjcher Ge: 
ibichte», Stuttg. 1886 fg.). 

Gegenreiz (Contrastimulus), die Anwendung 
ihmerzerregender Mittel (Blajenpflaiter, Jod, 
Schröpflöpfe u. a.) an einem Körperteil, um einen 
Heiz von einem andern Organ abzuleiten (j. Ab: 
leitung); Gegenreizlebre oder Kontrajtimu: 
lismus, das von dem Engländer Kohn Brown 
(vaber aub Brownianismus) und dem Italie— 
ner Giovanni Raſori (daher Najorismus) auf: 
aeitellte mediz. Syſtem. (S. Erregungstbeorie.) 

Gegenfat (lat. oppositio), in der Yogik jedes 
Berbältnis wecjeljeitiger Ausſchließung unter zwei 
einem gemeinjamen böbern untergeorbneten Ber 
ariften. Man unterjcheidet 1) den fontraditto: 
riſchen G., durch den nicht bloß mit der Sehung 
des einen Begriffs allemal der andere aufgehoben, 
iondern zugleib mit der Aufbebung des einen der 
andere geiebt ift (3. B. gleich und ungleich); 2) den 
tonträren, d. b. den ©. zwiſchen zwei äußerjten 
Öliedern einer Reibe, die no ein oder mehrere 
mittlere Glieder entbält (3. B. größer und Heiner). 
Jwiichen den Gliedern des fontradiftoriihen ©. 
giebt cs aljo fein Mittleres oder Drittes (3. B. zwei 
Größen find entweder gleich oder ungleich), während 
wiſchen den Gliedern des konträren ©. ſtets ein 
Trittes möglich iſt (z. B. von zwei Größen ift die 
eine entweder größer oder Heiner ala die andere, 
oder ihr aleidh). 

Gegenichattige (Antijcii), j. Micii. 

Gegenfchein, in der Aitronomie, j. Aipelten 
und Zodialallicht; im Geſchäftsſtil ſoviel wie Revers. 

Gegeuſchreiber, früber eine beſondere richter— 
lich befähigte Perſon, und zwar ein delegierter Be— 
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amter der Bergämter, der mit der Führung des ſog. 
Gegenbuchs (ſ. d.) beauftragt war. 
egenfchrift hieß in der frübern Prozeßſprache 

die Schriftliche Gegenertlärung oder Antwort auf die 
Erflärung des Gegners. 

Gegenfeitiger Unterricht, ij. Bell-Lancajter: 
ſches Unterrichtsſyſtem. 

Gegenſeitige Verträge oder Schuldver— 
hältniſſe, ſ. Doppelſeitige Schuldverhältniſſe. 

Gegeuſeitigkeit. Das Princip, daß andere 
Staaten oder die Angebörigen anderer Staaten 
innerbalb des eigenen Staates oder Reichs ebenio 
zu bebandeln jeien, wie der eigene Staat oder jeine 
Angebörigen von den andern Staaten bebandelt 
werden, ziebt ſich durch die ganze neuere Geſeß— 
gebung, namentlich des Deutihen Reihe. Es it 
3. B. ausgeſprochen bezüglich der feindlichen Hand— 
lungen gegen befreundete Staaten in $$. 102, 103 
des Deutſchen Strafgejepbudhs, bezüglich der Er: 
teilung des Armenredts ($. 106) und der Beireiung 
von der Sicherbeitsleijtung für die Prozekloiten 
($. 102), bezüglich der Volljtredung ausländijcher 
gerichtlicher Urteile ($. 161 der Eivilprozekordnung), 
der Behandlung ausmärtiger Gläubiger im Kon: 
lurſe (8. 4 der Kontursordbnung), des Schußes des 
Gewerblichen Ca ntums (j.d.) von Ausländern. Am 
beiten wird die G. natürlich verbürgt durd Staats: 
verträge, welde ausdrüdlich auf eine gleihmäßige 
Behandlung der beiderjeitigen Untertbanen gerichtet 
jind, wie die Handeläverträge (j. d.), die Verträge 
zum Schuß der Flußſchiffahrt (j. d.), die internatio: 
nale Übereintunft des Urheberrechts (j. d.), die inter: 
nationale Konvention zum Schuß des gewerblichen 
Eigentums (j. Gemwerbliches Eigentum). . 

Gegenjeitigfeitögefellihaften find ſolche 
Vereine, deren Zwed dahin gebt, dab alle Mit: 
glieder gemeinjhaftlih denjenigen Schaden tragen 
tollen, welcher einem von ihnen aus gewiſſen fünf: 
tigen ſchädigenden Greignijien erwadien könnte. 
Der Grundſaß der Gegenjeitigfeit, bündig in dem 
Sabe ausgedrüdt: «Einer für Alle und Alle für 
Einen», findet ſich jchon im älteften Necht ver In— 
der, Griehen und Römer für Begräbnisgenofien: 
ibaften, Reiſegenoſſenſchaften KKarawanen) u. dgl., 
bejonders aber für die Seegemeinichaft des Reeders 
und der fämtliben Yadungsintereijenten (j. See: 
verfiherung) und bat weiterhin jeit dem 14. Jahrh. 
in den Knappſchaftskaſſen (f. d.) des Bergbaues 
Anwendung gefunden. Cine viel größere Bedeutung 
bat er aber in neuerer Zeit für das Verſicherungs— 
weſen (j. d.) gewonnen, in Deutichland beionders 
dur Gründung der Gothaer Yebens: und der 
Feuerverſicherungsbank für Deutſchland. Viele Ye: 
ben3:, Feuer-, Unfall-, Hagelverſicherungsgeſell— 
chaften ſind Verſicherungsgeſellſchaften auf Gegen— 
eitigleit. Es giebt auch, und zwar ſeit dem 
18. Jabrb., öffentlich rechtliche Geſellſchaften dieſer 
Art wie Landes- und Provinzialbrandkaſſen mit 
Verſicherungszwang für den einzelnen Gebäude— 
eigentümer, Penſions-, Witwen: und Waiſen— 
fajjen mit Verſicherungszwang für den einzelnen 
Beamten. Auch bei der Verſicherung auf Gegen: 
ſeitigkeit ijt eine Brämienzablung üblich, doch werden 
von den gelamten Brämten nur die Grjaßfummen 
gezahlt und die Verwaltungstojten gededt, ver 
iberſchuß aber wird den einzelnen Mitgliedern als 
jog. Dividende jährlich zurüdgezablt. Sollten aber 
einmal die Griagjummen die Gejamtbeit der Prä— 
mien überjteigen, jo find die Mitglieder zu verbält: 
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nismäßigen Nachſchüſſen verpflichtet. Zum Unter: 
ſchiede von der einfachen Verſicherung gegen Prämie 
Deutſches Handelsgeſetzbuch Art. 271, Nr. 3) iſt der 
Vertrag des Verſicherungsnehmers mit einer Ver: 
ſicherungsgeſellſchaft au Gegenfeitigteit, wennſchon 
er unter Zahlung einer Brämie erfolgt, Beitritt zur 
Geſellſchaft ala Geſellſchafter und deshalb kein 
Handelsgeſchäft. Der Geichäftsbetrieb der Ver: 
ſicherungsgeſellſchaften auf Gegenfeitigfeit bedarf 
der polizeilihen Genehmigung wie der Betrieb an: 
derer Werfiberungsgejellichaften. 

Die dur das Statut geregelte Organijation der 
G. iſt im allgemeinen derjenigen der Altiengefell: 
ſchaften ähnlih. Die Gejhäftsführung bat regel: 
mäßig ein Vorſtand (Direltor), unter deſſen Boll: 
macht in den verfchiedenen Bezirken Generalagenten 
oder Agenten die Verficherungsverträge (d. b. die 
Aufnahme neuer Geſellſchafter) abſchließen oder vor: 
bereiten. Ein Auffichtörat beauffichtigt die Thätig: 
feit des Vorſtandes, während die gefamten Mit: 
glieder die Generalverfammlung bilden. Bisweilen 
iſt bei ſehr ausgebreiteten Anjtalten in richtiger 
Würdigung der tbatfächlichen Unmöglichkeit, viele 
Taufende von Mitgliedern in einer Generalver: 
fammlung zu vereinigen, von einer folchen abgejeben 
(fo z. B. in den Verfaſſungen der genannten Gothaer 
Anjtalt), wo dann in anderer Weije, durch Schaf— 
fung eines engern Wahlkörpers für die Vertretung 
der Intereſſen der Gejamtbeit der Verfiherten ge 
jorgt fein muß. G. mit kleinerm (befonders geogra⸗ 
phiſch begrenztem) Wirkungstreife baben eine ein: 
fachere Organifation; auch feblen ihnen die Kor: 
porationsrechte, welche die größern meiſt erbalten. 
Doch wird das Necht der G. im Prozeß durch ihren 
Vorjtand als Partei aufzutreten, in Deutjchland 
faum no beanftandet, wenn aud die G. Korpora: 
tionsrechte nicht haben. Sehr mit Unrecht hat die 
deutiche Geſetzgebung biäber unterlafjen, die recht: 
liche Stellung der ©. und ihre Organijation geſetzlich 
zuregeln. Denn feine ver gejeklich normierten Gefell- 
ibaftsformen paßt auf dieſes eigenartige Inſtitut. 

Das Princip der Gegenfeitigleit bat aud im 
Kreditweien zunächſt bei den ad fa (1. d.) 
Anwendung gefunden, injofern der Geſamtpfand— 
briefihuld der Genojjenihaft der Gejamtmwert der 
bei ihr beftellten Hypotheken als Haftung gegen: 
übergeitellt wurde, —* bei den durch Schulze: 
Delisjc ins Yeben gerufenen Vorſchuß- und Kredit: 
vereinen (j. d.) und den Raiffeiſenſchen Spar- und 
Darlebnstafienvereinen (ſ. Darlebnstafjenvereine) 
mit Solidarbaft der Mitglieder — die Schulden 
der Genoſſenſchaft. In großartigſtem Maßſtabe iſt 
neuerdings die Gegenfeitigfeit in der deutſchen Un: 
tallverfiherungsgejeßgebung durch die Bildung von 
Berufsgenoſſenſchaften (f. d.) eingeführt worden, in: 
dem lestere für alle innerhalb der betrejienden Ge: 
noſſenſchaft vorlommenden Arbeiterunfälle folida: 
riih aufzufommen baben. (Bgl. Friendly Socie- 

Gegenfiegel, i. Siegel. [ties.) 

Gegenfonne, i. Halo. 

Gegenipalier, j. Spalier. 

Gegeniprechen, telegrapbiihes(Dupler: 
telearapbie), diejenige Art der Doppeltelegrapbis 
(j. d.), bei welcher zwei Telegramme zugleich in 
entgegengefester Richtung auf derjelben Leitung 
befördert werden. Die Vorſchläge zur Heritellung 
von Gegeniprechern jind ſehr zablreih und die 
Geſichtspunkte, von denen man dabei ausgegangen 
ift, find jebr verichieden. Bei dem Differential: 
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Gegenjpreder ;. B. erbält der Elektromagnet 
des eigenen Empfängers jedes Amtes eine doppelte 
Widlung, und e3 wird der abgefendete Strom in 
wei entgegengejeßt wirkenden Zweigen durch die 
eiden Mindungen eführt, damit er im dieſem 
wirkungslos bleibt. Be * Brüden:Gegen: 
——— chaltete Karl Maron 1863 in jedem 
{mte den Gleftromagnet von deſſen eigenem Em: 
pfänger in die Diagonale einer Mheatjtoneihen 
Brüde (f. d.) und gli die Miderftände jo aus, 
daß in diefer Diagonale die Stärke des De 
den Stroms gleich Null fein mußte, Nicht jelten ver: 
wendet man beim ©. verjchiedenartige Telegrapben: 
apparate, namentlich Telephone neben andern Tele: 
grapben (j. Doppeltelegrapbie). Hiermag nur der bei 
den engl. Staatötelegraphen auf Quftleitungen be: 
nubte Gegenſprecher H da, 
mit dauernden Web: 7 3 
jelftrömen kurz er: 
läutert werben (j. 
Doppelgegen: 
gen): An dem 
mte I(}. beiſtehende 
Figur) find nötig: 
eine Batterie B,, ein 
polarifiertes Relais 
R, (j. Eleltriſche Te: 
legrapben, Bd. 5, 
&.1013b),einTajter 
T, und einfünftliher 
Widerftand W,; im — 
Amte II die gleichen Teile B,, R,, T, und W,. In 
T, und T, (j. auch Telegraphen : Schaltungen) find 
gewöhnlic 1 mit 2, 4 mit 3 verbunden, beim Nieder: 
drüden des u Hr dagegen fommt 1 mit3, 4 mit2in 
Berbindung. Die ſudmagnetiſchen Jungen s, und & 
der Relais R, und R, jpielen zwiſchen den Rollen u, 
und v,, u, und v, der Relais und ibren Kontalt: 
chrauben a, undr,,a,undr,. B, und B, find leid 
tart und gleichfinnig gefaltet, in II liegt daher der 
ofitive Vol über 2 und 1 an Linie L, der negative 
Bol über 3 und 4 an Erde E. In der Rubelage bei- 
der Taſter T, und T, ift die Leituna L fowie die Re: 
laisſchenlel v, und v, von einem Strome von ber 
Stärke 2 durdlaufen, welcher in v, Süd, in v. 
Nordmagnetismus erzeugt. In u, berrfcht eben: 
Im Sudmagnetismus, durch einen dur W, lau: 





enden Zmweigitrom der Batterie B, von der Stärke 1 
ervorgerufen, in u, ebenso ftarfer, von B, erregter 
Nordbmagnetismus. Die füdmagnetifhen Zungen s, 
und s, der Relais R, und R, liegen daber an ibren 
Aubetontatten r, und rs, unb beide Empfänger 
—— W, und W, gleichen dem Widerſtande der 

itungL. Drüdt nun I allein den Taſter T, nieder, 
fo treten die Punkte 1 mit 3, 2 mit 4 in Berbin: 
dung. I * nun gleichfalls den pofitiven Pol an 
Linie L; letztere ſowie die Schenkel v, und v, find 
daber jtromfrei. Die füdmagnetifche Zunge s, in Il 
wird nun nicht mehr durch den in der Ruhelage 
vorherrſchenden Norbmagnetidmus in v, gegen Tr; 
gehalten, ſondern giebt der Anziehung des aud 
jest noch in u, erregten Norbmagnetismus nad 
und legt ſich gegen a5. In I kehrt ſich im Schenkel 
u, die Stromrichtung um, und s, bleibt anr, er 
da jekt v, ftromlos ift und s, nicht mehr abitoßen 
fann, während in u, Norbmagnetismus bervor: 
gerufen wird und anziehend auf s, wirft. Ahnlich 
geftaltet fich der Vorgang, wenn II allein jendet 
und I empfängt. 
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Werden aber in beiden Umtern die Tajter gleich: 
zeitig gebrüdt, jo Be ſowohl in ven Schenteln u, 
und u, als in der Zinie L und den Schenteln v, und 
v, eine Stromumlehrung ftatt, da nunmehr I den 
pojitiven Bol, II den negativen Bol an Linie bat. 
u, erhält einen durch einen Strom von der Stärke 1 
erzeugten Nordmagnetismus, v, durd einen Strom 
von der Stärke 2 ebenfalls Norbmagnetidmus. In 
u, und v, wird — und zwar in erjterm durch einen 
Strom von der Stärke 1, in legterm dur einen 
doppelt jo jtarfen Strom — Sübmagnetiämus ber: 
vorgerufen. Es legen ſich daher beide Zungen s, 
und s, genen die Arbeitäfontalte a, und a,. 

Wenn der Tafter T, in II zum Schweben ge: 
bracht wird (fein Hebel weder auf jeinem Arbeits, 
noch auf feinem Rubelontafte liegt), während T, 
in I Strom giebt, wirken in I auf s, von u, aus 
ſtärkerer Norbmagnetiömus als von v, aus, in II 
auf s, Sübmagnetismus in v,, Nordmagnetismus 
in u,; 8, wird daher an r,, 5, an a, liegen bleiben. 

Der eigene Empfänger arbeitet aljo nur dann, 
wenn (und folange) die Richtung des Stroms von 
doppelter Stärke ın der Linie L derjenigen entgegen: 

ejeßt ift, welche er in der Ruhelage beſaß. Die 
Lenntnis dieſer Thatjache ift auch zum Berftändnis 
der Vorgänge bei dem dieje Gegenſprechſchaltung 
benugenden Domelenenieieden (f.d.) von großer 

Gegenftand, |. Objelt. i re tigkeit. 

Gegenftand der Rechte iſt das ſittliche oder 
rirtichaftlihe Gut, auf welches fich die einzelnen 
Rechte beziehen, welches gefichert zu genießen oder 
über welches geſichert zu verfügen das Recht garan⸗ 
tiert; «> dasjenige, wodurd das Recht einen Wert 
für die Menſchen bat, um deſſentwillen die Menſchen 
Rechte erwerben, verteidigen und ſich bewahren. 
Je nachdem der G., en welchen ſich das einzelne 

echt bezieht, unmittelbar der Berfügungsgemalt 
und dem Genuß des Beredtigten te iſt 
oder erſt durch menſchliche Handlungen gewährt 
wird, bez. in menſchlichen Dienſten oder Unter— 
laſſungen beſteht, gewinnen die Rechte einen andern 
Inhalt. So baut ſich das Syſtem des Privatrechts 
nach den verſchiedenen G. und dem verſchiedenen 
nee der Rechte auf: das Eigentum (f. d.) und die 

ingliben Rechte (j. d,) haben Saden zum G., 
welde der unmittelbaren Verfügungsgemalt des Be: 
rechtigten ebenjo unterworfen find, wie die ©. des 
Gewerblichen Eigentums (f. d.) und des Urbeber: 
techts (j. d.); das Forderungsredt (f. d.) erſtreckt 
fich feinem Inhalt nah auf menſchliche Handlungen, 

das Familienreht auf die durch die Ehe begrün: 
dete jittlihe Lebensgemeinihaft, das Verhältnis 
von Eltern und Kindern und die Regelung ber 

terrechtlichen Verbältnifje, in melden diefe Ber: 
onen zu einander jtehen. Das Erbrecht bezieht 
fih auf das von einem Verſtorbenen binterlafjene 
Vermögen und jeinen Übergang auf die zu dem: 
jelben berufenen Perſonen. 

Gegenitändig, ſ. Blatt (Bd. 3, S. 85 b). 

Gegenftändlich, j. Objektiv. 

Gegenftandöwweite, joviel wie Bilbweite (j.d.). 

©egenftempel, ſ. Rontermarte. 

Gegenftrom, ſ. Telegrapbenbetriebsweijen. — 

Beim Betrieb von Telegraphenkabeln (j.d. und 
Telegrapbenleitung) wird G. auch ein kurzer Strom 
von entgegengejeßter Richtung genannt, welcher 
nah dem Aufbören jedes. Telegraphieritroms in 
da3 Kabel gefendet wird, um deſſen Entladung zu 
beihleunigen; dieſer ©. dient bloß als Entladungs- 
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ſtrom, und jeine Entjendung unterfcheidet ſich des: 
alb vom Betrieb mit 7 ömen. 
Gegenitromprineip nennt man die Regel, daß 
man bei Erwärmung einer Luft: oder Flüffigkeits: 
menge durch eine andere von bober Temperatur 
dieje beiden einander entgegengejest ftrömen läßt, 
bo ar, daß die fälteften Teile der zu erwärmenden 
hr mit den Wärme abgebenden Teilen höchſter 
Temperatur zufammentreffen. Auf diefe Weife gebt 
der Ausgleich der Temperaturen am volllommeniten 
vor ſich. Entſprechend würde zu verfahren fein, 
wenn e3 fih um Märmeentziebung, Abtübhlung ban- 
delt. — Anwendung findet das G. im Keſſel⸗ 
bau und im Bau von Feuerungsanlagen. 
Gegenftrophe (Antiftropbe), j. Strophe. 
Gegenvermächtnis nennt das Preuß. Allg. 
Sandr. II, 1, 8. 456 dasjenige, was der Ehemann 
jeiner Witwe auf den Todesfall ausſetzt, nämlich 
durch Vertrag, wie die Gegenüberftellung Ri dem 
umgelebrten alle ver Ausfegung durch Vertrag 
feitens der Ehefrau an den Witwer im $. 452. II, 1 
(dort Ehevermächtnis genannt) ergiebt. Von dem 
G. find Unterarten das Leibgedinge und das Wit: 
tum (f. d.). In andern Redten bedeutet ©. ſoviel 
wie Widerlage (j. Donatio propter nuptias). 
Gegenverficherung, ſ. Lebensverſicherung. 
Gegenvormund heißt ſchon im Badiſchen 
Landrecht der tuteur subrogé des Code civil 
Art.420fg. Danach ift der ®. ein neben dem Vor: 
mund in jedem Bevormundungsfalle zu beftellender 
weiter Bormund, deſſen Beftellung dergeftalt we: 
Sentlich ift, daß die Anleitung der VBormundicaft 
nicht vollendet ijt, bevor der G. nicht ernannt ijt 
(Art. 421). Nach dem Code civil foll feine Amts: 
pflicht fein, für den Vorteil des Mündels zu forgen, 
wenn dieſer Vorteil dem des Vormunds wider: 
* (Art. 420, Abſ. 2). Ihm liegt die Beauf— 
ichtigung des Vormundes ob; dieſe dient zugleich 
als Erſaß für ven Mangel einer regelmäßigen Rech— 
nung3legung des Vormundes an die Obervor: 
mundſchaft (Art.470). Der ©. ift zuzuzieben bei der 
Aufnahme des Vermögensver ein: e3 (Art. 451, 
1442); er ſoll anweſend fein bei der Veräußerung 
von Fahrhabe ſowie bei der Verfteigerung von 
Immobilien (Art. 452, 459); er hat für die Ein: 
tragung von vormundichaftlichen Hypothelen zu 
forgen (Art. 2137, 2142, 2148); er ſoll die Entfer: 
nung des pflihtwidrigen over Bu igen Bor: 
mundes ſowie die erforderliche Beftellung eines 
neuen Bormundes betreiben (Art. 446, 453). Die 
De Vormundichaftsorbnung vom 5. Juli 1875, 
. 26 ig. bat die Rechtsbildung des G. aufgenom: 
men, aber doch mit ae Ünderungen. Die 
Dbliegenbeiten des ©. beſchränken fich bier wefent: 
lich auf die Bermögensverwaltung des Bormundes, 
ſodaß ein ©. nicht zu beftellen ift, Ile eine Ver: 
mögensverwaltung nicht vorliegt; jelbft, wenn eine 
ſolche in Betracht fommt, kann die Beitellung von 
den Eltern verboten werden. Die Beitellung ift 
nicht erforderlich, wenn mehrere VBormünder ver: 
walten. Für gewiſſe Nechtögefchäfte ift der Vor: 
mund an die Genehmigung des ©. gebunden. Der 
©. foll bei der Aufnahme des Bermögensverzeid: 
nifjes zugezogen werben ($. 35); feine Thätigfeit 
bejtebt ferner, außer in der Aufficht, vorzugsweiſe 
in der Mitwirkung bei der Rechnungslegung und 
der regelmäßigen Feititellung des Vermögensbe— 
itandes (88.56, 57, 67), aber auch in der Fürſorge 
—* die Entfernung des pflichtwidrigen oder un: 
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fähigen Vormundes, jowie für die Beitellung eines 
neuen Bormundes ($$. 31, 65). Seine Pflichten 
jind hiernach zum Teil die gleichen mwie die eines 
Ehrenvormundes (j. d.). Der Deutſche Entwurf hat 
in den 88. 1647 fa. die Nechtöbildung aufgenom: 
men. Die Aufnabme iſt ausführlich begründet in 
ven Motiven, IV, 1031 fg. Er folgt mebr ver Preuß. 
Vormundſchaftsordnung als dem Code civil. 

Gegenwart, Die, in Berlin ericheinende 
Wochenschrift für Litteratur, Kunſt und öffentliches 
Yeben, 1872 von Baul Lindau begründet und bis 
1881 redigiert; jein Nachfolger iſt Tbeopbil Zolling, 
der jeit 1886 auch Gigentümer und Berleger der 
feine polit. Bartei vertretenden Zeitſchrift ült. 

Gegenwechiel, ein für ven Fall der Nichtein: 
löfung eines andern MWechjeld gegebener Wechſel. 
Wird der ©, eingellagt, jo kann gegen den, dem er ge: 
geben, eingewendet werden, daß der frübere Wechſel 
eingelöjt iſt. Gegen einen Dritten kann dies regel: 
mäbig nicht geltend gemacht werden. Wer einen 
G. giebt, muB durch die jog. Rektaklauſel (f. Rekta— 
wechjel) dafür jorgen, daß der Wechſel nicht begeben 
werben kann. 

Gegenwert, in der Handelsiprade der Wert, 
welhen man zur Bezablung einer Schuld in Wed: 
jeln oder andern Wertobjekten zu leiten bat. Man 
ibafft den G. an, oder madt dem Gläubiger 
Anſchaffung. Gleichbedeutend mit ©. iſt auch 
Dedung (i. d.). 

Gegenwirfung, Nüdwirktung oder Ne: 
aktion beißt in der Mechanik der einem Drud ent: 
iprechende gleihe Gegendrud- Wenn ein Pferd (mit 
Hilfe eines Seils z. B.) auf einen Stein einen Zug 
ausübt, erfährt es den gleihen Gegenzug. Liber: 
haupt üben zwei Körper nach dem von Newton auf: 
geitellten Brincip der Gleihbeit von Wirkung und 
G. (Aktion und Reaktion) ſtets gleiche entgegenge: 
jeßte Kräfte aufeinander aus. Zwei Maſſen (f. d.) 
erteilen ſich demnach durch Wechſelwirkungen ent: 
gegengeichte Beſchleunigungen (ſ. d.), die ſich 
umgelehrt wie die Maſſen verhalten. Auch die Ge— 
ſchwindigleiten, welche die Maſſen in gleichen Zeiten 
annehmen, und die Wege, die ſie in gleichen Zeiten 
durch Wechſelwirkung zurücklegen, ſind den Maſſen 
umgelehrt proportioniert. Auf der G. beruht auch 
der Rückſtoß abgefeuerter Geſchütze, Segners Waſ— 
ſerrad u. ſ. w. (S. Erhaltung des Schwerpunktes.) 

Gegenwohuer, j. Antipoden. 

Gegenzeihnung (Kontraſignatur), die 
Mitunterichrift eines Minifters unter einer landes: 
berrlihen Urkunde. Diejelbe batte in früherer Zeit 
den Zwed, die Autbenticität der Unterſchrift des 
Yandesberrn zu bejcheinigen und zugleich eine Ge: 
wäbr dafür zu bieten, daß der landesberrliche Erlaß 
nicht erichlichen, jondern im geichäftsmäßigen Gang, 
auf Vortrag oder wenigitens mit Willen des fon: 
trajignierenden Minifters ergangen ift. Nach dem 
neuern Staatsrecht aber übernimmt der Minijter 
durch die G. die Verantwortlichteit für die Gejek: 
und Berfafjungsmäßigteit der landesberrlihen An: 
ordnung und es befteht überall der Grundſatz, dab 
Kegierungsbandlungen des Staatöoberbauptes 
rechtliche Sültigleit nur baben, wenn fie von einem 
verantwortliben Minifter gegengezeichnet find. 
Dieſer Rechtsſaß bildet die Ergänzung zu der dem 
Yandesberrn zulommenden Unverantmwortlichteit in 
polit. und rechtlicher Hinficht (sthe king can do no 
wrong»). (©. Majeität.) Nur bei den Alten des 
milttär. Cberbefebls, bei der Verleihung von Orden 
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und Ehrenzeichen und bei Nusübung der Epiitopal: 
rechte in Angelegenheiten der evang. Kirche ift die 
G. nicht erforderlih. Nach der Deutſchen Reichsver— 
faſſung Art. 17 bedürfen die Anordnungen und Ver: 
fügungen des Kaiſers zu ihrer Gültigkeit der ©. des 
Reichskanzlers, welcher dadurch die Berantwortlid: 
feitübernimmt. An Stelle des Reichslanzlers lönnen 
die G. auch die nach dem Geſeß vom 17. März 1875 
vom Kaiſer ernannten Stellvertreter des Reiche 
fanzlers (j. d.) erteilen. Die Preuß. Verfaſſungs 
urkunde jtellt die gleichen Grundfäge in Art. 44 auf; 
G. eines Minifterd genügt ftaatsrechtlid; nur für 
die jog. Notverorbnungen (f.d.) iſt nach Verfaſſungs⸗ 
urfunde Art. 63 die G. aller Miniſter zur Gültigkeit 
erforderlib. (S. auch Minifterverantwortlidteit.) 
Gegiſche Mundarten, ſ. Albaneſiſche Sprade 
und Litteratur. A 
Gehalt eh im allgemeinen eine 
höbere Rategorie des Arbeitölohnes, nämlid der: 
jenige, der erſtens für höher qualifizierte, nicht 
gemeine Arbeiten oder perjönliche Dienitleiftungen 
gezahlt wird, und zweitens nicht nad) einzelnen Lei 
tungen oder nach Tagen oder Wochen, jondern auf 
Grund eines mehr oder weniger feiten VBerhältnifies 
zwiſchen dem Beſchäftigten und dem ihn Beihäl- 
tigenden für längere Zeiträume bejtimmt iſt. Zwi— 
ſchen privaten Arbeitgebern und Arbeitnehmern wird 
das ©. mit gewifjen Kündigungsbedingungen, Ter: 
minen u. ſ. w. vertragämäßig feitgeiebt, und man 
nennt es in diejen Fällen in der Geſchäftsſprache 
oft Salair. Vorzugsweiſe aber pflegt man als ©. 
oder Bejoldung das feite Tienfteintommen ber 
Staatd- und Rommunalbeamten zu bezeichnen. Die 
Beftimmung des Beamtengebalts berubt in der 
Regel nicht auf einem Vertrage und auf Konkurren; 
von Angebot und Nachfrage, jondern der Staat 
jet für jedes Amt einjeitig die Höhe des ©. Kr 
und weiſt dasjelbe den von ihm ausgewählten, für 
die Stellung geeigneten Bewerbern an. Die Höbe 
des ©. iſt jo zu bemeſſen, daß fich ſtets eine ge 
nügende Anzabl von Bewerbern findet, melde die 
erforderliche Zeit und die meijt nicht geringen Koſten 
für die Ausbildung zu dem betreffenden öffentlichen 
Dienfte aufgewendet haben. Außerdem aber iſt aub 
ſchon im Intereſſe des Dienſtes dafür zu ie 
daß der Beamte von jeinem G. ſtandesgemäß leben 
fann und den Verjuhungen einer gebrüdten wirt: 
ſchaftlichen Lage entzogen werde. Den definitiv 
angejtellten Beamten iſt das G. nicht nur für die 
ganze Dauer ihrer Dienſtfähigkeit zugefichert, Yon: 
dern fie erhalten in den meijten Staaten auch nadı 
dem Gintritt von Dienftunfähigteit infolge von 
Alter, Krankheit u. j. w. ein Rubegebalt (Ben: 
jion), entweder ausſchließlich aus Ö entlichen 
Mitteln oder doc mittels eines ſtaatlichen Zuſchuſſe⸗ 
zu dem Ertrage von nen ar die wäh: 
rend der Dienitzeit von dem G. zurüdgebalten wor: 
den jind. Der Wert diefer eventuellen Leijtungen 
des Staates nad Aufbören der Dienftleiftung de: 
Beamten iſt als ein Beſtandteil des ©. zu bettach 
ten. Dasjelbe gilt von den Anrechten der Hinter: 
bliebenen auf Benfion, ſofern die lektere nicht etwa 
lediglich auf Witwentafenbeiträgen berubt. Dienit: 
wohnungen und andere neu — find natür- 
lich ebenfalls dem ©. einzurechnen ; ebenjo ftändine 
a kg eg ner e, wenn biefelben aud für 
dasjelbe Amt je nad den örtlichen Berbältninen 
verjchieden find. Dagegen gebören Hemunerativ- 
nen für befondere Dienftleiftungen, Gratiflationen, 
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Tagegelver, Sporteln u. dgl. nicht zum eigentlichen 
($,, wenn auch jolche, nicht jtändige Einnahmen einen 
nicht unerheblihen Teil des Einfommens einzelner 
Beamten ausmachen mögen. Beamte, die zeitweiſe 
bis zu einer neuen Verwendung außer Thätigleit 
geſetzt oder «zur Dispofition gejtellt» werden, be: 
sieben ibr G. oder wenigſtens einen anſehnlichen 
Teil desielben ald «Martegelw». 
Gehbahn, j. Stufenbabn. [Gebe & Evo. 
Gehe, Franz Ludwig, j. Gebe: Stiftung und 
Geheck, das zufammen geborene Raubwild und 
das zufammen ausgebrütete an 
Gehege, eine durch einen Zaun, Haag, geſchützte 
Fläche. Im weitern Sinne verjtebt man im Forit: 
und Jagdweſen unter G. überhaupt einen bejonders 
geſchützten, wenn au nicht umzäunten Raum; im 
Jagdweſen ein Jagdrevier, das gejchont, für ein: 
‚elne MWildarten —— pfleglich behandelt 
wird, durch Futterung des Wildes, geringen Ab: 
ſchuß u. ſ. m.; im Forſtweſen eine mit jungem Holze 
beitandene Fläche, jeit alter Zeit deshalb ©. ge: 
nannt, weil diejelbe au dort, wo Waldweide be: 
itebt, nicht vom Vieh betreten werden darf; man 
fennzeichnete ſolche Flächen gewöhnlich durch «Hege: 
wiiche», d. h. an Stangen befeitigte Hy 
Geheimbuch, in der Buchhaltung (f. d.) das: 
jenige Bud, worin die Konten (Geheimtonten), 
welche dem Gejhäftsperjonal nit zugängig fein 
iollen, von dem Brinzipal jelbjt geführt werben, aljo 
namentlich jein PBrivatconto oder eigenes Konto— 
torrent jowie das jein Geſchäftsvermögen ent: 
baltende Kapitalconto. (S. Hauptbud.) 
Geheimbünde, j. Gebeime Berbindungen. 
Geheime Fonds jind Fonds, melde der 
Staatäregierung, dem Minifterium dur den Gtat 
bemwilliat jind, ohne daß über die Verwendung der: 
ielben Rechnung abgelegt zu werben braucht. Diefe 
Fonds werden zu Ausgaben verwendet, welche aus 
irgend einem Grunde nicht zur Öffentlichen Kenntnis 
fommen jollen, was da, wo es ſich um Zwecke der 
auswärtigen Politik und der geheimen Bolizei han: 
delt, oftmals unumgänglich it; ihre Zuläffigkeit für 
andere Zwecke ber innern Verwaltung, 3. B. für 
Agitationen in der Preſſe, iſt dagegen kaum zu 
rechtfertigen. Die Bewilligung G. F. iſt ſtets ein 
Beweis beſondern Vertrauens einer Volksvertre— 
hung zu der Regierung. (S. Dispofitionsfonds.) 
eheime Gejellichaften, j. Geheime Verbin: 
ne Polizei, j. Bolizei. [dungen. 
Geheimer dert: mens beißt der bei dem Kam: 
mergericht (ſ. d.) gebildete Gerichtshof, bei welchem 
die Mitglieder der preuß. Königsfamilie und des 
Kürftenbaujes Hobenzollern ihren perjönlichen Ge: 
richtsſtand baben. Derjelbe befteht aus 12 Mit: 
gliedern des Hammergerichts, aus denen ein Senat 
von 5 Mitgliedern mit der Zuſtändigkeit des Yand: 
aerichtö (ſ. d.), einer von 7 Mitgliedern mit der 
Zuftändigfeit des Oberlandesgerichts (j. d.) gebildet 
wird. Die Gerichtäbarkeit legter Inſtanz iſt dem 
Reihsgericht übertragen. (Val. Art. III des * 
Geſeßes vom 26. April 1851, 8. 18 des Ausfü 
rungsgeſetzes zum Gerichtöverfaflungsgeieß, $. 9 
des Ausführungsgeſetzes zur Civilprozeßordnung 
und die kaiſerl. tig vom 26. Sept. 1879.) 
8.3. und Geheimer Oberjuitizrat ift ferner 
der Amtstitel der vortragenden Räte im preuß. (und 
andern) Yuftizminifterium; biejelben Titel werden 
andern höbern Nuftizbeamten, eriterer auch Rechts: 
anmälten, ala perfönliche Auszeichnung verlieben. 
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Geheimer Rat bieß in mehrern deutjchen 
Staaten die oberite, den Fürſten beratende und 
unter feinem Borjig die wichtigften Angelegenheiten 
des Landes enticheidende Behörde. Gleichbedeutend 
waren die Bezeihnungen Hofrat (Öfterreich) oder 
Staatsrat, auh GebeimerStaatsrat(Bran: 
venburg) oder Geheimes Kabinett (nach dem 
enal. Privy —— In dem G. R. in welchem 
anfangs noch ſtändiſche Elemente vertreten waren, 
uberwog allmählich das reine Beamtentum; die 
verſchiedenen Zweige der landesherrlichen Verwal⸗ 
tung fanden in ihm eine Vereinigung und zugleich 
eine Ausgleichung der Intereſſen, und er ermög— 
lichte eine planmäßige Organiſation der geſamten 
BUNG. Er war daber die wichtigfte Hand- 
babe zur Bejeitigung der landſtändiſchen Mit: 
regierung und pe Erweiterung und Durchführung 
der landesberrliben Gewalt, Die Entwidlung in 
den deutichen Territorien verfolgte ähnliche Wege 
wie in Frankreich, wo der Conseil du Roi Icon 
jeit dem 15. Jahrh. zur Ausübung der königl. Ber: 
orbnungsgewalt diente Durch die Einrichtung 
verantwortliber Minifterien und überbaupt des 
fonftitutionellen — erlitt die ſtaatsrechtliche 
Stellung des G. R. eine eingreifende Verände— 
rung, indem die Regierungsgewalt bei den Mi— 
niſtern konzentriert und die Funktionen der Ge— 
feßeöberatung und Verwaltungstontrolle von den 
Voltsvertretungen abforbiert wurden. In vielen 
Staaten wurde der G. R. daher entweder ganz 
befeitigt oder trat tbatfählih außer Wirktjamteit 
oder erbielt fih nur als begutachtende Körperfchaft 
zur Vorberatung von Gefeg: und Verordnungsent— 
würfen und zur Enticheivung von Kompetenzfragen 
auf dem Gebiete der Verwaltung. Unter den deut: 
iben Staaten baben insbefonvdere Preußen und 
Bayern einen Staatsrat und Württemberg einen 
G.R.; auch in Elſaß-Lothringen iſt jeit 1879 ein 
Staatsrat eingerichtet worden. (S. au Staatärat.) 
Die Mitglieder hatten den Titel G.R., in Preußen 
jeit Mitte des 17. Jahrh. Mirklihe G. R., im Unter: 
ſchied von den Mitaliedern des Juſtiz- und Do: 
mänenausichufles, die nur den einfachen Titel fübr: 
ten. Die Titel haben fich erbalten; der gewöhnlich 
mit dem Prädikate Ercellenz verbundene Wirkliche 
G. R. ift eine der höchſten preuß. aeg Der 
den einfachen Titel haben die Beamten der Mini: 
jterien, auch Subalternbeamte erbalten ibn, aud 
wird er fonit zur Auszeichnung, z. B. an Kaufleute 
und Landwirte, verlieben, immer mit dem ent: 
ſprechenden Reſſortzuſatz: Geb. Regierungs:, Juftiz:, 
Finanz-, Rechnungs-, Kommerzien-, Öfonomierat, 
auch Geb. Oberregierungsrat; weitere Steigerung: 
Wirklicber Geh. Oberregierungärat, welcher jedoch 
dem Wirkliben G. R. (obne Reflortangabe) noch 
lange nicht aleihitebt. In Bayern ift der einfache 
Titel eine äbnliche bobe Auszeichnung wie in Breu: 
ben der Mirklihe G. R. Über den G. R. in Eng: 
land ſ. Engliihe Verfaſſung (Bd. 6, ©. 146). 

Geheimes Kabinett, j. Gebeimer Kat und 
Kabinett. 

Geheime Verbindungen, Gebeimbünde, 
Gebeime Gefellibaften, Vereinigungen, die 
teild dazu dienen, polit. oder religiöje Ideen, für 
deren Erfafjung die Menge noch nicht reif, vor Ber: 
folgung zu ſchützen und für günftigere Zeiten auf: 
zubewahren, teil3 dazu, dem Volke neue Errungen: 
ibaften wieder zu entreißen und der natürlichen 
Gntwidlung des Volksgeiſtes einen Damm ent: 
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gegenzujeßen oder gar unhaltbare Zuſtände zurüd: 
zuführen. Bon G. 8. liefert ſchon die Geibichte der 
alten Kulturvölter zahlreihe Beijpiele in den Be: 
richten von ind., ägypt. und andern Priejterorden 
mit ejoterifhen Lehren und Gebräuden, von den 
Myſterien (j. d.) der Griechen, vom Potbagoräer: 
bunde, von der jüd. Sekte der Ejjener und den vom 
röm. Staate verurteilten Kulten. Das Mittelalter 
weijt zahlreiche, mit der Kirche in Widerfpruch tretende 
und von ihr mit dem Banne belegte religiöje Ver: 
brüderungen auf, die Tempelberren mit ihrem Ge: 
beimtreiben, die Katbarer und Walvenjer u. a.; fer: 
ner die Femgerichte und Bauhütten in Deutfchlant. 

Zahlreiche Gebeimbünde traten dann im 17. Yabrb. 
ins Leben, die teild die Erlangung übernatürlicher 
Sertigfeiten, wie Geilterbannen, teils die Löſun 
albimiftiiher Probleme zum Zmed hatten. er 
die befonders jeit Anfang des 18. Jahrh. aus Eng: 
land nady dem Kontinent verbreitete Freimaurerei 
(f. d.) vernadläffigte zum Teil ibre bumanitäre 
Aufgabe, indem fie fih in Geheimniskrämerei ver: 
lor umd den —— unbekannter Obern hul⸗ 
digte. Dieſes ganze Jahrhundert erfüllte ſich mit 
zahlloſen Geheimbünden. Jede kleine Stadt hatte 
ihre Maurer: oder Illuminatenloge, wo ſich dann 
freilich in den lebten Decennien des Jahrhunderts 
auch wenigerbauliche Erſcheinungen zeigten, nament: 
lich ein ungejunder Myſticismus bei den urfprüng: 
lih rein humanitären Gebeimbünden der Maurer 
und der Roſenkreuzer (j. d.). Der von Weißhaupt 
in Ingolſtadt gegründete Orden der Slluminaten 
(f.d.) wagte jich mit noch ungeflärten Ideen auf das 
Gebiet der Bolitik, wo er übrigens raſch viele Proje: 
lyten machte und ſich lange nod nad) feiner Auf: 
bebung 1787 —— forterhielt. 

Aber erſt als Napoleon J. mit der Anarchie zu— 
gleich die Freiheit zu erſticken drohte, entſtanden 
immer häufiger geheime polit. Verbindungen, wie 
die der sr en (j.d.), die fich, ungeachtet aller 
Gegenmaßregeln, bis zum Sturze des Kaiſers er: 
bielten, die «Ehbarbonniers» im öftl, Frankreich, 
deren Bropaganda in Stalien die Carbonari (f. d.) 
ind Leben rief. In Deutichland hatte fich zur Zeit der 
Navpoleoniſchen Herrſchaft die Idee des nationalen 
Widerſtandes zunächſt (1808) in den «Tugendbund» 
(1. d.) geflüchtet, deilen Sahungen übrigens ver 
Staatäregierung bekannt waren, und der ſich ſchon 
1810 wieder auflöfte. Er aab aber troßdem noch 
mebrere Jahre hindurch den Namen ber für alle anti: 
franz. Agitation in Deutſchland. Wirkliche Gebeim: 
bünde deuticher Patrioten waren der von Jahn und 
Frieſen (1810) gegründete «Deutſche Bund», der 
«Cijerne Bund», der Bund der «Charlottenburger» 
u.a. Wie in Deutichland und Jtalien bildeten ſich 
aud anberwärt® G. V. mit durchaus nationaler 
Tendenz, namentlih als mit dem Siege über die 
revolutionäre Monarchie Napoleons und ihre gren: 
zenlofe Eroberungsfucht das Legitimitätäprincip zu 
neuer Geltung kam, das der nationalen Strömung 
meijt ebenjo fremd oder gar feindlich gegenüberjtand 
wie die — ———— des Corſen. Einen ent— 
ſchieden nationalen Charalter hatte die 1795 geſtiftete 
und 1814 erneuerte «Hetärie» (f. d.) der Griechen zur 
Befreiung von der türf. Herrichaft und die feit 1817 
unter den Bolen geitifteten G. B. unter den Namen 
des «Batriotijchen Vereins», des Bundes der «Sen: 
jenträger», der «Strablenden», der «Bhilareten» und 
der «Templer». Die teilmeife Entdedung der lektern 
fübrte zu ihrer Verſchmelzung in dem «Patriotiſchen 
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Verein», der fi mit dem über Rußland, beſonders 
in den ſüdweſtl. Brovinzen, verzweigten Gebeim: 
bunde in Verkehr jekte. Der mißglüdte Ausbruch 
der Berfhmörung in Petersburg nad Aleranders 1. 
Tode (ſ. Defabriiten) hatte auch die Auflöjung des 
poln. Batriotiijhen Vereins zur Folge, an deilen 
Stelle 1828 eine Geheime Verbindung zunäbit in 
der Warſchauer Militärfchule entitand, die, zu einem 
Jünglingsbunde erweitert, den nftoß zur poln. Er: 
bebung von 1830 gab. Auch nach der Unterbrüduma 
dieſes Aufftandes dauerten die zum Teil von der Emi: 
gration in Frankreich geleiteten Verjuche zur Grün: 
dung revolutionärer Gejellihaften fort, ungeabtet 
zahlreicher Entvedungen und barter Beitrafungen 
der Beteiligten, und führten zu den Bewegungen 
von 1846, 1848 und 1363. 
m Welten und Süden Europas war das Ziel der 
G. V. jeit der Rejtauration von 1815 und ber da: 
mit verbundenen Reaktion neben den erwähnten 
nationalen Ginigungsabfihten aud * die Ein: 
führung wirklich verfaffungsmäßiger Zuſtände ge: 
richtet. So hatten in Italien die Carbonari, weniger 
die Camorra und Mafia, in Spanien die ſog. rei: 
maurer und Comuneros eine entſchieden liberale, 
zum Zeil demofratifhe Färbung. In Frankreich 
bildeten fi folbe Verbindungen zunächh im In— 
terefje der Napoleoniſchen Dynaſtie unter verſchie 
denen Namen, wie Verein der ſchwarzen Nabel, ver 
Batrioten von 1816, der Geier Bonapartes, der 
Sonnenritter, der europ.reform. Patrioten, der all: 
gemeinen Regeneration. Dieje verſchmolzen jpäter 
unter jih und mit den Carbonari, ſodaß Paris 
Hauptlig der Ebarbonnerie wurde, Bald nadı dem 
Frieden entftand auch in Deutichland, namentlich in 
den Rheingegenden, eine vom frübern Tugendbunde 
manches entlehnende Geheime Verbindung, die aber 
bald einging. Später ging aus der allgemeinen deut: 
ihen Burſchenſchaft (j. d.) ein Jugendbund bervor, 
zum Teil als Oppofition gegen die ſog. Adelslette 
und gegen jeſuitiſche Umtriebe. (S. eg 
Eine neue Phaſe in der Gefchichte der ©. V. br 
ginnt mit der franz. Julirevolution 1830. In rant 
reich gingen aus der karliſtiſchen Bartei Geſellſchaften 
wie die der Chevaliers de la lögitimit& bervor. Die 
republikaniſche Partei erzeugte eine neue Charbon- 
nerie d&mocratique, und als Bejtanbteil der zabl- 
reichen Gejellichaft ver Menſchenrechte bildete fid 
eine bejondere Section d’action. Nachdem jodanı 
in Stalien erneuerte revolutionäre Verſuche geibei 
tert waren, ftifteten mehrere Flüchtlinge, 3. B. Na; 
zini (j. d.), in Oppofition mit ber Fang Ebarbon: 
nerie, das Junge Stalien, nach deſſen Vorbild ein 
Junges Deutichland, Junges Polen, Junges ran! 
reich und eine unge Schweiz entjtanden, die als 
Junges Europa (f. d.) in gegenjeitigen Verkehr zu 
treten juchten. Zum Teil aus den Trümmern frübe 
rer Vereine, zum Teil aus der Carbonaria und dem 
Jungen Europa bildete ſich in Spanien ſeit Ferdi: 
nands VIL. Tode (1833) eine Menge gebeimer Geiell: 
ſchaften, wie die der Jjabellinos, der hoben Templer, 
der Menſchenrechte, der unregelmäßigen Freimauter 
und das zu Barcelona gegründete Junge Spanien. 
Diefe Vereine beswedten entweder nur eine Abmwebr 
des farliftiichen Defpotismus und der Brieiterberr: 
ſchaft, oder fie gingen auf Heritellung der Konſtitution 
von 1812 oder der Republit aus. Ihnen geaenüber 
traten mebrere karliftiiche Vereine auf, wie die Son— 
nenritter, wäbrend der gemäßigte Yiberaliamus zur 
Geſellſchaft der Jovellaniſten bielt. In ähnlichet 
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Weiſe tauchten in Portugal Verbindungen der Sep: 
tembriften, Chartiſten und Migueliiten auf, die dann 
zeitweije verſchwanden und unter neuen Namen und 
Formen wieder zum Vorſchein famen. In Deutich: 
land nahm ein Teil der Burſchenſchaft ſchon vor dem 
Frankſurter Attentat als Germania die Geftalt einer 
Geheimen Verbindung an. Nicht lange nach jenem 
Attentat bildete fi in Srankfurt und Umgegend ein 
in Sektionen gegliederter, meijt aus Handwertern be: 
itebender Männerbund mit demokratischer Tenden;. 
In England traten die jhon lange gegründeten 
torpiftiichen Drangelogen beftimmter hervor; ebenio 
waren in Irland jhon im 18. Jahrh. nebeime polit. 
Berbindungen unter abenteuerlihen Namen, wie 
1760 der Bund der Whiteboys (j. d.), Riabtboys, 
1722 die Hearts of Steel, die Defender, die Corders, 
die Shanavejts, Caravak, Dat Bons und Treſſers, 
1781 die United Irishmen, 1817 die Bandbmänner 
(5. d) entjtanden, die ſämtlich eine agrarijche Um— 
wälzung und bie polit. Selbjtändigteit Jrlands zum 
Iwede batten. Neben den öffentlichen Vereinen der 
Arbeiter in Großbritannien und Irland und dem 
Chartismus (f. d.) bildeten ſich aud ©. B., die aber 
mebr auf Grlanonng böberer Lohnſähze als auf polit. 
Ziele ausgingen. Überhaupt fonnten im brit. Volte 
volit. Geheimbunde ſchon deshalb keine a Wur: 
ein ichlagen, weil das Aſſociations- und Verfamm: 
lungsrecht bereit3 geſetzlich anerfannt war, und weil 
alle Barteien daſelbſt bald an das Licht der Öffent: 
lihleit gedrängt werben. 

ranfreich blieb Hauptberb der G. VB. Nachdem 
daſelbſt die republitanische Bartei in dem Aufitande 
1834 eine ſchwere Niederlage erlitten hatte und durch 
die Ausbreitung der demofratijchen Lehren in den 
Hintergrund gedrängt war, eritanden die zahlreichen 
Vereine, welche die Verwirklichung des Socialismus 
.d.) und Kommunismus (j. d.) zum Zwede hatten. 
Dabin aebörten die Verbindungen der Familien, der 
Nabhreszeiten, der Handwerke, der Egalitaires u. ſ. w. 
Auch in einigen deutihen Staaten entdedte man 
jeit 1840 geheime, meift von Handwerlern geitiftete 
Vereine, die ähnliche pin zu begen ſchienen. 
Tiefe Beitrebungen waren teilweije von der Schweiz 
aus bereingetragen, wo eine 1843 zu Zürich eröff: 
nete ar hei ig ———— Verbände bloß: 
legte. Die polit. Bewegungen von 1848 und 1849, 
die jib in allen davon betroffenen Ländern mit 
voller Sffentlichkeit entwidelten, vernichteten injo= 
fern das geheime Vereinsweſen, als jede Bartei ihre 
Pläne laut vertreten durfte. Erjt mit Heritellung 
der alten Gewalten und des frübern Drudes traten 
auch wieder geheime Gejellibaften in Thätigkeit, fo 
in Jtalien die Verſchwornen gegen die päpitl. und 
ofterr. Herrichaft, in Frankreich die Marianne (f. d.). 
In Stalien, Deutſchland und Oſterreich ift infolge 
der freiſinnigern polit. nationalen Umgeftaltungen 
jeit 1859, 1866 und 1871, und namentlich intol e 
ter Entwidlung der Ajjociationsfreibeit, ven G. V. 
der Boden wejentlich entzogen worden. 

Jenſeit des Dceans hatte die ſüdl. Ariftotratie in 
den Vereinigten Staaten zur Erbaltung und Aus: 
breitung des libergewichts der Stlavenbefiker die 
Ritter vom goldenen Zirkel gegründet, denen aud 
Booth, der Mörder des Präſidenten Pincoln, ange: 
bört haben joll. Nad) der Beendigung des Bürger: 
trieges erbob die Stlavenhalterpartei in dem Kuflur: 
Klan (ſ. d.) noch einmal ihr Haupt. Auch die be: 
fannte Tammany Society ( d.) war urjprünglid 
eine Geheime Verbindung. Als Glied in der Kette 
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der großen G. V. find die irländ.:amerif. Fenier 
(ſ. d.) zu nennen, die mit den Verbindungen der 
iriſchen Landliga und Frauenliga in engem Zu: 
a Be und zum Teil eine Mord: und 
Dynamitpolitit befolgen. So ging der 6. Mai 1882 
an zwei hoben Regierungsbeamten, Cavendiſh und 
Burke, verübte Mord im Mhönirpart in Dublin von 
einem feniſchen Geheimbunbe, den «Unbeſieglichen⸗ 
(ſ. d.) aus. In Deutſchland zog ſich die Social: 
demofratie, als ihr durch das Socialiſtengeſetz die 
offene Agitation erſchwert worden war, in das 
Duntel einer im Berborgenen operierenden Verbin: 
dung zurüd, die mit der alle diefe Gebeimbünde 
beberrihenden Londoner internationalen intime 
Beziehungen hatte. 
as größte Auffeben erregte in neuerer Zeit die 
Entſtehung und Thätigleit der nalen (j. d.) in 
Rußland, die den Umsturz des Abjolutismus, die 
Schaffung parlamentarifher Einrihtungen und bie 
Auflöjung der bisherigen focialen Berbältnifie er: 
jtreben. Seit 1874 trat in Rußland ein «jocial: 
revolutionärer» Bund auf; aus diejem bildete fi 
1876 die «Voltöpartei», welche die Ziele der Nihi- 
liiten verfolgte; 1878 jchied aus der Volkspartei 
eine neue Gruppe aus, die fich den Bund der «Ter: 
roriften» nannte und — —** Mittel 
angewandt wiſſen wollte. Von dieſem Bunde, in 
dem ein Exelutivkomitee die Befehle erteilte, gingen 
die jeit 1878 an bochaeftellten Beamten verübten 
Mordthaten und die Attentate gegen das Leben des 
Selm Alerander II. aus, die nad mebrmaligem 
Miplingen 13.(1.) März 1881 mit der Ermordung des 
Kaiſers endigten. Ein Ruſſe, Balunin (j.d.), war es 
auch, deſſen Agitation 1872 zur Abtrennung der kollek⸗ 
tiviſtiſchen Nuraföderation von der «internationale» 
rte, aus der ſich hauptjächlich durd die Bemü— 
ung des nihiliſtiſch gefinnten Fürſten Krapottin 
1880 ber Anarchismus (j. d.) abbob mit feiner in 
einem Manifeſt von 1882 ausgeſprochenen Yeind- 
ſchaft gegen jeglihe Autorität, jedes Geſeß und bie 
— geſellſchaftliche Organiſation. — Bol. 
oritz Buſch, Wunderliche Heilige. Religiöje und 
polit. Geheimbünde und Selten (Lpz. 1879); Henne 
am Rhyn, Das Buch der Myſterien und Geheimen 
Gejellibaften (3. Aufl., ebd. 1890); f. auch die Pit: 
teratur zu den Cinzelartifeln. 

Geheime Wiffenfchaften, Bezeihnung für 
verſchiedene auf Aberglauben beruhende Fertigleiten, 
deren Ausubung gebeim — wird, wie Alchimie, 
Aſtrologie, Oneirokritik, Nefromantie, Chiromantie, 
Teufelsbeſchwörung, Orakelweſen, Zauberei u.a. — 
Bal. Salverte, Des sciences occultes (2Bde., Bar. 
1829; 3. Aufl., Bd. 1,1856); Kiefewetter, Gejhichte 
des neuern Dccultismus. Geheimwifjenichaftliche 
Spfteme von Agrippa von Nettesheim bis zu Karl 
du Prel (Lpz. 1891); Bebre, Spiritiften, Dccultiften, 
Moftiter und Theojopben (ebd. 1890). (S. Occul— 
tismus und Magie.) 

Geheimfonds, joviel wie Geheime Fonds (j.d.). 

Geheimhaltung. Die G. von Vorgängen in 
geſchloſſenen Räumen ift ftrafrechtlih mittelbar 
durch die Beitimmung über Hausfriedensbrud (j. d.) 
aejihert, wenn der Eintritt verboten wird; das 
Briefgeheimnis (j. d.) ift geſchützt durch die Beſtim— 
mung bes $.799 des Strafgejerbudes. Wer einen 
verſchloſſenen Brief oder eine andere verjchlofjene 
Urkunde, die nicht zu feiner Kenntnisnahme be: 
ftimmt find, vorfäglid und unbefugterweije öffnet, 
wird auf Antrag mit Geldftrafe bis zu 300 M. 
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oder mit Gefängnisſtrafe bis zu 3 Monaten be: 
jtraft. — Hat das Geriht wegen Gefährdung der 
Staatsſicherheit für eine geribtlibe Verhandlung 
oder für einen Teil verjelben die Öffentlichkeit aus: 
eihlofjen, jo fann dasselbe den anweſenden Ber: 
Ionen die G. von Thatſachen, welche durch die Ber: 
andlung, dur die Antlagejchrift oder durch an— 
dere amtliche Schriftitüde des Prozeſſes zu ihrer 
Kenntnis gelangen, zu ibrer Pflibt madhen. Wer 
dieje ihm auferlegte Pfliht durch unbefugte Mit: 
teilung verlegt, wird nah dem Deutichen Reichs: 
geſeß vom 5. April 1888 mit Gelpitrafe bis zu 
1000 M. oder mit Haft oder mit Gefängnis bis 
zu 6 Monaten beftraft. Auch dürfen, jomweit bei 
einer Gerichtsverhandlung die Öffentlichfeit wegen 
Gefährdung der Staatsfiherbeit ausgejchlojien 
war, Berichte über die Verhandlung durch die Preſſe, 
und auch nad) der Berbandlung nicht die Anklage: 
ſchrift noch andere amtlibe Schriftjtüde des Pro: 
zejles veröffentlicht werben. — en 
unterliegen derſelben Strafe. Mit Geldſtrafe bis 
300 M. oder mit Gefängnis bis zu 6 Monaten 
wird beſtraft, wer aus Gerichtsverhandlungen, für 
welche wegen Gefährdung der Sittlichkeit die Öffent: 
lichkeit ausgeſchloſſen war, oder aus den diejen 
Verhandlungen zu Grunde liegenden amtlichen 
Shriftitüden öffentlib Mitteilungen macht, welche 
geeignet find, Urgernis zu erregen ($. 184, Abi. 2 
des Strafgeſetzbuchs). — Wer vorfäglih Staats: 
geheimniſſe, von denen er weiß, daß ihre G. einer 
andern Megierung gegenüber für das Wohl des 
Deutſchen Reichs oder eines Bundesftaates erfor: 
derlich ift, dieſer Regierung mitteilt oder öffentlich 
befannt madıt, wird wegen Landesverrats mit 
Zuchthaus nicht unter 2 Jabren beitraft. Bei mil: 
dernden Umjtänden tritt Feſtungshaft nicht unter 
6 Monaten ein. Cine Garantie gegen die falſche 
Anwendung diejer — ſtrafgerichtlichen 
Beſtimmung bietet der Umſtand, daß in ſoweit das 
behauptete Verbrechen gegen das Deutſche Reich 
gerichtet ſein ſoll, nah dem Gerichtsverfaſſungs— 
geſeß SS. 136, 138, die Unterſuchung und Entſchei— 
dung ausſchließlich an das Deutſche Reichsgericht 
— iſt. Ein Gejekentwurf, die Beſtrafung des 
Verrats militär. Geheimniſſe betreffend, iſt vom 
Deutſchen Reihstag (1893) angenommen worden. 
(5. Amtsgebeimnis und Geſchäftsgeheimnis.) 
Geheimfonten, ſ. Geheimbud. 
Geheimlehre, j. Arcandisciplin. 
Geheimmittel (Arcana) nennt man vorzugs— 
weile die wirklihen oder angeblihen Arzneimittel, 
deren Zuſammenſetzung und Zubereitung gebeim 
gehalten wird. Der Preis diejer Mittel jteht meift 
in ſolchem Mipverbältnis zu dem natürlichen Wert, 
daß bei ihrem Bertieb eine verwerflihe Ausbeutung 
der Käufer jtattfindet. In frübern Zeiten kam es 
bäufig vor, daß renommierte Ürzte ein neues, bis 
dabin unbefanntes Heilmittel gefunden hatten und 
jelbftfüchtia genug waren, ihre Entvedung nicht jo: 
fort zum Gemeingut der leivenden Menjchbeit zu 
machen, jondern als Quelle des Gelderwerbs aus: 
zunuken; allmäblich aber bat fich eine mit allen 
Geſchäftskniffen arbeitende Gebeimmittelindujtrie 
von bedeutender Ausdehnung gebildet. Der Grund, 
weshalb das Geheimmittelunweſen neuerdingseinen 
jo großartigen Aufihwung genommen hat, liegt 
teils in der Scheu des Publikums, fich in gewiſſen 
Krankheiten einem Arzte anzuvertrauen, teils in 
dem Munich, Hilfe auch noch in ſolchen Fällen zu er: 
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langen, welche die Wiſſenſchaft für unbeilbar erflären 
na ‚ teils in dem modernen, das Urteil der Yaien 
betbörenden Reklameweſen und in ver Schwierigfeit, 
mit den jegigen gejeklihen Bejtimmungen den Ber: 
täufern von ©. wirkjam entgegenzutreten. _ 
is jest bat die wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
jtetö ergeben, dab die G., wenn nidt aus gan; 
wirtungslojen Subftanzen, jo doch aus längjt be: 
fannten Arzneijtoffen bejtanden, die jih nur durch 
ihren enormen Preis von den jonjt gebräuchlichen 
unterjchieden, wie aus der unten folgenden tabella: 
riſchen überſicht der landläufigiten G. hervorgeht. 
Mer ſich der G. bedient, befördert daher venwerf: 
liche Induſtrie und verſchwendet fein Geld, weil er 
diejelben Arzneimittel für einen viel geringern Preis 
in jeder Apothete erhalten fan. Außerdem jest er 
fich der Gefahr aus, etwas Schädliches zu gebrauchen 
oder wenigjtens über der Quadjalberei den richtigen 
Zeitpunkt zu verpaffen, wo vielleicht noch ärztliche 
Hilfe möglich wäre. In der Belämpfung des Ge: 
beimmittelunwejens baben fih namentlich Karl Ernit 
Bod(j.d.) und Herm. Eberhard Richter(f. d.), Die Cbe: 
miter Hager und Wittitein und der Ortögejundbeits: 
rat der Stadt Karlärube jowie das köntgl. Polizei: 
präfidium zu Berlin die größten Verdienſte erworben, 
indem fie eine jehr große Zahl von G. genau analv: 
jiert und ihre Analvjen veröffentliht baben (val. 
Piſtor, Generalberibt über dad Medizinal: und 
Sanitätäwejen der Stadt Berlin, Berl. 1884 fa.); 
auch verichiedene gadpeitiäriften, fe die « Deutſchen 
rigen die «Bunzlauer Bharmaceutiiche 
Zeitung» u. a. veröffentlichen Analyjen von ©. 
Soweit ©. zu denjenigen Zubereitungen ae 
bören, welde nad ver faijerl. Verordnung vom 
27. Jan. 1890 als Heilmittel nur in Apotbelen feil: 
gehalten oder verkauft werden dürfen, wird vie 
ohne polizeilihe Erlaubnis erfolgte Zubereitung, 
Feilhaltung, Vertauf oder überlaſſung jolber ©. 
nad) $. 367, Nr. 3 des Deutſchen Strafgeießbuches 
mit Gelpftrafe bis 150 M. oder Haft beitraft. Da: 
neben bejteben auch noch bier und da Verbote gegen 
die Ankündigung von ©., 5. B. aus der franz. zeit 
nod in der Rheinprovinz und im Eljaß, in Berlin 
nah der Verordnung des Polizeipräfidiums vom 
30. Juni 1887. Soweit der Verlauf oder die An- 
preifung angeblicher Heilmittel unter Vorjpiegelung 
falſcher Thatſachen geſchehen iſt und die ſonſtigen 
egrifflichen Vorausſeßzungen von $.263 des Straf⸗ 
geſeßbuchs vorhanden find, kann die Beſtrafung 
wegen Betrugs oder Betrugsverſuchs, wenn jchuld- 
baft die Gejundheit gejchädigt it, nah SS. 229, 
2233 erfolgen. 
Bon den bekanntern G. jind beionders die folgen: 


den hervorzuheben: _ j 

Acetidux, gegen Warzen umd — — LSoſung von 
1 Zeil Ehromfjäure in 3 Teilen Waſſer; Preis 3 M., Wert u Ei 

Acetine, gegen Tr Eifigjänre mit Fuchſin 
gefärbt; Preis 1 M., Wert 10 Bf. 

Airys Naturheilmetbode, eine Broſchüre, melde 
von F. U. Richter & Eo. in Rudolftabt vertrieben wird und 
vier G. gegen 166 Krankheiten empfiehlt: 1) Pain Expeller, 
ein Sein aus 35 Teilen Spaniihpfeffertinktur, 20 Zeilen 
Weingeift und 20 Teilen Salmiatgeift; Breis der Flaſche 
IM.T5 Bf, Wert 30 Bf. 2) Sarsaparillian, ein mit Wein 
geift und Honig verfegter, etwas Jodfalium enthaltender Aus: 
zug aus Sarfaparilla und Ghinamurzel; Preis 4 M. 50 Bi. 
Wert 60 Bf. 3) Pills, aus Eiienpulver, Jalapenharz, Jalapen- 
pulver, Althäpulver und einem bittern Ertraft beitebend; 
60 Pillen 1 M., Wert 25 Pf. 4) Calming Pastills, Tabletten 
aus Zuder und Anisöl, mit Lakritzen gefärbt; Preis der 
Schadtel 1 M., Wert 25 Bi. 

Uluftifon, gegen Übrenleiden aller Aıt, befteht aus 
enge diritus und ätherifchem DI; Breis 2 M., 

ert 15 Bi. 
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Algontine, Mund- und Zahnwaſſer, wäſſerige Salpeter⸗ 
un mit Pfefferminzöl, Myrrhen⸗ und Zimmeitinktur. 

Alpenträutertbee, Dr. Schwarzes, in Dresden, 
von Otto €, Weber in Berlin, ein aus zahlreihen Droguen 
zuſammengeſegter Thee von leicht abführendber Wirkung, der 
mit den Alpen nur den Ramen gemein hat. 

American Pills von Boldt Lefington, für Bollblütige, 
Korpulente, ald Schugmittel gegen Epibemien u. ſ. w, be— 
Reben aus Scammonium, Rhabarber und Seife; Preis ber 
& tel 2 M. 40 Pf, Bert 60 Pr. 

Anadoli von reller, orient. Zahnreinigungsmafie, aus 
Seife, Stärkemehl, Seifenmwurzel und ätheriihen £len be» 
Rehend; Breis 1 M,, Wert 8 Pif. 

Anatberin-Mundmwajier von Bopp, wirb aus rotem 
Gandelholz, ——— Myrrhe, Relten, Zimmet, Nelten⸗ 
und Zimmetöl, Allohol und Roſenwaſſer digeriert und koſtet 
die Flaſche 3 M., Wert faum 50 Bf. 

nosmin-Fußpulver von Bernar, gegen Fußſchweiß, 
ein Gemenge von gepulvertem Alaun und Maismehl; Breis 
der Schachtel 4 M., Wert 12 Pi. 

Antibalterion von Biltor in Wien, als wirkiames 
Desinfeftionsmittel angeprieien, ift eine Loſung von Yint- 
vitriol und Alaun. 

Antidiphtherin, hlorjaures Kali und Eiſenchlorid. 

Antibot von D. Kretichmer vom Zahnſchmerz, Miſchung 
von ler GEhloroform und € aäther, mit Fuchſin geiärbt. 

Antifungin von friedländer, Desinfeftionsmittel, ent 
hält Borjäure, Borar und Schweielfäure. 

Anti-Obesitas von Lehoufiel in Genf, Mittel gegen 
Fettleibigfeit, aus Allohol, Jodkalium und Stärkezuder; 
Breis der Flaſche 24 M. Wert 1 M. 75 Pi. 

Antipiilotbron von Hegewald, gegen das Ausjallen 
der Haare, ein Auszug von Galläpfeln mit Weingeiit und 
Bafier, mit ätheriichen Ölen parfümiert. 

Aitbmacigaretten von räpelin & Holm, Eigaretten, 
welche Zolltirjhblätter (Belladonna) enthalten; 15 Eigaretten 
foften 1 M. 50 Pf. viermal mehr, als ihr Wert iſt. 

Aſthmakraut (holländiiches) vom Plönes: Sted- 
apfeltraut, mit Salpeter imprägniert, wirb angezündet und 
eingeatmet; Preis 3 M., Wert hoöchſtens >u Pf. 

Aftbmamittel von Aubree, Ablodhung von Senega- 
wurzel mit Joblalium, DOpiumertraft, Zuderfirup und Wein- 
geilt; ſechs Fafchen foften 37 M. Wert höchſtens 6-3 M. 

Aſthmamittel von Kubale, mwäflerige Löſung von 
Toblalium, Bromfalium und Auder, mit Eochenillentinktur 
gefärbt; Breis der Flaſche M., Wert 1 M, 

Aſthmathee von Drlein, aus Suüßholz, Eibiſchwurzel, 
Ieländiihem Moos, Bittertlee und Andorn; Preis des 

alets 3 M., Wert 75 Bi. 

Augenejienz von Romershauſen, zur Stärkung und 
Belebung der Sehkraft, durch Ausziehen von Fendeliamen 
mit BWeingeijt bereitet; Breis der Flaſche 3M., Wert 40 Pf. 

Augenhbeilwajjer von Hoffmann, eine Auflöfung von 
1 Teil a. in 50 Teilen Rojenwafler; Preis 3 M. 
Bert 20 

Augenwaffer von Bergmann, befteht nadı ber 
Unterjuhung von Gicheidlen nur aus Feuchelwaſſer. 

Augenwajjer vonDr. Gräfe, verfauft von Roth, be: 
ftebt aus 15 8 ze und 100 g Fenchelwaſſer; Preis 
IM, Wert 0 Pf. 

Augenwajjer von White, jabriziert von Ehrhard in 
Altenfeld, eftellt bei kranken Augen die Sehlraft wieder ber, 
erhält und ftärft ſolche bis in das höchſte Alter und jchügt 
fiher (!) vor Erblindens, eine Aufldfung von 3 Teilen Bint- 
vitriol und 4 Teilen Honig in 80 Teilen Waffer, parfümiert 
mit Relfenöl, koftet 1 M., Wert höchſtens 6 Bi. 

Baljfam Bilfinger, gegen Rheumatismus und Gicht, 
aus 25 Zeilen Schwarzer Seife, 40 Zeilen Waſſer, 10 Teilen 
Beingeift, 10 Zeilen Kampferfpiritus, 20 Teilen Salmiat- 
gi, 5 Zeilen Spanijchpfeffertinttur; Breis 2 M. 25 Pi, 

rt höchſtens 40 Bi. 

Balfam, Berliner, von Böhm, gegen Wunden aller 
Art, Flechten, Gefhmwüre und Froftbeulen, ift ein gewöhn- 
liches, mit Chlorcalcium ftarf verunreinigtes Glncerin; Preis 
des Fläfhchens 1 M. 50 Bi, Wert 15 Bf. 

Bandwurmmittel von Bloch, ift ein jehr Lonzen- 
trierter und viel zu teuer bezahlter Auszug der Granat- 
wurzelrinde, 

Bandmwurmmittel von Jacoby, ift reines Kuſſo— 
pulver; Preis ber Schachtel 6 M., Wert höchſtens 60 Pf. 

Baudbwurmmittelvonkewinjohn, Farnkrautertrakt 
in Gelatinetapjeln. 

BandwurmmittelbonMohrmann, befteht aus zwei 
Arzneien, von denen bie eine Yarntonrzelegtralt, die andere 
ein Gemifh von Himbeerfait und Ricinusöl enthält, und 
toftet 6—15 M., wirlliher Wert 1 M. 20 Bf. 

Bandwurmpillen von Beschier, beitehen aus 1,6 & 
ätheriichem Parnwurzelertraft und ebenjoviel Farnwurzel⸗ 
pulver, zu 20 Pillen Vormiert. 

Barella® Magenpulver, beiteht rc lich aus 
doppelttohlenfaurem Natron mit etwas Kochſalz, kohlenſaurem 
Kalk und zeitweilig Pepſin; Preis 1 M. 50 2 40 Bf, 
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Barterzgeugungspomade von Rohner, beſteht aus 1 Zeil 
epulverter roter China und 15 Zeilen ſchlechter Bomade, 
oftet 2 M. 90 Pf. wäre aber um 20 Bf. herzuftellen. 

Barterzeugungstinftur von Bergmann, «unftreitig 
fiherites Mittel, binnen Lürzefter Friſt felbft bei jungen 
Beuten einen ftarfen VBartwuchs hervorgurufen», ift der 
mweingeiftige Auszug von Baumrinde mit ein wenig Ros- 
marin- und Thymiandl verjept; Preis 1 M,, um das Zehn— 
fahe zu teuer Kain. 

Berliner Baljiam, ſ. oben Baljam, Berliner. 

Bettnäfjer, Mittel für, von Kirchhoffer in Kappel, 
befteht aus 30 Bulvern und einer Einreibung; jedes Pulver 
enthält 0,2 g fohlenjaures GEifenorubul, 0,4 g MWutterforn 
und 0,03 g wälleriger Strähenaugentinktur, bie Einreibung 
120 g Quendelipiritus, 60 g Krahenaugentinktur und 15 g 
Salmialipiritus. Das Mittel (Preis 15 M.) ift gut, auch ben 
Arsten ſchon lange befannt, aber achtmal zu teuer. 

Blutreinigung&pillen von Morifon, f. unten Pillen. 

Blutreinigungäthee von Bolte, Sennesblätter, La- 
venbelblüten, Süßhols, Huflattich, Jeländiihes Moos, Saſſa 
frasbols, Faulbaumrinde 
s Beltoral, Baitillen aus Süßholspulver, Islän 
biichem Moos, —— Tragant und Malzertralt, par- 
fümiert mit Rofenöl. 

Braffiton, Mittel gegen Kopfihmerzen, befteht aus 
Biefferminzöl, etwas ätheriihem Senföl und Hampfer, ge: 
löft in Ather und Weingeift. 

Brauns Mittel gegen Kopi- und Nervenleiden, 
1) Kopfwafjer, ein mit fier verbünntes Kölniſches Wafler; 
2) Tropfen homöopatbiiher Art, ohne wirffame Beftanbteile. 

Bräunetinftur von Netich, gegen Bräune unb chro- 
niſche Heiferleit, beſteht in der Hauptſache aus Kereoſot und 
Reltenöl; Preis des Fläſchchens 1 M., Wert höchftens 15 Pi. 

Brönners Fledwafier, ſ. Fledmittel (Bb.6, 8.880 bı. 

Bruchpflaitervon Kerüfi-Aliherr, zur Heilung von Unter: 
feibsbrüden, aus Fichtenhary und Terpentin beftehend, koftet 
5 M, Wert 20 Bi. 

Bru 
—— chweineſett mit etwas 
> M,, Wert 10 Bf. 

Bruftfaramellen von Donat, j. unten Donats Bruit- 
faramellen. . 

Bruftfirup, weißer, von Maher in Breslau, beiteht 
aus weißem Zucker, Waſſer und Nettichfaft, koſtet die Flafche 
5 M., ift aber kaum den vierten Zeil wert. 

Calming Pastills, f oben Airys Raturheilmethobde. 

Eholeraliaueur Abdallah von Mener, geauderter, 
ipiritudjer Auszug aus Pflangenftoffen, Ingwer, Kalmus und 
bittern Droguen. 

Gocapillen von Sampion in Neuyork, gegen Lungen 
ſchwindſucht, Aſthma, Katarch und Halsleiden, aus Coca 
extralt und Gocapulver, find wirkungslos und viel zu teuer. 

Daubigiher Biqueur, f. unten Kräuterligueur. 

Deutſche Kaijertranflimonade, ſ. unten Königs 
trant. 

Diabetesmittel von Medizinalrat Dr. Müller, Detot: 
von Bilanzenftoffen mit Salpeter, Salichljäure, Glauberjal; 
und Glycerin. : L . 

Dipbtheritismittel von Lehmann in Berlin, be 
fteht aus Milchzuder mit einer Spur eines Quedfilberjalzes 
und einer geringen Menge eines PBflanzenpulvers. 

Diphtheritiämittel von Rieger in Glogau, ein 
öliger Auszug von Wolfsmild zum Binjeln fowie eine fcharf- 
ihmedende Flüffigkeit aus Franzbranntwein, Benzoetinktur 
und Spuren bon Unisöl, 

Donats Bruftfaramellen, gegen Huften, 3:7 one 
ſucht, Schlaflofigkeit und Rervenfchw he, aus Eibifch- und 
Süßholzwurzel, Wirkungslos und viel zu teuer. 

Eau de Capille, ein nicht ungefährliches Haarfärbe- 
mittel, enthält neben Bleiſalzen Schweielmiih, Glycerin 
und unterjchwefligiaures Ratron mit Wafler und etwas 
Eau de Cologne. 

Eau d’esperance bon Rothe, unüberireffliches Schön— 
heitswafler, enthält Alkohol, Salicnljäure und Borax und 
koftet 3 M., wirklicher Wert 50 Bi. 

Eau des F&es von Sarah Felix in Paris, zum Färben 
ber Haare, eine Löjung von ſchwefligſaurem Bleiord in unter: 
ichwefligfaurem Ratron, Glycerin und Waſſer, tft ſchädlich 
und foftet 4 M. 80 ®f., bat aber nur ben Wert von 10 Bf. 

Eau de Lys von Lohſe, Schönheitsmittel, 2 Teile Zinf- 
app, 2 Teile Zalkfteinpulver, 4 Teile Glycerin, 200 Zeile 

jenwafler; Preis 3 M., Wert 75 Pf. 

Eau de Quinine Pinaud, enthält weder Chinin 
noch eine andere Chinabaſe. 

Ederts Kopfwafjer, ein nicht ungefährlihes Saar: 
färbemittel, befteht aus —— Schwefelmilch, Waſſer, 
Weingeiſt, Glycerin und etwas Parfüm. 

Edelmeißfalbe, gegen Sommerfprofien, Mitefier, fral- 
ten und Runzeln, befteht aus ranzigem Fett, Bottafche und 

Bortugalöl; Breis 3 M., Wert höchſtens 20 Bf. 

Eleftrobomöopathiihe Mittel von Mattei, ſ. unten 
Matteis elettrohomöopathiihe Mittel. 


falbe von Sturzenegaer, ein Gemiſch bon ein- 
orbeeröl, koftet gleichfalls 
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Epilepfiemittel (Auxilium orientis) von Boa® in 
Berlin, eine 2! progentige mit Buderiteff gefärbte Löjung von 
Bromlalium, dazu ein Fläſchchen Tropjen mit ätheriicher Bal⸗ 
driantinktur,; Preis für beides 25 M., Wert noch nicht 3 M. 

Epilepfiemittel von Jacoby, Pillen aus Zinkoxyd, 
vphosphorfaurem Kalk, Rhabarber und Beiſußwurzel; zwei 
Schachteln koften 9 M., Wert höchſtens ı M. 

Epilepfiemittelvon fillifch, eine Löjung von Tag 
Bromfalium und 0,03 g ichweieliaurem Wtropin in 200 g 
Waſſer, mit Anilinblau gelärbt; Preis 4 M. 50 Pf. um das 
Jehnfadye zu viel. 

Epi —— von Quante in Warendorf, 1) eine 
rote wibrig petroleumähnlih riechende Flüſſigkeit, ift mit 
Altanna gefärbtes und mit ftinkendem Zieröl verichtes Pe- 
troleum; Preis 15 M., Wert faum 10 Pi.; 2) Pulver aus 
Bromlalium, Bromammonium, baldrianfaurem Bintonyb und 
Beifußwurzel; 3) eine Flüſſigkeit, beftcehend aus reftifizier- 
tem Bernfteinöt. 

Epilepfiepulver von Paoli in Rom, aus Baldrians, 
Päonienz, Baleh, Arons⸗ und Beifußwurzel, Bimmet, Buder 
und baldrianfaurem Ammoniat; Preis der Schadtel 20 M,, 
Wert hödjftens 1 M. 50 Bi. 

Ervalenta ober Revalenta ober Revalesciüre 
du Barry, eumübertrefflihes SHeilmittel» für Lungen» 
ihwinbjudht und ein ganzes Heer anderer Krankheiten, ift 
eine ſchwankende Wildung von Erbjen-, Widen-, Hirjen- 
und Saubohnenmehl mit etwas Zucker und Kodjalz; Preis 
des Balets 3 M. 75 Pf. Wert 34 Wi. 

Esprit d’Amaranth, gegen Sommerjproffen, brei 
iehr geteilte Salz en von 3, 2 und 1 Zeil Quecſilber⸗ 
chlorid in 30 Teilen Weingeift; Breis 6 M., Wert co Bf. 

Esprit deMenthevon®. Schultze, gegen Kopfreißen, 
Weingeiſt mit Eſſigäther und Biefferminzöl. 

Fendelhonigertraft von Eggers, gegen Hals- Bruft- 
und Unterleibsleiben, Honig, Malzfirup und einige Tropfen 
Fenchelöl, wirtungslos und viel & teuer. 

Fer Bravais, —— iſenhydroxyd. 

Fieberpulver von Rob. James, auch James⸗Pul— 
ver oder JakobePulver genannt, eine Gemenge von 
rg Kalt, entimonfenem Kalk und antimoniger 
Säure; Preis 5—7 M. für 30 g, Wert höchſtens 30 H. 

Five Minute flagrant Pain Curer von Iter 
Ecott in Neuyork, Mittel, um jeden Schmerz in fünf Mi— 
nuten zu heilen, beiteht aus 6 g üther, ?ı g Glycerin, 3 g 
Kochſalz und 170 g Wafler; Breis 4 M., Wert 70 Pf. 


Pirötenjaibe von Schwarzloje in Berlin, gegen 
Salzfluß, Flechten und alle Hautkrankheiten, 1 Teil Beru- 
baljam, 2 Zeile Garbolfäure, 10 Teile gelbes Wachs und 


so Zeile Schweinefett; Breis 2 M., Wert 50 Bi. 
Bleßtenjaibe ber Frau Brojde in Berlin, weiße 
Präcipitatfalbe mit Optumpulver. 

ee urel aus Leipzig, gegen Ungegiefer, ift weiter 
nichts als fein gepulverte Seife; Preis I M., wäre ſchon 
mit 1 Pf. hinreichend bezahlt. 

Freitags Mittel Ib, Shwindjudt, eine wir- 
tnngsloje konzentrierte ohung von Malz, ſchleimigen 
Pflanzenftoffen und Obft. 

Funkes Bilanzenheilpulver beiteht aus feinge- 
mahlenem een ’ — 

ußpulver von Bernar, ſ. oben Anosmin-Fußpulver. 

Fußwaſſer nad od, iſt eine 3- bis Sprogentige Bor⸗ 


Te 
Galtne-Einfpri un von Schwarzlofe, befteht aus 
af Ar pinmtinftur und 


arab, Gummi, Bleizuder, jafranhaltige 
Wafler; Preis 6 M,, Wert höchſtens 6v 

Gebädtnislimonade von Waufer, 15 Teile Phos— 
phorfäure, 15 Teile Glycerin, 70 Teile Waller; Preis 3 M., 
Wert 50 Bi. 

rg RZ Schweizer, ift nur Wafler, mit ein 
** uſeligem Branntwein verjegt; Preis 2 M., Wert faum 
10 Bf. 

Gehöröl von Bradelmann in Soeft, «heilt fiher Taub- 
beit und alle Ohrenleiden⸗, ift mit 
icptes Brovenceröl, welches Spuren von Eajeputöl, Saffafras- 
öl, Rosmarinöl und Kampfer enthält; Breis 15 M,, Wert 
höchſtens 37 Pf. 

Gehöröl-Ertralt von Dr. Schipech, 
Miihung veridiebener Ele. 

Gejichtsialbe von Grohlih-Dahms, weihe Präcipitat- 
jalbe mit Wismutweiß, durch Rofenöl parfümiert. 

Gejundheitssffräuterhonig von Lüd in Stolberg, 
ein Gemiſch von rohem Honig und friihem Vogelbeerjafte 
mit etwas eo. und Salichliäurr. 

Gichtmittel von Laville in Baris: 1) Gichtliqueur: 
Span. Bein. 800 g, ftarler Weingeift 100 g, fier 85 «, 
Koloquintenertraft 2,5 g, Ehinin und Cinchonin 5 g, Salt: 
ſalze 4,5 6. 2) Gichtpillen: Jubenkirichenertraft 15 g, 
Wafferglad 5 g und Pflangenpulver joviel als nötig, um 
* dg jchwere Filen zu bilden; Preis beider Mittel 21 M,, 
Bert höchſtens 6 M. 

®ichtpapier, f. unten Papier Fayard. 


eine wertloje 


onnenblumenöl ver | 


‚ baumrinde, Aloe 


Geheimmittel 


— Gidtpulver von Wundram, drei Bulver aus je ig 
Scwejelblüäte und 0,3 g Buder, koſten 2 M. 25 Ei, find 
aber faum 10 Bi. wert. 

Gihtmwatte von Pattifon, ſchlecht geleimte Watte, auf 
der einen Geite mit teingeiftigem Sandelholzauszug, der 
mit Berubaljam und Benzoeharz parfüntiert ift, vor geiächt, 
wirkt nicht anders al$ andere Watte, ift aber ungleich teurer. 

SHaarwafier mit Chinaertraft von Heinrih in 
Yeipzig: 2 g Berubaljam, 6 g Ricinusöl, 60 g Rum und Sg 
Wafler; Preis 2 M., Wert 50 Pf. - 

Haarbaljam, vegetabiliicher, von Marquardt in 
Leipzig, zum Färben der Haare (ſchädlich!): 1,8 @ Bleizuder, 
211g u 6 g Eau de Cologne und 42 Waſſer 
Preis 3 M., Wert 25 Ei. 

Haarbaljam von Schwarzloje, enthält die Beitandteile 
von Eau de Cologne nebſt flüffigem Styrag, Tohlenjaurem 
Kali und Spanifhen Fliegen; 100 e folten 1 M. 23 Bi, 
Wert hödftens 45 Bi. 


Haarerzeu ————————— vonAneifel in Dresden, 
eine meingeikhe tige Mifhung von Chinatinktur mit Zwiebel: 
ablochung. 


aarpomade von Anna Czillag, beſteht nur aus 
parfümiertem Feit. 
aarwaſſer von Bühligen in Leipzig: 10 g Armila- 
blätentinttur,5 eg @ n, 10 g Weingeiſt, 60 g Bafler; 
Preis 6 M., Wert hödjftens 20 Pf. 
Baszauder zur Sträftigung bes Haarbodens, 
iſt Milhzuder, Breis 10 M., 0 Bi. 
Sämorrhoibalfalbe von Bell, beiteht aut 1 Teil ge 
pulverten Galläpfeln und 3 Teilen Fett. 
Hämorrhoidenpulder von Wolff: 65 Zeile ——*— 
blumen, 15 Teile Magnefia, 10 Teile ordinäcer Rhabarber; 
Preis der Schachtel 3 M. 50 Bf., Wert höchſtens 50 Pi. 
Hartungs Mund» und Zahnwaſſer, eine Miſchung 
aus Kölnifshem Wafler, Weingeift und Carbolſäure. 
olländifhes Aſthmakraut, i. oben Aſthmaltaut. 
olloway Pills, ein englüihen G. beftehen aus Aloe, 
Rhabarber, Pfeffer, Safran und Ratriumjulfat. 
Homeriana von Kirchhöfer in Trieft, uuntrüglies Wit 
tel gegen die Lungenſchwindſuchte, ift weiter nichts als das 
Straut bes gewöhnlichen Vogelknöterichs (Polygonum aricu- 
lare L.); Preis des Pakets 2 M. Wert allerhoͤchſtens 10 Bi. 
opein von Dr. Bernard, Malzertraft mit Morphium. 
ÖdpnersHeilmittelgegenLungenleiden, Juden 
firup mit Bmwiebelfaft und Schafgarbenbetoft. 
Hühneraugentinftur von Effer, Mifhung von fol 
lodium, Salicyljäure und ind, Hanfertraltt. 

Hufte nit von Pietſch in Breslau, gegen Huften und 
Statarrhe aller Urt, ift weiter nichts als Mal aft mit Honig. 
ndbifcher gepnestzait, !. unten ja negtralt. 

acobis Königstrant, ſ. unten Köninstrant. 
alobs⸗Pulver, James⸗Pulver, is. oben Fieber 
pulver. 
Bein f. unten St. Jalobötropfen. 
aazubipie el, zuverläffiger und ſichere Hilfe für 
Geihmwächte und Ampotente, eine Brofchüre von ra 
in Berlin, in welder diefer fein G. empfiehlt, Es 9 
init honighaltigem Waſſer; Preis 60 M., höchſtens 50 Bi, 
Kaijertrantlimonade, f. unten Königstrant, 
Kalojin von Treu & Rugliich ommeriprofien: 


„gegen 
drei Flaſchen mit ————— altohoftichen Böjungen von 
Salmiat, Ehlorzint und Quedfilberhlorid. @iftig! Preis 


v M., Wert höchſtens 11, M. 

Keudhhuftenmittel von Fraas, zum Räuchern, beiteht 
nur aus grobgeftoßenem — Breis 3 M. Wert 10 Pf. 

Königdtranl, au eutihe Kaijertranflimo: 
nade bes «wirklichen a Jacobi in Berlin, 
eine Univerfalmedizin, beftehend aus einem burcgejeihten 
ns von Apfelwein, Kartoffelitärfeiirup, Gummi arabicum 
und umenmuß; Kreis ber Flaſche 1 M, 50 Pf., Bert 
höchſtens 40 Bf. 

Kräuterheilmittel des Schufters Lampe, Mirturen, 
Tropfen und Elirire aus Rhabarber, Sennesblättern, faul» 
baumrinde, Enzian, Taufendgülbenfraut, Ellernrinde, Kal 
mus, Wermut u. a. 

Sfträuterliaqueur von rn verſchiedene Zufammen 
feßungen von Lärhenihwamm, Rhabarber, Enzian, Faul- 

Koloquinten Fate u.a, wirft durch 
feine draſtiſchen Subftanzen ichäd ich. = 

Kräuterthee von Wundram, umiverfelles Blutreini- 

ungsmittel, 1 Zeil ſchlechter Rhabarber, 3—4 Zeile Bitter 
als und etwas Thymiandl. 

Kummerfelbihes®aihmaiier, f.unten Waſchwaſſet. 

Lampes Heilmittel, f. oben Sträuterbeilmittel. 

Lebendeſſenz, ihmwediihe, aus Mioe, ug 
ihwamm, Rhabarber, Safran, Zittwerwurzel, Enzion, @al- 
gantwurzel, Myrrhe, Theriak und Weingeift beftehend; Preis 
des Heinen Fläihchens 3 M., Wert 20 Pf. 

Lebenstropien von Heß, befteht nad der Belannt- 
mahung bes Berliner Foligeipräfibiums aus Köolniſchem 
Waller und Effigäther. 


Geheimmittel 


Sebensweder nad Dito, eine Miihung von Erotonöl 
mit einem andern fetten Die. 

Lilioneje, ehr verbreitetes Schönheitsmittel, eine 
qwach mweingeiftige Löfung von Ffohlenfaurem Kali, mit 
einigen ätherifhen Olen parfümierr; Freis 2 M. 50 Ei, 
Bert hödjftens 20 Ei. 

Liquor antihydrorrhoicus von Brandau, gegen 
Fußſchweiß, 20 Proz. Salzjäure, 25 Bros. Altohol, 1 Proz. 
Sicerin, etwas Chloral und Ammontatialze. 

Suftäther von U. Schöne in Berlin, eine Auflöjung 
gt er und Piefferminzöl in altoholiiher Ammonial- 

eit, 


BpTErARIIIEN von Schinde, beitehen nah Angabe 
des Fabrifanten aus Karlsbader Salz, PBepfin, Rhabarber, 
mol und Biefferminzöl. 
agenpulvervonBarella, j. oben BarelladMagenpulver. 
MRagentropien von Dr. Spranger, bejtehen aus mwein- 
iftigen Auszügen von abführenden und bittern Pilanzen- 


Matiloinjeltion, Auszug von Matiloblättern mit 
einem Zuſatz von Aupfervitriol; Preis 3 M,, Wert 30 Bi. 
Matteis eleftrobomöopathbiidhe Mittel find teils 
lüjfigfeiten, teilö Streufügelden. In eritern find nadı den 
nterjuhungsn des Karlsruher Ortögeiundheitsrats nur 
Epuren organiiher Subitanzen in wäſſeriger Löſung ent⸗ 
halten. Die Streukügelchen bejtehen aus AYuder, Leinen 
a pr Kalt und Gummi, 
igränepulver von Kriebel, beitehen aus Chinin, 
Rhabarber und AZuder; Preis der Schachtel 6 M., Wert 
aur 2 M. 40 Bi. 
Menpl, Mittel gegen rote Najen von Nieste in Dress 


ben, Zöjung von Salichl in Weingeift und tither mit Bulah 
von Speäflein und parfümiert mit Wintergründl; Preis 
MN. Bert 75 Bi. 


Miratulo: Präparate von Dr. %. Müller, Nad ben 
Teröffentlihungen des Berliner Bolizeipräfidiums ift der 
Rirafulo»Baljam ein verbünnter Weingeift, der mit 
Spaniihpfeffertinktur verjegt it. Das Mirafulo-Bitters 
eligir ift eine verbünnte ——— Loſung eines jäure- 
Saltigen Bruchtiirups mit etwas henaugentinttur. Die 
RirafulosPillen enblid bejtchen aus Aloe, mediz. Seife 
und Bflanzenpulver. 

Moriſonſche Billen, f. unten Pillen. 

Mundbmwajier von Popp, j. oben Anatherin-Mundwaſſer. 

Mund» und Zahnmwaijer von Hartung, j. oben Hars 
tungs Mund» und Zahnmafler, 

ustauer Blutreinigungspillen von Maus, be— 

aus Aloe, Sennesblätterpulver, vielleicht Enzian, 
Stärfemehl und einem Bindemittel. 

Rajenpolypenpulver, ſ. unten Bulver gegen Naſen— 


solnpen. j 

Raturheilmethobe Airys, j. oben Airys Naturheil⸗ 

methode. 
ervenejjenz von Dr. Höſch, rot gefärbte, alkoholiſche 
Löiung von ätberiihen Slen. * ot 

Rerven-Krait-Elirir nad Prof. Lieber, ein abführen» 
der Schnaps aus Aloe, Rhabarber und andern bittern und 
aromatiihen Pilanzenftoffen. 

Rervenjalz von Julius Henzel, phosphorjaures Am— 
monium. 

Ohrenpillen von Pinter, gegen Taubheit und Ohren» 
leiden jeder Art, find ein Gemenge von Bleipflafter, Kampfer 
und Wachs; die Schachtel koiter 3 M., Wert 17 Bf. 

ee ein abführendes G. weldes ala 
Kinitier gegeben wird, befteht in der Hauptſache aus Glncerin. 

Pain Expeller, ſ. oben Airys Naturbeilmethobde. 

Papier Fayard, Gidtpapier, ein mit einem Auszug 
son Euphorbium und Spanijden Fliegen getränftes Papier, 
wirft ftart hautreizend. 

Pasta cosmetica von Rother, gegen Geſichtsfinnen, 
Salbe aus Fett, Schwefel und Storar. 

Pasta Pompadour, Schönbheitsmittel, mit bittern 
Mandeln verriebene Wachspomade. 

geitzuet, Band) oben Bods Beltoral, 

en Tſas, angeblih aus China bezogene, aber von dem 

rın Tiedemann fabrizierte ©, gegen Schwäkezuftände: 

1) ein Waſchmittel, Auszug unreifer Bomerangen mit Wein; 
2) ein Bitterliqueur, ein fujelhaltiger altoholiicher Auszug 
son zuderhaltigen fauren Bflangenteilen, mit einem geringen 


Zufag von unreifen Pomeranzen. Beide Mittel find ganz 
wirfungslos und übertrieben teuer. j 
Pilanzenheilpulver von Funke, j. oben Funkes 


ilanzenheilpulver. 

Pillen von Morifon, zur Blutreinigung, enthalten Aloe, 
Kofoquinten, Weinftein, Gummigutti und Jalapen, wirten 
äußerft heftig purgierend und können großen Schaden ftiften. 
Dasielbe gilt von den Strahlichen Pillen. 

Pills, j. oben Airys Naturheilmethode. 

BoHo, angeblih aus China bezogenes Mittel gegen 
Migräne und Kopfichmerz, iſt weiter nichts als einfaches 
Biefferminzöl; Preis des Fläſchchens 1 M. 50 Pf., in den 
Zpothefen für 20 Bi. zu kaufen. 
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Bulver gegen Naſenpolypen von Bahr, beiteht nur 
aus Galläpfelpulver und koſtet 6 M., Wert höchſtens 25 Bf. 
Burgativ von Didtmann, f. oben Oidtmanns Burgativ. 
Regenerator von Dr. Liebaut, aunübertrefflihes Mit- 
tel zur Reinigung und Neubilbing des Blutes und Stärkung 
ber Nerven», eine Dertrin- und Traubenzucderlöfung, mit 
der Abkochung einiger ge Wurzeln und Kräuter 
veriegt; Preis der Flaſche 6 M. Wert faum 50 Pf. 
evalenta, Revalesciäre, f. oben Ervalenta, 
Rheiniiher Trauben-Bruft-Honig, befteht aus 
—— Traubenſaft, Zuder und Waſſer. 
heumatismusketten von Goldberger, Winter, Kräh—⸗ 
mer und andern Fabrikanten, angeblich eleltrogalvaniſche 
ſtettenbänder zum Preiſe von 5 bis 30 M., die feine Spur 
von Elektricität entwideln und * nuplos find, 
Rheumatismusmittel von E, Fränke in Berlin, it 
Aloetinktur mit etwas Römiich-ftamillenöl verſetzt. 
Romersbaujens EuBEReIEHD: j. oben Hugeneflenz. 
Rote Naſen, Mitte gegen, |: oben Menpl, 
Salzunger Tropfen oder Sulzbergers Fluß— 
tinktur, zur Dntveinigung, ftark purgierende Auflöfung von 
1 Zeil Aloe in 2 Zeilen Weingeift, können jehr ſchädlich wirken. 
BERISERDEITREENERE, von der Sanjana-Eompany 
in Egham in England vertriebene G., deren eins ein mir 
Ehloroform parfümierter wäfleriger an von Faulbaum⸗ 
rinde it; eim anderes ift eine wäflerige LSöjung von Brom- 
ammonium und Bromnatrium, mit etwas Bittermandelöl 
verjegt; Brei 6 M., Wert höchſtens 1 M. so Pi. 

St. Jalobstropfen von D. Albert, jpirituöjer Aus- 
zug indifferenter Pflanzenftoffe mit etwas Rhabarbertinftur, 
Sarsaparillian, j. oben Airys Naturheilmethode. 

Schla —— von Weißmann, zur Verhütung bes 
Schlagfluſſes, it mit Sandelholz, Kino⸗ oder Ratanhia> 
tinttur rot gefärbte Arnifatinftur; Preis 5 M., Wert 30 Pi. 


Schwediſche Lebensejjenz, ſ. oben Lebensefjenz. 
° mweizer Gehbörliqueur, j. oben Gehörliquenr. 


— von Brandt in Zürich, beſtehen aus 
mehrern Bflanzenitoffen, hauptſächlich aber aus Alde, und 
tönnen bei längerm Gebrauch viel Schaden ftiften. 

a a ein gelind abjührendes G., welches 
nad) den ae. mir bes Fabrifanten ein Auszug von Iris 
versicolor, Gaultheria procumbens L., Hydrastis cana- 
densis L. und verſchiedenen andern Droguen jein foll. Nach 
verſchiedenen Unterfuchungen enthält es zur Hauptſache Aloc, 
Capſicum, Salajäure und pflanzliche Ertraftivftoffe, 

Simpions Katarrhpulver ift Mais» und Reismehl 
mit Bufag von Beilhenwurzelpulver und Lakritze. 

Simpions Lotion gegen Schwerhörigfeit, beſteht aus 
Glycerin mit etwas Ather und Alkohol. 

Sozodont, van Buskirks, Konjervierungss und Nei- 
nigungsmittel für Zähne, eine Löjung von Olieife in Glycerin, 
Waſſer und Weingeift und ein Bulver aus kohlenſauren Kalt, 
Magnefia u. florentin. Beilhenwurzel; Preis 3 M., Wert 50 Pr. 

Srraplie Pillen, f. oben Pe 
Sulzbergersflußtinftur,j.oben Salaunger Tropfen. 

Trunfjuhtsmittel von Rungel, wäflerige Löſung 
von Brechweinſtein; Preis 8 M., Wert höchſtens 20 Bf. 

Truntſuchtsmittel von Kelm in Berlin, Pillen aus 
Enzianpulver und gen mit einer Spur von 
Eijenoryd; Breis 8 M,, Wert 60 Bf. j 

Trunljuhtsmittel von Frande in Berlin, ift ein 
Gewmiſch von gepulvertem Kalmus und Enzian. 

Trunfjudtspillen von Bollmann ın Berlin, Pillen 
aus a ee und ——— mit Lylopodium 
beſtreut; Preis 10 M., Wert 30 Pf. 

UniverjalsBlutreinigungsthee von Sandrod in 
Berlin, bejteht aus Ducden, Keurdaumrinde, Zavendelblüten 
und Pomeranzenſchalen. , j 

Univerjalmittel von Harmſen in Berlin, ift ein 
— wahrſcheinlich verdünnte Arnikatinktur. 

Ban Buskirts Sozodont, ſ. oben Sozodont. 

Vegetabiliſcher Haarbalſam, ſ. oben Haarbalſam. 

Warners Safe Eure Mittel, beſtehen aus einer 
Mirtur, die durch Aufguß von Leberblümdenblättern und 

uſatz von Salpeter, Glycerin, Weingeift und Wintergrünötl 
ereitet ift, und aus Pillen, die Aloe enthalten und über» 
äudert find; Breis 5 M,, Wert höchſtens 1 M. 


Waſchwaſſer von Kummerfeld, gegen Finnen und 
ähnliche . — läge, beſteht aus Schweſel und Stampfer, 
ilt in Wafler. 


u 
underbaliam, engliiher, von Dinfler in Ober 


weißbach, pt en die allervericdhiedeniten Leiden empfohlen, 
ift Benzoetiuktur, durch Sandelholz rot gejärbt. 

Wunderjaft von Koh, auch fonzentrierter Nah— 
rungssaft genannt, befteht aus weißem Sirup mit einigen 
Tropien Kettihjait; Preis IM, 50 Bi., Wert höchſteus 20 Pf. 

I AA der Benediftinermönde, ftarf al» 
toholifierte, mit Cochenille gefärbte Yöjung von Bicfferminzöl, 
Unisöl und Neltendl, 

Babnertraft, indiſcher, von Bäuchler, zur fchnellen 
Bejeitigung von Zahnſchmerzen, iſt eine Zöjung von Neltenöl 
und Kampfer in Weingeift und &tber. 
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ahnhalsbänder, eleftromotoriihe, von Gehrig 

& JZehle, mit Schwefel beftrihener Schirting, in jhwarzem 
Sammet eingenäht, ganz wirkungslos; Preis 2M,, Wert 20 Bf. 
Sahnrenovator von R. ofrmann in Berlin, ift 
eine u mäßig ſtarke Salzfäure, die die Zähne 
1 


gründlich zeritört. 
abnihöne von Kothe, ein Zebepuiner aus Maun, 


fobleniaurem Kalk und Pfefferminzbi. 
ahntinftur von Wundram: 15 Teile Weingeift, 35 

Zeile Biefferminzöl, 50 Teile Eajeputöl; Preis 50 Pf., mes 
nigftens um 50 Bf. zu viel. 

Sahnmajjer von Hartung, j. oben Hartungs Mund⸗ 
und Zahnwaſſer. 

gahnwaſſer von Kothe, ein mit Piefferminzöl par- 
fümterter MWeingeift, welcher mitunter auch Epuren von 
Salichl» oder Carboljäure enthält. 


Litteratur. Beta, Die Geheimmittel: und 
Unfittlihleitsinduftrie (Berl. 1872); 9. €. Richter, 
Das Geheimmittelunmweien (2 Bde., %yp3.1872— 75); 
Wittitein, Taſchenbuch der Gebeimmittellebre 
(4. Aufl., Nördl. 1876); Schnekler, Die G. und 
die Heilihwindler, nach den amtlidyen Materialien 
des Drtögefundbeitsrats Karlsruhe (3. Aufl., 
Karlär. 1883); Pharmaceutiſcher Kalender (Berl. 
1890); Gapaun:Karlowa, Mediz. Specialitäten 
(2. Aufl., Wien 1884); Kratſchmer, Die wichtigiten 
G. und Specialitäten (ebd. 1888); Hahn und Hol: 
fert, Specialitäten und ©. (5. Aufl., Berl. 1893). 

‚ Geheimnis, jede Kenntnis, die man aus irgend 
einem Grunde eg A balten will, befonders eine 
ſolche, die auf einen bejtimmten Kreis von Wifjen: 
den beſchränkt bleiben joll, ſodaß die Mitteilung an 
einen andern nur durch eine Pflihtverlekung mög: 
lich ift. Bejonders wichtig find das Amts:, Beict: 
und Briefgeheimnis. (S. dieje Artitel.) Offent: 
lies ©. tft eine Kenntnis, die zwar allgemein ver: 
breitet it, zu der aber aus irgend welchen Gründen 
niemand ſich öffentlich befennen mag. (S. auch Ge: 
beimbaltung.) 

Geheimfchreiber, ein wenig gebräuchlicher 
Ausdrud für Sekretär; ade für 
Ranzlei. Gebeimjetretär, gebeimer Selre: 
tär, gebeimer erpedierender Selretär (in 
Breuben und bei Neihsbebörden) find Titel für bei 
Oberbehörden angejtellte Setretäre. 

Geheimfchrift, ſ. Chiffrieren, Chiffrierfchrift. 

Gehen ift die gewöhnlichite Art der Ortsbewe— 
aung beim Menſchen und bei einem Teile der Tiere. 
Es geſchieht durd das Zuſammenwirken zweier 
nleichzeitiger Thätigfeiten, deren jede abwechſelnd 
von dem einen und von dem andern Beine (beim 
Menſchen) ausgeführt wird. Während nämlich das 
eine Bein (« Stützbein» oder «altives Bein») den 
Körper trägt, wird diefer von dem andern Beine 
(«Hangbein» oder «paflives Bein») vorwärts ge: 
ihoben. Sobald z. B. das rechte Bein die Bewe— 
gung nad vorn beendigt hat und der rechte Fuß 
auf den Boden geſetzt wird, erhebt ſich der inte 
Fuß mit der Ferſe vom Boden und jchiebt dadurch, 
während er jich mit den Zehen gegen den Boden 
ftemmmt, mitteld des chief nad * gerichteten 
linken Beins, das hier gleich einer Stange wirlt, 
den Körper nad vorwärts. Unmittelbar darauf 
verlafjen die Zeben des linten Fußes den Boden, 
und das linke Bein macht eine Pendelſchwingung 
nad vorn, wobei es etwas gebeugt wird, um nicht 
auf den Boden anzuftoßen. Während auf dieje 
Weiſe das linte Bein ſchwingt, rubt der Körper auf 
dem rechten allein; aber ſchon im nächſten Augen: 
blid tritt auch der linke Fuß vorn wieder auf, und 
e3 beginnt num die Ferſe des rechten Fußes fich zu 
beben u. ſ. f. Man kann alfo bei jedem Schritte 
zwei Yeiträume untericheiden: einen, wo der Hör: 
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per nur dur ein Bein, und einen fürzern, wo er 
durch beide Beine mit dem Boden in Verbindung 
jteht Je ichneller man gebt, deſto kürzer wird der 
etztere Zwiſchenraum; er fällt endlich ganz mean 
beim Laufen, wo immer nur ein Bein den Boden 
berührt. Der Rumpf bleibt beim G. immer etwas 
vorwärts geneigt, um dem Widerſtande der Luir, 
egen welche er bewegt wird, das Gleichgewicht zu 
ba ten. Dieſe Neigung des Rumpfes wächſt mit der 
Geſchwindigleit des ©. Daß die Beine jene pendel— 
artigen Schwingungen mit ſolcher Leichtigkeit aus: 
führen, bat feinen Grund in der eigentümlicen 
Cinrihtung des Hüftgelents. Der oberite Teil ver 
Scenfeltnodhens, der ſog. Kopf desſelben, paßt 
nämlich mit feiner fonveren Oberfläde in die fon: 
kave Fläche einer am Beden befindlichen Ausböb: 
luna, die joa. Pfanne, jo volllommen genau, dab 
beide Flächen, obne alle Mitwirkung von Bändern 
und Musteln, dur den bloßen Yuftbrud feit an: 
einander gebalten werden und die Schwere dei 
Beins den Schentelfopf nicht aus der Pfanne zu 
zieben vermag; wohl aber können fich beide Flächen, 
da fie Kugelabſchnitte find, nach allen Richtungen 
bin leicht aufeinander verfchieben. 

Auch die Bewegungen der Arme find für das ©, 
des Menichen von nicht geringem Vorteil, indem 
die obern Ertremitäten während der Ortsbewegung 
nicht nur nach Art der Balancierftangen zur Er: 
haltung des Gleichgewichts beitragen, jondern aud 
durch ihr ummilltürlich erfolgendes Schwingen und 
Schleudern dem Körper einen gewiſſen Schmung 
verleihen. Beim allerihnelliten ©. beträgt die 
Scrittdauer nur ?, Sekunde (die Hälfte der 
Schwinaungszeit des Bein), ſodaß auf die Mi: 
nute 180 Schritte fommen. Die Sekundengeſchwin 
digkeit des gewöhnlichen bequemen ®. ijt etwa l,ım 
(1 km in 15 Minuten), des jchnellen ©. 1,5m (1 km 
in 11 Minuten). Das ©. auf anjteigendem Terrain 
erfordert weit mehr Muskelkraft und ermüdet dei 
halb viel mebr, als das ©. auf ebenem Boden, weil 
hierbei nicht bloß das ftüßende Bein den Korper 
jtart heben, jondern auch das andere (paffive) Bein 
auf die nächſt höhere Stelle gms werden mub. 
— Dal. W. und E. Weber, Mechanik der menſch 
lien Gchwertjeuge (Gött. 1836); Duchenne, Phy- 
siologie des mouvements du pied (Par. 186): 
Kollmann, Mechanik des menſchlichen Körer: 
(Münd. 1874); Fid, Specielle Bewegungslebre In 
Hermanns «Handbuh der Phofiologier, BP. 1, 
z1. 2, Spa. 1879). —— 

Das G. der Vierfüßler geſchieht im ganzen 
nach denſelben Principien wie das G. der Zwei 
füßler, nur daß meiſt der Vorderfuß der einen un 
der Hinterfuß der andern Seite unmittelbar nat: 
einander auftreten. Manche Tiere (Elefanten, N 
mele, Giraffen) neben im ſog. Paß, d. b. fie de— 
wegen beide Ertremitäten einer Seite aleihzeti. 
— Bol. Borelli, De motu animalium (2 Bde. Rom 
1680; Leid. 1710); Vettigrew, Die Ortsbewegund 
der Tiere (Br. 10 der «Internationalen mine 
ihaftliben Bibliotbel», Ypz. 1875); Maren, 14 
machine animale (2. Aufl., Bar. 1878. 

Gehenna, bibliiber Ausdrud für die Hölle 3 
Ort der Qual, urjprünglic das Thal Hinnom (hebr. 
göhinnöm) bei Xerufalem,in dem im 8. und 7. Jabrb. 
v. Chr. dem Moloch (ſ. d.) Kinder geopfert mut 
den. Später warf man zum Zeichen des Abſcheus 
Leichname und Unrat aller Art zur Verbrennung 
dahin. Das dort lodernde Feuer mird von se: 
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oft ald Vorbild des bölliichen, nie verlöichenden 
Feuers gebraudt. 

Gehe: Stiftung, eine nad dem 1882 veritor: 
benen Stifter Sranz Ludwig Gebe (j. Gehe & Eo.) 
benannte, mit 2 Mill. M. begründete Anftalt in 
Dresden, die beftimmt ift, Bildung zu verbreiten in 
Bezug auf die Genenftände, deren gründliches Ver: 
ſtändnis zu gedeihlichem öffentliben Wirken von: 
nöten ift, ſowie hervorragende Verdienſte um das 
öffentliche Wohl durch Sicherung eines forgenfreien 
Alters zu ebren. Sie befist eine Fachbibliothek von 
30000 Bänden und veranitaltet im Winter Vor: 
träge über volfswirtichaftlihe und ſonſtige ſtaats— 
wiſſen url Öegenftände. 

Sche Co., Droguengroßhandlung in Dres: 
den, verbunden mit einer Fabrik dhem. und phar: 
maceutijcher Präparate ſowie einer Droguen-Pul— 
verilier: und Scneibeanftalt, im Befiß vom 
Dr. phil. R. Luboldt, geb. 1. Nov. 1831 in Gera, 
töniglih ſächſ. Kommerzienrat. Sie wurde als 
Droauengroßbandlung in beſcheidenem Umfanae 
1335 begründet von dem Ontel des vorigen, Franz 
Cudmwig Gebe, geb. 10. Mai 1810 in Mertwig 
bei Oſchatz, geſt. 22. Juni 1882 in Dresden, Be: 
gründer der Gebe: Stiftung (f. d.), und erlangte 
namentlich jeit der 1866 errichteten und von An: 
fang an von dem jetzigen Beſitzer aeleiteten Dro— 
auen : Appreturanjtalt (zur Veredelung der Roh: 
droguen durd Trodnen, Sortieren, mechan. Ber: 
Heinerung und Verarbeitung zu Grtraften und Al: 
taloiden) eine tonangebende Stellung in den be- 
treffenden Zweigen. Import und Erport des Hauses 
von und nad) allen Erdteilen find lebhaft. Es be: 
ibäfttat (1893) 100 kaufmänniſch und wiſſenſchaft— 
ib gebildete Hilfäkräfte und 200 Arbeiter; ferner 
bat es reichhaltige Droguen: und Naturalieniamm: 
lungen, eine eigene Fachbibliothek, einen 1875 mit 
100000 M. begründeten Benfionsfonds für die An: 
aeitellten, für die auch botan. Exkurſionen, mwijjen: 
ibaftlibe Vorträge und Demonitrationen veran- 
taltet werden, und giebt einen eigenen in der Han: 
delswelt ſehr geſchäßten «Handeläbericht» (feit 1875; 
jährlich zweimal) heraus. 

Gehilfe, in gewerblicher Hinfiht, ſ. Gefell, 
Gewerbegehilfen und Handlungägebilten. ®. und 
Gehilfenſchaft, in ftrafrechtlicher Hinficht, ſ. Bei: 
bilfe; in civilrechtlicher Beziebung, ſ. Culpa. 

Gehirn (Hirn, Encephalon), die von der knö— 
chernen Schädelkapſel und den Hirnhäuten um: 
ihloffene länglihrunde Nervenmaſſe, bildet im 
Verein mit dem Rückenmark und den jompatbiichen 
Nerven das Gentralorgan des Nervenſyſtems und 
it der Sit der Intelligenz und der piochiichen Thä— 
tiateiten, jowie das Gentrum für die Sinnesen: 
prindungen und alle mwilltürlichen Bewegungen. 
Tas G. des Menjchen ftellt eine mebr ovale ala 
tugelförmige, fajt breiartig weiche, weißliche oder 
graue Maſſe dar, die beim Manne im Durdichnitt 
zwiſchen 1300 und 1500 g, bei der frau aber durd: 
ichnittlich 125 g weniger wiegt und im Mittel eine 
Yänge von 160 bis 170 mm, eine Breite von 
140 mm, eine Höhe von 125 mm befist. Man un: 
tericheidet am G., das ſchon im fiebenten bis achten 
Yebensjahre jeine bleibende Größe und nabezu fein 
volles Gewicht erreicht, drei große, ſchon auf den 
eriten Blid erfennbare Abſchnitte, nämlich das 
Große ©. (cerebrum), das Kleine ©. (cerebellum) 
und die Verbindungsteile oder das Mittelbirn 
(mesencephalon). 
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Das Große ©. (j. Tafel: Das Gehirn des 
Menſchen, Fig. 1,4; 3, 5-7), faft fieben Achtel 
der ganzen Hirnmafle, nimmt den ganzen obern 
und vordern Teil des Schädels ein und zerfällt in 
zwei jommetrijche Seitenbälften, die jog. Hemi— 
ipbären, die durch einen tiefen Einſchnitt (ij. 
Fig. 2, 3) von vorn nad binten zu getrennt find, 
in melden fib auch die harte Hirnbaut mit ein- 
fentt. In der Richtung von vorn nach hinten unter: 
—— man an den Hemiſphären den Vorder— 

appen (Lobus frontalis, Fig. 4, ı u. 2) mit drei 
Windungen, deren dritte auch Brocaſche Win: 
dung beißt, da Broca in ihr das Sprachcentrum 
fand, den Mittellappen (gebildet aus dem 
Skheitellappen, Lobus parietalis, und Scläfen: 
lappen, Lobus temporalis, ig. 4,5). Auf der 
Oberfläche des Großhirns befinden ſich geſchlängelte, 
unregelmäßig verlaufende Furchen (sulci) und zwi⸗ 
ſchen denjelben zahlreiche darmähnliche, abgerun: 
dete Windungen (gyri) der grauen Hirnſubſtanz. 
Diefe Hirnwindungen N fig. 3,8) dienen haupt: 
fähblib dazu, um die äußere Oberfläche des G., 
die für die pſychiſchen Funktionen fo wichtige Hirn— 
rinde, zu vergrößern, denn wenn man alle Win: 
dungen und Furchen des G. ausgleidyen und in der 
Fläche ausbreiten könnte, jo würde ſich die Hirn: 
oberfläbe um mindeitens zehnmal größer ermeijen, 
als es bei ihrer eigentümlichen Faltung den Anſchein 
bat. Die Hirnfubitanz bejtebt aus zwei voneinander 
weſentlich vwerichiedenen Schichten, aus ver jog. 
grauen oder Rindenfubjtanz, aud als Hirn: 
rinde bezeichnet (substantia cinerea oder cor- 
ticalis, ſ. ia. 2,1) und aus der jog. weißen 
oder Markſubſtanz (substantia medullaris, 
ſ. Fig. 2,2). Erftere bildet den äußern Teil des ©.. 
ift weicher und aefäßreicher und zeichnet ſich durch 
ihre araurote dunllere Färbung vor der übrigen 
Hirnmafle aus, findet jih aber aub an manden 
Stellen im Innern des G.; die weiße oder Marl: 
ſubſtanz fällt bauptjächlich al8 fog. großes Mart: 
lager das Innere des G. aus, ijt feſter und ärmer 
an Gefäßen und fommt nur an wenigen Stellen der 
Oberfläche vor. Die beiden Hemijpbären des Groß: 
birns werden äußerlihb durh den Hirnbalten 
(trabs oder corpus callosum, ſ. Fig. 1,6; 2,4) mit: 
einander verbunden, einen platten, aus weißer Sub: 
itanz beitebenden Körper, der in der Tiefe der die 
beiden Hemifpbären trennenden Längsſpalte fihtbar 
wird und deſſen Geitenränder jtrablenförmig in 
die Markmaſſe beider Hemijphären fih ausbreiten, 
einen flachen nah aufwärts gekehrten Bogen be: 
ſchreibt, deilen vorderes Ende ſich als Knie (genu, 
sie, 1,5) bafenförmig nad) binten umlegt. An der 

aſis des ©. zeigt jede Hemijpbäre des Großhirns 
eine tiefe, quer nah außen und oben verlaufende 
Furche, die ſog. Sylvius ſche Grube (fossa Sylvii, 
Fig. 4, 4), die jede Hemiſphäre in einen kleinern 
Vorderlappen und einen bintern größern Hinter: 
lappen teilt. Ihr innerer an den a a 
grenzender Abjchnitt ift die Inſel (insula, Fig. 2,9) 
oder der Gentrallappen (Lobus centralis). 

Unterjucdt man das Große G. von unten, jo 
findet man in der Mittellinie vom Ende des 
Zängseinfhnittes nad dem Mittelbirn zu folgende 
Gebilde: zunähft die vordere Siebplatte, 
eine mittlere und zwei feitlihe durchbohrte Stellen, 
die dem Durchtritt von Blutgefäßen dienen, weiter: 
bin die Sebnervenfreuzjung (chiasma nervo- 
rum opticorum, f. Fig. 4, s), einen platten, einem 
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griech. y nit unähnlichen Nervenknoten, aus dem 
nad vorn die beiden Sehnerven (f. Fig. 4, 7) aus: 
treten, während er ſich nad binten in die Tiefe des 
Großhirns ſenkt und daſelbſt in den beiden jog. 
Sebjtreifen endigt. Hinter der Sehnervenfreuzung 
liegt der graue Hügel (tuber cinereum), eine 
graue dünne Platte, die einen Teil des Bodens der 
mittleren Hirnfammer bildet und fi zu einem fegel- 
förmigen, nad vorn und unten gerichteten hohlen 
Zapien, dem Trichter (infundibulum) verlängert. 
An dem untern foliven Ende des Trichters iſt der 
Hirnanhang (hypophysis cerebri s. glandula 
pituitaria, j. Fig. 4, 6) befejtigt, ein rundliches 
prüfenäbnliches Gebilde von unbefannter Bejtim: 
mung, das in der Nushöhlung des ſog. Türkenſat— 
tel3 am Keilbeinlörper gelegen ift. An den grauen 
Hügel jhließen ſich nad hinten die beiden Mark— 
bügel (corpora mamillaria, ſ. dig, 4, 9) an, zwei 
weiße, balblugelige, — örper; hierauf 
if die hintere Siebplatte, die den hintern 
eil des Bodens der mittlern Hirnlammer bildet, 
und die beiden Hirnſchenkel over Hirnitiele 
(pedunculi s. crura cerebri), zwei breite vide Mart: 
majjen, die aus der Brüde des verlängerten Maris 
bervortreten, jih nah vorn und außen in die Hemi— 
ipbären einfenlen und das verlängerte Mark mit 
dem Großbirn in direlte Verbindung bringen. 
Menn man durd die Großbirnbemifr ären in 
der Höhe des Baltens einen borizontalen Schnitt 
legt, jo aelangt man in die Hirnhöhlen (ventri- 
ceuli cerebri), und zwar zunädjt in die beiden ſym— 
metriſch angeordneten, mit einer geringen Menge 
wäſſeriger Flüſſigleit erfüllten Seitenventrikel 
(j. Fig. 2, 6), deren jeder wiederum drei bogenför: 
mig gelrümmte, fich nad} verjchiedenen Richtungen 
in die Marlmaſſe des Großbirns einbohrende Fort: 
fäge oder joa. Hörner ausjendet. Das vordere 
Horn eines jeden Seitenventrileld verläuft nad 
dem vordern, das hintere Horn nad dem bintern 
Lappen des Großhirns, während das untere Horn 
ſich nad) dem mittlern Hirnlappen binabzieht. Im 
Vorderhorn zeigt jich zunächft der Streifenhügel 
(corpus striatum, . Fig. 1,8), ein birnförmiger 
Hügel von grauer Färbung, der im Innern aus 
abwecjelnden Lagen von grauer und weißer Hirn: 
—— beſteht und im äußere Teile noch be: 
onders als Linjenfern, Bormauer und Haubentern 
(j. Fig. 2, 10, 11) bezeichnet werden, ferner der 
Sehhügel (thalamus opticus, j. Fig. 1,7; 2, 7), 
der die Wand der dritten Hirnhöhle bilden bilft und 
jih nah unten zu in den Sebitreifen (tractus 
opticus) fortjebt, aus welchem letztern die Seh: 
nerven bervorgeben. Im Hinterhorn der Seiten: 
ventrilel bemerlt man als wulftartigen Vorſprung 
den Vogelſporn oder kleinen Seepferdefuß, am Bo: 
den des untern Horns einen —— gelrümmten 
Wulſt, den großen Seepferdefuß oder das Ammons— 
born (cornu Ammonis, ſ. Fig. 2, 12). Der Ballen 
und das unter diefem gelegene Gewölbe (fornix, 
i. Sig. 1, 6 und ig. 2, 5) bilden die Dede der 
dritten Hirnböble (ji. Fig. 2, 8), die durch eine 
tleine balbmondförmige Spalte, das Monroſche 
Loch, mit den beiden Seitenventrileln und durd 
einen nad binten verlaufenden engen Kanal, die 
Sploifhe Wafferleitung, mit der im Innern des 
Kleinhirns gelegenen vierten Hirnböble in 
offener Verbindung ſteht. Alle vier Hirnböblen 
werden von einer zarten Haut, dem jog. Ependym, 
ausgetleidet und von der weichen Hirnhaut mit einem 
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bejondern feinverziveigten Gefäßgeflecht (plexus 
choroideus) verjeben. Zwiichen der dritten und 
vierten Hirnböhle befinden ſich die jog. Vierbügel 
(corpora quadrigemina), ein unpaarer, durch einen 
Kreuzjchnitt in vier Hügel geteilter weiber Höder, 
deſſen vorderes Hügelpaar größer und böber iſt als 
das hintere; auf dem erjtern rubt die jog. Zirbel: 
drüſe (glandula pinealis, f. Fig. 1,9), ein ovaler, 
vötlihgrauer weicher Körper von der Größe eines 
Kirſchkerns, in dem die Alten den Sik der Seele 
juchten und der im Innern den ſog. Hirnfand, 
janbartige Konlremente aus phosphorjaurem und 
loblenjaurem Kalt, enthält. 

Das Kleine ©. (cerebellum, f. Fig. 1, w; 
4, 19, 20) liegt im Hinterlopfe unter dem Großen, 
mit deſſen unterm Teile es durch den Hirnfnoten 
oder die Varoldbrüde zufammenbängt, während 
eö von dem obern durch das Hirnzelt (ten- 
torium cerebelli), eine Falte der harten Hirnbaut, 
die den Hinterlopf quer durchſchneidet, getrennt 
wird. Es bejist die Form eines querliegenden 
Ellipjoids und ift wie das Große ©. in zwei jeit: 
lich ſymmetriſch gebaute Hälften oder Hemijvbären 
geteilt, die in der Mitte durch einen ſchmalern Zeil, 
den jog. Wurm, miteinander verbunden iind. 
Beide Kleinhirnhemifpbären werden durch eine bon: 
zontale Querfurche (sulcus horizontalis Reilii) in 
eine obere und untere Hälfte geteilt; ihre Oberfläche 
wird von grauer Hirmjubjtanz gebildet und zeigt 
nicht, wie das Großhirn, darmäbnliche Windungen, 
wobl aber eine Menge * Einſchnitte, welche viele 
übereinander liegende Platten oder Lappen bilden. 
Schneidet man das Kleinbirn jenlrecht durch, ſo 
bietet die Schnittflähe infolge der eigentümlihen 
Verteilung der grauen und weißen Hirnſubſtan; 
eine gewiſſe ühnlichkeit mit den zadigen Blättern 
eined Baumes dar, weshalb man dieſe baumlör: 
mige Anordnung der weißen Hirnjubjtanz im Klein: 
bien von alter8 her Lebensbaum (arbor vitae, 
(Sie. 1, 10) nennt. m Innern des Kleinbirns 
liegt die vierte Hirnhöhle, die mit den übrigen Hirn: 
er in direlter Verbindung jtebt. 

Das Mittelbirn (mesencephalon), das die 
Berbindung zwiichen dem Großen und dem Keinen 
G. jowie zwiihen dem G. und dem Rüdenmart 
berjtellt, jest jich aus dem verlängerten Marl, der 
Brüde und ven Vierhügeln zufammen. Das ver: 
längerte Mart (medulla oblongata, |. ia. 1,ı:; 
4, ı8), der bei weiten wichtigjte Teil des ganzen 
Gentralnervenjgitems, iſt ein weißer unpaanr 
Martzapfen, der durch das große Hinterhauptslod 
in das Nüdenmart übergebt und durd ſeichte 
Längseinſchnitte beiderjeit3 in drei Stränge eu 
geteilt wird, in die jog. Pyramiden, deren Ner- 
venfafern nach oben durch die Brüde hindurch in 
die Hirnſchenlel übertreten, nach unten dagegen ſid 
durchfreuzend (decussatio pyramidum) in das 
Rückenmark übergeben, ferner in die jog. Dliven, 
die in ihrer weißen Subjtanz einen grauen ge— 
zadten Kern, den Dliventern, enthalten, und in die 

og. ftrangförmigen Körper, deren Nerven: 
fajern zu den Hemiſphären des Kleinen G, treten 
und den Boden der vierten Hirnböble bilden belfen. 
| Das verlängerte Mark ift das Gentralorgan für 
‚die Atmungebewegungen ſowie für die Herztbätig: 
teit und die Gejähmustulatur, weshalb jeine Durch 
ichneidung oder Verlegung Na Tod zur Folge 
er Die Brüde des Barolius (Varole: 
rüde) oder der Hirntnoten (pons Varolü, 













DAS GEHIRN DES MENSCHEN. 
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1. Kopf und Hals, in der Mitte 
von vorn nach hinten durchschnitten. 


1. Kopfschwarte. 2. Knöchernes Schädeldach, 
% Harte Hirnhant. 4. Rechte Grofsbirnhälfte, 
5. Knie des Balkens, 6. Balken mit dem Ge- 
wölbe. 7. Sehhügel. 8. Streifenhügel. 9. Zirbel- 
drüse. 10. Kleinhirn (durchschnitten, sog. Lebens»- 


baum). 11. Brücke. 12. Verlängertes Mark. 
13. Unterer Längsblutleiter. 14. Querblutleiter. 
—— Lä u ze —— 
17. ter Nerv. 18. Flügelgaumenganglion. 
19. Augapfel. 20. Nasenscheidewand. 21. Highmors- 
höhle. 22. Stirnhöhle. 23. Schlundkopf. 24. Weicher 
Gaumen. 25. Unterkiefer. 26. Zunge. 27. Kehl- 
deckel. 28. Kehlkopf mit Stimmbändern. 29, Luft- 
röhre, 30. Speiseröhre. 31. Wirbelkörper. 32. Dorn- 
fortsätze der Halswirbelsäule. 33. Nackenmneskeln. 
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2. Das Gehirn, aus dem Schädel 


genommen und von rechts nach links 


senkrecht durchschnitten. 


1. Hirnrinde. 2. Marksubstanz der Gro/shirnhemi- 
‚pbären. 3. Längsspalte. 4. Balken. 5. Gewölbe. 
6. Seitenventrikel. 7. Sehhügel. 8. Dritter Ventrikel. 
%. Insel. 10. Vormauer. 11. Haubenkern, 12. Am- 


monshorn. 13. Brücke, 


khaus! Konversations- Lexikon. 14. Aufl. 
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3. Das Gehirn mit seinen Hüllen, 
von oben gesehen. 


1. Stirnbein. 2, Seitenwandbein. 3. Hinterhaupts- 
bein. 4. Harte Hirnhaut (abgeschnitten). 5. Vor- 
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Fio. 1,115 2, 135 4, 17) iſt ein nabezu zollbreiter 
Nervenlnoten, der auf dem Sinterhauptäbein ſowie 
auf der Lehne des Türkenſattels aufruht und aus 
gelteuzten Quer: und Zängsjajern beftebt, von denen 
die eritern von einer Hemifpbäre des Kleinhirns zur 
andern verlaufen, während vie legtern von den 
Oliven zu den Vierbügeln und von den Byramiden 
in die Hirnjchenfel übertreten. 

Tas ©. iſt rundum von einer Inöchernen Kapſel, 
ver Hirnſchale, umgeben, die von dem Stirnbein, 
Ziebbein, Grundbein und den beiden Scheitel: und 
Shläfenbeinen zufammengejeßt wird. (S. Schäbdel.) 
Dieſelbe enthält an andermweit hinreichend gan 
ten Stellen nur Heine Öffnungen für das ſich bera 
ientende Rückenmark, vie —— Nerven 
und die ein- und austretenden Blutgefäße. Das 
. füllt die Schädelhöhle vollſtändig aus und i 
mit jebnigen Häuten jo umhüllt und befeſtigt, da 
cs zum Teil auf der Baſis des Schädels aufliegt, 
sum Zeil von der Dede aus getragen wird, ſodaß 
jine einzelnen Teile nicht unter ibrem eigenen 
Irude leiden und bei den verjchievenen Bewegun: 
on des Kopfes wie des ganzen Körpers ihre gegen: 
tige Lage nicht im mindeften verändern können. 
‚nnerbalb des Schädels ijt es noch von drei Häuten 
umgeben, von denen die innerfte, die weiche Hirn: 
baut (pia mater), als zarte, dünne, gefäßreiche 
ellgewebshaut die Hirnoberfläche unmittelbar um: 
ladet, in alle Vertiefungen und Höhlen verjelben 
mit eingebt und vorwiegend der Ernährung der Hirn: 
ubitanz dient, während die mittlere, die Spinn: 
mebenbaut (arachnoidea), brüdenförmig über 
die Bertiefungen und Hirmmindungen ausgelpannt 
't, der Hirnoberfläche knapp anliegt und zahlreiche 
nit ymphe erfüllte Räume (Subarabnoideal: 
räume) einſchließt. An einzelnen Stellen befinden 
ib auf der Spinnwebenhaut rundliche, weihliche, 
vereinzelt oder in Gruppen itehende Inötchenför- 
mige Gebilde, die jog. Pacchioniſchen Granu: 
\attonen (f. Sig. 3, 9), deren Bereutung nicht 
tüber befannt iſt. Die äußerſte Hirnhaut endlich, 
Nejog.barte Hirnhaut (dura mater, j. Sig. 1,3; 
4 bildet die äußere Hülle des G., eine derbe 
ehnige Kapſel, welche der Innenfläche der Schädel: 
schen dicht anliegt, in alle Gefäße und Nerven 
'übrenden Öffnungen des Schäbels eindringt, deren 
‚nbalt jheidenartig umſchließt und durch mehrere 
wiſchen die Hirnteile ſelbſt eindringende fcheide: 
wandäbnlice Fortjäge das ©. in feiner Lage befeftigt 
und vor jedweder Verſchiebung und Lageverände: 
tung ibüst. Solcher Fortjäge der harten Hirnbaut 
atebt es drei: 1) die große Hirnfichel (falx cere- 
br), ein fihelförmiges jehniges Blatt, das in der 
Nittellinie des Schäbelgewölbes von dem Siebbein 
dis zum Sinterhauptsbein verläuft und ſenkrecht 
‚oiihen ven beiden Großhirnhemiſphären bis an den 
Yalten eindringt; 2) das Hirnzelt (tentorium ce- 
ebelli), daS ſich als querliegende Scheidewand zwi⸗ 
‚sen die Hinterlappen des Großhirns und die beiden 
emiſphären des Kleinhirns einjchiebt ; 3) die kleine 
Sirmlicel (falx cerebelli), die fih als niedrige 
enlrechte Scheidewand em die beiden Hemi— 
'hären des Kleinen ©. legt. An gewifien Stellen 
daltet fi die harte Hirnbaut in zwei auseinander 
meihende Blätter und giebt jo Anlaß zur Bildung 
von Hoblräumen oder Kanälen, welde die Venen 
des G. aufnehmen und deshalb Blutleiter (sinus 
durae matris, j. Fig. 1, 13—15) genannt werben. 
Nan unterfcheidet einen obern und einen untern 
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Längsblutleiter (in der großen Hirnſichel), zwei 
quere und einen ſog. vierten Hirnblutleiter (im 
Hirnzelt), die ſchließlich die Schädelhöhle verlaſſen 
und ihr Blut in die innere Droſſelvene ergießen. 
Das zur Ernährung des G. dienende Blut wird 
demſelben durch vier Arterien zugeführt, durch die 
beiden Gehirnſchlagadern (carotides internae), 
die aus der gemeinſchaftlichen Halsſchlagader ent— 
ſpringen und durch den canalis caroticus in der 
Gegend des Türkenfattels in die Schädelböhle ein: 
treten, und durch die beiden Wirbelſchlagadern (ar- 
teriae vertebrales), die aus der Schlüjjelbeinarterie 
entjtammen, dur das große Hinterhauptslod in 
die Schäpelböhle gelangen und fib am bintern 
Rande der Brüde zur unpaaren arteria basilaris 
vereinigen. An der Gehirnbaſis verbindet fi die 
lestere durch Seitenäfte mit den beiden Garotiven, 
wodurh ein für die gleihmäßige PBlutverteilung 
im G. höchſt wichtiger eg: entitebt, der 
als circulus arteriosus Willisii bezeichnet wird 
und aus dem die Gehirnſubſtanz mit zahlreichen 
Heinen ng He verjorgt wird. 

Bon der Baſis des G. entipringen zwölf Paar 
Nerven, die joa. Gebirnnerven, die durch bie Off: 
nungen am Boden der Schäbelfapfel die Schädel: 
böble verlafien, um fih zum größten Teil am Kopfe 
und Halfe zu verbreiten. Es find, in ver Richtung 
von vorn nad binten betradtet, folgende: Das 
erite Baar, die Geruchsnerven (nervi olfactorii, 
ſ. Fig. 4, 3), entipringen an der untern Fläche der 
Vorderlappen, bilden zwei folbenförmige Anſchwel— 
lungen, die jog. Riehlolben, treten durch die Löcher 
der Siebplatte des Siebbeins hindurd in die Nafen: 
böble und verbreiten fih in der Schleimhaut ver 
Naſenſcheidewand, mo ihre Erregung durch gewiſſe 
jpecifiiche Reize, die ſog. Riechitoffe, die verſchiede— 
nen Geruhsempfindungen erzeugt. Das zweite 
Baar, die Sehnerven (nervi optici, ſ. Fig. 4, 7), 
deren Faſern von dem Sehhügel und den Pier: 
hügeln fommen, treten durch das Sehloch des Keil: 
beins in die Augenhöhle und endigen in der Netz— 
baut des Augapfels, wo fie die Empfindung der 
Yichteinprüde vermitteln. Das dritte Paar, die 
gemeinfhaftlihen Nugenmusfelnerven 
(nervi oculomotorii, f. Fig. 4, 10), fommen von 
der Varol3brüde aus den —— hervor, 
treten durch die obere Augenhöhlenſpalte in die 
Augenhöhle und verſorgen die meiſten Augenmus— 
teln. Das vierte Paar, die Rollmuskelnerven 
(nervi trochleares, j. ig. 4, 11), entſtammen aus 
den Vierhügeln, treten durch die obere Nugenböhlen: 
ipalte und verzweigen Am im ſchiefen obern Mugen: 
mustel. Das fünfte Baar, das ftärkjte von allen, 
ver dreigeteilte Nerv (nervus trigeminus, j 
Sig. 4,12), fo genannt, weil er ſich in drei Üſte 
teilt, beitebt au einer vordern —— Wurzel, 
die vom Boden der vierten Hirnhöhle entſpringt, 
und einer hintern ſenſibeln Wurzel, die gleichfalls 
vom Boden der vierten Hirnhöhle ſowie aus der 
grauen Subſtanz des Hinterhorns des Rückenmarks 
entſtammt. Durch —— beider Faſern 
entſteht an der obern Fläche der Felſenbeinpyramide 
ein großer halbmondförmiger Nervenknoten, das 
Ganglion Gasseri, aus dem drei abgeplattete, für 
fib verlaufende Nervenäjte bervorlommen. Der 
erite Aſt (ramus ophthalmicus) bejteht vorwiegend 
aus jenfibeln Nervenfafern, tritt durch die Mugen: 
böhle aus dem Schädel und verbreitet ſich in den 
Meichteilen der Augenhöhle und ver Etim; der 
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zweite Aſt (ramus supramaxillaris), mit gleichfalls 
weſentlich jenfibeln Faſern, verläßt die Schädelböhle 
durch das runde Zoch des Keilbeins und verläuft 
zum Oberliefer und Geficht; der dritte Aſt (ramus 
inframaxillaris) bejteht aus motorischen und jen: 
fibeln Faſern, tritt durch das ovale Loch des Keil: 
beins aus dem Schädel und verzweigt ſich im Be: 
reihe der Schläfengegend, der Zunge und des 
Unterliefers. Das jechite Gehirnnervenpaar, die 
äußern Nugenmusfelnerven (nervi abdu- 
centes, ſ. Fig. #, 15), fommt aus den Pyramiden 
des verlängerten Marl und verläuft zu dem 
äußern geraden Augenmuskel. Das fiebente Baar, 
die Geſichtsnerven (nervi faciales, ſ. Fig. 4, 14), 
entjpringen vom —— Mark und dem Bo— 
den der vierten Hirnhöhle, treten durch den Fallo— 
piſchen Kanal des Felfenbeins hindurch und ver: 
breiten fib von der Obrgegend aus ftrahlenförmig 
zu ſämtlichen mimiſchen Geſichtsmuskeln, deren 
Bewegung ſie vermitteln. Das achte Paar, die 
Gebörnerven (nervi acustici, ſ. Fig. 4, 14), ent: 
ftanımen gleichfall3 vom Boden der vierten Hirn: 
höhle, treten in den innern Gebörgang ein und 
verzweigen fih im Innern (dem Labyrinth) des 
Gebörorgansd. Das neunte Paar, die Zungen: 
en (nervi glossopharyngei, 
. Sig. 4, 14), entfpringen aus den ftrangförmigen 
Körpern des verlängerten Marls, verlaſſen durd 
das Droſſelloch die Schädelhöhle und verbrei: 
ten ſich mit je einem Aſt in der Schleimhaut des 
ZJungenrüden®, mit einem andern im oberjten 
Zeile des Schlundkopfes. Das zehnte Paar, die 
berumfchweifenden oder Lungenmagenner: 
ven (nervi vagi, j. Fig. 4, 14), entſpringen gleich: 
fall3 aus dem verlängerten Mark, verlaffen durd 
das Droſſelloch den Schädel und verforgen den 
Schlundfopf, den Kebllopf, die Speiferöbre, den 
Magen, die Lungen und das Herz mit jenjibeln 
und motorischen Nervenfajern. Das elfte Hirn: 
nervenpaar, die Beinerven (nervi accessorii, 
1. Sig. 4, 15), nehmen ihren md vom obern 
Zeile des Rüdenmarls innerhalb der Wirbelfäule, 
jteigen von bier erjt in die Schädelhöhle hinauf, 
legen ſich an die beiden vorigen an und endigen im 
Ropfnider und im Kappenmusfel an der Schulter. 
Das zwölfte Paar, die Zungenfleifhnerven 
(nervi hypoglossi, }. Fig. 4, 16), fommen aus dem 
verlängerten Mark, treten durch einen beſondern 
Knochenkanal in der Nähe des großen Hinter: 
bauptslohs und verzweigen fih in den Musteln 
des Yungenbeins und der Zunge. 

Hinfihtlih des feinern Baues ergiebt die mi: 
trojtopijche Unterfuhung, dab aud das ©. wie die 
andern nervöſen Gentralorgane im wejentlichen 
aus zabllojen, dicht aneinander gelagerten feinjten 
Nervenfafern, die ſich nicht verzweigen und feine 
jehnige Hülle befigen, und aus den ſog. Ganglien: 
tugeln oder Nervenzellen bejteht, die zwiſchen den 
Nervenfajern eingelagert jind, die Verbindung der 
legtern untereinander vermitteln und die eigent: 
lien Gentralpuntte darjtellen, von denen der An: 
ſtoß zu den verjchiedenartigen Hirnfunktionen aus: 
acht. Die graue Hirnſubſtanz, welde die gejamte 
Oberfläche des Großen und Kleinen G. als gleich: 
mäßige, 4—5 mm dicke Schicht überziebt und auch 
an gemifien Stellen im Innern des ©. in größerer 
Anbäufung vorgefunden wird, beiteht in der Haupt: 
ſache aus jolden feinjten Ganglien: oder Nerven: 
zellen, deren jede eine größere oder geringere Zahl 
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von Fortſätzen ausjendet, die fich wiederum viel: 
fach veräjteln und jchließlib in unmeßbar feine 
Nervenfäſerchen auflöfen. (S. Ganglien.) Die weihe 
Subjtanz dagegen, welde die unter der Hirnrinde 
liegende Hauptmaſſe der Großhirnhemiſphären aus: 
macht, ſetzt ſich im weſentlichen aus zablloien un: 
verjwweigten feinen Nervenfajern eb end und 
dient, analog den peripheren Nerven, nur zur Sei: 
tung und Übertragung, derjenigen Erregungszu: 
ftände, welche in den peripheren Endapparaten oder 
in den Ganglienzellen zur Auslöjung gelangten. 
Die beiden ebenerwähnten elementaren ormbeitant- 
teile des G., die Ganglienzellen und Nervenfaiern, 
em durch eine eigentümliche, jehr weiche Kitt- oder 

indeſubſtanz, den jog. Nervenkitt (Neuroglia), 
eng miteinander verbunden; diejelbe bildet im Ber: 
ein mit den zahlreichen — Blutgefäßchen, die 
der Ernährung der Hirnſubſtanz dienen, ein jebr zier⸗ 
liches und zartes Mafchen: oder Fächerwerk, worindie 
Nervenfajern und Ganglienzellen eingebettet find. 

Wenn ſchon der Bau des ©. bei den höhern Tier: 
Hajfen von dem des menjchlichen nn in 
dem Grade der Ausbildung bedeutend abweicht, je 
ift dies noch mehr bei den niedern der Fall, bei 
denen fi zum Teil nur dem ©. analoge Ganglien 
vorfinden. Im allgemeinen macht ſich bei den 
Tieren ein Zurüdtreten de3 G. im Verhältnis zum 
Rüdenmark bemerklih, ſowie überhaupt die ort 
ehörte Behauptung, daß der Menſch das arößte 
8. befise, dahin zu berichtigen ift, daß fein Zier 
im Verhältnis zu feiner Körpermaſſe ein jo arobes 
G. beſiht als der Menſch. So ift 3. B. das G. des 
Elefanten 4,5 bis 5 kg jhwer, während das des Men: 
ſchen nur 1 bis 1,5 kg wiegt, aber jenes verbält ſich 
zum Gewicht des gejamten Körpers wie 1:5, 
während ſich beim Menſchen das Hirngewict zum 
Gejamtgewicht wie 1:37 verhält. Auch it die 
obere Wölbung des ©. bei allen Tieren, die ein 
ſolches befigen, unbedeutender und der vordere Zil 
weiter bervortretend ald beim Menichen. 
embryonale Entwidlung des ©. geſchieht bei allen 
Schädeltieren, einſchließlich des Menſchen, in der 
Weiſe, daß ſich von dem vorderſten Teile des 109. 
Medullarrohrs, der erjten Anlage des Central: 
nervenſyſtems, erjt drei, dann fünf aufeinander 
folgende Blajen, die jog. Gehirnblajen, abihnuren, 
die mit Flüſſigleit erfüllt find und durch ihre Höblen 
miteinander in Verbindung jteben. Die erite um 
wichtigſte Blafe, das Vorderbirn, entwidelt ſich um 
jo mehr auf Koiten der übrigen Hirnblajen, je böbe: 
das betreffende Wirbeltier organifiert tft, und bil 
det durch Yängsteilung die beiden für die pfvchiſchen 
Pitt; o beveutungsvollen Großhirnbemi— 
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phären; die zweite Gehirnblaſe, das Zwiſchenbirn, 
ildet ſich im weitern Verlaufe der Entwidlung zur 
Umgebung der dritten Hirnhöhle und den Seb— 
bügeln um, wogegen aus der dritten Blate, den 
Mittelhirn, die Bierhügel, aus der vierten Blatt, 
dem Hinterhirn, das Kleine G. und aus der fünften 
Hirnblaje, dem Nahbirn, das verlängerte Marl 
hervorgehen. In den frübejten Entwidlungsitadien 
gleicht jih das ©. aller Wirbeltiere, jodap auf ge 
willen Entwidlungsitufen bei den Embryonen der 
verſchiedenen Säugetiere, Vögel und Keptilien die 
G. nicht voneinander zu unterjcheiden find. Unter 
allen Teilen des menſchlichen Körpers erlangt das 
G. am frübeiten, bereits im fiebenten bis achten 
Lebensjahre, jeine bleibende Große und fein nabeiu 
volles Bemiät: vom 50. Jahre an nimmt es du 
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gegen wieder allmählich, mit Ausnahme der Brüde, 
an Umfang und Gewicht ab. 

Bernalie der Berrihtungen des ©. haben 
vie Beobahtungen am Krantenbett, die Befunde 
bei den Leihenöffnungen und die Erperimente an 
Tieren übereinjftimmend mit Sicherheit ergeben, 
daß das G. ausſchließlich ald das Organ der Seele 
zu betrabten ijt und dab das normale Ablaufen 
aller jeelijchen Verribtungen ganz und gar von der 
normalen Beichaffenbeit der Hirnſubſtanz abhängt. 
Insbeſondere wird das oberjte Grundvermögen des 
Renſchen, das Bewußtſein, nur durch das G. vermit⸗ 
telt, und die intellettuellen Fähigleiten überhaupt: 
Voritellen, Denten, Wollen, Empfinden, gelangen 
nur vermittelit der Organijation des G. zur Wir: 
fung und Entfaltung. Dabei baben zahlreiche Re: 
obachtungen am Iranlen Menſchen wie am viviie: 
zierten Tiere erwiejen, dab alle mit Bemußtfein 
verbundenen Verrichtungen vom Großbirn, na: 
mentlich von der Hirnrinde vesjelben, ihren Aus: 
gang nehmen, während das Kleinhirn vorwiegend 
als Koordinationscentrum dient, d. b. die Ordnung 
und Gleihmäßigfeit in den willfürlichen wie un— 
willfürlichen Beweaungen zu vermitteln bat. Von 
beionderer Michtigfeit ift das paarweiſe Vorhan— 
denjein und die ſymmetriſche Anordnung der meiiten 
Hirnabſchnitte, wodurch ermdalicdht wird, daß bei 
örtlihd umjchriebenen Stranlbeitsberden unter ge: 
wiſſen Umſtänden der betreffende paarige Hirnteil 
der gefunden Eeite vifariierend für den erfranften 
eintreten fann. Cin wichtiger Umſtand iſt ferner 
die Kreuzung der Nervenfatern innerbalb ver Py— 
ramiden des verlängerten Marks, wodurd es er: 
tlärlih wird, weshalb Verletzungen von Hirnteilen 
oberhalb des Hirnknotens oder des legtern jelbit 
immer Störungen in den Funktionen der der ver: 
legten Seite entgeaengejeßten Teile des Körpers zur 
Folge haben; jo wird bei Blutergüfien in der linten 
Großhirnhemiſphäre dierechte Körperhälfte gelähmt. 

Die Funktionen der einzelnen Hirnteile ſind in 
neuerer Zeit durch genaue anatom. und phyſiol. 
Unterfuhungen ſowie durd die Verwertung der 
entwicdlungggeihictliben Vorgänge und der Set: 
tionsbefunde im Verein mit kliniſchen Beobach— 
tungen immer mehr aufgetlärt worden. Jede be: 
itimmte Funktion it an eine bejtimmte Stelle im 
Gehirn und Rückenmark gebunden. So bat ſich ge: 
zeigt, Daß das Sprachvermögen feinen Sitz in einer 
aanz bejtimmten Gegend des Vorderhirns bat, 
nämlich in der dritten Stirnwindung im Bereich) 
der vordern Ausbreitung der Sylviusſchen Grube, 
und daß regelmäßig Apbajie oder Spradyläbmung 
eintritt, wenn diejer Hirnteil durch Blutergüſſe oder 
andere pathol. Vorgänge zeritört wird. Weiterhin 
wird auf Grund zahlreicher Tierverjuche anaenom: 
men, daß die graue Hirnrinde regionenweile mit 
den einzelnen jenfibeln und motorischen Nervenendi: 
gungen der Körvperoberfläche zufammenbängt. So 
Andet ſich im Hinterhauptslappen die —— 
das Centrum für das Mustfel: und Hautgefühl liegt 
im Bereich der nterparietalfurche; mehr nad) vorn 
su beiden Seiten der Centralfurche und in der obern 
Sceitelwindung liegt das motoriſche Rindenfeld 
tür die Bewegung der Arme und Beine, gleich bin: 
ter dem oben erwähnten Spracdcentrum der Ur: 
prung der Gefichts: und Zungennerven u. j. w. 
Während die mehr nad vorn liegenden Teile des 
G. vorwiegend den pſychiſchen Berrihtungen dies 
nen, find die dem Rückenmark näher gelegenen 
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Hirmabjchnitte dem animaliſchen und organtichen 
Leben gewidmet. So bängt der ungejtörte ort: 
gang der Atmungsbewegungen ſowohl wie ver 
Herztbätigfeit, ferner der Bewegungen der Unter: 
leib3organe und der Kontraltionszuftand der Ge: 
fäßmuskulatur weſentlich von dem verlängerten 
Mark ab, deſſen — — Aufbören des 
Lebens zur Folge bat. Die pſychiſche Thätigkeit 
des ©., aljo das Bewußtwerden von Gefühlen, 
das Denken und Wollen, läßt A auf drei wejent: 
lih voneinander verſchiedene Vorgänge, auf eine 
centripetale, centrale und centrifugale Thätigfeit 
zurüdfübren. Die centripetale Altion, die lediglich 
das Gefühl vermittelt, beitebt im Wahrnehmen der 
durd die Sinnes: und Empfindungsnerven zuge: 
leiteten Reizungen, jonad im Bewußtwerden alles 
deſſen, mas mit uns von außen und innen ber 
vorgebt, was von der Außenwelt in uns eindringt. 
Die centrale Aktion bewirkt die Verarbeitung der 
empfangenen Sinned: und Empfindungseindrüde 
zu Voritellungen und die Berwendung diejer letz— 
tern zur Bildung von Begriffen, Urteilen und 
Schlüffen, d. i. zum Denten. Die centrifugale At: 
tion endlich vermittelt das Begehren, Streben und 
Wollen und äußert ſich vermöge ihres Einflufjes 
auf die willfürlihen Bewegungsapparate im Han: 
deln. Bon der centripetalen Attion können Über: 
itrablungen entweder jofort auf die centrifugale 
Altion ftattfinden oder erit mitteld der centralen 
Aktion dahin geleitet werden, und umgetebrt. über— 
itrablungen und Reflere finden überhaupt ſehr leicht 
im G., jelbit bei bemußtlojem Zuſtand, jtatt, wie 
eine Neibe unmilltürlicher, aber zweckmäßiger Be: 
wegungen bei Schlafenden, Ehloroformierten und 
Hypnotiſierten beweiſt. 

Litteratur. Reichert, Der Bau des menſch— 
lichen ©. (2 Abteil. Lpz. 1889 —61); Biſchoff, Die 
Großhirnwindungen bei den Menſchen (Munch. 
1868); Luys, Das G. ſein Bau und ſeine Verrich— 
tungen (Lpz. 1877); Biſchoff, Das Hirngewicht des 
Menichen (Bonn 1880); P. Flechſig, Die Leitungs: 
babnen im G. und Rüdenmarf (Lpz. 1876); deri., 
lan des menſchlichen ©. (ebd. 1883); Baſtian, Das 
G. als Organ des Geijtes (2 Bde., ebd. 1882); Mey: 
nert, Sammlung von populär:willenichaftlicen Vor: 
trägen über den Bau und die Yeijtungen des ©. 
(Wien 1892); Evinger, Vorleſungen über ven Bau 
der nervöſen Gentralorgane (3. Aufl., Lpz. 1892); 
Sachs, Vorträge über Bau und Ihätigkeit des Groß: 
birns (Brest. 1892); Krontbal, Schnitte durch das 
centraleNemenfvitem des Menjchen, gefertigt, photo: 
grapbiert und erläutert (Berl. 1892). 

An der Tierreibe fann von einem eigentlichen 
©. bloß bei den Wirbeltieren die Rede jein (für die 
entiprechend funktionierenden Organe bei Wirbel: 
lojen ſ. Nervenſyſtem, centrales),. Das G. der 
Säugetiere jcbließt fi in jeinem Bau im allge: 
meinen an das des Menſchen an, jedoch finden jich 
in der Entwidlung der einzelnen Teile desjelben 
beträchtliche quantitative Unterſchiede, die befonders 
die Hinterlappen der großen Hemifpbären betreffen. 
Bei den Monotremen und einigen niedern Beutel: 
tieren bleibt der Vierhügel (Mittelhirn) no un: 
überdedt von ihnen, bei höbern Beuteltieren, Zabn: 
armen und Säugetieren it die Überdedung ſchon 
weiter vorgefchritten und bei Inſektenfreſſern und 
— iſt bloß noch das Kleinhirn, aber im 
ganzen, ſichtbar. Dieſe überdeckung ſchreitet nun 
in aufſteigender Linie in den Ordnungen fort, bis 
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ſe bei den höchſten Affen (wie auch beim Menſchen) 
o weit gelangt, daß das ganze kleine G. von oben 
ber nicht mebr ſichtbar ift. Ziemlich aleichen Schritt 
mit der Entwidlung der Hinterlappen bält die der 
Vorderlappen, die fih mehr und mehr nah vorn 
ausbreiten über den Urjprung der Niechnerven 
weg, ber bei einigen Nagetieren noch aus bejondern 
Gehirnabſchnitten, ven Riechkolben, ftattfindet. 
Sebr verschieden geftalten ſich auch die Windungen; 
fie find einmal, auch in derjelben Ordnung, um fo 
ſchwächer entwidelt, je kleiner die betreffende Tierart 
it, dann aber richtet fih ihre Entwidlung unver: 
tennbar auch nad) der Stufe, welche die Säugetiere 
in der Neibe einnehmen: fo baben Monotremen und 
Beuteltiere, auch die arößten, alatte Hemiipbären. 
Man hat nach dem Vorbandenjein oder fehlen der 
Windungen die Säugetiere in zwei große Gruppen: 
furdenbirnige (gyrencephala) und glattbir: 
nige (lyssencephala) zerlegen wollen. Das Hinter: 
birn der Seitenventritel mit dem Vogelſporn ver: 
jchwindet bei den niedern Orbnungen, dafür ver: 
arößern fich aber die Ammonsbörner. Auch der Hin: 
terbalfen wird in abjteinender Yinie immer Heiner, 
ieblt aber feinem Säugetier ganz; umgekehrt ver: 
bält fi die Entwidlung des Sehhügels. Der Vier: 
bügel der Monotremen bat bloß ein Paar von 
Hödern, erſt bei den Beuteltieren erjheint nad und 
nad) das hintere Baar. Am Kleinbirn der niedern 
Säugetiere (Monotremen, Beuteltiere, Nager, Sin: 
jeltenfrejjer und Slevdermäufe) überwiegt noch der 
Wurm, der fuccejjive gegen die Seitenteile zurüd: 
tritt, bis jich bei den höchſten Affen die Sache ähnlich 
geſtaltet wie beim Menſchen. Am verlängerten Mart 
vertleinern jich die Dliven in abfteigender Linie. 

Am G.der Vögel bat das Vorderhirn ſchon ein 
beträchtliches Übergewicht über die andern Hirn: 
teile, doch fehlen Windungen noch völlig. Die großen 
Hemifphären find nur durch eine einfache Kommiljur 
anftatt durd einen Hirnbalten verbunden. Der 
Seitenventrifel ift jehr geräumig, daber die eigent- 
liche Hirnmafje nur dünn, doch wird er zum größten 
Teil vom Streifenbügel ausgefüllt, der aber bier 
noch nicht die abwechjelnden Lagen von grauer und 
weißer Subſtanz zeigt, jondern aus legterer allein 
beitebt. Das Gewölbe ift bloß rudimentär: der 
tleine Vierhügel wird vom Vorderhirn völlig über: 
dedt und der quergefurchte Wurm ijt weit größer 
als die Seitenteile des Kleinhirns. 

Bei den Reptilien ift das G. noch geringer ent: 
widelt alö bei den Vögeln: jo wird der Vierhügel 
vom Vorderhirn nicht überbedt und die Niechnerven 
find im bintern Ende zu Riechlolben angejchwollen, 
deren innerer Hohlraum mit den Seitenventrifeln 
im Jufammenbange ftebt. 

Die Ampbibien haben ein im Verhältnis Heines 
G., an dem aber ein deutlich gefondertes Mittelbirn 
nachweisbar ift. Eine Grube auf der Oberjeite des 
verlängerten Marts zwijchen den auseinander tre: 
tenden bintern Strängen (vordere Nautengrube 
oder Zugang zur vierten Hirnböble) iſt ſehr anſehnlich. 

Das G. der Fiſche ift im Verhältnis zur Größe 
des ganzen Tieres oder zu der des Rückenmarks ſehr 
klein und wächit nicht in dem Maße wie die Schädel: 
böble, ſodaß es dieje nicht ganz, bei alten Indivi— 
duen oft nur zu einem Heinen Teil, ausfüllt. Bei 
einem Monpfiich (1. d.) von 158 kg wog das ©. 
bloß 2,2 g. Der niederite Fisch (Amphioxus, j. Yan: 
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Abſchnitte des G. aufeinander: 1) das jehr Heine, 
doppeljeitige Worderbirn (entiprebend der Hemi: 
fobäre), 2) ein winziges Zwiſchenhirn, 3) ein aus 
einem paar Anſchwellungen beſtehendes Mittelhirn 
(Bierhügel) und 4) ein Kleinbirn in Geftalt einer 
ſehr Eleinen Brüde zur Verbindung der bintern 
Stränge. Der Zugang zur vierten Hirnhöble ftebt 
weit offen (Rautengrube, sinus rhomboidalis). Bei 
den übrigen Fiſchen find Zwiſchenhirn (d. b. Seh: 
bügel und Umgebung der dritten Hirnböhle) und 
Mittelbirn als ſolche nicht vorhanden, fie werden 
durch die Sehlappen (lobi optiei) erjekt, die aus 
einer Vereinigung des Vierbügels und des Zwiſchen⸗ 
birns beſtehen. Die Riechlolben (lobi olfactorüi) der 
Iſche ſind hohl, meiſt ſehr groß und oft am vordern 
Ende verbreitert. Das am höchſten entwidelte G. 
unter den Fiſchen haben die Haie. 
gitteratur. Carus, Verſuch einer Darftellung 
des Nerveninftems und befonders des ©. Cpz. 1814); 
Leuret und Gratiolet, Anatomie comparee du 
systeme nerveux (2 Bde. mit Atlas, Bar. 1839-57); 
Luys, Recherches sur le systeme nerveux cere- 
brospinal (ebd. 1865, mit Atlas von 40 Taf.); deri., 
Iconographie photographique des centres nerveux 
(ebd. 1872); Panſch, De suleis et gyris in cerebris 
simiarum et hominum (Eutin 1867); von Nilludo: 
Maclay, Beiträge zur vergleihenden Neurologie 
der Wirbeltiere (Epz. 1870). 
Gehirnabfeeh, j. Gebirnentzündung. 
Gehirnatrophie, ſ. Gehirnſchwund. 
Gehirnblaſenwurm, ſ. Drehlrankheit. 
rn „ſ. Schlagfluß. Ir 
Gehirubruch, Encepbalocele, das teilweiſe 
Heraustreten des Gehirns aus feiner knöchernen 
Schädelkapſel, it entweder angeboren oder infolge 
von Kopfverlegungen erworben. Der angeborene 
G. (Encephalocele congenita) jtellt jid als eine 
bald größere, bald kleinere kugelige oder balbkugelige 
Geſchwulſt am Hinterbaupt, an der Stirn ober un 
der Gegend der Schläfenihuppen dar, deren Jnbalt 
aus Gebirnwafjer und Gehirnſubſtanz bejtebt und 
durd eine Öffnung in der Schädellapſel mit dem 
Großbirn in Verbindung ſteht. Die Urſache dieler 
Mißbildung bejteht in einer partiellen Wafjeran: 
jammlung in den Hirnböblen in Verbindung mit 
einem regelwidrigen Dffenbleiben gewiſſer Schädel: 
lüden, durd die Teile des jadartig — 
Großhirns nad außen treten können. Die meiſten 
mit angeborenem ©. bebafteten Kinder fterben früb: 
zeitig, weil fih der Brucinbalt leicht entzündet und 
dann gewöhnlich eine tödliche Hirn: und Hirnbaut: 
entzündung zur folge bat. Nur ganz Kleine Hirn 
brüche können bis ins höhere Alter getragen werden. 
Der erworbene oder traumatiſche G. (Ence 
phalocele acquisita s. traumatica) bejtebt in dem 
Heraustreten von Gehirnſubſtanz aus Schädelmun: 
den, wobei diefelbe als rötliche ſchwammartige Maſſe 
ericheint und gewöhnlich in Verſchwärung und bran: 
digen Zerfall übergebt. Man trägt die vorgefallene 
Hirnfubjtanz mit dem Mefier ab und bededt die 
Wunde mit einem antifeptiiben Verband. , _ 
Gehirndrud (Compressio cerebri), diejenigen 
Krantheitseriheinungen, welche durd einen abnor- 
men Drud auf die Hirnoberfläche oder die Innern 
Hirnpartien hervorgerufen werden. Am häufigſten 
beobachtet man dieſe Symptome bei Schädelbrüden, 
wenn ein oder mehrere Knocenftüde in das Inner 


settfijche) bat noch kein geiondertes G. Bei den | der Schädelböhle eingevrüdt find, bei größern Ge— 
Rundmäulern folgen ſich vier von oben ſichtbare hirngeſchwülſten (ſ. d.), bei umfangreihern Blut: 
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eraüiien, Eiter: und Wafjeranfammlungen inner: 
balb ver Schäpelböhle und ähnlichen patbol. Bro: 
zeſſen, durch welche der für das Gehirn bejtimmte 
Raum in Anſpruch genommen und das lektere mebr 
oder minder zufammengebrüdt wird. Bei plößlicher 
und erbebliber Kompreffion des Gehirns pflegt 
ihneller Tod durb Hirnlähmung einzutreten; bei 
aeringern Graben Hlagt der Kranke über dumpfen 
Kopfſchmerz, Schwindel, Unrube und Schlaflofigleit, 
jein Geficht ift gerötet, jeine Pupillen find eng, fein 
Puls auffallend verlangjamt (bi3 auf 40 Schläge 
und darunter), und nicht jelten ſtellt fih Erbrechen 
ein. Wird die Kompreſſion nicht bald befeitiat, 
io fommıt es meist bald zu Lähmungserſcheinungen; 
ver Krante fann ſich nur ſchwer auf etwas befinnen, 
wird apatbiich, fait ganz bewußtlos, die Pupillen 
werden erweitert, der Puls voll, hart und unregel— 
mäßig, die Atmung bejchwerlich und laut ſchnarchend, 
Lähmungen und Konvulfionen ftellen ſich ein und 
unter Zunabme diejer Erſcheinungen erfolat in der 
Regel der Tod. Bon einer erfolgreichen Behant- 
lung kann nur in jolden Fällen die Rede fein, wenn 
dur Die Trepanation, d. b. durch die Eröffnung der 
Scäpelböble, die Urſache des Druds, z. B. ein ein- 
aedrüdter Knochen, Knochenſplitter, Fremdkörper, 
Anſammlung von Serum, Blut oder Eiter, eine Ge— 
ſchwulſt u. ſ. w., entfernt werden kann; in allen 
übrigen Fällen erweiſt ſich die ärztliche Kunſt dem 
G. gegenüber als machtlos. 
ehirnentzündung (Encephalitis), die Ent: 
;ündung der eigentlichen Hirniubjtanz, tft eine ver: 
bältnismäßig ſeltene Kranlheit, während vie Ent: 
sündung der Gebirnbäute (j. — bantenigin 
dung), die von den Laien gewöhnlich irrtümlich als 
6. bezeihnet wird, bei weitem häufiger vorfomnit. 
Die Entzündung der Hirnjubitanz fommt am häufig: 
iten durch traumatiſche Einwirkungen (all auf den 
Kopf, beitiger Schlag oder Stoß, Gebirnblutung) 
zu jtande, die keineswegs mit erbeblihen Ber: 
legungen ver Weichteile verbunden zu fein brauchen; 
bisweilen find die lektern volllommen unverjehrt, 
und doch entwidelt fi einige Zeit nach der Einwir: 
lung der betreffenden mechan. Schäplichleit eine 
mehr oder minder heftige G. Weiterhin entwidelt 
ib G. gar nicht jo jelten aus einem vorausgenan: 
genen Gchirnihlagfluß, wenn durch das ergofiene 
Blut ein Teil der Hirnfubjtanz zertrümmert worden 
war, ferner in der Umgebung von Gehirngeſchwül— 
iten, von entzündlichen Prozeſſen am Schädel, be: 
ſonders von fariöfen Zeritörungen des Felſenbeins, 
im Berlaufe aluter und chroniſcher Infektionskrank— 
beiten (Prämie, Roß, Typhus), ſowie im Anichluß 
an ausgevebntere Berjtopfungen kalkig und atbero: 
matö3 entarteter Hirngefähe (i. ng erg u wor: 
auf G. und Gebirnerweihung alter Leute berubt. 
Die Krankbeit betrifft niemals das Gehirn in 
jeiner Totalität, fondern iſt jtet3 auf einzelne, meijt 
bobnen= bi3 fauſtgroße rundliche Herde bejchräntt, 
die ihren Si am häufigiten in der grauen Hirn: 
ſubſtanz, meiſt ſehr nabe der Hirnoberfläde haben; 
gemöhnlih ift nur ein folder Gntzündungsberd 
vorhanden, doch finden ſich auch bisweilen mehrere. 
Im Beginn der Kranlheit erſcheint die entzündete 
Hirnpartie geſchwollen, durchfeuchtet, erweicht und 
durch zahlreiche Heine Blutertravafate wie rotfledig 
vunktiert. Beilängerm Beſtehen lodert ſich die Stelle 
und es entjteht ein weicher, roter, ſich allmäblich rot: 
braun oder grau verfärbender Brei, der aus Trüm: 
mern von Nervenfafern, Blutkörperchen, Körnchen— 
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ellen und feintörnigen Erjudatmafien befteht und 
ei günjtigem Verlauf von einer fchwieligen binde- 
gewebigen Hülle umſchloſſen und —— wird; 
der Gebirnbrei ſelbſt wird zu einer mildartigen 
Flüſſigleit umgewandelt und nah und nad) aufar- 
taugt, ſodaß ſchließlich nur noch eine ſchwielige Narbe 
oder eine mit Serum angefüllte unregelmäßig ge— 
taltete Höhle oder Cyſte zurückbleibt. In andern 
Fällen dagegen iſt der Verlauf ein ungünſtigerer, es 
tritt in der erweichten Partie Eiterung und Abſceß— 
bildung ein, die zur Bildung eines mehr oder weniger 
umfänglichen Gehirnabſceſſes führt. Ein ſolcher Ge— 
hirnabſceß vergrößert ſich entweder, bis er in 
eine Hirnhöhle oder unter die weichen Hirnhäute auf: 
bricht, wodurch augenblidlicher Tod eintreten ann, 
oder er fapielt ſich — durch Bindegewebs⸗ 
wucherung in ſeiner Wandung ab und kann ſo jahre⸗ 
lang jtationär bleiben, bis er ſpäter durch eine zu: 
fällige Veranlafjung fi wieder von neuem ver: 
größert und doch noch zum Tode führt. 

Die Symptome der ©. find fehr verſchieden 
und mannigfach; während man in einzelnen Fällen 
bei Zeichenöffnungen ganz zufällig einen Gehirn: 
abſceß vorfindet, ohne daß während de3 Lebens auch 
nur die gerinaften Symptome auf ein Gebirnleiden 
bingewiejen hätten, wird in andern Fällen die ©. 
von den ſchwerſten und ſtürmiſchſten Kranlheitser— 
ſcheinungen begleitet. Freilich bieten die allermeijten 
diefer Symptome durhaus nicht3 Charalteriftiiches 
dar, jodaß der Arzt aus ihnen durchaus nicht immer 
mit Sicherheit auf das Vorhandenſein von ©. fchlie: 
ben kann. Häufig beginnt die Krankheit mit all: 
gemeinen Reizeriheinungen, mit vermebrter oder 
ſtark verminderter Pulsfrequenz, erhöhter Körper: 
temperatur, Kopfſchmerzen, Schwindel und Schlaf: 
lofigleit oder unrubigem, durd ſchwere Träume ge: 
jtörtem Schlaf, ausgeſprochener pſychiſcher Reiz: 
barteit, jelbjt leichten Delirien und übermäßiger 
Empfindlichleit jelbjt gegen ſchwache Reizungen der 
Sinnesorgane. Führt die Entzündung zur Abjcep: 
bildung, jo wird der Kopfſchmerz immer heftiger 
und anhaltender, der Kranke Hagt über bejtändige 
tibelteit, Brebneigung und Schwindel und wird 
von wecjelnden Zuckungen und Kontraltionen in 
einzelnen Mustelgruppen, felbit von epileptifchen 
Krampfanjällen beimgefudt. Dazu pflegt ſich eine 
auffallende Abnahme des Gedächtniſſes, eine zu: 
nehmende Abjtumpfung der Sinne und jämtlicher 
viohiiher Funktionen zu —— ſchließlich tritt 
Schlafſucht und —— eit ein und unter fort: 
ichreitender Gehirnläbmung eejolat der Tod. 

Die Dauer der ©. ift ſehr verſchieden; bald 
endigt fie ſchon nach wenigen Tagen oder einigen 
Wochen mit dem Tode, bald erft nach einer Reibe 
von „jahren. Der Ausgang in Genefung iſt über: 
aus jelten. Selbjt bei den günftig verlaufenden 
Fällen fann man nur von einer relativen Heilung 
reden, da faft immer gewiſſe Ba unge 
(partielle Lähmungen, Einbuße der pſychiſchen Thä— 
* u. dgl.) dauernd zurückbleiben. Die einzige 
Möglichteit, eine Heilung des Gebirnabjcefjes ber: 
——* beſteht in der operativen Eröffnung 
desjelben nah vorausgehender Trepanation des 
Schädel, welde freilih nur in einer jehr beſchränk— 
ten Anzahl von Fällen möglich ift. Da ſich innere 
Arzneimittel gegen die ©. ganz nutzlos erweiſen, 
je beſteht die Aufgabe des Arztes bei der Behand— 
ung diejer Krankheit vornehmlich darin, die Lebens: 
weile des Kranken angemeijen zu regeln und ibn 
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vor allen Schädlichkeiten zu bewahren, die den Blut: 
andrang nadı dem Gehirn zu vermehren im jtande 
find; namentlich forge man für ein durchaus ruhiges 
und jhonendes Verhalten, für eine milde, reizloje, 
leichtverdauliche Diät, vermeide alle körperlichen, 
geiftigen und gemütlichen Anftrengungen und Auf 
reizungen, fowie alle erhißenden Getränke und Nah— 
rungsmittel und reguliere jederzeit jorgfältig den 
Stublgang, der erforderlicenfalla Ausi Klyſtiere 
oder milde Abführmittel gefördert werden muß. 
Außer der eben beſchriebenen Form der G. giebt 
es noch zwei weſentlich verſchiedene, außerordentlich 
ſchleichend verlaufende Formen dieſer Krankbeit, die 
vorwiegend die Rinde des Großhirns befallen und 
dauernde fchwere Funktionsjtörungen zur Folge 
baben. Die eine mehr diffus verlaufende * 
(Encephalomeningitis chronica) befällt die geſamte 
Rindenſchicht und führt durch entzündliche Bindege— 
webswucherung und Untergang der Nervenelemente, 
bejonders der Ganglien, zur Schrumpfung der Hirn: 
rinde und zu einer unheilbaren Geiftestrantheit, der 
allgemeinen progrejjiven Baralvje der Irren (f. Bro: 
greſſive Baralyje der Irren); die andere (Encepha- 
litis interstitialis disseminata ) ift auf zablreiche 
tleine zerjtreut liegende Stellen der Hirnoberflädhe 
beſchränlt und hat die jog. Gehirnjfleroje oder Ge: 
—— (f. d.) zur Folge. 
Gehirnerfchütterung (Commotio cerebri) 
entjteht gewöhnlih durch einen Sturz aus erheb: 
licher Höbe, durch einen jtarfen Schlag auf den Kopf 
oder andere beitige Gemalteinwirkungen auf den 
Schädel und führt entweder jebr jchnell zum Tode 
oder geht nad) Stunden oder Tagen in volllommene 
Genejung über. Gewöhnlich ſinkt der Verleste jo: 
fort nad der Einwirkung der Gewalt bewußtlos zu: 
jammen, liegt mit blafjem Geſicht, ſchlaffen, aus: 
vrudsloien Zügen und offenen, ftarren Yugen da 
und giebt weder beim Anrufen noch auf ſchmerzhafte 
Neize eine Yebensäußerung von ſich; nur mebr oder 
weniger beftiges Erbrechen jtellt ſich ein und pflegt 
jih mehrmals zu wiederbolen. Der Verletzte geht 
unter diefen Erſcheinungen bald zu Grunde oder 
fehrt allmäblid wieder in das Leben zurüd: die 
blafje Farbe des Geſichts verſchwindet, der Puls 
wird voller, die Reſpiration tiefer und allmäblich 
fommt der Kranke wieder zum Bewußtſein, obne 
ich entfinnen zu fönnen, was mit ihm vorgegangen. 
Gar nicht jo jelten bleiben noch längere Zeit Schwin: 
del, Ohrenſauſen, Berdauungs:, Sinnes: und Sprad: 
ſtörungen zurüd, weshalb derartig Verlegte immer 
noch längere Zeit hindurch fortgejeßter forgiamer 
überwachung bedürfen. Welcher Art die hierbei in 
dem anjcheinend ganz unverjebrten Gehirn ftattfin: 
denden, wahrjcheinlich molefulären Vorgänge find, 
ift mit den gegenwärtigen Hilfsmitteln nicht zu er: 
fennen; man vermutet, dab es fich bei der ©. um 
eine Reflerlähmung der Dirngefübe banvelt, infolge 
deren der Hirnrinde weniger Blut zugeführt und jo 
der eben geſchilderte Spmptomentompler ausgelöjt 
wird. Bei der Bebandlung der ©. enthalte man 
jih durchaus aller eingreifenden Verfahren, lagere 
ven Verlegten in einem rubigen, fühlen und luftigen 
Raum und bejchränfe fih auf Reiben und Frottie⸗ 
ren der Haut, die Reizung der Naſenſchleimhaut 
durch ſcharfe Riechſtoffe und die Anwendung reizen: 
der Klyſtiere. Auch nach erfolgter Geneſung muß 
der Kranle noch längere Zeit hindurch ein ſehr vor: 
ſichtiges diätetiſches Verhalten beobachten und ſich 
vor Exceſſen jedweder Art jowie vor allen körper: 
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acht nehmen. Zuweilen bilden ſich im Anſchluß an 
Gehirn: und Rüdenmarlserjhütterungen ſchwere, 
oft unheilbare nervöſe Störungen aus (jog. trau: 
matiſche Neurojfe). 

Gehirnerweichung (Encephalomalacia), alle 
diejenigen pathol. Vorgänge im — bei wel⸗ 
chen folge unterbrochener Blutzufuhr ein größerer 
oder Heinerer Hirnabichnitt brandig abjtirbt und 
zu einer breiigen, bellgrauen oder rötliben Maſſe 
erweicht. Von den Laien wird gewöhnlich vie allge: 
meine fortfchreitende Paralyſe der Irren (j. Pro: 

reſſive Paralyje der Irren) mit dem Namen der 
5. belegt, obſchon die fragliche Krankheit nicht auf 
einer Erweichung, fondern auf einer chroniſchen Ent: 
zündung und Schrumpfung der Hirnfubitanz be 
rubt. Man untericheidet drei verjchiedene Formen 
der G.: die jog. weiße oder graue, bie gelbe und 
die rote Erweihung. Bei der jog. weißen oder 
grauen ©. findet man hajelnup: bis hühnereigroße 
Stellen in der Markjubjtanz des Gehirns zu einem 
dünnflüffigen, molten: oder faltmildäbnlihen Brei 
umgewandelt, der aus der brandig zerfallenen und 
erweichten Hirnmafje bejteht; fie entiteht überall, 
wo durch Verftopfung und Verddung ber zuführen: 
den Blutgefäße die Blutzufubr zu der Hirnſubſtanz 
plöglich aufgehoben und jo die Ernährung der leh- 
tern mit gutem, faueritofjbaltigem Blut unmöglib 
gemacht wird. Am häufigiten findet ſich dieje Form 
der ©. bei ältern Leuten, weil im jpätern Mannes: 
und im Greijenalter chroniſche Gefähtrantbeiten 
und dadurch bedingte Geräßveritopfungen (j. Throm: 
boje und Embolie) häufig vortommen. Eine Abart 
der weißen ©. ift die jog. hydrocephaliſche 6. 
die ſich befonders bei der tuberkulöjen Gebirnbaut: 
entzündung (ſ. d.) vorfindet und bei welcher die 
Hirnſubſtanz durch einen reihlichen Erguß jeröter 
Flüſſigleit erweicht wird. Die gelbe ©. entiteht 
durch eine ſog. eitrige Infiltration oder eitrige Ein: 
ſchmelzung der Gehirnſubſtanz und bilvet den nicht 
eben — Ausgang der aluten Gehirnentzün⸗ 
dung (. d.). Bei der roten G. endlich ſind der 
breiig erweichten Hirnmaſſe zahlreiche rote Blut: 
lorperchen beigemengt, die aus bald größern, bald 
Heinern Blutergüfien berftammen und ver zerfallen: 
den Hirnfubitanz eine rötlihe Farbe verleiben. Am 
häufigiten entiteht diefe Form der ©. im Anſchluß 
an Schäbelverlegungen und an fpontane Gehirn: 
blutungen, wie beim Schlagfluß (j. d.). 8 

Die Symptome der G. find je nach dem Sit, 
der Größe und Ausdehnung der erweichten Hi: 
partie fehr verſchieden; während kleinere Erwei— 
chungsherde häufig gar feine oder nur unerbeblide 
Griheinungen (Kopfihmerzen, Schwindel, Ohren— 
jaujen u. dgl.) verurjachen, pflegen größere, nament: 
lich wenn fe ihren Sig an wichtigen Hirnabſchnitten 
haben, ſchwere und dauernde unttionsftörungen 
zur Folge zu haben. Insbeſondere bemertt man an 
** ranken eine auffallende Abnahme des Ge⸗ 
dächtniſſes und des Denlvermögens, eine Eh 
Gleihgültigkeit und Apathie, wohl auch Schlafiudt 
und Spraditörungen verſchiedener Art; auch ſind 
häufig Lähmungen und Kontratturen einzelner Er: 
tremitäten oder wenigftens einzelner Teile derjelben 
vorhanden. Wenn die G. plöglich durch das Steden: 
bleiben eines Blutpfropfes in einer Gebirnarterte 
(j. Embolie) entitebt, jo fönnen die Symptome ganj 
denen eines jäben ey oder Schlagfluſſes 
gleichen. Die Behandlung ift in den weitaus meiſten 
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Fällen von ©. erjelglos, da natürlich die zerjtörte 
Hirnpartie nicht wieder erjegt werden kann, und 
wenn auch öfters jelbft bei größern Erweichungs— 
berden durch Rejorption der erweihten Mafjen und 
Bildung eines waſſerdurchtränkten narbigen Zell: 
gewebes eine Art Naturbeilung eintritt, jo bleiben 
doch infolge des Untergangs der erweichten nervöſen 
Elemente gewiſſe Symptome, wie Lähmungen ein: 
zelner Glieder, Gedächtnisſchwäche, Spraditörungen 
u. dal. für immer zurüd. Gegen die zurüdgebliebe: 
nen Zähmungserjheinungen leijtet die Anwendung 
des elektriſchen Stroms oft qute Dienite. 

Gehirugeſchwülſte (Tumores cerebri) nehmen 
teil3 von den Hirnbäuten, teils von der Hirnjub: 
itanz jelbjt ihren Ausgang und bieten binfichtlich 
ihrer Urſachen, ihrer anatom. Eigentümlichleiten, 
ibres Sitzes, der von ibnen abbängigen Symptome 
und ihres kliniſchen Verlaufs die allergrößten Ver: 
ihiedenbeiten dar. Am bäufigiten finden ſich in der 
Schädelböble folgende Gejhwulitformenvor: 1) ie: 
lierte größere Tubertel, runde graue oder gelbe 
täjige Neubildungen von der Größe einer Erbje bis 
sum Umfange eines Hübnereies, die vereinzelt oder 
in größerer Anzahl in der grauen Hirnfubitanz, in 
der Hirnrinde oder im Seh: und Streifenhügel des 
Großhirns oder im Kleinhirn fisen und fich fait 
ausichließlich bei Kindern, vom dritten Zebensjabre 
bis in die Pubertätsjahre entwideln. Sie fommen 
gewöhnlich gleichzeitig mit Tuberteln in den Lungen 
und den Lympborüjen vor und führen faſt immer 
sum Tode. 2) Gliome (j. Gliom). 3) Krebäge: 
ſchwülſte find namentlich im böbern Mannes: und 
GSreifenalter nicht felten; fie geben entweder von 
ven äußern MWeichteilen, namentlid der Nugenböble 
cder von den Schädelknochen, den Hirnbäuten oder 
der eigentliben Hirnfubjtanz aus und führen nad) 
ein bis zwei Jahren jiber ven tödlichen Ausgang 
berbei. 4) Sartome, ſchleimigweiche oder mark— 
artige runde, aus dicht aneinandergefügten Zellen 
bejtebende Geſchwülſte von Farbe und Konfistenz 
des Fleiſches, die nicht jelten infolge eines Falls 
auf den Kopf oder eines Schlag3 an demjelben ent: 
ſtehen, langſam, aber jtetig wachſen und wie die 
Krebsgejchwülite unaufbalttam zum Tode führen. 
5) Syphilome, erbjen: bis fauftgroße, rundliche, 
aelbgraue oder graurötlibe Geſchwülſte, die ein 
Zymptom der tertiären Syphilis (j. d.) find und 
durch eine rechtzeitige und energiſche antifppbilitijche 
Kur | werden fünnen. 6) Knorpel: und 
Knochengeſchwülſte, dievon den Schädelfnocen 
oder der harten Hirnhaut ihren Ausgang nehmen 
und als umfängliche fnorrige Knochenhautgeſchwülſte 
in das Innere der Schädelböhle bineinwacien. 
7 Blafenmürmer Echinokokken und Finnen), 
die vereinzelt oder zu Hunderten als erbjen: bis 
walnußaroße rundlide durchſcheinende Blaſen die 
Hirnſubſtanz durchſeßen und mehr oder minder 
ichwere Symptome bervorrufen. 8) Aneurpsmen 
der Hirnarterien, erbien: bis hühnereigroße jadartige 
Erweiterungen der Arterien, die gewöhnlich Kom: 
preſſion und Schwund der Hirnjubjtanz und meijt 
tödliche Hirnblutungen zur Folge haben. 

Die Symptome der ©. find im allgemeinen 
ſehr wechjelnd und mannigfach; keins derjelben iſt 
für ſich allein für G. harakteriftiich, ſondern wird 
auch bei andern Hirnleiden angetroffen, und häufig 
genug ijt der Arzt nicht im jtande, aus den vorhan: 
denen Symptomen die Diagnoje von G. mit Sicher: 
beit zu begründen. Zu den häufigiten Krantbeits- 
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ericheinungen gebören außerordentlich heftiger und 
anhaltender Kopfichmer;, Schwindelanfälle und Er: 
brechen, Neuralgien und Mustelzudungen, jelbit 
epileptiiche Krämpfe, Lähmungen einzelner Musteln, 
Unempfindlichleit einzelner Hautitellen u. dal. Da 
ein großer Teil der ©. an der Hirnbafis fit und jo 
auf die Urjprunasitellen der Gebirnnerven drüdt, 
fo find namentlih Neuralaien und Gefihtsichmer;, 
Lähmungen einzelner Antlig: und Augenmusteln, 
Flimmern und Funfenjeben, Abibwädung, jelbit 
gänzliher Verlujt des Seh: und Gehörvermögens 
beionders häufige Vorkommniſſe bei G. Gegen die 
weitaus metiten der bierber gebörenden Geſchwülſte 
it die ärztliche Kunſt völlig machtlos; nur bei ſyphi— 
Itiihen ©. kann eine jofortige energiihe Schmier: 
fur von großem Nutzen fein. Man halte von dem 
Kranken alles fern, was Blutandrang nach dem 
Kopfe verurjaben kann, verbiete namentlich auf: 
regende (altoboliiche) Getränke, empfeble körperliche 
und geiftige Rube, verorbne eine leichtverdauluhe 
milde Diät und jorge für regelmäßige Stublent: 
(eerung. Gegen die quälenden Kopfihmerzen jind 
talte Umschläge, Örtliche Blutentziehungen und ſali— 
nische Abführmittel nühlich. An neuerer Zeit hat man 
&. in jeltenen Fällen mit Erfolg durch Operation 
entfernt. — Val. Bernhardt, Beiträge zur Sympto— 
matologie und Diagnoftik der Hirngeſchwülſte (Berl. 
1881); von Bergmann, Die birurg. Behandlung 
der Hirntrankbeiten (2. Aufl., ebd. 1889). 
Gebhirnhäute, j. Gehirn (©. 677a). 
Gehirnhantentzündung (Meningitis), von 
den Laien gewöhnlich jchlechtweg als Gebirnentzün: 
dung bezeichnet, tritt in mehrern hinſichtlich ihrer 
anatom. Cigentümlichfeiten und hinſichtlich ibres 
Verlaufs ſehr verjchiedenen Formen auf. Man 
pflegt gewöhnlich folgende Formen zu unterjdeiden: 
1) Die gewöhnlide, einfache oder eiterige 
6. (Meningitis simplex), aud Konvertitätsme: 
ningitis genannt, die ſich anatomisch dadurch zu 
erfennen giebt, daß ſich an der Oberfläche der Grob: 
hirnhemiſphären zwiichen der Spinnwebenbaut und 
der weichen Hirnhaut ein mehr oder minder reich: 
liches, gallertiges oder eiteriges Erjudat anjammelt, 
fommt entweder primär bei vorher ganz gefunden 
Menſchen vor oder jchließt ſich ſelundär an Hirn: 
erjbütterungen, an Berlegungen und entzündlide 
VProzeſſe ver Schädelknochen, namentlid Karies des 
Felſenbeins infolge von eiteriger Entzündung des 
Mittelohrs, jowie an die Brightſche Nierentrant: 
beit an. Die Entzündung wird durch direlt von 
außen oder durch den Blut: und Lymphſtrom ein: 
gedrungene Bilze (Bakterien) und zwar durch die 
* Eiterkokken hervorgerufen. Als Gelegenheits— 
urſachen kommen in Betracht z. B. die Einwirlung 
intenſiver Sonnenſtrahlen auf den Kopf, Erkäl— 
tungen, pſychiſche Erregungen, übermäßiger Genuß 
ſpirituöſer Getränfe u. ſ. w. Die Krankheit be: 
ginnt meijt mit einem Schüttelfrojt, heftigem ‚ie: 
ber und bober Pulsfrequenz (120 bis 140 Schläge 
in der Minute), die aber ſpäter troß des anbal: 
tenden Fiebers auf 60 — 80 Schläge herabjintt. 
Dabei Hagen die Kranfen, jolange fie noch bei 
Bewußtjein find, über heftigen und unerträglichen 
Kopfihmerz, und aud) wenn das Bewuhtiein ge: 
trübt ift, greifen fie unter Wimmern und Stöb: 
nen nad dem fchmerzenden Kopf bin. Am An— 
fang find die Kranken außerordentlih unrubig und 
aufgeregt, meijt völlig jchlaflos und äußerft empfind- 
lich gegen Schall: und Lichteindrüde, zuweilen jelbit 
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egen leichte Berührung der Haut; dazu find Jun: 

enjeben, Obrenfauien, leichte Delirien und andere 
Symptome der Hirnreizung, ferner Nadenitarre, 
Zähnelnirſchen und Zudungen einzelner Muskeln, 
bei Kindern jelbjt allgemeine Krämpfe gewöhnliche 
Vorkommniſſe. Außer den angeführten Neizungs: 
erſcheinungen rn Verengerung der Bupillen und 
Erbrechen im Anfang immer vorhanden zu fein, 
ebenjo gehört Berjtopfung zu den frübejten Symp— 
tomen und bleibt oft wäbrend der ganzen Krankheit 
beftehen. Sehr bald jedoch, gewöhnlich gegen das 
Ende der erften Woche, häufig aber auch ſchon nad) 
drei bis fünf Tagen ändert ſich das Krantheitsbild 
ganz auffallend; an Stelle der bis dahin beſtande— 
nen Reizungserjcheinungen jtellen ſich die charakte— 
riftiihen Spmptome der Hirnlähmung ein; die bis 
dahin unrubigen und aufgeregten Kranken verfallen 
in tiefe Schlaffucht und Betäubung, werden ganz 
unempfindlich gegen alle äußern Reize und unfäbig, 
ihre Glieder zu bewegen; die vordem engen Bupillen 
werben jehr erweitert, ver Puls jehr verlangfamt, 
und unter den Zeichen der zunehmenden Hirnläh: 
mung erfolgt nach wenigen Tagen der Tod. 

Die ©. iſt eine höchſt gefährliche und meift töd— 
lie Krankheit; nur im erjten Stadium, wenn die 
Reizungserjcheinungen nicht all beftig find und 
das Stadium der Lähmung noch nicht eingetreten 
it, darf man Hoffnung | Genejung baben. Der 
— in Heilung erfolgt meiſt durch erquicken— 
den Schlaf und reichlichen Schweiß; doch bleiben 
auch bei günſtigem Ausgang ſehr häufig Stopf: 
ſchmerzen, Gedächtnisſchwäche und Kraftloſigkeit 
noch längere Zeit zurüd. Hinſichtlich der Behand— 
lung muß vor allem für abſolute körperliche und 
pſychiſche Ruhe des Kranken (duntles, abgelegenes, 
fübhles Krankenzimmer) und knappe Diät geſorgt 
werden; von den anzuwendenden Heilmitteln pflegen 
örtliche Blutentziehungen, die konſtante Anwendung 
einer, Eisblaſe auf den kahlgeſchorenen Kopf und 
draſtiſche Abjührmittel fih am wirlſamſten zu er: 
weiſen. Stellen fih Bewußtlofigleit und andere 
Lähmungsſymptome ein, jo leijten häufige kalte 
Sturzbäder und öfter? zu wiederholende Üibergiehun: 

en des Kopfes mit kaltem Waſſer ſowie innerliche 
Neizmittel (Nampfer, Moſchus, loblenfaures Am: 
moniaf) meijt gute Dienite. 

2) Die Cerebrojpinalmeningitis oder der 
epidemijhe Kopigenidframpf, eine eiterige 
Entzündung der meiden Hirn: und Rüdenmarts: 
bäute, ift eine jchwere fieberbafte, meijt epidemiſch 
auftretende Infektionskrankheit, welche meijt geſunde 
und lräftige Individuen, befonders Kinder und Junge 
Männer befällt und nicht felten binnen wenigen 
Stunden tödlich verläuft. (S. Genidlrampf.) 

3) Die tubertulöje ©. oder Bafilarmenin: 
aitis (Meningitis tuberculosa s. granulosa), fo 
benannt, weil jie immer Teilerſcheinung einer akut 
oder chroniſch verlaufenden Tuberkuloſe (ſ. d.) iſt 
und ihren Sitz vorzugsweiſe an der Baſis des Ge— 
hirns hat, findet ziemlich häufig bei Kindern 
zwiſchen dem zweiten und ſiebenten Lebensjahre, 
namentlich bei ſolchen, die von ſchwindſüchtigen 
oder ſonſt kränklichen Eltern abſtammen oder 
ſchlecht ernährt und in ihrer körperlichen Entwid: 
lung zurüdgeblieben find; auch in und unmittel- 
bar nah den Pubertätsjabren ift die Krankheit 
nicht eben felten, während fie bei Erwachſenen 
nur vereinzelt vorfommt. Bei der Seltion folder 
Stranler findet man an der Baſis des Gehirns zwi: 
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chen der weichen Hirnbaut und der Spinnweben: 
—9 ein mehr oder minder reichliches, gelbliches, 
allertartiges Exſudat und die we Himbaut 
elbft mit zahlreichen gries: bis birieforngroßen 
grauen und durchſcheinenden oder trüben Knötchen 
(Zuberteln) bejest. Die Hirnhöhlen find gewöhnlich 
beträhtlid erweitert und mit klarer, wäfleriger 
Flüſſigleit erfüllt, weshalb die Krankheit aud als 
bisiger Waſſerkopf oder Hydrocephalus be: 
zeichnet wird. Gewöhnlich geben dem Ausbruch ver 
tuberfulöjen ©. gewilje Vorboten voraus; die Kin: 
der werden bleich, ſchlaff und magern ab, zeigen ein 
veränderte mürrijches und reizbares en und 
bieten des Abends nicht felten geringe Fieberer: 
iheinungen dar. Sehr bald pflegen fich bierzu öfter 
wiederkehrendes Erbrechen, das nicht auf Diätfeblern 
beruht, und hartnädige Berftopfung mit Einfinten 
des Unterleib8 zu gejellen; dazu kommen Klagen 
über heftige Ropfiämersen, aroße Empfindlicteit 
gegen Geſichts- und Gebörseindrüde, große Auf: 
regung und nächtliche Unrube mit ſchweren Träumen 
und een und nicht jelten ftoßen die Hei: 
nen Kranken im Schlafe von Zeit zu Zeit einen 
grellen, obrenzerreißenden Schrei aus. Die Bupillen 
ind gewöhnlich in diefem Stadium der Krankheit 
verengt, der Puls — die Nadenmusteln 
tontrabiert, der Kopf nad rüdwärts in die Kiſſen 
gebohrt. Nach einigen Tagen jtellen ſich mebr oder 
minder heftige, oft über den ganzen Körper verbrei: 
tete Krämpfe ein, die vordem engen Bupillen werben 
weit, der Puls auffallend felten, Bewußtloſigkeit 
und Schlummerfucht treten ein, und nach etwa ſechs 
bis acht Tagen, höchſtens drei Wochen, erfolat unter 
den Symptomen fortjcreitender Gebirnläbmung 
der Tod. Fälle von Geneſung gehören zu den gröf: 
ten Seltenbeiten, da die tuberkulöje G. nicht auf 
einem lofalen Prozeß, jondern auf einem lonititutie: 
nellen Leiden, der tuberkulöjen Dyskraſie, berubt, 
die an ſich einer Heilung ſchwer zugänglich erſcheint. 
Auch bei der tuberlulöjen G. find ım Anfangs: 
jtadium örtlibe Blutentziebungen, kalte Umjcläge 
(Eisbeutel) auf den Kopf und Ableitungen auf den 
Darm anzuwenden; die Diät und das fonitige Ber: 
balten find ganz wie beidereinfachen G. zu verordnen. 

4) Die chroniſche Hirnbautentzünduna 
(Leptomeningitis chronica fibrosa), eine ſchleichend 
verlaufende Ktranlbeit, welche vorwiegend bei Säu: 
fern und Geijtesiranten fich vorfindet und mit an: 
baltenden Kopfſchmerzen und mit merllicher Ber: 
minderung der Intelligenz einbergebt, fübrt gewöbn: 
lich zur bindegewebigen VBerdidung und Trübung der 
meiden Hirnhäute, welche ſchließlich in größerm 
Umfange mit der harten Hirnhaut ſowie mit der 
Hirmrinde fejt verwachſen, wodurd es zu einer all: 
mäblichen Verhärtung und Schrumpfung der letztern 
ſelbſt fommt. Die chroniſche ©. ift ein häufiger Be: 
fund bei chronischer Geijtestrankbeit. 

5) Die Entzündung der harten Hirnhaut 
(Pachymeningitis) entiteht bald im Anſchluß an 
Verlegungen und entzündliche Vorgänge der Schä: 
dellnochen, bald als jelbjtändige, jebr ſchleichend 
verlaufende Krankheit, die vorwiegend bei ältern 
Berjonen, bei Gewobnbeitstrinfern und bei Getite*: 
tranfen vorfommt und eine eigentümliche Entartung 
ver harten Hirnbaut zur Folge bat. Infolge der 
entzündlichen Wucerung Bilden ſich nämlich aur 
der Innenſeite der harten Hirnhaut zarte lamellen: 
artige, außerordentlich gefäßreiche Auflagerungen, 
die ſich allmäblih immer mebr verdiden, öfters zu 
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Blutungen Beranlajiung geben (weshalb die Krank: 
beit auch als Pachymeningitis chronicahaemorrha- 
ica bezeihnet wird) und ſchließlich durch ihren 
Drud auf die Hirnoberfläche Abplattung der Hirn: 
windungen und Hirnſchwund zur Folge Ben. Die 
hauptſächlichſten Symptome beiteben in Kopf: 
ſchmerzen, Schwindel und Obrenjaujen, in einem 
allmäblih zunehmenden auffallenden Verfall der 
vigbiichen Funktionen (Abnahme des Gedächtniſſes, 
ver Denttraft, lallender Sprache und Schlafſucht), 
ſowie in zeitweiltgen ſchlagflußähnlichen Anfällen. 
Stärlere Blutergüfje fönnen fofortigen Tod zur Folge 
baben. Die Behandlung bat von dem Kranlen alles 
iern zu halten, was Kongeftionen nad dem Kopfe 
verurjaden kann; gegen die ſchlagflußähnlichen An: 
tälle jind Kälte —— Kopf, mäßige örtliche Blut— 
entziehungen und Abjübrn ittel am wirkſamſten. 

Gehirnhöhlen, ſ. Gehirn (S.676a). [677a). 

Gehirnhülle (Gebirnbäute), j. Gebirn (©. 

Gehirnfnoten, joviel wie Gebimbrüde, ſ. Ge: 

eier j.trampf. [bien (3.6766 fa.) 

Gebhirnfranfheiten. Als Centralorgan des 
Nervenivitems wird das Gehirn fait bei allen, be: 
ſonders aluten Krankheiten in Mitleivenichaft ge 
zogen. Schon die Empfindung des Schmerzes wird 
erit durch das Gehirn vermittelt, und jelbjt bei 
ſchmerzloſen Krankheiten, jobald fie Teile befallen, 
die mit Nerven verjeben jind, wird in den aller: 
meiften Fällen eine Verſtimmung nicht, fehlen, vie 
das Gehirn an der vollen Ausübung jeiner Thätig— 
teit hindert, wenn fie auch durch die Energie des 
Willens überwunden werden ann, 

Zu den eigentliden ©. redhnet man die Fälle, 
wo anatom. Störungen der Gehirnſubſtanz fi vor: 
finder oder die Funktionen des Gehirns auffällig 
geſtört find, obne daß ein Leiden eines andern Or: 
gans jih als Urſache diefer Störung nachweiſen 
läßt. Zu den Symptomengruppen ohne anatom. 
Grundlage mit vorwiegend geiſtiger Störung zäh— 
len die verichiedenen Geiftesiranfkbeiten (f. d.), die 
Hypochondrie und die Hyiterie und eine Reihe von 
Krankheiten, bei denen ſich Störungen des Be- 
wußtjeins, der Bewegung und Empfindung bemerf: 
bar machen. Es gebören bierber die Ellampfie und 
Epilepjie, der Veitstanz und Tetanus, die Katalep— 
ſie und Hydrophobie, die Zitterlähmung, die Ohn— 
macht und der Scheintod. 

Zu den fog. materiellen ©., bei denen anatom. 
Störungen vorliegen, rechnet man Blutarmut und 
Blutüberfüllung des Gehirns, die oft ganz ähnliche 
Krankheitserſcheinungen, wie Schwindel, Kopfweh 
u.dal., zur Folge haben, ferner die verſchiedenen 
Formen der Gehirn: und der Gehirnhautentzündung 
(j. d.), die Gebirnblutungen mit ihren Folgezuftän: 
den (j. Schlagfluß), die Gehirnerweihung (}. d.) und 
Gehirnwaſſerſucht (j.d.), die Gehirngeſchwülſte (f.d.), 
den Gehirnſchwund (ſ. d.), die Gehirnverhärtung 
(.d,)u.a. Gegen Verlegungen ift das Gehirn außer: 
ordentlich empfindlich (j. Gebirnwunven); ſchon eine 
einfache Gebirnerjhütterung (j. d.) kann ſchwere, 
jelbjt lebensgefährlibe Symptome zur Folge haben. 
Die Bebandlung der ©. iſt je nad) der Urſache und 
Art der jpeciellen Erfranlung eine ſehr verjchiedene, 
In neuerer Zeit hat die birurg. (operative) Behand: 
lung mander ©. (Entzündung, Abſceß, Epilepfie, 
Geſchwülſte) beachtenswerte Fortichritte gemacht. — 
Vol. Wernide, Lehrbuch der ©. (3 Bde., Caſſel 
1851 — 83) und die neuern Werke von Ziemijen, 
Strümpel, Meynert u. a, 


Gehirnlähmung, ſ. Tod. 
Gehirnnerven, |. Gehirn (3. 677b fg.). 
Gehiruquetſchung, j. Gehirnwunden. 
Gehiruſchlag, Hirnſchlagfluß (Apoplexia 
cerebri), die plößlich wie durch einen S 9 ein⸗ 
tretende, mehr oder minder vollſtändige Unter— 
brechung der Gehirnfunktionen, alſo insbeſondere 
der Sinneswahrnehmungen, des Bewußtſeins und 
der willkürlichen Körperbewegung, wobei jedoch At: 
mung und Herzthätigkeit ihren Fortgang haben, 
berubt in den meiſten Fällen auf einer Embolie (ſ. d.) 
der Hirnarterien oder auf einer erbeblichern Hirn— 
blutung. (S. Schlagfluß.) 
Heel 5 nun era j. Gehirn (©. 677b). 
Gehiruſchwund (Atrophia cerebri), das Klei— 
nerwerden und Schrumpfen de3 Gehirns infolge 
allmählich eintretenden Schwundes des Hirngemwebes, 
wird als fog. Alters hirnſchwund jehr häufig im 
höhern Greijenalter beobadtet, fommt aber aud 
gelegentlich in — — Lebensaltern durch mancher— 
lei rantbafte Prozeſſe, die das Gehirn befallen, zu 
jtande. So ijt namentlich bei Geiſteskranken, ins: 
bejondere den Blöpdfinnigen, allgemeine Gebirnatro: 
pbie häufig, und auch dei Trunkſucht, hroniicher 
Bleivergiftung, Brightſcher Nierentrantheit, Mor: 
phiumſucht und anbaltenden aeiitigen Überanitren: 
gungen ijt der Nusgang in ©. nicht felten. Das 
verjhrumpfte Gebirn erſcheint kleiner, fejter und 
blutärmer; jeine Windungen jind ſchmäler, feine 
Furchen weiter und tiefer, jeine Häute verdidt, feine 
Höhlen beträchtlich erweitert und mit ſeröſer Flüſſig— 
feit erfüllt; bei der mikroſtopiſchen Unterſuchung 
findet man eine auffallende Abnahme der Hirnfafern 
und Hirnganglien neben einer beträchtlichen Ver: 
mebrung der bindegemwebigen Kittjubjtanz. Die 
Symptome des ©. find je nach der veranlaffenden 
Urſache verſchieden. Beim Altershirnſchwund ftel: 
len ſich als erſte Erſcheinungen Gedächtnisſchwäche, 
Geſchwätzigkeit, Schlafloſigkeit und Schwindel ein; 
neben allmählichem Verfall ſämtlicher geiſtigen 
Kräfte (Kindiſchwerden der alten Leute) entwideln 
ſich weiterhin Schlaffheit und Mustelihwäche, Zit: 
tern, Abjtumpfung des Gefühle, des Seh: und Hör: 
vermögens und ſchließlich lähmungsartige Zuftände; 
der Kranke vermag endlich nicht mebr zu geben und 
zu jtehen, wird an das Bett gefejlelt, und unter 
Aufhören jämtliher Thätigleiten des Körpers tritt 
endlich ruhig der Tod ein. Bei dem G. durch Alto: 
bol:, Blei: oder Morphiumvergiftung pflegen ſich 
u den geſchilderten Symptomen des geiftigen Ver: 
Aus von Zeit zu Zeit mandherlei ee al 
(Ropfihmerzen, Mustelzudungen, Erbreden, Hallu: 
cinationen und apopleftiihe Anfälle) zu gejellen, 
und bei der Gehirnatrophie der Geiſteskranken ift 
außer der zunehmenden Abſchwächung der geistigen 
Aunttionen eine maßloje Selbjtüberichägung (Grö— 
enwahn) nicht felten. Won einer Heilung des ©. 
kann jelbjtverjtändlich feine Rede jein. 

Gehirnsflerofe, j. Gebirnverbärtung. 

Gehirnvereiterung over Gehirnabſceß, 
j. Gebirnentzündung. 

Gehirnverhärtung, Stleroje des Ge: 
birns, ein eigentümlicher chroniſcher Entzundungs— 
vorgang des Gehirns, vorzugsweife des Großhirns, 
bei dem ſich, über die Hirnoberfläche verbreitet, bald 
ſpärlicher, bald zahlreicher hanfkorn- bis bohnen— 
große graue, feſte Flecken vorfinden, die ſich deutlich 
gegen die geſunde Hirnſubſtanz abheben. Die Zahl 
diejer Fleden oder Herde fann mehrere Hunderte 
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betragen; meiſt finden jich diejelben Fleden aud am 
Rückenmark. Die mitroflopijhe Unterfuhung_ er: 
giebt, dab an diefen Stellen infolge einer ausge: 
breiteten Bindegewebswucherung zablreihe Nerven— 
elemente, insbejondere Ganglienzellen, zu Grunde 
gegangen find und eine ſchwielige Schrumpfung der 
betreffenden Hirnpartie ftattgefunden bat. Die 
Krankheit findet ſich vorwiegend im jugendlichen 
und mittlern Lebensalter bei sh etwas häufiger 
als bei Männern, und befällt namentlich ſolche Ber: 
jonen, die aus nervenſchwachen Familien jtanımen; 
unter den veranlafienden Urſachen werden bejon: 
ders traumatiiche Einwirkungen auf das Central: 
nervenſyſtem (all, Stoß, Schläge auf den Kopf), 
Gemütserſchütterungen, beftige Erlältungen und 
erihöpfende Krankheiten (Typhus, Cholera, Boden) 
angeführt. Die Krankheit beginnt gewöhnlich 
mit leichter Verftimmung, Eingenommenbeit und 
Schmerz des Kopfes, Schwindel und einem eigen: 
tümlichen zitternden Gange, wozu ſich im mweitern 
Verlauf ein allgemeines anbaltendes Zittern des 
ganzen Körpers gejellt. Bei der weitern Entwid: 
lung der Krankheit jtellen fih Spradjtörungen und 
Lähmungserſcheinungen ein, die zunächſt an den 
untern Ertremitäten beginnen und fib dann all: 
mäblih in ganz ungeregelter Reihenfolge über die 
verſchiedenen Musteln und Mustelgruppen des 
Körpers ausbreiten. In ven legten Stadien der 
Krankheit treten auch deutlihe Störungen in den 
viphiichen Verrichtungen auf; das Gedächtnis wird 
auffallend geſchwächt, die geiftigen Intereſſen er: 
labmen und die hinzufommende Verblödung macht 
unaufbaltjame Kortichritte, bis der Kranle ın voll: 
fommener Hilflofigteit feinen Leiden erliegt. Die 
Dauer der Krantbeit ijt ſehr wechjelnd; während 
raſch verlaufende Fälle in Jahresfriſt zum Tode 
fübren, erreichen andere eine Dauer von 10 bis 15 
Jahren. Gegen die auögebildete Krankheit find alle 
Behandlungsmetboden erfolglos; nur im Beginn 
des Leidens jcheint bisweilen die vorjihtige An: 
wendung des eleftriihen Stroms nüßlich zu fein. 
Gehiruwaſſerſucht (Hydrocephalus, Hydrops 
ventriculorum), die frankbafte Anfammlung von Ha: 
rer, wäfleriger Flüffigkeit in den Hirnhöblen (Hydro- 
cephalus internus) oder zwijchen der Hirnoberfläche 
und der Schädelmand (Hydrocephalus externus), 
dur die infolge des Gebirndruds (j. d.) immer 
mehr oder minder ſchwere Yunktionsjtörungen des 
nerodjen Gentralorgans hervorgerufen werden, ift 
entweder angeboren oder durch mancdherlei krank— 
bafte Zujtände ver —— erworben. Bei der 
angeborenenG.(angeborenem Waſſerkopf, Hydro- 
cephalus congenitus)fällt zunächſt die außergewöhn— 
liche Größe der —— (Mabkrocephalie) auf. 
Der Schädel eines ſolchen Neugeborenen kann bis 
zu 2 Fuß im Umfang meſſen und ſteht in feinem 
Verhältnis zu dem kleinen Geſicht; die Stirn bildet 
eine große konvere, vorſpringende Halbkugel, die 
einzelnen Schädellnochen find weit auseinander ge: 
drängt, die Fontanellen ungewöhnlich aroß und die 
breiten bäutigen Verbindungen der Schäbdelfnoten 
ungemein ſtark geipannt. Ältere Kinder vermögen 
den ſchweren Kopf nicht aufrecht zu balten, fondern 
laffen ibn der Schwere nad zur Seite oder nah 
vorn berabfinten; dabei macht das Heine, nach dem 
Kinn zugejpiste, greiſenhafte Geſicht einen wider: 
lihen und bemitleivenswerten Cindrud. Bei ver 
Yeihenöffnung finden ſich die Hirnböblen in weite 


und didbäutige Blafen oder Säde verwandelt, die | 
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eine große Menge (bis zu 5 kg und darüber) Harer 

jeröfer Flüſſigkeit enthalten; die den Ventriteln zu 
nädjt Itegende Hirnmaſſe ijt febr verdünnt und be: 
trägt bisweilen eine nur millimeterdide Schicht, 
Streifen: und Sebbügel erſcheinen völlig abaefladı, 
die Hirnwindungen oft nicht mehr erfennbar un 
die ſämtlichen Hirnhäute außergewöhnlich dünn. 
Bei ſo hochgradiger Waſſeranſammlung giebt der 
Kopf ſehr häufig ein unüberwindliches Geburte— 
hindernis ab und muß deshalb punktiert werden, 
damit das Waſſer ablaufen und die Geburt beentet 
werden kann, weshalb die meijten derartigen Kinder 
tot zur Welt fommen. Bei mäßigern Graden der 
Krankheit kann das Leben zwar erhalten bleiben, 
doch jterben die Kinder metjt früb; nur jebr wenige 
erreichen ein böberes Alter. Gewöhnlich bleiben 
ſolche Kinder binfichtlich ver geiftigen und lörper 
lichen Fähigleiten bedeutend zurüd, ein guter Zeil 
bleibt Blödhnnig, geläbmt, jelbit blind und taub: 
ftumm, und nur in ganz geringgradigen Fällen 
fommt eine nachträgliche Anbildung von Gebirn: 
ſubſtanz und eine nabezu normale Entwidlung ter 

intellettuellen Funktionen zu ſtande. 
Die Urſachen des angeborenen Waſſerlopfs In? 
änzlich unbelannt; man weiß nur, dab derjelbe 
ſich erjt in der legten Zeit der Schwangerihaft und 
zwar nicht vor dem fiebenten Schmangerihaft:: 
monat entwidelt, und daß mande rauen mehr 
mals hintereinander hydrocephaliſche Kınder ar 
bären. Wahrſcheinlich entwidelt ſich die angeboren: 
G. während der Fötalzeit infolge einer chroniſcen 
Entzündung des og. Medullarrobrs, d. b. der em 
bryonalen Anlage des Gebirns (f. d., S.678b), et 
aber, wie manche behaupten, dieſe chroniſche Entzün 
dung dur Syphilis oder ſtrofuldſe Blutbeſchaßen 
beit der Eltern, durch Trunkſucht des Vaters, durd 
zu ungleiches Alter oder Blutsverwandtiduft dei 
Eltern veranlaßt wird, fteht noch dahin. Was de 
Behandlung anlanat, jo haben ſich alle imnern IN 
tel als nuplo3 erwieſen; aud die vieljad emrietle 
nen chirurg. Eingriffe (Cinjtechen eines feinen ATe\ 
far, Rompreifion des Schäpdels u. a.) leiten ın 
allgemeinen nicht viel Eriprießlides. Man d 
ichränfe fih darauf, für möglichft ungeihmölnte 
Aufenthalt in freier Luft und in trodnen, jonnae 
Räumen, für milde, leicht verdauliche Nahrung ur! 
gebörige Negulierung des Etublgangs zu jorat! 
und die pſychiſchen Funltionen vorſichtig und IC 
nend zu entwideln. ve 
Die erworbene G. (Hydrocephalus aequitte 
beitebt gewöhnlih in einer Wafjeranbäunng | 
den Gehirnhöhlen, melde jedoch niemals zu ir 
Formveränderung oder Vergrößerung der Ind 
nen Schäbelfapjel, fondern nur zu einer bald 1% 
fern, bald ſchwächern Kompreſſion der Hirmiubtia 
führt und fib in jedem Lebensalter im Anidlı 
an verjbiedenartige Krankheitszuftände entrwide 
ann. Am bäufigiten geichiebt dies infolge von © 
normer Blutbejcaffenbeit (bei der Säuferpvztta! 
Syphilis, Strofuloje und der Brightſchen Niet 
tranfbeit), von anhaltenden Eirktulationsitörung 
(hronijchen Herzkrantbeiten und Yungenempbotcn 
von Hirngeſchwülſten, melde die Blutleiter zul! 
mendrüden, und von allen Krankheiten, die 1 
Schrumpfung und Schwund der Hirnjubitan; v 
bunden find, wie in&bejondere beim Himfhwun? ! 
alten Leute und der Geiftestranten. Bei den len‘, 
nannten Affeltionen würde durch die eintretende X 
kleinerung des Gebirn& in der allſeitig geſchloßen 
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lnöchernen Schädelkapſel ein [uitleerer Raum ent: | 


iteben müſſen, wenn dies nicht durch reichlichere 
Waſſerausſcheidung in den Hirnhöhlen gebindert 
würde, wesbalb diefe Form der ©. auch ald Hydroce- 
phalus ex vacuo bezeichnet wird. Die Symptome 
der erworbenen G.jind je nach der betreffenden Grund— 
urſache und je nach dem jchnellern oder —— 
Verlauf ſehr verſchieden. Ein plöglicher und beträcht: 
liher Flüſſigleitserguß in die Hirmventrifel fann 
bei Erwachſenen plößlih unter dem Bilde eines 
Schlagfluſſes (jog. Apoplexia serosa) zum Tode 
fübren, bei Kindern außerordentlich beftige und ans: 
baltende, mit Bemwußtlofigteit verbundene Krampf: 
anfälle zur Folge baben, während bei chroniſcher, 
ſchleichender Entwidlung des Hydrocephalus Kopf: 
ſchmerzen, Schwindel, Schwäche ver Sinne, nament: 
lich der Augen, zeitweiliges Erbreden, Gedächtnis— 
ſchwäche, Schlafſucht und eine allmäblich zunehmende 
Verblövung zu den gewöhnlichen Eribeinungen 
zählen. Der Verlauf der chroniſchen G. ift meijt 
ein jebr langmwieriger; wenn ver Tod nicht durch zu— 
fällig binzutretende Leiden herbeigeführt wird, jo er: 
tolgt er ſchließlich entweder durd eine plötzlich ein: 
tretende Vermehrung des Flüuſſigkeitserguſſes oder 
unter den Symptomen der jortichreitenden Gebirn: 
lähmung. Der fog. hitzige Waſſerkopf endlich 
fommt durd eine tuberfulöje Entzündung der weichen 
Hirnbäute und des Ependyms der Hirnböhlen zu 
itande und führt in der Regel fchnell unter Kräm— 
pfen und beftigen Fiebereribeinungen zum Tode. 
(S. Gebirnbautentzündung 3.) 

Gehirnwunden (Vulnera cerebri) fommen ent: 
weder durd einen ftarten Schlag an den Schädel, 
Sturz oder Fall ee den Kopf oder durch Stich-, 
Hieb: oder Schußverlegungen zu ftande, und find in 
ver Regel mit Verlegungen der Schädelknochen und 
der Hirnbäute verbunden; doch fommen aud Fälle, 
3. B. Quetſchungen und Zerreißungen der Gehirnjub: 
ftanz, zur Beobachtung, in denen jedwede Verlekung 
des Schäpels fehlt. Abgeſehen von den glattran: 
digen Schnitt: und Hiebwunden verlaufen die meijten 
G. unter dem Bilde der Gebirnquetichung (con- 
tusio cerebri), bei welcher die Gehirnſubſtanz ent: 
weder nur mit zablreihen Heinen punltförmigen 
Blutertravafaten durchſetzt oder in ausgedebnterm 
Maße zertrümmert und in einen mißfarbigen, röt: 
lihen, weichen Brei verwandelt ift. Kleinere der: 
artige Quetſchungsherde lönnen ausbeilen, indem 
da3 ergofjene Blut und das zertrümmerte Hirnge— 
webe fettig zerfällt, reforbiert wird und die zurüd: 
bleibende Lüde entweder durch Entwidlung von 
Bindegewebe vernarbt oder ſich durch Bildung einer 
—— Bindegewebskapſel in eine mit ſeröſer 
Flüſſigleit erfüllte Cyſte verwandelt; bei ausge: 
dehnter Gehirnquetſchung kann es aud) zur Entwid: 
lung eines Gehirnabſceſſes (ſ. Gehirnentzundung) 
fommen. Im allgemeinen ift eine Gehirnverletzung 
um jo gefährlicher, je tiefer im Innern und je näber 
der Gehirnbafis der verlegte Teil ſich befindet; Die 
Berlegungen, welche bis in die Hirnhöhlen reichen 
oder die centralen Teile an der Grundfläche des 
Gehirns treffen, nehmen fast immer einen tödlichen 
Ausgang. Die Spmptome der ©. beſtehen teils 
in Reizun ne (großer Unrube, über: 
mäßiger Empfindlichteit gegen Sinneseindrüde, 
Delirten, Krämpfen und Sinnestäufchungen), teils 
in Lähmungsſymptomen (großer Schwädhe und 
Unfierheit in ven Bewegungen, Lähmung ver | 
Einne, der Mustelnerven, des Bewußtſeins und | 
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des Gedähhtniijes), wozu ſich no häufig mebr oder 
minder ſchwere Fieberiomptome geiellen. Die Be: 
bandlung bejtebt in antijeptiihen Verbänden, kalten 
Umjchlägen und Eisbeutel auf den Kopf, Inapper 
Diät, leiten Abführmitteln, Fernhalten von Auf: 
regung, Vermeiden aller erbigenven und ſpiritudſen 
Getränte; bei bochgradiger Aufregung find die nar: 
fotifhen Mittel (Opium, Chloralbydrat) nicht zu ent: 
bebren. — Val. von Bergmann, Die hirurg. Beband: 
.. von Hirnkrankheiten (2. Aufl, Berl. 1889). 
ehlchen, Dit j. Eierſchwamm. 

Gehler, ob. Sam. Traug., Naturforfcher, geb. 
1.Nov. 1751 zu Görlitz, ftudierte in Leipzig anfangs 
Naturwiffenihaften und Mathematik, ſpäter die 
Rechte. Nachdem er in Leipzig feit 1774 matbem. 
Vorlejungen gehalten und 1777 die jurift. Doktor: 
würde erworben hatte, wurde er 1783 Ratsherr 
und 1786 Beifiger des Oberhofgerihts. Er jtarb 
16. Dft. 1795 in Yeipzig. Als Scriftiteller erwarb 
er ih großes Verdienit durd fein «Phyſik. Wörter: 
buch» (5 Boe., Lpz. 1787— 95; nebft Regiiter, 1801), 
das von Brandes, Gmelin, Littrow, Horner, Munde 
und Bfaff bearbeitet in einer neuen Auflage (11 Boe., 
ebd. 1825—45) erjhien. 

Gehöferfchaften oder Erbenihaften find 
bäuerlibe Genojienihaften mit Feldgemeinſchaft 
(j. d.), die ſich bis in die neueſte Zeit in einigen 
Gegenden des Negierungsbezirts Trier erbalten ba: 
ben. Die aus Üdern, Wielen und Wald beſtehende 
Dorfgemarfung befindet ſich im gemeinichaftlichen 
Beſihe der Dorfgenojien, indem jedem ein bejtimmter, 
übrigens beliebig veräußerlicher und teilbareridealer 
Anteil an jedem Gewann (ſ. d.) zuitebt. Die einzel: 
nen Streifen wurden infolge der Art der Bewirtichaf: 
tung uriprünglid) lährlich ſpäter aber in längern 
Perioden durd das Los neu verteilt, ſoweit nicht 
eine gemeinjame Nutzung derfelben jtattfand. Man 
bat die ©. lange für Hefte des altgerman. Dorf: 
ſyſtems (f. d.) angefeben, und gewiß find fie als 

rgebnijje der alten Rechtstradition zu betrachten. 
Indeſſen laſſen ſie ſich urkundlich nur bis in das 
14. Jahrh. jicher zurüdverfolgen. Sie ſcheinen un: 
mittelbar aus grunpberrlichen Veranjtaltungen ber: 
vorgegangen zu jein, derart, daß zunächſt die rund: 
herren, deren Grundeigentum meijtens durch meh— 
rere Dörfer zeritreut lag, die auf diefem in der Hand 
von Hörigen befindlihen Cigentum lajtenden Fre: 
nen in einem jener Dörfer zu gemeinfamer Rodung 
und Beitellung größerer Stüde des Allmendlandes 
( Allmende) vereinigten. Mit dem Zerfall der 
Srundberrichaften nr oder pachteten die Höri: 
aen das bisher gemeinjam beitellte Yand von ihrem 
Grundherrn und behielten das Gemeineigentum, zu: 
nächſt auch die gemeinjame Bejtellung bei. — Val. 
Lamprecht, Deutſches Wirticbaftsleben im Mittel: 
alter, Bd. 1 (Yp3. 1586), S. BAfg.— 

Gehöft, die zur Bewirtſchaftung eines Hofs 
gehörigen beieinander liegenden Gebäude. 

Gehölzkunde, j. Denprologie. (Garten. 

Gehölzichulen, joviel wie Baumſchulen, ſ. 

Gehör (Auditus), der Sinn, durch den Men: 
ſchen und Tiere den Schall (ſ. d.) wahrnehmen. 
Jede Erregung der Gehörnerven (j. Gehirn, S.673a) 
erwedt Empfindungen aus dem jpecifiichen Em: 
pfindungstreife des Gebörfinns, jog. Schallempfin: 
dungen, die ſich durchaus von allen Empfindungen 
der übrigen Sinne untericeiden und von feinem 
andern Sinnesorgane hervorgerufen werben fönnen. 


Normalerweiie werden fie im Ohre erzeuat durch 
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Erihütterungen elajtiicher Körper, vor allem der 
Luft, deren Schwingungen durd die Vermittelung 
der verſchiedenen Yeitungsapparate des Ohrs 
(Trommelfell, Gehörknöchelchen, Labyrinthwaſſer) 
auf die Endapparate der Gehörnerven übertragen 
werden und hier je nach ihren phyſik. Eigenſchaften 
entweder die Empfindung eines Klanges oder 
eines Geräuſches erzeugen. Die Empfindung eines 
langes wird in unjerm Obr durch jchnelle regel: 
mäßige und periodijche (d. b. in einem —* 
Zeitraum in genau der gleichen Weiſe wiederkeh— 
rende) Bewegungen eines tönenden Körpers ber: 
vorgerufen, während die Empfindung von Ge: 
räuſchen durch —— nicht periodiſche Be: 
wegungen ausgelöft wird. Das Rollen und Rafjeln 
des Wagens, das Heulen des Windes, das Raufchen 
der Wogen find Beijpiele für die nicht periodijchen 
Bewegungen des Geräuſches, die Klänge der muſi— 
faliichen nftrumente bingegen periodiſche Bewe⸗ 
gungen. Der Gehörſinn, ſo gering ſein Einfluß 
= das leiblihe Wohlbefinden tft, bejigt eine ganz 
außerordentliche Bedeutung I die gejamte geijtige 
Entwidlung und das jeeliihe Wohlergehen des 
Menihen; G. und Sprade jteben in der allerinnig: 
iten Wechjelbeziehung, und wenn auch der Taubge: 
borene durd den Taubjtummenunterridht zu einem 
regen Gedanlenaystaujh mit feinen Mitmenjhen 
befähigt werden fann, fo bleiben ihm doch durch den 
Mangel des Gehörvermögens eine Reihe der edel 
jten und reinften Genüfje für immer verſchloſſen. 
Das Gehörorgan (organon auditus) iſt ein 
höchſt fomplizierter phyfik. Apparat, der zum größ: 
ten Zeil im Jelfenbein, dem innerften und feſte— 
jten Teil des Schläfenbeins, verborgen liegt und 
der, nach aluſtiſchen Gejegen — die von außen 
auf ihn eindringenden Schallwellen ſammelt und 
nad) den akluſtiſchen Endapparaten der Gehörnerven 
leitet, durch deren Vermittelung ſie als ſpecifiſche 
Schalleindrücke von unſerm Bewußtſein empfunden 
werden. Man teilt das Gehörorgan in drei Ab— 
teilungen, in das äußere, mittlere und innere Ohr 
ein, von denen das äußere und mittlere Ohr ledig— 
lich als ſchallleitender, das innere Ohr oder Laby— 
rinth weſentlich als ſchallempfindender Apparat 
wirft. Die erſte Abteilung, der äußere Teil des 
Gebörorgang, wird von der Ohrmuſchel und 
dem äußern Gebörgang gebildet, beſteht in der 
Hauptjahe aus Haut: und Anorpelgewebe und hat 
die Aufgabe, die Schallwellen aufzufangen, zu fam: 
meln und dem innern Obr zujuleiten. Die Obr: 
mujcel, auch ſchlechtweg Ohr (auricula, ſ. Tafel: 
Das Gehörorgan des Menſchen J, Fig. 1) 
genannt, ſtellt eine mujcelförmige, mit Haut über: 
zogene und dur verjchiedene Heine Muskelchen 
bejeitigte Knorpelplatte (j. Taf. I, Fig. 1 u. 2) dar, 
die fih an den Seiten des Kopfes, über dem Schläfen: 
bein, befindet und nad dem äußern Gebörgang 
führt. Man unterjceidet an der Ohrmuſchel meh: 
rere wellenförmige Erbabenbeiten oder Leiten und 
Gruben, die dem Ohr feine eigentümliche Geftalt 
verleihen: die Ohrleiſte oder Öbrirempe (helix, 
ſ. Sig. 2, 1), den äußerſten aufgelrempelten Rand; 
die Gegenleijte oder Gegenkrempe (anthelix, 
1. Sig. 2, 2), Die weiter nach innen, parallel mit der 
Obrleifteverläuft; die Ohreche odervordere Ohr— 
blappe (tragus, ſ. Fig. 2, 7), den abgerundeten 
Inorpligen Vorfprung vor der Öffnung des äußern 
Gebörgangs, und die ihr gegenüberjtebende Gegen: 
ede oder hintere Obrtlappe (antitragus, ſ. Fig. 
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2,8). Zwiſchen der Obrede und Gegenede befindet 
fi die Incisura intertragica, zwifchen der Übrleijte 
und der Gegenleifte die fabnförmige Grube (fossa 
scaphoidea s. navicularis); die vertiefteite Stelle 
der Ohrmuſchel zieht ſich ala eigentlihe Muſchel 
(concha auris, j. Sig. 1, 2) trichterförmig in den 
äußern Öehörgang hinein. Die äußere Haut, die 
den Ohrknorpel überziebt, bildet am untern Ente 
desielben eine fettlofe, blut: und nervenarme, beutel: 
fürmige Berdoppelung, das Ohrläppchen (lobulus 
auriculae, j. Fig. 1, 3), das, wie die ſchweren Obr: 
ieraten der Wilden beweiſen, eine außerordentliche 

usdehnbarkeit befigt und beim Durchſtechen behufs 
Cinbringung von Obrringen weder erbeblich ſchmerzt 
nod blutet. Kein Obr eines Tieres befigt ein Obr: 
läppchen, fein im Wafjer lebendes Säuaetier eine 
Ohrmuſchel. An die Knorpelbaut des Ohrknorpels 
befejtigen fi von vorn, oben und unten ber Heine 
dünne Musteln (ein Heber, Vorwärts: und Rüd: 
wärtszieher des Ohrs [f. er I, Fig. 2,3-5] und 
der Ed: und Gegenedmustel [musculus tragicus 
und antitragicus, für den legtern |. Taf. I, Fia.2, 6). 
die das Ohr im ganzen bewegen fönnen; freilid 
fönnen nur wenige Menſchen infolge mangelnder 
Übung dieſe Mustelhen willtürlih in Thätigteit 
— während die Säugetiere dieſe Fähigleit 
in hervorragendem erg bejigen. Nach innen zu 
jeßt fih die Ohrmufcdel in den äußern Gebör: 

ang (meatus auditorius externus, f. ie. 1,4) 
Port, einen etwa 3 cm langen, etwas gebogenen, bis 
zum Trommelfell reihenden Kanal, deſſen äußere 
Hälfte eine Inorplige Grundlage befigt, während 
jeine innere Hälfte von dem Imöchernen Felſenteil 
des Schläfenbeins gebildet wird. Die Haut bes 
Gehörgangs, die nad innen zu immer zjarter und 
ichleimbautäbnlicher wird und im fnöchernen Teile 
fejt mit der Knochenhaut verwachſen ijt, entbält 
zahlreiche feine Wollhärden, Talgprüjen und den 
Schmweißdrüfen äbnlih gebaute Ohrenſchmalz— 
drüfen (glandulae ceruminosae), die eine aus 
Fettfügelhen und Farbitofflörnden bejtebenve gelb- 
liche klebrige Maſſe, das Ohrenſchmalz (cerumen 
auris) bern. Die phyſiol. Bedeutung des 
Ohrenſchmalzes iſt noch nicht binlänglic aufgellärt: 
eine gewifle Menge desjelben jcheint für ein autes 
G. unerläßlih, auch vermag es das innere Übr in 
einem gewijjen Grade vor dem Eindringen fremder 
Körper, bejonders des Staubes und der netten. 
zu f[hüßen. Bei übermäßiger Ohrenſchmalzbildung 
ammeln fich leicht fejtere Maſſen an, die fog. Obren: 

bmalzpfröpfe, die den Gebörgang vollig ver: 
topfen und Schwerbörigfeit, Obrenjaufen und andere 
eichwerden verurſachen fönnen. 

Die Grenze zwiſchen dem äußern und mittlern 
Ohre bildet dad Trommel: over Baufenieli 
(membrana tympani, ſ. Fig. 1,5), das die Über 
tragung der Schallwellen vom äußern Gebörganse 
auf die hinter ihm gelegene Kette der Gebörfnöcel 
en vermittelt und al3 dünne elaftiiche, weißlich 

länzende Membran von nabezu elliptiiher Form 
in einem ringjörmigen Falze des Felſenbeins be 
fejtigt ift. An der äußern, dem Gebörgang zuge 
wandten Fläche des Trommelfelld gewabrt man in 
der Mitte eine trichterförmige Vertiefung, den ſog 
Nabel, an deren innerer Fläche der Handgriff des 
Hammers eingewadjen if. Das Trommeljell be 
jteht aus verſchiedenen Gewebsſchichten, von denen 
die äußere eine Fortjekung der Gebörgang&baut, 
die mittlere von feitem fibröjen Gemebe, die innere 
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l. Senkrechter Querschnitt durch das Gehörorgan. 


„1. Äufseres Ohr. 2. Ohrmuschel. 3. Ohrläppchen. 
+ Aufserer Gehörgang. 


ll. Gehörnerv. 12. Felsenbein. arzenfortsatz, 
14. Griffelfortsatz des Schläfenbeins. 





%. Die Gehörknöchelchen. mal vergrölsert. 


! Kopf, 2. Handgriff oder Stiel, 3. Langer 

Fortastz des Hammers. 4. Ambofs. 5. Kurzer, 

ü Langer Fortsatz des Ambosses. 7. Steigbügel. 
8. Fufstritt des Steigbügels. 
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b. Trommelfell. 6. Paukenhöhle. 
1. Obrtrompete. 8. Vorhof. 9. — — e. 10. Schnecke. 
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2. Die Ohrmuschel mit 
ihren Muskeln. 


1. Ohrleiste. 2. Gegenleiste, 
#. Heber, 4. Vorwärtszieher, 
5, Rückwärtszieher der Ohr- 
muschel. 6. Musculus antitragi- 
ons. 7. Ohreeke. 8. Gegenerke. 


4. Das knöcherne Labyrinth, von 
vorn eröffnet und mal vergröfsert. 
1.Oberer, 2. Hinterer, 3. Äufserer Bogen- 


gang. 4. Vorhof, b. Schnecke, 6. Knöcherne 
Spiralplatte. 
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I. Senkrechter Durchschnitt durch die 
“Schnecke, 5mal vergröfsert. 


1. Schneckenkuppel. 2. Vorhofstreppe. 
3. Paukentreppe, 4. Schneckenspindel. 
ö. Knöchernes, 6. Häutiges Spiralplättchen. 


3. Horizontaler Querschnitt durch das 
linke Schläfenbein und das Gehörorgan, 
natürliche Gröfse. 


1, Schuppe des Schläfenbeins. 2, Jochfortsatz. 
3. Warzenteil des Schläfenbeins. 4. Pauken- 
höhle. 5. Ohrtrompete, 6. Kopf des Hammers, 
7. Ambols, 8. Steigbügel. 9. Vorhof des Laby- 
rinths. 10. Oberer Bogengang. 11. Schnecke. 
12, Spannmuskel des Trommelfella. 
13. Hörnervenloch, 
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2. Das häutige Labyrintl, eröfinet. 
3mal vergröfsert. 


1. Vorhofssäckchen. 2. Ampullen. 
3, Oberer, 4. Aufserer, 5. Hinterer Bogen- 
gang. 6. Schneckennerv. 7. Vorhofsnerv 
8. Schnecke. 





4. Durchschnitt der Schneckentreppen 
und des Cortischen Organs. 
stark vergrölsert. 


1. Schneckengang. 2. Vorhofstrep 
3. Paukentreppe. 4. Knöcherne Spiralplatte. 
Häutige Spiralplatte und Grundmembran 
6. Schneckennerv. 7. Reifsnersche Haut. 
8. Huschkes Gehörzähne. 9. Cortische oder 
Deckhaut. ‚10. Innere Haarzelle. 11. Cortischrr 
Bogen. 12. Aufsere Haarzellen. 13. Hensensche 
Stützzellen. 14. Epithel. 
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von der Schleimhaut ver Baufenhöhle gebildet ift. 
Nah innen vom Trommelfell liegt daß mittlere 
Ohr oder die Bauten: oder Trommelböble (ca- 
vitas tympani, ſ. ig.1, 6; Taf. II, Fig. 3,4), eine im 
Felienteil des Schläfenbeins ausgehöhlte, unregel: 
mäßig:rundliche, mit Schleimhaut ausgekleidete und 
luftbaltige Höhle, welche die drei Gehörknöchelchen 
entbält und durd die Obrtrompete mit der Rachen— 
böble, ſowie nach hinten mit den lufthaltigen Ancdhen: 
zellen des Marzenfortjages (eines rundlihen Vor: 
iprung3 am Schläfenbein, ſ. Taf. I, Fig. 1, 13) zu: 
jammenbängt. An der innern Wand der Baufen: 
böble, welde dem Trommelfell gegenüber liegt 
und die Baufenhöhle vom fog. Labyrinth trennt, 
befinden fich zwei Heine, von einer dünnen und 
zarten Membran geſchloſſene Öffnungen, das ovale 
und da3 runde Fenſter. Das ovale Feniter 
oder Borhofsfeniter (fenestra ovalis) iſt eine 
ihräg liegende, er bobnenförmige Öffnung, 
die zum Vorhof des Labyrinths führt und durch 
die Fußplatte des Steigbügeld verſchloſſen wird, 
während dad runde Fenſter oder Schneden: 
fenfter (fenestra rotunda), das unterhalb des 
ovalen gelegen ift, in die Baufentrepype der Schnede 
leitet und durch eine zarte fibröfe Haut völlig abge: 
ihlofien ift. Zwiſchen den beiden Fenſtern liegt ein 
unebener und rauber Knochenwulſt, das jog. Bor: 
gebirge oder Bromontorium. 

Von dem ovalen Fenfter der innern Paukenhöhlen⸗ 
wand zieht ſich nad) dem Trommelfell eine Kette Hei: 
ner, durch einen zierlihen Band: und Mustelappa: 
rat beweglich miteinander verbundener Knöchelchen, 
die drei Gehörknöchelchen (ossicula auditus, ſ. 
Taf. II, Fig. 3, 6-8, und Taf. I, Fig. 3, 1-8), bin, 
durch welde die Schwingungen des Trommelfells 
auf das Labyrinthwaſſer übertragen werden. Das 
größte und äußerfte von den Gehörknöchelchen it 
der Hammer (malleus, ſ. Taf. I, Fig. 3, 1-8), wel: 
her die Form einer Keule befigt und mit jeinem 
Stiel oder Handgriff feft mit dem Trommelfell 
verwadjen ift; durch jeinen Kopf (Taf. II, gi. 3,6) 
ift er beweglich mit dem zweifchenfligen Amboß 
(incus, f. Taf. II, Fig. 3,7, und Taf. I, Fig. 3, 4-6) 
verbunden, der von der Geſtal eines zweiwurzeligen 
Backzahns iſt und vermittelſt feines langen Foͤrt— 
Pie dergeitalt mit dem Steigbügel (stapes, 
. Zaf. II, Sig. 3,8, und Taf. I, Fig. 3, 5 u. 6), dem 
Heinjten der drei Gehörknöchelchen, artifuliert, daß 
der Fußtritt des legtern in das ovale, zum Vorhof 
des Labyrinths führende Fenſter paßt. Die Kette 
der Gehörknöchelchen fann durd) drei Heine querge: 
ftreifte Musteln, die Heinften im menſchlichen Koͤr— 
per, bewegt werben; der Trommelfellipanner (mus- 
culus tensor — ſ. Taf. I, Fig., 3, 12) ver: 
läuft von der Wand der Ohrtrompete quer durch 
rei le zum Hammerhandgriff und kann 
du feine Zufammenziehung da3 Trommelfell 
nab auswärts ziehen und jo eine Spannung bes 
legtern veranlafjen, wogegen der Erjclaffer des 
en (musculus laxator tympani), ver ſich 
vom feilbein durch die Glaferfpalte nach dem lan: 
gen Hammerfortjaß erjtredt, durch feine Kontraf: 
tion das Trommelfell erihlafft; der Steigbügel: 
muöfel (musculus stapedius) endlich entipringt von 
einem kleinen fpißen Knochenvorſprung der hintern 
Baufenhöhlenwand, jet fih mit einerbünnen Sehne 
an das GSteigbügeltöpfhen und fann den Steig: 
bügel vergeitalt nach hinten zieben, daß der Fuß: 
tritt desſelben tiefer in das Vorhofsfenſter hinein: 
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gedrüdt wird. Zu dem Mittelohr gehört endlich 
nob die Obrtrompete oder die Euſtachiſche 
Röhre (tuba Eustachii, ſ. Taf. I, Fig. 1, 7, und 
Taf. II, Fig. 3, 5), ein etwa 4 cm langer, mit einer 
engen Öffnung in der Paulenhöhle beginnender, 
ſich trichterförmig erweiternder und gegen die Rachen⸗ 
höhle verlaufender Kanal, der aus einem fnöchernen, 
der Baufenböhle angebörigen, und einem fnorplia: 
häutigen Zeile beſteht und mit einer länglichovalen 
wulſtigen Öffnung an der Seitenwand des oberften 
Rachenraums unmittelbar hinter der hintern Rachen: 
au ausmündet. Durch die Obrtrompete, deren 
Rahendffnung für gewöhnlich geichlofien ift und nur 
bei Schlingbeweaungen ſich öffnet, fönnen Luft und 
Schleim aus der Rachenhöhle in vie Baufenböble und 
umgefehrt gelangen, was für den normalen Ber: 
lauf der Hörfunttion von Bedeutung ift. 

Die innerjte und wichtigſte Abteilung des Ge: 
börorgand, das ————— ge L, ig. 1, 8-10, 
und Taf. I, Fia.3,9—11), befteht aus mehrern höchſt 
merlwürdig gejtalteten Hoblräumen und Gängen, 
die jämtlich miteinander in Verbindung fteben und, 
im innerjten Teil des ſehr fejten Felſenbeins einge: 
ſchloſſen, jo ſchwer darjtellbar find, daß die an Hilfs: 
mitteln und Unterfuhungsmetboden armen Anato: 
men des Mittelalters fie mit dem Worte «Labyrinth» 
abfertigten. Man pflegt ein tnöchernes und ein häu⸗ 
tige3 Labyrinth zu unterfheiden. Das Inöcherne 
Labyrinth (Taf. I, Fig. 4) ift ein volllommen ge: 
ichlofjener, ganz jonderbar geformter Hohlraum in 
der Felſenmaſſe der ern, der in 
drei untereinander in Verbindung jtebende Haupt: 
abteilungen, in ven VBorbof, die drei Bogengänge und 
die Schnede, zerfällt. Der Vorhof oder Vorſaal 
vestibulum, Taf. I, Si: 1,s und Fig. 4,4, und Taf. II, 
ga 3,9) bildet einen länglichen, etwa erbjengroßen 

oblraum in ver Mitte des Labyrinths und liegt zwi: 
—— den Bogengängen und der Schnecke, als deren 
Vereinigungs- oder Ausgangspunlt er betrachtet 
werden fann. Nach außen grenzt er an die Baufen: 
höhle, von dieſer nur durd eine dünne Knochen: 
wand getrennt, in der ſich das ovale und das runde 

enfter befinden, und würde mit ihr in offener Ver: 
indung fteben, wenn die Fußplatte des Steigbügels 
nicht das ovale Fenſter verfchlöffe; nah innen 
renzt er an den innern —— worin der 
Behärner liegt, nad vorn an die Schnede, nad 
hinten an die Bogengänge, nad oben an den Fallo— 
—— Kanal, worin der Geſichtsnerv verläuft. Im 

orhof bemerkt man zwei ungleiche, durch eine 
niedrige Knochenleiſte voneinander getrennte Ver: 
tiefungen, welche die weiter unten zu bejchreibenven 
Süden des häutigen Labyrintb3 in jih aufnehmen, 
ſowie mehrere größere und Hleinere Öffnungen, 
welche die Verbindung mit den Bogengängen, der 
Schnede und der Paukenhöhle beritellen und zum 
Teil für die eintretenden Gehörnervenfajern be: 
timmt find. Die Schnede (cochlea, Taf. I, 

ig. 1, 10 und 4, 5, und Taf. II, Fig. 1, 1-5, 2, 8 
und 3, 11), die fich an die vordere Wand des Bor: 
bof3 anlegt, gleicht ganz und gar, als ein fpiral- 
förmig 2%/,mal aufgewundener ang, dem Gebäuje 
einer Öartenjchnede, nur daß der Kanal der menſch⸗ 
lichen Schnede dur eine teild knocherne, teils häu⸗ 
tige Querjcheidewand, die ſog. Spiralplatte 
(Taf. I, Fig. 4, 6, und Taf. II, Fig. 1, 5 u. 6 und 4, 
4u.5), in zwei übereinander liegende Gänge oder 
Treppen getrennt ift. Die obere engere und längere 
Treppe oder die Borhofstreppe (scala vestibuli, 
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Taf. IL, Fig. 1,2 und 4, 2) mündet in den Borbof 
ein, während die untere, weitere und kürzere, die 
Baulentreppe (scala —— Taf. II, Fig. 1,8 
und 4,3), nur durch die Membran im runden Fenſter 
von der Paukenhöhle getrennt wird. Die Inöcherne 
Achſe, um die fih ver Shnedengang 0. IL, 
F 9, 4, 1) ihraubenförmig windet, wird ald Spin: 
del (modiolus, Taf. II, Fig. 1,4), das blinde Ende des 
Schnedentanals als Kuppel (eupula, Taf. II, Fig. 1,1) 
unterfchieden. Die Schnede wird von einem Aſt des 
Hörnerven, dem Schnedennerv (nervus coch- 
leae, Taf. II, 2,6 und 4,6), innerviert. Die drei 
Bogengänge oder balbzirkelförmigen Ka: 
näle (canales semicirculares, Taf. I, fig. 1, 9 
und 4, 1-3 und Taf. II, Fig. 3, 10) endlich jind drei 
Cförmig gelrümmte, mit ihren Ebenen jentrecht auf: 
einander jtebende Kanäle, die den bintern obern 
Teil des Labyrinths bilden und ihre Lage binter 
dem Vorhof haben. Jever befikt eine Anfangs: und 
eine Endmündung in der VBorhofshöhle, und zwar 
erweitert fih die Anfangsmündung zu einer ovalen 
flajbenähnlichen Höhle, welhe Anıpulle (Taf. I, 
Fig. 2,2) genannt wird. Man unterfcheidet einen 
obern, einen untern oder hintern und einen äußern 
oder horizontalen Bogengang, von denen der untere 
der ng, der äußere der fürzefte iſt. 

Die eben beichriebenen Hohlräume des knöcher— 


nen Zabyrinth3 werden zum Teil von dem häu— 
tigen Labyrinth (Taf. IL, Fig. 2) ausgefüllt, das 
mit Wafjer erfüllt und der Sis der Gehörnerven 
(Schneden: und Vorhofsnerv) und ibrer atuftifchen 
Endorgane ift. Set der innern Oberfläche des 
Inöchernen Labyrint 


s und dem häutigen Yabyrinth 





Querſchnitt durd das Cortifhe Organ. 


a Reißnerſche Haut, b Hufchtes Hörzähne, c Eortifhe Membran, 
d innere obere Hörzelle, e innere untere Hörzellen, f innere, 
g äußere Gortifche Pfeiler, h äufere abjteigende Hörzellen, —* 
‚m Nerven» 
fafern bes Schneckennervs, n Inöderne Epiralplatte, o Schneden- 


auffteigende Hörzellen, k Grundmembran, 1 Wfutgef 
ochäujewand, 


befindet jich eine geringe Menge einer jeröjen Flüf: 
figleit (perilympha s. aquula Cotunni), weldye das 
bäutige Labyrinth gewiſſermaßen ſchwimmend er: 
bält und auc die ganze Schnede erfüllt. Das häu— 
tige Yabyrinth jest jih aus zwei im Vorhof gelege: 
nen bäutigen zarten Sädchen (ia. 2, ı) und drei 
in den Inöchernen —* liegenden und die— 
ten ähnlich geſtalteten häutigen Rohren oder Schläu⸗ 
chen, den häutigen Bogengängen (Fig. 2,35), zu: 
jammen, die jämtlih mit dem Ohrwaſſer, einer 
eiweißbaltigen Endolyumpbe, erfüllt find und zu den 
eigentlichen afujtiihen Endapparaten des Gebör: 
nerven in engfter Beziebung ſtehen. Bon ven bei: 
ven Vorhofsſäckchen jtebt das Heinere, jog. runde 
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Sädden (sacculus rotundus s. sphaericus) mit 
der Schnede in Verbindung, während das andere 
größere, das jog. länglide Säckchen (saceulus 
ellipticus s. utriculus) nad binten in die häu— 
tigen balbzirkelfürmigen Kanäle übergeht, welde 
die knochernen Bogengänge ausfüllen und wie 
dieje in der Nähe des Vorhofs mit ampullenför: 
migen Erweiterungen verjeben find (Fig. 2, 2). 
Auf der Innenflähe der Vorhofsſäckchen und der 
häutigen Ampullen verbreitet ſich ein Zeil des Ge— 
börnerven, der ſog. Vorhofsnerv (nervus vesti- 
buli, Fig. 2, 7), dringt in das Epithel ein und 
endigt in Zellen, die oben je mit einem feinen ber: 
jtenförmigen Haare, dem Hörhärchen oder Hör: 
—— bejegt find. An der Nervenausbreitung in 
eiden Sädchen bemerkt man ein paar unjheinbare 
größere weiße Fleden, die ſog. Gebörfleden, die 
durch zahlloſe ſpitze 55 Kryſtalle von lohlen⸗ 
aurem Kalt, ven Gehörjand oder die Gehör— 
einhen (Dtolithen), gebilvet werden. Von 
eſonderer Bedeutung find die —— Gebilde, 
welche ſich im Innern der knochernen Schnede be: 
finden, und in welchen die Endausbreitung des 
eigentlichen Hörnerven, des Schnedennerven, ent: 
halten ijt. Außer den bereits oben erwähnten, dur 
die Spiralplatte voneinander geſchiedenen Spiral- 
gängen oder Treppen, der Vorhof: und Bauten: 
treppe, die übrigens in der Kuppel der Schnede 
durd ein Loch miteinander in offener Verbindung 
itehen und mit Labyrintbwajjer angefüllt find, be 
findet ji in der Schnede = eine außerordentlich 
wichtige dritte oder mittlere Treppe, der bäutige 
Schnedengang oder Shnedentanal (canalis 
cochlearis, Taf. Il, Fig. 4, ı), der badurd 
zu ftande fommt, daß von der Mitte der 
Spiralplatte, da, wo der häutige Teil der: 
jelben an den indchernen ſich anſchließt, 
eine zarte Membran, die jog. Reißner: 
ſche Haut (Fig. 4,7 und nebenftebende 
ig. a) fih nach außen und oben, nad 
der Vorhofätreppe zu, nach der äußern 
CS chnedenwand hinziebt und dadurd einen 
mittlern engen dreifeitigen Kanal abjon: 
dert. nr häutige, leichfalls mit La⸗ 
byrinthwaſſer erfüllte Schneckenlanal üt 
das weitaus wichtigſte Organ des gejam: 
ten Labyrinth, weil er in einem eigen: 
tümlich umgewandelten Epithel den phyſio 
logiſch bedeutſamſten Teil des ganzen Or: 
börorgans, die Endorgane der Schneden: 
nerven, enthält, die nach ihrem Entdeder, 
dem Staliener Marquis Alfonjo Cort! 
(1851), auch al3 Cortiſches Organ bezeid: 
net werden und bie [nr den Hörmerven die: 
elbe Bedeutung bejigen, melde der Neb- 
baut des Auges für den Sehnerven zulommt. 
. Das Eortijhe Organ befindet fi auf der 
innern Hälfte der häutigen Spiralplatte oder joa. 
Grundmembran, welche die Echeidewand zwiſchen 
Schnedengang und Paufentreppe bildet, und jeht 
ſich aus Epithelzellen des Schnedengangs zufammen, 
deren Oberflähe von einer gefenfterten Membran, 
der jog. Netzhaut (membrana reticularis) überlleidet 
5 ‚Die wichtigften dieſer milroſtopiſch Heinen Epi⸗ 
tbelialbildungen find, von innen nad) außen betrad: 
tet: die innern Hör: oder Haarzellen, die Corti— 
hen Bogen und die äußern Haarzellen. Gemiller: 
maßen die Stübe des ganzen Organs bilden die 
Cortiſchen Bogen (f. voritebende Fiaur, fg 
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und Taf. II, Fig. 4, 11), weldye die Grundmembran 
überwölben und je aus einem innern aufiteigenden 
Bieiler oder Steg und einem äußern abjteigenden 
Peiler oder Saite bejtehen. Die innern Pfeiler (f) 
iind glatte, ſchwach Sförmig gekrümmte Gebilde, die 
mit ihren Seitenwänden dicht aneinander liegen, 
von innen nad außen in die Höbe ftreben und oben 
dur eine Art Gelenkſtück mit ven äußern Pfeilern 
verbunden find; die äußern Pfeiler (g) find glatte 
colinderförmige, an ihrem untern Ende verbidte 
Fäden, deren oberes Ende gelenkartig mit den obern 

den der innern Pfeiler in Verbindung fteben. 
Wahrſcheinlich ftellen die innern Pfeiler eine Art 
daftiihen Stegs dar, zwifchen deren oberjten Enden 
und der Mitte der Grundmembran (k) die 
äußern Pfeiler wie Saiten ausgeipannt und be: 
seitigt find und auch wie ſolche jhwingen, wenn Die 
Grundmembran dur bejtimmte Anjtöße in regel: 
mäßige Schwingungen verjegt wird. An die innern 
Bieiler legen fih in einer einfachen Reihe die in: 
nern Hör= oder Haarzellen (d, e und Taf. II, 
— 4, 10) an, kurze, oylinderförmige, mit je einer 
Nemenfajer in Verbindung ge Zellen, deren 
freies Ende einen dichten Raſen langer borjtenähn: 
liher Haare (Hörbaare) trägt, während ihr unteres 
Ende en einer feintörnigen Zellenſchicht, der jog. 
Körnerjhicht, aufrubt, in welde die Nerven: 
fafern des Schnedennerven einjtrablen. An die 
äußern Pfeiler der Cortiſchen Bogen lagern ſich in 
vier oder fünf fpiralig verlaufenden PBarallelreihen 
vie nah ähnlichem Typus gebauten äußern Hör: 
oder Haarzellen (hi und Taf. II, Fig. 4, 12) 
und an dieje die cylindriſchen Stüßzellen. Solder 
Cortiſchen Bogen giebt es rel 3000 in jeder 
Schnede des menſchlichen Yabyrinth3, von der ver: 
ibiedenften Länge und Dide und in genau be: 
itimmter gejegmäßiger Anordnung; denn da bie 
Spiralplatte infolge ihrer fpiraligen Aufwindung 
dh von unten nad oben verihmälert, jo müflen 
aub die äußern Eortifchen Pfeiler von unten nad) 
oben an Länge abnehmen und bilden fo, wie vie 
alten an der Harfe oder dem Klavier, gewifler: 
maßen eine regelmäßig abgeftufte Befaitung, die 
durch die allerverjhiedenartigiten Schwingungen 
in Mitihwingungen verfjegt wird und jo die mit 
ven Nervenenden verbundenen Haarzellen erregen 
tann. In dem Cortiſchen Organ der Schnede ent: 
bält unjer Gehörorgan einen nach Art der mufifa- 
—* njtrumente gebauten höchſt komplizierten 
ohyſil. Apparat von höchſter Yeinheit und Vollen— 
dung, deſſen Borhandenfein uns erjt durch die mühe: 
vollen und äußerft ep Unterſuchungen der 
drei legten Jahrzehnte erichlofjen worden iſt. Das 
ganze Cortiſche Organ wird übrigens von einer 
reinen fchleimigweihen Membran, der ſog. Ded: 
baut oder Eortifhen Membran (membrana 
tectoria, c und Taf. II, ig. 4, 9) bevedt und ge: 
ihüßt, die ihren Urfprung von der gezahnten Vor: 
bojötreppen ippe (Hujchles Gehörzähne, b und 
Taf. IL, Fig. 4,8) nimmt, wie ein Schleier ganz 
mei auf der Netzhaut und den Härden der Haar: 
ellen des Cortiſchen Organs aufliegt und mit einem 
freien Rande in der Gegend der äußerften Haarzelle 
endigt. Die zablreihen Nerven des Cortiſchen Or: 
gans ſtammen von dem Schnedennerven ab, der 
zunächſt in die Spindel eintritt, fih von hier aus 
ın den einzelnen Windungen der Spiralplatte ver: 
mweigt und mit jeinen Endfajern in ver Körnerfchicht 
und der Umgebung der Haarzellen verbreitet. 
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Was die Phyſiologie des Hörens anlangt, 
jo fönnen im allgemeinen Schalleinprüde (Klänge, 
Töne und Geräujche) nur dann vernommen werben, 
wenn die dem Schall zu Grunde liegenden Schwin: 

ungen der Luft, des Waſſers oder anderer elafti: 
er Körper durch verfchievene Mittelgliever auf 
die Endapparate unſers Gehörnerven und durch 
diejen zum Gehirn fortgepflanzt werden. Bei den 
unter Waſſer lebenden Wirbeltieren werden bie 
Schallwellen, die fih im Waſſer fortpflanzen, zum 
arößten Teil zunächſt auf die Ropftnochen übertragen 
und fo direlt dem Labyrinthwaſſer zugeleitet, das 
dadurd in Mitihwingungen verjest wird, während 
bei dem Menſchen und den übrigen in der Luft 
lebenden Wirbeltieren die Schallwellen gewöhnlich 
nur durd die Vermittelung des Trommelfelld und 
der Gehörtnöchelden auf das Labyrintbiwaljer über: 
tragen werden; doc können auch bei ihnen unter 
gemüllen Umftänden Scallmellen virelt durch die 
opftnochen auf die akuſtiſchen Endorgane ſich 
fortpflangen. Dies ijt namentlih der Fall, wenn 
der Schall von einem feften Körper auf die Kopf: 
fnochen übertragen wird, wenn man 3. B. eine 
tidende Tafchenubr oder tönende Stimmgabel zwi: 
ſchen die Zähne nimmt oder an den Inöcdernen 
Gaumen bringt. 

Das äußere Ohr nimmt die Schallwellen der 
Luft in großer Breite auf und wirft diejelben gegen 
die vordere Obrede, von wo fie in den Gebörgang 

elangen; doch darf die Bedeutung der menſchlichen 
Dhrmufchel das Hören nicht überfchäht werben, 
da bei angeborenem Mangel oder bei ermorbenem 
Berluft derjelben die Feinheit de ©. nicht eben 
merklich verringert ift. Der äußere Gehörgang 
dient als eigentlihe Schallöhre, die, analog den 
Spradrobren, die Schallwellen, wegen totaler Ne: 
flerion von den Wänden, ungeſchwächt dem an fei: 
nem innern Ende ausgeipannten Trommelfell zu: 
leitet; die Verftopfung des äußern —— 
durch angehäuftes Ohrenſchmalz u. dgl. ſchwächt 
das Hören ganz beträchtlich. Die in den äußern 
Gebörgang gelangten und nah einmaliger oder 
wiederbolter erion auf das Trommelfell gewor: 
enen Schallwellen rufen in diejer gejpannten elaiti: 
hen Membran analoge Schwingungen —3 die 
num ihrerſeits wieder vermittelſt ver Gehörknöchel— 
chenkette auf die mit dem Fußtritte des Steigbügels 
verwachſene Membran des ovalen Fenſters über: 
tragen werden und jo im Labyrinthwaſſer eine 
Wellenbewegung erzeugen, weldye die im Labyrinth 
eingefchlofjenen akuftiihen Endapparate des Hör: 
nerven mechaniſch in Mitſchwingungen verſetzt und 
dadurch die Hörnervenfafern famt ihrem zugebörigen 
Hirnabſchnitte direlt erregt. Hinſichtlich des Trom: 
melfells und jeiner Beteiligung an der Schall: 
leitung verdienen zwei wichtige Thatfachen beſon— 
ders —— zu werden, einmal ſeine über— 
aus innige Verbindung mit den Gehörknöchelchen, 
wodurch allen Schwingungen dieſer Membran ein 
ziemlich erheblicher Widerſtand entgegengejebt und 
das felbjtändige Nachſchwingen und Nachtönen der: 
—— verhindert wird, und weiterhin das ſog. 

ccommodationsvermögen des Trommelfells, indem 
es mit Hilfe ſeines Spannmuskels in verſchiedenem 
Grade geſpannt wird und ſich dadurch den höhern 
und tiefern Tönen anpaſſen oder accomodieren kann. 

Durh Zufammenziebung des Trommelfellfpan: 
ners (musculus tensor tympani, f. ©. 689a) wird 
ber Hammergriff jamt dem Irommelfe weiter nad 
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innen gezogen und fo das lektere jtärker geipannt, 
während durd die Kontraktion des Trommelfell: 
erichlaffer8 (musculus laxator tympani) die Span: 
nung des Trommelfelld vermindert wird. Eine 
jtärfere Spannung madt aber das lektere im all: 
gemeinen weniger * in Schwingungen zu 
geraten, und dient daher als — — für 
heftige Schallbewegungen; auch wird bei ftärlerer 
Spannung das Trommelfell leichter durch höhere 
Töne, bei geringerer Spannung leichter durch tiefere 
Zöne, in Mitſchwingungen verfeßt. Durch eine zu 
ftarte Anfpannung wird überdies die Shwingungs: 
fäbigleit des Trommelfelld beträchtlich, unter Um: 
ftänden bis zur Schwerhörigkeit, herabgeſetzt. Eine 
ftarle Spannung des Trommelfelld und dadurch 
bedingte Schwerbörigleit kann übrigens auch durch 
erbeblichere Drudvifferengen zwiſchen der Bauten: 
böblenluft und der Luft des äußern Gehörgangs zu 
itande fommen. So wird durch lräftiges Ausatmen 
bei geichlofjener Mund: und Nafenböble (Ausſchnau— 
ben) Yuft dur die Obrtrompete in die Paukenhöhle 
eingepreßt und das Trommelfell ftart nah außen 
nedrängt, und umgelehrt durch eine fräftige Ein: 
atmung bei Verſchluß von Mund und Nafe die 
Bautenböblenluft verdünnt und das Trommelfell 
ſtark nad einwärts gezogen; in beiden Fällen pflegt 
jih die Verrüdung des Trommelfelld durch ein fub: 
jeftives Inadendes Geräufh im Obre fundzugeben. 

Solche einjeitige Trommelfellipannungen zu ver: 
hüten und ftetes Gleichgewicht zwischen der Bauten: 
böblenluft und ver äußern Luft berzuftellen, iſt Auf: 
gabe der Dbrtrompete, eines von der Pauken— 
böble nach der Rachenhöhle verlaufenden Inorplig: 
bäutigen Kanals, defien Nachenöffnung für gewöhn⸗ 
lich — geſchloſſen iſt, aber bei jeder —— 
Schlingbewegung ſich öffnet und jo eine Kommu— 
nifation der Baufenböblenluft mit der Atmoſphäre 
geitattet. Wenn die Obrtrompete infolge fatarrba- 
liiher Verſchwellung ibrer Schleimhaut (3. B. wäh: 
rend eines Schnupfens) verſtopft wird, jo tritt ſtets 
mebr oder minder hochgradige ——— ein, 
oftmals mit — und andern ſubjeltiven 

eräuſchen verbunden, die nicht eher wieder ver: 
ſchwinden, als bis die Ohrtrompete wieder wegſam 
wird. Auf dem gleichen Umſtand berubt e8 aud, 
daß die Obrenärzte alle Fälle von Schwerbörigfeit, 
die auf Berjtopfung der Obrtrompete beruben, durch 
Ginführen eines Katbeter3 in die lektere und Ein: 
blafen von fomprimierter Luft in die Bautenhöble 
zur Heilung bringen. Die Paukenhöhle kommt 
für die Schallleitung injofern in Betracht, als fie 
den Schwingungen des Trommelfelld und der Ge: 
börfnöcelchen jowie der Membranen der Vorhofs⸗ 
ſenſter binreichenden Spielraum gewährt. Übrigens 
ift die Membran des runden und des ovalen Fen— 
jterd an fich ſchon geeignet, die Erſchütterungen der 
ie auf das Labyrinthwaſſer zu übertragen. Aus 
diefem Grunde fann das G. wenn au geſchwächt, 
noch fortbeiteben, wenn der Baufenböblenapparat 
beichädigt, 3. B. das Trommelfell durchbohrt oder 
die Gelentverbindung zwiſchen Amboß und Ham⸗ 
mer zerjtört iſt; dagegen vernichtet die krankhafte 
feſte Verwachſung des Steigbügels mit dem ovalen 
Fenſter das Hörvermögen meijt gänzlich. 

über den Gang der Schallwellen im 2a: 
byrintb und die Erregung der aluſtiſchen End: 
organe haben die neuern Unterfuhungen und or: 
ſchungen, um die ſich namentlich Helmbolg die größ: 
ten Verdienſte erworben bat, das Folgende ergeben. 
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Wenn durch eine durch Schallmellen erzeugte Steige: 
rung des Luftdrudd im äußern Gehörgang das 
Irommelfell nad einwärts getrieben, die Gebör- 
Inöcelchentette nad innen gedrängt und die Fuß: 
platte des Steigbügeld tiefer in das ovale Fenſter 
eingedrüdt wird, jo fann das nicht zufammendrüd: 
bare, ring von knöchernen Wänden eingeſchloſſene 
Sebrcistnneier nur nad) einer Seite bin dem Steig: 
bügeldrud ausweichen, nämlich gegen das runde 
Fenſter mit feiner elaftiiben Membran. Dabin ftebt 
dem Labyrintbwafjer entweder der Weg durd die 
enge Öffnung in der Schnedenfuppel, durd melde 
beide Schnedentreppen miteinander fommunizieren, 
offen oder ed muß, da die yeit hierzu bei den Schall 
fhmwingungen wahrſcheinlich nicht ausreicht, die 
membranige Scheidewand (bäutige Spiralplatte) 
der Schnede gegen die Paufentreppe bindrängen 
und jo in Schwingung verjegen. Auf dieſe Weile 
werben alle Bholkaninaunaen der im äußern Ge: 
görgang befindliben Luft auf die Membranen des 
abyrinths, namentlich auf den häutigen Schneden- 
fanal und die in diefen Membranen endigenden 
Nervenfajern übertragen. Alle Endfajern dei Ge 
örnerven find aber, wie oben beichrieben, mit zabl: 
ofen mikroſtopiſch Heinen elaftiihen Anbängen ver: 
bunden, deren Beitimmung es fcheint, durd ibre 
Schwingungen die Nerven mechanijc dur Ericüt: 
terung in Erregung zu verjeßen. Als ſolche ſchwin 
gende elajtiiche Anhänge der Gehörnervenfafern find 
in den Borbofsjädchen und Ampullen die Hörbaare, 
in der Schnede die Wimpern der Haarzellen umd die 
äußern Eortifchen Pfeiler (Saiten) anzufeben. 

Die ganze Anordnung des Cortiſchen Organ: 
madt es fehr wahrſcheinlich, daß dasſelbe die 
—— der häutigen Spiralplatte oder der 
Grundmembran aufzunehmen und felbit in Schwin 
gungen zu geraten vermöge und nad) der Anſicht 
von Helmholtz, der ſich die meijten Forſcher ange 
De baben, ſtellen die innern Pfeiler des Corti— 
chen Organs eine Art elaſtiſchen Stegs dar, pie 
deſſen Kante und der Mitte der Grundmembran die 
äußern Pfeiler wie Saiten befeftigt find und wie 
olche jhmingen, wenn ihr anderes Ende an der 

embran erichüttert wird. Weiterhin nimmt Helm: 
bolg an, daß die Stimmung der einzelnen Cortiſchen 
Pfeiler wie die von Saiten verfchieden ſei und einer 
—— Stufenfolge durch die muſilaliſche 
Stala hindurch entſpreche, ſoda cr Pfeiler ge 
wifjermaßen für einen Ton von beftimmter Höbe 

eitimmt jei und daber allein durd die ihm ent: 
prechende Welle des Labyrinthwaſſers angeiproden 
werde. Aus diefem Grunde vermutet Helmbolk, 
daß die Cortifhen Pfeiler für die Wahrnehmung 
der mufitaliihen Töne, die Nervenausbreitung im 
Vorhof und den Ampullen famt den Hörbaaren da: 
gegen für die Wahrnehmung von Geräufcen die 
nen. Wird ein einfadher Ton dem Ohre zugeleitet, 
fo werben diejenigen Cortiſchen Pfeiler, die ibm 
ganz oder nahezu gleihjtimmig find, ſtark erregt, 
alle andern ſchwach oder gar nicht. Jeder einfade 
Ton wird fonab nur durch gewiſſe Nervenfaiern 
empfunden, Qöne von verjchievener Höhe erregen 
verjhiedene Nervenfajern. Wird ein zufammeng?- 
jester Klang dem Obre zugeleitet, fo wird derielbe 
ganz in der nämlichen Weife, wie wir durch Reie- 
natoren feine fomplizierte Schwingung in feine ein: 
zelnen pendelartigen Schwingungen von verihiede: 
ner Tonhöhe zerlegen können, aud von ben mit 
ichwingenden Teilen in unſerm Obre in feine einzel» 
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nen einfachen Teiltöne getrennt. Ganz vasjelbe iſt des Ohrs auf, bei der wir den Schall am intenfivften 


bei einem Accord der Fall. Dur den Klang oder | 
durch den Accord werden alle diejenigen elaftiichen | 
Gebilde in unſerm innern Obre erregt, deren Ton: 
böbe, für welche fie abgeftimmt find, den verſchiede⸗ 
nen in der Klangwelle enthaltenen einzelnen Tönen | 
entfpricht, ſodaß ein geübtes Ohr beim gleichzeitigen | 
Ertönen vieler Klänge deutlich jeden einzelnen Klang | 
unterſcheiden, ja aus einem Orcheiter jogar ein ein: | 
zelnes Inftrument heraushören und für fi verfol- 
gen kann. Die Empfindung der Klangfarbe flommt | 
dadurch zu ftande, daß ein Klang außer den feinem 
Grundton entjprechenden akujtiihen Endapparaten | 
auch noch eine Anzahl anderer erregt, jomit in meh: 


rern verjchiedenen Gruppen von Nervenfajern Em: | durch ihre gleichzeitige 
vindungen hervorruft; die Empfindung von Ge: | Sinnegeindru 


räufben wird durch plößliche, 


h —— ſchnell ge⸗ | 
vämpite Bewegungen gewiſſer 


pecifiicher aluſtiſcher 


—*—* und verlegen dann in dieſe Linie die Schall: 
eitung. Die Entfernung des Schalls beurteilen 
wir aus der größern oder geringern —— der 
Schallempfindung, wobei freilich gar aufg Sebler 
mit unterlaufen (atuftiihe Täufhungen im Theater, 
bei Bauchrebnern u. dgl.). Das Hören mit bei: 
den Obren gewährt, analog dem Sehen mit bei: 
den Augen, nicht nur eine gegenfeitige Unterftüßung 
und Ausgleihung von einjeltigen Beier, ondern 
aud, wie eben erwähnt, eine weſentliche Beihilfe 
zur Bejtimmung ber ag der Schallauelle; 
übrigens ſcheint es nicht, wie beim Auge das Ein: 
fachſehen, durch identiiche Punkte im Ohre (meldye 

egung nur einen einfachen 
em veranlaßt zu fein, 
jondern mehr auf Gewöhnung zu beruhen. Einen 
einzigen Ton, der die gleihjtimmigen Gortijchen 


Endapparate hervorgerufen. Als jolde dämpfende | Pfeiler in beiden Obren erregt, hören wir zwar mit 
Apparate gelten die Ohrſteinchen in den Vorhofs- | beiden Obren nur einfach, find aber im ftande, zwei 


jädben ſowie die Dechhaut des Eortiidhen Organs. | 
Über die phyſiol. Bedeutung der halbzirteljör: | 
migen Kanäle geben die Anfichten der Foricher | 
nob weit auseinander. Während von der einen | 
Seite die Bogengänge als eine Art Dämpfungs: 
apparat der MWellenbewegungen des Labyrinth: 
waſſers angejeben werden, wonach die gleichzeitig 
in beide Öffnungen eines jeden Kanals eintretenden 
Schallwellen ſich in der Mitte begeanen und jo in 
ihrer Bewegung gegenfeitig vernichten, ſprechen 
neuerdingd andere Forſcher den balbzirkeljförmigen 
Kanälen jedwede alujtiihe Funktion ab, halten fie 
vielmehr für eine Art Sinnesorgan, welchem die 
Grhaltung des körperlihen Gleichgewichts obliegt. 
Ihatiache ift, daß bei Tauben und andern Tieren 
nad der Zerjtörung der häutigen Bogengänge des 
Labyrinths das ©. erhalten bleibt, während es nad) 
eritörung der Schnede volllommen vernichtet wird. 
gegen Hellen ſich bei den betreffenden Tieren ſehr 
auffallende Störungen des Gleichgewichts ein, in: 
dem fie in ihren — *5*— unbeholfen werden, 
leicht umfallen, ſchließli 
ſtehen verlieren u. dgl. Weſentlich unterjtügt wird 
dieſe Hypotheſe durch die den Ohrenärzten jchon 
längit belannte Erfahrung, dab gewiſſe Erkrankun— 
gen des innern Ohrs, nämlich diejenigen, bei denen 


das häutige Labyrinth zerjtört ift, mit hartnädigem 
Schwindel (jog. Ohrenſchwindel oder Gehör: 


ihwindel) verbunden find. 


b aud das Vermögen zu | ited L 
den jubjeltiven Gehörsempfindungen find die ento: 


| durch 





Um die Richtung des Schalls zu beurteilen, 
pflegen wir die gegenjeitigen Schalleindrüde auf 
beide Ohren zu benugen, indem wir aus ver ver: 
ibiedenen Intenfität beider Eindrücke in beiden 





Ihren den Schluß ziehen, dab der Schall in der 
Aichtung des ftärker erregten Ohrs ftattfinde. Ver: 
kopft man ſich im Finftern, wo der Gehörsſinn 
mt durch das Geſicht unterſtützt wird, das eine 
Obr, jo ift man nicht im ftande, die Schallrihtung 
zu beurteilen. Weiterhin verſchafft ung die Obr: 
muſchel durch die Reflerion der Schallwellen, die an 
ihr ftattfindet, darüber Aufihluß, ob ver Schall von 
vorm oder hinten fommt; wir verlieren ſofort das 
Urteil über die Schallrihtung, wenn die Ohrmuſchel 
dicht am Kopf befejtigt wird, ja unſer Urteil hierüber 
lann jogar geradezu verlehrt werden, wenn wir ung 
eine nitihe Ohrmuſchel anjeßen, welche die um: 
bay tellung der natürlichen hat. Bebufs feine: 
zer Beitimmung der Shallrihtung ſuchen wir durch 
Drebungen des Körpers und Kopfes die Stellung 





ualitativ gleihe Gehoͤrseindrücke von verſchiedener 
Intenfiät, auf re Obr einwirlend, gejondert zu 
empfinden. (S. Binaureales Hören.) 

Nicht alle BASE LER ELIRENADGN beruben 
auf Übertragung von Schallwellen auf das Gehör: 
oraın (jog. ——— Gebörsempfindungen); 
auch beim Fehlen jedweden objeltiven Schalls kön: 
nen die Gehörnerven, ganz analog den Sehnerven, 
infolge abnormer Erregung durd Unregelmäßigfei- 
ten im Blutlauf (Blutarmut, Blutandrang u. dal.), 
durch Schwähe und widernatürlihe Erregbarleit 
des Hirns und Hörnervenſyſtems, ſowie durch man: 
cherlei Gifte und Krankheiten Beranlafjung zu fub: 
jeltiven Gehörsempfindungen geben, die den 
objektiven täuſchend ähnlich fein können. Hierher 

* das Nachtönen, das Obrenklingen, Obren: 
* das Hören muſikaliſcher Töne u. dgl. Das 
ei geſchloſſenen Gehörgängen entſtehende he 
rührt unzweifelhaft davon ber, daß man dann bejjer 
Knochenleitung hart und daher die Mustel- 
geräuſche des Kopfes, jowie die Reibungsgeräuſche 


des Blutes in den Kopfaefäßen wahrnimmt. Bon 


wohl zu unterjiheiden, objektive Wahrnehmungen, 
deren Urſache jedoch im Gehörorgan jelbft Liegt. 
Hierher zählen braujende Geräufche, hervorgebracht 
durh Schwingungen der Luft im äußern Gehör: 
gang oder in der Paulenhöhle, wenn dieſe von der 
äußern Atmojphäre abgejperrt find (Verftopfung 
der Obrtrompete oder des äußern Gehörgangs), 
Inadende Geräuſche im Obre bei Anipannung des 
Zrommelfelld unter fräftiger Rontraltion der Kau— 
musteln, Klopfen im Obre, bervorgebradht durch 
das Bulfieren der Kopfſchlagadern (befonders wenn 
man mit dem Obr auf einem harten Körper liegt) 
u. dgl. m. Derartige entotifche und fubjeltive Ge— 
bördempfindungen werden in der Regel weder von 
Gefunden noch von Obrenkranfen nad) außen ver: 
legt, fondern richtig als jubjeltive empfunden; da= 
gegen können jie_ bei Zrübung des Verſtandes 
(Geiftestrankheit) ſehr leiht Anlaß zu Hallucina: 
tionen (f. d.) geben. 
Litteratur. Rüdinger, Atlas des menſchlichen 
Gehörorgans (3 Lief., Münd. 1867 — 75) ; Helmholtz, 
Die Lehre von den Tonempfindungen (4. Aufl., 
Braunſchw. 1877); Bernftein, Die fünf inne des 
Menschen (Bd. 12 der «nternationalen wiſſenſchaft— 
lihen Bibliothel», 2. Aufl., Lpz. 1889); Henfen, 


tiſchen, d. i. im Innern des Ohrs chungen 
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Phyſiologie des ©. (in Hermanns großem «Hand: 
buch der — Bd. 3, TI. 2, ebd. 1880). 

Daß die meiſten Tiere hören, d. h. die Schall: 
mwellen der Luft bez. des Waflerd oder auch die Er: 
ichütterung des Bodens oder Gegenſtandes, auf dem 
jie fih befinden, lehrt der Augenichein, aber nicht 
bei allen haben ſich Organe ” nden lajjen. 

Bei allen Wirbeltieren (abgefeben vom Am- 
phioxus) find Gebörorgane leicht nahweisbar. Sie 
befinden jich immer paarin am Kopf, liegen ihm 
jeitlih an oder find in der Negel dur Entmwidlung 
bejonderer Inöcherner Umbüllungen in ihm mit auf: 
genommen. Bei den Säugetieren zeigt das Ohr 
in der Regel, wie beim Menſchen, drei Abjchnitte 
als Äußeres, mittleres und inneres Ohr. Das 
äußere Obr ijt ein von ſpangen- oder muſchelför— 
migen Sinorpelftüden geitüßter, oft durch Haar: 
jäume vergrößerter, dur bejondere Muskeln be: 
weglicher, jchallauffangenver Apparat, welcher bei 
MWüjten: und Steppenformen (Hafen, Pferden, 
Füchſen, Erdferfel) in der Regel am beiten entwidelt 
it, bei erd: und waljerbemohnenden Formen (Maul: 
wurf, Seehunden, Waltieren, Monotremen) rudi: 
mentär wird oder ganz verjchwindet. Im mittlern 
Obr ijt der Steigbügel nicht immer durchbohrt, z. B. 
bei Monotremen, die auch jtatt Hammer und Amboß 
nur einen Knochen befisen. Bei einer Anzahl In— 
jeftenfrefjer und Nager jtedt quer durch die Schlinge 
des Steigbügels ein feines Knochenſtäbchen, bei 
andern gebt eine Arterie hindurch, deren Borhanden: 
jein man früher mit dem Winterichlaf in Zufammen: 
hang brachte. Das innere Obr zeigt eine im Selfen: 
bein eingeichlofjene, 1Y/;—5, in der Negel 2", Um: 
gänge machende Schnede, die nur bei Monotremen 
rudimentärift, ſowie ſtets 3 halbzirkelförmige Kanäle. 

Aud die Bögel haben diefelben drei Abfchnitte 
an ihren Obren, aber der äußere ift meift nur durch 
befonders dünne, haarartige Federn dargeftellt, nur 
gewiſſe Raubvögel (Falten, ganz beſonders aber 
Schleiereulen) zeigen eine am Rande mit Federn be: 
ſetzte Hautfalte, die aber vor, nicht hinter der Obr: 
offnung liegt. Das mittlere Obr hat eine verhältnis: 
mäßig größer ald bei Säugern entwidelte Baulen: 
höhle, die nicht nur durch eine, ſich mit ihrem Gegen: 
über vereinigende und gemeinfam in die Rachen— 
böhle mündende Euſtachiſche Trompete mit diefer, 
jondern dur eine Reihe anderer Öffnungen mit 
luftführenden Zellen gewiſſer Schädelknochen im 
—— ſteht. Am Labyrinth ſind die halb— 
zirlelförmigen Kanäle ſehr groß, die Schnecke iſt 
nicht gewunden, ſondern ftellt eine gebogene am ge: 
ichlofjenen Ende zur og. Lagena erweiterte Tüte dar. 

Ähnlich ift die Schnede auch bei den Reptilien 
beihaffen. Das ovale Fenſter ift bier immer von 
einem Knöchelchen geſchloſſen (operculum), von dem 
ein einzelnes Knochenſtäbchen, die Columella, an 
das Trommelfell tritt, entweder direft oder an ein 
kleines in ihm befeftigtes Knoöchelchen. Den Schlangen 
und manchen fhlangenartigen Echſen fehlt Bauten: 
höble, Euſtachiſche Trompete und Trommelfell, Ich: 
tered auch den Chamäleons. Bei Krofodilen findet 
ſich eine Hautfalte ald Spur eines äußern Obre. 

Den Amphibien fehlt eine Echnede, nur bei 
einigen ungeſchwänzten Lurchen findet fich eine Heine, 
allenfalls ald Rudiment einer ſolchen anzufprechende 
Ausbuhtung. Das ovale Fenjter wird von einer 
Anorpelplatte gejchlofien, die da, wo eine Baufen: 
böble und Euſtachiſche Trompete (mie bei den Blind: 
wüblern, geſchwänzten Lurchen und der Knob— 


Gehör 


lauchskröte) fehlt, nad außen verlängert ift und ſich 
an einen Schädellnochen (Quadratbein, |. Scäbel) 
anlegt. Wo eine Bautenhöhle vorhanden ift, findet 
fih aud eine Eolumella, die von der Anorpelplatte 
an das Trommelfell tritt. Ein äußeres Ohr fehlt 
volllommen und die Oberbaut verdünnt jih auf 
dem Trommelfell, mit deſſen Oberfläche jie nad 
innen direkt verwachſen ift. 

Die Fiſche haben eigentlich nur ein inneres Ohr, 
Bautenhöble, Euftadiiche Trompete und Gehör: 
knöchelchen fehlen als ſolche volllommen und die 
ihnen zum Teil —— Teile ſind ganz an⸗ 
ders entwickelt und haben ganz andere phyſiol. Be: 
deutung (j. Schädel). Die Rundmäuler haben einen 
Vorhof und (der Inger, ſ. d.) einen oder (die Neun: 
augen) zwei balbzirkelförmige Kanäle, alle andern 

iiche deren drei. Der Schnede entſpricht ein ein: 
acher rn ad, deſſen Höblung nur ganz auf: 
nahmsweiſe mit der des Vorhofs in Zufammenhang 
ſteht. Im letztern befinden ſich mebrere Heinere Ge: 
börfteinhen (Dtolitben) oder bloß einer (der La- 
pillus), im Gehörſack deren zwei, ein größerer 
vorderer (bie Sagitta) und Fleinerer binterer (der 
— die bei den einzelnen Fiſcharten meiſt 
von gan ffimmter Geſtalt find und denen man 
bei gewiſſen Fiſchen befondere Heilkräfte zuichrieb. 

Unter den wirbellojen Tieren laflen fib Ge— 
börorgane namentlich bei waſſerbewohnenden For: 
men — * Bei Weichtieren ſind ſie weit 
verbreitet in Geſtalt häutiger Sädchen, deren Innen— 
wand mit nervöfen Elementen ausgelleidet ift(Dto: 
cpften) und die im Binnenraum ein oder mehrer: 
frei ſchwebende KRonfremente(Dtolithen)entbalten. 
Ganz ähnlich gebaute Organe finden ſich bei Rür: 
mern und in einzelnen Fällen bei Stachelhäutern. 

Auch bei verjhiedenen Gliederfüßern find 
Gehörorgane nachgewieſen worden. Bei böbern 
Krebien findet fi im Bajalglied der innern Füb— 
ler ein Hohlraum, der bei manden Formen mit 
der Außenwelt tommuniziert, bei andern nicht, und 
eine mit feinen Härchen bejeßte Leifte enthält, in 
welche Nervenfaſern eindringen, die mit ihren Erigen 
in einer, unregelmäßige Sandlörner und andere 
Fremdkörper enthaltenden gelatinöfen Maſſe endi- 

en. Bei Inſekten finden ſich an, verſchiedenen 
Rörperftellen einzelne oder gruppenmeife zujammen: 
ftebende mikroſtopiſche Stäbchen, die eine neroöte 
Endanſchwellung enthalten und Hörorgane fein fol: 
len(hordotonaleOrgane). Beiden Schnarrbeu: 
ihreden (Acridiidae) liegen an der Seite des erften 
Hinterleibringes und bei den Grillen oder Grab: 
—— (Gryllidae) ſowie bei den Laubheu— 
chreden (Locustidae) in den Schienen der Border: 
beine eigentümlihe Organe (tyumpanaleDrgane) 
in Geftalt von Bläschen, die nad außen durch eine 
zarte Haut gefchloffen find und an die ein aus dem 
ersten Bruftganglion entipringender Nerv tritt, der 
fi in denielben in bejondere Endzellen (Nerven: 
tifte) auflöft. “ 

Litteratur. Weber, De aure et auditu hominis 
etanimalium (Lpz. 1820); Buchanan, Physiological 
illustrations of the organ of hearing (2ond. 1828); 
Hagenbah, Die Bautenböhle der Säugetiere (Lpz— 
1835); Breſchet, Recherches anatomiques et phy- 
siologiques sur l’organe de l’oule des poissons 
Par. 1838); Hyrtl, Vergleihend-anatom. Unter: 
uchungen über das innere Gehörorgan (Prag 1845); 

ever, Etudes histologiques sur le labyrinthe 
membraneux chez les reptiles et les oiseaus 
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Bar. 1876); Retzius, Das Gehörorgan der Wirbel: 
tiere (Stodb. 1881). 
Gehöre, in der Jägerſprache die Ohren des 
Schmwarz:, Raub: und * auch Rotwildes. 
Gehörflecken, ſ. Gehör (S. 690 b). 
en ‚ |. Gehör (S. 688b u. 691). 
Gehör: Hallueinationen, j. Hallucinationen. 
an ſ. Gebör (S. 689). 
Gehörfranktheiten oder Gehörleiden, |. 
Ohrenkrankheiten. 
Gehörliqueur, Schweizer, ſ. Geheimmittel. 
Gehörne, ſ. Geweihe. 
Gehörnerven, ſ. Gehirn (5.6788). 
Gehöröl, Gehöröl⸗Extrakt, ſ. Geheimmittel. 
Gehörorgan, ſ. * 
Gehorfam. Alle Verhältniffeperjönlicherlinter: 
ordnung beanſpruchen ®., d. b. die thatfächliche Be: 
folgung der Befehle und Anordnungen des Vor: 
elekten dur den Uintergebenen. Die Grade des 
5, find verfchieden nady dem Umfang und dem Grade 
der Unterorbnung. Es jollte aber fein menſchliches 
Verhältnis geben, in welchem blinder ©., d. h. jelbit 
für verbrecheriſche Befehle gefordert wird. Nadı 
dem Deutfchen Strafgeiehb. $. 128 wird die Teil: 
nahme an einer Verbindung, in welder gesen un: 
betannte Obere G. oder gegen befannte Obere un: 
bedingter G. veriprochen wird, an den Mitgliedern 
mit Gefängnis bis zu 6 Monaten, an den Stif: 
tern und Vorftehern der Verbindung mit Gefängnis 
von einem Monat his zu einem Jahr beitraft; und 
ielbft nah dem Militärſtrafgeſeßb. $. 47 trifft die 
gehorchende Militärperfon die Strafe des T vr 
merd, wenn ihr befannt geweien, daß der Befehl 
des Vorgefehten eine Handlung betraf, welche ein 
burgerliches oder militär. Berbrechen oder Vergehen 
bezwedte. Andererjeit3 kann nicht der Gang ber 
®. jordernden Geſchäfte in jedem einzelnen Falle 
von der Grörterung des Untergebenen über die Er: 
Iaubtheit des Befehls abhängig gemacht werben. 
Wo ftrifter ©. u leijten ift, wird Wiberftand nur 
dur Tan ngejeßlichfeit des Befehls entſchul⸗ 
digt. Verfaſſungsmäßiger ©. ift dem Staat3ober: 
baupt von den Untertbanen und den Beamten zu 
leiten. Für die Verwaltung (im Gegenia zur Su: 
fi) haben neuere Geſetze mehrfach den Grundjas 
prochen, daß in gehöriger Form erlafjene Be: 
fehle vorgeſetzter Behörden den Subalternen von der 
Verantwortung befreien und nur den Befehlenden 
verantwortli machen. Dadurd wird eine ftraf- 
rechtliche Verantwortlichleit bei offenbaren Ungeſeßz⸗ 
lihteiten nicht ausgefchlofjen. Der diplomatiſche ©. 
üt durch $. 3538 des Deutſchen Strafgeſeßzbuches 
beionder3 eingeſchärft. Der G. der Staatäbürger 
und Unterthanen gegen die Obrigkeit geht parallel 
ver den Behörden durch die Gejege eingeräumten 
Gewalt, Anordnungen innerhalb ihrer Zuftändig: 
— und deren Befolgung zu erzwingen. 
öffentlich vor einer Menſchenmenge oder wer 
durch Verbreitung oder öffentliche Austellung vor 
Schriften oder andern —— um Ungebor: 
jam gegen Geſetze oder — ge Verordnungen 
oder gegen die von der Obrigleit innerhalb ihrer 
Zuftändigfeit getroffenen Anordnungen auffordert, 
wird nach dem Deutſchen Strafgejeb. $. 110 mit 
Geldſtrafe bis zu 600 M. oder Gefängnis bi3 zu 
2 Jahren beitraft. fiber Widerjeglichkeit j.d. Über 
die Beitrafung militär. Ungehorjams j. Inſub— 
ordination. Die Beitimmungen über den ©., wel: 
den der Schiffsmann dem Schiffer zu leiften hat, 
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und die Strafe für Ungehorſam finden ſich in 
den 88. 79, 84—88 der Deutichen Seemannsord: 
nung vom 27. Der. 1872. Die kath. Kirche fordert 
den jog. kanoniſchen ©. der Biſchöfe und Erz— 
biichöfe der aanzen Welt gegen den Bapit, der Geiit: 
nen einer Didcefe gegen ven Biſchof. Tie bürger: 
lie Gefehgebung bat e3 für erforderlich gehalten, 
einzuichärfen, dab die Kinder ihren Eltern ©. jchul: 
den, aud über die Zeit der Erziehung hinaus, jo: 
lange fie die finder in ihrem Hausftande erbalten. 

In der altprot. Dogmatik find der thätige 
und der leidende ©, (obedientia activa und pas- 
siva) die beiden Stüde des Wertes Ehrifti: die heil 
vertretende Gejegeserfüllung und das jtellvertre 
tende Strafleiden an unjer Statt. ((S. 690). 

Gehörſand oder Gehörſteinchen, f. Gebör 

Gehörichwindel, ſ. Gebör (©. 605). 

Gehörsempfindungen, ſ. Sehör (S. 693). 

Gehörfinn, j. Gehör. _ 

Gehrden, Fleden im Kreis Finden des preuf. 
Reg.⸗Bez. Hannover, 10 km im SW. von Hannover, 
bat (1890) mit dem Rittergut Franzburg zufammen 
1610 €., darunter 50 Katboliten und 60 Ysraeliten, 
Poſt, Telegrapb, alte, vielfach veränderte Kirche 
(1098) und im naben Neumerl eine Zuderfabrit, 
eine der älteften der Brovinz. Weſtlich von ®. der 
Gehrdener Berg, eine 4 km lange und biz zu 
138 m aufjteigende Hügelreihe der Kreideformation. 

Gehren, 1) Landratäamts und Amtsgeridjts- 
bezirk im Fürstentum Schwarzburg-Sondershaujen 
(Oberberribaft), bat 171,05 qkm, 17 Gemeinde: 
bezirfe, 56 Wohnplätze und (1890) 15565 (7491 
männl., 8074 weibl.) meift evang. E., 2373 be: 
wohnte Wohnhäuſer, 3517 Haushaltungen und An: 
ftalten. — 2) G. aub Amt:Gehren, Kreisftadt im 
Landratsamt G., 25 km ſüdlich von Arnftadt, am 
Nordfuße des Thüringerwaldes, in 495 m Höbe, an 
der Klmenau:Großbreitenbadher Eiſenbahn (Neben: 
bahn), Sit de3 Landratsamtes, eines Amtsgerichts 
(Landgericht Erfurt), Forit: und Katafteramtes, bat 
(1890) 2224 evang. E, Boit, Telegrapb, ein füritl. 
Schloß (Sommerrefidenz) mit bedeutender Geweih— 
fammlung, Bezirkskrankenhaus; Porzellan:, Woll- 
puppen=, Holzipielwaren:, Sarben:, Kartonnagen- 
fabrifation, Dampfjägemwerf, zwei Mabl:, mehrere 
Schneide: und Mineralmüblen, Ziegelei, Eifen: und 
Feingieherei, anfehnliche Karpfen: und Forellenzudt. 

Gehrende, d. i. Begehrende, mittelhochdeutſch 
gernde liute, beißen im Mittelalter die fahrenden 
Sänger, Spielleute und Gaufler aller Art, die von der 
Freigebigleit ihres Publikums, namentlich ver Höfe 
und des des, feben mußten. (S. Fahrende Leute.) 

Gehrung bedeutet bei Holzarbeiten im all: 
gemeinen den halben rechten Mintel (45°), im beſon— 





Fig. i. 


dern aber auch die Edverbindung zweier durch Ab: 
ſchrägung in einem rechten Winkel zufammenjtoßen: 
den Hölzer. Zum PVorzeichnen des halben rechten 
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Wintelö dient das Gehrungsmaß, ein Winkel: 
maß, bei weldhem Anſchlag und Zunge einen 45°: 
Mintel bilden. Durch Einipannen in die Geb: 
rungsſchneidlade (j. umitebende Fig. 1), welde 
unter 45° gegen die Achſe geneigte Einfchnitte zur 
Führung für eine Säge befist, fann ein Stüd Holz 





—* Vorzeichnung mit dem Gehrungsmaß auf G. 
abgeſchnitten werden. Eiſerne ig fr find 
* beliebige Winkel verjtellbar. Die Gehrungs— 
toßlade (Fig. 2) dient zum Hobeln (Stoßen) auf 
3. Das Holz wird in einen verftellbaren Schlis 
eingejchraubt, deſſen Grundflähe mit der Hobel: 
flädye den Gehrungswinfel bildet. Mittels der G 2 

rungszwinge (f 
Sig. 3) werden beim 
Leimen der fertigen 
G. die Stüde auf: 
einander gepreßt, 
was mit dem ercen: 
triich wirkenden He: 
bel geſchieht, wäh: 
rend die Spigen das 
ee 
— In der Stein: 
bauerei ſind die G. 
ſchwieriger darzu— 
ſtellen und werden gebildet, indem man die Geſimſe 
von beiden Seiten nach der Gehrungslinie hin ver— 
arbeitet und ſich dort verſchneiden oder aneinander: 
itoßen läßt, wobei große Vorficht nötig ift. Die 
künſtlichſten ©. und Verlaufungen finden fib an 
den Holz: und Steinbauerarbeiten des Mittelalters. 

Geib, Karl Guft., Kriminalift, geb. 12. Aug. 
1808 zu Lambsheim in der bayr. Rheinpfalz, ftu: 
dierte in Heidelberg, Münden und Bonn und ging 
1832 alö Beamter der für den dene König Otto 
ernannten Regentihaft nach Griechenland; 1834 
tehrte er nad Deutjchland zurüd, wurde 1836 
außerord. uote der Rechtswiſſenſchaft in Zürich 
und 1842 daſelbſt ord. Profeſſor für Strafrecht 
und Givilprozeß. 1851 folgte er einem Rufe nad 
Tübingen, wo er 23. März 1864 ftarb. Die wifjen: 
ihaftlihe Richtung G.s war die der hiftor. Rechts— 
willenjchaft, die durdy jeine beiden Hauptwerfe: die 
« Gejhichte des röm. Kriminalprozefies bis zum 
Tode — (2p3.1842) und das unvollendete 
«Lehrbuch des deutichen Strafrechts» (2 Bde., ebd. 
1861—62), bedeutend bereidyert wurde. Bon fei: 
nen andern Schriften find zu nennen: «Darjtellung 
des Rechtszuſtandes in Griechenland während der 
türf. Herrſchaft und bis zur Ankunft König Ottos L» 
(Heidelb, 1835), «Die Reform des deutſchen Rechts: 
lebens» (Lpz. 1848), ſowie zahlreihe Abhandlun: 
gen im «Archiv des Kriminalreht3» (Halle und 
Berlin). — Val. Lueder, Guftav G., fein Leben und 
Wirken (Lpz. 1864). 

Geibel, Bubbändlerfamilie, deren Begründer, 
Karl ©., 1841 eine Buchhandlung in Budapeft er: 
richtete. Er trat fie 1850 an jeinen Bruder Her: 
mann ©. ab, erwarb den W. Laufferfchen Verlag 
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dafelbft und fiedelte mit ihm nad Leipzig über. 
Später kaufte er die Firma Dunder & Humblot (j.v.). 
Bon feinen Söhnen wurde Karl G. Nachfolger des 
Vaters im Befts der Firma Dunder & Humblot 
und errichtete außerdem 1. Yan. 1891 mit Dr. jur. 
Arnold Brodhaus eine Verlagsbuchhandlung (Ju: 
gendihriften u. a.) in Seipiig unter der yirma 
«Beibel & Brodhaus». — Der zweite Sobn, Dr. 
Adolf G. geb. 15. Aug. 1843, übernahm 1879 die 
Firma Georg Reichardt Verlag (gegründet 1827; 
meift Pädagogik) in Eisleben, verlegte fie nad 
Leipzig und verband damit den Verlag des Vaters. 
— Der jüngfte Sohn, Stephan G., geb. 15. Juli 
1847, ijt Leiter und Mitbefiger der Piererſchen Hoi: 
buchdruckerei () d.) in Altenburg und errichtete dort 
1888 eine Verlagsbuchhandlung (Horns Volle: und 
Jugendſchriften u. a.) unter eigenem Namen. 
eibel, Emanuel, Dichter, — 17. Dt. 1815 
in Lübeck, ftudierte, auf dem Gymnaſium feiner 
Vaterſtadt vorgebildet, feit 1835 in Bonn Tbeole: 
gie und Philologie, beſchränkte & aber bald auf 
pbilol. und äjthetifhe Studien. In Berlin, wohin 
er 1836 ging, fand er in dem dichteriichen Kreife 
Chamiſſos, Gaudys und Kuglers freundliche Auf: 
nahme und reiche Anregung. Durch Savignys und 
Bettinas Vermittelung trat er 1838 als Hauslebrer 
bei dem rufi. Gejandten in Athen, Fürften Katalazi, 
ein. In diefer Stellung bereijte er mit E. Eurtius 
einen großen Teil des Archipels. Nachdem er 1840 
nad Lübed zurüdgefehrt war, verarbeitete er die 
in Griechenland gejammelten Stoffe und verband 
damit das Stubium der franz. und jpan. Littera: 
tur, das er während eines längern Bejuchs bei dem 
Baron Karl von der Malsburg auf Eſcheberg bei 
Caſſel eifrigft fortfeßte. Seine erften Gedichtſamm— 
lungen veranlaßten den König von Preußen um 
Neujahr 1843, ihm einen Jahrgehalt von 300 Thlrn. 
auszujegen. Vielfach dichteriſch thätig, lebte ©. 
eitvem abwecjelnd in Et. Goar am Rhein mit 
reiligrath, in Stuttgart, Hannover, Schleſien, 
erlin und Lübed, bis er im Frühjahr 1852 einem 
Rufe des Königs von Bayern, der ihm fpäter den 
perſönlichen Adel verlieb, als Profeſſor der Äſthetil 
an die Univerfität München folgte. Schon längere 
Zeit leidend zog ſich ©. 1868 nad Lübed zurüd, wo 
er jeitvem dauernd lebte und 6. April 1884 ftarb. 
Am 18. Dt. 1889 wurde dafelbit fein Denkmal 
(von Bol;) enthüllt. 

Als —— trat ©. zuerſt mit E. Curtius zu: 
fammen in aKlaſſiſche Studien» (Heft 1, Bonn 1840) 
auf, die Überfegungen aus griech. Dichtern ent: 
halten. Diejen folgten feine «Gedichte» (Berl. 1840; 
118. Aufl., Stuttg. 1892), die wegen der unſchuldigen 
45* und Innigkeit ihrer Empfindung, wegen 
ihres bejtridenden poet. Stimmungsgehaltes, wegen 
des muſikaliſchen Wohllauts ihrer Sprade und 
ihrer formellen Vollendung außerorventlichen Bei: 
fall fanden und mit Vorliebe ald Grundlage muft: 
kalifcher Kompofitionen benugt wurden. Ergebnifie 
feiner Beſchäftigung mit den roman. Pitteraturen 
waren die «Volkslieder und Romanzen der Spanier, 
verbeuticht» (Verl. 1843), das «Span. Liederbuch⸗ 
(mit Baul Heyſe, ebd. 1852), der «Romanzero der 
Spanier und —— (mit von Schad, Stuttg. 
— und «Fünf Bücher franz. Lyrit» (mit Heint. 
Leuthold, ebd. 1862). Einen Teil der « Beitjtimmen» 
(üb. 1841),das Kleine Epos «König Sigurds Braut: 
fahrt» (Berl. 1846; 4. Aufl., Stuttg. 1877), die 
meijterhaften «Zwölf Sonette» (Luͤb. 1846) für 
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Schleswig: Holftein und andere Dichtungen ver: 
—— G. in den «Juniusliedern» (Stuttg. 1848; 
30. Aufl. 1888), denen fpäter «Neue Gedichte» (ebd. 
1856 ; 23. Aufl. 1892), «Gedichte und Gedenkhlätter» 
(ebd. 1864; 9. Aufl. 1887), «Spätherbftblätter» 
(ebd. 1877; 7. Aufl. 1889), drei Sammlungen ver: 
wandten Inhalts, folgten, in denen ſich der reife 
Ernſt der G.jchen Poeſie und die Begabung des 
Dichters auch für die epifche Erzählung offenbart. 
Eine Sammlung jeiner polit. Gedichte, die hoben 
Idealismus ftet3 mit edelm parteilofen Maßbalten 
vereinigen und von jeher für das preuß. Kaifertum 
eintraten, ift u. d. T. «Heroldörufe. Nltere und 
neuere Zeitgedichte» (Stutta. 1871; 5. Aufl. 1888) 
een. Berlen der überſetzungskunſt bietet das 
«Klaffiihe Liederbuch», eine Auswahl von Liber: 
jegungen 66 und röm. Lyrik (Berl.1875; 5. Aufl. 
1888). Minder glüdlih waren G.3 dramat. Ber: 
juhe. Sein Operntert « Zorelei» (Hannov. 1861) 
wurbe von Mendelsſohn⸗Bartholdy teilweiſe (Finale 
des erſten Aftes, Ave Maria und ein Winzerchor), 
päter von Mar Bruch vollftändig komponiert. 
Dagegen haben weder fein pbantaftifches Luftipiel 
«Meijter Andrea» (Stutta. 1855; 2.Aufl.1873) noch 
die Tragddien «König Roderich» (ebd. 1844), «Bruns 
bild» (ebd. 1858; 4. Aufl. 1877) und «Sophonisben» 
(ebd. 1868; 4. Aufl. 1885; 1869 mit dem Schiller: 
yreife gekrönt), troß einzelner wirtfamer Scenen 
und troß ihres edeln Pathos einen größern Bühnen: 
erfolg errungen, und aud das elegante Proverbe 
«Echtes Gold wird Har im Feuer» (Schwer. 1882) 
ift im Grunde undramatiih. G.s «Gejammelte 
Merle» erſchienen in 8 Bänden (Stutta. 1883—84; 
2, Aufl. 1888); feine «Briefe an Karl Freiherr von 
der Malsburg» veröffentlichte A. Dunder (Berl. 
1885). Eine ernfte und wahrhaft fromme Religiofi- 
tät iſt ein Hauptzug feines Weſens und Schaffens. 
Wenn bei ©. bier und da eine gewiſſe Weichheit des 
Gemütälebens bervortritt, jo hat er jich doch auch ala 
traftvollen, fampfgerüfteten Dichter gezeigt, wie 
namentlih in den Sonetten und andern Gedichten 
für Schleswig-Holſtein, die im fühnften Aufſchwunge 
dem Rechte das Wort redeten. Das Klare, nie ver: 
jagende, an den Alten gejchulte Schönheitsgefühl, 
mit dem er alle feine Stojfe verklärte, macht ihn zu 
einer der erfreulichiten Erſcheinungen unserer neuern 
Boefie. — Bol. Gödeke, Emanuel G. (Bo. 1, Stuttg. 
1869), Scherer, €. ©. Rede (Berl. 1884); Gaederh, 
€. Geibel:Denfwürdigfeiten (ebd. 1886); Figmann, 
E. ©. (ebd. 1887). 

Geien, aub Gaien, ſ. Geitaue. 

Geier (Vultures), Gruppe der Tagraubvögel, 
welche einige der größten Vögel enthält. Sie zeichnen 
ſich beſonders dadurd aus, daß ihr verhältnismäßig 
Heiner Kopf nebjt dem größten Teil des Haljes höch— 
ſtens mit Dunen befiedert, zum Teil ganz nadt und 
mit Warzen oder Fleiſchlappen bejegt iſt. Meift um: 
aiebt den Unterhals ein Kragen von verlängerten, 
etwa3 abjtebenden Federn. Der große Schnabel ift 
nur an der Spibe hafenförmig gebogen und jtet3 
zahnlos, an der Wurzel oft bis zur Hälfte der Länge 
mit Wachshaut bevedtund gerade; die Füßefind ſtark 
und lang; die Zehen, mit Ausnahme der äußern, 
meift lang, aber die Krallen nur ſchwach gefrümmt 
und wenig jcharf; die Flügel geh, aber abgerundet, 
das Körpergefieder ſtraff. Die hierher gehörigen 
Bögel find jehr gefräßig, meift groß und Feier ge: 
baut und fliegen langſam und jchwerfällig, ſolange 
fie nicht bedeutende Höhen erreicht haben, wo fie 
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aber dann öfter eine außerordentliche Flugkraft zei: 
gen, wie der Kondor, der ſich bis gegen 7000 m über 
das Meer zu erheben vermag. Sie beichreiben 
grobe Schraubenlinien, ohne bemerkbare Ylügel: 

ewegungen gleihfam in der Luft ſchwimmend, 
und jtürzen faufend auf die erfpähte Beute berab. 
Die Nahrung der ©. befteht vorzugsweife aus Nas, 
und fie jind durch ihre Kr wie auch durch ihre 
widrige Auspünjtung efelhafte Gejhöpfe. Doc er- 
meijen fie fich für heiße Länder durch ſchnelle Beſei— 
tigung aller faulenden Tierförper ſehr nüglich, und 
fie —* dort vielfach (z.. B. in Äghpten, auf Cuba 
u. |. w.) gegen mutwillige Tötung gejhügt. So 
wird in Kairo die Tötung eines ägypt. —— 
(Neophron percnopterus Sarg.) ee trafe 
geahndet, und auf Samaita die Tötung eines ſchwar⸗ 
zen Hühnergeierö (Cathartes atratus Strickl.) mit 
einer Geldftrafe von 100 M. belegt. Daß bei diefen 
Zieren der Gerudhsfinn ſehr ausgebilvet jei, ſodaß 
fie Nas auf ſehr große Entfernungen zu wittern ver: 
mögen, ift eine Fabel; Verſuche haben nachgewieſen, 
daß fie nur durh die Schärfe des Gefiht3 aus 
großen Höhen und Entfernungen ihren Fraß er: 
pähen. Sie bauen in abgelegenen Gegenden ein 
* rohes Neſt, legen ein bis zwei Eier und kom— 
men in beiden Erdhälften vor, ſind aber in den 
falten Ländern ſelten, weil hier die ihnen zuſagende 
Nahrung fehlt. 

Man bat nad) der Form des Schnabel und der 
Nafenlöcer mehrere Familien in diefer Gruppe auf: 
geftellt. Erſtens die altweltlihen ©. (Vulturidae): 
bierber die Gänſegeier (Gyps); fie unterjcheiden 
jih von den verwandten Gattungen dur einen 
mittellangen, ſtarken Schnabel mit ſtark gewölbter 
Kuppe des Oberkiefers, eine undurchbrochene Nafen: 
ſcheidewand, jchiefe, vem Rande der Wachshaut pa- 
rallele Naſenlöcher, nadten Kopf, dünnen, langen 
Hals und einen Kragen von langen Federn oder 
Dunen um den Unterbals. Zu ihnen gehört ver 
weißlöpfige ©. (Gyps fulvus Gray), der in 
Deutihland nur verflogen angetroffen wird und 
die Länder am Mittelmeere und an den Donaumün: 
dungen, einen großen Teil von Afien und des nördl. 
Afrita bewohnt. Er befikt große Stärke, iſt über 
1 m lang und Haftert 4 m. Die Schopfgeier 
(Vultur) haben kürzern, kräftigern Hals und den 
Kopf mit kurzem Wollflaume bededt, der am Naden 
einen Schopf bildet. Der zu ihnen gehörende Hut: 
tengeier, Mönchsgeier (Vultur monachus L., 
ſ. Tafel: Geier, Fig. 2), bewohnt diefelben Länder 
wie Gyps fulvus. Die Nasgeier (Neophron), mit 
Kr langem, dünnem Schnabel, nadtem Kopfe und 

efiedertem Halje, haufen in Sigypten, ver Shmuß: 
eier (Neophron percnopterus Savg.) verbreitet 
En aber aud durch alle Mittelmeergegenden. Zwei: 
tens die neumweltlihen ©. (Cathartidae s. Sarco- 
rhamphidae): hierher die Hübnergeier (Cathar- 
tes), der Königägeier (Sarcorhamphus papa 
Dum.), mit nadtem Halfe und rotgefärbten Fleiſch— 
lappen an der Schnabelwurzel, und der Kondor 
(„Id. und Fig. 3), in Amerika zu Haufe. Das ſüdl. 
Amerika beherbergt mehrere Arten einer Geier: 
gruwve, melde man Geierfalfen (j. d.) nennt. Der 
artgeier (f.d. und fig. 1) gehört einer eigenen 
Raubvogelgruppe an. 

Die in der Geſangenſchaft gehaltenen G. ſind 
äußerſt dankbare Vögel, die 30 und mehr Jahre 
aushalten. Doc iſt es nicht aut, fie mit Aas zu 
füttern; frifches Pfervefleifh befommt ihnen am 
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beiten. Der Preis ſchwankt von 75 M. für den 
Schmußgeier, 100 M. für den Habengeier, den 
Mönchsgeier, den weißlöpfigen ®., bis zu 300 M. 
für den Königsgeier und 400 M. für den Kondor. 

Geier, Florian, ſ. Geyer. 

Geieradler, ſ. Bartgeier. 

Geierfalfen (Polyborinae), eine Unterfamilie 
der Falken (f. d.), weldhe Charaktere der Geier und 
ver Falken in ſich vereinigt; ihr Schnabelfirit ift an 
der Wurzel gerade und erft an der Spitze aebogen. 
Hierhin gehört der durch feine fnarrende Stimme 
weitbin vernehmbare jhöne Carancho oder Cara: 
cara (Polyporus brasiliensis Swains., Preis 75 M.) 
und die zierlihen Chimangos (Ibycter, Preis 
40 M.) aus Südamerifa, die bei einiger Abwech— 
jelung in der Fleiſchnahrung die Gefangenſchaft 
Jahre lang ertragen. 

Geierperlhühner, ſ. Perlhühner. 

Geiersberg (Geyersberg), der höchſte Gipfel 
des Speſſart, im NO. von Rohrbrunn, im bayr. 
Reg.:Bez. Unterfranken, ift mit Wald bevedt und 
585 m (nad) andern 615 m) hodh. 

Geiersberg, Stadt in der öſterr. Bezirlshaupt— 
mannſchaft und dem Gerichtöbezirt Senftenberg in 
Böhmen, in bügeliger Gegend an der Stillen Adler 
und an den Linien Mittelmalde-Röniggräß und G.: 
Wildenſchwert (14 km) der Öfterr. Nordweſtbahn, hat 
(1890) 1741 meiſt czech. E. (65 Deutjche), Poſt, Tele: 
graph, Pfarrkirche (1680), kunſtvolle Marienftatue, 
Schloß mit ausgedehnten Gartenanlagen und Allop: 
herrſchaft G. der Gräfin Stubenberg (3492 ha); 
Möbel:, Burſten- und Zündhölzhenfabrifation, 
Branntweinbrennerei, Ziegelei, Brauerei und Ader: 
bau. In der Nähe auf einem Felſen (542 m) die 
Ruine Kamb ch. 

Geierfeeadler, Angolageier (Gypohierax 
angolensis Rupp.), ein häufig aus Wejtafrita nad 
Guropa gebrachter Naubvogel von ſchwarzweißer 
Järbung mit nadtem orangegelbem Geſicht, von 
der Stärle des Buſſards. Die Jungen find duntel: 
braun und — ſich erſt nach 3—4 Jahren aus. 
Der Preis beträgt 60 M. Als Futter giebt man 
neben Fleiſch auch Fiſche. 

Geiervogel, ſ. Brillenalk. 

Geige oder Violine (ital. Violino; fr}. Violon), 
das wichtigſte Orchejterintrument und, weil auf 
ihr alle Töne ganz rein in den mannigfaltigiten 
Mopdifilationen in Hinficht auf Stärke und Schwäche 
vorgetragen werden können, eins der beliebteiten, 
wenn auch eins ber jchweriten zum Vortrage einer 
Soloſtimme. Die G. war dem Altertum unbelannt 
und kommt — im Mittelalter und im Abend— 
lande vor. (S. Geigenbauer.) Der Schalllörper der 
jest gebräuchlichen G. (jowie der verwandten In— 
Itrumente: Bratjche, Violoncello, Kontrabaß) beiteht 
aus dem —— boden (f. d.) oder der in der Mitte 
ausgefchweiften DOberplatte, dem Boden (Unter: 
platte), den beide verbindenden Zargen (j. d.), dem 
Ztea (j. d.) zwiſchen den F-Löchern (ſ. d.) und 
der Stimme (f. d.). Die jhmale Verlängerung des 
Scalllörpers heißt der Hals; auf ihm ift das Griff: 
brett (j. d.) angebracht, worüber die Saiten laufen, 
die am Saitenbalter an der untern Zarge ig 
jind, fowie der Sattel, eine Holzleijte mit Ein — 
ten, in denen die Saiten liegen. Am obern Ende 
des Griffbretts beginnt der Kopf mit dem Wirbel: 
faiten. Für die Unterplatte, die Zargen und ben 
Hals wird Ahorn, für die Oberplatte Fichte ver: 
wendet. Nur altes, abgelagertes Holz iſt für eine 
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gute ©. zu gebrauchen. In dem Wirbeltaften ind 
die Wirbel befejtigt, Durch deren Dreben die Saiten 
geitimmt werden. Bon den vier Darmjaiten it 
die tiefite und ſtärkſte mit Zilberbraht überſpon— 
nen. Die Saiten werden ing, d, a, e (Quinten) 

ejtimmt. Te weiter man mit dem Auffepen der 
Singer nad) dem 2 zu rüdt, deſto böber wer: 
den die Töne. Die Noten für die G. werden im 
G: oder Violinſchluſſel geſeht; ihr Tonumfanı 

eht vom g bis etwa zum viergeftrichenen a; dot 
ift man erſt in neuern Zeiten bis zu dieſer Höbe 
binaufgeftiegen. Alle genannten Töne, ja jelbit die 
Heinjten enbarmonijhen Verhältniſſe werden bloß 
durd das Aufjegen der Finger hervorgebracht, daher 
das njtrument we. dadurch wie durch jeinen 
fhönen eindringenden Ton unter die volllommeniten 
und angenehmiten mufitaliihen Inſtrumente zu ;äb: 
len ift. Das Werkzeug, durch das die Saiten der ©. 
flingend —— werden, iſt der Bogen (.d.). Die 
Güte des Tons einer ©. beitebt in Klarheit und Rein: 
heit, Kraft, Fülle und leichtem Anſatz. — Die befann: 
teſten Anmeifungen zur Erlernung des Geigen: 
fpiels find die von Francesco Geminiani, Loblein 
neu ba. und vermehrt von Reicharbt), Leop. Mozart, 
owie die von Node, Kreußer und Baillot gemein: 
haftlicy bearbeitete und vom Pariſer ——— 
rium angenommene Violinſchule; ferner von Fröb— 
lich, Guhr, Spohr, Campagnoli, Schön u. a. S. 
Streichinſtrumente.) 

Die bedeutendſten — he der ältern 
Zeit ald Spieler wie als Komponiften find Eoreli 
und Tartini; als die berübmteften neuern Spieler 
find zu erwähnen: Rode, Baillot, Spobr, Lafont, 
Kreuger, Viotti, Polledro, Lipinſti, Mapfeder, Pa: 

anini, Bieurtemps, Dle Bull, Beriot, Ernft, Davit, 
vahim, Wieniawſti, Sivori, Bazzini, Alard, Wil: 
belmj, Sarafate, de Ahna u. a. Entſprechend ihrer 
Bedeutung, ift die ©. von allen Inſtrumenten aus 
am eingebenditen bejchrieben, ——— in folgenden 
rößern Werten: Waſielewſti, Die Violine und ibre 
Meifter (Lpz. 1869; 2. Aufl. 1883); derf., Die Violine 
im 17. Jahrh. (Bonn 1874); Hart, The violin, its 
famous makers, and their imitators (Pond. 1875 
u. d.; neuefte Aufl. 1887); Vidal, Les instruments 
& archet (3 Bde., Par. 1876— 78); Rüblmann, 
Die Geſchichte der —— (mit Atlas, 
Braunſchw. 1882); J. A. Otto, liber den Bau der 
Bogeninjtrumente und über die Arbeiten der vorzüg: 
lichſten — — (3. Aufl., Jena 1886); 
Apian:Bennewig, Die G., der Geigenbau und Me 
Bogenverfertigung (Weim. 1892). _ 
eigenbauer, Verfertiger von Streidinftru: 
menten aller Art und ähnlichen Saiteninftrumenten, 
wie Guitarren, Sauten. Schon feit dem 10. Yabrb. 
war die Geige, wenn auch noch in jefr unentmwidelter 
Form und nur mit zwei oder drei Saiten bezogen, 
in Frankreich beliebt, und die Troubadours und 
ongleurs bedienten jich ihrer zur Begleitung des 
angs. Am Ende des 15. Jahrh. war fie aud in 
Holland völlig eingebürgert. Die jetzt noch ubliche 
Form erhielt die Geige in Italien, das * mit 
dem angrenzenden Tirol, die vorzüglichſten Bogen: 
inftrumente lieferte. Die eriten G. in Jtalien find 
indefjen eingewanderte Deutſche. So gelangten ju 
höchſtem Anſehen in Italien die Familien Amatt, 
Guarneri, Stradivari, Rugeri u. a.; in Tirol Jakob 
Stainer, Klotz u. a.; in Deutihland Joachim Tielle 
in Hamburg, Anton und Karl Ludwig Bachmann 
in Berlin u. f. w. In manden Orten, wie Mitten: 
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wald in Bayern und Marfneufirhen in Sadjen, 
iit der Geigenbau Hausinduftrie und befikt in den 
dort befindlihen Fachſchulen (f. Mufitinftrumenten: 
— eine träftige Stüße. 
eigenharz, ſ. Rolophonium. 

Geigenflavier, j. Sambenwert. 

Geiger, Abraham, jüd. Theolog, geb. 24. Mai 
1810 zu rt a. M., ftudierte in Heidelberg 
und Bonn Bhilofopbie und morgenländ. Sprachen 
und wurde 1832 Rabbiner in Wiesbaden. Seit 
1835 gab er mit mehrern andern Gelehrten die «Zeit: 
ihrift für jüd. Theologie» (Bd. 1—6, Frantf. a. M., 
Stuttg. u. Grünberg 1835—47) heraus. 1838 wurde 
er Rabbiner in Breslau, 1863 in Sranlfurt a. M., 
1870 Rabbiner der Gefamtgemeinde und Lehrer an 
der neuerrichteten Lehranftalt für vie Key 
des Judentums in Berlin, wo er 23. Oft. 1874 jtarb. 
Außer polemiſchen Schriften, Predigten und zahl: 
reihen Beiträgen zu der genannten Zeitichrift und 
der jpäter von ihm herausgegebenen «Jud. Zeitſchrift 
für Wiffenjchaft und Leben» (Bresl. 1862—74), die 
er faft allein jchrieb, veröffentlichte er: «Was bat 
Mohammed aus dem Judentum aufgenommen?» 
(Bonn 1833), die Monographien «Melo Chofnajim» 
(Berl. 1840) über Solenb Salomo del Medigo, 
«Nite Naamanim » (ebd. 1847) über die nordfrang. 
Gregetenfchule, jpäter in «Parschandatha» (Lpz. 
1855) ergängt, die Üiberjegung vom «Divan des Ca: 
filierd Abu’l-Haflan Kuda ha-Levio (Brest. 1851), 
Jud. Dichtungen der jpan. und ital. Schule» (Lpz. 
1855), «Salomo Gabirol und jeine Dichtungen» (ebd. 
1867), eg und Leſebuch zur Sprache der Miſchnah 
(2Abteil., Brest. 1845), «Urſchrift und —— 
der Bibel in ihrer Abhängigkeit von der innern Ent: 
widlung des Judentums» (ebd. 1857), «Das Juden: 
tum und feine Gefchichte» (3 Boe., ebd. 1865— 71; 
2. Aufl., Bo.1, 1865) und «Israel. Gebetbud » 
(2. Aufl., 2 Bde., Berl. 1870). G.s « Nachgelaſſene 
Shriften» (5 Bde., Berl. 1875—77) veröffentlichte 
jein on udwig ©. — Val. Schreiber, Abrabam 
6. als Reformator des Judentums (Löbau en 

Geiger, Lazarus, Sprachforſcher und Philoſoph, 
geb. 21. Mai 1829 in Frankfurt a. M., empfing 
ſeine Univerfitätsbildung in Bonn, Heidelberg und 
Bürzburg und wirkte von 1861 bis zu feinem Tode 
(29. Aug. 1870) als Lehrer an ver israel. Real 
ihule eg Geburtsorted. G.s wiſſenſchaftliche 
Ihätigleit liegt hauptſächlich auf dem Gebiete der 
Shradmbilofon ie; jeine bedeutenditen Were find: 
—— twicklung der menſchlichen Sprache 
und Vernunft» (Bd. 1, Stuttg. 1868; Bd. 2 [nad 
des aſſers Tode aus ſeinem Nachlaß heraus— 
gegeben], ebd. 1872), «Der Urſprung der Sprache⸗ 
(ebd. 1869). Außerdem find zu nennen: «Über Um: 
fang und Quelle der erfahrungsfreien Erkenntnis» 
Frankf. 1865), «liber deutfhe Scriftiprahe und 
Grammatik» (ebd. 1871). — Bol. Peſchier, Lazarus 
®. Sein Leben und Denten Fran 1871); Rofen: 
tbal, Lazarus ©. Seine Lehre vom Urfprunge der 
Sprache und Vernunft undjein Leben (Stuttg. 1883). 
_Geiger, Ludw., Kultur: und Litterarhiftoriter, 
Sohn Abraham G.8, geb. 5. Yuni 1848 in Breslau, 
fudierte in Heidelberg, Göttingen und Bonn Ge: 
Ibichte und Litteraturgefchichte und fiedelte 1370 nach 
Berlin über, wo er jeit 1873 an der Univerfität als 
Irivatdocent, eit 1880 als Profeſſor wirft. Seiner 
Viffertation «Über Melanchthons Oratio continens 
historiam Capnionis» (Frantf. 1868) ließ er «Job. 
Reuchlin. Sem Leben und feine Werte (Ppz. 1871) 
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folgen, das dann in «'job. Reuchlins Briefwechſel⸗ 
(inder«Bibliotbef des Litterarijchen Vereins in Stun: 
gart», Tub. 1875) feine —— and. Demſelben 
Studienkreiſe gehört ſeine Schrift «Das Studium der 
hebr. Sprache in Deutihland vom Ende des 15. bis 
zur Mitte des 16. Jahrh.» (Brest. 1870) an. Ferner 
veröffentlichte er die «Geſchichte der Juden in Ber: 
lin» (Berl. 1871), «Betrarca» (Lpz. 1874; ins Ita— 
lienifche überſetzt, Mail. 1877), «Renaiffance und 
Humanismus in Italien und Deutfchland» (Berl. 
1882), «Firlifimint und andere Eurioja» (ebd. 1886), 
«Borträge und Verjuche. Beiträge zur Litteratur: 
geichichte» (Dresd. 1890), «Berlin 1688 —1840, Ge: 
ſchichte des geiftigen Lebens der preuß. Hauptitadt» 
(Bd. 1, Berl. 1892—93), eine Neubearbeitung des 
Burckhardtſchen Buchs «Kultur der Renaiffance in 
Kalten» (4. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1885). Seit 1880 
giebt er das « Goethe-Jahrbuch» heraus (bis 189% 
14 Bde., Frankfurt). Er war ferner bis 1892 Heraus: 
eber und eifriger Mitarbeiter. der «Jeitjchrift für 
Öeihichte der Supen in Deutichland» (5 Bpe., 
Braunſchw. 1886 fg.), Mitherausgeber der «Ber: 
liner Reudrude» und der «Zeitjchrift für vergleichende 
Litteraturgeichichte umd Renaiftance-Litteratur». 

Geiger, Nitolaus, Bildhauer und Maler, geb. 
6. Dez. 1849 zu Yaningen in Bayern, fam 1366 
nab München und bildete ſich auf der dortigen Ata: 
demtie unter Knabl. 1870 entitand die Holzgruppe 
Chriſti Geburt, ferner die Walkürengruppe ſowie 
Romeo und Julie, wofür G. den eriten Alademie— 
preis gewann. Seit 1873 in Berlin thätig, ſchuf er 
deforative Arbeiten für den Speiſeſaal der Tiele: 
Winkleriben Villa daſelbſt und, nad einem ein: 
jährigen Aufenthalt in Jtalien, die Figur der Ar: 
beit für den Sitzungsſaal der Berliner Reichsbank 
in Bronze; auf der Weltausftellung zu Melbourne 
erhielt er eine Medaille für jeine Victoria. Für die 
Kuppel des Ausftellungsgebäudes in Berlin 1886 
entwarf G. die Geſtalten der Harmonie, Phantaſie 
und Begeijterung, für das Giebelfeld der Hedwigs— 
kirche eine Anbetung der heiligen drei Könige; ferner 
iſt zu nennen: Märdenerzäblerin. Gleichzeitig wen: 
dete er jich aber auch der Malerei zu und malte u. a.: 
Die Gemeinschaft der a die, als Dedengemälde 
in der Hedwigskirche zu Berlin, ſowie Sünderin 
mit ihrem Rinde in der R rhalle einer Kirche, Accord 
(wei Mädchen; 1884). 1893 wurde G. zum Mit: 
glied der Alademie der Künite in Berlin gewäblt. 

Geiger, Peter Job. Nepomuk, Hiftorienmaler 
und Zeichner, geb. 11. Jan. 1805 zu Wien, war 
Schüler der Akademie daselbit, bildete ſich aber mebr 
felbftändig nach alten Meiitern, wobei er zum Ge: 
winn des Yebendunterbalts ſich mit dem Schnigen 
von Bieifenköpfen u. dal. bejhäftigen mußte. Nach 
dem Ericheinen feiner Yithograpbien zu A. Zieglers 
«Baterländifhen Ammortellen» 1841 erbielt ©. 
zahlreiche Aufträge von Mitgliedern der kaiſerl. 
Familie, die PBrivatalbums mit Nauarellen zu 
Ichmüden. Am meiiten beſchäftigte ihn Erzberjoa 
Ferdinand Mar, an deſſen Orientreiie G. 1850 teil: 
nabm. 1853 wurde er Profeſſor an der Miener 
Akademie. ©. ftarb, feit längerer Zeit nicht mebr 
fünftleriieh thätia, 30. Oft. 1880 zu Wien. — Val, 
Wiesböck, G.s Werke (Lpz. 1868). 

Geijer (er. jei-), Erik Guſtaf, ſchwed. Gefchicht: 
ſchreiber, geb. 12. Yan. 1783 zu Ranſäter in Werm— 
land, ſtudierte ſeit 1799 zu Upſala, wurde 1810 Docent 
der Geſchichte zu Upſala, ließ ſich jedoch bald darauf 
am Reichsarchiv in Stockholm anſtellen. Hier ſtiftete 
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«Gotiſchen Bund», zu deſſen Zeitichrift «Iduna» 
er außer einigen profaifhen Abhandlungen au 
Gedichte lieferte. Gleichzeitig gab er auch «Försök 
till Psalmer» (1812) heraus, von denen mehrere in 
das ſchwed. Kirchengefangbud aufgenommen find. 
G. kehrte 1815 als außerordentliher Adjunlt nad 
Upfala zurüd, wo er 1817 die Profefjur der Ge: 
fchichte erhielt. 1825 bereijte er Deutſchland. Wegen 
Kränklichkeit entjagte er 1846 dem Lehramte und 
wandte ds nad Stodholm, wo er 23. April 1847 
tarb. ©. gebört u den beiten neuern ſchwed. Ge: 
chichtſchreibern. Sein erftes größeres Wert waren 
«Svea Rikes häfder» (Bo. 1, Upfala 1825; deutſch, 
Sulzb. 1826), die er jedoch nicht fortjegte. Statt 
deſſen begann er für die Heeren-Ukertſche «Geſchichte 
der europ. Staaten» eine gedrängtere, aber fehr 
wertvolle «Svenska folkets historia» (Bd. 1—3, 
Orebro 1832— 36 ; deutſch von Leffler, 3Bpe., Hamb. 
1832—36). Nächſtdem ijt feine «Teckning af Sve- 
riges tillständ och af de förnämsta handlande 
personer frän Konung Karl XII:s död till Konung 
Gustaf III:s anträde af regeringen» (Stodb. 1838) 
von Wert, Seine letzte größere Arbeit bildet die 
Heraudgabe von «Konung Gustaf III:s efterlem- 
nade och femtio är efter hans död öppnade pap- 
per» (3 Bde., Upjala 1843—45 ; deutich von Greplin, 
3 Bde., Hamb. 1843—46). Mit A. A. Afzelius gab 
er die «Svenska folkvisor» (3 Bde., Stodh. 1814— 
16 ; neue Ausgabe von Bergitröm und Höijer, 1880), 
ferner Thorilds «Samlade skrifter» (4 Bde., Upfala 
1819—35), deren theol,:philof. Einleitung ihm eine 
gerichtliche Anllage zuzog, in der er aber freige: 
iprochen ward, und mit Fant und Schröder die 
«Seriptores rerum Suecicarum medii aevi» (2Bde., 
Stodh. 1818—28) heraus. Die erwähnten Arbeiten 
nebjt andern kleinern Schriften pädagogischen und 
polit. Inhalts wurden nad feinem Tode in den 
«Samlade skrifter» (13 Bde. Stodh. 1849—55; 
kleinere Ausgabe in 8 Bon., 1873— 75; mit Supple: 
ment, 2 Bde., 1876—82) zufammengeftellt. Bon 
jeinen «Skaldestycken» (einige auch verdeuticht) 
erihienen von 1835 an mehrere Auflagen. Das 
von ©. herausgegebene «Litteraturbladet» (Stodh. 
1838— 39; mit Anhang 1840) erregte großes Auf: 
jeben. Die Nefultate jeiner biftor.:philof. Unter: 
juhungen hat Ribbing in «Föreläsningar öfver 
menniskans historia» (ebd. 1856) veröffentlicht. ©. 
war auch Komponift; er gab eine «Dubbelsonat för 
Pianoforte» und mit Adolf %. Linpblad «Musik för 
säng och pianoforte» (1824) heraus; für mehrere 
jeiner Lieder hat er die Melodien geſeßt, aud für 
den Geiangverein Upfalaer Studenten mehrere 
ſchöne Chöre fomponiert. Einen Beitrag zu feiner 
frübern Lebensgeſchichte gab er jelbit in den «Min- 
nen» (2. Aufl.,Upjala1834). Eine von J. Hellſtenius 
—— Biographie G.s findet ſich in der neuen 
uf 
bolm 1876. — Bal. Hjärne, Götiska Förbundet och 
dess Hufvudmän (Stodb. 1878). 

Geifie (fpr. gihli), Arhibald, engl. Geolog, 
geb. 1835 in Edinburgh, empfing dort feine wiljen: 
ſchaftliche Ausbildung. Als Mitglied der zur geolog. 
Vermeſſung des Vereinigten Königreichs 1855 ge: 
bildeten Kommiſſion arbeitete G. zunächſt an der 
geolog. Aufnahme der ſchott. Hodlande und an 
einer neuen geolog. Karte von Schottland, deren 
eriter Entwurf 1861 erſchien. 1867 wurde er zum 
Direftor der geolog. Aufnahme von Schottland, 


er mit 5** ben fog. 


age von G.s Schriften und gefondert Stod: | 


Geikie — Geiler von Kayjersberg 


1870 zum Profeſſor der Mineralogie und Geologie 
an der Univerfität Edinburgh ernannt. 1881 folgte 
er Sir Andrew Ramjay als Generaldireltor der 
geolon- Aufnahme des Vereinigten Königreichs und 
ireftor des * für praltiſche Geologie in 
London; 1892 erhielt er die Ritterwürde. Von G. 
erſchien: «The story of a boulder» (1858), «The 
phenomena of the glacial drift of Scotland» (1863), 
«The scenery of Scotland viewed in connection 
with its physical geology» (1865), «A student's 
manual of geology» (1871), «Geological map of 
Scotland» (1875), «Outlines of field geology » 
(3. Aufl. 1883), «Geological sketches at home and 
abroad» (1882), das vortrefiliche « Text-book of 
geology » (2. Aufl., Yond. 1885) jowie ein «Life of 
Sir R. Murchison, based on his journals and let- 
ters, with notices of his scientific contemporaries 
and a sketch of the rise and growth of palsozoic 
geology in Britain» (2 Bde. 1875). 
Sein Bruder, James ©., geb. 1839 zu Chin: 
burgb, ift Brofeffor der Geologie und Mineralogie 
an der Univerfität daſelbſt. Er ſchrieb: «The great 
ice age and its relation to the antiquity of manı 
(2. Aufl. 1877), «Prehistoric Europe, a historica] 
sketch» (1881) und «Outlines of geology» (2. Aufl. 
Geilen, Jägerausdrud, j. Gatlen. _ [1888). 
— 1) Kreis im preuß. Reg. Be 
Aachen, bat 196,79 qkm, (1890) 25471 (12929 
männl., 12542 weibl.) €., 19 Landgemeinden. — 
2) Kreisftadt im Kreis G., an der Worm und an 
der Linie Nahen: Münden: Gladbah der Preuf- 
Staatsbahnen, Sik des Landratsamtes und eines 
un (LZandgeriht Aachen), bat (1890) 
3743 E., darunter 86 Evangelifche und 154 Istae 
liten, Poſt zweiter Klaffe, Telegrapb, zwei latb. und 
eine evang. Kirche, eine Synagoge, höhere Bürger 
chule, Urjulinerinnenklofter mit höherer Mädchen 
chule, Kaltwaſſerheilanſtalt nah Kneipp; Eiſen 
ießerei, Dam m Imüble, Thonmwaren: und Ofen 
Pbriten ſowie Aderbau. Der gegenüberliegende ehe 
malige Fleden Hunshoven gehört jetzt zur Stadt. 
Geiler von Kayſersberg, Joh., Vollspte— 
diger, geb. 16. März 1445 in Schafibaufen, wurde 
von feinem Großvater au Kayſersberg im Elſaß er 
zogen, ftudierte in Freiburg und Bafel, wo er 14% 
die theol. Doktorwürde erlangte, und wurde nad 
kurzer Univerfitätsthätigleit 1478 Domprediger In 
Straßburg, wo er mit unerhörtem Beifall predigt: 
und 10, März 1510 jtarb. got ihn wurde die prüd 
tige Kanzel im Müniter erbaut. ©. jtand dem Hu: 
manismus und der Myſtik gleich fern. Er wollte 
lediglich die Sitten beſſern; obgleich er die Schäden 
der Kirche in — ten geißelte, war er body fein 
Reformator. Den jlurrilen Mönchspredigten feind, 
verſchmähte er Doch nicht voltstümlich derbe dra 
ſtiſche Bilder und Scherze und Inüpfte gern an 
ı Dinge des täglichen Lebens und Zeiterſcheinungen 
an: jo hielt er über Brants «Narrenjchiff» 412 Pre 
digten, deutete ein Gericht Hafen ee, einen Leb 
| tuhen u. a. geijtli aus. Sein theol. Vorbild war 
| der Franzofe Gerjon. Leider befigen wir Die Fre: 
digten, die er nur ee zu ſtizzieren pflegte, jaft 
| nur in Ausgaben, die auf Nachſchriften, überſeßung 
| der lat. Faſſung, Erinnerung oder gar Fälſchung 
‚ beruben; am zuverltffigften find «Predigen teutjd> 
' Alugsb. 1508) und «Öranatapfel» (1510), dam 
ı «Der Seelen Paradißo (Straßb. 1510); am bedenl⸗ 
lichſten die Ausgaben Paulis (f. Wr B. «Emeis> 
| (1516), «Bröfamlin» (1517). Seine «Slltejten Schtij⸗ 


Geilfus — Geifa 


ten» gab Dacheux heraus (2 Bve., Freiburg 1877 
82) ; ausgewählte Schriften frei bearbeitet Lorenzi 
(4 Bpe., Trier 1881—83). — Vgl. Dadeur, Un re- 
formateur catholique (Straßb. 1876); Martin in 
der «Allgemeinen deutihen Biographie» (Bd. 8). 

Geilfus, Geora, jhweiz. Hiftorifer, geb. 24. Yan. 
1815 in Qampertheim, ftudierte feit 1833 in Gießen 
Matbematit, Naturwiſſenſchaften und Gameralia, 
mußte aber wegen Teilnahme an der Burfchenichaft 
nad Straßburg flieben. 1848 al3 Lehrer für Ge 
ibihte und Geographie in Winterthur angeltellt, 
wurde er 1856 Rektor der gefamten Schulen der 
Stadt, bekleidete das Rektorat bis 1868, trat 1876 
in den Ruheſtand und jtarb 1891. Sein Hauptwerf 
it «Helvetia. Vaterländiſche Sage und Gejhichter 
(4. Aufl., Zür. 1879). Kleinere Schriften find: 
«Der Stabtrechtäbrief, welchen der Graf Rudolf 
von Habsburg 1264 denen von Winterthur erteilte» 
(®intertb. 1864), «Joachim von Matt, genannt 
Padianus, al3 geogr. Schriftiteller» (ebd. 1865), 
Briefe von Wolfgang Dieterih Sulzer, weiland 
Stadtichreiber von Winterthur» (ebd. 1866), « Zur 
Entſtehungsgeſchichte des Eidgenöffishen Bundes» 
(ebd. 1872), «Bullingers Erzählung des Sempader 
Krieges» (ebd. 1865), «Loje Blätter aus der Ge 
ibihte von Mintertbur im 16. Jabrb.» (ebd. 1867 
—71), «Kulturgeſchichtliches von Winterthur aus 
dem 18. Yahrh.» (ebd. 1882), «Das Leben des Geo: 
grapben Fr. Jakob Melchior Ziegler» (ebd. 1884). 

Geilnan, Dorf im Unterlabntrei3 des preuß. 
Reg.:Bez. Wiesbaden, rechts an der Zahn, bat (1890) 
325 €. und iſt befannt duch jeine Mineralquelle, 
einen altalifchen Säuerling, deſſen Waſſer weithin 
veriendet wird. 

Geilung , der durch eine reihe Düngung ber: 
vorgerufene üppige Stand der Feldfrüchte; Geil: 
telle, ein in dieſer Richtung Ah auszeichnender 
led innerhalb eines Feldes. 

Gein., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Ab: 
fürzung für Hans Bruno Geiniß (ſ. d.). 

Gein tz, Hans Bruno, Geognojt und Paläonto—⸗ 
log, geb. 16. Dft. 1814 zu Altenburg, ftudierte in 
Berlin und Jena Naturwiſſenſchaften, wurde 1838 
Hilfslehrer an der techniſchen Bildungsanftalt zu 
Dresden, 1850 Profeſſor der Mineralogie und Geo: 
gnoſie an der Polytechniſchen Schule dafelbft und 
1857 Direltor des Mineralogifschen Nufeums. Unter 
den zahlreichen Arbeiten, durd melde ©. insbe: 
iondere die Kenntni der paläontolog. Verhältniſſe 
Sachſens weſentlich gefördert bat, ſind hervorzu— 
beben: «Charakteriſtik der Schichten und Petrefallen 
des ſächſ.-böhm. Kreidegebirges» (4 Hefte, Dres. 
u. Lpz. 1839—43), «Grundriß der Verſteinerungs⸗ 
funde» (ebd. 1846), «Die Berfteinerungen des deut: 
ihen Zechfteingebirges» (ebd. 1848), «Das Qua: 
derjandfteingebirge oder Kreidegebirge in Deutjch: 
land» (Freiberg 1849—50), «Das Uuadergebirge 
oder die Kreidejormation in Sacjen» (Lpz. 1850), 
«Die Berfteinerungen der Graumadenformation in 
Sachſen und den angrenzenden Zänderabteilungen» 
(2Bde., ebd. 1852—53), «Darftellung der Flora des 
Hainichen = Eberädorfer und des Flöbaer Kohlen: 
baffına» (ebd. 1854), «Die Verfteinerungen der 
Steintohlenformation in Sadfjen» (ebd. 1855), 
«Geognoftiihe Darftellung der Steintoblenforma- 
tion in Sachſen mit befonderer Berüdfichtigung des 
Rotliegenden» (ebd. 1856), «Die Leitpflanzen des 
Rotliegenden und des Zechiteingebirges» (ebd. 1858), 
«Tyas oder die Zechiteinformation und das Rot: 
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liegende» (2 Hefte, ebd. 1861—62), « Geologie der 
Steinkohlen Deutihlandd und anderer Länder 
Europas» (mit andern, Münd. 1865), «liber ein 
Üquivalent der talonifhen Schiefer Nordamerikas 
in Deutichland» (mit K. Th. Liebe, Jena 1866), 
«Garbonformation und Dyas in Nebrasta» (Dresp. 
1866), «Die fofjilen Fiſchſchuppen aus dem Bläner: 
falte von Streblen» (ebd. 1868), «Das Elbthal: 
gebirge in Sadfen» (2 Bde., Eaflel 1871— 75), 
«Die Urnenfelvder von Strehlen und Großenhain» 
(ebd. 1875), «liber foifile Pflanzen: und Tierarten 
in den argentin. Brovinzen San Yuan und Men: 
doza» (ebd. 1876), «Nachträge zur Das» (2 Hefte, 
ebd. 1880— 82). Mit Leonhard redigierte G. 1863 
—79 das «Meue Yahrbud für Mineralogie, Geo: 
logie und Baläontologien». 

Geira (portug., d. h. Morgen), älteres Feldmaß 
in Portugal und PBrafilien von 4840 Quadrat: 
Varas = 58,561 a. 

Geirangerfjord, der ſüdlichſte und ſchmalſte 
Arm des Storfjord in Norwegen (etwa 62° 10’ 
nördl. Breite), im Amt Romspal, ift durch jeine groß: 
artige, wilde Naturfhönheit berühmt. Zablloie 
Wafjerfälle ftürzen von den jentrechten, bis 1700 m 
boben Felswänden herab. Dabinter gewaltige 
Schneeberge. Am Ende des Fjords Tiegt Marot. 

a (ipr. heirechatt), Dieter, vläm. Schrift: 
jteller, aeb. 25. Febr. 1828 in Gent, bildete ſich 
dur Selbſtudium und ift jeit 1855 Mitredacteur der 
«Gazette van Gent», Aus dem Volke geboren, hat 
er zumal die niedern Stände zum Gegenstand jeiner 
— regen ir nen In diejer Hinficht find hervor: 
zubeben: «Het Werkmansleven. Eene zedeschets» 
(Gent 1849), «Volksverhalen» (ebd. 1860), «Twee 
Kruideniers. Eene geschiedenis onzer dagen» 
(ebd. 1864) und «Sofia. Geschiedenis van een 
meisje uit de volksklasse» (Antw, 1872). Seine 
dramat. Stüde zeichnen fih aus durch treffliche 
Charakterſchilderung und feines Gefühl. Zu den 
betannteften gehören: «De Vleier» (Gent 1866), 
«Zonder liefde geen leven» (Antw. 1868), «Het 
Strijkijzer» (ebd. 1869) und «Gestolen Geld» (ebv. 
1887); dagegen fehlt feinen Trauerſpielen «De 
Graven van Egmont en Hoorne» (Roejelare 1860) 
und «De Speelbank van Spa» (Gent 1867) das 
wahrhaft Tragiihe. Großen Erfolg hatten auch 
feine erzählenden Schriften über die vaterländifche 
Geſchichte; hierher gehören: «Onze Voorouders» 
(Gent 1876), «Karel de Stoute en andere ver- 
halen uit de vaderlandsche Geschiedenis» (ebd. 
1876) und «De Slag van Woeringen» (ebd. 1876). 

Geis, joviel wie Geiß. 

Geifa, Stadt im Verwaltungsbezirt Dermbach 
des Großherzogtums Sacjen : Weimar : Eijenad, 
16 km im NO. von Hünfeld, am Nordabhange ver 
Hohen Rhön, an der Mündung der ©. in die Uljter, 
in 273 m Höhe, Siß eines re pm (Landge: 
richt Eiſenach), hat (1890) 1650 E., darunter 107 
Evangeliſche und 157 Israliten, Poſt, Telegrapb; 
zwei Korkfabrifen, Gerbereien, Viehhandel. Dabei 
eine Ruine auf einem Bajaltfeljen. — ©. gehörte bis 
1803 dem Bistum (vor 1752 Abtei) Fulda. Im 
Aug. 1858 wurde die Oberftabt (86 Wohnbäufer), 
28. April 1883 faft die ganze Unterftadt (90 Häufer) 
dur * zerſtört. 

Geiſa (ungar. Gyözö, Géza, das lat. Victor), 
Großfürit der Magyaren, regierte wahrjcheinlich 
972—99. Er trat 973 mit dem Deutſchen Reiche 
in friedlichen Verkehr, ließ feinen Sohn Waik (ala 
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König Stephan der Heilige) taufen und warb für 
ihn um die Hand der deutſchen Brinzeffin Gifela, 
der Tochter des Bayernberzogs Heinrich II. No 
ehe die Bermäblung vollzogen ward, ftarb G. 995 
oder 997. — Auch zwei Könige Ungarns führen 
dieien Namen. König Geija I, Sobn König 
Belas J. erhob ſich 1074 gegen den König Salomo, 
ieinen Better, befiegte ihn und zwang ihn zur 
Flucht nah Deutihland; er ftarb 1077. — König 
Geiſa II (1141—61), Sohn König Belas IL, ver: 
jchaffte jeiner Herrihaft dauernde Erinnerung durch 
die Anfiedelung deuticher Kolonijten in Sieben: 
bürgen und in der Zips (nad) 1143). Kämpfe mit 
Deutichland (1146), Fehden mit den rufj. Großfür: 
ten (1149—52) und dem Byzantiner Manuel Komne⸗ 
nos (1152—56), veranlaßt dur die Ausdehnung 
jeiner Oberhobeit über Serbien, ſowie Streitigteiten 
mit Thronprätendenten füllten den größten Teil der 
Regierung G.s aus. Er jtarb 31. Mai 1161. 
isberg oder Gaisberg. 1)Berg bei Weißen: 
burg (j. d.) im nörbl. Elſaß, der 4. Aug. 1870 zu: 
aleih mit der Stadt von den Deutichen erjtürmt 
wurde. — 2) Berg bei Salzburg, j. Gaisberg. 
Geifeln wurden im Altertum und frübern Mit: 
telalter die angejebenen und vermögenden Wer: 
onen, häufig Söhne von Fürſten und Edlen, ge: 
nannt, welche der Sieger ſich von dem Beftegten 
sur Sicherung auferlegter Friedens: oder Unterwer: 
tungsbedingungen geitellen ließ. Die G. wurden 
als Gefangene, jedobh ihrem Stande gemäß be: 
bandelt und verfielen dem Kriegsrechte (j. d.), wenn 
der Staat oder das Gemeinwejen, von welchem fie 
gejtellt waren, fich des Friedensbruchs ſchuldig 
machten. Mit der jcharfen Unterjcheivung des beu: 
tigen Völlerrechts zwiſchen dem Staate als allein 
verpflichteter und verantwortlicer Rechtsperſönlich⸗ 
feit und feinen Angehörigen als foldhen ift der alte 
Begriff der G. nicht mehr vereinbar. Nur uneigent: 
lich können fo die einflußreihen Einwohner eines 
occupierten feindlichen Gebietes (f. Occupation) ge: 
nannt werden, weld;e als Repreſſalie (j. d.) für ae- 
ichebene und zur Sicherung gegen meitere völter: 
rechtswidrige Handlungen der Bevölkerung von der 
occupierenden Kriegsmacht abgeführt werden. Es 
ift dies eine unmittelbare Ausübung des Kriegs: 
rechts, die aber nicht weiter geben darf, ala daß die 
Abgeführten, folange eö notwendig erſcheint und 
äußerjten Falls bis zum Friedensſchluß, den Kriegs: 
gefangenen (j. d.) glei behandelt werben. 
Geijenheim, Stadt im Rheingaukreis despreuß. 
Reg.Bez. Wiesbaden, rechts Au Bach, an ber Linie 
Frankfurt a. M.:Niederlahnitein ver Preuß. Staats: 
babnen, bat (1890) 3141 E., darunter 345 Evan: 
geliſche und 45 Israeliten, Poſt, Telegrapb, Vor: 
Ihub: und Krebitverein, Spar: und Leihlafie, eine 
ipätgot. Kirche (1510) mit zwei Türmen (1836) aus 
rotem Sandjtein und dem Denkmal des Mainzer 
Kurfürften Johann Philipp von Schönborn, ein 
Realprogumnafium, böbere Mädchenihule, eine 
tönigl. Lehranſtalt für Obft: und Weinbau, jeit 1869 
mit Berfuchsitation, Schlöffer ver Grafen von Angel: 
beim und von Schönborn, die Villa Monrepos mit 
den berühmten Obitgärten des Herrn von Lade, des 
Sründerd der genannten Yebranftalt, und viele an: 
dere ſchöne Villen. Der bier, namentlich auf dem 
Notbenberge gebaute Wein gebört zu den beiten des 
Geifer, j. Geyſir. [Rheingaues. 
Geiferich, König der Vandalen, j. Genierich. 
Geisfuf, ſ. Geißfuß. 


Geisberg — Geiß 


Geishũeler, Oswald, ſ. Myconius. 

Geifing, Stadt in der —————— 
Dippoldiswalde der ſächſ. Kreishauptmannſchaft 
Dresden, 24 km im SD. von Dippoldiswalde, 
1,3 km von der böhm. Grenze, im ſächſ. Erzgebirge, 
in 599 m Höhe, am Fuße des fteilen Geifingbergs, 
im tiefen Thale der obern Müglis, an der Neben: 
linie Mügeln:G. (36,1 km) der Sächſ. Staatäbab: 
nen, bat (1890) 1310 €., darunter 52 Katboliten, 
Poſt, — Zinnbergbau (Hütte und Voch— 
werle, ſ. Altenberg im Erzgebirge), Holzdreberei, 
3 Holzjtoffichleifereien, 2 Dampfjägemwerte, 6 Mabl: 
und Schneidemüblen, Strohflechtſchule und Strob: 
flechterei (Abjaß nach der Schweiz, England, Däne: 
marf und Öfterreich), Sandwirtfcaft (jährlich werben 
etwa 12000 Etr. Gebirgsheu verfandt). G. wirt 
als Luftturort viel bejucht. 

©eifingen, Stadt im Amtöbezirt Donaueſchin— 

en des bad. Kreiſes Villingen, 13 km im SD. von 

onaueſchingen, links an der Donau, im Jura, an 
der Linie Offenburg:Singen der Bad. Staatäbab: 
nen, bat (1890) 1135 meift kath. E., Poſt, Telegrapb, 
Bezirksforftei, Kreisbofpital; Holzbandel, Sichern 
und Viehzucht; 2 km weſtlich von der Stadt der 
Wartenberg mit Schloß des ürften von Füriten: 
ar gegen Parkanlagen und Tiergarten. 

eiöflee, j. Cytisus. 

Geislingen. 1) Oberamt im württemb. Donau: 
treis, hat (1890) 32163 (15257 männl., 16926 
weibl.) E., 3 Städte und 34 Landgemeinden. — 
2) Oberamtöjtabt im Oberamt ©., 33_km im 
NW. von Ulm, in einem engen Thale der Schwäbt: 
ſchen Alb, in 464 m Höbe, an der Robrad und an 
der Linie Ulm:Stuttgart der MWürttemb. Staate: 
bahnen, Sit des Dberamtes und eines Amtsge 
richt3 (Landgericht Ulm), bat (1890) 5722 €., dar: 
unter 930 Katholiken, Bojt zweiter Klafje, Telegrapb, 
gotiihe evang. Kirche (1424) mit Chorſtuhlen unt 
einer geſchnizten Kanzel von Georg Sprlin (1512), 
neue kath. Kirche, Pädagogium, Mittel:, Fortbil: 
dungsichule, Spital, Gewerbebant; Maſchinenfabril 
mit Gifengießerei, eine der größten Metallwaren: 
fabrifen Europas, Fabrikation von Drechslerwaten 
aus Elfenbein und Knochen, große Kunitmüble, 
12 Brauereien, Gerbereien; großen Jruchtmartt. In 
der Nähe das Nöthelbad und auf einem eljen die 
Ruinen des 1552 von den Ulmern zerjtörten Schlofles 
der Grafen von Helfenitein. 

Geispoldheim, Dorf und Hauptort des Kan: 
tons ©. (141,14 qkm, 14 Gemeinden, 20945 €.), 
im Kreis Eritein des Bezirks Untereljaß, 13 km im 
SW. von Straßburg, an der Ehn und der Linie 
Straßburg : Colmar — J 3 km entfernt) der 
Elſaß-Loihr. Eifenbabnen, hat (1890) 271 €. 
darunter 124 Evangelijche, Boftagentur, Telegrapb, 
kath. Dekanat; getrieben wird bejonders Getreide:, 
Sanf- —— ——— 

eifz, ſ. Ziege. — In ägerſprache bezeich 
net man mit G. weibliches Gemswild, wohl auch 
— Dam: und Rehwild. 

Geik, Philipp Konrad Morik, Begründer der 
Zinkgußinduſtrie, geb. 7. Sept. 1805 zu Berlin als 
Sohn des Beſitzers einer Fabril von Eifengußmaren, 
bejuchte das Gewerbe: nititut in Berlin und war 
dann in Eijengiehereien in Gleiwik und Malapane 
und in der Fabrik jeines Vaters thätig. Nach einer 
Neife duch England und frankreich legte er eine 
Zintgießerei in Berlin an, die, von Schinkel be: 
günftigt, eine große Bedeutung erlangte. ©. gob 


Geißbart — Geißeltierchen 


außer Gebrauchsgegenſtänden au Statuen, wie die 

Amazonengruppe von Ki, die Victoria von Rauch 

u), w. Er ftarb 10. Sept. 1875 in Berlin. 
beikbart, f. Spiraea. 

Geihblatt (Jelängerjelieber), j. Lonicera, 

Geikblattmotte(Gelechia pedisequella Hübn.), 
ein Mleinfhmetterling aus der ‚samilie ver Schaben, 
von 17mm Spannweite, mit aſchgrauen, ruß: 
ihwarzen beftäubten Vorder: und einfach bellgrauen 
Sinterflüneln. Die ſchwarze, ſtellenweiſe weiß ge: 
seihnete Raupe wird bisweilen im Mai und uni 
dem Geißblatt ſchädlich. 

Geifblattornament, das in der gried. und 
rom. Runſt häufig vorlommende Ornament, be: 
tebend aus dem jtilifierten Blatt und der Blüte 
des Geihblattes (Helängerjeliebers); oft wurde es 
auch zu Friesähnlichen Verzie- 
rungen (Antbemion; ſ. Fig. 1) 





am Hals der ion. Säulen verwendet. Dieje pal: 
mettenartige Verzierung fommt auch in England 
beim Elifabetbftil, wo fie honey-suckle genannt 
wird, vor (j. Fig. 2). 

Geikblattfhwärmer, j. Widderchen. 

Geißel, Schlagwaffe, j. Morgenitern. 

Geifiel, Johannes von, Kardinal und —— 
von Köln, geb. 5. Febr. 1796 zu Gimmeldingen 
(Rheinpfalz), ſtudierte im ui ——— zu Mainz, 
empfing 1818 die — e, wurde 1819 Bro: 
ieflor und Religionslehrer am Gymnafium zu 
Speier, 1822 Domlapitular und durch die Gunft 
des Königs Ludwig von Bavern, deſſen Aufmerf: 
jamleit er durch feine poet. Arbeiten auf ich gezogen 
batte, 1837 Biſchof daſelbſt. G. war ein geſchickter 
und entjhiedener Vorlämpfer der ultramontanen 
Beitebungen. Als nah dem Regierungsantritt 
Ftiedrich Wilhelms IV. der jog. Kölner Kirchenkon— 
fült durch die Nachgiebigfeit des Staates in der 
Weiſe beigelegt wurde, daß Erzbiihof Clemens 
Auguft Freiherr von Droſte zu Bifchering (f.d.) einen 
Koadjutor erhielt, der in — Namen und mit 
dem Rechte der Nachfolge das Erzbistum verwal— 
tete, wurde G. 1841 zu diefem Poſten auserjehen. 
Er wurde 1846 Erzbiſchof von Köln, 1850 vom 
bapſte zum Kardinal ernannt und jtarb 8. Sept. 
1864. Seine Wirlſamleit it gelennzeichnet ſowohl 
durh die völlige Unterbrüdung des Hermejianis: 
mus (j. Hermes) und die Belämpfung der Philo: 
topbie Günther (j. d.), wie durch die Begünftigung 
der Jeſuiten, die Förderung des Marienkultus und 
die Begründung zahlreicher den ultramontanen Be: 
itrebungen dienender Ordendniederlafjungen und 
tath. Vereine. Die Bewegung von 1848 benuste 
$,, um auf einer Berfammlun — er Biſchöfe 
in Wurzburg (Olt. 1848) den Kampf für die ſog. 
Freiheit der Kirche» im Sinne des Ultramontanis⸗ 
mus einzuleiten. Es war die Frucht beſonders feiner 
Yemühungen, daß Friedrih Wilhelm IV. 1850 auf 
die Ausübung des Placets (f. d.) verzichtete und 
den Verkehr der Biihöfe mit dem päpitl. Stuhle, 
der bisher nur durch die Vermittelung der konigl. 
Behörden ſtattgefunden hatte, völlig freigab. Außer 
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einer Anzahl Novellen und Dichtungen ſchrieb ©. 
u.a.: «Der Kaiferdom zu Speier» (3 Bde., Main; 
1826—28; 2. Aufl., Köln 1876); feine «Schriften 
und Reden» gab Dumont beraus (4 Bde., Köln 
1869 — 76). — Bol. Nemling, Kardinal von ©., 
Biſchof von Speier und Erzbifchof von Köln (Speier 
1873); Baudri, Der Erzbijchof von Köln Johannes 
Kardinal von ©. und feine Zeit (Köln 1881). 
@eihelbrüder, ſ. Slagellanten. ſ. d.). 
Geikelinfuforien, joviel wie ———— 
Geifelftorpione oder Sltorpionſpinnen 
(Pedipalpi), eine Orbnung der Spinnentiere (j. d.), 
befigen ein ungeglievertes Kopfbruftitüd, einen am 
Grunde mehr oder erg eingefjhnürten, 11— 
12gliedrigen Hinterleib, Hauenförmige Kieferfühler 
und klauen⸗ oder jcherenförmige Kiefertajter, ver: 
einigen aljo gewiſſe Merkmale der Skorpione mit 
andern der Spinnen. Die Beine des erjten Paars 
laufen, ſtark verlängert, in lange, geringelte, geißel: 
drmige Fäden aus. Die ©. bewohnen die Tropen 
er Alten und Neuen Welt. Sie werden wegen ihres 
giftigen Biſſes fehr gefürchtet; wahrſcheinlich liegt 
wie bei den Spinnen in den Kieferfühlern eine Gift: 
drüſe. Zu einer der beiden hierher gehörigen Ya: 
milien, den Phrynidae, gebört der in Ditindien 
einbeimifhe langarmige Tarantelftorpion 
(Phrynichus lunatus F, j. Tafel: Spinnentiere 
und TZaujendfüßer I, Fig. 7), ein Tier von 33 mm 
Körperlänge und brauner Farbe. 
Geifeltierchen, Geißelinfujorien (Fla- 
ellata, Mastigophora), eine Ordnung von Infu— 
jorien, deren ſtets winziger Körper nur einen oder 
wenige mundjtändige und lebhaft bewegliche Geißel— 
fäden trägt; nur jelten findet fih auch ein feit: 
liber Kamm feiner Flimmerhaare oder ein wellen: 
förmig ſchwingender jeitliher Hautfaum. Die Fort: 
pflanzung geſchieht durch Teilung oder Sporen: 
bildung ; auch eine Konjugation ift beobachtet. Man 
unterſcheidet eine Anzahl nicht jcharf voneinander 
getrennter Gruppen. Die Monaden und Mo: 
nadinen (Fäulnisinfuforien) leben meijt in 
fich zerfegenden, tieriihen Stoffen, einige aud pa: 
rajitiih im Darme verſchiedener Tiere, bejonvders 
von Warmblütern und aud des Menſchen. Zu ven 
legtern gebören z. B. Cercomonas_ intestinalis 
Lambl. mit einer Geißel und ſtarkem Schwanzfort: 
faße; Megastoma entericum Grassi mit ſechs Gei: 
beln und geipaltenem —— und andere; 
von dem Genus Trichomonas (mit ſeitlichem, un: 
dulierendem Saume) lebt Trichomonas vaginalis 
Donne im Scheidenſchleime kranker Frauen. Die 
Aſtaſiinen haben — daß ſie wie die Eugle: 
ninen in ihrem Körper Ehloropbyll (f. d.) befikei, 
näbere Beziehungen zu den Pflanzen (z. B. Euglena 
viridis Ehrbg.); den Nitafiinen verwandt find die 
foloniebildenden Volvocinen, die jetzt wohl all: 
gemein für Pflanzen gelten. Die grüngefärbten 
Einzelweſen find dur eine farbloje Gallerte zu 
einer Kugel verbunden, auf deren Oberfläche die 
chwingenden Geißeln frei bervorragen, durch deren 
ewegung eine langfame Drehung der ganzen Ko: 
lonie — erufen wird. Der Hauptvertreter, das 
Rugeltierhen, Volvox globator L., findet ſich 
in Öeftalt grüner, ag Kugeln häufig 
in jeihten Tümpeln und Gräben. Die Choano: 
flagellaten, Cydomastiges (Kelchgeißler), bei 
denen der Körper um die Bafis der Geißel einen 
lashellen Kragen (Reid) bildet, vn große Ähn⸗ 
ichkeit mit den Geibelzellen der Schwämme (f. d.). 
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Die Ordnung der Eyjtoflagellaten umfaßt die 
Leuchttierchen (befonderd Noctiluca miliaris 
Surir.), Heine, mit bloßem Auge eben noch fihtbare 
Bewohner des Meers, die an ihrem pfirfichförmigen 
Leibe einen ftarren Fortjag und eine bewegliche 
Geißel tragen. Im Innern der feiten Körperhülle 
bildet das Protoplasma vom Kern aus nad der 

eripherie feine, veräftelte Stränge, an denen die 

örnchenbewegung fchön zu beobachten ift; zwiſchen 
den Strängen liegt eine byaline (glashelle) Flüſſig— 
feit. Dieſes u 5 Weſen vornehmlich tft e8, das, 
in ungezäblten Scharen die Oberfläche gewiſſer 
Stellen der Meere belebend, dad Meeresleuchten 
bervorbringen hilft. Neben ven Noktiluken giebt e3 
indeſſen noch eine große Anzahl anderer Tiere aus 
allen Typen, die die Fähigkeit des Selbſtleuchtens 
befiken und unter Umſtänden an dem Hervorbringen 
des Meerleuchteng fich beteiligen (Duallen, Meduſen, 
Würmer, Manteltiere). Die Eilioflagellaten 
oder zurance baben zwei Geipeln, eine 
Hauptgeißel am Vorder: oder Hinterende des Kör— 
pers, welche vom Körper abjtehend das Schwimmen 
vermittelt, und eine Nebengeißel, die unterhalb jener 
entipringt, in einer Körperfurche liegt und einen 
MWellenbewegungen ausführenden Saum bejikt. 

Geikelungen kamen zunächſt auf ala Straf: 
mittel jur Züdhtigung von Verbrechern, namentlich 
auch als kirhliche Strafe in den Klöftern. Als e3 
jpäter in der hriftl. Kirche für verdienſtlich gehalten 
wurde, den Leib ald den Sik der Sünde mög: 
lichjt zu kafteien und befonders im Ertragen foldher 
Schmerzen Ehrifto und den Märtyrern nadyzufol: 
gen, verbreiteten ſich dieſe G., von manchen Kirchen: 
männern, wie z. B. Petrus Damiani(f.d.)empfoblen, 
aus den Hlöftern auch unter den Laien, namentlid) 
in Stalien. Das Konſtanzer Konzil trat den ©. ent: 
— ohne v geradezu zu verbieten; doch erhielten 
ie jih in Thüringen bis zur Reformation, und in 
den Klöftern waren fie auch Später noch gebräuch— 
lih. (S. Slagellanten.) 

Geikelwimper, j. Slimmerbewegung. 

Geiffuß oder Rubfuß, der Name mehrerer 
Arten Werljeuge von verjchiedener Form und 
Größe der Schneiden. So nennt man ©, in ber 
Technik im allgemeinen eine Art Brechftange, deren 
ph Ti eihmiedetes Ende auch zum Aus: 
ziehen von Nägeln benußt werden fann; ferner das 
Einfageifen der Kupferſchmiede; bei den Tiſchlern 
ein Stemmeijen oder Stechzeug zum Ausſtechen 
rg Eden jowie zur Erzeugung des ver: 
tieften augen 861 erner Schrauben; bei den Bil: 
hauern einen Meißel zum Ausarbeiten winkliger 
Höhlungen, Furden u. f. w.; bei ven Gärtnern ein 
zur Veredelung von Bilanzen benustes Inſtrument 
(f. Gartengeräte, ©. 556a); im Bergbau ein Fang: 
inftrument am —2 Bergbohrer). In der 
zahnärztlichen Technik iſt der ©. ein nur noch wenig 
benußtes Inſtrument, das nach dem Princip des ein: 
armigen Hebels wirkt und zum Auszieben von Zahn: 
jtümpfen und Zahnwurzeln verwendet wird. Es 
bejteht aus einem in einem Holzgriff befeftigten, 
itumpfiwinflig gebogenen Stahljtab, der an jeinem 
freien Ende in zwei jtumpfe kurze Spiten ausläuft 
und jo eine gewiſſe Ähnlichkeit mit einem Ziegen: 
fuße (daber jein Name) befibt. 

Geikfuß, Pflanzenart, j. Aegopodium. 

Geißler, j. Flagellanten. 

Geißler, Heinr., Mechaniker, geb. 26. Mai 1814 
zu Igelshieb in Sahjen: Meiningen, erlernte die 
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Glasbläſerlunſt und hielt ji dann längere Zeit in 
Münden auf. Nahdem er 8 Jahre in Holland 
zugebracht, wo ihn bie —— mit mechaniſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigte, ließ er Kb 
1854 in Bonn nieder, wo er eine MWerlftätte chem. 
und phyſik. Apparate gründete, die bald Weltrui 
erlangte. Seine AInftrumente waren von höchſter 
Bolltommenbeit; auch fonjtruierte er die Geihler: 
ſchen Röhren (f. Elektriſche Lichterfcheinungen) und 
ein Waporimeter zur Unterſuchung altoholbaltiger 
Flüffigleiten. Die Univerfität Bonn ernannte ibn 
1868 zum Doftor honoris causa. ©. ftarb 24. Jan. 
1879 ın Bonn. [nungen (®d.5, 5.981. 
Geiflerſche Röhren, j. Elettrifche Lichterſchei⸗ 
Geifraute, j. Galega. 
Geiſt (geh. pneuma; lat. spiritus), in der Philo⸗ 
fophie eine angenommene, von der Materie als 
der ausgebehnten und beweglichen verſchiedene, 
denfende und wollende Subjtanz. Der ©. wird oft 
auch von der Seele (f. d.) unterjchieden, indem die 
lestere bloß als Princip der Lebendigkeit überhaupt 
jowie des finnlihen Empfindens, Fühlens und Be: 
gebrens, der erftere als höheres Princip der In: 
telligenz und des durch dieje bedingten Willens auf: 
geia t wird; dann jchreibt man den Tieren bloß 
eele, dem Menſchen allein (und etwa höhern 
Weſen) ©. zu. Diejer, von Ariftoteles ber im 
Mittelalter und noch bis tief in die neuere Philo— 
jopbie hinein herrſchende Begriff ijt feit Hume und 
ant ſtark üttert, in der nachkantiſchen Bhile: 
nee vielfach wieder hervorgeholt worden. — Audı 
veriteht man unter ©. eine hervorragende Begabung 
mit Verftand oder künſtleriſchem Vermögen, man 
denkt dabei namentlih an das Schöpferiide, ın 
Verbindung mit einem höchſten Grade von Bewuft: 
heit. Unter dem ©. einer Sache verjteht man den 
tiefern, nur der eindringendern geiftigen Betrad: 
tung fich erfchließenden Gehalt de — 
riſches Princip, das Gedankliche oder Gedanlen— 
ähnliche darin. So fest man auch den G. dem Bub 
ftaben entgegen. — Den Ausprud G. (guter, böler 
G.) braudt man auch für die in manchen Religionen 
verehrten oder einen Gegenjtand des Aberglaubens 
bildenden dämonishen Weſen, ſ. die Artikel Di: 
monen, Amſchaſpand, Dem, Engel, Geifterjebere, 
eiftchen, ſ. Federmotten. euſel. 
Geiſterbeſchwörung, ſ. Nekromantie. 
Geiſtererſ —*— j. Geiſterſeherei. 
Geiſterklopfen, ſ. — 
Geifterſeherei, der Glaube, daß man Geiſter 
finnlih wahrnehmen und mit denfelben verlehren 
fönne. Sie wird feit dem früheften Altertum von 
faft allen Natur: und pofitiven Religionen ald be 
gründet anerfannt (f. Nefromantie); Geifter fihtbar 
zu machen, d.h. je citieren, und Geijter zu — ſeßt 
indeſſen dem Glauben zufolge beſtimmte Bedingun⸗ 
en oder individuelle Qualität voraus. an Deutid: 
and bezog ſich der Geijterwahn zunädjit fait auf: 
ihließlih auf den Teufel und fein Heer und nur 
als Kontraft bierzu auf die auten Geijter, alt gar 
nicht auf die Geifter Verftorbener (Gefpeniter). 
Die eigentlihe G. wurde erft in neuerer Zeit vor 
allem durh die Phantajtereien von ſonſt um die 
Wiſſenſchaft verdienten Männern vorbereitet, haupt: 
fählih in Scene gejegt aber von Betrügern und 
Charlatanen, wie die berüchtigten Grafen Saint— 
Germain und Gaglioftro (f. d.), während ber engl. 
Geitlihe John Beaumont nur ein verblendeter 
Selbftbetrüger war. Er veröffentlichte 1705 ein 
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Bert über Geiitereriheinungen und Herenmwejen, | Beaabungen führt Paulus auf beiondere Aus: 
rübmte fib des Zweiten Geſichts und der Gabe, | rüjtung durch den Heiligen Geift (ſ. d.) zurüd. 
Geifter zu jeben, die, freilich ohne törperliche Leiber, Geiftesfranfheiten oder Binhiiche Krank: 
mit ihm ſprachen, in jeiner Gegenwart fangen, ihn | beiten (Pſychoſen im meitern Sinne) bilden vom 
ihlugen und ji jogar zu ihm ins Bett legten. Dak | medis. Standpuntt aus betrachtet eine Abteilung 
hei ibm, wie bei andern ſog. Geifterjebern, Illuſion ver Gehirnkrankheiten. Sie lajien jib von ver 
und Hallucination die angebliben Erſcheinungen andern Abteilung der lektern, den 7 gewöhn⸗ 
bewirkten, iſt unzweifelhaft. Biel berühmter wurde lichen Gehirnkrankheiten (Blutungen, Abſceſſe, Ge: 
Smwebenborg (ji. d.), den Kant den Erzgeifterjeber | ſchwülſte u. ſ. w.) nur teilweiſe jcharf trennen, in: 
unter allen Geijterjehern, den Erzphantaften unter | jorern als mande Formen von ©. auf deutlich 
allen Bhantaften nennt, über den der größte Teil | nachweisbaren, z. B. entzündlichen Aijeltionen des 
jenes Buches «Träume eines Geijterfebers» handelt. | Gehirns beruben. Die Unteriheidung iſt eine 
Auch Jung:Stilling d.) ijt bier zu nennen. E3 | mehr herfömmlihe als in ver Natur der Sadıc be: 
entjtand im 18. Jahrh. eine anſehnliche Litteratur | gründete und berubt zumeiit auf praltiſchen Ge: 
für und wider die G. So Haubers «Bibliotheca. ſichtspunlten, insbejondere * Notwendigleit, 
acta et scripta magica oder gründliche Rachrichten «Geiſteslrankey in beſondern Anſtalten zu beban: 
und Urteile von ſolchen Büchern und Handlungen, | veln, auf rechtlichen Verhältniffen u. ſ. w., erit in 
melde die Macht des Teufels in leiblichen Dingen | zweiter Linie auf dem befondern PVerbalten der 
» (3 Boe., Lemgo 1739— 45); ferner Werke Krankheitserſcheinungen und der ihnen zu Grunde 
von Reichard, Keller, Hennings, H. L. Sicher («Das | liegenden krankhaften Zuftände und Vorgänge im 
Buch vom Aber lauben», 3 Boe., Lpz. 1791 — 94) | Gebirn. Bei den G. im engern Sinne finden ſich 
und Münter (« Mertwürdige Vijionen und Eridei: | vorwiegend Störungen der pſychiſchen — 
nungen nach dem Tode, zur Verminderung des Aber: | (des Sich-Fühlens, Vorſtellens, Strebens) und 
slaubens», 3 Bde., Hannov. 1805—11). demgemäß des Handelns, während die Haupt: 
Das 19. Jahrh. brachte zunächſt fein Nachlaſſen igmptome der gewöhnliden Gehirnerfrantungen 
des Glaubens an das « Hereinragen einer Geijter: | (Lähmungen der Sinnes: und Bewegungsnerven, 
welt in die unjerer, Somnambulismus und ©. ftan: | Krämpfe u. ſ. m.) dabei entweder ganz fehlen oder 
en, wenn auch in etwas modifizierter Weije, in | doch aegenüber den geiſtigen Anomalien — 
Müte und zeitigten Juſtinus Kerners Seherin von | in den Hintergrund treten. Doch kommen auch bei 
Prevorjt (j. d.), die eine Flut ähnlicher Scrif: | einzelnen G. Anomalien der Bewegungs: und 
ten bervorrief.” Du Potet de Sennevoy in feinen | Zinnesnerven in ausgeprägter Form als regel: 
«Essai sur l’enseignement philosophique du ma- | mäßige Vegleiterfbeinungen der geiftigen Störun: 
metisme» (Bar. 1845) behauptet, auf Beijpicle von | gen vor (j. unten). Jede «Geijtestrantheit» ſetzt 
Scheintod geſtützt, die Seele könne den Körver auf | jih aus einer Anzahl einfaher Anomalien, fon. 
einige Stunden, ja Tage verlaffen, die Toten fönnen | pſychiſchen Glementarftörungen zujammen, 3. B. 
unter gewiffen Umjtänden zurüdtehren und Dinge | Sinnestäujhungen (Hallucinationen, Jllufionen, 
zählen, welche ven Gelehrten unbelannt find, ja |). d.), Wabnvoritellungen, trauriae, beitere Ver: 
die jt enthüllen. Belannt find die Verſuche itimmung, Gebähtnis:, Urteilsihwädhe, Ideen— 
und Berirrungen der MWunderfüchtigen mit der | Flucht u. j. w., und das eigenartige, geſehmäßige 
Gleltrieität, das Tiſchrucken (table-moving), Geiſter⸗ Muftreten derielben in ihrem Neben: und Nach— 
! (spirits-rapping) und jonjtige Geiſtermani⸗ | einander, die Entwidlung derjelben aus einander 
teftationen des Spiritismus (j. d.). Im eigentlichen | tennzeichnet hauptſächlich die geiftige Störung bei 
Bolte gebt die G. von der Vorftellung aus, daß der | ven eigentlichen G. gegenüber jener bei den gewöhn: 
Tod das Leben nicht vernichtet, ſondern nur ver: | lihen Hirnerkrankungen. Hierzu kommt bei erjtern 
ändert, dab die Seele mit ibrem Bewußtſein ewig | eine gewiſſe Selbitändigkeit der geiitigen Anoma: 
iortlebt; aber Diejes Leben nach dem Tode iſt nicht | lien, iniofern als ſich oft körperliche Erfrantungen, 
ein verflärtes, fondern haftet an dem Diesfeit3 und | denen man eine Beeinträhtigung der Gehirn: 
wird vorberrichend als eine Art Halbleben, als ein | funktionen zujchreiben könnte, nicht ohne weiteres 
ftes, unfreundliches, für die Lebenden | nachweiſen laſſen. Wo das Gegenteil der Yall, 
unbeimlihes angejeben. Das Wiedererſcheinen ;. B. bei dem rrereden und Irrehandeln von 
er gilt indes nicht bloß als unheimlich | Fieberlranken, ſpricht man nicht von «Beiftestrant: 





und ftörend für die Lebenden, jondern aud als | beit», da hier erfahrungsgemäß die pſychiſche Stv: 
für den Toten, daber ſucht man es auch zu | rung in der Regel mit dem Nachlaß der förperlichen 
verbüten. Die Geiiter jieht das Volt gemeiniglic | Affektion zurüdgebt und jo nur als mebr oder ie: 
nur als Gejpeniter, die e8 erfchreden, aber es hat | niger bedeutungsvolle Teilerfheinung der Geſamt— 
ıbei Doch auch eine einene Geiiterwelt, die großen: | erfrankung aufzufaſſen iſt. 
teils noch mit dem Heidentum, aber mehr mit der | Die ſcheinbare Intaltheit des Körpers bei zahl: 
{ en poet. Naturbetrachtung, ald mit der | reichen Geiltestranten bat zu mandyerlei irrtüm: 
eigentlichen Besen zuſammenhängt. Dabin ge: | liben Anſchauungen über die Natur des Irre— 
bören die Kobolde, Berggeifter, Niren, Elben, ſeins geführt, insbeſondere aud) zu der, daß es ſich 
\ und andere mythiſche Weien, mit welchen | um felbitändige Erkrankungen einer immateriellen 
die «aufgellärten ©. nichts zu thun hat. «Seele» handle. Andes iſt diefer Schluß nicht balt: 
abe (ar. charisma), nad 1 Kor. 12 | bar, wie jhon die zweifellos feitgeitellte Entitebung 
jete bejondere Begabung zu irgend einem Amt over | von G. nur infolge von ſchweren Ropfverleßungen, 
einer Dienjtleiitung in der chriſtl. Gemeinde, 3. B. | von ſchweren Krankheiten aller Art (Typhus, atuter 
Bredigtgabe, | — Prophetengabe, Gabe der | Gelenkrheumatismus u. ſ. w.) ergiebt. Die mittels 
Armen: und Krankenpflege, Gabe des Regiments, | der volllommenern modernen Hilfsmittel, 3. B. mit 
aber auch Wunderkräfie aller Art, mit denen man | dem Mikroſtop angeftellten genauern Unterfuchun: 
die eriten Chriſten ausgejtattet vadıte. Alle dieſe gen an Lebenden wie an der Yeiche laſſen genen: 
Brodhaus’ Konverfations-Lerikon. 14. Aufl. VII. 45 
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wärtig in vielen Fällen materielle Störungen nad: 
weifen, wo dies früber unmöglich war, und da, wo 
ſich bejtimmte urſächliche förperlihe Momente noch 
nicht auffinden lafjen, find ſolche unter Berüdfichti- 
gung ber allgemeinen Erfahrungen über die Lebens: 
eigenschaften des Nervenſyſtems im normalen und 
krankhaften Zuftande, über die körperlichen Begleit: 
erſcheinungen der Getitestbätigkeit mit hober Wahr: 
ſcheinlichkeit zu erſchließen. Man nimmt gegen: 
wärtig ziemlich allgemein an, daß jeder Geiſteskranl⸗ 
heit ein anomaler Zujtand, bez. Thätigleitsmodus 
des Gehirns entipricht, in welch lebterm nad) den 
Auffhlüffen der Bathologie, Phyſiologie und ver: 
aleihenden Anatomie das Organ der Seelenthätig: 
feiten zu juchen ift. In der That finden ſich in 
vielen, inöbejondere chroniſchen Fällen von ©. aus: 
nebreitete, teils ſchon mit bloßem Auge fihtbare, 
teild durch das Milroſtop nachweisbare Berände: 
rungen ber Struktur des Gehirns und feiner Häute, 
insbefondere Entzündungen, Schrumpfung u. ſ. w. 
im Bereih der Großbirnbalbtugeln, deren graue 
Rindenſchicht («Großbirnrinde») das Subſtrat der 
böhern Geijtestbätigfeiten darftellt, deren aus: 
—— —— ſofern ſie auf beiden Halb— 
ugeln gleichzeitig ſich findet, auch notwendig geiſtige 
Störung im Gefolge bat. Doc genügt offenbar 
ſchon eine hochgradige Überanftrenaung («Ermü: 
dung») diefes Organs, 3. B. dur heftige Gemüts— 
bewegungen, anbaltendes Denten , um fie zu einer 
normalen Funktion auf längere oder kürzere Zeit 
unfähig zu maden; desgleihen eine abnorme Mi: 
ſchung des zur Ernährung dienenden Blutes, ab: 
norme Reize, die von andern Organen ber (3. B. 
Geſchlechtswerkzeuge) auf das Gehirn einwirken, 
weshalb man nicht bei allen Geiftestranten fihtbare 
Veränderungen des Gehirns antrifit. 

Für den Nachweis des Beitebens von ©. laſſen 
ih allgemein gültige kurze Regeln nicht geben. Es 
giebt fein einziges ſpecifiſches Kennzeichen, an dem 
ih in allen Fällen Getftestrantheit erfennen läßt, 
da alle Einzeleriheinungen normaler Geiftesthätig- 
feit, die bei Frren beobachtet werden, fur fich gelegent: 
lich auch bei Geiltesgefunden vorlommen fünnen. 
Nur auf Orundeiner den Zuſtand fämtlicher geijtiger 
Aunktionen, die gefamte geiftige und leibliche Ber: 
jönlichkeit, die Borgeichichte derjelben, die Familien— 
anlage u. j. w. berüdjichtigenden Unterſuchung ift in 
vielen Fällen mit Sicherheit eine Geiſteskrankheit zu 
ertennen, und auch dies fübrt nicht immer zum Ziel, 
da ſich zwiſchen Geiftestrankbeit und Geſundheit 
ſcharfe Grenzen nicht ziehen laſſen (ſog. zweifelhafte 
Seelenzuſtände). Charalteriſtiſch iſt neben Grup: 
pierung und Verlauf die ſelbſtändige, äußerlich nicht 
begründete Entſtehung und die periodiſche Wieder— 
kehr der Erſcheinungen, die erfahrungsgemäß G. 
zufammenjeßen. 

Eine umfafjende rationelle Einteilung der ©. 
läßt ji gegenwärtig nicht geben, weshalb vie 
Pſychiatrie vorläufig einer allgemein gebräuchlichen 
Terminologie noch entbehrt. Bon alters ber (Hippo: 
frates) unterjcheidet man mit Nüdficht auf die 
Einzelerjheinungen verjchiedene Arten von ©. (jog. 
pſychologiſche Formen), die auch in der moder: 
nen Terminologie ihren Blaß bebaupten, obwohl 
die Anihauungen über das Weſen der bezeichneten 
Zuſtände ſich völlig geändert bat. E3 find dies: Me: 
landolie, Hypochondrie, Manie, Baranoia (Ber: 
rüdtheit), Blodſinn; Wahnſinn ift ein Kollektiv: 
begriff, wenn icon einzelne damit bald diefe, bald 
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jene Form von Geiſteskrankheit bezeichnen. Jeßt 
find noch dazugekommen: Folie raisonnante (Hand: 
lung3:Srrejein obne Wahnideen), das impulfive 

rrefein, das moraliſche Irreſein (moralijcer Blöd- 
inn, moral insanity), die jog. pſychiſchen Dämmer⸗ 
zuftände u. |. w. Zweifellos handelt e3 ſich bei dieſen 
verſchiedenen Krankbeitsbildern um bejondere 
Störungsformen der geiftigen Thätigfeiten, injo: 
fern bei den einen mehr Anomalien der Spbäre des 
Gemüts, bei andern mebr des Verſtandes, bei dritten 
mehr des Strebens (Willens) in das Auge fallen. 
Doch iſt es ungerechtfertigt, daraufhin überhaupt 
die ©. einteilen zu wollen nad den «Seelenver: 
mögen», die ſich beſonders ergriffen zeigen, wie dies 
—* bis vor kurzem und zum Teil von namhaften 
Irrenärzten gethan worden iſt. Denn einmal bat ſich 
überhaupt die Annahme dreier gejonderter «Seelen: 
vermögen» als unbaltbar erwiejen, und dann iſt die 
Annahme, dab dieje Seelenvermögen iſoliert «er: 
franten» können (in Form fog. « Monomanien») 
erfahrungsgemäß durchaus unbeitber, Es berubt 
in der That aud nur auf einer irrtümlicen Auf: 
fafjung, wenn man dem Begründer der Lehre von 
den «Dlonomanien», Esquirol, eine derartige An: 
ech zujchreibt, die thatſächlich erit von jeinen 

achfolgern Pay bildet worden ift. In Wirflichteit 
leiden bei allen ©. alle Seiten geiftiger Thätigteit; 
nur erſcheint bald einmal die gemütlihe Sphäre, 
bald die Verftandesthätigleit, bald das Streben 
—— als der Ausgangspuntt der geiſtigen Er: 

anfung. In dieſem Sinne ift es gerechtfertigt, die 
alte Einteilung der G. im weitern Sinne in Gemüts: 
trankheiten, und Geiftes: (Verftandes:) Kranlheiten 


im engern Sinne beizubehalten. 


Zu den Gemütstrantheiten gebören in 
bejondere die Melandolie und Manie. Eritere 
beſteht im wejentlichen in grundlofer trauriger, bei. 
ängftliher (depreffiver) Verftimmung mit komfelu: 
tiver DVerlangjamung des Vorftellungsverlaufs, 
Willensijhwähe, und in den böhern Graden mit 
MWahnvoritellungen traurigen Inhalts, Verſundi— 
aungsideen, Erwartung harter Strafe, eventuell mit 
entiprehenden Ginnestäufhungen, während die 
Manie gerade das gegenteilige Bild darftellt: meilt 
eraltierte, gehobene (zornige, oder freudige, oder 
wechjelnde) Stimmung, rajchen Ideenfluß, geitei: 
gertes Triebleben, gelegentliche liberjhäßungstdeen 
und ab und zu Sinnestäufhungen. N intel: 
lettuelle Operationen find gejtört bei der Berrüdt: 
beit, worunter die Pſychologie nicht, wie die Laien, 
jede Art Geiftestrantbeit verjtebt, jondern nur be: 
Kkimmte Formen. Hier tritt befonders die _ 
von Wahnideen in den Vordergrund, die, meilt au 
Grund von Hallucinationen entitehend, jedem logi⸗ 
ſchen Einwand gegenüber feitgebalten und vielfach 
untereinander zu einem Wahnſyſtem v ft wer: 
Verrüdtbeit 


den (fog. fixe Ideen). Unterarten ber Ü 
pr der —— die Erotomanie, der 
uerulantenwahnſinn u. ſ. w. Hierbei kommt es 


beſonders häufig zu einer völlig falſchen Auffafiung 
der eigenen Berjon, ihres Verhältnifjes zur Mitmelt 
u. ſ. w. (frz. aliönation, Irreſein, aliene, der Jıre). 
Ein Krankheitsbild, wobei bejonders das Streben 
(Wollen) geftört erſcheint, ftellt das — ine 
ee dar. Hier begeben die Kranlen (meiit 

ileptifer) fomplizierte Handlungen (Mord, Brand: 
ftiftung), ohne fh eines Motivs flar zu werden, 
ohne heftigen Affelt, lediglich zufolge eine? unmwiber: 
ftehlichen Triebes. Doc) leidet bier bei näberer Be: 
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trachtung nicht ausſchließlich die Willensiphäre, da 
im ent des Handelns, wie es jcheint, ſtets die 
Intelligenz, die Klarheit des Bewußſeins u. ſ. w. 
ee find und die Angabe der Kranten, daß fie 
fi) der Strafbarkeit und Unnatürlichkeit des Triebes 
bewußt gewejen, fih auf die Zeit außerhalb des 
eigentlichen Handelns ** Sämtliche geiſtige 
Funktionen find geſtört im Blodſinn, wo nicht nur 
Sessımis und Denttbätigkeit, jondern auch die ge: 
mätliben und Willensregungen abgeſchwächt find, 
bej. in den ſchwerſten Fällen ——— Kr | feblen. 
man früber annahm, daß die Verrüdt: 

beit und der Blödfinn, überhaupt aber die mit 
geiſtiger Schwäche einhergehenden Krankheitsbilder 
ih ftets im Anſchluß, bez. als Ausgänge von Ge: 
mütäfrankbeiten bildeten, bezeichnet man jene auch 
als jetundäre Störungen, Sekundärformen geifti: 
er Krankheit, Iehtere als primäre Störungen, 
ormen. Judes ift dieje Einteilung nur mit 
meientlihen Movifitationen haltbar, injofern als 
die Verrüdtheit (im modernen Sinne) in der Regel, 
der Blödfinn nicht gar felten ohne jede voraus: 
de Gemütöfrantheit, aljo- primär auftreten 
primäre Verrüdtbeit u. j. w.). Wenn Melan: 
holie und Manie nicht in Heilung übergeben, jo 
entiteben allerdings Zustände, die bei oberflächlicher 
Beratung der Verrüdtbeit ähneln Wahnideen, 
defektes Bewußtſein der eigenen Perſon u. ſ. w.). 
Dech unterfcheidet ſich diefe jelundäre Verrüdt: 
beit (auch nd enannt, von manchen 
ah Wahnfinn) weſentlich von der Verrüdtbeit 
(im modernen Sinne), da für leßtere der ſyſtematiſche 
Yufammenbang der Wahnideen, für jene das Zuſam— 


loſe derjelben charalteriſtiſch iſt. Überdies 
findet ih { 





ei «jefundär. Verrüdten» meiit eine 
e gemütliche Indifferenz und Gedächtnis: 
päce, jodaß der Inhalt der Wahnideen jie meijt 
eichgüultig läßt, während gerade umgekehrt die 
primär Verrüdten, die vielfah noch ein jcharfes 
Gerähtnis beſitzen, im Anthluß an ihre Wahn: 
iveen häufig in Affelt geraten und dadurch zu den 
für ibre Umgebung gefährlichſten Kranten gehören. 
it nah dem —— auch die Anſicht un— 
rt, dab Melancholie, Manie, Verrücktheit, 
ſinn allenthalben nur verſchiedene Stadien ein 
und derſelben Krankheit, der, «Geiſteskrankheito, 
darftellen. Allerdings treten vielfach bei demſelben 
Kranken nacheinander (ja auch gleichzeitig) ver: 
Störungsformen auf, z. B. bei dem cir: 
a Melandolie und Manie in 
regelmäßigem Rhythmus; der Blödfinn ferner iſt 
der Ausgang der meiften unbeilbaren G. Dod) 
es offenbar eine große Anzahl ihrer Natur 
förperlihen Grundlagen) nach verichiedene 
von G., deren Abgrenzung allerdings bisher 
nur ſehr unvolllommen gelungen iſt. So jtellt 
allem Anſchein nach der mit allgemeiner pen 
tender Lähmung der willtürliben Musteln einber: 
gende progreſſive Schwahjinn oder Blödfinn 
—— aralyſe der Irren, fälſchlich 
xoßenwahn genannt) eine ſpecifiſche Hirn— 
dar, desgleichen das Irreſein der Epi— 
leptiler u. ſ. w. 
‚Der Verſuch, die ©. einzuteilen mit Rüdficht auf 
die urjälihen Momente, der insbejondere 
von Morel (ſ. d.) unternommen wurde, iſt nicht 
durbführbar, da durch die nämliche Schäplichkeit 
B. Alloholmißbrauch) die verjhiedenartigiten 
men von Geiftesftörung entſtehen können, die: | 
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jelbe Form durch die verſchiedenſten Urſachen. 
Zudem ift die Entjtehung von Ge äußerft felten auf 
ein einzelnes Moment, meist auf das Zufammen: 
treffen mehrerer zurüdzufübren. Man unterjceidet 
im allgemeinen zwei große Kategorien von Ur: 
jachen: die prädisponierenden und die Gelegenbeits: 
urſachen. Die erſtern find wieder teild allgemein, 
teild individuell wirtjame. Am — hat 
man insbeſondere dem Alter, dem chlecht und 
der fortſchreitenden Civiliſation gewiſſe Einflüſſe 
auf die Entſtehung von G. zugeſchrieben. Das 
Alter ſpielt inſofern eine Rolle, als ſich eigentliche 
G. (abgeſehen von Idiotie) ſelten finden vor der 
Rubertät. Am bäufi ten find fie im fräftigen 
(Mannes:) Alter, beit Männern —— zwi⸗ 
ſchen 25 bis 40 Jahren. Manche Krankheitsformen 
treten beſonders in der Pubertätsperiode auf; bei 
den Frauen ſind auch die klimalteriſchen Jahre be— 
ſonders ergiebig. Inwiefern dad Geſchlecht, des: 
gleichen der Civilſtand (Ehe, lediger Stand u. ſ. w.) 
als ſolche eine beſtimmte Rolle ſpielen, läßt ſich auf 
Grund der vorliegenden Statiſtik nicht mit Sicher: 
beit angeben. Die ziemlich allgemein verbreitete 
Annahme, dab die neuere Civiliſation das 
Entjteben von ©. begünftige, iſt ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lich nicht zu erweifen. Denn die Statiftif früberer 
Zeiten iſt höchſt unvolllommen, und auch gegen: 
wärtig läßt ſich die Statiſtik verjchiedener Länder, 
ja auch nur Provinzen, nicht vergleichen. Da man 
jetzt genauer zählt als früher, fo beweift das Wade: 
tum der ſtatiſt. Zahlen nicht eine Zunahme der Zahl 
der Geitesfranten. Nur die Zahl der in Irren— 
anftalten verpfleaten Kranken bat ſicher zugenom— 
men, was einmal auf die Vermehrung vieler An: 
jtalten und dann auf die befjern hngieinifchen Ein: 
richtungen derjelben, wodurch die Lebensdauer der 
Seren verlängert wird, zurüdzuführen iſt. An: 
geſichts dieſer Verhältniſſe iſt es auch ungerecht: 
— dieſen oder jenen Faltor der modernen 
Civiliſation für die Zunabme der G. verantwortlich 
zu machen. In mander Beziehung bietet die Neuzeit 
mebr Anlaß zu Gemütserregungen (3. B. der härtere, 
eine größere eikiee Leiſtungsfähigkeit erfordernde 
Kampf ums Dafein in den großen Städten), in an- 
derer (3. B. religiöje Fragen) weniger. 

Das wichtigite individuell prädisponierende Mo: 
ment bildet die jog. neuro:(pfucho:)patbijce 
Konititution, d. b. eine ihrer Natur nach meiſt 
nicht definierbare, abnorme Beſchaffenheit des Wer: 
venſyſtems, die es mit fih bringt, daß ſelbſt auf 
an ſich eringfügige Schädlichkeiten Geiſteskrankheit 
—— Dieſe Konſtitution iſt meiſt ererbt, d. b. 
findet ſich bei zahlreichen Gliedern derſelben Familie 
und iſt ſo eine Eigentümlichleit gewiſſer Familien. 
Demgemäß erwachſen G. zueinem großen Brozentjak 
auf Grund erblicer oder angeborener Anlage (bere: 
ditäre Belaftung), zum mindelten etwa 30 Proz. 
In manden Familien nebmen die Geiſtes- (bez. 
Rerven Krankheiten von Generation zu Genera— 
tion ſchwerere, ſchließlich mit Verfrüppelung des 
Körpers (körperlibe Degenerationszeichen) einber: 
gehende Formen an (Morels Degenerationsgejeb), 
in andern Familien kehrt ein: und diejelbe Geiſtes— 
ftörung durch viele Generationen in derjelben Form 
wieder (beionders Selbitmordtrieb), in einer dritten 
Reihe von Familien erliicht die krankhafte Anlage, 
um einem normalen Verhalten Plas zu machen. 
Letzteres ift wohl befonders der Fall bei Vermischung 
«belajteter» Familien mit gefunden, während ums 
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gelehrt das Heiraten unter Blutsverwandten bei 
ſelbſt geringer Belaftung der Familie die —** 
tion der folgenden Generationen ſteigert (weshalb 
aus Eben von Blutsverwandten vielfach abnorme 
Individuen hervorgehen). Bemerfenswerterweile 
zeigen auch in ſchwer belaiteten Familien nicht alle 
Glieder derjelben Generation eine gleiche Beanla— 
aung zum Irrewerden, bez. gleihe anomale Zu: 
jtände, jondern e3 fommen neben tief degenerierten, 
mißge SDOCR.IGEIRRENKAUSUN WERÄgEN ndividuen 
«übernormale», genial beanlagte Naturen obne jed: 
wede Geiftesitörung vor, die aber dadurch, daß fie 
degenerierte (idiotiihe u. j. w.) Kinder zeugen, auch 
ihre pathol. Beanlagung indirekt erfennen laſſen 
fönnen. it letztere ſehr intenfiv, jo werden ſchon 
normale Vorgänge im Körper, 3. B. der Eintritt 
in die Pubertät, Schwangerihaft, Entbindung 
u. f. w. Beranlafjung zu Geijtesjtörung, ja in 
vielen Fällen erreicht das Gebirn infolge eines ibm 
von Anfang an vorgeichriebenen anomalen Ent: 
widlungsganges obne jede äußere Schädlichkeit eine 
Beicaffenheit, die mit normaler Geiſtesthätigleit 
unvereinbar iſt. In der Regel bedarf es dazu aller: 
dings jog. Gelegenbeitäurjahen. Dieſelben 
jind teils pſychi * Natur (geiſtige überanſtren— 
ung, heftige Gemütsbewegungen, wie Schred, 
anger anhaltender Kummer u. ſ. w.), teils phyſiſche: 
KRopfverlehungen, ſchwere Hirn- und Nervenkrank⸗ 
beiten, alute Krankheiten, Typhus, akuter Gelenk— 
rheumatismus u. ſ. w., allgemeine Ernährungs— 
ſtörungen (Hunger, Blutverlufte, ſexuelle Exceſſe, 
beſonders Onanie), übermäßiger Alkoholgenuß 
(nächſt der Erblichkeit die häufigſte Urſache), Ver: 
— mit Blei, Mutterlorn u. ſ. w. Ob losmiſche 
orgänge, z. B. der Mond, von Einfluß ſei, iſt 
fraglich, wennſchon der irritierende Einfluß grellen 
Mondlichts auf viele «Nervöfe» außer Zweifel iſt. 
Das Zujammentreffen verjchiedener der angeführten 
Urfaden bringt e3 mit ſich, dab bejonders eine 
Bevölterungstlafie mehr als jede andere Irre und 
überhaupt Geijtesabnorme unter ſich zählt, nämlich 
die Verbrecher (im Halleihen Zuchthauſe nah Del: 
brüd 5 Proz.). Offenbar beitebt bier ein innerer 
Zujammenbang, einmal injofern, als Immoralität 
jowie ein unregelmäßiges, wechſelreiches und auf: 
regendes Yeben auch zum Irreſein führen, dann 
aud) jo, daß das Verbrechen oft nur der Ausdrud 
geiftiger Störung oder abnormer pſychiſcher Anlage 
it. Denn nicht wenige von diejen im Zuchthaufe 
bübenden Geiitestranfen waren von Geburt an 
frantbaft angelegt, vor dem Begehen de3 Ver: 
brechens ſchon krank, insbejondere ſchwachſinnig, 
teils im allgemeinen, teils in moraliſcher Hinſicht 
(Moralblodſinn) Dieje Klaſſe der verbreche— 
riſchen Irren iſt zu unterſcheiden von den erſt nach 
dem Verbrechen in der Strafanſtalt, beſonders in— 
folge von Iſolierhaft geiſtig Erkrankten, den ſog. 
getjtestranten Verbrechern. 

Die G. verlaufen meiſt chroniſch, ſodaß auch 
die leichtern Formen vielfach monatelang dauern 
(Melancholie und Manie z. B. 6, 9 u. ſ. mw. Donate). 
indes iſt der Verlauf oft ein unterbrocener, ſodaß 
Berioden normaler Geijtestbätigfeit mit jolden ab- 
normer abwechjeln. Je nachdem dabei die Nüdtebr 
zur Norm eine mebr oder weniger volllommene it, 
unterjcheidet man Intermiſſionen und Nemij: 
jtonen. Die eritern bezeichnet man au, jofern 
fie von fürzerer Dauer jind, als lihte Augen: 
blide (lueida intervalla), deren Studium insbeſon— 
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dere in ciwilrechtlicher Beziehung von Wichtigleit üt. 
In vielen Fällen treten in regelmäßigen Intervallen 
Steigerungen und Remiffionen der Störung ein: 
periodijhe Seelenftörungen. In ber 
tommt es bier in der Zwiſchenzeit nicht zu voll: 
jtändiger Genefung, ſodaß troß der Periodicität 
eine .. e Erlranfung anzunehmen ift, was 
für die forenſiſche Beurteilung von Handlungen fol: 
her Kranfen zu berüdjichtigen. Die Ausſicht auf 
Genejung von ©. ift im allgemeinen keine große, 
infofern faum 50 Proz. aller, auch die leichteiten 
eingefhloffien, zur Heilung gelangen. Mande 
Krantheitsformen Ada von vornherein ſeht ge: 
ringe Hoffnung auf Wiederberitellung, insbejondere 
die Progreſſive Paralyſe der Jrren, die iſche 
Verrüdtbeit, das Irreſein der Epileptiler, geiftige 
Schmwäcezujtände überhaupt. Im allgemeinen 
die Wiederberftellung bei den an fi heilbazen ger 
men, wozu bejonders die « Gemütskrankheiten» ge: 
bören, um jo wabrjcheinlicher, je früber eine zwed: 
mäßige Behandlung (j. unten) eingeleitet wird. 
Aber jelbjt bei anjheinender Heilung bleiben oft 
Anomalien zurüd, Reizbarkeit, Sonderbarteiten 
(Tics), insbejondere aber Neigung zu Nüdfällen, 

‚Bei der Behandlung der Geiſteslranlen iſt die 
wichtigſte Frage gemeiniglich die, ob Unt 
in einer Irrenanſtalt geboten üt. Im alla 
gilt die Regel, daß weitaus die —— der Geiſtes 
ranken, beſonders die ſchwerern Fälle, nur in Itten 
anſtalten zwedmäßig behandelt werben können, und 
* die Kranken son sein ben elben zu über: 
£ en jind, da bierdurd bie 9 inlichteit der 
Miederherjtellung beträchtlich wächit; in manden 
Ländern verpflegen die öffentlichen Anftalten Kranke, 
die fi in frühen Stadien der Krankheit 
unentgeltlih. In Srrenanftalten find 
unterzubringen alle Kranlen, die Selbitmorbibeen 
äußern, bez. gemeingefährlic find. Die eigentliche 
mediz. Behandlung bejteht in Bädern, Narlotics, 
Glektricität u. j. mw. Doc find im — ge⸗ 
wiſſe diätetiſche Maßnahmen von — erer Bedeu: 
tung, insbejonbere abfolute geijtige, bez. 
liche Nube bei Grihöpften, bez. Erregten, 
tigung bei ſolchen, wo eine methodiſche Ablenkung 
der Kranken von krankhaften Gedanten u. j. m. ge 
boten ift u. ſ. w. Kaltwaflerturen find unter Um: 
jtänden jhädlich und nur auf Grund ; 
Anordnung zu verjuchen. Jm üb richtet 
die Behandlung nad den fpeciellen 
Urſachen des Gebirnleidens, die nach den im all 
gemeinen von der Medizin ausgebildeten Grund: 
lägen zu geichehen bat. Eine direkt pi Be: 
bandlung, Eingehen auf die kranlhaften 
logiſche Widerlegung führt meiſt nur Schaden ber: 
bei und iſt nur mit großer Vorfiht von Sad: 
verftändigen anzuwenden. J 

An rechtlicher Hinficht find Geiftesfrante 
lungsunfäbig, d. b. fie dürfen wegen jolder 
lungen, weldye, wenn fie von einem 
täbigen begangen werden, Verbrechen oder 
oder ern er —* werden 
ſches Strafgeiegb. $.51). Eine 
iſt nicht vorbanen, wenn der Thäter zur Zeit der Be: 
gehung der Handlung fich in einem Zuftande von Be: 
wußtlofigfeit oder tranthafter Störung der Geiftes 
thätigteit befand, durch welche feine freie Willens 
beitimmung ausgejchloffen war. fön: 
nen gültig ſich nicht verpflichten und nichts veräußern. 
Der Deutiche Entwurf $. 64 fchreibt vor: Geſchafts 
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unfähig iſt eine Perſon, welche des Vernunftge— 
brauchs, wenn auch nur vorübergehend, beraubt iſt, 
für die Dauer dieſes Zuſtandes; eine Perſon, welche 
wegen Geiſteslrankheit entmündigt iſt, ſolange die 
Entmündigung beſteht (f. Entmündiqung). In dieſen 

iebungen fteben die verſchiedenen Formen der 
Geiſteslranlheit gleich. Nur das zb Allg. Landr. 
1,1, 88. 27, 28 unterfcheidet von Wabnfinnigen die 
Hödfinnigen und die, welchen das Vermögen, die 
folgen ihrer Handlungen zu überlegen, ermangelt. 
Venn die Blödfinnigen nicht bevormundet find, gilt 
zu ihren Gunsten die Vermutung, daß der betrüge: 
riih gebandelt bat, welcher durch ihre Millensertlä: 
rung mit ibrem Schaden fid zu bereichern fuchte. 
Geiſtesſchwachen kann ein Beiltand zugeordnet 
werden, wenn joldhes nad bürgerlibem Recht erfor: 
derlih oder zuläſſig it (Einführungsgeieh zur Civil: 
— 8.10). Iſt ein Berbrecher nach der That 
in Geiſteskrankheit verfallen, jo fann die vorläufige 
Einftellung des gegen ihn _eingeleiteten Etrafver: 


tabrens beichlofjen werden (Strafprozeborbn. $. 203); | 


ein Todesurteil darf gegen denselben nicht vollitredt 
werden ($. 26): die Vollitreduna einer Freibeits— 
itrafe ift aufzufchieben ($. 487). Liber die Internie 
rung der Geiſteskranken in Jrrenanftalten, welche 
bei Gemeingefäbrlichleit geboten ijt, bejteben beion: 
dere Vorschriften (ſ. Itrenrecht). Am übrigen machen 
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die einfachiten Begriffe zu bilden. Bei den gering: 
ften Graben von ©. leidet meist das Vermögen, ab: 
jteafte Begriffe au bilden (Schwachſinn, Imbe- 
eillitas) u. dgl. m. Der Schwachſinn gebt obne 
iharfe Grenze in die Dummbeit über, welcher 
ähnliche nur weniger ſtark entwidelte Mängel des 
Seelenorgans zu Grunde liegen, abgeſehen etwa 
von ben Fällen, wo lediglich ungenügende Gelegen: 
beit, —— bez. Wiſſen zu ſammeln, alſo 
äußere Verhältniſſe Urſache von Unwiſſenheit ſind. 
Als Stumpfſinn hat man Grade von G. be— 
zeichnet, die zwiſchen Schwachſinn und Blodſinn 
den übergang vermitteln; doch hat dieſer Begriff in 
der Pſychiatrie nicht eine feſtſtehende Bedeutung. 
Für die Einteilung wichtiger ift die Bezugnahme 
auf die Entitehungsweife der G., weil fih bierauf 
charakteriſtiſche Unterſchiede in der Erſcheinungs— 
weiſe gründen. Man unterſcheidet ſo einmal die an— 
geborene und erworbene G. Der erſtere Aus— 
druck iſt inſofern nicht völlig korrelt, als man unter 
den angeborenen Formen aud vielfach alle auf 
einer Hemmung der geijtigen Entwidlung in früben 
Lebensjahren beruhenden geiftigenSchwädhezuftände 
(Idiotie im weiteiten Sinne) zufammenfaßt. Als 
erworbene ©. bejeihnet man die nad der Gr: 


reichung einer gewiſſen geiftigen Reife auftretenden 


fi die zur Aufficht (ſ. d.) über Geiftestrante Berufe: | 


nen (Eltern, Bormünder, Pfleaer) für Schadenerias 
und unter Umständen jtrafrechtlich verantwortlich, 
wenn fie die Aufficht vernachläffigen und dadurd 
Schaden entſteht. 

Litteratur. Unter den zablreihen Schriften 
über Biochiatrie find bervorzubeben: E3quirol, Des 
maladies mentales (2 Bde., Bar. 1838; deutich von 
Bernhard, 2 Bde., Berl. 1838); Guislain, Lecons 
orales sur les phrenopathies (3 Bde., Gent 1852); 
beſonders aber Griefingers Bathologie und Therapie 
der pſychiſchen Krankheiten (Stuttg. 1845; 5. Aufl. 
von Levinſtein-Schlegel, Berl. 1892) und defien 
Geſammelte Abhandlungen, Bd. 1 (Berl. 1872); 
Naudsley, Die Zurehnungsfähigteit der Geiites: 
kranten { 3. 1875); von Krafit:Ebing, Lehrbuch 
der Pſychiatrie (4. Aufl., Stuttg. 1890). Bon Fach— 
journalen für Pſychiatrie beitebt in England das 
«Journal of mental sciences», in Frankreich die 
«Annales medico-psychologiques», in Deutfchland 
die «Allgemeine Zeitſchrift für Pivcbiatrie» (Berl. 
1344 fg.) und das (neuere) «Achiv für Pſychiatrie 
und Nervenkrantbeiten» (ebd. 1868 fa.). 

Geiftesfchwäche, Bezeibnung für alle Formen 
kranthaft verminderter geiftiger Leiſtungsfähigkeit, 
die nicht auf einer vorübergebenden Hemmung, be}. 
Verwirrung der Geiftestbätigkeiten (3. B. Delirium) 
beruben,, fondern aus dem wirfliben Hinwegfall 
einzelner oder vieler oder aller die jo. Intelligenz 
Auammenjeßenden piociichen tungen Ge: 
dähtnis, Aufmerkiamteit, Denten, ji len, Triebe) 
tefultieren. Dem entſprechend giebt es ſehr ver: 
Ihiedenartige Formen und ebenjo verfchiedenartige 
Grade von G., denen gegenüber der Verſuch einer 
einfahen Einteilung immer fehliblägt. Die tiefite 
Stufe der ©. bezeichnet man ala Blöpdjinn (De- 
mentia), wo ſich event. als einzige Zeichen pfychiſchen 
Lebens unmotivierte er finden (inäbejon: 
dere bei Idioten). Auf etwas höhern Stufen finden 
nd Zeichen von Gedächtnis und Erinnerung ohne 
die Fähigkeit, aus verfchiedenen Cinzelmabrneb: 


mungen allgemeinere Vorftellungen, bez. auch nur | 


Schwädhezuftände, die alfo auf einem Wieder— 
verlorengeben ausgebildeter geiftiger Fähigkeiten 
und geijtigen Befiges beruhen. Die angeborene 
wie erworbene ©. beruben auf anomalen Zuftänden 
und Vorgängen im Gehirn, insbefondere in der 
Großhirnrinde. Von relativ geringerm Einfluß auf 
die in geiltiger Beziehung erreichbare Höhe ift die 
—— Entwicklung der äußern Sinneswerk— 
zeuge, z. B. der Augen, des Gehörorgans, ſofern 
das Gehirn geſund iſt, da das Fehlen eines Sinnes, 
entſprechenden Unterricht vorauögefeßt, durch höhere 
Leiſtungen der andern Sinne ausgeglichen werden 
fann. Taubſtumme und Blindgeborene leiden daher 
nicht an G., jofern die mangelbafte Funktion ihrer 
Sinnesorgane nit auf einen: Gehirnleiden berubt. 

Die krankhaften Gebirnzuftände, die man bei an: 
geborener G. findet, find ungemein mannigfaltig; 
es fommen bier einmal alle Gebirntrantheiten ın 
Betradht, die überhaupt befannt find, jodann eigen: 
artige Entwidlungsbemmungen de3 Gehirns in: 
folge einer anomalen Beſchaffenheit der väterlichen 
und mütterlichen Zeugungsftoffe, ſodaß verfchiedene 
vom Normaltvpus abweichende Hirnformen ent: 
jteben, vorzeitige Verknöcherung der Schädelnäbte 
u. ſ. w. Die erworbene ©. ift bald eine primäre, 
bald eine fetundäre, infofern als die urſächliche 
Himerfrantung bald von vornherein fib durch 
HYeichen geiftiger Schwäche fundaiebt, bald zunächſt 
eine Seelenftörung ohne Schwächeerſcheinungen mit 
ſich bringt. Das erjtere ift der Fall bei dem Öreifen: 
blödfinn (Dementia senilis), der G. nah Blutun: 
gen und Erweichungen im Gebirn, bei der Progreſ— 
wen Paralyſe der Irren, bei G. nad) Hirnerfchütte: 
rungen u. ſ. w.; bas lebtere bei den meiften eigent: 
lihen Geifteötrantbeiten (Manie, Melancolie, Ber: 
rüdtbeit u. j. w.), die, ſofern fie nicht in Heilung 
übergeben, jchließlib, wenn das Leben lange genug 
erhalten bleibt, regelmäßig mit G. enden. In den 
Fällen legterer Art mijchen ja die eigentlichen 
Schwächeerſcheinungen vielfab mit Refiduen der 
vorbergegangenen Geiftestrantbeit (Wahnideen, 
Halluctnationen u. f. w.). Bei der primären G. 
(3.8. Dementia senilis, Rrogreffive Paralyſe u. ſ. w.) 
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fönnen auch gleichzeitig neben der Gedächtnis-, Ur: 
teilsſchwäche u. j. m. Erjcheinungen geiſtiger Rei: 
zung, partiell gefteigerter Beiftesthäti feit (Größen: 
wahn, Verfolgungsmwahn), beftige Affekte u. j. w. 
auftreten, ii werden lebtere bei der Benennung 
der betreffenden Krankheiten nicht berüdfichtigt, weil 
die eritern für die Prognofe, für die Gejamtbeurtei: 
lung des Wefens, des Verlaufs u. j. w. der Kran: 
‚heit von weit größerer Bedeutung find. Denn die 
‚wirflihen geiftigen Schwächezuſtände find mit we: 
nigen Ausnahmen (4. B. die akute Demenz in: 
folge von Schred u. ſ. w.) unheilbar. Sie beruhen 
= unerjegbaren Defekten der Hirnjubitanz, wie 
denn bei allen länger dauernden Zuftänden von ©. 
(ausgenommen jind nur mande Fälle von firen 
Ideen, Paranoia) das Gehirn im ganzen ge 
chrumpft, atrophiic gefunden wird. — Die Be: 
handlung der angeborenen ©. ſ. unter Idiotie. — 
Die Zuftände geiftiger Schwäche jind befonders 
forenjijch von Intereſſe ſowohl in civil: wie kri— 
minaltehtliher Beziehung. (S. Geiftestrantheiten, 
5.708b fg.) Sie entziehen fi häufig dem Auge der 
Laien, ſodaß event. große pſychiatriſche Erfahrung 
nötig ift, um fie Har nachzuweiſen. Schwachſinnige 
blenden oft Unkundige durch eine gewiffe Schlau: 
beit und Verſchlagenheit, und es bedarf einer ge: 
nauen Durchforſchung der gefamten pſychiſchen Vor: 
änge, um den wunden Punkt aufzudeden. Auch 
min mäßig Schwadhfinnige nicht gar jelten 
öhere Grade von G. oder Geiftestrantheit, z. B. 
um bei Verbrechen ſtraffrei aachen, und zeigen 
bierbei_(infolge ge Urteilihmwäde) häufig eine 
große Kühnbeit. Bei der Simulation Verdächtigen 
bat deöhalb der Erperte in der Regel hierauf Nüd- 
jicht zu nehmen. . 
een ſ. Geiſteskrankheiten. 
Geiſtestaufe (Baptismus flaminis), ſ. Taufe, 
Geifteszerrüttung, j. Geiſteskrankheiten. 
Geiſtige Getränke, altoboliihe, ſpiri— 
tudfe Getränte, find Getränte, welche Weingeift 
(Altohol, Spiritus) enthalten und entweder aus 
reinem Weingeift duch Verdünnung mit Waſſer 
und Zufas jhmedender und riehender Stoffe oder 
durh Gärung zuderhaltiger Flüſſigkeiten gemon: 
nen werden. In legterm Kalle entjteht durch die 
Zhätigfeit der jog. Gärungspilze (f. Gärung) aus 
dem Zuder Weingeijt und Koblenjäure, welch lep: 
tere manchen Gärungs roduften den angenehmen 
pridelnden und ———— Geſchmack verleiht. 
Die vergorenen Flüſſigkeiten werden teils direkt zum 
Genuß verwendet, teils läßt man fie durch ruhiges 
Stehenlafjen ſich klären oder deitilliert fie ab und 
verwendet nur das Deitillat, das den Meingeift 
enthält. Die erwähnten zuderhaltigen Flüffigkeiten 
erhält man gewöhnlich dur das Ausprejien des 
Saftes zuderreiher Pflanzen und Pflanzenteile 
(Zuderrohr, Zuderrüben, Obitfrüchte) oder dadurch, 
dab man jtärfemehlreihe Früchte (Kartoffeln, Ge: 
treibearten) mit Wajjer unter Drud von mebrern 
Atmoiphären kocht, wobei das Stärkemehl in Kleiiter 
verwandelt wird, der dann durch ein Ferment, die 
jog. Diaftafe (f. d.), leicht in Zuder übergeführt 
werden fann. Da jowohl die natürlihen Zuderfäfte 
als auch die fünftlich, durch den nation ‚wie 
man das eben erwähnte Verfahren heißt, gewon— 
nenen zuderbaltigen Flüſſigkeiten niemals reine 
Zuderlöjungen jind, jondern außerdem noch die 
verſchiedenartigſten Stoffe gelöit enthalten, jo unter: 
ſcheiden fih die durch die Gärung gewonnenen 
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Flüſſigkeiten je nad Art des verwendeten Roh— 
materials in Farbe, Geruch, Gehalt an Stoffen 
u. ſ. w. ſehr bedeutend. Es entſtehen dadurch die 
manni ge ray eis .G. 

Solche find 5. B. der Wein (f. d.), die Objtweine 
(i. —— die Beerweine (f. d.), das Bier 
(ſ. Bier und Bierbrauerei), die jojort nad) der Gä- 
rung und Klärung genießbar find, ferner die ver: 
jchiedenen Arten von Branntwein (j. d.), welche 
aus den vergorenen Flüffigkeiten erjt durch Deitil: 
lation (Brennen) gewonnen werben. Durch Deitil: 
lation von einfahern Weinjorten erhält man ven alö 
[er Branntweinjorte geſchähten Cognac (i. d.). 

ei einigen Völkern werben noch bejondere Arten 
von G. ©. hergeitellt, welche in neuerer Zeit auch 
bei und Eingang gefunden baben, nämlich der 
Kumys (f. d.) bei den Kirgijen, aus der zuderreihen 
Stutenmild, und der Kefir (ſ. d.), welchen die Völler 
des Kaufafus aus Kuhmilch mittels der Kefitlorner 
bereiten. Aus dem durch das Anbohren gewiſſer 
Bäume, namentlih zur Zeit der Belnofpung im 
Frühjahr, reichlich zu geminnenden Zuderjaft wird 
in Nordamerika ein Abornwein, bei uns Birten: 
wein (f. Birkenwaſſer), bei den afrit. Völkern Palm: 
wein (1. d.) bereitet. Ahnud iſt die Gewinnung des 
Bhang (ſ. d.) in Oſtindien. 

Bei Kefir und Kumys, ferner bei ſchwächern Bieren 
een Halb: oder Nachbiere) beträgt der Alte: 

olgebalt durchſchnittlich 1—2 Proz., bei etwas 
itärfern Bieren (Lager:, Doppelbiere) 3—4 Pro;., 
bei ſtarken Bieren (Ale, Borter) 6—8 Proz., bei 
gewöhnlichen Weinen im Mittel 10 Broz., bei Süf— 
weinen 15 Proz., bei Branntweinen 25—55 Proʒ. 
Außer dem Allohol, der das eigentlich wirkiame 
Princip der ©. ©. iſt, finden fich in den durd Gi 
rung gewonnenen noch Nefte des urjprünglic vor: 
bandenen Zuders, dann Stoffe, welche in den zur 
Gärung verwandten Flüffigkeiten enthalten waren 
Salze, Eiweißitoffe, jog. Ertraktioftofje, ätheriſche 
Sle), ferner Nebenprodulte der Gärung (Ölvcerin, 
Amplaltohol, auch Fufelöl genannt, Butyl:, Promi: 
altohol), flüchtige und — Säuren (Blau: 
jäure in den Branntweinen aus Objtlernen, Bern: 
jteinfäure, Eſſigſäure) u. ſ. w. Die ätherifchen Öle 
und gewiſſe jog. Ather verurfachen den aromatischen 
Geruch und Gefhmad der G. G., den man be: 
ſonders ausgeprägt und angenehm beim Wein vor: 
findet und als Bouquet oder Blume bezeichnet. 

Zur Verbefferung des Geruchs und Geihmad®, 
auch der Haltbarkeit einiger G. G. werden direli 
Zufäge gemadt; jo wird zum Bier Hopfen, der ihm 
den angenehmen bittern Geihmad und mwürzigen 
Geruch verleiht, zugejegt. Durch Digerieren ätbe 
riſcher Öle, oder ſolche entbaltender Pflanzenteile 
mit verdünntem Meingeift und durch Deitillieren 
von Weingeift über ſolchen Ölen: und Pflanzen: 
teilen, jowie durch Zuſatz von Zuder, Fruchtjſäſten, 
järbenden Stoffen zu den bergeitalt erhaltenen wein: 

eiftigen Flüſſigkeiten bereitet man vie zablloien 

iqueure und Punſcheſſenzen. Einige der Liqueure, 
wie der Chartreufe, Benediktiner, haben belanntlich 
wegen ihres überaus aromatiſchen Geſchmads einen 
gewiſſen Weltruf erlangt und ihre Heritellung wird 
mit Rüdficht auf den aus ihrem Verkauf errmacien: 
den Nutzen jtreng geheim gehalten. ; 

Abgejeben von dem aus Milch bereiteten Kump? 
und Kefir, welche beide beträchtliche Mengen Nab- 
rungsitoffe (Eiweiß und Fett) enthalten und deshalb 
bei ung auch mit Vorteil zur Ernährung Kranler, 
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bauptiächlih Magenleidenderund Schwindſüchtiger, 
verwendet werden, —— weitaus die meiſten 
G. G. nur minimale Mengen Nahrungsſtoffe und 
auch bei denen, welche etwas mehr enthalten (das 
Bier Malzzucker und Dertrin, die Süßmeine Frucht— 
zuder, die Liqueure Robrzuder), tritt der Wert als 
Nahrungsmittel in Anbetracht der Mengen, welche 
der Menih gewöhnlih aufnimmt, völlig in den 
Hintergrund. Die ©. ©. find daher als reine Ge: 
nußmittel zu betrachten, und zwar jind fie es vor: 
wiegend durch ihren Alkoholgehalt, nur in unter: 
georpnetem Maße tragen zu der Wirkung ala Ge: 
nußmittel auch einige der übrigen in ihnen enthal: 
tenen Stoffe bei. 

Der Altobol hat für den menjchlichen und tieri— 
ihen Körper eine ganz jpecifiihe, energiſche Mir: 
fung. Zunächſt erregt er die Nerven der Schleim: 
bäute des Mundes und Magens, bewirkt deshalb 
eine vermehrte Abjonderung der Verdauungsſäfte 
und übt jo einen woblthätigen Einfluß auf den Ver: 
dauungsvorgang jelbit. Sn Blut aufgenommen 
und durch dasjelbe im ganzen Körper verteilt, er: 
regt er dann das gejamte Nervenſyſtem. Dadurch 

d 4 B. die Herz: und Atemthätigkeit beichleunigt, 
das Vorftellungsvermögen erleichtert, Das fubjektive 
Ay erhöht. Der —— iſt nach Genuß 
G. G. lebhafter, für Eindrücke leichter zugänglich, 
er fühlt ſich arbeitsluſtiger und ——— 

Eine eigenartige Wirkung hat der Alkohol asgen: 
über dem Gefäßiyitem der Haut; er lähmt die Mus: 
ten der Blutgefäße. Dieje werden Dadurch weit und 
—— ſich ſtrotzend mit Blut. Auf der äußern Haut 
emerft man deshalb nah Genuß G. G. lebhafte 
Kötung, bejonders deutlih im Geſicht. Das viele 
warme Blut, das durd die Hautgefäße jtrömt, ver: 
urjaht ein Gefühl von Wärme; man jagt daher, der 
Altobol macht warm. Diejes erhöhte Wärmegefühl 
it aber nicht eine Folge größerer Wärmebildung im 
örper, wie man früher in der Meinung, daß der Al: 
tohol im Körper verbrenne, angenommen bat, denn 
der Alkohol verbrennt nur zum kleinern Teil und nur 
ſeht langjam, der größte Teilwird unverändert durch 
die Nieren und Lungen wieder ausgejchieden; jon: 
dern lediglich eine golge der geſchilderten Wirkun 
auf die Haut. Am Gegenteil wird von der dur Al— 
tohol erwärmten Haut mehr Wärme nad außen ab: 
gegeben, der geiamte Wärmevorrat des Körpers 
omit vermindert. Dies erklärt auch die Vorliebe der 
Bewohner heißer Klimate (dev Tropen) für G. G., 
deren Alkohol es ihnen erleichtert, die überſchüſſige 
Nörperwärme abzugeben. Unter Umftänden kann 
dieje Eigenſchaft des Altohols, eine geiteigerte Ab: 
gabe der Wärme vom Körper zu vermitteln, verhäng: 
nisvoll werden, nämlich wenn der Körper an ſich 
ſchon viel Wärme verloren hat, wie 3. B. der Körper 
von Berwundeten, welche große Blutverluite erlitten, 
oder von Menichen, weide nabe dem Erfrierungs: 
tode waren, oder von jtark erichöpften Soldaten. 
Daher jtammt die allgemeine Regel, jolhen Leuten 
in ber eriten Zeit feine ©. ©. zu verabreichen. 

Die wohlthätigen Wirkungen des Altohols treten 
nur na Aufnahme geringer Mengen ein und jind 
aud nur von vorübergehender Dauer. Mo ſolche 
Wirkungen wünſchenswert find, wie bei Kranken, 
deren Lebensthätigkeit über eine gefährliche Kriſe 
binweg erhalten werden ſoll, oder bei kurz dauern: 
den jtärfern Anforderungen an die förperliche und 
aeiftige Leiftungsfähigkeit, find geringe Mengen 
6. ©. volltommen am Platz. 
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Größere Mengen G. ©. führen raſch zu Vergif— 
tungserſcheinungen; nach raſch verlaufender Erre⸗ 
gung ſtellen ſich Symptome von Lähmung des Ner— 
venſyſtems ein: das Vorſtellungsvermögen iſt er— 
ſchwert, die Willensäußerungen werden beſchränkt, 
die Bewegungen des Körpers werden unſicher, 
Schwindel, Schlafſucht befällt den Berauſchten. Bei 
Aufnahme konzentrierterer Altobollöfungen tritt 
raſch Bewußtloſigkeit, ja plötzliche Lähmung des 
Nervenſyſtems und Tod ein. 

Durch allmähliche Gewöhnung lernt der Körper 
auch größere Mengen Altobol vertragen, jedoch tre: 
ten auch bei diejer Art des gewohnheitämäßigen 
Alkoholgenuſſes bald früher, bald fpäter fchwere 
förperlihe und pſychiſche Schäden in Eriheinung. 
(5. Alkoholismus.) 

Beionders berauſchend und vergiftend wirken die 
ſchlechtern Branntweinforten, fo beſonders der Kar: 
toffelbranntwein. Es rührt dies davon ber, daß 
dieſe Sorten noch andere Alkohole, namentlich den 
jehr giftigen Amylalkohol (Fufelöl) in nicht unbe: 
trächtliber Menge enthalten. Mit Rückſicht darauf 
werben in vielen Staaten die Branntweinfabritan: 
ten gejeblich angebalten, nur fujelölfeeie Fabrikate 
in den Handel zu bringen. Auch in Deutichland be: 
ſtehen jolbe Beitimmungen. 

Wie neihäkt die G. ©. als Genußmittel find, gebt 
aus der Thatſache hervor, daß diejelben bei nabezu 
fämtliben Völkern in beträchtlichen Dlengen berge: 
jtellt und genoflen werden. 

Der Konſum pro Kopf für Branntwein und Wein 
betrug im Durchſchnitt der Jahre 1885 — 91, für 
Bier im J. 1890 in 











Brannt⸗ 
Staaten RENTE | Wein | Bier 

ı ı 1 
| 1136,2 
ch 05 | 27,2 
GN en | 33 | 05 | 375 
Dänemark ........... | 19,7 | 1, 102,» 
BNBINEB 2 ee 93 | 38 | 4,6 
Niederlande .......... | 104 | 22 | 34, 
a — 103 | 3. 1775 
a 84 944 25 
Fralien..... | 2092| 0» 
BE ea 10,1 | 60,7 | 40, 
Sfterreih:Uingarn....... . 78 | 22,1 | 32,0 
Deutihland .......... | 91 | 5,7 105,8 
Vereinigte Etaaten v. Amerila | 5,8 | 236 | 58,0 


In neueiter Zeit bat fi der Konfum zum Teil 
dur die ftrengern Branntweinfteuergejege, zum 
Zeil durch direkte Gejeße gegen die Trunkſucht jowie 
durh die Beſtrebungen der Mäßigkeitsvereine 
(j. Temperenzler) meift etwas vermindert; und zwar 
bauptjächlich der Konſum der jtärkern Sorten, mo: 
gegen der Konjum an Bier vielfach gewachſen iſt. 

ie ©. ©. haben in voll3wirtihaftlicher Be: 
— 52 eine große Bedeutung. Die Spiritusin— 
duftrie macht manche Bodenarten, die fonit faum 
einen Ertrag abwerfen würden, duch die Bebauung 
mit Kartoffeln und zur Meblbereitung nicht geeig: 
neten Getreidearten, Rüben u. j. w. ertragsfähig. 
Der große Konſum der G. ©. ift zugleich eine der 
bedeutendten Einnahmequellen des Staates; die 
dur Geträntefteuern (ſ. d.) verurſachte Einnahme der 
Staatskaſſen beläuft ſich auf viele Millionen Mark. 
Auf der andern Seite darf man aber nicht vergeſſen, 
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daß die Volkswirtihaft durch die Benachteiligung 
der Volksgeſundheit, welche der Konſum der ©. ©. 
im Gefolge bat, ſchwer gejchädigt wird. Eine Un: 
jumme ven wirtichaftlibem Elend, Krantbeit und 
Verluft an Leben wird durch die Vorliebe des Men: 
ſchen für ©. ©. bedingt. 

Berfälichungen find bei den G. G., bejonders den 
bejiern Sorten, wegen der großen Nachfrage und 
des verhältnismäßig boben vr häufig. Am 
bäufigiten werden Wein und feine Branntweine und 
Liqueure 32 Die Beurteilung und Beſtra— 
fung ſolcher Fälſchungen fallt unter die Beſtimmun⸗ 
gen der Gefeße über ven Verkehr mit Nabrungs: und 

enußmitteln. (S. aud Berfälihungen.) 

zumen Eigentum, ſ. Eigentum und Urheber: 
recht. 

Geiftinger, Marie, Schauſpielerin, geb. 26. Juli 
1836 in Graz als die Tochter eines penſionierten 
ruſſ. Hofſchauſpielers, debütierte 1842 in Kinder: 
rollen auf der Bühne ihrer Vaterſtadt und wurde 
1849 für Laibah, 1850 als Soubrette an das 
Schweigerſche Volkstheater in Münden, 1852 and 
Jojepbitädtiiche Theater in Wien engagiert, von 
wo fie 1854 ans Friedrih:Wilhelmjtädtif e Theater 
in Berlin gina. 1856 wurde fie Mitglied des Ham: 
burger Thaliatheaters, gaftierte dann in Breslau, 
Glogau, Poſen und Königsberg, war 3 Jahre in 
Riga, wo fie neben der Operette auch Schau: 
und Luſtſpiel fultivierte, gebörte jeit 1863 dem 
Verband des Berliner Victoriatheaters, feit 1865 
dem des Theaters an der Wien an und wurde 
bier in Offenbachſchen, Suppeſchen und andern 
Operetten jubelnd aufgenommen. 1869—75 hatte 
jie mit Steiner au die Leitung diejer Bühne. 
In der folgenden Zeit bewies fie an verjchiedenen 
Orten, zuerjt am Miener Stadttheater, ihre Be: 
fähigung als Heroine und Tragddin. 1877—80 war 
jie Mitglied des Leipziger Stabttheaters und wandte 
jich jeitdem, ohne feites Engagement, Gaftipielen zu. 
Ihr glänzendes Talent, das ihr geftattet, neben 
einer Schönen Helena eine Iphigenie zu fpielen, bat 
ihr aud in Amerika große Erfolge verſchafft. Cine 
1877 mit dem Schauipieler Aug. Müller-Kormann 
eingegangene Ebe batte nur kurzen Bejtand. Seit 
1859 lebt fie auf ihrer Befitung bei Klagenfurt. 

Geiftliche, j. Klerus. 

Geiftliche Bauk, ſ. Füritenbanf. 

Geiftliche Fürften, } Fürft; über die Vertre: 
ae | der ©. F. im alten Reichstage ſ. Fürſtenbank. 

Geiftliche Gerichtäbarkeit, |. Serihtsbarteit, 
geiſtliche. [Ritterorden. 

Geiftlihe Orden, j. Orden (geijtliche) und 
‚ Geiftlicher Vorbehalt, |. Reservatum eccle- 
siasticum. 

Geiſtliche Schaufpiele,i.Bauernfpiele, Mofte: 
rien, Paſſionsſpiele, Deutiche Litteratur (Bo. 5, 
©. 7a), Deutjches Theater (Bd. 5, ©. 89). 

Geiftliches Lied, ſ. Kirchenlied. 

Geiſtliches Verdienſtkreuz, vom Kaijer 
Franz I. von Sſterreich 26. Nov. 1801 geftiftete 
Auszeichnung für Feldkapläne, wird nur in Feld— 
jügen verliehen und beftebt in einem —— oder 
ſilbernen länglichen Kleeblatt- oder Lazaruskreuz, 
das im blauen Herzſchilde die Worte «Piis meritis» 
zeigt und an einem weiß und rot gejtreiften Bande 
getragen wird. 

Geiſtliche Verwandtſchaft entiteht nach Au— 
ſicht der kath. Kirche aus der Taufe und der fir: 
mung zwijchen dem QTaufenden, dem Täufling und 
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den Eltern des Täuflings, weiter zwiigen dem Baten 
dem Täufling und den Eltern des lektern; analog 
bei der Firmung. Gie bildet ein Ehehindernie 
Dem heutigen prot. Kirchenrecht, den ftaatlihen Ge- 
feßgebungen und fo auch dem Reichsrecht ift das 
Ehehindernis der G. V. fremd. 

eiſtlichkeit, ſ. Klerus. 

Geitaue, diejenigen zum Laufenden Gut (i. d.) 
gehörigen QTaue, mit denen man die untern Eden 
der Segel bis unter die Mitte der Rabe in die Höhr 
sieht, wenn man jene geien, d. h. fortnebmen 
will. Sie werden nad den Segeln benannt, für 
welche fie dienen, z. B. —— Vorbramgeitaue 
u. ſ. w. Zum weitern Zuſammenſchnüren und leich 
tern Feſtmachen der Segel dienen die Gordinge 
(j. d) ©. laufen an den Raben durch Blöde (j. d.). 

Geithain, Stadt in der Amtshauptmannſchaft 
Borna der ſächſ. Kreishauptmannſchaft Yeipzig, in 
231 m Höhe, an der Eula und den Linien Yeipjig: 
Borna:Ebemnig und Leipzig-Lauſigk-G. (43,: km) 
ver Sächſ. Staatöbahnen, Sit eines Amtsgerichts 
(Kandgericht Leipzig), Abteilungsingenieurbureaus 
und einer Oberjteuertontrolle, hat (1890) 4007 (2034 
männl., 1973 weibl.) E., Bot, Telegrapb, in Gar 
niſon (253 Mann) die 3. und 4. Eskadron dei 
18. Ulanenregiments, eine alte ſchöne Kirche im 
roman. Stil mit reihem Portal; Kallſteinbrüche, 
Kalt: und Ziegelbrennerei. Den im Mittelalter 
wichtigen Ort zerjtörten die Huffiten. 
Geitner, Ernſt Auguft, Chemiler und Indu— 
ſtrieller, geb. 12. Juni 1783 in Gera, ſtudierte Me- 
dizin und Chemie und errichtete 1810 in Yöhnik 
eine chem. Fabrik und 1815 eine zweite in Schnee: 
berg, wo er 24. Dt. 1852 ftarb. ©. erfand dad Ar 
getan, entdedte das Färben tieriſcher und pflanz: 
iher Stoffe durch hromfaure Salze, veröffentlihte 
Schriften über die Bereitung von Traubenzuder und 
Sirup aus Kartoffelmehl, über das Blaufärben 
wollener Zeuge obne Indigo, ferner «Briefe über 
Ebemie» (2 Bde., pa. 1808) u. a. Bejonvers be 
fannt war er feiner Zeit durch das Anlegen von 
Zreibgärten über den unterirbijchen Koblenbränden 
in Planitz bei Zwickau. 

Geiz over Geis, am Weinſtock der Trieb, mel: 
hen jedes kräftige Blatt an der Rute aus jeiner 
Adel entjendet. Neben dem G. befinden ſich ein 
oder zwei Hauptaugen, welche erſt im nächſten 
Jahre an der verholzten Nebe zum Austrieb ge 
langen; bleibt der Geiztrieb bis zum Herbit be 
teben, jo entwidelt ſich das Hauptauge im nächſten 

ahre äuberft Fräftig als langer Holztrieb; wird der 

. aber im Juni und fpäter wiederholt bis auf ein 
Auge oder ganz entfernt, jo bringt das Hauptauge 
einen jtarfen, aber fürzern gebrungenen Trieb mit 
reichlichen und kräftigen (Blüten) hervor. 
Das Verfahren des Ausbrechens beißt geizen. 
Dasfelbe fommt auch beim Tabak zur Anwendung. 

Gekerbt, ſ. Blatt (Bd. 3, ©. 86a). 

Gekochter Terpentin, ſ. Fichtenharz. 

Gekörnt heißen Mineralien, die auf ihrer Ober: 
flähe mit Heinen rundlichen,, ziemlich gleichmäßig 
verteilten Erhabenbeiten verjeben find. 

Gekrätz (metallurg.), ſ. Kräße. 

Gekrönter Dichter (lat.poeta laureatus). Die 
Sitte, Dichter feierlich zu beträngen, herrſchte ſchon 
in Griebenland, wo fie bei den ſog. muſiſchen 
MWettftreiten ftattfand. (S. Aaon.) Bon ben 
Griechen verpflanzte fie fi zu den Römern, und 


| Kaifer Domitian frönte mit eigener Hand bei den 
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von ibm eingeführten kapitoliniſchen Spielen Dich: 
ter und Mebner. Im 12. Jahrh. fingen auch die 
röm.:deutichen Kaiſer an, Kichter zu krönen, do 
wurde der Yorbeer in der Regel nur für dichteriſche 
Leiſtungen in lat. Sprade zuerlannt. Kaiſer Hein: 
ab V. krönte jeinen Hiftoriograpben David Eco: 
tus, Friedrich I. den Möndy Güntber, der die 
Daten des Kaiſers in einem epiſchen Gedicht ver: 
derrlicht hatte. Doch ſcheint die Sitte in Deutjd: 
land eine Zeit lang aus der Gewohnbeit gelommen 
su fein. In Italien erneuerte fie ſich im 13. Jahrh. 
Die feierlichfte Krönung dajelbit war die Petrarcas 
auf dem Kapitol am erften Dftertage 1331. In 
deutſchland wurde der Kaiſer Friedrich III. der 
Biederberfteller der Dichterkrönungen. Er krönte 
änead Sylvius PBiccolomini (den nachherigen Papſt 
Sins IL.) und mit eigener Hand Konr. Celtis, den 
viele für den eriten in Deutſchland gefrönten Dich: 
tr gebalten baben, nebenbei aber jo viele unbe: 
deutende Männer, dab die Sahe etwas Gewöhn: 
libe3 wurde. Sparjamer in der Nusteilung diejer 
Rürde war fein Sohn Marimilian L., der Ulrich 
von Hutten zum Dichter frönte und den kaiferl. 
Valzgraferı das Recht verlich, allen, die fie für 
tühtig hielten, in feinem Namen den Yorbeerfran; 
afzuſeßen. Anfolge diefer legtern Verfügung min: 
derte fib unter Marimilians Nachfolgern die Gel: 
tuna der Dicbterfrönungen immer mehr, bis fie 
eadlich, als Ferdinand II. die Erteilung des Lor— 
deets lediglich den Reichshofgrafen überlieb, völlig 
nichtsſagend wurde. Nächſt Hutten find als die be- 
rübmteiten aelrönten Dieter Geora Sabinus, ob. 
Stigelius, Nitodemus Frijchlin und Mart. Opis, 
der erfte, der feiner deutichen Dichtungen wegen den 
Yorbeertranz erhielt, zu erwähnen. In England iſt 
vr Poet-Laaureate jeit den Zeiten Eduards IV. 
an Beamter des Hofs, der ein Heines Gebalt be: 
iebt und früber zu den Geburtätagen des Königs, 
biäweilen aud bei Gelenenbeit von Siegen eine 
re zu dichten batte. Seit den Zeiten Georgs III. 
am jedoch der legtere Gebrauch ab. Die Verleihung 
des Amtes ift jeßt nur eine Ehrenbezeugung für 
anen bedeutenden Dichter. Im Nov. 1850 wurde 
nah Wordsworths Tode Tennyſon (gejt. 1892) zum 
Poet-Laureate ernannt, der noch keinen Nachfolger 
ebalten bat. 

Gefröpf, weidmänniſcher Ausprud für die Nah— 
rung der Raubvögel, melde von diejen gekröpft, 
°. b. verihlungen wird. 

Gefröpft, ım Maſchinenbau, ſ. Kröpfen. 

@efröfe (Mesenterium), diejenige größere Falte 
des Bauchfells, in die der Dünndarm (mit Aus: 
nabme jeined Anfangsjtüds, des Zwölffingerdarms) 
eingefhlofien it. Das Bauchfell Schlägt ſich nümlich 
Inten an den Lendenwirbeln von beiden Seiten 
ber nad innen zurüd und bilvet fo eine Duplitatur, 
in deren Eingang die dem Dünndarme zugebörigen 
Gefäße und Nerven treten. Der Tünndarm jelbit 
liegt erit im Grunde diefes dur die Zufammen- 
(agerung der Bauchfellplatten entjtandenen Beutels. 
Auf dieje Weiſe wird einerjeitö der ungefähr 7 m 
ange Dünndarın einigermaßen in jeiner Lage er: 
balten und vor Verſchlingen geſchützt, auf der 
andern Seite aber ihm ein ungleidy größeres Maß 
von Beweglichleit aefichert, als es 3. B. dem Did: 
darme im allgemeinen zulommt. Die len 
Sefäße und Nerven, die von dem G. eingeichlofien 
nnd, werden nad demjelben benannt. Der der 
Dirbeljäule nahe gelegene Teil des G. wird als 


‘13 


Wurzel desfelben (radix mesenterii) bezeichnet. 
Auch der Grimmdarm wird, wenn aud in unvoll: 
jtändiger Weife, von einer ähnlichen Bauchiellfalte, 
dem Grimmdarmgelrdfe (mesocolon), und ver 
obere Teil des Maſtdarms von dem nod weniger 
entwidelten Maſtdarmgekröſe (mesorectum) 
überkleidet. (S. Baucfell.) — ©., Inſter, in der 
Kochkunſt Magen und Ne nebit den Heinen fraujen 
Gedärmen von Kalb oder Lamm, beim Rind Kal: 
daunen genannt; ebenjo rechnet man bäufig aud) 
das fog. Geſchlinge, d. b. den Schlund, Lunge, 
do und Milz dazu. . | 
efrdfeftein, eine weile oder blaßblaue faft 

dichte Varietät des Anhydrits (f. d.), die entweder 
fugelig zufammengeballt oder in faltigen, vielfach 
gekröſeähnlich gewundenen Lagen oder Platten aus: 
gebildet iſt; er findet fih im Salztbon, auch wohl 
im reinen Steinfalz, namentlib bei Bochnia und 
Wieliczta in Galizien. Ähnlich ift der jog. Schlan— 
genalabajter in den Zedhfteingipfen vom Süd— 
rande des Harzes. 

Gefrüpft heißt in der Heraldik ein vierfüßiges 
in fauernder Stellung fihendes Tier. Eichhörnchen, 
Affen u. ſ. w. ſißen in der Regel gelrüpft. 

Gekuppelt, in der Architektur zwei gleichartige, 
durch ein aemeinfames Glied verbundene Bauteile. 
So bat man z. B. gekuppelte Fenfter, bei denen 
zwei oder mebrere jchmale Senfter, nur dur ein 
Mittelgewände oder eine Säule voneinander ge: 
jchieden, zu einem Fenſter vereinigt und oft noch 
dur eine gemeinſchaftliche Verdachung, durch einen 
Pogen, ein Frontifpiz (ſ. d.) u. dgl. verbunden 
find. Ferner fommen geluppelte Säulen vor, 
die entweder nur in Nüdfiht auf ihre paarweife 
angeordnete Stellung jo genannt werden, oder weil 
fie fih mit Kapitäl und Baſis innig berühren; 
ebenjo getuppelte Träger, die ihrer . nad) 
aneinander gejtoßen und durch Laſchen verbunden 
oder mit mehrern nebeneinander liegenden Trägern 
durch Bolzen, Kreujverftrebungen u. ſ. w. zu einem 
Ganzen vereinigt find. 

®ela, eine von Nhodiern und Kretern im Berein 
mit andern dor. NAuswanderern 690 v. Chr. ge: 
gründete griech. Stadt auf der Süpküfte Siciliens 
am gleichnamigen Fluſſe, an der Stelle des jegigen 
Terra: Nuova. Schon 581 wurde von G. aus 
Akragas (Narigent) gegründet. Seine größte Macht 
aber erlangte ©., nachdem zuerjt Kleander 505 fich 
zum Tyrannen aufgeworfen, unter deſſen Bruder 
Hippofrates, der fat die ganze Ditbälfte Siciliens 
bis auf Syrakus unterwarf. Auch diefe Stabt 
gewann des Hippofrates Nachfolger, Gelon (f. d.), 
der feinen Sig dabin verlegte und jeinem Brubder 
Hiero die Verwaltung von ©. überließ, das nun, 
von Gelon der Hälfte jeiner Einwohner, die nad) 
Syrakus verjeßt wurden, beraubt, gegen Syrakus 
und Agrigent zurüdtrat. Nach dem Tode Hieros, 
der feinen Bruder in der Herrichaft gefolat war, 
wurde G. wieder felbitändig. Als der Tyrann 
Dionvfius 405 gegen die Kartbager eine Schlacht 
bei ©. verloren batte und die Kartbager die Stadt 
nun zerftörten, gewährte Dionvfios den Einwohnern 
in Syrakus eine neue Heimat. Von QTimoleon 
(f. d.) um 340 v. Ehr. namentlich dur Koloniſten 
aus Keos wieder bevöltert, ward e3 wahrjcheinlich 
282 von den Mamertinern zerftört und die Be: 
wohner (Geloer) wurden durch den Torannen 
Phintias von Agrigent in der von ihm begründeten 
Stadt Phintias (dem jegigen Licata) angefiedelt. In 
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G. ftarb 456 v. Ehr. der Tragödiendichter Äſchylus. 
— Bal. Holm, Geſchichte Siciliend (2 Bde., Lpz. 
Gelage, ſ. Gaſtmähler. [1870— 74). 

Gela⸗Inſel, j. Guadalcanar. 

Gelände, die Erdoberfläche mit allen darauf be: 
findlihen Gewäſſern, Wegen, Bodenbebedungen, 
Anbauverhältnijjen und Bodenformen; für lebtere 
im bejondern wird aud oft der Ausprud Terrain 
(1. d.) angewendet, der früber namentlich in der Milt: 
trjproße fajt ausschließlich für ©. gebraucht wurde. 

eländer, die aus Holz, Stein oder Eifen in 
durchbrochener Arbeit hergeitellte Schußvorrihtung 
an Treppen, Balkons, Terrafien, Brüden u. f. w. 
(S. Balujtrade, Brüjtung.) 

Gelafius, mehrere Päpſte und Biſchöfe. — 
©. L, der Heilige, ein Afrikaner (492—496), arbeitete 
mit Erfolg an der Beteitigung des röm. Primats. 
Er erhob den Anipruch, der röm. Stubl dürfe Appel: 
lationen aus jedem Teil der Welt entgegennehmen, 
dagegen könne von ibm nicht weiter appelliert wer: 
den. Ein eifriger Verteidiger der rechtgläubigen 
Lehre, verfolgte er mit Strenge Manichäer und 
Belagianer und verfluchte aud 495 die morgen: 
länd, Kirche, jofern fie nicht der Verdammung des 
Batriarhen Ncacius von Konftantinopel als eines 
Monopbofiten zuftimme. In dem «Decretum de 
libris recipiendis et non recipiendis» führt ©. 
den Unterihied der fanonifchen von den apokry— 
phiihen Büchern jtreng durch und unterjcheidet 
au unter den Schriften der Väter die anders: 
gläubigen Schriften von den redbtgläubigen. Die 
Feier der heidn. Luperkalien ſchaffte G. in Rom ab 
und führte dafür das kirchliche Feſt Mariä Reini— 
gung ein. Bemerkenswert ſind die Abhandlungen: 
«De duabus in Christo naturis» gegen Eutyches und 
Nejtorius, und «Sacramentarium», enthaltend die 
Mepliturgie. Die Briefe und Abhandlungen des ©. 
find gejammelt von Thiel in den «Epistolae Roma- 
norum pontificum etc.» (Braunſchw. 1867), deutſch 
von Wenzlowſty, «Briefe der Bäpfte», Bd. 7 (in 
der «Bibliothek der Kirchenväter», Kempten 1880). 
— Bol. Friedrich, Die Unechtheit der Dekretale des 
G. (in den «Sikungsberihten» der Münchener 
Alademie, 1888). — ©. II. (1118—19), früber 
Johann von Gaẽëẽta, Benediltinermöndh von 
Monte Caſſino und päpjtl. Kanzler, wurde von 
ven Gegnern Heinrihs V. auf den päpftl. Stuhl er: 
boben. Sofort nad der Wahl von Anhängern des 
Kaiſers gefangen genommen, aber vom Bolte be: 
freit, floh er bei der Annäherung der faiferl. Trup- 
pen nah Gadta, ſprach den Bann über Heinrich V. 
und den von ihm aufgeitellten Gegenpapit Gre: 
aor VILL aus, fehrte wieder nach Nom zurüd und ent: 
ging neuen Mibhandlungen nur dur die Flucht 
nad) Sranlreih, wo er im Klojter Eluny ſtarb. — 
G., jeit 367 Biſchof von Cäſarea in Paläftina, ein 
Gegner der Arianer, geit. 395, jekte die Kirchenge— 
ihichte des Eufebius fort. — ©. von Kyzikos, 
Sohn eines Briefters dajelbit, um 476 Bilchof von 
Cäſarea in Bithynien, jchrieb eine «Geſchichte des 
Nicäniſchen Konzils» (griebiid und lateinisch ba. 
von Balfour, Bar. 1599). krampf. 

Gelasmus (grch.), krampfhaftes Lachen, Lad: 

Gelatine (lat.), ſ. Gallerte, Glutin und Yeim, 
Chineſiſche oder japanische ©., j. Agar-Agar. 

Gelatine-Dynamit, aub Neudynamit ge: 
nannt, eins der wirfjamiten — gehört 
zur Klaſſe der Abelite (1. d.). Es beitebt aus 65 
oder 45 Teilen dünner Sprenggelatine (j. d.) und 
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35 oder 55 Teilen eines Zufakpulvers, meldes 
feinerfeit3 aus 75 Teilen Kalifalpeter, 24 Teilen 
Holzmehl und 1 Teil Soda bergeitellt wird. Das 
G. jiebt dem as ange ſehr ähnlich, doch 
iſt es ſtärler in der Wirkung, unempfindlicher gegen 
hohe und niedrige Temperaturen, ſowie durch Schla 

und Stoß kaum je zur Exploſion zu bringen. 34 
Waſſer entzieht ihm nicht das Nitroglycerin, fon: 
dern nur nad und nad den Salpeter und ſchwächt 
daber das G. in feiner Wirkung nur unbedeutend. 
Es dient vielfach als Zundpatrone zur Entzündung 
von Sprenggelatine. 

Gelatinogräphie, im allgemeinen Benennung 
für diejenigen Manieren, bei welden die Gelatine 
direlt zur Herjtellung von Drudplatten und zum 
Drud benukt wird. So fertigt man glatte und ge: 
mujterte Platten, die ſich bequem auf der Buchdrud⸗ 
preſſe druden laſſen. Dan erzeugt z. B. derartige 
Platten mit glatten Oberflächen, indem man eine 
Shit der geihmolzenen Gelatinemafje auf eine 
fein polierte Metall: oder Steinplatte preßt, auf 
der man die gewünjchte Größe durch eine Begrenzung 
von Holz: oder Bleijtegen oder aud von Glajerlitt 
bejtimmt. Platte und Stege (Leijten) müſſen da, 
wo fie mit der Maffe in Berührung fommen, leicht 
eingeölt werden. Gemufterte Platten erzeugt maı, 
indem man z. B. Tüll über die Metallplatte jpannt, 
gleichfalls einölt und dann die Maſſe daraufgießt. 
Es genügt jhon eine dünne Schicht von 8 bis IU mm, 
die auf einer Holzunterlage befejtigt wird. m pe: 
ciellen ijt ©. ein von Sand erdachtes Verfahren zur 
Anfertigung typogr. Drudplatten. San überziebt 
eine glatte Platte (Metall oder Glas u. j. w.) mit 
einem Gips, dem er etwas Alaun und ſchwefelſaures 
Baryt zugejebt und den er mit Waſſer zu einen 
dunnen Brei eingerührt hat. Der mit einem breiten 
Haarpinjel aufgetragene Überzug befommteine Tide 
von 1 mm, muß gut trodnen und erhält dann dur& 
eine ſenkrecht zu führende Radiernadel die in die 
Schicht einzuradierende Zeihnung. Hierauf wird die 
Platte mit dem erwähnten Rande verjehen und die 
geihmolzene Gelatinemafje dann eingegojien. Ter 
jo gewonnene Abguß wird, um die Oberfläche wider: 
itandsfähiger zu machen, mit einer dünnen Löjuna 
von hromjaurem Kalium überjtrihen und dann mit 
Leim auf einem Holzfuß befeitigt. Für alle vor: 
jtebend bejchriebenen Manieren dient am beiten vie 
in den Buchdrudereien für die Drudwalzen benußte 
Gelatinewalzenmajie. re 

Geläuf, in der Jägerſprache das Laufen des 
Federmwildes. Bei Hunden jpricht man von gutem 
oder ſchlechtem ©., je nachdem die Verhältnite 
ihr Fortlommen erleihtern oder erjhweren. 

eläuf, in der Turfiprade die eigentlide, 
von den Rennpferden zu durchlaufende Babn eines 
Nennplages oder einer Arbeitsbahn. Sie iſt der 
Regel nad durch wechjeljeitig eingegrabene Stan— 
en abgegrenzt und aelennzeichnet. Das beite ©. 
ildet ein dichter, elajtiicher Rajenuntergrund. 

Geläute, in der Jägerſprache das mehrſtimmige 
Gebell jagender Hunde. u 

Gelb, im Spettrum (j. d.) die zwiſchen Orange 
und Grün gelegene Farbe (j. Farbenlehre). Über 
gelbe Malerfarben j.d. Über die in ver; rberei 
zum Gelbfärben benutzten Farbſtoſfe ſ. Färbetei 
Bd. 6, S. 5736). — Seifenechtes G. iſt ein 
Azofarbjtoff, der durch Diazotieren von m: Amite 
benzoefäure und Kombinieren mit Dipbenplamın 
erbalten wird. Er färbt Wolle orange. 
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Gelbbeeren, die Früchte mehrerer in der Fär: 
berei verwendeten Arten Rhamnus (j. Farbepflan— 
sen und Rhamnus). i 

Gelbblanf, ſ. Bernfteininduitrie(Bd.2, 5.8428). 

Gelbbleierz oder Wulfenit, ein tetranonales 
mit Wolframbleierz (f. d.) und Scheelit (f. d.) ifo: 
morpbes Mineral, das teils tafelartige, teils kurz 
jäulenförmige oder pyramidale aufgewachſene Kry— 
ſtalle bilvet, von Fettglanz oder Diamantglanz, der 
Härte 3 und dem ſpec. Gewicht 6,3 bis 6,9; fie find 
aewöhnlich verſchiedentlich gelb gefärbt, wachsgelb, 
boniggelb und pomeranzgelb, auch morgenrot. In 
dem. Hinſicht iſt das G. molybdänjaures Blei, 
PbMoO,, mit 61,4 Proʒ. Bleioxyd und 38, Molyb⸗ 
vänfäure. In einigen Varietäten ijt ein kleiner 
Chromgebalt nachgewieſen, der aber nicht die Ur: 
ſache der roten Farbe ift; denn dieſe tritt auch an 
aanz bromfreien Kryſtallen auf; ſie rübrt wahr: 
Iheinlih von einem organiſchen Farbſtoff ber, wie 
denn au das orangefarbige G. an der Luft leicht 
bleibt. Bor dem Lotrohr verfniftert das ©. heftig; 
fonzentrierte Schwefeliäure löſt es mit blauer Farbe. 
Den alten Fundpunkten, Bleiberg und Kappel in 
Kärnten, Beragießhübel in Sachſen, Badenweiler, 
Przibram in Böhmen und Rezbanya in Ungarn, 
baben jich viele amerilaniſche zugefellt, jo Wheatley: 
Nine bei Phönixville in Benniglvanien, der Com: 
ſtod-Gang in Nevada, Tecomab:Mine und Mount: 
Nebo in Utah (bier bis 1'/, Zoll große Kryſtalle), 
Silverdiftrict in Arizona u. ſ. w. 

Gelbbrennen oder Abbrennen, bei gegoſ— 
ienen oder aus Blech bergeitellten Gegenſtänden 
aus Mejjing und Tombat, die feiner mechan. Be: 
arbeitung durch geilen, Abdrehen u. ſ. w. unter: 
liegen, diejenige VBollendungsarbeit, durch melde 
die auf der Oberfläche der betreffenden Geaenftände 
durch den Guß oder infolge des bei ihrer Bearbei: 
tung notwendigen Glübens gebildete Orydſchicht 
bejeitigt und jo die natürliche Farbe wieder hervor: 
gebracht, ja jogar das Feuer derjelben erböht wird. 
Das G. wird ausgeführt, indem man zuerit eine 
Vorbeize von verbünnter Schwefeljäure und dann 
eine Schnellbeize von jtarker Salpeterjäure oder 
von Salpeter: und Schwefeljäure bei den zur Zer— 
törung anbängender Fett- und Schmußteile zuvor 
ſchwach ausgeglübten Gegenjtänden anwendet. 
Gelbbuch (Livre jaune), Sammlung derjenigen 
ar Dokumente, die der franz. Miniſter Des 
Auswärtigen von Be zu Zeit zur Kenntnis der 
legislativen Körperichaften zu bringen pflegt. Der 
Rame ijt jeit 1852 im Gebrauch und rührt ber von 
der Farbe des Umſchlags. In England nennt man 
jolhe Aktenjtüde Blaubücder, in Deutſchland 
— in Italien und Rumänien Grün— 

Gelbe Achte, ſ. Heufalter. [büder. 

Gelbeifenfies, joviel wie Eijenties (ſ. d.). 

Gelbeijenftein, Kanthofiderit oder gelber 
Eijenoder, ein Mineral, das bei Jlmenau in 
Thüringen in radialfaferigen Aggre aten von gol: 
dig:gelbbrauner bis braunroter Farbe, bei Goslar 
am Harz auch von mehr oderiger Beihaffenheit 
vortommt und chemifch weientlih das Eiſenoxyd⸗ 
hydrat H, F, O, oder Fe, O(OH), mit 18 Proz. 
Waſſer daritellt. 

. Gelberde, ein odergelbes, bisweilen dichſchie— 
feriged Mineral von feinerdigem Brud und jehr 
geringer Härte, das fih etwas fettig anfühlt, an 
der Zunge Hebt, im Wafjer ulver zerfällt und 
lid im Feuer rot brennt; es 
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ſäure, 14,5 Thonerde, 38 Etfenorpd und 14 Proz. 
Waſſer. Die ©. iſt alio ein durd Eiſenoxydhydrat 
—— Kaolin oder Thon. Sie findet ſich bei 

ee, Wehrau und Blankenburg und dient als 
gelbe Anſtrichſarbe. (Br. 2, S. 106b). 

Gelber Fleck der Netzhaut des Auges, ſ. Auge 

Gelber Fluß, ſ. Hoang:bo. 

@elber Ingwer, j. Curcuma. 

Gelber Körper, ſ. Cieritod. 

Gelbe Rübe, ij. Mobrrübe. [erz (ſ. d.). 

Gelberz, das blei: und antimonreihe Schrift: 

zone Blutlaugenfalz, i. Blutlaugenſalz, 

elbes. 
— Gelbes Fieber (Febris flava), eine meiſt ſehr 
—— und oft ſchnell tödliche Krankheit heißer 

änder, die ihren Namen von der gelben Farbe bat, 
weldhe die Haut der davon Befallenen annimmt. 
Durd die übrigen Symptome, wie beftiged Er: 
breben, Nafen: und Magenblutungen, quälende 
Kopf: und Gliederihmerzen, Störungen der Harn: 
abjonderung, große Angit, reißende Schmerzen im 
Unterleibe u. j. w., namentlich aber durch den epide— 
miſchen Eharalter und jeinen jtürmijchen Verlauf 
läßt fih das ©. 5. leicht von der Gelbjudht (ſ. d.) 
untericheiden. Es hat einen dem Typhus äbnlichen, 
nur alutern Verlauf und berubt jeinem Weſen nad) 
auf einer eigentümliben, wabricheinlih durch die 
Einwanderung eines lebenden Kontagiums in die 
Girkulation bedingten Blutvergiftung, wodurd ein 
aroßer Teil der roten Blutförperchen aufgelöſt, in 
Gallenfarbitoff umgewandelt und ſomit eine Neibe 
der ichweriten Grnäbrungsitörungen in Leber, 
Nieren, Hirn und andern wichtigen Organen ber: 
vorgerufen wird. 

Die Krankheit beginnt meijt plötzlich obne alle 
oder mit nur jehr geringen Vorläufern (Appetit: 
loſigkeit, Mattigfeit, Schwindel, Cingenommenjein 
des Kopfes), indem jich ein mehr oder minder aus: 
geſprochener Schüttelfroft und ein beftiges Fieber 
mit großer Trodenbeit der Haut, jchnellem, vollem, 
geipanntem Puls, jtarfer Rötung des Gefihts und 
beitigem Kopfſchmerz einitellen, wozu jich auch leb— 
bafte Schmerzen in den Weichen, im Rüden und 
in den Gliedern gejellen. Gleicyzeitig leidet der 
Kranke an Dagendrüden, Erbreben, Stublver: 
itopfung und häufig auch an Najenbluten; ver 
Harn iſt ſparſam und dunkelrot, die Nächte ſchlaf— 
(08 und unrubig, die Gemütsftimmung außer: 
ordentlih gebrüdt. Diejes erjte Stadium des 
G. F. dauert im Durchſchnitt zwei bis vier Tage, 
und es ſchließt ſich ſodann das zweite Sta: 
dium an, das mit anſcheinend bedeutender ſubjek— 
tiver Beſerung beginnt und meiſt einen bis zwei 
Tage währt. Das Fieber läßt nach, die Schmerzen 
verihwinden, die Haut wird fühl und feucht, die 
Stüble werden jtark gallig gefärbt, und die Krant: 
beit fann in Genejung übergeben; viel häufiger 
jtellt jih aber unter intenfio gelber Verfärbung der 
Haut und der Nugenbindebaut das dritte Ktranl: 
beitsitadium ein, indem die Magenjchmerzen beftiger 
zurüdfebren, reihlibes Blutbrechen eintritt, aud) 
dur den Stuhl und den Harn Blut abgebt, der 
Kranke über qualvollen Durit, Angjt und Bellem: 
mung llagt und in große Apatbie und Delirien 
verfällt, bis jchließlih unter Konvulfionen der Tod 
erfolgt. Die Dauer diejes dritten Stadiums be: 
trägt einen bis drei Tage, jodaß die ganze Krank— 


| beit, die ſich durch ihre große Mortalität auszeichnet 


u 
behebt aus 33,5 Kieiel: | (ein Drittel aller Erkrankungen endet tödlich), in 
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drei bis zehn Tagen abläuft. Schwarzes Erbrechen, 
itinfende Hautausdünftung, hochgradige Albumi: 
nurie und völlige Unterbrüdung der Harnabion: 
derung gelten als beſonders ungünjtige Anzeichen. 

Die Orte, an denen das ©. F. gewöhnlich auf: 
tritt, Weftindien und die Küftenländer des mitt: 
lern Amerika, von wo aus es auch die Küſten Nord— 
amerilas, Spaniens, ja jelbit einige Häfen Staliens 
wiederholt heimgeſucht bat, geben den beiten Auf: 
fchluß über die natürlichen ün achen, denen es jeine 
Entftehung verdantt. Eine heiße, feuchte, mit fau— 
lenden Stoffen angefüllte Atmojpbäre, ein fumpfi: 
ger, über die Oberfläche des Meers fih nur wenig 
erhebenver Boden find ftetS vorhanden, wo das 
G. F. ausbribt, mäbrend fältere und trod: 
nere, beſonders vom Meere entfernter liegende 
Gegenden gänzlih davon verjchont bleiben. Der 
Ausbruh von Gelbfieberepidemien büngt in auf: 
fallender Weiſe von der Temperatur ab; die meijten 
Epidemien treten in den beißen Sommermonaten 
auf, während fie beim Eintreten fühler Witterung 
wieder zu erlöfchen pflegen. 

Das ©. F. befällt meijt Menjchen von kräftiger 
Konjtitution und ſolche, die erft * kurzer Zeit aus 
einem fältern Klima in ein heißeres übergefievelt 
find, wogegen die Negerrafie faft vollftändig von 
der Krankheit verſchont bleibt. Diätfehler und 
Ausihmweifungen aller Art, übermäßige lörperliche 
und geiftige Anftrengungen, Unreinlichleit und das 
Zujammenleben vieler Berfonen in einem beichränf: 
ten Naume befördern bauptlählib den Ausbruch 
derjelben. Befinden ſich viele davon Befallene nabe 
beieinander, wie auf Schiffen, fo bildet fib in dem 
ftagnierenden Kielwaſſer ein Miasma, welches die 
Krankheit rapid weiter verbreitet. Schon bei der 
zweiten Erpedition des Columbus zeigte fib das 
G. 5. unter deſſen Gefährten auf Santo Domingo; 
feitdem bat es durch jeine öfters wiederfehrenden 
Epidemien ſolche Verheerungen in den ihm ausge: 
jehten Gegenden angerichtet, daß 3. B. 1821 in 
Barcelona allein 10000 Menſchen daran ftarben. 

Die Wirkſamkeit der ärztliben Hilfe iſt 
ſehr beſchränlt. Dagegen lönnte viel zur Verbü: 
tung der Krankheit geiheben, wenn an den Orten, 
wo das ©. F. zu entjteben pflegt, jede Anhäufung 
faulender —— vermieden und beſonders für 
die gehörige Ventilation und Desinfeftion der 
Schiffe geſorgt würde. Leichter noch als die Ent: 
ſtehung tit die Verjchleppung der Krankheit zu ver: 
hüten, wenn ſich die noch geſunden Orte jtreng von 
den erlrantten durd) eine mindeftens vierzehntägige 
Quarantäne abfperren. Als individuelle Schub: 
maßregel ift vor allem beim Ausbruch einer Epi: 
demie das jchleunige Verlafien der bedrohten Stadt, 
das Aufſuchen böber gelegener Gegenden und die 
Einhaltung der ftrengjten Diät, namentlich in Be: 
zug auf geiftige Getränke, dringend zu empfehlen. 
Iſt die Krankheit einmal ausgebrochen, fo find 
itrenge Diät, kalte Waſchungen und falte Um: 
ichläge auf den Kopf, ſäuerliche Getränle und leichte 
Abführmittel oder Klyſtiere zu verordnen. Gegen 
heftiges Erbrechen find Eisjtüdden, Braufepulver, 
itarler Kaffee (theelöffelmeife) oder Opiumtinktur 
(10—15 — ) und Senfteige oder feuchtwarme 
Umjchläge auf den Magen, gegen die qualvolle 
Schlafloſigkeit Chloralbyprat zu verfuhen. Im 
dritten (paralgtifchen) Stadiun ſucht man durd 
itarf erregende Mittel (Kampfer, Litber, ftarfen 
Wein, Champagner) die Kräfte wieder zu beleben. 


Gelbes Meer — Gelbjchnabelente 


Litteratur. Aod:Lallemant, Ratſchläge bei dem 
Beſuch der Gelbfieberhäfen (Berl. 1860); Lieber: 
meijter, Das Gelbfieber (in Band 2 des «Handbubs 
der Pathologie» von Ziemſſen, 3. Aufl., pa. 1888). 

Gelbes Meer, chineſ. Hoang:Hai, ber von 
der Halbinfel Korea im D., vom 32.° der Breite im 
S. begrenzte Teil des Chinefiihen Meers (ſ. d.). 
Es greift nördlich des Hoang:bo, deſſen gelben Sinl 
ftoffen e8 Farbe und Namen verdankt, mit ven 
Buſen von Pe—tſchi⸗li, Liaustung und der Koreabai 
tief in das Feſtland ein. 

Gelbes Pulver, j. S * Pulver. 

Gelbes Ultramarin, ſ. Baryumchromat. 

Gelbfärben, ſ. Färberei (Bd. 6, S. 5736). 

Gelbfieber, ſ. Gelbes Fieber 

Gelbgiefßerei, ſ. Meſſinggießerei. 

Gelbguß, ſ. Meſſing. 
—2 ſ. Xanthorrhoea. 
Gelbholz, alter Fuſtik (lignum eitrinum), 
ein in ber Färberei vielfach gebrauchtes Holz, das 
aus Weftindien, bejonders Cuba und Haiti, jerner 
Mittelamerita und Brafilien zu uns fommt. Es it 
das Kernholz des in den genannten Tropenländern 
wachſenden Fuſtilbaums (j. Maclura) und wird na: 
mentlic aus Cuba (Cubahol z), Tampico, Eorinto, 
Cofta:Rica, Maracaibo, Veracruz, Sabanilla und 
Gartagena in großen, Der auswendig brau: 
nen, inwendig bräunlichgelben Blöden ausgefübrt. 
1890 betrug die Einfuhr in das deutſche Zollgebiet 
6, Mil. kg im Werte von 1140000 M. Man 
benußt das ©. befonders in der Woll- und Seiden: 
färberei pe Hervorbringung grüner und brauner 
Miſchfarben; denn für fich allein giebt es eine zwar 
dauerhafte, aber nicht fhöne gelbe Farbe. Durd 
Zufas von Alaun und Kreide zu einer beißen Gelb: 
holzabkochung entftebt dDieunter dem Namen Schütt: 
gelb bekannte Lackfarbe. Seit Einführung der aus 
dem Koblenteer ftammenden gelben Farbſtoffe bat 
die Wichtigkeit des ©. ſehr abgenommen. über die 
Narbftoffe des ©. vgl. Morin. — über das 109. 
ungariſche ©. |. Fiſetholz. 

Gelbin, ſ. Barvumdromat. 

Gelbklee, ſoviel wie ſchwed. Luzerne, ſ. Luzerne 

Gelbkopf, Papageienart, ſ. Amazonen. 

Gelbkraut, ſ. Serratu 

Gelbkupfer, gleichbedeutend mit Mejjing. 

Gelbliug, Pilz, ſ. Eierſchwamm. Re 

@elblinge (Colias), Gattung der Tagfalter (j.d.) 
mit kurzen Füblern, deren Keule abgeitust erſcheint. 
Die Färbung ift meift gelb oder orange mit ſchwar⸗ 
zen Flügelrändern, ni ber Unterjeite der Hinter 
flügel meift ein roter led in Geftalt einer 8. Die 
a am zablreichften in ven gemäßigten Tei 
len der Alten, aber auch der Neuen Welt vertreten, 
eine Art findet fih auf den Nilgiris, zwei in Ehile 
und eine auf den Sandwichinſeln. Die gemeinfte 
der fünf deutfchen Arten ift der Heufalter (1. d.). 
Die jammetigen, grünen Raupen leben auf niedern 
Pflanzen, bejonders Kleearten und werden zu Bup: 
pen mit jchneidig gemölbtem Rüden und Kopfipike- 

Gelbmännel, Pilz, ſ. Eierſchwamm. 

Gelbmantellori, | reitihmwanzloris. 

Gelbmenaferz, Mineralname, von Werner für 
gewiſſe Varietäten des Titanits (f. d.) gebraudt. 

Gelbnaden, Papageienart, j. Amazonen. 

Gelbrand (Dyticus marginalis Z.), j. Schmimm: 
fäfer und Tafel: Käfer I, ig. 14. 

Gelbreife des Getreides, j. Ernte, Flachs und 

Gelbfchnabelente, j. Enten. [Getreite. 


Gelbſchoten — Gelbjucht 


Gelbfchoten, chineſiſche, die Früchte einiger 
Gardenia:Arten, die einen gelben Farbitoif liefern 
ſ. — * und Gardenia). 

Selb eben, XZantbopiie, diejenige Störung 
des Sehvermögens, bei der alle hellen Gegenitände 
gelblich gefärbt ericheinen; jie findet ſich bisweilen 
bei der Gelbſucht (f. d.) und wird bier wahrſchein— 
ih von der Gelbjärbung der durchſichtigen Augen: 
medien bedingt. Auch nad dem Genujle des San: 
tonins (f. d.) tritt ©. ein. Dieje merfwürdige San- 
toninwirkung ift im wejentlihen als Biolettblind: 
beit aufzufaiten, indem durch die Einwirlung des 
Santonins auf die Sehnervenausbreitung in der 
Netzhaut die violett empfindenden Nervenfajern zu: 
erit erregt, dann vorübergehend ermüdet oder ge: 
(ähmt werden; in der That gebt dem G. zunädjit 
immer ein kurzes Stadium des Violettſehens voraus. 

Gelbipinner, eine Art des Seidenipinners, i. 
Seidenraupe und Seidenzudt. 

Gelbfteifjkaffife, ſ. Beutelitare. 

Gelbiucht, aallige Dyskraſie oder Cho— 
lämie (Icterus, Morbus regius), die gelbliche Ver: 
färbung der äußern Haut und der fihtbaren Schleim: 
bäute, ijt feine jelbftändige Krantbeit, jondern nur 
ein eigenartiaes Kranlheitsſymptom, das ſich bei 
verihiedenartigen Erkrankungen des Gallenappa: 
rats und mancherlei andern Affeltionen einftellen 
fann und durd die Beimiihung von Gallenbe: 
ftandteilen, injonderbeit von Gallenfarbitoff und 
Ballenjäuren, zum Blute und zu den Gemwebsjäften 
zu Stande fommt. In den weitaus bäufigiten 
fällen entjtebt die ©. dadurch, daß die in der 
veber fertig gebildete Galle infolge mechan. Hin: 
dernifje nicht aus der Leber und Gallenblaje in 
ven Zwölffingerdarm abfließen kann, deshalb von 
den Blut: und Lymphgefäßen aufgejogen (reforbiert) 
med und jo in das Blut gelangt: d. i. der og. 
Reſorptions- oder Lebericterus (Icterus he- 
patogenes); in andern, jeltenern Fällen ift die Gelb: 
färbung dadurch bedingt, das innerhalb der Blut: 
gejäße eine Zerjekung der roten Blutlörperchen er: 
tolgt und deren Yarbitoff in Gallenfarbitoff ver: 
wandelt wird: d.i. der jog. Bluticterus, G.obne 
Gallenreiorption (Icterus haematogenes). 

Cine Rejorption der Galle und damit ©. erfolgt 
regelmäßig, jobald durd eine mechan. Urjache der 
Gallenabfluß gehindert wird und hierdurch vie 
Galle innerhalb der Gallenwege unter einem böbern 
Irude fteht als das Blut innerhalb der Leber: 
geſäße. Am häufigſten lommt es Em einer derartigen 
mehan. Bebinderung des Gallenabflufjes beim 
Katarrh der Gallenwege, wenn infolge von Diät: 
teblern ein Magentatarrb ſich auf ven benachbarten 
ölffen erdarm ausbreitet und eine Berichwellung 
und ia der Gallenwege zur Folge bat 
ſog. ende G.), weiterhin bei Eintlem: 
mung von Galleniteinen (f. d.) im Gallengang, bei 
Irampfbafter Kontraltion des lektern, bei Kom: 
—— der Gallenwege durch Geſchwülſte, Narben: 
maſſen u. dgl. Die Erfrantungen des eigentlichen 
Leberparenchyms pflegen nur dann mit ©, ver: 
bunden zu fein, wenn fie einen abnormen Drud 
auf die Gallenwege ausüben. Auch die Urjachen 
des jog. Bluticterus find jehr verſchieden: heftige 
—— gewiſſe Vergiſtungen (Uiher, 
Chloroform, Chloral, Phosphor, Schlangenbifle) 
und manche ſchwere Infeltionskranlheiten (Pyämie, 
Kndbettfieber, Rugfallstyphus u. a.) — nicht 
ſelten mit galliger Verfärbung der Haut einher. 
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Die G. beginnt gewöhnlich mit einer gelblichen 
Färbung der weißen Augenhaut (ver Sllerotila), 
ſchon nach wenigen Tagen eine bald 
nur leicht gelbliche, bald intenſiv ſafrangelbe Ber: 
run der äußern Haut anjchließt, die in den 
höchſten Graden der G. in das Grünliche, ſelbſt 
Mahagonifarbene bis Schwärzliche gebt (Icterus 
niger oder Melanicterus). Am intenfivften iſt diefe 
Färbung an allen Körperſtellen, an denen die Ober: 
baut jehr zart und dünn ift, jo an der Ellenbeuge 
und auf der Brujt, und daß auch die äußerlich ficht: 
baren Schleimhäute gelb gefärbt find, erfennt man 
mit Leichtigleit, wenn man an der Lippe oder dem 
Zahnfleiſch dur einen Fingerdruck das Blut ent: 
ternt, wobei nicht ein weißer, fondern ein gelber 
‚led entjtebt. Bei Lampen: und Kerzenlicht ver: 
ſchwindet übrigens die Gelbfärbung der Haut und 
ver Stlerotifa vollitändig, jodaß man die ©. in den 
Abendſtunden nicht erfennen kann. Auch der Harn 
de3 Kranlen erfcheint dunkelgelb oder jelbjt braun 
und bildet beim Schütteln einen gelben Schaum; 
zuweilen jr» aud) andere Säfte des Körpers, wie 
der Speichel, Schweiß, die Mil u. dal. gallig ge: 
färbt. infolge des verhinderten libertritt8 der Galle 
in den Darmfanal liegt die Verdauung der Gelb: 
ſüchtigen ſchwer danieder; e3 beſtehen gewöhnlich 
große Appetitloſigleit, übelleit, auffallender Wider: 
wille gegen zuße und Fettnahrung und anbal: 
tende Stublverjtopfung; die Ausleerungen find 
gänzlich aallenarm, weiß, thonartig feit, und bei 
längerer Dauer der Krankheit tritt gemöbnlich ſtarke 
Abmagerung ein. Weiterhin ruft die Anwejenbeit 
ver Gallenjäuren im Blute eine Reihe charalteri: 
ftiiher Störungen hervor: die Kranken find in der 
Regel verdrießlich, mürriſch und ſehr leicht reizbar, 
Hagen über große Mattigleit, Schwäche und Ab: 
ipannung, über Kopfſchmerzen und Schlaflofigkeit, 
ja bisweilen stellen fi jogar jchwerere Hirnſymp⸗ 
tome, wie Schwindel, Delirien, Krampfanfälle, 
Schlafſucht u. dal. ein (jog. bösartige ©.,Icterus 
gravis). Bisweilen iſt Gelbjehen vorhanden, weil 
auch die brechenden Medien des Augapfels gelblich 
verfärbt find. Faſt immer beſteht Buläverlang: 
jamung, die bis zu 40, ja bis zu 20 Schlägen in 
der Minute berabjinten kann. Viele Krante werden 
von einem unerträgliben Hautjuden gequält ; die 
Haut jelbit ijt gewöhnlich troden, jpröde und mit 
tleinen Schuppchen bededt. 

Dauer und Berlauf der ©. ijt je nad) der 
vorliegenden Grundurfadhe verſchieden. Während 
leichtere Fälle, namentlich die jo häufige katarrha— 
liide Form, gewöhnlich binnen wenigen Moden 
in Genejung übergeben, erjtreden fidy andere über 
Monate, jelbft über Jahre, ja in einzelnen Fällen 
bleibt die icterifche Färbung bis zum Lebensende 
beitehen. Die Genejung giebt fi zuerjt immer da— 
durch zu erfennen, daß die Stublentleerungen an: 
fangen ſich wieder zu färben, dann wird der Harn 
allmählich wieder beller, und erjt ganz zuleßt ver: 
ſchwindet die gelbe Hautfarbe. Als günjtige Jeichen 

elten auch die Zunahme de3 Appetit3 und die 
Beilerung der Gemütsjtimmung. 
ie Behandlung der ©. ift je nach dem vor: 
andenen Grundleiden verichieden; in allen Fällen 
iſt aber ein jorgfältig geregeltes diätetifches Ver: 
balten von der größten Bedeutung. Gelbjüchtige 
ſollen jih vor Gemütsaufregungen jedweder Art, 
vor förperlicen Anjtrengungen, übermäßiger geifti: 
‚ ger Ihätigfeit und vor Erkältungen forgfältig in 
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Acht nehmen und ihrer geibwädhten Verdauung 
entſprechend nur eine ganz leicht verbauliche, aber 
nahrhafte Koſt (fettlote, jedod kräftige Suppen, 
mageres Fleiſch, falten Braten, Gemüſe, geſchmortes 
Dbft) wäblen; dagegen find alle Fette und fetten 
Speifen, insbejondere Bratenjaucen und Butter 
ftreng zu vermeiden, da diefelben beim Abſchluß der 
Galle vom Darme faſt gar nicht reforbiert und 
deshalb fchlecht vertragen werden. Als Getränf 
dienen am beiten Waſſer, Selters- und Sodawaſſer, 
Eitronenlimonade; jtärkere ey Getränte 
u durchaus zu vermeiden. Die oft hartnädige 
BVerftopfung erfordert die Anwendung von erwei— 
enden Klyitieren oder milden vegetabilifchen Ab: 
führmitteln (Sennesblätter,; Yatwerge, Rhabarber); 
egen die oft äußert läjtige Bläbjucht, welche auf 
eblerhaften Umſetzungen des Darminbalts infolge 
des Gallenmangel3 im Darm beruht, wird ver 
Gebraub der gereinigten Dchjengalle empfohlen. 
Gegen die katarrhaliſche Form der G. erfreuen ſich 
die Mineralwäſſer von Karlsbad, Marienbad und 
Kiffingen eines wohlverdienten Rufs. Das läftine 
Hautjuden wird am beiten durch kalte Abwaſchun— 
gen, durch laue Bäder mit nachfolgender Regen: 
douche oder durch Dampf:, Seifen: und Pottaſchen⸗ 
bäder belämpft. 

Die ©. der Neugeborenen entſteht in den 
—*— Fällen wahrſcheinlich durch den Zerfall einer 
großen Menge von Blutkörperchen nach der Ab: 
nabelung des Kindes und bedarf feiner befondern 
Behandlung, da fie gewöhnlich ſchon nach wenigen 
Tagen von jelbit verſchwindet. — Val. Gerhart, 
liber Icterus gastroduodenalis (2p3. 1871). 

Gelbfucht ver Haustiere kann nad den ver: 
ſchiedenſten Veranlaffungen auftreten. In der Ne: 
gi find es Erlrankungen des Anfangsteiles des 

ünndarmd oder — der Gallenwege 
(3. B. Gallenſteine), die den Abfluß der Galle ver: 
hindern und dadurch veranlafien, daß diefelbe in 
das Blut zurüdgefaugt und hierauf in ven verfchie: 
denen Geweben abgelagert wird. Eine bejondere 
Rolle jpielt die G. der Schafe, die nad) der Füt: 
terung von Lupinen auftritt (f. Qupinofe). Von der 
G. wohl zu unterscheiden ijt die erſt am geſchlach— 
teten Tiere erfennbare Selblärbung des Fettes, wie 
fie häufig bei Weidevieh (3. B. den fog. Hufumer 
Ochſen) beobachtet wird. 

elbveigelein, voltstümlicher Name des Gold: 
lad, j. Cheiranthus. 
elbvögel, joviel wie Beutelftare (f. d.). 

Gelbwurz, Bflanzengattung, ſ. Curcuma. 
Geleich (ipr. -tihitih), Eugen, öſterr. Nautiter, 
eb. 14: Jan, 1854 zu Cattaro, trat in die k. k. 
egsmarine, wurde 1873 Linienſchiffsfähnrich und 
war längere Zeit der Marinefternwarte zugeteilt, 
1878 trat ©. aus dem aftiven Marinedienit aus 
und wurde zum provijorischen Leiter der Nautiſchen 
Schule in Cattaro ernannt. Seit 1881 ijt ©. Direktor 
der Nautiſchen Schule in Luffinpiccolo. Außer einer 
xoßen Zahl von in Fachzeitſchriften veröffentlichten 
bhandlungen, darunter die eRritifchen Studien zur 
GColumbusgejcichte» in der «Zeitfchrift der Berliner 
Gejellihaft für Erpkunder, —— er: «Die Theorie 
des Schiffsmagnetismus» (Wien 1877), «Phyſiſche 
Geograpbie des Meeres» (ebd. 1880), «Corso di 
astronomia nautica» (ebd. 1881), «Trigonometria 
piana e sferica» (ebd. 1881), «Studien über die Ent: 
widlungsgejhichte ver Schiffahrt mit befonderer Be: 
rüdjihtigungdernautischen Wijfenschaften» (Laibach 


Gelbſucht (dev Haustiere) -— Geld 


1881), «Die Inſel * als klimatiſcher Winterkur: 
ort» (Mien 1888), «Geſchichte der Uhrmacherkunſt⸗ 
(Weim. 1887), «Estudios sobre el desenvolvimiento 
historico de la navegaciön» (Walencia 1889), «La 
scoperta d’America e Cristoforo Colombo nella 
letteratura moderna» (Görz 1890), «Magnetiſche 
DOrtöbeftimmungen an ben ſüdöſtl. Grenzen ber 
Monarhie» (Mien 1887), «Zwei Briefe über die 
Magbellanifhe Weltumfegelung» (ebd. 1890), «Die 
Ubrmaderkunft» (mit Diepfchold, ebd. 1892), «Die 
Tabellen der Ubrmaderfunft und die Behandlung 
der el Fe (ebd. 1892), «Die Inftrumente 
und die willenichaftlichen Hilfsmittel der Nautit 
zur Zeit der Entdedung Amerikas» (in der von Neu: 
meyer herausgegebenen Feitichrift der hamburg. 
Amerifafeier, Hamb. 1892) u. ſ. w. 
Geld. 1. Geld (mittelhochdeutſch gelt, d. i. Ver: 
geltung, Erſatz) iſt dasjenige wirtichaftlihe Gut, 
welches entweder auf Grund einer Verkehrsgewohn⸗ 
beit oder einer ftaatliben Anorbnung ala all: 
gemeines Taufhmittel und als Maßſtab für den 
Zaufchwert aller andern Güter verwendet wirt. 
Die Schwerfälligfeit des reinen Tauſchverlehrs tritt 
mit der Ausbildung der Arbeitsteilung und ber da: 
durd bedingten Vermehrung der einzelnen Tauſch— 
akte immer mehr hervor und wird nur durd Einfüb: 
rung eined allgemeinen Tauſchmittels bejeitigt, 
durch welches der Tauj in zwei voneinander zeit: 
(ih und örtlich getrennte Geſchäfte (in Verkauf und 
Einkauf) zerlegt wird. Mit diefer Funktion dei 
G. in der Wirtſchaft verbindet fich zugleich die 
andere, dab man den Taufchwert aller Waren umd 
Leiftungen in dem ©. feitjeßt und daß es, als das 
geeignetite Mittel zur Aufbewahrung und Über 
tragung von Werten, der allgemeine Wertträger 
wird. pährend nun urjprünglich dieſe Aufgaben 
des G. aus dem Verkehrsbedürfnis herauswuchſen 
und ihm ohne Zwang, aber auch ohne Ordnung 
aufielen, machte fih auf höhern Kulturjtufen mit 
dem wacienden Umfang des Verkehrs und der 
Wichtigkeit des G. das Bepürfnis geltend, das Gelt- 
wefen unter die Hoheit des Staates zu itellen und 
ewiſſen Geldſorten die Eigenſchaft eines geieh: 
ichen Zahlungsmittels zu verleihen. 
II. Die Vorteile des ©. für die Vollswirt: 
ſchaft bejtehen hauptſächlich in folgendem: Durd 
das ©. als Tauſchmittel wird der Güterumjah 
erleichtert und bejchleunigt und damit die Arbeits 
teilung in der Produktion und im Handel ungemein 
efördert, fodaß die Menjchen mit wirtfchaftliden 
Gütern leichter, bejier und billiger als vorher ver: 
forgt werden. Da man zugleich in dem G. ein für 
die praftifchen Bebürfnifie genügendes Preismaß 
erhält und jomit den Wert der Güter und Letitungen 
beijer beurteilen kann als in der Tauſch- oder Na: 
turalwirticaft (ſ. d.), jo wird die Güterverteilung 
geredter und gleihmäßiger. Auch eignet ſich das 
%, als die umlaufsfähigjte und wertbejtändigite 
Ware viel beſſer als andere Güter zur Wert: 
— und Wertübertragung, ſodaß die Ka: 
pitalbildung in größerm Maßſtabe erjt mit 
Hilfe des ©. vor fih gebt. Damit bewirkte das ©. 
aud einen Umſchwung in den polit. und jocialen 
—— inſofern mit dem Wachstum des be: 
weglihen Vermögens die Übermadt des Grund: 
beſitzes ſchwinden und die Gliederung der Gejel: 
ſchaft nad gleichwertigen Berufszweigen eintreten 
mußte. Es ift einleuchtend, daß dieje Wirkungen 
des G. nur ganz allmählid in Erjcheinung treten 


Geld 


und daß die Umbildung der Naturalmwirtihaft zu 
einer vollſtändigen Geldwirtſchaft (ſ. d.) ſich nur 
in einem langſamen Werdeprozeß vollzieht. Auf 
hohen Kulturſtufen zeigt dann auch dieſe Wirt— 
ſchaftsform gewiſſe Schattenſeiten, welche 
man vorzugsweiſe der Übermacht des ©. als 
des Repräientanten de3 beweglichen Kapitals zu: 
ſchreibt. (S. Geldherrſchaft.) 

III. Als Geldſtoff fann jede Ware dienen, die 
wegen ihrer allgemeinen Beliebtheit leicht wieder 
abgejeßt werden, bequem und obne an Wert zu ver: 
lieren —— werden kann und ſich außerdem 
nah Maß oder Zahl leicht teilen läßt. Für Volls— 
ttämme, deren beweglicher Reihtum hauptſächlich 
aus Herden beitand, bot fich zunächſt das Vieh als 
gelvartiges Vermittelungsgut dar, und man jiebt 
in der Ableitung des lat. Wortes pecunia (Geld) 
von pecus (Vieh) eine Erinnerung an dieſe erite 
Phaſe der Entwidlung des G. Mußerdem aber 
iindet man in der alten wie in der neuen Zeit noch 
sablreihe andere Arten von unvolllommenen Gelb: 
waren: Piber: und Zobelfelle und anderes Bel: 
wert bei Jägervöllern, Kalaobohnen und Zinnftüde 
bei den alten Meritanern, Theeziegel in Hochaſien, 
Baummollzeuge, Kupfer: und Eijenjtäbe in Afrika, 
Tabak in der eriten Beriode der Rolonifation von 
Birginien und Maryland, Kaurimufcheln in Indien 
und Afrika u. ſ. mw. Als die vorzüglichiten Gelp- 
ttoffe baben fich jedoch für alle Kulturvölter die Edel: 
metalle Gold und Silber erwiejen. Urjprünglic 
berubte ver Wert dieferMetalle auf ihrer Verwendung 
suSchmudund Geräten, und fiewurden ihrer Selten: 
beit wegen ſchon hoch geichäßt, ehe jie ald G. dienten. 
Sie hatten daber von vornherein einen hoben fpeci: 
—*— Wert, d. h. einen großen Wert bei kleiner 

enge, und vor den ihnen hierin gleichen Perlen 
und Edelſteinen beſitzen ſie, als Geldſtoffe behandelt, 
außer dem Vorteil der Teilbarkeit und Wiederzu— 
ſammenſetzbarkeit noch den weſentlichen Vorzug, 
daß ihr Wert wegen der Gleichartigkeit ihrer Ma— 
terie dem Gewicht einfach proportional iſt und daß 
hedurd den Gebrauch wenig abgenust werden. Auch 
die ——— der Farbe und des Klanges, die 
Dauerhaftigkeit des Gepräges und die leichte Kon: 
trollierbarkeit in Bezug pi Qualität und Gewicht 
bat wejentlich zur Einführung und Verbreitung des 
Evelmetallgeldes beigetragen. So waren Gold und 
Silber mehr als ein Jahrtaufend vor Chriſti Ge: 
burt in Vorderaſien ala G. im Gebraub, jedoch 
lange Zeit nur in —* von Barren und Ringen von 
annähernd abgeſtuftem Gewicht. Erſt im 7. Jahrh. 
v. Chr. begann (in den griech. Städten Kleinaſiens) 
die Prägung von Münzen (f. Münze und Münz: 
weſen), d. b. es wurben zuerft Golpitüde, dann 
auch Silberjtüde zur Garantie ihres Gewichts und 
ihrer Feinheit mit einem ftaatlihen Stempel ver: 
ſehen und dadurch ausſchließlich für den Gelddienſt 
beitimmt. Jedoch zogen gerade die Hauptvertreter 
des damaligen Welthandels, die Phönizier und ihre 
Kolonien, nod lange das Barrengeld dem gepräg: 
ten vor, wie denn auch bis auf die neueſte Zeit in 
China das Hauptgeld aus Silberbarren bejtand 
(erit 1889 ließ China in Birmingham Silbermünzen 
prägen) und aud in Hamburg bis 1873 die Mart 
Banco durch Barrenfilber repräjentiert wurde. In 
Rom wurden ‚Eilbermünzen erjt feit dem I. 268 
v. Chr. und die erjten Golomünzen erft — ge⸗ 
Ihlagen, nachdem vorher nur Kupfer die Rolle des 
Geldſtoffs geipielt hatte. 
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IV. Bezüglib des Geldwertes ijt zunächſt 
daran feftzubalten, daß jede Sache, die ald G. dienen 
fol, Wert befißen muß. Diejer Wert kann nun aller: 
dings künstlich mittels des Öffentlichen oder privaten 
Kredits geſchaffen werden, aber als volllommenes 
G. ift doch nur dasjenige zu betradten, welches 
feinen vollen Wert in jeinem Stoffe jelbit trägt. Es 
ijt dies der Fall, wenn das geprägte G. und das 
durch Einſchmelzung desjelben gewonnene Barren: 
metall, abgejeben allenfalls von einer Heinen, durch 
die Prägungskoſten bedingten Differenz, den jog. 
PBräge: oder Schlagihas (f. Münze und Münz— 
weſen), gleichwertia find, oder mit andern Worten, 
wenn der Real-, Sad: oder Stoffwert des ©. 
dem Nominal:, Nenn: oder Prägungswert 
desſelben gleich ift. Diefe Bedingung ftellt man ganz 
bejonders an das eigentlihe Währungsgeld oder 
ECourantgeld (f. Eourant), weldes das Haupt: 
zahlungsmittel des Landes (die Yandesvaluta) 
bildet und von den Staatdangebörigen in jedem Be: 
trage zum Nennmwerte angenommen werden muß. 
Welche Währung (f. d.) ein Land bat, ob fie eine 
Gold⸗, Silber: oder ——— (j. die einzelnen 
Artikel) ift, hängt lediglich davon ab, ob dieſes Wäh— 
rungsgeld aus Gold, Silber oderaus beiden Metallen 
zugleich bergeitellt wird. Weicht der Sachwert des ©. 
durch abſichtliche unterwertige Prägung oder durd 
Rüdgang des Preiſes der Cvelmetalle von dem 
Nennwert desjelben bedeutend ab, jo wird das ©. in 
gewifjem Grade zum Kreditgeld, weil nun jein 
Nennwert nicht mehr voll fachlich begründet ift. Aber 
die Macht, welche der Staat dur die Verleihung der 
Wäbhrungseigenfcaft auf die Wertbeitimmung einer 
Geldart ausüben kann, ift fo aroß, daß wirklich ein 
beträbtliber Unterfchted zwijchen dem Nennwert 
derjelben und ihrem innern Stoffwert aufrecht erhal: 
ten werden kann, ja daß fogar, wie das Papiergeld 
(j. d.) mit — beweiſt, Währungsgeld ohne 
allen ſtofflichen Wert, ſich in Umlauf zu behaupten 
vermag. Der Staat nimmt eben das Kreditgeld 
nicht nur ſelbſt bei ſeinen Kaſſen zum Nennwert an, 
ſondern er giebt auch allen Schuldnern das Recht, 
ihre Gläubiger mit dieſem G. zu ſeinem Nennwerte 
zu bezablen, ſodaß es für die erſtern privatwirtſchaft⸗ 
lih unzweifelhaft diefen Wert wirklich befist, wenn 
es auch innerlich mindermwertig ift. 

Gewiſſe Münzen haben nur den Charakter von 
Handelsgeld, d.h. es ijt ihnen von Staats wegen 
feinerlei Zahlungskraft beigelegt, fondern ihre An: 
nahme und Bewertung ift dem freien Übereinlommen 
überlafjen. Ihr Wert in dem gejeglihen Währungs: 
geld wird deshalb ald Handelswert und injofern 
er im Kuräzettel ausgedrüdt wird, ala Kurswert 
bezeichnet. Dahin gehören die im Lande ſelbſt ge: 
präaten Handels: over Fabrikationsmünzen 
(i. Münze und Munzweſen) und die im Inlande kur: 
jierenden ausländiſchen Geldſorten. Dient eine 
Gelveinheit nur zur Verrechnung, obne daß fie 
wirklich durh Münzen repräjentiert wird, jo nennt 
man fie Rechnungsgeld (i. d.). 

Als eine untergeorbnete Geldart ift noch die 
Scheidemünze ni d.) zu nennen, die zu Eleinern 
Zahlungen verwendet wird. —— Unterwertigkeit 
wegen darf dieſelbe nur auf Rechnung des Staa— 
tes, nicht für Privatrechnung geprägt werden. Da: 
gegen iſt e3 durchaus zwedmäßig, daß die Münz: 
anitalten, infomweit fie nicht für Staatsrechnung 
beihäftigt find, vollwertiges Währungsgeld und 
Handeldmünzen für jeden Privaten, der Barren 
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einliefert, gegen eine nur die Heritellungstkojten 
dedende Gebühr ausprägen. 

Von dem Nenn: bez. Kurswert de3 G. zu unter: 
ſcheiden iſt ſein Tauſchwert oder der Geldpreis, 
d. i. der Wert des G. im Verhältnis zu allen andern 
Gütern. Er bewegt ſich natürlich in entgegengeſetzter 
Richtung wie die — d. das ©. iſt wohl: 
feil, wenn alle andern Waren geldteuer, es iſt um: 
gekehrt teuer, wenn ſie gelobillig find. Auf diejes 
Berbältnis zwiichen dem Geld- und Marenmwert iſt 
die fünjtliche Firierung des Geldwertes durd den 
Staat ohne wejentliben Einfluß; es wird vielmehr 
vorzugsweiſe durch die Angebot: und Nachfrage: 
verbältnijie einerjeit3 des G. und andererjeit3 der 
Maren bejtimmt. Bon plößlichen Geldzu: und Ab: 
flüſſen (durch Sriegsentihädigungen, Auffindung 
von Minen, Mißernten u. j. w.) abgejeben, kommt 
für ein und dasjelbe Land bei geordneten Gelb: 
verbältnijien und in kurzen Zeiträumen die Geld— 
wertänderung praltifch wenig in Betracht. 

V. Im allgemeinen betrachten er on alle 
Staaten die jelbftändige Ordnung ihres Geldweſens 
als ein weientliches Hoheitsrecht. Doc jtebt das: 
jelbe in Deutichland dem Reiche jelbjt, ebenio in 
ven Vereinigten Staaten von Amerika und in der 
Schweiz nicht der einzelſtaatlichen, jondern der 
Bundesgejebgebung zu. Dieſe Münzhobeit it 
zu unterjheiden vom Münzregal (j. d.), d. 1. 
dem ausjchließlihen Rechte des Staates Münzen 
zu prägen, welches in Deutjchland den Einzel: 
jtaaten zujtebt. Auch haben in einigen Fällen ganz 
jelbjtändige Staaten vertragsmäßig Münzeinigun: 
gen geſchloſſen, vermöge welcher jie entweder ein 
gleiches Geldſyſtem beritellten oder wenigſtens ge- 
wiſſe gemeinichaftlihe Normen für ibr Geldweſen 
annabmen. (S. Münztonvention.) In einzelnen 
Staaten ijt auch gewijlen fremden Münzen gejeh- 
lihe Zahlungskraft verliehen worden, wie in Bor: 
tugal dem engl. Sovereign. Dagegen bat ſich der 
Gedanke der Heritellung einer allgemeinen inter: 
nationalen Münzeinheit oder wenigjtens eines «ge: 
meinjhaftlihen Nenners» für alle Münziyiteme, 
die 1867 auf einer internationalen Münzlonferenz 
in Paris ernſtlich beſprochen und von feiten Frank— 
reichs und zeitweife auch Englands begünftigt wurde, 
als praktiſch undurchführbar erwiejen. 

rüber haben die Staaten ihre auf dem Münz— 
regal berubende Macht mehr oder weniger miß— 
braudt, indem jie mit Hilfe fünftlicher oder gewalt: 
jamer Maßregeln eine möglichſt große Differenz 
zwiſchen dem Nennwert und dem Sachwert ihrer 
Münzen, namentlich der Heinern, aufrecht zu er: 
halten juchten. Auch in der neueiten Zeit find 
noch merkwürdige Beiipiele der Prägung von 
unterwertigen Währungsmünzen vorgefommen. 
Die Staaten der Lateiniſchen Münzlonvention N d.) 
haben noch bis 1878 neue filberne Fünffrankenſtücke 
mit dem alten Nennwert ausgegeben, obwohl vie: 
jelben infolge der Silberentwertung innerlich fait um 
15 Proz. unterwertig geworden, und die Vereinigten 
Staaten prägen noch jetzt jilberne Standard:Dollars 
mit (allerdinas nicht ganz unbedingter) geſetzlicher 
Zahlungskraft zu deren urjprünglichem Werte gegen 
Gold (j. Dollar, Blandbill und Windombill). Der 
öjterr. Silbergulven ift ſchon jeit Jahren höher be: 
wertet als die in ihm enthaltene Silbermenge; dies 
berubt auf der 1879 verfügten Einftellung der Aus: 
prägungen, mit Ausnahme einer kleinen Menge für 
Rechnung des Staates, der dadurd einen Gewinn 
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erzielte. Abgeſehen aber von den nad der Entwertung 
des Silberö nod) vorgenommenen Prägungen findet 
jih in den Vereinigten Staaten, in Deutichland, 
Holland und den Staaten der lat. Münzlonvention 
zuſammen noch eine ungeheuere Summe von älterm 
Währungsgeld, welches nur durch die ihm zuftebende 
geſeßliche ——————— ſeinen frühern Nennwert 
neben dem Golde behauptet. Würden dieſe Münzen 
eingefjhmolzen, fo würde das Barrenmetall beveu: 
tend weniger wert fein al3 der gegenwärtige Nenn: 
wert jener Münzen, was für die betreffenden Staaten 
einen großen Verluſt ergeben würde. Sollen doc 
nad neuerer Schäkung gegen 4 Milliarden Fre. 
in Silberfünffrantenjtüden erijtieren, wovon auf 
Rechnung Frankreichs allein 3100 Mill. Frs. lommen. 
Die Summe der nach den Geſetzen von 1878 und 
1891 geprägten, in Umlauf oderim Beſitz des Schar: 
amtes der Vereinigten Staaten von Amerika befind: 
lihen Silberbollarsbetrug1.}an.1892: 411543740, 
wozu dann nod 77327102 Mill. Doll. Schakamt: 
noten, bededt durd Silberbarren, kamen. Der Borrat 
Deutſchlands an Silbertbalern wurde für Anfang 
1892 von Soetbeer auf 440 Mill. M. geſchätzt; bier: 
von lommen aber jetzt die zur Einziehung, bes. zur 
Übergabe aniterreich beitimmten Thalerjtüdeöiterr. 
Gepräges von rund TO Mill. M. in Abzug. Never 
Verſuch, dieſes Silber zu verlaufen, würde aber 
natürlich feinen Preis noch weiter berabdrüden. 
Wenn aber die Staaten wirklich das jilberne Wäb: 
rungsgeld befeitigen wollen, jo darf dies in feinem 
Falle auf Koſten der zufälligen legten Inhaber die: 
jer Münzen geſchehen. Denn dieje haben diejelben 
angenommen nicht als bloß gejtempelte Silber: 
jtüde, rg als geſeßliches Zahlungsmittel, und 
als ſolches haben Sie e3 einem jtaatlihen Gebote 
gemäß annehmen müflen. Der Staat it daber 
auch verpflichtet, den Verluſt zu tragen, ven Die 
Entwertung des Silbers infolge der Berdrängung 
desjelben aus ver jelbjtändigen Geldfunktion mit 
fib bringt; er muß aljo das Silbergeld gegen 
Golpgeld einlöjen oder es bei jeinen Kafien zum 
Nennwert annehmen, um e3 zum Marktpreiſe zu 
verlaufen. Wenn die jo entitehenden Verluſte em: 
pfindlich find, jo ift doch andererſeits die Bei: 
bebaltung der großen Summen von künftlic im 
Werte geiteigertem Silbergelde namentlich für die 
Staaten der lat. Münztonvention und für bie Der: 
einigten Staaten von Amerifa jebr bedenklich, wie 
jih namentlid in unrubigen Zeiten, bei Kriſen und 
bei ſtarlen Goldabflüjjen berausitellen würde. Dieles 
G. iſt jeht Kreditgeld, es nähert ſich alfo der Natur 
des Papiergeldes und bei Krediterjchütterungen be 
iteht daher die Gefahr, daß es feinen künſtlichen Wert 
nicht behaupten Tann, das aljo cin Goldagto ent: 
itebt und der Wert der Landesvaluta im internatto: 
nalen Wechſelverkehr jih nad dem Silbergelve 
vegele. Als Ausweg 8* nun die Vertreter der 
Doppelwährung (. d.) die Hebung des Silber: 
werts vor, indem die Hauptitaaten die freie Prägung 
von Währungsfilbermünzen nad) einem durch inter: 
nationales Übereintlommen feitzuftellenden Wert: 
verhältniſſe geitatten jollen. Diejer Vorſchlag it 
eine der möglihen Löjungen der fog. Währungs: 
frage, nämlich der Frage: aus welchem Edelmetall 
joll das Hauptgeld, das Währungsgeld, bergeitellt 
werden? Früher lautete gewöhnlich die Antwort: 
| für reihe Nationen aus Sol, für weniger reiche 
| und fortgefchrittene aus Silber. Man hielt es dabei 
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Währungsmetall Geltung haben kann, und jah in 
ven Berfuhen, eine Doppelwährung mit feitem ge: 
fepliben Wertverhältnis der beiden Metalle ber: 
zuſtellen, eine Verlegung der wirtſchaftlichen Natur: 
geiege und ein ausjichtslofe8 Bemühen. Nun ift 
es allerdings richtig, daß in Ländern mit ijolierter 
Doppelwährung, wie früber in — that⸗ 
ſächlich einmal der Silber: und das andere Mal der 
Goldumlauf vorgeherricht hat und daß die Währung 
jaltiſch zu einerfog. Alternativwährung wurde. 
Doch darf andererfeit3 auch die oben beſprochene 
toße Macht des Staates, auf den Wert einer Gelv- 
—* durch Verleihung der geſetzlichen Zahlungskraft 
einzuwirken, nicht unterfchäßt werben, zumal wenn 
alle Aulturftaaten dasjelbe Wertverbältnis der bei- 
den Metalle annähmen, was allerdings nad den 
Berhandlungen und Ergebnijfen verſchiedener Mlünz: 
Ionferenzen, zuleßt der zu Brüffel in den legten 
Monaten des * 1892, ziemlich ausſichtslos iſt. 
VI. Der Geldbedarf eines Landes iſt einerſeits 
abhängig von der Größe der durch G. vermittelten 
Umfäge in Waren und fonjtigen Zeijtungen, an: 
dererfeit3 von der Schnelligkeit des Geldumlaufg, 
von der Menge und Umlaufsgeſchwindigkeit der 
Geldſurrogate (f. d.), ſowie von der Intenſität der: 
jenigen Krediteinrichtungen, welche eine Abrechnung 
von Shuld und Forderung ohne Anwendung des ©. 
ermöglihen (f. Geldumlauf). Nah D. Haupt be 
trug der Befit, bez. der Umlauf an Courant- und 
Papiergeld (alfo mit Ausihluß der Scheidemüngze) 
In Millionen anfangs 1892: 
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Stterreih-Ungam . .. S.| 65| 197| 601 
Veutihes Reich . . . J 2500 430 450 
Fantreich .. .... Fres. 3900 3200 572 
England... .. PiD.St. 118 — | 108 
Nordamerita . Dollar | 671| 458| 419 
nn . Lire 185 81) 847 
Selland 22222. Fl. 64 155 8 


Neuerdings (1892) hat der amerik. Münzdirektor 
erh, eine Autorität auf dem Gebiete des Münz: 
weſens, eine neue Zuſammenſtellung über den mut: 
maplihen Borratan gemünztem ©. in den 
Hauptländern der Erde entworfen, nad welcher 
derjelbe beträgt: an Goldmünzen 3711845000; 
Silber-Courant 3395412000; Silberfheidemüngen 
544166000 Doll. Solche Schätzungen geben aber 
nur annähernd ein Bild von dem Geldvorrat. (Bol. 
Münze und Münzwejen und Währung.) 

VIE Ne fommen beim ©. die einzelnen 
Gelvftüde oder ſolche Banknoten, welche ** 
Zahlungsmittel find (die Species), in Betracht, zu— 
nächſt als Gegenitand des Eigentums und des Be: 
ſiges. In dieſer Funktion tritt das ©. hervor in jeder 
Barzahlung, durch welche Eigentum an den gezahl: 
ten Geldſtücken übertragen werben joll, die Zahlung 
mag erfolgen, um zu ſchenken oder zu laufen oder zu 
taujchen; oder um eine Schuld zu begründen, wie 
beim Darlehn; oder um eine Geldſchuld zu tilgen. 
Nah gemeinem Recht kann der Eigentümer feine 
Geldſtücke jo lange von dem dritten Beſitzer vindi: 
teren, al3 jie erfennbar (von anderm ©. unter: 
'heidbar, 3. B. durch die Nummer der Banknote, 
einen led an der Goldmünze, verjiegelte Geld: 
tollen) jind. Die Berfolgbarkeit de3 Eigentums an 

Brockhaus’ Honverjationd-Lerifon. 14. Aufl. VII. 
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Banknoten, welche geſetzliches Zahlungsmittel, aljo 
©. jind, reiht alfo weiter als die Berfolgbarteit 


anderer Banknoten, welche nur Inhaberpapiere find 
und deshalb nady Art. 307 des Deutichen Handels: 
gejeßbuches demredlichen Erwerberniemals abgefor: 
dert werden können, auch wenn fie dem Eigentümer 
geitoblen oder von demjelben verloren waren. Da: 
gegen findet nach $. 296 des Sächſ. Bürgerl. Geſetz— 
uches bei Metallgeld und Bapiergeld die Eigentums⸗ 
age nur gegen den jtatt, welcher zur Zeit der Er: 
werbung in unreblihem Glauben war; dasjelbe gilt 
nad Breuß. Allg. Yandr. I, 15, $. 46, jofern der red: 
lihe Erwerber das noch unterſcheidbare G. nicht 
unentgeltlich erworben bat. Nah Sſterr. Bürgerl. 
Geſetzb. $. 371 ift bares G., welches mit anderm 
G. vermengt ift, fein Gegenitand der Eigentums: 
lage, wenn nicht ſolche Umjtände eintreten, aus 
denen der Kläger jein Eigentumsrecht beweijen fann 
und aus denen der Bellagte willen mußte, daß er 
die Sache fich zuzuwenden nicht berechtigt jei. Wo, 
wie im franz. Recht, der Grundſatz gilt, daß beweg— 
lihe Sachen nur, wenn fie geitoblen und verloren 
waren, vinbiziert werden können, gilt dies beim 
Mangel bejonderer Vorſchriften aud von Geld: 
jtüden. Der Deutihe Entwurf $. 879 jchließt Die 
Binditation von ©. in demjelben Umfang aus wie 
das Handelägejegbucd die von Inhaberpapieren. 

Gelpjtüde können ferner Gegenjtand eines For: 
derungsrechts jein, jo 3. B. wenn verjchlojjenes ©. 
binterlegt, oder wenn Geldftüde Gegenitand eines 
Frachtvertrags jind. Für diefen Fall jchreibt das 
Handelögejekbuc Art. 395,608 vor, daß ber Fracht⸗ 
führer bez. Verfrachter für den Verluſt oder die Be 
ſchädigung nur haftet, wenn dieſe Beichaffenheit des 
Frachiguts und jein Wert (bei ver Abladung) an: 
geneben find. (S. auch Geldſchuld.) 

Sitteratur. Hoffmann, Die Lehre vom ©. (Berl. 
1838); Oppenbeim, DieNatur des ©. (Mainz 1855); 
Grote, Die Gelplebre (Lpz. 1865); M. Chevalier, 
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ſchaftlichen Bibliothef», Lpz. 1876); Knies, ©. und 
Kredit, Abteil. 1: Das ©. (2. Aufl., Berl. 1885); 
Roſcher, Syſtem der Vollswirtſchaft. Bd. 1: Grund: 
lagen der Nationalölonomie (20. Aufl., Stuttg. 
1892); Naſſe, Das Geld- und Münzmwefen, in 
Schönbergs «Handbuch der polit. Sfonomie», Bo. 1 
(3. Aufl. Tub. 1890); R.von Scherzerund Bratafjevic, 
Der wirtjchaftlihe Berfehr der Gegenwart (Wien 
1891); Hanbwörterbuh der Staatswiſſenſchaften, 
Bo. 3 (Jena 1892), ©. 130 fg.; Soetbeer, Litteratur: 
nachweis über Geld: und Munzweſen (Berl. 1892). 

eld (oder G) hinter einem Kurs (j.d.) auf dem 
Kurszettel bedeutet, dab die betreffenden Börjen- 
werte zu dieſem Kurje gejucht waren, daß aljo Nad): 
frage zu diejem Breie vorhanden war. Mit ©. 
gleichbedeutend ift daher «Gefragt». Yit ein Kurs 
mit G bezeichnet, jo müfjen fich die Käufer wahr: 
ſcheinlich entſchließen, einen noch etwas höhern Kurs 
u bezahlen. Haben zu dem Geldkurſe auch Abſchlüſſe 
hattafungen, jo wird berjelbe mit G und bez. (be: 
zahlt) bezeichnet. Gegenjaß von G iit B (Brief, ſ. d.). 

Geldbrief, bei ver Bolt ein Brief, mit dem 
Geld oder Geldeswert (Gold, Silber, Papiergeld, 
Wertpapiere u. ſ. w.) unter einem Briefumjclag von 
ftarfem Papier oder Hanfpapier verjandt werben 
kann. Die Umschläge müjjen aus einem Stüd ber: 
geitellt und durch mit demſelben Betihaft in gutem 
Lad bergeitellte Siegelabdrüde dergeitalt verichloj: 
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fen fein, daß eine Verlekung des Inhalts obne 
—— wahrnehmbare Beſchädigung des Um— 
ſchlags oder des Siegelverſchluſſes nicht möglich iſt. 

erlehr zwiſchen Deutſchland und Oſterreich 
ſind ©. bis zum Meiſtgewicht von 250 g zuläſſig 
und wird an Borto bei Entfernungen bis 10 Meilen 
einſchließlich 20 Bi. und auf weitere Entfernungen 
40 Pf. (für unfranlierte Sendungen 10 Pf. Zus 
ſchlag) ſowie eine Verfiherungsgebühr von 5 Pf. 
für je 300 M., jedoch nicht unter 10 Pf., erhoben. 
G. tennt man im innern ſchweiz. Poſtverkehr nicht, 
diejelben fallen dort unter den Begriff der Palete. 
(S. Poſtgeldſendungen.) 

Gelvbuße, j. Buße (Bo. 3, ©. 792); im ge 
wöhnlichen Leben wird ©. meijt gleichbedeutend mit 
Gelpitrafe (j. d.) gebraucht. 

@elder (ipr. hel-), Aert de, bolländ. Maler, geb. 
1645 zu Dordrecht, geit. vafelbit 1727, war einer der 
ſpäteſten Schüler Nembrandts. Von feinen Gemäl: 
den find zu nennen: Juda und Thamar (Haag, 
tönigl. Galerie), Die Juvdenbraut (Alte Binatothet 
in Münden), Bildnis Peters d. Gr. (Amſterdam, 
Rıjlsmujeum). 

Geldern, Gelderland, Provinz des König: 
reichs der Niederlande, grenzt im N. an den Zuider: 
jee, im D. an Ovemfiel, im SD. an die preuf. 
Provinzen Weitfalen und Rbeinlande, im ©. an 
Nordbrabant, im W. an Holland und Utrebt. G. 
bat 5081,84: qkm und (1892) 520210 €., d. i. 102 
auf 1 qkm. Das Land im O. der Yſſel ſowie die 
Belume ſſchlechte Au) zwijchen Arnbeim, Zütpben 
und Amersfoort it durchweg Geeftland obne Ader, 
obne Wald und Wieje, nur Heide und Dünenbügel 
enthaltend. Ein Drittel der Provinz zwiichen Maas 
und Rhein gebört dem fruchtbaren Marſchlande der 
Betume (guten Au) an. Es ift dies das Inſelland 
der alten Bataver, der jpätere Batugau. Etwa 36 
Proz. der Geeft find gänzlich unbenukt. Im ganzen 
jind 24 Proz. Aderland, 26 Proz. Weide und Wieſe, 
24,1 Proz. unbebaut und 14,4 Proz. Wald. Außer 
den genannten größern Stoffen find Gem, Linge, 
Berkel, Grift und Schipbeek bemerkenswert. Die 
mittlere Größe der 116 Gemeinden beträgt 43,8 qkm. 
In Mittel: und Großftädten wohnen 15 Proz. der 
Sejamtbevölterung. Haupterzeugnifie find Gerea: 
lien, Tabak und Flachs. Kirſchen, auch Birnen und 
Gipfel bilden einen beträchtlihen Ausfubrartifelna 
der Provinz Holland und nad England. Der Vieh— 
ſtand iſt bedeutend, die Pferde find auch im Aus: 
lande geſucht. hang find hauptſächlich 
Ztegelbrennerei, Papier: und Baummollfabrikation. 
Bedeutend find auch Gerberei, Schuhmacherei und 
Brauerei. Der Handel beſteht meift in Getreide: 
und Spebitionshandel. Gin Kanal gebt von der 
Diiel über Apeldoorn nach Zwolle; das Gijenbabn: 
neß ift geis ſtark entwidelt. Hauptitadt ift Arn- 
beim. Die Hafenftädte Nijterk, Harderwijl und EI- 
burg an der Zuiderfee find obne großen Berfebr; be: 
deutender find Nimmegen, Zütpben, Tiel, Apeldoorn, 
Kuilenborg, Zalt:Bommel (oder Bommel), Does: 
borgb und Wageningen. 

Geſchichte. Die ältere Geſchichte iſt Fabelbaft und 
voll innerer Wideriprüce. Das eigentliche Stamm: 
land ijt das im Mittelalter ſog. Gelre, das fpätere 
Obergeldern an der Maas und Niers, urjprünglic 
eine kaijerl. Landvogtei, deren Bönte aus dem Haufe 
de Pont fich im 10. yabıh: zu erblichen Herren von 
Gelre gemacht zu haben ſcheinen. Als Gründer der 
eigentliben Grafibaft Gelre gilt Otto von 
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Naſſau, der um 1061 ſich mit der Erbtochter Gelres 
aus dem Haufe de Bont, in zweiter Ehe mit Sopbie 
von Zütpben vermäblte. Schon durch dieje zweite 
Ehe joll Zütpben mit Gelre verbunden worden jein, 
nad andern Angaben erjt durch die Ehe von Dttos 
Sohn Gerhard mit Ermgard von Yütpben; deren 
Sobn Heinrich war jedenfalls der erite, der ſich 1130 
Graf von G. und Zütphen nannte. Auch die Veluwe 
war urfprünglich eine erjomene Grafſchaft; Kaiſer 
Heinrich IV. Da diejelbe dem Bijchof von Utrecht, 
diejer wieder in Afterlehn dem Grafen von Löwen, 
fpätern Herzog von Brabant, dieſer zulekt dem 
Grafen von ©., ſei eg dem Grafen Otto I. oder dem 
Grafen Heinrib J. Bon großer Bedeutung für die 
Grafichaft war die Regierung Ottos IIL des Labmen 
(1229—71). Er erwarb von dem röm. König Wil: 
beim von Holland die Reihöftabt Nimwegen (1243). 
Unter ibm ift die Grafichaft faft zu ihrer vollen fpä- 
tern Ausdehnung gelangt; er beſaß unter andern 
auch Gebiet um Venlo und Roermond, die Betume, 
Teile des Fieler: und Bommelerwaarde. Dttos IIL. 
Entel Reinbold erhielt 19. März 1339 vom Kaiſer 
Ludwig dem Bayer die Herzogämürde, In der nad: 
folgenden Zeit wurde das Land mehrfach durch zwei 
Barteien, die Hekeren und Bronkhoriten, beunruhigt, 
die fih von neuem —— als der naſſauiſche Her 
zogsſtamm 1371 mit Eduard ausſtarb und zwei Erb: 
töchter auf die Nachfolge Anſpruch machten. Wilhelm 
von Jülich, der Cohn Marias von G., trug endlih 
1379 den Sieg davon und vereinigte jo G. mit Jülich. 
Doch ſchon mit Wilhelms Bruder und Nacrolaer, 
Reinhold IV. (geit. 1423), ftarb die neue Linie im 
Mannsjtamm wieder aus. Sein Nadfolger war 
der Entel feiner Schweiter, Arnold von Egmont. 
Julich aber mußte dem Herzog von Berg abgetreten 
werben. 1472 verfaufte Arnold nad) Enterbung de⸗ 
aufrübrerifhen Sohnes Adolf G. und Zütpben an 
Karl den Kühnen von Burgund. Doc batte das 
burgund, Haus nad Arnold Tode (1473) grobe 
Mühe, das Land zu behaupten, und es gelang feinem 
Entel, Karl von Egmond, 1513, nach langjäbriger 
Fehde und mit franz. Hilfe den größten Zeil dei 
Herzogtums dem burgund. Erben, Kaiſer Karl V., 
wieder zu entreißen. Nach feinem Tode 1538 bielt 
ſich mit Hilfe der Stände Herzog Wilbelm von Elev: 
al3 Erbe Karla bis 1543, wo der fiegreice Kaiſer 
Karl V. das Land den Niederlanden einverleibte. 
Seitdem gebörte G. zu den niederländ. Provin: 
jen. Es war in die vier Quartiere Roermond, Nim: 
wegen, Zütpben und Arnbeim eingeteilt, von denen 
das erite, au Obergeldern genannt, etwa der 
alten Zandvogtei Gelre entſprach und bei der Krone 
Spanien blieb, während die drei andern, die zulam: 
men Niedergeldern bildeten, in der niederlänt. 
Revolution ſich losriffen und der Utrechter Union 
1579 beitraten. Auf jenes fpanijche ©. machte der 
König Friedrich I. von Preußen, den Spaniſchen 
Grbfolgetrieg benußend, Ansprüche, die er als Herzoa 
von Gleve aus dem Teftament Karls von Egmond 
berleitete. Er ließ 17. Dez. 1703 Truppen unter 
dem General von Lottum vor die von ben tan: 
ofen bejekte Stabt und Jehune G. rüden und 
befam dieſe nad einer mehr al® zwölfmonatigen 
Blodade in feine Gewalt, was dann die Befikergrei 
fung des größern Teild des Roermondſchen ‚oder 
Dberquartiers zur Folge batte. Im Utrechtet tie 
den vom 11. April 1713 behielt Preußen das er 
oberte Gebiet mit einer Heinen Erweiterung ſdas 
Land von Keſſel mit Ausnahme von dem Dominium 
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Elelenz, welches Jülich-Berg erhielt); das übrige 
Dbergeldern mit Aoermond und Benlo kam mit den 
ipan. Niederlanden an Öjterreich, welches aber beim 
Yarrieretrattat vom 15. Nov. 1715 Venlo und die 
Herrlichkeit Montiort den Generaljtaaten überließ. 
Durh die Friedensſchlüſſe von Bajel 1795, von 
Campo⸗Formio 1797 und von Lundville 1801 wurde 
Obergeldern mit Frankreich vereinigt und durch bie 
Wiener Verträge von 1815 zwijchen Preußen und 
dem neugeicbaffenen Königreich der Niederlande ver: 
teilt. Der preuß. Anteil, anfangs dem Regierungs: 
bezirk Eleve zugeteilt, bildet jeit der Auflöjung des 
Iektern einen Boitandteil des Regierungsbezirks 
Düffeldorf, rüber war er deſſen größter Kreis 
(1073,17 qkm), indem der damalige Kreis Rheinberg 
mit der Grafſchaft Mörs dazu gebörte. Seit 25.Xan. 
1856 ift aber der jebige Kreis Mörs mit Nbeinbera 
vom Kreije Geldern (j. d.) abgezweigt. Auch find 
ihon früber die geldernſchen Grtlaven Bierien zum 
Kreife Gladbach und Erkelenz ald Kreisjtadt ir 

gl. 


—— Aachen gelegt worden. — 

de Meeſter, Geschiedenis van de Staten van Gelder- 
land (2 Bde., Harderwijt 1864); Nijboff, Het voor- 
naamste uit de geschiedenis van Gelderland (Arn- 
beim 1855 u. 1857). 

Geldern. 1) Kreis im preuß. Nea.:Ber. Düfjel: 
dorf, bat 543,03 qkm, (1890) 53937 (26840 männl., 
27097 weibl.) E., 1 Stadt und 27 Yandgemeinden. 
— 2) Kreisftadt im Kreis ®., 44 km im N®. von 
Vüfelvorf, an dem Maaszufluß Nierd und den 
Linien Köln: Krefeld:Gleve und Haltern: Wefel:Benlo 
der Preuß. Staatäbabnen, Sig des Landratsamtes 
und eines Amtsgerichts (Landgericht Cleve), hat 
(1890) 5536 E., darunter 368 Evangeliſche und 
111 Jsraeliten, Boft erjter Klafle, Telegrapb, regel: 
mäßige Straßen, einen ſchönen Marktplak, zwei 
lath., eine evang. Kirche, Spnagoge, höhere Knaben: 
ſchule, höhere Mädchenſchule, St. Clemenshoipital; 
Seidenweberei, Cigarren:, Knopf: und Schubfabri: 
tation, Getreivehandel, Gerberei, Bierbrauerei und 
Epritfabrilation. — ©., 878 gegründet, erſt Reſidenz 
der Grafen und bis 1343 der eriten Herzöge von ©, 
war jeit Philipps II. Zeiten befeftigt; ibre Werte 
wurden aber 1764 geſchleift. — Vgl. Nettesbeim, 
Geihichte der Stadt und des Amtes G., Br. 1 
Kref. 1863). 

Geldernhuhn, j. Bredahuhn. S. 316). 

Gelderſch, ij. Deutſche Mundarten (Bd. 5, 

Geldherrſchaft, Geldoligarchie, auch 

lutotratie (vom grch. plutos, Reichtum), nennt 
man das übergewicht des beweglichen Kapitals, 
namentlich der Geldmacht in dem Sinne, daß die 
letztere einen übergroßen Einfluß auf das öffentliche 
Leben in Staat und Gejellihaft gewinnt. Mäbrend 
im Altertum die Geldoligarchie zumeilen an die 
Spige der Regierung gelangte und ihr polit. Ein: 
fuß von größter Tragweite war, kann fie heute in 
Ionititutionellen Staaten nur mittelbaren Einfluß 
auf die polit. Geſchicke eines Staates üben, wie der 
Begriff überbaupt mehr eine wirticaftlibe Be— 
deutung bat. Man bezeichnet nämlich mit G. vor: 
jugsmweije die leitende Machtſtellung des Großlapi: 
tald in der neuern Broduftionsordnung. rüber 
galten die Grumdbefiger als die vornehmiten Trä: 
ger des Reichtums. Die gewöhnlichen ſtädtiſchen 
Gewerbe bewegten jich meiftens in den Grenzen 
des Kleinbetriebes und führten wohl bäufig zu 
Vohlitand, aber jelten zu eigentlibem Reichtum. 
Bereutendere Rapitalanfammlungen entjtanden in 
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ven bürgerlihen Kreiſen erjt mit Hilfe des Han: 
dels, beionders des mit großem Riſiko, aber auch 
mit großen Gewinndhancen verbundenen Handels 
mit fernen Ländern. Mit der großartigen Aus: 
breitung des Welthandels feit dem Zeitalter der 
Entdeckungen begann daher aud eine neue Periode 
in der Entwidlung des bewegliben Kapitals. Nicht 
minder aber wurde viejelbe gefördert durch das 
Auflommen der Mafchineninduftrie jeit der zwei: 
ten Hälfte des 18. Jahrh. jowie durdy die Cijen: 
babnbauten und die na großen Unternehmun: 
en der neuern Zeit. Denn die gegenmärtigen 
—— und Verkehrsanlagen konnten größten: 
teils nur mittels Gefellibaftsbildung, durch Wer: 
einigung Heiner Kapitalanteile zu einem groben 
Gelamttapital zu jtande kommen, und das lehtere 
mußte häufig noch durch Aufnabme von Anleiben 
ergänzt werden. So brauchte man, um an inbuftrtel: 
len und fonftigen Unternebmungen Teil zu nehmen, 
ſich nicht mebr mit irgend einem Betriebe felbit zu 
beihäftigen; es genügte, daß man jederzeit wieder 
leiht zu veräußernde Aktien oder Obligationen 
faufte. Der Größe der Unternehmungen entiprechen 
auch die Kreditbedürfniffe derjelben. Daber gelangte 
aud das Bantwejen (j. Banten), vielfach wieder in 
der Form von Altiengejellibaften, zu einer zuneb: 
menden Ausdehnung, und das ungebeuere An: 
ſchwellen ver Staatäichulven eröffnete einerjeits den 
Geld: und Kreditoperationen neue Ausfichten auf 
Gewinn und erleichterte andererjeit3 immer mebr 
die Vermögensanlagen in beweglichen, leicht um: 
jegbaren Werten. 

Sp haben fi nicht nur übermäßig große, haupt: 
fählib in Wertpapieren angelegte Vermögen ge: 
bildet, jondern es werden aud viele Vermögen 
diefer Art von ihren Beſihern fortwährend geihäfte, 
mäßig als Kapital ausgenust, fei es in Bant: 
aeibäften, in Börjenipelulationen, neuen Grün: 
dungen, Emifjionen oder auf andere Art. Das Geld 
jelbit tritt in diefem beweglichen, tbätigen Kapital 
nur vorübergebend auf und in größerm Maßitabe 
nur dann, wenn es ſich zu irgend einem Zmwede um 
die Zufammenfaflung einer bedeutenden, unmittel: 
bar disponibeln Vermögensmacht handelt. Aber 
auch die übrigen wechſelnden Beftandteile dieſes 
Kapitals find Werte, die auf Geld lauten und immer 
aud in Geld —** werden können. Dieſe * 
ruhrige und ſchlagfertige Kapitalmacht, hauptſäch— 
lich vertreten durch die * «haute finance», iſt nun 
wejentlib maßgebend für die Kreditverteilung und 
übt durch ibre Ipelulativen Operationen aud einen 
tiefgebenven Einfluß auf die ganze Geftaltung der 
Produktion aus. Die Grundbefiger und überhaupt 
die materiell produzierenden Unternehmen geraten 
daher vielfach in Abbängigteit von dieſer Geldmacht, 
die Heinern Betriebe fühlen fih durd den auf Kapi— 
talvereinigung berubenden Großbetrieb immer mehr 
bedrängt, die Arbeiter ſehen in dem konzentrierten 
Großkapital den eigentlichen Träger der vom Socia: 
lismus belämpften «fapitalijtiihen Produltions: 
weile», und jo erheben ſich denn von den verjchie: 
deniten Seiten Klagen über die G. Diejelben mer: 
den unterftügt durch den Glauben, daß die bloßen 
Gelpoperationen einen mühelojen und verhältnis: 
mäßig arößern Gewinn einbräcten, als die eigent: 
lib produzierenden Unternehmungen. Someit dies 
richtig ift, find dieje Geſchäfte aber auch mit einem 
weit größern Riſilo verbunden; bei jener Meinung 
nimmt man aber nur auf die Gewinnenden Rüdjicht 
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und läßt die Verlierenden außer Betracht. Daß die 
jogenannte G. gewiſſe Mißftände und Übel in ihrem 
Gefolge hat, gilt für fie wie für jede andere wirt: 
—— und geſellſchaftliche Lebenserſcheinung. 

ndererjeit3 aber iſt ſie ein naturgemäßes Ergebnis 
der neuern weltumſpannenden Entwicllung der Volls⸗ 
wirtfchaft, namentlich der unwiderſtehlich fortſchrei⸗ 
tenden Ausdehnung des Großbetriebes, die unmittel: 
bar auf der aunehmenden Bewältigung und Aus: 
nußung der Naturkraft durch den Menſchen berubt. 

Geldfate, langer, leverner Gelobeutel, der um 
ven Leib geihnallt getragen wird. 

Geldlohn, j. Arbeitslohn (Bd. 1, ©. 8228). 

Geldmarkt, im allgemeinen die Bewegung der 
Angebot: und Nachfrageverhältniſſe des Gelves, 
legteres al3 werbendes Kapital aufgefaßt. Inſofern 
die Kapitalien, wenn fie aus einer Anlage heraus: 
gejogen werden, um in einer andern Verwendung 
zu finden, regelmäßig in Geldform auf vem Marft 
erjcheinen, iſt G. mit Kapitalmartt glei: 
bedeutend. Den Sammelpunft für Gelvangebot 
und Geldnachfrage bildet heutzutage —— 
die Börſe (ſ. d.) und dieſe wird daher als der G. 
im engern Sinne bezeichnet. Die Bewegung des 
G. zeigt ſich am deutlichſten in den Diskontſätzen 
ver großen Banken und auf offenem Markte 
(J. Diskont und Bankdiskont), ferner an den Re: 
port: und Deportiäßen, welche für Brolongationen 
bewilligt werden, endlih an der Bewegung der 
Wechſellkurſe und der Kurje der wichtigern Anlage: 
werte, Übrigens ijt die Yage des G. nicht bloß von 
den wirtichaltlichen Zufjtänden des Landes und der 
finanziellen Lage des Staates, fondern auch von 
den focialen und polit. Verhältniſſen, insbejondere 
aud von den internationalen Beziehungen der Böl: 
ter zueinander abhängig. Von einer Verfteifung 
des ©. ſpricht man, wenn das Geldangebot Inapp 
wird und der Diskont fteigt; im umgelehrten Falle 
tritt eine Berflauung ein. 

Geldner, Karl Frievrih, Drientalift, geb. 
17. Dez. 1852 in Saalfeld in Sahjen:Meiningen, 
ſtudierte 1871—73 in Leipzig, darauf in Tübingen 
ind. und iran. Yitteratur. ©. habilitierte ſich 1877 
an ber Univerfität zu Tübingen, 1887 nochmals 
in Halle, wurde dajelbit 1890 zum außerord. Pro: 
fejjor bejördert und im jelben Jahr in gleicher 
Eigenſchaft an die Univerfität nach Berlin berufen. 
Gr ſchrieb: «Siebenzig Lieder des Rigveda» (mit 
Kaegi, Tüb. 1875), «Metrit des jüngern Aveita» 
(ebd. 1877), «Studien zum Aveita» oc 1, Straßb. 
1882), «Drei Yaſht aus dem Zendaveſtas (Stuttg. 
1884), «Aveita, die heiligen Bücher der Barjen» 
deutjche und engl. Ausgabe, mit Unterjtüßung der 
Wiener Alademie und der ind. Regierung, ebb. 
1885 fg., bis jest 2 Bde.), «vVediſche Studien» (mit 
Biichel, Bp. 1—2, ebd. 1889 u. 1892). 

Geldfchränfe, j. Feuerfeſte Schränte. 

Geldſchuld. Sind nicht individuelle Geldſtücke, 
fondern ijt eine Geldfumme Gegenjtand einer G., 
jo ſteht in Frage, ob fich der Inhalt der ©. richtet 
nad) dem Nennwert, d. i. der amtlichen PBezeich: 
nung des Werts, welchen die Geldſtücke bei der 
Bräguna erhalten, nah dem Metallwert (innern 
Wert, aljo dem Wert des in den geſchuldeten Münz: 
jorten enthaltenen edlen Metalls) oder nad dem 
Kurswert, d. i. vem Marltpreis der Münzjorten im 
Verlehr. Das bat namentlich Bedeutung, wenn 
der eine oder ber andere der bezeichneten Werte ſich 
in der Zeit zwijchen Begründung und Tilgung der 
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Schuld ändert. Die Juriſten find jett jo ziemlich 
über folgende Bunlte einig: 1) it über die Mün;- 
forte in dem die Schuld begründenden Titel (Teita: 
ment, Vertrag, Urteil, Gejek) nichts beftimmt, jo ift 
in der Münzjorte zu zahlen, welche am Ort der 
Zahlung und zur Zeit der Zahlung als Zahlungs: 
mittel gejeklich vorgejchrieben ift (Währungsmuͤn⸗ 
zen). So beitimmt das Deutſche Munzgeſeß vom 
9. Juli 1873, in Kraft getreten 1. Yan. 1876, Art. 14, 
$.1: «Alle Zahlungen, welche bis dahin in Mun— 
zen einer inländifhen Währung oder in Landes: 
aetenlich den inländiiben Münzen gleichgeitellten 
ausländifhen Münzen zu leilten waren, find in 
Reichsmünzen zu leiften.» Für Handelsgeihäfte 
jchreibt Art. 336 des Handelägejehbuches vor: «it 
die im Bertrage beitimmte Münzjorte am Zablunas: 
orte nicht in Umlauf oder nur eine Nechnungsmwäb: 
rung, jo fann der Betrag nad) dem Wert zur Ber: 
fallzeit in der Yandesmünze gezahlt werden, fojern 
nicht durch den Gebrauch des Wortes ‘effeltiv' oder 
eines ähnlichen Zufaßes die Zahlung in der im Ber: 
trage benannten Münzjorte ausprüdlib bedungen 
ift.» Ebenjo Art.37 der Deutichen Wechielordnung. 
bnlih SchweizerÖbligationenrecht Art.97. Wab⸗ 
rungsmünzen muß der Gläubiger zu ihrem Nenn: 
wert annehmen, wenn fie den geſetzlich vorgeſchrie 
benen Feingehalt haben, andere Münzen zu ihrem 
Kurswert. So auch Sächſ. Bürgerl. Gejehb. $. 666, 
Deutjcher Entwurf $.208. 3) Der Wert ver geihul: 
deten Summe iſt der Wert der Menge Münzen, in 
welden die Schuld ausgedrüdt iſt. Es entſcheidet bei 
einer durch Geſetz oder Urteil begründeten Schuld 
über den Wert der Schuld der Nennwert der Mün- 
zen, in welchen die Schuld ausgedrüdt ift, zur Zeit 
der Begründung der Schuld. Ebenio find im Zwei— 
fel Rechtsgeſchäfte auszulegen. Cine Ünderung der 
Verſchiedenheit nur des Kurjes der Währungsmün: 
zen zwiſchen der Zeit der Schulpbegründung und 
der Schuldtilgung ift obne Einfluß, ſodaß die Ün: 
derung des Kurjes zu Laften oder zum Vorteil des 
Schuloners gereiht. Bei Münzjorten, welde nid 
Währung find, ift der Kurs maßgebend für die 
Münziorte, welche zur Zeit ver Schulbbegründung 
nicht Währung war, und für die Münze, welde zur 
Zeit der Schuldtilgung nit Währung ift. 4) Lient 
zwiichen ber Zeit der Begründung der Schuld und 
der Tilgung ein libergang von der Goldwährung 
zur Silberwährung oder umgelebrt, jo iſt, wenn das 
Geſetz nicht anders beftimmt, der Umrechnung das: 
jenige Berbältnis des Werts von Gold over Silber 
zu Grunde zu legen, weldes zur Zeit des Übergang? 
beitand. Der Taujchwert des Geldes, d. b. das Ver 
bältnis feines Werts zu dem Wert anderer Güter, 
bat feinen Einfluß auf die Feftitellung des Jnbalts 
einer G. — Pal. Hartmann, Über den rechtlichen 
Begriff des Geldes (Bresl. 1868); Goldſchmidt, 
Handbuch des Handelsrechts, Bd. 1, Abteil. 2 (E: 
langen 1868), 5. 1061; Windjcheid, Lehrbuch des 
Pandeltenrechts, Bd. 2 (6. Aufl., Srankf.a.M.1887), 
Geldſtoffe, j. Evelmetalle. „13.256. 
Geldftrafe, in ältern Rechten oft die Regel: 
itrafe, tritt in der neuern Geſetzgebung nad ibrer 
Bedeutung binter der Freiheitsſtrafe Ri d.) zurüd. 
Immerhin bat fie z. B. im deutichen Strafret 
nod) eine reiche Verwendung gefunden; die meiſten 
lbertretungen (j. d.) werden mit ©. geahndet. Bei 
andern Delikten erſcheint fie fumulativ neben der 
Freiheitsſtrafe oder alternativ mit derjelben oder 
als ausschließliche Strafe. Den Vermögensver 
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hältniſſen des Schuldigen iſt dadurch Rechnung ge: 
tragen, daß die Strafandrohung meiſt zwiſchen 
einem Minimum und einem Maximum ſich bewegt. 
Der Mindeſtbetrag it für Verbrechen und Ber: 
geben 3M., für Übertretungen 1M. Ein Höchſt— 
betrag ift allgemein nicht feitgejeßt, der thatjächlich 
vortommende größte Höchſtbetrag iſt — beim ge: 
werbsmäßigen Wucher — 15000 M., der nie: 
drigite — Verweilen über die an ge binaus 
— 15M. In Gejegen, die neben dem Strafgejeb: 
bub Gültigkeit baben (Zoll: und —* 
Wechſelſtempelgeſe, Bankgeſetz) ift oft ein Mehr— 
jaches der hinterzogenen Steuerſummen u. ſ. w. als 
Strafe angedroht; im Aktiengeſeß vom 18. Juli 
1884 fommen ©. bis zu 20000 M. vor. Die ©. 
verfällt dem Staate; nad befonderer Beſtimmung 
in einzelnen Gejegen fließen die erfannten G. Ge: 
meinde:, gewerblicben Hilfs: und Unterftühung®: 
taffen zu (Berfonenjtandsgeiek vom 6. Febr. 1875, 
$. 70; Nabrungsmittelgeieh vom 14. Mai 1879, 
$. 17; Gewerbeordnung $. 146; Poſtgeſetz vom 
238. Of. 1871, $.33 u. a.). Wegen Ummandlung 
der nicht beitreiblichen ©. |. Gefängnisjtrafe. Nach 
Sfterr. Strafrecht ($. 241) verfällt die verwirkte G. 
dem Armenfonds des Ortes, wo die jtrafbare Hand: 
lung begangen worden ift, eine Bejtimmung, die in 
den Entwurf von 1889 nicht übergegangen tft. Die 
Beftimmung, daß der Berurteilte fich durch Erlegung 
des Strafbetrages, ſoweit diefer durch die eritan: 
dene Freibeitsftrafe noch nicht getilgt iſt, von der 
letern freimachen kann, und daß in dem Nachlaß 
ine G. nur dann vollftredt werden kann, wenn das 
Urteil bei Lebzeiten des Verurteilten rechtäträftig 
geworden war, hat der Entwurf mit dem deutichen 
Strafgefeß gemein. fiber die durch Rechtsgeſchäft 
im voraus Feitgefteilten Privataelvftrafen ſ. Kon: 
ventionalitrafe. i 
Geldfurrogate, auf Geld lautende Kredit: 
werte, die als Umlaufämittel gebraucht werden. 
Vie andere Hauptfunftion des Geldes, nämlich als 
Wertmaß zu dienen, ſteht alfo ven G. nicht zu, da 
ihr Wert ja ſelbſt von dem der Geldeinheit abhängig 
üt, Zu den G. gebören die verfchiedenen Arten von 
Bank: und Staatönoten, wofern fie nicht als ſelb— 
Händiges Währungsgeld zu betrachten find (f. Ba: 
viergeld). Sodann zählen zu den G. auch Wechiel, 
Ched3 u. ſ. w., kurz alle umlaufsfähigen, zur Ab: 
widlung von Zahlungen geeigneten Kreditpapiere. 
Mit dem Fortichreiten der Voltswirtichaft pflegt 
regelmäßig eine Entwidlung des Kreditweſens ver: 
bunden zu fein und daher fommt es aud, daß troß 
der durch erjteres bervorgerufenen Vermehrung der 
Umjäße nicht notwendig bierbei auch ein vermebr: 
ter Geldbedarf eintritt. Die Banque de France 
fonitatierte für 1886, daß das Verhältnis der Bank— 
billet3 in den Zablungsoperationen des Jahres 
52 Bro;., das der andern Kreditinftrumente(Wechfel, 
Cheds u.j.w.) 43", Proz. und das des baren Geldes 
nux 42, Bros. betrug. Von dieſen Zablen überrascht, 
ließ einer der Direktoren der Engliihen Bank in 
einer beliebigen Woche die Zahlungsweiſe ver 
Bank feſtſtellen. E3 ergab ſich eine durchſchnitt— 
lie tägliche Zahlung von 4445000 Pfd. St., wo: 
bei 87%, Proz. Cheds und Wechjel, 12", Proz. 
Banknoten und nur *, Proz. Bargeld verwendet 
waren. An einem diefer Tage betrugen die Zah— 
lungen 4775593 Pfd. St., wobei nur 4632 Pf. St. 
Münze gebraucht wurden. Üühnliche Ergebnifje 
lieferten die engl. Privatbanten, Neuerdings wurde, 
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um das Verhältnis zwiſchen Gold:, Silber: und 
Banfnotenumlauf kennen zu lernen, eine äbnliche 
Statiftik in Frankreich auf VBeranlaffung des Finanz: 
minifterd bei den öffentlihen Kafien und aroßen 
Banlinjtituten aufgenommen; die Gefamteinnahme 
diefer Kaſſen betrug 22. April 1891 120598975 Frs., 
wovon 97100 165 Fr3. Banknoten, 16365080 rs. 
Gold: und 7133730 Frs. Silbergeld waren. 
Geldumlauf, die infolge der Vermittlerrolle 
des Geldes beim Güteraustauſch ftattfindende Be: 
megung desjelben von Hand zu Hand. Das in 
diejem Prozeß für die Vollkswirtſchaft Weſentliche 
iſt nicht der G. an ſich, —— die denſelben in ent— 
gegengeſetzter Richtung begleitende Warenbewegung 
vom Produzenten zum Konſumenten. Früher war 
man unter dem Einfluß merkantiliſtiſcher Anſchauun— 
en geneigt, die Bedeutung des G. als einer ſelb— 
Rändigen wirtichaftlihen Treibkraft zu überfchäken. 
Eine gewiſſe anregende Wirkung eines vermebrten 
&., namentlich bei bedeutenden Suflüffen von einem 
Edelmetall, ift in der That oft zu beobachten, und 
andererjeit3 ijt eine erhebliche Verminderung des 
Barvorrates eines Landes oft mit empfindlichen 
Störungen der Produktion und des Handels ver: 
bunden. Jedoch bleibt die normale Geftaltung des 
Guüterumſatzes immer hauptfählich von dem ri: 
tigen Verhältnis von Produktion und Konſumtions— 
fähigkeit abhängig, das feinerfeit3 wieder wejent- 
lih durd die polit. und focialen Zuftände bedingt 
ift. übrigens wird der Güterumlauf bei weitem 
nicht ausschließlich durch Vermittelung des baren 
Geldes unterhalten, jonvdern es konkurrieren mit 
dem lektern noch andere — — nament: 
lih Banknoten, Wechſel und Checks (f. Geldſur— 
rogate) in Verbindung mit Giro: und Kompenja: 
tionseinrichtungen (j. Giroverfehr und Clearing: 
Houfe), und je ausgedebnter fi Die Verwendung 
diejer Hilfsmittel entwidelt bat, um fo weniger 
werden die Verhältniſſe des Güterverkehrs durch 
Schwankungen des Geldvorrats beeinflußt. Nur in 
Zeiten der Krifis tritt die Unfelbitändigfeit jener 
Erſatzmittel des Geldes zu Tage, und das bare Geld 
erhält dann wieder eine vorherrſchende Stelle. Die 
Zufammenziehung des Umlaufs desſelben als Folge 
de3 verjchwundenen Vertrauens iſt eine der ſchlimm⸗ 
jten Begleit3erjcheinungen der Krifen, wie anderer: 
ſeits die Wiederbelebung des ©. als Vorbote der 
Rüdlehr regelmäßiger Zuftände erſcheint. 
Geldwerhielgeichäft, auch — —— 
in der Umwechſelung von in- und ausländiſchen 
Münzſorten und Papiergeld beſtehend, bildet heut⸗ 
zutage infolge der Beſſerung der Münzzuftände, 
namentlich der größern Einbeitlichkeit des Münz: 
weſens, nur einen untergeordneten Teil der von 
Banten und Bantiers betriebenen Geſchäfte, wäh— 
rend es früber, namentlich vom jpätern Mittelalter 
an, große Bedeutung batte und jogar als die ur: 
Iprüngliche Grundlage des Bankgeſchäfts — 
angeſehen werden kann. So wird auch der Name 
«Banb von ital. banco, dem Zähltiſch der Geldwechs⸗ 
ler, abgeleitet (j. Banken), ebenfo wie ver Wechſel— 
brief als — der Wechsler auf eine bei ihnen 
in Munzſorten hinterlegte Summe ſich aus dem G. 
des Mittelalters entwidelt hat. Neben ſelbſtändigen 
Wechslergeſchäften findet man im ſpätern Mittel— 
alter das G. auch mit den Munzſtätten oder mit 
dem Goldſchmiedgewerbe und Edelmetallhandel ver: 
bunden. Die Notierung der Münzen erfolgt genen: 
wärtig an den Börjen entweder für das Stüd (Al 
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pezzo, j. d.) oder in der Einheit des Münzgewichts, 
aljo in Kilogramm, Pfund, Unzen u. ſ. w. (Al 
marco, ſ. d.). An den deutſchen Börjen iſt die erjtere 
Art der Notierung, an der Londoner Börje aber die 
legtere (per Unze Standard) vorherrſchend. Papier: 
aeld wird in der Regel in Pan, d. b. für 100 
Ginbeiten (Gulden, Rubel u. f. w.) notiert. Die 
nroßen Banten, wie die Deutihe Reichsbank, vie 
Sfterreichifch  Ungarifhe Bank, die Banque de 
France u. f. w., faufen ausländifhe Goldmünzen, 
bez. inländiibe Handel3münzen nad einem auf 
(rund von Prüfungen fejtgejegten und von Zeit 
zu Zeit revidierten Münztarif, welcher ven Preis 
jeder Münzjorte nad) dem Rauhgewicht (Pfund, Kilo: 
gramm) angiebt. Der Ankauf von Silber in gemünz: 
tem oder ungemünztem Zuſtande ift bei der Deut: 
ſchen Reihsbant ſchon fein längerer Zeit eingeftellt. 

Geldwirtichaft heißt im Gegenfaß zur Natural: 
wirtichaft (j.d.) diejenige Form der Vollswirtſchaft, 
bei welder die wirtichaftliche Arbeitsteilung ent: 
widelt ijt und der Guteraustauſch durch Vermittelung 
de3 Geldes ftattfindet. Bei der eigentlichen Natural: 
mwirtichaft produzieren die einzelnen Wirtſchaften 
jelbjt was fie bedürfen, oder es findet nur in einem 
ganz engen Kreije ein Austaufch jtatt. Die wirt: 
haltliche Arbeitsteilung tritt ein, jobald die Einzel: 
wirtichaften nicht mebr für ihren eigenen Bedarf 
allein, jondern für ven Abſatz in weitern Kreiſen, 
für den Markt produzieren, und zur Vermittelung 
diejes Abſatzes ſchiebt ſich die Klaſſe der Händler 
und Kaufleute ein. Dieſe höhere Wirtſchaftsform 
lann bis zu einem gewiſſen Grade ſchon mittels des 
bloßen Tauſchverkehrs ausgebildet werden; doc iſt 
es einleuchtend, daß dieſer, bei dem der eine Tau: 
jchende immer gerade das haben muß, was der an— 
dere braucht, mit befondern Schwierigkeiten verbun— 
ven ijt, die erjt verichwinden, wenn ein von jedem 
gern angenommenes und leicht austaufchbares Ver: 
mittelungsgut als Geld (f. d.) die Funktion eines 
allgemeinen Imlaufsmittels erlangt. Allmäblic ge: 
winnt dann das Geld als Träger der allgemeinen 
gie wer eine jo hervorragende Bedeutung 
in der Bollswirtichaft, daß das ganze taufchwirt: 
ihaftlihe Syſtem durch dasſelbe gleichſam —* 
Signatur erhält und man ſogar von einer Geldherr— 
ſchaft (j. d.) ſprechen kann. Auf höbern ————— 
verbindet 9 mit der G. die Kreditwirtſchaft, 
infofern die Gelvleiftung der vorausgegangenen 
Naturalleiftung nicht unmittelbar zu folgen braucht, 
jondern auf gewiſſe Termine und bejtimmte Orte 
beſchränkt wird oder durch gegenfeitige Abrechnung 
von Schuld und Forderung — wegfällt. 

Gelechia, Gattung der Motten (j. d.) mit einer 
bedeutenden Anzahl europ., auch deutſcher Arten, 
von denen die Geißblattmotte (j. d.) eine der be: 
fanntejten ift. 

@elee (frz., ſpr. ſcheleh), mit Zuder eingelochter 
Saft verjchiedener Früchte, der durd das Erlalten 
die Konſiſtenz einer Gallerte (j. d.) infolge des Vor: 
bandenjeins von Beltinjubftanzen angenommen hat. 
(S. Cinmaden, Bd. 5, ©. 806...) 

Gelee (ipr. ſcheleh), Claude, franz. Maler, ſ. 

Gelege, j. Cierlunde. [Claude Yorrain. 

Gelegenheitögeichenfe, die üblichen Gejchente, 
welche bei gewiſſen Gelegenheiten gemacht zu wer: 
den pflegen, wie bei Geburtstagen und zu Weib: 
nadten. Sie jind, wenn fie ſich innerhalb eines 
entiprehenden Maßes halten, den geſetzlichen Be: 
ihränfungen der Schentungen nicht unterworfen; 
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namentlid nicht dem gemeinrechtlichen Verbot von 
Schenkungen unter Ehegatten, der Anfechtung, welde 
fonjt die dem Konturte vorhergegangenen unent: 

eltlihen Verfügungen des Gemeinſchuldners unter: 
iegen ($. 75 der — ————— Solche G. 
kann auch der Vormund für den Mündel machen; 
ſie ſind, wenn dem Geſinde verſprochen, in Preußen 
nicht klagbar und können dort auf den Lohn aufge: 
rechnet werden, wenn das Gefinde während bes fol: 
genden Jahres die Schuld an Auflöfung des Dienit: 
verhältnijies trägt. 

Gelegenheitögefellichaft (lat. societas unius 
rei), eine für ein einzelnes oder mehrere einzelne Ge: 
ihäfte begründete Gefellichaft im Gegenjak zu den 
dauernden für den gemeinjamen Betrieb eines Ge: 
werbes geſchloſſenen Gejellihaften. Die ©. bedarf, 
fofern fie zu Handelsgeſchäften für gemeinidaitlide 
Rechnung (joa. Barticipationsgejcäften) begründet 
ift, nady dem Deutſchen Handelsgejehbuc Art. 266 
einer jhriftlichen Abfaſſung nicht und ijt ſonſtigen 
Förmlichkeiten nicht unterworfen. Wenn nicht ein 
anderes verabredet iſt, jo jind alle Teilnebmer in 
gleihem Verhältnis zu dem gemeinjamen Unterneb: 
men beizutragen verpflichtet (Art. 267). Iſt über den 
Anteil der Teilnehmer am Gewinn und Berluft nichts 
vereinbart, jo werden die Einlagen verzinit, der Ge: 
winn oder Verlujt nach Köpfen verteilt (Art. 269). 
Aus Geſchäften, melde ein Teilnehmer mit einem 
Dritten geſchloſſen hat, wird eriterer dem Dritten 
negenüber allein berechtigt und verpflichtet. it ein 
Zeilnehmer zugleich im Auftrage und Namen der 
übrigen aufgetreten, oder haben alle Teilnehmer 
gemeinichaftlich oder dur einen gemeinjamen Be⸗ 
vollmächtigten — ſo iſt jeder Teilnehmer 
Dritten gegenüber ſolidariſch berechtigt und ver: 
pflichtet (Art. 269). Nah Beendigung des gemein: 
ſchaftlichen Geſchäfts muß der Teilnehmer, der e 
führte, den übrigen unter Mitteilung der Belege 
Rechnung ablegen. Er bejorgt die Liquidation 
(Art. 270). (S. auch Meta: Gejcäfte.) j 

Gelegenheitsprei® wird mwobl im Gegenſaß 
zum Markt: oder Börjenpreis der Preis genannt, 
welcher beim Verlaufe von Waren erzielt wird, für 
welche fich (an dem betrefienden Orte und zu der be: 
treffenden Zeit) ein Marktpreis nicht gebildet bat, 


weil nicht eine entſprechende Zahl von Käufen ab: 
geſchloſſen find. REN 
lehrte Bank war in richterlichen Rollegien, in 
denen die abligen und bürgerlichen Beiſitzer getrennt 
faßen, Bezeichnung für die Geſamtheit der leptern. 
Gelehrte Gefellichaften jind Vereine willen: 
chaftlich gebildeter Männer zu irgend einem willen: 
chaftlichen Zmede. Ihr — lann ent⸗ 
weder durch den Staat herbeigeführt werden, in 
welchem Falle ſie gewöhnlich den Namen Alademie 
ſ. d.) erhalten, oder er erfolgt in bloßem Privat: 
interefje und durch die freie Selbftbejtimmung Ein: 
zelner. Während eine große Anzahl ſolcher wiſſen 
ſchaftlicher Vereine und Anſtalten auf ein beſtimmtes 
Land (3. B. die Sächſiſche Geſellſchaft der Willen: 
ſchaften) oder jelbit auf eine beitimmte Stadt, wie 
die meilten vom Staate begründeten und unter: 
haltenen Alademien, beſchränkt find, umfaßt bet 
andern die oft jebr — Mitglieder nur ein 
geiſtiges Band (wie z. B. die Deutihe Mor enlän: 
dische Geſellſchaft, die Aftronomifhe Gejellihaft). 
Geſellſchaften der eritern Art, gewöhnlich nur aus 
einer bejtimmten Anzabl an einem und demjelben 
Orte wohnhafter Mitglieder zufammengefest, pflegen 
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in wöchentlichen, monatlichen, überhaupt periodiich 
wiederfebrenden Verſammlungen die Ergebnijie 
ihrer Forſchungen — el wäbrend dies 
Vereine der zweiten Art meift nur in Yahresver: 
jammlungen und in Zeitichriften vermögen. Sel: 
tener fommen G. ©. vor, die ſich nur für eine be 
jtimmte Zeit zur Ausführung eines größern mijjen: 
ibaftliben Unternehmens (3. B. einer Nordpol: 
erpedition, der europ. Gradmeſſung u. dal.; aber 
auch die Record Commission in England gebört 
bierber) bilden oder gebildet werden. Brivatverbin: 
dungen pflegen ihre Grenzen gemeiniglich enger als 
Atademien zu jteden und ſich auf einzelne Zweige 
einer Wiſſenſchaft zu beihränten. Namentlich find 
es die Gebiete der Aitronomie, Phyſik, Naturge: 
ſchichte, Geſchichte, Geographie, Etbnograpbie, 
Sprachkunde, Numismatik, Archäologie, die die 
Gegenſtände des Forſchungskreiſes ſolcher G. G. 
bilden und in deren Bearbeitung und Erweiterung 
beſonders durch die Vereinigung vieler forſchenden 
und beobachtenden Kräfte etwas Erſprießliches ge: 
feiftet werden kann. Daber die zablreiben Natur: 
foribenden und Naturwiſſenſchaftlichen Gejellicaf: 
ten und Vereine, Hiftoriihen Vereine (j.d.), Ethno: 
— hen he ya hyrnare 
chaften (j. d.) in allen Yändern Europas und Ame: 
rifas, die vielen Aſiatiſchen Gejellidaften (j. d.) 
u. j. w. Die meiiten ——— Vereine 
ſuchen teils durch Bibliotheken, Sammlungen und 
Muſeen, teils durch Unterſtüßung an Geld ihren 
Mitgliedern die Ausführung ſolcher größern Unter: 
nebmungen zu ermöglichen, welche die Mittel eines 
Einzelnen überjteigen; meiſt auch juchen fie durch 
Preisaufgaben die möglihit mannigfaltige Weije 
ver Behandlung einzelner Gegenitände und Fragen 
der Willenihatt zu veranlaffen. Saft alle willen: 
ſchaftlichen Vereine veröffentlihen die Ergebnijie 
ihrer Forſchungen und Arbeiten teils in wirklichen 
Zeitichriften, teils in journaläbnlichen gen 
Werfen. Eine bejondere Art von wiſſenſchaftlichen 
Vereinen bilden die Bibliographiſchen oder Littera: 
riihen Bereine, deren namentlich in England (die 
Printing Clubs) viele bejtehen. 

Litteratur. Als — für die Geſchichte 
und Statiſtik der G. G. ſind außer ältern Werken, 
wie Haymann, Kurzgefaßte Geſchichte der vor— 
nehmſten Geſellſchaften der Gelehrten (Lpz. 1743) 
und (Wilmerding) Verzeichnis der Univerſitäten, 
Atademien, G. ©. (ebd. 1795), zu nennen: A. d'Heri— 
court, Annuaire des Societes savantes de la France 
et de l’etranger (2 Bde., Var. 1863—64; neue 
Aufl., ebd. 1866); Catalogue of the scientific books 
in the library of the Royal Society (2ond. 1881); 
List of the foreign correspondents of the Smith- 
sonian Institution (Waſhingt. 1882); Stöhr, All: 
gemeines deutiches Vereinäbandbuch, Statijt. Ne: 
pertorium der G. G. und wiljenichaftlich: gemein: 
nüsigen Vereine des Deutichen Reichs, des Öſter— 
reichiſch Ungariſchen Reichs und der Schweiz (TI. 1: 
Deutſches Reich, rankf.a.M. 1873); J. Müller, Die 
wiſſenſchaftlichen Vereine Deutichlands im 19. Jahrh. 
(Berl. 1883—87); Bibliographie des Societes sa- 
vantes de la France (in der «Revue des Societes 
savantes», 6. Serie, Bd. 6, 1877, ©. 215—297); 
Rhees, Manual of public libraries, institutions and 
societies in the United States and British pro- 
vincees of North America (Philadelph. 1859); 
Kawall, Die neuen ruſſ. Naturforichergefellihaften 
(Mitteilung 1 u. 2, Riga 1872— 74); Göthe, Histo- 
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risk öfversigt af de vittra samfunden i Sverige 
före Svenska Akademiens stiftelse (Stodb. 1875). 
Als bibliogr. Hilfsmittel, und zwar für Raturwiſſen— 
ſchaft, Philologie, Geſchichte, Medizin: Neuß, Re- 
pertorium commentationum a societatibus lite- 
rariis editarum secundum disciplinarum ordinem 
(Bd. 1—16, Gött. 1801— 21), und für Naturwifjen: 
ihaft und Medizin: der von der Royal Society of 
London herausgegebene alphabetiſche Catalogue of 
scientific papers für 1800—63 (6 Bbe., Yond. 1867 
— 72) und für 1864—73 (2 Bde., ebd. 1877—79). 
Gelehrtenbuchhandlung, eigentlib Bud: 
bandlung der Gelehrten, eine buchhändleriſche 
Anjtalt, die 1781 von einer Vereinigung von Ge: 
lehrten in Deſſau errichtet wurde, um «jedem Ge: 
lebrten die Möglichkeit zu neben, die Jrüchte feines 
Fleißes völliger zu genießen als bisher». Sie follte 
nicht Werte in Verlag nehmen, jondern nur die ibr 
zum Verlauf übertragenen Eremplare gegen mäßige 
GEntihädigung auf Rechnung des Verfallers ver: 
treiben, auch den Drud eingejandter Manuffripte, 
wenn der Betrag für Drud und Bapier beigefügt 
war, ohne Anrechnung von Kojten für ihre Be: 
mübungen bejorgen. Doch war aud ein Fonds 
vorbanden, aus dem unbemittelten Autoren Vor: 
ſchüſſe für die Verlagstojten und anderes gewährt 
wurden. Die Oberauffiht führten Hofrat Leopold 
Hermann und Amtsrat L. de Mardes, beide in 
Deflau; Jnipeltor war ein dortiger Yehrer, Karl 
Siegmund Duvrier, und die Gejchäfte führten unter 
dem Namen von «Faktoren» ein ebemaliger Biarrer, 
Magiiter 3. ©. Reiche, der ven Plan des Unter: 
nehmens ne hatte, und der Deſſauer Bud 
händler Steinader, — von 1783 bis Anfang 
1785 (ob neben den beiden oder an Stelle Stein: 
ackers, it ungemwiß) der jpäter berühmte Buchhändler 
Geora Koabim Göſchen (ſ. d.). Doch mußte die ©. 
ſchon 1788 liquidieren. i 
Gelehrtenſchule, joviel wie Gymnafium (1. d.). 
Geleit beißen die in den Zeiten des Mittelalters 
in Deutichland den Neifenden, bejonvders dem Kauf: 
mann zu jeiner Sicherung vor Anfällen und Blün: 
derung begleitenden Bewaffneten, jodann das Recht, 
eine folche Begleitung gegen Entgelt und unter ber 
Verpflichtung zum Schadenerjaß beinicht hinreichend 
gewejenem Schuße zu gewähren. Da das Geleits- 
recht ein öffentliches Einfommen abmwarf, jo wurde 
e3 den Territorialberren bald als beionderes Regal 
verlieben. Innerhalb der gejeglofen Juftände, welche 
die Herrſchaft des Fauſtrechts (f. d.) bezeichneten, 
maßten jih dann auch unberechtigte Dynaſten das 
&. lediglih zu dem Zwecke an, um die Neifenden 
obne alle Gegenleiftung willfürlih zu beſchatzen. 
Auch nahdem das ©. infolge der geordneten Ver: 
hältniffe in Deutichland längit als unnötig auf: 
gebört hatte, wurde doch ein Geleitsgeld in meh— 
rern Staaten noch bis in die neuere Seit als Ber: 
fehrsabgabe erboben. In mebrern Teilen des 
Drients und auf den Karawanenſtraßen der Sahara 
ift das G. wegen der dort jtreifenden Räuber nod) 
gegenwärtig gewöhnlich. — 
Freies oder ſicheres ©. hieß im Mittelalter 
zunächit die obrigfeitlihe Zufiherung, daß ein Ans 
geihuldigter, wenn er von der Flucht zurüdtebre 
oder aus jeiner Verborgenheit bervortrete und ſich 
dem Gericht jtelle, vor der Selbſtrache des Verletzten 
oder der er ee desjelben geſchützt werben, 
weiterhin auch, daß es ihm geitattet jein jolle, jelbit 
im Falle ver Verurteilung ungefäbrvet an den Ort, 
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wo er Sicherheit gefunden, zurüdzufebren. Die in 
Deutihland früher den Yandesjuftizverwaltungen 
zuftebende Befugnis, freies ©. zu erteilen, worüber 
ein Geleitsbrief ausgejtellt wird, ijt durch $. 337 
der Deutſchen Strafprozeßordnung den zuftändigen 
Gerichten beigelegt. Das freie oder fichere G., deſſen 
Grteilung an Bedingungen gelnüpft werden kann, 
ewährt danach Befreiung von der Unterfuchungs: 
Bft, jedoch nur hinfichtlich derjenigen Straftbat, * 
welche es erteilt iſt; es erliſcht, wenn ein auf Frei— 
heitsſtrafe lautendes Urteil ergeht, wenn der Be— 
ſchuldigte Anſtalten zur Flucht trifft oder wenn er 
die ihm gejtellten Bedingungen nicht erfüllt. In 
Sfterreich wird das freie ©. von dem Auftizminijter 
erteilt (Öfterr. Strafprozeßordn. 88. 419, 420). — 
fiber militäriſches ©. ſ. Bededung (militär.). 

Geleitöbrief, Geleitögeld, j. Geleit. 

Gelenan bei Ehrenfriedersdorf, Dorf mit 
Nittergut in der Amtshauptmannſchaft Annaberg 
der ſächſ. Kreishauptmannſchaft Zwidau, 17 km im 
NW. von Annaberg, an der Nebenlinie Wilfchtbal: 
Ehrenfriever&dorf der Sächſ. Staatöbahnen, bat 
(1890) 5698 (2834 männl., 2864 weibl.) E., Poſt, 
Zelegrapb, ſchöne got. Kirche; Spitzenklöppelei, 
Strumpfitriderei, Baummwollfpinnerei, eine Farben— 
fabrif, 2 Strumpffabrifen und Kalkſteinbrüche. 

Gelenf (Articulus, Articulatio), diejenige Form 
der Knochenverbindung, bei der zwei oder mebrere 
Knochen mit entipredhend geitalteten und über: 
Inorpelten Flächen aneinander jtoßen und durch 
Bänder (j. d.) derart zufammengebalten werben, 
daß fie ihre Stellung zueinander ändern, d. b. fi 
bewegen lönnen. Den Gegenfaß zu diejer beweg— 
lihen oder unterbrodenen Knodenverbindung 
(Diartbroje) bildet die unbemwegliche oder un: 
unterbrochene (Spnartbrofe), bei welder, wie 
bei den Schädelfnochen, den meiſten Gefichtstnochen 
und den Beckenlnochen, die einander gegenüber: 
jtebenden Knochenflächen in ibrer ganzen Ausdeh— 
nung durch Zwiſchenmaſſen feit und unbeweglich 
miteinander verbunden find; eine Art Mittelglied 
zwijchen beiden bildet die E . Fuge une e), 
bei welcher, wie bei der © —— uge, dick über— 
Inorpelte, durch eine ſpaltförmige Höhle voneinander 
getrennte Rnochenflächen durch Itraffe Bandapparate 
mit einem Minimum von Beweglichkeit zuſammen⸗ 
gehalten werden. Die G. ſind für die Funktionen 
des tieriſchen und menſchlichen Körpers von der 
allergrößten Bedeutung, inſofern nur durch fie die 
wundervolle Gliederung und freie Beweglichkeit 
des Körpers ermöglicht wird. 

An jedem G. unterjcheidet man die knöchernen 
Gelentenden (superfieies articulares), von denen 
das eine gewöhnlich mebr oder minder fugelförmig, 
das andere mehr oder minder flach oder pfannen: 
artig ausgeböhlt ijt und die beide mit einem 
glatten elaitifhen liberzug von Knorpelſubſtanz 
überzogen find und außerdem noch durch eine im 
G. abgejonderte zäbe, klebrige, eiweißartige Flüffig: 
feit, die Gelentidhmiere (synovia), jederzeit 
ſchlüpfrig erbalten werden, ſodaß fie leicht aneinander 
bin und ber gleiten lönnen, weiterbin die fog. Ge: 
lenttapjel over das Kapjelband (ligamentum 
eapsulare, f. Tafel: Die Bänderdes Menſchen, 
Bd. 2, ©. 359), eine feite jebnige Haut, welche 
jadartig beide Gelenfenden feit umſchließt und 
einen zwiſchen ven Gelentenden gelegenen allfeitig 
geſchloſſenen Hoblraum, die Gelenkhöhle, be: 
grenzt, ſowie endlich die jog. Hilf&bänder oder 
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Faſerbänder (ligamenta accessoria), platte 
ſehnige Stränge, die außerhalb des Gelentraums 
in verjchiedener Rihtung von einem Knochen zum 
andern gehen und teil3 die Verbindung ber lektern 
u befeitigen, teils die Beweglichkeit des ©. einzu: 
chränken bejtimmt find. Die Gelenttapfel iſt auf 
ihrer innern, der Gelenkhöhle zugelebrten Flüche 
mit einer feinen jeröjen Haut, der Gelenk: oder 
Spnovialbaut (membrana synovialis), über: 
zogen, welche die eben erwähnte Gelentichmiere 
abjondert und in vielen G. auch nod eine Anzabl 
von Falten und zottenartigen Fortſähen, die ſog. 
Gelenk-oder Synovialzotten (villi synoviales) 
bildet, die ſich in die Gelenkhöhle hinein erjtreden 
und zur NAuspolfterung derjelben dienen. Eine be 
bus Eigentümlichteit mandyer ©. bilden die Io. 

wiſchentnorpel ſcartilagines interarticulares), 
freie, nur an die Gelenttapjel befeſtigte Knorpel: 
ſcheiben, die als Lüdenbüßer mehr oder weniger 
weit zwiſchen die Gelentflähen der Knochen bineim: 
ragen und dadurch die Feſtigkeit der betreffenden 
Gelentverbindung erböben. 

Bon der Beichaffenheit und Größe der fid ver: 
bindenden Gelentflächen ver Knochen bängt es im 
weientliben ab, wie viel —— den betref⸗ 
fenden Knochen verſtattet wird. Ein an einer großen 
Fläche mit dem andern verbundener Knochen kann 
nicht fo viel oder jo freie Beweglichkeit beſitzen als 
einer, der nur mit einer Heinen Fläche den andern 
berübrt. Außerdem wird dieſe Beweglichteit durch 
die Gejtalt ver Gelentflähen und durd die größere 
oder geringere Nachgiebigteit der Gelentbänder und 
der über das ©. hinweggebenden Musleln beein: 
flußt. Zudem ist auch der Drud der äußern Atmo: 
iphäre für die Funktionen der Gelente von größter 
Beveutung, injofern der Luftprud ſchon an und für 
ih, nah Durchſchneidung fämtliher Weichteile 
mit Einfluß der Gelentkapfel, volllommen aus: 
reicht, die Gelentflähen in Kontalt und fomit die 
dazugehörigen — — in Zuſammenhang 
u ——— Ja der Luftdruck überwiegt meiſt das 
Maß von Kraft, das für den Zuſammenhalt der 
Gelenkflächen notwendig iſt, um ein Bedeutendes. 
So wird das Gehen (f. d.) ganz weſentlich dadurch 
erleichtert, dab der konvere Kopf des Oberſchenlel⸗ 
being jo volltommen genau und luftdicht in die 
tontave Pfanne des Beckenknochens eingelentt iſt, 
daß beide Flächen, obne alle Mitwirkung von Bän— 
dern und Muskeln, durd den bloßen Luftbrud feit 
aneinander gebalten werben und das Gemicht des 
Beins bei jeder Pendelſchwingung des leptern, obne 
. von jeiten des Körpers, von ber 
Atmoſphäre gleichſam getragen wird. 

Hinfichtlich der mechan. Verhältniſſe pflegt man 
folgende formen von ©. zu unterfcheiden: 1) Freie 
oder Kugelgelenke (arthrodiae), welde Be— 
wegungen in jeder Richtung gejtatten, wie 4. B. 
das Schultergelent. Wird dabei das fugelige Ende 
des einen Knochens ganz von der Gelenfgrube des 
andern umfaßt, wie das am Hüftgelent der Fall 
it, jo wird dies ald Nuß- oder Bfannengelen! 
(enarthrosis) bezeihnet; 2) Winkel- oder Schar— 
niergelente (ginglymi), welde nur Beuaung und 
Stredung, alfo nur Bewegung in einer Ebene ae 
jtatten, wie 3. B. das Ellbogengelenk, die Finger: 
und Bebengelente; 3) Roll: oder Trrebaelente 
(rotationes), bei denen jih ein Knochen um einen 
zweiten oder um feine eigene Achje drebt, wie 3. 2. 
der Atlas um den Zabnfortjaß des zweiten Hals: 
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mwirbeld oder das Köpfchen der Armfpindel um 
feine eigene Achſe; 4) ftraffe ©. (amphiar- 
throses), deren Knochenenden durch jtraff ange 
sogene Bänder fo feſt aufammengebalten werben, 
ve fie ih nur wenig aneinander verſchieben können, 
wie das bei den verschiedenen Hand: und Fußwurzel⸗ 
gelenlen der Fall iſt. 

Ein falſches oder widernatürliches G. 
Scheingelenk, pseudarthrosis) entſteht bisweilen 
nach Knochenbrüchen, wenn die beiden Bruchenden 
infolge von Störungen des Heilungsvorgangs nicht 
dur feſte Knochenmaſſe wieder miteinander ver: 
wachſen, jondern nur durd eine dehnbare fibröfe 
Zzwiſchenmaſſe miteinander verbunden werben. In 
jolben Fällen bildet jich eine einem natürlichen ©. 
analoge Knochenverbindung, die aber dadurch, daß 
fie den betreffenden Knochen an einer widernatür: 
liben Stelle feiner normalen Feſtigleit und Starr: 
beit beraubt, die Gebrauchsfähigleit des verlegten 
Gliedes gewöhnlich beträchtlich vermindert und des: 


balb ein operatives Eingreifen erforderlih macht; | 


man pflegt derartige falſche G. unter antijeptifchen 
Vorſichtsmaßregeln zu eröffnen, die alten Bruch— 
enden mit dem Meißel wieder anzufriichen und mit 
Silberdrabt oder Eljenbeinitiften zu vereinigen, 
worauf dann meiſt eine Inöcherne Verwachſung der 
beiden Bruchenden und damit die Heilung ver 
Pſeudarthroſe erfolgt. 

Von einem neuen ©. (nearthrosis) ſpricht man, 
wenn nad Verrenfungen der ausgerentte Gelent: 
fopf nicht in feine Pfanne zurüdgebradht wird, 
ſondern an der Stelle, die er zufällig einnimmt, 
durch feinen bejtändigen Drud und durd) eintretende 
Knobenwucherung der Umgebung einen Eindrud 
und allmäblih eine mebr oder minder erbebliche 
Vertiefung bewirkt, welche eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mit einer natürlichen Gelenthöhle bejist und aud 
eine gewiſſe Beweglichkeit der verrenkten Gliedmaße 
wieder gejtattet. 

Ein künſtliches ©. (articulus artificialis) end: 





| 


129 


Verſtauchungen, Verrentungen, Wunden und an: 
dere Verlegungen der Gelente, die mehr oder minder 
jchwere ©. zur folge haben. Weiterhin geben Er: 
lältungen, in&bejondere Durchnäſſungen und die 
Einwirkung von kalter Zugluft nah vorberge: 
aangener Erbikung eine häufige Urjache der akuten 
5. ab; dieje Form der G. nennt man meijt die 
rheumatiſche. (©. Gelentrhbeumatismus.) Auch 
mande Konjtitutionsfrantbeiten, wie Gicht, Stro: 
fulofe, Tuberkuloſe und Syphilis, geben in ihrem 
Verlaufe häufig Veranlafjung zu beftigen Ent: 
zündungen der Synovialſchleimhaut. Ebenfo kann 
der Tripper unter Umſtänden eine eigenartige ©. 
zur Folge haben. (S. Tripper.) 

Die Krankheit beginnt in der Regel mit Rötung 
und Schwellung der Gelenlichleimbaut, wozu ſich 
ſehr bald Schmerzen bei Bewegungen des Gelenks, 
ein mehr oder minder reihlicher Erguß von wäſſe— 
riger jeröfer Flüſſigleit in die Gelenthöhle und eine 
bald größere, bald geringere Anſchwellung der gan: 
zen Gelenfgegend gejellen; wird der Erguß beveu: 
tend, jo entjteht hierdurch das eigentümliche Gefübl 
der Schwappung oder Fluktuation im Gelent. Fie— 
ber fann vorbanden jein, lann aber aud feblen. 
Nenn der Flüffigleitserauß in die Gelentböble nur 
gering iſt, jo fühlt und hört man häufig bei Bewe— 
gung des Gelents oder bei Drud auf dasſelbe ein 
deutlihes Knarren oder Knirſchen, das durch die 


ı gegenfeitige Reibung der rauben Gelentfläden zu 
ſtande lommt. Die Ausgänge diefer akuten jerdjen 





lih nennt man jede bewegliche Knochenverbindung, 
die auf operativem Wege hervorgerufen wird, um 


eine durch pathol. Vorgänge entitandene wider: 
natürliche knöcherne Sermadhn der normalen Ge: 
lenlenden wieder zu bejeitigen. (©. Artbroplaitif.) 

Gelenkabſceft, j. Gelententzündung. 

Gelentbänder, ſ. Gelent. 

Gelenfeiterung oder Gelentemppem, ſ. 
Gelententzündung. 

Gelenfenden, j. Gelent. 

Gelenfentzündung (Arthritis), die Entzün: 
dung der Gelente und ihrer nädjten Umgebung, 
bietet binfichtlich ihrer anatom. Cigentümlic, 
ihrer Intenfität, ihres Llinifchen Verlaufs und ihrer 
Ausgänge die —— Verſchiedenheiten dar, je 
nachdem nur die Gelenkſchleimhaut oder die Knochen 
und Knorpel, oder die Gelenkbänder, oder alle dieſe 
Teile zufammengenommen von der Entzündung er: 
griffen wurden. 

Man unterſcheidet deshalb gewöhnlich folgende 
Formen der ©.: 1) Die alute einfadhe oder 
ſeröſe ©. (Arthromeningitis oder Synovitis acuta 
serosa), deren Sitz vorwiegend die Synovial- oder 
Gelentichleimbaut ift und die mit einer gewiſſen 
Vorliebe die großen Gelente, namentlich das Knie⸗, 
Hüft:, Schulter:, Fuß: und Ellbogengelent befällt. 
Ihre Urjahen find außerordentlich mannigfaltie. 

unächſt find es verfchiedenartige örtlich einwirtende 
meban. Schädlichleiten, namentlich Quetſchungen, 


teiten, 





das Gelent herumliegenden 


Entzündung find jehr verſchieden; entweder tritt 
volljtändige Heilung ein, indem die ergofjene Flüffig- 
feit wieder aufgejaugt wird, oder die Krankheit gebt 
in die chronische Gelentwaflerfucht (f. d.) über, oder 
jie führt zu tiefer greifenden Zerjtörungen der Ge: 
lentinorpel, zur Verwachſung der Gelentflähen und 
damit zu Dauernder Gelentiteifigteit (j. d.), oder 
endlid fie gebt in afute eiterige G. über und fann 
wie dieje durch fortgejegte Eiter: und Säfteverlufte 
das Leben gefährden. 

2) Die alute eiterige ©. (Arthromeningitis 
oder Synovitis acuta purulenta), auch wohl als 
Gelentempyem oder alö Gelenfeiterung (Ar- 


‚ thropyosis, Pyarthros) bezeichnet, entwidelt ſich 


entweder durch Vernachläſſigung und andere un: 
günjtige Umjtände aus der vorigen oder tritt gleich 
von Anbeginn an als eiterige Entzündung im Ber: 
laufe jchwerer Sinfeltionstrantheiten, namentlich der 
PByämie, des Kindbettfiebers, ver Boden, Maſern, 
des Scharlahs und des Typhus, auf; auc kann jede 
Gelentwunde (j. d.), wenn der atmoſphäriſchen Yuft 
mit ihren Fäulniserregern der Zutritt zur Gelent: 
höhle offen jtebt, ſchwere, felbit lebensgefährliche 


' Gelenteiterungen zur Folge haben. Die Symptome 


jind ungleich bevrohlicher als bei der feröfen Form. 
Unter mebr oder weniger hohem Fieber, jelbjt Schüt: 
telf —* wird das Gelent außerordentlich ſchmerz⸗ 
hatt, odaß der Kranke bei der geringjten Bewegung 
aut aufichreit, Die Haut über dem Gelent iſt gerötet, 
teigig angeſchwollen und binterläßt bei Fingerdruck 
eine jeihte Grube; im weitern Verlauf tritt ent: 
ſprechend der meiſt reihlichen Eiteranfammlung in 
ver Gelentböble eine auffallende Anichwellung der 
anzen Gelentgegend binzu, und frühzeitig pflegen 
Kara gewiſſe eigentümliche fehlerhafte Stellungen der 
Gelente auszubilden. Gewöhnlich hält der Kranle 
das entzündete Gelenk ängitlich in einer ſog. Mittel: 
lage, d. b. in halber Beugung, bei welcher die um 
änder und Musfeln 
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ſich im Gleichgewicht befinden und jo die Spannung 
und damit auch der Schmerz am geringjten it, und 
jeder Verſuch, diefe Lage zu verändern, ruft die 
beitigiten Schmerzen und Irampfbafte Dtustellon: 
traftionen hervor. So lönnen Fieber, Schmerzen 
und Schlaflofigfeit wochenlang andauern und die 
Kräfte des Kranken auf das äußerfte erichöpfen. 
Bei quter Konititution und günjtigen Berbältnitjen 
tritt Schließlich Doch noch Genejung ein, indem der 
in der Gelentböble angefammelte Eiter allmählich 
rejorbiert wird. Bei ungünftigem Verlauf dagegen 
fann der Eiter die Gelenttapjel und die umgebenden 
Meichteile durchbohren, fih einen Weg nah außen 
babnen (jog. Gelenkabſceß) und langwierige er: 
ihöpfende Säfteverlufte zur Folge haben oder aus: 
nedehnte Zeritörungen der knöchernen Gelentteile 
verurſachen und durch eintretende Eitervergiftung 
des Blutes das Leben des Kranken auf das höchſte 
bedrohen. Solchen übeln Ausgängen der eiterigen 
(9. läßt ſich häufig nur durch rechtzeitige Bornabme 
chirurg. Eingriffe, insbefondere der operativen Ent: 
jernung der erlrankten Gelenfenden, vorbeugen. 
(S. Refeltion.) Die fhweriten Formen der akuten 
Gelenteiterung find die akuten (jeptiihen) Ver: 
jauchungen der Gelenke mit oder ohne Entwidlung 
von Fäulnisgaſen, welche in wenigen Tagen durd) 
Blutvergiftung zum Tode führen, wenn nicht früb 
genug durch ausgiebige Eröffnung teip. Nefeltion 
des Gelents oder durh Abnahme (Amputation, 
Grartifulation) des betreffenden Gliedabſchnittes 
das Leben des Kranken erbalten wird. 

3) Die chroniſche jeröje ©. (Arthromeningitis 
8. Synovitis chronica serosa), welche entweder nur 
reihliche, meijt ſchmerzloſe Wafferanjammlung im 
Gelenk (j. Gelentwafjerjucht) oder außer diejer auch 
noch entzündliche Wucherungen und Schrumpfungen 
der Gelenktapfel und der übrigen Gelentbänder zur 
Folge bat. (S. Gelentrheumatismus.) 

4) Diechroniſche deformierende ©. (Arthri- 
tis chronica deformans s. Malum articulorum 
senile), eine außerordentlich fchleihend und lang: 
wierig verlaufende Gelenklrantbeit, die namentlich 
dem höhern Lebensalter eigen ift und jchließlich jehr 
auffallende Formveränderungen und Berunital: 
tungen jowie jebr beträchtliche Funktionsſtörungen 
im erfranlten Gelent zur Folge bat. Die Krankheit 
beginnt in der Regel damit, daß der Knorpelüberzug 
der Gelenke erweicht, jerfajert wird und endlich voll: 
ſtändig zu Grunde gebt, ſodaß die Gelentflächen 
raub und uneben werden und nicht mehr gehörig auf: 
einander pajjen. Im weitern Verlaufe findet fodann 
gewöhnlich vom Rande der Gelentflächen ber eine 
Iranfbafte Wucherung und Neubildung von höderi: 
gen oder jtalaktitenförmigen Knorpel: und Knochen: 
auswüchjen ftatt, durch welche die Gelentenden un: 
förmlich verdidt, ſchwer beweglich und gänzlich ver: 
unjtaltet werden, und da weiterbin aud) die Selent: 
fapjel ſtellenweiſe verbidt und vertnöchert und auf 
ihrer Innenfeite mit zahlloſen zottenförmigen Wuche: 
rungen bejegt it, jo wird ſchließlich das ganze Gelenk 
volllommen fteif und unbrauchbar. Sehr häufig iſt 
das Hüftgelent der Sitz diefer deformierenden Ent: 
zündung, in welchem Falle fie als Hüftleiden 
der Greije (Malum coxae senile) bezeichnet wird, 
doch werden ojt genug auch die Schulter, die Knie, 
der Ellbogen, jowie die Finger: und Zehengelente 
von ibr befallen. Zu den erften Symptomen diejes 
Gelentleidens gehören ein bumpfer, nicht eben bef: 
tiger Schmerz und eine gewiſſe Rraitlofigfeit und 
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allmäblib zunehmende Steifigleit des erlrankten 
Gelenls, wozu fich bald bei Bewegungen infolge der 
Unebenbeit der Gelentjlächen ein deutliches raubes 
Knarren und Knacken im Gelent aejellt. Am früben 
Morgen jowie nad längerer Ruhe jind die Steifig: 
feit und die Schmerzen am jchlimmiten; it das Ge: 
lent einmal im Gang, fo pflegen beide allmäblid 
nachzulaſſen. Wenn die Krankbeit an der Hüfte ent: 
widelt ift, jo tritt bald leichtes Hinlen ein, das 
nad und nad) zunimmt, weil der Schenlellnoden 
infolge der allmäblihen Abicleifung des Scentel: 
fopfes und der Gelentpfanne nad und nad fürzer 
wird, bis endlich das Geben ganz unmöglich it. 
Der Verlauf der deformierenden G. it immer ein 
jehr langmwieriger und erjtredt ſich gewöhnlich über 
mehrere Jahrzehnte; eine wirkliche Heilung tritt 
niemals ein, höchſtens wird im günftigiten Fall ein 
Stationärbleiben der Krankheit beobachtet, ſodaß 
fie von einem gewiſſen Stadium an feine weitern 
Fortſchritte macht. Üüber ihre Urſachen iſt wenig 
Sicheres belannt; ſie kommt viel häufiger bei 
Männern als bei Frauen vor und iſt wohl meiſt 
eine Teilerſcheinung des eintretenden Altersmaras⸗ 
mus. Bisweilen werden Erlältungen als Urſache 
von den Kranlen angeichuldigt; mitunter ſieht man 
aud das Yeiden nad übermäßigen Anjtrengungen 
oder im Anſchluß an eine erlittene Quetſchung oder 
ſonſtige Verlegung des Gelents 6* entwideln. 

5) Die chroniſche fungoſe ©. (Arthritis chro- 
nica fungosa s. Arthrocace), eine bösartige Gelenl⸗ 
frantheit, bei der ſich die Innenfläche ver Gelent: 
ſchleimhaut mit ſchwammigen, allmählich das ganze 
Gelenk zerjtörenden Granulationen überziebt und 
die deshalb aud ald Glied ſchwamm (j. d.) be: 
zeichnet wird; fie ift vorwiegend tubertulöfer Natur. 

Hinfichtlid der Behandlung einer jeden ©. it 
als oberiter Grundjas feitzubalten, daß das er 
trantte Gelent vor allen Dingen abjoluter Rube 
und Schonung bedarf. Bei jeder beftigern ©. ae 
bört der Kranfe deshalb durhaus von Anbeginn 
an in das Bett und das erkrankte Glied muß voll: 
fommen unbeweglic in borizontaler, möglichſt ae 
itredter Sage gebalten werben; die legtere muß 
durd eine geeignete Unterſtützung der entzündeten 
Grtremität vermittelft Heiner Boliter, Kiſſen, Spreu: 
jädchen u. dgl., unter Umftänden durd einen an: 
gelegten Papp⸗, Gips: oder andern immobiliheren: 
den Verband gefichert werden. Bei manden or: 
men der G. erweiit ſich auch die jog. permanente 
Ertenjion, bei der vermitteljt geeigneter Verband: 
vorrihtungen und angebrachter Gewichte ein aleid: 
mähig emdauernder Zug auf die erfranften Gelenl: 
flähen ausgeübt wird, von vorzüglicer Wirkung. 
Sind die Entzündungserjcheinungen jehr beftig, ſo 
iſt die energiiche und andauernde Anwendung der 
Kälte in der Form von Eisbeuteln ganz unerläklid. 
Bei ſehr beitigen Schmerzen find mitunter Mor 
pbhiumeinjprigungen jowie Ginreibungen mit Chloro⸗ 
form, Elaylchlorür und andern jchmerzlindernden 
Mitteln nicht zu entbebren. Wenn die entzündlicen 
Symptome ſich gemindert baben, jo kann man bei 
ſerdſen ©. den Verjuch machen, durch eine gleich 
mäßige Kompreſſion des Gelent3 vermittelit elaftt- 
iher Binden die Auffaugung der ausgeſchwitzten 
gajnofeit zu beichleunigen. Eventuell wird das ım 
Gelenk befindliche Erfudat durch Punktion oder In⸗ 
ciſion entfernt. Bei der eiterigen G. find unter Um: 
jtänden gewiſſe chirurg. Gingriffe (tiefe Einſchnitte, 
Punktionen, die Reſeltion der erfranften Gelent- 
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enden u. a.), Die aber jtet3 unter den jtrengjten anti: 
jeptijchen yet pe yon var auszuführen find, 
erforderlich. Gegen die nad) intenfivern G. zurüdblei: 
bende Gelentiteifigfeit erweiſen fich rechtzeitige pai- 
jive Bewegungen jowie die Vornahme der Maſſage 
j. d.), gegen den oft hodhgradigen Muskelſchwund 
außerdem die Anwendung der Elektricität nüßlich. 
Haben ſich im Verlaufe einer länger währenden G. 
abnorme Winfeljtellungen oder gar Verwachſungen 
ver Gelentenden gebildet, jo muß zunädjt in der 
Chloroformnarfoje die gewaltfame Beugung oder 
Stredung (brisement forc&) des Gelents vorge: 
nommen und jodann durch allmählich aeiteigerte 
pailive Bewegungen die normale Beweglichleit des 
Gelent3 wieder angeitrebt werden. Freilich iſt bei 
diejen Bewegungsverjuchen bie —* Vorſicht ge⸗ 
boten, damit nicht durch zu frühzeitige Vornahme 
derſelben der entzündliche Prozeß von neuem wieder 
angelacht were. 

Viel weniger günitig find die Heilerfolge bei der 
deformierenden ©., bei der im günitigjten Falle 
nur ein Stilljtand, niemals eine wirkliche Heilung 
ver Krantbeit erzielt werden lan. Derartige Kranle 
müſſen jih vor anbaltendem Steben und allen über: 
mäbigen Anftrengungen, ebenjo aber auch vor ab: 
joluter Ruhe und Schonung büten, denn je weniger 
ein deformiertes Gelenk geübt wird, um jo jchwie: 
riger und ſchmerzhafter werden jeine Bewegungen; 
ein mäßiger Gebrauch und eine jchonende Übung 
der Glieder in Berbindung mit zwedmäßiger Maſſage 
(1. d.) jind bei diefem Gelentleiven am dienlichiten. 
Während der Nacht jind die franfen Glieder warm 
einzubüllen; auch ift der öftere Gebrauch warmer, 
nicht zu heißer Bäder, und zwar ebenjo wohl der 
jog. indifferenten Thermen (Wilobad, Gaitein, Wies- 
baden), wie einfacher warmer Waſſer⸗ over Solbäder 
anzuempfeblen. [ibwanım. 

Über die Behandlung der fungöſen ©. j. Glied: 

Gelenfführung, ſ. Geradfübrung. 

Gelentgallen, j. Gallen (in der Tierbeiltunde). 

Gelenkgeſchwulſt (weiße), j. Gliedſchwamm. 

Gelenkhaut, Gelenfhöhle, Gelenffapiel, 

Gelenkkette, j. Kette. [}. Gelent. 

Gelenffonfremente oder Gelenkkörper, j. 
Gelentmäuie. 

Gelenffranfheiten, Kolleltiobezeihnung für 
alle Krankheiten und Gebrechen der Gelente (1. d.). 
die G. beginnen gewöhnlich unter ven Symptomen 
der Gelententzündung (. d.) und entiteben entweder 
durch traumatiihe Schädlichleiten, wie Schlag, 
Schnitt, Schuß, Uuetihung, Verrenlung u. dal. 
(1. Gelenfwunden, Verſtauchung, Berrentung), oder 
durch rbeumatiiche Einflüſſe (j. Gelentrheumatis: 
mus), oder im Gefolge von Nervenleiden (f. Gelent: 
neuroje), oder infolge von fonjtitutionellen Krant- 
beiten, wie namentlich der Gicht (j. d.), Strofuloie 
I. Gliedſchwamm) und Sppbilis. Chroniſche ©. 
baben häufig Flüſſigleitsanſammlungen innerbalb 
der Selenthöble (j. Gelenlwaſſerſucht) oder Gelent: 
Nteifigleit (j. d.) zur Folge, weshalb jedes Gelent: 
leiden von Anbeginn an jorgjamer Beahtung und 
Jahverjtändiger Bebandlung bedarf. — Val. Hueter, 
Klinik der ©. (2. Aufl., Lpz. 1876— 78); Warib, (Se: 
lenttrantheiten (deutich von Kindervater, ebd. 1888). 

Gelenklafetten, Scifislafetten für Kanonen 
Heinern Kalibers, bei denen jich, — gewiſſe Ge⸗ 
lenkverbindungen gezwungen, das Rohr infolge des 
Rückſtoßes heben muß, ſodaß es ſich nach Beendigung 
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wieder niederjentt. Die Gelenklafette ijt vom ital. 
Marinelapitän Albini konjtruiert und wird daber 
oft nad ibm benannt. 

Gelenfmäufe (Mures articulorum), Gelenk— 
fontremente oder Gelenklörper, Bezeihnung 
für rundliche oder längliche, Inorpelartige oder jelbit 
inochenharte Gebilde von der Größe eines Reislorns 
bis zu der einer Manvel, einer Wallnuß oder gar 
eines Hübnereies, die unter patbol. Verhältniſſen 
innerhalb der Höhle der größern Gelente entjteben 
und beftige Bejchwerden zur Folge haben können. 
Man findet fie entweder ar und obne jedwede feite 
Verbindung mit der Ge —— ſodaß ſie 
ſich in der ganzen Gelentböhle bin und ber bewegen 
fönnen (fog. freie Gelentförper), oder dur 
einen didern oder dünnern Stiel an die Gelent: 
wand befeitigt (jog. geitielte Gelentlörper). 
Am bäuftaiten fommen fie im Kniegelenk, nächſt— 
dem im Schulter: und Ellbogengelent vor, bald ver: 
einzelt, bald in 87 Anzahl. Die G. entſtehen 
auf verſchiedene Weiſe, entweder durch faſerſtoffige 
Niederſchläge aus der Synovia oder Gelenlſchmiere, 
oder durch franfbaite Wucherung der ſog. Gelent: 
zotten, mit denen die Gelentichleimbaut an einzelnen 
Stellen bejest it (j. Gelent), oder endlich durch 
traumatiſche Scäbdlichkeiten, indem durch einen 
Schlag oder Stoß auf die Selenigegend ein Stüd 
der überfnorpelten Gelenkfläche abgetrennt wird und 
nun als jreibeweglider Körper in der Gelentböble 
liegt. Die Gelenttörper verurjachen verſchiedene Be: 
ſchwerden. Anfangs, jolange ſie noch Hein find, wird 
ibre Anwejenbeit gewöhnlich gar nicht bemerft, erit 
wenn jie größer werden und bei ihren Bewegungen 
zufällig zwiichen die Gelentflähen ver Knochen ge: 
raten, verurjachen fie heftige Schmerzen, ja mitunter 
ſinkt der Kranke mit einem Schrei durch den Schmerz 
betäubt obnmädtig zufammen und fann fich nicht 
eher wieder rübren, als bis der Getenllörper wieder 
zwiichen den Gelentflähen bemorgleitet. Häufig 
baben G. auch chroniſche Entzündung der Gelent: 
ichleimbaut mit wäflerigem Erguß in die Gelent: 
böble zur Folge. Sind die Beſchwerden des Kranken 
jehr hochgradig, jo muß man ſich zur operativen 
Entfernung der ©. vermittelit eines Einſchnitts in 
die Gelenttapjel entihlieben, einer Operation, welche 
bei der Anwendung antijeptiiher Vorſichtsmaß— 
regeln in der Regel ganz gefahrlos verläuft. 

Gelenfneurofe, Gelenkneuralgie oder 
buiteriihes Gelentleiden (Arthroneuralgia), 
eine eigentümliche, beſonders häufig im Hüft: und 
Kniegelent vorlommende Gelentaffeltion, melde 
das Bild einer ſchweren Gelenfentzündung vortäu: 
iben fann, während jie ihrem eigentliben Wejen 
nach mit einem ernitbaften Lokalleiden nichts zu 
thun bat und lediglich als Teileribeinung der Hy: 
jterie (1. d.) aufgefaßt werden muß. Die Krantbeit, 
die fi vorwiegend bei blutarmen und nervöjen 
jungen Mädchen und ‚rauen der böbern Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen, bisweilen aber auch bei anſcheinend 
geſunden Männern vorfindet, äußert ſich in außer: 
ordentlih beftigen, bobrenven oder reißenden 
Schmerzen in dem ergriffenen Gelent, trampf: 
artigen Zufammenziehungen der benachbarten 
Musteln, die oft ſchon durch leifes Berühren der 
Haut hervorgerufen werden und gewöhnlich auf: 
fallende falihe Stellungen des Gelenls zur Folge 
baben, und in einer großen läbmungsartigen 
Schwäche in der betreffenden Ertremität, melde 


des Rüdlaufes durch jein Eigengewicht jelbjtthätig | den Kranken nicht jelten monatelang an das Bett 
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feſſelt. Bei allevem ergiebt die objektive Unter: 
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Bisweilen geben dem Ausbruch des fieberhaften 


fuhung nicht die geringjte anatom. Veränderung. | ®. einige Tage lang Vorboten voraus, vie fih ala 


Bon auffallendem Einfluß ift die Stimmung des 
Kranlen auf die Intenſität des Leidens; während 
Ablenkung und Zerjtreuung, eine interefjante Un: 
terhaltung u. dal. den eben erſt unerträglichen 
Schmerz oft aufßerordentlih ſchnell befänftigen, 
pflegen eine ängitlihe und verzärtelnde Umgebung 
bingegen das übel jebr zu verichlimmern. Der 
Berlauf iſt gewöhnlich ein ſehr langwieriger, ſchließ⸗ 
lich aber doch meiſt guünſtiger. Unter den örtlichen 
Heilmitteln ſind energiſches Maſſieren, kalte Be— 
gießungen und Douchen des Gelenks mit nachfol— 
genden Abreibungen des Gliedes, der länger fort: 
gefeste Gebrauch kurzer kalter Seebäder und bie 
Anwendung der Gleltricität am wirljamiten. Das 
Hauptgemwicht bei der Behandlung iſt aber auf eine 
zwedmäßige pfociiche Beeinflufltung des Kranten 
zu legen, ohne welche alle örtlihen Mittel erfolglos 
bleiben. — Val. Esmarch, über ©. (Kiel 1872). 

Gelenkquarz, ſ. Italolumit. 

Gelenkrheumatismus (Rheumatismus arti- 
culorum, Rheumarthritis) nennt man alle die: 
jenigen entzündlichen Gelenfaffettionen, vie dur 
Ion. rheumatiſche Ginflüffe, d. b. durch direlte Ein: 
wirfung von Kälte, Näſſe und Zugluft auf die 
äußere Haut hervorgerufen werden. Dan teilt die 
rheumatiſchen Gelenttrantbeiten in mehrere Grup: 
pen, die ſich wefentlich durch ihren Krantbeitscharaf: 
ter, Sit und Verlauf fowie dur ihre Symptome 
und Komplikationen voneinander unterfcheiden. 

1) Der akute fieberbafte ©., die Fliegende 
Gicht oder das bikige Gliederweh (Rheuma- 
tismus articulorum acutus, Polyarthritis acuta) 
ftellt eine fieberhafte, nicht * langwierige Allge: 
meinerfranfung dar, die ſich durch ſchmerzhafte, oft 
von einem Gelenk zum andern überipringende Ge: 
lenfentzündungen jowie durch eine auffallende Dis: 
pofition zur Miterkrantung der jerdjen Häute des 
Körpers, vor allem des Herzens, zu erfennen giebt. 
Im frübeiten Kindesalter und ebenjo im Greifenalter 
tommt der atute ©. nur jelten vor, am häufigſten 
werden Perſonen vom 15. bis zum 30. Zebens: 
jabre von ihm befallen, und zwar Männer nabezu 
aleih häufig wie Frauen, robujte und volljaftige 
Menſchen verhältnismäßig häufiger als ſchwäch— 
liche und blutarme. Wer die Krankheit einmal 
überjtanden, wird befonvers leicht, oft noch nad 
Jahren, von ihr wieder ergriffen. Unter den Ge: 
legenheitsurſachen des aluten ©. ftehen Ertältun: 
gen obenan, insbeſondere plößlihe Abkühlungen 
des ſchwißenden Körpers dur Zugluft oder falten 
Regen, der längere Aufenthalt und namentlih das 
Schlafen in feuchten Räumen, Arbeitslofalen, Neu: 
bauten u. dal., und da die arbeitenden Klaſſen diefen 
Schädlichleiten vorzugsweiſe ausgeſetzt find, jo 
werden ſie auch häufiger als die wohlhabenden 
Stände vom hitzigen Gliederweh heimgeſucht. Nach 
den neuern Unterſuchungen gewinnt es immer mehr 
den Anſchein, als ob der alute ©. auf einer Infeltion 
mit niederjten Bilzteimen berubte und ſomit zu den 
Infeltionstrantbeiten gebörte. Die meijten Erfran: 
tungen fallen auf den Spätberbit und den Vor: 
frübling, alfo auf die naflalten und wechſelnden 
Sabreszeiten, wäbrend im Sommer und Winter die 
Morbidität am geringften ift. Obwohl über die 
ganze Erde verbreitet, findet ſich die Krantbeit in 
den gemäßiaten Klimaten doc bäufiger al& in ven 
beißen und den Polargegenden. 


allgemeines Unbehagen, Abgefchlagenbeit und Zie— 
ben in den Gliedern, Fröfteln und Appetitlofigteit 
zu erfennen geben; in andern ?yällen fehlen folde 
Vorboten, und die Krantbeit beginnt ganz uner: 
wartet und plößlicy mit bald mäßigem, bald bobem 
Fieber, mit Anſchwellung und Schmerzen in einem 
oder gewöhnlich in mebrern Gelenken, und nicht 
felten erreichen dieje beiden Erſcheinungen ſchon 
binnen wenigen Stunden eine beveutende Höhe. 
Solange die Kranken rubig und unbemegt liegen, 
pie t der Schmerz erträglich zu fein, aber jeder 

erſuch, das Gelenk zu bewegen, ja ſelbſt die leiſeſte 
Berührung desjelben fteigert den Schmerz derartig, 
daß die Kranken oft laut auffchreien oder wimmern 
und ſich nicht eher wieder berubigen, als bis das 
Glied wieder volllommen rubig und bequem ae 
lagert iſt. An den befallenen Gelenten ift zunächſt 
nur eine ödematöfe Schwellung der Weichteile, Hibe 
und meift leichte Hautrötung zu bemerten; an den 
größern Gelenten folgt dann gewöhnlich eine bald 
nur mäßige, bald beträchtliche Ausſchwißung in die 
Gelenkhöhle mit deutlich ſchwappendem Flüſſigleits— 
erguß. Der Grad der Gelenkſchwellung und die 
Heftigleit der Schmerzen ſtehen nicht immer in ge— 
radem Verhältnis; oft find die Schmerzen äußerſt 
beftig, während man die Anſchwellung kaum bemerkt, 
und umgelehrt. Die großen Gelente, namentlich die 
Knie, Fuß⸗, Hand:, Ellbogen: und Scultergelente, 
werden am bäufigiten befallen, aber auch die Heinen 
Gelente bleiben durchaus nicht verjebont. Die tiefen 
und ftraffen Gelente verurjaben die quälenditen 
Schmerzen, jo die Hüften, die Wirbelgelente und bie 
Schambeinfuge. Die Zabl der befallenen Gelente 
ijt verſchieden; jelten ift anfangs nur ein Gelent 
erariffen, meijt find es drei bis vier, in ſchweren 
Fällen find mitunter faft alle Gelenle Sig der 
Krankheit. Gewöhnlich werden neue, anfangs ver: 
ſchont gebliebene Gelente von der Entzündung er: 
riffen, während die zuerjt befallenen bereits in der 
Sei ung begriffen find. 

Faft immer werden die Kranken von einer an: 
baltenden übermäßigen Schweißbildung befallen, die 
nicht jelten ein ausgedehntes und läftiges Schweiß— 
De auf der Haut hervorruft. Entſprechend dem 
Fieber und der vermehrten Schweißabſonderung iſt 
der Durft der Kranken beträchtlich, ihre Harnjefretion 
. vermindert, der Harn ſelbſt bochrot, jtart ſauer, 

eim Steben einen reichlichen ziegelmeblartigen 
Niederichlag bildend. Die Verdauung ift faft immer 

ejtört, der Appetit fehlt gewöhnlich gänzlid, die 
un e ift weiß oder gelblich fchleimig belent, der 
Geſchmack pappig, bisweilen gallig;; öfters ift Brech 
neigung und fajt regelmäßig Stublverjtopfung ver: 
banven. Unter ven Komplifationen des akuten ©. 
jteben hinſichtlich ihrer Häufigkeit und Gefährlichleit 
die Entzündung des Herzfleiiches, der innern Herz 
baut und des Herzbeutel$ obenan, die entweder an 
ſich direft lebensgefäbrlih werden oder dauernde 
ſchwere Folgezuftände, insbefondere chroniſche Herz: 
Happenfehler, binterlaffen tönnen. (S. Hersent: 
zündung.) Mitunter treten im Berlaufe eines atuten 
G. auch ſchwere Hirnſymptome, wie Delirien, Schlaf 
* Krämpfe, ſelbſt vorübergehende tobjuhtäbn: 
iche Anfälle auf, die einen tödlichen Ausgang der 
Krankheit herbeiführen löͤnnen. Die Dauer des 
aluten ©. beträgt in leichtern Fällen etwa 14 Tage, 
in jchwerern viele Wochen, Is aünftige Zeichen 
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find das Aufbören des Fiebers, die Abjchwellung 
der Gelente, die Berminderung der Schweißbildung 
und eine normale Harnbeſchaffenheit zu bezeichnen. 

Die Behandlung des aluten G. verlangt, 
auch in den anſcheinend leichten Fällen, vor allen 
Dingen durchaus abjolute Rube und Schonung der 
affizierten Gelenle durch Bettrube, zweckmäßige 
Lagerung, nötigenfalls jelbjt Fixierung durd leichte 
Bappwatteverbände, ſowie gleihmäßiges Warm: 
balten durch leichte Umbüllungen mit Werg, Watte, 
Nlanellbinden u. dal.; in manden Fällen leiſten 
zwar falte Umſchläge und Eisbeutel unleugbar 
gute Dienfte, aber im allgemeinen werden diejelben 
von den meijten Kranken weniger gut als die 
trodne Wärme vertragen. Gegen übermäßige 
Schmerzen erweifen fih fchmerzlindernde Einrei: 
bungen (Cbloroformliniment, Ichthyol, Petroleum: 
äther, Elaylchlorür) jowie Eintprigungen von zivei: 
prozentiger Carboljäurelöjung unter die Haut der 
Gelentgegend, unter Umſtänden auch die örtliche 
Anwendung der Eleltricität und vor allem Mor: 
pbiuminjettionen nüslib. Von den innern Heil: 
mitteln * ſich neuerdings die Salicylſäure, das 
ſalichlſaure Natron, das Antipyrin und Phenacetin 
als vortreffliche Mittel gegen den aluten G. vielfach 
bewährt; auch das Salol und das Salipyrin, das 
Eralpin und das ſalzſaure Phenocoll wirken oft 
günftig. Solange das Fieber währt, ift eine ent: 
iprechend ſchmale Diät zu wählen (f. Sieber) ; ald Ge: 
tränt reiht man dem Kranken Wafjer, Selterö: oder 
Sodawaſſer, Eitronenlimonade u. dgl. Wenn nad) 
dem Schwinden der akuten Krantheitsericheinungen 
reihlihere Gelentausihmwigungen aurüdbleiben, jo 
wende man Sodpinjelungen, fomprimierende Ver: 
bände, in bartnädigen Fällen Maſſage an. Während 
der Geneſung büte fich der Kranke, das Bett zu früh 
zu verlaflen und vorzeitige Gehverſuche anzuitellen, 
da hierdurch leicht Nüdfälle hervorgerufen werden. 
Überhaupt meide er nach überjtandener Krankheit 
nob lange Zeit hindurch Erlältungen und über: 
mäßige Anftrengungen, trage mwollene Unterlleiver, 
jorge für jonnige und trodne Wohn: und Schlaf: 
räume und juche ſich allmählich und mit der gehört: 
gen Borjicht dur kalte Bäder und Abreibungen 
gegen die Witterungseinflüffe abzubärten. 

2) Der afute Tiebuelafa G. (Monarthritis 
acuta rheumatica) ijt eine durch rheumatifche Ein- 
flüſſe bervorgerufene, fieberlos verlaufende, ent: 
zundliche Gelenlaffeltion, die immer nur rein ört- 
lihe, teinerlei Allgemeinerfheinungen verurjadt, 
gewöhnlich nur ein Gelenk und zwar mit einer ge: 
wiſſen Vorliebe das Schulter:, Knie, Fuß⸗ oder 
Handgelenk befällt, und unter dem Bilde einer ein: 
fachen Gelententzündung (j. d.) verläuft. Die Be 
bandlung beſteht im Firteren des Gelents durch ge: 
eignete Verbände, in der Anwendung von trodner 
Wärme und von Hautreizen, im weitern Verlaufe 
im Gebrauch der Mafjage und in vorjichtigen 
paſſiven Bewegungen. 

3) Der droniihe ©. (Rheumatismus articu- 
lorum chronicus, Rheumarthritis chronica) jtellt 
eine ſehr jchleichende und langwierige, fieberloie, 
infolge rheumatiſcher Schädlichkeiten entitehenvde 
Gelententzündung dar, die meijt nur ein einzelnes 
oder nur eine geringe Zahl von Gelenten ergreift, 
nit wie der akute G. von einem Gelenk auf das 
andere überfpringt und niemals Herzaffeltionen zur 
Folge bat. Er entwidelt jich entweder durch Ver: 
nahläjligung und unzwedmäßiges Verhalten aus 
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den beiden vorigen Fyormen, oder tritt, was das 
bäufigere ijt, von Haus aus als chroniſche Ent: 
zündung auf. Die Schädlichleiten, welde den chro— 
niſchen ©. hervorrufen, bejtehen nicht, wie bei dem 
akuten, in einmaliger ftarfer Abkühlung der Körper: 
oberflähe, jondern meiit in oft wiederholter Ein: 
wirkung von Kälte oder Näfje auf den Organismus. 
Dem entiprehend fommt der chroniſche G. vor: 
wiegend bei den niedern Volksklaſſen vor und wird 
am bäufigiten durh das Bewohnen falter und 
feuchter Räume, durch Hantieren im Mailer, Stehen 
auf feuchten Boden u. dgl. hervorgerufen, weshalb 
Wafjerarbeiter, Waſch- und Scheuerfrauen, Tage: 
löhner, Dienſtmädchen und verwandte Berufsklaſſen 
mit bejonvderer Vorliebe von der Krantheit beim: 
ejucht werden. Auch darin unterjcheidet fich der 
—“ G. vom akuten, daß er nicht wie dieſer 
das jüngere, ſondern im Gegenteil vorwiegend das 
böbere Xebensalter (vom 40. bis zum 60, Lebens— 
jabre) befällt. Die bauptjähliditen Kennzeichen 
eiteben in mehr oder weniger heftigen, binfichtlich 
ihrer Antenfität jehr ſchwanlenden Gelentichmerzen, 
welde bei rauber und ſtürmiſcher Witterung ge 
wöhnlih auffallend gejteigert werden, bei warmem 
und beitändigem Wetter hingegen oftmals ganz ver: 
ſchwinden, in einer bald nur mäßigen, bald beträdht- 
lien Anſchwellung der Gelenfe, einer gewiſſen 
Steifigfeit und Unbebolfenbeit des betreffenden 
Gliedes, und bei längerm Beiteben des Leidens in 
gewifjen yormveränderungen ber befallenen Gelente, 
in denen man häufig infolge der Raubigleit ihrer 
Gelentjlähen bei Bewegungen ein fnarrendes oder 
Inadenvdes Geräujch vernimmt. Auf das Allgemein: 
befinden äußert der chroniſche G. meijt feine nad: 
teiligen Wirkungen; mande Kranke ertragen ibr 
Leiden 20, jelbit 30 Jahre bindurd bis zum Tode. 
Bei der Bebandlung des chroniſchen G. fpielen 
die Hautreize (Cinreibungen mit jpiritudjen Mit: 
teln, Jodtinktur, heiße Douchen u. dgl.) eine wichtige 
Rolle, deren Wirlung durd die Anwendung trodner 
Wärme (Einwidlung in Werg, Watte, Gichtpapier, 
lanellbinden) wejentlih unterftügt wird. Bon be: 
onderer MWichtigleit ijt ferner die Anregung der 
Hautthätigleit wie des gefamten Stoffmechield durch 
warme Bäder, durch deren methodijche Anwendung 
in vielen Fällen nicht nur Linderung der Schmerzen, 
fondern auch eine mehr oder mindervollftändige Rüd: 
bildung der Gelentvervidungen erzielt wird. Die 
Bäder können als einfache Warmwaſſerbäder, Sol: 
bäder, Iriſch-Römiſche und Ruſſiſche Dampfbäder 
angewendet werden; in hartnäckigen Fällen iſt es 
dienlich, nach dem Bade die Hauttranſpiration durch 
Einwicklung in wollene Decken zu ſteigern. Von 
den natürlichen Bädern haben die indifferenten 
Thermen von Teplitz, Gaſtein, Wildbad und Warm: 
brunn, die Schwefelbäder von Aachen und Burt: 
icheid, die Solbäder von Wiesbaden, Kreuznach und 
Reichenhall befondern Ruf. In hartnädigen Fällen 
von chroniſchem G. wirlen oft auch Moorbäder und 
heiße Sandbäder vortrefflib. Auch die Elektricität, 
insbejondere der fonjtante Strom, wird häufig mit 
Vorteil gegen rheumatiſche Gelenkleiden benußt, 
ebenjo die Maflage (ſ. d.). — Val. Hartmann, Der 
alute und chroniſche ©. (Stuttg. 1874); Pagen— 
jtecher, Gicht und Rheumatismus (3. Aufl., Lpz. 
GSelenfichmiere, j. Gelenk. [1888). 
Gelentiteifigfeit, Antvloie oder Anchy— 
loſis, ein häufiger Ausgang der Gelententzündung 
(ſ. d.), berubt entweder auf einer völligen Verwach— 
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fung der Gelentjlähen durch knöcherne Subſtanz 
miteinander (wabre oder knöcherne Ankyloſe, 
Gelenkverwachſung) oder, was häufiger der 
Fall ift, auf einer Verdidung und narbigen Schrum: 
pfung der Gelenkkapſel und der benachbarten Bän: 
der und Muskeln, die nun wie eine ftarre Hülle das 
Gelent umgeben und feine freie Beweglichkeit bin: 
dern (fon. falicbe oder unvollitändpige Anky— 
loje). Wenn das jteife Gelenk eine wintelförmige 
Stellung eingenommen hat, nennt man die Anky— 
Ioje wohl aub Kontraftur. Während die Inöcher: 
nen Verwachſungen der Gelenkflächen untereinander 
nur dur eingreifendere Operationen, und auch 
dur dieſe nicht immer beilbar find, fann die un: 
volljtändige ©. durch zweckmäßige pafjive und aktive 
Bewegungen oder durch allmäblibe Stredung 
und Beugung vermitteljt mechan. Apparate in den 
meiften Fällen erbeblich gebeflert oder jelbit völlig 
gebeilt werden. Am beiten iſt es freilich, bei der Be: 
bandlung von Gelenkkrankheiten das Zuſtandekom— 
men von ©, joviel ald möglich zu verbüten, was 
fih in vielen Fällen durd eine zwedmähige Lage: 
rung des erkrankten Gliedes fowie durch die recht: 
aeitige Bornabme von vorfichtigen Bewegungen recht 
wobl erreichen läßt. 

Gelenffteine, ſ. Seelilien. 

— ai Gerberihe kontinuier— 
liche, ſ. Eifenbrüden (Bp. 5, ©. 920b). 

Gelenkverwachſung, j. Selentiteifigteit. 

Gelenkwaſſerſucht over aud ann 
(Hydrops articuli chronicus, Hydarthros) entjtebt 
durch eine ſchleichende Entzündung der Gelenk: 
ichleimbaut, durch die eine übermäßige Anfamm: 
lung von dünner wäfleriger ylüffigkeit innerhalb 
der Gelenkhöhle und damıt —— Beſchwer⸗ 
den und Funktionsſtörungen des erkrankten Ge— 
lenks hervorgerufen werden. Am häufigſten wird 
das Kniegelenk, nächſtdem das Fuß- Hand:, Schul: 
ter: und Ellbogengelent von der Krantbeit befallen. 
Blutarmut, Strofulofe und ſchlechte Ernährung fo: 
wie andauernde Durdnäfjungen und das Bewoh— 
nen feuchter Räume disponieren befonders zu hydro⸗ 
piſchen Gelentleiven, doch werden gelegentlich auch 
ganz robuste Perſonen von ihnen ergriffen; als ver: 
anlafjende Urjache läßt ſich mitunter eine voraus: 

egangene Quetſchung, Verſtauchung oder fonftige 

Verlegung des Gelents nachweiſen. die bauptiäd: 
lichſten Kennzeichen der G. find eine ſchmerzloſe, 
bald mehr, bald minder pralle oder auch ſchwap— 
pende Geſchwulſt in der Gelentgegend, ein leichtes 
Zieben oder Spannen im Gelent und eine mehr 
oder minder bedeutende Beeinträchtigung der nor: 
malen Berrichtungen des Gelenks; dabei iſt die Haut 
über dem Gelenk volltommen normal, weder ge: 
rötet, noch geicbwollen. Hat eine G. längere Zeit 
beitanden, jo werden allmählich auch die feitern (Se: 
lentbänder ausgedehnt, das Gelenk wird mwadelig 
und verliert jeine natürliche Feſtigkeit. Was die 
Ausgänge der Krankheit betrifit, jo ift eine ſpon— 
tane Nuflongung der ausgeſchwitzten Sinifiateit ſel⸗ 
ten, ſondern eine langſame fortſchreitende Verſchlim⸗ 
merung des übels das Gewöhnliche, weshalb das 
Leiden ſchon in ſeinen Anfangsſtadien rechtzeitiger 
Beachtung und ſorgfältiger Behandlung bedarf. Die 
letztere beſteht in der ah Zeit, während des ent: 
zündlichen, d. b. ſchmerzhaften Stadiums, in voll: 
tommener Rube und Schonung des erfrantten Glie— 
des, jpäter in methodiſcher Maſſage ſowie der Kom: 
prejjion des kranken Gelenks vermittelft Flanell: 
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oder elaftiicher Binden, durch die ein gleihmäßiger 
alljeitiger Drud auf das Gelenk ausgeübt und oft 
eine raſche Auffaugung des FFlüffigkeitserguffes er: 
reiht wird. In ir bartnädigen Fällen pflegt ſich 
die unter anttjeptijchen Vorfihtömaßregeln ausge: 

hrte Punktion bez. Jncifion der Gelentböble wirt: 
am zu —* RR, 

Gelentwifcher, ein Rifcher (j.d.), deſſen Stange 
wegen der hinter dem Geihüs vorbandenen Plaß— 
verbältnijie aus mebrern, durch Gelenke miteinander 
verbundenen Teilen bejtebt. 

Gelenfwunden (Vulnera articuloram) find 
Verlegungen, welche die Gelenkhöhle mit der um: 

ebenden Luft in Verbindung bringen, und zerfal: 
en ihrer Entſtehungsweiſe nah in Stichwunden, 
Schnitt: und Hiebwunden, Riß- und Quetſchwun— 
den, Schußwunden. Sie geben fih außer der der 
Gelentgegend entſprechenden äußerlichen Verlegung 
bauptfählib durd den Ausfluß einer eimeihäbn: 
lichen zäben Hebrigen Flüſſigleit, ver Gelenkſchmiere 
(j. Gelent), ſowie dur eine mebr oder weniger 
pralle, bei ——* gewöhnlich eigentümlidh hir⸗ 
ſchende Anichwellung der Gelentgegend zu erlennen, 
die durch die Anfüllung des Gelent3 mit Blut oder 
mit Blut und Luft zu ftande fommt. Kleinere ©. 
fönnen zwar bei right za Verhalten obne wei: 
tere ungünftige folgen beilen, aber im allgemeinen 
müfjen ©. zu den gefährlichſten Verletzungen gered: 
net werben, infofern fie durch den Einfluß der in 
die Gelenthöble eingedrungenen Fäulniserreger der 
atmoſphäriſchen Luft außerordentlich leicht ſchwere, 
jelbjt lebensgefährliche Gelententzündungen und 
Gelenkleiterungen zur Folge haben, die im günftigen 
Falle nab monatelangem erſchöpfendem Siechtum 
dauernde Gelentjteifigfeit binterlafien, oft genug 
aber aub durch eintretende Citervergiftung des 
Blutes zum Tode führen. Am häufigften treten 
derartige ungünftige Folgen ein, wenn die vermun: 
denden Inſtrumente oder Werkzeuge beſchmutzt und 
verunreinigt waren, wenn fremde Körper (Kugeln, 
Kleidungsfehen u. dgl.) in die Munde mit ein 
drangen oder wen es alsbald nad) der Verletzung 
an der erforderlichen fahverftändigen Hilfe gebrad. 
Verbüten laſſen fib die — übeln Aus 

änge nur durch die peinlichite Anwendung der antı: 
eptiichen Verbandmethode, durch melde die einge 
drungenen Fäulnigerreger der Luft unwirlſam ge: 
macht und in der Regel ein normaler Wundver: 
lauf erzielt wird. Man bevede deshalb jede Gelent: 
wunde fofort mit Jodoform, fterilifiertem Verband: 
ſtoff (Mull, Watte u. ſ. m.) oder mit einer reinen, 
mit 2prozentigem Garbolwafler geträntten Lein: 
wandlomprefie, ſchließe fie durch eine eng anliegende 
Binde von der Luft ab und ſchide alabald zum Arzt, 
der die Wunde desinfizieren, antifeptiich verbinden 
und das weitere veranlaflen wird. 

Gelenfzotten, ſ. Gelenk. 

Geleuchte, Sammelbegriff für alle zur Beleuch⸗ 
tung von Grubenräumen angewendeten Beleud: 
tungsmittel; im engern Sinne das einfache Gruben: 
lit, Grubenlampe der Bergleute. (S. Bergbau, 
Br. 2, Abſchnitt Beleuchtung, S. 762.) 

Geliboly, türk, Stadt, j. Gallipoli. 

Gelimer, letter König der Bandalen in Afrika, 
ein Sohn des Gelarib, ein Urentel des Königs 
Genſerich, jtürzte den unfähigen, zu Byzanz nei: 

enden König Hilderich 530, erlag dann aber ım 

23.533 bei Trikameron dem röm. Heere, das unter 
Belifars Führung und mit Unterftügung der Dit: 
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goten in Afrika landete. ©. verteidigte fih noch 
längere Zeit in einer Bergfeite gegen eine Abtei: 
lung Heruler, mußte fih aber aus Mangel an 
Lebensmitteln endlich ergeben und wurde im Mai 
554 von Kartbage nah Konjtantinopel gebradt, 
dort in Belijard Triumpbzug im Hippodrom mit 
aufgeführt und dann von Juftinian mit Yandgütern 
in Galatien ausgeitattet. gorrain, 

Gellée (ipr. ſchelleh), franz. Maler, ſ. Claude 

Gellert, Chriſtian Fürchtegott, Dichter, geb. 
4. Auli 1715 in Hainichen im ſaächſ. Erzgebirge, wo 
jein Vater Brediger war, kam 1729 auf die Fürſten— 
ichule zu Meißen, wo er ſich insbeſondere mit Gärtner 
und Rabener befreundete, und 1734 auf die Univer: 
ſität zu Leipzig, wo er Theologie ftudierte. Er über: 
nabm 1739 die Erziebung zweier junger Evelleute in 
ver Nähe Dresdens; fpäter bereitete er den Sohn 
jeiner Schweſter für die Univerfität vor, den er 1741 
nad) Zeipzig begleitete. Gottſched, deſſen Borlefungen 
er früber gebört und an deſſen überſetzung des Bayle⸗ 
iben Wörterbuches er — hatte, fing jetzt 
an, mehr und mehr in G.s Meinung zu ſinken. Des: 
balb 309 ſich G. aud von Schwabe, in defjen «Be: 
lujtigungen des Verjtandes und Mikes» er yabeln, 
Erzäblungen, Lebrgedichte und ein Schäferjpiel wie 
auch verſchiedene profaiiche Abhandlungen geliefert 
batte, zurüd und beteiligte fih an der Herausgabe 
der «Bremer Beiträger (ſ. d.). Da er wegen jeiner an- 
geborenen ingitlichkeit, wegen Schwäche des Gedächt⸗ 
nifjes und ſchwankender Gefundbeit es aufgegeben 
hatte, Bredigerzumerden, trater 1745 aldalademifcher 
Yebrer auf und las über die Theorie der jchönen 
Bing allge ‚ Boejie und Beredjamteit und prak— 
tiibe Moral mit großem Beifall. Auch praktiſche 
Stilübungen bielt er ab, zu deren Teilnehmern 
noch ber junge Goethe gebörte. Auf dringendes 
Ansuchen jeiner Freunde und Gönner erbat und 
erbielt er 1751 eine außerord, Profeſſur der Phi: 
loſophie. Unbegrenzt war die Achtung, in der er 
bei ven Studierenden ftand, die ſchwärmeriſche Liebe 
und Verehrung, die man ihm in den weiteſten Kreisen, 
bejonder& der bürgerlichen Geſellſchaft entgegen: 
brachte; zabllos find die Anekdoten, die von feiner 
unerbörten Popularität zeigen. Man bat ibn den 
«Hofmeifter» Deutichlands genannt, die angefjeben: 
iten Perſonen beeiferten fi, ihm ein forgenfreies 
Leben zu verschaffen. Während des Siebenjäbrigen 
Krieges zumal juchten ibn ——— auch 
die Vrinzen Karl und Heinrich von Preußen, auf. 
Selbſt Friedrich IL. ließ ihn in Leipzig 18. Dez. 1760 
zu einer Unterredung rufen und äußerte ſich jehr 
mwohlmwollend gegen ıhn. Durd einen dantbaren 
Schüler, den Grafen Morik von Brühl, erbielt er 
jeit 1760, obne je jeinen Wohlthäter entdeden zu 
fünnen, eine jäbrliche Benfion von 150 Thlen., auch 
dur den Kurfürjten Friedrich Ehriftian und defjen 
Racfolger Friedrich Auguft anfebnliche Gefhente 
und jeit Mascovs Tode ein Gnadengebalt von 
450 Thlen. Er ftarb 13. Dez. 1769 zu Leipzig. 

G, liebte das Lob des Kenners und des Recht: 
ibaffenen, aber mit jener Beſcheidenheit, die vor 
einem jeden, auch dem wahren Lobe errötet. Dabei 
zeigte fich niemand milliger, die Gaben und Ber: 
dienfte anderer anzuertennen, als er. Die außer: 
ordentliche Wertſchaͤtzung, die der ſchwache, kränkliche 
Mann bei feinen — — genoß, erklärt ſich 
teils aus der wirklichen Bereicherung, welche die 
eben neu auflebende deutſche Dichtung durch ihn 
erfuhr, indem er poet. Wahrheit in zierlich be— 


wegtem, höchſt vollstümlichem, behaglich warmem 
Plauderton vortrug; mehr noch aber durch den ſitt— 
lichen Einfluß, den er, der Vertreter einer nicht eben 
mutvollen, aber doch gefunden und redlichen bürger: 
liben Moral, auf ganz Deutichland ausübte, So 
fand die geiſtige Annäberung des kath. Deutſchland, 
wo man jogar feine Lieder in Kirchengeſangbücher 
aufnabm, an das proteftantijche jehr weſentlich mit 
dur fein Verdienſt ftatt. Am populäriten wurde 
er durch feine vielfach aufgelegten «Fabeln und Gr: 
zäblungen» (2 Tle., Lpz. 1746 u. 1748), die durch ihre 
freundliche Gutmütigleit, leichtverftändlihe Moral 
und treuberzige Shalthaftigkeit die Liebe des Volke 
und bejonders der Jugend in jeltenem Maße ge: 
wannen. Weniger glüdlid war er auf den übrigen 
Gebieten, auf denen er fi dichteriſch verjuchte, 
obgleich er bei den Zeitgenofien auch damit Beifall 
erntete. Seine dramat. Arbeiten, Schäfer: und 
Luſtſpiele erboben ſich nicht wejentlib über das 
Durchſchnittsniveau. Sein Roman, «Das Leben 
der ſchwed. Gräfin von G***» (2 Boe., Lpz. 1746), 
unter dem Eindrud von Richardſons «Pamela» ge: 
fchrieben, ijt beachtenswert als erſtes Symptom der 
Ginfügung des Romans in das litterar. Brogramm 
der Zeit, aber fünitlerifch rob, dazu auf den bedenk— 
lichten fittliben Vorausfegungen berubend. Seine 
«Briefe», von den Zeitgenofjen ala unübertreffliche 
Muſter angeitaunt, find jedenfalld auf die Entwid: 
lung des Brofaftils nicht ohne Einfluß geblieben; 
er befämpfte erfolgreich den geſpreizten, ſchwülſtigen 
Kanzleiftil zu Gunften ver jehlichten, natürlichen 
Rede. Mit zunebmenden Jahren und zunehmender 
Hypochondrie verwandelte ſich für®. mehr und mebr 
das poet. Ideal in ein ausſchließlich moraliſch-reli⸗ 
giöſes. Seine «Geijtlihen Oden und Lieder» (Lpz. 
1757 u. d.; neue Ausg. Berl. 1886) verdanlen ihre 
fortdauernde Bopularität ihrer glaubensitarfen und 
troſtreichen Frömmigkeit. G.s «Sämtlihe Schrif: 
ten» erſchienen wiederholt im Druck (zuerſt 10 Bde., 
Lpz. 1769— 74; neueſte Aufl., 10 Bde. Berl. 1867); 
ausgewählte «Dichtungen» gab heraus A. Schullerus 
(2p3. 1891), die «Fabeln und Erzählungen, geiit: 
liben Oden und Lieder» K. Biedermann (ebd. 1871); 
die «Fabeln und geijtlichen Dichtungen» 3. Munder 
(in Bd. 1 der «Bremer Beiträge», in Kürfchners 
«Deuticher Nationallitteratur», Stuttg. 1889). ©. 
wurden 1865 Etandbilder im Roſenthal bei Zeipzig 
(von Knauer) und in jeinem Geburtsorte Hainichen 
(nab dem Entwurfe Rietſchels modelliert von W. 
Schenh) errichtet. Kurz nad) feinem Tode hatten ihm 
Freunde und Verehrer ein joldhes in der Johannis— 
firche zu Leipzig, neben der ſich fein Grabmal be: 
findet, errichten lafjen. — Bol. G.3 Leben von 
J. A. Eramer (Lpz. 1774) und Döring (2 Bde., Greiz 
1833); G.s Tagebuch aus dem J. 1761 (2. Aufl., 
Lpz. 1863); G.s Briefmechjel mit Demoijelle Lucius 
(ebd. 1823); feine Briefe an Fräulein Erdm. von 
Schönfeld (ebd. 1861). 
Gelleftrom, Waſſerſtraße an der Weſtſeite Rü: 
ens, zwiſchen der Yanbzunge Gellen der Inſel 
iddensde im W. und Ummanz im O. 
Gellheim, j. Göllbeim. 
Gellit, ein rauchſchwaches Pulver (j. Sieh: 
pulver, rauchſchwaches), welches von Profelior 
Emmens erfunden ift. Es beitebt aus Papier, 
welches mit Emmenfit (f. d.) durchtränkt F 
Gellius, Aulus, röm. Schriftſteller, geb. um 130 
n. Chr., ſtudierte zu Nom und Athen und betrat 
dann in Rom die richterlibe Laufbahn, ohne ſich 
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n00 den Wiſſenſchaften zu entfremben. Sein 

erl, das er bereit3 während jeines Aufenthalts 
auf dem Lande bei Athen in den Winternächten be: 
gann und in ber jpätern Lebensperiode vollendete, 
die «Noctes Atticae», in 20 Büchern, von denen 
jedoch das achte fehlt, enthält allerlei namentlich 
auf Sprache, Altertümer, Geſchichte und Fitteratur, 
aber aud auf faſt alle andern Gebiete des Wifjens 
bezüglihe Anmerkungen und Auszüge aus den 
beſſern griech. und bejonders lat. Schriftjtellern und 
hat großen Wert, weil die Quellen jelbit, aus denen 
er ſchöpfte, großenteils verloren gegangen find. 
Unter den Ausgaben jind die von Gronov (Leid. 
1706) und Lion (2 Bde., Gött. 1825), vor allem 
aber die von Her (2 Bde., Lpz. 1853; 2. Aufl. 
1886 ; größere Ausg. 2 Bde., Berl. 1883—85) ber: 
vorzubeben. Eine Deutiine Üiberfeßung mit An: 
mertungen bat Weiß geliefert (2 Bve., Lpz. 1875 
— 76). — Bol. M. Herb, Nenailjance und Rokoko 
in der röm. Litteratur (Berl. 1865). EN 

Gellivara (ipr. jellimare), das größte Kirch: 
ipiel Schwedens in Luleä:Lappmarf (Norrbotten), 
16970 qkm groß mit 3800 E., befannt durch jeinen 
Erzreihtum. Der Berg ©. wird durd eine Altien: 
geſellſchaft in Lulea ausgebeutet, mit dem das Berg: 
werk durh Bahn verbunden iſt. Der Eijengebalt 
des Erzes ijt etwa 70 Broz., aber auch der Gehalt 
an Verunreinigungen ift jehr groß. 

Gellfchuf (von gellen, foviel wie abprallen), auch 
Rollſchuß genannt, veraltete Schußart, bei der ſich 
das Geſchoß Ipringen bewegt. (S. Flugbahn.) 

Selma oder Guelma, Hauptort des Arron— 
difjement3 ©. in der alger. Provinz Eonjtantine, 
an der Eifenbahn von Gonjtantine nah Bona, liegt 
rehts der Seyboufe, am Abhange des Mabuna: 
nebirges, auf der Grenze zwifchen arab. und berber. 
Gebiet in frudhtbarer, gutbewäjlerter Gegend mit 
Weinbergen und Dlivenhainen. ©. hat (1891) 4429, 
als Gemeinde 6709 E., darunter 3588 Nraber, Ra: 
bulen u. j. w. und bedeutenden Handel mit Rind: 
vieb. In 4 km Entfernung liegt Ain-Nechma, die 
libyſche, punijche und röm. Nelropole. ©. liegt 
zum Zeil auf der Stelle des alten Calama, dem 
puniſchen Malaca, deſſen Theater gut erhalten üt. 

Gelmetti (jpr. dichel-), Luigi, ital. Schrüt: 
jteller, geb. 8. Mai 1829 zu Dolce bei Verona, ijt 
Profeſſor der ital. Litteratur an der Techniſchen 
Schule zu Mailand. Erjcrieb: «Roma e l’avvenire 
della lingua italiana» (Mail. 1864; mit Anbang 
1867), «La quistione della lingua italiana dopo la 
relazione di Alessandro Manzoni» (ebd. 1868), 
«Difesa del Manzoni» (ebd. 1872), «La lingua par- 
lata di Firenze e la lingua letteraria d’Italia» (ebd. 
1874), «Le scuole tecniche in Italia sotto il rispetto 
educativo e letterario» (ebd. 1878), « Manzoni e 
Stecchetti; analogia fra i due verismi» (ebd. 1879), 
«La dottrina Manzoniana sull’unitä della lingua» 
(ebd. 1881), «Riforma ortografica con due nuovi 
segni alfabetici messi in opera per la prima volta» 
(ebd. 1886). j 

Gelnhanfen. 1) Kreis im preuß. Da:0n 
Caſſel, hat 643,68 qkm, (1890) 41 773 (20739 männl., 
21034 weibl.) E., 3 Städte, 73 Yandgemeinden und 
13 Gutsbezirke. — 2) Kreisftadt im Kreis G. in der 
Wetterau und an den Linien Frankfurt a. M.:Bebra 
und G.Gießen (69,8 km) der Preuß. Staatöbabnen, 
an und über der Kinzig malerijch gelegen, Siß des 
Landratsamtes und eines Amtsgerichts (Landgericht 
Hanau), hat (1890) 3925 E., darunter 386 Katho— 
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lifen und 215 Israeliten, Pot eriter Klaſſe, Tele: 
raph, drei Kicchen, Symag e, Bürgerſchule, 
itteljchule, gewerbliche Fortbildungsjhule, Vor: 
jhußverein, Spar: und Leihbank, Kreisipar: und 
Leihkaſſe; Fabrikation von 
Schokolade, Liqueur, Spiri— 
tus, Eſſig, Tabak, Leder, Gum: 
miwaren,Raffeefurrogatenund 
Siegellad, Bierbrauerei und 
Branntweinbrennerei ſowie 
Raps: Dbjt:, Juderrüben:umd 
Weinbau, Merkvürdig find 
die große, wohlerbaltene und 
reich geihmüdte Marienkirde 
(Bfarrlirhe), vom Baumeijter Heinr. Fingerhut 
1230 — 60 im Übergangsitil vom Nund: zum Spip: 
bogenitil aufgeführt, mit vier Türmen, 1876—79 
unter Leitung des Architeften Schmidt aus Wien 
rejtauriert, die ſchönen überreſte des St. Peters: 
münſters und ein 1881 entdedtes roman. Gebäude 
aus der Zeit Barbaroſſas, einſt Nat: oder Gildebaus. 
Dem 1834 bier geborenen Erfinder des Telepbons 
Reis (j. d.) wurde 1885 ein Denlmal errichtet. 
G., früber eine bedeutende Reichsſtadt, verbanlte 
jeine Wichtigfeit der günftigen Lage an der einit ſchiff 
baren Hinzig. Am Fuße der Stadt, auf einer Inſel 
der Kinzig, erbaute Rn aus Quadern Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa vor 1170 eine prächtige Burg, deren 
Trümmer noch jetzt an die ehemalige Pracht erin— 
nern. Noch kurz vor ſeinem Kreuzzuge verweilte 
Friedrich J. in G., und die meiſten Kaiſer bis auf 
Karl IV. hielten in dieſer Burg Hof. Dieſelbe war 
mehrern miteinander in ganerbſchaftlichem Ver— 
bande ſtehenden Burgmannsfamilien anvertraut, 
welche ein dem zu Friedberg ähnliches und 1366 
mit gleichem Rechte begabtes Burgregiment ſtifteten, 
das von einem Burggrafen, zwei Baumeiſtern und 
zehn Beifigern geführt wurde. Das Burggerich 
wurde 1472 von dem kaiſerl. Kammergericht ertmiert, 
allein fein Anjeben ſank mit dem jchwindenden 
Glanze der Stadt und dem Verfall der Burg. Letztere 
batte im Dreißigjährigen Kriege von den Schweden 
viel gelitten, und es waren dem Burggericht die zu 
——— gehörigen Reichsgerichte entzogen worden, 
weshalb das Burggrafenamt aufbörte und außer 
den zwei Baumeijtern nur noch einige Burgmänner, 
von denen die Familie der «Forſtmeiſter von Go fid 
bis auf die neuern Zeiten erhalten bat, das Gericht 
bildeten. Durch Berpfändung der Stadt und Burg 
feitens Karls IV. 1349 an die Grafen von Schwarz: 
burg und von Hohenjtein janf das Anjeben von 
G. Später ging das Pfand käuflich an den Kur: 
fürften Ludwig II. von der Pfalz und den Grafen 
von Hanau-Münzenberg über, welche 1708 der Stadt 
ewaltjam ihre hergebradhten Rechte jchmälerten. 
Dion G. 1734 und 1769 vom Kaiſer jeine Reich}: 
freiheit von neuem bejtätigt erhielt, wußten doch die 
Pfandherren jtet3 zu hindern, daß es zum vollen Ge: 
nuſſe derjelben gelangte. 1803 kam G. an Kurheſſen, 
1866 an Preußen. — Bgl. Euler, Zur Rechtsgeſchichte 
der Neichsftadt G., im «Neujahrsblatt des Vereins 
für die Geſchichte und Altertumsfunde zu Franl⸗ 
furt a, M.» (Frankf. a. M. 18743. _ 
Gelobtes Land heißt Paläſtina nicht im Sinne 
von «Gepriejenes Land», jondern von «Angelobtes 
(d. i. verheißenes) Land», «Land der Verheißung⸗ 
(Hebr. 11, 9). 
Gelon, Sohn des Dinomenes, gelangte zur 
Tyrannis über Bela (j. d.) 491 v. Chr., nad dem 
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Tode des Fürſten Hippolrates, deſſen Neiterei er 
befebligt hatte. Dazu erwarb er die Herrichaft über 
Syralus, indem er zunädit 485 die Partei der 
Grundbefiger (Gamoren), die von der Vollsmenge 
(dem Demos) diejer Stadt und dem börigen Land» 
volle vertrieben worden waren, unterftüßte und in 
ihre Heimat zurüdführte, dann aber Syralus zum 
Eike feiner eigenen, bald über das öftl. Sicilien 
verbreiteten fürftl. Oberhoheit machte. Den Grie: 
hen des Mutterlandes (480 v. Ehr.) verweigerte er 
die Unterftügung gegen Kerres, weil fie 
auf jein Verlangen, ihn zum Oberfeldherrn zu 
maden, nicht eingingen. In Wahrheit hatte er 
aber in derſelben Zeit in Sicilien die Karthager zu 
befämpfen, die damals zuerjt die Unterwerfung der 
Inſel verfuchten und unter Hamiltard Anführung 
ein Heer, angeblih von 300000 Dann, dahin ab» 
gejandt hatten. Bei Himera gewann ©. im Bunde 
mit dem Fürften Theron von Alragas einen voll 
ftändigen Sieg (480), der —* nach an demſelben 
Tage, an dem die Griechen bei Salamis ſiegten. 
Dieſer Sieg verſchaffte dem G. die Oberhoheit über 
ganz Sicilien. Als eine der Bedingungen, unter 
welchen ©. den Karthagern den Frieden gewährte, 
wird angeführt, daß jie ſich fünftig der Menfchen- 
opfer enthalten jollten. Der Sieg über die Karthager 
machte ihn fo populär, daß er, als er ſich —— 
in der Vollsverſammlung bereit erklärte, der Herr: 
ſchaft zuentjagen, einjtimmig als Retterwon Eyratus 
zu deſſen König ausgerufen wurde. Nach jeinem 
Tode (477) verehrte ıhn das Volt ald Heros; als 
unter Zimoleon alle ehernen Bildjäulen vertauft 
wurden, wurde feine Statue allein ausgenommen. 
Ihm folgte jein Bruder Hiero als König. 
elöfe, j. Agar⸗Agar. 

Gelfemin, j. Geliemium. 

Geljemium (Radix Gelsemii), Geljemium: 
wurzel, die getrodneten Wurzeln und unterirdi: 
ihen Stengel von Gelsemium nitidum Rich. 
s. sempervirens Ait., einem in den Vereinigten 
Staaten Amerifas ſowie in Merito heimischen 
ſchönen Kletterſtrauch («Yellow or Carolina Jas- 
mine») aus der Familie der Yoganiaceen, enthalten 
außer Harz, Stärfemebl, flühtigen Ölen und der 
froitallifierbaren ftark fluorescierenden Gelfemium: 
jäure als wirkſamen Bejtandteil das Altaloid Gel: 
jemin, C,H,,N,0,,das farbloje, in heißem Waſſer 
nur wenig löslide, bei 45° C. jhmelzende Kryitalle 
bildet. Das Geljemin ijt ein heitiges Gift, das nad 
vorübergebender Hirnreizung jehr bald Atemnot, 
raſchen Kräfteverfall, Doppeltjehen, Bupillenerwei: 
terung und allgemeine Lähmungszuſtände bewirkt. 
Als Heilmittel wird Geljemiummurzel in Nordame: 
rifa, neuerdings aud in Europa vielfad gegen Fie⸗ 
ber, Dysmenorrhöe, Krampfzuſtände und Neural— 
gien mit Vorteil angewendet; man verordnet ſie 
entweder als Tinktur oder als ſog. Fluidertrakt. 

Gelſen, ſuddeutſche und öſterr. Bezeichnung für 
Mücken, Schnaken (ſ. Stechmücken). 

Geljenfirchen. 1) Kreis im preuß. Reg.-Bez. 
Arnsberg, bat 77,77 qkm, (1890) 127 344 (69475 
männl., 57 869 weibl.) €., 2 Städte und 18 Land⸗ 
gemeinden. — 2) Kreisftadt im Kreis G., 6 km 
im RB. von Bohum, an den Linien Oberhaufen- 
Dortmund und Kray:G. (4,7 km) der Preuß. Staats: 
bahnen, Sitz des Landratsamtes, eined Amtsgerichts 
(Landgericht Eſſen), Steuer:, Katafter-und Nihamtes 
jowie zweier Bergrevierämter und einer Reichsbank⸗ 
nebenitelle, hatte 1852: 844, 1874: 7576, 1880: 

Brodhaus’ ſtonverſations⸗Lexiton. 14. Aufl. VIL 
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14613, 1890: 28057 (15142 männl, 12915 weibl.) 
E. darunter 10993 Evangelische und 561 Israeliten, 
Poſtamt erfter Klaſſe, Telegrapb, Fernſprecheinrich⸗ 
tung; kath. und evang. Kirche, Synagoge, neues 
Rathaus, Denkmal Kaiſer Wilhelms 1., Gewerbe: 

re a Ichule für Mädchen, kath. und 
evang. Krantenhaus, kath. Ge: 
fellen:, evang. Vereinshaus, 
kath. Reltoratichule, katb. und 
evang. Mäpdchenmittelichule, 
Koch⸗, Näh- und Flidicule; 
Dampjtejiel: und Gußſtahl— 
abrik, Gijengießerei, Seifen: 
N abrik, Dampfmabl: und Säge: 
müble und Steinfohlenbergbau (dee Hibernia), 
durch den die Stadt zur Blüte gelangt üft. 

‚Gelt, in der Jägerſprache weibliches Wild, das 
feine Jungen bringt. (Bal. Gelzen.) 

Geite oder Lot, älteres Weinmaß in Brüſſel 
von 2 Pots, ",, der Aime oder Ohm = 2,709 1. 
Das Drittel der ©. bildete das für Ol, Mild, Honig, 
Sirup u. j. w. üblibe Gemet oder die Mefure 
(Map), geteilt in 3 Verres (Gläfer) = 0,908 1. 

Gelten, taitrieren, j. Gelzen. 

Geltichberg, klimatiſcher Kurort bei Lewin 
(j. d.) in Böhmen. 

Geltstag, im ſchweiz. Konkurs der Termin, in 
dem der Gemeinſchuldner die Erklärung abgiebt, daß 
er jein Bermögen den Konkursgläubigern abtrete. 

eltvieh, Güftvieh, Bezeihnung für weib— 
liche Nugtiere, Pferde, Rinder, Schafe, Schweine, 
die, jei es abjichtlich oder unabfihtlich, nicht tragend 
eworden find (j. Gelzen); Geltihäfereien, Schä— 
ereien, in denen Schafe nicht der Zucht, jondern der 
Wolle und des Fleiſches wegen gehalten werben. 

Gelübde (lat. votum), die Übernahme einer Ber: 
pflichtung zu bejtimmten, für religiös wertvoll ge: 
achteten, nicht ſchon an ſich pflihtmäßigen Leiſtun— 
gen, entweder um die Gewährung eines Wunſches 
von Gott zu erlangen, oder um Gott Ihe Dant: 
barkeit zu bezeugen, oder um ihm auf bejonvere 
Weiſe zu huldigen. Schon im Altertum gelobten 
Könige und Feldherren für den Fall des Sieges 
den Göttern Helatomben, Tempel, Feſtſpiele u. ſ. w., 
Privatleute Weihgejchente für Hilfe aus Krantheit 
und allerlei Not. Bei den Juden gab es jog. 
Heiligungsgelübde, durd die man Perfonen, 
Tiere, Saden zum heiligen Gebraude beitimmte, 
Ablobungsgelübpde, womit man erlaubten 
Genüflen zur Ehre Gottes entjagte, und Ber: 
bannungsgelübpve, durd die Berjonen und 
Saden der Bertilgung geweiht wurden. Ein be 
ſonderes ©. war das der Nafiräer (ſ. d.). Die kath. 
Kirche empfiehlt die G. als etwas Berbienftliches 
und teiltfie ein in - önlidhe G.(vota personalia), 
wobei der Gelobene jelbit Handlungen, wie Gebete, 
Kaſteiungen u. dgl. zu vollbringen verjpricht, ding: 
lie over Realgelübvde (vota realia), durch die 
Saden, wie Geſchenle für Kirche und Stiftungen, ge- 
lobt werben, und gemijchte ©. (vota mixta), bie 

leichzeitig ein Berjonal:und ein Realgelübde in sh 
Phlieben. Die Realgelübde binden aud die Erben 
der Gelobenven. Außerdem teilt man fie ein in 
feierliche (vota solemnia) und einfache (vota 
simplicia). Jene find die beim Eintritt in einen 
vom Papſte bejtätigten geiftlihen Orden abgelegten, 
dieje alle übrigen. (S. Klojtergelübde und Orden, 
geiftliche.) Jeder darf das von ihm abgelegte ©. in 
ein bejlered umwandeln; zur Umwandlung (com- 
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mutatio) in ein qaleidhwertiges oder geringeres 
bedarf es der Erlaubnis der Kirchenobern. Dieje 
tönnen aus genügenden Gründen auch aan; von 
einem G. entbinden (dispensatio). Außerdem ver: 
liert ein G. feine verbindliche Kraft durch Wegfall 
oder Veränderung feiner weſentlichen Borausfegun: 
gen oder Umjtände (per cessationem), und durch 
Nichtigkeitserllärung von ſolchen Perſonen, unter 
deren Gewalt der Gelobende ſteht, alſo z. B. von 
Eltern, Vormündern, Ordensobern (per irritatio- 
nem). Die — Kirche verwirft nach Luthers Vor: 
gange alle G. als unverbindlich, außer dem bei der 
Konfirmation zu een Zaufaelübde (f. d.). 

Gelübdetafel, ſoviel wie Votivtafel. 

Gelünge, i. Geräuſch. 

Gelüfte (Picae), das zuweilen bei frauen auf: 
tretende Verlangen nad dem Genuß von Tingen, 
die ihnen früber gleihgültig waren, und felbjt nad) 
ungenießbaren und jhädlihen Subjtanzen, wird 
aewöhnlib als eine krankhafte Verjtimmung der 
Hungernerven (des zehnten Hirnnervenpaars und 
feiner Urſprungsſtellen im Gebirn) betrachtet. (S. 
Allotriopbagie.) Dieje Erfheinung bängt mit den 
Störungen des körperlichen und aeiftigen Geſund— 
beitözujtandes zuſammen, die fich oft bei ven Frauen 
in den Zeiten zeigen, in welchen ibr Geſchlechtsleben 
bedeutende Sinderungen erleidet (bei Eintritt der 
(Hejchlechtsreife, in der Schwangerſchaft, beim Auf: 
hören der Menjtruation im böbern Alter u. ſ. w.). 
Mit dem Aufbören der geſchlechtlichen Störungen 
fallen auch die G. weg. Den G. nad ungenießbaren 
und ſchädlichen Subjtanzen während der Schwanger: 
ſchaft muß energiſch entgegengetreten werben. 

elzen oder Selten (von gelt oder galt, 
d. b. unfruchtbar), unfruchtbar machen, kaftrieren; 
Gelze, ein verfchnittenes Schwein. 

elzer, Seinr. Karl Guido, Wbiloloa, geb. 
1. Juli 1847 in Berlin, jtudierte in Baſel und Göt- 
tingen, war 1869 — 73 Gymnaſiallehrer in Baſel, 
wo er fib 1872 an der Univerjität habilitierte, 
wurde 1873 außerord. Profeſſor der alten Geichichte 
in Heidelberg, 1875 ord. Profeſſor der klaſſiſchen 
Philologie und alten Geſchichte in Jena. Cr ver: 
öffentlihte: «Sertus Julius Africanus und die 
byzant. Chronograpbie» (2 Tle., Lpz. 1880 — 85), 
«Eusebii canonnm epitome ex Dionysii Telma- 
harensis chronico petita» (mit C. Eienfried, ebd. 
1889), «Georgii Cvprii descriptio orbis Romani» 
(ebd. 1890). 

Gelzer, ob. Heint., Gejchichtichreiber und 
Publiziſt, geb. 17. Oft. 1813 zu Schaffbaufen, ftu: 
dierte jeit 1833 erft in Zürich, dann in Jena, Göt: 
tingen und Halle Gefchichte und Theologie. Nadı: 
dem er 1836 zu Jena promoviert, ging er nad) Sta: 
lien, wo er den Winter zu Nizza im Haufe des Her— 
3098 von Mancheſter zubrachte. Nach der Rüdtebr 
bielt er 1838 und 1839 Vorträge in Bern und wurde 
1839 Brofefior in Bafel. Schon bier jtellte ſich ©. 
die Aufgabe, den tiefer liegenden Gründen der un: 
u ame politiich:focialen und kirchlich⸗religib⸗ 
jen Kriſe unſers Yeitalter8 nachzuforſchen, zugleich 
aber auch die Borbedingungen einer fruchtbaren 
Loſung derjelben aufzufucen. 1843 als Brofeflor 
an die Univerfität Berlin berufen, eröffnete G. nad) 
der Nüdfehr von einer längern Neije dur Groß: 
britannien und Frankreich fein alademijches Wirken 
1844 mit der Antrittövorlefung «Die ethiſche Be: 
deutung der Geſchichte für die Gegenwart» (Berl. 
1844). Infolge einer lebensgefäbrlichen Erkrankung 
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jab fih ©. 1850 genötigt, jein Lehramt er 
1852 nabm er feinen bleibenden Wohnſiß in Bafel 
und gründete die «Brot. Monatsblätter für innere 
Zeitgefbichte» (Gotha 1852 — 70). Während der 
Nenenburgijchen Konflikts Beiden Preußen und der 
Schmeiz arbeitete ©., den Wünſchen des ſchweiz. 
Bunbesrats und des Königs Friedrich Wilbelm IV. 
entiprecend, in Bern und Berlin an dem erfola: 
reihen Verſuche eines friedlichen Ausgleichs (Yan. 
bis März; 1857). 1866 ernannte ibn der Großberzoa 
von Baden zum Staatärat, nachdem ihm ſchon 
1863 die Oberleitung über die Erziebung und Stu 
dien des Erbgroßherzogs anvertraut worden war. 
Im Auftrag des Deuticen Kaiſers begab er ſich 
mehrmals, 1869 wäbrend des Vatilanijchen Konzils 
und jpäter für längere Zeit nach Nom, um über die 
firblide Situation Bericht zu erjtatten. Am 15. Aus. 
1889 ftarb er auf dem Yandfis Witwald im Basler 
Jura. Seine hauptſächlichſten Schriften find: «Die 
rei Testen Jahrhunderte der Schweizergeſchichte 
(2 Bde. Aarau 1838—39), «Die Religion im Leben 
oder die chriſtl. Sittenlebre» (Zür. 1839; 4. Aufl. 
1863), «Die zwei eriten Jabrbunderte der Schweizer 
geicichte» (Baf. 1840), «Die deutſche poet. Littera 
tur jeit Klopftod und Leſſing nach ibren ethiſchen und 
religiöjen Gefichtöpuntten» (Ypz. 1841; 2. Bearbei- 
tung u.d. T. «Die neuere deutſche Nationallittera: 
tur nad) ihren etbijchen und religiöjen Geſichtspunb 
ten», 2 Bde. 1847—49; Bd.1,3. Aufl. 1858), «Die 
Straußſchen Zerwürfniſſe in Züri» (Hamb. u. 
Gotha 1843), «Prot. Retjebriefe aus Frankreich und 
Italien» (Zür. 1852; 2. Aufl. u. d. T. «Der tatb. 
Süden und Pius IX. nad) der Revolution von 1848", 
1868), «Martin Lutber, der deutiche Neformator» 
(Hamb. 1851; neue Ausg., Berl. 1583). — Pal. 
Eurtius, Heinrih G. (Gotha 1892). _ 

Gemächt, Bezeibnung für die Geſchlechtsteile 
der großen Tiere (au der Menſchen); jerner für 
Butter, Fett und ähnliche Zutbaten von Speiſen 
auch joviel wie Teftament. j 

Gemachte® Papier, Gemadter Wechſel, 
im Mecjelverkehr ein Wechjel, der nicht vom Ber: 
täufer, MWechjelgeber, ſelbſt ausgeftellt, jondern nur 
von ihm giriert iſt. Ein vom Wedhjelgeber jelbit 
ausgeltellter Wechſel beißt dagegen ein Papier 
oder Mechjel von der Hand, wohl aub Hank: 
wechſel. Iſt beim Wechſelſchluß (f. d.) darüber 
nichts ausgemacht, ob G. B. oder Papier von der 
Hand dert werben foll, jo kann der Berpflictete 
regelmäßig wählen, was er geben will. Wertooler 
ift natürlich das gemachte Papier, weil es dem 
Nehmer dur die größere Zabl der MWechielunter 
ſchriften (MWechjelverpflichteten) größere Sicherbeit 
für die Zahlung gewährt, und der Berechtigte 
braucht desbalb apier von der Hand nicht zu neb 
men, wenn ©. ®. gebanbdelt iſt. 

Gemälde, j. Malerei. 

Gemäldegalerie, j. Muſeum. 

Gemar, Stadt im Kreis und Kanion Rappolt: 
weiler des Bezirks Oberelſaß, 5 km im D. von Rap: 
poltsweiler, an der Mündung des Strengbachs in die 
Fecht, bat (1890) 1219 E., darunter 37 Cvangelijck, 
Poſtagentur, Telegrapb, beträchtliche Reſte der 1340 
angeleaten Befeitigungen; Weinbau und auf den 
naben Weihern großen Entenfang. G. wird bereit‘ 
im 8. Jabrb. urfundlich erwähnt. Die von Rudolf 
von Habsburg 1287 erbaute Wolkenburg diente den 
Herren von Rappoltitein fpäter ale Sommeraufent: 
balt und wurde 1783 zerftört. 
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Gemära, j. Talmud. 

Gemarfung, joviel wie Grenze; dann ein ge: 
wiſſer Bezirk, bejonders das Areal einer Gemeinde, 

Gemäfkigte Zonen, die Gürtel zu beiden Seiten 
des Aquators zwiichen den Wende: und Polartreijen 
auf der Nord: und Süpdhalblugel. In Bezug auf 
die Temperatur untericheiden fich die G. 3. von den 
andern durch große Schwankungen innerhalb ver 
Tages: und Jahreöperiode. Zwar baben im all: 
gemeinen die Tropenzonen höhere, die Bolarzonen 
tiefere Temperaturen aufzumweiien, aber es treten 
in den ©. 3. doch Temperaturen auf, die deren 
der andern Zonen oft ziemlich gleihlommen. Die 
Grenzen, innerbalb deren in den ©. 3. die Tem: 
peraturen jchwanten, fönnen zu +50° und — 60° C. 
angenommen werben. Bezüglich der Windjtrömun- 
gen werden die G. 3. die Region der Weftwinde ge: 
nannt, die aber bäufig abgelenkt werben durch Luft: 
wirbel, die fich fait ununterbrochen bilden und fort: 
bewegen und der Witterung den Charakter ver Un: 
bejtändigteit aufdrücken. 

Gembitz, poln. Gembice, Stadt im Kreis Mo— 
ailno des preuß. Reg.: Bez. Bromberg, 10 km im 
SD. von Mogilno, an der Rebe, bat (1890) 1016 E., 
darunter 192 Evangeliſche und 68 Israeliten, Poſt⸗ 
agentur und Fernſprechverbindung. 

Gembloug (jpr. ſchangbluh), aub Gemblours 
(lat. Geminicum), wallon. Städtchen im nördl. Teile 
der belg. Provinz; Namur, Hauptort des Kantons 
6. (27689 E.), an den Linien ‚leurus: Landen, 
Brüfjel:Namur, G.Jemeppe der Belg. Staatsbahn, 
bat (1891) 4019 E., ein königl. landwirtichaftliches 
Inſtitut im Abteigebäude; Brennerei, Zuckerſiederei 
und Mejierfabritation. G. ift berübmt durch den 
Sieg des Herzogs von Parma über die Niederländer 
(1578) und durch jeine Benediktinerabtei. Diejelbe 
wurde 922 von dem beil. Gilbert, einem Abkomm— 
ling der fränf. Könige, geftiftet und erlangte, an: 
tänglih dem päpftl. Stuhl unmittelbar untergeben, 
bald mit dem Titel einer Grafſchaft unter den Stän- 
den Brabants den Vorrang. Anfang des 12. Jahrh. 
entjtand bier die als Geſchichtsquelle geſchätzte 
Ehronif des Zigebert (j. d.) von ©. 

Gemeinde oder Kommune, im gewöhnlichen 
Einne ein dem Staat untergeorbneter öffentlich: 
rechtlicher Verband zur Befriedigung örtlicher Ge: 
meininterejlen; das Wort wird aber au, nament: 
(ih in Zujammenjeßungen, von andern Verbän: 
den verſchiedener Art gebraucht, z. B. Kirchen: 

meinde, Schulgemeinde, Armengemeinde, Wirt: 
ſchaftsgemeinde. 

Die politiſche G. iſt ihrem Weſen nach dem 
Staat ähnlich; ſie iſt wie dieſer eine juriſt. Perſon 
Korporation) des öffentlichen Rechts, fie bat ein 
(Gebiet und Angebörige, über welde fie berrict; 
jie bat eine Verfafjung, Behörden und Beamte, 
die ihr als Organ dienen; fie hat rechtserzeugende 
Kraft auf Grund ihrer Autonomie (Ortsitatut); 
fie hat ferner eigene Berwaltung und batte früber 
regelmäßig aud eigene Gerichtsbarteit; endlich hat 
fie au, wie der Staat, die Eigenſchaft als Kor: 
poration des Privatrehts und iſt demgemäß ver: 
mögensfäbig. In der ältejten Zeit fällt bei allen 
befannten Böltern die G. mit dem Staat zufammen; 
die Stadtjtaaten des Altertums wie die Vollksge— 
nteinden der german. Stämme waren jouperäne 
Gemeinweſen von enger lokaler Begrenzung. Am 
Kaufe der Entwidlung werden eine Anzahl von G. 


zu einem Staat zufammengefaßt. Nun verändert 
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jih aber das Verhältnis der G. zum Staat im 
Zaufe der Geſchichte. 

Im Mittelalter hielt mit dem Berfall der Staats: 
gewalt das Aufblühen der G. und die Entfaltung 
einer umfafienden polit. Thätigteit derjelben gleichen 
Schritt. Es gilt dies aud von der Landgemeinde, 
ſoweit eine jolde vorhanden war und überdies bie 
Einfachheit der Aufgaben, die Geri rügigteit der 
Mittel, die Beichränttbeit des Gefichtäfreifes der 
Mitglieder eine Wirkſamleit für öffentliche Jnter: 
ejien geitatteten; namentlich die Verwaltung des 
Gejamteigentums an Aderland, Wald und Weide 
war Sache der G. Die Freiheit der bäuerlichen ©. 
trat aber mebr und mebr vor der grundherrlichen 
Gewalt zurüd, und der berrihaftlibe Vogt, Amt: 
mann oder Rentmeiiter übernahm die Verwaltung 
an Stelle der Genoſſenſchaft, obne indes die lehtere 
ganz zu verdrängen. Übriaens entwidelten ſich in 
diejer Beziehung die Berhältnifie in den verjchiede: 
nen deutichen Territorien ſehr verſchieden; wäbrend 
in Süd:, Mittel: und Weftdeutichland die grund: 
berrlibe Gewalt zu Gunjten jelbjtändiger Ge: 
meindebildung ſchon frühzeitig erg iron t 
wurde, blieb jte in Nord- und bejonders ** 
deutſchland bis heute der maßgebende Faktor für 
die Verbältnifje des platten Yandes. Zu reicher 
Entwidlung fam dagegen die polit. Thätigkeit in 
den Stäbten; jie übernahmen allmäblid die Ge: 
famtbeit aller jtaatlihen Aufgaben und jorgten jo: 
gar auch für den kriegeriihen Schuß gegen Feinde, 
da das Schußverbältnis, in welchem ER zum Kaijer 
oder zu einem Yandesberrn jtanden, jich meiltens 
als unzulänglich erwies. Während im übrigen Reich 
die feudale Geitaltung ver Verfaſſung, d. b. die Auf: 
faflung aller Hobeitsrehte und aller ihnen ent: 
iprechenden Bflichten unter privatrechtlichen (patri: 
monialen) Geſichtspunkten, immer volllommener 
Platz arifi und die lehnrechtlichen Berhältnifje an 
die Stelle der —— traten, wurden in den 
Städten ſchon früb die Grundgedanken des moder— 
nen Staates zur Durchführung gebracht; der Unter: 
tbanenbegrift, der Begriff der Obrigkeit, die öffent: 
liche Roblfabrtspflege, die Handbabung des Redıts: 
ihußes, die Ausbildung der Bolizeigewalt wurden 
die Grundlagen der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung, und 
immer reicher entfaltete ſich die polit. Triebkraft 
in den Stadtgemeinden, ſodaß fie fait in allen Be: 
ziebungen die Borbilder der neuern Staaten wurden. 

Mit der Ausbildung der landesberrlihen Gewalt 

ur modernen Staatögewalt trat aber ein Rüd: 
ſchlag gegen die freiheit der G. ebenjo wie gegen 
die Selbitberrihaft der Gutsherren ein; die ©. 
mußten von neuem einer höhern, weiterreichenden, 
der Staatsgewalt, untergeorbnet werden. Dies 
fojtete meist jebr jchwere Kämpfe, welche jedoch den 
Landesberren vielfah dadurd erleichtert wurden, 
daß in den Stäbten unter der erblihen Herricaft 
einiger Batriciergeichlechter («verfaulter Oligar— 
bien» nah Schmollers trefiendem Ausdrud) eine 
erſchredende finanzielle Verwahrloſung eingetreten 
war. An diejem Yuntt jegten bejonders die bran- 
denb.:preuß. Fürſten, der Große Kurfürſt und Fried— 
rich Wilhelm J., ein, um zugleich mit Heritellung 
der finanziellen Ordnung die Städte der landes: 
berrliben Gewalt dauernd zu unterwerfen. Freilich 
batte das auch zur Folge, dab die Stadtgemeinden 
aller Selbjtändigfeit beraubt und zu jtaatlichen Ver: 
waltungspiftritten berabgedrüdt wurden, indem die 
Hemeindebeamten in allen Beziehungen von den 
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ſtaatlichen Behörden geleitet und angemwiejen wur: 
den (Bapr. Städte: und Marktinftruftion von 1748, 
MWürttemb. Kommunordnung von 1758, Preuß. 
Allg. Landr. II, Tit. 7 u.8). Beſonders feindfelig 
egen die Freiheit der G. erwies fich die ——— 
Revolution. Indem ſie alle hiſtor. Rechte und ſog. 
Privilegien beſeitigte und eine ſtraffe Centraliſation 
der Staatsgewalt herzuſtellen trachtete, vermittelſt 
deren die volonté générale (d. h. die jedesmalige 
— —— den geſamten Staat in allen ſeinen 
Teilen abſolut beherrſchen ſollte, bemächtigte ſie ſich 
auch der G., unterwarf dieſelben der Regierung, 
indem den Präfekten ſo weit reichende Befugniſſe 
eingeräumt wurden, daß die G. ihnen gegenüber 
faſt willenlos waren, und befriedigte die Eitelleit 
und die polit. Vorurteile der höhern Klaſſen der 
ſtaͤdtiſchen Bevölkerung durch Einrichtung von Lokal⸗ 
parlamenten (conseils municipaux), die zwar an 
der Verwaltung nicht unmittelbar beteiligt, aber 
doch die Beſchluſſe über das ſtädtiſche Budget ſowie 
über andere ſtädtiſche Verwaltungsangelegenheiten 
zu faſſen berechtigt waren. Dieſem fran orbilde 
folgten am Anfange des 19. Jahrh. u unter 
franz. Einfluß ſtehende deutihe Staaten. Indem 
grundſätzlich feitgeitellt wurde, daß alle Hobeits: 
rechte, vor allem Gerichtsbarkeit, Polizei und Be: 
fteuerungsrebt, aber auch die Verwaltung des 
— der Armenpflege u. ſ. w. unveraͤußer⸗ 
liche Rechte des Staates ſeien und daher von den 
G. nur auf Grund eines ſtaatlichen Auftrags und 
unter fortlaufender Kontrolle und Oberleitung von 
Staatsbehörden ausgeübt werden könnten; daß fer: 
ner auch die Bermögensverwaltung der Kommunen 
einer ftrengen Staatsaufſicht bedürfe, damit Zu: 
ftände wie im fpätern Mittelalter nicht wieder ein: 
treten könnten, wurden die G. zunächſt ihrer öffent: 
lich⸗rechtlichen Funktionen vielfah ganz beraubt 
und lediglich zu Verwaltungsdiſtrilten des Staates. 
Das unvergängliche Verdienſt, die richtigen 
Grundlagen einer den Bedürfniffen der Gegenwart 
entfprechenden Gemeindeverfaflung geichaffen zu 
haben, gebührt dem Freiherrn vom Stein, welcher 
durh die Preuß. Stäbteorbnung vom 19. Nov. 
1808 in hervorragender, wenn auch zum Teil allzu 
idealer Weife das Problem löfte, den ftädtifchen ©. 
die zu einer gebeiblichen Entwicklung erforderliche 
Freiheit und Selbitändigfeit zu gewähren und fie 
zugleih dem Organismus des Staates dergeftalt 
einzufügen, daß fie feine Zwece förderten und die 
ihm gejtellten Aufgaben ausführen hülfen. Die ©. 
haben eine weitgehende Selbftändigleit ihrer Ber: 
waltung, find aber nicht bloß der Gejeßgebung, fon: 
dern auch der Auffiht des Staates unterworfen. 
Für die Verfaſſung der ©. ift in der Schaffung der 
beiden Rollegien des Magiſtrats und der Stadt: 
verorbneten nicht das franz. Bräfekturfyftem durch: 
aeführt, fondern an die in den ältern deutichen Ber: 
faſſungen bergebradte Einrihtung eines engern 
und meitern Rats angelnüpft worden. dem 
Magiftratstollegium ift der berufsmäßige Beamten: 
dienjt und das Ehrenamt in zwedmäßige Ber: 
bindung gebradt. Der günftige Erfolg, den die 
Preuß. Städteordnung in kurzer Fri Date, ver: 
anlaßte die meisten andern Staaten, ihre Gemeinde: 
ordnung auf ähnlichen Principien neu zu errichten, 
wobei die wirtichaftlichen und gefellichaftlichen Ber: 
bältnifje im Meften und Süden Deutichlands es ge: 
ftatteten, für —— und ländliche G. im weſent— 
lichen übereinſtimmende Normen aufzuſtellen. Auch 
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in den weſtl. Brovinzen Preußens gelangte man zu 
einer gefeglichen Regelung der Ländlichen Gemeinde, 
verfaflung; in den öftl. Brovinzen dagegen ſchlug 
ein 1850 unternommener Verſuch, weil von abjolut 
falſcher Grundlage aus unternommen, febl, und 
erit 1872 iſt es gelungen, durch die Kreisordnung 
die Verfaſſung der Yandgemeinden in einigen be 
fonderd wichtigen Punkten zu reformieren; eine 
vollitändige Yandgemeindeordnung erging unterm 
8. Juli 1891 (f. Gemeinderecht), doch weiſt dieſelbe, 
den thatſächlichen Verhaͤltniſſen entiprechend, weient: 
lihe Verſchiedenheiten von den füb: und mittel: 
beutihen Landgemeindeordnungen auf. — Die 
Steinſche Städteordnung ift mit Recht vorbildlich 
für ganz Deutichland geworden: fie bat die Grund: 
lagen der ganzen —— deutſchen Städteverfai: 
ſung gelegt. Dennoch bewies die Erfahrung, daß 
man in derſelben in einzelnen und teilweiſe hoch 
wichtigen Punkten fehlgegriffen hatte, und es wurde 
demgemäß zweimal, 1831 und 1856, das Geſet in 
erheblihem Umfange revidiert und modifiziert. (. 
auch Gemeindeordnung.) — Durch die Kreisort: 
nung (f. d.) von 1872 und die Provinzialorbnung 
(f. d.) von 1875 find in Preußen auc die Kreiie 
und die Provinzen als Gemeindeverbände mit aus: 
gedehnter Seth twermaltung organifiert worden. 
Gemeindeämter jind dauernd abgegrengte Ge: 
ſchaftskreiſe zur hg ig derjenigen T pätigleit, 
welche zur Erfüllung der Yebenszwede und Auf: 
gaben der Gemeinden erforderlich ift, ſoweit fie 
nicht J— Privatvertrag oder allgemeiner Geſetzes 
vorjchrift beruben. Mit diefen Gejchäftäfreiien iind 
die dazu erforderlihen Befugniffe und Pflichten ver: 
bunden, und inſoweit das Amt ala das Subjelt ber: 
jelben gedacht wird, führt e3 die Bezeichnung Ge: 
meindebehörde. Diejenigen Perſonen, welben 
die Führung diefer Gefchäfte übertragen ift, beiben 
Gemeindebeamte. Diejelben find zu unteridei: 
den einerjeit$ von denjenigen Gemeindeangeböri: 
en, denen kraft gejeßlicher Pflicht gewiſſe Thätig— 
eiten im Intereſſe der Gemeinde obliegen, und an: 
dererjeitö von Perfonen, welche den Gemeinden 
vertragsmäßig zur Leiftung von Arbeiten, Herſtel 
lung von Werfen, Lieferung von Materialien ib 
verpflichten. Die erjtern erfüllen Untertbanenpflid- 
ten, die letztern jteben mit der Gemeinde in einem 
privatrechtlihen Verhältnis. Charalteriſtiſch für 
den Begriff ſowohl des Staats: ald des Gemeinde 
beamten ift dagegen die freimillig übernommene, 
offentlich⸗rechtliche Dienftpflicht. Dieſelbe kann aber 
in zweifacher Art übernommen werden: entweder 
al3 unbejoldeter Ehrendienjt oder- als bezablte Be— 
rufsarbeit. In der Gemeindeverfaſſung finden beide 
Arten vielfahe Verwendung. Das Ehrenamt if 
gerade für die Funktionen der Gemeinde bejonders 
geeignet — des unmittelbaren perſonlichen Jr: 
lereſſes, welches die Angehörigen an dem Wohle 
ihrer Gemeinde nehmen, wegen der Lokal: und Per: 
jonaltenntnis, welche zur führung der Gemeinde: 
geſchäfte erforderlich ik. und wegen ber bie 
der geeigneten Berfonen erleichternden Zujammen: 
gebörigfeit und Belanntichaft der Gemeindegenofien 
unter ie. Es wäre aber unmöglich und jedenfalls 
verfehlt, ven berufsmäßigen Beamtendienit aus den 
Gemeinden ganz auszuſchließen; denn aud bier, 
wie im Staatsdienft, tft für viele Amter eine te 
nische oder juriſt. Vorbildung erforderlic, und die 
zahlreichen mittlern und niedern Amter der Selre: 
täre, Kalfulatoren, Rendanten, Boten, Kaftellane 
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u. ſ. w. find aus tbatjählichen Gründen zur Ver: 
ſehung durch unbejoldete —— nicht geeignet. 
Im —— Sinne verſteht man denn unter Ge— 
meindebeamten gerade die berufsmäßigen, bejolve: 
ten Beamten der Gemeinden. 

Der Begriff und die rechtliche Stellung der Ge 
meinbebeamten ift Durchiveg derjenigen der Staats: 
beamten — und da die Gemeinden dem 
Organismus des Staates eingefügt ſind und für 
allerlei ſtaatliche Zwede verwendet werden, die Ge: 
meindebebörvden daher Pe dienjtlihe Auf: 
träge von den Staatsbehörden empfangen und 
einer jtaatlichen Aufſicht unterworfen find, fo wer: 
den die Gemeindebeamten mit Recht ala mittelbare 
Staatöbeamte bezeichnet; womit auögedrüdt wird, 
dab die Verwaltung der Gemeinden nur becentra: 
fijierte Staatöverwaltung ift und daß demgemäß 
die allgemeinen für die Staatöbeamten geltenden 
Grundfäge aucd für die Gemeindebeamten gelten. 
In einem Dienftverhältnis ftehen fie nur zur Ge: 
meinde, nicht zum Landesherrn; fie empfangen aus 
Gemeindemitteln ibren Gehalt und ihre Benfion; 
fie werden auc von der Gemeinde angeitellt; für 
die wichtigern Ümter ift aber in der Hegel das Gr: 
fordernis der jtaatlichen Beſtätigung vorgejchrieben 
und ausnahmsweiſe kann wohl auch die Ernen: 
nung des Beamten (für die Gemeinde) vom Lan— 
desherrn oder von einer Staatsbehörde erfolgen. 
Aus diefem Grunde find PBerfonen, denen von der 
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eines Gemeindeamtes übertragen wird, auch wenn fie 
aus Gemeindemitteln Bezahlung empfangen, nicht 
Gemeindebeamte, weil fie in feinem Dienſtverhält— 
ni3 zur Gemeinde jteben. Die Organifation der 
G. ergiebt ſich aus der Verfafjung der Gemeinde 
und ilt daher durch die Gemeindeordnung (f. d.), 
wenigſtens in den Grundzügen, vorgezeichnet; auch 
find die Gemeinden bei der Anjtellung der Beam: 
ten an die gejeplichen Vorſchriften über die Befähi- 
gung und an die Beobachtung der Augjchließungs: 
gründe gebunden. Die Gemeindebeamten unterlie- 
gen bei Pflichtverlegungen, 00 von den ſtraf⸗ 
rechtlichen Folgen der Verbrechen und Vergeben im 
Amte und einer etwa begründeten Verpflichtung 
zum Schadenerfag, einer Pisciplinarbejtrafung. 
Durch die neue Selbjtverwaltungsgefeßgebung in 
Preußen — Kreidordnung (j. d.) und Provinzial: 
ordnung (j. d.) — find vielesimter für die höhern Ge- 
meindeverbände geſchaffen worden, für welche neben 
den bejondern Loririften auch die allgemeinen 
Grundfäge über ©. gelten. — Vgl. Jolly, Gemeinde: 
organe (in Stengeld «Wörterbuch des deutjchen 
Berwaltungsredhts», 2 Bde., Freib. i. Br. 1890). 
Gemeindeausfchuß, ſ. Bürgerausihuß. 
Gemeindebeifaffen, diejenigen Angebörigen 
einer polit. Gemeinde, welche nicht Gemeinvdebürger 
ind. Die Unterſcheidung berubt darauf, daß die 
Gemeinden aum großen Zeil Vermögen (Allmenden, 
Bald, Wiejen, Yandgüter) und gemeinnügige An: 
ftalten beſaßen und zum Zeil noch befigen, deren 
Erträge den Gemeindemitgliedern zu gute kom: 
men. Die Aufnabme in die Gemeinde wurde daher 
an mancherlei Bedingungen gelnüpft, insbefondere 
an die Erlegung eines Bürgergeldes, Anzugsgeldes 
(1.d.), und der Erwerb ver Mitgliepjchaft fonnte nur 
entweder aus familienrechtlichen Gründen (Abjtam: 
mung, Heirat) oder durd; Verleihung des Bürger: 
zus (Bürgerbriefs) erfolgen. Es war nun aber 
nicht zu vermeiden, dab jebr zahlreiche Perfonen in 
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der Stadt ihren Wohnfig nahmen, ohne das Bürger: 
recht zu erwerben, als Dienftboten, Arbeiter, Lehr: 
linge und Gejellen, Kapitaliften, Beamte, Geſchäfts— 
gebilfen aller Art. Durch —— ber Frei⸗ 
zügigkeit und Beſeitigung des Zunftzwanges war 
auch die Niederlaſſung und der ſelbſtaͤndige Gewerb⸗ 
betrieb von dem Erwerb des Bürgerreht3 nicht 
mehr abhängig. Nach der Gewerbeorbnung $. 13 
tann zwar ein Öewerbetreibender nach breijährigen 
Betrieb zum Erwerb des Bürgerrecht3 genötigt, 
aber es darf von ihm in diefem Falle fein Bürger: 
rechtsgeld verlangt werden. Es giebt daher unter 
den Ortseinwohnern ſolche, welche das Bürgerrecht 
haben, und foldye, denen es fehlt, und die man des: 
balb als Beijafien bezeichnet. Die neuern Ge: 
meindeordnungen nehmen in der Regel die Ein: 
wohnergemeinde zur Grundlage und baben die er: 
fchwerenden Bedingungen, welche binfichtlich der 
Erwerbung des Bürgerrechts bejtanden haben, be: 
Kiel: aber auch bier bejteht immerhin ein Unter: 
chied zwiſchen denjenigen Perſonen, welde den 
gejeslihen Erfordernifjen zur Erlangung des Ge: 
meindebürgerrebts genügt baben, und den Ge: 
meindefremden, welche fich nur im Gebiet der Ge: 
meinde aufbalten. Nur die erjtern haben das Wahl⸗ 
recht und die Wählbarkeit rüdfichtlich der Gemeinde: 
ämter. Bielfach bejtehen aber auch noch die alten 
Bürgergemeinden als Privatlorporationen inner: 
balb ver Orts-Cinwobnergemeinden fort und haben 
ihre bejondere Verfaſſung. Die Gemeindeverfaflung 
ift in diefer Frage in den einzelnen deutjchen Staa: 
ten noch außerordentlich verfchieven; der moderne 
Gedanke der Einwohnergemeinde hat die altveutiche 
Einrihtung der Bürger:oder Örundbefigergemeinde 
noch keineswegs zu verdrängen vermodt, jondern zu 
eigentümlihen Kompromiflen in der Gejeggebung 
— (S. Gemeinderedt.) 
Gemeinde der getauften Ehriften, ſ. Bap⸗ 
tiſten (Bd. 2, S. 387 b). 
Gemeindeeigentum, ſ. Gemeindevermögen. 
Gemeindefinanzen, ſ. Gemeindehaushalt. 
Gemeindegebühren, ſ. Gebühren und Ge: 
meindehaushalt. 
Gemeindegerichte, Gerichte, bei denen. Ge: 
meinbebebörden in untergeordneten Streitigleiten 
(vermögensredtliben Anjprücden nicht über 60 M.) 
Recht aan Sie find als bejondere. Gerichte 
gegenüber den ordentlichen Gerichten durch das Ge: 
9htäverfofiungägefep vom 27. Jan. 1877, 8. 14, 
Nr. 3, zugelafien und bejteben in Württemberg und 
Baden. Gegen ihre Entiheidungen fteht ſowohl 
dem Kläger alö dem Bellagten die Berufung auf 
den ordentlichen Rechtsweg zu. 
Gemeinde Gottes, j. Meinbrennerianer. 
Gemeindehaudhalt, Gemeindefinanzen. 
Die Gemeinde bedarf zur Erfüllung ihrer Aufgaben 
in ihrer Eigenſchaft jowohl ala Organ ver lofalen 
ftaatlihen Verwaltung als auch als bejondere gu 
terefiengenofienihaft wirtiaftliher Güter. Die 
planmäßige Beſchaffung und Verwendung berjelben, 
die gejamte Einnahme: und Ausgabewirticaft und 
das Schuldenmweien iſt der ©., als eine der Finanz: 
wirtichaft des Staates entfprechende Wirtſchaft; und 
zwar zunächit der eigentlichen Gemeinden im engern 
Sinne; im mweitern Sinne aber aud) der gejamten 
übrigen Kommunalverbände, wie fie uns in den 
einzelnen Ländern als Kreiſe, Bezirke, Provinzen, 
Diſtrilte, Departements u. ſ. w. entgegentreien. 
Die Führung der Finanzwirtichaft einer einde 
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iſt nur möglich bei planmäßiger Aufrechterhaltung 
des Gleichgewichts zwiſchen Cinnabmen und Aus: 
gaben. Zu diejem Zwed ift ebenjo wie bei der 
Wirtſchaftsführung des Staates die Aufftellung 
eines genauen Voranſchlags oder Budgets erforder: 
(ih, das auch zweckmäßigerweiſe in ein ordentliches 
und ein außerorventliches zerlegt werden kann. 
Die erite und wichtigite finanzielle Aufgabe der 
(Hemeinde ijt natürlich Die Sorge für nachhaltige, 
‚wedmäßig erbobene und den berechtigten Bebürf: 
niffen entiprehende Einnahmen. SHauptquelle 
diefer Einnahmen ift in frübern Zeiten meiſtens und 
auc gegenwärtig no in manden Fällen ein bejon- 
deres nußbares Gemeindevermögen (f.d.). Mit der 
zunehmenden Ausdehnung der Aufgaben und der 
Bedürfniſſe ver Gemeinden jaben fich jedoch aud die 
mit bedeutendem Bermögen ausgejtatteten gezwun⸗ 
gen, mebr und mehr anderweitige Hilfäquellen für 
tb in Anſpruch zu nehmen. Es konnte dies ge 
ſchehen einerjeit3 dur Erbebung von Gebühren, 
andererjeit3 mittel3 eigentlicher Beſteuerung ver 
Bewohner. Bei den Gebühren (j. d.) fommt das 
Princip von Leiſtung und Gegenleiftung zur An: 
wendung. Wer aus irgend einer Gemeindeeinridy: 
tung einen bejondern Vorteil zieht, oder eine jpe: 
cielle Leiftung von der Gemeinde verlangt, leiſtet 
eine beitimmte Zahlung, und durd die Gejamtbeit 
ſolcher Beiträge werden die von der Gemeinde für 
die betreffenden Zwecke aufgewendeten Kojten, wenn 
auch meiſtens nicht volljtändig, aededt. Hierher 
gehören aljo z. B. Schulgeld, Brüdengeld, Marft:. 
tandsgeld, ferner die Beiträge für Benukung der 
von der Gemeinde angelegten Wafjerleitungen, 
Gasanitalten u. ſ. w., ferner ver Ertrag wirtichaft: 
liber Gemeinbeunternehmungen (j. d.), wie Kredit⸗ 
anftalten, Spartajjen, Pferdebahnen u. j. w., die 
unter Umſtänden freilih auch fteuerartigen Cha: 
ralter annebmen fünnen. Den Übergang zu den 
eigentlichen Gemeindeiteuern (ſ. d.) bilden diejenigen 
Beiträge, welche zwangsweiſe von gewiſſen Klaſſen 
der Bevölferung, 3. B. den Hausbefigern für Ein: 
richtungen, wie Anlegung neuer Straßen, KRanali: 
jierung u. ſ. w., erhoben werben, welche zwar für 
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die ganze Gemeinde von Bedeutung find, aber jenen 
Intereffentengruppen zum beiondern Vorteil ge: 
reiben. Auch kommen innerbalb einer Gemeinde 
wohl beiondere Gemeinſchaften oder « Societäten» 
vor, welde die Mittel-für einen ſpeciellen Zwed 
gefondert aufzubringen haben, wie 3. B. Schuliocie: 
täten. Als außerordentlide Ginnabmen tom: 
men für die Gemeinden in Betracht: Staatlide 
Dotationen und Subventionen (bierber gebört in 
Preußen die dur die jog. lex Huene vom 14. April 
1885 angejebte reg des 15 MU. M. be: 
tragenden preuß. Anteil3 an den Vieh: und Ge: 
treidezöllen), ferner Schenkungen und Bermädtnifie 
von Privaten, Beräußerungen von Gemeindever: 
mögen und Anleiben. 
ie Ausgaben ver Gemeinden eritreden ſich 
teil auf ſtaatliche Zwecke, d. b. auf die Dur: 
führung von verſchiedenen, eigentlich dem Staate 
zuftebenden Aufgaben; bierber gehören die Aus: 
gaben für die Sicherbeits:, Geſundheits⸗ und Bau: 
polizei, das Civilſtandsweſen, Statiftit, die Be 
jorgung polit. Wahlen, die Bildung von Steuer: 
tommijlionen und die Erhebung gewiſſer Steuern, 
die Einquartierung und Verpflegung von Sol: 
daten und Pferden u. j. w. Zum andern Teile 
baben jie obligatoriih:fommunale Zwede zu 
erfüllen; dabin gebören die Ausgaben für Schut;, 
Armen:, Wege, Brüden: und Feuerlöoſchweſen. 
Teils bezieben fie jih auf fakultativ-kom— 
munale 3wede, d. b. jolbe, die das geiſtige 
und materielle Yeben der Gemeindeangebörigen für: 
dern und bequemer geitalten jollen. Hierher ae: 
bören die Ausgaben für höbern Unterricht, Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Mujeen, Theater, Promenaden, Part: 
anlagen, Ranalijierung, Pflafterung, Straßenreint: 
aung, Beleuchtung, Waſſerleitung, Sclactböfe, 
Martthallen u.j.w. Zu den wichtigften Ausgaben 
der Gemeindeverwaltung gehören die für das Schul: 
weien (inäbeiondere Boltardhulweien), HürbieXrmen: 
pflege und die Hoipitäler. J 
Folgende Tabellen geben eine vergleichende Über: 
fiht über die Cinnabmen und YAusgabeneint: 
ger europäifhen Großſtädte für das’. I86. 
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2 Die unter Mailand für Hofpitäler angeführten Zahlen fliegen die Ausgaben für Armenpflege ein. 


über Gemeindeichulden j. Kommunalanleihen. 

Sitteratur. Kördſi, Statistique internatio- 
nale des finances des grandes villes (Budapeit 
1877 u. fg.); Herrfurth, Beiträge zur inanzitatiitil 
der Gemeinden in Preußen (Berl. 1879); derj., Bei: 
träge zur Statiftif ver Gemeindeabgaben in Breuben 
(ebd. 1882); Geritfelot, Städtefinanzen in Breußen 
(%p3. 1882); Schönberg, Handbuch der polit. Ofo: 
nomie, Bd. 3 (Tüb. 1891), ©. 627; Conrad, Hand: 
wörterbud der Staatäwiffenichaften, Bo. 3 (Jena 
1892), S. 760 fg. . 

Gemeind enrat, j. Synobalverfaflung. 

Gemeindefrantenverficherung, ſ. Gemeinde⸗ 
verficherung. 

Gemeindefredit, j. Rommunalanleiben. 

Gemeindeordnung, im weitern Sinne das 
Feige Geſetz oder Statut, welches alle Feſtſezungen 
in betrefi der Gemeinden zujammenfaßt und 
namentlih die Beitimmungen über die Gemeinde: 
—— und Gemeindeverwaltung enthält. In 
früherer Zeit beſtanden ſehr wenige derartige G., 
welche für Gemeinden aller oder wenigſtens ein: 
zelner Teile eines Staates bejtimmt waren. Es 
errſchte vielmehr die größte Mannigfaltigkeit, in 
dem die einzelnen Gemeinden von ſich aus ihre Ber: 
faſſung oder Verwaltung jelbjtändig regelten oder 
aus der Hand des Kaiſers oder des Landesfürften 
zu verjchiedener Zeit und unter verſchiedenen Um— 
Händen ihre Berfafjung empfingen («rathäusliche 
Reglements»). Im 19. ah war die Staatögefeß: 
aebung namentlih in Deutichland binfichtlih des 
Erlafjes von G. außerordentlih thätig, und zwar 
wurde entweder dasjenige, mas bisher ſchon Brauch 
und Rechtens war, nur durch förmliches Geſetz feit: 
geitellt, oder man verfuchte mit Rüdfiht auf die 
Forderungen der Zeit und die Stellung, weldye man 
den Gemeinden zum Staate geben wollte, eine neue 
Regelung des Gemeindeweiend. Zwei Principien, | 
welche ſich weſentlich gegenüberftehen, kamen dabei 
zur Anwendung. Das eine erfannte die Gemeinden 


als Organismen an, weldye zwar Glieder des Staates 
find, der aus ihnen bejtebt, aber dennoch zweckmäßi— 
gerweiſe mit einer möglichjt weitreichenden Auto: 
nomie (j. d.) auszujtatten jind. Nach demjelben 
jollen die Gemeinden ihre Angelegenheiten möglicit 
frei und jelbjtändig dur ibre ſelbſtgewählten Ver: 
treter nach ihrer beiten Einjicht verwalten und der 
Staat nur dann einjchreiten, wenn die Gemeinden 
die Interejien des Staates gefährden oder die Ge: 
meindeverwaltung jonjt zu jchweren Bedenken An: 
laß giebt. Das zweite Brincip dagegen betrachtete die 
Gemeinden ausichließlih als Organe des Staates, 
juchte im Intereſſe der Gentralijation und der Uni— 
formität ihre Selbjtändigteit, wo jie beſtand, nach 
dem Borgange Frankreichs zu bejeitigen und bevor: 
mundete die Gemeinden in der weitgebenditen Art. 

Das Princip der möglichſten Selbitändigteit der 
Gemeinden, das zuerit in Breußen in der Steinjchen 
Städteorbnung von 1808 (j. Gemeinde, ©. 740) 
wieder zur Geltung fam, hob das Gemeindeleben in 
kurzer Zeit außerordentlich und entwidelte einen Ge: 
meinfinn, der reiche Früchte trug und noch trägt. 
Einige Staaten, 1850 auch Preußen, batten den 
Verſuch gemacht, allen Gemeinden des Staates, 
ohne Rüdjicht auf ihre Größe und ihren Charalter, 
die gleihe Verfaſſung zu geben und nur einzelne 
Abänderungen zu gejtatten. Es hat ſich jedoch ber: 
ausgejtellt, dab arößere Städte und Kleine Dorf: 
ſchaften ohne Nachteil nicht wohl gleich behandelt 
werden können, und daß es genügt, die Verfaſſungen 
aller Gemeinden aus den gleichen Grundſätzen ent: 
fpringen zu laſſen. Die meiiten Staaten bejigen 
daber G. für Städte (Städteordnungen) und 
G. für Landgemeinden, «Gemeindeorbnungen» im 
engern Sinne, Qandgemeindeordnungen. (SO. 
Gemeinderecht.) Die Verfaffung der Yandgemein: 
den kann ſehr einfach ſein. Wo dieje Verfaſſung noch 
aus der ältern Zeit ſtammt, ſteht an der Spike der 
Gemeinde ein Schultbeis (Schulze, Ammann, in 
der Schweij Gemeindepräjident), deſſen Ant 
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früber nicht jelten an den Befiß eines beftimmten 
Gutes, des Erb: over Lehnjhulgengutes, gefnüpft 
mar — durch die Kreisorbnung von 1872 find dieſe 
Erbihulzenämter für Preußen aufgehoben, in Süd: 
deutſchland eriftieren fie jeit lange nicht mehr — 
nebjt zwei oder mehr Schöffen oder Gerichtämän- 
nern. Mo Gemeindebeſchlüſſe zu fallen find, treten 
fämtlihe Stimmberechtigte zur Gemeinbeverfamm: 
lung zufammen. Die 9 ufächt führt die Staats: 
behörde des Kreiſes (Landrat, Bezirfgamtmann, 
Amtshauptmann u. dgl.), in weldhem die Gemeinde 
liegt. Bei größern Gemeinden ift an die Stelle der 
Verfammlung aller Gemeindebürger eine Gemeinde: 
vertretung (j. Gemeinderat) gejeßt, melde oft nur 
von den Befisern der Bauerngüter gewählt wird. 
Die Staatsbehörde hat mehr oder weniger aus: 
gedehnte Aufſichtsrechte, wie 3. B. die Bejtätigung 
des gewählten Schulzen, die Genehmigung gemifjer 
Beichlüffe, die Prüfung der Rechnungen u. ii w.— 
Eine Aufzählung der. zur Zeit in den größern 
Staaten Deutſchlands geltenden ®. vgl. bei Jolly, 
Gemeinde (in Stengeld «Mörterbuc des deutſchen 
Verwaltungsrehts», 2 Bde., Freib. i. Br. 1890; 
dafelbit finden ſich auch umfaſſende litterar. Anz 
aaben). Val. Stolp, Die Gemeindeverfafjungen 
Deutſchlands und des Auslandes (Bd. 1—6, Berl. 
1870— 76); Gierke, Das deutſche Genojjenihafts: 
recht (Bd. 1, ebd. 1868). 

Gemeindepräfident, j. Gemeindeordnung. 

Gemeinderat over Stadtverordnetenver: 
jammlung (in Bavern Kollegium der Ge: 
meindebevollmädtigten, in Württemberg 
und Baden Bürgerausfhuß), ein durch Wahl 
gebildetes Organ der Gemeinde zur Vertretung 
der Gejamtbeit der Gemeindegenofjen; eine Ge: 
meindeverjammlung aller Gemeindegenofjen ift in 
ven geltenden Gejeßgebungen die Ausnabme (für 
die Yandgemeinden in Altpreußen, Schleswig-Dol- 
jtein, Hannover, Bavern r.d. Rh.). Das Wahl: 
ſyſtem ift in den Gemeindeordnungen ſehr verjchie: 
ven geregelt; nach vielen Gejehen werden Mäbler: 
tlafiennab Maßgabe der KRommunalijteuern gebildet 
oder es werden gewiſſe Intereſſen, insbejondere die 
der Haus: oder Grundbeſitzer, befonders berüdjich: 
tigt. Vorausſetzung des Wahlrechts wie der Wähl- 
barteit ijt Befiß des Gemeindebürgerrebts in der 
Gemeinde oder Wohnfik in derfelben von bejtimmter 
Dauer; die Eigentümer der zum Gemeindebezirk 
gehörenden Grundjtüde find bisweilen aud dann 
wablberechtigt, wenn jie nicht in der Gemeinde woh: 
nen (jog. Forenſen), und es ift ibnen nad vielen 
Ordnungen gejtattet, auch durch Stellvertreter ihr 
Recht auszuüben. Der G. wird zwar wie alle re- 
präjentativen Körperſchaften periodiſch erneuert, 
die Neuwahl iſt aber in der Regel eine partielle; 
gewöhnlich fcheidet alljährlich oder alle zwei Jahre 
ein Drittel der Mitglieder aus. Hierdurch wird in 
der Behandlung der Gemeindeangelegenheiten eine 
gewiſſe Kontinuität geſichert. Daneben bat die Re: 
gierung das Recht der Auflöfung (in Preußen nur 
durch königl. Verordnung) und der Anordnung von 
Neumablen. In zahlreichen Nechtögebieten Deutſch⸗ 
lands iſt der G., dem franz. Conseil municipal ent: 
fprechend, nadı Art der parlamentarif ben Verjamm: 
lungen tonftituiert, wenigjtens in den Städten; er 
ſteht vem Magiftrat, der ftädtifchen Exekutivbehörde, 
als eine Art jtäptifher Volksvertretung gegenüber, 
bat eine die parlamentariſchen Formen nachahmende 
Geſchäftsordnung und das Recht zu Anterpella: 


Gemeindepräfident 


— Gemeinderecht 


tionen, zur Beihlußfaffung über Petitionen und 
zur Stellung von Anträgen und namentlich die 
gefamte Seftftelhung des ſtãdtiſchen Wirtichaftäplans 
(Budgets), die Bewilligung der Ausgaben und die 
Dedung derjelben. In legterm Punkte liegt weit: 
aus der wichtige Teil feiner Thätigkeit, In manden 
Staaten (Pfalz, Nafjau, Heſſen, ver Rheinprovinz, 
einigen tbüring. Staaten) ift der ©. in Verbindung 
mit dem Vürgermeifter und den Beigeoröneten ein 
zugleich verwaltendes Organ; im Königreih Sachſen 
yaben die ftädtifchen Kommunen die Befugnis, durch 
Ortsſtatut an Stelle der regelmäßigen Berfafjung 
mit den beiden getrennten Organen des Stadtrats 
und ver Stabtverorbneten einen beide Körperſchaften 
zufammenfafjenden G. zu bilden. In den öftl. Bro: 
vinzen Preußens find Magijtrat und Etabtverort: 
nete getrennt beratende und bejchließende Kollegien, 
aus Mitgliedern beider werden aber zur Verwal: 
tung der verfchiedenen ftädtifchen Angelegenheiten 
Kommiffionen, fog. Deputationen, gebildet, 
Gemeinderecht, das Bürgerrect in einer Ge 
meinde; es enthält das Recht zur Teilnahme an den 
Gemeindewablen fowie an den Gemeindenukungen 
und die Fähigkeit, unbefoldete Gemeindeämter zu 
übernehmen und in den Gemeinderat (die Stadt: 
verorbnetenverfammlung) gewäblt zu werben. Die 
libernabme von fommunalen&brenämtern iſt Pflicht, 
— nicht gejegliche Befreiungsgründe beſtehen. 
Niederlaſſung, Gewerbebetrieb, Erwerb von Grund: 
eigentum hängen nach geltendem Reichsrecht nicht 
mehr vom ©. ab, Verehelichung nur in Bayern 
r. d. Rh. kraft Reſervatrechts. Hinſichtlich des Er: 
werbs des ©. laſſen ſich die deutſchen Gemeinde: 
geſetze unter zwei Kategorien bringen, die von ver: 
ſchiedenen Principien beherrſcht werden. Nach dem 
einen Princip ift der Erwerb des ©. ganz ähnlich 
wie der Erwerb des Staatsbürgerrechts — 
Er erfolgt entweder aus familienrechtlichen Gründen 


(Abſtammung von einem Gemeindebürger) oder 


durch Verleibung, welde der Naturalijation eines 
Ausländers analog ift. Die Aufnabme ift ein 
öffentlich-rechtlicher, zweijeitiger Rechtsalt und er: 
folgt auf Antrag dur die Gemeindebebörde; die 
Geſehze geben aber unter gewiſſen Vorausſetzungen 
jedem Einwohner einen Anſpruch auf Aula 
(3. B. Staatöangebörigteit, zweijäbriger Wohnfik 
und Entridtung von ee) und legen 
in manden Fällen die Verpflichtung zum Erwerbe 
de3 ©. auf — Gewerbebetrieb, Grund: 
befis, fünfjäbriger Wohnfis). Die Gemeinde kann 
für die Verleibung ein Bürgergeld, Einzugsgeld, er: 
beben, deſſen Höbe oder deſſen Marimalbetrag durch 
die Gejeggebung feitgejtellt ift. Zu dieſer Kategorie 
gebört das rechtärhein. Bayern, Sachſen, Helen 
und einige tbüring. Staaten. Die andere Klafie von 
Gemeindegejegen gebt davon aus, daß bei dem Bor: 
bandenfein gemwifler Borausjegungen das ©. von 
Rechts wegen obne befondern Rechtsakt erworben 
wird. Diejes Syſtem gilt in Preußen, Baden und 
der bayr. Pfalz. Nah der Preuß. Städteord⸗ 
nung erwirbt das Bürgerrecht jeder felbitändige, 
über 24 5. alte preuß. Staatsangehörige, melder 
cn einem Jahre Einwohner des Stadtbezirk iſt 
eine Armenunterftügung aus öffentlichen Mitteln 
empfangen und die ſtädtiſchen Abgaben in einem 
gewiſſen Umfange bezahlt bat oder im Stadtbezirke 
ein Wohnhaus als Eigentümer oder Niebbrauder 
befist. Hinfichtlich der Landgemeinden beſteht das 
gleiche Princip. 
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Das G. in den deutjchen Gejeßgebungen ift 
nad jeinem Inhalt in drei Gruppen zu gliedern: 
Ginwobnergemeinde, Bürgergemeinde, 
Grundbefikergemeinde. Nach eriterm Syſtem 
baben regelmäßig alle Einwohner der Gemeinde das 
G.; diejes Spitem gilt nah Maßgabe der nähern 
gejegliben Vorjbriften in den Städten der fieben 
djtl. Provinzen Preußens und Badens ſowie in den 
Städten und Sandgemeinden von Weftfalen und 
der Rheinprovinz, in den Städten und Flecken 
S —— ferner in Hannover, Sachſen, 
Hefien, € —— überbaupt. Das Syſtem 
der Bürgergemeinde beberricht die Gejeßgebung in 
Bayern, Württemberg, Kurheſſen ſowie für die Land— 

emeinden in Baden und Naſſau; ein gemifchtes 
Spitem mit Überwiegen des Grundbefiges bejtebt 
in den Landgemeinden der fieben alten Brovinzen 
von Preußen und in Echleöwig-Holjtein. Nach der 
Preuß. Landgemeindeordnung für die fieben öftl. 
Vrovinzen der Monarchie vom 3. Juli 1891, gültig 
feit 1. April 1892, in der Provinz Schleswig: Hol: 
jtein ſeit 1. April 1893, find Gemeindeangebörigen 
die, melde innerbalb des (Semeindebezirlä den 
Wohnſitz haben, mit Ausnabme der Militärper: 
jonen des aktiven: Dienjtftandes, welche nicht an: 
gejejlen find. Das zu den Wablen und zur Über: 
nahme von unbejoldeten Gemeindeämtern legitimie: 
rende G. ftebt jevem jelbjtändigen Gemeindeange- 
börigen zu, welcher Angehöriger des Deutſchen Reichs 
iſt und die bürgerlichen Ehrenrechte beſitzt, jeit einem 
Jahre im Gemeindebezirte feinen Wobnfik bat, leine 
Armenunterftüßung aus öffentliben Mitteln em: 
pfängt, die auf ibn entfallenden Gemeindeabgaben 
gezablt bat, und entweder ein Wohnhaus in dem 
Bezirke befikt oder von feinem ‚gejamten innerhalb 
des Gemeindebezirtö belegenen Jahresbeitrag von 
mindeſtens 3 M. an Grund: und Gebäubdejteuer ent: 
richtet oder zur Staatdeinlommenfteuer veranlagt 
it oder zu den Gemeindeabgaben nad) einem Jahres: 
einlommen von mehr als 660 M. herangezogen 
wird ($. 41). Außerdem find aber jtimmberectiat 
die, welche, ohne im Gemeindebezirke einen Wohnſiß 
zu baben, in demſelben jeit einem Jahre ein Grund: 
jtüd befigen, welches wenigftens den Umfang einer 
die Haltung von Zugvieh zur eig an er: 
fordernden Adernabrung bat oder auf welchem ſich 
ein Wohnhaus, eine Fabrik oder eine andere gemwerb- 
lihe Anlage befindet, die dem Werte einer ſolchen 
Adernabrung mindeſtens gleichlommt, wenn bie 


allgemeinen Gründe, welde auch dem Gemeinde: | 


angebörigen zur Seite ftehen müfjen (leine Armen» 
unterſtutzung u. |. w.), vorliegen ($.45). Nach dieſer 
Beitimmung find aud jurift. Berjonen und Gejell: 
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Jolly, Gemeindemitgliedihaft (in Stengels «Wör: 
terbuch des deutihen Verwaltungsrechts», 2 Boe., 
dreib. i. Br. 1890). 
Gemeindeichulden, ſ. Kommunalanleiben. 
Gemeindeichuie, j. Kommunaljchule. 
Gemeindeftenern. Die Gemeinde bejikt eine 
ihr vom Staate übertragene Zwangsgewalt, ver: 
möge welcer fie zur Beitreitung ihrer Bedürfniſſe 
das Bermögen ihrer Mitglieder mittels Bejteuerung 
in Anjprudy nebmen kann. Da die Gemeinde fo: 
mwobl als Organ des Staates wie als Trägerin jelb: 
ftändiger Kulturzwede über den Rahmen einer 
bloßen privatwirtſchaftlichen Anterejiengenojien: 
ſchaft hinausgebt, jo kann binfichtlich der ©. ähnlich 
wie für die vom Staate erbobenen Steuern das 
Princip der Leiftungasfäbigkeit der einzelnen Pflich⸗ 
tigen ald Norm für die Bemeſſung ibrer Belaftung 
aufgejtellt werben. Jedoch iſt andererjeit3 nicht zu 
verlennen, dab auch das Princip der Yeijtung und 
Gegenleiftung im Gemeindehaushalt eine berech— 
tigte Bedeutung befikt, da mande auf Rojten der 
Gemeinde geihaffenen Anjtalten und Einrichtungen 
unzweifelbaft einzelnen Intereſſentengruppen zu be: 
jonderm Vorteil gereihen. Teilweiſe kann ſolchen 
Thatſachen dadurch Rechnung getragen werben, daß 
dieje Interejienten zu bejondern Beiträgen beran: 
geangen werden ; aber es jcheint auch gerechtfertigt, 
daß bei der Aufitellung des Syſtems der G. auf die 
Verſchiedenheit ver Intereſſen der Steuerzahler Rüd: 
fiht genommen werde. In erjter Linie tommen viele 
Gemeindeeinrihtungen unzweifelhaft den Grund: 
und Hausbefigern zu ftatten; auch die Ladenbeſitzer 
und überhaupt die Gewerbtreibenden ftehen in diejer 
Hinficht günjtiger als die Rentner, die Beamten und 
die beſißloſe Maſſe der Arbeiter. Es führt dies zu 
dem Schluſſe, daß Real: oder Ertragsſteuern fich ala 
G. beſſer eignen als eine Perjonal: oder Eintommen: 
jteuer. Dod darf man deswegen die mit den Er: 
tragsjteuern verbundenen Mißjtände, namentlich die 
Außerachtlaſſung der Schulden, ebenjomwenig wie 
die Bedeutung des Gemeindelebens für die Gejamt: 
* der Bewohner vergeſſen, und eine direlte Be— 
teuerung des Einlommens aller Gemeindebürger 
neben Ertragsſteuern von Grundſtücken, Gebäuden 
und Gewerben erſcheint daher keineswegs unberech⸗ 
ut Auch Aufwandjteuern, mie die Mietjteuer, 
Wagenfteuer, Hundefteuer u. f. w. fönnen als ©. 
in Betracht fommen. Es erbebt fih dann weiter 
die Frage, ob die diretten ©. jelbftändig und in 
| bejonderer Veranlagung, oder als —2 zu den 
beſtehenden direlten Staatsſteuern erhoben werden 
ſollen. Theoretiſch iſt jedenfalls die Selbſtändigkeit 
der G. zu empfehlen, da dieſe die genauere Berück— 


ſchaften ſtimmberechtigt. Die Grundbejiger fönnen, | fihtigung ber lokalen Verhältniſſe geſtattet. Sp 


wenn fie minderjäbrig, Frauen, jurilt. Perſonen 
oder Gejellichaften find, durch Vertreter jtimmen. 
Regelmäßig bat jeder Stimmberedtigte nur eine 
Stimme, bodh behält die neue Landgemeindeordnung 
dem Grundbefig zwei Drittel jämtliher Stimmen 
vor, gehattet au gemäß bejtimmten ſteuerrecht— 
lihen Vorausſetzungen die Führung mehrerer Stim- 
men (bis zu 5) dur einen Berechtigten. rüber 
waren jämtliche Gemeindeberechtigte zur Teilnahme 
an den Beratungen und Beichlüfjen über Gemeinde: 
angelegenheiten befugt; auf Antrag der Gemeinde 
fonnte aber an Stelle der Gemeindeverfammlung 
eine durch gewählte Gemeindeverordnete gebildete 
Semeindevertretung (j. Gemeinderat) gebildet wer: 
den. Dies gilt gegenwärtig als die Regel. — Val. 


‚ tönnte 5. B. in verſchiedenen Städten. eine verſchie⸗ 
dene Progreſſion der Eintommenfteuer empfeblens: 
wert jcbeinen. Cine vollitändige Freiheit der Ge: 
meinde in der Wahl der Beiteuerung könnte jedoch 
wieder Mikbräuce erzeugen, und es jcheint daher 
am rätlibiten, daß der Staat den Gemeinden nur 
gewiſſe Arten von Steuern gleihjam zur Auswahl 
ſtellt, und für die Belaftung der Pflichtigen durch 
dieje wie auch durch Zuſchläge zu den Staatsjteuern 
angemejjene obere Grenzen ziebt. 

Für die Verwendung der indirelten Steuern im 
Gemeindehaushalt laſſen fih mande beadıtens: 
werte Gründe anfübren. Sie treffen auch ſolche 
Berjonen, die in der Gemeinde nur vorübergehend 
ihren Aufenthalt baben und zu den direften Steuern 
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nicht herangezogen werben können. Sie können 
einträglich gemacht werden, ohne daß aerade die 
notwendigiten Yebensmittel belaftet werden. Auch 
werden fie in einem jtäbtiichen Gemeinweſen von 
der Arbeiterbevölterung leichter mittel Lohnitei: 
gerung abgemwälzt, als wenn jie als Staatäftenern 
erhoben werden, weil das Wegziehen aus einer 
Stabt und jomit die Verminderung des Arbeits: 
angebots in derjelben weit leichter ausführbar ift 
ala eine Auswanderung ind Ausland. Die Er: 
bebungstoiten jind allerdings bedeutend, aber dieſer 
Übeljtand fällt verhältnismäßig um jo weniger ins 
Gewicht, je größer die Stadt ik, und er verichwin: 
det fait gänzlich in Städten, die, wie 3. B. Paris, 
von einer Ummwallung umgeben jind. Am meijten 
empfiehlt ſich für indirelte ©. die Form des Dctroi 
(j. d.) oder der Eingangsabgabe. — Konſum⸗ 
tionsſteuern, die eine Kontrolle gewiſſer Gewerbe: 
betriebe erfordern, jind weit läjtiger und können 
nur dann verteidigt werden, wenn fie im Anſchluß 
an eine obnebin beſtehende gleichartige Staats: 
jteuer erhoben werden. Licenzſteuern für Schent: 
mwirte und ähnliche Taren ericheinen als ©. ſchon eber 
zuläffig. Auch alle von der Gemeinde erhobenen Ge: 
bübren und Beiträge (f. Gemeindehausbalt) tönnen 
den Charakter von Steuern erhalten, wenn fie näm- 
lich über den taufchwirtichaftlichen Wert der Gegen: 
leiftung der Gemeinde merklich binausgeben. 

Die thatſächlichen Verhältniſſe hinfichtlich der ©. 
find in den einzelnen Staaten jehr verfchieven. In 
England iſt ei frühzeitig eine gejeßliche Rege⸗ 
lung erfolgt, welche ein Zwechſteuerſyſtem dur: 
führte, d. h. eine nejonderte Erhebung der ©. für 
die einzelnen Zwede nah Maßgabe des Miet: und 
Vachtwertes de3 Realbefige3 von dem nutzenden 
Inhaber (Eigentümer oder Mieter) anorbnete, wie 
»oor rate, highway rate, church rate u. ſ. w. Das 

eigende Bebürfnis zwang indes auch zu Steuern, 
die verſchiedenen Zweden dienen. In Frankreich 
jtehen den Gemeinden Anteile an ver ftaatlichen Ge: 
werbejteuer ( 8 d.) und verſchiedenen Verbraudys- 
iteuern und Zujchläge (centimes additionnels) zu 
den vier direlten Staatsjteuern zu. Diefe Zuſchläge 
find zunädhjt centimes ordinaires (5 Eent. für 1 Fr), 
die den Gemeinden ein für allemal zur Dedung der 
auf gejeßlicher Verpflichtung beruhenden Gemeinde: 
ausgaben zugemwiejen find; ferner centimes spé- 
ciaux, die von den Gemeindevermwaltungen für be- 
itimmte Zwedce innerhalb des geſetzlichen Höchſtbe— 
trages erhoben werben dürfen, und endlich centimes 
extraordinaires zur Beltreitung der von dem eige: 
nen Ermefien der Gemeinden abhängigen Ausga: 
ben (Höchſtbetrag 20 Eent., der nur mit Genchmi: 
aung des Staatsoberbauptes überichritten werden 
darf). Viel wichtiger als dieſe direlten G., die 
faum ein Biertel der ordentlichen Gemeindeausga: 
ben deden, find die indireften G., die als Oetrois 
erhoben werden. Fiber Einrichtung und Tarifierung 
der Octrois beichließt der Gemeinderat vorbehalt: 
lich der Genehmigung der Regieruma. Um die Bil: 
dung von ſtädtiſchen Schußzöllen zu verhindern, 
müſſen die in den Gemeinden hergeitellten Gegen: 
jtände ebenfo hoch befteuert jein, wie die von anders: 
woher kommenden gleihartigen Artikel. Belgien 
hob die Octrois 1860 auf und gab den Gemeinden 
eine ausgedehnte Selbftändigfeit hinſichtlich der 
Wahl ihrer Steuern; doch dürfen dadurd Por: 
rechte nicht geichaffen und die Oetrois nicht auf 
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niſſe ver ©. haben fich in Belgien desbalb ſehr ver- 
ſchieden entwidelt. Die Niederlande hoben durch 
Geſetz vom 7. Juli 1865 die ſtädtiſchen Accijen auf. 
Als Erjaß wurden den Gemeinden Zuſchläge zur 
Grundſteuer und vier Fünftel des Ertrages der 
ftaatlihen Perſonalſteuer überwieſen; lettere Ein- 
nahme it 1885 durch einen feiten Betrag in Höbe 
von vier Fünftel des Crtrages der ſtaatlichen Berio: 
naljteuer im Durchfchnitt der J. 1882/83—1884 8 
eriekt worden. Außerdem bejteben noch bejondere 
ftädtifche direlte Steuern, die ſich jebr verſchieden 
entwidelt haben. In Sſterreich jind die ©. teils 
Zuſchläge zu Staatsjteuern, teils Octrois oder jelb: 
jtändige ©. — 

Auch in Deutſchland zeigen die beſtehenden 
G.eine große Mannigfaltigleit. Selbſt in Preußen 
giebt es zur Zeit noch feine einheitliche Ordnung 
verjelben. Im allgemeinen berriden die direlten 
Steuern vor, bauptjählih in der Form der Ju: 
ſchläge zu den Staatsjteuern, jedoch aud als be: 
jondere Arten, wie die Mietfteuer in Berlin, Halle 
und Frankfurt a. M. Die Anwendung der indirekten 
Beiteuerungsform ift infolge des Geſetzes vom 
25. Mai 1873 noch befchräntter geworden, obwohl 
dasjelbe nur die Mahlſteuer — von welcher die 
Gemeinden bis dahin ein Drittel des Kobertrags 
erbielten — in den ihr unterworfenen Städten aut: 
hob und die Erhebung der Schlachtſteuer als Gr: 
meindeiteuer zuließ. Nur wenige Städte machten 
von der legtern Befugnis Gebraud jedoch zeigt ſid 
in der neueften Seit eine den indiretten G. günfti: 
gere Wendung der Anſchauungen. Denn die Lait 
der direkten G. ift in vielen Gemeinden übermähia 
geitiegen. Sie machen 200, 300, ja bisweilen 50 
und 600 Proz. der Staatsjteuern aus, ſodaß eine 
jtärfere Ausnukung der indirelten Steuern unab: 
weißbar wird. Durch das preuß. Kommumalfteuer: 
Notgefek vom 27. Juli 1885, das wichtigſte der 
neuern in Deutſchland bezüglich der G. erlaſſenen 
Gejeke, wird die Berechtigung, von dem Eintom 
men der jurift. Perſonen, der Altiengeſellſchaften 
umd der Berggewertſchaften tommunale Abgaben 
zu erheben, die bisher den meijten Yandgemein: 
den und auch mebrern Städten nicht zuitand, alen 
Gemeinden gewährt. Zugleich wird dieje Berecht 
gung dahin ermweitert, dab aud die Kommandıt: 
geſeüſchaften auf Aktien, die Gewerkſchaften des 
ältern Rechts und diejenigen eingetragenen Ge 
—— deren Geſchäftsbetrieb über den Kreis 
ihrer Mitglieder hinausgeht, in gleicher Weiſe zu 
der Gemeindeeintommenfteuer herangezogen wer: 
den können. Ebenſo wird die tommumale Befteue: 
rung der Forenien, d. b. derjenigen phyſiſchen Per: 
ionen, die in Gemeinden außerhalb ihres Wobn: 
fies gewiſſe Einfommenquellen baben, gleibmäßig 
geordnet. Auch der Staatäfisfus unterliegt dieſen 
Abgaben bezüglich des Einlommens aus den von 
ihm betriebenen Gewerbe: und Bergbau : Unter: 
nebmungen, aus den Domänen und ‚sorjten Joe 
aus den Eijenbahnen (j. Eijenbahniteuer). Da: 
ed | enthält noch Vorſchriſten zut Vermeidung 
der Doppelbeſteuerung (die übrigens für die Al 
tionäre, Rommanbditiften und Gewerlen zugelaflen 
ift) und über das Steuerbomizil der Beamten. 

Nah dem am 10. Nov. 1892 dem preuß. Abge: 
orbnetenbaufe vorgelegten Geſehentwurf zur Steuer: 
reform joll auch das Gemeindeſteuerweſen auf weſent⸗ 
lih andere Grundſätze t und möglidft ein 


( geit e 
Ummegen wieder eingeführt werden. Die Verhält: | heitlich gemacht werden. se Staat überweiſt den 
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Kommunalverbänden die ausſchließliche, jelbitän: 
dige und direkte Beiteuerung des Grundbejiges und 
ver im Gemeindebezirk betriebenen, ſtehenden Ge: 
werbe; die Gemeindeeinfommeniteuer joll dagegen 
nur in mäßigen Zufchlägen zur Staatseinfommen: 
tteuer erhoben werden. Der im Wege der direkten 
Beiteuerung aufzubringende Gemeindebedarf ijt 
natürlich möglichjt zu beihränten; aud find durch 
dieſe Realiteuern bauptiähli diejenigen Aufwen: 
dungen zu deden, welde überwiegend dem Grund: 
beit und Gewerbebetriebe zu gute fommen. 

In Bayern ift durch die Gemeindeordnung von 
1869 die bis dahin bejtehende Verſchiedenheit der 
— ————— im rechtsrhein. Bayern und 
in der Pfalz im weſentlichen einheitlich gemacht 
worden, wenn auch in der Verbrauchsbeſteuerung 
einige Verſchiedenheiten beſtehen. Die direkten 
Steuern, hier Umlagen genannt, werden in Prozen⸗ 
ten der ſämtlichen direlten Staatsſteuern erhoben. 
In Sachſen iſt die Gemeindebeſteuerung ber 
jelbſtändigen Regelung der Gemeinden überlaſſen 
unter Wahrung eines allgemeinen Aufſichtsrechts 
des Staated. In Baden, Heſſen und Elijah: 
Yotbringen gilt das franz, in Württemberg 
mebr das preuß. Brincip der G. 

ie feit mehrern Jahren ſchwebende Frage we: 
aen der Heranziehung der Difiziere zu den ®., be: 
wgfih deren die preuf. Beitimmungen auf den 
Rorddeutſchen Bund ausgedehnt waren, ijt durch 
das Reichsgeſeß vom 28. März; 1886 dahin gere: 
aelt worden, daß die Enticbeidung über Heranziebung 
des außerordentlichen Eintommens der im Offiziere: 
rang ftebenden Militärperfonen und der zur Dis: 
pohtion gejtellten Offiziere zur Gemeindefteuer den 
Yandesgejeßgebungen überlajlen wird. Preußen bat 
denn auch durch Geſetz vom 29. Juni 1886 die bis: 
berige Begünjtigung der Offiziere im weſentlichen 

eitigt 


igt. 

Das Dienfteintommen (ebenio die Benfionen und 
Vartegelver) der mittelbaren und unmittelbaren 
Staatsbeamten genießt in Preußen und Sachſen 
gewiſſe Bergünitigungen bei der Heranziehung zur 
Gemeindeſteuer. 

Über die Steuereinnahmen einiger europ. Groß: 
—* vgl. vie Tabellen bei dem Artitel Gemeinde: 


‚ Ritteratur. Bödiler, DieKommunalbejteuerung 
in England und Wales (Berl. 1873); von Braſch, 
Die Gemeinde und ihr Finanzweſen in Frankreich 
(2p3. 1874); Die Kommunaljteuerfrage, zehn Gut: 
achten und Berichte, veröffentlicht vom «Berein 
für Socialpolitit» (ebd. 1877); Friedberg, Die Be: 
Heuerung der Gemeinden (Berl. 1877); von Bilinfti, 
Die Gemeindebejteuerung und deren Reform (Lyz. 
1878); Wagner, Die Kommunaliteuerirage (ebd. 
1878); L. Herrfurtb, Beiträge zur Finanzitatiftil ver 
Gemeinden in Breußen (Berl. 1879); deri., Beiträge 
zur Statiftil der Gemeindeabgaben in Breußen (ebd. 
1882); von Gneift, Die in Finanzreſorm dur 
Requlierung der Gemeindefteuern (ebd. 1881); Gerft: 
jeldt, Stadtefinanzen in Preußen (Lpz. 1882); Schanz, 
Die Steuern der Schweiz (5 Bde. Stuttg. 1890); 
Schönberg, Hanbbud der polit. Öfonomie, Bd. 3 
(Tüb.1891),5.700fg.; Handwörterbuch ver Staats⸗ 
wiſſenſchaften, Bd. 3 (Jena 1892), S. 774 fa. 

‚‚Gemeindeumlagen, die in Form von Zu: 
ſchlägen zu den direlten Staatäfteuern erhobenen 
Gemeindejteuern (j. d.). Auch können jelbjtändige 
direlte Gemeindeiteuern als G. betrachtet werben, 
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wenn jie den Charakter von Repartitionsſteuern 
($.d.) befiken und zur Aufbringung einer beftimmten 
für vie Ausgleihung des Gemeindebudget3 noch er: 
torderlihen Einnahme in jährlich feitzuftellenven 
Beträgen von den Bürgern eingezogen werden. 
Gemeindeunternchmungen, wirtſchaftliche 
Betriebe, die von den Gemeinden teils zur Er: 
zielung von dem normalen privatwirtichaftlichen 
Geſchäftsgewinn entiprehenden überſchüſſen, teils 
im allaemeinen Intereſſe mit geringerm Gewinn — 
nad dem eigentlichen Brincip der Gebühren (j. d.)— 
auf ihre Rechnung bearündet und unterhaltenwerben. 
Hier fommen in erjter Linie joldye Unternehmungen 
in Betracht, die ihrer Natur nad am beiten mono: 
poliftiich betrieben werden, wie namentlich Gas— 
anftalten und Waflerwerte; ferner Viehhöfe und 
Schlachthäuſer, Pferdebahnen u. ſ. w. Das Mono: 
pol rechtfertigt ſich in ſolchen Fällen meiſtens ſchon 
durch die Rückſicht auf die gleichmäßige Berteilung 
der Wirkiamteit der betreffenden Unternehmungen 
auf die ganze Gemeinde. Db es aber einer Privat: 
geſellſchaft zu übertragen oder von der Gemeinde 
velbjt zu übernehmen * hängt von dem noch blei: 
benden Riſiko ab, alfo von der Genauigkeit und 
Sicherheit, mit der fih die Musfichten des Unter: 
nebmens im voraus überjeben laſſen. Bei ganz 
neuen Einrichtungen ift das Riſiko immer beträcht: 
lich, daher z. B. die Gasanjtalten auf vem Kontinent 
anfangs von Privatgejellibaften, oft jogar von 
ausländiichen, angelegt worden find. Nach Ablauf 
der uriprünglichen KRonzejfionen aber find fie mebr 
und mebr in die Hände der Gemeinden ü *— 
Am wenigſten ſcheint der Betrieb von Anſtalten 
der bezeichneten Art durch die ſtädtiſchen Korpora: 
tionen in England vorzulommen. In deutſchen 
Städten bewirtichaften die Gemeinden dieje Anital: 
ten nicht jelten mit Gewinn. In Berlin betrug 1889 
die Einnahme aus der Verwaltung der ſtädtiſchen 
Werte überhaupt 6,5 Mill. M.; davon kamen auf 
die Waſſerwerke 2, Mill. M.; aus dem Eentral: 
viehhof murde ein Neingewinn von 757 774 M. er: 
zielt. (über die in preuß. Städten auf Koſten der 
Gemeinde betriebenen Gasfabriten und Waflerver: 
forgungsanitalten val. Herrfurth, Grgänzungs- 
dee VI zur «eitjchrift des königlich preuß. Statijti- 
hen Bureaus».) Auch nihtmonopoliftiihe Unter: 
nehmungen werden von manden Gemeinden be: 
trieben, wie Yeihbäujer, Banken, Theater, bier und 
da auch Brauereien, Wirtſchaften u. ſ. w. Mande 
find für die möglihit große Ausdehnung diejer 
privatwirticaftliben Seite der Hemeindethätigfeit; 
fie muß aber jedenfalls in der obenerwähnten Rüd: 
ſicht auf das Riſiko ihre Grenze finden. Jede bejon: 
dere Gemeindeunternehmung muß buchbalterijch 
elbjtändig verwaltet werden. Die Gemeinde er: 
cheint als Gläubigerin für das bergegebene Kapital 
und erhält daher den Reingewinn, der womöglich 
zur Berzinjung und allmäblichen Amortifierung des 
Kapitals ausreihen muß. 
Gemeindeverbände, Gcjamtgemeinden, 
Vereinigungen Heiner Gemeinden, welche für fich 
allein zur Erfüllung der den Gemeinden obliegen: 
den Aufgaben nicht leiftungsfäbig find. Als folde 
ind die Amtsgemeinden in Weltfalen und die 
Bürgermeiftereien der Rheinprovinz anzufübren. 
In der Samtgemeinde geht die bejondere Berjön: 
lichkeit der einzelnen Ortögemeinden nicht unter; die 
legtern. können für gewiſſe Zwede eine jelbftändige 
Thätigkeit entfalten und namentlich eigenes Ver: 
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mögen baben und für ſich verwalten; für andere 
Zmede aber, welche die Nufwendung größerer Mittel 
erfordern, wie Schule, Armenpflege, Deichanlagen, 
Feuerlöſchweſen u. |. m. und namentlich für Die Hand: 
babung der Ortöpolizei werden die Gemeinden zu 
—— Verbänden mit eigener korporativer Ber: 
Pan ichkeit und Verfaſſung zufammengelegt. Der in 
der Preuß. Kreisordnung von 1872 unternommene 
Verſuch, ſolche ©. in der sorm von Amtsgemein: 
den zu bilden, jcheint wenig Erfolg gehabt zu baben, 
ſoweit der rein fommunale Wirkungskreis in Be: 
tracht fommt; wohl aber bilden die Amtsbezirte 
(. d.) die Grundlage der Bolizeiverwaltung des plat: 
ten Landes. In der Preuß. Landgemeindeordnung 
für die fieben öjtl. Provinzen vom 3. Juli 1891 
(j. Gemeinderect) ijt der Gedanfe abermals auf: 
genommen in der —— der ſog. Zwedverbänve, für 
welchegenauegejeglibeBorjchriftengegeben wurden. 
Gemeindevermögen. Die natürlichfte Grund: 
lage der Gemeindebildung ijt in der Negel ein aus 
Grund und Boden bejtebendes G. geweſen. Ur: 
fprünglih war dasſelbe meiftens Allmende (j. d.), 
in neuerer Zeit aber iſt mehr und mebr das G. mit 
öffentlichem —— hervorgetreten, das nicht zum 
privatwirtſchaftlichen Nutzen der Gemeindeglieder, 
ſondern zur Erfüllung der ſpecifiſchen Aufgaben 
und Zwecke der Gemeinde als ſolcher verwendet 
wird. Dasſelbe beſteht teils aus ſtehenden Anla— 
gen für die Bedürfniſſe des öffentlichen Dienſtes, 
3. B. Gebäuden, auch öffentlichen Gärten, Prome— 
naden u. j. w., teil$ aus dem eigentlihen Käm— 
mereivermögen, das als finanzielle Einnahme— 
quelle verwaltet wird. Somohl die Größe wie die Zu: 
jammenjekung ded Vermögens der Gemeinden iſt 
natürlich je nach der geihichtlichen Entwidlung der: 
jelben eine außerorbentlich verfchievene. Biele der 
aus unbedeutenden Orten neu entjitandenen —* 
ſtrieſtädte haben jo gut wie gar fein urſprüngliches 
G.; bei den meijten Großftädten wird das ertrag: 
bringende .von den®emeindejhulden (j.Koms 
munalanleiben) weit übertroffen, andererjeits aber 
giebt ed auch, namentlib in Sudweſtdeutſchland, 
noch Gemeinden, welche ibre öffentlichen Bedürfniſſe 
gänzlich oder fait gänzlich aus ihrem Vermögen zu 
eftreiten im ſtande find, ja jogar auferdem an die 
berechtigten Bürgernod Holz oder ſonſtigen« Burger⸗ 
nußen» abgeben. Das Bermögen der altbegründeten 
tleinern ftädtiichen Gemeinden beſteht meiſtens noch 
aus Waldungen, Weiden, Weinbergen, Aderland 
u. ſ. w. In der neueſten Zeit findet man in den Städten 
auch wirtichaftliche Betriebsanlagen (Gasanitalten, 
Waſſerleitungen u. j. w.) als wichtige Beitandteile 
der G. (j. Gemeindeunternebmungen). Auch Kapi: 
talanlagen in Wertpapieren und Hypotheken kom: 
men gegenwärtig bei vielen Gemeinden als Be- 
jtandteile ihres nußbaren Vermögens vor. Der 
Staat hat ſich durchweg ein mehr oder weniger weit: 
—— Aufjichts: und Beſtätigungsrecht über die 
. vorbehalten, namentlich binfichtlich der Beräuße- 
rung von immobilien, der Berwendung von Grund: 
jtodvermögen für laufende Ausgaben, der Rodung 
von Waldungen u. |. mw. Wo ein befonderes Bürger: 
oder Allmenpvermögen beitebt, wird für die Auf- 
nahme in die neben der jtaatöbürgerlihen Einmwoh: 
nergemeinde beitebende berechtigte Bürgergemeinde 
ein Einkaufsgeld erboben. An der Bad. Städte: 
ordnung tft übrigens beftimmt, daß in den ibr unter- 
jtellten Gemeinden das Allmendvermögen zum all: 
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für einzelne Bürger follen ‘nicht mebr 
werben, und die frei werdenden Anteile 
Gemeinde anbeim. 

Die Erträge aus dem. nußbaren G. find einem 
raſchen Wechſel unterworfen, weil die Finanzoer 
waltung Bea 3. B. bei Anleiben, Kapitalanlagen 
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nur vorübergebenver Art mit fi bringt. 

In den preuß. Städten war nad den lekten Auf: 
nabmen für 1883/84 der Ertrag aus dem nukbaren 
®., d. b. aus bemwirtichafteten und verpadteten bei. 
vermieteten Grundjtüden bez. Gebäuden, aus der 
Verwaltung der Bergwerle und gewerblihen An: 
lagen, ausjchließlich der zu gemeinnüsigen Zmeden 
errichteten, fowie aus Gemeindefonds und jonitigen 
Nupungen am größten in Dänabrüd (32,4 M. 

ro Kopf); dann folgen Greifäwald mit 22,22 N., 
Demmin mit 19,64 M., Görlig mit 18,29 M., Buny 
lau mit 17,06 M., Anklam mit 15,10 M., Goslar 
mit 11,2 M. u. ſ. w. (mit Ausnabme von Görlik 
und DOsnabrüd jämtlib Städte mit weniger als 
25000 €.). In Berlin war der Ertrag 0, M., in 
Breslau 3,71 M., in Köln 2,16 M., in Frankfurt aM. 
4 M., in Hannover 3,35 M., in Danzig 2,96 M., in 
Magdeburg 3,75 M., in Stettin 4,72 M. auf den 
Kopf der Bevölkerung. Den niedrigjten Betrag 
hatten Öttenfen, Grabow a. D. und Hoͤhſcheid mit 
0,1 M., — und Konigshütte Oberſchle⸗ 
ſien) mit 0,0 M., Ehrenfeld mit 0,08 M., Witten 
mit 0,0, M. und Oberbaufen mit 005, M. Der Ge 
ſamtdurchſchnitt in 174 preuß. Städten mit mebr 
als 10000 €. war 2,5 M. Die 13 Großſtädte von 
mebr als 85000 bis 275000 €. batten 2,5 R., 
die 37 größern Mittelftädte von 25000 bis 75 000€. 
3,72 M., die 128 Heinern Mitteljtädte von 1000 
bis 25 000 €. 3,91 M. pro Kopf. 

Gemeindeverficherung, Gemeindelran: 
fenverfidberung, umfaßt diejenige Kranten 
verficherung , welche direft von der Gemeinde allen 
Verfiherungspflichtigen, die nicht einer geſetzlich 
anerkannten Krankenlaſſe angehören, gegen bejon: 
dere Beiträge der Berliherten und deren Arbeit: 
geber zu gewähren ift. Dieje unorganifierte Ver: 
ſicherung dur eine fommunale Einrichtung obne 
jelbjtändige Exiſtenz, obne Beteiligung der Ver: 
fiherten an der Verwaltung und mit quantitativ 
und qualitativ zurüdtretenden Leiftungen, joll nur 
ausbilfäweite zur Durbführung des Kranlen— 
verſicherungszwangs dienen, fofern und joweit or: 
—— anlentafjen nicht errichtet werden; den 

chwerpunkt der gejekliben Krankenverſicherung 
follen dagegen durchaus die —— Kranlen 
faffen, insbeſondere die Ortsfrantentaffen (ſ. d.) 
bilden, deren Errichtung den Gemeinden übertragen 
worden ift. Nichtödeftomeniger bat die G. in ber 
Praris einen recht erheblichen Umfang angenommen, 
der fie über ihre eigentliche Bedeutung als eine Art 
von Notbebelf thatſächlich hinaushebt. Die weſent⸗ 
lichten Beitimmungen für bie ©. find nad dem 
Krantenverjiherungsgejeß vom 15. Juni 1883 und 
der Novelle dazu vom 10. April 1892 folgende: 

Die G. tritt ein für alle verfiherungspflictigen 

erjonen, melde nicht bereits einer bejondern 

wangs-Krantenlajje oder einer die geſehtzlichen 
Mindeſtleiſtungen gewährenven Hilfskaſſe ohne Bei: 
trittszwang angehören. Freiwilliger Beitritt iſt 
zuläſſig bei Perſonen, welche der Berficherungs- 
pflicht nicht unterliegen, wenn ibr jäbrlides Em: 
fommen 2000 M. nicht überfteigt, ſowie bei Dienft- 
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die Gemeinde: Krankenverſicherungsbeiträge und 
bat —— dafür folgende Kranlenunterſtützung zu 
gewäbren: 1) vom Beginn der firantbeit ab freie 
ärztliche Behandlung, Arznei on Brillen, Bruch: 
bänder und äbnliche Heilmittel; 2) im Falle der Er: 
werbäunfäbigteit vom dritten Tage nad dem Tage 
der Erfranfung ab für jeven Arbeitstag ein Kran: 
fenaeld in Höbe der Hälfte des ortsüblichen Tage: 
lobnes der gewöhnlichen Tagearbeiter. An Stelle 
diejer Leiftungen darf unter Umſtänden freie Kur 
und Berpflegung in einem Kranlenbaufe gewährt 
werden; neben derjelben muß dann aber eine Unter: 
rg an die Angehörigen gezahlt werden, wenn 
der im Krankenhaus Untergebracte die Angebörigen 
biöber aus feinem Arbeitsverdienft unterbalten bat. 

Die Krantenunterftügung endet ſpäteſtens mit 
dem Ablauf der dreizehnten Woche nah Beginn 
der Krankheit, im Falle der Erwerbsunfäbigteit 
ipätejtend mit dem Ablauf der dreigehnten Woche 
nah Beginn des Kranlengelvbezuges. Sie währt 
jest aljo, wenn die Erwerbaunfäbigfeit erſt im Laufe 
der Krankheit eintritt, unter Umjtänden erbeblich 
länger als 13 Wochen. Das Krankengeld ift nad 
Ablauf jeder Woche zu zahlen (8.6). Die Ge 
meinden find berechtigt, zu beſchließen, daß in be: 
ftimmten Fällen Krantengeld erft nad einer be- 
ftimmten Friſt, nur teilweiſe oder gar nicht gezahlt 
werde (3. B. an Verficherte, welche die G. durch 
eine mit dem Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte 
beprobte jtrafbare Handlung geihädigt haben, und 
an ſolche, welche ſich eine Krankheit vorſätzlich oder 
9 ſchuldhafte Weiſe zugezogen haben); ferner, 
daß das Kranlengeld allgemein oder unter beſtimm— 
ten Vorausſetzungen jhon vom Tage des Eintritts 
der Ermwerböunfäbigleit ab, jowie für Sonn: und 
Feittage zu zablen ift, jowie daß auf Antrag der Ver: 
ſicherten freie ärztliche Behandlung und Arznei auch 
für deren Familienangehörige zu gewähren find. 
Die Gemeinden tönnen beſchließen, daß die ärztliche 
Behandlung, die Lieferung der Arznei und die Kur 
und Verpflegung nur durch beftimmte Sirzte, Apo— 
tbefer und Kranfenbäufer erfolgen jollen und Be: 
zahlung für anderweitig genommene Hilfe, joweit 
es jih nicht um «dringende Fälle» handelt, ab: 
gelehnt wird. Ferner find jie ermächtigt, Vorſchriften 
über die Kranfenanmeldung, über das Verhalten 
der Kranken und über die Kranfenauffict zu er: 
laffen und für Zumiderhandlungen Ordnungsſtra⸗ 
ien feitzuiegen (S.6a). Die Feititellung des ort3: 
üblihen Tagelobnes findet durd die böhere Ber: 
waltungsbehörde nah Anhörung der Gemeinde: 
bebörde jtatt, und zwar geſchieht fie für männliche 
und weibliche Berjonen und für Berjonen über und 
unter 16 Jahren getrennt; aud darf für Kinder 
unter 14 Jahren eine bejondere eititellung er: 
folgen ($.8). Die Berfiherungsbeiträge follen in 
der Negel 1'/; Proz. des ortsüblichen Tagelohnes 
nicht überjteigen; für Gewährung ärztliher Hilfe 
an Angehörige müjjen bejondere Jufagbeiträge er: 
boben werben. Alle diefe Beiträge fließen in eine 
bejondere Kaſſe, deren Einnahmen und Ausgaben 
getrennt von den übrigen der Gemeinde behandelt 
werden müfjen und deren Verwaltung die ®emeinde 
unentgeltlich führt. Ein Jahresbericht ift alljährlich 
der höhern VBerwaltungsbebörde einzureichen. Rei: 
ben die Beitände der Krankenverſicherungskaſſe 
zur Dedung der Auslagen nit aus, jo find aus 
der Gemeindelafie gegen Rüdzahlung aus dem Re: 
ſervefonds Vorſchüſſe zu leiften (8.9). Ergiebt ſich 
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aus den Jahresabſchlüſſen, daß die geſehlichen 
Krantenverfiherungsbeiträge zur Dedung der ge: 
jeglichen Krantenunterftüßungen nicht genügen, fo 
fönnen fie auf 2 Broz. erhöht werden. Überſchüſſe 
der Einnahmen über die Ausgaben find zunädjit 
zur Anjfammlung von Rejervefonds zu verwenden, 
im weitern Verlauf zur Herabjekung des Beitrages 
oder zur Erhöhung, bez. Erweiterung der Unter: 
ftüßungen ($. 10). 

Mehrere Gemeinden können fich zu gemeinjamer 
G. vereinigen; aud kann durch Beſchluß eines wei: 
tern Kommunalverbandes (Rreis, Bezirk, Provinz) 
diejer für die G. an die Stelle der demſelben ange: 
börenden einzelnen Gemeinden gejekt oder die Ver: 
einigung mehrerer ihm angebörenvden Gemeinden zu 
gemeinjamer G. angeordnet werden. Solche Ver: 
einigung kann endlich unter beftimmten Voraus: 
fegungen durd) die höhere Verwaltungsbebörde an: 
geordnet werden, namentlich der Anſchluß Hleinerer, 
ärmerer an große Gemeinden ($$. 12, 13). eve 
auf Grund der angegebenen Bedingungen berbei: 
geführte Bereinigung kann auf demjelben Wege, 
auf dem fie entitanden ift, auch wieder aufgelöft 
werben ($. 14). 

Für die G. und die organifierten Krankenkaſſen 
find gemeinjame Beftimmungen gegeben bezüglich 
der ch der Arbeitgeber, ihre Arbeiter an: und ab: 
zumelden, die Beiträge für diejelben im voraus, mit 
dem Rechte des Abzugs bei der Lohnzahlung, einzu: 
zahlen und ein Drittel der Gefamtbeiträge aus eige: 
nen Mitteln zu leilten; ferner bezüglich der Maß: 
regeln aegen joldhe Arbeitgeber, welche mit Abfüh— 
rung der Beiträge im Rüdjtande geblieben find und 
deren Zahlungsunfähigkeit im Zwangsbeitreibungs— 
verfahren feitgeitellt iſt; desgleichen bezüglich der 
Schlichtung von Streitigkeiten zwischen Arbeitgeber, 
Arbeitnehmer, ©. u. j. w. ($$. 49 fa. u. 76b fg.). 

Die für Gemeinden getroffenen Beitimmun en 
gelten auch in der Hauptfahe für die einem Ge: 
meindeverbande nicht einverleibten jelbjtändigen 
Gutsbezirfe und Gemarkungen ($. 83). 

Die reichsgejeglihe G. kann durch landesredht: 
liche ähnliche Einrichtungen, wie fie 3.B. in Bayern 
beiteben, erjeßt werden, wenn die gewährte Unter: 
ftügung den Anforderungen des Reichsgeſetzes ge: 
nügt und höhere Beiträge, als nad) demſelben zu: 
läſſig find, nicht erhoben werden ($. 15 des Kranten: 
verjiberungsgeiekes). Neben der ©. beiteben in 
einzelnen jüddeutihen Staaten (Württemberg, Ba: 
den) landesgeſetzliche Einrichtungen mit geringern, 
ingbejondere auf Verpflegung im Krankenhaus be: 
fhräntten Leiftungen (Rrantenpflegeverfiherung). 

Gemeindevertretung, das aus Wahlen ber: 
vorgebende, die Gejamtbeit der Gemeindegenofjen 
in derjelben Weiſe vertretende Kollegium, wie das 
Volt im Staate vom Landtag, im Reihe vom Reiche: 
tag vertreten wird. Analog dem Verhältnis des 
Landtags zur Staatäregierung ift auch das Ber: 
hältnis der G. zum Gemeindevoritand. (S. Ge: 
meinberat.) 

Gemeindevorftand, das an der Spike ber 
Gemeinde jtehende, zur Vertretung der Gemeinde 
gegen Dritte und zur Leitung und Yührung der Ge: 
meindegejchäfte befugte Organ. Nach vielen Ge: 
meindeordnnungen iſt der ©. eine einzelne Berjon, 
welcher Bürgermeijter oderin denLandgemeindender 
öftl. Provinzen Preußens Gemeindevoriteber, 
Schulze,in WürttembergSchultbeiß heißt. Den 
Schulzen fteben Beigeorbnete, Schöffen, Dorf: 
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geſchworne zur Seite; diejelben find aber nur Ge: 
bilfen, der Borjtand bat in allen Angelegenbeiten 
das Recht der eigenen Entſchließung und desbalb 
auch die alleinige und jelbjtändige Verantwortlich: 
teit. Gewöhnlich wird der G. von der Gemeinde: 
verfammlung auf eine gewijje Zeit gemwäblt, nur 
ausnahmsweiſe von der Negierung ernannt; in den 
dftl. Provinzen Preußens war früher — durd die 
Kreisordnung iſt dies aufgehoben — vielfah das 
Sculjenamt mit dem “ir eines gewijien Gutes 
(Erbicholtijei) verbunden. Einer Beltätigung durd 
die jtaatlibe Aufjichtsbebörde bedarf die Wahl 
allentbalben. Nach andern Gemeindeordnungen und 
zwar faſt durchweg nad den Städteordnungen hat 
der &. eine kollegialiſche Verfaſſung. Der Stadtrat, 
Magiftrat, Gemeinderat verwaltet die Gemeinde: 
angelegenbeiten und verjammelt jich zuregelmäßigen 
Sibungen, in welden die Beſchlüſſe nah Majorität 
gefaßt werden. Der an der Spiße jtebende Bür: 
germeijter, der in groben Städten gewöhnlich den 
Ehrentitel Oberbürgermeijter führt, bat die rechtliche 
Stellung des Borfipenden, die Gejchäftsleitung, Die 
äußere Kepräjentation; er giebt im Falle der Etim: 
mengleichbeit meiſt den Ausjchlag und bat nad 
manchen Geſeßgebungen, jo in Breußen, das Recht, 
Beſchlüſſe aus rechtlichen Gründen zu beanftanden 
und die Entjcheidung der Aufſichtsbehörde — 
rungspräſident bez. Bezirlsausſchuß) einzuholen 
Den Bürgermeiſter vertritt der Beigeordnete oder 
(in großen Städten) der zweite Bürgermeiſter. Das 
Magiftratstollegium bejtebt aus bejolveten und un: 
bejoldeten Mitgliedern (Stadträten, Natmannen), 
welche von der Stadtverordnetenverfammlung oder 
dem Gemeinderat auf eine gewiſſe Neibe vor Jahren, 
nad manden Gemeindeordnungen auch anf Yebens: 
zeit gemäblt werden und regelmäßig der Beſtätigung 
des Yandeöherrn oder der ——— bedürfen. In 
der preuß. Rheinprovinz beſteht, wie in Frankreich, 
kein Magiſtratskollegium, ſondern der Bürgermeiſter 
führt mit einer Anzahl ihm untergebener Beamter 
die Gemeindegeſchäfte, ebenjo in Bayern I. d. Rh., 
Heſſen, Elſaß⸗Lothringen. 
Gemeindewaldungen bilden einen bedeuten— 
den Teil des Vermögens vieler Gemeinden. Die 
Gemeinde iſt wie der Staat und überhaupt die 
Korporation von unbegrenzter Dauer ganz beſonders 
geeignet, Wälder und Forſten nach einem die Nach— 
haltigleit des Betriebes und die allgemeinen Inter— 
eſſen berüdjichtigenden Plane zu bewirtſchaften. 
Zur Sicherſtellung einer ſolchen rationellen Bewirt⸗ 
ſchaftung iſt jedoch teils aus rein finanzwirtichaft: 
lichen, teils aus Intereſſen ver allgemeinen Wohl— 
fabrt eine jtaatlihe Aufſicht nicht zu entbebren. 
Daber ijt in einigen deutſchen Yandesteilen der 
Betriebsplan der böbern VBerwaltungsbebörde vor: 
zulegen und von diejer zu genehmigen; auch muß 
die Bewirtichaftung dur geeignete Beamte erfol- 
gen (jo in den alten preuß. Provinzen und einem 
Teil von Hannover, im rechtörbein. Bayern, in 
Württemberg, einigen Kleinjtaaten ſowie in den 
meijten Teilen Ofterreih$ und in Ungarn). In an: 
dern Staaten und Provinzen iſt die joa. Berörite: 
rung (j. d.) der G. eingeführt, indem der technische 
Betrieb gänzlich in die Hände von ftaatliben Forit: 
beamten gelegt iſt (jo in einem Teil von Hannover, 
in Bavern, Heſſen-Naſſau, Baden, Braunichweig 
u.j. mw.) Nablbiebe und Ausjtodungen bedürfen 
immer beionderer Erlaubnis. In vielen Gemeinden 
erhalten die Bürger noch jog. Gabholz aus den G., 
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auch die Berechtigung derjelben zum Biebtrieb, zur 
Maftweide, zum Streufammeln u. ſ. w. dauert ver: 
einzelt fort; es find dann foritpolizeilibe Anord— 
nungen nötig, um die Beſchädigung des Walde: 
dur die Nusübung jolber Berechtigungen zu ver: 
büten. liber die Ablöjung biejer ſog. * ervituten 
ſ. Gemeinheitsteilung. Die Gemeindeſorſten um 
faſſen nach der Aufnahme von 1883 im Deutſchen 
Reich 15,2 Proz. der ganzen Waldfläche. Am reich 
lichſten find die ſuüddeutſchen Gemeinden mit Forſten 
ausgeltattet (Baden 45, Elſaß⸗-Lothringen 44, Heſſen 
36, Württemberg 39 Broz.); in Preußen, wo die 
ältern Gemeinbeitsteilungen auch die Gemeinde 
forſten nicht verſchonten, umfafjen fie — wie in 
Bayern nur 12 Proz. der ganzen Waldfläde. 

Gemeine Figuren, in der Heraldit Mappen 
bilder, die befannte Natur: oder Kunftgegenitände 
daritellen. Wappenbilver oder Schildeszeihnungen 
anderer Art heißen Herolvsftüde. _ 

Gemeine Häufer, ſ. Frauenhäuſer. 

Gemeine Laften jind in Breußen die auf allen 
zu derſelben Kategorie gebörenden Grundjtüden 
eines Bezirks, jomweit nicht einzelne bejonders be 
freit find, baftenden, auf der Verfaſſung des Urtes, 
des Kreijes, der Provinz oder des Staates beruben 
den Laſten für den Staat, die Gemeinde, fommunale 
Verbände, Schulverbände, die Kirche, Geijtlicleit 
oder Gutsherrſchaft. Sie bedürfen zu ibrer Wirt: 
ſamkeit gegen Dritte nicht des Eintrags in das 
Grundbuch. Wußte der Käufer eines Grundſtüde 
nicht, daß fie auf dem gekauften Grundftüd laften, 
jo hat er doch feinen Anſpruch gegen den Verkäufer, 
es jei denn, daß dieſer die Wertretung dafür über 
nommen bat, daß die Laſten nicht aufbaften, oder 
daß er diejelben in Abrede geftellt bat (Preuß. Ala. 
Yandr. I, 11, 8.175). 

Gemeiner, im deutſchen Heere der Soldat in 
Reih und Glied obne Ebarge, Der nad) der Truppen: 
gattung auch ald Musletier, Füſilier, Grenadier, 
Huſar, Ulan, Dragoner, Kanonier bezeichnet wirt. 
Die Abftammung des Wortes ijt auf Die «gemeinen 
Knete» der Landsknechte zurüdzufübren, bei denen 
nad) dem Dreibigjäbrigen Kriege der Ausprud 
«Knechte» fortgelaſſen wurde. 

Gemeiner trebs, ſ. Flußkrebs. E 

Gemeiner BfenniglaubHundertjter’bien 
nig), eine direlte Bermögensiteuer, die zuerit der 
Nürnberger Reichstag von 1422 ausſchrieb, um fatı 
des Reichsheers ein Soldnerheer gegen die Huſſiten 
aufzujtellen. Der G. B. wurde Ipäter mwiederhelt, 
bejonders gegen die Türken erhoben, doch jtie die 
Ginziehung meiſt auf große Schwierigkeiten. 1422 
balf man ſich gegen bie renitenten Städte damit. 
dab für fie zum eritenmal eine —5 Heeres 
matritel als Grundlage für die Beſtimmung ihres 
Kontingents aufgejtellt wurde. 

Gemeiner Stechapfel, j. Datura. 

Gemeines Kammgras, j. Oynosurus. _ 

Gemeines Recht, zunädjit das für alle Klaſſen 
des Volls geltende Recht im Gegenjak zu dem be- 
jondern Recht einzelner Klaſſen (5. B. dem Brivat- 
fürjtenrecht, den befondern Militärgejegen u. dgl.): 
jodann das für alle Klaſſen von Rechtsverhältniſſen 
geltende im Gegenſatz zu dem für bejondere Ber: 
bältnifie gegebenen Recht (5. B. zum Handelsrecht 
Werbjelreht). Endlich wird in Deutſchland damit 
das in der Zeit des alten Deutiben Reichs und jet: 
dem bis zur Gründung des Norddeutichen Bundes 
und. neuen Reichs begründete aemeinfame Recht im 
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Gegeniak zu den bejondern Rechten der einzelnen 
Staaten und geogr. Bezirte bezeichnet. Das durch 
das neue Deutſche Reich begründete gemeinjame 
Recht heißt nicht G. R., jondern Reichsrecht im 
Gegenſatz zum Landesrecht. Da das Reichsrecht das 
Strafrecht, den Civilprozeß und den Konkursprozeß 
todifiziert bat, jo erſtreckt ſich das G. R. nur noch 
auf das Staatsrecht, das Kirchenrecht und vornehm⸗ 
lich das bürgerliche Recht. Die Geltung des letztern 
Teils des G. R. iſt übrigens formell aufgehoben in 
denjenigen Gebieten, in welchen das Preuß. Allg. 
Landrecht gilt, in denen, in welchen franz. Recht gilt, 
und im Königreib Sachſen. Das G. R.gilt alſo noch 
in den er Provinzen Schleswig: Holftein und 
Sauenburg, Hannover (mit Ausnabme des Fürjten: 
tums Eichsfeld und der Nieder ee haft Lingen, wo 
Preuß. Allg. Landrecht gilt), * ſen-Raſſau und in 
Hohenzollern, in Neuvorpommern und Rügen, im Be: 
sirt des Amtsgerichts Ehrenbreititein, im Königreich 
Bayern (mit Ausnahme der Pfalz, wo franz. Recht 
gilt, jowie den Fürjtentümern Ansbach und Bayreuth 
und ben diefen Fürftentümern inforporierten Lan: 
desteilen, wo Preuß. Allg. Landrecht gilt), im König: 
reich Württemberg, im®robberzogtum Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt (mit Ausnahme von Rheinheſſen, wo franz. Recht 
ailt), im Großberzogtum Oldenburg (mit Ausnahme 
des Fürſtentums Birkenfeld), in ven beiden Medlen: 
bura, in Braunjchweig, in den tbüring. Staaten, in 
Anbalt, den beiden Lippe, in Malded und den drei 
Freien Städten Hamburg, Bremen und Lübed. Für 
jedes diejer Rechtsgebiete bat übrigens das G. R. 
nur jubjidiäre Geltung, d. b. das G. R. ailt jo: 
weit nicht, ald das Yandesrecht oder das Recht eines 
noch engern Bezirt3 abweichende Normen aufgeitellt 
bat. Denn jo lofe bis zur Gründung des neuen 
Deutſchen Reichs das nemeinjame polit. Band war, 
welches die deutjbe Nation umſchlang, jo loje war 
aud das Band des gemeinfamen Rechts. Der Bar: 
titularismus ging damals dem Reiche vor. Es hat 
ſchwerlich an jeinem guten Willen gelegen, daß er 
die Wege nit fand, um den Idealismus zu brechen, 
welcher das Ganze zufammenbielt. Aber gerade die: 
fer Idealismus bat auch auf diefem Gebiet ſchöne 
Blüten getrieben. Was dem G. R. an formaler Binde: 
traft gebrad, das bat die Wiſſenſchaft des deutſchen 
G. R. an innerer Tüchtigkeit wett gemacht. Denn fie 
überflügelte nicht nur die Bearbeitungen aller deut: 

Bartitularrebte; joweit dieſe überhaupt einen 
wiffenibaftliben Wert baben, iteben fie auf den 
Schultern der Lehrer und Schriftfteller des G. R. 
Und dieje binwiederum jtehen hinteren theoretiſchen 
Juriſten leiner modernen Nation zurüd, ja einen 
10 glänzenden Namen wie Savigny, der jeinen 
Rubm der eigenen Bearbeitung des G. R. verdankt, 
bat jeit den lekten drei Jabrbunderten feine andere 
Nation aufzuweiſen. Die Quellen des G. R. find 
das Corpus juris civilis, welches das röm. Necht 
wiedergiebt, das Corpus juris canonici, welches ein: 
zelne sortbildungen, Abänderungen und Umbildun: 
gen des röm. Rechts enthält, nach welchem die mittel: 
alterliche Kirche lebte (ſ. Corpus juris), die libri feu- 
dorum bezüglich des Lehnsrechts (j. Lehnsweſen), 
die Geſetze des frübern Deutichen Reichs und die ne: 
meinjame Übung, wie fie ſich in den deutſchen Bar: 
titularrehten, ſoweit fie miteinander übereinftim: 
mende Normen entbalten, in ven Urteilen deuticher 
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it wejentlich aus diejer lektern Quelle abzuleiten. 
Denn in dieje beiden Doltrinen, des röm. und bes 
deutſchen Brivatrechts, verzweigt fich die wiſſenſchaft⸗ 
libe Bearbeitung des G. R. Während fich die par: 
titulare Geſetzgebung, die wiſſenſchaftliche Bearbei- 
tung der Bartikularrechte und die gerichtliche Braris 
auf beide Rechtsgebiete erjtreden muß, ijt bis 
beute eine zufammenfafjende Daritellung röm. und 
deuticher Rectsinititute auf dem Gebiet des G. R. 
nicht erzielt. Die Romanijten vertiefen fib neben 
der ſyſtematiſchen Darjtellung des geltenden röm. 
Nects in die Erforihung und Daritellung der rö- 
mischen, die Germaniſten in die Der deutichen Rechts: 
geſchichte neben der ſyſtematiſchen Daritellung des 
deutichen Privatrechts. Die tbeoretifche Kontroverie, 
ob das G. R. jeit Auflöjung des alten Reichs für 
diejenigen Gebiete, in welchen und ſoweit es in ihnen 
gilt, überhaupt die Bedeutung einer dieje Gebiete 
verbindenden formal gemeinjamen Rechtsnorm bat, 
oder ob es fich dabei nur um eine thatſächliche Über: 
einjtimmung der für das eine Gebiet geltenden 
Rechtsnorm und der für das andere Gebiet gelten: 
den Rechtsnorm handelt, hat ihre Bedeutung jeit Ein: 
richtung des Deutſchen Reichsgerichts verloren. 
Denn nad) der kaiſerl. Verordnung vom 28. Sept. 
1879, 8.2, begründet die Verlekung einer Norm des 
G. R. aud) wenn es fih um ein Berufungsurteil für 
ein Heinftes deutſches Gebiet handelt, die Nevifion. 
Damit ift dem G.R. eine formell gemeinjame Jubi: 
fatur erwadien. Das G. R. wird ebenjo wie die 
deutſchen Partikularrechte jeine formale Gültigkeit 
verlieren, wenn das jetzt in Bearbeitung befindliche 
Bürgerlibe Geſetzbuch für das Deutjche Reich (j.d.) 
in Kraft tritt. Wie aber — ſoweit die Bear: 
beitungen betannt geworden, feinen Stoff wejentlid) 
aus dem G.R. entnommen bat, jo läßt ji auch 
icon jekt mit Sicherheit vorberjagen, daß die Ein: 
führung des Bürgerl. Geſetzbuches das Studium 
und die Pflege des G. R. nicht überflüſſig maden, 
daß vielmehr eine wiſſenſchaftliche Behandlung des 
neuen Rechts kaum ander& möglid jein wird als 
durch ftetigen Anſchluß an das G. R. 
Gemeinfliegen oder eigentlibe liegen 
(Muscidae), die gattungs⸗ und artenreichjte Familie 
aus ver Unterordnung der Fliegen, gleichen im Aus: 
jeben meiſt der Stubenfliege. Ihre nad) unten hän— 
enden Fühler tragen am dritten Gliede eine rüden: 
tändige Borjte, der Rüflel ift in der Hegel mit 
fleifchigen Endlippen verjeben, die Schwingtölbchen 
bäufig von jtart entwidelten jchuppenartigen An: 
hängen der Flügel überdedt. Die Yarven find walzen: 
förmig und näbren fich von faulenden tieriichen oder 
nie Stoffen oder ſchmarotzen in Tieren oder 
Bilanzen. Die Buppen ruben in der tonnenförmigen 
erbärteten legten Yarvenbaut. Zu den G. gehören 
u. a. die Blumenfliegen, Bobrfliegen, Eifigfliegen, 
Fleiſchfliegen, Halmfliegen, Käſefliegen, Raupen: 
fliegen, Scmeißfliegen, Stecfliegen, Stuben 
fliegen (ſ. die betreffenden Artikel). 
Gemeingefährlihe Verbrechen und Ber: 
gehen jind ſolche, mit deren Begebung die Wahr: 
\cheinlichkeit einer allgemeinen Gefabr für Menſchen 
oder Sachen gegeben ift. Nach dem Deutichen Straf: 
aejeßbuch gebören bierber: 1) Brandſtiftung (j. d.); 
2) Verurſachung einer liberjbwemmung; 3) De: 
litte gegen Eifenbabnen und Telegrapbenanitalten 


Gerichte und in den Rechtsgeichäften des täglichen | (Transportgefäbrdung durch Beihädigung, faliche 


Lebens miderjpiegelt und in der jurift. Zitteratur des 
G. R. dargeftellt ift. Das ſog. deutiche Privatrecht 





Zeichen und Zignale); 4) Zeritörung u. ſ. w. won 
Wegen, Waſſer- und Bergwerfäbauten, Störungen 
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des Fahrwaſſers, Delikte gegen Schiffahrtszeichen, 
Berurfahung der Strandung eines Schiffs; 5) 
Vergiftung von Brunnen; 6) Verlegung der zur 
Verhütung von anjtedenden Krankheiten oder Bieb: 
feuchen getroffenen Vorſichtsmaßregeln (f. Seuchen); 
7) Nichterfüllung öffentlicher Lieferungsverträge in 
Kriegsgefahr oder im Notjtande; 8) Gefährdung 
dur sch (Bertrafung deſſen, welcher bei 
Leitung oder Ausführung eines Baues wider bie 
allgemein anerfannten Regeln der Baufunjt han: 
delt: 88. 306— 330). Die Strafen find Gefängnis, 
eitiges und lebenslänglihes Zuchthaus, in den 
Fällen zu 3 aud Erklärung der — zu 
einer Beihäftigung im Eiſenbahn- oder Telegra- 
phendienjte oder in bejtimmten Zweigen dieſer 
Dienfte. Auch die Störung des öftentlihen Frie— 
dens durch Androhung eines gemeingefährlichen 
Verbrechens iſt jtrafbar, ebenjo wie Die Nichtanzeige 
von dem Borhaben eines joldyen ($$. 126, 139). 
(S. aub Nabhrungsmittelgeieg, Sprengitofigeieb.) 
Das Gejeß, betreffend die gemeingefährlihen Be: 
ftrebungen der Socialdemofratie vom 21. DE. 1878 
iſt jeit dem 1. Dft. 1890 nicht mehr in Geltung. Im 
jterr. Strafgeſeßzbuche von 1852 find die gemein: 
gefährlichen Verbrechen nicht in einem bejondern Ab- 
ihnitte zufammengejtellt, jondern fie finden fi, 
nad andern Geſichtspunkten geordnet, zerjtreut vor. 
Dagegen folgt der Strafgejehentwurf von 1889 
wejentlic dem Syſtem des deutichen Rechts. 
Gemeingefühl, alle diejenigen Gefühle und 
Empfindungen, die uns von unjerm eigenen Innern, 
von dem Zujtand und den Veränderungen unjers 
—* Leibes unterrichten, im Gegenſatz zu den ob: 
jeftiven Sinneswahrnebmungen, die Durch äußere 
Objekte -und Vorgänge in uns hervorgerufen und 
deshalb von ung ohne weiteres auf die Außenwelt 
zurüdbezogen werden. Das ©. rejultiert aus einer 
Menge von Einzelgefühlen, die vermitteljt ver Em: 
pfindungsnerven in unjerm Gehirn zum Bewußt⸗ 
jein gelangen und die deshalb von jedem Körper: 
teile auägelöjt werden fönnen, ver überhaupt Em: 
pfindungsnerven befist, wogegen alle Teile, welche 
feine Empfindungänerven enthalten, wie die Haare, 
die Nägel, die Oberbaut, weder Gefühl befisen, noch 
irgend eine —— zu erregen im ſtande find. 
Im gefunden Zuftand leiten die Empfindungäner: 
ven nur jo ſchwache Erregungszujtände zum Gehirn, 
daß unjere Aufmerkſamkeit gar nicht durch fie in An— 
ſpruch genommen wird; jede jtärfere Erregung da: 
gegen wird von uns als unangenehme Senfation, 
als Schmerz (ſ. d.) empfunden, und giebt ung Kunde, 
daß irgenbiwo im Körper eine Störung des normalen 
Lebensprozeſſes, eine trankhajte Abweihung ftatt: 
findet. Am lebbaftejten und deutlichiten find der: 
artige Gefühldempfindungen in der äußern Haut 
und den ihr benachbarten Schleimbäuten, die durch 
ihre lebhafte Schmerzempfindlichleit einen_ wadı: 
jamen Hüter gegen alle den Körper von außen be: 
drobenden Eingriffe und Schäplichkeiten —— 
Weiterhin geben die Musteln, und zwar ſowohl 
die willtürlihen als die unmilllürliben, die Quelle 
für verfchiedenartige und wichtige G. ab, die man 
aewöhnlid unter dem Namen Mustelgefüble 
oder Musteljinn zujammenfaßt. An und für 
ſich find zwar die gefunden Muskeln gegen die ge: 
wöhnlichen Reize unempfindlich, ſodaß ſie bei Ope- 
rationen ohne bejondere Schmerzempfindung durd- 
ſchnitten, gequeticht und gedehnt werden können, da⸗ 
gegen befiken fie eine außerordentlich feine Empfin: 
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dung für das Gefühl der Anitrengung oder Er: 
müdung, das ſich bei fortgejeßter Mustelarbeit 
jelbft bis zum Schmerz fteigern kann und uns mit 
großer Graftheit den Zeitpunkt angiebt, wann der 
überanjtrengte Muskel der Ruhe und der Zufuhr 
guten jauerftoffbaltigen Blutes bedarf. Ebenjo be: 
fisen unjere Musteln ein außerordentlich feines und 
fiheres Gefühl dafür, wieviel Kraft wir aufwenden 
müjjen, um einen uns entgegenftehenden Widerſtand 
x überwinden. Bermitteljt diejes eigenartigen Mus: 
elgefühls, welches man ald Kraftjinn zu bezeid- 
nen pflegt, find wir nicht nur im jtande, die für 
einen bejtimmten Zwed aufzuwendende Mustelkraft 
jederzeit richtig und genau zu bemeſſen, ſondern auch 
den Unterjdied zweier Gewichte unabhängig vom 
Taſtſinn zu bejtimmen, ja jogar bei aeihlofienen 
Augen die gegenfeitige Lage unjerer Glieder richtig 
anzugeben. Bon ganz bejonderer Wichtigkeit ift der 
Mustelfinn bei der Bildung der Töne und Sprad: 
laute innerhalb des Kebltopfes und in der Mund: 
höhle, beim Singen und Sprechen, infofern er bier 
zur Schäßung des zur — Mustelaltion 
nötigen Impulſes von den Nerven aus ganz unent: 
behrlich ıjt. Weitere ©. find die Empfindungen des 
Hungerd, Durjtes, der Sättigung, des Stubl- und 
Harndranges; an gewiſſen Körperjtellen nimmt das 
mit den Gefühlsempfindungen verbundene Luft: und 
Unlujtgefühl ganz eigenartige ſpecifiſche Geitalten 
an, wie die Empfindungen des Juckens, des Kitzels, 
der geſchlechtlichen Wolluſt u. dal. 

Gemeingeift, joviel wie Gemeinfinn (j. d.). 

Gemeingläubiger wurden früher und werden 
jest noch vielfach diejenigen Kontursgläubiger (.d.) 
genannt, welden ein Vorrecht nicht zuitebt. 

Gemeinheit beißt die gemeinſchaftliche Be 
nugung ländlicher Grundjtüde, möge fie auf einem 
gemeinjamen oder Gejamteigentum oder auf ein: 
oder ln Dienſtbarkeitsrechten beruben. 
63 handelt fich bier hauptſächlich um Weidebere- 
tigungen, Forts, Fiſcherei⸗, Torfnußungen, Bere: 
tigungen zum 9 aggen:, Heide⸗ und Bültenhieb 
u.j.w. Teilweiſe ſind die der gg eg Be 
nußung untermorfenen Grundſtude, Weiden u. |.w. 
eigentlihe Allmenden (f. d., G. im engern Sinne), 
überhaupt hängen die in Rede jtebenden Berbält: 
nifje unmittelbar. mit der alten Dorfanlage, der 
Feldgemeinſchaft (f. d.) und dem Flurzwang (j. dJ 

ujammen. Der Zunahme der Bevölterung und den 

Fortſchritten der Landwirtihaft gegenüber .. 
die Verwertung vieler gemeinichaftlich benuster Ge 
meindeländereien als eine jehr ungenügende und 
irrationelle erſcheinen. Noch dringender machte ſich 
das Bepürfnis fühlbar, die den Brivatgrundbeit 
belajtenden Servituten und Teilnehmungstechte zu 
bejeitigen, und jo wurbe in der neuern Zeit auf 
Grund einer befondern Geſegebung in großem Um: 
fange die Gemeinheitäteilung (j. d.) durdgeführt. 
Im Sinne der Gemeinbeitöteilungsordnnungen be: 
deutet ©. dann auch die Nealgemeinve, d. b. die 
Korporation der zur Benukung der gemeinihaft: 
lichen Länderei berechtigten Gemeindegenofien, von 
welcher ſich allmählich die polit. Gemeinde mebr oder 
weniger geſchieden bat. 

Gemeinheitöteilung, die Bufbebung ber Ge: 
meinbeiten (j. d.), fann, jall3 es jih um gemein 
ſchaftlich benußte Gemeindeländereien, Die ſog. 

Umenden (ſ. d.), namentlich Weide und Wald ban- 
delt, einfach durch Aufteilung dieſer Grundſtüde 
an die Berechtigten erfolgen, die alſo dann ihren 
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Anteil als freies Eigentum erhalten. In England 
ift dies in großem Maßitabe geſchehen, und wenn 
auch im allgemeinen die Yandestultur dabei gemon: 
nen bat, jo bat.jene Dlaßregel — dort zur 
ſchlimmſten Benachteiligung der klleinern Grund— 
beſiher zu Gunſten des — Grundbeſitzes * 
führt. Auch in Deutſchland iſt häufig die 
fahrung gemacht worden, daß die Verteilung von 
Allmenden und Gemeindeländereien nur einigen 
Spekulanten zu gute gelommen, den Gemeinden im 
ganzen aber, und namentlich den Heinen Leuten, 
Schaden gebracht hat. In Preußen ift daher 1847 
ausprüdlic feftgejekt worden, daß ſowohl ſolches 
Gemeindeland, deilen Nusungen den Gemeinde: 
mitgliedern als jolchen zujtebt, ala aud) joldhes, das 
zu dem dffentlihen Gemeindevermögen (ſ. d.) im 
engern Sinne oder Rämmereivermögen (ſ. Käm— 
merei) gebört, dur Teilung nit in Privatver: 
mögen verwandelt werben darf. In Sübdeutfchland 
ift es nur felten zur Aufteilung der Allmenden ge: 
fommen, während dieje in Norddeutſchland vielfach 
ganz verfchwunden find. 

Die hauptſächliche Bedeutung der ©. liegt jedoch 
in der Aufhebung der Servituten (Grundgerechtig⸗ 
teiten), die auf der gemeinfchaftliben Benußung 
der im Privateigentum befindlichen Aderländereien 
berubten und die jeden rationellen landwirtihaft: 
lichen Betrieb unmöglich machten. —— fann 
die G. nur dann von durchgreifendem Erfolg be 
aleitet jein, wenn die Grundjtüde der einzelnen Be: 
jiger aus der Öemengelage (f. d.) gebracht und mög: 
lift zufammenbängend und zugänglihd gemacht 
werden; naturgemäß verbindet fich daher mit der 
G. die jog. Separation, VBerloppelung, Konſolida— 
tion (ſ. Zufammenlegung der Orundjtüde), zunächſt 
allerdings nur für diejenigen Ländereien, die Servi— 
tuten der gedadıten Art unterliegen. 

In England begannen die ©. (inclosures), na⸗ 
mentlich die Teilung der Gemeinmweiden (commons), 
ſchon im 17. Jahrh., und die erjte Inclosure bill 
datiert von 1710. Bon 1760 biß 1849 wurden 
1350 577 Acres, teild Gemeindeweiden, teils weide⸗ 
vflichtiges Privateigentum, von der Weide befreit. 
F den ſtandinaviſchen Ländern begannen die 
G. unter Durchführung von Berfoppelungen aud) 
ihon ziemlich früh. In Schweden beiteht ein aus: 
fübrlihes Separationsgejeg, ald Ergänzung und 
Zufammenfafjung der ältern Verordnungen vom 
9. Nov. 1866. An Norwegen gilt das Gejek vom 
17. Aug. 1821. In Dänemart iſt das Hauptgeſetz 
dasjenige vom 23. April 1781, welches im mwejent: 
liben mit den für Schleswig und Holftein geltenden 
Verordnungen übereinftimmt. In Öfterreich be: 
ainnt die ©. ohne fonderlihen Erfolg mit dem von 
Maria Therefia 1768 erlafienen Gejeße. Durch das 
Geſetz vom 7. Juni 1883 jind jekt Die Grundprin: 
cipien der definitiven Ablöfung geſchaffen, während 
die Ausführung den jpeciellen Landesgejegen über: 
lafjen bleibt. In Ung arn iſt die Teilung auf Antrag 
jeit 1836 zuläſſig. In der Schweiz find die kultur: 
ihädlihen Grundgerechtigleiten durch Kantonsge⸗ 
ſetze bejeitigt worden, ohne daß ſich damit eine gründ⸗ 
liche Reuorbnung der Flurverhältniſſe verknüpft 
hätte. Ähnlich in der Zuitand in Frankreich. In 
Breußen erließ zuerit Friedrich d. Gr. 1771 ein 
Reglement über die Aufhebung der Gemeinbeiten 
und Gemeinhutungen in Sclefien. Gegenwärtig 
ailt in Altpreußen, mit einigen Ergänzungen aus 
Ipäterer Zeit, das Gejek vom 7. Juni 1821. Da: 

Brofhaus’ Stonverjations-terifon, 14. Aufl. VII. 
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nad) findet ©. jtatt auf Antrag eines einzigen Teil: 
nehmers; wenn damit ein Umtauſch der Ader: 
ländereien verbunden werden joll, jo geſchieht dies 
nad der Verordnung vom 28. Juli 1838 nur mit 
Zuftimmung, des Beſitzers des vierten Teils der 
vom Umtauſch betroffenen Ackerländereien. In 
der Rheinprovinz war eine Zuſammenlegung der 
Grundſtücke mit der G. (Geſeß von 1851) nicht ver: 
bunden. In Sadjen geitattete das Geſeß vom 
17. März; 1832 ©. und Servitutablöfung, aber nicht 
—— der Grundſtücke; ein Verkoppe— 
ungsgeſetz wurde erſt 1861 erlaſſen. Die mittel: 
und nord deutſchen Kleinſtaaten folgten mit ihren 
hauptſächlichſten Beſtimmungen größtenteils der 
preuß. Geſezgebung. In Süddeutihland hat 
man fih durchweg A in Nafjau) mit der Ab: 
löjung der Servituten, meijt durch Gelorenten be: 
gnügt, auch die Feldwege in der Weiſe reguliert, daß 
—— Beſitzer unbehindert auf ſeine Grundſtücke pe 
angen kann, eine Zujammenlegung der Varzellen 
aber regelmäßig nicht mit ©. verbunden. Erſt in 
neuejter Zeit hat man einigermaßen durchareifende 
«fselobereinigungsgejeße» erlajien. (S. Dorfſyſtem, 
Flurzwang, Grundeigentum [Geihichte], Zuſam— 
menlegung der Grundjtüde.) — Bol. von Stengel, 
Worterbuch des deutſchen Verwaltungsrechts, Bd. 1 
(Freib. i. Br. 1890), ©.548 fa.; Handmwörterbud) der 
Staatswijjenihaften, Bd. 3 (Jena 1892), S.785 fa.; 
Bucenberger, Agrarmejen und Agrarpelitif, Br. 1 
en 1892), ©. 277 fg. 
emeinnütig, j. Gemeinfinn. 
Gemeinplat (lat. locus communis), ein all: 
gemein bekannter, von niemand bezweifelter Satz. 
Gemeinfchaft. Wenn mehrere zufammen einen 
emeinjchaftlihen Zwed verfolgen und zu dem Be: 
hu zujammen Vermögen erwerben, läßt jih das 
Verhältnis jo deuten, daß das, was fie zujammen 
haben, zunächſt auf den gemeinſchaftlichen Zweck 
und die dadurch begründete Einheit, die Geſellſchaft, 
bezogen wird, ſodaß dieſe die Eigentümerin der zu 
Geſellſchaftszwecken benuhten Saden, die An: 
— der — u. ſ. w. iſt, während, jo: 
ange die Geſellſchaft beſteht, dem einzelnen Geſell— 
Lam ter nur ein Guthaben an die Gejellihaft, ein 
rg an dem gemeinfamen Gut auiteht. 
Dieſe Auffaſſung iſt von dem pofitiven Recht, 
wenigſtens bei der Offenen Handelsgeſellſchaft (ſ. d.), 
der Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung (f. d.), der 
— (. d.), der Aktiengeſellſchaft 
(ſ. Altie und Aktiengeſellſchaft) und den Erwerbs: 
und Wirtichaftägenoffenf aften (}. d.), durchgeführt. 
Wo e8 aber an ſolchem Zwece fehlt, entiteht nad) 
der auch von den Bartikularrechten angenommenen 
—— des roͤmiſchen, gemeinrechtlichen Ge: 
dankens bei gemeinſchaftlichem Erwerb von Eigen: 
tum, Forderungs- oder andern Vermögensredhten 
für die in ©. ftehenden Mae Berjonen ein ge: 
meinfames Recht. Bisweilen zerfällt die G. mit 
ihrer Begründung, indem der Gegenjtand, auf wel- 
chen ſich das Recht bezieht, geteilt gedacht wird; für 
die Regel befteht die 6 bis zu ihrer Aufhebung fort, 
nur jo, dab das Recht ſelbſt in Bruchteile zerlent 
edacht wird. Anders bei der Gejamten Hand (j.d.). 
Bei Geldforderungen, welche von einer Gegenleiitung 
nicht abhängen, läßt jich die Teilung von vornberein 
fo durchführen, daß, wenn drei Perjonen aus einen 
Schuldgrunde von einem Schuldner 3000 M. zu 
fordern haben, der Schulbner an jeden ver drei. 
Släubiger 1000 M. zu zahlen hat, und daß, wenn 
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drei Perſonen aus demſelben ——— einem 
Gläubiger 3000 M. ſchulden, der Gläubiger von 
—* Schuldner 1000 M. zu fordern hat. Dieſe 
eilungsart verſagt aber, wenn es ſich nicht um 
eine Forderung auf eine Menge vertretbarer Sa— 
chen handelt. Ein Haus, ein Pferd, ein Landgut, 
eine Maſchine können nicht jo geteilt gedacht wer: 
den wie eine Geldſumme oder 10000 kg ruſſ. 
Meizen der Ernte 1892, 30 Flaſchen Champagner 
einer befondern Marte. Mag es fih nun um das 
Eigentum an einer Sache oder um eine Forderung 
* einen Gegenſtand jener Art oder um ein an— 
deres Vermögensrecht handeln, immer werden die 
in der ©. ſtehenden Perſonen bei Ausübung ihres 
Recht, folange die G. dauert, aneinander gebunden 
bleiben, wenn aud das Recht felbjt, ſoweit viejes 
teilbar (j. Teilbarteit) iſt, alö geteilt gedacht werden 
fann, Deshalb haben die Gejege über dieſe nicht 
auf eine Gejellibaft zurüdzuführende G. (com- 
munio incidens) bejtimmte Grundſähze aufgeitellt, 
die meiften nur für den Normalfall des Miteigen: 
tums. Sofern fih nicht aus dem Gejeke ein an 
dere ergiebt, foll eine G. nad) Bruchteilen ange: 
nommen werben dergeſtalt, daß im ee jedem 
Zeilbaber ein gleicher Anteil zuſteht (Deutjcher Ent: 
wurf $. 764; Preuß. Allg. Landr. I, 17, 8.2; Öfterr. 
Bürgerl. Gejesb. 8. 839; Sächſ. Bürgerl. Gejerb. 
8.328; Code civil Art. 1863). Jeder Teilbaber fann 
über feinen Anteil an dem gemeinſchaftlichen Gegen: 
jtande verfügen, denjelben veräußern oder ver: 
pfänden (Deutiher Entwurf $. 763; Preuß. Allg. 
Landr. 8.60, mit Einräumung eines Vorlaufsrechts 
fürdie Niteigentümer$.69; Oſterr. Bürgerl. Geſetzb. 
8. 829; Sächſ. Bürgerl. Geſeßb. $. 329). Doch be: 
darf e3 einer Fürſorge für die Miteigentümer ba: 
bin, daß fie wegen ihrer Ansprüche aneinander nicht 
dur ſolche Veräußerungen benadteiligt werben. 
Nach der Deutſchen Kontursoron. $. 44 kann der: 
jenige, welcher jib mit dem Gemeinjchuldner in 
einem Miteigentum, in einer Gejellihaft oder in 
einer andern G. befindet, wegen der auf ein ſolches 
Verhältnis ſich gründenden Forderungen Abgejon: 
berte Befriedigung (f. d.) aus dem bei der Teilung 
oder fonjtigen Auseinanderjeßung ermittelten An: 
teil des Gemeinſchuldners verlangen. Das mill 
der Deutihe Entwurf $. 770 auch außerhalb des 
Konturjes anwenden. liber den gemeinichaftlicen 
Gegenftand im ganzen kann nicht von einem Teil: 
or obne Zuziehung der übrigen verfügt werden. 
as gilt aud von einer tbatfähliben Veränderung 
des Gegenſtandes (Deutſcher Entwurf $. 763; 
Preuß. Allg. Landr. 8.10). Nur zur Erhaltung der 
gemeinjhaftliben Sache kann jeder einzelne Mit: 
eigentümer die erforderliben Maßregeln treffen, 
und von den übrigen verhältnismäßigen Beitra 
zu den Kojten verlangen ($. 333; Oſterr. Bürgerl. 
Gejesb. $. 828). Wenn es aber re ungen 
über die Subftanz der gemeinſchaftlichen Sade oder 
die Art ihrer Verwaltung oder Benußung antommt, 
entjceidet in der Regel die Mehrheit der Stimmen 
($. 12; Sächſ. Bürgerl. Gejesb. $. 330); bei wid): 
tigen Veränderungen, welche zur Erhaltung oder 
bejjern Benußung des Hauptitammes vorgeſchlagen 
werben, können die von der Mehrheit Überjtimm: 
ten Siceritellung für fünftigen Schaden, oder, wenn 
dieje verweigert wird, den Austritt aus der ©. ver: 
langen (Öjterr. Bürgerl. Geſetzb. $. 874). Wollen 
fie nicht auätreten oder gejhähe der Austritt zur 
Ungeit, jo joll das Los, ein Schiedsmann oder, 
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wofern fie fih darüber nicht einbellig vereinigen, 
der Richter entjcheiden, ob die Bereinigung un: 
bedingt oder gegen Sicerftellung ftattfinden foll 
oder nicht. Ebenjo bei Stimmengleichbeit ($. 835). 
Das gemeine Recht kennt keine Stimmenmebrbeit 
der Teilhaber. Nach ibm ift jeder Teilbaber ver: 
pflichtet, feinen Genofjen denjenigen Gebraud zu 
—— zu welchem derſelbe kraft ſeiner Mi: 
exechtigung oder kraft getroffener Vereinbarung 
befugt iſt, ſowie ſich ſeinerſeits desjenigen Ge— 
brauchs zu entbalten, welcher ihm durch die Mit: 
berechtigung der Genofjen oder durch Vereinbarung 
unterfagt ift (Windſcheid, «PBanvelten», $. 449). 
Nah den neuern Gejegaebungen jedoch kann aber 
au durd Stimmenmehrheit über die Art der ge 
meinſchaftlichen Benugung bejtimmt werben; die 
te find zu teilen (Deuticher Entwurf $. 165; 
ächſ. Bürgerl. Gejegb. $$. 334, 331, mit der Ein- 
—— der Stimmenmehrheit über die Art der 
usführung bei Einverſtändnis über die Art der 
Benugung; Preuß. Alla. Yandr. 88. 12—24, mit 
einem Klagereht der Minderbeit, wenn Austritt 
nicht zuläſſig; Oſterr. Bürgerl. Geſetzb. $. 833). 
Jeder Teilnehmer bat zu den Laſten beizutragen, 
und nad) gemeinem und ſächſ. Recht diejenige 
Sorgfalt zu üben, welche er in eigenen Angelegen: 
beiten aufienbet, 
ever Teilnebmer kann zu jeder Zeit die Auf: 
bebung der ©. verlangen, joweit nicht durch das Ge: 
jeß (j. Gefamteigentum) oder Rechtsgeſchäft ein an: 
deres bejtimmt iſt. Das Net, Teilung zu fordern, 
verjährt nicht. Nach dem Sächſ. Bürgerl. Geieh- 
buch und dem Deutſchen Entwurf bindet ein Ber: 
zicht auf Teilung nicht die Erben, und nad Ablauf, 
dort von 20, bier von 30 Jabren, nicht den Ber: 
zichtenden. Wo die Naturalteilung obne Mertver: 
minberung ausfübrbar ift, kann bieje gefordert 
werden, jonft die zwangsweiſe Veräukerung dei 
gemeinfhaftlichen Gegenitandes. Liber die Modali⸗ 
täten entſcheidet der Richter, wenn je die Teil: 
nehmer nicht verftändigen. (S. Apjudifation.) Über 
die G. des ehelichen Güterrechts ſ. Eheliches Güter: 
recht, Gütergemeinjhaft und Errungenſchaftege— 
meinſchaft. 
Gemeinſchaft der Heiligen (lat. communio 
sanctorum) wird im dritten Artitel des Apoite: 
liſchen Symbolum (f. d.) unter den Gegenftänden dei 
&rijtl. Glaubens aufgezählt. Das älteite Symbo⸗ 
lum enthält dieſen Zufaß noch nicht, der ebenjo wie 
die Beitimmung «tatholifch» zu «eine heilige Kirde» 
erſt in den vonatiftiihen Streitigkeiten hinzugefügt! 
zu fein fcheint. Der Zulab bejagt nicht, daß die 
chrijtl. Kirche, wie die Donatiften wollten, eine Ber: 
einigung von lauter volltommenen Heiligen, d. b 
jündenreinen Individuen fei, fondern dafs der chriſil 
Kirche auf Erden das Prädikat der Heiligteit in dem 
Sinne zufomme, als in ihr durch den Heiligen Geilt 
Heiligkeit realifiert werde, Die Bezeichnung der 
Kirche ald G. d. H. enthält alſo die religiöfe Auf: 
fafjung der chriſtl. Kirche im Unterjchiede von der 
ethiſch⸗ ſocialen oder juridifh-politifchen; d. b. Ne 
drüdt den religiöfen Glauben aus an ein unit 
bares Walten des Heiligen Geijtes in der Kirche, 
in ber er ein beiliges Bolt Gottes » mitteld ber 
Gnadenmittel (f. d.) fammelt. Dies wird latholiſch 
von der ge proteſtantiſch von 
der fittlihereligiöfen Wirkung der Gnadenmittel 
verjtanden, während der ſchwarmgeiſtige Separatis 
mus dabei bebarrt, nicht heilig werdende, jondern 
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nur bereits heilig gewordene Mitglieder in der Kirche 
al3 der G.d. H. anzuerfennen. 

Gemeinichaft des Vermögens, j. Güter: 

emeinichaft, Errungenſchaftsgemeinſchaft und 
Mobiliar emeinschaft. Verfügung. 

Gemeinicdhaftli — —— 

Gemeinfchaftdehe, Gruppenehe, eine be 
jondere Form der Bolyandrie und der Kolpgpnie, 
wobei mehrere Männer gemeinjam ein Weib be: 
ſihen, jeder einzelne Mann aber der Gatte mehrerer 
Weiber jein fann, deren Belig er jedod dann wieder 
mit andern Männern zu teilen bat. So lebten 3. B. 
auf den Sandwichinſeln ftet3 alle Schweitern mit 
ihren Männern und alle Brüder mit ihren Wei: 
bern in Ehegemeinſchaft. 

Gemeinichuldner wird in den deutſchen Reichs: 
juftizgejegen und in der Siterr. Konkursordnung 
derjenige genannt, über deſſen Vermögen das Kon: 
furöverfabren eröffnet worden it. (S. Konkurs: 
verfahren und Konturseröffnung.) In dem frübern 
gemeinrectliben Prozeß wurde derjelbe meiltens 
ala Kridar, im Gebiet des rbein. Nechts als Fal— 
lit bezeichnet. Daneben war in Süddeutſchland die 
Bezeihnung Gantmann gebräuchlich. (S. Gant.) 
Häufig wird der G. auch Konkursſchuldner genannt. 
Der ©. braucht nah der Deutichen wie nach der 
Sfterr. Konkursordnung nicht Kaufmann au fein. 
Das letztere Geſetzbuch entbält aber bezüglich des 
taufmänniichen Konkurſes beſondere Vorſchriften. 

Mit der Eröffnung des Konkursverfahrens verliert 
der G. nach der Deutſchen Konkursordnung (8. 5) 
die Befugnis, ſein zur Konkursmaſſe (ſ. d.) geböriges 
Vermögen zu verwalten und über dasſelbe zu ver— 
fügen. Dieies Verwaltungs: und Verfügungsredht 
wird von da an durd den Konkursverwalter aus: 
geübt. Die Rechtshandlungen, welche der G. nad 
der Konfurseröffnung vorgenommen bat, find «den 
Kontursgläubigern gegenüber nichtig», brauden 
fonah vom Konkursverwalter nit anerkannt zu 
werden ($.6). Rechtshandlungen, melde vor der 
Gröffnung des Verfahrens vom G. vorgenommen 
worden find, können vom Vermalter unter beftimm: 
ten Borausjegungen angefochten werden. (©. An: 
fehtung; über die Erfüllung der Rechtsgeſchäfte des 
6. durd den Konkursverwalter f. Erfüllung.) An: 
dererjeit3 ift der ©. während der Dauer des Kon: 
furäverfabrens gegen Verfolgung feitens der Kon— 
ftursgläubiger (ſ. d) in gewiſſem Umfange geſchützt, 
da nach 8. 11 der Konkursordnung während dieſer 
Zeit Arreſte und Zwangsvollſtreckungen zu Gunſten 
einzelner Konkursgläubiger weder in das zur Kon— 
fursmafle gebörige noch in das ſonſtige Vermögen 
desjelben ftattfinden dürfen. Dem ©. u. von der 
Släubigerverjammlung (f. d.) und, folange diefe 
nicht darüber Beſchluß gefaßt bat, vom Konkurs: 
verwalter mit —— des Gläubigeraus: 
ſchuſſes ß d.) oder, ſofern ein ſolcher nicht beſtellt 
worden iſt, des Gerichts eine Unterſtützung aus der 
Konkursmaſſe gewährt werden, aus welcher ſein und 
jeiner Familie enotdürftiger» Unterhalt zu beſtreiten 
tit ($$. 118 und 120 der Konkursordnung). Doch 
bat derjelbe auf eine derartige Unterftügung feinen 
rechtlihen Aniprud. Stebt dem G. während ver 
Dauer des Konkursverfahrens nad) den Landes: 
gejegen ein Nießbrauch am Bermögen feiner Ehefrau 
oder feiner Kinder zu, jo kann derfelbe nad 8. 1, 
Abſ. 2 der Konkursoronung beanfprucen, dab ihm 
aus den zur Konkursmaſſe gehörigen Nutzungen 
(i. Konkursmaſſe) die Mittel gemäbrt werden, welche 
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u feinem «angemeflenen» Unterhalte und dazu er: 
— ſind, um ſeine geſetzliche Verpflichtung 
zum Unterhalte und zur Erziehung ſeiner Kinder zu 
erfüllen. Wenn auch das Recht der Verwaltung der 
Konkursmaſſe und der Verfügung über dieſelbe dem 
G. entzogen iſt, ſo hat ihm der Verwalter doch vor 
der Vornahme gewiſſer, wichtiger PTR a ange 
von der Beabfichtigten Maßregel Mitteilung zu 
machen und kann das Gericht, ſofern nicht die Gläu— 
bigerverfammlung die Genehmigung erteilt bat, auf 
Antrag des G. die Vornahme derartiger Rechts: 
bandlungen vorläufig bis zur Beſchlußfaſſung durch 
die Gläubigerverfammlung — Durch die 
Unterlaſſung der Mitteilung an den G. welche über— 
haupt nur zu geſchehen braucht, wenn derſelbe ohne 
Aufſchub zu erlangen iſt, wird übrigens die Gültig— 
leit der Rechtshandlung des Verwalters gegenüber 
dritten Perſonen nach $. 123 der Konkursordnung 
nicht beeinträchtigt. Auch bei der Aufnahme des 
Inventars ijt der ©. zuzuzieben, wenn er obne Auf: 
hub zu erlangen iſt. In dem Prüfungsverfahren 
(f. d.) bat fi der ©. über die angemeldeten Forde— 
rungen zu erflären. Doch wird durch feinen Wider: 
ſpruch die Zulaffung der von dem Verwalter und 
den übrigen Konturögläubigern anerkannten Forde⸗ 
rungen nicht verhindert. Vielmehr wird dadurd 
lediglich bewirkt, daß ein bezüglich der Forderung 
—**— Rechtsſtreit gegen den G. aufgenommen 
werden kann und daß nach Aufhebung des Ver— 
fahrens gegen denſelben auf Grund der Eintragung 
in die Tabellen eine Zwangsvollſtreckung nicht ſtatt⸗ 
findet ($$. 132, Abi. 2, und 152, Abf. 2 der Kon: 
furdordnung). Während der Dauer des Konkurs: 
verfabrens liegen dem ©. gewiſſe Verpflichtungen 
ob. Er muß dem Verwalter, dem Gläubigeraus: 
fhuß und auf Anordnung des Gerichts auch der 
Bläubigerverfammlung über alle für die Dur: 
führung des Verfahrens erbeblihen Verhältniſſe 
Auskunft erteilen und hat auf Verlangen des Ber: 
walters oder eines Konkursgläubigers den Offen: 
barungseid zu leiften. Mit Nüdjiht darauf ift 
ferner vorgefchrieben, daß er fi nur mit Erlaubnis 
des Gerichts von feinem Wohnorte entfernen darf. 
Menn der ®. feine Pflichten nicht erfüllt, oder wenn 
es zur Sicherung der Maſſe als notwendig erjcheint, 
fann das Kontursgericht dejien zwangsweiſe Bor: 
führung und nad) jeiner Anhörung auch feine Haft 
anordnen S 92, 983, 115 der — 

Nach der Aufhebung oder Einſtellung des Kon— 
furöverfabreng, insbeſondere auch im Falle der Auf: 
per zufolge eines Bimangsveroleihe, wird dem 

. wieder das Recht der Verwaltung und der Ver: 
fügung über fein Vermögen zurüdgegeben; doc 
fann unter Umſtänden eine Wiederaufnahme (ſ. d.) 
des Konfursverfahrens jtattfinden. Auch werden 
folche zur Konkursmaſſe gehörige Gegenstände, welche 
nah der Schlußverteilung oder der darauf bin er: 
folgten Aufhebung des ra ermittelt werben, 
nadträglic verteilt. (S. Nachtragsverteilungen.) 

Nah der Öfterr. Konkursordnung wird infolge 
der Konkurseröffnung dem ©. gleichfalls die * 
Verfügung entzogen. Doch geht das Recht der Ver— 
waltung bier auf die «Gläubigerjhaft» über. (©. 
Gläubigerverfammlung.) Auf Gemäbrung von 
Unterhalt hat der G. auch bier feinen Anſpruch (8.5). 
Er N) verpflichtet, vem Verwalter alle zu feiner Ge: 
ſchäftsführung dienlihen Aufklärungen zu erteilen 
und ihn bei Ausführung der getroffenen Verfüguns 
gen zu unterjtügen ($. 77). 
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Gemeinfinn ijt im Gegenjaß zu dem wirtjchaft: 
fihen Eigennuß der Geiſt der 8 erwilligkeit im 
Intereſſe des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Fort: 
ſchrittes und der allgemeinen Kulturentwicklung. 
Er iſt nicht volljtändig aleihbedeutend mit der pa: 
triotifchen Gefinnung, indem er ſich weſentlich in 
Leiftungen von — —— Bedeutung bekundet, 
ſei es in freiwilliger Arbeit in einem allgemeinen 
—— ſei es in der Hingabe materieller Mittel. 
Bon dem religids-kirchlichen Wohlthätigkeitsſinn 
unterſcheidet ſich der bürgerliche ©. durch ſeinen welt: 
lichen Charakter; er beruht weſentlich auf einer über 
das tauſchwirtſchaftlich-individualiſtiſche Princip 
hinausgehenden ee vermöge 
welcher der einzelne fühlt, daß er feinen Verpflich— 
tungen gegen die Gemeinschaften, welche die Voraus: 
ſehung jeiner ganzen Lebensitellung bilden, noch nicht 
genügt hat, wenn er nur das leiftet, wozu er nad) 
privatem oder öffentlichem Recht gezwungen werden 
fann. Der ©. ergänzt vielfady die Thätigkeit der 
öffentlihen und kirchlichen Armenpflege in der Un: 
—— der Notleidenden; noch mehr aber iſt er 
beſtrebt, ſociale und —— Verbeſſerungen 
zu ſchaffen, welche der Entſtehung von Armut und 
Not entgegenwirken. Seine Fürjorge aebt aber auch 
über die Grenzen des jtreng Notwendigen und Un: 
entbebrlihen hinaus, er eröffnet der mit der Not 
des Lebens fämpfenden Mafje auch bier und da das 
Meich des Angenehmen und Schönen, er befördert 
Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft. Er ift mit einem 
Wort der Träger der gemeinnüsigen Beitrebun: 
gen und findet namentlich in Vereinen feine Organe. 
Beſonders entwidelt ift_dieje_gemeinnügige Ber: 
einsthätigfeit in den größern Städten der Schweiz. 
So lehnen ſich an die (1777 gegründete) «Geſellſchaft 
zur Beförderung des Guten und Gemeinnüßigen» 
in San 23 bejondere Kommijjionen und Anitalten 
an. Die Vereine bieten aud die zmedmäßigiten 
Sammelitellen für kleinere Schenkungen und Sit 
tungen zu gemeinnüßigen Zweden dar, Nicht felten 
aber jind auch die Fälle, in denen reiche Bürger teſta— 
rer oder jchenfungsmeife Summen ange: 
wieſen haben, die zur jelbftändigen Begründung 
und Unterbaltung gemeinnüsiger Anftalten aus: 
reichten. Angeregt, gewiſſermaßen ak durd 
ſolchen G. hat dann bier auch der Staat jelbft wie: 
der fih an die Spike der gemeinnübigen Unter: 
nehmungen geitellt. Nachdem feitens der Bundes: 
verfajjung die Unentgeltlichteit des Volksſchulunter⸗ 
richts proflamiert worden war, haben einzelne Ran: 
tone bereits die Mittelfchulen unentaeltlich geöffnet, 
Hanbfertigleitsunterricht, Schulwertitätte und Kin: 
dergarten zur Staatsaufgabe gemacht. 

Innerhalb des volkswirtſchaftlichen Brozefjes der 
Breisbildung kann freilich der ©. ſich nicht unmittel: 
bar bethätigen. Hier gilt der ftrenge Grundfaß der 
formalen Gleichheit von Leiſtung und Gegenleijtung 
nah dem Verhältnis von Angebot und Nachfrage. 
Mobl aber ift dem G. die Möglichkeit geboten, die 
übel, welche aus diefem Konkurrenzkampfe entiprin: 
nen, jeinerjeits zu mildern, und insbefondere iſt es 
als rühbmliche Frucht des G. anzuertennen, wenn 
die günftia geitellten Intereſſenten ſelbſt dabin 
wirten, daß die Gefekgebung einer übermäßigen 
Ausbeutung des Schwächern durch den Stärkern 
Schranken ziebe, wie das z. B. dur die Fabrik: 
aejebacsung (j. d.) bis zu einem gewiflen Grade 
geſchehen ift. 

Gemeinipruch, ſoviel wie Gemeinplaß (f. d.). 


Semeinfinn — Gemen 


Gemeinwebel wurden ım 16. und 17. Jahrh. 
von den Landsknechten aus ihrer Mitte gemäblt und 
bildeten die Mittelöperjonen zwiſchen dem Haunt: 
mann und den Landsknechten. Namentlich batten 
fie etwaige Beſchwerden der Gemeinen dem Haupt: 
mann vorzutragen. Außerdem mußten fie auf Ord— 
nung während der Märſche balten ſowie Pulver 
und Blei an die Halenſchützen verteilen und die 
vom Proviantmeiiter empfangenen Lebensmittel 
verausgaben u. ſ. w. 

Gemeinwirtfchaft im eigentliben Sinne it 
im ——— zu dem privat: und tauſchwirtſchaft⸗ 
lihen Spitem diejenige Wirtſchaftsform, bei welder 
eine Geſamtheit nach einem einbeitliben Blane ge: 
meinjchaftlid ihren ganzen Bedarf an wirtidaft: 
liben Gütern produziert und diejelben an ihre ein: 
elnen Mitglieder ebenfall3 unmittelbar nad be: 
timmten Regeln verteilt. In diejer Aufjaflung it 
G. gleihbedeutend mit Kommunismus (f. d.) und 
bisber zumeift nur in Heinen Gemeinſchaften von 
tlojterartigem Charakter verwirklicht worden. Man 
bezeichnet aber auch als ©. ſolche wirtſchaftliche Be: 
triebe und Verwaltungen, die innerhalb des beiteben: 
den tauſchwirtſchaftlichen Syſtems von öffentliben 
oder privaten Gemeinjchaften oder Korporationen im 
wirtihaftlihen oder anderweitigen Intereſſe ibrer 
eigenen Mitglieder oder anderer Perjonen geführt 
werden. Diejelben im entweder Zwangsgemein 
wirtſchaften, wie die Finanzwirtfchaften des Staates 
und ber Gemeinde, teils freie G., mie die der Ber: 
eine und Gejellihaften, mögen — nun gemein⸗ 
nützige oder mildthätige Zwecke verfolgen oder pn: 
vatwirtjchaftlihe Vorteile für ihre Dlitglieder er 
ftreben. Auch die gemeinnüßigen und moblthätigen 
Stiftungen können bierber gerechnet werden, inſo— 
fern fie Zmwedvermögen daritellen, die zum Beiten 
einer Vielheit von en. verwendet werden. 
Was die beftehenden Zwangsgemeinwirtſchaften 
betrifft, jo haben Staat und Gemeinde zunädt ae: 
wiſſe ſpecifiſche Leiftungen zu erfüllen, die nicht 
wirtſchaftlicher Natur find, aber finanzielle Einnab: 
men vorausjegen. Andere Leitungen, z. B. der 
Eifenbabn: und Bojtbetrieb ſeitens des Staates, 
haben einen weſentlich wirtſchaftlichen Charatter 
und find nur aus Zwedmäßigkeitsgründen veröffent: 
liden ©. übertragen. Hier ift jedoch feine ſcharfe 
Grenze zu ziehen, zumal die Zweckmäßigleit unter 
verjchiedenen Umftänden und Zeitverbältnifien an 
ders beurteilt werden wird. Staat und Gemeinde 
können unbeſchadet ihrer Zwangsgewalt aud eine 
freie gemeinwirtichaftlihe Thätigkeit in Konkurten; 
mit den Brivatmwirtichaften entfalten, und dies wird 
vorausfichtlich in der Zukunft noch in weiterm Um: 
fange geihehen, als es bisher der Fall war, da die 
vorherrſchenden Anjhauungen über die Leiſtungs 
fähigkeit der öffentlichen Unternebmungen diejen ın 
der neueiten Zeit entſchieden günftiger geworden ind. 

Gemelli (lat.), Zwillinge (f. d.). Br 

Gemen, früber aub Gebmen geicrieben, 
Flecken im Kreis Borken des preuß. Reg. Bez. Mir: 
fter, in der vormals reihsunmittelbaren Standes: 
berrichaft &., 2 km nördlich von Borlen, an der 
Boholter Na, bat (1890) 999 meift latb. E., Pott: 
agentur, Telegraph, evang. Kirche (1710), tat. 
Kirche im ebemaligen Franziskanerkloſter (1719), 
ein feites Schloß des Grafen von Landsberg:Velen 
und G. mit dem Bart Sternbufch und eine medan. 
Leinenweberei. Bei G.wurde 1811 das legte Fem⸗ 
oder Gaugericht abgehalten. 


Gemenge — Gemiſchtes Eiſenbahnſyſtem 


Gemenge, Mengfutter, Miſchfutter, nennt 
man den gemiſchten Anbau von Getreide und 
Hülfenfrühten zum Zwede der Grünfutter: und 
—— Die Vorteile des ©. befteben haupt⸗ 
fählib in höherm Ertrag, gegenüber dem einzeln 
gebauter Früchte, Erjaß einer durch Froſt, Dürre, 
tierische oder pflanzliche Feinde vernichteten Saat, 
Ausnutzung von zeitweile unbebauten Feldflächen, 
;.B. der Brache vor dem Raps. In der Regel bejtebt 
die Miſchung zu zwei Dritteln aus Hüljenfrüdten, 
namentlib Widen, dann Bobnen, Erbjen, auch 
Buchweizen und zu einem Drittel aus Getreide, 
vorwiegend Hafer, dann Gerjte, Sommerroggen 
und -Weizen. In mildem Klima baut man auch 
Wintergemenge mit Winterwiden, :Erbien, Roggen, 
Meizen u. j. w. Das ©. verlangt ein kräftiges 
gedüngtes Land in nicht zu trodner Lage. An 
Saat find 3—3,5 hl auf 1 ha notwendig. Zum 
Zwede der Grünfuttergeminnung wird das ©. kurz 
vor der Blüte geichnitten, * die Heubereitung kann 
das Abbringen ſpäter erfolgen. Die Erträge ſchwan— 
ten erbeblih, man erntet an Trodenfutter zwiſchen 
2000 und 4500 kg pro Heltar. G. oder Menge: 
torn, Miſchling, beißt aub ein G. von Dintel 
und Roggen oder Weizen und Roggen, das in ge: 
birgigen Gegenden, wo Weizen allein nicht recht ge: 
erh häufig angebaut wird. — Bol. Krafit, Pflanzen: 
baulebre (5. Aufl., Berl. 1890). 

Gemengelage der Grundftüde, die Ber: 
ftreuung der einzelnen Adergrundjtüde eines Be: 
figerö über die gefamte Feldmark. Sie binderte 
zufolge des mit dr fih verbindenden Flurzwanges 
(1. d.) und der Nugungsberechtigungen einen freiern 
Aufſchwung der Wirtſchaft und wurde durch die 
neuere Agrargejeßgebung (j. d.) bejeitigt. (Bol. 
Zujammenlegung der Grundjtüde.) 

emengteile, j. eine. 

Gemet (von niederländ. meten, d. i. mejien), 
Brüfjeler Flüffigkeitsmaß, f. Gelte. 

Gemination (lat.), Berboppelung. 

Gemini, Sternbild, j. Zwillinge. 

Geminus von Rhodus, byzant. Schriftjteller, 
fchrieb in unbeitimmter Zeit eine noch erhaltene Ein: 
leitung in die Aitronomie u. d. T. «Eisagoge eis ta 
phainomena», Sie ift nur ein Brucjtüd feines 
Auszugs aus dem Werte «Peri meteörön» des 
Rhodiers Pofidonius (j. d.) und wurde namentlich 
in Betavius’ «Uranologion» (Par. 1630) fowie in 
Halmas Ausgabe des «Hanons» des Ptolemäus 
(ebd. 1819) abgedrudt. Außerdem verfabte ©. ein 
(jeßt verlorenes) mathem. Wert. — Val. Blaß, De 
Gemino et Posidonio (Kiel 1883). 

Gemifchte Ehe, eine Ehe unter Mitgliedern 
verjchiedener chriſtl. Konfefjionen. Diejelbe batte 
für das Mittelalter geringe praktijche Bedeutung, 
denn die Ketzer konnten überbaupt eine eheliche 
Verbindung nicht eingeben; das Sakrament ber 
Ehe war nur —*— ———— Erſt ſeit 
der Reformation haben die G. E. die übrigens auch 
die evang. Kirche für unerwünſcht erklärt, eine 
weſentliche Bedeutung gewonnen. Dabei hat die 
tkath. Kirche einen ſehr wechſelnden Standpunkt ein: 
genommen und ſich den Anforderungen des Staa: 
tes und der Barıtät bald fügſam gezeigt, bald ihre 
‘Brincipien in voller Starrbeit zum Ausdrud ge: 
bradt. Das kirchliche Recht it folgendes: jeder 
ebelihen Verbindung zwiſchen Katholiken und Ehri: 
iten anderer Konfeilionen ſteht das Ehebindernis 
der gemischten Religion gegenüber (impedimentum 
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mixtae religionis); dasjelbe ijt indefien nur ein 
aufjciebendes, ſodaß die ungeachtet desfelben ge: 
ſchloſſene Che zwar ftrafbar, aber gültig ift. Die 
Befugnis, von diefem Hindernis zu Dispenfieren, 
jtebt allein dem Bapjte zu und follnur aus wichtigen, 
dem Intereſſe der Kirche entipredhenden Gründen 
benußt werben. Indeſſen wird gegenwärtig den 
Biſchofen in den Falkultäten (ſ. d.) vom Papſte die 
Dispenjationsbefugnis übertragen. Der alatb. Teil 
bat aber vor der Erlaubniserteilung durch die kirch⸗— 
liche Autorität fich verfchiedenen Bedingungen (cau- 
tiones) zu unterwerfen, deren Erfüllung er eidlich 
angeloben muß. Wenn irgend möglich, ſoll er feine 
Keperei abihmwören und katbolifch werden, wodurch 
dann die Ehe den Charakter der gemifchten verliert. 
Bon diejer Forderung ift indejjen die Kirche abzu: 
geben genötigt worden, und fie bat fich deswegen 
mit dem VBerjprechen des Brautpaar begnügt, alle 
in der Che zu erzielenden Kinder katholiſch erziehen 
u wollen; dazu fommt das Gelöbnis des alath. 
eils, nichts thun zu wollen, um den libertritt des 
fath. Ehegatten zu feiner Kirche zu veranlafien, 
welche letztere Verheißung eigentümlich kontrajtiert 
mit dem ſeitens des kath. Ehegatten abzugebenden 
Verſprechen, alles tbun zu wollen, um die Konverfion 
des Ketzers zum Katholicismus berbeizufübren. Die 
Trauung foll dann nur dur den kath. Pfarrer in 
jo —* Aſſiſtenz vollzogen werden, d. h. ſo, 
daß er den Konſens des Paars entgegennimmt, 
dieſen dadurch zu einem ehewirkenden macht, aber 
ver betreffenden Ehe den kirchlichen Segen verſagt. 
Mit Einführung der obligatorifchen Civilehe (j.d.) 
ift der Kirche die Möglichkeit der Durchführung 
diefer Principien jehr verfümmert worden. Denn 
lg fann überhaupt feine Eben mebr im Rechtöfinne 
ließen, ijt alfo aud außer ftande, den zur Ehe 
Screitenden Bedingungen bei der Eingehung auf: 
Pr Höchſtens kann fie jeßt ibre Beteiligung 
ei der kirhliden Trauung von denjelben abbängi 
machen. Auch die frage der Kindererziehung üt 
in den einzelnen Territorien ftaatlich geregelt wor: 
den, allerdings in wenig übereinjtimmender Weiie. 
Mäbrend nämlih in einzelnen Ländern Verträge 
über die Konfeffion der Kinder vor der Trauung 
abzuschließen den Ehegatten geradezu verboten it, 
entbehren fie in andern dem Water gegenüber der 
rechtlichen Erzwingbarteit und dürfen zufolge noch 
anderer Geſeßgebungen erjt nach der Geburt eines 
Kindes geſchloſſen werden, ſodaß aljo die Kirche 
Reverſe, die in diefer Beziebung wirkſam find, nur 
in den Ländern erlangen kann, welche das elterliche 
Recht, über die Konfeſſion der Kinder zu beſchließen, 
nicht beſchränkt haben. (S. au Kindererziehung, 
25 — Im weitern Sinne nennt man ©. E. 
auch ſolche zwiſchen Chriſten und Nichtchriſten. 
Gegen dieſe erklären ſich die chriſtl. Kirchen in glei: 
cher Weiſe und diejelben konnten bis in die neuejte 
Zeit nur in ſehr wenig Ländern geſchloſſen werden, 
obne daß der chrijtl. Teil genötigt war, aus der 
Kirche audzutreten. Doch iſt auch dieſes Ehebinder: 
nis (impedimentum disparitatis cultus) durch das 
Reichsgeſetz vom 6. Febr. 1875 befeitigt, wogegen 
die Kirchen felbit an ibrer Forderung allerdings 
fejthalten und diejelbe mit innerlirchlichen Zucht: 
mitteln zur ——— bringen. (S. Trauung.) 
Gemiſchter Chor, j. Chor. (6. d.). 
Gemifchter Vitriol, joviel wie Molervitriol 
Gemischtes Eiſenbahuſyſtem, j. Giienbabn: 
ſyſtem und Eifenbabnpolitif. 
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Gemifchtes Tariffyftem, j. Eifenbahntarife 
(Bd.5, ©.898 fg.). 

Gemifchte e, |. Eiſenbahnzüge. 

Gemlik over Ghio, Ort im Sandſchak Bruffa 
de3 afiat.-türf. Wilajet Khodamendikjar am Indſchir⸗ 
Liman, einem Buſen des Marmarameers, mit 
3000 €., Feigen: und Weinbau, Handel mit Seide, 
Baummolle, Oliven. In der Näbe ſchöne Eichen: 
mwaldungen. — ©. ift das alte Kios, eine Kolonie 
der Milefier, bedeutende Hafenftadt und Haupt: 
jtapelplas für den Handel des benahbarten Bhry: 
gien; von Philipp V. von Macedonien zerftört, ward 
jie vom bithyniſchen Könige Brufias wiederbergeftellt 
und erhielt daber den Namen Pruſias. 

Gemma, Name des helliten Sterns, 1. bis 
2. Größe, im Sternbild der Krone. RR 

Gemme (lat. gemma) bezeichnete zunächſt jeden 
Edelſtein; dann wurde das Wort auf jolde Evel- 
fteine bejchränft, die mit vertieft oder erhaben ge: 
arbeiteten Verzierungen verjeben waren. Man 
unterfcheidet demnach zwei Arten von G.; jolde, in 
welde die Verzierungen ein: 
graviert jind, beißen In— 
taglios (f. Fig. i), ſolche, bei 
denen jieerhaben berausgear: 
beitet find, Kameen (ſ. Fig. 
2 u. 3) oder auch Scarabäen 
(1. Scarabäus). Mit Hilfe der 
Steinſchneidekunſt (f. d.) wer: 
den nad) einem Wachsmodell 
die ©. hergeftellt. Als Steine 
werden vorzugsweiſe zu den 
Intaglios der Karneol, der 
rötlibe Chalcedon, zu den 
j Kameen der Onyx, der Sar: 
bonyr, ferner der vielfarbige Achat benust, deſſen 
obere weißliche Schicht das Relief und deſſen untere 
dunkle den Grund bildet. Andere Steine, die ver: 
wendet werden, find Jaſpis, Amethyſt, Lapislazuli 
u. ſ. w. Die Alten veritanden auch bereit die Steine 
zu färben, ebenjo diejelben aus gefärbtem Glas 
nachzumachen. In neuerer Zeit werden auch vielfach 





Big. 1. 





Muſcheln mit erhaben gejchnittenem Bildwerk ver: 
jeben und als ©. (Kameen) in den Handel gebracht. 

Bei den Alten dienten die Intaglios insbejondere 
zum Abdrüden in Wachs und wurden meift in 
Siegelringen getragen, während die Kameen mehr 
zum Schmud verwendet wurden; die ägypt. Scara: 
bäen wurden fogar zu Halstetten zufammengejekt. 
Die größten und berühmtejten der vorhandenen G. 
(Rameen) jind: der Cameo Gonzaga (früher im 
Beſitz der Herzöge von Mantua, jet in Peters: 
burg), etwa 15 cm hoch, mit dem Doppelbruftbild 
wahrſcheinlich des Königs Btolemäus Philadelphus 


Gemischtes Tarifſyſtem — Gemmi 


und der Nrjinoe; die Gemma Tiberiana, in der 
Nationalbibliothet zu Paris, ein 34 cm hober, cm 
breiter Sardonyr, darjtellend den von ven kaiferl. 
rege eg umgebenen Tiberius auf dem 
Thron, die größte aus dem Altertum erhaltene 
Kamee; die Gemma Augustea mit demjelben Gegen: 
ftand in veränderter Darftellung, ein Onyr von 
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22 cm Durchmeſſer, der zur Zeit der Kreuzzüge in 
Jeruſalem gefunden wurde, jeßt in der Antitenfamm: 
lung des Runftbiftoriichen Hofmujeums zu Wien 
(f. Fig. 4; ebendort die Kamee mit Auguftus und 
Noma; die Kamee mit dem Dpfer des Antoninus 
Pius im Kabinett der Uffizien zu Florenz. Ebenſo 
wurden Gefäße aus jolhen Steinen gefertigt und 
mit erbabenen Figuren und Ornamenten verziert. 
liber die wertvolliten Stüde diefer Art ſowie über 
das Geſchichtliche j. Steinſchneidekunſt; über Nat: 
bildungen ſ. Pafte, über Sammlungen und Ab: 
bildungen von ©. und die Litteratur ſ. Daltulio: 
thek. — Über G. mit Kanſtlerin ſchriften val. Furt: 
wängler im «Jahrbuch des deutichen Arhäoleg. In⸗ 
jtitut3», Bd. 3 u. 4 (Berl. 1888 u. 1889). Ein Ber: 
zeihnis derGemmenſchneider giebt Brunn, Geſchichte 
der griech. Rünftler (2. Aufl, Bd. 2, Stuttg. 1889). 

Gemmellaro (ipr. dide-), Giorgio, ficilian. 
Naturforscher, geb. 1836 zu Catania, ftudierte Ne 
dizin, widmete ſich aber dann mineralog. und geolog. 
Studien und wurde Profeſſor der Geologie und 
Mineralogie an der Univerfität Palermo. Nab 
ihm wurde der beim Nusbrud des AÄtnas 1886 ent: 
ftandene Gruptionsfegel Monte Gemellaro ge 
nannt. Er ſchrieb bejonders: «Descrizione di al- 
cune specie di minerali dei vulcani estinti di Pa- 
tagonia» (Catania 1854—56), «Peseci fossili della 
Sicilia» (ebd. 1858), «Studi paleontologiei sulla 
fauna del calcare a Terebratula janitor» (3 Bie., 
Balermo 1868— 76). , 

Gemmi (die), Paß zwiſchen den Freiburger und 
Berner Alpen (ſ. Weltalpen), an der Grenze der 
ſchweiz. Kantone Bern und Wallis, verbindet das 
Kanderthal (f. d.) mit dem Thal von Leu (j. d.). 
Der vielbegangene Saummeg fteigt bei Eggen— 
ſchwand (1203 m) an den Abhängen des Gellihorns 
(2289 m) empor und erreicht bei Spitalmatt das 
Hochthal, das fich zwiſchen kahlen Felsmauern und 
vergletſcherten Hochgipfeln (Balmborn 3711 mlints, 
Wildftrubel 3253 m rechts) am Dftufer des erniten 
Daubenſees (j. d.) nah S. zur Paßhöhe der Daube 
(2329 m) binaufziebt. Von der Höbe, die ein Wirte: 


Gemmingen — Gemünden 


haus trägt und eine herrliche Ausficht auf die Pen: 
ninishen Alpen und den u unter dem Abfturz ge: 
legenen Thaltefjel des Leulerbades gewährt, jentt ſich 
ver Pfad, 1734—40 durch Sprengungen ber Fels— 
wand abgewonnen, in kurzen Winbungen binab 
und erreicht vermitteljt der Poſtſtraße die Station 
Leul (Linie Sitten:PBrieg). 

Gemmingen, Dtto Heint., Freiherr von, dra: 
mat. Dichter, geb. 5. Nov. 1755 in Heilbronn, war 
bei der furpfälz. Regierung in Mannheim angeitellt 
und auch für die Bühne thätig. Das rege Leben 
unter Raijer Joſeph IL. z0g ihm 1784 nad Wien, 
wo er eine Zeit lang al3 Privatmann und von 1799 
bis 1805 ala bad. Gejandter lebte. Dann z0g er ſich 
auf jeine Güter zurüd und war dort wiſſenſchaft— 
lid thätig. G. ftarb 15. März 1836 zu Heidelberg. 
Einen Namen erwarb er ſich beſonders durd das 
Drama «Der deutſche Hausvater» (Münch. 1780; 
neue Aufl., Mannh. 1791), das, vem «Pöre de fa- 
mille» Diderot3 nachgebilvet, als eine Daritellung 
aus dem häuslichen Leben auf den deutſchen Bühnen 
arofes Glüd machte. Außerdem jchrieb ©. u. a. 
einen «Bogmalion» (Mannh. 1778, nah Rouffeau 
bearbeitet) und eine bemerfenswerte «Mannbei- 
miihe Dramaturgie» (ebd. 1779), überjegte Shate: 
iveared «Richard Il.» und gab in Wien mehrere 
litterar. Zeitfchriften heraus. — Bol. Flaiſchlen, 
d. 9. von ©. (Stuttg. 1891). [kunft. 

Gemmoglyiptik (lat.:grdh.), Gemmenſchneide⸗ 
, Gemmüla (lat.) nannte man früher die erſten 
Entwidlungsitadien der Laubblätter nebft den dazu: 
oehörigen Stengelteilen, die no im Samen ein: 
seihloffen find; die Bezeihnung G. ift demnach 
gleihbedeutend mit Plumula (j. d.). Ferner ver: 
fand man unter G. die Samenfnojpe (}. d.), doc 
auch diefe Bezeihnung ift nicht mehr gebräuchlich. 
(2. auch Erblichkeit, Bd. 6, ©. 232a.) 

Gemöna (ipr. dihe-), Hauptitabt des Diftrikts 
6.(28886 €.) in der ital. Provinz Udine (Venetien), 
3km vom linten Ufer des Tagliamento, an der 
Yinie Udine-Bontebba (Station ©.-O3pedaletto) des 
Adriatiſchen Netzes, ift von Mauern umgeben, hat 
11881) 3793, als Gemeinde 7665 E., eine ſchöne 
byzant. Kirche, techniſche Schule; Seidenfilanden, 
Fabriklation von Wollſtoffen und Marmorbrüche. 

Gemoniae soalae (lat., «Seufjertreppe»), im 
alten Rom Stufen, die von dem Carcer Mamer- 
tinus (j. d.) zum Forum berabführten. Auf ihnen 
wurden die im Gefängnis Hingerichteten hinabge— 
ihleift, dann in die Tiber geworfen. 

Gemsballen oder Gemskugeln, j. Gemie. 
Gemöbart, tolardenjürmiger Schmud für 
„ägerhüte, der aus den langen Rüdenhaaren der 

Gemsböcke et wird. 

Gemsbk el (Anoa depressicornis Smith), eine 
auf Gelebes heimiſche Büffelart, die viel Antilopen: 
haftes an fich bat. Der G. wird etwa 1 m hoch 
und 1'/, m lang, iſt von rot: bis dunfelbrauner Fär⸗ 
bung und bat kräftige, jpige Hörner, die ihm als 
gefährliche Waffe dienen. Bereinzelte Eremplare 
fommen in die europ. Tiergärten, werden mit etwa 
WR. bezahlt und halten gut aus. Ihre Lebens: 
weiſe gleicht völlig der der Rinder, doch werden fie 
meiſt ſehr bösartig. 

Gemſe (Antilope oder Capella rupicapra Erzx- 
leben, ſ. Tafel: AntilopenII, Fig. 3), die einzige in 
Deutſchland vorkommende Art der großen Familie 
der Antilopen (j. d.), unterjcheidet jich durch die bei 
beiden Geſchlechtern vorhandenen, gerade auffteigen: 
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den, der Länge nad) fein gefurdhten, an der Baſis mit 
Querringen verjehenen Sörner, die in eine glänzend 
ihwarze, glatte, nach rüdwärt3 gebogene Spike 
enden. Ob die ©. der Pyrenäen, Iſard genannt, 
eine eigene Art ift, dürfte ſehr zweifelbaft fein. 
Wenn nicht, jo bewohnt die ©. die höhern Regionen 
der ganzen Alpentette, der Pyrenäen, Apenninen und 
de3 Kaukaſus, wie auch den Gebirgszug des Dema— 
vend in Perſien und nährt fi von Alpenträutern, 
deren unverbauliche Faſern oft mit Haaren gemischt 
jih im Magen der ©. bisweilen zufammenballen 
und die Gemstugeln oder Gemsballen (Aega- 

opilae) oder die europ. Bezoarjteine (f. d.) bilden. 
Das Tier befigt die Fähigkeit, mit der größten 
Sicherheit über die gefährliciten Stellen jteiler 
Felswände binwegzueilen. Es jpringt über 5 m 
breite Klüfte mit faum glaublicher Leichtigkeit und 
Genauigkeit und führt jelbft Sprünge von 6 bis 
10 m in die jenkrechte Tiefe aus. Die ©. halten 
ſich in Rudeln von 6 bis 20 und mehr Stüden bei: 
jammen, melde Wachen ausſtellen und jelbft auf 
der Flucht fih nur im äußerjten Notfalle trennen. 
Die Brunftzeit fällt in ven Spätherbit; die Setzzeit 
Ende April bi3 Ende Mai. Da die G. an den unzu: 

änglichſten Orten leben, ſehr jheu und aufmerkſam 
And und ſcharfe Sinne befigen, jo ift die Jagd auf 
fie beſchwerlich, oft aud) re gefährlib. Sie wird 
entweder (wie in der Schweiz) von einzelnen Jägern 
ausgeübt, oder e3 werden (mie in Öjterreich) Treib⸗ 
jagden in gut bejtandenen und gehegten Revieren 
veranftaltet. Bei lestern kommen zumeilen an 
einem Jagdtage 50—60 und mehr Stüde auf die 
Strede. Das Fleiſch der ©. ijt derber ala das des 
Rehwildes und weniger ſchmachhaft. Junge, meijt 
von Wilddieben eingefangene G., gelangen bäu: 


figer durch ge für den Preis von 
200 bis 250 M. in die zoolog. Gärten, halten ji) 


aber in der Regel ſchlecht und geben nur in jeltenen 
Fällen ein Bild der freilebenden ©. 

Gemöhorn, eine Orgelitimme von weihem und 
angenehmem Hornllang. Die Pfeifen diejer Stimme 
jind koniſch und von Metall, haben weite Menjur 
und engen Aufichnitt. Arten des ©. find: Oltav— 
gemshorn, Gemshornquinte, Gemshornbaß; das 
G. findet man bei Orgelmerten im Manual und im 
Pedal vertreten. . . 

Gemstugeln oder Gemsballen, j. Gemie. 

Gemöturz, j. Doronicum. j 

Gemünd ander Eifel, Stadt im Kreis Schlei— 
den des preuß. Reg. Bez. Aachen, am Einfluß der 
Dleff in die Urft und an der Nebenlinie Call:Hellen: 
thal der Preuß. Staatsbahnen, Sit eines Amtsge— 
richt8 (Landgericht Aachen), Ratafteramtes und einer 


Oberforſterei, hat (1890) 1515 E., darunter 170 


Evangeliſche und 80 Israeliten, Boit, Telegrapb; 
Drabtzieberei, Drabtitift:, Spulenz, Spielmaren;, 
Kunftwolle:, Bappitoff: und Bulverfabrifen, Damp!?: 
jägemwerf und Nagelgießerei. 

Gemünd in Niederöfterreid, j. Gmünd. 

Gemünden. 1) ©. in Bayern, Stadt im Be: 
zirlsamt Lohr im bayr. Reg.: Bez. Unterfranten, 
38 km im NW, von Würzburg, an der Mündung 
der Fräntifchen Saale und der Sinn in den Main, 
am Fuße der legten Ausläufer des Spefjart und der 
Rhön, in 155 m Höhe, an den Linien Elm-G.(46,2km) 
der Breuß. und Würzburg: Ajchaffenburg, G.:Obern: 
dorf: Schweinfurt (51,2 km) jowie der Nebenlinie 
$.:Hammelburg (27,3 km) der Bayr. Staat3bah: 
nen, Siß eines Amtsgerichts (Yandgeriht Mürz: 
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burg), Rent: und Forſtamtes, von großen runden 
Türmen umgeben, bat (1890) 2012 E, darunter 119 
Evangeliſche und 90 SBraeliten, Poſt zweiter Klaſſe, 
Telegrapb, Brüde über die Saale (1470), got. Pfarr: 
firche, 1488 vom Fürftbifchof von —— erbaut, 
Rathaus im Renaiſſanceſtil (1598), Krankenhaus, 
Idiotenanſtalt, Schloßruine Scherenburg, Rejte der 
1243 abgebrodenen Burg Slorburg (12. Jahrh.); 
Schiffahrt, Schiffbau, Fifcherei, Gerberei, Lohe⸗ und 
Holzbanbel, Obit: und Weinbau. 1071 kam ®. an 
die Örafen von Riened, 1243 an das Hochſtift Würz: 
burg. — 2) ®. an der Wohra, Stabt im Kreis 
Frankenberg des preuß. Reg.-Bez. Caſſel, 15 km 
im SD. von Frankenberg, an der mittel3 der Ohm 
zur Zahn fließenden Wohra, in 257 m Höhe, bat 
(1890) 1289 meift evang. E., darunter 77 Israeliten, 
Pu lngentur, Telegrapb und bedeutende Viehzucht. 
., Gemüfe, Gewächſe, die entweder ganz oder in 
ibren Wurzeln (Rüben), Stengeln (Kohlrabi, Spar: 
ael) oder Blättern (Kobl), Früchten und Samen 
(Bohnen, Erbjen) zur menfhliben Nahrung Ber: 
wendun Anden, (Hierzu Tafeln: Gemüfe I—IV.) 
Die ©. laſſen ſich nad ihren Eigenſchaften und ihrer 
Nu a in mehrere Hauptgruppen teilen. 

teje find: 
1) — — — e, meiſt der Gattung Brassica 
(ſ. d.) angehörig, in ihren oberirdiſchen Teilen, 
den Blättern, Stengeln oder Blütenſtänden, durch 
vermehrte Zellenbildung Berg Br zarter und 
milder geworden (Blatttohl, Kopflobl, Wirfing, 
Roſenkohl, Blumenkohl, Broccoli, Kohlrabi u. a.). 
(S. Taf. I, Fig. 1—14; vgl. dazu Artilel Brassica.) 

2) Spinatgemüje, deren meift fubjtanzreiche 
Blätter und fonitigen grünen Teile gekocht und in 
musartigem Zuſtande auf den Tiſch fommen (Spi: 
nat, Sauerampfer, Gartenmelde, Mangold). (S. 
Taf. I, Fig. 15, 16; Taf. II, Fig. 1; val. dazu die 
Artikel: Spinat und Beta.) 

3) Salatgewächſe, mit weidhen, mehr oder 
weniger ſubſtanzreichen, eig rin angenehm bitter: 
lih, jharf oder gewürzhaft ſchmeckenden Blättern, 
welche gewöhnlich roh und nur etwas angejäuert 
unb gewürzt, auch wohl mit einem Zuſatze von Fett 
au Fleifchipeifen genofien werden (Gartenfalat nebft 
Endivie, Feldſalat, Gartentrejie, Brunnentrefie, Ra: 
pünzchen u. a.). (S. Taf. U, % .2—8; vgl. dazu 
die Artifel: Gartenjalat, Feldſalat, Valerianella.) 

4) Lauchgewächſe, augjcliehlic der Gattung 
Allium (f. d.) angehörig, in ihrem unterirdifchen 
Zeile (Zwiebel) oder auch in Stengeln und Blät: 
tern einen jcharfen, eigentümlich riechenden, die 
Verdauung reizenden zäben Saft enthaltend, teils 
rob als Gewürz, teils gelodht ala G. verwendbar 
(Borree, Schalotte, Schnittlauch, Speifezwiebel, 
Winterzwiebel, Knoblauch u.a.). (S. Taf. I, Fig.9 
— 13; vgl. dazu die Artikel: Zwiebel und Porree.) 

5) Wurzel: und Knollengewächſe, mit flei- 
ſchig verbidten, mehr oder weniger jaftigen Wurzeln, 
in denen die nabrhaften oder zum Genuffe einladen: 
ven Eubjtanzen abgelagert find, 3. B. Kohlrübe, 
Kerbelrübe, Mohrrübe, Pajtinate, Haferwurzel, 
Zuderwurzel, Schwarzwurzel, Sellerie, Wurzel: 
peterfilie. Einige werden wegen ihrer pitanten, 
Appetit erregenden Schärfe jelbit roh verſpeiſt, wie 
Meerrettih, Rettich, Radieschen u.a. (5. Taf. I, 
ig. 14— 18; Taf. III, Fig. 1—14; vol. dazu die 
Artilel: Koblrübe, Brassica, Mobrrübe, Baftinate, 
Haferwurzel, Scorzonera, Sium, Sellerie, Rote 
Rübe, Rettich, Peterfilie.) 


Gemüſe 


6) Hülſengewächſe, Hülſenfrüchte, wegen des 
bedeutenden Gebalts an Stidjtoff im Samen Näbr: 
pflanzen erften Ranges. Der Stiditoff iſt im reifen 
Samen reihlib, im unreifen Samen nur erit in 
geringen Mengen angejammelt und im Lequmin, 
einer eimeißbaltigen Subjtanz derjelben, abgelagert: 
zum Teil find die jungen Samen wie aud die zar: 
ten Hülfen ald Grüngemüfe geihäßt. In diefer Be: 
——7——— auptſächlich in Betracht: Garten: 
erbſe, Bohne, Puffbohne. Reife Samen werden ae: 
nofjen von Erbjen, Bohnen und Linien. (S. Taf. UNl, 
Fig. 15; Taf. IV, Fig. 1—3; vgl. dazu die Artikel: 
artenerbje, Gartenbobne.) 

7) Kürbisgewächſe, mit reichlich entwideltem, 

aftıgem, erfriichendem, oft angenehm duftendem 

chtfleiiche. Die Früchte werden entweder rob 
als Delifatefje (Melone) oder als Salat zubereitet 
oder eingemact verſpeiſt (Gurle), jeltener durch 
Kochen für den Tiſch vorbereitet (Kürbisbrei). Hier: 
ber zählen Gurte, Kürbis, Melone, Waflermelone. 
(S. Taf. IV, Fig.d—9; vgl. dazu die Artikel: Gurte, 
Kürbis, Melone.) 

8) Spargelartige Gewächſe. Mebrere Jabre 
ausdauernde Pflanzen, von denen die jungen Triebe, 
die Blattrippen oder Teile der Frucht in der Küche 
zubereitet werden. Hierher —55 Spargel, Rba: 
barber, Hardy, Artiſchocde. (S. Taf. IV, Fig. 10,12, 
18; vr dazu die Artifel: Spargel, Kardy, Cynara.) 

9) Gewürz: und Küchenkräuter, ausgezeid- 
net durch den gewürzigen Geruch und Geichmad der 
Blätter, Srüdte oder Samen und zum Zwede des 
Würzens der Speifen in der Küche verwendet (Be: 
terjilie, Kerbel, Sellerrie, Ejtragon, Majoran, Tv: 
mian, Tomate, Dill, Bobnentraut u.a.). (S. Taf. IV, 

ig. 11 u. 14; vgl. dazu die Artikel: Sellerie und 
iebesapfel.) 

Die als G. kultivierten Gewächſe gebören ver: 
ſchiedenen Pflanzenfamilien an. Einen großen Bei: 
trag liefert die Familie der Kruciferen (KRoblarten, 
Rettih, Radieschen), ferner die Papilionaceen 
(Bohne, * die Umbelliferen (Möbre, Petlerſilie, 
Sellerie), die Liliaceen (Laucharten), die Cucurbita 
ceen (Gurte, Melone, Kürbis). Viele Gewürzträuter 
gehören den Labiaten an. Andere Familien liefern 
nur einzelne ®ertreter, z. B. die Chenopodiaceen die 
Spinate, die Solanaceen die Kartoffel, Liebesapfel 
die Valerianaceen das Rapunzchen; die Polvgo— 
naceen den Rhabarber und Ampfer u.a. (Bal. auch 
Gemüjebau.) 

Komprimierte ©. find durch Austrodnung 
fonjervierbar und dur ftartes Zujammenprefien 
leicht transportfähig gemachte G. Die Daritellung 
derjelben ijt von Maſſon erfunden, aber jpäter von 
Morel:zatio und Dolfuß und Verdeil verbefiert 
worden. Die ©. werden durch Putzen und Reinigen 
und durch Ausichneiden der harten Teile auf ge: 
wöhnliche Weife wie zum Küchengebrauch vorgerid- 
tet, darauf in einem Behälter von der Form eines 

toßen liegenden Dampfleſſels, auf mit Leinen 
——— Rahmen — und ſo einem 
Dampfdruck von 3 bis 4 Atmoſphären ausgeſett. 
Nach dem Dämpfen werben die Rahmen in Troden: 
tammern übertragen, woſelbſt eine Temperatur von 
etwa 40° C. erhalten und unter Zuführung von 
warmer trodner Luft für beftändige Ableitung des 
in großen Mengen gebildeten Waſſerdampfes ar 
forgt wird. Die trodne Mafje wird dann zwiſchen 
Blechen in der hydrauliſchen Preſſe einem jtarten 
Drud ausgeſetzt und dabei zu Tafeln von etwa 
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b, Kleines, frühes, schwarzrotes 
Erfurter Rotkraut. 





"1, Früher, niedriger Ulmer 
irsing. 











8. Später, grofser Vertus- 
— Wirsing. 





14. Früher 
Wiener 
Glaskohlrabi. 
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ll. Halbhoher Brüsseler Rosenkohl. 
Brockhaus’ Konversations- Lexikon. 






16. Monströser Spinat von Viroflay. 
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2. Früher, goldgelber 
Treibsteinkopfsalat. 
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6. Breite, grüne, krause Casseler Endivie 





8. Breitblättriges holländisches Rapünzchen. 
— m. 2 
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4, Gelber Pariser ‘ 
Bindesalat. — 
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ll. Gelbe St. James- 12. Madeira -Zwiebel 
Zwiebel. 
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13. Erfurter Zwiebel. 17. Holländische Karotte, 18, Pariser Karotte. 16, Weifse, plattrunde Mairlibe. 


Brockhaus’ Konversations- Lexikon, 14. Aufl. HEERES CE * 
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2, Lange, rote 

1. Halbla t itzi — — 3. Pastinak 

nge, stumpfspitzige ohrrübe. 3. Pastinak, 
Frankfurter Molrrübe, 








10. Ovale, rosenrote 
dieschen mit k 
weilsen Knollenenden. 9, Petersilienwurzel. 












12. Sulatrübe, 
Non plus ultru. 





il, Frühestes, dunkelrotes, r 
kurzlanbiges 
Radieschen. 
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14, Weifser Münchener Bierrettich. 


a 15. Markerbse, 
Brockhaus’ Konversations- Lexikon. 14. Aufl. 


8. Apfelsellerie, 
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7. Berliner Netzmelone. 


6. Arnstädter 
Riesen-Schlangengurke. 














12."Kardy von Tours. 18. Artischocke, 14. Tomate. 
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Gemüjeampfer 


1cm Dide zufammengedrüdt. In diefem Zuſtande 
iit das ©. faft unbegrenzt haltbar. Beim Gebraud 
wird es zunächſt eine halbe Etunde in warmes 
Waſſer gelegt, wobei es quillt und feine urjprüng: 
lihe Gejtalt wieder annimmt, und wird Darauf unter 
Zufak von Gewürz gelocht. Durch die fabritmäßig 
dargeftellten tomprimierten ©. kann man fi zu 
verbältnigmäßig billigem Preije zu jeder Jahres: 
zeit jedes beliebige G. verſchaffen, das in dieſem 
Zuftande dem friſchen faum nachſteht. Beſondere 
Bedeutung haben dieſe Fabrikate aber für die Ver: 
proviantierung bei längern Seereiſen, für or: 
ſchungsexpeditionen, injofern eine große Menge 
| in ſehr kleinem Raum enthalten üt. 
Eine Tafel von 500 g liefert 20 Portionen, zehn 
folder Tafeln find in einem Blechkäſtchen von 
215 mm Geitenlänge und 160 mm Höbe enthalten, 
mitbin lafjen fich in 1 cbm Raum 25000 Bortionen 
G. verpacken. (S. auch Dörrgemüſe.) 

Gemüfeampfer, ſ. Rumex. 

Gemüfebau, derjenige Zweig des Oartenbaues, 
der fib mit der Anzucht und Bebanblung des 
Gemüfes (ſ. d.) befaßt. Er wird in Heinerm Um: 
fange in Gemüfegärten (ij. Garten), oft mit Zubhilfe: 
nabme von Treib: und Miftbeeten (f.d. und Treiben 
der Pflanzen), in größerm Umfange auf freiem Felde 
betrieben. Zum Feldgemuſebau gignen ſich beſon⸗ 
ders Kopfkohl, Blumenkohl, Zwiebeln, Gurken, Sel— 
lerie, Majoran u.a. Am lohnendſten iſt ver G. in 
Gärten, die aber gegen kalte Luftjtrömungen ge: 
ibüst jein müfjen. Der nicht zu ſchwere Boden 
wird meiftens jo tief ala möglich mit dem Pfluge 
oder beſſer mit dem Spaten burchgearbeitet (j.Boden: 
bearbeitung). Die geeignetjte Zeit dazu ift bei ſchwe⸗ 
ren, naſſen Bodenarten der Herbit, ſonſt das b: 
jabr unmittelbar vor der Beitellung; die Umgra— 
bung wiederbolt fib im Laufe des Jahres oft 
zwei- bis breimal vor jeder Neubeitellung einer 
abgeernteten Fläche. Später dient die Hade zur 
Soderung des Bodens, zur Bejeitigung von Un: 
fraut und oft zugleich ge Behäufeln (j. d.). 

Als Düngun it tallpünger am geeignetiten, 
neben welchem Ebilefalpeter, ae, Knochen⸗ 
mehl u. a. nur ſelten ala Hilfs: oder Beidünger an: 
gewendet werden. Auc menjchliche Erfremente, im 
Herbit auf das Gartenland gebracht, geben einen 
jehr wirtungsvollen Dünger. Kompoſt (f. d.) dient 
zur Verbeſſerung leichten und magern Bodens. Als 
Hüffige Düngung kann während der Begetationszeit 
und bei Regenmwetter mit Waſſer verbünnte Gülle 
oder Jauche zum Begießen ſtark zehrender Gemüje 
verwendet werden. 

Nicht alle Gemüſe verhalten ſich gleichmäßig zur 
Düngung. Kopfkohl, Blumenkohl, Wirſingkohl, 
Sprojientobl, Sellerie, Gurken, Spinat, Radieschen, 
Rettich, Salat erfordern eine frifche, ſehr reichliche 
Dungung; fie heißen vaber «ſtark zehrende Gemüfen, 
man bringt fie auf Boden «mit ganzer Düngung» 
und baut fie in «erjter Trachtv. Mit einer weniger 
reihlichen, jogar «mit halber Düngung» nehmen 
fürlieb: Mohrrüben, Koblrüben, Baitinate, Kartof: 
teln, Stangenbobnen, Bobnen, Erbien u. a.; fie 
beißen daher «halb zebrende Gemitfe» und man baut 
fie ein zweiter Tracht». Die «nicht zebrenden Ge: 
müte», wie Zwiebeln, Bohnen, Karotten, Zwerg: 
erbien, yrüblartoffeln, Peterfilie u. a. geben auch 
nob «in dritter Tracht», d. b. ohne Düngung im 
dritten Kulturjahre gebaut, einen recht hübſchen Er: 
trag. Non einer angemeilenen Düngung bänat nicht 
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nur die Menge des Ertrags, fondern oft auch die 
Schmadhaftigkeit und ſonſtige Güte des Gemüſes ab. 

Auf diejer Verſchiedenheit der Gemüſe rüdficht: 
lich ihres Anſpruchs auf Düngung beruht nun der 
Fruchtwechſel, ohne den ein ertragreicher G. nicht 
möglich ift. Gewöhnlich wird das Areal des Ge- 
mü first in vier Quartiere geteilt, von denen 
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eins für die mebrere Jahre ausdauernden Gemüfe, 
wie Spargel, Rhabarber, Ejtragon, Schnittlauch 
und andere Gewürzkräuter verwendet wird, die an: 
bern drei werden mit dem übrigen Gemüjfe bebaut. 
Werden eritere überhaupt nicht kultiviert, fo zerfällt 
das ganze Land nur in drei Quartiere, welche regel: 
mäßig alle drei N gebüngt werden, in jedem 
Jahre eins. Die Bepflanzung geſchieht in der Weiſe, 
daß das friſch gedüngte Quartier im erften Jahre 
mit Koblarten und andern jtark zehrenden Gemüjen, 
im zweiten Jabr mit Wurzelgewächſen und im dritten 
mit Hüljenfrücten (Bohnen, Erbjen), Zwiebeln 
u. ſ. m. beitellt wird. Um den Boden möglichft aus: 
zunußen, werden auf den mit einer Hauptfrucht be: 
jtellten Beeten am Rande oder zwischen den Reiben 
noch Nebenfrüdhte, d. b. Gemüfe von fchnellem 
Wachstum und rafcher Entwidlung, gebaut. So 
uf den Gurkenbeeten Salat, Blumentobl, Kohlrabi 
u. ſ. w. Die im zeitigen Sommer abgeernteten Beete 
werben ferner noch mit einer «Nacyfrucht» beitellt, 
wie Spinat, Bortulat, Koblrabi, Radieschen, Kopf: 
jalat, Endivie u. a., während andererjeits für fpät zu 
pflanzende Gemüſe, wie Kraut, Winterkohl, ſchnell 
abgeerntete Gewächie, wie Spinat, Früherbſen, Kar: 
toffeln, Salat als «Borfrucht» dienen. 

Der ©. erfordert die ſorgſamſte Pflege der betref: 
—* Gewächſe, allein er iſt im ſtande, bei inten: 
iver Bewirtichaftung des Bodens auch die höchften 
Erträge zu liefern. Schon 1—2 Morgen (= 25,5 a) 
Gemüjeland find für die Ernährung einer ländlichen 
Familie von 6 bis 8 Perjonen ausreichend, während 
bei landmwirtichaftlibem Betrieb dazu 20 Morgen 
gebören. G.im großen ift nur lobnend bei günftigem 
Boden in der Näbe großer Städte oder Eifenbabnen, 
die den Abjak an jene leicht vermitteln. 

Geſchichtliches. G. wurde ſchon von den älte: 
ften Kulturvölfern betrieben. In den Zeiten der 
Kindheit des Menſchengeſchlechts wurden ala Speiſe 
jedoch nur wildwachſende Kräuter — Im 
Alten Teſtament werden aber ſchon Kohlgärten er: 
wähnt und «Speijen aus dem Pflangenreiher. In 
Agypten war der ©. ſchon lange vor der Zeit, ın 
der die Israeliten dort geknechtet wurden, in bober 
Blüte, und Bobnen, Kürbifje, Melonen, Zwiebeln, 
Knoblauch, wahrſcheinlich auch mehrere Koblarten 
wurden damals ſchon in derſelben Weiſe und in 
demſelben Umfange angebaut wie noch heute. Auch 
von den Griechen und Römern wurde der G. mit 
Eifer und Erfolg betrieben; der Spargel von Ra: 
venna wurde hochgeſchätzt, und Salatgewächſe ver 
Gattung Lactuca waren bei reich und arm beliebt. 
Dance u ee beiten Gemüfe find nachweisbar 
früber oder jpäter aus dem Süden nah Deutſchland 
eingeführt worden, 3. B. der Wirfing, dejien Her: 
kunft jhon in der Bezeichnung Welſchkohl u. ſ. w. an: 
gedeutet ist, der Mangold, die Baitinafe, das Radies⸗ 
en, Melonen, nicht vor der Mitte des 17. Jahrh. 
der Blumenkohl u. ſ. w. Durd die Römer wurde 
ver G. nach Frankreich und Deutſchland getragen 
und fand namentlich in dem zuerjt gedachten Lande 
einen dankbaren Boden, auf dem er fich bis in die 
neuejte Zeit ftetig fortentwidelt bat und nod heute 
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in hoher Blüte jteht. Hochberühmt iſt die Parijer 
Gemüfegärtnerei. Schon 1376 kennt man in Paris 
eine mit vielen Rechten ausgeftattete Gärtnerinnung, 
die erit 1776 aujgelöft wurde. Aus amtliden Er: 
mittelungen, welche 1860 angejtellt wurden, gebt 
hervor, daß in Paris damals 396 ha Landes der 
Gemuſekultur gewidmet waren. j 

Neuerdings hat ver Barifer G. nach Umfang wie 
nah Mannigfaltigkeit der Brodultion noch erheblich 
sugenommen. Noch umfangreicher ift der G. um 
Yondon herum. Dort werben ungefähr 1800 ha 
Yandes mit Obft und Gemüſe bepflanzt, mit denen 
ungefähr 35 000 Menſchen beichäftigt find, um der 
Stadt einen Teil ihres Bedarfs an Obft und grüner 
Ware zu liefern. Außerdem kaufen Händler dieie 
Produkte im Innern des Yandes auf und mit Aus: 
ichluß der zu oe berbeigeführten Waren ſolcher 
Art jollen die Eifenbahnen jährlih 70000 t Dbit 
und Gemüſe nach London bringen. 

ALS der eigentliche Begründer des deutſchen ©. 
tann Rarl d. Gr. gelten, welcher auf jeinen Mufter: 
gütern die verjhiedenen Gemüfearten anbauen lieh 
und Verordnungen gab zum allgemeinen Anbau 
verjelben. Zu befonderer Blüte gelangte bei uns 
der ©. erjt ſpät, und zwar ebenfall3 hauptſächlich 
in der Nähe volkreicher Städte (3. B. Berlin, Ham: 
burg, Köln, Sachſenhauſen beı Bee a.M.), 
wäbrend aber aud — durch Klima und Boden 
beſonders begünſtigte Diſtrikte mit den dort produ— 
zierten Gemüſen einen einträglichen Handel treiben. 
Seit längerer Zeit find in dieſer Hinſicht berühmt: 
Bamberg, Ulm, Erfurt, Braunichweig, Magdeburg, 
Lübbenau, Liegnitz, ren Aſchersleben, 
Zerbſt u. a. Beſonders auf Rieſelfeldern wird der 
G. neuerdings in großem Umfang betrieben (Paris, 
Berlin, Danzig). Neuerdings find dem G. neue Ab— 
jasquellen eröffnet worden durch Konjervierung der 
Gemüje (j. Dörrgemüje und Gemüje, ©. 760b). 
Sole Sentersenfabeiien befinden fich in Hildes: 
beim, Cothen, Münjterberai.Schl. und andern Orten. 

Val. Rümpler, Jlluftrierte Gemüje: und Obit: 
gärtnerei (Berl. 1879); B. von Uslar, Der ©. 
(Bd. 14 der «Thaer:Bibliotbef», ebd. 1880); Bouche, 
Der ©. (3. Aufl., Lpz. 1870); Böttner, Praktiſche 
Bemüjegärtnerei (Frankf. a. D. 1888); Grejient, 
Einträglicher ©. (2. Aufl., Berl. 1890); Barth, Der 
G. (Ofterwiel 1890); Barfuß, Der wirtſchaftliche ©. 
Guſtrow 1892); Yebl, Gemüje: und Objtgärtnerei 
(2 Bde. Berl. 1892). 

Gemöüfediftel, j. Cirsium. 

. Gemüfeeulen (Mamestra), Gattung der Eulen 
(j.d.) mit 35 deutichen Arten, deren fleiichige, walzige, 
. Raupen dem Gemüje öfter ſchädlich werden; 

o die der Kobleule (Mamestra brassicae L.) 
oder der Herzwurm dem Kohl und Salat, die 
der Erbjeneule (Mamestra pisi L.) den Hülfen: 
früchten, die der Salat: (Mamestra oleracea L.) 
oder —— Gemüſeeule allerlei Garten— 

Gemüfegarten, ſ. Garten. gewächſen. 

Gemüſekonſerven, Gemüjepräjerven, ſ. 
Dorrgemuſe und Gemüie (S. 760b). 

Gemüjfetreiberei, j. Treiben ver Bilanzen. 

Gemüfetwanze (Strachea oleracea L.), Kohl— 
wanze, eine jehr häufige Art der Landwanzen 
(1. Wanzen) von 6 bis 7 mm Länge, alänzend duntel: 
grün oder blau mit weißen oder gelben oder roten 
Abzeihen an der Bruft, dem Schildchen und den 
Vederteilen der Borderflügel. Sie findet ſich oft 
maflenbaft auf Kohlarten vor, von deren Säften 
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ſie ſaugend ſich ernährt, iſt aber mehr läſtig als 
et üblich. 

Gemüt nennt man die Seele ala Princip der 
Gefühle und Neigungen, gleichbedeutend mit Herz, 
dem Kopfe entgegengejebt. hd feit iſt 
Mangel an regem Mitgefühl, an Wohlwollen, 
Dankbarkeit u.j.w. Die Gemütsart bezieht fi 
jowohl auf die Grade ald auf die Arten der bei 
einem Menschen vorberrfchenden Gefühle Das ©. 
ift ſchwach, wenn der Menſch äußern Einwirkungen 
und den dadurch hervorgerufenen Gefühlen feine 
innere Gegentraft entgegenitellen Tann, jtart, wo 
dies der Fall it. Mit der Stärle des ©. hängt 
die Thatlraft zujammen. Gemütlichkeit legt 
man einem Menſchen bei, der durch jeine eigene 
Gemütsäußerung das ©. eines andern Menſchen 
in einen —— Zuftand verſetzt. Gemuͤts— 
bewegungen nennt man alle ſtärlern, oft raſch 
und plöglid eintretenden Abänderungen der vor: 
bandenen Gemütälage N Affelt), im Gegeniaß zur 
Gemütsrube, die nicht einen gänzlihen Mangel 
aller geiftigen Regfamteit, jondern ein ſolches Ber: 
hältnis der den Seelenzuftand zufammenjeßenden 
Bewegungen bezeichnet, wo die Bedingungen der 
Befinnung und Überlegung nicht aufgehoben jint. 
Gemütsbewegungen wirken oft lange nad) und kön: 
nen dem Leben jchädlich werden. — Vgl. Jungmann, 
Das G.und das Gefühlävermögen der neuern Bir: 
chologie (Innsbr. 1869). (S. Gefühl, pſychologiſch. 

Gemütsbewegung, j. Gemüt und Affelt. 

Gemütötrantheiten (Gemütsitörungen) 
nennt man bisweilen euphemijtifch die Geiftestrant: 
beiten (j. d.) überhaupt, dann bejonders die, bei 
denen der Kranke ſich in einer krankhaften Gemüts- 
jtimmung befindet, während eine Störung der Jr: 
telligeng weniger hervortritt. Schon heftige Leiden: 
ſchaften (j. d.), welche die Ruhe des Herzens ftören 
und dadurch eine innere Verwirrung hervorbringen, 
nähern ſich den ©., 3. B. heftige Liebe, Eiferjucht 
u. ſ. w. Vorzugsweiſe gehört zu ihnen die Me 
landolie u. ſ. w. 

Genala (jpr. dſche⸗), Francesco, ital. Arbeits 
minijter, geb. 6. Jan. 1843 in Sorefina (Provin; 
Gremona), ftubierte bis 1862 an ber Univerjität 
Siena die Rechte, trat 1866 unter Garibaldis Alpen: 
jäger und bereijte dann —— namentlich 
Deutſchland und England. Bon ſeinem Heimat: 
bezirk in die Kammer gefendet, that er jid auf jeiten 
der Linken hervor. Bon Florenz erhielt er das 
Ehrenbürgerrecht für feine Mitarbeit bei Ordnung 
der ftädtijchen Finanzen, worauf er dajelbit Vor: 
lejungen über Verfaſſungsrecht hielt. 1883 über: 
nahm er unter Depretis das Amt eines Arbeits 
minifters, um 1885 die Eifenbahntonventionen vor: 
zulegen, welche erſt nach einem erbitterten Kampfe 
durchgingen. Ferner nahm er Verbeſſerungen auf 
dem Gebiet der Telegraphen und der Poſt ſowie der 
Häfen und Landbonifikationen in Angriff, mußte 
aber, überarbeitet und augenleidend, 1837 zurüd: 
treten; 1892 wurde er unter Gtolitti wieder Arbeits: 
minifter. ſ. Gene. 

t (frz., fpr. ſchänäng oder jhänant), 

Genappe (ipr. ſchenäpp), j. Waterloo. 

Genappeögarn (jpr. jhinapp-), aud Ispa— 
bangarn, ein mindeitens zweifädiges ſcharf ge 
drebtes Gezwirn aus Alpatabaaren, Mobair (Haar 
der Angoraziege) oder den ungefräujelten langen 
Haaren des Landſchafs, zur Erzielung einer glatten 
Oberfläche geienat. 
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Geuaſt, Eduard, Schaufpieler und Sänger, geb. 
15. Juli 1797 in Weimar als Sohn des Schau: 
ipielerd Anton ©. (urſprünglich Kynaſt, geb. 1765 
su Trachenberg in Schlefien, geſt. 4. März 1831), 
ver ald ausübender Künitler und namentlih als 
Gehilfe Goethes in der Regie des Weimarer Hof: 
tbeaterd (1793 — 1817), an dem er jeit 1791 wirkte, 
ih befannt madte. Eduard G.s Talent wurde 
von Goethe und Ludw. Tied mit Vorliebe gepflegt, 
ieine muſikaliſche Ausbildung von Eberwein und 
Häfer geleitet und von Karl Maria von Weber 
vollendet. Er betrat 1814 die Bühne ald Sänger, 
ward 1817 in Dreöden, dann in Hannover engagiert 
und ging 1818 an das —— Theater, wo er 
den Grund zu ſeinem Rufe als Sänger und Schau: 
ipieler legte. 1828 leitete ©. die Bühne in Magde— 
burg, 1829 erhielt er mit feiner Gattin ein lebens: 
länglihes Engagement am Hojtheater zu Weimar. 
Er zog jih 1852 von der Oper zurüd, um fich einzig 
dem Schauſpiel zu widmen. Statt ber von —* 
1360 nachgeſuchten Penſionierung erhielt er vie 
Ehrenmitgliedſchaft der Weimarer Bühne, trat aber 
ſeitdem nur ſelten auf, zuletzt 1864 zu ſeinem 
50jäbrigen Künftlerjubiläum. Er ſtarb 3. Aug. 1866 
in Wiesbaden. ©. war ald Sänger und Schau: 
ipieler gleich ug rege Als Schaufpieler blieb 
er den Lebren Goethes und den Vorbildern ber 
llaſſiſchen Bühnenzeit treu. Als Komponiſt hat 
ih ©. durch Lieder, Balladen und zwei Opern 
(«Der Berräter in den Alpen» und «Die Sonnen: 
männer») befannt gemadt. Intereſſant ift auch fein 
autobiogr. Werk «Aus dem Tagebuch eines alten 
Schaufpielerö» (4 Bde. Lpz. 1862—66). 

6.3 Gattin, Karoline Ehriftine G., geb. 
31. Jan. 1800 in Caſſel, Tochter Wilhelm Böhlers, 
eines vorzüglihen Schaufpielers, war erſt Klavier: 
Ipielerin und debütierte als Opernjängerin 1814 in 
stanffurt a. M. als Lilla, ging unter Leitung von 
Sophie Schröder in Brag zum Schaufpiel über und 
wurde 1817 von Küjtner als erite Liebhaberin für 
die Leipziger Bühne engagiert. Seit 14. Mai 1820 
mit G. vermäblt, teilte fie ſeitdem die künitlerifchen 
Erfolge ihres Gatten. Sie jtarb 15. April 1860 zu 

eimar, 

Genaft, Wilhelm, Sohn des vorigen, Juriſt 
und Scriftiteller, geb. 30. Juli 1822 in Leipzig, 
Itudierte 1841 —45 in Jena und Heidelberg bie 
Rechte und beteiligte fi 1848 und 1849 lebhaft an 
der polit. Bewegung. 1850 wurde er zum Staats: 
anwalt für den Neuftäbter, 1852 für den weimar. 
Kreis emannt. Als Mitglied des weimar. Landtags 
bat ſich G. namentlich durch jeine Beftrebungen für 
Abſchaffung der Todesftrafe auch über die Grenze 
\eined? Heimatslandes hinaus befannt gemadıt. 
Der Jena-Neuftäpter Wahlkreis wählte ihn 1867 
in den Norddeutſchen und 1871 in den Deutſchen 
Keihstag, wo er der nationalliberalen Partei an: 
aebörte. 1872 trat er als Regierungsrat in das 
meimar. Minifterium, wirkte jeit 1873 auch als 
Bräfident der Landesiynode und ftarb 18. Jan. 1887 
in Weimar. Bon feinen litterar. Arbeiten find ber: 
vorzubeben die Trauerjpiele « Bernhard von Wei: 
mar» (Weim. 1855) und «Florian Geyer» (ebv. 
1857), das Feitipiel «Der Deutichen Hort» (ebv. 
1863), die Romane «Das hohe Haus» (4 Bde., Lpz. 
1862), « Der Köhlergraf» (4 Bde., ebd. 1867) und 
verichiedene Novellen. 

‚Genazzäno (pr. dihe-), Sleden in der ital. 
Provinz und dem Kreis Rom, in fruchtbarer Ge: 
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end, zählt (1881) 4008 €. Auf einer Höhe die Wall: 
— Sta. Maria del buon Conſiglio. 

Gendarmen ifrz., ſpr. ſchangd⸗), eine militäriſch 
organiſierte Truppe für den Polizeidienſt. Die 
Gendarmerie iſt faſt in allen europ. Ländern 
militäriſch organifiert und ergänzt ſich aus gut ge— 
dienten Mannſchaften, meift aus Unteroffizieren. 
An Preußen ift die Yandgendarmerie einem Ge: 
neral als Chef unterjtellt, der feinen Wohnfig in 
Berlin hat. Seder Provinz ift eine Gendarmerie: 
brigade unter einem Brigabier mit ben erforder: 
lichen Offizieren und Mannſchaften zugeteilt; bier: 
für refjortiert die Gendarmerie vom Kriegsminiſte— 
rium. Der Dienſt der ©. ift polizeilich, refjortiert 
Fran vom Minifterium des Innern und ben 
PVolizeibehörden. Die Verteilung der G. im Lande 
erfolgt durch beide Minijter gemeinjam. Die ein: 
zelnen, teilö berittenen, teil3 unberittenen ©. find 
aut gediente Unteroffiziere, die vor ihrer feſten An- 
jtellung eine ſechsmonatige Brobezeit durchzumachen 
und eine Prüfung zu beitehen haben. Eine be: 
jtimmte Gruppe von ©. tft einem Wachtmeijter, 
mebrere jolher Gruppen find einem Offizier zur Be: 
auffihtigung unterjtellt. Im Deutichen Reiche gel: 
ten für die G. nicht die Vorjchriften des Reichs: 
militärrecht3, jondern nur landesgejegliche Beitim: 
mungen. Den ©. liegt die gr Dakar der 
öffentlichen Drbnung ob, nah Maßgabe der allge: 
meinen gejeglihen Borjchriften und der befondern 
bdienftlihen Anweiſungen, zu welchen ausſchließlich 
die Volizeibebörden zuftändig find; ferner die Siche: 
rung der durch die Organe der Juſtiz oder Verwal: 
tung vorzunehmenden Exekutionen, wo eine Siche: 
rung erforderlih. Ihren Anorbnungen bat jeder: 
mann Folge zu leiften, event. haben die ©. im 
Rahmen der hierüber ergangenen bejondern Bor: 
schriften das Recht der Anwendung der Waffe. In 
Preußen find die G. unmittelbar untergeordnet den 
Landräten und den Ortspolizeibebörden in den 
Städten, joweit in dieſen nicht befondere Polizei: 
organe, die jog. Schugmannicaften, vorhanden 
find; eine militär. Leitung des Dienſtes der G. er: 
folgt nur, wenn ein Offizier dad Kommando für 
eine beſtimmte Dienftleiftung übernommen hat. Für 
Disciplin und Strafrechtspflege jtehen die G. in 
Preußen unter den Wtärglepen. Die Bewaff⸗ 
nung der ©. befteht in Säbel, Gewehr und Revol- 
ver. Die Geſamtſtärke der Gendarmerie in Breußen, 
einfchließlih der Reichslande, beträgt 69 age 
und 3908 G., darunter 1860 berittene. — Sihnliche 
Vorſchriften gelten in den übrigen deutichen Staa: 
ten, bejonder3 in Bayern (1812), Sachen (1810), 
Württemberg (Landjägerforps, 1823), Baden (1829), 
Heſſen, Elſaß-Lothringen. Ühnliche Organifationen 
finden ſich faft in allen Staaten, wenn auch unter 
verſchiedenen Namen, 3. B. in Italien als Cara- 
binieri reali (fönigl. Rarabinierö), in Spanien 
als Guardia civil (Bürgerlihe Wache). Liber die 
Gendarmerie in Frankreich ſ. Franzöſiſches Heer: 
weien (S. 199b). 

Hommes d’armes oder Gens d’armes hießen im 
frühen Mittelalter die in der Leibgarde der franz. 
Könige dienenden Gdelleute. König Karl VII. errich⸗ 
tete 1445 als erfte ſtehende Truppe 15 ablige Ordon: 
nanzcompagnien, deren jede zunächit aus 100 ſchwer— 
gepanzerten Edelleuten, gens d’armes, beftand. Zu 
jedem gehörten als Gefolge 1 Bage (valet), 1 Anappe 

| (eoutillier) und 3 Armbrujtihügen (archers), Da 
| jeder der eigentlichen gens d’armes die Lanze al3 
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Hauptwarfe führte, jo nannte man jeden einzelnen 
mit feiner Gerola haft eine «volljählige Lanze» 
(lance fournie). Ludwig XIV. befeitigte die «Ge: 
folgibaften» und teilte die gens d’armes in be: 
fondere ausſchließlich aus Evelleuten beſtehende 
Compagnien ein, die zu den königl. Haudtruppen 
(j. Maison du roi) gebörten. Unter mandherlei For: 
mationsveränderungen, bei denen fie aber ſtets die 
eigentliche ſchwere Reiterei bildeten, beſtanden fie 
bis zur Franzoſiſchen Revolution, die ihre Auflöfung 
berbeifübrte. Der Name Gendarm ging nunmehr auf 
die mit der Handhabung be3 Dienites der allgemei: 
nen Sicherheit betraute Truppe, die frühere Maré- 
chaussee, über, was bald in andern Yändern Nadı: 
abmung fand, fodaß die Bedeutung der G. als be: 
waffnete Organe der Öffentlichen Sicherheit jest all: 
gemein geworden iſt. In Preußen batte bis 1806 
ein Küraffierregiment den Sondernamen G. und 
galt ald eine Art Garbetruppe. Seit 1809 wurden 
in ben meijten deutjchen Staaten, der in Frankreich 
getroffenen Einrichtung entiprehend, ©. zu Pferde 
und zu Fuß aufgejtellt, welche den Sicherheitsdienſt 
namentlich auf dem Lande (f. Felbpolizei) zu ver: 
jeben baben; die früber ähnlichen Zwecken dienenden 
Organijationen, wie Landjäger, Yandreuter, Land: 
dragoner, Bolizeibufaren u. ſ. w., gingen in der Gen- 
darmerie auf. Nach jchwierigen Vorarbeiten kam 
in Preußen das Gendarmerieedilt vom 30. Juli 
1812 zum Abſchluß, welches feine Ergänzung und 
vollftändige Ausführung in dem Gejek vom 30. Dez. 
1820 fand; fo wurden dann die G. auch in allen neu 
erworbenen Yandesteilen eingeführt. 

Über die Bedeutung der Feldgendarmerie und 
Leibgendarmerie f. dieje Artitel. — Vgl. Heder, 
Lehrbuch des deutſchen Militärftrafrehts (Stuttg. 
1887), fowie Stengel im «Wörterbuch des Verwal: 
tungsrechtö» (2 Bde., Freib. i. Br. 1889—90). 

endarmerie, j. Öendarmen. 

Gendebien (me. ſchangd'biängh, Alerandre, belg. 
Staatdmann,geb.4. Mai1789 zu Mons, wurde 1811 
Advokat in Brüfjel, wo ermit zur Gründung dergegen 
das bolländ. Regiment gerichteten kath. Liberalen 
Union wirkte und nad dem Ausbruch der franz. Juli⸗ 
revolution anfänglih den Neunioniften förderlich 
war. Nach den eriten Rubejtörungen zu Brüffel im 
Aug. 1830 war er — der Kommiſſion, die dem 
König Wilhelm die Beſchwerden des belg. Volks 
vortrug, aber unbefriedigt nach Brüfjel zurückkehrte. 
Hier ſuchte G. gleichfalls vergeblich den Prinzen von 
Oranien zu beſtimmen, ſich zum König der Belgier 
erwäblen & laſſen. Während der Septembertämpfe, 
am 25., bildete er mit van de Weyer, Rogier und 
v’Hoogbvoorit die erjte provisorische Regierung. Im 
— vertrat er den Bezirk Mons, 
ſtimmte für die Unabbängigteit Belgiens, die mon: 
lee Staatsform und für beftändigen Aus- 
ſchluß der Oranien-Naſſauiſchen Dynaſtie. Im Des. 
1830 und Jan. 1831 verhandelte er in Baris wegen 
der fofortigen Anerfennung de3 neuen Staates und 
der beporjtehenden Wahl des Sohnes Ludwig Phi 
lipps, des Herzogs von Nemours, zum König der 
Belgier, kehrte jedoch unverrichteter Dinge zurüd. 
Nah Einſehung des Regenten wurde ©. Eriter Prä: 
fident des Brüfjeler Appellhofs und Juſtizminiſter, 
legte jedoch dieje Simter bald wieder niever, ſetzte 
ih fortan in entſchiedene Oppofition gegen den 
Gang der belg. Bolitit und war lange in der Kam: 
mer der Abgeordneten ald Deputierter von Mond 
der Leiter derer, die gegenüber Holland die Sachen 
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aufs äußerjte treiben wollten. Nach der Annahme 
des Traktats der 24 Artikel (19. März; 1839) trat 
G. vom polit. Schauplag ab. Er ftarb 6. Dez. 1869. 
— Bol. Aufte, Alexandre G. (Brüff. 1874). 
Gendron (ipr. jhangdröng), Auguſte, fran;. 
Maler, geb. 1818 zu Paris, Schüler von Baul 
Delaroche, bielt fi 6 Jahre in Jtalien auf, wo er 
feine eriten Bilder ausführte. Nach Frankreich 
zurüdgetebrt, malte er befonders Daritellungen von 
weiblichen Geftalten, Feen, Niren, Elfen und andere 
Phantafiegebilde der nord. Mythologie. Die ro: 
mantifcbe Stimmung paart fib in diefen bei nict 
eben ſehr kräftigem Ton mit feiner Technik. ferner 
ſchuf er: Begräbnis der heil. Katharina (1847), 
Tiberius auf Capri (1851), Sonntag in Florenz im 
15. Jahrh. (1855), Beftattung einer jungen Bene 
tianerin (1859), Dantopfer an —— —* der 
Athener an den Minotauros (1876). Seine Haupt: 
werfe find die acht Wandgemälde in einem Vorzim: 
mer des Rechnungshofs (1871 durch Brand vernid: 
tet), der Plafond eines Saales im ebemaligen 
Staatäminifterium und die delorativen Malereien 
in der Kirche St. Gervais und im Louvre. ©, ftarb 
12. Juli 1881 in Paris. 
(fr3., jpr. ſchähn), Zwang, den man ſich 
oder andern auflegt; sans göne, un u 
se; genieren (jpr. jchen-), läſtig fallen, 
eengen; ſich genieren, ſich Zwang auflegen, 
Umftände machen; gönant, läftia, beengent. 
enealögie (arch.), die iHenihaft von Ur: 
fprung, Folge und Verwandtſchaft der Geſchlechter, 
tft, infofern fie es namentlich mit mertwürbigen, 
—— Geſchlechtern zu thun bat, ein mid: 
tiger Teil der Geſchichte. Sie zerfällt in einen tbeo: 
retiſchen Teil, der die Lehre von den gemealog. 
Grundſätzen enthält, und einen praltijchen, die Ge: 
ſchlechter ſelbſt darftellenden. Zur Verfinnlihung 
der Abftammung und Verwandtichaft dienen die 
Stammbäume (j. d.) und die Genealogiſchen Ge 
chlechts- oder Stammtafeln (j. d.). Eine andere 
inrichtung baben die Abnentafeln (j. d.). Wichtig 
ift die G. auch in perfönlicher und rechtlicher Be: 
ziebung, wenn es fich um gemiffe, aus der Ber: 
— abzuleitende Anſprüche handelt; io 
namentlich bei Erbſchaftsſtreitigkeiten. Die älteſten 
Spuren der ©. finden ſich in den Stammverzeid 
niffen der Helden der Alten Welt, und —* die 
Israeliten hatten eigene Beamte zur Anfertigung 
von Stammverzeichnifien. Weiter ausgebildet wurde 
fie dur die Gliederung der Staatsbürger in ver: 
ſchiedene, zum Teil bevorzugte Klaſſen. Der Mangel 
an Kritik in der Geſchichte und die Sucht, den Öro: 
ben k ſchmeicheln, brachte jeit dem 15. Jahrb. die 
finnlofeiten Fabeln in die G. Abnen wurden er 
logen und mande Geſchlechter nicht nur auf die 
Zeit Karla d. Gr., jondern fogar auf die Helden des 
Trojaniſchen Krieges zurüdgeführt. Indeſſen ver: 
mögen nur wenige Zen der regierenden Furſten⸗ 
bäujer und des hoben Adels ihre Abnen über das 
11. Jahrh. zurüdzufübren, weil erjt um dieie Zeit 
Familiennamen vorkommen, die im 12. und13.Jabrb. 
nach und nad gewöhnlicher wurden. Belannt ald 
voll von falihen Angaben ift namentlich Rürners 
«Thurnier⸗ Buch» (Frankf. 1566). Auch Reusner 
und Henniges, Ende des 16. Jahrh., konnten ſich 
in ihren genealog. Arbeiten zu feiner wirklich hiſtor. 
—35* erheben. 
ne lichtvollere Behandlung der G. begann zu: 
erft in Frankreich durch Duchesne, Eaint:Martbe, 
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Hozier, Ehifflet, Lancelot Te Blond u. a., in Eng: 
land beſonders durch Dugdale. Rittersbufius in 
Altorf (geit. 1670) und Spener in Wittenberg (geit. 
. waren die eriten, welche die ©. auf den ur: 
tundlichen Beweis gründeten und fie mit der Heraldik 
(j.d.) verbanden. Die von ihnen betretene Babn 
verfolgten dann in Deutjchland —* von Imhof 
und namentlich Hübner in den «Genealog. Tabellen» 
(4 Bde., Lpz. 1708— 33; neue Aufl. 1737—66), 
denen Yenz «Erläuterungen» (Cötben 1756), die 
Königin Sophia von Dänemark «Supplementtafeln» 
(6 Lfgn., Kopenh. 1822—24) binzufügte; außerdem 
Gebbarti. Ranft, Edbhardt, Treuer, Gatterer, der 
dur feinen «Abrik der ©.» (Gött. 1788) die wiljen: 
ibaftlihe Behandlung derjelben begründete; dann 
Rütter in den «Tabulae genealogicae» (6 Lfgn., 
ebd. 1768), C. W. Koch in den «Tables genealo- 
giques des maisons souveraines d’Europe» (Straßb. 
1782; deutſch, ebd. 1808), Voigtel in ven «Genealog. 
Tabellen» (2 Tle., Halle 1811—29; neu bg. von 
Cohn u.d.T. «Stammtafeln zur Geſchichte der europ. 
Staaten», Braunſchw. 1864— 71). Für dem Hand: 
gebrauch eignen fich bejonders Ortels «Genealog. 
Tafeln zur europ. Staatengeihichte des 19. Jabrb.» 
(3. Aufl Lpz. 1877) und Grote «Stammtafeln» 
(in den «Münzjtudien», Bd. 9, ebd. 1877). Eine 
jebr umfaſſende, jedoch der detaillierten Daten ent: 
bebrende Arbeit iſt Hopfs «Hijtor.:genealog. Atlas» 
Bd. 1 und von Bd. 2 1.u.2.Lfa.: «Deutichland», 
Gotha 1858—61). — Val. ferner Lorenz, Genealoa. 
Hand: und Schulatlas (Berl. 1891) und als Beiipiel 
einer ausführlichen Stammtafel Weibrihs Stamm: 
tafel zur Geihichte des Haufes Habsburg (Wien 
1893). (S. Genealogiibe Taſchenbücher.) 
Genealogiihe Taſchenbücher, jährlich er: 
iheinende, den dermaligen Berjonalbeitand gewiſſer 
Jamiliengruppen bringende Beröffentlibungen, 
ihreö gerade auf diefem Gebiete befonders in Deutich: 
land üblichen kleinen Formats wegen «Taſchen— 
büder» genannt. Unter (en bat fib ver «Gothaiſche 
aenealog. Hofkalender⸗ (jeit 1764, in en und 
franz. Ausgabe) und das «Genealog. Taſchenbuch 
der gräfl. Häufer» (jeit 1825) erbalten, wozu feit 
1848 noch das «Genealog. Taſchenbuch der freiberrl. 
Häufer» gelommen ijt. Ein «Genealog. Taſchen— 
bu der Ritter: und Adeld-Gejchlehter» erſcheint 
jeit 1870 in Brünn, ein ſehr zuverläffiges «Hand: 
buch des preuß. Adels» feit 1892 in Berlin, end: 
lid erſchien auch ein breit angelegtes, aber darum 
wenig umfafjendes «Genealog. Handbuch bürger: 
liber Familien» (Bd. 1 u.2, Eharlottenb. 1889). 
Gense (ipr. ſcheneh), Richard, Komponift und 
Dichter, geb. 7. Febr. 1823 in Danzig, war jeit 
1848 als Operndirigent an den Bühnen zu Reval, 
Sion, Köln, Aachen, Düffeldorf, Danzig, Mainz, 
Schwerin, Prag und jeit 1868 in Wien tbätig und 
lebt jeit 1878 auf feiner Befikung in Preßbaum bei 
Wien. G. fchrieb zahlreiche Lieder, Duette, Terzette 
und Chöre meift humoriſtiſchen Inhalts, zu denen 
er in der Kegel jelbit die Terte verfaßte. Haupt: 
ſächlich iſt er als Komponist von Operetten befannt 
geworden, von denen «Der Seeladett» (1876) die 
weiteſte Verbreitung gefunden hat. Auch als Über: 
jeßer franz. Opernterte und Verfafjer eigener Bücher 
u Operetten von Strauß, Suppe, Millöder u. a. it 
G. thätig geweſen. 
Gence (ſpr. ſcheneh), Rudolf, Schriftſteller und 
Shaleſpeare-Vorleſer, Bruder des vorigen, geb. 
12. Dez. 1824 in Berlin, befuchte dafelbft das Gym: 
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nafıum zum Grauen Klojter, erlernte dann bei Bro: 
feflor Gubiß die Holzſchneidekunſt, wandte fich aber 
bald litterar. Thätigfeit zu. Die Bewegung von 
1848 leitete ihn auf das Gebiet der Satire. Ein 
kleines dramat. Genrebild «Müller und Schulze», 
welches die deutſch⸗oſterr. Fehde von 1850 (Bronn: 
zell und Dlmüß) parodierte, errang Erfolg. So: 
dann folgten mehrere Heine uftipiele, die mit Bei: 
fall aufgenommen wurden («Gejammelte Romöd: 
dien», 1. Bochn., Berl. 1879), jomwie die phanta— 
ftiihe Komödie «Das Wunder» (ebd. 1854) und 
das Luſtſpiel «Cin neuer Timon» (ebd. 1861). ©. 
trat 1859 in die Redaktion der kurz zuvor gegrün: 
deten «Danziger Zeitung» und übernahm 1861 die 
Redaktion der anne Zeitung», die er 3 Jahre 
lang führte. Seine in Danzig gebaltenen Borlefun: 
gen über dramat. Frauencharaktere erichienen über: 
arbeitet u. d. T. «srauenfrang» (Berl. 1862), dem 
jih jpäter «Klaffiiche Frauenbilder» (ebd. 1884) an: 
ſchloſſen. An Coburg begann ©. 1865 jeine öffent⸗ 
lichen Shakeſpeare-Vorleſungen. Dieſe Thätigkeit 
verband er bald mit umfangreichen litterarhiſtor. 
Arbeiten über Shaleſpeare. Seit 1879 bat G. —* 
ſtändigen Wohnſitz in Berlin. Seine litterarhiſtor. 
und dramaturgiſchen Werke ſind: «Geſchichte der 
— — Dramen in Deutſchland» (Lpz. 
1870), «Shakeſpeares Leben und Werte» (Hild— 
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und die —— (Berl. 187%), «Die engl. 
Miratelipiele» (ebd. 1878), «Lehr: und Wanderjahre 
des deutihen Schaufpield» (ebd. 1882), «Hundert 
Jahre des königl. Schaufpiel3 in Berlin. Nah ven 
Quellen geſchilderto (ebd. 1886), «Hans Sachs. Leben 
und ausgewählte Dichtungen» (ebd. 1888). Die 
Schrift «Die Entwidlung des jceniihen Theaters 
und die Bühnenreform in Münden» (Stuttg. 1889) 
legte die Nachteile des modernen Dekorationsweſens 
für die tbeatraliihe Wirkung des Dramas dar und 
vertrat die Anfichten, die den Münchener General: 
intendanten von Berfall zur Einführung einer neuen 
Bühneneinrihtung veranlaßten. Zunennen find noch 
G.s Sammlung für Dellamationen «Poet. Abende» 
(2. Aufl., Erfurt 1882), ferner eine freie Bearbeitung 
von Sheridans «Läjtertchule» (Berl. 1871) und von 
Shaltejpeares «Berlorener Yiebesmüh» (ebd. 1887), 
das dramat. Gedicht «Baftrecht» (ebd. 1884) und der 
biftor. Roman «Marienburg» (2. Aufl., ebd. 1886). 

Genehmigung wird vielfach im Sinne der An: 
erfennung (j. d.) oder Beitätigung (ſ. d.) anfechtbarer 
Rechtsgeſchäfte rer Sodann aber bat die ©. 
eine Bedeutung bei der Gejchäftsführung (ſ. d.) ohne 
Auftrag, indem ” unter den Kontrahenten jo wirft, 
als ob ver Gejhäftsführerim Auftrage des Geſchäfts— 
herrn gehandelt hätte. Hat ein anderer in meinem 
Namen mit einem Dritten fontrabiert, obne daß er 
Vollmacht hatte, jo bewirkt meine nabträgliche ®., 
daß ih dem Dritten gegenüber berechtigt oder ver: 
pflichtet werde, wie wenn der andere von vornherein 
als mein Vertreter legitimiert geweien wäre. Nur 
fann der Dritte fordern, * ich mich alsbald ent: 
ſcheide, ob ich genehmigen will oder nicht. Nach dem 
Deutſchen Entwurf 8. 145 kann die G. oder deren 
Verweigerung nur dem Dritten gegenüber erklärt 
werden. Der Verweigerung ſteht es nach ð. 145leich, 
wenn der Vertretene nach Aufforderung des andern 
Teils nicht binnen 2 Wochen genehmigt. Ebenſo 
lann die ©, die Ermächtigung erſeßen, wenn die 
Handlung der Ermächtigung oder Jujtimmung eines 
andern bedarf, um rechtlich wirkſam zu jein; jo die 
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Zuftimmung der Eltern zur Ehe ibrer Kinder, oder 
die Zuftimmung des Eigentümers, wenn ein anderer 
deſſen Sachen in dem Glauben veräußert, fie ge: 
ehören ihm. In jedem Falle wird die ©. auf die 
dei der Vornahme der Handlung zurüdbejogen, 
omeit nicht inzwiſchen erworbene Rechte dritter 
Berjonen im Wege jteben. Den Römern ift es nicht 
bedenklich geweſen, bei eigenmächtiger Beſitzent— 
feßung im Namen eines Dritten eine Haftung des 
Dritten aus unerlaubter Handlung eintreten zu 
lafien, wenn derjelbe nadträglich die eigenmächtige 
Belipentfegung genehmigt bat. Für das Straf: 
recht gilt das natürlib nicht in dem Sinne, daß 
fih jemand zum Urbeber einer ohne fein Wiſſen 
von einem andern begangenen ftrafbaren Hand: 
lung dadurch maden läßt, daß er die begangene 
Handlung nadbträglib genehmiat. Nur kann er 
fih durch Aneignung der Vorteile der ftrafbaren 
Handlung eines andern einer Begünſtigung (f. d.) 
oder Heblerei (j. d.) ſchuldig mahen. — ©. im ver: 
MAURER EL nen inne, ſ. Konzeſſion. 
Genelli (ipr. dice-), Bonaventura, Zeichner und 
Maler, geb. 28. Sept. 1798 zu Berlin, erbielt feinen 
eriten Unterridt in der Kunſt von feinem Bater, 
dem Kunjtftider Janus ©. (aeb. 1771 in Kopen: 
bagen, geit. 1812 in Berlin), und von — Oheim, 
dem Arditelten Hans Chriſtian ©. (geb. 1763, 
get 1824 in Berlin). Nachdem er dann an der 
erliner Alademie unter Hummel gelernt, ging er 
1822 al3 Stipendiat nah Rom. Sein Anſchluß an 
Thorwaldſen, Koch, Riepenhaufen, M. Wagner, 
Reinhart, die Nazarener und fhließlib an Preller 
und Rabl murben für feine beroifche Richtung maß: 
gebend, aber die Luft am Erfinden war bei ibm jo 
vorwaltend, daß er ſich damals nur jchwer zur Boll: 
endung größerer Daritellungen entichließen konnte, 
Nach feiner Nüdkehr aus Italien (1832) wandte ſich 
G. nach Leipzig, wo er in dem ſog. Römischen Haufe 
des Dr. Härtel Scenen aus der Bachusfabel und 
anderes zu malen übernabm, aber nur einige Heine 
Bilder über den Fenftern und die Kompofition für 
die Saaldede (Bachus unter den Mufen) abſchloß. 
1836 nah Münden übergefievelt, hatte ©. lange 
Jahre mit den drüdendſten Sorgen zu fämpfen; die 
genialen Kompofitionen, die ibm gleichwohl in Fülle 
entjtrömten, fanden nur in engem Kreiſe Anerken— 
nung; öffentliche Aufgaben wurden ihm nicht zu teil. 
Grat} Schad erwarb indes einige jeiner Aquarelle und 
Ölbilder, vier andere größere Aquarelle dieſer Zeit 
der Baron von Eina in Wien (OUſop den Hirten 
Fabeln erzäblend, Homer dem Bolte feine Gejänge 
vortragend, Apoll unter den Hirten, Sappbo ihre 
Gedichte den Frauen vortragend). Mebrere Folgen 
"von Entwürfen gelangten zur Veröffentlichung. ei: 
36 Umriffe zu Dantes «Göttliher Komöpdie» (ge: 
ſtochen von H. Schüs, Münd. 1840 fa. ; neue Ausg., 
Lpz. 1865), 49 Daritellungen zu Homer (geftochen 
von Schüs, Stuttg. 1844; neue Ausg. ebd. 1866), 
das «Leben einer Here» (10 Blatt, Originale in 
der Nationalgalerie zu Berlin, geſtochen von Merz 
und Gonzenbah, Tert von Ulrici, Düffeld. 1850), 
«Aus dem Leben eines MWüftlings» (18 Tafeln, 
litbograpbiert von G. Koch, Lpz. 1866; A2 Tafel: 
Deutſche Kunſt VII, Fig. 5) und «Aus dem 
Leben eines Künstlers» (24 Kompofitionen, in 
welchen er jeinen eigenen Entwidlung&gang jeil 
derte, aeitodhen von Merz, Schüß und Gonzenbach, 
Lpz. 1867). Nachdem ©. in Münden noch das 
Olbild: Raub der Guropa, für Graf Scad voll: 
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endet hatte (Karton in der Nationalgalerie zu Ber: 
lin, gejtochen von Burger; frübere Darftellung in 
Aquarell in Privatbefig in Leipzig), erbielt er 1859 
durch den Großherzog Karl Alerander eine Berufung 
nah Meimar, wo ihm die Muße zu teil ward, wei: 
tere größere Arbeiten in Öl audzufübren. So ent: 
ftand für den Großherzog von Weimar: Jupiter im 
Schutze der Nacht auf Liebesabenteuer ausgebent. 
Für den Grafen Schad malte er: Engel vertünden 
dem Abrabam die Geburt Iſaals (1862), Lylurgos 
von den Backhantinnen in den Tod gebebt (1863), 
den Entwurf für einen Theatervorbang: Hercules 
Mufagetes bei Omphale (1866), Bacchus unter den 
Muſen (1868). Gegenüber den oft pbantaftiih:üppi: 
gen Darftellungen früherer Zeit tragen bejonbers 
jene feiner legten 10 Lebensjahre den Stempel der 
Abklärung und Vollendung. Ein Bild: Bacchus 
unter den Seeräubern (vom Grafen Schad beitellt), 
kam nicht mehr zur Ausführung; den Karton befikt 
das großherzogl. Muſeum zu Weimar. Zu den 
Merten aus legter Zeit gehört außerdem das Aqua: 
rell: Siſyphus, durch den Todesengnel vom Mable 
binweggefübrt (in der Atademie zu Wien). G. ftarb 
13. Nov. 1868 zu Weimar. Sein tünitleriiher 
Nachlaß ift zumeist (284 Blätter) in die Sammlun: 
gen der Wiener Atademie übergegangen. 43 aus: 
gewählte Blätter der Wiener Sammlung (geftoben 
von Merz, Schütz und H. Spieß) find u. d. 7. 
«Satura» feit 1870 in Leipzig erjchienen. Wenn 
auch lange vertannt, bat G. dennoch am Abend 
jeines Lebens warme Anertennung gefunden. An 
Garjtens anknupfend, vertritt er mit einer Entſchie 
denbeit, die oft etwas Fremdartiges batte, immer 
aber nur Selbſterdachtes und Selbſtempfundenes 
gab, die klaſſiſche Richtung, wie er feine Bildung 
überbaupt faſt nur der Antike verdankt. [misia. 
Genepi (Genippi),j. Achillea, Abfintbund Arte- 
Genöra (lat.), Plural von Genus (f. d.).__ 
Generäl, vie höchſte Rangklaſſe der Offiziere, 
die ibrerfeit3 wieder verſchiedene Stufen bat. Die 
höchſte Rangftufe der ©. ift die eines Generalfelt: 
marſchalls (f. Feldmarſ 9— Die General: 
oberjten und Generalfeldzeugmeiiter ber 
deutfchen Armee fteben ven Generalfeldmarſchällen 
ungefähr glei. Die Commandeure der Armeetorps 
werden aub Kommandierende ©, genamıt 
(ſ. Generaltommando) und find in Deutfchland und 
Rußland G. der Infanterie oder Kavallerie, 
in Öfterreih ®. der Kavallerie oder Feldzeugmeiſter; 
feit 1889 giebt e8 in —— auch G. der Ar: 
tillerie. Bei den Franzoſen fehlt dieſe Zwiſchen⸗ 
ſtufe; ihre Korps werden meiſt von Diviſions— 
generalengeführt. Die Divifionsgenerale werden 
in Deutichland und Rußland Generallieute: 
nant3(j.d.),in Oſterreich Feldmarſchalllieute— 
nants genannt. Bis zum Range eines Diviitons 
enerals hinab gebührt den ®. ver Titel «Ercellenzr. 
Die niedrigste Stufe, die Brigadegenerale, 
werden in Deutfchland und Öfterreib General: 
major (j. d.) genannt. Z 
Die Bezeihnung G. ftammt aus dem range 
fifchen und wurde in der Bedeutung eines Befehls 
habers, der nicht einen einzelnen Truppenteil, fon: 
dern die Allgemeinbeit kommandiert, ſchon ım 
16. Zahrb., von Beginn des 17. Jahrh. an au in 
Deutichland gebraucht. G. en chef wird der Hochſt 
fommanbdierende einer Armee genannt. — Einige 
geiftlihbe Orden, 3. ®. die Jeſuiten, nennen ihren 
oberjten Vorfteber G. 
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Generalabt, j. Abt und Arhimanprit. 

G®eneraladjutant, j. Adjutant. 

Generaladvofat (frj.avocat gengral),in Frank: 
reih und Sfterreih der Titel des Gebilfen des 
Generalprofurators. 

Generalagent, joviel wie Hauptagent, |. 
Agent; ©. im Feuerverfiherungsweien, }. Feuer: 
verjiberung (Bd. 6, ©. 754b). 

eneralantwalt, der erite engl. Kronanmalt, 
ſ. Attorney: General. 

Generalarzt, im deutſchen Heere der Leiter des 
Sanitätädienftes im Bereihe eines Armeekorps 
(Rorp3:Generalarzt). Derjelbe ift ärztlich-tech: 
niſcher Referent des Generallommando3 jomwie aus: 
führendes Organ für alle den Gejunbbeitd: und 
Krantendienft im Armeelorps betreffenden Map: 
regeln und ſteht an der Spige des Sanitätdamtes 
(1. d.) des betreffenden Armeekorps. Er ftebt un: 
mittelbar unter dem kommandierenden General 
einerjeit3 und dem Generaljtabsarzt (j. d.) der Ar: 
mee andererjeit3. Die ©. des 12. (koniglich ſächſ.) 
und 13. (föniglich württemb.) Armeelorps leiten den 
Sanität3dienjt unabbängig von dem Generalſtabs— 
arzt der preuß. Armee. In Preußen ift außer den 
Korp3:Generalärzten noch ein G. bei der Medizinal⸗ 
en des Kriegsminiſteriums, ein anderer ala 
Subpireftor des Friedrich⸗Wilhelms⸗Inſtituts (j.Bil: 
dungsanftalten, militärärztlice) etatmäßia. Ein 
G. zweiter Klaſſe bat den Rang eines Oberftlieute: 
nants ald Regimentöcommandeur, ein ®. eriter 
Klaſſe den eines Oberjten. Den dienftältern ©. erfter 
Klaſſe ift neuerdings häufig der Rang der General: 
majore verliehen worden. Der ©. der kaijerl. Ma: 
rine, im Rang eines Konterabmirals, iſt zugleich 
Chef des in neueſter Zeit eingerichteten Marine: 
Sanitätsamtes. Im Kriege wird der Sanitätsdienſt 
bei jeder einzelnen Armee durch einen Armee: 
Generalarzt als Zmwifcheninjtan; zmwifchen den 
Korps » Generalärzten und dem Chef des Feld: 
fanität3wejens, bei jeder Etappeninfpeltion dur 
einen Etappen:Generalarzt geleitet. 

Generalät beveutet in Frankreich und einigen 
andern Staaten die Würde des Generals, in Öiter: 
reich⸗ Ungarn aber die Bezeihnung des Territorial- 
bezirf3, der zu einem Generallommando gehört. 

Generalauditeur, in mehrern Heeren der Chef 
der ————— in andern Armeen nur 
die höchſte Charge der Auditeure (f. d.), d. h. der 
Militärjuftizbeamten. Erjteres ift in Preußen, 
da3 nur einen ©. bat, der Fall; derfelbe präſidiert 
dem Generalauditoriat (ſ. d.). Lebteres gilt für 
Oſterreich-Ungarn, das im Friedensſtande des 
ftebenden Heer3 fünf ®. zählt, von denen einer Bor- 
ftand der vierten Abteilung des Reichskriegsminiite: 
riums ift, während drei Referenten beim Oberften 
Militärgerichtshofe find und einer als Kanzleidiret: 
tor und Neferent beim Militärobergericht fungiert. 

Generalauditoriat,deroberite Militärgerichts: 
bof in Preußen, welcher die Geſchäftsführung der 
Militärgerichte zu beauffichtigen, auch Zweifel über 
die Anwendung und Auslegung der Militärgejege 
zu erledigen, nötigenfall3 zur Entſcheidung bes 
Königs zu bringen bat. (S. Militärgericht3barteit.) 
Für die Marine beftebt das aG. der taiferl. Marine». 
Gegen die rechtlichen Beicheide der ©. findet nur der 
Rekurs an den König ftatt. Das ©. ift ferner die 
Rekursinſtanz und beautachtende Behörde in den im 
Geſetze vorgejebenen Fällen, bildet die zweite Inſtanz 
in Straffaben der Mititärbeamten und it die vor: ! 
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gefeßte Dienftbebörde der Auditeure und Altuarien. 
Das ©. hat feinen Sik in Berlin und befteht aus 
dem Generalauditeur (f.d.) der Armee und ſechs 

äten, mit dem Titel «Gebeimer — Die 
Mitglieder der G. ſind richterliche Beamte mit den 
Rechten und Pflichten der Eivilrichter. 

General: Baptifts (jpr. pichenneräll bäpp-), 
f. Baptiften. 

Generalbaf, eine Baßſtimme, nad der in der 
ältern Zeit der Organift, Cembalift oder Klavier: 
fpieler die Begleitung auszuführen batte. Sie bieh 
G. oder Hauptbaß zum Unterſchied von Ebor: 
und Orceiterbäfien. Während leßtere ausfegen und 
paufiren, geht der G. immer fort (vaber auch die 
ital. Bezeichnung für G.: Basso continuo oder ab: 
gekürzt: Continuo) und giebt die Noten der je: 
weiligen tieften (tief = bassus) Stimme. Nur felten 
wird die Generalbaßjtimme einfah jo abgefpielt, 
wie fie geichrieben seht, In der Regel joll der 
Spieler die zum Baß gehörigen Accorde ergänzen, 
mas einen in ber Satzlehre und befonders im Kon: 
trapunkt ganz fertigen Mufiter verlangt. Der ©. 
ift eine Skizze, eine Art Stenographie der mejent: 
libiten Harmonien eines Tonſahes. Die Praris 
des Generalbaßſpiels bildete ſich zuerſt am Ende 
des 16. Yahrb. aus dem Verſuch, ſchwachbeſetzte 
Sängerchöre bei der Ausführung von ftimmen: 
reichen a capella:Chören durch die Orgel zu unter: 
ftügen. Sie gelangte mit der Einführung des Solo: 
geſangs am Anfang des 17. Jahrh. ſchnell zu einer 
großen Bedeutung und fand bereits in Viadana 
(100 geiftliche Konzerte für 1, 2, 3 und 4 Stimmen 
mit Basso continuo, Vened. 1602) ihren Syſtema— 
titer. Von da ab bedeutet der ©. die Kunſt der 

eien (improvifierten) harmoniſchen Begleitung. 
Fur die gefamte Muſik des 17. und 18. Jahrb. üt 
diefe Kunſt des Nccompagnement3 unentbehrlich 
und kann ebenfowenig dur eine neuere Inſtru— 
mentation erjegt werden, wie die Farbenbarmonie 
der großen Maler der Renaifjance dur eine 
moberne Übermalung. Man fängt daher allgemein 
wieder an, die klaſſiſchen Tonwerke in der Original: 
geftalt aufzuführen, wodurch diejer Gegenftand jebt 
von großer Bedeutung geworden ift. 

Für eine —* Begleitung, ſei ſie auf Klavier 
oder Orgel, ſchrieb der Spieler bei Soloſtücken ge: 
wöhnlih den Baß und die Singjtimme aus, bei 
Chören und Orcheſterſätzen meijt den Baß allein. 
Im eritern Falle jelten, aber im legtern fajt immer 
wurden dem Baß dann in Zahlen diejenigen Töne 
beigeihrieben, die zu dem ©. die Harmonie bilden 
follten; diefe über oder unter dem G. ſtehenden 
Zablen nennt man Bezifferung (f. d.). Es ijt eine 
irrige Meinung, daß eine ſolche Bezifferung eigent: 
lih den G. ausmache; fie ift nur ein Abfürzungs: 
mittel, das den Gang der Harmonie überjeben in 
und als ſolches für den Muſiker wertvoll. Den G. 
als Bezifferungskunſt und ynhegeil aller Regeln 
der Harmonielehre zu bebandeln, iſt einfeitig und 
übertrieben; denn die Harmonieregeln find aus dem 
G. nur für dasjenige Inſtrument zu entnehmen, auf 
dem er ausgeführt wird, daher allein in einer praf: 
tiicben Anleitung zur Begleitkunft wirkſam zu lebren. 
Die Ziffern waren fhon vor Viadana da, er jelber 
wandte jienicht an, woblaber andere neben und nad 
ibm, und fo ſchwankte der Gebrauch beftändig; Hän: 
del bedient fih weniger Ziffern, Bach vieler. Die 
eigentliche künſtleriſch-muſikaliſche Bedeutung des 
&. liegt darin, das Fundament für die frei harmo: 
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nijche Begleitung zu fein. Die ausführlichiten Bücher 
über den ©. find von Heinihen und Matthejon um 
1730, von Marpurg und Daube um 1760, Tara 
von Kirnberger und Türk gefchrieben. Die früheiten 
find die inhaltreidhiten; je weiter man ſich von der 
alten Braris entfernte, um fo leerer wurde die zahl: 
loje Menge der Schriften, die u. d. T. Generalbaß 
erſchienen iſt. Aber die eigentlihe Schule für ©, 
al3 Kunſt der Begleitung bilden die großen Meiſter, 
von denen bierin jeder jeine een bat, 
deren Bewahrung allein ihre Werte zu voller Wir: 
fung kommen läßt. 
Generalbafichrift, ſ. Bezifferung und Gene: 
Generalbeichte, j. Beichte. [ralbaß. 
General Court (engl., jpr. dſchenneräll kohrt), 
die aus zwei Häufern bejtebende geſeßgebende Ver: 
jammlung einer Anzabl norbamerif. Bundesitaaten, 
3. B. von Connecticut und Maſſachuſetts. 
Generaldebatte, j. Debatte und Gejeb: 
entwurf. 
Generaldepofitorium, j. Depojitenwejen. 
Generaldireftionen, bei Staats: wie bei 
Privatbahnen Benennung der höhern ausführenden 
Verwaltungsitellen (ſ. Eiſenbahnbehörden). 
Generaldireftorium, cine 1723 von Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen geſchaffene Verwaltungs: 
behörde für nneres und Finanzen. Es berubte 
auf der Bereinigung des von dem Großen Kurfürjten 
errichteten Generaltriegstommijlariat3 mit dem 
Dberbomänenpdireltorium, der Hoflammer, Schatull: 
verwaltung, dem Generalpojtmeijteramt u. a. Be: 
börden und bejtand aus 5, fpäter aus 9 Miniftern, 
die gewifje Sachen gemeinſchaftlich behandelten, im 
übrigen aber einzelnen, nah Sachen oder Provinzen 
verteilten Departements vorftanden. Schlefien hatte 
einen eigenen, von dem G. unabhängigen Pro: 
vinzialminifter. — Vgl. Schröder, Lehrbuch der 
deutſchen Rechtsgeſchichte (Epz. 1889). 
Geueraldispache, ſ. Dispache. 
Geueralembargo, j. Embargo. 
Generalentrepriſe, j. Entrepriſe. 
Geueralfeldmarſchall, ſ. Feldmarſchall. 
Generalfeldwachtmeifter, vie frühere Be: 
zeihnung des Generalmajors, bei den Franzojen 
ebemals Maröchal de camp genannt. _ 
Generalfeldzeugmeifter, |. —** meiſter. 
Geueralgewaltiger (Genera * eld: 
gewaltiger), im fpätern Mittelalter und bis in 
das 17. Jahrh. hinein das Haupt der Heerespolizei, 
der Vorgejegte aller Profoſſen, ihrer Trabanten, 
der Stodmeiiter, Steckenknechte und Scharfrichter. 
In frübern Zeiten hatte er die Verpflichtung, mit 
einem Gefolge von Reitern, Bütteln und Hentern im 
Bezirk des Lagers oder der Quartiere umberzureiten 
und Ordnung zu halten. Mannihaften, die er beim 
Plündern fand, hatte er jofort hängen zu laſſen; ſpä— 
ter hatte er nur das Recht, arretieren zu laſſen. In 
den jpätern Zeiten wurde die Stellung vielfah von 
einem Staböoffizier boben Ranges befleibet. 
Generalgouvderneur, in Deutſchland ein Ge: 
neral, der in Kriegszeiten oder bei drohenden Un: 
ruhen den Oberbefebl über ein bejtimmtes Gebiet 
(3. B. eine eroberte Brovinz) und alle darin jteben: 
den Streitkräfte erhält. — Ähnliche territoriale Be: 
deutung bat diefer Titel auch in denandern Armeen. 
— In Rußland jteht ein ©. (faft immer ein Gene: 
ral) an der Spike der ganzen Verwaltung einer 
Gruppe von mehrern Gouvernements; nicht zu ver: 
wechſeln hiermit ift die Stellung der Oberbefehls: 
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baber der großen Militärbezirte; diejelben Können 
allerdings neben ihrem militär. Kommando aub 
G. des betreffenden Gebietes jein. 

> Haar dar j. Hanbdelsitatiitif. 

Generalbufenfchoh, eine durch Friedrib Wil: 
beim I. in Dftpreußen eingeführte Abgabe, welche 
eine gerechtere Verteilung der Steuer herbeiführen 
und an Stelle der vielen ſtändiſchen eine einzige 
Grundſteuer jeßen jollte, wobei der ablige Grund: 
bejiß erbeblicy jtärter belaſtet, der mittlere und Hei: 
nere entlaftet wurde, Bei der Bejikergreifung Weit: 
preußens durch Friedrich II. wurde der ©. auch bier 
eingeführt. 

eneralbypothef, das an allen Beitanpteilen 

des Vermögens einer Perſon beſtehende Nanbredt. 
Die vertragsmäßige Beitellung einer G. melde 
nah röm. Rechte zuläffig war, at jet meiit aud 
in den Gebieten des gemeinen Rechts nicht mebr 
zugelaſſen (Specialitätsprincip) und, jomeit fie ſich 
* bewegliche Sachen bezieht, durch SS. 40 und 41 
der Konkursordnung ſowie $. 14 des Cinführungs: 
gejehes in ihren Wirkungen eingejchräntt. Was 
die auf Gejeß beruhenden ©. anlangt, jo jind 
an Stelle diejer dem Realkredit ala höchſt nacteilig 
erfannten Rechte in einer Reihe vonStaaten (Bayern, 
Sadjen, Württemberg, Heilen) geſetzliche Titel zur 
Hppothef getreten mit der Wirkung, dab der auf 
dieje Weiſe zu fihernde Gläubiger die Eintragung 
einer Hypothek unabhängig vom Willen des Schuld⸗ 
ners erlangen fann. Die preuß. Grundbuchgeiehe 
und deren — ſowie die medlenb. Or: 
ſetze gewähren ſolche Titel nicht. Im franz. Rechte 
tommen noch geſetzliche G. (des Mundels am Ver: 
mögen des VBormundes, der rau am \mmobiliar: 
vermögen des Mannes) und auch richterlice G. am 
gelamten —— — vor. 

Generalien (lat. generalla), allgemeine Ange: 
legenbeiten, im —. zu Specialſachen; aud) die 


a —— Fragen (über Alter, Stand u. ſ. m), 
welche einer Berjon bei der gerichtliben Verneh⸗ 


mung zunächſt vorgelegt werben, bevor auf die 
Sache jelbit eingegangen wird. 

Generalife (jpan., ipr. be-), vom arab. Dschen- 
nat al-arif, d. h. Garten des Baumeijterd, maur. 
Sommerpalaft, 3. B. in Granada, unmeit ber 
ir eier — 

eneralinguifition, im Gegenſatz zur Special: 
inquifition der erjte, obne Rückſicht auf einen be 
jtimmten Thäter, auf die Erforſchung eines Ber: 
bredens und die Entdedung jeines Urhebers ge 
richtete Abjchnitt des Inquiſitionsprozeſſes (1. d.). 

Generalinguifitor (Großinquilitor), der 
Vorſteher der Inquiſition (j. d.) für ein Yand; wurde 
in Spanien und Portugal vom König ernannt. 

Generalinipecteur, j. Generalinipeltion. 

Generalinfpeftion, im deutichen Heere eine 
ftändige Behörde, der die obere Leitung der An: 
gelegenbeiten einer Waffe, einer Brande u. }. w. 
unterjtellt ift. So bejtebt eine ©. der Jußartillerie, 
eine ©. des Ingenieurkorps und der Feſtungen, eine 
G. des Militärerziehbungs: und Bildungsweſens. 
Jeder ©. jteht ein Generalinfpecteur vor, dem 
ein Stab von Adjutanten beigegeben iſt. Im Kriege 
wird außer ben genannten noch ein Generalinipecteur 
des Ctappen: und Eijenbahnmejens ernannt. ES. 
Gtappenlinien.) In andern Staaten, 5. B.in Franl⸗ 
reich, heißt ©. die zu beſtimmten Zeiten ſich wieder: 
bolende Inſpizierung der Truppenabteilungen und 
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Militäretabliffements; die hierzu beorderten Gene: 
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rale erhalten für dieſe Inſpizierung vorübergehend Ablöſungsſachen (ji. Reallajten) in Preußen (zweite 
den Titel Generalinfpecteur. nſtanz: Oberlandestulturgericht). ©. beftehen für 
G.werden ineinzelnen Ländern die höbern Eijen: | Brandenburg (einichliehlich Berlin) und Bommern 
bahn: Aufjihtsbebörden genannt, z. B. in Sfter: | in Frankfurt a. D.; für Hannover und Schleswig: 
reich- Ungarn und Ftalien (j. Eifenbahnbehörben). Holitein in Hannover; für Hejlen:Nafjau, die Für— 
Generalinfpeftiondes Militärerziehungs: | jtentümer Walded, Pyrmont und Shaumburg-Lippe 
und Bildungswefend, militär. Behörde, die | in Caſſel; für Dit: und Wejtpreußen und Poſen ın 
unter einem Seneralinjpecteur mit dem Range eines | Bromberg; für die Rbeinprovinz (joweit nicht Mün: 
fommanpdierenden Generals jtebt und ihren Siß in | jter) in Düſſeldorf; für die Brovinz Sachen, die 
Berlin bat. Der G. d. M. u. B. find unterjtellt: | Herjogtümer Anhalt und Sachſen-Meiningen, die 
1) die Ober: Militärjtudientlommijfion, 2) die Ober: ſchwarzburgiſchen Fürſtentümer in Merjeburg; für 
Militäreraminationstommiffion, 3) die Inſpektion Schlefien in Breslau; für Weitfalen und die Kreife 
der Kriegsichulen, 4) das Kadettenkorps. Duisburg, Eſſen, Mülbeim a. d. Ruhr, Rubrort 
Generalintendant, Chef des Feld: Intenvan: | und Rees in Müniter. — Als Militärbebörde 
turweſens, jtebt im Kriege unter dem General: | in Dänemark (jeit 18. März 1891) bat die G. den 
infpecteur des Etappen: und Eijenbabn: | Zwed, Gutachten über Fragen abzugeben, welche 
weſens und bat die allgemeine Leitung der yeld:, | die Mobilmahung , Zulammenjekung, Verſamm— 
Verpflegungs: und Berwaltungsangelegenbeiten. | lung und Dislokation des Heers im alle ver 
G. iſt auch der Titel einer Hofcharge, z. B. ©. | Kriegsbereitſchaft betreffen. Sie bejteht aus dem 
der Theater, der Hofmufik u. j. w. Kronprinzen als VBorfigenden, dem Chef des General: 
Generalijation (lat.), Berallgemeinerung, d.b. | ftabes, ven Generalinjpecteuren der Fußtruppen und 
Übergang von einzelnen und befondern Erfahrungs: | der Neiterei, dem General der Artillerie und dem Ge: 
jäßen zu allgemeinen; fie dedt fi alfo mit vem Ber: | neral der —— — als feſten Mitgliedern. 
fahren der ſunvollſtändigen) Induktion (f.d.). Ge: Generalfonferenz der deutſchen Eiſen— 
neralifieren, verallgemeinern ; allgemeine Regeln | babnen, ſ. Eifenbabntarife (Bo. 5, ©. 899). 
aufitellen, eralfonful, j. Konjul. 
eneraliffimms (lat.), früber in Frankreich, im Generallieutenant, die Generalächarge (f. Ge: 
Deutſchen Reihe, in Öfterreib und Rußland die | neral), veflen Träger früher der Stellvertreter des 
bödite Generalscharge. Der ©. war als Stell: | Kriegs: oder Keloberrn war; in Siterreih:Ungarn 
vertreter des Kaiſers mit bejonderer Machtvoll: | heißt ein Divifionsgeneralnod) gegenwärtig Feld— 
fommenbeit, oft aud in polit. Beziehung, befleivet, | marihalllieutenant (j.d.), d. h. Stellvertreter 
3.2. Wallenjtein, Bring Eugen von Savoyen. des Marjchalld. — Jest befebligt ein G. im deutjchen 
Geueralität (lat.), Allgemeinbeit, im Gegenjaß | und ruſſ. Heere eine Divijion. 
zu Specialität; ferner die Gejamtbeit der Generale. Generalmajor, die niedrigjte Generalscharge 
Generalitätslande, j. Seeland (nieverländ.). | (j. General), mit der in Deutjchland und Öjterreich 
Generaltapitän war in der ehemaligen Re: | gewöhnlich das Kommando einer Brigade verbunden 
publit Benedig der nur für den — ernannte | {ft und die aus dieſem Grunde auch in einzelnen 
Oberbefehlshaber der im Felde jtebenden Heeres: | Armeen mit der Bezeihnung Brigadegeneral 
macht, in Frankreich im 17. Jahrh. eine Nangjtufe 
zwifchen den Marſchällen und Generallieutenants. 
An Spanien iſt ©. gegenmwärtia der höchſtlomman— 
dierende General in einem beitimmten Yandesteil. 
Die jpan. Monarchie zerfällt in 17 Generalkapi— 
tanate, wovon 11 auf Spanien, je 1 auf die Ba: 
learen, Airita, Canariſche Inſeln, Cuba, Vortoriko 
und Bhilippinen entfallen. Endlich ift ©. Titel der 
mit boben Generalen bejegten Commanbdeurftellen 
der Arcierenleibgarde (f. d.) in Hfterreich und ber 
Hartſchiere (j. d.) in Bayern. 
Generalfommando, im deutſchen Heere die Be: 
zeichnung der Kommando: und Verwaltungsbehörde 
eines Armeelorps, deilen Befehlshaber den Dienft: 
titel Kommanpdierender General führt. Leb: 
term ſteht für die Leitung der militär. Angelegen: 
beiten ein Stab zur Seite, der aus einem Chef des 
Generaljtabes des Armeekorps, einigen General: 
ftabsoffizieren und Adjutanten bejtebt und im Kriege 
außerdem den Commandeur der Artillerie des Korps 
mit feinem Ndjutanten und einen böbern Ingenieur⸗ 
offizier mit jeinem Adjutanten zu Mitgliedern zählt. 
Für die Leitung der Verwaltungsangelegenbeiten 
verfügt der fommandierende General über die 
Korps: Intendantur, an deren Spike ein Inten— 
dant jtebt, ferner über einen Korps:Auditeur, einen 
Korps:Generalarzt, einen Militär-Oberpfarrer und 
einen Korps-Roßarzt. Die Geſamtheit der genann- 
ten Berjonen bildet das ©. 


benannt iſt, jo 3. B. ın Frankreich, wo der Général 
de brigade dem Range und den Befugniſſen nad 
dem G. entipricht. Die unterjte Stufe der Genera: 
lität bie in frübern Zeiten Generalwachtmeiſter, wie 
die unterjte Stufe der Stabsoffiziere: Oberjtmadt: 
meijter. Al3 für die unterjte Stabsoffizierftufe der 
Titel Major auffam, wurde er unlogiſcherweiſe aud) 
in den Titel Generalwachtmeiſter bineingebradht, 
jodaß nun der ©. eine niedere Stufe ift als der 
Senerallieutenant. 
Generalmarfch, das Horn: oder Trommel 
jignal zum Alarm (j. d.). —— 
Geueral-Militärkaſſe, die Kaſſe, welche die 
roßen Zahlungen 2 bie deutiche Armee zu leiften 
Ba jie iſt Korpszablungsitelle für das Garde: und 
3. Armeetorps, hat ihren Sitz in Berlin und iſt dem 
Kriegsminifteriumunteritellt. (S. Rriegszablmeifter.) 
Generalnenner, j. Bruch (matben.). 
Generaloberft, im 16. und 17. Jahrh. no 
eldoberjt genannt, war jpäter der Titel des 
Fuhrers größerer Heere. In neuerer Zeit giebt es 
in einzelnen Armeen, z. B. in der deutichen, ©., 
deren Charge der des Generalfeldmarſchalls glei: 
gejtellt ift und die für einzelne Waffen ernannt wer: 
den. Sie tragen ala Gradabzeichen auf Epauletten 
und Achſelſtücken drei Gradſterne. Die deutſche Armee 
äblt gegenwärtig (1893) drei G., die G. der Kaval: 
Bi toßberjöge von Baden und Sachſen, und den 
G. der Infanterievon Pape, Oberbefehlshaber in den 
Generalfommiffion, die eritinjtanzlihe fol: | Marten und Gouverneur von Berlin. Den Rang 
leniale Bebörde für Gemeinheitsteilungen (f.d.) und | eines ®. ver Kavallerie hat auch Fürſt Bismard. 
Brockhaus' Konverſations-Lexikon. 14. Aufl, VII. 49 
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Generalpächter (fr;. fermiers généraux) bie: 
ben urjprünglih die Hauptpädter von Zöllen, 
Monopolen und andern Steuern, die ihrerjeits 
meiſtens ihre Rechte wieder an Unterpädter über: 
trugen. Das Syſtem der Steuerperpadhtung bejtand 
ſchon bei ven Römern (publicani) und bürgerte ſich 
im Mittelalter wenigiten® für einzelne Zweige in 
vielen Staaten ein. Gine befondere Wichtigkeit er: 
langte es in Frankreich, wo aber aud die demjelben 
anbaftenden Übel beionders arell berportraten. 
Sully bejeitinte viele Mißbräuche, namentlich die 
Verihleuderung einzelner Gefälle an Günftlinge 
und Große zu Spottpreijen und führte allgemein 
Verpachtung an den Meiftbietenden ein, wodurd 
fi aud; die Einnahmen der Krone um 1800000 M. 
—— Später kam dieſes naturgemäße Ver— 
fahren ab, wurde aber von Colbert wieder auf— 
genommen. Grundlegende Ordonnanzen für die 
Regelung des Steuerpachtweſens (das nur bei den 
indireften Steuern beſtand) wurden namentlich 1681 
und 1687 erlajjen. Neben einer Anzabl lotaler Elei: 
nerer Pachtungen wurden fchon im 17. Jahrh. auch 
größere vergeben, die einen oder mehrere Cinnabme: 
zweige im ganzen Lande oder wenigitens in einem 
größern Gebiete umfaßten. Unter Golbert beftan- 
den als ſolche «Fermes generales» die der «Ga- 
belle» (Salzjteuer), der «Aides» (Geträntefteuer), 
der Domanialgebühren und die der «Cing grosses 
fermes» —* Zölle). Die Pächter waren 
Finanzgeſellſchaften, die durch einen Hauptrepräfen: 
tanten vertreten wurden, auf deſſen Namen der Ber: 
trag geichlojien wurde. Sie mußten dem Staat ge: 
wiſſermaßen als Kaution ein bedeutendes verzins: 
lihes Darlebn gewähren und eine feite Pachtſumme 
ala Minimalertrag der betreffenden Steuern ent: 
richten. Der Mebrertrag fiel ihnen aber keineswegs 
immer vollftändig zu, ſondern ber Staat behielt ſich 
K nad der Lage der Finanzverbältniffe in dem 

achtvertrage einen arößern oder geringern Anteil 
an demjelben vor. 1726 wurden die Steuerpadhtun: 

en reorganijiert und noch mehr konzentriert und 
Pitdem der größte Teil derjelben als vereinigte 
«aFermes generales» von einer aus 60 und fpäter 
40 Mitgliedern beitebenden Geſellſchaft der ©. un: 
ter dem Namen eines Hauptunternehmers auf 
meiftens ſechsjährige Beriovden übernommen. 

Unter Neder wurde die Cinziebung der indireften 
Steuern und Gebühren in die Hände von drei 
Sinanzgefellibaften gelegt. Die bedeutendfte war 
die der G., welche das Tabals- und Salzmonopol, 
den größten Teil ver Zölle, einen befondern Ein: 
gangszoll auf die Produkte der franz. Kolonien und 
die Cingangsabgaben von Baris verwaltete. Neben 
der «Ferme generale» beitand die «Regie generale» 
für die Erhebung der «Aides» (Geträntejteuern) und 
die Domanialverwaltung, welche hauptſächlich die 
in Form von Gebühren zu entrichtenden Verkehrs— 
fteuern von Verkäufen, Erbſchaften u. ſ. w. zu erbe: 
ben hatte. Die Stellung der Regifjeure und Doma: 
nialverwalter war der der ©. in vieler Beziehung 
ähnlich; fie hatten ebenfalls eine bedeutende Summe 
vorzuſchießen, aber fie garantierten feinen bejtimm: 
ten Ertrag, jondern batten nur einen beftimmten 
Anteil an dem über eine feitgeleßte Summe hinaus: 
gebenden Mebrertrag. Neder giebt die Bruttoein- 
nahmen der «Ferme generaten in den legten Jahren 
vor der Revolution auf 186 Mill. Ars. und die Ver: 
waltungs: und Erbebungstojten (mit Einjchluß der 
Material: und Yabritationstoften des Tabats: und 
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Saljmonopol® und des Gewinns der ©.) auf 
300 rs. an. Der Gewinn der 40 G. war 
damals in ziemlich enge Grenzen eingeſchloſſen und 
betrug nad Neder, abgeſehen von der Verzinjung 
der von jedem vorgeichoiienen 1560000 Frs., für 
jeden nur 75000 Frs. Bei der Regie war das Ver: 
halmis des Bruttoertrags zum Neinertrag eigent: 
ih noch ungünftiger als bei der Generalpacht. Die 
ſchlimmſte Schattenfeite der legtern war die Korrup⸗ 
tion, welce die Finanzleute zur Erzielung möglichit 
günjtiger Bedingungen am Hofe und in andern ein: 
flußreihen Kreifen verbreiteten. Die Klagen des 
Volks aber entjprangen hauptſächlich aus derdrüden: 
den Natur der Eteuern jelbjt und ibrer Eintreibung 
ohne Rüdfiht auf Unglüdsfälle. Die Nationalver: 
fammlung bob dieſe Einrichtung 1790 auf. In der 
Domänenverwaltung ift fie noch ſehr verbreitet. In 
Frankreich hat man das neugeichaffene Streihhöher: 
monopol an eine Geſellſchaft verpachtet, und in 
Italien iſt eine Gejellihaft am Tabatämonopol be: 
teiligt. Die Türkei hat das Tabalsmonopol eben: 
falls an eine Altiengefellibaft auf 30 Jahre von 
April 1884 ab verpadhtet. In Rußland wurde die 
Verpachtung der Branntweinfteuer erit 1863 durd 
eine vom Staat verwaltete Accije erjekt. 
Geueralpardon, ſ. Bardon. 
Generalpauſe, in der Mufik, ſ. Pauſe. 
Generalprävention, j. Strafrechtstheorien. 
Generalprofoß, |. Generalgemaltiger. _ 
@eneralprofurator (Procureur general), eine 
dem franz. Rechte entlehnte Beamtung. Schon in 
einer Orbonnanz von 1493 werden die Funktionen 
diefer höciten Beamten der Staatsanwaltidaft 
(1.d.) beiden Barlamentsgerihten näher umſchrieben, 
und noch gegenwärtig führen in Frankreich die 
Staatsanwälte bei den böhern Gerichten vielen 
Titel. —— &.73a.) In andern Staaten 
(wie z. B. 5 werben die am Kaſſationsboſe 
angeltellten böchiten ftaatsanmwaltichaftlihen Beam: 
ten als ©. bezeichnet. Es unterfteben ibnen Ober— 
ftaatsanmwälte und Staatdanwälte an den untern 
Gerichten. Am Deutſchen Reichsgericht entiprict 
ibnen der Oberreihsanmalt (j. d.; vgl. auch General: 
ſtaats anwalt). 
Generalguartiermeifter, früber mit den An: 
orbnungen zur Unterbringung der Truppen betraut, 
dann nab Bildung von Generalquartiermeilter: 
ftäben der Chef eines folden und nach Erweiterung 
derjelben zum Generaljtabe in manchen Armeen im 
Felde noch neben dem Chef des Generalitabes mıt 
bejondern Obliegenbeiten beauftragt, bejtebt in den 
meiften Heeren nur wäbrend eines Feldzuges. Jut 
die preuß. Armee war ein G. auch für die Zeit des 
Friedens von 1881 bis 1888 bejtellt worden, um 
als Stellvertreter des Chefs des Generaljtabes der 
Armee den Generalfelodmarihall Graf Moltte zu 
entlaften. Mit Nüdtritt des legtern fiel die Stelle 
des G. im Frieden wieder fort, dafür wurden die 
Stellen von drei Oberquartiermeiftern geſchaffen. 
Generalrat (Conseil general), in Franlreich die 
kommunale Vertretung des Departements (ſ. Ftanl⸗ 
reich, Verwaltung, S. 71b6). ©. heißt auch bei der 
Oſterreichiſch- Ungariſchen Bant (f. d.) der Verwal⸗ 
tungsrat; er beſteht aus einem Gouverneur, 2 Bir 
gouverneuren und 12 G. Bei andern Banten ift der 
Ausdrud in diefem Sinne nicht gebräuclic. 
Generalialdierungsitellen der Eijenbabnen, 
die früber vielſach übliche Bezeichnung der Eijen: 
babnabrednungsitellen (f. d.). 
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Generalfetretär, Titel der ftändigen Geſchäfts— 
rübrer großer gewerblicher oder landwirtichaftlicher 
— —————— — In Frankreich heißen G. die mit 
der Oberaufſicht Aber die Bureaus und das Ber: 
ſonal betrauten Beamten der Miniſterien, ſowie die 
—— und Gehilfen der Präfelten (ſ. Prä— 
felturen), welch lezteres Amt im Laufe der Zeiten 
wiederholt beſeitigt und wiederhergeſtellt worden iſt. 

Generalſtaaten, in der ehemaligen Republit 
der Sieben vereinigten Provinzen der Niederlande 
die Berfammlungen der Abgeordneten, die von den 
nabezu fouveränen Provinzialitaaten oder Pro: 
vinzialftänden zur Führung der Staatögeichäfte der 
gefamten Republik abgejhidt wurden. In diejen 
Generalverjammlungen wurde nad Brovinzen ab: 

eftimmt, jodaß die Abgeordneten jeder einzelnen 
Provinz, foviel ibrer auch fein mochten, nur eine 
Stimme hatten. Die ©. vertraten die gefamte Re: 
publit gegenüber dem Ausland; insbelondere hatten 
fie dad Recht, Krieg zu erllären, Bündniſſe und 
Frieden zu Schließen. Noc jest führt in den Nieder: 
anden die Zandesvertretung, troß der völlig ver: 
änderten Bedeutung, den Namen der ©. fort. — 
Über die ©. in Frankreich f. Etats généraux. 

Generalftaatdanwalt(Generalftaatspro: 
furator) wurde im Anjchlufje an das franz.srbein. 
Recht in mebrern Ländern Deutichlands der bei den 
oberften Gerichtsböfen angejtellte Erſte Staats: 
anmwalt benannt. Nach dem Deutichen Gerichtsver: 
faflungägefeg vom 27. Jan. 1877 wird jest das 
Amt der Staatsanwaltſchaft bei dem Reichsgericht 
durch einen Oberreichsanwalt (j. d.) und durch meb: 
tere Reihsanmälte (ſ. d.) ausgeübt; die übrigen 
Zitel beruhen auf landesgejeglichen Beftimmungen. 
Im Königreih Sachſen iſt die frühere Benennung 
beibehalten worden, indem der bei dem Oberlandes: 
geriht Dresden angeftellte Erjte Staatsanwalt den 
Titel ©. führt. In Gfterreich jteht die Leitung und 
Aufſicht in den einzelnen Oberlandesgerichtäbezirten 
einem Oberjtaatsanmwalt (j.d.) und die Ver: 
tretung der zur Zuftändigfeit des Kafjationshofs 
ju Wien gehörigen Sachen dem Generalprofu: 
rator (j. d.) zu, dem zur Hilfe Stellvertreter bei- 
gegeben find. (S. auch Staatdanmwaltichaft.) 

Generatftab heißt das Korps bejonders aus: 
gewählter Offiziere, welche als Gebilfen des Feld: 
berrn und der höbern Generale die Operationen 
des Heers bearbeiten. 

In Deutſchland gliedert fi der G. der Armee 
inden Großen ©. zu Berlin und in den Truppen: 

eneralitab. In Bezug auf das den Großen ©. 

ildende Dffizierperjonal 5* dieſer in den 
Hauptetat (wirkliche Generaljtabsoffiziere mit der 
befondern Uniform diejes Korps) und in den für rein 
mwifienschaftlihe Zwede beftimmten Nebenetat 
(Offiziere, welche la suiteihrer frübern Truppenteile 
fteben, von denen fie mit Beibehalt der betreffenden 
Uniform zum Nebenetat des ©. verſetzt find). Außer— 
dem find jtet3 eine Anzahl jüngerer Offiziere auf be: 
ſſimmte Zeit (meiſt auf ein Jahr) zum G. tomman- 
diert, mit Beibehalt ver Uniform ihrer Truppenteile. 

In Bezug auf feine Thätigkeit zerfällt der Große 
6. in verjdiedene Abteilungen, deren Aufgabe 
es ift, alle militärisch :interefjanten Erfheinungen 
des In- und Auslandes zu verfolgen, ſich über 
Drganijation, Erjas, Bewaffnung, Ausrüftung der 
Heere, über die militär.:geogr. Beichaffenheit der 
Länder, über Feitungen, Eiraben., Eiſenbahn⸗ und 
Ranalnege zu informieren. Jeder Abteilung find 
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in diejer Beziehung bejtimmte Yänder zugemiefen. 
Eine bejondere Abteilung bildet vie Gifenbahnab- 
teilung (f. d.). Dem Nebenetat des ©. gehören zu: 
nächſt an die aKriegsgeſchichtliche Abteilung» (mel: 
er das Archiv und die Bibliothek unterftellt find) 
und die « Geographiſch⸗Statiſtiſche Abteilung» (zu 
deren Obliegenbeiten auch die Vorbereitung der aus: 
ländiſchen Kriegsfarten gehört). 

Einen befondern Teil des Großen ©. bildet das 
einem Ebef der Landesaufnahme unteritellte 
aefamte Vermeſſungsweſen des G. welches in 
die trigonometr., topogr. und fartogr. Abteilung 
zerfällt. Das «Gentraldireltorium der Vermeſſun— 
nen», deſſen Vorfißender ftet3 der Chef des G. der 
Armee iſt, bat die Aufgabe, ein einheitliches Zu: 
ſammenwirken der in allen VBerwaltungszweigen zu 
Vermeſſungszwecken verwendeten Kräfte zu erzielen. 
Nah Maßgabe der Entſchließungen diejer Be: 
börde und nah dem fonftigen militär. Bedürfnis 
erteilt der Chef des ®. der Armee dem ihm unter: 
jtellten Chef der Landesaufnahme (welcher jelbit 
Mitglied des Eentraldireftoriums ijt) die für die 
Anſprüche an die Technik und für die Ausführung 
der Arbeiten zu befolgenden Direltiven. — Die 
Trigonometrifche Abteilung joll ein Haupt: 
dreiedäneß über den ganzen Staat legen; dieTopo: 
graphiſche Abteilung hat die topogr. Aufnahme 
des Staates zu bewirfen und die Driginal-Meßtifch: 
platten (Mapftab 1:25000) auszuzeihnen; Die 
— he Abteilung bat ſämtliche befoh— 
lenen Karten berzuftellen und auf dem Laufenden 
zu erhalten, fowie die Anfertigung der dazu ge: 
eig Tr Drudplatten zu beforgen; außerdem fertigt 
die Abteilung alle Drudarbeiten und Zeichnungen 
für ven ©. an. — Die dem Chef der Yandesauf: 
nabme direkt unterjtellte Blantammer hat die 
Aufbewahrung aller im ©. vorhandenen Karten und 
Pläne. — Die obere Leitung aller Geſchäfte und 
Arbeiten des ©. führt ver Chef des G. der Armee. 
In feinem Bureau erfolgt die Bearbeitung der Ber: 
tonalverbältnifje, der Organifationsfragen und der 
öfonomifhen Angelegenheiten (Ofonomietom: 
miſſion) des G. und in formeller Beziehbung(Gen: 
en aud des gejamten Dienjtver: 
kehrs nach außen bin. Er ift direkt dem Allerhöchſten 
Kriegsherrn unterftellt, aljo dem Kriegsminiſterium 
gewiſſermaßen foordiniert in demſelben Maße wie 
die Kommandierenden Generale der Armeelorps 
und die Generalinfpecteure. Bon dem Chef des G. 
der Armee refjortieren folgende Behörden: Die 
Kriegsalademie, die Direktion der Militäreifenbab: 
nen, die Eifenbabnlinientommifjare, Eifenbahntom: 
miflare und die Eiſenbahnbrigade. 

Bapern, Sadjen ir —— haben 
jedes feinen eigenen ähßich organiſierten G.; vom 
württembergiihen G. jind Bo einige Offiziere 
dauernd in preuß. Generalitabsjtellen; von Bayern 
und Sachſen werden in befondern Fällen Offiziere 
vorübergebend zum preußifchen G. tommanbtert. 

Der ©. beiteht aus Stabsorfizieren und Haupt: 
leuten, nur ganz ausnabmamweile lann es vorlont: 
men, daß ein Lieutenant noch als folder in den ©. 
verjegt wird. Liber die Ergänzung des ©. befteben 
feine theoretiihen Feſtſezungen; es werden dazu 
Offiziere genommen, welche nad) jeder Richtung bın 
bervorragende Leijtungen zeigen. Dadurch, daß die 
in den ©. verjegten Offiziere, wenn fie fih bewähren, 
nur etwa die halbe Hauptmannszeit durchzumachen 
brauchen im Berbältnis zu den Truppenoffizieren, 
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fommen jie jchneller und in jüngern Jahren in 
höhere Stellungen. 

n der Braris ift der Weg, der zum ©. führt, 
folgender. Bon denjenigen Offizieren, welde den 
dreijährigen Kurfus der Kriegsatademie durchge— 
macht haben, werben diejenigen, welche ſich bejon: 
ders ausgezeichnet haben, für den G. ind Auge ge: 
faßt und meist auf ein Jahr zur Dienftleiftung beim 
G. fommandiert; die bier bewährten werden meiſt 
noch ein zweited Jahr kommandiert und von diejen 
dann ein Teil als Hauptleute in den ©. verjekt. 
Bon einem eigentlihen Eramen für den Eintritt in 
den ©. lann man nicht reden, man müßte denn das 
Eintritt8eramen für den Bejuc der Kriegsalademie 
darunter verftehen. Nur ganz ausnahmsweiſe kom: 
men Offiziere in den ©., weldye nicht die Kriegs: 
alademie befucht haben; dieſer Beſuch ift gewiſſer⸗ 
maßen ———— aber die Kriegsalademiler 
werden in der oben bejchriebenen Art ſtark durd: 
Er. und nur ein Meiner Teil von ihnen kann den 

. erreichen. Innerhalb des G. wecjeln die Offi- 
ziere vielfach zwischen Großem und Truppengeneral: 
ftab, um möglichft verjchievene Lagen und Berbält: 
nifje fennen zu lernen; auch werden die General: 
jtabsoffiziere, um ihnen die Routine der Truppen: 
führung zu erbalten, zeitweije wieder in die Truppe 
ae und kehren dann wieder in den ©. zurüd, 

‚Dei dem Truppengeneralitab, ber nur aus 
wirflihen Generalftabsoffizieren bejtebt, find bie: 
felben den Generallommandos und den Divifions: 
kommandos zugeteilt. 

Vom ©. herausgegeben jind in neuerer Zeit die 
Geſchichten der Kriege von 1864, 1866 und 1870/71, 
ferner eine Anzahl triegsgeihichtlicher Einzelſchrif⸗ 
ten. Aus der Zeit zwifchen den Napoleonifchen und 
den neuern Kriegen ftammt die «won den Offizieren 
des Großen ®.» herausgegebene Geſchichte des 
Siebenjäbrigen Krieges. Eineganzneue Bearbeitung 
der Schleiden Kriege ift jest in Arbeit, der erite 
Band erfchienen. 

In den fremden Heeren haben vielfach die deut: 
ſchen Einrihtungen als Mufter gedient, nachdem 
der deutiche ©. unter Leitung Moltkes die Erfolge 
von 1864, 1866 und 1870/71 errungen batte. — Bal. 
Bronjart von Scellendorf, Der Dienft des ©. 
(2 Tle., Berl. 1875— 76); Kardinal von Widdern, 
Befehldorganijation u. j. w. (Gera 1876). 

Generalftabdarzt der Armee, in Preußen 
und in Bayern der Titel des Chefs des gejamten 
Militär: Medizinalmeiend. Derſelbe hat beitim: 
mungsgemäß ben Rang eines Generalmajors, doch 
wurde in gi neuerdingd dem jeweiligen 
Stelleninhaber nah längerer Amtsführung ber 
eine Generallieutenant3_ verliehen. Sowohl in 
Breußen als in Bayern ift der ©. gleichzeitig Chef 
der Medizinalabteilung in dem betreffenden Kriegs: 
minijterium und Ebef des Sanitätskorps, welches 
er jomit in allen Angelegenheiten leitet. In Öfter: 
reich find zwei G. (gleichfalls mit dem Range der 
. Generalmajore) etatmäßig, von denen einer Chef 
des militärärztlichen Dffizierlorps, der andere Vor: 
ftand der Sanitätsabteilung im Reichs-Kriegsmini— 
jterium ift. 

Generalitaböfarten, die in erſter Yinie für 
den militär. Gebrauch von den Generaljtäben der 
verichiedenen Armeen bearbeiteten und meift auch 
im Buchhandel veröffentlichten Kartenwerke. Die 
außerordentlich hohe Bedeutung zuverläffiger und 
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mungen bat fajt in allen Staaten zur Heritellung 
von G. geführt. Im allgemeinen wird auf Grund 
einer jorgfältigen Triangulation die Driginalauf: 
nahme im Maßitabe von etwa 1: 10000 bis 1:25000 
ausgeführt, meift unter gleichzeitiger Benußung der 
etwa ſchon vorhandenen Ratafterfarten (j. d.) oder 
anderer älterer zuverläſſiger Aufnahmen. Aus der 
Driginalaufnahme, die jo genau und forarelie 
angefertigt wird, daß fie auch allen andern ſtaat⸗ 
liben Zweden dienen kann, wird die eigentliche 
militär. Gebrauchskarte, meiſt kurzweg ala G. be: 
zeichnet, durch entſprechende Verkleinerung und 
Neuredaltion ihres Inhalts gewonnen. Die bier: 
bei angewendeten Maßitäbe liegen im allgemeinen 
zwiſchen 1:50000 und etwa 1:300000. Die te: 
niſche Heritellung der G. geichieht zumeiſt durch 
Kupferſtich oder auch Lithographie, Zinkographie, 
Heliogravure u. dal. Als die wichtigſten G. in den 
größern Staaten Europas find etwa aufzufübren: 

1) Deutihlanb: a. Harte des Deutichen Reichs 
in 1:100000, bearbeitet von den Generalftäben 
Preußens, Bayerns, Sachſens und von dem Zope: 
er ge Bureau Württembergs. Die 

arte (Rupferftih mit blauen Gemwäflern) umfaßt 
das Gebiet des. Deutſchen Reichs und beitebt aus 
675 Blättern, von denen (biß Frühjahr 1893) 4% 
erichienen find. Bis zum Abſchluß des ganzen 
Werkes dienen, als Erjag für die fehlenden Blätter, 
die in den einzelnen Staaten vorhandenen ältern 
®. in den Maßjtäben von 1:50000 (Bavern, Bürt: 
tembera, Baden, Oldenburg), 1: 80000 (Rheinland 
und Weitfalen), 1:100000 (Preußen, Sadien, 
Hannover); b. Topogr. Specialfarte von Mittel: 
europa (Reymannſche Karte, ſ. Reymanns topo- 
graphiſche Specialtarte von Mitteleuropa). , 

2) Öfterreih: Ungarn: a. Neue Speciallarte 
ber Oſterreichiſch- Ungariſchen Monarchie und dei 
Decupationsgebietes ım Maßftabe 1: 75000 (750 
Blätter Heliogranure). b. Generaltarte von Gentral: 
europa in 1:300000 (201 Blätter, jeit 1878 voll: 
endet). c. Generaltarte von Mitteleuropa im Map: 
jtabe von 1:200000, in Farbendrud (Terrain braun, 
Gewäſſer blau, Wälder grün, das übrige jhwarz); 
ericheint jeit 1889, bis jegt (Frühjahr 1898) find von 
den in Ausficht genommenen 260 Blättern 79 er: 
ſchienen. Die Karte wird ebenjo wie die vorber 
aufgeführten heransgegeben vom f. und f. Militär: 
geographiichen nftitut zu Wien. 

3) Stalien: Carta del regno d’Italia 1:100000, 
bearbeitet von dem Militärgeographiicen Inſtitut 
zu Florenz (277 Blätter, von denen [rübjabr 1898) 
172 fertig geftellt). Daneben beſtehen noch zablreide 
Karten einzelner Teile des Königreichs in veridie 
denen Maßjtäben. 

49 Rußland. a. Dreiwerftige friegstopogr. Karte 
(3 Werft haben auf der Karte die Fänge von 1 engl. 
Zoll) 1:126000, bearbeitet von der ge 
Abteilung des Hauptjtabes (gegen 800 Blätter). Die 
Karte wird durd) fortdauernde Neuaufnabmen ver: 
beſſert und erweitert. b. Die zehnwerſtige Special: 
karte des europ. Rußland 1:420000, Lithographie 
in vier Farben (157 Blätter). Diefelbe it bis auf 
wenige füdl. Blätter vollftändig erjhienen. Außer 
dem zahlreiche Karten einzelner Gouvernement2. 

5) Sranfreic: a. Carte de France de l’Etat- 
Major 1:80000 (274 Blätter), Kupferſtich. Die 
Karte erjcheint jeßt auch in Viertelblättern. b. Carte 
de France 1:320000 (33 Blätter), Kupferſtich. 


genauer topoar. Karten für alle militär. Unterneh: | c. Carte de France dressse par ordre du ministre 
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de FIntérieur 1: 100000 (572 Blätter), Chromo- | bat keine Entfaltung gefinden, iſt aber auch heute 


lithograpbie in 5 farben. Bis auf etwa 80 Blätter 
im Süden volljtändig erſchienen. d. Carte de France 
1:200 000 (81 Blätter), Sarbendrud in 5 Farben 
(Straßen und Orticbaften rot, Eifenbabnen ſchwarz, 
Waſſer blau, Wald grün, Terrain braun), erſcheint 
feit 1883; es fehlen (‚rübjahr 1893) noch 26 Blätter. 
— Bol. Heinrib, Der Standpuntt der offiziellen 
Kartographie in Europa (1888). 
Generalftabsfchulen, Borichulen für den Ge: 
neralftab, find in Deutſchland die Kriegsalademien 
zu Berlin und Münden, in Öfterreich:UIngarn die 
Kriegsihule zu Wien, in —— die Ecole su- 
perieure de guerre zu Paris, in Rußland die 
Nitolaus : Generalftabsafademie zu Petersburg, 
in England das Staff College zu Sandhurſt, in 
Italien die —— — zu Turin. 
Generalftaböftiftung, die Stiftung, welche 
begründet wurde aus der Summe, die durch Geſetz 
vom 31. Mai 1877 dem Deutichen Kaiſer aus dem 
Reingeminn des von dem Großen Generalitabe 
berausgegebenen Werkes «Der Deutih:Franzöfische 
Krieg 1870— 71» in Höhe von 300 000 M. au diejem 
Wwede zur ei geitellt wurde. Nah dem 
Statut vom 21. März 1878 bezwedt die aus jener 
Summe begründete ©. durch Verwendung des Stif: 
tungsvermögens im Intereſſe des Generalftabes der 
preuß., bapr., fäch. und württemb. Armee militär: 
wiſſenſchaftliche Zwede zu fördern, unbemittelten 
und ftrebiamen Offizieren und Beamten der ge: 
nannten Armeen in ibrem Berufe fortzubelfen und 
ihnen oder ihren Hinterbliebenen bei unverjchulve- 
ten Berluften, Krankheiten und Unglüdsfällen zeit: 
weilige Unterjtüßungen zu gewähren. Durch Gejege 
vom 12. Juli 1884 und 12. April 1888 wurde ver 
G. auch der über 300000 M. binausgebenve Rein— 
gewinn aus dem Berkauf obigen Wertes, ſowie aus 
allen nah dem Erlak des Geſetzes vom 12. Auli 
1884 erſchienenen und noch erjcheinenden friegs: 
geihichtlichen Te angen übermiejfen. 
eneralitände, |. Etats genöraux. 
General Steam Navigation Company, 
«Allgemeine Dampfiiftabrt3-Gejellihaft» in Lon— 
don, betreibt Dampfichiffabrt in europ. Gewäſſern, 
unterhält regelmäßige Verbindung (Gmal wöchent— 
lih in 33 —40 Stunden) zwiſchen Hamburg und 
London mit der Berechtigung zur Beförderung der 
Bolt. Die G. C. bat Stationen zu Evinburab, Hull, 
Great: Yarmouth, Margate, Ramsgate, Deal und 
Dover, ſowie ferner auf dem Kontinent zu Ham: 
burg, Geeſtemünde, Tönning, Harlingen, Amiter: 
dam, Rotterdam, Antwerpen, Bordeaur, Dftende, 
Havre, Vigo, Oporto, Lifjabon, Genua, Yivorno, 
Baitia, Eivitavechia und Neapel und befördert je 
nah Bedarf ihre Schiffe nah allen dieſen Häfen. 
Die Flotte befteht aus 49Seebampfern mit 44178. 
Zwei Schiffe find (1898) im Bau. 
R—— in der evang. Kirche 
Titel für die höchſte —— Mürde. Die Jufammen- 
fafjung mehrerer Gemeinden zu Aufſichtsbezirken 
(Injpettion, Didceje,Ephorie, Kreis) erfolgte ſchon in 
der Reformationgzeit und beſteht noch heute überall 
in Deutichland (j. Dekan). Die Zufammenfaflung 
diejer Aufſichtsbezirle unter einer Gentralinitanz 
war jeit 1533 zuerft in Kurſachſen durchgeführt 
und beſteht heute faft überall in Deutichlanv. 
Keine ©. hat die ewang. Kirche in Bayern und 
Medlenburg. „Der Gedanke, in dem Amte der G. 
einen Erfag für das bifchöfl. Amt zu gewinnen, 


noch nicht verloren gegangen. Vielmehr wurde das 
Amt der ©. fpeciell in Breußen in organische Ber: 
bindung mit den ei Ir gebradt, in denen 
die G. ala joldhe den jtellvertretenden Borfik füh— 
ren. Die heutige Ordnüng des Amtes berubt auf 
Kabinettsorder vom 7. Febr. und 29. Aug. 1828. 
Ju Württemberg und Baden führen die G. den 
itel Brälaten. In Preußen bat jede Provinz 
einen G., Brandenburg drei, Sachſen zwei, ferner 
das Heer einen mit dem Titel Feldpropft. Die Er: 
nennung erfolgt durch den König unter Zujtimmung 
des KHultusminifters auf Vorjchlag des durch den 
Generaliynodalvorftand verftärtten Oberkirchen— 
rated, Die ©. find als folhe Mitglieder der Ge- 
neralfynode. (S. Spnodalverfaffung.) Als höchſtes 
geiſtliches Mitglied des Konſiſtoriums (j. d.) übt der 
G. großen Einfluß auf das kirchliche Leben feines 
Bezirls aus, namentlich bei Prüfung der Predigt: 
amtslandidaten, deren Ordination (f. d.) er gemöbn: 
lich zu vollzieben bat, bei —— der geiſtlichen 
Stellen, Beaufſichtigung der Superintendenten und 
Geiſtlichen, Erlaß von Hirtenbriefen (ſ. d.), Ein— 
weihung von Kirchen, Viſitationen u. ſ. w.; über 
den ſittlichen und religiöfen Zuſtand des Bezirks er: 
—* er dem Oberkirchenrat fortlaufende Berichte. 
ls Organ des landesherrlichen Kirchenregiments 
iſt der G. landesherrlicher Kirchenbeamter. 
Generalfynode, ſ. Synodalverfaſſung. 
Generaltarif(AllgemeinerTarif),im Zoll— 
weſen derjenige Zolltarif (ſ. d.), welcher die für den 
zollpflibtigen Warenverkehr im allgemeinen maß: 
gebenden Zolljäse auf autonomem Wege feitiekt, 
daber aub autonomer Tarif genannt. Den 
Gegenſatz bierzu bilden die Vertragstarife, 
Konventionaltarife, welche fpeciell für ven 
gegenjeitigen Verlehr zwiſchen einzelnen Staaten 
durch Handelsverträge (f. d.) vereinbart find und 
auch jenen auswärtigen Staaten zu gute fommen, 
mit welchen nicht ein bejonderer Tarifvertrag ab: 
geihlofjen wurde, fondern nur ein Meijtbegünfti- 
gungsverhältnis (j. Differentialzölle) beitebt. 
eueralverfammlung. Daß ein Verein, einc 
Korporation, eine aus vielen Mitgliedern bejtebende 
Gejellichaft ſich jelbft durch die VBerfammlung aller 
Mitglieder regiert und auf diefe Weiſe Geſchäfte 
betreibt, kommt kaum vor.‘ Die Negel ift, daß die 
Verwaltung dur einen aus einer Berfon oder weni: 
gen Berjonen beftehenvden Vorſtand geführt, Die Ber: 
jonengejamtbeit bei Rechtsgeſchäften durch diejen 
Vorſtand vertreten wird, während die Kontrolle etwa 
dur das Kollegium eines Auffichtsrates geführt 
wird. Daneben ijt dann aber für Beſchlüſſe all: 
gemeinerer Art oder für —— e beſonders wid: 
tiger Art die Mitgliederverſammlung, gewöhnlich 
G. genannt, zuftändig, welche für die Perſonen— 
geſamtheit und deren Vorſtand —— eine äbn: 
lihe Funktion ausübt wie die Gemeindeverjamm:- 
fung in Städten und Dörfern gegenüber dem Ge: 
meindevoritand, die gejeßgebende Verſammlung 
gegenüber der Regierung in einer Republit, Befon: 
dere Beitimmungen find durd die deutiche Reiche: 
gejeßgebung gegeben für die G. der Aktiengejell: 
Ihaften und Kommanditgejellibaften auf Aktien 
(Gejeß vom 18. Juli 1884), die G. der Eingetrage: 
nen Genofienidaften (Geſeß vom 1. Mai 1889), der 
Krankenkaſſen (Gejes vom 15. Juni 1883), der Be- 
rufsgenoſſenſchaften (Gejeße vom 6. Juli 1884, 
5. Mai 1886 und 13. Juli 1887). Landesgeſetze und 
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der Entwurf eines Bürgerl. Gejehbudes für das 
Deutihe Reich enthalten Beitimmungen über bie 
G. oder Mitglievderverfammlungen der Vereine und 
über die den ©. gleichſtehenden Gewerlenverſamm— 
lungen der Gewerkſchaften; das Reichsgeſetz über 
die Geſellſchaft mit beichränfter Haftung (ſ. d.) ent: 
hält Bejtimmungen über die Mitgliederverfamm: 
lungen diejer Gelellihaften. Bei den Gegenfeitig: 
—— iſt die Sache durch die Statuten 
geregelt. Die G. iſt überall, wo fie vorlommt, der 
oberite MWillensträger des Vereins oder der Ge: 
fellihaft, deſſen Beichlüfje, ſoweit ſie ji innerhalb 
der durch Geſeß und Statut normierten Zuftändig: 
teit halten, von den Verwaltungsorganen zu be: 
folgen ing Indeſſen ift die G. nit Organ ber 
Gejamtheit Dritten gegenüber, ſodaß diefe erjt auf 
den mit dem Borftand, gemäß des Beichlufies der 
G. oder den ſonſt dazu berufenen Berjonen, ab: 
eſchloſſenen — Rechte gegen die Ge— 
amtheit ableiten können Sara arg Art. 
227, 196; Gejeh vom 1. Mai 1889, 8. 24; Geſetz 
vom 15. Juni 1883, 8.35; Gejeb vom 6. Juli 1884, 
8.23; Schweizer Obligationenreht Art. 654, 700). 
Man unterſcheidet onftituierende, ordentliche und 
außerordentliche G. Über die konſtituierende ©. 
der Altiengeiellichaft |. Gründung. Bei der Berufs: 
genoſſenſchaft (Unfallverfiherungsgeies vom 6. Juli 
1884, $. 16) erfolgt die Beſchlußfaſſung über die 
Bildung der Berufsgenoſſenſchaft durch die zu einer 
G. zu berufenden Betriebsunternehmer mit Stim: 
eig ($. 13 des Geſetzes) unter Vorbehalt 
der Genehmigung des Bundesrates. Das Statut 
wird von der ©. beichlojien, und dieje wählt ven 
Voritand. Ordentliche ©. find diejenigen, welche 
nad Geſetz oder Statut zu bejtimmt wieberlehren- 
den Zeiten abgehalten werden; bei der Kommanbdit: 
gejellihaft auf Aktien (Handelsgejeßbud Art. 185), 
ver Altiengejellihaft (Art. 239), der eingetragenen 
Genofjenf in ($$. 31, 46 des Geſehes vom 1. Mai 
1889) mindeſtens einmal in den erſten ſechs Mona- 
ten des Geſchäftsjahrs zur Feſtſtellung der Bilanz, 
des Gewinns und Berluftes, bez. Entgegennahme 
des Gejhäftsberihts. Außerordentlibe ©. 
> zu berufen, wenn dies im Intereſſe der Ge: 
amtbeit erforderlich ift. Sie muß berufen werden, 
wenn ber zehnte Teil der Genofjen, wenn die Kom: 
manditiften, welde den zehnten Teil des Gejamt: 
fapitals, die Attionäre, welche den zwanzigſten Teil 
des Grundfapitals innehaben (joweit nit Statut 
oder Geſellſchaftsvertrag eine niedrigere Zahl for: 
dert), die Einberufung unter Anführung der Gründe 
und des Zwecks rich fordern. Wird dem Ver: 
langen nicht entſprochen, jo kann das Gericht die 
Antragjteller zur Berufung der G. ermächtigen. Un: 
verzüglid zu berufen ift die ©. einer Altiengejell: 
ihaft, wenn der aus einer Bilanz fich ergebende 
Verluſt die Hälfte des Grundfapital3 erreicht, die 
G. einer eingetragenen Genoſſenſchaft nad Eröff: 
nung bed Konlurſes zur Beſchlußfaſſung, ob die 
bisherigen Mitglieder des Vorſtandes und des 
Auffihtsrates beizubehalten oder andere zu beitel: 
len find. Die ©, einer Genofjenihaft mit unbe 
Ichräntter yo oder mit unbeichräntter Nadı: 
ſchußpflicht ift zu berufen, jobald ſich bei der Ge: 
ihäftsführung ergiebt, daß das Vermögen der 
Genoſſenſchaft einjchließlich des Reſervefonds und 
der Gejhäftägutbaben zur Dedung der Schulden 
nicht ausreicht, um zu beſchließen, ob die Genoiien: 
ſchaft aufgelöjt werden fol. 
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Die Berufung der ©. hat bei der Kommanditge— 
ſellſchaft durch die perfönlich haftenden — — 
ter oder den Aufſichtsrat, bei der Altiengeſellſchaft 
durch diefen oder den Vorſtand, beiden eingetragenen 
Genoſſenſchaften durch den Boritand, jofern nicht 
nad dem Vertrage, dem Statut oder dem Geieh 
andere Perſonen dazu bejugt find, und zwar in der 
duch das Statut oder den Gejellicyaftävertrag be: 
ftimmten Form unter Angabe des Zweds zu er: 
folgen, bei der Aktiengejellihaft unter Offenlafjung 
einer vierzehntägigen Seit, bei der Genoſſenſchaſt 
einer Friſt von einer Woche. 

tiber —— deren Verhandlung nicht ord⸗ 
nungsmäßig (bei der Aktiengeſellſchaft eine Woche, 
bei der Genoſſenſchaft drei Tage) vorher angelündigt 
ift, darf nicht Beichluß gefaßt werben; ausgenom: 
men iſt der Antrag auf Berufung einer aukerordent: 
lihen ©. Zur — von Anträgen und zu Ver⸗ 
handlungen ohne Beſchlußfaſſung bedarf es der vor: 
gängigen Ankündigung nicht. Die zum Antrag auf 
Einberufung einer außerordentlihen G. Berechtig— 
ten können auch fordern, daß Gegenftände zur Be: 
ſchlußfaſſung auf die Tagesordnung gejept werden; 
auch kann gerichtliche Ermächtigung erteilt werden. 

Die Be) luſſe der ©. einer Genoſſenſchaft find in 
ein Brotofollbud) einzutragen, deſſen Einficht jedem 
Genoſſen und der Staatsbehörde — werden 
muß. Jeder Beſchluß der G. einer Altiengeſellſchaft 
bedarf zu feiner Gültigkeit der gerichtlichen oder 
notariellen Beurkundung, ohne or Zeugen zuge: 
zogen zu werden brauden. Hier tjt auch eine be 
glaubigte Abjchrift der Urkunde nach der G. von 
dem Boritande zum Handelöregifter einzureichen. 

Die den Mitgliedern zuitehenden Rechte zur Be: 
thätigung ihrer Teilnahme an den Gejdäften der 
Geſamtheit find in der ©. auszuüben. Jeder Genoſſe 
hat eine Stimme, jede Altie gewährt das Stimm: 
recht, dasjelbe wird nad) Aktienbeträgen ausgeübt. 
Der Gejellihaftövertrag kann für den Fall, daß 
eine Perſon mehrere Aktien befist, die Ausübung 
de3 Stimmrecht3 für diefelben durch einen Höbit: 
betrag oder in Abjtufungen oder nah Gattungen 
beichränten. Das Statut der Berufsgenofienidaf: 
ten kann die Zufammenfeßung der Genoſſenſchafis⸗ 
verfammlung aus Vertretern vorjchreiben. 

Die Aktionäre können das Stimmrecht durch Be 
vollmächtigte ausüben, welche ſich durch ſchrijtliche 
Vollmacht zu legitimieren haben. Die Genojjen einer 
eingetragenen Genofjenihaft können das Stimm: 
vecht nicht durch Bevollmädtigte ausüben. Das 
findet auf hbandlungsunfähige Berjonen, und wenn 
eine Korporation, Handelsgejellichaft, Genofien: 
ſchaft oder ein Berjonenverein Genofie iſt, auf diele 
ſowie auf Frauen, wenn dieje nach dem Statut von 
der ©. ausgeichlofjen find, feine Anwendung. 

Aktionäre oder Genofien, welche durch einen Be 
ſchluß entlaftet oder von einer Verbindlichkeit be: 
freit werben follen, oder mit denen namens ber Ge: 
jamtheit ein Rechtsgeſchäft eingegangen werben fol, 
dürfen nicht mitjtimmen. Die Beſchlüſſe der ©. er- 
jolgen in der Regel durh abjolute Stimmenmehr: 
beit der Erjchienenen. Die früher für die G. der 
Korporationen und Vereine ausgeſprochene Anficht, 
daß zur Gültigkeit eines Bejchluffes zwei Drittel der 
Beteiligten erichienen fein müßten, ift aufgegeben. 

Die der Beſchlußfaſſung der G. worbehaltenen 
Fälle find aus den Geſetzen zu erjeben. 

Mer ſich bejondere Vorteile dafür bat gewähren 
oder veriprecen laſſen, daß er bei einer Abitimmung 
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in der ©. einer eingetragenen Genoſſenſchaft, einer 
Kommanbditgejellichaft auf Altien oder einer Aktien: 
aejellibaft in einem gewiſſen Sinne ftimmt, wird 
mit Gelditrafe bis zu 3000 M. oder mit Gefängnis 
bis zu einem Jahre beitraft; wer in der ©. die Aktien 
eines andern, zu deſſen Vertretung er nicht befugt 
it, ohne deſſen Einwilligung zur Ausübung des 
Stimmrechts benußt, wird zu Gelditrafe von 10 bis 
0 M. für jede der Aktien, jedoch nicht unter 1000 M. 
beitraft. Die gleiche Strafe trifft den, welcher Attien 
eines andern gegen Entaelt leiht und für dieſe das 
Stimmredt ausübt, jomwie den, weldyer hierzu durch 
Verleibung der Altien wiljentli mitgewirkt bat. 
Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und zugleich 
mit Gelditrafe bis zu 10000 M. wird beitraft, wer 
über die Hinterlegung von Aktien oder Interims— 
iheinen Beicheiniaungen, welche zum Nachweis des 
Stimmredts in einer ©. dienen jollen, wijjentlich 
falſch ausſtellt oder verfälicht oder von ſolcher Be: 
Iheinigung, wiljend, daß fie faljch oder verfälicht 
jet, Gebrauch macht. Zugleich kann auf Berluft der 
bürgerliben Ehrenrechte erfannt werden. Sind 
mildernde Umſtände vorhanden, jo tritt ausichließ- 
li die Geldſtrafe ein. 

‚ Ein Beichluß der G. einer Altienfommanditgejell: 
haft, Altiengejellihaft oder eingetranenen Ge: 
noſſenſchaft kann wegen Verlegung des Geſetzes 
oder des Geſellſchaftsvertrags (Statut) als ungültig 
im Wege der Klage angefochten werden. Diejelbe 
Andet nur binnen der Frift eines Monats jtatt. Zur 
Anfechtung befugt ift (bei Attientommanbitgejell: 
Ibaften außer den perjönlich haftenden Gejellihaf: 
tern, bei Aktiengejellichaften oder eingetragenen 
Genoſſenſchaft außer dem Borftande) jeder in der ©. 
erihienene Aktionär, Kommanbitiit oder Genoſſe, 
pe er gegen den Beihluß Widerſpruch zu Proto— 
toll ertlärt hat, und ſolche Perſonen, welche nicht er: 
Ihienen find, jofern die Anfechtung darauf gegründet 
wird, daß die Berufung der G. oder die Ankündi— 
gung des Gegenitandes zur Beſchlußfaſſung nicht 
gehörig erfolgt war. Die Klage iſt gegen den per: 
\önlih haftenden Gejelliafter, den Vorſtand (jo: 
weit dieje nicht jelbit Kläger) und den Auffichtsrat 
zu ribten. Zuftändig ijt das Landgericht, in deijen 
Bezirk die Geſamtheit ihren Sig hat. 

Mehrere Anfechtungsprozefje find zur gleichzeiti— 
gen Verhandlung und Entſcheidung zu verbinden. 
Someit durch ein Urteil der Beihluß für ungültig 
ertiärt ift, wirkt e3 auch aegenüber den Genoſſen 
und Aktionären, welbe nicht Partei waren, ie 
einen durch unbegründete Anfechtung eines Be: 
ſchluſſes entſtandenen Schaden haften der Gejell: 
ihaft und Genoſſenſchaft die Kläger, welden eine 
böslihe Handlungsweife zur Laſt fällt. (S. Aktie 
und Altiengeſellſchaft.) Piusverein. 

Generalverſammlungen, tatboliice, ſ. 

Geueralvikar, in der kath. Kirche der ordnungs⸗ 
mäßige Vertreter des Biſchofs in der Ausübung der 
biſchofl. Regierungsgemalt. Um die Anmaßungen der 
Archidialonen (j. Arhidiatonus) einzufchränten, er: 
nannten die Biihöfe im 13. Jahrh. eigene Kom: 
mifjare zur Ausübung ihrer Regierungsgemalt, von 
denen die in der Diöceje verteilten «Offizialen» (Of- 
ficiales foranei), der im Biſchofsſitze verbleibende 
Offieialis principalis oder Vicarius generalis, ©. 
genannt wurden. Während die Offizialen ſich nicht 
überall erhielten, ift der ©. ein ftändiges Mitglied 
In dem Verfaſſungsbau der tath. Kirche geworden. 
Ihm fteht eine beratende Behörde zur Seite, deren 


Vorjigender er ist, Orbinariat, Generalvifa: 
riat oder Konfiitorium genannt. Daneben be: 
jtebt häufig, 3. B. in den altpreuß. Diöceſen und in 

ayern, noch eine bejondere Behörde, Offizialat 
oder au Konfistorium, mit dem Dffizial ald Vor: 
figenden zur Ausübung der eigentlichen geiftlichen 
Gerichtsbarkeit in Eher, Disciplinar: und dergleichen 
Sahen. Die Ernennung des G. und der übrigen 
Mitglieder des Ordinariats ijt Sache des Biſchofs 
und erlifcht, jobald deſſen Amt erledigt wird. Der 
Umfang der Befugnifie des ©. hängt von der ihm 
durch den or erteilten Vollmacht ab. Der ©. 
braucht nicht die Briefterweibe, muß aber die Tonfur 
(j. d.) erbalten haben und einen akademiſchen Grad 
in der Theologie oder in dem kanoniſchen Recht be: 
figen. — Bal. Hinſchius, Das Kirchenrecht der Ka: 
tholifen und VBroteftanten in Deutſchland, Bp. 2 
(Berl. 1879), ©. 205 fa. 

Generalvollmacht iſt die nicht bloß zu einem 
einzelnen Geihäft, fondern jr einer Klaſſe von Ge: 
ſchäften erteilte Vollmacht; beſonders verftebt man 
unter ®. die für die Verwaltung eines ganzen Ber: 
mögen3, zur Vertretung in allenden Auftraageberbe: 
treffenden — ————— erteilte Vollmacht. 
Die G. legitimiert zu allen Handlungen, welche zu 
der Kategorie der aufgetragenen Geſchäfte gehören. 
Doch bezeichnen einzelne Geſetze gewiſſe Handlun: 

en, welche in der Vollmacht beſonders bezeichnet 
ſein müſſen, wenn der Vertreter zu deren Vornahme 
legitimiert fein joll; als joldhe werben inſonderheit 
bezeichnet: Schenkungen, Vergleiche, Berzichte, Ber: 
träge auf jhiedörichterlihen Ausſpruch, Erlaß von 
Eiden, Veräußerung oder Erwerb von Örundeigen: 
tum, Anträge auf Eintragung und Löſchung von 
Hypothelen, Empfangnabme von Geld oder Geldes: 
wert (Preuß. Allg. Yandr. I, 13, 88. 99 - 110; Sächſ. 
Bürgerl. Gejebb. $. 1306; Dfterr. Bürgerl. Gefesb. 
S- 1008). Der Handlungsbevollmädhtigte bedarfnadı 
Art. 47 des Deutichen Handelsgeſeßbuchs zu den 
Geſchäften, auf welche ſich jeine Vollmacht erjtredt, 
der in den Yandesgeleken vorgeichriebenen Special: 
vollmacht nicht. Doc iſt ertroß der generellen Boll: 
macht zum Eingehen von Wechjelverbindlichkeiten, 
zur Aufnahme von Darlehen und zur Brozepführung 
nur ermächtigt, wenn ihm ſolche Befugnis bejonders 
erteilt ift. Liber den Umfang der Vollmacht der Bro: 
zeßbevollmächtigten bejtimmen die 88. 77—79 der 
Deutichen Civilprozeßordnung. 

Generatio aequivöoa, j. Urzeugung. 

Generation (lat.), Zeugung (j.d.). Dann nennt 
man G. aud ſowohl die Geſchlechtsfolge von Kind, 
Enkel u. ſ. w., oder auch aufwärts von Eltern, Groß: 
eltern u. ſ. w., wie die Maſſe der gleichzeitig leben: 
den Menſchen. Nach G., in der erjtern Bedeutung, 
beſtimmte die alte Chronologie im Durchſchnitt die 
Zeiten, indem man gewöhnlich 30 Jahre auf eine ©. 
rechnete. Herodot nimmt 100 Jahre für drei G.; 
andere rechneten 40 oder auch nur 25 Jahre auf 
eine G. In diejem zeitliben Sinne wird für ©. 
aud der Ausprud Menihenalter gebraucht. — 
Bol. D. Lorenz, Die Geſchichtswiſſenſchaft in ihren 
Hauptrihtungen und Aufgaben fritifch erörtert, 
TU. 2: 2. von Rante. Die Generationslehre und 
der Gefhicht3unterricht (Berl. 1891). 

Generationsfolge, j. Art. 

Generationswechfel, der Wechſel zwiſchen ge: 
ſchlechtlichen und ungeiclechtlichen Generationen im 
Tier: und Pflanzenreih. — * Tierreich iſt G. 
(Metageneſis) diejenige Art der Fortpflanzung 
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niederer Tiere, bei welcher je eine Generation durch 
geſchlechtliche Fortpflanzung, die folgende oder meh⸗ 
tere folgende aber ungejchledtlich, durch Knoſpen— 
bildung, erzeugt wird. Es wechjeln mitbin geſchlecht— 
lich ſich fortpflangende Generationen mit geſchlechts— 
lofen («Ammen», oder wenn, wie bei Trematoden, 
mehrere ungeſchlechtliche Generationen aufeinander 
folgen: «Gropammen und Ammen», j. Ammenzeu: 
aung) in jteter Folge miteinander ab, und es jind 
die Individuen beider Generationen oft auch äußer: 
lich zeitlebens voneinander jo verſchieden, daß die 
Entel nur den Großeltern, nicht aber den Eltern 
gleihen. Diele in der niedern Tierwelt febr ver: 
breitete Art der Zeugung (Salpen, Trematoden, 
Bandwürmer, Quallen u. f. m.) ift ibrem Weſen 
nad eine in der Gejchlehtsfpbäre auftretende Ar: 
beitsteilung. Die Unterfchiede der Tiere beider Ge: 
nerationen erinnern oftmals an die Unterſchiede 
zwiſchen Yarve und ausgebilvdetem Tiere; aber dieſe 
legtern Unterjciede laufen an einem und demjelben 
Individuum ab, während der G. einer Metamor: 
phoſe entipricht, welche auf die Tiere zweier Genera: 
tionen verteilt if. Der G. wurde von A. von 
Chamiſſo an den Salpen entvedt, die näbere Er: 
forſchung dieſes merkwürdigen Vorgangs ift ein 
Verdienſt Steenftrups. Die dem G. unterworfenen 
Tiere bilden bald Reiben getrennt lebender, dur 
ungeſchlechtliche Entwidlung auseinander entitan: 
denen Generationen (ibr Wachstum ift mit Teilung 
verbunden), bald bilden fie aneinander hängende 
Reihen, Tierftöde, und die einzelnen Tiere erfcheinen 
unter dem Bilde eines zablreiche und verjchiedene 
Organe tragenden Tieres (Polymorphismus, f. d.), 
jo 3. B. bei den Sipbonophoren. Hier ijt das 
Wachstum nicht mit Teilung verbunden und führt 
nur jelten zur ungeſchlechtlichen Fortpflanzung. 

Mie im Tierreich findet fib im Pflanzenreich 
ein. Am ausgeprägteiten tritt ein Wechfel zwischen 
geſchlechtlicher und ungeſchlechtlicher Generation bei 
den Moojen und Gejäßkryptogamen auf. Bei den 
Moojen ijt dad, was man im gewöhnlichen Leben 
ala Moospflanze bezeichnet, die geſchlechtliche Gene: 
ration; auf ibr entwideln fich die Antberidien und 
Arhegonien und aus den Gizellen der lektern gebt 
nad der Befruchtung die jog. Moosfrucht oder 
das Sporogaonium als ungeſchlechtliche ſporen— 
erzeugende Generation bervor; dieſe bleibt jedoch 
während ibrer ganzen Entwidlung mit der Moos: 
pflanze in Verbindung und wird von ihr ernäbrt. 
Ber den Gefäßkryptogamen ift die geichlechtliche 
Generation im Berbältnis zu den Moofen jcbon 
bedeutend verringert; fie erjcheint als ein Kleines 
flächen: oder fnollenfürmig entwideltes Gebilde, das 
die Geſchlechtsorgane, Antberidien und Archegonien, 
trägt. Nach Berruchtung der Eizelle entwidelt ſich 
aus ihr die ungeſchlechtliche Generation, die nun im 
Verhältnis zur Moosfrucht eine viel weiter gebende 
Differenzierung zeigt. E3 find dies die im gewöhn— 
lihen Leben als Farne, Schadtelbalme, Bärlapp 
u.j.w. bezeichneten Gewächſe. Auf beitimmten Blatt: 
organen entwideln jich die ungeſchlechtlich erzeugten 
Sporen, aus denen bei der Keimung wiederum die 
‘Brotballien bervorgeben. 

Bei den Bbanerogamen it ein äbnlicher G. zwar 
vorbanden, doc tritt er bier weniger deutlich ber- 
vor. Man iſt gewohnt, die Staubgetäße und Griffel, 
oder im weitern Einn das Andröceum und Gvnä: 
ceum als männliche und weibliche Geichlechtsoraane 
aufzufafien ; diefe Ausdrudsweiſe ift auch allgemein 
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beibehalten worden, da jie jich ſchon jeit lager Zeit 
in weitern Kreiſen eingebürgert bat. In Wirklid- 
keit jedoch ftellt die pbanerogame Pflanze die un: 
aeichlechtliche jporenerzeugende Generation dar und 
it im ©. gleichbedeutend mit dem Farnkraut und 
dem Moostporogonium. Die ———— ſchlie⸗ 
ßen ſich eng an die ſog. heteroſporen Gefäßkrypto— 
gamen an, bei denen man zwiſchen Makro— und 
Mikroſporen unterſcheiden kann. Wie bei dieſen 
aus den Makroſporen die weiblichen, aus den Mitro: 
iporen die männliden Protballien bervorgeben, jo 
bilden ſich im Embryoſacke die weiblichen, im Bollen: 
ſchlauche die männlichen Geichlechtäzellen aus, und 
das Pollenkorn iſt desbalb als Mikroſpore, der 
Embroojad als Makroſpore zu betrachten. Die Pro: 
tballienbildung iſt in beiden eine jebr rudimentäre, 
indem im Embroojade — der Eizelle meiſt nur 
wenige andere Zellen vorhanden ſind, im Pollen— 
ſchlauche in der Regel nur eine Teilung des Zell— 
lerns ſtattfindet. Die Antheren find demnach als 
Mikroſporangien, die Samenknoſpen als Matro: 
ſporangien aufzufaſſen. Die ganze Entwidlung ver 
Geſchlechtsgeneration findet alio bei den Phanero— 
gamen innerhalb der Blüte ftatt, und die Befrub: 
tung erfolgt dadurch, daß das männliche Pro: 
tballium, d. b. der Pollenſchlauch, jib an das im 
Embroojad entbaltene weibliche Protballium an: 
legt. (S. Befruchtung.) Wäbrenp bei den meilten 
Moofen die geſchlechtliche Generation eine in Blatt 
und Stamm gegliederte Pflanze darftellt, ift fie bei 
den Gefäßkryptogamen auf ein unjceinbares Ge 
bilde, das Protballium, reduziert, und die un: 
geſchlechtliche Generation zeigt eine weitgebende 
morphologiſche Differenzierung. Noch rudimentärer 
iſt die geichlechtliche Generation bei den Vbanero: 
gamen ausgebildet und die ungeſchlechtliche wird 
zur hoch entwidelten Pflanze. Es findet ſich in dem 
legtern Falle aljo gerade das umgekehrte VBerbältnis 
wie bei ven Mooſen. 
Auch bei einigen niedrigen Kroptogamen ift ein 
G. vorhanden, doc bandelt es fich bier, beſonders 
bei manden PBilzfamilien, nit um den Wechſel 
zwifchen geſchlechtlicher und ungejchlechtlicher Ge: 
neration, jondern es treten andere Syormen auf. Als 
Beiſpiel für diefe Art des G. möge ein Pilz aus 
der Familie der Noftpilze oder Uredineen, der fon. 
Getreideroft (Puceinia graminis Pers.) dienen. 
Derfelbe lebt parafitiih auf den meijten Getreide: 
arten ſowie auf andern Gräſern und bilvet bier auf 
den Blättern und Stengeln rötlibe over braune 
Sporenlager. Die erfte Form von Fortpflanzungs: 
organen oder Eporen find die jog. Uredo: oder 
Sommerjporen; diejelben treten ſchon ziemlib 
b im Jahre auf und ermöglicen dadurch bie 
Fortpflanzung des Pilzes in derjelben Vegetation 
periode, da fie aleich nad ibrer Reife keimfähig find. 
Gegen Ende des Sommers tritt an derjelben Pflanze 
und oft aud an venfelben Stellen, wo die Uredo- 
bäufchen ftanden, die zweite Form von Sporen, die 
—7 Teleuto- oder Winterſporen auf, die 
eſter und dauerhafter gebaut ſind; ſie ſind in der 
Regel nicht gleich nah der Reife keimfähig. Mit 
bielen Sporen wird die Entwidlung des PBarafıten 
auf der erjten Näbrpflanze zum Abthluf gebradtt, 
das Mycelium in derjelben ftirbt ab und nur die 
Teleutojporen können überwintern. Im Frübjabr 
erlangen diejelben ihre Keimfäbigkeit und treiben 
einen wenig zelligen Keimſchlauch, das fog. Bromv: 
celium; an dem Brompcelium entwidelt ſich ſodann 
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die dritte Form von Sortpflangungsorganen, die 
fog. Sporidien. Diefe können nun den Entwid: 
hngägang des Pilzes fortfegen, wenn fie auf eine 
geeignete Näbrpflanze fommen; für Puccinia gra- 
minis ift dies die gewöhnliche Berberike, Berberis 
valgaris L. Der Keimſchlauch, den die Sporidie 
treibt, dringt in das Blattgewebe ein und erzeugt 
bier ein vielverzweigtes Mycelium, das jpäter die 
vierte Sporenform, die ſog. Äcidienſporen in 
ven Äcidienbechern erzeugt. Die Ücidienſporen 
fönnen num wieder, wenn fie auf Öetreidearten ge: 
langen, die Urevogeneration bervorrufen. (Näberes 
bierüber j. Uredineen und Puccinia.) Ein ähnlicher 
G. findet ſich auch bei den übrigen Uredineen, doc 
nur bei einigen in ſolcher Volljtändigfeit wie bei 
Puceinia. Bei andern Abteilungen der Bilge, ebenfo 
bei vielen Algen kann man gleihfalld von einem 
G. iprechen, infofern auch hier mebrere oder doch 
zwei Arten der Ssortpflanzungsorgane, gewöhnlich 
geſchlechtliche und ungejchlechtliche, in verſchiedenen 
Entwidlungsjtadien der — gebildet werden. 

Generätor (lat., d. b. Erzeuger), der Gas: 
erzeuger bei Gasfeuerungen (ſ. d.); aud der Eid: 
biloner bei Eismajdinen (1. d.). 

Generätrig (lat.), in der Geometrie joviel wie 
erzeugende Linie, d. b. eine Linie, durd deren 
Bewegung eine Fläche entiteht (ala Beiſpiele vgl. 
Cylinder und Kegel). 

Generell (vom lat. generalis), allgemein, im Ge: 
genſatz zu fpeciell; in der Philoſophie heißt generell 
die Betrachtungsart eines Gegenitandes nur unter 
einem bejtimmten Gattungsbegriff (3. B. des einzel: 
nen Menſchen nur als eines Menſchen überhaupt). 
Dies Beimort ſchließt daher leicht den Tadel einer zu 
allgemeinen, der nötigen Bejtimmtbeit entbehrenden 
(zu abſtrakten oder zuwenig konkreten) Auffafjungein. 

Generifch (vom lat. Genus, j. d.), auf das ganze 
Geſchlecht oder die Gattung bezüglich. 

Generös (frz., ſpr. ſchen⸗), edel, großmütig; 
freigebig; Generofität (lat.) oder Generöſität 
ftz), Edelmut, Freigebigfeit. 

Generofo, j. Monte: Generojo. 

Generofo: Bahn (1596 m), 9 km lange und 
3. Juni 1890 eröffnete jhmaljpurige (O,som) Zahn: 
radbabn von Gapolago am Yuganerjee über die 
Station Eapolago der Gotthardbahn (ſ. d.) nad 
Vetta am Monte: Generojo. 

Geuesco (ipr. dihe-), Schwefelbab, j. —— 

Genefee (ipr. dſchenneſih), Fluß in Nordamerila, 
entſpringt im nörbl. njolvanien, fließt nad N. 
dur den Staat Neuyork und mündet, 230 km lang, 
in den Ontariojee. Er bildet bei Rocheſter Strom: 
ſhnellen und großartige Maflerfälle (30 m). Der 
Grielanal überfchreitet den Fluß in einem Aquädukt 
von 9 Bogen. 

Geueſie (grch.), Entitehung, Entjtebung®- 
eibichte; in der griech. Bibel der Name des erſten 
Buches des Pentateuchs, das den irreführenden 
Namen «1. Bub Moje» hat. Es beginnt mit der 
Schöpfung der Welt, enthält die u chichte der 
Menſchheit und die Vorgejchichte des Voltes Israel 
Geſchichte der drei Stammpäter bis zur Nieder: 
laſſung ver Familie Jakobs in Kaypten). Über feine 
Entftehun . Bentateuh. Die beiten Kommentare 
zur G. haben Tud (Halle 1838; 2. Aufl. 1871, von 

mold und Merr) und Knobel (6. Aufl. von Dill: 
mann, Lypz. 1892) verfaßt. 

Genöftet (ipr. beb-), Betrug Auguftus de, nie: 


derländ. Dichter, geb. 21. Nov. 1829 zu Amfterdam, | jchieden, dak man noch nicht wei 
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itudierte dajelbjt am Seminar der Nemonjtranten 

beologie, wurde 1852 Paſtor in Delit, legte aber 
1859 feın Amt nieder, kehrte nah Amſterdam zurüd 
und jtarb 2. Juli 1861 zu Rofendaal bei Arnheim. 
Schon als Student gab er eine Sammlung «Eerste 
gedichten» (1851 u. ö.) heraus, die ihm große Po: 
pularität erwarben, Ferner veröffentlichte er «Lee- 
kedichtjens» (Haarlem 1860 u. ö.) und «Laatste 
der eerste» (Amiterd. 1861 u. d.), größtenteils kurze, 
lyriſche, aus dem Leben gegriffene Skizzen, mitunter 
auch längere, romantijhe Stüde, wie «Fantasion, 
und bumoriftiihe, wie das Meijterjtüd aus den 
«Eerste gedichten»:«DeS$t. Nikolaasavond». Seine 
Gedichte kennzeichnen ſich durch Einfachbeit und Un: 
geswungenbeit der Sprade wie durch Klarbeit und 
Urſprünglichleit ver Gedanken. Unter allen jüngern 
Dichtern in Holland ijt G. der am meiften gelejene. 
Eine vollftändige Prachtausgabe feiner Dichtwerte, 
nebit Lebensſtizze des Dichters, wurde durch C. P. 
Tiele eg (2 Zle., Rotterd. 1869 u. d.). Eine 
Auswahl feiner Gedichte in deuticher fiberfeßung 
veröffentlichte Hanne (Halle 1886). 

Genefung (Relonvalescenz), das lekte Sta: 
dium der Krantbeit, der Übergang von Krankheit in 
Gefundbeit. Unvolljtändig nennt man die ©., wenn 
eine größere oder geringere Dispofition zu neuen 
Grerantungen zurüdbleibt; bejonders häufig bleibt 
eine ſolche Dispofition nad vielen Entzündungen 
der äußern Haut, der Schleimbäute, der Mandeln, 
der Zungen und Gelenle zurüd. Die Dauer der ©. 
iſt befonvers bei jchweren fieberhaften Krankheiten 
oft bedeutend länger als die Zeit der eigentlichen 
Krantbheit; jo vergeben nach Typhus, Boden, Schar: 
lab und nach andern Infeltionskrankheiten meijt 
Moden und Monate, ebe der Kranke den frübern 
Stand der Ernäbrung, der Mustel: und Nerven: 
träftigleit wieder erlangt. So verſchieden die Vor: 

änge bei Krankheiten find, ebenſo —— ſind 
Re au bei der G. Der Zuftand der Rekonvales— 
cenz bleibt immer nad) Berbältnis der Gefahr, welche 
die ftattgebabte Krankheit mit ſich führte, ein mebr 
oder weniger gefährlicher, der den Arzt wie den 
Kranken zur Vorfibt auffordert, da durch Diät: 
fehler und andere Verjeben Rüdfälle oder andere 
Krankheiten (fog. Nachkrankheiten) ſehr leicht 
berbeigefübrt werden lönnen. (S. Krantbeit.) 

Genetifch (vom griech. Genefis, ſ. d.) nennt 
man das wijeniatihe Verfahren, das ven 
Gegenjtand in feiner Entjtehung zu begreifen ſucht. 
liber genetijche Definition |. Definition. 

Genetiv, Nebenform von Genitiv (f, d.). 

trix (lat., «Erzeugerin»), Beiname der Ve: 
nus (j. d.) als der Stammmutter de3 röm. Volks 
durch ihren Sohn Üneas und fpeciell des Geſchlechts 
der Julier. Cäſar errichtete ihr 46 v. Chr. auf fei: 
nem Forum einen präctigen Tempel, bei dem jäbr: 
lich elftägige Spiele gefeiert wurden. 

Genette (frz., ſpr. jch’nett), türk. Kandarenzäu- 
mung, bei der anjtatt der Kinnkette ein beweglicher 
Ring angebradt ift. Der Kandare fehlt das Ober: 
gejtell gänzlib; das Mundftüd ift dünn und vier: 
fantig und in der Form eines rechten Wintels ge: 
broden, die ganze Jäumung alſo jehr —* 

Genette frz., ſpr. ee, \. Bibethlagen. 

Genettenfelle beißen im Handel die Selle der 
Genette, die wegen ihrer ſchönen Zeihnung, Bart: 
beit und ihres Glanzes ſehr beliebt find. Doc find 
jie an Größe und Anordnung der Bedmun jo ver: 

‚ ob fie wirklich 
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nur von einer Tierart oder mebrern berfommen. | MW. treten die —* größtenteils unmittelbar bis an 


Fälſchlich werden als Genetten oder Genotten 
auch die ſchwarzen Katzenfelle bezeichnet. 

Geneva ſſpr. dſchenihwẽ), Stadt im County On⸗ 
tario im nordamerik. Staate Neuyork, ſudöſtlich von 
Rocheſter, am Nordende des Senecaſees ſchön ge— 
legen, iſt Eiſenbahnknotenpunkt, Sitz des are 
palen Hobart:Eollege, hat (1890) 7557 E., Fabri— 
fation von Keſſeln, Ofen und Seife, bedeutende Gärt: 
nereien und Baumjculen. Genf. 

Geneve (ipr. ſch'nähw), der franz. Name für 

Genever (Genitvre), ein bejonders in Hol: 
land und Belgien dargeftellter Wacholderbrannt: 
wein; er wird durch Gärung einer namentlich aus 
Gerſtenmalz, Rogaen: und Weizenfchrot, auch Mais: 
ichrot bereiteten Maiſche bergeitellt, die ſodann 
über Wacholderholz und MWacholverbeeren abbeftil: 
liert wird. Während der belgiihe und holländiſche 
G. ein mehr oder weniger fujelbaltiger Kornbrannt: 
wein mit nur geringem Wacholdergeſchmack iſt, be: 
figt der in Deutichland (Weſtfalen) hergeitellte, na: 
mentlic der Steinhäger, ein Wadolderbranntwein, 
bei weldhem die zerquetichten Wacholderbeeren ber 
Gärung mit unterworfen werden, einen ſtark ber: 
vortretenden MWacolvergeihmad. Die billigern 
Sorten von G. werden jest vielfah «auf kaltem 
Mege» durch Vermifchen und Löſen von Wacholder: 
beeröl, Altobol und Juder, zum Teil unter Zuſatz 
von Farbſtoffen hergeſtellt. In Schweden wird der 
gewöhnliche G. dur Abziehen von Kormbrannt: 
wein über eine dort oft vorlommende Art von 
Waldameijen bereitet. 

Genebvieve (fr;., I; ihen’wiäbw), Genoveva. 

Genevois (ipr. ſchen'wdä) oder Genéevois 
(pr. ſch'newdä), Ze, Landihaft im jeigen franz. 
Depart. Haute:-Savoie, ſüdlich von ee umfaßt 
das Gebiet des Nhönezufluffes Fier und des Sees 
von Annecy. G. ift in feinem untern Teile ein 
fruchtbares Berg: und Hügelland mit Kornfeldern, 
Weinbergen und Kaftanienwalodungen, im obern 
Teile, deſſen Kaltketten mit dem Mont:Eharvin 
2407 m erreichen, ein weidereiches Voralpenland. 
Wohnpläße find, außer der Hauptſtadt Annecy (f. d.), 
Rumilly am Cheran, Faverges an der Eau morte 
und Thorens, der Geburtsort des —* Franz von 
Sales, an der Sillire. Im Mittelalter ſtand das 
G. unter eigenen Grafen, fam 1401 durd Kauf an 
Savoyen und 1860 an Franlreich. 

Genevoife (ipr. ſch'newöbahſ'), Beiname des 
1794 und 1796 im jchweiz. Kanton Genf ausge: 
prägten Neutbalers (écu neuf) oder Didthalers 
(gros-Ecu), dejlen Wert etwa 4,82 M. betrug. 

Gentvdre, ſ. Mont:Gentvre. 

Genezäreth bie zur Zeit Jeſu das Gali: 
läifche Meer oder der See von Tiberias, arab. 
Bahr Zabarije, im Alten Teftament der See 
Kinnereth. Er iſt das zweite, vom Waſſer des 
Jordan —— Becken, von N. nach ©. faſt 21 km 
lang, von W. nach O. bis zu 11 km breit. Sein 
Spiegel liegt 208 m unter dem Mittelmeer, feine 
Tiefe beträgt bis zu 48 m, fein Waſſer ift jüß, ar 
und ſehr Adreic,. Stürme und plößlicher hoher See: 
gang entjteben häufig. Die Uferlinten find anmutig. 
Im D. umjäumt den See ein ſchmaler Streifen 
ebenen Landes, das fi im N. zu der ſchönen Ebene 
el:Ebteha (el:Batiha, 7 km von W.nahD., 2—5km 
von S. nad N.) erweitert, die von Beduinen bebaut 
. und breimal im Jabr abgeerntet wird. Hinter dieſer 

Ebene imD. fteigen die Dicholanberge fteil auf. Im 


das Ufer heran. Nur an einer Stelle machen fie für 
eine lleine Ebene Pla, die ebenfalls ©. hieß, 
heute el:Numer, das Heine Ghor, d. i. Sentung, 
genannt wird. Sie ift 1,5 km breit und 5 km lang 
und war zur Zeit Jeſu are ihrer warmen Lage 
und ihres forgfältigen Anbaues ein vielgepriejenes 
Paradies (Mattb. 14, 34; Marl. 6, 53; Joſephus, 
Bellum judaicum, III, 10, s). Heute hingegen it 
jie verwabhrloft, wie überhaupt die zur Zeit ve io 
verfehrsreichen Ufer, an denen mebrere Apottel als 
Fiſcher lebten, jetzt verödet find. Am Dftufer giebt 
es nur zwei bewohnte Dörfer, am Wejtufer iſt neben 
der Stadt Tabarije (Tiberiad) nur das gm! el: 
Medichdel zu nennen. Erft jeıt den legten Jabren 
regt fi) neues Leben. In Tabartje wird gebaut, der 
See wird wieder mit Booten — und am Chan 
Minje hat ſich eine Heine Kolonie des kath. Palä— 
ſtinavereins Deutſchlands niedergelajfien. 

Genf. 1) In der hiſtor. Rangordnung der lehte, 
dem Flächeninhalt nad) der 21. und der Bevölterung 
nad der 10. Kanton der Schweiz, bildet die Süd: 
weitipige derſelben, breitet fih um das untere 
Ende des Genferjees (ſ. d.) zwiſchen dem Kanton 
Waadt und den franz. Depart. Min und Haute: 
Savoie aus und bededt 277 qkm. 

Der Kanton wird von niedrigen Hügeln durd: 

ogen, unter denen der von Eoloany, bejekt mit 

ndhäujern und Ortichaften, nahe bei der Stadt 
G. beginnt und ſich am öſtl. Seeufer bis über Col: 
longe hinaus erjtredt, wäbrend eine andere Hügel: 
kette ih dem rechten ARhöneufer und dem Jura ent: 
lang zieht. Hauptfluß ift die Rhöne, die bei der 
Hauptftadt G. aus dem Genferjee abfließt; linls 
nimmt jie die Arve, rechts kleinere Flüſſe auf, 
während die Verjoir und einige Kleinere nördlich 
von G. in den See fließen. 

Bevölterung. Der Kanton hatte 1880: 1015%, 
1888: 106738 (49812 männl., 56 926 weibl.) €,,d.1. 
382 E. auf 1 qkm und eine Zunahme (188088) 
um 5 Proz., darunter 51532 Evangeliſche, 526% 
Katholiken, 723 Nöraeliten und 1791 andere oder 
ohne Konfeſſion; ferner 9355 bewohnte Häufer mit 
28077 Haußhaltungen. Im Kanton find geboren 
50306, in der übrigen Eidgenoſſenſchaft 22170, im 
Auslande 34262; Bürger ihrer Zählgemeinde ſind 
23349, einer andern Gemeinde des Kantons 16331, 
eine3 andern Kantons 25753, Ausländer 4070. 
Der Mutterjprahe nah find 89501 Fyranzoien, 
1279 Deutiche, 2788 Jtaliener, 107 Romanen und 
1547 andere. Die Zahl der Geburten (einjchliehlid 
Totgeburten) betrug (1889) 2245, der Ebeichliepun: 
gen 892, ver Sterbefälle 2051. 

Der Kanton hat 48 polit. Gemeinden und zerfällt 
in die 3 Bezirke: 
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| ohner geliſche liten liten [dere 
Stadt Genf... . . . 52638 | 28936 |22151| 558 |99 
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Sandwirtihaft, Berabau. Von der — 
ſind 230,1 qkm, d. i. 83,07 Proz., produltives Land: 
214qkm —* en, 19,3 Weinberge und 189,4 qkm 
Ader:, Garten:, Wiejen: und Weideland. Von dem 
unprobultiven Lande (46,9 qkm) lommen 30 qkm 
auf Seen, 5,5 auf Fluſſe und Bäche, 4,3 auf Städte 
und Dörfer, 3,2 auf Schienen: und Straßenmege 
und 3,6 qkın auf Felſen und Schuttbalden. Das 
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Sand, nicht bejonders fruchtbar, aber vortrefilih 
angebaut, liefert Getreide, Wein, Objt und Gemüie. 
Nach der Zählung von 1886 hatte der Kanton 3237 
Pferde, 7187 Rinder, 2472 Schweine, 1019 Schafe, 
1716 Ziegen und 2401 Bienenftöde. Der See und 
die Flüfle find reih an Fiſchen. Steintohlen tom: 
men vor, ſowie Sandjtein:, Töpfer» und Ziegel: 
tbonlager. L , 
ZusuRsie, Handel, Verkehrsweſen. Der 
wichtigſte Induſtriezweig iſt die Uhrenfabrikation, 
deren Erzeügniſſe in der ganzen Welt berühmt und 
verbreitet find. Die Uhrenfabrilation wurde 1587 
von einem Franzoſen Eufin in der Stadt ©. einge: 
hrt und hat ſich von da über eine große Zahl Ort: 
haften verbreitet. Schon Ende de3 18. Jahrh. ftand 
ſie in großer Blüte und beſchäftigte über 4000 Ar: 
beiter; jpäter ging jie zurüd, hat ſich aber allmählich 
wieder auf die frübere Höhe gehoben und auf die 
Aabrifation von Spieluhren und »Dojen, leßtere 
1796 von dem Genfer Ant. Favre erfunden, aus: 
gedehnt. Die meijten Fabrilen jtellen indes nur 
einzelne Uhrenteile (Spiralen, Schalen, Bügel, Fe— 
den, Schlüſſel, Zeiger u. ſ. w.) ber. Wichtig iſt 
jerner die Eiſengießerei jowie die Fabrikation von 
Jurelier Bijouterie- und Goldwaren, Maſchinen, 
Werkzeugen, Präciſionsinſtrumenten und elektri— 
ſchen Apparaten. 1888 beſtanden 134 Fabriken, 
darunter 125 mit Motoren; Fri waren 3395 
(2589 männl., 806 weibl.) Arbeiter, darunter 312 
(170 männl., 142 weibl.) unter 18 Jabren. Die 
früber berühmte Seiden: und Tertilindujtrie iſt im 
Anfang des 19. Jahrh. eingegangen. Die 7 Braue: 
teien erzeugten (1891) 58692 hi Bier, darunter 
9783 für den Erport. Der Handel ijt infolge der 
Yage des Kantons an der Grenze Fanlreichs ſehr 
bedeutend, namentlich der Tranſit⸗, Speditiong- und 
Kommijjionshandel. 1885 waren in das Handels: 
regiſter 3740 Firmen eingetragen. Das Eijenbahn: 
nes umfaßt etwa 37 km Linien; 9 Linien —— 
ſpuriger Eiſenbahnen und Dampfſtraßenbahnen 
verbinden die Stadt G. mit den Nachbarorten. 
‚ Berfajjung und Verwaltung. Die Ber: 
jafjung, 1847 vom Bolte angenommen, 1873, 1874 
und 1880 teilmeife revidiert, 1ft repräfentativ: demo: 
fratiich, nähert ſich aber, ſeitdem 1880 das fakulta- 
tive Referendum eingeführt wurde, der reinen De: 
molratie. Der Große Rat, bejtehend aus 100 Mit: 
gen, iſt gejeßgebende, der Staatärat, fieben 
itglieder, vollsiebende Behörde, Jener wird vom 
Bolte in drei Wahlkreifen, die den Bezirten ent: 
Iprechen, diejer in einem Wahltreife auf eine Amts— 
dauer von 3 Jahren gewählt und zwar jeweilig 
in einem Jahre der Große Kat, im zweiten der 
Staatörat und im dritten die Abgeoroneten in den 
Nationalrat. Für das —— iſt der Kanton 
in vier Friedensrichterkreiſe geteilt, außerdem be— 
ſtehen ein Handelsgericht und ein Civilgericht, und 
legte Inſtanz iſt das Obergericht, zugleich Appel: 
lations: und Kaſſationshof und unter Zuziehung von 
Geihwornen Kriminalgeriht; außerdem bejist ©. 
noch gewerbliche Schiedögerichte (praudhommes) zur 
Schlichtung von Streitigkeiten zwijchen Arbeitgebern 
und :Nehmern. Im Kanton gilt das durch jpätere 
Bartitulargejeße modifizierte franz. Recht, In kirch— 
liher Hinſicht ſtehen die Alttatholiten des Kantons 
unter dem ſchweiz. Nationalbifhof, die Römiſch— 
Katholiken gehören, da der Staat jih vom Bistum 
Lauſanne losgeſagt hat, tbatfächlich feinem Bistum: 
verbande an. Die prot. Kirche ſteht unter dem Kon: 
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fiftorium der Compagnie des pasteurs; jebod hat 
ſich wie in Waadt eın Hleinerer Teil der ana daich 


von der Landeskirche getrennt und bildet für ſich 
eine freie Kirche (Eglise libre). Ein Antrag auf voll: 
jtändige Trennung von Kirche und Staat wurde 
1880, obwohl vom er Rat angenommen, vom 
Volke mit großer Mebrbeit verworfen. In militär. 
Hinfiht bildet ©. mit Waadt und Unterwallis den 
Stammbezirk der 1. Divifion. Die Staatsſchulden 
betrugen (1890) 32,35 Dill. Frs., das Vermögen 
etwa 15 Mill. Frs.; die Staatseinnahmen 2,78, die 
Ausgaben 5,73 Mill. Frs. 

Das Wappen des Kantons und der Stadt ©. 
iſt ein ſenkrecht geteilter Schild, rechts im goldenen 
Felde ein halber Reihsadler, lint3 im roten Felde 
ein aoldener Schlüjjel. 

Bildungswejen, öffentliche Anitalten. 
Das Unterrichtsweſen tft wohl geordnet; bei den Re- 
frutenprüfungen von 1891 nahm der Kanton den 
3. Rang unter 25 ein; von je 100 Geprüften hatten 
36 in mehr als 2 Fächern die bejte Note und nur 
8 in mehr als 1 Jade die jchlechtejten Noten. 1890 
beitanden in 48 Schulgemeinden 60 Brimarjchulen 
mit 115 Lehrern, 167 Lehrerinnen, 4512 Schülern 
und 4393 Schülerinnen; außerdem 61 Kleinkinder: 
ſchulen mit 3937 Kindern und 92 Lehrerinnen, fer: 
ner 14 Selundärjchulen mit 403 Schülern, 123 
Schülerinnen. An höhern Unterrichtsanſtalten be: 
fißt der Kanton eine Univerjität, ein Gymnaſium 
age eine Induſtrie- und Handelsſchule, eine 

öhere Mädchentchule, ein Brogymnafium und meh: 
rere Selundärſchulen, techniſche und Berufsichulen, 
und zahlreiche Brivatinititute (Benjionen). 

Geſchichte j. unter 4. _ 

2) G. Rechtes Ufer, Bezirk (Arrondijjement) 
im jchweiz. Kanton G., hat 94,4 qkm und 13 Ge: 
meinden (1. oben Tabelle). 

3) G. Lintes Ufer, Bezirk (Arrondijjement) im 
ſchweiz. Kanton G., hat 152,5 qkm und 34 Ge: 
meinden (j. oben Tabelle). 

4) ©., frz. Gendve, ital. Ginevra, Hauptſtadt des 
Kantons und der beiden Be— 





zirke G., liegt in 408 m Höbe 
(Objervatorium) am ſüdweſtl. 
Ende des Genferfees beim 
Ausfluß der Rhoͤne aus dem: 
felben, iſt die reichite und mit 
Einſchluß ihrer Vororte bie 
vollreichſte Stadt der Eidge- 
noſſenſchaft und trägt von 
. 2 allen Schweizeritädten am 
meijten großjtäbtiihen Eharalter. (Hierzu Karte: 
Genfund Umgebung.) 

Bevölkerung. Die Stadt hatte 1870: 50043, 
1888: 52638 E., darunter 239386 Evangeliiche, 
22151 Katholiken, 558 Asraeliten und 993 andere 
und ohne Konfeffion; mit den Vorſtädten Eaur: 
Bives (7907 E., darunter 3802 Katholiten, 24 Is— 
raeliten) und Plainyp alais (12334 €., darunter 
5102 Katholiken, 48 Israeliten) 72779 €. 

Anlage, Straßen, Brüden. Durd die 
Rhöne wird die Stadt in zwei ungleiche Teile ge: 
ſchieden. Auf dem linten Ufer liegt die Altſtadt 
bob über dem Flufje, ein Gewirr enger, fteiler 
Straßen und Gäßchen mit düſtern, turmbohen Häus 
jern, der Sitz des jtreng calvinishen Altgenfertums; 
neben derjelben breiten ſich in den untern Teilen die 
Quartiere des Handels und des Verkehrs aus, der 
Grand Duai du Yac und jeine Fortſetzung, der Quai 
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nur von einer Tierart oder mehrern berfommen. M, treten die Berge größtenteils un” 
Zalſchůch werden als Genetten oder Genotten | das Ufer heran. Nur an einer &. 
auch die ſchwarzen Rapenfelle bezeichnet. eine Heine Ebene Plab, — 


Geneva (ipr. dihenihwe), Stadt im County On: | heute el⸗-Ruwer das Hein’. 
tario im nordamerit. Staate Neuyork, füpdftli von | genannt wird. Sie iſt a 
ocheiter, am Norbende des Senecajees jhön ge und war zur Zeit Jen; > U \ 
Icaen, ijt Eiſenbahnknotenpunkt, Sitz des evil 0: | und ihres forgjältigen ©» 5) 
valen Hobart:Gollene, hat (1890) 7557 E., Habri: | Paradies (Matib. ER 
tation von Keſſeln, Ofen und Seife, bedeutende ($ärt: | Bellum judaicum, 5)" 9 u 
nereien und Baumjchulen. (Genf. | jie verwabrleft, m 24 u 

Geneve (ipr. jh'nähm), der franz. Name für verlehröreihen  ", " _\ 

Genever (Genitvre), ein bejonders in Hol: Fiſcher lebten. 

(and und Belgien dargeſtellter Wacholderbrannt⸗es nur zwei b· ——— 

wein; er wird durch Gärung einer namentlich aus v 
Seritenmalz, Rogaen: und Weizenſchrot, aud Mais: 
ichrot bereiteten Maiiche bergeitellt, die ſodann 
über Wacholderholz und Wacholderbeeren deſtil⸗ 
liert wird, Während der belgiſche und holländiſche 
$, ein mehr oder weniger fujelbaltiger Kornbrannt: 
wein mit nur geringem Wacoldergeihmad iit, be: 


jigt der in Deutichland (Meitfalen) a nas 
ranntmein, | 
ber 







































mentlich der Steinhäger, ein Wacholder 
bei welchem die zerqueticten Wacholderbeeren ber. 
Särung mit unterworfen werden, einen jtark ber; ’ 
vortretenden Wacholvergeihmad. Die Ar] 





Sorten von ©. werben jest vielfach «auf 
Mege» durch Vermiſchen und Loſen von Wacho 
beeröl, Altobol und Zucker, zum Teil unter 
von Farbitoffen hergeſtellt. en Ir 
gewöhnliche G. durch Abzi von Kor 
wein über eine dort oft vorlommenbe 7 
Waldameijen bereitet. i 
Genevieve (ir;., Im; ichen'mii 
Genevois (Ipr. ihen'mdd) 
(ipr. ſch'newdä), Ye, Landſchaft 
Depart. Haute:Sapoie, 
das Gebiet des Nhönezuf 
von Anne. G. iſt 
chtbares Berg: und 
Weinbergen u 
Teile, deſſen Hall 
2407 m erreichen, 
Wobnpläge find, a 
Rumilly am GC 
und Thorens, Di 
Sales, an de 


.e neude 
„von diejen 
„‚tend die ſchat⸗ 
dem botan. Gar: 
am Quai du Mont: 
em pruntbaften Dent: 
d, das von ber Stadt 
* (Geſt. 18. Irre 
adt fein Vermögen (etwa 
atte, errichtet wurde 


RK tbedrale St. Pierre, von 
im 12. und 13. Jahrb. umge: 
‚ech ein korintb. Säulenportal 
et, das innere im Übergangs: 
* Bene mit Ouerfeiff: fen: 
nehrern evang. Kirhen und 
freien Kirche eine kath. (Sacre 
tlath. Kirche (Notre Dame), eine 
ine ruf. Kirche (1863 — 66) und 


ebäupde. Das Rathaus (Hötel de 
der Altjtadt, ein maſſiges Gebäude 
[aus dem 16. Jabrb., gegenüber das 
{dem Hiftoriihen Mujeum, in der Näbe 
aus von Jean Jacques ——— (1.d.); 
on das Muſeum Fol, von W. Fol der 
nt, mit wertvoller Sammlung griec., 
frust. Altertümer, ſowie ſolchen des Mit: 
ind der Renaiflance; an der Promenade 
ons das Ulniverfitätsgebäube, 1867—71 

wei durch Glasgalerien verbundenen 
m beitchend, mit zahlreichen Sammlungen 
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des Eaux-Vives, — parallel die langgeſtreckte 
Rue du Rhöne, die Rues Baſſes, die Corraterie, das 
elegante Viertel der Finanzwelt u. ſ. w. Auf dem rec: 
ten Ufer iſt das Quartier St. Gervais der Sitz der 
induſtriellen Bevölkerung, und die mit palaſtähn— 
lichen Gaſthöfen beſetzten Quais des Bergues, du 
Montblanc, des Päquis u. ſ. w. find das Quar: 
tier der zahlreichen Fremdenkolonie. Beide Ufer 
find dur act Brüden verbunden, von denen die 
oberjte, der prächtige Bont du Montblanc (260 m 
lang, 16 m breit), die fchönfte ift; zwiſchen ihr und 
dem Mont des Bergues die Roufjeau:Änfel, eine 
Heine mit Bäumen bepflanzte Anfel mit Rouſſeaus 
Bronzeitandbild von Vradier auf einem Granit: 
fodel. Bei der dritten Brüde, Pont de la Madine, 
teilt fih der Fluß in zwei Arme, den Zufluß zum 
Waſſerwerk und den Reaulierungskanal des Seeab— 
flufjes, dazwischen eine Inſel mit malerifcen alten 
Häufern und der Tour de lIsle, überreſt eines ebe: 
maligen bijhöfl. Schlofjes. Rings um die Stadt 
dehnen ſich auf den jeit 1851 gejchleiften Feſtungs— 
werten fhöne neue Boulevards (Helvstique, James 
Fazy, des Philoſophes und de Plainpalais) aus 
und verbinden das eigentliche G, mit den VBorftädten 
Eaux-Vives (öftlih) und Plainpalais (weſtlich). 
Viele neue Straßen, vor allem die Boulevards und 
einige Quais ſind mit Bäumen bepflanzt. 

Plätze, Dentmäler. Am linken Ufer des Sees 
liegen die präctige Promenade du Lac (Jardin 
Anglais) und die Blace du Port mit dem 1869 ent: 
büllten Nationaldentmal zur Erinnerung an den 
Eintritt G.s in den Bund (1814), eine Bronze: 
gruppe der Helvetia und Genevavon A. Dorer, fluß: 
abwärt3 Place du Rhöne, zwiſchen beiden Place 
du Molard und Place Belair; weiter vom Fluß 
- entfernt die Promenade St. Antoine, der Cours de 
Rive, der Bourg de Four in der Altſtadt, der Rond: 
point von Plainpalais, die prächtige Place neuve 
mit dem Dentmal General Dufours, und von dieſen 
durch ein Säulenthor nah Süden führend die ſchat— 
tige Promenade des Baftions mit dem botan. Gar: 
ten. Auf dem rechten Ufer liegt am Quai du Mont: 
blanc die Place des Alpes mit dem pruntbaften Dent: 
mal (Monument Brunswid), das von der Stadt 
dem Herzog Karl von Braunſchweig (geſt. 18. Aug. 
1873 in ©.), der der Stadt fein Vermögen (etwa 
20 Mill. M.) vermacht hatte, errichtet wurde. 

Kirchen. Die roman. Kathedrale St. Pierre, von 
Kaiſer Konrad erbaut, im 12, und 13. Jahrb. umge: 
baut, im 18. Jahrh. durch ein korintb. Säulenportal 
mit Giebel verunftaltet, das Innere im Übergangs: 
ftil des 13. Jahrh. breiiciffg mit Querſchiff; fer: 
ner bejtehen neben mebrern evang. Kirchen und 
Bethäujern der Freien Kirche eine kath. (Sacre 
Ceur) und eine altkath. Kirche (Notre Dame), eine 
anglifan. Kirche, eine ruſſ. Kirche (1863— 66) und 
eine Synagoge. 

Meltlihe Gebäude. Das Rathaus (Hötel de 
Ville), inmitten der Altjtadt, ein maffiges Gebäude 
in florent. Stil aus dem 16. Jahrh., gegenüber das 
geugbaus mit dem Hiſtoriſchen Mufeum, in der Näbe 
das Geburtshaus von Jean Jacques Rouffeau (f.d.); 
nörblid; davon das Mufeum Fol, von W. Fol der 
Stadt geſchenlt, mit wertvoller Sammlung griech., 
röm. und etrusf, Altertümer, ſowie ſolchen des Mit: 
telalter8 und der Nenaiflance; an der Promenade 
des Baftions das Univerfitätsgebäude, 1867—71 
erbaut, aus zwei durch —— verbundenen 
Gebäuden beſtehend, mit zahlreichen Sammlungen 
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(ſ. unten); füböftlih vom botan. Garten das Athe: 
näum, im Renaiffanceftil, auf Koſten der Frau des 
Philhellenen Eynard erbaut, mit Bibliotbel und 
Runftausftellung; in der Nähe das im 18. Jahrh. 
erbaute Juftizgebäude, daneben das 1559 gegründete 
Collöge de St. Antoine und demſelben gegenüber die 
Sternwarte.” An der Place neuve liegt das neue 
Theater, 1872—79 nah Plänen von Goß im Re 
naifjanceftil erbaut; gegenüber das Mujeum Rath, 
eine von dem ruf). General Rath, einem geborenen 
Genfer, angelegte und fpäter der Stadt geſchenkte 
Sammlung von Gemälden, Gipsabgüfien u. |. w.: 
an bemijelben Plate das KRonjervatorium der Mufit 
(1858); —— von dieſem das Wahlhaus (Ba- 
timent Electoral). Auf dem rechten Rhöneufer 
find zu erwähnen die Induſtrie- und die Uhrmacher⸗ 
Ihule, das practvolle Hauptpoſtgebäude (189), 
das Waifenhaus und 4 km nordöftlich vom Bahn: 
bof in Barembe das Muſeum de ’Ariana, von dem 
Genfer Schriftiteller Guſtav Revilliod (geft. 189) 
negründet und der Stadt vermadt, ein ftattlicher 
Renaillancebau mit wertvollen Sammlungen. 
Bildungs: und Vereinsmwejen. An'der 
Spiße der Unterricht3anftalten ſteht die Univerfität. 
Die Nepublit ©. gründete 1559 eine Afademie mit 
den 4 Fakultäten der Bhilofopbie, Naturwiſſenſchaft, 
Jurisprudenz und Theologie; die lekte Fakultät 
war die bedeutendſte. Nachdem die Alademie im 
17. und 18. Jahrh. ohne bejondere Bedeutung ge: 
weſen war, wurde fie durch die Verfolgungen der 
Hugenotten in Frantreih der Mittelpunkt für die 
prot. Kultur in allen Ländern franz. Zunge. 1873 
wurde die Akademie zur Univerjität erhoben und 
bedeutende Aufwendungen für neue Univerfitätäge: 
bäude (1,20 Mill. Frs.), für das chem. Anititut 
(986. 000 513.) und für die mediz. Schule (817000 
518.) gemacht. Die Zahl der immatrifulierten Stu 
denten betrug (1891/92) 536 (89 weibliche), der 
Hörer 200 (59); unter erftern waren 347 (87) Aus: 
länder. Auf die tbeol. Fakultät entfielen 39, auf 
die juriftifche 86, auf die medizinische 223 und auf 
die ——— 188 Studierende. 
Ferner beſtehen eine von den deutſch-ſchweiz. Be: 
— der Stadt unterhaltene Deutſche Real: und 
Handelsſchule mit 6 Real: und Handels: jowie3 Ele: 
mentarllajjen, eine Zeichen: und Modellierichule, In: 
duftriefhule, Kunſtſchule, ein Konjervatorium der 
Mufit und eine Anzahl von Privatinftituten. Mit 
der Univerfität verbunden find eine Bibliotbet, 1559 
gegründet, mit etwa 120000 Bänden, 1500 Manu: 
jkripten und einer großen Sammlung biftor. Bor: 
träts, ein Münzlabinett, arbäol. Mujeum, natur: 
hiſtor. Mufeum, eine Sammlung in ©. gefundener 
röm. und mittelalterliber Inſchriften, eine Stem: 
warte und ein botan. Garten. Liotard, Calame, 
Diday, Lugardon, Eaften u. a. haben die Genier 
Maleriule berübmt gemacht. Das Mufeum Rath 
entbält Bilder von Thuilier, Humbert, George 
Gulliard, Diday, Girardet, Dufaur u. a., das Mu— 
feum de l’Ariana entbält wertvolle Gobelins und 
Sammlungen von inej. und japan. Porzellan, 
Bronzen, eingelenten Arbeiten, Fahencen u. a. ſowie 
Gemälde von Raffael, Credi, van Dyd u.a. Das 
aeiftige Leben in ©. f febr lebhaft. —* 
Vereine fördern Wiſſenſchaften und Künſte, jo die 
Naturforichende und die Geographiſche Geſellſchaft, 
die ———— u.a. 
Mohlthätigleitsanftalten. Unter ven zahl: 
reiben der Stadt gehörigen wobltbätigen Anitalten 
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Genf (Stadt) 


eichnet ſich das Bürgerjpital aus, welches mit einem 
Fond von fiber 3 Mill. Ars. dotiert ift; grob ift auch 
die Zahl der privaten 

mobltbätige Zwede. 

Indujtrie, Gewerbe, Handel Als Indu— 
itrie: und Handelsſtadt ift G. berühmt. Seine br: 
maderei (ſ. S. 779a) liefert jäbrlih Uhren und 
Übrenteile im Werte von etwa 20 Mill. Frs., Bijou: 
terie:, Gold: und Schmudwaren im Werte von 12 
bis 15 Mill. Frs. m allgemeinen iſt Induſtrie 
md Gewerbe der Stadt gleihbedeutend mit dem 
des Kantons. G. ift das Thor, durch welches der 
Bertebr der Schweiz mit Südfrankreich und den weſtl. 
Mittelmeerländern vermittelt wird. Der eigene Han- 
del bringt namentlich die Produkte der einheimischen 
Induftrie zur Ausfuhr. Als natürlicher Mittelpuntt 
des Kantons G. und der anjtoßenden Teile des 
Waadtlandes, des Pays de Ger, des Faucigny u. ſ. w. 
ift die Stadt auch ein jehr wichtiger Brodulten: 
markt. Als Wechſelplaß wetteifert ©. mit Baſel. 

Verkehrsweſen. ®.lieat an den Linien Bern: 
6, (159 km) der Yura:Simplonbahn und ©.: 
Grenoble: Marfeille (459 km) der Franz. Paris: 
yon:Mittelmeerbabn mit dem Hauptbahnhof (Gare 
de Cornavin) im N. der Stabt und iſt durch die 
!inie G.:Annemafle (60 km, Bahnhof Gare des 
Vollandes in G.:Eaur:Bives) mit der franz. Bahn: 
linie Bellegarde:Annemafie:Bouveret verbunden, 
Lotalbahnnen führen nah Beyrier (5,4 km), Ferney 
(6,4 km), Bernier (4,8 km), Yancy (3,4 km), St. Ju: 
lien (9,6 km), Douvaine (18 km), Juſſy (11,6 km), 
Chancyh (17,ı km) und nad dem Friedhof St. 
Georges (2,8 km). WBierdebahnlinien verbinden 
beide Bahnböfe miteinander, ferner G. mit Garouge, 
Shine und Annemafle. ©. bat ein Hauptpojtamt 
mit Telegrapbenbureau und vier Boftbureaus. Der 
iebr belebte Hafen der Stadt wird durch zwei große 
Dämme vor den gefährlichen Nordoſtſtürmen ge: 
ſchüßt. Die berrlihe Lage am See, angefichtö der 
Montblanc-Gruppe und ihrer Vorberge (Dont: 
Saleve 1379 m, Les Voirons 1480 m), des Jura 
(Döle 1678 m) und der fhönen in weitem Umtreis 
mit Schlöffern und Villen bejekten Ufergelänpde, 
ſowie das milde Klima (Kabresmittel 9,5°C.) machen 
G. zu einer der wichtigſten Touriftenitationen ber 
Schweiz und zum Mittelpuntt de3 jtarten Fremden: 
verlehrs am Genferfee. 

Geſchichte des Kantons und der Stadt. 
Zur Zeit des Kampfes zwijchen Helvetiern und Ro: 
mern gebörte ©. zum Lande der Allobroger; Cäſar 
benußte die Stadt (Genöva) als Waffenplas. Spä- 
ter war es ein Teil der röm. Provincia maxima 
Sequanorum, und ſchon unter ven burgund. Kö: 
nigen im 5. Til galt ©. als bedeutender Drt. 
Bei der Auflöjung des Burgundiihen Reichs kam 
G. unter die Herricbaft der Dftgoten, 536 unter die 
der Franken, Ende des 9. Jahrh. an das neue Bur: 
aundijche und mit dieſem 1032 an das Deutſche Reich. 
Im 5. Dehs. wurde G. Bijchofsfig und der Gau 
Genevois ſeit dem 9. Jahrh. von kaiferl. Grafen ver: 
waltet, die ihre Würde bald erblich zu machen wußten. 
die Biſchöfe wurden 1162 vom 1. förmlich ala 


nftalten und Bereine für 


Furſten von G. anerfannt. Bom 13. Jahrh. an ftreb: 
ten die Örafen von Savoyen nad der Oberherrſchaft. 

ch aud) die Bürger von ©. wußten die langen eb: 
den zwiſchen Biihöfen und Grafen zu benugen, um 
neue Freiheiten und Privilegien zu erringen, die 
1387 vom Biſchof Adhemar Fabri zufammengeitellt 
wurden. Den Grafen und jpätern Herzögen von 
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Savoyen gelang e3 nad und nad, mehrere ihrer 
Prinzen m den bifchöfl. Stuhl von ©. zu bringen, 
von denen bejonders der Baftard Johann (1513— 
22) in Berbindimg mit Herzog Karl IL. die Unter: 
werfung G.s unter —— Hoheit mit allen 
wranniſchen Mitteln durchzuführen ſuchte. Es bil: 
dete ſich nun eine freiſinnige Partei, die bei der 
ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft Hilfe ſuchte und deshalb 
im Gegenjaß zu den «Dameluden», der favoviichen 
Bartei, «Eydguenot3» genannt wurde. Endlich ge: 
lang es Bezanion Hugues, 1526 ein Bündnis mit 
Bern und Freiburg zu ftande zu bringen, wodurd 
G. nun mittelbar unter den Schuß der Eidgenoſſen— 
ihaft trat. Bern begünftigte nun die Einführun 
der Reformation in ®., die, feit 1532 von Farel, 
Fromment u. a. gepredigt, 27. Aug. 1535 offiziell 
angenommen wurde. Als 1536 der Herzog von 
Savoyen die Stadt bedrohte, zog Bern zu Hilfe 
und bradı für lange Zeit die Macht Savoyens in 
diefen Gegenden. alpin (.d.) fam 1536 zuerft zu: 
fällig nab G. mußte aber 1538 die Stadt verlafien, 
wurde ſchließlich 1541 zurüdberufen und übte nun 
als öffentliher Lehrer und Prediger eine tiefgreifende 
Gewalt aus. Er war es hauptſächlich, der dem Geijte 
des Genfer Bürgertums das Gepräge einer mit 
herbem Pedantismus verbundenen Sittenjtrenge 

ab, aber audy durch Gründung der Alademie und 
ara litterar, Wirljamfeit den Sinn für Wiſſenſchaft 
wedte. So gewann die bisherige Handelsjtadt einen 
bedeutenden Einfluß aufdas geijtige Leben Europas 
und wurde als «prot. Rom» Haupt des Proteitantis: 
mus franz. Zunge. Die geiftige und polit. Herric: 
jucht Galvins und jeine Begünftigung franz. Flücht⸗ 
linge erzeugte jedoch viele Unzufriedenheit. Es bil: 
dete ich eine freifinnige Nationalpartei, diejog. Liber: 
tiner, die jedoch 1555 unterlag und nun durch Hin: 
richtungen, Berbannungen u. }. w. verfolgt und ver: 
nichtet wurde. Savoyen machte noch verſchiedene 
vergebliche Verſuche, ſich ©.3 zu bemächtigen, fo in 
der Nacht vom 21. Dez. 1602 durch die ſog. Esca— 
lade, deren glüdlibe Abwehr noch gegenwärtig 
durd ein Vollsfeſt gefeiert wird. 

Gleichzeitig mit den Kämpfen gegen Savoyen 
und der Vertreibung des Biſchofs hatte ©. feine 
Verfaſſung demokratiſch-republikaniſch geitaltet. 
Die erelutive Gewalt wurde von vier Syndiks 
geübt, die an der Spige des «fleinen Nats» ftan- 
den und aus diejem gewählt werden mußten. Ge: 
jegaebung und Beratung ſtand dem Rat der Seh: 
zig und dem Rat der Zweihundert oder dem Großen 
Nat zu; die Gefamtheit der Aktivbürger aber war 
der eigentliche Souverän. Allein mehr und mehr 
artete dieſe Teilung der Gewalten in eine oligar: 
chiſche Familienherrſchaft aus, ſodaß endlich die 
Räte —9— ſelbſt ergänzten und die Bürgerverſamm— 
lung (conseil general) zuletzt gar nicht mehr ein— 
berufen wurde. Mit diejer Nechtöungleichheit bil: 
deten ji unter den Bewohnern verſchiedene Ab— 
itufungen aus. Man unterjcbied die Citoyens, als 
Nahlommen alter Genfer Geſchlechter, die allein 
Anſpruch J offentliche Umter hatten, von den 
ordentliben Neubürgern (bourgeois), den Natifs 
oder Ablömmlingen von Anſäſſen, den dort woh: 
nenden Fremden (habitants) und den Unterthbanen 
(sujets). Aus diejen Ungleichbeiten entitanden feit 
Anfang des 18. Jahrh. jortwährende Reibungen 
und häufige Unruben, die 1782 eine bewaffnete In— 
tervention der Schukmächte Bern, Sardinien und 
Sranfreih zu Gunſten der Oligarchie zur Folge 
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batten. Die Franzöſiſche Revolution führte zu 
einem neuen Wendepunfte. Die Unzufriedenen 
ſtürzten im Juli 1794 die Regierung, ftellten all: 
nemeine Rechtsgleichheit her und fchufen einen Na: 
tionallonvent und eine Schredendregierung, bis 
1796 eine gemäßigtere Richtung fiegte; 1798 wurde 
G. mit Frankreich vereinigt, ©. ſank zu einer De: 
partementsſtadt (Depart. du Leman) berab. 

Die Siege der Verbündeten gaben ©. feine Selb: 
ftändigfeit zurüd; es trat 1815 nad dem Wiener 
Kongreß als 22. Kanton der Eidgenoſſenſchaft bei 
und erlangte eine Vergrößerung feines Gebietes 
durd einige benahbarte franz. und ſavoyiſche Ort: 
fchaften. Die neue Verfaflung (von 1814) erteilte 
die gejebnebende Gewalt einem fonft obnmächtigen 
Repräjentantenrat von 250 Mitgliedern; diefer er: 
nannte den aus 4 Syndics und 24 andern Mitglie- 
dern beftehenden volljiebenden Staatärat, in deſſen 
Händen die eigentliche Herrſchaft rubte. Die Schwer: 
fälligkeit dieſer Konjtitution, die feine Gefamt: 
erneuerung der Behörde geftattete und das Wahl: 
recht beſchränkte, veranlaßte manche Unzufrieden: 
beit ſowohl gegen die Verfaſſung wie gegen die 
tonjervative Partei. Allein erjt 3. März 1841 or: 
— ſich die Oppoſition in einempolit.raditalen 
Bereine mit Fazy (ſ. d.) an der Spike und forderte 
durd lange: und Demonftrationen 
von dem ſchwankenden Staatärat entſchiedene Teil: 
nahme für Aargau (f. d.) in der Rlofterfrage und Ein- 
— eines Verfaſſungsrates zum Entwurf einer 
neuen Verfaſſung. Am 7. Juni 1842 wurde die 
neue Verfaſſung angenommen; ſie führte einen ge— 
ſetßzgebenden — von 176 Mitglie— 
dern und einen auf 6 Jahre gewählten Staatsrat 
von 13 Mitgliedern ein. 

Als 1846 bei der Entfernung der Jefuiten und der 
Auflöfung des Sonderbundes der Staatörat in ©. 
mit der Zuftimmung zÖgerte, proteftierte eine 5. Ott. 
gehaltene Vollsverſammlung gegen diefe Meige: 
rung, es entjtanden Unruben, und fchließlich wurde 
der Staatsrat zurAbdankung genötigt. Am 9. Okt. 
wurde eine proviforische Regierung von 9 Mitglie: 
dern mit james Fazy an der Spike ernannt fowie 
25. Dft. ein neuer Großer Rat von 90 Mitgliedern 
gewählt. Diefer arbeitete zugleich die neue demo: 
tratiſche Verfaffung aus, die 27. Mai 1847 mit 
großer Mehrheit vom Volle angenommen wurbe 
und im allgemeinen jeßt noch aültig ift (ſ. ©. 779). 

Ungeachtet des materiellen Auffhbwungs, den ©. 
unter der radifalen Regierung nahm, bildete fich 
im Gegenjaße zu —* perfönliber Willtür aus 
der konjervativen Partei und gr unzufriede⸗ 
nen Elementen eine Oppoſition, die bei den Staats— 
wablen von 1853 fiegte. Allein ſchon 1855 gelang: 
ten Fazy und feine are wieder and Ruder. Seit 
1861 organifierte ſich die Oppofition ala Bartei der 
Independenten, und 1865, nad manderlei Un: 
ruben, die 1864 fogar eine bewaffnete eidgenöffifche 
Intervention nötig machten, errang fie den volljtän: 
digften Sieg. Mit dem Siege begann aber aud 
ihre allmähliche Auflöfung. Ein Vorſchlag der Bar: 
tet zu einer Neueinteilung der Wabltreife wurde 
vom Volle mit großer Mehrheit verworfen. Der 
(independente) Staatsrat gab hierauf feine Ent: 
yaflung und wurde größtenteild wieder aus Rabdi:- 
talen beftellt. Auch bei den Großratswablen von 
1870 und den Staatsratswahlen von 1871 errang 
die radilale Partei den Sieg und behauptete die 
Herrſchaft bis 1879, wo es den zur demofratifchen 
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Partei vereinigten oppofitionellen Glementen ge: 
lang, das ausſchließlich radikale Regiment zu fpren- 
gen. Aber ſchon 1881 gelangte die radilale Bartei, 
deren Führung Earteret (ſ. d.) übernommen batte, 
wieder ans Ruder und behauptete auch bei den Wab: 
len von 1882 den Sieg über die ebenfo zablreice, 
aber nicht organifierte Oppofition, der indeſſen durch 
die Ginführung des fakultativen Referendums eine 
Waffe gegen die einfeitige Barteiberrichaft der Ra: 
vitalen geboten wurde. Bald nad dem Tode von 
Earteret, unter dem G. einen großen Aufſchwung 
— und feine Akademie zur Univerſität er: 
hoben batte, wurden im Dit. 1889 die Raditalen 
unter Gavard geitürzt; die Demokraten (Liberal: 
Konfervativen) fiegten; bei den Wahlen 15. Nov. 
1891 wurden 5 Konfervative und nur 2 Radilale 
in den Staatärat gewählt. Eine Partialreviſion 
brachte im Juli 1892 das Proportionalivitem. 
An den ne iger Jahren entbrannte in G. ein 
beitiger Kulturfampf, dadurch veranlaßt, daß 1872 
der Warer K.Mermillod (f.d.), durch Bapit Pius IX. 
im Widerfpruch mit einer frübern «ewigen» Auf: 
bebung des Bistums G. zum Bifchof in partibus 
von Hebron und zum Generalpilar von ®. ernannt, 
obne ftaatlihe Genehmigung ſich biſchöfl. Macht 
und Rechte anmaßte. Der Staatdrat entjehte Mer: 
millod feines Amtes und 1873 wurde diefer wegen 
Störung des innern Friedens vom Bundesrat des 
Yandes — blieb aber nach wie vor das 
Haupt der Genfer Ultramontanen. Dieſen gegen: 
über organifierte fib, vom Staat begünjtigt, eine 
altlatb. Partei; bei der Bfarrerwabl von 1873 ent: 
bielten fi die Ultramontanen der Abjtimmung, 
und bie lau festen die Wahl ihrer Kan: 
didaten Loyſon (Pater Hyacintbe, ſ. d.), Hurtaultund 
Chavard durch. In den fanatiſch römijch geiinnten 
Landgemeinden gewann aber der Altkatholicismus 
feinen Boden und auch in der Stadt bildeten ſich 
bald Zerwürfnifie, infolge deren Loyſon 1874 fein 
Amt niederlegte. Als Mermillod 1883 Biſchof von 
Laufanne wurde, und dadurd die formellen Schwie: 
rigteiten binfichtlih des Generalvitariats befeitigt 
wurden, erfannte ©. den neuen Bifchof nicht an. — 
In eidgendffishen Dingen ift G. durchaus freifinnig. 
1874 ftanden bei Abftimmung über die neue Bun: 
deäverfafiung alle Barteien außer den Ultramon: 
tanen auf der Seite der Annebmenden. 
gitteratur. Rey, Geneve et les rives du 
Lac Léman (Bar., Genf u. Baj. 1868); F. Demole, 
La Röpublique de Genère, avec atlas (Genf 1877); 
Alpb. Favre, Description geologique du canton 
de Genörve (2 Bde., ebd. 1879); Ebarles Archinard, 
Statistique agricole du canton de Genöre (ebd. 
1893). Über die Gefchichte des Kantons vgl. außer 
den ältern Werken von Spon, Bicot, Berenger u. a. 
Mö&moires et documents pour servir à l’histoire 
de Gendve (Genf 1842 fg.); Pictet de Sergh, Ge 
neve, origine et d&veloppement de cette repu- 
blique (2 Bde. ebd. 1843—47); Thourel, Histoire 
de Gendve (3 Bde., ebd. 1833); Galiffe, Quelques 
pages d’histoire de Gen?ve (ebd. 1868); Eberbulies, 
Genöve, ses institutions, ses maeurs, son deve- 
loppement intellectuel et moral(ebd. 1868); Roget, 
Histoire du peuple de G. depuis la reforme jusqu’& 
l’escalade (7 Bode., 1870—82); Fazy, Les consti- 
tutions de la r&publique de Geneve (Genf 1891). 
in in Katechismus, ſ. Ratechiamus. 
Genfer Kirchenkonflikt, |. Genf (Geſchichte) 
und Mermillod, Kaspar. 
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Genfer Konvention, unterm 22. Aug. 1864 
zu Genf abgeichlofiene internationale Übereinkunft, 
deren Zwed ift, die vom Kriege ungertrennlichen 
übel möglichft zu mildern, nußloje Härte zu verbüten 
und das Los der auf den Schladhtfeldern verwunde: 
ten Militärperfonen zu lindern. Die menjchenfreund: 
liben Beitrebungen, welche in diejer Vereinbarung 
zu einem fruchtbaren Ergebnifje gelangten, laſſen 
fih bi in den Anfang des 17. Jabrb. zurüd ver: 
folgen, und es ijt feitgejtellt, bvaß bis 1864 ſchon 291 
Verträge für einzelne Kriegsfälle oder bejtimmte 
Zeiträume abgeſchloſſen waren, welche den Grund: 
aedanten der G. K. entbalten. Die erjte Anregung 
zu diejer gab eine 1862 erjdienene Schrift des 
Genfer Bhilanthropen Dunant (j.d.) über die trau: 
rige Sage der Verwundeten von Solferino. Auf 
Einladung der Genfer Gemeinnüßigen Gejellichaft 
wurde auf einem nicht amtlichen, von den meijten 
arop. Staaten, darunter allen Großmädten, be: 
ibidten Kongreß zu Genf vom 23. bis 29, Dit. 1863 
ein vorläufiger Entwurf feitgeitellt. Dann traten 
auf Einladung des Schweizer Bundesrats Bevoll: 
mäcdtigte von 16 Staaten, darunter Baden, Belgien, 
Dänemarl, Frankreich, Heſſen, Italien, die Nieder: 
lande, Breußen, die fchmeiz. Eidgenoſſenſchaft und 
Württemberg 8. Aug. 1864 in Genf zufammen und 
ftellten in 14 Tagen die ©. K. endaültig feſt. Nach 
diefer ſollen im alle eines Krieges das Perſonal der 
leihten und Hauptlazarette, einfchließlich der mit 
der Aufficht, der Gefundbeitäpflege, der Verwaltung 
und dem Transport ber Verwundeten beauftragten 
Berjonen , jowie die Feldprediger jo lange an der 
Wobltbat der Neutralität teilnebmen, als fie ihren 
Berrichtungen obliegen, und ala Verwundeie aufzu: 
beben oder zu verpflegen find; ebenjo follen bie 
Verbandppläge oder Depots nebit dem fie leitenden 
Berfonal unbedingte Neutralität — Das 
äußere Zeichen der Neutralität ſoll bei Gebäuden 
und Berbandpläßgen eine deutlich ertennbare und 
übereinftimmende Fahne, bei Berjonen eine von 
der Militärbehörde verabfolgte und abgeitempelte 
Armbinde jein, welche beide, Fahne wie Binde, ein 
rotes Kreuz auf weißem Grunde tragen; neben der 
Fahne muß unter allen Umſtänden die National: 
dag e aufgepflanzt werben. Die —— der 
Ausführung ſollen von den Oberbefehlshabern der 
kriegfübrenden Heere nach den Anweiſungen ihrer 
betreffenden a arg en und nad Maßgabe der 
in der Übereinkunft jelbft ausgeſprochenen ellge- 
meinen Grundjäßge geordnet werden. Die Ratifila: 
tionsurtunden der G. K. wurden 22. Juni 1865 
—— Bald nachher traten derſelben Grie— 
denland, Großbritannien und Irland ſowie das 
Ottomaniſche Reich bei, Oſterreich und Rußland nach 
der Schlacht von Königgrätz, der Schab von Perſien 
1873 in Zondon, die Vereinigten Staaten erjt 1882. 
Almäblich baben fich alle europ. Staaten, mebrere 
füdamerif. Republiten und Japan angeſchloſſen. 

Zu den vier Jabre zuvor gefaßten und von preuß. 
Seite im Deutichen Kriege von 1866 zum eriten- 
mal zu praftiiher Anwendung gelangten Bejtim: 
mungen der ©. K. find unterm 20. Dit. 1868 auf 
Grund der Hriegderfahrung von 1866 15 Zuſaßz— 
artitel, jedoch nur ald Projekt, von einer neuen 
Konferenz in Genf vereinbart worden, durch melde 
außerandern die urfprüngliche Ronventionergängen: 
den und erläuternden Beitimmungen vornehmlich 
deren Ausdehnung auf die Marine und den Seefrieg 
feftgefeßt worden iſt. Zu einer völferrechtlichen An: 
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nahme dieſer Zufaßartifel iſt es bis jekt nicht ge: 
fommen. Deutichland und Frankreich hatten bei 
Beginn des Krieges von 1870 die Befolgung der: 
felben verabredet, die fich jedoch als undurdführbar 
erwies. Übrigens wurde während viejes Krieges 
die G. K. feitens der Franzoſen ſowohl im Heere 
wie im Volke in vielen Fällen verlekt, deren augen: 
älligfte die polit. Behörden Deutſchlands zu einem 

rotejt gegen derartige Akte völlerrechtlichen Ver: 
baltens veranlaßten. Franz. Beichwerden ähnlicher 
Art gegenüber dem Berbalten der deutſchen Trup: 
pen erwiejen fich ald unbegründet. Noch jchlimmere 
Verlegungen der ©. K. find im Ruſſiſch-Türkiſchen 
Kriege von 1877 vorgelommen, befonders auf türt. 
Seite. — Über das vielfach mißverjtandene Verbält: 
nis, in dem die Beitrebungen der freiwilligen Kran: 
tenpfleger zu den Ideen der ©. 8. fteben, ſ. Frei: 
mwillige Krankenpflege. — Bal. Bluntichli, Das mo: 
derne Kriegsrecht der civilifierten Staaten (2. Aufl., 
Nördl. 1874); Schmidt: Ernfthbaufen, Das Prin— 
cip der G. K. vom 22. Aug. 1864 (Berl. 1874); 
Queder, Die ©. K. (Erlangen 1876). 

Genferfee, frz. LacLéeman (lat. Lacus Lema- 
nus), der größte See des Nordabhangs der Alpen, 
liegt 375 m ü.d. M., zwijchen den jchweiz. Kan: 
tonen Wallis, Waadt und Genf und dem franz. 
Depart. Haute-Savoie, ift 577 qkm groß, 72 km 
lang, zwifhen Rolle und Thonon 14 km breit und 
zwilchen Ouchy und Evian 310 m tief. Der See 
bildet eine nah N. gelrümmte Mondſichel. Das 
untere Ende (Petit Lac) verſchmälert fih von ver 
Bointe D’Nvoire abwärts auf 5—1kım Breite. Das 
nörbl. Ufer wird von Rebenbügeln umrahmt, binter 
welchen fich die Kaltketten des Jura, der Mont: 
Jorat und die Boralpen der weitl. Simmengruppe 
erbeben. Das jüdl. Ufer, von Genf bis zur Mün: 
dung der Dranfe eine hügelige Ebene, nimmt weiter 
djtlih ebenfalld Gebirgscharalter an, und die Kalt: 
tetten des Chablais, überragt von den Gipfeln der 
Montblancgruppe, ſchieben ſich bis an den See vor. 
Am obern Ende binter der fumpfigen Rhöne:Ebene 
—— die Felsmaſſen der Dent du Midi (3260 m) 
chroff auf. Zahlreiche Flüfje und Bäche ergießen 
fih in den See, darunter die Veveyſe, die Venoge, 
die Morges, die Aubonne, die Bromenthoufe und 
die Berfoir am Nordufer, die Morge, die Dranfe 
und Hermance auf dem Sübufer. Die Rhöne hat 
die Strede von St. Maurice bis Bouveret und 
Billeneuve mit ihren Sintjtoffen ausgefüllt und 
bat unterhalb der Mündung ein 6 km langes, 50 
—60 m tiefes unterjeeifhes Flußbett geichaffen, 
indem, nad Forel, ihr jchwereres Wafjer auf den 
Seegrund binabftrömt und die Sedimente an ber 
Grenze des ruhigen und des bewegten Wafiers fi 
ablagern und die Ränder bilden. Eigentümlich find 
dem G., abgejehen von feiner prachtvoll tiefblauen 
Färbung, die unter dem Namen Seiches bekann— 
ten Schwanlungen des Geejpiegeld, der ſich perio: 
diich in einigen Minuten um mehrere Gentimeter 
oder Decimeter über das gewöhnliche Niveau hebt 
oder unter dasfelbe fällt. Es find Ausgleichs: 
wellen, die infolge ungleichen Luftdruckes entſtehen 
und daber insbejondere nah Stürmen auftreten. 
Man unterfcheidet Seiches longitudinales, welche 
ſich mit einer Zeitdauer von 1 Stunde 13 Min. für 
jede Däcillation in der Längsachſe des Sees be: 
wegen, und Seiches transversales, welche quer über 
den See verlaufen und etwa 10 Min. dauern. Die 
höchſten Longitudinalwellen wurden am 3. Dit. 
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1841 zu Genf beobahtet und erreichten fait 2 m 
Höhe, während die Transverfalwellen felten über 
20 em anjteigen. Bemerkenswert find ferner die 
—— des Sees (Lardyres), die von unter: 
irdischen Quellen berrühren jollen. Das Niveau des 
Sees ift nicht zu allen Nabreszeiten vasjelbe; es 
ftebt am tiefften zu Ende des Winters und erreicht 
feinen höchſten Stand zur Zeit der jommerlichen 
Schneeſchmelze. Der mittlere Unterſchied zwiſchen 
dem niedrigſten und höchſten Waſſerſtand ift 1"/, m; 
der Abjtand des höchſten jemals beobachteten Waſſer⸗ 
ftandes (1817) von dem tiefften (1830) beträgt 2,66 m. 

Die Temperatur des Wafjers, an der Oberfläche 
während des Sommers durchſchnittlich 19° C., be: 
trägt in der Tiefe nur 4—5°. Ganz zugefroren ift 
der See in hiſtor. Zeit nie, nur der Fichtere Betit 
Lac überfriert in falten Wintern. Die herrſchenden 
Winde, der Nordoſt oder Bife und der Südmelt 
oder Bent, erzeugen bier und da lebhafte Stürme. 
Der Fiſchreichtum iſt geringer als bei andern Alpen: 
feen; am höchſten geſchätzt wird der hier era ge: 
nannte Weißfelben (Coregonus maraena L.). Die 
Schiffahrt ijt lebhaft; neben 12 größern Dampfern 
und den lleinen Dampfbooten (Mouches) des Betit 
Lac befabren den See Segelbarten, die bis 3600 Etr. 
laden. Das ſchweiz. Ufer ift reih und freundlich, 
trefflid bebaut und dicht bejegt von Städten, ftabt: 
artig gebauten Dörfern, Villen und Schlöffern; das 
Tea De Gelände ift — fruchtbar, trägt 
chon ſudl. Vegetation, iſt aber weniger gut ange: 
baut, ernſter und großartiger. Wichtige Orte find 
außer Genf: Billeneuve, S Bob Chillon, die Kurorte 
Montreur und Clarens, Vevey, Ouchy, der Hafen 
von Lauſanne, Morges, Rolle, Nyon und Coppet 
auf Echweizerjeite, Ypoire mit jeinem alten Feljen: 
ſchloß, Thonon, Evian und das malerische Meillerie 
auf Savoyerfeite. Dem nördl. Ufer entlang ziebt 
fih die Bahnlinie Genf:Laujanne:PVilleneuve der 
Schweiz. Wejtbahn, das ſudl. Ufer wird von der 
Yinie Annemafje:Evian:Bouveret der Jranz. Mittel: 
meerbahn berübrt. — Bal. Rev, Geneve et les 
rives du Lac Léman (3. Aufl, Bar. 1875); Herbit, 
Der ©. und feine Umgebung (Weim. 1877); Forel, 
Le lac L&man (2, Aufl., Genf 1886). 

Genga (ipr. dſchenga), Annibale della, ſ. Yeo XII. 

Genga (ipr. dſchenga), Girolamo, ital. Architekt 
und Maler, aeb. um 1476 in Urbino, lernte die 
Malerei bei Signorelli und Berugino, ging dann 
nah Rom, wo er in der Kirche der beil. Katbarina 
von Siena eine Auferftehung Chriſti malte. In der 
Brera zu Mailand befindet —* das für den Herzog 
von Urbino gemalte Bild: Gottvater mit Maria 
und den vier Kirchenvätern. Bedeutender ift ©. 
als Baufünitler, wie die herrliche Facade des Doms 
von Mantua und der Palazzo dell’ Imperiale (für 
den Herzog von Urbino) bei Bejaro bemeijen. In 
Peſaro begann er 1515 die Kirhe San Giovanni 
und lieferte Entwürfe für ein Klofter von Monte: 
Barroccio, für die bifhöfl. Reſidenz in Sinigaglia 
u. ſ. mw. Als Bildhauer ſchuf er für den genannten 
Palaſt bei Bejaro die Figur eines Engels. Er jtarb 
1551 in Urbino. 

Sein Sehn, Bartolommeo G. Architekt, geb. 
1518 in Gejena, lernte bei feinem Vater und in 
Nom an den Antiten, Auch in Florenz hielt er ſich 
jeit 1538 auf. Er baute für den Herzog von Urbino 
ven Palaſt in Peſaro und vollendete die von jei: 
nem Vater begonnene Kirbe San Giovanni ba: 
jelbjt. Seine Kenntniſſe im Feſtungsbau ver: 


Genga — Gengler 


anlaßten jeine Berufung nah Genua und Malta, 
mo er 1558 ftarb. 

Gengenbadh, Stabt im bad. Kreis und Amts: 
bezirk Offenburg, 7,5 km im SO. von Offenburg, 
ebemalige Neichsftadt, in 172 m Höhe, am Eingang 
eines lieblihen, von der Kinzig bewäſſerten Thäls 
und an ver Linie Offenburg-Singen der Bad. Staatä: 
bahnen, Siß eines Amtsgerichts (Landgericht Offen: 
burg), bat (1890) 2681 €., darunter 165 Evangelische 
und 49 Israeliten, Poſt, Telegrapb, eine jchöne, im 
Rokokojtil erbaute, im Innern durch kunſtvolle Hol;: 
—— geſchmückte Kirche (1692) mit den Ge: 

äuden der —— Abtei, jetzt Präparanden: 
anjtalt, Pfarr: und —— ein ſchoͤnes 
Rathaus im Renaiſſanceſtil, altertümliches Kauf: 
haus (1696), Vorſchußverein; Papier: und Papp⸗ 
vedelfabrif, Altienmalzfabrif, bedeutende Holzfäge: 
rei, Wein: und Getreivebau und MWeinhanvel. — 
G. entitand ſchon früb um die angeblih im 
7. Jahrh. geitiftete Benevittinerabtei, erſcheint ur: 
fundlich 1139 und fiel mit der Ortenau den Herjögen 
von Zähringen zu bi 1218. Später wurde ©. freie 
Reichsſtadt. Im Dreißigjährigen Kriege war es 
bald in den Händen der Schweden, bald der KRailer: 
liben; 7. Sept. 1689 wurde es von den Franzoſen 
eingeäjchert; 1789 brannte die Stadt großenteils 
ab. 1803 kam ©. an Baden, gleichzeitig wurde das 
Kloster aufgehoben. 

Gengenbach, Pamphilus, Buchdruder und 
Dichter, wanderte aus Nürnberg etwa 1499 nad 
Bajel aus und lebte bier bis zu jeinem Tode 154 
(oder 1525). Seine Meifterlieder, gereimten Büd: 
lein, Profatrattate, Reimgeſpräche gelten ven Tages: 
ereigniffen, namentlih der Stellung der Schweiz 
zum Ausland. Bon feinen erniten und ganz un: 
pramatiichen, troden lehrhaften Faftnadhtipielen 
hatten «Die 10 Alter diejer Welt» (1515) den gröb: 
ten Erfolg. Aufzüge der verjchiedenen Stände ent: 
balten der «Nollbart» (1517) und die «Goucmatt» 
(1521). Der Reformation jtellte ©. jeine Druderei 
und feine Feder zur Verfügung und geißelte in dem 
Reimdialog «Die Totenfreijer» den Unfug der loſt⸗ 
ipieligen Totenmefjen. — Bal. Pamphilus ©. (be. 
von Goedeke, Hannov. 1856). 

Gengler, Heinr. Gottfr., Rechtshiſtoriler, geb. 
25. Juli 1817 zu Bamberg, ftudierte zu Würzburg 
und Heidelberg Rechtswiſſenſchaft, habilitierte ſich 
1843 in Erlangen auf Grund der Arbeit: «De 
morgengaba secundum leges antiquissimas Ger- 
manorum» (Bamb. 1843), wurde 1847 zum außer: 
ord. und 1851 zum ord. Profeſſor der Rechte da: 
felbft ernannt. Bon jeinen größern Schriften find 
zu nennen: «Lehrbuch des deutjchen Privatrechte⸗ 
(2 Bpe., Erlangen 1854— 62), «Das deutiche Pri⸗ 
vatrecht in feinen Grundzügen für Studierende er: 
Örtert» (ebd. 1856; 4. Aufl. Lpz. 1892), «Deutſche 
Stadtrechte des Mittelalters » (Erlangen 1862), 
«Codex juris municipalis Germaniae medii aevi» 
(Bd. 1, ebd. 1863— 67), «German. Rechtsdenlmäler⸗ 
(mit Glofjar, ebd. 1875), « Deutſche Stadtrechts⸗ 
altertümer» (ebd. 1882), «Beiträge zur Net: 
geihichte Bayerns» (Heft 1—3, Lpz. 1889 — 2); 
von jeinen Heinern jind zu erwähnen: «Des 
Schwabenjpiegels Landrehtsbuch» (mit Worterbuch, 
Erlangen 1853; 2. Aufl. 1875), «über Üneas Spk 
vius in feiner Bedeutung für die deutſche Rechts— 
geichichte» (ebd. 1860), «Nechtsaltertümer aus dem 
Nibelungenliede» (Nürnb. 1861), « Das Hofrecht des 
Biſchofs Burkhard von Worms» (Erlangen 1859). 


Genial — Geniefchulen 


Geniäl (at) Genie (ſ. d.) befundend; Genia: 
lität, ſchöpferiſche Geiftesthätigfeit. 

Genid, ſ. Naden. 

Genidbeule oder Maulwurfsgeſchwulſt, 
eine bei Zen in der Nadengegend vorlommende 
Geihmulft, die im weſentlichen durch eine Entzün: 
dung des bort gelagerten Schleimbeutel3 bevingt 
ft. Schwere Zugpferde jollen zu G. bejonders 
neigen. In der Regel find es Quetſchungen dur 
Anioben des Kopfes an harte Gegenftände, z. B. 
Krippen, welche die Entzündung des fraglichen 
Schleimbeutel® herbeiführen. Bei ri entitande: 
nen ©. genügt energijches Kühlen, bei Anfamm: 
lung von Eiter dogegen kunſtgemäße Eröffnung der 
Geſchwulſt, um der Entjtehung einer Genidfiftel 
— Bei der Genickiſtel wird ununter: 
brochen Eiter durch eine oder mehrere feine Haut: 
Öffnungen entleert; diefelbe ift nur durd blutige 
Operation zu beilen. 

Genidbrechen, ſ. Naden. N; Abfangen. 

Geniden, Genidfang, in der Jägeriprade, 

Genidfänger, ſ. Nidfänger. 

Genidfiftel, ſ. Genidbeule. 

Genidframpf oder Nadenitarre, die krampf⸗ 
wüge Zufammenziehung der Nadenmusfeln mit 
Rüdwärtöbeugung des Kopfes, ſodaß diefer ſich in 
die unterliegenden Kiffen einbohrt, findet fich beim 
Starchrampt und bei gemifjen Gebirntrantheiten, 
insbefondere jolden, welche die Gebirnbafis betref: 
fen, und ift in den meiften Fällen als ein höchſt un: 
gunſtiges Symptom zu betrachten. 

Der epidemifhe ©. oder Ropfgenid: 
Irampf, die epidemifche Cerebrojpinalme: 
ningitis (Meningitis cerebro-spinalisepidemica), 
It eine bald in epidemijcher Verbreitung, bald in 
mebr vereinzelten Fällen auftretende, in neuerer 
Zeit aud in Deutichland häufiger beobachtete Arant: 
beit, die in der Hauptſache als eine akute’ eiterige 
Entzündung der weihen Gehirn: und Rüdenmarl3: 
bäute fi darjtellt, wegen ihres epidemifchen Auf: 
tretend aber, der Art und Weife ihrer Ausbreitung 
und wegen der Eigentümlichleiten ihres Verlaufs 
u den, ea aan gezählt werben —* 
die Krankheit befällt vorwiegend geſunde und kräf— 
tige Perſonen, das männliche Geſchlecht häufiger 
als das weibliche; Kinder und junge Männer er: 
franfen bei weitem am häufiglten, ei Leuten nad 
dem 40. Lebensjahre ift die Krankheit jelten. Das 
Wohnen in feuchten Räumen, jchlechten Kafernen, 
überfüllten engen Arbeitshäufern, ſowie törper: 
lihe Überanftrenaungen ſcheinen dem Ausbruch 
der Krankheit Vorſchub zu leiften. Somohl der epi- 
demiſche Charakter wie der gefamte Verlauf des 
epidemishen G. fprechen unzmweideutig für die in: 
teltiöfe Natur der Krankheit; als eigentlichen Er: 
teger derfelben glaubt man einen Mikro⸗Organismus 
entvedt zu haben. Gewöhnlich beginnt der epide: 
miihe ©. plöglich mit einem beftigen Schüttelfroft 
und hohem Fieber; bisweilen gehen aber auch feinem 
Ausbruch einige Tage hindurch gewiſſe Vorboten, 
me gelinder Kopfſchmerz, Aboeihlagenbeit, un: 
rubiger Schlaf und Schwindel, voraus. Mit dem 
Eintritt der eigentlichen Krankheit zeigen fich heftige 
Schmerzen des Kopfes und des Rüdens, eine auf: 
fallende Beichleuniaung des Pulſes und der At: 
mung und ziebende Schmerzen in Musteln und Ge: 
lenlen, wozu ſich ſehr bald eine auffallende Starr: 
beit und Eteifigfeit der Naden: und Rüdenmusteln 
geiellt, ja mitunter wird der ganze Rumpf bogen: 

Drodhaus’ Konverfations-Leriton. 14. Aufl. VII. 
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örmig nad rüdwärt3 gefrümmt. Dabei pehent im 

nfang immer eine große Unruhe und Aufregung 
mit Lichtſcheu, Delirien, Erbreden und hohem ie: 
ber; im mweitern Verlauf verfällt der Kranke in tiefe 
Schlafjuht, und unter zunehmender Betäubung 
und Bemußtlofigkeit erfolgt meiftens der Tod. 

Bei der Leichenöffnung findet man die weichen 
Häute des Gehirns und Rückenmarks außerordent: 
lich blutreih, eiterig infiltriert und gebunfen, die 
Hirn: und Rückenmarksſubſtanz blutreih, ödematös 
und auf ihrer Oberfläche mit Eiter bevedt. In ſehr 


ihmeren Fällen verläuft die Krankheit ſchon nad 
ein bis zwei Tagen tödlich, ja biäweilen ſchon nad) 
Stunden (fog. Meningite foudroyante). Nimmt die 


Krankheit einen günftigen Verlauf, fo erfordert die 
Genefung gewöhnlich längere de: gar nit ſel⸗ 
ten bleiben Shwädezuftände, Gedächtnisſchwäche, 
dauernde Seh: und Hörftörungen zurüd. Die Be: 
eg des epidemiſchen ©. gleicht im mefent: 

ichen derjenigen der Gehirnhautentzündung (f. d.); 
im Beginn der Erfranlungen erweijen * oͤrtliche 
Blutentziehungen, große Eisbeutel auf den Kopf 
und die Wirbelſäule ſowie draſtiſche Abführmittel, 
im ſpätern Verlauf gegen die Schmerzen laue Bä— 
der und Einiprigungen von Morphium nüßlich. 
Bejondere Schutzmaßregeln gegen die weitere Aus: 
breitung des epidemiſchen ©. find nicht befannt. — 
Val. Niemeyer, Die epibemifche Gerebrofpinalmenin: 
gitis (Berl. 1865); Hirſch, Die Meningitis cerebro- 
spinalis epidemica (ebd. 1866). 

Genie (für, fpr. ſchenih, vom lat. genius), eine 
höpferiihe Anlage, wodurch in irgend einer Art 
menſchlicher Thätigfeit das bisher darin Erreichte 
an Rolllommenbeit erbeblih und in überrafchender 
Weiſe übertroffen wird. E3 äußert fich daher immer 
dadurch, daß es etwas Ungewöhnliches leijtet und 
in —— Leiſtungen nicht bloß original, * 
auch muſterhaft iſt. Denn Originalität — uſter⸗ 

aftigkeit klönnte auch Narrheit ſein. In neueſter 

eit iſt auf einen gewiſſen rei zwiſchen 

. und bnfinn vielfah hingewieſen worden. 
Man unterjheidet verjchiedene Arten, 3. B. mili- 
re dichterifches, technisches ©. u. ſ. m. — Bol. 
C. Lombrofo, Der geniale Menſch. Überfest von 
Sraentel (Hamb. 1890); F. Brentano, Das ©. Epz. 
1892). — liber G. (vom }pätlat. ingenium, Kriegs: 
maſchine) im militärifchen Sinne ſ. Geniemwejen. 

Geniedireftion, in verjchiedenen Heeren eine 
Behörde im Sinne der deutſchen Fortifilation (f. d.). 

eniedireftor, in verjchiedenen Heeren eine 
Stellung wie in Deutihland der Ingenieuroffizier 
vom Plas (j. Fortififation). 

Geniegeograph, |. Ingenieurgeograph. 

Geniefomitee, J. Ingenieurkomitee. 

Geniekorpé, ſ. Ingenieurkorps. 

Genien, ſ. Genius; G. in der röm. Kunſt, 
. Eros Bos S. 3098). 

Genieoffizier, j. Geniewefen und Ingenieur: 

Genieparf, ſ. Ingenieurparf. [forp3. 

Genieren, |. Gene. 

Geniefchulen, Angenieurfhulen, Schulen, 
auf denen Genieoffiziere ihre erfte Borbildung oder 
eine höhere Fachausbildung erhalten. (Die ©. find 
vielfah mit Artilleriejchulen zu einem Lehrlörper 
vereinigt.) Anftalten der erjtern Art: Technijche 
Militäralademie zu Wien, Artillerie: und Genie: 
(due zu Verjailles, Militäralademie zu Turin, 
Militäralademie zu MWoolwih; der lektern Art: 
Vereinigte Artillerier und Ingenieurſchule zu Ber: 
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lin, Applikationsſchule zu Fontainebleau, Nilolaus: 
ngenieuratademie zu Petersburg, Applitations: 
chule zu Turin, Ingenieuretabliſſement zu Ehatbam. 

Genietruppen, j. Oeniewejen und Techniiche 
Truppen. ſ. Genever. 

Seniöure (ipr. — ein Branntwein, 

Genieweſen, die Geſamtheit aller militär. 
Dienjtzweige, die ſich auf die ar skunſt be: 
ziehen; in frübern Zeiten fand zwiſchen 6. und Ge: 
ſchützweſen noch feine ftreng durchgeführte Tren: 
nung Statt. 

Die Römer hatten ein organifiertes Korps tech— 
nifcher Truppen, fabri genannt, die die Kriegswerk— 
zeuge in ftand bielten, die Belagerungs: und Ber: 
teidigungsmaſchinen erbauten und bedienten und 
die unterirdifchen Gänge anlegten; ihr —— 
war der unmittelbar unter dem Feldherrn ſtehende 
praefectus fabrorum, 

Das Mittelalter tennt feine organijierten tech: 
nifhen Truppen. Den Heeren folgen Schanz— 
bauern, die die Wege berzuftellen und die Lager 
zu verſchanzen hatten. Belagerungsmafdinen und 
Kriegäbrüden wurden durch Zimmerleute, unter: 
irdiihe Gänge durch Bergknappen bergeftellt. Bei 
den deutihen Landsknechten (um 1500) finden fich 
die Anfänge eines organifierten G., das aber, ähn: 
lich wie die Artillerie jener Zeit, mehr eine Zunft als 
eine Truppe bildete und auch geradezu als erftere 
galt. Dem Feldzeugmeiſter oder Chef der Artillerie 
unterftand der Schanzmeifter, der Schanzbauer: 
bauptmann mit den Schanzbauern, der Brüden: 
meijter mit den Zimmerleuten und ug yon Ihre 
Dbliegenbeiten waren Wege:, Brüden:, Yager: und 
Schanzenbau jowie die Anlage von Laufgräben 
vor Feſtungen. Der Mineurdienft aebörte zur Feuer: 
werlerei und lag den Büchſenmeiſtern ob. 

In den roman. Heeren finden jich jhon vor dem 
%.1500 Arbeitertruppen (fpan. guastadores; frz. ga- 
stadours; ital. guastatori, d. h. Zerftörer), die zum 
Schanz: und Wegebau beftimmt waren; auch dienten 
dieje Schanzbauern häufig zur Aushilfe bei den Ge: 
jbügen. In Frankreich findet fih um 1500 die Be: 
zeihnung pionniers (von pion, Bauer im Schach: 
jpiel), worunter man aber zunächſt die zur Geſchütz— 
bedienung beitimmten Arbeiter veritand. Zur Leitung 
des Feſtungsbaues und der Arbeiten im Feſtungs— 
kriege nahmen die Fürſten Rriegäbaumerfter, Sn: 
genieure in Sold, meiſt ohne militär. Rang; fie 
wurden auch zu nichtmilitär. Bauten und zur Yand- 
vermejjung verwendet. Man bezog fie in der Regel 
aus den Ländern, die zur Zeit gerade für ben Fe— 
ftungsbau tonangebend waren, fo anfänglih aus 

talien und den Niederlanden, dann aus Frankreich. 

n Frankreich wurden die Ingenieure 1603 in ein 
Korps vereinigt. Guſtav Adolf von Schweden hatte 
ein mit dem Generalitabe vereinigte ingenieur: 
forps, welches in Feld- und Feitungsingenieure 
zerfiel. Gegen Ende des 17. Jahrh. entitehen bie 
eriten Formationen von techniſchen Truppen; fo 
wird in Frankreich 1679 ein Mineurlorps, in Bran: 
denburg 1690 eine Mineurcompagnie errichtet. Sn: 
genteurlorps im heutigen Sinne entjteben in Frank— 
rei dur Bauban (Ende des 17, Jahrh.); in Breu: 
Ben 1729 unter Friedrich Wilhelm I. dvurh Walrawe. 
Zur Ausbildung der ngenieuroffiziere wurden In— 
genieurſchulen errichtet, jo in Ofterreich 1717 die 
Ingenieuralademien zu Wien und Brüffel, in Sad: 
ten 1742 zu Dresden, in Frankreich 1750 zu Me 
zieres, in Preußen 1788 zu Potsdam. Im 18. Jahrb. 
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entjtehben Bontonierlorps, jo 1715 in Preußen eine 
zur Artillerie gehörige Compagnie. Friedrich d. Gr. 
errichtete 1742 vorübergehend ein Pionierregiment, 
welches Mineure und Bontoniere in fih aufnahm; 
nah Auflöjung desjelben traten die Bontoniere zur 
Artillerie zurüd, da8 Mineurforpd wurde jelb: 
ftändig formiert. 
Das 19. Jahrh. führt allerwärts zu den beuti: 
en yormationen. So wurden in Preußen 1810 drei 
Branson errichtet, die alle drei Dienft: 
zweige (Sappeur, Mineur, Pontonier) in fi ver: 
einigen. Hiermit tritt eine gänzlicbe Trennung der 
technijchen Truppen von der Artillerie ein, die Pio 
niere treten mit dem Ingenieurkorps in Zufammen: 
bang, und leßteres wird vollitändig vom General: 
jtab geichieden. (S. Techniſche Truppen und n: 
enieurforps.) Die in der öjterr. Armee bejtebenden 
Beniebatanllone follen bis 1896 in Bionierbataillone 
umgewandelt werben, ſodaß jedes der 15 Armee 
forps ein Bataillon Feldpioniere bat. Näberes über 
das G. in den einzelnen Armeen findet fich in dem Ab: 
fchnitt über das Heerweſen der betreffenden Staaten. 
Val. Bonin, Geſchichte des Ingenieurkorps und 
der Pioniere in Preußen (2 Boe., Berl. 1877-78); 
Brunner, Gejhichte des k. k. Pionierregiments 
(Wien 1878). RER 
Genil (ipr. * veraltete Schreibweiſe Jenil, 
lat. Singilis), Nebenfluß des Guadalquivir, ent— 
pringt in der ſpan. Provinz Granada, an der Nord: 
eite des Mulbacen und der Alcazaba in der Sierra 
evada, burcheilt mit jtartem Gefälle fein vielgewun: 
denes, tiefeingefchnittenes Thal, empfängt links den 
Gualnon von der Veleta und den San Yuan aus 
tief eingefchnittener, früber dur ihre Serpentin: 
brüche berühmter Thalſchlucht, rechts die Büche Mai: 
dena und Aguas blancas, wendet ſich nab W. an 
Granada vorbei, empfängt den Darro (j. d.), be 
wäjlert in Gemeinſchaft mit feinen lintenNebenflüflen 
Monachil und Dilar die fruchtbare Bega de Gra— 
naba, gelangt an Sta. Fe und Loja vorbei nad ver 
Provinz Corvoba, dann an Ecija vorbei nad der 
Provinz Sevilla und mündet bei Palma del Rio 
nad einem Lauf von 220 km. 
Genippi, j. Abjintb, Achillea, Artemisia 
Genista L., Giniter, Pflanzengattung aus 
der Familie der Leguminofen (j. d.), Abteilung der 
Papilionaceen. Man kennt gegen 70 Arten, die in 
Europa und bejonders in den Mittelmeerländern 
vortommen. Es find meift niedrige, jchön blübende 
Sträucher und Halbſträucher mit ftart gefurchten 
Aſten, ftet3 einfachen Blättern und gelben, bei 
einigen Arten auch weißen Blumen, die einzeln ın 
den Blattachjeln fteben oder auch Ähren und Köyf: 
chen bilden. Eine in den Wäldern Deutſchlands 
jehr verbreitete dornige Art iit G. germanica L, 
der Steh: over Deutſche Ginfter, deſſen gelbe 
Blüten 5 cm lange tihren bilden und nebft Kraut 
mediz. Verwendung als Diuretilum, finden. Der 
gleichfalls in Deutichland einbeimifhe Färber— 
gin jter (G. tinctoria L.) ſowie einige verwandie 
Arten liefern einen * gelben Farbſtoff, das ſog 
Schüttgelb. Der ſpaniſche Ginſter (G. florida 
L.) iſt ein über 1 m hoher Strauch, mit zablreichen, 
einjeitigen, gelben Blütentrauben; er gebeibt vor: 
trefflich in nicht zu feuchtem Sandboden und in Jon: 
niger Sage, verlangt aber im Winter einige Be: 
dedung. Diefe und andere ausdauernde Arten eignen 
fi) zur Anpflanzung vor feinen Gebölsgrupren. 
G. pilosa L., der behaarte Giniter, eine ſeht 


Genitalien — Gennari 


niedrige Art mit auf der Erde liegenden, auffteigen: 
den, turzen Siten, kann ala Schattenpflanze in Bart: 
anlagen nüglich verwendet werben, indem fie unter 
Nadelbölzern im Mai und Juni einen gelben Blu: 
menteppich hervorbringt. 

An den Gewähshäufern finden ſich viele ſehr 
zierliche Arten. Bon ihnen wird mit Vorliebe kul- 
tiviert G. monosperma Lam., ver einjamige Gin: 
jter, ausgezeichnet durch den köftlihen Duft der zahl: 
reihen weißen Blumen. Sie blübt am ſchönſten 
im freien Grunde eines Winterbaujes. Die Giniter: 
arten werden allgemein durch Samen vermehrt, nur 
* laſſen ſich auch durch Teilung vervielfältigen. 

enitalien (lat. genitalia), ſoviel wie Ge— 
ſchlechts organe. 

Genitiv (lat.) oder Genetiv, der Caſus, durch 
den ein Nomen (Subitantiv, Apjektiv) oder Pro: 
nomen zu einem andern Nomen oder Bronomen in 
irgend eine nähere Beziebung gejebt wird, z. B. 
“das Haus des Vaters». Hängt ein G. von einem 
Verbum ab, fo erjcheint der im G. ftebende Begriff 
bäufig nicht in feiner Ganzbeit, jondern nur zu 
einem unbejtimmten Zeile von der Handlung er: 
griffen, 3. B. «er trinkt des Meines». Bol. Caſus. 

Genitor (lat.), Erzeuger; Genitrix, ſ. Genetrix. 

Genitſchewok (Jenitihi), aud Tonlaja, 
oder Uſt-Aſowsk, Flecken im Kreis Melitopol des 
ruſſ. Gouvernements Taurien, an der Meerenge von 
®., die zwiſchen dem Nordende der Landzunge von 
Arabat (j. d.) und dem Feſtland den — mit 
dem Aſowſchen Meer verbindet, und an der Geni— 
tſchewſchen Zweigbahn (Nowo⸗-Alexejewla-G., 15km) 
der Linie Loſowo-Sewaſtopol, bat (1892) 1550 E., 
Boft und Telegrapb, guten Hafen, Küſtenſchiffahrt, 
Handel mit Salz und Fiſchen. 

Genius (lat.), nad altital. VBoritellung die gött: 
libe Verlörperung der im Manne wirkjamen zeugen: 
den Kraft (von gignere, d. b. erzeugen), dann über: 
baupt die ganze ideale Abjpiegelung des Indivi— 
duums, jein befjeres Ich; daber ſchwur man bei 
feinem ©., bradte ihm am Geburtstage unblutige 
Opfer dar, und das Hausgefinde verehrte den ©. 
des Hausherren. E3 gab aber nicht nur Genien ein: 
zelner Menſchen, jondern aud von allen möglichen 
arößern und Heinern Bereinigungen: von Völtern, 
Yegionen, Rollegien jowie von Städten und Yändern, 
Lagern, Theatern und Orten überhaupt, ja eö gab 
auch Genien von Göttern. Man dachte fih und 
bildete die Genien namentlih von Örtern gern in 
Sclangengeftalt, jtellte vann aber die Genien im 
übrigen gewöhnlich in der Gejtalt eines opfernden 
Mannes, mit na röm. Brauche über das Hinter: 
baupt binaufgezogener Toga, Füllborn und PBatera 
Opferſchale) in den Händen dar. Namentlidy findet 
man den ©. des Hausherren fo in vielen pompeja- 
niſchen Wandgemälven abgebildet. Eine Bildſäule 
des ©. des röm. Volks jtand auf dem Forum zu 
Rom. Bedeutſam wurde der Kult des ©. des jedes: 
maligen Kaiſers namentlih dadurch, daß ſchon 
Auguſtus in den Kapellen der zablreihen Unter: 
abteilungen der 14 Quartiere der Stadt zwiſchen 
den beiden Zaren das Bild jeines G. aufitellen ließ. 
Die Genien find rein italifh, und nur die neuere 
Kunitiprade bat den Namen, um den häufig vor: 
fommenden männlichen und weiblichen geflügelten 
Bejtalten eine Bezeihnung zu geben, auf griech. 
Daritellungen übertragen. 

Genius epidemicus, die epidemijche Koniti- 
tution, ſ. Epidemie. 
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Genliß (ipr. Kanal), Stephanie Felicite Du: 
creft de Saint:Aubin, Marquife von Sillery, Gräfin 
von, franz. Schriftitellerin, geb. 25. Jan. 1746 auf 
dem Schloſſe Champcery bei Autun, ftammte aus 
einer vornehmen —— In ihrem 16. Jahre bei: 
ratete fie den Grafen Bruslart de G. Sie jand Auf: 
nahme im Haufe Orleans und wurde vom Herzog 
von Ehartres zur Erzieherin feiner Rinder ernannt. 
Sie ſchrieb für ihre Zöglinge u. a. das «Theätre 
d’education» (4 Bde., Bar. 1779—80 u. d.), «Adele 
et Theodore» (3 Bde., ebd. 1782) und «Les veilldes 
du chäteau» (3 Bde., ebd. 1784 u. d.). Sie jchrieb 
fpäter den empfindjamen, aber frivolen Roman «Les 
chevaliers du cygne, ou la cour de ——— 
(3 Bbe., Hamb. 1795; neue, ſehr veränderte Aufl., 
Bar. 1805), und zu ihrer Verteidigung den «Precis 
de ma conduite pendant la Rövolution» (Hamb. 
17%). Sie ftarb 31. Dez. 1830 in Paris. Ihre 
Romane (gegen 100 Bände) entbalten meiit Schilde: 
—— und Begebenheiten aus dem konventionellen 
Welt: und Geſellſchaftsleben. Ihr gelungenſtes Wert 
iſt «Mademoiselle de Clermont» (Bar. 1802 u. d.); 
außerdem verdienen Erwähnung: «Souvenirs de Fe- 
licie L.» (ebd. 1804), «Madame de Maintenon» (ebd. 
1806 u. d.), «Mademoiselle de La Fayette ou le 
siecle de Louis XIII» (ebd. 1813 u. b.). Viel In: 
terefiantes enthalten ihre «M&moires» (10 Bde., Bar. 
1825; deutich von Auguite von Faurar, 8 Bbe., Lpz. 
1826). — Val. Sainte Beuve, Causeries du Lundi 
(Bd. 3); Bonbomme, Madame de G. (Par. 1885); 
V. Du Bled, Une femme du monde auteur auXVILL® 
siöcle. Mue Ja comtesse de G. (in der «Revue des 
deux Mondes», 1892, IIL, 3). 

Gennadio® U., eriter Batriarch von Ronftan- 
tinopel unter türk. Herrichait, hieß ald Laie Geor: 
gios Scholariod. Um 1400 in Konitantinopel 
geboren, nahm G. im Gefolge des Kaiſers Jo— 
bannes VIII. Baläologos 1439 an dem Ferrara— 
Florenzer Konzil teil, trat hier mit Entſchiedenheit 
für die Union der grieh. und röm. Kirche ein, 
belämpfte diefelbe aber nad feiner Rüdtebr, als fie 
bei dem griech. Volk und Klerus wenig Antlang fand, 
ebenjo heftig, 309 fib dann vom Hofe zurüd und 
lebte als Monch wiſſenſchaftlichen Studien. Als 
Ronftantinopel(1453) von den Türken eingenommen 
wurde und Sultan Mohammed II. die MWiederbe: 
—9* des erledigten Patriarchenſtuhls verlangte, 

el die Wahl auf G. Er wurde 1454 geweiht und 
vom Sultan belehnt, legte aber, ſchwer verleumdet, 
Ian 1456 jein Amt nieder und zog fich, nad) etwa 
yalbjährigem Aufenthalte auf dem Athos, in das 
Klojter Johannes des Täufers bei Serrä in Mace: 
donien zurüd, wo er um 1460 ftarb. Unter feinen 
etwa 100 Schriften, meift pbilof. und tbeol. Inhalts, 
ift im Abendland, weniger bei den Griechen, am 

eihäptejten_bie «Confessio Gennadii», ein auf 

nlaß des Sultans Mobammed verfahtes Glau— 
benäbelenntnis (ältefte Ausgabe, griechiſch und latei: 
niſch, von Brafficanus, Wien 1530; neuefte von 
3. C. T. Dtto, «Des Patriarchen G. von rn 
nopel Konfeilion», ebd. 1864). — Val. Gab, ©. 
und Pletho (Bresl. 1844). 

Gennargentn (jpr. dſchennardſchentu), höchſte 
Beraaruppe der Inſel Sardinien, auf der Grenze 
der ital. Provinzen Saſſari und Cagliari, fteigt in 
der Punta Brunca Spina bis zu 1940 m auf. 

Gennäri (ipr. dice-), eine ital. Malerfamilie 
aus Gento, von deren Mitgliedern Gefare G. neb. 
1637, geit. 1688, befondern Ruf erlangte. Er war 
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ein Neffe und Schüler Guercinos, deſſen fühlere und 
alattere Manier er täufchend nachzuahmen wußte. 
Er ging nad) Guercinos Tode ald Bildnismaler 
eine Zeit lang nah Paris und London und wurde 
dann ın Bologna Mitbegründer der Elementinifchen 
Alademie. Bilder von im find in den Galerien zu 
Bologna, Modena und Drespen. 

Benedetto G. Bruder des vorigen, geb. 19. Dt. 
1633, geit. 19. Dez. 1715 in Bologna, gebörte der 
gleiben Richtung an. Er gind 1672 nad Paris, 
trat 1675 in die Dienfte Karla II. von England 
und blieb bis 1688 in Yondon, worauf er abermals 
nah Paris fam und dajelbjt von Ludwig XIV. viel 
beichäftigt wurde. Bon feinen Bildern befindet ſich 
ein heil. Hieronymus im Hofmufeum zu Wien. 

Genöla (pr. diche-), Dorf bei Foljano (ſ. d.). 

Genoffenfchaft, ein Verein zur Förderung ge: 
meinſchaftlicher wirtſchaftlicher Zwecke, im Gegen: 
jag zu Vereinen für gemeinnügige, künſtleriſche 
oder andere nicht auf einen wirtichaftlihen Ge: 
ſchäftsbetrieb gerichtete Zwecke. Die legtern follte 
man, wenn fie das Recht der Juriſtiſchen Perſon 
(j. d.) erlangt baben, allein Korporationen nennen. 
Die G. können das Recht der jurift. Perſon erlangt 
baben wie die eingetragenen ©. (j. Erwerbs: und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften) oder ohne ſolches be: 
jteben. Bon den Korporationen unterſcheiden fich 
die G. hauptjählich durch die den einzelnen einge: 
räumten Nußungsrehte am Gejamtgut oder da— 
dur, daß der vermögensrechtliche Vorteil der Ber: 
bindung aufgeht in den Vorteilen, welche die ein: 
zelnen durdy die Verbindung haben. Dies Moment 
haben die G. gemeinjam mit den _Erwerbögejell: 
(alten (1. d.); ſie unterjheiden fih von diefen 

auptſächlich entweder durd die größere r ber 
Mitglieder oder dur die mangelnde Geſch 

eit derjelben. Der Deutihe Entwurf zweiter 
ejung 88. 28 fg. will das Recht der jurift. Perſon 
den Vereinen zu gemeinnüßigen u. N w. Zmeden 
allgemein burd den Eintrag in ein Vereinsregiſter 
fihern, während die übrigen Vereine “ diejes 
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Recht in Ermangelung beſonderer reichsgeſetzlicher 
Vorſchriften nur durch landesherrliche Vorſchriften 
erlangen follen. x den G. rechnet man unbeftritten 
die Markgenoſſen ae Wald-⸗, an und Be: 
wäjlerung®: jowie eihgenoflenica ten. Wenn 
man die in der Bezeichnung und Begriffsbeſtim— 
mung noch vielfach berrihende Untlarbeit mehren 
will, fo fpridt man z. B. von einer « Familienge⸗ 
nofjenihaft» des hoben Adels, oder man rechnet 
alle Vereine ohne das Recht der jurift. Perſon zu 
den ©. und ungefähr alle G. mit jurift. Perfön: 
lichkeit zu den Korporationen. Eine feite und fichere 
Grenze läßt fich ziehen, wenn man der durch die 
Reichsgeſetzgebung angebabnten Begriffsbeſtim— 
mung und jener Scheidung in dem Deutſchen Ent: 
wurf folgt. F ganzen iſt anzuerkennen, daß die 
G. auf deutſchem Boden erwachſen iſt, auf welchem 
ſich die von der Geſezgebung nicht gehinderte und 
erſt ſehr ſpät geförderte Aſſociation weiter Kreiſe 
in ganz anderer Weiſe entwickelt hat, als dies in 
dem alten Rom mit ſeiner dürftigen Entwidlung 
des Geſellſchaftsrechts der Fall fein konnte. Auf 
einer ganz neuen Grundlage des öffentlichen Rechts 
beruht die mit den G. des Privatrechtö nicht zu: 
jammenzuwerfende Berufsgenoſſenſchaft (j. d.) der 
auf geſetzlichem Zwang beruhenden Alter: und 
Jnvaliditätsverfiherung (ſ. Arbeiterverfierung). 
Die hiſtor. Seite des Gegenftandes umfaflend be: 
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banvelt hat Gierke («Das deutſche Genoſſenſchafts⸗ 
recht», 3 Bde., Berl. 1868— 81). — Über G. in 
Oſterreich ſ. Gewerbegenoſſenſchaften. 
Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehö: 
riger, auch Deutſche Buhnengenoſſenſchaft 
enannt, Vereinigung von Angeſtellten bei deutſchen 
beatern. -Der Urheber ver ©. iſt Ludwig Bärnay, 
der 25. April 1871 in der Zeipziger «Theater⸗ Chronil⸗ 
alas, daß bei den Beratungen bes deutſchen 
Bühnenvereins (ſ. d.) 19. und 20. Mai über ein 
Theatergeſetz aud bie ek ae u ver: 
nehmen jeien. Eine dahin zielende Adreſſe an ven 
Bräfidenten des Vereins, von Hülfen, drang troß 
günftiger Aufnahme der Statuten wegen nicht 
durch. Barnay ging, von Krüdl, Gettle, Ulram 
u. a. unterftüst, mit Eifer an den von Mitgliedern 
des Caſſeler Hoftbeaterd ausgehenden Plan eines 
Kongreiies ohne den Bühnenverein, und jo ver: 
bandelte 17. bi8 19. Juli zu Weimar der erite deutſche 
Buhnenkongreß, auf dem die G. mit Penfions: 
anftalt begründet wurde. Präfident wurde Hugo 
Müller. Bejondere Berbienfte erwarben ſich die Prä- 
fivialmitgliever Bes, Poſſart, Ernſt Gettle, Bodo 
Border, Barth, H. Willen, neben dieſen der erite 
Beamte Geh. Hofrat Schäffer und der Bureaubirel: 
tor Karl Gleißenberg. Abgeſehen von dem idealen 
Gewinn, den der Stand der Bühnenangebörigen 
durch den feiten Zufammenbalt der G. gewonnen 
at, und den damit verbundenen erfolgreichen Be: 
trebungen zur Belämpfung der Agenturblätter, 
eſtſezung eines allgemeinen Rontraltformulars 
u, dgl., liegt der Hauptwert der ®. in der Pen: 
fiondanftalt, die ein Statut vom 13. Dez. 1878 
(ftaatlich genehmigt 30. Mai 1879) regelte. Diejes 
Statut berubt auf der Annahme fteigender Rente 
nad Lebensalter und Zeit der Mitaliepfchaft, der 
ein für die vier nach der Höhe der Beiträge feitge 
fegten Kategorien gleich großer Invaliditätszuſchuß 
beigegeben wird. Die Einnahmen beſtehen aus regel: 
mäßigen und Ertrabeiträgen (3. B. 1 Proz. aller 
Gaitjpieleinnahmen), die mit 10 M. für jedes Mit: 
glied garantiert find und bei Mindereinnahmen 
durh Umlage nad Verhältnis der Kategorien er: 
gänzt werden. Die Zahlungen begannen 1. April 
1882; im Geihäftsjahr 1891/92 kamen bereits 
177072 M. an 787 Benfionäre zur Verteilung. 1892 
befaß die ©. 2846 Mitglieder und ein Vermögen 
von 4500000 M. Außer der Benfionsanftalt in 
Berlin befikt die ®. no die Witwen: und Rai: 
jenpenfionsanftaltin Weimar von B. Borchers, 
die wie die ge nur für Genoffenidafts: 
mitglieder begründet ilt. Auch bat fie eine 
kaſſe zum Beſten der Hinterbliebenen. 
Genofienfchaft pramatifcher Autoren und 
Komponiften, j. Deutihe Genoſſenſchaft drama: 
tifcher Autoren und Komponiften. 
Genoffenfhaft freiwilliger Kraukenpfle⸗ 
ger im Krieg, ſ. Felddialonie und Freimillige 
antenpflege. 


Genoffenfhaft im Konkurs. Bezüglic der 
eingetragenen Genoſſenſchaften enthielt die Deutſche 
Konkursordnung in den 88. 195—197 bejondere 
Vorichriften. In dieſen war vorgefeben, dab die 
Konkurseröffnung nicht bloß wegen Yablungsun: 
fäbigkeit, jondern auch wegen einer nah Auflöfung 
der Genoſſenſchaft feitgeitellten und nicht durd 
Ginzablungen der Genojjenfcafter befeitigten Ver: 
mögensunzulänglichkeit (f. Infufficienz) erfolgen 
fönne und daß ein Zwangsvergleich nicht ftatt- 


terbe: 
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finde. Ferner war die Befugnis der Konkursgläu: 
biger anerfannt und geregelt, nad Aufhebung bes 
Konkursverfahrens die einzelnen ihnen ſolidariſch 
baftenden Genofjenichafter ın Anſpruch zu nehmen. 
Diefe Beitimmungen find nun dur $. 153 des 
Neichsgeiehed vom 1. Mai 1889, betreffend die Er: 
werb3: und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, aufgeboben 
worden. An ihre Stelle find die 88. 91 fg. dieſes 
legtern Gejebes getreten. (S. Erwerbs: und Wirt: 
ſchaftsgenoſſenſchaften, Bd. 6, ©. 326 b.) 

- Genoffenihaftsgenoffenfchaft, j. Central: 
genoſſenſchaft. 

Genoſſenſchaftsweſen, ſ. Genoſſenſchaft, Be: 
rufsgenoſſenſchaft, Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſ⸗ 
ſenſchaften, Centralgenoſſenſchaft, Sewerbegenofjen: 
ſchaſten und Landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften. 

Genotten, ſ. Genettenfelle. fällig. 

Genou (fr;., ſpr. ſch'nuh), Knie; a genoux, fnie: 

Genoude (fpr. ſch'nuhd), Antoine vi be, 
franz. Publizist, geb. 1792 zu Montelimar (Dröme), 
beſuchte dad Gymnafium zu Grenoble, ging dann 
nah Paris und erhielt die Stelle eines Lehrers 
am Lyceum Bonaparte. In jeiner Jugend An: 
bänger der Encyklopädiſten, wurde er fpäter eifriger 
Katholik und Legitimift; er trat in das Seminar 
St. Sulpice ein und begrüßte mit Enthufiasmus die 
Nüdkehr der Bourbonen; während der Hundert 
Tage flüchtete er nah Piemont. Unter der zweiten 
Rejtauration ſchrieb er gegen Decazed im «Conser- 
vateur», ſchuf 1820 mit Yamennais ein Blatt von 
furzer Dauer: «Le Defenseur», und unterftüßte in 
der «Eitoile» (jeit 1827 «Gazette de France») die 
Politik Villeles, der das Blatt zu einem se 
ziellen machte. Nad der Revolution von 1830 be: 
gann er bald wieder jeinen Kampf für die legiti- 
miftiiben PBrincipien; er verbündete fih mit der 
republifaniihen Partei und forderte das allgemeine 
Stimmredt. 1846 wurde er Abgeordneter für Tou: 
louje, geriet aber nach der Februarrevolution in Ver: 
geſſenheit und ftarb 19. April 1349 zu Hyeres. Nach 
dem Tode jeiner frau (1835) war er Priejter gewor: 
den; aber er machte weder als Prediger noch als Bar: 
lamentörebner Glüd; jeine Bedeutung lag in feiner 
journaliftiihen Thätigfeit. Unter feinen Schrif: 
ten find erwähnenswert: «La raison du christia- 
nisme» (12 Boe., 1834—55 u. d.), «Les pöres de 
l’Eglise des trois premiers siöcles» (9 Bde., 1837 
—43), «La raison monarchique» (1838), «Ex- 
position du dogme catholique» (1840), «Histoire 
d’une Ame» (1844), «Histoire de France» (23 Bde., 
1844—48). Seine «(Euvres» erſchienen 1843 —44 
(2 Bde.) und 1860. 

Genoug (jpr. ſch'nuh), Erfinder der Papier: 
itereotypie, nahm als Schriftſeher zu Lyon 1829 
ein Patent auf feine Erfindung und legte 1834 zu 
Wien mit dem beiten Erfolg Proben der praktiſchen 
Verwendbarkeit ab, fand aber trogdem wenig Ab: 
nahme. 1834 brachte Georg Jacquet, Beſitzer der 
Hofbuchdruckerei in Münden, das Berfahren käuf— | 
ih an ſich und erbot fib, ed den Buchdruckern 
gegen Honorar mitzuteilen; allein erft zur Zeit des 
Krimfrieges, als die «Times» die Bapierjtereotypie 
sum Drud ihrer Zeitung einführten, wurde man 
auf die Erfindung aufmerkſam, die fich feitdem 
ſchnell in allen Drudereien verbreitete. 

Gendva (jpr. dice-), der ital. Name von Gehua. 

Genovefa, j. Genoveva. _ 

Genovefe(jpr.dihenomw-),il Brete,ital. Maler, 
. Strogzi, Bernardo. 


un 
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Genovẽſi (ipr. dſchenow⸗), Antonio, ital. Philo⸗ 
fopb und Nationalöfonom, geb. 1. Nov. 1712 zu 
Gajtiglione bei Salerno, wurde 1740 Profeflor der 
Metaphyſik an der Univerfität zu Neapel. Wegen 
feiner philoſ. Anjhauungen verfolgt, wurde er durch 
die Toleranz des Papſtes Benedikt XIV. gerettet, 
worauf er fid} mit großem Erfolge nationalöfonomi- 
ſchen Studien zumandte und 1753 den neubegründe: 
ten Lehrſtuhl der polit. Okonomie zu Neapel erhielt. 
G.bekannte fich zu dergemäßigten Richtung des Mer: 
fantilismus und bradte durch feine Bedeutung und 
Lehrmweife die Nationalöfonomie in Jtalien zu hohem 
Anjehen. Er jtarb 22. Sept. 1769 zu Neapel. Seine 
Hauptwerfe find: «De arte logica» (Neap. 1742), 
«Elementa scientiarum metaphysicarum» (5 Bbe., 
ebd. 1743—45), «Meditazioni filosofiche sulla 
religione e sulla morale» (ebd. 1758; Baflano 
1774, 1783 u. ö.), «Lezioni di commercio o sia 
economia civile» (2 Bde., Bafjano 1765; neue Aus: 
gabe, Mail. 1824; deutſch überfekt von Migmann, 
Wz. 1776). Eine Sammlung feiner Schriften er: 
ſchien u.d. T.: «Opere scelte» (4 Bde., Mail. 1835). 
— Bal. Bobba, Commemorazione di Ant. G. (Bene: 
vent 1867). 

Genovena oder Genovefa (fri. Genevieve), 
die Heilige, Schußpatronin von Paris, geb. um 420 
zu Nanterre bei ‘Baris, legte als junges Mädchen 
das Keuſchheitsgelübde ab und lebte im elterlichen 
Haufe bei ſtrengſter Asceſe nur dem Gebet und der 
Betrachtung. ch dem Tode der Eltern ging G. 
nach Paris, wo ſie durch die Vorherſage der Ver— 
ſchonung von Paris beim Einfall Attilas Anſehen 
erlangte. 460 erbaute ſie über den Gräbern des 
heil. Dionyſius und Eleutherius eine Kirche, bei der 
König Dagobert J. ſpäter die Abtei St. Denis ſtiftete. 
®. jtarb 3. Jan. 512; über ihrem Grabe zu Paris 
entitand im 18. Jahrh. die Kirche Ste. Genevidve 
(Bantbeon; ſ. Tafel: Franzöſiſche Kunft II, 
Fig. 1), deren Kuppel Gros 1824 mit einem ge: 
waltigen Freslogemälde ihrer Apotbeoje ausmalte. 
Ihren Gebeinen jhrieb man große Wunderfraft zu. 
— Bol. Lefeuve, Histoire de Sainte Genevieve 
(Bar. 1842 u. 6.); Delaumosne, Sainte Genevieve 
de Nanterre (ebd. 1882). - 

G.von Brabant, Heilige, nad der Sage Tod: 
ter eines Herzogs von Brabant und Gemahlin des 
Pialzgrafen Siegfried um 750. Vom Hausbof: 
meijter Golo des Ehebruchs bejhuldigt und zum 
Tode verurteilt, wurde fie durch den mit Vollziehung 
diefes Urteild beauftragten Knecht freigelajlen, 
worauf fie 6 Jahre in einer Höble der Ardennen 
von Kräutern lebte und ihren Sohn Schmerzenreid 
von einer Hirſchluh nähren ließ, bis ihr Gemabl, 
der ihre Unichuld erkannt, fie bei einer Jagd wieder: 
fand und beimführte. Ihre Gedichte erzählt in 
einem rübrend unſchuldigen Tone das nad der 
Schrift des Paters Gerijierd, «L’innocence re- 
connue» (Par. 1647), bearbeitete deutſche Volksbuch, 
unter allen Büchern diefer Gattung das abgerun: 
detfte und in feiner anſpruchsloſen Natürlichkeit 
unübertroffen. In dramat. Form bearbeiteten die 
Geſchichte der heiligen ©. Tied, Maler Müller und 
Raupach, ald Oper Robert Schumann (1846). Den 
Verſuch zu einer mytbiihen Deutung der Sage bat 

aber («Die Hiftorie von der Balageiin ®.», 
onigsb. 1860) gemacht, und Seuffert («Die Legende 
der Pfalzgräfin G.», Würzb. 1877) erklärt die 
Geſchichte für die Erfindung eines Laacher Mönchs 
im 14. Jahrh. — Vgl. Sauerborn, Gejhichte der 
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—— G. und der Kapelle Frauenlirchen 
(Regensb. 1856). 

enre (fr3., jpr. ſchangr), Art, Gattung; in der 
Malerei, j. Genremalerei. 

Genremalerei (jpr. ihangr-), dasjenige Fach 
der Malerei, das bei befonderer Bevorzugung von 
Begebenheiten des täglichen Lebens die Menſchen 
als Typen einer beftimmten Gattung zur Daritel: 
lung bringt im Gegenjaß zur Hiftorienmalerei (f. d.), 
welche beitimmte gefchichtliche Individuen in einem 
bedeutungsvollen Zeitmoment vorführt. Im Fran: 
zöfifhen bezeichnet allerdings das Wort Genre je: 
des Fach der Wlalerei, jo Genre historique, Genre 
du paysage u. f. w., ohne einen diejer Zufäge aber 
jedes Gemälde mit menſchlichen Figuren, außer ge: 
Ibichtlihen Perjönlichkeiten, dann auch Tier: und 
Architekturjtüde jowie Stillleben. Nach der ftrengern 
Begriffsbeitimmung der ältern Slithetif entjtand, 
wenn eine beſtimmte biftor. Berjönlichkeit in einer 
nur ihr Privatleben berübrenden Scene geſchildert 
wurde, das hiſtoriſche Genrebild; wurde nur 
der Verkehr der vornehmen und gebildeten Stände 
dargeitellt, jo hieß das Genrebild ein Konver: 
jationsftüd. In ähnlicher Weife kann man ein 
mythiſches und landſchaftliches Genre unter: 
ſcheiden. Während aber bis vor einigen Jahrzehnten 
ein Kunſtwerk für fehlerhaft galt, das ih nit in 
eine diejer Abjtufungen einfügen ließ, werden in 
der modernen Malerei dieje rein äußerlichen Unter: 
ſchiede nicht mehr jo ſcharf hervorgehoben. Auch 
gilt für den Unterjchied zwischen der ©. und Hiſto— 
rienmalerei nicht mebr die Hegel, daß Genrebilder 
meijt in Heinerm Maßſtab ausgeführt werben jollen 
als geihichtlihe Darjtellungen, die in Lebensgröße 
ober Überlebensgröße iviedergegeben wurden. 

Die G. wurde bereits im Altertum gepflegt; von 
grieh. Genremalern werben u. a. Peirailos und 
Antipbilos genannt, und er unter den pompejan. 
Wandgemälden befinden, fih verſchiedene Genre: 
bilder. au einer jelbjtändigen Ausbildung gelanate 
die G. aber erft in der Neuzeit im Norden, vor allem 
in den Niederlanden. Schon die Brüder van End 
(j. d.) jtellten in realiftifcher Weife, entiprechend dem 
wirkliben Leben, die Heiligen und Märtyrer dar, 
was allmäblid zur Darjtellung aller Freuden und 
Leiden der Menjchen führte. Im 16. Jahrh. war 
e3 bejonders P. Brueghel der Ältere (f. d.), der die 
niederländ. Bauernwelt trefflich fchilverte, bis im 
17, Jahrh. die G. in Holland ihren Höbepuntt er: 
reichte, während die ae oder ital. Maler 
nichts Ebenbürtiges aufmweiten konnten. 

Broumer, Rembrandt, Dou, defien Schüler Metju 
und F. van Mieris, Dftade, Terborch, Neticher, 
Bieter de Hood, Teniers, Jan van der Meer jowie 
Bieter van Laer, der durch feine Bambocctaden 
(f. d.) diefen Kunſtzweig aud in — heimiſch 
machte, und viele andere ſchufen Meiſterwerke im 
Genre. Sie nahmen die Stoffe meiſt aus dem Leben 
der Bauern, Soldaten, Bürger und Vornehmen. 
Aus den untern Ständen wählten ihre Darſtellun— 
gen die Spanier, unter denen Velazquez und Mu— 
rillo beſonders in dieſem Fach hervorragen; der 
Italiener Caravaggio iſt ihnen in leidenſchaftlichen 


Darſtellungen des niedern Lebens verwandt. Die | eı t ande 
am in Verfall durch die Hafjiciftiiche | Karthago und wieder 442 erweiterte. Er gründele 


Richtung 
Kunſtauffaſſung, welche in der realen Darſtellung 
des Lebens etwas Unideales erblickte und ſich 
ausſchließlich der Darſtellung mytholog. oder ae: 
ſchichtlicher Dinge zuwendete. Doch blieb bei den 
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ranzojen in Watteau, Zancret, Boucer, Greuze, 
ei den Deutſchen in Dietrich, Chodowiecki, bei den 
Engländern in Gainsborougb, Reynolds die Kunſt⸗ 
art in veränderter, teils höfiſcher, teils fpiekbürger: 
licher Form lebendig. In der modernen galt aber 
wachen die Kreife nach allen Richtungen. Unter den 
Engländern fand das Genre bejondere Pflege bei der 
unmittelbar an die Niederländer ſich anſchließenden 
Schule. Hogarth gab ihr einen jatir. Inhalt, Miltie 
bildete die modern romantijhe Auffallung aus, 
Collins, Leslie, Mulready u. a. legten das Haupt: 
gewicht auf maleriſchen „ubalt, fielen aber in eine 
immer flacher werdende Darjtellung von Unbebeu: 
tendem, oft Läppiſchem. Nach dem Vorgang von 
Hafenclever, A. Schrödter, Ih. Hildebrandt in Düß 
jeldorf, * E. Meyerheim und Menzel in Berlin bat 
die beutjche ©. ihren Höhepunkt erreicht in Knaus, 
Bautier, Defregger, Botelmann, Grügner und vielen 
andern. Eine eigentümlich abgeſchloſſene Gruppe, 
welche jpeciell das Wiener und niederöfterr. Volle: 
leben höchſt harakterijtiich behandelte, vertraten in 
den dreißiger Jahren in Wien Fendt, Walpmüller, 
Danbaujer, Schindler, Ritter u. a. In Frankreich 
u als Vertreter der G. zu nennen Millet, Breton, 
archal, Brion, Meifjonier, die aber jelten ſich eines 
tiefern allgemeinen oder maleriſchen Gedantens 
enthalten. Dur Courbet fam in die ©. eine ent: 
ſchiedenere Tendenz, oft jogar ein ſocialiſtiſcher Zug. 
Sie wurde zur Darftellung des modernen Lebens 
von feiner ernjtern, oft erihütternden, ja wibrigen 
Seite, entſprechend der naturaliftiichen Schule in der 
Dichtung. In äbnlihem Einne arbeiteten Mador 
Brown, Hol, Millais, Hertomer in England, Her: 
mans, Israel, Luyten in den Niederlanden, die 
jüngjte Schule in Deutſchland. (S. die Tafeln zur 
Kunſt der einzelnen Länder.) 
Gens (lat.), j. Gentes. . 
Genfan, Bertragsbafen auf Korea, j. Wön-jan. 
Geusburg, taijerl. Jagdſchloß im Kreis und 
Kanton Molsheim des Bezirls Untereljaß im Thal 
der Safe, eines Nebenflufjes der Breuſch, 6 km 
norbweitlic von dem Dorfe Oberhaslach, zu dem 
eö gehört, unmeit der durch Chamiſſos Gedicht be: 
kannten Burg Nieded. Herrenhaus und Gut Ö., 
egen 20 ha, 1891 aus Privatbefig für Kaiſer Wil: 
be m IL. angelauft, liegen mitten in den Bucen- 
und Gichenwäldern der Struth, eines zufammen: 
bängenden Beitandes von etwa 4000 ha, deſſen 
Foriſetzung weitere 25000 ha Staatswalb, fajt obne 
Unterbrebung, bilden. Schon Fürſtbiſchof Roban 
von Straßburg hatte in dieſen Gründen einen Wild⸗ 
art, in dem bis zur Nevolution Parforcejagden 
tattfanden. Der Rotwildftand in der Strutb bat 
ich mwejentlich gehoben, ſeitdem die Jagd von ber 
deutihen Regierung in Verwaltung genommen 
Gensdarmen, j. Gendarmen. _ , [murbe. 
Genferich, Geiſerich (aus Gaiſerich, ?. b. 
Speerfürft), König der Bandalen, wurde von dem 
weftröm. Feldherrn Bonifacius gegen den Kaiſer 
u Hilfe gerufen und führte 429 fein durch mander: 
bi Zuzug verjtärktes Volt aus Spanien nad Afrila, 
wo er, unterftüßt durch Parteilämpfe unter den Ro⸗ 
mern, die Abtretung eines anſehnlichen Gebietes 
erjwang, das er 439 durch liberrumpelung von 


bier ein Reich, das etwa hundert Jahre beftand und 
ange Zeit der Schreden der Römer war. ©. machte 
Kartbago zur Hauptjtadt und fiedelte Die Bandalcıı 
in dem nächftgelegenen Gebiete in dichten Matten 
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an, indem hier von ihnen die ländlichen Bewohner zu 
Knechten gemacht wurden. Er ſchuf eine bedeutende 
Flotte, hatte die Vorherrſchaft auf dem Mittelmeer, 
eroberte Sardinien, Corſica und einen Teil Sici- 
liens, plünderte 455 Rom 14 Tage lang und zer: 
ftörte 461 die Flotte, welche Kaifer Majorian an 
der fpan. Küfte zum Angriff gegen ihn gefammelt 
batte. Einer liberlieferung nad) joll G. auch Attila 
zum Angriff auf Gallien veranlaßt haben, um jo 
einen Angriff des Weſtgotenkönigs, den er beleidigt 
hatte, zu hindern. ©. ſtarb hochbetagt 477. Ge: 
.. im Kriege und Elug im Rat, gebörte er zu 
den bebeutenditen Königen der Germanen. In 
eigentümlicher Weiſe bat er die Aufgabe gelöft, mit 
Germanen aufröm. Boden ein Neich zu gründen. — 
Bal. Bapencordt, Gejchichte der vandaliihen Herr: 
ihaft in Afrika (Berl. 1837); Dahn, Die Könige der 
Germanen (6 Abteil., Mind. und Würzb.1861— 71). 
Gensfleifch, Familienname Gutenbergs (f. d.). 
Genfihen, Otto Franz, Schriftfteller, geb. 
4, gen 1847 in Driefen in der Neumarf, ftudierte 
in Berlin anfangs Matbematit und Naturmifien: 
ihaften, dann Philologie; 1868 veröffentlichte er 
jeine beiden erften Trauerfpiele «CajusGrachus» und 
«Judas Jicharioth». 1874—78 war er am Berliner 
Rallner:Theater als Dramaturg und artiftijcher Se: 
kretär beihäftigt. Die erften Bühnenerfolge errang 
6. 1871 dur feine einaktige Plauderei «Minne: 
werben» und 1872 durch das einaftige Genrebild 
«Bligableiterm; dann folgten die Einakter: «Mas 
it eine Plauderei?» (1874), «Eupbrofgne» (1877), 
Goethes Berbältni3 zu Ebriftiane Neumann dar: 
ftellend, «Lydia» (1884) und die vieraktigen Luft: 
iriele: «Die Märhentante» (1881) und «rau 
Aſpaſias (1883). Auch in den übrigen Dichtungs— 
gattungen bat ud G. mit Glüd verſucht. So gab 
er «Gedichte» (Berl, 1869; 2. Aufl. 1871), «Sechs 
Kriegslieder» (1870) und 12 Zeitgedichte «Vom 
Deutihen Raifer» (1870; 4. Aufl. 1871) heraus; 
1876 erjchienen in 3. Auflage «Spielmannämeifen, 
Lieder und Gedichte», 1882 in 16. Auflage das Epos 
aFelicia, ein Minnefang»; von lyriſchen Samm— 
lungen weiterhin: «jrauenlob» (1885), «Immor— 
tellen» (1888), «Jungbrunnen» (1889); von No: 
vellen in Verſen: «Fjolvde» (1885), «Der Mönd 
vom St. Bernharb» (1887), «Tamina» (1888); das 
bumoriftifche Gedicht «Triglam:Bismard, eine Sage 
im vierten Jahrtauſend» (anonym, 1887); ver 
Märhenftrauß «Aus fonnigen Fluren» (1874), die 
Novellen «Bier Erzählungen» (1886), der Roman 
«Der Madonna!»(1889),endlich vie@jjays:« Berliner 
Hofihaufpieler, Silhouetten» (1872) und «Studien: 
blätter, kultur: und litterarhiftor. Skizzeno (1881). 
Genfonne (ipr. jhangk-), Armand, franz. Poli— 
tifer, geb. 10. Aug. 1758 zu Bordeaur, lebte dort 
bis 1789 als Aovolat und wurde bei Errichtung des 
Kaſſationshofs 1791 Mitglied desfelben. Vom De: 
part. Gironde in die Gejeßgebende Verfammlung 
gewählt, ſchloß er fih an die Girondiften an und 
teilte ihre Schidjale. Am 31. Dez. 1791 brachte er 
al3 Mitglied des diplomat. Ausſchuſſes das Geſetz 
dur, das die Brüder des Königs und mehrere an- 
geſehene Emigranten in Anklage verfekte, 9. Febr. 
1792 das Konfisfationsdelret gegen die Emigranten: 
güter. Als Präfident der Nationalverfammlung 
verfahte er den Bericht über die Kriegserllärung an 
Sfterreich und betrieb die Verfolgung der diterr. Partei 
am Hofe. Nach den Greueln vom 2. und 3. Sept. for: 
derte erdie Beitrafungder Schuldigenundklagteoffen 


Robespierre, Danton und die Pariſer Gemeinde als 
Urbeber diefer Unthaten an. Im Prozeß des Königs 
ftimmte er für defjen Tod, jedoch in der Abficht, ihn 
dur) uff ub der Urteilsvollziebung und Berufung 
and Volk zu retten. Als im März 1793 die Wut 
der Bergpartei gegen die Girondijten losbrach, war 
G. Präfident. Er verteidigte fih und feine Genoffen 
mit ———— Ruhe und Kühnbeit. Der Ab: 
all des General3 Dumouriez, mit dem auch ©. in 
erbindung ftand, zog ihm neue Anlagen der Jalo: 
biner zu. Während er die Auflöfung des Konvents 
und bie ———— einer neuen Verſamm⸗ 
fung in eine Zandftadt beantragte, brachen die Un: 
ruhen vom 31. Mai aus, die den Anftrengungen der 
Birondiften ein Ziel ſeßten. Ende’ Juli wurde ©, 
ins wann gebracht und 3. Olt. dem Revolutions: 
tribunal überliefert. Auf Grund feines Briefwechſels 
mit Dumouriez ded Berrats am Vaterlande beſchul— 
digt, mußte er 31. Oft. 1793 mit feinen Genoffen das 
Schafott bejteigen. 
Gent, franz. Gand, Hauptjtadt ver belg. Pro: 
vinz Dftflandern, liegt am —— der Lys, der Lieve 
und der Moere in die Schelde 
und an den Linien Brüſſel⸗Oſt— 
ende der Staatsbahn, G.:Ter: 
neuzen, ®.:Gecloo, ®.:Antwer: 
pen, G.:Kortrijt und G.:Dubde: 
naarde der Belg. Privatbabnen. 
®. bat (Dez. 1891) 150223 E., 
ui den Vorſtädten, die fich im 





. und ©. entmwidelt haben 

(Ledeberg 12362 E., Mont:St. 

Amand 10836 E. und Gentbrugge 8262 €.), 
etwa 180000 €, 


Anlage und Bauten. Die Stadt wird von 
einem unregelmäßigen Neß von zum Zeil jhiffbaren 
Ranälen und Waſſerläufen durchzogen, ſodaß gegen 
40 Inſeln entiteben, die durch 100 Brüden unter: 
einander verbunden find. Den Mittelpunkt der 
Stadt bildet die Kathevrale St. Bavo (Sint Baafs), 
die, 1228 begonnen, 1554 vollendet, dann durch die 
Bilderftürmer beſchädigt, jest reftauriert ift. Das 
Innere enthält eine yülle von KRunjtwerfen, darunter 
vor allem in der teten Kapelle «Die Anbetung de$ 
matellofen Lammes» der Brüder van End (ſ. Tafel: 
Genter Altar beim Artitel End). Andere hervor: 
ragende Kirchen find: die roman. St. Jacobötirche 
(um 1500 gebaut), die frühgot. Nicolausliche am 
Koornmarkt, im 10. Jahrh. gegründet, Anfang des 
12. Xabrh. umgebaut, die St. ! ichaelstichhe, 1480 
vollendet, mit vielen neuern Gemälden, und die 
St. Peterskirche, 1629—1718 neu erbaut, auf einer 
Anhöhe im ©. der Stadt gelegen. Auch zahlreiche 
weltlibe Gebäude find Beweife mittelalterlicher 
Baukunſt. An der Schelve unmeit der Place Yaurent 
ſteht der Geerarbduivelftein (Chäteau de Gerard le 
Diable), feit dem 13. Jahrh. Burg einer Batricier: 
familie, jet ald Kaſerne und Archiv benußt. Unweit 
der Rarbebrale erhebt fich der Bergfried (Beffroi), 
eine vieredige Warte, 1183—1339 zu zwei Dritteln 
vollendet, zu 118 m Höhe, mit weitem Überblid über 
Stadt und Umgebung; daneben die got. Tuchhalle 
(1325); ferner das Stadthaus (Hötel de Ville), 
1518—33 erbaut, jest reftauriert, mit prächtiger 
jpätgot. Nordfacade, ſchönen Sälen und wertvoller 
Urkundenfammlung. Zahlreich find_ältere Häufer 
an den Quais, darunter das got. Gildehaus der 
Schiffer (1531). Linls der Lys an dem altertüm— 
lihen St. Pharaildenplatz fteht das ehemalige Raftell 
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Dudeburg ("3 Gravenjteen, Chäteau des Comtes), 
> erbaut, dann Reſidenz der Grafen von lan: 
jebt völlig reftauriet Von der uralten Abtei 
& t. Bavo find Ruinen erhalten, darunter ein Kreuz: 
gang und das en mit Wandgemälpen. 
odern jind der izpalaſt von Roelandt zwijchen 
wei Armen des Lys, die Univerfität mit er 
ula und das Institut des Sciences (1,5 ha), von 
9. Pauli, 1890 vollendet. Die wichtigsten Dent: 
mäler find das des Induſtriellen 2. Baumens, des 
liberalen Barteiführers Metdepenningen und das 
Bronzeitandbild J. von Arteveldes von De Vigne- 
Quyo (1863) auf dem altertümlihen, in der Ge: 
ſchichte der Stadt denfwürdigen Freitagsmarlt. Cine 
Stadt für ſich bildet der * ai Beghinenhof im NO., 
1875 vom Herzog von Arenberg bierhin verlegt, mit 
18 Ronventen und 7000 Bewohnerinnen. Diepäu — 
find Badfteinbauten in got. Stil. Der kleine 
ghinenbof (aus 17. und 18. ‚Jabrh.) imd. bed Stantd: 
ahnhofes wird von 300 Frauen bewohnt. 
Unterrihts:und Bildungsanftalten. Die 
Univerfität wurde 25. Sept. 1816 durd König Wil: 
belmI. mit 4 Fakultäten — nie Sek, 
Naturwifjenihaften und Medizin) gegründet. An 
Stelle der 1830 unterdrüdten naturwiſſenſchaft— 
lien und philoj. Fakultät wurden freie Fakultäten 
gegründet, bis 25. Sept. 1835 die Regierung die 
urjprünglichen wiederberftellte. Am 1. Oft. 1838 
— Schulen für Ingenieurwiſſenſchaften und 
für Kunſt und Induſtrie (Ecoles speciales de génie 
civil et d'arts et manufactures) und 28. Dez. 1847 
die Ecole normale des sciences hinzugefügt. Die 
Univerfität hat insgefamt 74 Docenten und (1891) 
788 Studierende, darunter 85 Ausländer. Zur 
Bibliothet (300000 Bände) gebören ein Münz: und 
ein Aupferjtichlabinett. Die Hörfäle und Laborato⸗ 
rien der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät, mit der die 
Kurſe für Techniter und Arditelten verbunden find, 
liegen im Institut des Sciences. Daneben bejtehen 
ein Fönigl. Athenäum im frühern Baudelootloiter, 
ein Gymnafium unter Leitung der Jeſuiten (600 
aöalinge), ein bifchöfl. Seminar, Maleralademie, 
onjervatorium für Mufil und eine Gewerbejcule 
ie rl ‚Schmiedeu.j.w. Das Mujeum im alten 
uguijtinerklofter enthält 250 Gemälde, darunter 
Werke von G. de Erayer (f. d.); in der ehemaligen | 9 
Karmelitertirche find — ———— 
Sammlungen untergebracht ußerdem beſtehen 
ein zoolog. und ein botan. Garten. Beliebte Parks 
find ni dem Kouter und an der Coupure, wo auch 
die großen Blumenmärfte und Ausstellungen ſtatt⸗ 
finden, ſowie auf den Wällen ver Citadelle. Ein 
franz. Theater giebt Opern, ein vläm. Schauſpiele. 
Die wichtigiten Zeitungen find: «La Flandre libe- 
rale», «Journal de Gand», «L’Impartial», «Gazet 
van Gent», aMessager de Gand», «La Liberte», 
«Bien public» und der focialiftiiche «Vooruit», 
SOREEEOR. und Wohlthätigkeitsanſtal— 
ten. ©. ift Siß der Provinzialbebörden, eines 
Biſchofs, eines Appellhofes * ganz Flandern 
ſowie Tribunals und Handelsgerichts. Außer den 
beiden Beghinenhäuſern find zahlreiche Mönchs— 
und Nonnentlöfter vorhanden; die wichtigſten Wohl: 
thätigkeitsanjtalten find: das Vürgerjpital Biloque 
mit Gebäuden aus dem 13. Jahrh., ein Blinden— 
injtitut, Alterverforgungsbaus und Waijenhaus; 
meiſt find Krantenbhäufer mit den lirchlichen Stiftun— 
gen verbunden. Berühmt ift das große Zuchthaus. 
Das Zellengefängnig hat Raum für 420 Sträflinge. 
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nduftrie, Handel und Verlebr. D 
Eh von ihrer Höhe im 15. Y "mb 
1830) 


ejunfen ift und die Trennung: von 
I ädlich wirkte, ift die —5— no * 

tend. Es beſtehen 200000 Spin für Flachs⸗ 
Werg: und Juteſpinnerei, 600 000 für Baummoll- 


pinnerei, außerdem Spigenmanufaltur, Maſchinen⸗ 
— , Eijengieherei, Zud:, U er⸗, Papier: und 
Zapcten abrifation. Die —* Geinenmebere Ba La 


eihäftigt allein 3000 männliche und weiblide 
Wbeitstänte Sehr bedeutend ift auch die Blumen: 
zucht; e8 beftehen 80 Handelsgärtnereien, darunter 
* von L. van Houtte in der fübaftl. Vorftadt 2. 
rugge. Hyacinthen, Zulpen, 
gu bauspflanzen fommen in größtem Sad 
on rankreich, Rußland ed Kant la u win 
andel wird außer durch linien vor 
Allen durch die Kanäle be —— Der nad Ter: 
neuzen zur Weſterſchelde führende zeigt feit —— 
tiefung des Scheldelanals, Anlage neuer 
einrichtungen und von Trodendods ſtarle 
des Verlehrs (1892: 118015 t). Die Coupure (1758 
vollendet) verbindet die Lys mit dem Brügge:Ditender 
Kanal. Haupthandelsartitel find —— Rubdl 
an Flachs jowie die eigenen Erzeugnife. 
Geſchichte. G. wird f I im 7. Yıbın! 
wähnt. * 868 baute daſelbſt en L 
eine Burg gegen die Normannen. Dieſer bemäd: 
tigte ſich 949 Kaiſer Otto d. Gr.; doch um 1000 ver: 
trieben die mächtiger werdenden —— von 
dern den kaiſerl. Burggrafen. Unter ihrer 
ſchaft wuchs die Stadt mehr und mehr, ſodaß 
den Zeiten won von Balois und Karla YLne 
Franfreih 20000 Mann ins Feld ftellen 
ieſes Wachsſtum ihrer Macht gab den Pr 
einen ftolzen Freibeitsfinn; Volksaufftände waren 
im 13. bis 15. Jahrh. b. häufig, So entjtand die be 
rühmte ag ebung Jalobs van — d.) 
egen den Grafen Louis de Erd — der erſten 
Sälfte des 14. Jahrh.; jo ver Wi on Saum die 
Anerkennung bilipps bes Kuhnen von 
als Grafen von Flandern (1385). Ebenfo 
fie ſich 1450 gegen den Herzog Philipp en 
—* dieſer eine neue Steuer auf Salz und Getreide 
Iegte, wurden aber bei Gavere bezwungen und tief 
mütigt. Nach dem Tode Marias, die in 6. 
refidiert batte, zwangen die Genter deren 
den —— arimilian, zu en r * und die 
Niederlande nachteiligen Fremen Herb 
1482. Sie weigerten fib 1539, an einer se 
ibaft Flandern auferlegten Steuer teilzunehmen, u 
dem fie ſich auf ihre Privilegien beriefen. 
Schweſter Maria, die Statthalterin der — 
ließ ‚hierauf alle Genter Kaufleute, die ſich außerhalb 


der Stadt befanden, verhajten, mit der fie 
fo lange feftzubalten, bis die Stadt ſich fügen werde. 
Die Genter verjagten den Adel und die Anbänger 


der Negierung. Doch Karl V. eilte mit großer Mad: 
aus Spanien perſonlich berbei, jtillte ſchnell den 
Aufrubr, ließ 26 Führer ae tonfiszierte jämt- 
liche Brivilegien, Renten und offen der Gtabt 
ber Zünfte und legte eine —— ae allen von 
6000 Fl. und eine Geldbuße von 150000 2 
ulden auf, von welcher die Citadelle erbaut wurde 
3 — 1576 Si heist 
geſchloſſen. An dem Frei kriege nahm die 
den lebbaftejten Anteil, bis fie ſich 1584 unter 
barten Bedingungen an ander 


geben mußte. Auswanderung, B 
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und die vielfadhen Greuel des Krieges hatten auf 
lange Zeit G.s Wohlſtand vernichtet. In den Arie: 
gen Ludwigs XIV. wurde G. 1678 und 1708, aud) 
im Öfterreihifchen Erbfolgefriege 1745 von den 
Frangojen erobert. Unter der franz. Herrſchaft 
war 6. Hauptjtadt des Schelde:Departements, Lud— 
wig XVIIL verlebte bier die jog. Hundert Tage. 
Am 24. Dez. 1814 wurde in G. der Friede zwiſchen 
England und den Vereinigten Staaten von Amerila 
eſchloſſen. Bei ver Trennung Belgiens von Holland 
(pielte die Stadt eine große Rolle und blieb lange 
Mittelpuntt der orangijtiichen Beftrebungen. Seht 
ift ©. Hauptſitz der focialijtiichen Partei Belgiens. 
Genteled Grün, eine giftfreie Malerfarbe, ift 
zinnfaures Rupferoryd, das durd Fällen von Kupfer: 
pitriollöfung mit zinnjaurem Natrium entftebt. 
Geuter PBarififation, ein zu Gent 8. Nov. 
1576 _abgeiclofjener Vertrag, durch den Holland 
und Zeeland (bald traten auch die übrigen nörbl. 
Brovinzen ihm bei) und die füdl, Provinzen einander 
Hilfe verſprachen zur Vertreibung aller ſpan. Trup: 
pen vom niederländ. Grundgebiete. Der General: 
itattbalter Johann von Djterreidy mußte im ſog. 
Ewigen Edikt von Marche-en-Famene 12. Febr. 
1577 die Bacifilation gutheißen, worauf die Spanier 
das Land verließen. (S. Niederlande.) — Vgl. Jufte, 
La pacification de Gand (Brüjj. 1876). 
ntes (lat., Mebrjabl von gens, d. i. Ge: 
ihlecht) bieken bei den Römern von verwandt: 
ihaftlihen Kreiſen (familiae) gebildete Vereine, 
welche, als zu derſelben Gruppe oder Genoſſenſchaft 
gebörig, denjelben een; mit der abjektivi: 
ihen Ableitungsfilbe ius gebildeten Hauptnamen 
(nomen gentile) trugen, untereinander jelbft aber 
fih dur Vornamen (praenomen) zu unterjcheiden 
pflegten. Erft jpäter trat ein dritter Name, Bei: 
name (cognomen) genannt, zur Unterſcheidung der 
einzelnen m. innerhalb der gens auf. So 
werben 4. B. in der gens Cornelia die Familien 
der Scipiones, Sullä, Lentuli, Cethegi, Dolabellä 
u. ſ. m. unterfhieben. (Vgl. Mommfen, Die röm. 
Batriciergeichledhter, in den «Röm. Forſchungend, 
Bd. 1, Berl, 1864.) Nach der einen Anſicht waren 
die zu einer und derjelben Gens gehörigen Fami— 
lien untereinander durh Abjtammung von einem 
gemeinjamen Stammmvater, die freilih bei den 
patriciihen G. in die Zeit vor der Gründung 
Roms hinaufreichte, verwandt. Nah andern bil: 
dete die Verwandtſchaft ebenfowenig wie bei den 
Geſchlechtern, in welde die attiichen Bhratrien zer: 
fielen, eine ausjchließliche oder unbedingt notwen: 
dige Bedingung der Öentilität, fondern e8 waren 
vielmehr die altröm. patricijchen G. wie jene atti- 
ſchen in hiſtor. Zeit wejentlih politiſch beftimmte 
Bereine von Familien, deren Band, durch Staat 
und Religion geweiht, gleich heilig gehalten werden 
follte wie natürliche VBerwandtichaft, und die daher 
den Namen G. erhielten. Doch wird immerhin bei 
ſehr vielen G. eine urjprünglide Verwandtſchaft 
der Familien den Kern und Ausgangspunkt gebil: 
det haben. In Rom bildeten die G., angeblich) ur: 
jprünglih e zehn, die Unterabteilungen der Kurien. 
Die Verfaſſung des Servius Tullius, welche auch 
den nichtpatriciihen Bewohnern des röm. Staates 
Anteil an polit. Rechten gab, rubte dagegen auf 
anz andern Bedingungen al3 die Gentilenverfaf: 
ung, deren allmählicher Verfall mit jener begann 
und entjdieden war, als die Kuriatfomitien (f. Ro: 
mitien) alle Macht verloren. Der nicht jeltene Fall, 


daß in berjelben Gens fih neben den patricifchen 
auch plebejifche Familien finden, ift im allgemeinen 
daraus zu erklären, daß die Klienten (f. Klientel) 
ebenfall3 den Namen des Patrons trugen und daß 
neu aufgenommene Bürger den Namen defien, der 
ihnen das Bürgerrecht verſchafft hatte, annahmen. 
Allen G. gemeinfam war das gegenfeitige Erbrecht 
der Gentilen, wenn ein Geſchlechtsgenoſſe ohne 
Teſtament oder nähere Erben geftorben war, und 
die Aufficht über Verſchwender und Berrüdte, wenn 
feine Agnaten da waren. Auch hatten die G. ge: 
met nun Heiligtümer (sacra gentilicia) mit ge: 
meinjamen Opfern an bejtimmten Tagen (feriae 
gentiliciae) und Orten, weshalb auch für den Aus: 
tritt aus einer gens die feierliche Losjagung von 
den gemeinſamen Heiligtümern (detestatio sacro- 
rum) notwendig war, und gemeinfame Grabjtätten. 
Ebenfo war die gens befugt, —2 über ihre 
gemeinſamen Angelegenheiten zu faſſen. Dieſe pri: 
vatrechtlichen Verhältniſſe 3 gentilicium) —— 
ten ſich bis in die erſte Kaiſerzeit; Gajus bezeichnet 
die Gentilität bereits als abgelommen. Auch ple— 
bejiſche Familien entwickelten ſich zu größern Ber: 
wandtſchaftskreiſen, welche dann einen gemeinſamen 
Gentilnamen führten und in mehrere Familien zer— 
fielen, aber G. im alten Sinne wurden ſie nicht. 

Genthin, Kreisſtadt im Kreis Jerichow II des 
preuß. Reg.: Bez. —— 48 km im ND. von 
Magdeburg, an der Stremme und am Plauenſchen 
Kanal (f. d.), an der Linie Berlin-Potsdam-Magde— 
burg der Preuß. Staatöbahnen, Sitz des Landratö: 
amtes und eine3 Amtsgericht (Landgericht Magde: 
burg), bat (1890) 4799 E., darunter 83 Katholiken 
und 40 Söraeliten, Poſt erfter Klaſſe, Telegrapb, 
PBrogymnafium, evang. Schullehrerfeminar und 
Bräparandenanitalt; Thonmwarenfabrikation, große 
Böttcherei und Ziegeleien, mehrere Dampfichneide: 
müblen, Buppen: und Handſchuhfabrik. 

Gentiäna, Vflanzengattung, ſ. Enzian. 

Gentiänablau, ſ. Anilinfarben. 

Gentianaceen (Gentianacdae) oder Gentia: 
neen (Gentiandae), Pflanzenfamilie aus der Ord— 
nung der Contorten (j. d.) mit gegen 500 fajt über 
die ganze Erde, vorzugsweiſe in ag ea Gegenden 
der gemäßigten Zonen zerftreuten Arten. Es find 
faft fämtlich einjährige oder ausdauernde frautartige 
Gewächſe, jelten Sträucher, mit — meiſt 
gegenſtändigen Blättern und einzeln oder cymös 
jtehenden Blüten mit 4—5lappigem, meijt röhren- 
törmigem Kelch, einer verwachſenblätterigen, meift 
trichter: oder glodenförmigen Blumentrone, die eben: 
falls 4—5lappig, feltener 6—12lappig ilt; Staub: 
gefäße in der Regel fo viel als Zipfel der Blumen: 
frone, der Griffel ijt meiſt an feiner Spike zwei: 
jpaltig, der Fruchtknoten oberjtändig und aus zwei 
Sruchtblättern zujammengejegt, entweder ein: oder 
zweifächerig; die Frucht tft eine vieljamige zwei— 
Happige Kapſel, deren men, meijt bäutig, jelten 
fleifchig entwidelt ift. Da viele ©. große, lebhaft 
gefärbte Blüten befisen, jo werden einige als Bier: 
pflanzen gezogen, und zwar hauptſächlich Arten der 
Gattung Gentiana (ſ. Enzian). 

Gentianin, cin kryſtalliniſcher Stoff von der For: 
mel C,,H,00,, der aus der Wurzel von Gentiana 
lutea L. durd Äther ausgezogen werden kann. 

Gentil (frz., jpr. Ihangtib), fein, niedlich, artig. 

Gentile 2 dſchen⸗·), Valentino, ſ. Antitrini⸗ 
tarier. (ſ. Fabriano. 
Gentile da Fabriauo (jpr.dihen-),ital. Maler, 
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Gentilen, Angehörige einer Gens (ſ. Gentes). 
tilhomme (fr;., jpr. fhangtijomm), Evel: 
mann, Ravalier; aud) ſoviel wie Gentleman (f. d.). 
Gentili (ipr. dſchen⸗), Alberico, ital.:engl. Juriſt, 
geb. 14. Yan. 1552 zu Sangenefio in den Apenninen, 
romovierte zu Berugia, kehrte dann nad feiner 
aterftadt zurüd, mußte aber feines prot. Glaubens 
wegen nach Öfterreib und von da nah England 
fliehen, wo er 1587 zum Profeſſor des Givilrechts 
ernannt wurde. Nachdem er jodann 1600 zur Mit: 
gliedſchaft von Gray’s Inn zugelaljen war, ftarb er 
19. Juni 1608, G.s Schriften haben einen dauern: 
den Wert wegen ihres Eingebens auf die durch die 
neuern Staatenverhältnifie bervorgerufenen ſtaats— 
rechtlihen Fragen. Er jchrieb: «De legationibus 
libri tres» (Yond. 1585), «De jure belli libri tres» 
(Leiden 1588— 89; neu aufgelegt von Th. E. Holland, 
Orf. 1877; italienifh von Fiorini, Livorno 1877); 
«Hispanicae advocationis libri duo» (1613). 

Gentiliämus (lat.), Heidentum. 

Gentilität, j. Gentes. 

Gentilly (jpr. jhangtijih), Stadt im Kanton 
Billejuif, Arrondifjement Sceaur des franz. Depart. 
Seine, im ©. an Paris anftoßend (Pierdebahn), 
vor der Enceinte und an der Gürtelbahn, bat (1891) 
11600, al3 Gemeinde 15017 E., zahlreiche Land— 
bäujer, Alterverjorgungsanftalt, Fabrifation von 
Alaun, fünftlihen Blumen, Ubrenfedern, bevrudten 
Stoffen, Gerberei, Kohlen: und Wollbandel und 
Weinniederlagen. 

Gentleman (engl., ſpr. dichenntl’men; ent: 
prechend dem franz. Gentilhomme) bezeichnet in 
England den höhern Mittelftand, der zwischen dem 
hoben Adel und den arbeitenden Klaſſen feine Stel: 
lung bat, aljo vie Baronet3, Ordensritter, Groß: 
händler, Fabrikherren, Künjtler und Gelebrte, über: 
haupt Perfonen, die auf Bildung und unabbängige 
Stellung Anſpruch maden. In der Umgangsſpräche 
erleidet indeſſen das Wort noch eine verfchiedene 
Anmendung, indem man einen G. bald den nennt, 
der die Geſetze der Etikette und der gefellichaftlichen 
Bildung befolgt, bald jeven Dann von ebrenbaftem, 
uverläffigem Charakter darunter begreift. In der 
Anrede an Verjammlungen bedeutet «Bentlemen» 
nicht mehr als das deutiche «Meine Herren». — 
Gentlemanlite (fpr. -Teit), na Art eines ©. 

Gentlemen-at-arms (engl., jpr. dihenntl’men 
ätt arms), eine aus Offizieren gebildete königl. 
Leibgarde. 

Gentlemen of the s bedohamber 
(ipr. dſchenntl'men, -tichehmb'r), in England die 
fönigl. Kammerjunker. 

Gentry (enal., ſpr. dichenntri), im Sprachge— 
brauch derengl. Heraldik der niedere Adel, welcher für 
Baronet3, Ordensritter u. a. anerfannt wird. Im 

ewöbnlichen Spradgebraud bezeichnet G. die Ge: 
amtheit der Honoratioren in Land und Stadt, 
welche auf®rundlageeines größern Befiges, höherer 
Bildung und öffentlicher Thätigkeit in Ehrenämtern 
die heutige regierende Klaſſe Englands darftellen. 
(S. Gentleman.) 

Gens, Friedr. von, Publiziſt, geb. 2. Mai (nad 
andern Angaben 8. Sept.) 1764 zu Breslau, ftu: 
dierte die Rechte in Frankfurt und Königsberg, 
wurde 1786 Geb. Selretär beim Generaldirettorium, 
1793 preuß, Kriegdrat. Seit feinem Königsberger 
Aufenthalt ein begeijterter Anbänger Kants und 
Roufjeaus, begrüßte G. mit Jubel die Beitrebun: 
gen der Franzöjiihen Revolution (fo befonders in 
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dem Aufſatz «liber den Urſprung und die oberiten 
BPrincipien des Rechts», 1791); aber ſchon 17% 
zeigte er fich ernüchtert durch die libertreibungen 
der franz. Demokraten, durch den Umſturz aller 
Principien ftaatliher und geſellſchaftlicher Ordnung. 
An den berühmten Abhandlungen und Zuſätzen je: 
ner Überjegung des Wertes von Edmund Burke 
(ſ. d.) über die Franzöfiihe Revolution verteidigte 
er die hiſtor. Staatslehre wider den meltbürger: 
lihen Radikalismus der Revolution und die Macht 
des Staateö wider den zügellojen Individualismus. 
Seit 1795 begann er dann feine tonierwativen 
Grundfäße wieder mit liberalen und nationalen 
Reformideen zu verjegen und gründete die «Neue 
deutfhe Monatsichrift», für die er eine Reihe feiner 
inbaltlih und ſtiliſtiſch meiſterhaften Aufſäte zur 
Zeitgeſchichte ſchrieb. Er war damals von Be: 
danken des engl. Konſtitutionalismus erfüllt und 
richtete 1797 an den neuen König von Vreußen, 
riebrih Wilhelm IIL., ein glänzendes Sendſchrei— 
en, worin er dem König eine liberale und nationale 
Politik empfahl, die ng von Preßftei it 
verlangte und vor allem eine Einigung Deutſch 
lands unter den beiden Hauptmäcten in Form 
einer Diktatur forderte. In feinem «Hiftoriihen 
Kournal» 1799 und 1800 trat ©. als der Vorlämpfer 
de3 Koalitionskrieges gegen Frankreich und als der 
Parteigänger Englands bervor, mie er jelbit be: 
bauptete aus Überzeugung, wie feine Gegner ihm 
vorgeworfen haben aus Eigennuß, da er von Eng— 
land reiche Penſionen bezog. In Preußen, wo feit 
dem Bajeler Frieden an der Neutralitätspolitit jeit 
gehalten wurde, war G.' Stellung unmöglid at: 
worden. 1802 vertaufchte er den preuß. Staat: 
dienst mit dem öfterreichifchen. Als Hofrat bei der 
faijerl. Hof: und Staatsfanzlei entfaltete er nun 
eine umermübliche Thätigkeit in der Belämpfung 
Napoleons durch Denkicriften, Korreſpondenzen 
und litterar. Publikationen, ohne jedoch auf den 
Gang der öfterr. Politik unter 2. Cobenzl Einfluk 
zu gewinnen. Unabläifig feuerte er Die Mächte zum 
Kriege an; allen, die ſich al$ Feinde des Eroberer: 
befannten, lieh er feine Feder. Die ſchwungvollſie 
und fräftigfte Sprache unter jeinen damali 
Schriften reden die «sragmente aus der neu 
Geſchichte des polit. Gleihgewicht3» (Lpz. 180% 
3, Aufl. 1806), die ganz Europa zum Kampfe gegen 
den Erbfeind aufrütteln wollen, ſowie das berühmte 
öfterr. Kriegdmanifeft vom 15. April 1809. 
Der Wiener Friede (14. Oft. 1809) vernichtete 
alle feine Hoffnungen auf die Befreiung Europas. 
Sein früberer Idealismus war dahin; aus einem 
—— Anwalt der Freiheit Europas gegen den 
nlerdruder Napoleon wurde G. der einſeitige Ver: 
treter öfterr. Intereſſen und mebr und mehr das 
zeug Metternichs. Die Zeit der — jant 
ihn ohne Begeifterung und obne Verſtändnis fürda® 
erwachende Yeben der Nation. Wie auf dem Wiener 
Kongreß von 1815, jo war G. auch in Aachen (1818), 
in Karlsbad und Wien (1819) fowie auf den Kon 
greſſen von Troppau,Laibad und Berona (1820-22) 
der Rrotofollführer, der erite Sekretär und der publi 
ziſtiſche Vertreter Sſterreichs. Die meiften offiziellen 
Aktenjtüce der Reaktionszeit rübren von ibm ber. 
Er wurde der eifrigfte Vertreter des Syſtems der 
Stabilität, «der Erhaltung der Nube um jeden 
Preis», der —— Adjutant Metternichs im Kampfe 
gegen den Liberalismus. Als es auf den Karl‘: 
aber Konferenzen galt, die Freiheitsverheißungen 
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der Bundesalte möglichſt geräuſchlos zu befeitigen, 
war e3 G., der die Erfindung machte, daß unter 
den in Art. 18 verbeißenen «gleihförmigen Ber: 
fügungen über die Preßfreibeit» nicht3 anderes zu 
veriteben jei als eine in fämtlihen Bundesftaaten 
moglichſt gleihförmig verwaltete Genjur, und daß 
mit den in Ausficht geftellten «landftändiichen Ver: 
fallungen» nur Ständeverfammlungen, nicht Volta: 
vertretungen gemeint feien. Auch auf den Wiener 
Konferenzen (1819) trugen äbnlide ſophiſtiſche 
——— von G. den Sieg davon. So ſtellte 

. feit 1815 fein reiches Talent in den Dienſt der 
Reaktion, doc blieb ibm das bittere Gefühl nicht 
eripart, daß das Spitem, dem er diente, fich mebr 
und mehr als unbaltbar erwied. Durdy die Juli— 
revolution fühlte er ſich im Innerſten gebrochen. 
Er jtarb 9. Juni 1832 in Weinhaus bei Wien. 

G. war als Bublizift von bewunderungswürdig: 
fter Gewandtbeit, als Stilift von einer klaſſiſchen 
Darftellungsgabe, aber zum Staat3mann feblte 
ihm die fittliche Kraft und Charakterfeſtigkeit. Troß 
feiner reichen Einnahmen, die feit dem Wiener 
Kongreß mehr als 60000 M. jäbrlih betrugen, 
war er in beitändiger Gelbverlegenheit, weil er 
ohne epikureiſchen Sinnengenuß nicht zu leben 
vermodhte. Von Willensfreibeit, von polit. Über: 
zeugungstreue konnte daber bei dem im Solde ver 
Regierungen und Höfe Stehenden feine Rede jein. 
Seit dem Wiener ** war er mit Gunſt⸗ und 
Ehrenbezeigungen jeder Art, mit Dekorationen und 
baren Belohnungen von allen Seiten überſchüttet 
worden; den Adel hatte ihm der ruſſ. Kaiſer ver— 
lieben. Seine wichtigern Schriften find entbalten 
in den Sammlungen von Meid (5 Bde., Stuttg. 
1836— 38) und Schlefier (5 Boe., Mannh. 1838— 
40). Dazu lommen die «M&moires et lettres in- 
edites», ba. von Schlejier (Stuttg. 1841), «Brief: 
wechſel zwiſchen Friedrich G. und Adam Müller 
1800—29» (ebd. 1857), ©. «Tagebücher» aus dem 
Nachlaſſe Barnbagens von —* (4 Bde., Lpz. 1873 
— 74) ; ferner: «Aus dem Nachlaſſe F. von ©.’ (ba. 
von Broteih:Diten, 2 Bde., Wien 1867); «Friedrich 
von G.' Briefe an Bilat» (ba. von K. Menvelsfohn: 
Bartholdy, 2 Bde., Lpz. 1868) ; Klinkowſtröm, «Briefe 
polit. Inhalts von und an G.» (Wien 1870) und 
Broteibh:Diten (Sohn), «D&pöches inedites du che- 
valier de G. aux hospodars de Valachie» (3 Bde., 
Bar. 1876—77); der)., «Zur Gefchichte der orient. 
Frage. Briefe aus dem Nachlaſſe Friedrich von ©. 
1823 — 29% (Wien 1877). — Vgl. die Biographie ©.’ 
von Haym in der «AlIgemeinen Encntlopäpdie» von 
Erſch und Gruber (Settion I, Bd. 57, Lpz. 1854); 
Menvelsjohn : Bartholoy, Friedrich von G. (ebv. 
1867); Fournier, G. und Cobenzl (Wien 1880). Die 
legten Berjuche der Ehrenrettung machte Joſeph 
Gen in «Friedrich ©. und die heutige Politik» 
(Wien 1861) und «über die u. von Friedrich) 
G.» (ebd. 1861). Liber das Verhältnis von ©, zu 
Metternich val. Beer, Fürſt Clemens Metternich (in 
«Der Neue Blutarch», Bo. 5, Lpz. 1877). 

Gent, Wilhelm, Maler, geb. 9. Dez. 1822 zu 
Neuruppin, bejuchte die Univerfität in Berlin, trat 
1842 in das Ntelier des Profeſſors Klöber in Ber: 
lin, begab fih dann an die Antwerpener Akademie 
und wurde in Baris Schüler Gleyres und Coutures. 
Eine Reife durh Spanien und Marokko 1847 ent: 
ſchied feine künftige Richtung und veranlaßte den 
Künftler zu weitern Reifen, auf welchen er 1850 
Agypten, Nubien, Kleinajien und die Türkei be- 
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—— Die künſtleriſchen Ergebniſſe dieſer Reiſen 
anden bei dem Pariſer Aufenthalte G.' in eigen: 
artiger Richtung Verwendung, indem er nach dem 
Vorgange Horace Vernets bibliſche Motive in treuer 
Wiedergabe orient. Weſens komponierte. Zu ſeinen 
bedeutendſten Schöpfungen dieſer Zeit gehören: 
Der verlorene Sohn, Chriſtus im Hauſe des Simon 
(1854; für die Kirche feiner Vaterſtadt gemalt), Chri⸗ 
ſtus unter den Phariſäern und Zöllnern (im Stäbdtis 
ichen Mufeum in Chemnitz). Neben Stoffen bibli: 
ihen Inhalts lieferte jedoch der Künftler von vorn: 
berein Darftellungen aus dem Volksleben des 
Ditend. So zunädft den Sklavenmarkt zu Aifuan, 
der unmittelbar nad jeiner Nüdtehr aus Ägypten 
vollendet ward; dann in den jechziner Jahren Das 
Lager der Mektalaramane, Das Gebet der Melta- 
farawane, Die Karamanenbegegnung in der Wüfte, 
1870— 173 erſchienen: Nillandſchaft mit Flamingos, 
Der Märcenerzäbler bei Kairo, Das Totenfeit in 
Kairo (1871; Dresdener Galerie), Die Dorfſchule in 
Oberägypten, Der Schlangenbeihmwörer, Sklaven: 
transport durch die MWiüjte (Stettiner Mufeum). 
1873 machte der Künftler Studien in Paläftina, 
welche ihm zu dem Bilde: Einzug des Kronprinzen 
des Deutihen Reichs in Jerufalem 1869, dienten; 
das 1876 vollendete Gemälde gelangte in die Ber: 
liner Nationalgalerie. Diejelbe Gleihwertigkeit des 
Figürlichen und der Yandidaft, welde alle dieſe 
Werte auszeichnet, findet ſich audy noch im Koran: 
ſpruch al3 Heilmittel (1877), in einer Scene aus 
Algier (1879), in der Koranvorlejung in der Grotte 
des Jeremias (1880) und in der Gedächtnisfeier des 
Rabbi Iſaal Barchiſchats in Algier (1881; Yeipziger 
Mufeum), wäbrend er von da ab mehr und mehr 
zwiſchen eigentlibem Figurenbild und ftaffierter 
Landſchaft unterfceivdet. Zur eritern Art gehören 
die Idylle in der Thebais (1883) und der Balm- 
jonntag zu Gebel Adep in altchriſtl. Zeit (1886), 
zur legtern dagegen der Abend am Nil (1884) und 
Abendlandicaft an den Kataralten des Nils (1887). 
An der Berliner Akademie als Brofeflor und Se: 
———— thaätig, verſuchte G. ſich auch auf 
ſchriftſtelleriſchem Gebiete, indem er ſchon 1853 ſeine 
frühern Reifen in dem Buche «Briefe aus Ägypten 
und Nubien» beihrieb. Für Ebers’ «Sigupten» lie: 
ferte er mehrere Illuſtrationen, ebenjo für defjen 
Romane. ©. ftarb 23. Aug. 1890 zu Berlin. 
Genu (lat.), das Anie (j. d.); G. valgum, Bäder: 
bein (ſ. d.), X:Bein; G. varum, Säbelbein, O:Bein. 
Genua. 1) Provinz des Rönigreihs Italien, 
in der Landichaft Ligurien, umfaßt im weſentlichen 
das alte Ligurien und ben größten Teil der jpätern 
Republik ©., grenzt im N. an die Provinzen Porto 
Maurizio und Cuneo, im W. an Alefjandria und 
Bavia, im D. an Mafja e Carrara, im ©. an das 
Mittelländifhe Meer, hat 4114,45 (nad) Strelbitſtij 
4194) qkm, (1881) 760122, nad) einer Berechnung 
(31. Der. 1890) 818084 €, d. i. 201 E. auf 1 qkm, 
und gerät in die 5 Kreiſe Albenga (57506 bez. 
59312 €.), Ehiavari (110866 bez. 118992 E.), ©. 
(389263 bez. 414845 E.), Savona (97023 be. 
107872 €.) und Spezia (105464 bei. 117063 €.) 
mit zufammen 196 Gemeinden. Die Provinz bildet 
einen jhmalen Küjtenftrih um den Meerbufen von 
&. ber, dejien Küfte öftlih von ©. bis Spezia Riviera 
di Levante, weſtlich von ©. bis zur franz. Grenze 
Riviera di Bonente heißt. Das Land iſt größten: 
teils gebirgig und wird durchzogen im W. von den 
Ausläufern der Seealpen (Monte-Carmo 1389 m), 
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im übrigen vom Ligurifhen Apennin (Monte:-Beigua 
1287 m, Monte-Antola 1598 m, Monte:Bue 1803 m, 
Monte:-Penna 1735 m und Monte:Gottero 1639 m). 
Bon den im allgemeinen kurzen und unbedeuten: 
den Hafen münden Genta, Bolcevera, Bifagno, 
Entella und Magra mit Bara in das Liguriiche 
Meer, während Trebbia, Scrivia und Bormida nad 
N. dem Po zufließen. Das Klima ijt mild und ge: 
fund, im Sommer heiß, mit wechjelnden Winden. 
Das Land liefert Früchte, Oliven, Getreide, Kar: 
toffeln und Gemüſe; wichtig iſt die Fiſcherei ſowie 
die Vieh:, Bienen: und Seidenraupenzucdt. Die be: 
beutende Induſtrie erjtredt ſich auf Schiffbau und 
Fabrifation von Maſchinen, Eifenwaren, Seiden:, 
Moll: und Baummollwaren, Gold: und Silber: 
waren, Papier, Sad: und Segeltuh, Holzkohlen, 
Mübhliteinen, Seife, Ronjerven und Nudeln; der 
Bergbau fördert Kupfer, Kali, Gips, Alabaſter, 
Marmor und Schiefer. Der Handel iſt bedeutend 
und wird Durch die Häfen G. Spezia, Savona und 
Albenga unterjtüßt. 
2) ©., ital. Genova; fri. Gönes, Hauptſtadt der 
Provinz ©. und Feſtung, ebe: 
mal3 feite Hauptftadt ber Re: 
publit ®. (1788: 5000 qkm, 
400000 €.) jowie de3 fpätern 
Herzogtums G., liegt unter 
44° 24’ nörbl. Br. und 8° 54° 
öſtl. Länge von Greenwich, im 
D. und N. des Golfs von 
G. (Hierzu ein Plan: Genua.) 
Die mittlere Temperatur be: 
trägt im Januar 7,s, im Juli 24,6, im Jahr 15,9° C. 
An weitem Halbtreis baut ſich die Stadt, ihrer 
Lage und ihrer Marmorpaläfte wegen «la superba» 
(die Prächtige) genannt, an ben jteilen Abhängen 
des Liguriſchen Apennins zwiſchen den beiden tiefen 
Ihälern des Bifagno im D. und Polcevera im 
W. zu bedeutender Höhe amphitheatraliih auf. 
Die ausgedehnten Befejitinungen, aus dem An— 
fang des 17. Jahrh. herrübrend, find in neuerer 
Zeit ergänzt worden. Auf der Landſeite hat die 
Stadt eine doppelte Befejtigung , die innere Stadt: 
mauer und den breiten äußern Wall (15 km); leb- 
terer zieht fi von dem Leuchtturm an der Weſtſeite 
die Höhe hinauf, am Forte Begato (493 m) vor: 
über zum orte dello Sperone (516 m), dem hödh: 
iten und Schlüfjelpunfte der ganzen Vofition, und 
ſenkt jich über das (cn Gajtellaccio (382 m) bis 





zur Mündung des Bilagno im D. der Stadt. Diejer 
Wall, mit befeftigten Türmen verfehen, ſteht in Ber: 
bindung mit den 10 Außenfort3 auf den umliegen: 
den Höhen und macht zujammen mit den Salem 
bejeitigungen G. zu einer der ſtärlſten Feſtungen Ita⸗ 
liend. Der geräumige und befeitigte Hafen (204 ha 
Gejamtfläche), einer der bedeutenditen des Mittel: 
meer3, mit zahlreiben Quais oder Dämmen von 
6 km Länge, bildet einen etwa 10 km großen 
Halbfreis und befteht aus dem Borbafen (Avam— 
porto Vittorio Emanuele), dem neuen Hafen (Nuovo 
Borto) und dem innern Hafen (Porto). Von den 
mädtigen, zum Schutze des Hafens errichteten 
Dämmen find die äußerjten der Molo Giano im 
D. und der durd ein Geſchenl des Herzogs von 
Galliera (aeft. 1876) von 20 Mill. Lire erbaute 
Neue Hafendamm (Molo Nuovo) im MW. mit feiner 
ſüdl. Fortfegung, dem Molo Duca di Galliera, 
weldye den Hafen gegen den gefährlihen Südwind 
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Capo Faro erhebt ſich der große Leuchtturm (lan- 
terna), deſſen Licht (125 m über dem Meeres: 
ſpiegel) faft 20 Seemeilen weit leuchtet, und in der 
Nähe das Fort San Benigno. Oſtlich von diejen 
beiden ichiebt fibh der Alte Hafendamm (Molo 
Vechio) mit einem 1550 von Gal. Aleifi erbauten 
Thor, Porta del Molo, von D. nah W. in den 
Hafen hinein. An der Norboitieite des Hafens be: 
at ji der frühere königl. Kriegshafen (Darjena 
eale), wo 1547 Fiesco (j. d.) ertrant, an der Oft: 
jeite ver Freihafen (Borto Franco) mit der Dogana, 
ehemald Gebäude der Bank von San Giorgio, 
vielen Magazinen (Freilager, Depofito Franco 
und Gleisverbindung mit dem Bahnhofe. 
Straßen, Plähe, Denkmäler. Wegen dei 
beſchränkten Raums, den die Stadt einnimmt, und 
infolge ihrer Lage an den Felsabhängen, find viele 
Straßen ſehr eng, unregelmäßig, durch bie viel: 
ftödigen Häufer düjter und ſehr fteil, aber mit 
Steinplatten belegt und reinlich; zuweilen find fie 
durch Marmortreppen oder aber durch Brüden mit: 
einander verbunden. Merktwürbig ift die von der ja: 
milieSauli erbaute, zur Kirche gleichen Namens füb: 
rende Straßenüberbrüdung (30 m) Ponte Earignano 
im S. der Stadt. In neuerer Zeit find jedoch zahl: 
reiche jhöne und breite Straßen angelegt, wie die 
Dia Roma nebft ihrer Fortjegung, der Bia Afjarotti, 
und die jener parallele, glasbededte Galleria Ma;: 
zini. Die am Hafen entlang führende Via Carlo 
Alberto und die ſüdlich daranftoßende Piazza di 
Caricamento find durch den Abbruch (1885) der 
Bogenmauer mit Marmorterrafje erheblich verbrei- 
tert worden und gewähren einen jchönen Überblid 
über das bewegte Leben des Hafens. ine jhöne 
Promenade im NO. der Stadt mit berrlider Aus 
ſicht bietet die 1876 auf der innern Befeftigung an: 
gelegte Bia di Girconvallazione a monte, die fi, bei 
der Piazza Manin beginnend, unter verjchiedenen 
Namen (Corſo Solferino, Corfo Baganini u. ſ. m.) 
bis zum Armenhaus (Albergo dei Boveri) imR. er: 
ftredt. Die ſchönſte alte Straße ift die Via Nuova, 
jest Bia Garibalvi, welche nebſt der ſich anſchließen— 
den Via Cairoli und Via Balbi zugleich die Haupt: 
verfehräjtraße zwiichen der Innenſtadt und dem im 
NW. gelegenen Hauptbabnbof bildet und gleich wie 
legtere mit zablreihen alten Paläſten beſeßt it. 
Auf der Piazza Acquaverde im NW. der Stadt am 
Hauptbahnhof erhebt ſich das Marmordentmal des 
Columbus (1862) von M. Canzio auf einem mit 
Shiffsihnäbeln verzierten Sodel; auf der Piana 
Corvetto inmitten der Stadt das bronzene Reiter: 
denkmal Bictor Emanuels auf einem Granitiodel, 
18. Xuli 1885 ae ri öftlich davon der hochgelegene 
Bart von Acquaſola (42 m), 1821—37 auf einem 
Zeile der ehemaligen innern Stabtbefeitigung an 
elegt, mit jhöner Ausſicht auf die Stadt und da? 
eer; nordweſtlich von dieſem die ſtädtiſche Villetta 
di Negro mit prächtigem Garten und einem natur: 
geſchichtlichen Muſeum, zwiſchen beiden das Mar: 
morſtandbild Mazzinis von Coſta (am Sodel zwei 
allegorische Geftalten, Gedante und That), 22. Juni 
1882 enthüllt; die Piazza Fontane Moroje, Brazsa 
Deferrari, Piazza dei Bandi mit der Börje, Piana 
Nuova, wo die Wochenmärkte abgebalten werben 
und andere Kleinere Bläße. j 
Bevdlterung. ©. bat (1881) 179515 E.; bier: 
von fommen auf die eigentliche Stabt 139366, auf 
die zur Gemeinde gehörigen Ortichaften 40149 €. 
Nah einer Berechnung betrug (1891) die Gejamt- 
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bevölferung 210000 €. In Garnijon liegen das 
35., 29. und 30. Infanterieregiment, das 29. und 
31. Bataillon des Syn mei mare die 1. bis 
8. Compagnie des 26. Feſtungs⸗ und zwei Traincoms 
pagnien de3 9. Syeldartillerieregiments. 

irben. Bon den 82 Kirchen find die be: 
deutendften die Kathedrale San Lorenzo, im ro: 
man., franz. got. und Renaiffanceftil, die Façade 
aus ſchwarzem und weißem Marmor ift im untern 
Zeile aus dem 13. Jahrh., die roman. Portale find 
mit Stulpturen des 12. Jahrh. geihmüdt, im 
Innern Ehriftus am Kreuz von Baroccio, in der 
großen Kapelle San Giovanni Battifta, 1451—96 
erbaut, Reliquien Johannes des Täuferd; San 
—— eine Sefuitentirhe voll prunkenden 
Schmudes, aus dem 16. Jahrh., mit Bildern von 
Guido Reni (Himmelfahrt der Maria) und Rubens 
(der heil. Jgnatius heilt einen Beſeſſenen); Sta. 
Maria Aſſunta in Earignano, 1555 nah Plänen 
von Galeazzo Aleſſi begonnen, 1603 vollendet, das 
Hauptportal aus dem 18. Jahrb.; die ehemalige 
Kapuzinerlirhe Sta. Annunziata, die prädhtigite 
Kirhe der Stadt, 1587 von Giac. della Porta er: 
baut, eine dreiichiffige Bafilifa mit Marmorjäulen: 
vortal und unvollendeter Badjteinfacade; die Heine 
gotische, 1278 erbaute Kirche San Matteo, mit zabl: 
reihen gamilienerinnerun en ber Doria, die Façade 
mitden Doria gewidmeten Inſchriften; diegot. Kirche 
San Stefano mit altem roman. Turm, am Hod): 
altar Steinigung des heil. Stepbanus von Giulio 
Romano; die Ratheprale San Siro, 1580 neugebaut, 
Facade von 1830, mit Statuen von Tabdeo Carlone 
und Fresken von Giov. Batt. Orſolino. 
Weltliche Gebäude. Zahlreiche der herrlich— 
iten Gebäude und Paläſte verdanlt die Stadt dem 
Baumeifter Galeazzo Aleifi (j. d.), deflen Richtung 
auch für die Folgezeit maßgebend geworden it. 
Die bedeutendften derjelben jind der Palazzo Mar: 
cello Durazzo , früher della Scala, mit jtattlicher 
—— (böner Eingangshalle und prädhtiger 
Zreppe, letere Ende des 18. Jahrh. von Andrea 
Tagliafico hinzugefügt, im erften Stod die Galleria 
Durazzo-Ballavicini (j. unten); Palazzo Rofjo von 
Aleſſi erbaut, jo genannt wegen — roten Farbe, 
1974 von der Marcheſa Maria Brignole-Sale, Ge: 
mablin des Marcheje Deferrari, Duca di Galliera, 
und deren Sohne Filippo der Stadt gejchentt jamt 
der Bibliothek (20009 Bände) und Gemäldefamm: 
lung; Palazzo Bianco, im Gegenjaße zu dem roten 
Brignolepalaft der «Weiher genannt, von der Her: 
sogin von Galliera der Stabt vermacht und zu einem 
Muſeum bejtimmt; ferner Balazzo Ceſ. Cambiafo; 
Palazzo Barodi, 1560—81 für Franco Lercaro er: 
baut, mit Fresten von Luca Cambiajo; Palazzo 
Spinola, mit Bildern der Genuejer Schule; Palazzo 
Giorgio Doria, mit Fresken von Cambiajo und 
andern Bildern (von van Dyd, Beronefe); Balazzo 
Adorno, mit Bildern von Rubens, Cambiajo u. a.; 
Palazzo Serra, im Innern umgeftaltet, mit — 
Pradtjaal. Andere Raläfte find ver Palazzo Ducale, 
die alte prächtige Refidenz der Dogen, jest Sitz 
mehrerer Behörden, ein Bau des 13. Jahrh., im 
16. Jahrb. durch Rocco Vennone umgebaut, nad 
dem großen Brande 1777 modernijiert; Palazzo 
Nunicipale (Stadthaus), früher Doria Turfi, im 
16. Jahrh. von Rocco Lurago erbaut, neuerdings 
mit Wandgemälden von Nic. Barabino geihmüdt; 
Balazzo Doria am Hauptbahnhof, 1522 dem be: 
rühmten Admiral Andrea Doria («padre della | 
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patria», Vater des Vaterlandes) geichentt, 1529 
nah Plänen von Montorjoli umgebaut und von 
Pierin del Baga mit Fresten geihmüdt, mit Gärten 
am Berge und nad) dem Hafen zu und großer Ar: 
caden⸗Loggia; Palazzo Reale, im 17. Jahrh. für die 
Durazzo von Cantone und Falcone erbaut, Anfang 
des 18. Jahrh. von Fontana verziert, feit 1817 
im Befig des fönial. Hauſes und 1842 neu ein: 
gerichtet; Palazzo Balbi:Senarega (17. Jahrh.), 
von Bart. Bianco begonnen und von Corradi ver: 
rößert, noch jebt im Beſitz der Familie, mit Säulen: 
Bf und ſehenswerter Gemäldefammlung; die Uni: 
verjität von Bart. Bianco, 1623 als Jeſuiten— 
follegium begonnen, mit fhönen Hof: und Treppen: 
anlagen; einem Denfmal des erften Dogen Bocca: 
negra (14. Jahrh.), in der Aula Bronzejtatuen und 
Relief3 von Giov. da Bologna; die Akademie der 
ihönen Künjte mit mittelalterlihen Skulpturen aus 
der ehemaligen Kirche Sarı Domenico im Treppen: 
raum und die Börfe (Loggia de’ Banchi), Ende des 
16. Jahrh. nach Plänen von Aleſſi erbaut, mit der 
figenden Marmorftatue Cavours von Bela. 

Bebörden. G.iſt Sitz des Präfelten, des Finanz: 
intendanten, eines Erzbiſchofs (zur Kirchenprovinz 
G. gehören die Erzdidcefe ©. ſowie die Suffragan: 
bistümer Albenga, Bobbio, Brugnato, Savona 
und Noli, Tortona, Bentimiglia), eines Tribunals, 
Appellationsgerihts, Handelsgerichts, Hauptzoll- 
amtes, Eiſenbahnverkehrsamtes, einer Handelskam⸗ 
mer, Börje, einer Genieterritorial: und Artillerie 
territorialpireltion, eines Feitungs: und Eijenbahn: 
fommandos jowie der Kommandos der 8. Divijion 
und der Infanteriebrigaden von «Bergamo» und 
«Bilar. Das Marinearjenal ift nach Spezia verlegt. 

Unterrihts: und Bildungsdanftalten. Die 
Univerfität wurde 1812 von Napoleon "gegründet 
und bald den Jeſuiten überlaffen. Sie bat eine 
jurift., mediz.:hirurg., matbem.:naturmwifjenichaft: 
lie und philof. Fakultät, ſowie eine Ingenieur— 
und eine pharmaceutiihe Schule mit insgeſamt 
(1892) 99 VBrofefloren und Docenten und 955 
immatrifulierten Hörern. Sie enthält außerdem 
eine Bibliothef (1773 gegründet, 95000 Bänbe, 
15000 Broihüren, 20000 Heinere Schriften und 
1450 Manuffripte), einen botan. Garten, ein Objer: 
vatorium, ein Naturalien: und ein phyſil. Kabinett. 
ferner bejteben ein Staatsarchiv mit wertvollen 
Urkunden, Biblioteca civica Berio, gegründet vom 
Abt Berio und vom König Victor Emanuel der 
Stadt geſchenkt (44413 Bände, 10824 Flugicriften, 
686 HSandichriften); die Alademie der fhönen Künfte 
mit einer Kunftichule und einer Sammlung von 
Gemälden, Renaifjanceitulpturen, Gipsabgüſſen 
und kleinen Altertümern (Museo Principe Oddone); 
ein königl. —E theol. Seminar, eine lönigl. 
Marine: und Schi —— eine ſtaatliche höhere 
Schule für Schiffbauer (ſeit 1870), eine höhere Han— 
delsſchule mit Univerſitätsrang, ein fönigl. Ge: 
nn, 5 technifche Schulen, eine Lehrer— 
und eine Yehrerinnenbildungsanftalt. 

Bon den arofartigen Sammlungen find außer 
den obenerwähnten noch zu nennen die Bibliothek 
und die Gemäldefammlung des Palazzo Roſſo mit 
Bildern von Dogen aus der Familie Brignole (17. 
und 18. Jahrh.), Kleopatra von Guercino, Mars 
und Venus von Rubens, Antonio Giulio Brignole: 
Sala zu Pferde von van Dyd und Gemälden von 
N Baſſano, Paris Borbone, Gerard David, 
Balma Bechio u. a.; die Galleria Durazzo-PBalla: 
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vicini im Palazzo Marcello Durazzo mit Bildern 
von Guercino (Mucius Scävola vor Porfenna), 
van Dyck (Knabe in weißem Atlas), Baolo Veroneſe 
(Berlobung der beil. Katbarina), Guido Neni (Be: 
ftalin), Rubens (Bbilipp IV. von Spanien) und 
einer Bibliothet (7000 Bände, darunter eine be- 
trächtliche Anzahl alter Drude); ferner die Gemälde: 
fammlung im Palazzo Balbi-Senarega mit Bildern 
von Tizian, Rubens u. a. 

Unter den fünf Theatern iſt das 1826—28 von 
€. Barabino erbaute Teatro Carlo Felice, neben 
der Akademie, eins der größten Italiens; das Teatro 
Boliteama Genovefeliegt öjtlich der Billetta di Regro, 
das Apollotheater an der Piazza Bonticello, das 
Teatro Colombo öftlich der Bia Eairoli, das Teatro 
Paganini (1856) in der Via Caffaro. 

MWobltbätialeitsanftalten. Unter den reich 
ausgeftatteten Wobltbätigleitsanftalten find die be: 
deutenditen das Große Sofpital oder Dipebale di 
Pammatone für 700 Ktrante, 1420 von Bartolommeo 
Bosco gegründet, verbunden mit Findelhaus und 
Klinifen, und das großartige Armenbaus oder 
Albergo dei Roveri, 1655 gegründet und 1835 ver: 
arößert, für 1300 Perjonen; ferner das Kleine oder 
- Hospital für Unbeilbare, das Militär: und das 
Marinebofpital, das Taubftummeninftitut, das 
Fieschino oder Waiſenhaus, welches von der Fa: 
milie Fiesco für etwa 600 Mädchen errichtet wurde, 
ee: das Irrenhaus und das von der Fremden: 

lonie unterhaltene prot. Hofpital. 

Induſtrie und Handel. Die bedeutende In— 
duſtrie liefert —— ſchwarze Sammet⸗ und 
Seidenſtoffe (9 Seidenfabriten), Bänder, Woll— 
waren, Baumwollwaren (17 Spinnereien und 15 We: 
bereien), Damaſt, Stidereien, fünftlihe Blumen, 
— Gold: und Silberarbeiten, Hüte, Bapier, 

eder (27 Fabriken), Möbel, Elfenbeinwaren, Ar: 
beiten aus Marmor, Alabajter und den von mebr 
ald 1000 Fiichern gewonnenen Korallen, ferner 
Efienzen, Seife, eingemachte Früchte, Schokolade, 
Maccaroni, Fadennudeln u. a. Noch wichtiger iſt 
der Handel. Die Handelsbewegung zeigte 1890 
und 1891 folgendes Bild: 














|_as0o | 1000 | a1 | 1m 

| Mengen | Wert | Mengen | Wert 
— ——— | 1000 Kire t = 1000 Zire 
Einfuhr. . 2351819! 355293 [2149250 364970 
Ausfuhr .| 91765 82127| 105953! 78516 





Zujammen 2443584) 437420 |2255203| 443486 

Die Durchfuhr ausländischer Waren, welde von 
G. aus auf dem Landwege unter Zollverſchluß nach 
dem Auslande oder nad andern Zolllagern Italiens 
verjandt wurden, betrug 1890: 118099 t, 1891: 
137423 t. 

Amerit. Baumwolliamenöl wird im Freilager 
von G. mit Olivenöl gemiſcht und weiter befördert; 
Zuder und Kaffee werden vor der Ausfuhr gewiſſen 
Miihungen und Bearbeitungen unterzogen. Ge: 
treide gebt aus Rußland, Numänien und Dftindien 
zur See in G. ein und wird von bier aus mit der 
Eijenbabn nah andern Zollitellen Italiens over 
nach dem Nuslande, der Schweiz und zum Teil auch 
nad Deutſchland weiter verjandt. 

In folgender Überjicht werden die Ein: und Aus: 
fubrergebnijje von 1891 gegeben, und zwar ijt die 


Zujammenjtellung nad) den Warenklaſſen des ital; 


Zolltarifs erfolat: 


(Stadt) 
| Einfuhr Ausfuhr 


Warenklaſſen — Wert Mengen Bert 


1) Spirituoſen, Getranke 

und Ole 
Kolonialwaren, Droguen 
Ehemilalien .......» 
nt. und @erbftoffe . 


er 


2 
3 
4 








5) Hanf, Flachs und Jute 
6) Baumwolle .. 
7 Wolle und Pferbehaare. 
J +... 
9) Holz und Stroh .... 
10) Bapier und Bücher... . 
11 te und Felle... .. 
12) Erze und Metalle... 
13) Steine, Erben und Glas 





13523 | 


14) Eerealien... 2.22... 294059 165927] 34683 ) 7959 
15)Xiere und tieriihe Er⸗ 

jeuanifie........ 36477 122676] 2677 | 6732 
16) Beridiedene Gegen- 

önde „vu 20 20.0 193 | 1787 116 | ı921 
17) Edelmetalle... ... kg 280 sl 100 » 








Die folgende Überficht jtellt die Einfuhr von 1891 
nad) den Herkunftsländern und die Ausfuhr nad 
den Beitimmungsländern in Tonnen zufammen: 















gänder Einfuhr Ausfuhr 
Großbritannien ......... 1489 121113 336 
SUBEEN n 1.0, ae 
Vereinigte Staaten und Merito| 983 363/17 784 
Sant -..- 2... ++ %“ 
Belgien REED 
Spanien und Portugal .. . . . 17285| 5 869 
Deutihland . .......... 
Oſterreich-Ungarn ........ 257 
Schweden und Norwegen . . . - — 
Miederlande . .......... — 
Eli 2 re — 
Argentinien ........ .. — 16 641 
Türkei ee ae he vw. — 7789 
Umguay.. 202000 s00n. — 4 298 
Peru und Ehile ......... — 2170 
DEN au ...... — 2016 
Griechenland und Malta ... — 18% 
Agypten............. — 1667 
— 708 


In G. beſtehen 11 Banten und Bankfilialen ſowie 
eine große Anzahl Verſicherungsgeſellſchaften; die 
wichtigſten Banlen find die Banca Nazionale, Banca 
di Napoli, Banca generale und die Banca di Genova. 
Den großartigen Verkehr vermitteln eine Börſe 
und ein Clearing⸗Houſe; ferner find zu nennen das 
Bureau für taufmänniiche Informationen (Caligo 
& Co.) und das Weltannoncenblatt «Globus» und 
etwa 40 Konſulate. k ” 

Verkehrsweſen. Die Geſamtſchiffsbewegung 
im Hafen von G. in den J. 1887—91 weiſt folgen: 
des Bild auf: 


Segelihiffe | Dampfihiffe | Yufammen 
Jahr Ans |Regifter- | An: | Regifler- | An | Regifter 
zahl tons | zahl | toms zahl | tons 


1887/5597 67146515704 5 24549411 3015916959 
1888/6121)691 151155385307 7531116595 998904 
1889 8705 730 706/6040 5 705 163/14 745 6425869 
1890 8357| 820969|6144/5899 361/145016 720330 
189116283) 693 670/5973/5 727 963/12 2566 421 637 

















Genua (Stadt) 199 


Bon den Schiffen führten 9150 mit 2,5 Mill. t die | Ballavicini und den herrlichſten Bart: und Garten: 
italienijhe, 1886 mit 2,21 Mill. t die brit. Flagge; | anlagen. Im O. der Stadt, an der Riviera di Levante 
deutiche (207) und franz. (397) Schiffe fteben weit | mit ihren ſchönen Gebirgsformen, liegt 12 km von 


dahinter zurüd. | 


G. Nervi ſſ. d., 5486 E.). Auf dem Wege dahin be: 














An der Gejamtichiffsbewegung des I. 1891 | zeichnet ein Obelisk die Stelle, der jog. Scoglio di 
waren beteiligt: ‚ Quarto, wo Garibaldi 5. Mai 1860 ſich zur Erpe: 
— ——  Dampfihiffe |  Segeliciffe Dampfihiffe | Segeliciffe 








Anzahl] Regiftertons | Anzahl Regiſterrons Anzahl 



















Regiſtertons Auzahl Regiftertons 
U — — 




















Internationale Schiffahrt: | | | | 
AlERUen 42.2 | 357| 481513, 3238| 1060% | 288 369201) 277| 116661 
temde . 22222222.» 1376 |1603433| 90 30182 [1080 1368 359 84| 26138 

Küſtenſchiffahrt: | | | | 
Internationale. ...... 1107 | 692 384 | 2657 | 197688 [1326 | 840 195 | 2810| 205 699 
STEMdE ....... 48) 420711 13 3612 | 391| 380207| 24) 7664 

Bufammen [2883] 2 769 401 [3088 | 337508 | 3085 | 2 958 562] 3195 | 356 162 


©. liegt an den Linien G.:Ventimiglia (151 km), 
®.:Bila (165 km) und .:NRovi-Mailand (145 km) 
des Mittelmeerneges. Lebtere Linie iſt die ort: 
jegung der Gotthardbahn nah Süden, melde ©. 


zum Haupterportbafen Deutichlands und der Schweiz 


im Mittelländijchen Meer gemacht hat. Zur Bemwäl: 
tigung des Güterverlebrs, der fi durd Eröffnung 
der Gottharbbahn (1882) gewaltig fteigerte, wurde 
neben der ursprünglichen Linie über den Apennin 
(Giovipaß) eine Hilfälinie (Succursale di Giovi) 
erbaut (ij. Giovibahn). Der Hauptbahnhof im W. ift 
mit dem Bahnhof im D. (Stazione Piazza Brignole) 
durch einen großartigen Tunnel verbunden , der die 
ganze Stadt in weitem Bogen umjpannt und unter: 
irdiſch mit einem Arm zur Hafenjtation abzweigt. 
(Bol. Blan.) — G. iſt Siß mebrerer Dampfſchiffahris⸗ 
aejetlichaften, von denen die Navigazione Generale 
Italiana (Florio-Rubattino, ſ. d.) die wichtigſte ift, 
und jtehtinregelmäßiger Dampfichiffahrtwerbindung 
mit Nizza und Marjeille, Cagliari und Borto:Torres 
(dem Hafen von Sajjari), Zivorno, Neapel, Balermo, 
Tunis, Kalkutta, Bombay, Aden, Alerandria, 
Ddefla, Smyrna, Ronitantinepel, Saloniti, Rio de 
Naneiro, Montevideo und Buenos: Aires. Der 
Norddeutiche Lloyd berührt G. zweimal monatlich 
auf der Fahrt nad) ſowie auf der Ruckfahrt von Afien 
und Auitralien, wozu neuerdings eine Linie nah 
Norbamerifa gelommen. — Die Stadt hat Pferde 
babnıverbindung von der Piazza di Caricamento am 
Hafen entlang nad) dem —— * und nach 
der im W. gelegenen Vorſtadt San Pier d'Arena; 
von dort einerſeits nach Cornigliano, Seſtri Ponente, 
Multedo und Pegli, andererſeits über Rivarolo 
und Bolzaneto nah Pontedecimo; außerdem durch— 
treuzen jablreihe Omnibuslinien die Stadt. 
Da m NO. der Stadt liegt, 3 km 
entfernt, im Thale des Biſagno am Berge an: 
fteigend der 1867 angelegte Campo santo (Gimitero 
di Staglieno) mit prädtigen Grabmälern und einer 
Rotunde, deren innere Galerie von monolithen 
Säulen aus ſchwarzem Marmor getragen wird. 
Im MW. der Stadt dehnt ſich weithin am Meeres: 
ufer die Vorſtadt San Pier d'Arena oder Sampier: 
darena (22028 E.) aus mit vielen PValäften und 
Gärten, der Kirche Sta. Maria della Cella und 
einer großen Zuderraffinerie; weiterbin Eornigliano 
4761 €.) in dem jchönen Thale des Bolcevera, mit 
dem naturbijtor. Sammlungen enthaltenden Palaſt 
Filippo Durazzo; Pegli (7066 E.) mit der Billa 





dition nad Sübditalien —— — G. iſt Geburts⸗ 
ort von Columbus, Giuſeppe Mazzini, Nino Birto 
und Nicold Paganini. 

Geſchichte. In der älteiten Zeit Hauptitabt Li: 
aurieng, fam G., 222 v. Chr. von Marcellus er: 
obert, unter die Herrichaft der Römer und wurde 
der Provinz Gallia cisalpina einverleibt. Im zwei: 
ten Bunifchen * wurde es 205 von Hannibals 
Bruder Mago erobert und zerſtört, doch alsbald 
von den Römern wieder aufgebaut. Unter röm. 
Herrſchaft blieb die Stadt dann bis zur Eroberung 
Italiens durch die Yangobarden, 774 ging fie in 
den Befiß der Franken über. Die unter den ſpä— 
tern Rarolingern in Italien herrſchenden ungeorb: 
neten Zuftände benugte G., um ſich jelbitändig zu 
macen, jodaß 958 die Republik von König Beren: 

ar von Italien förmlich anerfannt wurde. Als 
Bin 1017 mit ©. das von den Arabern beſetzte 
Sardinien eroberte und für fi behielt, dann 
1070 auch Eorfica in Befig nahm und dadurch eine 
gewaltige Übermaht zur See erlangte, kam es 
1119 zu einem erbitterten Kampfe zwijchen den bei: 
den benadhbarten Städten, der erſt 1133 durch 
Papſt Innocenz II. zu Gunften der Genueſen ge: 
ſchlichtet wurde. Auch wurde das Bistum G., das 
bisber dem Erzbistum Mailand untergeordnet war, 
jelbjt zum Erzbistum erhoben und ihm die Bistümer 
Riviera di Bonente und Riviera di Levante zuge: 
teilt. Zur Zeit der Hobenjtaufen wußte fih ©. 
jeine Unabhängigfeit zu wahren; Kaiſer Friedrich J. 
ließ der Stadt ihre eigene Obrigteit, wofür & Kai: 
jer Heinrich VI. bei der Eroberung von Sicilien 
mit ihrer Flotte unterftüßte. In dem Kampfe 
Friedrichs U. mit dem ft und den Lombarden 


jtand ©. auf jeiten der lektern. Im 13. Jahrh. 
entbrannte der Kanıpf — G. und Piſa um 
die Oberherrſchaft zur See von neuem. Die Ge— 


nueſen — die Flotte der Piſaner 1284 in der 
Seeſchlacht bei Meloria und entriſſen denſelben in 
ven folgenden Kämpfen alle Beſihungen; fo ge: 
wannen fie Sardinien, das fie jedoch 1296 an den 
von Bonifacius VIIL damit belehnten König Ja— 
tob II. von Aragonien überlafjen mußten, ferner 
1290 Elba. Eorjica belamen fie ebenfall® durch 
den Friedensſchluß wieder. Anfolge der Unter: 
jtüßung, die G. dem Kaifer Michael Paläologos 
1261 bei der Eroberung von Konſtantinopel hatte 
u teil werden laſſen, erhielt es daſelbſt die Vor— 
—* Galata und die Inſel Chios ſowie die Han— 
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deläfreibeit im Schwarzen Meere. Tiberall legten 
die Genuefen Niederlafjungen an und traten jo den 
isch ren der Venetianer erfolgreih ent: 
genen. Daraus entitand ein langwieriger Krieg 
zwiichen den beiden Staaten, der ſchließlich mit der 
Vernichtung der von Tizio Eibod befebligten genue: 
ſiſchen Flotte bei Chioggia durd den Dogen Andrea 
Eontarini 23. Des. 1379 und mit dem für die Republik 
G. ungünftigen Frieden von Turin 1381 endigte. 

Zugleih mit den Kämpfen gegen Piſa und Be: 
nedig tobten im Innern unaufbörlice Verfaſſungs— 
fümpfe. Seit dem 12. Jahrh. wurden die Feld— 
herren, Beamten und Richter aus den vornehmiten 
Geſchlechtern gewählt, die jchließlih alle Gewalt 
an ſich riſſen. Die Einfegung eines Podeſta (1217), 
der öfters von auswärts geholt wurde, um frei von 
Varteieinflüfen ein ſtrengeres Regiment führen zu 
fönnen, konnte der Verwirrung feinen Einhalt ge: 
bieten, vielmehr gelang es um 1260 dem Guglielmo 
Boccanegra, ee die Aunfte geſtützt, das Podeſtat 
zu beſeitigen und ſich ſelbſt als Capitano del Po— 
polo mehrere Jahre hindurch zu behaupten, bis der 
Adel die frühere Verfaſſung wiederherſtellte. Dann 
folgten die heftigen Fehden zwiſchen Ghibellinen 
(Doria, Spinola u. a.) und Guelfen Fieschi, Gri— 
maldi u. “: erftere unterlagen 131%, doch wurde 
1331 der Kampf unter Vermittelung König Ro: 
bert3 von Neapel dahin beendet, daß fortan beide 
Parteien fih in den Befis der ſtädtiſchen Umter 
teilen follten. Das von dem Adel hart bebrüdte 
Volt wählte 1839 den erften Dogen, Simone Boc: 
canegra, dem ein Nat von 12 Männern, 6 aus dem 
Volt und 6 aus dem Adel, zur Seite geftellt wurde; 
bei je Miederwahl 1361 wurde indeſſen ber 
Adel von allen Ümtern ausgeſchloſſen. Als Boc: 
canegra 1363 durch Gift befeitigt worden war, be: 
nannen die Kämpfe zwijchen dem Adel und den 
Popolaren aufs neue, ſodaß fchließlich die durch die 
innern Streitigleiten und die Niederlage bei Cbiog: 
gia geſchwächte Republik 1396 dem König Karl VI. 
von Frankreich die Herrfchaft über G. übertrug. Die: 
jer fandte 1402 ald Governatore den Marſchall Bou: 
cicault, der fih aber durch feine felbitfüchtige Bolitit 
dermaßen verhaßt machte, dab im Sept. 1409 
ein Aufftand ausbrach und der Statthalter —** 
wurde. Der Markgraf von Montferrat wurde als 
Generalkapitän an die Spitze des Gemeinweſens 
geſtellt, aber 1413 wieder vertrieben; 1421 jedoch 
kam G. infolge der Niederlagen ſeiner Flotte durch 
die Aragonier und Catalonier unter die Herrſchaft 
Mailands, die aber ſchon 1486 geftürzt wurde, 
worauf die Republit 1458 abermal3 nad neuen 
innern Wirren und äußern Bedrängniſſen fich der 
Herrihaft Frankreichs unterjtellte. 1464 trat König 
Ludwig XI. von Frankreich Yin Anſpruche auf ®. 
an ben Herzog Francesco Sforza von Mailand ab. 
Bis 1499 waren die Sforza Herren in G. bis mit 
Mailand auch G. wieder unter die Botmäßigkeit 
der Franzoſen geriet. 

Entſcheidend für G.s äußeres und inneres Schid: 
jal war es, daß 1527 Andrea Doria (f. d.) feine 
Yeitung übernabm und ed dem ſchließlich in ta: 
lien fiegreihen Karl V. als erſten und wichtigſten 
Verbündeten zuführte. Dadurd wurde G.s Celb: 
jtändigleit gerettet; aber da durch die Feſtſetung 
der Epanier in Italien, die der Osmanen in der 
ganzen Yevante und an der afrif. Küfte G. die Be: 
thätigung jeiner Kraft nad außen abgeichnitten 
war, jo wandten fich die unrubigen Geijter wieder 
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egen innen. Nach der Verſchwörung des Gior. 

uigi Fiesco (j. d.) gegen die Erbberridaft ver 
Doria 1547 lam es zu einem erbitterten Kampf 
zwiſchen dem ältern Adel von San Pietro und dem 
jüngern von San Luca, welcher zuerſt zur Volts: 
partei hielt; als aber in legterer radikale Strömumn: 
gen die Oberhand gewannen, einigte ſich der Adel 
gegen das Volk, und jest wurde die Nachbildung 
der venet. Ariftofratie wirklich durchgeführt (1623). 
Bor der Unterwerfung unter Savoyen wurde ©. 
wie Genf geihüßt durch den Neid Frankreichs ge: 
gen den emporjtrebenden Nachbar, melder ibm 
den Eingang nah Jtalien zu Lande zu verlegen 
drohte. Als aber ©. fih gegen die beiden Neben: 
bubler auf Spanien zu ftügen ſuchte, befam es in 
dem fürchterliben Bombardement vom 17. bie 
22. Mai 1684 die Macht und die ganze Barbarei 
Ludwigs XIV. zu fühlen. Die feit 1714 in der Lom: 
barbei herrſchenden Öfterreiher drangen 1746 auch 
in ®. ein, wurden aber alsbald durd einen Rolls: 
aufjtand wieder binausgetrieben. Dagegen mußte 
es froh jein, das von England unterjtügte Corſica, 
welches die Härte der genuefifchen Geldariftotratie 
zur Empörung gebradt, nach langem und jdwerem 
Kampfe im Mat 1768 an Frankreich gegen 40 Mil. 

v3. abtreten zu können. Bonaparte machte ber 

delsherrſchaft ein Ende, um in der «Liguriſchen 
Republit» (j. d.) auch einmal den roben Pobel zum 
Worte fommen zu laſſen (2. Dez. 1797), und ver: 
leibte dann 4. Juni 1805 das damals etwa 5500 
qkm —— Gebiet von G. dem franz. Kaiier: 
reiche ein. Nach Napoleons I. Fall wurde die Repu: 
blik troß ihres Widerſpruchs 1814 zu Paris und 
1815 aufs neue vom Wiener Kongreß als ein be: 
fondere3 Herzogtum Sardinien zuaeteilt. Cavours 
Huge Handel3: und Gewerbepolitit, die Eröffnung 
der Gottbarbbahn ſowie arokartige Hafenanlagen 
baben aus ©. die wichtigſte Seeitabt Jtaliend ge 
madt. Vom 4. bis 15. Sept. 1892 wurde in ©. die 
400jährige Gedenkfeier der Entdedung Amerilas 
durd) den —— Chr. Columbus durch großartige 
Seftlichkeiten in Anmwejenbeit des KRönigspaares be 
gangen. Ihren Mittelpunkt bildete eine Flotten— 
parade von 25 Schlachtſchiffen fremder Nationen. 
— Bol. Canale, Nuova storia della repubblica di 
Genova (bis 1550, Flor. 1858—64 und Genua 
1874, 5 — * Donower, Storia di Genora 
(Genua 1890); Malleſon, Studies from Genoese 
history (2ond. 1875); Langer, Bolit. Geſchichte 
6.3 und Piſas im 12. Jahrh. (Lpz. 1882); Caro, 
Studien zur Geſchichte von ®., 1190— 1257 Etraßb. 
1891); Heyd, ©. und feine Marine im Zeitalter 
der Kreuzzüge — 5— 1886); Celeſia, Storia dei 
Genovesi nel XVIII secolo (Genua 1855); Statuto 
dei Padri del comune’'della repubblica Genovese 
(ebd. 1886). [S. 669b). 

Genua, Herzog von, f. Ferdinand Maria (Br. 6, 

Genuejer Feige, j. Feige (Bd. 6, ©. 6328). 

Genuflerion (lat.), Kniebeugung, kniefällige 
Verehrung. 

Genugthuung (lat. satisfactio operis), neben 
contritio cordis, reuige Zerfnirfchung des Herzens, 
und confessio oris, Sünbenbefenntnis, bie dritte 
Forderung des Bußfalraments der kath. Kirche, die 
als Bedingung für die Abfolution (f. d.) aufgeftellt 
wird. — Im jurift. Sprachgebraud) ift ©. die Wieder: 
beritellung eines verlegten Gutes, inſonderheit ver: 
letzier Ehre. Als ein Mittel der G. wird im der 
Strafrechtswiſſenſchaft im Gegenſatz zur öffentliben 


Genugthuung Ehrifti — 


Strafe die den Schavdenerjaß einichließende Buße 
(4, d.) bezeichnet; ferner die Erteilung einer Aus: 
fertigung des den Angeklagten verurteilenden Er: 
fenntniile® an den Verletzten und die Befug— 
nis zur Öffentlichen Betanntmachung desjelben auf 
Koiten des Verurteilten, wie fie bei Verurteilung 
wegen faliber Anichuldigung (8. 165 des Straf: 
geſetzbuchs), wegen öffentlicher oder durch Verbrei: 
tuna von Schriften, Daritellungen oder Abbildun: 
aen begangener Beleidigung ($. 200); die Befugnis 
zu Öftentliber Bekanntmachung aud bei einer ftraf: 
rechtliben Verurteilung, wie jie auf Grund des 
Martkenſchutzgeſetzes (8. 17), des Patentgeſetzes 
($. 36), Des Sebrauchemuftergeiches (8. 10) — 
iprecben iſt. Das Preuß. Alla. Yandr. I, 6, 88. 

u, 10 verſteht unter vollitändiger ©. den auch > 
entgangenen Gewinn einjchließenden vollftändigen 
Schadenerjaß, wie er bei Verlegung aus Borjak oder 
arobem Verſehen zu leiſten iſt. Ebenjo das Literr. 
Rürgerl. Gejegb. SS. 1323, 1324 mit dem Zuſaßz, 
daß fich die volle W. außer auf den entgangenen 
Gewinn auc auf die Tilauna der veruriachten Pe: 
leivigung eritrede. 

Genugthuung Ehrifti, ſ. Berjöhnung. 

Genutn (lat.), natürlich, ebt; davon: Genui— 
nität, Echtheit, Urfprünglichteit. 

Genus (lat., Mebrjabl genera), Geſchlecht (1. d.), 
Sattuna (j.d.). In der Grammatik bezeichnet G. 
oder grammatiſches Geſchlecht gewiſſe Klaſſen, 
in die verſchiedene Sprachen ihre Subſtantiva, und 
im Zuſammenhange mit dieſen auch Adjeltiva und 
Bronomina, zerlegen. Da man dieje Einteilung mit 
dem Gefchlehtsunte vichied (sexus) organischer Weien 
verglich, jo wählte man für die Bezeichnung des G. 
auch die Nusprüde «männlib» (Mastulinum) und 
weiblich» (Femininum); jo untericheidet 3. B. der 
ſemit. Sprachſtamm nur dieje beiden Genera; die 
indogerman. Spraden haben noch ein drittes, Neu: 
tum (d. b. feins von beiden, weder Mastulinum 
nob Femininum) genannt. "Gewöhnlich wird die 
Entjtebung der Genera fo gedacht, daß anfangs der 
Untericbied nur gemacht wurde, wo ein natürlicher 
Geſchlechtsunterſchied bejtebt, alſo bei männlichen 
und weibliben organiiben Wejen, daß davon aus 
durch eine poet. libertragung auch unorganiichen 
Tingen und abjtraften Begriffen weibliches oder 
männliches Geſchlecht zugeihrieben wurde, und daß 
endlich nur bei gewiſſen Dingen und Begriffen, die 
in den indogerman. Sprachen die Neutra bilden, 
das Geſchlecht unbezeichnet blieb, indem keine be: 
ſtimmte Endung dafür vorbanden war (mie 5.8. 
lat. nomen, cor, genus) oder ein Caſus, der 
Accuſativ, als NAusdrud des Zubjettverbältniifes 
der betreffenden Worte benußt ward (wie lat. bel- 
lum, das diejelbe Form iſt, wie der Accuſativ ser- 
vum von servus). Die Nichtigkeit diefer Iheorie aber 
ift äuferit zweifelbaft. Vol. Brugmann in Techmers 

ı \nternationaler Beitichrift für allgemeine Sprach— 
wiffenjchaft», Bo. 4, und Micels in Behaghels 
«(Hermania», Bd. 36. 

Die allermeiften Spraden der Erde kennen keinen 
Genusunterſchied, er fehlt z. B. den fonft jo reich 
entwidelten türf. und finn. Sprachen, und ſelbſt wo 
Genera unterſchieden werden, tft die formelle Unter: 
ſcheidung, d. b. die Verwendung beſtimmter En: 
dungen zur Bezeichnung des G. ‚ meijtens eine ſehr 
unvollkommene, z. B. die lat. Norte avis Femini⸗ 
num (Rogel) umd ienis Mastulinum (Feuer) find 
aleich gebildet und werben gleich dekliniert, es fehlt 

Brockhaus' Konverſatione Lerifon. 14. Aufl. VII. 
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aber jedes äußere Kennzeichen, um das G. zu be 
jtimmen, Am volltommeniten iſt der formelle Genus- 
unterfchied im indogerman. Sprachſtamm durch⸗ 
geführt bei den fog. -6: und a-⸗Stämmen, d. b. denen, 
die urfprünglich auf ö, ä enden; bier bat das Mas: 
fulinum -ö- und als Nominativendung *, 3. B. 
ſanskrit. agva-s (mãnnliches Pferd) — lat. equn- s, 
ariecb. hip 4 0-8 Trrro-z); das Femininum langes * 
und keine tominativendung, jansfrit. acva (Stute), 
lat. equa; das Neutrum -0- und die Accujativform 
auf -m ala Nominativ, z. ®. janstrit. juga- m 
Joch), aried. zygo-n Sur3-v, lat. jugu-m. In der 
ſpätern Entwidlung, wenn die Endungen abaeiclif- 
fen werden, gebt der Genusunterſchied oft zum Teil 
oder ganz verloren. So unterjcheidet das Engliſche 
(außer beim Pronomen) die Senera fait gar nicht 
mebr, wäbrend das Angeliächftiche alle drei bat. 

Unter G. des Berbums veritebt man die Un: 
teriheidung von Aftivum, Paſſivum und Medium 
(j. dieſe Artikel). 

G. für Gattung wird auch in der Jurisprudenz 
aebraudt; generijhet Obligaation tt ein Forde— 
rungsrebt auf Yeiltung einer nur der Gattung nach 
beitimmten Sache. 

Genuskauf, j. Hattungstauf. 

Genufmittel, j. Nabrungsmittel. 

Gennkfchein, ſ. Amortiiation (Bd.1, 2.543). 

Genzäno (ipr. pihen-i, Stadt in der ital. Pro: 
vinz und dem Kreis Nom, an der Pia Appia, mit 
jeiner Oberſtadt wundervoll am ſüdweſtl. Krater: 
rande des Nemijees aelegen, beliebter Sommer: 
aufentbalt der Nömer, zäblt (18s1) 5 771 E. ©. it 
berühmt durdy feinen Wein, dur das Blumenfeit 
(Infiorata di (.), das bier am lekten Tage der 
Ottara del Corpus Domini durch Prozeifton und 

Noltsbelujtigungen gefeiert wird. 

Geoceutriſch (ac., d. b. auf den Mittelpuntt 
der Erde bezüglich) nennt man denjenigen Ort 
eines Geſtirns an der Himmelstugel, den dasſelbe 
für einen im Mittelpuntte der Erde befindlichen 
Beobachter einnehmen würde. Die georentriſchen 
Erter find für die nicht unenblid entfernten Sim: 
melsförper von den auf der Oberfläche der Erde 
geſehenen Srtern um den Betrag der Barallare 
(1. d.) verichieden. In den Ephemeriden find jtets 
Die geocentriichen Krter der Himmelskörper ge: 
aeben. Geocentriiche Breite, j. Breite, geograpbiice. 
(9, wird auch im Gegenſaß zu Heliocentriich (j. d.) 

Geoodooyz, }. Erdkuckuck. ſgebraucht. 

„Landwanzen, Unterſippe der 
Wanzen (5. d.) mit großen, vier bis fünfgliedrigen 
Fühlern, leben auf, dem Yande oder laufend auf 
(nicht ſchwimmend in) dem Wajler. Die G. find 
allgemein verbreitet, zäblen ungefäbr 8000 Arten, 
die bejonders in den Tropen anſehnlich und oft 
wundervoll, bejonders metalliich gefärbt find. Sie 
näbren fi von den Zäften anderer Tiere, aber auch 
der Pflanzen. |die Sonne) betreffend. 

Geochkliſch (ardı.), den Umlauf der Erde (um 

Geodäfie (ardh.), ſobiel wie Feldmeßlunſt (i.d.); 
Geodät, Jeldmeiier; geodätiſch, zur G. gehörig. 

Geodätifche Linie, im allgemeinen die für: 
zefte Linie zwiſchen zwei aenebenen Punkten auf 
einer gegebenen berflähe. Ihre Schmiegungs: 
ebenen enthalten die Klächennermalen. Die ©. Y. 
auf einer Kugel ift derjenige größte Kreis, der durch 
die beiden Punkte aebt. Auf dem Erdſphäroid iſt 
die G. L. nur dann ein Kreis, wenn die beiden 
Puntkte auf einem Meridian oder dem Slauator 
51 
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liegen. Auf beliebigen Rotationsflähen gilt das 
Theorem von Glairaut, wonach längs jeder ©. L. 
das Produkt aus dem Radius eines Paralleltreijes 
in den Kofinus des zwijchen diefem und der ©. L. 
belegenen Wintels fonftant ift. Die Auffindung ver 
®&.%. geſchieht mitteld der Variationsrechnung. 

Geodätifches Inſtitut, eine mit der Bearbei: 
tung aller theoretiſch-wiſſenſchaftlichen Fragen der 
Geodäfie beauftragte Behörde im preuß. Staate, 
wurde 1869 errichtet, ftebt unter dem Minifterium 
für die Unterrichtsangelegenbeiten und bat feinen 
Sig in Berlin. Begründer und erjter Präfident 
war Johann Jakob Baeyer (i. d.); jegiger Direktor 
iſt el (j.d.). Ein wejentlicher Teil der 
Aufgabedes G. J. iſt die Bearbeitung der Angelegen: 
heiten der internationalen europ. Gradmeflung, 
deren Gentralbureau es zur Zeit audy bildet. 

Geöden (grch., Ausfüllungen der größern (ei: 
bis fopfgroßen) Blajenräume in den Gefteinen, zu: 
mal wenn jie im Innern noch hohl find und dort 
mit Kryſtalldruſen oder Stalaktitendrujen endigen. 

smus, eine Gattung der Yandplanarien 
mit nur einer in Deutſchland in Gewähsbäujern 
aufgefundenen Art (G. bilineatus Metschn.), die 
wahrſcheinlich auf Heideboden aud im Freien vor: 
fommt und mit Erde verjchleppt wird. Sie ijt etwa 
16 mm lang und bödjtens 1 mm breit, vorn jebr 
ſchmal, flach, in der hintern Körperhälfte im Quer: 
ichnitte rund, grau mit zwei bräunliben Rüden: 
jtreifen und mit ſechs Baar dunfeln Fleden. 

Geo ‚Schwammfamilie aus der Ordnung 
der Tetractinellidae (j. d.), deren Rindenihicht aus 
zablreihen, böderigen, mit einer Nabelvertiefung 
verjebenen Kiejeltugeln befteben (j. Tafel: Cölen: 
teraten J, dig. 4f). Die Tiere erreihen zum Teil 
eine bedeutende Größe (Geodia gigas O. Schm. bis 
0,25 cm) und Bu friich arjenit: oder Inoblaudh: 
w. Sie bewohnen weniger tiefe Meeresitellen. 

‚ Geodynamif (grch.), der Teil der Dynamit, der 
die Bewegung feiter Körper behandelt (j. Bewegung). 

Geoff., bei naturwiſſenſ yaftlihen Namen Ab: 
fürzung für Etienne Geoffroy Saint:Hilaire (f. d.). 

— of Monmouth (ſpr. dſcheffrẽ öfmönn: 
möth) oder Galfridus Monemutenſis oder 
Monmoutbensis, engl. Ehronift, geb. um 1110 
in Monmoutb. Von ibm ift nur befannt, daß er 
Arhidialonus an der Kirche feiner Baterjtadt war, 
1152 Biſchof zu St. Aſaph wurde und 1154 ftarb. 
Bon den drei ihm zugejchriebenen Werlen: «Pro- 
phetia Anglicana Merlini Ambrosii Britanni» oder 
«De Vita et Vaticiniis Merlini Carmen», «Compen- 
dium Gaufredi de corpore Cristi et sacramento 
eucharistiae» und «Chronicon, sive historia Brito- 
num» (bg. von San Marte [A. Schulz], Halle 1854), 
ift nur das legte echt. Es enthält die fabelhafte Ge: 
ihichte der Briten, deren Urfprung auf Brutus, den 
Entel des Ascanius, u wird, und reicht 
bis zum Tode des Königs Artus. Der Einfluß der 
«Historia Britonum » war jehr bedeutend; Geoffrei 
Gaimar (1145) und Wace (1155) überfegten fie ins 
Franzoſiſche und Layamon nad Wace im Anfang des 
13. Jahrh. ins Engliice. 1278 entitand Robert of 
Gloucejterd «Chronicle of England» und 1461 Tho— 
mas Malorys «The Iyf and acts of the king 
Arthur» (gebrudt von Garton 1485), eine Über: 
arbeitung in Brofa. Viele andere Schriftiteller jelbft 
der neuelten Yeit (Tennyſon, Idylis of the king) 
haben mittelbar oder unmittelbar aus der «Historia 
Britonum» geſchöpft. 


Geodätiſches Imftitut — Geoffroy Saint-Hilaire (Etienne) 


Geoffrin (jpr. ihoffräng), Marie Thereſe, eine 
der geijtreihiten Frauen des 18. Jahrh., aeb.2. Jan. 
1699 zu Paris, war die Tochter eines Kammer: 
bieners der Gemahlin des Daupbin, Namens Ro- 
bet. In ihrem 15. Jr vermäblte fie ſich mit dem 
Dberitlieutenant der Barifer Bürgermiliz ®., der 
wenige Jahre nachher ftarb und ibr ein nicht un- 
bedeutendes Vermögen binterließ. Dur Geift und 
Charatter — lebte fie num im Umgang 
mit Gelehrten und fünitlern. 3% Haus war der 
Sammelplag aller Kunſt- und Litteraturfreunde, 
worunter auch Poniatowſli, der nachmalige König 
von Polen, war. Auf deſſen Einladung reijte fie 
1766 nad Warfchau, wo fie, wie auch in Wien, von 
der Kaiferin Maria Therefia und deren Sobn, dem 
ipätern Kaiſer Sofeph II., mit bober Adtung em: 
pfangen wurde. Sie jtarb im Oft. 1777. Zur Her: 
ausgabe der «Encyclopedie» foll fie mehr als 
100000 Frs. beigefteuert haben. D’Alembert, Ibo: 
mas und Morellet widmeten ihr Nachrufe, die in 
den «Eloges de Madame G.» (Bar. 1812) gelam: 
melt find. Morellet gab auch ibre Abhandlung Sur 
la conversation» und ihre «Lettres» heraus. — Pal. 
Moup, Correspondance inedite du roi Stanislas- 
Auguste Poniatowsky et de Madame G. 1764-17 
(Bar. 1875). EN 

Geoffroy (ipr. jboffröd), Etienne Ftancois, 
franz. Chemiter, zum Unterfchiede von feinem 
weniger bedeutenden Bruder der Ältere genannt, 
geb. 1672 in Baris, wurde 1712 por der Me: 
dizin am Jardin des Plantes und ftarb 1731. Er 
war Phlogiſtiker, wenn er auch die Stahlſchen Lehren 
nicht genau vertrat. Er glaubte nod an die künit: 
liche Bildung von Metallen aus andern Stoffen, jo 
3. B. hielt er das in Ajchen vorkommende Kiſen 
als durch den Glühprozeß aus Bflangenftoffen fünit: 
ih erzeugt. Das berühmteite Werk G.s war ſein 
«Tractatus de materia medica» (3 Bde. 1141), 
jeine wiljenichaftlibe Hauptbedeutung aber liegt 
in den von ihm zuerjt angeftellten Verſuchen, die 
relativen Größen em. Verwandtſchaft zu ermitteln 
(veröffentlibt 1718 und 1720 in ben «Memoires> 
der Pariſer Akademie). 

Geoffroy (ipr. jhoffröd), Julien Louis, dramat. 
Kritiker, geb. 1743 zu Rennes, trat in den Jeiuiten: 
orden, wurde 1776 Profefior der Rhetoril und ler 
tete 1776—90 die «Annee litt&raire». Beim Aus: 
bruch der Revolution gründete er die fonjernatwe 
gem «Ami du Roi», die bald unterbrüdt wurde. 
ß. ** aus Frankreich flieben und kam erſt 1800 
nah Paris zurüd, wo er das Feuilleton des «Jour- 
nal de l’Empire» (jo hieß das «Journal des Debats» 
wäbrend der Regierungszeit Napoleons J.) redigierie- 
Sein kritifches Talent benugte er, wie bebauptel 
wird, zu Angriffen gegen alle Dichter, Schriftiteller 
und Schaufpieler, die ibn nicht bezahlten. Er ftarb 
26. Febr. 1814. ©, fchrieb: «Commentaire sur les 
«uvres de Racine» (7 Bde., Par. 1808); ſeine 
fritiichen Artikel erſchienen gelammelt als «Cours 
de litterature dramatique» (5 Bde., ebd. 1819— 20; 
2. Aufl., 6 Bde., ebd. 1825). RE 

Geoffroy Saint:Hilaire (pr. ſchofftdä häng: 
tiläbr), Etienne, franz. Naturforſcher, geb. 15. April 
1772 zu Etampes, wurde für den geiftlihen Stand 
bejtimmt, vertaufchte aber zu Paris die Theologie 
mit den Naturwilienichaften. Im Alter von 21 )- 
erbielt er die Profeiiur der Zoologie am Parijer 
Jardin des Plantes, der 1793 zur Gentrallebran: 


| ftalt der Naturwiſſenſchaften erhoben worden war. 


Geoffroy Saint-Hilaire (Ifidor) — Geographie 


Zum Mitgliede der ägypt. Erpedition (1798) er: 
nannt, begründete er das Inftitut von Kairo, Im 
Forſchen und Sammeln entwidelte G. in Ägypten 
die größte Thätigleit und wußte durch Feitigleit die 
reihen Sammlungen jeinem Baterlande zu retten, 
Nach der Rückkehr trat er in Paris in jein voriges 
Amt und wurde 1807 zum Mitgliede des Inſtituts, 
1809 zum Profejjor der Zoologie an ber mebiz. 
Fakultät ernannt. Bon der Regierung 1810 mit 
einem woijlenichaftlihen Auftrage nah Portugal 
gefendet, febrte er von dort mit reihen Sammlun: 
gen zurüd, die, den öffentliben Mufeen entnom: 
men, zu Streitigfeiten Veranlafjung gaben. Seine 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte beiteben ın au Se 
ihungen in der Zoologie, der veraleibenden Ana 
tomie und der allgemeinen Naturpbilojopbie. Nach 
—— Anſchauung liegt der Organiſation der 
iere nur ein allgemeiner Plan zu Grunde, der 
ſich bloß in einigen Punkten modifiziert und ſo 
die Unterſchiede der Gattungen herſtellt. Dieſe An— 
ſicht veranlaßte einen Streit mit Cuvier, der ſich 
u ganz entgegengejebten Ideen befannte. In den 
esten Lebensjahren beſchäftigte jib G. mit dem 
Studium der organiihen Mißbildungen und Miß— 
geburten. Die Entwidlung feiner naturpbilof. An: 
ſichten, die viel Streit veranlaßten, findet fih in 
jeiner Schrift «Sur le principe de l’unit& de com- 
position organique» (Par. 1828). ©. ftarb 19. Juni 
1844. Seine zoolog. Arbeiten find ſehr zablreich 
und verdienftlih. Er jchrieb außer vielen Abhand— 
lungen in Zeitichriften mehrere wichtige Mono: 
grapbien über Säugetierfamilien, zwei Gejamtwerte 
über viefelbe Tierllafje, ein großes Werk über die 
ne der Mammiferen u. |. w. — Val. Ducrotay 

de Blainville, Cuvier et G. (Par. 1890). 

Geoffroy Saint:Hilaire (jpr. ſchoffröä ßäng— 
tiläbr), Iſidor, Sohn des vorigen, geb. 16. Dez. 1805 
u Paris, wurde 1841 Profefior am Muſeum der 

aturgeichichte, 1850 an der Fakultät ver Wifjen: 
ihaften dajelbjt, war daneben feit 1844 General: 
inſpeltor der Studien und jtarb 10. Nov. 1861. Er 
ſchrieb: «Trait& de la monstruosite» (Par..1829), 
«Histoire des anomalies de l’organisation chez 
l’homme et les animaux» (3 Bde., ebd. 1832—56), 
«Etudes zoologiques» (2 Tle., ebd. 1832), «Notions 
synthetiques et de physiologie naturelle» (ebb. 
1838), «Essais de zoologie generale» (ebd. 1840), 
«Histoire naturelle des insectes et des mollusques» 
(2 Bde., ebd. 1841), «Domestication et naturali- 
sation des animaux utiles» (3. Aufl.,ebv.1854),«His- 
toire naturclle generale des rögnes organiques» 
(Bd. 1—3, ebd. 1854—59) und «Lettres sur les 
substances alimentaires» (ebd. 1856). Auch gab er 
die Biograpbie jeines Vaters (ebd. 1847) heraus. 

Geogenie (grb.), die Lehre von den Vorgängen, 
welche die Entjtehung und weitere Entwidlung der 
Erbe bedingen (ſ. Geologie). 

Geognofie (arh.), ſ. Geologie. 2 

Gevgraphenbai, Bucht an der Südweſtküſte 
von Weſtauſtralien, unter 33° 30 ſüdl. Br., weit: 
lich vom Kap Naturalijte begrenzt, mit den Küjten: 
orten Bunburv und Buſſelton. 

Geographie (grch. d. b. Erbbejchreibung), jeit 
der Mitte des 18. Jahrh. in Deutſchland auch als 
Erdkunde bezeichnet, iſt ſchon im griech. Altertum 
(j. unten, Seiichtlices) als Wiſſenſchaft betrieben 
und aufgefaßt worden, hat aber im Laufe der Jahr: 
hunderte nah Inhalt und Begrenzung und unter 
Berüdfichtigung des jeweiligen Standes der zahl: 
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reihen Nachbarwiſſenſchaften ——— Beurtei⸗ 
lung erfahren. Heutzutage haben ſich in den meiſten 
Kulturländern, zu allermeiſt aber in Deutſchland und 
bier bejonders unter dem Einfluß der fait an allen 
Hochſchulen eingerichteten Profeſſuren der G. die einſt 
widerſprechenden Anſichten dahin geklärt, daß die 
G. anzuſehen iſt als die Miflenihaft von der Lage, 
rg Größe, Geftalt und Belebung der Erde 
bez. ibrer Oberflähe an ſich und in Beziehung auf 
den Menſchen. Der Gefichtspunft, unter dem die 
zablreihen für das Verftändnis der Erde als eines 
Ganzen wichtigen Einzelfenntnifie, die aus den or: 
Ihungsgebieten mannigfacher Grenzgebiete über: 
nommen werden müfjen, fib zur ®. vereinigen und 
der die G. als etwas durchaus für ſich Beitebendes 
ericheinen läßt, ift die Wechſelwirlung der an der 
Erde tbätigen Kräfte, ihr Einfluß auf den Menfchen 
und ibre Beherrſchung durch denjelben. 

LI. Einteilung. Die Gejamtdarftellung des Wii: 
jensinhalts der ©. kann eine analytijche oder ſyn⸗ 
tbetifche fein. Im erjtern Falle gebt fie von den Er: 
jheinungen und den fie bewirkenden Kräften aus 
und bebandelt die Art ibrer Verbreitung über den 
ganzen Planeten hin und wird gewöhnlich Allge: 
meine Erdkunde genannt. Als Grundfrage ſtellt 
fih bier zunächſt diejenige nah den Raumverbält: 
nijjen der Erde im ganzen dar, die auch das Orts— 
beitimmungsproblem im weitejten Sinne des Wortes 
genannt werden kann. Ihre Beantwortung bildet 
den Inhalt der mathematiſchen G. die aber aus 
der Ajtronomie nur diejenigen Lehren und Methoden 
aufzunehmen bat, die dazu dienen, die Erlenntnis 
von der Gejtalt und Größe, ſowie von den Be: 
wegungen und den aus ihnen folgenden Eigenicaf: 
ten zu vermitteln. Übungen für Orts: und Beitbe: 
rag topogr. Aufnahme, ihre rechneriſche und 
fartogr. Verarbeitung ergänzen Hand in Hand mit 
dem Studium der zu den genannten Arbeiten un: 
entbebrliben Beranjbaulibungsmittel, Inſtru— 
mente und Apparate, jowie mit theoretifcher Kar: 
tenprojeftionslebre (j. Kartenprojeltion) die 
dem Geographen fo wichtigen mathem. Kenntnijle, 
die ihn in den Stand ſehen, als jelbftändiger For— 
ſcher die Grundlage jeglichen geogr. Fortſchrittes, 
die Karte, aufzunehmen und zu bearbeiten. 

An die mathematiibe ©. ſchließt fib an die 
phyſikaliſche, aub Geophyſik genannt, die, 
den Erdkörper als etwas Gewordenes auffaſſend, 
ſich mit den Hypotheſen über die Entjtehung der 
Erde und über die Natur des Erdinnern fowie ein: 
gehend mit ben Rindenſchichten und den ſich in 
Feen abjpielenden Vorgängen bejhäftigt. Die 
äußerite Schicht, die Amofphäre, wird und durch 
die Lehren der Meteorologie (f. d.) und in deren 
räumlicher Ausgeftaltung durch jene der Klimato: 
logie (j.d.) zur Kenntnis gebracht; mit den ſtatiſchen 
und dynamiſchen Beziehungen des Weltmeers macht 
uns die Dccanograpbie (f. d.) vertraut, die Ge: 
fteinätrufte lernen wir fennen in der Morpbo: 
logie der feften Erbrinde und ihrer geolog. Be: 
gründung. Hier fommen die gejamte allgemeine 
DOrograpbie — d.) und Hydrographie (f. d.) 
des Feſtlandes ſowie die 5 ee aller an 
der Erdoberfläche wirkenden Kräfte zur abjchließen: 
den Darjtellung. Klima und Boden bevingen die 
Erfheinungen der Pflanzen: und Tierverbrei: 
tung und die Thatjachen der allgemeinen Anthro: 
EM (1.d.). Diefe legtere betrachtet Die 
Erde ala Wohnſtätte der Menfchbeit und zeigt, ins 
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wiefern der Menſch nach ſeiner Kultur und Geſchichte 
vom Boden, den er bewohnt, abhängi if, ie er 
fih vielfältig von den natürlichen Verhältniſſen 
unabhängig und ſich diejelben untertban gemadıt 
bat; fie ftellt ferner die Erde als den Schauplak der 
durd die Bande der Sprache, Religion, Sitte, des 
Rechts und der Gefchichte zufanmengebaltenen Böl- 
fer dar und gejtaltet ſich jo zur biltoriihen G., 
von der die politiibe ©. oder Staatenfunde 
injofern ein Zweig ift, als fie die geichichtliche Aus: 
aejtaltung der Länder zu Staaten bejonders mit 
Zubilfenabme der Statiſtik geographiſch betrachtet. 

Die ſynthetiſche Betrachtungsweiſe der ©. führt 
zur Länderkunde oder Chorographie. Sie 
aiebt für die Gebiete größerer oder tleinerer natür: 
lich abgearenzter Länderräume und für die in den: 
jelben gelegenen Staatengebilde eine zufammen: 
bängende Daritellung der Lage auf der Erdkugel, 
der horizontalen Slicderung, der geolog. Boden— 
beidhaffenbeit, der Orograpbie und Hydrographie 
des Klimas, der von der Wechſelwirkung diejer Ber: 
bältnifie bedingten Verbreitungsgrenzen der typi— 
ihen Gewächſe und Tiere; endlich geht fie ein auf 
den Menschen, feine räumliche Verteilung nach Art, 
Lage, Zahl und Größe der Siedelungen, auf bie 
Verkehrswege, die Rultur:, Wirtfchafts: und Staats: 
formen, und ſucht die Wechſelwirkungen all diefer 
Momente und ihre gegenfeitige Bedingtbeit fejtzu: 
ftellen. Die landestundliben Einzelbilder, in denen 
naturgemäß die Beichreibung und Schilderung eine 
wichtige Rolle fpielt und die beim Eingehen auf 
einzelne Ertlichteiten zur Urtsbejehreibung oder 
Topograpbie führen, jegen ſich ſchließlich zu: 
jammen zu Darftellungen der Erdteile und endlich 
zu ſolchen der ganzen Erde, damit aber zu dem, was 
Karl Ritter (ſ. d.) in feinen allgemeinen chorogra: 
pbiihen Gemälden als Endziel vorſchwebte. 

Indem die Yänderfunde einzelne bejtimmte Ver: 
hältnifje oder Thätigleiten des Menſchen ganz aus: 
ichlieplih in den Vordergrund ibrer Unterfuchung 
jtellt und diefelben nad den Gejeben oder Erſchei— 
nungen der räumliden Anordnung verfolgt, ge: 
langt fie zu beliebig vermebrbaren Ginzelformen, 
als deren wichtigere Die Kirchen, Miſſions- Militär;, 
Handels:, Verlehrs-, Forſtgeographie genannt jein 
mögen. Indem fie ferner die Juftände der Yänder, 
Völker und Staaten zu verfchiedenen Zeitpunkten 
darjtellt, unterjcheidet man alte, mittlere und 
neuere G., wobei die zeitlichen Grenzen etwa die: 
jelben jind wie bei der alten, mittlern und neuern 
Geſchichte. Als bejonderer Zweig der alten ©. mag 
noch die bibliiche ©. — werden. 

Schwierig iſt vielfach die ſcharfe Abgrenzung des 
Inhalts der G. gegen eine größere Anzahl von 
Nachbarwiſſenſchaften, ſo der mathematiſchen G. 
gegen die Aſtronomie und Geodäſie, der einzelnen 
Teile der Geophyſik gegen einige Gebiete der Phyſit 
und beionders gegen die Geologie, der Anthropo— 
geographie gegen Anthropologie, Ethnologie, Bolts: 
wirtichaftslehre und Statiſtik. Doch find dieje 
Schwierigleiten der Grenzbejtimmung bäufig über 
Gebühr aufgebaujcht worden. Giebt es doc, viel: 
leicht mit einzigerMusnabme der reinen Mathematik, 
feinen Zweig unſers Forſchens, der fidh nicht fait 
alljeitig mit andern berührte oder gar freuzte. Wie 
alſo wohl feine Wiſſenſchaft ſtarr umgrenzt iſt, jo 
iſt es eben auch die G. nicht, die zu ihrem Aufbau 
viel Material von außen holt, die aber dieſes 
mannigfaltige Material unter einem ihr ausichlieh: 
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lid eigenen Geſichtspunlt benußt und meiter ver: 
breitet, nämlich unter dem der räumlichen Anord— 
nung und der Mechjelwirfung aller an der Erd: 
oberfläche wirtiamen Kräfte, alö deren Endergebnis 
fich fodann das borograpbiie Geſamtbild der Erde 
berausichält. fiber diefe Grenzfragen, wie über: 
baupt über die Methodik der G. vgl. Ritter in der 
Ginleitung zur allgemeinen vergleihenden G. (Berl. 
1852), von Kichthofen, Aufgaben und Methoden der 
heutigen ©. (Lpz. 1883), und vor allem das Geoar. 
Jahrbuch (Gotha 1866— 93) und darin die Be— 
richte von 9. Wagner über die Entwidlung der 
Methodik und des Studiums der Erdlunde. 

II. Geſchichtliches. A. Die Entwidlung des 
eographiſchen Horizgontes vom Altertum 
is zur Jetztzeit. In den ältejten Zeiten be: 

ichräntte die geogr. Kenntnis jedes Volks ſich auf den 
Ort oder die Yandichaft, wo es wohnte. Grit ſpäter 
dienten Wanderungen, Seefabrten, Kriege, Geſchäfts— 
reifen zur Erweiterung der geogr. Kenntniffe. In den 
ältejten Zeiten hatten zuerft die Ägypter und fpäter 
die Phönizier das Verdienſt, Nachrichten von frem— 
den Yändern verbreitet zu haben. Nächſtdem ent: 
balten die Religions: und bijtor. Bücher der älte: 
ſten Völker gelegentlich allerlei geoar. Bemertungen. 
Hierher gehört vor allem die bocintereffante Mo: 
ſaiſche Völkertafel, 1 Mof. 10. Die Griechen, durch 
die Phönizier angeregt, erwarben ſich bald eine 
ziemlich weit reichende Kenntnis der Nachbarländer, 
namentlich Griechenlands, Kleinafiens und einiger 
anderer Küftenländer des Mittelmeerd, mie wir 
im Homer feben. Anarimander von Milet (611— 
546 v. Chr.) machte den erjten Verſuch einer Erd— 
farte. Den ion. Geographen galt die Erbe als eine 
runde, vom Ocean umflojjene Scheibe. Tie das 
innere Meer, das Mittelmeer, umgebenden Yänder 
zerfielen nad ihrer Auffaffung entweder in zwei 
Groteile, Ajien und Curopa, oder man nabm ala 
einen britten Yibven (Afrika) an. Ausjendungen 
von Kolonien und der erweiterte und blübender ge 
wordene Handel jowie Reifen einzelner wiſſens— 
durjtiger Männer, 3. B. des Herodot (f. d.) und 
Hippofrates (460—356 v. Chr.), — wenig: 
ſtens die Kenntnis der von Menichen bewohnten 
Länder (vgl. Karten zur Geſchichte der Geo: 
grapbie la). Nocd während der Blütezeit der 
iontichen G. hatten die Pythagoreer die Kugelgeſtalt 
der Erde gelehrt, die jüngern Potbagoreer bildeten 
dann die Yehre von der Erpbewegung weiter bis 
zum Kopernifaniiben Syſtem. Ariſtarch von Za: 
mos und der Chaldäer Seleucus find als Die Ko— 
pernifaner des Altertums bezeichnet worden, aber 
ihre Lehre fand keine allgemeine Anerfennuna. Da: 
gegen war ſchon zur Zeit des Ariftoteles die Yebre 
von der Kurgelgeitalt der Erde allgemein anertannt, 
ja es wurden nicht lange nad ibm ſchon Meſſungen 
des Erdumfangs verſucht. Auch der Begriff der 
Zonen entwidelte ſich allmählich, die heiße und die 
falte Zone galten für unbewohnbar. Nah Hanno 
machte vorzüglib Pytheas auf die Erweiteruna 
des geoar. Wiljens Einfluß ausübende Entdedunas: 
reifen. Mächtiger aber als alles Vorbergegangene 
wirften die Kriegszüge Aleranders d. Gr. und die 
von ihm und jpäter von den Btolemäern veranitalte- 
ten Entdedungsreifen zur See. Die geogr. Werte 
jener Zeit, von denen fich allerdings nur Fragmente 
erbalten haben, zerfallen in Hafenverzeichnifie und 
Küjtenbeichreibungen (jog. Periplus) und in Yänder: 
beichreibungen (joa. Periegeſis). 
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Gratoftbenes (ſ. d.) 275—194 v. Chr., jtellte, auf 
der von Ariitoteles bezeichneten Bahn willenichaft: 
liber Behandlung vorwärts jchreitend, das erite 
Zpftem der Erdkuünde auf, verjuchte eine Erbmei: 
iung, berechnete die Yage der Erter nach Yängen 
und Breiten aus tinerarien-und bebandelte in jei: 
nem geogr. Werke in drei Büchern die Gejchichte der 
G., die phyſiſche und politiihe G. Hipparch, der 
aröhte Aitronom des Altertums, unterzog die Ar: 
beiten des Cratojtbenes einer ftrengen Kritik und 
ierderte für die Ortöbeitimmungen ausſchließlich 
altronomiicdh gewonnene Yängen und Breiten. Bo: 
idonius (1135 — 51 v. Chr.) machte eine neue Erd: 
mejlung, deren Ergebnis von den jpätern Geogra— 
yben anerlfannt wurde, jebrieb aber, vielleicht mit 
Rüdjibt auf die befannten ftrengen Forderungen 
Hipparchs, feine G., jondern verfaßte nur eine an: 
erfannte Monograpbie über ven Ocean. Auf dieien 
iolate Strabo (j. d.) mit einem umfaljenden Werte, 
das im matbem. Teile zwar dürftig erjcheint, aber 
dur reiche Beiträge zur Völkerkunde jowie durch 
treiflibe Beichreibungen von Ortſchaſten und Gegen: 
den jich auszeichnet. (Val. Karten zur Geſchichte 
der Geographie Ib.) 

Die Nömer verfolgten bei Bearbeitung der G. 
den von dem Geſichtspunkte der Politik aus allein 
als nüßlich erſcheinenden praktiſchen Zweck. Um den 
mathem. und phyſiſchen Teil der G. kümmerten 
je ſich nicht; nur die politiſche 9, fand bei ihnen 
\ntereije und wurde betrieben. Durd ibre Heeres: 
üge, die Anlegung von Militärſtraßen und Nieder: 
aſſungen und durch fortaejeßten Handelsverkehr 
begründeten ſie Die genauere Kenntnis des mittlern 
und weitl. Guropas (Gallien, Britannien und Ger: 
manien) und des nördl. Afrika. Seit den Grobe: 
tungen des Bompejus und Cäjar wurde durd die 
Berichte der röm. Feldherren, durch Vermejjung 
aller Straßenzüge und durch danach entworfene 
Karten die Verbreitung geogr. Kenntniſſe vielfach 
arfördert. M. Vipfanius Agrippa entwarf auf Be: 
hl des Kaiſers Auguftus eine große Wandkarte 
des Romiſchen Neichs für den Bortikus der Cctavia 
in Rom zur allgemeinen öffentlichen Belebrung der 
Vürger und verjab den gemalten Erdkreis, den 
«orbis pietus», mit einem Nommentar. Kopien 
dieſer großen Wandkarte wurden jpäter durch alle 
nambaften Brovinzialitädte des großen Reichs ver: 
breitet. Bruchitüde von dem Nommentar lajlen 
ih in Strabo und Plinius nadhweijen. Als eine 
inter vielfach entitellte Kopie diejer Weltkarte wird 
von manchen die jog. Peutingerſche Tafel angejeben 
ii. Beutinger). Um 43 v. Ebr. jchrieb Pomponius 
Dela ein kurzes geogr. Handbuch: «De situ orbis», 
und folgte darin bejonders dem Herodot und Era— 
toitbenes, aber mit Vorliebe fürs Wunderbare. 

€. Blinius (23—79) verfaßte u. d. T. «Historia 
naturalis» eine unkritiſche Encyklopädie der Wifjen: 
ſchaften in 37 Büchern, von denen das dritte bis 
ſechſte Buch einen Abriß der G. enthält, die aber 
ohne jede wiſſenſchaftliche Bebandlung oft nichts 
als lange Reiben alpbabetiih geordneter Namen 
bieten. Auszüge aus der «Historia naturalis» waren 
im Mittelalter weit verbreitet und verhalfen dem 
Verfafjer durch Jahrhunderte zu einer unverdienten 
Autorität. Dem Hiftoriter Tacitus verdanken wir 
die erite um 98.1. Chr. geihriebene Monograpbie 
über Deutſchland. Bon der wachſenden Grienntnis 
der Küftenfäume des Indiſchen Dceans, damals 
das Erythräiſche Meer genannt, legt ein am Ende 
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des 1. Jahrh. n. Chr. geſchriebener «Periplus» Zeug: 
nis ab. An der Dftküfte Afritas eritredte ſich da: 
mals ſchon der Verkehr bis an die Küjte von San— 
jibar, in Südafien bis über Ceylon hinaus; aud 
wird bier zuerjt Die große Stabt Thina im Yande 
der Serer (China) erwäbnt. Kurz vor der Mitte 
des 2. Yabrb. janımelte Marinus von Tyrus alle 
Nachrichten über neue Keijen in ferne, bisber unbe: 
fannte Gebiete und zeigte Dadurd einen gegen Süden 
und Djten bedeutend erweiterten Horizont. In Afrika 
waren die Römer von der Nordlüfte aus dur die 
Wüſte bis zum Tſadſee vorgedrungen. Bon der 
Oſttüſte Aſiens fam, wahrſcheinlich durch Vermitte: 
lung arab. Händler, die Kunde von hohen Schnee— 
bergen (Mondgebirge), wabhrſcheinlich dem Kilima— 
Noſcharo, und vielleicht auch von den Nilquellſeen. 
Die Agenten des macedon. Kaufmanns Maës Ti: 
tianos fannten den Yandweg vom Mittelmeer quer 
durch Hocafien nad dem Zeidenlande, dem Lande 
der Serer (China), und der griedb. Schiffer Alexan— 
dros erreichte jenjeit Java den äußerjten befannt 
gewordenen Hafen Südaſiens, Kattigara. Tas 
waren die äußerjten Grenzen der befannten Welt. 
Das Werk des Marinus von Tyrus iſt verloren ge: 
gangen, aber in feinem weientlihen Jnbalte über: 
gegangen in die etwa 160 n. Chr. entworfene ©. 
des Claudius Ptolemäus (j.d.). Er baute auf 
Grundlage der Arbeiten des Gratojtbenes und der 
Yebren Hipparchs weiter und entwarf ein volljtän: 
diges Syſtem der mathematiſch-aſtronomiſchen ©. 
Die 26 jeinem Werte beigegebenen Karten jind nad 
einer perſpeltiviſchen Brojektion entworfen, die 1615 
durd Aiguillon den Namen «ftereograpbijch» er: 
bielt. (Bol. Karten zur Geſchichte der Geo: 
arapbie Ic.) Als die geogr. Wiſſenſchaft im 
15. Jahrh. wieder belebt wurde, diente das Wert 
des Ptolemäus noch einmal für ein Jabrbundert als 
ausichließliches Lehrmittel für die ©. 

Mit Prolemäus erliſcht die wiſſenſchaſtliche Kraft 
des Altertums. Die jpätern röm. Schriften, nament:- 
lib Solinus, verlieren wiſſenſchaftlichen Wert und 
neben vorwiegend den Wundergeſchichten (mirabilia 
mundi) nad. Yeider bildeten jie vorherrſchend die 
Lektüre des chrijtl. Abendlandes, Die brijtl. Lehre 
wirkte nadteilig auf die Weiterentwidlung der ©. 
Nah einem Kampfe von mebrern abrbunderten 
zwiſchen der chriftl. und beion. Weltanfbauung 
wurde die Yebre von der Kugelgeitalt der Erde 
wieder faſt volljtändig bejeitigt und man kehrte im 
allgemeinen für fait 1000 Jabre zu dem naiven 
(Hlauben an die Erdjcheibe zurüd. Der geogr. 
Horizont ſchränkte fib mehr und mebr ein und 
au die phyſiſche G. machte keine Fortſchritte. 
Im 8. Jabrb, begannen die Araber die von den 
Griechen überfommene geogr. Wiſſenſchaft wieder 
zu beleben. Die Werte des Ptolemäus wurden jhon 
ım 5. Jahrh. unter den Saflaniden ins Perſiſche, 
im 8. Nabrb. ins Hebräifche und Syriſche überjekt 
und aus diejen Sprachen ins Arabijche übertragen. 
In Bagdad und Damaskus wurden Objerwatorien 
begründet. Die Urfache der raſchen Entwidlung 
geogr. Forſchungen lag in der Verbreitung des Is— 
lams über die Örenzen des Chalifats hinaus nad 
Inneraſien und nad dem Sudan, jodann in den 
Handelsbeziebungen, die von der Oſtſee bis nad 
Madagaskar und China reichten, jowie in der zur 
religiölen Pflicht gewordenen Wallfahrt nach Meta. 
Da man ſich beim Gebet nah Mekla wenden jollte, 
mußte die Yage Mellas und die Yage der wichtigiten 
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Städte aſtronomiſch beitimmt werden. Schon unter 
dem Chalifen Al-Mamün (813—833) ſchrieb Abu: 
Dſchafar Mohammed jein «Syitem der Erde» (Rasm- 
al-ardh), worin jeder Ort nad Länge und Breite 
beftimmt ift. Jaquby jchrieb 878 das «Buch der 
Länder», das ältefte erhaltene arab. Werk über ©. 
Dann machte Mafjudi, der Herodot des Drients, die 
ausgedehntejten Reifen in allen drei Erbteilen und 
fchrieb zwischen 943 und 947 fein berühmtes Wert 
«Die goldenen Wiefen». Um diejelbe Zeit drang Ibn 
Fabhlän ing Innere von Rußland bis über Kajan 
vor, und um 976 vollendete Se Haufal «Das Buch 
der Wege und Brovinzen». Neben ihm blübte Mo: 
qaddaſy, deſſen Werk «Die beite Einteilung der Län: 
der zur Kenntnis der Provinzen» ſehr wertvolle 
Nachrichten über Klima, Produkte, Handel, Mün: 
zen, Maße und Gewichte, Sitten der Bewohner 
u.j. w. enthält. Ermar der legte Schriftfteller, der die 

anze moslem. Welt beichrieb, Um 1154 verfaßte 

drifi, den man irrtümlich den nub. Geographen ge⸗ 
nannt bat, feine «Geogr. Gemütsergösungen», in 
denen Skandinavien,. Finland und felbit die Färder 
erwähnt werden. Der lebte große arab. Reifende 
war Ibn Batuta (1304—78), der bis in die neuejte 
Zeit als der große Landwanderer gepriefen wurde, 
aber in unjern Tagen durch die noch ausgedehntern 
Neifen Baſtians übertroffen ift. Leo Africanus, 
ein Maure aus fürftl, Blut, der fpäter in Stalien 
zum Ehriftentum übertrat, jchrieb 1526 feine ©. zu: 
erſt arabiſch und überfehte fie dann ins Italienische. 
Sein Werk war faft das einzige aus der arab. Litte— 
ratur, das in frühern Zeiten ſchon in Europa be 
fannt wurde. (Vgl. Arabiihe Sprache und Litte— 
ratur, Bd. 1, ©. 790.) 

Das rijtl. Mittelalter hat wenig Entdedungs: 
reifen zu verzeichnen. Um 870 fegelte der normann. 
Edelmann Ötbar von der Wefttütte Norwegens aus 
ums Nordlap bis ins Weiße Meer. Etwa um 795 
waren iriſche Mönche zuerjt nah Island gelangt; 
dahin wurde 867 der Normanne Nadodd durch 
Sturm verjchlagen und veranlaßte die Befiedelung 
der Inſel. Bon da fam um 985 Erich der Rote an 
die Küjte Grönlands und Leif um 1001 bis nad 
Labrador und Neufchottland. 

In den legten Jahrhunderten des Mittelalters 
trugen namentlic drei Momente zur Erweiterung 
des geogr. Horizont bei: der Verlehr mit den 
— — in den Kreuzzügen, die Bildung 
des Mongolenreich® und die zum mongol. Großhan 
geſchickten geijtlichen Sendboten undendlich bie Blüte 
des ital, Yand: und Seehandeld. Aus dem Verkehr 
mit den Arabern lernte man die griech. Schriftfteller, 
namentlich Arijtoteles, fennen. Durch die Kreugzüge 
jelbit gewann man wieder genauere Kenntnis der 
vorderafiatifchen, durch den ital. Handel, namentlid) 
von Öenuaund Benedig, auch der hinterafiat. Länder. 
(S. Afien, Bd. 1, S.988b — und Marco Polo.) 

Die Berichte der ital. Reitenden über den großen 
Reichtum an koftbaren Produkten im fernen Orient 
— ſpäter den Impuls zur Entdeckung Ameritas, 

er Seeverlehr gewann einen ungeahnten Auf: 
ſchwung nad Erfindung des Kompaſſes. Man gab 
die bis dahin übliche Kü tenfhtfiahrt auf und fteuerte 
quer über See auf das Ziel los. Schon vor 1300 
begann man auch mittel3 des Kompaſſes genaue 
Seelarten von allen Küften des Mittelmeers zu ent: 
werfen. Stalien wurde die hohe Schule der Karto: 
graphic und der Nautif und gab in feinen erfahre: 
nen Schiffslapitänen — an faſt alle See— 
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ſtaaten in Europa, namentlich an Portugal, Spa— 
nien, Frankreich und England ab. In allen dieſen 
Ländern ſtanden Italiener an der Spitze der nauti: 
ſchen Unternehmungen und der oceaniſchen For: 
Ihungsreifen. Natürlich war jeit dem Wiederbe— 
fanntwerden ber Yehren des Ariſtoteles auch die 
Lehre von der KRugelgeftalt der Erde in ihre Rechte 
eingefest. Sie war die notwendige Vorausjegung 
der mit dem 15. Jahrh. beginnenden großen See: 
reifen im Zeitalter der Entdeckungen (etwa von 
1400 bis 1600). Schon 1291 wurde von Genua 
aus ber erfte, allerdings vergebliche Verſuch ge 
macht, um Afrika herum nab Indien zu jegeln. 
Spitematifch wurde das Entdeckungswerk erft durch 
den portug. Prinzen Heinrid den Seefahrer (189 
— 1460) betrieben, deſſen Schiffe bis zum Golf von 
Guinea vordrangen. Die portug. Könige führten 
diefe gewinnverbeißenden Seesüge fort, bi3 B. Dia; 
1486 das Rap der Guten Hoffnung und Vasco da 
Gama 1498 den Seeweg nad Indien fand, 

In demjelben Zeitalter entvedte 1492 Colum: 
bus Amerika, jeinen Spuren folgten zabllofe an: 
dere Entdeder (}. Amerifa, Bd. 1, S.517b fg.) und 
1519—22 wurde unter Ferdinand Magalbäes und 
Sebaftian del Cano die erfte Erdumſegelung aus: 
geführt. Die Oftküften Amerikas wurden bis über 
die Grenze der arktiſchen Zone noch im 16. Jabhrb. 
enthüllt, aber auf der Weſtſeite erreichten damals 
die Spanier nicht den 50.° nörbl. Br. Hudjon und 
Balfın —— im Anfange des 17. Jahrh. in die 
nad ihnen benannten polaren Gewäſſer ein. Das 
u von Auftralien wurde 1605 von Willem 
Jansz. (d. h. Yandzoon) berührt und bis 164 
wurden alle Küſten des Heinften Erdteils mit Aus: 
nahme der Dftküfte durch Holländer, namentlid 
durch Tasman entvedt. Die Nord: und Dftfüften 
Eibiriens wurden jeit 1728 durch ruſſ. Seeleute und 
Offiziere befannt. Durch die drei erjolgreichen Ent: 
dedungsreifen Cooks von 1769 bis 1779 murde ein 
Hares Bild von der Begrenzung des Stillen Dceans 
und den in diefem Weltmeere gelegenen u 
Landmafien und Infelgruppen gewonnen, auch die 
ganze Oſttuſte Auftraliens entvedt und endlich feſt⸗ 
geſtellt, daß innerhalb der gemäßigten Zone ſich fein 
«Südland» (jog. Antarktiicher Kontinent) finde. Seit 
1818 trugen die engl. Verfuche, eine nordweſtl. 
Durchfahrt zu —— dazu bei, den größten Teil der 
arktiſchen Infeln Amerilas in ihren Umriſſen feſtzu⸗ 
legen, und 1878 gelang es Nordenjtiöld zum erjten: 
mal, von Schweden aus Norbafien vollftändig zu 
umje eln. Da man gegen den Südpol bis zum 
78.° ſudl. Br. und gegen den Nordpol bis über den 
83. nörbl. Br. vorgedrungen iſt, jo feblen zu einem 
vollftändigen Bilde der Land: und Waflerverteilung 
nur die den Polen zunächft gelegenen unwirtlichen 
Regionen. Diefe im N, zu erforſchen tft Rantens 
fühner Plan. (Bol. Karten zur Geſchichte der 
®eograpbie Il. Genaueres j. in bem Artikel 
Reiſen und dem Abichnitt rn zu 
den einzelnen Erbteilen und Ländern. 
ie Entwidlung der einzelnen ger 
araphiſchen Disciplinen. 1) Diematbema: 
tiſche ©. Als durch die erfte Erdumſegelung die 
Kugelgeftalt der Erde thatjächlich bemiejen war, 
hatte Ropernifus bereits die richtige Stellung ber 
Erde im Sonnenfgftem entvedt. Weitere Beweiſe 
für die Nichtigkeit diefer Lehre fand Galilei 1610 
bei Entvedung der Jupitermonde, und bald daran 
zeigte Kepler, daß die Planetenbahnen die Geitalt 
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von Ellipfen haben. Die erfte rationelle Erdmeſſung 
fübrte 1615 Willebrord Snellius in den Niederlan: 
den aus. Während durd verbefjerte Inftrumente 
immer genauere Breitenbejtimmungen gewonnen 
wurden, war e3 vor der Veröffentlichung der von 
Tob. Mayer berechneten Mondtafeln und vor Er: 
findung genau gebender len (Ebronometer) in der 
weiten Hälfte des 18. Jahrh. nicht möglich, zuver: 
läffige Yängenbeftimmungen zu gewinnen. Coot 
wandte bei feinen Seereifen die neuen Methoden 
zuerft mit großem Erfolge an. Die Entwidlung der 
Kartograpbie (ſ. Zandlarten) hängt mit dem 
Wiederbekanntwerden des Ptolemäus zujammen, 
von vo G. 1478 die erfte mit Karten verjebene 
Ausgabe in Florenz erihien. Bon da an bejtanden 
bi3 1570, wo da3 «Theatrum orbis» von Ortelius 
eribien, alle Karteniammlungen, die dur den Drud 
vervielfältigt wurden, nur aus Ptolemäus: Aus: 
gaben. Es find in diefem Zeitraum 32 fichere Aus: 
gaben befannt, davon enthalten 26 Ausgaben un: 
gelähr 700 alte Btolemäifche und gegen 400 neue 
arten. Gegen die Fülle dieſes Kartenmaterials 
tritt die geringe Anzahl der bis 1570 einzeln erſchie⸗ 
‚nenen Karten gewaltig zurüd. Der Reformator der 
Kartographie im 16. Jahrb. war Gerhard Mercator 
(1.d.). Zu den ſchon im Altertum befannten Bro: 
jeftionen traten beit Ende des 15. Jahrh. viele neue 
(f. Kartenprojeftion und vgl. Artikel Globus nebit 
Karten zur Geſchichte der Geographie Id 
und e). — Pal. Steinhaufer, Grundzüge der ma: 
thematischen ©. (3. Aufl., Wien 1887); Epitein, Geo: 
nomie kan ir &.] (ebd. 1888); Güntber, 
Handbuch der mathematifhen G. (Stuttg. 1890). 
2) Die phyſikaliſche ©. oder Geophyſik ent: 
widelte ſich im 16. und 17. Jahrh. noch ziemlich lang: 
fam. Sie wurde gefördert von Männern wie Leo: 
narbo da Vinci (1452—1519), ©. Hartmann in 
Nürnberg, der 1543 die Inklination der Magnet: 
nadel entdedte, Galilei, dem Erfinder des Thermo: 
meter3, Torricelli, dem Erfinder des Barometers. 
Genaue Beobahtungen über die Vorgänge in der 
Atmosphäre waren erft nach Heritellung diefer In: 
ftrumente möglib. Das Zeitalter der Mefjungen 
begann um die Mitte des 17. Jahrh. Die eriten 
trigonometr. Hd —— wurden um 1700 und 
1701 gemacht. Um die Mitte des 18. Jahrh. ent: 
mwidelte fi allmählich eine ſchärfere Terminologie 
für die verfchiedenen Formen der jtarren Erdrinde. 
A. von Humboldt begründete dievergleichende Höhen: 
finde. Um das Ende des 18, * erfand man 
zuerſt eine klare kartogr. Zeichenſprache für die Dar: 
ſtellung des Terrains. A. ©. Werner (1750—1817) 
wurde der Vater der Geologie. In Bezug auf den 
Mechanismus der ine hatte ſchon Sauf: 
ſure an jeitliben Zufammenjhub gedacht, doc iſt 
diefe Lehre erſt 1868 durch Shaler angeregt und 
durch Dana, Süß und Heim weiter ausgebildet und 
neben derjenigen vom Abfinken einzelner Erdrinden: 
ſchollen längs größerer oder kleinerer Berwwerfungs: 
ipalten zur Grundlage unferer Anfichten über die 
Entftehung der Unebenheiten der Erde gemacht 
worden. Die erften Berjuche, die Tiefen des Dceans 
zu mefjen, jtellten %.R. Forfter und Eoof 1772 an; 
aber erft feit 1851 begannen genauere Tieffeefor: 
ihungen(f.d.). SS. Dtt (1715—69) ftellte die erſten 
Verſuche an, die Bodentemperaturen in verjchiede: 
nen Tiefen zu mefien, wäbrend 1749 Kapitän Ellis 
zuerjt die Wärme größerer Seetiefen zu mefjen unter: 
nahm. Die Mifjenihaft der Meteorologie ent: 
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midelte ſich erſt, als der Kurfürſt Karl Theodor 
von der Pfalz 1780 die Mannheimer Atademie für 
Meteorologie anlegte. Linnd gab ſchon 1737 die 
Bolargrenze mander Gewächſe im nördl. Schweden 
an, und Goethe entwarf (bald nad} 1807) nad Hum— 
boldt3 Angaben und Beobachtungen das erfte land: 
Ihaftlih aufgefaßte Bild der Pflanienregionen. 
Schon 1777 hatte A. W. Zimmermann bie erde Erb: 
farte j die Verbreitung der Säugetiere entworfen. 
Humboldt3 und Ritters Verdienft war es fodann, 
in der vergleichenden Erdkunde die G. zur Wiflen: 
64 im modernen Sinne zu erheben. — Vgl. 
Peſchel, Phyſiſche Erdkunde (2Bde., 2. Aufl., ba. 
von Leipoldt, Lpz. 1884— 85); Supan, Grundzüge 
der phyſiſchen Erbfunde (ebd. 1884); Richtbofen, 
Führer für Forfchungsreiiende (Berl. 1886); Gün: 
tber, Lehrbuch der Geophyſik und phyſilaliſchen ©. 
(2 Bode., Stuttg. 1884—85); derf., Yebrbuch der zg 
ſilaliſchen ©. (ebd. 1891); Berghaus, Phyſik. Atlas 
—— 1836 von Heinr. Berghaus; in 75 Rarten, 
vollftändig neu bearbeitet, Gotha 1886— 92). 

3) Die politiſch-ſtatiſtiſche G. wurde früher 
und fleißiger al3 die übrigen Teile der Wiſſenſchaft 
bearbeitet. Nach dem Vorgange der fleibigen Samm: 
ler Merula, Job. Hübner und Hager brachte jeit 
1754 I. 3. Buſching ein durch Vollftändigleit des 
Stoff3, genaues Quellenftudium und Zweckmäßig— 
feit der Anordnung ausgezeichnetes, noch gegen: 
wärtig vielfach brauchbares Werk zu jtande. hm 
folgten D’Anville, Normann, Gatterer, Fabri, jpäter 
Gaspari, Stein, Cannabib, Maltebrun u. a., die 
zum Teil wichtige größere Werke, zum Teil für den 
Schulunterricht nüglibe Kompendien berausgaben. 
Cine neue Periode aber begann mit Karl Nitter 
(f. d.), der durch die von ihm begründete neue Me: 
thode der Behandlung der ©. erſt die Weihe, jtren: 
gerer, höherer —— gab. Er iſt der 
Schöpfer der allgemeinen vergleichenden 
Erdkunde, welche ſich zur Aufgabe geſtellt hat, 
die Erde im Verhältnis zur Natur und Geſchichte 
als einen Organismus zu erlennen, die Beziehun— 
gen der Natur zum Geiſte, ihren Zuſammenhang 
mit dem Leben und der Entwidlung des Menjcen, 
deiien Wohn: und Erziehungshaus die Erde iſt, 
durch Vergleihung aller Zeiten jeiner Geſchichte 
nachzuweiſen und 1 den phyſik. und biftor. Willen: 
ſchaften eine fihere Grundlage » gewähren oder 
vielmehr die nah Ziel und Methode jo weit aus: 
einanderftrebenden Natur: und Geiſteswiſſenſchaften 
u einer höhern Einheit zu verbinden. Da aber 
Ritter immer mehr die geichichtliche Betrachtung? 
weiſe in den Vordergrund jeiner Unterſuchungen 
jtellte, jo yo allmäblich die G. zur Dienerin der 
Geihichte herab, ein Zuftand, aus dem jie erjt jeit 
dem modernſten Zeitalterder Entvedungen ſich wieder 
aufihmwang. Und nun erft, nachdem die naturwiſſen⸗ 
ihaftlihe Grundlage wieder ganz in ihr Recht ges 
treten war, fonnte die ©. ihre heutige Stellung er: 
ringen. Daß man neuerdings die Ritterihe Bes 
zeihnung «vergleihende» Erdkunde, die einjt wie 
eine allwirtende Zauberformel galt, wieder fallen 
ließ, = jeinen Grund in der Einfiht, daß das 
«Vergleichen» ein unentbehrliher Beitandteil jeder 
wiſſenſchaftlichen Methode, aljo nichts beſonders 
Geographiſches ift. Die Nitterichen Bahnen ver: 
folgten noch einige Zeit hindurd von Rougemont, 
von Roon, — — Meinicke, Wappäus, von 
Klöden, Daniel, Kutzen, Neumann u. a. Doch be 
jteht ein unmittelbarer Zuſammenhang zwiichen 
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ihnen und den Beitrebungen der beutigen G. nur 
in loderer Weile, Der wiſſenſchaftliche Begründer 
der Antbropogeograpbie (j. d.) it Rabel. 

4) Hinfichtlich der geogr. Bearbeitung einzelner 
geſchichtlicher Epochen batte man ſchon in der 
Mitte des 17. Jabrb., bei der vorherrſchenden Rid): 
tung auf das Hafjiiche Altertum, vorzüglich die 
alte ©, bearbeitet. Dagegen lieh die ©. des Mit: 
telalters, wenn man von den Nonograpbien über 
einzelne Yänder abfiebt, noch jebr viel zu thun übrig. 
Nunders «Anleitung zur G. der mittlern Yeiten» 
FJena 1712) iſt der erjte unvolllommene Verjuch, 
der ji überdies meiſt nur auf Deutichland beziebt. 
Ebenfalls nur dürftig find die Arbeiten D’Anvilles, 
Köblers und Piſchons. Von kartogr. Werten für die 
alte G. find die Yandlarten und Atlanten von d'An— 
ville, Reihard u. a, in neuejter Zeit in den Hinter: 
grund gedrängt dDurd die mit großer Umficht und 
Sorgfalt aearbeiteten Kartenwerle von Spruner 
(«Atlas antiquus», Gotha 1847—50; 3. Aufl., von 
Menke, 1865) und Kiepert («Hiltor.:geogr. Atlas der 
Alten Welt», Weim. 1848 u. d.). Vortrefflich iſt 
des lebtern «Neuer Atlas von Hellas und den belle: 
niſchen Rolonien» (Berl. 1871— 79). Für die mitt: 
lere und neuere Zeit it Spruners«Handatlas für die 
(Heichichte des Mittelalters und der neuern Jeit» 
(3. Aufl. von Mente, 90 Karten mit 376 Nebentarten, 
(Sotba 1880) das bedeutenpite. 

Die wichtigſten Werke für die Geſchichte der G. 
jind: Berger, Geicichte der willenichaftlichen Erd: 
funde der Griechen (4 Abteil., Lpz. 1887 —93); Yele: 
wel, Geographie du moyen Age (4 Bde. und Atlas, 
Brüf. 1852; nebjt Epilogue 1857); Kretſchmier, 
Die phyſiſche Erdkunde im chriſtl. Mittelalter (Wien 
1889); Peſchel, Geichichte der Erdlunde (Münd. 
1865; 2. Aufl. von Ruge, 1878); Vivien de St. 
Martin, Ilistoire de la geographie (Bar. 1873); 
Peſchel, Geſchichte des ;Jeitalters der Entdedungen 
(Stuttg. 1858; 2. Aufl. 1877); Ruge, Geſchichte des 
Zeitalter der Entdedungen (Berl. 1881). An Kar: 
tenmwerfen: Jomard, Monuments de la geographie 
(Bar. 1862 fg.); Tbeob. Fiſcher, Sammlung mittel: 
alterliber Welt: und Seekarten ital. Urjprungs 
(Bened. 1886); Nordenfliöld, Facsimile Atlas 
(Stodb. 1889); K. Kretihmer, Die Entdedung 
Ameritas in ibrer Bedeutung für die Geſchichte 
des Weltbildes. Mit einem Atlas von 40 Folio: 
tafeln (Berl. 1892), Feſtſchrift der Geſellſchaft für 
Erdkunde zu Berlin; N. Oppel, Erpfarte, darjtellend 
die Entwidlung der Erdkenntnis vom Mittelalter 
bis zur Gegenwart in Stufen von Nabrbunderten 
(Wintertbur 1843). 

Yitteratur. Am vollitändigiten wurde die G. 
dargeitellt in dem von Gaspari, Hajlel, Cannabich, 
(Guts Muths und Ufert bearbeiteten, jekt veralteten 
—* Handbuch der neueſten Erdbeſchrei— 
bung (23 Bde., Weim. 1797 fa.; neue Aufl. 1819 
—32) und Maltebruns Geographie universelle 
(8 Bde. und Atlas, Bar. 1810—29 u. ö.; neue Aufl. 
1856 — 61); aus neuerer Zeit jind bervorzubeben: 
Stein und Hörjcbelmann, Handbuch der G. und Sta: 
tiſtik (7. Aufl, bearbeitet unter Mitwirkung meb: 
verer Gelehrten von Wappäus, 9 Bde., Lpz. 1850 
— 71); Daniels Handbuc der ©. (3 Bde., Stuttg. 
u. Frantf. a. M. 1859 —63 ; 5. Aufl., 4 Bode., Lpj. 
IS81— 82); Klödens Handbuch der Erdkunde (3 Tie., 
Berl. 1859—62; neue Aufl., 5 Bde., 1873—84); 
E. Reclus, Nouvelle géographie universelle. La 
terre et les hommes (Bd, 1—17, Bar. 1875— 0); 
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Gutbe, Lehrbuch der ©. (2 Bve., 5. Aufl., ba. von 
9. Wagner, Hannov, 1882—83; neue Auflage jeit 
1893 im Erſcheinen). Val. aud die Litteratur unter 
Erde. — Unter den geographiſchen Zeitſchrif— 
ten jind aus früberer Zeit zu nennen: Zachs Monat 
libe Korreipondenz zur Beförderung der Erd: und 
Himmelstunde (28 Boe., Gotha 1800—15) und die 
von Bertuch mit andern berausgegebenen Geogr. 
Ephemeriden (1. Serie,51 Bde., Weim. 1798— 1816; 
2. Serie, 31 Bde., ebd. 1817— 531); ferner: Berabaus’ 
Annalen der Erd:, Völker: und Staatentunde (zu: 
jammen 35 Bde., Berl. u. Bresl. 183043) , eine 
Fortſeßung von deſſen Hertba (8 Bde., Tüb. 1825 
— 29); Zeitſchrift für vergleichende Erdlunde, ba. 
von Yüdde, jpäter von Bergbaus (10 Bde., Magdeb. 
1842— 49); Petermanns Mitteilungen aus Juſtus 
Bertbes’ Geographiſcher Anſtalt (Bd. 1—39, Gotha 
1855 —08), dazu Ergänzungshefte (L—106, ebr. 
1850— 02); Kettlers Jeitichrift für wiſſenſchaftliche 
G. (Lahr, Wien u, Weim. 1880—91, dann eingegan: 
gen); das Ausland, der Globus und Aus allen Welt: 
teilen. Über den Fortſchritt aller geogr. Disciplinen 
und Metbodit berichtet das Geogr. Jabrbuc (ba. 
von Bebm, jeit 1880 von H. Wagner, Bd. 1—15, 
Gotha 1866 — 92). Außerdem veröffentlichen alle’ 
Geographiſchen Geſellſchaften (j. d.) monatliche Zeit: 
ichriften oder Jahresberichte. phiſche. 
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die Nörderung der geogr. Wiſſenſchaft durch ibre 
Bemühungen und Geldmittel zu ibrem alleinigen 
Zwede maden und meiltens ibre Verbandlungen, 
Borlefungen und Korrejpondenzen, die Nejultate 
der auf ihre Roten unternommenen Entdedungs 
reifen u. |. w. in Monatsbejten oder Jahrbüchern 
veröffentlichen. Die erite eigentliche Gejellicbaft Die 
jer Art wurde 15. März 1821 zu Paris durb Malte 
brun und Barbie du Bocage ins Leben gerufen. 
Deutſchland. In Berlin bildete ſich 20. April 
1828 die Sejellichaft für Erdkunde. Ihre rege Thä 
tigfeit wurde von Männern wie K. Ritter, Ebren 
bera, Lichtenjtein, Tove, H. Bartb, Bajtian, von 
Richthofen u. a. geleitet und ſpricht ſich in der 
bedeutend angewacjenen Zabl von Mitaliedern 
(1893: 987) aus; fie befist ein Kapitalvermögen 
von 53300 M. und veröffentlicht: «Zeitſchrift für 
allgemeine Erdkunde» (6 Bde., Berl. 1853 — 56; 
Neue Folge, 19 Bode., ebd. 1856 —65), jeit 1866 fort: 
aejebt als «Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erd— 
tunde zu Berlin» (Bd. 1—28, cbd. 1866 —03), 
mit der Beilage: «Werbandlungen der Gejell 
jebaft für Erdkunde zu Berlin». Tie von 9. Bartb 
gegründete Karl Ritter: Stiituna beſaß 1891 ein 
Kapital von 54100 M., deſſen jäbrlihe Zinien 
Reiſenden zum Zwecke der Yöjung ganz beftimmter 
Aufgaben als Neijeitipendium zuerkannt werden. 
Nah der Zeit ihrer Gründung geordnet ſchließen 
jih an: der Verein für Geograpbie und Statiitit 
in Frankſurt a. M., 1836 gegründet; der 11. Jan. 
1845 in Tarmijtadt fonftituierte Verein für Erd: 
funde und verwandte Wiſſenſchaften. Der Verein 
von Freunden der Erdkunde zu Yeipzia trat 1861 
ins Yeben und veröffentlicht jeit feiner Gründung 
«Mitteilungen», neuerdingsaußerdem «Willenicaft: 
libe Mitteilungen». Er zäblt (1895) 430 Mitglieder. 
Die mit dem Verein verbundene, 1861 geitiftete Karl 
Nitter: Stiftung befist ein Kapitalvermögen von 
(1891) 30800 M., deilen Zinien zur Förderung 
| geogr. Arbeiten bejtimmt find. In Dresden beitebt 
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der 1863 geſtiftete Verein für Erdkunde Die 
Seograpbiicbe Geſellſchaft in Münden konitituierte 
üb 16. März 1869 und veröffentlichte 1871 ibren 
eriten « Jabresbericht». Die Geographiſche Gejell: 
chaft zu Bremen, die die «Deutſchen geogr. Blätter» 
berauägiebt, wurde 1870, die zu Hamburg und der 
zächſiſche Thüringiſche Verein ur Erdkunde in 
Halle, mit drei Zweigvereinen in Altenburg, Blan— 
ienburg a. 9. und Magdeburg, wurden 1873 ge: 
arundet. Seitdem baben ji gebilvet: 1877 ber 
eograpbiiche Berein zu Kreiberg 1. S., 1878 der 
Serein für Erdkunde zu Mes, die Geographiſche 
sejellicbaft zu Hannover und in Berlin der Central: 
verein für Handelsgeograpbie, mit 1 Zweigverein 
in Leipzig und 7 in Rio Grande do Zul (Brafilien), 
80 Die Badiſche Geographiſche Geſellſchaft zu 
Narlarube, 1582 die Geographiſche Geſellſchaft für 
thüringen zu Jena, die G. ©. zu Lübeck, Königs: 
berq, Greifswald und Stettin, der NWürttembergiice 
Berein für Handelsgeograpbie in Stuttgart und der 
Derein für Erdkunde in Caſſel, 1883 der Verein * 
Erdkunde zu Aſchersleben, 1887 die Geſellſchaft für 
Erdlunde zu Köln. 
E jiterreih: Ungarn. In Wien trat 1856 unter 
Urpteftion der Regierung die ka f. Geograpbiiche 
(sejellichaft zufammen, bei der ſich für die Erforichung 
ver an Siterreih angrenzenden türf. Yandesteile jeit 
1869 auf Antrag Heljerts ein bleibender Ausſchuß 
das Orientaliſche Komitee, gebildet bat; die jeit 1856 
berausgegebenen «Mitteilungen ver k. k. Geogra⸗ 
ohiſchen Geſellſchaft in Wien» unter Redaktion Jütt⸗ 
ers ſind Das Organ der Geſellſchaft. 1872 bildete ſich 
in Budapeſt die Magyar Földrajzi Tarsasag, 1874 
ter Verein der Geographen ander Univerſität Wien. 
Frankreich, Die ältejte Geograpbijde Gejell- 
daft ſj. oben) iſt die Soeicte de geographie zu Pa⸗ 
ri&, Das ſeit 1824 erſcheinende «Bulletin de la So- 
ciete de geograpbie» wurde früber monatlid aus: 
aegeben. Zeit 1882 erſcheint es vierteljährlich, ba: 
aegen gelangt jeitdemjelben Jahr jeweils8—10 Tage 
nach jeder Gejellicbaftsfikung ein Heft zur Veröffent: 
libung u.d.T. «Compte rendu des seances dela Soc. 
de geogr. de V’aris», Außerdem erſchien 18 24—4Hin 
7 Bänden ein «Recueil de voyages et de memoires», 
der wertvolle größere Rublitationen, z. B. eine Aus: 
aabe des Marco Polo, Jauberts Überjehung der 
Seograpbie des Idriſi u. ſ. w. entbält. Sebr reich iſt 
die mit der Geſellſchaft verbundene Sammlung an 
altern und neuern I Druckwerken und Karten. Seitdem 
entitanden in Frankreich die G. G.: 1875 die Socicte 
de geographie zu Lyon, die Societe de geographie 
vommerciale zu Paris mit Sektion in Cayenne, 
1874 eine gleiche zu Bordeaux mit 7 Sektionen, 1876 
die Nociete de geographie zu Marſeille, die Socicte 
de topographie de France zu Paris mit Zeftion 
in Ye Mans, die Societe des etudes coloniales et 
maritimes zu Paris, 1877 die Societe academique 
Indo-Chinoise de France, 1878 die Societe Langue- 
dlocienne de geographie ju Montpellier, 1879 die 
Soeiete de geographie de l’est zu Nancy mit 2 Sel: 
tionen, die Societe Normande de geographie in 
Kouen, Die Socicte de gcographie zu Rochefort— 
jur- Mer, 1880 die Union geographique du Nord 
de Ja France zu Touai mit 9 Sektionen, 1881 die 
Sariote de ge ‘ographie de l!’Ain zu Bourg, die So- 
— Bourguignonne de geographie et «’histoire 
Tijon, 1882 die Societes de geographie zu Lille 
* 2 Seltionen, Toulouſe und Breſt, die Société 
Bretonne de göographie zu Yorient, die Societe de 
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gcographie commerciale zu Nantes, 1884 die Union 
geographique du Centre zu Tours, die Societe de 
göographie commereiale zu Havre, die Societe de 
geographie zu Reims, 1886 die Socicte de geo- 
graphbie commereiale zu St. Nazaire, die Societe 
(de gcographie zu Toulon und Balenciennes, 1888 
die zu St. Quentin, die Sociötö de geographie des 
Ardennes zu Charleville, 1889 die Societe de géo- 
graphie de l’Aisne zu Laon. 

Großbritannien. Die bedeutendſte aller G. 
G. iſt Die Royal Geographical Society in Yonbon, 
die jeit ibrer Gründung (1830) ſtets in gleich an: 
regender Weije gewirkt bat. In allen Erdteilen, in 
denen Englands Kolonien erblüben, jind von den 
gewaltigen Summen, die für das Gedeiben des Han: 
dels und Verkehrs geopfert wurden, nicht unbe: 
trächtliche Teile auf die geogr. Durbioribung der 
Niederlafiungen und deren Nachbarländer verwendet 
worden. Die gröhern Vorträge finden ſich in dem 
jeit 1830 erjcheinenven «Journal of the Royal Geo- 
graphical Society» niedergelegt, wäbrend die jeit 
1855 daneben und jeit 1871 allein erjcheinenden 
«Proceedings » mit ihren zwanglos ausgegebenen 
«Supplementary papers» für Auszüge aus qrößern 
Vorträgen, für die an dieſelben ſich knüpfenden 
Diskuſſionen ſowie für Heinere Mitteilungen be: 
jtimmt find. Zeit Anfang 1895 baben die Ver: 
öffentlihungen den Namen «Geographical Journal» 
angenommen. Tas angefammelte ftapital betrug 
(1891) 512970 M., die Zabl ver Mitglieder 3579. 
Bedeutende Unterjtükungen gewährte die Gejellichaft 
jür Neijende teils aus eigenen Mitteln, teils wurden 
ſolche auf Verwendung der Geſellſchaft von der Ne: 
nierung bewilligt. Andere engliibe G. ©. find in 
Mancheiter (1884), Edinburgh (1884), die das zu 
aroßer Bedeutung gelangte «Scottish Geographical 
Magazine» herausgiebt, Newcaftle( 1887) und Malta 
(1887) gegründet worden, 

Rußland. Schrreichhaltiges Material fließt der 

18545 zu Petersburg gegründeten Kaiſerl. Ruſſiſchen 
Geographiſchen Geſellſchaft über die Rußland unter— 
worfenen Ländergebiete zu. Sie zählte (1891) 
692 Mitglieder, eine Jahreseinnahme von 133 400 
und ein Vermögen von 241000 M. Sie bat durd) 
Publitationen jowie Ausrüftungen von Erpeditio: 
nen für die näbere stenntnis des curop. und aſiat. 
Rußland ſowie der mit dem Ruſſiſchen Reiche in 
unmittelbarer Verbindung — aſiat. Länder 
Ausgezeichnetes geleiſtet. Zur Teilung der über ſo 
gewaltige X one: jih ausdebnenden Arbeiten 
hat jib aus dem Schoße der Petersburger Geſellſchaft 
1850 eine Kaulaſiſche Sektion in Tiflis, 1851 eine 
Dftfibiriicbe in Irkutst und 1877 eine Weſifibiriſche 
in Omok berausgebildet; ſämtliche Sektionen bilden 
integrierende Beitandteile der Petersburger Gejell: 
ſchaft. Veröffentlicht wurden 1848—50 eine geogr. 
Zeitſchrift in deutſcher Sprace, 1850— 71 ein jäbr: 
licher Rechenſchaſtsbericht anfangs in franz., jeit 
1861 in ruſſ. Sprache; ferner ausſchließlich in ruſſ. 
Sprache: «Jabresbericht» («Otschet») jeit 1862, die 
«lswestija» feit 1865, —— («Sapiski») 
jeit 1861, leßtere in eine matbem.:pbofil., jtatijt. und 
etbnogr. Sektion geteilt, der e Cibnogr. Sammler» 
(4. Boe., 1853—58), das «Geogr. Yeriton des Ruſſi— 
ſchen Heide», die rufj. Bearbeitung von K. Ritters 
«Njien» durch Sjemenoff u.j.w. 1888 wurden in 
Helſingfors zwei ©. ©., 1890 in Moskau eine geogr. 
Seltion der Kaijerl. Gejellihait von Freunden der 
Naturwiſſenſchaften gebildet. 
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Andere Länder Europas. Die Societä geo- 
fica italiana wurde 12, Mai 1867 zu Florenz 
onftituiert, hat aber jeht ihren Sig in Rom; fie 
hat (1891) 1115 Mitglieder und ein Kapitalvermögen 
von 173500 M. Andere italieniſche G. G. find in 
Mailand (feit 1879) mit Seltion Eremona, Neapel 
(1882) mit zwei Sektionen in Florenz und Chieti, 
lorenz (1883) und Genua (1890). In der Schweiz 
hat ſich 1858 in Eu eine Societe de g&ographie 
gebildet; ihr Organ ift feit 1861 «Le Globe, journal 
eographique». Außerdem beitehen ©. ©. zu Bern 
eit 1873, zu St. Gallen feit 1878, zu Hertjau Ic 
1881, zu Aarau feit 1884 und zu Neuchätel feit 
1885, von denen die zu St. Gallen und NMarau 
weſentlich —— Zwecke verfolgen. Im 
Haag (früher in Delft) beſteht das 1851 gegründete 
Koninkl. Institunt voor de taal-, land- en volken- 
kunde van Nederlandsch Indi&, das ſich aus: 
ichlieplic der Erforſchung der niederländ. Kolonien 
zugewandt und ald Organ feiner Arbeiten die 
«Bijdragen tot de taal-. land- en volkenkunde» 
beftimmt bat. Auch bat die Geſellſchaft eine Anzahl 
bedeutender Reijewerte über ven Indiſchen Archipel 
veröffentlicht. Sie zäblt 547 Mitglieder und hat ein 
Kapitalvermögen von 68000 M. Die Geographifche 
Gejellichaft zu Amſterdam (Nederl. Aardrijkskundig 
Genootschap) wurde 1873 gegründet. In Mabrid 
bat ſich 1876 eine Geographiſche Gejellichaft gebildet, 
1885 ebenda eine Geſellſchaft für Handelögeograpbie. 
Einerumän.Geograpbiiche Gejellichaft entftand1875 
in Bufareft, 1873 wurde in Liſſabon die Geogra— 
phiſche ——— gegründet, mit Sektionen in 
Horta (Azoren), Borto und Goa. In Belgien bildete 
ſich 1876 eine Geographiſch⸗ was zu Brüfjel 
und eine zu Antwerpen. In demjelben Jahre grün: 
dete man eine Geſellſchaft in Ropenbagen, 1877 eine 
in Stodholm. Sehr alt (feit 1839) ift pie Norſke Geo: 
grafiſt Selſtab zu Kriftiania mit 498 Mitgliedern. 
Außereuropäifhe Länder. Die Geogra- 
phical Society in Bombay bejteht jeit 1831 und ver: 
öffentlicht «Transactions of the Bombay Geogra- 
rec Society», die ſich vorzugäiweife mit den geogr. 
erhältnifjen der fübafiat. Yänder bejhäftigen. Sie 
ift jeit 1873 als Bombay Branch mit der Royal 
Asiatic Society in England vereinigt. Außerdem 
beitehen in Aſien G. ©. zu Tokio (1879) und jeit 
1884 zu Wladimoftod (zur Erforihung des Amur: 
— In Nordamerika beſteht ſeit 1852 zu 
Neuyork die American Geographical and Statistical 
Society mit einem Vermögen (1891) von 813 000 M. 
und 1427 Mitgliedern. Als Drgan ver Geſellſchaft 
war anfangs bejtimmt das «Bulletin ofthe Ameri- 
can Geographical Society 1853», das in unregel: 
mäßigen Zmifchenräumen erfchien, 1870 aber die 
Bezeichnung «Journal of the American Geogra- 
phical Society» angenommen bat. Außerbem bat 
ih 1881 eine Geograpbiiche Gejellihait in San 
Francisco, 1878 eine zu Quebec, 1888 zu Waſhington 
und 1890 zu Guatemala gebildet. Die Sociedad 
Mexicana de geografia in Merifo, jrüber Instituto 
nacional de geografia y estadistica, wurde ala 
Eentralpunft für die geogr. Durchforſchung Meritos 
1839 gegründet. Als Organ der Gejellibaft dient 
ein «Bolettino». In Brajilien hat das 1838 gegrün: 
bete Instituto historico, geographico e ethnografico 
do Brazil zu Rio de Janeiro (167 Mitglieder, 
24000 M. DVermögen) in ber «Revista tri- 
mensal», von der zahlreiche Bände erſchienen find, 
neben biftor. Arbeiten viele auf brafil. Yandestunde 
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bezügliche Artikel veröffentlicht. In Buenos:Hires 
wurde 1879 das Instituto geographico Argentino 
(760 Mitglieder, 400000 M. Kapitalvermögen), 
1881 die Sociedad geographica Argentina gegrün: 
det. Außerdem beſtehen G. G. jeit 1869 zu Maceio 
und ſeit 1883 die Sociedade de geogr. zu Rio de 
Janeiro (431 Mitglieder), jeit 1888 eine Geogra: 
phiſche Geſellſchaft a Lima, jeit 1889 zu Duro Breto 
und jeit 1890 zu La Paz. In Rairo in Ägypten 
bildete ſich 1875 die Societe khediviale de géogra- 
phie, in Algerien 1878 bie zu Oran, 1879 zu Algier 
und 1883 bie zu —— Für die —— 
Afrikas haben ſich überdies beſondere ©. ©. gebil: 
det. (S. Afrikanische Gefellichaften.) In Auitralien 
beitehen G. ©. jeit 1883 zu Melbourne, Sydney, jeit 
1885 zu Brisbane und Adelaide. 
Mit Ausnahme von Griechenland, der Türkei, 
Serbien hat jeder europ. Staat eine oder mehrere 
G. G. Am meiften bejist Frankreich (30); dann tom: 
men Deutſchland (23), die Schweiz (6), Italien (5), 
Großbritannien (4), Ofterreih:Ungarn (3), Belgien 
(2) und wie diefes die Niederlande und Spanten! 
im ganzen giebt e8 in Europa 86. Amerika befikt 
15, Aftifa 4, Afien außer den 3 Sektionen der Pe: 
teröburger Gefellichaft (f. oben) 2 und Auftralien 4. 
Speciell der Durchforſchung der Alpenmwelt wid: 
men ſich die Alpenvereine (f. d.). 
Geographifche Kongreffe und sun 
phentage. Der erite internationale Geographiſche 
Kongreß wurde 14. bis 22. Aug. 1871 in Antwer: 
pen abaehalten. Bon größerer Wichtigteit mar die 
15. Juli bis 16. Sept. 1875 dauernde Öeogravbijee 
arg yon und ber vom 1. bis 11. Aug. abgebal: 
tene Kongreß zu Paris, welcher im Pavillon de Flote 
der Tuilerien tagte. Der Schwerpunft lag in der 
großartigen Ausktellung. Der dritte Kongreß wurde 
15. bi3 22. Sept. 1881 zu Venedig abgehalten. 1889 
veranftalteten die Franzoſen einen vierten inter: 
nationalen Kongreß in Verbindung mit der Belt: 
ausftellung, 1891 folgte der fünfte internationale 
Kongreß zu Bern, derjelbe litt bezüglich feiner Are: 
quenz wohl unter dem Umſtande, daß er zu raſch 
auf den varifer folgte. Die mit ihm verbundene 
Ausftellung wirkte gerade durch ihre Beſchränkung 
auf Lehrmittel, Helvetifa und alpine Kartographie 
jehr günftig; war fie doch in allen Teilen vorzüg: 
lich beichidt. Für den nächſten derartigen Kongteß 
ift London und das J. 1895 in Ausficht genommen. 
Als 1878 zum 5Ojährigen Jubiläum der Geſell 
ihajt für Erdkunde zu Berlin ſich Vertreter aller 
geogr. Gefellibaften Deutichlands zufammenfanden, 
wurde beſchloſſen, jährlihe Zufammenkünfte zu ver: 
anftalten. Als Ort der erften derartigen VBerfamm: 
lung wurde Berlin auserjehen, und jo murben zum 
7. und 8. Juni 1881 die geogr. Vereine Deutid“ 
lands und die Lehrer und Freunde der Erdkunde 
aus allen deutfchen Gauen zum Deutſchen Geo: 
graphbentage nad Berlin eingeladen. Bereits 
1865 hatte A, Petermann als Agitator für eine 
deutſche Rolarfahrt eine allgemeine geogr. Ver: 
fammlung dringend gewünſcht, und Volger dem 
gemäß auf den 8. Jult zur Teilnahme an einet all: 
gemeinen deutſchen Verjammlung von Freunden 
der Erdkunde nach dem Goethe-Hauſe zu Srantfurt 
a. M. eingeladen. Diejelbe wurde von 72 Teil: 
nehmern bejucht, und es wurde nicht nur über eine 
Polarfahrt, jondern auch über andere geogr. The 
mata verhandelt und der Beſchluß gefaßt, aͤhnliche 
Verfammlungen alljährlich in Frankturt abzubalten. 
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In der That mar dies der erſte deutſche Geogra: 
pbentag; indes der nächfte, 1881 zu Berlin abgehal: 
tene beginnt jedoch wiederum eine jelbftändige Serie; 
ſeitdem wird zuerft alljährlich, jeit 1887 alle 2 Jahre 
in der Oftermoche ein deutſcher Geograpbentag ab: 
gehalten, zulegt vom 5. bis 7. April 1893 in Stutt: 
gart. Die «Berhandlungen» der Geographentage 
erſchienen in Drud (Berl. 1881 fg.). 

Auch in andern Ländern haben geogr. Kongreſſe 
und Manderverjammlungen zu bejondern, beſchränk⸗ 
tern Zwecken jtattgefunden; in England 1876 in 
Glasgow, 1877 in Plymouth, 1878 in Dublin, 1879 
in Sheffield, 1880 in Swanſea u. ſ. w.; in Frank— 
reich 1872 in Borbeaur, 1873 in yon, 1874 in 
Lille; 1875 wählte man Nantes, 1876 Glermont: 
Ferrand, 1877 Havre, 1878 Paris, 1879 Mont: 
pellier, 1880 Reims. Die Schweiz hat geogr. Kon: 
arejie ae 1881; der letzte tagte 1890 zu Neudyätel. 
Endli * 18. bis 22. Sept. 1892 der erſte Kon: 
greß ital. Geographen au Benua ftatt, im Anſchluß 
an die Columbus: Jubiläumgfeier. 

Gevgraphii ** ſ.Länge, geographiſche. 

Geographiſche Meile, ſ. Meile. 

Geographiſches Inſtitut in Weimar, 1791 
von Friedr. Juſtin Bertuch (ſ. d.) gegründet, ging 
1822 an Obermedizinalrat Dr. 2. F von Froriep 
über, ſpäter an deſſen Sohn, Geh. Medizinalrat Dr. 
Robert Froriep, 1855 an Ludwig Denide 
aus Lüneburg, 1858 an Boigt & Günther, fpäter 
an Dr. 5. Arnd, 1883 an eine Kommanbitgejell: 
ihaft unter eg von Hermann Weißbach 
und Julius Iwan Kettler, der 1890 alleiniger 
Befiker wurde. Der Berlag umfaßt Atlanten (aud 
der Alten Melt), General: und Specialtarten der 
einzelnen Erbteile und Länder, Hand: und Reife: 
tarten, phyſik., geolog. und Himmelstarten, Mond— 
farten, Erd: und Himmelsgloben, hauptſächlich be: 
arbeitet von 9. Kieperts Karl und Adolf Gräf, €. F. 
Weiland, Kettler, E. Riemer und C. Brubns, ferner 
Zeitichriften und geogr.ftatift. Jahrbücher. 

eograph von Ravenna, anonnmer, im 
7. Jabrh. lebender, aus Ravenna gebürtiger Ver- 
fafjer einer Geographie in grieh. Sprache mit dem 
Titel «Kosmograpbie», die in einer im 9. Jahrh. 
angefertigten lat. Überjegung erhalten ift. Das 
Merk bietet in der Hauptiabe Namenreiben von 
Städten, Anjeln und Füſſen aller dem Altertum 
betannten Yänder der Erde. Die Angaben find faft 
ausſchließlich aus einer großen, mit der Beutinger: 
ichen Tafel (ſ. Peutinger) eng verwandten Jtinerar: 
farte entnommen, die al3 ein fehr entftelltes Abbild 
ver großen Weltkarte, welche Kaiſer Auguftus in 
Rom beritellen ließ, anzufehen iſt. Die « Kosmo: 
araphie» ijt herausgegeben von M. Pinver und 
G. a (Berl. 1860). 

eoid, die einem Rotationgellipjoid fehr nabe 
fommende wirkliche Gejtalt der Erdoberfläche. 

Geoktepe (Gok Tepe), ein ſeit 12. Jan. 1881 
im ruf). Beſitz befindlicher befeftigter Ort in der 
Daje der Achal: Tele: Turfmenen, in Ruffifch: Tur: 
teftan, am Bade Saſyk-ab und an der Trans: 
tajpiihen Eifenbahn. General Stobelem bemäch⸗ 
tigte jich 20. Dez. 1880 mit 8000 Mann kaukaſ. und 
turfeftan. Truppen des befeftigten Jangi Rala füd: 
lich von G. und ſchlug vor der Südfront der Fejtung, 
in der fih 40000 Telinzen befanden, ein jtarf be: 
jeftigted Lager auf. Am 12. (24.) Jan. erfolgte der 
Sturm in drei Rolonnen; die Tekinzen zogen fich zu: 
rüd, wurden verfolgt und großenteil3 niedergemadht. 


811 


Die ruſſ. —* ung G. liegt nicht genau an 
dem Orte, den Stobelem 1881 einnahm. Letzterer 
beftebt vielmehr noch ald Dorf Geot:Tepe oder 
Arab an demielben Bade Safyl:ab mit (1883) 
1488 E., Telinzen vom Stamme Sytſchmas. In der 
Näbe liegt nod ein zweites Dorf Geol⸗Tepe oder 
Bogadſche mit 1581 E., ebenfalld Telinzen. 

eoftfihaj, auch Goktſchaj. 1) Kreis im 
weftl. Teil des rufj. Gouvernement3 Balu in Trans: 
——— im N. gebirgig, im S. Steppe und von 
der Kura begrenzt, hat 42741 qkm, 77331 €. 
(Aſerbeidſ —— Tataren, Armenier, Juden, 1385 
ruſſ. Raſtolniken), Aderbau, Viehzucht, Obſtbau, 
Seidenzucht, Teppih:undSeidenweberei.— 2) Kreis: 
ftadt im Kreis ©., am Fluß ©. und 17 km nörblid 
der Station Udſchary der Linie Tiflis: Batu_ der 
Transtautaj. Eifenbahn, hat (1891) 892 E., Poſt, 
Zelegrapb. 

Geologie (ach.) oder Geognojie, die Willen: 
ichaft von der YZujammenjegung und dem Bau der 
Erde als eines aus anorganiſchen Majjen beitebenden 
Weltkörpers. Da die feſte Erdkruſte, die uns allein 
zugänglich it, wejentlih aus Mineralaggregaten 
beiteht, die man Gefteine oder Felsarten nennt, wie 
3. B. Granit, Gneis, Sanditein, Kalkſtein u. ſ. w., 
jo iſt e3 eine erfte Aufgabe der G. die Verſchieden— 
—* derſelben zu unterſuchen und feſtzuſtellen 
Petrographie, Geſteinslehre). Hierbei ergab fi 
zugleid, daß alle diefe Gefteine teild durch Eritar- 
rung aus einem vorher heißflüſſigen Zuſtande, teils 
Ablagerung aus Waſſer entitanden find; in: 
folge davon unterfcheidet man Eruptinpgefteine 
und jedimentäre Gejteine. Über die Bildung 
der Gefteine ſ. Gefteinsbildung; über die Bildung 
der Erjnänge ſ. Erzlagerftätten. 

Die Aufgabe der ©. befteht aber keineswegs le: 
biglich in der Unterfuchung und Unterfcheidung der 
verjchiedenartigen Maſſen, aus denen die jefte Erb: 
kruſte zufammengejeßt ift, jondern ganz bejonders 
aud in der Unterfuhung der men Lage: 
rungsverhältniffe und jonjtigen Beziehungen, unter 
denen fie auftreten, woraus ſich eben erſt der innere 
Bau der feiten Erdkruſte, die Geotektonik, er: 
giebt. Dieje Unterfuhungen lafjen zugleich die ſpe— 
cielle Art der Entitehung ber Gefteine ſowie ihr re: 
latives Alter und die Bildungsweife oder Ent: 
jtehungsgeichichte der jejten Erdkruſte erkennen. 

Fur die Beurteilung der —— Geſteine 
ſind die ſehr häufig darin enthaltenen überreſte von 
organiſchen Körpern, die ſog. Verſteinerungen, ganz 
beſonders wichtig. Sie ruhren von Pflanzen oder 
Tieren ber, die in frübern Zeiten lebten und deren 
Species größtenteil® nicht mehr lebend eriftieren, 
ja die zum Teil ſogar jehr bedeutend von den jekt 
lebenden Formen abweichen. Aus ihrer Verteilung 
in den übereinander liegenden und folglich nad): 
einander gebildeten Schichten oder Ablagerungen 

eht hervor, daß unausgejeht, aber in jehr langen 

eiträumen, neue Formen entitanden und vorhan— 
dene erlofchen find, und daß jede Beriode der Ent: 
widlungsgeichichte der Erde ihre von der vorber- 
aegangenen und folgenden verjhiedene Flora und 
Fauna gehabt hat. Seitdem man die hronol. An: 
orbnung der foſſilen Reſte erfannt hat, pflegt man 
diefelbe vorzugsweiſe zur Beitimmung des geolog. 
Alter der Ablagerungen zu benugen. Auf biete 
Weife ift die Verſteinerungskunde oder Ba: 
läontologie (f. d.) für die ©. wichtig geworden, 
zumal da man nadı den foifilen Tier: ni Tree 
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reiten auch noch auf die äußern Verbältnifje (Klima, 
Bodenbeſchaffenheit, Meeresitrömungen, Verteilung 
von Yand und Waſſer) bei der Bildung der jie be: 
berbergenden Schichten ſchließen kann. 

Die Produkte der geſteinsbildenden Thätigkeit 
während jedes einzelnen dieſer Zeitabſchnitte, alſo 
die Schichtenkomplexe, die während jeder Periode zur 
Ablagerung gelangt jind, nennt man Geologij de 
sormationen; mit ibrer Erforſchung beſchäftigt 
jich Die biftoriihe&eologie oder Kormations: 
lehre. Die jedimentären Formationen umjchließen 
in ibrer Befteinsmafl e, gewiſſermaßen als Denk— 
münzen aus den Zeiten, denen fie ihre Entjtebung 

verdanken, die Reſte der damaligen Tier: und 
Pflanzenwelt. Nach der größern oder geringern 
Übnlichkeit ihres paläontolog. Charakters vereinigt 
man einerjeits mebrere Formationen zu je einer 
Sruppe und teilt, andererjeits wiederum jede ein: 
zelne Formation in eine Anzahl Unterabteilungen 
(Stufen). Man erbält dadurch von oben nach unten 
folgende Gliederung der ſedimentären Schichtenreibe: 
. J Quartãrformation an 

Ntanozoııdıe * 

er . E ker 
Tertiärformation Diigocän 
\Eocn 
Senon 
Zuron 
Genoman 
Gault 


Meſozoiſche Neocom 
Formationsgruppe | Malım 


Ktreideiormation 


Iuraformation Donger 
Lias 
jtcuper 
Triasiormation Muſchela 
Buntſandſtein 


KZJechſtein 
' Rotliegendes 


Brot Brodultive Stein: 
Steinfohlenforma J foblengruppe 


dien Subearbon (ulm) 
Devoniſche Formation 
Siluriſche Formation 
Cambriſche Formation 


Archã iſche Urichieferiormation 
Formationsgruppe Allrgneiäformation 

In allen diejen Perioden jind bald bier, bald da 
Gruptivgeiteine aus dem Grdinnern emporgedrum: 
gen und haben ſich zwischen die ältern Sedimentär— 
geiteine eingejhoben oder baben viejelben über: 
lagert. Dur das alles wurde der innere Bau der 
feiten Erdfrufte nad und nad ein immer ver: 
widelterer, und die Mannigfaltigkeit jeiner Jujam: 
menjehung bat dann auch großen Einfluß auf die 
Dberfläcbengeitaltung der Erde ausgeübt. Dieie 
it daber in ihren Beziebungen zum innern Bau 
und durch ibren Urjprung ebenfalls Gegenitand der 
G. Die legtere zeigt, Daß die Unebenbeiten der 
Erdoberfläche vielerlei Urſachen baben. Die wid: 
tigjten darunter find Hebungen, Sentungen, Fal: 
tung, Berwitterung, Auflagerungen und Abſchwem— 
mungen, die jich teils negenjeitig unterjtüßen und 
ergänzen, teils auch in gewijlem Grade aufbeben. 
Um die im Erdinnern beobachteten Grideinungen 
und die Gejtaltung der Oberfläche zu erklären, 
beachtet die donamiide G. ganz vorzugsweiie 
auch die gegenwärtig auf und in der feiten Erdkruſte 
vorgebenden Beränderungen, Zeritörungen und 
Neubildungen durch Wafjer, vulkaniſche Tbätigleit, 
Luft, organijches Yeben u. j. w. und ſchließt aus 
diejen gegenwärtigen Voraängen auf die frübern, 


Bermformation 


Palãozoiſche 
Formationsgruppe F 
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größtenteils vorbijtoriichen, die nur noch aus ibren 
Wirkungen (aus dem bejondern Bau der feſten Erd⸗ 
trujte) ertennbar ſind. Auf dieſe Weite führt ſie uns 
bis in die frübejten Erdzuſtände; urüd. 

Als Rejultat aller diejer Forſchungen baben mir 
gegenwärtig zu betradten, daß der Erpförper hödit 
wabrjceinlich aus einem beifflüifigen Zuitand: 
dur ſehr langjame Abkühlung von außen nad 
innen in einen an der Überfläche feiten, aus er- 
jtarrten Gejteinen (Grjtarrungsgeiteinen) ae: 
bildeten Zujtand übergegangen iſt. Auf der Über: 
fläche dieſer feſten Kruſte über einem, wie man 
glaubt, nod immer glübenden Kerne bat dann das 

Waſſer zu wirken angefangen und durd Zeritörung 
und Wieperablagerung ber urjprünglich eritarrten 
Maſſen die geſchichteten (oder jedimentären) Ge 
ſteine, die Flozformationen gebildet, die in regel 
mäßiger Reihe aufeinander folgen und deren rela- 
tives Alter jib am beiten durch die darin ent: 
baltenen Verjteinerungen bejtimmen läßt. Wäb 
rend der Ablagerung diejer Formationen baben 
aber fortwäbrend Reaftionen des_beipflüffigen In: 
nern auf die ftarre Kruſte und Oberfläche ſtatige 
funden. Durb andauernde Zujammenziebung ver 
Erdkruſte infolge der Abkühlung und Rolumenver: 
minderung der Erde runzelte ſich die Erdoberfläche 
zu Falten, zerbrad in Schollen, die ſich über: unt 
aneinanderjchoben (Gebirge); zugleich wurden ur 
iprünglid borizontale Geſteinſchichten aufgerictet 
und lavaartige „(eruptive) Geſteine durd Spalten 
emporgepreßt. Die Vulkane find Die gegenwärtigen 

Folgen diejer noch fortdauernden Realtion. Lange 
Seit bat unter den Geologen ein wiſſenſchaftlicher 
Kampf beitanden zwiſchen den ſog. Neptuniſten 
und Vulkaniſten, indem die einen alles durd 
Mafler, die andern jebr vieles durch vullaniid: 
Thätigteit entjteben ließen. Dieje ertremen An 
jichten find durch die unbefgngenen Beobachtungen 
der Neuzeit vermittelt. Dennoch beſteben über viel: 
geoleg. Vorgänge noch ſebt ungleiche Anſichten. 

Die Tendenz, die gegenwärtig in der G. vor 
herrſcht, iſt weſentlich auf Erforſchung der jekt nod 
wirkenden Kräfte und deren Wirkungen i in ber Bor 
zeit gerichtet. Co bat fid namentlich in der Geſteine 
lebre die Grfenntnis Babn gebrochen, daß bejtändig« 
Ummandlungen der Geſteine Plaß greifen, durd die 
nicht nur die Struktur, ſondern auch die chem. Ju 
jammenjeßun — ſchließlich gänzlich ver 
ändert wird, Man ſuchte dieje Veränderungen eine? 
teils an den die Geſteine zuſammenſetzenden Mine 
ralien zu ſtudieren an der Hand der ſog. Pſeudo 
morpboien, bei denen die urjprüngliche Rroitallac 
italt erbalten bleibt, der den Krojtall bildende Stoñ 
aber durch einen andern erſeßt wird, andernteils aut 
em. Wege durch künſtliche Bildına in der Natur 
vorlommender Mineralien, wo man dann aus der 
Operation auf den in der Natur vorgelommenen 
Bıldungsprozeh aurüdichloß, oder endlich auch | durdı 
mitroſtopiſche Unterſuchungen, die man an Tünn 
ichliffen der Geſteine anitellte. Mit t großer Energie 
bat man auf der andern Seite das Studium der ac 
ſchichteten Geſteine und ihrer Einſchluſſe weiter 
geführt. In engſter Verbindung mit ibm jtebt die 
Aufnahme Geologiſcher Karten, die durch ver 
ſchiedene farben die Verbreitung der Formationen 
auf der Oberfläche und die Grenzen derſelben genau 
ertennen laſſen. Ginzelne Yänder und Provinzen 
jind auf dieſe Weile ganz ausgezeichnet befannt ax 
worden und namentlich find die Sperialtarten, di. 
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bis jegt von einigen Teilen Breußens, Sachſens und 
der Schweiz erfchienen find, Mufter der Ausführung. 

In technischer Hinficht iſt die G. ade nicht 
nur das Auffinden und Verfolgen von Erzgängen 
und Lagern, von Brennjtoffen, Salz u. j. w., jon: 
dern aud die Anlage von Eijenbabnen, Tunneln 
u. dal. Kenntniſſe vom geoloa. Bau der betreffenden 
Gegend erfordert. | 

Geſchichte der ©. In gewiliem Sinne beginnt 
die Entwidlung der G. bereits im grauen Alter: 
tume mit Spelulationen über den Uriprung der Erde 
und über Veränderungen auf ibrer Oberfläche; als 
Wiſſenſchaft aber beginnt die G. doch erjt mit den 
Forſchungen Georg Aaricolas (1490 — 1555) auf 
Grund der Unterfuhung von Mineralien und der 
beim Bergbau beobachteten Erſcheinungen. Nach 
ibm ift der Däne N, Steno (1631—86) zu nennen, 
der die organiiche Abjtammung der Betrefakten zur 
Anertennung zu bringen juchte, und der Engländer 
Martin Yiiter (1638— 1712), der den Wert ver Betre: 
faften für die Beitimmung der Altersfolge der Sedi: 
mente erfannte. Eine neue Epoche beginnt erjt mit 
G. A. Werner (1750—1817), der die « Geognofie » 
zuerjt als jelbjtändige Wiſſenſchaft in Freiberg in 
Sachſen lebrte und jie ebenfo durch jeine ſcharfſinnige 
Beobahtung und Darjtellung, wie durch die Begei: 
jterung förderte, mit der er jeine zablreihen Schüler 
aus allen Yändern erfüllte. Seiner Berion iſt es 
zuzujchreiben, daß feine jog. «neptuniftiichen» Anz 
ſchauungen eine große Beachtung fanden ungeachtet 
der Darlegungen des Schotten James Hutton (1726 
— 97), der dem unterirdiichen euer bei der Heraus: 
bildung der Erde jein Recht zuſprach. Unter den 
zablreihen und verdienftoollen Forſchern in Deutſch— 
land, England und Frankreich um die Wende des 
Jahrhunderts und noch weit jpäter wird der Streit 
der Neptunijten und Blutonijten der Förderung der 
Wiſſenſchaft geradezu binderlih. Obwohl ſchon be 
jonders Füchſel und Karl von Hoff (1771—1837) 
auf die Bedeutung der gegenwärtig auf der Erde 
ich abſpielenden geolog. Prozeſſe für die Ertlä: 
rung der Vergangenheit bingewiejen batten, fo 
waren e3 doch erit die «PBrincipien der $.» des 
Engländers Sir Charles gell (1797 — 1875), die 
die ſog. altualiſtiſche Auffaffung geolog. Phäno— 
mene einzuleiten vermocten. 

Neben ven geogenetifchen Spelulationen und Stu: 
dien gebt nun aber mit dem Beginn diejes Nabr: 
bunderts au immer mebr die Erforſchung der Erde 
durch Beobachtungen, die Feſtſtellung des Beobadı: 
teten durch eingebende Beichreibumg und Feitlegung 
auf Karten einber. In Deutſchland ragt durch jeine 
vielfeitige und umfallende Thätigfeit vor allen Wer: 
ners berühmtefter Schüler Yeopold von Buch (1774 
— 1853) bervor ; mag er auch in der Betonung einer 
falſchen Hypotheſe über den Urfprung vulkaniſcher 
Berge nicht glüdlich geweſen jein, jeine Beobach: 
tungen auf weiten Reifen, jeine Unterfuchungen 
von Betrefalten und Formationen fichern ihm eine 
bervorragende Stelle unter allen Geologen. Neben 
ibm jteben in England Sir Noderid Murchiſon, in 
Frankreich Elie de Beaumont und viele andere. Die 
vorurteilsfreien Beobachtungen bäufen ſich nun im: 
mer mebr, in Deutihland durch die Thätigfeit von 
von Alberti, Hein. Gredner, von Dechen, von Güm— 
bel, E. 5. Naumann, Oppel, Quenjtedt, der Gebrü: 
der Romer, von Strombed u. a.; in Öjterreich durch 
I. Barrande, von Hauer, von Hodhitetter, M. Hoer: 
nes, Reuß u. a. 
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In den jechziger Jahren tritt die ©. in ein neues 
Stadium. €. Beyrich in Berlin dringt durd mit 
der Forderung der Heritellung geolog. Karten in 
größtem Maßſtabe, und nah dem Vorbilde der 
aeolog. Reihsanitalt in Wien erbalten nun fait alle 
Staaten Curopas und mande andere Länder ibre 
Geologiſchen Yandesanftalten (i.d.). Zugleicher Zeit 
wird das Mifrojfop in den Dienit geolog. Forſchung 
geitellt. 3. Zirkel in Yeipzig gebübrt das Verdienit, 
auf diejem Gebiete Bahn gebrochen zu haben. Cs 
nimmt die Ö. einen erneuten Aufſchwung, es häufen 
ſich wertvollſte Arbeiten in allen Zweigen der ©. 
in ſchier unüberjebbarer Maſſe, aber doch bleibt der 
geolog. Forſchung, der Verwertung aller Beobadı: 
tungen zu böberer Grfenntnis noch ein unermeh: 
liches Gebiet für die Julunft übrig. 

Yitteratur. Die verbreitetiten Lehr- und Hand: 
bücher der G., die das ganze Gebiet umfafjen, find 
folgende: Gredner, Elemente der ©. (7. Aufl., Lpz. 
1891); Reumayr, Erdgeichichte (2 Boe., ebd. 1887); 
K. W. von Gümbel, G. von Bayern. Teil 1: Grund— 
züge der ©. (Caſſel 1888); von Fritſch, Allgemeine 
9. (Ztuttg. 1888); Naumann, Yebrbud der Geo: 

noſie (2. Aufl., Bd. 1 u. 2, Lpz. 1857—62; Bo: 3, 

fg. 1-3, 1866— 72; unvollendet); A. de Yappa= 
rent, Traite de geologie (2, Aufl., Bar. 1885); 
A. Geilie, Textbook of geology (2. Aufl., Lond. 
1885); Dana, Manual of geology (10. Aufl.,Neuvort 
1880). Eine wifjenichaftlibe Daritellung der (He: 
ſchichte der ©. ift noch nicht geichrieben. Deutſche 
gerlog. Jeitſchriften find das zu Stuttgart erichei: 
nende Neue Jahrbuch für Mineralogie, G. und 
Baläontologie, mit Driginalartiteln und Referaten 
über die gejamte Yitteratur; die Zeitjchrift der Deut: 
ſchen Geologiſchen Gejellichaft zu Berlin; das Jahr: 
buch der k. k. Geologiſchen Reihsanitalt in Wien. 

Geologifch:agronomifche Flachlandsauf: 
nahme wird von der königlich preuß. Geologiſchen 
Yandesanjtalt bewirkt, indem die nach rein geo— 
log. Grundjäsen folorierten Karten im Maßſtabe 
1:25000 noch mit farbigen Signaturen verſehen 
werden, die die Hauptarten des obern Bodens an: 
geben; über den Untergrund geben zahlreiche bis 
zu 2m Tiefe ausgeführte Bohrungen, deren Gr: 
gebnifle in roten Zeichen kurz aufgedrudt find, ae: 
nügende Auskunft. 

eologifche Formationen, ſ. Weologie. 

Geologische Gefellichaften haben den Zweck, 
die Geologie im allgemeinen, befonders aber die Er: 
jorihung der geolog. Berbältnifje und des Mineral: 
reihtums einzelner Länder zu fördern. Diefem Zwede 
dienen Berjammlungen der Mitglieder mit Borträ: 
gen, Beiprehungen und Ausflügen, Veröffentlichung 
von Zeitiehriften und umfangreihern Abbandlun: 
gen ſowie auch peluniäre Unterſtützung geolog. 
Forſchungen. ©. G. beſtehen in faſt allen größern 
Kulturländern, ſo in Deutſchland die Deutſche Geo— 
logiſche Geſellſchaft in Berlin, in England die Geo- 
logical Society of London und die Royal Geologi- 
cal Society of Ireland, in Frankreich die Societe 
geologique de France, in Schweden Geologiska 
Föreningen in Stodholm, neuerdings auch in Ita— 
lien und in der Schweiz. 

Geologifche Karten, ſ. Geologie. 

Geologiihe Landedanftalten, Inſtitute, 
denen vom Staate die Aufgabe geitellt iſt, die letz— 
term angebörigen Ländergebiete geologiſch zu unter: 
ſuchen und Die gewonnenen Nejultate in Form von 
geolog. Karten, Profilen und Beichreibungen zur 
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Darjtellung zu bringen und fie der Wiſſenſchaft, 
Sand: und erfoni aft u. ſ. w. nußbar zu maden. 
R Deutſchland beſitzen Preußen und die thüring. 
taaten, Sachſen, Bayern, Elſaß⸗Lothringen, Ba: 
den, Medlenburg, Heſſen ſolche G. L. Oſterreich be: 
ſitzt die k. k. —288 Reichsanſtalt in Wien. 

ehe rgeln, ſ. Ervorgeln. j 

Geologiſche Profile, Querſchnitte durd ein: 
zelne Schichten, ganze Schichten: und Gefteinslom: 
plere, Landſtriche oder Gebirge, wermitteljt deren bie 
petrographiihe Zufammenjegung, die Lagerungs⸗ 
verhältnifje und der geolog. Aufbau des betreffenden 
Gliedes oder Teild der Erbkrufte zur Anſchauung 
gebracht werben follen. Beruben dieſe Brofile we: 
niger auf ber direlten Beobachtung des Thatſäch— 
lien, ala vielmehr auf theoretiihen Schlüffen und 
Anihauungen, fo beißen fie Idealprofile. 

Geomantie 99), ſ. Bunttierfunft. 

Geomedhanik (arc.), ſ. Mecanit. 

Geometer (grch.), Feldmeſſer. 

Geometridae, j. Spanner; Geomötra defo- 
liaria, ſ. Froftfchmetterling; Geometra betularla, 
ſ. Birtenfpanner. BR 

Geometrie, ein Teil der Mathematik, ijt die 
Lehre von den räumlichen Gebilben, d. b. denjenigen 
im Raum denkbaren Geftalten, denen irgend ein er: 
tennbares Bildungsgefek zu Grunde liegt, während 
abjolut gefeßloje (chaotiſche) Gebilde ſich der geometr. 
Betrachtung entzieben. Die ©. ſieht überdies von 
dem Stoff ab und betrachtet bei den Gebilden nur 
die Form und bie —— ſowie die 
Lagenbeziehungen der einzelnen Teile. Das ein— 
fachſte geometr. Gebilde iſt der Punkt, d. h. ein 
eg Drt im Raume. Durch Fortbe: 
wegung eines Punktes entjteht eine Linie; hide 
hat in jedem ibrer Punkte nad irgend einer Ri 
tung eine Ausdehnung (Dimenfion) oder ift, wie 
man jagt,ein eindimenjionales Gebilde. Durch 
ep einer Linie entjtebt ein zmweidimen: 
fionales Gebilde: die a und dur Fort: 
bewegung einer Fläche erhält man einen Körper, 
welcher drei Dimenfionen bei So bilden Punkt 
(als Grundelement), Linie, Fläche und Körper die 
Hauptgattungen der geometr. Gebilde, und es ift 
die erſte a der G., die bejondern Geftalten 
der Linien, flächen und Körper zu ermitteln und zu 
definieren. So fommt man zur Kenntnis gerader 
und frummer Linien (Kurven), ebener und frummer 
Flächen. Je nachdem ſich die Betrachtung auf ebene 
(plane) Gebilde (jolhe, deren ſämtliche Punkte in 
einer Ebene liegen) oder räumliche Gebilde im engern 
Sinne (ſolche, die inden Raum hineinragen) bezieht, 
bezeihnet man die ©. als Planimetrie oder 
Stereometrie. 

Die ältere (Euklidiſche) ©. baut nun auf Grund: 
lage weniger Ariome oder Grundfäße, deren Be: 
weis ald unmöglich und ——— gilt, die Lehr: 
jäße auf, deren einfachite fich direkt auf die Ariome 
ſtühen und ibrerjeitö wieder zum Beweis verwidel: 
terer Lehrſäße dienen. Das einfachſte geſchloſſene, 
aus geraden Linien zufammengejekte Gebilde iſt 
das Dreied; in Dreiede laſſen fih alle übrigen 
durch gerade Linien aeg er a (Bielede oder 
Bolngone) zerlegen, und daber bildet die Kenntnis 
des Dreieds die Grumblage zum Studium kompli: 
zierterer Gebilde. Die wichtigſten Säbe über das 
Dreied find die der Kongruenz (j. d.) und Ähn— 
lichkeit (f. je} fowie ver Pythagöoreiſche Lehr: 
fas (j. d.). Bon diefen Hauptiägen leiten fich die 
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Regeln für die Konjtrultion der Dreiede fowie die 
Formeln über ihren Fläheninhalt und andere Be- 
——— ab. Ein beſonderer Zweig der Dreieds- 
ehre ijt die Trigonometrie (}. d.), welche mittels 
der Goniometrijhen Funktionen (j. d.) um: 
befannte Winfel und Seiten eines Dreieds aus den 
befannten Stüden nit dur Ronftruftion, ſondern 
durch Rechnung zu finden lebrt und in der Felbmeh; 
funft und Ajtronomie eine ausgedehnte Anwendung 
findet. m ar der frummen Linien (f. Kurven) 
bildet der Kreis (j. d.) als einfachſte derjelben den 
Gegenstand weitgebender Forſchungen und bat durch 
das unlösbare Problem feiner Quadratur zu allen 
Zeiten Stoff zu vergeblihen Bemühungen gegeben. 
Weſentlich verſchieden von der Euklidiſchen ©. iit 
die analytiſche ©. in ibrem Gedankengang. Sie 
bildet eine getitolle Verbindung algebraiſchet und 
geometr. Begriffe und zwar mittelö der Koordi— 
naten (j. d.), die einerſeits als Zahlengrößen gelten 
und anbererjeit3 geometr. Bedeutung befigen. Ziebt 
man z. B. in einer Ebene eine gerade Linie 1 (f. nad: 
ftebende ig. 1) und beftimmt ibre Lage zu einem 
fejten Koordinatenſyſtem (Achſenkreuz) X, Y durd die 
Streden a und 
b, melde l auf 
den Achſen von 
O an gemeljen 
abichneidet, jo 
gilt füreinen be: 
liebigen Punkt 
A bezüglich jei- 
ner rechtwinkli⸗ 
gen Koordina: 
tenx und y (das 
find feine ent: 
rechten Abjtände 
von den Achſen) die Gleihung a:b = (a —x):y oder 


+7 = 1. DaA ein beliebig gewählter Puntt der 


Geraden 1 war, fo gilt obige Gleichung für jeden 
andern Punkt der Geraden, mithin für die ganze 
Gerade; man ift daher berechtigt, jene Gleihung 
die Gleihung der Geraden 1 zu nennen. Man 
fann nun leicht zeigen, daß jeder beliebigen Geraden 
immer eine lineare Gleichung entipricht, oder umge: 
fehrt, daß jede lineare a zwifchen x und y 
eine gerade Linie bedeutet. Weiterhin — ſich, 
daß jede quadratiſche Gleichung zwiſchen x und 
y einen Kegelſchnitt (f. d.) darſtellt, und zwar 
lann man durch Unterfuchung der Gleichung felt: 
ftellen, in welchem Falle ein Kreis, eine Ellipie, 
eine Parabel oder eine Hyperbel dargeftellt wird. 
So hat z. B. die Gleihung des Kreijes die Form 
x? + y?=r?, wenn die Koordinatenachſen durch 
feinen Mittelpunkt gehen und r fein Radius be: 
deutet (ſ. Fig. 2); für die Efipje (Fig. 3) ailt, 
wenn a und b die Halbachſen find, die Gleihung 


8 2 
+ =1,u.j.m. So entfpricht jeder Kaffe on 


Gleichungen eine bejtimmte Klaſſe von Kurven; die 
Eigenſchaften der Kurve fpiegeln ſich in den Eigen: 
ihaften der Gleihung wider; 3. B. ift die Sum 
metrie einer Kurve dur eine entfprebende Sum: 
metrie ihrer ——— wie die Beiſpiele 
des Kreiſes und der Ellipſe zeigen, und durch ge 
ſchickte Wahl des Koordinatenſyſtems kann man 
einer Gleichung diejenige F eben, in der ſie 


8 
am leichteften überjehbar it & laſſen fi jogar 
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Geometrie 


bei einiger fibung die Eigenſchaften einer dur 
Gleihung genebenen, aber geometriſch noch unbe: 
fannten e an den Eigenſchaften der Gleichung 
jtudieren, und die betreffenden analytiſchen Me: 
thoden 


wonnen. Geht man zum Raum über, 
fo gebören zur Feſtlegung eines Runt: 
tes drei Koordinaten (die Abftände von 
drei ſenkrecht aufeinander ſtehenden 
Koorbinatenebenen) ; eine lineare lei: 
hung zwijchen diefen Koordinaten be: 
deutet eine Ebene, eine quadratiſche 
Gleihung stellt eine Fläche zweiten 
Grades (Kugel, Kegel, Cylinder, El: 
lipfoid u. ſ. w.) dar. Man bat au 
Gleichungen zwiſchen vier Koordina: 
ten geometriſch gedeutet, indem man 
den Begrif eines vierbimenjiona: 
len Raumes einführte. Da aber ein B 
folder Raum nicht anſchaulich vorjtellbar iſt, jo 
baben ſolche Betrachtungen auch feine anſchauliche 
Bedeutung, ſie ſind nur ein Hilfsmittel, das dem 
Analytiker die Sprace erleichtet. 

Eine andere neuere Art der G. iſt die projel— 

tipe ©. oder ©. der Lage. Sie betrachtet die 
eometr. Gebilde bloß in Bezug auf ibre gegen: 
eitige Lage, obne ibre Ausdebnung zu mejjen, ihr 
eigentümlih find die Konftruktionen durch bloßes 
Sinienziehen, obne daß, wie in der Euklidiſchen G., 
Streden auf Geraden abgetragen und Kreisbögen 
geihlagen werden. Die ©. der Lage läßt ſich un: 
abhängig von der Eullidiſchen aufbauen, ja fie um: 
faßt fogar die Eullidiſche als bejondern Fall. 

Die darstellende oder dejfriptive ©. beab- 
ſichtigt lediglich die zeichnerische Wiedergabe körper: 
licher Gebilde, was mittels der verjchiedenen Pro- 
jeftionämetboden (j. Projektion) geſchieht. Ein be: 

onders für die Malerei wichtiger Zweig der dar: 

jtellenden ©. ift die Perjpektive (ſ.d). 
©. der Bewegung wird zumeilen die Kine: 

matif (j. d.) — 

Geſchichtliches. Als Begründer der G. gelten 
die alten ÄAgypter, deren Prieſter bei den aſtron. 
Studien räumlicher Begriffe bedurften. Aber auch 
eine praltiſche G. war ihnen in Form einer Feldmeß⸗ 
tunft befannt, zu deren Ausbildung nad Herodot 
namentlich die durch diealljäbrliben Rilüberſchwem— 
mungen entitebenden Grenzitreitigfeiten der Grund: 
befiger Beranlafjung gegeben haben. Die Regeln 
dieſer Feldmeßlunſt find uns in dem zwiſchen 2000 
umd 17000, Chr. entitandenen Bapyrus Rhind, dem 
ältejten matbem. Handbuch des Ügypters Ahmes, 
erhalten. (Bol. Eiſenlohr, Papyrus Rhind. Ein 
matbem. Handbuch der alten Ägypter, Lpz. 1877.) 
Dasselbe enthält Formeln des Flächeninhalts ebener 
Figuren, ferner Anfänge der Ähnlichkeitslehre, ſowie 
bereit eine einfabe, für praltiihe Zwede ziemlich 

enaue Quadratur des Kreiſes. Diele geometr. An: 
= ögründe wurden von den Öriedyen weiter ent- 
widelt. So gründete Thales von Milet nad jeiner 
Nüdtehr aus Ägypten die Joniſche Schule in jeiner 
Baterjtadt. Seiner eigenen Erfindung werden zu- 
geſchrieben der Beweis der Gleichheit der Scheitel: 
wintel, ver Beweis des zweiten Kongruenziaßes und 
die daraus entipringende Dreiedstonftruftion, die 
gm ald Grundlage zu einer Methode diente, vom 

afen aus die Entfernung der Schiffe a mejien. 
Sein Schüler Anaximander und deſſen Sc 


n haben durch die Anwendung der Diffe: | der PBerfpeltive lieferte. 
rentialrebnung (j. d.) eine große Eleganz ge: | gründete nad 21jäbrigem 


üler Ana: | 
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rimenes beſchäftigten ſich mebr mit aftron. Fragen, 
während Anarimenes’ Schüler Anaragoras (499 
—428), der legte der Joniſchen Schule, einen Verſuch 
der Quadratur des Kreiſes mie die Örundelemente 
Entbagoras (580—501) 

ufentbalt in Ägypten 





ig. 3. 
die nad ibm benannte Schule zu Kroton in Unter: 


italien. Seine weſentlichſten geometr. Erfindungen 
find der Pythagoreiſche Lehrſahz (ſ. d.) und der Satz, 
daß die Winteliumme im Dreied zwei Rechte beträgt. 


Der beveutendjte Potbagoräer war Hippofrates von 


Chios (um 440), der Berfafler des erjten griech. 
Glementarbuds der Mathematik. Bon ihm rühren 
die Säbe über Peripherie: und Gentriwintel ſowie 
der Satz von den nad ibm benannten Möndchen. 


| Plato (429—348) erhob die G. zur Grundlage der 
Vhiloſophie und nabm keinen Schüler an, der nicht 


geometr. Vorkenntniſſe bejab. Ihm verdankt die 
Stereometrie ihre erjte Durchbildung. Sein Schüler 
Menähmus (um 350) entdedte die Kegeljchnitte, 
die Arijtäus (um 320) in fünf Büchern behandelte; 
andere unterjuchten die geometr. Örter. 

Eine neue Epoche beginnt mit der von Euklid (um 
300) begründeten Alerandriniihen Schule. Euklid 
faßte zum eritenmal mit einer für alle Zeiten mufter: 
gültigen Spitematik die, bisher befannten Schäge 
der reinen Mathematik in feinen «Elementen» zu: 
jammen und I dadurch zugleich ein für weitere 
Kreije zugängliches Lehrbud. —— enthalten 
die in Schulen gebräuchlichen Lehrbücher der Ele— 
mentargeometrie in wenig veränderter Form und 
Reihenfolge die Sätze der Eullidiſchen Elemente. 
Selbſtändige Forſchungen enthalten ſeine «Poris— 
men» und «Über die Teilung der Figuren». Nach 
ibm zeichnet ſich Eratofthenes (276—194) dur An⸗ 
wendung der ©. auf die Geodäſie aus. Archimedes 
(287— 212) vrüdte zuerſt Streden durch Zahlen aus; 
ferner jtudierte er die Spirale und Schraubenlinie. 
Apollonius (um 225) ift durch jein Werk über die 
Kegelſchnitte ſowie durch jeine Berührungsaufgaben 
befannt. Heron (110) überlieferte ein Lehrbuch für 
—— und die Formel, die den Inhalt des 

reieds aus den drei Seiten berechnet. Hipparch 
(um 140) und Theodoſius (um 55) verfaßten Werte 
über die für die Aitronomie ge ſphäriſche Tri: 
gonometrie. Von den nachchriſtl. riechen ragt be: 
ſonders Ptolemäus (37—165) hervor, der die Tri: 

onometrie weiter führte und Projektionsmethoden 
ür Landkarten, befonders die jtereographiiche, aus: 
arbeitete. Mit Kr bat die Hauptproduftivität Der 
Griechen ibren Abſchluß gr und die folgenden 
der ©. kundigen Gelehrten beſchäftigen ſich st: 
aa mit der Abfaflung von Kommentaren, jo 
Pappus («Collectiones mathematicae») und Euto: 
cius (Kommentar zu Archimedes und Apollonius). 
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Die ©. der Römer, deren Sinn für das pral: 
tiihe Leben den Drang nah willenicaftlicher Er: 
fenntnis überwog, ftebt im Vergleich zur griechifchen 
G. auf einer niedrigen Stufe. Sie befchräntte ſich 
auf praftiiche Feldmeßkunſt. 

ie Inder befaßen eine eigenartige G. Sie 
unterjcheidet fih von der griechiſchen dadurch, daß 
jie fein organisches Ganzes bildet. Es fehlen grund: 
legende Definitionen und Ariome. Jeder Sak wird 
für ſich bewieſen und zwar durch die bloße augen: 
fällige Anſchauung, melde Methode das Vordringen 
zu fompliziertern Sägen unmöglich machte, wesbalb 
die indiſche G. jtets eine Art Gefüblsgeometrie 
blieb. Antereffant it, dab die Inder den Pytha— 
goreijchen Lehrſatz jelbitändig fanden, was ihre 
beiden eigenartigen und jebr einfachen Beweiſe 
dieſes Sapes zeigen. Die Hauptwerte jind die des 
Aryabbatta, um 510 n. Chr. (Formeln über Inhalt 
von Pyramide und Kugel), des Brabmegupta, um 
638 (Süße über das Viereck fowie Anfänge der 
Trigonometrie) und des Bhaskara Acharya, um 1160 
(eine Art algebraiihe ®.). 

Im Gegenjaß zu der jelbitändigen ©. der Jnder 
ift die der Araber zunächſt eine liberfehung der 
ariechiichen, indem der Chalif Al-Mamun, der von 
813 bis 833 n. Chr. regierte, in einem Friedens: 
vertrag von dem ojtröm. Raifer Michael IL. die Aus: 
lieferung einer aroßen Zahl griech. ja a for: 
derte, um fie ins Mrabifche überjeßen zu laffen. So 
wurden von Achmed ibn Mufa:ibn Scater und 
Ibebit ibn Korab die Werke von Euklid, Apollonius 
und Archimedes überjekt; namentlich bildeten für 
die Araber Euklids Elemente die Grundlage der ©. 
Bervolllommnet wurde von ibnen namentlich die 
Trigonometrie (f. Arabiſche Sprache und Yitteratur, 
Bd. 1, ©. 792b). 

Im Abendlande waren feit der Völterwande: 
rung bis zum 12. Nabrb. geometr. Kenntniſſe fo aut 
wie unbefannt. Gin Aufleben der Wiſſenſchaft 
beginnt 1120 mit Atelbarts (enal. Mönd) Liber: 
jegung des Euklid aus dem Nrabiichen ins Latei— 
nijche. Um diejelbe Zeit überſehte Plato von Tivoli 
die Sphärik des Theodoſius aus dem Nrabiichen, 

220 verfahte Yeonardo von Bija jeine «Practica 
reometrica», eine Art Kompendium der G. der Alten. 
Im 14. Jabrh. jchrieb Thomas von Bradwardin 
(Erzbiihof von Kanterburv) eine «Geometria spe- 
eulativan. Burbach (1423—61) förderte die Trigo: 
nometrie, die jein Schüler Regiomontanus vervoll: 
tommnete. Seit diejem beginnt die ©. jich auch 
mit praftiihen Dingen der Architektur und Malerei 
zu beichäftinen, an welcher Richtung auch Albrecht 
Dürer beteiligt war. Die 9. des 16. Jahrh. ijt 
durch die numerifche Behandlung geometr. Begriffe 
aelennzeichnet, welchen Weg ſchon Yucas Baccioli 
(1494) vorgezeichnet hatte. Zu nennen iſt bier 
beionders Maurolycus von Meffina, der nament: 
lih die Theorie der Tangenten und Niymptoten 
förderte. Weitere Verdienſte erwarben jich der Por— 
tugiefe Nonius, der Niederländer Ludolph van 
Keulen (Ludolphſche Jabl), ferner Vieta und Pitiscus 
auf dem Gebiete der ſphäriſchen Trigonometrie. 
Napier und Briag förderten die Trigonometrie 
dur Einführung der Yogarithmen. Im 17. Jahrh. 
beſchäftigt man jih namentlich mit der jchon von 
Archimedes angebabnten \nbaltsberehnung von 
Kurven und frummen Oberfläben, fo Kepler, Ca: 
valeri (1598— 1647) und der durch jeine barmzen: 
triſche Regel betannte Guldin. 


Geometrie 


Descartes (1596 — 1650) aab der ©. durd Er: 
findung der analytiſchen G. einen gewaltigen Auf: 
—— der von ſeinen Nachfolgern noch durch die 
Anwendung der von Newton und Leibniz erfundenen 
höhern Analyſis erhöht wurde. In dieſer Richtung 
arbeiteten Newton und Leibniz ſelbſt und führten 
die G. auf die moderne Bahn. Das Ende des 17. 
und das 18. Jahrh. zeigten die weitere Durchbildung 
der neuen Methoden in ihren wichtigſten Vertretern: 
Jakob und Johann Bernoulli, Euler, Lambert, 
Monge. Namentlich Monge (1746—1816) ver: 
mehrte die Anwendungen der höhern Analyſis auf 
die G. auch iſt er der Schöpfer der darſtellenden G. 

Das 19. Jahrh. brachte ſowohl in der reinen G. 
als in der böbern analptiichen G. neue großartige 
Fortſchritte. Boncelet (1788— 1867) ſchuf die pro: 
jettive G., die von Möbius, VBlüder, Chasles, 
Steiner und von Staudt nad verſchiedenen Rich— 
tungen bin ausgebildet wurde. Andererieits eröffnete 
Gauß (1777—1855) in der Theorie der Abwidluna 
frummer Flächen eine äußerjt fruchtbare Unter: 
ſuchungsrichtung. Mit großem Eifer unterfucte 
man auch die Grundlagen der G. (Yobaticbewiti, 
Bolvay, Riemann). Gegenwärtig bat die reine G. 
nur wenige Vertreter, die Analyſis herrſcht fait 
vollftändig und die G. wird mehr als Hilfsmittel 
für die Analpfis betrieben als um ihrer ſelbſt willen. 

Litteratur. Aus der ſehr reihbaltigen geometr. 
Pitteratur jeien bervorgeboben für Glementar: 
geometrie: Heis und Eſchweiler, Lehrbuch der ©. 
(3 Tle., in 7., 4. und 3, Aufl., Köln 1881—82, 
1888); Baltzer, Glemente der Matbematif, 2. Teil 
(6. Aufl., Lpz. 1883); Yübjen, Ausfübrlibes Yebr 
buch der Elementargeometrie (27. Aufl., ebd. 1890. 
Für Trigonometrie: Yübien, Ausfübrlices 
Lehrbuch der ebenen und ſphäriſchen Trigonometrie 
(15. Aufl., Lpz. 1890); Kleyer, Yebrbuch der ebenen 
Irigonometrie (Stuttg. 1888); Spitz, Yebrbuc der 
ebenen Trigonometrie (6. Aufl., Lpz. 1888); deri., 
Lehrbuch der ſphäriſchen Trigonometrie (3. Aufl., 
ebd. 1886). Für analytiſche ®.: fort und Schlö: 
milch, Yebrbuc der analytiſchen G. (2 Ile., 5. Aufl, 
Yp3. 1883 u. 1886); Salmon, Analptiiche ®. der 
Kegelichnitte (2 Tle., 5. Aufl., ebd. 1887); deri., 
Analytiſche ©. des Naumes (2 Tle., 3. Aufl., ebd. 
1880); derſ., Analytiihe G. der höhern ebenen 
Kurven (2. Aufl., ebd.1882). Für neuere &.: Erler, 
Elemente der Kegelſchnitte in fontbetiicher Behand— 
lung (3. Aufl., Lpz. 1887); Clebſch, Vorleſungen 
über G. (1. Bp., ebd. 1875; 2. Bd., ebd. 1841); 
Cremona, Elemente der projeftivijchen G. (Ztutta. 
1883); Rene, Tie ©. der Yage (1. Bd., 3. Aufl., 
Ip3. 1886; 2. Bd., 2. Aufl., ebd. 1882); Steiner, 
Borlefungen über ſynthetiſche ®. (1. Th., 3. Aufl., 
ebd. 1887; 2. TI., 2. Aufl., ebd. 1876); Killina, Die 
nicht = euflidiihen Naumformen in analptiicher Be— 
bandlung (ebd. 1885). über daritellende ©. i. 
Projektion. fiber Geſchichte der G.: Cantor, Bor- 
lefungen über Hejchichte der Matbematit (1. Wr.: 
Bon den ältejten Zeiten bi3 1200 n. Ebr., Lpz. 1880; 
2. Bo.: Won 1200 bis 1668, 1 TI., ebd. 18921: 
Hantel, Zur Hefcbichte der Matbematik im Altertum 
und Mittelalter (ebd. 1874); Klimpert, Geſchichte 
der G. (Stutta. 1888); el. Müller, Zeittafeln zur 
Geſchichte der Mathematik, Phyſil und Aitronomie 
bis zum Nabre 1500 (Lpz. 1892); Bretichneider, Die 
G. und die Geometer vor Euklid (ebd. 1870). Zeu— 
tben, Die Lehre von den Reaelichnitten im Altertum 
(Ropenb. 1886; deutich von von Fiſcher-Benzond 


Geometrifcher Ort — Georg (der Heilige) 


Geometrifcher Ort beikt in der Geometrie die 
Sinie, Fläche, auf der ein nicht hinreichend beftimmter 
Bunt jich befindet. Wenn z.B. ein Buntt von einem 
gegebenen Punkte eine gegebene Entfernung bat, jo 
it ſein G. D. eine Kreislinie oder eine Kugelfläche, auf 
der der Bunkt liegt. Wenn ein Bunt von zwei ge: 
aebenen Bunlten Entfernungen bat, deren Summe 
geneben ift, fo ift fein G. O. eine Ellipfe, u. ſ. w. 

Geometriſches Mittel, j. Mittel. 

Geomören, f. Cupatriden, 

Geömys, ſ. Taſchenratte. 

Geonemeörtes, j. Landſchnurwurm. 

Geönim, j. Gäön. 

Geonömie (grch.), Erbbaufunde, Lehre von den 
Erdarten; auch ſoviel wie mathem. Geographie. — 
Bol. Epitein, Geonomie (Wien 1888). 

Geophägen (arh.), Ervefler; Geopbägie, 
das Erdeſſen. 

‚ eine Familie der Taufendfüßer 
(1.d.) aus der Ordnung der Ehilopoden, die losmo⸗ 
politifch verbreitet ift, in Europa aber in 9 Gattun: 
gen und über 20 Arten vorlommt. Die Tiere find 
im Berbältnis zur Länge meift jehr dünn, mit 32 
—172 Körperringen und Beinpaaren, jtet3 obne 
Augen. Sie leben ziemlih verftedt im Dunteln, 
teilmeije in der Erde verfroden. Eine Art (Geo- 
philus electricus L.) leuchtet. 

Geophyſik (grch.) oder Erdphyſik, der Teil 
der phyſiſchen Erdkunde, der ſich mit der Thätigleit 
der phyſik. Kräfte bei Geftaltung, Erhaltung und 
Umbildung der Erde beſchäftigt. Sie bildet ein 
Mittelglied eye Geologie und Geographie. Ihr 
Begründer iſt William Hoplins, 1835 («Trans- 
actions of the Cambridge Philosophical Society», 
3.6, 5.9). Die Entwidlung diefer Disciplin ift 
jeit 1880 in Wagnerd «Geogr. Jahrbuch» überficht: 
li dargeitellt. — Bol. Günther, Lehrbuch der ©. 
und phyſik. Geographie (2 Bbe., Stuttg. 1884—85). 

Geoplanidae, j. Landplanarien. 

Geoplaftiker (arch.), die Berfertiger von Relief: 
darftellungen der Erde oder einzelner Teile derjelben. 

Geoponici (Scriptores rei rusticae), Gejamt: 
—— der Schriftſteller des Altertums, die 
über die Landwirtſchaft (Geoponica) geſchrieben 
baben. Das dieſen Gegenjtand bebandelnde Wert 
des Karthagers Mago in 28 Büchern, wovon Caffius 
Dionyſius aus Utica eine griech. Bearbeitung in 
20 Büchern, Diophanes einen Auszug in 6 Büchern 
berausgab und das der röm. Senat nad) der Er: 
oberung Karthagos ins Lateinische überjegen ließ, 
iſt jamt den Bearbeitungen verloren gegangen. Unter 
den Griechen hat jchon Kenophon in jeinem «Decono- 
micus» auch die Landwirtſchaft kurz behandelt; auch 
poet. Bearbeitungen aus alerandrinifcher Zeit werben 
erwähnt, darunter Die «Georgica» des Menekrates 
aus Epbefus und die des Nitander aus Kolophon 
(beide verloren). Außer den Fragmenten landwirt: 
Ibaftliber Schriften und gelegentlihen Erörte: 
Augen in erhaltenen Schriften von Proſailern, wie 
Ariitoteles und Theophraſt, oder Dichtern, wie 
Aratus (. d.), giebt ed aus der Mitte des 10. Sa. 
eine auf Geheiß des Kaiſers Konitantinus Bor: 
phyrogennetos u. d. T. «Geoponica» veranitaltete 
Ercerptenfammlung (aus einer großen Zahl von 
Shriftitellern), deren Redacteur Caſſianus Baſſus 


aus Bitbynien eine ſchon im 4. Jahrh. von Binz | 
dantus Anatolius aus Berytus veranitaltete Samm: 


lung vorfand, Ausgabe mit lat. Überjegung von 


Niclas (4 Bde. Lpz. 1781). — Bal. Gemoll, Unter: | terorden des 


Brodhaus’ Konverfationd-Legifon. 14. Aufl. VII 
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juhungen über die Quellen, den Verfafler und die 
Abfaffungszeit der Geoponica (Berl. 1883). 

, Während bei den Griechen diejer Litteraturzweig 
im ganzen jurüdtrat, wurde er von den Römern bei 
ihrer praftijchen Richtung beſonders eofient Schon 
vor Überjekung von Magos Werk hatte Cato über 
den Aderbau («De agri cultura») geichrieben, und 
nod in republifanifcher za find mehrere Schriften 
über Yandmwirtjchaft verfaßt worden, fo von Da: 
miliu3 Sura, von Saferna (Bater und Sohn), von 
Tremelliu8 Serofa; 37 v. Ehr. ſchrieb Varro die 
Bücher «De re rustica» und um diefelbe * 37—30 
v. Ehr. dichtete Virgil feine «Georgican. Das Haupt: 
werk aus der eriten Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr. ift 
das von EColumella, während von dem encyklopäd. 
Merte des Eelfus die Bücher über die Landivirt: 
ſchaft nicht erbalten find. Ebenſo find die hierber: 
gehörigen Werke von Hyginus u. a. verloren. Von 
dem großen Werte des Gargilius Martialis, aus 
dem 3. Nabrb., find beträchtliche Teile, aus dem 
4. Jahrh. iit das Werk des Balladius erhalten. Aus: 
gaben der lat. «Scriptores rei rusticae» von Geäner 
(2p3. 1735; neue Ausg. von Erneiti, ebd. 1773 2 
und von Schneider (4 Bde. ebd. 1794— 97). — Val. 
Magerſtedt, Bilder aus der röm. Landwirtichaft 
(6 Hefte, Sondersh. 1858—63). 

Geopönie (grch.), Erdbearbeitung, Feldbau. 

Georäma (arh.), j. Globus. 

Georg, der Heilige, in der röm. Kirche gewöhn⸗ 
lich Ritter Sankt G. in der griechiſchen ®. der 
Sieabringende genannt, ftammte nad) der Le: 
gende aus einer vornehmen Familie in Kappadocien, 
trat ind röm. Heer und ftieg unter Diocletian raſch 
empor. Als der Kaifer die Ehrijtenverfolgung be: 
gann, verwies ihm ©. feine Graufamteit und erlitt 
deshalb 23. April 303 den Märtyrertod. Er wird 

ewohnlich als jhöner Jüngling, in ritterlicher 
Rüftung auf weißem Roß, mit der Lanze einen 
Draben durhbobrend dargeitellt, womit urjprüng: 
lih wohl der Teufel gemeint war. In der «Le- 
genda aurea» des Jakobus de VBoragine (f. d.) wird 
zuerſt berichtet, ©. habe einen Lindwurm getötet, der 
die Königstochter Aja (Cleodolinde) zu verichlingen 
drohte. Im Morgenlande genoß ©. früh allgemeine 
Verehrung und bieß bier häufig der «Erzmärtyrem. 
Wahrſcheinlich bat ſich bier der Kult des heiligen 
G. unter Einfluß des perj. Mithrafultus entwidelt; 
auch Mithra war ein lichtbringender Dradentöter. 

m Abendlande war ©. bereits im 6. Jahrh. befannt. 

ie bildende Kunſt ſowohl wie die Dichtung bat 
fi gern mit ©. beſchäftigt. In Deutichland findet 
ſich * im 10. Jahrh. ein Lied von ſeinem Mär— 
tyrertode (hg. in Mallenhoffe und Scherers «Denl: 
mälern deuticher Voefie und Profar, 3. Aufl., Berl. 
1892) und im 13. Jahrh. widmet Reinbot von Durn 
(j. d.) dem heiligen ©. ein langes epifches Gedicht. 

Im 13. Sabrh. nannte die fränk. Nitterfchaft 
einen Bund zur gegenfeitigen Unterftügung und 
zum Kampf gegen die Ungläubigen Georgen: 

ejellihaft, mit dem beiligen G. ald Patron; in 
waben bildete fih 1392 die äbnlihe Adelsver— 
einigung des Georgenſchildes. Beide vereinigten 
fih, doch entitand bald ein Streit um das Tragen 
des Georgenbanners, bis man dahin übereintam, es 
folle täglich wechſeln. Durch Hinzutritt der Städte 
erweiterte jich 1488 die Vereinigung aum ſog. Oro: 
ben Shwäbiihen Bunde (j. Schwaben). Raifer 
Friedrich III. ftiftete 1468 einen geiftlihen Rit— 
Kelligen G., der zur Ehre Gottes, 
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der heiligen Jungfrau, des fatb. Glaubens und des 
— ſterreich kämpfen ſollte. Papſt Paul IL. 
eſtätigte ihn. Er hatte feinen Sig zu Mühlſtädt 


in Kärnten. Im 16. Jahrh. ging der Orden ein; das | und verwüjteten es vollftändig. 


Hauptllofter kam an die Jeluiten, die Güter an die 
Krone. Auch in Bavern gab es einen geiftlichen 
Ritterorden des heiligen G., deſſen Urſprung bis in 
die Zeit der Kreuzzüge auf die Herzöge Otto IH. 
und Eckhard zurüdgeführt wurde. Kaiſer Mari: 
milian I. ftellte ibn wieder ber, doc —— er aber⸗ 
mals in Verfall, bis Kurfürſt Karl Albrecht (ſpäter 
Kaiſer Karl VII) ibn als Ritterorden erneuerte. 
(S. Georgsorden.) 
Georg Friedrih, Markgraf von Baden: 
Durlach, Barteigänger im Dreißigjährigen Kriege, 
geb. 30. Jan. 1573, erbielt zuerſt einen Zeil, 1604 
nach bem Tode feines Bruders Ernſt Friedrich das 
anze väterliche Erbe. Um durch feine Barteinahme 
ür die prot. Union jein Land nicht zu gefäbrben, 
trat er es 1622 an feinen Sohn Friedrich ab und 
warb jelbit Truppen gegen die jiegreihen kath. 
Mächte. Mit Mansfeld zufammen befiegte er Tilly 
bei Wiesloch 27. April 1622, wurde aber, als er ſich 
dann von Mansfeld getrennt hatte, 6. Mai bei 
Mimpffen von Tilly geihlagen. ©. F. begab fich 
nun nad Genf; 1627 trat er in dän. Dienften noch: 
mals in den Krieg ein, 309 fih vor dem anrüden: 
den Heere MWalleniteins auf die Inſel Poel zurüd 
und rettete ſich von bier nach Heiligenhafen in Hol: 
—— wo fein Heer von den verfolgenden Kaijer: 
ichen fajt ganz aufgerieben wurde. ©. F. zog ſich 
darauf von ber Teilnahme am öffentlichen Leben 
nad Straßburg zurüd, wo er 24. Sept. 1638 ftarb. 
Georg der Reiche, Heriog von Bayern— 
Landshut, geb. 1455, hielt 1475 feine wegen ihrer 
Pradtentfaltung berühmte Hochzeit mit Hedwig von 
Polen und folgte 18. Jan. 1479 feinem Vater, Lud⸗ 
wig dem Reichen, in der Regierung. Gleich feinem 
Better Albrebt von Münden bemühte er jich, 
namentlid durch Begünftigung des röm. Rechts, 
die landesherrliche Gewalt zu erweitern. Er trat in 
gutes Einvernehmen mit König Marimilian und 
auch mit ven Münchener Wittelabachern, verjchrieb 
aber, da er feinen Sobn binterließ, ven Hausgejegen 
zum Troß feine Lande, die an Albrecht fallen follten, 
1500 feiner Tochter Eliſabeth und ihrem Gemahl 
Ruprecht von der Pfalz, Sohn des Kurfüriten Phi: 
lipp, woburd nad G.8 Tod (1. Dez. 1503) der 
Landshuter Erbjolgelrieg (f. d.) ausbrach. — Val. 
Niezler, Geſchichte Bayerns, Bo. 3 (Gotha 1889). 
Georg Bodiebrad, König von Böhmen, f 
Podiebrad und Kunjtat, Georg Boczlo von. 
Georg Wilhelm, Kurfürftvon®randenburg 
(1619— 40), Sohn des Kurfürften Johann Sigis 
mund und Bater des Großen Kurfürften, geb. 3 kon 
1595, gelangte 1619 zur Regierung. Schwach und 
unentſchloſſen, war er der damals ſehr ſchwierigen 
Bon. Lage durchaus nicht gewachſen. Sein kath. 
Miniſter Graf Adam von Schwarzenberg beitimmte 
ihn zu einer dem Kaiſer freundlichen Bolitit und 
jhädigte dadurch ſowohl die Sahe des Proteftan: 
tismus als die der Mark, wo Wallenjteins Heer 
nah Willkür Erprefjungen jeder Art vornehmen 
durfte. Nachdem G. W. zunächſt ein von feinem 
Schwager, dem Schwedentönige Guftav Adolf, an: 
getragenes Bündnis aus Mihtrauen 
polit. Ziele abgelehnt batte, ließ er jih 1631 nur 
durch Drohungen zum Beitritt beitimmen, beteiligte 
fich jedoh dann nur wenig am Kriege; den Prager 


er deſſen 


| 


ndnis mit einem großen Zeile feines Landes an. 
3 Rache bejegten die Schweden ganz Brandenburg 
G. W. verlieh die 
Mark und 309 ſich nad Königsberg i. Br. zurüd, wo 
er 1. Dez. 1640 jtarb. Seine Gemahlin war eine 
Tochter des Kurfürſten Friedrich IV. von der Bjalz. 
Georg der Fromme, Markgraf von Bran: 
denburg:Ansbad, ein Sohn Friedrichs des Ül: 
tern, geb. 4. März 1484, lam 1506 an den ungar. 
Sof, wo er fpäter als Erzieher des jungen Königs 

udwig und Mitglied der vormundicaftlihen Re— 
— bedeutenden Einfluß übte. Auf ſeine Gunſt 

ei den Jagellonen geſtützt, ſtrebte er, ſich eine größere 


mit dem Kaiſer nahm er 1635 im Ginver: 
tä 
u 


territoriale Stellung in Schlejien zu ſchaffen, wo er 
den Pfanpbefiß in den Fürjtentümern Oppeln und 
Ratibor und den Herrſchaften Overbera und Beutben 
jomwie das Fürſtentum Jägernvorf (1523) erwarb. 
Seit 1515 Mitregent feines Bruders Kaſimir in der 
Markgrafſchaft, jübrte er dajelbit nach dem Tode des 
Bruders (1527) die Reformation, die er jhon vor: 
ber gefördert batte, vollends durch (Kirchenorbnung 
von 1528), wie er auch jeinen Bruder, den Hoch 
meifter Albrect (j. d.), in dem Entſchluß zur Sätu: 
larijation des Ordenslandes Preußen beftärtte. Er 
war auf den Reichätagen von 1529 und 1550 unter 
den fürftl. * der Proteſtanten. Mit ſeinem 
Neffen und Mündel Albrecht Alcibiades teilte er 
1541 nad ärgerliben Streitigkeiten die fränt. 
Sande. G., dreimal vermäblt, ftarb mit Hinterla) 
fung eines Sohnes; Georg Friedrich, 27. Dez. 158. 
— Vogl.Neuftadt, Markgraf G. von Brandenburg als 
Erzieber am ungar. Hofe (Dijfertation, Bresl. 1883). 
Georg Friedrich, Marlaraf von Branden: 
burg: Ansbad und Bayreutb, Kurator im Herzog: 
tum Breuben, geb.5. April 1539 als * Sohn 
des Markgrafen Georg des Frommen von Ansbach, 
ward nad dem frühen Tode des Vaters von ber 
Mutter on erzogen, übernahm 1556 die Regie: 
rung von Ansbab, wurde darauf auch mit den 
ſchleſ. Befisungen feines Vaters, mit dem Herzogtum 
Jägerndorf und den Herrichaften Beutben und Über: 
erg belehnt und erbte 1557 nach dem Ausſterben 
der Bayreutber Linie mit Albrecht Alcibiades auch 
die Markgrafſchaft Bayreuth. Als der leute der 
fränt. Hohenzollern im Herzogtum Preußen, Albtecht 
Friedrich, Sohn Herzog Albrechts, in Schwermut 
verfiel, erhielt ©. F. als nächſter Anverwandter 
1577, troß des Einſpruchs der preuß. Stände, die 
Vormundſchaft über den kranken Herzog und wurde 
1578 dur König Stephan Batborv von Polen, 
den Oberlehnsherrn von Preußen, mit dem Herzog: 
tum belehnt. ©. F. bewies ein ungewöhnliches 
Talent für die Berwaltungsorganiiation, für Die 
Ordnung und Hebung des Finanzmeiens. ‚in Fran 
ten bat er den Behördenorganismus vollſtändig 
umgeftaltet, das ganz beruntergelommene Bar: 
reutber Sand zu neuer Blüte gebracht, die Stände 
zurüdgebrängt, das Militärwejen und vor allem 
die finanzen verbeflert, der prot. Kirche eine Kon: 
fiftorialverfafjung gegeben. Dem lutb. Glauben auf: 
richtig ergeben, trat er der Kontordienformel bei 
und brachte fie in feinem Lande zur Geltung. Einen 
ſchweren Stand batte er in Djtpreußen gegen den 
übermächtigen Adel, der ſich weitgehende Vorrechte 
angeeignet batte und ſich dem ftraffen Regiment 
des Markgrafen aufs beftigite widerſeßte. In gutem 
Einvernehmen mit Stepban Batborv, eitüßt auf 
die preuß. Städte, gelang es ©. F. die landesberr: 
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(ihe Gewalt in Preußen von neuem zu befeftigen 
und weiter auszudehnen. Er führte zahlreiche fränt. 
Beamte in das Land, die nad fränk. Mufter die 
Verwaltung, die finanzen, das Steuerwejen neu 
orbneten. Für das Intereſſe des Hobenzollernbaufes 
war ©. F. allenthalben thätig. Da er feine Söhne 
beſaß und mit jeinem Tode die fränt. Linie erloſchen 
mußte, jo vereinbarte er mit dem Kurfürſten — * 
Friedrich, dem frühern Adminiſtrator von Magde— 
burg, 1598 den Geraer Vertrag, durch den die Un: 
teilbarfeit der Kurlande beftätigt wurde, während 
den jüngern Brüdern Joachim Friedrichs, feinen 
Eiefrüber Ehriftian und Joachim Ernit, die 
fränt. Markgrafſchaften zufielen. Yägerndorf hatte 
6.5.1596 an die Hurlinie des Haujes gefchentt. Er 
ftarb 1603 und wurde in der Kloſterkirche zu Heils— 
bronn, der fränt. Hobenzollern:Grabjftätte, beftattet. 
Georg, Herzog von Braunſchweig-Lüne— 
burg, geb. 17. Febr. 1582 als ſechſter Sohn des 
Herzogs Wilhelm (f. Braunfchweig, Bd. 3, S. 465 b), 
lämpfte in den Niederlanden unter Morig von Ora— 
nien und Spinola und nabm in dän. Dienften 1611 
—]3am Kriege gegen Schweden in Schonen teil. Im 
Dreißigjährigen Kriege focht ©. bald auf kaiferlicher, 
bald auf ſchwed. Seite, lediglich darauf bedacht, die 
welfiſchen Laude moͤglichſt vor den Schreden des 
Krieges zu bewahren. 1626 kämpfte ©. in kaiſerl. 
Dienſten in Brandenburg, Holitein und Stalien, 
nabm im Juli 1630 den Abſchied und trat bald 
darauf in die Dienjte Guftan Adolfs. Die von ibm 
— ſechs Regimenter zeichneten ſich im 
Juni 1632 bei Sarſtedt, 2. März 1633 bei Rinteln, 
28. Junt 1633 bei Heſſiſch-Oldendorf aus; 10. Nov, 
1634 eroberte ©. Minden. Am 29. Juli 1635 nahm 
er infolge von Mißhelligkeiten mit Orenitierna den 
Abſchied aus ſchwed. Dienfte und trat bedingungs: 
weile dem Prager Frieden bei; doch blieben feine 
Truppen fait jämtlich der ſchwed. Sade treu. ©. 
erbielt nach dem Tode Friedrich Ulrich (1084), mit 
dem das mittlere Haus Braunjchmweig:Wolfenbüttel 
ausftarb, im Teilungävertrage mit feinen Brüdern 
vom 27. Yan. 1636 die Regierung von Göttingen 
und —— worauf ihm die übrigen welfiſchen 
Furſten den Befehl über ihre Truppen übertrugen 
und eine bewaffnete Neutralität zu beobachten be: 
ihloffen. 1639 trat G. wieder zu den Schweden 
über und übernahm auch den Befehl über die 
Truppen der Landgräfin Amalie von Heflen, ohne 
bedeutende Erfolge zu erringen; 2. April 1641 ftarb 
er. ©, ift der Stammpvater des hannov. Königs: 
baufes, da er allein von feinen Brüdern fich ver: 
mäblte. Erwareintalentvoller Heerführer und Orga: 
— DB NEBEN BEI DENE S Don Orame 
ihweig und Yüneburg (4 Bde., Hannov. 1833— 34). 
Georg Wilhelm, Herzog von Braunſchweig— 
Lüneburg, geb. 16. Yan. 1624 zu Herzberg als 
weiter Sohn des vorigen, gelangte 1648 in den 
Befig des Fürftentums —— Calenberg 
nebſt Göttingen, während ſein älteſter Bruder Ehri: 
itian Ludwig die Fürftentümer Braunfchweig: Celle 
und Grubenbagen übernahm. Nah dem Tode des 
(stern erhielt ©. W. 1665 infolge eines_Ber: 
gleihe das Fürftentum Eelle, wohingegen Galen: 
‚ Göttingen und Grubenbagen feinem Bruder, 
dem Sana Sabanı Friedrich, zufielen. Aus be: 
tonderer Zuneigung zu feinem jüngften Bruder 
Ernft Auguft hatte er fih 1658 dieſem gegenüber 
feierlich verpflichtet, ſich niemals zu nermählen, auch 
bewirkte er, um deſſen Vermäblung mit rin: 


zeſſin Sophie, der Tochter des es en Ferch V. 
von der Pfalz, zu ermöglichen, von den Calenbergi— 
ſchen Ständen eine nambafte Gramm Der Apa: 
nage besjelben. Später jedoch trat G. W. in eine 
sen Verbindung mit Eleonore d'Olbreuſe, der 
Tochter eines franz. Emigranten, die auf feinen 
Wunſch 1674 durh Kaiſer Leopold I. zur Reichs: 
gräfin von Harburg und Wilhelmsburg erhoben 
wurde und mit ber er ſich 1676 unter —— 
ſeines Bruders, des Herzogs Ernſt Auguſt, ver— 
mählte. Zuvor hatte er in einem beſondern Ber: 
trage die Erbfolge jeines Bruders und defjen Nach— 
tommen in feinem Yürftentume auch für den Fall 
ausdrüdlib anerkannt, daß ihm in feiner Ehe nodr 
Söhne geboren werden jollten. Diejer Ebe ent: 
ftammte eine 1666 geborene Tochter Sophia Doro: 
tbea (f. d.), die Gemahlin des Kurprinzen von Han: 
nover, fpätern Königs Georg I. von Großbritan: 
nien. An dem Kriege gegen Frankreich 1674 und 
1675 ftand G. W. treu zu Kaiſer und Reih und 
juchte in diefem Sinne aud auf die übrigen welfi: 
—* Fürſten einzuwirken. An der Spike feiner 

ruppen nahm er an der Schlacht an der Eonier 
Brüde (ſ. Conz) 11. Aug. 1675 ſowie an der Er: 
ftürmung Trier rübmlihen Anteil. ©. MW. ftarb 
28. Aug. 1705. Mit ibm erlojch die Linie Braun: 
ſchweig⸗Celle, die Bejigungen fnmen an das nun: 
mebrige ei Hannover. 

Georg, Prinz von Dänemarfl, geb. 1653 als 
Sohn König Friedrichs III., feit 1683 Gemabl der 
pätern Königin Anna von England, trat in ber 

evolution von 1688 gegen feinen Schwiegervater 
Satob II. auf Seite Wilhelms von Dranien und 
wurde von diefem zum Herzog von Cumberland, 
jeder von feiner Gemablin zum Großabmiral er: 

oben. Er war ein unbeveutender Mann, der von 
feinem beliebten Ausruf den Spignamen Est-il- 
possible führte. Er jtarb 1708. 

@eorg I., König von Griechenland, offiziell 
«ftönig der Hellenen», geb. 24. Dez. 1845 zu Kopen: 
bagen als zweiter Sohn des Königs Chriftian IX. 
von Dänemark und der Königin Luiſe, führte als 
dän. Brinz den Namen Wilbelm und widmete fich 
dem Seedienft. Auf Empfehlung Englands wurde 
er als Kandidat für den dur den Sturz Dttos 1. 
erledigten arieh. Thron von Frankreich und Ruß— 
land günftig aufgenommen und 30. Märı 1863 
von der griech. Nationalverfammlung einftimmig 
unter dem Namen ©. zum König erwäblt. Durd 
ein Protokoll der drei Schußmächte (zu London 
5. Juni) wurde die Thronfrage aeregelt; tags darauf 
nahm ©. die Krone an und wurde 27. uni von der 
— Nationalverſammlung für volljährig erklärt. 

ahdem er dur einen Vertrag jeinem jüngern 
Bruder Waldemar den Vorrang in der dän. Erb: 
folge eingeräumt batte, landete er 30. Dt. im Bei: 
raieus und bielt jeinen feierlichen Einzug in Athen, 
wo er tags darauf vor der Nationalverfjammlung 
den Eid auf die Verfaſſung leitete und die Regie: 
rung übernahm. Die an jeine Thronbefteigung ſich 
Inüpfende Vereinigung der Joniſchen —* mit 
Griechenland, feine 27. Okt. 1867 erfolgte Vermäh— 
lung mit der ruſſ. Großfürftin Olga und die Er: 
ztebung jeiner Kinder in der griech.kath. Kirche 
(während er Are evangeliſch blieb) verſchafften ibm 
perjönliche Beliebtheit und ficherten feinen Thron. 
An den nationalen Wünjchen, die ng eine Ver: 
einigung aller unter türf, Herrfchaft befinplicen 
griech. Yändern mit Griechenland binzielen, bat er 
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immer lebhaften Anteil genommen und fie zu för: 
dern geſucht. So erreichte er es, durch die Klon: 
vention von 1881 (f. Griehenland und Berliner 
Konferenz) fein Sand durch den größten Teil von 
Theſſalien und einen Teil von Epirus vergrößert 
zu jeben. Als Lonftitutioneller Regent hielt er ſich 
faft jtet3 von einem bireften Eingreifen in bie 
innern Barteitämpfe fern. Nur als die Politik 
Delijannis Griehenland in immer größere finan— 
zielle Schwierigfeiten zu ftürzen drohte, jcheute ſich 
der König ni, 29, ger 1892 diejem den Ab: 
ſchied zu erteilen, obgleih er über eine Mehrheit 
in der Kammer gebot, und ein neues Minijterium 
zu berufen. Als Früchte feiner Regierung dürfen 
neben einer ungeftörten Rube im Innern die völlige 
Ausrottung des Räuberweſens, der Aufſchwung in 
der Wifjenichaft und Kunſt, ganz bejonders aber im 
Verkehrsweſen und in der Induſtrie angeſehen wer: 
den. Aus feiner Ehe mit der Großfürftin Olga 
gingen hervor: 1) Kronprinz Konftantin (f. d.); 
2) Bring Georg, geb. 24. Juni 1869, Kapitän der 
griech. Kriegsmarine; 3) Prinzeffin Alerandra, geb. 
30. Aug. 1870, vermählt 16. Juni 1889 mit dem 
Großfürſten Paul von Rußland, geft. 24. Sept. 
1891; 4) Prinz Nikolaus, geb. 21. Jan. 1872, Se: 
tondelieutenant der Artillerie; 5) Prinzeſſin Marie, 
geb. 4. März 1876; 6) Brinzeffin Olga, geb. 7. April 
1880, geit. 1. Nov. 1880; 7) Brinz Andreas, geb. 
1. Febr. 1882; 8) Bring Ehriftoph,geb. 10. Aug. 1888. 
eorg I., Rönig von Großbritannien und 
Irland (1714—27) und Kurfürft von Hannover (jeit 
1698), geb. 28. März 1660 als Sohn Ernft Auguſts, 
des erſten Kurfürften von Hannover, und Sopbiens 
von der Pfalz, die dur ihre Mutter Elifabeth 
Entelin Jakobs L von England war. Durd feine 
Heirat mit der Erbin des Herzogs Georg Wilhelm 
von Braunfchmweig:Lüneburg, Sophia Dorothea 
(1682), brachte er die lüneburgifch:celliichen Lande 
an ſich, doch war die Ehe, aus ber er zwei Kinder 
atte, Georg IL. und Sophia Dorothea, die Gattin 
iedrich Wilhelms I. von Preußen, höchſt unglüd- 
dh (j. Sophia Dorothea). Als Prinz nahm ©. 
thätigen Anteil an den Kriegen, die das Deutjche 
Reich gegen die Türken und Ludwig XIV. zu führen 
hatte. 1698 folgte er jeinem Vater ald Kurfürft 
von Hannover und wurde 1710 zuerft in den Kur: 
fürjtenrat eingeführt. Durch die Act of Settlement 
(f. d.) war 1701 feiner Mutter und ihren Erben die 
Nachfolge in England beim Abgang der prot. Linie 
der Stuartö gefihert worden, und da feine Mutter 
einige Monate vorher geitorben war, wurde er jofort 
nach dem Hinſcheiden der Königin Anna 1. Aug. 
1714 ala König ausgerufen und landete 18. Sept. bei 
Greenwih. Der in Frankreich lebende Prätendent 
Jalob Stuart machte zwar Ende 1715 einen Verſuch 
zur Ruckkehr, der aber völlig jcheiterte. Sofort bei G.s 
Regierungsantritt mußten die Tories, die zum Teil 
nod Anhänger ihre3 alten Königshauſes waren, 
einem Wbhigminifterium weichen, und das neu ge: 
wählte Parlament bot diefem eine gleichaefinnte 
Mehrheit zur Stüge, Mit ©. begann die langjährige 
Herrſchaft der großen Whigpartei, geführt von eini: 
gen arijtofratijchen Geſchlechtern, welcher der Köni 
völlig freien Lauf ließ. Er mar nur ein mäßiger Kopf, 
mit engl. Verhältnifien ganz unbelannt und hat 
fih nie bemüht, die Sprache feiner neuen Unter: 
tbanen zu lernen. Seiner Sprachunkenntnis wegen 
blieb er auch den Kabinettöberatungen fern, was 


jeitvem Brauch wurde. Auch war jein perjönliches | 


Auftreten durchaus unkoniglich, er machte fih wenig 
beliebt und erregte durch das Verhältnis zu feinen 
zu engl. Pairien erbobenen deutſchen Maitrejien 
argen Anſtoß. Da die Regierung enger wie je an 
das Unterhaus gebunden war, jo ergab ſich ala not: 
mwenbige Forderung, deſſen —— rößere 
Stetigkeit zu verleihen. Den äußern 7— ſtait 
der dreijährigen ſiebenjährige Sitzungsperioden ein⸗ 
zuführen, gab 1716 die Sorge, daß ſich an eine Neu— 
wahl neue jakobitiſche Erhebungen fnüpfen konnten. 
Eine Beſtimmung ver Thronfolgeakte, daß der Könia 
nur mit Erlaubnis des Parlaments die Grenzen 
von Großbritannien und Irland verlafien bürfe, 
wurde auf G.s Betreiben a ıgeibeitt, und ein Ber: 
fuch des Mintfteriums, das Unterhaus zu einer Be: 
ihränfung des königl. Rechts der Peersernennung 
zu beftimmen, blieb vergeblih. In den ausmärti- 
gen Verhältnifien trat England als Mitglied der 
1718 mit Frankreich, Öfterreih und Holland gegen 
Alberonis Eroberungsgelüfte geſchloſſenen Qua— 
drupelallianz bei und ftellte ſich im Nordiſchen Krieg 
in Hannovers Interefje Schwedens Ausbreitung®: 
politit bewaffnet entgegen; Bremen und Verben 
wurden an Hannover gebracht. Liber diejen Dingen 
war es zu Reibungen im Minifterium gekommen, 
Walpole hatte fih von ihm getrennt, die Beteili: 
gung an den finanziellen Schwindelgeihäften der 
übjeegefellihaft 1720 erfchütterten e8, und der Tod 
des jan Grafen Stanbope brachte das Ente. 
Darauf trat Walpole 1721 die Leitung der Staat 
penafie an, die er bis 1742 führte. Der König 
ließ ihm bie minifterielle Vollgemwalt, nur in die 
auswärtigen Dinge miſchte er fich zumeilen ein, 
namentlich feiner hannov. Intereſſen wegen. Weil 
er Nachteile für fein Stammland befürchtete, * 
er auch nur auf entſchiedenes Drängen Townshends 
3. Sept. 1725 mit Frankreich und Preußen das 
Bündnis zu Herrenhaufen, das ſich gegen Öfterreih 
und Spanien richtete. ©. ftarb plöglich am Schlaae 
22. Juni 1727 in Osnabrüd, während er fih auf 
einer Reife in Deutfhland befand, und wurde in 
Hannover beigejegt. — Bal. Havemann, Geſchichte 
der Lande Braunjchmweig und Lüneburg, Bd.3 (Gött. 
1857); Ranfe, Engl. Gefhichte, Bd. 7 (3. Aufl., Sr. 
1879); Jeſſe, Memoirs of the court of England 
from the revolution in 1688 to the death of 
George II. (3 Bde., Lond. 1848; 2. Aufl. 1846); 
Thaderay, The four Georges (ebd. 1861 u. ö.); 
Mahon [Stanbope], History of England from 
the peace of Utrecht to the peace of Versailles 
1718—83, Bd. 1 u. 2 (ebd. 1837 fg. u. d; deutic, 
Braunſchw. 1855); Yedy, History of England in 
the 18'® century (8 Bde., 1878—90; deutſch, Bo. 1 
—4, %p3. 187983); Wright, Caricature history 
of the Georges (Lond. 1867). 
Georg H., König von Großbritannien und 
rland und Aurfürtt von Hannover (1727-60), 
obn und Nachfolger Georgs I., geb. 30. Dit. 168 
in Herrenhaufen, vermäblte ſich 1705 mit Karoline 
von Ansbach, einer Tochter des Markgrafen Jobann 
Friedrich. Cr foht im Spaniſchen Crbfolgetriene 
gegen Frankreich und erhielt bei der Erhebung jeines 
aters auf den brit. Thron (1714) den Titel eines 
Prinzen von Wales. Zum Ihron gelangt, ſuchte 
er zuerjt den ihm verhaßten Malpole zu befeitigen, 
mußte ihn aber als unentbebrlid ſofort wieder 
zurüdrufen, zumal ihm auch der Einfluß der Königin 
Karoline günftig war, deren geiftiger liberlegen: 
heit ©. ſich troß feiner fonjtigen ebelichen Untreue 
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beunte. Die kriegsluftige Stimmung des Königs 
te Walpole beionders nad Ausbruch des Vol: 
niſchen Thronfolgelrieges (1733) die Wahrung des 
Friedens ſchwer, aber das Vertrauen, das ihm ©. 
ſchließlich Genlle bewahrte er ibm auch über den 
Tod der Königin (1737) hinaus, Als Walpole nah 
dem von der erregten öffentlichen Meinung ibm 
abgenötigten fpan. Krieg Febr. 1742 zurüdtreten 
mußte, ſah der König ihn ungern ſcheiden. Dafür 
aber fand er in Earteret einen Erſatz, mit deſſen 
friegerifcher Politif er mehr übereinjtimmte, . 
Öfterreichifcben Erbfolgekriege ſtand G. auf feiten 
Maria Therefias und befebligte jelbit die jog. Prag: 
matiihe Armee in der Schlacht bei Dettingen 
27. Juni 1743, wo feine Rube und Kaltblütigteit 
vor allem zum Siege über die Franzoſen beitrug. 
Eine Bedrohung durch den von Frankreich unter: 
ftügten Stuartprätendenten Karl Eduard wurde 
dur die Schlacht bei Eullovden 1746 zu nidhte ge: 
macht und der Krieg ſchließlich durch den Aachener 
Frieden (ſ. d.) 1748 beendet. Ein Streit, der in 
den amerik. Kolonien ausbrach, verwidelte England 
in neue Jeindfeligfeiten mit Frankreich, die dann 
au zur Teilnahme an dem Siebenjährigen Kriege 
auf Seite Friedrichs d. Gr. Ve Das Berdienit 
dieſer Politik gebührt vornehmlich William Pitt 
(. m), den G., da er ihm perjönlich verhaßt 
war nad langem Widerſtreben Juni 1757 zu 
der leitenden Stellung berufen hatte, Der Köni 
erlebte noch den gewaltigen Aufſchwung der eng 
Macht in dieien Kriegen und ließ den im Parlament 
abjoluten Minister völlig gewähren. Inmitten die: 
ier Erfolge ftarb ©. plöglid) 25. Dit. 1760 zu Ken: 
ü Er war ein ebrenwerter und offener Cha- 
ralter von perjönlihem Mut und Entichlofjenbeit, 
aber bejchräntt, launiſch, geizig und ein wenig rühm: 
licher Familienvater. Mit jeinem 1751 gejtorbenen 
3 Friedrich, deſſen Sohn G.s Nachfolger 
als tgl. wurde, ſtand er in denkbar ey een 
Verhältnis. Wenn der König fih aber in England 
mufterhaft fonjtitutionell verhielt, » zeigte er jeinem 
Kurfürftentum gegenüber eine dejpotijchere Natur, 
jedoch verbantte ihm dies die Stiftung der Univerfi: 
tät Gottingen (1734). — Bol. Mahon [Stanbope], 
History of England 1713—83, Bd. 2—4 Cond. 
1857 ja. u. d.; deutih, Braunſchw. 1855); Ledy, 
History of England in the 18'" century, Bd. 1u.2 
(Lond. 1878; deutich, Lpz. 1879—80); Selle, Me- 
moirs of the court of London from the revolution 
in 1688 to the death of G. IL (3 Bde., Lond. 
1843; 2, Aufl. 1846); Lord Hervey, Memoirs of 
George II. ur von Croter,2 Bde. ebd. 1847; 2. Aufl. 
1854); Walpole, Memoirs of the reign of George LI. 
Boe., ebd. 1848—51); Thaderay, The four 
Georges (ebd. 1861 u. d.); Wright, Caricature 
history of the Georges (ebd. 1867). 
©eorg IL., König von Großbritannien 
und Irland und Ku ‚feit 1814 König von Han= 
nover (1760-1820), Sobn des 1751 gejtorbenen 
rinzen Friedrich von Wales, geb. 4. Juni 1738 in 
on, lebte in feiner Jugend jeher abgeichlofien 
und ganz unter dem Einfluß jeiner Mutter Auguſte, 
einer Brinzejfin von Sahjen: Gotha. Sofort nad 
dem Negierungsantritt (25. Oft. 1760) ftrebte er, 
entiprechend den Bieifingen feiner Mutter und ſei⸗ 
ned Oberlam 
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tlammerberen 
jelbftändige verfönliche —— zu führen, entgegen 
einen Vorgängern, welche die von der Parlaments⸗ 
mehrheit geſtuhten Miniſter völlig frei hatten ge: 





währen lafien. Aber G., der ein Mann von treff⸗ 
liben häuslichen Tugenden war, befaß weder bie 
GBeiftes: noch die Charaktereigenihaften, die ihn zu 
ber beanjpruchten Stelle befähigt hätten. Er trat 
in die rubmvolle Epoche Pitts (j. va) ein, 
jedoch feine Eiferfuht gegen den Minijter bewog 
ibn, durch die Erhebung jeines unfäbigen Günſt— 
lings Bute an Pitts Seite, dieſen aus dem Kabinett 
binauszudrängen. Butebanvdelte ganz als fein Werk: 
eug, aber die Unpopularität feiner Leitung erzwang 
Ion 1763 nad dem Abſchluß des Friedens zu Paris 
einen Rüdtritt. Das Syſtem blieb dasſelbe, der 
König arbeitete gegen ihm mißliebige Minifterien 
und jammelte aus alten Tories, aus Abgeoroneten 
erfaufter Wählerſchaften oder ſolchen, die durch Geld 
und Amter beſtochen waren, eine parlamentarische 
Partei um fi, die d . «Königsfreunden», die E 
nen Wünjchen gemä Pr oder gegen bie Minijter 
ftimmten. Die weientlichiten Maßregeln der folgen: 
u wie die Belangung des mean, lieds 
Willkes (ſ. d.) wegen ſeiner ** e, das ſchroffe 
Vorgehen gegen die amerik. Kolonien, die den für 
England verhängnisvollen Unabhängigteitstrieg 
beraufbeihworen, find_auf G.s perjönlidhe Jnitia- 
tive zurüdzuführen. Dabei folgte feiner innern 
Politik völlige rag Sr Barteiverbältniffe, 
ftatt feſter langjähriger Minifterregierung wie zu: 
vor fand ein ununterbrocener Wechjel ftatt. Auf 
Bute folgte 1763 Grenville, diefem 1765 der Whig 
Nodingbam, diefem 1766 Chatbam unter Grafton, 
diefem 1770 Nortb, der als Minijter des königl. 
Vertrauens fih 12 Jahre lang behauptete. Dieter 
mußte jeine zuerſt nachgiebige Haltung gegenüber 
Amerika vor 6.3 Wünjchen gr der mit jei- 
nen Gemwaltmaßregeln gegen aflahufjetts 1775 
den Krieg beraufbeichwor, der mit dem Berluft der 
amerif, Kolonien endigte. North war diefen Auf: 
gaben, * der Oppoſition im Parlament und in 
der Offentlichkeit nicht gewachſen, und zu ſeinem 
Urger mußte G. an feine Stelle 1782 das Whig— 
miniftertum Rockingham und danach Shelburne 
zulaſſen. Aber auch North wurde G.s Feind, als 
er in der Oppoſition gegen Shelburne eine Koali: 
tion mit dem ertremen tig For ſchloß und dieſe 
ſonderbaren Verbündeten nad dem Sturze Shel— 
burnes 1783 ſich dem Hlönig als Miniſter aufdräng⸗ 
ten. =. benußte jedoch die erfte Gelegenheit, 
eine von For eingebrachte oftind. Bill durd feinen 
Einfluß bei den Lords zu Falle zu bringen, darauf 
bin das Kabinett zu entlaljen und den jungen Pitt 
zum leitenden Minifter zu ernennen. Diejer, der 
als Minijter des königl. Vertrauens wie North be: 
gann, wußte fich fchnell auch das öffentlihe Ver: 
trauen zu erwerben und hat 20 Jahre die Führung 
behalten, in der ©. ihn gewähren ließ. Die Oppoji: 
tion unter For jhmolz bis zur Bedeutungslojigkeit 
zufammen und rafite fi nur auf, als bei einer 
Geiſtesſtörung, die nah einigen frübern Anfällen 
den König 1788 heftiger befiel, die Regentichaft in 
Frage fam; fie trat für die Forderungen des Prin— 
en von Wales (jpätern Georg IV.) ein, während 
Site diejen durch das Parlament möglichjt bejchrän: 
fen wollte. Die minijterielle Akte war bereit3 an: 
genommen, als 1789 der König wieder genas. 

Als Pitt nach der Franzoſiſchen Revolution dur 

ankreichs Verbalten und die allgemeine Kriegs: 
timmung in England, die G.s Wünjchen entſprach, 
zum Krieg gedrängt war, wurde diejer von gleich— 
zeitigen gefährlichen Unruben in Irland begleitet. 
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Diefer dauernden iriſchen son fuchte Pitt zu bes 
egnen durch die volle Union beider Inſeln in einem 
Barlament (1800); als er aber auch aur Befeitigung 
aller bürgerlihen Beihräntungen der Katholiken, 
die weitaus in Irland überwogen, ſchreiten wollte, 
fcheiterte er am Eigenfinn G.s und mußte ab: 
treten (1801), bis ihn der Kampf gegen Napoleon 
wieder and Ruder rief. Nach jeinem frühen Tode 
(1806) und einer nd MWhigregierung übernahmen 
die Toried die Durchführung des Krieges, während 
®., bei dem die Krankheitsanfälle * mehrten, 
1810 völliger Geiſtesumnachtung verfiel, die ſeit 
Jan. 1811 die dauernde Regentſchaft des Prinzen 
von Wales erforberlih machte. Der ftarfe Körper 
des Königs, der obendrein völlig erblindete, erhielt 
ihn nod 9 Jahre am Leben. Er ftarb 29. Yan. 
1820 in Winbfor. — ©. in mannigfadye per: 
Önlihe Vorzüge, Mut und Entichloffenbeit, die er 
ei mehrern Attentaten, die auf ihn verübt wurden, 
und bei jonftigen Gelegenheiten bewies. Doc kann 
dies das Urteil über ihn nicht ändern, daß er einer 
ber unfäbigiten und durch alles, was er jelbit ge 
than und veranlaßt hat, unbeilvollften engl. Mon: 
archen war. Der große Aufſchwung, den England 
in feiner europ. Machtſtellung, in Handel und In: 
duſtrie während der ſechzig Jahre feiner Regierun 
nahm, ift nicht ihm zu danten, fondern namentli 
dem jüngern Ritt. 
_ Aus feiner 1761 geihlefienen Ehe mit Charlotte 
Sophie von Medlenburg:Streli (geſt. 1818) hinter: 
ließ er fieben Söhne: Georg IV.; Friedrich, Herzog 
von York; Wilhelm, Herzog von Clarence (den nach: 
—— Wilhelm IV.); Eduard, Herzog von Kent, 
den Vater der Königin Victoria; Ernſt Auguſt, Her: 
zog von Gumberland, den fpätern König von Han- 
nover; Auguft Friedrich, Herzog von Sufjer; Adolf 
Friedrich, Herzog von Cambridge, und ſechs Töchter. 
— Bol. Mahon [Stanhope], History of England 
1713—83, Bd. 3—7 (Lond. 1837 fg. u. ö.; deutich, 
Braunſchw. 1855); Zedy, History of England in 
the 18°" century, Bd. 3—6 (Lond. 1878; deutfch, 
Bd. 3 u. 4, Lpz. 1882—83); Thackeray, The four 
Georges (Lond. 1861 u. b.); Maſſey, History of 
England during the reign of George III. (4 Bde : 
ebd. 1861—63; 2. Aufl. 1866); Phillimore, History 
of England, Reigen of George III., Bb. 1 (ehr. 
1863); Anderfon, History of George the third’s 
reign (ebd. 1891); mehr aneldotenhaft Jeſſe, Me- 
moirs of the life and reign of George Ill. (3 Bde., 
2. Aufl. 1867); Walpole, Memoirs of the reign of 
George III. (4 Bde., Lond. 1847; 2. Aufl. 1851); 
Correspondence of George III. with Lord North 
(ba. von Donne, 2 Bde., 1867); Wright, Carica- 
ture history of the Georges (Lond. 1867); Wal: 
pole, Last Journals (hg. von Doran, 2 Bde., ebd. 
1859); derf., Letters (hg. von Cunningham, 9 Bre., 
1880); die Korrefpondenzen und Memoiren der 
Staat3männer unter G.: Bedford, Gremville, 
Rodingham, Ehatham, North, For. 

Georg IV., König von Großbritannien ımd 
Jrland und König von Hannover (1820—30), älteſter 
Sohn und Nachfolger Georgs IIL, wurde 12. Aug. 
1762 in London geboren und zeigte fchon früh einen 
Hang zu nei Ausſchweifung und Verſchwen⸗ 
dung, wobei er ſich ebenſo wie in ſeinen polit. Be— 
ſtrebungen aufs engſte mit dem an Pater ver: 
haßten Fox verband. 1785 ſchloß er eine heimliche 
Ehe mit einer Ratholitin, der Witwe Fitzherbert; 
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in Abrede ftellen, als er der Hilfe des Parlaments 
bedurfte, um feine ungebeuern Schulden zu deden. 
Mit einer Bewilligung von 160000 Pfd. St. über» 
nahm das Parlament 1787 einen Teil derielben, 
Kurze Zeit darauf war feine Schuldenlaft aber wie: 
der zu einer ſolchen er gelangt, daß er unter der 
Bedingung der Bezablung und Erböbung jeiner 
Apanage in eine ftandesgemäße Ebe mit ber Prin⸗ 
zeſſin Karoline von Braunschweig willigte, die 179 
abgeichlofjen wurde. Dieje Verbindung war von 
Beginn an unglüdlib, und nad ber Geburt der 
Prinzeſſin Charlotte 1796 trennte fih ©. in rober 
Form von feiner Gattin. Längere Zeit lebte er jern 
von aller Politik; feit dem Auseinanderfall der 
MWbigpartei (1792) hatte er ſich mehr und mebr von 
biejen alten freunden entfernt. Der König verwei⸗ 
gerte dem ihm feindjelig gefinnten Sobne, deſſen 
ganze Lebensführung ein öffentlicher Standal war, 
jede Verwendung im Givil: oderMilitärbienft. Jedod 
mußte ihm, ald Georgs III. Geiſteskrankheit ſich als 
unbeilbar erwies, Jan. 1811 die Regentſchaft über: 
tragen werden und damit begann thatſächlich feine 
eigene Regierung. , 
Großes Erftaunen erregte der Brinzregent, indem 
er, früher ber jhärfjte whigiſtiſche Oppofitiondmann, 
jet das Torgministerium unter Berceval beibebielt, 
jobald aud) diefes fi feinen Geldaniprüden nad: 
giebig zeigte. Ihm mar es lediglich um die Mittel 
zum Lebensgenuß zu thun, von Verſuchen zur Er: 
weiterung der königl. Macht hielt ihn ſchon feine 
Scheu vor jeder ernften Arbeit ab. Auch nab 
ze. Tod (1812) bildete er nad einigem 
chwanken wieder ein ausfchließliches Torplabinett 
unter Liverpool, dem er die Regierung völlig über: 
ließ, während er feinen Luftbarkeiten und feiner 
pruntvollen aber geihmadlofen Bauluft lebte. Be: 
jonderd beim Beſuch der verbündeten Monarden 
von Rußland, Öfterreih und Preußen in London 
1814) entfaltete er eine verſchwenderiſche Pracht. 
hrend Teuerung und Hungersnot bie niedern 
Klaſſen zu Unruben trieb, zeigte ſich bei ihm wieder 
nur ein gewaltige® Anwachſen feiner Schulden, 
was eine ungeheure Erbitterung gegen ibn zur 
Folge hatte. Als er auch nominell König geworden 
(29. Jan. 1820), war feine erſte That die Einleitung 
des Scheidungsprozefled gegen feine Gemahlin, die 
allerdings durch ein taltloſes Benehmen Anlaß zum 
Tadel gegeben hatte. Das Minifterium ließ ſich ae 
winnen, dem Oberhaus die Klage vorzulegen, aber 
vor der zur Königin haltenden ö entlichen Meinung 
mußte man Is fallen lafjen. Der jhmußige Handel 
erregte das hochſte Aufjehen und Ärgernis. Trob: 
dem ließ ©. aber feine Gattin nicht zu der mit 
größtem Bomp 19. Juli 1821 abgehaltenen Krönung 
zu; ihm war e8 eine Befreiung, daß furz daran) 
Karoline ftarb (Aug. 1821). Weit unmilllommener 
war ihm bei feinem Beſuch Schottlands 1822 die 
Kunde vom Selbitmorb des Marquis von London: 
er und erjt nah langem Zögern konnte er fib 
entſchließen, zu deſſen Nachfolger im Auswärtigen 
den ihm wen genehmen nun. zu ernennen. 
Auch in den folgenden Jahren lebte G. allein feinen 
Vergnügungen, nur der Ratholitenbefreiung jekte 
er einen hartnädigen Widerftand entgegen, ben 
aud der Herzog von Wellington jchließlic (1829) 
nur mit der Drobung feines Rüdtritts brechen fonnte. 
G. ſtarb 25. Juni 1830 in Windfor. In London 
wurde ihm auf dem Trafalgar Square ein Reiter: 


doch ließ er dieſe Verbindung aufs entidiedenfte | ftanpbild (modelliert von Chantrey) errichtet. Sei⸗ 
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nem Königreih Hannover hatte er 1820 eine Ber: 
e ung und 1828 eine Berwaltungsreform ver: 
ieben, bi3 zu diefem Jahre hatte er auch in Braun 
ihmeig die Vormundſchaft für den minderjährigen 
Herzog Karl geführt. Ihm folgte gr Bruder Wil: 
beim IV. G. war entjbieden ein Mann von guten 
Geiftesanlagen; er veritand fih äußerlich gefällig 
zu geben, war eitel und ließ fich gern den «eriten 
Gentleman von Europa» nennen, war aber that: 
fächlich einer der liederlihften Männer feiner Zeit, 
ein Trinter, Spieler und Wüftling, ohne jedes 
Schamgefühl, als Fürft und Menſch gleich niedrig 
ın feinem Denken und Handeln. 

Bol. W. Wallace, Memoirs of the life and reign 
of George IV. (3 Bbe., Lond. 1832); Charlotte Bury, 
Diary illustrative of the times of George IV. 
(2 Bde., ebd. 1838; 2. Aufl., 4 Bde., ebd. 1844); 
Herzog von Budingham, Memoirs of the court of 
England during the Regency (2 Bde., ebd. 1856); 
un Memoirs of the court of George IV. (2 Bbe., 
ebd. 1859); Greville, Journal of the reigns of 
kings George IV. and William IV. (3 Bbe., ebv. 
1874); Ibaderay, The four Georges (ebd. 1861 
u. 8.); Bauli, Geichichte Englands ſeit 1814, Bd. 1 
(ebd. 1864); Walpole, History of England from 
the conclusion of the great war in 1815 (5 Bbe., 
2. Aufl., ebd. 1880—86). 

Georg V., König von Hannover, einziger 
Sohn des Königs Ernſt Auguft und der medlenb. 
— Friederile (geſt. 29. Juni 1849, Schweſter 
der Königin Luiſe von Preußen), ward 27. Mai 
1819 in Berlin geboren, wo ſich fein Vater als da: 
maliger Herzog von Gumberland aufbielt. Auf die 
Erziehung des Jeit feinem 14. Jahre erblindeten Brin: 
zen übte die in polit. Beziehung abjolutiftifch geiinnte 
Mutter einen verberblichen Einfluß aus, und jpäter 
wurde G. von Männern, die ohne eigene polit. Cha: 
ratterfeitigleit der Neigung des jungen Prinzen, in 
Illuſionen zu leben, niemal3 ernitlich entgegentraten, 
vorbereitet. Als 1848 die hannov. Berfaffung dur 
das Minifterium Stüve in freiheitlihem Sinne um: 
—— war, mißtraute man ſchon damals dem 

onprinzen; er wurde daher veranlaßt, eine feier: 
liche Zuſtimmungsurkunde zu unterzeichnen; aber 
obgleich G. die neue Verfaſſung bei ſeiner Thron— 
beſteigung 18. Nov. 1851 nochmals feierlichſt be 
jtätigte, jeßte er dieje doch 1. Aug. 1855, unter Mit: 
wirfung des Miniſters von Borries und des Bun: 
deötages, wieder außer Wirkjamleit. ©. war ein 
eifriger Anhänger der engl. Hochkirche; fein Abjo: 
lutismus batte einen ſtark myſtiſchen Charalter. 
Die Minifterien wechſelten in rajcher Folge, ſobald 
fie felbjtändige Anfihten zur Durchführung bringen 
wollten. Die Großmeifterjchaft der Freimaurerlogen 
(feit 14. Jan. 1857) wurde dabei zu polit. Zwecken 
benußt und alle jeiner Politik widerjtrebenden Män: 
ner jaben ſich in kleinlicher Weiſe zurüdgeiekt und 
verfolgt, während jehr zweifelhafte Berfönlichkeiten 
auf den König Einfluß gewannen. Die öſterr. Diplo: 
matie und die von ihr injtruierten Gefinnungs: 
genofjen bemirkten eine fortgefegte Unterftügung der 
öfterr. Volitit gegen Preußen, ſodaß Juni 1866 ©. 
alle Warnungen der Zweiten Kammer, ber ftädti: 
ſchen Kollegien der Reſidenz, jelbit jeines lang: 
jährigen Ratgeber Zimmermann unbeachtet lieh. 

nvorbereitet und mangelhaft ausgerüjtet und ohne 
geeignete Führung (die meiften Generale erbaten 
den Abſchied), glaubte der König troß feiner Erblin: 
dung ſich an die «Spitze jeiner tapfern Armee» 
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ftellen zu können, binderte aber durch feine Gegen: 
wart die jachgemäße Leitung und jede entjchiedene 
Mafregel. Nah der Kapitulation lebte G. mit. 
Familie meift in Hießing bei Wien, von wo aus 
er auch 23. Sept. 1866 gegen die Einverleibung 
Hannoverd in den preuß. Staat (Gejek vom 20. Sept. 
1866) protejtierte und dann eine fortgeſetzte Agi: 
tation gegen Preußen unterhielt. Der von Breußen 
und G.3 Bevollmädtigtem, Windthorſt, 29. Sept. 
1867 entworfene und vom preuß. Landtag 1. Febr. 
1868 genehmigte Vertrag über Auszahlung einer 
Entihädigungsfumme von 16 Mill. Thlrn. an ©. 
wurde 2. März desfelben Jahres wieder jufpenbiert, 
weil die Befürchtung nabe lag, daß ©. diefe Gelder 
zur Agitation gegen Preußen verwenden werbe. 
Seitdem wurde dies Bertragsvermögen (Welten: 
fonds) durch eine befondere Kommiſſion verwaltet, 
die ihren Siß in Hannover hatte. Erſt 1892 erfolgte 
die Aufhebung des Sequeiterd. 1871 fiedelte ©. 
mit der Syamilie nah Gmunden, 1876 aber mit 
feiner älteften Tochter Friederile * Paris über, 
um ſich dort ärztlich behandeln zu laſſen. G. ſtarb 
12. Juni 1878 in Paris und hinterließ aus ſeiner 
18. Febr. 1843 mit der Prinzeſſin Marie von Alten: 
burg (geb. 14. April 1818) geſchloſſenen Ehe außer 
dem Herzog Ernſt —* ſt von Cumberland zwei 
Töchter: Friederike, geb. 9. Jan. 1848, vermählt 
24. April 1880 mit Alfons, Freiherrn von Pawel⸗ 
Rammingen, und Mary, geb. 3. Dez. 1849. — Bol. 
Meding, Memoiren zur Zeitgeſchichte (3 Bbe., Lpz. 
1881—84); Oppermann, Zur Geſchichte des König: 
reichs Hannover von 1832 bis 1860 (2 Bde., ebd. 
1860—62). [von Griechenlanv. 
Georg, König der Hellenen, j. Georg, König 
Georg, Großherzog von Medlenburg:Stre: 
li, geb. 12. Aug. 1779 zu Hannover, entitammte 
der Che des Großherzogs Karl Ludwig Friedrich 
mit der Prinzeſſin Friederife von Heflen-Darmitabt, 
trat 6. Nov. 1816 die a an, bob nad) dem 
Vorgange Preußens die Leibeigenichaft auf, jorgte 
mit en Eifer für die Hebung des Schulunter: 
richts und verſchonerte feine Refidenz Durch mannig- 
fabe Bauten. ©. vermäblte jih 12. Aug. 1817 mit 
der Vrinzeffin Marie von Heſſen-Caſſel und ftarb 
6. Sept. 1860. Ihm folgte jein Cohn Friedrich 
Wilhelm (f. d.). Sein zweiter Sohn, Georg (geb. 
11. San. 1824), ftarb als rufj. Generalinjpecteur 
20. Juni 1876 in Beterburg. 
er Are Ernſt, Prinz von Preußen, 
geb. 12. Febr. 1826, Sohn des Prinzen Friedrich 
und ber Pape Luiſe von Anhalt: Bernburg, 
und Enlel des Prinzen Ludwig (geb. 1773, geit. 
1796), de3 jüngern Bruders König Friedrich Wil: 
helms III., trat 1836 in die preuß. Armee und 
avancierte bis 1860 bis zum Generallieutenant; 
1861 wurde er zum Chef des 1. pommerjchen Ula: 
—— Nr. 4 und 1866 zum General der 
Kavallerie ernannt; auch iſt er zweiter Chef des 
4. Garde⸗Landwehrregiments. Prinz ©. entwickelte 
{hen früh ſeine Neigung für Kunſt und Litteratur 
auf Reijen in England, frankreich und Italien und 
e fih durch eine Reihe dramat. Arbeiten rühmlich 
efannt gemadt. Die —— find im Drud unter 
dem Namen G. Conrad erjchienen; mehrere find zur 
Aufführung gelangt, wie «Phädra» (1877), «fleo: 
atra» (1877), «Wo liegt das Glüd» (1877), und 
aben ſich auf dem Repertoire der Bühne erhalten. 
Sonſt find noch zu nennen: «Don Sylvio» (1877), 
arquife von Brinvillierd» (1877; auch u. d. T. 


824 Georg (der Bärtige, Herz. zu Sachſen) — Georg II. (Herz. zu Sachſen-Meiningen) 


«ftatharina Boifin»), «Eleltra» (1877), «Molantbe» 
(1877), «Rudel und Melifande» (1877), «Der Ale: 
randerzug» (1877), «Qurley» (1877), «Medea» (1877), 
«Elfriede von Monte-Salerno» (1874), «Umfonit» 
(1877), —— (1878), « Mademoiſelle Ejther» 
(1883), «Ratbarina von Medici» (1884), «Conradin» 
(1887), «Sappbo» (1887). Eine Sammlung feiner 
Dramen erſchien in 4 Bon. (Berl. 1870). 
GeorgderPBärtige, Herzog zu Sachſen (1500 
—39), geb. 27. Aug. 1471 als Sohn Albrechts des 
Beherzten und Zedenas von Böhmen, war für den 
geijtlichen Stand beftimmt und wurbe 1484 ala Dom: 
berr in das Stift Meißen aufgenommen, übernahm 
aber jpäter während der —— Abweſenheit ſeines 
Vaters die Regierung des Landes. Er vermählte 
ſich 1496 mit Barbara, der Tochter des Königs 
Kaſimir von Polen. Nach des Vaters Tode, 1500, 
trat er zufolge der Beitimmung besjelben in den 
ausſchließlichen Befik der ſachſen⸗alhertiniſchen Erb: 
lande, —— fein Bruder Heinrich (ſ. die Erb⸗ 
ſtatthalterſchaft Friesland ei Heinrich überließ 
jedoch jhon 1505 diefe unfihere Befiyung gegen bie 
Städte und Umter Freiberg und Woltenjtein und 
eine Jahresrente an jeinen Bruder, der feinerjeits 
nad —— heftigen Kämpfen beſonders gegen 
Edzard von Oſtfriesland ſeine Rechte 1515 um 
100000 Fl. an das Haus Öjterreich abtrat. Einer 
Sirhertslorm war ©. durchaus nicht feind; er ließ 
jogar 1522 eine Rirhenvifitation vornehmen, aber 
die Reform erwartete er lediglich von den kirchlichen 
Gemwalten, aljo vor allem von einem Konzil. Daber 
trat er gegen die Anhänger Luthers je der Leip⸗ 
iger Disputation von 1519, der er ſelbſt beigewohnt 
— mit aller Härte auf, griff 1525 entſcheidend 
in den Bauernkrieg ein, in dem er eine Frucht der 
Reformation erblickte, und arbeitete derſelben auch im 
Reiche * entgegen. Seine Zwangsmaßregeln 
blieben aber erfolglos, zumal er durch das Verbot 
der Lutherſchen Bibelüberjegung im Volke nur Mip- 
trauen gegen die Reinheit jeiner Abjichten erregte, 
und jo mußte er jeben, wie die neue Lehre ſich in 
Leipzig und in den erzgebirgiſchen Diſtrikten, die 
wegen der Bergmwerfe unter kurfürſtl. Mithobeit 
jtanden, verbreitete und am dor feines Bruders 
Heinrich zu Freiberg Fuß fahte. Der Kummer G.s 
wurde noch vermehrt, als kurz nacheinander feine 
Gemablin (nach deren Tode er fi den Bart wadı: 
fen ließ, wober jein Beiname) und neun feiner Kin: 
der ftarben, jodaß nun fein Bruder Heinrich der 
mutmaßliche Erbe des Landes wurde. G. juchte 
Er die Erbſchaft zu Gunften Ferdinands von 
öhmen zu entziehen, jtarb aber darüber 17. April 
1539 und wurde im Dom zu Meißen beitattet. 
Georg, Friedr. Aug., Herzog zu Sachſen, jüng: 
ter Sohn des Königs Johann von Sachſen und 
ruder des Königs Albert, geb. 8. Aug. 1832 zu 
Dresden, erhielt in Gemeinjchaft mit jeinem ein 
Jahr ältern (12. Mai 1847 verjtorbenen) Bruder 
Frnſt unter der Leitung deö damaligen Oberiten 
Marimilian von Engel eine jorafältige wiſſenſchaft⸗ 
liche und militär. Erziehung. Schon 1846 trat der 
Prinz als Selondelieutenant in die altive Armee. 
1849—50 beſuchte er die Univerfität Bonn. Im 
Deutſchen Kriege von 1866 309 er ala Kommandant 
der 2. ſächſ. Infanteriediviſion mit ins Feld, im 
Deutſch⸗Franzoſiſchen Kriege von 1870/71 befebligte 
er anfangs bie 1. ſächſ. Divifion Nr. 23, führte 
dann aber, nachdem jein Bruder Albert im Aug. 
1370 zum Oberbefeblsbaber der Vierten deutſchen 


oder Maasarmee ernannt worden war, an deſſen 
Stelle das Kommando des 12. (ſächſ.) Armeelorps. 
Nah der Thronbefteigung feines Bruders 1873 
übernahm er endgültig das Generallommando des 
12. (ſächſ.) Armeelorps; 1888 wurde er von Kaiſer 
Wilhelm IL. zum Generalfelomarjhall ernannt und 
mit der 2. Armee:Önfpeltion betraut. Nachdem G. 
bereit3 mit dem Jahre feiner Bolljährigleit Mitglied 
der Erſten Ständelammer und gleichzeitig Mit: 
glied des Staatsrats geworden war, übernahm er 
1854 das Präſidium des Königl. Sächſiſchen Alter: 
tumävereins, jowie 1864 bei Gelegenheit der 100jäb: 
rigen Stiftungsfeier der Akademie der bildenden 
Künite in Dresden das Kuratorium derjelben. Da 
König Alberts Ebe kinderlos geblieben ift, jo iſt G. 
deſſen präjumtiver Thronfolger. Seinen Namen 
führen das 7, ſächſ. Infanteriere iment Nr. 106 und 
das ſächſ. Schühen⸗(Fuüſilier-) Regiment Nr. 108. 
G. vermählte ſich 11. Mai 1859 mit der Inſantin 
Maria (geb. 21. Juli 1843, geſt. 5. Febr. 1884), einer 
Schweiter des Königs Ludwig von — al; aus 
diefer Ehe jtammen ſechs Kinder: Matbilde (geb: 
19. März 1863), Frievrih August (geb. 25. Mai 
1865, vermäblt 21. Nov. 1891 mit Luiſe, Erzber: 
zogin von Oſterreich-Toscana), Maria Joſepha (aeb. 
31. Mai 1867, vermäblt 2. Oft. 1886 mit dem Er 
berzog Dtto von Djterreih), Johann Georg (geb. 
10. Juli 1869), Mar (geb. 17. Nov. 1870) und 
Aibert (geb. 25. Febr. 1875). 

Georg, Herzog von Sahjen:Altenburg, 
zweiter Cohn bes Herzog3 Friedrich, geb. 24. Juli 
1796 zu Hildburghaufen, trat 1812 in öjterr. Kriegs 
dienfte und ftubierte 1818—20 in Heidelberg. Als 
fein älterer Bruder —2 30. Nov. 1848 der Re⸗ 
gierung entſagte, folgte ihm G., ſtarb aber ſchon 
3. 1853 auf dem yagpiälo Hummeläbain. 
Sein Nachfolger war fein Sobn Ernſt (j. d.). 

Georg, Herzog von Sahfjen: Meiningen, 
geb. 4. Febt. 1761 zu Frankfurt a. M. als zweiter 

obn des Herzogs Anton Ulrich (geit. 27. Jan. 
1763), wurde 4. jyebr. 1782 Mitregent jeines Bru: 
ders Karl und nach dejjen Tode 21. Juli 1782 aller 
niger Regent. Als folder hob er den MWoblitand 
feines Landes dur Sparjamteit und weije jinanz 
maßregeln. Er jtarb 24. Dez. 1803; ihm folgte ſein 
Sohn Bernhard Erich Freund N d.) Es 

eorg IL., Herzog zu Sachſen-Meiningen 
und Hilvburghaufen, einziger Sohn des Herzogs 
Bernhard IL, geb. 2, April 1826 zu Meiningen, be 
juchte die Univerfitäten Bonn und Yeipzig, trat in 
die preuß. Garde in Berlin, fpäter in Potsdam ein 
und fehrte 1854 nad Meiningen zurüd. Da jein 
Vater dem Beitritt zum Norddeutſchen Bunde wider: 
jtrebte und deshalb 20. Sept. 1866 abbantte, 10 
übernahm der reihöfreundlich gefinnte G. die Re 
gierung des Herzogtums. Bereits 1849 zum Major, 
1853 zum Öberitlieutenant, 1855 zum Oberſten er 
nannt, wurde er 1863 Generallieutenant und 1867 
General der Infanterie der preuß. Armee & la suite 
und begleitete im Deutſch⸗Franzoſiſchen Kriege von 
1870 und 1871 das 95. Regiment, deſſen Ebef er 
it in allen Kämpfen bis zur Gernierung von Paris. 
r erwarb ſich Verdienſte durch die Befeitigung des 
Domänenftreits, die Erweiterung der Reſidenz Mei: 
ningen und den Aufbau ihres abgebrannten Gen; 
trums, den Abſchluß mebrerer Gijenbahnverträge 
und endlich dur die Schöpfung eines in Bezug 
auf Zujammenjpiel und smedentiprechenbe, ftreng 
biftor. Ausjtattung in und außer Deutjchland als 
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— anerkannten Theaters. Er vermählte 
ſich dreimal: 1850 mit Prinzeſſin Charlotte (geft. 
1855), der Tochter des Prinzen Albrecht von Preu⸗ 
ben, 1858 mit Prinzeſſin Feodora von Hohenlohe⸗ 
Yangenburg (geit. 1872) und 1873 morganatijch mit 
Helene Freifrau von Heldburg, geborener Franz. 
Seine vier finder, zwei aus eriter und zwei aus 
weiter Ehe, find der Erbprinz Bernhard, preuß. Ge: 
nerallieutenant und GCommandeur der 2. Garde 
Infanteriedivifion in Berlin (geb. 1. April 1851, 
vermäblt ſeit 1878 mit Brinzeffin Charlotte von 
Preußen, der Tochter des fpätern Kaiſers Friedrich), 
Prinzeffin Marie (geb. 1853) und die Prinzen Ernſt 
(geb. 1859) und Friedrich (geb. 1861). 

Georg, Wilh, Fürſt zu Shaumburg:Lippe, 
aeb. 20. Dez. 1784 als Sohn des Grafen Philipp 
Ernit, dem er 13. Febr. 1787 unter Vormundſchaft 
jeiner Mutter Juliane, Gräfin von Helfen: Philipps: 
tbal, folgte. Nach deren Tode (9. Nov. 1799) über: 
nahm Graf von Wallmoden: Gimborn bie Vor: 
mundſchaft über den Prinzen, der in Leipzig jtu: 
dierte, bi er 8. Mai 1807 die Regierung gen 
Bereits 18. April 1807 war er dem Rheinbund bei: 
getreten, wofür er den Fürſtentitel erhalten hatte. 
Nach dem Frieden hob er die Leibeigenſchaft auf und 
gab feinem Lande 15. Yan. 1816 eine Verfaſſung. 
Gritarb 21.Nov. 1860. om folgte jein Sohn Ädolf. 

Georg, Stephan Albrecht, Fuürſt An Schaum: 
burg-Lippe, geb. 10. Dit. 1846 zu Büdeburg als 
Sohn des Fürften Adolf Georg (gejt. 8. Mai 1893) 
und der Fürftin Hermine, geborenen Prinzeſſin zu 
Waldeck und Pyrmont, ic 1870/71 den Feldzug 
gegen Srantreich im Stabe des Generallommandos 
des 7. Armeekorps mit, trat darauf in das 2. weitfäl. 
Hufarenregiment Nr. 11 ein, wurde fpäter in das 
vreuß. Gardehufarenregiment verjest und bekleidet 
jest den Rang eines preuß. Generallieutenants à la 
suite der Armee, Seit feiner Vermählung mit Brin- 
zeifin Maria Annavon Sadfen:Altenburg (16. April 
1882) refidierte er in Stadthagen; nad dem Tode 
—— Vaters folgte er dieſem in der Regierung. 

us — Ehe gingen vier Sohne hervor, von denen 
der ältefte, Etbprinz Adolf, 23. Febr. 1883 geboren iſt. 

|. Friedrih, Gr y fpäter Fürſt zu 
Walded, ſ. Walded. 
Georg Victor, Fürſt zu Waldeckund Pyrmont, 
Sohn des Fürſten * Heinrich und der Fürſtin 
Emma, geborenen Prinzeſſin von Anhalt-Bern— 
burg: Schaumburg, wurde 14. Jan. 1831 geboren. 
dad dem 15. Mai 1845 erfolgten Tode des Vaters 
blieb er zunächſt unter Vormundſchaft jeiner Mutter, 
deren Regentichaft über jeine erlangte Bolljährig: 
teit (14. Jan. 1852) hinaus verlängert wurde, um 
Zeit zu einer Abänderung des Staatögrundgejeßes 
von 1849, das der * Furſt anzuerkennen wei⸗ 
gerte, zu gewinnen. (S. Waldeck) Am 17. Aug. 1852 
trat G. V. die Regierung an. Cin Rezeb vom 16. Juli 
1853 orbnete die jtreitigen Domanialverbältnifje in 
Bezug auf die betreffenden Renten, während bie 
Eigentumsfrage in der Schwebe blieb. Bei Aus: 
ig des Deutihen Krieges von 1866 erklärte 
G. V. fih unverzüglih für Preußen. G. V. jtarb 
12. Mai 1893 in Marienbad. Er war in erjter E 
vermäblt mit der Brinzeffin Helene von Naſſau (geb. 
12. Aug. 1831, geit. 27.01.1888). Von den fieben 
Kindern diefer Ehe überlebten ihn fünf: fein * 
folger Friedrich (geb. 20. Jan. 1865), Pauline (geb. 
19. Ott. 1855, vermählt mit dem Fürſten Aleris 


von Bentheim:Steinfurt), Emma (geb.2.Nug. 1858, | 
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Königin: Regentin der Niederlande als Witwe des 
Königs Wilhelm), Helene (geb. 17. Febr. 1861, ſeit 
1884 Witwe des Herzogd von Albany), Elijabetb 
(geb.6. Sept. 1873). 1891 vermäbltefih G. V. in zwei: 
ter Ehe mit Brinzeffin Luife von Schleswig: Holitein: 
Sonderburg:Glüdöburg (geb. 6. Jan. 1858), die ihm 
einen Sohn, Bolrad Friedrich, 26. Juni 1892 gebar. 

Georg, der Nönd, j. Georgios Monados. 

Georgdor, hannov. Goldmünze, unter ven Res 
genten (engl. Königen) des Namens Georg geprägt, 
und zwar —— 35, ſeit 1834 aber 3359. Stüd 
aus der Rauhen Mark; ihr Wert betrug zuerſt 16,38, 
dann 16,02 M. 

George (ipr. dſchordſch), Bezirk in der nordweſtl. 
Provinz der Kaptolonie, hat 2536 qkm und (1891) 
10095 €., darunter 4953 Weiße. Seine Südgrenze 
bildet die malerische Küjte zwiſchen Mofjelbat und 
Knysna; durch die Mitte ziehen fih die 1560 m 
hoben Duteniquaberge bin, über weldye eine Straße 
durch den großartigen Montagupaß führt. ©. gilt 
als einer der fruchtbariten Bezirke der Kolonie. Der 
Hauptort ©. hat 2385 €. 

George, Amara, j. Kaufmann, Alerander. _ 

George (ipr. dſchordſch), Henry, norbamerif. 
Nationalölonom, geb. 2. Sept. 1839 zu Phila- 
velphia, wurde Druder, ging 1858 nah Kalıfor: 
nien, um Gold zu graben, und war fpäter Mit: 
arbeiter, dann Herausgeber verjchiedener Zeitungen, 
fo der «San Francisco Post» und «San Francisco 
Times». Er bejuchte mehrmals England, Scott: 
land und Irland, 1890 auch Aujtralien und lebt 
(jeit 1887) als Herausgeber der Wochenzeitung 
«The Standard» meijt in Neuyorl. ©. veröffent: 
lihte 1871 «Our land and land policy», 1881 
«Irish land question», 1834 «Social problems» 
(deutſch von F. Stoepel, 3. Aufl., Berl. 1890). 1886 
ericbien «Protection or Free-trade», 1892 «Zur 
Erlöjfung aus focialer Not. Offener Brief an Bapit 
Leo XILL.» ſdeutſche Sri ri Sein Haupt: 
werf aber, welches bejonders in England arope® Auf: 
ſehen erregte, iſt «Progress and poverty» (Neuyorf 
1880; deutich u. d. T. «Fortſchritt und Armut» von 
Gütſchow, 5. Aufl., Berl. 1892). Sein Heilmittel 
beſteht in der allmählichen Abſchaffung des Privat: 


er durch Erpropriation bez. Konfis: 
tion der Grundrente. — Vgl. Weiß, Die Lehre 
9. G.s (Hamb. 1891). [Dandin. 


George Dandin (ipr. ſchorſch dangdäng), ſ. 

George Eliot (jpr. dſchordſch elliött), Pſeudo⸗ 
nym der engl. Schriftitellerin M. Evans (j. d.). 

Georgenberg, Stadt im Kreis Tarnowig des 
preuß. Reg.:Bez. Oppeln, 8 km im NO. von Tarno: 
wis, an der Linie Breslau:Öl3:Beuthen der Preuß. 
Staatöbabnen,bat (1890) 1600 E.,darunter48 Evan: 
geliſche und 76 Israeliten, Poſtagentur, Fernſprech⸗ 
verbindung, kath. Pfarrkirche, il 
ift jeit 1561 Stadt. _ 

eorgenberg, ungar. Szepes-Szombat, Groß: 

Gemeinde und Hauptort des Stuhlbezirtd Tatra 
(22582 €.) im ungar. Komitat Zips (Szepes), ehe: 
mals königl. Freiſtadt, links am Popräd, bei ber 
Stadt Popräd, auf einem längliden Hügel, bat 
(1890) 764 E., Poſt, Telegrapb, jhönes Rathaus 
(freiitebender Glockenturm in altroman, Stil), Ader: 
bau, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei und Lein— 
weberei. Der Ort war ſchon um 1240 befeitiat 
und mit 12 andern Zipſer Städten von 1412 bis 
1772 an Polen verpfändet. Der neu angelegte 
iböne Part Greb bei G. dient als Sommerfrijce. 


enjteingruben. ©. 
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Georgenberg, Sankt, Benebiktinerabtei in 
Tirol, ſ. Viecht. —— 

Georgengeſellſchaft, ſ. Georg (der Heilige). 

Georgenhembd, j. Nothemd. 

Georgens, Jan Dan., Pädagog, geb. 12. Juni 
1823 bei Dürkheim an der Hardt, ftudierte in Hei: 
delberg, Gieken und Berlin Naturwiſſenſchaften 
und Padagogik, begründete 1848 in Worms ein In: 
ftitut für höhere weiblihe Bildung, mit dem er 
1850 nad) Baden überfiedelte. 1852 begab fih ©. 
nad Wien, wo er vier Jahre lang die Erziehung der 
Kinder des Grafen Friebrih Deym leitete; 1856 
begründete er mit dem Direltor des erſten Wiener 
Kinderhoſpitals, Profeffor Mauthner, auf Schloß 
Liefing bei Wien die Erziehungsanitalt Sevana für 
geiſtesſchwache Kinder. Er ftand diefer Anftalt bis 
1866 vor, lebte hierauf in der Schweiz und Nürn: 
bera, fiedelte 1868 nach Berlin über und ftarb 
9. Nov. 1886 zu Doberan. Er fchrieb: «Bildewert: 
ftatt als Arbeitsübung für die Jugend» (in Ge: 
meinſchaft mit feiner Jrau J. ©. M. von Gayette— 
Georgens [f. d.), Bd. 1 und Bd. 2, Heft 1, Glogau 
1856 — 61), «Sternbilder- Buch» (ebenfalld mit 
3. ©. M. von — ir Ser Mien 1858), 
«Die Heilpädagogik» (mit H. Deinbardt, 2 Boe., 
Lpz. 1861—63), «Die Schulen der weiblichen Hand: 
arbeit» (12 Hefte, mejentli von jeiner Frau, zum 
Teil in 3. Aufl., ebd. 1877— 86), «Mutter: und 
Kindergarten: Buch» (6 Hefte, ebd. 1879), «Illu— 
ftriertes allgemeined Yamilien:Spielbud» (mit 
J. ©. M. von Ganette:Georgend, ebd. 1882), 
Illuſtriertes Sport:Buch» (ebd. 1882—83), «Das 
Spiel und die Spiele» (ebd. 1884). 

Georgenfchild, 2 Georg (der Heilige). 

Georgenthal, Santt, czech. Jiretin, Stadt 
im Gerichtäbezirt Warnsdorf der öfterr. Bezirks: 
bauptmannichaft Rumburg in Böhmen, in 407 m 
Höhe, am Nordabhange des Lauſitzer Gebirges, am 
gube des Kreuzbergs (563 m) unmeit der ſächſ. 

renze, an der Linie Bodenbach-Warnsdorf (Sta: 
tion Grund:®.) der Böhm, Nordbahn, hat (1890) 
2530 deutihe E., Bolt, Telegrapb und auf dem 
Kreuzberg eine Wallfahrtstapelle. Im 17. Jahrh. 
erbaute Kaſpar Kittel bier eine Glashütte, «die 
Rollbütter, und wurde jo der Begründer des jchon 
früb bis Holland, Dänemark und Kurland weit 
verzweigten böhm. Glashandels. Seinen Namen 
leitet ©. von Georg von Schleinik auf Tollenftein 
ber, der 1552 bier die Anfiedelung begründete und 
derjelben 1587 beim Kaiſer Nudolf IL. befondere 
Rechte und ein Stadtwappen erwirtte. 

Georgenthal, Dorf im Landratsamt Ohrdruf 
des Herzogtums Sachſen-Gotha, in 383 m Höhe, an 
der Nptelftedt und den Nebenlinien Gotba:Gräfen: 
roda und G.Tambach (6,2 kın) der Preuß. Staats: 
bahnen, in rise und angenehmer Gegend, Sitz 
einer herzogl. Oberförfterei, hat (1890) 943 E. Boft, 
Zelegrapb, ein altes Schloß, Ruinen einer Eifter: 
cienferabtei, eine Babdeanftalt (Sool: und Fichten: 
nadelbäder) und wird ald Sommerfrijche beſucht. 
— Bol. ©., Himatijcher Kurort im Thüringerwald 
Ohrdruf 1876); Stiebler, ®. und Umgegend; deri., 
Kloiter und Ort ©. (TI. 1, Gotha 1892). 

Geo egeh Karl Ernft, Lexikograph, geb. 26. Dez. 
1806 zu Gotha, ftudierte in Göttingen und Leipzig 
Philologie, wurde 1839 Hilfslebrer am Realanm: 
nafium zu Gotha, 1846 Oberlehrer, 1856 zur Dis: 
pojition geitellt und erhielt 1863 den Titel Brofejjor. 
Bereits 1828 begann er in Gemeinschaft mit Qüne: 
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mann die Ausarbeitung der 7. Aufl. des Scheller: 
ichen «Lat.:deutihen Handmwörterbuchä», die er nad 
Lunemanns Tode jeit 1830 allein fortſetzte und endlich 
in der 10. Aufl. (2 Bde., Lpz. 1848) durch ein völlig 
neu gearbeitete8 und unter feinem eigenen Namen 
erſchienenes Wert erjegte (2 Bde., 7. Aufl. 1880). In: 
Pr batte G. 1830—34 jelbftändig ein « Deutſch⸗ 
at. Handwörterbuch» in 2 Bon. ausgearbeitet, das 
1882 in 7. Aufl. erſchien. 1864 und 1865 bearbei- 
tete ©, ein «Kleines lat. deutiches und deutich:lat. 
Handwörterbuch» (6. u. 5. Aufl., 2 Boe., Apı. 1890 
u. 1888) und 1876 ein «Pat.:deutiches und deutſch⸗ 
lat. Schulwörterbucd» (4. u. 3. Ausg., ebd. 1887 
u. 1888). Auch lieferte ©. eine gänzliche Umge— 
ftaltung von Scellers «Kleinem lat. Wörterbud in 
etomolog. Drbnung» (Lpz. 1840). Bon ®. übrigen 
Werken find außer der Schulſchrift «Zur Lehre 
vom überſehen aus dem Lateinischen» (Gotha 1852) 
und einer Dentichrift auf F. Wüftemann (ebv. 1857) 
zu nennen die «Gnomologia» (Lpz. 1863), das 
«Leriton der lat. Wortformen» (ebd. 1890) und ber 
—— der klaſſiſchen Latinität» (Bd. 1 in 
3 Abteil., ebd. 1854—62; Bd. 2, Abteil. 1, 1864). 
Bon letzterm Werte beforgte ©. jelbjt nur die erſte 
Abteilung des erften Bandes, das übrige Müblmann. 
Georges (ipr. jhorih), Marguerite Georges 
Weymer, befannt unter dem Namen Mademoiielle 
G., franz. ——— eb. 23. Febr. 1786 zu 
— * ſpielte ſchon im Alter von 12 J. tra: 
iſche Rollen und bildete ſich in der Dellamations: 
hule des Confjervatoire zu Paris aus. 1802 trat 
ie auf dem Thöätre frangais auf in den Rollen der 
Iptämneftra, Dido und Semiramis und bezauberte 
durch majeftätiihe Schönheit wie durch heroiſches 
Spiel das Publitum. Sie gab 1808 Borftellungen 
in Erfurt bei Gelegenheit der gi, Monarchen⸗ 
uſammenkunft. Bald — verließ fie plöslid 
Paris, ging nad Wien und fpielte dann eine Jeit 
lang am Hoftbeater in Peteröburg. Ein abermali: 
es plögliches Verlaſſen von Paris (1816), mobin 
ie 1813 zurüdgetehrt war, hatte ihren Ausſchluß 
aus der Liſte der Gejelljhaftsmitglieder des Theätre 
frangais zur Folge. Ste jpielte dann auf der Bühne 
des Odéon in Paris, jeit 1831 an der Porte 
St.: Martin und wurde bier die Hauptitüke des 
romantiihen Dramas. Seit 1840 durchzog Ne 
Deutihland und Rußland, und trat bald in der 
Provinz, bald in Benefizvorftellungen in Paris au!. 
Sie wurde zuleßt Lehrerin für theatralijche Dell: 
mation am Eonfervatoire in Paris und jtarb da: 
felbit 11. Jan. 1867. s 
George Sand (ſpr.ſchorſch ßangd), Pſeudonym 
der franz. Schriftſtellerin Dudevant (ſ. d.). 
eorgefee (ſpr. dſchordſche; Lake George), 
aub Horicon genannt, See im nördl. Teil des 
nordamerif. Unionsſtaates Neuyork, hart an der 
Grenze von Vermont, ift 57 km lang, 1—6 km breit, 
bis 120 mtief. Im N. ftebt er mit dem Champlainter 
in Verbindung. Das Wafler ift Har und mit über 
300 Inſeln befät. Der ©. ift beliebtes Reiſeziel; 
die Ufer bedecken zahlreiche Sommerfriſchen. 
Georgetotwn (ſpr. dſchordſchtaun), Stadt au) 
Aicenfion (j. d.). i j 
Georgetoton (jpr. dſchordſchtaun) oder Deme⸗ 
tara, ehemals Stabroet, Hauptftadt der Kolonie 
Britiih:Guayana in Südamerita, 2 km ober - 
der Mündung des Demerara, hat (1891) 531 16 E. 
darunter zahlreiche Farbige. Die Straßen find breit 
und meift mit Baumreihen bepflanzt, Die Häufer 
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—* vielfach auf Pfählen, ſind aus Holz und mit 
iefer oder Eiſen gedeckt. Der Hafen iſt gut durch 
einen ſteinernen Molo und Feſtungswerke gen. 
6. ift Sis des anglikan. Biſchofs, aller Behörden 
und bejigt zwei Banten, ein ſehr gutes Mufeum, 
eine Bibliotbef, ein College und Seminar, Theater, 
Kranten: und aifenbaule, Gasbeleuhtung, Waſ⸗ 
jerleitung und Pferdebahnen. ©. ift neben Neu: 
Amiterdam der einzige Hafenplaß der Kolonie, Der 
Handel (f. Guayana) ift daher jehr bedeutend. G. iſt 
Sik eines deutſchen Konſuls. 

Georgetotwn_(jpr. dſchordſchtaun), Orte in 
den Bereinigten Staaten von Amerifa, darunter: 
1) Stadt im Diftrict of Columbia, auf dem linten 
Ufer des Botomac, von Wajhington (f. d.), dem es 
jest ala Weſt-Waſhington einverleibt ift, durch 
den viermal überbrüdten Rod:Ereet getrennt, iſt 
ibön gelegen, bat breite, regelmäßige Straßen 
und (1890) 14046 €. Unter den böhern Lehr⸗ 
anftalten ift Georgetown College wichtig, 1789 ge: 

ründet, jeit 1815 Univerfität (550 Studenten) unter 
ufficht der Jeſuiten, mit Bibliothek (45000 Bände 
und wertvolle Manujfripte) und Sternwarte. Be: 
rühmt ift der Daf:Hilltichbof im NO. mit Marmor: 
maufoleum und jhönen Grabdentmälern. Der 
Chejapeate-Obiofanal endigt in G. und überfchreitet 
den Botomac auf einem Aquädukt, der, 440 m lang, 
fih 11 m über dem höchſten Stand der Flut erhebt. 
Der Küftenbandel iſt nicht unbedeutend und die Waſ⸗ 
ferlinie ift mit Werften bedeckt. Die Flotte beitand 
1889 aus 37 Dampfern und 71 Segelichiffen mit zu: 
ſammen 11741 t. Dampfer gehen nad Neuyorf, 
Philadelphia, Boston, Baltimore und Norfolf. Die 
nduftrie erftredt fih auf Fabrikation von Mehl, 
Seife, Ei8 und Walzeifen. Sehr bedeutend ijt ber 
Ginfuhrhandel. — 2) Hauptort de3 County ©. in 
Südearolina und Einfuhrbafen, nordöftlih von 
Eharlefton am weſtl. Ufer der Winyahbai, 24 km 
vom Ocean, hat (1890) 2895 €., Reis: und Säge 
müblen ſowie Terpentinhbandel. — 3) Stadt in Colo: 
tado, am Glear:Ereef, im W. von Denver im Hoc: 
aebirge (in 2588 m Höhe) großartig gelegen, Sik 
von Bergbau: und Hüttengefellichaften, hat 1927 €. 
ta (ipr. dichordichtaun), Stadt auf 
der Inſel Pulo Pinang an der Weſtküſte Hinter: 
indiens, zu den brit. Straits Settlement3 gehörig, 
ltegt jehr günftig an einer den größten Schifen au: 
gänglichen Bai, hat 27000 E., größtenteil3 Chineſen 
und Malaien, jaubere Straßen, ein Fort und be: 
beutenden Handel, namentlich Zinnausfubr. 

Georgi, Dito Robert, Oberbürgermeifter von 
Leipzig, geb. 22. Nov. 1831 zu Mylau in Sadfen, 
bejuchte die Univerfitäten zei, Göttingen und 
Heidelberg und ließ fih 1859 als Advokat in Leipzig 
nieder. Er wurde daſelbſt 1870 —— des Stadt⸗ 
verordnetentollegiums, 1874 zum Vicebürgermeiſter, 
1876 zum Oberbürgermeiſter zunächſt J 6 Jahre, 
dann auf Lebenszeit gewählt. G. war 1871— 76 
Mitglied des Deutihen Reihstags als Vertreter 
des 22. ſächſ. MWahlfreifes (Auerbach: Reichenbach) 
und gehörte der nationalliberalen Fraltion an. 

Georgia ſſpr. dſchoͤrdſchiẽ; — Ga.), einer 
der Vereinigten Staaten von Amerika zwiſchen 
30° 21’ und 35° nörbl. Br. und 80° 48’ und 85° 40’ 
weitl. 2. (von Greenwich), wird im N. von Norb: 
carolina und Tenneflee, im W. von Alabama, im 
©. von Florida, im DO. vom Atlantifchen Ocean und 
Sübcarolina begrenzt, bildet ein unregelmäßiges 
Viered und mit 154030 qkm Fläche den auäge: 
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dehnteften Staat der Union öjtlih vom Miſſiſſippi. 
Die Sübhälfte, von marinem Tertiär und quater: 
nären Schichten gebilvet, ift flach oder hügelig, im 
SD. niedrig und fumpfig (Ofee-fino:kfee-Smwamp). 
Der N., von den füdlichften Ausläufern des Syſtems 
ber Appalachen (f. d.) durchzogen, ift gebirgig und 
erreicht im Sitting Bull 1533 m Höhe. Die — 
Küfte iſt durch Buchten mit davor lagernden Inſeln 
(Sea-Islands, 1290 qkm) zerſchnitten. Die Buchten 
find meift fchiffbar, jedoch durch Barren abgefperrt; 
Schiffe fönnen in die Häfen von Savannah, Darien, 
Brunswid und St. Marys einlaufen. Im O. iſt 
Grenzfluß der Savannah (f. d.), im W. der Chatta⸗ 
hoodhee (}. d.), im ©. der St. Marys. Nur der NW. 
entwäflert zum Tenefjee. Der aus der Bereinigung 
des Dconee und Dcmulgee entitebende Altamaba, 
ber Satilla und der Ogeechee geben direlt in ben 
Atlantifhen Ocean. Das Klima ift im ſüdl. Teil 
ungeiund, im mittlern und nördlichen vorzüglich. 
Die Winter find mild. Schnee und Ei3 giebt es nur 
ausnahmsweiſe. Die mittlere Jahrestemperatur be⸗ 
trägt in Atlanta 14,7°, in Savannah 19,3° C. 

ie Bevölterung betrug 1860: 1057286, 1880: 
1542180, 1890: 1837353 €, (darunter 973462 
Weihe und 863 716 Farbige), d. i. 12 auf 1 qkm 
und eine Junabme 1880—90 von 19 Proz. 

Der Bergbau, auf den N. beichräntt, lieferte 1887 
110000 Doll. Gold, 313 715 t Roble im Werte von 
470573 Doll, 9024 t Manganerz und für 400 000 
Doll. Granititeine. 

Die Landwirtihaft auf den Farmen (26 Mill. 
Acres) ift der wichtigſte Erwerbszweig. Baummolle 
aebeiht namentlich im ©. und an der Hüfte (berühmt 
tit die Sea-Island-Baumwolle), Reis in den Fluß: 
thälern; daneben Mais (1890: 31,5 Mill. Bufbel) 
und fühe Kartoffeln. Die Baummollernte erreicht 
1 Mill. Bufbel im Jahre, die Getreideernte 30 Mill. 
Buſhel. Früchte und Züce geben in Maſſen nad 
den nördl. Staaten. Der Handel ift nicht fehr be: 
deutend, Baummolle, Terpentin, Beh und Nutz⸗ 
—* (beſonders Fichten aus der Mitte des Landes) 

ilden die wichtigſten Ausfuhrartikel. Anſehnlich 
iſt der Kuſtenhandel. Die Flotte betrug 1889: 83 
Segelſchiffe und 61 Dampfer mit zuſammen 32343 t. 
as Eiſenbahnneßt iſt noch wenig entwickelt; 1890 
waren 6436 km im Betriebe. Der Wert des be 
ftebenden Cigentums betrug 375 Mill. Doll., die 
Staatsjchuld 10449542 Doll. An Unterrihtsan: 
ftalten bejtehen 7 College mit 2152 Studenten, 
mehrere kath. Akademien und höhere Anitalten für 
arbige ſowie genen 8000 Elementarſchulen, die 
1890/91) im Durchſchnitt von 240 791 Kindern be: 
ucht wurden. An Zeitungen erjcheinen 28 täglich, 
195 wöchentlich. 

Der Staat ift in 137 Counties geteilt; Hauptftabt 
ist Atlanta (f. d.). Der Gouverneur und die 175 

epräjentanten werben auf 2, die 44 Senatoren 
auf 4 Jahre gewählt. Zum Kongreß jendet ©. 
10 Repräjentanten; bei der Präjidentenwahl hat 
es 13 Stimmen. 

Geſchichte. G. nach König Georg Il. vonEngland 
benannt, ift einer der 13 urfprünglichen Staaten ber 
Union. Anfangs der Streitapfelamifchen Engländern 
und Spaniern, wurde es 1733 unter Führung von 

ames Dglethorpe von engl. Abenteurern, denen 
ich jpäter befjere Clemente (Salzburger und Schot- 
ten) anfchlojjen, befiebelt. Nach blutigen Kämpfen 
mit den Spaniern und innern Streitigkeiten erhielt 
die Kolonie 1752 einen fönigl. Gouverneur und 
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1755 eine Provinziallegislatur. 1802 überließ ©. 
gegen —— ſeine Anſprüche auf das Land 
jenſeit der jegigen Weſtgrenze an die Union. Wäh— 
" rend des zweiten engl. Krieges (1813) fand ein 
Grenztrieg mit den Indianern ftatt. Konflikte zwi: 
ihen der Staatd: und Bundesregierung betrefis 
Zandabfindung der Creels und Cherokees fanden 
1838 durch Berjeßung derjelben nad dem Indianer: 
territorium eine friedliche —— G. trat 1861 der 
Konföderation der Südſtaaten bei und hatte wäh— 
rend des Bürgerfrieges ſchwer zu leiden, Belannt 
iſt der Marih des General Sherman nad) der 

innabme von Atlanta zur Küfte nah Savannah, 
Die Aufbebung der Sklaverei verurfahte einen be— 
deutenden Rüdgang, insbejondere der Landwirt: 
ſchaftlichen Produktion; doch hat ſich ©. ſchon längſt 
wieder davon erholt. 

Val. E. E. Jones, The History of G. (bis un: 
gejähr 1783; 2 Bde., Boston 1883); 3. W. Avery, 
The History of G. from 1850 to 1881 (Neunorf 
1884); 3. Binfor, Narrative and critical history 
of America, Bd. 2 (Bojton 1886); Appleton, Ame- 
rican Annual Cyclopedia (Neuyort 1861—89). 

gla Augusta, der Name der 1734 vom 
König Georg LU. gegründeten Univerfität Göttingen, 

Georgianbai (jpr. dſchoördſchien⸗), j. Huronjee. 

Georgiaftrake, Meeresitraße zwiſchen der In— 
jel Bancouver und der Weſtküſte von Britiſch-Co— 
lumbia in Nordamerita, ” etwa 240 km lang, 
25—30 km breit; die Ufer bilden injelreiche Fjorde 
oder Inlets; Strömungen maden die Sciitabrt 

efährlich. Unter 49° der Breite mündet der Fraſer. 
‚im ©., wo die Juan de Fucaftraße die G. mit dem 
Meere verbindet, teilen die Inſeln des San Juan: 
Archipels den Kanal in zahlreiche Arme; im N. führt 
der Königin:Charlotte-Sund zum offenen Meer. 

Georgien, bei den Ruſſen Grufien, bei den 
Eingeborenen Salartwelo (Hartalinien), bei 
ven Beriern und Türlen Gurdſchiſtan, im Alter: 
tum Iberia, Landſchaft im weitl. Teil Transkau— 
laſiens in der großen Einjenfung (60000 qkm), die 
von den Flußgebieten des Nion, Tſchoroch, —— 
und der Kura gebildet, im N. vom Großen Kaufafug, 
im S. vom armeniſchen Hochland und dem flleinen 
Kaukaſus begrenzt und dur das Meſchiſche Scheide: 
gebirge in eine größere öftliche, bis zur Bereinigung 
des Alaſan mit der Jora reichende und eine kleinere 
weitlihe, and Schwarze Meer greniende Hälfte 
geteilt wird. Sie bildet die Hauptbeitandteile der 
Gouvernements Kutais und Tiflis im rufj. General» 
gouvernement Kaulafien und iſt nad den daſelbſt 
wohnenden Georgiern (f. d.) benannt. Jn kirchlicher 
Beziehung bildete das Yand früher einen Zweig der 
gried.stath. Kirche, die georgifche oder gruſi— 
niſche Kirche, an deren Spitze der Katholikos in 
Micet ſtand. Das 1836 errichtete grufinifche 
Grardat oder die grufinifche Epardie ſteht 
unter der Leitung des Heiligen Synod (f. d.) in 
Petersburg und umfaßt — G. noch das Gous 
vernement Jeliſawetpol. An der Spike ſteht ein 
Erzbiichof in Tiflis mit drei Vikaren in Selifawet: 
pol, Achalzych und für Imeretien. 1888 umfaßte 
die Eparchie 426169 griech. Katholiken, 13 Klöjter, 
1059 Kirchen, 770 Geiftlihe und 565 Vorlejer. — 
Bol. Leift, Georgien (Lpz. 1885). 

In der Geſchichte G.8 erjcheint als erſte chro— 
nologiſch einigermaßen firierbare Geſtalt ein geor: 
giiher König Pharnabazus zur Zeit Aleranders 
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gattungen die jog. Kriegerſchrift zurüdgeführt. Im 
2. und 1. Jahrh. v. Chr. ſcheint ſich im Georgiſchen 
Reiche der Einfluß der Könige von Bartbien und 
ontus gelreuzt zu haben; im Mithridatiſchen 
riege it Bompejus als Sieger nad ©. gelangt, 
und von da an ſcheint eine Art von röm. Schup: 
berrichaft über das Land beitanden zu baben. Im 
3. Jahrh. fam eine jafjanidiiche Dynaſtie auf den 
georgiihen Thron, deren erjter Vertreter Miriam 
durd die armeniſche Miffionarin Nune oder Nino 
zum Chriftentum befehrt fein joll. Im 5. " 
ift der Hauptvertreter der georgischen Macht Wal 
tang⸗Gurgaslan; er erobert Mingrelien, Dfjetien 
und Abchafien, gründet das Patriarchat in Micet 
und die Stadt Tiflis. Vom Ende des 6. Jahrh. 
an regierte von Tifli3 aus, wohin inzwiſchen die 
Nefivenz verlegt worden war, die Dpnajtie ber 
Guramiden, eines Zweiges der Bagratunier 
(ſ. d.), deren erfter, Guram, zugleich den byzant. 
Rang eines Kuropalates innehatte. Seit 788 lommt 
mit Ajchot I. der georgiiche Zweig der Bagratunier: 
—— als Könige Gis empor. Unter Bagrat IV. 
eginnen feit 1048 ———— G.s durch die 
Seldſchulen, die 1064 Tiflis erobern und erſt unter 
David III. um 1123 völlig vertrieben werden. 1184 
— 1212 regierte in ©. eine Königin.Thamar, Tod: 
ter Georgs IIL und Mutter Georgs IV., ebenjo 
berühmt dur kriegeriſche bare wie als Aus: 
breiterin des Ehriftentums und ala Erbauerin von 
Monumenten, eine PBerjönlichleit, die ſich in der 
Grinnerung der Georgier bis heute ebenio typiſch 
eingeprägt erhält wie etwa Schab Abbas in der der 
Verjer. Unter ihrer Herrihaft reichte ©. vom 
Kaſpiſchen Meere bis nah Trapezunt und ſchloß 
zeitweije noch Erzerum, Kars und Ani ein. Von 
1222 an fam über ©. eine Reihe von Verbeerungen 
dur die Mongolen, die ärgjte Dur Timur 139 
—94. Als im Anfange des 15. Jahrh. das Reid 
wieder aufzublüben begann, teilte es zu feinem 
Unglüde Alerander I., Sohn Georgs VIL, 1424 
unter feine Söhne ald Jmeretb, Karthli und 
Kachetien. Dieje Länder faben ſich bald (jeit 
1492) veranlaßt, einzeln den Schuß der ruf. Zaren 
zu ſuchen, und das georgiſche Klientelverbältnis zu 
Rußland ijt dann nad manden Steigerungen und 
Zwiſchenpauſen die Übergangsjtufe geworden zu 
der 1801 durh Zar Alerander I. volljogenen Ein: 
verleibung G.s In Rußland. Es bejtand damals 
aus vier Telbftändigen Gebieten; dem eigentliden 
gruſiniſchen Königreich, Jmeretien, Mingrelien und 
Gurien. 1838 wurde dad Gruſiniſch-Imeretiſche 
Gouvernement errichtet, aus dem 1846 die Gouver: 
nements Kutais und Tiflis hervorgingen. — Val. 
Brofjet, Histoire de la Georgie depuis l’antiquite 
jusqu’au XIX® sidele (2 Bde. Betersb. 1850-59); 
Leiſt, ©. Natur, Sitten und Bewohner (Lpz. 1855). 
eorgier, im engern Sinn die Bewohner des 
ehemaligen KRönigreibs Grufien, das größtenteils 
mit dem jetzigen Gouvernement Tiflis des null. 
Generalgouvernement3 Kaulafien zujammenfäll. 
Sie nennen ſich jelbjit nah ihrem Stammmvater 
Karthlos Karthweli oder Kartbli; bei den 
Ruſſen beißen fie Grufinen (Grusiny), bei den 
Berjern und Türen Gurdſchi, woraus wahrſchein⸗ 
li der in Weiteuropa gebräudlihe Name G. im 
Mittelalter entjtanden ilt. Im mweitern Sinn ver: 
jtebt man unter ©. die ganze jog. kartweliſche 
Völfergruppe, die Translaulafien von der Küſte des 


d. Gr.; auf ihn wird von den georgiſchen Schrift: | Schwarzen Meers bis zur Mündung des Majan in 
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die Aura bewohnt. Sie zerfällt in die eigentliben 
G. (etwa 310000), die Mingrelier (200000), die 
Imeretier und Gurier (zufammen 380 000), Kobu- 
legen und Adſcharen (zujammen 46000), die Eher: 
iuren (ſ. d.), Pſchawen und Tuſchen (zujammen 
2000). Dazu kommen noch die Smaneten (12000), 
die mohammedaniſchen ©. (Engiloi, d. h. Befebrte, 
aenannt) um Lagodechi (Kreis Salataly), die Mtiuli 
(d. b. Bergleute) am obern Lauf der Aragwa und die 
aus Grufien ausgemwanderten am obern Lauf des 
Teref angefiedelten G. Die Gefamtzahl dieſer Böl: 
ter, die zum Teil nur nad) der Örtlichleit benannt 
find, beträgt etwa 1 Mill. Sie ſprechen alle die 
a Sprade (j. d.) mit wenig Abweichungen. 
Die ©. find iran. Abjtammung, wenn aud da 
und dort mit Semiten und Turanen — von 
Wuchs im allgemeinen groß, mit edelgeformtem 
Schädel (dolihocepbal), geradſtehenden Kiefern und 
Zähnen, dunteln Augen, dichtem, meiſt ſchwarzem 
und gelodtem Haar, reihlihem Bartwuchs, weißer, 
durch die Sonne etwas gebräunter Hautfarbe. Die 
« Frauen haben auffallend regelmäßige Züge, aber 
meiit ohne Ausprud, und verblüben bald. Der ©. 
üt jehr gaſtfreundlich und liebenswürdig, liebt fröb: 
lihe Gejellihaft beim Klang ver einheimiſchen Muſik 
(surna und sasandri) oder der Dreborgel bei Tanz 
und Spiel, greift aber, vom Wein erhikt, leicht zum 
Dolche (kinzal). Das Koftüm der Männer und 
rauen iſt jehr kleidſam; legtere hüllen ſich auf der 
Straße in weiße Laken, die oft über den Kopf ge: 
sogen werden. Die frühern Erbhütten der G. mit 
laden Dächern (sakli), auf denen der birnförmige 
Kamin aufgefest ift, und mit ihren Veranden werben 
mebr und mehr durd Häufer nad europ. Art mit 
gtoßen Ballons. verdrängt. Die innere Einrihtung 
N dürftig und meift unfauber. In gejellidaftlicher 

eziehung bejtehen die G. aus einem herunterge— 
fommenen Adel und einem armen Bauernitand; 
wegen ibrer Trägheit fünnen fie andern Völkern des 
Kaulaſus, namentli den Armeniern gegenüber, 
niht auflommen. 

————— Stadt im Bezirk Pjatigorsk des 
Terſchen Gebietes im ruſſ. Generalgouvernement 
Kaulaſien, 37 km nordöſtlich von Pjatigorsk, in 
314 m Höhe, linfd am Podkumok, hat (1887) 
8290 E., Poſt und Telegraph, 2 ruſſ. 1 armen.: 
gregor. Kirche, 1 Bank, Bienenzudt und Handel 
mit Seiden: und Kolonialwaren, auch mit Vieh. 
6. wurde 1777 als Feſtung gegründet und war der 
Stapelplag von Waffen und Munition für die au: 
laſusarmee. 

Georgikon (och) Lehrgedicht, das den Land: 
bau befingt. Belannt find befonders Virgils (f. d.) 

Georgine, Bilanze, ſ. Dahlia. [«Georgica». 

Georgine, ein gelber Farbjtoff, der aus den 
Rüditänden der FZuhlinfabrilation gewonnen wurde, 
jest aber nicht mehr im Handel ift. 

Georgiod Monächos, genannt Hamarto: 
los («der Sündige», ein oft vorlommendes Bei: 
wort von Mönchen), verfaßte um die Mitte des 
9. Jahrh. eine vielgelefene und von dem rufj. Chro: 
niſten Niejtor benugte Welthronit von Adam bis 
auf 842. Bolljtändige, aber ungenügende Aus: 
g e von de Muralt, Petersburg 1859. Eine neue 

usgabe wird vorbereitet von C. de Boor. 

Georgios Scholarios, ſ. Gennadios II. 

Georgiiche JInſeln, j. Geſellſchaftsinſeln. 

Georgiihe Sprache oder Orufiniide 
Eprade. Die ©. S. gehört jamt dem Mingreli- 


ihen, Laſiſchen und Suanetifhen zu der Heinen, 
bisher ifoliert jtebenden Familie der jüdkaufaf. 
Spraden. In lautliher Hinficht zeichnet fie ji 
durch ihren reich entwidelten Konjonantismus jo: ° 
wie durch die Vorliebe für Konjonantenhäufungen 
aus. Der Bau ijt im wejentlichen als agglutinie: 
rend zu bezeichnen. Wort: und Formenbildung fin: 
det dur Prä- und Suffire ftatt. Das georgische 
Verbum bietet durch die aroße Anzahl pronominaler, 
temporaler und modaler Affire einen bedeutenden 
Formenreichtum. Zur weitern Charafteriftik jei er: 
wähnt, daß das adjektivijche Attribut ſtets voran: 
geht, wäbrend die Stellung des Genetivs eine freie 
iſt; auch richtet jih in der ©. ©. das Adjeltivum im 
Segenjage zu den übrigen Spraden der ſüdkaulkaſ. 
Gruppe in Numerus und Caſus nad dem zuge: 
börigen Subitantivum. Die georgiihe Vulgär— 
ſchrift, mkhedruli, deren Einführung im 14. Jahrh. 
erfolgte, it eine furfive Umbildung des armeniſchen 
Alpbabets, welches lektere unter vem Namen Khut- 
suri als georgiiche Kurialjchrift benust wird. Val. 
Syntagmaton linguarum orientalium quae in Ge- 
orgiae regionibus audiuntur autore Fr. Maria 
Madggio (Rom 1643); Brofiet, El&ments de la 
langue georgienne (War, 1837); Tſchubinow, 
Kratkaja gruzinskaja grammatika (PBeter8b.1885); 
dr. Müller, Grundriß der Spracdmiflenichaft, III, 2 
(Wien 1885); Tfagareli, O grammaticeskoj litera- 
tur& gruzinskago jazyka (Petersb. 1873). 

Die georgijche Lıtteratur zeigt in ibrer älte: 
* Periode ein ausſchließlich geiſtliches Gepräge. 

ie profane Litteratur tritt im 11. Jahrh. auf, und 
in das 12. Jahrh. fällt bereits die erjte Blütezeit 
der georgiihen Dichtung, welcher das berühmte 
Epos «Wepkhwis tkaosani», der Mann im Tiger: 
felle, von Schota Ruſtaweli angebört. Mit dem 
polit. Verfall bielt dann der Rüdgang in der Lit: 
teratur gleihen Schritt, und erjt jeit der Mitte des 
19. Jahrh. ift ein neuer Aufihwung der georgiichen 
Dichtung zu verzeichnen. Unter den Dichtern der 
Gegenwart iſt der Lyriker Aler. Tſchawtſchawadſe, 
neben dem noch Baratajhwili und Griftawi zu 
nennen find, der hervorragendfte. Alle drei ftehen 
mehr oder weniger unter dem Einflujfje Byrons. 
Eine jelbjtändigere, mehr nationale Richtung ver: 
tritt Atati Tiereteli. Die wiſſenſchaftliche Litteratur 
Georgiens, ſoweit fie ſich auf die Geſchichte und 
Geographie des Landes bezieht, ift vornehmlich 
dur die Arbeiten Broſſets der europ. Forſchung 
zugänglih gemacht worden. — Val. Liste des tra- 
vaux de M. Brosset. Melanges asiatiques tires 
du Bulletin de l’Acad&mie des Sciences, T. IX 
Petersb. 1888). 

Georgium sidus, j. Uranus. 

Georg: Marienhütte, Kolonie im preuß. Reg.: 
Bez. und Landkreis Dsnabrüd, an der Nebenlinie 
Brackwede-Osnabrück (Bahnhof Malbergen) der 
Preuß. Staatöbahnen und an der Nebenbahn Hab: 
bergen:®., bat (1890) 1799 E., Poſt, Telegrapb, 
Fernſprecheinrichtung, jhöne evang. Kirche, evang. 
und fatb. Vollsjhule, Wajlerleitung, Gasanftalt, 
Krantenbaus; ein großes Eiſenwerk, eine Gieherei, 
mechan. Werfitatt, Fabriken für Eijenbahnbedarf, 
Gement und Gementjteinen, ein großes Braun: 
eijeniteinlager. 

Georgnobel, enaliiche, zur Zeit Heinrichs VIII. 
geprägte Goldmünze mit dem Bilde des heil. Georg, 
etivas über 16 M. Wert. 

Georgsdufaten, j. Georasthaler. 
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Georgöfehn, ſ. Tabelle zum Artikel Fehn- und 
Moortolonien. 

Georgäfanal, Sant, die Meeresitraße zii: 
ſchen dem engl. Fürjtentum Wales im W. und Jr: 
land im D., verbindet die Iriſche See im N. mit 
dem Atlantiihen Ocean im ©. 

Georgsorden. 1) Der bayrijhe Ritter: 
orden vom beiligen —5* geſtiftet 28. März 
1729 vom Kurfürſten Karl Albrecht, nachmaligen 
Kaiſer Karl VII.,reorganijiert vom König Ludwig IL. 
4. Juli 1871. 2 vornehme Orden, deſſen Zweck, 
urjprünglich die Verteidigung des chriſtkath. Glau: 
bens, jeit 1871 Ausübung der Werte der Barm: 
herzigkeit ift, fteht unter dem Großmeijter (dem 
Könige) und teilt feine Mitglieder in Großpriore, 
Rapitulargroßfomture, Ebrenaroßlomture, Kapi: 
tularfomture, Ebrentomture und Ritter. Aufnahme: 
bedingung it die kath. Religion und der Nachweis 
von 16 Abnen, jowie in der direkten väterlichen und 
mütterlibhen Stammreibe von zwei weitern Abnen. 
Das Ordenskreuz, am bellblauen Bande mit weißer 
und ſchmaler duntelblauer Einfaſſung getragen, tft 
von Gold, adhtipikig, mit bapr. Nauten in den Win: 
teln, auf deren Spitzen ſowie auf den Spiken des 
Kreuzes Kleine goldene Knöpfe find. Die Vorderſeite 
ift blau emailliert und weiß eingefaßt. In der Mitte 
iſt auf goldenem Grunde die Jungfrau Maria auf 
einem Halbmonde in Wollen ftebend abgebilvet, und 
auf den vier Rauten ſtehen die Buchitaben Virgini) 
I(mmaculatae) B(avaria) I(mmaculata); auf ver 
rot emaillierten und weiß eingefaßten Rüdjeite iſt 
St. Georg zu Pferd, den Lindwurm tötend, auf 

oldenem Grund, eingefaßt von grünem Lorbeer: 
tanz; auf den Rauten die Buchftaben I(ustus) V(t) 
P(alma) F(lorebit). über dem Kreuze ericheint ein 
Löwentopf, an welchem vasfelbe hängt. Auch be: 
ſteht eine eigene Ordenskleidung, welche an den Or: 
densfeſten 8 April und 8. Dez.) angelegt wird. 
(S. Tafel: Die wichtigſten Orden IL, fig. 3.) 

2) Der bannoveriihe Sankt Georg: 
orden, ald Hausorden 23. April 1839 vom König 
Ernſt August geitiftet, zählte nur eine Klafie, die 
an höchſtens 16 adlige Inländer, außer ven königl. 
Brinzen, verliehen werben jollte,und beftand in einem 
dunkelblau emaillierten actipisigen Kreuze mit der 
Königsfrone, das in der Mitte mit dem Bilde des 
Nitters St. Georg mit der Umſchrift «Nunquam 
retrorsum» («Niemal® rüdwärtö») belegt war und 
aneinemdunfelrot gewäjlerten Bande von derrechten 
Schulter nach der linken Seite nebft einem Bruft: 
ftern getragen wurde. 

3) Der rufjiihe Sankt Georgsorden, 
von der Kaijerin Katharina II. 7. Dez. (26. Nov.) 
1769 für Yand: und Seeoffiziere in vier Klaſſen ge: 
jtifteter Militärorvden, zu welchen 1807 ala fünfte 
Klaſſe das für Unteroffiziere und Gemeine bejtimmte 
Georgentreuz fam. Das Drvdenszeihen, an einem 
ſchwarz und gelb geitreiften Bande getragen, beſteht 
in einem weiß emaillierten Kreuz, das in einem 
roten Mittelfelvde ven beil. Georg, den Lindwurm 
tötend, zeigt, und wird für Auszeihnung vor dem 
re verlieben. (S. Tafel: Die wichtigſten 

rden J, Fig. 7.) 

4) Der ficilianifbe Militärorden von 
Santt Georg der Wiedervereinigung, 
24. Febr. 1808 von Joſeph Napoleon für Zapfer: 
teit und militär. Verbienft geitiftet, von Murat 
beibehalten und 1. Jan. 1819 vom König Ferdi⸗ 
nand I. mit veränderten Statuten betätigt, wurde 
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gelegentlich der polit. Ummälzung von 1861 auf: 
gehoben. Über ältere Ritterorden bes beil. Georg 
j. Georg (der Heilige); über den engl. St. George: 
orden j. Hojenbandorben. 

Georgdritterfchaft in Holland, ein Gebeim: 
bund, um 1500 geitiftet, wahrſcheinlich zum Zwed 
ber Befreiung der Niederlande. Seine Statuten 
und Abzeichen find nie befannt geworden; der Bund 
beitand noch 1756. , . 

Georgäthaler, ——— Silbermünzen 
mit dem Bilde des Kampfes des Ritters St. Georg 
mit dem Lindwurm. Am befannteften find bie 
Zhaler des Grafen David von Mansfeld aus den 
J. 1609, 1611 und 1613 mit dem Wahlſpruch 
«Bei Gott ift Naht und Thadt» und die etwas jpä: 
ter auf ver Munzſtätte Kremnig in Ungarn gepräg: 
ten. Die G. wurden früber als Amulette gegen 
Verwundung von RKriegsleuten viel getragen und 
find noch jest als Schaumünzen ſehr beliebt. Die 
—— Stüde wurden ſchon in älterer Zeit viel: 
fach na er und werben neuerdings fabrifmäßig 
bergeftellt, feitven die Damenmode ſich der ©. be: 
mädtigt bat. Mit ven Tupen der Kremnißer Thaler 
wurden aud Dulaten, Georgsdukaten, geprägt. 

Georgöwalde (Alt:Georgämwalde), Stadt 
in der öfterr. Bezirtshauptmannichaft und dem Ge- 
rihtöbezirt Schludenau in Böhmen, an der jädıi. 
Grenze, in bober, rauber Gegend, die zum lub: 

ebiete der in der Nähe entipringenden Spree ar: 
Bart. an ber Linie GEbersbach Prag der Böhm. 
Nordbahn (198 km), bat (1890) 5808, ald Ge 
meinde mit Neugeorgswalde, dem vielbejuhten 
Wallfahrtsorte Vhilipsdorf und Wiejent Inn 
men 8754 deutſche E.; Eifengießerei, mechan. Web: 
ftublfabrit, Hola: und Baummollwarenfabriten, 

iegeleien und ijt einer der ältejten Jnbuitrieorte 

öbmens fowie noch jest mit dem nahen Rumburg 
Hauptfik der böhm. Leineninduſtrie. 

Geoſkopie (grch.), Beobahtung von Vorgängen 
unter der Erdoberfläche, bejonders in a auf 
TIemperaturverhältnifie (j. Geotbermometer). 

®eoftätif (grch.), Lehre von dem Gleichgewicht 
der feiten Körper (j. Gleichgewicht). 

eofterdopläftif (grch.), Reliefvaritellung von 
Zeilen der Erboberfläce. 

Geotektsnik (grih.), der Aufbau, die Lagerung? 
verhältnifje ver Erdkruſte oder eines Teils derjelben. 
Neuerdings ift der Ausdruck aarchiteltoniſche Geo: 
logie» gebräuchlich geworben (ſ. Geologie). 
 Geothermifche Tiefenftufe, |. Erdwärme. 

Geothermometer (grch., joviel wie Erb: oder 
Bodenwärmegrabmefler), die Thermometer zur Be: 
ftimmung der Temperatur des Erdbodens in ver: 
ſchiedenen Tiefen, in den Bohrlochern bei Arteſiſchen 
Brunnen u. dgl. m. Fur die obern Schichten des 
Erdboden verwendet man ®., die in verjchiedenen 
Tiefen des Bodens bleibend jo verfentt find, dab 
die Enden ihrer Röhren und zugebörigen Stalen 
daraus herporragen, um in regelmäßigen Perioden 
abgeleien zu werden. Die er folder ©. find im 
Berbältnis aum Kaliber der Röhren jehr groß, da: 
mit der Einfluß der Temperatur jener Bodenſchich 
ten, durch welche die Röhren geben, möglichſt Hein 
werde. Üüberdies läßt fi es das Rejultat durch 
Rechnung korrigieren, da man in verſchiedenen Tie— 
[en beobachtet. Um jedoch den Einfluß der Zwiſchen⸗ 
chichten nahezu gänzlich fortzuſchaffen, ſchieben 
manche Beobachter die an einer Latte befeſtigten ©. 
in hierzu gehörige Bobrlöcher, laſſen fie bier in ver: 
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ihiedenen, beftimmten Tiefen längere Zeit, damit fie 
die dort herrſchenden Temperaturen annehmen, und 
sieben fie behufs der Ablefung fchnell empor. Da 
auch dieje G. große Kugeln, mithin in legtern viel 
Quedfilber zu erwärmen baben, fo ändern fich die 
Temperaturen der G. nur ſehr Iamalem, weshalb 
fie längere Zeit in den Bohrlöchern bleiben müfjen. 
Wenn aber jpäter die G. rafch heraufgezogen wer: 
den, jo zeigen diejelben, eben wegen ihrer Trägbeit, 
die Temperatur jener Stellen der Löcher, wo fie jo 
lange geblieben waren. Auch die Ausfluß-, Ertrem: 
und Regiftriertbermometer fönnen als ©. gebraucht 
werden, die erjtern auch in engen Bohrlöcyern, leb: 
tere jedoch nut in mweitern Höblungen (Rellern, 
Schachten u. dgl. m.). über die Beobachtungen mit 
ven G., d.i. über die beobachteten Temperaturen in 
verjbiedenen Tiefen des Erdbodens («Erd: oder Bo: 
dentemperaturen»), |. Erdwärme und Wärmequellen. 

Geotriton, j. Spelerpes. 

Geotropismus (grch.), in der Pflanzenphyſio— 
logie die Fähigkeit einzelner Pflanzenteile, ſich unter 
dem Einfluß der Schwerkraft, durch Wachstum in 
einen beitimmten Winkel zur Lotlinie zu jtellen. 
Die Wahstumserjcheinungen, die dabei auftreten, 
nennt man, infofern Krümmungen damit verbunden 
find, geotropiſche Krümmungen. Die Pflan— 
zenteile, die jene Fäbigfeit bejigen, bezeichnet man 
ald geotropifch. Je nad der Stellung, die die 
Pflanzenteile zur Richtung, in der die Schwerkraft 
wirkt, aljo zur Vertikalen over Lotlinie, einnehmen, 
unterjheidet man mebrere Arten von G. Stellen ſich 
die Pflanzenteile parallel zur Richtung der Lotlinie, — 
lann man zwei Fälle unterſcheiden, entweder wa 
ſen jie vom Erbmittelpunftte weg, wie die meijten 
Stammorgane, oder fie wachſen nach dem Erdmittel- 
yunkte hin, wie die meiften Wurzeln; im erjtern Falle 
jpriht man von negativem, im lehtern Falle von 
pojitivem G., und die Pflanzenteile, die entweder 
poſitiv oder negativ geotropiich find, bezeichnet man 
au mit dem gemeinfamen Namen orthotrop: 
geotropifche Pflanzenteile. Bringt man einen 
noch mwacdstumsfäbigen ortbotrop : geotropifchen 
Planzenteil in eine von der Lotlinie abweichende 
Yage, jo tritt eine Krümmung desſelben ein, mo: 
durch die frühere Lage wiederhergeftellt wird. Dieje 
Krümmung kann ibre Kontavität entweder nad 
unten oder nad oben richten, je nachdem der be: 
trefiende Pflanzenteil pofitiv oder negativ geotro: 
piſch iſt. Ein wagerecht gelegter Stengel wird alſo 
in den meijten Fällen jeine Spihe wieder nad) oben 
tihten, eine wagerecht gelegte Wurzel dagegen 
trümmt fich in der Weije, daß die Spike wieder 
dem Erbcentrum sugelehrt it. Da alle geotropi: 
ihen Bewegungen Wachstumserfcheinungen find, 
io folgt, daß fie nuran wahstumsfähigen Organen 
eintreten können, nicht aber an ausgewachſenen 
Partien, wie an ältern Internodien, in denen 
bereit3 Didenwahstum jtattgefunden hat. Bei 
vielen Pflanzen bleiben allerdings aud an aus: 
gewachſenen Internodien noch wahstumsfähige 
Stellen zurück, ſo hauptſächlich bei den Gräſern, 
wo ſtets in den jog. Knoten noch Wachstum ftatt: 
Anden kann. Es kann deshalb auch ein alter Gras— 
balm, wenn er aus einer normalen Stellung ge: 
bracht wird, wie dies z. B. beim Getreide durch 
Wind und Regen häufig geichiebt, ſich wieder geo: 
tropiih aufwärts richten, die dazu notwendigen 
Krümmungen erfolgen aber nur in den Knoten des 
Halms. Ein daniedergeworfener Baum dagegen 
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fann fib nur in feiner noch wachstumsfähigen 
Spiße wieder aufwärts frümmen, nicht aber in den 
übrigen Partien. 

Neben den ortbotrop:geotropifchen Erſcheinungen 
unterfcheidet man nod einen ſog. Transverjal: 
oder Diageotropismus, der darin beſteht, daß 

ewiſſe Pflanzenteile ſich nicht parallel zur Zotlinie, 
ondern horizontal oder chief ftellen. Der Trans: 
verjalgeotropismus ijt ebenfalls eine jehr verbreitete 
Erjbeinung; während die Hauptwurzeln und bie 
Hauptſtammachſen der meijten Pflanzen pofitiv, be. 
negativ geotropiich find, zeigen die meiſten Neben: 
wurzeln und Seitenäfte, ebenfo viele Blattorgane 
Iransverjalgeotropismus. Der Nugen, den dur 
dieſe Eigenſchaft der meiſten Seitenzweige, Blätter 
und Seitenwurzeln die Pflanzen haben, iſt jofort 
erfichtlih, denn nur dadurd wird eine möglichite 
Ausbreitung der Vegetationgorgane ſowohl in der 
Luft als au im Erdboden herbeigeführt, was für 
die gefamte Ernährung von großem Vorteil ift. 

In welcher Meife unter Einfluß der Schwerkraft 
die geotropiichen Bewegungen in der Pflanze be: 
wirft werden, iſt bis jest noch volljtändig unbelannt, 
man weiß nur, daß dieſe Bewegungen, wie jhon 
erwähnt, ausſchließlich Wahstumsbewegungen find; 
durch welche mechan. Einwirkung aber die Schwer: 
fraft eine einjeitige Förderung bez. Verzögerung im 
Wachstum der betreffenden zn, e bervor: 
ruft, darüber fann man nur Vermutungen haben. 
Die fhon von vielen Botanikern verfuchten Erflä- 
rungen find in ver That feine Beantwortung jener 
Frage, denn weder die Annahme einer Polarität 
der einzelnen Zellen oder ibrer Wände, noch bie 
Subfumierung der geotropiihen Bewegung unter 
die Neizerfbeinungen, nod auch die ſtärlern ein: 
feitigen Plasma-Anfammlungen können über den 
eigentlichen Bewegungsmechanismus einegenügende 
Aufklärung geben. 

Geotrüpes, j. Roßläfer. 

Geotrfjgon oru6önta, ſ. Dolchſtichtaube. 

Gepäd, ſ. Neilegepäd. In militär. Sinne die 
feldmäßige Ausrüftung, welche auf dem Marſch von 
den Fußtruppen getragen, von den Berittenen am 
Sattel geführt wird (j. Ausrüftung). 

Gepädichein, ſ. Expreßgut und Reijegepäd. 

Gepäcdtarif, j. Cifenbabntarife und Expreßgut. 

Gepäckwagen, j. Betriebsmittel. 

Gepanzert heißen in der Jägerſprache Hap- 
bunde, die zum Schuß gegen ftarte Sauen mit einem 
Panzer oder einer feiten Jade verjehen werben. 

Gepard, Jagdleopard (Cynailurus), eine 
aus nur zwei Arten bejtehende Gattung von 
Raubtieren, die mit den echten Raben die Bil: 
dung des Kopies und Gebiſſes jowie den langen 
Schwanz gemein haben, während der Körper und 
die Beine volltommen —— ſind. Die Ed— 
zähne zeigen ebenfalls durch ſeitliche Zuſammen— 
drüdung eine Annäberung an das Hundegebiß, und 
an den Krallen ijt der Apparat zum Zurüdziehen 
und Vorfchnellen zwar wie bei den Haken vorhan: 
den, aber jo ſchwach, daß die Krallen meijt vor: 
ftehen und beim Laufe abgeichliffen werben. Die 
G. find leicht zu zähmen und werden treu und zu: 
thulich. Man benukt fie in Syrien, Indien und 
Nordafrita zur Jagd, namentlih auf Gazellen. 
Das Tier ſchleicht fihb, am Boden kriechend, an 
viejelben beran und ſtürzt fih dann mit einigen 
Süßen auf feine Beute. Der aſiatiſche G., Tſchi— 
tab der Araber (Cynailurus jubatus Schreb.), bat 
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einen mähnenartigen Bart und ebenjoldes Hals: 
baar und ijt gebrungener und niedriger auf den 
Beinen als der afritanifche G. (Cynailurus guttatus 
Schreb.), den die Araber Fahbab nennen. Der 
afiatiihe ©. hat außerdem auf dem ganzen Körper 
dunfelbraune Flecke, während der afrikaniſche auf 
dem Bauche weiß und ungefledt ift. Letzterer fommt 
häufiger in die europ. Tiergärten und wird nad 
Art der übrigen großen Katzen gehalten. Sein 
Preis beträgt je nach Alter 350—600 M. 

Gepatfchferner, ver größte Gleticher der Sb: 
thaler Alpen, in den Dftalpen an Größe (24,3 qkm) 
nur von der Bafterze, an Länge (10,4 km) von keinem 
andern übertroffen, befist ein weites und flaches 
Firnfeld, einen fteilen Abſturz (500 m) der Zunge 
und ein flaches Zungenjtüd auf ebenem Boden. 
ift ſtarken Schwankungen unterworfen; feit dem 
legten Marimalftande (um 1850) it er zwar nur 
um 460 m zurüdgegangen, hat aber bis gegen 100 m 
an Mädhtigkeit verloren, fodaß fein — 
(bis 1887) 129 Mill. chm erreicht. Die Mitte 
moräne und die Seitenmoränen ſind nur ſchwach 
entwickelt. Das Gletſcherende liegt jetzt in 1912 m 
Höhe; ihm entjtrömt der Faggenbach. 

ephyreen (Gephyr£i), ſ. Sternwürmer. 

Gepiden, oftgermanifches, den Goten ftamm: 
verwandtes Volk, das, urjprünglic an der untern 
Meichiel figend, mit den Goten und Vandalen füd: 
wärts Ar. und ſich zunächſt an den Karpaten nieder: 
ließ. Die * benachbarten Goten beſiegten ihren 
mächtigen König Faſtida. Von den Hunnen unter: 
morfen, nahmen die ©. an deren Heereszug nad 
Gallien teil, wurden aber nah Attila Tod durch 
ihren König Ardarich 454 von dem Joch der Hun— 
nen befreit und beſetzten die von diejen dmanden 


— 
Ei 


Sande an Theiß, Donau und Save. Nady manchen 
Kämpfen mit den Ditgoten entſpann ſich ein Ber: 
nichtungskampf zwijchen den ©. und den im Norden 
der Theiß angejiebelten Langobarden unter deren 
König Audoin und deſſen Nachfolger Alboin. Dieſer 
vereinigte fich mit den Avaren zum völligen Unter: 
gange Kunimunds, des legten Königs der G. Seit 
566 börte das Volt auf zu eriftieren; feine Reſte 
verloren fih unter dem Jod) der Avaren, — Bal. 
Aſchbach, Geſchichte der Heruler und ©. (Franlf. 
1835); 8. Zeuß, Die Deutjchen und die Nachbar: 
ftämme (Münd. 1837); Kropatiched, De Gepida- 
rum rebus (Dijjertation, Halle ee: Dahn, 
Die Könige der Germanen (6 Abteil., Münd. u. 
Würzb. —— 

Geppert, Karl Eduard, klaſſiſcher Philolog, geb. 
29. Mai 1811 Stettin, ſtudierte zu Breslau, 
Leipzig und Berlin, habilitierte ſich 1836 zu Berlin, 
ward 1846 außerord. Profeſſor und ſtarb daſelbſt 
31. Aug. 1881. G.s Hauptthätigkeit war ben lat. 
Komilern, befonders Plautus, zugewandt und ver: 
widelte ihn in Streitigleiten mit Ritfchl und feiner 
Schule. Außer Ausgaben von Plautus' «Curcu- 
lio» (Berl. 1845), «Menaechmi» (ebd. 1845), «Tri- 
nummus» (ebd. 1844), «Captivi» (lat. und deutſch, 
ebd. 1859), «Truculentus» (Yp3. 1863), «Poenulus» 
(Berl. 1864), «Epidicus» (ebd. 1865), «Casina» 
(ebd.1866) veröffentlichte er «Blautinifche Studien» 
(ebd. 1870 fg.), «liber den Codex Ambrosianus» 
(ps. 1847), «liber die Terentianiſchen Didastalien» 
(in Jahns «Archiv für Philologie», Bd. 18, 1852), 
«liber die Ausſprache des Lateiniſchen im ältern 
Drama» (Lpz. 1858). Ferner find zu erwähnen: 
a«liber den Uriprung der Homerifhen Gejänge» 
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(2 Boe., Lpz. 1840), «Die Götter und Heroen der 
alten Welt» (1842), «Die altgrieh. Bühne» (Pyı. 
1843), «Neifeeindrüde au Spanien» (Berl. 1873), 
«Chronik von Berlin» (3 Bde. 1837—42). 
epräge einer Münze, ſ. MünzeundMünzmeien. 

Ger, alte —— für den Wurfſſpieß der 

erman. Bölterfhaften. Das Wort bat 1 im zu: 
fammengefehten erfjonennamen, wie Gerbert, Ger: 
—* Gerlinde, Gertrud erhalten. In der neuern 

eit hat die Turnkunft den Namen ©. einem 2—3,5m 
langen Wurfitabe beigelegt, mit dem nad einem 
foptäbnlichen Kloß, dem Gerfopf, der meiſt auf 
einer hölzernen Eäule, dem Gerpfahl, in einem 
Scharnier beweglich aufgeftellt iſt, —— wird. 

Ger., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Abtür: 

sung für Ernjt Friedrib Germar (f. d.). 

era, rechter Nebenfluß der Unjtrut in Tbürin- 
gen, entſteht au8 der Wilden G., welche zwiſchen 
dem Schneelopfe und dem Großen Beerberge im 
Thüringerwald entipringt, und der Weißen oder 
Babmen G., weldye ihre Quelle auf dem Sachſen— 
teine hat. Unterhalb Erfurt teilt fie fi: die Wilde 
®. fließt durch preuß. Gebiet und mündet unter: 
balb Gebejee, vie Shmale ©. gebt durd Weimar 
und mündet nah 75 km langem Laufe unterhalb 
MWerningshaufen. Von D. nimmt die ©. die Wipfra, 
von MW, die Apfelftedt auf, von der ſich bei Georgen: 
thal ein Arm zur Leine abzweigt. — 

Gera. 1) Landratsamtöbezirt im Fürſtentum 
Neuß jüngerer Linie, hat 284,10 qkm, 90 Gemeinde: 
bezirfe, 136 Wohnpläße und (1890) 81199 (39309 
männl., 41890 weibl.) E., darunter 1000 Katho— 
lifen und 142 SBraeliten, 6785 bewohnte Mobn: 
bäufer, 18724 Hausbaltungen und Anitalten und 
umfaßt die Amtsgerichtsbezirke G. und Hobenleuben. 
— 2) Haupt: und Refidenzftadt des Fürſtentums 
Reuß jüngerer Linie, Kreisitadt 
im Landratsamt G., in 
189 m Höbe, anmutigim Thale 
der Weißen Gliter, an den Linien 
®.:Bößnik-Glauhauldl,akın), 
&.: Greiz: MWeifchlig (61,5 km) 
und Wünfchendorf:G.:Bforten 
der Sächſ., Leipzig:G.:Probit: 
ella(165km)derPreuß.Staatd: 

ahnen und an ver Weimar-Ge 
taerEijenbahn(68,skm) und iſt Siß der fürftl.Staat®: 
regierung, des Landratsamtes für den unterländt 
ſchen Bezirk, eines gemeinjchaftlichen Landgerichts 
(Oberlandesgericht $ena) euß jüngerer Linie 
und den fahfen:weimar. Kreis Neuſtadt mit fünt 
reußifhen Amtsgerichten (G., Hirſchberg, Hoben: 
leuben, Lobenjtein, Schleiz) und drei weimar. Amt‘: 
erihten (Auma, Neuftadt a. Orla, MWeida), eines 

mtsgerichts, Schwurgerichts, Zoll: und Haupt: 
fteueramtes, einer Reihsbantitelle ſowie einer Han: 
delstammer. Die in neuerer Zeit raſch aufgeblühte 
Fabrikſtadt hatte 1805: 7000, 1843: 11300, 1880: 
27118, 1885: 34152, 1890: 39670 (Ende 189: 
41878) E., darunter 554 Katholiken und 131 Je— 
raeliten, in Garnijon (398 Mann) das 2. Bataillon 
des 96. Anfanterieregiments, Voſt eriter Klaſſe 
mit zwei Zmeigitellen, Telegraph, yernipredein: 
rihtung (236 Spreditellen), elettriihe Straßen: 
23 r Guter mit Dampfbetrieb, ſtädtiſche Feuer⸗ 
webr, Waſſerwerk (1890), Kanaliſation, Gasanſtalt, 
Hoſpital, ſtädtiſches Kranlenhaus, Armen: und Ar— 
beiis⸗ Waiſenhaus, Geraer Bank, Gewerbebant 
und fürſtl. Sparkaſſe. Unter den drei Kirchen ſind 
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die frübgot. St. Jobannistirde (1885) und die St. 
Trinitatiäfirche, 1611 erbaut, 1868 renoviert, be: 
merkenswert, unter den übrigen Gebäuden das fürftl. 
Schloß, das Rathaus, 15795— 76 an Stelle des alten, 
1254 erbauten, 1450 zeritörten Baues errichtet und 
nah dem Brande von 1780 erneuert, mit altertüm: 
lichem Bortal und der ältejten Schankſtätte Deutich: 
lands, die jeit 1487 beiondere Privilegien bejikt; 
ferner das fürjtl. Theater, das Poſtgebäude (1891), 
die Geraer Bank, das Gymnaſium (1887), die En: 
zian: und Lutherſchule (1574 und 1883 eröffnet). 
Dem um die Stadt verdienten Fürſten Heinrich Poſt— 
humus ift ein Standbild errichtet. An Unterrichts: 
anitalten beſitzt ©. ein fürjtlich evang.:lutb. Gumna: 
fium, Rutbeneum, 1608 vom Grafen Neuß gegründet 
(Tireltor Dr. Grumme, 15 Yebrer, 6 Rlajjen mit 170 
Schülern, 3 Vorklaſſen mit 54 Schülern), ein ſtädti— 
ſches Realgymnaſium, 1864 als erjte Abteilung der 
Stadtſchule gegründet (Direktor Dr. Kießler, 24 Yeb: 
ter, 13 Klaſſen mit 400 Schülern, 3 Vorklaſſen mit 
112 Schülern), Zabelſche höhere Mädchenſchule, drei 
Bürgerſchulen, aewerblibe Fortbildunasichule mit 
Sonntagszeichenſchule, ſtädtiſche weibliche ort: 
bildungsichule; an Privatanſtalten die Amthorſche 
böbere Handelsichule und Handeläalademie, bis 
1854 in Hildburgbaufen, eine Fachwebeſchule, Bau: 
bandwerter:Tedinitum in Gera: Neuuntermbaus, 
Lehranſtalten für Handvergoldung in der Buchbin: 
derei, fürweiblibeTDienitboten, Näb: und Stridicdule. 

Für Wiſſenſchaft und Kunſt wirken die Gejell: 
ibaft von ‚reunden der Naturwilienicaften, der 
Lbädagogiſche und Yebrer:Berein, der Ärztliche und 
Kaufmännijche Verein, die Gymnaſial- und Rats— 
bibliotbet, das fürftl. Theater, ver Kunjtverein, das 
ſtädtiſche Mujeum, die ſtädtiſche Mufilfapelle, die 
türftl. Hoftapelle, der Muſikaliſche Verein, der Ber: 
ein für geiſtliche Muſik u.a. Außerdem bejteben die 
Areimaurerlogen «Archimedes zum ewigen Bunde» 
und «Heinrich der Treue»; ferner ein Gewerbeverein, 
je ein Kaufmänniicher, Fabrikanten-, Yandbwirt: 
ihaftliber, Forſtwirtſchaftlicher und Gärtnerverein. 
Die bedeutende \ndujtrie, die fi beſonders 
ſeit 1873 entwidelt bat, umfaßt etwa 190 Fabriken 
mit 227 Dampifeiieln von zujammen 11837 qm 
Seizflähe; Die Zahl der Arbeiter beträgt 10875, 
darunter 3958 weiblidbe. Den Hauptzweig bildet 
die 1595 durch den aus Flandern eingewanberten 
Nitolaus de Smit begründete Wollmwarenmweberei 
(1891: 9511 mechan. MWebjtüble in 62 Fabriken 
und 87 Dampfmaſchinen mit 4662 Pferdeſtärken, 
läbrliber Umjaß etwa 60 Mill. M., direkte Ausfuhr 
nad den Vereinigten Staaten von Amerifa 1892: 
etwa 7 Mill. M.), Rammaarnipinnerei (4 Fabriken), 
Teppihweberei (6), Färberei; ferner bejteben Ap— 
pretur: und Blancieranitalten, Eiſengießereien, 
— beige ernennt ig Bag 
Ziegeleien, Brauereien, Müblenwerte ſowie Jabri: 
lation von Maſchinen, Harmonika-Accordions, 
Trabtwaren, Loh-, Sämiſch- und Anftrumenten- 
leder, Wagenfett, Schnupf: und Rauchtabak, golve: 
nen Ringen. Bedeutend iſt ferner der Ol-, Pro: 
dulten:, Spiritus: und Speditions:, Droguen: und 
\arbwarenbandeljowiedie Buch: und Steindruderei, 
Runit: und Handelsgärtnerei. Jährlich werden 
3Rob:, je 2 Vieh: und Jahrmärkte abgehalten. ©. 
it Sik der Land: und Forſtwirtſchaftlichen Berufs: 
genoſſenſchaft des Fürjtentums Reuß jüngerer Linie 
und der 6. Zeftion der Sähfifhen Baugewerks— 
berufsgenoſſenſchaft. In der Umgebung wird außer 
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Landwirtſchaft auch Holzhandel, Bruchſtein- und 
Ziegelinduſtrie betrieben. 

In der nächſten Umgebung tritt beſonders das auf 
dem Hainberg erbaute Schloß Oſterſtein bervor. 
Zeit 1848 Reſidenzſchloß, iſt es unter Fürſt Hein: 
rib LXVIL 1859 —63 reitauriert, mit bequemem 
Auffahrtsweg und neuen Seitengebäuden verjeben 
worden. Fürſt Heinrich XIV. vollendete jeit 1868 
den innern Ausbau. Es entbält 5 Säle, ungefähr 
160 Zimmer, eine große Bibliothek (30000 Bände), 
Rüſtſaal und Wafteniammlung, Glas: und Por: 
zellantabinett, naturbiftor. und Altertumsjamm: 
lung und eine Menge Kunitibäße. Unterhalb das 
Torf Gera:Untermbaus mit (1890) 3274 E., 
ſchöner Kirche, Borzellanfabrif, Brauerei und Har: 
monitafabrit. Unweit liegt ferner der Marttileden 
Yanaenberg an der Weißen Eljter mit 2090 E. 
und Kaltwajierbeilanitalt, die Saline und die chem. 
Fabrik Heinrichshall, letztere jeit 1872 ein Aktien— 
unternehmen, bei Triebes die große Geraer Jute— 
ſpinnerei und Weberei, bei Tinz und Pforten die 
Attienbierbrauereien. 

Als Ort wird ©. jelbjt erjt 1125 genannt, nod) 
um 1200 war es villa, erſt 1224 wird es als urbs, 
alio als befeitigter Plat bezeichnet. Damals ge: 
börte die Grundherrſchaft der Reichsabtei Quedlin: 
burg. 1303 ging castrum und eivitas (Schloß 
und Stadt) G. dur Kauf an den Reußen Heinrich 
über, der 1306 auch das Schultheißenamt mit Ge: 
richtsbarfeit, Grundbefiß und Patronat von Qued— 
linburg erwarb. 1450 wurde es in dem Sächſiſchen 
Bruderfriege durd die böhm. Hilfsvöller unter ‘Bo: 
diebrad faſt vollitändig zeritört; 1639 legten bie 
Schweden beinabe die Hälfte der Stadt in Aſche 
und 1780 wurde fie abermals durch Brand fait 
vollitändig verbeert. 

Die Herrſchaft G. war früher, wenn aud nicht 
ganz in demſelben Umfange, Beſitztum einer eige: 
nen, banad benannten Yinie des vogteilichen Haufes, 
welde zu Ende des 12. Jahrh. Heinrich, der jüngite 
Sohn Heinrichs des Reichen, des Herrn des geſam— 
ten Vogtlandes, jtiftete. In der Folge hatte dieje 
Linie aus dem Arnsbaugliihen Nachlaſſe zu Ende 
des 13. Jahrh. die Herrſchaften Yobenftein, Saal: 
burg, Schleiz, Ebersvorf und Burgk dur eine Hei: 
rat dazu erworben und mehrmals, jedoch immer nur 
für kurze Zeit, dieſe ihre Erblande geteilt. Als fie 
1550 ausitarb, fiel G. an die einzige noch übrige 
vogteilihe Hauptlinie, die Plauenjbe, und wurde 
1562 dem jüngern Zweige derjelben, den Grafen 
Reuß, überlaiten, melde. ſich 1564 dergejtalt in 
drei Üfte teilten, dab der jüngere derjelben unter 
anderm G. erhielt. 1647 teilten die drei Söhne und 
ein Enfel des Heinrich Poſthumus das Gejamtland 
abermals untereinander, wobei die Herrihaft ©. in 
ihrem gegenwärtigen Umfange an Heinrich IL, den 
ältejten diejer drei Brüder, fam. Als nad dem Ab: 
iterben eines der legtern 1666 abermals eine Ge: 
bietsteilung vorgenommen wurde, fiel noch die alte 
Herrſchaft Saalburg an die Yinie G., welche 1802 
mit Heinrih XXX. abermals ausjtarb. ©. fiel nun 
an die beiden jüngern Yinien des Haujes Neuß, 
den Fürften Reuß: Schleiz und Reuß:Lobenitein: 
Ebersporf, welche ſeitdem die Regierung gemein: 
ihaftlic führten und die jährliben Einkünfte teil- 
ten. 1848 entjagte der Fre Heinrich LXXII. Reub: 
Lobenſtein-Ebersdorf der Regierung, ſodaß dieſe 
Teile des reußiſchen Geſamtlandes ſowie die Allein— 
regierung der Herrſchaft G. dem Fürſten Reuß— 
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Schleiz zufielen. Jebt bildet die Herrſchaft ©. (obne 
Saalburg) das Landratsamt G. oder den Unter: 
— Bezirk (f. oben). ©. auch Reuß. 

Bol. Klotz, Beſchreibung der Herrſchaft und Stadt 
G. (neue Aufl., Gera 1826); Habn, Gedichte von 
©. (2 Bde., ebd. 1850— 55); Blumentritt, ©. und 
Umgebung (ebd.1870); Bebr, — zur Geſchichte 
von G. (ebd. 1876); Fiſcher, Die Stadt G. (ebd. 
1878); Elm, Führer dur G. und Umgebung (ebd. 
1880); Urkundenfammlung zur Gejchichte der Herr: 
haft ©. im Mittelalter (ebd. 1882). ’ 

abronn. 1) Oberamt im württemb. Nagit: 
freis, bat (18%) 30125 (14554 männl., 15571 
weibl.) E., 5 Städte und 30 Landgemeinden. — 
2) Stadt und Hauptort des Dberamtes G., 8 km 
von der Babnitation Blaufelden, unmeit der Bret: 
tab, in 463 m Höbe, iſt Siß des Dberamtes und 
bat (1890) 1174 E., Poſt, Telegrapb, landwirt: 
ſchaftliche Gewerbebank, evang. Marrfirhe, Mol: 
terei, Aderbau und Viebzuct. 

Gerace (ipr. dicherabtiche), Hauptitadt des Kreis 
jes ©. (118411 €.) in der ital. Provinz Reggio di 
Galabria, am Joniſchen Meere, an ver Linie Tarent: 
Reggio des Mittelmeerneges, auf einer Anböbe 
ibön gelegen, bat (1881) als Gemeinde 9511 E., 
eine Kathedrale mit antiten Säulen; Weinbau, 
Eifengruben und Hodöfen. Nabebei iſt die Trüm: 
merjtätte des epizephyriſchen Lokri. 

Gerade heißen im deutſchen Rechte gewiſſe 
Sachen, welche aus dem Nachlaſſe einer Frau ledig: 
lid deren are weibliben Verwandten verab: 
folgt werden, ähnlich wie in Anjebung der Männer 
das Heergeräte (j. d.). In ven ältejten Quellen ift 
die G. auf Schmud und gewiſſe hg rg be: 
ſchränkt; fpäter, insbefondere im ſächſ. Recht, wird 
der Begri — auf alle Sachen, welche für 
den Gebrauch durch Frauen beſonders beſtimmt 
ſind, auch auf ſolche, welche einer Tochter bei der 
Verheiratung mitgegeben zu werden pflegen. m 
Sadjenipiegel wird neben einer Witwengerade, 
welche diejenigen Sachen zum Gegenftande hat, die 
eine überlebende Ehefrau aus dem Nachlafje für ſich 
berausnimmt, einer fog. Niftelgerade gedacht; 
die legtere umfaßt gewiſſe Sachen, welde an die 
nächſte weibliche Verwandte (Niftel) fallen. Durch 
die neuere Gejeßgebung ijt die ©. vielfach bejeitigt. 
Das Züriher Geſetzbuch in der Faſſung von 1887 
tennt im $. 858 einen Boraus der Töchter in der 
mütterliben Verlaſſenſchaft, teils obne Erjag Klei⸗ 
der, zugejchnittenes Weißzeug, Arbeitägerätichaften, 
Bücer), teild mit beijchränttem Erſatz (Schmud, 
Kleinodien, Sparbafen). Der Deutſche Entwurf 
tennt die ©. nicht. — In der Geometrie iſt ©. 
ſoviel wie gerade Linie (j. Linie). 

Gerade Auffteigung oder Nektajcenjion 
(ascensio recta) eines Geltirns iſt derjenige Bogen 
des Himmelsäquators, der zwiichen dem Fruhlings— 
punlte und dem Abweichungstreis diejes Gejtirns 
entbalten ift. Die G. A. wird vom Früblingspunfte 
aus in der Richtung von Weſten nad) Oſten bis 
360° oder 24% gezählt. Dur die Angabe der 
G. A. und der Abmweihung eines Gejtirns iſt fein 
Ort am Himmel bejtimmt. Die Bezeibnung G. A. 
rührt daber, daß für die Orte unter dem Äquator 
der Durbichnittäpuntt zwijchen dem Abweichungs⸗ 
kreiſe eines Geftirns und dem Aquator zugleich mit 
dem Geftirn und zwar ſenkrecht gegen den Hori: 
zont aufgebt. Sn dem Moment, wo an einem Orte 
ein Geftirn fulminiert, d. b. ſich gerade im Meri: 
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dian befindet, ijt die Sternzeit ded Ortes genau 
gleid der ©. A. des Geſtirns. 

Gerade Linie, j. Linie. 

Geradendfläche, ſ. Pinakoid. 

Gerade und Ungerade, auch Gleich und 
Ungleich oder Baar und Unpaar, Spiel, bei 
dem der Gegner raten läßt, ob man eine gerade 
oder ungerade Zabl Gelditüde oder anderer Dinge, 
oder ein Geldjtüd mit gerader oder ungerader Yabr: 
zahl in der Hand bält. Schon die alten Griechen 
fannten das Spiel ald Artiasmos (von arti, 
gerade), die Römer als Par impar (glei ungleib; 
J. auch Mora). 

Gerade Zahl, jeve ganze Zahl, die durch Zwei 
obne Reit teilbar iſt. 

Geradflügler oder Kaukerfe (Orthoptera), 
eine Inſektenordnung, die alle Inſekten mit zum 
Beißen eingerichteten Munbteilen und unvolllom 
mener Verwandlung umfaßt. Weitere Merkmale für 
die ganze Ordnung lafien fich bei ver Vielgeſtaltigleit 
der hierher gebörenden Inſekten kaum geben. Man 
teilt die G. in die Unterorbnungen der eigent: 
liben G. (Orthoptera genuina), der Amphibio- 
tica, der Corrodentia, der Blafjenfüher (if. d, 
Physopoda; bier z. B. der Getreideblajenfuß f d.], 
Thrips cerealium Hal., ſ. Tafel: Jnielten IV, 
iq. 16) und der Belzfrejfer (j. d., Mallophaga). 
Die Amphibiotica und Corrodentia, früber zu den 
Nepflüglern gerechnet, werden auch jetzt noch viel: 
fach als Sallchnebflünler (Pseudoneuroptera) in 
eine Gruppe vereinigt. (5. die betreffenden Artikel.) 
Die eigentliben G. (Orthoptöra genuina) beſigen 
ichmale Vorderflügel von derberer, leverartiger Be 
ſchaffenheit (Sylügelveden), die während der Rube 
die pünnbäutigen, fächerartig zufammengefalteten 
Hinterflügel beveden. Beim Fliegen treten nur die 
Hinterflügel in Thätigkeit. Kopf und Munbteile find 
immer jebr träftig entwidelt, die Fühler meift lang 
und vielalievrig. Nah dem Bau der Hinterbeine 
teilt man die eigentlichen ©. ein in die Gruppen der 
laufenden ©. (Cursoria): Obrwürmer (. ®. 
der gemeine Obrwurm, Forficula auricularia L. !. 
Tafel: Inſekten IV, Fig. 10) und Schaben 
(3. B. die Kuchenſchabe, Periplaneta orientalis L., 
j. Tafel: Inſetten IV, ig. 11), der ſchreitenden 
G. (Gressoria): Fangheuſchrecken (bierber die 
Sottesanbeterin, Mantis religiosa L., ſ. Tafel: 
Inſekten IV, Fig. 12, und der brafil. Vates orbus 
Burm., ſ. Tafel: Inſekten I, Fig. 8) und Ge— 
ipenftbeufhreden, und der fpringenden ®. 
(Saltatoria): Feldheuſchrecken (3. B. die tropiid- 
amerit. Rhomalea miles Drury, f. Tafel: In 
fetten I, Fig. 6, und die Wanderheuſchrede, 
Pachytylus migratorius L.,j. Tafel: Infelten!V, 
Fig. 13), Laubheuſchrecken (z.B. die brafil, Sca- 
phura Vigorsi Kirbü, ſ. Tafel: Injelten |, 
Fia. 4) und Grillen. (S. die betreffenden Artitel.) 

Geradführung heißt im Majchinenbau eine 
Vorrichtung, welche (namentlich bei der Umjehung 
einer rotierenden oder jehwingenden Bewegung ın 
eine geradlinig bin und ber gebende vorlommend 
jede andere als die beabfichtigte geradlinige Ber: 
ſchiebung eines Konftrultionsteils verhindert. 

Die einfachſten ©. find diejenigen, bei denen eine 
inibrer Achſe gerade zu führende Stange durch Lager, 
Ringe oder Buchſen in diejer Bewegungsrichtung 
erhalten wird. Diefe G. können zwei Normen er 
balten: entweder die Stange bewegt ſich in feſten 
Lagern bin und ber, oder die mit dem gerade zu 
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führenden Konitruktionsteil verbundenen Büchien | Führung des einen Endpunttes durch einen flachen 
bewegen jich auf —— Stangen. Im letztern Falle | Kreisbogen erhält man den ſog. Evansſchen (an: 
find meiſt zwei Stangen (Leititangen) vorgeſehen, genäherten) Ellipfenlenter Dieſer wird, wie 
auf welchen ein mit dem zwiſchen den Leitſtangen 
liegenden gerade zu führenden Teile verbundenes 
Mittelftüäd (Traverie) mittels zweier Büchſen gleitet. 
Aus der legtern Anordnung entwidelt ſich die für 
jtärtere Beanſpruchungen zwedmähigere Bris: 
menfübrung, wenn die erwähnten feiten Leit: 
ftangen eine prismatiſche Form erbalten; bierbei 
werden die beweglihen Büchſen zu Gleitftüden 
(Gleittlößen, Querhäuptern oder Kreuztöpfen), die 
auf entiprecbenden ebenen Flähen der Prismen | 
(Gleitibienen, Gleitbabnen, Coulifien oder Füb: | 


nn 


rungsgleifen) gleiten. Fig. 1 zeigt 
eine G. für die Kolbenftange einer 
Ralifornia-Bumpe. Die Stange a 
trägt die Traverje b und wird 
durd die Stopfbüchſe ce einerjeits 
und die am Geftell feite Büchje d 
andererjeit3 gerade geführt. An 
der Traverie b greift die bier ge: 
aabelte Pleuelftange e an. Cine 
Prismenführung für den Kreuz: 
fopf einer Dampfmaschine ift in 
Artikel Kreuzkopf beichrieben. In 
etwas anderer Anordnung finden 
fih Prismenfübrungen an einer 
Anzabl von Wertkzeugmaſchinen 
für die Bearbeitung von Holz und 
Metall zur geradlinigen Verſchie— 
bung des Arbeitsftabla genen das 
MWertitüd oder des Wertitüdsnenen 
den Arbeitsitabl, 3. B. der Sup: 
port auf dem Bett einer Drebbant, 
die Tifehplatte einer Hobelmaſchine 
auf dem Gejtell derielben. Für 
mande Zwecke empfieblt es fich, die 
aleitende Neibung dur die rol: 
lende zu erjeken, in welchen Fällen 
die weniger häufig vortommende 
Rollenfübrung durch Anwen: 





Fig. 1. 


baden,bez. ver Fahrungsgleiſe entt: 
ftebt, wie dies bei ven Blodiwagen der Sägegatter, 
den Drudplatten der Buchdruchſchnellpreſſen u. ſ. m. 
geichtebt. 

Eine andere Art von ©. jind die Gelentfüb: 
tungen oder Yenter. Es find dies zwangläufige 
Mebanigmen, deren einer Buntt eine Gerade oder 
—— eine Kurve (Yemnisloide, Konchoide) be: 
chreibt, welche jich in einem gewiſſen Stüd einer 
geraden Linie für praktiihe Anwendung genügend 
annäbert. Man unterfcheidet Ellipjenlenter, Drei: 
edälenter, Konchoidenlenker, Yemnistoidenlenter. 

Der Ellipjenlenter beruht auf einer Um: 
tebrung des Satzes, daß jeder Punkt einer Geraden, 
deren Endpuntte auf den Schenteln eines rechten 
Bintels geführt werden, eine Ellipſe und der Mittel: 
Duntt der Geraden jpeciell einen Kreis bejchreibt. 
Man bat demnach von einer geraden Stange nur 
ihren Mittelpuntt in einem Kreiſe von der halben 
Stangenlänge ald Radius (bez. auch einen andern 
Bunt in einem entiprechend zu wählenden Kreiſe) 
und den einen Enbpunit auf einer Geraden, die 
durch den Kreißmittelpunft gebt, zu fübren, um bei 
der Bewegung des Mechanismus die Bahn des 
andern Endpunktes zu einer Geraden zu maden. 
Durch Eriak der dabei vorausaeiekten geraden 








auc in Fig. 2 gezeichnet, vielfach als ©. für Indila⸗ 
toren (Thompſon⸗Indilator, j. Indikator) gebraucht. 
Der parallel zur Indikatorchlinderachſe gerade zu 
führende Buntt iſt a (der Schreibitift). Die Buntte b 
und ce find am Apparate feit. Der Hebel ad wird 
Hauptlenter, eb Gegenlenter genannt. Bei 
der Bewegung des Ge: 
triebes (beim Indika— 
tor durch Antrieb vom 
Buntte f der Stange ad 
aus) beichreibt e einen 
Kreisbogenumb,deinen 
jehr flahen Kreisbogen 
um c und a eine Kurve, € 
welche innerbalb des ge: 
braudten Teils (bier 
der Trommelböbe ent: 
ſprechend) außerordent: 
li wenig von einer Geraden abweicht und mit einer 
Geraden im allgemeinen drei und bei bejonderer 





fig. 3. 


dung von Rollen ftatt ver Gleit: | Konitruttion fünf Punkte gemeinjam bat. 


Der Dreiedälen: 
ter, der bei Bumpen 
in Anwendung gelom: 
men ift, berubt auf fol⸗ 
gendem Sape: Wenn 
man ein Dreied jo ver: 
ſchiebt, daß zwei Ed: 
puntte jtet3 auf zwei 
Geraden bleiben, jo be- 
jchreibt der dritte Ed: . 
punkt dann eine gerade |, 
Linie, wenn der Winkel 
an ibm gleich vem Win: 
tel iſt, den die beiden 
Fübrungsgeraden bil 
den. Die zwei Geraden 
für die Führung zweier 

Dreieds : Edpuntte 
werden durch flache 
Kreisbögen erſetzt, und 
es wird jo in diefer Robertſchen Dreiecks— 
führung nur eine angenäberte, aber für die praf: 
tiſche Ausführung genügende ©. erhalten. Aus der 
ſchematiſchen ig. 3 ift das Dreied abc erfichtlic, 
deſſen Punkte b und c durch die Hebel bd und ce 
in Kreisbögen um die feiten Punkte d und e geführt 
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werben, wobei der Punlt a eine Kurve bejchreibt, 
deren Teil xy ji einer Geraden jebr näbert. 

Der Yemnistoidenlenter, der im Watt: 
ſchen Barallelogaramm zur Anwendung kommt, 
ift in Fig. 4 ſchematiſch dargeitellt. Sind DE und 
AB zwei Hebel, die man durch eine Schiene EB 
verbindet, jo giebt es auf der legtern einen Punkt C, 
welcher bei der ſchwingenden Bewegung der Hebel 
um A und D eine nabezu gerade Linie bejchreibt, 
die einen Teil einer geſchloſſenen Kurve, Yemnis: 
foide, bildet. Durch geeignete Wabl des Verhält— 
niſſes EC zu CB fowie des Ausſchlagswinkels der 
Hebel fann die Abmweihung der Beweaung von der 
geraden Linie bis auf das zuläſſige Minimum berab: 
gebracht, durb Bildung von Parallelogrammen, 
z. B. BEC,B,, fann die einmal erbaltene ©. des 
Bunttes C auf andere, z. B. C, übertragen werben. 

Der Kondoidenlenfer wird jelten angemwen: 
det. Zu erwähnen iſt nod der Tſchebyſcheffſche 
enter, welder, nur aus in Gelenten drehbaren 
Stangen beitebend, eine der Theorie nah genaue 
G. giebt, die aber den Nachteil einer größern Glie: 
derzabl (fünf) bat, wogegen der Evansiche Lenker 
wie oben drei aufweiit. 

—— Fläche, Regelfläche, jede 
Fläche, die durch Bewegung einer Geraden im Raum 
erzeugt werben fann. Die einfachſten Beiſpiele find 
die Flächen von Cylinder und Kegel; jodann das 
einichalige Hyperboloid, das hyperboliſche Para: 
boloid, die Schraubenflähe. Zwei aufeinander fol: 
aende Geraden der erzeugenden Schar ſchneiden ſich 
im allgemeinen nicht; ift Dies aber der Fall, fo erbält 
man eine abwidelbare Fläche. (S. Abmwidelbar.) 

Geradzugverfchluf, ein Verſchluß bei Hand: 
feuerwaffen (1. d.). 

Geraer Bertrag, ſ. Georg Friedrich, Markgraf 
von Brandenburg-Ansbach und Bayreuth. 

Geraldina, Name des 300. Planetoiden. 

Geraldus, Mönd, j. Waltharius. 

Geraniaceen, Stord: over Kranichſchna— 
belgewädie, Bilanzenfamilie aus der Ordnung 
der Gruinalen (j. d.) mit gegen 350 vorzugäweiie 
in den gemäßigten Zonen wacienden Arten, meiit 
frautartigen Bflanzen oder Halbiträucern, jeltener 
Sträuchern. Die Blüten find in der Regel groß und 
lebbaft gefärbt, beiteben aus fünf Kelch- und fünf 
Blumenblättern, die einander gleich oder von ver: 
ſchiedener Geftalt find, zehn Staubgefäßen, vie bei 
einigen Arten frei, bei den meiiten dagegen mit: 
einander verwachſen find, und einem meiſt fünf: 
fächerigen ruchtinoten mit fünfNarben. Die Frucht 
zerfällt nadı der Reife meift in fünf mit langen, im 
trodnen Zujtande gewöhnlich jpiralig gekrümmten, 
naß ſich aufrollenden Grannen verjebenen Teil: 
früchtchen. Viele G. werden als Zierpflanzen ge: 
zogen, hauptiäcdlich aus den Gattungen Erodium, 
Geranium, Belargonie (f. d.). 

Geranien, Geraniol, j. Seraniumöl. 

Geranium L., Stord= oder Kranichſchna— 
bel, Gattung der familie der Geraniaceen (ſ. d.). 
Ihre etwa 100 Arten jind meiſtens ausdauernde, 
aber au einjährige Kräuter Guropas, Nordameri: 
fas und Aſiens, mit nierenförmigen mebr oder we: 
niger gelappten Blättern und bläulichen, roten oder 
weißen Blumen. Einige werden ald Zierpflanzen 
in Gärten kultiviert, 3. B. das einbeimijche G. san- 
guineum L. und G. pratense L., von lekterer be: 
jonders die weißblütige Barietät. Ferner G. ma- 
erorrhizum L. aus Italien und Griechenland mit 
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ſchönen blutroten Blumen; G. Endressii Gay, eine 
rojenrot blühende Art aus den Pyrenäen; G. pla- 
typetalum F\et M.(Kaufajus) mit violetten Blüten. 
Vereinzelt finden fie wegen des Gerbitofigebaltes 
der Wurzel mediz. Verwendung als aditringierendes 
Mittel, jo die Wurzel von G. maculatum L. und 
sanguineum L. Die Geranien werben dur Sa: 
men, mebr aber durch Stodteilung vermebrt. 

Geraniumeffenz, türkiſche, j. Eitronellaöl. 

Geraniumdl, zu Parfümeriezwecken dienendes 
ätberiiches Sl. Im Handel unterſcheidet man zwei 
verichiedene Sorten, 1) das echte oder Balma: 
rojaöl, in der Türkei, in Frankreich und Nord: 
afrita durch Deitillation von Pelargonium odoratis- 
simum Ait. dargejtellt, und 2) das indiſche oder 
Gingerarasdl, in Dftindien dur Deſtillation 
des Graſes Andropogon Schoenanthus L.(}.Andro- 
pogon) dargejtellt. Griteres ftebt weit böber im 
Werte als leßteres. Tas käufliche EI pflegt im roben 
Zuftande durd eine Spur von Kupfer verunreinigt 
und dadurch grün gefärbt zu fein. Der Hauptbe: 
jtandteil diejes Ols ift das Geraniol, C,.H,s0, 
ein einjäuriger Altobol, der mit dem im Bornco: 
fampfer vorfommenden Borneol ijomer it und 
durch Einwirkung von Phosphorſäureanhydrid in 
den Kohlenwaſſerſtoff Co Hıs oder Geranien ver 
wandelt wird. Das Balmarojaöl wird vielfach im 
Orient zum Verfälihen des Nojenöls benubt. _ 

Gerant (fr;., jpr. ſcheräng, auch jcheränt) heißt 
eigentlich jeder Gejchäftsführer. Bei der Komman- 
ditgeſellſchaft verſteht man unter G. wohl den per: 
jönlich haftenden Geſellſchafter oder Komplementar, 
den das franz. Recht als gerant im Gegenjak zu 
dem bloßen bailleur de fonds bezeichnet. Bei 
Altiengejellibaiten fann bald ein Vorjtandsmit: 
alied, bald ein bloßer Handlungs bevollmädtigter 
(Disponent) unter G. verjtanden jein. Übrigens 
it der Ausprud in Deutſchland mehr und mebr 
außer Gebrauch gelommen. 

Gerar, ein alter Ort an der Südgrenze der 
Kanaaniter, in dem ein pbilijtäiicher König geherrſcht 
zu haben ſcheint (1 Moje 20,2). Der Name it 
wahrſcheinlich in dem beutigen Wadi-Dſcherüt 
(Dſcherär?) im Weſten von Ain Kadis (j. Kader) 
erhalten. Konſtantin der Große gründete dort ein 
Klofter; auch war G. Biſchofsſitz. 

Gerard (ipr. ſcherahr), Etienne Maurice, Gral, 
franz. Marichall, geb. 4. April 1773 zu Dampilliers 
(Depart. Meufe), nabm an den franz. Revolution: 
friegen teil, wurde 1796 Adjutant Bernadottes, 
jpäter deſſen Generaltabächef. 1806 zum Brigade 
general und 1812 zum Divilionsgeneral ernannt, 
zeichnete ſich ©. bejonders bei Aufterlig, Jena und 
Wagram aus. 1810—11 kämpfte er in Spanien, 
1812 nabm er in dem ruſſ. Feldzug teil am ben 
Schlachten bei Smolenst und an der Berefina. Im 
Feldzuge von 1813 befebligte er eine Divifion des 
11. Korps bei Lüben und Bautzen. Nach der Ab- 
dantung Napoleons 1814 trat er in bie Dientte 
Ludwigs XVIIL; bei Napoleons Rüdtebr aing er 
wieder zu diejem über, erbielt die Bairsmürde und 
das Kommando über die Mofelarmee, die zur Nord: 
armee ſtieß. Bei Ligny trug er 16. Juni 1815 zur 
Entſcheidung bei. Nab Ludwigs XVII. Wieder 
einießung landesverwiejen, erbielt er 1817 die Gr 
laubnis zur Rüdfebr und wurde in die Kammer 
gewählt. 1830 nabm er an der Julirevolution teil 
und war von Auguſt bis November Kriegsminilter. 
1831 ernannte ibn Ludwig Philipp zum Marſchall 
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von frankreich und 1832 zum Bair. 1831 befebligte 
erdie Invafionsarmee in Belgien (ſ. Bd. 2, S. 6796), 
erwirlte Ende 1832 die libergabe Antwerpens, wurde 
1835 Großtanzler der Ebrenlegion, 1838 Oberlom: 
mandant der Nationalgarde der Seine und legte 
1842 fajt erblindet died Kommando nieder. 1852 
murde G. Senator und ſtarb 17 7. April 1852 zu Baris. 
Gerard (jpr. ſcherahr), François, Baron, franz. 
Maler, geb. 4. Mai 1770 in Nom als Sobn des 
franz. Seiandticaftsattaches am päpftl. Hofe, kam 
jung nach Paris, wo er bei dem Bildhauer Pajou, 
dann bei dem Maler Brenet lernte, Als L. David 
1786 mit jeinen «Horatiern» einen durchſchlagenden 
Grfola erzielte, trat er in die Schule diejes großen 
Meiiterd über. Durch den früben Tod des Waters 
und die Revolution vielfab in jeiner Entwidlung 
oebemmt, brachte er erit 1795 feinen Blinden 
Yelifar (Galerie Peuchtenberg in Petersburg) zur 
Ausftellung; dieſem Bilde folgte 1796: Amor und 
Since (im Louvre). Durch den ‚glüdlihen Erfolg 
keines Gemäldes: Der Maler J. B. Naben mit 
jeiner Tochter (1795; im Souure) aufgemuntert, 
widmete er ji in der Folgezeit vorzugsweiſe der 
Torträtmalerei, in der er es damals zur unbeſtrit⸗ 
tenen Meiſterſchaft brachte. Bei Napoleon J. in 
boher Gunſt ſtehend, erhielt er nit nur von diejem 
ielbit und der kaiſerl. Familie, fondern auch von 
auswärtigen Fürſten zahlreiche Aufträge. Die Zahl 
ter von ibm gelieferten, Bildniſſe „beläuft ſich auf 
150, darunter etwa 100 in ganzer Figur. Am be: 
rübmteiten find folgende Bildniſſe: Napoleon I. im 
Krönungsornat (Dresdener Galerie), Kaiſerin Jo— 
ieobine (f. Tafel: Franzofifche Kunit V, Fig. 11), 
Kaiſerin Marie Luiſe (1812), Noabim Murat, deſſen 
Gemahlin mit ihren Kindern, Marſchall Men, Fürſt 
Talleyrand, Madame Necamier ( 1805, und 1824 
für Brinz Auguft von Preupen), Kaiſer Aleranderl. 
von Rußland, König Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen, König Friedrich Augujt von Sachſen, 
Ludwig XVIIL, Karl X. in Ordenstracht (Prado: 
Nufeum zu Mapdrid), Ludwig Bbilipp. Von feinen 
Siltorienbildern und fonjtigen Kompoſitionen find 
bervorzubeben: Traum des Oſſian (1809), Schlacht 
bei Aufterliß (1810; Mufeum in Berjailles; ein 
5m bobes, 9 m langes Bild), Sappbo zur Yora 
Angend (Städelſches Inſtitut zu Frankfurt a. M.), 
Einzug Heinribs IV. in Paris 1594 (1817; im 
Rujeum- zu Verſailles, Heinere Wiederbolung im 
“oupre), Dapbnis und Chloe (1825; im Louvre), 
udwig XIV, proflamiert jeinen Entel Philipp zum 
König von Spanien, 1700 (182 24; Mujeum in! Ber: 
\nilles), Krönung Karla X. in Neims, 1825 (1829; 
ebd. ‚Ludwig Philipp nimmt 1830 die hm angebotene 
Generalftattbalterichaft an (1834; ebd.), Die Beit 
von Marjeille (1835). Von Ludwig XVII. zum 
eriten Hofmaler und Baron ernannt, jtarb G. 
11. Jan. 1837 in Paris. — Vgl. Adam, L’anvre 
du Baron Francois G. 1789—1836, grave a l’eau- 
ar (3 Bde., Bar. 1852—57); Henri Gerard, Cor- 
espondance de Frangois G. (ebd. 1837). 
erard (jpr. jberabr), Ignace Iſidore, franz. 
Karikaturenzeichner, j. Grandville. [}. Labrunie. 
Gerard de Nerval (ipr. ſcherahr de närrwall), 
 Gerardmer (ipr. jcherarmäbr), Hauptort des 
Kantons ©. (99,76 qkm, 2 Gemeinden, 7769 €.), 
Arondifiement St. Die des franz. Depart. Vosges, 
in 666 m Höhe herrlich gelegen, an der Jamagne 
und an der Linie Laveline-G. (18 km) der Oſtbahn, 
bet (1891) 2885, al& Gemeinde 7197 E.; 
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Leinenweberei, Holz: und Viehhandel und Räfefabri- 
tation (Gerome). G. liegt am See von ©., der 
2,5 km lang, bi® 900 m breit, bis 50 m tief iſt, 
und ift Ausgangspuntt für Gebirgstouren in die 
Vogeſen. In der Näbe der See von Yongemer W d.). 
— Rat. Thiriat, Les montagnes des Vosges; G. et 
ses environs (Par. 1882). 

Gerards (ipr. ſcherahr), Balthajar, geb. 1562 
zu Billafans in Burgund, wußte unter dem Namen 
François Gunon Zugang zu dem Prinzen_von 
Oranien zu erbalten und erſchoß ihn in Delft 
10. Juli 1584. Er wurde 24. Juli 1584 gevierteilt; 
Philipp IL. von Spanien aber erbob feine ganze 
Familie in den Adeljtand. 

Geräfa war eine bedeutende Stadt des Dit: 
jordanlandes, die der mallabätjche König Aleranvder 
Jannäus um 80 v. Ebr. eroberte. Bald darauf 
trat fie der Tefapolis (j. d.) bei; jpäter gebörte fie 
zur röm. Provinz Sprien, dann zur Provinz Ara: 
bien und beſaß ein ſehr arofes Gebiet (Gilead). 
Ihr Andenten bat die großartige Trümmerftätte 
von Dſcheraſch im Ditjordanlande am gleich— 
namigen Madi, nörblib vom Wadi ez⸗Zerka oder 
Yabbot erhalten, deren ſchöne Steine neuerdings zu 
Neubauten ſtark verjchleppt werden. 

Gerascänthus, Pilanzengattung, jetzt unter die 
Gattung Cordia (i. d.) einbezogen. Fahrgerate. 

Gerätewagen der Feuerwehr, ſ. Feuerwehr— 

Gerätübungen bilden einen weſentlichen Teil 
der neuern Turnkunſt, da durch ſie die Ausbildung 
von Kraft, Gewandibeit, Anſtelligkeit, Beſonnenbeit 
und Mut der Übenden gefördert werden ſoll. Man 
unterſcheidet das Turnen mit und das Turnen an 
Geräten. Erſteres umfaßt die turneriſchen Thätig— 
leiten mit beweglichen, leicht zu handhabenden 
Ubungsmitteln, wie Stäbe, Hantel, Gewichte, Ger 
u. dal., leteres die Übungen an feſtſtehenden oder 
doch während des Gebrauchs befeitigten Vorrich— 
tungen. Meijt verläßt bierbei der Turner jeinen 
Stand auf dem Boden und bringt feinen Körper 
an den Geräten in verſchiedene Zuſtände; bald jind 
dieje dann ein Hangen, bald ein Stemmen, bald 
beides zugleich, bald ein ı Springen und Stüßen zu: 
gleich (der ſog. gemischte Sprung), bald ein Schweben. 

Gerau, j. Großgerau. 

Geraubte Sachen werden im bürgerlichen 
Rechte wie geſtohlene Sachen behandelt. (S. Fur- 
tiva res und Bona fides.) 

Geränfch entitebt, im Gegenjak zum Ton, durch 
nicht periodiſche und ungleichartige Luftſtoße (Im— 
pulſe) auf unſer Ohr. Man kann das G.auch erperi— 
mentell mittels Sirenen (f. d.) erzeugen, wenn die 
ſchnell rotierenden Scheiben derjelben eine unregel: 
mäßige Folge von Yöchern oder Zähnen befigen. Je 
regellojer die legtern aufeinander folgen, dejto voll: 
fommener ift das G. Die Analvie der G. mittels 
Rejonatoren (j. d.) zeigt, daß dieſelben aus unregel: 
mäßinen Gemiſchen der verfchiedenartigiten und 
äußerjt jhnell wechielnden Tonböben beitehen. Die 
jebr verichiedenen G. werden ebenſo mannigfaltig 
bezeichnet als Raſſeln, Praſſeln, Knarren, Raujchen, 
Brauſen, Sauſen, Platſchern, Klirren, Knirſchen, 
Seniftern, Knittern, Boltern, Toſen, Geibſe u. ſ. w. 

Geräuſch, Gelünge, Funze, in der Jäger: 
ſprache Geiamtausprud für Herz, Leber und Yunge 
(i. — 

Geräuſch, Krankheit der Rinder, ſ. Rauſchbrand. 

Geräuſchlaute, ſ. Laut. Geſchadtſ d.). 

Gerantet, in der Heraldik joviel wie ſchräg 
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@erbel:Embadh, Karl Nitolaus von, Publiziſt 
und Dichter, geb. 9. (21.) Mai 1837 in Kaluga, 
deutſcher Ablunft, jtudierte die Rechte in Dorpat, 
madte ausgedehnte Reiſen durch Rußland und 
Deutihland und ließ fib dann dauernd in Dresden 
nieder. Neben einer jtarlen publiziftiiben Thätig— 
feit trat er auch ala Herausgeber ver belletriftiichen 

itibrift «Pantheon» (Dresd. 1873) hervor. Von 
einen Brojajchriften find zu nennen: «Die Atten- 
tatöperiode in Rußland» (Heilbr. 1881) und die mit 
der Rastol:Bewegung in Rubland ſich beihäftigende 
Brojbüre «Rufl. Seltierer» (ebd. 1883), die eine 
genaue Kenntnis der Verhältnifie Rußlands be: 
funden. Unter dem Pſeudonym Nicolai Karlo: 
witſch jchrieb er jein Aufjeben erregendes Buch 
«Die Entwidlung des Nibilismus» (Berl. 1879; 
3. Aufl. 1880). Unter G.s Poeſien find jeine «Dich: 
tungen» (Lpz. 1869) und «Religiöje Dichtungen» 
(Heilbr. 1881) jowie dad Drama «Artarerres» 
Dresd. 1891) beſonders hervorzuheben. 

Gerbelieren, ſ. Gerbulieren. 

Gerben des Leders, ſ. Lederfabrikation. 

Gerbepflanzen, Pflanzen, die ganz oder in ein: 
zelnen Zeilen (befonders Rinde, Wurzel, Früchten) 
Gerbjäuren (f. d.) enthalten. 

Gerber, Gewerbetreibende, die ſich mit der An- 
fertigung von Leder aus rohen Häuten beichäftigen. 
(S. Lederfabrifation.) Sie zerfallen je nah Art 
und Zwech ihrer Arbeit in Soh edergerber, Ober: 
levergerber, } . MWeißgerber, Saffianer und 
Korduaner und bilden an arößern Orten meijt auch 
ebenjo viel verjchiedene —— gewöhnlid 
wurde wenigitens zwiſchen Rotgerber:$nnung und 
Weißgerber⸗Innung unterjhieden. Das Gewerbe 
findet fih bei allen, auch von der Kultur nicht be: 
rübrten Völkern und reicht in das fernjte Altertum 
zurüd. Belannt ift der ®. Simon zu Joppe ( a 
geih. 9,49; 10,6 fa.). Bis Anfang des 19. Jahrh. 
wurde es handwertämäßig betrieben nad Regeln, 
die fih oft vom Vater auf Sohn vererbten. Bon da 
an fand jedoch auch hier die Phyſik und Chemie Ein: 
gang, und etwa jeit 1870 verfällt der handwerls⸗ 
mäßige Betrieb raſch und geht in den Induſtrie— 
betrieb über, Eine neue Organifation begann fi 
in den fünfziger Jahren zu begründen. Es entitan: 
den der Verein deuticher G., Ypäter auch Diſtrikts— 
verbände (etwa 18), und 1892 der «Gentralverein 
der deutichen Yederinduftrie» (Sitz in Berlin; 1893 
mit einem Mitgliederbeitrag von 7429 M.), dem fich 
sehn jener Dijtrittöverbände anſchloſſen. Auch giebt 
es Fachzeitſchriften (in Deutichland und Bjterreich: 
Ungarn 15) und Gerberſchulen (j. d.). 

Gerber, Käfer, j. Walter. 

Gerber, Ernit Ludw., mufilaliiher Schrift: 
fteller, geb. 29. Sept. 1746 in Sondersbaufen ala 
Sohn des dortigen Hoforganiften Heinrich Niko: 
laus G., wurde 1775 feines Vaters Amtönad): 
folger und ſtarb 30. Juni 1819. Unermüdlich jam: 
melte er alle erlangbaren Lebensnachrichten belann: 
ter Mufifer und veröffentlichte ein «Hiftor.: bioar. 
Lexilon der Tonlünitler» (2 Bde., Lpz. 1791—92), 
dem jpäter eine yortiekung als «Neues hiftor.:biogr. 
Lexikon der Tonkünſtlers (4 Bde., ebd. 1812—14) 
folgte. Beide Werte find noch jeßt das Beite, was 
die deutſche Litteratur in dieſem Fache befikt. 

Gerber, ob. Gottfr. Heint., Ingenieur, geb. 
18. Nov. 1832 zu Hof in Bavern, jtudierte an den 
polytehniihen Schulen in Nürnberg und München 
und wurde nach Ablegung der Staatsprüfung 1856 
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mit dem Bau der Eijenbabnbrüde über dıe Iſar bei 
Großbeijelohe betraut. 1858— 73 leitete er die 
Brüdenbauabteilung der Cramer:Klettiben Fabrit 
zu Nürn und 1873— 84 war er Tireltor der aus 
diejer Abteilung bervorgegangenen « Suddeutſchen 
Brüdenbau:Altiengejellibajt» in Münden, melde 
dann aufgelöft wurde und überging in die «Ma: 
ibinenbau:Aftiengejellibaft Nürnberg», bei der ©. 
jeitdem als Auffihtsrat und techniſcher Beirat be: 
teiligt ijt. Unter Berüdjichtigung der Wöhlerihen 
Berjuche und der dynamiſchen Wirkung der beweg— 
ten Laſt bat ©. für die Berechnung der Brüden 
Regeln aufgeitellt, nach denen jeit 1872 in Bavern 
und Heſſen die Eijentonitruftionen für Eijenbabn: 
und Straßenbrüden berechnet werben. 1866 lieh 
er jih in Bayern ein neues Trägerinitem paten: 
tieren, «Träger mit freiihwebenden Stüßen», wel: 
des zuerjt 1867 bei Brüden über vie Keanik bei 
Bamberg und über den Main bei Haßfurt ausge: 
führt wurde. Diejes Syſtem (j. Eifenbrüden, Br. 5, 
©. 920b) iſt jeitvem bei vielen aroßen Brüden: 
bauten in Amerifa und England angemenbet unter 
dem Namen «Auslegerbrüden» (Cantilever). Aud 
das ſog. Gerberſche Gelent für Eijenkonitruftion beikt 
nad ihm. Er ſchrieb: «Das Baulifche Trägerſyſtem⸗ 
(Nürnb. 1859), «Die Rheinbrüde bet Mainz» (Main; 
1863); ferner «Die Iſarbrücke bei Großbefielobe 
(in der «Allgemeinen Bauzeitung», Wien 1859), 
«Berechnung der Brüdenträger nab Spitem Pauli» 
(in ver et des Vereins deutſcher Inge 
nieure», Berl. 1865), «Träger mit jreiliegenden 
Stügpuntten» (in der « Zeitjchrift des bayr. Ardı: 
teften: und Ingenieurvereind», Münd. 1870), «Be: 
ftimmung der zuläffigen Spannungen in Ct 
ftrultionen» (ebd. 1874), «Notizen über Eijenlon: 
trultionen mit Gelentverbindungen» (in der «Zeit: 
hrift für Baufunde», ebd. 1882), « Cinfteigballen 
im Gentralbabnhof Münden» (im «Organ für Jort: 
jhritte des Eijenbahnmejend», 1887). \ 
Gerber, Karl Friedr. Wil. von, Juriſt und 
Staatsmann, geb. 11. April 1823 zu Ebeleben im 
dürftentum Schwarzburg⸗Sondershauſen, — 
u Leipzig und Heidelberg die Rechte, habilitierte 
ih 1844 in Nena, wurde 1846 außerord., 147 
ord. Profeſſor in Erlangen und 1851 Kanzler ber 
Univerfität Tübingen. 1857—61 beteiligte ſich ©. 
als württemb. Abgeordneter an der in Nürnberg 
und Hamburg tagenden Konferenz zur Kodifilation 
des deutichen Handels: und Seerechts, an deren 
Zuftandelommen er einen hervorragenden Anteil 
at. 1862 ging er ald Brofejjor der Rechte und 
berappellationggerichtSrat nad Jena, 1863 als 
Profefjor des deutſchen Rechts, Staat: und Kirchen⸗ 
recht3 nach Leipzig. 1867 war er Mitglied des Kon: 
ftituierenden Reichstags in Berlin und 1871 Präſi— 
dent der erſten Landesſynode in Sachſen. Nadı 
dem Rüdtritt Fallenſteins übernahm er 1. Olt. 1871 
das ſächſ. Minifterium des Kultus und öffentlihen 
Unterrihts, nah dem Tode des Kriegäminiiters 
Fabrice (März 1891) auch den Vorfig im Gejamt: 
minifterium. Er ftarb 23. Dez. 1891 in Dresden. 
Unter feiner Berwaltung ift die gegenwärtige Orga: 
—— der evang.lutb. Kirche Sachſens zur Aut: 
führung getommen; nicht minder find die Berbält: 
nifje des Staates zur kath. Kirche geſetzlich geregelt 
worden. Ferner hat unter jeiner Leitung jowobl das 
Volks- ald auch das höhere Schulwejen eine neue 
gejeklihe Ordnung erhalten (1873 und 1876) und 
jind die Verbältnifje der Univerfität Leipzig ebenio 
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wie die des fönigl. Polytechnilums zu Drespen neu | 
geordnet worden, Seit 1876 verwaltete er auch die 
Seihäfte der königl. Generalvireltion der Samm- 
lungen für Kunſt und Wiſſenſchaft. Seine Haupt: 
e ind: «Das wiſſenſchaftliche Brincip des deut: 
ſchen ri (Jena 1846), «Syſtem des deut: 
ihen Privatrehts» (ebv. 1849; 16. Aufl. 1891), 
gegenwärtig Die bedeutendite Arbeit in der deutſchen 
jurift. Fitteratur auf diejem Gebiete, und «Grund: 
;üge eines Syſtems de3 deutichen Staatsrechts» 
(&pj. 1865; 3. Aufl. 1880). Außerdem verdfient: 
lihte er zahlreiche kleine Schriften und Abhandlun— 
aen, beionders in den von ibm und Ihering gegrün: 
deten « Jahrbüchern für die Dogmatik des heutigen 
zöm. und deutichen Privatrechts» (Jena, jeit 1856); 
fie ind u. d. T. «Geſammelte jurift. Abhandlungen» 
(2 Bde., ebd. 1872; neue Ausg. 1878) erichienen. 

Gerberei, j. Yederfabrifation. 

Gerberfett, joviel wie Degras (ſ. d.). 

Gerberga, ältejte Tochter des deutichen Königs 
Heinrich I. und jeiner zweiten Gemahlin Mathilde, 

eb. um 913, wurde um 928 die Gattin des Herzogs 

ijelbert von Lothringen. Nah deilen Tode 939 
vermäblte jie ſich noch im jelben Jahre mit König 
Ludwig IV. von Frankreich. Als rau von hervor: 
tagendem Geijt hat G. bedeutenden Einfluß auf 
die EEANSHREE UNE gewonnen. Vor allem 
erwedte und erbielt jie die offene Rarteinahme König 
Ottos I. für die Sache Ludwigs IV. gegen die auf: 
rübreriiben Baiallen. 954 abermals Witwe ge: 
worden, jeßte jie es dur, daß ihr ältejter Sohn 
Lothar zum König geweiht wurde. Sie führte F 
ihn die Regentichaft, zog ſich aber, nachdem Lothar 
mündig geworben war, vom öffentlichen Leben zu: 
rüd. ©. jtarb 5. Mai 968 oder 969. 

Gerbermürte, j. Myrica. 

Gerberrinden nennt man die Rinden zahl: 
reicher difotyler Holzgewächſe, die als Gerbmateria⸗ 
lien Berwendung finden. (S. Lederfabrikation.) 
Gerberſche kontinuierliche Gclentträger, 
\. Eifenbrüden (Bd. 5, S. 920b). 

Gerberſchulen jollen in den Hilfswiſſenſchaf— 
ten der Zederinduftrie und auch in kaufmänniſchen 
ücern für den Gejchäftsbetrieb Unterricht erteilen. 
Die jeit 1. Jan. 1874 in Wien bejtebende k. k. Ber: 
uchsſtation für Yederinduftrie konnte, obwohl fie zu 
5 Arbeitspläßen Praftifanten aufnehmen fonnte, 
nicht als eine Gerberjchule im eigentlichen Sinne an: 
geſehen werden. Schon 1877 bei der internationalen 
Yeberausitellung wurde die Begründung einer 
Gerberſchule in Ausficht genommen, doch erit 1886 
| einer Verſammlung ſächſ. Leberproduzenten 
nahm die Sache eine fejtere Gejtalt an und führte 
Oftern 1889 zur röffnungber 2 eutibenGerber: 
\hule zu Freiherg in Sachſen. Unterjtügt wird 
die Schule in eriter Linie vom ſächſ. Staat und der 
Stadt ‚sreiberg, dann von verichiedenen Gerber: 
innungen und Yeberfabrifantenverbänden ſowie 
von einzelnen Lederfabrifanten. Das Schulgeld 
(wofür auch Freiſtellen eriftieren) beträgt für Reichs: 
angebörige 200 M. und für Nichtveutihe 350 M. 
pro Jahr; außerdem ift noch ein Betrag von 25 M. 
für Benusung de3 Laboratoriums zu bezahlen. Der 
Kurſus ijt einjährig und läuft von Litern bis Ditern, 
Aufgenommen werben nur Schüler, die das 17. Le: 
bensjahr zurüdgelegt und bereits praltiſch die Ger: 
berei betrieben haben. Der theoretiiche Unterricht 
eritredt jich auf 25—26 wöchentliche Stunden über 
allgemeine Chemie, allgemeines chem. Praktikum, 
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ipecielle Gerbereihemie, Phyſik, Mikroſtopie, Ma— 
ſchinenkunde, Zeichnen, Buchhaltung, Handelslehre, 
Rechnen, deutſche Sprache und Unterweifung über 
erite Hilfe bei Unglüdsfällen; außerdem giebt e3 
10—12 wöhentlihe Stunden praltiſchen Unterricht 
in der Lebrgerberei. Dieſe Lehrgerberei iſt mit 
Keſſelhaus und Majhinenhaus, Arbeitsraum für 
die praktiſchen Übungen und einem bejondern Ge: 
bäubde für die Zurichterei ausgeitattet. Die Schule 
befigt die jämtlihen Gerbereifa — und 
viele ſpecielle Fachwerke in ihrer Bibliothel. Das 
chem. Yaboratorium und die Sammlungen jind reich: 
baltig eingerichtet. Die Aufficht und die Verwaltung 
wird von einem aus 11 Berjonen beitehenden Vor: 
ſtand aeführt, defien Mitaliever bauptiähli der 
ſächſ. Yebderinduftrie angehören. An der Schule 
wirken adıt Zehrer, von denen drei Chemiker find 
(einer hiervon iſt Direktor der Schule) und einer der 
praltiſche Betriebsleiter der Lehrgerberei iſt. Die 
Schule iſt im Durchſchnitt pro Schuljahr von etwa 
40 Schülern beſucht worden, von denen etwa ein 
Drittel Nichtdeutſche geweſen ſind. 
Gerberſtadt, j. Eberſtadt. 
Gerberſumach, Strauchart, ſ. Rhus. 
Gerbert, als Papſt Sylveſter IL (ſ. d.). 
Gerbert, Martin, Freiherr von Hornau, ge— 
lehrter Geiſtlicher, geb. 13. Aug. 1720 in Horb am 
Nedar, ſtudierte in der Benediktinerabtei St. Bla: 
ſien, wurde 1744 daſelbſt Brieiter und 1764 Fürft: 
Abt diejes Stifts, das durch ihn zu hohem Anſehen 
gelangte und dejjen Gebäude er nah dem Brande 
von 1768 prächtig wieder aufführen ließ. Er jtarb 
13. Mai 1793, nachdem er zahlreiche religiöje und 
hiſtor. Schriften verfaßt hatte, unter legtern die noch 
geihästen: «Codex epistolaris Rudolphi I.» (1772) 
und «Historia nigrae silvae» (3 Bde., 1783— 88), 
Seine eigentliche Bedeutung erlangte er als mujila- 
liſcher Schriftiteller. Ihm verdantt man die Samm— 
lung der wihtigften muſikaliſchen Autoren des Mit: 
telalters («Scriptores ecclesiastici de musica sacra 
potissimum», 3 Bbe., 1784) und zugleid die Be: 
hreibung des Kirchengeſangs von den älteiten 
eiten an («De cantu et musica sacra», 2 Bbe,, 
1774; «Vetus liturgia Alemannica», 2 Bde., 1776; 
«Monumenta veteris liturgiae Alemannicae», 
2 Bde., 1777— 79), Werte, die für die Geſchichte 
der Muſik zuerit eine fihere Grundlage bereiteten. 
Dieje Schriften ließ G. mit aroßen Opfern in der 
Druderei der Abtei St. Blaſien beritellen. 
Gerbert de Montreuil (ipr. ſchärrbähr de 
mongtröj), franz. Trouvere, Berfafler des um 1220 
edichteten «Roman de la Violette» (von Fr. Michel, 
ar. 1834), worin unter reisvoller Schilderung 
ritterliben Yebens erzählt wird, wie die Tugend 
Euriants, zum Gegenitand einer Wette gemacht, bie 
Probe jiegreih beſteht. Die Geſchichte iit vielfach 
bearbeitet und nachgeahmt worden, ſie liegt Shale— 
ipeares «Eumbeline» und dem Tertbuh von Webers 
«Guryanthe» zu Grunde. — Val. A. Rochs, liber 
den Beilbenroman und die Wanderung der Euriant: 
jage (Halle 1882). 
Gerberwolle, ſ. Wolle. 
Gerbgang, jeltenere Bezeihnung für Spikgang 
(1. Mahlmaſchinen). j [fation. 
Gerbmethoden, Gerbprozek, ſ. Yederfabri: 
Gerbfäure, Galläpfelgerbjäure, Gal: 
lusgerbjäure, Tannin, Digallusjäure, 
C,H, 0, , eine der im Pflanzenreich vielfach ver: 
breiteten Gerbſäuren (j. d.), die jih in größerer 
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Menge (50—60 Bros.) in den Galläpfeln, außer: 
dem im Sumadb, im Thee und in andern Bilanzen 
findet. Zur Daritellung der G. werden Galläpfel 
mit einem Gemiſch von Äther und Altobol völlig 
erſchöpft und die Flüffigteit mit Waſſer kräftia 
durchgeſchüttelt, wodurch die G. der ätheriſch-alko— 
holiſchen Flüffigteit entzogen und in das Mafler 
übergefübrt wird, während fremde Stoffe, wie Fett, 
Harz u. dal., in der ätberiichen Yöjung verbleiben. 

Durch Verdunſten der wäſſerigen Flüſſigkeit erhält 
man die G. Sie iſt ein weißes oder gelblich ge— 
färbtes Pulver von ſäuerlichem, ſtark zuſammen— 
ziehendem Geſchmack, in Waſſer leicht, in Alkohol 
ſchwer löslich, in waſſer- und alkoholfreiem Äther 
unlöslich, ferner unlöslich in Petroleumäther und 
Benzin, dagegen löslich in Glycerin. Ihre wäſſe— 
rige Löſung, mit einer neutralen Loſung von Eiſen— 
oxydſalzen gemiſcht, giebt eine blauſchwarze Fär— 
bung (Tinte), die auf Zufak von Säuren ver: 
ſchwindet; auf Zuſaß von Prechweinftein giebt jie 
einen weihen Niederſchlag. Sie verbindet ji mit 
fajt allen Altaloiven zu in Waller unlösliden Nie: 
derſchlägen, die aber in Säuren leicht löslich find. 
Eiweiß, lösliche Stärke, Yeim werden durch G. aus 
ibren Yöjungen gefällt; tieriiche Haut (Blöße), Mus: 
telfajer, Blaſe, entzieben die ©. vollitändig ibren 
Löjungen; auch wird die gelöjte G. auf Zutak von 
Salzen abgeſchieden. Beim Erbiken auf 210° liefert 
fie unter ; erjegung Porogallusiäure ſ. dv... Aus 
foblenjauren Zaljen treibt die ©. die Kohlenſäure 
aus und verbindet jich mit den Bajen zu gerbjauren 
Salzen oder Tannaten, die wenig beitändig find 
und fein allgemeineres Intereſſe beiigen. 

Die ©, ift unter dent Namen Acidum tannieum 
offizinell und findet als ſtark adftringierendes Mit: 
tel innerlibe Verwendung; äußerlich wird fie zum 
Etillen von Blutflüſſen benußt. Als mweientlicer 
Beitandteil des Gallüpfelertratts dient fie zur Be: 
reitung fait aller jchwarzen | Tinten, außerdem findet 
fie mannigface Verwendung in der Färberei, in: 
dem jie für Farbſtoffe baſiſchen Charakters die Rolle 
einer Beize jpielt, da fie ſich mit denjelben zu einem 
unlösliben Farblack verbindet. Zur Erzeugung 
von Yeder wird nur die Eichengerbſäure (j. d.), nie 
die gewöhnliche G. verwendet. Ihrer chem. Kon: 
ftitution mach iſt jie als das Anbpdrid der Gallus: 
täure (j. d.) aufzufaſſen (daber Digallusſäure). 
Durch Gärung, die durch ein in den Galläpfeln 
enthaltenes Ferment eingeleitet wird, oder durch 
die Einwirkung verdünnter Säuren gebt die G. 
— Gallusſäure nach folgender Gleichung über: 

C.H,0, H.O = 20,H,0,,obne daß, wie früber 
vermutet wurde, Zuder entitebt. Umgetebrt tann 
man Gallusiäure durch Phosphororvchlorid in G. 
verwandeln. ©. it ein ichäßbarer Handelsartikel. 
Deutichland fübrte 1802 davon 604500 kg im Merte 
von 1572000 M. aus, 

Gerbſaure Bleifalbe, i. Bleiialbe, 

Gerbiänreertraft, ein wäſſeriges, durd Er: 
ſchöpfen von Eichenrinde und Verdampfen der Lö— 
jung dargeitelltes Ertralt, das fabritmäßig dar: 
geitellt wird und in ber Gsrberei als Griakmittel 
der Lohe Verwendung findet. Die Bersitung ge: 
fiebt jtets in der Nähe großer Waldungen, wo 
das Nobmaterial zu geringem Preiſe zur Ver: 
. fügung ftebt. Deutichlands Ginfubr an ©. (haupt: 
ſächlich aus Frantreic, Belgien und Diterreic: 
Ungarn) beträgt jährlich gegen 85000 Doppelcent: 
ner im Werte von 3°, Mitt. M. 


Gerbjaure Bleifalbe — Gerchsheim 


Gerbfäuren, Gerbitoffe, Bezeichnung für 
diejenigen im Bflanzenreiche weit verbreiteten Ver: 
bindungen, die jauer reagieren, zuſammenziebend 
ichmeden, mit Eiſenoxvdſalzen eine ſchwarze oder 
grüne Färbung (Tinte) geben, Yeimlöjung und die 
Loſung der Alkaloide (Ebinin, Cinchonin, Stme: 
nin u. ſ. mw.) fällen und Tierbaut in veder oder in 
eine lederäbnlibe Subſtanz überfübren (i. Leder— 
fabritation). Die G. der verſchiedenen Bilanzen 
ſind nicht identiich, ja es fommt jogar vor, daß ar: 
wiſſe Pflanzengattungen, 3 .B.Qnercus, inder Rinde 
und dem Holze eine andere Gerbjäure erzeugen als 
in den patbologiichen, unter Mitwirkung eines In 
ſelts entjtandenen Gebilden, den Galläpfeln. Die 
aus letztern gewonnene Serbfäure iſt die Gal läpfe el: 
nerbjäure, die Gerbjäure (j. d.) ſchlechthin. 

In wirtichaftlicher Hinficht iſt unter allen G. vie 
wicbtigite die Gerbiäure der Eichenrinde, die 
fib in ver jog. Spicaelborte oder Glanzrinde in 
der Dienge von 10 bis 15 Proz. findet. Sie iſt das 
unentbehrliche Material zur Heritellung der beiiern 
Eorten des lob: oder rotgaren Yeders und unter 
ſcheidet ſich von der Galläpfelgerbjäure durd ihre 
große Bejtändigteit und dur den Umitand, daß 
jie feine Gallusfäure und keine Borogallusiäure 
zu liefern vermag. (S. aud Gicbengerbiäure.) 
Einige der ©. find Glykoſide der Gallusjäure (1. d.), 
d. b. ätberartige Verbindungen derſelben mit Zuder: 
arten; beim Koden mit verdünnten Säuren ser 
fallen fie in Gallusfäure und Traubenzuder. An: 
. entbalten an Stelle des lektern Phloroglucin 

.d.). Die gemöbnliche Gerbjäure it dagegen 
T Finallusfäure Die meiften G. find noch wenin 
unterjucht, da fie jebr veränderlid find und niet 
ernftallifieren. Zu ibnen gebören die Kino-, Ra 
techu:, Raffee:, China: und Moringerbiäure nebit 
dem Morin. Die G. der Ninden der Fichte, Tanne, 
Erle, Ulme, Rostaftanie, Weide und Buche ſcheinen 
der Echengerbſaute ähnlich, aber nicht mit ibr 
identiſch zu jein. — Val. Kraus, Grundlinien su 
einer Phyſiologie des Gerbſtoffes (Lpz. 1888. 

Gerbftädt (Gerbitent), Stadt im Mansfelder 
Seekreis des preuß. Neg.: Bez. Merjeburg, 15 km 
im NO. von Eisleben, Siß eines Amtsgerichts 
(Yandgericht Halle) und einer Zuperintendenhut, 
bat (1890) 4098 E. darunter 148 Kätboliken, Pott, 
Telegrapb, evang. und katb. Kirche, altes Natbaus, 
Yandmwirticbaft, Ziegeleien und in der Näbe ein 
Kupferberqwert. Unmittelbar mit der Stadt bänat 
die Dorf: (Amts:)Gemeinde G. zufammen. Ber der 
Stadt das Rittergut G. mit altem Schloß und Part 
und im NW. das ebemalige Melfesbols, wo 
Hover von Mansfeld, Feldhauptmann Kaiſer Hein: 
richs V., 11. Febr. 1115 von Wiprecht dem Jün— 
* von Groitzſch geſchlagen und getötet wurde 

Gerbſtoffe, ſ. Gerbſäuren. — Künſtlichet 
Gerbſtoff ſoll durch Behandeln von Torf oder 
Braun: und Steinkohle mit Salpeterſäure, oder 
durd Bebandeln von Harz oder Kampfer mit fon: 
zentrierter Schmwefeljäure erbalten merden. 
irgend eins der jo gewonnenen Produkte zum Ger: 
ben tauglic ijt, kann ftart bezweifelt werden. 

Gerbulieren, Gerbelieren (ital. garbellare, 
deh. ſieben), aus trodner Mare das Unreine ausleien: 
Gerbulür (Gerbelür), das aus Waren aeleiene 
Unreine; Abzug wegen I Verunreinigung der Ware. 

Gerchöheim, Dorf im Amtsbezirt Tauber: 
bijchofsbeim des bad. Kreiſes Mosbach, bat (18) 
855 E., Poſtagentur, Fernſprechverbindung. Am 


Gerd — Gerechtigkeit Gottes 


25. Juli 1866 griff bier der preuß. General_von 
Goeben mit der 13. nfanteriedivifion drei Divi: 


jionen des Bundesheers, die Brinz Alerander von | 
Heflen befebligte, an und drängte fie nad einjtün: 
digem Gejchüstampfe big in die Näbe von Mürz: | 


burg zurüd. Die Preußen verloren nur 60, die 
Bundestruppen 250 Mann. 


Gerd, Geert und Gertb, niederdeutiche Ab: | 


fürzung für Gerbarv. 

Gerd, in der nordiihen Moptbologie eine Ajin, 
die fchöne Gemahlin Freys. Sie jtammte aus dem 
Rieſengeſchlechte und war die Tochter Gymirs und 


der Örboda. Frey ſah einft von feinem Götterike 


aus, wie von ihren Haaren Luft und Meer leuc: 
teten. Er bejtimmte feinen Diener Skirnir, fie für 
ihn zu werben, und dur Liſt entfübrte fie diejer 
dem Niejengeichlecte. 
der jungfräuliben Erde, die wäbrend des Winters 
fib in der Gewalt der Reifriefen befindet, im Früh— 
jabre aber vom Himmelögotte gefreit wird. 

&erda, der 122. Planetoid. 

&erdauen. 1) Kreis im preuß. Reg.-Bez. 
Köniasberg, bat 847,58 qkm, (1890) 35151 (16647 
männl., 18504 weibl.) E., 2 Städte, 87 Yanpdge: 
meinden und 65 Gutsbezirte. — 2) Kreisftadt im 
Kreis &., 66 km im SD. von Königsberg, an dem 
rechts zur Alle gehenden Omet und an der Yinie 


Thorn: \nfterburg (Babnbof 2 km entfernt) der 


Breuß. Staatsbabnen, Sitz des Yandrat3amtes und 
eines Amtägerichts (Yandgericht Bartenitein), bat 
(1890) 2858 E., darunter 50 Ratboliten und 55 Yes: 
raeliten, Voſt zweiter Klaſſe, Telearapb, Reichs— 
banfwarenvdepot, Vorſchußverein, Gerbereien, Fär— 


bereien, Aderbau und Viehzucht. Die ebemalige | 


Ordensburg, jet im Privatbeſitz, wurde 1325 an: 
aelegt, und der Ort erbielt 1398 Stadtrecht. 

Gerecht, beſſer birichgerecht, beikt in der 
Jägerſprache ein für die Ausübung der boben Jagd 
volltommen durdgebilveter Jäger, der bejonders 
den Hirih aus der Fährte richtig anipreben kann. 
Fäbrten und Schußzeichen find gerecht, wenn jie 
einen fibern Schluß zulaſſen. 

Gerechter Lohn, ſ. Arbeitölobn(®o.1,5.821b). 

Gerechtigkeit bedeutet bei ven Alten die Ge: 
famtbeit der jocialen Tugenden, das rechte Verbal: 
ten des Einzelnen in der Gejellichaft und nament: 
lih im Staat. Daber verjtebt z. B. Plato unter 
&. die Tugend, daß jeder das Seine tbue, d. b. 


das, was in der Geſamtheit ihm als eigentümliche | 
Aufgabe zufällt, aljo jeine Ihätigkeit den Zweden | 


der Gejamtbeit unterorpne. In der neuern Zeit 
dentt man dagegen bei G. weniger an die Bflicht 
gegen die Sejamtbeit als an die Achtung des Rechts 
jedes Einzelnen; weniger daran, daß jeder das Seine 
tbue, als daß jedem das Seine zu teil werde. Am 
Begriff der ©. liegt daber weientlich, daß das Recht 
feines Menſchen dem eines andern, das keiner Klaſſe 
dem einer andern Klaſſe aufgeopfert werde. Dieje 
Forderung iſt völlig bejtimmt, wenn ſchon ander: 
weitig feititebt, was im gegebenen alle Hecht üit; 
wie 3.9. der Richter eine fefte Norm an der Vor: 
jchrift des Gejehes bat; alsdann wird ein Verfabren 
gerecht beißen, das den Einzelnen nicht nad Mill: 


für, jondern nad dem Geſetz bebanvelt. Wo va: | 


gegen nicht ein fchon feititebendes Recht zu Grunde 
gelegt werden kann, mo es fich 3. B. eben darum 
banvdelt, was Recht jein joll, da iſt es oft jebr ſchwer, 


das Gerechte zu finden. Die Grundvoritellung der | 
G. ijt die einer Broportion zwiſchen Rechten und | 


G. ift die Verfinnlihung | 
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Pflichten, Anſprüchen und Leiſtungen. Allein die 
Schätzung der Güter und Laſten ſelbſt iſt keines— 
wegs eine einſtimmige; inſofern iſt die Vorſtellung 
davon, was im einzelnen Falle gerecht ſei, dem 
Wechſel unterworfen, ja von Vereinbarung ab— 
hängig (konventionell), während das Geſetz der ©. 
| jelbjt klar und mit fich einſtimmig iſt. 

Organ des Staates zur Handhabung der ©. iſt 
der Richter. hm it die Aufgabe geftellt, ven ibm 
unterbreiteten Rechtsſtreit auf alle Fälle, auch wenn 
das Geſetz oder das maßgebende Rechtsgeſchäft eine 
Yüde entbält, gerecht, d. b. jo zu entſcheiden, daß 
jeder Partei ihr Recht wird. Aber zunächit ift die Auf: 
gabe, eine den Fall treffende geiegliche Beitimmung 
zu ſuchen und anzuwenden, und für den Strafrichter 
bejtebt der Grundſatßz: «nulla poena sine lege» («es 
darf feine Strafe ausgeiprocen werden, welde der 
That nicht im voraus dur ein Geſetz angedrobt 
war»). G. bedeutet alio an eriter Stelle die gleich: 
ı mäßige Anwendung des Geiekes nad feinem rich— 
tigen, verjtändigen Zinn. Freilich darf der Richter 
ı fein Fanatiler jein; diebuchitäbliche Anwendung des 
Geſehes kann zu einem Reſultat führen, welches 
jeiner dee nicht entipricht: «Summum jus summa 
injuria.» Wo das jicher iſt, fordert die G., daß das 
Urteil dem entipricht, was dem anzunebmenden 
Willen des Gejekgebers gemäß tit, welchen er aus: 
geſprochen baben würde, wenn er an dieien all 
gedacht bätte. Erjcbeint aber das aanze Gejek un: 
verjtändig und ungerecht, jo ftebt der Nichter unter 
und nicht über dem Gejek. Grit, wenn die allge: 
meine Nechtäüberzjeugung zu einem derogierendent 
Gewohnheitsrecht (j.d.) geführt bat, iſt der Richter 
in der Yage, nun dem Gewohnbeitsrecht, wie früber 
' dem Geſeßz entiprecbend zu urteilen. Wo Dispofitiv: 
geieße (1. d.) von den Parteien dur abweichende 
Vertragsbeitimmungen außer Anwendung geiekt 
ı jind, bat der Nichter das (Gerechte nah Maßgabe 
des Vertrages zu finden. Aber aud bier joll er 
nicht an dem Buchjtaben kleben; es wideripricht 
nicht nur der G., daß geflifientliben Täufchungen 
der einen Partei durch die andere nachgegeben wird; 
auch die ‚solgerungen, welde aus den Vertrags: 
beitimmungen zu zieben jind, müſſen an der Hand 
| ver Billigteit, nah Maßgabe deſſen fejtgejtellt wer: 
den, was Treu und Glauben unter den Kontra: 
benten fordern. 

Nah dem Vorgang von Ariſtoteles unterjcheidet 
man vielfach eine verteilende ©. (justitia distri- 
butiva), welche Ehre, Madıt oder Güter dem Einzel: 
nen nad dem Maße jeines Verdienites zuteilen Joll, 
und eine auägleihende ©. (justitia correctiva). 
Die leptere jchließt Die vergeltende G. des Straf: 
richters ein. 

In einem andern Sinn bedeutet G. oder Ge: 
rebtiame eine Berechtigung, welde wie ein 
Grundſtück veräußert, belajtet und vererbt wird, 
deshalb auch im Grundbuch eingetragen werden 
lann: fo 3. B. Apotbetenprivilegien, Fiſchereibe— 
rebtiaungen, Fährgerechtigkeiten, das Recht, eine 
Schiffsmühle zu baben. [aung. 

Gerechtigkeit des Glaubens, j. Nectierti: 

Gerechtigkeit Gottes, nach der ältern lirch— 
lien Lehrweiſe die Eigenſchaft Gottes, vermöge 
deren er einerjeits den Menſchen das fittliche Geier . 
giebt (justitia dispositiva, legislatoria), anderer: 
feits dieſelben gemäß dieſem Geſetze richtet, oder 
das Gute belohnt und das Böſe beſtraft (justitia 
distributiva oder retributiva), Da aber kein Menſch 
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das Gejek Gottes zu erfüllen vermag, jo würden 
alle der aöttlihen Strafgerechtigteit verfallen jein, 
wenn nidt die Güte Gottes, die allen die ewige 
Seligteit mitteilen will, diejes verhinderte. Die 
Ausgleihung diejes Zwieſpalts ward in dem Ber: 
jöhnungsopfer Ehrift gefunden (j. Verjöhnung). 
Im Gegen a zu biejer rein jurijt. Auffaſſung ſetzt 
Ihon das Alte Tejtament die G. G. weſentlich in 
die Treue Gottes, womit er feinen Bundesjmed mit 
Israel aufrecht erhält und demgemäß Israel «Hecht 
verjhafit» unter den Volkern, aber aud alle, die 
jeinem —— uwiderhandeln, beſtraft. Die 
Gerechtigleit als ethilhe Eigenſchaft Gottes ijt da: 
be die unwandelbare Durchführung jeines fittlihen 
Weltzweds, die mit der jittlihen Weltregierung 
überhaupt zujammenfällt, insbeiondere aber auf 
die Verwirklihung des Gottesreichs ſich bezieht. 
Gerechtigkeitshaud, j. Gerichtshand. 
— ea ſ. Rechtsritter. 
Gerechtigkeitstheorie, die Lehre, daß ledig: 
lib um der Gerechigkeit willen zu jtrafen ſei. Wie 
diejer Gedanke vergeltender Gerechtigkeit näber aus: 
geführt werden joll gegenüber den im Strafrechte 
obwaltenden praftiihen Rüdjichten, darüber geben 
die Vertreter (Henle, Heffter, Abegg, Temme, H.von 
Meyer) auseinander. — Vgl. Rümelin, Reden und 
m (Neue Folge, Freib. i. Br. 1881). 
erechtfame, ſ. Gerechtigteit. 
Gereh, peri. Zängenmaß, j. Girre. 
Gerengere, lub in Deutſch-Oſtafrika, ſ. Kin: | 
Gerentode, j. Gernrode. [gani. | 
Gerent oder Gerente (das) nannte man bei | 
der ältern Berfajjung der Salzwerte eine Rente, | 
d.h. die Einfünfte aus dem Sieden gewifier Anteile | 
von Sole, die zu bejtimmten Zweden, 5. B. Aus: | 
lohnung von Arbeitern, milden Stiftungen diente. | 





Gerez, Caldas do, j. Caldas 5. 

Gergelimöl, joviel wie Sejamöl (j. d.).  _ 

_ Gergefener, Matth. 8,28 wahrſcheinlich falſche 
Sesart für Gadarener, j. Gadara. 

Gergo (ital., jpr. dicher-), das Rotwelſch, die 
Gaunerjſprache in Jtalien. 

Gergovia, Hochfläche im franz. Depart. Buy: 
de:Döme in der Auvergne, 7 km im SSD. von 
Glermont, in 744 m Höhe. Auf derjelben lag die 
nalliihe Stadt G. im Lande der Arverner, melde 
Eäjar 52 v. Chr. vergebens belagerte und wo er 
durch Vercingetori —— wurde. Nachdem die 
Bewohner durch Auguſtus nach Nemetum (Cler— 
mont) übergeſiedelt waren, verfiel die Stadt. We: 
nige Steinhaufen deuten die Yage an. 

Gerhab, mundartliber NAusdrud für Vormund. 

Gerhard W.derGroße, GrafvonHolſtein, 
geb. um 1292 als Sohn des Grafen Heinrich J. von 
Rendsburg, dem er 1304 folgte, erweiterte ſein Land 
durch Krieg und Erbſchaft. Er kämpfte für ſeinen 
Neffen und Mündel Waldemar von Schleswig gegen 
Chriſtoph II. von Dänemark (Schlacht auf dem 
Heſterberge bei Schleswig) glüdlih und wurde von 
jeinem auf den dän. Thron erbobenen Neffen 15. Aug. 
1326 («Bormund des Reichs Dänemark») außer 
mit Holitein und Stormarn, das er ſchon bejaß, 
nod mit Südjütland belehnt, das nie wieder mit 
Dänemark vereint werden jollte. In einem neuen 
Kampfe mit Ehrijtopb befiegte er ihn völlig auf der 
Lohheide 1331. Nah der Münpdigfeitserklärung 
Waldemars erhielt ©. im Bertrage von Yübed das 
Herzogtum Schleswig als Pfand. Auf dem Zuge 
nad ütland ermordete ihn der jütijche Edelmann 





Gercchtigkeitshand — Gerhard (Eduard) 


Niels Ebbefen 1. April 1340 zu Randers. — Vgl. Ber: 
blinger, ©. der Große von Holjtein (Rendsb. 1881). 

Gerhard VI., Graf von Holjtein, Entel des 
vorigen, wurde 1386 von der Königin Margarete 
als Vormünderin ihres Sohnes Dlaf mit Schleswig 
als erblichem Herzogtum belebnt. Er fiel 4. Aug. 
1404 mit der Blüte der boljtein, Ritterichaft im 
Kampfe gegen die Dithmarſchen. 

Gerhard J., Erzbiſchof von Mainz (1251-59), 
Sohn des Wildgrafen Konrad, wurde in ſehr jugend: 
libem Alter gewählt, war an dem Rheiniſchen 
Städtebunde von 1254 berworragend beteiligt; bei 
der Wahl des Grafen Richard von Cornwallis zum 
deutichen Könige gab, da G. während feiner Fehde 
um die Nachlaſſenſchaft des Heinrich Raipe von 
Albrebt von Braunichmweig gefangen worden war, 
der Kölner Erzbiſchof für in jeine Stimme ab. 

Gerhard IL., Erzbiihof von Mainz (1288— 
1305), Graf von Eppenitein, lenkte 1292 die Königs: 
wahl auf Adolf von Naſſau, der ibm bedeutende 
Privilegien zuſicherte, kaufte 1294 das Eichsfeld, 
kam aber fpäter in Zwiſt mit König Adolf und 
deſſen Nachfolger Albrecht, dem er 1302 Bingen 
abtreten mußte. Er jtarb 25. Febr. 1305. — Dal. 
Heymach, ©. von Eppenitein, Erzbiichof von Main; 
(TI. 1, Straßb. 1880). . 

Gerhard, Steinmeß, unbelannter Herkunft, der 
von 1248 bis zu feinem 1279 erfolgten Tode den 
Bau des Kölner Domes leitete. 1247 erſcheint in 
Köln ein Steinmek Gerard von Rile und ein weder 


als Steinmeg nob als Baumeifter anzufebender 


Gerard von Ketwih. Inwieweit dieje mit dem 
Dombaumeijter in Berbindung iteben, iſt noch nicht 
ganz aufgellärt. ©. ſchuf den Plan und baute den 
untern Teil des Thores am Dome und erwies ſich 
als ein in der franz. Gotik bewanderter Meiiter. 
Gerhard, Eduard, Arhäolog, geb. 29. Nov. 
1795 zu Poſen, jtudierte zu Breslau und Berlin 
und habilitierte fi dann zu Breslau. Durch jeine 


' gelebrten und jcharfjinnigen «Lectiones Apollo- 


nianae» (Lpz. 1816) bereits vorteilhaft belannt, 
erhielt er eine Profejiur am Gymnaſium jeiner 
Vaterſtadt, die er aber infolge eines Augenübels 
bald mieder niederlegte. 1819 und 1822 unter: 
nahm er wiſſenſchaftliche Reifen nah Jtalien. Ju 
Rom beteiligte er ſich an der von Bunjen geleite: 
ten Blatneriben «Beſchreibung der Stadt Rom» 
(3 Bde. mit 2 Bilverheften, Stutta. 1830—42), für 
die er unter anderm aud die Ausarbeitung eines 
jämtlibe Quellen der altröm. Topographie um: 
faſſenden Codex diplomaticus übernabm, der jedoch 
unvollendet blieb. Als 1828 der damalige Kron: 
prinz, nachherige König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen, Jtalien beretite, erlangte ©. deſſen Pro: 
tektorat für einen alle arhäologije wichtigen Funde 
und Sammlungen umipannenden Berein, der unter 
dem Namen Instituto di corrispondenza archeo- 
logica auf dem Kapitol zu Rom ins Yeben trat. 
1837 warb ©. zum —— am konigl. Muſeum 
zu Berlin, dann auch zum Mitgliede der Alademie 
und Vrofeſſor an der Univerfität ernannt. Er jtarb 
12. Mai 1867 zu Berlin. — 
Bon Ges zablreiben Schriften find auf philol. 
Gebiet bervorzubeben: « Bbilol. Blätter» (anonpm 
mit 5. N. Wernide, 2 Hefte, Bresl. 1816-18), 
«Grieb. Mythologie» (2 Vpe., Berl. 1854-58), 
eine Ausgabe von Heſiods «Theogonie> (ebd. 1856) ; 
auf archäol. Gebiet: «Antite Bildwerte» (7 Hefte, 
Stutta. 1827—39, Fel., mit 140 Kupfern), als 


Gerhard (Joh.) — Gerhardt (Karl) 


Zert bierzu: «Prodromus mytholog. Kunſterklä— 
rung» (4 Yign., ebd. 1828—44), «Auserleſene griech. 
Bajenbilvder» (4 Bde. mit 330 Kupfern, Berl. 1839 
—58), «Etrustiihe Spiegel» (Bd. 1—4, ebd. 1839 
—65, mit Tafeln 1— 360), «Griech. und etrusk. 
Irinticdyalen» (ebd. 1843, mit 19 Kupfern), «Etrusf. 
und campanijche Bajenbilder» (ebd. 1843, mit 31 Ta⸗ 
jeln), «Apulifhe Vajenbilder» (mit 21 Tafeln, ebd. 
1845; franz. Ausgabe 1846), «Trintibalen und 
Gefäße» (2 Xbteil., ebv. 1848—50, mit 57 Tafeln), 
«Neapels antike Bildwerle» (mit Banofla, Bo. 1, 
Stutte. 1828), «Berlins antite Bildwerle» (Bo. 1, 
Berl. 1836), und «Neu erworbene antike Dent: 
mäler» (3 Hefte nebjt 2 Rachträgen, ebd. 1836—55) ; 
ferner «Hpperboreiih:röm. Studien» (mit andern, 
2 Bde., ebd. 1833—52) u.j.w. In G.s «Rap- 
porto intorno i vasi Volcenti» (Rom 1831) find 
Zaujende von Dentmälern griech. Kunft, die Funde 
etrusf. Gräberreihtums, aufgezählt. Zahlreiche 
Monographien von ©. erihienen namentlich in den 
«Annali» des Archäologiſchen Inſtituts und den 
« Dentichriften» der Berliner Alademie. Nach jeinem 
Tode erihienen «Gejammelte alademiihe Abhand—⸗ 
lungen und Heine Schriften» (2 Bde., Berl. 1866— 
68). — Se die Selbitbiographie im «Arhäol. An: 
zeige, Olt. 1865; ferner Otto pehn, Eduard ©. 
Ein Lebensabriß (Berl. 1868); A. von Reumont, 
Necrologia di Edoardo G. (Flor. 1868). 

Gerhard, Joh., luth. Theolog, geb. 17. Dit. 
1582 zu Quedlinburg, ftudierte jeit 1599 zu Wit: 
tenberg anfangs Philoſophie, dann Medizin, jpäter 
in Jena Theologie. Herzog Kafimir von Coburg be: 
rief ihn 1606 als Superintendent nad Heldburg und 
ernannte ibn 1615 zum Generaljuperintendenten in 
Coburg; von 1616 bi3 zu feinem Tode (17. Aug. 1637) 
wirtte ©. als Profeſſor in Jena. Unter den luth. 
—— ſeiner Zeit nahm G. unbeſtritten den 
erſten Rang ein. Von allen Seiten wurde er in 
tirchlichen, polit. und privaten Angelegenheiten um 
Rat gebeten. Unter ſeinen zahlreichen Schriften ſind 
am berühmteſten die «Loci theologici» (9 Bde., 
gut, u. Jena 1610; in vermebrter Ausgabe durch 
3. 8. Cotta, 21 Bde., Tüb. 1762—89; neuer Ab- 
drud, 9 Bde. und 1 Bd. Indices, Berl. u. Loz. 1863 
— 85), womit er der eigentliche Begründer des ortho⸗ 
vor:luth. Lehrbegriffs geworden iſt. Außerdem ſchrieb 
er «Confessio catholica» (4 Bde., Jena 1634;2. Aufl. 
1679), «Meditationes sacrae» (Yeiden 1627; deutſch 
von Böttcher, 3. Aufl., Lpz. 1876) und hinterließ 30 
Bände theol. Manuffripte, die nad jeinem Tode 
in die fürftl. Bibliotbel zu Gotha gebracht wurden. 
— Bol. Böttcher, Das Yeben Dr. Job. G.s (Lpz. u. 
Dresd. 1858). [aobert von. 

Gerhard von Amyntor, j. Gerbardt, Das 

Gerhardiser, die nad ihrem Stifter Gerhard 
Groote (Gerhardus magnus) jo benannten «Brüder 
des gemeinfamen Lebens» (j. d.). 

Gerhardt, Dagobert von, Schriftjteller unter 
dem Namen Gerhard von Ampntor, geb. 
12. Juli 1831 in Liegnis, ging 1848 zur Univerfität, 
aab jedoch infolge der polit. Unruhen das alademiſche 
Studium auf, trat in die preuß. Armee und machte 
die Feldzüge von 1864 und 1870 als Major mit. 
Infolge der empfangenen Wunden trat er 1872 aus 
der Armee und widmete fich jhriftitelleriicher Thätig- 
feit. Er lebt in Potsdam. G.3 erite Veröffent— 
lihungen, «Hypochondriſche Blaudereien» (Elberf. 
1875; 4. Aufl. 1876; Neue Folge, 3. Aufl., Dresd. 
1890) undfeine «Randglofjen zum Buche des Lebens» 
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(Stutta. 1876) machten bereitö Eindrud; es folgten 
«Beter Duidams Rheinfabrt» (ebd. 1877), eine 
Dibtung in 12 Gejängen, die Novelle «Der Zug 
des Todes» (Elberf. 1878), «Lieder eines deutſchen 
Nahtwächters» (Brem. 1878). Ferner find zu nen: 
nen: au der Breicher, Skizzen (2. Aufl., Berl. 1879), 
«Cine rätjelbafte Rataitropber, Novelle(Gotba 1879; 
2. Aufl. 1890), «Derneue Komanzero» (1880; 2. ver: 
änderte Aufl., Hamb. 1883), «m Hörjelberger, No: 
velle (1881), «Eine moderne A endaetellichafte (über 
die Judenfrage, 3. Aufl., Berl. 1881), «Ein Prieiter», 
Epo3 (überdas Beichtgeheimnis, Bresl. 1881), «Das 
biſt vu!», Roman (3 Bde., Berl. 1882), «Für und 
über die deutichen Frauen. Neue hypochondriſche 
Blaudereien» (2. Aufl., Hamb. 1883), «Drei Hülle, 
Novellen (Stuttg. 1883), «Ein Problem», Roman 
(Baf. 1884); ftärkere Leiftungen find die beiden 
fulturbiitor. Romane — Mainzer Kultur⸗ 
bild» (2 Bde., 1.u. 2. Aufl., Lpz. 1885) und «Gerke 
Suteminne» (3 Bde., Bresl. 1887; 3. Aufl. 1890). 
Außerdem ſchrieb G.: «Caritas. Erzählungen» (Lpz. 
1885), «Bom BuditabenzumGeijter, Roman(2Bpe., 
ebd. 1886), «Hie Waibling! Aus einem Tagebudhe» 
(Brenzl. 1886), «Durch Nacht zum Licht», Roman 
(1887), «Eine heilige Familie», Roman (1858), «Auf 
der Flucht», Lujtipiel (1888), «Die Giſellis. Em 
Kulturbild aus der Gegenwart» (2 Bpe., Lpz. 1888), 
«Stahl und Stein. Erzählung» (ebd. 1889), «Lenz 
und Raubreif», Novellen (ebd. 1889; 2. Aufl. 1890), 
«Eine Mutter», Roman (Brest. 1890), «DieÖlmüble 
im Spreewald, zwei Erzählungen» (Stutta. 1889), 
«Die Eis:moll-Eonate» (pa. 1891), «Der Veteran» 
(Berl. 1892) und eine Reihe Heiner Geſchichten. 
Verſchiedene Aufiäge jammelte er u. d. T. «Aus 
der Mappe eines Ipealiften» (Eiberf. 1884). Eine 
Selbitbiograpbie veröffentlibte ©. u. d. T. «Das 
Stiszenbucd meines Lebens» (Bresl. 1893). 
Gerhardt, Eduard, Ardhitefturmaler, geb. 
29. April 1813 zu Erfurt, bildete ji in Köln zum 
Architekten aus, begab jich hierauf nad) Dresden zu 
Gottfr. Semper. Seit 1838 wendete er ji fajt aus: 
ichließlih der Malerei zu, jiedelte nah Münden 
über und vollendete auf Anregung von Sulpice 
Boifierde Anjichten des Kölner Doms nad) feiner 
Vollendung. Dieje gelungenen Gemälde empfablen 
den Künjtler dem König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen, welcher ibn beauftragte, Nquarellaufnab- 
men von Bauten Venedigs berjuftellen, dann aber 
ibm (1848) eine Studienreife nah Spanien und 
Portugal ermöglichte. Zu den Früchten diejer Neife 
gehörten die drei in der Neuen Pinalothek zu Mün— 
ben befindliben Ölgemälde: Der Anquifitiond: 
palaft in Cordoba (1857), Lowenhof in der Alham⸗ 
bra (1861) und Inneres der Markustirche in Vene: 
dig (1864); ferner: Albambra bei Mondidein, Das 
Generalife, Der Comaresturm des alten Naszriden⸗ 
ichlofjes, der Palazzo Moro und Palazzo Vendra⸗ 
min in Venedig (jämtlich in der Schachſchen Galerie 
u Münden). Nach Lifjabon wurde er von der königl. 
Familie al Lehrer der Prinzen berufen; 1851 fehrte 
er über England zurüd. Später war ©. wieder in 
Münden ala Aquarell: und Slmaler thätig und 
jtarb dort 6. März 1888. . 
Gerhardt, Karl, Arzt und Kliniter, geb. 5. Mai 
1833 in Speier, ftudierte 1850—56 in Würzburg, 
war 1858—59 Aſſiſtenzarzt Griefingersin Tübingen, 
habilitierte jih 1860 in Würzburg, wurde 1861 
Profeſſor der mediz. Klinik in Nena, 1872 in Würz: 
bura und 1885 an Frerichs' Stelle als Profeſſor 
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der Klinit nach Berlin berufen. Er machte ſich 
namentlib um die phyſikal. Diaanojtit jowie um 
die Lehre von den Kebltopfätrantbeiten und den 
Kinderkrankheiten verdient und jchrieb: «Der Kehl— 


topfetroup» (Tüb. 1859), «Der Stand des Diapbrag: | 


mas» (ebd. 1860), «Lehrbuch der Austultation und 
Berkuifton» (5. Aufl., 2 Tle., ebd. 1890), «Lehrbuch 
der Kinderfrantbeiten» (4. Aufl., ebd. 1880 — 31). 
Mit andern gab er beraus «Handbuch ver Kinder: 
frantbeiten» (6 Bode., 2 Nachträge, Tüb. 1877—89). 

Gerhardt, Karl friedr., Chemiker, geb. 21. Aug. 
1816 in Straßburg, jtudierte in Karlsruhe, Yeipzig 
und in Gieken unter Yiebig Chemie, wurde 1844 
Profeſſor der Chemie in Montpellier, privatijierte 
von 1848 an mebrere Jabre in Baris und wurde 
1855 Brofeilor in Straßburg, wo er 19. Aug. 1856 
jtarb. Die Hauptbedeutung G.s lieat in dem über: 
aus großen Einfluſſe, den er auf die Entwidlung 
der tbeoretiichen Chemie übte. Bon großer Bedeu: 
tung waren neben jeiner Belämpfung des alten 
Radikalbegriffs jeine Crörterungen über die Mole: 
tulargrößen. Gr zeigte, teilmeite in Gemeinſchaft 
mit Yaurent und vielfach von dieſem aefördert, daß 
die Atomgewichte mander Glemente, namentlich 
des Koblenitoffs, Sauerjtoffs und Schwefels, gegen: 
über den pamaligen Annabmen verdoppelt werden 
müßten. Er wies ferner nab, daß aud die Mebr: 
zabl der Vorgänge, welde man bisber als einfache 
Verbindungen aufgefaßt batte, thatſächlich chem. 
Umjesungen fein müjien, da die Glemente im freien 
Zuftande meilt Verbindungen von mebrern ibrer 
Atome find. Von mebr vorübergebendem, aber für 
die Entwidlung der bem. Anſchauungen bervor: 
ragendem Wert war feine Topentbeorie (1. d.). G. iſt 
jo der Vertreter des libergangs von der Periode 
der Radikalchemie zu derjenigen der Strukturchemie 
und bat jib um die Vorbereitung der lektern die 
höchſten Verdienite erworben. Neben zablreichen, 
in den «Comptes rendus» und den «Annales de 
chimie et de physique», im «journal für praktiſche 
Ebemie» und ın «Yiebigs Annalen» veröffentlichten 
Abhandlungen jchrieb er jein Hauptwerk «Preecis 
de chimie organique» (2 ®pe,, Bar. 1844—45), 
welces gleichzeitig auch in deuticher, noch ermeiter: 
ter Originalausgabe unter Mitwirkung von Wirk 
(2 Bve., Straßb. 1844— 46) und Rud. Wagner 
(4 Boe., Lpz. 1854—58) ericbien. 


Gerhardt, Paulus (gewöhnlich Baul), geistlicher 


Liederdichter, geb. 12.März 1607 zu Gräfenbainichen 
in der Provinz Sachſen, Sobn des dortigen Bürger: 
meijters, lebte als Kandidat des Bredigtamtes umd 
Hauslebrer zu Berlin, bis er 1651 Propſt zu Mitten: 
walde in der Mark wurde; 1657 kam er ala Diako— 
nus an die Nilolaitirbe zu Berlin. Als ftrenger 


Lutberaner eiferte er bier gegen die vom Kurfürjten | 
Friedrich Wilbelm angejtrebte Union zwiſchen Ne: 
formierten und Yutberanern. Da ſich G. weigerte, | 
dem Edikt vom 16. Sept. 1664, welches beiden 


Barteien die genenfeitigen Verlegerungen und Ber: 
unglimpfungen verbot, Folge zu leilten, wurde er 
1666 feines Amtes entboben. Auf Bitten der Ge: 
meinde im an. 1667 wiederum eingelegt, leate er 
jeine Stelle aber ibon im Februar aus Gemitiens: 
angit freiwillig nieder. 1669 wurde er Prediger in 
Lübben, wo er 7. Juni 1676 ftarb. Zu G.3 An: 
denken ward 1844 auf dem Friedhofe jeiner Vater: 
ſtadt eine Kapelle errichtet. 

G. war nad Luther der aröhte Tichter des prot. 
Kirchenliedes. Nicht jo knorrig und kraftvoll, wie 


Gerhardt (Karl Friedr.) — Gericault 


der Neformator, übertrifft er ibn in ‚sormvollenduna 
und innigem Gefüblsieben. So find feine Lieder 
größtenteils in fait alle prot. Geſangbücher, leider 
oft jebr entitellt, aufgenommen worden. Am betann: 
tejten find: « Mach’ auf mein Herz und jinge» (1649), 
«Nun ruben alle Wälder» (1653), «D Haupt voll 
Blut und Wunden» (1659, nach dem «Paſſionsliede 
aus des beil. Bernbard Rhythmica oratio etc.»: 
Salve, caput cruentatum), «Ich weiß, dak mein 
Grlöjer lebt» (1667). Die Erzäblung von der Ent: 
jtebung feines berühmteſten Yiedes «Beftebl du deine 
Wege» (nad Bi. 37,5), das 1659 ſchon aedrudt war, 
iſt eine Yegende. Cine hiſtor.-kritiſche Ausgabe jeiner 
Gedichte lieferte N. F. Bachmann (Berl. 1866), eine 
Ausgabe mit Einleitung und Anmerkungen K. Goe: 
deteu.d.T.: «Gedichte von Baulus &.» (Ypr. 1877): 
jeine «Beiftliben Lieder» gaben Bbil. Wadernagel 
(8, Aufl., Güterslob 1888), K. Gerod (4. Aufl, 
Stuttg. 1890) und Fr. Schmidt (in «Reclams Uni: 
verjalbibliotbet») beraus. — Val. die Yebenäbeidrei- 
bungen G.s von Yangbeder (Berl. 1841; mit Nad— 
trag: «Leben der Anna Maria 6.», 1842), O. Schul;, 
B. 6. und der Große Eburfürjt (ebd. 1840), Kraft 
(in Erſch und Grubers «Allgemeiner Encntlopädier, 
Sett. 1, Bd. 61, Lpz. 1855), Bachmann (2. Aufl, 
ebd. 1875) und A. Richter (ebd. 1876). 
Gerhardus magnus, j. Groote, Gerbarr. 
Gerhoh (Gerhoch) Bon WNeicheräberg, 
kirchlicher Schriftiteller des Mittelalters, geb. 1093 
zu Bolling bei Weilbeim in Oberbavern, wurde im 
dortigen Eborberrenitifte und auf den Schulen iu 
Freiſing, Mosburg und Hildesheim gebildet und 
in Augsburg Domberr und Leiter der Domjcule. 
An dem ungeiſtlichen Yeben der Eborberren Anitok 
nebmend, entjagte er 1124 jeiner Stellung um 
wurde Eborberr im benachbarten Stift Raitenbud. 
Hier war er unabläſſig bemübt, die Ehorberren zu 
tanoniicher Lebensweiſe nad der Negel des heil. 
Auguftinus zu bewegen, ftieß jedoch auf bartnädigen 
Widerſtand. Biſchof Kuno von Regensburg da: 
gegen unterjtüßte jeine Beitrebungen und berief ibn 
1126 zu fib. Erzbiſchof Konrad J. von Salzburg 
ernannte ibn 1132 zum Propſt des Eborberren: 
jtifts Neicbersberg am Inn, wo er 27. Juni 1169 
itarb. Unter jeinen Schriften (ba. von Sceibel 
berger, Yinz 1875) iſt dur ihre ſcharfe Bolemil ae: 
gen die kirchlichen Mißſtände und durch ibre Mit: 
teilungen über den zweiten Kreuzzug bejonders be: 
mertenswert «De investigatione Antichristi». — 
Val. Nobbe, ©. v. R. (Lpz. 1881); Sturmboetel, 
Der geſchichtliche Inhalt von G.s 1. Buche über 
die Erforſchung des Antichrifts (Tl. 1, ebd. 1887); 
deri., G. v. R. über die Sittenzuftände der zeit: 
genöſſiſchen Geiitlichleit (TI. 2, ebd. 1888). 
Geéricault (ipr. icberitob), Theodore, frani. 
Maler, geb. 26. Sept. 1791 zu Rouen, fam 186 
nah Paris und war bier Schüler von Charles 
Vernet, jpäter von Pierre Guerin. Seine beiden 
erften Bilder: Der angreifende Gardejägeroffisier 
(1812) und Der vermundete Kürajfier (1814), jekt 
im Louvre befindlich, wicben in der lebendigen Aut: 
faflung und kräftigen Technik völlig von den alade: 
miſchen Schultraditionen ab und fönnen als Vor: 
‚ läufer der romantiichen Richtung gelten. 1817 be 
ſuchte ©. Italien, wo ibn das Studium nad ben 
'neapolit. Malern des 17. Jahrh. noch weiter in 
feiner Richtung förderte. Nah Frankreich zurüd— 
gelehrt, wählte er zum Gegenjtande feiner Daritel 
lung ein Tageseretgnis, den Schiffbruch der te: 
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natte Meduſa, und malte: Das Floß der Meduja | | 
(im Louvre zu Baris). Das Gemälde, ausgezeich— 
net dur geniale Kraft und dramat. Yebendigfeit, | 
erregte 1819 zu Paris viel Aufjeben, noch mebr | 
aber in England, wo S. W. Reynolds einen Kupfer: 
ſtich danach verfertigte. ©. ging nun nad London, | 
arbeitete daſelbſt jhöne, jet jebr jeltene Yitbogras | 
pbien; zurüdgelfebrt, malte er meiſt Sittenbilder 
aus dem engl. Bollsleben und Sportbilder (Nennen 
von Epſom, im Louvre). Er ſtarb 18. Jan. 1824 
zu Baris. — Val. Clement, G., etude biographique 
et critique (3. Aufl., Bar. 1879). 

Gericht und Gerichtöverfaffung. Gerichte: 
verfaflung ift die Gejamtbeit der Rechtsſätze über 
die Organe, durd welche der Staat jeine Gerichts: 
barteit (j. d.) ausübt. Diejenigen Behörden, deren 
mejentlibe Aufgabe das Nectiprecen, Urteilen iſt, 
ſind die Gerichte. Sie ſind mit Richtern und Ge— 
richtsſchreibern beſeßt. Außerdem verwendet die 
Deutſche Gerichtsverfaſſung als Organe der Ge— 
richtsbarkeit die Staatsanmwalticaft (j. d.) und die 
Gerichtövollzieber (j. d.). 

Die Gerichte find teils ordentliche Gerichte, teils 
Sondergerichte. Ordentliche Gerichte jind nad 
$. 12 des Gerichtöverfajiungsgeiehes vom 27. Yan. 
1877 die Amtsgerichte, die Yandgerichte, die ber: 
landesgerichte und das Reichsgericht (f. die betreffen: 
den Artikel). Auf die Ausübung der ftreitigen Ge: 
richt&barteit durch dieſe Gerichte, die ordentliche 
ftreitige Gerichtsbarkeit, beziebt jih das Ge: 
richtsverfaſſungsgeſetz. Den Gerlodien in den ein: 
zelnen Bundesjtaaten fann indes nad $. 4 des Ein: 
rübrungsgeießes zu denjelben jede andere Art der 
Gerichtsbarkeit (auch Geſchäfte der Juſtizverwal— 
tung) durch die Landesgeſetgebung übertragen wer: 
ven; insbejondere ijt den Amtsgerichten die Aus: 
übung der freiwilligen Gerichtsbarteit übertragen. 
Reichsgejehlih üben die ordentlihen Gerichte jämt: 
lich * Civil: wie Strafgerichtsbarkeit aus. 

A. Die Zuſtändigkeit beitimmt fich einmal in 
Hinficht auf die Art der Sachen, welche der Ent: 
ſcheidung der Gerichte zugewiefen ſind: ſachliche 
Zuſtändigkeit, objeltive Kompetenz; ſodann 
danach, ob das Gerich zur erſtmaligen Enticheidung 
der Sache berufen iſt oder über eine ſchon einmal von 
einem untergeordneten Gericht entſchiedene Sache in 
böberer Inſtanz zu entſcheiden bat: Inſtanzen— 
zug, araduelle Kompetenz; endlich in räum— 
liber Beziebung nach dem Bezirk, welches jedem 
Gericht zugewieſen it: Gerihtsitand (1. d.). Die 
Strafgerichte teilen ſich außerdem, in Hinficht auf 
die Stadien des Prozeſſes, für welche jie funltio: 
nieren, in Unterjubungsgerichte (1. d.) und erfen- 


nende Gerichte. 
Il. Sadlide Zuſtändigkeit. 1) In Civil: 
ſachen: Nach früberm gemeinem Recht waren die 


ordentliben Gerichte unbegrenzt für alle Sachen zu⸗ 
ſtändig. Die heutige Gerichtsverfaſſung gliedert die 
Gerichte erſter Inſtanz in Amtsgerichte und 
Landgerichte und ordnet ihre Zuſtändigkeit baupt: 
achüch danach, ob der Streitwert bis zu 300 M. 
oder mehr beträgt. (Das Näbere ſ. Amtsgerichte und 
Yandgericht.) — 2) Für Strafſachen beiteben nad 
franz. Vorbild als Gerichte unterjter Ordnung die 
bei den Amtsgerichte gebildeten Schöffengerichte 
(nur unter bejtimmten Vorausſetzungen fungiert 
innerhalb der jchöffengerichtlihen Kompetenz; der 
Amtsrichter allein, als Einzelrichter), ala Gerichte 
mittlerer Sronung die Straffammern der Land— 
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gerihte und als Gerichte oberiter Ordnung die 
Schmwurgerichte, endlich als Gericht erjter und lekter 
Inſtanz für Hoch- und Yandesverrat gegen Kaiſer 
und Neich das Neichsgericht. Die Zuftändigleit der 
vorgenannten Yandesgerichte regelt ſich, von der 
Dreiteilung der Straftbaten in Verbrechen, Ver: 
| geben und libertretungen ausaebend, im allgemeinen 
nach der Schwere der Straftbaten, (©. Yandgerict, 
Schöffengericht, Schwurgerict.) 

I. Graduelle Kompetenz. Dieie wird be: 

jtimmt durch die Gejtaltung des Rechtsmittelſyſtems. 

S. Rechtsmittel.) 1) In Eiviljaben find Ge: 
richte erjter Inſtanz die Amtsgerichte und die Yand: 
gerichte (Civil: und Handelsfammern); zweite ne 
jtanz, Berufungs: und Beſchwerdegerichte, find für 
die Amtsgerichte die Yandgerichte (Civillammern), 
für die Yandgerichte die Oberlandesgerichte (Civil: 
jenate); über den O berlandesgerichten jtebt als pritte 
und höchſte Inſtanz, als Reviſions- und Beichwerde: 
inſtanz, das Neichsgericht, bez. in Bayern für nicht 
reichsgeſetzlich dem Reichsgericht zugewieſene Sachen 
ein Oberſtes Landesgericht (j. d.). — 2) In Straf: 
jaben. Dieeritinftanzlichen Gerichte mittlerer Ord⸗ 
nung, die Straffammern der Landgerichte, bilden zu: 
gleich die zweite Inſtanz, Beichwerde: und Berufungs: 
inſtanz, in ihöffengerichtliben Sachen; Beichwerde: 
inſtanz für alle landgerichtlichen Eniſcheidungen ſind 
die Oberlandesgerichte (Strafjenate); dieſe find auch 
Reviſionsinſtanz für die Yanpgerichte ale Berufungs: 
inſtanz, alſo dritte Inſtanz; für die Yandgerichte als 
erite Jnftanz jedoch bilden die Revifionsinftanz, aljo 
die zweite Inſtanz, teils die Oberlandesgerichte (jo: 
fern nämlich die Reviſion ausichließlich auf die Ver: 
legung einer landesrechtlihen Norm ſich gründet), 
teils das Reichsgericht (Strafjenate):; für die Schwur⸗ 
gerichte ift die ausſchließliche Reviſionsinſtanz das 
Reichsgericht. 

III. Über die örtliche Zuſtändigkeit vgl. den 
Artitel Gerichtsſtand. 

B. Bezüglich der innern Gerihtsorganiia: 
tion find folgende Gegenjäke zu bemerfen: 

1) Einzelrichter over Kollegialgerichte (ſ. 
Einzelrichter — BeamteteRichteroder nicht— 
beamtete Richter (Volksrichter); Rechts— 
gelehrte oder NRichtrechtsgelehrte (Laien). 
Wenn Rechtsgelehrte, beamtete Richter und nicht 
rechtsgelehrte, nicht beamtete Richter zuſammen fun— 

ieren, ſo kann dies in der Weiſe geſchehen, daß 
ie das ganze Urteilsgeſchäft gemeinſchaftlich ver: 
richten, oder jo, dab dasjelbe unter ibnen geteilt ift. 
Nach der mittelalterliben deutſchen Gerichtsverfaſ— 
fung iſt die Richterthätigleit geteilt zwiſchen einem 
beamteten Richter und der Gerichtsaemeinde oder 
diejer entnommenen Schöffen. Der Nichter ift der 
Träger der Gerichtögewalt, er leitet den Prozeß, 
jein Gebot erjt macht das Urteil für die Beteiligten 
bindend, er ſorgt für deſſen Vollitredung, aber ge: 
funden wird das Urteil von der Gerichtsverfamm: 
lung oder den Schöffen, die er darum zu befragen 
bat. Heutzutage jind nichtbeamtete Saicnricter an 
der Rechtſprechung) beteiligt auf dem Gebiete des 
Eivilprozeiies nur in den Kammern ber Yandgerichte 
für Handelsjaben als Handelsrichter, auf dem Ge: 
biete des Strafprozeiies aber in den Erſtinſtanz— 
gerichten der unterjten und oberften Orbnung, den 
Schöffen: und Schwurgerihten, wäbrend die der 
mittlern Ordnung, bie Straftammern der Land⸗ 
gerichte, ausschließlich mit rechtögelehrten Beamten‘ 
beiegt jind. Bei den Handeldgerihten und den 
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Schöffengerihten find der beamtete Richter und die 
Laien gemeinichaftlih zur Urteilsfindung berufen; 
bei ven Schwurgerichten ift die richterliche Thätigkeit 
zwifchen dem Gericht und den Geichworenen geteilt. 
(S. Handelsgericht, Schöffengeriht, Schwurgericht.) 

C. Die Funktion des Gerichts umfaßt, nah 
mittelalterlibem wie nad vormaligem gemeinem 
deutihen Recht, die Prozeßleitung, Entſcheidung, 
Bollftredung. Nah franz. Auffaſſung it das Ge: 
richt ausſchließlich urteilende Behörde. Eine mittlere 
Stellung nimmt der heutige deutſche Prozeß ein; der 
Prozepbetrieb ift zum Teil Bartetfache, die Zwangs: 
vollitredung im Givilprozeß zum Teil dem unab: 
bängig vom Gericht im Barteiauftra handelnden 
Gerichtsvollzieber zugemiejen ; die Strafvollitredung 
jedoch ift fait ausfchließlich in die Hand der Staats: 
anwaltſchaft gelegt (nur in jchöffengerichtlichen 
Saden kann die Pandesjuftizverwaltung fie den 
Amtsrichtern übertragen). Die wejentlihe Funktion 
des Gerichts, d. b. diejenige, ohne welche der Begriff 
nie gedacht wird, ift demnach das Enticheiden, Ur: 
teilen. Diejes ift nicht Schaffen, fondern vielmehr 
Anwenden des bejtebenden Rechts auf den feitaeftell: 
ten konkreten Thatbeſtand, mit bindender Wirkiam: 
feit für die Beteiligten. Das Näbere bierüber ent: 
balten die betreffenden Einzelartikel (Enticheidung, 
Urteil, Bollitredung x.). Zu val. find ferner die 
Artikel Gerichtsbarkeit und Richter. 

Die öſterreichiſche Gerichtsverfaſſung ge 
ftaltet fib infofern einfacher, als nicht mehrere Sin: 
jtanzen bei demſelben Gericht vereinigt find. Gerichte 
erjter Inſtanz für Eivil: und Strafſachen find die Be: 
zirtögericte (f. d.), welche als Ginzelrichter thä— 
tig find, und die Rollegialgerichtäböfe erjter yaftans, 
welche bei gleibem Wirkungstreis in den Yanvdes: 
bauptitädten die Bezeihnunglandesgerict(i.d.), 
übrigens die Bezeihnung Kreisgerict (j. d.) füh— 
ren. Die für ein oder mehrere Kronländer gebildeten 
Dberlandesgerichte (j. d.) bilden die zweite, der 
oberfte®eriht3: und RafjationsbofinWien 
(f. Oberjter Gerichtshof) die dritte Inſtanz. 

Val. Haud, Gerichtäverfafiungsgeien (Nördl. 
1879); Hoffmann, Die Gerichtsorganiiation im 
Deutſchen Reiche (2. Aufl., Berl. 1879); Pfaffe— 
rotb, Jahrbuch der Deutiben Gerichtsverfaſſung 
(ebd. 1880 fg); Wach, Handbuch des Deutjchen 
Givilprozeprehts (Lpz. 1885), 88. 25 fg.; Bland, 
Lehrbuch des Deutſchen Civilprozeßrechts Nördl. 
1887), 88. 7 fg.; Loewe, Kommentar zum Gerichts: 
verfaljungsgejeß (in dem Kommentar zur Straf: 
prozebordnnung, 5. Aufl., Berl. u. Lpz. 1888); Steng- 
lein, Strafprogeßorpnung und Gerichtöverfafiungs: 
geſeß (NMördl. 1885). 

Gerichtliche Analyie, die verſchiedenen Unter: 
ſuchungsmethoden, die in Kriminalfällen anzuwen— 
den find, um in Yeichenteilen das VBorbandenjein 
von Giften, an Kleidern, Waffen, Gerätichaften 
u. dgl. die Gegenwart von vergofienem Blut feitzu: 
ftellen. Iſt die G. A. im weientliben auch nichts 
anderes als eine qualitative oder auch quantitative 
Analyje, jo kommen bier doch bejondere Schwierig: 
teiten vor, die durch die Anweſenheit von vielem 
fremden Material, Mageninbalt, Darminhalt, 
tieriſchen Gemwebitoffen ſowie dadurch bereitet wer: 
ben, dab die zur Unterfuchung kommende Subftanz 
ſich nicht jelten in einem weit vorgejchrittenen Sta: 
dium der Fäulnis und Verweſung befindet. Mefent: 
lich vereinfacht kann die Unterfuchung werden, wenn 
dem Sadverftündigen vom Unterſuchungsrichter 
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bejtimmt formulierte Fragen, z. B. nad dem Bor: 
bandenjein eines beitimmten Giftes, zur Beantmwor: 
tung gegeben werben, wäbrend bei allgemein gebal: 
tenen Fragen, 3.8. bei der frage ob überhaupt Gift: 
ftoffe vorliegen, das Gejamtgebiet aller zugängigen 
Giftstoffe zu berüdfichtigen iſt. Bei der Ausführung 
ver G. U. bat der Sachverſtändige ſich ſtets zu ver: 
egenmwärtigen, daß fein Ausſpruch meiſt das am 
(merken wiegende Moment in der ganzen Unter: 
uchung ift. * von außen kommende Einwirkung 
muß ſtreng abgeſchnitten werden, das Laboratorium 
darf während der Arbeit von keinem Unbeteiligten 
betreten werden, die zu verwendenden Apparate 
dürfen früber zu feinem andern Zweck benutzt wor: 
den fein, und die zur Unterjuchung zu verwenden: 
den Ebemilalien müjjen chemiſch rein jein, da dieſe 
nicht jelten als Verunreinigungen Giftſtoffe (Arien, 
Blei) entbalten. — Bol. Otto, Anleitung zur Aus: 
mittelung der Gifte und zur Erkennung der Blut: 
fleden bei gerichtlich:chem. Unterjuchungen (6. Aufl., 
Braunſchw. 1884); Duflos, Handbuch der ange: 
wandten gerichtlih :bem. Analyſe der em. Sitte 
u..w. (Lpz. 1873); Schwanert, Hilfsbuch zur Aus: 
führung chem. Arbeiten (2. Aufl., Braunichw. 1874); 
Dragendorff, Die gerichtlichschem. Ermittelung von 
Giften (3. Aufl., Gött. 1888); Sonnenschein, Hand: 
buc der gerichtlichen Ebemie (neu bearbeitet von 
Claſſen, 2. Aufl., Berl. 1881). 

Gerichtliche Medizin (Medicina legalis oder 
forensis), eine bejondere Wiſſenſchaft, die nicht mur 
der Gerichtsarzt, ſondern auch der Rechtsverftän: 
dige kennen muß. Sie iſt die tbeoretiiche Einleitung 
zur Erforſchung und Verwertung von mediz. und 
damit zufammenbängenden naturwiſſenſchaftlichen 
Thatſachen für die Zwecke der allgemeinen Geſetz 
gebung und Rectöpflege und bildet jomit einen 
wichtigen Teil der Staatsarzneitunde, welche die 
Anwendung mediz. Kenntniffe und Erfabrungen 
I die Zwecke des Staates überhaupt lehrt. Zu den 

erhältniffen, deren Erörterung für den Richter bei 
feiner Entiheidung in einem gegebenen Rectsfall 
in Frage tommt, gehören bäufig genug aud Ju: 
ftände des menfhlicen Organismus, nt A dieſe 
entweder als der natürliche Erfolg eines widerrecht⸗ 
lichen Eingriffs oder umgekehrt als die natürlide 
Veranlafiuna zu Rectäverlegungen gegen andere 
erjcheinen. Wenn dergleichen Zuftände von der Art 
find, daß zu ihrer Unterjuchung ſolche techniſche fer: 
tigfeiten und zu ihrer Beurteilung ſolche Kenntniſſe 
und Erfahrungen, wie fie nur ein alljeitig gebilde: 
ter Arzt befigen kann, erforderlich find, jo tft die 
— Dürer mediz. Sadverftändigen zu der 
ricbterliben Unterfuhung notwendig und jetzt m 
allen civilifierten Staaten durch die Gejege geboten. 
Gewöhnlich ift für ſolche Fälle bei jedem Gerict ein 
bejonderer Arzt angeitellt, der dann Gerichts— 
arzt, auch wohl Phyſikus beißt. Von dem Ge 
richtsarzt wird gefordert, daß er nicht bloß mit ber 
Medizin, jondern mit dem dur die Medizin zu 
befriedigenden Bedürfnis des gerichtlichen Verfab⸗ 
rens gründlich vertraut fei. Zur Befriediaung die 
jes Bedürfniſſes gehört Kenntnis der einſchlagen— 
den Geſeßgebung, eine durch Übung zu ſteigernde 
Säbigleit, das Geſetz richtig anzumenden, den für 
die Rechtsanwendung wejentliben Kern der zu 
ftellenden —— leicht und ſicher zu faſſen und 

räzis zu beantworten, eine der Sachlunde ent: 
Porochense Sicherheit, diejelbe zum mündlicen Ver: 
fahren zu verwerten. Das Maß der Fäbigteit, alt 
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gerichtlicher Sachverſtändiger zu fungieren, geht nicht 
immer parallel der jonitigen Tüchtigfeit des Sad: 
verjtändigen in feinem Nahe. Deshalb eignet ſich 
nicht jeder Arzt auch zum Gerichtsarzt. Die Deutſche 
Strafprozeßordn. $. 87 bat vorgeichrieben, daß 
jede im gerichtliben Verfahren angeorpnete Leichen: 
Öffnung im Beifein des Richter von zwei Ärzten 
vorzunehmen ift, unter denen ſich ein Gericht3arzt 
befinden muß. Diejenigen Gegenjtände, welde der 
aerichtäärztliben Unterfubung am bäufigften vor: 
liegen, find Verlegungen binjichtlich der Art ihres 
Zuftandelommens und binfichtlich ihrer Bedeutung 
tür die Gejundbeit und das Leben des Verlepten, 
Segen en, zweifelbafte Seelenzuftände. (S. Ge: 
richtliche Ei &bologie.) Ferner -find es die ragen, 
auf welche Weiſe jemand ums Leben getommen, ob 
ein neugeborenes Kind gelebt oder wenigſtens bie 
Fähigkeit zu leben gebabt, ob eine rau ſchwanger 
fei, ob fie geboren babe u. dgl. Die Ergebniſſe feiner 
Unterſuchung bat der Gerichtsarzt dem Richter zu: 
ed ſchriftlich in einer ſolchen Weije darzulegen, 
daß lesterer dadurch in den Stand gejebt wird, ſich 
über die rechtliche Bedeutung des vom Arzt unter: 
ſuchten Gegenitandes jelbit ein Urteil zu bilden. 
ene Darlegung nennt man das gerichtsärzt— 
ibe Gutabten (Visum repertum), weldes in 
der mündlichen Verhandlung zu vertreten und zu 
entwideln it. Dasjelbe bat übrigens angejichts 
der freien richterliben Beweiswürdigung feine aus 
dem Amt des Gerichtsarztes abzuleitende for: 
melle Autorität. Für den Richter und für die Ge: 
ihworenen entiheidet allein die Zuverläſſigkeit, 
welche fie der Perjon und den Gründen des Sad: 
verftändigen beimeflen. Die Ausführungen eines 
Arztes, welder fein Amt inne bat, fönnen im ein: 
zelnen Falle bierfür überzeugender jein als die eines 
ichtsarztes oder eines Mevizinaltollegiums. 
Geſchichtliches. Die eriten gejeslichen Be— 
ftimmungen über Zuziehbung von Ärzten zur Er: 
mittelung des Ihatbejtandes bei Tötungen, Ber: 
leßungen u. f. w. finden ſich in der Beinliben Hals: 
gerichtsorbnung Karls V. von 1532. Bald darauf 
veröffentlichte in Frankreich Ambr. Bard eine An: 
weijung zur Abfaffung ärztlicher Gutachten. Mit 
Beginn des 17. Jabrb. fingen ital. Ärzte an, ſich 
als Schriftſteller mit den Gegenftänden der G. M. 
zu beſchäftigen; von ihnen jtammen die ältejten Lehr— 
bücher diefer Wifjenihaft. In Deutichland wendete 
man ihr erit gegen Ende des 17. Jahrh. mebr Auf: 
merfjamteit zu. Allein bald kam es 5* der eigen⸗ 
tümlichen Entwidlung, welche die Rechtspflege in 
Deutihland nahm, zu heftigen Konflikten zwiſchen 
Gerichtäärzten und Nechtöverjtändigen, ſodaß einige 
der legtern in der erſten Hälfte des 18. Jahrh. die 
zu ng mediz. Sadverftändiger zu rechtlichen 
nterjuchungen geradezu für überflüffig und jtörent 
erflärten. Die vielfachen Bereiherungen, welche die 
Raturwiffeniaften im 19. Jahrh. erfuhren, und die 
Ummälzung, die mit dem Auftreten Paul Job. 
Anſelm Feuerbachs (f. d.) in der Strafgejebn buna 
eintrat, waren für die Entwidlung der G. M. vom 
erößten Einfluffe. In Deutichland haben fih in 
der eriten Hälfte des 19. Jabrb. namentlich Hente, 
Mende, Casper und Liman, in Frankreich Marc, 
DOrfila und Tardieu, in England Chriſtiſon um die 
G. M. große Berdienfte erworben. 
gitteratur, Schürmaner, Lehrbuch der G. M. 
(4. Aufl., Stutte. 1874); Casper-Liman, Handbuch 
der ©. M. (2 Boe., 8. Aufl., Berl. 1889); Maichta, 


847 


Handbuch der G. M. (4 Bde, Tüb. 1881 — 82); 
Hofmann, Lehrbub der G. M. (6. Aufl., Wien 
1893); von Krafft:Ebing, Die zweifelhaften Geiftes: 
% ände vor dem Civilrichter (Erlangen 1875); derf., 

xbuch der gerichtliben Pſychopathologie S: gi 
Stuttg. 1881); Eulenbergs PVierteljahrsihrift für 
G. M. (Berl., feit 1852). 

Gerichtliche Polizei, j. Polizei. 

Gerichtliche Pinchologie Forenſiſche 
Pſychologie), die Lehre von den krankhaften 
Seelenzuftänden mit Rüdficht auf die Rechtäpflege, 
daher richtiger gerichtliche — ** ie ge: 
nannt, gipfelt in ihrer gegenwärtigen Ge alt but 
—— in den Fragen nach den ar as lien 

edingungen, weldye 1) die rechtliche Verantwort— 
lichkeit für ftrafbare Handlungen (Zurechnungs— 
fäbigleit) und 2) die Fähigkeit, feine bürgerlichen 
Angelegenbeiten jelbit zu ae (Dispofitions: 
fähigleit) beichränten oder aufheben. Die ©. P. iſt 
demnach eine durchaus auf praktische Gejichtäpunfte 
—— und nur mit Rüdficht hierauf abgrenz⸗ 

are Disciplin, die in das Gebiet teild der Rechts: 
wiſſenſchaft, teild der Medizin hineinreiht. Auf: 
gabe der erftern ift es, die Begriffe der Zurechnungs: 
und Dispofitionsfähigkeit mit Rückſicht auf die 
viocbol. —— zu definieren, Aufgabe 
der Medizin, feſtzuſtellen, inwiefern dieſe Voraus— 
ſetzungen durch krankhafte ae von Geift und 
Körper vernichtet werden. Inſofern bierbei ſeitens 
der Medizin im wefentlihen die Grundfäße und 
Erfahrungen in Anwendung kommen, welde die 
Pſychiatrie bezüglich der Beurteilung zweifelbafter, 
bez. krankhafter Seelenzuftände aufgeitellt bat, 
fommt ber mediziniſchen G. P. nur in ſehr be: 
chränktem Umfang ein jelbftändiger Inhalt zu. — 
Die G. P. zerfällt, dem praktiihen Bedürfnis ent: 
iprechend, in zwei Teile, einen — Kri⸗ 
minal⸗Pſychologie) und civilrechtlichen. 

A. BE ne nee Die Rechts— 
wiſſenſchaft gebt bei Definition der friminellen Zu: 
rehnungsfäbigteit von dem Grundjab aus, dab 
Ins geritesgejunde Menſch, jofern er ein gewifies 
Alter (in Deutfchland das vollendete 18. Lebens— 
jabr) erreicht, im ftande ift, Erlaubtes und Uner: 
laubtes (Strafbares) zu unterſcheiden (Unterichei: 
dungävermögen, libertas judicii) und ſich angeſichts 
eines in ibm aufiteigenden, auf eine gewiſſe Hand: 
lung gerichteten Gedantens je nah dem bezüg- 
lich der Etrafbarleit getroffenen Urteil für Be: 
gebung oder Unterlaffung diejer Handlung zu ent: 
ſcheiden (Willens eher Wahlfreibeit, libertas 
consilii). Zweifellos jind jedem normalen Dur: 
ſchnittsmenſchen dieſe Fähigkeiten bis zu einem 
gewiſſen mit der allgemeinen Voltsbildung we: 
jelnden Grade zuzuichreiben, welch lekterer auf 
— Baſis, keineswegs aber auf Grund 

iochol., bez. metapbufischer Theorien feititellbar tit. 
Snfofern die pſychol. Vorausſetzungen der Zurech— 
nungsfähigkeit nicht plößlich auf einer gewiſſen 
Altersſtufe in die Wirklichkeit treten, erſcheint es 
notwendig, zwiſchen der vollen ftrafrechtlichen Reife 
und der notorijchen Unreife (Kindesalter) eine 
Alterstlaffe zu unterjcheiden, der weder die eritere, 
noch die legtere unzweifelhaft zulommt (Alter der 
zweifelbaften ftrafrechtlichen Reife, in Deutjchland 
vom vollendeten 12. bi3 18. Lebensjahre) und wo 
im fonfreten Ginzelfalle die pſychol. Vorausjerun: 
en der Zurechnungsfähigkeit auf ihr Vorhanden— 
jein zu prüfen find. Im übrigen unterſcheidet man 
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verſchiedene Grade von —— nicht 
mehr. Die G. P. hat dem gegenüber im allgemei— 
nen wie im ſpeciellen zu erörtern, in welcher Weiſe 
anomale pſychiſche und ſomatiſche Zuſtände die 
geiſtigen Funktionen, die bei dem Unterſcheidungs— 
vermögen und der Willensfreiheit in Betracht kom— 
men, zu beeinträchtigen vermögen, und die Metho: 
den anzugeben, dur die das Vorhbandenjein jolder 
beeinträctigender Momente zu erfennen it; und 
die moderne Gejeßgebung (z. B. in Deutichland) 
bat dem entjprechend jene Momente fpeciell nam: 
baft gemadıt. Es fommen bier im wejentlichen drei 
Gruppen in Betrabt: 1) ſolche, welche die recht: 
zeitige Grlangung der jtrafrechtliben Reife ver: 
bindern oder die geiltige Entwidlung verlangjamen, 
wozu unter andern die Taubjtummbeit achört; 
2) ſolche, welde die Erreibung jener Reife über: 
baupt unmöglid machen, mo es nic zur voraus: 
gejegten geiftigen Entwidlung fommt: die Idiotie 
im weiteſten Sinne des Wortes. Die Abjtufungen 
dieſer Form jind zahllos, von den Idioten böbern 
Grades, die eben nur bandlungsfäbig find, bis zu 
jenen geringen Graben «angeborenen» Schwach: 
finns, die man gemeinhin als Bejchränktbeit be: 
zeichnet. In diefe Kategorie gebören die bejonders 
ichwer zu beurteilenden Zujtände, die man jeit 
Prichard als Moral insanity, moralijche Jdiotie, be: 
zeichnet, barafterifiert durch die Unfähigkeit, ſittliche 
Begriffe zu bilden, ſowie zahlreiche andere auf jog. 
degenerativer Anlage erwachſene Anomalien des 
Dentens, Füblens und Handelns. 3) Störungen, 
die erſt nad erlangter geiftiger Vollentwidlung ber: 
vortreten, insbeſondere die eigentlihen Geiſtes— 
frantbeiten, ferner die joa. gewöhnlichen Gehirn: 
frantbeiten, ſoweit als jie die geistigen Funktionen 
erweislich ihädigen, endlich (Deutſches Strafgeieh: 
bu) die jog. Zuſtände frantbafter Bewußtloſigkeit 
(Sclafwandeln, Schlaftruntenbeit, bodaradige 
Affelte mit Bewußtieinsitörung, Delirien infolge 
von Vergiftungen, fieberbaften Krankheiten u. j. w.). 
In den legtern Fällen handelt es ſich nicht um Zu: 
jtände vollitändiger Bewußtlofigkeit, wie 3. B. bei 
Ohnmachten, jondern im wejentliben nur um Auf: 
bebung des Haren Selbjtbewußtjeins und dem: 
aemäß der Fähigkeit, Pbantafiegebilde und Wirklich: 
teit zu untericheiden, überhaupt eine gegebene Si: 
tuation richtig zu erkennen und leidenichaftlichen 
Antrieben bejonnene Erwägungen entgegenzufeßen. 
Der Alloholrauſch, jofern derjelbe nicht auf Grund 
iranlbafter individueller Eigentümlicteiten, 3. B. 
Intoleranz genen Allobol in jelbjt Heinen Doſen, 
bervorgerufen ijt, wird jeitens des Deutichen Straf: 
aejeßbuches nicht als Zustand krankhafter Bewußt: 
lojigfeit, der die Zurehnungsfäbigteit aufbebt, auf: 
gefaßt, offenbar aus rein praltiiben Gründen, 
— Vielfach bat in der G. P. die Frage Erwägung 
gefunden, ob jeder Geiſteskranke im Sinne der 
Pſychiatrie als unfähig, Recht und Unrecht zu unter: 
ſcheiden und ſich frei zu enticheiden, zu betrachten 
jei. Während die mediz. Autoritäten im allge: 
meinen dieſen Satz bejaben, ſtößt er jeitens der 
Juriſten vielfach auf Widerſpruch. Die erjtern ſtützen 
jih im wejentlicen auf die Annahme, daß jämt: 
lihe geiftigen Betbätiaungen jo innig zuſammen— 
hängen, dab Störung einer Seite notwendig auc 
alle andern in Mitleidenichaft sieben müſſe; zudem 
ift es im fontreten alle unmöglich, abzumeſſen, 
inwieweit eine thatſächlich nachweisbare Geiltes: 
frantbeit auf diefe oder jene Entſchließung einge: 
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wirft bat. Es jind dies die nämlichen Gründe, die 
auch zur Verwerfung einer «partiellen Zurechnungs 
fäbigteit» geführt baben.— Umgetebrt it eine neuere, 
bejonders von ital. Forſchern (Yombroio u. a.) be: 
gründete («antbropologiihe») Schule bemübt, den 
Saß zur Geltung zu bringen, daß jeder oder doch 
weitaus die Mehrzahl der Verbrecher geiftig und för: 
perlidy beionders, d. b. abnorm acartet Ed. Ib: 
wohl nicht zu vertennen, daß geistige und körperliche 
Anomalien bei vielen Berbrebern oder deren Vor: 
fahren nachweisbar find, und daß deren natumvifien: 
Ihaftlibes Studium weitere wichtige Aufſchlüſſe 
erwarten läßt, jo iſt es doch zweifellos viel zu watt 
gegangen, in jedem Verbrecher ein irgendwie ab: 
normes Subjekt zu erfennen und jede verbrecheriſche 
Handlung ausdiejem abnormen Zustand abzuleiten, 
da einesteils bei vielen Verbrechern eine «organiſche 
Belajtung» nicht nachweisbar ift, andernteils viele 
organisch Belaftete niemals Verbrechen begeben, 
troß ungünftiger äußerer Einflüſſe. 

B. Civilrechtliche Bivchologie Die 
piocol. Borausfegungen für die Fähigleit, rechts: 
aültige bürgerlibe Rechtsgeſchäfte zu vollziehen, 
gipfeln ganz befonders in der « Freibeit des Ver: 
a » auf Grund binreichender Yebens: 
erfabrungen bez. der Näbigleit, die Folgen der 
eigenen Handlungen zu überlegen und in dem Ber: 
mögen, jeine Gedanten zu äußern. Die ©. P. bat 
demgemäß feitzuftellen, durch melde krankhaften 
Zuſtände dieſe Funktionen beeinträchtigt werben. 
Es kommen hier, rein mediziniſch betrachtet, dieſelben 
in Betracht, wie bei den kriminalpſychol. ragen. 
Doc gejellen * noch einige weitere hinzu, ins— 
beſondere die Unfähigkeit, ſich ſprachlich zu äußern 
(Aphaſie). Ferner iſt in dieſer Richtung wichtig die 
Lehre von den ſog. lichten Zwiſchenräumen (lucida 
intervalla), insbeſondere wãhrend chroniſcher Geiſtes 
ſtörungen, wobei ausſchließlich pſychiatriſche Erfab: 
rungsthatſachen zu berüdjichtigen ſind. 

Litteratur. Friedreich, Syſtematiſches Hand— 
buch der G. P. (Lpz. 1835; 3. Aufl., Regensb. 1852); 
von Krafft-Ebing, Die zweifelbaften Geiſteszuſtände 
vor dem Civilrichter (Erlangen 1873); deri., Yebr 
buch der gerichtliben Pſochopathologie (3. Aufl., 
Stuttg. 1892); von Maſchka, Handbuc der gericht: 
liben Medizin (Bd. 4: Die gerichtlibe Binde: 
pathologie, Tüb. 1883); Yombrojo, Der Verbrecher 
(deutich von Fränkel, Hamb. 1887). 

Gerichtlicher Verweis, j. Verweis. 

Gerichtliche Tierheilfunde, ſ. Tierheilhine. 

Gerichtdarzt, ſ. Gericbtlibe Medizin. 

Gerichtafjeffor wird in Preußen (und an: 
dern deutichen Staaten) derjenige genannt, welder 
durch Ablegung zweier Prüfungen, deren eriter 
ein dreijäbriges Studium auf einer Univerſität 
und deren zweiter ein mindejtens drei: (in Preußen 
vier:)jäbriger praftifcher Vorbereitungspienit voran: 
gehen muß, gemäß $. 2 des Deutjchen Gerichtäver: 
faſſungsgeſeßes die Fähigkeit zum Nichteramt er: 
langt bat (vgl. preuß. Gejeh vom 6. Mai 1869). 
Die G. werden nach ihrer Ernennung vom Juſtiz— 
minifter einem Amts: oder Yandgericht, oder mit 
ihrer Zuftimmung einer Staatsanmwalticaft zur un 
entgeltliben Beſchaftigung überwieſen, können von 
dem Orte diejer Beſchäftigung ohne ihre Zuſtim 
mung nicht verfeßt werden, jind aber verpflichtet, 
auf Anordnung des Juftizminifters gegen Entſcha 
digung die Verwaltung einer Amtsrichterſtelle, die 
Stellung eines Hilfsrichters oder eines Hilfsarber- 
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ters bei der Staatsanwaltſchaft zu übernehmen. | Tur$.15 des DeutichenGerichtöverfafjungsgejeges 


dei den Landgerichten und den Straflammern der 

Amtsgerichte find fie zur Wahrnehmung richterlicher 

Geichäfte nur befugt, wenn jie als Hilfsrichter (ſ. d.) 

beftellt find (vgl. 88. 3—6 des preuf. Ausfüh: 

tungsgeſezes zum Deutichen Gerichtöverfafiungs: 
geſeßeſ. Obgleich den G. außer dem NRichteramt 
und der Staatdanmwaltjchaft auch die Nechtäanmalt: 
ibaft offen ſteht, und obgleich auch andere Zweige 
ver Staatd:, Provinzial: und Gemeindeverwaltun 

einen Teil ihrer Beamten aus den G. nehmen, it 

Die Jabl der leßtern in Breußen jeit Einführung der 
Keihöjuftizgefege bedenklich geitiegen. Sie betrug 
im Herbſt 1890 1791, deren ältejte jchon jeit jieben 
Jahren auf Anftellung warteten. Wenn nun auch die 
Jabl der Referendare (j. d.) von 3937 im J. 1883 auf 
%75 im J. 1890 beruntergegangen iſt, fo ijt doch 
andererjeit3 die Zahl der die Rechte Studierenden 
veit 1886 wieder im Zunehmen bearifien und bier: 
nah eine Abnahme der — überwiegend unentgelt: 
Ih beihäftigten — ©. vorerjt nicht zu erwarten. 

Gerihtöbann, ſ. Bann. 

_ Gerichtsbarkeit nennt man die Ausübung der 
<taatöhoheit in ihrer Richtung auf den Rechtsſchun; 
in ihrer Richtung auf ven Schuß der privaten Rechte 
dezeichnet man fie ala Civilgerichtsbarkeit, in 
ihrer Nichtung auf Verwirklichung des jtaatlichen 
Strafrebts al$ Strafgerihtsbarfeit. Cie 
ibließt in ſich die Urteilsgewalt (j. Urteil und Ge: 
nt unter C) und diejenige Befehls: und Zwangs— 
gewalt, welche notwendig ift, das Urteil herbeizu: 
führen: Prozeßleitungsgewalt, und zu vollftreden: 
Srefutiogewalt. (S. Prozepleitung , Bollitredung, 
Smangsvollitredung.) 

‚Vie G. in diefem Sinne bezeichnet man als ſtrei— 
ge ©. zum Unterjchiede von der nicht ftreitigen, 
'reiwilligen ©., worunter man verjteht: die Mit: 
eirtung der Gerichte bei privaten Rechtsgeſchäften 
durh Entfaltung einer notariellen Tbätigleit, Auf: 
nahme von Verhandlungen, bei denen gerichtliche 
Nitwirtung vorgeicrieben iſt, 5. B. Aufnahme von 
Teſtamenten, Bürgſchaften der Ehefrauen, Schen: 
Imaen(j.d.), früher auch durch jetzt meiſtens hinweg: 
aetallene Beftätigung von Rechtsgeſchäften, 3. B. 
Kaufverträge über Grundjtüde, die Reaulierung von 
Erbſchaften, Vornahme von Teilungen, öffentlichen 
Verlauf von Srunditüden, die Führung der Grund— 
umd at der Handelö:, Genojjen: 
ihafts-, Ge bmadömujterregiiter und ihre obervor: 
mundichaftliche Thätigkeit (Beitellung, Abiekung 
eines Bormunds, Überwachung der Bormundicafts: 
führung, Genehmigung zu gewiſſen wichtigen Rechts: 
geihäften des Vormunds, j. Oberpormundicaft). 

Im alten Deutihen Reich jtand die höchſte ©. 
dem Raifer zu und wurde von den Landesherren nur 
auf Grund einer Verleihung geübt. Nachdem vie 
mähtigern Yandesfürften ji) Ichon früher in ven 
Beig der vollen Souveränität gejekt hatten, ift mit 
der Auflöjung des alten Deutichen Reichs auch die 
Juſtizhoheit allgemein auf die veutichen Einzeljtaaten 
übergegangen. Neben ver in der Perſon des Yan: 
desberrn verkörperten Staat3gerichtöbarfeit beſtand 
aber bis in die Mitte des 19. Jabrh., in einzelnen 
Staaten bis zur Einführung der Reichsjuſtizgeſetze, 
eine Privatgerichtsbarkeit mediatijierter Standes: 
derren, einzelner Städte und anderer Körperichaiten, 
\omie der Befiker gewiſſer Güter (Batrimonial: 
aerihtöbarleit, ſ. d.), in einigen Staaten auch 
für Ehe: und Berlöbnisjachen kath. geiftlihe Gerichte. 

Brodhaus’ Konverfationd-Lerifon. 14. Aufl. VO. 


vom 27. Jan. 1877 iſt die Privatgerichtäbarteit auf: 
gehoben, ver Ausübung der geiſtlichen ©. (j. Gerichts⸗ 
barkeit, geijtliche) die bürgerliche Wirkung entzogen. 
Danach find alle deutſchen Gerichte Staatsgerichte. 
znnn it auch das zum Teil an Stelle der 
rivatgerichtsbarteit, zum Teil auch als polit. Be: 
rechtigung in einzelnen Staaten eingeräumte Prä— 
ſentationsrecht für Richterftellen aufgeboben. 

m beutigen Deutichen Reiche ſteht nun die ©. 
teils dem Reiche, teild den Einzeljtaaten zu. Dem 
Reiche ſteht fie in vollem Umfange zu für das Gebiet 
von Eljaß:Lothringen, für das ganze Reichägebiet, 
infoweit das Reichsgericht (j. d.) zuftandig it; das 
Reich hat ferner die Konfulargerichtsbarteit, die ©. 
in den —— Schutzgebieten und die Marine— 
—— arkeit. In allem übrigen ſteht die G. 
den Einzelſtaaten zu. Der Geſetzgebung des Reichs, 

deren Ausführung es überwacht, unterliegt aber nach 

Art. 4, 13 der Reichsverfaſſung das gerichtliche Ver: 
fahren und folglich auch die Gerichtsverfaſſung. Und 
wenn in einem Bundesjtaateeine Juftizpermweigerung 
eintritt, jo liegt es im Notfall dem Bundesrat ob, 
Abhilfe zu ſchaffen (Art. 77 ver Verfaſſung). 

Die deutihen Staaten jind zu wechſelſeitiger 
Unterjtügung ihrer Rechtspflege aufs engite mit: 
einander verbunden. Die Urteile und Beſchlüſſe 
eines deutichen Gericht3 haben Wirkſamkeit für das 
ganze Gebiet des Reichs; binfichtlih der Rechts— 
bilfe (f. d.) wird fein Unterjchied gemacht zwiſchen Ge: 
richten desjelben und Gerichten verfchiedener deutſcher 
Staaten; alle deutſchen Staaten betrachten ſich wech— 
jeljeitig in Bezug auf die Rechtspflege als «jnlandn. 
Zwiſchen einzelnen deutſchen Staaten (ſo z. B. zwiſchen 
den thüring. Staaten) beſtehen Gerichtskonventionen 
über Ausübung ihrer G. durch gemeinſchaftliche, 
gemeinſchaftlich von ihnen beſetzte Gerichte. 

Das Gerichtsverfaſſungsgeſetz vom 27. Jan. 1877 
bezieht ſich nur auf die ordentliche, jtreitige G., 
alto einerjeit3 nicht auf die freiwillige G. anderer: 
ſeits nicht auf diejenigen bürgerlichen Nechtsftreitig: 
teiten und Strafiadhen, für welche die Zuſtändigkeit 

| von Berwaltungsbehörden oder VBerwaltungsgerich- 
ten begründet ijt oder reichögefeßlich beiondere Ge: 
richte beitellt oder zugelafien find (88.12, 13). Als 
beitellte Sondergeridte find zu erwähnen die 

Militärgerichte in Strafſachen, die Konſulargerichte 

und die Gerichte in den deutichen Schußgebieten; als 

zugelafiene die Rheinichiffabrt3: und Elbzollgerichte, 
| die Gerichte zur Entſcheidung von Etreitigfeiten bei 
Ablöfungen, Auseinanderjegungen und Jufammen: 
legungen (in Preußen: Generallommijjionen und 
Dberlandeötulturgericht), die Gemeindegerichte und 
Gemerbegerichte ($. 14). Über die Zuläffigfeit des 
Rechtsweges entjcheiden grundjäglid die Gerichte 
jelbjt; doch ift ver Landesgeſetzgebung unter gewiſſen 
Garantien zugeitanden, die Entſcheidung von Strei- 
tigteiten zwiſchen den Gerichten und Verwaltungs: 
behörvden oder Verwaltungsgerichten über Zuläflig- 
teit des Rechtsweges (Rompetenztonflikte) befondern 
Behörden zu übertragen ($. 17). . 

Pie Schuß einer unparteiiihen Rechtöpflege ent: 
hält das Deutiche Gerichtsverfaſſungsgeſeß beſon— 
ders folgende Grundjäße. Der Träger der ©. darf 
ſie nicht ſelbſt, ſondern nur durch unabhängige, 
lediglich dem Geſetz unterworfene Richter ausüben: 
feine «Kabinettsjuſtizo (S. 1). Juſtiz und Verwal: 
tung find getrennt; dadurd wird indes nicht aus: 
geichlofjen, daß den Gerichten durch die Landesgeſetze 
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Geſchäfte der Jujtizverwaltung ebenio wie die Aus: 
übung der nicht itigen ©. übertragen werden 
($. 4 des Einführungsgejeges). Die Richter werden 
auf Lebenszeit ernannt, beziehen feites Gebalt und 
fönnen wider ihren Willen nur kraft richterlicher 
Entſcheidung dauernd oder zeitweife ihres Amtes 
enthoben, an eine andere Stelle oder in den Rube: 
jtand verſetzt werden (88. 6 18) j 

Ausnabmegericte find, vorbehaltlich der Beitim: 
mungen über Kriegögerihte und Standrechte (ſ. d.), 
unjtatthaft; niemand darf feinem orventlihen Rich: 
ter entzogen werben ($. 16). Von der inländischen 
G. ausgenommen find aus völkerrechtlichen Grün: 
den gewiſſe gefandtichaftliche Berjonen. (©. Erterri: 
torialität.) 

Für Öfterreich find die entſprechenden Grund: 
fäße in dem Staatögrundgejek über die richterliche 
Gewalt vom 21. Sept. 1867 niedergelegt. Dana) 
joll alle G. im Namen des Kaiſers ausgeübt wer: 
den (Art. 1), von dem oder in deſſen Samen die 
Richter auf Lebenszeit ernannt werden (Art. 5). 
Diejelben find in Ausübung ihres richterlihen Am: 
tes jelbjtändig und unabhängig und dürfen wider 
Willen nur in den durch das Geſeß beftimmten Fällen 
und Formen dur gerichtliben Beſchluß an eine 
andere Stelle oder in den Rubejtand verfegt, nur 
durch richterliches Erkenntnis ihres Amtes entjekt 
werden (Art. 6). Ausnahmsgerichte find nur in 
den von den Gejegen im voraus bejtimmten Fällen 
zuläjfig (Art. 2); Rechtspflege und Verwaltung ift 
ın allen Inſtanzen getrennt (Art. 14). Durch ein 
ferneres Staatögrundgejek vom jelben Tage ift zur 
Entiheidung bei Kompetenztonflitten zwiſchen de 
richts- und Berwaltungsbehörvden — und in ftrei: 
tigen Angelegenbeiten öffentlihen Rechts — ein 
Reichsgericht (j. d.) eingeſetzt. 

Gerichtöbarkeit, alademiſche, j. Alademiſch. 

Gerichtöbarkeit, geijtliche. Die geiftliche ©. 
führt in ihren Anfängen zurüd bis in die byzant. 
Zeit; Schon in der Gejekaebung des oſtröm. Reichs 
mar bie geiftliche G. ein ordentlicher Beitanbdteil der 
Gerichtöverfaflung. Nachdem in der Merominger: 
zeit eine principielle Einſchränkung der geiftlichen 
G. ftattgefunden hatte, nahm in der Karolinger: 
zeit die geiftlihe G. immer arößere Dimenfionen 
an; jiewurbe ausgeübt in der Form der jog. Send: 
—— (ſ. d.), urſprünglich vom Biſchof, fpäter: 

in von den Archidiakonen (j. Archidiakonus) als 
biſchofl. Delegaten. Ihren Hohepuntt erreichte die 
ge tlihe ©. im Mittelalter, inöbefondere durch die 
esgebung Aleranders II. und Innocenz' II. 
Sie umfaßte 1) alle Sachen geiftliher Berfonen over 
Gejellfhaften, weiterhin auch der Witwen und Wai— 
jen, der Syreigelafienen, der Armen («personae mi- 
serabiles»); 2) alle Sachen, wo kirchliche Einrid;: 
tungen (Kirhengut, Patronat, Zebnten) in Frage 
waren; 3) alle Sachen, weldhe den Glauben oder die 
kirchliche Disciplin (Ehe, Eid, Teitamente, Fleiſches— 
fünden, Ketzerei) betrafen. Innocenz IH. dehnte die 
geiftlihe ©. auf alles aus, wo ein Moment der 
Sünde in Betradht kommt. Damit war die geiftliche 
G. allumfafjend geworben, der weltlihen Gewalt 
verblieb nur, was die Kirche ihr überlieh. Als 
geiftlihe Gerichte wurden bifchöfl. Kollegialbebör- 
ven, die Ordinariate (f. d.; val. Offizial, 
Konfiftorium), eingerichtet. Die deutichen Kaiſer 
unterwarfen jich dieſem principiellen Standpuntt, 


Serichtöbarfeit (akademiſche) — Gerichtsferien 


gann die Reaktion gegen diejes Spitem und zer: 
trümmerte allmäblidy die geiftlibe ©. völlig. Heute 
ift diefelbe für Deutichland durd das Gerihtäver: 
fafjungsgeieß ($$. 13—15), welches geiftlihe Ge: 
richte als ſolche nicht mehr anerkennt, volllommen 
bejeitigt. Am längiten hatte ſich die geiftliche ®. in 
Eheſachen erbalten, > welche fie in Bayern und 
andern Territorien Deutihlands erjt durch das 
Reichsgeſetz vom 6. Febr. 1875, $. 76, befeitigt 
wurde. Auch in der evang. Kirche batte für Ebe: 
ſachen und früber vielfah auch für Delikte gegen 
den Glauben und für leiihesfünden ich eine geift: 
lihe ©. ausgebildet, welche aber niemals wie in 
der fatb. Kirche als auf aöttliher Ordnung, jondern 
nural3 auf Mandat des Staates berubend aufgefaßt 
wurde, Die kath. Kirche hält ihre dogmatiſche Auf: 
fajjung der geiftlihen G. auch beute noch ftreng feit 
(vgl. den Syllabus Erroram Pius’ IX. von 1864) 
und gewährt nur «in Anbetradt der Zeitumftände 
Konzeffionen, wie dies im bayr. und öjterr. Kon: 
fordat deutlich zum Ausprud gebradt it. Wenn 
aud nach dem Deutſchen Gerichtsverfaſſungsgeſet 
bie geijtliche G. nicht mehr als ſolche im eigentlichen 
Sinne anerkannt werden fann, jo ftebt doch nichts 
im Wege, dab auch fernerhin in den Formen der 
eiitlihen G. die Kirchendisciplin über Kleriker und 
ien gebandbabt werde (jog. forum internum). 
Auf diefem Wege findet ſich die kath. Kirche aud 
thatſãchlich mit dem modernen Staate, fpeciell dem 
Deutſchen Gerichtsverfaſſungsgeſetz ab, und jo tritt 
die Unvereinbarteit bes Dogmas von der gottgeord: 
neten geiftliben G. mit dem Princip der ausiclieh: 
lichen Stantögerihtöbarteit äußerlich nicht bervor. 

Gerichtöbeifiger, j. Beifiker. 

Geri —— (Gerichtsſprengel), de 
räumliche Bezirk, welcher bei einer Mebrzabl gleich⸗ 
artiger Gerichte desjelben Staates jedem berjelben 

ugewieſen iſt. Die Zunejune bat eine boppelte 
Bedeutung. Es darf nämlid einmal das Gericht der 
Regel nach Amtsbandlungen nur innerbalb jeines 
Bezirks vornehmen, außerbalb desjelben nur mit 
Auftimmun des Amtsgerichts bes betrefienden 
Ortes oder bei Gefabr im Berzuge; alddann bat es 
aber dem Amtsgericht des Ortes Anzeige zu maben. 
Sodann bildet der G. die Borausjegung, für die 
örtlihe Zuftänvdigfeit, den Gerihtsitand (f. d.). , 

Gerichtöferien, diejenige Zeit des Jahres, in 
welcher jomobl bebufs Beurlaubung der Gerichts 
beamten als aud —— Schonung der mit der Ernte 
beichäftigten Bevölkerung keine gerichtlichen Ber: 
bandlungen jtattfinden und keine gerichtlichen Ent: 
ſcheidungen erlajjen werben, ausgenommen ın st 
rienſachen (f. d.). Keinen Einfluß baben aber die 
Ferien auf das Mahnverfahren, das Zwangse⸗ 
vollitredungsverfabren und das Konfursverfabren. 
In Deutihland dauern die G. vom 15. Juli bis 
15. Sept. Zur Erledigung der Ferienſachen können 
bei ven Zandgerichten Ferienlammern, bei den Ober: 
landesgerichten und dem Reichögericht Ferienſenate 
gebilvet werden. Die ©. verhindern den Beginn 
und bemmen den Lauf der Prozeßfriſten, mit Aus: 
nabme der Notfriiten und der Friſten in Ferien— 
ſachen. (Vgl. Gerichtöverfafiungsgefeß für das 
Deutihe Neih vom 27. Jan. 1877, 88. 201—20%; 
Deutſche Reichscivilprozeßordnung vom 30. Jan. 
1877, 8. 201.) Auf die Angelegenbeiten der nicht 


| jtreitigen Gerichtsbarkeit find die G. wie in $. 1 det 


insbeſondere Friedrich U. in der Authentica Sta- | preuß. Ausführungsgeſeßes vom 24. April 1873 
tuimus von 1220 u.a. Seit dem 14. Jabrb. be: | noch befonders ausgeſprochen ift, ohne Einfluß. 


Gerichtsfolge — Gerichtsfojten 


Nab der Sſterr. Allg. Gerichtsordnung vom 
1. Mai 1781 jollen an den Sonn: und gebotenen 
Feiertagen, von dem Weihnachtstage bis an den 
Tag der Heiligen Drei Könige, von dem Balmfonn: 
tage bis an den DOftermontag, an den drei Bettagen 
in der Kreuzwoche, vom Fronleihnamstage bis an 
ven folgenden Donnerstag bei Gericht Ferien ge: 
halten werben; außer bei Gefabr im Berzuge foll in 
ven Ferien feine Tagjasung vorgenommen, noch der 
Tag für eine einzureichende Schrift auf einen Ferien: 
tag angejegt werden; Pfändung wegen Geldforbe: 
rungen kann aud während der Ferien, außer an 
Sonn: und Feiertagen, erfolgen, doch muß mit der 
weitern Erefution der Ablauf der Ferien abgewartet 
werben ($$. 376 fg.). Begonnene Hauptverband: 
lungen in Straffahen können nach 8. 273 der Biterr. 
Strafprozeßordnung aud an Sonn: und Feiertagen 
fortgeicht werden. 

erichtöfolge nannte man im ältern deutfchen 
Recht die Pflicht, ald Schöffe oder Urteiläfinder im 
Gericht zu ſitzen, dann die Dienſte für das Gericht 
überhaupt, ſowie auch die zur Ausführung ſolcher 
Dienſte bejonders bejtimmten Gericht3diener. 

Gerichtöfriede, ſ. Friede. 

Gerichtsfronen, Frondienſte, d. h. Herren: 
dienſte, zu Gerichtägmeden, die in früberer Zeit die 
Untertbanen dem Gerichtöberrn, beſonders dem 
Inhaber der Batrimonialgerihtäbarkeit zu leiſten 
batten. So bejtand vielfach die Pflicht, vem Gericht 
bei Verfolgung von Verbrechern zu folgen, bei veren 
Arretierung behilflich zu fein, fie zu bewachen und 
zu transportieren u. f. w. 

®erichtögebäude, bei größerm Maßitabe auch 
Juftispalajt genannt, ein Bauwerk, welches 
ausſchließlich als Sitz für die richterlien Be: 
börden errichtet iit. Während im Mittelalter die 
Gerichtshöfe meiit in den Natbäufern oder Ne: 
aierungspaläften ihren Sig baben, fommen doch 
auch Schon in früber Zeit Bauten vor, deren Zweck 
die Abbaltung von Gerichten iſt (Gerichtslaube in 
Berlin, ein 1871 nah Potsdam verjegtes Heines 
mittelalterlihes Gebäude). Die großartige Aus: 
geitaltung der ©. gene jedoch erſt der Neuzeit an. 
Bon vorbildlicher Bedeutung war der Ausbau des 
G. (Palais de justice) zu Paris durch Duc, eines 
zum Teil aus dem Mittelalter ſtammenden, faſt alle 
Jahrhunderte erweiterten und 1840—80 in einbeit: 
lihe Form gebraten Bauwerks (Koſten 36 Mill. 
Frs.). Noch gewaltiger ift das G. zu Brüffel ge: 
jtaltet, eind der mächtigſten Bauwerke der Erde 
won Poelaert 1866— 82; Koſten 24 Mill. Frs.). 
Zu den reich ausgeftatteten, meift noch dem Mittel: 
alter angebörigen ©. von London, 3. B. dem 1346 
von den Tempelberren den Rechtsgelehrten über: 
lafjenen Klofter Temple, ift neuerdings der Royal 
Court of Justice (von G. E. Street 1882 vollendet, 
15 Mill. M. Koften) hinzugelommen. Der Wiener 
Juſtizpalaſt (von von Wielemans 1875—81, Koſten 
54 Mill. M.), der Drespner (von Ganzler 1876— 79, 
Koften 2 Mill. M.), der Stuttgarter (von Tb. von 
Yandauer 1875—79, Koften 1,5 Mill. M.) feien ald 
deutſche Beijpiele erwähnt. Die ©. müfjen neben 
den Arbeitsräumen für die Richter und Staats: 
anmälte Zimmer für Rechtsanwälte, Barteien und 
Zeugen, die Gerichtsjäle und weite Warteballen (in 
Frantreich Salle des pas perdus) jowie einige Ge: 
tangenenzellen für Angeklagte erhalten. Außerlich 
baben fie die Weihe des Zwecks und die Hoheit des 
Gericht? zum Ausdrud zu bringen. Dies findet be: 
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ſonders bei dem im Bau begriffenen Reichsgerichts— 
haus (von Hoffmann, 1886 begonnen) zu Leipzig ftatt. 

Gerichtsgebrauch, die gleihmäßige Netz: 
übung durd das Gericht; fie kann als ein Alt des 
Gewohnheitsrechts zur Rechtsquelle ſowohl auf 
materiellrechtlichem wie “ a Sean Ge⸗ 
biete werden. Die richterliche Thätigkeit beſteht 
zunächſt allerdings nur in der Anwendung des 
Geſetzes auf den einzelnen Fall. Allein ſie kann durch 
die Gleichformigkeit ver Rechtsübung zu einem rechts⸗ 
erzeugenden Faktor werden. Bejondere Gelegenheit 
bierzu wird dem Richteramt teils zur Erzielung einer 
Haren und zweifeläfreien Auslegung der Gelee, 
teil3 zur Fortbildung derjelben im Mege analoger 
Anwendung gegeben, und dieje rechtöproduftive 
Wirkſamkeit kommt namentlich den Urteilsſprüchen 
höchſter Gerichtshöfe zu. 

Gerichtögebühren, ſ. Gerichtskoſten. 

Geritshalte oder Jujtitiarius bieß früber 
der vom Inhaber ber Pag er ge 
(1. d.) als Gerichtäberrn zur Ausü 
richtsbarfeit bejtellte Beamte. 

Gerichtähand, Gerechtigkeitshand (lat. 
manus justitiae), eine plajtijch dargeftellte Schwur: 
band als Krönung eines, Apäter in ein Scepter ver: 
wandelten Stabes, den die Könige Frankreichs und 
Englands als Zeichen oberjter richterliher Gewalt 
in der linten Hand — 

Gerichtshaudelsbuch, das vor Einführung 
der Grundbücher und da, wo joldhe noch nicht ein: 
aeführt find, zum Eintrag der verlautbarten Ver: 
äußerungsverträge über Liegenſchaften, der Beitel- 
lungen von Dienjtbarkeiten und Reallaften in chro⸗ 
nolog. Folge bejtimmte Bud. In Württemberg 
wird es von der Gemeinde geführt und —* Ver: 
tragsbud, Kaufbuch oder Kontraltbud. 

Gerichtöberr iſt nad heutiger Gerichtäver: 
faſſung lediglich der Träger der Staatögemwalt. (©. 
Gerichtöbarleit.) Solangenob Batrimonialgericht3: 
barteit (ſ. d.) beitand, wurde auch der Inhaber der: 
jelben (3. B. ein Gut3berr) al3 ©. bezeichnet. — Über 
die ©. der militärijben Gerichte ſ. Militär: 
itrafverfabren. 

erichtöherrlichfeit, die verfafiungsmäßige 
Befugnis und Verpflichtung zur —— 
auz Sürforge, daß Juſtiz g ndhabt werde. Dieſelbe 
umfaßt insbeſondere die Beſtellung des erforderlichen 
Berjonals der Rechtspflege, namentlich der Richter, 
die Oberaufficht über die Rechtöpflege (Wifitationen, 
Prüfung von Beichwerden wegen verweigerter Juſtiz 
u.dgl.), die Regelung des Geichäftsbetriebes, ſoweit 
diejer nicht geteklich beftimmt ift, u. f. m. Mit der 
Gerichtsbarkeit (j. d.) im engern Sinne faßt man 
die G. auch zu einem Begriffe der Gerichtäbarteit 
im weitern Sinne zujammen. i 

Gericht8hof, in ältern Zeiten gewöhnlich Ge: 
richten höherer ——— Bezeichnung, heut⸗ 
zutage mit Bezug eg ollegialgerichte gebraucht. 

Gerichtöfoften bilden eine öffentlichrechtliche 
Abgabe, welde für Gewährung der Rechtöpflege er: 
boben wird und naturgemäß fich teild auf Gebühren 
er die Thätigkeit des Gerichts, teild auf Erſatz der 

luslagen vesjelben richten kann. Da beutzutage 
im Deutſchen Neiche Träger der Nechtöpflege we: 
ſentlich der Staat allein iſt, jo ftellen ſich auch die 
G. in gleihem Maße ald Abgabe an den Staat 
dar. Einheitlich geregelt für das Reich tft das Ge: 
richtskoſtenweſen bis jest erſt im Bereiche der ftrei: 
tigen Gerichtäbarfeit (ſ. d.), und. zwar der vor die 
54* 


ung der Ge: 
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ordentlichen Gerichte gehörigen Rechtsſachen, auf 
welche die Civilprozeßordnung vom 30. Jan. 1877, 
die Strafprozeßordnung vom 1. Febr. 1877 und die 
Konktursorbnung vom 10. Febr. 1877 Anwendung 
finden. Das bezügliche Reichögefeß bildet das Ge: 
richtötoftengefeß vom 18. Juni 1878, welches gleich: 
zeitig mit den übrigen oben bezeichneten fog. Reichs⸗ 
juſtizgeſeßen am 1. Dft. 1879 in Kraft getreten und 
zum geil durch das Reichsgeſetz vom 29. Juni 1881 
aeändert worden ilt. Rad dem Patentgeſetz vom 
7. Mai 1891 ift in Batentnichtigkeit3: und Zurück— 
nahmeſachen eine Gebühr von 50 M. zu zahlen. Für 
das ſonſtige Gebiet der ftreitigen und für die nicht 
itreitige Gericht3barkeit jtebt die Drbnung des Ge: 
richtstoſtenweſens noch der Landesgeſetzgebung zu. 

Die weſentlichen Vorſchriften, welche das Deut: 
ſche Gerichtskoſtengeſetz vom 18. 83 1878 
und 29, Juni 1881 aufſtellt, find die folgenden: 
Im Bereiche desjelben, aljo für Rechtsſachen, auf 
welche die Eivilprozek:, die Strafprozeß: und die 
Konkursorbnung Anwendung finden, dürfen ©. 
nur nah Maßgabe des Geſehzes erhoben, auch in 
mweiterm Umfange, als jene Prozeborbnungen und 
das Gerichtskoſtengeſetß ſelbſt es geitatten, die 
Thätigkeit der Gerihte von der Sicherftellung oder 
Zahlung der G. nicht abhängig gemacht werben. 
Was dann zunächſt die Gebühren anlangt, jo 
gilt für die drei Prozeßarten gemeinjchaftlich der 

rundjaß der Erhebung der Gebühren nab Pau: 
ichaljägen. Über die Höhe ver Gebühren in Eivil: 
prozejjen und in Strafſachen ſ. die unten 
folgenden Tabellen. — Im Konkursverfahren 
werden die Gebühren nad denjelben Wertsklaſſen, 
wie im Civilprozejje, aber nad dem Betrage der 
Altivmafje und nad fünf Einheitsjägen erhoben; 
legtere find je nady der Ausdehnung des Konkurs: 
verfabrens (Einftellung vor oder nah Ablauf der 
Anmeldefrift oder nach Beginn einer Abichlagsver: 
teilung oder eines Vergleichsſtermins, Aufhebung 
infolge einer Schlußverteilung oder eined Zwangs⸗ 
vergleih3) verſchieden feſtgeſeßt. Als Auslagen 
werben erhoben die Schreib⸗, Poſt⸗ und Tele a 
gebübren, die Kojten für Iniertionen, die Gebühren 
für Zeugen und Sadverftändige, die Tagegelver 
und } eifetoften der Gerichtöbeamten bei Lolalter⸗ 
minen, die an andere Behörden oder Beamte oder 
an Rechtsanwälte für deren Thätigfeit zu zab: 
lenden Beträge, endlich die Transport: und Haft: 
toſten. — Die Berpflihtung zu Roſtenvorſchüſſen 
tft in bürgerlichen Rehtökreitigfeiten für jede In— 
ſtanz dem Antragjteller, im Konkursverfahren beim 
Antrage aufRonkurgeröffnung, bei Anmeldung einer 
Konkursforderung nad Ablauf der Anmelvefrift und 
bei Anträgen auf Erlaß von Sicherheitämaßregeln 
gegen den wegen betrüglichen Bankrotts verurteil: 
ten Gemeinſchuldner ebenfalld dem Antragfteller, 
in —— dem Privat: und Nebenkläger auf: 
erlegt. Außer dieſem Gebübrenvorichuß ift bei jedem 
Antrage auf Vornahme einer mit Auslagen ver: 
fnüpften Handlung ein ausreichender Auslagenvor: 
ihuß vom Antragfteller zu —— Für ausländifche 
Kläger bejteht die befondere Verpflichtung, daß fie 
das Dreifache des gewöhnlichen Vorſchuſſes zu zahlen 
haben und vor Zahlung diejes Vorſchuſſes regel: 
mäßig die Vornahme jeder gerichtlihen Thätigkeit 
abzulehnen ift. — Schuldner der entitandenen ©. 
iſt derjenige, welchem durch gerichtliche Entſcheidung 
die Koſten des Verfahrens auferlegt find, oder welcher 
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ſelben mitgeteilte Erklärung übernommen hat. Im 
erſtern Falle erliſcht die Verpflichtung, ſoweit die 
gerichtliche Entſcheidung aufgehoben oder abgeandert 
wird; doch findet die Zurũckzahlung bereits bezablter 
Beträge nicht ftatt. In Ermangelung eines andern 
Schuldners gilt ala ſolcher derjenige, welcher das 
Verfahren der Inſtanz beantragt bat. Die Vor: 
ſchußpflicht erlifcht nicht, wenn auch die Koſten des 
Verfahrens einem andern auferlegt oder von einem 
andern übernommen find. Bejtebt eine Bartei aus 
mehrern Berjonen, jo 4 diefe mangels anker: 
weiter Enticheidung nad) Kopfteilen. Eine nad jon: 
ftigen ciwilrechtlichen oder prozeſſualen Vorſchriften 
begründete Verhaftung für ©. bleibt unberührt. — 
gallie werben die G. regelmäßig, jobald das 

erfahren oder bie Inſtanz durch unbedingte 
Koſtenentſcheidung oder durch Dispofitionsalt der 
Barteien (Bergleih, Zurüdnabme u, j. w.) erledigt 
it. Jedoch ijt im Givil: und onkursprozeß unter 
gewilien Borausjegungen eine frübere Fälligleit 
vorgejeben. In Strafſachen tritt für dem verur: 
teilten Beſchuldigten die Fälligkeit erjt mit der 
Rechtskraͤft des Urteils ein. — Gebübrenfreibeit 


era nad $. 98 des —— das 
Reich in dem Berfabren vor den Landesgericten, 


die Bundesftaaten in dem Berfabhren vor dem 
Reichsgericht; in legtern auch nach einer kaiſerl. Der: 
ordnung vom 24. Dez. 1883 öffentliche Armen:, 
Kranken⸗, Arbeit3:und Beilerungsanftalten, Waiſen 
häuſer, milde Stiftungen, in gewifjen Umfang öffent: 
liche Gelehrten: Anitalten, Rirchen u. |. w._ Das 
Armenrecht (j. d.) jichert eine Stundung der Koften. 
Einem freigefprocenen oder außer Verfolgung 
geiesten Angeichuldigten find nur ſolche Keiten 
aufzuerlegen, welche er durch eine ſchuldbare Ver: 
fäumung veruriacht hat. Die ihm erwachſenen not: 
wendigen Auslagen können der Staatslaſſe auf: 
erlegt werden (Strafprozekorbn. 8. 499). Eine ent: 
ſprechende Beſtimmung beiteht für den Fall, dub 
ein von der Staatsanwaltſchaft eingelegted Rechts 
mittel zurüdgemwiejen wird ($. 505). 


Gerichtskoſtentabelle 
für bürgerliche Rechtsſtreitigleiten. 





























Bert Bolle | on | Yo | Yıo | Yo | Yan 
aehehin Gebühr Bebüße Gebühr Gebühr Bebüßr Gehis: 
M. m.ım|ı m | 
Bis einſchl. 
20 | 1,00! 0,0) 0,50 
60 | 240! 1,50 1,20 
120 | 4,60) 2,80) 2,30 
200 | 7,50 | 4,50| 3,80 2,30| 1,30 0,» 
300 11,00! 650] 5,50) 3,30) 2,20| 1, 
450 |15,00| 9,00) 7,50) 450| 3,00| 1,% 
650 |20,00 112,00 |10,00| 6,00 | 4,0 | 2,0 
900 26,00 115,60 | 18,00 | 7,50) 5,20| 2 
1200 |32,00 | 19,20 | 16,00 | 9,60 | 6,40 3,30 
1600 | 38,00 | 22,80 | 19,00 | 11,40 | 7,60 3,0 
2100 |44,00 | 26,40 | 22,00 | 13,20 | 8,80 | 4, 
2700 | 50,00 | 30,00 | 25,00 | 15,00 | 10,00 | 5,0 
8400 | 56,00 | 33,60 28,00 | 16,80 11,20 | 5,» 
4300 | 62,00 | 37,20 | 31,00 | 18,60 | 12,40 | 6,% 
5400 | 68,00 | 40,80 | 34,00 | 20,40 | 13,60 | 6,8 
6 700 | 74,00 44,40 | 37,00 | 22,20 | 14,0 | 7 
8200 | 81,00 | 48,60 | 40,50 | 24,30 | 16,20 | 8,10 
10 000 | 90,00 | 54,00 | 45,00 | 27,00 | 18,00 | 9,0 





Die fernern Wertklaſſen fteigen um je 2000 M. und die 


folche durch eine vor Gericht abgegebene oder dem: | Gebühren um je 10 M. 


Gerichtsfojten 


Tie volle Gebühr (Einbeitsgebühr) wird in 
eriter Inſtanz erhoben, aber nur einmal für jede 
Art dieſer drei e, je für die kontradiktoriſche 
mündlibe Verhandlung (für eine nicht fontradilto: 
riihe Verhandlung in Eheſachen, deren Wert ge: 
wöhnlich auf 2000 M., ausnahmsweiſe mindejtens 
200 M., höchſtens 50000 M. anzunehmen, jofern 
der Kläger verhandelt), für Anordnung einer Be: 
weisaufnabme (Bemweisgebühr) und für eine 
andere Entibeidung (Entibeidungsaebühr); 
ftatt der vollen Gebühr werden (bier als Einheits— 
gebühr) %,, Gebühr im Urkunden und Wechfel: 
progeb tür diejelben Atte angejekt. 

Die Hälfte der Einheitsgebühr wird ald Beweis: 
aebübr erhoben, wenn die angeorbnete Beweisauf: 
nabme auch nicht teilweije ftattgefunden bat, oder 
bezüglich des dur die Beweisanordnung betroffe: 
nen Gegenitandes ein zur Beilegung des Rechts— 
ftreites abgeichloflener Vergleich aufgenommen oder 
auf Grund eines Anerkenntnifjes oder Berzichts 
eine Entiheidung erlafjen wird; für die Beweis: 
aufnabme zur Sicherung des Bemweifes einfchlieh: 
li der Entſcheidung über den Antrag. 

>, der vollen Gebühr werden nad) $. 26 des Ge: 
jeßes erhoben in 10 Fällen, 3.8. wenn der Alt die 
Unzuftändigfeit des Gerichts, den Einiprucd gegen 
ein Verſäumnisurteil, die vorläufige Vollftredbar: 
teit eines Urteils, die Anordnung oder Aufbebung 
eines Arreftes durch Endurteil betrifft; für das Ver: 
teilungsverfabren in der Zwangsvollſtreckung. 

2 der vollen Gebühr werden erhoben, wenn ber 
Alt die Zuläffigfeit einer Nebenintervention oder 
die Zmangsvollitredung zur Etwirkung von Hand: 
lungen over Unterlajjungen betrifft; ferner für die 
Entſcheidung einichließlib des Verfahrens über 
Anträge auf —*—— oder Aufhebung der 
Entmündigung, ſoweit die Amtsgerichte zuftändia 
iind, und auf Anordnung der von Eciedärichtern 
tür erforderlich erachteten richterlihen Handlungen; 
für die Entſcheidung über Anträge auf Sicherung 
des Beweiſes; für den Sühnetermin vor dem Amts: 
richter nach $. 471 der Civilprozehorbnung; für die 
Entſcheidung in der Beichwerdeinftanz ($. 45). 

® 4. ber vollen Gebübr werden erhoben für die 
Eniſcheidung einſchließlich des vorangegangenen 
Verfahrens in Zwangsvollſtreckungsſachen; für die 
Entibeidung über das Geſuch um Erlafiung des 
Zahlungsbefehls im Mahnverfahren; für die Ver: 
bandlung in dem Verfabren über Abnahme des 
Offenbarungseides. 

o0, wird erhoben für die Entſcheidung über das 
Geiub um Erlaſſung des Vollftredungsbefebls im 
Mabnverfabren, für die Entſcheidung auf Feſt— 
jeßung der Prozeßloſten und für die Erteilung 
ver Bolljtredungsllaujel auf Anordnung des Vor: 
ſihenden; im Aufgebotsverfahren ($. 44), wenn 
eine Klage, ein Einſpruch oder ein Rechtsmittel zu: 
rüdgenommen werben, bevor ein gebührenpflichtiger 
Akt jtattgetunden bat ($. 46). 

In der Berufungsinjtang erhöhen ſich dieſe 
Gebührenſätze um ein Viertel, in der Reviſions— 
initanz um bie Hälfte. 


Gebühren in Straffadhen 
für das gefamte Verfahren in erfter Inſtanz. 

1) Bei Gelbitrafe von 1 bis 20 M. einfchließl. oder reis 
heitöftrafe von ı bis 10 Tage 5 M. — 

2) Bei mehr als 20 bis 30 M. einſchließl. oder Freiheits⸗ 
ftrafe von mehr als 10 bis 14 Tage 10 M, 

3) Dei mehr als 30 bis 60 M. einihliehl. oder Freiheits- 
frafe von mehr ala 14 Tagen bis 4 Wochen 20 M. 
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4) Bei mehr ala 60 bis 150 M. einjchliehl. oder Freiheits⸗ 
jtrafe von mehr als 4 bis 6 Wochen 30 M. 

5) Bei mehr als 150 bis 300 M, einfchliehl. oder Freiheits⸗ 
ftrafe von mehr ala 6 Wochen bis 3 Monate 45 M. 

6) Bei mehr als 300 bis 500 M. einſchließl. ober Freiheits⸗ 
ftrafe von mehr ala 3 bis 6 Monate 60 M. 

7) Bei mehr als 500 bis 1000 M. einſchließl. oder frei: 
beitöftrafe von mehr ala 6 Monate bis 1 Jahr 75 M. 

8) Bei mehr als 1000 bis 1500 M. einichliehl. oder rrei- 
beitsftrafe von mehr ala 1 bis 2 Jahre 100 M. 

9) Bei mehr als 1500 bis 3000 M. einihließl. oder Frei⸗ 
heitäftrafe von mehr als 2 bis 3 Jahre 130 M. 

10) Bei mebr ald 3000 M. oder Freiheitsſtrafe von mehr als 
3 bis 10 Jahre 180 M. 

11) = Falle einer ſchwerern Strafe 300 M. 

auf Verweis erfannt, fo beträgt die Gebühr 5 M., 

und ift ausfchliehlich auf Berluft der bürgerlihen Ehren 
rechte überhaupt oder einzelner bürgerlihen Ehren- 
rechte erfannt, 45 M. 


Diefelben Säge find in der Berufungs: oder der 
Reviſionsinſtanz zu erheben, wenn eine Hauptver: 
bandlung ftattgefunden bat und das Rechtämittel 
nicht als unzuläffig verworfen ift. 

Gebühren für Rechtsanwälte. 

Dem ald Prozeßbevollmächtigten beftellten Rechts— 
anmalt ſteht die volle Gebühr zu 

1) für ven Geſchäftsbetrieb, einschließlich der In— 
ormation (PBrozeßgebübr); 

2) für die kontradiltoriſche Verhandlung (Ber: 
handlungsgebühr; für eine nicht fontradifto: 
riſche die halbe); 

3) für die Mitwirkung bei einem Vergleich. 

Die halbe Gebühr für die Vertretung bei einer 
Beweisaufnahme (Beweisgebühr), und wenn danach 
nod eine mündlihe Verhandlung ftattfindet, noch 
eine halbe Berhandlungsgebühr. Die Vergleichs: 
gebühr berechnet ſich auf die Hälfte, wenn der An- 
walt die volle Berhandlungsgebühr berechnet. Im 

wangsvollftredungsverfahren, bei Erteilung eines 

Rates, im Koſtenfeſtſezungsverfahren, Mahnver: 
fahren, bei Antrag auf Arreft u. ſ. w. find ”,. der 
Gebühr, °,. der vollen Gebühr im Urkunden: und 
Wechſelprozeß zu liquidieren. Für die Anwälte 
beim Reichsgericht erhöht ſich in der Reviſions— 
inftanz die Gebühr um %,o. 

Roftentabelle der Gebühren 


für Redtsanmälte in erfter und zweiter Inſtanz. 
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Bis einſchl. m. M. M. mim. m M. m | m. 
20 23,00 48 1,20 2,20) 2,40) 3,40 1,00 
60 31450 6 9) 1,80) 2,80| 3,60 5,40) 1,00 
120 | 4 | 6,00) 8] 12] 2,40) 3,60) 4,30 7,20) 1,20 
200 | 7 10,50) 14 | 21 4,20| 6,30! 8,40) 12,60] 2,10 
300 | 10 j15,00| 20| 30| 6,00) 9,00|12,00| 18,00) 3,00 
450 14 21,00 28| 42) 8,40|12,60|16,50| 25,20| 4,20 
650 | 19 |28,50| 38) 57111,40/17,10/22,80| 34,20] 5,70 
900 | 24 36,00 48! 72/14,4021,60|28,80| 43,20| 7,20 
1200 28 |42,00| 56| 84 |16,80/25,20/33,60| 50,40! 8,40 
1600 | 32 |48,00| 64| 96 |19,20/28,30138,40) 57,60| 9,60 
2100 36 |54,00/ 72 | 108 /21,60'32,40/43,20| 64,80'10,30 
2700 40 |60,00| 80 | 120 |24,00/36,00)48,00| 72,00/12,00 
3400 44 |66,00| 38 | 132 26,40|39,60|52,80| 79,20|13,20 
4300 | 48 |72,00) 96 | 144 |28,80/43,20157,60| 86,40114,40 
5400 | 52 |78,00| 104 | 156 |31,20/46,50|62,40| 93,60)15,60 
6700 56 |84,00| 112 | 168 '33,60|50,40|87,20|100,80/16,80 
8200 | 60 |90,00| 120 | 180 |36,0054,00172,00|108,00|18,00 
10000 | 64 |96,00| 128 | 192 |33,40|57,60|76,80115,20|19,20 





Die fernern Wertllafien fteigen um je 2000 M, und bie 
Gebührenfäge in den Hlafien bis 50000 M, einichliehfih um je 
4 M., bi 100000 M, um je 3 M,, darüber hinaus um je 2 M. 


‚854 


gitteratur. Stengel, Das Gebührenmwejen im 
Deutihen Reid und Königreih Bayern (2. Aufl., 
Nördl. 1880; Ergänzungsband 1881); Beder und 
Grab, Das Deutihe Gerichtsloſtenweſen (4. Aufl., 
Berl. 1888); Kahle, Gerictlibe Gebübrentare 
(2 Tle., 2. Aufl., Striegau 1892); Biafferotb, 
Das Deutihe Gerichtätoftenwefen (5. Aufl., Berl. 
1891); Willenbüher, Das Koftenfeitiegungsver: 
fabren (2. Aufl., ebd. 1888). 

chtsordnung, eine früber vorkommende 
Bezeihnung F Geſeßbücher über die Regelung des 
gerichtlichen Verfahrens, daher gleich a A 
nung, wie z. B. die Allgemeine ©. fir die preuf. 
Staaten vom 6. Juli 1798. Mit diefer follte der 
mehrfach —— Gedanle König Fried: 
richs IL. verwirklicht werden, daß ein Civilprozeß 
in allen Inftanzen innerbalb eines Jahres beendigt, 
daß nicht formelle, ſondern materielle Mabrbeit er: 
mittelt, die Jindung derjelben von dem Richter jelbit 
in die Hand genommen würde, ſodaß ihn die Sad): 
walter nur unterftüsten. Die ©. berubt auf dem 
Corpus juris Fridericianum von 1781 (erftes Buch, 
die Brozekordnung). Das Geſetzbuch bat drei Teile: 
N die Civilprozeßordnung, 2) von dem gerichtlichen 
Verfahren in mı ———— Angelegenheiten, 3) von 
den Pflichten der Juſtizbeamten. 

Gerichtsort. Nach dem Deutſchen Gerichtsver— 
——* Z. 167 darf ein Gericht Amtshand— 
ungen außerhalb ſeines Bezirls ohne Zuſtimmung 
des Amtsgerichts des Ortes nur vornehmen, wenn 
Gefahr im Berzuge obwaltet. In diefem Falle iſt 
dem Amtsgericht des Ortes Anzeige zu machen. 
—— des Gerichtsbezirks findet die gerichtliche 

erhandlung regelmäßig an der ftändigen Gerichts: 
itelle — im Gerihtögebäude — ftatt. Das ift für 
Civilprozefje mit der Einfhränfung vorgefchrieben, 
dab nicht die Einnahme eines Augenſcheins an Ort 
und Stelle oder die Berbandlung mit einer am Er: 
ſcheinen vor Gericht verhinderten Perſon oder eine 
ſonſtige Handlung erforderlid iſt, welhe an Ge- 
richtsjtelle nicht vorgenommen werden kann (3. B. 
Vernehmung von kranken Zeugen). Die Landes: 
berren und die Mitalieder der landesberrlicen a: 
milien ſowie die Mitglieder der fürftl. Familie 
SHobenzollern find nicht verpflichtet, perfönlid an 
der Gerichtöftelle zu erſcheinen (Civilprozeßordn. 
$. 196). Eine gerichtliche Verhandlung iſt deshalb 
nicht ungültia, weil fie nicht an Gerichtsſtelle vor: 
genommen it Der in Haft befindliche Angeſchul⸗ 
digte hat einen Anſpruch auf Anmwejenbeit ın Ter: 
minen der VBorunterfubung nur, wenn fie an der 
Gerichtsjtelle des Ortes der Haft abgehalten werden. 

‚ Gerichtöperfonen, die berufsmäßig und jtän: 
dig einem Gericht zugebörigen Perſonen, zunächſt 
aljo Richter und Gerichtsfchreiber. Man bezeichnet 
dieſe beiden zur Aufnahme eines jeden richterlichen 
Vrotokolls nötigen Berjonen wohl aud als «erite» 
und «zweiter G. Die Vorfchriften über die Ableb: 
nung (j. d.) der ©, finden auch auf Schöffen und, 
ſofern es jih um gejekliche Ausſchließungsgründe 


bandelt, au —— Anwendung (val. $8. 22, 


31, 32 der Deutſchen Strafprozeßordnung). 
Gerichtöfchreiber. Nah einem Grundiah des 
vormalignen gemeinen Rechts wie nach den beutigen 
deutſchen Prozeßordnungen gaebört zum bejekten 
Gericht auch der ©. Seine wejentlibe Funktion iſt 
die Beurkundung der gerichtlihen Vorgänge. (2. 
Prototoll.) Bezüglich des Inhalts derjelben iſt er 


von den Weifungen des Richters unabhängig. Außer: | träge in deutſcher Sprache zu 
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dem ſind ihm aber auch noch andere re 
richtungen, wie 3. B. die Ausfertigung der gar 
und Urteile, die Erteilung der Vollitredungstlauiel 
in Civilprozeſſen ſowie die Beicheinigung der Boll: 
jtredbarfeit in arg zugemwiejen. Auf jeine 
Ausſchließung und Ab hnung finden die 
jäße über Ausſchließung und —— Ric: 
ters entjprebende Anwendung. Das chts ver 
fafjungsgeieh vom 27. Jan. 1877 ſchreibt in $. 154 
die Einrihtung einer Gerichtsjchreiberei bei jedem 
Gericht vor; die Gejchäftseinrichtu Reihe: 
gericht wird durch den Reichslanzler, bei ven Landes: 
aerichten durch die Landesjuftizverwaltung bejtimmt. 
— Bal. die Kommentare und Le über Eivil: 
brach j. d.) und Strafprozeh (1. d.). . 
erichtsfprache it im Deutſchen Reid nad 
ES 186 des ———— etzes die 
Die für Elſaß-Lothringen dur 12 des x 
rungsgeſetzes vom 27. Jan. 1877 gemachte Aus: 
nahme iſt durch Neichsgejeh vom 12. Juni 1889 
—*5— —* — der G. iſt wre 
riftlihen Erklärungen, die vom Geri 
oder an das Gericht gelangen, in —5* Svrache 
abgefaßt ſein müſſen, daß Beamte und Anwalte ic 
vieler auch bei den mündlichen Verhandlungen be 
dienen müflen, daß bei Verbandlung mit Berionen 
(Parteien, Zeugen u. j.w.), Die der deutſchen Sprade 
nicht mächtig find, ein Dolmetich (f. d.) zuzuzieben 
ift. Eide werben jtet3 in der dem Schwörenden gr: 
läufigen Sprade geleiſtet. Durd das en 
fafjungsgejeh iſt die ©. zunäcit nur für den 
der ordentlichen jtreitigen Gerichtsbarkeit eingeführt, 
während für die nicht ftreitige Gerichtsbarleit die 
Landesgeſetzgebung maßgebend bleibt, insbeſondere 
für Preußen das Gejes vom 28. Aug. 1876, für 
Elſaß⸗Lothringen das vorerwäbnte 
. x Hanne een ſchen 
eichshälfte dur rtile d taatsgtund 
gejehes vom 21. Dez. 1869 über die allgemeinen 
Rechte der Staatsbürger die Gleich 
aller landesüblihen Spraden in folgenver 
— — worden: «Alle Voltsftämme des 
ind eig t und jeder Vollsſtamm bat ein 
unverletzliches Recht auf Wahrung und Pflege jeiner 
Nationalität. Die Gleihberehtigung aller lande 
üblichen Spraden in Schule, Amt und öffentlichen 
Leben wird vom Staate anerfannt.» Bezuglich der 
ciwilprozeflualiihen Verhandlungen normiert = 
der Allgemeinen Gerichtsordnung vom 1. Mai1781: 
«Beide Teile jowohl als ihre Rechts de haben 
ſich in ibren Neden der landesübl 
zu gebrauchen.» Die Parteien find verpflichtet, 
nicht in der G. oder in einer der Landesſprachen aut: 
eitellten Urkunden, wovon in oder außer Streit: 
achen bei Gericht Gebrauch gemacht werden joll, be: 
glaubigte Überjegungen in die ©. oder in eine der 
Yandesipraden beizulegen. Zu deren — — 
beſtehen bei jedem großern Gerichtshofe be: 
itellte und beeidete Dolmetice. 

Hinſichtlich der eigentlichen Gerichts: als Ver 
bandlungsiprace feblt eine gejehliche Beſtimmung 
bei den Gerichten erfter und zweiter Inſianz. In 
der Megel ift die landesübli —— 
G. Ber dem oberſten Gerichts und Kl 
in Wien (Oberjte Gerichtsinftang > alle öfterr. 
Kronländer) bat nad ha des n 
7. er m u * re 
deutibe Sprade zu gelten; 

8 ten und die Aus⸗ 


* 
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fertiqungen dieſes Gerichtsbofs nur in deuticher 
Sprache zu erlaifen. Wenn jedoch die Berbandlung 
in einer andern al3 ver zn. Sprade geführt 
worden iſt, bat der oberfte Gerichtähof jeine Ent: 
ſcheidung darüber jamt den Gründen in der Sprade, 
in welcher die Verhandlung in erjter Inſtanz gefübrt 
wurde und in der deutjchen Sprache binauszugeben. 
— m fönigreih Ungarn (einjhliehlib Sieben: 
bürgen) ift die magvar. Sprade bei allen Gerichten 
®., im Königreid Kroatien und Slamonien (intl. 
der —— Militärgrenze) die kroat. Sprache. 

Gerichtöfprengel, ſ. Gerichtsbezirk. 

Gerichtsſtab. Der Stab war nach älterm 
deutſchen Recht das Zeichen der richterlichen Gewalt. 
Mit demſelben gebot der Richter Stille und hegte 
das Gericht. An dem Stab wurde der Eid geleiſtet, 
der Richter «ftabte» den Eid. Bei der Vollziehung 
der Todesitrafe wurde über dem Verbrecher ver Stab 
gebrochen. 

Gerichtöftand Forum). Sofern ineinem Staate 
mebrere auf gleicher Stufe ftebende und daber fach: 
lich aleih zuitändige Gerichte, wie mehrere Amts-, 
Land⸗ oder Oberlandesgerichte, vorhanden find, be: 
darf es einer Feitiekung, wie unter ihnen die Ge: 
richt3barleit abzugrenzen iſt. Diefe Mbarenzung er: 
folgt naturgemäß nah dem örtlichen Verhältniſſe, 
in welchem die Parteien oder die Streitiachen zu 
dem Sprengel der konkurrierenden Gerichte ſtehen. 
Daraus ergiebt ſich eine örtliche Zuſtändigkeit der 
Gerichte, und dieje wird als G. bezeichnet, 

I. Die Deutſche Eivilprozekordnung ent: 
bält über ven ©. im wejentliben folgende Grund: 
jäte. Der ©. bildet eine auf dem Intereſſe der 
Rechtsordnung berubende Prozekvorausfekung. 
Deshalb unterliegt die Wahrung desjelben der Be: 
rüdjichtigung der Gerichte von Amts wegen, wie der 
Borabeinrede des Bellagten. Für den G. ift maß: 
gebend der Zeitpunkt der Klageerhebung, d. b. der 
Zuftellung der jchriftlichen Klage an den Bellagten. 
Spätere Veränderungen der thatſächlichen Verbält: 
nifje bleiben außer Betracht. Im übrigen bejtimmt 
ih der G. nad folgenden Regeln. Zunächſt bat 
das Gejek einen allgemeinen ©. aufgeftellt. 
Die Bedeutung desjelben liegt darin, daß er regel: 
mäßig für alle gegen eine Berjon zu erbebenden Kla: 
aen gilt. Diefen ©. haben phyſiſche Berjonen bei dem 
Gerichte, in deflen Bezirk fie ihren Wohnſitz oder, in 
Grmangelung eines Wohnfikes, ihren Aufenthalts: 
ort im Deutichen Reiche haben, oder, fall auch ein 
ſolcher unbefannt ift, ihren legten Wohnſitz gehabt 
baben. Gewifle Bejonderheiten in dieſer Beziehung 
gelten für Militärperfonen, deutiche Erterritoriale 
(ſ. Erterritorialität), ſowie für Chefrauen und 
Kinder, für welche namentlich der Wohnſitz regel: 
mäßig von dem de3 Familienhauptes abbänat (joy. 
abgeleiteter ©.). Dagegen baben joldhe Barteien, 
welche im Rechtsleben nicht al3 phyſiſche Berjonen 
in Betracht fommen, indes als Korporationen, Per: 
jonenvereine (Gejellichaften, Genoſſenſchaften) oder 
Rermögensmafjen (Stiftungen, Anftalten) die Fä— 
parat befigen, im eigenen Namen zu Hagen oder 
be Ar werden, ihren —— G. da, wo * 
ihren Sitz haben. Ähnlich — ſich dieſer G. 
für den Fiskus des Deutſchen Reichs und der Bun: 
desjtaaten durch den Sik der für den Streitfall zur 
nöfaliihen Vertretung befugten Behörde. — Yuber 
dem allgemeinen ©. bat das Gejer eine Reihe be: 
fonderer ©. vorgejeben, d. h. jolcher, welche dem 
Kläger unter beiondern Umftänden neben dem all: 
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gemeinen zur Wahl jteben. Hierber gehören folgende 
G. Für alle vermögensrechtlihen Klagen wird ein 
folder G. durch einen den Verhältniſſen nach auf 
längere Dauer berechneten Aufentbalt begründet bei 
dem Gericht des Aufentbalt3ortes. Für die auf den 
jelbftändigen Gefchäftsbetrieb einer gewerblichen 
Niederlafiung, auf die Bewirtichaftung eines Land— 
guts bezüglichen Klagen befteht ein ©. beim Gericht 
des Niederlafjungsortes bez. des Landguts. Gegen 
Berfonen, welche im Deutſchen Reiche feinen Wohn: 
ſitz haben, kann wegen vermögensrechtlicher An: 
ſprüche bei jedem Gericht geklagt werden, in deſſen 
ezirk ſie Vermögen haben oder ſich der in Anſpruch 
genommene Gegenſtand befindet. Der allgemeine 
G. von Korporationen, Perſonenvereinen iſt auch 
der ©. für ſolche Klagen, welche von denſelben gegen 
ihre Mitglieder als ſolche oder von ihren Mitglie- 
dern in diefer Eigenſchaft gegeneinander erhoben 
werden. Ein jog. dinglicher G. iſt bejtimmt für 
Klagen, welche das Grundeigentum und deiien Be: 
laſtung betreffen, injofern für diejelben das Gericht, 
in deſſen Bezirk das Grundftüd belegen ift, zuftän: 
— und zwar zum Teil ausſchließlich zuſtändig ſein 
joll. Fernere befondere ©. find: der G. der Erb: 
ichaft, identijch mit dem legten allgemeinen G. des 
Erblaſſers, für gewiſſe auf den Nachlaß bezügliche 
Klagen, teild unbeſchränkt (wie für die Erbichafts: 
und Erbteilungsflage), teild nur unter beftimmten 
Borausjegungen; der ©. der Vertragsobliga: 
tionen, für Klagen auf Erfüllung oder Feſtſtellung, 
Bertragdaufbebung oder Entihädigung wegen Nicht⸗ 
erfüllung oder nicht geböriger Erfüllung, beim Ge: 
richt des Erfüllungsortes begründet; bier, d. b. an 
dem durch den Wechſel beftimmten Zahlungsort, kann 
auch * den Acceptanten eines ——— und 
ven Ausſteller eines eigenen Wechſels geklagt wer: 
den. Dagegen ift der Regreßanſpruch gegen bie Vor: 
männer an dem Ort ihrer Handelsniederlaſſung 
oder an ihrem Wohnort zu verfolgen. Wenn mebrere 
MWechielverpflichtete gemeinſchaftlich verklagt wer: 
den, jo ift nad $. 566 der Deutichen Eivilprozeß: 
ordnung außer dem Gerichte des Zahlungsortes 
jedes Gericht zuftändig, bei dem einer der Beteiligten 
ſeinen allaemeinen ©. bat. Entbält ver Wechfel die 
Rlaufel: «Zahlbar aller Orten», jo hat dies nad der 
Nectiprebung vor der Deutſchen Eivilprozekord: 
nung die Bedeutung einer Vereinbarung des Wechſel⸗ 
ſchuldners mit dem Wechſelgläubiger, fich überall 
en. zu laflen, wo er angetroffen wird. Der ©. 
des Meß-und Marktortes für Klagen aus auf 
Meſſen und Märkten (Jahr: und Wochenmärkte aus: 
genommen) abgeſchloſſenen Handelsgeſchäften, an 
die Borausjegung gebunden, daß ſich ım Augenblid 
der Klagerhebung der Beklagte oder ein zur * 
führung legitimierter Vertreter desſelben am Meß 
und Marktort oder im Gerichtsbezirk aufhält; der G. 
der Verwaltung, für Klagen aus einer ſolchen, 
beim Gericht des Ortes der een ee ‚der 
G.der unerlaubtenHandlung, bei dem Gericht 
begründet, in deſſen Bezirk die Handlung begangen 
ift. Endlich kennt die Fee noch den 
befondern G. des Zuſammenhangs; und zwar 
iſt für die Widerklage (}. d.), wenn fie mit dem Klage: 
anſpruch oder den gegen diejen vorgebrachten Ber: 
teidigungsmitteln fonner ijt, das Gericht der Klage, 
für Klagen der Brozeßvertreter, Beiftände und Ge: 
richt3vollzieher wegen Gebühren und Auslagen das 
Gericht des Hauptprozeſſes zujtändig. Für gewiſſe 
Notitandsfälle, die jich in Anjebung der geieglichen 
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G. ergeben können, gewährt das Gejeß den Barteien 
injofern Ausbilfe, als ein zuftändiges Gericht durch 
das im Inſtanzenzuge zunädit böbere Gericht be: 
jtimmt werben darf. Ein Notjall liegt nach der 
Givilprozekorbnung in ſechs Fällen vor, nämlich, 
wenn das an fich zuftändige Gericht im Einzelfalle 
an Ausübung des Richteramtes verhindert ift, wenn 
mit Rüdficht auf Die Grenzen verſchiedener Gerichts: 
bezirte das zuftändige Gericht ungewiß ift, wenn der 
mager mebrere Berjonen, welche ihren allgemeinen 
G. bei verſchiedenen Gerichten haben, als Streit: 
genoſſen im allgemeinen ©. belangen will und fein 
gemeinſchaftlicher befonderer ©. vorliegt, wenn Klä: 
ger im dringlihen ©. Hagen will und die Sache 
in verfchiedenen Gericht3bezirken liegt, endlich wenn 
ein pofitiver oder negativer Kompetenzlonflilt un: 
ter verfchiedenen Gerichten gegeben it. Die Be: 
ſtimmung des zuftändigen Gerihts muß von einer 
‘Bartei beim böbern Inſtanzgericht nachgeſucht wer: 
den und wird von diejem, ohne daß vorgängige 
mündliche Verbandlung erforderlib, im Beichlup: 
wege nab ſachlichem Ermejjen getroffen. Die er: 
folgte Beitimmung ift unanfebtbar. Vgl. Eivil: 
prozebordn. 88. 36, 37. — Gegenüber den geießlichen 
G. bat nun aber die Givilprogehordnung im In— 
terejje der Erleichterung und Beförderung der Rechts— 
pflege eine wichtige Einſchränkung dadurch getroffen, 
daß fie dem übereinjtimmenden Willen der Barteien 
die Befugnis einräumt, ein an fich gejeglich unzu: 
jtändiges Gericht erjter Inſtanz zuftändig zu machen. 
Diejer ©. heißt der vereinbarte ©. (forum pro- 
rogatum). Die Vereinbarung kann ausdrüdlich oder 
ſtillſchweigend jein. Stillihmweigende Vereinbarung 
it anzunehmen, wenn der Beklagte, ohne die Un: 
zujtändigfeit geltend zu machen, zur Hauptfache, d. b. 
über den Klageanſpruch jelbjt, verhandelt. Cine 
ſolche Vereinbarung bat jedoch keine rechtliche Wir: 
fung, jofern fie ſich nicht auf ein bejtimmtes Rechts: 
verhältnis und die aus demjelben entipringenden 
Rechtsſtreitigkeiten beziebt. Sieijt ferner unzuläffig, 
wenn der Rechtsſtreit andere als vermögensrechtliche 
Anjprüce betrifft oder für die Klage ein ausſchließ⸗ 
licher ©. begründet ift. % leßterer Beziehung iſt 
noch zu bemerten, daß die Civilprozeßordnung außer 
dem dinglihen noch eine ganze Neibe von aus: 
ſchließlichen ©. kennt. Das Mejen —— G. be: 
ſteht eben darin, daß das klägeriſche Wahlrecht zwi— 
ſchen mehrern geſetzlichen G. und die Vereinbarung 
der Parteien über den G. ausgeſchloſſen iſt. 

Durch die Beſtimmungen der Civilprozeßordnung 
und des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes find die cri: 
mierten (befreiten oder privilegierten) G., ſoweit 
jie bis dabin noch beftanden haben, im allgemeinen 
bejeitigt. Nach den frübern landesrechtlihen (Se: 
richtsverfaſſungen bejtanden ſolche erimierte G., 
alſo G., welche für gewiſſe Perſonen oder Streit: 
ſachen, abweichend von der allgemeinen geſetzlichen 
Beſtimmung, eingerichtet waren, zahlreich in Deutſch⸗ 
land. Nicht allein die Glieder der regierenden Häu— 
ſer, die Mitglieder der mediatiſierten Häuſer, ſon— 
dern auch die höhern Staats- und Hofbeamten (die 
ſog. ſchriftſäſſigen Perſonen) konnten nur vor den 
obern Kollegialgerichten, die alademiſchen Bürger 
in noch frühern Zeiten vor den Univerſitätsgerich— 
ten, die Militärperſonen nur vor den Militär: 
aerichten, die Geiftliben nur vor den geijtlichen 
Gerichten vertlagt werden. Die jtreitigen Yebn: 
ſachen konnten nur vor den Lehnkurien, Eheſachen 
vor den Konfiitorien oder höhern Yandesgerichten | 
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verhandelt werden. Zur Zeit finden die Beſtim— 
mungen der Reichsjuſtizgeſetze auch bezüglich der ©. 
auf die Pandesberren und die Mitglieder der landes 
berrlihen Familien ſowie die Mitglieder der füritl. 
Familie Hobenzollern nur injoweit Anwendung, als 
nicht befondere Vorjchriften der Hausverfaflungen 
oder der Landesgejeke abweichende Beitimmungen 
enthalten. Und für Militärperjonen im Mobil: 
madhungsfall jomwie für dauernd im Ausland ſich 
aufbaltende Truppenteile find die landesgeſetzlichen 
Beitimmungen über die Ausübung der bürgerliben 
itreitigen Gerichtöbarfeit einjtweilen in Kraft ae: 

lieben. Über die Eondergerichte, denen gewiſſe 
Rechtsſachen zugemwiejen find, ſ. Ausnahmegerichte. 

U. Im Strafprozeß iſt der G. begründet jo: 
wohl bei demjenigen Gericht, in deſſen Bezirl die 
ftrafbare Handlung begangen ijt (forum delieti 
commissi), alö bei demjenigen, in deſſen Bezirk der 
Angeſchuldigte jeinen Wohnſitz im Deutſchen Reihe, 
in angelung eines jolden jeinen gewöhnliden 
Aufentbaltsort hat, oder, wenn aud ein folder nicht 
belannt ijt, feinen legten Wohnſitz gehabt bat (fo- 
rum domicilii). Iſt bezüglih einer im Ausland: 
begangenen Handlung hiernach ein ©. nicht begrün: 
det, jo ift das Gericht zuftändig, in deſſen Bezirk die 
Grgreifung erfolgt (forum deprehensionis); ba: 
eine jolde nicht jtattgefunden, jo wird das zuftän 
dige Geriht vom Reichsgericht beftimmt, ebente in 
dem Falle ver Begebung im Inlande, wenn weder 
der ©. der begangenen That noch der des Wohn: 
fißeö ermittelt ift. it die jtrafbare Handlung auf 
einem deutſchen Schiff im Auslande oder in oftener 
See begangen, jo ijt das Gericht des Heimatsbafen⸗ 
oder des zuerjt erreichten deutſchen Hafens zuftändis. 
Unter mebrern zuftändigen Gerichten gebt dasjenige 
vor, welches zuerjt die Unterſuchung eröffnet bat. 
Für zufammenhängende Strafjadhen ijt der ®. bei 
jedem Gericht begründet, welches für eine verjelben 
zuftändig ijt. Sind diejelben bei verfchiedenen Ge 
richten anbängig, fo fönnen fie durch Vereinbarun 
der befaßten Gerichte, in deren Ermangelung durd 
Entſcheidung des er obern Geridt®, 
verbunden und in gleicher Weiſe wieder getrennt 
werben. Die Beitimmung des zuftändigen Gericht: 
durch das zunächſt obere tritt ferner ein bei Streit 
der Gerichte über die Zuſtändigkeit, jelbjt wenn ſie 
We! ſämtlich rechtäträftig für unzujtändig erklärt 

aben, ferner im falle rechtlicher oder thatſächlichet 
Verhinderung des an fi zuftändigen Gerichts im 
einzelnen alle, jowie wenn von der Verbandlun: 
vor dem an fich zuftändigen Gericht eine Gefährdung 
der öffentlihen Sicherbeit zu bejorgen ift. Die Un 
zuftändigteit des Gerichts darf nur bis zum Schluſſe 
der Vorunterfubung, falls aber eine ſolche mid: 
itattgefunden, in der Hauptverbandlung bis zu: 

erlefung des Beſchluſſes über die Eröffnung des 
Hauptverfabrens gerügt werden (Strafprozebort: 
nung für dad Deutiche Reich, $$-7—21). 

Nach 88. 51 fg. der Öfterr. Strafprogekorpnung 
bildet der G. der begangenen That die Kegel der 
geitalt, daß, wenn etwa das Gericht des Wohnſitze⸗ 
dem Gericht des Thatortes zuvorgelommen it, vie 
Sache auf Verlangen eines Prozeßbeteiligten ar 
das lektere abgegeben werden muß; nur für im 
Auslande begangene Etraftbat ift das Gericht de: 
Wohnſitzes oder Aufentbalt3 und in Ermangelung 
eines ſolchen das der Ergreifung zuftändig. Eine 
Abnahme von Strafſachen von dem zuſtändigen 
Gericht und liberweijung an ein anderes Gerd: 
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derjelben Art (Delegation, j. d.) dur das gemein: 
ihaftliche obere Gericht findet in Öfterreich nicht bloß 
aus Rüdfihten der öffentlihen Sicherheit, jondern 
aud «aus andern wichtigen Gründen» jtatt. 

Gerichtötafel, die ım Vorplak der Gerichts: 
räumlichleiten angebrachte ſchwarze Tafel, die zum 
Anheften gerichtliher Belanntmahungen, 3. B 
öffentliber Padungen, Berjteigerungen, Konturje, 
beitimmt iſt. 

Gerichtötage, die Tage, an melden Gericht 
gehalten wird. Bor den deutihen Amtögerichten 
fönnen an «ordentlichen» ©., die zur Berbandlung 
bürgerliher Rechtsſtreitigleiten im voraus zu be: 
itimmen und befannt zu machen find, die Barteien 
obne Ladung zur Berbandlung ihres Rechtsſtreits er: 
ibeinen ($.461 der Civilprozehordnung). ©. außer: 
balb des Gerichtäfiges find ın Preußen auf Anord— 
nung des Juftizminifterd gemäß $. 22 des preuß. 
Ausführungsgelebes zum Gerichtöverfafjungsgeieb 
beſonders an jolchen Orten, die vom Sik des Amts: 
gerichts weit entfernt jind, eingerichtet ; ähnlich in an: 
dern Staaten, ſodaß im ganzen Neiche an 517 Orten 
auswärtige ©. abgehalten werden. Wegen der ent: 
iprebenden Einrichtungen in Öjterreich vgl. 8.246 
des Geſetzes vom 3. Mai 1853 «über die innere Ein: 
ribtung und die Geſchäftsordnung ſämtlicher Ge: 
rihtsbehörden » und das Gejek vom 27. April 1873. 

Gerichtöverfaflung, ji. Gericht. 

Gerichtsverwalter, joviel wie Gerichtäbalter. 

Gerichtövollzieher. Die Ausführung der für 
den Brozeßbetrieb bedeutiamen Akte der Zuitellun- 
gen, Padungen und Bolljtredungen lag nad ben 
rrübern deutichen Prozebgejeßen überwiegend in 
der Hand des Gerichts; jo namentlich im gemeinen 
und altpreuß. Prozeſſe. Bei diefem Verfahren traf 
das Gericht Die Anordnung für jeden ſolcher Alte 
und ließ jolche durch unjelbjtändigne Unterbeamten 
(Gerihtödiener) vollziehen. Die Deutſchen Reichs: 
juſtizgeſeßze haben nach dem Borbilve des franz. und 
bannov. Brozefies dieje Inſtitution aufgegeben und 
vielmehr den Brozehbetrieb weſentlich in die Hand 
der Parteien gelegt. Infolgedeſſen mußten fie na: 
turgemäh ein Organ ichaffen, welches berufen it, 
die Aufträge der Parteien zur VBornabme von Ju: 
ftellungen, u. und Bollitredungen jelbjtändig 
und unter eigener Berantwortlichleit entgegenzuneb: 
men und nah Maßgabe der Gejege auszuführen. 
Dieſes Organ bilden die G., melde deshalb im 
Deutſchen Gerichtsverfaſſungsgeſetz 155) als die 
mit Zuftellungen, Ladungen und Bollftredungen zu 
betrauenden Beamten bezeichnet find. demjelben 
Gejere ($$. 155, 156) iſt betrefis der G. noch Kol: 
gendes vorgejchrieben: ihre Dienit: und Gejchäfts: 
verbältnifje jollen beim Reichsgericht (f. d.) dur 
den Reichskanzler, bei den Landesgerichten (d. h. den 
Berichten der einzelnen Bundesitaaten) dur die 
Yandesjuftizverwaltung bejtimmt werben. Bufolge 
diejer Vorſchrift find vom Reichskanzler und in den 
einzelnen Bundesitaaten jog. Gerichtövollzieber: 
Ordnungen erlajien worden. Ferner jollen die ©. 
von der Ausübung ihres Amtes kraft Gejek aus 
äbnlihen Gründen wie die Richter ausgeichlojien 
sein, alſo namentlich im Eivilprozeile, jofern fie jelbit 
Partei find oder zu einer Partei im Verhältnis eines 
geſeßlichen Vertreters, eines Mitberechtigten, Mit: 
verpflichteten oder Schadenserjappflichtigen, des 
Chemannes, eines nahen Verwandten oder Ber: 
Ihmägerten jteben, in Strafſachen, jofern fie ſelbſt 
durch bie jtrafbare Handlung verlegt find oder zum 
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Verletten oder Beſchuldigten im Berbältnis des 
Ebemannes, eines naben Verwandten oder Ber: 
jhwägerten jteben. Nach der Deutjchen Eivilprozeb: 
ordnung ($$. 152, 664, 684) erfolgen die Zuftellun- 
gen (j. d.) durch G. und ebenfo die Volljtredungen 
(}. d.) regelmäßig aud durch G., während den Ge: 
richten nur in einzelnen Bolljtredungsfällen eine 
Mitwirkung oder eine ſelbſtändige Anordnung vor: 
behalten ift. Die Beauftragung der ©. jeitens der 
‘Barteien muß im Anwaltsprozeß (ſ. d.) unmittelbar 
geſchehen, während fie in andern Prozeſſen auch 
durch Vermittelung des Gerichtsſchreibers zuläffig iſt. 
Nach ver Deutſchen Strafprozeßordnung( $8.37—39) 
gelten die Vorſchriften über Zuftellungen im Eivil- 
prozeß entiprechend auch für den Strafprozeß. Die 
bei diejem beteiligten Berjonen, denen das Recht 
zur Ladung von —* en und Sachverſtändigen zu— 
ſteht, haben mit der Zuſtellung der Ladung den G. 
zu beauftragen. Für das die oͤffentliche Klage vor— 
bereitende, das Vorunterſuchungs- und das Straf— 
vollſtreckungsverfahren können jedoch durch die Yan: 
desjuſtizwerwaltung einfachere Formen für den Nach⸗ 
weis der Zuſtellung angeordnet werden. Die G. 
haben für ihre Tätigkeit im Bereiche des Civil⸗ und 
Strafprozejied und des Konkursverfahrens Gebüb- 
ren nach Bauichaliägen und Auslagen in Gemäßbeit 
der Neichögeiege vom 24. Juni 1878 und 29. Juni 
1881 zu beanjpruden. Sie können jih deshalb 
regelmäßig nur an ihre Auftraggeber halten, aus: 
nabmsmeije jedoch, wenn fie im Civilprozeß einer 
armen Partei beigeordnet jind, ihre Gebühren und 
Auslagen von dem in die Prozeßkoſten verurteilten 
vermögenden Gegner der armen Partei beitreiben 
(Giwilprozeborbn. $. 115). 

Gerichtözeit. Gerichtlibe Amtshandlungen 
fönnen wirkſam zu jeder Zeit vorgenommen werden. 
Zur Nachtzeit pürfen keine Bollftredungsbandlungen 
vorgenommen werden außer mit amtsrichterlicher 
Grlaubnis — $. ar Nah einem 
Urteil des Reichsgerichts it in Preußen eine Erjak: 
zuſtellung (f. Zuftellung) ungültig, melde der Ge: 
richtSvollzieber, wennſchon mit Genehmigung des 
Amtsgerichts, zur Nachtzeit vorgenommen hatte, 
nachdem ihm das Haus, in dem er zuftellen wollte, 
nicht neöffnet war. Ohne Not werden thatſächlich 
die gerichtlichen Termine nicht über die gewöhnliche 
GSejhbäftszeit hinaus verlängert. Im alten Rom 
ſchloſſen die Termine mit der zehnten Stunde (4 Uhr 
nahmittags). (S. Ferien und Feittage.) 

Geridon, joviel wie Gueribon (j. d.). 

Gerieren (lat.), ſich benehmen, ſich aufführen, 
fi für etwas ausgeben. 

Gering, Ulrih, Buhdruder, geb. in der Diö- 
ceje Konſtanz, wahrjheinlich zu Beromünfter im 
Kanton Aargau (jet Münfter im Kanton Luzern), 
wurde 1469 nebjt Martin Crantz (einem Schweizer?) 
und Michael Friburger von Colmar durd feinen 
Landsmann Johannes Hepnlin de Lapide, Profeſſor 
der Sorbonne, und Guillaume Fichet, Bibliothekar 
derjelben, aus Bajel, wo ©. 1461 an der Univerfität 
immatrifuliert worden war, nah Paris berufen, 
um Bücher zu druden, da Frankreich zu diejer Zeit 
nod feine Buchdruderei berah. Sie etablierten ſich 
in der Sorbonne; ihr erſtes Werk war 1470 «Gaspa- 
rini Pergamensis Epistolarum liber» in Antiqua. 
Wenigitend 22 Drude, Klajfiterausgaben und 
bumanıftiijhe Schriften, ließen fie von der Eor: 
bonne aus erjheinen. Nachdem Johannes de Lapide 
fih nad) Bajel zurüdgejogen und au Fichet Paris 
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verlafjen hatte (1472), zogen fie (1473) aus der 
Sorbonne und drudten im Haufe Zur —— 
Sonne («Ad solem aureum in platea s. Jacobi») 
weiter, nunmehr aber mit Rüdjiht auf ganz an: 
dere Kreiſe theol. und fanoniftiihe Bücher und lat. 
Unterbaltungsichriften des Mittelalterd. Auch die 
Type wechſelten fie, jtatt der Antiqua die halb: 
gotische wählend. Obgleich die drei 1475 koſtenlos 
naturalifiert worden waren, verließen Crantz und 
Friburger ſchon Ende 1477 Baris; ©. drudte allein 
weiter. 1480 verband er fih mit Georg Maynyal, 
doch trat jehr bald (1481) eine längere, nob un: 
erflärte Unterbrebung in jeiner Drudertbätigteit 
ein (bi$ 1489). Später (1494) verband er ſich mit 
Berthold Rembolt aus Straßburg, mit dem er ver: 
einigt blieb bis 1508, wo er ſich anfcheinend aurüd: 
zog. Er jtarb 1510 mit Hinterlafjung anfebnlicher 
Legate für die Sorbonne. — Bol. J. P. A. Mappen, 
Lettres d’un bibliographe, Bd. 5 (Bar. 1878); Jul. 
Philippe, Origine de l’imprimerie à Paris (ebv. 
1885) ; Fr. 301. Schiffmann im «Schweiz. Geſchichts⸗ 
freund», Bd. 42 (1887). [®ebot. 

Geringfte® Gebot, ſ. Dedungsprincip und 

Geringswalde, Stadt in der Amtöbauptmann: 
ſchaft Rochlitz der ſüchſ. Kreishauptmannſchaft Leip: 
zig, 10 km im NO. von Rochliß, in 260 m Höbe, 
an der Nebenlinie Rochlik :MWalpheim der Sächſ. 
Staatöbahnen, bat — 2891 evang. E., Poſt, 
Telegraph, ſehr ſchöne frübgot. Stadtkirche (1890); 
Fabrikation von Strümpfen, Ebenilleartifeln, Ei: 

arren, Stühlen, Schlaud: und Rattunmeberei und 
Porzellanmalerei. Nabebei liegt Alt:Gerings: 
walde mit 480 und Gut Kloͤſter-Gerings— 
walde mit 584 €. — ©. fommt 1062 urkundlich 
als Gerungiswald vor und ift Stammfig der Fürften 
und Grafen von Schönburg. 1543 wurde die Ne: 
formation eingeführt, 1590 verfauften die Herren 
von Schönburg die Befigungen des Kloſters an den 
Kurfürften Chriftian I. — Bgl. Beiträge zu einer 
Geſchichte des Städtleins ©. (Lpz. 1777); Chriſt. 
Schulge, Bom Schönburgiſchen Klofter zu ©.(1765). 

Gerinne, ein künſtlicher Waijerlauf, der Kanal, 
durch welchen das Waſſer einer Turbine oder einem 
Mühlrad zugeleitet wird (Diühlgerinne); anderer: 
ſeits find G. aus Holz bergeitellte Kanäle für Mai: 
jerwerfe, MWafferverjorgungsanlagen u. ſ. w. Die 
G. führen nad Art der Aquädukte(ſ. d.) über dem 
Gelände dahin, oder e3 find Erdgräben, deren Sohle 
und Wände man mit Bohlen oder Mauerwerk be: 
Heidet. Der Zufammenbalt der Hölzer wird durch 
Schraubenbolzen und Zwingen erzielt. Großartige 
Anlagen diejer Art finden ſich bei den Goldwäſche— 
reien Amerikas. Fur dauernde Anlagen fucht man 
der Vergänglichleit des Bauſtoffs halber Holz: 
gerinne möglichft zu vermeiden, doch fpielen fie in 
bolzreihen Gegenden, den Alpenländern u. j. m. 
noch immer eine wichtige Rolle. — In der 
Gießerei wird G. ein —— Kanal genannt, 
welcher das aus dem Schmelzofen ftrömende Metall 
zur Gußform führt, ſofern man ſich nicht der Gieß— 
pfanne bedient. 

Gerinnen, ſ. Koagulieren. 

®erippe, |. Stelett. 

Geripplinien, in einer Terrainzeihnung (f. d.) 
alle diejenigen Linien, welche die Lage, Richtung 
und Ausdehnung der darzuftellenden Bodenformen 
bezeichnen. Die ©. bilden die Verbindung der 
höchſten, bez. tiefften Bunkte der betreffenden Ter: 
rainform, und man untericheidet daher Höhenlinien 
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(Kuppen:, Nüden:, KRammlinien) und Tiefenlinten 
(Thal:, Mulden:, Schlucdt:, Fußlinien). Sie werden 
meift nur bei dem Entwurf einer Terrainzeihnuna 
zur Darftellung gebracht und nad Vollendung der 
Arbeit wieder entfernt, fie find aber für ni 
gemäßen und richtigen Aufbau einer ſolchen Zeit: 
nung von grundlegender Bedeutung und gan; 
unentbehrlich. ins (1. d.). 
Gerlach, Werkmeiiter von Straßburg, Sobn 
Gerlach, Ernft Ludw. von, tonfervativer Publ: 
zift und Abgeordneter, geb. 7. März 1795 zu Ber: 
lin, wo fein ®Bater 1813 als Oberbürgermeifter 
ftarb, nahm mit feinen ältern Brüdern, Wilbelm 
von ©. (geb. 1789, geit. 1834 als Überlandes: 
gerichtspräfident zu Frankfurt a. D.) und Leopold 
von ©. (j. d.), 1813—15 an dem Befreiungstriege 
teil, widmete fich dem Juftizvienfte und wurde 18% 
Dberlandesgerihtsrat in Naumburg. Um dieſe 
Zeit trat er dem jog. Klub der Wilhelmsſtraße nabe 
und wurde Mitarbeiter des von demjelben inipirier: 
ten «Rolit. Wochenblatt», das den ſog. chriſtlich 
germaniihen, im Grunde feudalen Staatögedanten 
vertrat. In der Hengitenbergichen «ftirchenzeitung» 
trat er für Selbftändigteit der Kirche gegenüber dem 
Staate ein. 1829 zum Land: und Stabtaeribte: 
direftor in Halle, 1835 zum Vicepräfidenten bes 
Oberlandesgerichts in Frankfurt a. D. betördert, 
wurde er 1842 Oberjuitizrat im Juſtizminiſterium 
und bald darauf Mitglied des Staatsrates und der 
Geſetzkommiſſion. Cr hat den 1842 den Ständen 
vorgelegten Entwurf zu einer neuen Ebegeiekgebung 
ausgearbeitet. G. wurde 1344 EChefpräfident des 
Dberlandesgerihts zu Magdeburg und nabm 1846 
an der Generalſynode teil, N uli 1848 bei der 
Gründung der «Neuen Preußiſchen (Kreuz:) Zeitung» 
beteiligt, war er die eigentliche Seele derjelben und 
verfaßte namentlich die anfangs monatlic, jpäter 
vierteljährlich in derſelben erſcheinende «Rundibaur. 
(Val. Zwölf polit. Monatörundichauen vom Juli 
1848 bis dahin 1849, Berl. 1849; desgl. vom Juli 
1849/50, ebd. 1850; desgl. 1850/51, ebd. 1851.) 
1849 Mitglied der preuß. Erjten Hammer, 180 
des Erfurter Barlaments, ſpäter (für Neuitettin: 
Dramburg) Mitglied des Abgeordnetenhauſes, trat 
er, jtetö einer der eriten Vortämpfer der Neaktion, 
1858 beim Beginn der Regentſchaft von dieſem 
Felde polit. Thätigkeit zurüd. In der «Rundjhau 
bingegen lieferte er fortgeſetzt ſeinen Gejinnung®: 
enoften den Kanon ihrer PBolitit. G. wurde ım 
Sept. 1865 Wirk. Geb. Oberjuftizrat und dam 
Nat erjter Klaſſe. Die deutſche Bolitit Bismards 
und die Annerionen von 1866 fanden bei ihm feinen 
Beifall. 1870 und 1873 wäblte ihn der Wahlkreis 
Mülbeim nochmals in das Abgeorpnnetenbaus, Mo 
er fih als Hofpitant zur Gentrumspartei bielt und 
im Kirchentonflitt zu den beftigiten Gegnern der 
Regierung zählte. Die Debatte über die Eivilehe 
17. Des. 1873 führte zu einer charalteriſtiſchen Aus 
einanderjegung G.s mit Bismard. Wegen einer 
gegen die preuf. Regierung gerichteten Flugſchrift 
wurde G. im Aug. 1874 zu einer Geldbuße ver 
urteilt und nahm feine Entlafjung aus dem Staats: 
dienfte. ©. ftarb 18. Febr. 1877 zu Berlin. 
Gerlach, Franz Dorotbeus, Bbilolog und Ge 
ſchichtsſorſcher, geb. 18. Juli 1793 zu Woltäbeb: 
ringen im Gothaiſchen, widmete ſich zu Göttingen 
pbilol. Studien, habilitierte ſich dajelbit 1316 und 
folgte 1817 einem Rufe an die Kantonsſchule nad 
Marau. 1820 wurde er zum Vrofeſſor an der Uni⸗ 
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verfität Bajel, 1829 zum Oberbibliothekar ernannt. 
Er jtarb 31. Oft. 1876 zu ne Unter jeinen 
philol. Arbeiten find hervorzubeben: vie Ausgabe 
des Salluft mit Kommentar (3 Tle., Baf. 1823 
—31), die Ausgabe der «Germania» de3 Tacitus 
(Baj. 1835), der eine Überjekung mit unvollendetem 
Kommentar (ebd. 1837) folgte; die unter Mitwirkung 
Rotb3 bearbeitete fritifhe Ausgabe des Nonius 
Marcellus (ebd. 1842) und die des Lucilius (Zür. 
1846). ©. veröffentlichte u. a, ferner «Hiſtor. Stu: 
dien» (Hamb. und Gotha 1841), al3 deren zweiten 
Teil «Geihihtlihe Forſchung und Daritellung» 
(Baf. 1847) und als dritten Teil «Borgeihichte, 
Gründung und Entwidlung des röm. Staats» (ebv. 
1863), aGeſchichte der Römer» (im Verein mit Bad: 
ofen, Bd. 1 in 2 Abteil., ebd. 1851; unvollendet), 
eine Übertragung des Livius ins Deutiche (5 Bde., 
Stuttg. 1856—73; wozu als Einleitung: «Die Ge: 
ihichtichreiber der Römer von den frübeften Zeiten 
bis auf Drofius», ebd. 1855). 

Gerlach, Leopold von, preuß. General, Bruder 
von Ernſt Ludw. von ©., geb. 17. Sept. 1790 zu 
Berlin, trat jebr jung in preuß. Militärbienite und 
nahm 1806 an der Schlacht bei Auerftedt teil. An 
den Befreiungstriegen beteiligte er fih 1813 und 
1814 im Stabe Blücers, 1815 al3 Generalftabs: 
offizier, wurde 1824 Adjutant des Bringen Wilhelm 
von Breußen, 1838 als Überit Chef des Generalftabes 
de3 3. Armeekorps in Berlin, 1842 Commandeur 
der 1. Garde: andwehrbrigade, zwei Jahre danadı 
Generalmajor, 1849 General & la suite, 1850 
Generallieutenant und Generalabjutant des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. In diefer wichtinen Ver: 
trauensftellung unterftüßte G. mit Entſchieden— 
beit durch feinen Einfluß die polit. und kirchliche 
Reaktion in Gemeinschaft mit Stabl und andern 
Bertrauten der Umgebung des Königs. Er war das 
einflußreichfte we. der jog. «Camarilla», die im 
Gegenjas zu den Miniftern, namentlich zu Rado— 
wis, deſſen deutſche Politik er bekämpfte, ra 
lich eine Art Nebenregierung führte. 1859 tieg G. 
zum General der Infanterie auf und ſtarb 10. Jan. 
1861 zu Potsdam. Die für die Zeitgeſchichte höchſt 
wichtigen « Dentwürbdigfeiten aus dem Leben Leo— 
pold von G.3» (2 Bde., Berl. 1891—92) gab feine 
Tochter heraus. — Val. auch Briefwechiel des Gene: 
ral3 2. v. G. mit dem Bundestags : Gefandten 
D. v. Bismard (Berl, 1893). 

Gerlache (ipr. ſcherläſch), Etienne Eonitantin, 
Baron de, belg. Staatömann, geb. 26. Dez. 1785 
zu Biourge im Luxemburgiſchen, ließ fi als Ad— 
vofat in Yüttich nieder, mo er Rat bei dem Appel: 
lationshofe wurde. Seit 1824 Mitglied der Zweiten 
Kammer der Öeneralitaaten, gehörte er bis zur bela. 
Revolution der Dppofitionspartei an, in der er bald 
eine ber eriten Stellen einnahm. Nah Ausbruch 
der Revolution wurde er in die mit Abfaſſung eines 
Berfaflungsentwurfs beauftragte Kommiſſion be: 
rufen und zum Deputierten in den Kongreß ge: 
mäblt, wo er für die Ausſchließung der oranischen 
Dynaſtle ftimmte. Nah Surlet de Choliers Er: 
nennung zum Regenten Belgiens wurde G. zum 
Vräſidenten des Kongreſſes gewählt. Er ftand an 
der Spibe der Deputation, die dem Prinzen Leopold 
von Sachſen-Coburg die belg. Krone antrug, und‘ 
nahm lesterm jpäter den Eid auf die Berkikunn 
ab. Bei der Reorganijation der belg. Gerichtsver: 
fafjung (Ott. 1832) wurde er Präfident des Kaſſa— 
tionshof3. Seitdem zog er ſich von derpolit. Bühne | 
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zurüd, nur im Jan. 1839 übernahm er eine erfolg: 
loje Sendung an die Zondoner Konferenz, um bie 
Vorichläge zu einer peluniären Ausgleihung des 
Territorialjtreite3 mit Holland zu verteidigen. Dem 
Ultramontanismus ergeben, that ſich ®. als Leiter 
der Partei auf den Kirchentagen zu Mecheln (1863 
und 1864) hervor. G. ftarb 10. Febr. 1871 zu 
Brüffel. Al Schriftiteller ift ©. im biftor., polit. und 
ftaatöwirtichaftlichen Fache aufgetreten. Vorzüglich 
bat jeine jtreng fatb. «Histoire da royaume des 
Pays-Bas» (4. Aufl., 3 Boe., Brüff. 1875) große Ber: 
breitung erhalten. Seine «CEuvres completes» er: 
ſchienen 1875 in 6 Bänden. 

Gerlachsheim, Fleden im Amtsbezirk Tauber: 
biſchofs heim des bad. Kreifes Mosbach, unmeit der 
Tauber, an der Linie Heidelberg Würzburg der Bad. 
Staatöbahnen, bat (1890) 1063 E., Poſtagentur, 
Telegrapb und eine Taubftummenanitalt (105 Zög— 
linae) in dem ehemaligen Brämonftratenjerkloiter. 

erlafingen, Nieder:, Dorf im Bezirk Bud: 
eggberg : Kriegftetten des ſchweiz. Kantons Golo: 
tburn, 4 km von Solothurn, in 454 m Höhe, am 
rechten Ufer der Großen Emme und an der Linie 
Neu-Solothurn-Burgdorf-Langnau der Emmen: 
thalbahn, hat (1888) 930 €., darunter 319 Evan: 
gelifhe, ein bedeutendes Hammer: und Walzwerf, 
das namentlich das Eiſen des Hochofens Choindez 
im Jura verarbeitet. 

erland, Georg Karl Eornelius, ne und 
Ethnolog, geb. 29. Jan. 1833 zu Caſſel, trieb zu 
Marburg und Berlin hauptſächlich ſprachliche Stu: 
dien und war dann erg in Caſſel, 
Hanau, Magdeburg und Halle, bis ihm Oſtern 1875 
an der Univerfität —— die Profeſſur für 
Geographie und Ethnologie übertragen ward. G. 
übernahm nah Waitz' Tode (1864) die Vollendung 
der «Anthropologie der Naturvölfer», welche ihn 
bis 1871 ———— Seine übrigen anthropol. 
Arbeiten find: «liber das Ausſterben der Natur: 
völfer» (Lpz. 1868), «Antbropol. Beiträge» (Bd. 1, 
Halle 1875), «Atlas der Etbnographie» (im «Bilder: 
Atlas», Lpz. 1876), Berichte über die anthropol.: 
ethnolog. Forſchung in Behm: Wagners «Geogr. 
Jahrbuch» von 1876 an, «Die Zukunft der india: 
ner» (im «Globus» 1809), «Atlas der Völkerkunde» 
(Gotha 1891—92; 7. Abteil. von Berghaus’ «Phy—⸗ 
fital. Atlas»), «Die Basten und die berer» (in 
Gröbers «Grundriß der roman. Bhilologier, Bd. 1, 
Straßb. 1886). Seine geogr. Studien bewegen ſich 
namentlich auf dem Gebiete der Geophyſik oder phy— 
jital. Geographie, welche auch den Mittelpuntt feiner 
alademiſchen Thätigfeit bildet. Die von ©. heraus: 
gegebenen «Beiträge zur Geophyſik⸗ (Bd. 1, Stuttg. 
1887) entbalten Arbeiten von ibm und feinen 
Schülern. Ferner gebören hierher die «Geogr. Ab: 
bandlungen aus Elſaß-Lothringen» (Stuttg. 1891) 
und —— Arbeiten über die Vogeſen. 

Gerle oder Karrenbütte, älteres Maß des 
ſchweiz. Kantons Neuenburg für Moft. Die ©. 
Treftermojt (oder Trübaichmaß) hatte 99,023 1; die 
G. Helles aber 73", 1. Seit 1. März 1858 war nur 
noch eine ©. von 99 1 geitattet. (S. Aichmaß.) 

Gerlos, Hochthal in Tirol, öftl. Zweigarm des 
Zillertbal®, von der vom Gerloskees und dem 
Reichenſpiß (3294 m) herablommenden G. durd: 
brauit. Tas Dorf G. (1254 m), weitlih von der 
Pinzgauer Höhe oder dem Gerlospaß (1457 m), 
ver ins Pinzgau führt, hat (1890) 839 E. In der 
Nähe die Krimmler Fälle (i. d.). 
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Gerlsdorfer Spite, höchſter Gipfel (2663 m) 
der Hoben Tatra (f. d.) in den Karpaten. 

Germ., binter lat. Bflanzennamen Abkürzung 
für Ernft&ermaindeSaint: Pierre (pr. jcher: 
mäng de ßäng piäbr), franz. Arzt und Botaniker zu 
Paris (Mitte des 19. Jahrh.). 

Germ., binter wifjenihaftliben Tiernamen Ab: 
fürzung für Ernjt Fr. Germar (ſ. d.). 

Germänen oder Garmanen iſt ein felt. Name 
und bedeutet wahrjcheinlih Grenznahbarn. Zwei 
telt. Völker führten diefen Namen, einerjeit3 ein 
kleines Bölthen im ſüdl. Spanien, andererfeits 
eine Gruppe belg. Völker an der mittlern Maas 
(Tungri, Eburones, Caerosi, Condrusi, Segni, 
Paemani). Von dieſen vermutlih im 2. Jahrh. 
v. Ehr. aus Weſtfalen und der heutigen rechtsrhein. 
Rheinprovinz eingewanderten kelt. Stämmen über: 
trugen die Kelten ven Namen ®. audy aufihreweitern 
Grenznachbarn jenjeit des Rheins, die nachmaligen 
Deutſchen, melde die Sike der belgifchen G. ein: 
genommen hatten, und weiterbin auf die Vorfahren 
der Deutſchen überhaupt. Zwiſchen 90 und 73 v.Chr. 
wurde den Nömern der Name in diefer Anwendung 
befannt. Sie griffen ihn auf zur Bezeichnung des 
aroßen Volksſtammes, den man nod heute G. nennt, 
nämlid der Vorfahren der Deutjchen, riefen, Eng: 
länder und Standinavier. Der griech. Geographie 
waren die G. als bejonderer Vollsſtamm nod un: 
befannt geblieben; man mußte fie von den Kelten 
nicht zu jcheiden oder bezeichnete jie al3 Eintben. 
Erit Cäſar erkannte mit Sicherheit den ſprachlichen 
und etbnogr. Gegenſatz der Kelten und G., wenn 
auch noch jpätere Geographen und Gejchichtichreiber 
(mie einige Gelebrte der Neuzeit) beide Vollsſtämme 
nicht ftreng auseinander gehalten haben. In der 
That iſt fein Zweifel, daß die G. ein bejonderes 
Bolt für ſich bilden, mit jeiner bejondern Eigenart 
und Sprade. Die vergleihende Sprachwiſſenſchaft 
des 19. Jahrh. hat den Beweis geführt, daß die 
Sprache der ©. zwar der der Kelten verwandt ift, aber 
diejer nicht näher jteht ald der Sprache der Römer, 
Briechen, Perſer, Inder, Slawen und Litauer. Alle 
dieje Völker find nah Ausweis ihrer Sprade Glie— 
der der großen indogerman. Völterfamilie (ſ. Indo— 
aermanen). Wann und wo ji die G. von dem 
indogerman. Urvolk losgelöft haben, läßt ſich nicht 
mebr ermitteln. Als älteite Heimat ver G. läßt ſich 
nur das Flußgebiet der Oder und Weichſel beftim: 
men. Wejtlih der Elbe ſowie in Süddeutſchland, 
Böhmen und Mähren haben mindejtens bis zur 
Mitte des erſten Jahrtauſends v. Ehr. kelt. 
Stämme geſeſſen und zwar in den Niederlanden, in 
der Rheinprovinz, in Weſtfalen und Hannover belg. 
Stämme, in Mitteldeutſchland wolliſche Stämme 
(Volcae). Allmäblih find dieje weiter weſtwärts 
gewandert und die G. haben im Laufe der zweiten 
Hälfte des eriten — v. Chr. teils friedlich 
die von jenen verlajjenen Sike öftlich des Rheins und 
nördlich der Donau eingenommen, teils haben ihre 
Waffen die Kelten zurüdgedrängt. Um 325 v. Chr. 
fand der griech. Forſchungsreiſende Pytheas (j. d.) 
G. bereit an der Elbemündung vor. Während als 
Borläufer der Goten die Bajternen (Baftarner) und 
Stiren bereits zu Beginn des 2. Jahrh. v. Chr. von 
Galizien aus an das Schwarze Meer vordrangen 
und die Eimbern und Teutonen zu Ausgang des 
2. Jahrh. v. Chr. von der Norvjeelüfte nad Frank— 
reih und Oberitalien zogen, erfolgte der Haupt: 
vorſtoß der G. in ſüdweſtl. Richtung. Um die Mitte 
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des 1. Jahrh. v. Chr. drangen die G. über den Rhein 
vor, und nur Gäjars taktiſche Erfolge, in&beiondere 
fein enticheidender Sieg über Ariovijt (f. d.) ver: 
binderten, daß ſich die G. dauernd in Gallien ala 
Herren niederließen. Seitdem gelang es der röm. 
Kriegslunſt drei Jahrhunderte lang die ©. auf die 
Wohnſitze öftlih des Rheins und Nedars zu be: 
Ichränten. Nachdem der Plan der Unterwerfung ber 
G. durch die Schladht im Teutoburger Walde ge: 
jcheitert war, mußten fih die Nömer auf die Ber: 
teidigung der Rhein: und Donaulinie beichränten 
und errichteten vom rechten Rheinufer bis zur obern 
Donau einen großartigen dur Kaſtelle geihüsten 
Srenzwall (limes), ven ſog. Pfablaraben (i. d.. 
Diejen dauernd zu durchbrechen gelang den ©. erit 
im 3. Jahrh. n. Ehr. und feitvem nahmen fie all: 
mählich das linfe Rheinufer in Beſitz und breiteten 
—— das ganze europ. Römerreich bis nach 
frila hin aus. (S. Völkerwanderung.) Nachdem 
die ©. die Erben der röm.-chriſtl. Kultur geworden 
waren, vermochten fie ihr Volkstum und ibre 
Sprade nur da zu bewahren, wo fie in größern 
Majjen angefiedelt waren, nämlich, von Stanti: 
navien abgejeben, in Deutihland und Enalant. 
Sonft find fie romanifiert worden. Andererjeits 
haben ſie innerbalb ihres engern Gebietes ſich die 
unterworfenen Reſte der Kelten und Romanen aflı: 
miliert (j. Deutiches Volt 3, Bo. 5, S. Ha). Die 
Nordgermanen bejaßen urfprünglic nur die dän. 
Inſeln und die jüdl. Küften von Schweden und Nor: 
wegen und haben erſt allmäblich die finniſch-lappi⸗ 
ihen Urbewohner Skandinavien in den hoben 
Norden zurüdgedrängt. (Über die Ausbreitung der 
Deutichen ſ. Deutiches Volt4, Bd.5, S. 9864.) Auch 
auf die roman. Nationen haben die ©. einen be 
ftimmenden Einfluß ausgeübt, die Franken und Rar: 
mannen auf bie Nordfranzojen, die Burgunden auf 
die Sudfranzoſen, die Wejtgoten auf die Spanier, 
die Smweben auf die Portugiejen, die Dftgoten und 
die Yangobarden auf die taliener. 
Solange es für das deutihe Volk nod feinen 
Namen gab (ſ. Deutich), nannten es die der antiten 
Bildung teilbajtinen Gelebrten und Staatämänner 
wohl G., und bis auf den heutigen Tag wird der 
Name nod zuweilen in diefem engern Sinne ae 
braucht (engl. German). Im allgemeinen aber iſt 
ed jeßt feititehender Sprachgebrauch, die Deut: 
ſchen (einjchließlich ver Niederländer), riefen, Eng— 
länder und Standinavier unter dem Namen ©. zu— 
jammenzufajjen. Dieje Anwendung des Namens 
ist eine gelebrte. Das in vorgejchichtlicher Zeit ver: 
einigte Volt hat fi jelbjt nie jo genannt. Denn 
bereits zur Zeit, ald die ©. in die Geſchichte ein: 
traten, im 1. Sep, v. Chr., waren fie in verſchie 
dene Stämme geipalten, jeder mit einem bejondern 
Namen, und jeder Stamm fühlte ſich als ein Volt 
für fih. Das Bemußtjein der Zufammengeböri: 
feit war den G. damals ſchon abhanden gelommen, 
trogdem jie alle diejelbe Sprache redeten und an 
diejelben Götter glaubten. Erſt ald die Völler 
manderung ihnen die röm. Melt eröffnete, deren 
Herren fie wurden, finden fich bei geiftig hochſtehenden 
german. Staatdmännern Spuren des Bemußtiein! 
eines über dem Stammesbewußtſein ſtehenden Ger: 
manentums. Das ging jedoch nicht weiter und fand 
politijch ebenjowenig Ausdruck, wie etwa heutzutage 
von einem Schweden, Norweger, Dänen, Engländer, 
Niederländer und Deutihe umfafjenden german. 
Nationalbemußtiein,, einem Pangermanismus die 
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Rede fein kann; in diejer Beziehung könnte man 
bejonder3 die verwandtichaftlihen Sympatbien der 
deutfchen Nordfeeichiffer, zumal der Hamburger, für 
die Engländer vergleichen. 

Heute giebt es drei große german. Vollsſtämme 
bie mit finn.:lappifhen Stämmen vermifchten Stan: 
dinavier oder Nordgermanen (zeriallend in Schwe: 
ven, Dänen, Norweger und Ysländer); die mit 
ven felt. Britten (Kymren, Schotten und ren) ver: 
mischten Engländer und die mit romanifierten Kelten 
iin Weit: und Süddeutſchland) und Slawen (in 
Oſtdeutſchland) vermiſchten Deutichen, zu denen 
aud die Niederländer gehören und denen ſich die 
Frieſen affimiliert baben. Dieje Dreiteilung bat ſich 
durch die gefhichtlihen Verhältniſſe der german. 
Völferwanderung berausgebilvet. Bor derjelben zer: 
nelen die ©. in zwei bejondere große Gruppen: die 
Beitgermanen (Deutſche, riefen und Eng: 
länder) einerfeit3 und die Dit: und Nordgerma: 
nen andererjeitd. Bon den mwejtgerman. Stämmen 
find nur die nah Stalien gewanderten Sangobar: 
den gänzlich romanifiert worden. Die oitgerman. 
Gruppe eriftiert heute nicht mehr: die ihr ange: 
börenden Goten, Gepiden, Rugier, Bandalen und 
Burgunden find in den roman. Nationen aufgegan: 
sen. Die Grenze zwiihen Weit: und Oftgermanen 
bildete zu Beginn unjerer Zeitrehnung etwa die 
Waſſerſcheide der Elbe und Oper. Beide Haupt: 
itämme unterjhieden ſich ſchon zu Beginn unjerer 
Jeitrehnung nicht unerheblih durch ihre Mundart, 
ihre Kleivung und Bewaffnung, ibre Bauart, Ber: 
jafjung u.a. m. Wichtiger no war der Unter: 
ſchied, daß die Weftgermanen dem Bereich der röm. 
wor Eäfar der kelt.) Kultur angebörten, die Oft: 
germanen aber unter dem Einfluß der griech. Kultur 
itanden. Die legtere Einwirkung ijt vurdhgreifender 
aeweien, weil die Handelöbeziebungen der griech. 
Kaufleute in Olbia (heute Odeſſa), welche den oit: 
vreuß. Bernftein von den Goten bezogen, in eine 
ältere Zeit hinaufreichen. So finden wir denn, daß 
im 5. und 6. Jahrh. n. Chr. die oftgerman. Goten 
und die ihnen ftammwerwandten Völker gefitteter 
waren, geiſtig böber ftanden und —— 
waren, die antike Bildung in ſich aufzunehmen, als 
die wildern und rohern weſtgerman. Stämme. Über 
die einzelnen x“ und ojtgerman. Stämme und 
ihre Mohnfige ſowie über die Abgrenzung der 
Standinavier von den Dftgermanen }. Weitgerma: 
nen und Oftgermanen. liber öffentliche und private 
Zuftände vgl. Germaniſches Altertum. 

rperlihe Merkmale ver ©. find blondes Haar 
und blaue Augen und ein arößerer und fräftigerer 
Körperwuchs ald bei den Mittelmeerpöltern. In 
Deutihland ift der blonde Typus entichieden der 
vorberrichende , bejonders in Norddeutſchland, am 
geringften im Obereljab und in Oſtbayern. Die 
Blondheit der Standinavier ift noch fein Beweis 
der Reinheit der Raffe, weil auch die Finnen flachs— 
blond find. In Britannien läßt fih noch vielfadh 
der hochgewachſene blonde Angelſachſe von dem 
Heinen und dunfeln anglifierten Kelten ſcheiden. 
Ahnlid in Deutichland (1. Deutiches Volt 2 und 3, 
30.5, 6.94 b und 95a). Im allgemeinen aber über: 
wiegen Miichformen. Hinfichtlih der Schädelform 
ſcheint ſich die Rafje verändert zu haben. Wenigitens 
baben die riefen, die nebjt den Dänen von allen 
german, Stämmen fih am reiniten erbalten haben, 
nad neuern Mefjungen meift mittellöpfige Schädel, 
die obendrein noch zur Kurztöpfigkeit hinneigen und 
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— * niedrig ſind: das gerade Gegenteil von den 
angkopfigen Schädeln der fränk. und alamann. 
Reihengräber aus der Zeit der Völkerwanderung. 
Während bei den Frieſen auf 100Schädel 51 Mittel:, 
31 Kurz: und nur 12 Langlöpfe flommen, hat man 
berechnet, daß unter 100 dän. Schädeln 57 Lang-, 
37 Mittel: und 6 KRurztöpfe find. In Deutſchland 
berriht im Norden der mittellöpfige Typus vor 
mit Neigung zur Langköpfigkeit, im Süden ver 
turzlöpfige. (S. Deutſches Bolt 3.) Wahrſcheinlich 
repräfentiert jchon der Urgermane und jelbft der Ur: 
indogermane feinen anthropologiſch reinen Rafjen: 
typus, ſondern einen Miſchtypus. Bol. J. Rante, 
Somatiſch-anthropol. Beobachtungen (in A. Kirch: 
e 8 «Anleitung zur deutſchen Landes- und Volts: 
hung», ©. 329—380, Stuttg. 1889). j 

Wie viele Menſchen heute rein german. Abjtam: 
mung find, läßt ſich auch nicht annäberungsweiie 
mebr beftimmen. Jedenfalls ift vie Zahl der Ent- 

ermanifierten ——— geringer als die der 

ngebörigen anderer Nationen, welche eine german 
Sprache angenommen haben, bejonder8 wenn man 
an die Ausbreitung der engl. Sprache dentt. (S. 
Germaniſche Spraden.) 

Litteratur. K. Zeuß, Die Deutihen und die 
Nahbarftämme (Münd. 1837); 3. Grimm, Ge: 
ſchichte der deutichen Sprade (2 Doe., Lpz. 1848; 
4. Aufl., ebd. 1880); Eh. Brandes , Das ethnogr. 
Verhältnis der Kelten und ©. (ebd. 1857); H. Kunß— 
berg, Wanderung in das german. Altertum (Berl. 
1861); G. Weber, Germanien in den eriten Yabr- 
—— ſeines geſchichtlichen Lebens (ebd. 1862); 

atterich, Der deutſche Name G. und die ethnogr. 
Frage vom linken Rheinufer (Paderb. 1870); K. 
— Deutſche Altertumskunde (Bd. 1—5 
und Bd. 5, Berl. 1870 -92; Bd. 1, 2. Aufl., ebd. 
1890); 2. Erhardt, Ültefte german. Staatenbildung 
(2p3. 1879); ©. Kaufmann, Deutſche Geſchichte bis 
auf Karl d. Gr. (2 Bde., ebd. 1880— 81); W. Arnolp, 
Deutſche Urzeit (3. Aufl., Gotha 1881); Dahn, Ge: 
ſchichie der deutſchen Urzeit (2 Bde. Gotha 188: 
—88); 8. Lamprecht, Deutihe Geſchichte (Berl. 
1891 fg.); R. Much, Deutiche Stammſitze. Ein Bei: 
trag zur ältejten Geſchichte Deutſchlands (Halle 
1892). (S. auch Germania und Germaniſches 
Altertum.) [ichaft (Bd. 3, ©. 7788). 

Germänen, Studentenverbindung, j. Burjchen: 

Germäni (lat.), vollbürtige Geſchwiſter. 

— BE imanten) Et beidenRömern 
eritens das Land im Norden der Donau und im Dften 
des Rheins bis zur MWeichjel, welches die von ihnen 
nicht unterjodhten Germanen bewohnten (Germania 
magna); zweiten das meist auch von Germanen 
bewohnte, aber jeit Auguftus als eine militär. 
Grenzprovinz (Provincia Germania) organifierte 
linte Ufer des Rheins. Diejes zerfiel in Germania 
superior mit Main; und Germania inferior mit 
Köln ald Hauptort. An der Donau wurden die röm. 
Provinzen Rhätien, Noricum und Bannonien ge: 
bildet. Das Land zwiſchen Rhein und Donau, das 
durch den «PBfahlgraben» abgegrenzt und durch eine 
Poſtenkette an und hinter vemjelben bewacht wurde, 
hatte Domitian an Koloniften gegeben: e3 waren bie 
Agri decumates oder Decumatiſchen der (ij. d.). 
Soweit nicht röm. Kultur — 1 die Romer 
G. als ein rauhes und ſumpfiges Waldland an, das 
indeſſen reich an Vieh und zum Ackerbau nicht un— 
geeignet ſei. Quer durch von Weiten nad Oſten ſtrich 
nad ihrer Vorſtellung der Herchniſche Wald (Her- 
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cynia silva), in dem bie alten Geograpben die Ga: 
breta (Böhmerwald), das Ajeiburgiiche oder Van: 
dalifhe Gebirge (Riejengebirge), die Sudeta (Erz:, 
Fichtelgebirge und Thüringerwald), den Teuto— 
burgerwald, die Bacenis (Harz), den Taunus, die 
Abnoba oder den Marcianiiben Wald (Schwarz: 
wald) unterfchieden. Von den Strömen kannten jte 
Rhein und Donau nebjt den Nebenflüfjen; aber auch 
die Ems (Amisia), Weſer (Visurgis) und Elbe (Albis) 
hatten die Kriege ihnen befannt gemacht. Handels: 
beziehungen braten ihnen die Kunde von Oder und 
Weichſel, von der Dftiee und Skandinavien. (Hierzu 
Karte: Germanien im 2. Jahrhundert nad 
Chriſtus.) 

Im Mittelalter nannte man G. oft ſchlechthin 
das Land öſtlich vom Rhein, und bei Italienern (Ger- 
mania), Engländern, Amerikanern (Germany) tft es 
noch heute die Bezeichnung des Deutſchen Reichs. 

Eine Hauptquelle unſerer Kenntnis von den Ger— 
manen bildet die gewohnlich «Germania» genannte 
Schrift des Tacitus (ſ. d.), deren vollftändiger Titel 
wahrſcheinlich «De origine situ moribus ac populis 
Germanorum liber» war. Ihre Genauigfeit wird 
allerdingd durch den rbetoriihen Ausprud und 
die romantifhe Stimmung, die auf dem Ganzen 
rubt, getrübt. Die Ausgaben find zahlreich, ebenjo 
die Erläuterungsschriften. Zufammenzufafien fuchte 
fie Ant. Baumſtark in «Urdeutſche Staatsalter- 
tümer» (Berl. 1874); derſ., «Ausführliche Erläu: 
terung des allgemeinen Teiles der ©.» (Lpz. 1875); 
derf., «Ausführlibe Crläuterung des bejondern 
völterjhaftlihen Teiles der G. des Tacitus» (ebd, 
1880). — Val. Bergt, Zur Geſchichte und Topograpbie 
der Rheinlande (Lpz. 1882); Riefe, Das rbein. Ger: 
manien in der antiken Litteratur (ebd. 1892). (©. 
Germanen, Germanifches Altertum, Germaniide 
Spraden und die dort angeführte Litteratur.) 

Germania, die PVerjonifilation Deutſchlands, 
ift dur die bildenden Kunſte mebrfab als eine 
edle Frauengejtalt im Waffenſchmuck dargeitellt 
worden. Unter den Gemälden find Lorenz Claſens 
G. auf der Wacht am Rhein (im Nathaus zu Are: 
feld) jowie Phil. Veits G. (Mufeum zu Leipzig) die 
befanntejten. Die zur Erinnerung an die deutichen 
Siege von 1870 und 1871 errichteten zahlreichen 
Sieges- und Kriegerdenkmäler zeigen meiſt ähnliche 
Typen; fo die G. auf dem Altmarkt zu Dresden 
(1880; modelliert von Rob. Henze, in Marmor aus: 
geführt von Gellai in Florenz), die bronzene Kolofjal- 
ftatue der G. von Job. Schilling auf dem 1883 ent: 
büllten Nationalvdentmal auf dem Niederwald (f. d.), 
die G. von Siemering (Bronze) auf dem 1888 ent: 
büllten Siegesdenkmal zu Leipzig; ferner die 1893 
von R. Begas modellierte und von Heinr. Seik in 
Münden in Kupfer — Koloſſalgruppe der 
G. (8,5 m; die ©. zu Roß, zur Rechten geführt von 
einem Krieger, zur Linken vom Genius des Ruhms), 
beitimmt für das neue Reihstaasgebäude in Berlin. 

Germania, Name des 241. Blanetoiden. 

Germania (pr. ber-), in Spanien Bezeihnung 
der Diebsſprache (f. Rotwelſch). 

Germania, täglich zweimal in Berlin erſchei— 
nende ultramontane Zeitung, mit einem unter: 
haltenden «Sonntagsblatt». Verlag: Germania, 
Altiengejellibaft für Verlag und Druderei in Ber: 
lin; Ebefredacteur: Eduard Marcour. Die G. wurde 
1. Jan. 1871 begründet und war in eriter Linie 
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fraftion des preuß. Abgeordnetenhauſes und des 
Reichsſtages Hauptorgan und, namentlib im Kul— 
turfampf, Stimmfjübrerin diejer Bartei. Bis 1878 
hatte Paul Majunte die Leitung des Blattes, dann 
bis 1881 Adolf Franz. [brüd (f, da. 
Germaniahütte, Eifenbüttenwert bei Greven: 
Germanieus, Cäjar, geb. im Sept. 20 v. Ehr,, 
war ber Sohn des Nero Claudius Druſus ®., des 
Bruders des Tiberius, und der jüngern Antonia, 
einer Tochter des Triumvird Antonius. Nach dem 
Willen des Auauftus, der jogar daran gedacht batte, 
ihn zu feinem Nachfolger zu machen, adoptierte ibn 
4 n. Chr. fein von Auguftus adoptierter Obeim 
Tiberius, jodaß nun jein voller Name G. Julius 
Cäſar war. Er ftand diefem fodann im Kriege ge: 
gen die Pannonier und Dalmatier in den J. 7-9 
n. Chr. mit folder Auszeichnung zur Seite, daß ihm 
nad feiner Rüdtebr die Inſignien des Iriumpbs 
verlieben wurden. Im J. 11 begleitete er den Ti: 
berius nad) der Niederlage des Varus auf dem Heer: 
zuge nach dem Rhein, zur Sicherung der german. 
Grenzen. Nachdem er in Rom das Konjulat im 
3. 12 verwaltet hatte, erbielt er den Oberbefehl 
über Gallien und die acht Legionen, die am Abein 
ftanden. Nach Augustus’ Tode im J. 14 brach unter 
den Soldaten der vier niederrbein. Yegionen, meld: 
Erhöhung des Soldes und Abkürzung der Dienit: 
zeit forderten und aus Abneigung gegen Tiberius 
den ©. zum Nachfolger des erg ap ausrufen 
wollten, ein Aufitand aus, den ©. durch Milde, 
en Legat Cäcina dur Gewalt unterbrüdte. ©. 
übrte hierauf, um feine Soldaten zu bejhäftigen 
(denn nad) des Tiberius’ Wunjch follte G. nur die 
Rheingrenze kräftig ſchüßen, in Germanien keine 
neuen Groberungen machen), die Legionen bei Xan: 
ten im Olt. 14 über den Rhein, überfiel die Marjer 
zwijchen der obern und mittlern Lippe und Rubr bei 
einem nächtlichen Feſte und zerjtörte ibr berühmtes 
Heiligtum der Tamfana. Liber jeine weitern Kämpie 
in Germanien j. Arminius. ’ 
Nachdem G. im J. 17 nah Rom zurüdberufen 
worden war, jandte ihn Tiberius mit ausgedehnten 
Vollmachten ab zur Orbnung der Angelegenbeiten 
des Orients; zugleich ernannte er den Calpurnius 
Pifo zum Statthalter von Syrien, der aber, jei & 
infolge gebeimer Aufträge des Tiberius, jet e 
aus eigenem Antriebe, dem G. überall entgegen: 
wirkte. ©. ftarb bald nad feiner Rüdtehr von 
einer Neife nach Ägypten 9. Dit. 19 zu Dapbne ın 
der Nähe von Antiohia, wie er und feine Umge: 
bung, —*8 mit Recht, glaubten, von der rau 
des Piſo, Blancina, vergiftet. Seine Aſche murde 
zur Beilegung im Grabmal des Auguſtus von feiner 
Gattin Narippina (f.d.) nach Rom gebracht. Diele 
jelbft und zwei ihrer Söhne fanden fpäter durd 
Sejans Intriguen einen elenden Tod; ein dritter, 
Gajus (Caligula), wurde verjhont. Auch, drei 
Töchter überlebten ihn, darunter Agrippina (}. d.) 
G. beſaß bedeutende litterar. Bildung ; als Redner 
wie ald Dichter in lat. und griech. Sprache wird er 
von geitpeno jen wie von fpätern gerühmt. Cine 
freilich nicht ſehr hoch anzujchlagende Probe feiner 
dichteriſchen Thätigkeit ift noch erhalten in den (mit 
Unrecht von mandyen Gelehrten für ein Jugend 
des Domitianus gehaltenen) «Aratea» («Phaeno- 
mena» und «Prognostica», [egteres nur in Brud⸗ 
itüden), einer freien Bearbeitung der aftron. Ge: 


für die Katholiten Berlins und der Diajpora be: | Dichte des Aratus, welche im fpätern röm. Altertum 
ftimmt, wurde aber nad Bildung der Centrums: | ala Schulbuch benukt worden ift (beite Ausgaben 
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Germanien — Germaniſches Altertum 


von Trelli ala Anhang zu deſſen «Bhädrus», Zür. 
1832, von Bährens in «Poetae latini minores», 
Bo. 1, Lpz. 1879, und, mit den —— noch 
vorhandenen Scholien, von Breyſig, Berl. 1867). 
— Bal. E. von Wieterdbeim, Der Feldzug des ©. 
an der Meier (Lpz. 1850); Zingerle, De Germanico 
Caesare Drusi filio (Trient 1867); Mommien, Die 
Familie des G. (im «Hermes», Bo. 13, 1878); Höfer, 
Der Feldzug des G. im J. 16 n. Ehr. (Bernb. 1884); 
note, Die Kriegszüge des ©. in Deutichland (Berl. 
1887; Nachtrag dazu 1889). 

Germanien, j. Germania. [tboloaie. 

—— Muthologie, ſ. Deutſche My— 

Germanifche Philologie, ſ. Deutſche Philo⸗ 
logie und Germaniſche Sprachwiſſenſchaft. 

Germaniſches Altertum, in der Kultur— 
geſchichte Bezeichnung desjenigen Zweiges dieſer 
Wiſſenſchaft, der die Zuſtände bei den Germanen 
(j. d.) der Urzeit bis auf Karl d. Gr. nach den pri: 
vaten und öffentlichen Seiten behandelt. Grund: 
legend für unjere Kenntnis von dem G. A. iſt die 
Schilderung der älteiten —— in der «Ger- 
mania» des Tacitus (f. d.); ibre michtigite Ergän⸗ 
zung findet ſie in den Schilderungen Cäſars und 
denjenigen, welche die Schriftſteller namentlich des 
4. bis 6. Jahrh. von den Goten, Alamannen, 
Franken u. ſ. w. machten, die bis zur Gründung 
ihrer Staaten auf röm. Boden in weſentlich den 
gleiben Berbältnifien fortlebten, in denen Cäſar 
und Tacitus die Germanen fanden. ‚Ferner jind 
Waffen, Geräte und andere Neite des Lebens, Alter: 
tümer im engern Sinne, erhalten und mebrfad ge: 
fammelt und bejchrieben worden. Auch die älteiten 
Gejege, namentlib die Lex Salica, jodann die 
Weistümer über Marknutzungen u. ſ. w. enthalten 
noch vieles, was zum Verſtändnis der Angaben des 
Tacitus und anderer Alten dient. Schon zur Zeit 
des Arminius waren die Germanen jebbaft, trieben 
Aderbau und batten feite Ordnungen für Ebe und 
Recht; aber der Tag verzebrte ven Erwerb, es wur— 
den noch nicht erhebliche Arbeitsreſultate in Beſſe— 
rung des Aders, in Straßen und Häujern an: 
geſammelt; deshalb löſte ſich das Wolf noch leicht 
vom Sande, wenn irgend ein Anjtoß dazu drängte. 

Wie die Wanderungen uns nicht über die Seh- 
baftigfeit täufchen, fo darf die Bedeutung des Ge- 
ſchlechts im Staatnicht dazu verloden, die Berfafjung 
dieſer Zeit als Gefchlechteritaat zu bezeichnen. Das 
Recht ver Gefchlehter fand an den Ordnungen des 
Staates eine ſcharfe Grenze. Auch zu Tacitus' Zeit 
ergriff der Staat den Mann unmittelbar, nicht durch 
die Familie. Der Knabe wurde in beftimmtem Alter 
(etwa im 12. Jahre) aus der Gewalt der Familie ent: 
laſſen und dem Staat unteritellt. Die Gewalt des 
Haufes und die Gewalt des Staated wurden als 
Gegenſätze gefühlt, die ſich gegenfeitig ausſchloſſen. 
Die familie hatte die Gewalt über die Kinder und 
die Frauen, der Staat über die Männer; jene Ge: 
malt war mundium (die Munt), dieie lex. 

Bon den Ständen bildeten die Maſſe des Volta 
die Freien, die Frilinge oder Kerle, unter ibnen 
ſtand der Unfreie, über fie erhob ſich der Adel. 
Die Unfreien zerfielen in Knechte und Freigelaijene, 
doch waren letztere nicht zahlreich, und ihre Lage 
unterichied ſich thatſächlich meiſt nur wenig von 
der der Knechte. Der Knecht war rechtlos wie das 
Tier oder die Sache, der Herr konnte ibn töten, 
wenn er wollte; doc war feine Lage gemöhnlic 
nit allzu hart, denn einfacher und rober konnte 
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feine Wohnung und Speife nit wohl fein ala 
die der Freien ed war; nur das unterſchied die 
Knechte, daß fie im Gebrauch der Waffen, aud 
wohl in der Tracht, namentlich des Haares, gewiſſen 
Beihräntungen unterlagen und daß fie das Feld be- 
bauen, das Vieh hüten u. ſ. m. mußten, während der 
Herr im Nichtsthun den Taa binbradte. Knecht: 
haft entitand regelmäßig aus Gefangenschaft und 
durb Geburt von unfreien Eltern. Kinder des 
Herrn mit einer Sklavin konnte der Vater wie feine 
echten Kinder halten. Der umgekehrte Fall kam nicht 
por. Eine freie Mutter konnte von einem Knecht 
feine Kinder gewinnen, jie verfiel ſonſt der ſchmäh— 
lichjten Todesitrafe. Denn ein Weib galt nicht jelbit 
als Herrin; jie war in fremder Gemalt, in ber des 
Familienhaupts. Die Zahl der Unfreien wechielte 
mit dem Kriegsglück, aber regelmäßig hatten nur 
wenige Familien eine größere Zahl. Auch Handel 
wurde mit Sklaven getrieben, aber nicht in ausge: 
debnter Weiſe. Die Stellung des Adels war ver: 
ihieden nad den Stämmen und Zeiten, aber all: 
gemein gilt, dak die höbere Ehre, die dem Adel 
überall, und die Vorrechte, die ihm bier und da zu— 
itanden, die Sreibeit und Bedeutung der Gemein: 
freien nicht gefährden fonnten; fie waren weder 
waffenlos noch wirtichaftlich abhängig. Das Heer 
war das Rolf, ver Ader gehörte der Gemeinde, und 
wer Genofje der Gemeinde war, batte aud Teil 
am Ader. Brivatbefig am Ader fennt weder Cäfar 
nob Tacitus noch die Lex Salica, aber fhon zu 
Tacitus’ Zeit waren nicht die Gefchlechter, jondern 
die Dorfgemeinden die Eigentümer des Aders. Es 
ab eine engere und eine weitere Martgenofien: 
haft. Wald und Weide waren noch im Mittelalter 
mehrern Dörfern, bi3mweilen der ganzen Hundert: 
ichaft, ja dem Gau gemeiniam, aber die Feldmarken 
waren den Dörfern ausgeichieden. Die Feldgenoſſen 
waren die Dorfgenoſſen. Soviel Bauern da waren, 
in ſoviel Anteile wurde der Ader geteilt. Die wirt: 
ichaftlibe Selbitänvigfeit der Familie rubte auf 
dem Belis an Vieh, Sklaven und Gerät, und an 
dem Haus mit der Hofitelle, wenn diefe aus der 
gemeinen Mark audgeichieden mar. 

Der Aderbau mar eine robe Feldgrasmirt: 
fchaft. Hatte der Boden eine oder einige Ernten 
abgegeben, jo blieb er ald « Dreeijh» liegen, bis 
er jich wieder erholt hatte. Man baute Hafer, 
Gerite, Weizen, dazu einige Gemüje und Flachs. 
Die Viehzucht hatte größere Bedeutung als der 
Aderbau, und die Jagd mußte noch einen erheb: 
lihen Beitrag zum Unterhalt liefern. An Haus: 
tieren hatten die Germanen Pferde, Rindvieb, 
Schafe, Schweine, an Geflügel namentlid Gänie. 
Große Sorgfalt wendeten fie auf ihre Nagdtiere; 
verichiedene Arten von Hunden und Falken, au 

ezüchtete Hirjche werben erwähnt. Mil, Käfe, 
Brei und Brot, vor allem Fleiſch bildeten die Nah— 
rung, Bierund Met das Getränt. Ihre Kleidun 
war von ſelbſtgemachtem Moll: oder Sinnen 
oder aus Tierfellen. Die Männer trugen als o 
einziged Gewand einen anliegenden Rod, als Um: 
bang ein Stüd groben Wolljeugs oder ein Fell. 
Der Frauenrod war ohne firmel, der Mantel am ' 
liebften von Leinwand. Eine Spange beftete den 
Umbang zufammen. So blieb die Trabt aud in 
den folgenden Jahrhunderten. Der ſächſ. und lan« 
yobard. Männerrod war länger als der fränkiſche. 

m die Hüften fchlof fi der Gürtel. Reichere tru: 
aen Schube. Die Tracht des Haares mar nad den 
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Stämmen verfhieden. Die Kunft des Mebens 
übten die Frauen umd erreichten nicht jelten darin 
einen höhern Grad von Fertigkeit. Schmieden war 
noch fein Handwerk, jondern eine jeltene Auen 
Metallwaffen aus Bronze oder Eifen galten als 
etwas Koſtbares. Der gemeine Mann beviente fich 
noch meijt aus Hol; — hergeſtellter Waffen 
und Geräte; auch die Lanzen hatten nur kurze 
Gifenjpigen. Das Haus war meiſt ein rohes Blod: 
baus, einen einzigen Raum umjcließend, daneben 
eine durch u gegen Froft geichüßte kellerartige 
Winterjtube. Durch den Verkehr mit den Römern 
lernten die Gerinanen Geld und Wein kennen ſowie 
andere Bebürfniije und die Mittel fie zu befriedigen. 

Die Ehe ward in beitimmten Formen geſchloſſen, 
unter denen die Zahlung einer Summe (d. b. eine Ans 
zahl von Kühen oder anderm Vieh) an den Vater oder 
Vormund die wichtigſte war. Das Mädchen ging aus 
der Gewalt der einen Familie in die der andern über. 
Der Mann konnte mehrere Frauen haben, hatte 
aber regelmäßig nur eine in rechter Ehe geworbene 
Frau. Bei einigen Stämmen durfte die rau nach 
dem Tode des Mannes nicht wieder heiraten; bei 
den Herulern follen fie fih auf dem Grabe ihres 
Mannes erhängt haben. Der Abichluß der Ehe, bie 
Übergabe der Braut, fand im Kreiſe der Verwandten 
(der Sippe) jtatt, nicht in der Gerichts: oder Landes: 
verjammlung. Die Toten wurden in ältefter Zeit 
begraben, jpäter (ſchon im 1. Yahrb. n. Ehr.) ver: 
brannt, und zwar Wornebme oft mit Kleidung, 
Waffen und andern Beigaben. (Bol. eg 
Die heidn. Totenbejtattung in Deutichland, Wien 
1859.) Tempel hatten die Germanen nur wenig, 
meift verehrten fie die Götter in we ri Hainen 
und auf Bergen; ein Baum, eine Quelle, ein hei: 
liges Symbol (ein Holz, ein Stein, ein Schwert) 
galt wohl als Sik des Gottes. E3 wurden Opfer ge: 

racht und nicht jelten auch Menſchenopfer; bezeugt 
find fie bei den Eimbern und Teutonen und bis ins 
8. Jahrb. Es gab Prieſter und Priefterinnen, aber 
feinen Prieſterſtand und feine Prieſterherrſchaft. 
(S. Deutſche Mythologie.) 

Die Staaten waren Hein, die Gewalt lag in der 
Verfammlung der Freien. An der Spike jtanden 
Fürſten, die entweder den Titel Könige führten oder 
den minder glänzenden eines Führers und Richters 
(princeps, judex). Der König konnte hoffen, daß 
jein Sohn ihm einft folge, aber er folgte nur durch 
Wahl und Anerkennung der Gemeinde. Könige 
und Fürſten oder auch jonjt an Ruhm und Reid: 
tum hervorragende Männer jammelten eine Schar 
(1. Gefolge) freier Männer um fi, mit denen fie zu: 
ſammen lebten. Das Gefolge oder Gefinde (fo bei 
den Sangobarden) ſchuldete Gehorſam, hatte neben 
dem Führer zu kämpfen und fein Los zu teilen, 
wäre ed aud Tod oder Gefangenichaft. Grundſatz 
des Rechtslebens war: Selbithilfe des Geſchädig— 
ten oder Fordernden, aber in vom Staate gebotenen 
Formen. Das Geriht war die verfammelte Ge: 
meinde, ber Richter war Vorfigender; der Kläger 
machte nicht Anzeige bei dem Richter, damit diejer 
den Schuldigen lade, jondern batte ihn jelbft zu 
* laden. Das Urteil war fein Urteil über die Sache, 
fondern darüber, wer den Beweis für feine Be: 
bauptung zu erbringen babe und dur welde Be: 
weismittel. Dieje waren entweder der Eid mit Eides: 
belfern { d.) oder das Gottesurteil, im bejondern 
das des Zweilampfes. Die Strafen waren Bußen, 
d.1. Geldſtraſen. Mord fam nicht vor Gericht. Der 
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Mord erzeugte die Vflicht der Rache für die Ber: 
wandten, aber der Mord des Näcers erzeugte neue 
Rachepflicht. Um jo einem endlofen Morden vorzu: 
beugen, find ſchon früh Formen ausgebildet worven, 
in denen dem Morde Sühne geſchafft werden konnte. 
Der Staat begann jo der Rabe Schranken zu ziehen, 
namentlich die verlegte Familie zu zwingen, die 
vom Thäter gebotene Sühne anzunehmen. Dos 
fallen davon nur die Anfänge in diefe Periode. — 
Bol. Gaupp, Die german. Anfiedelungen und Lan: 
teilungen in den Brovinzen des röm. Weftreihes 
(Bresl. 1844); 2. Lindenfchmit, Handbuch der deut: 
ſchen Altertumshunde (Bd. 1, Braunſchw. 1880—W); 
%. Grimm, zen Rechtsaltertümer (Gött. 18%; 
3. Ausg. 1881); ©. Wais, Deutſche Verfaſſunge 
eichichte (neue Aufl., 8 Bde., Kiel 1874—85); Wein: 
4 Altnordiſches Leben (Berl. 1856); ©. Kauf: 
mann, Deutſche Geſchichte bis auf Karl d. Gr. 
(2 Bde., Lpz. 1880— 81). (Vol. auch die Bo. 5, 
©. 44a angeführte Litteratur.) LG: 
Germaniſches Muſeum in Nürnberg, offiziell 
« Germaniſches Nationalmufeum» genannt, eine 
Anftalt, die bejtimmt ift, «die Kenntnis der deut: 
— Vorzeit zu erhalten und zu mehren, nament: 
ic die bedeutſamen Dentmale der deutſchen Ge: 
ſchichte, Kunft und Litteratur vor der Vergeſſenbeit 
zu bewahren und ihr Berjtändnis auf alle Beije su 
örbern». Sie verdankt ihre Entitebung der m: 
vaten Thätigfeit des Freiherrn Hans von und zu 
Aufſeß (j. d.). Wiederholt wandte er jic) mit jeinen 
Plänen an die Gelehrtenwelt wie an die bilter. 
Vereine. Seine Vorſchläge fanden nit den ni 
tigen Anklang, jodaß er ſich entſchloß, auf eigene 
Hand eine Anjtalt ind Leben zu rufen, die jeine 
Anſchauungen verwirklichen jollte. chdem er in 
—— Anfängen eine ſolche angelegt batıe, 
elang e3 ihm, eine Verſammlung der deutiden 
eſchichts· und Altertumsforjcher, die im Aug. 
1852 in Dresden tagte, zu veranlafien, die von 
ihm ins Leben gerufene Anftalt als eine nationale 
a erflären, fie den Regierungen und dem Volle jur 
nterjftügung zu empfeblen. Es bildete ſich jofert 
ein Verwaltungsausihuß, als deſſen Vorfigender 
fowie ald Direktor von Aufjeß ernannt wurde. 
Während der Deutſche Bundestag, die bavr. 
und andere deutſche Regierungen der Anitalt 
ihre Anertennung bald zu teil werben lieben, 
während das Publikum ſich raſch organifterte, um 
die der Anjtalt nötigen Zuflüfe zu fichern, tand 
das Unternehmen in den gelehrten Kreijen Wider: 
ftand, weil diefelben das Programm zu umfaſſend, 
unausführbar fanden. In der That zeigte ſich aus 
bald, daß der Gedanfe, ein großes Generaltever: 
torium, ein Berjonen:, Ortd: und Sacregifter über 
das gelamte Urkunden: und Handſchriftenmaterial, 
die gejamte Litteratur, die jämtlichen kultur: und 
kunſtgeſchichtlichen Dentmale herzuſtellen, zunädt 
beſchränkt, wahrſcheinlich aber ganz aufgegeben 
werden müfle. Bald nach der 1866 erfolgten Liber: 
nahme der Zeitung des Muſeums durd Aug. von 
Efienmwein (f. d.) wurden die Sammlungen, die nad 
dem urjprünglihen Plane nur eine Art Illuſtta 
tion jenes Generalregiiter8 bilden, an die Spike 
der Aufgaben der Anftalt geftellt. Dieſe wurde dund 
eine Sakungsänderung zu einem Deutjchen kultur: 
geſchichtlichen Centralmuſeum bejtimmt, dein 
Sammlungen unter Eſſenweins Leitung in jo un 
eahnter Weiſe zunahmen, dab nun aud die Ge 
ehrtentreije das Mujeum gem unteritüsten. 
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Im J. 1857 wurden die Ruinen ber frühern Kar: 
taufe in Nürnberg erworben, um, nad) den Plänen 
Eſſenweins ausgebaut, den jtet3 wachjenden Samm⸗ 
lungen ala Aufbewahrungsort zudienen. Bis Anfang 
1888 war diefer Ausbau zum größern Teile beendet 
und es waren bereits in über 80 Sälen, Hallen, Zim: 
mern und Rabinetten die Sammlungen aufgeitellt. 
Dieſe bejtanden aus folgenden, gewijjermaßen jelb: 
ig ve doch aber organiſch miteinander verbunde: 
nen Abteilungen: 1) ——— römiſche, 
3) germaniſche und fruhmittelalterliche Denkmäler; 
4) architektoniſche Dentmäler, teilweiſe Modelle 
ganzer Bauten, vorzugsweiſe aber —— wie 
Fußböden, Thüren, Schloſſerarbeiten, Öfen u. ſ. w.; 
5) ornamentale Skulptur; 6) figürliche Skulptur; 
7) eine Reibe von Grabdentmälern in ihrer Ent: 
widlung von der röm. Beriode bis in 17. Jahrb.; 
8) Denkmäler der Heinen Blaftit; 9) Medaillen; 
10) Siegel; 11) Dentmäler der monumentalen 
Malerei (Gladgemälde); 12) Gemäldegalerie; 
13) Kupferftihjammlung, einſchließlich Holzichnit: 
ten, —— Handzeichnungen, Miniaturen, 
Sammlungen hiſtor. Blätter, Porträts, Landkarten, 
Stadtpläne und Proſpelte, Schrift:und Drudproben, 
Spiellarten; 14) Gewebe; 15) Büchereinbände; 
16) Mufitinftrumente und Mufilalien; 17) wifjen: 
ihaftliche Inftrumente und Apparate, darunter eine 
bejondere pharmaceutijche Abteilung; 18) techniſche 
Apparate und Inftrumente; 19) Denkmäler des häus: 
lichen Lebens vom großen Mobiliar an bis zu den 
aeringften Gebrauchsgegenſtänden, die in ſich wieder 
eine Reihe von Abteilungen bilden ; 20) Roftümjamm: 
lung ; 21) Waffen ; 22) tirhliche Denkmäler; 23) Dent: 
mäler des Staat: und Rechtslebens; 24) Denkmäler 
des Zunjtwejens; 25) Denkmäler des Handels und 
Verkehrsweſens (al3 Handelamujeum zu einer jelb: 
ftändigen Abteilung abgerundet); 26) Münzjamm: 
lung; 27) Archiv; 28) Handichriftenfammlung; 
29) Sammlung alter Drudwerfe; 30) die eigentliche 
Beh 31) Sammlung von Abbildungen. Die 
Bibliothek umfaßt alle Zweige der allgemeinen wie 
Kultur: und Kunſtgeſchichte Deutſchlands. Das 
Archiv bat dazu gedient, vieles zum Teil überaus 
toftbare Material vor Vernichtung m retten, und iſt 
jo zu einem ergänzenden Beitandteil faft jedes Einzel: 
archivs in Deutichland und namentlih Deutich: 
Oſterreichs geworben. 

Die Entwidlung der Anjtalt ift noch nicht abge: 
ichlofjen und fomit die Möglichleit gegeben, daß 
noch einzelne Abteilungen ſich angliedern, um das 
Bild zu vervollftändigen. Das G. M. veröffentlicht 
feit 1853 eine in Monatsheften erjcheinende Zeit: 
ichrift: «Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit» 
(feit 1884 u. d. T. «Anzeiger des Germaniſchen Na: 
tionalmufeums», welche Zeitfchrift nur den Gönnern 
und Förberern des G. M. gratis geliefert wirb). Bon 
ſonſtigen Beröffentlihungen find neben einer *— 
lleinerer Broſchüren, neben den Katalogen der kirdy: 
lichen Geräte, Bauteile, Gewebe, Gemälde, Glas: 
gemälde, Spielfarten, Kupferftiche des 15. Jahrh., 
präbijtor. Altertümer, Bucheinbände, Originalſtulp⸗ 
suren, Bronzeepitapbien, Dredslerarbeiten, alter 
Driginalpolzitöde u. ſ. w. und führern durch bie 
Sammlungen zu nennen: die fakjimilierte Nach— 
bildung einer umfajjenden ee ee des 
15. Jahrh. u. d. T. « Mittelalterlihes Hausbuc » 
Lpz. 1866; 2. Aufl., Frankf. 1887) jowie «Quellen 
zur Gefcichte der Feuerwaffen» (4 Lfgn., Lpz. 1872 
— 77), «Die Holzichnitte des 14. und 15. Jahrh. im 

Brodhaus’ onverjations-Lerifon. 14. Aufl. VIL 
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Germaniſchen Nationalmujeum» (mit 144 Tafeln, 
Nürnb. 1874), Hans Tirol3 «Belehnung König 
Ferdinands mit dem Haus Hjterreich» (Frankf. 1887). 

Die Anftalt iſt, feit fie in Nürnberg dauernden 
Sig genommen, von der bayr. Regierung mit den 
Rechten einer juridiihen Perſon ausgejtattet und 
ala —— für Unterrichtszwechke unter Geneh— 
migung ber Satzungen, bie ihre volle Unabhängig: 
feit und Selbftändigleit ausſprechen, erflärt wor: 
den. An ihrer Spige fteht ein aus 24—30 Ge 
lebrten aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
zuſammengeſetzter Verwaltungsausſchuß, der ſich 
bei Erledigung einer Stelle ſelbſt ergänzt und ſich 
ſeinen Vorſitzenden wählt, der zugleich als Direktor 
die Beſchlüſſe der alljährlich ſtattfindenden Ber: 
ſammlungen ausführt, die Vertretung der Anſtalt 
ausübt, die Beamten anſtellt, dem Plenum ber 
Berfammlung aber Rechenſchaft und Rechnung zu 
legen bat. Die deutſche Reichsregierung giebt der 
Anitalt namhafte jährliche Zuſchüſſe, diejeden Augen: 
blid zurüdgezogen werben fünnen. Dasjelbe Ber: 
eg findet jtatt bezüglid eines Beitrags bes 

ayr. Staates ſowie mehrerer anderer deutſchen Re: 
ierungen. Die Hauptquelle des Einfommens be: 
* aus faſt 10000 einzelnen Jahresbeiträgen von 
polit. Rorporationen, Städten, Dijtrikten, Kreiſen, 
Vereinen und Privaten. Auch Stiftungen find der 
Anitalt von Korporationen wie von Einzelnen age 
oſſen. — Val. außer den Sahresbericten des G. 
auch Heltor, Gejhichte des Germanijchen Natio- 
nalmujeums von feinem Urjprunge bis Er 3.1862 
Nürnb. 1863); Eſſenwein, Das Germanifhe 
ationalmufeum, — Bedarf u. ſ. w. (ebd. 
1884); Leitſchuh, Das Germaniſche National: 
muſeum in Nürnberg (Bamb. 1890). 
anifche Sprachen (mit Unrecht auch wohl 
Deutihe Sprachen, engl. Teutonic languages 
genannt) find die von den german. Bölfern (1. Ger: 
manen) geiprocdhenen Spracden, bie, untereinander 
ſehr nahe verwandt, zufjammen den german. Zweig 
des indogerman. Sprachſtammes dogerma⸗ 
nen) bilden. Eine nähere Verwandtſchaft dieſes 
Zweiges mit dem Litauiſch⸗Slawiſchen, wie er früher 
in der Sprachwiſſenſchaft allgemeiner angenommen 
wurde, läßt ſich nicht erweiſen, noch weniger ein 
engerer Zufammenbang mit dem Keltijchen. Die 
G. S. unterſcheiden ſich von den übrigen indogerman. 
Sprachen am ſchärfſten durch die jog. Lautverſchie— 
bung (1.d.)und durch die JZurüdziehung der uriprüng: 
m frei wechſelnden Wortbetonung auf die Stamm: 
h e. Vom erften gejhichtlihen Auftreten an er: 
einen die Germanen in verjchiedene Stämme 
geteilt und au ihre Sprache mundartlich geipal: 
ten, ſodaß da3 Urgermanifhe, die allen Einzel: 
ipradyen und Mundarten pi Grunde liegende Form, 
nur wiſſenſchaftlich erſchloſſen und wieder herge: 
ftellt werden kann. 

Die mundartlihen Berjhiedenheiten der ©. ©. 
waren in den erjten Jahrhunderten unjerer Zeitrech⸗ 
nung noch nicht erheblich, jodak man für die Zeit bis 
zur german. Völkerwanderung von einer urgerman. 
Sprade reden fann. Bon diejer find zwar nur 
gana vereinzelt ein paar Worte und eine größere 

nzahl Eigennamen bei griech. und röm. Schrift: 
ftellern und auf einigen röm. Inſchriften überliefert, 
aber die Fortichritte der jprachvergleihennen Me: 
thode ermöglichen, zumal bei Verwertung ver äl: 
tejten Lehnworte, mit ziemlicher Sicherheit eine Re: 
fonjtruftion der altgerman. Sprache. Val. F. Kluge, 
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Urgeſchichte der altgerman. Dialelte (in Pauls 
«Grundriß der german. PVhilologie», Bo. 1, Straßb. 
1889). Bis in das 4. Jahrh. n. Chr. zurüd 
reichen die älteften Runeninjchriften (}. Runen), die 
teild in Deutſchland, namentlih aber in Düne: 
marf und dem ſüdl. Schweden und Norwegen ge: 
funden worden find. Die frübeite ſchriftliche Auf: 
zeihnung in der heimifhen Sprade ift die got. 
Bibelüberfegung des Ulfilas (f. d.). Am übrigen 
beginnt die Überlieferung in England Ende des 7., 
in Deutihland Mitte des 8. Jahrh. In Skandi— 
navien geben an 100 Runeninjhriften Kunde von 
der Sprade des 4. bis 7. Jahrh. weit mebr für diefol: 
genden Jahrhunderte; die bandichriftliche Überliefe: 
rung beginnt Be erit jeit Ausgang des 12. Jahrh. 
‚Für die ausgeltorbenen Sprachen der Rugier, Ge: 
piden, Bandalen, Burgunden und Langobarden find 
wir auf Eigennamen und verjtreut überlieferte Wor⸗ 
ter angewieſen. Gar nichts weiß man über die 
Sprade des öftlihiten der german. Stämme, der 
Baiternen (Bajtarnen). 

Die ©. ©. zerfallen in drei Gruppen: 1) Dit: 
germanifc, die Sprache der Dftgermanen (j. d.), 
deren Nepräjentant für uns die got. Bibelüber: 
jegung iſt; Nordgermaniſch oder Stanbi: 
naviſch, auch jhlehtweg Nordiſch genannt, 
die Sprade der Schweden, Dänen, Norweger 
und Isländer; 3) mehgermanid, die Sprace 
ver Wejtgermanen (ſ. d.). Diele Gelehrte nebmen 
einen näbern Zuſammenhang des Dftgermanijchen 
und Norogermanijben an und teilen die ©. ©. 
in zwei Gruppen, indem jie den Namen Dftgerma: 
niſch auch auf die ſtandinav. Sprachen ausdehnen. 

1) Die oſtgermaniſchen Munpdarten find alle 

ausgejtorben; man weiß aber, daß die Sprache der 
Gepiven und Vandalen diejelbe war wie die go: 
tiſche (j. Gotiſche Een. Etwas abweichend 
war die burgundiſche Mundart. 
, 2) Der nordgermanijhe Spraczweig zerfiel 
in der Zeit von etwa 700 bis 1000 in brei Mund: 
arten: altnorwegiſch, altſchwediſch, mozu 
auch die altgutnifhe Mundart zu rechnen iſt, und 
altd äniſch. Letztere beiden Mundarten fteben ein: 
ander näher als erſterer, ſodaß man fie als oftnor: 
ilde Gruppe zujammenfaßt und der weſtnor— 
diſchen gegenüberftellt. Dieje erbielt dur bie 
norweg. Befiedelung Islands um 900 einen räumt: 
lihen Zuwachs und zerfällt ſeitdem in eine nor: 
wegifhe und in eine isländifhe Mundart. 
Erjt im 11. Jahrh. wurden die mundartlichen Ab: 
weidhungen jo groß, daß man von vier Spraden 
ftatt Mundarten reden darf. Liber die weitere Ent: 
widlung dieſer Sprachen f. Nordiiche Litteratur und 
Sprade, Schwebiiche Sprade, Dänifhe Sprache 
und Litteratur, Norwegijche Sprache und Litteratur, 
Isländiſche Sprache und Litteratur. 

8) Das Weitgermanifche zerfiel bereitö zu Be: 
ginn unferer Zeitrechnung in zwei Gruppen: das 
Engliihe (Angelfählifhe) und Frieſiſche 
einerfeit3 (Anglofriefijh) und die fämtlichen 
deuten Mundarten (Hochdeutſch mit dem aus: 
—— Langobardiſchen, —— mit 

iederländiſch) andererſeits. Eine Mittelſtellung 
nahm von Haufe aus das Altſächſiſche(ſ. d.) ein, 
näberte Pe ieh in der Folgezeit immer mebr der 
deutſchen Sprechweiſe, ſodaß wir fie geradezu eine 
niederdeutjche Mundart nennen. Näheres über 
die Entwidlung der wejtgerman. Spracden ſ. Angel: 
ſächſiſche Sprache und Fitteratur, Engliihe Sprache, 
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Niederbeutih, Niederländiihe Sprache und Pitte- 
ratur, Frieſiſche Sprade und Litteratur, Deutiche 
Sprade und Deutihe Mundarten. 

Die innere Geſchichte der ©. ©. weiſt eine 
Reihe übereinftimmender Züge auf. Das Urger: 
manijche befaß noch zum größten Teil die altinvo= 
german. Mannigfaltigkeit der —3 wie ſie aus 
der griech. Enke belannt ift. Zur Zeit der german. 
Völterwanderung bewirkten burdgreifende laut: 
lihe Veränderungen der Wörter, insbejondere Durch 
den Accent verurſachte ſtarke Verkürzungen ein laut: 
lihes Zufammenfallen vordem verjchiedener Wort: 
formen. Schon die Gotiſche Sprade (ſ. d.) hat die 
Flexion erheblich vereinfacht. Im Mittelalter fübrte 
diejer Prozeß umd das Streben nah Ausgleihung 
von lautlihen Verſchiedenheiten innerhalb derjelben 
Formklaſſe (f. Analogiebilvung) ſchließlich zu einer 

roßen Ummwälzung des ganzen Charalters der alten 
Sprade, und bereitö vor Ausgang des Mittelalters 
herrſchen überall die modernen Spraden, Deren 
Reſte von Flerionsendungen den urjprünglichen 
Reichtum der verjchiedenen Dellinationd: und Kon: 
jugationstlaffen nicht mehr ahnen laſſen. 

In lautliher Hinficht > die durchgreifendſten 
Veränderungen der G. ©. zur Zeit der german. 
Völkerwanderung vor ſich gesongen ober wurzeln 
wenigſtens in diejer Zeit. Der Grund bierfür liegt 
einerjeitö in der Sprachmiſchung mit den roma: 
niichen (bez. keltiichen in Britannien, finnifben in 
Schweden und Norwegen) Boltögenofien, welche die 

erman. Sprade ibrer neuen Herren annabmen. 
Bun andern aber bewirkte eine Umgeitaltung der 
Ausſprache die Mijchung der einzelnen german. 
Stämme untereinander, deren jeder von Hauſe 
aus eine andere Ausſprache mitbrachte. Im fiel. 
Schweden miſchten fib Dänen und Schweren, in 
Dänemark die Dänen mit den Reſten der anglo— 
frief. Urbevölferung (j. MWejtgermanen), in Eng— 
land Angeln, Sachſen und Jüten. Jm großen und 
ganzen bat fi der Lautcharafter der ©. ©. in den 
legten 700 Jabren nicht wejentlidh verändert. Doc 
ſcheint es, daß in ber —— der ſprachliche 
Austauſch innerhalb des Bereichs jeder einzelnen 

erman. Schriftipradhe, eine Folge der großartigen 

erfebröerleihterungen, eine abermalige Ummäl: 
zung der ortäbeimifen Ausſprache anbahnt. 

Größere Veränderungen weiſt der moderne Wort: 
ſchatß auf. Man batte ſich in der Urzeit mit ver: 
bältnismäßig geringem Wortvorrat bebolfen, wie 
noch heute der einfahe Mann im gewöhnliden Le— 
ben mit ſehr wenig Wörtern auskommt. Die fort: 
ſchreitende geiftige Entwidlung der Voller und 
ibre erweiterten Bedürfniffe drängten einerſeits zur 
Aufnahme einer großen Zahl von Lebnworten , fo 
namentlih in den erſten Jahrbunderten n. Ebr. 
und im 19. Jahrhundert (f. Fremdwörter), an: 
dererfeitö zur Prägung neuer Mortformen und zu 
einer Verfeinerung der Nüancen der Wortbedeu: 
tung. Auc die NAusgleihung des Wortſchaßes ver 
einzelnen Mundarten bat den Wortreibtum der 
german. Schriftjpraben erweitert, in Deutſchland 
namentlich jeit Yutber. Insbeſondere find es aber 
die ftetig wachſenden Bedürfniſſe der modernen 
Schriftijpraben, melde aub der geiprobenen 
Sprade neue Worte, neue Wortbildungen und neue 
Nüancen der Wortbedeutung zufübren. Hinfichtlich 
feines Wortfhakes nimmt das Engliihe unter 
den G. ©. eine Sonderftellung ein burd eine der: 
maßen mafjenbafte libernabme franz. Wörter, das 
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man die Sprache faſt eine german.:roman. Miſch— 
fprache nennen kann. (S. Englijhe Sprace.) Je— 
doc) gilt das in der Hauptjache nur für die Schrift: 
ſprache und für die Sprache der Gebilveten; der engl. 
Schiffer fommt ziemlih mit german. Worten aus. 
überall auf german. Sprachboden bereitet ſich 
eine —— der Mundarten durch die Um— 
gangsſprache der Gebildeten vor, welcher die Schrift: 
ſprache als Richtſchnur gilt. In England (von Nord: 
amerifa und Aujtralien ganz zu gejchweigen) ijt dieſe 
Bewegung am weiteſten vorgejchritten; fir Deutſch⸗ 
land vgl. Deutſche Mundarten und Deutſche Sprache 
(Bd. 5, ©. 77—78). Schriftſprachen haben die 
german. Bölter, von der ausgejtorbenen ei en 
abgejeben, folgende geihaffen: 1) die deutſche, 
d. 1. hochdeutſche, deren fih alle Deutihen in und 
außerhalb des Reichs, auch die Niederbeutichen, mit 
Ausnahme der Niederländer, ſowie die Frieſen inner: 
balb ver deutſchen Reihögrenzen bedienen; 2) die 
niederländijche der Niederländer, der ſich die 
innerhalb der Niederlande wohnenden niederſächſ. 
Niederdeutihen und Friejen (j. Karte der deut: 
ihen Mundarten, Bd. 5, ©. 28) angeſchloſſen 
aben; nicht wejentlich hiervon verſchieden iſt die 
Mundart, melde die Blämen Belgiens als Schrift: 
Trade zur Geltung zu bringen ſuchen; 3) die eng: 
iſche, die auch bei den keltiſch ſprechenden Bewoh— 
nern von Irland, Wales und Schottland die herr: 
fchende und in neuerer Zeit durch ihre Übertragung 
nad Nordamerifa, Nuftralien und Südafrika die erite 
Weltſprache der Gegenwart geworden it; 4) die 
ala e, welche, wenn auch mit einigen mundart: 
lichen Bejonderbeitennamentlih im Wortſchatze, auch 
die Norweger angenommen baben; 5) die ſchwe— 
diſche, die au außerhalb Schwedens beſonders 
an der Küjte — noch immer ihre Geltung 
behauptet. Neben dieſen Schriftſprachen m ſich in 
neuerer Zeit auch eine reibe mundartliche Litteratur 
entwidelt. Über ven Rabmen einer foldyen ftrebt die 
friefifcbe in der niederländ. Provinz PVriesland 
binaus, der ed nur noch an der offiziellen Anerfen: 
nung fehlt. (S. Friefiihe Sprade und Litteratur.) 
Das grundlegende Wert für die Erlenntnis der 
gejamten G. S. bildet J. Grimms «Deutihe Gram: 
matit» (4 Bde., Gött. 1819—37; neuer vermebrter 
Abdruck, Bd.1u.2, Berl. 1870—78 ; Bo. 3, Güters: 
{ob 18%). Die feitvem gemachten Fortſchritte find 
am beiten zu überjehen in Pauls «Grundriß der 
erman, Philologie», Bd. 1 (Straßb. 1891; 5. Ab: 
chnitt: «Sprabgeihichten). Es fei noch auf die 
olgenden —— Werke hingewieſen: 
Heyne, Kurze Grammatik der altgerman. Dia: 
lette, Bd.1 (3. Aufl., Paderb. 1874; 2. Abdr. 1880); 
A. Holgmann, Altveutihe Grammatik, umfafjend 
die got., altnord., altſächſ., angelſächſ. und althoch— 
deutſche Sprache (Bd. 1: Lautlehre, Lpz. 1870— 75); 
D. Schade, Altdeutſches MWörterbuh (2. Aufl., 
2 Tle., Halle 1872— 82). Von einer «Sammlung 
furzer Grammatilen german. Dialekte» find er: 
jchienen eine got. Grammatif von W. Braune 
(3. Aufl., Halle 1887), eine altisländiihe und 
ge von U. Noreen (2. Aufl., ebd. 1892), 
eine angeljähfiihe von E. Sievers (2. Aufl., ebd. 
1886), eine altſächſiſche, erite Hälfte von Gallee (ebd. 
1891), eine althochdeutſche von Braune (2. Aufl., 
ebd. 1891) und eine mittelhochdeutſche von Paul 
(3. Aufl., ebd. 1889), dazu, als Bo. 1 der «Ergän- 
zungäreibe», eine nominale Stammbildungslebre 
der altgerman. Dialekte von Fr. Kluge (ebd. 1886). 
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Germanifche Sprachwiſſenſchaft. Die Er: 
Kriens der german. Sprachen ijt eine bejondere 

rag der german. Philologie (j. Deutſche Philo— 
logie). Begründet ift die G. &. durch J. Grimms 
«Deutſche Grammatik» und mehr als die andern 
Zweige dergerman. Philologie durch die Forſchungen 
in den legten 25 Jahren jo gewaltig geförbert wor: 
den, daß fie als eine eigene Wiſſenſchaft für fih da— 
ftebt. Bon entſcheidendem Einfluß iſt der Umstand 
geweſen, daß fie jich in engitem Zuſammenhang mit 
der vergleihenden indogerman. Sprachwiſſenſchaft 
entmwidelt bat. Die neueite —** der G. S. datiert 
ſeit W. Scherers Buch «Zur Geſchichte der deutſchen 
Sprader(Berl.1868). (S. Deutſche Philologie, Bd.5, 
©. 43a.) Bald darauf fanden die Grundjäke der 
neueiten —— vergleichenden indogerman. 
Sprachwiſſenſchaft beſonders auf dem Gebiete der 
german. Sprachen Anwendung. Dieſe Grundſätze 
beſtanden in der ſtrengen Forderung der Ausnahms⸗ 
loſigkeit ver mechaniſch gedachten lautlichen (ſog. 
—— Entwicklung, in der Betonung des 
Wirkens der Analogiebildung im Leben der Sprache 
er in dem Hinweis, daß die induktiver Unter: 
uchung zugänglichernlebendenSpraden und Mund: 
arten von denjelben allgemeingültigen Gejegen be: 
herrſcht werden wie die toten Spraden. Die aller: 
jüngjten Beftrebungen juchen noch mebr, als es 
früher der Fall war, die lebenden Mundarten für 
die Sprachgeſchichte nußbar zu machen und die 
rammatif der vormals geiprocdhenen Spracde von 
den Feſſeln der traditionellen Ortbograpbie zu be: 
eien, und zielen vor allem dahin, das alte Echema 
der Grammatik duch eine wirkliche Geſchichte der 
Sprade zu erjegen. — Val. die Yitteraturangaben 
unter Deutjche Sprade I, Germaniſche Spraden, 
Gotiſche Sprache, Engliſche Sprache, Niederländiſche 
Sprache und Litteratur, Frieſiſche Sprache und Litte— 
ratur, Nordiſche Litteratur und Sprache. 
Germaniſche Volksrechte nennt man bie 
ältejten Rechtäaufzeichnungen der german. Völler. 
Bei den deutihen Stämmen entjtanden fie jeit dem 
5. Jahrh. und hießen Leges barbarorum, im .. 
faß zu den für die röm. Bevölkerung einzelner 
german. Staaten bejtimmten Leges Romanae, 3.8. 
Lex Romana Wisigothorum, Lex Romana Burgun- 
dionum. Zum größten Zeile enthalten die G. V. nur 
die Schriftliche, aber amtliche Firterung des von dem 
Stamme geübten Gewohnheitsrechts, zum Teil aber 
aud neue Rechtsnormen, da neuentitandene Bedürf— 
nifje eine geſetzliche Regelung erbeifchten. Nur die 
angeljähf. und nordgerman. Volksrechte find in der 
Landessprache, die übrigen in zumeift barbarifchem 
tein aufgezeichnet. Die G. V. fommen auch da, 
wo fie aus der Jnitiative und einem Starken —5*— 
der Könige hervorgehen, unter Mitwirkung des Volks 
zu ſtande. Bei der Abfaſſung der Vollsrechte tritt 
die Thätigkeit rechtöfundiger, erfahrener Männer 
hervor, welche das geltende Gewohnheitsrecht 
weifen und formulieren, in der Gerichtäverfamm: 
lung darüber Vortrag halten und ihre VBorichläge 
einem Beſchluſſe der Gerichtögemeinde unterjtellen. 
Den Anjtoß zur Aufzeihnung des Rechts hat wohl 
die Bekanntſchaft mit Römern und dem röm. Rechte 
egeben. Das Bedürfnis nad einer joldhen wurde 
odann hervorgerufen durch die Bildung der neuen 
Stämme, durch die Einführung des Chriftentums, 
durh Umgejtaltung der polit. und mirtichaft: 
lichen Verhältniſſe, wie Cinverleibung ins ran: 
fenreih, Ausbildung der königl, Gewalt, Ber: 
55* 
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änderung der Grundbefik: und Müngverhältnifie. 
Die G. V. find Stammesrechte, niht Landrechte. Sie 
haben —— für alle Stammesgenoſſen, welche 
auch außerhalb ihres Stammesgebietes nach ihrem 
angeborenen Rechte beurteilt werden 64 Perſona⸗ 
litaͤtsprincip). Ihrem Umfang und Inhalt nach find 
die G. V. fehr verjchieden. Den größten Raum neh: 
men die Beitimmungen über Strafrecht ein, oft nur 
Berzeichniffe von Bußzahlen, daneben fallen die Bor: 
ſchriften über das gerichtliche Verfahren ins Gewicht, 
das Staatöredht if nur in wenigen Bollörechten be: 
rüdfihtigt, das Privatrecht nur dürftig behandelt. 
Es war feine erihöpfende Kodifikation. 

Durh die Verwandtichaft der Stämme ergeben 
fih nähere Beziehungen einzelner Volksrechte zus 
einander. Zu den deutichen Volksrechten gehören 
folgende: Das alamannifche, in zwei Rechtsaufzeich⸗ 
nungen, von denen bie ältejte, der jog. Pactus Ala- 
mannorum, in fünf Bruchftüden erhalten, dem Ende 
des 6. oder Anfang des 7. Jahrh. entitammt, die 
zweite, Die Lex Alamannorum, ein auf einer Stam: 
mesverfammlung unter Herzog Landfrid (geft. 730) 
erlafjenes Gefeß iſt, welches in drei Abteilungen Be: 
jtimmungen über tirchlihe Verhältniſſe, über den 
Herzog und über verjchiedene Verhältniſſe enthält; 
die ältere Ausgabe von Merkel («Monumenta Ger- 
maniae», Leges III) ift erſetzt durch eine neue kritische 
von Karl Lehmann («Monumenta Germaniae», 
Leges V in 4°); ferner die Lex Salica (f. Salifches 
Geſetz), Lex Ribuaria und Lex Francorum Chama- 
vorum (f. Ribuariſches Gefeb), Lex Baiuvariorum 
(f. Bayrijches Vollsrecht), Lex Wisigothorum, Lex 
Romana Wisigothorum (f. Gotifche Geſetzgebung), 
Lex Burgundionum und Lex Romana Burgundio- 
num Y urgundifches Gefeb), Lex Frisionum (f. 
Frieſiſches Recht), LexSaxonum ne Vollks⸗ 
recht), Lex Angliorum et Werinorum (f. Thüringis 
ſches Vollsrecht), Edietus Langobardorum (f.Lango: 
bardifches Recht), Edietum Theodorieci (f. Gotifche 
Gejeßgebung). Unter den G. V. find noch zu nennen 
die angelfähj. Gefeße, von denen die älteften 
aus den Rönigreichen Kent von Ethelbert (um 600), 
Hlothar, Eadric und Withräd (673—696) und aus 
Weſtſachſen von ne (Ende des 7. Jahrh.), ſehr um: 
fangreich, auch für die jpätere Gefeßgebung von Be: 
deutung, und von Alfred (871— 901) jtammen, 
während in der Zeit des fonjolidierten Reichs noch 
Geſetze der Könige aus dem angelſächſ. Geſchlecht, 
Edwards I., Ethelitang, Edwards, Edgars, Etbel: 
reds range ge (}. Angeli äcfiiche Sprade 
und Litteratur, Bd. 1, ©. 6208), und die nordger: 
man. Bollsrehte(j.RordishesReht).— Vgl.Stobbe, 
Geſchichte der deutfchen Rechtsquellen, I — 
1860); Brunner, Deutſche Rechtsgeſchichte (Lyz. 
1887), I, $$. 36 fg.; R. Schröder, Lehrbuch der deut: 
ichen Rechts eichichte (ebd. 1880), $. 31. 

Germanifieren, dem Germanen: und jpeciell 
—— gewinnen, einverleiben; germaniſch 
(deutſch) machen. 

Germanismns, eine Eigentümlichkeit der deut: 
ſchen Sprade im Ausdruck oder in der Wort: 
ttellung, bejonder3 wenn eine ſolche Eigentümlich— 
teit in fehlerhafter Weife auf eine za Sprache 
— wird, wie dies namentlich im Latein des 
Mittelalters geſchah. 

Germaniſt, Bezeichnung einerſeits eines Ge: 
lehrten, deſſen Fach die deutſche (german.) Philo— 
logie, andererſeits im Gegenſaß zum Romaniſten) 
eines ſolchen, deſſen Fach das deutſche (german.) 
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Recht iſt. — Germaniſtik, die Wiſſenſchaft ver 
deutſchen Philologie und die des deutſchen Rechts. 
Germanium, chem. Zeichen Ge, Atomgewicht 
12,3, ein Metall, defien Eriftenz und Eigenſchaften. 
die zwiſchen denen des Silicium: und des Zinns 
itehen, von Mendelejeff auf Grund des Periodiſchen 
Syſtems (f. d.) ald Eka-Silicium bereit3 voraus⸗ 
Pa waren, bis es 1886 von Winkler al3 inteqrie- 
render Beitandteil des auf der Grube Himmelsrürft 
undgrube bei Freiberg vorlommenvden Minerals 
rgyrodit (f. 2) entvedt wurde. Da3 daraus abae- 
ſchiedene Metall ſchmilzt bei 900°, ift bei diefer Tem⸗ 
peratur ziemlich flüchtig und zeigt beim Erkalten 
große Neigung zur Kryitallifattion. Das jpec. Ge: 
wicht ift 5,60. Seine Kryſtalle gehören dem regu- 
lären Syſtem an. Es ift ungemein ipröde, grau: 
weiß und bat jehr jhönen Metallglanz. Beim Er: 
—* in der Lötrohrflamme verbrennt es unter 
usſtoßung eines weißen Rauchs. Bon Salzjäure 
wird das G. nicht, von Königswaſſer dagegen leicht 
elöft. Ebenfo löft es ſich in Salpeterfäure und in 
Beier fonzentrierter Ws fowie in ſchmel⸗ 
zendem Kalihydrat. Seine jpec. Wärme ijt zwiſchen 
0 und 100° 0,0737, alfo feine Atommärme 5,35. Im 
tompalten Zuſtande ift es in trodner wie feuchter 
Quft unveränderli; jelbft bei Glühhiße bedeckt es 
ich nur mit einer dünnen Oxydſchicht. Von jeinen 
erbindungen find die folgenden bis jest dar— 
— Germaniumoxydul, GeO; Germaniumorop, 
e0,; Germaniumfulfür, GeS; Germaniumjulfid, 
GeS,; Germaniumdlorür, GeCl,; Germanium— 
chlorid, GeCl,; Germaniumbromid, GeBr, ; Ger: 
maniumjodid, GeJ.; Germaniumfluorür, Ger, ; 
Germantumfluorid, GeF, ; Germaniumdloroform, 
GeHC], ; Germantumätbyl, Ge(C,H,),.. Auch im 
Euxenit (f. d.) ift das ©. aufgefunden worden. 
Germanomänie (lat.:grcb.), übertriebene Vor⸗ 
liebe, Schwärmerei für german. (deutſches) Weſen. 
Germanophöbie (lat.:arh.), Haß, Midermille 
gegen das Deutjchtum. 
ermanos, Erzbiſchof von Paträ in Griechen: 
land, ge 1777 zu Dimitfäna, wurde ſchon in 
jugendlichem Alter zum Briefter gemeibt und 1806 
zum Erzbiſchof von Paträ erwäblt. 1815—19 war 
er in — als Mitglied der Heiligen 
Synode thätig. Nach feinem Sik wrüdgefebrt, 
wurde er bald ein Eingemweibter der Hetärie (f. d.) 
und die Seele der Vorbereitung zur Erhebung des 
Peloponnes j en die Türken, wobei er große Diplo- 
mat. Geſchi aehfeit entfaltete. Nachdem er Febr. 
1821 zu Ägion einer vorbereitenden geheimen Wer: 
fammlung vorgejtanden batte, war er 3. April einer 
der erften, die beim Ausbruch der Revolution in 
Paträ die Menge um fih fammelten. Seit jenem 
Tage hat er unaufhörlich durd Rat und That, als 
Krieger und Politiker zum Gelingen des Aufitandes 
beigetragen. 1824 Vorfteher des geſchäftsführenden 
Komitees der Nationalverfammlung von Epidan: 
103, wurde er als —* Bevollmächtigter nach dem 
weſtl. Europa abgeſandt. Bald nad) ſeiner Ruc- 
kehr ſtarb er 1825 in Nauplia. Er hinterließ Me— 
moiren den drei erſten Kriegsjahren des Be— 
freiungskampfes, die 1837 in Athen von Kallinikos 
Kaſtorchis u. d. T. "Yreuvfnare zip tig erave- 
ordagews This 'Eirados herausgegeben wurden. 
German silver (engl., ipr. dbihörmen), Neus 
jilber (f. d.). 


Germantoton (ipr. dſchörmentaun), Vorſtadt 
von Rhiladelpbia (ſ. d). Bon G., das 1683 von 
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deutiben Mennoniten aus Krefeld unter Penns 
Schuß angelegt wurde, aing 18. April 1688 ber 
erſte Protejt gegen die Sklaverei aus. Am 4. Dit. 
1777 ſchlug der engl. General Howe bei ©. die 
amerik. Streitfräfte unter Wajbington. 

Germänus (lat.), von denjelben Eltern ftams 
mend, leiblib (von Geſchwiſtern). 

(engl., ſpr. vihörmeni), Deutichland. 

Germar, Ernſt Friedrich, Mineralog und Ento: 
molcg, geb.3.Nov. 1786 zu Glaudau, ftudierte zu 
Freiberg und Leipzig, habilitierte ſich 1810 in Halle, 
unternahm 1811 eine er, haftlihe Reiſe nach Dal: 
matien und wurde dann DireltordesMineralogifhen 
Mujeums in Halle. 1817 wurde er außerord., 1823 
ord. Profeſſor der Mineralogie, 1844 Oberbergrat 
und ftarb 8. Juli 1853 in Halle. Er ſchrieb: «Syste- 
matis glossatorum prodromus» (Halle u. Lpz. 
1810), «Fauna insectorum Europae» (24 Hefte, 
Halle 1812—48), «Insectorum species novae aut 
minus cognitae» (Bd. 1: Coleoptera, ebd. 1824), 
«Grundriß der Kryftalllunde» (ebd. 1830), «Lehrbuch 
der gefamten Mineralogie» (2. Aufl., ebd. 1837; neu 
bearbeitet von Andrä 1864), «Die Verjteinerungen 
des Steinlohlengebirges von Wettin und Löbejün» 
(8 Hefte, ebd. 1844—52). Auch gab er das «Maga: 
zin der Entomologie» (4 Bde., cbd. 1813—21) und 
die « Zeitfchrift für die Entomologie» (5 Bde., Lpz. 
1839 —44) heraus. 

Germen (fat.), joviel wie Fruchtlnoten (j. d.). 

Germer, j. Veratrum. 

Germersheim. 1) Bezirksamt im bayr. Reg. 
Bez. Pfalz, hat 469,83 qkm, (1890) 52459 (26 590 
männl., 25869 weibl.) €., 37 Gemeinden mit 96 Ort⸗ 
ihaften, darunter 1 Stadt. — 2) Bezirkäftadt im 
Bezirklsamt G. und Feitung, 14 km ım SW. von 
Speier, an der Mündung der Dueich in den Rhein, 
ver bier einen alten und bequemen Stromübergang 
darbietet, und an den Linien Scifferftadt: Speier: 
Yauterburg, — wire (127,8 
km) der als. Eijenbabnen und Bruchſal-G. (25,6 
km) der Bad. Staatöbahnen, Si des Bezirksamtes, 
eines Amtsgerichts (Landgericht Yandau) und Aid: 
amtes, bat (1890) 6137 E., darunter 2720 Evange: 
liſche und 60 Jraeliten, in Garniſon (2519 Mann) 
vas 2. und 3. Bataillon des 17. njanterieregiments 
Orff, das 2. Bataillon des 2. Fußartillerieregiments, 
die 5. Compagnie des 2. Bionierbataillons und die 
3. Compagnie des 2. Trainbataillons, Poſtexpedi⸗ 
tion, Zelegrapb, prot. und kath. Kirche, Lateinſchule, 
ein Bezirtägremium für Handel und Gewerbe, 
mehrere Kaſernen, eine Militärjhiffbrüde und eine 
auf vier Pieilern rubende Eiſenbahnbrüde; Ge: 
treide:, Tabal:, Hanf:, Flachs⸗ und Obftbau, Fischerei, 
Schiffahrt, Schiffbau und Cigarren-, Eſſig⸗ und 
Spritfabrilation, ſowie eine Eiſenbahnſchwellen⸗ 
Jmprägnieranftalt. Auf dem rechten Rheinufer liegt 
ein Brüdentopf, der dur eine Schiffbrüde mit der 
Feſtung in —— ſteht. Auch die Rheininſel 
Eliſabethwörth oberhalb von G. iſt befeſtigt. 

Urſprünglich war G. ein röm. Kaſtell und 
Standquartier, Vicus Julii genannt. Dann foll 
e3 als Burg von Kaijer Konrad IL. erbaut worden 
fein, wird aber urkundlich erſt 1175 erwähnt; es 
verdankt größern Aufſchwung dem König Rudolf L, 
welcher 1276 neben der Burg eine Stadt anlegto, 
diefe durh Urkunde zu Worms vom 18. Aug. 
1276 mit den Mecten der Freien Reichsſtadt 
Speyer belebnte uno wahrſcheinlich dort 1291 ftarb. 
Kaifer Ludwig der Bayer verpfändete 1330 die 


869 


Stadt an Rudolf II. und Ruprecht I. von der Pfalz; 
1622 wurde fie von Leopold von Literreih er: 
obert und war wechſelnd im Befike der Kaiſer— 
liben, Schweden und Franzoſen und kam 1648 
wieder an Kurpfalz. 1674 wurde ©. von Turenne 
eingenommen und die Yeltung zerftört. Das von 
den Franzoſen wider Recht angejprocdhene Amt ©. 
wurde von den pfälz. Minijtern 1682 gegen eine 
Gelvdentihädigung an Frankreich abgetreten. Nach 
dem Tode des Kurfürjten Karl (1685) nahmen die 
Franzoſen 1688 ©. als Allodialerbe ver Herzogin 
von Orleans in Befis, mußten es aber im Ryswijler 
Frieden von 1697 der —* zurückgeben, allein 
1715 wurde Stadt und Amt G. von Frankreich als 
Zubebör des Elſaſſes beanfprudt, in Befiß ge: 
nommen und abermals befejtigt. Auch im Dfter: 
reihiihen Erbfolgefrieg fpielte G. 1744 durch die 
fog. bis an die Lautermündung —5— aLinien 
von G. und Lauterburg» eine Rolle. Im Revolu— 
tionskrieg —— die Oſterreicher 19. und 22. Juli 


1793 unter Wurmſer einen Sieg über bie ng A 
unter Beauharnais, dann fam ©. unter franz. Herr: 


ſchaft. Nach dem zweiten Barijer Frieden wurde 1816 
die wieder bayriih gewordene Stadt zur deutſchen 
— — beſtimmt und blieb dies bis 1866. 
Bayern erhielt zum Bau 15 Mill. Gulden von den 
—— Kontributionsgeldern. Die Arbeit ſelbſt aber 
egann 18. Olt. 1834 und wurde nach der Neu— 
preußiſchen Befeſtigungsmanier (ſ. d.) ausgeführt. 
Beim Ausbruch des Krieges 1870 war G. der Aus: 
angspunlt für die Operationen der deutjchen 
ritten Armee unter dem Kronprinzen von Preußen. 
Germinal (ir;.,jpr.ihärrminäll,«Keimmonat»), 
im Kalender (j.d.) der erſten franz. Nepublit ver erfte 
Srüblingämonat, derinden‘.I—Vllvom21. März 
bis 19. April, in den %. VIII—XII vom 22. März; 
bis 20. April des Gregorianiſchen Kalenders dauerte. 
Germinieren (lat.), feimen, jproflen. 
Gernot, im Nibelungenliede der mittlere der 
drei Könige, der Brüder Kriembilds, ift 
an die Stelle des hiſtor Gundomar getreten. An 
Siegfrieds Ermordung iſt er unbeteiligt; en der 
Fahrt in Etzels Land empfängt er in Beclaren 
von Rüdiger ein Schwert ala Gaftgeichenf, mit 
dem er im lekten Kampfe Rüdiger erichlägt, wie 
er auch durch Rüdiger fällt. 
Gerntode, im Mittelalter Geronisroth, 
fpäter Gerenrot, Stadt im Kreis Ballenftept des 
Herzogtums Anhalt, 6 km im W. von Ballen: 
ftedt und unweit von Suderode, am Fuße bes 
Unterharzes, in 224 m Höhe, unmittelbar unter 
dem wegen feiner berrliben Ausſicht vielbeſuchten 
Stubenberg, an den Nebenlinien Froſe-Quedlin— 
burg der Preuß. Staatsbahnen und G.:Hafjelfelve 
(40,6 km) der Ö.:Harzgeroder Eifenbabn, hat (1890) 
2670 (1215 männl., 1455 weibl.) meift evang. E., 
VPoſt, Telegrapb, eine romanische, ehemalige Stifts: 
firde (10. Jahrh., 1859 rejtauriert), flach gebedte 
dreiſchiffige Baſilila mit Querſchiff, zwei Ebören, 
deren weſtlicher im 12, Jahrh. umgebaut iſt und 
wei runden Türmen, eins ber merkwürdigſten 
entmäler mittelalterliber Baulunjt; Kur: und 
Raltwafierbeilanftalt; ferner Fabrikation von Zünd— 
Egg erg La äften; Ziegelei, Stein: 
rübe, Gips: und Raltbrennereien und bedeuten: 
den Obſtbau. ©. wird ald Kurort und Sommer: 
frifche viel befucht (1892: 2530 Kurgäfte). Das 
ehemalige Frauenftift ©. wurde 960 von Gero 
(j. d.), Markgrafen der Ditmark, gegründet und 
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nach ihm benannt. Das Stift ſtand unmittelbar 
unter dem Kaiſer und wählte ſeine Äbtiſſin ſelbſt. 
Nachdem es ſeit 1521 durch die Übtiſſin Eliſabeth 
von Weyda proteſtantiſch geworden, behielt es 
dennoch ſeine Reichsſtandſchaft fort bis 1614, wo 
es von den Fürſten von Anhalt eingezogen wurde. 
— Bol. Heinemann, Die Stiftskirche zu G. (Bernb. 
1865); Fri Maurer, Die Stiftstirche St. Eyriaci 
zu ©. (Berl. 1888). , j 

Gernsbach, Stadt im Amtsbezirk Rajtatt des 
bad. Kreifes Baden, an der Murg und an der Neben: 
linie Raftatt:®. (15,9 km) der Bad. Staatöbahnen, 
Sitz eined —— (Zandgeriht Karlsruhe), 
hat (1890) 2636 E., darunter 1139 Katholiken und 
54 Israeliten, Poſt zweiter Klaſſe, Telegraph, Vor: 
ihußverein, ftädtiiches Spital, ſchönes Raihaus, 
höhere Bürgerihule, Kiefernadelbad; eine Holz: 
cellulojefabrit, Holzichleiferei, Runftmühlen, Wein: 
bau und ſtarken Holzhandel und wird als klimatiſcher 
Kurort vielfah beſucht. 2 km entfernt {m einem 
310 m hoben Felſen das großberzogl. Schloß Neu: 
Eberjtein mit Ausfiht ins Murgthal. 

Gernaheim, Stadt im Kreis Groß-Gerau der 
heſſ. Provinz Starfenburg, am Einfluß des Wintel: 
bachs in den Rhein und an der Linie Frankfurt: 
Mannheim der Heff. Ludwigsbahn, Sih eines Amts: 

ericht3 (Landgericht Darmitadt), hat (1890) 3426 E., 
Poſt, Telegrapb, ein Standbild des hier geborenen 
Peter Schöffer (1.d.), eine fliegende Brüde über ven 
Rhein, höhere Bürgerfchule, Malz: und große Kar: 
toffelmehlfabrit, mehrere Rhein: und —— 2 
A ae und Kohlen. 
In der Nähe die Wallfahrtskapelle Mariä Einſie— 
deln. ©. ift jebr alt; mehrere Kaiſer zählten es zu 
ihren Königshöfen. Später fam e3 an das Kloſter 
Lorſch und mit biefem an Mainz. Es erbielt 1356 
Stadtrechte, wurde 1689 durh Melac zerjtört und 
fam 1802 an Hefien. 

Gernsheim, Friedr., Komponift, geb. 17. Juli 
1839 in Worms, Schiller des Leipziger Konjerva: 
toriums, wirkte feit 1865 al3 Lebrer am Kon: 
jervatorium in Köln, wo er aud 1873 als Rapell: 
meifter am Stabttheater fungierte, biß er 1874 
Bargiel3 Nachfolger in der Direktion der Muſik— 
ſchule und Konzerte in Rotterdam wurde. 1890 
ging G. als Direktor des Sternſchen Gejangvereins 
nad Berlin. Er jchrieb drei Sinfonien, Kammer: 
muſik und jonftige inftrumentale Werke, auch einige 
arößere und Heinere Stüde für Geſang mit Orcheſter— 
begleitung, den Liederchtlus «Hafis» für Solo: 
jtimmen und Chor mit Bianoforte und verjchiedene 
Liederhefte. 

Gero, Markgraf und Herzog der Oſtmark, 
mar anfänglich Graf des ſüdöſtl. Teils des an der 
Bode, Saale, Elbe, Ohre und dem Derlingau ge: 
legenen Nordthüringergaues. Bei dem 937 erfolg: 
ten Tode des —* Grafen Siegfried von Merſe— 
burg, zu deſſen Mark die Niederlauſitz nebſt der 
Aufſicht über die wend. Stämme an der Mittel: 
elbe bis gegen die Oder hin, namentlich über die 
Saujiger und Milzener in der jegigen Laufig und 
im Lande Meißen gehörte, ernannte König Otto I. 
zu dejjen Nachfolger den Grafen G. Diejer wurde 939 
zum wirklichen Markgrafen erhoben und als ſolcher 
mit der Bekämpfung und Unterwerfung fämtlicher 

tendenjtämme an der mittlern Elbe und längs 
der Saale beauftragt. Nach einem verheerenden 
Kriege gelang es ©. 940, das Bündnis der Sla- 
wen aufzuldjen, ſich Brandenburgs, der Haupt: 
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ftabt der Heveller, zu bemädhtigen und durch deren 
Unterwerfung inmitten der wend. Bevölkerung 
zwifchen Elbe und Over feften Fuß zu fallen. In 
beftändigen Kämpfen machte er mit unermüblicer 
Thätigkeit allmählich fämtliche jlam. Völkerſchaften 
bis an die Oder tributpflichtig und ſicherte deren 
Botmäßigkeit durch feſte Plätze. 

Als Anerkennung dieſer Erfolge erbielt er 96 
nad dem Tode des Grafen Thietmar die Bermwal: 
tung auch in dem nördlich der Bode gelegenen Teile 
de3 Norbthüringergaues. Seitdem erjcheint ©. als 
Markgraf und Herzog oder Markherzog. Ein neuer 
Sturm gegen die Chriftianifierung und militär. 
KRolonijierung der Marten erhob fi, als die Un- 
garn 955 Sübdeutihland überfluteten. Der ver: 
einten Anftrengung Ottos und G.s gelang es, 
16. Oft. 955 die verbündeten Wenden unter Stoi: 
nef in einer Hauptſchlacht an der Raxa (Redenig in 
Medlenburg) zu demütigen. Nachdem noch einzelne 
Aufftände bis 960 niedergeichlagen worden, ge 
horchten G. die Stämme öſtlich bis zur Ober und 
füdlih bis Baußen. Der Aufitand der Laufiker, 
den er 963 in Blut erftidte, führte ihn an die Oren: 
en Bolens, deſſen König es deshalb vorzog, die 
berhobeit ded Deutfchen Reichs anzuerkennen. 
Dieje Unterwerfung Polens war G.s lebte polit. 
That. Er jtarb 20. Mai 975 und wurde in dem 
von ihm gegründeten Klofter Gernrode (f. d.) bei: 
geſetzt. G., der «große Markgraf», wurde in Lied 
und Sage gefeiert und ift felbft in das Nibelungen: 
lied als marcgräve Göre verwebt. — Pal. Leutik, 
Markgraf ®. Lpz. 1828); Heinemann, Markgraf ©. 
(Braunſchw. 1860); Köpfe: Dümmler, Kaifer Otto 
d. Gr. (%pz. 1876). ER 

Gerof, Karl von, evang. Theolog und religiöier 
Dichter, geb. 30. Yan. 1815 zu Vaihingen an der En; 
(Mürttemberg), jtudierte 1832—36 im Tübinger 
Stift, murde 1840 Repetent an demielben, 184 
Diakonus in Böblingen und 1849 in —— 
woſelbſt er 1852 zum Dekan und 1868 zum Über 
hofprediger, Oberlonfifterialrat und Prälat ernannt 
wurde. Eritarb 14. Jan. 1890. Theologiſch ver fird: 
lich⸗ konſervativen Richtung angebörend, faßte ©. 
als Prediger ſowohl wie ald Dichter dag Chriftentum 
weniger von feiner dogmatiſchen, als von jener 

umanen, Welt und eben veredelnden Seite auf. 

n meitern Kreiſen iſt G. bejonders durd jeine 
«Balmblätter» betannt geworden, eine dur Innig⸗ 
keit der Empfindung und Schönheit der Form gleih 
ausgezeichnete Sammlung riftl. Gedichte (Stutta. 
1857, über 100 Auflagen in verjchiedenen Aus: 
gaben: Miniatur:, Oktav-, illujtrierte Pracht: und 
mwohlfeile Tafchenausgabe). An die «Balmblätter 
reihte fib als Neue Folge an: «Auf einfamen 
Gängen» (Stuttg., 15. Aufl. — ferner a 
ofen», Gedichte aus dem Kreife der Apoſtelge⸗ 
Schichte (Gütersloh 1866; 10. Aufl. 1889), «Unter dem 
Abenditern» (9. Aufl., Stuttg. 1892), «Blumen und 
Sterne», vermiſchte Gedichte (ebd. 1868; 15. Aufl. 
1891), dazu als Neue Folge «Derlegte Strauß» (et. 
1884; 13. Aufl. 1892). Den großen Sreigniflen von 
1870 und 1871 verbanfen fein Dichtwert «Deutice 
Dftern» (Stuttg. 1871; 7. vermehrte Aufl. 1888), 
a‘ J— Gedichten, ſowie «Eichenlaub> (Berl. 
1870; 7. Aufl., Stuttg. 1888) ihre Entjtebung. Seine 
Predigten erihienen in verfchiedenen Sammlungen 
——— ——— 1855;9. Aufl. 1890: 
«Epiftelpredigten», 1857; 7. Aufl. 1891; «Pilger: 
brot», 1866; 5. Aufl. 1892; «Aus ernfter Zeit», 1873; 
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3. Aufl. 1891; «Hirtenftimmen», 1879; 2. Aufl. 1882; 
a ig 2.Aufl. 1892; «Troſt und Weiher, 1890; 
«Bor Feierabend. Yeste Predigten», 1890). Ferner 
veröffentlichte er «Das Gebet de3 Herrn in Morgen: 
und Abendgebeten» (Stutta. 1854; 7. Aufl. 1892), 
«Bon Jerujalem nah Rom. Die Apoſtelgeſchichte 
in Bibeljtunden ausgelegt» (2 Boe., ebd. 1868), «Die 
Pialmen in Bibelftunden» (3 Bde., ebd. 1890 — 
91) und die homiletiſche Bearbeitung der Apojtel: 
geſchichte von G. und Lechler in Langes Bibelmert 
(Bielefeld; 4. Aufl. 1881). Auch gab er P. Gerhardts 
« Geijtlihe Lieder» (4. Aufl., 8 1890), Luthers 
«Geiſtliche Lieder» («Die Wittenberger Nachtigall», 
Stutta. 1883) und eine Auswahl aus Matthias 
Claudius (Gotha 1882) heraus. Seine mit Gemüt 
und Humor erzählten «Jugenderinnerungen», zuerit 
im «Daheim» erichienen, erlebten in 6 Monaten 
3 Auflagen (Bielef. u. Lpz. 1876; 5. Aufl. 1892). — 
Bol. Fr. Braun, Erinnerungen an Karl ©. (Lpz. 
1891); Guſt. Gerof, Karl G., Ein Lebensbild aus 
feinen Briefen und Aufzeihnungen zufammengeftellt 
Stuttg. 1892). 

Gerofömie, Gerokömif (ard.), die diätetijche 
und vinhiihe Pflege des Alters, Greifenpflege; 
Gerofomion (Gerontolomion), Pflegeanftalt 
für Ereife. 

Gerold, öiterr. Buchhändler: und Buchdrucker⸗ 
familie. Joſeph G. geb. 1747, erwarb 1775 die 
Univerfitätäbuchoruderei und Berlagsbuhband: 
lung von Leopold Kaliwoda in Wien (gegründet 
—— des 18. Jahrh.), wurde 1776 zugleich Hof⸗ 
buchdrucker und 1780 auch Univerſitäts-(Sorti⸗ 
ments3:)Buchbändler. Er ſtarb 1800. Nachfolger 
wurde in Gemeinjchaft mit der Mutter jein Sohn 
Johann ©., geb. 1782, get 1806, jowie nad ihm 
jein Bruder Karl G., geb. 21. Juni 1788, der an: 
fangs in einem Manufatturgeihäft in Brünn thä- 
tig mar, dann den Buchhandel erlernte und das Ge: 
ihäft zu großem Anjehen brachte. Cr erweiterte 
das Sortiment, drudte für andere Verleger (Cotta, 
Verthes & Beiler u. a.) wie für ſich ſelbſt nament: 
lih mathemat. und naturwifienichaftlihe Werte, 
tämpfte gegen ven Nachdruck (feine Originalausgabe 
von Schillers Merten für Öjterreich in 18 Bänden 
——— er in Übereinftimmung mit der Cotta⸗ 
ſchen Buhhandlung) und fpäter gegen die Cenſur 
unter Metternih, war Mitbegründer des Börjen: 
vereins der Deutihen Buchhändler in Leipzig, 1838 
—50 Mitglied verſchiedener Ausſchuſſe desſelben 
und gründete 1845 mit Hartleben und andern einen 
Verein der dfterr. Buchhändler. 1848 wurde G. von 
Wien in das Frankfurter Vorparlament gewählt 
ſowie in den verjtärtten Ausſchuß der niederöfterr. 
Stände. 1849 zog er fih vom Geihäft zurüd und 
itarb 25. Sept. 1854. 

Teilhaber jeit 1843 und jpätere Nachfolger waren 
jeine Söhne Friedr. G., geb. 7. April 1818, lang: 
jähriger Gemeinderat von Wien, geit. 7. Dft. 1886, 
und Morik G. geb. 21. Nov. 1815, ſpäter Mit: 

lied des Vorſtandes des Wiener und des öfterr. 
Buchhändlervereins, 1875 durd Verleihung des 
Ordens der Eifernen Krone in den Ritterftand er: 
boben, gejt. 6. Ott. 1884. Die Gejhäftsfirma lau: 
tete jeit 1. Jan. 1844 «Carl Gerolds Sohn». Be: 
jondere Pflege wurde dem Sortiment gewidmet; es 
hatte ganze Fachbibliothelen ————— ſo 
die geſamte Litteratur der gried.sorient. Kirche, der 
Stidtune (Wert über 10000 $L.), der Runen, die 
eiten Ausgaben ver deutſchen, franz. und engl. 


Klaſſiker u. a. Doch aud Verlag und Druderei 
nahmen einen großen Aufſchwung, weshalb 1867 
das Sortiment an zwei Mitarbeiter des Haufes, 
Hugo Bauli (geb: 19. Juni 1819 zu Elm in Kur: 
heſſen, geit. 13. Mat 1891) und Theodor Demuth 
(geb. 5. Juli 1821 in Xeipzig), verkauft wurde, 
die es unter der Firma «Gerold & Comp.» fort: 
führen. Seit dem Tode Hugo Paulis it deſſen 
Sohn Hugo (geb. 11. Febr. 1856 in Wien) Teil: 
haber ver legtern Firma. 
Die Firma «Carl Gerold Sohn» bezieht ſich 
jeitvem nur auf die Berlagsbudhhandlung und 
die Buchbruderei, und ihre Befiker jind jeit 1885 
Friedr. ©. jun. (geb. 1842, Teilhaber jeit 1884) 
und Hermann Manz, geb. 1839 in Regensburg. 
Der Verlag umfaßt außer Mathematik und Natur: 
wiſſenſchaften: Geſchichte, Rechtswiſſenſchaft, Mili: 
taria, Sprachwiſſenſchaft (namentlich deutſche), Me: 
dizin (Feuchtersleben, «Diätetit der Seele», 45. Aufl. 
u. a.),\ —— («Encyklopädie des geſamten 
Eifenbahnwejens», bg. von V. Roll), Landwirtſchaft, 
Litteraturwiſſenſchaft, Vollswirtſchaft, Geographie 
und Reiſen («Meile der öſterr. Fregatte Novara 
um die Erbe» mit den wiſſenſchaftlichen Reſultaten 
u. a.), Schöne Litteratur und Kunſt, darunter gana: 
bare Schulbücher, wie die matbematifhen von 
Molnit u. a.; ferner die «Zeitichrift für öſterr. 
Gymnafien» (1850 fa.), die «Wiener Studien» 
(1879 fg.), die «Öfterreichiiche Revue» (1863—67). 
1856—87 war damit der Vertrieb der Schriften der 
kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien ver: 
bunden (Gejamtumjas etwa 500000 Fl.). Die 
Buchdruderei bat rer (12 Pferde: 
ftärfen), 17 Preſſen und 100 beihäftiate Perſonen. 
— Bol. Zur bumdertjährigen Gründungsfeier des 
Haufes ©. (Wien 1875). ei 
Geroldéeck, mediatijierte Neihsgrafichaft im 
Amtsbezirk Lahr des bad. Kreifes Offenburg, von 
125 qkm Flächenraum mit 4600 E. hat ihren Na: 
men von der 10 km im NO. von Labr auf einem 
iteilen Berategel gelegenen, von den Franzoſen 1697 
zerftörten Burg &., welche, zum Unterſchied von an- 
dern Schlöflern diefes Namens, z. B. am Nedar, in 
ven Vogejen und bei Kufitein, Hohengeroldseck 
genannt wird, und als deren Befiker jeit dem 
12. Jahrh. die Grafen von ©. befannt jind. 
Dieje erweiterten ihre Befisungen durch die an: 
grenzenden Herrichaften Lahr und Mahlberg, welche 
jedod, in der Folge wieder abgetrennt, an die Gra— 
ten von Mörs und Saarwerden famen. Die Graf: 
ſchaft ©. zäblte jeit der Kreiseinteilung des Reichs 
anfangs ala ſchwäb. Kreisitand, jpäter aber wurde 
fie zu Vorderoſterreich gerechnet. Ihre Beſiher hatten 
beim Reichstage ihren Bla auf ber jhwäb. Gra: 
fenbant. Als 1634 der alte Grafenſtamm ausitarb, 
machte der Markgraf von Baden, ald Schwieger: 
jepn des letzten Grafen, auf die Erbfolge Aniprud, 
erhielt jedoch, zumal da er mit der Erbtochter feine 
Kinder erzeugte, nur die Allodien, während der Kai: 
jer die —— Lehne, d. b. die Grafſchaft in 
ihrer fpätern Gejtalt, an die Grafen von Eronen: 
berg verlieh. Als auch dieſe 1704 ausjtarben, fam 
G. an feine gegenwärtigen Befiser, die Freiberren 
und nachherigen Grafen von der Leyen, welche 1806 
jouveräne — Ban rend vo wurden. Zufolge der 
Wiener: Schluß: Akte mußten fie aber 1815 ©, an 
— überlafjen, das es 1819 an Baden ab: 
trat. — Bal. Pragmatiſche Geſchichte des Hauſes G. 
Frankf. u. Lpz. 1766). 
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Geroldseck, Bergieitung von Kufſtein (j. d.). — 
Groß: und Klein:Geroldsed, Burgruinen im 
Untereliaß bei Zabern (f. d.). 

Gerölle, Gejteinsfragmente, die durch die me: 
han. Thätigleit des Waſſers abgerundete Gejtalt 
erbalten haben; man unterjcheidet Flußgerölle und 
Meeresgerölle. Werden die Anbäufungen folder 
G. durch ein tboniges, kaltiges oder kiefeliges Binde: 
mittel miteinander feft verbunden, jo entitebt ein 
Konglomerat. 

Gerolftein, Flechken im Kreis Daun des preuß. 
Reg.Bez. Trier, 22 km mweitlid von Daun, in 361m 
Höbe, in berrlihem Thale an der Kyll, einer der 
GSlanzpuntte der Eifel, an der Linie Euslirchen— 
Trier und der Nebenlinie G.:St. Vith (59,1 km) der 
Preuß. Staatsbahnen, hat (1890) 946 E., Boit, 
Zelegrapb, mebrere lithionbaltige Mineralquellen, 
von denen der Florabrunnen, Sprudel, die Hanja 
und Eharlottenquellen die aachen find, und eine 
Habrit zur Herjtellung flüffiger Kohlenſäure. Dabei 
Eiſenerzgruben fowie die Trümmer einer 1115 von 
Gerhard von Blantenheim erbauten, fpäter den 
Grafen von Manderiheid gehörigen Burg Ger: 
bardftein. In der Nähe ein fchöner Krater, die 
en (556 m); 5 km ſüdlich der Schladenberg 

ebenlei (581 m) mit ſchöner Ausficht. Die Um- 
gegend von ©. ift in geognoft. rt fehr merf: 
würdig; neben den vullaniſchen Gebilden zeigt ſich 
der neptunifche Kalk mit unzähligen Berfteinerungen. 

Geroljhofen. 1) Bezirksamt im bayr. Neg.: 
Bez. Unterfranten, bat 477,56 qkm, (1890) 31121 
(14 959 männl., 16162 weibl.) E., 77 Gemeinden 
mit 155 Ortichaften, darunter 3 Städte. — 2) Be: 
zirksſtadt im Bezirlsamt G., 32 km im NO. von 
Würzburg, an der zum Main gebenden Volkach, 
am Weſtfuße des Steigerwaldes und an der Bahn: 
linie (im Bau) G.Kitzingen, Sik des Bezirlsamtes 
und eines Amtsgerichts (Landgericht Schweinfurt), 
bat (1890) 2168 E., darunter 57 Evangelifche und 
135 Jsraeliten, Pofterpedition, Telegrapb, Vor: 
ihußverein, Getreide: und Weinbau. 10kmim SO. 
die Burgruine Stollberg, 15 km im D. der höchſte 
Punkt des Steigerwalves, die Ruine Zabelftein. 

Geröme (ipr. ——— Leon, franz. Ma: 
ler, geb. 11. Mai 1824 zu Bejoul, kam 1841 nad 
Paris und trat bier ald Schüler bei Paul Delaroche 
ein, der ihn 1844 mit nad Italien nahm. Großen 
Einfluß, wenn nicht den gleichen wie Delaroche, 
übte auf ibn auch Gleyre. Fünf Jabre fpäter ging 
®. zum zweitenmal nad ap und vermweilte be: 

onders in Mailand und Venedig, 1853 bejuchte er 
eutihland und begab fih_von Wien nad Kon: 
ftantinopel. Sodann bereilte er 1855 Sigypten, 
wohin er auch 1862 zurüdtebrte. Er pflegte an: 
fänglid) das antife®enre, worin er fi als anmutig, 
doch nicht ohne Öeziertheit zeigte und mit Vorliebe 
ſchlupfrige Situationen wählte, die er durch moderne 
Auffaſſung den Beichauern näher zu bringen ſuchte. 
Man nannte feine Richtung, der bald viele folgten, 
die neuspompejanijhe. Später vertaufchte er fie mit 
Motiven aus dem Orient. Belannt ſind feine Bil: 
der: Der Hahnenkampf (1847; im Lurembourg: 
Muſeum zu Baris), Das Lupanar (1850), Begrü: 
hung des Vitellius durch die Gladiatoren im Cirkus 
oh) Die Gemahlin des Kandaules durch Gyges 
belaufcht, Diogenes in der Tonne, Phrone vor Ge: 
richt, Alcibiades bei Afpafıa, Kleopatra und Cäſar 
(1866), Cäſars Tod (1867). Seine Gefhbidlichleit 
in der Behandlung von Sittenfchilderungen neuerer 
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Zeit bezeugen: Rembrandt beim Radieren einer 
Kupferplatte, Das Mastenduell (1857), Moliere zu 
Tiſch mit Ludwig XIV. (1863). Unter den Gentebil: 
dern, die jeinen Heifeeindrüden ihre Entitebuna ver: 
danten, zeichnen fich vorteilhaft aus: Die ruſſ. Mufi: 
fanten, Die betenden Arnauten (1857), Der aghpt. 
Häderlingjchneider und Kornausdreſcher, Der ge: 
fangene arab. Räuberbauptmann (1863), Die Rai: 
Ser der Weiber des Harems, Die tan: 
ende Almée, Die Juden vor der Klagemauer in 
Seruale, Der Säbeltanz, Der Stlavenmartt, Der 
tlavenhändler, Nadıt in der Wüſte (1884), Die 
Tränte, Löwen auf der Lauer (1891), Türtiihes 
Frauenbad (1892). In der Kirche St.Severinin Barie 
malte er die Peſt in Marfeille und den Tod des 
beil, Hieronymus (1854). Auch ala Bildhauer bat 
ſich G. mit Glüd verjucht; fo erbielt er für feine 
Gruppe: Anakreon, Bachus und Amor (im Salon 
von 1881) eine Medaille erjter Klaſſe. , 
Geröna (jpr. dhe-). 1) Provinz im Königreid 
Spanien, der norböftlichite Teil Cataloniens, grenit 
im N. an Frankreich, im O. an das Meer (Süften: 
länge 150 km), im ©. an Barcelona, im ®. an 
Lerida, hat 5865 qkm und (1887) 306 583 (154. 3%0 
männl., 152 203 weibl.) €,, 52 auf 1 qkm, darunter 
1762 Ausländer (204 288 konnten nicht lejen), und 
6 Gerichtsbezirke. ©. ijt vorwiegend gebirgig, von 
Ausläufern der Pyrenäen durchzogen. Ha —— 
iſt der Ter. Die Provinz iſt teilweiſe ſehr u 
erzeugt Wein, Öl, Obſt, Getreide und ijt vor allem 
reih an Kork, bejonders in den Eichenwäldern ver 
Eierra de lad Gavarras, die auch Schieferbrühe 
enthält. Der Bergbau ift noch unbedeutend, wid: 
tiger find Induſtrie und Handel. Barallel der Hüfte 
und im obern Terthal zieben Eifenbabnlinien. — 
2) Hauptitadt ver Provinz G., Feitung und Biſchofe 
jiß, 30 km vom Meere, unmeit rechts des Ter, zu 
beiden Seiten des Dar in 60 m Höhe, an der Linie 
Barcelona⸗Figueras-⸗Portbou (Franz. Grenze), bat 
1887) 15497 €. ©. zerfällt in die Neuftadt (EI 
ercabal) am ebenen linten Ufer des Oñar und die 
obere oder Altſtadt, rechts des Flufjes am fteilen 
Abhange des KHapuzinerbergs mit altertümliden 
Häufern, einer ftattlihen Kathedrale (15. Jabrb.) 
zu welder 86 Marmorftufen von 20 m Breite bin: 
aufführen, und drei andern vieltürmigen Kinben 
und Klöjtern; fie wird beherriht von Türmen und 
Bajtionen der Eitadelle Monjuich (Mons Joris). ©. 
bat zwölf ehemalige Klöjter, ein Inſtituto, ein Ce 
minar, ge enſchule, öffentliche Bibliothel, Theater; 
roße Papierfabriten, Spinnerei, Weberei jomie 
Rorkichneibere, In der Nähe warme Mineralquel: 
len. — ©., im Altertum Gerunda, zu allen Zeiten 
ein militärifch wichtiger Bunkt, wird in den Kämpfen 
gegen die Mauren häufig erwähnt. Unter den Kt: 
nigen von Aragonien, welche ©. öfters zur Refiden; 
wäblten, mit der herrlihen Kathedrale und 12 
Klöftern ſchmückten, war e eine ſtark bewölterte, 
reihe und mächtige Stadt. Die Franzoſen belager: 
ten fie 1684 vergebens, eroberten fie dann 169, 
gaben fie indes im Ryswijler Frieden wieder heraus. 
Am 28. Jan. 1710 ward fie unter Philipp V. von 
neuem eingenommen. 1809 hielt die Stadt eine Be: 
lagerung (8. Juni bis 10. Dez.) und das euer von 
40 Batterien aus. Erſt nad) tapferer Verteidigung 
ergab fie ſich den Franzoſen. Auch in neueiter Zeit 
drehten ſich die jpan. Bürgerfriege um ©. 
Gerondif (: fpr. ſcherongdif), in der franz. 
Grammatif das Barticipium Präfentis mit en. 
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Geronimo de San Yufte (ipr. che-), meilt 
Yufte oder San Juſte genannt, ebemaliges Hiero: 
npmitenklofter in der jpan. Brovinz Caceres, 11 kın 
im W. von Jarandilla in romantischer Cinjamteit, 
am Abbange der Sierra de Gredos, wurde 1404 
gegründet und 1809 durch die Franzoien in Ruinen 
gelegt. Berühmt ift das Kloſter Durch Kaiſer Karl V., 
der nach feiner Abdankung bier feine legten Tage 
verlebte und 21. Sept. 1558 ftarb. 

Geronta, Dorf, j. Didyma. 

Gerönten (grch. d. b. die Alten) hießen bei den 
Grieben ſchon im heroiſchen Zeitalter die lteften 
des Herrenitandes, welche die öffentlichen Angelegen: 
beiten unter dem Vorſihe des Königs beſprachen 
und ordneten. An biftor. Zeit bezeichnete man da: 
mit, namentlich in dor. Staaten, die Mitglieder des 
Rats der Alten, Gerufia genannt, der beijpiels: 
weile in Sparta aus 28 oder mit Einſchluß der zwei 
vorſißenden Könige aus 30 Mitgliedern beitand, 
welde bei einem unbeſcholtenen Yebenswandel das 
650, Jahr zurüdgelegt baben mußten, auf Lebenszeit 
gewählt wurden und nebit den Königen (und fpäter 
den Sum die höchſte Gewalt im Staate hatten. 
Die G. waren von jeder Rechenſchaft über ihre 
Amtsthätigkeit befreit. Seit Anfang des 6. Jahrh. 
v. Chr. wurde die Gerufia durch Wahl der geiamten 
dor. Gemeinde ergänzt. Ihre Befugnifie wurden 
allmäblich durch die immer zunebmende Gewalt der 
Epboren (f. d.) beichräntt. In Athen führte der 
oberfte Rat den Namen Bule (f. d.). 

Gerontofomion, j. Gerolomie. 

Gerontofrätie (ar), Herrſchaft der Geronten, 
ülteftenberrichaft. 

Gerontögon (grch.), Greiienbogen (Arcus 
senilis), Mlteräring, eine auf Berfettung des 
Gewebes berubende Alteräveränderung der Horn: 
baut des menſchlichen Auges, die in rm eines 
vollftändig oder unvollftändig geichlofjenen gran: 
weißen, dicht am Hornbautrande verlaufenden 
Ringes auftritt, eine Sebftörung jedoch nicht bedingt. 

— (ipan., ſpr. che oder Jarxra, d. i. Krug, 
älteres Fluſſigleitsmaß auf der Inſel Menorca von 
2 Euarteras = 12,063 l. Die Pipa Wein wurde zu 
40 G. angenommen. Die Jarra tft ferner ein merif, 
Aüſſigleitsmaß von 18 Euartillos = 9,, derArroba 
(1.d.)oder */,, des Wein:Barril oder des Brannt: 
wein:Barril (f. Barile) = 9,075 1. 

Gerredheim, Stadt im preuß. Reg.: Bez. und 
Landkreis Duſſeldorf, 6 km öftlib von Düfjelvorf, 
an der Linie Munchen-Gladbach-Schwerte und der 
Nebenlinie Düfjelvorf: Hagen der Preuß. Staats: 
babnen, Siß eines Amtsgerichts (Landgericht Düſſel⸗ 
dorf), hat (1890) 7264 E., darunter 3511 Hatboliten 
und 50 Israeliten, Boft, Telegrapb, eine im roman. 
Stil erbaute Kirche (13. Jahrh.) des im 9. Jahrh. 
gegründeten, 1806 —— Frauenſtifts; be: 
deutende Glashütte, 3 —— 2 Draht: 
ziebereien, Nieten: und Farbenfabrik, 
Rofbaarfpinnerei. In der Nähe die 

nftalt Grafenberg. 

Ä ‚ Familie der Stachelfloſſer (j. d.) mit 
feitlich zufammengedrüdtem meijt bobem Körper und 
ſehr ſiark vorjtredbarem Maule, bemobnen in einer 
Gattung (Gerres) und 30 Arten die tropischen Meere, 
aeben aber auch in die Flußmündungen. 

‚NRaubmwanze, Gattung der Sand: 
wanzen (j. Wanzen) von müdenartigem Habitus, 
ihlant, ſchmalleibig, langbeinig. Sie ernäbrt fid 
von den Säften anderer Anfelten. Eine der beiden 
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deutſchen Arten (G. erraticus Kg.) findet ſich nicht 
jelten in Häufern, namentlib in Gartenwobnungen. 
Sie wirb 4 mm lang und ift von braungrauer, heller 
und dunkler Farbe, geihedt und geringelt. 
Gerrymander (jpr. -mabnder), eine Methove 
der Einteilung der Wahlkreiſe, die in Amerita im 
Gebraub ijt, um die Vertretung der ſchwächern 
Bartei noch zu verringern. Der Name ift abgeleitet 
von dem einflußreichen demokratischen Bolititer EI: 
bridge Gerry; eine Karte von Maſſachuſetts, die um 
1814 unter feiner Leitung nad diefen Grundſätzen 
eingeteilt war, nannte man zuerſt ein-®. — In 
Deutihland fpriht man bei einer ſolchen nicht 
nad der natürliben Lage, jondern mit Rüdficht auf 
die Barteiverbältnifje vorgenommenen Abgrenzung 
der Wahlbezirte von Wabltreiägeometrie. 
Gers, Zängenmaß, ſ. Göh. 
Gerd (pr. * linker Nebenfluß der Garonne, 
land: auf ber Hoc 
gu der Borenäen, fließt nah N. über Auch und 

ectoure und mündet 170 km lang bei Layrac. Nach 
ihm beißt das Departement ©. 

Gerd (ſpr. ſchähr), Departement in Südmweit: 
antreih, beiteht aus den gascogniſchen Land: 
haften Armagnac, Aitarac, Condomois u. a., 

grenit im N. an Lot:et:Garonne, im D. an Haute: 
aronne und Tarnset:Garone, im ©. an Hautes: 
und Bafjes:Pyrendes und im W, an Landes, hat 
6280,51, nach Berechnung des Kriegäminifteriums 
6290 qkm, (1891) 261 084 €. (darunter 6399 Aus: 
länder), d. i. 41 auf 1 qkm und eine Abnahme von 
4,34 Proz. gegen 1886. G. zerfällt in die 5 Arron: 
diſſements Auch, Condom, Lectoure, Lombez und 
Mirande mit 29 Kantonen und 465 Gemeinden. 
Hauptitadt ift Auch. Das Land ift durch die Vor: 
böben der Pyrenäen kleinern Teils hügelig, im übri: 
gen flab, von der Save, Gimone, dem Arrats, 
Gers, der Baĩſe, Zuflüfien der Garonne, ferner vom 
Adont mit Douze, Midour und Arros bemwäjlert, 
von denen mebrere wegen allzugroßer Waflerarmut 
aus der wafjerreihen Neſte durch einen Kanal ge: 
jpeift werben müllen. Das Klima zeigt fi im 
ganjen age * Schnee ift jelten und der Froſt 
hält nicht an. Regen fällt reichlich (900 mm). Der 
Boden, zur Hälfte dem Aderbau gewidmet, giebt 
feine reichliche, doch dem Bedarf genügende Ernte. 
1891 wurden auf 146502 ha 1449387 hl Weizen 
und auf 34973 ha 517212 hl Hafer geerntet. Guter 
Bein wird in geringer, ſchlechter in großer Menge 
erzeugt (1891 auf 96940 ha Weinpflanzjungen 
1538393, 1881—91 im Durchſchnitt 1074680 hl). 
2egterer liefert jedoch den Armagnachranntwein. 
Die Wälder (meift Laubholz) haben feine grobe 
Ausdehnung. Öartengerwäde werden in Menge 
gesooen. Das Mineralreih giebt wenig Ausbeute. 
Metalle fehlen gänzlich. Das Departement befikt 
viele Heilquellen, davon die namhafteſten Eajtera- 
Verduzan, Barbotan, Savardens, Bajjoues und 
Masca. Haupterzeugnifje der Induſtrie find Brannt- 
wein, Maßgefäße und Gerberwaren. Der Kanton 
St. Clar ıft Mittelpuntt der Bandfabritation. 
Der Handel führt viel Bieb nad den angrenzenden 
Departements und Spanien aus. Das Departe: 
ment bat 1 &yceum und 2 Colleges. — Vgl. Jacquot, 
Description geologique et agronomique du de- 
partement du G. (2 Bbe., Bar. 1871— 73); Joanne, 
Geographie du d&partement de G. (ebd. 1881). 

Gerfau, Gemeinde im ſchweiz. Ranton Schwyz, 

bildet einen eigenen Bezirt von 19,1 qkm mit 


äce von Lannemezan am 
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(1888) 1816 E., darunter 40 Evangeliſche. Die Ge: 
meinde liegt am Sudfuß des Rigi auf dem Norbufer 
des Vierwaldſtätterſees, dejien mittleres Beden ge: 
wöhnlich als Gerjauerjee bezeichnet wird. Den 
Kern der Gemeinde bildet das Bfarrdorf G., mel: 
ches 6 km meitlih von Brunnen, in 460 m Höbe 
am Seeufer, von Wiejen und Weiden, Objtgärten 
und Waldungen umgeben, liegt. Dasjelbe bejist 
Bojt und Telegraph, eine ſchöne, 1812 vollendete 
Stirche, mehrere Kurbaufer, Gafthöfe und drei Sei: 
denfabriten (lorettipinnereien und Zwirnereien). 
Mit den übrigen Uferorten des Sees iſt das Dorf 
durch die Dampferlinie Luzern :sFlüelen, mit Brun: 
nen und Meggis durch eine Fahrſtraße, mit dem 
zur Gemeinde gehörigen Kurhaus Rigi-Scheidech 
(1. Rigi) dur einen Saummeg verbunden. Die an: 
mutige Umgebung, die gejhüste Lage und das milde 
Klima (Jahresmittel10,07° C., Winter 1,95° C., Fruh⸗ 
ling 10,02° C.), welches Ebeltaftanien und eigen: 
bäume im Freien —— läßt, machen G. zu einem 
auch im Winter beſuchten llimatiſchen Kurort. — 
G. gehörte im Mittelalter zum Thur- und Zürich: 
gau, fam dann durch VBerpfändung an die Ebeln von 
Moos zu Luzern, kaufte fih 1390 los und behaup: 
tete, nachdem e3 1359 das Landrecht der Walpftätte 
und 1433 von Kaiſer Sigiömund die Beitätigung 
feiner Freiheiten erbalten hatte, ala die Heinfte Re: 
publif Europas und «Zugewandter Ort» der Eid⸗ 
genofjenichaft, vier Jahrhunderte lang feine Souve: 
ränität. Infolge der helvet. Staatsummälzung von 
1798 wurde ©. dem damaligen Kanton Bierwalb: 
ftätten und 1803 dem Kanton Schwyz zugeteilt. 
Berühmt mar ebevem (bis 1840) die Gerjauer 
«Gaunerfilbe», ein dreitägiges Feſt aller Heimat: 
lojen und Zandjtreiher aus nab und fern. — Vgl. 
E. Djenbrüggen, Neue kulturhiftor. Bilder aus der 
Schweiz (Lpz. 1864). 

Gerfch (Mehrzahl Guruſch oder um. 
arab. Rame des türk. und des ägypt. Biafters (1. d.). 

Gersdorf. 1) ©. bei Ernittbal, Dorf in der 
Amtshauptmannſchaft Glauchau der ſächſ. Kreis: 
bauptmannibaft Zwidau, 5 km ſüdlich von Ernit: 
tbal, hat (1890) 5940 (3006 männl., 2934 weibl.) €., 
darunter 356 Ratholiten, Boit, Telegrapb,3 Strumpf: 
tabrifen, 3 Biegeleien, Brauerei, Keſſelſchmiede, 
2 Steintoblengruben (Raijergrube und Bluto:Mter: 
fur), KRoblenftaubmüble und 3 Mablmühlen. — 
2) Alt:Gersdorf, Dorf in der Amtsbauptmann: 
ſchaft Löbau derſächſ. Kreishauptmannſchaft Bautzen, 
an der böhm. Grenze, am Urſprung der Spree, an ver 
Linie Bifhofsmwerda-Zittau (Station Alt: und Neu: 
Gersdorf) der Sächſ. Staatsbahnen, bat (1890) 
3966 (1902 männl., 2064 weibl.) E., Metall: und 
Gijengießereien, Yabrifation von Baummwoll: und 
Halbwollmaren, mehan. Fahr- und Mebftühlen, 
Maſchinen, künftlihen Blumen und Schubmaren, 
Strumpfftriderei und Dampflägewerfe. — 3) Neu: 
Gersdorf, Dorf — hat (1890) 4972 
(2363 männl., 2609 weibl.) E., Poſt, Telegraph, 
bedeutende Fabrikation von Baummoll: und Halb: 
wollwaren. 

Gersdorff, Herm. —— von, preuß. General, 
ach. 2. Dez. 1809 zu Kießlingswalde bei Görlik, 
erbielt jeine Erziehung im Kadettenhauſe zu Dres: 
den, trat 1827 in das preuß. 2. Garderegiment zu 
Fuß und beteiligte fih 1842—43 an dem Feldzuge 
im Kaukaſus. 1848 wurde G. nah Schleswig.Hol: 
jtein fommandiert zur Organijation der dortigen 
Armee und war 1849 in den Gefechten bei Schles: 


Gerſch — Gerjon (Joh. von) 


wig, Hadersleben und Holding zugegen. 1855 lam 
er al3 Major zum Generalftabe der 16. Divifien, 
1859 ald Commandeur zum 4. Nägerbataillon, 1860 
als Oberſt zum Infanterieregiment Nr. 67. Im}. 
1864 erhielt er als Generalmajor das Kommando 
ber 11. Infanteriebrigade und kämpfte 1866 bei 
Mündengräg und Königgrätz. Er erbielt na dem 
Feldzuge als Generallieutenant das Kommando der 
22. Divifion, an deren Spitze er ſich bei Wörth aus: 
zeichnete, Bald darauf übernahm er für den ver: 
wundeten General von Boje die Führung des 
11. Armeelorp3, mit dem er in der Schlacht von 
Seban (1. Sept. 1870) bei Doncery über die Maas 
ging und der franz. Armee den Rüdzug in norbweitl. 
Richtung verlegte. Dabei erhielt er eine tödliche 
Verwundung, der er 13. Sept. erlag. 1889 erhielt 
das befj. Füſilierregiment Nr. 80 jeinen Namen. — 
Val. Hauptmann Schulz, Herm. von ©. (Berl. 1891). 
Gerfemi, Tochter der Freyja (i. d.). 
Geröfeld. 1) Kreis im preuß. Reg.Bez. Caſſel, 
hat 357,49 qkm, (1890) 21515 (10286 männl, 
11229 weibl.) E., 2 Städte, 52 Landgemeinden und 
4 Gutöbezirfe und bildete bis 1866 ein Bezirksamt 
im bayr. Reg.:Bez. Unterfranfen. — 2) Kreisſtadt 
im Kreis ®., an der Fulda und an der Nebenlinie 
Aulda:®. (27,4 km) der Preuß. Staatöbabnen, bat 
(1890) 1434 E., darunter 239 Ratholiten und 79%: 
raeliten, Bolt, Telegraph, eine evang. und eine latb. 
Kirche, drei Schlöfier, Müblen und Fabrilation von 
Dreborgeln, Spielwaren und Tabak. 
Gerion (ipr. jhärrböng), Joh. von, eigentlih 
Jean Charlier, Theolog, geb. 14. Dez. 1363 in 
Serf on im Bistum Reims, jtudierte zu Paris unter 
a. v’Ailly, trat 1381 al3 Lehrer auf, wurde 1892 
oltor der Theologie und 1395 Kanzler der Unwver: 
jität. Er wirkte eifrigjt mit zur Bejeitigung des 
großen päpftl. Schisma und zur — der 
ae aufden Air Nero zu Piſa und Konſtanz. Zur 
Vorbereitung der Berbandlungen zu Piſa ſprach G. 
in den Schriften «De unitate ecclesiastica» und «De 
auferibilitate papae ab ecclesia» die Superiorität 
des ökumenischen Konzils über ven Papſt und die Ab- 
jepbarteit des lehtern aus, und ald Johann XXUL 
ein zweites Konzil nah Rom ausjchrieb, wies er in 
der Schrift «De modis uniendi ac reformandi ec- 
clesiam in concilio universali» nah, dab eine 
gründliche Reformation nur auf einem vom Bapite 
unabhängigen Konzil zu jtande fommen lönne. 
Dabei hielt er jedoch an den röm. Dogmen und 
Kirchengebräuchen feit, jtimmte auf dem Konitanzer 
Konzil ‚ir die Entziehung des Laientelchs und hatte 
einen Hauptanteil an ver Verurteilung von Hub 
und Hieronymus. Nah dem Konzil entzog er ſich 
den Nachſtellungen des Herzogs von Burgund, dei 
Mörderd des Herzogs von Orleans, durd Flugt 
nad Tirol, weil er ven Ausführungen des Franzie 
kaners Jean Petit, der diefen Mord als erlaubten 
Tyrannenmord verteidigte, entgegengetreten mar. 
1419 begab er fih nad) Lyon, mo er in einem Kloſtet 
für Kindererziehung thätig war und 12. Juli 1429 
itarb. ©. war ein nelebrter Theolog, ſchon bei Leb— 
zeiten Doctor christianissimus genannt, ſuchte She: 
laftit und Myſtik zu einer höhern Einheit zu ver- 
ſchmelzen (in: «Considerationes de theologia mys- 
tica») und das theol. Studium durd die Verjenkung 
in die Bibel zu vertiefen (in: «De reformatione 
theologiae»). Aud) verfaßte er zahlreiche erbaulice 
Traktate, die zu jeiner Zeit, 3. B. auch von Geiler 
von Kayſersberg, hochgeſchäßzt wurden und murde 
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öfters für den Berfafler der «Nachfolge Ehrifti» (f. d.) 
gehalten. Die bejte Sammlung feiner Werte i 

von Dupin (5 Bde., Antw. 1706). — Bol. Engel: 
barbt, De Gersonio mystico (2 Bde., Erlangen 
1823); LEcuy, Essai sur la vie de Jean G. (2 Bbe., 
Bar. 1832); Schmidt, Essai sur G. (Straßb. 1839); 
Mettenleiter, — G. und ſeine Zeit (Augsb. 
1857); Schwab, —— G. (Würzb. 1858); Ja: 
dart, Jean de G. (Reims 1882); Werner, Die Scho: 
(aftit des fpätern Mittelalters, Br. 4 (Wien 1887); 
Beß, ©. und die firhenpolit. Barteien Frankreichs 
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erfon, Wojciech, poln. Hiftorienmaler, aeb. 
1. Juli 1831 in Warſchau, erhielt jeine Ausbildung 
in der Runftichule zu Warſchau, der Akademie zu 
Beteröburg, deren Mitglied er ift, und bei Leon 
Eoaniet in Barid. Er erwarb ſich allgemeine Aner: 
fennung durd feine tiefdurhdadten und vollendet 
ausgeführten Bilder: Einführung des Ehriftentums 
bei den Slawen im 10. Jahrh., Kafimir d. Gr., König 
Wladiſlaw Lolietef in Djcom, —— nimmt ſeine 
Brüder Kiejſtut und Witold gefangen, Die Königin 
Hedwig im Schloß zu Krakau, Kopernikus in Rom, 
Der Hof Kaſimirs des Geredten, Die Ermordung 
des Königs Premislaus I. von Polen 1296 (1882). 
Ferner find zu nennen: Die hochmütige Königin 
Kira von Polen, Der ſchwarze Teih im Tatra: 
gebirge, Das Thal Bramti im Tatragebirge, Dem 
König Sigismund Auguſt von Polen erfcheint der 
Schatten der Königin Barbara 1553 (Internationale 
Runftausitellung zu Berlin 1891). Außerdem übte 
G. einen hervorragenden Einfluß aus auf die He: 
bung der Kunſt in Polen als Profeſſor an der 
Malerihule und dur die Begründung des Kunſt⸗— 
vereind in Warſchau. Viele der tüchtigften poln. 
Maler der Gegenwart gt dren zu jeinen Schülern. 

Gerfoniden, Druderfamilie in Brag vom An: 
fang de3 16. Jahrh. an, benannt nach ihrem Abn: 
berrn Gerjon (Gerjhom) ben Salomo Kohen (Ra;, 
daher she eh AL a 
— des hebr. Buchdrucks in Prag gelten kann. 

jerfoniten, israel. Prieſter- und Leviten- 
familien, die fih von einem Gerjom oder Ger: 
ton ableiten; jo von Gerfom, dem Sohne Manafjes 
(nad) älterer Lesart: Mofes), nah Richter 18, 30 das 
Geſchlecht der Arie von Dan. Nach Cära 8,2 
febrte mit Esra ein Prieftergejchleht Gerjom zurüd; 
1 Ehron., Kap.6 führt die Leviten auf die drei Söhne 
Levis: Gerfom (= Gerfon), Rabat und Merari zurück. 

Gerst., beilat. Tierbenennungen Abkürzung für 
Karl Eduard Adolf Gerftäder (ſ. d.). 

Gerftäder, — Reiſe- und Romanſchrift⸗ 
ſteller, geb. 10. Mai 1816 in Hamburg, beſuchte 
die Nicolaiſchule in Leipzig und erlernte 1835—37 
zu Döben bei Grimma die Landwirtſchaft. 1837 
ging er nah Amerika, wo er von Neuyork aus 
Wanderungen durch alle Staaten der Union be: 

ann und zulegt als Jäger in den Urwäldern des 
Weſtens ein abenteuerlihes Leben führte, 
Sommer 1843 kehrte er nach Deutſchland zurüd. 
Hier vermwertete er nun feine transatlantijchen Er: 
lebnijje in litterar. Thätigleit. Seinem erſten Werte, 
den interejjanten ‚She und agbadgen durch die 
Rereinigten Staaten Norbamerilas» (2 Bde., Dresd. 
1844; 4. Aufl. in 1 Bde., Jena 1880), folgten die 
Romane «Die Regulatoren in Arkanſas» (3 Bde., 
2p3. 1845 u. d) und «Die Flußpiraten des Mij: 
Kifppin (3 Bde., ebd. 1848 u. ö.), ſowie zmei 
Sammlungen anfprechender Erzählungen: «Miſſiſ— 
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fippibilder» (3 Bde., ebv. 1847—48; 5. verm. Aufl., 
Jena 1884) und «Amerit. Wald: und Strombilvder» 
(2 Bbe., pr. 1849; 2. Aufl. 1856). Außerdem ver: 
öffentlihte ©. mehrere auf Belehrung berechnete po: 
puläre Schriften, wie «Reifen um die Welt» (6 Boe., 
Lpz. 1847—48; 5. Aufl., bearbeitet von A. W. 
Grube, 2 Bbde., ebd. 1882) und «Der deutichen Aus: 
wanderer Fahrten und Schidjale» (ebd. 1847). 1849 
unternabm er, vom damaligen Reichsminiſterium 
unterftüßt, eine größere Neife nah Südamerita, 
Kalifornien, ven Sandwich- und Geſellſchaftsinſeln, 
nad Sydney und dem Südoften Auftraliens, von 
wo erim Sept. 1851 über Java nach Deutichland zu: 
rüdfehrte. Seit Juni 1852 —* er ſeinen Aufent⸗ 
halt in Leipzig. Eine dritte Reiſe unternahm G. 
1860, beſonders in der Abſicht, die deutſchen Kolo— 
nien in Sübamerila zu beſuchen. 

Am 3.1862 begleitete G. den Herzog Ernft von 
Gotha, in deſſen Nähe er jhon vorher einige Zeit 
gelebt, auf einer Reife nach Ügypten und Abeſſinien 
und nahm nad) jeiner Ruckehr feinen Aufenthalt in 
Coburg. G. veröffentlichte jet u. a.: «Achtzehn 
Monate in Südamerifa» (3 Bbe., Lpz. 1862) und 
eine Reihe von Romanen, welche farbenreiche Schil: 
derungen des Lebens und Treibens der Menichen in 
den von ihm durchwanderten Ländern enthalten. So 
bewegen fih «Die beiden Sträflinge» und «Im 
Busch» in Auftralien, «Tahiti» auf der Inſelwelt des 
Großen Dceans, «Unter dem Nauator» auf Java, 
«General Franco» in Ecuador, «Sennor Aguila» in 
Peru, «Die Kolonie» in Brafilien, die «Kalifornien 
Skizzen» und « Gold!» in Kalifornien. Unter jeinen 
Schriften für das Volk verdient «Nah Amerika» 
(6 Boe., Lpz. 1855; 4. Aufl., 2 Bde., Nena 1888), 
unter feinen Jugendichriften außer Märchen und Gr: 
zählungen beſonders «Die Welt im Kleinen für die 
tleine Welt» (7 Bpe., Lpz. 1857—61; 3. Aufl. 1882), 
unter jeinen Humoreöfen namentlid «Seren Mabl: 
—— Neifeabenteuer» (ebd. 1857; 10. illuſtrierte 

ufl. 1893) hervorgehoben zu werben. In den J. 
1867 und 1868 unternahm er nochmals eine grö: 
here Reife, die fih auf Nordamerika, Merifo, Ecua: 
dor, Benezuela und Weftindien erftredte und die er 
in den «Neuen Reifen» (3 Bde., Jena 1868; 4. Aufl. 
1885) ſchilderte. Na feiner Rückkehr lebte er erit 
in Dresden, dann in Braunſchweig, wo er 31. Mai 
1872 ftarb. Unter feinen fpätern Romanen bewegen 
fih auf beimifchem Boden: «Eine Mutter», «Der 
Erbe» und «Im Edfenjterr. Von den übrigen bat 
allnter den Benchuenchen» jeinen Schauplas in Ehile, 
«Die Miffionarer auf den Injeln der Süpjee, «Der 
Barcerie: Vertrag» in Brajilien, «Die Blauen und 
die Gelben» in Venezuela, endlich «rn Merito» in 
dem Sande diefes Namens. Zu jeinen legten Arbeiten 
gehörten aIn Amerika. Amerif. Lebensbild aus 
neuerer Zeit. Im Anschluß an Nah Amerita’» 
(3 Bde., Jena 1872; 4. Aufl. in 1 Bde. 1888) und 
«Fin Plagiar. Merit. Erzählung» (Berl. 1872; 
2. Aufl. 1884). Nah G.s Tode erichienen eine Ge: 

amtausgabe jeiner Schriften in 2 Serien (43 Bde., 
ena 1872— 78) und «Ausgewählte Werte», 2. Volks: 
und Samilienausgabe. Hg. von Theden (in 2 Se: 
rien zu 12 Bon., ebd. 1889—91). — Bal. A. Carl, 
Friedrich G., der Weitgereiite. Ein Pebensbild. Der 
deutſchen Jugend vorgeführt (Gera 1875). 

Gerftäder, Karl Eduard Adolf, Zoolog, geb. 
30. Aua. 1828 zu Berlin, jtudierte jeit 1847 in 
Berlin, Wien und Paris Medizin und Naturwiffen: 
ichaften und wurde 1856 zum dirigierenden Kuſtos 
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ver Entomologiihen Sammlung der Berliner Uni: 
verjität ernannt, welche Stellung er bis 1876 inne: 
batte, Er habilitierte fih 1857 — an der 
Univerſität Berlin, wurde 1873 daſelbſt außerord. 
Vrofeſſor und iſt feit 1876 ord. —— der Zoo⸗ 
logie und Direktor des Zoologiſchen Muſeums an 
der Univerſität in Greifswald. Seine ee aft: 
lihen Werte find, abgejeben von zahlreihen Auf: 
fägen in Sachzeiti Öriften: «Handbuch der Zoologie» 
(2 Bode., Lpz. 1863— 75; im Verein mit B. Carus), 
«Das Skelett des Dö lings, Hyperoodon rostratus» 
(ebd. 1887), «Rhipiphoridum Coleopterorum fami- 
liae dispositio systematica» (Berl. 1855), «Bericht 
über die wiſſenſchaftlichen Leiftungen im Gebiete 
der ——— e während der J. 1853— 70» (ebd. 
— ——— tomographien, Abhandlungen im 
Bereich der Gliedertiere» (Bd. I: «Monographie ver 
Endompdhiden», Lpz. 1858), «liber die Gattung 
Oxybelus» (Halle 1867), « )ie Arten der Gattung 
Nysson» (ebd. 1867), «Die Gliedertier- Fauna des 
Sanfibargebietes» (in von ber Dedens «Reiſen in 
Ditafrifa», Bo. 3, Abteil. 2, Lpz. 1873), «Zur Mor: 
pbologie der Orthoptera amphibiotica» (Berl. 
1873), «Beiträge zur Artenlenntni3 der Neurop- 
tera Megaloptera» (Greifsm. 1884 — 88), «Die 
Ortbopteren: jauna Guineas» (ebd. 1883), «Die 
Klaſſen und Ordnungen der Gliederfühler: Arthro- 
poda» (32.5 von Bronns «Klaſſen und Ordnungen 
des Tierreihs», Lpz. 1866— 93), «Die Wander: 
beufhrede (Oedipoda migratoria L.), gemeinver: 
jtändliche Darftellung ihrer Naturgeihichte u. f. w.» 
(Berl. 1876), «Der — und ſein Auf— 
treten in Yin pen (Cafl. 187 
erfte (Hordeum L.) — E aus der 
Familie der Gramineen 4 d.). Man kennt etwa 12 
— Arten, die vorzugsweiſe in der nörd— 
= n gemäßigten Zone vorlommen. Einige bierher 
ebörige Arten find wichtige Getreidepflanzen und 
—9 ſeit ſehr langer Zeit in Kultur. Die Ährchen 
ſtehen zu drei an der Spindel; bei den wild wachjen: 
den Arten find alle Ährchen begrannt, die feiten: 
ftändigen entweder männlich oder geichlechtälos. 
Sans gemein ijt bei uns Hordeum murinum ZL., 
die Mäufegerjte. Die Ährchen der angebauten 
Arten find entweder alle zwitterig, oder die feiten- 
ftändigen find männlib, dann aber unbegrannt. 
Die kultivierten a find alt jämtlic ein njahrig, 
meiſtens Sommer:, jeltener interfrucht. 9 ls die 
vorzüglichſte gilt die lange zweizeilige ©. (Hor- 
deum distichum L., j. Tafel: Getreidearten, 
Sig. 16a ganze Sbre, b einzelnes Korn); etwas ge: 
ne im Wange ſteht die gemeine oder vier: 
zeilige ©. (Hordeum vulgare L.; ia. 14a ganze 
Ühre, b einzelnes Korn) mit vielen Abarten, im 
legten bie —— G. (Hordeum hexasti- 
chum L.; Fig. 15a ganze Ahre, b einzelnes Korn). 
Bei leßterer 3 nd die Ährchen genau in ſechs gleich— 
weit entfernte Zeilen geftellt, die Ähren deshalb 
walzenförmig; bei Hordeum vulgare find zwar auch 
alle Ährchen fruchtbar, diejelben jedoch in vier Rei: 
ben georbniet, weshalb die ihre vieredig ericheint. 
Die zweizeiligen G.baben zufammengedrüdte Äbren: 
unter ihnen zeichnet ich die Bfauengerite (Hor- 
deum zeocriton L.; ig. 17a ganze übe be b einzel: 
nes Korn) durd weit abjtebende lange Grannen 
aus. Cine bemertenswerte Abart der gemeinen ©. 
it die Zintengerite (Hordeum trifurcatum), bei | 
der die Ährchen jtatt in Grannen in drei auseinander | 
geipreiste Zähne auslaufen, jowie die nadte G. oder | 
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Jeruſalemsgexſte, bei der ſich zur Reijezeit die 
Spelzen von der Frudt tre trennen. 

Die Samen der ©. dienen zur Bier: Iuder, 
Sirup:, Graupen:, Ya if Gerher 
und ® ehlbereitung; doc iſt Gerfte er 
zur Brotbereitung geeignet; nur in dem nörbl. 
ropa und in Schottland wird 8 ohne —— mit 
Weizenmehl dazu verwendet. Die Zuſammenſeßung 
der ©. ift nad J. Kühn folgende: die Körner 1. 


alten im Mittel 86,2 Proz. ——— 
roteinſtoffe und 25 ettjubftang, 65 
rtraltitoffe, 5,2 FR zfaſer und 3 
Das Stro enthält 85,7 Bros. Tro 


isn und 129 ubjtanz, 55 
xtraltſtoffe, 41,8 Self ajer und We 
2 G. — ſowohl heißen, 
rabien, als auch in lalten Zonen, z. nr 
— wo or als einzige Ge 
unter 70° nördl. Br. angebaut wird. go 
Samen ber ©., welde im Orient die außf 
Kraftnahrung der Pferde bilden, ſowie das Gerften: 
ftrob ein gutes Viehfutter. Das urfprünglice Bater 
land der ©. ift jedenfalls Weitafien, welt. 
der Kaulajus, woſelbſt wenigitens die zweize 
Hordeum distichum L., wildwach 
wurde; auch in andern orient. und Dat 
tommen wilde oder verwilderte Formen ber * 
rn Deutſchland kam fie Fr aus Stalien. nie 
Mojes und verſchiedene Bücher des Alten 
ments erwähnen der G., ebenjo griech. und 
Schriftjteller._ Die alten Römer ash aus 
verjhiedene Speifen und Getränke. Den Griechen, 
den Ügyptern und ven alten Deutſchen war das aus 
©. bereitete Bier befannt, die Romer erbi 
von dem Gerjtentrant der Germanen dur 
Die ©. liefert die —* — a 
tiefgründigen Lehm: oder Lehmmerge —— 
aber, wenn auch nicht ſo gut, ven auf 
Sandboden fort, wogegen jtart bindiger, 
Thonboden derfelben nicht zufagt. Die ©. verlangt 
ein unlrautfreies, nicht abgetragenes Feld, weldes 
im Herbite die Saatfurdhe erhalten ba ben muß wn und 
im Frühjahr nur mit dem Grubber gelodert 
Der Körnerertrag ijt beim Anbau im gi 
dritten Jahre nach der Düngung ein * 
unmittelbar nad) derſelben rechtzeitige ann 
Chilefalpeter und Superphosp ben A 
günftig bewährt; Braugerf it * ee 
gegen jede Art von Düngung als folde 
zur Meblbereitung * zum ——* tter verwandt 
wird. Die Ernte der ©. erfol gt — die erſten 
Pflanzen reif geworden find. 
—— 10 und 60 hl pro rg en u 
der ©., Klima und Wetter; das Gewicht e 
Heltoliter beträgt 58—86 kg; der Strabag 
läuft ge auf 1500—3000 kg pro Heltar. liber den 
Handel mit G., die Preife und die Probultion i. 
Setreidebandel, "Getreivepreife, Getrei duftion. 
Als tieriſche Feinde find zu nennen: 
(Larve von Agriotes segetis Gyl.), die Larven ber 
Hejlenfliege —— destructor Say); der 
Meizenmüde (Cecidomyia tritici Kirby), de 
treidejhänders (Cecidomyia cerealis 
itfliege —— frit 2 Mg.), die Raupe, der 
Same Eule (Plusia gamma ——— ae 
| pflanzlichen — gebören: der 
rand [des Getreides]), dag Mutterforn EN 
Roft (f. Getreideroft) 9 der Meltau (ij. 
Körnide u. Merner, Handbud ————— 


= 
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(2 Bpe., Berl. 1885); Krafft, un der Sand: 
wi haft, Br. 2 Pe Aufl., ebb. 1890 
l, —— wie große — 
inrich Wilh. von, Dichter und 
Kitifer, geb. 3. Ye 1737 zu 'ondern in Schles⸗ 
wig, wo fein Vater als Rittmeiſter in dän. Dienſten 
ſtand, —— 1757—59 in Jena die Rechte, trat 
dann als Kornett in dän. Kriegsdienſte und warb 
1763 Rittmeifter. Nach Friedrichs V. Tode, 1766, 
auf geringes Wartegeld geſetzt, ward er, wie es 
ibeint, von —— in der deutſchen Kanzlei kom⸗ 
miſſ ariſch beihäftigt, doch erſt 1771 aus dem Mi: 
itärdienfte entlafjen. 1775 wurde er dän. Refivent 
und Konful in Lübed; doch ward er infolge jeiner 
Schulden de3 Amtes nicht frob. Später lebte ©. 
in Eutin, jeit 1786 in Altona, wo er 1789 zum 
Nitdireltor des Lotto⸗Juſtizweſens ernannt wurde 
und namentlich durd eine 1796 gejchlofiene zweite 
Ehe in geregeltere Verbältnifie geriet. 1812 legte 
er jein Amt nieder und jtarb 1. Nov. 1823. Schon 
jeine «Tändeleien» (Lpz. 1759 u. ö.), Heine graziöfe 
anakreontiihe Erzählungen, trugen ihm verdienten 
Beifall ein; ihnen verwandt waren die — früher 
verfertigten. «Proſaiſchen Gedichte» (Altona 1759). 
nee ad eined Stalven» (openb. 1766; mit 
dem ellgolino», neu bg. von Hamel in Karfchners 
«Deutiher Nationallitteratur⸗, ur 884) führte 
er den Bardenkultus in die deutſche Dichtung ein. 
Seine — gedachte Kantate «Ariadne_ auf 
Rarod» (Ropenb. 1767) leitete die Gattung des Duo: 
dramas ein. Seinem mit J. * Schmidt herausge⸗ 
gebenen re er (2 Bbe., Schlesw. 1763; 
2. vermehrte Aufl. 1784) reibten ih die «Briefe 
über Merkwürdigkeiten der Litteratur» (4 Samm- 
lungen, 1766— 70; Neudrud in Seuffertö «Litte- 
raturdenfmalen des 18. und 19. Jahrh.», Nr. 29 
und 30, Heilbronn 1888 u. 1890) an, eine der an: 
tequngsreichiten fritifchen ——8 der Zeit, in 
det G. mit ſicherm Takt zu Gunſten des Vol Sliedes 
und zur richtigen Würdigung Shakeſpeares das 
Bort ergriff und den wichtigen Begriff des «Genies» 
zu erfafjen juchte. Großes os endlich erregte 
er durch fein Trauerjpiel «llgolino» (Hamb. 1768), 
das troß des bizarren Stoffs, den G. Danteentnahm, 
ein origimelles Talent in Anlage der Charaktere und 
Behandlung der Sprache verfündete und die unlös: 
bare Aufga e, das hoffnungsloſe Berbungern einer 
edeln Familie — darzuſtellen, ver Loſung 
mit virtuofer Kraft nahe brade, © Damit aber war 
der Höhepunkt erreicht. Das Melodrama «Minona, 
oder die gehe (Hamb. 1785) ift ein Ihwaches 
wernhaftes Seitdem wandte ſich G 
ausſchließlich F —— Philoſophie zu und gab 
«Die Theorie ber Kategorien entwidelt und erläu: 
tert» (A —— 1 2) und ein «Sendſchreiben an Vil⸗ 
lets, das aftlihe Princip der theoretiichen 
und prafti * hiloſophie betreffend» (ebd. 1821) 
beraus, felbft bejorgte eine Sammlung feiner 
Vermiſchten Schri — (3 Bde., Altona 1815—17). 
— Bol. Weilend Einleitung zu den Briefen über 
Nertwürbigleiten der Litteratur (in den «Deutjchen 
Sitteraturdentmalen», Nr. 30, Stuttg. 1890). 
—— ſoviel wie Fritfliege (f. d.). 
Gerftenforn, ein Meines, befonders im Alter: 
tum bei mehrern Böllern ebräuclich gewejenes 
Yängenma a und ein Meines Gewicht der alten Zeit. 
Im Britiihen Reiche und in den Vereinigten Staa: 
ten von Amerila wurde ehemals der Zoll (inch) 
des Yängenmaßes (— "/,, Fuß) geſetzlich in 3 Geriten: 


törner (barley air geteilt. Diefes britiihe ©. 
oder Fuß ift = 8,167 mm. 

Becken orn (Hordeolum), die Entzündung der 
Haarbalgdrüfen der Augenwimpern, entiteht ge: 
wöhnlic in Geftalt einer Heinen entzündlichen, ge: 
röteten, von ftehenden Schmerzen, Lichtſcheu und 
Thränenfluß begleiteten An iellun am Lidrande, 
die nad) u Tagen entweder in — ———— oder 
häufiger in Eiterung übergeht. Dem ©. jehr äbn- 
ich ift das Hagellorn (chalazion), eine härtliche, 
allmählich wachſende Geihmulft im Lidknorpel. 
Häufig fommen mehrere ©. hintereinander vor oder 
es entwideln ſich jolde, namentlich bei jtrofulöfen 
Kindern —— längerer Zeit in Pauſen von 
einigen Moden. Die Behandlung beihräntt ſich 
am zwedmäßigiten auf die Anwendung warmer 
Breiumfchläge (Semmel in Mil), um die Schmer: 
zen zu lindern und die Eiterung zu befördern, am 
beften ift die baldige Eröffnung des Heinen Abjceffes. 
Gegen häufig wiederkehrende G. find leichte Ab: 
—— aliniſche Mittel und Solbäder, ferner 
—— en nußzlich. 

maſchine, i. Malzpugmajcine. 

Beckens alch, Untraut, |. Aegilops. 

Gerftenzuder, eine bei Beſchwerden der At⸗ 
mun —— verwendete Form des Zuckers, wird 
erhalten, indem man weißen, raffinierten Zuder 
(Rüben: oder Rohrzucker) unter Zuſatz von etwas 
Waſſer bis auf 160° C. — wobei der Zucker 
zu einer farbloſen klebrigen Maſſe ſchmilzt, die nach 
dem Erkalten zu einer durchſichtigen amorphen 
Maſſe eritarrt; vor dem Erkalten wird fie in Strei: 
fen zerichnitten, die zu Stengeln gerollt oder ge: 
wunden werben und den G. baritellen. Nach längerm 
Aufbewahren wird derjelbe —— (aſtirbt 
ab») und zeigt dann ein kryſtalliniſches Ing 
Häufig wird der G. durch rote Farbſtoffe ge ärht 
und auch aromatifiert. Der G. unterfcheidet fich 
vom gewöhnlihen Zuder nur dur feine äußere 
Form und er beſitzt * auch keine beſondere arz⸗ 
neiliche Wirlung. Die Malzbonbons find häufig 
nichts weiter als G., die Präparate der befanntern 
arößern Malzertrattfabritanten enthalten indes 
mehr oder minder —— alt. 

erfter, Etella, Opernjängerin (hober Sopran), 
geb. 16. Juni 1857 in Kaſchau, Schülerin der Frau 
Marcheſi in Wien, debütierte 1876 zu Benedig als 
Gilda («Rigoletto») und Opbelia («Hamlet») und 
jang dann in Marfeille, Genua, Berlin und London 
mit großem m Sie vermäblte fih im Mai 
1877 mit ihrem Impreſario Carlo Garbdini. 

Gerftner, Franz Ant., Ritter von, Ingenieur, 
Sohn des folgenden, geb. 11. Mai 1793 zu Prag, 
beſuchte das Bolptehriice nftitut dajelbit und 
wurde 1818 Profeſſor der praftiihen Geometrie am 
ehemaligen Polytehniihen Inſtitut, der jegigen 
Techniſchen Hodicule, zu Wien; gleichzeitig ließ er 
die Schrift «Lehrgegenftände ber praftiihen Geome: 
trie» (Wien 1818) ericeinen. Das von jeinem Vater 
inzwiſchen zur Reife gebrachte Projekt, die Moldau 
mit der Donau —9— eine Eiſenbahn (für Pferde) 
von Budweis bis Linz zu verbinden, veranlaßte ihn 
1822 zu einer Reiſe nach England, um dort das 
Eiſenbahnweſen genauer kennen zu lernen. Hierauf 
vollführte er 1823—24 die Vorarbeiten für die 
erwähnte Bahnjtrede, zu deren Heritellung ihm 
7. Sept. 1824 das Privilegium erteilt wurde. Wäh⸗ 
rend er nun 1825 die Ausführung der Bahn be: 
gann, verzichtete er auf jeine Profeijur in Mien 
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und reifte 1326 zum zmweitenmal nad England. 
1829 gab er heraus: «liber die Vorteile der Unter: 
nehmung einer Eifenbabn zwifchen ver Moldau und 
Donau» (Mien 1829). Da indes das geringe Aktien— 
tapital (1 Mill. Fl.) ſchon durch die erſte Bahnbälfte 
erihöpft war, jo entitanden Differenzen zwiſchen 
den Altionären und G. jodaß diejer von dem Unter: 
nehmen zurüdtrat; hierauf bejuchte er 1829 Eng: 
land abermals, wo die damals in der Ausführung 
begriffene Liverpool: Mancefter: Eijenbabn ibm 
reichlichen Stoff zu wichtigen Unterfuhungen bot, 
die er in der von ibm bejorgten Ausgabe von jeines 
Vaters «Handbud der Mechanik» (3 Bde., Prag 


1831—34) niederlegte. ©. ging 1834 nad Peters: ‘ 


burg, baute die Bahn von Petersburg nah Zars: 
toje:Selo, die erſte in Rußland, und ftellte 1838 
in Nordamerika umfafjende Studien über die Eijen: 
bahnen an, ftarb aber plößlid 12. April 1840 zu 
Philadelphia. Seine amerif. Beobachtungen gab 
jeine Gattin Klara ©. in der «Beichreibung einer 
Reife durch die Vereinigten Staaten von Nordame: 
vita» (Lpz. 1842) heraus; vom fpeciell techniſchen 
Gefihtspuntte aus wurden fie bearbeitet in der 
Schrift «Die innern Kommunilationen der Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika» (bg. von Klein, 
2 Boe., Wien 1842). 

Gerſtuer, Franz Joſ., Ritter von, Jngenieur, 
geb. 23. Febr. 1756 zu Komotau in Böhmen, geit. 
25. Juni 1832 zu Mladejom bei Jiin, war Grün: 
ber und erſter Direktor des aus der Ingenieurſchule 
an der Prager Univerfität 1806 bervorgegangenen 
Polytechniſchen Inſtituts zu Prag, der ältejten 
Anitalt diefer Art in Deutſchland und fterreich. 
Gleichzeitig war G. Waflerbaudireftor Böhmens 
und verfaßte zablreihe Abhandlungen auf dem Ge: 
biete der Aitronomie, Mechanik u. j. w., von welchen 
in$bejondere die Arbeit Ob und in welchen Fällen 
der Bau ſchiffbarer Kanäle Eifenwegen oder ge: 
madten Straßen vorzuziehen jet» (Prag 1813) von 
en *218 für die Entwicklung des Eiſen— 

i 


ahnweſens in Mitteleuropa wurde. 
Gerſtungen, sleden im — ————— 
Eiſenach des Großherzogtums Sachſen-Weimar— 


Eiſenach, 18 km mweitlib von Eiſenach, an der 
Werra und an der Linie Halle: Frankfurt a. M. der 
Preuß. Staatsbahnen, Sitz eines Amtsgerichts 
(Landgericht Eiſenach), einer Oberförfterei und Su: 
perintendentur, bat (1890) 1610 meift evang. €., 
Poſt, Telegraph, ein großberzogl. Kammergut; Tin: 
tenfabrit, Ziegeleien, Mabl: und Schneivemüblen, 
Kran und Viehmärkte. In G. fand 1073 ein 
Fürftentag, 1085 eine Verjammlung der Bifchöfe 
statt, um in dem Streit zwischen Heinrich IV. und 
Pe Stellung zu nehmen. Am 2. Febr. 1074 
ſchloß Heinrich IV. in ©. einen Frieden mit den 
Sadjen, in dem er ihnen die Herftellung ibrer alten 
Rechte und Freiheiten, eigene Richter in eigener 
Sade und Zurüderjtattung des Herzogtums Baͤyern 
an Otto von Nordheim gewährleiſtete. 

Gerte, in ber Glasfabritation, ſ. Glas. 

Gerthelbach-⸗Waſſerfälle, ſ. Bübl. 

Gertrud, mehrere in der Kirchengeſchichte be— 
lannte Frauen. 

Die heilige G., Tochter Pippins von Landen, 
626 geboren, trat in das neugegründete Kloſter 
Nivelles in Süpbrabant, als deſſen Üübtiſſin fie 
17. März 659 ftarb. Sie gilt als Schukpatronin der 
Reiſenden, die ihr zu Ehren die jog. Gertruden: 
minne trinfen, 
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G. von Hadeborn, aus angeſehenem rei: 
berrengefchleht 1232 geboren, trat früh in Das 
Kloſter der Erftercienferinnen in Rodardesdorf bei 
Eisleben, ward 1251 Übtiffin, veranlaßte die Ber: 
legung des Klofterd nah dem benadbarten Helfta 
(1258) und pflegte gelebrte Studien und ftrenge 
Zucht; fie ftarb 19. Nov. 1299. 

Die fog. große ©., ebenfalld Nonne zu Helfta, 
oft mit der vorigen verwechjelt, geb. 6. Jan. 1256, 
wurde dur eine Vijion (27. Jan. 1281) von dem 
Studium der freien Künjte zum Forſchen in den 
Schriften der Kirchenväter getrieben. Sie jtarb 1311. 
Den Inhalt ihrer zablreihen VBifionen, in denen fie 
unmittelbaren Umgang mit dem verflärten Herm 
baben wollte, ſchildern ihre «Insinuationes divinae 

ietatis» (jeit 1536 m... herausgegeben, über: 
eht von M. Wolter, Schafib. 1864). 

Gertrud, Toter des Kaiſers Lothar II. und 
feiner Gemahlin Richenza von Norobeim, wurde 
29. Mai 1127 mit Herzog Heinrih dem Stolzen 
von Bayern vermäblt, der 1137 auch Sadjen er: 
bielt. Heinrich3 einziger Sohn aus der Ebe mit ©. 
ift der 1129 geborene Heinrich der Lowe. G. wurde 
7 die Stammmutter der jpätern Welfen in Braun: 

chweig, Lüneburg (Hannover) und Großbritannien. 
1142 vermäblte fie fih mit dem Babenberger Hein: 
rib Safomirgott, ftarb aber an den Folgen einer 
frübzeitigen Geburt ſchon 20. April 1143. 
ertend, Gemablin des ungar. Königs An: 
dreas II. und Mutter der beil. Elijabetb, Yand: 
gehn von Thüringen, war die Tochter des Grafen 
ertbold IV. von Andechs, Herzogs von Meranien, 
eine willensftarke rau, die ihren Gemabl und jein 
Reich beherrſchte. Sie begünftigte die Deutichen, 
bejonders ihren Bruder Berchtbold, dem fie troß ſei— 
ner mangelhaften Vorbildung 1206 das Erzbistum 
Kalocja, 1209 das Amt eines Bans von Kroatien 
und Dalmatien, 1212 die Würde eines Woimoden 
von Giebenbürgen chaffte. Dadurch rief fie 
unter den Ungarn Unzufriedenheit hervor, und als 
fie 1213 ihren Gemahl, der gegen Halicz (Gali 
zien) zog, nach dem nörbl. Ungarn begleitete, wurde 
fie 28. Sept. von den Verſchworenen, an beren 
Spige ein Graf Peter (von Cſanäd) und ein Ban 
Simon ftanden, beim Klojter Leleß überfallen und 
ermordet. Daß bie Veranlafjung ein von ibr be: 
günjtigtes unfittliches Attentat eines ibrer Brüder 
egen die Gemahlin des Bänkbän (j. d.) geweien 
ei, ift fpätere Sage. Ihr Gemabl bielt dann über 
die Thäter und deren Freunde ein blutiges Straf: 
gericht. — Vgl. A. Huber, Studien über die Geſchichte 
Ungarns im Zeitalter der Arpaden (Wien 1883). 
ertenidenberg, bolländ. Geertruiden: 
berg (ipr. hebrtreudenberd), Feſtung in ber nieder: 
länd. Provinz Norobrabant, 15 km im ANNO. von 
Breba, linf3 der Mündung der Donge und an der 
Linie Cage:JwalumwesHertogenbofc und der Dampf: 
bahn Breda-G., hat (1891) 2029 E. einen guten 
Hafen, einige Fabriken, Brauerei und Suhlang- — 
An dem Befteiungskampfe wurde G. mehrfach er: 
obert, 3. B. 1593 von Morig von Dranien. Vom 
10. Juni bis 25. Juli 1710 wurde bier ein ergebnis: 
lofer Kongreß gebalten zur Bermittelung des Frie: 
dens zwilchen Ludwig XIV. und ben Alliierten. 
Auch in den Revolutionsfriegen wurde bäufig um 
G. gekämpft. 
eruch (Olfactus), das Vermögen, mittels des 
Riechnerven eine ſpecifiſche Empfindung zu erhal⸗ 
ten, die nicht weiter beſchrieben werden kann. Der 
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Gerubsjinn üt einer der niedern Sinne, indem 
jeine Funktion ſich auf die Fortleitung gewiſſer Em: 
pfindungen, die nur durch materielle Cinprüde ber: 
vorgebradt werden, beihränft und die Menſchen, 
denen er, was nicht jo jelten iſt, gänzlich fehlt, nur 
eringe Genüfle entbehren, während ihre geiftige 
usbildung dadurch nicht im mindejten gebemmt 
wird. Bon größerer Bedeutung hingegen ift der 
Geruchsſinn für die materiellen Lebensverrihtun: 
gen, was man namentlich dur die Beobachtung 
vieler Tiere ertennt, denen er zur Ernährung und 
Fortpflanzung ihres Geſchlechts unentbehrlich üft. 
Das Organ des sſinns beim Menſchen iſt 
die Naſe (. d.), in der fi der Geruchs- oder Riech— 
nerv (nervus olfaetorius), der in den vordern Lappen 
des Großhirns (ſ. Gehirn, S. 677 b) entſpringt, ver: 
breitet und in feinen een Endorganen, den 
Riebzellen, mit der hindurchſtrömenden Luft die 
Eindrüde eupfangt, Tür deren — er beſtimmt 
iſt. Dieſe Riechzellen befinden ſich zwiſchen den Epi— 
der ſog. Riech ſchleim haut, d. i. des Teils 
ver Naſenſchleimhaut, der den obern Teil der Naſen— 
ſcheidewand und die beiden obern Naſenmuſcheln 
erleidet, und ſtellen langgeitredte ſchmale Zellen 
von jpindelförmiger Geitalt und zwei ausläuferarti: 
gen Fortſätzen dar, deren einer etwas diderer mit 
einem abgejtugten Ende frei an der Oberfläche der 
Epithelihicht endigt, —— der andere dünnere 
nad abwärts in die Schleimhaut gebt und mit den 
Riechnervenfafern zujammenbängt. Auch fait alle 
Tiere haben Geruchsorgane (f. d.); bei den böber 
jtehenden find fie oft viel entwidelter ala beim Men: 
en und befähigen zu eritaunlichen Zeiftungen. 
„ Was den Vorgang des Riechens anlangt, je 
find es höchſt wahrſcheinlich chem. Einwirkungen, 
durch welche die Riechſtoffe die Geruchsnerven er: 
regen, und zwar ijt e$ durchaus erforderlich, daß Die 
enden chem. Agentien eine gasformige Form 
befigen, denn flüffige, ſtark riechende Subſtanzen, 
wie Kolniſches Waller, in der Nüdenlage bei herab: 
endem Kopf in die Naſe gebracht, bewirken 
durchaus feine Geruhsempfindung. Weiterhin iſt 
Feuchtigkeit der in der Naſe befimdlichen Schleim: 
baut und das Vorbeijtreichen der Luft an diefer not: 
mendige Bedingung der Gerudsempfindung. Se 
ſchneller diejer Luftitrom durch das Geruhsorgan 
geführt wird, um fo deutlicher ijt die Geruchsempfin: 
dung; aus diefem Grunde zieben wir, wenn wir 
einen guten ©. befjer genießen wollen, die Yuft 
bei erweiterten Naſenlochern und — 
Munde kräftiger in die Raſenhöhle zur Riechſchleim⸗ 
baut hinauf und fchneller durch die Nafe bindurd 
(d. i. das ſog. Shnuppern oder Schnüffeln), 
und aus dem nämlichen Grunde hört beim Anhal: 
ten des Atemö oder beim Atmen dur den Mund 
edwede Gerucsempfindung auf. Manche Riech— 
Iofle fönnen no im überrafhender Verdünnung 
gerochen werden; jo riecht die Luft noch nad Brom, 
wenn 1.ccm berjelben nur "0000 mg Brom ent: 
t,javon Mo * wird noch — A mg, 
Ar /is0000000 ME tli erochen. 
Die ——— haft zwiſchen ©. und Geichmad iſt 
ſo eng, daß bei vielen Empfindungen zwiſchen bei— 
den ih feine bejtimmte Grenze feititellen läßt. 
Krankheiten des ©. beitehen entweder in einer 
gänzlichen Aufhebung oder in einer befondern Stim: 
mung desjelben, in welcher Geruchsempfindungen 
fich zeigen, die andere gefunde Menfchen nicht haben. 
Bei den krankhaften Veränderungen liegen oft Krank— 
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beiten des Geruchsorgans ne Ratarrbe, Eite: 
rungen u. dgl.) oder allgemeine Nerventrantheiten, 
3. B. Hypochondrie und Hpiterie, zu Grunde. 

Vol. Bernitein, Die fünf Sinne des — — 

Br. 12 der «internationalen wiſſenſchaftlichen 

— 2. Aufl., Lpz. 1889); von Vintſchgau, 
up ogie des Geruchsſinns (in Hermanns «Hand: 
buch der Bhnfiologier, Br. 3, TI. 2, ebd. 1880); 
Had, Rieben und Geruhsorgan (Wiesb. 1885). 

Gerüche, welde über die Grenze eines Grund: 
ftüds dringen, bat der Nachbar nur zu dulden, in: 
joweit jolde die regelmäßige Benusung des eigenen 

Grundſtüds nicht erheblich beeinträchtigen oder die 
Grenzen der Ortsüblichkeit nicht überfteigen. 

> ren ra . Anosmie. 

Geruchönerven, j. Gebirn und Gerud. 

. dorgane jpielen bei ſehr vielen Tieren 
eine A große Rolle, indem fie ibnen einmal bei 
der Auswahl der Nahrungsmittel, bei Verfolgung | 
der Beute und Vermeidung der Gefahr behilflich 
find, dann aber auch zu Führen und Erregern der 
Geſchlechtsthätigkeit werden. Bei den niederften 
Tieren (Artieren, Hobltieren, Stabelbäutern, Wür: 
mern) laſſen ſich bejondere ©. nicht nachweiſen, 
wenn e& auch nicht ee fein fann, daß viele 
derjelben rieben. Bei den Gliedertieren find die 
Fübler Eis der G., welde bier in Geftalt feiner 

äden und Haare oder Röhrchen, Grübchen und 
Bapfchen auftreten, unter denen bejondere Nerven 
in eigener Art enden, Für die Inſekten ift es ein 
ziemlich allgemein geltendes Gejes, daß die Männ— 
hen größere und weit höher entwidelte Fühler und 
damit zablreiere ©. befiken ala die Weibchen, 
namentlich dann, wenn dieſe ſich langſamer bewegen 
oder ſich an verftedten Orten aufhalten. 

Auch die Fühler der Weichtiere (Schneden) 
ind der Siß eines Spürfinned. Bei den Land: 
dhneden finden fich an dem vordern Ende der größern 

Fühler zwifchen bejondern Epitbelzellen eine große 
Anzahl feiner Sinneszellen (Kolbchen und Stiftchen), 
an welche die Endiaungen eines Nervs treten, der 
fich vom Fühlernerv (Augennerv) abzweigt. Andere 
Forſcher ſuchen den Sitz des Geruchs der Schneden 
in dem jog. Semperfben Organ, einer Anzabl 
drüfiger, am Mundrand gelegener Läppchen; mande 
auch in der jog. Fußdrüſe. Bei manden Nadt: 
ihneden findet fi am Vorderende des Atmungs: 
organs eine mit gangliödjen Zellen bejegte Haut: 
falte, die aub als ein Geruchsorgan — 
wird. Bei Waſſerſchnecken finden ſich an der Baſis 
der Kiemen gefranſte Organe (Nebenkiemen), die 
zum Spüren dienen jollen, ebenjo bei Kopffüßern 
an der Baſis der Tentakel hinter den Augen in 
Geftalt zweier feiner Höblungen, die von zahl: 
reihen Falten und Vorjprüngen durchzogen find. 

Was die Wirbeltiere angebt, jo bat man beim 
Sanzettfifh ein mit Sinneszellen ausgebildetes 
Grübchen am vordern Ende als Geruchsorgan deu: 
ten wollen, doch ift es ſehr fraglich, ob dieſe Auf: 
fafjung berechtigt ilt. Die Nundmäuler find die 
einzigen Wirbeltiere mit einem unpaaren Geruchs— 
organ, fie find monorhyn, während alle übrigen 
ampbirbyn jind. Ihr Geruchsorgan it ein 
A oben auf dem Kopf mit einer kurzen 
Rohre beginnender Hautjad, in den hinten die bet: 
den Geruchönerven eintreten. Nusgelleidet ift der: 
jelbe mit einer gefaltenen Riehbaut und tommuni: 
ziert beim Inger mit der Munpböble, bei den Neun: 
augen aber nicht. Bei allen andern Fiſchen iſt 
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das Geruchsorgan innen doppelt mit Falten ver: 
ſehen, herr aber nur bei den Zur * mit der 
Rachenhöhle hinten (durch hintere Naſenlbcher oder 
Choanen) in Zuſammenhang. Die Riechnerven 
der Fiſche ſind meiſt ſehr anſehnlich und das Ge— 
ruchsorgan dieſer Tiere ſcheint demgemäß recht 
hoch entwickelt zu ſein. Die geſchwänzten Amphi— 
bien ſchließen N im Bau ihrer ©. ganz an die 
Lurchfiſche an und ihre Choanen liegen meift jehr 
weit nad vorn. Bei einigen Salamandern treten 
die eriten ſchwachen Anlagen von Muſcheln auf. 
Das Geruhsorgan der Blindwühler ift kompli— 
jierter gebaut, es befist eine fnöcherne Naſenſcheide— 
wand (septum narium) und zwei Baar Riechnerven, 
ſchwächere obere und ftärkere untere. Bei den un: 
geſchwänzten Lurchen find drei Najengänge jeder: 
jeit3 vorbanden und iſt das Geruchsorgan über: 
baupt dur Bildung eines Faltenſyſtems ziemlich 
verwidelt, auch haben dieje Tiere an den äußern 
Nafenlöhern bewegliche Hautdedelhen, mit denen 
fie diefelben verſchließen können. Bei den Rep: 
tilien ift eine fnorplige oder Inddyerne Naſen— 
ſcheidewand vorbanden und die Riehhaut wird durch 
— Knorpelleiſten vergrößert und gejtüßt. 

ie äußern Nafenlöder finden ſich weit vorn an 
der Schnauzenfpige und vereinigen jich bei den Kro: 
fodilen, die, wie die im Waſſer lebenden Schlangen: 
formen, bier auch Dedelvorrihtungen beſitzen, zu 
einer gemeinjamen Öffnung. Die bintern Nafen: 
löder jind bei vielen Schlangen vereinigt, ſonſt 
doppelt und finden ſich meift im Gaumen ziemlich 
weit nad) vorn. Bei den Krofodilen liegen fie aber 
jehr weit nad —* unter dem Hinterkopf, ſodaß 
der Naſenkanal eine bedeutende Länge hat. Bei 
den Bögeln liegen die äußern Naſenlöcher ziem— 
lih weit nah binten an der Schnabelmurzel, nur 
beim Kiwi⸗Kiwi liegen fie als feine Spalten an der 
Spige. Bei den Sturmvögeln vereinigen fie ſich zu 
einer kurzen Röhre oben auf dem Schnabel, und 
manden Scharben fehlen fie ganz. Eine knorplige 
oder knocherne Naſenſcheidewand ift ftet3 vorhanden, 
und die hintern Nafenlöcher vereinigen ſich zu einer 
gemeinjamen Öffnung oder liegen dod) dicht beiein: 
ander. Es find drei häutige, Be ober fnöcherne 
Muſcheln vorhanden: bei den Raubpögeln find die 
binterjten, bei Hühner: und zablreihen Schwimm: 
vögeln die mittelften und bei Singvögeln Die vorder: 
jten die größten. Der Kiwi-Kiwi hat eine Siebplatte, 

Beiden Säugetieren liegen die äußern Naſen— 
löcher an der Spitze der (biöweilen rüjjelartig ver: 
längerten) Schnauze, nur nicht bei den Waltieren, 
wo jie ſich oben auf dem Kopf befinden und bei den 
— zu einem Spritzloch ſich vereinigt haben. 
Die Nafenflügel find durch Musteln beweglich, und 
das Ar und die Seehunde haben bier Dedel: 
tappen. Bei Säugetieren mit verlängerter ge 
finden fih außer den aewöhnlihen Najentnorpeln 
no befondere Inorplige Einlagerungen. Die 
riehende Oberfläche wird, beſonders bei Hunden, 
vielen Nagetieren und in Herden lebenden Wieder: 
täuern, durch eine ſtarle Faltung, ja jpiralförmige 
Aufrollung der Muſcheln, namentlih der untern, 
jehr beveutend vergrößert, und es fommt ein ganzes 
Spitem von engen Kanälen zu ftande. Die Najen: 
böblen fommunizieren mit verjhiedenen Höhlungen 
anderer Schädellnodyen, der Stirn: und Keilbeine 
gan bejonder3 bei Elefanten) und der Oberkiefer. 

ie bintern Naſenlöcher liegen ziemlich weit nad 
hinten, und bei einigen Säugetieren (Wiederkäuer) 
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tommunizieren jie noch durch bejondere (Sten— 
ſonſche) Kanäle mit ver Mundhöhle. Dieje Kanäle 
—— in beſondern Erweiterungen in Geſtalt 
von Nebennaſenhöhlen, die von der eigentlichen 
Najenhöble volllommen getrennt ſind. Dieſe Neben: 
höhlen heißen Jakbobſonſche Organe und finden 
ſich angedeutet jhon bei den Blindwühlern und 
Reptilien. Die phyſiol. Bedeutung ift mahricein: 
lic) die, die Nahrung in der Mundhöhle unter beſſere 
Kontrolle zu bringen. — über das Geruchsorgan 
des Menſchen f. Naie. 

Sitteratur. Scarpa, Anatomicaedisquisitiones 
de auditu et olfactu (Pavia 1789); Roſenthal, 
Dissertatio de organo olfactus quorundam anima- 
lium (Jena 1802); Blumenbad, Prolusio de sinibus 
frontalibus (Gött. 1779); Gradiolet, Recherches sur 
l’organe de Jacobson (Par. 1848): Kölliter, Über 
die Jacobjonjchen Organe des V wi (Mürzt. 
1877); Zuckerkandl, Normale und pathol. Anatomie 
der Naſenhöhle (Wien 1882). 

Gerüft over Zetergeichrei, Mordgeſchrei, 
in deutſcher Vorzeit der Ruf zu den Waffen, wie er 
in dringenden Fällen der Zandesverteidigung er 
folgte: Wafend, ö wäfen, heil, heilä, ö heil. Wit 
lautem Ruf, mweldhem von dem Hörenden Folge zu 
leiften war, wurde aud dem fliebenden Übeltbäter 
nachgeſetzt: Diebio! mordio! hilfio! feindio! Da: 
hatte, wenn er nicht ergriffen wurde, die Folge, daß 
er zum Kampf gefordert werden durfte. Die peinlic: 
Klage wurde mit ©. erhoben; aber wenn er nicht bei 
der That verfolgt war, konnte fich der Bellante 
dur Eid mit Eidesbelfern (f. d.) reinigen. 

Gerundiu nennt man in der lat. Grammatit 
die Gafusformen des fog. participii futuri passivi 
auf -ndus), wenn fie gebraucht werden, um den 

erbalbegriff zu fubitantivieren, aljo gewiſſermaßen 
ald Caſus des Infinitivs, wie im Deutſchen in 
—* Falle der deklinierte Infinitiv mit dem 

rtifel gebraucht wird, z. B. venia legendi, «Er: 
laubnis des Leſens, zum Lejen», docendo disci- 
mus, adurch Lehren lernen wir». Lft jenes Particw 
als Adjektiv mit einem Subftantiv in gleichem 
Gafus verbunden, jo heißt es Gerundivum, e 
drüdt dann den Begriff der Rotwendigteit aus, 3.2. 
res addenda, «eine hinzuzufügende Saches. 

Gerundivum (lat.), j. Gerundium. 


Geranbch Geronten. J 

Gerũſtbrůcke, Sturzgerüſt, einſtweilige bau: 
liche Anlage, die dazu beſtimmt iſt, bei hoben Ert: 
ſchuttungen die Fahrbahn der Kippkarren zu tragen. 
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Die ©. beſtehen aus möglichit leichten Böden, 
die unter ſich durch wagerechte Ballen verbunden 
find. Man bat aber, namentlich in Amerila, um 
an Koften zu jparen, an Stelle der Dämme ın 


bolzreihen Gegenden ganze Daleinſchnitte mit 


Gerüſte — (rerv. 
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G. überipannt, die dauernd zum Träger der yabr: ! Hleinern Konftruftionen aus nad den Bogenlinien 
babn bejtimmt find (j. umjtebende Kia. 1). ger | —— Brettern, bei großern oder Brücken— 


erſeßte man die Holjgerüftbrüden vielfach dur 


ogen aus gezimmerten, nad Befinden abgefpreng- 


} 





ſolche in Eifen, bei denen oft * bobe Pfeiler in An: 
wendung fommen. Cine ſolche eijerne G. über den 
Gumberlandfluß a Staaten) zeigt Jia. 2. 

Gerũſte Ruſtung), Baugerüſte, interimiſti— 
ſche Vorrichtungen, welche bei Neuaufjührung oder 
Ausbeſſerung von Baulichkeiten zum Standorte für 
die Arbeiter oder zum Transport, zur Ablagerung 
und zum Verlegen von Baumaterial, oder zur einft: 
mweiligen Unterjtügung und Formgebung von Bau: 
tonitruftionen dienen. Haupterforderniſſe der ©. 
find Feſtigkeit und Sicherheit bei entjprechender 
Leichtiglkeit. Die Stärfe und Konjtruftion der ©. 
richtet jib nad der Belaftung, welche diejelben zu 
tragen baben. Man unterjcheidet gewöhnlich Stanp:, 
Bod:, Wölb: und Stuccaturrüftung. Zur Auffüb: 
rung von Umfaſſungsmauern auf größere Höbe die: 
nen die Haupt: oder Standgerüſte, die aus in 
die Erde gegrabenen, ein wenig gegen das zu errich: 
tende Gebäude geneigten Stand: oder Nüftbäu: 
men beiteben, an denen zunädjt auf Stempeln oder 
angenagelten Knaggen rubende oder mitteld Klam: 
mern befejtigte Nabmen oder Stredbäume parallel 
den Mauern zu liegen fommen; von diejen aus 
werden nah den Mauern die jog. Schufriegel 
oder Netzpfähle gelegt, die zum Iragen des aus 
Posten oder itarfen Brettern bejtebenden Rüjtbodens 
dienen. Für Monumentalbauten, bei denen gewöhn: 
lich ſchwere und funjtvoll gearbeitete Wertjtüde zu 
beben und zu verjeßen find, errichtet man beiondere, 
aus gezimmerten Hölzern abgebundene, tragträftige 
Verſetzgerüſte, die mit Schienenbabnen zur Be: 
wegung von Fahrkranen, Winden u. dgl. verjeben 
werden. Für — Mauerhöhen und für innere 
und leichtere Arbeiten wird die aus Rüftböden mit 
darüber gelegten Pfoſten bergeftellte Bodrüjtung 
benußt, die nad Erfordern aus — überein: 
ander geitellten Böden beftebt. Der Transport von 
Baumaterial auf ein bis zwei Stodwert Höhe er: 
folat durch ſchiefe Ebenen oder Fabrbrüden. 

Zu Heritellung von Bogen und Gewölben bedient 
man fich der Wölb: oder Lehrgerüſte, die bei 

Brockhaus' Konverfations-Legifon. 14. Aufl. VII. 


ten Hölzern oder darüber aelegter Schalung von Yat- 
ten bejteben. Die leichtejten ©. find die zur Aus: 
führung von Dedenpuß, Stuccaturen und Male: 
reien im Innern der Gebäude dienenden Stucca: 
tur: oder Malergerüite, während zum Buß und 
Anſtrich der Fronten eines Gebäudes häufig Yeiter: 
erüjte verwendet werden. Zum Aufzteben von 
lken oder — bedient man ſich der ſog. 
Schwenkbäume, zum Verſetzen von Quadern oder 
Werlſtücken der Krane, Aufzüge und Fahrgerüſte. 
Ganz leichte, nur zum Abpuß oder Abfärben von 
Gebäuden dienende G. jind die fliegenden oder 
ſchwebenden G. die aus innerlih im Gebäude 
abgeiteiften und zu den Fenſtern binausragenden 
Stangen mit — Ruͤſtboden beſtehen, und 
die hängenden ©. oder Fahrzeuge, die —— 
fen, zum Dache hinausgeſteckten Balken —— 
gen, mit Geländer umgeben ſind und mittels Klo— 
ben auf- und abwärts bewegt werden können; fer— 
ner die — ——————— u. ſ. w. 

Geruzez (ſpr. ſcherüſeh oder -ſäß), Eugene, franz. 
Litterarhiſtöriler, geb. 6. Jan. 1799 zu Reims, 
beſuchte die Pariſer Normalſchule und vertrat 1833 
—52 Villemains Stelle in der Profeſſur der franz. 
Beredjamleit an der Sorbonne; 1852 wurde er Se: 
fretär der Pariſer Fakultät. Er ftarb 29. Mai 1865. 
Man bat von ibm mehrere ſehr gejcäkte litterar: 
bijtor. Werke, namentlidy «Histoire de l’eloquence 
politique et religieuse en France aux XIV°, XV* 
et XVI* siöcles» (2 Bde., 1837 — 38), «Essais de 
litterature frangaise» (3. Aufl., 2 Bde. 1863); die 
«Histoire de la litterature frangaise depuis ses 
origines jusqu’ä la Revolution» (2 Bde., 1861 u. ö.) 
ift ein gut gejchriebenes aber oberfläcliches Bud; 
eine Fortjegung bildet die «Histoire de la littera- 
ture frangaise pendant la Revolution» (1859). Nach 
&. Tode eribien eine Sammlung von jeinen ver: 
mijchten Schriften und Beiträgen zu Revuen u.d.T. 
«Melanges et pensees» (1866), mit einer Einleitung 
von Prevoft:Baravdol. [Gerais (i. d.). 

Gerv., nad Tiernamen Abkürzung für Paul 


56 


882 


Gervais (jpr. jbärewäh), eine Art feiner runder 
franz. Käſe aus ſüßem Rahm, [f. Arve. 
Gervaisd (vr. ihärrwäb), Saint, franz. Bad, 
Gervais (ipr. ſchärrwäh), Baul, franz. Natur: 
forſcher, geb. 26. Sept. 1816 in Paris, ftudierte da— 
jelbjt Medizin und Naturwifienihaften und wurde 
bierauf Gebilfe (aide-naturaliste) im Jardin des 
plantes unter Blainville, 1846 Brofefjor und Delan 
der naturwifienicaftlichen Fakultät in Montpellier, 
1865 Profeſſor an der Eorbonne in Paris und 
1868 Profeſſor der vergleihenden Anatomie am 
Jardin des plantes. Er jtarb 10. Febr. 1879. Bon 
feinen Schriften find zu nennen: «Histoire naturelle 
des insectes apteres» (in Verbindung mit Walde: 
naer, 4 Bde., Par. 1836—47), «Zoologie et pal&on- 
tologie francaises» (2. Aufl. mit Atlas, ebd. 1859), 
«Histoire naturelle des mammiföres» (2 Bde., ebd. 
1854—55), «Zoologie medicale» (2 Bde., 1859), 
«Zoologie et pal&ontologie generales» (mit van Be: 
neden, 1867 fg.) und die paläontologishen Werke 
«De l’anciennetö de l’'homme» (Montpellier 1865) 
und «Recherches sur l’anciennet6 de !’homme et 
la periode quaternaire » (Bar. 1867). 
ervafius von Tilbury (an der Ihemie), 
Schriftfteller des 12. Jahrh., angeblih Entel Hein: 
richs II. von England. In jüngern Jahren war er 
Rechtslehrer in Bologna, 1177 in Venedig, lebte 
fpäterin Guyenne am Hofe des Königs Heinrich, eines 
Sohnes Heinrih3 II. von England, und fchrieb für 
diefen eine Sammlung von jest verlorenen Anel: 
doten («Liber facetiarum»). Nab Heinrihs Tode 
1183 trat er in den Dienft des ficil. Königs Mil: 
beim II. Später wandte er ſich nad Burgund, bei: 
ratete bier eine Verwandte des Erzbifchofs Humbert 
von Arles und kam zu bobem Anfeben. Kaifer 
Dtto IV. ernannte ibn zum Marſchall im König: 
reihe Arelat. Ihm widmete ©. jein zum Teil fchon 
für Heinrich von England ausgearbeitetes, ſchließ— 
lich «Raijerlibe Mußeftunden» («Otia imperialiar) 
betiteltes Hauptwerf, eine Sammlung gefhichtficher 
und geogr. Nachrichten, aber auch von Sagen, 
Märchen und Aberglauben zur Unterbaltung und 
Belehrung des Raifers und zwarmit der Tendenz, ihn 
zur unbedingten Unterwerfung unter Innocenz II. 
und zur Anerkennung der oberjten Gewalt des 
Papſtes auch im Weltlichen zu bewegen. Im Mittel: 
alter viel gelefen, wurde das Werk bisher nur un: 
genügend von Peibniz in den «Scriptores rerum 
Brunsvicensium », Bd. 1 (Hannov. 1707), beraus: 
gegeben; Auszüge in den «Monumenta Germaniae 
historica», Scriptores, Bd. 25 (Hannov. 1880). 
Gerveg (pr. ſchärrwäh), Henri, franz. Maler, 
geb. 1848 zu Paris, war Schüler von Cabanel, 
romentin und Brifiet. Zuerjt erzielte er mit feiner 
achantin und Sator (1874; im Muſeum des Lu- 
rembourg) einen bedeutenden Erfolg, ſodann malte 
er Diana und Endymion (1875) ; doch ging feine Rich: 
tung allmäblib in einen ſchärfer ausgejprochenen 
Realismus über, der ibn zum Anſchluß an bie 
Schule der Impreſſioniſten führte. Hervorragend 
find die Gemälde: Totenſchau im Hofpital (1876), 
Grite Kommunion in Ste. Trinite in Paris (1877), 
Eine Sisung der Malerjury (1885), Vorlefung des 
Doltor Bean im Hofpital St. Louis (1887); das 
Gemälde: Die lesten Augenblide Rollas, nad) 
Mufjet, wurde wegen mus unfittliben Inhalts 
1878 von der Weltausstellung ausgeſchloſſen. Ferner 
malte er für eine ne Mairie die Bürgerliche 
Trauung und den Kanal von La Billette (1882). Bei 
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der Ausſchmückung des Hötel de Ville war er mit 
dem Dedenbild «Mufit» u. a. beteiligt. 
Gervinns, Georg Gottfried, Geſchichtſchreiber, 
geb. 20. Mat 1805 zu Darmijtadt, bejuchte anfangs 
das dortige Gumnafium, verlieh dasjelbe aber, des 
Schulzwangs überdrüffig, nad der Konfirmation, 
um als Lehrling erft in eine Buchhandlung zu Bonn, 
bald darauf in ein kaufmänniſches Geſchäft jeiner 
Vaterjtadt einzutreten. Hier beichäftigte er ſich eifria 
mit den neuern Sprachen und Litteraturen und 
wandte ſich nad Beendigung feiner fünfjäbrigen 
Lehrzeit ganz den Wiſſenſchaften zu. Nach kurzer 
Vorbereitung bezog er 1825 die Univerfität Gießen 
und Dftern 1826 Heidelberg, wo er durch Schlofier 
für die bijtor. Studien gewonnen wurde. Nach— 
dem er jeit 1828 zwei Sabre lang als Yebrer an 
einer I I eg zu Frankfurt a. M. ge 
wirft batte, babilitierte er ſich in Heidelberg mit der 
Schrift «Geſchichte der nalen im liberblid» 
(Frantf. 1830), obne jedoch Vorlefungen zu balten. 
Er ging 1831 auf ein Jahr nah Jialien, erbielt 
1835 zu Heidelberg eine außerord. Profeſſur und 
wurde auf Dahlmanns Empfehlung als ord. Pro: 
jeilor der Geſchichte und Litteratur nach Göttingen 
yerufen, wo er Dftern 1836 fein Amt antrat. 
Als Mitunterzeichner der Proteitation ver fieben 
Göttinger Profefjoren gegen die Aufhebung, der 
bannov, Verfaſſung wurde G. 14. Dez. 1837 feine? 
Amtes entfeßt und angewiefen, binnen drei Tagen 
das Fand zu verlafien. Nach feiner Vertreibung 
lebte G. in Darmftadt, dann in Heidelberg; im jrüb: 
jahr 1838 machte er eine Neife nach Stalien. Nad 
der Rüdfebr lebte er wieder in Heidelberg, wo er, 
1844 zum Honorarprofefior ernannt, Vorlefungen 
zu halten begann. Bon Mathy, Mittermaier und 
Häuffer unterftükt, gründete G. im Juni 1847 die 
«Deutſche Zeitung» in Heidelberg und fchuf damit 
ein ausgezeichnetes Organ für die eine bunbesftaat: 
lihe Gejtaltung Deutihlands eritrebende Barteı. 
G. redigierte das Blatt bis zum Aug. 1848. Bon 
den Hanfeftädten als Vertrauensmann zum Bun: 
destage berufen und von einem Wablbezirle der 
preuß. Provinz Sachſen in die Nationalverjamm: 
lung gewählt, trat er, mit dem Gang ber paltt. 
Verhandlungen nicht einverjtanden, bereits im Aua. 
1848 aus der Verfammlung aus, und erft nad 
einer mehrmonatigen Reife nah Italien nabm er 
(1849) wieder lebbaften Anteil an den öffentlicen 
Dingen, indem er in einer Reibe von meijterbaften, 
in ber ge Zeitung» erichienenen Auffäsen 
die deutiche Verfafjungsfrage bebandelte. ©. lebte 
jeitdem litterariſch thätig in Heidelberg; verftimmt 
über den Gang der polıt. 88 ſtarb er da⸗ 
ſelbſt nach kurzer Krankheit 18. März 1871. 
Sein erſtes Hauptwerk, « Geſchichte der poet. Nu’ 
tionallitteratur der Deutiben» (5 Bde., Lpz. 1885 
— 42), das in feiner vierten umgearbeiteten Auf: 
lage den Titel «Geſchichte der —— Dichtung⸗ 
(ebd. 1853; 5. Aufl., bg. von Bartſch, ebd. 1871— 
74) erbielt, ſucht zum erftenmal die deutſche Litte 
ratur in den engiten Zufammenbang mit der natıo 
nalen Entwidlung, dem polit. Yeben und den ge 
jamten Hulturzuftänden zu bringen. Einen Auszug 
daraus — G. in dem «Handbuch der Geſchichte 
der poet. Nationallitteratur» (4. Aufl., Lpz. 1819 
In feinen «Grundzügen der Hiitoril» (ebd. 1837) 
fucht er mit tiefer Sachtenntnis die Aufgabe des Ge 
ſchichtſchreibers durch pbilof. Ergründung darzulegen 
und biftorifch zu entwideln. Seine Schrift «liber 
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den Goetbeihen Briefmechiel» (Ypz. 1836) iſt ein 
Muſter bijtor.»äftbetifcher Kritit. 1838 erfchienen 
feine «Rleinen biftor. Schriften» (Leipzig). Mit Bor: 
liebe den polit. Angelegenheiten Deutichlands ſich 
zumendend und voll Eifer, durch publiziitiiche Arbei: 
ten das polit. Bewußtjein des deutſchen Volks anzu: 
regen, verfaßte er die N — «Die Miffton 
der Deutichlatbolifen» (Heidelb. 1845; 2. Aufl.1846), 
«Die prot. Geiitlichleit und die Deutfchlatboliten» 
(ebd. 1846), «Heidelberger Adreſſe an die Schleswig: 
Holiteiner» (anonym, Hamb. 1846), «Die preub. 
Verfaffung und das Batent vom 3. yebr.» (Mannb. 
1847). Nach der Auflöfung der Nationalverfamm: 
lung in Frankfurt nahm er jeine Studien wieder auf, 
deren Frucht das geiftvolle Bud über «Shateipeare» 
(4Bde., Lpz. 1849—50; 4. Aufl., mit Anmerkungen 
von R. Gende, 2 Bde., 1872) war. 

Im J. 1853 veröftentlibte G. die «Ginleitung 
in die Gefchichte des 19. Jabrb.» und ein Jahr nad: 
* ben erſten Band der «Geſchichte des 19. Jabrb. 
eitden Miener Verträgen» (8 Bde., Lpz. 1855—66). 
Die erftere Schrift zog ibm einen Prozeß wegen 
Hochverrats und polit. Agitation zu, der aber jchließ: 
lih mit Aufbebung des Derbots endete; das zweite 
Wert, das mit der Julirevolution abjchließt, wurde 
beim Erjcheinen der sehen Bände mit großem Bei: 
fall aufgenommen, ließ aber dann wegen der Aus: 
führlichleit, mit der im dritten Bande die Revolu: 
tionen der ſüdamerik. Staaten gejchildert werden, 
den Leſer ziemlich gleihgültig und fand zulegt den 
ſtärlſten Widerſpruch, als ®. in der Vorrede zum 
8. Bande, und felbjt nob im Nov. 1870 in ver 
Vorrede zu einer neuen Auflage feiner « Gejhichte 
der deutſchen Dichtung», feiner Verjtimmung über 
den Gang der polit. Angelegenheiten Deutſchlands 
ofienen Ausdruck gab und ri Kleinftaaterei 
und Bundestagspolitif gegen die Annerionen und 
die ag wg Stellung Preußens in Schuß nabm. 
Doch bat ©. in beiden feiner Hauptwerte bahn: 
brechend gewirkt und zur Erweckung des nationalen 
Bewußtſeins ungemein viel beigetragen, obgleich 
ihm noch nicht das urkundliche Material in genü— 
gender * zu Gebote ſtand. Daß er feinen dot: 
trinären Liberalismus zu jehr zur Schau trug und 
die geichichtliben Thatſachen mit zu vielen Me: 
flerionen begleitete, wird feinen fpätern polit. Schrif: 
ten faft allgemein zum Vorwurf gemacht. In fei: 
nem «Netrolog Friedr. Chriftoph hlojiers» (Lpz. 
1861) fprach er fich über die Aufgaben des Gefhicht- 
hreiberö aus. Als letzte größere Arbeit veröffent- 
ihte er «Händel und Shalefpeare. Zur Üſthetik der 
Tontunſt» (Lpz. 1868). Seine «Hinterlafienen 
Schriften» (Wien 1872) entbalten zwei Aufſätze: 
« Denlſchrift zum Frieden an das preuß. Königs: 
haus» und «Selbittritit». Aus G.' Nachlaß gab 
feine Witwe «Händels Dratorienterte, überjekt von 
@.» (Berl. 1873) — — Vol. C. Braun, Gegen 
Georg Gottfried G. (Lpz. 1871); Goſche, Gervinus 
(2. Aufl., ebd. 1871); —— Georg Gottfried G. 
Verſuch einer Charalterijtit(Hamb. 1871); H. Rückert 
in «Unſere Zeit» (Lpz. 1871). 

Gerwig, Robert, Eiienbahningenieur und 
Reihstagsabgeorpneter, geb. 2. Diai 1820 in Karls: 
rube, bejuchte das Lyceum und die Polytechniſche 
Schule dajelbit, wurde 1851 zum Aſſeſſor, 1853 aum 
Baurat, 1863 zum Oberbaurat und 1871 zum Bau: 
direltor ernannt. 1850—57 war er zugleich Direltor 
der Uhrmacherſchule in Furtwangen und damit be: 
traut, die häusliche Gewerbtbätiateit des Schwarz: 
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waldes zu fördern. Beauftragt, die Trace für die 
Verbindung der Kinzigtbalbabn Offenburg-Hauſach 
mit dem Bahnſtrange Villingen- Donauejhingen: 
Immendingen aufzujtellen, entledigte ſich ©. diefer 

ufgabe mit folhem Geſchick, rt diefe nach feinem 
Vrojekt 1866—73 ausgeführte jog. Schwarzwal: 
bahn ſich den kühnſten Gebirg&babnen zur Geite 
eur 1872 wurde G. mit der Oberleitung des 

aues der Gotthardbahn betraut und jtand —*— 
Poſten bis 1875 vor, in welchem Jahre er als Ober: 
baudireltor die techniſche Leitung des gefamten bad. 
Eifenbahnmefens übernahm. G. war Mitglied des 
bad. Landtags und 1875—84 des Deutichen Reiche: 
tags al& Vertreter des bad. Wahlkreiſes Donau: 
eihingen; er gehörte der nationalliberalen Partei 
an. 1880 wurde er zum außerorbentlihen Mit: 
alied der preuß. Alademie des Baumejens ernannt. 
G. ftarb 6. Dez. 1885 in Karlärube. 

Geryon (oder Gerydnes, gr. auch Geryo— 
neus), ſagenhafter Beſitzer großer Rinderherden die 
* Hirte Eurytion mit dem Hunde Orthros auf der 

nſel Erytheia weidete, bis alle von Herakles, dem 
die Entführung der Herden des Eurytion von 
Euryſtheus ee egeben war, erlegt wurden. ©. 
wird in älterer Zeit als ein Rieſe mit drei (jelten 
mit zwei) volljtändigen Leibern geſchildert, fpäter 
wurde ibm ein Leib mit drei Köpfen und ſechs Ar: 
men und Beinen —— Außer den zabl: 
reichen griech. Kunitdarftellungen iſt ganz beſonders 
ein cypriſches Relief in orient. Auffaſſung bead): 
tenöwert. Geryones, d. i. Schreier, war urjprüng: 
lich wohl nur ein «Gewitterriefe» wie die Gewitter: 
tytlopen, an deren Dreizahl auch die Dreileibigkeit 
de3 ©. erinnert. 

Geryonskopf, in der Heraldil ein menſchlicher 
Kopf mit drei Antlipen, entjprehend dem Janus: 
fopf mit deren zwei. 

Ges, Längenmaß, ſ. Göß. 

Ges (ital. sol bemolle; frʒ. sol b&mol; engl. 
g flat), in der Mufil das um einen halben Ton er: 
niebrigte g, wird durch g und vorgezeichnetes —8 
zeichnet und iſt von Fis nur enbarmonijch verjchie: 
den, mit dem es bei Tajtinftrumenten zufammenfällt. 

Geſägt, ſ. Blatt (Bd. 3, ©. 85b). 

Geſalbter, im Alten Tejtament von dem ge: 
weihten Gottesvolke Israel, insbejondere von —* 
Propheten, Prieſtern und Königen gebrauchter Aus: 
drud. Im Neuen Teftament und in nadbiblifchen 
Schriften ver Juden wird «G. des Herrn» aus: 
ichließlib der durch die Propheten gemeisfagte 
König aus Davids Geſchlecht genannt, von dem 
man bie Heritellung des Gottesreihes auf Erben 
erwartete; im Neuen Tejtament und in der chriftl. 
Kirche wurde daber der Ausprud als Eigenname, 
hebr. «Meijias» (j. d.), gried. «Ebriftug» (1. d.), auf 
die Berjon Jeſu von Nazareth ald des mit dem bei: 
ligen Gottesgeijte ©. übertragen. (©. Salbung.) 

Gefamtabentener, |. Hagen, F. H. von der. 

Gefamtbelehnung (lat. investitura simulta- 
nea), die Belehnung zur Gejamten Hand (j. d.). 

famtbürgfchaft (Friedensbürgihaft), 
ein Rectsinftitut, wonad die Mitglieder einer Ge- 
meinde für alle in ihrer Gemarlung verübten Ver: 
brechen gemeinſchaftlich einzujteben, den Verbrecher 
entweder ausfindig zu machen und auszuliefern oder 
aber für die auf das Verbrechen geſetzte Buße ſelbſt 
aufzulommen batten. Bei den german. Völkern 
wurde jchon in der Merowingergeit, namentlich bei 
Diebftäblen, die allgemeine Verfolgung des Diebes 
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(Gerüft3: und Landfolge) als eine allgemeine Ver: 
pflibtung der Gemeindegenojjen angefeben. Ein 
Detret Chlothars II. vom J. 595 beitimmte, 
dab die Hunderticaft, in deren Gebiet ein Dieb: 
jtabl verübt worden jei oder in deren Gemarkung 
der Dieb eine per gefunden babe, für die 
geblung der Buhe parte jolle, jibh aber an dem 

iebe jelbit ſchadlos halten könne. In England 
wurden — nach dem Untergange der angelſächſ. 
Herrſchaft die Einwohner des Reichs in die ſog. 
Fridborg, d. h. Friedensbürgſchaften, eingeteilt, 
deren Mitglieder wechjeljeitig für das Erſcheinen 
desjenigen von ihnen vor Gericht hafteten, der ſich 
eines Verbrechens ſchuldig gemacht hatte, und unter 
gewiſſen Vorausjekungen jogar zum Erſatze des 
dur das Verbrechen verurjadhten Schadens ange: 
balten werden konnten. 

Bei den ſlaw. Böllern war die G. (ruf). krugo- 
vaja poruka; czech. obecnä poruka) frühzeitig be: 
fannt. Sie gründet ſich bier auf die Haftung des 
ganzen Geſchlechts für die Schuld jedes einzelnen 
Mitglieds desielben, wie jie in älterer Zeit bei allen 
law. Völtern vorkommt und in der Blutradhe (1. d.) 
ihren ſchärfſten Ausdrud fand. Dieje Haftung über: 
trug fih naturgemäß auf die jämtlihen Gemeinde: 
mitglieder, da fie ja meiſt einem Geſchlecht an: 
gehörten, wie die zahlreichen ſlaw. patronymi: 
ſchen Ortsnamen beweiien. Die Gemeindemitglieder 
—— vermöge der G. urſprünglich für die Zah— 
ung der Hompofition, jodann der auf das verübte 
Verbreben gelegten Buße in dem ‚alle, wenn 
entweder ein Mitglied der Gemeinde das Ver: 
brechen wirllih begangen batte, von der lektern 
jedoch nicht al& gemeinjhädlidy angejeben und dem: 
gemäß zur Beitrafung nicht ng wurde, 
oder wenn eine Spur des verübten VBerbrebens in 
die Gemarkung der Gemeinde ſich verfolgen ließ, 
dort jedoch jich verlor. 

In diejer Gejtalt findet fich die G. in den böbm., 
voln., jüdjlam. und rufj. Rechtsventmälern des 12. 
bis 16. Jahrh. deutlih ausgeprägt. Das in der ©. 
bervortretende Recht der Gemeinden, durd fiber: 
nabme der Haftung für die Buße die Beitrafun 
eines ihrer Mitglieder auszuſchließen, verlor jedod 
aleibmäßig mit dem Verfall der Gejchlechtewer: 
faſſung jeine urjprüngliche Bedeutung und erſchien 
nunmehr, namentlich in dem zweiten der oben an: 
geführten Fälle, als eine brüdende Yait, von welcher 
jih die Gemeinden nah Möglichleit zu befreien 
juchten. In Böhmen verihwand die G., wohl nicht 
obne deutſch-rechtlichen Einfluß, vollends ſchon im 
14. Jahrh.; bald danach verfiel fie auch in Polen, 
während fie fich bei den Südflawen auch noch jpäter 
erhielt. In Rußland wurde fie nad und nad zur 
Grundlage der ganzen Finbebungsart der landes: 
fürftl, Steuern und blieb von Bedeutung bei der 
Aufnahme in den Gemeindeverband, bei der Be: 
jehung aller Wahlämter in der Gemeinde ſowie 
auch bei gewiſſen Kauf: und Verkaufsgeſchäften. 
Sp waren die Berbältniffe bis zum 17. Jahrh., wo 
das Ulozenije vom J. 1649 die &. bedeutend ein: 
jchränfte, und dur die Reformen Peters d. Gr. 
wurde fie aanz bejeitigt. Sie erbielt fib fortan 
nur gewohnbeitsrechtlih in einzelnen Teilen Ruf: 
lands in ganz untergeordneter Bedeutung. — Bal. 
Bieljajew, O krugovoj poruk& na Rusi; Kapuftin, 
Drevneje russkoje poruciteljstvo (Kafan 1855); 
Hanel, Obeenä poruka v prävu slovanskem (in 
der Zeitichrift «Prävnik», Brag 1873). 
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Gefamte Hand. Steben mehrere Berionen in 
einer Gemeinschaft (f. d.) fo, daß jeder einen Bruch⸗ 
teil des gemeinjamen Rechts bat, jo fann der Bruch⸗ 
teil des einen auf die andern nur aus einem be 
jondern, nit mit der Gemeinſchaft zulammen: 
bängenden Rechtäögrunde übergeben, 3. B. ein Mit: 
eigentümer beerbt den verjtorbenen Miteigentümer. 
Das deutihe Necht fennt ein Verhältnis, in wel: 
chem, wenn ein Mitbeteiligter kinderlos veritirbt, 
das gemeinfame Gut den überlebenven Genoſſen 
allein verbleibt, als wären fie durch den Beritorbenen 
nie bejchränkt gewejen. Das iſt die G. 9. dei 
deutichen Lehnrechts; in diefer Weije wurde ein 
Lehngut mebrern Brüdern oder Vettern zufammen 
verlieben, ſodaß fie, die Gejamtbänder, das Gut 
gemeinſchaftlich nutzien und bewirtichafteten, jpäter 
jelbit unter Vorbebalt der ©. H. bezüglich des Be: 
ſitzes unter ſich teilen durften, während fie die Lehn— 
dienfte durch einen Lehnträger leifteten. Man faßt 
das Verhältnis jo auf, daß die mebrern Perſonen 
zufammen gewiſſermaßen nur eine Perſon bilden, 
einfacher jo, dab das Recht der jeweilig in ihren 
Gliedern —— Geſamtheit zuſteht, während 
die einzelnen Teilnehmer zueinander in einem per: 
ſonlichen Rechtsverhältniſſe jteben, dritten Perjonen 
gegenüber ald Glieder der Gejamtheit das Rei 
ausüben. So liegt auch der ebelidhen Gütergemein: 
ſchaft (j. d.) und der Allmende (f. d.) das Rectäver: 
bältnis der ©. H. zu Grunde. — Bol. Stobbe, Hand: 
buch des deutſchen Privatrechts (5 Bde., 2Aufl., Berl. 
1882—85). 

Gefamteigentum bezeichnet teils die Rechts— 
verbältnifie der Gejamten Hand (j. d.), teils die von 
dem röm, Miteigentum (j. d.) abweichenden Geital: 
tungen des deuiſchen Rechts bei der, Gewertihait 
(ſ. d.), der Neederei (ſ. d.) und ähnlichen Verbält: 
nijien, für welche das ſonſt bei einer Gemeinihait 
(j. d.) zuftehende Recht, Teilung zu fordern, ausge: 
ſchloſſen ift und Beichlüffe nah Stimmenmebrbeit 
gefaßt werden fönnen.  __ [Gütergemeinicaft. 

Gefamtgut, j. Errungenſchaftsgemeinſchaft und 

Gefamtrechtsnachfolge, j. Erwerben. 

Gefamtregierung, die ungeteilte Herribatt 
mehrerer Perjonen über dasjelbe Territorium. 
Diejelbe kam vor der Entwidlung der Primogenv 
turordnung in den deutſchen Territorien vielfad 
vor, zum Teil infolge der Belehnung zur Gejamten 
Hand (j.d.); einer Teilung ftand im Mittelalter aud 
der Amtscharafter der Grafſchaft und des Fürſten 
tums und ebenſo der Vogtei entgegen. Nachdem 
die Teilbarfeit der Territorien, mit Ausnabme der 
furfürftlichen, im allgemeinen anerkannt war, bildete 
oft die Hleinheit der Gebiete oder die Art der in den: 
felben auszuübenden Rechte, wie Gerichtäbarteit, 
Zollu. dgl., ein thatſächliches Hindernis der Ze 
lung; es blieb dvaber nichts anderes übrig, als ein 
Miteigentum zur Gefamten Hand beizubebalten un? 
die Regierung gemeinichaftlich zu führen. Unter den 
reichsſtaändiſchen Herrichaften waren ſehr zahlreiche, 
zu denen ein Drittel oder die Hälfte oder eine an 
dere Quote eines Dorfs oder Gutsbezirks gebörten. 
Dur die Mediatijierung, die Sätulartjattonen, 
fowie durch Verträge unter den größern Staaten 
find dieje Gefamtberrichaften befeitigt worden. Ein 
eigentümlicher und bemerfenswerter Fall_einer G. 
aus neueiter Zeit trat infolge des Deutich- Däniichen 
Krieges von 1864 ein, indem Preußen und Kiterreid 
das Kondominat an Schleswig: Holftein erwarben. 
Durch die Gafteiner Konvention (j. Gaſtein, 2) 
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wurde diefe ©. genauer geregelt und durd den 
Nitolsburger Bräliminarfrieden vom 26. Juli und 
den Brager Frieden vom 23. Aug. 1866 bejeitigt. 
Geſamtſache, Sabgejamtbeit, Inbegriff 
(lat. universitas rerum distantium), eine Mebr: 
beit gleihartiger Sachen, 3. B. Bibliotbet, Waren: 
lager, Herde. In der neuern Theorie wird vielfach 
gelehrt, daß nicht die G. als ſolche, ſondern nur die 
einzelnen darunter begriffenen Sachen Gegenitand 
des Cigentums oder eines dingliben Rechts ſeien. 
In den Gejeggebungen wird aber oft noch die ©. 
als ſolche ald Gegenſtand von Rechten bezeichnet. 
Bal. Breuß. Allg. Yanpdr. I, 2,88. 32, 36 fg.; Sächſ. 
Bürgerl. Geiegb. $. 63, Sag 2; Banriiches Yanpr. 
II, 5,8. 6, Wr. 4. Richtig it, dak der Eigentümer 
einer Bibliotbet dadurch nicht Cigentümer eines 
fremden Buches wird, daß er dasſelbe injeine Bücher: 
fammlung einjtellt, vaß der Cigentümer einer Herde 
nicht Eigentümer eines fremden Scafes wird, 
wenn dasjelbe feiner Herde zugelaufen ift. Wer aber 
eine Herde im ganzen etwa mit einem Rittergut 
getauft und übergeben erbalten bat, kann, wenn 
ſich diejelbe demnächſt in fremdem Belige befindet, 
auc auf Herausgabe der Herde Hagen und erwarten, 
daß der Beklagte einwendet und beweiit, daß und 
welche fremde Tiere fi in der Herde befinden, welche 
er nicht mit herauszugeben braudt. [tion. 
Gefamtfchuldverhältnis, ſ. Korrealobliga: 
Gelamtitantsminifterium, das aus den ſämt⸗ 
liben Reflortminiftern unter Zeitung des Minifter: 
präfidenten bejtebende Kollegium (j. Miniiter). 
Gefamtitrafe, j. Cinjasitrafe. 
Gefamtwirtfchaft, im Gegenſatz zur Einzel: 
wirtſchaft (j. d.) nad dem Zuſtand der Wirtichaft 
an fich eine Summe von Wirticbaften, die in orga— 
niſcher Berbindung jteben (Stammeswirtichaft, 
Wirtſchaft kommuniſtiſcher Gemeinden u. j. w.). 
Gefandter, im meitejten Sinne der mit der 
diplomat. Vertretung jeines Staates im völfer: 
rechtlichen Vertebr während des Friedenszuſtandes 
und zum Zweck von riedensverbandlungen beauf: 
tragte Staatsbeamte. Nah den Feitiekumngen des 
Wiener und Aachener Kongrejies find vier Rang: 
Hafien der ®. anerfannt: 1) Botichafter (f.d.), 2) Ge: 
fandte (im engern Sinne; frj.envoyes) und 3) Mini: 
fterrefidenten, welche beim Sowverän, 4) Geichäfts: 
träger (charges d’affaires), welde beim Minifter 
der auswärtigen Angelegenbeiten beglaubigt find. 
Die Untericiede der drei legten Rangtlaſſen baben 
mir für das Geremoniell Bedeutung. Bon dieien 
diplomat. Vertretern unterjcbeidet man die bloßen 
Agenten für beitimmte Geichäfte, zu welchen aud 
die Konſuln (j. d.) gebören, wenn ibnen nicht die 
diplomat. Vertretung befonders übertragen ijt, und 
Kommifjarien für technijche Unterbandlungen. Der 
Titeleinesaußerordentliben G. gemwäbrt feinen 
Rangunterihied. Bon jachlich wejentlicher Bedeu: 
tung ijt dagegen die Unterjcheidung der ftändigen 
G. und der nur zur Führung einer bejtimmten Un: 
terbandlung, zum — eines ge zur An: 
fündigung einer Tbronbeiteigung oder egeühung 
des neuen Staatsoberbauptes bejtellten. Der ftän: 
dige G. erbält als folcher nur die Beglaubigung 
ß d.), welche ibn ermächtigt, die Angelegenheiten 
eines Staates und feiner Staatsangebörigen in 
münbdlichem und jchriftlihem Verkehr mit der Re: 
aterung, bei welcher er beftellt iſt, in jeder Weile 
mwahrzunebmen. Zum Abſchluß eines bejtimmten 
Staatsgeſchäfts und zur Fübrung der dabin gerich— 
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teten Unterbandlung bedarf der jtändige wie ber 
eigens dafür bejtellte G. einer bejondern Bollmadıt. 
Die Einribtung der jtändigen Gejandtichaften, 
welche jib vom Ende des 15. bis zur Mitte des 
17. Jabrb. volljogen bat, bezeichnet recht eigentkich 
den libergang zum heutigen Völkerrecht. In dieſem 
bat auch die von jeber den G. zugejtandene völfer: 
rechtliche Unverleßlichteit die beftimmte ftaatsrecht: 
libe Gejtaltung der jog. Erterritorialität (f. d.) er: 
balten. — Val. Martens, Le Guide diplomatique 
(5. Aufl., bearbeitet von Geffden, 2Bde. Lpz. 1866); 
Alt, Handbuch des Geſandtſchaftsrechts (Berl.1870). 

I. Das Deutſche Reich ift vertreten: A. Dur 
Botſchafter: 1) in Frankreich (Sik des Botſchaf— 
terd Paris); 2) Großbritannien (Yondon); 3) 
Stalien (Rom); 4) Sfterreih:Ungarn (Wien); 
5) Rußland (Petersburg); 6) Spanien (Madrid); 
7) in der Türkei (Konftantinopel). 

B. Durch Geiandte: 1) bei der Argentiniichen 
Republik, zugleih beglaubigt bei Paraguay und 
Uruguay (Buenos:Aires); 2) in Belgien (Brüfiel); 
3) Brafilien (Rio de Janeiro); 4) Ebile (Santiago); 
5) China (Beting); 6) Dänemark (Kopenhagen); 
7) Griechenland (Atben); 8) Centralamerita (Guate: 
mala), für die Freiſtaaten Coſta-Rica, Guatemala, 
Honduras, Nicaragua und Salvador; 9) Japan 
(Zotio) ; 10) Marokko (Tanger); 11) Merito (Merito); 
12) den Niederlanden (Haag); 13) Berjien (Teberan); 
14) Bortugal (Yillabon); 15) Rumänien (Butareft); 
16) Schweden und Norwegen (Stodbolm); 17) in der 
Schweiz; (Bern); 18) Serbien (Belgrad); 19) bei den 
Vereinigten Staaten von Amerita (Wajbington); 
Erhebung zum Botſchafter bevorjtebend (1893). 

C. Durch Minijterrejidenten: 1) in Colum— 
bia (Bogota); 2) Haiti (Bort:au:Brince); 3) Luxem⸗ 
burg (Yuremburg); 4) Beru und Ecuador (Yima); 
5) Siam (Bangtot); 6) Venezuela (Caracas). 

tiber die Konſuln ſ. Deutſche Konſulate. 

II. Bei dem Deutſchen Reiche ſind vertreten: 
A. Durch Botſchafter, jämtlih mit dem Sik in 
Berlin: 1) Frankreich; 2) Großbritannien; 3) Ita: 
lien ; 4) Sſterreich-Ungarn; 5) Rußland; 6) Spanten; 
7) die Türlei. 

B. Durch Geſandte, jämtlich mit dem Sik in 
Berlin: 1) die Argentiniſche Republit; 2) Belgien; 
3) Brafilien; 4) Ebile; 5) China; 6) Columbia; 
7 Eofta:Rica; 8) Dänemark; 9) die Dominicaniſche 
Republik; 10) Ecuador; 11) Guatemala; 12) Haiti; 
13) die Hawaii-Inſeln; 14) Japan; 15) Merito; 
16) die Niederlande; 17) Berfien; 18) Portugal; 
19) Rumänien; 20) Salvador; 21) Schweden und 
Norwegen; 22) die Schweiz; 23) Serbien; 24) Siam; 
25) die Südafrifaniihe Republit; 26) die Vereinig: 
ten Staaten von Amerila; Grbebung zum Bot: 
ſchafter bevorjtebend (1893). 

C. Durd Miniiterrefidenten: 1) Beru (Ber: 
lin); 2) Uruguay (Berlin). 

D. Durh Gefhbäftsträger: 1) Griechenland 
(Berlin); 2) Honduras (London); 3) Quremburg 
(Berlin); 4) Nicaragua (Berlin); 5) Benezuela 
(Berlin). 

E. Durch Generaltonjuln: 1) der Kongo: 
ftaat (Hamburg); 2) Liberia (Hamburg); 3) der 
Oranje-Freiſtaat (Berlin); 4) Paraguay (Berlin). 

F. Durb Konjuln: 1) Bolivia (Berlin); 2) 
Korea (Hamburg). _ j 

II. Bon den deutſchen Einzeljtaaten find durch 
G. vertreten: 1) Preußen: a. in Baden (Karla: 
rube); b. Bayern (München); c. bei den Hanie: 
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jtädten, zugleich beglaubigt bei beiden Medlenburg 
(Hamburg); d. Helfen (Darmftadt); e. Oldenburg, 
zugleich beglaubigt bei Braunſchweig, Lippe und 
Elm Lippe esse. f. Rönigreih Sad: 
jen, zugleih beglaubigt bei Anhalt, beiden Reuß 
und MARI DEN; g. Großherzog: 
tum Sachſen⸗Weimar-⸗Eiſenach, zugleich beglaubigt 
bei Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, Sahjen-Meiningen und 
ven beiden Schwarzburg (Weimar); h. Württem: 
——— eg i. bei dem Bäpftlichen Stuhl (Rom). 
2) Bayern: a. in Preußen (Berlin); b. König: 
reich Sachſen (Dresden); c. Württemberg, zugleich 
beglaubigt in Baden und Heſſen (Stuttgart); d. Sta: 
lien (Rom); e. Öfterreih: Ungarn (Wien); f. beim 
Bäpftlihen Stuhl (Rom); g. Rußland ——— 
Sachſen: a. in Bayern, zugleich beglaubigt in 
Baden, Heſſen und Württemberg (München); b. Breu: 
ben (Berlin); c. Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, zugleich 
beglaubigt bei Sadhjen-Altenburg, Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gotha, Sabjen: Meiningen, beiden Reuß, beiden 
Schwarzburg (Weimar); d. Hfterreich : Ungarn 
(Wien). 4) Württemberg: a. in Bayern, zugleich be: 
glaubigtin Heſſenund Königreich Sachſen (Münden); 
b. Preußen (Berlin); e. Oſterreich Ungarn (Wien). 
5) Baden: in Preußen (Berlin).6) Braunſchweig: 
in Preußen (Berlin). 7) Die Hanſeſtädte: in 
Preußen (Berlin). 8) Heſſen: in Preußen (Berlin). 
9) Beide Medlenburg: in Preußen (Berlin). 

IV. Bei den deutſchen Ginzelitaaten find durd 
bejondere ©. vertreten: 1) Bei Breufen, Sik in 
Berlin: a. Baden; b. Bayern; c. Braunſchweig; 
d. die Hanjejtäbte; e. Hejlen; f. beide Medlenburg; 
& Königreich Felle: h. Württemberg. 2) Bei 

ayern, Sik in Münden: a. Stalien; b. Sſter— 
reih-Ungarn; c. Preußen; d. Rußland, zugleich be: 
re t in Heſſen; e. du re Sadjien, zugleich 

eglaubigt in Württemberg, Baden, Heſſen; f. Würt: 
temberg, zugleich —— Heſſen und Sachſen. 
3) Bei Sachſen, Sitz in Dresden: a. Bayern, zu: 
aleich beglaubigt in Anbalt; b. Oſterreich-Ungarn; 
c. Breußen, zugleich beglaubigt in Anbalt, beiden 
Reuß und Sachſen-⸗Altenburg. 4) Bei Württem: 
berg, Sit in Stuttgart: a. Bayern; b. Sſterreich— 
Ungarn, zugleich beglaubigt in Baden und Sachſen; 
c. Breußen; d. Rußland, zugleih beglaubigt in 
Baden. 5) Bei Baden: Preußen (Karlsruhe). 6) 
Bei den Hanjeftädten, Sis in Hamburg: Preu: 
ben, auch bei beiden Medlenburg. 7) Bei Sefien: 
Preußen. 8) Bei Oldenburg: Preußen, zugleich 
beglaubigt bei Braunſchweig, Lippe und Schaum: 
burg:Lippe. Bei Sahien:Meimar:Eifenad: 
a. Preußen, zugleich beglaubigt bei Sadjen: Co: 
burg: Gotha, Sahjen-Meiningen, beiden Schwarz: 
burg; b. Königreih Sachſen, zugleich beglaubigt bei 
Gas en-Altenburg, Sachſen Coburg-Gotha, Sad: 
jen-Dteiningen, beiden Reuß, beiden Schwarzburg. 

Gefang iſt die Verbindung von muſikaliſchen 
Tönen ber menjchlichen Stimme, in der Regel ge: 
fügt auf Dihtung und Wort. Über die Technit 
des ©. ſ. Stimme und Stimmbildung. 

Gefangbücher, j. Kirchengeſang. 

Geſäß oder Hinterbaden (lat. nates oder clu- 
nes), die hintere Gegend des Bedens (f. d.), beiteht 
außer den Beckenknochen aus mehrern diden Mus: 
telihichten, den jog. Gefähmusteln (musculi 
glutaei), die vom bintern Bedenumfang entiprin: 
gen. und zum Oberjchentellnochen verlaufen (ſ. Gfu: 
täen), und einem mebr oder minder reichlichen Fett: 


* 


polſter des Unterhautzellgewebes, das beim Sitzen 


nach Art eines elaſtiſchen Kiſſens die ganze Laſt 
des Körpers trägt und namentlich beim —2 
Srjgien re entwidelt ift. 
fähfchwielen, die nadten, oft lebhaft gefärb: 
ten, größern oder Hleinern Stellen am Gejäß vieler 
altweltlihen Affen (j. d.). Solde Affen find die 
Gibbons, Schlantaffen, Meerlagen und Baviane, 
die man al3 Tylopyga den Affen mit bebaartem 
Gejäß, den Dasypyga (Gorilla, Schimpanje, Drang: 
Utang) gegenüberitellt. Die Affen der Neuen Welt 
baben nie —A 
Geſättigt iſt in der Phyſit der Ausdrud für 
einen gewiſſen Grenzzuſtand einer Loſung (. d.) 
ſowie eines Dampfes (f. d.). 3* (.d). 
Gefättigte Kohlenwaſſerſtoffe, jovic wie 
Gefättigte Verbindungen, alle ſolche hem. 
Verbindungen, in denen die jämtlichen Wertigfeiten 
(j. d) der jie zujammenjegenden Clementaratom: 
durch Bindung anderer jo vollftändig beſchäftigt 
find, daß neue Atome nicht mehr einfach nur hinzu: 
treten können. Die G. V. find daher nicht im ftande, 
eine einfache chem. Verbindung mit weitern Ele 
mentaratomen einzugeben, jondern können nur zer: 
jest oder durch Umjegungen oder Subjtitutiondvor: 
gänge verändert werden. 
efäuge, in der Jägerſprache das Milceuter 
der wilden Tiere und Hunde, 
Gefänfe, ver oberite, weſtöſtlich gerichtete Zeil 
des Durchbruchsthales der Enns durd die nönl. 
Raltalpen, zwiſchen Admont und Hieflau, ijt 14 km 
lang und führt den Namen von dem jaujenden Ton 
des Waſſers, das mit 123 m Gefälle in Tleinen 
Windungen zwijchen den Felswänden dabinbrauit. 
Der ſchönſte Buntt ift Gitatterboden; weſtlich davon 
mündet von ©. ber, zwiichen den Felsmaſſen des 
Odſtein (2335 m) und Reicenjtein (2247 m), das 
romantiſche —— Die Linie St. Valentin⸗ 
Tarvis der Sſterr. Staatsbahn durchzieht das G.— 
Val. Heß, Specialführer durch das G. (2. Aufl, 


Wien 2 . 
Geſchabte Manier, j. Kupferſtechlunſt. 
Geſchacht (frj. échiqueté), in der Heralvit die 

den Schild durd mehrere jentrechte und wagerehte 

Linien —— in gleich große Stüde zer: 

legende Schilveszeihnung. Bei Zerlegung des Schil 

des durch Diagonalen und diefen parallel laufenve 

Linien entiteht das jhräg ©. (Gerautet). _ 
Geſchäft, jede nützliche, durch ein Amt odereinen 

Beruf gebotene Thätigkeit; fodann eine innerbalb 

eine3 werbenden Betriebed, oder der Verwaltung 

eigenen Vermögens vorgenommene wirtihaftlidet 

Handlung, welche dazu beitimmt tft, etwas Nutzliches 

Gewinnbringendes für ſich oder andere zu ſchaffen, 

Vermögen umzujegen oder zu erhalten. ®. dieiet 

Art können Nechtsgeichäfte ſ. b.) jein, wie der Haut, 

die Dienitmiete, das Darlebn, die Kommiſſion, die 

Wechſeldiskontierung u. j. w., und die innerhalb 

eines kaufmänniſchen Betriebes geichlofjenen ®. find 

zum größten Teil Rechtsgeſchäfte. Der Bergmann, 
der Handwerfer, der Landwirt, der Fabrilant, der 

Künftler und der Schriftfteller treiben aber aud ©., 

indem fie in ihrem Berufe neue Güter produzieren 

oder vorhandene bearbeiten. In einem andern 

Sinne bezeihnet G. die Summe des gemerbliden, 

berufsmäßigen Betriebes der ©. jener eriten Klafie- 

Ein kaufmänniſches oder gewerbliches G. wird er: 

richtet, betrieben, vererbt, veräußert. Die Veräuße: 

rung eines G. bejchräntt ſich jelten bloß darauı, 
dab dem Erwerber die Möglicheit eröffnet wird, 


Geſchäfte per Caſſa — Gejchäftsgebraud) 


an Stelle des Beräußernden, etwa unter yeithaltung 
des Kundenkreiſes oder von berjelben Betriebgitätte 
aus, den gewerblichen Beruf für eigene Rechnung 
auszuüben. Vielmehr werden ſehr häufig in weiterm 
oder geringerm Umfange die Mittel, das ©. zu be: 
treiben, mitveräußert, jeien ed nur die Utenſilien oder 
auch die Vorräte und felbit die in den Nußenjtänden 
ftedenden Betriebsfonde. Dieje JZubehörungen wer: 
den dann wohl aud unter dem Begriff des G. mit: 
gefaßt. Was danach, bei einer Undeutlichleit des 
ſchriftlich abgefaßten Beräußerungsvertrags im ein: 
zelnen al3 mit dem ©. veräußert anzujeben ift, muß 
dur Auslegung, JZurüdgeben auf die Borverhand: 
Lungen, Vergleich des verabredeten Preijes mit dem 
Werte u. j. w. ermittelt werden. — 

Geſchäfte per Eaffa, an Efjettenbörien, ſ. Cassa 
(BD. 3,6. se. - 

Ge 3 bücher, i. Handelsbücher. 
Geſchäftéfähigkeit, ſ. Dispoſitionsfähigleit 
und Handlungsfähigleiit. 

Seas de j. Geihäftsführung. 

Geſchäftsführung, nüsliche, oder ©. ohne 
Auftrag (negotiorum gestio). Für einen Abmefen: 
den oder jonit an der eigenen Bornahme eines durch 
die Sachlage gebotenen oder veranlaßten Geſchäfts 
(5. d.) Behinderten darf ein Dritter (Geſchäfts— 
führer) das Geichäft, auch wenn er dazu von dem: 
jenigen, welden es angebt, nit beauftragt war, 
dann vornehmen, wenn der Geſchäftsherr bei Kennt: 
nis der wirlliben Sachlage das Verhalten des Ge: 
ſchäftsführers gebilligt haben, wenn jener, falls er 
nicht bebindert geweſen wäre, ebenjo aebandelt haben 
würde. Wenn der Dritte in diejer Weiſe eine fällige 
Schuld des Geihäftäherrn zahlt, in der Beitellzeit, 
al3 die Bearbeitung nicht mehr aufzuichieben war, 
deſſen Ader pflügen läht, dem Mündel des Geſchäfts— 
bern Alimente gewährt, bei ausbrechendem Feuer 
das Mobiliar ausräumen läßt oder jonft in den 
Rechts⸗, Bermögens: oder Geſchäftsangelegenheiten 
des abmeienden oder behinderten Geſchäftsherrn 
etwas Notwendiges oder Nüsliches vornimmt, jo bat 
er einen Anſpruch auf Eritattung der Auslagen gegen 
den Geſchäftsherrn, wenn er nicht in der Abficht ge: 
handelt hat, diejem etwas zu jchenten. Hat der Ge: 
ihäftsherr die G. nachträglich genehmigt, jo ſteht 
da3 einem Auftrage glei; aber daß er fie nicht ge: 
nehmigt, jelbit da er jie nachträglich gemißbilligt 
bat, ichließt den Anjpruc des Geihäftsführers jo 
wenig aus, wie daß die G. nad) dem Erfolge nicht 
zum Borteil des Geſchäftsherrn ausgeichlagen iſt. 
Dagegen ift der Anſpruch des Geichäftsführers (actio 
negotiorum gestorum contraria) ausgeſchloſſen, 
wenn der Geſchäſtsherr ihm eine Einmiſchung in 
jeine Gejchäfte unterjagt hatte oder wenn bejondere, 
dem Gejhäftsführer unbelannt gebliebene Umitände 
vorlagen, aus denen hervorgeht, daß der Geſchäfts— 
herr anders gehandelt haben würde, jodaß ihm die 
Einmiſchung des Gejhäftsführers zum Nachteil ge 
reicht; H B. der —— wollte, ohne daß es 
der Geſchäftsführer wußte, den Ader brach liegen 
laſſen, oder jenem jtand an jeinenzahlungsunfäbigen 
Gläubiger eine Gegenforderung zu, welche er gegen 
die vom Gejhäftsführer bezahlte Schuld aufrechnen 
mollte. So hat der Deutiche Entwurf $. 753 richtig 
die Örenze gezogen: «Es wird vermutet, daß ber 
Geſchäftsherr gebilligt haben würde, was ein ordent: 
liher Hausvater hätte für angemeſſen erachten 
müjjen», — ſodaß dem Geſchäftsherrn der Gegen: 
beweis beionderer Umſtände freiftebt. 
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Andererjeit haftet der Gejhäftsführer dem Ge: 
ihäftsheren aus den von diefem anerkannten oder 
anzuerfennenden Geſchäften auf Herausgabe deſſen, 
was an den Gejhäftsführer gelommen tft, und auf 
Nechnungslegung; jonjt auf —— und 
Schadenerſaß; in jedem Falle auf Erſatz für Argliſt 
und Vachläſſigleit, bei Abwendung einer dringen⸗ 
den Gefahr nur für grobe Fahrläſſigleit. Der Ge: 
ihäftsherr fann nicht teilen, aljo nicht die günftigen 
Erfolge acceptieren, um die nachteiligen zurüdzus 
weiſen. Das ſchließt nicht aus, daß er bei Ge: 
nehmigung der ©. im ganzen den Geſchäftsführer 
für das verantwortlih madht, was er verſchuldet 
bat. Den Anfprud des Geſchäftsherrn bezeichnen 

die Römer als actio negotiorum gestorum directa. 
Ob das, was der Geichäftsführer gethan hat, ſich 
als ein für den Geſchäftsherrn unternommenes Ge: 
ſchäft daritellt, ergiebt jih aus objeltiven Verhält— 
nijfen. So, wenn ein Brozektermin ohne Vollmacht 
für den Bellagten abgewartet, wenn dejjen Haus 
vom Brande gerettet, deſſen Vieh aus dem Waſſer 
gezogen wird. Daß der Geihäftsführer die Per: 
ton des Geſchäftsherrn gelannt bat, ijt nicht er: 
forderlih; wenn er nur für fremde Rechnung ge: 
handelt hat. Anders, wenn er glaubte, fein eigenes 
Geſchäft zu führen. Hier kann er gegen den, welchen 
die Sache wirklich anging, nur einen Bereiherungs: 
anipruc erheben. Daß er zugleich jein eigenes Ge: 
ſchäft führte, jchlieft, joweit als er das fremde 
Intereſſe wahrnahm, die ©. jo wenig aus, wie daß 
er von einem andern beauftragt war, das Geſchäft 
des Dritten zu führen. 

Liegt Dagegen eine objektive Beziehung deſſen, 
was der Geihäftsführer unternommen bat, zu der 
Berjon des Geſchäftsherrn nicht, jondern nur die 
Thatſache vor, daß der Gejchäftsjührer das, was er 
ausgeführt bat, für Rechnung diejes Dritten aus: 
führen wollte, 3. B. er bat für Rechnung eines Kauf: 
manns, weldyer mit Gigarren handelt, joldye ohne 
Auftrag von einem Fabrikanten aut und billig ein: 
aelauft, jo gilt nach der herrichenden Anficht dies 
als ein Geſchäft des Geſchäftsherrn nur, wenn dieſer 
dasjelbe genehmigt. 

Geichäftsgebraud. Stehen zwei Kaufleute 
miteinander ın dauernder Geichäftsverbindung, 
jo pflegen die Bedingungen des einzelnen Geichäfts 
nicht im einzelnen verabredet zu werden, vielmehr 
genügt es, auf frühere Abmachungen zurüdzuver: 
weiien. Das kann auch ſtillſchweigend geſchehen, 
indem immer in gleicher Weile reguliert, z. B. die 
Gmballage nah bejtimmten Sägen oder gar nicht 
berechnet, der Preis unter Abzug eines Stüds be: 
zablt wird. Ein ſolcher ©. ailt dann als ſtillſchwei— 
gend vereinbart. Ebenſo bilden ſich aber unter 
einer ganzen Klaſſe von Kaufleuten, 3. B. 2 
Verlags- und Sortimentsbuchhändlern, zwiſchen 
Kommittenten und Kommiſſionären beim Börſen— 
geſchäft, zwiſchen Verläufern und Käufern G., welche 
den zu dieſer Klaſſe gehörigen Kaufleuten befannt 
und deshalb als jtillihmweigend vereinbart gelten, 
wenn etwas anderes nicht verabredet ift. Sind fie 
ausprüdlich in Bezug genommen, jo kann ſich der 
einzelne Kontrabent nicht damit entſchuldigen, daß 
er ſie nicht aelannt habe. Häufig werben derartige 
G. au wie ftatutariihe Sagungen jchriftlich redi- 
giert, jo namentlich die «jancen» oder «Bedingun: 
gen» der Börjen. Nah dem Deutiden Handels: 

| gejeßbud Art. 279 iſt in — ——— auf die Be: 
‚ deutung und Wirkung von Handlungen und Unter: 
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lafjungen auf die im Handelsverkehr geltenden 
Gemobnbeiten und Gebräuche Rückſicht zu nehmen. 
Geichäftögeheimmis. Die Gebeimbaltung von 
Bezugsquellen und von Kunden, geihäftlichen, die 
Produktion fördernden Hantierungen und ®er: 
fahrensarten, weldbe aus dem Fabrikat nicht oder 
nur ſchwer zu ertennen find, kann einem gewerb: 
liben Unternebmen erbeblibe Vorteile vor Kon: 
furrenten fibern. An dem Schuße folder Gebeim: 
baltung bat freilich die Allgemeinheit kein Intereſſe, 
und da e3 überdies Wege giebt, dem Erfinder die 
Ausbeutung einer wirklichen Erfindung mit dem 
Erfolge zu fibern, daß nab Ablauf der geieglichen 
Zeit auch die Allgemeinheit einen Nutzen bat, jo 
wird die Geſetzgebung ſchwerlich geneigt jein, die 
Verlegung des G., injonderbeit des Fabrikgeheim— 
niſſes, allgemein unter Strafe zu ftellen. Was an 
der Verlegung des G. verwerflich iſt, das tit der 
Vertrauensbruch, dejien ſich Bedienſtete oder Ar: 
beiter des Geſchäftsherrn ſchuldig machen, wenn jie 
mit Kenntnis davon, dab der Geſchäftsherr auf die 
Sebeimbaltung Wert leat, das G. an Dritte ver: 
raten; ferner die unlautern Mittel der Verführung 
und Beitebung, welde Konkurrenten anwenden, 
um ſich zur Benacteiligung des Geſchäftsinhabers 
in den Befis von deſſen ©. zu jeßen. Wo ein jol: 
cher Thatbeſtand feitgeftellt wird, ftebt dem be: 
nacteiligten Geſchäftsinhaber ein Anſpruch auf 
Schadenerſaß genen den ungetreuen Bebieniteten 
oder Arbeiter wie gegen den Tritten aus dem 
runde der Argliit zu. Auch ſuchen ſich Geſchäfts— 
inbaber gegen derartige Benadteiligungen dur 
Vorbedingung von Konventionaljtrafen zu fichern. 
In jedem Falle iſt es rätlich, wenn der Geſchäfts— 
inhaber beim Engagement, vem Dienftmietvertrage 
oder dejjen Erneuerung ſich ausdrüdlib die Ge: 
beimbaltung desjenigen, was von ibm als ©. jekt 
oder jpäter bezeichnet wird, veriprecen läßt. — Die 
Deutſche Givilprozehoron. $. 348 berechtigt zur 
Verweigerung des Zeugniſſes in Civilprozeßſachen 
Perſonen, melden trajt ibres Amtes, Standes 
oder Gewerbes Thatſachen anvertraut jind, deren 
Sebeimbaltung durb die Natur derielben oder 
durch geſetzliche Vorſchrift geboten iſt, in Beziehung 
auf die Thatſachen, auf welche die Verpflichtung 
zur Berichwiegenbeit ſich bezieht. — Tie Betriebs: 
genoſſenſchaften find nadı dem Unfallverficherungs: 
geſeß vom 6. Auli 1884 und dem Geſeß vom 5. Mai 
1886 befugt, durch Beauftragte die Befolgung der 
zur Verhütung von Unfällen erlafienen Dorihriften 
in den einzelnen Geſchäften zu überwachen. Be: 
fürdtet der Betriebsunternebmer die Verleßung 
eines Fabrik- oder Betriebögeheimnifjes oder die 
Schädigung feiner Geſchäftsintereſſen infolge der 
Befichtigung des Betriebes durch den Beauftragten 
der Genoſſenſchaft, jo kann er nad jenen Geſehen 
die Befihtigung durch andere Sadverftändige be: 
anfprudben. Die Gewerbeauffihtsbeamten (j. d.) 
find nad der Gewerbeordn. $. 139b (Geſetz vom 
1. Juni 1891), vorbebaltlih der Anzeige von Ge: 
jeßmwidrigfeiten, zur Gebeimbaltung der amtlich zu 
ibrer Kenntnis aelangenden Geichäfts: und Be: 
triebsverhältniſſe der ihrer Reviſion unterliegenden 
Anlagen zu verpflichten. (S. Gebeimbaltung.) 
Geſchäftsordnung, der Inbegriff der Normen, 
nach denen eine Mebrbeit von Berfonen (eine Körper: 
ſchaft, 3.8. ein Magiitrat, oder eine Berfammlung: 
Parlament, Gemeindevertretung, Generalverfamm: 
lung, Kongreß u. dal.) bei ibren Beratungen und Ab: 
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ſtimmungen zu Werke gebt. Eine ſolche ©. kann eine 
geichriebene Kein, ſie fann ſich auch durch die Braris 
berausgebildet haben (wie in der Hauptiace die des 
engl. Barlaments), oder man kann die allgemein 
anerfannten parlamentariſchen Normen zur Grund— 
lage einer G. nehmen. Die G. der parlamentariihen 
Verfammlungen kann dur Gejer gegeben fein, wie 
in Bayern, Sachſen, Heſſen und mebrern andern 
deutichen Staaten, oder der Autonomie der Körver: 
ſchaft jelbjt überlajjen jein, wie im Rei, in Breu: 
ben, Württemberg und andern Staaten. Im lektern 
Falle bat jie bei Wabllörpern formelle Geltung 
nur für diejenige Yegislaturperiode, in welder jie 
beichlojien worden iſt. Die neugewäblte Kammer 
pflegt aber die bisher beobachtete G. entipeder aus: 
drüdlich zu adoptieren oder jtillichweigend durd 
tbatjächliche Befolgung zu genebmigen. In dieler 
Weile gilt die G. des Deutichen Reichstags vom 
10. Febr. 1876. Die geltende G. des Bundesrates 
it vom 26. April 1850 (nicht publiziert). Die ©. 
regelt, falls eine jolde zu erfolgen bat, die Wabl 
der Präridenten, Wicepräfidenten, Schriftfübrer 
u. ſ. w., die Wablprüfungen, die Bebandlung der 
Vorlagen, die Bildung von Kommiſſionen und Ab: 
teilungen, die Aufrectbaltung der Ordnung im 
Haufe, die Nede: und Abjtimmungsordnung, die 
Disciplinargewalt im Haufe und, ſofern dies ver: 
fafjungsmäkig zuläflig ilt, das Verfahren bebuis 
Ausſchließung der Öffentlichkeit der Berbandlungen. 

Geſchäftspapiere (fr}. papiers d’affaires), auf 
welde die im Art. 5 des Weltpojtvertrags bemilligte 
ermäßigte Tare Anwendung findet, find alle Schrift: 
jtüde und Urkunden, die ganz oder teilweije mit der 
Hand geichrieben oder gezeichnet und nicht die Eigen: 
ichaft einer eigentlichen und perjönlichen Korreipon: 
denz baben, ala Prozeßakten, von Öffentlichen Be: 
amten aufgenommene Urkunden jeder Art, radt: 
briefe oder Ladeſcheine, Rechnungen, die verſchiede— 
nen Dienitpapiere der Berfiberungsgeiellicaften, 
Abichriften oder Auszüge außergerichtlicher Ver: 
träge, gleichviel ob auf hier oder ungeitem: 
peltem Papier geichrieben, handſchriftliche Parti— 
turen oder Notenblätter, die abgeſondert verjandten 
Manuftripte von Merten oder Zeitungen, Militär: 
päjie und Üiberweiiungs:Nationale militärpflichtiger 
Perſonen u. ſ. w. Sie werden, wenn jie auf der 
Norefie als G. bezeichnet find, im Weltpoitverein zu 
der ermäßigten Tare für Druckſachen befördert. Tas 
Borto beträgt 5 Bf. für je 50 g, mindejtens aber 
20 Pf.; fie find bis zum Meiftgewicht von 2 kg zu: 
läſſig. Sendungen mit G. unterliegen, mas die Form 
und die äußere Beſchaffenbeit betrifft, den für die 
Trudjaben geltenden Vorſchriften. 

Im innern Bertebr Deutſchlands und im Vertebr 
mit Öfterreih:Uingarn einſchließlich Bosnien und 
Herzegowina, jowie im innern Verlebr der Schweij 
macht man feinen Unterſchied zwiſchen G. und per: 
fönliher Korreſpondenz; es wird daber bier für alles 
Hejchriebene (jomeit es nicht Beilage zu Korrektur: 
bogen ift, ſ. Druckſachenſendungen) das gewöbnliche 
Brief: oder Batetporto erhoben. J 

Geſchäftsreiſender, j. Handlungsreiiender. 

Geſchäftsſprache, die Sprache, in der die Ge— 
jchäfte bei den Behörden zu bebandeln jind. ‚im 
Mittelalter war die G. meift die lateiniſche, in neuerer 
Zeit iſt es die Landesſprache. In Staaten mit ver 
ſchiedener Nationalitätwird ſie durch Gejer beſtimmt. 

Geſchäftéſtil, der bei Geſchäften in öͤffentlichen 
oder Privatangelegenheiten gewöhnliche Stil. Cr 
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zerfällt in den böbern G. (Kanzleiftil) für alle 
öffentliben VBerbandlungen der Regierung und der 
Gerichte und in den niedern ©. für alle Privat: 
verbandlungen, die obne Einmiſchung der Obrig: 
keit —— werben können, wie Anzeigen, Zeug: 
niſſe, Quittungen u. ſ. w. 

Geſchäftsträger (frz. charge d'affaires) heißt 
die unterſte Rangklaſſe der Geſandten (ſ. d.). Ein 
G. wird, außer von ganz kleinen Staaten, nur bei 
Beurlaubung des ſtändigen Geſandten beſtellt. 

Geſcheid, ein früberes Getreivemaß, des 
Malters, in einem Teile Süuddeutſchlands: in 
Hanau war das G. 1,308 1, im Großberzogtum Heilen 
— 21 (in Mainz aber fam gleichzeitig noch das, 
ebemals auch in Wiesbaden gebräuchliche ältere be: 
iondere G. von 1,709 1 vor, und in Darmitadt war 
bis zur Einführung des neuern Yandesmaßes, 1821, 
das G. — 1,788 1), in Frankfurt a. M. (ver Altmaß 
des Flüffigteitsmaßes glei) = 1,798 1. 

cheide, in der Jägerſprache Geſamtausdruck 
für Magen, Gedärme, Blaſe und Mil;. 

Geicheine, die Blüten am Weinftod (f. Geis). 

Geſchenen, Dorf im ſchweiz. Kanton Uri, ſ. 

Geichent, ſ. Schenkung. Göſchenen. 

Geſchenkannahme, ſ. Beſtechung. 

Geſchichte (Tat. historia) nennt man alles Ge: 
Ihebene überbaupt, dann aber namentlich auc 
dejien liberlieferung durch Grzäblung und deſſen 
Erforſchung und Darſtellung in jeiner zeitlicen 
und urſächlichen Aufeinanderſolge. Man jpricht im 
weitern Sinn von einer Naturz, 86 Tiergeſchichte, 
wendet aber vorzugsweiſe den Begriff G. auf den 
Verlauf und die überlieferung der menſchlichen Be— 
gebenheiten an; in dieſem engern Sinne beſchäf— 
tigt ſich die G. mit der Erforſchung des von Men— 
ſchen für Menſchen Vollbrachten, mit deſſen Er: 
Härung und Darſtellung in ſeinem nach Zeit und 
Urjabe verfolgten Zujammenbang. Die Thätig- 
feit des Geſchichtsforſchers beginnt aber erit da, wo 
neihriebene Liberlieferungen vorliegen, die Erfor: 
hung früberer Zustände gebört in das Arbeitsgebiet 
der Urgeichichte, Antbropologie und Etbnograpbie 
(1. dieſe Artikel). In Anbetracht der verſchiedenen 
Gebiete, auf weldben das Wirken der Menſchen fich 
äußert, läßt ſich auch die ©. diejer verjchiedenen Ge: 
biete getrennt verfolgen und daritellen als eine ©. 
der Staaten, der Kultur, der Religion, des Rechts, 
der Wiſſenſchaften, der Yitteratur, Kunſt, Technik, 
des Handels, Gewerbes, Aderbaues u. j. w. Am 
engiten Sinne begreift man jedoch die Erforſchung 
und Darftellung der polit. Begebenbeiten unter der 
Bezeihnung G., weil dieje ſich mit der umfaſſend— 
Iten und notwendigjten Schöpfung des menschlichen 
Geiſtes, mit den Staaten, d. b. mit der Organifation 
der menjchlichen Geſellſchaft, beichäftigen, deren Ent: 
ftebung, Entwidlung, Umbildung und Verfall dar: 
* ihre Abhängigkeit von dem geſamten Kultur— 
zuſtand der Völker und ihre tiefe und durchgreifende 
Rückwirkung auf deren Geſamtkultur wie auf das 
Daſein jedes Einzelnen nachweiſen. 

Die G. iſt reine Wiſſenſchaft, ſoweit ſie den Ge— 
ſchicht sforſcher beſchäftigt, dem die Aufſpürung 
des Geſchehenen, die Reinigung der überlieferung 
von der im Laufe der Zeit ihr widerfahrenen Trü— 
bung, die zeitliche Beitimmung der Greignifje und 
deren Aufeinanderfolge obliegt; fie iſt Kunſt da, 
wo der Geſchichtſchreiber mit jeiner Thätigteit 
einſetzt, deſſen Aufgabe es ift, die Ergebniſſe der 
Forſchung und Erfahrung in umfaſſender und fünit- 
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leriſcher Weiſe, den Verſtand überzeugend und das 
Gemüt ergreifend, darzuſtellen. Sache der ange: 
borenen und durd die Erfahrung auszureifenden 
unmittelbaren Anſchauung ijt die Erfenntnis des 
urſächlichen Zulammenbangs der Ereignilie, ibre 
pſychol. Begründung als Außerungen des menſch— 
liben Geiftes und das Begreifen ibrer Rüdwir: 
fung auf diefen. Der Wert der ©, beitebt in der 
Entwidlung bürgerliber und jittliber Tüchtigkeit 
und eines humanen Sinnes, in der Belehrung über 
die immer bejceidene, nie bedeutungsloje Stelle, 
die der Einzelne im JZufammenbang des Ganzen ein: 
nimmt, in der Heranbildung eines ſichern Urteils 
über alle menihliben, bejonders jtaatlihen An: 
gelegenbeiten, endlich in der Erkenntnis der — 
und unerbittlichen Geſetze, welche die Wirklichkeit 
beherrſchen. Gemeinſam mit den Wiſſenſchaften des 
Staatsrechts und der Volkswirtſchaft bildet die 
G. die Grundlage für die Politik, welche die von 
diefen Disciplinen gefundenen oberiten Geſetze für 
das Staatäleben und die Regierung der Staaten 
zujammenfaßt. i 

Es giebt zwei Arten der Geihichtichreibung, die 
referierende und die pragmatiide. Critere, 
welcde die urjprüngliche it, berichtet nur die That: 
jaben, obne deren Verknüpfung und Erklärung 
zu verjuchen; fie bat ſich noch erbalten in den Zeit: 
tafeln (j. Spndronismus), welche dem Yejer oder 
Yebrer die Ergänzung des urſächlichen Zuſammen— 
bangs der mitgeteilten Greignifje überlaſſen, und 
in den Negeiten: und Annalenwerken, welche bloße 
Vorarbeiten für den Gejchichtichreiber im eigent: 
liben Sinne Fein wollen, für melden fie die liber- 
lieferung fammeln und läutern. Die pragmatiice 
Geſchichtſchreibung, die beute als die eigentliche 
gilt, befaßt fib mit der Erforichung und Darlegung 
des urſächlichen Zuſammenhangs der Ereignifie, 
der Wirkung der Berbältnifje auf die maßgebenden 
Perſönlichkeiten und der Nüdwirkung diejer auf die 
Verbältniffe. Cine beſondere genettiihe Geſchicht— 
jchreibung, die man neuerdings der pragmatiichen 
als dritte Art zur Seite ftellen will, giebt e3 nicht; 
diejelbe ift nur eine Ausbildung und Verfeinerung 
der pragmatiſchen, von ber fie fein mejentliches 
Merkmal trennt. 

Se nach der Begrenzung des zu bebandelnden Ge: 
bietes fpricht man von Univerjal: oder Welt: 
geibicte, wenn die ganze G. der Menſchheit 
oder ein Ausichnitt aus derjelben in ver Weiſe er: 
zäblt wird, daß der Gejchichtichreiber um die ©. des 
beute nob die Melt beberribenden Guropa die 
der übrigen Yänder der Erde gruppiert; dieje Welt: 
geſchichte wird feit Jellarius (1634— 1707) in alte 
($., mittelalterlibe ®. und neuere ©, einge: 
teilt (j. Zeitalter). Es iſt jedoch Die Zeit abzufeben, 
wo mit dem Emportommen Amerifas und vielleicht 
auch Afiens zu einer politiſchen und kulturell gleich: 
wertigen Stellung nur noch eine G. als Univerjal: 
oder Weltgeichichte bezeichnet werben wird, welche 
eingebender und jelbitändiger die G. der außer: 
europ. Yänder von einem weltbürgerlichen Stand— 
punkte aus bebandelt. Gleichberechtigt mit dieſer 
Abgrenzung it die national: und landes: 
ge)hiätlice, völfer: und ſtaatengeſchicht— 
ice, auf Grund deren der Geichichtichreiber jein 
eigenes oder ein fremdes Yand oder Volk in den 
Wittelpuntt feiner Betrachtung jtellt und die fiber: 
lieferung nur berüdfichtigt, joweit fie ſich unmittel: 
bar oder mittelbar auf diefes Yand beziebt, ſowie 


890 


Geſchichte 


die monographiſche, welche ein einzelnes Er: | geogr. Andeutungen. Erheblich jind auch für die ©. 


eignis zu erforihen und in jeinen Wirkungen zu 
würdigen ſucht oder die G. einer Einrichtung, einer 
Sefellihaftstlaife, eines Geſchlechtes mitteilt, und 
die biograpbiihe ©., welche die Geſchicke einer 
en önlichkeit und ihre Bedeutung eg 

Einer Metbodologie zugänglich find an der ©. 
die Duellenfunde (Heuriitit) und die Kritif. 
Gritere beſchäftigt jih mit der Aufipürung und 
Sammlung der Quellen, das iſt des Materials, 
welches dem Gejchichtsforfcher die Erkenntnis des 
Geſchehenen ermöglicht. Dieje Quellen können jein: 

1) Berichte, d. h. nadträglibe Erzählungen 
von Bellgen nen oder jpäter Xebenden, mit der 
Abficht, der Mit: oder Nachwelt die Kunde des Ge: 
ſchehenen zu übermitteln (hijtor. Überlieferung, Tra— 
dition), 3. B.: Annalen, Chroniken, Memoiren, 
Tagebücher, Gefandtichaftsberichte, rein erzäblende 
Urkunden und Inſchriften. 

2) Überreite, d. b. Reſte der hiſtor. Handlung 
ſelbſt, bei denen die Abfiht nachträglicher Bericht: 
erftattung nicht vorliegt, die vielmehr jelbjt hiftor. 
Handlungen darjtellen oder ſolche hervorgerufen 
haben, wie: Geſandtſchaftserlaſſe, militär. Befehle, 
— Geſehe, dispoſitive Inſchriften und 

rtunden, ferner die überreſte im engern Sinn, wie 
überfommene Anihauungen, Sagen, Sprichwörter, 
hiſtor. Yieder, die Sprache, Sitten und Ginrichtungen, 
Erzeugnijle der Natur, des Gewerbes, der Kunſt, 
beſonders aud Siegel, Wappen und Münzen. 

Die unter 1 genannten find die ältern, Die unter 
2 die erit jpäter befannt werdenden Quellen. In 
unjerer biftor. Überlieferung übermiegen für Alter: 
tum und Mittelalter die «Berichte», va die «liberrefte» 
meiſt verloren find, für die neuere Zeit dagegen die 
«Überrejtes. Die moderne, insbejondere deutſche 
Geihihtsforihung (Niebuhr, Rante) und ihre alän: 
zenditen Verdienſte beruhen darauf, daß die hiſtor. 
Forihung und Daritellung fih immer mehr von 
den berichterjtattenden Quellen emancipiert und, jo: 
weit irgend möglich, auf die als Überrefte bezeich: 
neten Quellen fih aufbaut. 

Der größte Teil der ſog. «quellenkritiſchen Unter: 
juhungen» bei Memoiren, Ehroniten u. dgl. ftellt 
jih dar al3 der Verſuch, die berichteritattenden 
Quellen auf Grund der liberrefte und Alten zu 
prüfen und zu berichtigen (epochemachendes Wert: 
Ranke, «Kritik neuerer Gefchichtichreiber», 1824), 
oder aber die aus zweiter, dritter oder vierter Hand 
überlieferten Berichte auf die urjprünglihen Be: 
richte zurüdzufübren, be. die legtern aus den erſtern 
herauszuſchãlenepochemachend: die genannteSchrift 
Rankes und das quellentritiiche Verfahren der «Mo- 
numenta Germaniacn), 

Für Behandlung und Erläuterung der meiiten 
Gattungen diejer Denkmäler und überreſte giebt es 
befondere —— die Archäologie (f. d.) 
und Kunſtgeſchichte (ſ. d.). Zum Behuf der geſchicht⸗ 
lichen —— aber ſind mehrere Gattungen der⸗ 
ſelben in eigenen Disciplinen behandelt, nämlich 
die Münzen in der Numismatik, die Siegel in ber 
Sphragiftif und die Wappen in der Heraldik, die 
alle als Hilfswiljenihaften der ©. in Betracht 
fommen. Die Numismatik (j. d.) oder Münzkunde 
interefjiert den Gejhichtsforiher nur nad ihrem 
biftor. Teil. Er betradhtet an den Münzen oder 


Medaillen ihr Alter und ihren Gebrauch im bürger: | 


des Abendlandes im Mittelalter, inöbejondere der 
Fürftenhäujer und abligen Geſchlechter Europas, 
die Sphragiitil und Heralbif (j. d.), Die manche wid: 
tige hiftor. Aufklärung gewähren, bejonders aber bie 
Genealogie (j. d.) untetühen, die für die Aufllärung 
mander bijtor. Berhältnifje (Thronfolgen, Thron: 
jtreite, Regentihaften, Vormundſchaften u. j. m.) 
große Wichtigkeit hat. Einen hervorragenden Blak 
unter den Hilfswiſſenſchaften ver G. nimmt endlich 
die Chronologie ein, die Lehre von der Zeitrec: 
nung und dem Kalenderweien der verſchiedenen Zei: 
ten und Völker. Die wertvolliten und ergebnigreic: 
iten fiberrefte find aber die ſchriftlichen Dentmäler, 
die in Anichriften, Urkunden und Alten zerfallen. 
Die Inſchriften dienen wegen der in ihnen offen: 
fundig —— Abſicht, ein Ereignis, eine 
That, ein Geſetz auf die Nachwelt zu bringen, und 
wegen ihrer den Ereigniſſen meiſt unmittelbar nach⸗ 
gefolgten Entſtehung vorzüglid; zu deren Beglau: 
iaung. Die Kunft, alte Inſchriften zu lejen, zu 
entziffern, zu ergänzen und zu benußen lehrt die 
Epigraphil (j. d.), während die Baläograpbie (ſ. d.) 
ich mit den Handſchriften der Codices und ber Ur: 
unden befaßt. Die Erflärung, Beurteilung und 
Benutzung der Urkunden lehrt die Diplomatit 
(j. d.) oder Urfundenlebre, in deren Kreis man aud 
die Kenntnis der Siegel gezogen hat. Für den Hiito: 
rifer ijt die Urkfundenlebre eine um jo wichtigere und 
unentbehrlichere Wiſſenſchaft, als zahlreihe Urtun: 
den gefälſcht worden find; die Urklundenlehre aber 
bietet die Mittel, vie Fälſchungen zu erfennen und 
nachzuweiſen. Bejonders für bie G. des Mittelalters 
ift dieſe Kunft von qeöbter Wichtigkeit. Mit dem 
16. Jahrh. tritt die Bedeutung der Urkunden als 
Quellen zurüd, unvergleihlich reihere Aufichlüfie 
eben fortan die Alten der ſich nun entwidelnden 
Gentralbehörven des Staates. Zu den Alten find 
aud die Berichte der Gefandten, der Briefmedjiel 
und überhaupt der jchriftlihe Nachlaß der bervor: 
ragenden geſchichtlichen Perſonlichleiten, der oft in 
Prwathänden geblieben tft, zu rechnen. An Wich⸗ 
tigkeit übertragen dieſe zu den Überreften zu zäb: 
lenden Quellen für die neuere ©. bei weiten die 
für die frühern Perioden den eriten Platz einneb: 
menden fchriftjtellerifben Zeugniſſe, und 
zwar nidt nur jolhe, die in den Werfen ver 
eigentlihen Geſchichtſchreiber (Geſchichtsquel— 
len) niedergelegt ſind, ſondern auch die, welche in 
gelegentlichen Notizen der Redner, Dichter, Lexilo— 
raphen und Grammatiker, namentlich aber in 

eitungen N db.) und Suolcräiten (j.d.) ſich fin: 
den. Der Grad ihrer Glaubwürdigkeit hängt von 
der Unverborbenheit des überliefernden Ychrift: 
lihen Zeugnifjes und von der Zuverläſſigkeit des 
überliefernden Schriftfteller8 ab. Dies llarzulegen 
ift Sache der bijtorifhen Kritik. Dieje lebrt 
einerjeitö al3 äußere Kritik, die Echtheit ſchrift— 
jtellerischer Zeugnifje, ihre teilweife Interpolation, 
ihren Entjtebungsort und ihre Entitebungszeit jo: 
wie ihre Abhängigfeit von andern jhriftitelleriichen 
Zeugnifjen erfennen. Dagegen lebrt jie andererjeits 
al3 innere Kritif prüfen, inwieweit der Schrei: 
ber derjelben Willen, Möglichkeit und Fähigleit 
hatte, fi jelber zuverläffige Kunde über das Ge: 
ſchehene durch Augenzeugenjchaft oder aus fremder 
Mitteilung zu verjhaffen, und gemillt und fähig 


lichen Leben und achtet auf die durch Bild und | war, das Erfahrene unverfäliht und unverborben 
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Entwicklung der Geſchichtſchreibung. Da | Verfall von Kunſt und Wiſſenſchaft auch die Ge— 


die G. ſich den Verlauf der menſchlichen Dinge zeit— 
lich feſtzulegen und urſächlich zu erklären ſucht, jo 
hatte das früheſte Altertum, in welchem der Dich— 
ter das überlieferte durch poet. Verklärung aus dem 
Kreiie nüchterner Erkenntnis zu entrüden ſuchte 
und der Prieiter, der Alleinbefiger alles Wiſſens, 
das Wirklihe vom Überweltlihen abzuleiten lehrte, 
für die G. fein Verſtändnis, und im Morgenland, 
mo Priefter und Dichter in dieſer beherrichenden 
Stellung blieben, fam man fomit überhaupt kaum 
über infepriftliche und annalitiihe Erhaltung der 
Überlieferung binaus. Die überdachte und künft: 
leriihe Form der ©. ging von den Griechen aus, 
bei denen Herodot, der eine große geſchichtliche 
Thatſache, den Kampf der Griechen und Barbaren, 
zu erzählen und zu erklären jucht, als ihr Schöpfer 
zu betradhten und mit Recht der Bater der ©. zu 
nennen ijt, obwohl er noch nicht frei ift vom Jurüd: 
greifen auf das liberweltlibe. Zur vollen Höbe 
freier Kritif, rein piochol. Begründung und polit. 
YAuffaffung erbob Thucyhdides vie ©. in jeinem 
mit gedankenreicher Kürze und dramat. Kunjt ge 
ihriebenen Werte über den ————— Krieg. 
Ihn erreichen ſchon Kenophons Werte troß ihrer 
geihmadvollen und klaren Darſtellungsweiſe nicht 
mebr; und nach dem Verluſt der polit. Selbftän: 
digkeit janf dann in Griechenland die Geſchicht— 
ihreibung troß der Erweiterung des geichichtlichen 
Stoffs und der Vervollkommnung ber Unter: 
jubung zur unlünjtleriihen Richtung  gelebrter 
Sammlung und Kompilation oder rbetoriicher 
Pruntvarjtellung herab. Diefer Geihichtichreibung 
galt ed nur, das Bedürfnis nad Unterbaltung und 
ungenauem Bielwiflen zu befriedigen. Doc haben 
ih von dieien Mängeln Dionyfius von Halikarnaß, 
Viodorus von Sicilien und beſonders der durch 
jeinen univerjellen und pragmatiſchen Geijt be: 
rübmte Bolybius freier zu erbalten gewußt; von 
Bolybius ftammt auc der Ausdrud «pragmatiiche 
$.», während die Behandlung der Frage, «wie foll 
man ©. jchreiben», zuerjt bei Yucian im 2. Jahrh. 
n. Chr. auftaucht. Bei den Römern jhwang ſich 
die Geihichtichreibung von den Annalen und den 
tunftlofen Verſuchen eines D. Fabius Pictor und 
N. Porcius Cato nad) ihrer Schulung durch die 
Grieben zu künjtleriihen Leiſtungen empor. Sal: 
luftius, ausgezeichnet durch Schärfe und Gedrängt: 
beit der Zeichnung, Julius Cäſar durch edle Ein: 
tadhbeit der Sprache und durch Sadjlichkeit und 
Anjhaulichteit der Daritellung, Livius durch um: 
jaffende und anſprechende, wenn auch vielfach un: 
trittihe Erzählung, endlih Tacitus durch über: 
rajhende Kraft der Darjtellung und pſychol. Be: 
—“ freilich auch — durch Verbiſſen⸗ 
eit der Auffaſſung und Dunkelheit des Ausdrucks 
— hoben die Kunſt der Geſchichtſchreibung faſt auf 
die Höhe der beſten griech. Leiſtungen und wurden 
jo jelbjt wieder den jpätern zu Muftern in der: 
ielben. Die geſchichtlichen Werte der Römer nad) 
diejer Zeit der Blüte erreichen die Vorzüge jener 
Zeit nicht mehr, troß mancher trejilichen a en 
bervorzubeben find unter dieſen: Suetonius, Belle: 
us Baterculus, die Scriptores historiae Augustae, 
Aurelius Victor, Eutropius, Ammianus Marcel. 
Iinus, Sulpicius Severus, Drojius, Caſſiodorus, 
yolepbus, Appianus, Caſſius Dio, Herodianus, 
Altanus, Eufebius, Zofimus und die Byzantiner. 
Im Weſtromiſchen Reid) erlojch mit dem allgemeinen 


ſchichtſchreibung. 

Nach fait volljtändiger Unterbrechung begann die 
Geſchichtſchreibung im Mittelalter wieder mit 
Annalen und Ehroniten, bob ſich unter Karl d. Gr, 
im Anſchluß an altröm. Scriftiteller befonders in 
der Biographie (Einhard, Nivhard) zu einer gewiſſen 
Höhe (1. Deutichland und Deutſches Neih, Bo. 5, 
S. 216b fg.), vann langjam im 10. bis 12. Jahrh. 
zu lebendiger Darjtellung in verjchiedenen Formen. 
Dtto von Freiſing im 12. Jahrh. verſuchte jogar die 
G. philoſophiſch zu erfajien und zu geitalten. Aber 
erft nad) ver Erneuerung des Studiums des klaſſi— 
ſchen Altertum, namentlich des griechiichen, find zu— 
— bei den Italienern als freie Nahahmung 
der bewunderten röm. Meiiterwerfe namhafte Lei: 
ftungen zu verzeihnen. Machiavelli, groß durch tiefe 
Betrahtung und helles Urteil, Guicciardini, Meiſter 
der pſychol. Entwidlung, Paolo Giovio, Rucellai 
u. a. wurden die Mujter der neuen Geſchicht— 
ihreibefunft, während in Jranfreid, ans 
Ichließend an die Ehronilen Froifjart3 und feiner 
Nachfolger, infolge des ſich immer weiter ver— 
breitenden Einfluſſes der altklaſſiſchen Litteratur 
de Thou, d'Aubigné und die große Anzahl Me 
moirenjcdreiber diejer Periode, an ihrer Spitze Phi: 
lippe de Comines, bei ven Spaniern und Bor: 
tugiejen Sepulveda, Mendoza, Herrera und 
Zurita, Mariana und Ferreras, de Goes, de Bar: 
ros und Albuquerque, bei ven Engländern bie 
fleipigen Foriher W. Camden, Buchanan u. a. 
ven Meg zu einer künſtleriſch volllommenern 
Sammlung und Geftaltung des geſchichtlichen 
Stoff3 babnten. Aud in Deutihland erwadıte 
mit dem Cindringen des Humanismus und der an 
die Reformation ſich anſchließenden Erneuerung des 
Kampfes gegen Rom, unterjtüßt durch die Erfin: 
dung der Bucruderkunit, der Sinn für biftor. or: 
ihung mebr und mebr. Lebritellen für die Hiftorie 
wurden auf den deutſchen Univerjitäten, die erjte in 
Marburg 1533, gegründet. Yoh. Carion in Berlin 
lieferte in jeiner bald weit verbreiteten, ſpäter von 
Melanchthon umgearbeiteten «Chronil» das erite 
inftematiihe Handbuch der Weltgeihichte, die er, 
der mittelalterlichen Überlieferung folgend, nad) den 
vier Monardyien bearbeitete (j. Zeitalter). Er, wie 
auch Sebaſtian Frant in jeiner Geſchichtsbibel, und 
Aventin bedienten ſich der deutichen Sprade, wäh: 
rend Sleidan ſowohl jeine Weltgeihichte als auch 
fein berühmtes Wert über Karl V. lateiniſch ſchrieb. 
Joh. Reineccius brachte die kritiiche Behandlung des 
hiſtor. Stoffs nebjt dem Gebrauch, ven Tert durch 
fortlaufende Noten und Belegitellen zu erweifen, 
iu allgemeinen Anerkennung. Zugleich wurde das 

iſtor. Material, wie die damals angefangenen 
Sammlungen älterer Geſchichtswerke unter dem 
Namen der «Scriptores rerum Germanicarum» be: 
weifen, im 16. Jahrh. jorgjam aufgejucht. In den 
Niederlanden wirkte die Loslöfung von Spanien 
und die ſich anſchließende Gewinnung einer europ. 
Stellung und ausgedehnter Kolonien befrudtend 
auf den Sinn für G., wie insbejondere die ©. 
des niederländ. Aufjtandes von H. Grotius, P. EC. 
van Hooft und Wagenaar trefflic) Kr Kr wurde. 
Um diejelbe Zeit hatte Frankreichs hiſtor. Litte— 
ratur, dank dem großartigen Fleiß von Rechts— 

elehrten und Geiitlihen, namentlich der gelebrten 
Benediltiner von St. Maur, aus denen Mabillon, 
der Pegründer der Tiplomatil, bermorging,. ji 


892 


durch die ſchätbarſten, noch beute unentbebrlichen 
Sammlungen eines Duchesne, Baluze, Pagi und 
das Glofjar von Tu Cange bereichert jowie durd 
die Arbeiten eines Tillemont, Beaufort und 
Kollin, und daneben durb die aeicbmadvollen 
Darftellungen eines Parillad, Saint: Real, de 
Vertot und das gründliche Mert Mezerans, in 
deſſen Fußitapfen dann Rapin de Thoyras trat. 
Außer diejen find die Yeiftungen eines Maimbourg, 
Saint: Pierre, Fleur, Basnage und feines Geg: 
ners Boffuet bervorzubeben, die großenteild maß: 
gebend auf die neuere Behandlung der ©. einwirk— 
ten. An fie fchlofien fich mit dem mächtigen Heere 
ihrer Nachahmer Voltaire und Montesquieu an, 
welche die polit. Reflerion in die gefhichtlichen Dar: 
ftellungen einführten. Reicher nob als die Vol: 
tairejche Periode und al die Litteratur aller andern 
Völker überhaupt iſt die neuefte Yitteratur Frank— 
reichs an Hijtoritern. Obgleich in verſchiedenen Ric: 
tungen auseinander aebend, obaleib mit der viel: 
artigiten Mannigfaltigkeit darjtellend, vereinigen 
fie jih doch fait alle von Sainte-Beuve bis zu 
Zaine in den Vorzügen friicber, geiſtreicher Auf: 
jellung, ſcharfen, treffenden Urteils und einer künſt— 
eriich ſchönen Daritellungsiorm, wenn es ibnen 
auch nicht jelten an Gründlichkeit feblt. Von den 
bervorragenpiten franz. Hiftoritern der Neuzeit find 
Bejonders Guizot, Cheruel, Boislisle, Mignet,Sorel, 
Taine, Laviſſe, Tocqueville zu nennen. (Z.aud ran: 
zöſiſche Fitteratur, S. 174,175 und 181.) In Eng: 
land nabm nad dem Vorgange Miltons, Glaren- 
dond und Temples die ®. durch Hume, Nobertion und 
Gibbon, welche die Stifter einer neuen biftor. Runit: 
ſchule wurden, einen mächtigen Auffbwung, dem 
Ferguſon, Mitfort, Macpberion, Gillies, Macaulav, 
Seeley, Freeman u. a. fih anſchloſſen. (S. Engliſche 
Yitteratur, Bd. 6, ©. 134) fg.) 

Dem Aufſchwung, welchen in Deutſchland die 
Geſchichtſchreibung im 16. Jabrb. nabm, folate 
unter dem Trud der Gegenreformation eine Art 
Stillitand; bervorzubeben find aus vieler Zeit 
namentlih F. Eb. von Kbevenbiller, B. Tb. von 
Ehemnig und Hortleder, jomie von den vielen 
Provinzialgeſchichtſchreibern insbeſondere Egydius 
Tſchudi. Vom Ausgang des Dreißigjährigen Krieges 
an läßt ſich troß der anfänglichen Zerſplitterung, 
der Armut und Erſtickung des Nationalgefühls, die 
er gebracht, ein ſtetes Fortſchreiten der Geſchicht— 
ſchreibung wahrnehmen, die ſich in wachſendem 
Maße mit wiſſenſchaftlichen, univerſellen und na— 
tionalen Motiven erfüllt. Eine ſelbſtändige Stel: 
lung errang die G. in dieſem Zeitalter der Polv— 
biftorie (1648— 1740) allerdings noch nicht; fie blieb 
noch im Dienfte anderer Wifjenichaften, wie früber 
ver Theologie, jo jest der Jurisprudenz und Philo— 
logie, wie denn auch das Beite dieier Zeit von 
Staatsrechtslehrern wie Pufendorf, Gonring und 
V. von Sedendorf beritammt. Hinjichtlich der Me: 
tbode tbat aber die G. durch Yeibniz den enticheiden: 
den Schritt, indem diejer unbegründete liberliefe: 
rungen und willkürliche Daritellungen der Ereignijie 
mit Entichiedenbeit grundjäglich verwarf und die 
G. als eine auf Unterfubung und ununterbrodene 
QUuellenmäßigleit angewiejene Wiſſenſchaft zur Gel: 
tung bradte. Anvdererieits aber ericheint die ©. 
nod in den tüchtigen Handbüchern der Göttinger 
Profeſſoren, wie fie um die Mitte des 18. Nabrb. 
erſchienen, mebr ala ein zufälliges Magregat von 
einzelnen Handlungen und Begebenheiten, denn 
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als ein innerlich zufammenbängendes, kunſtleriſchet 
Darftellung zugänglibes Ganzes. Die deutide 
Geſchichtſchreibung dieſer Zeit zeichnete ſich aber 
in den Arbeiten eines Mascov und Bünau, Seden: 
dorf, Arnold u. a. auch vor dem Beiten der glei: 
zeitigen gelebrten Yitteratur in Frankreich aus durch 
unermübdlichen Fleiß im Anjammeln des Materials, 
Ernſt und Gründlichkeit ver Forſchung, Wabrbeit 
und Unparteilichleit der Geſinnung, Unbefangen: 
beit und Gerechtigleit auch in der Beurteilung an: 
derer Völter und ibre aud weiterhin bebarrlic 
verfolgte univerjalbiftor. Richtung. — Während 
das Studium von Hume, Robertſon und Gibbon 
zu einer durchgeiſtigtern und pragmatiſchen Be 
bandlung der ©. anregte, erflomm mit der fieg: 
reiben Entfaltung der nationalen Yitteratur im 
Seitalter Friedrichs d. Gr. auch die Gejhictidrei: 
bung in Deutichland eine böbere Stufe ibrer Ge 
ſtaltung und jeste zugleich der ausſchließliche Ge: 
brauch der deutſchen Sprade ein. Yeibniz batte 
jein Hauptgeſchichtswert no lateiniſch geſchrieben. 
Schon Mosheim, der Vater der modernen deutſchen 
Kirchengeſchichtſchreibung, bediente ſich nicht mebr 
ausichließlich der lat. Sprache. Andererieits iſt die 
Nachbildung der antiten Ausprudsmweiie noch im 
Stil des bedeutenditen Hiftoriters diejer Epoce, 
Johannes von Müller, wobl zu ertennen. Ihm 
nabe ſtand Ch. W. von Tobm, deijen Denkwurdig 
teiten aber an Bedeutung bei weitem nicht an die 
Friedrichs d. Gr., Hardenbergs u. a. beranragen. 
Neben J. von Müller iſt an erjter Stelle A. x. 
Schlözer zu nennen, der zuerit teilnabm an der 
überſetzung des jeit 1730 in England erſchienenen 
großen uniwerjalgeihichtliben Sammelwertes, das 
dann von John Gray und William Gutbro in einen 
aeniehbarern, von Ch. G. Heine ins Deutſche über 
tragenen Auszug aebradt wurde. Die Bedeutung 
als Forſcher und Kritifer teilt Gatterer mit Schlöger, 
obne ibn jedoch an Weite des Blides und polit. Sim 
zu erreichen. In diejer Beziebung jtand Schlöger 
L. Ib. Spittler gleib, deſſen Arbeiten hinſichtlid 
der Epradbe und Kunſt der Daritellung wieder 
einen wejentlichen - sortichritt bezeichnen. Neben 
Spittler, der ſich in jeiner Thätigleit Sattlers gründ 
liber, aber wenig formvollendeter Forſcherarbeit 
anichloß, leiftete %. Möfer das Bedeutendſte aut 
dem Gebiete nicht nur der Landesgeſchichte, jondern 
der deutſchen G. Dagegen rubte vie eigentlide 
Reichsgeſchichte bei dem Verfall des Reicht, ab: 
geſehen von Pütters Grundriß und Häberlin: 
«Umſtändlicher Neidhsbiltorie». 

Gegen Ende des 18. Jahrh. wirkte aber vor allem 
die litterariich:äjtbetiiche Strömung dabin, dab man 
mebr nad anziebender Daritellung als aelebrter 


Forſchung verlangte und Schriften beaniprudte, 
welche fib in Vollendung der Form den Haifiiden 


Geſchichtswerken des Altertums und den beiten Cr 
zeugniſſen der hiſtor. Litteratur Italiens, Frant 
reichs und Englands an die Seite ftellen könnten, 
Forderungen, denen Schiller in feinen geſchicht 
liben Schriften, Woltmann und Zſchokle entſprachen. 
Gleichzeitig begann die Philoſophie ibre Konſtrul 
tionen der ©. aufzubrängen und verlangte, dab 
nah dem Maßjtabe ihrer Moral die Vergangen— 
beit und deren Größen gemeſſen werden jollten. 
Meite Verbreitung fand die von aufgeflärtem Ka 
tbolicismus und dem liberalen Abjolutismus der 
Joſephiniſchen Zeit durchdrungene G. der Deut 


ſchen von N. J. Schmidt, in welder die Kultur: 
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geſchichte mehr als je bisher in den Vordergrund tritt, 
während Heerens Arbeiten das Verdienſt zulommt, 
in anziehender Darſtellung den Blick weiterer Kreiſe 
auf die Handels- und Kolonialgeſchichte der alten 
Volker bingelentt zu haben. Aber noch fehlte der kräf⸗ 
tige, bewegende nationale Gedante. 

Rolle Ausbildung methodiſcher Forſchung bracte 
das neue mächtige Aufblüben ver Studien des klaſſi— 
jchen Altertums und die Erbebung in den Frei— 
beitäfriegen. Mit dieſen beginnt die Entfaltung 
der modernen deutſchen Hiltoriograpbie, welche 
durb ihre Methode, die planmäßige Erforſchung 
der älteiten Zeugniſſe und ibr Verfabren ver Quellen: 
fritit beberribende Stellung gewonnen bat. Die 
eriten Anjäke diejer modernen deutſchen Gejchicht: 
ichreibung jteben in Perbindung mit dem Auf: 
treten der romantiſchen Schule und find auf J. von 
Müller und Herder zurüdzufübren. Einen wejent: 
lien Beitrag zur Grundlegung der deutſchen G. bo: 
ten jodann die germaniitiiben Arbeiten J. Grimms, 
deſſen Heinere metbodologiiche Arbeiten zugleih von 
Bedeutung waren, und von den Philoſophen dieier 
Zeit gewann Einfluß außer Scelling namentlich 
Hegel, deilen Betonung der Staatsidee und der Ber: 
nünftigfeit in der ©. wie jeine Ideenlehre neben 
Kants und Yeifings Anſchauungen bis in die Gegen: 
wart bereinwirten. Mebr im Gegenſatz als in An: 
lehnung an die Romantijche Schule, als ein Wert der 
iog. «Hiftoriihen Schule», wurde jedoch die willen: 
ichaftlibe Methode und hiſtor. Kritit geſchaffen, 
melde das MWejen der modernen deutichen Gejchicht: 
ichreibung ausmachen. Epochemachend wirkte bier 
Savignys «G. des röm. Rechts im Mittelalter» 
und Eihborns « Deutihe Rechtägeicbichte», vor allem 
aber Niebubrs «Römische G.», in welcher zum erjten: 
mal eine jagenbafte Überlieferung nicht nur zer: 
trümmert, jondern aus den Trümmern durh Sid: 
tung und Ergänzung ein neuer, urjprünglicerer 
Bau bergeitellt wurde. 

Die Unternehmungen von F. Wilten, A. Menzel, 
9. Luden und N. 8. Pfiſter, eine deutſche ©. zu 
ſchaffen, erwieſen jich jedoch noch als verfrübt. Für 
dieje handelte e3 ſich — um Sammlung und 
brauchbare Herausgabe des Quellenmaterials, ein 
Gedante, der ſchon in der Zeit der Humaniſten auf: 
aetaudt war (j.S.891b) und im 18. Jahrh. Semler, 
Gatterer, J. von Müller und Woltmann bejonders 
lebbaft beweat batte. Seine Verwirklichung ift dem 
Freiherrn von Stein, der von ihm ins Leben ge: 
rufenen Gejellibaft für ältere deutſche Geſchichts— 
kunde, welche alsbald ibr «Archiv» herausgab, und 
dem von ibr berangejogenen, begabten und uner: 
müpdliden ©. H. Berk zu verdanten, welcher jeit 
1826 der Herausgabe der «Monumenta Germaniae 
historica» (j. d.) voritand. Andere grundlegende 
Arbeiten wurden veröffentlicht und vorbereitet durch 
3. 3. Böhmer, aus deſſen Nachlaß noch 1870 Ficker 
die «Acta imperii selecta» herausgab und dem 
J. E. Kopp, der Begründer der modernen Auf: 
faſſung der Schweizergeichichte, und Ch. F. Stälin, 
der Verfaſſer der als Provinzialgeſchichte mufter: 
gültigen württembergijhen G., nahe jtanden. In 
Ofterreich arbeitete in der Urkundenveröffentlibung 
ſeit 1830 Ehmel; den Bann, der jedoch hier über 
den Archiven lag, brach erjt die Gründung der 
Akademie der Wiſſenſchaften (1846) und Arnetbs 
Geſchichte Maria Therefias. — Eine Reihe bedeuten: 
der Werte gingen dann von Männern aus, die nicht 
unmittelbar zum Kreife der Genannten gebörten: 
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von Rübs, Stenzel, Raumer, Löbell; diejen find 
mit ibren daritellenden Arbeiten Zappenberg, Dabl: 
mann und Milten anzureiben. Den libergang zu 
der immer enticiedener fatbolijierenden Reihe 
neuerer deutſcher Geihichtichreiber, H. Leo, K. N. 
Menzel in jeiner «Neuern G. der Deutichen», 
F. Hurter, C. Höfler, Barthold und Girörer, bildete, 
obne es zu wollen, J. Voigt. 

Diejer Richtung, welde noch jüngjt in Janſſen 
und in Paſtor bedeutende Forſcher hervorgebracht 
bat, jteben gegenüber die von Hanle ausgegangene 
und die Heidelberaer Schule, welche beide, wenn 
auch von prot. Ginflüffen und Neigungen nicht un: 
berübrt, jib doch in rüdfichtenfreiem Streben nad 
Wahrheit und konfeſſioneller Borurteilälofigteit 
vereinigen. Die großen Hauptwerle Nantes (jeit 
1824), auf welchen außer Niebubr den größten Ein: 
fluß Thucydides und Fichte ausgeübt haben, be: 
bandeln die Weltbewegung des 16. und 17. Jahrh., 
welche die moderne Entwidlung bis auf die Gegen: 
wart herab bejtimmt hat: ven religiös:polit. Welt: 
fampf der german.:roman. Böller im Zeitalter der 
Neformation und Gegenreiormation. Bon Anfang 
an künftleriihe Tendenzen in jeiner Daritellung ver: 
folgend, babnte er aud in jtoffliher Beziebung eine 
Ummwälzung für die ©. der Neuzeit an durch jeine 
umfaſſende Forſchung, geiſtvolle Kritik, ſcharfe und 

lückliche Charalteriſtik, feſſelnde, auf der genialen 
Hervorhebung des Weſentlichen beruhende Grup— 
pierung und vor allem durch ſeine große univerjal: 
biftor. Auffaſſung. Gleichzeitig bildeten jeine Ber: 
(iner biitor. libungen, in denen namentlih das 
Mittelalter bebandelt wurde, den Ausgangspuntt 
der jog. «Rankeſchen Schule», welcher die größere 
Zahl der ältern bedeutenden Hiftorifer diejes Jabr: 
bunderts angebört: der jelbjt wieder Schule bildende 
G. Waik mit jeinen Arbeiten zur deutichen G., vor 
allem jeiner grundlegenden «Berfafjungsaeichichter, 
W. von Giejebrecbt mit jeiner weitwirtenden « Deut: 
ſchen Kaiſergeſchichtevy, 5. von Sybel, deſſen nam: 
hafteſte Schüler H. von Noorden und W. Mauren: 
brecher waren, mit jeinen ritiichen Unterjuchungen 
zur G. des Mittelalters und der Neuzeit. Außer 
dieien jind von der Schule Rankes zu nennen 
R. Röpell, Adolf Schmidt, S. Hirib, Rud. Köpte, 
W. Dönniges, Ernit Herrmann, W. Wattenbac, 
Ib. Jaffe und Ernjt Dümmler. — Das Haupt der 
«Heidelberger Schule» war F. Ch. Schlofler, jeiner 
ganzen Dentweije und Bildung nad ein Sobn des 
18. Jabrb., vor deiien Augen die jogenannte 
viplomat. Geſchichtſchreibung, wie fie in bervor: 
ragender Weile Ranke und nah ibm Spbel ver: 
treten, niemals Gnade gefunden, wie er überhaupt 
zur polit. Geſchichtſchreibung geringere Befähigung 
mitbrachte und für die mebr und mehr Vlaß grei— 
jende nationale Stimmung Deutſchlands weniger 
Verftändnis bejaß. Gegen Cinjeitigleiten der 
Rankeſchen Schule bildet aber Schloſſer und die 
von ihm ausgebende Geſchichtſchreibung ein heil: 
james Gegengewibt. Schloſſers Verdienſt ijt die 
Verbindung der Yitteratur: und Kulturgejchichte mit 
der politiiben G. nab Gibbons Vorgang und die 
Verbreitung des Intereſſes für ©. in breiten 
Schichten des. deutſchen Bürgertums feiner Zeit, 
dem er dur jeinen ſchwungvollen Liberalismus 
und jelbit durch den Fehler jeiner Boreingenommen: 
beiten und moralifierenden Tendenzen verjtänd: 
licher war als die nüchternen fonjervativen Preußen. 
tiberflügelt wurde Schloſſer von feinen Schülern 
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G. G. Gervinus und L. Häufjer. Gervinus, aus: 
geitattet mit außerordentlichem polit. Scharfblid 
und ebenfo national gefinnt, wie Schloſſer kosmo— 
politiſch, aber ebenio liberal wie diejer, war der 
erfte, welcher die deutiche Litteraturgeichichte in 
großem Maßitabe und im Zuſammenhang mit der 
allgemeinen Entwidlung der Nation darftellte. Eine 
nationale und wiſſenſchaftliche That zugleih war 
die auf gründlicher, auch archivaliſcher Forſchung 
berubende «Deutſche G. vom Tode Friedrichs d. Gr. 
bis zum Wiener Kongreß» von 2. Häufier, der zwar 
an Schärfe des polit. Blicks Spbel nicht erreichte, 
wie er an Weite der Nuffafjung und padender Kraft 
an den Höhepunlten ver Erzäblung von Gervinus 
überboten wird, diefen aber durd den Heiz einer 
gleihmäßig fellelnden Daritellung wie ala Lehrer 
und Begründer einer Schule überbot. Selbſtändig 
wirkten neben Häuffer Kortüm und Hagen in Heidel: 
berg. Wie Rotted von Einfluß auf die publiziftiiche 
Richtung der Heidelberger gemejen war, jo wirkten 
dieje wieder, wenn aud in politifch entgegen: 
geſetztem Sinne, auf Treitichle, wäbrend ihre eige: 
nen Anſchauungen und ibre Art der Geſchichts— 
auffaflung durch Webers «Meltgeihichte» große 
Verbreitung fanden. In breiterm Umfange als die 
Rankeſche Schule haben die Nachfolger der Heidel: 
berger au der Wirtſchaftsgeſchichte ihre Aufmerk: 
jamteit gejhentt, auf deren Gebiete namentlich 
Nisfch reihe Anregung aegeben, Inama-Sternegg 
und neuerdings Lamprecht mit großem Erfolg ge: 
arbeitet haben. Für weitere Kreiſe und die Schule 
find außer Webers «Weltgejbichte namentlich die 
von Beder, jowie die Arbeiten über deutiche G. von 
Bulle und Rämmelund die Handbücher von Dittmar, 
Havemann u. a. berechnet. 

Unüberjebbar ift die Thätigkeit, die ſich auf allen 
Gebieten der ©. entfaltete. Die Andologie erfuhr 
dur Laſſen, Haug u. a., die Ägyptologie dur 
Lepfius, Brugjb und deren Nachfolger wejentliche 
Förderung, andere Arbeiten galten den iran. (Spie: 
gel u. a.) und jemit. (Oppert, Movers, Ewald u. a.) 
Völkern. Auf dem Gebiete der klaſſiſchen G. ſchufen 
namentlib Otfried Müller, Boedb, Eurtius, Dru: 
mann, Wachsmut, G. Drovjen, — Mar 
Dunder, A. Schäfer, Herkberg, Hirſchfeld, Schil— 
ler, Bufolt, Ed. Mever. Bon den das Mittelalter 
und die Neuzeit bebandelnden Geſchichtſchreibern 
find noch bervorzubeben J. G. Drovfen, Reumont 
und Gregorovius, J. Burchardt, sun ‚Ham: 
mer, Fallmerayer, Weil, Dabn, ferner R. Pauli, 
9. Baumgarten, A. Springer und neben dieſen, 
ven Mitarbeitern an der Hirzelfhen Sammlung der 
«Staatengejhichte der neueſten Zeit», die Mit: 
arbeiter an der wieder aufgenommenen Heeren- 
Ulertiben «®. der europ. Staaten» (H. Schäfer, 
Riezler u. a.) und der Onckenſchen «Allgemeinen ©. 
in Einzeldarftellungen» (von Bezold, Brüdner, Erb: 
manndbdörffer, Philippſon u. a.), namentlich aber 
die der «Jahrbücher der deutſchen ©.» (Abel, Bern: 
bardi, Breflau, Dümmler, Habn, Simjon, Wintel: 
mann u. a.) und der andern von der Münchener 
Hiftorifhen Kommiſſion ausgehenden Veröffent: 
lihungen, der «G. der Wiflenichaften», ver «Allge: 
meinen deutſchen zu. der «Hanjerezefle» 
(Roppmann, von der Kopp) und «Reichstagsalten» 
Weizſäcker, Kerler). Bonneuen wichtigen Memoiren: 
werfen find befonders die von Boyen, Roon, Moltte 
und Gerlab zu nennen, von biogr. Darftellungen 
die von Droyſen, Arnetb, Delbrüd, Koſer, Leh— 
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mann, Haym u. a. Weſentliche Förderung er: 
bielten au die geichichtlihen Hilfswiſſenſchaften 
ver Paläograpbie und Diplomatit durch Watten 
bad, Stumpf, Sidel und Breblau. j 
Durch Gewährung bedeutender Mittel von jeiten 
der meijten europ. Staaten wurde jodann die Mög: 
lichkeit zur Gründung einer Reibe von Hauptitellen 
für biftor. Arbeit geſchaffen. Die beveutentiten 
Mittelpunfte für Herausgabe großer Uuellenwerle 
find: 1) In Deutichland: die Centrallommiſſion der 
«Monumenta Germaniae», die Berliner Königl. 
Atademie der Wiſſenſchaften («Corpus inserip- 
tionum graecarum und latinarum»; «(Euvres de 
Frederic le Grand», «Rolit. Korrefponden; Ftied⸗ 
richs d. Gr.», «Acta Borussica»), die Königl. Ardiv: 
verwaltung in Berlin («Publilationen aus den 
koniglich preuß. Staatsardiven»), die Hiſtor. Kom 
miffton bei der Königlich Bayr. Alademie der Bil 
ſenſchaften («Städtechroniten», « Deutihe Reide 
tagsakten», «Gejcichte der Wifjenihaften»); aud 
für einzelne Staaten und Landesteile (Baden, 
Rheinland, Provinz Sachſen) find neuerdings mıı 
großem Erfolge Hiſtoriſche Kommiſſionen ins Leben 
gerufen worden. 2) In England: die Record Com- 
mission («Calendars of State papers»), die Roll; 
Commission («Rerum britannicarum medii aenıı 
seriptores»), die Camden-Society. 3) In Franl 
rei gebt von der Regierung die «Collection des 
documents inedits sur l’histoire de France» und 
der «Recueil des instructions donnees aux am- 
bassadeurs de France» aus; weiteres verdanlt man 
den Benebdiltinern, der Academie des inscriptions 
und der Sociöt6 de l’histoire de France. 4) Bel 
gien liefert die «Collection de chroniques belges 
inedits», 5) Jtalien bat 1883 das Instituto stotic 
italiano für Herausgabe von Quellen geſchaffen 
wichtig troß ibrer Ungenauigkeiten iſt wegen der 
vielen fonft jeltenern Quellen die große NRachdtud 
jammlung von Migne, «Patrologiae Cursus com- 
pletus». — Die bauptfäblichiten Zeitſchriften 
für G. find: 1) m Deutſchland: Sybels «Hikter. 
Zeitſchrift», Quiddes «Deutfche Zeitichrift für Gr 
ſchichtswiſſenſchafty, « Forſchungen zur Branden 
burgiſchen und Preußiſchen ©.», ba. von Kofer und 
Naude, «Weſtdeutſche Zeitihrift für G. und Hunt, 
«Zeitichri ge Reue Ardın 
der Geſellſchaft für ältere deutſche Gejhichtätunde, 
das von Raumer begründete «Hiftor. Tajcenbudr, 
«Mitteilungen des Inſtituts für oſtert. Geihihtt 
jorjhung», das «Hitor. Jabrbuch» der Gimt 
Geſellſchaft. 2) In Frankreich: «Revue histonqu®, 
«Revue des questions historiques», «Bibliothequ® 
de l’Ecole des chartes», «Revue d’histoire diple- 
matique». 3) In Stalien: «Archivio storico 114 
liano». 4) noland: «The English historical 
Review». Die jährliben Neuerſcheinungen aller 
Länder fammeln unter turzer Inhaltsangabe dr 
Wichtigern die «Jahresberichte der Geſchichtswiſen 
ichaft», ba. von Jaſtrow im Auftrag der DINO 
riſchen Geſellſchaft zu Berlin (jeit 1880). 
as MWichtigfte aus der Litteratur über die 
Entwidlung der Geſchichtſchreibung U: 
Greuzer, Die biftor. Kunit der Griecen (2. Aufl. 
Darmit. 1845); Ulrici, Cbarakteriftil ver antilen 
Hiftoriograpbie (Berl. 1883); Böhlmann, Helleniiät 
Anſchauungen über den Zufammenbang zwiſchen 
Natur und G. (Lpz. 1879); Laſch, Das Ermaden 
und die Entwidlung der biftor. Kritit im Mittel: 
alter (Breal. 1887); Wattenbach, Deutichlands Gr 
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ſchichtsquellen im Mittelalter (6. Aufl., 2 Bde. Berl. 
1893)} Lorenz, Deutſchlands Geichichtsauellen im 
Mittelalter jeit der Mitte des 13. Jahrh. (3. Aufl., 
2Bde. ebd. 1886-87); Warhler, ©. der bijtor. or: 
hung und Kunit feit ver Wieverberftellung der lit: 
terar. Kultur in Europa (2 Bde., Gött. 1812—20); 
3.9. von Wegele, ©. der deutichen Hiitoriograpbie 
feitdem Auftreten des Humanismus (Munch. 1885); 
Gieſebrecht, Die Entwidlung der modernen deut: 
ſchen Geſchichtswiſſenſchaft (in Sybels «Hiftor. Zeit: 
ihriftv, Bd. 1, 1859); Yoebell, Über die Epochen der 
Geihichtichreibung (in Naumers « Hiftor. Taichen: 
bu», 1841); Horamwis, Zur Entwidiungsgeibichte 
der deutſchen Hiftoriograpbie(MWien 1865) ;vonSönbel, 
über den Stand der heutigen Geſchichtſchreibung in 
Deutichland (in Sybels «Kleinen bijtor. Schriften», 
Bd. 1, 3. Aufl., Stuttg. 1880); Lord Acton, Ger- 
man schools of history (in ver «Historical Review», 
1,1886; überfekt von Imelmann, Berl. 1887); 
Pflugk⸗ Harttung, Geſchichtsbetrachtungen (Gotha 
1891); Monod, Du progres des &tudes histo- 
riques en France depuis le XVI® siecle (in der 
«Revue historique», 1, 1886); Taines einleitende 
Worte zu der Histoire de la litterature anglaise 
(6. Aufl., Par. 1885). — Die wicbtigfte Litteratur 
über Begrenzung, Metbode und Aufgabe 
der ©. iſt: Wachsmuth, Entwurf einer Theorie der 
(Halle 1820); W. von Humbolpt, Über die Auf: 
abe des Gefchichtichreibers (Berl. 1822); Gervimus, 
Srundzüge der Hiftorik (Lpz. 1837); Budle, History 
of the eivilization in England (Lond. 1857 u. ö.; 
deutih von Nuge, 2 Bde., 6. Aufl., Lpz. 1881); von 
Spbel, Über die Geſetze des bijtor. Wifiens (Bonn 
1864); Drovfen, Grundriß der Hiftorif Lpz. 1868; 
3. Aufl. 1882); Waik, Die bijtor. Übungen zu 
Göttingen (1867; Gluckwunſchſchreiben an Kante); 
Ranke, in feinen Borreden zur G. der roman. und 
german. Völker (2. Aufl., Lpz. 1874) und zur fran— 
öfihen ©. (6 Bde., 3. Aufl., Stutta. 1877); im 
Vorwort und in der Einleitung zu Baumgarten 
6, Karla V. (ebd. 1885 fa.); D. Lorenz, Die Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft in Hauptrichtungen und Auf: 
aaben (2 Tle., Berl. 1886 u. 1891); Prutz, liber na: 
tionale Geſchichtſchreibung (in den «Grenzboten», 
1883); Freeman, The methods of historical study 
(1886); von Gutjchmid, über Methode der Quellen: 
ſorſchung in der alten ©. («Kleine Schriften», Bo. 1, 
Wz. 1889); 9. Rooge, De wetenschap der ge- 
schiedenis en haar methode (Amiterd. 1890); 
A Dippe, Das Geihichtsftudium mit jeinen Zielen 
und Fragen (Berl. 1890); Ulmann, Über willen: 
ihaftliche Geſchichtsdarſtellung (in der «Hiftor, Zeit: 
ihrifts, 1885); Bernheim, Lehrbuch der hiſtor. Me- 
thode (Lpz. 1889); D. Schäfer, Das eigentliche 
Arbeitögebiet der G. (Jena 1888); Gothein, Die 
Aufgaben ver Kulturgejchichte (Lpz. 1889) ; Rocholl, 
Die Philoſophie der G. (Gött. 1878); Simmel, Die 
Brobleme der Geſchichtsphiloſophie (Lpz. 1892); 
P. Villari, La storia & scienza? deutſch von Loe: 
vinſon, Berl. 1892); D. Schäfer, ©. und Kultur: 
geien te, Eine Erwiderung (Jena 1891); Tb. Kolde, 

ber Grenzen des —— Erlennens und Objektivi⸗ 
tät des Geſchichtſchreibers (Erlangen 1390); Nippold, 
Infallibilismus und Geſchichtsforſchung (in den 
Jahrbuchern für prot. Theologie», 1888); A. Böhm, 
Über Periodifierung in der Weltgeihichte (Sagan 
1888), — Über den erziebliben Wert der ©. | 
—9. beſonders Herbſt, Zur * e über den Ge: | 
ſchichtsunterricht (Mainz 1869); Diefterweg, Weg⸗ 
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weiſer zur Bildung für deutjche Lehrer (Br. 3, 
5. Aufl., Ejien 1879); Rümelin, Reven und Aufjäße 
(Neue Folge, Freiburg 1881); Lazarus, G. ala Er: 
ztebung des Menſchengeſchlechts (Berl. 1866); 
G. Stödert, Der Bildungäwert der ©. (ebd. 1892). 

Über den deutſchen Schulunterriht in der G. 
orientieren vortrefflich die Berichte von E. Schmiele 
in den «Jahrbüchern für Schulmwefen» ; über ven fran- 
zöfifchen Laviſſe, «Rapport sur l’enseignement de 
l’histoire» (in der «Revue internationale de l’en- 
seignement», Bd. 18, 1889). Die neueſten Abfichten 
bezüglich einer Reglementierung, Modernijierung 
und — ge Werdaeie: ca eoseriir lafjen 
ſich erſehen aus R. Martens, Die Neugeſtaltung des 
Geſchichtsunterrichts auf höhern Lehranſtalten Lpz. 
1892); außerdem vgl. hierfur R.Mahrenholß, Wand⸗ 
lungen der Geſchichtsauffaſſung und des Geſchichts⸗ 
unterrichts bejonders in Deutichland (in den «Deut: 
ſchen Zeit: undStreitfragen» Neue Folge, Heft ). 

Gef tflitterung, Werk von Fiſchart (1. d.). 
Geld chreibung, Gefchichtöforichung, 
j. Geſchichte. 


Geichichtömalerei, j. Hiitorienmalerei. 
Geſchichtsphiloſophie, |. Sociologie. 
Geſchick, im Bergbau eine zum Anjegen eines 
Bohrlochs mit Ausfiht auf guten Erfolg beim 
Sprengen gerpmeie eſteinsmaſſe. 

Geld e (nur in der Mehrzahl gebräudhlich), 
die verſchiedenen Erzfälle eines Ganges. Brechen 
gold: und filberbaltige Erze in größerer Menge in 
einem Gange, jo jpriht man von edeln ©.; da: 
gegen von groben G., wenn Erzmafjen zwar in 
größerer Menge, aber nicht Edelmetall führend, 
auftreten oder in einem Gange breden. 

Geſchiebe, in der Geologie alle flachen ab: 

erundeten Steine, im Gegenjas zu den Bruch— 
tüden, die noch ibre Eden und Kanten befiken, und 
im Gegenfag zu den Geröllen (j. d.), deren Gejtalt 
fich mehr oder minder der Kugel: oder Eiform näbert. 
Die ©. find durch Wafjerwirkung abgerundet (Fluß: 
geſchiebe, ©. an den Meereöufern). G. nennt man 
aber au die abgerundeten und abgeichliffenen Ge: 
fteinsftüde, die von den Gletihern in den Grund: 
moränen (j. Moränen) thalabwärts — wer⸗ 
den; fie unterſcheiden ſich jedoch ſowohl durch Schliff: 
flächen wie durch —** und Rigung auf dieſen 
legtern von den Flußgeſchieben. Die größern dieſer 
vom Gletſcher oft in große Entfernungen trans: 
portierten G. nennt man Erratiſche Blöde (j. d.). 

Geſchiebelehm, Gejhiebemergel, aud 
Blodlehm, ein kalkhaltiger Lehm mit Heinern 
und größern Sandlörnern und mit Gejchieben und 
Blöden verjchiedeniter Größe, der, als Grund: 
moräne des nordiſchen Inlandeiſes zur Diluvial- 
zeit gebilvet, einen großen Teil des Bodens des 
norddeutſchen Fladılandes bildet. 

Gefchildet oder gejhildert bat der junge 
— des Rebhuhns, wenn er den braunen ruft 
fled, und das Schwarzwild, wenn e3 durch Reiben 
an barzigen Bäumen eine Krufte an dem Blatt 
(j.d.) betommen bat. j 

Geſchirr, Beſchirrung, Vorrihtung zur Ver: 
Vineung ber Qugbiene mit dem Fabrzeug bebufs zweck⸗ 
mäßiaer Ausübung der Zugkra 5 nidirren. — 

m Maſchinenbau ift ©. die Gejamtbeit der zur 
‚sortpflanzung der Bewegung dienenden Zeile; in 
der Weberei die Schäfte jamt ibrem Bewegungs: 
apparat an den Webſtühlen, alſo die Einrichtung 
zur Fahbildung ; außerdem joviel wie Töpferwaren, 
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sin wi Feingold, ſ. Blattaolv. 
Geſchlecht (Genus) ift in weiterm Sinne gleich: 
bedeutend mit dem ſyſtematiſchen Begriff der Gat: 
tung (ſ. d.), in engerm aber bezeichnet man durd das 
männliche und das weibliche G. (sexus masculinus 
und sexus femininus) zwei verjdhiedene, immer im 
Bau der Gejchlechtsprüjen, häufig aber auch und 
in jebr beveutendem Grade in der äußern Geitalt, 
Stimme u. j. w. voneinander abweidyende Normen 
(«geichlechtlicher Dimorpbismus»), in welchen bei den 
meiften Tieren und zahlreichen ‘Bilanzen bebufs einer 
eigentümlichen, auf die Fortpflanzung ſich bezieben: 
den Arbeitsteilung die Individuen der einzelnen 
Tier: und Pflanzenarten vorfommen. Durch die Ver: 
ichiedenbeit der G. wird die geſchlechtliche Zeugung 
(1. d.) der neuen organischen Weien vermittelt, welche 
mit denen, von welchen jie gezeugt wurden, von glei: 
ber Art jind. Nur bei auf niederer Stufe jtebenden 
Organismen (bis zuden Inſekten berauf,aber nie bei 
Wirbeltieren) finden andere ortpflanzungsweiien 
itatt, die teilö neben der geichlectlichen Jeugung 
bergeben, teils mit derjelben in Wechſelbeziehun 
iteben. (©. Ammenzeugung, Generationswecjel, 
Parthenogeneſis.) Der Grundcharakter der verſchie— 
denen G. macht ſich durchgehends derart bemerl: 
bar, daß das männliche ſich als zeugendes, ſchaffen— 
des, das weibliche als empfangendes, fortbildendes 
offenbart. Letzteres trägt den Keim zu einem orga— 
niſchen Weſen ſeiner Art in ſich, bildet ihn aber (mit 
verſchwindenden Ausnabmen, ſ. Parthenogenefis) 
erſt nach empfangenem Anſtoß von erſterm weiter 
aus. Die Organe, welche den Hauptunterſchied der 
G. begründen, nennt man Geſchlechtsteile oder 
Genitalien (j. Geſchlechtsorgane), und ihren Kom: 
pler das Geſchlechts- oder Sexualſyſtem oder 
die primären Geſchlechtscharaktere. Der 
weitaus wichtigite Teil desjelben find die Geſchlechts⸗ 
prüfen, bei den männlichen Tieren die Hoden, in 
weldyen der Samen (sperma), bei den weiblichen 
Tieren die Eierjtöde, in welchen die Eier ſich bilden. 
Diefe Organe, in den verjchiedenen Tierklaſſen mit 
unendlicher Verjchiedenbeit gebaut, liegen abgejon: 
dert von denen, welche zur Erhaltung des Indivi— 
duums jelbit dienen, und erfüllen ihren Imed einzig 
und allein in der Erhaltung und Fortpflanzung der 
Gattung. Bei den Bilanzen findet ji das Analogon 
des tieriſchen Samens, der in den Staubgefähen 
entbaltene Pollen, fowie der Stempel, welcer die 
Gichen führt, meiit innerhalb einer und derjelben 
Blüte vereinigt, während «getrenntes G.» der jel: 
tenere Fall ift. (S. Pflanzen.) Umgekehrt giebt es 
niedere Tierklaſſen, melde, ähnlich den erſt ne: 
nannten Pflanzen, die verjchievdenen Geſchlechts— 
organe in demielben Individuum vereinigen und fo 
die bermapbropite Bildung darstellen. Entiprechend 
den gemäß der gejchlechtlihen Arbeitsteilung den 
————— G. zufallenden Rollen ſind die männ— 
lichen Tiere meiſt geſchmückter und mit ſtärkern 
Waffen ausgeſtattet als die weiblichen Tiere (Löwe, 
Hirſch, Hahn, Schmetterlinge, Hirſchläfer, ſog. ſe— 
fundäre STAR, f. Darwinis⸗ 
mus, Zuctwahl). 

Während der Naturforjher durch Beobachtung 
in dem Inſtinkt der Tiere einen Unterſchied der 
G. zu erbliden vermag, jtellt jich dieſer Unterſchied 
beim Menſchen von früber Kindheit an in Eharalter 
und Gefüblsleben auf den eriten Blid dar. Der 
geſchlechtliche Dimorphismus ift bei den niedern 
Menſchenraſſen, bei welchen beide ®. ſich mebr den: 
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jelben Verrichtungen widmen, geringer als bei den 
fultivierten Raſſen, bei welchen ſich eine entwidel: 
tere Arbeitsteilung berausgebildet bat. So ver: 
ibieden die G. in ihren Volltommenbeiten find, 
ebenfo abweichend voneinander zeigen jie ſich in 
ihren Unvolllommenbeiten. Biele Krantbeiten, ab: 
gejeben von denen, die der Natur der Sache nad 
nur das eine oder das andere G. befallen fönnen, 
ſuchen das eine vorzugsweiſe vor dem andern auf; 
andere, denen beide ©. anbeimfallen, nebmen bei 
dem Manne einen andern Verlauf als beim Weibe, 
wie 3. B. das Weib mehr zu hronijchen Krantbeiten 
geneigt it, ver Mann mebr zuakuten, und die letztern 
Krantbeiten meijt einen jtürmifchern Angriff auf 
den Dann machen als auf das Weib. Diejer Unter: 
ſchied eritredt ſich auch auf die geiftigen Unvolltom: 
menbeiten, auf die Febler des Charalters, die Lei⸗ 
denſchaften und die wirtlihen Geiftestrantbeiten. 
Der Mann ift mebr dem Zorn, der Wut und der 
Raſerei, das Weib mehr der Liſt, Eiferſucht und 
Melankolie unterworfen. Zumeilen kommen Bei: 
ipiele vor, wo die Natur fih in der Zujammen: 
ehung eines Menjchen aus Körper und Geift ver: 
eben zu haben ſcheint, Männer, die in ihrem Thun 
und Treiben mehr dem MWeibe äbneln und umae 
tebrt. Man würde dieje Fälle jebr häufig falſch be 
urteilen, wenn man dieſe Abweichungen nur aus 
eigentümlicher Charalterbildung zu erflären ver: 
juchte, da jie oft im Körper jelbjt begründet find, 
wie z. B. ſchon die bei dergleihen Männern oft 
vortommende Bartlofigfeit und unträftige, bobe 
Stimme und der bei dem Mannmeibe (virago) ſich 
newöhnlich auf der Oberlippe zeigende Anflug von 
Bart nebit der träftigen, tiefen Stimme neben an: 
dern —— bemerkbaren Abweichungen einen Miß⸗ 
griff der Natur in der Verteilung der jedem ©. zu⸗ 
tommenden körperlichen Eigentümlichteiten und 
Fähigleiten deutlich offenbaren. Über Meniben, 
deren G. zweifelhaft iſt oder in denen ſich beide ©. 
zu vereinigen jcheinen, j. Hermaphroditismus. 
Geſchlecht, in ſprachlicher Hinficht, ſ. Genus. 
Geſchlechtliche Fortpflanzung, j. Zeugun. 
Geſchlechtscharaktere, Gefchlechtöeigen: 
tümlichkeiten, j. Geſchlecht. 
Geſchlechtsgemmen, j. Hydroidpolypen. 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft, eine der urſprüng 
lichſten Anfangsformen menſchlicher Vereinigung, 
nur aus den Gliedern der gleichen Familie im wei: 
tern Sinne beitebend. Die nächſthöhere Stufe it 
die aus der Verſchmelzung mebrerer G. bervor: 
ebende Horde. Die ©. bat jich, wie mehrere Soc 
ogen annehmen, nur unmejentlic von der Nudel: 
bildung bei den böhern Säugetieren unterjcieden. 
Ein eigentlihes Oberhaupt mit weitgebenden Nadıt: 
befugnifien beitand wahrſcheinlich nicht, jondern 
nur ein Anführer oder eine Anführerin, ganz äbn: 
lih dem Leittiere der tierifchen Nudel. Auc mar 
die Verfaſſung vermutlich eine im mweitgebenditen 
Maße tommuniftiiche, indem jegliches Eigentum 
allen Mitgliedern der G. gemeinfam gebörte und 
auch jegliher Mann an jegliches Weib und jegliche 
Weib an jeglihen Mann ein Anrecht batte. Somit 
berrichte gleichzeitig Bolvgpnie und Bolyandrie und 
zwar nur endogam, d. b. innerhalb der ©. Aller: 
dings kann bei diefer rt des Geſchlechtsverlehrs 
von einer Form ber Ehe keine Rede fein. 
Gefchlechtögüter, j. Stammgüter. 
Geſchlechtskraukheiten, im meitern Sinne 
alle Krankheiten des männlichen und meibliden 


Geſchlechtsorgane (dev Menjchen und Tiere) 


Geſchlechtsapparats, im engern Sinne diejenigen 
trankhaften Zuftände der äu Genitalien, die 
Folge eine3 unreinen Beifchlaf3 jind, mie ber 
Friyper, die Feigwarzen, der Schanter, die Syphi— 
lis u.a. (S. die betreffenden Specialartifel.) Bei 
allen G., jomohl des Mannes als des Meibes, kann 
nicht eindringlich genug vor der —— durch 
unwiſſende Quadjalber und Kurpfuſcher, durch po: 
puläre Bücher oder brieflid furierende Ürzte ge: 
warnt werben, weil hierüber nur zu häufig der rich 
tige Zeitpunft eines erfolgreihen therapeutijchen 
Eingreifens verſäumt wird und jchwere, jelbjt un: 
beilbare Schäden zurüdbleiben. 3 ſich eine Ge: 
ſchlechtskrankheit zugezogen bat, wende fich deshalb 
jo früb als möglih an einen geihidten Arzt, da 
eine genaue örtlihe Unterfuhung der erkrankten 
Teile für die richtige Erkennung und Behandlung 
ver betreffenden Leiden durchaus unerläßlich iſt, 
und nur eine frühzeitige jachverftändige Behand: 
bung vor ſchwerem Unbeil zu bebüten vermag. — 
Bol. Lefjer, Lehrbud der Haut: und Geſchlechts— 
tranfbeiten (6. Aufl., Lpz. 1891). 

Geſchlechtsorgane, aub Geſchlechtsteile, 
Genitalien, Serual: oder Jeugungsorgane 
(Organa sexualia s. genitalia), diejenigen Organe 
des tieriſchen und menschlichen Körpers, welche der 
Fortpflanzung oder der geſchlechtlichen geugung 
(j. d.) dienen. Bau und Verrihtung der ©. bieten 
innerbalb der verfchiedenen Tierflafjen die aller: 
größten Verſchiedenheiten dar. Bei den niederjten 
Tieren mit geichlechtliber Vermehrung entwideln 
ſich die beiden verjchiedenen Zeugungsſtoffe, Sa— 
men und Ei, einfach aus Zellen der Yeibeswanp, 
mäbrend fie bei den höher jtehenden Tieren immer 
in bejondern, verjchiedenartig gebildeten Keimdrü— 
fen, den Hoden und Eierjtöden, bereitet werben, die 
entweder an einem und demjelben Individuum vor: 
fommen (jog. Zwitterbildung oder Herma: 
phroditismus) oder nur an verihiedenartigen 
Individuen angetroffen werden (jog. Geſchlechts— 
trennung, die Verteilung des Sortpflanzungs: 

eibäfts auf männliche und weibliche Individuen). 
Während bei zablreihen niedern Tieren Eierjtod 
und Hoden ihre Zeugungsitoffe einfach nach außen 
entleeren und das weitere Schidjal der legtern dem 
Zufall überlaſſen bleibt, aejellen jich bei allen höhern 
Tieren zu den beiden Keimdrüfen mancdherlei accej: 
forijche Organe, die für die Befruchtung, d. i. die 
aegenjeitige Einwirkung der beiderlei Jeugungsitoffe, 
und für ihre weitere Entwidlung von dem wichtig: 
jten Einfluſſe find. 

Bei den Menſchen und allen Säugetieren 
beiteben die männlihen ©. au den eigentlichen 
Samendrüjen oder Hoden, den Samenleitern und 
den Samenbläächen, der —— und dem 
männlichen Gliede oder der Rute. Die Hoden 
($. d.) liegen frei beweglich in einer muskelreichen 
Hauttafhe, dem Hodenfade (scrotum), und be: 
fteben aus den eigentlichen Hoden mit unzähligen 
um Samentanälhen und den Nebenhoden. Die 
ektern gehen in die beiden Samenleiter (vasa 
deferentia) über, die mit ihren zugebörigen Blut: 
gefäßen und Nerven in den beiden Samenjträn: 
gen (funiculi spermatici) nad aufwärts zum Leis 
ſtenkanal in der Bauchwand verlaufen, durch diejen 
hindurch in die Bedenhöble treten und ji an die 
bintere Wand der Harnblaje begeben, mojelbit fie 
in die beiden Samenbläschen übergeben (vesi- 
culae seminales). Die letztern jtellen zwei Heine 
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platte, zwiſchen Blaje und Maſtdarm gelegene 
Süden dar, die ald Samenbehälter dienen und 
mit einem gemeinihaftlihen Ausführungsgange in 
die Harnröhre einmünden. An diejer Stelle iſt die 
Harnröhre ringförmig von der Vorjteberprüje 
(prostata), einer lajtanienförmigen Drüje, umgeben, 
deren eiweißähnlicher Saft vor und bei ver Samen= 
ergießung in die Harnröhre eintritt und fich mit dem 
Samen vermiiht. Das männliche Glied oder 
die Rute (penis, membrum virile) ift ein walzen- 
jörmiger, aus drei jehr gefäßreihen Schwamm: 
oder Schwellförpern zuſammengeſetzter und dadurch 
anjchwellbarer Körper, der vorn am Beden zwiſchen 
den Schenteln angebeftet it, von der männliden 
Harnröbre (urethra virilis) durchbohrt wird und 
an jeinem vordern nervenreihen Ende, der Eichel 
(glans penis), welche die Harnröhrenmündung ent: 
hält, von der leicht verjchiebbaren Borhaut (prae- 
putium) mehr oder weniger bevedt iſt. Über vie 
phyſiol. Funktionen des männlichen Gliedes j. Eref: 
tion. Oberhalb des lektern bildet die Haut über 
den Schambeinen ein dickes Fettpoliter, ven Sham: 
berg (mons Veneris), und in der Pubertät einen 
reihlihern Haarwubs (Schamhaare, Pubes). 

Die weibliben ©. ſetzen fih aus den Gier 

jtöden mit den Gileitern, der Gebärmutter, der 
Mutterſcheide und der weiblihen Scham zufammen. 
Die beiden Eierjtöde (j. d.) liegen als ein paar 
eiförmige drüjenäbnliche Körper im Kleinen Beden 
zu beiden Seiten der Gebärmutter, mit der jie durch 
die beiden Eileiter oder Muttertrompeten (tubae 
Fallopianae) verbunden find. Die Gebärmutter 
j. d.) ift in dem mittlern obern Teile der Beden: 
Hate zwiſchen Blaje und Maſtdarm gelegen und 
bejist eine länglid:birnförmige, von vorn nad bin: 
ten abgeplattete Geftalt. Die Mutterjcheide oder 
Scheide (vagina) verläuft als häutiger, platt: 
gebrüdter Kanal in der Mitte des Heinen Bedens 
zwiihen Blaje und Maſtdarm vom Gebärmutter: 
hals nad) abwärts, um an der untern Bedenöffnung 
zwijchen den Schenteln in die weibliche Scham 
(vulva s. cunnus) zu münden, die aus den beiden 
roßen und Heinen Shamlippen nebit dem Kiß: 
er oder der Klitoris beiteht und nad oben an den 
weibliben Shamberg grenzt. Am Eingang der 
Scheide befindet fih im jungfräulichen Zuſtande 
eine halbmondförmige Happenartige Schleimhaut: 
falte, welche als Jungfernhäutchen (hymen) be: 
zeichnet wird. Die weiblibe Harnröhre ilt be— 
deutend fürzer ald die männliche und mündet dicht 
über dem Scheibeneingange zwiſchen den kleinen 
Schamlippen und der Klitoris. 

Die ©. der Tiere find außerordentlich mannig: 
altig entwidelt. In ver Regel aber find vier Ab- 
chnitte an ihnen unterſcheidbar: Geſchlechtsprodukte 
ereitende Drüfen,dieje Produlte ableitende Organe, 

ferner übertragende und —— Organe (Be⸗ 
attungswerkzeuge) und endlich Organe, welche im 
—* der befruchteten Keime funktionieren, die 
den wejentlichen Teil der Organe der unmittelbaren 
Brutpflege ausmachen und faſt nur im weiblichen 
Geſchlecht — werden. j 
Die männlichen und weiblihen ©. find, fomeit 
wir wifien, bei Wirkeltieren, Inſelten und Taujend: 
füßern normalerweije immer auf zwei Individuen 
verteilt. Bei den übrigen Ordnungen der Glieder: 
füßer (Spinn: und Kruitentiere) jowie in allen 
übrigen Tierfreifen fommt neben dem Getrenntjein 
der Geſchlechter auch Hermaphroditismus (ſ. db.) vor. 
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Bei den Säugetieren find im männliden 
Geſchlecht die ©. zwar im ganzen ähnlich beſchaffen 
und angeordnet wie beim menſchlichen Mann, aber 
in den Einzelbeiten finden ſich mannigfache Ver: 
————— Was zunächſt die Lage der Hoden 

etrifft, ſo befinden ſich dieſelben nicht immer in 
einem Hodenſack; bei Monotremen, Waltieren, See: 
hunden, Klippdachſen und Elefanten bleiben ſie 
zeitlebens in der Bauchhöhle, was bei den erſten 
ein altertümlicher Zuſtand, bei den übrigen Gruppen 
aber ein wieder ſekundär erworbener iſt. Bei In— 
ſektenfreſſern, — und vielen Nagern ver: 
laſſen die Hoden bloß während der Fortpflanzungs: 
zeit die Bauchböhle und treten durch den Leiſten— 
fanal in eine vorübergehend entwidelte alte der 
Bauchwand, um danach wieder an die alte Stelle 
zurüdaufteigen. Bei Kamelen, Ottern, Nasbörnern, 
Flußpferden, manchen Schleihlagen liegen fie zwar 
immer außerhalb ver Bauchböhle, ohne daß fid 
aber zu ihrer Aufnahme ein bejonderer Hodenjad 
bildet. Ein ſolcher findet ſich bei Affen, Halbaffen, 
Pferden, Wiederkäuern, ven meiften landraubtieren, 
einigen Nagetieren (Hafen, Biber) und den Beutel: 
tieren, bei leßtern liegt er vor der Rute. Samen: 
bläschen haben alle Affen, Fledermäuſe, einige 
Inſektenfreſſer, die Nagetiere, Didhäuter und Si— 
renen. Vorjteberbrüfen find immer vorbanden. Die 
Rute der Säugetiere ift bejonders großen Verſchie— 
denbheiten unterworfen: bei den Monotremen (1. d.), 
die nod eine Kloate (j. d.) haben, liegt die Rute in 
diefer, ift zwar durchbohrt, nimmt aber den Harn: 
leiter * auf, ſondern bloß den Samen. Bei allen 
andern Säugetieren dient der Ausführungskanal 
für dieſen auch zugleich ala Harnröhre. Bei den Affen 
und Fledermäufen hängt, wie beim Menſchen, die 
Rute in nicht erigiertem Zuftande frei herab. Bei 
andern Tieren ijt fie nach vorn gewendet und be: 
findet fih in einer durd eine Falte der Bauchhaut 
gebildeten Scheide. Bei jehr vielen Säugetieren 
findet fih in der Rute ein größerer over kleinerer 
Knochen, der Rutenknochen (os peniale). Die 
Monotremen haben zwei Eicheln, auch die Eichel 
mancher Beuteltiere ift noch gejpalten, und bei 
einigen andern Tieren (3. B. beim al ift fie 
mit nad hinten gerichteten Hornftacheln bejeßt. 

Die weiblichen ©. der Säugetiere find mit Aus: 
nabme der Monotremen, bei denen der rechte Eier: 
ftod rudimentär it, fommetrifch entwidelt. Eine 
Gebärmutter (Organ der Brutpflege) fehlt den eier: 
legenden Monotremen; bei den Beuteltieren er: 
meitert ſich jeder Eileiter zu einer felbftändigen Ge: 
bärmutter, deren jede fich in eine lange gemundene 
Sceide fortjegt. Eine Anzahl Nagetiere bat eine 
doppelte Gebärmutter (Uterus duplex) und doppel- 
ten Muttermund, andere Nagetiere zwar eine 
doppelte Gebärmutter und eine geteilte Scheide, aber 
einfahen Muttermund (zmweiteilige Gebärmutter, 
uterus bipartitus), Bei Inſeltenfreſſern, Walz, 
Huf: und Ragetieren iſt bloß der obere Teil der Ge: 
bärmutter in zwei Hörner zerfallen (zweibörnige 
Gebärmutter, uterus bicornis), bei den Affen ift 
fie einfah wie beim menſchlichen Weibe (uterus 
simplex). Auch die Faultiere und Ameijenfrefler 
baben einen uterus simplex, aber dabei einen 
doppelten Muttermund, Einen Kibler haben alle 
weiblichen Säugetiere, aber meiſt unterhalb des 
— — 3, bei manchen Beuteltieren iſt er 
geſpalten. Ein ————— haben nicht alle, 
aber viele Säugetiere. 
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Bei den Vögeln find die ©. jehr vereinfacht. 
Die Hoden bleiben ſtets in der Baucböble, die 
Samenleiter münden in der Kloake meiit auf ein: 
fachen Bapillen, die ſich in jeltenen Fällen (Strauße, 
Entvögel, Trappen, Hollos) zu einem innern Be: 
gattungsorgane, einer undurdbobrten, aber oben 
aefurcten Rute geitalten. Die weiblichen ©. zeichnen 
ſich dur auffallende Aſymmetrie aus, indem bloß 
die linke Hälfte völlig entmwidelt ift. 

Die Hoden der Reptilien bleiben aleibialls 
zeitlebens in der Bauchhöhle; aber dieſe Tiere be: 
fisen wahre Begattungswerlzeuge, und zwar die: 
ge mit querer Afterjpalte (Eidechſen und 
Schlangen) je zwei in Geftalt von ein: und aus: 
jtülpbaren, glatten oder beſtachelten Hohlſchläuchen, 
die im Zuftande der Ruhe in Tajchen hinter der 
Afterſpalte verborgen liegen. Bei den Reptilien 
mit runder Afteröffnung (Krokodile und Schild— 
fröten) entipringt an der Wandung der Kloale eine 
einfache, jhwellbare Rute, die aber nicht durdbohtt, 
—— auf der Oberfläche mit einer Furche zur Ab: 

eitung des Samens verjeben ilt. 

Bei ven Amphibien bleiben die auf entmid: 
lungsgeihichtlibe Vorgänge zurüdführbaren Be: 
ziehungen zwiſchen Geſchlechts- und Hamorganen 
(j. Urogenitalapparat) viel inniger als bei den drei 
böhern Wirbeltiertlafjen. Auch finden ſich Spuren 
von Hermaphroditismus (wenn auch vollitändiger 
nicht vorlommt), indem bei geſchlechtsreifen männ- 
lichen Kröten neben den Hoden noch deutliche Kelle 
von Eierftöden gefunden werben. Begattungs: 
er fehlen den Amphibien, die Begattung iſt eine 
völlig äußerliche (ſchwanzloſe Lurche) oder eine be: 
dingt innere (geihwänzte Lurche), der Samen mr 
von Kloate zu Kloake eingeiprigt. 

Bei den Fiſchen kommen Zwitter vor (j. Säge 
barjche), aber nicht ala Regel, böchitens als häufige 
Ausnahme. Männliche und weibliche Geſchlechts 
drüjen können, wenn fie nicht in brünftigem Ju 
—— find, oft erſt mit Hilfe des Mikroſkops unter 

chieden werben. Die geftredten Hoden find, mi 
Ausnahme der Rundmäuler, ftet$ paarig, die Gier 
ftöde find ofters ( Kundmäuler, Haie, Bari, Schmerl 
u.j.m.)unpaar. Bei manchen Fiſchen (Rundmäuler, 
Aale, die Lachsartigen) finden ſich feine Ableitung! 
organe, die reifen Geſchiechtsprodukte fallen einiad 
in die Leibeshöhle und gelangen durch eine hinter 
dem Aiter gelegene Geſchlechtsoffnung (porus gen! 
talis, enitalporus) nad außen. Bei den übrigen 
Knochenfiſchen ſetzen fich Die Gejchlechtöprüfen dire! 
in Samen: und Gileiter fort, die auch da, mo dieſe 
Drüfen doppelt vorhanden find, bald ſich mitein: 
ander vereinigen und auf einer zwijchen After un 
Harnblafenmündung gelegenen Warze, der Um 
aenitalpapille,nah außen münden. Bei den Shmel; 
ſchuppern, Lurchfiſchen, Roden und Haien m due 
Gileiter jelbftändige Gebilde, die mit einem Tribter 
beginnen; fie ſowohl wie die Samenleiter münden 
in einer Kloake. Die männlichen Rochen und Hat: 
baben einen wirklihen Begattungsapparat in Gr 
ftalt langer, gefurchter Anhänge der Bauchfloſſe, die 
bei der Begattung in bie Kloafe des Weibchens ein 
geführt werben und auf die der Samen abfließt. 

Bo ſonſt innere Befruchtung bei Fiſchen vorlommt, 
ift die Begattung eine bedingt innere. ; 

Die Manteltiere (f. d.) find Zwitter und ibre 
Geſchlechtsdruſen liegen in Geftalt von zu Büſcheln 
vereinigten ae (Hoden) und traubigen 
Drüfen (Gieritöde) im hintern Korperabſchnitt. Tie 
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Geſchlechtsſtoffe reifen indefjen zu verfchiedener Zeit, 
die weibliben vor den msi) 

Unter ven Mollusten find die Kopffüßer ftet3, 
die Muſcheln meift getrennten Geſchlechts, von den 
Schneden die Vorderliemer und Heteropoden; die 
Lungenjhneden, Hinterfiemer und Pteropoden find 
Imitter. (S. die einzelnen Artikel.) 

Bei den Inſekten find die Hoden paarige, ent: 
weber einfache, oft ſehr lange, zu Knäueln aufgerollte 
Schläuche, oder fie befteben aus einer größern An- 
zabl Heiner Blindſchläuche. Die Samenleiter find 
colindrijche Röhren von verfchiedener Länge und bil: 
den, wenn fie lang find, Windungen und Schlingen, 
an ihrem untern Ende findet fich biöweilen eine 
blafenförmige Anſchwellung (Samenbläschen). Sie 
vereinigen fich zu einem Spriglanal (ductus ejacu- 
latorius), in den bejondere Drüfen münden, deren 
Seltet die Samenelemente en e zufammentlebt 
Samenpatronen), in welder Geftalt fie durch innere 
Kaattung mitteld eines vor: und rüdziehbaren 
Irgand (Kopulationdorgan, Rute) den Weibchen 
appliziert werben. Die paarigen Eierjtöde beftehen 
aus mehrern nad) oben ſich verjüngenden Schläuchen 
(Eiröbren), deren Gipfel fi zu einem Bande ver: 
einigen, das die Eierjtöde an der Innenſeite der 
Veibeshöhle befeitigt. Die Zahl der Eiröhren jhmantt 
wiſchen zwei (Pupiparen) und taujend (Termiten), 
jede wo. iſt gelammert, und je mebr ihrer find, 
deito zahlreicher find auch in jever einzelnen die 
Kammern. Die beiden Eileiter — ſich bald 
und münden in ein weites Rohr, die Scheide. In 
dieje münden weiter mehrere Drüſen, die Klebftoffe 
zur Beteftigung u. ſ. w. der Gier abjondern, aljo 
Organe der Brutpflege find. Die Eiſchale bildet ſich 
in den Eiröbren. In die Scheide münden meiter 
zweierlei Tajchen ein: der äußern Geſchlechtsoöffnung 
zunächſt liegt die Begattungstajche (bursa copula- 

trix), die aber biöweilen feblt, zur eriten Aufnahme 
des Samen bei der Begattung, und weiter oben 
eine oder mebrere geftielte Samentafchen (recepta- 
cala seminis), in die der Samen von der Begat: 
tungätafche übertritt oder die — wenn jene 
jeblt, unmittelbar aufnehmen. Paſſiert ein unbe: 
ſruchtetes Ei die Scheide, jo tritt etwas Samen aus 
diefer Taſche aus und durch den Mitropylapparat 
1.1, Bd.5, ©. 759a) in jenes hinein. Die ©. der 
zaujendfüßer find ganz nad dem Typus derer der 
Inſelten gebaut, nur münden fie bei den Chilo: 
gnatben (j. Schnurajjeln) nicht hinten, fondern vorn 
wiſchen dem zweiten und dritten Rörperring. Die 
Spinntiere find mit Ausnahme der Bärtierhen 
(1.d.) getrennt geſchlechtlich und ihre G., namentlich 
die männlichen, gleichen denen der Inſekten ſehr. 
Bei den Afjelipinnen (ſ. d.) liegen ſie bei beiden 
blehtern in den Beinen. Bei den Storpionen 
beiteht jeder Eierftod aus drei, weit auseinander 
gelegenen, durch Querbrüden verbundene Eiröhren. 
Bei den Afterfpinnen (f. d.) münden die beiden Ei- 
leiter in einen Eierjad, aus dem ein zweiter Eileiter 
entipringt, der die Eier in die Legeröhre führt. 
_ Unter ven Kruftentieren find bloß die feſt— 
senden Rankenfüßer (j. d.) Zwitter. Die Hoden 
und Ovarien bilden aud bier ein oder mehrere 
Paare von Schläuden, die aber zu einer gemein: 
amen Mafje verihmelzen können; Samen: und 
Eileiter find indefjen immer doppelt vorhanden und 
münden meift weit vom After entfernt auf ver 
Grenze von Abdomen und Poſtabdomen (f. Kruften: 
tiere). Die Samenelemente werden im untern Ab: 
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fchnitt des Samenleiters oft partienweife von einer 
an ber Luft erhärteten Maſſe umbüllt und dann 
als Samenpatronen den Weibchen appliziert. 

‚ Unter den Würmern find die Blattwürmer und 
viele Ringelmwürmer Zwitter, die übrigen getrennt 
geichlehtlih; der Bau ihrer ©. ift überaus ver: 
chieden und bei den Ringelmürmern zeigt ſich der 
innige Zufammenhang zwiſchen Geſchlechts- und 
Erfretionsd: (Harn:) Organen deutlich. 

Die Stahelhäuter find mit ganz wenig Aus: 
nahmen getrennt gejchlechtlich und die G. find meift 
radiär angeordnet und liegen in der eigentlichen 
Leibeshöhle, nur bei den Haarfternen nicht, bei 
denen fie ih in den Armen und deren Anhängen 
finden. Die regelmäßigen See-Igel haben fünf, die 
— weniger (2, 3 4), die Seeſterne 
gleichfalls fünf G. die bei beiden Klaſſen auf der 
vom Mund abgewendeten Seite mit turen Samen: 
oder Eileitern nah außen münden. Die Schlangen: 
fterne haben zehn G. deren Brodufte in befonvere, 
fih an der Bauchfeite zwifchen den Armen nad 
außen öffnende Taſchen gelangen. Die Seewalzen 
baben nur ein verzweigtes Geſchlechtsorgan, das 
jih auf dem Rüden nahe am Munde öffnet. 

Die meiften rast find getrennt geſchlecht⸗ 
lih und ihre ©. beftehen aus den einfachen Ge: 
ſchlechtsdrüſen, ohne daß mweitere Hilfsorgane ſich 
entmwidelten. 

Litteratur. Martin: Saint:Ange, Etude de 
l’appareil röproducteur dans les cing classes d’ani- 
maux vertebres (Bar. 1854); Medel, Zur Morpbo: 
—* der Harn- und Geſchlechtswerkzeuge der Wir— 
beltiere (Halle 1848); Joörg, Über das Gebärorgan 
des Menſchen und der Säugetiere (Lpz. 1808); derj., 
Grundlinien zur Phyſiologie des Menſchen (ebv. 
1815); Pflüger, Die Eierjtöde der Säugetiere und 
des Menſchen (ebd. 1863); Waldener, Eierjtod und 
Ei (ebd. 1870); Braß, Beiträge zur Kenntnis des 
weiblichen Urogenitalfvftems der Marfupialen (ebd. 
1880); Tannenberg, Abbandlungen über die männ: 
lihen Zeugungsteile der Vögel (Gött. 1810); Span: 
aenberg, Circa partes genitales foemineas avium 
(ebd. 1813); Müller, über zwei verſchiedene Typen 
in dem Bau der erettilen männlichen ©. der ftrauß: 
artigen Vögel (Berl. 1858); Bidder, Vergleichend: 
anatom.und biftolog. Unterfuchungen überdie männ: 
lihen Geſchlechts- und Harnwerkzeuge der nadten 
Amphibien (Dorpat 1846); Hprtl, Beiträge zur 
Morphologie ver Urogenitalorgane der Fiſche (Wien 
1850); Stein, Vergleichende Anatomie und Phyſio— 
logie ver Injelten. I. Monographie: Die weiblichen 
&. der Käfer (Berl. 1847). fruchtung. 

Geſchlechtsorgane der Pflanzen, ſ. Be— 

Geſchlechtsregiſter oder Stammbäume 
ſpielen bei den Juden, beſonders bei ven königl. und 
priejterlihen Geſchlechtern eine wichtige Rolle. Die 
biblischen Geſchichtsbücher führen nicht nur die Ab— 
funft rn re des Stammvaters von Israel, 
durch — afte Regiſter bis auf Adam zurück, ſon— 
dern teilen auch zahlreiche ſonſtige Stammbäume 
bervorragender Berjönlichleiten, namentlich ver mit 
dem Kulte in Verbindung ftebenden Familien mit. 
Diejelben find keine geſchichtlichen Überlieferungen, 
jondern merlbar tünttlth aufgebaut. In den Evan: 
gelien find bei Matthäus (1, ı—ı7) und bei Lukas 
(3, 23-38) zwei G. Jeſu mitgeteilt, die beide die Ab: 
funft Jeju von dem Haufe David nachweiſen wollen, 
das eine durch die fönigl. Linie, das andere durch 
die Nebenlinie des Natban, eines jüngern Sohnes 
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des David. Beide ©. find um desmillen beſonders 
bemerkenswert, weil fie Stammbäume Joſephs find, 
alfo nicht nur von der jungfräulichen Geburt Jeſu, 
wovon die ältefte Überlieferung völlig ſchweigt, ab: 
feben, jondern gegen das ri en A diefer aus 
irriger Auslegung von ef. 7, 14 (ſ. Immanuel) 
gefloffenen Spekulation —— ablegen. 

Geſchlechtsreife, ſ. Bubertät. 

Geſchlechtsſyſtem, ſ. Geſchlecht. 

Gefchlechtötafel, N Stammtafel. [organe. 

Gefchlechtöteile, j. Geihleht und Geſchlechts— 
— ei !. Sr Agrar a j 
Gefcdhlechtötrieb, der innige Trieb, welcher die 
Fortpflanzung und Erhaltung der Art durch Erzeu: 
gung neuer Individuen vermitteljt geſchlechtlicher 

ereinigung erjtrebt, tritt bei den Tieren nur perio: 
difh, während ver ſog. Brunftzeiten ein, wogegen 
er beim Menſchen nicht an bejtimmte Zeiten gebun- 
den ijt und daher ftet3 unter der Herrichaft der ſitt⸗ 
liben Kraft und der Vernunft fteben joll. über die 
Verirrungen des ©. j. Onanie, Päderaſtie, Unzuct. 

Geſchlechtsverhältnis der Geborenen, |. 
Geburtsitatijtil; ©. der Geftorbenen, ſ. Sterb: 
lichkeitsſtatiſtik. 

Geſchlechtsvormundſchaft (lat. cura sexus), 
die Vormundſchaft über volljährige unverheiratete 
Frauen. Nach älterm deutſchen Rechte ſtanden 
ebenſo wie zuerſt bei ven Römern die Frauen lebens: 
länglih unter Bormundicaft; fie erhielten, wenn 
fie jih weder unter des Ehemannes noch unter des 
Vater Gewalt befanden, einen Vormund (tutela 
mulierum). Im jpätern röm. Rechte findet ſich je- 
doc von einer ſolchen Vormundſchaft nichts mehr. 
Welches in Deutichland der Grund der Vormund— 
ſchaft war, ift nicht unbejtritten. —— finden ihn 
in der Wehrloſigleit, andere in der Schwäche und 
Schußbedürftigfeit. Die ©. war urjprünglich eine 
geſetzliche Vormundſchaft; Vormund war (auch für 
die Witwe) der nächte Watermage. Später durfte 
fie einen Vormund wählen, fogar zum Teil für ein- 
zelne Rechtsgeſchäfte, ſodaß die Thätigfeit ſich nur 
auf den einzelnen all bezog. Der Geſchlechtsvor⸗ 
mund durfte nicht ftatt der Frau handeln, aber er 
war doch mehr als ein Beiltand, da er Befolgung 
jeiner Anordnung fordern durfte. In vielen Gegen: 
den ift die G. fchon lange verſchwunden, et 
dere in fränk. und bayr. Zandesteilen, aber auch ſchon 
im Altdithmarſchen Landrecht von 1474. Gegenwär: 
tig bejtebt fie in Deutſchland nicht mebr, indeſſen ift 
die Aufhebung in manchen Teilen des Reichs erſt vor 
nicht langer Zeit erfolgt, z. B. in Coburg:Gotba durch 
Gejek vom 29, April 1878, in Anhalt durch Geſeß 
vom 9. April 1878, in Medlenburg durch Verord: 
nung vom 7. Sept. 1867 und 9. Dez. 1875 (Wismar). 

Gefchlechtöwappen, ſ. Wappen. 

Geſchlechtswori, ſ. Artikel, 

Geſchleife, Einfahrten oder Röhren, die 
Sugänge ur Wohnung, dem Keſſel des Dachſes. 

efchlepp, Schleppe, Wildgeſcheide, über: 
haupt ein ſcharf riechender Köder, der an einer Leine 
bis zu einem beftimmten Buntte berumgefchleppt 
wird, um Raubtiere anzuloden und zu erlegen. 

Geichliffenes Meifing, j. Cuivre poli. 

Gefchlinge, |. Betröje. 

Geſchloſſene Güter, gejeglich unteilbare Guts⸗ 
tomplere, welbe aus Mohn: und Wirtichaftäge: 
bäuden ſamt Hof und Garten und einer Anzahl 
lanbwirtichaftliher Grundjtüde (Sider und Wiefen), 
auch Holzungen beſtehen. Cinzelgrunditüde over 
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Zeile eines ſolchen find vom geſchloſſenen Gut ent: 
weder überhaupt nicht oder nur unter erichwerenven 
Bedingungen abzutrennen. Das geſchloſſene But 
bildet für das Grundbuch eine zuge, ſodaß das: 
jelbe nur im ganzen mit Hypotheken belaftet und 
nur im ganzen fubbajtiert werden kann. Der Ber: 
band des geſchloſſenen Gutes wird um fo feiter, 
wenn die Unteilbarfeit durch Lehns- oder Fidei— 
fommißeigenichaft des Guts ſichergeſtellt it, wie 
das bei vielen Kittergütern und Herricaften der 
all ift. Die Geſchloſſenheit der Bauerngüter war 
über eine Folge namentlih der gutäberrlihen 
tasten; heute ift die Gejeggebung im Intereſſe der 
Erhaltung des Bauernftandes beitrebt, unter Modi—⸗ 
filation des —— Erbrechts (ſ. Anerbe und 
Hoferecht) die Unteilbarkeit ſicher je jtellen oder neu 
einzuführen. Landwirtſchaftliche Grundſtüde, welde 
rechtlich Pertinenzen eines geſchloſſenen Guts nicht 
find, mögen fie auch bei und mit dem geſchloſſenen 
Gut bemwirtichaftet werben, beißen walzende ober 
Wandelgrundftüde. (S. auch Dismembration.) 
Geſchloſſene Handiwerke waren in der Eyode 
de3 Zunftwejeng (j. Zünfte) diejenigen, in denen nur 
eine in der Zunftrolle feitgefegte Zahl von Berjonen 
gleichzeitig das Meijterrecht ausüben konnte. _ 
Geichloffene Ordnung, j. Rampfformen, Linie 
und Kolonne, | 
Gefchloffene Zeit oder Gebundene Zeit 
(lat. tempus clausum, feriatum, sacratum), die 
Zeit, während deren nad kirchlicher Feſtſetzung keine 
eichließungen jtattfinden jollen. Nach Einführung 
der Civilehe (ij. d.) ift die G. 3. nur noch für die 
tirhlihe Trauung von Bedeutung. In der kath. 
Kirche ift durch das Tridentinifche Konzil vom erften 
Aoventsjonntag bis Epiphania einſchließlich und 
vom Aſchermittwoch bis Sonntag nah Dftern die 
—— Begehung einer Hochzeit, durch Didceſan— 
tatuten aber und faſt allgemeine Gewohnheit, über: 
einftimmend mit der ältern Praris, die Eingebung 
der Ehe überhaupt obne bijchöfl. Dispens verboten. 
Nah der Trauordnung für die evang. Landeslirche 
in Preußen vom 27. Juli 1880 dürfen in ver Kar 
mode, an ben erjten Feiertagen von MWeibnadten, 
Dftern und Pfingiten, am Bußtage und Totenfeite 
Trauungen außer im Fall unmittelbarer Todesge 
fahr eines der zu Trauenden ohne Diäpens de 
Superintendenten nicht ftattfinden. Anders iſt die 
G. 3. in andern evang. Landeskirchen geordnet; In 
manden ift fie ganz aufgehoben. . 
Geſchmack (Gustus), in phyſiol. Beziehung die 
Empfindung, diedurd die Erregung gewiſſer Nieren: 
endigungen in der Schleimbaut der Zunge (und 
wohl auch des weichen Gaumens) zu ftande fommt. 
Dieſe Nervenendigungen bilden das Gejhmad:: 
organ, das man, da es ung in Beziehung zur Außen: 
welt jeßt, zu den Sinnesorganen zählt. Man ſpricht 
deshalb aud vom Geſchmacksſinn und veriteht 
darunter alle Vorgänge, die zum Zuftandelommen 
der Geihmadsempfindung nötig find. Die Ge 
fhmadsempfindungen find mit andern Sinnes 
empfindungen, namentlich Gefühls- und Gerud?: 
empfindungen meift innig verknüpft und merden 
von denielben intenfiv beeinflußt. Auch die Ge 
fihtsempfindungen beeinflufien den ©., was wohl 
am beiten daraus erfichtlib wird, daß mir bei ar 
ſchloſſenen Augen jelbit ſcheinbar charakteriſtiſche 
Unterſchiede im G. nicht erfennen konnen. 
Mie bei den meiſten Sinnesempfindungen kann 
auch bei der Geſchmacksempfindung nur die Be 
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dingung, unter der jie entiteht, nicht aber die Art, 
tie fie zu ſtande fommt, befriedigend erklärt werden. 
Bor allem muß der Körper, der gejchmedt werben 
fol, auflöslich jein, widrigenfalls er zwar eine Em: 
pfindung auf der Zunge veranlaßt, dieje aber nicht 
G. genannt werden kann, da der Körper nur durch das 
auf ber er e, die zugleich ein feines Taftorgan ift, 
erregte Gefühl feine Gegenwart und wohl auch feine 
Gejtalt bemerkbar macht. So die Metalle, denen 
man oft fälihlih einen ©. zugeichrieben hat. Die 
Geihmadsempfindungen, die dur Anwendung des 
Galvanismus erzeugt werben, nämlich dur den 
pojitiven Bol ein faurer, durch den negativen ein 
alkaliſcher ®., entſtehen durch die ra bed: 
felben auf die Salze, die der Speichel enthält und 
die durch den Galvanismus zerfeßt werben. Ferner 
gebört zur Erregung einer Geihmadsempfindung 
eine nervenreiche Fläche, eine Bedingung, die von 
der Zunge volllommen erfüllt wird. In der Zunge 
verbreiten jich drei üſte von verjchiedenen, im Ge: 
birn entipringenden Nerven, von denen der Unter: 
sungennerv (nervus hypoglossus) zu den Mus: 
teln der Zunge tritt und entichieden nur die 
Bewegungen der Zunge vermittelt, der Zungen: 
ihlundfopfnerv (nervus glossopharyngeus) am 
bintern Teile der Zunge und am Gaumen verläuft 
und hauptſächlich der Geſchmadsempfindung dient, 
der jog. Jungennerv (ramus lingualis nervi tri- 
gemini —*8 zum vordern Teil der Zunge geht und 
die Taſtempfindungen zum Gehirn leitet, die an der 
Zungenſpitze am ſchärfſten wahrgenommen werden. 
Die eigentlichen Endorgane der Geſchmacks— 
nerven liegen nach den neuern Unterſuchungen bei 
dem Menſchen und den höhern Säugetieren in dem 
geſchichteten Epithel der Zungenwärzchen, insbejon: 
dere der jog. wallförmigen Wärzchen der Zungen: 
wurzel, und bejtehen in mifrojtopiich Heinen, becher⸗ 
förmigen, na außen offenen, von länglichen Zellen 
erfüllten Gebilden, den jog. Gefhmadstnoipen 
oder Shmedbedhern, deren innerfte Zellen mit 
feinſten Nervenfajern in direkter Verbindung fteben, 
jodaß auch der Geſchmacksnerv ähnliche fpecifiiche 
Nerven:Endapparate befist, wie fie für den Hör: 
und Sehnerven ſchon längit befannt find. Der Ge: 
ſchmacksſinn ift für den Ernährungdvorgang von 
roßer Bedeutung, indem wir durch ihn die Fähig— 
eit befigen, und über gewiſſe —— der zu 
unſerer Ernährung in den Anfangsteil des Ver— 
dauungskanals, die Mundhöhle, aufgenommenen 
Nahrungsmittel zu orientieren. Da ung nadhteilige 
Eigenihaften der Nahrungsmittel häufig am Ge: 
ihmad derjelben erfannt werden, jo ermöglicht der 
Geſchmadsſinn uns in ſolchen Fällen die aus der 
Aufnahme derjelben drobenden Schädigungen zu 
vermeiden. Frl nicht in allen Fällen; denn auch 
ſehr aiftige Beftandteile unferer — erzeugen 
oft überhaupt feine Geihmadsempfindung. Ser 
——— iſt im allgemeinen nicht ſehr ent: 
widelt; dur Übungen kann er wejentlich erhöht, 
dur Gemwöhnung beträchtlich abgeftumpft werden. 
Krankhafte Abweichungen dieſes Sinnes, Aufhebung 
de3 ©. und — SH ZE ARLUHEGEN tommen 
beionders bei Krankheiten der Verdauung, wo die 
Zunge gewöhnlich belegt wird, und bei Nerventrant: 
eiten vor. — Val. Bernitein, Die fünf Sinne des 
Menſchen (Bd.12 der «nternationalen wifjenicaft: 
lichen Bibliothek, 2. Aufl., Lpz. 1889); von Vintſch⸗ 
gau, Der Gefhmadsfinn (in Hermanns «Handbud 
der Bhofiologie», Bd. 3, ebd. 1880). 
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G: nennt man ferner die harakteriftijche Art und 
Weiſe, wie die verichiedenartigen Stoffe auf den 
Geihmadafinn wirken, und man unterjcheidet dem: 
nach eine Menge Arten von G., die aber durd 
die verſchiedenen genen ſehr mopifiziert 
und von ihnen jebr verjchieden aufgefaßt werben. 
Der vor allen andern von der Mehrzahl gleich 
empfundene ©. iſt der jaure. Andere allgemeiner 
empfundene Kategorien find der ſüße, bittere, ſal⸗ 
zige, fade G. Bei dem berben, zujammenzieben: 
den ©. fommen ſchon reine Tajtempfindungen ins 
Spiel, und dies ift noch mebr bei dem kühlenden, 
brennenden, tragigen ©. der Fall. Wiederum dentt 
man bei dem efligen, widerlihen und äbnlihen ©. 
an gewiſſe Gruppen von Bewegungseriheinungen 
(Breden u. f. w.), die ihm [eich nadfolgen. Am 
weichen Gaumen wird befonders das Ehhe und 
Bittere leicht unterfchieden, wie man ſich überzeugen 
fann, wenn man bei ruhiger Zungenlage venjelben 
abwechſelnd mit Sirup und Aloetinktur benegt. Die 
Stärke der Geihmadsempfindungen wächſt mit 
dem Konzentrationägrade der gelöjten —— 
Stoffe ſowie mit der Größe der Berührungsfläche 
und ber Dauer der Einwirkung. Außerdem iſt fie 

rößer, wenn vorber fontraftierende G. eingemirkt 
atten, wäbrend fie durch Ermüdung, d. b. durch 
längere Einwirkung desjelben Geſchmadsreizes, 
fehbr bald abnimmt. Auch durch Einreiben der 
ihmedenden Subftanz in die Zungenichleimbaut, 
wa3 eben die Vergrößerung der Berührungsfläche 
und der Dauer der Einwirkung bedingt, wird 
die Intenſität des ©. erhöht, weshalb wir beim 
Koften die ginge reibend am Gaumen bin und ber 
bewegen. Nach dem Genuß von gewiſſen Sub: 
ftanzen entjtebt ein länger dauernder Nachge— 
hmad, der entweder durch das Zurüdbleiben 
Heinjter Bartitelhen der genoffenen Subitanz auf 
der Zunge oder durch die Erregung der Geſchmacks— 
nerven, durch die in das Blut aufgenommenen Ge: 
ihmadsobjefte zu jtande lommt. Bisweilen kom: 
men auch bei dem ©. deutlihe Nahempfindungen 
vor, injofern das Schmeden einer Subitanz den ©. 
einer andern verändert; jo ift e8 jedem Gutſchmecker 
befannt, daß der ©. des Käſes den für Wein er- 
höht, der von Süßigkeiten dagegen den letztern ver: 
dirbt. Durch mancherlei Momente wird die Feinbeit 
des G. abgeitumpft, jo durch Trodenheit der Zunge, 
noch mehr durd die fatarrhalifche Veränderung der 
BZungenjhleimbaut, ferner dur ſehr ſtarke Ge: 
ihmadseindrüde, mweil vice die Gefhmadänerven 
ermüden, endlich durd fehr kalte oder ſehr heiße 
Beſchaffenheit der betreffenden Geſchmacksobjekte. 
ie Entwidlung des Geſchmadsſinns bei den 
Tieren ſcheint viel geringer ala beim Menſchen 
zu fein. Während die eine oder die andere Klaſſe 
des Tierreichs in der Schärfe irgend eines andern 
Sinnes vor dem Menjcen bevorzugt ift, ſteht dieſer 
in —* Geſchmadsfähigkeit unübertroffen da. Die 
Erfahrung lehrt jedoch, daß ſehr viele Tiere einen 
ausgeſprochenen G. beſitzen, nur iſt es ſehr ſchwierig, 
mit ge beitimmte Organe für den Sik des— 
en nachzuweiſen. Einer Anzahl von Tieren 
eblen allerdings die Geſchmadswerlzeuge ganz, 
und bei andern wieder find fie jo eingerichtet, daß 
ihnen kaum ein feiner ®. zugejchrieben werben fann. 
Dft wird diefer dur den Geruchſinn erſetzt. So 
mag der ©. bei Waffertieren vielfach mit dem Geruch 
zufammenfallen und an das Gefühl jehr nabe ſich 
anſchließen und feinen Siß in befondern nervöjen 
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Endzellen der Haut haben. Bei Landtieren wird 
man Geihmadäorgane am Anfang des Nabrungs: 
rohres zu ſuchen haben. Bon Urtieren, Hobltieren 
und Stachelbäutern ift nicht3 befannt, was auch nur 
mit einem Schimmer von Wahrſcheinlichkeit als be: 
fonderes Geihmadsorgan in Anſpruch genommen 
werden fönnte, Auch von den Würmern lennen wir 
fie mit Sicherheit nicht, obwohl 3. B. die Blutegel 
durd ihr Gebaren beweifen, daß fie jhmeden. Bei 
den Mafler bemohnenden Krebſen mag Geruch und 
G. zum Teil noch zufammenfallen, aber fie treffen 
in ihrer Nahrung entſchieden Auswahl, ebenjo die 
Meichtiere. Man bat bei den Krebien zwei Büichel 
nervenbaltiger Haare an den Gliedern des äußern 
Aſtes der Innenfühler ald Geihmadsorgane an- 
gejehen, und beiverfchiedenen Schneden, deren Junge 
unmöglich in dieſer Richtung funktionieren fann, 
faßt man gemifle Bapillen mit befondern Nerven: 
endzellen (Geſchmacksknoſpen) an den Fühlern 
und bei einigen Muscheln ähnliche Gebilde am Rand 
des Mantels als Sik des G. auf. Die Anfelten 
befigen ©. und teilweiſe einen Er hoch entwidel: 
ten. Manche Raupen freijen bloß ganz bejtimmte 
Pflanzen, oder jolbe, deren Blätter offenbar ähn: 
liche Subſtanzen entbalten, wenn fie auch ein ganz 
anderes Ausſehen haben. So frikt die Raupe des 
mittlern Weinvogels Fuchsia und Epilobium, die 
einen recht verjchiedenen Habitus haben, aber beide 
zur Familie der Onagrieen gebören, die des Dlean- 
derſchwärmers Dleander und Jmmergrün, äußer: 
lich ſehr wenig äbnlihe Pflanzen, aber beive Mit: 
glieder der Familie der Apocyneen. Stubenfliegen 
erweijen ſich als ſehr wäbleriish und Weſpen juchen 
ſich die reifften Beeren an einer Weintraube aus 
und koſten Stüd für Stüd, unterſcheiden pulverifier: 
ten Zuder und Alaun jehr wohl, koſten mit Chinin 
verjegten Honig, um jofort wieder von ihm abzu: 
lajien, es fann fie aljo der Geruch in dieſem Falle 
nicht leiten. Als Siß des ©. der njelten dürften 
Gruben und bedherförmige Organe im Schlund und 
am Hinterende der Zunge anzufjeben jein. Bei den 
Mirbeltieren ift man von vornherein geneigt, die 
Zunge als Siß des G. anzufeben, und das mag für 
die meijten Landtiere, wo ihr feinerer Bau im ganzen 
betreff3 der Nervenendigungen demjenigen des Men: 
ſchen mehr ober weniger ähnlich ift, zutreffen. Für 
die File, die überhaupt nur eine rudimentäre 
Zunge beißen, ift das ſehr zweifelhaft, ebenjo für 
gewiſſe Vögel (4. B. dem Belitan). Aud bei den 
Schlangen fann die Zunge, die beim Schlingen weit 
nad) vorn liegt, fein Geihmadsorgan enthalten, 
wie das überhaupt für alle Tiere, die Ye Beute 

an; oder in Fr rg Stüden verjhlingen, 
ehr zweifelhaft ift. Die Vögel haben mit wenig 
Ausnahmen eine von feſtem Hornepitbel überzogene 
Zunge, und ihr Schmeden vollzieht fih wahrſchein— 
lıh im Gaumen. Wirbeltiere, die ihre Beute lebend 
und ganz verjchlingen, haben vielleiht gar fein Ge- 
Ihmadsorgan in dem Sinne wie wir, e3 fann ihr 
Lustgefühl am Frefjen möglicherweife auf eine ganz 
andere Art, etwa unmittelbar durch Gefühle, welche 
die fich bewegenden, zappelnden Biſſen verurfachen, 
erregt werben. 

In äjtbetifcher Beziehung heißt ©. die Fähig— 
feit, das Schöne in der Natur wie in Runjtwerlen 
zu empfinden unb es vom Häßlichen zu unterjcei- 
den. Inſofern dieje Fähigleit lediglich der Gefühls— 
feite des Menſchen angehört, — t man wohl dem 
ſubjeltiven Belieben großern Raum geſtatten zu kön: 
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nen, und in dieſem Sinne ſagt man, daß ſich über 
den G. nicht ſtreiten laſſe. Inſofern aber das wahr: 
haft Schöne und Künſileriſche feſten Geſetzen unter: 
liegen ſoll, deren Darſtellung die Aufgabe der üiſthetik 
(ſ. d.) wäre, lönnte nur derjenige ©. ein gebildeter 

enannt werden, deſſen Urteil mit dieſen allgemeinen 

ejeßen übereinjtimmt. Doc ift es ſehr fraalich, ob 
es nicht gleihberechtigte entgegengejeßte Geihmadä: 
richtungen giebt. ſſchmad. 

Geſchmacksknoſpen, Geichmadsfinn, i. Ge 

Geſchmacksmuſter, ſ. Muſterſchutz. 

Geſchmackstäuſchungen, ſ. Geſchmad. 

Geſchmeide (von ſchmieden abgeleitet), eigent 
lich eiferne Ketten, dann goldene Ketten zum Schmud 
und Schmudjaden. (S. Golvihmiedekunft.) 

Geichmeidigfeit, joviel wie Debnbarteit (j..). 

Geichmeik, in der Jägerſprache der Kot der 

Raubvögel. 
Geidmolzenzeng oder Brandzeug, Feuet— 
werfsfäße, die zur Yüllung von Brand: und Yeudt: 
geihojien dienen. (S. auch Warmgeichmolzenzeug 
und Kaltgejhmolzenzeug.) a 

Gefchnittene Steine, j. Gemme und Stein: 
Ichneidelunit. — 

Geſchoßfrz. Etage), in der Baukunſt ſoviel wie 
Stodwerf. Man unterjbeidet beim MWobnbaus: 
bau von unten nad oben fortfchreitend‘ Keller: 
geſchoß (Souterrain), Erdgeſchoß (rez-de 
chaussee), zwiſchen dieſem und dem folgenden 
öfterd ein Zwiſchen- oder Halbgeſchoß (Ente 
jol, Mezzanın), dann das erjte Stodwerk (Haupt: 
geſchoß, bel-&tage), das zweite, dritte Stod: 
werk u. & w., endlich das Dachgeſchoß (Man: 
jarde). Die Anzahl der ©. iſt in den einzelnen 
Ländern ſehr verſchieden, am größten wohl in Eng: 
land und Amerika. In Deuiſchland ift die Zahl 
der ©. im jtädtifchen Wobnhausbau meiſt abhängig 
von der Breite der betreffenden Straße, da viele 
Bauorbnungen verbieten, die Häujer höher zu führen, 
als die Straße breit ift, um den gegenüber liegenden 
Gebäuden das Licht nicht zu jebr zu nehmen. Die 
Höhe des einzelnen ©. beträgt für befjere ftäptiihe 
Häufer jebt 3,5 bis 40 m lichte Höhe, follte aber 
jelbjt in den beicheidenjten Wohnhäuſern nicht unter 
2; m ehee — 

Geihoh, Wurfkörper, Projeltil, aud 
Kugel (fr. projectile), ein meiſt regelmäßig ge 
jtalteter, mit der Hand oder einer bejondern Vor: 
richtung fortzufchleudernder Körper, der einen In 
größerm Abjtand befindlichen Gegenftand trefien 
und denjelben gefährden oder vernichten joll. G. 
welche mit der Hand entſendet werben, kommen jest 
noch bei Naturvöltern vor; bei Kulturvöllern wer: 
den fie nur in Verbindung mit Feuermafien als 
Kriegsmittel, zu Jagdzweden, zur Selbitverte: 
bigung u. ſ. w. gebraudt. , 

Ein zufällig vorhandener oder mit Borberadt 
ausgewählter Stein ift als das erfte ©. zu venten. 
Ein zugeipister Stab, in feiner Yängenrichtung fort: 
geichleudert, kann bereit als ein Fortſchritt gelten, 
er führte auf die Wurflanze, den Kurkipiep, Speer 
oder Ger, die au als Stoßwaffen dienten. Hier: 
ber gehörte ferner da3 MWurfbeil und die Murfleule 
der Kelten, jomwie die noch beute im Gebraud be 
findliche Wurffichel der polynefiihen Stämme, der 
I: Bumerang (j.d.). Näheres über Speere, Wurf⸗ 
peere und Wurflanzen j. Speer. 5 

Um den ——— Körper aus größerer Ferne 
oder mit erhöhter Wirkung und Genauigfeit auf 
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den Gegner oder das zu erlegende Tier zu richten, 
als es mit der bloßen Hand oder in Verbindung 
mit der Schleuder möglich war, benutzte man die 
Elaſticität des Holzes, Horns, Stahls oder der 
Tierſehnen als bewegende Kraft. Die älteſte Waffe 
der Art iſt der Bogen (ſ. d.), ſein G. ver Pfeil (1. d.). 
Im Mittelalter tritt zum Bogen die Armbruſt (ſ. d.), 
mittels welcher der Bolzen (ſ. d.) geſchoſſen wird, 
und der Baleſter (ſ. d.) oder die Steinſchleuder, 
welche Kugeln aus gebranntem Thon, Marmor 
oder Blei entſendet. 

Zum Schleudern ſchwererer G. dienten im Alter: 
tum und Mittelalter die Kriegsmaſchinen ( d.). 
So ſchoſſen die Eutbytonen der Griechen Pfeile von 
0,75 bi8 2 m Länge und einem Gewicht von 0,25 bis 
2 kg, die Balintonen warfen Steine von 4,5 bi3 
30 kg Schwere. Bei den Römern findet fich zuerit 
der Jeuerpfeil. (S. Falarita.) Die Byzantiner be: 
dienten fi der Kriegämafchinen, um ** mit 
Griechiſchem Feuer (j. d.) auf den geind zu ſchleu⸗ 
dern. Im Mittelalter warf man Steinlugeln und 
Steinmajjen bis zu 30 Etr. Gewicht, auch Mengen 
Heiner Steine, die ähnlich wie der jpätere Hagel 
gleichzeitig entjendet werben, ferner mit Nägeln be: 
ihlagene Balken, Feuerpfeile, mit Brennftojfen ge 
füllte Fäſſer, glühende Eiſenſtücke und ſelbſt Leich— 
name von Menſchen und Vieh. 

‚Bei den Feuerwaffen ſcheint man anfänglich 
die G. der mittelalterlichen Kriegsmaſchinen bei— 
behalten und namentlich große Pfeile und Stein— 
blöde benußt zu haben. Seit der Mitte des 
14. Jahrh. trifft man hauptſächlich jteinerne Ku— 
geln, die je nad dem verfügbaren Material aus 
Narmor, Bajalt oder Ziegel beitanden, bisweilen 
au mit Blei überzogen waren. Die Bearbeitung 
tolher Kugeln war häufig unvolllommen. Für 
lleinere ®. wird en jr leihtere Handfeuer: 
wafien faft ausschließlich Blei benußt, doch kommen 
im 15. und 16. Jahrh. auch bronzene Kugeln vor. 
Eiſerne Bolltugeln, infolge der noch jeltenen An: 
wendung des Eiſenguſſes anfänglich wenig ver: 
breitet, wurden unter Ludwig XI. in Frankreich zu: 
erit allgemein eingeführt. In Deutſchland iſt die 
Eiſenlugel erft gegen 1500 in größerer Menge an: 
gewandt worden. infolge des höhern fpecinichen 
Gewichts des Eifens gegenüber dem Stein konnten 
die Raliber herabgejegt werden. Größere Hand: 
teuerwaffen wenden gleichfalld eiferne Kugeln an. 
Glühende Eijenftüde und :Rugeln hatte man ſchon 
aus den Gewerfjen geichleudert, die Anwendung 
glübender Kugeln bei Geſchützen beginnt mit etwa 
1400. Andere Brandgeſchoſſe (f. d.) wurden noch 
lange Zeit aus Schleudermafchinen geworfen und 
tonnten bei Gefchüßen erft dann Verwendung finden, 
nahdem man dem Brandjaß eine Stoßplatte oder 
ein Gerippe von Eiſen zum Schuß gegen bie 
jertrümmernde Wirkung der Bulverladung gegeben 
hatte. So entjtand die Brandkugel oder Garcafle. 
Um 1450 kommen ähnlich eingerichtete Leuchttugeln 
vor. Springende Kugeln jollen um 1430 von einem 
Furſten Malateita von Rimini erfunden morden 
ſein; man nimmt an, daß fie aus zwei zufammen: 
aeihmiedeten Halbkugeln beitanden haben. Die im 
ganzen gegofienen eifernen Hohlkugeln ſcheint man 
zuerſt als Handgranaten oder Handbomben aus 
treier Hand oder aus Heinen Mörjern geworfen zu 
haben (1500). Bomben aus größern Geſchützen 
tommen um die Mitte des 16. Jahrh. vor. Die 
Anwendung einer größern Anzahl G. zu einem 
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Schufje, der ſog. Hagel: oder Igelſchuß, jcheint 
ſchon um 1450 befannt gewejen zu jein. Aus dem 
Hagel entwideln ſich die Kartätſchen (j. d.); um 
15% wird die Beutelfartätiche erwähnt, ein mit 
Handbüchſenkugeln gefüllter Sad, der mit Weiden: 
ruten forbartig umflochten it. 

Eine andere Art, die Geſchoßwirkung zu verviel⸗ 
fältigen, zeigen die Kettenkugeln (Fig. 1) und 
die Stangentugeln (Fig. 2), bereits zu Anfang 
des 16. Jahrh. — — 
erfunden. Mit 

der weiten Ferry = 
Ausbildung der — 
Hohllugeln ver: NT 
ihminden die 

Steintugeln, j 
melde ſich am längften bei Mörjern erhalten 
hatten. Steinhagel aus Mörjern behauptet ji bis 
in die neuere Zeit. 1609 (nad andern ſchon 1573) 
fommen mit Bleifugeln gefüllte Hohlgeſchoſſe (Hagel: 
fugeln) vor, die indes erſt 200 Jahre jpäter als 
Shrapnels Bedeutung gewinnen. Diezum Sprengen 
der Hohlkugeln beitimmte Pulverladung wird mit: 
tel eines Zünders, d. i. einer mit verbichtetem 
Pulverſatz gefüllten Holzröhre entzündet. Diejer 
Brennzünder (oder Brandröhre) jiht in einer Öff: 
nung des G., dem Mundloch, und wird anfänglich 
durd) ein bejonderes Zundloch im Geſchützrohr beim 
Abjeuern des Geihübes entzündet. Man jprad) 
infolgedefjen von Bomben mit zwei feuern (& deux 
feux). Später überließ man es den Gajen der Ge: 
ihüsladung, melde durch den Spielraum zum 
— gelangen können, ven letztern in Brand zu 
eben. Schon Kafımir Simienowicz in jeiner «Ars 
magnae artilleriae» (1649) thut dejjen —— 
angenommen wird das Verfahren aber zuerſt 1747 
durch Valliere in Frankreich. 

Ein Regeln der ——— des Zünders nach der 
Flugzeit und Schußweite des G. war ſchon um 
1680 bekannt, indeſſen kam es erſt viel ſpäter zum 
—— Gebrauch. Schon um 1590 gab es 
Fallzünder oder Perkuſſionszunder, die ſich beim 

ufichlag des ©. entzünden; fie blieben indes bei 
der Mangelbaftigkeit ihrer Konſtrultion noch lange 
ohne Bedeutung. Kartätihen kamen namentlich 
durch Guſtav Adolf (1620) beim Feldgeſchütz zur 
Geltung und damit verſchwanden Kettenkugeln 
u. ſ. w. bald. Außer den Beutelkartätſchen wendete 
man Trauben: und Büchjenkartätjchen an, bei jenen 
waren die Kugeln aneinander gefittet und durch 
Netze verjchnürt, bei diefen in chlindriſchen Blech— 
büchſen enthalten. An Stelle ver Bleitugeln traten 
eiferne. Bei Mörjern lam der Wachtelwurf oder 
Granathagel ( j. Granate) zur Anwendung, ber 
ih ähnlich, wie die Kartätihen aus Vollkugeln, 
aus Heinen Hoblkugeln zufammenjekt. 

Gegen Ende des 18. Jabrh. fanden fih als ©. 
der Gejhüße eiferne Vollkugeln, Hobltugeln, bei 
Haubigen Granaten, bei Mörjern Bomben genannt, 
Kartätſchen (namentlich in Büchſen), Brandfugeln, 
Brandgranaten (Sie: 3) und Brandbomben 

e —— eüchtlugeln, bei — 

weren Mörjern au Zar 

chtelwurf. DieBollkugeln (Fig.4) 
werden bei leichten Geſchüßen in halb: 
Holz gelagert. Glübend gemacht dienen fie als Brand» 
geihoile. Die Hohltugeln (Fig. 5) find konzen⸗ 


Steinhagel und 
i ge Big. 3, 
fugelförmig ausgehöhlten Spiegeln von 
triih gegofjen. Die Cinrihtung der Büchjentar: 
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tätſchen zeigt Fig. 6 (S Spiegel, T Treibicheibe, | ihaft, daß der Schwerpunkt mit dem Mittelpuntt 
D Dede), ver der te ig. 7 (öiterr. Ron: | der Kugel zufammenfiel, und nabmen infolgedeiien 

ktion, b Brandloch, m Heine Hobltugel, o Mord: | beim Schießen Drebungen an, welche nicht vorber 
chlag, m und o dienen dazu, den Gegner gleich: | zu berechnen waren und einen ungünitigen Einfluß 
zeitig zu gefährden); won äbnliher Einrichtung auf die Regelmäßigfeit der Flugbabn übten. Durd 
wie legtere find die Brandfugeln. Bei den Hand: | eine abſichtliche Verſchiebung der innern Höbluna 
feuerwaffen gebraucht man bleierne Kugeln; auch | erreichte man bei den nunmehr ercentriih genann: 
tommt bier die Verwendung mebrerer Heinerer, zu | ten Hohlkugeln, deren Lage im Rohr entivre: 
einem Schuß vereinigter Kugeln, der Schrote und | hend geregelt wurde, eine regelmäßige Achſendre— 
Nebpoiten, vor. bung, die auf die Trefffäbigkeit günjtig wirkte und 

m. 1803 und gr zunächſt in England lommt | dem biöber wegen feiner — ———— in ge⸗ 
das durch den engl. Oberſten Shrapnel erfundene ringem Anſehen ſtehenden Hoh 
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G. gleihen Namens auf, auch Granatlartätiche ge: | böbte Bedeutung verlieh. Infolge der Ercentriität 
nannt. Das Shrapnel (f. d. und S. 907) ift ein | ward auch eine größere Schußmeite der Granaten 
mit Heinen Bleitugeln gefülltes Hohlgeſchoß, mit | im flachen Bogen ermöglicht. Die ercentrijchen Gra: 
ESprengladung und Zünder (f.d.). Zekterer muß der | naten und Bomben fanden bejonders in Preußen 
Schußweite entſprechend geregelt werden, jodaß das | eine hohe Ausbildung, wo es ſpäter dur An: 
Shrapnel kurz vor dem Ziel zur —— gelangt nahme der ellipjen: ſtatt der kugelförmigen Hoblung 
und ſeine Kugeln in einer Garbe auf den Feind gelang, die Stetigfeit der Rotation noch zu fteigern. 
ſchleudert. Nach 1815 fand das Shrapnel au in | Eine vervolllommnete Gejtalt der Leuchtkugel zeigt 
andern Artillerien Aufnahme und wurde allmählich | die engl. Fallihirmbombe. 
vervolllommnet. Die Shrapnelhülle wurde in den | Die 1830 beginnende Vervolltommnung der gr 
Mänden möglicit ſchwach aeftaltet und im Innern | zogenen Gewehre führte unter allmäblicer Ber: 
des ©. eine Kammer für die Sprengladung ange: | drängung der Kugel zu G. von länglicher Geftalt. 
bracht. Durch die Erfindungen von Bormann (j. d.) | Mittelpuntt und Schmwerpunft fielen nämlich bei 
i der Kugel nie zufammen. Demzufolar 
nabm die lektere außer der —— 
tenden auch eine drehende ung 
an, deren Art und Richtung indeſſen 
nicht vorherzuſehen und bei jedem 
Schuß eine bejondere war. Die Iren: 
genauigfeit der Kugel blieb ſtets eine 
äußerjt geringe. Zur Abjtellung dieſes 
libeljtandes führte man die Züge (j.?.) 
ein, welche die Kugel zu einer beftimm 
ten, für alle Schüſſe gleichbleibenden 
Drehung zwingen follten, dies aber me 
gen der geringen ig len welche 
die Kugel den Zügen bot, nicht erreiden 
GR fonnten. Die Einführung der Lang 
Big. 8. eſchoſſe war aljo eine weſentliche Ver: 
. - . ejjerung, weil dieſe G. die ihnen durd 
und Breithaupt (j. d.) erlangte der Zünder eine be: | die Züge gegebene Drebumg um die Längenadie im 
liebige Tempierbarkeit. Eine der volltommenften | weitern Verlauf ihrer * bahn beibehielten. Da 
Konſtrultionen von Shrapnels glatter ©. zeigt das man dieſen G. ein im! erbältnis zum Querſchnin 
diterr. Rundfbrapnel (Sig. 8, a Zünder, e | großes Gewicht geben kann, erleiden fie ferner eine 
Sprengladung, b Mandung, s Verſtärkung, x Yüll: | verhältnismäßig geringere Verzögerung durch den 
lochſchraube). Luftwiderſtand als die Rundgeſchoſſe. 

Seit 1820 wurden auch die gewöhnlichen Hobl: | Die Langgeſchoſſe gelangten zuerſt bei den 
kugeln wejentlih_verbejiert durh Annahme der | Handfeuerwaffen zu allgemeiner Verwendung. 
———— Höhlung (Fig. 9. Die bisher Eins der erſten G. dieſer Art, anfänglich Spit— 
üblichen konzentriſchen Hohlkugeln hatten vermöge geſchoß genannt, iſt dasjenige des franz. Oberſten 
der Ungenauigfeiten beim Gute und der ungleich: | Zbouvenin (1844; f. ig. 10). Später verjab man 
mäßigen Dichtigkeit des Eifens nur felten die Eigen: | die Langgeſchoſſe im bintern Teil mit einer Höb- 
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lung, in der ſich ein ſchmiedeeiſernes Hütchen (Treib: 
ſpiegel, culot) befindet. (S. Erpanjion.) Das Er: 
vanfiondgejchof von Minie (j. d.) zeigt Fig. 11. 
ühnliche ©., jedoch ohne Hütcen, find u. a. diejent- 
gen von Neßler (Fig. 12) und Podewils (Fig. 13). 
Als Typus des Syſtems der Geſchoß ſtauchun 
verdient das oſterreichiſche G. von Lorenz (Fig. 14 





Fig. 11. Fig. 12. 
Erwähnung; dasjelbe wird durch den Drud der 
Bulvergaje gegen feine Bodenfläche verbreitert und 
damit In die Züge getrieben. Die Einferbungen 
(Rannelierungen) dienten zur Erleichterung des 
bintern Teils, zur Verminderung der Reibung im 
dauf und zur Aufnahme der — Beſondere 
formen zeigen noch das G. von Whitworth 
Fig. 15) für die Seele von ſechseckigem Querſchnitt 
und das eichelförmige 
G. des preuß. Zünd⸗ 
nadelgewehrs, das og. 
Langblei (fig. 16), 
welches mitteld eines 
Bapierfpiegeld in ber 
Seele geführt wurde. 
Die ©. Fig.10—15 ge: 
bören den Vorderlade— 
fig. 14. gewehren an. Die bei 

Hinterladern vom Rali: 
ber 11 mm üblichen ©. find von Weichblei oder Hart: 
blei (Blei mit Zujas von Antimon), ungefähr 25 g 
‘hier, chlindroogival, 21,—3 Kaliber lang und in 
der Regel ganz glatt. Auf dem cylindriſchen Teil 
iind fie mit Papier ummwidelt, um die Berbleiung 
des Laufs zu mindern, an der Spite meiſt ge: 
tettet (Fig. 17). 

Bei den neuen Ralibern von 6,5 bi3 8 mm find die 
6. 10—15 g ſchwer und befisen infolge dieſer Er: 





Fig. 13, 





Fig. 17. Fig. 18, 


Sig. 15. 


lihterung & enüber den ©. größerer Kaliber ein 
geringeres eharrumgävermögen. Aus diefem und 
einem —— zu entwickelnden Grund macht ſich 
ſtärlerer Drall notwendig. Wegen der damit ver: 
bundenen gewaltigen Reibung im Lauf jind Blei: 
aeihofje nicht mehr verwendbar; man ging deshalb 
zu Mantelgejhojjen (Fig. 18) über, die auch 
Compound:, Verbund: oder gepanzerte G. genannt 
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werden. Der Mantel bejtebt aus einer papierjtarfen 
Haut von Rule Nidel:, Stabl: oder vernideltem 
Stablbleh. Mit Vermehrung der Anfangsgeihwin: 
digkeit und Perminderung des Beihokgewichts 
nimmt ber Luftwideritand zu. Damit aber die Ge: 
ſchoßgeſchwindigkeit nicht Mi raſch abnimmt, muß 
der Geſcho auerkhnitt möglichit hoch belaftet werden, 
d. b. das kleinkalibrige G. muß möglichſt lang fein 
3—4 Raliberlängen). Solden ©. tann die nötige 

otationäfeftigleit, alſo ein fidherer Flug, nur durch 
einen ſtarlen Drall gegeben werden. ©. aus Stahl 
oder Meſſing baben wegen ihre geringen jpecifi- 
den Gewichtes nicht b iebig. in bedeutendes 
pecififches Gewicht befigt Wolfram; feine Verwen: 
dung zu ©. der Handfeuermaffen ift, abgejeben von 
andern Unzuträglichkeiten, vorläufig durch den haben 
Preis ausgeihlofjen. Neuerdings fen in Deutich: 
land Aluminiumgeſchoſſe im Verſuch fein, die 
nur auf nahe Entfernung einen Menſchen zu ver: 
legen vermögen. Die Verwendung ift für Wacht: 
poften, Gefangenenbegleitung u. ſ. w. beabfichtigt, 
weil die normalen ©. des Gewehrs eine ſolche Durch: 
ſchlagskraft befigen, daß beim Gebraud der Schuß: 
waffe jeitens der Boiten innerhalb der Straßen einer 
Stadt Paſſanten auf erhebliche Entfernung be: 
ſchädigt werden können, 

über Exrploſionsgeſchoſſe und Gemwehrrafeten 
f. die Einzelartifel. 

Mit der libertragung der Züge auf die Ge: 
ſchütze, die mit Erfolg etwa von 1857 anbebt, wird 
auch für diefe die Geſtalt des länglichen G. maß: 
gebend (die man auch bei glatten Geichüßen, indes 
obne dauernden Erfolg, verjucht hatte). Man unter: 
ſcheidet bei ven Langgeſchoſſen der Geſchütze den eijer: 
nen Hauptlörper de3 G., auch Eijentern genannt, und 
das ——— welches ein weicheres Metall, 
z. B. Blei, Zink, —— u. ſ. w. erfordert. Im gan: 
zen hat das Langgeſchoß der a 
Geſchutze gleichfalls die cylin: 850 
droogivale Geitalt. Als die 3 
wichtigiten durch die * s 
rungsart bedingten Verſchie— 
denbeiten find hervorzuheben: 
G. mit Niletten, mit Leiten, 
mit Erpanfion, mit Bleiman: 
tel, mit Kupferringen und end: 
[ich folhe von polvgonalem 
Querjchnitt, die feines Füh— 
rungsmittels bevürfen. Die W 
G. mit Ailetten (Fig. 19, 
[ram Granate von 1858) 

aben auf dem ————— 
oder Führungsteil ringsum 
in gleihen Abſtänden meb: 
rere ſchräg geitellte Baare von 
Zapfen, weldye den obigen Namen von dem franz. 
aile (Flügel) tragen und aus Meſſing oder Let: 
ternmetall bejtehen. Jedes Nilettenpaar (bei obigen 
©. find es jeh&) entipricht wieder einem Zuge des 
Geſchützrohrs. Die miteinander übereinitimmende 
Kris Stellung der Ailetten und die jchrauben: 
örmige Windung der Züge haben die Drebung 
des G. um feine — zur Folge. Dasſelbe 
wird beim G. des öſterr. Vorderladers von 1863 
dur die leiſten- oder flügelförmigen Vor: 
jprünge eines um den Führungsteil des ©. ber: 
umgegojjenen Manteld aus Zinnlegierung erreicht 
(die, 20). Fig. 21 zeigt das ſchweizeriſche ©. des 

orderladerd mit Erpanjiongring Sam bintern 





ER 
fig. 19. 
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Ende, der durch die Pulvergaſe jeitlich ausgedehnt 
wird und mit den Anjägen c in die Züge tritt, in 
denen zugleich die Ailetten a laufen. Die ©. Fig.19 
— 21 jind für Vorderlader bejtimmt; ebenfo ift 
das ähnlich der Fig. 15 für Gejhüge von Whit: 
worth lonjtruierte für jolhe brauchbar. Für die 
Hinterladungsgefhüge wandte man anfänglid nur 
G. mit Bleimantel an, 

wie die preußiſche Gra— 
nate von 1860 (Fig. 22) 
mit didem, nur mechaniſch 









Fig. 20, 
feſtgehaltenem Bleimantel B (E Eifenfern, H Höh: 


Big. 21. 


lung, M Mundloch), und bie englifde Seg: 
mentgranate (fig. 23) mit bünnem, hemijch 
mit dem G. verbundenem Bleimantel m zeigt. 
Der Bleimantel nimmt erſt im Rohre durch den 
Einfluß der Pulvergaje die Geitalt der Züge an 





Fig. 22. 
und veranlaft jo das G., ver Windung der letz⸗ 
tern zu folgen. Der dünne Bleimantel wird jpäter 
allgemein. Für G. mit großen Anfangsgeſchwin— 
digfeiten wendet man Hartblei an. Sn neuerer 
Zeit ift der Hartbleimantel wieder durch die Kupfer: 
ringe verdrängt. 

Die en Tafel: Moderne Geſchoſſe 
bringt vom Heinften bis zum größten Raliber je einen 
Vertreter der verſchiedenen neuern Geichoßtonftru: 
tionen zur Darftellung. 

Die Einzelheiten der innern Einrihtung, wie fie 
ſich bei den G. ver glatten Gejchüge berausgebilvet 
hatten, werben in der Hauptiadhe auf die G. der 
gejogenen ‚übertragen. Indeſſen wurde die Aus: 

ildung eines Leuchtgeſchoſſes durch anderweite 
Mittel überholt und in Anbetracht der erheblichen 
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Schwierigleiten bald aufgegeben. Die Kartätſche, 
auf die vermöge ihrer Cigentümlichteit, die einzel: 
nen Kugeln ſchon vom Rohr ab freizugeben, vie 
rotierende Bewegung nicht mit Erfolg übertragen 
werben konnte, ift jo weit verändert worden, wie es 
der bifficile Charakter des gezogenen Rohrs erheiſcht. 
Granaten und Shrapnelö erfuhren eine hohe Fort: 
bildung und Vervolllommnung. Das Vollgeſchoß 
fonnte bei feiner ae Wirkung fait vollitän: 
dig durch die viel ausgiebigere Granate erjeßt wer: 
ben. Der gänzlihe Erſatz der Kartätſche durd dad 
Shrapnel iſt vielfadh angeregt worden, indes bis 
jest noch I rg erfolgt. . 
Bon den Öranaten gezogener Geſchütze (in 
Oſterxreich Hohlge genannt) laſſen ſich jeßt 
vier Klaſſen unterſcheiden: 1) Granaten mit großer 
— ſfähigleit, weil vor end gegen 
ebende Ziele bejtimmt; 2) jolde, denen bie 
jprengenbe Wirkung gegen tote Ziele die Haupt: 
ade iſt; 3) ſolche, bei denen die Durdiclagstraft 
des ganzen G. befonder3 betont wird, indem bie 
iele Eijenpanzer find; 4) Granaten zum Inbrand⸗ 
eben. Die Zwede ad 1 und 2 fuchte man anfäng: 
ich durch dasſelbe G. zu erreichen, fo in Preußen 





duch die gewöhnliche Granate (ig. 22), die 
aber weder eine gehörige Zahl Sprengteile lieferte, 
nob genügend Sprengladung aufzunehmen ver: 
mochte, um bie a Sprengwirlung bei toten 
ra zu äußern. Zur Erhöhung der Wirkung adı 
onftruierte man die Doppelmandgranaten 
(Fig. 24) und dieRinggranaten (Fig. 25). —— 
find zuerſt 1864 vom belg. Civilingenieur Baſſom⸗ 
pierre angegeben und beitehen aus einem innern 
Geihoßtern (K) und einem äußern (E), ver um jenen 
berumgegofien iſt. Beim erjtern find die Brud« 
linien vorgezeichnet, und die Zerteilung desſelben er: 
folgtinregelmäßige Stüde; Biſt der Bleimantel. Die 
Gejamtzahl der Sprengitüde ift etwa doppelt fo 
go als bei der gewöhnlichen (einfachen) Granate. 

ie Zerteilung in eine größere Zahl Stüde ift bei 
der Ninggranate noch mehr gefichert, mo der innere 
Kern aus voneinander getrennten, gezadten ur m 
beitebt, von denen jeber einzelne eine bejtimmte An: 
zahl Zeile liefert. So iſt die in Oſterreich-Ungarn 
eingeführte Granate des Generals Uchatius einge: 
richtet, die beinahe ebenjo viele wirkiame Stüde 
als ein Shrapnel ergiebt. Fihnliche Granaten bat 
man im Deutjhen Reihe und anberwärts. (Bel. 
Fig. 25, die halb Anſicht, halb Durchſchnitt der 
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1. 3,7 cm-Hotchkifsrevolvergranate, 2, 8cm-Ringgranate, 3. 8 cm-Hülsenshrapnel. 





. 4. 8,4 cm-Bodenkammer- 
shrapnel. 5. Obusämitraille. 6. Obus à balles. 7. 8,3cm-Kartätsche, 8. 10,5 cm-Granate L3,8. 9. 12 cm-Granate, 


11. 21cm-Stahlpanzergranate, 12. 24om-Schiefswollgranate, 13. 30,5 cm-Granate, 


10. 15 cm-Hartgufsgranate, 
14. 46 cm-Stahlpanzergranate. 





Brockhaus’ Konversations- Lexikon. 14. Aufl. 
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deutſchen Feldgranate C/76 mit Hartbleimantel 


vorftellt.) Für den äußern Geſchoßlern der Ring: 
aranate jind die Bruchlinten nur in der Längen: 
richtung vorgezeihnet und die Zahl der hieraus 
fih ergebenden Sprengteile kehrt nicht regelmäßig 
wieder. Mäbhrend die erwähnten Kinggranaten der 
Doppelwandgranate um mehr als die dreifache 

abl von Sprengteilen überlegen find, iſt bet ver 
für das neue —— leichte Felpaeihüs von 1877 
angenommenen Öranate eine weitere Steigerung 
erreicht worden, indem hier ji die Zaden der ver: 
ſchiedenen Ringe nicht gegenjeitig deden, jondern 
gegeneinander verjept find. Um vie Granaten zu 
dem Zwede der Sprengmwirfung geeigneter zu machen 
(j. oben 2), tonitruiert man ſolche mit möglichit wei: 
terfund langer Höblung, von 2%, und mehr Kaliber 
Länge, neuerdings, namentlich zur Aufnahme bri: 
janter Sprengladungen, von 5 bi3 6 Kaliber Länge 
und von ganz dünnen Stahlwandungen. 

Als ©. gegen Panzer verjuhte man an: 
fänglich Bollgeihoffe und Granaten aus gewöhn: 
libem Gußeijen, welches aber bald jeinen Mangel 
an Fyeitigfeit zu diefem Zwede offenbart. Man 
ging daber zur Verwendung von Stahl und von 
Hartgußeiſen ald Material zu Banzergeichofjen 
über. Die Stahlgeſchoſſe wurden bejonders durch 
Krupp, die Hartgußgeſchoſſe durch Palliſer in Eng: 
land und Grujon (j. d.) in Deutichland ausge: 
bildet. Tas Hartaußeifen, welches durd den Guß 
in en Formen feine Fähigkeiten erlangt, iſt 
viel billiger als ver Stahl und erhielt daber lange 
Zeit den Borzug vor legterm. Die neuejten Ver: 
beflerungen in der Erzeugung von PBanzerplatten 
laſſen aber die Hartgußgranaten als nicht mehr 
ausreichend erſcheinen, und vie Zukunft gebört 
vaber unzmeifelhbaft den Stahlgeſchoſſen. Man 
bat die Panzergeſchoſſe anfänglid vielfach 
ohne Spitze konitruiert, ſpäter aber ver ſcharſen 
Spise den Vorzug gegeben (ſ. Tafel: Moderne 
Geſchoſſe, Fig. 10, 11 u. 14). Die Panzer: 
granate erhält den Vorzug vor ven Bollgeichoß, 
da jene durch ihre wenn audy geringe Sprengladung 
binter der Banzermand noch großen Schaden an: 
richten kann, während diejes glatt durchgeht. Die 
Sprengladung fängt obne Zünder durch die große 
Erhitzung de3 G. beim durchſchlagen der Ban: 
zerung Feuer. Brandgranaten find zur Zeit in 
den meilten Artillerien aufaegeben. Eine noch gül: 
tige Ronftruttion beftebt in Öfterreih. Die Oranaten 
(ausfchließlih der Panzergranaten) haben Perkuſ⸗ 
fionszünbder (}. d.). 

Die Shrapnel3 müſſen jo fonjtruiert jein, 
daß fie einen möglichſt großen innern Raum zur 
Aufnahme der Heinen G. bieten, die Sprengladun 
eine günftige Yage bat und bie fertigen ©. dem Sto 
der (in neuerer Yeit wejentlich vermehrten) Pulver: 
ladungen gehörig wideriteben. Um möglichjit dunne 
Wände zu erzielen, bat man in neuerer Zeit die 
Hüllen der Shrapnels in Stahl gejchmiedet, Die 
Ladung befindet fid in einer Kammer am Kopf oder 
Boden des ©. oder fie liegt in einer Röhre zunächſt 
der Adhje des Shrapneld. Die tleinen G. müjjen 
großes ſpecifiſches Gewicht haben, beitehen daher 
am beiten aus Blei; Eiſen ift weniger praktiſch. 
Wunſchenswert ift eine recht große Anzahl 
jörmiger ©. aus Weich: oder aus Hartblei. Von 
Wichtigkeit iſt eine feite Lagerung der Kugeln bis 
zum Augenblid der Zerteilung. Eine der ältern Kon: 
itruftionen ift das engliihe Shrapnel (Fig. 23), 
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welches die einzige Ausrüſtung der erſten gezogenen 
Feldgeſchütze —28 Es führte den Namen Seg— 
Sat EINE Uftüde (s), 
die fib unmittelbar an die innere Wandung der 
Ausböhlung anſchloſſen. Die Sprengladung lag in 
der Röbre r. Die Konitrultion wurde ald unpral- 
tiſch bald wieder aufgegeben. Ganz ähnlich ift das 
frübere Shrapnel der franz. fyeldartillerie, Obus à 
balles genannt (j. Tafel: Moderne Geſchoſſe, 
Fig. 6). Eiferne abgeplattete Kugeln, etwa 90 an 
der Zahl, jind in 11—12 kranzförmigen Schichten 
in entiprechende Bertiefungen ber innern Wände ber 
Höhlung eingelagert. Die Sprengladung iſt ver- 
hältnismäßig aroß und ergiebt eine jehr aroße 
Streuung der Füllſtücke. Der Zunder (f. d.) iſt ein 
ZT He Feldſh L (Sie. 36) h 
‚Das deutihe Feldihrapnel (Fig. at 
die Sprenaladung in einer Röhre. Das Shrapnel 


r 





des ſchweizeriſchen 84 em-Feldgeſchütes 
(Fig. 27) zerfällt in den eylinveifben a a mit 
dem Boden b und bie in_eritern eingejhraubte 
Spiße d, die den Zümber aufnimmt; der hutförmige 
Teil chließt die Bulverfammer nad) vorn ab; vor: 
wärt3 desjelben liegen die Bleitugeln (160 Stüd) 
bis in die Spike d hinein; die Röhre e führt das 
Feuer des Zunders zur Sprengladung. Das Shrap: 
nel fommt allen obengenannten Forderungen nad 
und hat beſonders den Borteil, daß die Spreng- 
ladung die Kugeln in ihrer Vorwarisbewwe 8 
noch beichleunigt. Fig. 28 jtellt die deutſche Feld⸗ 
fartätiche dar. Als ©. der Kartätſchgeſchütze (1. d.) 
tommen Vollgeſchoſſe, Granaten und Kartätſchen 
vor. Sprenggeſchoſſe für Handfeuerwaffen find 
dur die internationale on von Peters⸗ 
burg 1868 völterrechtlich ausgeſchloſſen. Die Ver: 
ſuche in ven einzelnen Yänbern, die verſchiedenen 
Arten von ©. durch ein einziges ©. (f. Einheits: 
aeihoß) zu erjegen, find noch nit abgeſchloſſen. 
Über die Geichwindigleit der ©. j. Geihüß ſowie 
Handfeuerwaiten; über die Mefiung der Geſcho 
geſchwindigleit j. Chronoſtop und — 
über die Geſtalt des vom ©. durchlaufenen es 
j. Flugbahn. 

Die Litteratur über ©. ſ. unter Geſchütz. 

Geſchoßbahn, ſ. Flugbahn. 

Geſchoſdavits, ſ. Davit. 

Geſchoßgarbe, ſ. Garbe. 
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—————— ſJ. Geſchoß (S. 9M05a). 
Geſchoßwirkung, die vom Geſchoß am Ziele 
verrichtete Arbeit. Sie ijt abhängig von der Ge: 
ſchwindigkeit des Gejchofles, von feiner abjoluten 
Mafle, jeiner Form, von der Haltbarkeit des Ma— 
teriald, von dem Auftreffwintel der Geſchoßachſe 
zum Ziel, der Widerſtandsfähigkeit des letztern, 
unter Umjtänden auch von der Art und Weiſe der 
Zerteilung des Geſchoſſes und der Wirkung des in 
—— enthaltenen briſanten oder zündenden Mit: 
tel. Man unterjcheidet zunächit die Berkuffions: 
wirkung (f. d.) des ganzen Geſchoſſes oder ber 
durch Zerteilung desfelben vor dem Ziel oder in 
dem Ziel entitandenen Gejchoßteile, deren Bildung 
vorbereitet ijt oder dem Zufall überlafjen bleibt, und 
die Spren —— (1. d.), welche vermöge des 
in bem Geſchoß enthaltenen brifanten Mitteld aus: 
geübt wird. Untergeorbneterer Natur ift die Brand: 
wirkung und die Leuchtwirkung der Geichofie. 
über eine befondere Wirkung der modernen Infan— 
trsec) AN } Hydrauliſche Prefiung. 
Geſchoßzündungen, ſ. Zunder. 
Geſchreigeſchütj, |. Orgelgeſchütz. 
Geſchröt, in der Jägerſprache, ſ. Gailen. 
Geſchur, hüttenmänn. Bezeichnung für Krätze. 
Geſchütz, Schießwerkzeug beſonders größerer Art, 
war früherhin mehr Sammelwort, gleichbedeutend 
mit Artillerie (ſ. d.), während das einzelne G.Stück 
bieß (frz. piece; ital. pezzo). Jetzt wird G. jogar 
vorherrſchend in legterm Sinne gebraudt, Stüd ift 
veraltet und kommt nur noch in einzelnen Zufammen: 
jegungen (Regimentjtüdeu.j.w.)vor. Die Romanen 
brauchen für das einzelne G. aud) (frz.) canon, (ital.) 
cannone, (jpan.) caüon, doch mehr in verallge: 
meinerndem Sinne, da dies Wort eigentlich einer 
Specialität entipricht; fra. auch bouche & feu, Feuer⸗ 
ſchlund. Das engl. gun ift jede Schießwaffe. ©. iſt 
jomit die Bezeichnung für diejenigen Feuerwaffen, 
welche Geſchoſſe von grökerm Umfang und Gewicht 
fortjchleudern und im ee e damit jo 
ſchwer find, daß fie nur auf feiter Unterftügun 
ruhend gebraucht werben können, in der Regel dur 
die vereinten Kräfte mehrerer Leute bedient und mit: 
teld Yugtieren fortgefchafft werden. Die ©. bilden 
in diejen Beziehungen den Gegenjaß zu den Hand: 
feuerwaffen (ſ. d.). Die Geſchoſſe der G. kommen 
beute in Gewichten von 0,45 big 1500 kg, mit Durch: 
mefjern von 3,7 bis 45 cm vor (j. Geihoß und Tafel: 
Moderne Geichojje). Vermöge des Gewichts und 
Umfangs der Geſchoſſe haben die G. vor den Hand: 
feuerwaffen folgende Vorzüge: größere Durchſchlags⸗ 
kraft der Geſchoſſe, Möglichkeit der Anwendung wir: 
fungsvoller Spreng: und Streugeichofje ſowie von 
Brand: und Leuchtgeſchoſſen. Die G. befigen im 
Vergleich zu jenen außerdem eine größere Trefifäbig: 
feit und Schußmweite, und es laſſen ſich mittel G. nicht 
bloß freiltehende, jondern auch verdedte und wage: 
rechte Ziele beſchießen. Dagegen erwachſen aus den 
Konftruttionsverbältnijjen der ©. für diefelben aud 
mande Nachteile, wie größere Kompliziertbeit des 
Materials, größere Abbängigleit vom Gelände, 
Ginfeitigteit des Gebrauchs (nur als Feuerwaffe). 
Endlich iſt das ©. im Felde jchwerer zu deden und 
bietet mit feiner Bedienung und Beipanmıng dem 
einzeln auftretenden Infanteriſten gegenüber ein 
leicht trefibares Ziel, während die Wirtung der ©. 
gegen zeritreute echter verhältnismäßig gering iſt. 
8 taltiſchen Sinne begreift man unter dem 
Namen G. die dazu gehörige Bedienungsmann— 


—* und Beſpannung mit. Bei dem G. im be— 
ondern find zu unterſcheiden: das Geſchützrohr und 
die ala Schießgerüft wie Transportmittel desielben 
dienende Lafette. In vielen Fällen tritt dazu noch 
als Ergänzungsmittel die Proge, mit der das ©. 
zu einem vierräberigen Fuhrwerk umgeformt un der 
Transport auf größere Streden erleichtert wird. 
Das Geſchützrohr aus Bronze, Eifen oder 
Stahl bat im allgemeinen eine cylindriſche Bob- 
rung, die Seele, von größerer oder —— 
Weite und von ſehr verſchiedenem Verhältnis 
der Länge zum Querdurchmeſſer, der das Kaliber 
des Rohrs * die Mittellinie der Seele heißt 
Seelenachſe Die Stärke der Wände des Robrs 
nimmt von binten nad der Mündung zu ab; die 
bintere Öffnung iſt entiweder dauernd — loſſen, 
oder mit einem beweglichen Verſchluß verſehen, je 
nachdem das G. von vorn oder von hinten geladen 
werden joll. Es ergiebt ſich daraus der Gegenſat 
von Vorder- und von Hinterladungsge— 
chühzen. Bei erftern iſt Spielraum, d. b. der 
urchmeſſer des Geſchoſſes iſt geringer als der dei 
Geſchützrohrs. Die Seele ift entweder glatt, oder 
mit Zügen, d. i. gewundenen Ginfchnitten ver: 
jehen, vermöge deren das Geſchoß geführt und in 
eine drebende Bewegung verjegt wird. Die ©. 
heißen dem entjprechend glatte oder gezogene ®. 
(ſ. ig. 10—12, 16—19). Die Windung der Züge 
wird der Drall (f. d.) genannt, die Gänge einer 
vollen Windung —————— wird gewohnlich in 
Kalibern ausgedrüdt. Die Ladung des G. mird 
mittelö einer jog. Zündung entzündet, zu deren Auf: 
rer das entweder im Robrlörper oder im Ver: 
6 uß angebradhte, gewöhnlich cylindriſche Zund— 
och dient, welches zugleich das Feuer der Zundung 
weiter leitet. Zur Verbindung des Robrs mit der 
Lafette dienen die in ber Mitte des eritern vor: 
fpringenden, cylindrifh geformten S hildzapfen. 
Manche Robre baben bebufs Aus: und Einlegens 
aus ber und in die Lafette über dem Schwerpunkt 
angebrachte Henlel. Eine Vifiervorrictung, aus 
dem am bintern Teil angebrachten Au fjag (f.d. und 
Sie. 18 und 26) und dem in der Mitte oder über der 
Mündung figenden Korn (f.d. und ig. 18 und 19) 
beſtehend, dient zum Nebmen der Richtung. Man 
benennt die Rohre verſchiedenen Kalibers entweder 
nad dieſem in Längenmaßen (Gentimeter, Se oder 
nad dem Gewicht des zugebörigen Gefchotjes (Kilo: 
ramm, Bfund), bei fhweren Robren auch nad dem 
ewicht diejer (mie in England in Tons). Rad 
dem Schauplag, für den die ©. beftimmt find, teilt 
man bdiejelben in Feld⸗, Gebirgd:, Belagerung, 
geitungd Küften:, Schiffs :(Marine:) Geſchute. 
Die Unterſchiede liegen weniger in den Konitnul: 
tionsverbältnifien der Robre als in der Auswahl 
derielben und in der — 
Die älteſte Geſchichte der ©. fällt mit derjeni⸗ 
gen der Feuerwaffen überhaupt zufammen, da bi 
den anfänglich nur geringen Kalibern der leptern 
eine Unterſcheidung von G. und Handfeuermarten 
im fpätern Sinne noch nicht am Plage ift. Als 
Vorbilder der Feuerwaffen überhaupt kann man die 
Feuerlanze der Byzantiner, welche der jetzt ae 
bräuchlichen Bombenröbre (j. Wurffeuer) entiprad, 
und die Madfaa der Araber, einen geftielten böl- 
zernen Hanbbecher, der zum Werfen von Geſchoſſen 
mitteld ſchwacher Triebjäge diente, anſehen. Aus 
der — fönnen wir uns die in einzelnen 
Waffenſammlungen noch erhaltenen Holzlanonen 
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entitanden denken, halb durchſchnittene ausgehöhlte 
Rundholzer, die mit Blech end und durch außen 
umgelegte eiferne Ringe ala Röhren zujammen: 
gebalten waren. An die Madfaa ſchloſſen wo die 
Due jleliet oder Mörjer an, Gefähe von 
toniiher Ausböhlung, die das Sciekpulver auf: 
nabmen und auf deren Mündung das jteinerne Ge: 
ſchoß rubte, ſodaß fie nur in nahezu ſenkrechter Stel: 
lung gebraucht werden konnten. Cin Zündlod 
fübrte das Feuer zur Ladung. Um den Wurfkeſſel 
aub unter geringern Neigungswinkeln gebrauchen 
zu fönnen, jeßte man demſelben ein trichterförmig 
fh erweiterndes Mundftüd an, oder man ſchob den 
Wurfteſſel mit feiner Mündung an ein längeres 
Rohr beran, wodurch man auf die Hinterladung 
fommen mußte. Der Wurfkeſſel jelbit bildete jet 
nur noch den Pulverſack, die vordere Verlängerung 
führte das Geſchoß. Dem verlängerten Wurfkeſſel 
gab man den Namen Bombarbde (f. d., ital. bom- 
barda); die Verlängerung allein hatte im Deutſchen 
dien Namen Bumbart. 

Die Bombarden bildeten die urjprünglice 
Form des jchweren G.; jie waren, da man zu jener 
Jeit Ciſenguß noch nicht kannte, ähnlich wie ein 
sah aus Eifenftäben bergeitellt, die man der Länge 
nah zuſammenſchweißte und mit eifernen Reifen 
umlegte. Sie famen ſchon im 14. Jahrh. in ge 
maltigen Größen vor, jo die «Dulle Griete» von 
Gent mit 1 m Raliber, die eine Steintugel von 
680 Bid. warf, die jchott. Mons Meg u. a. All: 
mäblih nahmen diefe Donnerbüdjen jchlantere 
—— an und waren dann oftmals Hinterlader. 
Nan verſchloß das von rückwärts geladene Rohr 
mit Keilen, oder legte die das Pulver enthaltende 
Ladebüchſe in einen am hintern Rohrende ange— 
btachten Bügel, wo fie mit einem Keil fejtgebalten 
wurde, oder man gab der Ladebüchſe ihr Wider: 
lager am —— Der ſichere Nachweis des 
Gebtauchs von G. findet ſich zum erſtenmal 1324 
in der Chronik von Metz; von da bis zur Mitte des 
14. Jahrh. läßt ſich das Vorlommen von G. na— 
mentlib bei den roman. Völkern, aber auch in 
Veutihland in Abftänden weniger Jahre an den 
verihiedeniten Orten nachweiien. Auf dieielben wird 
der bereitö für die ———— üblich geweſene 
Name «Artillerie» bald allgemein angewandt. Das 
Borlommen von ©. in der Schlacht von Erecy 1346 
als erfte Anwendung im Felde ift nicht ficher erwieſen. 
‚ Um 1400 kam bereit3 der Guß der Gejhüßrobre 
in Bronze vor. Die Stabeifengeichüße wichen mehr 
und mebr den Bronzegejhüßen, die von den 
Glodengiekern bergeitellt wurden. Man konnte 
nun den bintern Abichluß des Rohrs mit dem vor: 





— 


Be i. 
dern Teil in einem Guſſe herſtellen, und ſo wurde 
die Vorderladung nach und nach Regel, wenn auch 
Hinterlader immer noch vorkamen und in der wei— 


tern Entwicllung des Geſchuützweſens wiederkehrten. 
Fig. 1 zeigt eine ital. gegoijene Bombarde von 
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tigen Abmefjungen vor, wie die aFaule Mette» von 
Braunjchmweig, die Steintugeln von 7 Etr. Gewicht 
Ile und das befannte Riejengefjhüß des Sultans 
Mahomet II., das bei der Belagerung von Konſtanti⸗ 
nopel angewandt wurde. E3 war beim Gießen leicht 
das Geihüsrohr mit Henteln und Traube (Anop 
am bintern Ende) zu verjehen; bald kamen aud) die 
Schildzapfen auf, die an ſchweren ©. zuerſt bei der 
Artillerie Karla VII. von Frankreich auf feinem 
Zuge nad) Italien gefunden werden. 

Anfänglich rubten die Geſchützrohre beim Schie- 
ben auf einer Baltenunterlage, oder fie waren in 
eine Art Schaft — dem man durch Unter: 
lagen verjchiedene Neigungen geben fonnte. War 
ein Fortichaffen nötig, fo lub man die G. auf be: 
jondere Fahrzeuge. Leichte Rohre ruhten auf Böden. 
Hieraus entwidelten ſich allmählich die auf Rädern 
rubenden Schießgerüſte, die den Namen Lafetten 
(1.d.) erbielten. Das hintere Pferd war bei leichtern 
G. mittel3 einer Gabeldeichjel unmittelbar an der 
Lafette befeitiat (1. Fig. 3); ipäter entwidelte fich bier: 
aus der abgejonderte Brogmwagen, ald Vorderwagen 
des ©. Karl VIII. führte auf jenem obenerwähn: 
ten Zuge bereitö ©. in Wandlafetten auf Rädern 
mit, die zum Teil ſelbſt mit Brogen verjehen waren. 
Bis zum Ende des 15. Jahrh. ſchwanken die Typen 
der ©. bin und ber. Erſt von da ab laſſen ſich bes 
jtimmt benannte Arten von ©. deutlich unterjcheiden, 
für die namentlich Weite und Länge der Seele und 
das Verhältnis beider maßgebend find. Eine ziemlich 
allgemeine Benennung ift Buchſen, die wieder in 
Stein: und in Klotzbüchſen zerfallen, eritere eine 
Steintugel, lestere eine Kugel aus Metall (für die 
der Name Klo üblich war) ſchießend. Große ©. 
werben auch Megen genannt. Mörfer, Tummler, 
Böller deden ſich mit 
dem oben alö Bom: 
barden bezeichneten 
Mufter. Der Mör- 
je! als eigentliches 

urfgeibüß, von gro: 
Ber Weite und ver: 
bältnismäßig kurz, ge 
mann erjt mit dem r j 
16. Jahrh. eine größere Bedeutung (Fig. 2, ita— 
lienifjher Mortaro von 1500), wo man 
anfing, mit demſelben Brandkugeln zu werfen, 
und wo fpäter die Steinktugel dur die eiferne 
Hobltugel verdrängt wurde. Vorherrſchend zum 
Breſcheſchuß nme G. werden Hauptbüdjen, 
Scharfmegen,, Mauerbrecher genannt. G. mit be: 
weglicher ZYadebüchie beißen Kammerbücjen. Die 
Hauffnige hat die Form der alten Steinbüdjie, 
indes in geringern Abmefjungen und namentlic 
verkürzt; hieraus entwidelten jih die Haubitzen 
(ſ. dv.) als kurze Kammergejhüse (f. Kammer). 
Aus Quartane (Viertelsbüchfe), die eine Verlän: 
gerung der Hauptbüchje bei gleichzeitiger Vermin— 
derung des Kalibers darftellt, entiteht die Bezeich: 
nung Kartaune, die jpäter allgemein für große 
und dabei lange ©. gebraucht wird, bis an deren 
Stelle der franz. Ausdrud Kanone (ſ. d.) ſich ein: 
bürgert. ©. mit jehr langen Robren, dabei von ge: 
ringem Kaliber (wie fie in den obengenannten Holz: 
fanonen vorgebildet waren), werden Schlangen, 
in ibren Bejonderbeiten auch Feldſchlangen, Falten, 
Falkonetts genannt (dig. 3, Feldſchlange von 
1550). Eine bejondere Gattung von ©. bilden die 





1500. Aud in Bronze famen bald ©. von gewal: | Hagelbüchſen, bei denen mebrere auf einem Geitell 
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vereinigte Rohre gemeinfam abgefeuert werden. Sie | 


nehmen jpäter den Namen Orgelgeſchütze(ſ. d.) an. 

Im Felde werden namentlich die leichten und 
fabrbaren ©. verwandt, indes ohne daß die ſchwe— 
ren ganz ausgeſchloſſen geweſen wären. Ein ge: 
wiſſes Geſchützſyſtem zeigt fich zuerft im jog. «Zeug: 
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der Mörſer und Haubitzen, die eiſerne Hohlgeſchoſſe 
ſchießen, hervorzuheben. Es werden einerſeits jebr 

roße Mörſer geſchaffen, andererſeits in den Coe— 
hornien oder Handmörſern jebr Heine und * 
iche, die im Belagerungskriege eine große Rolle 


ſpielten. Eine eigentümliche Konſtruktion zeigt 





Fig. 3. 


buch» Kaiſer Maximilians J., wo der Art nach 
Hauptbüchſen, Kartaunen, Schlangen und Mörjer 
angeführt find. Doch find die größten Fortſchritte 
in der Vereinfahung des Geihükmejens und zu: 
gleihb in der Ausbildung der Feldgeſchütße im 
16. Jabrh. in Frankreich unter Franz I. zu verzeich: 
nen. Auch Kaiſer Karl V. bat in dieſer Hinficht 
viel getban und jtellte Kaliber, Yänge, Metallitärte 
der Stüde nach beitimmten Regeln feft. Bei Be: 
nennung der Kaliber ging man et von einer ge: 
wiſſen Größe des Kugelgewichts ald Cinbeit aus 


und benannte die Heinern in Bruchteilen, die grö: 
bern in Vielfahen der Einbeit; fo wurden 1580 in 
Öfterreih vier Kaliber der Kartaumen als ganze, 
balbe, Viertel- und Achtellartaunen mit Kugel: 
gewichten von 40, 24, 10 und 5 Pfd— feitgeftellt 
(eine ganze Kartaune oder 40pfundiges Kanon zeigt 
Fig. 4); in Frankreich unterfchied man unter Karl IX. 
Canon de France mit 33, Canon double mit 42, 
Demi canon mit 16 Pfd. Kugel: 
gewicht u. |. w. Yn der zweiten 
Hälfte des 16. Nabrb. kamen zu: 
erſt gußeiſerne ©. auf. 

‚Das 17. Jahrh. zeigt ein ent: 
ſchiedenes Beitreben, leichte, bes 
wegliche ©. einzuführen, um fo 
eine befjere Verwendung der: 
- sr selben im Felde zu ermöglichen. 
Ganz bejonders verdient in bie: 
jer Hinficht iſt Guftan Adolf. 
j Seine jog. Ledernen Kanonen, 
die aus einer Kupferröbre mit Ummidlung von 
Stridwerk und Zederüberzug bejtanden, zeigten eine 
ungenügende Haltbarkeit und wurden deshalb durch 
eijerne erjebt, die ſchwerer waren, aber dennoch eine 
ſehr jchnelle Bedienung zuließen. Guſtav Adolfs 
Beifpiel fand vielfahe Nachahmung. Nah dem 
Dreißigjährigen Kriege find in Bezug auf Sichtung 
und a rue des Geſchützweſens leine weſent⸗ 
lichen Fortichritte zu verzeichnen, dagegen ift die 
weitere Ausbildung der eigentliben Wurfgefchüge, 








Fig. 5 in dem franzöfijhen Mörjer mit 
ebentammern von 1680, auch Rebhühner— 
mörfer genannt, der gleichzeitig eine große und 
acht Heine Bomben werfen jollte. Die Orgel: 
geſchütze erreichten in der zweiten Hälfte dei 
17. Sabrb. ibre höchſte Ausbildung, traten dann aber 
dem Kartätſchſchuß der leichten Kanonen gegenüber 
gänzlich in den Hintergrund. 1732 ftellte Ballitre 
in Frankreich ein neues Geſchützſyſtem auf, in dem 
die Zabl der Kanonentaliber auf fünf, und zwar 
24:, 16°, 12:, 8: und 4:Pfünder feitgejeht wurde. 
Die größten Fortichritte 
- im Gejchüsmwejen madhte 
- allerwärt® die Zeit Fried 
richs d. Gr. Er jelber wid: 

mete jenem eine große m 
jorge, ſorgte für eine jdär- 
fere Ausfonderung der yeld: 
artillerie, auch im Material, 
ER z erlerchterte letzteres um ftellte 
Haubigen als Feldgeſchutze ein. Oſterreich ftellte 
der Generalartillertedirettor Furſt Menzel Liehten: 
ftein, 1740—70, ein Geſchützſyſtem auf, das bie in 
die neuere Zeit Gültigkeit gehabt hat. In äbnlider 
Weiſe wirkte in Frantreich Gribeauval (f. d.). Die 
Hauptkennzeichen diefer Bewegung, die ibre folgen 
bis in das 19. Jahrh. erftredt, find: Ausmerzung 
ber ſchweren, nicht transportfäbigen Nobre aus der 
Seldartillerie, rationellere Konftruttion und Erleid: 
terung ber Be diefe beibehaltenen ©. unter zwed— 
mäßigerer Beitimmung der Ladungen, die bei 
Kanonen auf */, de Kugelgewicht3 von biäber " 
bis */, berabgejeßt wurden, verbeſſerte Lafettierung 
ber Feldgeſchutze, Vereinfahung der Geſchützatten 
und Kaliber auf den —— Gebieten und ratio: 
nellere Konſtruktionsverhältniſſe derſelben. 

Die Zeit von 1792 bis 1815 brachte im Geihüb: 
wejen wenig Neues. In der dann folgenden langen 
Friedengzeit ift der Bau von Kanonen zum Hobl: 
geſchoßfeuer, zunächſt folher von großem Kaliber 
in Geitalt der vom franz. General Pairbans er: 
fundenen Bombenlanonen (f. d. und unten 
©. 912a) zu erwähnen. Die Granatlanonen 
(j. d.) follten einen gleihen Vorteil im eldfriege 
und zugleich das Mittel zur Vereinfahung des 
Feldgeſchützſyſtems bieten, in welchem in ber 
Nege noch zwei Kaliber von langen Kanonen 
und außerdem kurze oder lange Haubigen vertreten 
waren. In der 12pfündigen Granatlanone, deren 
Anwendung in der Felvartillerie zuerft in Frant: 
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reich durch Napoleon I. 1852 erfolgte, ſpäter 
auch ſeitens anderer Mächte (ſo 1861 in Preußen 
in Geſtalt des kurzen 12-Pfünders, Fig. 6 u. 7) 
Beifall fand, hoffte man das Einbeitägejbüß der 
Feldartillerie gefunden zu baben, da3 die Vorzüge 
der biäberigen Geſchützarten in fich vereinigen follte. 
Für Zwecke des Feſtungskrieges 
wurde ein kurzes 24pfündiges \ 
Kanon zum Granatihuß einge: 
führt, auch die Bombentanonen, 
die anfänglich mebr für den See: 
frieg auserfeben waren, fanden 
bier Aufnahme. Die Lafetten: 
fofteme wurden meiter fortgebilvet und allerwärts 
erleihterte Feldlafetten eingeführt. h 
Da biermit der Zeitraum beginnt, mo zuerit 
brauchbare gezogene G. bervortreten, fo sa 
es, das Syſtem der glatten G., wie es fi nunmehr 
kurz vor jeinem durch dieje veranlaßten allmählichen 
Ausiheiden geitaltet hatte, überfichtlih zu jcil: 
dern. Man betracdtete als a all ar die 
Kanonen und die Mörjer. Den Typus der 
eritern, und zwar der kurzen Kanonen, zeigt & .6 
als Längendurchſchnitt des preuß. furzen 12: Fin: 
der von 1861, dazu Fig. 7, Anfiht von vorn; den 
ber leßtern Sig. als Langendurchſchnitt des preuß. 
Spfündigen Mörjers. Der Unterſchied liegt zu: 
nächſt in der re: 
lativen Länge der 
Seele, die bei lan: 
en Kanonen 18, 
ei furzen Rano: 
nen 12, dagegen 
bei Mörjern nur 
3 Kaliber beträgt, 
ferner in der Ge: 
ſtaltung der Seele, 
ER , infofern Kanonen 
in derjelben gleich weit, Mörjer dagegen im bintern 
Zeile zur Aufnahme der Bulverladung verengt find. 
Dieſer verengte Teil heißt die Kammer; fie iſt in 
Si 8 cylindriſch (K) umd fchließt fih durd den 
balbtugelförmigen Keſſel C an den vordern cylindri⸗ 
ihen Zeil, ven Flug F, an, der dem Geſchoſſe ala 
Führung dient. Diefe Verſchie— 
denbeiten find darin begründet, 
daß die Kanone eine im Verhält: 
nis zum Geſchoßgewicht große 
(" bis ?/,), der Mörjer eine Heine 
und dabei wechjelnde Ladung bat, 
und das hängt wieder damit zu: 
fammen, daß die Kanone ibr Se: 
ſchoß im flachen, der Mörfer aber 
im boben Bogen forttreiben foll. 
Kanonen find im Zufammenbang 
mit ihrer großen Yadung im Me: 
tall verhältnismäßig ftärter als 
die Mörjer. Bei beiden findet aber 
im allgemeinen eine Abnabme ver ' 
Metallſtärke von binten nad vorn ftatt. Bei Ka: 
nonen ſitzen die Schildzapfen in der Mitte furz vor 
dem Schwerpuntt, bei Mörfern hinten. Das Ric: 
ten geſchieht bei Kanonen unmittelbar durd ein am 
bintern Zeil angebrachte Viſier und ein vorn be: 
Andliches Korn; das Viſier kann erhöht werden. (©. 
Aufſatz.) Der Mörfer bat eine eingejchnittene Vifier: 
linie und eine Platte zum Aufjegen eines Quadran: 
ten. Zange Kanonen haben als Hauptgeſchoſſe Voll: 
fugeln, kürze Kanonen und Mörfer Hohlkugeln. 





Fig. 8. 
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Als Zwiſchengattungen zwiſchen Kanonen und 
Mörſern bat man Haubißen und Bomben: 
tanonen. Erſtere haben 6 oder 9 Kaliber See: 
lenlänge und heißen demnach kurze oder lange, ihre 
innere Einrichtung entſpricht im übrigen derjenigen 
der Mörjer, die äußere Ausftattung derjenigen der 





Fig. 7. 


Kanonen. In Fig. iſt eine öfterreichiiche (kurze) 
Feldhaubitze, auf Tafel: Gefhüsell, Fig. 3 iſt 

rufons 12 — abgebildet. Haubitzen 
von großem Kaliber haben in der Hegel koniſche Kam: 
mern, ebenjo die Bombenfanonen, die 10 Kaliber 
lang jind und im übrigen den Kanonen gleihen. Die 
Bombenlanonen näbern fi im Ladungsverhältnis 
ben Kanonen und ſchießen vorherrſchend im flachen 
Bogen, die Haubigen nähern ſich in erjterer Hinficht 
den Mörjern und ſchießen im flachen und im boben 
Bogen, beide haben Hohlkugeln als Hauptgeſchoſſe. 
Als Material der Geſchützrohre benugt man Bronze, 
in zweiter Linie auch Gußeifen. Die gewöhnlichen 
Kaliber der Kanonen in der Landartillerie find 
24: Pfünder (15 cm), 12:Pfünder (12 cm) und 
6:Pfünder (9 cm), auch bat man 8:Bfünder (10 cm) 
jtatt der 6:'Bfünder; die Schiffsartillerie fennt noch 
größere Kaliber ala den 24: Pfünder. Für die übri: 
gen Geihüsarten hatte man häufig die Benennung 
der Kaliber nah dem Steingewinht der Geſchoſſe 
beibehalten; dem Durchmeſſer nach tommen Bomben: 
fanonen gewöhnlich ald 22 und 28 cm, Haubigen 
außerdem noch al3 15 und 17 cm vor; bei den 
Möriern find alle vier genannten Kaliber vertreten; 
außerdem noch 12 cm (Handmörfer) und folde 
von jehr großer Mündungsmeite, zum Werfen von 
Steinen bejtimmt und Steinmörjer genannt. 


Die Hauptibwäcen der glatten ©. liegen in ver 
Notwendigkeit des Spielraums zwiſchen Gejhof 
und Seelenwänden und in den großen Unregel: 
mäßigleiten der Flugbahnen, ſowie in der’ Kugel: 





Big. 9. 


geiatt der Gejchofle, die der Wirkung derſelben enge 
chranlen ſetzt, und Fennzeichnen ſich als geringe 
Trag⸗ und Trefffähigkeit und — Geſchoß—⸗ 
wirkung, ſobald man das gezogene G. dagegenhält. 

Der Gedanke an gezogene ©. iſt, wie Muſter 
Ir in den — zu Zurich, Berlin und 
Paris zeigen, ſchon im 17. und 18. Jabrb. aufge: 
taucht, ohne indes eine praktiſch brauchbare Geftalt 
zu gewinnen; — gelang dies einer 1809 
durch einen königlich bayr. Artilleriehauptmann 
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Reihenbad) zu Münden gegebenen Anregung. Eine 
zufammenhängenve Folge ver —— gezogener 
G. fnüpft ſich erſt an diejenigen Konſtruktionen an, 
mit denen um 1845 der Hüttenbefiger Baron Wahren⸗ 
dorff zu Aler in Schweden und der ſardin. Artillerie⸗ 
offizier Cavalli (ſ. d.) ſich beſchäftigten. Wahren: 
dorffs Beſtrebungen gingen zunächſt nur auf die 
Anwendung der Sinterlabun bei ©. behufs leich: 
terer Bedienung in gededten Aufftellungen, mobei 
er zugleich durch Umlegen eines letüberzug3 um 
bie eiſerne Rundkugel den Spielraum bejeitigte. 
Bei jeinem Berfchluffe wandte er im Gegenjaß zu 
den Konjtruktionen früherer Jahrhunderte zuerſt 





einen den Gasabſchluß nah rüdwärt3 vermitteln: 
den Dichtungsring an. Der Verfchluß ſelbſt be: 
ftand in einem von binten in die Bohrung ein: 
tretenden Cylinder, der durch einen quer durch das 
Rohr und den Verſchlußcylinder geitedten Keil feit: 
gehalten und mittel3 einer Schraubenvorrichtung 


u —— 








— 


feſtgeſtellt wurde. Cavalli machte ſeine Verſuche 
gleichfalls mit einem Hinterladungsrohr, das durch 
einen in eine wen bes leßtern eintretenden 
Keil verſchloſſen wurde, br 

Züge an, in die ein cylindrokoniſches Geihoß mit 
entiprechenden Anfäpen eingriff, obne daß indes 
der Spielraum befeitigt wurde. Wahrendorff nahm 
ebenfalls die Züge und das Langgeſchoß an, umgab 
aber letzteres auf feinem cylindriſchen Zeile mit 





fig. 12, 


einem Bleimantel, ll Querſchnitt fo bedeutend 
war, dab fih das Geſchoß gewaltiam in die Züge 
einprejjen mußte und nicht bloß rotierend, ſondern 
ohne Spielraum durd das Robr ging. ©. nad) 
Cavallis dee wurden bereit? 1847 in Italien in 
Geftalt Szölliger, von —— zu ladender und mit 
zwei Zügen verſehener Bombenkanonen angenom: 
men und ſpäter vor Gaẽta (1860—61) mit Erfolg 
benust. Durd die Berfuhe Wahrendorffs und Ca: 
valli$ angeregt, fanden zwijchen 1850 und 1860 
ſowohl in Frankreich und Preußen als in England, 


achte aber in der Seele | 
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dort durch die Regierungen, hier durch Private, 
weitere Verjuche mit gezogenen ©. ftatt. 

In Frankreich entthied man fih für Cavallis 
Idee der Spielraumführung unter Beibebalt ver 
durch Jahrhunderte traditionell gewordenen Border: 
ladung. Es entwidelte ji bier das franzoſiſche 
Geſchützſyſtem von 1858, das bereits im Feldzug 
von 1859 in Oberitalien einer Feuerprobe unter: 
zogen wurde und dann teild in unveränderter Ge 
ſtalt, teild mit wenig erheblichen Underungen eine 
jehr ausgedehnte Verbreitung gewann, indes im 
Deutjch: anzöfiien Krieg von 1870 und 1871 fein 
Anſehen gänzlich einbüßte. Preußen bildete fein Sy— 
item gejogener ©. auf Grund der Wahrendorffſchen 
Veitrebungen, al3 Hinterlader mit gänzliher Be 
jeitigung des Spielraums. Das preußiſche Ge: 
Ihüsivitem wurde wegen jeiner größern Kom: 
pliziertheit anfänglich vielfach mit Mißtrauen be 
trachtet, brach fid) aber allmählich mehr und mehr 
Bahn, bis e3 infolge der Ergebnijle des Krieges 
von 1870—71 in jeinen Grundzügen muftergültig 
wurde, ſodaß jpielraumlofe Hinterlader jetzt nod 
allein eine Rolle jpielen. In England waren es im 
—— Zeitraum (abgejeben von einer nicht 
zur einher gelangten Konjtruftion San: 
caſters) hauptjächlich zwei Induſtrielle, die auf ver: 
Ihiedenen Wegen vorgingen, Whitworth mit Spiel: 
raumgeſchützen won jehsedigem Seelenquerjhnitt, 
anfänglib aud Hinterlader, Armitrong (j. d.) mit 
ipielraumlofen Hinterladern ähnlich wie in Preußen, 
aber mit anderm Verſchluß und einem bejondern 
Heritellungsverfahren der Robre. 

Die frangöfiihen gezogenen G., nad dem Haupt: 
fonjtrulteur auch als Syjtem Lahitte bezeichnet, 
waren meift in Bronze gegofien und batten drei bis 
ſechs Züge, deren Profil durch obenftebende dig. 10 
dargeitellt iſt, die Geſchoſſe mit Ailetten (j. Ge 
ihoß, Fig. 19), die beim Yaden in die Züge ein: 

edrebt werben und an der kürzern Kante bd ent: 
ang gleiten, in dem bintern Zeil der Seele an: 
elangt aber vermöge der Verengung eines ber 
‚Züge an bie längere Kante ae gedrängt werden, an 
der fie bei der Vorwärtsbewegung des Geſchoſſes 
im Rohr verbleiben. Dieje Kante heißt daher aud die 
PO EHngBEanIE bes Zugs, während bd Lade: 
kante genannt wird. Dieſe bejondere Anordnung 
joll die Schwankungen des Geſchoſſes vermöge des 
Spielraums verhindern. Auf ähnlichen Grundfägen 
berubt das Spitem der öjterr. Feldgeſchüte von 
1863. Das Zugprofil ergiebt Fig. 11, die gerad: 
m  linige Kante UP iſt die Ladelante, 
die gefrümmte UQ die Führungs: 
tante, das Geſchoß hat einen ent: 
iprechend & ormten Zinkzinn: 
mantel (j. Geſchoß, Fig.20). Die 
Anſätze des legtern werben nad) 
dem Laden mitteld des Wiſchers 
j mit ihrer gefrümmten Fläche an 
die yührungsfante gebracht (diefe Lage ift durch 
RTS dargeſtellt). urch die ganze — 9 
erhält das Geſchoß bei der Vorwärtsbewegung 
eine geſichertere Anlehnung und iſt gewiſſermaßen 
centriert. Man nennt das Zugprofil dasjenige der 
——A— Das Längenprofil eines öſtert. Feld: 
geſchützes veranihaulicht Fig. 12: a Pulverkammer, 
b gezogener Teil. Das Profil von Wbitwortb 
iſt dargejtellt in Fig. 18; das Geſchoß iſt dem ent: 
Irpigend geformt. eine jpätern Konitruftionen 
ind Vorderlader. 
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Bei den preuß. Verſuchen bildete man zunächſt 
den Wahrendorffſchen Verſchluß weiter aus; der— 
ſelbe kam als Kolbenverſchluß bei den zuerſt 
eingeſtellten G. in Anwendung und fand mit der 
Annahme des preuß. Syſtems in der öſterr. Belage: 
rungs: und Feitungsartillerie auch bier Eingang, 
ebenjo in Belgien und mehrern kleinern deutſchen 
Staaten. Cine An: 
fiht dieſes Kolben: 
verſchluſſes bei balb 
durchichnittenem‘ obr 
zeigt Fig. 14: a Kopf, 
b abaeflachter Teil des 
Verihlußtolbens, d 
der denjelben feſthal⸗ 
tende Quercylinder, n 
Kette, x Griff zum 
Querchlinder, v Ver: 
fchlußtbür, m Kurbel, 
i Gegenmuttern. Zum 
Gasabihlu wurde ein hanfpappener Boden vor 
ven Verjchlußtolben gelebt. — — der Schwie: 
rigteiten, welche der Kolbenverſchluß bei jchweren 
Rohren oft darbot, nabm man, und zwar zu: 
nächſt nur für Belagerungs: und Feſtungsgeſchütze, 
den Doppelteilverfhluß des Berliner Mecha— 

nikers Kreiner 
* — aan, welden in 
* —— 
n für Feldge⸗ 
Aſchutze abgeän⸗ 
derten Geſtalt 
— g. 15 zeigt. 
Kom er Verſchluß 
ift bier in der 
Ladeſtellung, 
der Hinterkeil 
iſt mit H bezeichnet, davor iſt der Vorderkeil 
ſichtbar, beide mit ihren fchiefen Flächen aneinander 
liegend. Ein durd beide Keile durchgehendes, mit 
der Seele fih vergleihendes Loch macht das Laden 
möglich. Der Stift Z begrenzt diefe Stellung. Zum 
Verſchließen fchiebt man den Verſchluß jo weit vor, 
bis die Scheibe G an das Rohr ftöht. Dreht man 
dann die Kurbel nach rechts herum, jo gebt vermöge 
einer Schraube der Hinterfeil noch jo weit in das 
Keillob binein, daß 
beide Keile an die vor: 
dere und hintere Mand 
desſelben jich feit an: 
legen. Ein fupferner 
Ning vermittelt den 
Gasabſchluß. Die 
KlinteSp jtellt den Ver⸗ 
I beim Fahren 





i 
8 
! 
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Fig. 18. 







— 


Fig. 14. 


eſt. Die Armitrong: 
anonen waren ur: 
ſprunglich Hinterlader 
mit Preifionsführung 
; AR und zwar aus einem 
anfänglich jhmiedeeifernen, jpäter jtählernen See: 
lenrobre und einer größern Anzahl ichmiedeeiier: 
ner, aufgeihrumpfter Ringe (coils) beſtehend, die 
aus jhraubenförmig gewundenen Stäben zujam: 
mengejchweißt wurden, das jog. Coil:Berfahren. 
Die innere Einrichtung eines Geſchützrohrs preuß. 
Syſtems ijt derart, dab vorwärts des Verjchlufies 
zunächit ein glatter oder gezogener cylindriſcher Teil 
ſich befindet, von joldyer Meite, dab das Geſchoß mit 
Brodhaus’ KonverjationssLerifon. 14. Aufl. VIL 





"ig. 15. 
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Spielraum in denjelben eingeführt werben kann, 
hinter dem dann die Ladung Plab findet. Diejer 
Zeil beißt der Ladungsraum (j.d.), an denjelben 
jest jih dur einen konifchen Übergang vermittelt 
der engere nejogene Teil an, in den ſich das Geſchoß 
mit jeinem Bleimantel einzwängt. Bei Armitrongs 
Hinterladern ijt die Anorbnung äbnlib, nur daß 
vorwärts ae: ige —— ern ein = 
engter und mit en verjebener Kaum für da3 Ge: 
ſchoß ſich befindet. Die auf die Hinterladung unter 
Wegfall des Spielraums gegründete Führungsart 
des Geſchoſſes wird Brejjionsführung (ij. d.) ne: 
nannt, man ſpricht au von Forcierung des de 
ſchoſſes. Der Vorteil Bier Nnoremung zeigt ſich 
in der außerordentlicen Genauigkeit des Schufles. 
Dagegen ergiebt —* erheblich vergrößerte An 
forderungen an die Widerſtandsfähigkeit des Rohr: 
materials, denen Armitrong dur die Wahl des 
Scmiedeetiend und den fünftliben Aufbau des 
Rohrkörpers gerecht zu werden ſucht. In Breußen 
wandte man jich für die Feldgeſchütze und fpäterbin 
für die großen Kaliber vem Gußſtahl zu, der zuerjt 
durch Krupp (j. d.) in Ejjen für die Verwendung in 
großen Abmeſſun⸗ 
en geeignet darge: 
tellt worden war. 
Whitworth itellte 
jeine ®. aus einer 
Art weichen Stabls, 
dem jog. Homogen: 
eifen, dar. Iroß vie: 
ler Anjtrengungen 
Whitworths ent: 
ſchied man fi in 
England für die 
Armitronglanonen. 
Bei den G. mit 
Preifionsfübrung 
wendet man eine gro⸗ 
Bere Anzahl, aber weniger breiter und tiefer Züge 
an, als bei den Spielraumgejhüsen. Anfänglid 
geitaltete man in Preußen das Zuaprofil jo, dab 
die zwiſchen den Zügen ſtehen bleibenden Erbaben: 
beiten, die Felder, halb jo breit als jene waren, das 
Zugprofil aber auf der ganzen Länge fich gleich 
blieb. Die letztere 
Anordnung ergiebt 
die Barallelzüge 
(a in Fa. 16). 
Später ließ man Ai 
die Felder binten * 
ſchmal anfangen 
und nad vorn all: N 








- 


mählich ſich vers 
breitern; man 
ſpricht dann von 
Keilzügen (b in 
Fig. 16). Das Zug⸗ 
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Fig. 17, 


profil jelbit ſ. 
Fig. 17. Die Windung der Züge blieb auf der 
ganzen Länge diefelbe; erjt jpäter wandte man an 
andern Orten eine nah vorn wachſende Stärke der 
Windung an, was Progreſſivdrall (j. d.) ge: 
nannt wird (c in Fig. 16). Armitrong batte bei 
feinen Hinterladern das jägeförmige Zugprofil. 
Die äußere Geitalt der Hohre entiprac, infomweit 
nicht der Verſchluß Anderungen bedingte, im allge: 
meinen den frübern Gepflogenbeiten. Den erheblich 
vergrößerten Schußmweiten entiprechend bedurfte es 
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einer Underung der Richteinrichbtungen am Rohr, 
man legte die Vijierlinie vielfah an eine Seite des 
Rohrs und verkürzte diejelbe, indem man das Korn 
in der Höhe der Schildzapfen anbrachte. Man 
wandte anfänglib nur ſolche gezogene ©. an, die 
die Gigenihaften der langen Kanonen trugen, und 
laubte, da die Anwendung der Hohlgeſchoſſe ge: 
ichert war, mit einer Geſchütart um jo mebr aus: 
tommen zu konnen, als die glatten Mörjer auch 
weiterhin ihrer Aufgabe hinreichend gewachſen er: 
ſchienen. Doch trat ſpäterhin das Bedürfnis ver— 
türzter Kanonen für den indirekten Schuß gebiete— 
ri bervor, und auch des Vertifalfeuers aus gezoge: 
nen ©. glaubte man nicht dauernd entraten zu kön: 
nen. So entitand in Preußen bereit3 1869 eine 
furze 15 em:Ranone und bald darauf ein 21 cm: 
Mörfer. (S. Tafel: Geſchütze IL, Fig. 1 und die 
Tertfiguren 18, die das kurze 15 cm:Robr,und 19, 


fig. 19, 


die da321cm:Mörjerrobr im Längendurchſchnitt 
darjtellt.) Für die Mörjer bebielt man die äußern 
Anordnungen der Kanonen bei. In den Kalibern 
bielt man ſich zunächſt an die der glatten G. Als 
leichtes Feldgeſchuß ward faſt überall die 8 cm;, 
als jchmweres die 9: oder 10 cm:, auch wohl die 
12 em:flanone angenommen. Im Spitem der Be: 
lagerungs: und Feitungsartillerie wählte man 12: 
und 15 em⸗Kanonen, legtere als lange und kurze, 
und 21 em⸗Morſer. England nabm für die Selb, 
geſchütze als Ginheitstaliber das von 7,55 cm an, 
indes für die reitende Artillerie mit erleichtertem 
Rohr und Geihoß. Der beibebaltenen Gemobnbeit 
aemäß, die G. nad dem wirklichen Gewicht der 
Granaten, nicht, wie es in den meijten Staaten 
noch längere Zeit beliebt wurde, nad dem Kugel: 
gewicht des entſprechenden glatten G. zu bezeichnen, 
jtatt wie jpäter in Centimeter, hatte man ſonach in 
der engl. Feldbatterie 9: und 12pfündige G. Die | 
Belagerungsartillerie nahm 20:, 40: und 100pfün: 
dige (9, 12 und 17 cm:) Kanonen an. 

Das franzöfijhe Geſchütßzſyſtem fand in 
Italien, den Niederlanden, den jlandinav. Staaten, 
auf der Iberiſchen Halbinfel, in Griechenland, Ser: | 
bien, kurze Zeit hindurch aud in Rußland Beifall, | 
mehrere kleinere veutiche Staaten gefielen fich darin, | 
das franz. Spitem neben dem preußiichen anzumen: | 
den. Frankreich jelbit nabm für feine Marine die 
Hinterladung, aber mit Beibehalt der Spielraum: 
fübrung, an. Das in Sfterreich für vie Feld: | 
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artillerie angenommene Borberladungsgeibüp fand 
feine weitere Nahahmung. Die Schweiz nabm 
anfänglich einen Worderlader mit Erpanfionsgeicoi: 
jen (ſ. Geichoß, Fig. 21) an, wandte ſich vann aber 
dem preuß. Spitem zu, auch Rußland an bald zu 
legterm über. Nordamerika wählte im Spitem Par: 
rot den Vorderlader mit Erpanfionsgeihoflen. 
Eine wejentlihe Schwäche aller biöber erwähn— 
ten Konſtruktionen gezogener G. lag in der zu engen 
Begrenzung des Ladungsverhälmiſſes, dur die 
feine ſolchen Geſchoßgeſchwindigleiten erreicht wur: 
den, wie man fie bei den langen glatten Kanonen ge: 
wobnt gewejen war. Dies hatte jeine Haupturjade 
in der weitern Verwendung des bereits bei alatten 


G. üblich geweſenen und der Natur dieſer völlig an: 


gemejienen brijanten Geſchütpulvers, das bei dem 
groben Widerſtand, den Das gezogene Rohr, nament: 
li der Hinterlader, dem Geſchoß bei jeiner Be 
wegung in demſelben entgegen: 
jtellt, obne Gefahr für Nobr, 
(Sei FR und Regelmäßigteit der 
Geſchoßbewegung auf einen viel 
geringern Bruchteildes Geihof: 
gewichts berabgeiegt bleiben 
' mußte, als es bei glatten ©. 

zuläffig gewejen war. Die ort: 
bildung der gezogenen ©. im 
Sinne gejteigerter Geſchoßge 
ihwindigfeiten war eine frage 
des Rulvers wie des Materials. 
Es bandelte ſich darum, den 
relativen Drud der Gaſe is 
4 eritern auf Die Rohrwände zu 
ermäßigen, ihre Gimmirktung 
auf das Geſchoß zu einer von 
vornherein weniger beitigen, 
dafür aber zu einer um jonad: 
baltiger wirfenden zu geitalten, 
welche Aufgabe in Geitalt der 
langjam verbrennenden PBulverarten (j. Schiehpul: 
ver) glüdlich gelöft wurde. Für die Heritellung eines 
den Anjtrengungen gewachſenen Rohrs reichten 
weder Bronze, nod Gußeijen in ibrem bisberigen 
Herjtellungsverfabren, noch auch das bereits ju 
vielfadher Anwendung gelommene ftäblerne maſſive 
Rohr aus. Der Robrlörper mußte jo aufgebaut 
werden, daß nicht bloß die der Seele zunädit lie 
genden, jondern auch die weiter nach außen befind 
liben Schichten an dem Widerſtand gegen die aus: 
dehnende Gewalt der Pulvergaje teilnabmen, wa: 
durh die von innen nah außen wachiende Span: 
nung der einzelnen Rohrſchichten, namentlid bei 
den Stablrohren, in hohem Maße erreicht wurde 
Man ſpricht in diefem Falle von einer künſtlichen 
Metalltonjtruftion. Im weitern mußten mebr alt 


bisher die Konftruftion des Verſchluſſes, die innere 


Einrichtung des Robrs und die Fuhrungsweiſe dei 
Geſchoſſes den Verbältnifien angepaßt werven. 
en weſentlichſten Anjtoß zu dieſer Umgeital: 
tung gab die Banzerfrage (f. Banzer), bie mit dem 
2: Sobtzehnt des 19. Jabrb. zunäcjt in Nordame 
rifa und England auf die Tagesordnung gelangte 
Die Nordameritaner, bejonders der Artilleriemajor 


Rodman, gedachten durch das glatte Geibüs 


unter außerordentliher Steigerung des Kaliber: 
und Anwendung grober Ladungen groblörnigen 
Pulvers ſchwere Eiſenmaſſen mehr erſchütternd ale 
durchbohrend auf den Panzer wirken zu lanen. 
Rodman jtellte jeine Geſchüßrohre aus Gußeiſen 
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her und zwar, indem er ſie über einen hohlen Kern 
goß, durch den kaltes Waſſer geleitet wurde. Hier: | bildung gelangten prismatiſchen Pulvers, welches 
durd zogen fich die innern Schichten des Rohrs | geitattet, die Yadungen weſentlich zu jteigern, ſowie 
zuerjt zujammen und die Grlaltung fand von innen | dur den rationellen Aufbau des Stablrobrs in 
nach außen zu jtatt, ſodaß jich die äußern Schichten | Geſtalt ver Ringkonſtruktionen, für die der ruſſ. 
feit an die innern ſchmiegten und dieſe noch weiter | Artillerieoffizier Gadolin Vorarbeiten gemacht batte, 
sujammenzogen. Die Nobre erbielten dadurd eine | und durch Anmendung des Rundkeilverſchluſſes, 
vergrößerte Haltbarkeit. Tie Erſchütterungstheorie | ver an ji ſchon von großer Feſtigkeit, au günſtig 
erwies jih aber al& unzureichend, zudem ließ das | auf die Miderjtandsfäbigteit des bintern Robrteils 
glatte G. nur das euer auf nahe Entfernungen zu. | wirft. Später kam bierzu noch die Führung der 
Auch in England überzeugte man ſich bald, vaß auf | Geſchoſſe mitteld Kupferringen. Krupp erreichte 
dem Mege des glatten G. die Aufgabe nicht zu Geſchoßgeſchwindigkeiten von 450 bis 500 m und 


Rodman angegebenen, in Rußland zu weiterer Aus: 














löjen jei. Da die gezogenen Hinterlader bei großen | erlangte vamir eine liberlegenbeit über die gleichen - 
Kalibern nicht zu überwindende techniſche Schwierig: | Raliber der Woolwichgeſchütze, wozu noch die arö: 
teiten boten, jo wandte jich Armſtrong 1862 der Kon: | Bere Schußgenauigkeit und die leichtere Bedienung 
itruftion gezogener Vorderlader zu, mit der er bei den | des Hinterladers jich gejellte. Die Entſcheidung in 
von der Negierung ausgejcriebenen Wettverjuchen | diejer frage fällt in das J. 1868. 
1864—65 den endgültigen Sieg über die ©. jeines ig. 20 zeigt zur Hälfte die Anſicht, zur Hälfte 
Nebenbublers MWbitwortb (j. S.912b) davontrug. | den Durchſchnitt der der deutichen Küjten: und Ma: 
Das neue Armſtrongſche ©., dejien Konſtruk- rineartillerie angebörigen 21 em:Ringtanone. 
tion in England bald allgemein gültig (jeit 1869 aud | Das innere oder Kernrobr aus geſchmiedetem Guß— 
für die ‚eldartillerie) wurde, war nad dem oben: | jtabl, welches von binten bis vorn durchgeht, iſt 
erwähnten Goil:Verfabren aufgebaut (j. ig. 33), | von der Mitte ab bie 
in Bezug auf innere Cinrihtung und Fübrungsart | zur vordern Fläche des _ 
ihloß es jih dem franz. Geſchütßſyftem an. Durch ven Verſchluß aufneb: 
Fraſer wurde die Jabl der Ringe jebr vermindert. | menden Keillohs mit | 
Man erreichte mit diefem Geihüßjgitem, für das |abt Ringen umlegt, 
der Name der Woolwichgeſchütze (nad dem Ar: | während dem Keilloc 
fenal zu Moolwich benannt) eingeführt wurde, eine | zunächit, wo der großte 
genügende Wirkung gegen die mehr und mehr zu: Pulverdruck ſtattfindet, 
nehmenden Stärken ver Banzerplatten, allerdings | noch ein äußerer Ver: 
nur unter Zubilfenabme einer bedeutenden Steige: |  ftärfungsring ange: 
rung der Kaliber, mit denen man 1867 ſchon am | bradt it. Die Ringe 
12: Zöller (30,5 cm) angelangt war. Man batte | werden warm aufge: 
für die Panzergeſchütze zugleich ein jtart groblörni: | zogen und fhmiegen fih beim Erkalten eng an 
ges, langiam verbrennendes Schießpulver und Ge: | die innern Schichten des Rohrs an, ſodaß dieje 
ſchoſſe von Hartgubeifen angenommen. England | nahber beim Schießen den Drud der Pulver: 
jollte indes mit jeinem Moolwichgejchüß der einzige | gaſe nah außen fortzupflanzen vermögen und die 





Fig. 21. 


Staat bleiben, der ven Hinterlader mit dem Vorder: 
lader vertauichte. Preußen wandte ſich demnäcit 
ebenfall& der Frage der Panzergeſchütze zu und ge: 
dachte dur eine bloße Kaliberjteigerung und damit 
verbundene Gewichtävermebrung der Geſchoſſe die 
gegen Panzerplatten notwendige lebendige Kraft 
der Geſchoſſe zu erreichen; aber die Fortſchritte in 
der Heritellung der Banzerplatten liegen unſchwer 
erfennen, daß man auf diejem Wege bald an ven 
Grenzen der praltiic brauchbaren Robrgewicte an: 
langen würde. Wenn es nun weiterhin gelang, 
unter Beibehalt der Grundzüge des bisherigen 
Geſchützſyſtems die Wirkſamkeit der ©. jo zu ftei: 


gern, dab das Woolwichgeſchütz, für dejien Annabme | 


ſchon gewichtige Stimmen laut wurden, mit Erfolg 
aus dem Felde gejchlagen ward, jo ijt dies dem 
Gingreifen Krupps zu danken, der es verjtand, auf 
(rund der in Nordamerifa wie in Rußland erlang: 
ten Aufjchlüffe eine gewaltige Steigerung der Ge: 
ſchoßgeſchwindigkeiten berbeizufübren. Krupp er: 
möglichte dies unter Anwendung des ſchon von 


äußern Schichten mit an dem Widerſtand teil— 


a — 
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nehmen. Ein Ringrohr hält auf dieſe Weiſe einen 
mehr als doppelt jo großen Drud als ein gleich— 
itartes Maifiwrobr aus. Der Rundkeilverſchluß 
os ſchwere ©. ijt in Fig. 21 abgebildet; eine be: 
ondere TIransportihraube dient zur Seitwärts— 
bewegung des Keils, die bei leichtern ©. unmittel: 
bar mit der Hand gejcheben fann. In Sig. 22 üit 
der zugebörige Dichtungsring (f. Broadwell: 
Ring) von Broadwell in Karlsrube abgebildet. 
Vepterer bat außerdem einen aus einem Haupt: 
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teil beſtehenden Flachleilverſchluß fonitruiert, der 
ebenfo wie der Krupp be Rundleilverſchluß balo 
ven Doppelfeilverjhluß verbrängen jollte. Der 
Vorteil der großen Geſchoßgeſchwindigleiten in: 
tolge geiteigerten Ladungsverhältniſſes, der im 
Spitem der deutſchen Küjtenartillerie mit Ausgang 
ver jechziger Jahre allgemeinen —5 gefunden 
hatte, wurde durch eine 1873 erfolgte Neubewaff⸗ 
nung aud auf die deutiche Feldartillerie übertragen. 


Die Grundlage bildete eine von Krupp bereits er: | 


probte Konftruftion, die mit manderlei Abände: 
rungen ald C/73 aus den Berjuchen hervorging. 
Man mäblte das jtäblerne Mantelrobr ri 
Fig. 23). Das Kernrobr A reicht bier von der 
Mündung bis zur vordern Fläche des Keillochs; 
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die bintere Hälfte desjelben ijt von dem (warm 
“aufgelegten) Mantel B umgeben, der zugleih das 
Robr bis zum bintern Ende fortjeßt, ven Verſchluß 
aufnimmt und diefem als Wiverlager dient. Vor: 
wärts des Mantel3, denjelben fortiekend, ſitzt der 
Diebelring D. Die Konftruttion des Mantelrobrs 
it einfacher als diejenige des Ringrohrs und außer: 
dem richtiger, weil bei ihr das Kernrohr nicht auch ven 
beim Schuß auftretenden Längszug zu übernebmen 
braucht. Jm Innern zerfällt das Rohr vom Keilloch 
nad vorwärts in den Pulverraum H, den bintern 
Übergangstegel I, den Geſchoßraum K, den vor: 
dern Übergangskegel L und den gezogenen Teil M 
mit 24 Keilzügen und 50 Kaliber Dralllänge. Hin: 
ter dem Keillob ijt das Ladeloch G. C ijt das 
Muttergewinde für die Zundlochſchraube, letztere, 
die den obern Teil des Zündkanals bildet, iſt 
auf Tafel: Geſchütze I, Fig. 2 erfichtli; an die 
Schraube ſchließt ih das Zündlochfutter des Ver: 
ſchluſſes, und der im Rohr und im Verſchluß an: 
gebrachte Jündfanal mündet im Bulverraum in der 





Höbe der Seelenachſe und hat zu letzterer eine jchräge 
Stellung. Der zugebörige Rundkeilverſchluß 
ift im Fig. 24 für ſich abgebildet. Der Rundkeil 
jelber jeßt fih aus einem vordern prißmatifchen 
und einem bintern balbeylindrijchen oder Rundieil 
zujammen, erjterer iſt entiprehend dem Keilloch von 
links nad) rechts verjüngt. Cine Schraube mit Kur: 
bel dient zum Feſtſtellen und Lüften, lektere auch 
zu den größern Seitwärtöbewegungen des Keils; 
rechts bat der Keil ein Ladeloch; in der vordern 
Fläche iſt eine Stablplatte eingelafien. Inwieweit 
der Dihtungsring (Liderungsring C/73) vom 
Broadwell:Ringabweicht,ergiebt die Darftellung des 
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erſtern in Sig. 25 und der Vergleich mit Fig. 2. 
Neuerdings if ftatt des Stahlrings ein Kupferring 
eingeführt, der die Ausdrehung an der Außenieite 
ı nicht zeigt. (S. Yiderung und Yiderungsring.) Die 
| gejamten Konitrultionsverbältnifje wirken auf eine 
große Wipderftandsfäbigteit des Rohrs gegenüber 
der erböbten Yadung bin. 

Die Einrihtung des Aufiases iſt in Kia. % 
dargeſtellt; das Viſier läßt ſich ſeitwärts ſchrauben, 
um die vermöge der Derivation ( Flugbabn) ein: 
tretenden regelmäßigen Seitenabweihungen ver 


| rg auszugleihen. 
ie beutice Feldartillerie hatte bis 18% zwei 
Kaliber: 7,85 em und 8,8 em; jeit dieſem Jahre 
beiteht nur noch das letztere, welches auf Tafel: Ge: 
üße I, Fig. 2 in einer Ge 
Jſamtanſicht abgebildet it. Die 
Yafette hat Wände aus Stabl— 
blech, die an der obern und un: 
tern Rante umgelröpft find, ibre 
Nuseinanderitellung nimmt nad 
der Protze zu ab. Die Richtmaſchine bat eine 
Doppelihraube; auf der Achſe zu beiden Seiten 
ver Yafettenmände ift je ein Sik für Mannicaften 
angebradt. Die Räder baben Naben von Bronze 
und können durch Bremsvorridtungen gebemmt 
werden. Cine Oſe am bintern Ende der Lafette 
wird auf den Propbaten der 
Protze gehängt und findet 
derart die Verbindung beider 
ftatt. Die Protze bat ein 
jtählernes Gejtell und darauf 
einen Kaſten von Stahlblech, 
der die Munition und einen 
Teil des Zubebörs aufnimmt. 
Der Dedel des Proßkaſtens 
ift als Siß für drei Mann eingerichtet. Der Drud 
| des rüdwärtigen Endes der Yafette auf den Prob- 
kaſten gleicht den Vorderdruck der Deiciel zum 
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Fig. 2. 


a Teil aus. Die Geſchoſſe find in Fig B, 
6,28 des Artiteld Geihoß abaebilvdet. Außerdem 
ift neuerdings eine Sprenggranate mit brijantem 
Sprengitoff eingeführt. Die Yadung beitebt aus 
rauchloſem Geſchütz- Blättchen-Pulver in einem 
Beutel von Seidentuch. 

In Oſterreich-Ungarn konnte man ſich nad 
dem Deutſch⸗Franzoſiſchen Kriege von 1870 und 1871 
der Einficht nicht verjchließen, daß das 
bisherige Feldgeſchutz nicht die ge: 
hörige Leiſtungsfähigkeit beſitze und 
unter Beibehaltung der Vorderladung 
auch nicht auf eine ſolche gebradt- 
werden könne. Krupp jtellte die glei: 
den ©. zur Verfügung, von denen 
man bei Konjtruftion der deutichen 
Feldgeſchütze von 1873 —— 
war. Mus nationalöfonomiicen 
Gründen nahm man indes nicht den 
Stahl, fondern die Hartbronze (j. 
Geſchützbronze) als Rohrmaterial an, 
ſchloß ſich aber im übrigen den Kon: fig. %. 
ſtruktionsverhältniſſen der Krupp— 
ſchen G. an. Statt des Rundkeil-wurde ein Flach⸗ 
keilverſchluß mit kupfernem Broadwell⸗ 
sorge (j. Fig. 27)._ Die Lafette ift der deut: 
pnlich eingerichtet. Das Kaliber ift, nachdem 
das frübere leichte Kaliber von 7,5 cm aud neuer: 
dings verlafjen ift, nur nod das von 8,7 cm. Die 
bartbronzenen Robre baben 24 Parallelsüge mit 


x 
| 
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45 Kaliber Dralllänge. Die Geſchoſſe werden durch 
Kupferringe geführt. Das Zündloch liegt im Rohr 
und hat ſenkrechte Stellung. 
In Frankreich hatte man, troßdem man ji 
jeinerzeit für den Vorderlader entſchieden, jeit 1858 
Berjuche mit Hinterladungsgeihügen angeitellt. Es 
fand ein ſchon 1842 vom jpätern Oberjten Treuille | 
ve Beaulieu eriundener Schraubenverſchluß mit | 





unterbrodenen Geminden den Vorzug vor dem 

gleichzeitig dem Verſuch unterworjenen Wabren: 

dorffſchen Verſchluß. 1864 wurde die Hinterladung 

und der Schraubenverjchluß, allerdings mit Bei: 

bebalt der Ailettenfübrung, für die G. der Marine 

angenommen, die Nobre verjelben wurden aus 

Eifen bergeitellt und am bintern Robrteil mittels 

Stablreifen verftärtt. 1867 begannen die Berjuche 

mit bronzenen Hinterlade:seldgejchügen, und beim 

Ausbruch des Krieges 1870 war ein durd den 

Direltor der Artilleriewerkitatt zu Meudon, Ka: 

pitän Reffve, Orbdonnanzoffizier des Kaijers, auf 

Befebl des legtern entworfenes 14pfündiges Hinter: 

ladungsgeibüs (genannt Canon de 7 kg) bereits 

jo weit En daß während der Belagerung von 

Raris eine große Anzahl verjelben angefertigt | 
und in den Dienit eingeitellt werden konnten. Nach 

Beendigung des Krieges wurden das Canon de 7 

und ein vemjelben äbn: ⸗ 

fiches Canon de 5, er: 
jteres alö jchweres, letz⸗ 
teres als leichtes Feld— 
geibüs zur worüber: 
aebenden Bewaffnung 
der franz. Feldartil— 
lerie mit Hinterladern 
berangejogen. Die Ka: PETE 
fiber betrugen 8,5 und 7,5 cm, die Geſchoßgewichte 6,9 
und 4,5 kg, das Yadungsverbältnis beider 1/6, die 
Anfangsgeihwindigleiten 390 und 418 m, die Robre 
waren von Bronze mit Stablfutter im Yadungs: 






raum, der Verſchluß nad Treuille, die Granaten | 


mit dünnem Blei: 
mantel, die Yadun: 
gen beitanden aus 
ringförmia verdich— 


ten einen Mefjing: | 
boden zum Gasab— 
ſchluß. Gleichzeitig 
BERN begannen die Ver: 
ſuche zur Aufitellung eines neuen allen Anforderun: 
en entiprehenden Spitems der Feldgeſchütze, unter 
nwendung des Stahls ald Nobrmaterial, und um 
jene haben ſich bejonders die Cberjtlieutenants der 
rtillerie Yabitolle (geft. 1879) und De Bange ver: 
dient gemadt. Das 95 mm:Geihüß des eritern iſt 
fpäter als für den eigentlichen Feldgebrauch zu ſchwer 
im alle eines Krieges ald beipanntes Poſitions— 





tetem Pulver und | 
die Kartujchen bat: | 
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geſchütß auserjeben worden. Die eigentliben Feld— 
geſchütze bilden daher jekt Die 80 und RVmm-Geſchütze 
von De Bange. Das G. von Labitolle (j. Fig-28, 
auch Yabitolle-Kanone) beitebt aus einem Kernrobr 
von Gußitabl mit 6 Ringen von Puddelſtahl, es bat 
28 ſehr ſeichte Züge mit Brogreiiiwprall, der Ber: 
ſchluß ift ähnlich dem der Reffye-Geſchütze, indes mit 
ver plajtiichen Yiderung von De Bange verjeben 
(1. Fig. 29). Letztere iſt der Kautſchulliderung des 
Chaſſepotgewehrs nachgebildet und bat einen pilz: 
artigen Stempel, binter deſſen Platte jih eine 
ihmiegiame Scheibe aus Fett und Asbeſt in Yein: 
wandbülle befindet. Die Geſchoſſe baben Kupferfüh— 


) rung, die Öranate wiegt 10,84 kg, das Yadungs: 
verhältnis ift 1/5,16, die Anfangsgeichwindigteit der 


Granate 443m; das Pulver ijt grobtörnig, die Zün— 
dungsweiſe ift die gewöhnliche Oberzündung. Die 
80 und 90 mm: eldgeibüge baben äbnliche Rohre 
wie das ©. von Yabitolle, der Verſchluß f derjelbe, 
indeſſen gebt das Zündloch durch den Schaft des pilz: 
förmigen Stempels, die Zündung erfolgt aljo in der 
Richtung der Seelenachſe (j. Fig. 30 u. 31). Fig. 30 
jtellt den Verſchluß eines franzöfiichen Feldge— 
jhüßes im jentrebten Längendurchſchnitt 
dar: A Verſchlußſchraube, a Schaft, b Kopf des Puf— 
ferd, ce Anſatz, d plaitiicher Yiderungsring, e Zünd: 
fanal, f Yager für die Zündung, g Jutter. Fig. 31 
jtellt ven Verſchluß (Svitem De Bange) eines, 
franzöfiiben Feldgeſchüßes geöffnet 
dar: B Werihlußtbür, C Klinte, a Griff, b Hebel, 
e Scharnieröje, d Scharnierbolzen, e Anjas, fRinne, 
Im Raſt für den Hebel. Das 80 mm:Robr bat 24, 
das 90 mm 23 Züge mit Progrefiivprall; ein 
glatter cylindriſcher —— geht koniſch in 
den gezogenen Teil der Seele über. Das Geſchoß 
bat im vordern Teil eine ringförmige Anjchwel: 
lung, mit der es beim Laden in den gejogenen 





Zeil tritt, während die am bintern Ende ange: 
brachten Stupferreifen am übergangskegel Wider: 
jtand finden, um jpäter, vermöge des Druds der 
Pulvergaje, in den gezogenen Teil fich einzufchnei: 
den. Das Hauptgeichoß, obus A mitraille (i. Tafel: 








Fig. 30. 


Moderne Geihofie, Fig.5), it ein vorzügliches 
Shrapnel. Es wiegt 6,28 bei. 8,08 kg; die Yadung 
beitebt aus rauchfreiem Blättchenpulver; die An: 
angsgeichwindigfeiten betragen 465 und 432 m. 
Die Yafetten jind aus Stablbleb. Die neuen franz. 
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Feldgeſchütze gehören in Bezug auf Raſanz, Schub: 
genauigfeit und Tragweite zu den beiten Spitemen 
der Gegenwart. Tas franzöſiſche Gebirgs: 
geibüß zeigt in einer Gejamtanficht Tafel: Ge: 
ſchütze J, Fig. 1, die franz. furze 15,5 cm : Kanone 
ar Geſchütze II, Fig. 4. J 
Italien wandte ſich nach 1871 ebenfalls der Hin: 
terladung für die Feldgeſchüße zu und nahm zuerit 
einen 7,5 cm in Bronze mit Kruppſchem Rundlkeil, 
dann 1876 einen ftäblernen 8,7 cm, von Krupp be: 
zogen, an. Dem Borgange Literreichs folgend, 
wandte man ſich fpäter der Hartbronze zu und fon: 


18 
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Fig. 31. 


ſtruierte auf Grund deſſen einen 7,5 cm mit erhöhter 
Leiftungsfähigteit, ebenfo wie man die Neubeichaf: 
fungen von 8,7 cm:#obren in gleibem Material 
vornabm, als Ran maßgebende Muiter. Beide 
Rohre haben den Rundkeilverſchluß mit Liderungs— 
ring im Robr, gleihmäßigen Drall, Kupferfübrung. 
Die Öranaten wiegen 4,25 und 6,75 kg, die Ladung 
beiteht aus Balleftit (j. Nobels rauchſchwaches Bul: 
ver), die Anfangsgeſchwindigkeiten betragen 465 
und 455 m. 

Rußland hatte bereit 1865 ein dem ältern 
preußiſchen ähnliches Feldgeſchuz angenommen, die 
Rohre teils in Stahl, teils in Bronze, 2 Kaliber 8,7 
und 10,7 cm (4: und 9: Pfünder) mit Granatgewich⸗ 
ten von 5,7 und 11 kg. 1877 wurde ein Material 
von erhöhter Leiſtungsfähigkeit beſchafft. Die Rohre 
jind in drei Größentlafien, leichte und jchwere 8,7 cm 
und 10,7 cm. Die leichten 8,7 cm baben 17, die 
ihweren 21 Kaliber Seelenlänge, diejenige der 
10,7 cm beträgt 17 Kaliber. Es ſind Mantelrobre 
aus Kruppſchem Stahl mit Rundkeilverſchluß und 
Broadwell-Ring. Der Geſchoßraum iſt gezogen, der 
eigentliche gezogene Teil des Rohrs bat 24 Ba: 
rallelzuge mit progreſſivem Drall. Die Granat: 
gewichte jind 6,9, 6,9 und 12,5, die Ladungsverhält— 
niſſe 1/6,8, 140 und 1/4,9, die Anfangsgeihminvig: 
teiten 412, 442 und 374 m. Tas neue ruſſiſche 
ſchwere Feldgeſchütz ift das ſchwerſte aller zur Zeit 
bejtebenden. Bejonders bervorzubeben find die jeit 
1888 eingeführten 6zölligen Feldmörſer vom Ka: 
liber 15,24 cm mit Granaten von 26,8 kg und 
Shrapnel3 von 31,1 kg Gewicht. 

England hatte 1869 für jeine Feldgeſchüße die 
Torderladungangenommen und zwar das Woolwich: 
ſyſtem. Es wurde ein 9: und ein 16: Pfünder 
fonjtruiert mit Gewichten der Granaten von 4,11 
und 7,343 kg. Die Rohre waren nah Frajſers 
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Syſtem aufgebaut. Nach 1871 erhoben ſich Stim- 
men, die den eingeſchlagenen Weg tadelten. Nat: 
dem das Kriegsminiiterium dieſer Oppoſition 
egenüber ſich längere Seit ablebnend verbalten 
atte, fonnte man doch ichlieklich nicht umbin, Ber: 
juche mit Hinterlader-Feldgeſchützen zu machen, aus 
denen als endgültig der 12:Bfünver als Feldlaliber 
bervorgenangen iſt. Das Kaliber ijt 76,2mm; das 
Rohr jet bejtebt aus einem Kernrobr mit Stabl: 
mantel, bat ven franz. Schraubenverichluf, 12 Züge, 
28 Kaliber Drall, die Yadung beftebt aus Cordite 
j.d.), Granate wie Shrapnel wiegen 5,68 kg, die 
ee eg beträgt 524 m. 
In Bezug auf die Gebirgsgejhüse j.d. und 
Gebirgsartillerie. 

Die Gefhüsiviteme der ſchweren Artil: 
lerie der verſchiedenen Staaten ftimmen gegen: 
wärtig in ihren Grundzügen mit demjenigen der 
‚seldartillerie überein. Bezeichnend ift die fort: 
bildung der kurzen Kanonen und der Mörjer und 
die Übertragung der großen Geſchoßgeſchwindig 
feiten auf die langen Kanonen, mo jolde bis jekt 
nod nicht erfolgt war. 

Im Deutſchen Reiche wurde 1872 eine 15cm: 
—J— mit großer Anfangsgeſchwindigleit für 
die Belagerungs: und Feſtungsartillerie angenem: 
men. Nachdem man jich für die Hartbronze ent 
ſchieden, wurde diejelbe auf die ®. mit geringen 
Ladungsverhältniſſen (kurze Kanonen, Mörjer) obne 
weiteres übertragen, andererſeits ſchwere ©. von 9, 
12 und 15 cm in Hartbronge mit großen Anfangs: 
aeihwindigfeiten neu geſchaffen. Zu den 21 cm: 
Mörjern find noch 9 und 15. cm getreten, mit dem der 
franz. Artillerie entlehnten Schraubenverſchluß unter 
Beibehalt des Liderungrings C/73. Der Schrauben: 
verfchluß wurde angenommen, um den Bulverraum 
in den Verſchluß legen und demſelben einen ge 
ringern Durchmeſſer, alö derjenige der eigentlichen 
Seele ift, geben zu können, wodurch Die Verbrennung 
des Pulvers eine günitigere werden follte. Te 
15 cem:Belagerungs: und Feſtungsmörſert 
it auf Tafel: Geſchütze II, Fig. 2 mit geöffneten 
Verſchluß dargeitellt. Die niedern Räder ber Ya: 
fette dienen nur zum Scieken, zum Transport 
werden hohe Räder angebradt. Neu konſtruien 
wurde ferner die für die ſchwierigern Fälle dei in⸗ 
direkten Breſcheſchuſſes beitimmte kur ze 21 cm:fa: 
none, ebenfall3 mit Kammerverſchluß (Fig. 32. 
Doch ſchied dieje jomohl wie der oben genannte 
9 em⸗Morſer nad einigen Jahren wieder aus. zer 
15 em: Mörfer ift neuerdings zu einer 15 em:Hau: 
bike, auch «langer Mörier» genannt, umgeltaltet 
worden. Die Küftenartillerie, deren Material ib 
auf den oben erläuterten Grundjäßen meiter fort: 
bildet, befigt von ältern Ronjtrultionen lange 1dem;, 
lange 21 cm: und 28cm: Ringltanonen; außerdem 
als neuere Geichüße Diejelben Kaliber als Mantel: 
ringrobre von 30 und 35 Raliberlänge ſowie 30,5 cm: 
Kanonen L/35, 15 cm: und 28 cm: Haubigen und 
12,5 em:Mörjer. Die Mantelringrobre bejteben 
aus einem Seelenrobr, deſſen binterer Teil mit einem 
Mantel umgeben ift. Mantel und Seelenrobr find 
außerdem beringt. Tie Schifisartillerie bat die 
Kaliber der Küftenartillerie und nod 26, 24, 1: 
und 12 cm:Ranonen: jie bat jedoch jeit 1832 durd 
Ginitellung von 35 und 40 Kaliber langen Geibür- 
robren jowie von 3,5 und 4 Kaliber langen Geſchoſ⸗ 
jen einen weientliben Zuwachs erfabren. Yon at 
dachten Konjtruftionen fommen bereit? vor: ME 
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28 em⸗, 24 em;, 21 cm», 15 em-Kanone L 35 und 
L 40 und die 10,5 em:Ranone 1/35. Hierzu treten 
nod 15 cm:, 10,5 em:, 8,5 cm: und 5 cm: Schnell: 
ladetanonen L.30, L/35 und L/40. Als Geſchoſſe 
fommen aewöhnlibe und Stablgranaten ſowie 
Sbrapnels vor. Bei den größten Kalibern (von 
21 cm aufwärts) wird das braune prigmatiiche 
Bulver (C/82) als Gefhüsladung benust. Die 
Norzüge des neuen Syſtems vor dem alten find: 
erheblich jchwerere und wirkungsvollere Geſchoſſe 
desſelben Kalibers, infolge der geſteigerten La— 
dungsverhältniſſe und vollſtändigern Ausnutßzung 
der Pulverladung in den verlängerten Rohren er— 
beblib arößere Geſchoßgeſchwindigkeiten, bejiere 
Befähigung der Geſchoſſe, die erlangten Geſchwin— 






{ 
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digleiten dem Luſtwiderſtand gegenüber beizubehal⸗ 
ten, bedeutend größere Belaſtung des Geſchoß— 
umfangs (und Geſchoßquerſchnitts), infolgedeſſen 
größere lebendige Kraft, weſentlich erböbte Treff: 
ſicherheit und Durdichlagswirtung. Bei dem ältern 
Geihüsinitem hatte das Gewicht der 28 cm:Grana: 
ten 213, der betreffenden Banzergranaten 235 kg 
erg bei dem neuen Spitem wiegen beide Arten 
von Granaten 350 kg. Beim 21 cm: Kaliber find 
die ältern Gewichte 79 bez. 98 kg, beim 15 cm: Ktaliber 
28 bez. 35,5, die neuern dagegen betragen beim 
>21 cm:Raliber 140, beim 15 cm-Raliber 51 kg. Die 
neue 21 cm:Ranone kommt an Wirkung der ältern 
24 cm, die neue 24 cm der ältern 28 cm gleich. 
Öfterreih: Ungarn bat ein älteres Syſtem 
ſchwerer gejogener Hinterlader in Gußeifen mit 
Kolbenverichluß; hierher gehören 9cm:, 12cm: jowie 
lange und furje 15 em-Kanonen, jodann giebt 
es 15 cm: Mörjer aus Stablbronze und 21 cm: 
Hinterlademörjer in Gußeifen mit Rundteilverichluß 
(5ig.32 zeigt den 21 cm: Mörjer) und für Küften: 
verteidigung Kruppſche 24 em⸗Kanonen. In neuerer 
Zeit wurden 12 und 15 cm: (lange) und 18 cm: 
(kurze) Kanonen in Hartbronze geſchaffen; die be: 
züglichen ae Pasing find 516, 450 
und 252 m; ferner erzeugte man in gleichem Mate: 
rial 9 und 21 cm: Mörjer. Ein Teil der 12 cm: 
Kanonen und 15 cm: Mörfer bilden, zu «mobilen 
Artillerie : Belagerungsgruppen» vereinigt, eine 
Zwiſchenſtufe zwiichen Feld: und Belagerungs: 
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artillerie, * wie in Rußland die oben erwähn⸗ 
ten 6zölligen Feldmörſer (f. auch Poſitionsgeſchütze). 
Für Rüftenveteibigung wurden eine geringe Zahl 
von 28 cm:Stablfanonen von Krupp beſchafft, doch 
verſucht man auch dasielbe Kaliber in Hartbronze 
beriuitellen. 

Für die ſchwere Artillerie Frankreichs iſt das 
Stahlrohr mit Schraubenverſchluß maßgebend. Man 
bat neuerdings für die Belagerungsartillerie 12, 
furze und lange 15,5 und 22 cm: Kanonen, 22 und 
27 cm: Mörjer angenommen. Die Marine führt, 
abgejeben von den 65 und 90 cm: Bootälanonen 
und den Hotchliß⸗Revolverkanonen, 10, 14, 16, 19, 
22,24, 27,32, 34,37 und 42 em: Kanonen. Yür 
bie ſchwerſten ©. find Verjuche im Gange, um eine 
Steigerung der Anfangsgeihwindigfeiten auf 560 
—600 m berbeijufübren. Frankreich beziebt ſeine 
Geſchützrohre als robe Blöde von Brivatwerten, teils 
in Martin:,teils in Beilemeritabl. Das Fertigmachen 
erfolat in jtaatliben Werkitätten. Das Spitem iſt 
einbeitlich für die ganze Artillerie, bat aber noch feine 
völlige Turhführung erfahren. Das größte in Stabl 
ausgeführte ©. ijt Die 34 cm:Ranone von De Bange 
(. nge). Die ſchweren G. baben als Liderung 

nen doppelten Ring von plaftifher Maſſe. Die 
furzen 15,5 em:ftanonen und 22 cm:Mörier follen 
als «aparc löger de siege» auch im Feld: und Po: 
fitionsfriege Verwendung finden. 

Die Belagerungs- und Feitungsartillerie Ruf: 
lands bat gejogene Hinterlader preuß. Spitems, 
und zwar 10,67 em-Kanonen, lange und kurze 
15,24 cem:fanonen, jowie 8,6 em: und 20,32 cm: 
Mörjer gewöhnlicher Konitrultion, außerdem eine 
zerlegbare 8zöllige (20,52 em:) Belagerungstanone 
und einen jerlenbaren 22,36 cm: Mörjer. Da in der 
Belagerungsartillerie die Rüdfiht auf Transport: 
verhältnifje der Kaliberiteigerung der langen Kano— 
nen wie der Mörjer, die zu Gunften der Wirkung 
wohl erwünscht jein fönnte, enge Schranfen ſetzt, fo 
bat man in ben zerlegbaren Gejhbükrobren des ruji. 
Oberjten Engelbardt das Mittel gefunden, jenen 
Mideritreit auszugleichen. Das erwähnte Szöllige 
Rohr bat ein Geſamtgewicht von 5668 kg, läßt ſich 
aber in folgende Teile zerlegen, die getrennt vonein: 
ander transportiert werden fönnen: Bodenjtüd (Ge: 
wicht 2904 kg), vorderer Teil (1826 kg), Verbin: 
dungsmutter beider (98 kg), Kernrohr (541 kg), 
Verſchluß (299 kg). Sämtliche Teile, aus Stahl be: 
jtebend, laſſen ſich, in der Batterie angelangt, in 
verhältnismäßig kurzer Zeit zufammenjegen; das 
Rohr wurde 1877 bereits im Kriege erprobt. Tie 
Küften: und Marineartillerie hat Robre des Syſtems 
Krupp, die neuerdings auch im Inlande erzeugt 
werben; das größte Kaliber iſt 40,6 cm. 

In Stalien ift für die Belagerungd: und Fe— 
ftungsartillerie 1877 der franz. Schraubenverſchluß 
mit Yiderung von De Bange und die Kupferführung 
angenommen worden. Fur ſchwere Rohre wird viel: 
fa das umreifte Gußeiſen ald Material gewählt. 
Außer den dem Feldgeihüß äbnliben 9em:Ranonen 
in Stabl: und Hartbronze bat man 12 cm:Ranonen 
in Hartbronge und Gußeijen, ſodann 15 und 19 cm: 
Kanonen und 15 und 21 em: Haubißen, jämtlich in 
Bußeifen. Mörfer von 9, 15 und 24 cm:Kaliber find 
in der Einführung beariffen. Die Nobre der Küjten: 
artillerie find in umreiftem Gußeiſen, und jwar giebt 
es lange und kurze 24 cm: Kanonen, 32 und 45 cm: 
Kanonen. Das leptgenannte bildet das größte Kali: 
ber, das Rohr beiteht aus Mangangußeiſen mit drei: 
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facher Beringung und bat 64 Züge; die Banzergra: 
nate wiegt 1000 kg und wird mit einer Ladung von 
220 kg verfeuert, was eine Anfangsgefbwindigfeit 
von 453 m ergiebt. Die 45 em-Kanone entipricht 
dem 100 —8 von Armſtrong, deren einige auch 
in unmittelbarer Geſtalt von dieſem bezogen wurden. 
Die 24 em-Kanonen haben Panzergranaten von 
150,34 kg, die 32 em-Kanonen ſolche von 347 kg. 
Außerdem bejigt die Küftenartillerie 40 cem:Gußitabl: 
Kanonen von Krupp, die zur Küftenverteidigung Ver: 
wendung finden. Für die Marine jtellen Armitrong 
& Comp. jämtliches Material ber. Die von Arm: 
jtrong gelieferten Geſchüßrohre haben, ebenjo wie 
die in den Staatögießereien aus Manganeifen mit 
Umtreifung bergeitellten, den franz. Schraubenver: 
ſchluß. Die yore Gejchübe ſchweren Ka: 
libers haben fich nicht bewährt. 

Auch in betreff der ſchweren Artillerie bat fi 
in Enaland die Anſicht Bahn gebroden, dab 
die Nüdtebr zur Hinterladung unvermeidlich jei. 
Armitrong bat bereit 9:, 10:, 12: und 133Öllige 
Hinterladungsgeichüge konftruiert. Die drei leich: 
tern haben ein Kernrobr von geſchmiedetem Guß: 
jtabl und eine doppelte Ringlage von Schmiede: 
eiien. Der 13: 3öller ijt bis auf vier ſchmiedeeiſerne 
Ninge am langen Teil ganz aus Stabl. Die Rohre 
baben den franz. Schraubenverſchluß mit centraler 
Zündungdweife, die Führungsart der Geſchoſſe iſt 
der franzöfifben gleich. 1882 wurde feitens des Ar: 
tilleriefomitees ein 12 t:Gejhüß (Kaliber 8 Zoll = 
20,3 cm) ald Muiter der künftigen Konitruktion im 
Arjenal zu Woolwich aufgeftellt. Es iſt eine guß— 
jtäblerne Mantelringlanone; das Robr bejtebt aus 
Kernrobr, Mantel und fünf Reifen. Die Robrlänge 
beträgt 28 Kaliber. Die Entzündung der Yadung 
erfolgt in der Richtung der Seelenahie dur die 
Verſchlußſchraube bindurd mittels eines Perkuſ— 
fionsapparats. CS werden viermal ſoviel Züge, 
als das Kaliber Zoll bat, angebracht. Der Drall 
wächſt in der bintern Hälfte des Nobrs von 120 auf 
35 Kaliber Yänge, in der vordern bleibt er gleich: 
mäßig. Die Granate des 12t-Geſchützes wiegt 95 kg, 
die Yadung iſt halb jo ſchwer als das Geſchoß, die 
Geſchwindigkeit foll 600 m betragen. Von weitern 
ichweren Gejchüken werben folgende Kaliber auf: 
geitellt: 10,6 em (zwei Modelle), 12,7 cm, 15,24 cm 
(drei Modelle), 17,73 em, 20,32 cm (drei Mopvelle), 
23,37 cm (zwei Modelle), 25,4 cm, 30,48 cm (zwei 
Movelle), 34,29 cm, 46,34 cm. Das größte Kaliber, 
auch 110 t:Geichüß oder 16:öller, bat 28,6 Kaliber 
Nobrlänge, Granatgewicht 817 kg, Yadungsverbält: 
nis 12, Geſchoßgeſchwindigkeit 615 m. Die ſchwe— 
ren G. haben das braune prismatijche Bulver, für 
deſſen Herſtellung die Geſellſchaft Rottweil:Hambur 
in England eine Fabrik angelegt hat. Der engl. 
Oberſt Maitland hat neuerdings die Idee aufgeſtellt, 
am Geſchoß einen Netentionsring anzubringen, der 
dasjelbe jo lange im Geſchoßraum feitbält, bis die 
Gasſpannung eine gewiſſe Größe erreicht bat; man 
fpart durch dieje Einrichtung an Robrlänge. 

Für Spanien bat Armitrong ein 10zölliges 
(25,5 em:)SHinterladungsgeibüs mit Schrauben: 
verſchluß fonftruiert, welches zur Verteidigung der 
Reede von Cadiz bejtimmt ijt. Dasielbe ergiebt eine 
Anfangsgejhwindigteit von 586 m; die lebendige 
Kraft auf den Gentimeter des Geſchoßumfangs be 
trägt 41,22 Metertonnen. 

Auf Tafel: Geſchütze VI, Sig. 1 it Armitrongs 
20 emsftanone 1,30 in Verſchwindelafette dargeitellt. 
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Die Fabrik von Krupp, von der die bauptiäd: 
lichſten Beitrebungen zur Bervolllommnung ver 
Stahlkanonen im Deutihen Reiche auägeben, fer: 
tigt jest etwa 250 verjciedene Sorten von Ka: 
nonenrobren, vom Kaliber 3,7 cm bis zu dem von 
45 cm, und mit Robrlängen von etwa m bis zu 
ſolchen von 16 m. Ju neuerer Zeit ſind nament: 
li die Verſuche, Robre von erbeblich vergrößerter 
Länge zu verwenden, von bobem Intereſſe. Tie 
vergrößerte Seelenlänge erlaubt eine volljtändigere 
Ausnutzung der Bulverladung und ermöglict eine 
Steigerung der Yadungdquotienten und zugleich die 
Anwendung verhältnismäßig längerer und ſchwere⸗ 
rer Geſchoſſe. Ein Beiſpiel hierfür bietet die auf 
a. Geſchütze IL, Fig. 6 dargeftellte 10,5 cm: 
Belagerungstanone L/35. Das genannte G. ver: 
ichießt eine Granate von 16,4 kg mit 3,8 Kaliber 
Länge bei einer Yadung von 4,7 kg priämatijchen 
Pulvers oder 2kgraudlojen Bulvers, die Anfangs: 
geſchwindigkeit beträgt 500 be;. 575 m, die Abnabme 
der Geſcho en durch den Luftwiderſtand 
ift bei der großen Belajtung des Querjchnitts außer: 
ordentlich gering. Auch die übrigen Kruppſchen Ka: 
liber find umgearbeitet und verbeſſert. Sie lommen 
in fünf Yängen vor: von 25, 30, von 35, 40 und von 
50 Kalibern Nobrlänge, was mit L/25, L/30, L35, 
L/40 und L/50 bezeichnet wird. Won den Kanonen 
L/35 betebt außer der urfprünglichen von 1880 (C 50) 
noch eine verftärkte Konitruttion von 1887 (C/87), 
von den Kanonen L/40 eine Konſtruktion C/87 und 
eine joldhe C/89. Die Geſchoßgeſchwindigleiten bei 
diejen neuern Kanonen liegen zwiſchen 650 und 
750 m. Die Schußweiten reihen bis 23 km. Tie 
Kaliber des Geſchütſſyſtems find 10,5, 12, 15, 17, 
21, 24, 26, 28, 30,5, 35,5, 40 und 45 cm. Auf den 
Tafeln: Geſchühze I, Fig.5, und VI, Fig.2u.3 
find Kruppſche Gefchüge in verjchiedenen Yafetten 
dargeftellt. Das größte Kaliber, welches für alle dieie 
Robrlängen der Schiffs: und Küjtenartillerie 
durchlonſtruiert ift, tft Die 40 cm-Kanone. Das Robr 
der leichten 25 Kaliber langen 40 em⸗Kanone, welche 
für die übrigen Robrlängen typiſch ift, iſt nach der 
befannten Mantelringtonftruftion ausgeführt, bat 
eine Qänge von 14 m im Üußern und von 12,: m 
in der Seele. Das Gewicht, einichließlich des Ber: 
ſchluſſes, beträgt 122400 kg oder 2448 Etr. Die 
Zabl der Züge iſt 120, die Yänge des Dralls 45 Ha: 
liber. Die Banzergranate, 3 bez. 3,5 Kaliber lana, 
wiegt 1000 bez. 1140 kg; beide werben mit einer 
Ladung von 410 kg pridmatijchen Pulverd vor 
1,15 fpec. Gewicht in fünf einzelnen Kartufchen ver: 
feuert. Das Rohr liegt in einer ſchmiedeeiſernen 
Nabmenlafette von 2,960 m Feuerhöhe mit einer 
doppelten hydrauliſchen Rüdlaufsbremje. Das Ric: 
ten des Rohrs geichieht mittels eine? an jeder 
Lafettenwand angebrachten Getriebes, welches in 
— die am Rohre ſitzen, eingreift. Die 
Geſchoſſe werden auf kleinen Rollwagen an das 
G. gebracht und mittels eines Krans in die Höbe 
des Ladelochs befördert, wozu nur 20 Sekunden 
pro Schuß erforderlich ſind. Der Rabmen läuft 
mit Nollrädern auf zwei Kreisſchienen und bat 
feinen Drebpunft am vordern Ende. Die Drebuna 
wird durch 10 Mann mitteld einer Gelenttette be: 
wirkt; fie erfolgt jo raſch, daß in_58 Sekunden 
eine Drebung um 24° möglich iſt. Die Bedienung 
des G. erfordert 16 Mann. Bei einem Verſuche 
von zehn Schüſſen erforderten die erjten fünf Schnsie 
je 13, die lebten fünf je 5 Minuten. Die An: 
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fangsgeſchwindigkeit des leichten Poren beträgt 

495 m, die des ſchweren 420 m, die lebendige Ara 
auf jedes Kilogramm des Rohrgewichts 129 bez. 
131 Metertilogaramm. Üüber ein ähnliches Rieſen— 
eibüs im Spitem der Vorderlader, das 100 t-Ge⸗ 
Kon von Armitrong, jeien bier zum Vergleich einige 
Bemerkungen de re Den Aufbau des Robr: 
törpers in früber erwähnter Weile zeigt Fig..33. 
Das Kaliber des Rohrs beträgt bier 43 cm, das 
Rohrgewicht 101050 kg, gleich 2021 Etr., das Ban: 
n Ni zeraeiboß wiegt 

N 5 







908 kg, die Ladung 
214 kg, die An: 
fangsgeibwindig: 
feit iſt 483m. An 
lebendiger Kraft 
tommen auf das 
Kilogramm des 
Nobrgewicht3 nur 
107 Metertilo: 
gramm, im Ber: 
gleihb zu 131 bei 
Krupp, ein vorzüg: 
liher Beweis für 
die überlegenheit 
der Kruppichen 
Robrlonitruftion. 
Neben diejer leich⸗ 
ten 40 cm:Kanone 
L25 wurbe nod 
eine ſchwere 40 cm: 
Kanone L/25 auf: 
geitellt, welche mit 
einer Yadung von 
320 kg der jchime: 
rern Banzergranate 
eine Gejchwindig: 
teit von 475, ber 
leichtern eine ſolche 
von 535 m verlieh. 
Das Rohrgewicht 
beträgt 104t. Eine 
40 cm: Kanone 
L’30, melde ſich 
daran ſchließt, ver: 
leibt mit der Ya: 
dung von 325 kg 
den genanntenGra: 
naten die Geſchwin⸗ 
digkeit von525 und 
50 m, Wobrge: 
wicht 114 t. Mit 
derjelben Ladung 
erjeugt die 40 cm: 
fanone Li35 Ge 
ſchwindigleiten von 
550 und 620 m. 
Das Gewicht des 
Rohrs beträgt 121t. Die 40 cm:flanone 1/35 C/87 
bat eine Bulverladung von 400 kg und erzeugt die 
Geſchwindigkeiten von 580 und 650 m, die I bei 
der 40 cm:Kanone L/40 bei gleiber Pulverladung 
auf 610 und 685 m erhöben. Die 40 cm:ftanone 
L/40 C/89 erteilt jogar Geſchwindigkeiten von 630 
und 720m bei einem Robrgewicht von 132t. Tafel: 
Geſchütze V, Fig. 1 ftellt Krupps 30,; em-Ka— 
none in hydrauliſcher Yafette dar; zum Vergleiche 
der Größen befindet ſich daneben ein Kruppſches 
6 em⸗Schnellfeuer⸗Schiffsgeſchüßz. Arupps 28 cm: 
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% 
Küjtenbaubige in Rabmenlafette it auf Tafel: 
Geihüse V, Fig. 2 dargeitellt. 

Zum Beſchießen von Eperrforts bat Krupp einen 
transportabeln 24cm:Stablmörjer gebaut, das Robr 
it 3,35 Kaliber lang, bat 28 Züge, 11° Drallwintel, 
Robrgewicht 1700 kg, Granate 136 kg, größte Ge: 
ſchoßladung 5,4 kg grobtörniges Bulver oder 1,51 kg 
W.P.C/89, teinite 2 kg. Das G. wiegt, fahrbar 
—— mit Broke 4370 kg, die re gemachte 
Bettung 4440 kg. Das Rohr läßt ſich big zu 60° er: 
böben. Die Granate bat eine Sprengladung von 
5,5 kg Pulver und erzeugt, unter 60° abgeichojien, 
beim Aufſchlag auf die Erde einen Trichter von 6 m 
Breite, 6—6,5 m Yänge und 2,2 m Tiefe. 

Zur Austellung in Chicago 1893 jandte Krupp 
18 verſchiedene Kanonen; die größte derſelben iſt 
eine 42 cm-ftüftentanone L/33, die interejjanteite 
bingegen iſt eine 24 cm:Rüftentanone L/40, welche im 
April 1892 auf dem Schiekplag bei Meppen bei einer 
Grböbung von 44° eine Schußmweite von 20226 m, 
bei einer Scheitelböbe von 6540 m, erreicht bat. 
Es würde aljo eine bei St. Didier in den Alpen 
aufgeftellte derartige Kanone über den Montblanc 
(4810 m) binweg ſchießen und bis in die Gegend 
von Chamonir treffen lonnen. Es ijt dies die größte 
Schußweite, die von irgend einem jetzt eritierenden 
G. bei einem ähnlichen Geſchoßgewicht von 215 kg 
tbatfächlich erreicht ift. Die Zeit, in welcher dieie 
Rieſenbahn durchlaufen wurde, betrug 70,2 Setun: 
den. 1889 batte eine Armitrongjche 23 cm:ftanone 
eine Schußmweite von 19200 m erreicht. 

Als Material der Rohre fommen in ſämtlichen 
Fabriken hauptſächlich nur noch Stahl (neuerdings 
auch Nidelitabl) und Hartbronze vor. Schmiede: 
eijen ijt als zu weich aufgegeben. Bereifte Guß— 
eitenrobre genieben gerne Vertrauen, finden 
ſich nod in mebrern Artillerien (talien, Spanien) 
neben dem Stabl. Hartbronze (j. Geibüßbronge) 
it für alle Robre mittlern und geringen Yadungs: 
verbältnijjes ausreichend, namentlib dann, wenn, 
wie bei vielen Belagerungsgeſchützen in Deutſchland 
geicheben, das Bronzerobr mit einem ftäblernen 
«Seelenrobr» verjeben ift; das Material macht die 
Staaten von der Privatinduftrie unabbängig und 
die Robre bebalten jtet$ ihren Materialwert, da fie 
ſich einjchmelzen lafjen. Für die großen Yadungs: 
verbältnifje der neueiten Flachbahngeſchütze reicht Die 
Widerftandsfähigfeit und Dauerbaftigfeit der bart: 
bronzenen Robre nicht aus, namentlich bei großen 
Ralibern, wesbalb fie feinen Eingang in die Küſten— 
artillerie finden. Über das 15 cm:Kanonentaliber 
binaus iſt noch feine Konitruftion gelungen. Die 
Rohre leiden zu jebr durh Ausbrennungen und Gr: 
weiterungen in der Ceele; auch iſt bei Hartbronze 
fünftlibe Metalltonjtruftion nit gut anwendbar. 
Ausreichend erjcheint die Hartbronze für Feldgeſchütze 
und die geringern Kaliber der Belagerungs: und . 
ug ſowie für alle kurzen Kanonen und 
Mörfer, jolange diejelben teine Sicherheit gegen 
etwaige Nobrfrepierer durch Sprenggranaten bieten 
follen. Das Hauptgeibüsmaterial, namentlich wo 
große Anftrengungen erfordert werben, bleibt der 
Stabl. Er findet Verwendung als Tiegelguß:, ala 
Martin: und als Bejjemerjtabl. Der Tiegelitabl 
iit das befte Robrmaterial und die Kruppſche Fabrik 
bat in der Heritellung desjelben die größte Vollkom— 
menbeit erreiht. Man verfährt in folgender Meije. 
Aus befonders ausgewählten Erzen wird Gußeiſen 
von beitimmtem Koblenftofigebalt erblaien, daraus 
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Puddelſtahl und Schmiedeeiſen von gleichfalls genau 
ermitteltem Koblenitoffgebalt bergeitellt. Das ge: 
mwonnene Material wird in Stangen ausgewaljt 
und in kleine Stüde zerjhnitten. Nachdem jedes 
der legtern bezüglich feines Koblenftoffgehalts unter: 
jucht it, fommen Puddelſtahl und Schmiedeeifen, 
in beitimmtem Berhältnis abgemogen, in bie 
Schmelztiegel, deren jeder etwa 40 kg Material 
aufnimmt. Die luftdicht verfchlofjenen Tiegel tom: 
men zu 12 Stüd in Stablichmeljöfen, wo der Stabl 
volltommen gar eingejhmolzen wird, und der Guß 
erfolgt nach geſchehener Prüfung jedes einzelnen 
Tiegels in eifernen cylindrijcben Formen. Aus den 
enlindrifchen Güſſen werden die verichiedenen Teile 
zu Kanonen geſchmiedet; das Schmieden verbeijert 
das Material nob und verleibt dem Stüd zugleich 
die Geitalt. Die Kernrohre werden maſſiv gejchmie: 
det, die Ringe hohl. Die Daritellungsmeife, die eine 
jorgfältige VBorprüfung des Materiald und ftrenge 
überwachung aller Vorgänge bis ins Heinite ge: 
itattet, ergiebt ein jehr gleichmäßiges und wider: 
ftandsjäbiges, daber durchaus zuverläſſiges Ma: 
terial. Weniger jebon trifft das beim Martinitabl 
zu. Bei diefem wird Roheiſen im Gasofen entlohlt 
zu flüffigem Schmiebeeijen und dann durch Zujak 
von Spiegeleijen oder von Manganeijen in Stabl 
übergeführt. Die Form des Martinofens geftattet 
den Vorgang zu verfolgen und Proben zu nehmen; 
die Arbeit erfolgt noch immer verhältnismäßig lang: 
jam und giebt der metallenen Mafje eine bedeutende 
Heinbeit und Gleichförmigteit, die aber nicht ganz 
diejenige des Tiegelſtahls, noch auch deſſen Zäbig: 
keit beſonders gegen den Stoß erreicht. Neuerdings 
ſind in der Darſtellung des Martinſtahls weſent— 
liche Fortſchritte gemacht worden, ſodaß derſelbe ſich 
auch bei der Kanonenfabrikation erfolgreich neben 
dem Tiegelſtahl zu behaupten ſcheint. In Frankreich 
hat man ſchon die ſchwerſten Ka aus Martin: 
ſtahl aufgebaut, der ſich bierbei jehr gut bewährt 
baben joll. Am mwenigiten geeignet als Geſchütz 
material ift der Beſſemerſtahl. Beim Bejlemer: 
verfabren wird Roheiſen durch einen Luftjtrom in 
Stabeifen verwandelt und diejes durch Zujak von 
manganbaltigem Robeijen in Stahl übergeführt, 
oder es wird auch unmittelbar Roheifen in Stahl 
umgewandelt. Die Ummandlung gebt jehr raich 
und mit wen Koſten vor ji, das Fabrikat erreicht 
aber an Reinheit und Gleichförmigteit längft nicht 
den Martinftabl. Die Ungleichförmigkeit berricht 
nicht nur von Guß zu Guß, fondern auch in den 
Zeilen eines und desielben Guſſes. Der Beſſemer— 
itahl ift infolgedeſſen das wenigit zuverläffige (menn 
auch billigfte) Material unter den verwenpbaren 
Stablarten, ungeachtet das Verfahren in neuerer 
Zeit Verbejlerungen erfahren bat. 

Bezüglich des Aufbaues der Stablrobre iſt viel: 
fah die Ringkonſtruktion üblich, bei der das 
durchgehende Kernrohr in einer oder in mehrern 
Schichten mit Reifen umlegt und jo gegen jeitliben 
Drud verjtärkt wird. Eine Verbejierung derjelben 
alaubte De Bange durd die Anorpnung der dop⸗ 
peltlonijhen Ringe gefunden zu haben, dur 
welche die Bereifung gleichzeitig an dem Wiberftand 
gegen Yängszug Anteil nehmen joll. Auch die Man: 
telsund Mantelringlanonen(j.Mantelrohrund 
Mantelringrobr) haben die Aufgabe gelöft, das Kern: 
robr von der Teilnahme an dem Widerjtand gegen 
Längszug zu entbinden. Der die hintere Hälfte des: 
jelben umgebende und dasjelbe nach rüdmwärts über: 
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ragende Mantel nimmt den Verſchluß auf und der 
ganze Widerſtand überträgt ſich ſomit in der Längen⸗ 
richtung des Rohrs auf den erſtern. Beiden Mantel: 
ringfanonen liegen um den Mantel weitere Ring: 
lagen herum, bie den Seitendrud auf fi nehmen und 
die Spannung in den Teilen des Mantels erböben. 
Der Engländer Longridge ſchlug vor längerer 
Zeit vor, das Kernrohr mıt Stabldrabt oder mit 
Stablbändern in jpiralförmigen Windungen zu 
umlegen; ähnliche Vorſchläge rühren vom Kapitän 
Blately und vom franz. Artilleriehbauptmann Schuls 
ber. Späterbin hat Armitrong den Gedanten auf: 
genommen. Man ging davon aus, daß der Stahl 
in Form von Drabt oder Bändern viel zäher und 
elaſtiſcher als in jeder andern Geitalt ift, wodurch 
bei einem ——— Rohr eine viel beſſere 
Ausnutzung des Metalls gegen Seitendruck moglich 
J als bei der Bereifung. Dagegen wirft man dieſen 
og. — Metallkonſtruktion, kunſt⸗ 
liche) den Nachteil eines geringen Widerſtandes der 
Rohrwände gegen Längszug vor. Man bat daher, 
troßdem ſich Longridge von Anfang an dagegen 
erklärt dat, zwiſchen die Ehidhten von Querdrabt 
auch ſolche von Längsdraht gefügt, doch bat dies 
feinen Beifall gefunden. Soweit Drahtkanonen bis 
jest zur Ausführung gelangt find, findet man eine 
mmwidlung des Kernrohrs mit Stahldraht und 
darum wieder einen Mantel gelegt. Yongridge läßt 
zwischen Drabtummidlung und Mantel einen Zwi— 
ichenraum, jodaß die Yängsipannung von der Quer: 
ipannıng getrennt ift, eritere von der Ummante: 
lung, leßtere von dem Kernrohr und der Drabt: 
umwidlung aufgenommen wird. Wiljon, Sample 
in New⸗Caſtle und Maddiſon Ward in Blyth (Eng: 
land) haben einen Erjaß der doppeltkoniſchen Ringe 
duch jpiralförmige Ummidlungen von gesogenem 
Drabt verſchiedenen Querſchnitts bewirkt, was gleich⸗ 
falls eine Verbindung des Widerſtandes gegen Drud 
und gegen Zug darjtellen joll. , 
Die Führung der Geſchoſſe ift jekt allgemein 
mittel3 Kupferringe® am hintern Teil derſelben, 
wogegen die vorbere Anlehnung des Geſchoſſes im 
Rohr durch eineringförmige Ausbauchung des Eifen: 
terns, die ſog. Centrierwulit, bewirkt wird. Blei 
führung ift nur nod bei alten Konſtruktionen in 
Gebraud. Die verlängerten Geſchoſſe bepürfen eines 
vergrößerten Drehbeſtrebens, um ſich in der günjtis 
gen Lage zur ———— zu erhalten. Dazu iſt ein 
jtärferer Drall der Züge notwendig. Man wendet 
demzufolge allgemein den zunehmenden oder Bro: 
greiliv-Drall an, der beim Eintritt des Geſchoſſes 
in die Züge einen nur geringen Miderjtand, beim 
Austritt aber dennoch ein großes Drebbeitreben 
zur Joloe bat. Die Baht der Züge wächſt mit dem 
Kaliber. Der centrale Eintritt des Geſchoſſes in die 
Züge wird durch den gezogenen Geſchoßraum, der 
neuerdings koniſch geitaltet wird, befördert. Die 
Ladungsverhältniffe geben bis zu *, des Geſchoß⸗ 
rer und esergeben ſich Geſchoßgeſchwindigleiten 
i3 650 m, mehr als das Doppelte dejien, was man 
anfänglich bei gezogenen Rohren erreichen konnte. 
ei ben neuern rauchſchwachen Bulverjorten 
werben troß Verringerung der Yadungsverbältnifie 
Anfangsgeihmwindigleiten bis 800 m, vereinzelt 
fogar bis 1000 m erreicht. Allerdings gebören zu 
legtern unverbältnismäßig lange Rohre (50— 80 
Kaliber), die wieder manche Übeljtände mit ſich brin⸗ 
nen und daher nur in befondern Ausnahmefällen 
Verwendung finden. 
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Bezüglich der Rohrverſchlüſſe ſtehen ſich 
Keil: und Schraubenverſchluß gegenüber. Der 
eritere bat die einfachere Einrichtung und_gemäbrt 
durch feine Lage quer zur Rohrachſe große Sicherheit 
gegen ee en infolge des Druds der Pulver: 
gale Der Schraubenverfchluß iſt Br einfach und 
jeine Schwäche liegt in der Notwendigkeit des Fnein- 
andergreifens der Gewinde von Berihluß und Robr. 
Das Muttergewinde de3 legtern ift beim Schießen 
einer baldigen Veränderung unterworfen und an dem: 
jelben bilden fich leicht Ritje, die erfahrungsgemäß 
ein Springen des Rohrs zur Folge haben können. 
Bei ungenügendem Schließen ift ein Herausfchleu: 
dern des Verſchluſſes aus dem Rohr möglich. Wenn 
ungeachtet diejer Nachteile in neuerer Zeit an ver: 
iciedenen Stellen die Annahme des Schraubenver: 
ſchluſſes erfolgt iſt, teilweiſe jogar unter Verbrän: 
aung bes er vorhandenen Keilverſchluſſes, Io 
hängt dies namentlich damit zufammen, daß die 
Seritellung jo jchwerer Stablblöde, wie fie ber 
Rundkeil bei den großen Kalibern erfordert, nicht 
allerwärt3 genügend gelingt, auch ift ver Schrauben: 
verjhluß mehrfach deswegen gewählt, weil er die 
Anwendung der an ſich ir auten plaftiichen Lide- 
rung (f. ia. 30) geitattet. Mas die Mittel zum gas: 
dichten Abſchluß der Robre betrifft, jo findet man 
beim RundkeilverfhlußdieBroadmwell:Liderung 
mit ihren Abänderungen, beim Schraubenverichluß 
meiftenteil3 die der Liderung des Chaſſepotgewehrs 
nachgebildete phaſtiſche Yiderung von De Bange. 
Nur in Deutjchland hatte man auch für den Schrau: 
benverjhluß den Liderungsring angenommen, 
um die Schraube zu einer Kammer bebufs Aufnabme 
der verhältnismäßig Heinen Ladung bei Mörjern 
und furzen Kanonen auszugeftalten, doch hat man 
bier ven Schraubenverjchluß jelbit für die genann: 
ten beiden Geſchützarten neuerdings wieder auf: 
geneben. Der Zündfanal des ©. liegt jest meiiten: 
teils im Verſchluß, oder gebt durch Verſchluß und 
toten Robrteil, während er bei den ältern Konſtruk— 
tionen ſenkrecht zur Seelenachſe von oben durch das 
Kanonenrohr geführt wurde. Bei den Geſchützzün— 
dungen kommen Konjtruftionen vor, die den Aus: 
tritt der Bulvergafe aus dem Zündlanal verhindern. 

Über Bnneumatifhe Geſchütze, Schnellfeuerlano: 
nen, Hothiß-Schnellfeuertanonen, Krupps:Schnell: 
feuerfanonen, Nordenfelt:Schnellfeuerlanonen, Kar: 
tätihgejchüge, Küſtengeſchütze, Marim : Kanonen, 
Marim:Mitrailleufe, Rordenfelt:Mitrailleufe, Mör: 
ier, Lafetten u. ſ. w. ſiehe die Einzelartifel und die 
Tafeln: Geſchütze III und IV. 

Sitteratur. Außer den im Artifel Artillerie 
Bd. 1, S. 52—53) genannten Werten find noch 
hervorzuheben: Rud. Schmidt, Die Entwidlung der 
Feuerwaffen und anderer Kriegswerkzeuge jeit Er: 
findung des Schießpulvers bis zur Neuzeit (Schaff: 
—— 1869); von ei Geſchichte der Waffen 
(2 Bve., Lpz. und Berl. 1869— 77): Rutzky, Artil: 
lerielehre. Theorie und Praxis der Geſchoß⸗ und der 
—— — (Wien 1871); von Eſchenbacher, 

ber moderne Artillerie mit befonderer Berüdfid: 
—— gezogenen G. großen Kalibers von künſt⸗ 
licher Metalltonjtruttion (Weim. 1872); Bederbinn, 
Die Feldartillerie Oſterreichs, Deutſchlands, Eng: 
lands, Rußlands, Italiens und Frankreichs in Be: 
zug auf ihre Bewaffnung, Ausrüftung, Droaniia- 
tion und Leiftungstäbigfeit (Wien 1879); R. Mille, 
tiber die Bewaffnung der Syelbartillerie (Berl. 1880); 
derf., Das Feldgeibüß der Zukunft (ebd. 1892); 
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Mar Yähns, Handbuch einer Geſchichte des Kriegs: 
mwejens von der Urzeit bis zur Renaifiance (Lpz. 
1880) ; 3. Schott, Grundriß der Waffenlebre (3. Aufl., 
Darmit. 1876); Lankmayr, Waffenlebre für vie 
f.t. Militäralademien und L.t. Radettenichulen (Wien 
1878 u. d.); von Neumann, Yeitfaden für den Unter: 
richt in der Waffenlehre auf ven könial. Kriegsichulen 
(4. Aufl., Berl. 1886); Mariotti, Canons frangais 
et canons allemands (Bar. 1886); Montbave, Krupp 
et de Bange (Brüfj.1887; 2. Aufl. 1888); Schubert, 
Die Feld: und Gebirgäartillerien (Wien 1890). 
Geſchũtzbauk, eine Erdanſchüttung hinter der 
Bruftwehr, vermöge deren die Gefchüße frei, d. b. 
obne Anwendung von Scharten, über die Bruſtwehr 
fort feuern können (Feuer über Bank). Vorteile: 
beſſere Beberrichung des Vorgeländes, weil größeres 
Schußfeld; Nachteile: für Gefhüs und Mannſchaft 
geringere Dedung als beim Feuern durch Scharten. 
Geſchützbronze oder Ranonenmetall (au 
Ranonengut, Stüdgut), die zum Geſchützguß 
bejtimmte Bronze (f. d.) mit einem Zinngebalt von 
8—12 Proz. Ehe man die Geſchüßrohre aus Guß— 
ſtahl berzujtellen veritand, galt die G. ald das 
vorzüglichite Geihükrobrmaterial. Sie zeichnet ſich 
durch bedeutende Zäbigfeit aus, ihre Zugfeitigteit 
und Glajticität ift genügend, dagegen mangelt es 
der ©. an Drudiejtigfeit und Härte, und fie befikt 
eine große Empfindlichkeit gegenüber den boben 
Temperaturen, die bei der Verbrennung des Schieh: 
pulvers namentlich der neuern rauchſchwachen Pul—⸗ 
verforten entitehen; e3 ergeben fich bei längerm Ge: 
brauch Erweiterungen und Ausbrennungen in der 
Seele der Robre, überhaupt Formveränderungen, 
die von Nachteil für die Wirkung und befonders die 
Treftfäbigkeit ver Geichüße find. Dagegen ipringen 
Rohre aus ©. verhältnismäßig jelten und laſſen jich 
bei der Schmelzbarkeit des Materials leicht beritellen 
und wieder umgieben, ſodaß die G. einen großen 
bleibenden Materialwert (etwa 75 Proz. des Neu: 
werts) auch nach der Verarbeitung beibehält. Co: 
lange man nur die Wahl zwiſchen Bronze und Guß: 
eifen batte, wurde erftere zu allen Robren verwendet, 
von denen man eine große relative Yeichtigteit oder 
eine große Widerjtandsfähigfeit forderte, jo nament: 
lich zu Feldgeſchühen und zu Geſchützen mit großen 
Pulverladungen. Sämtliche größere Artillerien find 
von alters ber im Befige einer großen Menge bron: 
zener Rohre, die zum größten Teile veraltet find. 
Der Munich, diefes Material zu verwerten, nicht 
minder das Beitreben, durch Beibebalten der G. von 
der Privatinduitrie — zu bleiben, hat, 
auch nachdem die vorzüglichen Eigenſchaften des 
Stahls ala Geſchützrohrmaterials zur Erkenntnis 
gelangt waren, den Gedanken nahe gelegt, durch ein 
verbeſſertes Herſtellungsverfahren die G. neben dem 
Stahl in lebensfähiger Geſtaltung zu erhalten. 
Man verſuchte zunächſt durch eine chem. Verände— 
rung ihre nachteiligen Eigenſchaften auszugleichen, 
was aber weder in der Aluminiumbronze (j. d.) 
nod in der Bhosphorbronze (f. d.) gelungen iſt. 
Einen beſſern Erfolg batten die Beftrebungen, durch 
ein mehan. Verfahren die G. zu verbeilern. Der 
deutſche Fabrikant Küngell, ebenjo wie der Franzoſe 
Laveiſſiere (1873) jchlugen zu diefem Zmwede den 
Guß der ©. in eilernen Formen, den jog. Schalen: 
oder Eoquillenguß, vor, ftatt des bisherigen Gufjes 
in Zehmformen. Hierburd wird, namentlih wenn 
noch damit der Guß über einen eijernen Kern ver: 
bunden wird, das Gußftüd raſcher abgekühlt, und 
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die Dichtigkeit, Feſtigkeit und Clafticität des Mate: 
rials wählt damit. Der öjterr. General Uchatius 
(f. d.) verbejierte das bisberige Verfahren, indem 
er zum Schalengufie noch das Aufmweiten der Seele 
und Verdichten der Seelenwände durch Stahl: 
folben, die mittelö hydrauliſchen Drudes durch das 
Rohr getrieben werden und die Seele auf das ge 
börige Maß: auädebnen, fügte. Uchatius erreichte 
fomit auf kaltem Wege, was der ruſſ. Artillerie: 
oberſt Lawroff ſchon vor ihm durch Zufammenprejjen 
der flüſſigen Legierung erſtrebt hatte. Mit dem 
Verdichtungsverfahren tritt eine weitere Erhöhung 
der Feſtigkeit und Elaſticität ſowie eine erhebliche 
Vermehrung der Härte und Widerſtandsfähigkeit 
des Metalls zunächſt den Seelenwänden ein, wo— 
hingegen die Zähigkeit desſelben abnimmt. Uchatius 
wäblte außerdem eine zinnärmere Legierung (8 Proz. 
Zinn ftatt wie bisber 9 Proz.). Die im Wege des 
Schalenguſſes und des Uchatiusſchen Verdichtungs- 
verfahrens hergeſtellte G. (mit 8 Proz. Zinn) kommt 
zwar dem Stahl noch immer nicht gleich, da ſich bei 
derſelben viel leichter als bei dieſem Ausbrennungen 
und Erweiterungen der Seele ergeben und fortgejeb: 
ter Gebrauch viel raicher zu einer Abnahme in der 
Gleihförmigteit der Wirkung wie in der Größe der 
Geihoßgeihwindigkeiten führt, übertrifft aber die 
bisherige ©. an Güte erbeblih. Während man der 
nicht verdichteten ©. jest den Namen Weichbronze 
beilegt, wird die nach dem verbeilerten Verfahren 
bergeitellte ©. Hartbronze, in Öjterreih:Ungarn 
Stablbronze genannt, welder legtere Name aber 
wenig bezeichnend ijt und leicht zu irrtümlicher Auf: 
faflung führt. 

Die — fand zunächſt in Oſterreich-Un— 
ger bei den Feldgeſchüßzrohren M/7T5 Anwendung. 

iejer Staat wußte ſich auf diefem Wege bei der 
Beſchaffung feines neuen Feldmateriald vom Aus: 
lande unabhängig zu erbalten. Die Annahme bes 
Stahls hätte bei der geringen Entwidlung diejer 
Induſtrie im eigenen Yande den Kaiſerſtaat gend: 
tigt, jeine Rohre aus dem Deutſchen Reiche zu be: 
sieben. Auf Robre der Belagerungs: und Feſtungs— 
artillerie wird in Oſterreich-Ungarn die Hartbronze 
jest gleichfalls angewendet, doch bat fie jich für vie 
ſchweren Kobre der Küjtenartillerie nicht als geeignet 
gezeigt. Im Deutſchen Reiche bat die Hartbronze in 
der Belagerungs:und Feſtungsartillerie vielfach Ein: 
gang gefunden, dagegen wurde in der ;yeldartillerie, 
die 1873 ihre Ausrüftung mit Stablrobren erhalten 
bat, die Hartbronze nicht angenommen. Stalien 
verwendet die Hartbronze bei jeinem neuen Feld— 
geibüsmaterial und läßt die Stablrobre fallen. 
In Rußland und Spanien bat jene gleichfall® be 
reits Beachtung gefunden. Neuerdings hat man, 
teilmeije mit Erfolg, verſucht die ©. durch Zujak 
von Mangan zu verbejiern. 

Geſchützdeckungen werden in der Feldbefeſti— 
gung zum Schuß von feuernden Geſchützen und deren 





Bedienungsmannichaften gebaut, im Bewegungs: 
kriege aber nur dann, wenn die Geichüße voraus: 
ſichtlich längere Zeit ein ftebendes Gefecht zu führen 


baben. Jeder Geſchützſtand hat quadratiichen Grund: | 
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riß mit rüdwärtiger Einfahrt; der Aufriß ergiebt 
ſich aus beiſtehender Figur. Bei genügender Zeit 
werden zu beiden Seiten jedes Standes Dedungs: 
gräben für die Bedienung ausgeboben. Zum Bau 
eines Geihüsitandes (die Bedienung des Geicbüßes 
als Arbeiter gerechnet) ift 1—1?,, Stunde erforder: 
lich. Für die Üropen können feitwärts oder rüdwärts 
der Batterie Dedungsgräben angeleat werden. 

Gefhüpemplacement over Geſchützein— 
ſchnitt, ſ. Batterie. 

Geſchützführer, in der Feldartillerie der 
Unteroffizier, dem die Bedienung und Beipannuna 
des Geſchützes unteritellt find. Der ©. iſt beritten 
und befindet fich bei aufgeproßtem Geihüs links 
von dem vorderiten Fahrer (Borderreiter). Wird 
abgeprogt, jo fißt der 6. ab und bejtimmt (innerbalb 
der durch die allgemeine Stellung der Batterie ge: 
nebenen Grenzen) den von jeinem Gejbüß einzuneb: 
menden Platz. Während des Feuerns ijt der G. für 
die gefamte Bedienung feines Geſchühes verant: 
wortlid ; er muß wäbrend des Feuerns das Geichüß, 
namentlih Verſchluß und Lafette, aufmerkſam be: 
obachten, um Vorkommniſſe, die die jeuertbätigkeit 
jeines Gejhüges beeinträchtigen können, zu bejeiti: 
gen. — In der deutihen Marine beißen ©. die auf 
dem Artillerieſchulſchiff (ſ. Schuliciffe) ausgebilpe: 
ten Obermatrojen und Bootsmannsmaate, die nad 
Erfüllung der Geſchützſchießbedingungen die Be: 
fähigung sum Kommando über eine Gejbüskmann: 
ſchaft gezeigtbaben. Sie tragen als Abzeichen eine 
rote plakende Bombe auf dem Ürmel. RE 

Geichüsgieherei (früber aub Stüdgiekerei 
genannt), eine Anjtalt zu Heritellung von Ge: 
Ihüsrohren im Wege bes Gufies und zu deren 
weiterer Bearbeitung. Gewöhnlid find mit den 
G. aud Einrihtungen zur Heritellung von Artil: 
leriegeſchoſſen, jog. Geihoßfabriten, verbunden. 
Geſchieht die Heritellung der Geſchüßrohre vorwie— 

end durch Ausichmieden, wie bei Verwendung von 
Stahl und von Schmiedeeijen, jo jpricbt man von 
Geihüsfabriten oder Gejhüsmerlitätten, wogegen 
in den eigentlihen ®. nur Bronze und Gußeiſen, 
als im großen ſchmelzbare und gießbare Stoffe, in 
Betraht kommen können. Bei der verbältnis: 
mäßigen Leichtigkeit, mit der ſolche Gejbüsrobre 
berzuitellen find, jind die eigentlichen G. in der Regel 
Staatsinftitute, die zum Nefjort der techniſchen Ar: 
tillerie gebören, während die mit großen Schwierig: 
keiten verbundene Heritellung der Stablgejbüßrobre 
bis jeßt durchgängig der Privatinduſtrie überlafjen 

eblieben tft, die die koftipieligen Einrichtungen einer 
—— Fabrikation ergiebiger auszunutzen vermag. 
Eine G. zerfällt der Hauptſache nach in die Gießerei 
und in die Bohrwerkſtatt. In der erſtern findet die 
Herſtellung der Formen, ſoweit dieſelben noch Lebm⸗ 
formen und nicht eiſerne Schalen (j. Geſchützbronze 
find, das Schmelzen der Nobjtofje im Kupol- oder 
Flammofen und der Guß der rohen Robrtörper ebenjo 
wie das Formen 
und Gießen der Ge: 
ſchoſſe ftatt. In der 
Bobrwerlitatt ae: 
ſchieht die äußere 
undinnere Bearbei- 
tung der Rohre; zu 
leßterer iſt in neuerer Zeit noch das Verdichten der 
Seele mittels Stabltolben bei bartbronzenen Robren 
getreten. Die fertigen Rohre werden einer Unter: 
juhung und Scießprobe unterworfen. 


Geſchützladung — Geihwindigfeit 


Das Deutſche Reich bejikt eine Königl. preußiſche 
G. und Geſchoßfabrik in Spandau und eine König: 
lich preuß. Geihoßfabrit in Siegburg fowie eine 
Königl. bayriſche G. und Geſchoßfabrik in Angol: 
jtadt. Von Privatunternebmungen, die ſich mit 
Seritellung von Stablaeihüsrobren beicäftigen, 
iſt beionder3 die Firma Fr. Krupp (f. d.) in Eſſen 
jowie das mit diefer vereinte Gruionwerk zu Magde: 
burg:Budau bervorzubeben; in Hleinerm Umfange 
ferner der Verein für ußjtablfabrifation in Bochum. 
In Oſterreich-Ungarn liegt die Fabrikation der Ge: 
ichüsrobre der Artilleriezeuafabrif des Arjenals in 
Wien ob, jomeit diejelben nicht von der Privat: 
industrie bezogen werden. Rußland hat großartige 
Geihüsfabrifen in Beteräburg, Perm und die Obu: 
chowſchen Gußitablmwerte zu Alexandrowsk beiBeters: 
burg. Frankreich bat eine ©. für die Yandartillerie in 
Bourges, für die Marine eine ©. in Neverö:Ruelle 
jowie ausgezeichnete Brivatfabrifen der Forges et 
chantiers de la Mediterrande und von St. Chamond. 
Großbritannien fertigt feine Geſchütrohre im könial. 
Arjenal zu Woolwich an. Eine hervorragende Pri— 
vatfabrit iſt die von Lord W. Armitrong (f. d.) in 
Elswick jowie die von Whitworth in Mancheſter. 
Italien bat G. in Genua, Neapel und Turin, Spa: 
nien in Sevilla und Trubia (bei — 

In den ältern Zeiten des Geſchützweſens wurde 
der Gejhüsguß durch die Büchſenmeiſter beſorgt, 
die von Fürſten und Städten in Dienſt genommen 
wurden. Eine der älteſten G. war die des Deutſchen 
Ordens in Marienburg. Augsburg und Nürnberg 
ſind beſonders durch den Geſchuützguß berühmt. 
Kaiſer Karl V. legte eine größere Zahl von ©. in 
Spanien, Stalien und den Niederlanden an. Viel: 
fach blieb ver Geſchüßguß bis zur neuern Zeit in 
Vrivatbänden; jo wurde 3. B. in Preußen erit um 
1857 eine konigliche ©. angelegt. 

Geſchützladung, die zum Forttreiben des Ge- 
ſchoſſes aus dem Rohr beitimmte Pulvermenge. 
liber das Gewicht der ©. j. Geſchütz. 

reg j. Schießpulver. 

Geihüsrohr, ſ. Geſchutz. 

Geſchützſtand, die Fläche, auf der ein Geſchütz 
bei jeinem Gebrauce aufgeitellt ift. Bei Feldge— 
ſchühen dient gewöhnlich der natürliche Erdboden 
obne jegliche oder nur mit geringer Vorbereitung 
als G. Poſitionsgeſchütze, die längere Zeit an ihrer 
Stelle verharren, erhalten G. mit einer Dielung, 
Bettung (j. d.) genannt, die aus in die Erde ver: 
ſenkten Yängsbölzern oder Rippen und quer darauf 
befeitigten Bohlen beitebt. In Feſtungen und a 
Schiffen tommt auch die Aufitellung von Geſchützen 
auf Rahmen vor. (S. Yafette und Rabmenlafetten.) 
Gin bededter ©. ift ein Hoblbau, der dem Ge: 
fhüße Sicherung gegen euer von der Seite und 
von oben ber gewährt und nach vorn eine mit einer 
Scharte verjebene Bruſtwehr bat. Derielbe kann in 
Holz, Mauerwerk oder in Eijen ausgeführt jein. 
In neuerer Zeit fommen bauptjählib Panzer: 
jtände oder Banzertürme als bedeckte G. vor. (S. 
Bermanente Befeitigung und Panzer.) 

Geſchũtzzubehör umfaßt die Gegenſtände, die 
ein Gejhüß bedarf, um bedient, gehandhabt, ge: 
reinigt und in gutem Zuſtande erhalten werden zu 
fönnen. Hierher gehört das Ladezeug, wie Wiſcher, 
Lader, Geſchoßtrage, Aufſaß, Quadrant, Abzugs: 
ſchnur und vieles andere, ferner Mittel zur Hand— 
habung, wie Hebebäume, Richtbaum, Hemmteile, 
Handhabungsmaſchinen, endlich Mittel zur Siche— 
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rung gegen MWitterungseinfläffe, wie Mundpfropf, 
Berkhlunüberzug u. |. w. 

Geihwader, eine Abteilung von mebrern 
Kriegsſchiffen, die zu einer friedliben oder kriege: 
rifhen Operation unter einem Befebläbaber ver: 
einigt find, deijen Rang meiſtens den eines Konter—⸗ 
admirals nicht überjteigt und ber in vielen Fällen 
ein Kommodore oder Kapitän zur See ift. Derſelbe 
beißt dann Geſchwaderchef, ber jein Kommando: 
zeichen (ſ. d.) auf dem Flaggſchiff (ſ. d.) ſezt. Ein 
G. in eigentliber Bedeutung des Wortes hatte 
früher weniger als neun größere Kriegsſchiffe. Die 
Bereinigung von mebrern ©. bezeihnet man als 
Flotte. In neuerer Zeit nennt man im weitern 
Sinne jede Anzahl von Krieasihifien ein G., 
wenn dieſe nur von einem Admiral befehligt wer: 
den. In der deutihen Marine verſteht man unter 
Schulgeſchwader ein G. von Schulihifien 
(j. d.), die zu gemeinjamen Fahrten vereint find, 
unter Kreuzergeſchwadern ein joldes von Kreu— 
zern, unter Panzergeſchwadern ein joldhes von 


ange hiffen. Fliegendes ©. (flying squadron) 
ift gleichbedeutend mit Kreuzergeſchwader. Die Un: 


terabteilungen eines G. aus mebr als drei Schiffen 
nennt man Treffen oder Diviſionen. (S. auch 
Flottille) Unter Geſchwaderſtab veritebt man 
die dem Geſchwaderchef ald Adjutanten beigegebe- 
nen Seeoffiziere, Flagglieutenants genannt, den 
Geihwaderarit, Gejchwaderauditeur, Geſchwader— 
majdineningenieur, Über den Betrieb des Ge: 
ſchwaderdienſtes vgl. Inſtrultion für den Geſchwa— 
derchef (Berlin). re 

Geſchwaderchef, Gefchiwaderftab, j. Ge: 

Geſchwindigkeit beißt bei der gleichförmigen 
Bewegung der in der Zeiteinheit (Sekunde) zurüd: 
gelegte Weg. Je größer der Weg ift, den ein Hör: 

er innerhalb derjelben Zeit durchläuft, deſto größer 
tft feine ®. Hit die Bewegung ungleichförmig, d. b. 
werden nicht in beliebig Heinen gleichen Zeiten auch 

leihe Megitüde zurüdgelegt, jo ift die ©. in jedem 
Augenblid eine andere und nimmt in jedem Augen: 
blid entweder zu oder ab. Am erſten Falle heißt die 
— beſchleunigt, im zweiten verzögert. 
Die beſchleunigte Bewegung iſt entweder gleich— 
mäßig beſchleunigt, wenn die G. in demſelben 
Verhältnis wie die Zeit wächſt (j. Fall), oder un: 
aleibmäßiga beihleunigt, wenn die G. in 
einem andern Berbältniffe zunimmt. Ebenſo ift die 
verzögerte Bewegung gleihmäßig oder ungleich: 
mäßig verzögert. Man nennt dieſen bei der gleich: 
mäßig beichleunigten Bewegung in jeder Selunde 
jtattfindenden Zuwachs an ©. jeine Beſchleu— 
nigung (1.d.). Bei rotierenden Körpern wird die 
Drehgeſchwindigkeit entweder durch die llmfangä= 
geſchwindigkeit (d. i. der von einem Punkt des 
Umfangs in 1 Sekunde zurüdgelegte Meg) oder 
dur die Winkelgeſchwindigkeitd i. der 
Weg, den ein von der Drehadie um die Yängen- 
einbeit entfernter Punkt in 1 Sekunde zurüd: 
leat) angegeben. Die Mefjung der G. richtet fich 
nad dem bewegten Körper. (S. Gejchwindigfeits: 
mellung.) 

Da die G. nur in gleihen Zeiten —— 
Wege darſtellen, ſo kann man zwei demſelben Körper 
nach verſchiedenen Richtungen gleichzeitig erteilte 
G. nach dem Princip des Parallelogramms ebenſo 
durch eine erjegen wie zwei Wege. (S. Bewegung.) 

Beifpiele verfchiedener mittlerer G. in Metern 
für die Sekunde giebt folgende liberficht: 
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Wachstum der menihlihen Fingernägel . . . 0,000 000 002 
Bahstum des menihlihen Haupthaares . . . 0,000 000 03 
tum bes Bambusrohres . . 2 2.2. .» - 0,000 006 4 
MontblanaWletiher - . - - - 22 2 mn 0,000 006 
Blut in den Haargefäßen . . - 2 0,000 75 
BNBRE = 3 2.2 a een 0,001 5 
Blut vom Fuße nad dem Seren... ... 0,063 
Schneeflode, al in ruhiger Sutt ...... 0,2 
NEiHBagen 2:5... 2 4 ee aan 0,3 
Schiffbarer Fluß (im Mittel . . .».. 2.2... 1,0 
Fußgänger (bei gemütlichem Spaziergang). . . 1,1 
Schwimmer ..... — re 1,15 
Deutiher Infanterift - -. --- 22220. .13 
Fliege (in rubigem Flug) - : -:- 2... +16 
Reiter (bei fängerm —— Baar re 1,7 
Golfftrom (in der Straße von Florida). . . „1,9 
Bierd (in gewöhnlihem Trab)... .» x... 2,1 
2 114. EEE ee re ee 2,2 
Fußgänger (in eiligem Edritt) ...... - 2,4 
— — —— em 25 
Rheindampfer (Thalia 3 EEE REEL 4,2 
Bierd (in gewöhnlihem Galopp)... . .. . 4,5 
Segelidiff = 6 
Fahrrad bei Touren auf quter Ehaufiee . . . 5,5 
Schlittfhuhläuier (im mäßigen Lauf). . . . . 5,7 
Scedampfer «„Wimbria» (im Mittel) . . . 5,7 
eBeihtere Wind . » » 2-2 2 22200... 
Schnellläufer (auf kurze Zeit)... 2.2... 7,18 
Segeljacht 02 2 rn ne 3,02 
ulswelle (beim Menihen) . . 222... 9,25 
Schlittihuhläufer (im Marimum) . ..... 95 
—— Schnelldampfer 10,8 
egentespfen-. — 11 
Dampfer auf dem Hudſon.. 222 .. 12,0 
Fahrrad (größte Geichmwindigkeit) . . - - . 12,4 
entſcher Güterzug (im Marimum) . . . . 12,5 
u) 2 1 | ENTF 13,0 
„Starter Wind 15,2 
Brieftaube (im Mittel) . - - 22 2 22... 16,7 
Wandertaube. . . 2 2» 2 2: 2220 en 20,0 
BE a nern 24,0 
Engf. Rennpferd (im Marimum). . . .. . 25,0 
RE EEE — 25,0 
Deuticher Schnellzug (im Marimum). . . . 25,0 
—— 25,0 
Eisjegelbot (Eisjadt)-. - - -: 22 22.. 53 
Mauerihwalbe . - » 2 2 2: m — 36 
Deban.. 432 ne en ca 40,2 
bausihwalbe . 2 2 2 2 oe 452 60 
auchſchwalbe (im Marimum) . ......M 


Empfindung im Nerv... 22 2 2220. 132 
Donamitbombe aus dem pneumat. Geichüß . 187 
Schall (bei 0° Quittemperatur). . . ....33 
Infanteriegewehrkugel, ehaentugel 22..430 
Geſchoß der deutichen Yeldartillerie . . . . 450 
Sauerftoffinoletül (nadı Klaufius) 
Ein Punkt des &quators infolge der 
Achiendrehung ber Erbe... . 2.2... 464 


BWafferftoffmolefül (nad Elaufius) ... . . 1814 
Erde auf ihrer Bahn um die Sonne. . 30 700 
Sicht (nadı Römer)...» 22.2. 311 000 000 


Ausführlicheres über die ©. der Eifenbahnzüge 
j. Eiſenbahnfahrgeſchwindigkeit; über ven Bogelflug 
1. Sliegen; über die G. des Lichtes ſ. — 
digleit; über die G. des Schalls ſ. Schallgeſchwin— 
digleit. Über die G. von Geſchoſſen ſ. Geſchüß. — 
Bol. Olshauſen, Einige ©. (Frankf. a. M. 1892). 

Geſchwindigkeitsmeſſung, die Grmittelung 
der Geſchwindigkeit (j. d.) durch Verſuche und Appa— 
rate (Geſchwindigkeitsmeſſer). Man findet die 
Geihmwindigleit, indem man die Maßzabl der von 
dem bewegten Körper zurüdgeleaten Strede durch 
die Anzahl der dazu verbrauchten Sekunden dividiert, 

Die G. an der Oberfläche der Flüſſe und Kanäle 
erfolgt, indem man einen Schwimmer (ein Holz: 
jtüd, eine wajjerdicht verſchloſſene Flaſche u.dal.m.) 
die Geſchwindigkeit des Waſſers in der Mitte des 
Bettes annebmen läßt und dann an einerlibr die Se: 
tundenzabl beobachtet, die der Schwimmer braudt, 
um einen grökern gemejjenen Weg zurüdjulegen. 
Die Waſſergeſchwindigkeit unter der Oberfläche mißt 


man mittels des Woltmannſchen Flügels (j. d.) oder | 


der Pitotſchen Röhre (1.d.). Die ©. bei rotierenden 


Geſchwindigkeitsmeſſung — Gejchworener 


läufe in einer Minute, woraus dann die lineare 
Geſchwindigkeit am Umfange beredhinet wird. Bei 
ichnellen Rotationen iſt die Drehachſe mit einer 
Schraube obne Ende verjeben, die ein Räder: und 
Zäblwert (Tourenzäbler) in Bewegung lebt, woraus 
dann wieder wie vorbin die Umfangsgeſchwindigkeit 
ſich ermitteln läßt. — Über G. der Gijenbabnzüge 
1. Eiſenbahnfahrgeſchwindigkeit; über die G. der ®e: 
ſchoſſe ſ. Chronoſtop und Ebronograpb; über die ©. 
des Yichts ſ. Lichtgeſchwindigkeit; über die G. des 
Scalls ſ. Schallaejhwindigteit. 
Geichwindichreibekunft, ſ. Stenograpbie. 
Geſchwindſchritt, das gewöbnlibe Mario: 
tempo bei den Bewegungen der nfanterie, mittels 
dejjen etwa 1 km in 11 Minuten zurüdgelegt wird. 
Das Zeitmaß bei Laufſchritt und Sturmjdritt it 
ein bejchleunigteres. ' 
Geſchwindſtücke, früber Bezeichnung für Ka: 
nonen, die vermöge bejonderer Ginrihtungen im 
jtande waren, ein jchnelleres Feuer abzugeben als 
die gewöhnlichen; aljo gleichbedeutend mit der beu: 
tigen Benennung «Schnellfeuerlanonen» ſ. d.). 
Gefchwifter, Berjonen, melde von denjelben 
Eltern abftammen oder doch den Water oder die 
Mutter gemeinjam baben im Berbältnis zueinander. 
G. jteben im nächſten Grad der Seitenverwandten 
(1.d.). Die Rechtsquellen nennen die von denjelben 
Eltern abjtammenvden vollbürtige oder leib— 
liche (germani), diejenigen, welche nur den Vater 
oder die Mutter gemeinfam baben, balbbürtige 
G. (consanguinei, uterini). Die lektern werden 
auch Stiefgejchwijter genannt; diejen Ausdrud be 
ziehen aber andere nur auf Die jog. zujammenge: 
braten Kinder, d. b. die die Eltern aus einer 
frübern Ebe mitbrachten, im Verbältnis zueinan: 
ver. (S. auch Halbbürtige Geſchwiſter.) 2 
Wegen des Erbrechts der G. und Geſchwiſtet— 
finder ſ. Seitenverwandte, wegen der gegenjeitigen 
Unterbaltöpflict der ©. ſ. Unterhaltspflicht. 
Geſchwiſterkinder werden zumeiſt nur die Kin: 
der leibliber Geſchwiſter 6 d.), im weitern Sinne 
jedoch (dann aber in der Regel mit einem darau! 
binweijenden Zufaße) auch die Kinder von Halb: 
eſchwiſtern im Verbältnis zueinander genannt. 
ie Ausdrüde der franz. Sprache cousin und 
cousine find in vielen Gegenden üblich; mande wer: 
wenden dafür Better und Mubme oder Baſe. 
Geſchworene Frauen, in manden Gegenden 
Bezeihnung für die Hebammen. 5 
Geichworenenentichädigungsvereine. Ta 
grundjäglich die Geſchworenen feine Diäten erbal: 
ten, baben jih an mehrern Orten Vereine gebildet, 
welche durd Beiträge die Mittel aufbringen, um 
denjenigen ihrer Mitglieder, welche ala Geſchworene 
einberufen werben, für die Zeit ihrer Einberufung 
Diäten zu zablen. 
Geichtuorenengericht, |. Schwurgeridt. 
Geichtvorener (engl. juryman; frz. jure), 
Bereihnung für die im &trafproieh eidlich in 
Pflicht genommenen, meiſtens rechtsunkundigen 
Vertrauensmänner aus dem Volle, welche in den 
durd das Gejek beitimmten ſchwerern Verbreen®: 
fällen durch ihren Spruch (Wahrſpruch, Berpilt) die 
ihnen vom Gericht vorgelegten Thatfragen zu be 
antworten baben und damit die Anmenbung des 
einichlagenden Geſetzes durch die rechtägelebrten 
Richter vorbereiten (}. Schmwurgericht). In England 
und Nordamerita werden G. auch im Eivilprosek 


Körpern erfolgt zunächit mittels Zählung der Um: | binzugezogen. — Im Bergredt war früber ©. oder 


Gejchworener Brief — Geſchwür 


Bergaeihmorener ein Gerichtsſchöffe, der vom 
Bergrichter für jeden zu enticheivenden Fall be: 
jonders gewäblt und vereidigt wurde. In jpätern 
Zeiten bezeichnete man damit einen Hevierbeamten, 
deſſen Stellung im mefentliben der der jebigen 
Bergmeijter entiprab. (S. auch Bergbebörbe.) 
eichiworener Brief, ſ. Brief (Bd. 3, S.526 b). 

Geſchwulft (Tumor), in der Medizin im all: 
gemeinen jede nicht dur das normale Wachstum 
bedingte Umfangszunabme irgend eines innern oder 
äußern Körperteilö; gleichbedeutend mit Anſchwel⸗ 
lung. So ſpricht man 3. B. von einer Drüjen: 
geſchwulſt und meint damit die kranlhafte Bergröße: 
rung einer Drüje, und in demjelben Sinne nennt 
man auch die waſſerſüchtige Anichwellung eines 
Gliedes G. obne jedweden weitern Zuſatz. Häufiger 
bezeichnet man mit ©. jede abnorme Hervorragung 
an der Oberfläche eines Körperteil$ oder Organs, 
defien Namen man dann mit dem Namen des be: 
treffenden Körperteild oder Organs verbindet, wie 
Kniegeſchwulſt, Bulsadergeichwulit, Lebergeſchwulſt. 
Eine noch engere Bedeutung endlich hat in neuerer 
Zeit die pathol. Anatomie dem Worte gegeben: ſie 
verſteht nämlid unter®.(Gewähs,Neoplasma, 
PBieudoplasma,Aitergebilde)einedurd trant: 
bafte Neubildung an der Oberfläche oder im Innern 
eines Organs entitandene Mafle, welche ein zujam- 
menbängendes und gegen ihre Umgebung di oder 
minder ſcharf abgegrenztes Ganzes bildet. 

Man unterjcheidet verfchiedene formen derartiger 
Neubildungen oder G.: 1) Balggeſchwülſte oder 
Cyſten, ſ. Balggeibwulit; 2) Fettgeſchwülſte 
oder Lipome, — Fettgeihmulft: 3) Faſerge— 
ſchwülſte oder Fibrome, ſ. Jibroid; 4) Mus: 
telgejbwüljteoder Myome, ſ.Myom; 5) nor: 
pelgeſchwülſte oder Enhondrome, j. Knorpel: 
aeihmulit; 6) Knochengeſchwülſte, Eroftojen 
oder Diteome, ſ. Eroftofe: 7) —— 
oder Angiome, ſ. Angiom; 8) Nervenge— 
ſchwülſte oder Neurome, ſ. Neurom; 9) Drü: 
jenaeihmwüljte oder Adenome, j. Adenoid; 
10) Warzengeſchwülſte oder Bapillome, 
j. Bapillargeibwulit; 11) Fleiſchgeſchwülſte 
oder Sarkome, j. Sarlom; 12) Krebäge: 
ihmülite oder Garcinome, j. Krebs. Endlich 
tönnen aub die Tuberkeln jomwie die ſyphiliti— 
ſchen Neubildungen (Sppbilome, gummata) in der 
Geftaltmebr oder minder umfangreicher G. auftreten. 

Derartige ©. bleiben entweder wäbrend des ganz 
zen Lebens unverändert und obne wejentlichen Ein: 
fluß auf den Gejamtorganismus fortbeiteben, wie 
viele angeborene Hautgeſchwülſte, Fettgeſchwülſte 
u. dgl. (jog. autartige ©.), oder jie bejiken ein 
unaufbaltiames Wachstum und führen, ſich jelbft 
überlajien, dur fortgefegte Wucerung und die 
allmähliche Zerftörung lebenswichtiger Organe oder 
durch Verſchleppung der Gejchwulftteime mittelä der 
Blut: und Lymphgefäße mit allgemeiner Vergiftung 
des Blutes zum Tode (jog. bösartige oder ma: 
ligne ®.). Über die Entitebung und Urſachen ver 
G. find unjere Kenntniffe noch jebr mangelhaft. 
Häufig find erblibe Anlagen, ein gewiſſes Lebens: 
alter, gewiſſe epivemijche und endemiſche Berbält: 
niſſe (mie z. B. beim Kropf) ſowie übermäßige körper: 
liche und geiftige Anftrenaungen als disponierende 
Momente zu betrachten; nicht jelten entſtehen ©. 
nad gewifjen mechan. und chem. Inſulten (Schlag, 
Stoß, Drud u. dgl.) jowie nah manchen Krantbeiten, 
wie Sppbilis, Rotz, Typhus u. a. 


927 


Die Bebandlung der G. kann in der über: 
wiegenden Mebrzabl der Fälle nur eine chirurgiſche 
jein, Ägen, Abbinden, Abquetſchen oder Ausichneiden 
mittel des Meſſers; doc fommt aud eine Spontan: 
beilung vor, indem dur Entzündung eine Bereite: 
rung und Schrumpfung oder Abjtokung der ©. er: 
folgt. Von einer arzneilihen Behandlung ift fait 
nur bei den ſyphilitiſchen Geſchwulſtformen Heilung 
zu erwarten. 

Die Lebre von den krankhaften G.(Ontologie) 
bildet einen der wichtigſten Abſchnitte der patbol. 
Gemwebelebre. — Val. Virchow, Die frankbaften ©. 
(3 Bde., Berl. 1863—67); Lüde, Die Lehre von 
ven ©. (in Pitha und Billroths «Handbuh der 
Ebirurgie», Bd. 2, Erlangen 1867); deri., Diagnoſtik 
der ©. Lpz. 1876); Klebs, Beiträige zur Geſchwulſt— 
lebre (Heft 1, ebd. 1877). 

Geſchwür (Ulcus), ein langſam durch allmäb- 
liben Zerfall der Gewebe entitandener Subitanz: 
verluft, der meijt nur eine geringe Neigung zu bei: 
len befigt und die Quelle einer fortvauernden Eiter: 
abjonderung iſt. Die Urſachen der ©. find entweder 
allgemeine oder örtliche. Zu den allgemeinen gebören 
bejonders die jog. Kachexien und Dyskraſien, insbe: 
jondere die jfrofulöfe, tuberfulöje, jopbilitiihe AU: 
gemeinerkrantung ; bei den örtlichen tft fchon eine Ab: 
normität, eine lofale Entzündung, eine andauernde 
örtliche Reizung durch mechan..oder em. Schäplich: 
leiten, Wunde oder Abſceß vorbanden, die durd 
unzwedmäßige Bebandlung oder andere den Heil: 
prozeß jtörende Einflüffe inein ®. verwandelt werden. 
Hat das ©. lanalartige Geitalt, ſodaß es die Haut 
oder eine Schleimhaut mit einem ur liegenden 
Gewebe verbindet, jo heißt ed ein Hohlgeſchwür 
oder eine Fiſtel (j. d.). Rinnen: oder jpaltenför: 
mige ©. (am häufigsten in der Achſelhöhle, am After 
und Mundwinkel) werden ala Fiſſuren (Spalt: 
geihmwüre) oder Rhagaden (Schrunden) be: 
zeichnet. Wennein®.infolgevondrtlien Reizungen 
bejonders jchmerzbaft und entzündet iſt, jo nennt 
man es ein eretbijches oder Reizgeſchwür, bei 
vorwiegendem Gemebszerfall und geringer Neigung 
zur Hetlung ein atonifches oder torpides, bei 
überwiegender Geweböneubildung ein wucerndes 
oder fungöſes G. Bisweilen wird die Heilung 
eines ©. dadurch verbindert, daß jeine Ränder bart 
und ſchwielig (fallöjes ©.) oder ausgebuctet und 
von Eiter unterminiert find (ſinuöſes ©.), oder 
daß der Geſchwürsgrund mit ſchmutziger, jtinfender, 
jauchiger Flüffigleit, jelbft mit brandigen Gewebs: 

etzen bededt it (jaubiges G.). Die Heilung 
der ©. erfolgt unter günftigen Berbältnijjen in der 
Regel derart, daß fich der Geſchwürszuſtand zunächſt 
von allen abgejtorbenen Gewebsreſten reinigt und 
fih fodann mit roten muchernden Fleiſchwärzchen be: 
dedt, die allmäblih den Subjtanzverluft ausfüllen 
und fi ichließlib vom Geſchwürsrande ber über: 
rer Mas die Bebandlung der ®. betrifit, 
o find vor allem Rube des betreffenden Teils und 
arößte Neinlichkeit die en eig fowie eine 
angemeſſene, Erſatz gebende Diät. Bei zögernder 
Organijation benußt man aud mit Vorteil leichte 
Reizmittel. Sebr ſchmerzhafte ©. find mit milden 
und füblenden Salben (Bleifalben, Zinkſalben) zu 
bededen, jhmammige G. mit üppig wuchernden 

leiſchwärzchen öfters mit Höllenjtein zu beftreichen. 
Die ſtrofuldſen, ſyphilitiſchen und tuberfulöfen ©. 
erfordern zu ihrer Beſeitigung neben einerenergiichen 
örtliben Behandlung aud) durchaus eine forgrältige 


928 Ges-dur 
Bebandlung des betreffenden dyslraſiſchen Leidens. 
Bei manden bartnädigen ©. ſieht man von der 
Üiberpflanzung Heiner Hautftüdden auf den Ge: 
ſchwürsgrund gute Erfolge (j. Transplantation). 
Gleichſam als Abzugstanal erzeugt man G. künſt— 
lich durch verſchiedene Mittel, jo durch das Haarjeil 
(j. d.), die Fontanelle, das Glüheijen, reizende Sal: 
ben u.a. Dinge. Die Lehre von den ©. beißt Helko— 
logie. — Val. Maas, Die Behandlung von G. (Lpz. 
1873) ; Billrotb und Winiwarter, Allgemeine chirurg. 
Pathologie und Therapie (14. Aufl., Berl. 1889). 

Ges-dur (ital. sol bemolle maggiore; frz. sol 
hémol majeur; engl. g flat major), die felten ge 
bräuchliche Dur:Tonart, bei der h, e,a,d,g, c um 
einen balben Ton erniedrigt werden, aljo 6 P vor: 
gezeichnet jind, gleich dem parallelen Es-moll. (©. 
Ton und Tonarten.) 

Geſechſtſchein, ſ. Aipelten. 

Geſeke, Stadt im Kreis Lippſtadt des preuß. 
Neg.:Bez. Arnsberg, 12 km von Lippſtadt, in 103 m 
Höhe, zwiſchen der Dfter: und Weiter: Schlevde, an 
der Linie Soeſt-Holzminden der Breuß. Staatsbab: 
nen, iſt Siß eines Amtsgerichts (Yandgericht Bader: 
born) und bat (1890) 3902 E. darunter 150 Evan 
geliſche und 121 Israeliten, Poſt zweiter Klaſſe, Tele: 
arapb, evang. und 2 kath. Biarrficchen, Provinzial: 
Yandarmen: und Krantenbaus; Gigarrenfabrifation, 
Deitillation, Steinbrüche, Kaltbrennereien, Schaf: 
zuct und Flachsbau. 

Geſell, ver ausgelernte Gebilfe in einem Hand: 
werk. Zur Zeit des Zunftzwanges wurde der Lehr: 
ling nad abgelaufener Yebrzeit einer Gejellen: 
prüfung unterworfen, und wenn er jie bejtanden 
batte, zum G. gejproden; er fonnte dann jeine ge: 
werblide Arbeit nur im Dienjte eines Handwerks— 
meifters leiten, mußte eine gewiſſe Zeit wandern, 
d. b. auswärts arbeiten, und wurde jelbjtändiger 
Handwerker (Meiiter) nur na beitandener Meiiter: 
prüfung. Zur Zeit der mittelalterlihen Blüte des 
Zunſtzwanges bei den meiiten Innungen eingeglie: 
dert in den Hausbalt ibres Meiiters, genoſſen fie 
eine jorgjame gewerbliche Erziehung, tbatkräftigen 
Schuß und Fürſorge in Zeiten der ot und Krank— 
beit. Diejes patriarchaliſche Verbältnis loderte ſich 
jedob und an jeine Stelle trat eine jtrenge jociale 
Scheidung zu der Zeit, als die Meiſter der Zünfte, 
reich und übermütig gemacht durch monopolartige 
Handwerksausnutzung und die am Stadtregiment 
erlangte Beteiligung, ihre angemaßten Rechte und 
Vorteile vermebrten, ihrer Pflichten gegen die ©. 
aber vergaßen, und dieje aus einer Übergangs: 
Hajje zur Selbjtändigteit des Meiftertums zu einer 
abgeſchloſſenen Klaſſe dauernd unſelbſtändiger 
Hilfsarbeiter herabſanken. Zu derſelben Zeit (im 
14. Jahrh.) begannen auch als eine Rückwirkung der 
ſtreng in ſich abgeſchloſſenen Verbände der Meiſter, 
der Zünfte (j. d.), die Bewegungen der G.; ihre 
äußere Form wardiegenojjenihaftliche Bereinigung. 
Zunächſt entitanden kirchliche Gejellenbrüderjchaften 
zur Förderung und Befriedigung der religiöjen Ge: 
fühle und zur Bethätigung derjelben in der Armen: 
und Krankenpflege der Genojjen mit abjolutem Bei: 
tritt3: und Beitragszwang für alle G. (5. Brüder: 
ſchaft. Bald jedoch ſchon trat an die Stelle ſolcher 
rein firdlicher Bereinigung die weltliche Intereſſen— 
genoſſenſchaft, die Geſellenſchaft, als ein jtraff 
bisciplinierter Schuß:, Wobljahrts: und Aufjichts: 
verein für die G. und als ein offentundiger Verband 
zu Kampf und Notwehr gegen die Meilter und ihre 
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Zünfte. Die Organiſation dieſer Geſellenſchaften, 
denen ſämtliche ©. desſelben Handwerks angebörten, 
war eine ſehr entwidelte; die Formeln, Vorihriften, 
Gebräuche und Geremonien manderlei Art, auf 
Handel und Wandel der ©. bezüglich, waren eigen: 
tümlich und reizvoll in Sprade und Erſcheinung, 
durchiegt mit Erinnerungen an die urfprünglie, 
rein kirchliche Entſtehung. Cine eigene Gerihtäbar: 
feit beauffichtigte und beſchützte das Leben und die 
Thätigkeit der Genofjen. Durch Erbeben von Bei: 
trägen und Strafgeldern wurden eigene Vermögen 
geſchaffen und aus dieſen wandernde G., kranle und 
arme Genoſſen unterſtützt. Mittelpunkt des Vereins: 
lebens, zugleich Arbeitsvermittelungsſtelle, war die 
Herberge. Regelung des Arbeitsangebotes, der Ar: 
beitsbedingungen, des Arbeitslobnes und ber Ar: 
beitäzeit waren jocialpolit. Bejtrebungen von meit: 
tragender Bedeutung; Streitigleiten mit den Mei: 
jtern fübrten jetzt ſchon zu planmäßigen Arbeits: 
einftellungen. Dem Beijpiele der Zünfte folgend, 
ihlofjen jih auch die Geſellenſchaften im weitern 
Berlauf ihrer Entwidlung zu größern Verbänden, 
zu Haupt: und Nebenladen, zuſammen und bildeten 
vielfach weitausgedebnte, mächtige Vereiniaunaen. 
Hand in Hand mit dem Sinten der Zünfte begann 
dann aber auch der Zerfall der Gejellenichaften. Die 
jtrenge Zucht loderte fih mebr und mebr; wüſtes 
Herbergsleben, Robeit, Arbeitsjcheu, Blauer Mon: 
tag, unbegründete Arbeitseinftellungen, große Ge 
jellenaufftände, Berrufserllärungen gegen die Mei— 
iter traten an ihre Stelle. Der unaufbaltfan ſich 
vollziehende Untergang war teilweiſe ein natürlicher 
(der vielbrauchende Kriegsdienſt fand bereitwilligen 
Erſaßtz in den arbeitsſcheuen, an unrubiges Wander⸗ 
leben bereit3 gemöbnten G.), teilmeije ein gemalt: 
jamer durch gejegliche Einariffe des Reichs und der 
Cinzeljtaaten; volljtändig ausgerottet und unmög: 
lih gemacht wurden die Gejellenjchaften aber ertt, 
nachdem mit dem Beginn eines neuen Wirtſchafts 
lebens der eigentümlihen Bewegung jeglicher Näbr- 
boden entzogen worden war. fiber die der deutſchen 
ähnliche Entwidlung franzöſiſcher Geſellenſchaften 
ſ. Compagnonnage. 
Seit dem Geſeß des Norddeutſchen Bundes vom 
8. Juli 1868 iſt das den Zünften zuftebende Kedt, 
wo dasjelbe no beftand, andere vom Betriebe 
eined Gewerbes auszuſchließen, aufgehoben. Fut 
den Betrieb eined Gewerbes (mit gewiſſen Aus 
nabmen) ift ein Befähigungsnachweis (j. d.) nict 
mebr erforderlib. Doch können die neugebildeten 
Innungen Gejellen: und Meifterprüfungen veran: 
italten (Gewerbeordnung von 1883, $. 97a). Nad 
jenem Gejeße darf binjort jeder Gewerbtreibende 
(nit bloß der Handwerksmeiſter) G. in beliebiger 
Zahl balten; die ©. find in der Wabl ihrer Meitter 
oder Arbeitgeber unbeſchränkt. Rach der Gewerbe 
ordnung unterliegt das Vertragsverbältnis zwiſchen 
Arbeitgeberund ®. jwarim übrigen derfreien Verein: 
barung, doch hat das Geſetz gewiſſe Beſchtänkungen 
aufgeſtellt. (S. Dienſtmiete, Bd. 5, ©. 281 u. 32.) 
ad) der Gewerbeoron. $. 100 nebmen die von 
den nnungsmitgliedern beihäftigten G. an den 
inet ander Berwaltung der 
nnung injomweit teil, ald dies in dem Innungs 
tatut vorgejeben ijt. Eine Teilnahme muß ibnen 
eingeräumt werden an ber Abnahme von Gejellen- 
prüfungen ſowie an der Begründung und Berwal: 
tung von Einrichtungen, für welde fie Beiträge 
errichten, eine beiondere Mübewaltung übernebmen 
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oder welche zu ihrer Unterjtügung bejtimmt find. 
Sole Unterjtügungsfafjen find bei den Innungen 
in Ausficht genommen. ber die Erledigung von 
Streitigleiten zwiſchen G. und ihren Arbeitgebern 
ſ. Gemwerbegerichte. Über Krantenverfiherung und 
Unfallverfiberung ſ. dieſe Artitel; über Alters: 
und mvaliditätverfiherung ſ. Alterdrente umd 
Invaliditäts: und Alteröverjicherung. 
liber die frühere Bezeichnung ©. beim Berg: 
bau ſ. Eigenlehner. , igenlebner (f. d.). 
Gefellenbau, der Betrieb eines Bergwerks durch 
Gefellenfchaft, |. Eigenlehner und Gejell. 
Gejfellenvereine nennt man vorzugsweiſe die 
auf fath.=tonfeffioneller Grundlage und unter dem 
leitenden Einfluß der Geijtlichleit Pr den vierziger 
Dabeen des 19. Jahrh. hauptfächlich in Deutſchland, 
iterreih und der Schweiz beftehenden Vereine von 
Handwerlögefellen. Sie find eine Schöpfung des 
Kölner Domvilars Kolping (geft. 1865) und haben 
den Zweck, die Gejellen vor (hlecter Geſellſchaft zu 
—— namentlich den Herbergsſpelunken und 
dem liederlichen Wirtshausleben zu entziehen; zur 
Verwirklichung desfelben gewähren fie billige Woh— 
nung und Belöftigung den ortsanweſenden Gefellen, 
unentgeltlihe Beberbergung den reijenden und 
itellenlofen Gejellen; Spar: und Hilfs-, namentlich) 
Krankenkaſſen find — worden; auch Arbeits⸗ 
vermittelung und Auskunft wird von den Vereinen 
nach Möglichkeit geboten. Wöchentlich einmalpflegen 
die ordentlichen Verſammlungen des Vereins ftatt: 
zufinden, die durch Beratungen, Vorträge, auch durch 
Geſang, Muſikaufführungen und geſellige Unter— 
haltungen ausgefüllt werden. Die großern Vereine, 
die im Beſitz eigener Häufer find, haben auch förm: 
liche Unterrichtslurſe in Sprachen, Zeichnen, Bud: 
haltung u. j. w. organifiert. Die einzelnen Zotal: 
vereine haben eigene Vorſtandſchaften, die aus nicht 
zum Gejellenftande gehörenden Ehrenmitgliedern, 
namentlih Meiftern, beiteben. Die Vorſtandſchaft 
wählt einen Bräjes, der immer ein kath. Geijtlicher 
fein und vom Bijchof bejtätigt werden muß und aud) 
nur vom Biſchof abgejeßt werben kann. Als ordent- 
libe Mitglieder lönnen nur unverheiratete fath. 
Handmwertögejellen aufgenommen werden. Die weg: 
stehenden Mitglieder erhalten ein Wanderbud und 
tönnen auf Grund besjelben bei andern Vereinen 
wieder eintreten. Die jämtlichen Lokalvereine jtehen 
miteinander in Beziehung, indem fie zunächit größere 
Berbände meiſtens innerhalb einer Diöceje unter 
einem «Gentralpräjes» bilden, die ibrerjeit3 wieder 
unter einem Generalpräfes ftehen, der feinen Sik 
in Röln bat. 1891 zählte der große fath. Gejellen- 
verein 822 Zmeigvereine mit etwa 75000 Mitglie: 
dern und 10 eigenen Hojpizen; davon entfallen auf. 
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Die größten Vereine, zum Teil über 1000 Mit: 
Das umfaflend, giebt e8 in Köln, Wien, Münden, 
Düſſeldorf und Stuttgart. Die Mitgliederzahl des 
Kölner Bereins jtellt ni auf 1000 Gejfellen und 
400 Meifter. Er gewährt jährlich über 3000 durch— 
reifenden Gejellen in feinem Hofpiz Aufnahme und 
gegen mäßige Vergütung ftändige Wohnung und 

oſt an 200 Gefellen. Die Krantentafje zählt 700 
Mitglieder, die Sparkafle ein Wermögen von 
200 000 M. — Über das prot. Gegenftüd zu dieſen 
fatholiihen ©. ſ. Jünglingsvereine. 

An Frankreich entipredyen den ©. die Cercles 
eatholiques d’ouvriers; um ihre Verbreitung bat 
ſich befonders der — A. de Mun verdient gemacht. 

Als Organe der katholiſchen G. erſcheinen in Köln 
die «Rhein. Bolksblätter» und in Münden ver 
«Arbeiterfreund». — Val. Schaeffer, Adolph Kol: 
ping, Der Gejellenvater. Ein Lebensbild (Münd. 
1882); Bongark, Das katholiſch-ſociale Vereins: 
weien in Deutſchland (Würzb. 1879); Debn, Die 
fatboliihen ©. in Deutichland (Berl. 1882); Hand: 
wörterbucd der Staatswiſſenſchaften, Bd. 3 (Jena 
1892), ©. 837 fg. 

Geſellſchaft in jociologijher Bedeutung, 
ſ. Sociologie. — Civilrechtlich heißt ©. die Ver: 
bindung von zwei oder mehrern Berjonen durch einen 
Bertrag zur Erreihung eines gemeinjamen AZmedes 
mit gemeinjamen Kräften oder Mitteln (Preuß. Allg. 
Zandr. I, 17,8.169; Öiterr. Bürgerl. Geſetzb. $.1175; 
Sächſ. Bürgerl. —— $. 1359; Code civil Art, 
1852; Schweizer Obligationenrecht Art.524). Der G. 
charakteriſtiſch ift die Gleichartigfeit des Intereſſes 
und der Rechtäftellung der Gejellihafter. Wenn ein 
Geſchäftsinhaber jenem Handlungsaebilfen einen 
Anteil am Gewinn fichert (commis intäresse), $ 
beitebt zwischen ihnen keine G. Der gemeinſchaftliche 
Zwed kann Vermögenserwerb (j. Ermerbägejell: 
ſchaft), gemeinichaftlicher Genuß, ein wiſſenſchaft— 
licher, künftleriicher, wohlthätiger jein; einige Ge: 
jeße Iprehen nur von vermögensrechtlichen Vor: 
teilen. Von den handelsrechtlichen ©. (ſ. Aktie 
und Aktiengeſellſchaft, Gelegenheitsgeſellſchaft, Roms 
manditgeſellſchaft, Offene Handelsgeſellſchaft, Stille 
Geſellſchaft, Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung), 
den Genoſſenſchaften (ſ. d. und Erwerbs: und Wirt⸗ 
ſchaftsgenoſſenſchaften (ſ. d.) ſcheidet ſich die G. des 
bürgerlichen Rechts oder einfache G. (Schweizer 
Obligationenrecht Art.524). Übrigens kann ſich eine 
G. nicht bloß auf den geſamten Erwerb, ſondern 
auch auf das ganze Vermögen —— (societas 
omnium bonorum), Der Bertraa bedarf, um das 
Gejellihaftsverhältnis unter den Kontrahenten, aljo 
ein Forderungsrecht zu begründen, feiner befondern 
Form. Nah Preuß. Allg. Yandr. $. 170 müſſen 
der Zweck der Verbindung und das Verhältnis der 
Verbundenen bei und zur Erlangung desjelben bei 
Strafe der Nichtigkeit durch einen ſchriftlichen Ver: 
trag fejtgefeht werden. Iſt ohne jchriftlichen Ber: 
trag durch die gemeinihaftlichen Verwendungen der 
Gejellichafter etwas erworben, jo wird ein folder 
Erwerb als gemeinjchaftliches Eigentum (f. Gemein: 
ſchaft) beurteilt ($. 177). Eine allgemeine Gemein: 
ſchaft des Erwerbs joll nur durch einen gerichtlich 
geſchloſſenen Bertrag gültig eingegangen werben 
($. 178). Der Deutjche Entwurf $. 350 fordert ge: 
richtliche oder notarielle Errichtung, wenn jemand 
fein ganzes Vermögen oder einen Bruchteil davon 
überträgt; der Code eivil Art. 1834 ſchließt bei 
einem Gegenftand von mehr ala 150 Frs. den 
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Zeugenbeweis aus und läßt nur den Beweis durd 
die über die ©. errichtete Urkunde zu. Someit die von 
den einzelnen Geſellſchaftern eingebrabten Sachen, 
namentlich Grundjtüde, zu gemeinſ ———— Eigen— 
tum gemacht werben ſollen, find die bei ſolchem Er⸗ 
werb allgemein vorgeſchriebenen Formen zu wahren. 
(Preuß. Allg. Landr. $. 199.) 

Über die Verhältniſſe der —— unterein⸗ 
ander beſtimmt an erſter Stelle der Geſellſchafts— 
vertrag, ſoweit derſelbe nicht verfügt, das Geſetz. 
Dana bat jeder Gefellihafter einen Beitrag zu 
leiften;, die Beiträge können nab Art und Sröhe 
ungleich jein, in Geld, Sachen, Forderung oder Ar: 
beit bejteben. it nichts anderes vereinbart, fo 
follen die Beiträge gleich fein und in der Art und 
in dem Umfange geleiftet werden, wie es der Ge 
jellibaftäz5wed fordert. Indeſſen kann kein Gejell- 
jbafter von den übrigen gezwungen werben, den 
urjprünglich vereinbarten Beitrag zu erböhen; nur 
fann er, wenn ber gemeinfame Zweck obne weitere 
Beiträge nicht erreicht werben kann, von den zur Er: 
höhung bereiten übrigen Gejellihaftern nad Preuß. 
Allg. Landrecht zum Austritt angebalten werden. Der 
zum Betriebe eines gemeinſchaftlichen Geſchaft⸗ zu⸗ 

ammengetragene Fonds iſt nach Preuß. Allg. Landr. 
$. 198 von der Zeit des geſchloſſenen Vertrags an 
als gemeinfhaftliches Eigentum anzufeben. 

Iſt im — —— über den Anteil des einzelnen am 
Gewinn und Verluft nichts beftimmt, fo follen die An: 
teile nach Preuß. Allg. Landr. 88. 244, 251—258, 
dem Oſterr. Gejeßb.$.1193, dem Code civil Art. 1853 
den Beiträgen entipreden, nab Sächſ. Bürgerl. 
Geſetzb. 8. 1365, Schweizer Obligationenenrecht 
Art. 530, dem Deutſchen Entwurf $. 647 und dem 
gemeinen Recht aber gleiche jein. Im übrigen kön: 
nen die Anteile des Geſellſchafters am Gewinn andere 
jein ald am Berluft; es kann auch verabredet fein, 
dab ein Gejellibafter nur am Gewinn und nicht am 
Verluſt beteiligt jein fol, nab Schweizer Obli: 

ationenrecht Art, 531, fofern er zu dem gemein: 
amen Zwed Arbeit beizutragen bat. Cin Vertrag, 
welcher dem einen allen Gewinn, dem andern allen 
Verluft von der Gefellihaft zumeift — societas 
leonina — ift nad gemeinem Recht ungültig; nad 
Preuß. Allg. Landr. $. 245 joll er als Schenkung 
beurteilt werden, wenn er aber als folder nicht be: 
jteben kann, Gewinn und Berluft nach geſetzlichen 
Regeln verteilt werden ($.246). Nach Sächſ. Bürgerl. 
Geſetzb. $.1362 iſt ein Vertrag, nad welchem ein 
Zeilhaber am Berluft teilnehmen foll, ohne einen Ge: 
winn zu baben, nicht als Geſellſchaftsvertrag zu be: 
trachten. Iſt nur der Anteilam Gewinn oder am Ver: 
luft vereinbart, fo gilt die Vereinbarung für beides. 

Gefellihaftsbefelüffe fönnen nur mit Cinmwilli: 
gung aller Gejellibafter gefaßt werden. Soll ver: 
tragsmäßig die Stimmenmebrbeit entſcheiden, fo 
iſt im Zmeifel die Mebrbeit nach der Perjonen: 
zabl zu berechnen (Sächſ. Bürgerl. Gejegb. $. 1367; 
Schweizer Obligationenrebt Art. 532; Preuß. 
Allg. Landr. $. 209, nach welchem jedob auch 
ohne bejondere Verabredung Mehrheitsbeſchlüſſe 
möglih find, wenn ſich die Geſellſchafter nicht 
einigen). Die Geſchäftsführung foll, wenn etwas 
anderes nicht bejtimmt ift, nach Preuß. Allg. Yan: 
recht, nah Sächſ. Bürgerl. Geſetzbuch und nad 
dem Deutſchen Entwurf den jämtlichen Gejell: 
—— gemeinſchaftlich ſein; jedoch braucht nach 

llg. Landrecht, wer ſich nur zu peluniären 
Leiſtungen verpflichtet bat, nur zu Handlungen 
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äugezogen zu werden, die dem Geiellidhaftäver: 
trage —* find. Nach Code civil Art. 1859 
und Schweizer Obligationenreht Art. 533 u. 534 
fann jeder Gejellihafter obne Mitwirkung der übri— 
gen bandeln; doch fann jeder Mitgeiellicafter die 
Handlung durd feinen Widerſpruch bindern. Stebt 
einem oder mehrern Gejellihaftern die Geſchäfts— 
führung nad dem PBertrage zu, jo kann dieſelbe 
nad neuern Gefeßen aus wichtigen Gründen, na: 
mentlich wegen —— Pflichtwidrigleit, widerrufen 
werden (Sant ürgerl. Geſetzb. $. 1368; Schweizer 
Obligationenrecht Art. 539; Code civil Art. 1866; 
Deuticher Entwurf $. 638). 

Kein Gejellihafter darf zu feinem befondern Bor: 
teil Gejchäfte betreiben, durch welche ver Zwed ber 
G. ganz oder teilmeije vereitelt wird; jeder Geſell 
ſchafter hat in ven Angelegenbeiten der G. die Sorg: 
falt anzuwenden, welde er in eigenen Angelegen: 
beiten anwendet. Er bat herauszugeben, was er ın 
Gejelljhaftsangelegenbeiten eingenommen bat, und 
Gejellibaftögelder zu verzinjen, welche er in eige: 
nem Nugen verwendet bat. Üüber die Geidäfte, 
melde er für die ©. führt, bat er Rechenſchaft zu 
geben, kann aber feinerjeitö Erjtattung der Aus: 
lagen und Befreiung von den im Intereſſe der G. 
übernommenen VBerbindlichteiten bis auf feinen Ar- 
teil fordern. Haben die Geſellſchafter durch einen 
legitimierten Vertreter mit einem Dritten fontra: 
biert, fo baften die einzelnen Gejellidafter dem 
Dritten nab gemeinem Recht ſolidariſch; nad 
Preuß. Allg. Landreht und nah Schweizer Obliga⸗ 
tionenrecht ebenfo aber aud dann, wenn fie zujam: 
men perjönlich tontrabiert haben, während fie in 
dieſem Fall nach gemeinem Recht, nad Sädi. und 
Bjterr. Bürgerl. Gejerbuch in jedem Falle nad 
ibren Gefellihaftsanteilen (aber nicht bloß mit 
diejen), nad franz. Recht in jedem Falle nad ale: 
ben Zeilen baften jollen. Der Deutſche Entwurf 
folgt legterm Rechte. 

die G. wird aufgelöft, wenn der Zıwed, zu welbem 
fie abgeſchloſſen iſt, erreicht oder feine Erreibung 
ug geworden iſt; nach gemeinem Recht, nad 
dem Sächſ. Bürgerl. Geſezbuch, dem Code einil, 
dem Schweizer elisationerent dur den Tod 
auc nur eines Geſellſchafters, wenn nicht im voraus 
beitimmt war, daß die G. mit den Erben fort: 

ejegt werde; eine Bejtimmung, welde nad rom. 
Decht ungültig ift. Das Preuß. Allg. Yandı. 
$. 278 bat für diejen Fall viele Unterſcheidungen 
bei G., deren Zwed nicht im Betriebe eines ge 
meinſchaftlichen Geſchäfts beftebt, ſoll durch den 
Tod eines Geſellſchafters nichts geändert werden. 
Auch das Dfterr. Bürgerl. Gejesb. & 1206 18- 
bat detaillierte Beſtimmungen. Die ©. findet fer 
ner ein Ende durch Konkurs eines Gejellihafter, 
Ablauf der Zeit, auf melde fie geſchloſſen, und 
durch Kündigung. Diefe iſt nad) gemeinem Redt 
auch vor Ablauf der Zeit geſtattet. Liegen aber ın 
jolbem Falle feine guten Gründe vor, jo bereit 
man ſich nicht von dem Mitgefellichafter, aber mar 
befreit Diefen von ſich, d. b. man bat von den laufen: 
den Gejhäften den weitern Berlujt zu tragen ohne 
Anſpruch auf Gewinn. Eben dasſelbe gilt bei atg— 
liftiger Kündigung, wenn die G. auf unbeftimmte 
Zeit gejbloflen war. Die neuern Gejege laſſen Dit 
Kündigung bei nur auf unbejtimmte Zeit oder aut 
Lebenszeit gejchlofienen ©. zu, fonft nur aus wid 
tigen Gründen. Na Beendigung der G. erfolgt 
die Audeinanderjeßung unter den Geſellſchaftern 
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wie bei andern Gemeinjhaften. Wenn ſich ein Ge: 
jellihafter im Konkurſe befindet, baben die übrigen 
wegen ihrer auf das Gejellihaftsverhältnis fich be: 
stehenden Forderungen aus dem bei der Ausein 
anderjegung ermittelten Anteile des Gemeinſchuld⸗ 
ners Mbgelonberte Befriedigung (ſ. d.) zu ver: | 
langen nad der Deutſchen Konkursoron. $. 44. 
Geſellſchaft, Photographiſche, in Berlin, 
ſJ. 382** hiſche Ge elihat. 
Geiellf 


der freunde, ſ. Quäler. 
Geſellſ der edensfreunde, 
densfreunde. j. Deutſche Union. 


— der 22 verbündeten Männer, 
Gefellichaft des heiligen Herzend Jeſu, 
j. Societ& du Sacre-Coeur. 

Geſellſ en, gelehrte, ſ. Gelehrte Gejell: 

Geſellſ für deutſche Erziehungs: und 
Schulgeichichte, acgründer 14. Dez. 1890, mit 
dem Sıg Berlin, bejwedt die hg m Samm: 
lung und Erforjbung des zerjtreuten, für die Ent: 
widlung der deutiben Schule widhtigen Materials. 
Gie veröffentlicht es teild in den von K. Kehrbach 
geleiteten «Monumenta Germaniae paedagogica», 
teils in den « Mitteilungen der ©. f. vd. E, u. ©.» 
Der Jahresbeitrag der Mitglieder beträgt 5 M. _ 

Gefellichaft für deutiche Kolonifation, |. 
Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Gejellichaft. 

Geſellſchaft für vervielfältigende Kunft in 
Wien, gegründet 1871 als Fortjekung des «Nereins 
zur Förderung der bildenden Künſte- daſelbſt. Cie 
bat den Zwed, ihren Mitgliedern bervorragenbe 
Werke der grapbiihen Künjte in möglichiter Boll: 
endung dur Kupferſtich, Nadierung, Holzſchnitt und 
andere künſtleriſche VBervielfältiaungsmittel zugäng: 
lih zu machen. Hauptunternebmungen find: das 
«Saleriewert» älterer und neuerer Meijter (1873 fg.; 
darunter L. Jacobys Stih nad Raffaels «Schule 
von Athen»), die Zeitjchrift «Die lien Kunſte⸗ 
(1879 fg.) und Werte zur Geſchichte der graphiſchen 
Künfte («Die ea Kunſt der Gegen: 
wart», «Die Rubensiteher»). Außerdem wurden 
en zablreidhe Einzelblätter, das «Al: 


arten. 


bum» Yahraln e 1871— 78), «Die Yandes : Ge: 
mäldegalerie in Budapeft», «Die Galerie Schad in 


Münden», «Driginal:Radierungen Düffelvorfer 
Künftler» (Bd. 1-5), M. von Schwinds «Schöne 
Melufine», Fuührichs « Verlorner Sohn» u.a. Die 
G. f. v. K. bat eine eigene Kupferdruderei (jeit 1876; 
15 Brefien) und Galvanoplajtiihe Anftalt und be: 
ſteht (1893) aus 100 Gründern (Beitrag jährlich 
50 Fl. oder 100 M.; auf einmal 1000 FI. oder 
2000 M.) und 1400 Mitgliedern (jäbrliber Beitrag 
15 51. oder 30 M.), an deren Spiße ein turatorium 
mit Verwaltungsrat fteht (Präfident Leopold Frei: 
berr von Wiefer). Bon win det werden von der 
®.f.v. K. internationale Ausstellungen der gra: 
phiſchen Künfte in Wien —— eneralagent 
für Deutſchland iſt Hermann Vogel in Leipzig. 
Geſellſchaft Jeſu, ſ. Jeſuiten. 

Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung. Nach 
einem engl. Vorbild, der Company limited by shares, 
it durch das Neichsgeje vom 20. April 1892 dieſe 
neue Form einer Handelsgeſellſchaft in Deutſchland 
eingeführt worden. Eie —8 zwiſchen der Offenen 
Te (j. d.) und der Aktiengeſellſchaft 
(j. Aktie und Altiengejellihaft) in der Mitte, Wie 
bei diejer haftet den Gläubigern nur das Gejell- 
ihajtsvermögen, fein Geſellſchafter perfönlih. Wie 
beide fann fie Eigentum und andere dingliche Rechte 
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an Grundftüden erwerben, vor Gericht Hagen und 
verllagt werden. Aber, da die Übertragung der Ge: 


jellichaftsanteile an erſchwerende Bedingungen ge: 


nüpft it, find Geſellſchaften dieſer Art für einen 
kleinern Kreis von Berjonen berechnet ala die Altien— 
geſellſchaften, ſodaß dietbatfähliche Beteiligung 
der Gejellihafter an der Geſchäftsführung erleichtert 
ift. - Die ©. m. b. 9. ſoll aljo: nicht bloße Kapital: 
geſellſchaft fein. Es iſt er in Ausficht genommen, 
andere wirtſchaftliche Leiltungen der Gejellichaiter, 
z. B. die Rübenlieferung für eine von der Gejell: 
ichaft betriebene Zuckerfabrik, diejer Geſellſchafts— 
form einzufügen. Das Gefeg erflärt ausprüdlich, 
daß Gejellihaften diejer Art zu jedem gejeklich zu: 
läjfigen Zwed errichtet werden können, aljo nicht 
bloß zu Handelszwecken, nicht einmal bloß zu Gr: 
werbsjweden, obwohl eine auch zu andern Zwecken 
errichtete ©. m. b. 9. ——— iſt. 

Der Geſellſchaftsvertrag bedarf des Ab— 

chluſſes in gerichtlicher oder notarieller Form. Er 
iſt von ſämtlichen Geſellſchaftern zu unterzeichnen. 
Das Gejep beſtimmt in 8. 3, welche Beſtimmungen 
der Vertrag enthalten muß. 

Die Firmalſ.d.) muß entweder von dem Gegen: 
ftande des Unternehmens entlebnt ſein oder die 
Namen der Gefellidafter oder den Namen wenig: 
ſtens eines derjelben mit einem das VBorbandenjein 
eines Geſellſchaftsverhältniſſes andeutenden Zu: 
fag enthalten. Die Namen anderer Perſonen als 
der Gejellibafter dürfen in die Firma nicht auf: 
genommen werden. Sie muß in jedem Fall den 
Zuſaßtz baben «mit bejhräntter Haftung». Die Bei- 
behaltung der firma eines auf die ehe ceft 
übertragenen Geſchäfts iſt nicht ausgeſchloſſen. 

Das Stammkapital der Geſellſchaft muß 
mindeſtens 20000 M., die Stammeinlage jedes 
Geſellſchafters muß mindeſtens 500 M. betragen. 
Der Betrag der Stammeinlage kann für die ein: 
zelnen Gejellibafter verſchieden beitimmt werben, 
muß aber bei jedem in Mark durch 100 teilbar fein. 
Kein Gejelljbafter ann bei Grridtung der Geſell— 
ſchaft mehrere Stammeinlagen übernebmen. 

Die Gejbäftsanteile find veräußerlih und 
vererblib. Ermirbt ein Geſellſchafter zu feinem ur: 
ſprünglichen Gejhäftsanteile weitere Geſchäftsan— 
teile, ſo bebalten diejelben ihre Selbjtändigfeit. Zur 
Abtretung von Geſchäftsanteilen durch Geſellſchafter 
bedarf es eines in gerichtlicher oder notarieller Form 
geſchloſſenen Vertrages. Teile eines Geſchäftsan— 
teils können nur mit ſchriftlicher Genehmigung der 
— abgetreten werden. 

ie Geſellſchaft muß einen oder mehrere Ge— 
ſchäftsführer haben. Zu Geſchäftsführern 
tönnen Geſellſchafter oder andere Perſonen beſtellt 
werden. Die Geſchäftsführer vertreten- die Geſell— 
ſchaft gerichtlih und außergerichtlich. Iſt nichts über 
die Art der Zeichnung bejtimmt, jo_muß fie durch 
———— Geſchäftsführer erfolgen. Die Einſchrän— 
ung der Vertretungsbefugnis der Geſchäftsführer 
bat dritten Perſonen gegenüber keine rechtliche Wir: 
fung. Die®ejhäftsführer haften der Geſellſchaft für 
die Sorgfalt eines ordentlihen Geſchäftsmannes. 
Haben fie ihre Obliegenbeiten verleßt, fo haften fie 
für ven Schaden ſolidariſch. Die Beitellung der Ge: 
ſchäftsführer iſt widerruflid, unbejchadet der Ent: 
jhädigungsaniprüce aus bejtebenden Verträgen. 

Der Gejellihaftsvertrag jowie die Perſonen der 
Gejhäftsführer find zur Gintragung in das 
Handelsregiſter bei dem Gericht, in deſſen Bes 
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zirt die Geſellſchaft ihren Sis bat, anzumelden. 
Die Anmeldung, welcher der Gejellihaftsvertrag, 
die Yegitimation der Geſchäftsführer, eine Lifte der 
Gejellihafter und, wenn jtaatlihe Genehmiaung 
des Gejellihaftsunternehmens erforderlich ift, die 
Genehmigungsurkunde beizufügen jind, darf nur 
erfolgen, nachdem von jeder Stammeinlage, joweit 
nicht andere al3 in Geld zu leiftende Cinlagen auf 
das Stammtapital gemadt find, ein Pierteil, min: 
deftens aber der —— 250 M. eingezahlt iſt. 
Das Gefeg ſichert die Vorſchrift durch weitere Be: 
itimmung in $.9. Die Geihäftsführer haben ihre 
Unterſchrift vor dem Gericht zu zeichnen oder bie 
zu in beglaubigter Form einzureichen. Jede 
Anderung in den Berlonen der Geſchäftsführer jo: 
wie die erneute Beitellung oder die Beendigung der 
Bollmadıt eines Gejhäftsführerd muß ohne Verzug 
zur Eintragung in das Handel3regifter angemeldet 
werden. Auch * die Geſchäftsführer alljährlich 
im Monat Januar eine von ihnen unterſchriebene 
Liſte der Geſellſchafter einzureichen. Vor erfolgter 
Eintragung in das eg ing beſteht die ©. 
m.b. 9. als jolche nicht. it vorber im Namen der 
Geſellſchaft gehandelt worden, jo haften die Han 
delnden perjönlih und ſolidariſch. 

Die rei auf die Stammeinlagen 
find nah Verhältnis der legtern zu leiften. Die 
Stammeinlagen können den Gefellihaftern außer 
dem Falle einer Herabjegung des Stammtapitals 
weder erlafjen noch geitundet werden. Eine Auf: 
rehnung können die Gejellihafter nicht geltend 
maden; ebenfowenig findet an dem Gegenſtand 
einer nicht in Geld zu leiftenden Einlage wegen 
Forderungen, welche fi nicht auf den Gegenftand 
besieben, ein Zurüdbehaltungsredt jtatt. 

Das Geſetz enthält weitere Bejtimmungen über 
die Sicherung der Einzahlungen, Zinſen, Konven: 
tionaljtrafen, Verlauf des Geiellihaftsanteilg, fub: 
jidäre Haftung der übrigen Gejellichafter in den 
88. 20 -25. Im Gefellihaftsvertrage kann bejtimmt 
werden, daß die Geſellſchafter über den Betrag der 
Stammeinlagen binaus durch Cinforderung von 
weitern Einzahlungen Seal beichließen 
fönnen. Die Nachſchußpflicht kann im Gejellichaits: 
vertrag auf einen bejtimmten, nad Verhältnis der 
Geſchäftsanteile een Betrag beichräntt 
werden. it die Nachſchußpflicht nicht auf einen 
beitimmten Betrag beichräntt, jo hat jeder Gefell: 
ſchafter, falls er die Stammeinlage vollftändig ein: 
gezahlt hat, das Recht, ji von der Zahlung des 
auf den Geſchafisameil eingeforderten Nachſchuſſes 
dadurch zu befreien, daß er dieſen innerhalb eines 
Monats nach der Aufforderung zur Befriedigung 
der Rachſchußforderung zur Verfügung ſtellt. Auch 
die —— kann bei Säumigkeit des Geſellſchaf— 
ters den Anteil als zur Verfügung geitellt betrachten. 

Die Gejellihafter haben Anſpruch auf den nad 
der jährlichen Bilanz (ſ. d.) fich ergebenden Reinge: 
winn, joweit nicht anders beftimmt ift. Die Ber: 
teilung erfolgt beim Mangel anderer Beitimmungen 
nah Verhältnis der Gejellihaftsanteile. 

Das zur Erhaltung des Stammkapitals erfor: 
derlihe Vermögen der Gejellihaft darf an die Ge: 
ſellſchaſter nicht ausgezahlt werden. Eingezahlte 
Nachſchüſſe können, jomeit fie nicht zur Dedung 
eines Verluſtes an Stammtapital erforderlich find, 
an die Geſellſchafter zurüdgezahlt werden, doch erjt 
drei Monate nah erfolgter öffentlicher Belannt: 
machung. Zahlungen, welche dieſen Beitimmungen 
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zuwider erfolgt find, haben die Gefellfhafterzurüd: 
zueritatten; ſoweit ſolches zur Befriediqung der 
Gläubiger erforderlih ift, au die gutgläubigen 
Empfänger; event. haften die Mitgefellibafter. 
igene Gejhäftsanteile, auf melde die 
Stammeinlage no nicht vollftändig eingezablt ift, 
darf die Geſellſchaft nicht erwerben. Die Amorti: 
jation (j. d.) von Gejchäftsanteilen darf nur erfolgen, 
jomeit fie im Gefellihaftsvertrage zugelafjen it. 

Die BeihlüffederGe ellihafterwerbenin 
Berfammlungen, die ähnlich wie Generalverjamm: 
eng ( d.) en werben, gefaßt, wenn nicht 
die Geſellſchafter fich Ichriftlich mit der zu beichließen: 
den Maßnahme oder mit * lichet Abgabe der 
Stimmen einverſtanden erklärt haben. 

Eine Abänderung des Geſellſchaftsver— 
trags kann mit einer Mehrheit von drei Vierteln 
der abgegebenen Stimmen beſchloſſen werden, eine 
Vermehrung der den Geſellſchaftern nad dem Ber: 
trage —— Leiſtungen nur mit Zuſtimmung 
ſämtlicher beteiligter Geſellſchafter. Der Beſchluß 
muß gerichtlich oder notariell beglaubigt und zut 
Eintragung in das Handelsregiſter angemeldet 
werden. Vor dem Eintrag tritt er nit in Wirl— 
ſamkeit. Cine Erhöhung der Stammeinlage kann 
von bisherigen oder von neu eintretenden Gefell: 
ichaftern übernommen werben. 

Eine Herabjesung des Stammlapitals 
fann nicht unter das gejehlihe Minimum, eine Ju: 
rüdzahlung ul Stammeinlagen nit jo weit er: 
folgen, daß dieje unter das Minimum zurüdgeben. 
Km übrigen muß ein die Herabfegung betremender 
Beichluß zu drei verſchiedenen Malen durch die dazu 
bejtimmten Blätterveröffentlicht werden ; die Gläubi— 
ger find —— ſich bei der Geſellſchaft zu 
melden; die Gläubiger, welche ſich melden und der 
Herabſetzung nicht zuſtimmen, find wegen der er: 
bobenen Anfprüde zu —— oder ſicher zu 
jtellen ; die Anmeldung des Herabſetzungsbeſchluſſes 
zur Gintragung in das Handeläregiiter erfolgt nicht 
vor Ablauf eines Jahres feit dem Tage, an melden 
die Aufforderung der Gläubiger in den öffentlichen 
Blättern zum drittenmale jtattgefunden bat. ü 

Die Gejellihaft wird aufgelöſt durd Ablauf 
der im Vertrage beftimmten Zeit, durch einen Mebr: 
heitsbeſchluß von drei Bierteln der von den Geiell: 
ichaftern abgegebenen Stimmen ; durch gerichtlides 
Urteil aufeine von Gefellihaftern, welche mindeſtens 
ein Zehntel des Stammlapitald haben, bei dem Land: 
gericht des Sitzes der Gefellihaft erhobene Klage 
wegen wichtiger Gründe, infonderbeit wenn die Et 
veihung des Geſellſchaftszwecks unmöglich wird 
ferner durch Entſcheidung des Verwaltungsgeridts 
oder der Verwaltungsbehörde, wenn die Geſellſchaft 
das Gemeinmwohl durch gejegwidrige Beſchluſſe oder 
weil fie gejeßwidrige Handlungen der Geihäft!: 
führer wiſſennlich geihehen läßt, gefährdet; endlid 
durch Konkurs, worüber die Beitimmungen (8. # 
— 75) denen für Aktiengeſellſchaften und Genom 
ſchaften nachgebilvet find. e . 

In Großbritannien haben ſich die ©. m. b. >. 
eingelebt. Dort jind von Gefellichaften mit Stamm: 
fapital eingetragen in der Zeit von 1862 big 18% 
limitierte 34809, unlimitierte 131; 1890 allein 
Limited Companies 2469 mit einem Gefamtlapital 
von 220571900 Pfo. Et. Im Deutſchen Reihe 
waren 31. De 1892 60 ®. m. b. H. vorbanden mit 
einem Kapital von 28111700 M.; bis April 1893 
find noch 47 neue hinzugekommen. 


oe — Am 


Da Eſſer, Die ®. m. b. 9. (Berl. 1886); 
‚ Das Reichsgeſeß, betreffend die G. m. b. 

—* Zeller, Neichög chsgeſetz, betreffend die & 
m. b. 9. (Münd.1892); Hergenbabn, = ar 
geſeß u. ſ. w. (Berl. 1892); Michel, Der 
haratterder®.m.b. 9. (Fürth 1892): 5 örtich, gr 
betreffend die G. m. b. 9. (%p3.1892); Ecneiber, 
®.m.b. 9. in ihrer Beziehung zur —— 
und neuern Gewerkſchaft (Gött. 1892). 

———— ——— 
franz. Inſelgruppe Dceaniens (ſ. Karte: Oceanien), 
wiſchen 16 und 18° ſudl. Br., 148 und 153° weitl. 
2., wird durch eine breite Meeresitrahe i in zwei Ab: 
teilungen, die eigentlichen ®., nach ibrer Yage zum 
Rafjatwinde Inſeln unter dem ... genannt, 
im NW., und die 5 Geor gülchen oder Tabiti: hie 


—— njeln über dem Winde, im 
ie Weitgruppe umfaßt die Infeln: ne 
1 qkm groß, bi$ 608 m hoch), Huabine (73 qkm), 


Tabaa (82 qkm), Borabora, Maupiti, Tubai oder 
Motu:itiund einige kleinere Eilande. Dieöftl. Gruppe 
enthält die Hauptinjel Tabiti (1042 qkm), nad 
der oft der ganze Archipel genannt wird, Gimeo 
oder Morea (132 qkm) und andere. Der Gejamt: 
fläbenraum ber ©. beträgt 1650 qkm. Die Inſeln 
find von großen Korallenriffen umgeben, “inter 
denen ſchöne, Doc ſchwer praöngliße Häfen liegen, 
und gehören zu den hoben Inſeln Bolynefiens. 
Der hochſte Berg iſt der 2231 m hohe Orohena auf 
Zabiti, die übrigen Inſeln erreichen mit den hochſten 
Spisen faum 900 m. Das Mineralreic liefert 
Eiſen, Thonerde, ſchwarzen Bajalt, Schwefel und in 
den Seen Salz. Wilde Säugetiere beſchränken ſich 
auf Fliegende Hunde und andere Fledermäufe. Land: 
vögel finden ſich —— ein Dutzend, darunter ver: 
ſchiedene Singvögel, Tauben, Bapageien und Eis: 
vögel. Die Grohe er: und Wadvögel ebören ſehr 
weit verbreiteten Gattungen an. ie anzenmwelt 
ift die Dceaniens überhaupt. Die Zahl der Be- 
wohner, von Cook und Forſter auf Hunderttaufende 
geibäst, war jedenfalls bei weitem bedeutender, ala 
fie infolge der eingejhleppten anftedenden Krant: 
beiten und Laſter jet ijt. Sie betrug 1886: 16030 
E. die jih fämtlidy zum Ehriftentum befennen. Die 
Gin eborenen find von großem, ſchönem polynei. 
Schlage, im AÄußern wie in Lebene weiſe den Ein— 
— der Freundſchafts- und Schifferinſeln 
m. Auf den eigentlichen ®. baut man bequeme 
ohnbäufer, jchmiedet Eiſen, zimmert Schoner. 
Zur Zeit der Entdedung berrjchten Kleine erbliche 
Könige, im Einfluß durch den Adel ſehr beichräntt. 
Die Bewohner zeigten große Milde, Gutmütigfeit, 
ja ſelbſt Schwäche. Der Bildung der Europäer er: 
wiejen fie fih von Anfang an geneigt und nahmen 
deren Sitten gern auf. Zahlreich find die Kapellen 
und Schulen der prot.:engl. und der kath.: franz. 

Miſſionsgeſellſchaften. Die Infeln bilden den — 
beſtandteil der franz. Kolonie Oceanien mit dem Re 
—— in Papelte auf Tahiti. über die Ge— 
chichte ſ. Tabiti. — Val. E. Meinicke, Die Inſeln 

des Stillen Dceans (2 

nung, |. Societätörehnung. 


Seen 
Seren — Geſellſchaft, Offene 
Handelsgeſellſchaft, Stille Ge ken! Rommanbit: 
geieliichaft, Geſe Ibaft mit beſchränkter Haftung, 
ftie und —— ge ft. 
Seen ſ. Ronveriationgftüd. 
Gefenf vertrag, |. Geſellſchaft. 


de., Lpz. 1875— 76). 
——— Vvous lied 
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pen, ſ. Wappen. 
wi —— Sociologie. 
vom Leuen, j. Lowenbund. 

si zur Verbreitung von Volks⸗ 

et id; Bildungävereine. 
chap, Eduard, Genremaler, geb. 22. März 

Mr fe y md während ver Flucht feiner 
Eltern aus dem belagerten Mejel, mar 1834—41 
Schüler der Düfjelvorfer Atademie, beren roman: 
tiſche Richtung auch fein ganzes Schaffen bejtimmte. 
Gr betrat zunädjt das Kirchliche und biftor. Gebiet, 
welchem Fauft im Studierzimmer (1839), Göß von 
184) Ko in Heilbronn (1842), Balentind Tod 
(1844 omeo und Julia (1845), Grablegung 
C bt (1846), Herodias und Die brei Könige (1847) 
Auffindung der Leihe Guſtav Adolfs (1848) und 
das Nachtlager der Wallenfteiner (1849) angebör: 
ten. Dann widmete er ſich ganz dem Genre, inäbe: 
fondere mit rg are und mit Vorliebe unter 
tünftlibem Licht erfe der Art find: Die Erjchei: 
nung des Chriſtkindes (1850), Der Niklas: Abend 
(1851), Die Singihule (Städtifhes Mujeum zu 
Hannover), Der Großmutter et Der Mar: 
tinsabend (Hamburger Galerie), Der Weihnadts: 
morgen (Mufeum zu todholm) Mufitalifche*tbend: 
unterhaltung (1865; Städtiſches Mufeum zu Köln). 
Gr ftarb 5. San. 1878 in Düflelvorf. 

Geſelſchap, Friedrib, Maler, geb.5. Mai 1835 
zu Weſel, ſtudierte ein Jahr auf der Kunſtakademie 
zu Dresden, dann in Düfjelvorf, lebte 1866— 71 in 
Rom, um fich in der monumentalen Malerei —— 
bilden, und wandte ſich dann nad Berlin. Sein Ruf 
gründet ſich auf die von ihm 1882 begonnene, 1890 
— re der Kuppel und Shilv: 

enfelder der Ruhmeshalle (ebemaliges Zeughaus) 

—X An dieſen Werten verwertete er mit Glüd 
feine ital,, vornehmlib Raffaeliihen und Micel: 
angelesten Studien. G. ift jeit 1882 Mitglied der 
Atademie der Künfte in Berlin, feit 1884 ator 
derjelben. — Val. L. von Donop, Friedr. G. und feine 
Wandgemälde in der Rubmesballe (Berl. 1890). 

Gefenius, Wilbelm, prot. Theolog und Drien— 
talift, geb. 3. Febr. 1786 zu Norbbaufen, ftudierte 
zu Helmftedt und Göttingen, wurbe 1806 epetent 
in Göttingen, 1809 Brofefjor am Gymnaſium zu 
Heiligenftabt, 1810 aan und 1811 ord. Pro: 
feſſor der Theologie i in Halle. 1830 wurde er nebit 
Wegiheider von Gerlab in der «Evang. Kirchen: 
zeitung» bei der Regierung als rationaliſtiſcher 
(biftor.:tritiicher) Theolog verdächtigt; die einge: 
leitete Unterſuchung verlie IE jevod re "Tehultatlos. G. 
ſtarb 23. Dit. 1842. Durch ibn wurde, wie in der 
hebr. Sprachforſchung überhaupt, ſo befondersi in der 
hebr. Zerifographie und Grammatik ein neuer Auf: 
ſchwung herbeigeführt. Noch heute find in weitver: 
breitetem Gebrauche feine «Hebr. Grammatik» (Halle 
1813; 25. Aufl. von Kautzſch, Lpz. 1889), das «Hebr. 
Sefebuchr(Halle1814; 11.Nufl.von Heiligitedt, 1873), 
das «Hebr. und aramäijche Handwörterbuch für das 
Alte Teftament» (2p3.1810—12; 11. Aufl. von Müb- 
lau und Vold, 1890), fowie ber «Thesaurus philolo- 
gieus criticus linguae Hebraeae et Chaldaeae Ve- 
teris Testamenti» (3 Bde., vollendet von Roediger, 
ebd. 1829—58). ferner veröffentlichte er «Kriti be 
Geſchichte der bebr. Sprache und Schrift» (Lpz. 1815), 
« Grammatifch : tritiihes Lehrgebäude der bebr. 
Sprade mit Vergleibung der verwandten Dia: 
lette» (2 Bpe., ebd. 1817), —— des Pro⸗ 
pheten Jeſalas, mit einem philol.⸗kritiſchen und 
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hiftor. Kommentar» (3 Bbe;, ebd, 1820—21;, BD. 1, 
2. Aufl. 1829). Anregend waren feine Arbeiten über 
die maltefifche (1810) und die famaritanifche (1815 
— 24) Sprade und Yitteratur, ſowie die «Scrip- 
turae linguaeque Phoeniciae monumenta quot- 
quot supersunt» (3 TIe., Lpʒ. 1837). — Bol. Haym, 
G. Eine Erinnerung für jeine Freunde (anonym, 
Berl. 1843); 9. — W. G. ein Erinnerungs: 
blatt an den 100jährigen Geburtstag (Halle 1886). 
Geſenk, Schacht von geringerer Teufe, am Harz 
auch die Schachtſohle. — Geſenkſchacht, unter 
der Sohle eines andern Grubenbaues, nicht zu Tage 
gehender oder auslaufender, blinder Schacht. 
Geſenk nennt man eine zur Anfertigung von 
Schmicdeftüden mit jharf begrenzten Flächen die: 
nende gußjtählerne oder auch gußeiſerne, jelten 
ſchmiedeeiſerne Hohlform, deren Innenfläche der 
Außenflähe des herzuitellenden Stüds entipridt. 


Man unterjcheidet einfache G., deren oberer Ab: | 


ſchluß dur die Bahn des Schmiedehammers ge 
bildet wird, voppelte G. die aus Dber: und Unter: 
geſenk bejteben, und endlich die principiell gleich: 
artigen mebrteiligen ©. (Matrizen oder Mo: 
delle), vie zur Verfertigung großer und komplizierter 
Schmiedejtüde mitteld Schmiedeprefjen (ſ. d.) Dienen. 
Sie bejtehen ebenfall3 aus Ober: und Untergejenf, 
von denen letzteres jedoh, um das Herausnehmen 
des fertigen Schmiedeftüds zu ermöglichen, in meh: 
rere Zeile zerlegbar angeordnet ift. Das gewöhn: 
lie, einfache oder Unter geſenk erbält einen vier: 
fantigen Zapfen und wird damit in ein vierediges 
Loch der Amboßbahn geitedt. Das Dbergejent 
wird entweder mit einem Stiel verfeben und wie 
ein Sephammer gebandhabt, oder bei Anwendung 
von Schmiedemaichinen ftatt der Hammerbabn in 
den Kopf oder Bär eingejekt. Um eine Berichie: 
bung des obern ©. gegen das untere zu verhindern, 
verfiebt man das lektere mit einem vorjtehenden 
ande, in den ſich das Obergeient bineinleat. 












— 
dig. 1. Fig. 2. 

Vorjtehende Figuren zeigen einige der gebräuch⸗ 
lichſten ©., von denen sig. 1 ein — zur Her⸗ 
ſtellung chlindriſcher Stäbe mit Bund, Fig. 2 eins 
zum cylindriſchen Anjegen, Fig. 3 eins zur Ver: 
jertigung jehstantiger Schraubenmuttern daritellt. 
Die in Schmiedewertjtätten am häufigiten zur Ans 
wendung fommenden einfachen G. vereinigt man 
(jest jeltener al3 früher) in dem jog. Gejentblod, 
einem Gußeiſen⸗ oder Gußjtahlitüd von der Form 
eines halben Mürfela, deilen vier ſchmale Seiten 
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mit Einſchnitten der verſchiedenen Querſchnitis— 
en und beilen zwei große Flächen mit ver: 
chieden großen freisförmigen, auabratiichen und 
oblongen —— Offnungen verſehen ſind. 

Geſenkblock, ſ. Geſent (in der Schmiedekunſt. 

Geſenke, Mähriſches, j. Sudeten. 

Geſeunkſchacht, ſ. Geſenk (bergmänniſch). 

Geſer (Gaſer, Gazara), kanganit. Königs: 
ſtadt, die ein ägypt. König eroberte; Salomo, der fie 
von biejem als Mitgift erhielt, machte fie zur Grenz: 

eitung gegen bie Philijter (1 KRön.9,15fg.). In den 
altabäertriegen wurde G. aufs neue judaijiert. Cd 
lag an der Stelle des heutigen Tell Dichezer. 

Geferichfee, See auf der Grenze der Reg.Bez. 
Königsberg und Marienmwerder, in 100 m Höbe, iſt 
unregelmäßig gejtaltet, 38 km lang, bi3 6 km breit 
und bevedt 42 qkm. An feiner Nordipike endet der 
Weinsdorfer Kanal, welder den G. mit dem Eming: 
jee (Saalfeld) verbindet; von der Nordoftipike bis 
Deutih:Eylau reicht die obere Schiffahrtälinie des 
Elbing:Oberländiichen Kanals (j. d.). 

Geſetz ift eine allgemeine Regel des Geſchehens. 
Man ſpricht von Naturgejesen, injofern feitbe 
jtimmte natürliche Folgen eintreten, wenn gewiſſe 
Bedingungen gegeben jind; von Denkgeſetzen, 
molern man beim Denken nad feiten Neaeln ver: 
fährt (j. Begriff und Kauſalität); von Sitten: 
aejegen, injofern man jein Handeln nad Regeln 
einrichtet, deren Verlegung uns den eigenen und 
fremden fittliben Tadel zuzieht (j. Ethik). Bor: 
nehmlich verftebt man unter ©. die Staatögeieke, 
das jind die allgemeinen Regeln, welche der Staat 
zur Regelung des Rechts erläßt. Den Gegenjat 
von ©. in diefem Sinne bilden einerjeit3 die von 
der gejebaebenden Gewalt für den einzelnen 
getroffenen Verfügungen (Dispenfationen, Vri— 
vilegien), andererjeits das Gewohnheitsrecht (j. d.). 
Bisweilen faßt man G. weiter, indem man dar: 


‚ unter auch das Gewohnheitsrecht mit verfteht — man 


veriteht dann unter ©. jede Rechtsnorm, io 
3. B. die Deutſche Civilprozeßordn. $. 512 be 
züglich der Revifion (ſ. d.) —, bisweilen enger 
im Gegenſatz zur Verordnun — ſowie 
über die Entſtehung der ©. ! eſetzgebung. 
Die G. erſtredden ſich auf den ganzen Umfang 
des Rechts, das öffentliche und das Privatredt, 
das Verfahren vor den Gerichten und öffent: 
, lichen Behörden und den Erwerb, den Sjnbalı 
und Schuß der Rechte im einzelnen, die Ein: 
richtung der Behörden und ihre Zuftändigteit, 
die Juſtiz und die Verwaltung, die Kirche, 
die Kreife und die Gemeinden, die öffentlide 
Wohlfahrt und die öffentlichen Laften u. |. w. 
Aus dem ©. laffen ſich die in demjelben aus: 
geſprochenen oder in demſelben enthaltenen 
Rechtsſähe entwideln. Die lorrefte Gemin: 
nung diejer Nechtsfäge, die Darftellung der: 
jelben in ihrem ſyſtematiſchen Zufammenbange, 
die Aufdedung der Widerjprüche und die darı 
aus zu ziehende Folgerung, die Nachweiſung des 
Verhältniſſes fpäterer ©. zu frühern, des Verbält: 
nifjes von Reichsgeſetzen zu Landesgeſetzen, das 
iſt die aujgabe der Rechtswiſſenſchaft. Das ©. 
enthält Beitimmungen, welche gebieten, verbieten, 
erlauben; berechtigen und verpflichten oder den 
Eintritt von Rechten und Pflichten ablehnen, letzte⸗ 
red 3. B., wenn Parteien einen Bertrag obne die 
Ed vorgeichriebene Form, oder wenn fie ein 
Differenzgeichäft abaeichlofien haben. Auch gieb: 
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es erläuternde, beariffsentwidelnde, frühere ©. aus: 
legende Beitimmungen. Liber Dispofitivgejege und 
ihren Gegenſatz j. Dispofitivgefeße; über Aufhebung 
früherer ©. j. Abrogieren; über Gejegauslegung j. 
Auslegung; über Analogie ſ. d. 

Geſetz hebr. Thora), die fünf Bücher Moſis, ſ. 
Bibel und Pentateuch. 

Sefeasien, j. Geſetſammlung. 

Geſetzbuch iſt das einen großen, gejchlojjenen 
und in ſich abgerundeten Teil des geltenden Rechts 
umfajlende und erjhöpfende Geſetz, wie das Preuß. 
Allg. Landrecht, der Code Napoleon, das Hfterr. 
Bürgerl. Geſetzbuch, das Sächſ —— Geſetzbuch, 
aber auch das Allg. Deutſche Handelsgeſeßbuch, 
das Schweizer Obligationenrecht, das Strafgeſetz— 
buch für das Deutſche Reich, das Militärftrafgeiep: 
bud (j. Kodifilationen). 

Geſetz der multiplen Broportionen, j. Atom: 
theorie und Stochiometrie. 

Geſetzentwurf, der Entwurf eines Geſetzes; er 
wird alsGeſeßesvorlage(Geſetzesvorſchlag) 
bezeichnet, wenn er von einem Faktor der Geſehgebung 
(der Staatsregierung oder der Bollövertretung) dem 
andern zurAnnabmevorgelegtwird. Einem ®. geben 
häufig wichtige vorbereitende Arbeiten voraus. Bei 
neuen oder jebr umfaflenden Fragen wird öfters 
eine Sadverftändigenfommifjion, ein Ausſchuß 
eingejest, e3 findet eine Enquete ftatt, um eine 
Klärung über die wichtigften Punkte au erzielen. 
Selangt demnächſt ein maßgebender Faktor ber 
Geſetzgebung zur feſten Entſchließung, fo iſt ein ©. 
auszuarbeiten, was in der Hegel durd einen oder 
einige hierzu berufene Männer, in großen Staaten 
aewöhnlih durch vortragende Räte nad der An: 
leitung de3 Fachminifters geſchieht. Der fertig ge: 
ftellte G. wird dann wohl der Beurteilung der Be: 
börden, beteiligten Kreije, von Sachveritändigen, 
Handelstammern und Gewerbefammern u. ſ. w. oder 
der öffentlichen Beurteilung unterjtellt, um erft dem: 
nächſt nad einernochmaligen fiberarbeitung ala Ge: 
fegesvorlage eingebracht zu werden. Nußer dieſen 
offiziellen Entwürfen haben es bier und da auch 
Private unternommen, nahdem die Gejekedreform 
auf die Tagesordnung geftellt war, entiprechende 
Entwürfe auszuarbeiten und zu veröffentlichen. 

Im Deutjchen Reich hat man zu untericheiden 
zwijchen den Vorlagen der verbündeten Regie: 
rungen und den Anträgen von Mitgliedern des 
— Die erſtern werden auf Grund eines 
Beſchluſſes des Bundesrates vom Reichskanzler im 
Namen des Kaiſers an den Reichstag gebracht 
(Reichsverfaſſung Art. 16). Ob er für die Ein: 
bringung jeder einzelnen Vorlage einer fpeciellen 
faiferl, Ermädtigung bedarf, ijt reichsgeſetzlich 
nicht bejtimmt, jcheint aber durch den erwähnten 
BVerfaflungsartifel angedeutet zu fein. Der Kaifer 
iſt aber verfaſſungsmaͤßig tet, die Vorlage 
an den Reichstag nach Maßgabe der Beichlüfie des 
Bundesrats zu bringen; d. b. er darf weder die 
Einbringung ganz unterlafjen oder unnötig vers 
zögern, noch darf er die Vorlage anders einbringen, 
als der Bundesrat fie beten bat. Der Reiche: 
tag muß über eine Gejeesvorlage des Bundesrates 
einen materiellen Beſchluß faffen, d. b. fie annehmen 
oder ablehnen; er darf nicht über eisen zur Ta: 
gesordnung übergehen. Er hat dieje aus jeiner 
ſtaatsrechtlichen Stellung ſich ergebende Verpflich: 
tung ausdrücklich anerkannt in feiner Geſchäfts— 
ordnung 8.50, Abſatz 4. Berubt der ©. auf einem 
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Antrage von Reihstagsmitgliedern, jo muß er von 
mindejtens 15 Abgeordneten unterzeichnet jein (Ge: 
ſchäftsordnung 8. 20). Alle Vorlagen, welhe ©. 
enthalten, unterliegen drei, durch feite Friſten von: 
einander getrennten und in ihrer Bedeutung ver: 
Ichiedenen Beratungen. Die erjte erfolgt frübejtens 
am dritten Tage, nachdem der G. gedrudt und in 
die Hände der Mitglieder gefommen tit; eine Ab: 
fürjung bdiejer ri fann nur dann beichlofjen 
werden, wenn ibr nicht 15 anmejende Mitglieder 
widerjprehen. Sie ift auf eine allgemeine Cr: 
Örterung der Grundſähe ded Entwurfs bejchränft 
(Seneraldebatte) und der Beſchluß des Reichstags 
ijt lediglich darauf gerichtet, ob eine Kommiſſion 
mit der Vorberatung des Entwurfs oder einzelner 
Teile desfelben zu betrauen ift odernicht. Materielle 
Beſchlüſſe über den Anhalt der Vorlage können in 
dieſem Stadium nicht gefaßt werden; aus biejem 
Grunde darfauc nicht Die Vorlage einer Kommiffion 
überwiefen werden mit dem Auftrage, fie in einer 
beitimmten Richtung abzuändern oder zu ergänzen. 
Die zweite Beratung erfolgt früheſtens am zwei: 
ten Tage nad dem Abſchluß der eriten, und wenn 
eine Kommiſſion eingejegt ift, am zweiten Tage, 
nachdem die Kommiflionsanträge gedrudt und in 
die Hände der Mitglieder gelommen jind, Mit 
Stimmenmebrheit kann ver Reich3tag aber eine Ab: 
fürzung diefer Frijt, insbejondere auch die Bor: 
nahme der erften und zweiten Beratung in derfelben 
Sitzung beſchließen; indes muß diefer Beſchluß an 
einem frühern Tage als an dem der Beratung ge— 
faßt werben. Die Diskuſſion betrifft die einzelnen 
Artikel (Specialvebatte) und die zu denjelben ge: 
itellten Abänderungsvorſchläge (Amendements). 
Die legtern bedürfen feiner Unterjtübung und kön: 
nen in der Zwifchenzeit zwijchen der erjten und 
zweiten Beratung und im Yaufe der Berbandlungen 
eingebracht werden. Die zu den einzelnen Artikeln 
gefaßten Beſchlüſſe werden nad Beendigung der 
zweiten Beratung vom Präjidenten zujammenge: 
jtellt. Wird der Entwurf in allen jeinen Teilen ab: 
elehnt, io findet eine weitere Beratung nicht ftatt. 
Die dritte Beratung hat dieſe Zujammenitellung 
zur Grundlage und findet jtatt frühejtens am zwei— 
ten Tage nad) der Verteilung derjelben oder, wenn 
feine Abänderungen bejchlotien worden jind, nad 
dem Abſchluß der zweiten Beratung. Eine Abkür— 
zung der Friſt kann nur beſchloſſen werden, wenn 
nicht 15 anweſende Mitglieder widerjprechen. Die 
Diskuſſion zerfällt in eine Generalvebatte über die 
allgemeinen Grundjäße des Entwurfs und in eine 
Specialdebatte über die einzelnen Artifel. Abände— 
rungsvorjchläge dürfen eingebracht werben; fie be: 
dürfen aber der Unterjtügung von 30 Mitgliedern. 
Die Abftimmung erfolgt über die einzelnen Artikel 
und Amendement3; nad Beendigung der Beratung 
wird über die Annahme oder Ablehnung des ©. 
im ganzen abgejtimmt. Wenn in dritter Beratung 
Amendement3 angenommen worden jind, jo ift die 
Schlußabſtimmung ausjujegen, bis das Bureau 
die Beſchlüſſe zujammengeitellt hat. Den von 
Reichstag beſchloſſenen G. überjendet der Präſident 
dem Neichdlanzler, der ihn dem Bundesrat zur 
Beihlubfoilung und dem Kaiſer zur Ausfertigung 
und Berfündigung vorzulegen bat. 
Geſetzesauslegung, j. Auslegung. 
Gefehesfreude, ſ. Simchat Thora, 
Geſetzeskraft, die verbindliche Kraft des Ge: 
ſetzes, tritt, wenn nicht etwas anderes beitimmt iſt, 
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ein mit der Veröffentlihung des Gejeßes in der üb: 
lihen oder Aoaade ir orm, bei den deutſchen 
Reichögejegen mit dem 14. Tage nad dem Ablauf 
de3 Tages, an welchem das betreffende Stüd des 
Reichsgeſeßblattes in Berlin ausgegeben ift (Art. 2 
der Reichäverfafjung). G. bedeutet auch die einer 
andern Rechtsquelle beimohnende Autorität, bie 
der eines Geſetzes gleichſteht, — fo nad der Ber: 
jeflung der röm. Kaijerzeit den übereinftimmenden 
nfichten, welche die von dem Kaiſer mit dem Recht, 
autoritative Gutachten abzugeben (jusrespondendi), 
befleideten Juriften ausgeſprochen haben, von denen, 
ebenjo wie den Rejkripten des Kaiſers, 5* wurde: 
legis vicem obtinent, j [Gejegentwurf. 
Gefeteövorlage (Gejebesvorihlag), ſ. 
Geſetzgebende Gewalt, j. Legislative. 
Gefetgebender Körper, Gefehgebende 
Berfammlung, ſ. Voltävertretung. 
Gefehgebung. Die ©. bildet in der Sprache 
des heutigen Staatdrebt3 — Theorie wie Praxis 
— den Gegenſatz zum Verordnungsrechte (f. d.). 
Der frühere abjolute Staat fennt len Gegen: 
ſaß nicht, vielmehr find bei dieſer Verfafjung des 
Staates alle Willensäußerungen des —— 
in ſtaatlichen Dingen gleichmäßig Recht, wobei es 
leinen Unterſchied macht, ob vielleicht für einzelne 
Fälle oder beſtimmte Kategorien von ſolchen zu: 
vor das beratende Gutachten eines Staatärates 
oder eines ähnlichen Organs eingebolt wird. Ge: 
meinſam mit der abjoluten bat die konftitutionelle 
monardijhe Staatsform den Grundfag: daß die 
Gejeße vom Herriher gegeben werden, daß er 
allein der See im jtvengen Einne des Wor: 
tes ift. Der Akt, in welchem ver Herrfcher als Trä- 
ger der Souveränität diefe jeine höchſte Funktion 
ausübt, ijt die Sanktion (j. d.). Wenn man bäufi 
von einem Vetorecht des Monarchen fpricht, jo iſt 
died ungenau; allerdings liegt in dem Sanftions: 
recht aud das Vetorecht, d. 1. die Befugnis, einen 
zur Sanltion vorgeleaten Gefeßentwurf nach freiem 
Ermeſſen abzulehnen; ibrem Weſen nach aber ift 
die Sanftion ein pofitives Necht, das Recht des 
Herrſchers, einem Gejeßentwurf ep wer e Be: 
ftätigung (saneire = beiligen) die Rechtskraft zu 
erteilen. — Im Eonjtitutionellen Staate ijt aber das 
Orkbgehungburie: des Monarchen principiell be: 
—— t, indem zur Ausübung desſelben die Zu: 
timmung der in einer oder zwei fog. Kammern or: 
anifierten Vollövertretung verfalungemäßig er: 
orderlich ift und ohne dieſe Zuftimmung das Recht 
der G. nit ausgeübt werden kann. Tiefe konſti⸗ 
tutionellen Grundfäße — jetzt in allen civili— 
ſierten Staaten, insbeſondere auch in ſämtlichen 
deutſchen Staaten mit Ausnahme von Medlen: 
burg, wo nod die altitändifche Verfaflung (f. Sand: 
ände) in Kraft fteht. Die neuern Verfaſſungen, 
o die preußifche, bezeichnen dies ftaatsrechtliche 
Verhältnis häufig als «Vereinbarung» der Gefege 
wiſchen Herrſcher und Volksvertretung, was that: 
* zutreffend iſt, aber leicht zu dem Mißver— 
tändnis eines Vertragsabſchluſſes führt. Die Ver: 
einbarung bezieht fid auf den gefamten Pr ed: 
inhalt, indes der Befehl diefen Inhalt au befolgen 
— äußerlich in den Eingangsworten («Wir ıc. ver: 
ordnen, was folgt») und der ——— zum Aus⸗ 
drud gebracht — vom Herrſcher allein erteilt wird. 
Sodann erfolgt die — (f. Geſeſamm— 
lung), worin der Abſchluß des Aktes der ©. liegt. — 
Dies find die Grundzüge des Rechts der ©. in 


Preußen, Bayern, Sachſen u. ſ. w. Im Deutſchen 
Reiche geſtalten ſich die Verhältniſſe infolge der 
bundesfinntliden Organiſation nicht unmelentlih 
anders. libereinjtimmend mit den oben dargelegten 
konjtitutionellen Principien ift zunächſt die Eh 
lung der Vollsvertretung, des Reichstags, deſſen 
mit Mebrbeit gefaßter Zuſtimmungsbeſchluß zu 
jedem Reichsgeſetze erforderlich ift. Träger ber 
Souveränität im Reiche aber iſt nicht ein Einberr: 
cher, fondern die verbündeten Regierungen, deren 
Vertretungslörper, der Bundesrat, demgemäß den 
Geſetzen die Sanktion zu erteilen bat. Der Eanl- 
tionsbejchluß des Bundesrates erfolgt in der Regel 
gleichfalls mit einfacher Mebrbeit, doch entbält die 
Verfaſſung mehrere tiefgreifende Einjchränkungen 
diefes Grundfages. Der Katier als folder bat mit 
dem Alt der Entjtebung der Geſetze nichts zu tbun, 
er bat fein Sanftions: und demgemäß auch fein Veto: 
recht. Wohl aber weiſt die Verfaſſung dem Kaiſer 
die «Ausfertigung und Verlündigung» der Reicht 
gejeße zu; legtere erfolgt auf Anweifung des Haijers 
durch den Reichsfanzler indem unter VBerantwortlid: 
feit des legtern erfheinenden Reichsgeſetzblatt. Die 
«Ausfertigung» durch den Kaiſer iſt dem Staatsrecht 
im monarchiſchen Einheitsſtaat nachgebildet, hataber 
nicht den rechtlichen Sinn der materiellen Sanltion, 
fondern iſt lediglich eine autbentifche Deklaration; 
zur Ausfertigung iſt der Kaifer nad — des 
vom Bundesrat gefahten Sanktionsbeſchluſſes recht 
lich verpflichtet. — Über die Abgrenzung der 6, 
zwiichen Reich und Einzeljtaaten , fowie über die 
alles Yandesrecht brechende Kraft des Reichsrechte 
. Deutichland und Deutiches Reich (Bv.5,6. rt 
liber die felbitändige Kirhengejesgebung i.?. 
fowie Nutonomie. — In der Republik ift Träger 
der Souveränität das Bolt; die G. erfolgt in der 
Neael durch Mehrheitsbeſchlüſſe der Vertretungs: 
förper (in der Schweiz: Nationalrat und Stände 
rat); doch finden fich meift Einrichtungen, in welden 
die Konſequenzen des Princips jtreng gezogen find 
(in der Schweiz das Neferendum, f. d.). : 

Gefengebungspolitifoder®ejegespolitil, 
die planvolle Thätigleit des Gejeßgebers oder eine 
bei der Gejebgebung beteiligten Faltors, welde zur 
Grreihung der in das Auge gefaßten Ziele die Ge— 
jeßgebung wählt und die Geſetze dementſprechend 
zu gejtalten jucht. 

Öefehliche Erbfolge oder Inteftaterk: 
folge beißt diejenige Berufung Gibe zu werden, 
welde das Geſeß unmittelbar, alfo dann bejtimmt, 
wenn der Erblaffer eine gültige legtwillige Ber: 
fügung nicht errichtet bat (ab intestato). Die neuern 
Necte lafjen aber die ©. E. auch foweit eintreten, 
al& ver lektwillig oder durch Erbvertrag Berufene 
auf einen Bruchteil, alfo auf den übrigen Nachlaß 
nicht, eingeſehzt iſt (f. Erbrecht). Der von dem Gejehe 
unmittelbar Berufene beißt gejeslidher Erbe 
oder Inteſtaterbe. Alle geltenden Rechte haben 
eine Erbfolgeordnung aufgejtellt, nämlich eine 
Neibenfolge der Berufung. Sie berufen nad Rai; 
jen, ſodaß die zweite Klaſſe erft eintritt, wenn eine 
erjte Klaſſe nicht vorhanden ift, oder aus ber 
jelben niemand Erbe werden will. Die erfte Klafie 
jind die Ablömmlinge (f. d.) des Erblafjers, mit 
der Maßgabe, daß ein Enkel nicht berufen wird, 
wenn fein Vater, der Cohn des Eblaſſers, 
nod lebt; die Verſchiedenheiten der verſchiedenen 
Geſehgebungen in diefer Klaſſe find nicht erbeb- 
lid. Don da ab weichen die Erbfolgeorbnnungen 
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in größerm Umfange voneinander ab. Cine nicht 
unerbeblibe Zahl der Rechte, voran das Eäd. 
Bürgerl. Geſeßbuch und alle an die kurſächſ. —— 
tutionen von 1572 ſich anſchließenden Rechte berufen 
in Ermangelung von Ablömmlingen die Vorfahren 
(Ajcendenten), aufiteigende Linie, dann die Ge 
ſchwiſter und deren Ablömmlinge bez. Kinder; dabei 
werden Geſchwiſter, welche von demjelben Vater und 
derſelben Mutter abjtammen (jog. vollbürtige), in 
verjchiedener Weife bevorzugt. Das Erbrecht dieſer 
zweiten Klafje nennt man das Schoßfallredt. 
Zahlreiche Fremdrechte folgen dem Gedanten, nicht 
felten mit ung einer befondern Klaſſe der 
Eltern vor den übrigen Vorfahren und mit Eingliede: 
rung eines Erbrechts der natürlichen Kinder und des 
Ehegatten; fo neuejtens da3 Span. Geſetzbuch von 
1889, Art. 930 fg. Andere Rechte zerlegen die Klaſſe 
der Geſchwiſter in zwei Klaſſen, se vollbürtige 
und deren Kinder vor den balbbürtigen und deren 
Kindern berufen werden, 3. B.die Fränt. Landgerichts⸗ 
ordnung. Nabe jtebt diefen Rechten das röm. Necht, 
wie e3 nad) den Novellen 118, 127 fich geftaltet bat; 
dasjelbe beruft in der zweiten Klaſſe neben den Bor: 
fahren nadı Gradesnähe die vollbürtigen Geſchwiſter 
nebſt deren Kindern, zufammen nach Köpfen, in der 
dritten Klaſſe die balbbürtigen Geſchwiſter und deren 
Kinder. Hiernächſt werden die übrigen Seitenver: 
wandten nad der Nähe des Grades berufen. Dies 
ift vie Grad Yo [olge, nad welcher innerhalb 
der einzelnen Klafje, jomeit nicht etwas anderes be- 
rer ift, der nähere Grad den entjerntern aus: 
chließt. Obgleich diejes röm. Recht als gemeines 
Recht gilt, jo finden fich doch meijt befonvdere Ab: 
meichungen; völlig baben jich ibm angeſchloſſen, 
außer dem Bayriſchen Landrecht, die in dem größten 
Zeile der Mark Brandenburg in Geltung ſiehende 
fog. Joachimiſche Konftitution von 1527, neueſtens 
die Gejege für Oldenburg (Herzogtum und Fürften: 
tum Lübed) vom 24, April 1873 und 10. Jan. 1879. 
Mehr oder minder erbeblihe Mopifilationen ent: 
balten das Württembergiſche zung: von 1610, 
welches 3.8. der zweiten Klafje die Enkel verftor: 
bener vo Kara Sejchmwilter anreibt, das Mainzer 
Landredt, dieNürnberger Reformation, die Magde— 
—— Polizei: und Landordnung von 1666 und 
zablreihe andere Rechte beichräntten Geltungs: 
F\ ieted. Das Preuß. Allg. Landrecht beruft in 
lafje 2 die Eltern des Erblafjer8 oder einen der: 
jelben, in Klafje 3 die Geſchwiſter und deren Ab: 
tömmlinge, in Klaſſe 4 die weitern Borfahren mit 
ven Halbgeſchwiſtern und deren Abkömmlingen, 
nad diejen in legter Klaſſe die übrigen Seitenver: 
wandten. Das Lübiihe Geſet vom 10. Febr. 1862 
giebt ibm nabe; es beruft jedoch in Klafje 4 nur die 
orfahren nach Gradesnähe. — Der Code civil 
Art. 746 — 755 beruft in Klaſſe 2 Vater und Mut: 
ter des Erblafjerö zu je einem Viertel neben den 
Geſchwiſtern und deren Ablömmlingen; find nur 
vollbürtige Geſchwiſter vorhanden, fo teilen fie nad) 
Köpfen; lommen aud Geichwilterfinder in Betracht, 
fo wird nad Stämmen geteilt (die verwideltern Vor: 
Schriften für den Fall der Beteiligung balbbürtiger 
Geſchwiſter mögen bier übergangen werden). I 
Klaſſe 3 Pisa die entferntern Vorfabren nad 
Gradesnäbe; find Vorfahren von der Seite des 
Vaters und der Mutter vorhanden, fo find fie je 
zur Hälfte berufen; find nur von einer Seite Vor: 
fahren vorhanden, jo find diefe zur Hälfte berufen, 
die andere Hälfte erbalten die Seitenverwandten 
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von der andern Seite. In Klaſſe 4 folgen die Seiten: 
verwandten bis zum zwölften Grade mit Teilung 
nad Linien; find nur Verwandte einer Linie vor: 
handen, fo find dieſe allein berufen. Daneben lommt 
aber noch das Rüdfallärecbt der Vorfahren in An: 
jebung der von ihnen gegebenen Sachen nad Maß— 
gabe des Art. 747 in Betracht, welches nd aud auf 
den Preis der veräußerten Saden erjtredt. 

Die jog. Barentelerbfolge rechnet nit nad 
der Nähe des Grades, fondernnad der Nähe derLinie, 
in welcher der Berufene jtebt. Sie gilt in Deutſch— 
land nur in kleinen Gebieten Bayerns nad dem 
Sfterr. Bürgerl. Geſeßbuch, in Schleswig: Holitein 
nad) der Dän. Verordnung vom 21. Mai 1845 und 
in — Schweizer Kantonen. In Klaſſe 2 werden 
die Eltern des —— mit ihren Ablömmlingen 
dergeſtalt berufen, daß, wenn beide Gltern noch am 
Leben find, diefe allein erben, daß aber der weg: 
fallende der Eltern rg eine Ablömmlinge fo er: 
jet wird, als wäre die Erbſchaft von ihm erworben 
und dann weiter vererbt; in ui 3 folgen die 
Großeltern in der entſprechenden Weife und darauf 
in folgenden Klaſſen die weitern Borfabren. Der 
Deutſche Entwurf 88. 1964 fg. bat die Parentelerb: 
folge gr Ausgangspunfte genommen, verläßt aber 
aus Beforgnis vor zu großer Zerfplitterung des 
Nachla Vorbild ſchon zum Teil in der groß⸗ 
elterlichen Linie. — Die geſehliche Erbfolgeordnun 
iſt teils begrenzt, teils —— t; bei ver Barentel: 
erbfolge, 3. B. in Oſterreich, ih fie auf die ſechſte, 
in Zürich auf die vierte Parentel begrenzt. 
Heimfalläredt.) 

Die Erbfolgeoronung der neuern Gejeke be: 
ſchränkt ſich nicht auf die Verwandten, fondern 
fennt aud eine ©. E. des Ehegatten. Das ge: 
meine Recht beruft den Ehegatten nur in Ermange: 
lung von Verwandten überhaupt zum Erben, giebt 
aber außerdem der armen Witwe den Anſpruch 
auf den vierten Teil des Vermögens des verſtor— 
benen wohlhabenden Ehemanns unter gemillen 
Vorausfegungen. Diejer Anſpruch erleidet noch in 
mehrfacher Hinſicht Beſchränkungen, welche zum Teil 
jtreitig find (3. B. nicht über 100 Pfund Golves, 
neben mehr als drei Kindern oder Kindesſtämmen 
nur Kopfteil, neben mm Kindern auf den Nieß— 
brauc beſchränkt, vie Witwe darf nicht dotiert fein). 
Abgejeben von denjenigen Anſprüchen des über: 
lebenden Ehegatten, melde ſich als ein Ausfluß 
des Ehelihen Güterrect3 (j. d.) darftellen, haben 
die neuern Rechte zumeiſt den Ehegatten als Erben 
berufen, oft unter Ausichließung entfernterer Ver: 
wandten. So läßt z. B. das Preuß. Allg.Yandr. IL, 1, 
SS. 621 fg. Verwandte, welche weiter ala im je: 
iten Grade verwandt find, durch den Ehegatten 

anz ausgefchloffen werden; neben Kindern iſt ver 

begatte zum vierten Teil berufen, wenn mebr als 
drei Linien vorhanden find, zu einem Kopfteil, 
neben Vorfahren, Geſchwiſtern oder Gejchmiiter: 
findern zu einem Drittel, neben Verwandten in ent: 
ferntern Graden zur Hälfte. — Nah dem Sächſ. 
Bürgerl. Gejerb. 88. 2049 fg. iſt der Ehegatte, wenn 
nur Verwandte der vierten Klafje (f. oben) hinter: 
bleiben, allein zur Erbfolge berufen, neben Ab: 
fömmlingen des Erblaffers zu einem Viertel, neben 
Eltern, Voreltern, Geſchwiſtern oder Ablömmlingen 
der Geſchwiſter zur Hälfte. liberaus verfchieden find 
die Abjtufungen nad den ſonſt geltenden verſchie— 
denen Rechten, ganz abelehen davon, daß eine nicht 
unbeträchtliche Zahl ver Rechte überbaupt dem über: 
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lebenden Gatten, oder doch wenigſtens, jofern Ab: 
tömmlinge neben ihm zur Erbfolge Mi find, 
lediglich ein Nießbrauchsreht gewährt. — Der Code 
eivil und das Badiſche Landrecht fennen die Be: 
rufung des Ehegatten, dann aber auf den ganzen 
Nachlaß, nur dann, wenn der Erblajjer nicht erb: 
fäbige Verwandte (jwölfte Grad) und auch nicht 
anerkannte (natürlicye) Kinder binterläßt (Art. 767). 
— Das Hiterr. Bürgerl. Geſetzb. 88. 757—759 ge: 
währt dem überlebenvden Gatten lediglich das Nieß⸗ 
brauchsrecht an einem Viertel, jofern aber mehr als 
drei Kinder vorhanden jind, an einem Kopfteil (er 
ift infomeit nicht Erbe); neben andern gejeslichen 
Erben beruft e3 ihn zum Erben auf ein Siertel fo: 
fern aber aus den ſechs Linien ein Erbe nit vorban- 
den tit, zum Erben auf die ganıe Erbichaft. — Der 
Deutſche Entwurf $. 1971 legt dem Ehegatten ein 
Erbrecht bei, neben Ablömmlingen auf ein Viertel, 
neben Verwandten der zweiten Linie und Grob: 
eltern auf die Hälfte, in Ermangelung der vorbe- 
zeichneten auf die ganze Erbichaft. Daneben gewährt 
er dem Ehegatten in dem Falle, wenn er auf die 
Hälfte erbberechtigt ift, noch einen jog. Voraus, in 
dem Haushaltsinventare bejtehend, das gewöhnlich 
gebraudht wurde. Vgl. Motive V, 367 fg. 
Welche Stellung den unehelihen Kindern, den an 
Kindesitatt Angenommenen, den durch Rejkript 
Yegitimierten in der Erbfolgeoronung angewieſen 
it, darüber ſ. Uneheliche Kinder, Annahme an Kin: 
desftatt und Legitimation. Wegen der Kinder aus 
einer Putativehe ſ. d. 

über die Erbfolge zum Throne ſ. Ihronfolae. 

ee Vandeea, i. Pfandrecht. 

Geſetzliche Zinfen, ſ. Zinien. 

Gefetrolfe, ſ. Thora. 

— ——— Geſetzblatt (frz. Bulletin 
des Lois), dient zur Verfündigung der Geſetze. Die 
ah von Gefegen kann in feiner andern 
Weile . tig erfolgen als durch Abdruck in der G.; 
ein Geſetz kann demnad jo lange nody feine recht: 
liche Wirkung äußern, bis die Verkündigung durch 
die G. erfolgt iſt. Im Gegenſatz dazu iſt der Ab: 
drud in Zeitungen (3. B. im «NeichSanzeiger» oder 
andern offiziellen Blättern) nur thatſächliche Be: 
tanntmachung ohne Rechtswirkung. Alle janttio: 
nierten Gejege müſſen volljtändig und nad ihrem 
richtigen Wortlaut zum Abvrud fommen, und in 
die ©. darf fein Geſetz aufgenommen werden, mel: 
ches nicht verfafjungsmäßig zu jtande gebracht iſt. 
Über die ©. des Deutichen Reichs j. Reichsaejepblatt. 

— ſ. Rechtsſprecher. 

Geſetztafeln, ſ. Zehn Gebote. 

Geficht heißt ſowohl das Sehvermögen als das 
Antlig. Über G. im erſtern Sinne ſ. Aeccommoda— 
tiondpermögen, Auge, Sehen. 

G. in der Bedeutung von Angeſicht, Antlitz 
(facies) heißt die vordere Fläche des Kopfes, aljo 
derjenige Teil des Körpers, wo auf dem Heinften 
Raume die größte Menge der verjchiedenartigiten 
Organe jih zufammenfindet, deſſen Bau daher aud) 
einer der zufammengejektejten und fünftlichiten üjt. 
Man unterjheidet am ©. die Stirn, die Augen: 
brauen, die Augenlider, die Augen, die Naſe, die 
Wangen, den Mund, vie Lippen, die Zähne und 
ven Unterkiefer mit dem Kinn. Begrenzt ift es dur 
die Haare, die Schläfe, die Ohren und den Hals. 
Bei dem männlichen Geſchlecht gejellt ſich noch der 
Bart dazu. Ein Teil diejer Organe ift vermöge zahl: 
reicher unter der Haut liegender Heiner Wusteln 
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ehr beweglich. Die Haut ſelbſt iſt im ©. zarter und 
einer als an andern Körperteilen, und unter ibr 
iegt eine verhältnimäßig ſehr bedeutende Menge 
von Gefähen und Nerven. Die Grundlage, das 
Gerüft des ©. bilden das Stirnbein, die Schläfen: 
fnodyen und die jog. 14 Geſichtsknochen, von 
denen 6, nämlich die Oberkieferbeine, die Gaumen: 
beine, bie Wangenbeine, die Thränenbeine, die Raſen 
beine und die untern Najenmufcheln paarig, die bei: 
ven letzten aber, das Pflugſcharbein und der Unter: 
fiefer unpaarig, aber jommetrifch gebaut find, und 
zu denen noch die 32 Zähne fommen. (S. Schäbel.) 
Non allen diefen Knochen ift nur der Untertiefer be 
weglich, die übrigen find teils unter ſich, teild mit 
den Schäbelfnochen durch unbewegliches Gelent ver: 
bunden. Die urſprüngliche Bildung aller diejer Dr: 
gane und ihr Verhältnis zueinander bringen die 
Geiihtsbildung hemwor, die jedem Menſchen fo 
eigentümlich ift, daß er gewöhnlich nur daran erfannt 
wird. Die Form und die Lage der Musteln, die 
größere oder geringere Spannung ber Haut bilden 
im Berein die Geſichtszuüge oder Mienen, die 
durch Alter, andauernde Gemütsftimmungen, Kranl: 
heiten und ähnliche Einflüfje oft gänzlich verändert 
werden. Der Charalter, oft auch der Wille, momen: 
tane Aufregungen und länger genährte oder aud 
belämpfte Leidenjchaften geben den Geſichtsaus— 
drud. Die Gejihtsfarbe gleicht im allgemeinen 
ber übrigen Hautfarbe und ijt jomit bei den verſchie 
denen Menſchenraſſen verfchieden, nimmt aud durch 
ewijje Krankheitäzuftände (Blutarmut, Gelbjudt, 
erz: und Lungenkrankheiten u. a.) vericiedene 
Nüancierungen an. Dies alle zufammen, Bildung, 
Züge, Färbung und Ausdrud des G., begreift man 
unter dem Worte Bhyjiognomie (f. d.). Einen 
entſchiedenen Einfluß auf die Phyſiognomie haben 
das Klima und die —— und die aus bei: 
den rejultierende Lebensart und Gewohnung. Viele 
Familien, ja ganze Völker, wenn ſie ſich rein erbal: 
ten haben, 3. B. die Tſcherkeſſen, Die Neger, die Es— 
timos, haben eine Phyfiognomie, die der ihrer Fa: 
milienmitglieder und ihrer Landsleute gleicht. Auf 
dieje Ähnlichleiten und Verſchiedenheiten ift die Phy⸗ 
fiognomif begründet, die durch Beobachtungen und 
Schlüffe, wenn auch zumeilen zu ſehr unrictigen, 
dod im allgemeinen zu jehr überrajchenden Reſul— 
taten gelangt. Auch die ärztlihe Diagnojtif benust 
die Beobachtung des ©. zu dem Zwecke, um von 
dem Ausdrud, den Zügen, der Bildung und der 
Farbe vesjelben Sclüffe auf den Zujtand eines in 
nern Organs oder des ganzen Körpers zu machen. 
(S. Hippolratiſches Gefiht.) So wie Leidenſchaften 
und überhaupt Gemütsftimmungen, jo äußern aud 
Geiſteskrankheiten einen mächtigen und dauernden 
Einfluß auf die Phyfiognomie. 
Diejenigen Tiere, bei denen überhaupt von ©. 
die Rede jein kann, unterjcheiden ſich in ihrer Ge 
—— hauptſächlich dadurch von dem Men: 
hen, daß der untere Teil ihres G. viel weiter nad 
vorn jteht als bei jenem, wodurch der Kopf beveu: 
tend an Rundung verliert und ſich von der Schön 
beit der menſchlichen Bildung entfernt. Auf dieie 
Beobachtung ift die von Pet. Camper aufgeftelkte 
Gefihtslinie gegründet. Er zog nämlich in der 
Seitenanfiht eines Menſchen- oder Tierlopfs eine 
Linie vom äußern Gehörgang nach der Wurzel der 
obern Schneidezähne oder überhaupt nach dem ber: 
vorragendſten Zeile des Oberliefers und von da 
eine andere nach dem hervorragenditen Teile ber 


Geſicht (Bifion) — Geſichtsſchmerz 


Stimm. Tiefe beiden Linien bilden einen Wintel, 
der um io fpiber ift, ud fich die Geſichtsbildung 
von der idealen des Menjchen entfernt, und je wei- 
ter die Kiefertnochen in Hinficht auf die zum Gehirn: 
—5 gehörigen Knochen hervorſtehen. Bei den 

oͤgeln iſt dieſer Geſichtswinkel am ſpitzigſten, 
bei den am Pol jtebenden Affen ungefähr 60°, 
am Negertopf bält er ungefähr 70°, bei ven Euro: 
päern gewöhnlich 80* und an ausgezeichnet jhönen 
Köpfen ſelbſt 90°; bei griech. Kunſtwerken aus dem 
Altertum findet man ihn jogar bis 100° vergrößert. 
Die Gefihtslänge, d. 1. die Entfernung vom 
obern Teil de3 Stirnbeins bis zum Kinn, pflegt bei 
ihönen Köpfen ein Zehntel der ganzen Körperlänge 
oder drei Nafenlängen zu betragen; der Mund tt 
ein Viertel der Gefihtälänge breit. 

tot e ihrer dünnen zarten Haut und der zahl: 
reihen Blutgefäße des G. nehmen die Wangen vor: 
züglih bei jugendlihen Jndividuen bei gewiſſen 
förperliben Zuftänden (anhaltender Körperbewe: 
gung, Genuß geiftiger Getränfe, großer Hitze, ie: 
ber ır. dal.) und manden pſychiſchen Einflüfjen eine 
lebhaft rote Färbung an. (S. Erröten.) Bon piydhi: 
fben Einwirkungen jind es Leidenſchaften, dem, 
Bewußtſein einerSchuld und Verlegung des Scham: 
gefühls, dur welche das Erröten vermittelt werden 
tann. Die beiden lestern Fälle bejonders laſſen den 
direkten Einfluß des Geijted auf den Körper durch 
die Nerven ertennen und geben ein Analogon zu 
andern Erjdeinungen am ——— Körper, wo 
purd lebhafte Boritellungen ein aleiher Andrang 
des Blutes herbeigeführt wird, 3. B. dem Herztlopfen. 
Der große Nemwenreihtum des G. macht es endlich 
ertlärlich, weshalb gerade diefer Teil des Körpers jo 
oft von Nervenkrantbeiten befallen wird; am bäufig: 
jten finden jih Lähmungen, Krampf und Neural: 
gien. (S. Gejihtslähmung, Gefichtsfhmer;, Mi: 
miſcher Geſichtskrampf.) 
Geficht, ſoviel wie Viſion (ſ. d). (S. auch 
Zweites Geſicht.) 

Geſichtsatrophie, ſ. Halbſeitige fortſchreitende 
Geſichtsatrophie. ſicht. 

Geſichtsausdruck, Gefichtöbildung, ſ. Ge: 

Geſichtsefſen, ſ. Schaueſſen. 

Gefihtöfarbe, ſ. Geſicht. 

Geſichtsfeld, ſ. Auge (Br. 2, 
Fernrohr (Bd. 6, ©. 683). . 

Gefi töhaliucinationen, j. Hallucinationen. 

töfnochen, ſ. Gefiht. 

Hrsg j. Mimiſcher Geſichtskrampf. 

Geſichtotreis, ſoviel wie Horizont (ſ. d.). 

Geſichtslähmung, mimiſche ©., ſchiefes 
Geſicht oder Facialislähmung (Prosoplegia), 
auch zu Ehren des engl. Arztes Charles Bell (}. d.) 
Bellſche Lähmung genannt, eine häufig vor: 
fommende Yähmung des fiebenten, die Geſichts— 
musfulatur verjorgenden Gebirnnerven (Geſichts⸗ 
nerv, Nervus facialis), durd die das Gefiht in 
jehr auffallender Weije entjtellt wird. Gewöhnlich 
betrifft die Yähmung nur eine Seite des Gefidhts, 
jeltener beide. Die Gefihtsmusteln der gelähmten 
Seite jind dabei völlig unbeweglich, jchlaff und aus: 
drudslos, was bejonders beim Laden, Weinen und 
ähnlichen Bewegungen auffällt; der Krante iſt nicht 
im jtande, die Stirm zu runzeln, die Augen zu 
ſchließen und die Lippen zu bewegen, er fann weder 
pfeifen noch blafen, beim Baden feibt der gelähmte 
Mundmwintel unbemweglih, die Sprade ijt häufig 
undeutlih, und der Munpmwintel der gelähmten 
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Seite jteht tiefer, jodap das ganze Geficht ſchief 
verzogen erjcheint. Am häufigsten entftebt die Krank⸗ 
beit bei jonit — Menſchen durch ſtarke Er: 
kältungen, insbeſondere duch plößliche Abkühlung 
des er —* Geſichts ſowie nach Verlegung des 
Nerven bei Operationen, Verwundungen, Uuet: 
ihungen (Obrfeigen) und infolge von entzündlichen 
Vorgängen innerhalb des Gehörorgans und der 
Schädelhöhle. Man unterfcheidet hiernach, wenn 
die Irfahe der Lähmung am Urjprung des Ge: 
ſichtsnerven im Gebirn het, eine centrale ©,, 
wenn fie im Verlauf des Nerven liegt, eine peri: 
pberifhe G. Der Verlauf der ©. ift nah dem 
Sig und nad der Art der veranlajjenden Urfachen 
jeht verſchieden; während rheumatiſche Lähmungen 
ei zwedmäßigem Verhalten geroöhnlic nad einigen 
Mochen oder Monaten von jelbft —— 
bleiben die durch Verwundungen, durch chroniſche 
Ohreneiterungen oder andere entzündliche Prozeſſe 
bedingten Lähmungen in der ge für das ganze 
Leben zurüd. Die Behandlung beſteht in friſchen 
rheumatifhen Fällen in Dampfbädern, warmen 
Umſchlägen, Watte:Einhüllungen und jpirituöfen 
Ginreibungen und Hautreizen; im mweitern Verlauf 
leiftet bäufig die Anwendung des nalvanifchen 
Stroms jowie der Mafjage die beiten Dienite. 
Gefihtslänge, Gefichtölinie, j. Geſicht. 
Gefichtönerb, ſ. Facialis nervus und Gehirn 
Gefichtspunkt, j. Perſpeltive. ((S.678a). 
Gefichtörofe, die rojenartige Entzündung der 
33 ſ. Roſe KKrankheit). 
eficht8fchmerz (Prosopalgia,Tic — 
eine häufig vorkommende, mitunter ſehr qualvolle 
Neuralgie (ſ. d.) im Gebiete des —— haupt⸗ 
ſächlich die ginn des Gefichts ver: 
mittelnden Gebirnnerven (nervus trigeminus), um 
deren Kenntnis und Heilung der engl. Arzt Fotber: 
gill (1773) fich ſolche Verdienfte erworben bat, daß 
jie nad) ibm oft der Fothergillſche ©. genannt 
wird. Die Krankheit beiteht aus Anfällen von 
heftigen Nervenſchmerzen des Geſichts, die meift 
nur auf der einen Seite gefühlt werden. Diele 
Schmerzen treten entweder plößlih ein, oder es 
gehen ihnen allgemeine Angjt und Unrube, eigen: 
tümliche judende und fribbelnde Empfindungen im 
Kopf und den Ertremitäten, Zuden und Brennen 
der affizierten Stellen voraus; oft werden fie auch 
während der Dauer der ganzen Krankheit durch die 
Berührung diejer Stellen oder durd Bewegungen 
des Geficht®, 5. B. durch Spreden, Kauen, Niejen 
oder Lachen, jchmell hervorgerufen. Der Schmerz 
jelbjt iſt ſehr verſchiedener Art, meiſt bohrend, 
brennend, ſtechend oder reißend, ſelten auf einen 
Punkt firiert, ſondern —— über nahe oder 
entfernte Stellen ſich ausbreitend. Stellen, an 
welchen der G. beſonders bäufg auftritt, find die 
Augen, die Stirngegend, die Nafenflügel und die 
Dberlippe, das Kinn und die Zähne. Während des 
Anfall3 wird gemöhnlih das Geſicht gerötet, die 
Zemperatur desjelben gefteigert, und es zeigt fich 
ein lebhaftes Klopfen der Schlagadern. Gegen das 
Ende des Anfalls ftellt jih gewöhnlich vermehrte 
Thränen: und Speichelabjonderung ein. Die Dauer 
eines ſolchen Anfall ift entweder furz, oft nur 
einige Selunden oder Minuten, der Schmerz aber 
dann heftiger, oder länger, bis zu einigen Stunden 
andauernd und mit geringen Schmerzen verbunden. 
Die aanze Krankheit beftebt zuweilen nur aus einem 
Anfall, oft aber dauert jie monate-, ja jahrelang, 
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indem ſich die Anfälle in unregelmäßigen Zwijchen: 
räumen wiederholen; auch gebt fie nicht felten in 
andere Nerventrantbeiten, namentlih in Hypo: 
chondrie und Hpiterie, über. An der Kindheit Y 
das Leiden jehr ſelten; am häufigiten findet es ſich 
wilden dem 30. und 50. Lebensjahre, und bei 
rauen etwas häufiger als bei Männern. 

Das MWefen und die Urſache des ©. find noch 
fehr duntel; ſowohl allgemeine Schädlichkeiten, erb: 
lie Anlage, feuchte Witterung, Erlältung, Gemüts: 
bewegungen u. ſ. w., als örtliche Affeltionen, ins: 
bejondere Wunden, Geſchwüre, Geſchwülſte, trante 
Zähne, Erkrankungen der Schädelknochen, des 
Mittelohrs u. val., können in ervorrufen; nicht 
felten gejellt er ſich zum Wechſelfieber. Die Heilung 
des ©. gelingt bisweilen auf die Dauer, wenn der 
Nerv, an dejjen Berbreitungäbezirt die Schmerzen 
auftreten, durchichnitten wird (fog. Neureftomie) 
oder vollitändig entfernt wird (jog. Nervenevul: 
fion). Auc bat die Bebandlung mit dem galvani: 
—* Strom häufig vorzügliche Heilerfolge ergeben. 

enn der G. ein Symptom des Wechſelfiebers iſt, jo 
leiften große Doſen von Ehinin oder Ehinoidin meift 
vortrefflihe Dienjte. Gegen die einzelnen .ı. 
erweiſen fich jublutane Einiprikungen jchmerzftillen: 
der Arzneimittel, insbejondere von Morpbium, nüß: 
lih, nad denen meijt fofort bedeutender Nachlaß 
der Schmerzen, bisweilen jelbft dauernde Heilung 
eintritt. Neuerdings hat man auch durch die Nerven: 
dehnung (i. = wiederholt ſehr hartnädige Geſichts⸗ 
neuralgien gebeilt. In jedem Falle muß eine genaue 
Unterjuhung des Kranten ftattfinden. Oft hat man 
das Leiden durd —— onſtiger krankhaften 
Zuſtände, z. B. der Geſchlechts- und Verdauungs— 
organe (Stuhlverſtopfung u. ſ. mw.), befeitigt. 

Geſichtsſchwäche, niet wie — 


f. Aſthenopie. 

eſichtsſchwindel, Augenſchwindel, eine 
Form des Schwindels, dadurch hervorgerufen, daß 
der Betreffende infolge mangelhafter Funktionie— 
rung der Augen, namentlich der Bewegungsmus: 
teln derſelben, nicht im ftande ift, fich jederzeit 
über den Ort feiner eigenen Perſon und der ibn 

umgebenden Objelte genügend zu orientieren. 
Gefichtstäufchungen bilden im weitern 
Sinne einen Zeil der Sinnestäufhungen. Wäh— 
rend des Schlafs können diejelben in der Form des 
«Traums», während des Wachens in der der «Hallu: 
cination» und dere Jllufion» auftreten. In allen mit 
dieſen Namen bezeichneten Zuftänden begegnen wir 
Sinnesthätigfeiten, die entweder ausſchließlich durch 
jubjeltive Reize angeregt, ſcheinbar objektive Geftal: 
tung gewinnen, oder die, obwohl durd) einen äußern, 
jog. adäquaten Sinnesreiz eingeleitet, zu Empfin: 
dungen, Anjhauungen und Borftellungen führen, 
deren Sıpal der einwirlenden Erregungsform nicht 
mehr entipriht. Ganz pafjend kann ein Zeil dieſer 
Erſcheinungen aud «Sinnesdelirien» genannt wer: 
ven. Während dieje Nusprüde auf alle Sinne in 
gleihem Make anwendbar find, bezieht ſich der Be: 
griff der «Bifion» auf ausschließlich dur den Ge: 
ſichtsſinn vermittelte Formen der Täufhung. Die 
Sinne, in deren Sphäre der Prozeß diefer Täu— 
ſchungen ſich abipielt, fönnen an ſich in volllommen 
ejundem Zuftande fein, und nur die Erregungen 
übren unter dem Einfluß veränderter phyſiſcher 
— 5 uftände im Gehirn, der Urſprungsſtätte 
Jämtliher Sinnesnerven, zu einer Form finnlicher 
Realtion, die, von den phyſiol. Normen fich wefent: 
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lich entfernend, das Truggebilde gebiert. Anderer: 
ſeits kann Sinnestäuſchung infolge der Erkranlung 
des Sinnes bei gewiſſen krankhaflen Dispoſitionen 
der nerpdfen Centralorgane eintreten. Durch Krant: 
heitsvorgänge bedingte Reizungen der Nesbaut 
unjerd Auges erregen 3. B. eine von dem Träger 
der Erkranlung allein wabrgenommene (jubjeltive) 
Lihtempfindung. Diefe an ſich könnte nur im engern 
Sinne eine Sinnestäufhung genannt werden, denn 
obwohl ihr nicht, wie gewöhnlich, eine objektive Licht: 
quelle als abäquater Reiz gegenüberitebt, fo zeiat 
ſich in ihr doch die dem Sehnerven ſpecifiſche Form 
der Erregung durchaus normal. Zu einer einent: 
lien Täuf ung ballucinatorifben, illuſoriſchen 
oder vifionären.Cbaralters erwächſt fie erit dann, 
wenn etwa anomale Erregungszuftände des Gebirn: 
BO Iieee bemädhtigen und fie zu einem bejtimmten 
hnngebilde umwandeln. So können bei Geiftes: 
franten die durch Krankheitszuſtände der Sinne in: 
Leben gerufenen jpecifiihen Erregungsformen der: 
ich in engite Beziehung r dem Inhalt der jene 
eherrſchenden — ungen treten. 
ls ©. im engern Sinne find diejenigen zu 
bezeichnen, die innerhalb der Sphäre des Gefihts: 
finng, ohne daß das Gebirn erkrankt oder ungewöhn: 
lich an mwäre, entſtehen und ablaufen. br: 
lih zählt man mebrere durch Erkrankungen dei 
Sehſinns oder Anomalien feines optijchen Apra 
rats bedingte Erregungsformen bierber. ern 
zuftände innerbalb des Auges führen, ebenjo mie 
elettrifche, hem. oder mechan. Reizungen des Seb⸗ 
nerven, zu Farben- und Feuererſcheinungen (Ehre: 
mopfie, Vhotopfie), d. b. zu Sinneswahrnehmun⸗ 
gen, die gewöhnlich nur dur eine außerhalb det 
Auges liegende Reizurſache veranlaft und auf eine 
joldye bezogen werden. Zellige Elemente im Glas 
förper des Auges können dadurch, daß fie auf jeine 
Nepbaut Heine Schatten werfen, jubjeltiv zur Wahr: 
nehmung gelangen (entoptijhes Eeben) und 
den Gindrud machen, als ſchwebten Heine Körper: 
chen vor dem Auge in der Luft (Müdenjeben, 
Mouches volantes). Beidem Falſchſehen eridei 
nen die Öegenftände verſchoben und nad) Geftalt und 
Größe verändert. Gegenftände von regelmäßiger 
Form können verzerrt und verbogen erideinen 
(Metamorphopjie), wenn die Krümmungt: 
flächen der brebenden Medien anomal find, oder 
wenn die percipierenden Elemente der Nekbaut, dıe 
Stäbchen und Zapfen oder ganze Teile der Nepbaut 
elbit in ihrer phyſiol. Anordnung geitört find. 
ertifale und —— Striche von gleicher Deut: 
lichteit erfcheinen bei einer gewifien Anomalie der 
Strablenbrehung des Auges (I. Aſtigmatismu⸗s 
doch ganz — deutlich. Gewiſſe plotzlid 
eintretende Veränderungen in dem Accommode 
tionsvermögen ded Auges oder in der ang 
fäbigfeit der die Konvergenzitellung der Augen be 
wirtenden Musteln führen dazu, daß die Gefiht‘ 
objelte gebber oder Meiner ala gewöhnlich geieben 
werden (Mafropie und Milropie). Gebemmit 
Thätigleit eines Augenmußtels (durch Bermundung, 
Lähmung u. j. w.) fann bewirken, daß die wahr 
genommenen enftände an einen Ort v 
werben, an dem fie fich nicht befinden, und daß fie, 
mit beiden Augen angejeben, doppelt erſcheinen 
Eine außerhalb des Bewußtſeins ſich vollziebende 
(automatische) Augenbewegung täujcht eine Schein: 
bewegung der Objelte vor. Alle dieſe Tauſchungen. 
deren Zahl eine unbegrenzte ift, beruben nicht je: 
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wobl auf einer anomalen Realtion des Sehſinns, 
iondern vielmehr darauf, daß die Bedingungen bei 
Übertragung des Reizes uf den Sehſinn teils un: 
gewöhn —— teils pathologiſch veränderte ſind. 
Dieſer Kategorie von G. gegenüber iſt weiter eine 
andere aufzuſtellen, deren — nicht 
ungewõhnliche oder pathologiſch veränderte Zu— 
ſtände des Sehſinns vorausſeht, ſondern aus der 
ar ren Natur, man kann aud jagen, aus der Un: 
volltommenbeit, die jener jelbft im Normalzuftande 
jeigt, unmittelbar Je t. Seben wir 5. B. den beim 
Bligen in einer zidzadförmigen Babn ſich bewegen: 
ven eleftriichen Funken als eine zidzadförmige Linie, 
einen im Kreiſe jchnell geihmungenen feurigen 
Punkt al3 einen leuchtenden Kreis, jo find dieje 
Formen der Täufhungen durch eine phyſiol. Un: 
genauigleit der Sebperception, dadurch nämlich be: 
dingt, daß hinreichend jchnell wiederholte Eindrücke 
diejelbe Wirkung auf das Auge machen, wie ein 
ununterbrodhener Eindrud. Auf diefem Brincip be: 
ruben mande Spielereien, die Strobojtopiihe 
Scheibe, das Thaumatrop u. ſ. w. Auch die unter 
dem Namen der Irradiation (f. d.) zufammenzu: 
fafjenden Ericheinungen gebören zum Zeil bierber, 
ebenfo das Auftreten von Nachbildern nad) län: 
germ Anſchauen von Gefihtsobjelten. Die Nach— 
bilder find pofitive oder nleihfarbige, wenn fie in 
der dem entihwundenen Gegenſtande gleichfarbigen, 
negative oder fomplementäre, wenn fie in feiner 
Romplementärfarbe erſcheinen. Offenbar liegt auch 
bier eine Unvollfommenbeit zu Grunde, infofern die 
Reizung jelbjt die Cinwirlung des Reizes überbauert 
und der inhalt jener dem des lektern nicht mehr 
> ift (negative Nachbilder). Ferner beruben auf 
. da3 körperlihe Sehen im Stereojfop, die ſchein— 
bare Verſchiebung der joa. ——* en Muſter, die 
ſcheinbare Bewegung der eigenen Perſon beim ſtar⸗ 
ren Hinſehen auf eine bewegte Waſſerfläche u. ſ. w. 
Sind die genannten Phänomene einzelne Bei— 
ipiele ſolcher Täuſchungen, die, weil ſie aus der 
phyſiol. Natur des Geſichtsſinnes hervorgehen, 
als ſtreng phyſiologiſche G. bezeichnet werden 
tonnen, ſo ſtehen ihnen die optiſchen Täuſchungen 
im engern Sinne als dadurch bedingte gegenüber, 
daß die rein optiſchen Gejehe des Sehens benutzt 
werden, um mittels derſelben gewiſſe Täuſchungen 
hervorzurufen. So erſcheinen z. B. alle durch ein 
Glasprisma geſehenen Objelte infolge der Ablen— 
fung, welche die durch dasſelbe — — 
—— nach Richtung der Prismenlkante bin ver: 
ſchoben. Die ſcheinbare Vergrößerung bei Anwen: 
dung der Lupen oder des Mitroſkops, die Konſtruk— 
tion der Fernrohre, das jcheinbare Heranrüden der 
zu jebenden Gegenftände, das Kurzfichtige durch 
das Tragen der Konlavgläſer, das ſcheinbare fern: 
rüden, das Weitſichtige mit Hilfe der Konvergläfer 
—— u. ſ. w., dies alles beruht im Grunde auf 
ſolchen von einem beſtimmten Jwed geleiteten und 
durch jinnreihe Anwendung der optiihen Eigen: 
ichaften der bierzu benusten Apparate auf die opti: 
ſchen Geſetze des Auges erreichten Täufchungen. 
Gefi une! Urnen. 
@efihtövorftellung, j. Auge (Bo. 2, S. 107a). 
Geſichtswinkel, ſ. Geſicht und Sehwinkel. 
Gefi ögüge, ſ. Geſicht. 
Gefims, j. Sims. 
Gefinde, ein altdeutſches Wort, das urjprüng: 
lich das * d.)bezeichnete. Jezt nennt man G. 
oder Dienſtboten diejenigen Perſonen, welche ſich 
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auf einen längern Zeitraum unter Einreihung in das 
Hausweſen der Dienſtherrſchaft verpflichten, lezterer 
ausſchließlich und gegen Gewährung einer beſtimm⸗ 
ten Vergutung (meiſt in Koſt, Wohnung und einem 
Lohn in Geld beſtehend) ihre Zeit und ihre Kräfte 
zur —— gewiſſer niederer häuslicher, ein- 
ſchließlich der landwirtſchaftlichen, eine beſondere 
Kunſtfertigleit nicht erfordernden Arbeiten zu mid: 
men (Hausgejinde, bez. Wirtjhafts- oder 
Gutsgejinde). Ein Dienjt im Gewerbe des 
Dienftherrn (Gejellen, Handlungsgebilfen, Schrei: 
ber) ift nicht Gefindedienjt. Dagegen find in Preu: 
ben die Stromſchiffleute der Geſindeordnung unter: 
ftellt. ——* und Erzieherinnen, Privatſekretäre, 
Kaplane, obſchon fie dem Hausftande angehören, 
zäblen nicht zu dem G. Bon dem gemeinen ©. 
unterjcheidet das Preuß. Allg. Landrecht die Haus: 
offizianten als die Berfonen, welde im Haufe, 
der Land⸗ oder Forſtwirtſchaft eine mehr intellettuelle 
Thätigkeit im Dienit zu entwideln haben, inäbejon: 
dere auch die Aufficht über das gemeine ©. führen, 
z. B. die — Rentmeiſter, Forſtverwalter. 
Dem Verhältnis zwiſchen Dienſtherrſchaft und 
Dienſtboten liegt ein Vertrag zu Grunde, allein 
wegen der verſchiedenen eigentümlichen Verhältniſſe 
ſind für denſelben die allgemeinen civilrechtlichen 
Beſtimmungen über den Dienſtvertrag (Dienſtmiete, 
ſ. d) mehrfach modifiziert. Nur dort, wo die franz. 
Geſetzgebung noch gilt (Elſaß-Lothringen und bayr. 
Rheinpfalz), fallen die Rechte und Pflichten zwiſchen 
Herrſchaft und G., den röm. Principien folgend, 
ausichließlih unter den Begriff der Dienftmiete. 
Einerjeit3 lafjen fid) die von dem Dienftboten zu 
gewährenden Leiſtungen nicht jo ſcharf abgrenzen, 
wie bei andern Verträgen, und andererjeit3 muß 
der Dienftherrihaft aus dem Eintritt des Dienit: 
boten in jein Hausweſen mandes bejondere Recht 
(der Beauffihtigung, einer gewiſſen Disciplinar: 
gewalt, Forderung von Gehorfam, Ehrerbietung 
und Treue u. f. w.) erwachſen. Dieſe Rücſichten 
haben ven Grlaß bejonverer, die Rechte und Pflich— 
ten beider Teile —— regelnder Gejege und 
Verordnungen, Gejindeordnungen (f. d.), not: 
wendig gemacht. j 
ur Kontrolle folder Berjonen, welche gewerbs: 
mäßig Dienftverträge vermitteln (Geſindemäk— 
ler), a. zur Aufficht über das dienſtlos gemwor: 
. hat fi der Erlaß polizeiliher Verord- 
nungen notwendig gemadt. Beim Abgange des 
Dienftboten bat die jeitherige Dienſtherrſchaft dem: 
—* ein ei gr Zeugnis über die ne: 
eiiteten Dienfte und (nad) Sächſiſcher Gefindeorb: 
nung: auf Berlangen) über jein Berhalten auszu— 
itellen, welches in ein von der Polizeibehörde aus: 
zufertigendes Dienjtbuh(Gejindezeugnisbud) 
einzutragen ift. In Rüdfiht auf das eigentüm: 
lihe, gewiſſermaßen patriarhaliihe Verhältnis, 
welches der Eintritt des Dienjtboten in das Haus: 
weſen der Dienſtherrſchaft mit ſich bringt, bat das 
——— für das Deutſche Reich beſtimmt, 
eine EI der von Dienjtboten gegen ihre 
Herrſchaft verübten gerinafügigern Diebjtäble oder 
Unterjhlagungen nur auf Antrag eintreten zu 
lafjen. Der hohe Wert eines guten G. für den 
Bürger jomohl al3 für den Landwirt hat Regie: 
rungen, Gemeinden und Privatvereine veranlaßt, 
Prämien für bejondere Treue und langes Ver: 
bleiben im Dienjte auszuſeßzen. Ebento baben 
fih Aſyle (i. d.) gebildet, welche dem vienftlos ge: 
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mworbenen G. und beſonders den dann leicht der 
Verführung ausgejesten weiblichen Dienftboten 
Obdach und Koſt gewähren. Auch beiondere Ge: 
ſindekrankenkaſſen jind an vielen Orten ein: 
gerichtet worden, aus welden die Kurkoſten für 
erkrankte Dienftboten beftritten werden, —* 
deſſen die oft zu Weiterungen und Differenzen An: 
gebende Heranziehung der Dienſtherrſchaften, 
reſp. der Gemeinden vermieden wird. 

Hinſichtlich der Stellung des G. zu den ſocial— 
polit. Arbeiterverſicherungsgeſehen tft Folgendes 
hervorzuheben. Der allgemeinen Krankenver— 
ſicherungspflicht unterliegt das G. im allge— 
meinen nicht; jedoch beſteht in einzelnen deutſchen 
Bundesſtaaten kraft Landesgeſetzes eine beſondere 
Krankenverſicherung der Dienſtboten, durch welche 
denſelben insbeſondere freie Kur in Krankheits— 
fällen gewährt wird. Nach Reichsgeſet find die 
‘ Dienjtboten nur berechtigt, freiwillig der Gemeinde: 
Iranfenverficherung (ſ. Gemeindeverficherung) bei: 
zutreten ($. 4 des Sranlenverfiherungsgeiekes), 
tönnen durd Kaſſenſtatut aber auch berechtigt wer: 
den, freiwillig einer Ortskrankenkaſſe beizutreten 
(8.26, Abjaß 3, Silfer 5 des Kranlenverſicherungs⸗ 
gejeges). Sofern Dienjtboten hiernach freiwillig 
beitreten, haben fie die vollen Verſicherungsbeiträge 
hand zu entrichten. Yit ein Unterjtükungsfall eines 
verficherten Dienftboten eingetreten, I geht der An- 
ſpruch des lehtern gegen die Dienſthexrſchaft zur 
Höhe der von ver Gemeindekrankenverſicherung oder 
Krankenkaſſe geleiiteten Unterjtügung auf die Ge: 
meindelrantenverfiherung oder Krankenkaſſe über 
($. 57, Abi. 4 des Krantenverfiherungsgejekes). 
In Württemberg ift durch Geſetz vom 16. Dez. 1888 
die Kranfenverjiherung aller Dienftboten obliga: 
toriih gemacht; die Verfiberungsbeiträge werden 
von den Dienjtberren erboben; dieje find jedoch be: 
rechtigt, zwei Drittel derjelben von dem gezablten 
Lohn in Abzug zu bringen. In Bayern iſt durch 
Gejek vom 28. Jebr. 1884 die Gemeinde verpflichtet, 
den erkrankten Dienftboten freie ärztliche Behand— 
lung, Arznei und Pflege zu gewäbren und ijt be: 
rechtigt, Beiträge zu erheben. In Baden kann laut 
Geſet vom 24. März 1888 die Krantenverficheru 
ver Dienftboten durch Gemeindejtatut obli atoritch 
gemadt werden. — Der Unfallverfiberung 
unterliegt das G. nur dann, wenn und ſoweit das: 
jelbe in einem der Unfallverficherung unterliegen: 
den Betriebe bejhäftigt iſt. Die Beiträge entrichtet 
ausjhliepli die Dienjtherrihaft, nicht das G. — 
Der Invaliditäts- und Altersverjiberung 
iſt das ©. in vollem Umfange, ebenio wie alle an: 
dern Perjonen der arbeitenden Klaſſen, kraft ge: 
eglihen Zwanges immer unterworfen ($. 1 des 

validitätägejeges), und zwar bat die Dienjtberr: 
haft die Berjicherungsbeiträge jelbit zu entrichten; 
ie iſt aber kraft Gejeges ($. 19, Abſatz 2; $. 109, 
Abſatz 3 des Invaliditätsgeſetzes) berechtigt, bei der 
Lohnzahlung die Hälfte diejer Beiträge den Dienit: 
boten von Lohne einzubehalten, und die Dienjt: 
boten find verpflichtet, den Abzug diejer ihnen kraft 
Geſetzes zufallenden Beiträge lich gefallen zu lafjen. 
(S. auch Arbeitgeber.) Die Verſicherung richtet ſich 
nicht nach der thatſächlichen Höhe des Lobnes, fon: 
dern nad dem für den Dienjtort auf Grund des 
Krantenverjiherungsgejebes — feitgejesten 
ortsübliben Tagelohn gewöhnlicher (männlicher 
bez. weiblicher) Tagearbeiter. Sefinde. 

Gefindefranfenfaffen, Gelindemäfler, ſ. 


Geſindekrankenkaſſen — Gefindeordnungen 


Gefindeorduungen, geſetzliche Verordnungen, 
die das Verhältnis zwiſchen Herrſchaft und Ge 
finde (ſ. d.) in Bezug auf die gegenſeitigen Ber: 
pflibtungen und Rechte beftimmen. Fur die preuß. 
Provinzen, in denen das Allgemeine Landrecht 
gilt, it die Gefindeorbnung vom 8. Nov. 1810, 
für die Rheinprovinz die vom 19. Aug. 1844 er 
lafjen. Neuere ©. find u. a. die für Baden vom 
18. Febr. 1868, für Bremen vom 25. Febr. 1868, 
für Heſſen vom 25. April 1877, für Sadjen vom 
2. Mai 1892. In Hfterreich gelten lotale und 
provinzielle G. Die Schweiz bat das Dienitboten: 
verhältnis grundſählich dem Dienft(miet:)vertrag 
unterftellt (Obligationenrecht 8.344). Der Entwurf 
eines Einführungsgejeßes zum Deutichen Bürgerl. 
Geſehbuch Art. 46 will die lanbesgejeglihen Bor: 
riften, welche dem Geſinderecht angebören, unbe: 
chadet einzelner VBorfchriften des Bürgerl. Geſeß— 
uchs, aufrecht erhalten. Der Gefindevertrag wird 
nah altem deutihen Recht mündlich oder durd 
Geben und Nebmen des Mietgeldes geſchloſſen. 
Daran baben die meijten ©. feitgebalten. Sie 
geben darin auseinander, ob das Mietgeld auf 
den Sohn anzurechnen fei. Minderjährige Dienit- 
boten bedürfen der Zuſtimmung des Vormunds 
oder Vaters, Ehefrauen der des Ehemanns; doc 
wird in Preußen und Sachſen die einmal erteilt: 
Genehmigung als ein für allemal erteilt an 
gefeben, wenn fie nicht ausprüdlich nur für einen 
einzelnen Fall oder für eine bejtimmte Zeit oe: 
geben ift. Minderjährige, welche ſich mit Geneb: 
migung ibrer Eltern außerhalb des Hauſes benn: 
den und ihr Fortkommen jelbit haben juchen müflen, 
bedürfen in Sachſen feiner Einwilligung ibrer ge 
jegliben Vertreter zur Vermietung. Der Dienſt 
bote bat ſich mit einem von der Boltzeibebörde auf: 
zuftellenven Geſindebuch zu verjeben. Bei dem An- 
tritt eines neuen Dienſtes bat der Dienjtbote die 
Entlaffung aus dem bisherigen Dienfte nachzu— 
weiſen. Das mweiblide Dienitperjonal zu mieten, 
ift die Ehefrau legitimiert, vorbebältlic eines Kün- 
bigungsrechtes des Ehemanns. Liber die Zeit dei 
Dienitantritts und die Dauer des Mietverbältnijiet 
entjcheidet der Vertrag, und wenn dieſer nichts be 
—— Ortsgebrauch oder das Geſetz. Iſt der 

ienſtvertrag auf Lebenszeit (oder nah Schweizet 
Dbligationenreht auf eine die Lebensdauer des 
Dienitboten vorausſichtlich überfchreitende Zeitfriſt 
oder nah dem Deutſchen Entwurf auf länger als 
10 Sabre abgeichlofien, jo kann der Dienitbote das 
Verhältnis kündigen (nach dem Deutichen Entwurt 
aber erſt nah 10 Jahren). Die Kündigungsfrit 
beträgt 6 Monate (Schweizer Obligationentedt 
Art. 345; Deutjcher Entwurf $. 564). Nad andern 
Gejegen kann ein auf längere Zeit gejchlofjener Ber 
trag von jedem Zeile gelündigt werden. Ein über 
die urfprüngliche Mietzeit binaus fortgejeßter Miet: 
vertrag gilt als prolongiert. In der Schweiz nelten 
die eriten 2 Wochen für beide Teile als Probezeit, 
innerhalb welder jedem Auflöjung des Verbält: 
nijjes nad dreitägiger Kündigung freifteht (Art 34). 
Weigert ſich dad Gefinde den Dienft anzutreten, \° 
kann es nad) den meijten Geſetzen polizeilich zwange 
we zugeführt werden und iſt jbadenerjagpflictia, 
nad einigen Geſetzen auch ftrafbar. Die Herridart 
it im Falle widerrechtliher Weigerung oder vor: 
zeitiger Entlafjung verpflichtet, den Lohn zu zablen 
und wegen Koft und Mobnung zu —— 
Aus wichtigen Gründen kann jeder Teil vor Ablauf 
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der Zeit das Verhältnis löjen, die Herrſchaft ind: | nun vorzugämweije Medizin jtubierte. Hierauf wurde 


befondere wegen Untreue, bebarrliben Ungebor: | er 1537 


fams, Beleidigung, liederlihen Lebenswandels, ge: 


rofefjor der grieb. Sprache zu Laufanne 
und dann nad kurzem Aufentbalt in Montpellier 


fänglicher Einziehung; der Dienftbote wegen Mi: | Brofefior der Phyſik zu ar, wo er zugleich ala 


bandlungen, Verleitung zu unfittlicben Handlungen, 
Gefahr für die Gejundbeit, Vorentbaltung des ge: 
bübrenden Lobnes oder der Koft, wegen Konkurſes 
der Herribaft; nach vielen Gejeßen wegen Verhei— 
ratung des Dienftboten. Soweit es fib um reine 
Civilanſprüche banvelt, bleibt die Entſcheidung den 
Amtsgerichten überlaflen, während die Crörterung 
und Entibeidung * — Beſchwerden 
der Dienſtherrſchaften und Dienſtboten, die durch 
ordnungswidriges Betragen und Verhalten beider 
Teile gegeneinander veranlaßt werden, ven Polizei: 
—— zukommt. Beim Konkurs der Herrſchaft 
ſteht den Dienſtlohnforderungen des letzten Jahres 
ein Vorrecht zu. . 

Geſindezeugnisbuch, j. Gejinde. 

Ges-moll (ital. sol bemolle minore; frz. sol 
b&mol mineur; engl. g flat minor), die jelten vor: 
fommende Moll:Tonart, bei der 9 7 vorgezeichnet 
find. (S. Ton und Tonarten.) 

Geöner, ob. Matthias, Humaniſt, geb. 9. April 
1691 zu Rotb bei Nürnberg, wurde, nachdem er 
feine Studien in Jena vollendet hatte und in dem 
Haufe des Theologen Buddeus Hauslehrer geweien 
war, als welcher er 1714 eine trefiliche Arbeit über 
die Yucian zugeichriebene Schrift «Philopatris» ver: 
öffentlicht hatte, 1715 Konreltor und Bibliotbetar 
zu Weimar, 1729 Rektor des Gymnafiums zu Anz: 
bad, 1730 Reltor der Thomasjhule zu Leipzig. 
Unterjtüst von Job. A. Ernefti und Job. Sebaftian 
Bad), ftellte er bier die in Verfall gelommene Zucht 
ber und geitaltete den Unterridt in den alten 
Spraden volllommen um, davon ausgebend, daß 
die Alten nicht nur um der Sprade, jondern 
namentlih aud um des Inhalts und der Dar: 
ftellung willen zu lejen jeien. Bei der Gründung 
der Univerfität Göttingen wurde ©. 1734 Bro: 
fefjor der Beredſamkeit, in der Folge auch Biblio: 
tbefar und ftarb dajelbit 3. Aug. 1761. Durch feine 
Ausgaben der «Scriptores rei rusticaen (Lpz. 1735 
u. d.), des Quintilian (Gött. 1738), Claudian (2 Tle., 
2p3.1759), Plinius des Jüngern (ebd. 1739 u. ö.) 
und des Horaz (ebd. 1752) veranlaßte er eine 
fruchtbare Erllärungsmetbove der alten Klaſſiker 
und burd feine «Primae lineae isagoges in eru- 
ditionem universalem» (ba. von N. Niclas, 2 Bde., 
cbd. 1774) bereitete er eine ncullopäd. Studium der 
Wiflenihaften vor. Auch gab er den Faberſchen 
«Thesaurus eruditionis scholasticae» (Spz. 1739) 
heraus, fowie einen «Novus linguae et eruditionis 
Romanae thesaurus» (4 Bde., ebd. 1746— 48), worin 
er den ganzen Spradjichaß der Römer zujammen: 
drängte; ferner erſchienen «Opuscula minora varii 
argumenti» (8 Bde., Bresl. 1743—45) und «The- 
saurus epistolicus» (bg. von Kloß, 2 Bde., Halle 
1768 — 70). — Vgl. Ernefti, Narratio de J. M. 
Gesnero (in den «Öpuscula oratoria», Leid. 1762; 
wieder abgedrudt von Pödel, Berl. 1891); Göt: 
— Profeſſoren (Gotha 1872). 

Heöner, Konr. von, oft unrichtig Geßner ge: 
ſchrieben, latinifiert Gesnerus, Polyhiſtor und 
Linguift, geb.26. März 1516 zu Zürich, ftudierte zu 
Straßburg, Bourges, Paris und Venedig, erbielt 
dann in feiner Vaterjtadt ein ärmliches Schulamt. 
Um fi eine befjere Lage zu bereiten, ging er wieder 
auf die Univerfität, und zwar nad Baiel, wo er 


praftiicher Arzt wirkte, jtarb 13. Dez. 1565 an 
der Veit, nachdem er ein Jahr zuvor in den Adel— 
ftand erhoben worden war. In der Litteratur- 
geſchichte brach G. eine neue Bahn durch feine 
«Bibliotheca universalis. seu catalogus omnium 
scriptorum locupletissimus in tribus linguis, 
Graeca, Latina et Hebraica exstantium etc.» 
(4 Bde., Zür. 1545 —49). Er jtellte da& Studium 
der Naturgeſchichte wieder ber, fchrieb eine «Historia 
animalium» (4 Bde., Zür. 1551 —58), errichtete 
einen botan. Garten und legte das erſte Natu: 
ralienfabinett an. G. iſt der Erfinder der botan. 
Methode, indem er das Pflanzenreih nad dem 
Charakter des Samend und der Blume in Ge: 
ichlechter, Arten und Klaffen ordnete. Seine «Opera 
botanica » gab Schmiebdel (2 Boe., Nürnb. 1753 fg.) 
beraus. Außerdem jchrieb er über Heilquellen, über 
Arzneimittel, über den Pilatusberg, über alpine 
Milchwirtſchaft, über die Natur und die Verwandt: 
ſchaft der Spraden («Mitbrivates», Zür. 1555) und 
edierte und fommentierte zahlreiche alte Schriftiteller, 
bearbeitete lat. und gried. Yerila, verfaßte griech. 
Gedichte, überjegte auch viel aus dem Griechiſchen 
ins Lateinische. — Wal. Job. Hanhart, Konrad ©. 
(Winterthur 1824). 

Gesnöra Mart., Pflanzengattung aus der Fa⸗ 
milie der Geöneraceen (j. d.) mit gegen 50 Arten, 
die fämtlih in den Tropengegenden Südamerifas, 
beſonders Brafiliens, wachſen. Es find ausdauernde 
krautartige Gewächſe mit fnolligen Wurzelſtöcken 
und anjebnlichen lebhaft gefärbten Blüten. Zabl: 
reihe Arten und Warietäten werben als Topfzier: 
pflanzen Eultiviert. G. Donkelaari Hort., eine der 
ſchönſten Arten der Gattung, mit großen berjförmt: 
gen Blättern und einer Riſpe großer, etwas hän— 

enber, zinnoberroter, im Schlunde gelblichweißer 
Blumen, halten mande für einen Baſtard aus G. 
discolor Lindl. und (Gloxinia, Ligeria) speciosa 
Ker.; G. Leopoldi Scheidıe. bejißt eine große platte 
Knolle und einen Stengel, der auf feiner Spike eine 
große doldige Rijpe langer ſcharlachroter Blumen 
und unterbalb verjelben zwei bis drei große, fajt 
tmirtelige, oben grüne, unten violett:purpurne Blät- 
ter trägt. Von diefer Art baben die Gewächshäuſer 
mebrere prächtige yarbenvarietäten, wie lilacina, 
rosea u.a. G. Douglasii Lindl. bat eine ebenjo 
große und Ähnlich gebildete Knolle und einen ein: 
fachen Stengel, in der Mitte desjelben große herz: 
förmige, wirtelige Blätter und auf der Spiße über: 
einander geftellte Trugdolden rojenroter, auf dem 
Saume außen und innen farminrot gejtreifter Blu: 
men. G. Clausseniana Hort. kann über 1 m hoch 
werden; ibre ——— wollig behaarten Stengel 
tragen die länglichen Blätter b oß in der Mitte oder 
an ven untern zwei Dritteln, und die hängenden 
Blumen ftehen in einfahen Trauben und find 
orange: oder ſcharlachrot. Bon andern Arten, die 
hinſichtlich des Kolorits wenig Abwecjelung zeigen, 
werben G.umbellata Lindl., macrostachya Lindl., 
tuberosa Mart. und polyantha Desne. am meijten 
kultiviert. Sämtliche Arten müfjen im Warmbaufe 
kultiviert, im Winter wäbrend der Nubezeit troden 
gehalten und im Frühjahr bei Beginn des Wachs— 
tums in kräftige fandige Lauberde verpflanzt wer: 
den. Mäbrend ver Blüte, die gewöhnlich Mitte 
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Sommer eintritt, können jie zur Deloration im 
Zimmer benußt werden. Die Vermehrung geſchieht 
durch Samen oder Knollenteilung. 

Geöneraceen (Gesnerackae), Pflanzenfamilie 
aus der Ordnung der Sabiatifloren (f. d.) mit gegen 
700 fast fämtlich tropiichen und fubtropiichen Arten. 
Es find ein: oder mehrjährige Gewächje mit meiſt 
vieredigen, bisweilen bolzigen und Hetternden 
Stengeln und gegenftänvigen, bisweilen abwech— 
jelnden, in vielen Fällen quirligen Blättern. Die 
meist farbenpräctigen Blumen And traubig oder 
büfchelig geordnet und haben eine röhrige, gloden: 
förmige oder zweilippiae, immer fünflappige Blu: 
menkrone. Statt der normalen fünf Staubgefäße 
finden jich bisweilen nur vier oder gar nur zwei 
ausgebildet. Der meijt ganz freie Fruchtknoten iſt 
einjädheria, an der Baſis oft von einem fleifchigen 
Ringe umgeben und geht in einen langen fadenför: 
migen Griffel mit fopfförmiger oder zweilappiger 
Narbe aus. Die Frucht ift eine zweillappige, viel: 
famige Kapſel, jeltener eine Beere. Wegen der 
Schönbeit der Blüten hält man zahlreiche Arten, 
vorzugsweife Gesnera, Gloxinia und Achimenes 
(1. d.), in den Gewächshäuſern. 

Gesoriäcum, im Altertum Seehajen der Mo: 
riner in Gallia Belgica, Britannien gegenüber, iſt 
wahrjcheinlich mit dem von Cäſar erwähnten Itius 
Portus identiſch, bie jeit dem 4. Jahrh. n. Chr. 
Bononia (jest Bouloane:jur: Mer) und war meiſt 
der Überfahrtsort nach Britannien. 

Gefpalten wird ein Wappenſchild oder eine 
Wappenfiqur durch einen jenfredhten Schnitt. Der 
Spaltung oder dem Spalt entjpricht der Pfahl (j. d.). 
Der Gegenjak von geſpalten ijt Geteilt eh d.). 

GSeipannarbeit, die Benukung tierischer Ar: 
beitöfräfte zur Aderbeitellung, Fuhren jeder Art, 
Arbeit am Göpel u. j. w. Der Bedarf an ©. richtet 
jich in einer Yandwirtichaft nad) dem Betriebsſyſtem 
(}. d.) und nad den klimatischen Berbältniffen. Die 
Frühjahrs- und Herbjtzeit nimmt die meiſte ®. in 
Anſpruch und nad diefen Bedarf berechnet ſich die 
aejamte Spannviebhbaltung. Man rechnet, daß ein 
Pferd nötig iſt bei: 

gebundenem Boden lojem Boden 


j ; j (preuß. Morgen) 

jehr intenfivem Betriebe. 22—31 3640 
mittel intenfivem Betriebe 3645 49 4 
ertenfivem Betriebe ... 54-65  67—% 


zu nordöftl. Deutichland und in den gebirgigen 
eilen ijt der Bedarf an G. um etwa 20 Proz. höher. 
Geſpauſchaft (Iſpanſchaft), f. Komitat. 
Gefpärre, im Bauweſen, ſ. Gebinde. 
Gefpeniter, ß Geiſterſeherei. 
Geſpenſtheuſchrecken, ſ. Phasmidae. 
Geſpeuſtkrebſe (Laemodipoda), ſ. Flohkrebſe. 
Ge a: joviel wie Federmotten (. d.). 
Geipenftichreden, ſoviel mie Gebenttben 
Geipenkeiee, f. Koboldmali. ichreden. 
‚ Gefperr heißen in der Jägerfprache vornehmlich 
die von einer Faſanenhenne ausgebrüteten jungen 
Safanen, Auch beim Hajelwild jagt man ©, 
eiperre jind Getriebe, melde dazu dienen, 
Maſchinenteile zeitweife zu hindern, die ihnen eigen: 
tümlichen Bewegungen zu machen. Man kann lau: 
fende G. und ruhende G. unterfcheiden. Laufende 
G. find ſolche, bei denen die Hinderung der Be: 
wegung mur nad) einer Richtung hin erfolgt, ruhende 
G. jolde, bei denen die Bewe . t Hin: und 
Rüdgang unmöglih gemacht ik ie Anwendung 


Gesneraceen — Geipinftfafern 


der ®. in der Technik ift eine außerorbentlih mannig: 
faltige. Die verjchiedenen Arten der G. lommen in 
Anwendung ald Sperrmwerte bei den Binden, ala 
Spannmerte bei verjhiedenen Dampfmajhinen: 
fteuerungen, ald Fangwerke bei den Fangvor— 
rihtungen an Aufzügen und Yörderanlagen, als 
Schaltwerke bei den Zählwerlen und den Zu: 
ſchiebungen der Werlzeugmaſchinen, ald Schließ— 
werte bei den Schlöffern und als Hemmmerle 
in Uhrhemmungen. — Vgl. Reuleaur, Der Kon: 
ftrufteur (4. uk. Braunſchw. 1882—89). 
Gefperrte Saudwerke nannte man in der 
Epoche des Zunftweſens 4 Zunfte) ſolche, deren 
Mitglieder ſich zwar im Lande oder an einem ein: 
zelnen Orte zunftmaßig hielten, aber gegen Aus: 
wärtige die Handwerksgewohnheiten nicht beobach⸗ 
teten. Sie verboten die Wanderſchaft, damit die 
Kunſt als ein Geheimnis im Zande bleibe. Sie fin: 
den jich wejentli in Nürnberg für jene großen In⸗ 
duftriesweige, in denen e3 ſich auszeichnete: wie 
Drabtzieherei, Bildermadherei, Handwerk der Ala: 
baiterer, Kompaßmacher, Fingerhuter u. ſ. m. 
Gefpilderecht, j. Netratt. . 
Gefpinftblattiwefpen, j. Blattweiren. 
Selriahlenen, ſ. Fafergebilve. _ 
Geipinftfafern, das Rohmaterial der Zertil 
induftrie (f. d.), entjtammen namentlich dem Pflan- 
zen: und Tierreihe. Bflanzenfajern find, ana 
tomiſch betradtet, Tr verſchiedenartige Gebilde. 
Einzellige Haare find: Baummolle (f. — 
tabiliſche Seide(f. Asclepias); Ba ſt jei ern: Flache, 
Hanf, Jute, Chinagras, Ramie, Abelmojchusfaier, 
Gambohanf, Nefjelfafer (f. die Einzelartifel), Sunn 
(f. Crotolaria); monototyle Gejäßbündel: 
Agavefafer (j. d.), rg (f. d.), Eoir (f. Kolos⸗ 
og monolotyle Et erenchymfajerbän: 
del: Manilahanf (ſ. d.), Neufeeländiicher Flachs 
j. Phormium); Gejäßbündelgruppen: il: 
andſiafaſer (j. Crin vegetal), Kitulfafer (j. Caryota), 
Piaſſave (j. rg Blätter: Ejparto (j. d.). 
Als tieriſche Fajeritoffe kommen die feinern 
Haare und die Seide in Betracht. Außer der Wolle 
des Schafes mit feinen Abarten (Landſchaf, Heid: 
ihnude, Merinoſchaf, engl. Schaf u. j. m.) werden 
die Haare der Kajchmirziege (Re) hmirmolle), 
der Angoraziege (Mohatrmwolle), des Yama 
(Zamamolle), des Alpala (Alpatamolie), des 
Vicuña (Bicufamolle) und des Kamels (Ka: 
melmwolle) ald ©. verwendet. Die Seide iſt ein 
Sekret der Kopfprüjen verſchiedener Schmetterling® 
raupen und heißt echte Seide, wenn fievom Maul: 
beerjpinner (Bombyx mori) jtammt, während die 
Fäden anderer verwandter Schmetterlingsarten als 
wilde Seide bezeichnet werden. Muſchelſeide 
(f.d.) beißt ein von gewillen Arten der Stedmujceln 
berrührendes Geſpinſt. Künftlide Seide, deren 
Herftellung verſuchsweiſe unternommen wurde, be: 
ſteht 3. B. aus fünftlihen Kollodiumfäden. 
Mineraliihe ©. fpielen eine untergeordnete 
Rolle; zu ihnen find zu rechnen die Metallfäden, 
die bei den Brote und Treſſen gebraucht 
werben (j. Leoniſche ren),fowiedie Asbeſtwolle 
(ſ. Asbeit) und Glasjeide (j. Glasipinnerei). 
Von großer Bedeutung ift die Unterfheidung der 
G. voneinander. Das Hauptmittel hierzu bietet 
die mikroſtopiſche Unterjuhung. Nachitebende Ab: 
bildungen zeigen die wichtigiten ®., mie fe ſich 
unter dem Wikroſtop bei 225faher Vergroßerung 
darftellen. Die Baummollfafer (Fig. 1) it als 
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ein beim Vertrocknen des Zellinhalts zuſammen⸗ 
gellappter Schlauch, meiſt bandförmig plattgedrückt, 
an den Rändern wulſtartig verdickt, faſt immer um 
ihre Längsachſe gedreht; feinere Sorten, wie Gossy- 
pium barbadense, zeigen jedoch auch mitunter “ 
cplindriiche, nur ſchwach gebrehte Form. Fig. 2 iſt 
das mikroſtopiſche Bild einer Flachsfaſer. Die: 
jelbe ift glatt oder mit Längsftreifen verjehen. Be: 
zeihnend find Querfaltungen, die oft mit bauchigen 
Verbreiterungen verbunden find. Dasjelbe Bild 
zeigt auch der Hanf, gewöhnlich mit breiterm Hohl: 
raum (lumen) verjehen. Ein gelegentliches Unter: 
ſcheidungsmerkmal zwiſchen Flachs und Hanf bieten 
die Faferenden. Während die Enden beim Flachs 
ibarf juoeipist find (Fig. 2a), hat der Hanf ftumpfe, 
in vielen Fällen verzweigte Enden (ia. 2b). Die 
Jutefaſer zeichnet ſich in ihrem 
mittlern Teile (ia. 3) durch ihre 
glatteftrutturloje Oberfläche, jomie 
durch ſtellenweiſe Verengung des 
Lumens aus; an den breiten En: 
den (Fig. 3a) ift das Lumen ficht: 
lih erweitert. Das Wollbaar 
($ig.4) hat ein ſchuppiges, ſchach⸗ 
telbalmartige8 Äußere und zeigt 
im Innern, jo bei den gröbftenSor: 
ten, zuweilen vereinzelte dunkle 
Partien(Markinfeln). Die Schup⸗ 
pen erklären die Verfilzbarkeit 
der Wolle und das kratzende, 
ſcheuernde Gefühl, das dieſe auf 
der Haut hervorbringt. Der Sei: Fig. 1. Pig. 2. 
— endlich (Fig. 5) iſt als 
Rohfaden gemäß ſeiner Entſtehung (j. Seide) aus 
wei durch eine Yeimjchicht verbundenen Elementar: 
äden — Bei Dehnungen der ſehr 
elaſtiſchen Fäden befommt die jpröde Leimſchicht 
Querriſſe. 

Im verarbeiteten Zuſtande (verſponnen, verwebt, 
gejärbt) find bei den G. die durch bloße mikroſto— 
bilde Betrachtung gewonnenen Unterjheidungs: 
merfmale oft mehr oder weniger verwiſcht, und es 
werden dann als weitere Erfennungsmittel em. 
Reagentien benußt, deren bezeichnende Wirkung 
namentlich in einem Aufquellen oder Auflöjen oder 
in der Färbung bejtimmter Faſerteile — Nähe: 
tes über Abjtammung, Anbau und Behandlung 
der einzelnen ©. j. in den Einzelartifeln: Alpaka— 
wolle, Baummolle, Flachs, Hanf u. |. w. Liber das 
Veripinnen ſ. Spinnerei. 

gitteratur. Bernarbin, Nomenclature usuelle 
des fibres textiles (Gent 1872); Schlefinger, Mi: 
kroſtopiſche Unterfuchung der ©. (Zür. 1873); Mies: 
ner, Die Nobitoffe des Pflanzenreichs (ps. 1873); 
Grotbe, Katechismus der Spinnerei u. }. m. (ebd. 
1875); derf., Die Technologie der G. (Berl. 1876 
—82); Betillart, Etudes sur les fibres vegetales 
textiles (Bar. 1876); von Höhnel, Die Mikroſtopie 
der technijch verwendeten Faſerſtoffe (Mien 1887). 

Gefpinitfaferpflangen oder ——— TER: 
zen, die Pflanzen, die Gefpinftfafern (f. d.) liefern. 

Gefpinitmotten, j. onomeuta. 

Geipinftwefpen, j. Blattweipen. 

Geſpons (vom lat. sponsus, sponsa), Braut, 
Bräutigam; Gatte, Gattin. 

Geiprengt (Abgeiprengt) nennt man eine 
Baufonftruftion, die auf zwei ſchrägen, die Laſt auf 
teitlihe Stügen übertragenden Balten ruht. (©. 
Eprengmerf.) 

Brodhaus’ Konverſations-Lexikon. 14. Aufl. VIL 
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Geffi (ipr. dſcheſſi), Romolo, ital. Afritareifen: 
ber, geb. 30. April 1831 zu Ravenna, trat in das 
öfterr. Heer, mußte dasjelbe aber nah dem Auf: 
ftande von Venedig verlajjen und kämpfte unter 
Schamyl gegen die Ruſſen. Später war er ägypt. 
Dffisier im Sudan, wo er 1876 im Auftrage von 
Gordon Paſcha die Strede des Nils oberhalb Dufile 
aufnahm, den Ausflug des Nils aus dem Albert: 
See feititellte und diefen zuerft umfuhr. Nach einem 
mißlungenen Verſuch, von Fadafı aus in die Galla: 
länder vorzudringen, unterdrüdte er einen Auf: 
ftand im jüdl. Darfur und am Bahr el-Ghaſal. 
G. wurde zum Baia und Gouverneur der Babr 
el:Ghafal: Provinz ernannt. Im Oft. 1880 kehrte 
er nebit Soldaten und Gefangenen von Meſchra er: 
Rek nah Ehartum zurüd, vermochte aber nicht die 





Tig.s3a. Fig.4. 


Fig. 2a. fFig.2b. Fig. >. 

Pflanzenbarren im Gazellenftrom mit dem Dampfer 
u durchbrechen, ſodaß er drei Monate lang einge: 
—* verharren mußte, bis er 1881 durch Marno 
befreit wurde. Er erlag den Anjtrengungen und 
dem Sumpffieber in Sues 1. Mai 1881. Aus ſei— 
nem Nachlaß eridhien das von jeinem Sobn und 
M. Camperio ee enger Werk: «Sette anni 
nel Sudan egiziano» (Mail. 1891). 

Gehler, Name eines aargauifchen Minifterialen: 
geichlecht3, defjen Name auf den tyranniſchen Vogt 
übertragen mworben ift, der nad der Sage Tell 
(ſ. d.) zum Apfelihuß gezwungen hat und deshalb 
von diefem in der Sohlen Gaſſe bei Küßnacht er: 
ſchoſſen wurde. Johann von Müller nannte den von 
den ältern Chroniken einfach «Gesler» oder «Grißler» 
genannten Vogt «Hermann G. von Bruned», ob: 

leich ein folcher erjt um 1420 oder 1430 lebte. — 
Nal. Rochholz, Tell und ©. in Sage und Geſchichte 
(Heilbr. 1877); derf., Die Nargauer ©. in Urkunden 
von 1250 bis 1513 (ebd. 1877). 

Gefner, Ludwig, Jurift, geb. 25. März 1828 zu 
—— im frühern Bistum Münſter, ſtudierte zu 
Halle, Heidelberg und Berlin, war 1858—63 Stadt⸗ 
richter in Berlin, arbeitete 1863—67 im Kriegs⸗ 
minijterium, dann bis 1869 im Staatöminijterium, 
enblih im Minijterium des Auswärtigen, jchied 
1874 al3 Legationgrat aus, lebte darauf in Dres: 
den, zulest in Berlin, wo er 4. Dez. 1890 ftarb. 
Gr ſchrieb: «Das Recht des neutralen Seehandels 
und eine Reviſion der darüber geltenden Grundjäße 
des Wölterrehts» (Brem. 1855), «Le droit des 
neutres sur mer» (Berl. 1865; 2. Aufl. 1876), «Zur 
Reform des Kriegd:Seerechtä» (ebd. 1875), «Krieg: 
führende und neutrale Mächte» (ebd. 1877), «Die 
Staatöverträge im allgemeinen» (in Holtzendorffs 

‚ «Handbuch des Völkerrechts», Bd. 3, Hamb. 1887). 
60 
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Gehner, Salomon, Idyllendichter und Kupfer: 
ftecher, geb. 1. April 1730 zu Zürich als der Sohn 
eines Buchbändlers, fam felbft 1749 zu einem Ber: 
liner Buchhändler in die Lehre, verließ dieſe jedoch 
bald wider des Baterd Willen und verjudhte ſich 
durch Zeichnen und Landſchaftsmalerei jeinen Unter: 
balt zu verſchaffen. Die Belanntihaft mit Ramler, 
dem er feine dichteriihen Verſuche mitteilte, übte 
* Einfluß auf die Bildung ſeines Geſchmads. 

achdem er noch Hamburg beſucht und ſich Dort Hage: 
dorns Freundſchaft erworben, kehrte er 1750 in feine 
Vaterſtadt zurüd. Hier trat er mit dem «Lied eines 
Schmeizerd an jein bewaffnetes Mädchen» (1751; 
in Bodmers und —— Wochenſchrift «Erito») 
und dem poet. Gemälde «Die Nacht» (1753) anonym 
als Dichter — Doch blieben dieſe Verſuche ebenſo 
wie der Heine Roman «Daphnis» (1754) unbeachtet. 
Seinen vu begründeten erſt 1756 die in rhytb: 
miſcher Proſa verfaßten «Toyllen», denen 1758 ber 
«Tod Abel3», für deſſen tragiſche Motive G.3 zier— 
liches Talent nicht ausreichte, 1762 das liebliche 
Idyll «Der erite Schiffer» (im 4. Bde. der «Schriften», 
der auch Schäferfpiele enthält) folgte. Nachdem ibn 
mebrere Jahre die zeichnenden Künjte ausſchließlich 
beicäftigt hatten, gab er 1772 eine neue Sammlung 
der Idyllen in 5 Bänden mit vielen Vignetten 
in Radierung von eigener Hand heraus. Später 
übernahm er die Buchbandlung feines Vaters. Auch 
wurde er Mitglied des Großen Rats in Zürich und 
Oberaufſeher über die Hoch: und Fronwälder des 
Kantons Züri. Er ftarb 2. März 1788 zu Zürich. 

G.s idylliihe Poeſie wurde in Deutihland mit 
Beifall, in Frankreich, wo fie durch Hubers Über: 
tragungen befannt und von vielen Dichtern nad: 

ebildet wurde, mit Enthuſiasmus aufgenommen. 
Seine Idyllen zeichnen fich durch melodiſche Sprache 
und manches zierliche Detail in der Naturmalerei 
aus, doc) fehlt es ihnen an Gedankeninhalt und 
böbern Jntentionen, feiner Hirtenwelt an Wahr: 
2. und Charalterijtil. Indes hat er zu einer 
eweglichern und einſchmeichelndern Geftaltung der 
deutſchen Proſa unftreitig viel beigetragen. Auch 
ald Kupferſtecher ſowie als Landſchaſtsmaler er: 
warb er ſich Verdienſte durch anmutige Nach— 
ahmung der Natur. Seine Radierungen (zuleßt 
2 Bbe., Zür. 1823) umfaſſen 336 Blätter. Geſamt⸗ 
ausgaben von G.8 «Schriften» find wiederholt er: 
ſchienen (2 Bde., Zür. 1777— 78; 3 Bde. 1789 u. b.; 
zulegt 2 Bde., 1841), Auswahl von A. Frey in 
Kurſchners «Deuticer Nationallitteratur» (Stuttg. 
1884). — Bol. Hottinger, Sal. ©. (Zür. 1796); 
Wölfflin, Sal. ©. (Frauenf. 1889). 

Gesta (lat.), Tbaten; j. auch Gesta Romanorum. 

Geftade, j. Küjte. 

Geſtade-Inſeln, ſ. Sn 
‚ Gesta et aota, die Protokolle der Beamten 
im alten Rom, auch der ftädtifchen Beamten. Das 
übertrug fich mit der röm. EEE auf das 
deutſche Wittelalter, da die ftädtifchen Beamten die 
freiwillige Gerihtsbarteit ausübten; die Brototolle 
waren die gesta municipalia. 

‚Geftände, in der Jägerſprache ftellenweife Be: 
zeihnung für das Neft der Fallen und Reiber. 

Geftändert, ſ. Ständerung. 

Geftändnis 


Geßner (Salomon) — Geftänge (in der Technif) 


im Prozeſſe —9— als Parteierklãrung abgegeben iſt. 
Im Strafprozeß kommt das G. nur Pr 
mittel, ald Grund für die richterliche Überzeugung 
in Betracht, weil der Gegenstand des Strafprogefies, 
der Strafanſpruch des Staates, der Verfügung der 
Parteien entzogen ift; der Staat darf nur denjenigen 
ftrafen, weldyer eine ftrafbare Handlung wirklich be: 

angen bat. Daber unterliegt im Strafprozeß das 
6. das gerichtliche wie das außergerichtliche, der 
richterlihen Würdigung und ijt erheblich nur, ſoweit 
e8 glaubwürdig ift. Der Beſchuldigte kann tros 
—— G. freige proden werben; wenn nämlich ber 

ichter dem ©. keinen Glauben jhentt. Die Be: 
ftimmung früherer Landesgeſetze, daß ein umtaflen: 
des ©. des Angeklagten den Wabriprud der Ge: 
ſchworenen im ſchwurgerichtlichen Verfahren über: 
flüſſig mache, ift in bie deutſche Strafprozeßord— 
nung nicht übergegangen. Im Civilprozeß bat das 
im Laufe des Rechtsſtreits wor Gericht erklärte ©. 
die Wirkung, daß die zugejtandene Thatſache des 
Beweiſes nicht bedarf; bier iſt es nicht Beweik: 
mittel, fondern Willenserklärung, darauf gerichtet, 
die Thatjache für den Prozeß feitzuitellen, und alt 
ſolche auch für die höhern Inſtanzen wirkjam, weil 
die Barteien über den Streitgegenitand, ibr privates 
Rechtöverbältnis, frei verfügen können (jofern dies 
ausnahmsweiſe nicht der Fall ift, mie in Ebe: und 
Entmündigungsfaden, bat e3 dieje eig Aa 
fondern fann aud nur als Beweismittel in Betradt 
tommen; Civilprozeßordnung für das Deutide 
Reich 88. 577, 611, 624, 626). Einer Annabme dei 


Gegners bedarf das gerichtlihe G. zu feiner Wirt: 


amteit nit. Cin gerichtliches G. wird in jeiner 
irkſamkeit dadurch nicht beeinträchtigt, daß ihm 
jelbftändpige andere Behauptungen binzugerügt 
werden; der Grundſaß des franz. Rechts von der 
«Unteilbarteit des G.» ift von der Deutſchen Eivil- 
prozeßordnung nicht angenommen. Ob aber eine 
einräumende Erflärung bei Hinzufügung anderer 
(nit felbftändiger) Zufäge oder Einſchränkungen 
nod als ©. onyuehen tft oder vielmehr ein indirel: 
tes Leugnen entbält, 2 Lage des einzelnen 
zu zu entſcheiden. Die frübere — 
heorie ſprach bier von einem qualifizierten ©. 
Der Widerruf nimmt dem ©. feine Wirkjamteit nur 
dann, wenn der Widerrufende nicht nur beweiſt, dab 
das G. der Wahrheit nicht entipricht, fondern aud, 
daß es dur einen Irrtum veranlaßt ift. — Bol. 
Civilprozeßordn. $$. 261—263. In, 
Das außergerichtliche ©. kann im Givilprogef 
wie im Strafprozeh als Beweismittel in Betrad! 
kommen; jeine Beweistraft berubt aufder Erwägung, 
daß nicht leicht jemand zu feinen Ungunften etwas 
Unmabres jagen werde. Im Strafprozeß bildet das 
von einem Freigeſprochenen fpäter vor Gericht oder 
außergerichtlih glaubwürdig abgeleate ©. der trat‘ 
baren Handlung einen Grund zur Wiederaufnahme 
des Verfahrens zu Unguniten des Freigefprocenen. 
— Bol. Strafprozeordnung für das Deutſche Reich 
8. 402, Nr. 4; Öfterr. Strafprozehordn. $. 35. 
©eftängbohrer, ——— 
Geſtänge, in der Technit arial aneinander r 
fügte und miteinander verbundene fteife oder be 
wegliche Stangen von Holz oder Eijen zum Zwede 


beit im Proͤzeß eine Erklärung, | der Kraftübertragung, ſei es nun durch Schub, Fe 


durch welche die vom Gegner behaupteten That: | oder wie bei den Bohrgeftängen durch Stoß. 


ſachen als richtig zugeftanden werden. Man unter: | unterjheidet Bohr-, Fabrz, 
ſcheidet gerichtlihes und außergerichtliches ©. Unter | pen, Streden:, Selbeitänge 
gerihtlihem G. verfteht man dasjenige, welches geftänge über Tage find. (©. 


nft:, Förder, Vum⸗ 
welch lektere Kunſt⸗ 
Bergbau.) 


Geftänge (in der Jägerfprache) — Gejteine 


Geftänge, in der Jägeriprade, ſ. Gemeib. 

Gesta pontifioum, j. Liber pontificalis. 

Gesta Romanörum («Die Thaten Geſchich⸗ 
ten] der Römer»), eins der verbreitetjten Novellen: 
und u sr er des chriſtl. Mittelalters. Latei⸗ 
niſch abgefaßt, fnüpft es jeine ganz fnappen und 
prunflojen, oft nur andeutenden ——— a 
lib und fhematiih an die Geſchichte der röm. Kai: 
fer an und läßt lange einförmige moralijche Aus: 
legungen folgen. Abfaſſungszeit und Verfaſſer ſtehen 
nicht feſt; wahrſcheinlich entitand das Werk in Eng: 
land im 13. oder Anfang des 14. Jahrh. Die früher 
vertretene Anfıht, daß Petrus Berdorius (oder 
Bercheur) aus Poitou, der 1362 ala Brior der Bene: 
diktinerabtei St. Eloi in Paris ftarb, oder Helinan- 
dus (aejt. 1227) Autor ſei, bat jich nicht beitätigt. 
Der Umfang der G. R. ijt in den verſchiedenen 
Handidriften und Druden ſehr verſchieden; die 
ältejte Gruppe von Handſchriften umfaßt etwa 100 
Kapitel, das Driginal wahrſcheinlich noch weniger; 
durb Aufnahme von Erzählungen aus andern 
Sammlungen, 3. B. den «Moralitates» Rob. Holkots, 
der «Historia septem sapientium», wurden fie im 
15. Jahrh. bis auf mebr ald 180 Nummern ange: 
ichwellt. Sie bildeten bis ins 16. Jabrb. herab eins 
der gelejenjten Bücher, wie die zahlreichen Hand: 
fchriften und vielen Drude (lateinijch zuerit Köln 
1472) bald nach der Erfindung der Buchdruderkunft 
beweiſen. Sie wurden ins Franzöſiſche, Engliſche, 
Deutſche und Niederländifche überjegt, auch in dieſen 
Sprachen gebrudt (deutſch zuerit Augsb. 1489) und 
von Fabeldichtern und Rovelliiten, wie Hans Sachs, 
Burkard Waldis, Kirchhoff, Pauli u. a., als reiche 
Fundgrube benust. Gelehrte Nachweiſe über Quel: 
len und Berbreitung giebt Öfterley in jeiner kritiſchen 
Ausgabe des lat. Textes (Berl. 1872); eine hand: 
fchriftliche Überfeßung des 15. Jahrh. ließ Keller 
abodruden (Quedlinb. 1841); eine moderne Über: 
ir vr. unternahm Gräfje (Dresd. 1842). 

eftation (lat.), Tragung; Zeit der Trächtig- 

keit oder Schwangeridaft. 

Geſte (lat. gestus), Gebärbe, Handbewegung 
als Ausprud des Gefühls; gejtilulieren, Geiten 
maden; Gejtilulationen, die eine Rede beglei: 
tenden und nad dem Sinn der ausgeſprochenen 
Gedanlen ſich mopdifizierenden Bewegungen der 
Arme und Hände; Gejtilulätor, einer, der geiti: 
fuliert, Gaufler; geſtikulatöriſch, durch Ge: 
bärdeniprade ausgedrüdt. 

Geste, Chansons de (jpr. jhangföng de 
Icheit), altjranz. Helvenlieder (j. Franzoſiſche Littera- 
tur, ©. 158 fg.). 

Gefteine, Fels-, Gebirgs: oder Gefteins: 
arten, Aggregate von Mineralien, die zu dem 
Aufbau der Erdkruſte in mwejentliher Weiſe bei: 
tragen. Ein Gejtein unterfcheidet ſich daher von 
einem Mineral dadurch, dab es aus einer Verbin: 
dung vieler individueller Teile eines oder mehrerer 
Mineralien beſteht. Ein Kallſpatkryſtall oder ein 
Quarzirpftall ift ein Mineral; wenn aber viele 
Kalkſpat⸗ oder —— — oder unregelmäßig 
begrenzte Partilel von Kallſpat oder Quarz zu einer 
Maile verbunden find, die fich weſentlich an ber 
Zujammenjeßung der Erbrinde beteiligt, jo ijt das 
ein Ge Br (Kallſtein oder Quarzfelö), und zwar 
eineinfahes,nurauseinem Mineral zufammen: 

— ——— Glimmer und —— find eben— 
s Mineralien; wenn aber viele Individuen von 
Feldſpat mit jolhen von Glimmer und Quarz zu 
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einem förnigen Aggregat verbunden find, jo ift das 
dann ein Geſtein, und zwar ein gemengte$, das 
als jolches Granit genannt wird. Gemengteile 
beißen die Mineralarten, aus denen ein Geftein zu: 
—— iſt, und zwar ſind weſentliche Ge— 
mengteile diejenigen, die den Begriff eines beſtimm— 
ten Geſteins fejtitellen, indem ſie zu — Konſti⸗ 
tuierung erforderlich ſind, wie z. B. fleiſchroter 
oder weißer Feldſpat und grünlichſchwarze Horn— 
blende für den Syenit; als rer Ge: 
mengteile gelten dagegen joldhe, die nur zufällig oder 
unmejentlih vorlommen, deren Gegenwart oder 
Abwejenbeit u den eigentlichen Geſteinsbegriff 
feinen Einfluß bat, 3.8. Zirton oder Beryll im 
Granit, Titanit im Syenit, Granat im Glimmer: 
ſchiefer. Weiterhin werden die an einem Gejftein 
beteiligten Mineralien harafterijiert ald primäre, 
wenn fie bereit3 bei der anfänglichen —— 
desſelben (als weſentliche oder als acceſſoriſche) ee 
Ausbildung gelangt find, und als felundäre Ge: 
mengteile, wenn fie innerhalb des gegebenen —— 
im Laufe der Zeit erſt nachträglich entſtanden, ſei es, 
daß primäre Gemengteile einer allmählichen Um— 
wandlung in andere Subſtanzen anheimfielen, jei es, 
daß in leere Hohlräumchen durch Vermittelung des 
durchtränkenden Waſſers neues Mineralmaterial 
bis zur teilweiſen oder gänzlichen Erfüllung der— 
ſelben einwanderte; ſo ſind z. B. in den Syeniten 
die Körner und Schnürchen von Epidot ſekundäre 
Gemengteile, indem fie durch Umwandlung der pri: 
mären an Pie geliefert wurden. 

Da die ©. ſämtlich aus Anhäufungen von indi: 
viduellen Teilen beſtehen und nie jelbit Individuen 
bilden, jo fällt auch für fie die ſcharfe Unterjchei: 
dung von Arten weg, die bei ven Mineralien mebr 
oder weniger möglic ift. Dennoch bat man natür: 
li die ungleihen, in der Natur ziemlich konftant 
auftretenden Bereinigungen von Mineralien zu ©. 
auch verjhieden benannt und unterjcheidet z. B. 
als bejondere G. Granit, Gneis, —— 
Diabas, Diorit, Melaphyr, Porphyr, Baſalt, Tra: 
chyt, Phonolith, Kalkſtein u. ſ. w. Diejenigen G., 
die aus dem auf irgend eine Weiſe wieder verbunde— 
nen gröbern oder feinern Schutt von zertrümmerten, 
früher ſchon anderswo —— — 
arten beſtehen, wie z. B. die Konglomerate, Breccien, 
Sandſteine, nennt man klaſtiſche oder regene— 
tierte, im Gegenſaß zu den kryſtalliniſchen 
(3.B. Granit), deren einzelne Gemengteilsindividuen 
in ihrer Berbindung an Ort und Stelle entjtanden find 
und feine Bruchjftüde darftellen. Sind die einzelnen 
Gemengteile mit bloßem Auge deutlich als folche zu 
erfennen, fo heißt das Gefteinphaneromer;gelingt 
dies nicht, jo liegt ein kryptomexes Gejtein vor. 
Nach der wahrfcheinlichen Art ihrer Entftehung unter: 
fcheidet man ferner plutoniſche, vulkaniſche 
metamorpbijche, neptunijde, organogene 
®. u. ſ. w., namentlih aud die Klafien der erup: 
tiven oder Durhbrudsgefteine (j. Eruptivge: 
fteine) und der jedimentären, der aus dem Wafjer 
abgeſehten G. (S.Geiteinabildung und Sedimente.) 

eben der mineralog. Zufammenjegung iſt die 
Struftur oder dad Gefüge der G. von großer 
Bedeutung und namentlih auch vielfab für die 
Benennung maßgebend. Man veritebt darunter 
die durch die Größe, Form, Yage und gegenfeitige 
Berbindungsweije der zuſammenſetzenden Mineral: 
teile bervorgebradhte Beichaffenheit der G. Beiſpiele 
von Struftureigentümlichteiten diefer Art find die 
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dichte, richtungsloſe, ſchiefrige, flaferige, fluidale, 
vporphyriſche, porpbyrartige, oolithiſche, ipbäroli: 
tbiiche, blaſige und jdhladige, amygdaloidiſche 
Strultur. In Bezug auf die Ablagerungsform 
der G., in der fie miteinander verbunden die Erb: 
rinde zuſammenſetzen, zerfallen diejelben in aufge: 
lagerte, wenn ein Gebirgsglied unmittelbar über 
einem andern feine Stelle einnimmt, und in durch— 
reifende, wenn es jwijchen einem oder zwei vor: 
andenen abgelagert ericheint. Zu den aufgelager: 
ten Formen achören die jedimentären Schichten, 
die eruptiven Deden und die Ströme, zu den durdy: 
areifend gelagerten die Gänge, Kuppen und Stöde. 
Meitere Unterjiheidungen werden nab Maßgabe 
des geolog. Alters gemacht, und zwar ſowohl bei 
den ———— Schichtgeſteinen, bei denen es 
ſich um die unmittelbare Zugehörigleit zu dieſer 
oder jener Formation handelt, als auch bei den erup: 
tiven Majjengeiteinen, für die der relativ chro: 
nolog. Zeitpunkt ihres Durchbruchs feitgeftellt wer: 
den muß. Im allgemeinen pfleat man nad altem 
Braud unter vorwiegender Berüdfihtigung von 
Mineralbeitand und Struftur die ©. einzuteilen in: 
I. Kryſtalliniſche (nicht Haftijche), 1) einfache —* 
Steinſalz, Kallſtein, Gips, Quarzit, die Kohlen 
u. ſ. w.); 2) gemengte, und zwar: a. förnige und 
porphyriihe Maſſengeſteine (mie Granit, Spenit, 
Diorit, Gabbro, Trachyt, Bafalt); b. ſchiefrige 
(mie Gneis, Glimmerjciefer, Phyllit). II. Klaſtiſche 
(wie Konglomerate und Breccien, Tuffe, Sand: 
jteine, Tbone u. ſ. w.). 
, ‚Sofern mehr die von den ©. gefpielte geolog. Rolle 
ins Auge gefaßt wird, gliedern ſich diejelben in: 
I. Maffige Ermptivgefteine: 
1) Gleihmäßig » Lörnig, michtporphuriih, vorwiegend 
plutonijhen Charakters und jeden Alters: 
Granite, Shenite, Eläolithiyenite, Diorite, 


Diabafe zum Teil, Babbros, Norite, Yjolith, 
Dlivingefteine. 
2) Borphhrifch, glafig oder lafig, vortwiegend vul⸗ 
) taniſchen A "e e 
a. bortertiäre, paläopullanifche: 
Granitporphhr, Quarzporphijr, Felfitporphhr, 
Keratophur, Felſitpechſtein, Spyenitporphure, 
Minette, Dioritporphprite, Diabasporphprite, 
Melapbyr, Roritporphhrit; 
b. tertiäre, pofttertiäre und moderne, neovullas 


niſche: 

Khholith, Trachhte, Phonolith, Dacit, Andeſit 

te —ã— tee Tepfrite * 

den zugehörigen Obſidianen, Bimäfteinen, 

Berliten, Bedhfteinen. 

11. Aryftallinifhe Echiefer: 

Gneid, Glimmerſchiefer, ® hlit, Granulit, 
ornblendeidiefer, Ehloritidiefer, Zalkichie 
er, Eflogit, Granatjels, Serpentin zum Teil, 

Graphitidhiefer. 

Ill. Sedimentäre fryftallinifhe Geſteine: 

Kalkiteine, Dolomit, Anhydrit, Gips, Phos- 

phorit, Duarzit und andere Kiejelgefteine, 

Erzgefteine; Anhang: Kohlen (Anthracit, 

Stciufohle, Braunkohle, Torf). 

IV. Alaſtiſche Geſteine: 

Konglomerate und Breccien verſchiedener Art, 

Zuffe der Eruptivgeſteine, vulkaniſche Ejettlons 

vrodulte; Sandfteine, Sande, Granmale, 

Schieferthon, Thonſchiefer, Thon, Mergel, 

Lchm, Löh u. f. w. 

Derjenige Abſchnitt der Geologie, der fih mit 
der Beſchaffenheit der ©. beſchäftigt, beißt Litho— 
logie, Öejteinslebreover Betrograpbieci.d.). 

Geiteindarten, j. Geiteine. j 

Geiteinsbildung. Weitaus der größte Teil der 
©. heutiger Tage erfolgt in der Weije, daß Waſſer 
dabei im Spiele iſt, indem das Gejteinsmaterial 
meijtens als ein Bovdenjag aus dem MWafjer abge: 
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lagert wird (jedimentäre, neptuniſche oder 
hydatogene Gefteine). Ein anderer Teil der Ge— 
jteine hingegen dringt in einem feurig erweichten 
— —— als Lava aus den Tiefen der Erde an die 
berfläche, wo ſie alsdann abgelagert werden und 
erſtarren (Eruptivgeſteine, |. d.). Die Bildung der 
Sedimentgefteine gebt auf verjchiedene Weife vor 
ſich: einesteil3 dadurd, daß aus dem Waſſer Sant, 
Schlamm, Gerölle u. j. w., die darin fufpendiert 
waren, zu Boden jinten, oder daß gröbere Geiteins: 
jtüde mit Hilfe desjelben irgendwo abgeſetzt wer: 
den; jo entjteben z. B. Sandſteine, Lehmablage 
rungen, Konglomeratibichten, eigentlihe, meba: 
nijhe Sedimente. Andernteild werden G. der: 
art vermittelt, daß ſich Durch irgend einen —— 
ſei es Verdunſtung, ſei es Entweichen eines löfen: 
den Gaſes, Stoffe aus dem Waſſer abſcheiden, die 
ſich darin gelöſt befanden; auf dieſe Weiſe gebt der 
beutige Abjat von Kalktuff, von Kiejelfinter, von 
Salzſchichten, von Rafeneijenftein u. j. w. vor fit. 
Dieſe Bildungen erweiten ſich demnach ald chemiſche 
Sedimente. Außerdem bilden ſich noch unter dem 
Einfluß des Waſſers Ablagerungen vermittelit or: 
gantjcher Vorgänge, die man ebenfalls zu den Set! 
mentärbildungen im weiteften Sinne des Begrifi: 
rechnet. Man unterjcheidet dabei ala zoogene 
Ablagerungen ſolche, die durd die Lebens: 
thätigkeit der Tiere vermittelt werden, wie ;. B. 
ujhelbänte und Korallenriffe; die eigentliche An 
äufung der Organismenteile jteht in ſehr vielen 
Fällen den mechan. Sedimentbildungen jebr nabr. 
aneben bezeichnet man ala ph * gene Ablage 
rungen die aus pflanzlichen Weſen hervorgegan: 
genen, 3. B. Torf, jog. — heiten, Kieſel⸗ 
gur. Oft erweiſen auch dieſe ſich als eigentliche 
Sedimente, indem die Pflanzenkörper durch das 
Waſſer zuſammengeſchwemmt werben. Für einige 
mechan. Geſteinszuſammenhäufungen ift übrigens 
nicht das Waſſer, jondern die Luft das Medium des 
Abſatzes (ſog. äolifhe Sedimente), ;. B. für 
die Schichten von ausgeworfenem vulkaniſchen Sand 
und Aſche rings um die Vulkane; auch die Schnee 
und Eisablagerungen bilden fi durch Niederſchlag 
aus der Atmoipbäre. 
Die glutflüjfige Schmelzmafje unferer heutigen 
Eruptivgefteine tft indejlen keineswegs mit der 
jenigen etwa der fünjtlihen Hocofenihladen zu 
vergleichen. Abgejehen davon, daß fie bei ihren 
Hervorquellen vielfah ſchon eine ganze Menge er: 
itarrter Kryſtalle oder feſter kryſtalliniſcher Bartitel 
in ſich ausgebildet enthält, ift fie auch in beträdt: 
lihem Maße mit überbistem Waſſer oder Waſſer 
dampf beladen, der während der Feſtwerdung aut: 
geihieden wird, jodaß die erfaltete Lavamaſſe hd 
als völlig wafjerfrei erweift. Die Beobachtung lehrt, 
daß da, wo die Eritarrung ſehr raſch erfolgt, 3 °. 
an der Oberfläche der Ströme, an den Wänden von 
Spalten, auf denen die Yava emporbringt, ſich aus 
der Schmelzmafje eine reihlihe Menge von Bla: 
bildet, während bei langjamerer Erkaltung, in der 
Mitte mächtiger Ströme und Gänge, die Yapa einen 
jteinigen Charakter annimmt, indem fie zu einem 
Aggregat von individualifierten Mineralpartitein 
eritarrt. Wenn nun mit größter Wabrſcheinlichleit 
angenommen werden darf, daß in frübern geoleg 
Perioden die gleihen Vorgänge der G. jtattgerunden 
haben, jo giebt es in ber That eine go ngab: 
von ältern Öefteinen, die in allen ihren Beziebungen, 
ihrer Subſtanz, ibren Lagerungsverhältniſſen, ſo 
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volllommen denjenigen analog ſind, deren Bildung 
beutzutage verfolgt werben kann, daß die Entſtehung 
verjelben nicht zweifelhaft ift. So ift offenbar den 
Sandſteinen der verjchiedenen geolog. Formationen 
verjelbe jedimentäre Urjprung auch ben, den 
die in der Jetztzeit ſich bildenden Sanpfteine be: 
figen; für die Rhyolithe, Bafalte, Trachyte, Por: 
phyre, Melapbyre u. ſ. w. kann die eruptive Natur 
nicht in Frage geftelt werden, wenn auch bei ihrer 
Entftehung neben dem Schmelzfluß der Waſſer— 
dampf wohl eine noch größere Rolle geipielt hat 
als in den heutigen Yaven. Berüglich der Ent: 
ftehung anderer Geſteine mangelt es nod an ent: 
ſcheidenden Beweiſen, wie man fi ihre Bildung 
vorzuftellen babe; man pflegt diefe legtern kryp⸗ 
togene zu nennen. 

Seit alter Zeit bat man auf dem Gebiete der 
Eruptivgefteine zwijhen den plutonijhen und 
vulkaniſchen unterfdieden. Die erjtern jtiegen auf 
Spalten aus dem Erdinnern hervor und erfüllten un: 
regelmäßig — große unterirdiſche Hohlräume 
und deren Verzweigungen, oder drangen auf den 
GO HRERNGERNEE ) bionderungatläftenzwifchen 
die kryſtalliniſchen Schiefer und Sedimentärgejteine 
ein. Das Charafteriftiiche für diefe plutoniſchen 
Mafien ift, daß fie als ji nie die Erboberfläde 
erreichten, —— ſich mit ihrem Material auch 
nicht an dem Aufbau von Vulkanen und Kratern 
beteiligten, auch kein loſes ig er ger Aus: 
wurfsmaterial in der Form von Tuffen lieferten. 
Sie bildeten unterirdifche Stöde, Gänge, Lager und 
Lagergänge, die nur durch die abtragende Wirkung 
der Denudation oder dur gebirgsbildende Dis: 
Lofationen unferer jegigen Beobachtung zugänglich 
werden. Man bat fie daher aud die Tiefen: 
gejteine genannt. Die ebenfalls auf Spalten 
empordringenden vulkaniſchen Gejteine gelang: 
ten dagegen bi3 zur Erboberflädhe, wo fie ſich ent: 
weder an der Atmofphäre oder unter Waſſer zu 
ſtrom⸗ und dedenförmigen Ergüſſen ausbreiteten, 
au Kuppen aufitauten, oder mit —— Material 

ulkane aufbauten. Die el eit einer Ber: 
fnüpfung mit lojen Auswurfsmaſſen oder Tuffen 
ift für dieſe Gefteine ebenfalls charakteriſtiſch. Für 
diejelben ift auch der Name Ergußgeiteine, effu: 
jive Gejteine, im Gebraud. Die der Tertiärzeit 
und der Gegenwart angebörigen vulkaniſchen Ge: 
jteine hat man als neovulfanijche, diejenigen, 
deren Erguß an die damalige Oberfläche während 
der vortertiären geolog. Formationen ftattfand, ald 
valävoultani] e bezeichnet. 

Ein anderer, jehr tief eingreifender Unterſchied, 
der ſich bei der Frage nad, der Entſtehungsweiſe 
der Gejteine geltend macht, ijt derjenige, der fie in 
die urfjprüngliden und umgemwandelten 
Geſteine trennt. Die erjtern finden ſich nod in 
demjenigen petrographiſchen Zuftande, in dem fie 
bei ihrer, anfänglihen Ablagerung ausgebilvet 
waren, die legtern haben im Laufe der Zeit, ſei es 
durch eine bloße innerlihe Umkryſtalliſierung, fei 
es durch eine gleichzeitig erfolgte hem. Umwandlung, 
ihre —— che Natur verändert und ſtellen 
jest Maſſen dar, die von denjenigen, aus denen fie 
hervorgegangen find, abweichen. Man nennt dieje 
er Gefteine(j.d.), pflegt indeſſen 
von Metamorphismus nicht ſchon da zu ſprechen, 
wo ein Öeftein von normalverlaufenden Zerſetzungs⸗ 
und Berwitterungsvorgängen betroffen wurde, fon: 
dern nur dann, wenn wirkliche Umkryſtalliſierungen 
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erfolgt find, wenn bei der Umwandlung dasſelbe 
einen vollitändig andern, und zwar petrograpbijch 
mwobldaralterifierten Topus erlangt bat, gewöhn- 
licher Raltftein 3. B. zu törnigem Marmor, gewöhn— 
licher Thonjchiefer zu kryſtalliniſchem Phyllit over 
Glimmerſchiefer geworden tft. In den meijten Iry: 
ſtalliniſchen Sciefern der arhäifchen Formation 
—— Produkte des Metamorphismus vorzu: 
iegen. Als Haupturſachen der Umwandlung ſind 
ſowohl die innerliche Cirkulation des mit verſchie— 
denen —— Stoffen beladenen Waſſers, als 
auch das Durchbrechen von Eruptivgeiteinen, ferner 
die Beeinfluffung dur den aebirgsbildenden Drud 
erlannt worden. Doch weis man von vielen Ge: 
jteinen überhaupt nicht mit Beftimmtbeit, ob fie in 
ihrer jeßigen Beſchaffenheit das — — des Meta: 
ind er oder urfprüngliche Bildungen find. 
Die in der Natur ftattfindenden Borgänge der ©. 
fünftlib nachzuahmen, bat von jeber als eine wich: 
tige und danfenswerte Aufgabe gegolten. Da der 
Vorgang der mechan. und chem. Sebimentierung 
ein einfacher und verftändlicher ift, jo find die da— 
dur entitandenen Ablagerungen nicht in dem 
Maße Gegenjtand einer erperimentellen Nachbil— 
dung aeweien, wie die metamorpbiichen und erup- 
tiven Gejteine. Schon 1805 erhiste James Hall 
in einem verſchloſſenen Gefäß unter bobem Atmo— 
ſphärendruck Kreide und Kaltitein und erhielt zuder: 
förnigen Marmor. Bon den jpätern Verſuchen auf 
dem Gebiete des Metamorpbismus find nament: 
lid die von Daubrée bervorzubeben, dem es gelang, 
unter dem Cinfluß überbigten Waſſers Produkte zu 
gewinnen, die für die Auffaſſung der Bildung der 
Iroftalliniihen Schiefer von großem Belang find 
(«Eitudes et exp£riences synthetiques sur le meta- 
morphisme et sur la formation des roches cristal- 
lines», Bar. 1860). Die eigenen und fremden Ber: 
ſuche zur Nachahmung der G. behandelte Daubree 
in dem großen zufammenfaflenden Wert «Ktudes 
synthötiques de göologie experimentale» (Bar. 
1879). Die künjtlihe Nachbildung kryſtalliniſcher 
Gruptivgefteine, mit der ſich jchon 1792 Spallan: 
zani beſchäftigte, pflegte lange an der Schwierigfeit 
zu ſcheitern, die Erjtarrung der Schmelzmafjen in 
dem Glaszujtande zu vermeiden. Jedoch baben auf 
diefem fait als unfrudtbar geltenden Gebiete 
Fouqué und Michel-Levy äußerſt wichtige Nefultate 
erzielt. Sie ſchmolzen fünftlihe Gemenge der chem. 
Beitandteile verſchiedener Mineralien in einem Bla: 
tintiegel im Schlöfingfchen Ofen zufammen, brachten, 
jobald die Maſſe im homogenen Schmelzfluß war, 
den Tiegel über eine Glasbläjerlampe und ſetzten 
ihn 48 Stunden lang einer dem Schmelzfluß mög: 
lihjt nahelommenden Temperatur aus, worauf dann 
ohne weitere Vorſichtsmaßregeln Erkaltung eintrat. 
Es glüdte ihnen jo, eine Menge der gerade für.die 
eruptiven Felsarten wichtigſten Mineralien zu er: 
zeugen, verichiedene Feldſpate, Augit, Leucit, Ne: 
phelin, Granat, mit allen Detail der mikroſlopi— 
ſchen Struftur und der etwaigen charalteriftifchen 
Zwillingsbildungen. Fa, es gelang ihnen darauf 
auch, unter Bedingungen, deren Borbandenfein in 
der Natur keineswegs bejtritten werden kann, jogar 
ganze typiſche Gejteinsmafjen als Eritarrungspro: 
dukte künſtlicher Schmelzmafien zu erbalten, Augit— 
andefit, Yeucittephrit, Bafalt, die diefelben mikroſto— 
piſchen Gemengteile und dasjelbe Gefüge aufwieſen, 
wie jene Felsarten, die aus der Erdtiefe herſtammen. 
(Val. Fouqué und Michel-Levy, «Synthöse des 
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minsraux et des roches», Bar. 1882.) Ein quarz 
baltiges Gruptivgeftein, wie z. B. Granit, künft: 
lich darzuiftellen, iſt noch nicht möglich gemejen. 

Befteinsbohrmaichinen, zum Herftellen von 
Bohrlöhern im Geftein, werden mit der Hand oder 
mit medhan. Kräften (j. Mechaniſche Geftein&bohr: 
maschinen) bewegt. Beide Arten find entwederftoßend 
oder ls Von den Handbohrmaſchinen 
baben fi nur drehende und auch dieje nur in Salz: 
bergwerfen dauernd eingeführt. Dabin 5* 
die Maſchinen von Lisbeth und von F. Ulrich 
D. R. P. 58027). Bei beiden werden Schlangen: 
bohrer (j. Bohrer, Bd. 3, ©. 239a) durch Dreben 
einer Kurbel bewegt. Bei der Lisbethſchen Maſchine 
itedt der Schlangenbohrer in einer Schraubenſpin— 
vel, welche in einer von einem Geftelle gehaltenen 
Schraubenmutter rubt, während bei der Ulrichſchen 
Maſchine Bor: und Rückwärtsbewegung dur An: 
einandergreifen von Schneden bewirkt wird. Die 
Bohripigen find mit Stablzähnen oder «Schneiden, 
bei jehr hartem Geftein mit Diamanten beſetzt. 

Gefteinsgänge, ſ. Gang. 

Gefteinslehre oder Geſteinskunde, j. Ge: 
iteine und Petro —— 

Geſftell, der Sn egriff derjenigen Beſtandſtücke 
einer Maſchine, die gegen den Erblörper in Rube 
jind, alfo in der Bedeutung von Bod, Gerüft, Stän: 
der oder Rahmen; fo bei Dampfmaſchinen, Dreb: 
bänten, Sägen, Walzwerten, beim Spinnrad; das 
Mortbezeichnet auch ven untern, tragenden Teileines 
Fuhrwerks; in der Metallurgie den untern, ver: 
engten Teil eines Schachtofens. 

Geftellfrift, die Frift, innerhalb weldher Waren, 
die unter Zolltontrolle ftehen, ver Zollbehörbe ge 
itellt, d. b. zur zollamtlichen Abfertigung Dorgerüßet 
werben müſſen. 

Geftellung, im Zollwejen die Vorführung zoll: 
oder fontrollpflichtiger Waren zur gollamtlichen Ab: 
jertigung. — Im Militärwejen ijt ©. die Vor: 
itellung der Militärpflichtigen vor den Erfaßbehör: 
ven (ſ. d.) behufs Herbeiführung einer endgültigen 
Entſcheidung über ihre Dienftverpflihtung; auch 
das Cintreffen des Rekruten oder Soldaten bei 
feinem Bezirtstommando zur Cinftellung in den 
Iruppen-Marines)teil oder zur Ableiftung einer 
Übung. Die G. findet höchſtens zweimal jährlich 
ftatt. Nach der «Deutfchen Wehrordnung von 1888», 
8.26, ift jeder Militärpflichtige in dem Aushebungs— 
bezirk gejtellungspflichtig, in dem er fich zur Stamm: 
rolle zu melden bat. (S. Erſatzweſen.) Geſtel— 
lungsbefehl, k riftlihe Aufforderung zur ©. 

Geftemmte Arbeit, im Baumejen, j. Füllung. 

Geſtikulation, ſ. Geſte. rung. 

Geſtion (lat.), Sührung, befonders an 

Gestio pro heröde (lat.) heißt das Verhalten 
des als Erbe Berufenen, welches als ſtillſchweigende 
Annahme der Erbicdhaft erfcheint (vgl. darüber Erb: 
ſchaftserwerb). 

eſtirne, ſoviel wie Sterne. 

Geſtler, Berg, ſ. Chaſſeral. 

Geſtohlene Sache, j. Furtiva res und Fehler. 

Gestor (lat.), Träger, Gefhäftsfübrer; G. feudi, 
Lehnsträger; G. negotiörum, einer, der fremde Ge: 
ſchäfte ohne Auftrag bejorgt (ſ. Geihäftsführung). 

Geftrandete Sachen, d. b. folde vom Meere 
an den Strand geworfene Sachen, welche im Eigen: 
tum eines Menjchen jteben oder geitanden haben, 
werden nicht mehr wie andere gefundene Sachen 
Eigentum des Finders, auch nicht nach der vor: 
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—— Anmeldung und nach vergeblichem 
ufgebot, der Finder hat nur Anſpruch auf Berge— 
lohn. (S. Strandgut und Strandrecht.) 

Geſtrecktes Feld, ſ. Grubenfeld. 

Geſtreifter Saud heißen weiße Quarzſande 
mit ſtreifigen Einlagerungen von braunen und 
ſchwarzen bitumindſen Sanden, die häufig Bernſtein 

hren. Sie gehören zum untern —— Der 

ernſteinreichtum der G. S. iſt im Samlande ſtellen⸗ 
weiſe jo groß, daß im vorigen Jahrhundert der Ber: 
fuch gemacht wurde, durch Stollenanlagen den Bern: 
jtein bergmännifch daraus zu gewinnen. 

Geſtreng (Überjegung des lat. strenuus), ver: 
altete Titulatur für Perſonen von niederm Adel, 
Doktoren und andere den Adligen Gleichgeitellte. 

—— Herren, die Tage vom 11. bis 
13. Mai, Mamertus, Pankratius und Servatius 
(die drei Eismänner), oder auch 12. bis 14. Mai, 
an denen die Kälterückfälle (ſ. d) beſonders häufig 
und ſtark auftreten ſollen. 

Geſtrickte Gläſer, ſ. Millefiori. 

Geftrifland (jpr. je), ſchwed. Landſchaft, die 
jüdlichfte in Norrland. Der Dal:elf bildet zum Teil 
die Grenze gegen ©.; von Heljingland wird ©. 
durch den Mald Odmorden getrennt, weſtlich jtößt 
e3 an Dalarna, öſtlich an den Bottniſchen Bujen. 
G. hat 75000 E. und bevedt 4446 qkm, darunter 
zwei Drittel Wald und 443 qkm Gewäſſer. m 
weſtlichen ©. finden fih Eifengruben, auch der Süden 
und der mittlere Teil find reich an Hütten, Hocöfen 
und Beflemerwerlen. Hauptort ijt Gefle (j. d.). 

Geftübe oder Geſtübbe, in der Metallurgie 
ein Kitt von Thon und Roblenftaub, mit dem das 
Innere von Öfen und Tiegeln verlleidet wird. Je 
nadhdem mehr oder weniger Thon hierzu verwendet 
wird, unterjcheidet man ſchweres, mittleres und 
leichtes ©. 

Geftümmelt heißt in der Heraldik ein Menſch 
oder ein Tier, wenn ihm zugebörige Körperteile feb: 
len, wobei angegeben werben muß, an welchen Glied: 
maßen die betreffende Wappenfigur geitümmelt iſt. 

Geftürzt beißt in der Heraldik eine umgekehrt 
(gewifjermaßen auf den Kopf) geitellte Wappenfiaur. 

Gestus (lat.), ſ. Geite. [Brandzeichen. 

Geftütbrand, foviel wie Geftütszeichen , 1. 

Geftütbuch, eine Zufammenftellung von Auf: 
N die die Abſtammung von Pferden nach⸗ 
weilt. Die Gejamtheit der Aufzeihnungen über ein 
Pferd ftellt deilen Stammbaum oder Pedigree 
dar. Das ältefte und bedeutendfte aller ©. ift das 
in England geführte General stud book. Faſt in 
allen civilifterten Yändern beiteben ſolche G. bejon: 
ders bezüglich des engl. Vollblutpferdes, das nur 
für Vollblut gilt, wenn es ſich an der Hand dieſes 
G. auf das General stud book zurüdfübren läßt. 

Geftüte, j. Pferdezucht. 

Geftütözeichen, j. Brandzeichen. (Geld). 

Gefucht, auf Rurszetteln joviel wie Gefragt (I. 

Geiundbrunnen, j. Mineralwailer. 

Gefunde Taxe, die Abjhäkung des Wertes 
einer Ware, den jte in gefundem Zuſtand, d. b. vor 
Eintritt einer Beihädigung oder Verderbnis batte. 
Eine folhe Tarierung fommt bejonders im Zee: 
weſen bei Havereiberehnungen in Betracht. 

efundheit (Sanitas), derjenige Zuitand eines 
organiihen Körpers, in dem alle Teile desjelben in 
einem richtigen Verhältnis zueinander jteben und 
alle Verrichtungen, die zur Erhaltung diejes Ber: 
bältnifjes nötig find, ihren normalen Gang geben. 
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Ein Körper, der abjolut gefund wäre, d. h. in 
dem alle Teile den ihnen zulommenden Grad von 
Größe und Stärke, die normale Form und Struftur 
baben, in welchem alle Verrichtungen vollkommen 
regelmäßig verlaufen, wird nie gefunden. Wohl 
aber giebt es einen Zuftand, die og. relative ©,, 
in dem zwar der eine Teil des Körpers ſtärker ift als 
der andere, aber die Schwäche des ſchwächern nicht 
empfunden, aljo nur das Wohlſein gefühlt wird. 

Von dem richtigen Verhältnis zwiſchen der Außen: 
welt und dem lebenden Organismus, vom jeweiligen 
Verhalten diejer beiden Hauptreiben von Einflüſſen 
unter: und miteinander bängt wejentli die Er: 
baltung der ©. ab. Sie alle zufammen ftellen 
inſofern jeine — TECH IRORLEEN dar. 
liber die Maßregeln zur Erhaltung und Förderung 
ver ©, belehrt die Geſundheitslehre over 
Orgeine (1. d.). 

efundheitdamt, die Behörde, der die Sor 

für das öffentliche Geſundheitsweſen obliegt. Mih: 
rend in England ſchon feit längerer Zeit in jedem 
arößern Orte ein Geſundheitsrat (Local Board 
of Health, j. Health-Acts) beſteht, der die gejund: 
beitlihen Zuftände der betreffenden Orte zu über: 
wachen bat und unter gewiſſen Berbältniffen von 
einer oberjten eg dem Privy Coun- 
eil, überwacht wird, feblte es in Deutichland früber 
aänzlid an einer en Behörde, welche als Een: 
tralitelle das öffentlihe Geſundheitsweſen des ge 
jamten Reichs überwadte. Erſt 1876 wurde zu 
dieſem Zweck das «Kaiſerlich Deutihe G.» (Reichs: 
a undheit3amt) zu Berlin errichtet. Es beſteht 
aus einem Direktor, ſechs orbentliben Mitgliedern 
und einer Anzahl außerordentlicher Mitglieder 
und techniſcher Hilfsarbeiter mit dem zugehörigen 
Bureauperjonal, verfügt über ein vortrefflich ein: 
gerichtete® chem. Laboratorium, befist zwar nur 
beratenden Charalter, hat aber troß der furzen Zeit 
—— Beſtehens eine außerordentlich ſegensreiche 

hätigleit entfaltet. Es ſammelt und bearbeitet in 
überjichtlicher tabellarifcher Form von fämtlichen 
149 Städten bes Reich3 mit mehr als 15 000 €. bie 
ftatijt. Erhebungen über die herrſchenden Kran: 
beiten, über die Todesurfahen der Berftorbenen, 
über die Geburten und die meteorolog. Verhältnifie, 
entwirft bie a nageiche für das Deutſche Reich, 
liefert technifche Unterjuhungen für hygieiniſche 

wede und berichtet darüber in den regelmäßig er: 
ſcheinenden «Beröffentlihungen des Kaiſerlich Deut: 
ihen ®.» und in den in größern Zwiſchenräumen 
herausgegebenen «Arbeiten aus dem Kaiſerlichen 
®.», in denen zudem ſchon wiederholt wiſſenſchaft— 
liche Arbeiten, wie 3. B. die Unterfuhungen von 
Koch über die Tuberkelbacillen, über die Bacillen 
der Rotzkrankheit, der Dfteomyelitis und anderer 
Infektionstrantheiten, publiziert wurden. 

Neuerdings find auch in verfchievenen arößern 
Städten Ortögejundheitäämter errichtet wor: 
den, die den übrigen Ortsbehörden in bygieinischen 
Angelegenheiten beratend zur Seite ftehen. Wie 
ſegensreich ſolche lofale Geſundheitsämter wirken 
lonnen, beweiſt das Beiſpiel des Ortsgeſundheits— 
rat3 zu Karlsruhe, der durch amtliche Auftlärungen 
das Unweſen der Geheimmittel (j. d.) mit großem 
Erfolge befämpft. 

Gefundheitögefchirr, Sanitätögeihirr, 
Küchengeihirr von Steingut oder Steinzeug mit 
bleifreier aus Borar, Waljerglas u. ſ. w. beſtehen⸗ 
ver Glafur. Durch diefelben wird den Gefahren 
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ber Bleivergiftung beim Gebrauche ſchlecht glafierter 
Gefäße vorgebeugt. _ 
elundbeits-Reänterhonig,| .Geheimmittel, 

Gefundheitöpaf, obrigleitlihe Beicheinigung, 
daß eine Berjon oder Ware aus einer ———— 
Gegend komme. (S. Quarantäne.) 

eſundheitspflege, ſ. Hygieine. 

Geſundheittriuken, eine Sitte, die ſchon den 
Römern befannt war, die bei ihren Gelagen ent: 
weder die Gefundheit eines der Anweſenden aus: 
bradten, der dann den ihm überreihten Becher 
leeren mußte, oder audy die von Abmwejenden. Das 
Wohl der Geliebten trank man durch jo viele Becher, 
als ihr Name Buchſtaben zählte. (S. Trinkgelage.) 

Geta, P. Septimius, röm. Kaiſer, geb. 26. Mai 
189 n. Chr. zu Mailand, war der zweite Sohn des 
Septimius Severus und der Julia Domna. Als 
Septimius Severus röm. Kaifer geworden war, er: 
bob er ©. (198 n. Ehr.) zum Sale und 209 zum 

mperator und Auguſtus. Nah des Septimius 
Tode (4. Febr. 211 in Yorh) trat ©. mit dem ältern 
Bruder Garacalla (j. d.) gemeinjam die Regierung 
an, wurde aber im Febr. 212 auf Beranlafjung des 
Garacalla, der fih von ibm bedroht jtellte, in den 
Armen feiner Mutter niedergeftochen. 

Getah Lahoe, Sumatrawachs, der einge: 
trodnete Milchſaft von Ficus ceriflua Jungh., einer 
auf Sumatra einheimifchen Urticacee. Schmelzpunft 
60° C.; jpec. Gewicht 0,963. G. L. wird wie Bienen: 
wachs verwendet, ift jevoch härter al3 dieſer, von 
aſchgrauer Farbe, löslich in Ather. 

eteilt wird ein Wappenſchild oder eine Wap: 

enfigur durch einen wagerechten Schnitt. Der Tei: 

ung entſpricht der Balten (j. d.). Der Gegenſatz 
von geteilt ijt Geſpalten (f. d.). 

Geten (lat. Getae) hieß im Altertum eine Bölter: 
ſchaft, die zu der thraz. Gruppe nebörte; fie hatte 
ſchon zur Zeit des Herodot zwiſchen Balkan und der 
untern Donau ihre Wohnſitze, wurde von Darius I. 
auf jeinem Zuge gegen die Scytben zur Heerfolge 
gezwungen und erregte beſonders dur den Kult 
des Zamolris (ſ. d.) das Intereſſe der Griechen. Zu 
den Zeiten Bhilipps von Macedonien und Aleran- 
ders, der fie 334 befiegte, hatten die G. ihr Heimat: 
land größtenteils verlafjen und im Norden der un: 
tern Donau zwifchen diefer und dem Dnjeftr eine 
Herrichaft begründet, deren fpäter in der Gejchichte 
des Lyſimachus mehrfach gedacht wird, die aber 
ihon in den eriten Jahrzehnten des 2. Jahrh. 
v. Ehr. (um 180) dem Andringen der (wahrſchein⸗ 
ih) german. Bajtarner erlegen zu fein jcheint. 
Etwa jeit jener deit treten die nordweſtlichen G. 
unter dem —* en Namen der Dacier, offenbar 
eines führenden Stammes, auf. Die ©. ſüdlich der 
Donau erſcheinen in der lebten Zeit der röm. Re— 
publit vielfah unter den Völtern Möſiens mit in: 
begriffen; zur Zeit Cäſars hatte Boerebijtes ein 
mächtiges Reich dort gegründet, welches nad) fei- 
nem Tode auseinander fiel. Unter Auguſtus trium: 

bierte Craſſus 28 v. Chr. nad einem fiegreichen 
Feldzuge über fie. Nah Tomi im Getenlande ward 
In. Ehr. Dvid verbannt. Die ©. füdlich der Donau 
bildeten damals einen Teil deö Reich3 der von Rom 
abhängigen Könige von Thrazien. Seit letzteres 
durd Beipafian zur röm. Provinz; gemacht wurde, 
verjhwindet ihr Name vollitändig aus der Ge: 
ſchichte. Im Gedächtniſſe der Gelehrten und Did: 
ter lebte der Name G. jedoch fort. Teils wurden die 
Dacier mit ihm weiter benannt, teil3 wurde er ſpä⸗ 
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ter der Namensähnlichkeit halber auf die Goten 
(bald nad ihrem erjten Auftreten 288 n. Ebr.) über: 
tragen, Bon den —— bringen erſt 
Caſſiodor und ihm folgend Jordanes in ihren Ge: 
ſchichtswerken über die Goten aud Nachrichten über 
die G. In neuerer Zeit bat J. Grimm beſonders in 
der «Geſchichte der deutſchen Spraches die Identität 
der G. mit den Goten zu beweiſen t, ſeine 
Anſicht iſt aber jetzt vollffändig aufgegeben. — Bol. 
Beſſell, De rebus Geticis (Gött. 1854); Müllenhoff 
in Erſch und Grubers « Allgemeiner Encyllopädie» 
(Sekt.1, Bd.64, Lpz. 1857); Rösler, Zur Geſchichte 
der untern Donauländer I. Die ©. und ihre Nach— 
barn (Wien 1864). 

Gethfemäne (ein aramäijches zufammengejeh- 
tes Wort von der Bedeutung «Ölkelter»), die aus 
der deidensgeſchichte Jeſu bekannte Örtlichleit (Hof 
oder Garten) am Ölberge, öſtlich von Serufalem. 
Der heutige Garten ©., feit 1848 im Befig ber 
Franziskaner, mit acht alten Ölbäumen, iſt ſeit dem 
10. oder 11. Sur. befannt, obſchon Name und 
Drt ©. vom 4. Jahrh. an genannt werben. Etwas 
höher am Ölberge liegt das ©. der Griechen, von 
den Ruſſen angelauft und mit einer Kirche geſchmückt. 

Getränf, jedes zur Aufnahme in den Körper 
und zur Gtoffaneignung (Affimilation) geeignete 
Mittel in flüfliger Form infofern es den Durft zu 
löjhen und die dem Blut und den Geweben durd 
Lungen, Haut und Nieren entzogene Waſſermenge 
wieder zu erjegen vermag. Da Haft drei Funfteile 
unjers Körpers aus Waſſer beſtehen und die feften 
Nahrungsmittel allein dem Organismus nicht die 
genügende Menge Flüffigkeit uführen können, und 
da zudem alle G., jelbit das Wafler, gewifje, zum 
Erjaß der feiten Körperbeftandteile geeignete Nah: 
rungsſtoffe in fi enthalten, jo fommt ihnen eine 

roße diätetifhe und bygieinishe Bedeutung zu. 
it Rüdficht auf ihren Gehalt an Näbrftoffen teilt 
man die ©. ein in burjtlöfchende (fühlende, er: 
riihende), wie das Trinkwaſſer, die —— 
äſſer und die ſäuerlichen G., die und nur Waſſer 
als Nahrungsſtoff zuführen; in ſchwach nährende, 
wie die Emulfionen von Pflanzenſamen, die Ab: 
fohungen von Brot, Getreidefamen und —— 
2— die uns wenig, in nahrhafte, wie Milch, 
Fleiſchbrühe, Schokolade, Warmbier, die uns ran 
Mengen Nabrungsftoffe zuführen; in aromatiſche, 
wie, Kalte: Thee u. dal., und in altobolifhe, wie 
Wein, Bier, Branntwein und andere Brodufte der 
geiftigen Gärung, durch die wir wejentlih nur 
Genußmittel aufnehmen. (S. Geiftige Getränte.) 
Don Wichtigkeit ift die Wahl der ©. bei allen fieber: 
baften Störungen und bei den Krankheiten des Ber: 
dauungsapparats, bei denen die ————— 
Schleimhaut oft nur feinſtverteilte fluſſige Lahrungs⸗ 
ſtoffe 7 aſſimilieren vermag. (S. Diät, Ernährung 
und Nahrungsmittel.) j 

Getränfeftener ijt die Steuer auf die geijtigen 
Getränfe: Bier, Wein, Objtwein und Branntwein. 
Sie zählt zu den Aufwand: oder Verbrauchsſteuern 
(ij. d.) und ift nad) der Art ihrer Erhebung eine in: 
direkte Steuer. Principiell läßt fih gegen diefe Art 
von indirelten Steuern faum etwas einwenben, ba 
e3 ſich in diejen Fällen nicht um notwendige Lebens: 
mittel, fondern um entbehrlihe, teilmeife ſogar 
ſchädliche Genußmittel bandelt, deren Verbrauch 
andererjeit3 aber doch wieder fo verbreitet ift, daß 
die Steuern finanziell fehr ergiebig gemacht wer: 
ven können. Techniſch baben fie allerdings, wie 
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die meiften indirekten Steuern, den Nachteil, daß 
fie verhältnismäßig große Erbebungstoften ver: 
urſachen, für die Produzenten oder Debitanten der 
Getränfe läſtige Kontroll: und Auffihtsmaßregeln 
mit fich bringen und daß die Frage der Steuerrüd: 
vergütung bei der Ausfuhr oder bei der Bermen: 
dung für gewerbliche Bwede große Schwierigteiten 
bereitet. Die Art der Erhebung dieſer Steuer ift 
jehr mannigfaltig in den verſchiedenen Ländern und 
auch meiftens für Wein, Bier und Branntwein wie: 
ber verſchieden geregelt. (S. die Artitel Bierfteuer, 
Branntweinfteuer, Weinfteuer.) Hierbei tritt in Ruf: 
land und Großbritannien die Branntweinfteuer, in 
Deutfhland und Öfterreich die Bierfteuer, in — 
reich die Weinſteuer in den Vordergrund. Die finan: 
ielle Bedeutung der ®. gebt aus folgender Tabelle 
—* Es Hr bie indirekten und Verbrauchs⸗ 
teuern einſchließlich Zölle (1882) in Mill. Mart in: 
im ganzen bavon @etränfe alfo in Proz. 


Deutihland 434 118 27 
England 913 507 55 
Frankreich 1024 318 31 
Oſterreich Ungarn 565 97 17 
Rußland 1126 729 
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etreide, Gerealien, Körner: oder Mebl: 
rücte, diejenigen Nutzpflanzen, die vorzugsweiſe 
ihrer jtärtemehlreihen Samen wegen zur menid: 
lihen Nahrung angebaut werden. Da bdiefelben 
größtenteild der Familie der Gramineen (f. d.) an: 
—— ſo werden ſie auch Halmfrüchte, nach ihrer 
edeutendſten Verwendung aber Hauptbrotfrüchte 
genannt. In Europa werden als G. am häufigſten 
angebaut aus der Familie der Gramineen: le 
Dinkel, Roggen, Gerite, Die Mais, Reis, Mob 
renhirſe und Hirje; aus der Familie der Bolygona: 
ceen der Buchweizen. Von untergeorbneter Be: 
deutung ift die gleichfalld zum G. zäblende ruf. 
Mannagrübe; in andern Weltteilen iſt Wafjerreis, 
QDuinoamelde, Eleufine u. a. unter dem ©. einbe: 
riffen. Es werden je nad den klimatiſchen und 
odenverhältnijjen eine ganze Reihe von Varietäten 
ber einzelnen Arten angebaut. (Hierzu Tafel: Ge: 
treidearten; zur Erklärung und über den Ur: 
prung der einzelnen Getreidearten vgl. die Artikel: 
eizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Hirfe.) 

Man unterſcheidet vier Reifeſtadien. Mild: 
reife: der Inhalt des Korns ift mildig, flüffig, das 
Stroh bat nody eine grünliche Farbe; Gelbreife: 
ber Inhalt ift bart geworben, das Korn bricht aber 
noch über dem Fingernagel, das Stroh wird gelb- 
lich; Bollreife: das Korn bricht nicht mehr über 
dem Nagel; Zotreife: das Korn iſt jteinbart ge 
worden, das Strob ift weiß. Die Notreife tritt 
ein, wenn vor der völligen Ausbildung des Korns, 
entweder durch fehr große Dürre oder durch zu früb 
zeitiges Mäben, die * von Stoffen zum Korne 
unterbrochen wird. Zur Zeit der Gelbreife iſt die 
Ausbildung des Samens vollendet; eine weitere 
Ablagerung von Stoffen findet im —— 
nicht mehr hatt: ein jpäteres Schneiden erhöht dem: 
nad nicht den Ertrag, fondern bringt Verlufte in: 
> e Ausfallend der Körner mit ſich. Nach dem 
meiden bleibt dad G. entweder zu Garben zu: 
fammengebunden oder in Schwaben auf dem Felde 
zum Zwede des völligen Austrodnens einige Zeit 
fteben oder liegen, wobei der Landwirt bäufig 
mit ber Ungent bed Metterd zu kämpfen bat 
und große Verluſte durh Auswächſen (j. d.) er: 
leidet. Die künftlihen Trodenmetboden baben ſich 
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lab, Unzegrunnter Kolbenweizen mit luckerer Ähre (Tritieum vulgare muticum). 2@5. Gegrannter 1 
vulzare vompactum)} +4d. Gegranuter Igelweizen (Triticom vulgare compactum sristatum), 5a. Englis« 
Glarweizen «Tritienm duram. 8a. Polnischer Weizen (Triticam polonieum). 9 «5. Ungegrannter gewöhn 
Triticum amıyleum. 12 ad, Einkorn (Tritieum monococrum). 13 a d. Roggen (Secale oereale). 14 ab. Vie 

Gerste ıllordeum distielum). 175. Pfunengerste (Hordeam zeveriton). 18a. Rispenhafer (Avena sati' 
ıAlıren [a5 in halber untürlicher teröfer,) 21 ab. Kolbenhirse mit zusammeng®tz20og 
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her Weizen (Triticum turgidum), 6a 5. Wunderweizen (Triticum turgidum compositum). 7ad. Harter oder 
icher Spelz (Triticum spelta muticum). 10a. Gegrannter Spelz (Triticum spelta aristatum), 11a. Emmer 
zeilige Gerste (Hordeum vulgare). 15 a db. Sechszeilige Gerste (Hordeum hexastichum), I6ab. Zweizeilige 
a). 19a. Fahnenhafer (Avena orientalis). 20a. Hirse mit ausgebreiteter Rispe (Panicum miliaceum). 

ner REispe, Mohar (Setaria germanica ), 
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olbenweizen mit lockerer Ahre (Triticum vulgare aristatum). 3a5. Ungegrannter Igelweizen (Tritieum 





(Körner [5] in natürlicher Gröfse,) 
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Getreideälhen — Getreidehandel 


bisher nicht bewährt. (S. auch Getreidehandel 
und Getreideprobuftion.) [Haarwürmer. 
Getreideälchen, joviel wie Weizenälchen, |. 
©etreideban, j. Setreideprodultion. 
Getreideblafenfuh (Thrips cerealium Hal., 
ſ. Tafel: Inſekten IV, fig. 16, Weibchen), ein 
2 mm langer, im männlihen Geſchlechte ungeflügels 
ter, pechbrauner bis ſchwarzer Blajenfuß (j. d.) mit 
gelben Füßen, deſſen orangegelbe Larve die Blüten 
des Weizens, des Noggens und der Gerſte zerjtört 
und bei mafjenhaftem Auftreten merklihen Schaden 
Getreidedarre, j. Riegen. [anrichtet. 
@etreideelevator, ſ. Glevatoren. 
Getreideernte,. Ernte und Getreideproduftion. 
Getreidegallmüde, j. Heilenfliege. 
Getreidehalmtveipe (Cephus gigmaeus L., 
1. Tafel: Inſekten I, Fig. 16). Das Weibchen diejes 
ſehr ſchädli Infelt⸗ aus der Gruppe der Holz⸗ 
weſpen — Juni zum Zwecke der Eierablage 
einen der o Knoten des Getreidehalmes (Meizen 
oder Roggen) an. Die nach wenigen Tagen fich ent: 
widelnde Yarve frißt im Halme ſich unterwärts durch 
und bemwirft dadurd eine Notreife des Getreides, 
wobei der Halm vor der Zeit abitirbt und das Korn 
fih nur ſehr mangelbaft ausbildet. Das Winter: 
lager als Zarve und Buppe befindet fich im Stoppel: 
ende des Halmes. Gegenmittel find dad Stehen: 
laſſen möglichit furzer Stoppeln, tiefes Unterpflügen 
derjelben und Übertreiben mit Schafen. 
eidehandel, die Vermittelung zwiſchen dem 
Produzenten und dem Konjumenten deö Getreides, 
des zur Befriedigung des —— Lebensbedürf⸗ 
niſſes des Menſchen dienenden Gutes, iſt einer der 
Hauptzweige des Handels überhaupt. Erfüllt der 
G. die ihm geſtellte Aufgabe der zeitlichen und ört: 
lichen Bermittelung nicht oder nur unvolllommen, 
jo ift auf der einen Seite die Ernährung weiterer 
Bevöllerungskreiſe, auf der andern die Rentabilität 
ver Landwirtſchaft in Frage geitellt. Wie ein unge: 
wöbnlich hoher Preisſtand den Konjumenten, fo tit 
ein jehr niedriger den Produzenten verberblid. In 
legterm Falle jpriht man von einer Agrarkriſis. 
1) 5rübereGetreidehandelspolitif. Gegen 
Ende jeiner Blütezeit war Athen bereits auf erbeb: 
liche Getreidezufubren aus den fremden Küſten— 
gebieten des Mittelländiichen Meers angewiejen. 
Die Einfuhr wurde dur gewiſſe Zollbegünftigun: 
gen erleichtert, die Ausfuhr dagegen erſchweri, nicht 
jelten unterjagt. Durch ſtaatliche Taren er man 
ſich vor übermäßigen Breisaufjchlägen ſeitens der 
Händler, Müller und Bäder zu jhüßen. Die An- 
lage öffentliber Getreidemagazine wirkte auf den 
Ausgleich guter und jhlechter Erntejahre hin. Über 
wucherijches ——— der Getreidehändler wurde 
ihon damals Klage geführt. In ganz ähnlicher 
Weiſe griff im alten Rom der Staat in den ©. ein. 
Die unentgeltlihen Getreideverteilungen an die 
Bürger, die auch in Griechenland vereinzelt vor: 
famen, wurden in Rom zu einer jtändigen Einrich: 
tung und gewannen jeit Cäjar immer gene Aus: 
vehnung. Der Staat glaubte durd Regelung der 
Zufuhe und Preistaren den ©. um jo mehr beein: 
fluſſen müſſen, sun es wurde, die wach⸗ 
jende Bevölterung der Hauptitadt regelmäßig mit 
den erforderlichen Rahru ömitteln zu verjorgen. 
Denn aud in den eriten Jahrhunderten des 
Mittelalters unter dem Vorwiegen der Natural: 
wirtichaft (j. d.) der ©. eine nur jehr untergeordnete, 
örtlie Bedeutung gewinnen konnte, jo begegnet 
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man doch auch vamal3 bereits mebrfachen Verſuchen 
der Behörden, in die Geftaltung der Marktoerhält- 
niſſe regelnd einzugreifen. Dieje Beitrebungen nab- 
men zu, ald das Emporblüben der Städte zu einem 
intenfiven Feldbau Anlaß bot und die überſchüſſigen 
Getreivemengen des platten Landes den Bevölle— 
rungsmittelpuntten zugeführt werden mußten. Die 
marktrechtliben Verordnungen der Städte lehren, 
in welcher Weije man die fihere und wohlfeile Ver: 
joraung der Bürger mit Brotgetreide zu erreichen 
trachtete: Preistaren, Anlegung von Getreide 
magazinen, Getreideausfubrverbote, Wuchergeſetze, 
An: und Verlaufsprivilegien, Einrihtungen, die 
großenteils jhon dem Altertum befanntwaren, findet 
man bier als feitbegründete Ordnungen wieder. 

Sie haben fi, in teilweiſe veränderter Form, bis 
in die Neuzeit binein erbalten, indem die merfan: 
tiliſtiſche Wohlfahrtspolitik der eritarkten Staats— 
gewalten an ihnen unbedingt feſthalten zu müſſen 
glaubte. Die Regierungsmaßnahmen der brandenb. 
Kurfürften und preuß. Könige, der franz. Herrſcher 
des 16. bis 18. Jahrh. liefern zablreihe Beifpiele 
diefer Art. Die begügliben Gejege Englands find 
wegen ber weitgehenden Vorſchriften merlwürdig, 
die zum Zweck der Regelung der Preiſe erlaffen 
wurden, Als eine drüdende Feſſel für den Getreide: 
vertehr muß das ebedem jtark ausgebildete Spitem 
von Acciſen und Binnenzöllen bezeichnet werden, 
en dieje Abgaben die Konfumenten übermäßig 
belajteten und die Bewegung im Innern des Lan— 
des läbmten. An Preußen ſowie in den meiften 
andern Ländern find diejelben unter dem Einflufje 
phyſiokratiſcher Anſchauungen feit Anfang bes 
19. Jahrh. allımäblidy bejeitigt worden. 

2) Der beutige G. Die räumlihe Trennung 
der Produltions- und Abjapgebiete ſowie die Not: 
wendigkeit jtetiger Bedarföbefriedigung bei perio- 
diicher Erzeugung haben dazu geführt, daß das ur: 
jprüngliche Verfahren des Getreideverfaufs jeitens 
der Landwirte an die Verbraucer (Müller, Bäder 
u. ſ. w.) an Bedeutung zurüdgetreten ijt gegenüber 
dem durch Vermittelung des Zwiſchenhandels ſich 
volljiehenden Großverkehr. Diejer Zwiſchenhandel 
wird vornehmlich börjenmäßig betrieben und zwar 
entweder ald Loko- oder Kaflengejchäft, bei dem 
die Verpflihtungen alsbald nach dem Vertrags: 
abſchluß zu erfüllen find, oder als Lieferungs: oder 
—— bei welchem die Lieferung oder die 
ſonſtige Vertragserfüllung zu einer ſpätern Zeit, 
und zwar entweder an einem feſtbeſtimmten Tage 
oder innerhalb eines gewiſſen längern Zeitraums 
(Monats) zu erfolgen bat. Sofern es bei diejem 
Terminbandel nicht auf wirkliche Lieferung der 
Ware, fondern auf den. Gewinn aus der Differenz 
zwiſchen dem gegenwärtigen und zulünftigen Preiſe 
abaejeben ift, pflegt man dieſen Geſchäften die an- 
dern als Effektivgeichäfte entgegenzuftellen. Bei leb: 
tern wird vielfab nach Broben gehandelt; oder aber 
die Börjenufancen oder die Borſenordnungen be: 
ftimmen die Güte der Ware, Dabei wird nicht nur 
Getreide von gewiſſer Sorte und Beſchaffenheit von 
vornherein als nicht lieferbar ausgeſchieden, fon: 
dern daneben auch ein Mindeſtgewicht feitgeitellt, 
das übrigens vielfach wechſelt. Durch Verfügung 
des Handeläminilters ift 1892 an den preuß. Ge: 
treivebörjen das Mindeftgewicht bei Meizen auf 755, 
bei Roggen auf 712 und bei Hafer auf 450 g Ir 1l 
feſtgeſeßt. Das Lieferungsgefhäft, wie es ſich in 
den lebten Jahrzebnten an den Hauptbandelspläßen 
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der Welt (London, Berlin, Paris, Wien, Peters: 
burg, Odeſſa, Neuyork, Ehicago u. ſ. w.) entmwidelt 
bat, ift nur möglich auf Grund einer weit aus: 
ihauenden Spekulation. j 

3) Statiftil des ©. fiber die alljährlib von 
den einzelnen Ländern ein: und ausgeführten Ge: 
treivemengen giebt die Handelsſtatiſtik ag 
Auskunft. Die Angaben der folgenden, den «fiber: 
fihten der Weltwirtfchaft» entnommenen Tabelle 
ſcheiden zwiſchen Einfuhr: und Ausfuhrländern; fie 
beziehen fih auf das X. 1888 und berüdfichtigen 




















neben dem eigentlihen Getreide auch das Mehl: 
. ejamts 
Lander Einfuhr, Ausfuhr —* 
Millionen kg 
I. Ausfuhrländer: 
Rußland 
Vereinigte Staaten von 
Amerika. ....... 369 39151 4284 
Britiſch⸗Oſtindien 17 | 2170 | 2187 
Numänien ........ 7 | 1640 | 1647 
Öfterreih-Ungarm ....| 94 | 1222 | 1316 
Canada . 22... 2...1 Bl | 569 I 820 
Auftralin ........ 230 | 572 | 802 
Bulgarien ........ | 1 429 | 430 
Argentinien. . 2.2... 2 3449| 351 
DIOR. ana 21 | 210 | 231 
Agypten......... 42 1871229 
Agerien.. 0.0. 56 157 | 213 
3 — | 1393| 13 
Serbien.......... 2 92 94 
Uruguay ......... 1 45 46 
Europ. Türkei ...... | 2 46 46 
II. Einfuhrländer: | 
Großbritannien u. Irland | 7476 64 | 7540 
Stanfreih......... | 3127 | 132 | 3259 
Niederlande. ......- 1673 | 932 | 2605 
VBelgien...... 1591 | 502 | 2093 
Deutfches Reich ..... 1871 | 195 | 2066 
Jtalien .......... 734 65 | 79 
N 459 6| 465 
Schweden... 2. .... [| 226 | 196 | 422 
Dänemark ........ 297 117 | 414 
Spanien ......... 353 31 | 384 
Norwegen......... 307 71 314 
1 111 50 | 161 
riehenland ....... 148 1] 149 
Portugal ......... 145 | 4| 149 


Der —9* Umſaß obiger Länder beläuft ſich auf 
42279 Mill. kg (wovon 19630 Einfuhr und 22649 
Ausfuhr) im Werte von etwa 5,5 Milliarden M. 
Über den Anteil der einzelnen Getreidearten belebrt 
die folgende, gleichfalld den « Überfichten der Welt: 
wirtjchaft» entlehnte Zufammenftellung für 1887: 


2 Einfuhr Lusfuhr Geſamtumſatz 
Wetzeibeorien | Wilionen — mn. 


Meizenu.Spelz | 7674| 6 715114 389| 188 










Roggen . .. .| 1672| 1861| 3533| 49 | 9, 
GerjteunpMalz 1991| 2198| 4184 67 | 11,7 
Hafer ..... 1690| 1678| 3368| 74 | 94 
Mais ..... 2476, 2513| 4989| 67 | 14,0 
AndereGetreide | 1063| 656! 1719 4 
MNehl. ' 1691| 1813| 3504 











Zufammen |18 257/17 429/35 686| 569 |100,0 





Getreidehandel 


Zur nähern Beurteilung diejer Verhältniſſe ſowie 
der zeitlichen Entwidlung des G. dienen die nad: 
jtebenden, mehrere Jahrzehnte aurüdgreifenden An: 

aben über den auswärtigen ©. einiger wichtigerer 
us: und Einfuhrländer. 

I. Ausfuhrländer. Rußland. Die Ausfuhr (in 
1000 hl) über die europ. Grenzen betrug im Durch⸗ 
ichnitt der Jahrfünfte bez. in den legten Jahren: 


Roggen | 





Jahre | Weizen | Gerfte 

















1851—55 | 6671 | 2137 462 22 
1856—60 | 8008 | 3421 | 1551 | 3638 
186165 | 10522 | 3083 | 1154 | 1755 
1866-70 | 16112 | 4618 | 1910| 518% 
1871-75 | 19334 | 12397 | 3%07 | 8331 
319340 | 5370 | 14891 

14101 | 7198 | 17905 

1886 | 18172 | 15150 | 10814 | 12110 
1887 | 27391 | 18069 | 15345 | 21324 
1888 | 44401 | 24687 | 20785 | 30 716 
1889 | 37760 | 18996 | 16360 | 24 260 
1890 | 38201 | 17859 | 15092 | 17 944 


Die Ausfuhr aller wichtigern Getreidearten bat 
fich hiernach im Laufe der legten Jahrzehnte außer: 
ordentlich — Dieſe Entwicklung wird in Zu— 
kunft noch bedeutende Fortſchritte machen, da einer— 
ſeits der, namentlich zu Beginn der achtziger Jabre, 
ſehr Starte nordamerik. Wettbewerb im Weizen: 
——— nicht mebr in gleichem Maße zu fürchten iſt, 
und andererſeits angenommen werben darf, daß die 
bisherigen großen Schwankungen der u 
Mi je nie Getreidemengen unter dem Einflub 
verbeflerter landwirtſchaftlicher Technik und geregel: 
terer Transportverhältntjje einer größern Stetigfeit 
Plak machen werden. Es kommt binzu, dab die 
mangelhafte Behandlung des geernteten Getreides 
ſeitens der ruf. Produzenten die Preije drüdt, in: 
dem die reinere amerif. Ware auf dem engl. Martte 
in der Regel befjer bezablt wird als die ruiftiche. 
Auch bierin fann eine verbeflerte Technik Wandel 
ſchaffen. Die ſchroffen Unterſchiede in den ruf. Ernte: 
erträgen, die um Teil mit den klimatiſchen Verhält— 
niffen des Landes zufammenbängen, baben fih in 
ihren Folgen neuerdings bejonders ſtark fühlbar ge: 
mat, indem die Mißernte des J. 1891 zu einem 
Ausfuhrverbot zunädit (im Auguft) für Rogaen 
und dann auch (im November) für alles andere 
Getreide Veranlafjung gab, durch das der ruſſiſche 
G. — völlig ins Stoden geriet. Die 
— — ir; ands richtet fich in erjter Linie nad 
England (bejonders für Weizen); daneben kommen 
Deutſchland (befonders für Roggen), Frankreich, 
Stalien, Belgien, die Schweiz und die Niederlande 
in Betracht. 

Vereinigte Staaten von Amerila. Tie 
Getreideausfuhr dieſes Landes bat fi eigentümlich 
entwidelt, infofern ala ver ungebeure Aufſchwung 
derjelben in den fiebziger Jahren infolge der ſtarken 
Vermehrung der Anbauflähen, unter dem Einfluß 
de3 ruf). und oftind. Wettbewerbs ſowie des ſtets 
zunehmenden Bedarfs der wachſenden einbeimiichen 

evölterung jeit 1881 ind Stoden geraten ift und 
die außerordentlich hoben Ziffern der I. 1878 -80 
jeitvem auch nicht annähernd wieder erreicht find. 
Die Ausfuhr aeftaltete ſich nämlich in 1000 Buſhels 
(1 Bufbel = 35,2 1) in den legten Erntejabren 
folgendermaßen: 


Getreidehandel 










es 


—— 





17 %7 6% 

71834 2919 

327 1.059 

55 073 2 328 

40 325 6.229 

187778 | 72405 11844 
1878/79 | 122 354 11.020 
187980 | 153 253 4 808 
188081 | 150565 3216 
188182 | 95272 2.006 
188283 | 106 383 | 3.064 
1883/84 | 70369 8 705 
188485 | 84654 | 5 1772 
188586 | 87750| 68 6122 
1886/87 |101972| 40 210 
1887788 7 | 65 789 | 24 278 968 
1888/89 | 46414) 6958 | 2351 





Entgegen den rufj. Verbältnijien beſteht aljo die 
Aus J der Vereinigten Staaten von Amerika in 
der Hauptſache nur aus Weizen und Mais. Groß— 
britannien bildet das wichtigſte Abſatzgebiet. Auch 
srankreih, Belgien, die Niederlande und das 
Deutihe Reich nehmen regelmäßig größere Mengen 
amerif, Getreides auf. 

ea Dieſes Land ift erft feit 
einigen Jahren in die Reihe der mafgebenden 
— rger eingetreten, und zwar faſt 
ausſchließlich in Bezug auf Weizen und Reis. Die 
Ausfuhr (in engl. Centnern; Lengl. Ctr. = 50,3 kg) 
betrug im Durchſchnitt der Jahrfünfte bez. in Örnte: 
jahren: 








Jahre | Weizen | Reis 








1876—81 4521 624 21 414 379 
1881—S6 18 371 138 27179481 
1886— 87 22 263 320 26 460 500 
1887—88 13 538 169 28 148 706 
1888—89 17 610.081 22 768 229 
1889— 90 13 805 220 27 100 000 
1890—91 | 14300000 | 34500000 


Die beträchtlichen Schwankungen der Ausfuhr: 
mengen erklären ſich hauptſächlich aus den —— 
den — Für den Weizen bildet England 
das wichtigſte Abſatzgebiet. 
Sſterreich-Ungarn. Während in Öfterreich die 
eigene Produltion zur Dedung des Bedarfs nicht 
ausreicht, ift Ungarn regelmäßig in der Lage, er: 
bebliche —— auszuführen. Der geſamte 
Getreideaußenhandel (in 100 t) des öiterr.:ungar, 
Zollgebietes geftaltete fich folgendermaßen: 
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Der jhroffe Wechſel von überſchüſſen und fehl: 
beträgen ift eine Folge der Schwankungen in den 
jährlihen Ernteerträgen. Zur Ausfuhr gelangen 
bauptjählih Weizen ſowie Gerjte und Malz, in 
geringern Mengen aud Hafer, wohingegen bei 
Roggen, Mais und anderm Getreide ftets ein Fehl⸗ 
betrag zu deden bleibt. Der weitaus größte Teil 
der überihüffigen Getreideprobuftion Ungarns gebt 
nach Oſterreich; daneben kommt noch das Deutjche 
Reich in Betradt. , 

Bon den übrigen widtigern Getreideausfuhr: 
ländern erportieren Rumänien und Bulgarien 
bauptjählich Weizen und Mais, Auftralien Mei: 
zen und Canada Weizen, Ro gen und Gerfte. 

II. Einfuhrländer. Groß ritannien und 
Irland. Bon dem Bedarf dieſes Landes an frem: 
dem Getreide giebt die Statijtil des I. 1889 ein 
zutreffendes Bild. Damals wurden Mil, engl. 
Etr. (1 Etr. = 50,8 kg) Getreide eingeführt, woran 
Weizen mit 59, Maid mit 36, Gerfte mit 17 
Hafer mit 16, fonftiges Getreide mit 6 und Mehl 
mit 15 Mill. Etr. beteiligt war. Die Ausfuhr iſt 
ganz unbedeutend. Infolge der ſtarken Bevölke— 
rungsjunahme und des gleichzeitigen Rüdgangs 
der eigenen Getreideproduktion ijt das Vereinigte 
Königreih immer mehr auf fremde Zufuhren an: 

erwiejen. Dies wird für die wichtigſte Getreide: 
ruht, den Weizen, durch folgende Überficht ver: 


anihauliht, in der die Meizenproduftion im 
jährlichen Durchſchnitt nad Abzug des Saatgutes 
der Nettoeinfuhr von Weizen und Weizenmehl (in 
1000 Quarterd; 1 Quarter = 290,3 |) gegenüber: 
geitellt ift: 








Produktion Bufammen 






1852—59 


1860—67 254 
1868 75 11632 
1876—S0 9140 
1881— 85 9242 
188687 1255 
1887—88 8856 
1888—89 8561 
1889—90 8770 


Die wichtigsten Bezugsländer find die Vereinigten 
Staaten von Amerila, Rußland und Auftralien, 
y geringerm Maße haben auch fajt alle andern 

etreideausfuhrländer in England ihr Abſatzgebiet. 

ne Auch hier genügt die eigene Pro: 
duftion bei weitem nicht mehr zur Dedung des Be: 
darf. Die Einfuhr, namentlich 
Hauptbrotfrucht des franz. Volks, ijt andauernd 
geitiegen, obwohl die Ernten keineswegs unergiebi: 
ger geworden find und die Bevölferungssunabme 
nur gering ift. Der Mehrbedarf rührt daher, daß 
der Berbraud der einzelnen Haushaltungen außer: 
ordentlich geitiegen ijt. Auf den Kopf betrug der: 
ſelbe nämlıd für Weizen durchſchnittlich: 


von Weizen, der 








Jahre | Liter | Jahre | Siter 
1820—29 156 1860—69 230 
1830—39 196 1870— 79 240 
1840—19 216 1880—86 269 
1850—59 236 1891— 92 280 


Weizen wird namentlih aus Rußland und den 
Vereinigten Staaten eingeführt. 
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Deutihes Reich. Dasſelbe iſt jeit mehr als 
einem Jahrzehnt aleihfall3 auf fremde Zufubren 
angewiejen und bei weiterer ftarter Bevölterungs: 
zunabme wird dies in Zukunft immer mebr der Fall 
fein. liber die tbatfählichen Verbältniffe unterrichtet 
ſehr eingebend die vom Kaijerl. Statiftiihen Amt 
in Anſchluß an die Ernteftatiftit alljährlib auf: 
geitellte Berbrauchsrechnung, deren Hauptergebnifle 
für den Durchſchnitt der J. 1886—90 folgende (in 
1000 t) find: 









‚Roggen Weizen) Gerjte Hafer 

Geerntet 22.2... = 7364 2185 | 4583 
Eingefühtt ...... . 552| 391| 6837| 180 
Gejamtmenge | 6397 | 3038 | 2822 | 4763 
Ausgefühtt...... . 2 8 Bi 4 
Bleiben im Yande | 6395 | 3030 | 2794 | 4759 
Ausjaat ........ 991 | 832] 257) 617 





Bleiben zum Berbraud | 5404 | 2698 | 2537 | 4142 


Bringt man von lehtern Summen den zu in: 
duftriellen Zweden verwendeten Betrag in Abzug, 
jo erbält man die zur menſchlichen Nahrung verfüg: 
bare Menge. Für das eigentliche Brotgetreide be: 
rechnet 19 diefelbe auf etwa 180 kg auf den Kopf 
pro Jahr. Die Dedung des Yehlbetrags an Ge: 
treide geſchieht hauptſächlich durch Rußland und 
Oſterreich- Ungarn. 

Niederlande. Dieſelben weiſen neben der Ge: 
treideeinfuhr auch eine nicht unbedeutende Ausfuhr 
auf; beide find im Laufe der Jahre geitiegen. Es 














betrug nämlich in Millionen bolländ. Gulden: 
Jahre | Einfuhe | Ausfuhr Pers | —— 
1881 9851 | 51,0 | 47,02 | 149,00 
1885 134,70 | 66,04 | 68,06 | 201,54 
1886 149,97 | 7981 | 70,66 | 229,28 
1887 1ilsı | 9,15 | Tre | 267,86 
1888 191,28 | 102,98 88,34 | 294,22 
1889 | 176,74 95A3 | 81,51 272,17 
1890 192,13 102,45 89,68 294,58 





An den Umſätzen - ſämtliche Hauptfrüchte in 
erheblichen Mengen beteiligt. Abgeſehen vom Wei— 
zen, der beſonders aus den Vereinigten Staaten 
Fa. wird, beherrſcht Rußland den nieder: 
länd. Markt. 

Belgien. Hier ijt die Einfuhr etwa dreimal fo 
groß als die Ausfuhr. Die Hälfte der erjtern ent: 
fällt auf Wei en mit 819 von 1590 Mill. kg im J. 
1888. Die Mebreinfubr betrug damals im ganzen 
1000 Mill. kg, gegen 760 Mill. kg in dem Zeit: 
raum 1881—85. 

Val. Rojher, tiber Kornhandel und Teuerungs: 
politik (3. Aufl., Stutta. und Tüb. 1852); Sonn: 
dorfer, Die Technik des Welthandels (Wien 1889); 
Kohn, Der Getreideterminhandel (Lpz. 1889); 
Sering, Die landwirtfhaftlibe Konkurrenz Nord: 
amerifas in Gegenwart und Zulunft (ebv. 1887); 
die Artikel über ©. im «Handwörterbuch der Staat: 
wifjenihaften», Bd. 3 (Jena 1892); bezüglich der 
jtatift. Angaben ijt zu verweifen auf die «liberfichten 
der MWeltwirtfhaft», begründet von Neumann: 
Spallart, Jahrg. 1885—89, bg. von F. von Jura: 
ichet (Berl. 1891 fo.). 

Getreidefümmel,einimmejentlichen aus Sprit, 
Zuder und Kümmelöl beftehender Branntwein, der 


Getreidefümmel — etreidepreije 


einen Altoholgehalt von 40 bis 41 Proz. und einen 
Zudergehalt von 8 bis 10 Proz. befigt. Als Haupt: 
vertreter der ald ©. bezeichneten Branntweine iſt 
der Gilfa zu nennen, der von der Fabrik gleichen 
Namens in Berlin bergeitellt wird. 
Getreidelaubfäfer (Anisoplia fructicola 
Fab.), ein Eleiner, höchftens 1 cm langer, erzgrüner, 
zottig behaarter Käfer, der zu den Blattbornfäfern 
(1. d.) gehört und am bäufigiten auf Roggenäbren 
gefunden wird, die er auffript. Die Larve gleicht 
einem jungen Engerling und näbrt fi in der Erde 
von faulenden, vielleicht auch frifhen Wurzeln. Der 
Käfer foll zuweilen nicht unerheblihen Schaden an 
dem Getreide anrichten. 
Getreidelauffäfer (Zabrus gibbus Fabr.), 
ein zu der Familie der — (j. d.) aeböriger, 
etwa 15 mm lang werbender, ſchwarzer Käfer, ber 
ih tags über in die Erde verbirgt, abends aber 
an den Halmen des Getreides emporklettert und die 
Ähren ausfrißt. Die mit dem erſten Frühjahr ber: 
vorlommende, graurötliche Larve mit vorn braunen 
Hornſchildern dan die jungen Triebe des Getreides 
und Bang: ich ebenfalls tags über in der Erde, 
in tiefen Röhren. Die ©. haben mebrfah große 
Verheerungen in ben Getreidefelvern Norddeutſch— 
lands —— 
Getreidemagazine, ſ. war“ 
Setreibemäbmaf ine, |. Näbmafcinen. 
Getreidemotte, j. Kornwurm. 
Getreidepreife. Während ebeven die Staats: 
ewalt eine unmittelbare Einwirkung auf die ©. im 
nterefje des öffentlichen ag er für geboten er: 
achtete, find diejelben mit der fortjchreitenden Ent: 
widlung des Getreidehandels (f. d.) faft in allen 
Kulturländern dem ungehinderten Wirken ber inner: 
balb des freien Verlehrs maßgebenden wirtſchaft⸗ 
lihen Kräfte überlafien. Wie der Getreidebandel 
im Laufe des 19. Jahrh. allmählich den Charakter 
des Welthandels annahm, wurde audy die Preis: 
bildung des Getreides den Einflüffen örtlicher Ber: 
bältnifje mehr und mehr entjogen und von der Ge: 
ftaltung des Weltmarktes abhängig. Dem allgemei: 
nen (Ricardoſchen) Preisgejege zufolge find für die 
Höhe der ©. die Erzeugungstojten derjenigen Gegen: 
den maßgebend, melde am teuerjten produzieren, 
deren Erzeugniſſe zur Dedung des Bedarfes aber 
noch berangezogen werden müffen. Dieſes Gejes 
gilt indefjen nur unter der Vorausjekung, daß neben 
den unter günjtigen Berbältnifjen produzierenden 
Gegenden auch ſolche, welche durch ihre natürliche 
Beſchaffenheit oder ihre Lage nur wenig oder gar 
nicht bevorzugt ſind, zur Befriedigung der Nachfrage 
dienen müſſen. Gegenwärtig ſind nun aber die haupt⸗ 
ſächlichen Getreideerzeugungsländer durch Ausdeh— 
nung der Anbauflächen im ſtande, mit den geringſten 
Produktionskoſten jedem erweiterten Bedarf auf 
dem MWeltmarkte zu genügen, ſodaß thatſächlich dieſe, 
nicht aber die höchſten Koiten, für die Preisbeſtim— 
mung ins Gewicht fallen. Snsbefondere iſt der Preis 
des Meizens von den Beihaffungstoften innerbalb 
Amerikas, Indiens und Rußlands abhängig, wäh— 
rend für den Preis bes Roggens, der Hauptbrot: 
frucht Deutſchlands, die Derbältniffe des ruſſ. Pre: 
duktionsgebietes ausſchlaggebend find. Die weit: 
europ. Produktion vermag dem gegenüber einen 
dauernden Einfluß auf den Breis nicht mehr auszu⸗ 
üben. Die Produktionstoften, einſchließlich bes 
Frachtaufwandes bis gm Abjasorte, bilden fomit 
die Grundlage der G. Von ber hierdurch beftimmten 


Getreidepreife 


Höhe weichen indeſſen die Preiſe in den einzelnen 
Jahren nach oben und unten je nad) den Ernteergeb: 
—* mehr oder minder erheblich ab, und m. 
pilegen diefe Schwankungen ſtärker zu jein, ala es 
der Ernteausfall zu rechtfertigen ſcheint. Han bat 
* letztere Thatſache in die Form eines allgemein 
gültigen, ziffermäßigen Geſeßes zu Heiden geſucht 
(Ringiche Regel), welches indeſſen durch die neuern 
2 nicht beftätigt worden iſt. Indeſſen iſt 
zuzugeben, daß die Furcht vor Mangel oder über— 
fluß ſeiten der Nachfrage oder des Angebotes) 
die Preiſe vielfach ſtärler hinaufſchraubt oder herab: 
vrüdt, als es im Intereſſe der Allgemeinheit als 
wünfichenswert bezeichnet werden muß. 

Für die Beurteilung der ©. fommt ferner in Be: 
trat, daß jelbft das Brotgetreide außer zur menjd: 
lichen Nabrung vielfah auch zu weniger dringlichen 
Zwecken Verwendung findet, in welhem Umfange 
e3 mehr oder minder leicht entbehrt oder durch 
andere Produlte erjest werden kann (Viehfütterung, 
Branntweinbrennerei, Stärlefabrifation). Beiboben 
G. pflegt bier der Verbrauch ſtark eingejchräntt, bei 
niedrigen entiprechend ausgedehnt zu werden, wo: 
durch jich die Breisichwanfungen erheblich abihmwä: 
ben können. Auch Menge und en der vorhan⸗ 
denen Erſaßmittel (3.8. Kartoffeln) find im jtande, 
den Preis des Brotgetreides zu beeinfluffen. Man: 
nigfach geftalten ih die Beziehungen, in denen die 
E > der einzelnen Öetreidearten zueinander jteben. 

o läßt fih zu menfhliben Ernährungszweden 
Roggen durch Weizen oder Mais, zu — en Hafer 
durch Roggen oder Gerſte und umgekehrt bis zu 
einem gewiſſen Grade ee und dadurd etwaiger 
Mangel an der einen Getreideart durch überfluß 
an der andern nicht jelten ausgleichen. Freilich 
wirlen die Konſumtionsgewohnheiten einem ſolchen 
Ausgleich entgegen. 

fiber die zeitliche Entwidlung der ©. erteilt nad): 
ftehende liberfiht Auskunft, welche viefelben für 
Berlin in Mark für die Tonne angiebt: 





1892 


Hauptfählich infolge des mit der wachſenden Be: 
völferung ſich jteigernden Bedarfes bei beſchränlter 
Anbauflähe, zum Teil allerdings aud) infolge des 
Eintens des Geldwertes find die Preiſe im Laufe 
der Jahrhunderte geitiegen. Erſt jeit den leßten 
—— iſt durch die außerordentliche Entwid: 
ung der Tranäportmittel und die dadurch herbei: 
geführte Verminderung der Frachtloſten ſowie durch 
die vermehrte Intenſität und Ertenjität des An: 
baues (j. Getreideprodultion) ein erhebliher Drud 
auf die G. ausgeübt worden. Übrigens waren na: 
mentli in den frühern Jahrhunderten bei mangel: 
baft entwideltem ——— die Preisſchwan⸗ 
lungen innerhalb der einzelnen Zeiträume ſowie die 
ortlichen Unterſchiede ungemein ſchroffe. Die oͤrt⸗ 
lichen Abweichungen in der Gegenwart beweiſen, 
daß die verſchiedenen Angebots- und Nachfrage: 
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verhältniſſe der einzelnen Gegenden —— in der 
neuern Praxis ſich noch nicht hinlänglich aus— 
gleichen laſſen. So koſteten in dem Jahrzehnt 1881 
—90 1000 kg Weizen in Konigsberg 175, in Stutt⸗ 
gart dagegen 215, in Lindau gar 20 M., und all: 
gemein find in dem dftl. Produftionsgebiete Preu- 
ben3 die Preife niedriger als im weitlihen. Die 
allgemeine Steigerung der ©. von 1891 fteht mit 
der ruf. Mifernte diejes Jahres im Zuſammenhang. 

Eine Frage von großer vollswirtihaftlicher Trag⸗ 
weite, welche u. a. bei Beurteilung der Wirkungen 
der Getreidezölle (f. d.) eine wichtige Rolle fpielt, 
geht dabin, ob und inwieweit die Schwanfungen 
der ©. in den Mehl: und ſchließlich aud in den 
Brotpreifen zum Ausdrud gelangen. Zuverläffiges 
Material zur Beantwortung diefer Frage liefern, 
außer den Ermittelungen des kaiſerl. Statijtiichen 
Amtes (für Roggen und Mehl), die jeit einigen Jah: 
ren feitens des ftädtifchen Statiftiichen Amtes zu 
Berlin veranitalteten Erhebungen über die Brot: 
preije. Diejelben haben bezüglich der Preisbildung 
in Berlin zu nachſtehenden Ergebnifjen geführt. Die 
Breife, und zwar für Rogaen (Korn) und Roggen: 
mehl die Großhandels-, für Brot die Kleinhandels: 
preife, find in Mark für 100 kg angegeben: 


























* * 
Jahre „essen | Bierteljabre 
ı Roggenbrot I u | m | ıv 
— — —— — = —— —ñ N — — = 
| NRoggen .| 11,68 | 12,46 | 14,11 | 15,54 
1888 Mehl ..| 16,7 | 17,22 | 19,44 | 21,83 
| Brot... .| 20,89 | 20,51 | 20,97 | 23,11 
[ Roggen .| 15,16 | 14,2 | 15,06 | 16,98 
1889!| Mebl .. 21,19 | 20,56 | 21,4 | 23,51 
Brot...) 24,07 | 24,28 | 24,07 | 25,75 
[ ‚Roggen .| 17,40 | 16,08 | 16,07 | 17,84 
18904 Mehl .. 23,08 | 22,13 | 22,97 | 24,09 
Brot. . .| 275 | 26,0 | Ms | 27,5 
Roggen .| 17,01 | 20,13 | 22,4 | 28,78 
1891? Mebl . .| 24,76 | 27,06 | 31,28 | 32,49 
Brot...| 28,17 | 30,86 | 33,18 | 34,74 
[ Nogaen .| 20,66 | 19,76 | 15,9 | 13,51 
1892| Mehl .. 29,49 | 26,14 | 21,75 | 18,19 
Brot... .| 8720 | 32 | 2,10 | 23,05 








Unter Roggen ift aLieferungsaualität», unter Roggenmehl 
egutes, gefundes Nr. 0/1» verjtanben. 


Zur Beranihaulihung des Zuſammenhanges der 
Preiſe dient die umftehende graphiſche Darftellung. 
Auf dem Neß find dur die ſenkrechten Linien die 
Monate der fünf Wr e fommenden Jahre, durch 
die wagerechten die Preife, von */, M. zu 7, M. ab: 
geituft, bezeichnet. Die Darftellung lehrt, daß die 
Veränderungen, welche die Roggenpreife im Laufe 
des beobadhteten Zeitraums erfahren haben, aud) 
auf die Mehl: und Brotpreife von entjchiedenem 
Einfluß geweſen ift. Bezüglich der Getreide: und 
Mehlpreiſe ift der Zufammenbang in der auf: und 
abfteigenden Bewegung ein jehr enger. Bei der Ge: 
ftaltung der Brotpreife find neben den Preifen des 
Rohmateriald auch noch jonftige, die Preisbildung 
im Sleinbandel beeinfluffende Faltoren wirkjam, 
infolgedeſſen die Brotpreife ſtabiler erfcheinen als 
jene; der allgemeinen Auf: und Abwärtöbewegung 
baben indeſſen auch fie fih nicht entzieben können. 
Jede weientlihe und nachhaltige Erhöhung der ©. 
fällt ichließlih auch dem Verbraucher zur Laſt; jede 
ebenſolche Erniedrigungkommt auch ihm zu gute. Eine 
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auf voriger Seite ergiebt für dieſelben Jahre fol: | rung der Viehpreife zu gemärtigen fein. fibrigens 


Gegenüberftellung ver Jahresmittel aus der Tabelle | an Jungvieh be Aufzucht mangelt, wird eine Steige: 


wirft einer ſolchen der Umftand entgegen, daß bobe 
G. die Lebenshaltung der Bevölterung berabdrüden 
und damit die Nachfrage nah ver loſtſpieligern 

eiſchnahrung vermindern. Der bier angedeutete 

uſammenhang zwijchen ben Frucht: und ven Vieh: 
preifen fommt hbauptjählich in den Schwankungen 
einzelner weniger Jahre zum Ausorud. Bei ber 


Breife von Roggenbrot, Roggenmehl nud Roggen in Berlin. 


gende Preisreihe für 100 kg in Mart: 
Roggen Moggenmehl Roggenbrot 
1888 13,45 18,75 2 
1889 15,55 21,13 24,72 
1890 17,00 23,37 27,18 
1891 21,12 29,05 31,2 
1892 17,683 23,97 29,46 
Ma 1 ga 1889 


ı San. Zau. 
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Roggenbrot 
Endlich ift des Einfluſſes zu gedenken, welchen die 


©. auf die Vieh: und damit auch auf die Fleiſch⸗— 
preije auszuüben vermögen. Inſofern als das Ge: 
treide zur — erwendung findet, wird 
eine Verteuerung derſelben auch auf die Viehpreiſe 
einwirfen. Allerdings kann fi) diejer Einfluß nur 
mittelbar geltend mahen. Cine Berteuerung der 
Futtermittel wird ken vielfady eine Erniedrigung 
der Viebpreije im Gefolge haben, da in ſolchen Fäl⸗ 
len die Biebzucht weniger lohnend erſcheint und der 
Landwirt zum Verkauf des Viehs jhreitet. Erſt wenn | 
die Fruchtpreife wieder zurüdgegangen find und es 
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Roggenmehfl Roggen 
Preisveränderung innerhalb eines größern Zeit: 





raums pflegen — dritte Urſ wi 
u fein. So iſt der ſtarle Rüdgang der Frucht: und 
iehpreije im Laufe der achtziger Jahre in eriter 


Linie dem Drud der ausländischen, insbejondere 
amerif. Konkurrenz zuzufcreiben, während in den 
pe Jahren eine unmittelbare Beeinflufiung ver 
Viehpreife durch den ungewöhnlichen Preisſtand der 
Nahrungsmittel im Sinne einer vorübergebenden 
Aufwärtsbewegung ftattgefunden bat. Veranſchau⸗ 
licht wird die Entwidlung der Frucht: und Viebpreife 
dur nachſtehende Tabelle, in welcher die Großhan⸗ 





Getreideproduftion 


delspreiſe der Nährfrüchte (in der Tabelle vertreten 
durb Roggen und Kartoffeln) den Schlachtvieh— 
Großpreijen zur — ———— find. 
Sämtliche Angaben der Tabelle beziehen ſich auf 























den Berliner Marlt: 

s23 3288| 2a5 SAFE 285 |T85 
Jufıe, BES eusd #5 ESER STE Bes 

Bas g03E 585 Sasz 8e: | Sb: 

1000 kg | 1000 kg | 100 kg | 100 kg | 100 kg | 100kg 
1881| 1952| — 98,5 | 110,4 | 107,2 | 102,9 
1882| 152,3 | 36,3 97,3 | 108,2 | 108,1 | 106,9 
1883| 144,7 | 55,7 | 101,7 | 103,5 | 101,3 | 107,5 
1884| 143,3 | 393 982 9923| 9) 94,6 
1885 140, | 32,2 | 9970| 9935| 8385| 87,1 
1886. 130,6 | 29,9 935: 942 865| 92,7 
1887 120, | 33,3 9190| 8782| 83,6 88,5 
1888 134,5 | 37,9 Hi 85,8 85 878 
1889| 155,5 | 33,8 9s| 1108| He) 92, 
1890 170,0 | 36,4 | 109,8 | 115,7 | 103,2 | 106,6 
1891 211,2 | 63,8 | 110, | 102,2 ; 101, 98,3 
1892. 176,3 | 54,7 | 107,5, 110,0 | 95,0) 89,4 





Yitteratur. Kremp, Über den Einfluß des 
Grnteausfalles auf die ©. (Fena 1879); Dittmann, 
Die®. in der Stadt Leipzig im 17.,18.und 19. Jahrh. 
Ein Beitrag zur Gejchichte der Preisbewegung (in 
den «Mitteilungen des Statiftijhen Amtes der 
Stadt Leipzig», Heft21,2p3.1889); Vierteljahrähefte 
zur Statiftil des Deutihen Reichs (Berl. 1893); 
Zeitſchrift des königlich preuß. Statiftijchen Bureaus 
(ebd.1892); J. Conrad, G. im «Handmwörterbuch der 
Staatswijjenichaften», Bd.3(jena1892),S.888 fa.; 
E. Hirſchberg, Die Brotpreije in Berlinim J.1891 
(in den «Jahrbüchern für Nationalölonomie und 
Statijtil», 3. Folge, Bd. 3, ebd. 1892). 

Getreideproduktion. Bei der hervorragenden 
Stellung des landmwirtichaftlihen Gewerbes inner: 
balb ver Vollswirtſchaft und der Notwendigkeit einer 
— en Verſorgung der Bevölkerung mit dem 
erforderlichen Brotgetreide ijt man neuerdings in 
den meiſten Ländern dazu übergegangen, fort: 
laufende ftatift. Ermittelungen über die jährliche 
6. und die jonftigen Ernteerträge vorzunehmen. 
DViefe amtlichen Erhebungen betreffen die Größe 
der mit den verſchiedenen Fruchtarten bebauten 
Flächen des Landes ſowie die auf denfelben ge: 
ernteten Mengen. Bei letztern ift man überall auf 
mehr oder minder zuverläjjige Schäßungen ange: 
wiejen, während die Anbauflähen in den meiſten 
Ländern, fo au im Deutfchen Reiche, innerhalb 
gewiſſer Zeiträume genau bay. warn werden und 
dann al3 Grundlage für die Crmittelung der ge: 
ernteten Mengen dienen. 

Infolge des von Jahr zu Jahr wechjelnden Ernte: 
ausfalls in den einzelnen Yändern kann deren 
Stellung in der Reihe der Getreide-Ein: und Aus: 
fubrländer vorübergehend ftart — werden. 
Andererſeits ſind die Ernteergebniſſe eines Jahres 
nur ſelten überall gleich; in der Regel liegt die 
Möglichleit vor, die etwaigen Mindererträge der 
beimifchen Broduftion durch Mebrerträge des Aus: 
landes zu ergänzen und umgelehrt. Dies lehren 
aud die folgenden Angaben über die gejamte ©. 
der wichtigſten (in der nachſtehenden Tabelle noch 
bejonders einzeln aufgeführten) Länder während 
der legten zwanzig Jahre. E3 wurden jährlich im 
Durchſchnitt geerntet Millionen Heftoliter: 
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1870—80 | 2803,5 1885 3156,0 
1881—89 | 3206,8 1886 3175,3 
1881 3150,0 1887 3234,65 
1883 3037,83 1888 3386,7 
1884 32654 1889 3249,0 


Die Zahlen bekunden keinen ſchroffen Wechſel 
von guten und ſchlechten Jahren fondern, ent: 
ſprechend den ermeiterten Anbaufläcen und der 
gefteigerten Intenſität des Aderbaues, eine all: 
mäblihe Zunabme ver Produktion. Der wechſelnde 
Ernteausfall macht fih nur in unbebeutendem 
Maße geltend. j 

tiber die G. — mit Ausnahme von Reis — in 
den einzelnen Ländern giebt die folgende Zufammen: 
ftellung einen Überblid für den Durchſchnitt der J. 
1885—89 in Millionen Heltolitern: 


























isf Pu | 3135 
Staaten 337 3 E ZElE$ 
E59 77 als 


I. Europ. Staaten. 

















Rußland ....... | 84,8|252,1] 51,0/193,8| 6,0/ 39,6] 627,3 
Deutiches Reich... . | 39,2] 80,2] 34,9] 98,8| — | 2,0] 255,1 
Frantreih .. ... 108,o 23,6] 17,1) 83,4| 10,2 255,2 
fterreich-Ungarn .| 60,9] 44,4) 36,7) 56,4) 45,3 2] 251,3 
Großbritannien und 
Stand....... 26,91 0,6| 27,9) 584| — | — | 113,7 
alien. ....... 41,1) 151 3,0) 5,9] 28,8) — | 80,3 
panien .......» 32,81 7,4 1274| 2,61 7,8 — | 680 
"Türkei u. Bulgarien 205) 71] 7,7) 33) 75) 0,1] 46,2 
Rumänien ...... ' 13,7] 2,91 10,1) 12 22,5 07] 511 
Serbien ......: 22) 07) 12] 081 39) 04] 92 
Shweis .......» 15] 0,7] 083) 1,8) — | 23] 65 
Dänemarl ...... 18 571 78 111° — | 3,0] 9,5 
Schweden ...... ı 14 73 48 193] — | 2,6] 35,3 
Belgien .-......» 78) 5,8] 1,3) 9,6) — | 0,8] 25,3 
Niederlande ..... 22) 45] 181 46 — | 05] 13,5 
von hr o1 441 21] 46 — | 02] 114 
ortugal....... 2,01 14] 06 03) 5,61 — | 103 
Norwegen ....-. 01) 04 1,6 3,11 — | 0,7] 5,8 
Griehenland ....| 16) 00) 08] 0,01 1,11 06] 47 
Bufammen |448,61450,71228,11559,0 138,7| 74,6]1900,3 
II. Außereurop. | | 
Staaten, 
Vereinigte Staaten 
von Amerifa ... 21,31237,2|645,5| 4,2]1070,3 
Britiih-Dftindien .| 6 — I — — | — — 1 4, 
Ganada......:. 13,11 0,71 8,6| 33,6 62,3 
Auftralien ...... 13,6)| — 09| 59 22,7 
Honpten .. 2... 62 — 35 — 14,3 
—— ee 559 —J ıd) — 8,0 
Algerien ....... 7Ta| 0,0 193,71 ı1 22,1 
Argentinien... .. 701 — — — 16,8 
Zunid ... 2.4 ++ 11 11 — | — 2,2 
Japan 2 cue0. . — — — 26,8 


Bufammen |328,7| 10,5) 48,4 I 6,1]1340,1 
Zuſammen I unb II |777,3|461,2|276,5|836,8|807,3) 80,7]32 10,3 


Deutſches Reid. Die neueften Mitteilungen 
des kaijerl. Statiftifchen Amtes ergeben Folgendes: 











Erntemenge in 


Erntemenge 
Tonnenaufiha 


Getreide: in 1000 t 


arten 


—— 
Roggen... 
Gerite.... 
Safer... . 
Spelz u. |. w. 
Einkorn ... 4413 4 4 
Buchmweizen .| 190202] 123 | 101 0,7 |0,5 


Die wechjelnden Ernteerträge (in 1000 t) an 
Hauptfrüchten werden durch nachſtehende Angaben 
erfichtlich gemacht (Jahr 1881 = Erntejahr 1881/82): 
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Yahre | Weizen | Roggen | Gerſte | Hafer 


— — — —— 





1881 | 2065 | 5466 | 2079 | 3770 
1882 | 2562 6414 | 2260 4523 
1883 | 28359 5625 | 2134 3729 
1884 | 2487 5470 2233 4251 
1885 | 2608 5842 2264 4358 
1886 | 2666 6092 2837 | 4855 
1887 | 2830 6375 2205 | 4301 
1888 | 2530 5522 2260 | 4657 
1889 | 2372 5363 1938 | 4177 
1890 2830 5868 2283 | 4913 
1891 2333 4782 3517 | 5279 


Die ungünftige Roggenernte 1891 veranlaßte, 
bei gleichzeitiger Mißernte in Rußland (f. unten), 
einen hohen Stand der Getreidepreife (f. d.). 

Großbritannien und Irland. Die wad: 
jende Abhängigkeit von fremden —— (j. Ge: 
treivehandel, ©. 955 b) beruht hier zum Teil auf dem 
Rüdgang der Weizenanbauflähen. Die Anbau: 
flächen betrugen in 1000 Acres (1 Acre = 40, a): 











Jahre | Reizen | Roggen Gerſte | Hafe 
1866—70| 3801 66 2458 | 4453 
1871—75| 3737 | 67 2598 | 4483 
1876—80| 3190 62 | 2752 | 4170 
1881—85| 2821 57 2478 | 4295 
1885 | 2553 59 2446 | 4283 
1886 | 2359 66 2432 | 4417 
1887 | 2388 66 2255 | 4418 
1888 | 2668 89 2964 | 4177 
1889 | 2544 85 2316 | 4140 
1890 | 2479 ? 2293 | 4122 
1891 | 2387 ? 2289 | 4114 
1892 | 9284 ? 2211 | 4293 


| 
Die Ernteergebniffe jelbjt werben erft feit 1884 
genaues tefügcheilt Der Ertrag jtellte ji in 1000 


uſhels ß uſhel = 36,3 1) bez. die Mittelernte 
(legtere ohne Berüdfihtigung Irlands) in Buſhels 
auf 1 Acre: 


Jahre | Weizen | Gerfte | Hafer [Weizen Gerſte | Hafer 












1884—89 | 75275 160680 | 30,00 | 33,00 | 38,00 
1890 75 993 171295 | 30,74 | 35,02 | 41,40 
1591 74742 166472 | 31,26 | 34,14 | 38,77 





Hieraus ergiebt fih, daß zwar die Anbaufläde 
der wichtigiten Nährfrucht Englands, des Weizens, 
ſtark zurüdgegangen ift, die Intenſität der Kultur 
aber keineswegs nachgelaſſen hat, vielmehr nad 
wie vor ————— hoch iſt. 

Frankreich. Die Größe der Anbauflächen (in 
1000 ha) und des Ernteertrage3 war folgende: 





Mittlerer Ertrag (in Heltoliter auf 1 ha) 


‚Anbaus 
Ge ig E 
1883 1879 
arten : 
en [ns1s|1s85 usss| 1875| 1855 


a 


rg 





1880| 1890| 1891 









Weigen 8,59 
Set er 
erſte 


Roggen 


15,04|15,40|10,90'13,49 


952 
1656 


12,13 


13,99|18,75 17,38] 
7,65 


13,50|10,08 14,21113,95|14,50,14,47 14,40 





er 14,48 








Wenn au die ältern Zahlen nur auf unfihern 
Schäßungen beruben, jo liefern die vorftehenden 
Angaben dod einen deutlichen Beweis von der ge: 
fteigerten Ausnugung des Bodens infolge fortge: 
ſchrittener landwirtſchaftlicher Technik. Nähere An: 


Getreideproduktion 


gaben, beſonders über die Erntemengen finden ſich 
im Artikel Frankreich (S. 61). 
die Anbauflähe für 


Ytalien. 1890 betru 
Meizen 4407, Roggen 141, Gerfte 332, Hafer 455, 


Mais 1911 und Reis 193 Taufend ha. Die Ernte: 
ergebnifje (in 1000 hl) waren: 


Weizen Roggen Berfte | Hafer | Mais Weis 








187983146 655| 1840 


3850 | 6481 29 661) 7381 

1884—88/42 119| 1573 | 3106 | 5786 |29 778' 7592 
1889 38464) 1449 | 2955 | 6111 |28 918) 8428 
1890 |46 320! 1560 | 3863 | 6700 |26 418) 6309 
1891 |49 852] 1614 | 3416 | 7009 |23 363| 6938 








Ofterreih:Ungarn. Für den Anbau von Ge: 
treide und die Ernteergebnijje in Öfterreich und 
Ungarn ergeben ſich folgende Ziffern: 











| Fläche Ertrag Heftoliter 

j in 1000 ha in 1000 hi auf 1 ha 
Getreide⸗ Ofter-| Un | Cfter- | yngarn [öRer:! Un, 
arten reich | gan] reich 9 reich | garn 
'ısgı | 1890 | 1,91 1590 


’ 





15% ] 1891 





J 


Weizen ... 1112 298214 474 52 16513,01 17,31 
Gerſte ... 113911007] 19 477 18 64717.40 19,20 
Hafer .... 1894 993138 569 18 776 20,a2s 18,20 
Roggen und 

Spelz . . 194 1085124 675 17 684 12,45 16,2- 
Mais... .! 37011931] 6 756 31 684 1828 1640 
Hirie . . 64] 31| 894 878]13,82|11,6 
Buchweizen. 96 15] 1599| 185]16,85/12,20 
Halbfrubt .| — | 153 2550] — 16,55 


Menn die Durchſchnittserträge für Weizen und 
Gerſte in Ungarn erheblich niedriger erfcheinen als 
in Öfterreidh, . entſpricht Dies nicht völlig den That: 
Peiien, indem die Ernten in beiden Ländern, ganz 

efonder8 aber in Ungarn günjtiger geweſen And, 
als diefe amtlichen Nachrichten erlennen laſſen. 

Vereinigte Staaten von Amerila. Die 
dortigen Erhebungen ermöglichen e3, die über: 
rafchende Entwidlung der G. mehrere Jahrzehnte 
—— ſtatiſtiſch zu verfolgen. Die Ernteerträge 

eliefen ſich in 1000 Bufhels (1 Bujbel = 35,21) auf: 














Getreide 
über: 


hanpt 




















1860 |173 105/21 101 15826/172643) 838973,17572|1 239 040 
1870/79312 153/18461/33 705|314441/1184487| 9 742]1 872994 
1880/84463 97326381 49 324|495 509] 1575 194/10 782|2 621 163 
357 112/91 756/58 360/629 409| 1936 176| 12 6263 015 439 
457 218|24489|59428|624 1341665 441/11 869|2 842 579 
456329 20693|56 812/659 618 1456 161/10 844 [2 660 457 
415 868|28415|63884|701 73511987 79012 050]3 209 742 
468 2902841978 331/809 1329/2121 82812 113]3 518 110 
3992600 ? | ? I52362011489970| ? ? 
611780 2? | ? 7383942060154] ? » 
515949] ? | ? \scrosslicısssıh, ? ? 


Die Urſache diefer gewaltigen Produltionsſteige⸗ 
rung liegt nicht in einer etwaigen verjtärkten In— 
tenfität des Anbaues. Diefelbe ift vielmebr in den 
legten Jahrzehnten ſehr ftabil geblieben. Der Er: 
trag pro Acre war nämlich 1870—79 und 1880 
—88 bei Weizen 12,4 und 12,0, bei Mais 27,1 und 
23,8, bei Roggen 14,1 und 12,0, bei Gerfte 22,0 und 
21,8, bei Hafer 28,4 und 26,5. Es ift aljo im ganzen 
fogar ein Rüdgang der Durchſchnittserträge zu ver: 








Getreidereinigungsmafchinen 


zeichnen, eine Thatſache, welche ihrerfeit3 wieder 
mit dem Umftande zujammenbängt, der auch die 
Urjache der vergrößerten Probuftion bildet, nämlich 
damit, daß in neuerer Zeit umfangreihe Flächen 
des weiter weitlich gelegenen Gebietes zum Anbau 
—— find. Der Umfang des geſamten be: 
bauten Bodens betrug nämlich 1850: 113032614, 
1860: 163110720, 1870: 188921099, 1880: 
284771042 Acred. Die bezüglichen Ergebniſſe des 
neueſten Genius (1890) liegen wo nicht vor; in: 
deſſen ift eine weitere erhebliche Ausdehnung des 
fultivierten Areald mit Sicherheit anzunehmen. 
Trotz diejed gewaltigen gr chwunges der Pro: 
duktion blieb die Ausfuhr infolge des ftarfen An: 
wacjens der Benölterung gegen frühere Jahre er 
beblih zurüd. (S. Getreivehandel.) — Bol. außer 
den amtlichen ftatift. Beröffentlibungen der einzel: 
nen Staaten die liberfihten der Meltwirtichaft, be: 
ründet von Neumann: Spallart, Jahrg. 1885—89; 
fortgejegt von F. von Juraſchek (Berl. 1891 fa.). 
Rußland. Nachdem 1881 eine Erhebung der 
Anbaufläben durchgeführt worden ift, liegen au 
jeitdem über die Ernteerträge zuverläffige Ermitte: 
lungen vor. Es betrugen die 





‘ 
5 ' Rüde Ertra 
Getreide: in 1000 ha in Millionen beftoliter 


arten | 
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1863—$7| 1888 | 1889 | 1890 | 1891 

Weizen ..| 11686 | 78 1109| 66 79 21 
Roggen .. 261431 235 265 207 253 180 
erite...| 5043| 47 | 59) 43| 61| 46 
Öafer ...; 14116 | 186 |203 | 179 | 203 | 146 


Tie gegenüber frübern Nabrzebnten außerorbent: 
lich aejteigerte Produktion hat alfo aud im legten 
noch weitere Fortſchritte gemacht. Nur das jüngite 
Jahr (1891) zeiat, infolge einer totalen Mißernte, 
einen Starten Ausfall. 

Getreidereinigungdmafchinen entfernen alle 
beim Ernten, Ausdreſchen und Yagern in das Ge: 
treide gelangten fremden Körper. Zu ihnen zäblen: 
Schrollenabiauber und Staubeylinder 
(j. Müblenbeutelmaicinen). Der Tarar ſdurch nach— 
ſtehende Fig. 1 im Querſchnitt und auf Tafel: Land— 





wirtihajtlihe Geräte und Maſchinen III, 
gie. 7 in äußerer Anſicht dargeitellt) arbeitet jo: 
Das Getreide läuft durch a ein und fällt teils auf 
den Echrägen b, teils frei bis nach c, wobei es drei: 
mal von dem durch den Sauglüfter e erzeugten Luft: 
ftrom — wird, welcher leichte Körner nach d 
bebt und die Spelzen bei f mit —— Der Boby 
iſt ein geneigt geſtelltes, in hin: und hexgehender Be: 
wegung befindliches und von Eifenftäben gebildetes 
Getreidefieb, defjen Spalten durch zwiſchenliegende 
Srodhaus’ KonverfationdsLeriton. 14. Aufl, VII. 
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Blechſcheiben ſtets offen gebalten werden, Der 
Trieur (burch beiftebende Fig. 2 im Querſchnitt 
und auf Zafel: Landwirtihaftlihe Geräte 
und Maſchinen IV, Fig. 2 in äußerer Anficht 
dargejtellt) ift_ein geneigt liegender Blecheylinder 
von 420 mm Durchmeſſer, 1,50 m Länge, welder 
in der Minute 13 Um: 3 

drehungen macht. Das 
Getreide läuft am obern 
Ende ein und wälzt 
unter der Mulde c dem 
untern Nuslaufende zu. 
Kugelförmige Gejäme 
und zerbrodene Hör: Fig. 2. 
ner legen ſich in die 

balbkugelförmigen Narben des Blehmantelö b und 
fallen ſchließlich in die Mulde c, aus der fie durch 
die Schnede d entfernt werden. Magnetapparate 
(Fig. 3) beftehen aus einer Anzahl zufammengelenter 
Dede, deren Bolenden eine jchräge Ebene 


ons 
—— 


ALS LS ELISE SS ZI SNT % 
he N. Jd- I —* J. m 


ei Ze 





Fig. 3. 
bilden, über welche da8 Getreide in dünnem Strome 
berabläuft. Cijenteile bleiben an den Magneten 
bängen und werben gelegentlich mit der Hand ent: 
fernt. Schläger: und Scheuermajdinen 
(« Eurefa») bejteben aus einem Evlindermantel b 
(Fig. 4) von ſcharflantigem Drabtgewebe,Schmirgel: 
jtein oder dal., gegen welchen die Getreidelörner 
von einem mit 400 Umdrehungen in der Minute 
umlaufenden flügelwerfe c 
aeichleudert werden. Das 
(Setreide läuft beia ein und 
bei e aus; ein Sauglüfter 
d entfernt den abgeriebenen 
Staub und die hr 
Schalenteile. Bei Bürft: 
maſchinen (Fig. 5) muß 
das hei A eintretende und 
bei N auätretende Getreide 
durb Drei fegelförmige 
Bürjtenmäntel hindurch— 
achen. Die Bürften B find 
mit dem Gejtell fejt verbun: 
den, dagegen drehen jid) 
die Bürften C mit 500 Im: 
drebungen in der Minute. : 
Ein Sauglüfter D entfernt den abgeriebenen Staub. 
Alle mit Mind arbeitenden ©. blajen die Staubluft 
in Staubtammern oder Staubjammler. (S. Mühl: 
itaub.) Bei der Waſchmaſchine gelangt das 
Getreide in einen langiam laufenden Waſſerſtrom. 
Die leichten Teile ſchwimmen oben ab, Steine und 
ſchwere Teile fallen aus, das gute Getreide gelangt 
mit dem Waſſer in die Trodenmajchine, in 
welcher das Waſſer nad Art der —— oder 
nach Art der Schlägermaſchinen abgeſchleudert und 
der verbleibende Reſt bei Bedarf durch heiße, trockne 
Luft entfernt wird. Zum Reinigen des Getreides 
von den meiſt darin enthaltenen Steinen dient der 


61 





Fig. 4. 
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von Joſſe ndene Epierreur oder die Stein: 
auslefemajcbine. Ihre Konftruftion gründet ſich 
auf die Thatſache, daß, wenn ein Gemisch aus nahezu 
leih großen aber verfchieden ſchweren Körpern 
3. B. Getreidelörnern und Steine) in dider Schicht 
über eine gerüttelte ebene Platte geleitet wird, die 
ſchweren Körper (Steine) zu Boden finten und von 
den leichten (Körner) dann bevedt werden. Sit Die 








Platte etwas geneigt gelagert und jind auf derjelben 
dreiedig gejtaltete Klögchen jo aufgejekt, daß vie 
Dreiedipigen gegen den obern (böber liegenden) 
Rand der Platte gerichtet find, jo werden diejelben 
bei beftimmter Stärfe der Rüttelung ſolche Stoß: 
wirfungen auf das Körpergemiſch ausüben, daß die 
leichten Teilen der obern Schicht nach dem obern 
Plattenrand geworfen werden, während die Darunter 
liegenden Steine auf der Platte abwärts gleiten. 
Getreideroft, die ji während des Sommers 
auf den Blättern, Halmen und ihren der Getreide: 
arten ſowohl wie der wild wachſenden Gramineen 
bildenden gelben, aus einem rojtartigen Pulver be: 
ſtehenden Häufchen. Diejelben werden durch Arten 
der Bilzgattung Puccinia (f. d.) hervorgerufen. 
Getreiberäfler, j. Kornwurm. 
Getreidefpeicher, j. Mehlfabrilation. 
Getreibdeftein, j. Bierjtein. 
©etreideteuerung, ſ. Teuerung. 
Getreideverwüfter, j. Heſſenfliege. 
Getreidetwage, j. Kornwage. 
Getreidezölle. Schutzzölle zu Gunſten der ein: 
heimiſchen Getreideproduftion entſprachen weder 
den Grundfäßen des ältern Merlantilipftems, noch 
dem im 19. Jahrh. von Lift befürworteten Indu— 
ſtrieſchußſyſtem. Bon, diefen Anſchauungen aus 
mußte vielmehr vie we r von Getreide im In: 
terejje der indujftriellen Bevölkerung gefördert und 
die Ausfuhr nötigenfalld erichwert werden. Die 
ältern ©. find daber hauptſächlich als Ausfubrzölle 
von Bedeutung, und nicht jelten werden jie durch 
Ausfuhrverbote erſeht. Soweit Einfubrzölle beitan- 
den, hatten fie einen lediglich fiskaliſchen und keinen 
proteltioniftiihen Zweck. 


Getreideroft — Getreidezölle 


Eigentliche Getreideihuszölle finden ſich zuerit 
in England, wo 1814 aud alle Ausfuhrzölle 
auf Cerealien abgefhafft wurden. Das Korngejes 
von 1815 fehte an die Stelle ver Schußzölle ein 
wahres Probibitivfpftem, indem die Weizenein: 
fubr verboten wurde, wenn der Breis unter 80 Sb. 
pro Quarter (27,5 M. pro Heftoliter) jant, während 
fie oberbalb diejer Grenze allerdings zollfrei jein 
jollte. Eine Milverung diefer Gefege wurde indes 
ſchon 1822 nötig, und 1828 lic man die Prohibi- 
tion gänzlich fallen und nahm eine nach den Preijen 
in Heinen Stufen veränderliche —— (sliding 
scale) an, die übrigens bei den Mittelpreijen noch 
immer einen Schuß von 30 bi3 40 Proz. gewährte. 
Diejes Horngejeß wurde dann im folgenden Jabr: 
zehnt der rg ige der von Mandheiter 
aus durch Cobven, } right u. a. organifierten Frei⸗ 
bandeläpartei (j. Anti:&orn:Lam:League) und nad 
einer 1842 eingetretenen Milderung endlich 1846 
zu Falle gebradt. Der lebte aeringe Reit des 
Meizenzolld (4 Pence pro Gentner) wurde 1869 
ebenfalls bejeitigt. 

In Frankreich wurden die eriten Schußzölle für 
Getreide durch das Geſetz vom 16. Juli 1819 gewährt 
und zwar nach einer bewegliben Skala (öchelle 
mobile) mit Einfuhrverbot unterbalb einer beftimm: 
ten Preisgrenze (20, 18 und 16 Frs. pro Heltoliter) 
in drei verfchiedenen Regionen. Andererjeit3 aber 
war auch die Ausfuhr verboten, wenn der Preis 
um 4 ra. über die ebenerwähnte Grenze ge: 
jtiegen war. Der Schuß wurde noch verftärft durch 
ein Geje von 1822; dieſem aber folgte eine 
Milderung durch das Gejek vom 15. April 1832, 
welches die eventuellen Einfuhr: und Ausfubr: 
verbote durch fortjchreitende Zölle erjeste und 
bis zu der Napoleonifhen Reformperiode in Kraft 
blieb. Nachdem die bewegliche Stala ſchon feit 1853 
meiftens aufgehoben gemwejen, führte das Gejek vom 
15. Juni 1861 einen feften en nur 62 Gent. 
pro 100 kg ein, der troß der! —— ber land⸗ 
wirtſchaftlichen Intereſſenten in dem Generaltarif 
von 1881 beibehalten worden war. 1885 und 1887 
erfolgten aber Erhöhungen der Getreide: und Vieb: 
zölle, wodurch 5. B. der Zoll für Weizen auf 5 Frs., 
für Meizenmehl auf 8 Fr3., Hafer auf 3 Frs., Rog— 
gen auf 1,50 Irs. per 100 kg gebracht wurde, 1889 
wurde Roggen auf 3 Frs. und Roggenmebl auf 
5 Frs. * Die allerjüngfte Teuerung des Brot: 
korns führte jedoch wieder zu einer teilmeifen Bejei: 
tigung der ©. Durch das Geſetz vom 2. Sul: 1891 
wurde für die Zeit vom 10. Juli 1891 bis 1892 der 

ollfür Weizenauf3 Fr3., für Weizenmeblauf6 Ars. 

erabgejegt, mit der Beitimmung, daß nad Up: 
auf diefer Friſt die ältern Sätze wieder in Kraft 
treten follten, fall3 nicht vie Gefege eine Weiterfüb: 
rung feſtſetzten. Der neue Marimaltarif bat dann 
dieje höbern Säße wieder aufgenommen und feine 
Minimalfäße fetgeftellt. 

Deutſchland bradte — der Deutſche Zoll⸗ 
verein Getreideſchußzzölle. Sie betrugen von 1828 
bis 1857 (mit Sufpenfion jeit 1853) 0,50 M. pro 
Sceffel (etwa 55 1), dann wurden fie für Weizen 
auf O,.o M. und für Roggen auf 0,5 M. berab- 
gejekt und von 1865 ab ganz 8 Der 
außerordentliche Zufluß von amerif. Getreide in der 
zweiten Hälfte der jiebziger Jabre rief in ven land— 
wirtichaftlihen Kreifen eine lebhafte Agitation zur 
MWiederberitellung von ©. hervor, und nachdem aud 
der Reichälanzler den bis dahin eingebaltenen ban: 


Getreidezölle 


velspolit. Standpunkt aufgegeben, gelang es den 
Bertretern der landwirtſchaftlichen lee jen dur 
Bereinigung mit denjenigen der ebenfalld Schuß ver: 
langenden Induſtrie, das Tarifgeſeß vom 15. Juli 
1879 durchzuſehen, welches für Weizen, Noggen, 
Hafer und Hülſenfrüchte einen Zoll von 1 M. pro 
100 kg und für Gerjte, Mais und Buchweizen einen 
ſolchen von 0,50 M. feitiegt. Die Notlage ver Lan: 
wirtichaft blieb jedoch troßdem beſtehen, und die in: 
zwiſchen eritarfte — Partei ſetzte es durch, 
dab durch das Reichsgeſet vom 22. Mai 1885 die 
— — auf Roggen und Weizen von 1 M. 
auf 3 M. und die auf Gerite und Hafer von 1 M. 
auf 1 M. 50 Pf. per 100 kg erhöht wurden und 
durh das NReihägeje vom 21. Dez. 1887 eine 
abermalige Zollerböhung feitgejest wurde. Erſt in: 
tolge der neuen Handelsverträge trat vom 1. Dez. 
1892 ab eine Ermäßigung und gleichzeitige Bin- 
dung der ©. ein. 

Die Zolltarife zu den verjchiedenen Zeiten find 
für 100 kg folgende: 











Getreide und Mühlen. | Seit > Seit 1837| Seit 1392 
fabrifate | m. M. M. 

— — — — ö— e7 ⸗ * 
Weizen ........ | 3,00 5,00 | 3,0 
3.7.) EEE \ 3,00 5,00 3,50 
Pa RR —— \ 1,50 4,00 2,0 
SERIEN OR! we! 2,00 

Mais, Buchweizen und | 

anderes Getreide. . | 1,00 2,00 1,60 
Müblenfabritate ... | 7,50 | 10,50 7,30 


In Sfterreih: Ungarn wurden durch das Ge: 
—— 21. Mai 1887 die Einfuhrtarife bedeutend 
erhöht und betragen pro 100 kg: 








Öetreidearten | Kreuzer 
Mais, Hirfe und Heidelorn ........ | 50 
Gerfte umd Hafer ocean | 75 
Bohnen und Hülfenfrühte ........ ' 100 
Weizen, Seil Roggen und Halbfruht . 150 
Mehl: und Mahlpropulte .... 2.2... 375 


Die Schweiz bat erit durch das Gefjek vom 
10. April 1891 ©. eingeführt mit einem Zollſatz 
von O,30 rd. für 100 kg für Getreide und 2,50 
(vertragämäßig 2,00) für Mehl. 

_ Schweden und Norwegen find nad) langen 
Kämpfen mit den Geſetzen vom 15. Juli 1887 und 
14. Febr. 1888 zu ©. übergegangen. Dort beträgt 
der Zoll für 100 kg: 











Getreide, Mehl, Hülſenfrüchte Kronen 

Regemn, Meizen, Gerfte, Mais, Erben, | 

N a a a a een 2,50 
Hafer und Widen ............. ' 1,00 
et 3,00 
Anderes Getreide 2220er 2,50 
Mehl und Grüke . ............ 4,30 
Best; tee Gore . „zoo n 000. 4,30 
Brot, gemöhnlihe Sorte ......... 2,50 


Italien bat —— in lehzter Zeit ſteigende 
G. eingeführt. Durch die ** vom 10. Febr. 
und 12. Juli 1888 wurde der Zoll für Weizen und 
Korn auf (die Tonne) 50 Frs., für Hafer auf 40 Frs., 
für Weizenmehl u. ſ. w. auf 87 Frs. feſtgeſetzt. 
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f In on it der beitehende Tarif von 1883 
ür 1 g folgender: 





Getreide, Mehl, | 


Im | Amt 
| Generaltarif ſtonventionaltarif 


Hülſenfrüchte Peſetas (soPis.) Veſetas 
Meisen....... | 4,32 4,20 
Meizgenmebl .. .. | 6,48 6,0 
Anderes Getreide . | 30 | 8,10 
Mehl daraus ,.. 4,30 4,50 
Hülfenfrühbte ... . 3,20 3,10 


In Portugal it die Getreidgzollpolitif großen 
Schwankungen unterworfen. Das Geſetz vom 
19. Juli 1888 feste den Zoll für Weizen auf OM. 
pro Tonne, dann jant er wieder, bis das Gelek vom 
15. Juli 1889 jeglibe Weizen: und Mehleinfuhr 
verbot; diejes mußte bald wieder mäßigern ©. Blak 
machen infolge der Geſetze vom 27. Febr. 1890, vom 
14. April 1891 und 15. Juli 1891. Durch die Ber: 
ordnung vom 30. März 1892 wurde das jeit 1. Sept. 
1891 bejtebende oa een den auf Weizen auf: 
— und eine gleitende Stala eingeführt; ein 

e Ben Einfubrverbot für Weizenmehl blieb 
aufrecht. 

Die Niederlande, Belgien, Rußland und die Bal: 
fanjtaaten haben feine ©. Ziemlich hobe ©. findet 
man in einzelnen ſüdamerik. Nepubliten. Argen: 
tinien 3. B. hat neben dem 2öprozentigen Wertzolle 
noch einen ſpecifiſchen Zoll von 0,05 Peſo pro Kilo: 
gramm Meizenmebl u. j. w. 

Die ©. find von jeher binfichtlich ibrer Berech— 
tigung, Durbführung und Wirkungen Gegenitand 
leivenjchaftliher Angriffe und nicht minder zäber 
Verteidigung geweien. Man bat ibnen vorgewor: 
fen, fie jeien ein einjeitiger Auswuchs einer befange: 
nen, das allgemeine Intereſſe nicht beachtenden Ge: 
jeßgebung; fie jeien ein Geichent an die großen 
Getreideproduzenten, jie verteuerten namentlich dem 
Arbeiter jein notwendigites Eriitenzmittel und trie- 
ben ihn, ſich dorthin zu wenden, wo er billigeres 
Brot fände, d. b. zur Auswanderung. Demgegen: 
über iſt aber die Natur der G. als ausichlieplicher 
Schuszölle zu berüdfichtigen. Sie find ‚geibafien 
als eine vorübergehende, nicht jtebende Maßregel, 
um dur Abwehr, übermähiger ausmwärtiger Kon: 
lurrenz die einheimiſche Landwirtſchaft zu ſchüten 
und dem Lande einen genügenden Markt und aus: 
reihende Unterbaltägarantie innerhalb der eigenen 
Grenzen zu ſchaffen, unabbängig von der Bei: 
bilfe anderer Yänder. Sie widerjprechen freilich den 
Forderungen einer allgemeinen Welt: und Frei— 
banvelspolitif, find in gewiſſem Sinne ein gg: 
veralteter Theorien; aber ihr Grundcharakter iſt 
aud ein rein nationaler, und jie baben dann wirt: 
lihe Berechtigung, wenn fie im Intereſſe der Ge: 
famtentwidlung der Nation aufgelegt werden. Sn 
der agrariſchen Bewegung der neuejten Zeit werden 
jie übrigens mit der Währungsfrage (ſ. Währung) 
injofern in Zufammenbang gebracht, als fie den Ge- 
treide erportierendenSilberwährungsländern gegen: 
über zur Ausgleichung des Goldagios dienen ſollen. 
— Bal. Roſcher, Über Kornhandel und Teuerungs: 
politit(Stuttg. 1852); 2. von Stein, Die drei Fragen 
des Grunbejie und feiner Zukunft (ebd. 1881); 
Schmoller, Die amerif. Konkurrenz und die Lage 
der mitteleurop., bejonders der deutichen Landmirt: 
ſchaft (im «Jahrbuch für Gefepgebung, Verwaltung 
u. ſ. w.», Bd. 6, ©. 247 fg.); von Matlelowits, Die 
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Zollpolitik der Oſterreichiſch-Ungariſchen Monardie 
und des Deutichen Reichs (Lpz. 1891); Handbuch 
der polit. Ötonomie, Bd. 2 (Tüb. 1891), ©. 224 fg.; 
Handmwörterbuh der Staatswiſſenſchaften, Bd. 3 
(Jena 1892), ©. 899 fg.; Conrad, Die neuefte Lit: 
teratur über ©. (in den «Jahrbüchern für National: 
öfonomie und Statijtil», Bd. 33, ©. 145— 158). 
Getrenntgeichlechtig nennt man ſolche Pflan— 
zen, bei denen die männlichen und weiblichen Ge: 
ſchlechtsorgane auf verjchiedenen Individuen find. 
Getreue (lat. fideles) hießen im deutfchen Mit: 
telalter diejenigen, welche ein Zehn empfangen und 
deshalb dem Kaifer oder einem andern Herrn Treue 
geſchworen hatten. Noch jet werben in einigen 
Staaten die Vaſallen, aber aud) die Vollövertreter 
von dem Landesherrn mit «Getreue» angerebet. 
Getriebe, die bejjer mit vem Namen Bewegungs⸗ 
mechanismus (f. d.) oder Triebwerk (f.d.) bezeichneten 
Beitandteile einer Maſchine, welche zur Übertragung 
der Bewegung von kraftaufnehmenden Teilen auf 
das Werkzeug dienen. Unter ©. verjtebt man ferner 
die in den Uhren vorlommenden Heinen Zahnräder 
jowie auch im Mühlenbau die Zahnräder mit freis: 
cylindriſchen Zähnen; endlih im Bergbau eine ge: 
wiſſe Auszimmerungsart zur Berwahrung von 
Grubenbauen (f. Bergbau, Bp. 2, ©. 759a). 
Getriebene Arbeit nennt man Gefähe und 
Geräte aus bämmerbarem Metall, namentlich aus 
Gold, Silber, Kupfer und Eifen, die durch Heraus: 
treiben mit dem Hammer (f. Eijelieren) mit erbabenen 
Figuren oder Ornamenten verziert find. Die Blüte: 
zeit ver G. A., namentlich in Silber, war das 16. und 
17. Yabrb. Der Italiener Eellini, die Deutfchen Jam: 
niger, Gijenboit u. a. tönnen als hervorragendite 
Meiiter der ©. N. in Silber bezeichnet werden. In 
Eiſen arbeiteten namentlich die Plattner, welche die 
Nüftungen anfertiaten und jeit der Mitte des 
16. Jahrh. mit reihem getriebenen Echmude ver: 
faben. Auch die jchmiebeeifernen Gitterwerle wur: 
den mit getriebenen Cifenteilen ausgeſchmückt. Zu 
Anfang des 19. Jahrh. verdrängte der Guß die 
G. N. faſt überall. Durch die kunſtgewerblichen 
Fortſchritte der Neuzeit angeregt, hat man jedoch 
die G. A. wieder in ihrem ganzen Umfang auf— 
genommen. Eine genaue Beſchreibung des Ver— 
fahrens bei der G. A. im 16. Jahrh., namentlich 
für die Goldſchmiedekunſt, giebt Benvenuto Cellini 
(ſ. d.) in jeinem «Trattato dell’ oreficeria» (Flor. 
1856; deutſch, Lpz. 1867). (S. Goldſchmiedekunſt 
und die zugehörigen Tafeln I u. IL.) 759 a). 
@etriebezimmerung, |. Bergbau (Bd. 2, ©. 
Getroz (ipr. ſchetroh) oder Gietroz, Glacier 
de, Glet der im ſchweiz. Kanton Wallis, ſ. Bagne. 
Getrübtes Glas ift undurdfichtiges Glas 
(ſ. d). Schon Reaumur beige durch anbaltendes 
Grbigen von Glas Vorzellan zu gewinnen (f. Ent: 
alafung). Die jest gebräuchlichen G. ®. find: 
1) Opalglas, ſchwach getrübt, opalifierend; er: 
iheint im durdfallenden Lichte rotgelb, im auf: 
fallenden bläulihb. Es kann erbalten werden durch 
Zuſatz von wenig Knochenaſche oder Eblorfilber zum 
Glasſatz. 2) Alabajterglag (j. d.), etwas ſtärker 
getrübt al& 1, ein ſehr Tiefeljäurereiches, beinabe 
taltfreies Raliglas. 3) Milchglas, milbig ©. ©.; 
bierber aebört das Kryolithglas, Spatglas, Bein: 
glas (ſ. Milchalad). 4) Emailglas, volllommen 
undurchſichtiges Glas, das, leicht ſchmelzbar, in der 
Muffel verarbeitet wird und zur Verzierung von 
Glas, Thonwaren und Metallen verwendet werden 


Getrenntgejchlechtig — Geum 


fann. Als Trübungsmittel dient Zinnoryd, in ein: 
zelnen Fällen auch Kryolitb, Arjenjäure u. f. mw. 
Opal⸗, Milch: und unter Umjtänden auch Emailglas 
vom ein eigentümliches Verhalten bei ihrer Her: 
he ung Schnell erfaltet, erjtarren fie zu tlarem 
oder nur ſchwach getrübtem Glaſe. Die kräftige 
Trübung tritt erjt bei ein-bis zweimaligem Ein: 
mwärmen dur Anlaufen hervor, ganz jo wie die 
Farbe bei Aubengläjern. 

Gettaniagummi, j. Outtaperca. 

Getto, ſ. Ghetto. 

Gettorf, Dorf im Kreis Edernförde des preuß. 
Reg.⸗Bez. Schleswig, an der Kiel: Flensburger Eijen: 
bahn (Nebenbahn), Siß eines Amtögericts (Land: 
gericht Kiel), bat (1890) 1528 €., port, Telegraph, 
eine Flachsreinigungsanſtalt und Mar arinelabrit 

Gettysburg (jpr. -börg), Ort im Unionsitaat 
Pennſylvanien, 15km von der Grenze Marylands, 
58 km im SW. von Harrisburg in einem fruct: 
baren Thale der Blue:Ridge: Gebirge, mit (1890) 
3321 E., ift berühmt durch die enticheibende Nieder: 
lage der tonföderierten Armee unter Zee am 3. Juli 
1863. Die Unions:(Potomac:) Armee unter Meade 
batte auf dem die Gegend beberrjhenden Plateau 
ſüdlich von ©. Stellung genommen und wurde bier 
von den Konföderierten angegriffen. Am 2. Juli 
warf ee zwei vorgejchobene Korps der Gegner zurüd; 
3. Juli unternahm er den Angriff auf die Haupt: 
ftellung der Unierten. Aber troß des gemwaltigen 
Artilleriefeuerd und troß allen Heldenmutes der Kon: 
föderierten jcheiterte der Angriff. Die Konföderierten 
verloren 23000 Mann von 80000. Auch die Unier: 
ten waren zur Verfolgung nicht mebr ſtark genug. 

Getürmte Haufenwolte, |. Cumulo:Stratys. 

Geulincx (ipr. aöl-), Arnold, niederländ. Bhilo: 

opb, geb. 1625 zu Antwerpen, ftubdierte zu Yömen 

beologie und Philoſophie und wurde 1646 Lehrer 
der Philoſophie an der dortigen Univerfität. Seine 
Angriffe gegen Scholaftit, Mönchsweſen und die 
Beiftlihen brachten ihn um fein Amt. Nachdem er 
1652 Löwen verlafien, trat er zum PBroteitantiämus 
über und lebte in Zurüdgezogenbeit feiner Wiſſen— 
ſchaft, bis er 1665 Profelior der Philoſophie in 
Leiden wurde. Hier ftarb er 1669. Er vertrat die 
Meinung, Gott habe Leib und Seele in einer ſog. 
Übereinjtimmung geſchaffen, ſodaß bei Gelegenbeit 
(occasione) einer Reizung des Körpers in der Seele 
eine bejtimmte Empfindung entjtebt und bei Ge 
legenbeit einer Vorſtellung der Seele der Körper 
eine bejtimmte Bewegung macht. Davon heißt jein 
Spitem Decaſionalismus. Bon feinen Schrif: 
ten verdienen Erwähnung: «Saturnalia» (3. Aufl., 
Leiden 1660), «Logica fundamentis suis, a quibus 
hactenus collapsa fuerat, restituta» (ebd. 1662), 
«Metaphysica vera» (Amijterd. 1661), «T'vosı 
ozauröy oder Ethica» (ebd. 1665). ©.’ «Opera phi- 
losophica» giebt Land beraus (Bd. 1—2, Haag 1891 
—92). — Bal. Ed. Grimm, Arnold G.' Ertenntnis: 
theorie und Dccafionalismus (Jena 1875); Pflei⸗ 
derer, Arnold ©. als Hauptvertreter der occaſiona⸗ 
liſtiſchen Metaphyſik und Ethik (Tüb. 1882); Samt: 
leben, G., ein Borgänger Spinozas (Halle 1885); 
van der Haegben, Geulincr (Gent 1886). 

Göum L, Pflanzengattung aus der Familie der 
Rojaceen (f. d.), Abteilung der Botentilleen. Man 
fennt gegen 30 Arten, die in gemäßigten und falten 
Zonen eine weite Verbreitung ejiken. Es find 
frautartige Gewächſe mit ausdauerndem Wurzel: 
ftod. Die befanntefte Art der deutichen Flora iſt 


Geuſen — Gewächshäuser 


G. urbanum L., die gemeine Nelkenwurz, auc 
Benediltentraut, Märzfraut, Hajenauge 
u. |. w. genannt, an Jäunen und Waldrändern, mit 
einer bol;igen Wurzel, deren Geijhmad und Geruch 
dem der Gemwürznelte äbnlich it. Die Blumen find 
elb. G. rivale L., die Bachnelkenwurz, findet 
ıh an jeuchten Orten und hat überhängende gelbe, 
rotgeaberte Blumen. N 

Die beveutendite der in den Gärten fultivierten 
Arten ift G. coceineum L., die Sharladnelten: 
murzaus Chile Wurzelblätter ziemlich groß, läng- 
lih, gelappt und eingeichnitten; Stengel Fra 
äftig, im Mittel 50 cm hoch, an den jüngften dit: 
hen zu Anfang des Sommers Blumen tragen, 
die nah Form und Größe denen der Erbbeeren 
und Botentillen ähnlich, aber fehr lebhaft rot, fait 
ſcharlachrot find. Obgleich an Habitus nicht jchön 
und auch nicht reich blühend, iſt dieſe Art doch, ein: 
zeln gepflanjt, eine geſchäßte Zierpflanze für die 
Rabatte, bejonder3 in großblütigen oder gefüllten 
Varietäten. Auch G. sanguineum Hort. balten 
mande Botaniler für eine Form diefer Species. 
Man vermehrt dieje Art wie ihre Varietäten nad 
dem ®erblüben durb Stodiprofien, raſcher durd 
Samen. Die aus diefen erjogenen Bilanzen wer: 
den piliert und noch in demielben Nabre oder im 
nächſten Frühjahre auf den für fie beitimmten Blas 

epflanzt. Mit G. rivale fann im Landſchaftsgarten 
euchtes Felsgeſtein deloriert werben. 

Geuſen (vom fr. gueux, Bettler) nannten ſich 
die zu Philipps IL. Zeiten in den Niederlanden ver: 
bünbeten Gdelleute und andere Mißvergnügte. Zu: 
erſt joll der Graf von Barlaymont, der Präfident 
des Finanzrates, gegenüber —— von Parma 
die meiſt ſehr verſchuldeten Edelleute ſo genannt 
baben, die ihr eben eine Bittſchrift überreicht hatten. 
‚en Marnir.) Dies kam einigen der verbündeten Edel: 
euten zu Übren. Brederode ſprach darüber bei dem 
Bantett, das bald ey: der Überreihung der Bitt: 
ihrift in dem Balaft Eulemborgs gebalten wurde, 
und man entſchloß fi, den Namen G. als Bartei- 
namen anzunebmen. Die ®. trugen aſchgraue Alei: 
der und ald Ertennungszeihen den ſog. Geufen: 
pfennig, eine ovale Münze in Silber oder Gold, 
die auf der Hauptjeite das Bruftbild Philipps mit 
der Umſchrift «En tout fideles au roy» (In Allem 
dem König treu»), auf der Rüdjeite eine Tafche, wie 
fie Bettelmönde trugen, von zwei verfchlungenen 
Händen gefaßt, und die Worte «Jusqu'à porter 
la besace» («Bis zum Betteljad») zeigt. Später 
nannten ſich alle, welche gegen das jpan. Regiment 
zu den Waffen griffen, 8. Namentlich die Meer: 
oder Wafjergeujen machten fich Durch ibre Kühn: 
beit bald einen gefürchteten Namen und thaten au 

See den Spaniern vielen Abbruch; 1. Apri 
1572 eroberten fie Briel, womit die Se 
der Niederlande anfängt. In der neueſten Zeit ijt 
der Name wieder aufgelommen burd einen polit. 
Berein in Antwerpen. 

@evaert (ſpr. hefahrt), Francois Aug., belg. 
Mufilgelebrter und Komponift, geb. 31. Juli 1828 zu 
Hunfie bei Gent, erhielt feine mufitaliiche Bildung 
in Gent, bereifte ald Yaureat des prix de Rome 
184953 Frankreich, Spanien, Jtalien und Deutſch⸗ 
land und ließ fi 1853 in Paris nieder, von wo er 
im April 1871 nad Fetis' Tode zum Direktor des 
tönigl. Konjervatoriums zu Brüffel ernannt wurbe. 
Er komponierte die fomijchen Opern « Georgette» 
(1858), «Billet de Marguerite» (1856), «Les lavan- 
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dieres de Santarem» (1855), «Quentin Durward» 
(1858), «Le diable au moulin» (1859) und «Le 
capitaine Henriot» (1864), mehrere Kantaten u. ſ. w. 
G. gehört unter die wenigen Muſiker, die hervor: 
tragende praltijhe Bildung mit gründlichen geſchicht⸗ 
lichem und theoretiſchem Wifjen verbinden. Er ſchrieb 
einen «Trait& d’instramentation» (Gent 1863; um: 
gearbeitet u. d. T. «Nouveau trait& d’instramen- 
tation», Par. 1886; deutſch von H. Riemann, Lpz. 
1887), ferner eine «Histoire et theorie de la musique 
de l’antiquite» (Bd. 1 u.2, Gent 1875—81), das 
von H. Riemann verdeutichte Buch «Der Urjprung 
des röm, Kirchengeſanges » (ebd. 1891) u. a. 

Gevatter, joviel wie Mitvater, compater, die 
Baten (j. d.) eines Kindes, als deſſen (nad Tatb. 
Anſicht) geijtlihe Eltern, im Verhältnis zu den 
leiblichen Eltern und zu einander. (S. Geiftliche 
Berwandticaft.) 

Gevaudan 6 — ——— Landſchaft im 
ſudoſtl. Frankreich (jeht zu den Depart. Lozere und 
Haute⸗Loire gehörig), wird vom Tarn in Ober: und 
Niedergevaudan geteilt. Hauptitadt iſt Mende. ©. 
war früber von den Gabalern (f. d.) bewohnt und 
wurde von Gäjar erobert; im 5. Jahrh. fam ed an 
die Meitgoten, unter Ehlodwig an die Franken. 
Unter Ludwig dem mmen mwurben die Grafen 
von ©. jelbjtändige Dynaſten; im 15. Jahrh. wurde 
G. mit der Krone Frankreich vereinigt und gebörte 
zu Languedoc. — Val. Barbin, Documents histo- 
riques sur le G. (2 Bde. TZoulouje 1846—47). 

Gevelöberg, Sabt im Kreis Schwelm des preuß. 
Neg.- Bez. Arnsberg, 10 km im SW. von Hagen, 
am wejtl. Ende der Enneper Straße, an ber Linie 
Münden:Glapbad: Schwerte und den Nebenlinien 
Düffelvorf: Hagen und Hagen: Börde der Preuß. 
Staatsbahnen, hat (1890) 9379 E., darunter 822 Ro: 
tboliten, Poſt zweiter Klaſſe, nn nd ge 
einrichtung, ftäbtijches Elektricitätäwerf, ſtädtiſche 

öbere Knabenſchule, private höhere Mädchenſchule, 
ankenhaus, evang. Vereinshaus; Brauereien, 
Brennereien ſowie Fabrikation von Öfen und Koch⸗ 
berden, Sclittihuben, Thürſchlöſſern, Baubeſchlä⸗ 
gen, große Eijen: und Metallgiehereien, Eiſen⸗ und 
Stablwaren. ; 

Geviert, foviel wie Quadrat; im Buchdruck 
eine Ausſchließung (j. d.); in der Heraldik eine den 
Schild durd eine Horizontale und eine Vertikale in 
vier gleibe Stüde wechſelnder oder verjchievener 
Farbe zerlegenve Teilung. 

Gevierteö Feld, Geviertjeld, ſ. Grubenfeld. 

Geviertorbnung, Geviertbaufe, f. Batail: 
lon und Fechtart (Bd. 6, ©. 614b). 

Geviertichein, ſ. Aipetten. 

Gevrey:Chambertin (pr. ſchewreh ſchangber⸗ 
täng), Hauptort des Kantons ©. (251,14 qkm, 32 
Gemeinden, 9378 €.) im Arrondiffement Dijon des 
franz. Depart. Cöte-d’Or, an der Linie Dijon: 
Chagny der Mittelmeerbahn, bat (1891) 1800 E., 
Vieh: und Bienenzucht und berühmten Weinbau 
(j. Chambertin). 

Gewächs (mediz.), |. Geſchwulſt. 

Gewächshäuſer, Gebäude zur Zucht und Auf: 
bewahrung von Pflanzen, die aus mwärmern Klimas 
ten in kältere Zonen eingeführt find und bier des 
Schutzes gegen Kälte oder eine erhöhte, der des 
Vaterlandes gleihlommende Temperatur zu ihrem 
Gedeihen bevürfen. Man unterſcheidet Übermwin: 
terung&bäufer oderÖrangerien und Kultur: 
bäujer. Eritere find große mit der front nah 
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Süden gerichtete, aus Stein erbaute Gebäude, melche 
zur ebenen Erde einen nicht zu hoben, mehr langen 
als breiten jaalartigen Raum befigen, der fein Licht 
durch große in der Südwand angebrachte. Feniter 
und nicht durch Oberlicht * Die Drangerien 
dienen zur Aufnahme von fubtropiihen Gewächſen, 
die jih im Minter mehr over weniger in Ruhe be: 
finden und nur vor Froſt zu ſchühen find, als: 
Sorbeer, Morten, Orangen, Dleander, Granaten, 
auftral. Mortaceen u. dgl. Sie müſſen befonders 
reich mit Ventilationsvorrihtungen verjeben jein, 
da feuchte und dumpfige Quft nicht in den Räumen 
berrien darf. Wenn die Temperatur unter Gefrier: 
punkt zu finten vrobt, muß etwas gebeist werben; 
im übrigen iſt die Temperatur jo fühl ala möglich 
zu halten, damit die Pflanzen nicht vorzeitig zu trei: 
ben beginnen, weshalb auch an den Drangerien 
die Oberlichtienfter fehlen, weil ſonſt an jedem fon: 
nigen Tage eine unliebiame Erwärmung durch die 
Sonnenitrablen eintreten würde. 

Die Kulturbäuier find mit Glasbedachungen 
verjeben, um dem Licht von möglichjt vielen Seiten 
Zutritt zu den Pflanzen zu verichaffen. Die Be: 
dachungen liegen nicht horizontal, ſondern in einem 
Winkel von 25 bis 45°, damit die Glasfläche mebr 
ſenkrecht von ven Sonnenjtrablen getroffen wird. Je 
nachdem jich das Gewächshaus mit der Rüdjeite an 
eine Wand lehnt oder freijtebt, ift die Bebachung ein: 
feitig (Pultdach, |. Fig. 6_ auf S. 967) oder zwei: 
jeitig (Satteldach, ig. 3); fie wird aus eifernen oder 
bölzernen Sprojien mit eingeießten Glasicheiben 
oder auch aus beweglichen Fenſtern — G., 
in denen ſehr zarte tropiſche Pflanzen kultiviert wer⸗ 
den und die infolgedeſſen ſehr warm gehalten wer: 
den muüſſen, erhalten oft eine doppelte Bedachung 
mit einem dazwiſchen liegenden Luftraum von 5 bis 
8 em. Das zu den Dächern verwendete Glas muß 
a jtartes, weißes Fenfterglas fein und darf feine 

laſen haben, da dieſe leicht gleich Brennlinjen 
wirten. Die Scheiben müſſen in len Rändern 
dachziegelformig übereinandergreifen und zwiſchen 
dieien ebenjo gut verkittet werden ald an den 
Sproſſen, damit fein Waſſer durch das Dad laufen 
fann, Die Höhe der ©, ift durch die Notwendigkeit, 
die Gewächie dem Glaſe jo nahe ald möglich zu brin: 
gen, je nach Art und Größe der Pflanzen einen: 
Zur Kultur aanz Heiner Pflanzen werden daher ſehr 
niedrige ©. beaniprucht, wäh⸗ 
rend für aroße Pflanzen, 3.2. 
Balmen, G. bis zur Höhe von 
25m und darüber in Gebraud 
find. Die innere Einrihtung 
zum Aufſtellen der Pflanzen be: 
ſteht in den niedrigen ®. meift =” 
aus Tiihen, Stellagen oder ge: = 
mauerten Beeten, die an den 3 
Seiten oder in der Mitte des 
Haujes errichtet und durch 
Mege oder Gänge voneinander 
getrennt find. In großen Balmenbäufern (j.Balmen) 
und Orangerien fehlen dieje Einrichtungen meift oder 
find hochſtens zur Aufnahme von Heinen Gewächſen 
an den Fenſtern angebracht. Die hoben Pflanzen 
diefer Räume ſtehen mit den Kübeln entweder auf 
ebener Erde oder find mit denjelben in ausgemauerten 
Gruben verientt oder aber es werben die Pflanzen 
in freiem Grund kultiviert. Sehr hohe Häujer find 
innerbalb an ven ſenkrechten Glaswänden mit einer 
oder mehrern übereinanderliegenden Galerien ver: 
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Gewãchshäuſer 


ſehen, von denen aus man die Pflanzen auch von 
oben betrachten kann. Niedrige G. verſenkt man 

ern etwas in den Boden, um die wärmeleitenden 

eitenmauern zu jhüßen und die Bildung Dreier 
Luft zu begünftigen. Faſt regelmäßig giebt man 
den ®. eine Richtung ven Dften nah Weiten, um 
tet3 volle Sonnenbeleuhtung zu haben. Die Glas: 

ächen der ®,, ausgenommen die mit doppelter Be: 
dahung, pflegt man während der Nacht, bei ftarter 
Kälte oder ſchweren Gemwittern auch wohl am Tage 
zu bededen. Man bedient ſich hierzu fog. Dedlavden, 
mebr oder weniger breiter, auf der einen Seite mit 
einer Dedleiite verſehener Bretter, die für die be: 
treffenden Dächer oder ſenkrechten Glasflähen pai: 
jend gearbeitet find. Geringe Abweichungen in der 
Konftruttion erhalten G., vie zur Kultur befonderer 
Pflanzengattungen dienen follen, wie z. B. ®. für 
Orchideen, Farne, Kakteen, Eriten, Ramelien u. |.m.; 
im allgemeinen aber unterſcheidet man nur Per: 
mebrungsbäufer, Warmbäufer, Treibhäufer, tem: 
perierte und Ralthäufer. 

Die Vermehrungshäuſer(Fig.1 Querſchnitt, 
Fig. 2 Grund: 
riß) dienen zur 
Anzucht von 
Pflanzen aus 
Samen, Sted: 
— u. ſ. w. 

er innere 
Raum iſt in der 
Mitte der Länge nach durch einen Weg geteilt und 
zu deſſen beiden Seiten und oft auch in ſeiner Mitte 
befinden ſich bis zur Bruſthöhe aufgemauerte Beete 
(Vermehrungsbeete), in denen die Heizung zur Er— 
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zeugung von Bodenwärme angebracht iſt. Diele 
durch aufgelegte Fenfter ertra verjhließbaren Beete 
dienen in der mannigfadıiten Weife zur Aufnabme 
der zur Vermehrung kommenden Pflanzenteile. 
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In Warmhäuſern (der linke Teil w des Kultur: 
push, Fig. 3 [äußere Anſicht) und 4 IGrundriß) 
ultiviert man tropifche Pflanzen, die ſtets auch im 
Sommer, eine böbere Temperatur (20—30° C.) und 
feuchte Quft bedürfen; nn deshalb auch meiſt mit 
doppelter Bedachung verjeben oder müfjen bei ein: 
facher Berglafung in fühlen Nächten forafältig ge: 
dedt werben; außerdem iſt eine gute Heizvorrichtung 
unerläßlich. Sie find bedeutend breiter bez. 
als die Vermebrungsbäufer und oft mit erwärm— 
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baren Beeten eingerichtet, durch welche den Pflanzen | bei und im freien nicht reifen (Ananas) oder früber 
Bodenwärme zugeführt werden kann. Eine beion: | reifen jollen al& im freien Lande. Während ©. zum 
dere Gattung von Warmbäufern find die Waffer: | Treiben von Ananas, Gurten, Bohnen u. f. w. 
fih wenig von gewöhnlichen 
Marmbäufern unterfcheiden, 
weichen diejenigen zum Trei: 
ben von Fructgebölzen, mie 
— Wein, Pfirſich, Kirſchen u. ſ. w., 
ES dadurch erheblich von andern 
— — 88. ab, daß ſie aus einer ſehr 
ſteilen, an eine Wand gelehnten 
Olasbedahungbergetellt in, 
ed Die zwifchen fih und ber ftei: 
I nernen Rüdwand nur einen 
S verhältnismäßig ſchmalen 
Raum übrigläßt; Sig. 6 tft Die 
äußere Anſicht eines Wein: 
treibhauſes. Temperierte 
: j j i — und Kalthäuſer (der rechte 
vilanzenbäufer over Aquarien (ig. 5 zeigt | Teil k in Fig. 3 und 4) find nur mit einfahen Glas: 
einen Grundriß) für tropiiche Waflerpflanzen, wie: dächern verjehen und weichen außer in der Heizein: 
Victoria regia Lindl. (Bictoriabaus), Nym: | rihtung (f. Heizung) nicht voneinander ab. In 
— erſtern werden Pflanzen kultiviert, die im Winter 
eine Wärme von 10—12° C. bedürfen, in leßtern bei 
5—6° C. ſubtropiſche Gewächſe, die mebr Licht als 
diejenigen der Orangerie verlangen. Beide ©. find 
meiſt im Sommer leer, weil ihre Bewohner während 
diejer Jahreszeit womöglich im Freien oder in a 
beetläjten untergebradht find. Sind Warm: und Kalt: 
haus in einem Bau vereinigt, jo find fie en 
durd ein fog. Schauhaus (der mittlere Teil b in 
Fig. 3 und 4) getrennt. 
Gewagte Geſchäfte, j. Aleatoriiche Verträge. 
Ge rleiftung, der Eintritt deſſen, welcher 
einem andern eine Sache oder ein Recht abgetreten 
oder zur Benutzung überlaſſen hat, F den daran 
hervortretenden Mangel. Die Pflicht der G. ex— 
ſtrect ſich darauf, daß das abgetretene Recht nicht 
durch Laſten verfümmert fei (i. en und 
Geifion), daß die veräußerte Sade feine Mängel 
Eu babe (ſ. Empjangbarleit der Ware und Gemährs: 
Big. 6. mängel). — liber ©. bei Miete und Pacht ſ. Miete. 
& = — Gewahrſam iſt die körperlihe Innehabung 
rhäen, Nelumbium u. a. Sie werden meiſt in run: | einer Sache, ſodaß der Inhaber thatſächlich über 
der oder achtediger Form aus Eiſen und Glas ber: | diefelbe verfügen fan, mag er fie für fi inne: 
geitellt und erbalten im Innern ein ausgedebntes, | haben, ſodaß er zugleich den Befik (1. d.) hat, oder 
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etwa 1 m tiefes rundes erwärmbares MWafjerbaifin | für einen andern im Sinne eines Detentors ſſ. De: 
zur Aufnabme der Pflanzen. tention). Der Begriff iſt u. a. wi die Unter: 

Treibbäufer oder Treibereien find ©. zur | jheidung von Unt nn und Diebitahl. 
Aultur von Fructpflangen, deren Früchte entweder | Gewährsfehler, j. Gewährsmängel. 
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Gemwähröfriften, die Syriften, innerhalb deren 
die Klage wegen Gewährsmängel (1. d.) angeftellt 
werben fan. Cine Überfiht über die Friſten bei 
Gewährsmängeln der Haustiere in vericiedenen 
Staaten (j. —— der Ware) giebt nach⸗ 
ftehende Tabelle (Gemwährszeit nah Tagen): 


Gewährsfriiten — Gewährsmängel 


übergegangen ift, für folde verborgene Mängel, 
melde den Wert oder die Brauchbarkeit der ver: 
äußerten Sache ——* oder in nicht unerheblicher 
Weiſe mindern. Die Haftung iſt ausgeſchloſſen, 
wenn der Käufer den Mangel kannte, wenn er jo: 
fort (nad Preuß. Allg. Landrecht binnen einer jo 
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zu Recht beftehen, find nebenbei befondera aufgeführt. — ? Wenn 


iere in 


a —— 
Die abweichenden Gewährsfriften, welche in den früher ſelbſtändigen Teilen des Königreichs Preußen noch jest 
as Ausland gerähe nd findet feine er 


leiftung ſtatt, jofern fie nicht beionders ausbedungen ift. — 3 Lungenemphyiem und hroniiches itopfep eifen. In Eliah- 
Lothringen außerdem Wösartigkeit, alte intermittierenbe Lahmheiten, Burüdbleiben der Rachgeburt en und Mily- 


brand je O Tage. — # 
% Umgänger, Seitenfaller 14 Tage. 

Gewährämängel oder Gewährsfehler find 
Fehler von Sachen, für welche der, welcher fie gegen 
Entgelt veräußert bat, namentlib der Verkäufer 
dem Erwerber zu baften bat. fiber den Umfang 
der Haftung beim Mangel zugeficherter Eigenſchaf 
ten j. Dieta et promissa. Hat der Weräußerer den 
Mangel dem Erwerber argliftig (i. ehn ver⸗ 
ſchwiegen oder ihn poſitiv getäuſcht, ſo haftet er 
dem Erwerber auf Schadenerſaß; der Erwerber 
fann alio gewöhnlich Aufhebung des Bertrand oder 
Herabminderung der Gegenleiltung oder Gewäh— 
rung deſſen, mas der Erwerber gebabt haben würde, 
wenn die Sadıe den Mangel nicht gebabt hätte, 
und Eriaß für den etwa fonft noch dem Erwerber 
durh Die ſchadhafte Sade geftifteten Schaden 
verlangen. Aber au, wenn der Veräußerer den 
Mangel jelbit nicht kannte und eine Eigenſchaft 
nicht zugejagt bat, baftet er nad einem Edikt der 
rom. Ädilen, deſſen Borichrift in alle neuern Geſetze 


Starblindheit überhaupt. — 5 Sofern das Icgte Bebären vor ber Aibernahme ftattg 


nben bat. — 


furzen Zeit, daß bie Vertragsabfiht noch erreicht 
wird) vom Veräußerer befeitigt wird, ober wenn 
ihn der Erwerber kennen mußte (weil er nicht ver: 
borgen war). Dod wird dabei nicht die Wahr: 
nehmungsfähigleit eine® Sadverftändigen gefor: 
dert (anderd nad einigen neuern Gejehen, wenn 
der Erwerber Sadhverftändiger war). Der Erwerber 
kann entweder Aufhebung des Bertrags fordern 
(actio redhibitoria, |. Wandlungsllage) oder ent: 
iprechende Herabminderung der Gegenleijtung (actio 
quanti minoris, ſ. Minderungstlage). Für beide 
iſt eine, auch die jpätere Geltendmadhung durch Ein: 
rede ausjchließende, kurze Verjährung vorgeichrie: 
ben, nad} gemeinem Recht für die erfte von 6 Mo: 
naten, für Die zweite von einem Jahre feit Abſchluß 
des Kaufs; nad Sächſ. Bürgerl. Geſetzb. $. 923 und 
nad dem Deutjchen Entwurf $. 397 läuft für beide 
Klagen feit dem Gmpiang bes Erwerbers eine I 
von 6 Monaten bei beweglichen, von einem Jabr 
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bei unbewegliben Sachen; nad Öſterr. Bürgerl. 
Geſetzb. $. 933 ift die Frift bei beweglichen Sachen 
diejelbe, bei unbeweglichen 3 Jahre; nah Schwei: 
zer Obligationenrecht Art. 257 ift fie durchgehends 
ein Jahr; nah Preuß. Allg. Landrecht bei phyſiſchen 
Feblern von bemeglihen Saden 6 Monate, von 
Sandgütern 3 Jahre, von andern Grundftüden 
1 Jahr jeit Empfang. Hier find diefe Klagen aus: 
gedehnt aud auf Rechtsmängel (3. B. Laſten, welde 
der Sache anbaften); fie verjähren in diejer An: 
wendung bei Landgütern in einem Jahre, bei andern 
Grundjtüden in 6 Monaten, bei beweglichen Sachen 
in3 Monaten, alles von der Kenntnis des Mangels 
an gerechnet. Nach dem Code civil Art. 1648 richtet 
fih die Dauer der Klage nah dem Drtägebraud, 
event. beitimmt der Richter die Dauer. Nah Deut: 
ſchem Handelsgeſetzbuch Art. 349 kann der Mangel 
der vertragsmäßigen oder gejegmäßigen Beichaffen: 
beit der Mare von dem Käufer nicht geltend gemacht 
werden, wenn derjelbe erjt nad Ablauf von 6 Mo: 
naten nad der Ablieferung an den Käufer entdedt 
iſt. Die Klagen gegen den Verkäufer wegen Mängel 
(nit bloß wegen der verborgenen) verjähren in 
5 Monaten. Die Einreden bleiben befteben, wenn 
beim Diftanzkauf (j. d.) die Anzeige vorſchriftsmäßig 
erfolgt ift; fie find erlofchen, wenn die Anzeige nicht 
innerhalb 6 Monaten erfolgt ift. Dieje Beitimmun: 
gen fönnen vom Berläufer im Falle eines Betrugs 
nicht geltend gemacht werden. Als folder gilt aber 
bier nıht das Verſchweigen des dem Berläufer be: 
kannten Fehlers für ſich allein. Nach Handelägejek: 
buch Art. 349 kann die Friſt durch Vertrag geändert, 
nah dem Deutihen Entwurf $. 397 bi3 zum Ab— 
kauf der ordentlichen Berjäbrung verlängert werden ; 
nad dem Schweizer Obligationenrecht gilt die für: 
jere Friſt nicht, wenn auf längere Zeit Garantie 
geleiftet ift. Über das Recht bei Biehmängeln f. Em: 
pfangbarkeit der Ware und Gemwäbräfriften. 
Gewoalt (lat. vis) bezeichnet in der Rechtsſprache 
die Anwendung mebaniich wirlender Kraft Sachen 
oder einer Perjon gegenüber. Die vom Inhaber 
einer Zwangsbefugnis (visjusta), z. B. vom Richter, 
Hausvater, Bormund, ohne liberjchreitung der an: 
gemeſſenen Grenzen ausgehende Nötigung zu er: 
laubten Zmeden wird vom Gejeke gebilligt und 
geſchutzt. Dagegen erzeugt die Nötigung durch Un: 
berechtigte (vis injusta) nicht nur einen Ungültig: 
teit3grund binfichtli der abgepreßten Erflärungen 
und Rechtshandlungen, jondern giebt fogar den 
Anlaß zu einem ftrafricterlihen Einfchreiten. Im 
Römitden Neiche wurde die widerrechtliche Eigen: 
madt zur Unterdrüdung der freien Selbftbejtim: 
mung anderer nad) der unter Auguſtus ergangenen 
Lex Julia de vi beftraft. Unter * Geſichtspunkt 
fielen eigentlich auch mit die Notzucht, Entführung, 
Aufruhr und unter Umſtänden die Brandſtiftung, 
ſpäter noch Mißbrauch der Amtsbefugniſſe durch 
G. widerrechtliches hg Set Raub, Erpreſ⸗ 
fung und widerrechtliche Selbſthilfe. Man unter: 
—* nad dem Zwede und der Gefährlichleit der 
ittel vis publica und vis privata. liber das 
frübere neue Recht f. Friedensbruch. Nach dem 
Reih3:Strafgejeßbuc find diefe Verbrechen unter be: 
jondere Straflanltionen geftellt. Die ©. kommt bier 
nur inſoweit in Betracht, al3 fie ein Moment ihres 
Thatbejtandes bildet. Einen allgemeinern Charakter 
baben noch: 1) Nötigung, d. b. einen andern wider: 
rechtlich durch ©. oder durch Bedrohung mit einem 
Verbrechen oder Vergeben zu einer Handlung, Dul: 
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dung oder Unterlafjung nötigen ($. 240); 2) Be: 
drobung, d. b. einen andern mit Begebung eines 
Verbrechens bedrohen ($. 241); 3) Widerſtand gegen 
die Staatögemwalt, Widerſetzlichleit ($. 113). Uner— 
laubte G. an fremden Saden, wodurch dieje be: 
ihädigt werden, wird als Sachbeſchädigung (f. d.) 
beitraft. (S. aud Höbere Gewalt.) — Bgl. Herzfelver, 
G. und Recht (Münd. 1890). 

Gewalt der Schlüffel, j. Schlüjjelgewalt. 

Gewalthaufe, j. Bataillon. 

Gewaltmarſch, ein Mari, der von einem 
Heeresteil mit äußerjter Anjpannung der phyſiſchen 
ee et der Truppen ausgeführt wird. 
Die ſtrategiſch gebotene Notwendigkeit der jchnellen 
Grreihung eines wichtigen Punktes rechtfertigen 
zeitweife die Anwendung von G. Derartige Über: 
anftrengungen wirten aber ſehr ungünftig auf die 
pbufiihe Kraft von Mann und Pferd, jogar auf die 
ganze Haltung der Truppen, ſchwächen die Truppe 
dur zurüdbleibende Kranke und Nachzügler und 
nüßen das Material (beſonders Schubmerf und Huf: 
eijen) ſchnell ab. Durch unzweckmäßig geleitete und 
übertriebene ©. fann ein Heerteil volllommen fampf: 
unfähig gemacht, ja zur Auflöjung gebracht werden. 
(S. Tagemarſch.) 

Getwaltfamer Angriff, der mit. offener Ge: 
walt gegen eine Feſtung unternommene Angriff, 
wobei der Angreifer aus größerer Entfernung gegen 
die Feſtung vorgebt. Die künftlihe Umgejtaltung 
des Geländes zur Dedung und die Benukung der 
Belagerungsartillerie findet dabei entweder über: 
baupt nicht jtatt oder nur für die Einleitung und 
die erften Stadien. Dem Sturm gebt eine Be: 
ſchießung, in der Regel nur mit Feldgeſchützen, vor: 
ber, die ſich namentlih gegen die Thore, Baliija: 
dierungen und mutmaßlichen Sammelpläße der Be: 
jaßung richtet. Unter dem Schuße jtarfer Schüßen: 
ſchwärme, die ſich bis an den gededten Weg vor: 
icieben, bahnen Arbeitertolonnen den Weg in und 
dur den Graben und bejeitigen die etwa vorban: 
denen Hindernifje. Die Sturmkolonnen erjteigen 
den Wall auf Sturmleitern, ſuchen ſich dort feit: 
aufegen und das Thor von innen zu öffnen, um den 
Nejerven den Meg frei zu machen. Der des Vor: 
teilö der Überrajbung entbehrende ©. A. gelingt in 
der Regel nur beim Zufammentreffen vieler günfti: 
ger Umstände, namentlih wenn die Sturmfreibeit 
der Werfe ungenügend, die Armierung mangelbaft 
und vor allem wenn die Befagung zu ſchwach oder 
moraliich erjchüttert ift. ep. Förmlicber Angriff.) 

Gewand, das Hauptbelleivungsitüd des menſch— 
liben Körperd. Man unterſcheidet Ober: und Unter: 

ewand, ferner dem Stoffe nach wollene, leinene, 
eidene Gewänder. Bei reicher und malerticher An: 
ordnung der Falten eines ©. ſpricht man von 
Faltenwurf, Draperie, Drapierung. liber 
das Kulturgeſchichtliche des ©. ſ. Roftüm, über das 
Kunſtgeſchichtliche ſ. Gewandung. 

Gewandhaus, in größern Städten das Ge: 
bäude, in welchem die Tuchhändler an Meſſen und 
Jahrmärkten ihre Waren zum Verkauf auslegten. 
Berühmt find das ©. zu Braunfchweig (Oftgiebel von 
1590) und das ©. zu Leipzig (f. d.) wegen der dort 
abgebaltenen Konzerte (j. Gewandhauskonzerte). 

ewandhausfonzerte, die jeden Donnerstag 
im Winterbalbjahr von der «Gewandbaus:Konzert: 
direltion» zu Leipzig veranftalteten Mufitauffüb: 
rungen. Sie haben ihren Namen von dem Gebäude, 
in bem fie über ein Jahrhundert hindurch abgehalten 
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wurden, dem alten Gewandhaus (j. d.) an der Uni: 
verfitätsjtraße. In diejem ftädtiichen Gebäude 
wurde 1781 auf arg des damaligen Bür: 
germeiſters Kriegsrat K. W. Müller für die wöchent: 
lihen Konzerte ein Saal eröffnet, ber jich durch feine 
Aluſtik auszeichnete und erit 1884 mit dem von ber 
Konzertdireftion neuerrichteten prächtigen Konzert: 
bauje (Neues Gewandhaus, zwiſchen Beethoven: 
und Mozartitraße) vertaufht wurde. Die ©. find 
das ältefte und arößte Konzertinftitut in Deutſch— 
land. Ihre Bedeutung liegt in ihrer Organifation, 
dem Feſthalten an dem alten Brincip, nur gute, na: 
mentlib klaſſiſche Mufik in wöchentlichen Konzerten 
zu pflegen, das, hervorgerufen durch die Collegia 
musica der Studenten, in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrh. ganz Deutichland beberrichte. Die an: 
dern wöchentliben Konzerte des 18. Jahrh. fielen 
den Napoleonifhen Kriegen zum Opfer, das Ge: 
wandhaus allein trug die alten Inſtitutionen glüd: 
lih in die neue Zeit und * unter der Leitung 
von Hiller, Schicht, Mendelsſohn und Reinecke (ſeit 
1860) bedeutende Einwirkung auf das ganze deutſche 
Mufitweien. Die Berwaltung des Inſtituts unter: 
jtebt einem Direktorium von 12 bis 16 Mitgliedern. 
— Vol. A. Dörffel, Feſtſchrift zur 100jäbrigen Jubel: 
jeier der Cinmweihung des Konzertſaales im Gewand: 
haus zu Leipzig (2 Abteil., Lpz. 1881 u. 1884). 
Gewandnadel, Brojde (ij. broche, Nabe), 
Schmudgegenitand, deſſen Zwed ift, zwei Seiten 
eines Gewandes, eines Mantels, eines Shawls auf 
der Bruſt zufammenzubeften. Der weſentliche Ber 
itandteil der ©. ift daher eine Nabel, die unter einem 
Schilde, unter einem Bogen oder fonjtigem Oberteil 
in einer offenen Röhre oder in einem Hafen geborgen 
liegt. Sie bildet mit diefer Nadel den Gegenjaß zur 
Aaraffe (j.d.). Schon in ältefter Zeit finden ſich 
ſolche Nadeln in Gold, Silber und Bronze; aud die 
Sibula (. d.) oder der Fürfpan des Mittelalters ift 
nichts anderes. Als Zubehör des Biſchofsmantels 
(Pectorale) ift die &. während des Mittelalters in 
arokartiger Weiſe ausgebildet worden. 
Gemwandung, in ven Werken ver Blaftit und 
Malerei die den menjhlihen Körper bededenden 
Gewänder. Ein Haupterfordernis, das die bildende 
Kunſt an eine äjthetiich ſchöne ©. ftellt, ift, daß fie 
die formen und Bewegungen des Körper in un: 
aezwungener Weile erfennen lafje. Die Falten 
müſſen jo angeordnet werben, daß fie den am leben: 
ven Körper jich darbietenden Motiven, dem Ge: 
ſchmack der Zeit und der Bedeutung der dargeftellten 
Verjon entſprechen (natürliche, hiſtoriſch treue, ideale 
G.). Bor allem ed | die G. feine ſcharf gebrochenen 
‚alten zeigen, weil die edigen Linien und die da— 
dur bervorgerufenen ſpitzen Licht: und Schatten: 
winfel das Auge beleidigen und den fleiſchigen, 
rundlichen Körperformen das Sanfte, leicht Gewellte 
benehmen; andererjeit3 dürfen die Falten nicht alle 
gleich gelegt oder parallel jein, was den Eindruck 
der Steifheit hervorrufen würde. Wunſcht man die 
Körperformen ſtark hervortreten zu lafjen, jo finden 
die jog. naſſen Gewänder Verwendung, bie jich dem 
Körper eng anſchließen; ihnen entgegengefeßt ift die 
weite und in reichem Faltenwurf angeordnete ©. 
Der Maler hat noch beſonders Rüdficht auf die rich: 
tige Verteilung von Licht und Schatten zu nehmen. 
Seine Gewandſtudien macht der Künitler nad einer 
lebenden Geftalt oder nad} einer hölzernen Figur, 
dem jog. Gliedermann, die er mit dem Gewandjtüd 
betleivet und in die beabfichtigte Stellung bringt. 
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Die ägypt. —9— ſchuf in Plaſtik und Malerei 
Geſtalten, die meiſt mit einem faltenloſen, nur die 
untere Hälftede3 Körpers eng umbüllenden Gewande 
bekleidet find, —— die alte ind. Kunſt eine fal: 
tenreihe G. zur Anwendung bradte. Der ältefte 
Stil der ei Kunſt zeigt in der ©. enge, parallel 
laufende Falten, die in ängftlich gemellte Säume 
enden, was auch fpäter in dem fog. archaiſtiſchen Stil 
— wurde. Einen derartigen Typus der 
G. bietet u. a. die Atheneſtatue vom Weſtgiebel des 
Athenetempel3 zu Agına (j. Aginetiſche Kunft) und 
die Heitia Giuftiniani im Muſeo Torlonia in Rom. 
An den Statuen und Relief3 aus der Blütezeit der 

riech. Kunſt findet fih die ©. auf mannigfaltige 
Weiſe zur höchſten Schönheit ausgebildet. über: 
troffene Mufter find in diefer Hinficht Die Skulpturen 
am Fries des Parthenon (ſ. d. und die Tafel: 
Skulpturen aus dem Ditgiebel des Par: 
tbenon beim Artifel Griehikihe Kunft), Einzel: 
tatuen wie die der Aphrodite von Melos (j. Tafel: 
phroditevon Melo3, Bd. 1, ©. 734), der jog. 
Barberiniihen Juno im Batifan zu Rom. Jene er: 
wähnte ſog. nafje ©. zeigt 3. B. die zu Olympta (f. d.) 
aufgefundene Nike des Baionios, eine weite, flat: 
ternde G. u.a. die Skulpturen vom Altarfries zu Ber: 
gamon (f. d.), die Gruppe der Niobiden, die Statue 
de3 Apollon Mufagetes und in verſtärktem Maße die 
Nite von Samothrate. Auch die röm. Kunſt leijtete 
in der Wiedergabe der G. Vorzügliches; ermähnen®: 
wert find die Statue des Augustus NN die Tafel: 
Auguftus. Statue aus Prima Porta beim 
Artikel Römische Kunft) und die figende Figur ber 
ältern Agrippina. Bei den Künjtlern der neuern 
Zeit findet man jeit Giotto eine gute und richtige 
—— der Drapierung; aber erſt Leonardo da 
Vinci, Michelangelo und Raffael haben die G. zu 
der Größe und Schönheit ausgebildet, die der ideale 
Stil fordert. Beſonders hat dieſelbe durch Raffael 
die Grazie erhalten, durch die ſie —— an dem 
Leben der Geſtalt, an der Anmut ihrer Bewegungen 
Anteil nimmt und fähig wird, die verhüllten Schön: 
eg zu erſehen und durch eigentümliche Reize die 
uft der Betrachtung zu erböben. So vor allem in 
dem Bilde der Sirtinishen Madonna (j. die Tafel: 
Sirtiniihe Madonna beim Artitel Raffael), 
in dem brei verſchiedene, durch den Stoff und bie 
Bewegung bedingte und in herrlicher Weiſe charal: 
terifierte Arten der ©. ſich dargeftellt finden. 

Anders verhält e8 ſich bei den Kunftwerfen ver 
nordifhen Schulen. Der roman. Stil des 11. und 
12. Jahrh. zeigt enge, parallel laufende Falten, die 
an jene altgrieh. Bildwerke erinnern; dann folgt 
mit dem 13. und 14. Jahrh. in der Gotik ein freier 
und fließender Faltenwurf, bis die Schule der van 
Eyd einen neuen Stil der G. einführte. Ihnen ver: 
dankt man die jchweren, dicken Gewänder mit barten, 
edigen Brüben und Falten (j. Tafel: Genter 
Altar beim Artikel Eyd), die in den deutichen 
Schulen de3 15. Jahrh. und meift noch bei Dürer 
berrihen. Erſt mıt dem Eindringen des ital. Stils 
im 16. Jahrh. verſchwand mit fo vielen Cigentüm: 
lichkeiten der deutjchen KHunft aud diefe. In ber 
heutigen Bildnerei und Malerei wirb die ©. ent: 
weder nad dem Vorbild des Haffiiben Altertums 
(antik, iveal), oder, befonder® bei Porträtwerfen, 
—* treu behandelt. Ausnahmsweiſe, wie z. B. 

ei der Blücherſtatue von Rauch auf dem Opernplas 
in Berlin, wird über die in hiltor. Tracht gebildete 
Geſtalt no ein antife8 Gewand gelegt. Unter den 
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neuern deutſchen Künitlern leiſteten Rauch, Rietſchel, 
Hähnel und Schilling Vortreffliches in der G. 

Gewann (vom althochdeutſchen giwinnan, 
«mübevoll arbeiten», dann «dur Arbeit gewinnen») 
bezeichnet einen Feldabſchnitt in der Gemarkung des 
altgerman. Dorfed. (S: Dorfſyſtem.) 

Gemäfferte Zeuge, ſ. Moire. 

Gewebe, im weiteſten Sinne jeves parallel: 
flächige Fadengebilve (ſ. d.), im engern Sinne nur 
ſolche parallelflächige Fadengebilde, in welchen eine 
Fadenreihe (Kette) mit einer Fadenfolge (Schuß) 
durch regelmäßig wiebertebrende ig 
vereinigt ift (1. Fadengebilde, Fig. 1), in dieſem 
Sinne auch Zeug oder Stoff genannt. Aus der 
Verſchiedenartigleit des Material und der Bin: 
dung jomwie der Farben der einzelnen Elemente er: 
giebt ji eine große Mannigfaltigfeit der G., die zu 
zablreihen Benennungen geinbrt bat. (S. Weberei.) 

Gewebe (Tela), in der Zoologie und Ana: 
tomie alle jene Komplere von Zellen verjelben 
ipecifiihen Funktion, welde von diejen Elementar: 
beitandteilen der Tierlörper zum Zmwede einer ge 
meinfamen pbpfiol. Leiſtung gebildet werden. Man 
untericheidet Epithelial: oder ag rag Ner: 
ven:, Muskel⸗, Drüiengewebe, ferner Bindegewebe, 
als deſſen Mopififationen das Sebnen: und das 
Fettgewebe erjcheinen, Knorpel: und Knochengewebe. 
(©. Zelle und Hiftologie.) 

Gewebeder Pflanzen, j. Zelleund Hiitologie. 

Gewebeipannung, j. Spannungserjheinun: 
gen der Pflanzen. [Iogie. 

Gewebselemente, Gewebölehre, ſ. Hilto: 

Geweckt heist in der Heraldik ein wedenförmig 
(ſ. Wede) abgeteilter Schild mit wechielnden Far— 
ben. Die Weden liegen aufrecht, quer oder jchräg. 

Gewehr, im Sinne von ®ebr, bezeichnete früher 
die tragbaren Trutzwaffen im allgemeinen. Man 
unterſchied Feuergewehr oder kleines G., die 
Hanpdfeuerwaffe, namentlih des Fußvolks, und 
Seitengemwehr, die blante Waffe, wie Degen, 
Säbel, Faſchinenmeſſer. Erjteres nannte man früber 
auch Ober:, legteres Untergemwebr, von der Art 
de3 Tragens. Auch die Pile des Fußvolks hieß ©. 
und wurde, wenn jie eine geringere Yänge batte, 
wie 3. B, die Spontons der Offiziere und Unter: 
offiziere, Rurzgemehrgenannt. Näheres über mo: 
derne ©. j. Handfeuerwaffen und Jagdgewehre. 

Gewehr, Gewerft, Waffen, in der Jäger: 
ſprache die großen krummen Echzähne in der untern 
KRinnlade männlider Sauen (feiler). Die Edzäbne 
in der oberu Kinnlade heißen Haderer. Bei den 
weiblihen Sauen (Baden) beißen dieje viel Hei- 
nern Zähne Halten. 

Gemwehrbeichlag, ſ. Garnitur. 

Gewehrfabrik, eine Anſtalt zur Heritellung der 
Handfeuerwaffen und bisweilen aud der Munition 
jowie der blanfen Waffen. In den größern Staaten 
wird ver Bedarf an Kriegsgewehren vorberrichenn 
durch ftaatlihe G. gededt, die Brivatinduftrie nur 
bei umfangreichen und bejchleunigten Neubeſchaffun—⸗ 
gen zu Hilfe genommen. Die privaten G. fertigen 
im übrigen Jagd: und andere Luruswaffen an. Die 
jtaatliben ©. jtehen unter militär. Zeitung; im Be: 
triebe werben meift bürgerliche Techniker und Arbei: 
ter verwendet, während das Revifionsgeichäft durch 
Kommiſſionen von Offizieren geleitet wird. 

Im Deutjhen Reiche beiteht für Preußen und 
die übrigen Staaten ine Bayern eine Inſpektion 
der G. als oberſte techniſche Behörde unter einem 
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Generalmajor; königliche G. ſind in Spandau, 
Danzig und Erfurt. Bayern hat eine G. in Am— 
berg. Von privaten G., die auch zu Erzeugung von 
Kriegdgemwehren eingerichtet find, verdienen Ermäb: 
nung: Ludwig Löwe (f. d.) in Berlin, Dreyſe (f. d.) 
in Sömmerda, wo ein Teil der Zundnadelgewehre 
—— wurde, Haehnel, V. Chr. Schilling& Sauer 
in Suhl, Gebr. Mauſer (f. d.) in Oberndorf. 

Öfterreich bezieht feine Gewehre zum größten 
Zeil aus der G. von Wernpl (f. d.) in Steyr. Es 
bejteben ferner ärarijhe ©. für Öfterreich im Arfenal 
in Wien; für Ungarn in Budapeft. Frankreich 
bat ftaatlihe ®. in Ehbatellerault, St. Etienne und 
Zulle; Rupland in Seftrorept, Tula und Jjewßti; 
Italien in Brescia, Terni, Torre-Annunztata und 
Turin; Großbritannien in Enfield; Spanien 
in Dviedo; die Vereinigten Staaten von 
Amerila in Springfield. Großbritannien bat 
eine blühende Gemwehrinduftrie in Birmingham; 
en in Lüttih. Für die Schweiz arbeitet 
die ©. der Schweizeriichen Induſtriegeſellſchaft in 
Neubaufen bei Schaffbaufen. 

Gewehrinduftriefchulen bejweden die fach— 
libe Ausbildung für die Gemehrfabrilation. Die 
feit dem 16. Jahrh. als Hausinduftrie betriebene 
Gewehrfabritation in Ferlach und Umgegend (Kärn- 
ten) konnte die Konkurrenz mit den andern größern 
Waffenherſtellungsplätzen nicht mebr beiteben, fo: 
daß fich die k. E. öiterr. Staatsregierung genötigt 
fab, zur Erhaltung der dortigen mebr als 1000 Ar: 
beitöfräfte befhäftigenden Induſtrie 1878 eine Fach⸗ 
chule und 1882 eine Brobieranitalt zu gründen. Die 

achſchule, welche durdicnittlihd 20—30 Schüler 
pro Dh ausbildet, umfaßt drei Jahrgänge, in denen 
Zeihnen und Mopellieren, die beim Gewehrbau 
vorfommenden Eifenarbeiten, die Holzverfchneidung 
und das Schäften, das Gravieren und Einlegen ge: 
lehrt werden. An der Schule wirken außer dem 
Direktor ein Zeichenlehrer, zwei Fachlehrer und 
zwei Werkmeiſter. 

Gewehrmantel, zeltartiger liberzug, wurde 
früher über die zu Pyramiden zufammengefekten 
Gewehre im Lager gededt; um fie gegen Regen und 
Staub zu ſchutzen. 

Gewehrmüden (aub Gewebrmieken),eiferne 
oder hölzerne oben mit Nuten verjebene Pfoiten, 
zum Anlehnen der Gewehre ver Wachtmannſchaften. 

Gewehrprüfungstommiffion, eine zu Ver: 
ſuchen und Prüfungen su dem Gebiet der Hand: 
feuerwaffen beftimmte Behörde des preuß. Heers, 
mit dem Siß in Spandau. In ihrer gegenwärtigen 
Verfaſſung befteht fie feit 1883, mo fie die biöherige 
Verſuchsabteilung der Militärjchießichule aufnahm. 
Das Verfonal ver G. beſteht zur Zeit aus 1 Oberft 
ala Präjes, 9 ordentlichen Mitgliedern (Majors 
und Hauptleute) und 8 Affiftenten (Lieutenants). 
Außerordentlihe Mitglieder find die Direktoren der 
Bulverfabrik, des Feuerwerklaboratoriums, der Ge: 
webr: und der nitionsfabrit Spandau. Das 
Unterperfonal bilden einige dauernd bei der ©. be: 
finvlibe Büchſenmacher und ſog. Stammunteroffi- 
ziere, in der Hauptſache aber Unteroffiziere und 
Gemeine der Infanterie, die auf beftimmte Zeit zur 
G.tommandiert werden.  _ 

Getwehrpulver, j. Schießpulver. 

Gewehrrafeten, um 1830 vom dän. Kriegs: 
kommiſſar Foß konitruiert und auf deſſen Anregung 
zuerſt 1834 in Berlin verfucht, waren eine Art von 
Brand: und Erplofionageiceften, die aus Vorder: 
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ladungsgewebhren gefeuert wurden, um leicht ent: 
zündliche Baulichkeiten in Brand zu jeßen und Mu: 
nitionsbehälter in die Luft zu ſprengen. Sie be: 
ſtanden aus 2*/, Kaliber langen, mit Brandjag voll: 
geihlagenen Kupferbülien; der Sag war ähnlich 
wie bei ven Rafeten angebohrt, ſodaß er auf einer 
rößern Fläche Feuer fing; an der Spike war ein 
Bleilörper angebracht. Die G. brannten wäbrend 
des Fluges und ergaben eine verhältnismäßig gute 
Zündmwirktung. Sie waren in einigen ſüddeutſchen 
Staaten für die Büchſen und in Preußen für das 
gezogene Infanteriegewehr M/39 eingeführt. Vor: 
—* bat man fie auch beim preuß. Zund⸗ 
nabelgewehr aebabt. 

Gewehrichlag, in der Feuerwerkerei ein Schlag 
(j. d.), welder die Knallerſcheinung eines Gewehr: 
ſchuſſes nachahmen foll. (S. Kanonenſchlag.) 

ewehrzubehör, ſ. Garnitur. 

Geweih oder Gehörn, bei den —— 
Wiederkäuern die aus echter Knochenſubſtanz be— 
ſtehenden, zur Zeit der Reife nicht mehr von Haut: 

ebilderi bededten Hörner, die auf zapfenförmigen 
Verlängerungen der Stirnbeine (Stirnzapfen, 
Roſenſtöcke, Geweihſtuhl) fteben. Die ©. find 
entweder nur dem männlihen Geſchlecht — ala 
Abnormitäten dem weiblichen — eigen oder lommen 
bei beiden Gejchlechtern wor (Renntiere). Sie wer: 
den alljährlich einige Zeit nad ihrer volljtändigen 
Entwidlung abgeworjen. Das ©. bildet fih aus 
der Spige der Stirnzapfen und ift anfangs eine 
weiche zapfenartige, mit zahlreichen Gefäßen durch⸗ 
zogene, Inorpeläbnlice, mit Haut und Haaren be: 
dedte Mafje (Kolben), die fib nab einiger Zeit 
dur Raltablagerungen im Innern verbärtet, ſich je 
nad) der Art und dem Alter der Tiere in verſchie— 
dene Formen gliedert und meift in zadenförmige 
Spigen (Enden) endet. Dann bört die Blut: 
cirfulation auf, und das G. bildet mit den Stirn: 
sapjen ein innig verwachſenes Ganzes. Die Hiriche 
entledigen fich durch Neiben (Fegen) an Bäumen 
des häutigen Überzugs (Bajtes) der G. Mebrere 
Monate nad vollendeter Ausbildung der ©. be: 
ginnt ein der Caries —— Aufloſungsvor⸗ 
gang an der Spitze der Stirnzapfen, wodurch deren 
Verbindung mit dem alten ©. gelodert wird, dies 
endlich abfällt und ein neues an deſſen Stelle tritt. 
Die ©. ftehen in Verbindung mit der Geſchlechts— 
thätigfeit der geweibtragenden Säugetiere. Werden 
Hirſche Faftriert, während fie die G. abgeworfen 
baben oder noch Kolben tragen, fo fegen fie ein 
unförmlihes Berüdengebörn auf, das nicht 
mehr gefegt und nicht mehr abgeworfen wird; wer: 
den fie fajtriert, nachdem die ©. veredt find, jo 
werfen fie binnen 3 Wochen ab, auch wenn die eigent- 
lihe Abwurfszeit nod nicht gelommen ii und jegen 
nun ein bleibendes Perüdengeweib auf. Die ein 
—* Kaſtration bat keinerlei Einfluß auf das G., 
wohl aber die einjeitige Berwundung, der ein län: 
gered Kränleln folgt. Im der Regel wird das ©. 
mit jedem Jahre ftärfer und größer. Bei mehrern 
Gattungen der Familie der Hirfbe nimmt mit 
jedem Jahre die Zabl der Enden eines jeden ©. 
(Stange) nad bejtimmten Gejegen um eins zu, 
bei andern hingegen bleibt die Jabl der Enden, wenn 
das Tier volllommen ausgewacien iſt, unverän: 
dert. Da die erften Stufen der Geweibbildung in 
der Regel mit den befondern Bezeichnungen Spieß 
und Gabel belegt werden, jo iſt es auch gebräuch— 
lic, erjt vom Sechsender an die Benennung ©. an: 
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zuwenden. Bejonders ſtarke G. nannte man früber 
auch Gewichte. Eine ebenfallä veraltete Bezeid: 
nung für ©. ift Gejtänge. Auf die Ausbildung 
guter ©. ijt die Aſung und Fütterung von weſent⸗ 
libem Einfluß. (Bol. Neumeifter, Laub: und Kalt: 
fütterung de3 Edel: und Rehwildes, Tharandt 
1891.) Die ©. finden vorzüglih bei Drechslern 
und Meſſerſchmieden Verwendung. 

Bei den jagdbaren Wiederkäuern baben ©. und 
Gehörn, bez. deren verjhiedene Entwidlungs: 
perioden, eine eigene Nomenklatur gefunden. 

Evelmild: Das Anfang uni gejekte (geborene) 
Edelhirſchlalb zeigt in den erſten 4 Monaten nichts 
von Geweibbildung. Erft in der Mitte der zwei: 
ten oder Junghirſchperiode, welche ven 5. bis 
14. Monat umfaßt, erbeben fib als Wucherungen 
der Stirnbeine die Nofenftöde oder der Gemweib- 
ſtuhl und es bilden ſich die Kolben. Bom Auguit 
des zweiten big mit April des dritten Halenderjab: 
res (15. bis 23. Monat) wird das Erſtlingsgeweib 
en: fegt und getragen; es iſt das bie Zeit 
des —328 vom erſten Kopfe (richtiger 
Hirſch mit erſtem ©.) Im der Zeit vom Mai 
des dritten bis mit März des vierten Stalender: 
jahres (24. bis 34. Monat) wird nad dem Ab: 
wurf des Erſtlingsgeweihs das zweite G. aufge: 
jebt, gefegt und getragen (Sirid vom zweiten 
Roy). Im darauffolgenden Jahr jest ver Hirjc 
vom dritten Kopf, nad erfolgtem Geweibab: 
wurf, das nächſte G. auf und wirft es wieder im 
April des fünften Kalenderjahres ab. So gebt es 
—— weiter. Jungere Edelhirſche werfen ae: 
mwöhnlid in den Monaten März und April, ältere 
oft ſchon im Februar ab. Das Fegen des ©. erfolgt 
meiſt Ende Juli. Das Erftlingägeweib des Edel: 
birjches find Spieße bis zu 30 cm Yänge, einfache 
Stangen, denen am Grunde der Perlenkranz (die 
Roſe) fehlt, wie aus nadhftebender Fig. 1 zu erjeben. 





Fig... Fig.?. Fig. 2. Pat Ba. 


Man nennt deshalb aud den ein ſolches ©. tra: 
genden Hirih Spießer, oder noch präciſer, je 
nad) der Länge der Spieße, Knopf: oder Shmal: 
ſpießer. Regelrecht folgt auf dieſe Stufeder Gab⸗ 
ler (Fig. 2). Bei demſelben erſcheint an jeder Stange 
eine wirtlihe Roſe und über derfelben eine Aug: 
ſproſſe (a in Fig. 2). Das dritte G. befommt über 
der Augiprofie, und etwa in der Mitte der Stange, 
die Mitteljproffe, worurh das G. des Sehe: 
enbers (Hig.8) harakterifiert ift. Hinter der Mittel: 
ſproſſe (b in Fig. 8) zeigt Die Stange eine nieförmige 
Biegung, die gewöhnlich deutlicher ald binter der 
Augſproſſe (ain 50.3) bervortritt. Bei der nachſten 
Stufe, der des Achtenders, teilt ji die Spike 
der Stange ald Gabel (Fig. 4). Darauf folgt die 
Stufedes Zehnenders (Fig. 5). Sie entjtebt da: 
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durch, daß zwiſchen Aug: und Mitteliproffe noch 
die ſog. Eisſproſſe (ec in Sie, 5) ſich entwidelt. An 
die Zehnenderſtufe jhließt fich die Stufe des Zwölf: 
enders (Fig. 7) an; es tritt bei demſelben von ber 
Gabel des normalen Zehnenders die Hauptitange 
rüdwärts Inieförmig heraus, wodurch die erſte, aus 
3 Enden gebildete Ben entſteht. Hiermit beginnt 





Fig. 6. 


Fig. 7. ig. Fi. Fig. 1o, 
die Reihe der Kronenhirfche. Fehlt bei Vorhanden— 
jein der breiendigen Krone an der Stange die 
Eisiprofie, jo ift für den Träger des G. die Bezeich: 
nung Aronenzebner (Sig: 6) gebräuhlih. Be: 
fommt die Ärone noch ein Ende mehr (eine Doppel: 
aabel), jo entiteht die Stange des Vierzebnenvers 


I, 
Fa.12. Fig. 13. Fig.14. Fig.1s. Fig.ie | Big.ız 


(Fig. 8). Darauf folgt ver Sechzehnender (Fig.9) 
u.j.f. Estommtbäufigvor, daß die Gableritufe über: 
fprungen wird und fogleih ein Sechsendergeweih 
nad) der Spießerſtufe auftritt, ebenfo aber auch, dab 
als zweites Geweih bejonders ſtarle Spieße mit 
Roje erjcheinen. Im letztern Falle ſpricht man von 
einem Stangenjpieber (Fig.10). Nicht jelten er: 
folgt bei etwas ältern Hirſchen aud ein Zurückſetzen, 


eine Verminderung 

N ber Endenzahl; dann 

h aber find die Stangen 

\ ji —— ſtark 
N entwidelt. Das An: 


ſprechen erfolgt ſtets 
nach der Stange, an 
welcher die meiſten 
Enden ſich vorfinden, 
Fig. 19. Fig. 20. und zwar wird deren 

Anzahl doppelt ge: 
nommen. Hat 3. B. die eine Stange ſechs Enden, 
die andere weniger, fo ſpricht man den Hirſch als 
ungeraden Zmölfender an. Im Gegenſatz hierzu 
a die geraden ©. an jeder Stange gleichviel 
Snden, 


P 


Fig. 18. 


Dambirihtalb erbeben ſich in 
Roienftöde bereit3 in den Monaten Dftober bis 
Dezember (Beriode des Junghirſches) etwas. 
Während der nächſten 16 Monate (Nanuar des 
zweiten bi® mit April des dritten Kalenderjahres) 
wird das Erftlingägeweih des Hirihes vom 
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Bei dem unfeng Juli geſetzten 
teier Wildbahn die 


Dammilp: 


eriten Kopf (Hirſch mit erftem ©.) aufge: 
ſetzt, gefegt und getragen. Dasielbe beſteht aus 
Epießen (ig. 11) mit mwulftförmig verdidter 
Bafıs (Damſpießer) m den darauffolgen: 
den 11 Monaten (Mai des dritten bis mit 
März des vierten Kalenderjahres) feht der 
Hirib vom zweiten Kopf, nad dem Ab: 
murf des Erſtlingsgeweihs, das zweite ©. 
(ia. 13), an welchem die Augiprofje und meift 
auc die Mitteliprofje erfcheint, auf, fegt und 
trägtes. Bei der nächſtfolgenden Stufe (Fig. 14) 
erweitern fi die Stangen oberhalb der Mittel: 
ſproſſe löffelartig und find mitunter am Hinter: 
rand ausgezadt (Löffler). Hierauf verbreitert 
ſich von Jahr zu Jahr die obere Hälfte der Stan: 
aen zu Schaufeln, deren Hinterrand mehr oder 
weniger Jaden hat. Man ſpricht dann vom 
angebenden Schaufler (Fig. 15), Schaufler 
(Fig. 16), ftarken und Kapitaljhaufler 
(Fig. 17). Die geſchilderte Entwidlung des Dam: 


birichgemweibs jtebt mit der Zahnentwicklung im Ein- 
Ware Es lonımen aber au beim Dambirjch zwei 
verſchie 


dene Spießformen vor. Die zweiten ſtär— 
tern Spieße (fFig.12) würden dann 
ala die zweite Geweibftufe anzufeben 
jein. Altum giebt an, daß die zweiten 
jtärfern Spieße, auf ſtärkern Roſen— 
jtöden, ji in der Mitte und bejon: 
| N ders gegen die Spike ſanft nad innen 
FI biegen und an ver Baſis gleichfalls 
: einen Starten Perlenwulſt von eiför: 
miger Geſtalt zeigen, der ſich ſpihen⸗ 
wärts in den Stangenumriß verliert 
und nicht über die Spige des Roſen— 
ftods ſcharf jattelförmig vorjpringt, 
wie dies bei ben eriten Spießen der 
Fall ift. Altere Hiriche werfen eher 
ab (März) als jüngere (Mai). Das 
Fegen des ©. erfolgt meift Ende Auguft. 
Elchwild: Das Ende Juni geſetzte Hirſchlalb 
zeigt bereit3 nach vier Mocen dur erbjengroße 
Warzen die Stelle der Rofenitöde an; die leßtern 
entwideln fih vom Januar des zweiten Kalender: 
jahres an allmäblih und find im zehnten Lebens: 
monat vollendet. Sie find dur die ſchräge Nic: 
tung nad oben und auswärts wie Durch ihre Flach: 
heit auffällig. Dieſer Richtung entiprehend ent: 
mwideln ſich auf den Rojenftöden im zweiten Kalender— 
jahr etwa 30 cm lange Spieße (Fig. 18), melde 
Ende desjelben oder auch etwas ipäter abgemorfen 
werben, während bei den darauffolgenden ©. der 
Abwurf hen im Monat November jtattfindet. Die 
Frage, ob nochmals Spieße nad; den zuerjt erjchei: 
nenden auftreten, it unentſchieden. Jedenfalls 
haben die Spieße ſchon eine winlelförmige Bie: 
aung, melde den jpätern ©. eigentümlich it. Die 
jährlich fortichreitende Schaufelbildung, welde 
im fünften „Jahre ſchon ganz ausgeiproden it, 
ift aus den Run 19—22 zu erieben. Mit der be: 
trächtliben Ausbildung der Schaufeln iſt zugleich 
eine ftarle Gewichtszunahme des G. (bis 20 kg) 
verbunden. Dod giebt es auch ganz Starte Elch— 
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birfche mit drehrunden Stangen (bis zur Achter: | wie in Fig. 28, fo jpriht man von einem Kreuz: 


tufe). Es ift harakteriftijch für das Elchgeweih, daß bod. ' 
Bi N lievert fih der | dargeſtellt. Außerordentlich ſtarl und vielendig ent: 


e3 keine Augiprofie hat. Dagegen 8 
vordere untere Teil der Schaufel bei jtarten Hir: 





Fig. 22. 


Fig. 21. 


ſchen oft als bejondere Augſchaufel (j. namentlich 
Fig. 22) ab. Das Fegen des ©. erfolgt im Sep: 
tember nad dem Bereden. 

Gebörn nennt man die Hörner des Rebbod3; 
in Sfterreih jagt man dafür auch Gewichtl, 


N 





Fig.24. Fig.25. Wig.26. Fig.N. 


mitunter Geftänge. Bereits im Auguſt oder 
September erbeben ſich die NRojenjtöde (Stirn: 
apfen) des anfangs Mai geſetzten (geborenen) 
Rebbodtalbes und im Dezember können die erjten 
Heinen Spieße veredt jein. * nächſten Februar 
wird dieſes erſte G. ſtets abgeworfen, mag es 
noch ſo unbedeutend erſcheinen. Das ſich ſogleich 
wieder bildende zweite G. wird im Mai gefegt und 
im Spätherbſt abgeworfen. Es iſt alſo charalteri— 
tiſch, daß der Rehbock während der 
erſten 20 Lebensmonate zweimal 
abwirft und zum drittenmal auf: 
zulegen beginnt. Das erſte ©. be: 
itebt entweder aus erbjengroßen 
Knöpfen oder Heinen Spießen, 
das zweite ©. fönnen Spieße oder 
GSabeljtangen oder ausnahms: 
weile Sechſerſtangen bilden. Mit 
zunebmendem Alter vermehrt ſich 
gewöhnlich die Stärke, die Berlung 
und die — der G., ver— 
Adlah größert ſich die ! PN und verkürzt 
Fig. 20. ih der Rojenftod. Das Ansprechen 
des Nebbod8 und feines ©. er: 

folgt nad} der Endenzabl desſelben; e3 wird dabei 
ebenſo mie beim Edelhirſch und deilen G. ver: 
fahren, Fig.23 zeigt die Stange des Spießbocks, 
Fig. 24 diejenige des Gabelbod3, Fig. 25 die: 
jenige des Sechſerbocks, Fig. 26 diejenige des 
Achterbocks und Fig. 27 diejenige des Zehner— 
bod3. Bilden die drei Enden jeder Stange ein Kreuz, 





as normale Sehfergebörn ift in Yig.29 





=... 


Fig. 30. 


widelt ijt das ©. der Urböde. Beim Rebbod 
ift die merlwürdige Monftrofität des Perüden: 
gehörns — wie in Fig. 30 dargejtellt — am bäu- 
figiten zu finden. 

Geweihſtuhl, j. Geweih (S. 972). 

Geweiht, ſ. Benedittion. 

Geweihte Hüte, ſ. Hut. 

Gewerbe, im —— Sinne jede menſchliche 
geiſtige oder körperliche Beſchäftigung, welche renel: 
mäßig und zum Zmede des Erwerbes betrieben wird, 
jedoch mit Ausschluß der rein —— ge⸗ 
lehrten) und rein künſtleriſchen Berufe, der Berufe 
der öffentlichen Beamten, Geiſtlichen, Lehrer, Rechts: 
anmwälte und geprüften Srzte; aber mit Einfluß des 
jog. Kunſtgewerbes. In diefem Sinne fpricht man 
aud von Sandeld:. Zransportgewerben, von dem 
G. der Prefje, von landwirtihaftlihen ©. u. a., 
während man gewöhnlich die großen Gruppen des 
jtebenden Handelsbetriebes und der Landwirtſchaft 
dem G. entgegenjeßt. Dagegen verjtebt man unter 
G. im engern Sinne diejenigen Arbeitäarten, 
welche die Be: und Verarbeitung von Robitofien 
zum Zwede haben, aljo die jog. Beredlungs: 
gemwerbe, weldbe man auch unter dvem Namen Ge: 
werbefleiß over Induftrie zufammenfaßt. Die 
G.in diefem Sinne gliedern ſich in drei Arten: Hand: 
werk (f. d.), Hausinduftrie (f. d.) und Fabrik (j. d.). 

Das ©, entwidelt ſich jpäter ald die Robprodul: 
tion, welche ſchon eine höhere Stufe erreicht baben 
muß, ehe das ©. überhaupt anfängt. Diejes 
jegt einen höhern Grad von Arbeitsteilung, eine 
größere Dichtigkeit der Bevölkerung, ein geiteiger: 
tes Bedürfnismaß, eine größere Maſſe von Kapi— 
talmitteln voraus, als jene. Im Gegenjas zu 
beute, wo bie Standorte der Produktion dahin 
verlegt werden, mo die natürliben Bedingungen 
der Produktion am ünftinften find, mußte man 
ferne das G. in den Rittelpuntten ver Abjar- 

ebiete beginnen, weil e8 an ausreichenden Kapita: 

en, namentlid an guten Transportmitteln feblte. 
Daraus erllärt es fi, daß die Entwidlung des ©. 
im jpätern Mittelalter jo eng mit dem Aufblüben 
des Städtewejens verwahfen war. Vom 7. bis 
11. Jahrh. war in Deutihland das Handmwert 
mit den Fronhöfen (ſ. d.) verbunden; die Handwerker 
waren unfreied Gejinde, welches unter Aufſicht in 
gemeinfamen Räumen arbeitete. Daneben waren 
die Klöjter die Site des G., namentlich der feinern 
Arten desjelben, ſodaß die höhere Runitiertigkeit 
erſt allmählich von den Klöftern auf das Bürgertum 
in den Städten überging. Hier entwidelte ſich das 
G. einmal unter dem Schuße der befondern Privi: 
legien der Stadt gegenüber dem platten ande, aljo 
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namentlich der Bannmeile (j. d.), ſodann durch den 
forporativen Zuſammenſchluß der Handwerker inden 
Zünften (f. d.). Die Form des Handwert3 und die 
zünitlerijhe Berfaffung desjelben genügte jo lange, 
ala es innerbalb diefes Rahmens möglich war, das 
vorhandene Konſumtionsbedürfnis zu befriedigen, 
und die Technik mit diefer Art de3 Betriebes noch 
im Einklang ftand. Den Übergang zur Fabrikation 
vermittelte in der Regel die Hausinduſtrie, 
bei welcher der Handwerker nicht mehr ausschließlich 
für den Konjumenten oder die Zunft bejchäftigt 
war, jondern auf Beitellung und nad Borfchrift 
des Händlers arbeitete, wa3 natürlich ſchon eine 
Lockerung der ftrengen Zunftiaßung vorausſetzte. 
Auch als landwirtichaftlihes Nebengemerbe kommt 
die Hausmanufaktur in, diefer fibergangsperiode 
vielfab vor. Die Nachteile diefer Betriebsart, das 
Rahstum der Bevölterung und der Bedürfniſſe, 
die Fortjchritte der Technit und die Vermehrung 
des Kapitals mußten allmählid zum Fabrikge— 
werbe überleiten, das durch die Konzentration des 
Bettiebes, die Anwendung der Eoftipieligiten, aber 
wirtfamjten technijchen Hilfsmittel, insbeſondere 
des Maſchinenweſens, und den möglichft hoben Grad 
von Arbeitsteilung die befte Ausnußung der pro: 
duttiven Kräfte der Volkswirtſchaft geftattet. Sehr 
begünftigt und gefördert wurde diejer Übergang 
durh die Eritartung der Staatögewalt und das 
von ihr gebanphabte Gewerbeſchußſyſtem der Neu: 
jeit, welches die Großinduftrie durch Schußzölle 
und andere künftlibe Maßregeln zu ftärten fuchte 
(f. Merkantilſyſtem). Auf die Dauer war aber au 
diefe Art von Gewerbeverfaflung für die Meiter: 
entwidlung der geijtigen und materiellen Kultur 
der — zu eng geworden. Mit dem Streben 
nach perjönlicher, individueller Freiheit auf geiſtigem 
und polit. Gebiete ging das Verlangen nad wirt: 
ibaftlicher Selbftändigkeit der Einzelnen Hand in 
Hand, als defien Hauptvertreter in der Wirtjchafts: 
wiſſenſchaft Adam Smith (ſ. d.) erſcheint und das 
in der Gemwerbefreiheit (j. d.) des 19. Jahrh. feine 
Befriedigung gefunden bat. Seitdem bat das indivi: 
duelle Konturrenzbeftreben die Gewerbethätigkeit der 
Völker auf eine bis dahin faum geahnte Höhe ge: 
bracht und den Vollsreichtum in fchneller Brogreifion 
vermehrt. Wifjenihaft und Kunſt im Bunde mit 
dem Handel greifen fördernd ein, um die Pro: 
duttion zu vereinfachen, zu erleichtern, zu verfeinern 
und den Abſatz zu erweitern. Nur vu Dee Meije 
erſcheint es möglih, ven gefteigerten ide 
einer fortwährend im Wachſen begriffenen Volle: 
zabl gerecht zu werben, und es a teine Frage, daß 
die modernen Fortichritte des Großbetriebes allen 
Voltsklaffen, wenn aud nicht immer in gleichem 
Grade, zu gute fommen. Die vielfach gehegte Mei: 
nung, daß durch die Anwendung von Mafchinen 
im Großgemwerbe die Nachfrage nah Arbeitsträften 
geringer wird, ift durch die Thatſachen widerlegt. 
Sind die unvermeidlichen Nachteile der Übergangs: 
periode überwunden, jo finden regelmäßig in der 
Sroßinduftrie weit mehr Menfchen ihr Brot als im 
Ktleingewerbe. Andererieits ift nicht zu leugnen, daß 
die kapitaliſtiſche Betriebsweiſe in den durd fie 
beroorgerufenen großartigern Verhältniſſen auch 
vielerlei Schattenjeiten zeigt, welche in einfachern 
Wirtſchaftszuſtänden nicht oder nur in geringerm 
Grade vorhanden jind. Dabin gebören: die An: 
bäufung bes Beſitzes in wenigen Händen, die 
Schwächung des Mittelitandes, das Anwachien des 
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Arbeiterproletariat3, die Yoderung des Familien: 
leben® u, ſ. w., Umſtände, welde den Klaſſen— 
gegenſatz auf wirtichaftlibem Gebiete erzeugt und 
die jog. jociale Frage in den Vordergrund des volit. 
Intereſſes der Jetztzeit geftellt haben (ſ. Socialis— 
mus). Da eine Beſeitigung oder auch nur Milderung 
dieſer Übelftände durch die freie Konkurrenz nicht 
zu erwarten ift, vielmehr dur fie die Gegenſätze 
bäufig no gefördert werden, jo hat fi in jüngiter 
yet der Staat veranlaßt geſehen, durch geietlide 

aßnahmen vorzugsmweije auf dem Gebiete der 
Fabrikgewerbe helfend einzugreifen (j. Fabrikgeſeß— 
gebung, Gewerbegejeßgebung und Gemwerbegerichte). 
Fur die Förderung des Gewerbefleißes, be. zur 
Regelung der Beziehungen zwiſchen den Gewerbe: 
treibenden unter ſich fowie mit ihren Gehbilfen, dem 
Bublitum und den Behörden, fommen ferner in 
Betracht: Gewerbekammern, Gewerbemuſeen Ge: 
werbeſchulen, Gewerbevereine, Gewerbejteuer (j. die 
betreffenden Artikel). fiber die Verteilung der Be: 
triebe und der beſchäftigten Arbeiter auf die einzelnen 
Gewerbszweige in Deutichland ſ. Deutſchland und 
Deutſches Reich (Bv.5, ©. 130); über die Verteilung 
der Hauptbetriebe mit mebr ala 5 Arbeitern auf die 
einzelnen Berufsgruppen ſ. Fabrik (Bd. 6, S. 500). 
— Bol. die Litteratur bei Gewerbegeießgebung. 

Gewerbeafademie hieß jeit 1866 eine 1821 
in Berlin unter dem Namen Techniſches Inſtitut 
gegründete, feit 1827 Gewerbe: \njtitut genannte 
Yebranftalt für gewerblibe Ausbildung, die jich all: 
mählich zur Hochſchule entwidelte, 1871 akademiſche 
Verfaſſung erbielt, 1879 aber mit der Bauakademie 
(1. Baufhulen) zur Techniſchen Hochſchule ver: 
einigt wurde. (S. Gewerbeſchulen.) — Vgl. Die 
techniſche Hochſchule zu Berlin (Berl, 1886). 

Gewerbeauffichtöbeamte. Die Auffiht über 
Ausführung und Innehaltung der zur Fürjorge der 
gewerblichen Arbeiter, nicht bloß der Fabrilarbeiter, 
und deren Beſchäftigung in der Gewerbeordnung 
getroffenen Vorſchriften ıjt nadı $.139b (Geſetz vom 
1. Juni 1891) ausichließlich oder neben den ordent: 
liben Bolizeibebörden bejondern von den Landes— 
regierungen zu ernennenden Beamten übertragen. 
(©. Fabritinjpeftor.) gen. 

Gewerbeausftellung, j. Induſtrieausſtellun— 

Gewerbebanten, i.Boribuß:undflreditvereine. 

Gewerbebetrieb im Umherziehen, ſ. Haufier: 
handel und Wanderhandel. 

Gewerbefreiheit, die jedermann zuerkannte 
Befugnis, jedes beliebige Gewerbe ſelbſtändig zu be— 
treiben, ohne Erfüllung irgend welcher Vorbe— 
dingungen. Speciell bedeutet G. die Freiheit von 
dem früher vorherrſchenden Zunftzwange, vermöge 
deſſen niemand ein Gewerbe treiben durfte, ohne der 
er Zunft anzugebören. Aber auch obrig: 
feitlihe Ronzeffionen, Prüfungen und äbnliche be: 
ſchränkende Bedingungen für einen Gewerbebetrieb 
iteben mit dem Princip der abjoluten G. im Wider: 
ſpruch. Ebenjo müjlen mit der G. die frühern Bes 
ſchränkungen der Freizügigkeit (j. d.) und des Ver: 
ebelihungsredt3 aufhören. Der Hauptnußen der 
G. beiteht darin, daß fie die individuellen Fahig: 
keiten und Kräfte in der Wirtſchaft am beiten zur 
Entfaltung und Betbätigung bringt und daß der 
durch fie bervorgerufene Wettbewerb die wirtichaft: 
liche mwiglung weiter fördert und vor Stillſtand 
bewahrt. Ihre Nachteile liegen in der auflöfenden, 
zerfeßenden Mirkung, welche fie auf die gefellichaft: 
liben Gruppen und Intereſſenverbände übt, fowie 
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in der Forderung egoiſtiſcher Triebe und unlauterer 
Konkurrenz. Die G. paßt daher wie jede Freiheit 
nicht für jede Kulturſtufe eines Volls. Sie jest ein 
bobes Maß von Einficht, — Selbſibeherr⸗ 
ſchung und Aufopferungsfähigleit des Einzelnen 
voraus, welche Eigenſchaften erjt in allmäblicher 
Entwidlung gewonnen werben lönnen; daher nad) 
Auflöfung der Sanfte das Konzeſſionsſyſtem 
regelmäßig den Übergang zur ©. vermittelte. Aus 
den Wirkungen der G. erflärt ſich aud das in 
neueiter Zeit wieder ſchärfer bervorgetretene Be: 
u. des Zufammenjhluffes gleihartiger Sn: 
terejen in Innungen (f. d.), Gemwerlvereinen (j. d.) 
u. ſ. w., jowie die Notwendigfeit, die G. in einzelnen 
Zeilen durh die Gejekgebung zu befchränfen. 
(Weiteres f. unter OR PDDSEREE N 

Gemwerbegebilfen, gewerbliche Arbeiter, welche 
nad überjtandener Lehrzeit im Dienfte eines Ar: 
beitgebers ftehen und nicht jelbjtändig ein Gewerbe 
betreiben. 

Gewerbegenoffenfchaften oder Genoſſen— 
ihaften ſchlechtweg nennt man in Öfterreich die 
Innungen, d. h. Die durch Die Gewerbeordnung ge: 
tegelten Berbände derjenigen, welche gleiche oder ver: 
wandte Gewerbe in einer oder in nahbarlichen Ge: 
meinden betreiben, Selbft die im par auf 
dem Princip der Gemwerbefreibeit aufgebaute Ge: 
werbeorbnung vom 20. Dez. 1859 hatte die Beitrittö: 
pflicht zu den G. fejtgefest, indem jeder, der im Be: 
zirke einer Genoflenichaft das Gewerbe, für welches 
ein ſolcher Verband bejtand, ſelbſtändig betrieb, 
ion durch den Antritt des Gewerbes Mitglied der 
Genoſſenſchaft wurde; diefelbe Beitimmung findet 
jib auch in dem Geſetze vom 15. März 1883, be: 
trejfend die Abänderung und Ergänzung der Ge: 
werbeordnung. Unter dem Einflujje dieſes Gejekes 
jind die G. weſentlich vermehrt worden, indem die 
Grrichtung von folden, welche ven Gewerbebehörden 
übertragen erjheint, in weitem Umfange bewerf: 
telligt worden iſt. Während nämlich der Motiven: 
bericht zur Regierungsvorlage einer neuen Ge: 
werbeordnung von 1880 eine Gejamtzahl won 
2570 ©. ausweift, beitanden 1891 nach einer off: 
ziellen Statiftit 5113 G., von denen freilich nicht 
alle eine nennenswerte Thätigfeit entwidelt haben 
dürften. Bei der großen Ausdehnung, welde dem 
Genoſſenſchaftsweſen gegeben wurde, war es nicht 
möglich, bloß G. zu errichten, welche ein einzelnes 
Gewerbe umfafjen; fondern häufig mußte, um die 
Verbände nicht zu ſchwächlich zu gejtalten, die faum 
im Intereſſe regen genoſſenſchaftlichen Lebens gele: 
gene Vereinigung zahlreicher Gewerbe zu einer Ge: 
werbegenoſſenſchaft ftattfinden, der oft ein ziemlich 
ausgedehnter Bezirk —— wurde. So zählt die 
eben erwähnte Statiſtik nur 722 gahgenofienichaf 
ten, d. i. Genofjenjhaften für einzelne Gewerbe, 
auf, während 2252 jog. Kollektivgenoſſenſchaften 
für Gruppen verwandter Gewerbe und 2139 jog. 
Reihengenoſſenſchaften aufgezäblt werden, die alle 
Gewerbe eines Bezirk in fich jhließen. Die Zwecke, 
welche das Geſetz den ©. zumweift, find jehr mannig: 
fach. Neben der Förderung der gemeinfamen ae: 
werblichen Intereſſen ihrer Mitglieder — ſie 
insbeſondere Sorge zu tragen für die Erhaltung 
gerenelter Sorte zwiſchen pen Gewerbeinhabern 
und ihren Gebilfen, für ein georbnetes Lehrlings— 
rg Wr reg rasepe sag): pain rang er 
Die G. haben ferner einen ſchiedsgerichtlichen Aus: 
ſchuß zur Austragung der zwiſchen den Genofjen- 
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ihaftsmitgliedern und den Genoſſenſchaftsange 
örigen, d. i. den Hilfsarbeitern, entitebenden 
Streitigkeiten zu bilden; auch können fie Kranken 
kafjen für die Gebilfen bilden. Die Funltionäre aus 
dem Stande der Hilfsarbeiter wählt die ftändig 
konftituierte jog. Gebilfenverfammlung. Bei vielen 
G. fällt die Notwendigkeit der Bildung der ge: 
dachten Inſtitutionen 9 ſofern nämlich, wie 
namentlid auf dem Lande, fein oder ein nur ſehr 
pärliches Hilfsperjonal vorhanden ift. 1891 be: 
aben 2857 ©. ſchon Gebilfenverfammlungen mit 
enebmigten Statuten; es beftanden ferner 2657 
Phiebönerichtlice Ausihüfle und 808 genoflen: 
ihaftlibe Kranlenkaſſen (und daneben noch 195 
eigene Lehrlingstrantentaflen). Die ©. ftellen heute 
einen beachtenswerten Faktor im öffentlichen Leben 
Sfterreihö dar, indem fie dem Gewerbeitand zu 
einer nicht zu unterjchägenden Organijation ver: 
holfen haben; ihre pofitiven Zeiftungen find bin: 
egen viel geringer anzujchlagen, indem nur eine 
Minderzahl Wertvolles auf dem Gebiete des Fach— 
ſchulweſens, der Arbeitävermittelung u. f. m. zu 
jtande gebracht bat. Auch die Gehilfen baben ſich 
mandmal ihrer Vereinigung in der Gebilfenver: 
jammlung mit Vorteil zu bedienen gemußt. — Bal. 
Statift. Studien über die Entwidlung der diter: 
reichiſchen ©. (in der «Statift. Monatsjchrift», 
Mien 1888); Seltfam und Poſſelt, Die öfterr. 
Gewerbeordnung (2. Aufl., ebd. 1885); Weigels- 
yerg, Kompendium der auf das Gewerbeweien 
bezugnehmenden Gejege (3. Aufl., ebd. 1889— 33). 
Gewerbegerichte und Einigungdämter. 
— I Gewerbegerichte, die zur Entſcheidung 
von Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Ar— 
beitnehmern, jofern diefelben aus dem Arbeitöver: 
bältnis fih ergeben, berufenen Gerichte. Es ban: 
delt jich mithin um Streitigkeiten, die fib auf den 
Antritt, die yortiegung oder Aufhebung des Arbeits: 
oder Lohnverbältniffes, auf die gegenfeitigen Lei: 
jtungen während der Dauer desjelben oder auf die 
Ausitellung over den Inhalt gewiſſer Zeugniſſe be: 
ziehen. Auch die über Anrehnung und Berechnung 
der Krankenkaſſenbeiträge ſich ergebenden Streitig: 
feiten werden von ihnen erledigt ($.53, Abjab 2 des 
arg enger er vom 15. Juni 1883). 
Nach dem Geſetz über Gewerbegerichte vom 29. Juli 
1890 iſt die gewerbliche Rechtspflege der charal— 
teriſierten Art gegenwärtig den Gewerbegerichten, 
den Innungsgerichten und den Gemeindevorſtehern 
anvertraut. Der Echwerpunft liegt in den Ge: 
werbegerichten, deren Einjegung den Gemeinden 
und weitern Kommunalverbänden überlafjen bleibt. 
Dieſe Gewerbegerichte find ftaatlihe Gerichte, die 
im Namen des Landesberrn Recht ſprechen. Sie 
jtehen mit den Amtsgerichten auf einer Stufe; Be: 
rufung ergebt von ihnen an das Yandgericht, in 
deſſen Bezirk das Gewerbegericht ſeinen Sitz hat. 
Das Gewerbegericht iſt zuſammengeſetzt aus einem 
Vorſitzenden, deſſen Stellvertreter und mindeſtens 
vier Beiſihern, von denen zwei Arbeitgeber, zwei 
Arbeitnehmer jein müffen. der Vorfigende und fein 
Stellvertreter dürfen weder Arbeitgeber noch Arbeit: 
nehmer jein und werben durch den Magiitrat oder 
durch die Gemeindevertretung gewählt. Cine be 
jondere Vorbildung, z. B. Befähigung zum Richter: 
amte oder zum höhern Berwaltungspienite, ift für 
fie nicht vorgefeben. Die Beifiger werden in un: 
mittelbarer und geheimer Wabl in gleiber Anzabl 
von den Arbeitgebern und Arbeitern gewählt. Das 
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aktive Wahlrecht ſteht denen zu, die ihr 25. Lebens: 
jahr vollendet haben und jeit mindeftens einem 
Jahre in dem Gerichtsbezirke wohnen oder beſchäf—⸗ 
tigt find. Die Wählbarkeit ift an die Vollendung 
des 30. Lebensjahres und an mindeſtens zweijähri- 
gen Wohnfik oder menge Gerichtäbezirle 
gefnüpft. Eine Beſoldung der Beifiker iſt geſeßlich 
ausgeihlofien; doch kann ihnen eine Entihädigung 
für Zeitverjäumnis und eine Vergütung etwaiger 
Reifetoften zugeftanden werben. 

Die Hauptaufgabe des Gewerbegerichts beſteht in 
der gütlichen Beilegung des bei ihm anbängig ge: 
machten Rechtsſtreites. Das Gewerbegericht ift 
verpflichtet, in Anmwefenbeit der Parteien auf eine 
Ausjöhnung binzumwirten, und erft wenn der Ver: 
aleich nicht zu ftande fommt, ift über den Rechts: 
jtreit zu verhandeln. Das Verfahren felbit lehnt 
fih eng an die Vorſchriften an, die die Civilprozeß— 
ordnung für das ze ren vor den Amtögerichten 
vorgejchrieben hat. Die wichtigfte Abweichung ift, 
daß der Prozeßbetrieb durch vie Barteien durch den 
Dffizialbetrieb ſeitens des Gerichts erjegt iſt. Eine 
Berufung ift unzuläffig bei einer Werthöbe des 
Streitgegenftandes von 100 M. Dagegen iſt das 
Rechtsmittel der Beſchwerde unabhängig von dem 
Werte des Streitgegenftandes anmwendbar. Die 
Koften der Errichtung und Unterhaltung fallen der 
Gemeinde zu. Die Gerihtsgebübren find jebr mäßig 
angejept. Bei Vergleichen wird feine Gebühr erhoben. 
Gegenüber den frühern gewerblichen Schiedsgerich⸗ 
ten ijt die perjönliche Zuftändigteit auf mebrere 
Arbeiterlategorien ausgedehnt worden. €3 können 
nämlich für Bergarbeiter ebenfalld Gewerbegerichte 
errichtet werben, deren Roften dann von der Staat: 
tafje beftritten werben. Weiter find die Streitigfei: 
ten der Vorftände der unter ftaatlicher Verwaltung 
ftebenden gewerblichen Anlagen mit ihren Arbeitern 
ebenfallö den Gemwerbegerichten unterworfen. Nur 
die unter der Militär: und Marineverwaltung ftehen: 
den Betriebsanlagen find ausgenommen. Endlich 
find die Gewerbegerichte audy für Heimarbeiter und 
Hausdgewerbtreibende zuftändig, fofern ihre Be: 
Ihäftigung fich auf, die Ban) der ihnen 
vom Arbeitgeber gelieferten Robftoffe bezieht. Wo 
ein Gemwerbegericht nicht vorhanden ift, kann die 
Entſcheidung des Gemeindevorſtehers angerufen 
werden; die Parteien find aber nicht verpflichtet, 
fie anzunehmen, jondern können ihre Klagen auch 
direlt bei_den orbentlihen Gerichten anhängig 
maden. Die richterlihe Thätigteit des Gemeinde: 
vorſtehers iſt nur eine ausbilflibe, jeine Entſchei— 
dung eine vorläufige und fann binnen einer Not: 
frift von 10 Tagen durch Klage bei dem ordentlichen 
Gericht bejeitigt werden. Die Zuſtändigleit des Ge: 
meinbevorftebers ift gegenüber der der Gemerbe: 
gerichte eine bejchränftere. 

Bei den Innungsgerichten müflen die Innungs— 
fpruchbebörde und das Innungsſchiedsgericht aus: 
einander gehalten werben. Die erftere hat aus: 
ſchließlich die Schlichtung der Streitigleiten von 
Annungsmitgliedern mit ihren Zehrlingen jelbit da, 
wo Gewerbegerichte erijtieren, und ihre Exiſtenz ift 
mit der Jnnung von jelbit gegeben. Das Statut 
ver Innung regelt gleichzeitig ihr Verfahren. Da- 
aegen ift die Eröffnung des Innungsſchiedsgerichts 
dem Belieben der Innung anbeimgejtellt und eine 
jtatutarifhe Regelung ift in etwaige Nebenitatuten 
verwiejen. Es iſt zunächſt zuftändig für Streitig- 
feiten der Innungsmitglieder und deren Gejellen. 

Brodhaus’ Konverfations-Lerifon,. 14. Hufl. VIL 
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Wenn aber dur die Berwaltungsbebörde beftimmt 
ift, daß Arbeitgeber und deren Geſellen, die der 
Innung nit angehören, obwohl jie ein in ihr ver: 
tretenes Gewerbe betreiben, zu den Kojten bes er: 
öffneten Innungsichiedsgerichts beizutragen haben, 
o tritt es an die Stelle der ſonſt zuftändigen Be: 
Örden. Die Innungsſchiedsgerichte beitehen min: 
deſtens aus einem Borjigenden und zwei Beifigern, 
welche legtern zur Hälfte aus den Innungsmit- 
gliedern, zur Hälfte aus deren Gejellen zu wählen 
ind. Den Vorfigenden, welcher der Innung nicht 
anzugehören braucht, ernennt die Aufſichtsbehörde. 
Den Vollzug baben die Polizeibehörden. Die —* 
nungsgerichte ſind vorzugsweiſe oder 2366 ich 
für das Kleingewerbe beſtimmt. Wie roh ihre Zahl 
it, läßt fi nicht jagen. Es iſt nur befannt, daß 
die Innungen verbältnismä R jelten von dem 
Rechte des $. 97a der Reichs-Gewerbeordnung in 
Bezug auf die Eröffnung von Schiedsgerichten Ge: 
braub gemacht haben. 

Die ältern preuß. Fabrik: und Gewerbegerichte, jo 
das Berliner Fabrikengericht von 1815, die weittäl. 
Jabritengerichtöveputationen von 1829, die Ge: 
werbegerichte in den djtl. Provinzen von 1849 und 
die in der Rheinprovinz nad den in Frankreich über 
die Errichtung von Conseils de Prud’hommes gel: 
tenden Delreten aus den J. 1806 und 1810 eröff: 
neten Gerichte find wieder eingegangen. 

Die ältejten Gemwerbegerichte find die in Frank— 
reich auf Örund des Geſetzes vom 18. März 1806 zu: 
erſt in Lyon, dann dur das faijerl. Dekret vom 
11. Juni 1809 in Baris und andern Städten eröff: 
neten Conseils de Prud’hommes. Auf Antrag oder 
mit Zuſtimmung der Gemeindebehörden vom Han: 
delsminiſter errichtet, befteben fie aus einer gleichen 
Anzahl von Arbeitgebern und Arbeitnehmern, die in 
freier Wahl von den in Berufstlafjen aruppierten 
\ * gewählt werden. Den Vorfik führt 
ein aus der Mitte der Richter durch dieſe jelbit ge: 
wäbhltes Mitglied. Ihre Kompetenz; eritredt eh 
auf Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Ar: 
beitnebmern jowie den lestern unter ſich, wenn 
die Zmiftigleiten fi auf die Berufsarbeit und das 
Arbeitöverbältnis beziehen. Streitfälle, welche nicht 
auf dem Arbeitsvertrage beruben, wie 3.9. die 
Entjbädigungstaren in Unfällen, gehören nicht 
vor ihr — Außerdem haben ſie einige ad— 
miniſtrative Funktionen zu verrichten, wie Über: 
wachung der Aufrechterhaltung der Rechte an den 
bei ihnen hinterlegten Fabrilmarken und Muftern, 
Führung von Regtitern über die Duittungsbücher, 
durch weldhe die Verpflichtungen zwiſchen den Ya: 
brifanten und den für diefelben arbeitenden Chefs 
d’ateliers geregelt werben, a ger chrift⸗ 
lich ———— Lehrverträge. Bon praltiſch ſehr 
geringer Bedeutung iſt das Recht der Conseils de 
Prud’hommes, die im Gerichtsſprengel gelegenen 
Werkſtätten zu vifitieren. 1886 bejtanden 136 Con- 
seils de Prud’hommes, vor weldhen 42016 Streit: 
ſachen anbängig, gemadt waren. Davon wurden 
16409 in der Vergleichskammer, in welcher vor 
Eintritt in die Verhandlung vor dem Hauptbureau 
Sübneverjuhe unternommen werden müflen, er: 
ledigt, 8959 von den Parteien zurüdgezogen. Seit 
1886 ift man in der Deputiertenlammer mit der 
Beratung von Reformen bejchäftigt, die namentlich 
darauf hinausgeben, daß die Conseils künftig aud 
den Handel umſaſſen ſollen, bis zur — — 
endgültig entſcheiden können und als Berufungs: 
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ericht die Geſamtheit der Mitglieder des Conseils 
unltionieren joll. 

Don Frankreich aus haben dieſe Gerichte ihren 
Reg nah Belgien, Rbeinpreußen, Eljaß: 
Lothringen und den jchweiz. Kantonen Genf 
(3. Dt. 1883) und Neuenburg (20. Nov. 1885) 
genommen. In Stalien werden neuerdings Ber: 
juche gemacht, fie einzubürgern und neben ihnen be: 
jondere «Collegi dei probi-viri» zu errichten, um 
die — Grundhexren und Pächtern, bez. den 
Pächtern und ihren Arbeitern, ausgebrochenen Strei: 
tigkeiten zu ſchlichten. 

Den franzöſiſchen ähnliche Gerichte find die in 
Hiterreich dur das ieh vom 14. Mai 1869 ins 
Leben gerufenen. Sie beiteben in nur jehr geringer 
Zahl, in Wien, Brünn, Neichenberg und Bielitz. 
Durch die Gewerbeordnung vom 8. März 1885 find 
neuerdings jchiedögerichtliche Rollegien ($8.87—87 c) 
und fchiedsrichterlihe Ausſchüſſe der Genoſſenſchaf⸗ 
ten ($$. 122— 124) geichaffen. In Ungarn verrich⸗ 
ten die auf Artifel XVII des Geſetzes von 1884 
beruhenden Einigungstommifjionen der Gewerbe: 
torporationen die Leiftungen der Gemwerbegerichte. 
In England wird die gejamte gewerbliche Rechts: 
pflege von den bürgerlihen Gerichten geübt. Die 
engl. Grafſchaftsgerichte, die jchott. Sheriffsgerichte 
und die iriihen Civilgerichte erfcheinen als die für 
die Behandlung der bier fraglichen Angelegenbeiten 
verordnieten Sprucbehörden, Die St. Leonards— 
Alte von 1867, welche die Councils of coneiliation, 
d. b. eigene ftändige Gerihtsinftanzen für Arbeits: 
jtreitigleiten zu ſchaffen beabfichtigte, ift toter Buch: 
itabe geblieben. 

II. Die Einigungsämter unterfcheiden ſich von 
den Gemwerbegerichten weſentlich dadurch, daß die 
lestern nur Rechtsſtreitigleiten auf Grund befteben: 
der Arbeitöverträge oder Gebräuche entſcheiden, 
während die Einigungsämter in erjter Linie das 
Rechtsverhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Ar: 
beitnehmern für die Zukunft gemeinfam feitftellen 
und hierdurch Arbeitseinftellungen verbüten, erft in 
zweiter Linie Streitigleiten über die Anwendung 
der vereinbarten Beitimmungen beilegen oder ent: 
ſcheiden follen (wozu in der Hegel ein engerer Aus: 
ſchuß ermäblt wird). Dem entjprechend find die Ent: 
ſcheidungen der Einigungsämter nur verbindlich 
für diejenigen Gewerbsgenoſſen, die ſich freiwillig 
an denjelben Einigungsämtern beteiligen. Das 
erfte Einigungsamt (Board of arbitration and con- 
eiliation) wurde 1860 in England in dem großen 
Strumpfwirlergewerl zu Nottingham auf Veran: 
lafjung des Fabrikanten Mundella gegründet, um 
die gerade dort jeit Menſchenaltern in beftigfter 
Weiſe geführten Arbeitätämpfe in bejeitigen, in: 
dem bie in gleiber Zahl gemwäblten Vertrauens: 
männer beider Teile in perjönliher Ausſprache 
unter Erwägung aller thatſächlichen Verhältniſſe 
fi über die angemefjenen Lohnjäge verjtändigten. 
Da diejer Verſüch vollftändig gelang, fo breiteten 
fi die Einigungsämter über viele andere Gewerbe 
und Induftriebezirte Englands aus. Daneben ent: 
jtanden feit 1865 durch den Grafſchaftsrichter Kettle 
in Wolverhampton zunädjft im Baugewerbe zu glei: 
dem Zwede die Courts of arbitration (Schiedshöfe), 
die ſich durd die notwendige Beteiligung eines 
unparteiiihen Obmann und die gerichtlibe Voll: 
ftredbarteit ihrer Beſchluſſe von jenen unterfcheiden. 
Letztere iſt Durch das Gejek vom 6. Aug. 1872 noch be: 
deutend erleichtert worden, und das Kettleſche Syſtem 
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ſcheint in England überwiegend zur Geltung zu fom: 
men. Sowohl die Cinigungsämter als die Schieds: 
böfe haben fich überall da, wo fie einmal eingeführt 
wurden, ausnahmslos behauptet und bewährt; Ar: 
beit3einftellungen und Ausſperrungen kommen vor: 
zugsweiſe nur in ſolchen Gewerben und Orten nod 
vor, wo Einigungsämter bisher nicht begründet 
worden find. In Deutſchland wurden dıe Eini: 
er nad Mundellas Mufter jeit 1870 

auptjächlih dur die Bemühungen der Hiric- 
Dunderſchen Gewertvereine eingeführt (mie denn 
die Gewerkvereine auch in England die Hauptjtüke 
der Cinigungsämter und Schiedshöfe bilden); 1873 
errichteten die Buchdruder (PBrinzipale und Ge: 
bilfen) ein Einigungsamt für ganz; Deutſchland 
als Rekursinſtanz von den Schiedsämtern und als 
Tarifrevifionslommiffion. Dieje Einrichtung wurde 
1878 aufgeboben, 1886. wieder eingeführt, nad 
dem Buddruderftreit 1892 abermals aufgehoben. 
(S. Schiedsrichter.) 

Nach dem Reichsgeſetz, betreffend die Gewerbe: 
gerichte vom 29. Yuli 1890, kann auch das Ge 
twerbegericht in Fällen von Streitigkeiten zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitern über die Bedingungen 
der Fortſetzung oder Wiederaufnahme des Arbeits: 
verhältnifjes al3 Einigungsamt angerufen werden. 
Der Anrufung iſt Folge zu geben, wenn fie von 
beiden Teilen erfolgt und die beteiligten Arbeiter 
und Arbeitgeber, lektere jofern ibre Zahl mebr 
ald 3 beträgt, Bertreter bejtellen, die mit ber 
Verhandlung vor dem Einigungsamt beauftragt 
werden. Das Gemwerbegericht, das als Einigung 
amt thätig wird, foll neben dem Vorſitzenden mit 
4 Beifikern, Arbeitgeber und Arbeiter in gleicher 
Zahl, bejegt fein. Doc kann ihre Zahl durch Ver: 
trauendmänner verjtärft werden. Das Einiqungs: 
amt bat zunädjit den Thatbeftand feſtzuſtellen, zu 
welbem Zwecke Auslunftäperfonen vernommen 
werben können. Demnächſt findet ein Einigungs— 
verfuch zwiſchen den jtreitenden Parteien ftatt. 
Beim Miplingen desjelben hat das Ginigungsamt 
einen Schiedsſpruch abzugeben, welcher ſich auf alle 
zwiſchen den Parteien —— Fragen zu erſtreden 

at. Stehen bei der Beſchlußfaſſung über dieſen, 
in welcher einfache Stimmenmehrheit entſcheidet, 
die Stimmen ſämtlicher für die Arbeitgeber zugezo⸗ 

enen Beifiker und Vertrauensmänner denjenigen 
ämtlicher für die Arbeiter zugezogenen gegenüber, 
o fann fich der Vorſitzende ir Stimme entbalten 
und feititellen, daß ein Schiedsſpruch nicht zu jtande 
gekommen ift, was von dem Vorſitzenden öffentlib 
befannt —— wird. Iſt der Schiedsſpruch zu 
ſtande gekommen, jo haben fi die Vertreter beider 
jtreitenden Teile innerhalb einer gegebenen Friſt zu 
erklären, ob fie jih dem Schiedsſpruch unterwerfen. 
Die Nichtabgabe der Erklärung gilt als Ablehnung. 
Nach Ablauf der Frift bat das Einigungsamt den 
Schiedsſpruch und die Darauf abgegebene Erklärung 
der Rarteien öffentlich befannt zu machen ($8.61— 
69). — Val. Meifner, Die Fabritgerichte in Franl: 
reich (Cpz. 1846); Kettle, Strikes and arbitrations 
(2ond. 1866); Mar Hirſch, Normalftatuten für Ein: 
aungsämter (2. Aufl., Berl. 1872); Ferie, Die Ge: 
werbegerichte vom Standpunfte ibrer bijtor. Ent: 
widlung und praftiihen Notwendigleit (Barmen 
1873); von Bojanowfti, Unternehmer und Arbeiter 
nad engl. Rechte (Stuttg. 1877); Dtto, Die Strei— 
tiakeiten der jelbitändigen Gewerbetreibenden mit 
ibren Arbeitern in Theorie und Praris (Neuwied 
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1889); von Schulje:-Gävernig, Vermeidung und 
Beilegung von Arbeitsftreitigkeiten in England (in 
Schmollers «Jabrbuh für Gejeggebung», Neue 
Folge, Bo. 13, 1889); derf., Zum jocialen Frieden 
(2 Bpe., Lpz. 1890); E. Diek, Vertragsbrudh im 
Arbeits: und Dienjtverhältnis (Berl. 1890); Wilb. 
Stieda, Das Gewerbegericht (Lpz. 1890) ; derf., Eini: 
aungsämter und Gewerbegeriht im «Hanbmwörter: 
buch ver ——— Bd. 3 (Jena 1892), 
S. 37 fa. und ©. 950 g Eberty, Gewerbegerichte 
und Ginigungsämter (Brest. 1890); K. Möller und 
W. Hirſch, Gemwerbegerichte und Einigungsämter in 
Deutſchland und England (Lpz. 1892); Schriften des 
Vereins für Socialpolitil 2, 4, 45; Fuld, Die Ge: 
werbegerichte in Deutjchland (in den «Annalen des 
Deutſchen Reichs», Münd. 1893); Kommentare zu 
dem Reichsgeſeß von Haas (Gött. 1891), Schier 
(Caſſ. 1891), Wilhelmi und Fürft (Berl. 1891) u. a, 
ewerbegeiehgebung, Gewerbeorpnung, 
Gewerbeverjaflung, der Inbegriff der auf den 
Gewerbebetrieb bezüglichen ge alien Beftimmun: 
gen oder ftaatlihen und polizeilihen Anorbnun: 
gen. Die eigentlihe Thätigleit der landesgefeb: 
lihen Macht der verjchiedenen Länder auf dem Ge: 
biete der Gewerbe beginnt erft in neuern Zeiten. 
In Deutſchland waren freilich —* im 17. Jahrh. 
mehrfache Verſuche gemacht, die Zünfte (f. d.) ein: 
zuſchränken und ihren Mißbräuchen durch Reichs: 
verordnungen entgegenzuwirlen. Allein dieſe An: 
ſtrengungen waren vergeblich. Es bedurfte eines 
vollſtändigen Umſchwungs und der Einführung des 
dem Zunftzwangeentge —— Grundſatzes der 
Gewerbefreibeit (j.d.). Die Lehre des Naturrechts von 
der angeborenen Arbeitsfreiheit wurde auch auf die 
gewerbliche Thätigkeit angewandt und man gelangte 
zu der überzeugung, daß in der —— der Be⸗ 
trieb eines jeden Gewerbes freigegeben ſein müſſe. 
Da man ſich aber darüber Har war, daß die Freiheit 
vor Mißbrauch nicht ſicher if, fo wurden in den 
neuern Gewerbeorbnungen gleichzeitig verſchiedene 
Einſchränkungen derjelben im Intereſſe des Gemein: 
wohl3 vorgenommen. Der Umfhwung der An: 
fhauungen zu Gunften der Arbeitöfreiheit ijt theo— 
retifch durch die Phyſiolraten und das große Wert 
von Adam Smith über die Urjahen des Volls— 
wohljtandes eingeleitet worden. In demfelben 
—— in welchem dieſes Werk erſchien, wurde die 
ewerbefreiheit auf dem ungeheuern Gebiete der 
norbamerif, Union in der Deklaration der Men: 
ſchenrechte vom 4. Juli 1776 auch —— einge⸗ 
rübrt. Die 1775 erfolgte Verbindung des Dampfes 
mit der Maſchine zur Dampfmaſchine des James 
Watt vollzog gleichzeitig eine Ummwälzung des Ge: 
werbewefens auf technijhem Gebiete, welche der 
allgemeinen Einführung der Gewerbefreibeit mehr 
als alle jtaatlihen Maßregeln vorgearbeitet hat. 
Ebenfalls 1776 erſchien in — ‚von Turgot 
veranlaßt, ein Edikt, das die Zünfte abſchaffen 
ſollte. Indes konnte es Turgot nicht durchführen. Er 
wurde geſtürzt, und erſt die Revolution verſchaffte 
den Grundſätzen der Gewerbefreiheit den Sieg. 
Deutſchland wurde die — zu⸗ 
nächſt überall eingeführt, wo die franz. ale 
ichaft beſtand. — — aber bildete dieſe Reform 
auch einen weſentlichen Beſtandteil der Stein⸗Harden⸗ 
bergſchen Geſetzgebung. Durch die Edilte vom 2. Nop. 
1810 und 7. Sept. 1811wurde der Gewerbebetrieb von 
der Zugebörigfeit zu einer Zunft oder Innung un: 
abhängig gemacht, wenn auch die Zünfte als freie 
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Körperihaften beſtehen bleiben konnten. In den 
neuen Zandesteilen, die 1815 mit Preußen verbun: 
den wurden, blieb die vorhandene ©. zunächſt be: 
jteben, und erjt 30 Jahre nachher wurde durch das 
Gefeb vom 17. Jan. 1845 eine «Allgemeine Ge: 
werbeorbnung» für die ganze Monarchie eriehellen, 
Dieſe fteht auf dem Boden der Gewerbefreibeit und 
liegt in vielen Stüden der heutigen Reichs-Gewerbe— 
ordnung zu Grunde. Die namentlich 1848 laut wer: 
denden Klagen der Handwerker bewirkten eine Ab: 
änderung im rüdläufigen Sinne durd) die Verord: 
nung vom 9. Nov. 1849. Diefelbe ftellte unteranderm 
als Bedingung des jelbjtändigen Betriebes einer 
großen Anzahl von Gewerben entweder die Ablegung 
einer Meifterprüfung oder die Zugehörigkeit zu einer 
Innung. In einigen Heinern deutihen Staaten war 
der Zunftzwang nach 1815 wieder in aller —— 
her — worden. In Bayern trat an die Stelle 
desſelben das Syſtem der Konzeſſionierung für 
alle nicht ausdrüdlich ausgenommenen Gewerbe. 
Nur in der Pfalz behauptete je die aus der franz. 
Zeit ftammende Gewerbefreiheit. Seit dem Ende 
der fünfziger Jahre gewann in Deutſchland vie 
Gewerbefreibeit unter dem Einfluß der von dem 
Voltswirtihaftlihen Kongreß vertretenen Ideen 
immer mehr Boden. Nachdem fie durch das Gejek 
vom 20. Dez. 1859 in Öfterreicdy eingeführt worden, 
trat fie ferner in Kraft: in Naſſau 1. Juni 1860, 
in Bremen 4. April 1861, in Olvenburg 23. Juli 
1861, im Königreih- Sachſen 1. Jan. 1862, in 
Mürttemberg 1. Mai 1862, in Baden 15. Dit. 1862, 
in Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Sadjen-Meiningen 
und Fürjtentum Walbed 1. Jan. 1863, im Herzog: 
tum Sachſen⸗Coburg⸗ Gotha und Sahfen:Altenburg 
1. Juli 1863, in —— a. M. 1. Mai 1864, in 
Braunſchweig 3. Aug. 1864, in Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
itadt 1. Dt. 1864, in Hamburg 1. Febr. 1865, in 
Schwarzburg-Sondershaufen 1. Jan. 1866, in Lübed 
1. Jan. 1867, in Bayern 1. Mai 1868. Die Ge: 
werbeorbnungen mehrerer deutſcher Cinzelftaaten, 
3.8. von Bremen und Sachſen, find in mehrern 
Buntten jehr radikal vorgegangen. Die bremifche 
Verordnung beihräntte ſich auf jehs Paragraphen, 
welche die Fr ern Brivilegien einfach aufheben und 
die gewerblichen Grundfreibeiten und Vertrags: 
rechte mit wenigen Worten feititellen. 

Nah der Gründung des Norbbeutihen Bundes 
war die Herſtellung eines gemeinſchaftlichen Gewerbe: 
rechts eine der erſten Aufgaben der Geſetzgebung 
vesjelben. Nachdem fhon 8. Juli 1868 ein jog. 
Notgewerbegejeb erlafjen worden war, lam 21. juni 
1869 die Gewerbeordnung für den Norbdeutichen 
Bund zu jtande, die 1871 und 1872 für vie ſüd— 
deutſchen Staaten in Kraft geſetzt wurde, feit 1. Jan. 
1889 auch für Elfaß-Lothringen. Dies Geſetz blieb als 
Grundlage und Hauptgewerbegefeß beftehen, erhielt 
jedoch in der Folge erhebliche Üinderungen und Zu: 
Iihe namentlich durch das Reichsgeſetz vom 8. April 
1876 (vie gewerblichen Hilfslaſſen betreffend) ; durch 
das ach vom 17. Juli 1878, das die Arbeiter: 
und Lehrlingsverhältniffe einer jtrengern DOrbnung 
unterwarf; durch die Gejege vom 23. Juli 1879 
und vom 15. Juli 1880, welche jchärfere Beſtim— 
mungen über einige der nicht ganz freien Gewerbe 
enthalten; durch das Geſeß vom 18. Juli 1881, 
das den (nicht obligatorischen) Innungen größere 
Rechte einräumt; duch das er vom J. Juli 1883, 
welches namentlich den Gewerbebetrieb im Umher⸗ 
zieben jtrenger reglementiert; durch das Geſetz vom 
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8. Dez. 1884, welches das Recht der Lehrlingsaus— 
bildung nach Ermeſſen der böbern Verwaltungs: 
behörbe den Mitgliedern der Innungen vorbehält; 
durch die Geſetze vom 23. April 1886 und 6. Juli 
1887, welche die gie der Innungsverbände und 
Zune beträchtlich erweiterten; endlich durch die 
Novelle vom 1. Juni 1891, die für eine Erweiterung 
de3 den Fabrikarbeitern zugedahten Schußes ge: 
forgt hat und in der Hauptjache mit dem 1. April 
1892 in Kraft getreten iſt. Auch haben verfchiedene 
Belanntmahungen des Bundesrates die Ausfüh— 
rungen von Einzelheiten genauer feitgeitellt. Troß 
aller Veränderungen feit 1876 ift der Grundſaß 
der Gewerbefreiheit unangetaftet geblieben. Die 
Gewerbeordnung beftimmt, dab der Betrieb eines 
Gewerbes jedermann geftattet iſt, fomeit nicht Aus: 
nahmen oder Beſchränkungen vorgejhrieben oder 
ugelajjen find. Die veraltete, aus der Zunftver: 
Fe ſich herſchreibende Unterfcheidung zwiſchen 
Stadt und Land in Bezug auf den Gewerbebetrieb 
ſoll aufhören. Der gleichzeitige Betrieb verfchie: 
dener Gewerbe jomwie desfelben Gewerbes in meh: 
rern Betriebs: oder Verkaufsſtätten ift gejtattet. 
Eine Beihränkung der Handwerker auf den Ber: 
kauf der jelbitverfertigten Waren findet nicht ftatt. 
Den Zünften und faufmännifchen Korporationen 
ſteht ein Recht, andere von dem Betriebe eines Ge: 
werbe3 auszuſchließen, nicht zu. 

Eine Anzabl von Berufsarten werden ausdrüd: 
lih als nicht unter der Gemerbeorbnung ftehend 
aufgeführt und bleiben befonvdern — — 
unterworfen. Hierher gehören die Fiſcherei, das 
Erziehungs- und Unterrichtsweſen, die advokato— 
riſche und Notariatspraxis, Auswanderungsunter— 
nehmungen und «Agenturen, Verſicherungs-⸗ und 
Gifenbahnunternehmungen, öffentliche Fähren und 
der Dienſt der ———— auf Seeſchiffen. 
Nur in beſtimmten Punkten iſt die Gewerbeordnung 
anwendbar auf das Bergweſen, die Heilkunde, das 
Apothekerweſen und den a) von Arzneimit: 
teln, den Pertrieb von Lotterielofen und die Vieb: 
zucht. Zur Errihtung von Anlagen, welche durch 
die örtlihe Lage oder die Beſchaffenheit der Be: 
trieb3ftätte für die Befiger oder Bewohner der 
benachbarten Grundjtüde oder für das Publikum 
überhaupt erheblihe Nachteile, Gefahren oder Be: 
läftigungen herbeiführen können, ift die Genehmi: 
ee der nach den Landesgefeßen zuftändigen Be: 

örde erforderlich; es gehören dahin Schießpulver: 
tabrifen, Anlagen zur Feuerwerkerei und zur Be: 
reitung von Zündftoffen, Gasbereitungsanftalten, 
Kaltöfen, Ziegelöfen, chem. Fabriken aller Art und 
andere derartige Betriebe. Giner Approbation, 
welche auf Grund eines Nachweiſes der Befähigung 
erteilt wird, bedürfen Apotbeler und diejenigen 
Perjonen, welche ſich als Ärzte (Wundärzte, Augen: 
ärzte, Geburtöbelfer, Zahnärzte und Tierärzte) 
oder mit gleihbedeutenden Titeln bezeichnen, oder 
feitens des Staates oder einer Gemeinde als ſolche 
anerfannt oder mit amtlichen Funktionen betraut 
werben follen; jedoch darf die Approbation nicht 
von ber vorherigen alademiihen Doltorpromotion 
abhängig gemacht werden. Für diejenigen, melde 
die Approbation erlangt haben, ijt die Wahl des 
Ortes innerhalb des Deutſchen Reichs volllommen 
freigeitellt. Unternebmer von Kranken-, Entbin— 
dungs: und Srrenanftalten bedürfen einer Konzeſ— 
ion, welche nur wegen Unzuverläffigkeit ver nach: 
ſuchenden Berfönlichleit oder wegen ungenügender 
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baulicher oder lechniſcher Cinrichtung zu verweigern 
iſt; Hebammen bevürfen eines Prüfungszeugniſſes 
der nach den Landesgeſetzen zuftändigen Bebörve; 
Seefhiffer und Lotfen müſſen ſich über den Beſitß 
ber erforderlichen Kenntniſſe durch ein Befähigungs: 
zeugnis der zuftändigen Verwaltungsbehörde aus: 
heilen. Auch der Betrieb des Hufb —— 
tann durch die Landesgeſetze von der Beibringung 
eines Prüfungszeugnifies abbängig gemacht werben. 
Schaufpielunternehmer bedürfen einer Erlaubnis, 
die nur auf Grund der Unzuverläffigteit der nad: 
ſuchenden Berjon in fittliher, artiſtiſcher und finan: 
zieller Hinfiht verweigert werden darf. Die ge: 
werbsmäßige Aufführung von Gejang:, Mufik: und 
fonftigen Vorträgen und Vorftellungen ohne böbe: 
res kuͤnſtleriſches Intereſſe —— ebenfalls einer 
Konzeſſion, deren Bewilligung auch verſagt werden 
fann, wenn nach dem eſſen der Behörde be: 
reits eine hinlängliche Anzahl von Perjonen in der 
Gemeinde diefe Erlaubnis bejisen. Zu Auffüb: 
rungen der gedachten Art auf Straßen und öffent: 
liben Pläsen oder von Haus zu Haus iſt die Er: 
laubnis der Ortöpolizeibebörbe — Fer⸗ 
ner iſt eine Erlaubnis erforderlich zum Betriebe 
der Gaſtwirtſchaft (ſ. d.), Schankwirtſchaft und des 
Kleinhandels mit Branntwein. 

Der Gewerbebetrieb der Pfandleiher und Küd: 
laufshändler iſt ebenfalls konzeſſionspflichtig und 
beſondern polizeilichen Beſtimmungen unterworſen. 
Durch die Landesgeſetzgebung kann angeordnet wer⸗ 
den, daß die Erteilung dieſer Erlaubnis durch Orts: 

atut von dem Nachweis eines Bedürfniſſes ab- 
ängig gemacht werde, Die erregen fönnen 
endlich für den Handel mit Giften (ſ. Giftverlehr 
und das Lotfengemerbe die Bedingung einer bejon- 
dern Genehmigung und * die Markſcheider außer 
dem auch noch eine Prufung vorſchreiben. Die Er: 
teilung von Tanz, Turn: und Schwimmunterricht, 
der Trödelhandel, der Kleinhandel mit Garnabfällen 
u.f.m., der Handel mit Dynamit und andern Sprena: 
ttoffen, die gewerbsmäßige Bejorgung von fremden 
Re tögejhäften, die Vermittelung von Darlehen, 
Heiraten, Stellen u. |. w., die Gefindevermietung 
und das Geſchäft eines Auftionators bedürfen zwar 
feiner vorgängigen Erlaubnis, jollen aber unzuver⸗ 
—28 Perſonen (auf Grund vorliegender That— 
ſachen) unterſagt werden. Immobilien dürfen nur 
von jolchen Auftionatoren verjteigert werben, welche 
von den dazu befugten Staats: oder Kommunal: 
behörden oder Rorporationen angeftellt find. Das 
Gewerbe ver Feldmeſſer, Schaffner, Wäger, Mefler, 
Brader, Steurer u. |. w. darf zwar frei betrieben 
werden, es bleiben aber die einzelnen Staats: oder 
Kommunalbehörden oder orporationen —5— ene 
auf die Beobachtung der beſtehenden —* riften 
zu vereidigen und oͤffentlich anzuſtellen. Der Re— 
gelung der Ortsbehörden — die Behandlung 
des innerhalb des Ortes durch Wagen aller Art, 
Gondeln, Sänften, Pferde und andere Transport: 
mittel bewirkten öffentlichen Verkehrs jomwie das Ge: 
werbe derjenigen Perſonen, welche auf öffentlichen 
Straßen oder Plätzen ihre Dienjte anbieten. Wer 
gewerbsmäßig Drudfcriften oder andere Schriften 
oder Bildwerke auf öffentlihen Wegen, Straßen, 
Plägen oder andern öffentlihen Orten ausrufen, 
et verteilen, anfchlagen will, bedarf dazu 
der Erlaubnis der Ortspolizeibebörde. Beiondere 
beſchränkende Beitimmungen bejteben für den Ge— 
werbebetrieb im Umherziehen. Schon diejenigen 
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anläffigen Gewerbetreibenden, melde außerhalb 
ihres Gemeindebezirls Waren auflaufen oder Be- 
jtellungen auffuchen, ſowie die ſolche Gewerbtreibende 
in den gedachten Geſchäften vertretenden Hand: 
lungsreiſenden (f. d.) bedürfen einer Zegitimationd: 
farte, die in ————— verſagt werden kann. 
Für den eigentlichen Gewerbebetrieb im Umher— 
ziehen ift ein «Mandergewerbejchein» erforderlich 
(f. Haufierbandel und Wanderhandel). 

Mas die Meflen, Jahrmärkte und Wochenmärkte 
betrifit, jo wird deren Zahl, Zeit und Dauer von 
der zuftändigen Bebörde feſtgeſezt. Im allgemeinen 
jtebt der Kauf und Verkauf auf ibnen jedem mit 
gleichen — frei; nur kann, wenn in einem 
Orte berfümmlih gewiſſe Handwerterwaren, vie 
nicht zu den gewöbnlihen Markttwaren gebören, 
auf vem Wochenmarkte und von einbeimifchen Ber: 
fäufern feilgebalten werden durften, für viefelben 
dieſes Vorrecht mit Ausſchluß der fremden Ber: 
täufer aufrecbt erhalten werden. Taxen, d. b. 
Preisvorſchriften feitens der Obrigkeit, follen im 
allgemeinen fortfallen. Bäder und Gaftwirte kön— 
nen aber durch die Ortsbehörde angehalten werben, 
ihre Preife in ihrem Lolale oder vor demſelben an- 
zuiglagen und der Volizeibebörde einzureichen, und 

leiben, de fie feine Beränderung angezeigt 
und angejchlagen, daran gebunden. Ferner dürfen 
Taren für öffentliche Yohnfubrwerte u. ſ. w., ſowie 
für Dienftmänner, Führer u. ſ. w. feitens der Orts: 
bebörde vorgejchrieben werben. 

Innungen mit Beitrittszwang für die betreffen: 
den Gemwerbtreibenden lennt die Gewerbeordnung 
nicht; wohl aber begünftigt fie durch die Novellen 
von 1881, 1884, 1886 und 1887 den Eintritt in die 
freiwillig gebildeten Innungen dur ven lebtern 

ewäbhrte wichtige Rechte. (S. Innungen.) Von be: 
—— Wichtigkeit iſt Titel VII der Deutſchen Ge: 
werbeordnung, welcher die Arbeiterſchutzgeſeßzgebung 
oder Fabritgejeßgebung (f.d.) enthält. An der Spike 
des Titels VII jtebt der wichtige Grundſatz: «Die Felt: 
feßung der Verbältniffe zwiſchen den jelbftänpigen 
Gewerbtreibenden und den gewerbliben Arbeitern 
ift Gegenftand freier fibereintunft, vorbebaltlich der 
durch Reichſsgeſeß begründeten Beichränfungen». 
Das Gejek geitattet für die Verhältniſſe ver Arbeit: 
geber und Arbeitnehmer nur eine ſolche Einmifchung 
der Öffentlichen Behörde, welche durch die Fürforge 
für Unmündige, für einen —— ſo⸗ 
weit derſelbe notwendig, für möglichſte Sicherung der 
Arbeiter gegen die aus der beſondern Beſchaffenheit 
des Gewerbebetriebes oder der Betriebsſtätte ſich 
ergebende Gefahr * Leben und Geſundheit, ei 
Sicherſtellung der Lehr: und Lohnverträge, endlich 
für Bejeitigung von Mihbräuchen bei Yohnzab: 
lungen ge ſ. d) bevingt ift. Das Dienit: 
verhältnis zwiſchen Arbeitgebern einerjeits und Ge: 
jellen, Zehrlingen und Arbeitern jeder Art anderer: 
jeits ıjt in allen Beziebungen geregelt. (S. Dienit: 
miete.) Die Arbeit von Kindern, jugendlichen Ar: 
beitern und Frauen in den Fabriken iſt nur beichräntt 
—— (j. Frauenarbeit, Kinderarbeit, Fabrikgeſeß— 
gebung). Die Arbeit an Sonn: und Feſttagen iſt 
verboten (j. Sonntagsarbeit). Die Roalitionsverbote 
ind aufgeboben (j. Koalition). Der Erlaß von 
Fabril⸗ und Werlſtattsordnungen (f. d.) in Betrieben 
mit mindejtens 20 Arbeitern iſt vorgefchrieben; die 
Bildung von Arbeiterausſchüſſen (j. d.) wird begün: 
ftigt. Die Auffiht über die Aufrechterbaltung dieſer 
Bejtimmungen wird durch die Fabrilinſpektoren (j.d.) 
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ausgeübt. fiber den ri der Arbeiter durch geſetz⸗ 
lihe Berfiherungspflicht ſ. Arbeiterverficherung. 
In Sfterreich ftellte fich die Regierung mit dem 
Entmwurfe von 1856, aus dem die Gewerbeordnung 
vom 20. Dez. 1859 hervorging, unvermittelt auf 
ven Boden der Gewerbefreibeit. Der freie Gewerbe: 
betrieb wurde ald Regel aufgeitellt und die befon- 
dere bebörplihe Erlaubnis nur bei einer Anzabl 
von Gewerben zur Bedingung gemacht (3. B. Bau: 
meijter, Maurer, Steinmeßen, Kunjtweinerzeugung, 
Gasanjtalten u. ſ.w.). Die KRonzefjionsbedingungen 
find im allgemeinen Verläßlichkeit und Unbefcolten: 
beit des Bewerbers, Berückſichtigung der Lokalver— 
bältnifie, Befähigungsnachweis, gewiſſe Rüdfichten 
der polizeilichen Uberwachung. Im übrigen iſt die 
oſterr. Gewerbeordnung wie die deutſche eine Geſetz⸗ 
gebung im weitern Sinne, die ſich auf alle gewerbs⸗ 
mäßig betriebenen Beihäftigungen erftredt. Durch 
die Novelle vom 15. März 1883, deren Abficht haupt: 
jählih auf eine Förderung des Kleingewerbes ge: 
richtet war, find die bisherigen freibeitlihen Grund: 
ſähe erfehüttert. Sie unterjcheidet freie, handwerks— 
mäßige und fonzeffionierte Gewerbe und fordert bei 
den handwerksmäßigen den Befähigungsnachweis 
und die Abjolvierung einer Lehrlings- und Geſellen⸗ 
zeit. Sie lieh die Zwangsinnungen beſtehen (j. Ge: 
werbegenojjenichaften) und fügte au den biäber fon: 
zeiftonierten Gewerben einige neue hinzu. 

n der Echweiz bejteht die Gewerbefreibeit in 
einzelnen Kantonen jeit uralter Zeit, in vielen jeden: 
falls vor 1848, allgemein durch die Landesverfaſſung 
vom 18. Sept. 1848. re Frankreich erfuhr die 
radikale freibeitlihe Geſetzgebung von 1789 bald 
einige Einjchräntungen, die aber während des zweiten 
Kaiſerreichs wieder bejeitigt wurden. Das gemerb: 
liche Lehr gene (j. Lehrling) wurde 1851 ae: 
regelt ; die gewerbliche Nechtöpflege in den Conseils 
de Prud’hommes (f. Gemwerbegerichte, S. 977b) 
geordnet; die lange verbotene Gründung newerb: 
liber Aijociationen durch Geje vom 21. März 
1884 freigegeben. — In England herrſchte fchon 
wäbrend des 17. und 18. Jahrh. im ganzen eine 
‘Bolitif der Gewerbefreibeit; die meijten der alten 
reitriftiven Gefeße wurden im 19, Jahrh. formell 
aufgehoben ; durch dieſe einzelnen Specialgejeke 
wurde jedoch nur geſetzliches Recht ih für 
das, was in der That längft ala Gewohnbeitsrecht 
ausgeübt wurde. Die heute in England beſtehende 
(Hewerbefreibeit iſt indes feine abfolute, fofern Be: 
ſchränkungen zur Sicherung des Bublitums gegen 
läftige und ae rlibe Anlagen und vor 
Betrug, gewerbliben Mipbraub und andern =. 
ven fomwie zur Förderung eines befjern Gewerbe: 
betriebes bejteben. — — In Rußland bat der dur 
die Städteordnung von 1785 gemachte Verfuch, die 
Aunftorganifation in ven Städten einzubürgern, nie 
rechten Erfolg gehabt. Ein nr neraae «Regle⸗ 
ment über Handwerkes regelt ſeit der Negierung 
Aleranders I. die Gewerbeverfafjung. Nach dem 
Handels: und Gewerbejteuerreglement vom 9. Febr. 
1865 ijt die Gröffnung eines Gewerbebetriebes nur 
noch von der Bezahlung der betreffenden Abgaben 
—— — Mit größern oder geringern Beichrän: 
tungen bat ſich die Gewerbefreibeit auch in andern 
Staaten gehoben. In Belgien bejtebt fie jeit 1795, 
in Holland jeit 1819— 24, in Spanien ſeit 1813, 
in Norwegen feit 1839 bez. 1866, in Schweden jeit 
1846 bez. 1864, in Dänemarf jeit 1857; ebenfo in 
Italien, Portugal, Griehenland, Rumänien, 
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gitteratur. 2 — Das deutſche Gewerbe⸗ 
weſen von der früheſten Zeit bis auf die Gegen— 
wart (Potsd. 1866); von Rönne, Die Gewerbe: 
polizei des preuß. Staates (Bresl. 1851); —— 
Die G. im Deutſchen Reiche (ebd. 1874); Seydel, 
Das Gewerbepolizeirecht nach der Reichs-Gewerbe— 
ordnung Epz. 1881); Bödiker, Das Gewerberecht 
des Deutſchen Reichs (Berl. 1883); Höinghaus, Ge: 
werbeordnung für das Deutjche Reich in der Faſſung 
des Gejehes vom ee (10. Aufl., ebd. 1892); 
Schönberg, Artitel «Gewerbe» in feinem «Handbudhe 
der polit. Ofonomie», Bd. 3 (Tüb. 1891), S. 468 fa.; 
Handwörterbuh der Staatswifjenihaften, Bo. 3 
(Jena 1892), ©. 659 ICH Marcinowſti, Die deutiche 
Gewerbeordnung (5. Aufl., Berl. 1892); Landmann, 
Die deutſche Gewerbeordnung (Nördl. 1893), 
Gewerbe: Öygieine, j. Hygieine. 
Gewerbe: Fnipektion, Gewerbe: Jufpef: 
tor, ſ. Fabrilinſpektor. 
Gewerbe: nititut, ſ. Gewerbealademie. 
Gewerbekaͤmmern, j. Handels: und Gewerbe: 
fammern. 
Gewerbefranfheiten,Rollektivbezeihnung für 
alle krankhaften Zuftände, die hauptſächlich durch 
gewiſſe, mit dem Betrieb eines beftimmten Gewer: 
be3 verbundene Schädlichleiten hervorgerufen und 
unterhalten werben. In . Beziehung fommen 
folgende Schädlichkeiten in Betradht: 1) Die Ein: 
atmung von jhädlihen Gajen, Dämpfen 
und Dünften, die bei allen jenen Arbeitern und 
Gewerbetreibenden, die eine mit derartigen Gaſen 
vermifchte Atmofphäre anhaltend zu atmen genötigt 
find, nad fürzerer oder längerer Zeit mehr oder 
minder ſchweres Siechtum zur Folge bat (j. Gas: 
inhalationskrankheiten); 2) das fortgejegte Ein: 
atmen von Staub und allerlei mineralijchen, 
metalliichen, vegetabilijhen oder tierischen Staub: 
partifelhen, wodurch allmäblih eine mit Huften 
und Bellemmung einbergebende Reizung und Ent: 
zündung der —— chroniſche Lun⸗ 
genkatarrhe und andere tiefere Lungenleiden bervor: 
gerufen werden (j. ee ihieel 
3) das Hantieren mit verjchiedenartigen giftigen 
Farben und giftigen Ebemilalien, wodurd, 
namentlich beim Unterlafien der erforderlihen Bor: 
ſichtsmaßregeln, ſehr leicht chronische —— 
zuſtände entſtehen (ſ. Ar enikvergiftung, Blei: 
vergiftung, Phosphorvergiftung, Quedſilberver⸗ 
giftung); 4) die bei gewiſſen Gewerben notwendige 
drperftellung kann Anlaß zu Berufstranfbeiten 
geben, wenn dieſelbe zu anhaltend und ohne die ge: 
börigen Pauſen einwirkt; jo bewirkt anbaltendes 
Stehen leiht Krampfadern (bei Tiſchlern, Waſch— 
weibern und andern Gewerlen), entzündlichen Blatt: 
fuß (bei Kellnern und Ladendienern) oder X-Beine 
(bei Bädern); die übermäßige firende Lebensweiſe 
der Schneider, Schuhmacher und Bureaubeamten 
verurfacht VBerdauungsftörungen, Hämorrhoiden, 
Gemütsverftimmung u. dgl. Aufgabe der Fabrilk— 
und Gewerbehygieine ift es, Belehrung über die 
Schädlichleiten der verſchiedenen Berufsarten zu 
bieten und geeignete Borfihtämaßregeln gegen die 
[raglichen Fährlichteiten anzugeben. In gar vielen 
Fällen läßt ſich das Entftehen und die weitere Aus: 
bildung von ©. durd jorafältige Bentilation der 
Arbeitäräume, rationelle Ernährung und größte 
Neinlichleit der Arbeiter, Tragen von Watterefpi: 
tatoren oder von Schwämmen vor Mund und 
Nafe, jedesmaligen Wechfel der Kleidung beim Ber: 


Gewerbe-Hygieine — Gewerbemufeum 


lafjen der Arbeitsräume. und ähnliche Vorſichts— 
maßregeln mit großer Sicherheit verhüten, wozu 
Sri nicht nur humane Fürjorge der Arbeitgeber, 
ondern aud ein williges und einfichtövolles Ent: 
gegenlommen der Arbeitnehmer erforderlich iſt. 
itteratur. Hirt, Die Krankbeiten der Arbeiter 
(2 Bde., Brest. 1871— 78); Eulenberg, Handbud 
der Gewerbehygiene (Berl. 1876); Layet, Allgemeine 
und fpecielle Gewerbepatbologie —— Erlangen 
1877); Merkel und Hirt, Gewerbekranlkheiten 
(3, Aufl., Lpz. 1881). 
Gewerbelegitimationdfarte, das Legitima: 
tionspapier, welches auf Grund der Zollvereinsver: 
träge oder von Handelsverträgen mit auswärtigen 
Staaten von denjenigen Perjonen zu führen iſt, 
die als Inhaber eines ſtehenden Gewerbes oder als 
Vertreter eines jolden außerhalb des Staates, wo 
fich der ftändige Sik des Gefhäfts befindet, Waren 
auffaufen oder Bejtellungen auf Waren fucen. 
Die ©. unterfcheidet fih alfo von der im $. 44a 
der Reichs-Gewerbeordnung für denjelben Zwed 
geforderten, einfab Yegitimationslarte (j. d.) 
nenannten Beſcheinigung dadurd, daß fie auf einem 
Staatövertrag vn. und zunädft für Gejchäfts: 
reifen außerhalb des Heimatsftaates bejtimmt ift, 
jowie daß für fie ein bejtimmtes Formular vor: 
geſchrieben iſt. Doch bilvet jie nad Abj. 6 des ge: 
nannten Baragrapben auch für ven Geſchäftsbetrieb 
im Heimatslande eine ausreichende Legitimation, 
und zugleich finden binfichtlich der Verpflichtung 
ihrer Mitfübrung, der golgen der Nichterfüllung 
dieſer Berpflihtung ſowie über die Verfagung und 
Zurüdnahme der Karte die für die Yegitimations: 
karte geltenden Beftimmungen entſprechende An- 
wendung. Der Gewerbebetrieb des Inhabers einer 
G. ift außerhalb jeines Heimatsjtaates jteuerfrei. 
Auber zwiſchen den Staaten des Zollvereins (ein: 
ſchließlich Luremburg) ift die ©. vertraggmäßig ein: 
eführt zwiſchen Deutjchland einerſeits und der 
chweiz, Oſterreich, Griechenland, Portugal, Spa— 
nien, Serbien und Rumänien andererſeits. 
Gewerbemuſeum, Sammlung hervorragender 
und muſtergültiger Leiſtungen der Induſtrie, auch 
der Rohprodukte, Halbfabrilate, Werkzeuge, Hilfs 
maſchinen und Apparate. Die G. haben vorzugsweiſe 
die Aufgabe, das Gewerbe durch Belehrung auf 
Grund unmittelbarer Anſchauung zu fördern, den 
künſtleriſchen Sinn des Gewerbtreibenden durch 
Muſterarbeiten anzuregen, ſeinen Blick auf die ihm 
vorteilhaften Errungenſchaften der Technik zu rich— 
ten, beiſpielsweiſe das Kleingewerbe mit dem Be— 
trieb der Motoren vertraut zu machen, neue Ge— 
werbszweige und Herſtellungsverfahren ſchnell zu: 
gänglich und nutzbar werden zu laſſen. Die G. die 
vom Staate oder von Vereinen gegründet find und 
unterbalten werden, find daher oh mit funitgewerb- 
liben und gewerblichen Zebranftalten verbunden. 
Das ältefte ©. ijt das Conservatoire national 
des arts et mötiers (f. d.) zu Paris. Ähnliche Ein: 
richtungen zeigt das Polytechniſche Inſtitut, das 
1838 zu London gegründet wurde. Seitdem die 
MWeltausftellungen deutlih die Vernachläſſigung 
des Kunjtgewerbes, die Kluft zwifchen künſtleriſcher 
und gewerblider Ausbildung bervortreten ließen, 
richtete ſich die ——— vorzüglich auf die 
Sammlung künjtlerijch mufterbafter Zeitungen 
der Induſtrie und bie urfprüngliche mebr techno— 
logiſche Abficht trat zurüd. So entitand 1854 das 
Kenfington:Mufeum zu Yondon, 1864 das Oſter— 
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reichifche Muſeum für Kunft und Induftrie zu Mien, 
1867 da3 Hunjtgewerbemujeum zu Berlin. Später 
traten eine ganze Reihe deuticher, gewöhnlich mit 
Kunſtgewerbeſchulen (ſ. d.) verbundener Kunſtge— 
werbemuſeen hinzu. Wien erhielt 1880 ein in großem 
Maßſtab angelegtes Technologiſches G., das die 
urſprüngliche Aufgabe des Pariſer Conservatoire 
wieder in erjte Linie ftellt, in Sektionen für Holz: 
inbuftrie, für chem. Gewerbe, für Metallinduftrie 
und Elektrotechnik —— auch mit Lehrkurſen und 
Verſuchsſtationen verbunden iſt. Bol. Dumreicher, 
Über den franz. Nationalwohlſtand als Wert der 
Grziebung (Wien 1879); Grotbe, Die techniihen 
Fachſchulen in Europa und Amerika (in den «Ber: 
bandlungen des Vereins zur Beförderung des Ge: 
werbfleißes», 1882); Mitteilungen des t. f. techno: 
logiichen ©. in Wien (Zeitichrift, feit 1883). 

Gewerbeordnung nennt man im Deutichen 
Reiche (früber au in mebrern Einzeljtaaten) und 
in Öfterreich das Gefek, das die geſamten auf den 
Gewerbebetrieb fich beziehenden gejeslichen Verord⸗ 
nungen zufammenfaßt. In andern Ländern, na: 
mentlih in England und Frankreich, find ſolche 
Kodifikationen nicht vorhanden, jondern die gewerbe⸗ 
polit. und <polizeiliben Vorſchriften finden ih in 
vielen Gefegen zerjtreut. Doc giebt e3 au in 
Deutſchland neben der G. noch verjchiedene nicht in 
der ©. enthaltene Gefeke von gewerbepolit. Cha: 
tafter, wie das Geſetz über die Haftpflicht der Fabri: 
lanten bei Unfällen, Krantenverjicherung, Alters: 
— u. a. (S. Gewerbegeſetzgebung.) 

Gewerbepolizei, diejenige ſtaatliche Thätigkeit, 
welche die Aufſicht über den Gewerbebetrieb der 
Unterthanen zum Zwede hat. Eine ©. im_engern 
Sinne war nicht erforderlich, folange die Organi— 
fation des Gemwerbebetriebes in der form der In— 
nungen (j. d.) dur den Staat jelbit erfolgte. Mit 
der Einführung der Gewerbefreibeit (ſ. d.) wurde 
aber aud) eine ftaatliche G. nötig, foweit Gewerbe in 
Frage fteben, auf deren Beauffichtigung in lokaler 
oder in perjönlicher oder in fachlicher Beziehung der 
Staat im allgemeinen Intereſſe nicht verzichten 
fann. (S. Gewerbegejeßgebung.) — Vgl. Seydel, 
Gewerbepolizeirecht Lpz. 1881). 

Gewerberat, ſ. Fabrikinſpektor und Handels— 
und Gewerbekammern. 

Gewerbeſchein (frz. patente), eine Beſcheini— 
gung über die Bere tigung zu einem Gewerbe: 
betrieb, an deſſen jährlihe Erneuerung ſich die 
Erhebung einer Steuer fnüpft. (S. Gewerbeſteuer.) 
In Preußen wird der ©. ſeit 1820 nur noch für 
den Gemerbebetrieb im — verlangt. 
Außerdem aber beſteht für alle Gewerbtreibenden 
dieſer Gruppe in Deutſchland nach der Reichs— 
Gewerbeordnung die Verpflichtung, ſich einen ſog. 
Wandergewerbeſchein zu verſchaffen. Letzterer 
bat einen überwiegend polizeilichen Charalter, jedoch 
ift nicht ausgeſchloſſen, daß die einzelnen Staaten 
für die San ung desfelben noch eine bejondere 
Gebühr erheben. (S. Gewerbegejekgebung, Haufier: 
banvdel, Haufierjteuer.) 

Gewerbeſchulen follten der urjprünglichen 
Abſicht nah nur ſolche Pehranftalten genannt wer: 
den, die eine für den Gewerbtreibenden geeignete 
Fahbildung anftreben. Diefe urjprüngliche Bedeu: 
tung des Wortes ift jedoch nad) vielfahen Schwan: 
tungen erſt in den lebten Jahren wieder die herr: 
chende geworden. Bejonders in Breußen erlitt die 

edeutung des Namens Gewerbejchule eigentüm: 
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liche Wandlungen, worin fi die Schwierigkeiten 
wiberjpiegeln, die dem techniſchen Unterrichtsweſen 
in Deutſchland gegenüber ftanden. Die ältefte Ge- 
werbejchule wurde 1817 zu Aachen gegründet, bald 
folgten andere Städte, ah nah und nad etwa 
30 Schulen diefer Art errichtet und nach dem von 
Beuth 1820 entwidelten Blane gern orga: 
nifiert waren. Sie ſchloſſen an die Boltsfchulbildung 
an und entipraden nach Umfang und Metbode 
ihres Unterrichts etwa den heutigen Gewerblichen 
Fortbildungsjhulen (f. d.). Aber die wachſen— 
den Anſprüche der Technik veränderten allmählich 
den Charakter diejer Schulen, vor allem den der Ber: 
liner, die fih allmäblih zur Gewerbealademie 
(1. d.) entwidelte. Den G. erwuchs hierdurch bie 
—— teils wie bisher eine abgeſchloſſene 
techniſche Bildung zu —— teils für das ge: 
nannte Berliner Gewerbe-$njtitut vorzubereiten, ein 
Zuſtand, der in ber Neorganifation der G. von 1850 
zum Ausdrud gelangte. Indem dann die Berliner 
Anstalt ſich mehr und mehr zur Hochſchule ent: 
widelte, überwog bei den PBrovinzialgewerbefchulen 
bald die zweite der ihnen green ufgaben; fie 
wurden hauptſächlich als Borbereitungsanftalten 
für die höbere Ausbildung bejucht, d. b. fie traten 
in Konkurrenz mit den Schulen allgemeiner Bil: 
dung, insbefondere mit den Realſchulen. Eine aber: 
malige Reorganijation der G. 1870 erhöhte die 
Anſprüche bei der Aufnahme und verfuchte, die 
Schulen in ibrer Oberklafje jo zu gabeln, daß der 
eine Zweig für die technische Hochfchule vorbereiten, 
der andere eine abgejchlofjene techniſche Fachbildung 
mittlerer Stufe gewähren follte, Sich Verſuch 
wurde bereits 1878 als verfehlt verlaſſen und die 
Umwandlung der G. entweder in neunklaſſige, 
ſpäter Oberrealſchulen genannte Lehranſtalten oder 
in ſechsklaſſige höhere Bürger: und Realſchulen 
angebahnt. Als techniſche Fachſchulen mittlerer 
Stufe wirken 7* Anſtalten nur dann, wenn ſich 
an die oberſte Klaſſe der Realſchulen oder an die 
Unterſekunda der Oberrealſchulen techniſche Fach: 
klaſſen anſchließen, was nur in Breslau, Gleiwißz, 
Barmen, Hagen und Aachen der Fall ift. Diefen An: 
ftalten jchließt fich in ihrer Organifation die elſaß— 
lotbr. Gewerbejchule zu Mülbaufen an. 

Auch Bavern beſaß von 1833 an verhältnis: 
mäßig zablreiche ®., von denen einige zu Induſtrie⸗ 
ichulen (f. d.) umgewandelt worden find, während 
andere den Namen Realichule erbielten. 

Dagegen iſt die 1836 gegründete Gewerbeſchule 
Sachſens in Ehemniß, die jeit 1862 ald Höhere 
Gewerbeſchule bezeichnet wird, ihrem urjprüng: 
liben Zmwede al3 technische Fahbildungsanftalt treu 
aeblieben, Sie bildet in drei Abteilungen für mechan. 
Technik, für chem. Technik und für das Baufach 
vor, verlangt bei der Aufnahme eine etwa der Frei: 
willigenberehtigung entiprechende Schulbildung, 
von Bauſchülern auch praftifche Vorbereitung, un: 
terrichtet in 3"), jährigem Kurs in deuticher Sprache, 
—— Mathematik und Naturwiſſenſchaften, 
Bau⸗ und Maſchinentechnik, Technologie, Feldmeſſen, 
Volkswirtſchaftslehre, Kunſtgeſchichte, giebt auch 
Gelegenheit zur Ausbildung in Sprachen, Geſchichte 
und Buchhalten. Sie giebt eine abgeſchloſſene tech— 
niſche Ausbildung, die für den Techniker der Privat: 
praris als hinreichend betrachtet wird. Sie jtellt 
die höhere Stufe der technifhen Mittelſchule dar, 
ift aber abminiftrativ unter dem Gefamtnamen 
«Techniſche Staatslehranitalten» verbunden mit 
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technischen Mittelihulen der niedern Stufe, einer 
Werkmeifter:, einer Baugewerten: und einer Ge: 
werbzeihenjchule. Die Gefamtfrequenz diefer Lehr: 
anftalten betrug Djtern 1892: 1169 Schüler, der 
Lehrkörper beftand aus 18 Profeſſoren, 27 Lehrern, 
3 Aififtenten; die Sammlungen und die Bibliothek 
repräjentieren einen Wert von 200000 M., die 
von der Schulkaſſe verwalteten Stiftungen einen 
joldben von 130000 M. 

Zu derjelben ———— gehören die Staats⸗ 
gewerbeſchulen (f. d.) Sſterreichs. 

In Baden hingegen, vereinzelt auch anderwärts, 
bezeichnet man die Gewerblichen Fortbildungsſchulen 
(1. d.), alfo techniſche Schulen niederer Stufe, als ©. 
(S. auch Fachſchulen, Kunftgewerbeihulen und Ted: 
niſches Unterrichtsweſen. — Bol. Sachſe, Artikel 
«Gewerblihes Unterrichtswejen» in von Stengel, 
«Wörterbuch des deutjchen Berwaltungsrechts » 
(Freib. i. Br. 1889— 90); Gallentamp, Artikel ®. in 

chmids «Encyklopädie des gefamten Erziebungs: 
und Unterrichtöwejens» (2. Aufl., Gotha u. Lpz. 
1876 fa.); Das Techniſche Unterrichtäweien in 
Preußen (Sammlung amtlicher Attenftüde, 1879). 

Gewerbeftatiftif, die jtatift. Aufnahme ver 
Verhältniffe ver Gewerbe im weitern Sinne, nicht 
nur der Handiwerle und der Fabrikinduftrie, fondern 
auch der Handeldgewerbe, des Bergbaues und der 
an die Landwirtichaft grenzenden Gewerbe, wie 
Kunftgärtnerei und Fiſcherei. Es handelt fich dabei 
baupttäblih um die Feſtſtellung der Zahl der in 
den einzelnen Gewerbsarten bejchäftigten Perſonen 
und der Zahl der Betriebe. Die Berfonen find wei: 
ter zu unterſcheiden nach dem Geſchlecht und nad) 
ihrer Stellung als Gejcäftsleiter, Gebilfen, Arbei: 
ter und Lehrlinge; die Betriebe aber nad ihrer 
Größe, d. b. nad der Zahl der beichäftigten Ber: 
vs und ihrer Art (Hauptgeihäfte oder Neben: 

etriebe), Hieran fchließt fich die Erbebung der in 
den Gemwerben benugten mechan. Kräfte, aljo die 
Zahl und Xeiftungsfäbigteit der Dampf:, Gas-, 
Wind: und ————— (Umtriebsmaſchinen), 
ſowie Zahl und Art der charaltexiſtiſchen Werkzeug: 
maſchinen und Apparate (Arbeitsmajchinen). Die 
Hauptſchwierigleit der ©. liegt in der richtigen 
Unterfcheidung und Gruppierung der einzelnen 
Gewerbe und e& wird fich zwifchen den verfchiedenen 
Induftrieländern faum ein übereinftimmendes 
Schema feititellen laffen, jo wünſchenswert dies im 
Intereſſe der Vergleichbarkeit der Ergebnijle tft. 

ie ©. läßt ſich mit den Volkszählungen vereini: 
nen, da bei ihnen meijtens nad Stand und Beruf 
gefragt wird. Doch muß bei einer eigentlichen Ge: 
werbezäblung den Boltszäblungsliften ein bejon: 
derer Fragebogen für die Gewerbtreibenden beige: 
fügt werben, wie es bei der deutjchen Volts: und 
Gewerbezäblung vom 1. Dez. 1875 geſchehen iſt. 
Dagegen wurde die treffliche deutiche Berufszäblung 
vom 5. Juni 1882 als völlig jelbjtändiges Unter: 
nehmen durchgeführt. Bei ihr handelte es fich neben 
der Ermittelung der Beruföverhältniffe der Bevöl: 
terung (j. Berufstatijtit) um eine befondere jtatift. 
Aufnahme jämtliher Gewerbebetriebe mit Aus: 
nabme der Land- und Forftwirtihaft. Die Er: 
bebung betraf im mwejentlihen die obengenannten 
Punlkte. E3 wurden im ganzen 3609801 Gewerbe: 
betriebe gesäblt, darunter 3005457 Haupt: und 
604 344 Nebenbetriebe, Sämtliche Betriebe beſchäf— 
tigten im Jahresdurchſchnitt 7340 789 ‘Berjonen 
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ben obne Gebilfen, 2576092 oder 35,1 Proz. in 
Kleinbetrieben mit höchſtens 5 Gebilfen, 346 941 
oder 4,7 Proz. in Mittelbetrieben mit 6— 10 Ber: 
fonen, 891623 oder 12,1 Proz. in Mittelbetrieben 
mit 11—50 Berfonen und 1613 247 oder 22,0 Pro;. 
in Großbetrieben mit mehr ala 50 onen (vgl. 
auch die Tabellen Deutichland und Deutiches Neid, 
Bv.5, 5.124, 1308; Fabrik, Bo.6, S.499 und 500). 

Litteratur. Ernſt Engel, Die Reform der ©. im 
Deutichen Reiche und in den übrigen Staaten von 
Europa und Nordamerika (Berl. 1872); derf., Die 
induftrielle Enquete und die Gemwerbezäblung im 
Deutſchen Reiche und im preuß. Staate (ebd. 1878); 
derf., Die deutjche Induſtrie 1875 und 1861 (2. Aufl., 
ebd. 1881); derj., Das Zeitalter des Dampfes in 
technisch: ftatift. Beleuchtung (2. Aufl., ebd. 1881); 
ferner: Kollmann, Die gewerbliche Entfaltung im 
Deutſchen Reiche, nach der Aufnahme vom 5. uni 
1882 (in Schmollers «“ Be Jahrgang 11 u.12, 
Lpz. 1887 — 88); derſ., Artifel « Gewerbeitatijtit» 
im «Handwörterbuch der Staatäwifienjbaften», 
Bd. 3 (Nena 1892), S. 1039 fg.; «Statijtil des 
Deutſchen Reichs» (ha. vom kaiſerl. Statiftifchen 
Amt), Neue Folge, Bd. 6 u. 7. 

Gewerbeſteuer (mitunter au, namentlich in 
Sfterreih, Erwerböjteuergenannt), eine Ertrags⸗ 
jteuer (j. d.), deren Weſen und Aufgabe je nad 
der Geitaltung des Steuerſyſtems verſchieden iſt. 
Als Glied eines an die Berufsgliederung anſchlie— 
ßenden Ertragsiteueriyitems bat fie die Aufgabe, 
den Reinertrag der jelbitändigen Gewerbebetriebe 
zu erfafjen, während die liberalen Berufe, die Land: 
wirtihaft und die Lohnarbeit auszuſchließen und 
gegebenenfalld bejondern Steuern vorzubehalten 
find. Urfjprüngli trat die ©. alä eine Art von 
jährlih zu entrichtender Gebühr für die Erlaubnis 
zum Gewerbebetrieb auf, während gleichzeitig der 
at — aufgehoben wurde. So wurde ſie in 
Frankreich durd das Gejek vom 2. März 1791, 
welches die Gewerbefreibheit proflamierte, ala jog. 
«Contribution des patentes» eingeführt. Ebenjo 
wurde in Preußen bei der Aufhebung des Zunft: 
wang⸗ die Berechtigung zum Gewerbebetrieb durch 
das Edilt vom 2. Nov. 1810 und das Geſetß vom 
7. Sept. 1811 von der Yöfung eines Gewerbe: 
— abhängig gemacht, an welche ſich die ©. 

üpfte. Bei diejer Art der Beranlagung der ©. 
wird jelbjtverjtändlich auf die verſchiedene Leiſtungs⸗ 
fähigleit der Steuerpflictigen einige Rüdjicht ge 
nommen, aber eine wirklich rationelle Berteilung der 
Laſt, namentlih im Verhältnis & den übrigen 
Steuern, ijt nicht zu erwarten. Überbaupt iſt die 
Durdhführung der ®. ſehr jhwierig, weil die Ermitte: 
lung des Reinertrags auf große Hinderniſſe jtößt. 
Eine allgemeine Dellarationspflicht der Steuerpflic: 
tigen iſt —* deshalb nicht möglich, weil die Ge— 
werbetreibenden Scheutragen, ihre Geſchäftsgeheim⸗ 
niſſe bekannt zu geben. Auch fehlt es an Mitteln, die 
Nichtigkeit der Deklaration zu prüfen. Man begnügt 
fih daher in der Braris damit, die Steuerpflichtigen 
zur Anmeldung ihrer Betriebe zu zwingen und im 
übrigen den Reinertrag nad äußern Mertmalen ab: 
zuſchätzen, wie nad dem Umfang des ſtehenden Kapi- 
tals (Bierdefraft ver Maſchinen, Anzabl der Mabl— 
gänge bei Müblen u. wi oder des umlaufenden 
Kapitals (Zabl und Lobnböhe ver Arbeiter, Größe 
der Geſchäftsumſätze u. ſ. w.), nach der Größe des Ab- 
ſatzes u. ſ. w. Alle dieſe Mertmale aejtatten freilich 


und zwar 1912886 oder 26,1 Proz. in Kleinbetrie- leinen ſichern Schluß auf die Höhe des Reinertrags; 
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im beiten falle lafjen fie den Robertrag ertennen, 
wobei aber in der Braris ſehr viele Ungenauigteiten 
und Ungleichbeiten vorlommen, ſodaß man ge: 
nötigt ift, die Steuer niedrig zu balten. 

Die bezeichneten Merkmale können zunächſt zur 
Grtragdermittelung bez. :Abjhäsung im einzelnen 
Fall dienen; alsdann liegt eine Gewerbeertrags: 
iteuer vor. Oder man bildet beitimmte Klaffen nad) 
diefen Mertmalen, ſodaß eine Gewerbeklaſſenſteuer 
entitebt. Die zn find entweder Orts-, oder 
Gattungd: oder Betriebsumfangstlafien. eiter 
tann man auch die Gewerbefteuerhauptfummen je 
beitimmte Gebiete und Gewerbegruppen feititellen 
und die Unterverteilung auf die einzelnen Steuer: 
pflichtigen dieſen jelbit überlafjen, zu welchem Zwecke 
die legtern in ang ra —— 
werden (Preußen). Wird — wie in Baden — nur 
das Betriebskapital beſteuert, ſo lann man von einer 
Gewerbevermögensſteuer ſprechen. 

Will man nur das dem Steuerpflichtigen aus 
dem Gewerbe zufließende Einlommen beſteuern, jo 
iſt die ©. beſſer mit der Einkommenſteuer (ſ. d.) 
zu verſchmelzen. In dieſer Weiſe iſt die G. in 
England geregelt; nur für beſtimmte Gewerbe be— 
ſteht ein anderes —— da hier feſte, allenthalben 

leiche Sätze als Licenzen zu zahlen ſind. In 
Frankxeich beſteht zur Zeit ein droit fixe, das 
jih nad) der Ortsklaſſe und der Gewerbellafje rich: 
tet, und ein neben dieſem erhobenes droit propor- 
tionnel, da3 von dem Mietwert der Wohnung und 
Geihäftsräume des Steuerpflichtigen abhängt und 
von */, bis 10 Proz. fteigt. Da in Frankreich feine 
Eintommeniteuer beſteht, jo ift die ©. dort ſehr an: 
geipannt und bringt nab dem Voranſchlag für 
1893 122,2 Mill. Frs. ein. Ofterreich hat für die 
Erwerbjteuer vier Hauptllafien nah der Beichäf: 
tigung, mozu noch weitere Specialgattungs:, Be- 
triebsumfangs- und Ortsklaſſen binzutreten; die 
Beranlagung erfolgt dur die Steuerverwaltung 
unter autachtliher Mitwirkung der Gemeindever: 
waltung. Der Ertrag ift für 1892 in Öfterreich auf 
11,3 Mil. a in Ungarn auf 19,. Mill. FL. ver: 
anjblagt. Bayern, Heſſen und Elſaß-Loth— 
ringen (welches aud Sirzte, Apotbeler, Architekten 
u. j. w. zur ©. beranzieht) unterſcheiden eine fejte 
und eine beweglihe Abgabe. Die Veranlagung 
zur ſeſten Abgabe erfolgt nad einem gejeßlich feit: 
eitellten, die Gewerbe namentlih aufführenden 
Larif. Der Tarif ift in Bayern in 4, in Heflen in 3, 
in Eljaß- Lothringen in 8 Ortsklaſſen geteilt und 
bejtimmt innerhalb der Ortätlafjen für die in Grup: 
pen (Bayern) bez. Klaſſen (Hefien, Elſaß⸗Lothringen) 
aujammengefaßten Gewerbe den fejten Steuerbe- 
trag. Zu der beweglichen Abgabe veranlagt Bayern 
nad der Zahl der Gebilfen, der Menge des Ber: 
brauchs und der Erzeugnifje und nad der Größe 
des Betriebölapitald auf Grund der Erklärung der 
Steuerpflichtigen mit nachträglicher Prüfung der: 
jelben und event. befonderer Einſchäßzung. Heilen 
ſchätzt die Betriebe zur beweglichen Abgabe teils 
nad der Zahl der Gebilfen, teils nad) diefer und 
den Mietwwert des Gewerbelofals ein. In Elſaß— 
Zotbringen, wo ebenfalls die Einſchätzung befteht, 
ift die Veranlagung zur beweglichen Abgabe von 
dem Mietwert der Wohnung und gewerblichen Ge: 
bäude abbängia. Die Steuerfäße find zu verjchie: 
den, als daß Re bier angegeben werden lönnten. 
In Bayern bat der Tarif, der 141 Gemwerbegruppen 
(darunter 49 mit je vier feſten Süßen) umfaßt, allein 
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288 verjchiedene feite Säge, wozu noch die beweg— 
lihen Abgaben fommen. Der Ertrag war in Bayern 

nad dem Voranſchlage für 1893 6508 000 M. 
Mürttemberg ftellt auf Grund von Erklärun— 
en der Steuerpflichtigen (mit nachträglicher Prü— 
ng und event. bejonderer Einihägung) auf Grund 
von Klafjentafeln je nach der Größe des Betriebs: 
fapital3, der Betriebsweiſe und der Zabl und Gat— 
tung der Gebilfen das perjönliche Arbeitsverdienit 
et. Bon diefem wird ein bis acht Zehntel bei einem 
erdienjt bis zu 3400 M. und im übrigen der volle 
Betrag unter Hinzurechnung des nad) dem landes: 
üblichen Zinsfuß berechneten Ertrags des Betriebs: 
fapital3 als «Steuerfapital» angenommen, von dem 
ur Zeit 3,9 Proz. erhoben werben. Der Ertrag war 
Kar 1892/93 auf 2606500 M. (brutto) veranſchlagt. 
Baden veranlagt auf Grund der Erflärung des 
Steuerpflihtigen (mit nachträglicher ‚Brifung und 
event. —— inſchätung) das Betriebskapital, 
das zugleich als Steuerkapital gilt und von dem 
zur Zeit 18,5 Bf. von je 100 M. erhoben werden. 
n Sachſen wurden die bisherigen Gewerbe: 


‚und Berjonalfteuern durd die Gejege vom 22. Dez. 


1874, 2. u. 3. Juli 1878 aufgehoben und an ihre 
Stelle trat das allgemeine Eintommenijteuergefeß. 

Preußen bildete bisher 11 Steuergruppen; 
die Mittel: und Klleinbetriebe wurden nad vier 
Ortſchaftsklaſſen, die Großbetriebe nach der gemwerb: 
lihen Entwidlung der Regierungsbezirte abgeituft. 
Mit Ausnahme der in vierfaher Ortichaftsabftu: 
fung bejonders eingefteuerten Handwerker und ge: 
ringiten Handelögeichäfte wurden die Steuerpflidy: 
tigen zu mi. ellihaften vereinigt, die eine 
nad einem Mittelfag bejtimmte Summe unter fi 
nad vorgejhriebenen Abjtufungen zu verteilen bat: 
ten. Der — dieſer Steuer war für 1890/91 
auf 18,5 Mill. M. veranſchlagt. Durch Gejek vom 
24. $uni 1891 iſt die ©. in Preußen neu geregelt 
worden. Das Geſetz ** die —— nach 
Mittelſähen und das Syſtem der Steuergeſellſchaf— 
ten für die drei unterſten Klaſſen bei, nämlich: 
1) Klaſſe IV. Ertrag von 1500 bis 4000 M. jähr: 
li oder Anlage: und Betriebstapital von 3000 bis 
30000 M.; 2) Rlafje III. Jahresertrag von 4000 
bis 20000 M. oder Anlage: und Betriebslapital 
von 30000 bis 150000 M.; 3) Klaſſe II. Jahres— 
ertrag von 20000 bis 50000 M. oder Anlage: und 
Betriebsfapital von 150000 bis 1 Mill. M. Die 
Mittelfäke find in Klafje II 300 M., Klaſſe IL 
80 M., Klaſſe IV 16 M.; die bei der Steuervertei: 
lung zuläffigen geringiten und höchſten Süße be: 
tragen in Klaſſe II 156—480 M., Klaſſe III 32 
—1%2M., Klaſſe IV 4—36 M. Die Steuerfäße 
ner bis zu 4OM. um je4 M., von da bis zu 
96 M. um je 8M., weiter bis 192 M. um je 12 M. 
und weiter bis zu 480 M. um je 36 M. Die Ver: 
anlagungsbezirfe find für Klaſſe IL und IV die 
Kreiſe, für Klaſſe IL die Negierungsbezirte. Die An: 
gehörigen dieſer Klaſſen wählen ihre Abgeorpneten 
zur Verteilung des Kontingents. 

Klaſſe I umfaßt Betriebe mit einem Ertrag von 
mehr ala 50000 M. oder mit einem Anlage: oder 
Betriebslapital von mehr als 1 Mill. M. Hier 
wird die Steuer nit nach Mitteljägen, ſondern für 
jeden einzelnen Betrieb auf 1 Proz. des Jahres: 
ertrags feitgeitellt, und zwar derart, daß bei einem 
Grtrage von 50000 bis 54800 (ausfchlieblih) 524 M. 
Steuer und für jede weitere 4800 M. Ertrag 48 M. 
Steuer mehr zu entrichten find. Die Veranlagungs: 
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bezirle der Klafje I find die Provinzen; die Veran: 
lagung eriaiat durd einen Steuerausihuß, der zu 
zwei Dritteln durch den Provinzialausihuß, zu 
einem Drittel durch den Finanzminiſter ernannt 
wird. Lebterer ernennt aud den Vorſihenden. 

Steuerfrei find zunächſt alle Betriebe, deren Er: 
trag unter 1500 M. oder deren Anlagelapital unter 
3000 M. bleibt; desgleichen die Reichsbank, vie 
landwirtſchaftlichen Kreditverbände ſowie öffentliche 
Verſicherungsanſtalten, Kommunalverbände für 
race gen zu gemeinnüßigen Sweden, ferner 
Betriebe der Land- und Forjtwirtichaft, Viehzucht, 
Obſt⸗, Wein-, und Gartenbau mit Beihränkung, 
landwirtſchaftliche Branntweinbrennereien, Berg: 

au u.f.w. Der Gewerbebetrieb wird bei juriſt. 
und ꝓhyſiſchen Perſonen in gleicher Weiſe befteuert. 

Eine allgemeine Dellarationspflicht beſteht nicht, 
doch find alle Mafregeln getroffen, welche eine 
—— genaue und gerechte Veranlagung bemir: 
ten follen. Die Veranlagung erfolgt auf ein Jahr, 
die Steuererhebung vierteljäbrlih. Die Gemeinden 
erhalten für ihre Thätigfeit bei der Einjhäsung 
und Erhebung je 2 Proz. der Steuer. Der Ertrag 
der G., weldye 1893/94 zum erjtenmal zur Anwen: 
dung gelangt, wird für dies ac m auf 19,8 
Mil. M. veranichlagt. 

Für den Betrieb der Gaft: und Schanktwirtichaften 
und den Kleinhandel mit Branntwein und Spiritus 
ift eine Betriebsſteuer zu entrichten; dieſelbe 
beträgt 10 M. für die von der ©. befreiten Schank— 
u. ſ. w. Betriebe, 15 M. für die zu Klafje IV, 25 M. 
für die zu Kaffe III, 50 M. für die zu Klaſſe IL, 
100M. für die zu Klaſſe Jder G. veranlagten Scant: 
u. ſ. w. Betriebe. Nach dem am 10. Nov. 1892 dem 
preuß. Abgeorbnetenhaufe vorgelegten Geſetzent⸗ 
wurf, betreffend die Steuerreform, ſoll die G. ala 
Staatöfteuer aufgehoben und den Gemeinden vor: 
bebalten werben. 

Gewerbevereine, freie Vereinigungen von 
Gewerbtreibenden eines Ortes zur —— Be⸗ 
ratung und Förderung der gewerblichen Intereſſen 
innerhalb des Vereinsbezirks. Sie dienen ähnlichen 
Zweden wie die Gewerbekammern (f. Handels: und 
Gewerbefanmern), bilden jedoch eine zweckmäßige 
Ergänzung derjelben, da in diefen nur eine Heine 
—* offizieller Vertreter fist, während eine perfön- 
lihe Vereinigung und ein geſellſchaftlicher Mittel: 
punkt für alle übrigen Gewerbtreibenden eines be 
ſtimmten Diftrilt3 noch viel weiter reichende Zwecke 
der Belehrung und Anregung der Fachgenoſſen und 
der Durchführung praktiſcher Maßregeln und Unter: 
nehmungen verfolgen kann. Die Drganifation und 
vie Thätigkeit der ©. ift fehr verſchieden. Zum Teil 
beſchränkt fich ihre Wirkjamkeit auf Belehrung und 
Erziehung ihrer Mitglieder duch Verfammlungen, 
Vorträge, Beiprehungen und Bibliothefen. Zum 
Zeil arbeiten fie auch direft an der Förderung der 
Gewerbe, jegen fi auch wohl zu diefem Zwed mit 
der Staatsregierung in Verbindung; fie beichäftigen 
ſich mit Mahre eln zur Beförderung der allgemei: 
nen und gewerblichen Bildung und der Sittlichkeit 
der Lehrlinge und Gefellen; fie veranftalten von 
Zeit zu Zeit örtlihe Gemwerbeausftellungen, grün: 
den Vorjhußvereine und andere Genoſſenſchaften 
und beteiligen fih an der Verwaltung von Arbeits: 
vermittelungsinftituten, Arbeiterbildungsvereinen 
(.d.), Einigungsämtern(f.Gewerbegerichte), Schieds: 

erichten u. ſ. w. Der von den Mitgliedern gezahlte 
Beitrag iſt ein mäßiger; die Gefchäfte leitet ein Aus: 
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ſchuß, beſtehend aus Genoſſen des Gewerbeitandes 
und Jahwifjenichaftlic gebildeten Männern. 

Die Bedeutung und Organifation der ©. ijt inner: 
ba der Vunbei taten des Deutſchen Reichs eine 
ehr ungleiche. Auch die Statiftil und Litteratur ijt 
eine jehr lüden: und mangelhafte. Die beſtorgani— 
fierten ©. befist Baden. Die über das gefamte Yand 
gleihmäßig verteilten ©. find in bejtimmten Grup: 
pen zu Gaugemwerbeverbänden zuſammengefaßt und 
jteben ala ſolche wieder in einem Landesgewerbe— 
verband zujammen. Cine beveutfame Stüße findet 
dieſer in der ftaatlihen Landesgewerbeballe und 
deren ftändigem Ausihuß, wie überhaupt bier die 
Regierung vielzur Förderung der G. beigetragen bat, 
namentlich auch dadurch, dab fie ihnen Beterligung 
an der Beratung nicht nur allgemeiner induftrieller 
und kommerzieller ragen des Yandes, jondern aud 
des alljährlihen gewerblichen Etats zugeftanden 
bat. Baden zählt (1891) 7 Gaugewerbeverbände mit 
66 Bereinen und über 6000 Mitgliedern. Organ 
der ©. ift die «Badiſche Gewerbe: Zeitung». In 
le iſt das Gewerbevereinsweſen bereits über 
50 J. alt und im allgemeinen ähnlich organifiert 
wie in Baden. Die einzelnen G. gruppieren ſich 
unter dem ſtaatlichen Landesgewerbeverein und 
zählen (1892) 54 Ortsvereine mit zuſammen 5000 
Mitgliedern. Vereinsblatt iſt das « Gewerbeblatt 
jr das Großherzogtum Hefien.» In Württem: 

erg entwidelten fich die ©. hbauptfählic unter dem 
Einfluß der 1848 errichteten Eentralftelle für Handel 
und Gewerbe; ihre Zahl beträgt annähernd 100. 
Die G. Bayerns find zum Tei Ir alt, ſehr ver: 
breitet, aber weniger centralifiert. Ihre Zahl beträgt 
mit Einſchluß des Kunjtgewerbevereins, der poly⸗ 
technischen Vereine und des bayr. Handwerlerbundes 
ungefähr 200 mit 23000 Mitgliedern. Die einzelnen 
Verbände find zum Teil im Befis von beträchtlichem 
Bermögen. Im Königreih Sach ſen beiteht ein Ge- 
famtverband ſächſiſcher G., welcher (1891) 133 Ver: 
eine mit mehr ald 26000 Witglievern umfaßte. Ver: 
hältnismäßig hervorragend iſt die Pflege und För- 
derung der G. in Sachſen-Weimar. Erft jeit 
den fechziger Jabren ind Leben gerufen, zäblen die 
20 Vereine des Yandes 2800 Mitglieder; der größte 
ift der von Weimar mit 430 Mitgliedern. Außerſt 
gering ift das Material über die preußiihen ©. 
Sie find niemals eigentlihe Organe der ſtaatlichen 
Wirkſamlkeit zur Förderung des Gewerbewejens ge: 
wejen und find deshalb auch faft nie aus dem Rab: 
men örtlicher Wirkſamkeit herausgetreten. Einer der 
bedeutenditen ©. ift derjenige von Köln, der mit 
einem Aufwand von 400000 M. die ſtädtiſche ge: 
werbliche Fach⸗ und Fortbildungsihule begründet 
bat. In diejer Stadt wurde im Sept. 1891 unter 
Beteiligung von nahezu 300 deutſchen G. der Ver: 
band Deutiher ©. aegründet, welcher im Nov. 
1892 jeine erite ordentliche Hauptverfammlung ab: 
bielt. Ihm gehörten zu diejer Zeit 304 Vereine mit 
32000 Mitgliedern an. Zwed des Verbandes iſt 
—* Zuſammenwirken der deutſchen ©. zur gegen: 
eitigen Förderung ihrer Aufgaben und zur Ver: 
tretung gemeinfamer Intereſſen. Mitglieder können 
werben alle deutſchen G., au einzelne Berjonen, 
wo G. noch nicht vorhanden find, und Verbände 
von G. Ye 300 Mitglieder haben eine Stimme; ein 
Verein hat nie über 15 Stimmen. Die Geſamtzabl 
der deutichen G. wird auf 500 geihäst. Aus Djter: 
reich ijt namentlich der in Wien bejtebende, 1340 
gegründete Niederöfterreichifche Gewerbeverein zu 
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nennen. Bal. a Feſtſchrift « yünfzig Jahre ge: 
werblicher Beitrebungen» (Wien 1890). 

Gewerbfleif, j. Induſtrie. , 

Gewerbliche Arbeiter, alle unjelbjtändigen 
gewerbliben Hilfsarbeiter. S. Arbeiter, Gejell, 
Gewerbegebilien, 7 — 

Gewerbliche Fortbildungsſchulen bieten 
jungen Gewerbtreibenden eine den Bedürfniſſen ihres 
Standes angemeſſene, nicht auf einen beſtimmten 
Berufszweig beſchränkte, beſonders das Zeichnen 
betonende allgemeinere Ausbildung, knüpfen an bie 
Volksſchulbildung unmittelbar an und find jo orga— 
nifiert, daß ihr Bejud während der Lehrjahre mög: 
li ift. Sie befreien gewöhnlich vom Beſuche der 
allgemeinen Fortbildungsſchule (ſ. d.), wo dieje 
obligatorisch iſt. In mufterhafter Entwidlung fin 
den fie fich bejonders in Württemberg, wo fie unter 
von Steinbeis’ Leitung zum Grundjtod der gewerb: 
lihen Ausbildung geworden find; ferner in Baden, 
wo jie Gewerbefchulen heißen, und in Sachſen, 3.2. 
die G. F. des Handwerfervereins zu Chemnitz (Oflern 
1893: 69 2ehrer, 2000 Schüler in 134 Klafjen). fiber 
die Stellung der G. F. gegenüber den einem beftimm: 
ten Gewerbszweige dienenden gewerblichen Fach— 
ihulen ſ. Fachſchulen. — Bol. Viſcher, Die in: 
dujtrielle Entwidlung im Königreich Württemberg 
(Stuttg. 1875); Genaud, Die gewerbliche Erziebung 
im Konigreich Württemberg(Reichenberg 1882); derſ., 
Die gewerbliche Erziehung in Baden (ebd. 1882) ; Die 
Entjtehbung und Entwidlung der ©. F. und Frauen: 
arbeitsjchulen in Württemberg (2. Aufl., Stutta. 
1889) ; Bericht der Gewerbejchule zu Dresden (1886) ; 
Gugler, Artitel Fortbildungsſchule in Schmids «En: 
collopädie des gejamten Erziehungs: und Unter: 
rihtömejend» (2. Aufl., Gotha u. Lpz. 1876 fg.). 

Re Schiedsgerichte, j. Gewerbe: 
aerichte. 

Gewerblidhes Eigentum, das te 
Net, gewiſſe Produlte des Gewerbfleibes allein 
berzuftellen,, diejelben allein feilzuhalten oder zu 
verfaufen, ſich gewiſſer — Verfahrens⸗ 
arten, gewiſſer für das Gewerbe und den Handel 
wichtiger Bezeichnungen allein zu bedienen. Es 
umfaßt das Recht aus den Erfindungspatenten 
(f. Batent), auf Mujter und Modelle (f. Gebrauds: 
mujter und Mujterichuß), auf Fabrik- und Handels: 
marfen (j. Martenihub), au faufmänniiche und 
———— .Firma). Ausgeſchloſſen bleibt 
das Urheberrecht (1. d.) an litterar. und künftlerifchen 
Erzeugniſſen, weldhes man zuſammen mit dem Redht 
aus Erfindungspatenten als geijtiges Eigentum be: 
zeichnet (j. Eigentum). 

Gewerbliches Unterrichtsweſen, das mitt: 
lere umd niedere technifhe Schulweien. (S. Fach— 
ichulen, Gewerbeſchulen, Gewerbliche Fortbildungs: 
ſchulen, Techniſches Unterrichtäwejen.) 

Gewerbsfunde, ſ. Technologie. 

Gewere bedeutet urfprünglich im deutſchen Recht 
Einweifung in den Befis, lat. vestitura, investitura, 
im jpätern Mittelalter nach der Sprache der Rechts: 
bücyer Befis_oder Befiktum, das Grundftüd, Haus 
und Hof einſchließlich des Inventars und der dort 
befindlihen Mobilien, den Bejik und die Nußung 
eines Grundjtüds. Das Mittelalter fennt auch eine 
&. an vielen Rechten (Zebntberehtigungen, der 
Gerichtsbarkeit u. ſ. w.). Für unſer beutiges Recht 
bat die ©. feine Bedeutung. — Bal. Heusler, Die 
G. (Weim. 1872); Stobbe, Handbuch des deutichen 
Privatrechts (2. Aufl., 5 Bde, Berl, 1882— HH). 
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Gewerffe, Gejamtbezeihnung für mittelalter: 
liche BESTREITEN, die, ähnlich den einarmigen 
Balliiten des Altertums, ihre Geſchoſſe im Bogen 
ichleuderten. Man unterſchied hohe ©. (j. Binde) 
und niebere ©. ( Mange; vgl. Antwerf). 
Gewerft, j. Gewebr (Jägerſprache). 
Gewerk (da3), foviel wie Handwerk, Zunft. 
Gewerke (der), Teilbaber einer Gewertichaft 
Gewerkenbuch, |. Gewerkſchaft. (1. d.). 
Gewerkſchaft, ein ſpecifiſch bergrechtliches Ge- 
meinfchaft3: und Gejellihaftäverhältnis, welches 
fih auf deutſchem Boden mit dem Bergbau ent: 
widelt und den eigentümlichen Zuftänden und Be: 
dürfnijjen desjelben angepaßt bat. In den neuejten 
Gejehgebungen bat das Rectsinftitut feinen Cha— 
ralter weſentlich verändert. 
ie G. alter Verfaſſung beruht auf dem Ge: 
danken, daß die Teilhaber Miteigentüimer des Berg: 
werls und des dazugehörigen Vermögens jeien. 
Das Bergwerkseigentum zerlegte fih in eine be- 
jtimmte Anzahl von pealanteilen (Kuren), regel: 
mäßig 128, die im Grundbud, in ältern Zeiten im 
Gegenbud, eingetragen und fortgejchrieben wurden. 
Der Kur galt als unbeweglihe Sache und konnte 
ohne Einwilligung des Miteigentümers nicht ver: 
äußert werden. Der Kureigentümer batte nicht das 
Recht, wie der Miteigentümer eines Grundſtücks 
gegen die übrigen Miteigentümer, gegen die übri: 
gen Kureigentümer auf Teilung des Bergwerls zu 
Hagen (j. Gemeinfchaft). Die ältere Braris nabm 
an,daß die Genoſſen für die gewerlichaftlihen Schul: 
den perſönlich und folidariich einzujteben bätten. 
Die G. neuern Rechts bat einen mehr forpora: 
tiven Eharafter, wen ihr auch nicht, wie im König: 
reih Sachſen —J8 die Rechte einer juriſt. 
Perſon beigelegt ſind. Die G. als ſolche wird nach 
außen hin als Eigentümerin des Bergwerks ange— 
ſehen; ſie wird allein im Grundbuch eingetragen 
und iſt allein zur Veräußerung und dinglicher Be— 
laſtung des Bergwerks befähigt. Der Kur gilt als 
bewegliche Sache und gewährt ähnlich der Altie 
einen verhältnismäßigen Anteil am Reingewinn 
(Ausbeute) und einen Anſpruch auf Mitverwaltung 
des Unternehmens, Der Unterjchted zwiſchen Kur 
und Altie beitebt hauptſächlich darin, daß der Altio: 
när nur zur Einzahlung des Betrages genötigt wer: 
den fann, auf den die Altie lautet, während dem 
Inhaber des Kurxes die erregen zuigüfien 
(Zubuße) je nah Bedürfnis obliegt. Die Neufure, 
über die Gewäbhrfcheine (Rurfcheine) ausgeftellt wer: 
den, finden keinen Plaß mehr im Grundbuche, find 
vielmehr in ein Ka yo (Gewertenbucd) auf: 
unebmen, das die ©. jelbit, in Öfterreich die Berg: 
ebörde, führt. Die Zahl der Neukure beträgt nad) 
dem Preuß. Allg. Bergaejeb 100 oder 1000, unter 
Ausihließung jeder weitern Teilung. Nah dem 
königlich ſächſ. Gejeß beftimmt das Statut über die 
Anzahl der Hure und die Statthaftigleit der Tei— 
lung derfelben, die jedoch nicht anders als in 100 
aleiche Teile erfolgen darf. Nach öfterr. Hecht darf 
die Zahl der Hure nicht mehr als 128 betragen und 
der Kur in nicht mehr al3 100 Teile zerlegt werden. 
Die Rechte der Gewerten pflegen durd Statuten 
— zu werden, die der Genehmigung der Berg— 
ehbrde bedürfen. Im Königreich Sadjen find die: 
jelben obligatoriſch. Die Organe der ©. find die 
Sewertenverfammlungen und der Boritand. Der: 
jelbe fann aus mebrern Perſonen bejteben (Gru: 
benvoritand) oder einer Perſon (Repräjentant). Nach 
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dem Öfterr. Berggefek tft eine Direktion zu beftellen 
mit einem Borfteber (Direktor) an der Spike. Jeder 
Gewerke ift befugt, auf feinen Anteil freiwillt 7 
verzichten (Losjagung, Heimfagung). Der Kur 16 t 
dann den Mitgenofien zu; nah Preuß. Berggejek 
ift derjelbe, jorern die G. nicht anderweit varüber 
verfügt, dur den Repräſentanten zu verlaufen. 
Die G. gebt unter 1) durd übereinkommen der 
Beteiligten, 2) dur Aufbebung des Bergwert3: 
eigentums, 3) durch Veräußerung des Bergwerks, 
4) durd Konkurs. Soweit eine Liquidation erfor: 
derlich iſt, lebt fie als rechts: und —8 ae 
Subjett einftweilen noch fort. Manche Rechtslehrer 
rechnen zu den Aufbebungsgründen nod die Ver: 
einigung fämtlicher Kurein einer Hand; das Deutfche 
Reichsgericht bat dieſe Anficht in neuefter Zeit ver: 
worfen. Die Gemwerfen nehmen nach Berbältnis ihrer 
Hure an Gewinn und Verluft teil. über die Höhe 
der Ausbeute und Zubuße beftimmt die Gewerken— 
verjammlung. Der Verurteilung und Zwangsvoll— 
jtredung kann fich jeder Gewerfe dadurch entzieben, 
daß er unter liberreihung feines Kuricheins den 
Verkauf feines Anteils der G. anbeimitellt. Bleibt 
derfelbe unverkäuflich, jo wird er laftenfrei der ©. 
zugejchrieben. Cine Kaduzierum der Kuxe megen 
Säumigleit der Gewerke bei Zahlung der Zubuße 
findet nicht mebr ftatt; nad) den neuern Rechten iſt 
die G. vielmehr auf den Weg der Klage gewiejen. 
Wegen der ältern Rechte |. Retardat. 
ewerfvereine (auch Gewerksgenoſſen— 
ſchaften und fälſchlich Gewertidaften genannt, 
engl. Trade Unions), dauernde Verbindungen von 
Arbeitnehmern gleihen Beruf3 (Gewertö) zum 
Schutze und zur Förderung ihrer Rechte und Inter: 
eſſen als Berufsgenoſſen, insbejonvdere binfichtlich 
der Arbeitsbedingungen. Die G. entſtanden in 
England gegen Ende des 18. Jahrh. infolge der 
mächtig fich entwidelnden Großinduſtrie, welche die 
bisherige gejeßlihe und gewohnheitsmäßige Re: 
gelung der Arbeitäverbältniffe durchbrach und be: 
fonders durd Ausbeutung der jugendlihen und 
weiblichen Arbeitskräfte die gelernten Arbeiter ſchwer 
ſchädigte. ne meiſt nur vorübergebende 
Koalitionen zur Abwehr beitimmter Übergriffe, wur: 
den die Trade Unions nah Aufhebung der Koa— 
litionsverbote (1824) mehr und mebr zu feiten Dr: 
anifationen mit regelmäßigen Beiträgen und Lei: 
tungen, bedeutendem Vermögen und Berzweigung 
über das ganze Yand, ja zum Teil bis ins Ausland 
und die ferniten Kolonien, wobei lokale Selbitver: 
waltung mit jtarter Gentralgewalt glüdlich verbun: 
ven wurde. Seit 1871 fonnten fie auf Grund des 
Trade Union Act durch gerichtlihe intragung 
(registration) die Eigenschaft einer jurift. Perſon 
erlangen. Doc wurde es unter dieſem Gejek üblich, 
die Regiftrierung eines Gewerkvereins von dem 
Nachweis abhängig au machen, daß er nicht zu einer 
Ginjchräntung des Gewerbes führe. Wiele bedeu— 
tende &. entzogen fich daber der Negiftrierung, bis 
die Annahme des Mundellafchen Amendements zum 
Trade Union Act 1876 jede erieplice Schädigung 
bejeitigte. Das Ergebnis ift, daß jest beinabe alle 
G. regiftriert find und diejelben Rechte haben wie 
jede andere gewerbliche Vereinigung. 

Die Hauptaufgabe der G. beitand und bejtebt 
darin, die gefekliche Freiheit des Arbeitävertragd 
für die mittellojen Arbeiter zur Wabrbeit zu machen, 
indem vdiejelben durch ihre Vereinigung befähigt 
werden, mit den Arbeitgebern auf gleichem Fuße zu 
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unterhandeln; Aufrechterbaltung eines austömm: 
lichen Lohns, einer angemefjenen Arbeitszeit, Schuß 
ür Leben und Gefundbeit bei der Arbeit, humane 
handlung u. f. w. ſtehen dabei in erfter Linie. 
Die Arbeitseinjtellungen, früber äußerft zahlreich 
und nicht jelten mit Gewalttbätigleiten verbunden, 
wurden gerade mit der wachienden Stärte und 
Wohlhabenheit der G. immer mehr vermieden; 
in&befondere find feit den jechziger Jabren durch 
die Erribtung von Ginigungs: und Schiedsämtern 
(ſ. Gewerbegerihte) jebr häufig Lobnftreitigfeiten 
jeden den Arbeitgebern und den G. durch güt- 
ichen Vergleich — worden. Daneben nemwäb- 
ren viele G, ihren Mitglievern reichliche Unter: 
ftüßung bei Krantbeit, Invalidität durch Unfall, 
Siehtum und Alter, im Sterbefall, bei Verluſt von 
Werkzeug, bei außerorbentliben Notfällen und be: 
fonders bei unverjchuldeter Arbeitälofigkeit: alio 
Verfiherung gegen Mafregelung und Geſchäfts— 
jftodung. Ferner ift die Arbeitövermittelung auf 
Grund forgfältigiter Arbeiterftatiftit und durch Ge: 
wãhrung von Neijegeld organijiert; ſchließlich Rum 
die G. no Bildungsvereine, indem fie die Aus- 
bildung ihrer Mitglieder zu beben ſuchen und nur 
gelernte, tüchtige und moralifche Arbeiter aufneb: 
men; außerdem bemüben fie ſich, andere nußkliche 
Einrihtungen wie Konjumvereine, Speifeanftalten, 
Baugenofjenihaften u. j. w. für ihre Mitglieder ins 
Leben zu rufen. Im allgemeinen wird von ben 
Mitgliedern ein Mocenbeitra von 1 Schill. er: 
boben, dod kann derjelbe nad Bedürfnis erböbt 
werden; für außerordentliche Vergütungen werden 
befondere Beiträge erhoben. In den Krifisjabren 
1878 und 1879 haben die englifhen ®. allerdings 
den Kampf gegen die Lohnherabſehung vielfah obne 
Erfolg verfuht und aroße Opfer bringen müflen. 
Jedoch iſt ihre Stellung im ganzen durdaus nicht 
erjchüttert worden, zumal bierauf eine Periode fried- 
licher — — Bei einer Geſamt— 
ausgabe von 59 Mill. M. verausgabten die fieben 
arößten Vereine 1880—85 24 Mill. für Arbeitslofe, 
195 Mill, für Invalide, —— u. ſ. m. und 
nur 3,7 Mill, für Streits. Die Gedichte der ©. in 
ven letzten Jahren zeigt ein weniger erfreuliches 
Bild. Der Lohnkampf ift durch Streits wiederbolt 
in wenig verföhnlicher Weije geführt worden; aud 
baben fich in der neueften Zeit neben den alten ©. 
aus gelernten Arbeitern folche von ungelernten Ar: 
beitern (unskilled men) mit ausgejprochener focial: 
demolratiſcher Tendenz gebildet. Der Fübrer diefer 
Bewegung, John Burns, hat in kurzer — gewal⸗ 
tige Arbeitervereinigungen zu ſtande gebracht, na— 
mentlich unter den Dockarbeitern und Seeleuten. 
Beiſpielsweiſe zählte die Dock-Werfte-Flußlände 
und General:Arbeiter-Union 1888: 2300, 1890: 
57000 Mitglieder; die vereinigte Nationalunion 
von Seeleuten und Heizern von Großbritannien 
und Irland (1890) 60525 bez. 60000 Mitglieder. 
Nach dem vierten Bericht des Arbeitälorrefpon: 
denten im brit. Handel3minifterium, J. Burnett 
(labour Statistics. Statistical tables and Report 
on Trade Unions. Years 1889 and 1890), beitan- 
den 1890 259 ©. mit zufammen 871232 Mit: 
gliedern. Die Jahreseinnahme belief fib auf 
1160442 Pfo. St., Die Jahresausgabe auf 861 753 
Pd. St.; von diefer entfielen auf Leiſtungen: im 
Fall von Arbeitslofigleit 144 763. Pfd. ©t., von 
Arbeitsftreitigleiten 106 985 Pi, ©t., von Krant: 
beit 172922 Pſd. St., von Unfällen 13842 Pfd. St., 


Gewerkvereine 


von Altersverforgung 87448 Pfd. St., von Für: 
forge für Beerdigung 59608 Pfd. St. Der Ber: 
mögensftand ift mit 1288885 Pfd. St. angegeben. 
Auch weiblihe ©. ... fih in England bereit3 in 
arößerer Zahl gebildet (f. Frauenvereine). 

In Deutſchland, wo feit dem Mittelalter neben 
den Zünften und Innungen zahlreiche Gejellenver: 
bindungen (Gejellenfhaften, j. Geſell) beitanden, 
wurden die eigentlichen ©. erjt jeit dem Herbit 1868 
zunächft durch die Berliner Maſchinenbauer, Zifchler 
u. f. w. unter Zeitung von Mar Hirſch und Franz 
Dunder und Mitwirtung von Schulje-Deligih or: 
ganifiert, indem man die bejten engl. Borbilver ven 
deutichen Berhältnijien anpaßte. Bon vornherein 
wurde die nationale Ausbreitung und, im Gegenjaß 
zu den gleichzeitigen focialdemokratifhen Arbeiter: 
ihaften, die an Selbitverwaltung und bie 
friedliche Vereinbarung mit den Arbeitgebern zum 
Grundſatz erhoben. furzer Zeit breiteten ſich 
die «Deutihen G. (Hirih:Dunder)», jeit Mai 1869 
zu einem Verbande vereinigt, über den größten Teil 
Deutichlands aus; ald Anwalt fungiert Dr. Mar 
Hirſch (f. d.), Hauptorgan ift der in Berlin er: 
ſcheinende «Gewerkverein» (25. Jahrg. 1893). Der 
Miberfolg des Streits der Waldenburger Berg: 
arbeiter im Winter 1869/70, deſſen Anftiftung fälich: 
lih den ©. zur Laft gelegt wurde, während die: 
jelben alles aufgeboten, den Streik troß der Be: 
drüdungen der Grubenbefiker zu verbüten, noch 
mebr der Deutſch-Franzöſiſche Krieg von 1870 und 
1871 ſchwächten die ©. ; in der neueiten Zeit nahmen 
fie jedoch wieder bedeutend zu. Selbſt nah Ein: 
führung der Kranken: und Unfallverfiherungsgeieße 
find die ®. und ihre freien Kaſſen nicht, wie vielfach 
angenommen wurde, aurüdgegangen, jondern jogar 
ſtark gewachſen. 1891 aab es an 783 Orten 1382 
Ortövereine mit 63571 Mitgliedern (1881 531 Orte: 
vereine an 270 Orten mit rund 20000 Mitgliedern). 
Der durd die Zwangsverſicherung geſchaffenen neuen 
Lage Rechnung tragend, haben die ©. die Begrün: 
dung von Zuſchußkrankenkaſſen für ſolche Mitaliever 
unternommen, die genötigt jind, einer Zwangskaſſe 
beizutreten, ferner die Errihtung von Mebdizinal: 
taflen und Verbänden, welche die Vorteile billiger 
ärztlicher Behandlung und Arzneibeiftellung obne 
Ausübung eines Zwangs gewähren. Die Gewert: 
— * beruhten von Anfang an auf der 
Berechnung der Beiträge und Leiſtungen durch 
Sachverſtändige und zeigen infolgedeſſen ein fort— 
ſchreitendes Gedeihen. Eine 1869 errichtete frei: 
willige «Verbandsinvalidenkaſſe⸗, zu welcher alle 
Vereine mit Ausnahme der Maichinenbaus und 
Metallarbeiter, welche ihre eigene Kaſſe beſitzen, fich 
zuſammengeſchloſſen batten, * ſich 1889 wieder 
aufgelöſt. In dem 25jährigen Beſtande des Berban: 
des der G. haben dieſelben insgeſamt 16250000 M. 
vereinnahmt und 14250000 Dt. verausgabt, dar: 
unter für Krankenunterftüßung und Begräbnisgeld 
allein 8400000 M., für nvalidenunterftügung 
1200000 M., für Rechtsſchutz, in Fällen ver Ar: 
beitslofigteit u. |. m. 2200000 M. In neuerer Zeit 
beginnt eine ertremere polit. Auffaſſung an dem 
feiten Verbande der G. zu rütteln, indem einzelne 
eine Solidarität mit den außerhalb des Verbandes 
eg Arbeitern verlangen, Schon Dt. 1891 
fiel der Gewerkoverein ver Rorzellanmaler mit 4000 
Mitgliedern ab. 

Die ſoeialdemokratiſchen ©., zuerit auf der 
22. Aug. 1868 in Hamburg tagenden Generalver: 
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fammlung des Allgemeinen Deutſchen Arbeiter: 
verein auf Grund Lafjalleanifcher Ideen, jpäter 
auf dem Eiſenacher Kongreſſe und dem Kongreß der 
——— zu Baſel nah Marriftiihen An: 
hauungen ins Leben gerufen, tonnten es vorerjt 
zu feiner gebeihlihen Entwidlung bringen und 
erg bei ihrer Auflöfung dur das Socialiften: 
gejeß 1878 in 29 Verbänden und 1300 Zweig⸗ 
vereinen 58000 Mitglieder mit 15 Fa ep 
lichen Blättern. Eine allmäbliche Neuorganijation 
wurde eingeleitet durch die Bildung von angeblich 
durchaus unpolit. Ah ieh welche fich 
immer weiter auöbehnten, miteinander in Verbin: 
dung traten und ſchließlich völlig einheitliche Gen: 
tralvereine mit über gang Deutichland verbreiteten 
Bablftellen begründeten. Anfänglich nur Ziele von 
ötonomifcher und allgemein jocialer Bedeutung ver: 
olgend, haben fie ji dann immer mehr auch polit. 

orderungen zugewandt, und thatſächlich jtehen jetzt 
diefe G. auf ausgeſprochen Tocaldemotratifcem 
Boden. Eine ihrer wichtigjten Aufgaben befteht da: 
ber in der Organifation der Streils und der Schaf: 
fung der unumgänglich notwendigen Borausjebun: 
gen für folhen Lohnkampf. Bon befonderer Be: 
deutung ift das über ganz Deutſchland verbreitete 
Spitem der « Bertrauensmänner», welche eine jelb: 
rg: neben den ©. jtehende Vertretung der ſämt— 
ihen Arbeiter des Berufs bilden. Seit Nov. 1890 
ift durch die in Hamburg befindliche «Generallom- 
miffion der Gewerkſchaften Deutjchlands» ein Gen: 
tralausſchuß gebildet worden. Der Verband zählte 
1891 in über 60 Facverbänden und 4000 Zweig: 
vereinen 275000 Mitglieder; außerdem nod 712 
Berwaltungsitellen mit 73000 Mitgliedern an fol: 
chen Orten, wo das «Bertrauensmännerfyften» die 
Stelle polizeiliberfeit3 nicht geduldeter ©. vertritt 
(jo in Sachſen, Bayern und andern Bundesitaaten) 
und endlich mindeitens 100000 Mitglieder ver zahl: 
reichen lofalen Fachvereine, ſodaß die Gejamtzahl 
der gewerkihaftlih vereinigten Handwerker und 
Fabritarbeiter 450000 betrug. Die Zahl der ge: 
werkſchaftlichen Blätter beträgt 62, die Auflage 
220000. Der erjte deutſche Gewerkſchafts— 
fongreß tagte vom 14. bis 18. März 1892 in 
Halberitadt; 209 Delegierte vertraten 308000 or: 
ganifierte Arbeiter. Auf diefem Kongreß wurde be: 
ſchloſſen, die direlte polit. —55 der Partei zu 
uͤberlaſſen und innerbalb des Verbandes hauptſäch⸗ 
lich auf die Verhältniſſe zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitern einzumirten; ferner ſollten «Induſtrie⸗ 
verbände» («Hartelle») gegründet werden, d. b. 
Gentralorganifationen, welche die Brancevereine 
verwandter Berufe vereinigen jollten, und ganz be: 
ſonders jollte darauf hingeitrebt werden, daß die: 
jenigen Vereine dem nämlichen Berbande angehören, 
deren Mitglieder in denjelben Fabriten und Werl: 
ftätten Beichäftigung finden; das VBertrauensmän: 
nerſyſtem jollte zu einer Vertretung der Gefamtbeit 
der Berufsgenofjen an den betreffenden Orten er: 
mweitert werden, und die Aufgaben der Generalkom— 
mifjion wurden genau fejtgejeht. Zur Beitreitung 
der Koſten für Verwaltung u. j. w. wird von jeder 
Gewerlihaft pro Mitglied und Quartal ein Bei: 
trag von 5 Bf. erhoben. 

Außer diejen ©. giebt es noch Verbände, die eine 
le Sonveritellung einnehmen und fern von 
aller Barteipolitit ausſchließlich materielle Vorteile 
erjtreben. Der bedeutendſte derfelben, der 1866 
begründete «Unterjtügungsverein Deutſcher Buch: 
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druder», iſt feit 1893 in den «Verband Deutjcher 
Buchbdruder» aufgegangen. 

In Ofterreich läuft die Entwidlung der G. pa: 
rallel mit der allgemeinen polit. Arbeiterbewegung. 
Man unterſcheidet in ihr zwei Perioden. Die ältere, 
mit den fechziger Jahren beginnend, ſchuf wohl eine 
größere Anzahl von G. und Fachvereinen, zerfiel aber 
wieder in ſich ſelbſt, nachdem die wegen des Über: 
handnehmens des Anarhismus erfolgte Verhän: 
aung des Nusnahmezuftandes diefen Vereinigungen 
ein Ende gemacht hatte. Die zweite Periode datiert 
erſt feit Ende der achtziger Jahre, nahdem der An: 
archismus zurüdgedrängt und eine Reorganifation 
der ſocialdemokratiſchen Bartei durchgeführt worden 
war. Nach den Mitteilungen des «Diterr. Arbeiter: 
talender3» für 1893 beträgt die Zahl der Facver: 
eine und ihrer Filialen 138, wobei freilich zu be: 
merfen ift, daß die durch die Gewerbeordnungs: 
novelle vom‘. 1883 bei den ———— chaften 
(j.d.)organifierten Gehilfenverſammlungen zum Teil 
auch als Intereſſenvertretungen der Hilfsarbeiter 
wirken. — In den öſterreichiſchen G. bilden die Hein: 
gewerblichen Arbeiter das vorwiegende Element; für 
die Arbeiter der Großinduftrie ſcheint im allgemei: 
nen die gewerkichaftliche Vereinigung vorläufig noch 
mit zu großen Schwierigfeiten verbunden zu Ein. 

An Frankreich findet man teilmeije einen direl: 
ten Übergang der alten Gefellenverbände (Compag— 
nonnage, |. d.) in die modernen Gemwert: und Fach— 
vereine, hier Sundilate, chambres syndicales, ge: 
nannt. Dabei eriftieren neben den Arbeitervereinen 
auch ſolche von Arbeitgebern, welche befonders im 
öffentlichen Leben als die zuftändigen Vertreter der 
Berufsintereſſen auftreten. Die Entwidlung aller 
diefer G. war eine ji unregelmäßige und ibre 
Drganifation eine fehr planloje, folange fie unter 
dem Ein F des Gejches vom 17. Juni 1791, 
welches Tahgenofienihaftlihe Verbindungen der 
Staatöbürger zur Vertretung ihrer angeblich ge: 
meinjamen Intereſſen direkt verbot, und dem des 
Koalitionsverbotes jtanden. Trokdem fanden fie 
Förberung jeitens der Regierung und der polit. Bar: 
teien, und nachdem durch das Gejek vom 21. März 
1884 jenes Gejeß von 1791 aufgehoben worden war, 
trat eine umfaljendere Entwidlung und größere 
Feftigteit der Verbände ſowohl in den Fachvereinen 
der Arbeitgeber wie in denen der Arbeitnehmer ein. 
Gritere zäblten 1892 in 1212 Vereinen 102549 Mit: 

lieder, legtere in 1589 Vereinen 288770 Mitglieder. 
Freilich fehlt e8 an einer umfafjenden Gentralifie: 
rung der Vereine, obzwar immerhin 47 Arbeiter: 
ſyndikatsverbände gezählt wurden; durd das In— 
ftitut der jog. Arbeitsbörfen (1892: 19) ift bingegen 
ein Bereinigungspunft ver ©. einzelner wichtiger 
Anduftrieftädte Äh haften worden. Vielfach gellagt 
wird über das Vorherrichen polit. Barteibejtrebun: 
gen in den franzöfiichen G. und das Zurüdtreten 
ausschließlich fachlicher Tendenzen. Manche ©. ver: 
ſchmähen es aud, fi nach dem Gejek vom 21. März 
1884 zu konftituieren und find daber nicht in der 
obigen offiziellen Statiſtik berüdjichtigt. 

Belgien find die ©. erjt im Entitehen be: 
griffen. Ste find ebenjo wie die ker; Syndikate 
unächſt politiſcher und zwar ausſchließlich focialifti: 
* Natur, und eine Hauptrolle ſpielen in ihnen 
die mit der großen amerik. Liga der Ritter der 
Arbeit (ſ. Knights of labor) in Verbindung fteben: 
den Grubenarbeiter. Im Aug. 1891 wurden 156 
Vereine gezählt; 54 von dieſen haben ihren Siß in 
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Brüſſel, 32 beſtehen im Kohlendiſtrilte des Henne— 
gau. Die Centraliſierung iſt gering, die Geſamtzahl 
der Mitglieder beträgt 70000. Die Mehrzahl der 
G. (Syndikate) befigt eine Widerftandstafje; mehrere 
baben außerdem noch Unterſtützungskaſſen. 

An der Schweiz tritt bei der Bildung von ©. 
der Gegenſatz zwiſchen dem ausſchließlich ſchweiz. 
Fachverein und dem polit. Gewerkverein reichs— 
deutſcher Arbeiter ſcharf zu Tage. Der älteſte und 
umfangreichſte Gewerlverein iſt der 1858 gegründete 
Schweizeriſche Erg Tre went: welcher 1890 in 
22 Seftionen 1150 Mitglieder zäblte. 1880 wurde 
ein allgemeiner Gewertichaftsbund errichtet, 1886 
als ein Verband von Verbänden eine « Allgemeine 
ſchweiz. Arbeiterrefervetafie» begründet, 1. April 
1891 leßtere mit dem allgemeinen Gewerkſchafts— 
bunde verſchmolzen. Diejer zählte 1891 in 193 
Seltionen 7000 Mitglieder. In den andern europ. 
Ländern haben die ©. noch feine aroße Bedeutung 
erlangt und befinden fich dort meijt im erjten Sta: 
dium der Entwidlung. 

Anden Vereinigten Staatenvon Amerila 
find die ©. vielfach nur Kampfgenoſſenſchaften und 
baben no nicht jene Ausdehnung und Feſtigleit 
erlangt wie die englifhen G. Eigentümlich ift bier 
pingegen die Bildung von * Arbeiterorgani: 
ationen, die nicht nur einen Induſtriezweig ver: 
treten, ſondern die verjchiedenartigften Arbeiterver: 
bände und Erwerbszweige umfaſſen. Manche von 
diejen haben große Bedeutung erlangt; fo die Ameri- 
can Federation of Labor für die ganze Union, welche 
1891 675000 Mitglieder zählte und namentlich durch 
ihr energifches Eintreten für die Durchführung der 
Achtſtundenarbeit und die zwedcs diejer Durbfüb: 
rung ins Werk gefekten Maiftreit3 1886 und 1890 
befannt geworben iſt. Auch die joa. Ritter der Ar: 
beit (Knights of labor, ſ. d.) find bier zu nennen. 

Auch in Australien haben e3 die ©. im engſten 
Anſchluß an die engl. Bewegungen zu einer bejon: 
dern Entwidlung und Organiſation — Ihre 
weſentlichſte Etrungenſchaft iſt der Achtſtundentag. 
Neben rein gewerblichen und ſtädtiſchen beſtehen ſeit 
neueſter Zeit auch ©. von ländlichen Arbeitern, den 
Scerern, die für Südauftralien, Victoria und Neu: 
füdwales einen Gewerkverein von 25000 Mitglie: 
dern bilden, 

Litteratur. Allgemein: Thornton, Die Ar: 
beit, ihre unberechtigten Anſpruche und ihre berech: 
tigten —— ihre wirkliche Gegenwart und 
ihre mögliche Zukunft (deutſch von Schramm, Lpz. 
1870); Brentano, Das Arbeitsverhältnis gemäß 
dem heutigen Recht (ebd. 1877); derſ., Arbeits⸗ 
einftellungen und Fortbildung des Arbeitövertrans 
(Bd. 45 der «Schriften des Vereins für Social: 
politit», ebd. 1890) und Verhandlungen der Ge: 
neralverfammlung des Vereins für Socialpolitit 
(Bd. 47 der «Schriften des Vereins für Socialpoli- 
tit», ebd. 1890); Handwörterbuch der Staatswiſſen⸗ 
haften, Bo. 4 (Jena 1892), 56.147. Für Eng: 

and: Brentano, Die Arbeitergilden der Gegen: 
wart (2 Bode,, . 1871—72; Bd. 1, Zur Geſchichte 
der engliſchen G.; Bd. 2, Zur Kritik der enaliichen 
&.); von Schulje-Gävernik, Zum focialen Frieden 
(2 Bbe., ebd. 1890); Howell, Trade Unionism new 
and old (2ond. 1891). Für Deutihland: Mar 
Hirſch, Was bezweden die G.? (14. Aufl., Berl. 
1889); derj., Thätigfeit und Entwidlung der deut: 
ben G. und ihres Verbandes (ebd. 1889); MWalder, 
Die Arbeiterfrage mit befonderer Berüdjichtiguna 
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oer deutſchen ©. (Bernburg 1881); Polle, Die 
Deutfhen G. (Stuttg. 1879). Für Oſterreich: 
Oberwinder, Die Arbeiterbewegung in Oſterreich 
(Wien 1875); Kautſty, Die Arbeiterbewegung in 
Dfterreih (in «Die Neue Zeit», 8. Jahrg., Stuttg. 
1890); Sſterr. Arbeiterkalenver für das J. 1893 
(Brünn). Für Frankreich: Lexis, ©. und Unter: 
nehmerverbände in Frankreich (Lpz. 1879); Mahaim, 
Etudes sur les Associations professionelles (Lüttich 
1891); von der Oſten, Die Fachvereine und die jociale 
Bewegung in Frankreich (in Schmoller3 «Jahrbuch», 
1891.5. 103188). Für die Schweiz: Bechtle, Die G. 
ın der Schweiz (Jena 1888); Bücher, Die ſchweiz. 
Arbeiterorganifationen (in der «Zeitjchrift für die 
nejamte Staatöwiflenfhaft», Tüb. 1888, 44. Jahrg., 
5. 609—674); R. Greulih, Theſen über die Rechte 
der —— (Zür. 1890), Für Amerika: 9. 
W. Farnam, Die amerikaniſchen ©. (Lpz. 1879); 
Sartorius von Waltersbaufen, Die norbamerif. Ge: 
werlichaften unter dem Einfluß der fortſchreitenden 
Produftionstechnit (Berl, 1886); derſ. Der moderne 
Socialismus in den Vereinigten Staaten von Nord: 
amerila (ebd. 1890); R. T. Ely, The Labor move- 
ment in America (Neuyork 1886). Für Auftra: 
lien: &ampion, The crushing defeat of Trade 
Unionism in Australia in «Nineteenth Century » 
(Yond. 1891); Ruland, Adtitundentaa und Fabrik— 
nejehaebung in Auftralien (in der «Zeitſchrift für 
die — Staatswijjenichaft», April 1891). 
ewette, ſ. Fredum. 

Gewicht, X Schwere und Metriiches —— 

Gewicht, ſpecifiſches, ſ. Specifiſches Gewicht. 

Gewichte —A — j. Geweih (S. 972b). 

Gewicht für Maft und Maß für Gewicht, 
eine Klauſel in Konnofjementen über Getreiveladun: 
gen, wonach e3 den Schiffern freijtehen fol, bei Ab: 
lteferung die Fracht nach dem fi ergebenden Maß 
oder Gewicht zu bedingen. Sie wird namentlich bei 
Transportartiteln gebrauct, welde während ver 
Fahrt ihr Volumen oder Gewicht ändern können. 

ewicht8analnfe, j. Analyie. 

Getwichtönote, ein beſonderes Verzeichnis des 
(Brutto:)Gewichts der einzelnen Fradtitüde (Ballen, 
Säde, Fäſſer u. ſ. w.), melde bei arößern Partien 
in der Hauptrehnung (Faltura, Spejenrehnung 
u.j. m.) nur ſummariſch im Gewicht angegeben 
werben, um bie liberficht nicht zu beeinträchtigen. 
Die ©. wird entweder an den Shlub der Rechnung 

ejtellt oder auf einem bejondern Blatte derjelben 

eigegeben. Im engl. Warrantivitem (j. Warrant) 
verſteht man unter ©. (engl. weight-note) die Be: 
ſcheinigung über die im Dod, Entrepot oder Lager: 
haus befindlihen Waren. 

Getwichtöfteuer, eine Steuer, die nad) dem 
Gewicht des verjteuerten Materials bemeſſen wird. 
Die G. ift in Deutjchland zur Zeit die Hauptform 
der Tabalsbeſteuerung (f. d.). 

Gewichtäthermometer, kleine Glasgefähe, 
die man gewöhnlich zur —— des Ausdeh⸗ 
—————— von Flüſſigkeiten benutzt (ſ. Aus: 
dehnung, Bd. 2, ©. 142a und Fig. 3 u.4). Die 
mit ihnen ebenfall3 mögliche QTemperaturbeftim: 
mung ijt umjtändlic. 

ee ſJ. Boll. 

Gewillfürtes Recht, ein anderer Name für 
autonomijches Recht (j. Autonomie). Im deutſchen 
Mittelalter wurden namentli die Statuten der 
Städte Willfüren genannt. gl. Stobbe, Ge 
ſchichte der deutſchen Rechtsquellen, Bd.1,Braunichw. 
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1860, ©. 490 fa.) Mipbräuhlic werden bier und 
da auch die rechtsgeſchäftlichen Feſtſtellungen, welche 
fein objeftives Recht wie ein eh ſchaffen, fondern 
nur ——— Rechtsverhältniſſe ins Leben rufen 
und ordnen, G. R. genannt. 

Gewinde, j. Schrauben. 

Gemwindebohrer, j. Schraubenbohrer. 

Gewinn (engl. und frz. profit) ijt im wirtfchaft: 
lihen Sinne jowohl der Ertrag einer einzelnen Ge: 
fhäftsoperation, al3 der auf eine gewiſſe Periode 
(gemeinhin ein Jahr) bezogene Ertrag eines dauern: 
den ——— oder eines Kapitals. Man unter: 
ſcheidet wohl auch zwiſchen Rohgewinn oder Brutto: 
— und Reingewinn oder Nettogewinn. Der 
Roh- oder Bruttogewinn iſt der Unterſchied 
zwiſchen den Herſtellungsloſten eines Produkts (mit 
Einſchluß der Abnutzung der Werkzeuge und aller 
andern Nebenkoſten) einerſeits und dem erlangten 
Preiſe ohne Rückſicht auf die den lehztern ſchmälern— 
den Unlkoſten andererſeits, der Nein: oder Netto— 
— der Unterſchied zwiſchen den —— 
oſten einerſeits und dem erlangten Preiſe nach Ab— 
zug der vorerwähnten Unkoſten andererſeits. Nur der 
letztere if aljo der —— G., der Zuwachs an 
reinem Einkommen (Keinertrag). Die Höhe des ©. 
ift abhängig von dem Verhältnis zwijchen Angebot 
und Nachfrage nad) der in Rede jtebenden Yeiltung 
—* von dem Maße der Sicherheit und Bequem— 
ichkeit der bezüglichen Kapitalanlage; bei dem ein: 
zelnen Geſchäft wird fie zugleich von der Zeitdauer 
der Kapitalauslage (der Gejchwindigteit des Kapital: 
umjaßes) bejtimmt. Der jährliche ©. eines Unter: 
nebmens wird prozentmäßig auf das Kapital be: 
zogen, das zur Erzeugung desjelben mitgewirkt bat, 
und im großen und ganzen ſtellt jich dieſer Prozent: 
ſatz bei allen Arten von Unternehmungen, die bei 
freier — beliebig. vermehrbare Produlte 
erzeugen,auf die Dauer annähernd gleich, indem näm: 
lich die Rapitalien aus den minder lohnenden Er: 
werbszweigen und Anlagemweijen zurüdgezogen und 
in die begünftigten übergeleitet werden. Solche 
Unternehmungen, die zeitweije oder regelmäßig ihre 
Produkte bei beichräntter oder aufgebobener Kon: 
furrenz abzufegen im ftande find, erzielen einen 
mebr oder weniger den gewöhnlichen Rapitalgewinn 
überjteigenden Monopolgewinn. Eine große 
Rolle in der heutigen Volkswirtſchaft jpielen auch 
die dur die Konjunktur erzeugten G., d. b. ©. 
oder eg or ah hervorgerufen durch die 
von der Einwirkung des Einzelnen unabhängige 
Gejtaltung der Preiſe und Abſatzverhältniſſe; die 
auf Erzielung folder ©. gerichtete Thätigkeit heißt 
Spelulation. — Dem ©. ſteht der Verluſt oder 
die Einbuße —— 

Gewinnbeteiligung (engl. industrial partner- 
ship), jede Einrichtung, nad) der die Arbeiter neben 
dem Arbeitslohn einen Anteil an dem Gejchäfts: 
gewinn haben. Man unterjdeivet die ©. ohne 
Geſchäftsanteil, bei ver ein gewiſſer Prozentjas 
des Reinertrages (og. Bonus, j.d.) ausgeworfen und 
nah Maßgabe der Löhne unter die Arbeiter verteilt 
wird, und die G. mit Anteilam Geſchäft, aud 
Arbeitsgejellihaft genannt. Bei der letztern 
wird den Arbeitern — Geſchäftsanteile zu er: 
werben und in dem Maße, als jie Mitbefiger ges 
worden find, aud) des Bey arg ra teilbaf: 
tig zu werben. Die erjtere Art der G. ift in einigen 
größern Gütern in Medlenburg (Thünenfche Guts: 
wirtſchaft zu Telow [j. Thünen]), Djtpreußen, 
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Havelland und Seeland durdgeführt. Das ältejte 
und berühmtefte Beifpiel der zweiten Art ift die 
Sebäudemalerei von Redouly & Cie., vormals 
Leclaire, in Paris. Leclaire gründete bereits 1838 
eine gegenjeitige Hilfägejelli 3 für ſeine Arbeiter 
und führte 1842 die ©. in der Weiſe ein, daß nad 
Abzug von 5 Proz. Zinjen und 6000 Frs. Unter: 
nehmerlohn die Hälfte des bleibenden Geſchäfts— 
gewinns an die Arbeiter verteilt werben jollte. 1869 
verwandelte Leclaire dad Geſchäft in eine Kom: 
manditgejelfchaft. Dieſe hat 800 000 Frs. Kapital, 
von dem die eine Hälfte den Unternehmern, die an: 
dere der Hilfsgeſellſchaft gehört. Der Reſervefonds 
ift auf 100 000 Frs. eftgefeht. Die Hilfsgefellichaft 
nimmt nur ſolche Arbeiter auf, die bejtimmte Be: 
dingungen erfüllen und zur Elite der Arbeiterjchaft 
nebören. Seit 1869 werden 75Proz. des Reingewinns 
an die Arbeiter verteilt, davon 25 Proz. an die Hilfs: 
geſellſchaft. Bon 1842 bis 1886 wurden 4°, Mill. 
Frs. verteilt; das Verhältnis des Gemwinnanteils 
zu den Löhnen ſchwankt von 12 bis 40 2 

An Deutſchland find das ältefte Beiipiel diejer 
Art die Meſſingwerle von M. Borchert jun. in 
Berlin; außerdem haben verjchiedene andere indu: 
jtrielle und fommerzielle Unternehmungen in Frant: 
reich, England, Deutfchland, ver Schweiz und den 
Vereinigten Staaten (gegen 260 Firmen) die ©. ein: 
geführt. Offenbar läßt ſich die G. nur unter befon: 
ders günjtigen Umftänden mit Erfolg durdfübren. 
Mo der Arbeiter durch Steigerung Feines leißes 
den Reinertrag einer Unternehmung in der * zu 
erhöhen vermag, wird das Syſtem ſehr angebracht 
jein; wo aber die Größe des — —————— Kapitals, 
die geſchickte Geſchäftsleitung des Unternehmers, die 
vortreffliche Einrichtung des Abſatzes, kurz eben 
nicht die Thätigkeit des Arbeiters maßgebend ſind, 
iſt von der G. des Arbeiters wenig zu hoffen. Andere 
Schwierigkeiten in der Durchfuͤhrung zeigen fich 


darin, daß der richtige Maßſtab der Beteiligung | 


des Einzelnen oft ſchwer zu finden ift, das Ein: 
lommen des Arbeiterd von den Geſchäftslonjunk— 
turen abhängig wird, die Geheimhaltung der Er: 
trägniffe im geihäftliben nterejfe liegen kann 
u. ſ. w. Immerbin haben die Verfuche gelehrt, daß 
die G. nad dem einen oder andern Syſtem in Unter: 
nehmungen verſchiedenſter Art mit Erfolg durch— 
geführt werben kann und daß diejelbe in der Zu: 
lunft einen beachtenswerten Faltor in der Löjung 
der Lohnfrage bilden dürfte. In Frankreich dadıte 
man vor einiger Zeit an die geſehliche Einführung 
der G., indem man bie großen Altiengeſellſchaften 
bei Erteilung der Konzejlton zur Anordnung der ©, 
verpflichten wollte. Doc unterblieb e8, weil man 
fürdtete, daß die Bildung von Altiengejellihaften 
ins Stoden geraten könnte. — Vgl. Böhmert, Die 
G. (Bd. 32 u. 33 der «Jnternationalen wifjenicaft: 
lihen Bibliotbelv, Lpz. 1878); Enquöte de la 
commission extraparlementaire des associations 
ouvrieres (2 Bbde., Bar. 1883); Sedley Taylor, Pro- 
fit-sbaring between capital and labour (2ond. 
1854); Frommer, Die ©. (Lpz. 1886); Brentano, 
Arbeitseinftellungen und Fortbildung des Arbeits: 
vertrags (ebd. 1890); Gilman, Profit-sharing be- 
tween employer and employee (Lond. 1889; deutſch 
von Katſcher: Die Teilung des Geſchäftsgewinns 
wiſchen Unternehmern und Angeitellten, Lpz. 1891); 
Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, Bd. 4 
(Jena 1892), S.49 fa.; Der Arbeiterfreund; Buſbhill, 
V’rofit-sharingandthelabour question (Lond. 1898). 
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Gewinnfteuer, j. Lotterie. 
Gewinn: und Berluftconto, |. Hauptbuch. 
Gewinnungsdarbeiten, j. Bergbau (Br. 2, 


©. 756b). j 

Gewiſſen, die Gefamtheit der Borjtellungen 
und Gefühle, mit denen der Menſch das eigene 
Handeln nad dem fittlihen Wert beurteilt, 

Gewiſſensehe hieß die prot. Ebe, bei der durd 
———— Dispenſation die Unterlaſſung der 
bürgerlich notwendigen kirchlichen Trauung geitattet 
wurde; dann im engern Sinne die Ehe eines prot. 
Furſten, bei der er ſich ſelbſt ſtillſchweigend von der 
Trauung dispenſiert hatte. über die Gültigleit der 
lehtern iſt namentlich bei Gelegenheit des Bentind: 
ſchen Erbfolgeftreites beftig gejtritten worden. Rad 
5: 41 des Reichsgeſetzes vom 6. Febr. 1875 in Ber: 

indung mit $. 72 find G. gegenwärtig in Deutſch— 

land ausgeihlofien. — Vgl. Died, Die ©. (Halle 
1838); Friedberg, Das Recht der Eheſchließung in 
feiner gel ihtlicen Entwidlung (Lpz. 1865). 

Getwiffenäfreiheit, auf religiöfem Gebiet 
Glaubengfreibeit (f. d.) genannt, ift das Recht der 
fittliben Verfönlichteit, der eigenen gewiſſenhaften 
———— nachzuleben und zu leiner 
Handlung oder Außerung gezwungen zu erden, 
die eine Sünde wider das Gewiſſen wäre. 

Gewiffendgericht, foviel wie Schwurgeridt. 

Gewiſſensrat, joviel wie Beichtvater. 

Gewiffensvertretung. Im frübern gemeinen 
Civilprozeß konnte man fi dem Zwang, einen zu: 
geſchobenen Eid zu leiten, dadurch entzieben, dab 
man durch andermweite Beweismittel (z. B. Benen: 
nung von Zeugen) den Beweis der zu beichwörenden 
Thatjache führte. Dies nannte man G. Die Deutiche 
Givilprozekordnung bat der ®. als bejonderm In: 
titute die Aufnahme verjagt, diefelbe indes wenig: 
tens injoweit zugelaflen, ald auch diejenige Barteı, 
welcher der Eid zugeichoben ijt (Delat), gegenüber 
der Cideszuichiebung andere Beweismittel vor: 
bringen darf (Givilprozekordn. $. 418). 

Gewiffendzwang, ſ. Ölaubensfreibeit. _ 

Gewitſch, czech. Jevicko, Stadt in der ölterr. 
Bezirkshauptmannſchaft Mäbrifh:Trübau in Mäb: 
ren, an ber Zweiglinie Kornip-Opatomig der Diterr. 
Staatöbabnen, bat (1890) 2530 E. (536 Deutide, 
1978 Czechen), darunter 286 Israeliten, Bezirks: 
gericht (230,76 qkm, 31 Gemeinden, 56 Ortidaften, 
21125 E., darunter 3142 Deutice). Das alte Rat: 
baus mit einem Turm, die Gebäude des ebemaligen 
Auguftinerflojter® (1172 gegründet, 1784 aut: 
aeboben) und die jhöne Pfarrkirche, die 1766 er: 
neuert wurde, erinnern noch an die einftige Bedeu: 
tung des Ortes. — Val. Janetſchele, Das Auguftiner: 
tlofter in ©. (2. Aufl., nn 1890). 

Gewitter, die ſich unter den Ericheinungen von 
Blitz (ſ. d.) und Donner (f. d.) ereignenden eleltri 
ſchen Entladungen der Wolfen. In den meiften Fäb— 
len find diefe Entladungen von Starten Regeng 
begleitet, zumeilen aud von Hagel. Sebr baue 
find ®. auch mit Gewitterjtürmen (j. d.) verbunden. 

Das Wetterleucbten rührt entweder von febr 
entfernten ©. ber, bei denen der Donner wegen der 
großen Entfernung nicht gebört wird, oder iſt eine 
bejondere Form des G., bei der der Ausgleid der 
elektriichen Spannung überhaupt ohne Donner vor 
ſich geht. Die ©. find ftet3 an die Entwidlung 
ftarter elektrifher Spannungen in den Wollen 

ebunden, und diele treten überall da auf, mo 
Deftige in große Höhen gebende vertifale Luftitrd- 
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mungen (Courant ascendant!) jtattfinden. (S. Luft: 
elettricität.) Deshalb find die meijten der in den 
verjchiedenen Formen als Wetterjäulen, Tornados, 
Wirbelſtürme u. j. w. auftretenden Luftwirbel von 
eleftriichen Erjcheinungen begleitet und müfjen zu 
den ©. — werden. In den Gegenden der 
Windſtillen um den Siquator treten aus gleichen 
Gründen fajt täglib ©. auf, und die Mehrzahl der 
tropijchen Regenfälle find durch auffteigende Luft 
bemegungen bedingte ©. Auch bei uns werben 
vielfach ©. als Teilericheinungen bei Wirbeljtürmen 
beobadıtet und dann als Wirbelgemitter be 
zeichnet. Faſt alle Wintergewitter gehören hierzu. 
Hiervon unterjcheidet man die Wärmegemitter, 
die ſich infolge jtarler Erwärmung der Erdober— 
flähe irgendwo bilden und mehr oder weniger raſch 
fih fortbewegen. Zur Erforfhung der Gemitter: 
eriheinungen find gegenwärtig in dem größten Teil 
Europas umfafjende Einrichtungen — 

Die Forſchungen im Weſten von Europa er— 
gaben, daß die ©. vielfach als ſchmale langge— 
itredte Streifen auftreten, die fich ſenkrecht zur 
Ftont fortbewegen. Man bat jo die Fortbewegung 
ſolcher Gewitterbänder mit einer durchſchnittlichen 
Breite von 37 km über große Fänderjtreden ver: 
folgen können. Diefe Gemitterbänder ichreiten mit 
beträchtliher Geſchwindigkleit vorwärts, meift in 
der Richtung von W. nah O. Im Durchſchnitt 
werden fie in einer Stunde gegen 40 km, in der 
Sefunde aljo 10 bis 11 m zurüdlegen, was der 
Geſchwindigkeit eines kräftigen Windes entſpricht. 
Man bat aber noch viel größere Fortpflanzungs: 
geſchwindigleiten bis zu 80 km pro Stunde, aber 
aud viel langfamere (9,8 km) beobadhtet. Mit der 
Geſchwindigleit der Fortpflanzung ſoll die Heftig: 
feit eines ©, in direltem Berhältnis ftehen. 

Bor einem ©. bewegt ſich ein langgeitredter 
Kaum niedern Luftvruded mit hoher Temperatur 
und niederm Feuchtigleitsgehalt, während ihm ein 
ebenſolches Terrain hoben Drudes und kühler, 
feuchter Luft folgt. Das Barometer gebt langjam 
zurüd, mit dem Ausbruch des ©. jchnellt es in 
die Höhe, das Thermometer finkt jebr raſch, oft 
um 10 Grade und nody mehr. Der Weg eines ©. 
läßt fih in den meijten Fällen aus dem mehr oder 
weniger breiten Streifen ſtarken Regens ermitteln. 

Für den Ausbruch der Wärmegemitter hat ſich 
faft allgemein ergeben, daß bei weitem die größte 
Zahl in ven Nadmittagsftunden zur Entwidlung 

elangt und das Minimum auf die Naht fällt. 
In Abejfinien traten in 6 Jahren von 1909 G. nur 
22 zwifhen Mitternaht und 11 Ubr vormittags 
auf. Eigentümlic ift, daß in den erften Morgen: 
ftunden ein kleines Marimum fich zeigt, das nod 
nicht genügend erllärt iſt. Die Wintergemitter 
treten zu allen Tagedzeiten mit derjelben Häufig: 
feit a MWärmegemwitter jtehen zweifello8 mit der 
Lufttemperatur in Zujammenbang und find am 
bäufigiten in der warmen Jahreszeit. Sie treten 
ſedoch jchon jehr zeitig auf. Bei uns beginnt die 
Sewitterperiode bereit3 Mitte April. Die Häufig: 
feit erreicht meift im Juni ihr Marimum. Auch 
im Juli treten ©. jebr häufig auf. Bon Mitte 
Augujt an nimmt aber ihre ER fehr raſch ab. 
Zum Schutze der Gebäude vor der mit dem ©. ver: 
bundenen Bligaefabr (f. d.) zen man Blikableiter 
(1.d.) an. — Bol. Urbanisly, Die Eleltricität des 
Himmels und der Erde (Wien 1888); Sobnde, Ur: 
iprung der Gewittereleltricität (Jena 1885). 

Brodhaus’ Konverjationd-Lerilon. 14. Aufl. VII. 
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Getwitterfliege (Hydrotea meteorica L.), eine 
zu den Blumenfliegen (j. d.) gehörende, 5—6 mm 
ange, grau bis ſchwarze fliegenart, deren Männ— 
chen im Sommer bei drohenden Gemittern auf Wald⸗ 
m in der Yuft wie Müden tanzen. 
etwitterftürme, die bei Gemittern vielfach 
—— (Böden) auftretenden ſtarken Winde, vie 
tellenweije die Gewalt von Orkanen erreichen. 
Gewohnheitörecht (lat. consuetudo, jus con- 
suetudinarium), der Inbegriff von Normen, denen 
nicht die organifierte gefeßgebende Gewalt, jondern 
bie auf Grund einer in der Geſamtheit eines Men: 
ichenfreiies lebenden Rechtsüberzeugung bethätigte 
Übung das Dajein gegeben hat. Es iſt ein «all: 
gemeines», wenn ed vom ganzen Bolle, ein «pro: 
vinzielles» und «örtliches», wenn e3 von Teilen 
desjelben — auch einzelne Klaſſen und Be: 
— haben ihr G., ſo die Kaufleute ihre 
Uſancen. übrigens verſteht man unter Uſancen 
einerſeits das — anderer⸗ 
ſeits den Geſchäftsgebrauch (ſ. d.). Im Romiſchen 
Reiche war zur Zeit der Republik und unter den 
erſten Kaiſern das G. dem Geſetzesrechte volllom— 
men gleichgeſtellt. —9 der —— entwickelte Des⸗ 
potismus ſprach den Rechtsbräuchen, wenn ſie ſich 
mit laiſerl. Erlaſſen in Widerſpruch jegen würden, 
alle Bedeutung ab. Ein ähnlicher Wechſel ver An: 
fihten ift in Deutichland wahrzunehmen. Die alten 
Deutichen jhöpften das Recht nur aus dem oft in 
Sprichwörter gelleiveten Herlommen, welches, wo 
nötig, von fundigen Männern bezeugt ward, und 
als ſich weiterhin eine Gejeggebung — 3* — konnten 
deren Ausſprüche nur dadurch zu fortdauernder 
Geltung gelangen, daß ſie in die Rechtsgewohnheit 
übergingen. Soc fpätere Reichsgeſehe ſchloſſen 
mit der ſog. Salvatoriſchen Klauſel, daß fie zus 
widerlautenden Landrechten und guten Gewohn— 
beiten nicht entgegen jein wollten, und die wichtig: 
iten Reformen, wie z. B. die Einjtellung des Ber: 
—— gegen Heren und Zauberer, die ſonſtige 
Milderung des mittelalterliben Strafrehts bat 
noch im 18. Jahrh. und in vielen Territorien der 
den öÖffentlihen Abiheu ausſprechende Gerichts: 
brauch vollzogen. Nichtödejtoweniger ſprachen die 
Anhänger des röm. Rechts in ihrer Feindſeligkeit 
gegen das einheimijhe, auf dem Herlommen be: 
rubende Recht, und weil jie die jpätere röm. An: 
fiht als jüngjtes Geſeß in dieſer Frage anjaben, 
den Nechtäbräuden die Kraft ab, ein abfolutes 
(Zwangs:)Geje im Wege der consuetudo correc- 
toria oder desuetudo feiner Gültigkeit zu entllei: 
den. Nur auf Gebieten, weldhe das Gejek noch 
ar nicht angebaut, foll biernabh eine Gemwohn: 
eit (consuetudo constitutiva) völlig neue Sätze 
bilden dürfen. Ebenjo werden gewöhnlih Dis: 
pofitiogejege (f. d.) der Abänderung durd das 
Herfommen preidgegeben, meil bier ſchon die Ein: 
elnen im Gebraud einer Privatautonomie nad 
ihrem jevesmaligen Bedürfniſſe ent ——— 
Anordnungen treffen dürfen. Weitergehend läßt das 
Oſterr. Geſeßzbuch nur die von einem Geſetze aus: 
drüdlih angezogenen Gewohnheiten gelten. Für 
Preußen bejtimmt das Rejtript vom 12. Febr. 1833, 
daß die Anertennung, welche das Allg. Landrecht 
den Rechtsgewohnheiten zolle, fih nur auf die bis 
dahin vorbandenen beziebe, und das Allg. Deutiche 
Handelsgeſetzbuch erllärt ſogar die mit feinen Diöpo= 
fitiobeftimmungen in Widerfpruc tretenden Rechts: 
gebräucde für unwirkſam; doch joll das Handels» 
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ewohnheitsrecht dem bürgerlichen (auch gefeglichen) 
Bet uoreten. (S.Desuetudo.) Der Beweis eines 
aültigen, aber nicht gerichtöfundigen (3. B. rein ört- 
lichen) G. ift durch Zeugnifje über viele Fälle der 
langjährigen Anmwendung oder richtiger durch die 
Kundſchaft von rechtserfabrenen, das Befteben des 
Gebrauchs direkt beftätigenden Männern zu führen. 
Diejer Beweis kann aber nur geführt werden, wenn 
die gewohnheitsmäßige Rechtsbildung gewiſſe Vor: 
ausſetzungen erfüllt: lange Dauer der übung, ernſt⸗ 
lihe Überzeugung, daß man damit Recht übe, und 
ein nicht allgemein, objektiv ald Unrecht zu erachten: 
der Rechtsinhalt. G. bedürfen nad) 8.265 der Deut: 
{hen Civilprozeßordnung des Beweiſes nur info: 
fern, als fie dem Gericht unbelannt find. Bei Er: 
mittelung derſelben ift überdies das Gericht auf 
die von den Parteien beigebrachten Nachweife nicht 
beichräntt; es ift befugt, auch andere Erkenntnis— 
quellen zu benußen und zum Zweck einer folchen 
Benutzung das Erforderlihe anzuordnen. — Jetzt 
bat das ©. die geringste Bedeutung auf dem ftraf: 
rechtlichen Gebiete, indem es fich hier nur in der fyorm 
des Gerichtsgebrauchs aeltend machen kann. — Bol. 
Puchta, Das G. (2 Boe., —— 1828 — 37); 
Adides, Studien über die heutige Geltung des röm. 
Rechts (Bd. 1: Zur Lehre von den Rechtsquellen, 
Caſſel u. Gött. 1872); Schwanert, Gejeß und Ge: 
mwobnbeit (Roft. 1873). 
Gewohnbeitöftoliöfe, j. Schiefwerben. 
‚Gewölbe, die nad irgend einer Bogenlinie aus 
keilförmigen Steinen geformten Tontaven Deden 
über den von Mauern ganz oder teilmeife geichlof: 
fenen Räumen. Durd ein G. wird alſo ein Raum 
überbedt, dur einen Bogen (f. d.) dagegen eine 
Öffnung im Mauerwerk. Betreffs der bei den ©. 
vorfommenden Grundbenennungen ſ. den Artitel 
Bogen. Gemwöhnlid benennt man die ©. nad) ihrer 
allgemeinen Form und Beftimmung, obwohl man 
fie im techniſchen Sinne —— nach der geometr. 
Art ihrer Flächen einteilt, z. B. in ſolche mit cylin— 
driſchen, Kegel-, Kugel: u. a. Gewoͤlbeflächen. Im 
allgemeinen werden G. im Hochbau nur jebr jelten 
aus natürlichen Steinen (Brucftein, Quaderjand: 
ftein) ihrer Schwere wegen ausgeführt. Die letz— 
tern fommen nur bei Gurtbögen, Graten und Rip: 
pen ber Kreuz: und Sterngewölbe zur Anwendung, 
während zur eigentlichen Wölbung nurleichtes Ma⸗ 
terial, wie Ziegeliteine, durchlochte Steine, poröſe 
Steine, rhein. Schwemmſteine, leichte Tuffſteine 
(Kölner Dom), ſelbſt auch Korkiteine und topfartige 
und jonftige Hobllörper aus gebranntem Thon 
dienen. Alle ©. fönnen aber u als Gußgemwölbe 
bergeitellt werben, wie fie die alten Römer ſchon 
ausgeführt — * während ſie in neuerer Zeit arg 
fig durch Holzverlleivung in ihrer Form nachgeahmt, 
oder als feuerfichere Deden mittels Eifengerippe und 
Gementumbüllung nah dem Monier-Spitem (f. d.) 
oder auch nad dem Rabik:Batent (f. d.) ausgeführt 
werden. Sind die ©. aus Werlſtein bergeftellt, jo 
muß jeder einzelne Stein die paſſende Form nad) 
feiner Lage im ©. befißen, was man das Aus: 
tragen der Wölbfteine nennt. Die Beftimmung 
ihrer Form und Größe lehrt ver Steinſchnitt. 
In Bezug auf die Gewölbeform unterfcheidet 
man folgende Hauptformen. Das Tonnen: 
gemwölbe (j. nachſtehende Fig. 1), biftoriich das 
älteſt belannte, ſchon von den Ägyptern, Perſern 
und Röomern in den koloſſalſten Dimenfionen, wie 
bei den röm. Kloaken, ausgeführt, findet bei uns 


Gewohnheitsſtolioſe — Gewölbe (in der Baukunſt) 


im Hochbau nur ſelten Anwendung der großen 
Höhe wegen, die e3 erfordert; hauptſächlich nur 
bei Kellergewölben in brudhfteinreihen Gegenden 
und in Verbindung mit Kreuzgewölben oder Kup: 
peln bei Durd: 
fahrten, Beftibü- 
len, Kirchen u. ſ. w. 
tritt es auf. Es 
beſteht meiſt aus 
einem halben 

Kreiscylinder mit 
wagerecht liegen⸗ 
ber oder bei ge: 
wölbten Treppen: 
anlagen gerade Fig. 1. 

anfteigender Achſe 

und Scheitellinie. Al Profil tritt jedoch aud 
bie Ellipfe oder der Korbbogen auf, während bei 
Mendeltreppen ſchraubenförmig fteigende, 
aub rinaförmige Tonnengewölbe vorlommen. 
Schiefe Tonnengewölbe findet man meift nur bei 
ſog. ſchiefen Brüden. Da die Tonnengemölbe zu viel 
Höhe für Hochbauzwecke bedürfen, treten an ibre 
Stelle ſehr häufig ©. mit einem Segmentbogenprofil. 
Solche G. bezeihnet man ald Rappenaemölbe 
oder Preußiſche Kappen (fig. 2). Eie können 
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zwiſchen Gurtbögen oder I-Träger gejpannt werben 
und dienen hauptſächlich zur Überdedung von Keller: 
räumen, Korridoren in einfahen Gebäuden, Re: 
aiftraturen und Kaffenräumen (Trejor). Sie wer: 
den meiſt in Ziegelftein ausgeführt, höchſt jelten in 
Bruchſtein oder MWerkftein. Hierher gehören auch 
die jog. Stichkappen, welde zur Lichtgebung bei 
Kellerfenitern angeordnet werben müflen, wenn ſich 
ein Tonnen: oder Rappengemwölbe gegen die Fenfter: 
wand fpannt. Man unterjcheidet chlindriſche Stich: 
tappen mit wagerechter (Fig. 1a), fteigender (Fig. 1b) 
bez. fallenver Scheitellinte jowie tegel: und fugel: 
förmige. Denkt man fih ein Tonnengewölbe durch 
wei diagonal geführte jentrechte Schnitte in vier 
Seile zerlegt und vier ſolche Teile —— est, 
welche die Tonnenmwölbung enthalten, jo entitebt 
das Kloſtergewölbe (fig. 3), bei welchem vie 
Schnitte der einzelnen Tonnen: 
gemwölbeteile ala Kebllinien be: 
zeichnet werden. Das Profil 
diefer Tonnengewölbe kann 
flach, rundbogig, elliptiich, jpi: 
bogig u. f. m. jein. Während 
die beiden erſten Gemölbearten 
nur über rehtedigen Räumen angeordnet werben 
tönnen, lafien fih Kloftergewölbe über jede be- 
liebige Grundrißform fpannen. Bereinigt man ein 
Tonnengemwölbe mit einem Kloftergewölbe, fo ent: 
ſtehen das Muldengemölbe, das ſcheitrechte 
und das Spiegelgewölbe. Dieſelben werden 
ſtets über rechteckig länglichen oder auch ttapez- 
förmigen Grundriſſen angeordnet. Das erſtere 








Fig. 3. 


Gewölbe (in der Baufunit) 


wird angemendet bei Kajemattenbauten unter Erd: 
fchüttungen und jebt fib aus einem Tonnengemwölbe 
und einem —— zuſammen, derart, daß 
die beiden Schmalſeiten des Raums durch zwei 
Kloſterkappen geſchloſſen werden (Fig. 4). Das 
ſcheitrechte G., gewöhnlich ein ganz flaches Kloſter— 
gewölbe mit */,, der Spannweite als Pfeilhöhe, 





Fig. 4. 





Fig. 5. 
tommt in der Ausführung nie allein vor, ſondern 
ſtets in Verbindung mit einem Kloſtergewölbe, wo: 
durch das Spiegelgewölbe (Fig. 5) entitebt, dejjen 
mittlerer oberer Teil, der Spiegel, durch ein jcheit: 
rechtes G. geſchloſſen wird, während der untere Teil 
aus einem rings umlaufenden balben Kloſterge— 
wölbe, der jog. Hohllehle oder Boute beftebt, welche 
bäufig von Stichkappen durchdrungen wird. Der 
Spiegel ift oft durch eine Oberlichtlonftruftion er: 
fegt. Die Spiegelgewölbe werden meist in Veſti— 
bülen, — öffentlicher Gebäude und 
bei Saalbauten angewendet. 
Während allen diejen Gewölbearten ein Halb: 
oplinder zu Grunde gelegt wurde, find die folgen: 
den G. von der Kugel abzuleiten. Das Kuppel: 
gewölbe mit feinen Abarten, dem Kugelge: 
wölbe (Hängeluppel) und ver ALS, 
2. Artikel «Kuppel» beihrieben. Gebt der größte 
gelfreis über die Eden des zu überdedenden 
Raums hinaus, jo erhält man dag Böhmiſche ©. 
oder die Böhmische Kappe (Fig. 6), deren Stirn: 
. bögen nidyt mehr wie 
, beim Kuppelgewölbe 
Halbfreife find, jondern 
Seamentbögen. Auch 
fie können über jeder 
beliebigen. . Örunpriß: 
form angeorbnet wer: 
den. Böhmische G. bei- 
., ben aber aud) diejeni- 
gen, denen ein beliebiger Rotationskörper wie ein 
Ellipjoid, Baraboloid und eirunde Form bei Trep: 
penanlagenzu Grunde gelegt wird. Flache Böhmische 
G., in Diterreib auch Plakel genannt, entiteben 
duch die Bewegung einer flachen Ellipje um ihre 
vertifale Achſe, oder eines Segmentbogens über 
einen joldyen, deſſen Achſe jentredht zu der des erften 
ftehbt. Dur die Durchdringung zweier Tonnen: 
gewölbe entſteht das Kreuzgemwölbe (Fig. 7), bei 
welhem die Wider: 
lager in den Eden 
des Raums liegen und 
die deshalb häufig 
durch Strebepfeiler 
und Strebebögen ver: 
ſtärkt werden müſſen. 
Sie beſtehen aus vier 
Kb. Rappenitüden, wel: 
Fig. r. ben als Profil der 
ER Halbkreis, Ellipſe, 
Korbbogen, Spißzbogen und Segmentbogen zu 
Grunde gelegt werden kann. Auch das Kreuz: 
gewölbe kann über jeder beliebigen Grundrißform 
angeorbnet werden. Die durh die Durchdrin— 
gung der ©. entſtehenden und in der Gemölbe: 
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leibung vortretenden Kuren heißen Grate 
immt man ald Profil der fih durchdringenden 
Kappen den Segmentbogen, fo entitebt das flache 
Kreuzgewölbe over das Kreuzlappenge: 
wölbe. Bilvet man die Grate —** beſondere 
Grätbögen, welche entweder vhne Verbänd mit dem 
G. unter demjelben figen (ig. 8) oder gegen welche 
ſich als Widerlager die einzelnen 
Kappen ſpannen (Fig. 9), jo er: D 
bältmandasRippengemwölbe, ZZ 
bei welhem an den Stirnjeiten 
des G. häufig eine Wiederholung 
der Rreuzrippen ftattfindet, um 
dem ©. ein reicheres Ausſehen Bi 
geben. Diefe Rippen beißen als: 
dann Schildbogenrippen, 
welde an den Pfeilern berunter: 
geführt‘ die j % * 
. d.) ergeben. Auch endigen fie 
in den Ecken auf Kragſteinen, 
Kämpferſteinen oder Konſolen 
(Fig. 10). Sind die Kappen eines Kreuzgewölbes 
zwiſchen den Diagonal- und Stirnbogenrippen noch 
dur andere Rippen geteilt, die mit jenen fternför: 
mige Figuren bilden, jo bezeichnet man ſolche ©. ala 
DIIERAERA NE: Netzgewölbe, Gotijhe ©,., 
bei welchen die Rippen als felbitändige Trag: 
erüfte auftreten, zwiſchen welche jih die Kappen 
pannen, während beim Netzgewölbe vie Rippen ſich 
von den Mfeilern oder 
Stüßpuntten der Wände 
aus über vie ganze Wölb: 
fläche verzweigen, wodurch 
der Eharalter des Kreuz: 
aewölbes ganz verloren 
ebt, indem die Eintei- 
ung der einzelnen Joche 
aufhört. Die Rippen, die 
reich profiliert fein kön: 
nen, haben verſchiedene 
Bezeihnungen. Man un: 
teribeidet Gurtrippen, 
Kreuzrippen, Schild— 
bogenrippen, Scei: 
telrippen, Nebenrip: Fig. 10. 
pen oder Liernen. Bei 
tomplizierten Nebaewölben fallen diefe Bereich: 
nungen weg, und es qilt für alleRippen der Name 
Reibungen (i. ger Sig: 11). Die Werl: 
fteine, in welchen fid ſolche Rippen kreuzen over 
enbigen, beißen Knaufe oder Schlußfteine; die: 
jelben werden (bei Kirchen) häufig chlindriſch hohl 














Fig. 11, 


fonjtruiert mit einem jo großen Durchmejler der lich: 

ten Öffnung, daß die Gloden durch letztere hindurch 

aufgezogen werden können. Eine befondere Art der 

Sterngemwölbe bildet dag hängende G., welches, 

der Spätgotik angehörend, häufig in Englanp, jel: 

ten in Deutichland (Stenbanstirce in Mainz) und 
63* 


996 


Beate auftritt. Bei demſelben bildet den Schluß: 
tein eine jteinerneHängefäule, welche von Gurtbögen 
getragen wird, die ihrerſeits fi über dem ©. be: 





finden. Die Hängefäule endigt in einem ſchwebenden 
Knauf (Fig. 12, Kathedrale von Albi). 

Als eine bejondere Gemölbeform, welcher aud 
ein Umprehungstörper zu Grunde gelegt ift, tritt 
das Fächer-, Trichter-, Normänniſche over 
Angelſächſiſche G. auf, welches man ſich ent— 
ſtanden denten kann durch die Drehung eines Kreiſes 


(Spitzbogens, Ellipſe, Korbbogens, Tudorbogens) Pfeff 
um ſeine vertikale Achſe. Auch dieſe ©. können 


hängend konſtruiert werden. 


Litteratur. Breymann, Allgemeine Baukon— 


ſtrultionslehre, Bd. 1: Konjtrultionen in Stein 
(5. Aufl., Lpz. 1880); Gottgetreu, Lehrbuch ver Hoch⸗ 
baufonjtruftionen,- Bd. 1: Maurer: und Steinmeb: 
arbeiten (Berl. 1880); Baulunde des Architekten, 
BD. 1: Der Aufbau (2. Aufl., ebd. 1890— 91); 
Schmölde, Die Konſtruktionen des Hochbaus, Teill: 
Das ©. (Holzminden 1879); Ungewitter, Lehrbuch 
der got. Konftrultionen (3. Aufl., Lpz. 1890—92); 
Menzel und Franke, Der Bau der ©. (2. Aufl., ebv. 
1875); Ortmann, Die Statik der ©. (Halle 1876); 
Ringleb, Lehrbuch des Steinſchnitts u. ſ. m. (2. Aufl., 
Stuttg. 1883); Schreiber, Tabellen zum Auftragen 
der Gemwölbeftüglinien nah Ordinaten (Str 
1884); Wehrle, Steinjchnitt (Bär. 1880). 
Gewölbe als Verkaufslokal, j. Laden. 
Gewöälbhöhlen, j. Höhlen. , 
Gewölkt nennt man bei manden Mineralien, 
3.8. beim Marmor und Adat, die yarbenzeichnung, 
bei der verſchiedentlich gefärbte, rundliche und wol: 
lenähnliche Partien eines und desſelben Minerals 
durcheinander gemengt find, wobei die gegenfeitigen 
Farben allmählich ineinander übergehen. 
Gemwölle, im allgemeinen die von Bögeln aus: 
gewürgten, unverbauten Speifereite, ganz bejon: 
ders aber Ballen von Haaren, federn, Schuppen 
und Knochen, welde vie Raubvögel, Eisvögel und 
andere Vögel auströpfen. 
Geworfenes Gut,im Seewejen Waren, Schiffs: 
teile oder zaifägerätiioften, welche zur Rettung 
des Schiffs’ aus Seegefahr über Bord ins Meer ge: 
worfen werden (f. auch Haverei und Seewurf). 
Gewürzbirnen, j. Birne. 
Gewürze, im allgemeinen allediejenigen Genuß: 
mittel, welche man den Speijen und Getränten zu: 





Gewölbe (als Verkaufslokal) — Gewiürznelfe 


jest, um den Wohlgeihmad zu erböhen und die Ver 
daulichkeit zu befördern. In dieſem Sinne gehören 
außer den aromatischen und ſcharfen Pflanzenſtoffen 
aud Zuder, Effig und Hopfen hierher. Die ©. 
find beinahe ausichlieklih dem Pflanzenreiche 
entnommen; aus bem Tierreihe werden nur im 
Drient wenige Stoffe, wie Moſchus, Ambra und 
Zibeth, zu diefem Zwede verwendet. Das Sal; 
zu den ©. zu rechnen, wie ed gewöhnlich geſchiebt, 
iſt nicht richtig, denn das Salz iſt ein wirkliches 
und unentbehrlices Nahrungsmittel. Die träf: 
tigiten Gewürzpflanzen finden fi in den 
heißen Ländern (Gewürznelten, Muslatnüſſe, 
Zimmet, Pfeffer, yn wer und Karbamomen); 
doch auch die nördl. Yänder find nicht arm an 
G. Zu den Gewürzpflanzen in Deutichlanp, 
weldhe auf dem Felde (am häufigiten in Thü- 
ringen in der Erfurter und Jenaer Gegend, 
in eanen bei Bamberg und Schweinfurt, und 
in —** angebaut werden, gehören Kümmel, 
—— nis, Dill, Hopfen, Koriander und 
afran. In den Gärten baut man als Ge: 
würzpflanzen Salbei, Beterfilie, Kerbel, Sa: 
‚ turei (Pfefferkraut), Majoran, Dragen, Thy— 
mian u.f.w. Die Bedeutung der Einfuhr von ©. 
nad Deutſchland zeigt für 1888 folgende Tabelle: 











Menge | Wert in 

Gemwürzart RE A. 
RR | 3430 | 5146000 
iment (Neltenpfeffer) ....... | 1046 | 534000 
Li Br 164 53000 
uskatnüfle und Blüten... | 257 | 1289000 
Gewürznelten......... 604 000 
Bimmet (echt) ......... 221 355000 
»cwohlfeilere Sorte). 650 | 273000 
BORN anna 38 | 1250000 
ENWER aaa 13 | 1250000 


Der Zoll beträgt 50 M. für den Doppelcentner, 
für Safran durd den Vertrag mit Italien für die 
meijtbegünftigten Nationen nur 40 M. über die 
Verfälſchung der Gewürze ſ. Verfäljhungen ver 
> is Auszüge der wirkf 

ewũrz „Auszüge der wirkſamen 
ſchmeckenden und riechenden Beſtandteile der Ge: 
würze. Sie enthalten, je nach ihrer Natur und Be: 
haffenbeit mit Zuder oder Salz verrieben, das 
roma der Gewürze in fonzentrierteiter Form, find 
aber von den nußlojen Teilen derjelben frei. 

Gemwürzinfeln, j. Moluklen. 

Gewürznäglein, joviel wie Gewürznelten. 

Gewürznelfe oder BERARAGTEN (Caryo- 
phylli) beißt die noch ungeöffnete Blüte des Ge: 
würzneltenbaums (Caryophyllus aromaticus L.), 
eines zur Familie der Myrtaceen gebörenden, auf 
den Molutten einheimifhen und von dort nad den 
verſchiedenſten Tropengegenden (Penang, Trini- 
dad, Bourbon, Martinique, Sanfibar u. j. m.) ver: 
pflanzten Baums (f. Tafel: Myrtifloren, Fig. 1), 
der auf einem 1,5 biß 1,6 m hoben Stamme eine jhöne 
tegel: oder pyramidenförmige Krone von 5 bis 7 m 
Höhe treibt. Die Blüten ſammelt man vor der Ent: 
altung ein, jolange die Blumen nod ein rundliches 

öpfhen am Ende des ungefähr 1,3 cm langen 
Kelchs bilden, und ebe ein Teil des anfangs farb» 
lojen ätberiihen Ols, des Neltenöls (Oleum 
caryophyllorum), verfliegen kann. Dieſes EI ber 


Gewürzpflanzen — Gezeiten 


ig etwa 25 Proz. des Geſamtgewichts und giebt 
in Verbindung mit einem barzigen Stoffe (Caryo⸗ 
pbollin, ſ. d.) den ©. ibren brennenden Geſchmack; 
das Sammeln geſchieht in der Weije, daß man die 
Blüten vor ihrer Offnung mit den Stielen vom 
Baume abnimmt und bierauf an der Sonne trod: 
net. Handelsforten jind Amboina:, Benang: und 
Sanfibarnelten. Letztere beberrihen gegenwärtig 
ziemlich ausſchließlich den Markt. Die Ernte San: 
ſibars betrug 1890: 800 000 Frazilehs zu je 35 Pfd. 
oder ungefähr 200000 Ballen (Gonjes) zu 60 kg. 
Den Sahreäbedarf der Welt ſchätzt man auf 80.000 
Ballen. Die Ausfuhr Amboinas beträgt jährlich 
nur 300000 — 600000 Pid. Niederländiſch-Oſt— 
indien führte 1890 für 113000 bolländ. Gulden ©. 
aus. Hauptbandelaplag ift London. — Die Güte 
der ©. beurteilt man nad der Größe, der Fülle der 
Form und nad dem Gehalt an ätheriſchem SI; leb: 
tere3 quillt ſchon beim Drude mit dem Fingernagel 
daraus bervor. Amboinanellen oder König: 
nelten werden als die beite Sorte geſchätzt. In 
der Medizin werben die G. ſowie das Neltenöl 
gegen Unthätigteit des Berdauumgsapparats und 
gegen Zabnleiden verwendet. 

Gewürzpflanzen, |. Gewürze. 

Gewürzfträucher, ſ. Calycanthus. 

Gex (pr. jhed3). 1) Arrondiffement des franz. 
Depart. Ain, bat 415,37 qkm, (1891) 20519 E. 
31 Gemeinden und zerfällt in die 3 Kantone Eol: 
longe3 (153,0 qkm, 7991 €.), Ferney:Boltaire 
(78,39 qkm, 4896 €.), ©. (183,18 qkm, 7632 E.). — 
2) Hanptitadt des Arrondifjement® G., 15 km 
norbmweftlic von Genf, am Fuße des Mont:Colomby 
(1691 m) und an der Straße über den Eol de la 
Faucille (j. d.), lin des Journan, ift Sitz eines 

erichtshofs erfter Inſtanz, eines Friedensgerichts 
und einer Aderbautammer, bat (1891) 1332, als 
Gemeinde 2659 E., ein Hofpital, ein Zellengefäng: 
nis; Alpenwirtichaft, Gerberei und Uhrenhandel. 
Die Stadt ift Schlecht gebaut, bietet aber eine pradht: 
volle Ausfiht auf den Genferiee, Jura und die 
Alpen dar. — ©. bildete mit feiner Umgebung in 
alter Zeit ein bejonderes Gebiet, das fruchtbare 
Pays de G., um das Genf und Sapoyen als 
Nahbarn im 14. und 16. Yabrb. oft kämpften. 
1601 von der Schweiz an Frankreich abgetreten, 
bebielt e3 eigene Verwaltung bi3 1789. — Ral. 
Brofjard, Histoire du pays de G. (Bourg 1851). 

Geyer, Stadt in der Amtshauptmannſchaft 
Annaberg der ſächſ. Kreishauptmannfaaft Zwicau, 
in 597 m Höbe, in ſehr gebirgiger, llippen⸗ und holz: 
reicher Gegend, an der Nebenlinie Schönfeld: ©. 
(9 km) der Säcf. Staatsbahnen, bat (1890) 5305 
(2485 männl., 2820 weibl.) E., Poſt, Telegrapb; 
Fabrikation von Bofamenten, Strumpfwaren, Spin: 
veln und Watte, Erzgebirgiihe Dynamitfabrik, 
Spigentlöppelei und Zmwirnerei. Der Bergbau auf 
Silber, Zinn und Wismut ift erlofhen, dagegen 
wird der auf Braun: und Eifenftein noch betrieben. 
Im ND., 100 m über dem Marktplatze, die Walters: 
böbe mit dem König:Albert3plateau. Im N. der aus 
lojen Granitfeljen aufgetürmte Greifenftein, im 
D. der an Zinn reihe Geieräberg. 

Geyer, Florian, fränt. Edelmann, übernahm im 
Bauerntriegevon 1525 die Führung der Bauern von 
Rothenburg, die er durch Einftellung von Yands: 
knechten zu der gefürchteten Schwarzen Schar aus: 
bildete. Mit dem «Hellen Haufen» unter Georg Metz⸗ 
ler vereinigt, eroberte er Weinsberg und Heilbronn, 


997 


Hierauf ſcheint er eine Zeit lang allein gehandelt zu 
baben, bis er Anfang Mai wieder je Belagerung 
des Frauenberges zu Würzburg zu Meßler ftieß. Er 
wurde zum Landtage in Schweinfurt und von bier 
zu Markgraf Rafimir von Brandenburg geihidt, um 
Verhandlungen einzuleiten, und nabm 4. Juni an 
dem Kampfe bei Sulzdorf und Ingolſtadt teil. Nach 
tapferm Rampfe aelang es ibm, fi mit'ein paar 
Getreuen durchzuſchlagen, aber 9. Juni wurde er 
auf dem Speltib, nabe Schloß Limburg, von Wil: 
belm von Grumbach, feinem eigenen Schwager, 
überfallen und mit allen feinen Genoſſen getötet. 
Rob. Heller machte Florian G. zum Helden eines 
Romans (3 Bde., Frankf. 1848); dramatisch wurde 
der Stoff bebandelt von W. Genaft (Weim. 1857), 
Fiſcher ag 1866) und Dillenius (ebd. 1868). 
Geywling, Karl, Glasmaler, geb. 23. Febr. 1814 
in Wien, widmete ſich als Schüler der Wiener Ata: 
demie beſonders dem Landſchaftsfache. Schon 1840 
wurde ®. beauftragt, für Schloß Larenburg Glas: 
m auszuführen. Die geringe Dauerbarleit 
diejer auf entauftifche Art bergeitellten Malereien 
veranlafte G., dem techniichen Studium der 
Glasmalerei zu widmen. Zablreihe Aufträge er: 
bielten ihn in fteter Übung und machten jeine Glas: 
malereianftalt weitbetannt. In diefer entjtanden, 
außer zahlreichen Fenitern, meiſt für öfterr. Kirchen, 
die kolofjalen Yünettenfenjter mit der Auftria nad 
F. Laufbergers Zeichnung in derRotunde des Wiener 
Seltausftellunnspalaftes 1873 und die nah Ent: 
würfen Fuhrichs und Dombaumeifterd Schmidt ge: 
fertigten 60 Fenſter, welche im Auftrage des Kaiſers 
von Öfterreih für die Grabkicche feiner Ahnen zu 
Nancy in Lothringen entitanden. Auch die in ber 
beutihen Kirche in Baris find eine Widmung des 
Kaiſers und G.s Arbeit; fie baben unter der Com: 
mune ftart gelitten. ©. itarb 2. Jan. 1880 in Wien. 
Geyfir, d. i. Müterih (vom altisländ. geysa) 
oder tobender Sprudel, weniger richtig Geiler, 
nennt man die größten der in Island, Amerila und 
Neufeeland vortommenden beißen Springauellen. 
Am ſüdl. Amte von Island, 44 km im NW. des 
Vulkans Hella und 32 km im NND. des frübern 
Biſchofsſißzes Stalbolt (zuerft gegen Ende des 
13. Jahrh. von den Annaliiten genannt), befinden 
fib im ©. der centralen Gletſcherwüſte in einem 
iemlich ebenen, von felfigen Hügeln umſchloſſenen 
iefenthale zahlreiche warme, zum Teil jpringende 
Quellen. Darunter find die größten und merkwür— 
digſten der Große Geyſir (j. d.) und der etwa 70 m 
von ihm entfernte Stroftr. Faſt alle jeßen an ibrer 
re Kiefelerde oder Tuff ab und bauen jo die 
flach fegelförmigen Hügel jelbit auf, aus deren Mit: 
telpuntt fie hervorbrechen. über die ©. in Amerika 
ſ. Dellomftone-Nationalpart. — Bol. Fuchs, Bul: 
tane und Erbbeben (Bd. 17 der «Tnternationalen 
wiflenichaftliben Bibliotbel», Lpz. 1875); Kuntze, 
fiber ©. (im «Ausland», 1880); Yang, liber die Be: 
dingungen der ©. (in den «Nachrichten der königl. 
Getellfchaft der Wiflenichaften zu Göttingen», 1880). 
Gezähe (des Beramanns), ſ. Bergbau (Bo. 2, 
Gezähnt,i.Blatt(Bv.3,5.85b).  [S.756b). 
Gezeiten, auc (niederd.) Tiden, das regel: 
mäßige Schwanten des Meeresipiegeld, das Jich 
meift zweimal in 25 Stunden vollziebt. Man jagt, 
es ſei Riedrigwaſſer, wenn die Meeresfläbeibren 
tiefften Stand, und Hochwaſſer, wenn fie ibren 
höchſten Stand einnimmt. Das Steigen des Waſſers 
von Niedrig: zu Hochwaſſer beißt Flut, das Fallen 
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von Hoc: zu Niedrigwafjer Ebbe. Diejelben Aus: 
drüde gebraudt man aud für die beim Gezeiten: 
wechſel ea Hr Strömungen, die richtiger 
Flutſtrom, Ebbejtrom heißen. Die Übergangs: 
eriheinung zwiſchen beiden Strömungen wird 
Stillmwajjer oder auch Staumajfer genannt. 

Das Eintreten der Ebbe erfolgt dur ein erſt 
langſames, hierauf 3 Stunden lang immer jchnelle: 
res, dann aber wieder langiameres Sinten des 
Waſſers, das nad) etwa 6 Stunden völlig aufhört, 
ſodaß nunmehr der tiefite Waflerftand oder die 
tieffte Ebbe eingetreten ift und ganze Gegenden 
am Ufer, die erſt mit Wafler bededt waren, troden 
elegt find. Nachdem dieſer tiefite Stand wenige 
Minuten gebauert bat, beginnt ein jehr lang: 
ſames, dann immer fchneller werdendes Steigen 
des Waſſers uß das 3 Stunden nach dem 
erg am fchnelliten ift, dann wieder langſamer 
wird, bis nad etwa 6 Stunden, von der tiefiten 
Ebbe an gerechnet, das Meer jeinen höchſten Stand 
Gochwaſſer) erreicht bat. Der Unterjchied zwischen 
dem höchſten und tiefiten Waſſerſtande iſt nach Zeit 
und Ort jehr verſchieden. Soldye Meere, die an den 
meiften Seiten eingefchlojien find, wie das Schwarze 
Meer, baben keine merklichen ®., noch weniger alfo 
das Kaſpiſche Meer, das nur als ein großer Yandjee 
zu betrachten iſt; im Mittelländifchen Meer und in 
der Oſtſee find die ©. zwar merklich, aber ſehr ſchwach. 
Im Michiganſee bei Chicago beträgt die höchſte Flut: 
ohe 73 mm. Auf den oceaniſchen Inſeln find die 
Fluthöhen ebenfalls — ſehr gering. 

Die Urſache des Phänomens der G. ahnten 
ſchon die Alten; Strabo ſagte, der Dcean ahme 
die Bewegungen der Geſtirne nach und Plinius 
ſprach deutlich aus, daß Mond und Sonne die Ge— 
wäfler des Meers nad) ſich zogen. Kepler erlannte 
uerſt die Wirkung der Anziehungskraft in den 
— Newton ſauß in feiner «Philosophiae 
naturalis principia mathematica» (Lond. 1687) 
die Theorie auf, dab die Gezeitenerfcheinung in 
einer Wellenbewegung bejtebe, für die die Stö- 
rungen ber irdiſchen Schwere die —— 
find. Dieſe Theorie war für praktiſche Zwecke nicht 
unmittelbar verwendbar. Deshalb jchrieb 1738 die 
Pariſer Alademie einen Preis aus für die beite 
Theorie der G.; Daniel Bernoulli war einer der 
vier Preisgelrönten. Doc ift feine Theorie zur 
Hauptjade die mathem. Wiedergabe und Ausfüh— 
rung von Newtons dee. Auch Laplace verfuchte 
Newtons Schöpfung zu verbejjern und glaubte 
jo ſich der Natur wieder zu nähern; doch bafierte 
feine Theorie auf verjchiedenen willlürlichen An: 
nahmen und vernadläjfigte überdies einen weient: 
lien Teil der einwirtenden Kräfte. Erft in neuerer 
* wurde mit Erfolg der Weg der Beobachtung 
etreten. Die engl. — John W: Lubbod 
und W. Whewell waren die erjten, die die Geſetze 
der ©. aus der Natur unmittelbar abzuleiten ver: 
fuchten. Wbewell fonjtruierte aus den, an vielen 
Küftenpuntten beobachteten Eintrittszeiten des Hoch: 
waſſers Linien, die er «cotidal lines» (jeßt «Iſora— 
dien» oder «Homopleroten») nannte, die den Ort 
des Scheitel3 der Flutwelle von Stunde zu Stunde 
angeben jollten. Namentlib in England, aud in 
Deutſchland durchforſchte man jeitdem das vor: 
liegende Beobahtungsmaterial und fammelte neues. 
Es wurden auf vielen Stationen Flutmeijer(i.d.) 
aufgeitellt. Bejondere Verdienite um die Erklärung 
und Borausberehnung der Öezeitenerjcheinungen er: 
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warben ſich in Deutichland der Waſſerbau⸗Inſpeltor 
9. Lens in Gurbaven und der Vorjtand des Dlarine: 
Dbfervatoriums in Wilhelmshaven, Brofefjor Dr. 
Börgen. Alle Folgerungen aus den Beobadtungen 
umfaſſen ftet3 nur ein relativ feines Küftengebiet. 

Aus den Beobahtungen ergaben ſich folgende 
Beziehungen: 1) Ebenjo wie der Mond täglich um 
50 Minuten jpäter in den Meridian kommt, verjpä: 
tet fih auch das Hochwaſſer gegen dad am Tage 
vorher um etwa 50 Minuten. Zur Zeit der Sy: 
gien (f. d.) ift die wahre Zeit des Hochwaſſers immer 
nahezu diejelbe. 2) Die ©. treten am ſtärkſten auf, 
wenn ſich der Mond in der Erbnäbe, am jhmwädhiten, 
wenn er fich in der Erbferne befindet. 3) Während 
der Dauer eines Mondumlaufs find die ®. am 
ftärfiten zur Zeit der Syzygien, man bat dann 
Springflut; amjhmädjiten zur Zeit der Duadra- 
turen \ d.), man bat dann Taube Flut oder 
Nippflut. 4) Befindet ſich die Sonne in der Erd: 
ferne, jo erjcheinen die G.ſchwächer, dagegen jtärter, 
wenn die Sonne in der Erbnäbe ift. 5) Zur Zeit 
der Aquinoktien treten die ſtärlſten ®. auf und zwar 
um. fo entjchiedener, je geringer gleichzeitig die 
Deklination des Mondes ilt. 

Aus diefen Rejultaten der Beobachtung ergiebt 
fidh folgende Erklärung für die Gezeitenerſcheinung. 
Um der leichtern Voritellung willen mag man zu: 
nädjit die Oberfläche der Erbe als ganz mit Waſſer 
bevedt annehmen. Nah dem Newtonſchen Gravi: 
tationdgejeße wirlen alle materiellen Körper auf: 
einander, und zwar proportional ihren Mafien und 
umgelehrt proportional dem Duadrat ibres Ab- 
ftandes. Auf die Waflerteilben an der Ervober: 
fläche wird bemzufolge nicht blo& die Maſſe der Erbe, 
jondern au die Mafle der Sonne, des Mondes 
und der Sterne einwirfen, wobei aber der Einfluß 
letzterer wegen ihrer großen Entfernung nur ge 
ring und jedenfalld immer gleiharoß ift. Mond 
und Sonne werden an den verſchiedenen Buntten 
der Erde, infolge der Verſchiedenheit der Abſtände, 
in verjchiedener Stärte wirken. Steht z. B. die 
Sonne gerade über einem Bunlte des AÄquators 
und zieht man eine Linie von der Sonne durch den 
Mittelpuntt der Erde bis an die won der Sonne 
abgelehrte Seite derjelben, jo werben bie in dieſer 
Linie auf.der der Sonne zugewandten Seite liegen: 
den Waſſerteilchen ftärter, dagegen die auf der ab- 
gewandten Seite liegenden ſchwächer an en als 
der Mittelpuntt der Erbe, jene näbern —* d mebt 
der Sonne als der Mittelpunkt, dieſe weniger, und 
beide bilden fomit eine Erhöbung über die Kugel: 
fläche. Sonach ift aljo gleichzeitig an den der Sonne 
zu: und abgewanbdten Punkten der Erde Flut, mäb- 
rend die 90° von diejen abjtehenden Gegenden, von 
denen das Waſſer zur Bildung jener Flutbetge 
abfloß, Ebbe haben. Man erkennt leicht, dab alle 
unter demjelben Meridian liegenden Orte gleicheitig 
Ebbe und Flut haben, ſowie daß die Höhe der Ehbe 
und Flut vom fiquator nad den Bolen bin abnimmt. 
In gleicher Weife wirkt auch der Mond, und jmet 
noch ftärfer, obwohl er viel weniger Maſſe als me 
Sonne bat, weil er der Erde viel näber ıjt als Me 
Sonne. Die durb den Mond bewirkte Flut it 
2”, mal fo groß als die durch die Sonne erzeunle- 

ag eit des Neu: und Bollmondes (der Spjpgien) 
fallen Mond: und Sonnenflut zuſammen und ver⸗ 
jtärten alfo einander (Springfluten); ſteht der Mond 
90° von der Sonne ab (Quadratur), fo fällt ie 
Mondflut mit der Sonnenebbe und umgelehrt die 
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Mondebbe mit der Eonnenflut zujammen, weshalb 
die Fluthöhen (Nippfluten) dann am kleinſten find. 
Am höchſten werden die Fluten, wenn zur Zeit der 
Syzygien der Mond in Erbnähe und die Sonne im 
Ügquator ftebt. Da wie ermähnt die Mondflut ſtets 
viel größer iſt als die Sonnenflut, jo beftimmt ber 
Mond, ob an einem Orte Ebbe over Flut ift; drebt 
fih nun die Erde um ihre Achſe, jo verſchieben ſich 
die Flutberge über die Erde hin von O. nah W., 
und da nad 25 Stunden der Mond für denjelben 
Ort zum Meridian zurüdgelebrt iſt, jo bat in diejer 
Zeit jeder Ort zweimal Flut und zweimal Ebbe. 
Die Ünderungen, die dadurch entjteben, daß 
nah Ablauf eines balben Mondumlauf3 Sonne 
und Mond ftet3 wieder in eine gemeinſchaftliche 
Meridianebene treten, nennt man hbalbmonat: 
ide ee heie Andere Üinderungen, täg: 
lihe Ungleihheiten, werben außer durch die 
wechjelnde Entfernung und Umlaufszeit von Sonne 
und Mond aud durch die Veränderung der Delli— 
nationen beider Geftirne bedingt. Alle dieje Er: 
ſcheinungen werben mwejentlih in der eben darge: 
ftellten einfachen Geleßmäßigfeit geftört durch die 
Konfiguration der Meere auf der Erdoberfläche 
oder durd die Verteilung von Wajjer und Land. 
Die Erregung findet in den einzelnen Meeresbeden 
ftatt, jolange das Geitirn über denjelben jtebt; der 
hierdurch bervorgerufenen primären Flutwelle 
folgt nun die ausgleihende Wellenbewegung, die, 
Ka allen Seiten bin gleihmäßig verlaufend, ihre 
Höbe und Gejchwindigleit nad) der sn. und Tiefe 
des Meereöbedens regelt. Die Ausgleichungswelle 
bat aber viel geringere Geſchwindigleit als die pri: 
märe Flutwelle, wird an den Küjten zurüdgemorfen 
nimmt an Macht weiter ab und verläuft erjt nad 
mebrern Tagen, während ſich ſchon eine Reihe neuer 
primärer und Ausgleihungswellen gebildet bat. 
Die ©. find jomit, wie die —— ergiebt, eine 
Verſchmelzung der Phaſen einer Reihe von Wellen 
verſchiedener Höhe, Richtung und Gejchwindigleit, 
deren urjprünglicher Erregungsort obendrein perio: 
diſch ſchwankt. Hierzu treten noch die ganz zufäl: 
ligen Ünderungen, die die ©. durch die Witterung, 
namentlich durd Sturmfluten erleiven. Alles ver: 
einigt ih, um eine der verwideltiten Naturerjchei: 
nungen bervorzurufen, deren thatſächlicher Verlauf 
im Einzelfall nur ſehr ſchwer oder faum auf alle 
ibn bedingenden Urſachen zurüdzuführen fein wird. 
Man beihräntt ſich deshalb darauf, auf empiriſchem 
Wege die möglichite übereinſtimmung mit der Beob: 
achtung anzuſtreben. Hierbei benutzt man langjährige 
(mindeſtens 1 —* e, d. h. innerhalb eines Mond: 
cytlus liegende Beobachtungen eines Ortes zur Auf⸗ 
ſtellung einer Formel, nach der man dann für den—⸗ 
jelben Ort die zulünftigen ©. vorausberedhnen kann. 
Dieje jog. Methode der harmoniſchen Anas 
ly ſe, zuerſt von Sir William Thomſon angegeben, 
ift für die wichtigſten Küftenpläge der Erde bereits 
durch nl rund berjelben werden Gezeiten⸗ 
tajeln in Deutjchland jeit 1879 vom Hydrographis 
gen Amt jährlich erſcheinend im voraus berechnet. 
it Hilfe derjelben kann man für jeden Ort derjel: 
ben Süftengegend die Zeit des Hoch- und Niedrig: 
waſſers jowie die Höhe desjelben und auf beige: 
ebenen Karten auch die Strömungsrictungen und 
Stärfen für jede Stunde entnehmen. Diejelben ent: 
halten außerdem für alle Orte der Erbe die Hafen: 
zeiten, d. h. die wahren ajtron. Ortäzeiten des 
Hochwaſſers nad Voll: und Neumond, die in der 
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Regel aud auf den Seefarten und in den Segel- 
— angeführt werden. 
Nach Sir William Thomſon gelangen übrigens 
nur Differentialfluten, d. h. Unterſchiede zwiſchen 
den Deformationen der Waſſerhulle und ber feſten 
Erdrinde a. Beobahtung. In neuefter Zeit ver: 
ſucht Falb die Erbbebeneriheinungen als ©. des 
flüffigen Erdinnern zu erflären. 
s Belonders eigenartig ift die Entitehung der ©. 
im engl. Ranal, da diefe von der Bereinigung zweier 
— herrühren, von denen die eine aus dem 
tlantiſchen Ocean lommend direlt öftlich laufend in 
den Kanal eintritt und dann an der Themſe mit einer 
bereits 12 Stunden ältern von Norden herumge— 
fommenen Flutwelle zuſammentrifft. Hierdurch ent: 
ſtehen die merlwürdigſten Strömungserjheinungen, 
die ſich nur durch eine großartige — 
erſcheinung ſtehender Wellen erklären. Eine weitere 
olge diejer Erjheinungen iſt die wunderbare Flut: 
we, die am Marsdiep beim SHelver, an ber 
Norpipige Hollands, Terel gegenüber, beobachtet 
wird. Hier beträgt die Flutdauer nur 2 Stunden, 
die Ebbedauer etwa 6, und während der übrigen 
4—5 Stunden jteht dad Waſſer ziemlich unverän: 
dert in der Höhe des Hochwaſſers. Bekannt find die 
abnormen Fluthöhen in der Fundybay in Nord: 
amerifa, die im äußeriten Ende der Bucht bis 
u 21 m betragen. In Flußmündungen dringt die 
ut oft als ſchäumender Wellenfamm mit mädhti: 
gem Tojen ein, wie die Bororoca im Amazonen: 
ſtrom oder die Boren im Hugli. Weniger ftark haben 
das auch die europ. Flüſſe (Mascaret der Seine 
und Loire, dad Raſtern in der Elbe und Meier). 
gitteratur. Lens, Flut und Ebbe und die Wir: 
tungen des Windes auf den Meeresjpiegel (Hamb. 
1879); von Boguslamjti und Krümmel, Handbuch 
der Dceanograpbie (2 Bbe., Stuttg. 1884— 87); 
Handbuch der Navigation (ba. vom Hydrographi: 
ſchen Amt, 3. ul Berl. 1891); Anleitung zu 
wiſſenſchaftlichen — auf Reiſen (hg. 
von Neumayer, 2. Aufl., ebd. 1888); Börgen, 
Harmonische Analyje der ©. (ebd. 1887); Krümmel, 
Erofion dur Gezeitenitröme (in Petermanns «Mit: 
teilungen», Gotha 1889). 
Gezeugmeifter, Borfteber der Arfeley (f. d.). 
Gezengftreden, ſ. Sohlenitreden. 
Gezogene Fenerwaffen, Gewehre (ſ. Hand: 
euerwaften), Kanonen (ſ. Gejhüß) u. j. w. mit 
urhenartigen Vertiefungen in den Wänden ihrer 
Bohrung. Dieje a on heißen Züge (ij. d.), 
die zwiſchen ihnen jtehen bleibenden rippenartigen 
Erhöhungen Felder, beide find meiſt ſchrauben— 
artig gemunden; die Art und Größe diejer Windung 
wird mit Drall (f. db.) bezeichnet. Der Gegenjas 
von ©. F. find Glatte Feuerwaffen (j. d.). 
©fällerwald, Teil des Böhmerwaldes (j. d.). 
Gfrörer, Aug. Friedr., Geſchichtſchreiber, geb. 
5. März; 1803 zu Calw im Schwarzwalbde, jtubierte 
1821—25 in Tübingen Theologie, bielt ſich bis 
1826 erſt in Lauſanne, dann als Geſellſchafter 
Bonſtettens in Genf auf, widmete ſich darauf in Rom 
dem Studium derital.Sprade und Litteratur, wurde 
1828 Repetent im evang. Stift zu Tübingen und 
1829 Stadtvifar in Stuttgart, wo ibm 1830 eine 
Anftellung an der Landesbibliothel die erwünſchte 
Gelegenheit gab, der theol. Laufbahn zu entjagen. 
‚m Serbit 1846 folgte er einem Rufe an bie kath. 
niverjität —— wo er 1853 zum Katholicis⸗ 
mus übertrat und bei den Streitigfeiten der bad. 
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Regierung mit dem bijhöfl. Stuhl die Anſprüche 
des Papſtes mit großer Heftigkeit verfocht. 1848 
ins Deutſche Parlament gewählt, bielt er fi zur 
Großdeutihen Partei und beantragte die Wieder: 
vereinigung der Katholifen und Proteſtanten. ©. 
ftarb 6. Juli 1861 in Karlsbad. Als erite Früchte 
feiner Studien erfhienen «Pbilo und die jüdijch: 
alerandriniiche Theojophie» (2 Bde., Stuttg. 1831; 
2. Aufl. 1835), «Geſchichte des Urchriftentums» 
(3 Bde., ebd. 1838), «Guftav Adolf, König von 
Schweden» (2 Bde., ebd. 1835—37; 4. Aufl., be: 
forgt von Klopp, 1863) und «Allgemeine Kirchen: 
geihichte» (4 Bde., ebd. 1841 — 46); bejonders 
in legterm Werte gab ſich eine große Bewunde— 
rung für den Katholicismus fund. Unter feinen 
fpätern Arbeiten find hervorzuheben «Geſchichte der 
oft: und weitfränt. Rarolinger» (2 Bbe., Freibur 
1848), «Unterſuchung über Alter, Urjprung, Zw 
der Dekretalen des faljchen Iſidorus» (ebd. 1848), 
eUrgejhichte des menſchlichen Geſchlechts» (2 Bbe., 
Schaffb. 1855), «PBapjt Gregor VIL. und fein Zeit: 
alter» (7 Bde., ebd. 1859—61; Negiiter, 1864), 
«Geſchichte des 18. Jahrb.» (bg. von Weiß, Bd.1—3 
und 4, Abteil. 1, ebd. 1862— 74), «Zur Geichichte 
deutiher Vollsrechte» (bg. von Weiß, 2 Bpe., ebd. 
1866), e Byzant. Gefhichten» (aus feinem Nachlaß 
berausgegeben, ergänzt und fortgejeßt von Weiß, 
2 Bde., Graz 1872— 74). — Bal. ie Konver: 
titenbilder aus dem 19. Jahrh. Bd.1 affb. 1865). 

Gobr., hinter Namen niederer Seetiere Abkür—⸗ 
zung für Karl Gegenbaur (f. d.). 

., Abkürzung für Gutgemidt (j. d.). 

Ghadames (Gadames, Rhadames), Haupt: 
ſtadt der weſtlichſten Provinz der türk. Regentſchaft 
Tripolis in Nordafrika, 495 km im SW. von Tri— 
polis, zwischen der Dünenregion Areg und ber Hanı: 
mada el:Homra, in 350 m Höbe, liegt am Kreuz— 
punfte wichtiger Handelsſtraßen inmitten einer 
Daie, die, fait freisrund, von einer Mauer um: 
geben iſt; von den 160 ha, die dieje umſchließt, 
jind nur 73 ha mit 63000 Palmen bepflanzt, das 
übrige ift wieder Wüſte geworden. Die Stadt ©, 
hat 6 Mojcheen, 7 Schulen und etwa 7000 E. Die 

ewobner, ſtark mit Negern und Arabern vermijchte 
Berber, treiben lebbaften Handel nah Tripolis, 
Gbat, Kano, Timbultu und Tuat und führen Elfen: 
bein, Wachs, Rindshäute, gefärbte Ziegenfelle, 
GStraußenfedern, Gold, Baummollzeuge, Gummi 
nah dem Norden aus und Geide, Glasperlen, 
MWollitoffe, rote Kappen, Papier, Zuder, Zint und 
Kupfer, Waffen, Eijenwaren von dort ein. Seit 
der Occupation Algier durch Frankreich hat fich 
der Handel von G. noch gefteigert, da die Einge: 
borenen die Rumi in Algier haſſen und deshalb 
lieber ©. aufſuchen. Mitten in der Stadt entipringt 
eine Quelle von 30° C., der die Stadt ihre Eriftenz 
verdankt und bie mit zur Bewäſſerung der Gärten 
voll Balmen, Feigen, Apritojen, Quitten, Gemüje 
und Getreide benußt wird. Das Klima gilt für ſehr 
gehn. Regen fällt äußerft ſelten. Während act 
Monaten des Nahres hat man eine Hite von 35 
bis 40° C., im Winter dagegen nachts bis 5° Kälte. 
Während der Hquinoktien wird der Südweſtwind 
zum gewaltigen Sandfturm. Die gänzlich jerbroce: 
nen Yager von Dolomit: und Quarzblöden in der 
Umgegend verleiben dem j — der Idole den 
täuſchenden Anblid einer Ruinenſtadt. — G. hieß 
bei den Römern Cidamus und wurde 19 v. Chr. 
von Cornelius Balbus, 646 von den Arabern erobert. 


Ggbr. — Ghafipur 


Suse, Land und Stadt im Sudan, f. Gogo. 
Gbhägra, Gagra, Gogra, Demwa, Sarda, 
Sardſchu, einer der Hauptnebenflüfje des Ganges 
auf —* linker Seite, entſpringt unter 30° 28 
nördl. Br. und 80° 40’ öftl. L. an der Grenze von 
Nepal und dem Diftrift Kumaon der brit.:ind. 
Nordweſtprovinzen, in ungefähr 6000 m Höbe. Bon 
Mandeja an wird er für ſchwere Schiffe fabrbar, für 
leichtere ſchon 60 km weiter aufwärts. Er mündet 
in den Ganges nad einem Laufe von 990 km. 
Ghain oder Gain, Stabt in der perj. Provin; 
Ehorafjan, unter 32° nördl. Br., unmeit der afgban. 
Grenze, mit 4000 E. jebr verfallen, aber ftrategiic 
wichtig, da fie die Straßen nad Herat beberriit. 
Ghara, Name des vereinigten Biak und Sat: 
ur = f. Pandſchab. 
baräs, perj. Münze, f. Kran. 
Gharbieh (Garbieh), Küftenprovinz (Mudi—⸗ 
rieh) ÄAgyptens, im Delta des Nils zwiſchen den bei: 
den Hauptarmen, bat 6062 qkm Kulturland und 
(1882) 936 276 E., darunter 18900 Bepuinen. Zabl: 
reihe Kanäle und Nilarme ſowie Eiſenbahnlinien 
durchſchneiden die Provinz. Der ausgezeichnete 
Boden liefert vor allem Baumwolle, dann Zuder: 
rohr , Weizen, Mais, Reis, Bohnen, Linjen und 
Flachs. Auch die Viehzucht ift bedeutend. Haupt: 
Kadt it Tanta (33750 €.). j Algerien. 
Ghardaya, Hauptitadt der Beni Mſab (f. d.) in 
Gharwal, verberbt aus Garhwal (f. d.)., 
Ghafä (arab.), beiliger Kampf; Ghaſi, der 
Siegreihe, Kämpfer im heiligen Krieg, ein Ehren: 
titel türf. Feldherren und Sultane. j 
Ghafal (Bahr el:Ghajal), meiſt trodnes 
—— des mittlern Sudan in Afrila, reicht vom 
üdoftende des Tſadſees nordöſtlich bis in den Oſten 
der Landſchaft Boͤdele etwa bis 16° nördl. Br. und 
19° öftl. 2. Das Bett, 1871 durch Nachtigal er: 
jorfeht, enthält zablreibe Brunnen und jtarten 
Baummucs, hervorgerufen durd den namentlid 
in regenreichen Jahren beträchtlichen unterirdiſchen 
Maflervorrat. . 
Ghafẽl, Bajel(arab., «Gejpinjt»), Name einer 
befonders bei den Perſern, Indern und Türken jebr 
beliebten Form des lyriſchen Gedichte. Es beitebt 
aus 5 bis 18 zweizeiligen Stropben oder Beit, die 
durch einen gleichen Reim der zweiten Zeilen mit: 
einander verbunden find; häufig wird nach dem 
Reim auch ein Wort, ja ein Heiner Satz mieder: 
bolt. In der legten Stropbe finden ſich ſtets ber 
wirkliche oder der Dichtername (tachallus) des Ver: 
faſſers. Als Meifter in dem ©. gilt bei den Perſern 
Hafıs. Nachbildung diejer Form gaben unter den 
Deuticen Blaten, Rüdert, Daumer, Bodenitedt u.a. 
Ghafipur, Gbazipur (engl. Ghazepoor). 
1) Diftrift der Divifion res der brit.ind. 
Lieutenant:Gouverneurfhaft der Norbmeitprovin: 
zen, wird im N. von —— im W. von Be: 
nares und Dfbaunpur, im S. von Schababad, im 
D. von Ballia begrenzt, bat 38315 qkm und (1881) 
1014099 €. (darunter 913 764 Hindu, 99678 Me: 
bammedaner), welche meift Aderbau treiben. Db 
gleich reich an Fluſſen, bedarf das Land künftlicher 
Bewällerung. Der Boden ift nämlich, obgleich lab 
und eben (90—120 m), beſonders troden, nament: 
li vom Oftober bis März. Waffer findet ſich ın 
einigen Gegenden in der Tiefe von 4 bis 5, in andern 
aber von 15 bi820 m. Das Klima iſt im allgemernen 
gelund, im Herbit aber find Fieber häufig er 
gewäcie find Mais, Reis, Indigo, Gemüfe vie 
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lei Art, Ölpflanzen, Weizen, Gerfte, Safran, Opium, 
Baummolle und Zuderrobr, letzteres von vorzüg: 
liber Güte. — 2) Hanptijtadt des Dijtrift3 ©., auf 
dem linten Ufer des Ganges, geſund gelegen, bat 
(1881) 32885 E., darunter 21824 Hindu, 11047 
Mobammedaner, Ruinen de3 von Schech Abdullah 
1750 erbauten « Balaftes der 40 Säulen», melde 
auf die frübere Größe und arditektoniihe Schön: 
beit desjelben ſchließen laſſen, ein gut gebautes 
Gefangenhaus, reich verfebene Bazare und einige 
engl. Marenhäufer, Der Hauptbandel betrifft Zuder, 
Tabak, grobes Tuch und Nofjenöl, das aus den 
großen PBflanzungen der Umgegend gewonnen wird. 
Ghasna, ſ. Ghasni. 
Ghadnewiden, Ghasnawiden, ſ. Ghasni, 
Berfien (Geihichte) und Mahmud von Ghasni. 
Ghasni (auhb Ghasna oder Ghisni; * 
und franz. Ghazna oder Ghizni), Stadt in Af— 
ghaniſtan, an der perj.:ind. Karawanenſtraße, 
130 km im SSW. von Kabul, am öftl. Ausläufer 
des Gul:Kob, in 2355 m Höbe, ift ein durch feine 
Lage in kommerzieller wie in ſtrategiſcher Hinficht 
wichtiger Ort, hat 15000 Häufer und etwa 10000 E., 
weitläufige Bazare und in der Nähe viele Dörfer. 
Die Trümmer von Alt-Ghasni, unter den Ghas— 
nemwiden eine der größten und fchöniten Städte 
Aliens, liegen 5 km entfernt. Bon ©. führt die 
Dpnajtie der Ghasnewiden den Namen. 
Ghafr⸗Eggomo over Birni, ſ. Bornu. 
Ghaffäniden, ein aus Südarabien ftammen: 
des Füritengefhlebt, das im 6. Jahrh. im Ba: 
fallenverhältnis zum Römiſchen Reihe die Araber 
in Syrien beherrſchte und deſſen Machtgebiet ſich von 
Nordivrien (Balmyra) aus über einen großen Teil 
Baläjtinas und des Oftjordanlandes ſowie au auf 
die Araber der Syriſchen Wüſte erftredte. Die ©. 
befannten fi zum monophyſitiſchen Ebriftentum. 
Die Anfänge diefer Dynaftie, welche nah ihrem 
Ahn Dſchafna die Dihafniden genannt wird, 
find in Duntel gehüllt; Ende des 5. Jahrh. be: 
gegnen mir einem durch Kaiſer Anaftafius (491 — 
518) als Araberfürſten eingeſetzten Dſchafniden. 
Der erſte Fürſt dieſer Dynaſtie, von welchem wir 
fibere Hunde beſitzen, iſt Al-Härith (bei den Byzan⸗ 
tinern Aretbas) ibn Dichabala (529—569), zugleich 
der beveutendite Mann de3 ganzen Fürſtenge— 
ſchlechts. Juftinian gab ihm den Titel eines Araber: 
tönigs und PBatrifios, Die Herrichaft der G. gebt mit 
den Kämpfen des Islam gegen das Byzantinifche 
Reich ihrem Ende entgegen. 634 werden fie von 
Chaͤlid befiegt, zwei Jahre fpäter unterliegt der letzte 
der G., Dibabala ibn Ajbam, der mit den Römern 
gegen die Mohammedaner kämpfte, in der Entjchei: 
dungsihladt von Jarmuk (636). — Bol. Wesitein, 
Reiſebericht über den Haurän und die Tradhonen, 
Anbang (Berl. 1860); Nölvele, Die abafjänifchen 
Furſten aus dem Haufe Gafnas (ebd. 1887). 
Ghat, in der Hinduſtaniſprache die Ufertreppe, 
wie fie fib an den heiligen Flüſſen Indiens in 
jedem Orte findet. Dann iſt ©. jedes treppen= oder 
terrafjenförmige Gelände, insbeſondere die beiden 
wejtlich und füdöjtlih von dem Dekan terrafienför: 
mig zum iger Meere (Weft:Ghat) und zum 
Golf von Bengalen (Dft:Gbat) abfallenden Gebirge: 
züge. Die akass! beginnen, durch eine Lüde 
vom Weſtende des Windhjagebirges getrennt, jüblich 
der Mündungen der Narbada und der Tapti, ziehen 
dicht bewaldet in einer Kammhöhe von 700 bis 
1500 m, in nur geringem Abitande vom Meerelängs 
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der Hüfte von Malabar, bi3 zu 11’ nörbl. Br. Der 
Abfall zum Meere ift jteil, aber terrafienförmig, oit: 
wärt3 dagegen janft. Die Ditghat beftehen nur 
aus niedrigen, mehrfach durchbrochenen Bergreiben, 
welbe am rechten Ufer der Mahanadi beginnen 
und die ganze Hüfte von Koromandel in einer mitt: 
lern Entfernung von etwa 100 km vom Meere be: 
gleiten. Ihre mittlere Erhebung beträgt 450, ein: 
zelne Gipfel erreichen 900 m Höbe. Unter 12° 
nördl. Br. find die Südenden der Dft: und Meit: 
ghat verbunden durch das Gebirge des Nilgiri (f. d.). 

Ghat (Rhät), Dafe in der mittlern Sabara 
unter 25° nördl. Breite, im SW. von Feſſan, in 730 m 
Höbe, in einem Seitenthale des Wadi Igharghar 
zwiſchen dem vulkaniſchen Asgarplateau und der 
von R. nach ©. ziehenden Alatustette gelegen, melde 
das Plateau in der ——— durchbricht und ſo 
eine Pforte zum Sudan bildet. Wegen des bedeu— 
tenden Handels wird nur wenig Ackerbau betrieben. 
Die 4000 E. find mit Negern vermiſchte Berber, 
die den Fremden lange Zeit den Zutritt zur Stadt 
verſperrten. Viele Reiſende (Mile. de Tinne, von 
Bary, Duperre, Joubert) fanden bier ihren Tod. 
Ghamaäfi (Singular Gbafieb), öffentliche 
Tänzerinnen in Ügypten, ſ. Almeb. 

Ghaza, aaug Ghazze oder Gazzeh, 
Stadt in Kleinaſien, ſoviel wie Gaza (j. d.). 

Gbhazäli oder Ghajäli, Abü Hämid Mobam: 
med al:, mohammed. fe und Theolog, geb. 
1058 bei Tüs in Choraſſan, jtudierte in Nifapur und 
wurde vom MWefir Nifäm al mull für eine Brofeffur 
der Nifam:Alademie in Bagdad gemonnen, an ber er 
1091—95 wirkte. Er madte dann die Pilgerreife 
nach Mekka, lebte längere Zeit in Damaskus und 
verjant in Jeruſalem vollends in ne Stu: 
dien und ascetifches Leben. Auf Andringen bes 
Mefirs Fahr al-mulk nahm er eine Brofefiur in 
— an, die er jedoch bald wieder aufgab, um 
in ſeiner Vaterſtadt ſich einem völlig einſamen Leben 
zu weihen. G.ſtarb 1111. In feinem von Schmölders 
(«Essai sur les écoles philosophiques chez les 
Arabes et notamment sur la doctrine d’Algazzali», 
Bar. 1842) herausgegebenen und von demſelben jo: 
wie fpäter (1877) von Barbier de Meinarb nad 
einer Ronftantinopler rn überjesten Werte 
«Almunkidh» zeichnet ©. felbft ein Bild feines geiiti- 

en Entwidlungsganges. Das Syſtem der Philo— 

Denken, welches er früber in einem eigenen Kompen⸗ 
dium «Ziele ver Bhilojopben» («Makässid al-falä- 
sifa», zum Teil ba. von Georg Beer, Leid. 1888) 
—— hatte, hat er in einem eigenen Werke 
«Tahäfut al-faläsifan(«Destructiophilosophorum», 
Kairo 1303 der Hidichra), weldes eine Gegenfcrift 
des Averroes («Destructio destructionis») hervor: 
rief, zu vernichten verfucht. Sein Hauptwert ift die 
«Wiederbelebung der Religionswijjenichaften» («Ihjä 
'ualüm al-din», 4 Bde. Bulak 1278, nochmal3 1282 
u. 1303 der Hidſchra). In diefem Werte bejtrebt ſich 
G., die mohbammed. Dogmatil, Ethik, Rituallebre 
und Gefeglichleit vom toten Formalismus zu be: 
freien und durch den Einfluß jufischer Ideen geiftig 
zu vertiefen. Damit bezeichnet er einen Wendepuntt 
in der mobammed. Theologie. Aus jpäterer Zeit 
ftammt der paränetifche Traftat «D Kind», arabiſch 
und deutich bg. von Hammer: Burgjtall (Wien 1838). 
Eschatologiſchen Inhalts ift «Die koftbare Perle» 
(«Al-durra al-fächira»), arabiſch und franzöfijch ba. 
von 2. Gautier(Genf 1878). Mebrere Schriften G.3 
find in bebr. Üiberjeßungen belannt; von dieſen iſt 
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«Die Mage der Handlungen» von Goldentbal (Lpz. 
1839) herausgegeben worden. Die Mohammedaner 
eben ©. den Titel «Huddichat al:isläm» (Beweis des 
Islam). — Val. Goſche, über G.s Leben und Werte 
(Berl. 1858); Munt, Melanges de philosophie juive 
et arabe (Var. 1859); Dugat, Histoire des philo- 
sophes et des theologiens musulmans (ebd, 1878). 
Ghazi, andere Schreibung für Ghaſi, j. Ghafa. 

Ghazi Mohammed, Sohn Schampl3 (j. d.). 

Ghazipur, j. Ghafipur. 

Gheẽe (enal., ſpr. aib), ſ. Baffiafette. 

Gheel (ſpr. hehl), Gemeinde im Arrondifjement 
Qurnbout der belg. Provinz Antwerpen, an ber 
Großen Netbe, 40 km — von Antwerpen, 
an der Linie Lier-Herenthals-Deutſche Grenze der 
Belg. Centralbahn, hat (1891) 11643 E., zwei große 
er Kirchen (eine davon ber heil. Dymphna geweiht), 
Fabrikation von Leder, Tuch, Spihen, Holzjhuhen 
und Wachslichten. ©. ift befannt durch feine irren: 
folonie. Im Orte ©. und auf den Dörfern ringsum 
auf einem Gebiete von 37 km Umfang wohnen 
gegen 1300 Krante bei Bauern gegen ftaatlich feit: 
geitellte Entſchädigung und arbeiten in den Familien 
der Pfleger. Die ſchwer zu behandelnden find in ifo: 
lierten Gehöften untergebradt.. Jeder der vier Sel: 
tionen fteht ein Arzt und ein Wächter vor. — Val. 
J. Duval, G., ou une colonie d’aliends vivant en 
famille et en libert& (Bar. 1860); Brandes, Die 
Arrentolonien (Hannov. 1865); Peeterö, Loi et 
reglements sur les &tablissements d’alienes et la 
colonie de G. (Brüff. 1879). 

Ghega, Karlvon, Eivilingenieur, geb. 13. Juni 
1800 in Benedig, ftudierte 1817—19 in Padua 
Mathematik, war bei Ausführung der Gebirgsſtraße 
in der Provinz Belluno thätig, leitete 1824—30 
eine Straßen: und hydrauliſche Abteilung in der 
Provinz Trevijo, war 1830—33 Delegationsinge: 
nieur in Rovigo und 1833—36 Amtsingenieur bei 
—— Abteilung der Landesbaudirektion 
in Venedig. Hierauf war er bei der Kaiſer-Ferdi— 
nand:Norbbahn und 1840—42 in Tirol bejchäftigt. 
Nachdem G. eine Studienreije in den Vereinigten 
Staaten von Amerika gemacht, entwarf er den Plan 
zur Semmeringbabn. Er wurde 1849 Vorſtand der 
Gentralvireftion für Staatseifenbahnbauten in 
Mien und ftarb dafelbft 14. März 1860. ©. jchrieb 
eine «liberficht über die Hauptfortichritte des Eijen: 
babnmwejens 1840— 50» (3. Aufl., Wien 1853), 
«liber nordamerif. Brüdenbau und Berechnung des 
Tragungsvermögens der Howeſchen Brüden» (ebv. 
1845), «Malerijher Atlas der Eifenbahn über den 
ee (2. Aufl., ebd. 1855) und erfand eine 
verbeſſerte Nivellierlatte jowie einen Oltanten mit 
Nonius zur Ausſteckung von Kurven. 

Ghelütwe (ſpr. he-), Ort im Arrondifjement 
Ipern der belg. Provinz Weitflandern, 14 km im 

D. von Ypern, hat (1890) 4434 E. Rupferfchmelze, 
Leinen: und Zwirninduſtrie. 

Gherardesca, ital. Adelöfamilie, im Beſitze 
ver Grafihaften G., Donoratico und Montescu: 
daio in den Maremmen von Piſa. Das Geſchlecht 
ift in Piſa zuerft 990 nachweisbar, in deſſen Ver: 
faſſungsgeſchichte und Eroberungspolitif es im 18, 
und 14, Sabrh. eine bedeutende Stellung einnimmt. 
Die G. waren zuerft unzmweideutige Ghibellinen, 
fpäter ſchwankten fie ee diejen und den Guel: 
fen; außerhalb von Piſa hatten fie gegen Papſt 
Anakletus I. (ſ. d.) und für Kaiſer Friedrich I., 
namentlich aber in Sardinien für Piſa gelämpft. 


Ghazi — Gherardesca 


Der befanntefte diefer Familie tft Ugolino ©. 
Er juchte fih in Sardinien, mo er für Piſa fiegreih 
gelämpft, als Erbe Enzios felbjtändig zu machen, 
wurde aber vom le Senat gefangen geſetzt 
und zum Verzicht auf feine jardin. Bejikungen ge: 
wwungen. Er flüchtete, verband ſich mit Florenz, 
Piſtoja, Lucca, Siena gegen feine Vaterftadt und 
wang ihr jo die Wievereinfegung der ©. in ihre 

efigungen ab. Als gie fur; darauf von den Ge: 
nuejen unter Oberto Doria (f. d.) bedroht wurde, 
ftellte es Ugolino an jeine Spike; doch bradte leb: 
terer dur die Schlaht von Meloria 1284 feine 
Vaterſtadt um die biäher von Spezia bis Civita: 
vechia innegehabte Seeherrſchaft. Trotzdem über: 
trug ihm Piſa nohmals den Oberbefehl, ald Lucca 
und Florenz fi mit dem fiegreiben Genua zur 
Vernichtung von Piſa verbanden. Es gelang ibm, 
Florenz und Lucca, allerdings nur durch demüti: 
* Landabtretungen, von Genua abzuziehen. 

adurch ſeiner eigenen Partei, den Ghibellinen, 
verdächtig geworden, ſuchte er die Unterſtützung 
der Guelfen und nahm Nino Visconti, den Führer 
derjelben, zum Mitpodefta. Diejer aber ſchloß einen 
Bund mit dem Erzbifchof Ruggiero Ubaldini, dem 
übrer einer mächtigen dritten Partei in Bija, um 

golino zu ftürzen. Ugolino wurde im Juli 1288 
im Stadthauſe belagert und mußte ſich ergeben. 
Ubalbini, jegt Herr in Piſa, ließ Ugolino mit zweien 
jeiner Söhne, Gaddo und Uguccione, und zwei 
Neffen in den Turm der Gualandi werfen, und als 
er jihb nah Zahlung von 15000 Scudi Löjegelo 
weitern Erpreljungen unzugänglid zeigte, vom Se: 
nat verurteilen und mit jeinen Söhnen und Neffen im 
Kerker verhungern. Ihre Befe wurden als die von 
Märtgrern der auelfiiben Partei im 17. Yabrb. 
von Pija nah Sta. Eroce in Florenz übergeführt. 
Ugolinos Schickſal ift allgemein bekannt geworden 
dur Dantes «Divina Commedia»; von dem Ghibel: 
linen Dante jtammt die Auffafjung Ugolinos als 
Verräters, die ſich geſchichtli Mh begründen läßt. 
Die Trauerfpiele «Ugolino» von Geritenberg und 
«Die BVifaner» von Graf Schad bebandeln eben: 
falls diejen Gegenitand. — Bol. ©. del Noce, Ugo- 
lino della G. (Kom 1890). 

Zur Leitung von Pifa gelangten die G. wieder 
1317 durch Gaddo Gherardesca-Donora— 
tico, welcher nach der Erhebung des Volls unter 
Coscetto del Colle gegen Uguccione della Faggiuola 
zum Signore gewählt wurde; er ſuchte zuerft zu ver: 
jöhnen, mußte fih dann aber eng an Caftruccio 
Eaftracane (j. d.) von Lucca anlebnen, als ibn die 

aggiuola und Malaspina aufs neue bedrohten. Er 
tarb, vielleicht an Gift, ſchon 1320. . 

Ihm folgte, ebenfall® von der Volkspartei er: 
boben, fein Sohn Ranieri; als er dur Adelspartei 
überging, wandte ſich Coscetto del Colle an der 
Spige des Volks gegen ihn; doch wurde Ranieri 
Herr in Piſa nah einem verzweifelten Straßen: 
tampf; Coscetto wurde 1322 enthauptet. Cajtruc- 
cio, der diefe Wirren benußte, um Piſa anzugreifen, 
wurde zurüdgeichlagen. Ranieri ftarb 1325. 

hm folgte Bonifacio ©., geb. 1298, den das 
Volt zum Feldhauptmann erbob, ala Ludwig der 
Bayer mit Gaftruccio Gajtracane Piſa belagnerte; 
er vermochte die Stadt jedoch nicht zu halten, in der 
nun zuerſt ein kaiſerl. Star, dann Gaftruccie Ca⸗ 
ftracane die Herrſchaft übernahm. Nach deſſen Tod 
trat Bonifacio an die Spitze des Aufſtandes, mel: 


| bem Ludwig, der 1328 nah Pifa zurüdgetebrt 
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Gherardi del Teſta — Ghiberti 


war, weichen mußte. Bonifacio ſchloß nun Frieden 
mit den Guelfen Toscanas und mit Neapel und 
verfjöhnte die Barteien in Bija durch eine zu feiner 
Zeit feltene Mäßigung. Er gründete 1339 die Uni: 
verfität Bifa und ftarb gepriefen von feinen Mit: 
bürgern 22. Dez. 1340. Nach dem Tode jeines 
Neften, des jüngern Ranieri, welchen die Piſaner 
{bon als Kind zum Signore machten, und nad: 
dem die Veit von 1348 die Reihen des Adels ftart 
aelichtet hatten, erfolgte ein neuer Bürgerkrieg, aus 
dem ein Gambacorta al3 Signore hervorging. 

Die Familie zog fih nad 1348 auf ihre Be: 
fisungen in die Maremmen von Piſa aurüd und 
begab fich nad) Piſas Sturz unter die Schußherr: 
ibaft von Florenz; die Sonderredhte, die fie ji 
bierbei vorbebielt, führten noch unter Großherzog 
Yeopold I. von Toscana zu einem langen Rechts: 
jtreit. — Val. Fabroni, Memorie storiche dei piü 
illustri uomini Pisani, Bd. 1 u. 2 (Piſa 1790). 

Gherardi del Tefta, Tommafo, Graf, ital. 
Suftipieldichter, geb. 1818 zu Terriciuola bei Piſa, 
widmete fi dem Studium der Rechte zu Bifa, ward 
Advokat in Florenz und beichäftigte ſich zugleich mit 
dramat. Arbeiten. Die Luſtſpiele «Una folle ambi- 
zione» (unter Mitwirkung von Adelaide Riftori auf: 
geführt), «Vanitä e capriccio» und «Un viaggio 
per istruzione» hatten bedeutenden Erfolg. 1848 
tämpfte ©. gegen Öiterreich bei Montanara, dann ala 
Offizier bei San Silveftro, wo er gefangen genom: 
men wurde. Nach feiner Befreiung kehrte er nad 
Florenz zurüd. Später wohnte er in einer Billa 
bei Piſtoja und ftarb dajelbit 13. Olt. 1881. Er 
icrieb über 40 Yuftipiele, die durch mufterhaften 
Dialog und Wahrheit der Eharalterzeihnung ber: 
vorragen, aber Nannigfaltigfeit der Charaltere ver: 
miſſen latjen, auch ijt die Verwicklung wenig qut an: 
aelegt und die Fabel meijt etwas verbraudt. Die be: 
liebtejten find: «Il sistema di Giorgio», «Il sistema 
di Lucrezia», «Con gli uomini non si scherza», «Il 
padiglione delle mortelle», «Promettere e man- 
tenere», «Il regno di Adelaide». Ernſter gehalten 
find die jpätern: «Le false letterate», «La moda e 
la famiglia», «Le scimmie», «L’ oro e l’ orpello», «Il 
vero blasone», «Vita nuovanıı. a. Eine Sammlung 
erihien als «Teatro comico» (28 Lfgn., Flor. 1856 
u. fg.). Der bedeutendite jeiner Romane iſt: «La 
povera e la ricca» (Flor. 1858). Als Lyriler ijt er 
unbedeutend. Mit mebrern Freunden gab er bis 
1859 die Zeitichrift «Scaramuccia» heraus, für die 
er unter dem Pieudonym Aldo jchrieb. 

. Gberardino von Borgo:San:Donnino, 
j. Emiges Evangelium. [Hontborit. 

Gherardo dalle notti, nieverländ. Maler, j. 

Gherry, fleines bengal. Längenmaß, des 
Goß (ſ. d,) und demnach = 5,7149 cm. Verwandte 
Mabe desjelben Namens kommen aud in einigen 
andern vorderind, Orten vor, in Länge zwiichen 5°, 
und 6°/, cm. (5. Girre. 

Ghetto (ital.) oder Getto, der früher in ver: 
ichiedenen Städten Italiens (das befanntefte ift das 
G. in Rom), Deutihlands (Brag, Frankfurt a. M., 
Hanau, Mainz u. ſ. mw.) und anderer Länder den 
„Juden zur Bewohnung angewiejene Stadtteil, alſo 
aleihbedeutend mit: Sussnanite: AJudenvier: 
tel, Judenquartier und dem fpan. Juderia. 
Rücſichten auf Reinlichleit, Gejundheit und Be: 
—— der auf engem Raum Zuſammen— 
gedrängten fanden nicht ftatt. Die Ghetto :Ord: 
nungen wurden jeit dem Ende des Mittelalters in 
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ae Formen gebradt, die Thore des G. nachts 
geihlofien u. j.w. In Mantua erſchien 1620 eine 
von dem Herzog Ferdinand Gonzaga beftätigte 
Gbetto:Orbnung. In der Neuzeit find alle der: 
aragen See er aufgehoben worben. 
Ara (türf.), Ungläubiger, j. Giaur. 
Ghibellinen, im Mittelalter jeit der Zeit der 
Hobenjtaufen der Barteiname für die Anhänger des 
Kaiſers, im Gegenjaß zu den Guelfen oder Betten 
(f.d.), der dem Kaiſer feindlichen Partei des Bapites. 
Der Name kam jedoch erjt im 13. Jahrh. in Stalien 
auf, angeblih 1215 in den Barteitämpfen von 
Florenz, und iſt in Deutichland nie gebräuchlich 
geweſen; er ſtammt nah Stälin von Waiblingen 
ım Remsthal, einem Hofgut der fränf. Kaiſer, das 
mit deren Erbſchaft an die Hohenſtaufen fam. Der 
blutige Kampf beider Parteien, der bejonders in 
Dberitalien heftig wütete und die Bürger faft aller 
orößern Städte fortwährend in feindfeliger Zwie— 
tracht gegeneinander erbielt, dauerte fait das ganze 
fpätere Mittelalter hindurch, und die Barteinamen 
erhielten fib in Italien, obſchon die Anwendung 
derjelben bereit3 durch Papſt Benedikt XII. 1334 
bei Strafe des Banns verboten worden war. Zum 
Symbol hatten die G. eine weiße Roſe oder eine 
rote Lilie, die Guelfen einen Adler, der einen blauen 
Drachen, defien Haupt jtatt der Krone mit einer 
Lilie geihmüdt war, mit feinen Klauen zerriß. 
Shiberti, Lorenzo, ital. Erzgießer und Bild— 
bauer, geb. 1378 zu Florenz, geſt. dajelbit 1. De;. 
1455, Sohn des Eione di Ser Buonaccorjo, lernte 
bei jeinem Stiefvater Bartolo G., einem geſchickten 
Goldſchmied, Zeichnen, Modellieren und die Kunſt, 
in Metall zu gießen. Gegen Ende des 14. Jahrh. 
mußte er der Beit wegen Florenz verlaſſen. Wäh— 
rend er um das J. 1401 zu Rimini in dem Palaft 
VPandolfo Malateftad mit der Ausführung eines 
Frescogemäldes beſchäftigt war, forderten die Brio: 
ren der Handelszunft zu Florenz alle Bildgießer 
wegen eined Modells zu der nörbl. Bronzethür des 
Baptifteriums von San Giovanni zu einem Wett: 
ftreit auf. Brunelleshis, Donatellos und G.s Ar: 
beiten wurden zwar von den Breisrichtern als die 
vorzüglichiten erfannt, aber freiwillig räumten die 
beiden eritern G. den Vorzug ein. Das Vrobeftüd 
G.s, Abrahams Opfer, ift im Bargello zu Florenz 
noch erhalten. Gegen Ende 1403 begann er die 
Arbeit, die er erjt im April 1424 beendigte; in 
20 Hauptfelvdern enthält die Thür neutejtament: 
lihe Daritellungen. Bald nad) Beendigung diefer 
Bronzethür erhielt er ven Auftrag zu einer zweiten, 
mit Scenen aus dem Alten Teftament in 10 el: 
dern (die Reliefs des eriten und zehnten Feldes 
diefer Thür ſ. die beiftebende Tafel: Bronze— 
relief3 vom Baptifterium zu Florenz), die 
er 1447 vollendete, worauf er mit feinem Sohne 
Vittorio (1418—96) die reihe Einrahmung aus: 
brte, die 1452 aufgeitellt wurde. Michelangelo 
agt von us Ihüren ©.3, daß fie den Eingang 
des Paradiejed zu ſchmücken wert feien. leid: 
zeitig arbeitete G. einen Johannes den Täufer 
(1414) fowie die Statuen des Matthäus und des 
—— Stephanus (1419—22) je Nifhen an ver 
iche Or San Miele in Florenz, die Bronze: 
relief3 für das Taufbeden in San Giovanni zu 
Siena (1427; Taufe Ehrifti, Johannes vor Herodes 
eführt), den Reliquienkaſten des heil. Hyacinth 
1428; im Bargello zu Florenz) und den des heil. 
Zenobius für ven Dom zu Florenz (1440). Alle 
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dieje Werke ſind ausgezeichnet durch Reinheit der 
Umtrifje, bobe Anmut der Geitalten und eine ge: 
ichmadvolle Ornamentit. In feinen Reliefs berricht 
eine maleriſche Auffafiung vor. Aud in der Glas: 
malerei bat G. trefflihe Arbeiten geliefert, nament: 
lich für die Kirhe Or San Michele und ven Dom. 
Aus einem Wert G.s über die Kunſt haben Cicog: 
nara und die neueite florentin. Ausgabe des Vafari 
einen Teil mitgeteilt. Seine Thüren, in 12 fhönen 
Umrifjen geägt, gab Feodor Iwanowitſch (Rom 
1798) und G. P. Laſinio (Flox. 1824) beraus. — 
Dal. Berlins, G. et son école (Bar. 1885). 
Ghika, ein aus Albanien ftammendes Geſchlecht, 
das im 17. Jahrh. nad) den rumän. Donaufürften: 
tümern wanderte und benfelben mehrere Füriten 
und Staatämänner geaeben bat. Die Erhebung der 
G. zu Fürften der Moldau und Waladei fällt in 
den Anfang der vielbewegten Zeit, welche die Herr: 
fchaft der Fanarioten (ſ. d.) dadurch vorbereitete, 
daß den inlänbiihen Fürften eine bunte Reihe von 
bireft durch die Pforte eingejekten Inländern und 
chriſtl. Untertbanen der Pforte folgte. — Der erite 
Furſt dieſes Namens iſt Georg ©., der durch feinen 
Landsmann, den Großvezier Mehemed Kijöprili, 
zuerſt 1658—59 auf den Thron der Moldau, dann 
1659—60 auf den der Walachei eingeſetzt, darauf in 
Ketten nab Konjtantinopel geihlennt wurde, weil 
er den der Pforte ſchuldigen Tribut nicht zu zablen 
vermochte. Sein Sohn, Gregor G., der zweimal 
(1660—64 und 1672—74) in der Walachei regierte, 
verlor beidemal jeinen Thron durch jeine zweideutige 
Haltung in dem Kriege gegen Öfterreih und Bolen. 
Er murde vom Kaiſer Leopold I. in den Fürftenftand 
des Deutſchen Reichs erhoben. In die J. 1730—69 
fallen die Rämpfe um die Herrſchaft in der Walachei 
zwiichen den ®. und den Ralowika, die in fort: 
wäbrendem Thronwechſel durch ungemefjene Aus: 
faugung und Knechtung des Landes die Geldgier 
Konitantinopel3 zu befriedigen ſuchten. In die 
Regierungszeit Gregors G. der einmal Fürft der 
Walachei (1768—69), zweimal der Moldau (1764 
—66 und 1774—77) war, fällt die Abtretung ber 
Bulowina an Ofterreich, bei der Gregor G. eine 
zweibeutige Rolle jpielte, weshalb er 12. Dft. 1777 
zu zei ingerichtet wurbe. 
ie G. gebören mit den Kantakuzenos (ſ. d.) 
zu den —— fremden Familien Ru: 
mäniens. Dies erklärt es, weshalb die Pforte, ala 
nad) der u. Revolution (1821) die Fürftenwürbe 
in der Moldau und Walachei wieder an Inländer 
vergeben wurde, einen G., Gregor, zum Syürften 
der Walachei ernannte. Unter feiner Regierung 
(1822—28) nahmen die Dinge einen Aufſchwung 
zum Beflern, der bauptfäclich im Aderbau und 
Schulweſen fih fundgab. Gregor G. mußte aber 
1828 der rufj. Occupation weichen und ftarb 1844. 
Er hinterließ fünf Söhne, von denen zu nennen find: 
Konitantin, geb. 1804, der 1824 ala Geifel nad 
Konftantinopellam und ſpäter Präfidentdes oberften 
Gerichtshofs zu Butareit wurde, und Demetrius, 
eb. 1816, der, erzogen in der Münchener Kadetten⸗ 
&ule, fpäter in au Militärdienite trat. Er nahm 
an ber Bewegung von 1848 teil, wurde unter Fürſt 
Stirbei Polizeipräfekt von Butareft, 1857 Mitglied 
bes Diwand ad hoc (j. Walacei), wirkte 1859 mit bei 
der Wahl Eujas zum Des der Walacei, batte 
einen hervorragenden Anteil an deſſen Sturz (1866), 
wurde in der darauf folgenden Proviſoriſchen Ne: 
gierung Minifter des Innern und unter der Regie: 
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rung Karls von Hohenzollern Miniſterpräſident 
(28. Nov. 1868 bis 14. Febr. 1870). 1871—76 war 
er Kammerpräſident, 1883—88 Senatspräſident. 

Der ruſſ. Decupation der Walachei und Moldau 
von 1828 bi3 1834 folgten wieder inländische Füriten. 
Fr den Vorſchlag des rufj. Generalgouverneurs 
Kifeleff wurde 1834 Alerander G., geb. 1795, 
ein Bruder Gregors, zum ten der Walachei 
ernannt. Da er jich nicht ala ein durchaus gefügiges 
Werkzeug der ruf. Generaltonjuln Rüdmann und 
Daſchkoff bemäbrte, wurde er 1842 auf Verlangen 
des Zaren Nikolaus abgejegt, worauf er ſich ins 
Ausland begab. Später kehrte er zurüd und Juli 
1856 wurde er Kaimalam (Statthalter) der Walacei, 
in welcher Stelle er bis Sept. 1858 verblieb. Er 
jtarb 1862 ohne männliche Nachkommen. 

Ein Bruder Aleranderd war Michael, geb. 1792, 
ber Bater der Helen e G. Fürftin Kolzow-Maſſalſto, 
die ſich unter dem Pſeudonym Dora d'Sitria (ſ. d.) 
einen litterar. Namen erwarb. — Ein Neffe der 
beiden vorgenannten Fürften Gregor und Alerander 
it Jon G., geb. 1817 zu Bulareft. Er jtudierte 
Matbematit und Staatäwiffenihaften in Syrant: 
reih, wurde 1842 Profeſſor der Mathematik in 

fo und Mitarbeiter an der erften freifinnigen 

eitthrift «Progresul», trat als Fübrer der anti: 
ruſſ. Partei in der Walachei auf und wurde Mit: 
lied des Komitees, das 1848 den Sturz Bibescos 
und die Brollamierung der nationalen PBrovifori: 
(den Regierung berbeiführte. Bon diefer zum Ge: 
bäftsträger in Konftantinopel ernannt, verblieb er 
nad deren Sturze in Konftantinopel, wo er durch 
feine Beziehungen zu den bervorragenditen türf. 
Staatömännern jowie zu den engl. und franz. Bot: 
ſchaftern eine einflußreihe Stellung einnahm. Die 
Pforte ernannte ihn 1856 zum Muſchir und Fürjten 
von Samos. Als folder erwarb er fih große Ber: 
bienfte um die ar wer der Jnjel und das Ber: 
ſchwinden ber Geeräuberei aus dem Archipelagus. 
Gr lehrte 1857 nad der Walacei zurüd, wirkte mit 
bei der Wahl Eufas zum Fürften der Walacei, war 
unter diejem dfterd Minijter und hatte einen ganz 
erporragenden Anteil an feinem Sturze und ber 
ahl des Fürften Karl von Hobenzollern. Unter 
diefem bat er mit Demeter Sturdza zweimal ein 
liberales Minifterium gebildet: 27. Juli 1866 bis 
14. März; 1867, als die Verhandlungen mit der 
Pforte wegen der Anertennung des Hobenzollern: 
fürften gefübrt wurden, und 30. Dez. 1870 bis 
28. März 1871, wo er einem von rufj. Agenten an: 
gezettelten Pöbelauflauf weihen mußte. 1881 wurde 
er Gefandter in London; 1890 trat er in den Rube: 
jtand und ift Präfident der Rumänijchen Atademie. 
Seine ftaatswirtibhaftliben und geſchichtlichen 
Schriften find von hober Wichtigkeit für die Kennt: 
nis der rumän. Zuſtände. 

Fürft Gregor Alerander ©., geb. 27. Aug. 
1807, Sohn des Großlogotheten Alerander ®., 
wurde in Frankreich erzogen, 1843 unter bem Furſten 
Michael Sturdza Finanzminiſter und trat bald in 
die Oppofition gegen Sturdzas ruſſenfreundliche 
—— Nach dem ruſſ.türtk. Vertrage von Balta: 

imani (f. d.) wurde er 1849 zum Hofpodar ber 
Moldau ernannt, verließ 1853 nad dem Einrüden 
der Rufien die Moldau, um nad deren Abzug 1854 
wieder zurüdzutehren. Am 30. März 1856 murde 
er von der Pforte abberufen, weil er die Unions— 
bewegung der beiden Fürftentümer durch feinen Ein: 
fluß energifch förderte. Er nabm feit 1856 Yeinen 
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Wohnſitz auf dem Schloß Mee bei Melun, wo er 
ſich 26. Aug. 1857 erichoß. Er hinterließ drei Söhne: 
Konitantin, Mitglied des Kaſſationshofs, geit. 
1874; Son, geft.2. April 1881 ald General und Ge: 
ſandter in Petersburg; Alerander, penjionierter 

Ghilan, per. Provinz, j. Gilan. [Oberft. 

®bhio, Ort in Kleinafien, j. Gemlik. 

Ghire, peri. Längenmaß, ſ. Girre. 

Ghirlandãjo, Domenico, ital. Maler, geb. 1449 
zu Florenz, geft. vafelbit 11. Jan. 1494, war Sohn 
eines Goldarbeiterd Namens Tomajo Bigordi, 
der wegen jeiner Gejchidlichleit in Verfertinung von 
Guirlanden zum Kopfpuß der Florentinerinnen Il 
Gbirlandajo genannt wurde. Auch Domenico war 
anfangs zum Golvarbeiter bejtimmt, doch bald 
wendete er fi der Malerei zu unter der Leitung 
Baldovinettis. Als Schüler vesjelben ift er ein 
legter Ausläufer jener ältern auf bejtimmte Natur: 
nahabmung ausgehenden und in Berfürzungen fi 
verſuchenden Richtung, die zuerft durch Caſtagno 
und Uccello eingejhlagen wurde. In jeiner Freude 
an der Wirklichleit gebt er in der Sitte, in die Dar: 
jtellungen beiliger Charaftere zablreihe Bildnijie 
aufzunehmen, weiter al& irgend ein anderer. Die 
BZeitgenojien, ald Zuſchauer an einer Handlung 
teilnebmend, treten häufig auf deren Kojten in den 
Vordergrund. Die große Formenſprache, die mei: 
jterlibe Beherrſchung der Freskotechnik und eine 
freie Gejtaltungstraft aber machen auf der andern 
Seite diefe Werte zu den anziehendften der Floren— 
tiner Kunſt. Zu jeinen frühern Arbeiten gehören: 
Die Berufung von Petrus und Andreas, in der 
Eirtiniicben Kapelle zu Rom (1476), Das Abend: 
mabl, Fresle in San Salvadore d'Ogniſſanti zu 
Florenz (1480). Bon 1485 datiert ift das Leben 
des beil. Franz in der Saflettifapelle von Sta. 
Trinita; 1490 waren die zahlreihen Wandbilder 
im Ebor von Sta. Maria Novella, das Leben der 
Nungfrau und Johannes des Täufers darjtellend, 
vollendet. Auch feine Tafelbilder jind von großer 
Scönbeit, obgleich ihnen eine gewiſſe Härte der 
Movellierung und der Farben eigen ift. Zu den 
vorzüglichiten gehören: Anbetung der Könige (1488; 
in Sta. Maria degli Jnnocenti zu Florenz), Thro: 
nende Madonna mit vier Heiligen (in den Uffizien 
daſelbſt), Heimſuchung Marias (1490; im Louvre 
zu Paris), Madonna mit vier Heiligen (München, 
Alte Binakotbet), Geburt Ehrifti (Wien, Harrachſche 
Galerie). — Seine Brüder, David G. (1452 — 
1525) und Benedetto ©. (1458—97), die bei ihm 
lernten, erreichten ihn nicht. 

Ghirlandajo, Nivolfo, ital. Maler, Sohn des 
vorigen, geb. 4. Febr. 1483 zu Florenz, geſt. daſelbſt 
6. Juni 1561, war Schüler feines Vaters und Fra 
Bartolommeos, wozu jpäter nod der Einfluß Kafı 
faels kam. Zu feinen frübeiten Werten gehören: Zug 
Ehrifti mit den Marien nah Golgatba (Florenz, 
Palazzo Antinori), Krönung der Maria (1504; im 
Louvre); beſſer find die jpätern Gemälde: Anbetung 
der Hirten (1510; Yandesgalerie in Beft), Himmel: 
jabrt Mariä (Brato, Dom). 

Ghiſi, Giovanni Battifta Mantovano, geb. 1503 
zu Mantua, gejt. daſelbſt 1575, bat nad Giulio Ro: 
manos Entwürfen namentlid im Balazzo del Te zu 
Mantua in Thon und Stud viel gearbeitet; jein 
älteiter befannter Rupferftich ift von 1538. 

Seine Todter Diana, mit dem Architelten und 
Bildhauer Francesco da Bolterra vermählt, dem 
jie 1575 nad Rom folgte, wo jie bis 1588 thätig 
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war, ſtach zum Teil in der ältern ftrengern Weiſe, 
zum Teil ſchon nach maleriihem Effelt ftrebend. 
Ihr berühmteites Blatt (auf drei Platten) ift das 
Göttergaftmabl aus Giulio Romanos Eros und 
— Nele ange im Palazzo del T? zu Mantua. 

ianad Bruder, Adamo, bat ſich namentlich 
durch jeine tüchtigen Blätter nah Michelangelo 
einen Namen gemadt. 

Giorgio ©., geb. 1520 zu Mantua, aeit. 
daſelbſt 15. Dez. 1582, derjelben Familie angebört, 
läßt fich nicht mit Sicherheit jagen. Er kam im Alter 
von 20 Yabrennad Rom und ſtach dort die Propheten 
und Sibyllen von Michelangelo in der Sirtina 
(ſechs Blätter) ſowie Michelangelos Jüngſtes Ge: 
richt (11 Blätter). Er begab ſich dann nad) Frank— 
reich, wo er nah Primaticcio in Fontainebleau 
thätig war, bierauf in die Niederlande und 1556 
wieder nach Frankreich zurüd. Ein anderer Kupfer: 
teber, Teodoro ®,, aeb. 1537, ftarb 1601 zu 

antua. — ®gl. Arco, Di cinque valenti incisori 
Mantovani (Mantua 1840). 
Ghislain, Stadt, ſ. Saint Ghislain. 
Ghislain (ipr. -Täng), belg. Familie, ſ. Merode. 
Ghislanzöni, Antonio, ital. Schriftiteller, geb. 
1824 in Lecco, ftudierte in Piſa Mevdizin, gab 1846 
das Studium auf und ward Sänger am Theater 
zu Lodi. 1848 gab er in Mailand zwei revolutio: 
näre Zeitjchriften heraus, weshalb er zuerit ein: 
geterfert wurde, dann aber nach der Schweiz flüchten 
tonnte; 1849 wurde er von den Franzoſen verhaftet 
und nad Eorfica geführt. Nach jeiner Befreiung 
ging er wieder zum Theater, zuerit in Bajtia, dann 
in Haris, wo er 1851 im Stalienifchen Theater auf: 
trat. 1854 verlor er die Stimme und fehrte nad) 
— urüd, um als Schriftfteller zu leben. Großen 

olg Kine feine erften Arbeiten für das Mai: 
länder Cosmorama pittorico, für da& er jodann 
die Romane «Gli artisti da teatro» (6 Bde. Mail. 
1865; neue Aufl. 1872), «I rapporti di parentela», 
«Le Vergini di Nyon» jchrieb. 1857 begründete er 
die bumoriftifche Zeitfchrift «L’ Uomo di Pietra» mit, 
die von ihm außer zablreichen Artikeln ven Roman 
«Memorie di un gatto» bradte. Lange leitete ©. 
die «Rivista minima», die er nahezu ganz allein 
fchrieb; jpäter gab er in Lecco dad «Giornale 
capriccio» heraus. Bon feinen zablreihen Scrif: 
ten find noch zu erwähnen: die Opernterte zu «Aida», 
«Salvator Rosa», «I promessi sposi», «Francesca 
da Rimini» u. f. w., «Le donne brutte. Romanzo 
comico sentimentale» (2. Aufl.,2 Bde., Mail. 1870), 
«Racconti proibiti» (ebd. 1870), «Un capriccio di 
donna. Melodramma serio» (Genua 1870), «Gli 
artisti alla fiera» (Tur. 1872), «La moda nell’ arte. 
Commedia» (Mail. 1881), «L’arte di far debiti» 
(ebd. 1881), «Nuovi racconti da ridere» ſebd. 1882), 
«In chiave di baritono. Storia di Milano dal 1836 
al 1848» (ebd. 1882), «Capricci letterarii» (6 Bde., 
Bergamo 1886—89). 

iöni, ! Ghasni. 

®hör, El-Ghör, d. i. die Niederung, das Tief: 
land, beißt bei den Arabern die Senkung des Jor: 
danthals (ſ. Jordan). 

Ghuͤl (arab., «Unheily), Name eines Wüſten— 
dämons, der die Reiſenden irreführt und auffrißt. 

Ghur, Sultane von, ſ. Perſien (Geſchichte.) 

Ghusl (arab. «Waſchungy), ſ. Abdeſt. 
Ghuwer (Ghuweir), El-Ghuwẽr, El: 
Rumer, arab. Verkleinerungswort von Ghör (ſ. d.). 
Im beſondern verſteht man unter der «lleinen Nie— 
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derung» die Ebene Genezareth " db.) am Meitufer 
des gleihnamigen Sees in Baläjtina. 

Ghncay (pr. gitzi), Koloman von, ungar.Staat: 
mann, geb. 2. Febr. 1808 zu Komorn, wo fein 
Bater, als erjter Vicegeſpan des Komorner Komi: 
tats lebte, ſtudierte die Rechte, erhielt 1828 das 
Advokatendiplom in Peſt, wurde 1833 zum erſten 
Vicenotar des Komorner Komitats mit dem Titel 
eines Obernotars, 1839 zum Komitatsobernotar 
und 1843 zum gran vente ſowie zum 
eriten Vicegeipan feines Komitatö gewählt. 1847 
sum Protonotar (ordentliben Nichter) an ber 
tönigl. Tafel und an der Septemviraltafel, dem 
oberiten Gerichtöbofe des Landes, ernannt, nahm 
er in dieſer Eigenſchaft feit Dez. 1847 an dem 
Neichdtage 1847—48 Anteil. Nah Bildung des 
erjten ungar. Minijteriums wurde G. vom dama: 
ligen Auftizminifter Franz Dedk zum Unterjtaats: 
felretär ernannt, auch wiederum zum Reichstags: 
deputierten des Komorner Komitats für den in Belt 
zufammengetretenen Sommerreihstag von 1848 
gewählt. Als Deat im September zurüdtrat, lei: 
tete ©. jelbjtändig das Juſtizminiſterium bis Ende 
Dezember, entjagte dann ebenfalld feiner Depu: 
tiertenftelle jomie feinem Amt als Unterjtaatsjetre: 
tär und zog ſich in das Privatleben zurüd, bis er 
1861 beim MWiederbeginn des öffentlichen Lebens 
in Ungarn von einem Wablbezirte des Komorner 
Komitat3 zum Abgeordneten erwäblt wurde. Das 
Abgeordnetenhaus berief ihn zum Präfidenten, in 
welcer Eigenſchaft er eine von allen Seiten aner: 
fannte Unparteilichleit an den Tag legte. Als im 
Herbit 1865 der Reichstag wieder einberufen war, 
trat G. als Abgeordneter der Stadt Komorn in das 
Haus der Abgeordneten und wurde Mitglied der 
Kommiſſion für eine detaillierte Formulierung des 
Ausgleihsantrags. Hier zeigte ſich wieder ber be: 
reit3 früher bervorgetretene Gegenfaß ber aus: 
gleihsfreundlihen Adreß- und der jchroff abweiſen⸗ 
den Beihlußpartei, an deren Spike einerjeits 
F. Deal, andererfeit3 G. und Koloman Tisza jtan: 
den. Nad den Greignifien der J. 1867 und 1868 
(j. Ungarn) ſah jedoch G. das Unerfprießliche der 
— Oppoſition gegen den Ausgleich ein und 
prach das öffentlich aus. Auf dem Reichstage 
1870—73 trat er oft als Vermittler auf, ohne 
jedod immer durchzubringen. Im März 1874 über: 
nahm er im Mintjterium Bittö das WBortefeuille 
der Jinanzen und dedte rüdhaltlos die Schäden 
der Finanzwirtſchaft auf, ohne jedoch gründliche 
Abhilfe alien zu können. Nachdem das Mini: 
fterrum Bittö 11. Febr. 1875 feine Entlaffung ein: 
gereicht hatte, wurde G, wieder zum Präfidenten 
des Abgeorbnetenbaujes gewählt. Seit 1879 zog 
er fih jedoch aus Gefundheitsrüdfichten ins Privat: 
leben zurüd und ftarb 28. Febr. 1888. 

Giacometti (jpr. diba-), Paolo, ital, Dramas 
tifer, geb. 19. März 1816 zu Novi⸗Ligure, ftudierte 
in enua die Rechte und trat 1836 mit feiner erjten 
dramat. Dichtung «Rosilde» hervor, deren Bühnen: 
erfolg ihn bejtimmte, ie ganz der Dichtlunft zu 
widmen. 1836 chrieb er die Trauerjpiele 
«Luisa Strozzi», «Paolo de’ Fornari», «Godeberto 
r& dei Longobardi», «La famiglia Lercari» und die 
Dramen «Il Domenichino» und «Pellegro Piola»; 
dann ſchloß er ſich mehrern wandernden Schau: 
fpielertruppen als bejoldeter Dichter an und errang 
mit dem dreiaftigen Schaufpiel «Il poeta e la balle- 
rina» (neue Aufl., Mail. 1880), 1841 zum erften: 
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mal aufgeführt, außerorbentlihen Erfolg. Es folg- 
ten das zmweiteilige bijtor. Drama «Cristoforo Co- 
lombo» und die Suftipiele «Quattro donne in una 
casa», «Un poema ed una cambiale». Füur die 
Schauſpielergeſellſchaft Domeniconi ſchrieb ©. das 
Trauerjpiel «Isabella del Fiesco», 1843 mit un- 
gebeuerm Erfolge zu Rom aufgeführt. 1861 nabm 
er bleibenden Mobnfig in Gazzuolo im mantuanı: 
ſchen Gebiet. Er jtarb im Aug. 1882 in Rom. Die 
meiften feiner Dramen find Tendenzitüde, die einen 
moralijhen oder polit. Saß vertörpern. Bon den 
über 80 Stüden ragen bervor die Tragödien «Elisa- 
bettaregina d’Inghilterra» (Mail. 1853), «La colpa 
vendica la colpa» (ebd. 1854), «Lucrezia Maria 
Davidson» (ebd.1854),«Torquato Tasso» (ebd.1855), 
«Giuditta» (ebd. 1857, geichrieben für die Riftort; 
2. Aufl. 1859), «Bianca Maria Visconti» (ebt. 
1860), «Sofocle» (ebd. 1860), «Maria Antonietta» 
(ebd. 1870), «La morte civile» (ebd. 1880; zuerit 
1861 von Roffi und oftvon Salarini mit großem Bei: 
fall gejpielt), «La trovatella di Santa Maria» (ebd. 
1880); die Schaufpiele «La donna» (ebd. 1850), «Il 
fisionomista» (ebd. 1850), «La donna in seconde 
nozze» (ebd. 1851). Eine Sammlung jeiner aus: 
ewäblten Stüde iſt als «Teatro scelto» (8 Boe., 
Mail. 1859—66) erjchienen. , 
®iacomotti (pr. diha-), Felir Henri, franz. 
Maler, geb. 19. Nov. 1828 zu Quingey (Depart. 
Doubs), befuchte ſeit 1850 die Ecole des beaux- 
arts zu Paris und war Schüler Bicots. 1854 er: 
bielt er ven großen Preis für Rom und kehrte 1861 
nah Paris zurüd. Er behandelt meiſt mytholog 
Stoffe, die bisweilen an Lüjternbeit jtreifen, me 
Nympbe und Satyr (san), Agrippina verläßt das 
röm. Lager (1864; — in Lille), Raub ver 
Ampmone (1865; im Mufeum des Lurembourg), 
Venus den Amor entwaffnend (1873), Gentaur 
und Nympbe (1880), Unihuld (1884), Yady Mac: 
beth (1886). Unter jeinen religiöfen Bildern find 
bervorzubeben: Chriſtus fegnet die Kinder und 
eg lehrt im Tempel, in der Kirche St. Etienne 
du Mont in Paris, Der Kalvarienberg (1875), 
Heilige Familie (1888). Auch als Porträtmaler 
De fih 6. bervorgetban; fein Dedenbild für einen 
aal im Surembourg ftellt vie Verherrlichung des 
Rubens und der Malerei (1878) dar. 

Giacõſa (ſpr. diba-), Giufeppe, ital. Bühnen: 
dichter, geb. 21. Dit. 1847 zu Eolleretto Parella 
(Jvrea), erbielt feine Borbildung zu Jorea, ftudierte 
zu Turin die Rechte und ließ fich daſelbſt als Advolat 
nieder. Bald verſuchte er ſich ald Dramatiker mit 
«A can che lecca cenere non gli fidar farina» (Zur. 
1872). Diefem Werte folgten: «Storia vecchia> ſebd. 
1872), «Affari di Banca» (ebd. 1873) und «Una par- 
tita a scacchi» (ebd. 1873). Letzteres Stüd murk 
auf allen Bühnen Italiens mit großem Beifall auf: 
geführt, ebenfo aud «I figli del marchese» (Zur. 
1874), «Arturo» (ebd. 1874), «Tristi dubbiis (ehr. 
1875), «Trionfo d’ amore» (ebd. 1875), «Il marite 
amante della moglie» (ebd. 1877), «Il fratello 
d’armi» (ebd. 1878). Später jchrieb er «Il conte 
Rosso», dreialtiges Drama in Verſen (Tur. 189), 
«Il filo. Scena filosofica-morale per marionette 
(ebd. 1883), «Novelle e paesi Valdostani» (18%), 
«La dame de Challant» (1891), Cine Sammlung 
«Scene e commedie» erfhien in Turin 1877. 

GHallo (ital., jpr. dſcha⸗), gelb; G. antico oder 
Giallantico, der gelbe, auch rot geäbderte numidiſche 
Marmor, welchen die diomer verbauten; G. di Napoli 
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oder G. lino, Neapelgelb; G. e Nero, gelber Mar: 
mor mit ſchwarzen Flecken; G. di terra, Oder. 
®iambelli (irr. dſcham⸗), ſ. Gianibelli. 

Gianbellin (fpr. dſchan⸗), venet. Maler, j. Bel: 
Iini (venet. Malerfamilie). 

Gianbologna (fpr. dihan-), foviel wie Gio: 
vanni da Bologna (ſ. d.). 

Gianibelli (pr. Diha-) oder Giambelli, - 
rigo, Kriegsbaumeiſter des 16. Jahrh., geb. zu 
Mantua, madte ſich bejonders durd die Verteidi— 
gung von Antwerpen gegen den Herzog Alerander 
von Parma verdient. Cr hatte als Kriegsbau— 
meifter in Stalien zen und bot — dem König 
Philipp II. von Spanien feine Dienfte an. Da 
man ihn aber unter leeren Verſprechungen binbielt, 
fo ließ er fih zu Antwerpen nieder, wo er bejon: 
ders ala Phyſiker und Mechaniker große Achtung 
genob. Bon bier aus wandte er fich nad England. 

[3 1584 der Herzog von Parma al3 fpan. General: 
tapitän Antwerpen mit einer Belagerung bedrohte, 
wurde G. von der Königin Elifabetb beauftragt, 
die Stadt dur Rat und That zu unterftügen. Sein 
Plan zur Verproviantierung der Stadt wurde aber 
verworfen. Als der Herzog 1585 an der Herftellung 
der Schelvebrüde bei Kalloo arbeitete, wurde diefelbe 
durch G.3 Brander und Minenſchiffe (f. Antwerpener 
euer) mehrmals zerftört. Nach der Übergabe der 
Stadt ging G. nah England. Hier befeftigte er bis 
1588 anf die geſchickteſte Weife die Küfte von Green: 
wi und einige andere Punkte, auf denen man eine 
Landung der jpan. Flotte fürchtete. Als die Armada 
ſſ. d.) im Kanal erſchien, richteten feine Brander 
eine grenzenloje Unordnung unter ibr an, die ein 
beftiger Sturm noch vermehrte. ©.3 weitere Schid: 
fale jind unbelannt. Er jtarb zu London. 

Giannöne (ipr. diha-), Pietro, ital. Hiftoriker, 
geb. 7. Mai 1676 zu Jschitella, einem Dorfe in der 
neapolit. Provinz Gapitanata, ftudierte in Neapel 
die Rechte. Nachdem er ald Aovotat ein bedeutendes 
Vermögen erworben, zog er fich auf feine Villa Due 
Porte bei Neapel zurüd und arbeitete feine «Storia 
eivile del regno di Napoli» aus (4 Bde., Neap. 
1723 u. ö.; bejte Ausg. 9 Bde., Mail. 1827). Das 
Werk hatte großen Erfolg. Gegen ihn erhob ſich 
aber die gefamte Geiſtlichkeit, weil er, die Rechte der 
Krone verteidigend, mit großer Schärfe die Politik 
der Päpſte verurteilt hatte; er wurde vom Erzbischof 
in den Bann getban und floh nad Wien, wo er von 
Kaijer Karl VI. eine Benfion erhielt und feine «Apo- 
logia» fchrieb. Als 1734 Don Carlos ven Thron 
von Neapel beitieg, verlor ©. die Penfion und ver: 
ließ Wien, um ie nad Neapel zu begeben, mußte 
auf der Reife aus Venedig infolge der Anfeindung 
der Jeſuiten flüchten und ging nad Genf. Hier ver: 
öffentlihte er «ll triregno, ossia del regno del 
cielo, della terra e del papa», worin er nicht allein 
die päpftl. Kurie angriff, fondern auch mehrere 
fath. Dogmen bekämpfte und prot. Anfichten ver: 
trat. Man lodte ihn auf franz. Gebiet (1736), wo 
er verräterifch feftgenommen und auf das Schloß 
Miolans bei Ehambery geführt ward. Er wurde in 
das Fort von Ceva gebradt, dann auf die Citadelle 
von Turin, wo er 7. März 1748 ftarb. Cine Ge: 
famtausgabe bins Werte erſchien Mailand 1823 
— 24 (14 Bde). Die noch ungedrudten Werte G.s 
gab Mancini («Opere inedite di P.G.», Tur. 1859) 
beraus. — Bal. F Pangini, Vita di G. (Balmyra 
1765); A. Pierantoni, Autobiografia di Pietro G. 
i-suoi tempi et la sua prigionia (Rom 189%). 


1007 


Giant Powder (engl., ſpr. dicheiönt paudr), 
bei den Bergleuten in Kalifornien und Nevada ge: 
bräudlihe Bezeihnung für eine Sorte Donamit 
(f. d.), —— obelit (ſ. d.), welche aus 36 Teilen 
Nitroglycerin, 48 Teilen Natronfalpeter, 8 Teilen 
Schwefel und 8 Teilen Kohle beitebt. 

Giant's Causeway (engl., ſpr. dſcheients 
fabj’web, d. i. Riejendamm), ſ. Causeway. 

iaretta (jpr.dicha-), Fluß in Sicilien, f.Simeto. 

Giarre (jpr. diha-), Stadt im Kreis Acireale 
der ital. Provinz Catania, an der Dftfeite Sici- 
liens, 1 km von der Küſte des Joniſchen Meers, an 
der Linie Meſſina-Syrakus (Station G.:Ripofto) 
der Sicil. Eiſenbahnen, auf Schladen und vul: 
kaniſcher Aſche in neuerer Zeit erbaut, bat (1881) 
12769, ald Gemeinde 20751 E. und bedeutenden 
Weinbau. In der Nähe, am Abhang des Ütna, 
finden fich einige über 1000 J. alte Rajtanienbäume. 

Giaur oder Ghiaur, die türk. Form des durch 
ben Koran bei allen islamit. Nationen eingebür: 
gerten arab. Kä In d. i. Gotteäleugner, bedeutet 
eigentlich ſchlechthin einen Ungläubigen, d. i. Nicht: 
mobammedaner, ift aber durch den türk. Sprad: 

ebrauch auf Bezeichnung der Rajahchriſten be: 
hräntt worden. Der Ausdrud wurde durh Erlaß 
des Sultans von 1856 für beleidigend erklärt. 

Giaveno (ipr. dibam-), Ort im Kreis Sufa der 
ital. Brovinz Turin, unweit linlö von dem zum Bo 
fließenden Sangone, mit Straßenbahn nad) Turin, 
bat (1881) 6379, ald Gemeinde 10117 E., Wein: 
bau, Seidenweberei und Fayencefabrifation.— 1285 
wurde bier die Teilung von Savoyen und Piemont 
zwifhen Amadeus V. und Bhilipp I. beftätigt. 

Gibbon (jpr. gibb'n), Edward, engl. Geſchicht— 
mon geb. 27. April 1737 zu Butney in Surrev, 

ejuchte die Weftminfterfchule und ftudierte jeit 1752 
zu Orford. 1753 trat er zur fatb. Kirche über, kehrte 
* 1754 zur prot. Kirche zurück. Bis 1758 ſtu— 
dierte er in Lauſanne Sprache und Geſchichte. Nach 
feiner Heimkehr erſchien der im reinſten Franzöſiſch 

eſchtiebene «Essai sur l’ötude de la littérature 

1761). Bei der Vollsbewafinung gegen Frankreich 
in die Hampfbiremiliz eingetreten, beſchäftigte er fich 
mit Militärwefen. Doch 1763 ging erüber Paris mie: 
ber nad) Yaufanne und von bier nad Stalien. 1765 
fehrte er nadı England zurüd. Nac dem Tode feines 
Baters (1770) wäblteer London zum Aufentbaltsorte 
und jaß 1774—82 im Barlament, ohne ſich an den De: 
batten zu beteiligen. Als Anbänger des Minifteriums 
Northerhielter 1779 das einträgliche Amteines Lord 
commissioner oftrade, das mit Nortb3 Sturze ein: 
gezogen wurde. In Laufanne, wo er fich 1783 nie: 
verließ, vollendete er 1787 vie «History of the 
decline and fall of the Roman empire» (6 Bde., 
Sond. 1774—88 u. ö.; am beiten von Milman, 
12 Bbe., 1838—39, und von W. Smith, 8 Boe,, 
1854 — 55; deutſch von Wenk, Schreiter und Bed, 
19 Vde. Lpz. 1805— 7; von Sporihil, ebd. 1837: 
4. Aufl. 1862—63), ein Wert, das ſich duch gründ: 
liche Gelehrſamkeit und pbilof. Blid — Er 
ſtarb 16. Jan.1794 in London. Aus G.s Nachlaſſe ver— 
oͤffentlichte Lord Sheffield « Miscellaneous works» 
(2 Bode., Lond. 1796; 2. Auzg., 5 Boe., ebd. 1814, 
mit vielen Zufäßen; neue Ausg. in 1 Bp., ebd, 
al deren Hauptinhalt G.s Selbftbiograpbie 
(deutih, Braunſchw. 1796—97 und Lpz. 1802) bil: 
det. — Vol. Milman, Life of G. (Yond. 1839); Mor: 
rifon, Gibbon (ebv. 1878). 

Gibbonus, j. Langarmaffen. 
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Gibbons (ipr. gibb'ns), Grinling, engl. Bild: 
bauer, geb. 1648 oder 1651 in London oder Rotter: 
dam, geit. 3. Aug. 1721 in London, wurde 1671 
an den Hof Karls IL. berufen und war zunächſt als 
Holzſchnißer zur Deloration der königl. Paläſte 
thätig; beſonders hat er Blätterwerf und Blumen: 
auirlanden meifterhaft geichnitten. Später wandte 
er ſich aud der Steintehnil mit Erfolg zu, wobei 
ibm aber das Ornamentale auch ſtets beijer gelang 
als die Figur. Beifpiele find das Monument New: 
tons in Weftminfter, die Reiterbilver König Karls II. 
in Windſor und in Charing Eroß, deren Sodel er 
mit Abzeihen des —— ſchmückte. Zu er: 
wähnen ift ferner das bronzene Stanpbild des 
Königs Jakob IL. in Wbhiteball Chapel, mebrere 
Statuen in der Londoner Börie, das Dentmal 
Camdens in Erton .. die Brunnen zu St. 
James. Alle feine Arbeiten zeichnen fih aus durch 
techniſche Geichidlichleit und zarte a ge 
Er mar auch noch für König Wilhelm II. und 
Georg I. beihäftigt und ijt überhaupt der beveu: 
tendjte unter den ältern engl. Bildbauern. 

Gibbſit, Mineral, ſ. Hydrargillit. 

Gibea oder Geba, Gaba, d. i. Höhe, hießen 
viele Orte in Paläſtina, von denen beſonders be— 
tannt find: 1) G. Benjamins, das heutige Dorf 
Dicheba‘ nordöſtlich von Jeruſalem, ſüdlich vom 
Wadi es-Suwenit, bekannt durch die Waffenthat 

onathans (1 Sam. 14). — 2) G. Sauls, weil dei: 
en Heimat; wahrſcheinlich identiſch mit der Grenz: 
eitung Geba (1 Kön. 15, 22) und zwijchen Jeruſalem 
und Rama (er-Ram) anzujeßen. — 3) Joſephus er: 
wähnt ein Gaba am nordöftl. Fuß des Karmel. 

ibellina (ipr. dihi-), Stadt im Kreis Alcamo 
der ital. Provinz Trapani aufSicilien, anden Monti 
Bere an der Linie Balermo:Trapani der Weſt⸗ 
icil. Eiſenbahn, bat (1881) 6350 €., Schwefelberg: 
werte, Kultur von Oliven, Mandeln und Feigen. 

Gibeon, eine Stadt im alten Baläftina, die an 
der Spike eines PVierjtädtebundes ftand. Um der 
drohenden Vernichtung durch den anrüdenden Joſua 
zu entgeben, kleideten fih ibre Einwohner als 
Fremde, begaben ſich in das israel. Lager und er: 
rangen durch dieje Liſt das israel. Freundſchafts— 
recht (Joſ. 9 u. 10), deſſen Verlegung durch Saul 
von David gejühnt wurde (2 Sam. 21). Auf der 
durd ihre Größe bekannten Opferitätte von ©. 
brachte Salomo jein erfte8 Opfer dar. Heute heißt 
der Ort ed: Dichib, ift 9 km nordiweitlich von Jeru⸗ 
falem auf einer tfolierten Höbe gelegen, wafjerreich 
und bat Felſengräber und mittelalterlihe Mauerreite. 

Gibich (altnord. Gjuti) heißt, zwar nicht im Nibe: 
Iungenliede, aber in Ik allen andern Quellen ver 
deutjchen aaa der Bater der drei burgund, 
Könige Gunther, Gernot und Gijelber; in der Lex 
Burgundionum ift Gibico biftorifch bezeugt. Da 
derjelbe Name auch für Zwergenkönige öfter vor: 
fommt, en manche Gelehrte in G. ein urfprüng: 
ih mythiſches Weſen, das in der Sage mit dem 
biftoriihen ©. identifiziert murde, 

Gibraltar. 1) Borgebirge an der Südſpitze der 
Pyrenaiſchen Halbinfel, 22 km im NO. vom Kap 
Zarifa, wird gebildet durch die tief eingreifende 
Bucht von Algeciraz (ſ. d.) und beſteht aus Jura: 
fall, der auf ſiluriſchen Schiefern rubt und durd 
eine niedrige, mit Lagunen erfüllte und aus allu: 
vialem Flugiande beftebende Landzunge von 2,8 km 
Yänge und faum 1,8 km Breite mit dem Feſtlande 
der ſpan. Provinz Cadiz verbunden iſt. Der Felſen 
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eritredt fich faft genau ſüdwärts, iſt 4,62 km lang, 
bis 1245 m breit und erreicht die Höbe von 425 m. 
Er enthält mebrere Höblen, wie die Michaelaböble 
(Cueva de San Miguel) mit ihönen Tropfitein: 
bildungen. Der Kamm, ein fait überall ſchmaler 
Grat, ipaltet fi in drei Kuppen, auf deren mitt: 
lerer die Signalwarte (Signal house) jtebt. Gegen 
©. wird ber Fels niedriger und endet mit der jwor- 
fen Bunta de Europa (36° 6’ 23” nörbl. Br., 
5° 21’ weitl. 2. von Greenwich), die einen Leucht— 
turm trägt. Der Weſtabhang ift an den meilten 
Stellen zugänglih, der öjtl. und der nördl. Ab— 
ang jtürzen faft jentrecht ab, eriterer zum offenen 

teere, legterer zu jener flahen Yandzjunge, dem 
fandigen Iſthmus (La Linea), die, von dem ſpan. 
Gebiete früher dur eine zur Beichräntung des 
Echmuggelbandel3 aufgeführteMauer mit Baftionen 
und Foris an den Eden abgeiperrt, jest nur einen 
Erdwall und einige Wachthäuſer trägt. Dabinter 
liegt gr bobem Fels die —* Stadt San Roaue. 
Durch Natur und Kunſt bildet der Gibraltarfels 
(4,» qkm groß) eine uneinnehmbare Feſtung, in den 
Händen der Engländer den Schlüſſel des Mittel: 
meerd. Überall find den Steilmänden Werke der 
terrafjenartig angelegten Linien abgerungen. Mit 
Ausnahme der gänzlih unzugängliden Ditjeite 
trifft man überall auf Batterien, Forts, trenelierte 
Mauern, Kaponnieren, Nedouten und Mälle mit 
800 Kanonen. Die Feſtungswerke find zum Teil 
in den Fels gehauen. Beſonders —— ſind 
die breiten Felsgalerien, die, während der letzten 
ſpan. Belagerung (1779—81) in 180 und 244 m 
Höhe auf der Nordfeite dur den Feld geiprenat, 
wei bededte Gänge bilden, die mit 100 der ſchwer⸗ 
* Geſchutze bewaffnet find. Die Felsgewölbe bie: 
ten ſichern Raum für die Garniſon. Acht bomben: 
feite, 40000 t fallende Eijternen und ein reicer 
Sußwaſſerbrunnen fhüßen vor Mafjermangel. Die 
dur die abküblende Luftftrömung des Meers ae: 
milderte Hiße läßt alle Kulturgewächſe Südeuropas 
bier gedeihen. Rindvieh, Schafe und Ziegen finden 
an den Felſenſpalten eine immergrüne Beaetation, 
und überdies ift jedes Fleckchen Erdreich mit teils 
wilden, teils veredelten Fruchtbäumen beſetzt. ©. 
ift auch der einzige Punkt in Europa, wo ſich Affen 
aufbalten (der nordafrif. Inuus ecaudatus), die noch 
in geringer Zabl auf der Dftjeite haufen. 

2) Meerenge oder StraßevonG.(jpan.Estrecho 
de G.), das Fretum Herculeum der Alten, die Ber: 
bindung zwijhen Mittelmeer und dem Atlantiichen 
Dcean. Der oceaniſche Eingang (die Pontes Gadi- 
rides), 13 km breit, ijt zwiſchen Kap Trafalgar und 
Kap Eipartel, der mediterrane, 20,35 kın breit, zwi— 
iben der Punta de Europa und dem norböftlichften 
Vorſprunge des Felſens von Ceuta. Die jhmalite 
Stelle mit nur 12,55 km. Das afril. Geftade ift 
ungegliedert, das europäiſche ift wertvoll, nament⸗ 
lich durch den Golf von Algeciras, ein beinabe balb: 
freisförmiges Beden und einer ber geräumigiten, 
fiheriten Häfen der Welt. Die Meerenge bat im 
Durchſchnitt 275, an der jhmaliten Stelle 300, wei: 
ter öftlih 950 m Tiefe, ift, obwohl obne Klippen 
und Untiefen, dennoch Schiffen, bejonders wenn jie 
aus dem Mittelmeere fommen, gefährlich wegen der 
ſtarlen, im Mittel 4,5 km, aber bis 8,ı kn ſtündlich 
tortichreitenden Strömung leihtern, jaljärmern 
Waſſers, die aus dem Ocean hereindringt; unter: 
balb diejer geht eine jchwerere in entgegengeiester 
Richtung nad) außen, 


Gibraltar 


3) Stadt und Feſtung ©. Do aut der Weitjeite 
er an einer gegen alle Winde gut geſchutz⸗ 
de der Bucht terrafjenförmig aniteigend und 
dur eine große Promenade 
(Alameda) in zwei Teile geteilt. 
(S. beijtebenden Situations: 
plan.) G. bat das wärmite 
Klima in Europa (Januar 164, 
Juli 22,4° C.), aebört aber zu 
den gefündeften Orten der Erde; 
ſchädlich iſt nur der ſcharfe Dit: 
wind (Zevanter). Obgleich nad) 
‚.. ver Belagerung von 1782 völlig 
neu aufgeführt, ijt die Stadt jebr unregelmäßig ge: 
baut, ihre Gaſſen find eng, die Häujer meijt im 
pan. Stile aufgeführt und meijt duntel gejtrichen, 
odaf fie inder m— 
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feitigung und das Militär betragen jährlich gegen 
250000 Bir. St. Wichtig iſt ©. a als ob en: 
tation und als Entrepot für den brit. Handel mit 

ordafrila. 1892 liefen 4947 Schiffe mit insgeſamt 
4,39 Mill. t Ladung in G. ein. Mit England beſteht 
täglih Poſtverbindung. Mit Spanien wird viel 
— — getrieben. 

Im Altertum hieß der Fels, der zu Hispania 
Baetica gehörte, Calpe, und in Gemeinſchaft mit 
Avila (bei dem jehigen Ceuta) auf der afrit. Küjte 
bildete er die og. Säulen des Hercules. Als 711 
die Araber bei ihrem Einfall in Spanien an diefer 
Stelle 28. April landeten, gründete Tarif, der Feld— 
berr des Chalifen Welid, zur Dedung des Über: 

angs bier ein Kaftell und nannte dies und den 
erg Dſchebel al:Tarit (Berg des Tarik). Zwar 
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bildet eine engl. Krontolonie unter einem militär. 
Gouverneur und zählt mit der Garnijon (5896 Dann) 
25869 E., die in ihrer Mafje von ital. Anfiedlern 
: edeutung des Wlabes ıft vor: 
wiegend eine ftrategiiche. Die Ausgaben für Be: 


berftammen. Die 


Brodhaus’ Konverfationd-Lerifon. 14. Aufl. VII. 


- 





Gibraltar (Situationsplan) 


gelang es Ferdinand IV. von Gaitilien, den Mauren 
die Feſtung 1302 zu entreißen, doch ſchon 1333 er: 
oberten fie diefelbe aufs neue, bis fie ihnen unter 
Heinrid IV. durch Guzman, Herzog von Medina: 
Eidenia, 1462 auf immer entriffen wurde, Hierauf 
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kam ©. an Gaitilien und Leon und wurde 1502 
mit der Krone von Spanien vereinigt. Karl V. ließ 
die altmaur. Feſtungswerke durch den berühmten 
Ingenieur Spedel aus Straßburg nad) den Grund: 
jäßen der europ. Pefeftigungstunft umbauen. Im 
Spaniſchen Erbfolgetriege landete eine engl. Flotte 
unter Nomiral Sir George Rooke, die 21. Juli 1704 
in den Gewäſſern von G.erſchien, ein Korps von un: 
gefähr 1800 engl. und bolländ. Kriegern, das 4. Aug. 
unter Anführung des kaijerl. Feldmarſchalllieute⸗ 
nants Prinzen Georg von Heflen: Darmftadt die 
Feſtung durd einen Handitreih nahm. König Phi: 
lipp V. ließ ®., um e8 wieder zu erobern, vom 12. Okt. 
1704 an mit 10000 Mann von der Landſeite angrei: 
fen, während der Admiral Poyez dasjelbe zugleich 
mit 24 Schiffen an der Seefeite einſchloß; allein das 
Unternehmen wurde teils durch die Batterien des 
Platzes, teil durch die Hilfeleiftung derengl.:bolländ. 
Flotte vereitelt. Auch die Wiederholung des Verſuchs 
1705 hatte nur die Folge, daß der Admiral Pontis 
im Hafen jelbjt eine Nieverlage erlitt. Am Utrechter 
Frieden wurde bierauf durch Separatvertrag vom 
13. Juli 1714 der Befik G.s als Freihafen den 
Engländern bejtätiat. Seitdem that England alles, 
um G. unüberwindlid zu machen. Mit der jteigen: 
den Bedeutung des Blakes ftieg jedoch wieder das 
Verlangen Spaniens, ibn in feinen Befig zu brin: 
gen; daher begann 7. März 1727 eine neue Belage: 
rung, welche durch die Ankunft des engl. Admirals 
Wager mit 11 Kriegsjhiffen ebenfalld einen un: 
—— Ausgang nahm. Spanien mußte im 
Vertrage von Sevilla 1729 allen Anſprüchen ent- 
fagen, begann jedoch 1779 aufs neue, ©. zu Mafjer 
und zu Yande einzufchließen. Der engl. Nomiral 
Rodney führte aber der ——— Verſtaär⸗ 
fung und Munition zu, und die Beſatzung machte 
27.Nov. 1781 unter Anführung des Generals Glliot 
und des Generals Roß einen fiegreihen Ausfall 
nac der Landjeite. Der Blan der Spanier(i. Arcon), 
duch ſchwimmende Batterien von der Seefeite aus 
die Feſtung zu erobern, fcheiterte an Lord Elliots 

eihidten Gegenmaßregeln (Sept. 1782). Der 
* von Verſailles 1783 ſicherte endlich den Eng: 
ländern die geftung abermals. Seitdem wurde 6. 
in allen engl.:ijpan. und franz.fpan.engl. Kriegen 
nur von der Landfeite eingeſchloſſen. — Bol. Gil: 
batd, Gibraltar (Gibr. 1882). 

Gibſon (jpr. gibbi'n), John, engl. Bilvhauer, 
eb. 1790 zu Gyffin im nördl. Wales, kam auf die 
tademie nach London und 1817 nad Rom, wo er 

fi für immer nieverließ. Erſt an Canova, fpäter 
an Thorwaldſen ſich anlehnend, blieb ihm eine 
glatte, alademiſche Süßlichteit bei großer techniſcher 
brundung eigentümlich. Die Zahl feiner Werte, 
meiſt mweiblihe Geftalten oder Jünglinge, auch 
einige religiöjer Bedeutung, find Gebr groß und 
wurden in England ſehr gefeiert. Zu nennen find: 
Schlafender Hirt, Mars und Eupido, Pſyche von 
Zephyren emporgetragen (1821), Hylas von Nym: 
pben überrafcht (1826; in der Yondoner National: 
— Vielfachen Widerſpruch erregten feine Ber: 
uche, eine polychrome Plaſtik einzuführen. In 
London, wo G. 1845 auf kurze Zeit war, modellierte 
er das Bildnis der Königin Victoria zu einer Statue 
für Windfor; auch wurde er mit der Ausführung der 
Bildfäule Sir Robert Beels, welche auf Beſchluß 
des Unterhaufes in der Wejtminfter: Abtei errichtet 
ward, jowie der Statue George Stepbenfong (1851) 


beauftragt. Großes Aufiehen erregte feine Venus | 
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(1854), ein Meifterftüd der Technik (f. Tafel: 
Englifhe Kunſt ILL, Fig. 8); bekannt iſt aud 
fein Relief Amor und Pſyche (f. ebd. Fig. 9). Eine 
ihöne Sammlung von Gipsabgüjien ver beiten 
Arbeiten G.3 befindet fib im Kryſtallpalaſt zu 
Sodenham. G. ſtarb 27. Yan. 1866 zu Rom. — 
Val. Lady Eaitlate, Life of John G. (Xond.-1869). 
Gibfon (Ipr. gibbi'n), Thomas Milner, engl. 
Staatömann, geb. 3. Sept. 1806 in Trinidad, trat 
1837 ala ee ins Varlament, ging aber 
bald zur Freihandelspartei über, wurde einer der 
einflußreichjten Genoſſen Cobdens, Mitglied der 
Anti-Corn-Law-League (f.d.) und focht unter dem 
Minifterium Beel in erfter Linie für die Aufhebung 
der Getreidezölle, die au 1846 erfolgte. In dem 
folgenden Kabinett Ruſſell wurde er 1846 Vice 
präjident des Handelsamtes, legte aber wegen Mei: 
nungsverfhiedenheiten mit feinen Genoſſen Mai 
1848 das Amt nieder, Er belämpfte die au 
wärtige Politik Palmerftons und brachte dieſen 
dur die von ihm beantragte Verwerfung der von 
der Regierung vorgelegten Mordverſchwörungsbill 
(j. Großbritannien) ger 1858 zu Fall. Dennoch 
übernabm er, al3 Balmerfton Juni 1859 aufs neue 
ins Amt trat, die Bräfidentenjtelle im Armenamt 
und jpäter im Handelsamt, in welcher Stellung er 
vornehmlich den Abſchluß von Handelsverträgen mit 
Frankreich und andern Staaten betrieb. Seit 1868 
bielt er fich von der Öffentlichkeit fern und unternahm 
größere Seefahrten auf feiner Jacht, an deren Bord 
er 25. Febr. 1884 an der alger. Küfte ftarb. 
Giburg, ſ. Koburg. 
Gibus frz., ſpr. ſchibuß), Gibushut, Klapp⸗ 
Cylinderhut, benannt nach einem Hutmachet ©. 
Gicht, in der Hüttenkunde die zum Aufgeben 
der Beichidung bejtimmte Öffnung eines Schadt: 
ofens. Der um dieje befindliche Raum wird Gicht: 
galerie genannt. Gihtaufzug ift der Aufjug, 
durch den man die Beibidung zur ©. emporbebt. 
(S. Eifenerzeugung, Bd. 5, ©. 924 fg.) 9 
Gicht (mediz.) oder Zipperlein (Arthritis 
urica, Urarthritis), eine Allgemeinlranlheit, die ſid 
—— durch —— Affeltion der Gelenle 
ndgiebt und auf der Ablagerung harnſaurer Salze 
in den Gelenttnorpeln und den umgebenden Weich— 
teilen berubt. Sie gebt von einem Iranthaften Zu: 
ftande der Verdauungswerlzeuge aus und wird In 
den meiften Fällen durch die naturwidrige Lebens: 
weife der höbern Stände (übermäßigen Fleiſchgenuß 
und Unmäßigfeit in dem Genuß von Wein, Diet 
und andern Spirituofen) und durd Übermaß in 
finnlihen Genüfjen bei zu geringer Körperan: 
jtrengung, mitunter aud durch Entbehrungen und 
gleichzeitigen Einfluß des Witterungs: und Tempe 
—— herbeigeführt. Das Alter vom 30. 
bis zum 60. Jahre, das männliche Geſchlecht und 
ſtarke, kräftige Konſtitutionen ſind am meiſten dazu 
disponiert; oft iſt erbliche Anlage nachzumeilen. 
Die ©. hat eine akute und chroniſche Form. Die 
akute ©. beginnt mit überaus heftigen bohrenden 
oder ftechenden Schmerzen in einem Gelent, 9% 
wohnlich zuerft im Gelenk der großen Hehe (aber 
aub Podagra, d. b. Fußichmerz, Fußleiden, 
genannt), das mit den er der Entzündung 
anſchwilli, dunlelrot, beik und glänzend geſpannt 
erſcheint. Die Schmerzen wiederholen ſich in lutzen 
Zwiſchenräumen, erft ftärker, dann ſchwächer und 
bören endlich ganz auf. Denjelben Verlauf haben 
das den Anfall begleitende Fieber und die Ver: 


Gichtaufzug — Gichtpapier 


dauungsbejhmwerben, die meiſt dem Anfall ſchon 
vorausgehen, und in yet von 1 bis 2 Wochen iſt 
der alute Gihtanfall in der Regel zu Ende. Da: 
bei findet fih in dem Blut der Kranlen die Menge 
der Harnjäure beträchtlich vermehrt, weshalb man 
gewöhnlich die G. als den Folgezuftand einer be: 
jondern Art der Blutentmijhung und einer eigen: 
tümlidhen Störung des allgemeinen Stoffwechſels, 
der fog. barnjauren Dyskraſie, betrachtet. 
Die chroniſche, irreguläre oder atoniſche 
G. bejtebt darin, dab diefe Anfälle mehrere, oft 
viele Jahre hintereinander bejonders im Frübjabr 
und Herbſt wiederlehren, gewöhnlich mit geringen 
Schmerzen und obne Fieber, aber länger andauernd. 
Die fog. verlarvte ©. ift derjelbe Krantheitäzu: 
ſtand, jpricht ſich aber nicht in ven Knochen, ſondern 
in andern Körperteilen dur VBerbauungsbeichwer: 
den, Hautausichläge u. j. w. aus. Gewöhnlich be: 
fällt die ©. die kleinern Gelenle, die Zeben, Finger, 
das Knie u. ſ. w. bei unregelmäßigem Verlaufe jedoch 
auch die Kopfknochen, das Nüdgrat und die Kreuz: 
gepend; auch zieht jie von einer Stelle zur andern. 
ie chroniſche ©. bat oft Ablagerungen feiter, 
—— aus harnſauren Salzen beſtehender 
aſſen zur Folge, entweder in den Gelenlen (die 
jog. Gichtknoten) oder äußerlih an den Knochen 
und den Obrinorpeln, oder in innern Teilen, vem 
Herzen, den Häuten der größern Gefäße, zumeilen 
auch Nieren: oder Blajenfteine. Bisweilen bricht 
die entzündete Haut über einem gichtifchen Gelent 
auf, und e3 bilvet fich jo ein Gihtgeibmwür, aus 
dem fich mehr oder minder reichliher, mit weißen 
mörtelartigen Maſſen vermifchter Eiter entleert. 
Bei der Behandlung der G. muß der Arzt 
bauptjählid diejelbe vom Rbeumatismus (j. d.) 
zu unterjcheiden willen und mebr die Verhütung 
weiterer Anfälle berüdjichtigen, als etwa den An: 
fall, der eine Art Kriſis bildet, dur ftarte ent: 
zündungsmwidrige Mittel in feinem Laufe bemmen 
wollen. Während des Anfalls jelbjt lagere man 
das erkrankte Glied mäßig erhöht, bejtreiche das ent: 
zündete und geihmollene Gelenk reihlid mit einem 
milden Fett oder Öl und ummidle es mit gewärmter 
Watte, Flanell oder Werg; dabei genieße der Krante 
nur eine jchmale jtiditoffarme Koſt (am beiten Wafler: 
juppen, Gemüſe, getrodnetes Obſth, trinte viel Sel: 
terd: oder Sodawaſſer und ſorge durch Klyſtiere 
oder milde Abführmittel für regelmäßige Stublent: 
leerung; bei großer Schmerzhaftigleit und Schlaf: 
lofigteit ift das Morphium oft nıcht zu entbebren. 
Die eigentliche Kur muß erft nach vollendetem An: 
fall beginnen, und hierzu ift befonders der Gebrauch 
einiger Mineralbäder, wie Nahen, Teplig, Wies— 
baden, Gajtein, Wildbad, Karlsbad, Marienbad, 
Kiffingen und Homburg, aud) der Sol: und Dampf: 
bäver zu empfehlen. Nero gelingt es jelten, die 
Krankbeit volllommen zu beben, da, wie ſchon die 
Erblichleit derjelben zeigt, ihr eigentlicher Keim ſehr 
tief im Körper wurzelt. Obne eine gründliche und 
dauernde Ünderung jeiner Lebensweije kann der 
Krante nicht hoffen, von weitern er ver: 
- zu bleiben; eine einfadhe und mäßige Diät, 
ejonders jr Mäpigleit im Genuß ftidjtoffreicher 
und fetter Nahrungsmittel (Fleiſch, Gier, Käje) und 
altobolreicher Getränte, fleißiges Wafjertrinten, an: 
—— körperliche Bewegung im Freien und bei 
äftigem Atmen find hierzu ganz unerläßlich er: 
forderlih. Bon den Arzneimitteln werden das Col: 
chicum jowie das Piperacidin am meiſten empfoblen. 
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Gegen die zurüdbleibende Gelentijteifigleit erweiſt 
fih die metbodifhe Anwendung der Maflage (f. d.) 
nüslih. — Bal. Pagenſtecher, G. und Rheumatis: 
mus (3. Aufl., * 1889); Ebſtein, Die Natur und 
Behandlung der ©. (Wiesb. 1882); derf., Das Ne: 
gimen bei der ©. (ebd. 1885); Diruf, Die Lebens: 
weife für Gicht: und Steinkrante (Kiſſing. 1891). 

Gichtaufzug, Gicht (in der Hüttenkunde). 

— .Johannisbeere. 

Gichtel, Joh. Georg, Myſtiker, geb. 14. Mai 
1638 zu Regensburg, ſtudierte zu Straßburg Theo: 
logie und die Rechte, war dann Rechtsanwalt, 

uerft in Speyer, jeit 1664 in Regensburg. Nach 
on Überzeugung des unmittelbaren Verkehrs mit 
der überfinnlien Welt in Träumen und Vifionen 
gewürdigt, bemühte er jich, in enger Berbindung mit 
einem Baron Wels, eine « hrifterbauliche Jejusge: 
jellihaft» ins Leben zu rufen. Bei feinen zu diefem 
Zmede unternommenen Reifen geriet er in immer 
größern Zwieipalt mit der lutb. Geijtlichleit und 
wurde nad jeiner Nüdlehr nah Negenäburg als 
Miedertäufer angellagt und aus der Stabt ver: 
wieſen. Nach vorübergebendem Aufenthalte in 
Gernsbah im Badiſchen und in Wien begab er ſich 
1666 nad Zwolle in Holland und 1668 nady Amiter: 
dam, wo er21. Jan. 1710 jtarb. In Amfterdam war 
G. mit ven Schriften Jaltob Böhmes (f. d.) befannt 
geworden, die er zuerjt vollftändig (9 Bde., Amſterd. 
1682) berausgab. Seine eigene Lehre ift nur eine 
praltiich :ascetifche Weiterbildung der Böhmeſchen 
8 ihm — aber iſt die jhwärme: 
riſche Lehre vom Melchiſedelſchen Briejtertum, ver: 
möge deren er fih und andern « Erleuchteten» die 
Kraft zujchrieb, in Nahahmung des jtellvertreten: 
den Leidens Ehrifti Seelen aus der Verdammnis 
zu erlöfen. Er verwirft die Ehe, ſchätzt theol. Wiſ— 
jenfhaft gering und fordert freimillige Armut. 
Seine Anhänger, Gichtelianer oder Engels: 
brüder (nad Mattb. 22, 30) genannt, weil fie dur 
Enthaltung von der Ehe und Weltlujt, durch Kon: 
templation und andere Mittel den Engeln gleich zu 
werden dadıten, haben fih, obſchon nicht zahlreich, 
in Amſterdam und Leiden, fowie bier und da in 
Deutſchland bis in die Neuzeit erhalten. G.3 Briefe 
erjchienen gejammelt in «’Theosophia practica» 
(7 Bpe., Leiden 1722; Bd. 7 enthält die Lebens: 
beichreibung). — —* Lipſius in Erſch und Grubers 
«Allgemeiner Ency lopädie der Wiſſenſchaften und 
Künfte» (Selt. 1, Bd. 66, Lpz. 1858). 

Gichter, Kinderlrantbeit, ſ. Ellampfie. 

@ichtgalerie, ſ. Gicht (in der Hüttenkunde). 

Gi tgele, Gichtgasfang, ſ. Eifenerzeugung 
(Bd. 5, ©. 924 op 
Gichtgeſchwür, — Gicht (mediz.). 
Gichthungerweſpen, ſ. Evaniidae. 

Gichtiger Mund, im deutſchen Mittelalter das 
Geftändnis im Strafverfahren, auf Grund deſſen 
segperg air en konnte. Sg nee genannt 
werden als libe erh vor dem Femgericht (f. d.) 
G. M., handhafte That (Ergreifung auf friiher 
That) und blidender Schein (Augenschein, wie wenn 
der Leichnam des Ermordeten vorgelegt wird). 

Gichtknoten, ſ. Gicht (mebiz.). 

Gichtkörner des Weizens, |. Gallen (S. 488 4). 

Gichtmittel von Laville, ſ. Gebeimmittel, 

Gichtpapier (Charta resinosa s. antirheuma- 
tica), mit Schiffspech, Terpentin und Kolophonium 

etränftes Bapier, das zum Einhüllen gichtkranker 
lieder benußt wird. Das fog. Hamburger ©. 
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enthält außerdem noch Kantharidenpulver, Tolu: 
baljam, Elemi und Berubalfam. (S. auch Geheim: 
mittel [Papier Fayard] und Gichttaffet.) 

Gichtpulver von Mundram, ſ. Gebeimmittel. 

Gichtroſe, ſ. Päonie. 

Gichtrũbe, ſ. Bryonia. 

Gichtſchwamm (Cadmia fornacum), ſchwam— 
mige Anſätze (Ofenbrüche), die ſich namentlich 
bei Verarbeitung von zinkhaltigen Blei: und Eifen: 
erzen über Shadtöfen in der Näbe der Gicht bilden 
und, weil meijt ſehr zinkoxydreich, zur Zink: und 
Zintfarbengeminnung verwendet werden. 

rg ſ. Hüttenraud. 

Gichttaffet, eine Art Wahstaffet, dient zum Ein: 
hüllen aicht: und rheumatismuskranker Körperteile 
und entfaltet durch Anregung der Hautthätigteit 
eine ableitende Wirkung. (S. auch Gichtpapier.) 

Gichtvogel, joviel wie Fichtenkreuzichnabel 
(f. Kreuzichnabel), weil diejer, gefangen gebalten, 
die Gicht «an ſich ug foll. 

Gichtwatte von Battiion, ſ. Gebeimmittel. 

Gidelhahn, Berg bei Ilmenau, j. Kickelhahn. 

Giddah, Dſchiddah, älteres Getreidemaß in 
einigen Orten des brit. Djtindien: in Mafulipatam 
= Yyaıoo Garce 1 d.) oder 14,338 Eentiliter; im 
Norden von Maifur gleih dem Gewicht von 84 
Madras:Rupien oder jpätern Britisch: Dftindichen 
Gompagnie:Rupien = 979,78 g. 

Gide (jpr. ſchihd), Theophile, franz. Maler, geb. 
15. Aug. 1822 zu Paris, war Schüler von Kaul 
Delarohe und Leon Eogniet und ftarb 29. Nov. 
1890 in Paris. Er widmete ſich hauptſächlich der 
Genremalerei, lieferte aber auch biftor. Gemälde. 
Hervorzuheben find: Die Verurteilung Eing: Mars’ 
(1855), Auferwedung des Yünglings von Nain 
(1857), Sully verläßt den Hof Ludwigs XIIL (1863), 
Neapolitaniihe Sänger (1864), Studierende Mönde 
(1865; Mufeum in Alencon), Ambulance im Klofter 
Eimies in Nizza (1873), Karl IX. unterjchreibt den 
Befehl zur Ermordung der Hugenotten (1876), Lud— 
wigIX. vom Hofnarren beim Gebet überrafcht (1877), 
Othello jeine Abenteuer erzäblend (1879), Schach— 
matt (1884), Ein Maler im Klofter (1887). 

ideon oder, wie jein eigentliher Name geweſen 
zu fein jcheint, Jerubbaal, der erſte Israelit, der 
König genannt wird. Er war Herricher zu Opbra, 
ber Hauptitadt des manaſſitiſchen on 
Abiefer. Sein Ruhm Imüpft fi an die Beſiegung 
der Midianiter, über die das Buch der Richter (Kap. 
6—8) Widerjprechendes berichtet, und an die Errich⸗ 
tung einer Rultjtätte mit Gottesbild zu Opbra, die 
nur noch angedeutet wird, In dem jegigen Richter: 
buch wird er, ſehr im Widerſpruch mit den in dieſem 
miterhaltenen alten Nachrichten, zu einem der jog. 
Richter gejtempelt. Sprichwörtlich geworden ift die 
nad) einer der —— vor ſeinem Angriffe auf 
die Midianiter ausgegebene Loſung: «Hie Schwert 
des Herrn und Gideon» (Richter 7, 18, 20). 

Gids, De (jpr. chidds: frz. guide, «gührer»), die 
bedeutendſte Monatsſchrift Hollands. Sie erfcheint 
feit 1838 und bat unter Leitung Potgieters und 
Balhuizens der niederländ. Litteratur Natur und 
Wahrheit zurüdgegeben. Potgieter blieb, nachdem 
Bathuizen jih zurüdgezogen hatte, bis 1865 die 
Seele der Zeitichrift. Diefe behauptete auch nach 
jeinem Rüdtritt ihren alten —* als aber allmäb: 
lich eine neue Richtung in der Litteratur entitand, 
von der «De G.» fi abwendete, erſchien 1885 ala 
Wroteit «De Nieuwe G.» («Der neue G.»), der eine 
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Revolution in der Litteratur predigte, aber auf die 
Dauer die gehegten Wünfche nicht erfüllte. Neuer: 
dings ſcheint ſich G. derneuejten Schule auzumenden. 
Gieb., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Ab: 
fürzung für den ——— und Paläontologen 
Chriſtian Gottfried Andreas Giebel, geb. 
13. Sept. 1820 zu Quedlinburg, geſt. 14. Nov. 1881 
als Profeſſor zu Halle; er jchrieb: «Dpontograpbier 
(mit 52 Tafeln, Lpz. 1854), «Die Säugetiere» 
(11 Lfgn., ebd. 1853—55; in neuer, zu Bronns 
«Klaſſen und Ordnungen des Tierreich» geböriger 
Bearbeitung, ebd. 1874 fg.), die erfte Monograpbie 
der «Insecta epizoa» (mit 20 Tafeln, ebd. 1874), 
«Gaea excursoria germanica» (ebd. 1848), «Lebr: 
buch der Zoologie» (Darmft. 1857; 6. Aufl. 1880), 
aTagesfragen aus der Naturgeichichte» (Berl. 1858; 
3. Aufl. 1859), «Naturgeihidte des Tierreichs⸗ 
(5 Boe., Lpz. 1858—64), «Vogelibupbudy» (4. Aufl., 
Berl. 1877), «Landwirtichaftlibe Zoologie» (Gloa. 
1868; neue Ausg. 1873), «Thesaurus Ornitho- 
logiae» (3 Bde., Wpz. 1872—77) u. a. 
®iebel (fr;. fronton), die ſenkrechte Begrenzung 
eine® Dahraums bei Pult: und Satteldächern, 
dann auch, ald Abkürzung für Giebelmauer und 
Giebelwand, die dad Gebäude an der jchmalen 
Seite abſchließende Wand jamt dem darüber befind: 
lien Dachgiebel. Je nahdem das Dad (f. d.) 
fattel: oder pultförmig, hoch oder niedrig ift, den ©. 
überragt oder von demjelben überragt wird (über: 
dedter und freier G.), befommt der ®. eine verſchie⸗ 
dene Form, meiltens ift er jedoch ein Dreied. Nur 
ausnabmöweife, wenn der Durbfchnitt des Dachs 
bogenförmig ift, kommt wohl aud ein G. vor, defjen 
obere Abgrenzung Bogenform bat. Der vielfad 
Frontiſpiz (j. d.) oder Fronton genamnte 
Stirngiebel wird gewöhnlich auf allen drei Seiten 
von Gefimjen umrahmt. In der klaſſiſchen Architektur 
des Altertums war der G., dem flachen Marmordach 
des Tempels entſprechend, ftet3 ein oben ſtumpfwinl⸗ 
liges, gleichſchenlliges Dreied, deſſen Grundlinie 
zur Höhe in einem beſtimmten Verhältnis ſtand. 
Das Giebelfeld (Tympanon), d.h. der Raum zwi: 
ichen den begrenzenden Geſimſen, wurde bei arößern 
Tempeln (Tempel zu gina, Parthenon zu Atben, 
BZeustempel zu Olympia u. j. w.) oft mit Statuen: 
ruppen, bei Heinern Gebäuden mit Reliefs ae: 
müde. Cine bejondere Zierde der antiten Tempel: 
giebel find die an den untern Enden und der Spike 
befindlichen Afroterien (f.d.). Im Mittelalter wurde 
Dach und G., lehterer bei Mobhnhäufern in den 
Städten gewöhnlich nad der un gerichtet, jebr 
body und meift als gleichjeitiges Dreied oder noch 
ipiger gebildet. Der ©. ift dann nicht mebr von 
Geſimſen umſchloſſen, jondern in freier Weiſe als 
anz jelbjtändiges Werk architeltoniſch ausgebildet. 
m Zeitalter der Gotik wurde er mit Abtreppungen, 
Sinnen, Maßwerk, Türmchen u. ſ. w., im Zeitalter 
der Renaiffance mit mebrern Pfeileritellungen und 
Gebälten übereinander, Fenſtern, Niſchen, Reliefs, 
Dbelisten, Statuen, Büften u. f. w. geihmüdt. Er 
erhebt ji) dann bisweilen weit über die Daclinien 
binaus und wird im 16. zur, zum beroorragend: 
ſten Shmud am bürgerliben wie fürjtl. Wohnbauſe 
(Ziergiebel). Schöne Beifpiele von got. und Re: 
naifjancegiebeln finden fich in faft allen ältern deut: 
ſchen Städten. In der Barodzeit erbielt der G. Bo: 
luten und andere geſchwungene Yinien und wurde 
oftin der Mitte durchbrochen, die Lüde durch Büften, 
Vaſen auf Poftamenten u. f. m. ausgefüllt. 
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@iebel over Bibel beißt in manden Gegenden 
Deutſchlands die Teichlarauſche (ſ. Karauſche). 

Giebelfeld, ſ. Giebel. 

Giebichenftein, Dorf im Saalkreis des preuß. 
Reg.⸗Bez. Merjeburg, an der Saale, über die jeit 
1890 eine eijerne Brüde führt, unmittelbar nördlich 
an Halle anftoßend, bat (1890) 14487 (7199 
männl., 7288 weibl.) E., darunter 456 Katholiken; 
Poſt, Telegraph, alte evang. Bartholomäuslirche 
mit Kreuzſchiff, im 17. Jahrh. umgebaut, tath. 
St. Norbertkirche, — ——— 2Bürgerſchu⸗ 
len, lath. Privatſchule, Waſſerwerk (1893), gleich: 
zeitig für die Nachbarorte Trotha und Eröllwiß; 
Baummollipinnerei (400 Arbeiter, 24000 Spin: 
deln), 3 Maſchinenfabriken, Eifengießerei mit Ma— 
ichinenfabrit, Metallgieherei ſowie Fabrikation von 
KRupferwaren (2 Fabriten), Kunfteis (Halleiche Eis: 
werte), Chamottewaren, Bierbrauerei mit Eisfabrit, 
Mebl: und Schneidemübhle, Brauntohlenwert, große 
Vorphyrſteinbruche jowie eine der größten preuß. 
Domänen. Am Fuße der hart am Saale:Ufer auf: 
fteigenden Trothaer Felſen ſteht jeit 1890 ein Dent: 
nat ("Reliefbilo, von Kafflad) zur Erinnerung an die 
Kaifer Wilhelm I. und Friedrich II. G. iſt durd 
feine reizende Lage, bejonders aber hiſtoriſch merf: 
würdig wegen der Ruinen des alten Doppelſchloſſes 
G. Das obere Schloß, die alte Feſtung, urfprüng- 
lih Reichsſchloß, wird med zuerſt 961 unter 
Kaifer Dtto I. erwähnt. Otto jchenkte 965 ©. nebit 
dem ganzen Bezirk um Halle der Kirche zu Magde— 
burg, und jeitbem entjtand am Fuße der Burg bie 
fejte Refidenz der Erzbiſchofe. Seit Raifer Heinrich IL, 
der jeit 1013—14 bier zuerſt lombard. Große inter: 
nierte, diente das obere Schloß wegen feiner feiten 
und einfamen Lage als Staatögefängnis, in welchem 
unter andern nod) unter ihm Heinrich von Öfterreich, 
fpäter Herzog Ernft von Schwaben (1027—29) und 
Herzog Gottiried von Lothringen (1044—46) feit: 

ebalten wurden. Die Burg wurde 1442 neu be: 
feftigt, im 16. Jahrh. verfiel fie mehr und mebr, 
1572 wurde fie durch Wetterihaden und Brand 
verheert. Im Dreißigjährigen Kriege zerftörten fie 
1636 die Echmweden unter Baner vollends. Das 
bier 29. Juli 1846 eröffnete Solbad Wittelind 
(j. d) mit Sanatorium ift zugleich Vergnügungsort 
der Hallenjer, ebenjo die nahe Saalſchloßbrauerei 
und der Reilöberg mit Park und Ausfihtspuntten. 
— Bol. Hendel, Chronik von ©. (Halle 1818); 
Hagen, Die Stadt Halle (2 Bode., ebd. 1867; nebit 
4 Graänzungsbeften, 1868—73); Müldener, ©. 
Wittelind, Cröllwitz (ebd. 1874). 
®ieboldehanfen, Marttfleden im Kreis Duder: 
ſtadt des preuß. Neg.:Bez. Hildesheim, 16 km fü: 
lich von Dfterode, an der rechtö zur Leine fließenden 
Rhume und an der Nebenlinie Wulften-Dubderftabt 
der Preuß. Staatäbahnen, Sitz eines Amtsgerichts 
(Landgeriht Göttingen), hat (1890) 2125 E., Boft, 
Zelegrapb, tath. und evang. Kirhe; Dampfjäge: 
wert, Holzichleiferei, Nefjelweberei. 

Giech, altes fränt. Geſchlecht, das ſeinen Stamm: 
fiß, die Burg G., ſchon im 12. Jahrh. an Bamberg 
verlor und als erites bleibendes Befistum Ellern 
(jet Burgellern) bei Scheplik erwarb. Gegen 1350 
teilte es fich in zwei Hauptlinien, von denen die 
ältere, zu Brunn, im 17. Jahrh. erloſch, wäh: 
rend die jüngere (Ellern:Kröttendorf) noch gegen: 
wärtig blüht. Dur eine Erbtochter der 1564 im 
Mannsjtamme erlojhenen Förtih zu Thurnau 
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Grundbeſitz erjt zur Hälfte, 1731 ganz an das 
Haus G., das 1680 in den Neichöfreiberrenftand 
und 1695 in den Reichsgrafenftand erhoben worden 
war. Karl Gottfried, Grafvon G. führte 1723 
das Erjtgeburtäreht in feinem Haufe ein. Schon 
vorher (1699) hatte er zur endlichen Bejeitigung 
bundertjäbriger Irrungen und Streitigkeiten mit 
dem benahbarten fürftl. Haufe Brandenburg: Kulm: 
bad einen Vergleich abgeſchloſſen, in welchem den 
Grafen von G. von jeiten Brandenburgs die Lan: 
deshobeitärechte über die Herrihaft Thurnau zu: 

—— wurden. Als wirkliche Inhaber der Landes⸗ 
* eit und als Landesherren erlangten ſie hierauf 
1726 Sitz und Stimme im fränk. Reichsgrafen— 
follegium. Seit 1731 bildete Thurnau den eigent: 
lichen Mittelpuntt des G.ſchen Befikes, an den ſich 
das ältere Eigentum des Haufes, das fich im reiche: 
ritterichaftlihen Verbande befand, anſchloß. Jedoch 
entzog die Krone Preußen, weil jener Receß von 
1699 mit Brandenburg:Kulmbah ohne Preußens 
Einwilligung — war, dem Hauſe G. 1796 
die Landeshoheit, gewährte ihm aber vermöge einer 
eigenen Staats⸗ und Aſſekurationsalte vom 10.Nov. 
1796 ſehr mwejentlihe Rechte, Vorzüge und Ein: 
fünfte. Gleichwohl fubr das fränk. Grafentollegium 
bis zur Auflöfung des Deutſchen Reichs fort, den 
Grafen von ©. als ein RKollegialmitglied zu be: 
trachten. 1806 ging das G.ſche Haus ın die franz. 
Landesabminiitration, 1810 an die Krone Bayern 
über, führt jeit 1831 das Prädikat «Erlaucht» und 
übt alle jtanvesberrlihen Rechte. Die Standes: 
berrlichteit des Haufes im Sinne des Art. 14 der 
Deutihen Bundesakte wurde 9. April 1861 won 
Bayern ausdrückich anerkannt. 

Graf Franz Frieprih Karl von ©. (geb. 

29. Dit. 1795, geit. 2. Febr. 1863) war erit Re: 
ierungsrat, dann Regierungsdirektor in Mürz: 

urg, bis er 1838 als Negierungspräfident von 
Mittelfranten nah Nürnberg überfiedelte. Sein 
Austritt aus dem Staatsdienſt (1840), deſſen Mo: 
tive er ge dem Könige in einer obne fein Willen 
im Drud erjchienenen (Stuttg. 1840) Dentſchrift 
darlegte, erregte allgemeine Aufmerkjamteit. Noch 
gefteigert ward das Intereſſe, als er feine «Anſich⸗ 
ten über Staats- und öffentliches Leben» (2. Aufl., 
Nürnb, 1843) herausgab. Als Proteftant nahm er 
an dem Kniebeugungsitreite (f. Kniebeugung) mit 
einigen Schriften thätigen Anteil. G. ward 1848 
in das ee Parlament gewählt. Seit dem 
Tode feines Bruders (1846), dem er im Befik von 
Thurnau und der Würde eines erblihen Reichsrats 
jolate, beteiligte er jih an den wichtigsten Verband: 
ungen ber bayr. Erjten Kammer. Das von ihn 
entworfene «Hausgejeß im Gejchlechte der Grafen 
und Herren von ©.» (1855) iſt eine in ihrer Art be: 
deutende Arbeit. Sein Sohn, Graf Karl Gott: 
fried von ©., geb. 15. Sept. 1847, ift das jeßige 
Haupt des Hauſes. 

Bien (ipr. ihiäng). 1) Arrondiffement des fran;. 
Depart. Loiret, hat 1441,39 qkm, (1891) 62650 E., 
49 Gemeinden und zerfällt in die 5 Kantone Briare 
(323,92 qkm, 16 141 E.), Ehätillon:fur:Loire (222,73 

km, 10967 €.), ©. (359,58 qkm, 18473 G.), 

uzouersfur:Zoire (208,08 qkm, 6905 E.), Sully: 
ſur⸗Loire (327,08 qkm, 10 164 E.). — 2) Hauptftadt 
des Arrondifjements G., an der Loire, über welche 
bier eine Brüde von 12 Bogen führt, und an den 
Linien Paris-Nevers-Lyon, Fontenoy:G. (56 km) 
der franz. Mittelmeerbahn und ®.:Orleans (63 km) 
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der Franz. Orleansbahn, Sitz eines Gerichtshofs 
erfter Inſtanz und eines Friedensgerichts, bat 
(1891) 6867, ald Gemeinde 8519 E., ein 1494 von 
Anna von Beaujeu erbautes Schloß, Fabriken in 
Fayence⸗ und Töpferwaren, Gerberei, Färberei und 
Brennerei und Handel mit Holz, Molle und Ge: 
treide. 1864 mwurben bier gallo:röm. Bäder ent: 
dedt. — Val. Marchand, Histoire de la ville, des 
seigneurs et du comt& de G. (Orleans 1886). 

Giengen an der Brenz, Stabt im Dberamt 
Heidenheim des württemb. Jagftlreifes, 10 km im 
SD. von Heidenheim, an der zur Donau gehenden 
Brenz und an der Linie Aalen-Ulm (Brenzbabn) 
der MWürttemb. Staatöbahnen, en (1890) 3176 
meist evang. E., Poſt, Telegrapb, Real: und Latein: 
ſchule; Fruchtſchranne, 2 Mal — 2 Mühlen, 
Kratzenfabrik, Muffelinalasie eiferei, Tuchmache⸗ 
reien, Gerbereien, Fabriten von Filz: und Spiel: 
waren, Orgeln, Orgelpfeifen, bedeutende Viehmärtte 
und ift der Hauptiik der deutichen Filzfabrifation 
(Vereinigte Filzfabrifen, Altiengeſellſchaft mit vier 
auswärtigen Filialfabrilen). 

Gienmufchel (Chama), eine in etwa 50 leben: 
den Arten die wärmern Meere bis zum Mittelmeer 
bewohnende Mu: 
ſchelgattung mit 
didichaligem, un: 

aleichllappigem 

Gebäufe, das an: 
gewachſen ijt und 
daher zu einer un: 
regelmäßigen Ent: 
widlung neigt. 
Unter den foſſilen 
Verwandten iſt die 
juraſſiſche Wid— 
dermuſchel Di— 
ceras arietinum Lam., ſ. vorſtehende Abbildung) 
durch zwei aufgewundene Schalen ausgezeichnet. 

Gieren, das Abweichen eines Schiffs vom ge— 
raden Kurſe, wenn es ſchlecht ſteuert oder ſchlecht 

eſteuert wird. Erſteres findet ſtatt, wenn es 
feine guten Formen hat oder unrichtig belaſtet 
iſt. —— heißt ein Schiff, wenn es das 
Beſtreben zeigt, bei ſeitlichem Winde mit dem Kopfe 
lupmwärt3, d. b. gegen den Wind anzugehen. Dies 
rührt meiſtens von faljher Stauung ber, durch 
die ber Tiefgang des Vorderteils zu are geworden 
iſt. Das Hinterteil bietet alddann dem Waſſer weni: 
er Wideritand und weicht deshalb dem Winddrucke 
eichter aus als jenes. Man gleicht diefen Fehler 
dur größere Belaftung des Hinterteild oder Ver: 
änderung ber Segelitellung aus. Leegierig be 
zeichnet das Gegenteil. 

®ierfalfe (Falco gyrfalco L.), norwegischer 
Jagdfalke, ein ſchöner, 54 cm im männlichen, 
57 cm im weiblichen Geſchlecht lang_werbenver 
Evdelfalfe, der unten weiß mit dunkeln Querfleden, 
oben hell ſchieferblau mit dunklern Querbinden ift. 
Bewohnt den hohen Norden, kommt in falten, 
ichneereihen Wintern felten nach Deutfchland. Der 
G. war ein befonders gejchäßter Beizfalte, 

Gierfe, Dito, Nechtögelehrter, geb. 11. an. 
1841 zu Stettin, jtubierte in Heidelberg und Berlin 
die Rechte, trat dann in die Praxis, wurde 1865 
Gerichtsaſſeſſor und babilitierte fich 1867 als Do: 
cent des deutjchen Rechts zu Berlin, wurde 1871 
zum außerord. Profeſſor ernannt, 1872 ala ord. 
Profefior der Rechte nad Breslau und 1884 nad 
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Heidelberg, 1887 nad Berlin berufen. Sein be: 
deutendftes Merk iſt «Das deutiche Genoſſenſchafts— 
recht» (3 Bde., Berl. 1868—81). Cine Ergänzung 
dazu bildet: «Die Genoſſenſchaftstheorie und die 
deutfhe Rehtiprehung» (ebd. 1887). Außerdem 
find zu erwähnen: «Der Humor im deutfhen Recht» 
(ebd. 1871; 2. Aufl. 1887), «Johannes Althbufius und 
die Entwidlung der naturrechtlichen Staatätbeorien» 
(Bresl. 1880), «Der Entwurf eines bürgerlichen 
Geſetzbuchs und das deutſche Recht» (Lpz. 1889). 
Auch ift ©. Herausgeber der « Unterſuchungen zur 
deutichen Staats: und Rechtsgeſchichtes (Heft 1—41, 
Bresl. 1878—92). 

Giers, Gertrud, Schauspielerin, geb. 7. Des. 
1855 in Köln, trat 1880 zuerit am Kölner Theater 
auf, war dann kürzere Zeit am Hoftheater in Caſſel, 
1881—86 am Hamburger Stadttheater, 1886—88 
in Frankfurt engagiert und ift feit 1889 Mitglied 
des Hoftheaters in Hannover. Ihre von großem 
Erfolg begleiteten ——— führten ſie nach Berlin, 
Petersburg, Moskau, Kopenhagen, Neuyork. Sie 
ilt eine der begabteften Heroinen von binreißendem 
Schwung und großen Mitteln. Zu ihren hervor: 
ragenditen Rollen gehören Medea, Phädra, JIphi— 
genie, Jungfrau von Orleans. 

Giers, Nikolaj Karlowitſch von, rufj. Staats: 
mann, geb. 9. Mai 1820, aus einer in Finland 
angejeffenen ſchwed. Familie, trat 1838 in das 
Ministerium der auswärtigen Angelegenbeiten ein 
und wurde dem Aſiatiſchen Departement zugeteilt. 
Mäbhrend des ungar. Feldzugs (1848—49) war ©. 
dem rufj. Hauptquartier al3 diplomat. Funktionär 
attadyiert. Darauf zum erften Botſchaftsrat in Kon: 
ftantinopel ernannt, befand er fihmwährend des Krim: 
krieges ald Kan leichef des Generallommiſſars in der 
Moldau:Waladei, 1857 in Beflarabien. 1858 gina 
G. als Generaltonful nach Agypten, Ende 1859 ala 
Generaltonful und diplomat. Agent in die Donau: 
fürftentümer und 1863 ald außerordentlicher Ge: 
ſandter und bevollmädtigter ag nad Teheran, 
dann nad Bern und 1872 nad Stodholm. 1875 
wurde er nach Petersburg berufen, wo er ala Gebilfe 
des Minifterd der auswärtigen Angelegenbeiten die 
Aufgabe erbielt, das ruſſ. Konſularweſen neu zu ae: 
ftalten. 1878 verhandelte er mit England wegen 
Afgbaniftan und 1881 wegen des Vorrüdens gegen 
Mermw ; zugleich erledigte er nach mehrjährigen Unter: 
rege den wegen des Kuldſchagebietes ent: 
tandenen Konflikt mit China durch Abſchluß des 
Vertrags vom 23, Febr. 1881. Nach der Thronbe: 
fteigung Alerander® III. richtete ©. im Auftrage des: 
jelben, 16. März 1881, ein Rundſchreiben an die Ber: 
treter Rußlands bei den auswärtigen Regierungen, 
worin er die Polilik des neuen Kaiſers als eine frieb: 
liche, derinnern Entwidlung des Staates bauptiäd: 
lih gewidmete bezeichnete. Bei der Zufammenkunft, 
— Kaiſer Alerander III. mit Kaiſer Wilhelm 1. 
9, Sept. 1881 in Danzig hatte, fonferierte G. mit 
dem Fürften Bismard. Als Fürft Gortihalom von 
der Leitung des Minifteriums ded Auswärtigen 
entbunden wurde, trat ©. 9. April 1882 an jeine 
Stelle. ®.,ein Gegner aller panſlawiſtiſchen Kriegs: 
gelüfte, wirkte in diefem Sinne bei feiner Zuſammen⸗ 
funft mit dem Fürften Bismard in Varzin 17. Nov. 
1882, bei feinem Aufenthalt in Rom und in Wien 
24. Yan. 1883. Den gleichen Ebaralter trug aud 
das Rundſchreiben vom 9. Juni 1883, worin ©. 
den faiferl. Dant für die beim Krönungäfeit kund⸗ 
gegebenen Sumpatbien des Auslandes ausfprad. 
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Während der Dreilatferzufammentunft in Stiernie: 
wice 15. bis 17. Sept. 1884 hatte G. dort mehrere 
Unterredungen mit dem Fürften Bismarck und dem 
Grafen Kalnoky. Bei der Kaiſerzuſammenlunft in 
Kremſier 25. und 26. Aug. 1885 war er in ftetem 
Verkehr mit dem Grafen Kalnoky. Am 7. Dft. 1885 
beiuchte er ven Fürſten Bismard in Friedrichs: 
rub und erbielt 26. und 27. Aug. 1886 während 
feines Aufenthalts in pri den Beſuch 
des Fürſten Bismarck, als — die Bulgariſche 
Frage durch die gewaltſame Entfernung des Fürſten 
lerander in eine höchſt jchwierige Phafe trat. © 
gewann den Zaren für feine ſeildem fejtgehaltene 
ey des Zuwartens und der freien Hand, um die 
raft Rußlands nicht in Heinen Händeln zu zer: 
fplittern, jondern mit voller Macht in eine günitige 
europ. Ronitellation eingreifen zu fönnen, G. ver: 
mied daher jede Berwidlung, die Rußland an der 
freien Benußung des günftigen Augenblids hindern 
tönnte. Dieje Bolitik blieb nicht ohne Widerſpruch 
feitens der ruſſ. Nationalpartei, namentlich Katkows. 
Daß aber der Kaifer doch fortdauernd mit ihr über: 
einjtimmte, bewies die bulovolle Auszeichnung, die 
G. aelegentlih feines fünfzigjährigen Dienitjubi: 
läums 25. Dft. 1888 dur Alerander III. zu teil 
wurde. Nicht nur, daß der mebrmald bedrohte 
Friede immer wieder aufrecht erhalten wurde, fon: 
dern auch, daß das feit dem lekten Kriege mit der 
Türkei erſchütterte Anſehen Rußlands ın Europa 
ſich entſchieden gehoben bat, hat letzteres zum 
großen Zeil der Hugen, zurüdhaltenden Politik ©.’ 
au danken aehabt. Bald nad der Kaiſerzuſammen— 
kunst, 17. Aug. 1890 in Narva, erbielt ©. zur Her: 
jtellung feiner Gefundheit einen längern Urlaub; 
aus gleihem Grunde begab er ſich Sommer 1892 
wieder nad dem meitl. Europa und febrte erſt im 
April 1893 nad Rußland zurüd, um im Juni die 
Staatögeichäfte wieder zu übernehmen. 
Giersberg, Burgruine, ſ. Rappoltitein. 
Gierfch, Vflanze, j. Aegopodium. 
Gierymffi, Mar, poln. Maler, geb. 15. Dit. 
1846 in Warſchau, fümpfte 1863 ala Difizier der 
Infurgenten gegen Rußland, ftudierte nach Beendi— 
gung des Aufitandes in Warſchau Mufif und ging 
1865 nah Münden an die Akademie, wo er jich erjt 
bei A. Wagner, dann in den Ateliers von 3. Adam 
und von E, Schleich auäbilvdete. Obwohl ihm nicht 
einmal ein Jahrzehnt von fünftlerijcher Thätigfeit 
vergönnt war, entfaltete er doch in jeinen meift poln. 
Motiven entnommenen Bildern eine erjtaunliche 
Veranlagung in zeichnerifcher wie —3 Hin: 
Jicht. Bon jeinen Gemälden find zunennen: Polniſche 
Spinnjtube, Polniſche Landſtraße im Winter, Bi: 
jtolenduell zu Pferd, Sau ammenktunft im Walpe, 
Betende Juden, Beſuch beim Mondſchein, Inſur— 
genten im Walde, Koſaken auf dem Marjche und 
endlich fein lehtes in Nom vollendetes Bild: Bar: 
forcejagd im vorigen Jahrhundert (1874; National: 
galerie in Berlin). 1872 zum Mitglied der Ber: 
liner Alademie ernannt, ftarb er bereit 16. Sept. 
1874 in Reichenhall. _ j i 
Gieſe, Ernit Friedrih, Arditelt, geb. 16. April 
1832 zu Baußen, ftubierte jeit 1851 an der Aka— 
demie zu Dresden unter Nicolai und begann 1857, 
nad) dreijährigem Aufenthalt in Stalien, eine jelb: 
ftändige Bauthätigfeit in Dresden. 1860 ald Pro: 
fefjor an die Akademie zu Düſſeldorf berufen, fehrte 
er 1872 von dort nad) Dresden zurüd und wurde 
1878 Profefjor am dortigen Polytechnikum. Seit 
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1874 tft er mit dem Arditelten Baul Weidner 
u gemeinjamer Thätigfeit verbunden. Schon früber 
—* G. ſich durch erfolgreiche Teilnahme an Wett: 
bewerben einen Namen gemacht, die in Gemeinfcajt 
mit Weidner zu einer Reihe höchſt ebrenvoller Aus: 
zeichnungen führte. Bei den größten Wettbewerben 
(Rathaus zu Hamburg 1876, Reichstagsgebäude zu 
Berlin 1882, Reihsgerichtsgebäude zu Yeipzig 1885, 
Ausitellungsgebäude in Dresden 1888 und vielen 
andern) erbielten fie Preife. Das Ergebnis folder 
waren die Bauausführungen des Stadttheater 
1873) und der Kunitballe (1878) zu Düffelvorf, der 

utbertirche zu Dresden (1882); der Centralbahnhof 
in Dresden wird zur Zeit nad ihren Blänen aus: 
geführt. Außerdem baute G. die Oberlaufiger Bank 
zu Zittau, das Gewandhaus zu Baugen, zahlreiche 
Wohnhäuſer und Villen in Dresden und den Nad): 
barjtädten jowie am Rhein. 

Giefebrecht, Friedr. Wilb. Benjamin von, Ge: 
ſchichtſchreiber, geb. 5. März 1814 zu Berlin, ſtudierte 
auf der Univerjität daſelbſt, wo ihn Ranke befon: 
ders für das Studium der Gejhichte gewann, und 
war dann 20 Jahre lang Lehrer am Joachimsthal⸗ 

ben Gymnaſium in Berlin. 1857 wurde G. als 
Brofefior der Gejhichte nah Königsberg, 1862 
nah München berufen, wo er zugleich Direktor des 
Hiſtoriſchen Seminars und Sekretär der SHiftori- 
ſchen Kommiffion wurde. Durch Verleihung des 
Ordens der bayr. Krone wurde er 1865 in ben 
Adeljtand erhoben, 1872 zum Gebeimrat und zum 
ftellvertretenden Vorſißenden des neu errichteten 
oberften Schulrats für Bayern ernannt. Seit 1873 
war G. auch Sekretär der bijtor. Klaſſe der Alades 
mie der Wiſſenſchaften. Er jtarb 18. Dez. 1889 
in Münden. Für Rankes «Jahrbücher des Deut: 
ſchen Reichs unter dem ſächſ. Haufe» jchrieb ©. die 
«Geſchichte Ottos II.» (Berl. 1840). 1841 veröffent: 
lichte er die «Annales Altahenses», eine verloren ge: 
gangene wichtige Quellenfchrift des 11. Jahrh., die G. 
aus den daraus erhaltenen Citaten, welche ſich zahl: 
reich in jpätern Werfen fanden, wiederberitellte. Eine 
länzende Beitätigung feiner Wiederberitellung er: 
Bielt &.durd die 1870 von E. von Öfele in Aventins 
Nachlaß wieder aufgefundenen echten Annalen. Als 
Frucht einer willenihaftlihen Reiſe nah Italien 
(1843—45) veröffentlidte ©. u. a.: «De litterarum 
studiis apud Italos primis medii aevi saeculis» 
(Berl. 1845). Sein Hauptwerf ift die — der 
deutſchen Kaiferzeit» (Bd. 1—5, Braunſchw. 1855 
88; Bd. 1—3 in 5. Aufl., Lpz. 1881— 90), das 
wegen der Grünbdlichkeit der Quellenforſchung, der 

eijtvollen Eharalteriftilen und der meijterbaften 
Gorkeffung, ejonders im erften Bande, verdienten 
Beifall gefunden — Auch wurde ihm der große, 
von Friedrich Wilhelm IV. ausgeſetzte Preis für 
ausgezeichnete Leiltungen auf dem Gebiete ber 
deutichen Geſchichte von der Berliner Akademie zu: 
erfannt. 1874 übernahm ©. die Redaktion der von 
Heeren und Ulert begonnenen «Geſchichte der europ. 
Staaten». Von feinen Schriften find noch zu er: 
wähnen: die liberfegung des Gregor von Tours 
(2 Bde., in den «Geſchichtſchreibern der deutſchen 
Vorzeit», Lig. 12 u. 16, Berl. 1851; 2. Aufl. 1878), 
«De Gregorii VlLregistro emendando» (Braunſchw. 
1858), «Deutice Reden» (Lpz. 1871) und «Arnold 
von Brescia» (Münd. 1873). — Val. Riezler, Ge: 
dächtnisrede auf Wilhelm von G. (Münd. 1891). 

Biefebrecht, Ludwig, Dichter und Geſchicht— 
fchreiber, Obeim des vorigen, geb. 5. Juli 1792 in 
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Mirow, machte 1813— 15 die Freiheitskriege mit, 
war jeit 1816 Lehrer und Beofeffor am Gymnaſium 
au Stettin, 1848 Vertreter Stettinsin der Frankfurter 
Nationalverfammlung und ftarb 18. März 1873 zu 
Jaſenitz bei Stettin. Unter feinen zahlreihen Schrif: 
ten find bervorzubeben: «Epiſche Dichtungen» (Stett. 
1827), Mendiiche Geihichten» (3 Bde., Berl. 1843), 
«Gedichte» (2. Aufl., 2 Bde., Stett. 1867), die Zeit: 
fchrift «Damaris» (5 Bde., ebd. 1 — Bol. 
Kern, Ludwig ©. ala Dichter, Gelehrter und Schul: 
mann (Stett. 1875). 

Gieſecke, Schriftgieher: und Buchdruderfamilie, 
j. Giefede & Devrient und Schelter & Giejede. 

Gieſecke & Devrient, araphiiches Injtitut und 
Berlagsbuhbandlung in Leipzig, gegründet 1. Juni 
1852 von Hermann Biejede, geb. 9. April 1831 
in Leipzig al Sobn von er Friedr. Giejede 
(1. Schelter & Giejede), und Alpbonie Devrient, 

eb. 21. Jan. 1821, geit. 21. April 1878. Nach des 
estern Tod führte Hermann Giejede das Geſchäft 
fort, feit 1. Jan. 1879 im Verein mit feinem Bru: 
der Dr. Bruno Giejede, aeb. 14. Sept. 1835, 
der ihon 1867 — 77 Teilbaber gewejen war, und 
feinem Sobn Raimund Giejede, der aber 1889 
wieder austrat und an defjen Stelle Alphonſe 
Devrient, ein Neffe des Begründers, getreten ilt. 
1889 wurde ein Zweiggeſchäft in Berlin errichtet. 

Die Firma erwarb ſich raſch einen Ruf durch ihre 
geihmadvollen Arbeiten. Ste umfaßt (1893) Buch-, 
Steindruderei, Lithographie, Gravier: und Präge: 
anftalt, Kupferjteherei und Kupferdruderei, mit 
Dampfmaſchine (110 Pferdeitärten), Gasmotor (3), 
91 Preſſen, 125 Hilfsmaſchinen und 420 beſchäftig— 
ten Perſonen. Einen Hauptzweig der Thätigfeit 
bildet die Heritellung von Wertpapieren für Regie: 
rungen, Bebörden und Aftiengejellihaften, worunter 
aud das Ausland in beträchtlichem Umfang ver: 
treten ift. Die kartogr. Abteilung lieferte topogr. 
und geolog. Specialfarten für Sachſen, Baden, Bel: 
gien, Heſſen u. ſ. w. Die litbograpbijche ift bedeu— 
tend im Buntdruck. Hervorragende Leiltungen des 
Anftituts waren die Reprodultion von Tiſchendorfs 
«Codex Sinaiticus» und des «Papyrus Ebers». Der 
Verlag enthält den «Codex Sinaiticus», das «No- 
vum Testamentum Vaticanum» (1867) und anderes 
vonTijchenporf, von Gebhardt und Harnads «Evan- 
geliorum Codex Graecus Purpureus Rossanensis» 
(1881), Wildens « Tafeln zur ältern griech. Paläo: 
grapbie» (1891) und den «Codex diplomaticus 
Saxoniae regiae» (1. Hauptteil, Bd. 1—2; 2. Haupt: 
teil, Bd. 1—9, 11—14; 396 M.). 

Giefeler, ob. Karl Ludw., prot. Kirchen: 
biitorifer, geb. 3. März 1792 zu Petershagen bei 
Minden, jtudierte in Halle, war dajelbit jet 1812 
Lehrer an den Franckeſchen Stiftungen, machte 1813 
—15 als freiwilliger Jäger die Freiheitskriege mit, 
wurde 1817 Konreltor am Gymnaſium zu Minden, 
1818 Direktor des Gymnaſiums zu Eleve. Er folgte 
1819 einem auf Grund feines «Hiſtor.-kritiſchen 
Verfuchs über die Entitebung und die frübeiten 
Schickſale der fhriftlihen Evangelien » (Lpz. 1818) 
an ihn 5 Rufe als Profeſſor der Theo— 
logie nach Bonn, ging 1831 in gleicher Eigenſchaft 
nach Göttingen, wo er ſeit 1837 Konſiſtorialrat 
war und 8. Juli 1854 ſtarb. G.s Hauptwerk iſt das 
namentlich durch ſeine reichhaltigen Quellenauszüge 
ausgezeichnete «Lehrbuch der Kirchengejhichte» (Bd. 
1—3 [bi 1648] ın 8 Abteil., Bonn 1824—53; 
Bd. 4—5 [bis 1848] aus G.s Nachlaß berausge: 
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geben von Nedepenning, 1855—57; Bo. 6 [« Dog: 
mengeihicte»], 1856). Ferner jind zu nennen: 
«Die Lehninſche Weisiagung» (Erfurt 1849), eliber 
die fölnishe Angelegenbeit» (Lpz. 1838, unter dem 
Namen Frenaeus), jowie die Herausgabe der «Nar- 
ratio de Bogumilis» des Euthymius Zygadenus 
(Gött. 1842) und «Petri Siculi historia Manichaeo- 
rum seu Paulicianorum» (ebd. 1846; Appenbir 
. 1850). Seit 1828 gebörte ©. zu den Heraud: 

ebern der «Theol. Studien und Aritifen». — Val. 
Redepenning, G.s Leben und Wirten (Bd. 5 von 
G.s Kirchengeſchichte). 

Giefßbach, ſ. Bach. 

Giefßtbach, linker Zufluß des Brienzerſees im 
ſchweiz. Kanton Bern, entſpringt in der Faulhorn— 
fette am Schwarzborn und fällt nad kaum 11 km 
geraden Laufes in den See. Er bildet zwiſchen be: 
waldeter Felswand eine — von fieben großarti: 
gen Wajlerfällen von zufjammen 300 m Höbe, die 
einen Hauptanziehungspunft des Berner Oberlandes 
bilden. Eine Drahtſeilbahn (331m lang, 28”, Proz. 
Steigung) führt zum Giehbahbotel hinauf. 

Giefbleche oder Budelblehe, mit balbkugel: 
förmigen Vertiefungen (Budeln) und mit einer 
Handhabe verjebene ar oder Kupferbleche, die 
zur Aufnahme gejchmolzener, raſch abzutühlender 
Metallproben dienen. 

Gichen, ein techniihes Verfahren zur Form: 
gebung der Körper, darauf berubend, daß man das 
Material, au3 dem die Körper bejteben jollen, im 
flüffigen Auftande in Formen (j. Gußformen) bringt, 
in welchen e3 bis zur Gritarrung verweilt. Man 
gießt Metalle, Gips, Stearin u. a. Körper, nad: 
dem fie durch Schmelzen verflüffigt wurden, Gips, 
Cement u. ſ. w., nachdem fie mit reichliben Mengen 
Waſſer vermengt worden, und in letzterm Falle 
find es hem. Vorgänge, welche die Eritarrung ver: 
anlajien. (S. Metallgieberei.) , 

@ichen. 1) Kreis in der heſſ. Provinz Ober: 
beiien, bat 603,72 qkm, (1890) 74321 (3684 
männl., 37477 weibl.) E., 6 Städte und 75 Land: 
gemeinden. — 2) Hauptſtadt der heſſ. Provinz Ober: 

rn heilen und des freies G., 
in einer ſchönen, fruchtbaren 
Ebene, umgeben von Wäl— 
dern und ans Anböben, 
am linten Ufer der Lahn ges 
legen, in die bier die Wiejed 
mündet, und an den Linien 
Gajjel:Franffurta.M., Deus: 
G. (166,8 km), Koblenz⸗ Ems⸗ 
G. (1164 km) der Preuß. 
Staatsbabnen, G.Fulda (106 km) und G.:Geln: 
baujen (69,8 km) der Oberbeii . Eijenbabn, it Sis der 
Brovinzialdireltion und des Kreisamtes, eines Land» 
gerichts (Oberlandesgeribt Darmitadt) mit20 Amts⸗ 
gerichten (Alfeld, Altenjtadt, Büdingen, Butzbach, 
Friedberg, G. Grünberg, Herbitein, Homberg, Hun: 

en, Laubach, Lauterbach, Lich, Bad Nauheim, Nidda, 

rtenberg, Schlis, Schotten, Uricjitein, Vilbel) und 
Kammer für Handelsjahen, des Amtsgerichts, Kreis: 
bauamtes, einer Reihsbanfnebenitelle und Handels: 
fammer und bat (1890) 20571 E., darunter 1783 
Katholifen und 716 Israeliten, in Garnifon (1500 
Mann) das 116. Infanteriereniment KaijerWilbelm, 
Poſtamt erſter Klaſſe mit Zweigitelle, Telegrapb und 
Fernſprecheinrichtung. Die Straßen derinnern Stadt 
And zum Teil noch eng und wintlig; außerhalb der 
frübern, 1803— 11 abgebrodhenen Befeitigungen 
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ſind neue Stadtteile mit ſtattlichen Gebäuden ent— 
ſtanden. Außer den Univerſitätsgebäuden ſind zu 
erwähnen: die 1821 an der Stelle der alten, 1809 
abgetragenen, erbaute evang. Stadtkirche, die neue 
evang. Kirche (1893), die kath. Kirche, die neue 
Synagoge, das Ranzleigebäude, — das alte 
— von deſſen urſprunglichem Bau (12. Jahrh.) 
Üüberrefte erbalten find; ferner das alte Rathaus am 
Markt, das Zeughaus (1586), jetzt Kaſerne, die neue 
Aula (Univerjitätsgebäubde) in der Intern Neuftabt, 
da3 neue Gymnaſium, die neue Realichule, das 
Auftizgebäude und das Lazarett, leßtere fünf an den 
ſchönen Anlagen um die Stadt, jowie das Dentmal 
Liebigs von Schaper in der Dftanlage. G. iſt Sik der 
großberzoglid heil. Ludwigs-Univerſität, die no 
der Auswanderung einer Anzahl luth. Profeſſoren 
aus Marburg, deſſen Univerfität ji zur reform. 
Kirche belannte, durd den Landgrafen Ludwig V. 
gegründet und 19. Mai 1607 von Kaiſer Rudolf IL. 
bejtätigt wurde. 1625 wurde fienah Marburg zurüd: 
verlegt, welches 1648—50 «Samt:Univerjität» von 
Heflen:Eafiel und Hellen:Darmftadt war. Seit 
1650 iſt ©. wieder Univerfität mit vier Fakultäten, 
au denen 1777 eine dlonomijhe, 1830—59 eine 
tatbolifch:theologiihe fam. 1874 wurden bie Lehr: 
ftüble für Bau: und Ingenieurmwijjenihaften an die 
Hochſchule zuDdarmitadt übertragen. Die neuen Sta: 
tuten find vom 26. Nov. 1879; die Univerfität bat 
(1892) 58 Brofefforen und 593 Hörer und dient 
zugleih ala landwirtichaftlihe, foritwirtichaftliche 
und Tierarznei-Hochſchule. Mit derjelben find ver: 
ſchiedene Anftalten und Sammlunaen verbunden, 
wie die vereinigte Univerfität3: und von Senden: 
bergiſche Bibliothet (1617 gegründet) mit wertvollen 
bandjcriftlihen Schäpen, ein anatom. Theater, ala: 
demijches Hoſpital mit Klinik, Entbindungsinftitut, 
chem. Yaboratorium (von Liebig eingerichtet), botan. 
Garten, eine neue Irrenklinik, einmineralog., phyſik., 
forft: und landwirticaftliches Inſtitut ſowie Samm: 
lungen für Naturwijjenichaften, phyſik. Inſtrumente, 
Foritgarten u. ſ. w. Außer der Univerfität beſtehen 
zu ©. nod eine Augentlinif, ferner ein Gymnaſium, 
gegründet 1605 (Direktor Dr. Schiller, 14 Lehrer, 
11 Klaſſen, 3 Vorklaſſen, 416 Schüler), verbunden 
mit einem pädagogiſchen Seminar, ein Realgym— 
naſium und Realſchule, gegründet 1837 (Direktor 
Dr. Raufh, 26 Lehrer, 9 Realgymnaſialklaſſen, 
229 Schüler, 7 Realtlajjen, 314 Schüler, 3 Vor: 
Hafen, 149 Schüler), höhere Mädchenſchule, Hand: 
werkerſchule und Induſtrieſchule für Mädchen (Alice: 
ſchule). Bon Gejellihaften und Vereinen find zu 
nennen: die Oberheſſiſche Gefellichaft für Natur: und 
Heiltunde (1833), welche Vorträge veranftaltet und 
Berichte herausgiebt, der Oberheſſiſche Geſchichts— 
verein (1578) mit Geſchichtsmuſeum, der Kun 


nitver: 
ein, welcher Gemäldeaugftellungen veranftaltet, der 


Gelellihaits-, ber Ronzertverein, die Freimaurerloge 


«Ludwig zur Treue», der Allgemeine Verein für 
Armen: und Krantenpflege mit Schwefternbaus und 
der Verein für Krankenpflege. Die Induſtrie er: 
ftredt fih auf Eijengießerei und Maſchinenfabrit 
(Heyligenftädt), eleltrohem. Metalliceideanftalt 
(Throm), mechan. Baummollweberei (Homberger & 
Söhne), Spinnerei, Weberei, Bierbrauerei, mean. 
— ſowie Fabrikation von Chemitalien, Yad, 
Eſſigſprit (Silbereiſen), muſikaliſchen Inſtrumenten, 
Lampen, Möbeln, vor allem aber von Tabak und 
Gigarren (22 Fabrifen). ©. ift Siß der 6. Seltion 
der Heſſiſch-Naſſauiſchen Baugemwerts : Berufsge: 
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noſſenſchaft. 2 km von ©. A eins ber größten 
Braunfteinbergwerle, in der Nähe die Marga: 
retenbütte mit 1 Hocofen (Gebrüder Buderus). 
> der Nähe der Stadt liegen Schiffenberg, 
ber Kommende des Deutihen Ordens, ſowie 
die Ruinen der Burgen Gleiberg und Vepberg, 
der Badenburg und des Staufenberg3. — 
Die Stadt entitand im 12. Jahrh. aus den Dör- 
fern Selters (Saltrifja), After und Kroppach, zu 
deren Schuß der Graf Wilbelm von Gleiberg zu 
Ende des 12. Jahrh. diesfeits der Lahn die Burg 
zu den ©. erbaute. Durh Bermäblung kam die 
Herrihaft ©. an die Pfalzgrafen von Tübingen, 
die fie 1265 an den Landgrafen Heinrich von Heſſen 
verkauften. Bereits 1250 wird G. als Stadt er: 
wähnt. Es wurde 1530 mit Feſtungswerken ver: 
jehen, die 1547 Kaiſer Karl V. jchleifen ließ. So: 
dann ward e3 1560 von neuem mit Werten umgeben, 
die 1809 abgetragen wurden. — Val. Nebel, Kurze 
iberfiht einer Geihichte der Univerjität G. (Marb. 
1828) ; Yutterbed, Geſchichte der fatb.:tbeol. Fakultät 
zu ©. (Gieh. 1860); Überficht der interejjantern That: 
ſachen aus der Geſchichte von ©. (ebd. 1865); Kraft, 
Geſchichte von ©. (Darmft. 1876); Buchner, Führer 
durch Vogelsberg, Wetterau, Lahn- und Dilltbal, 
mit befonderer Berüdfihtigung von G. und Um: 
nebung (Gieh. 1880; 2. Aufl. u. d. T.: G. und feine 
Umgebung, ebd. 1891); deri., ©. vor 100 Yabren ſebd. 
1880); derj., Aus G.3 Vergangenheit (ebd. 1885). 
Giefßerei oder Gießkunſt wird namentlich die 
Metallgieberei (f. d.) genannt. Auch das Gebäude 
oder die Mertitatt, in welcher das Gießen (ſ. d.) 
ftattfindet, wird ®. genannt. Die Erzeugnifie der 
G. werden Gußmwaren (f. d.) genannt. 
Giehereiflammofen, ein zum Schmelzen des 
Metall in Giefereien benugter Flammofen (f. d.). 
Schon im Mittelalter benugte man Flammöfen zum 
Schmelzen von Bronzen, deren Schmeljtemperatur 
nicht jebr body Tag, 3. B. des Glodenguts. Sie 
batten einen kreisförmigen, von einer Kuppel über: 
jpannten Herd, auf welchem jich das zum Einſchmel—⸗ 
zen bejtimmte Metall befand; ringsherum war Holz 
aufgejchichtet. Die Gaſe entwichen nicht durch eine 
Eſſe, fondern durch Öffnungen in der Dede des 
Ofens (Pfeifen). Die Verbrennung war demnach 
langfam, man gebrauchte mehrere Tage zum Schmel: 
zen, und bie Erzielung jehr hoher Temperaturen war 
— nicht möglich. Noch jekt findet man in 
veralteten Glodengiekereien äbnlih eingerichtete 
Öfen. Erft um die Mitte des vorigen Jabrbunderts 
erfannte man die nützliche Wirkung einer hoben, 
= erg Fe der Gaſe dienenden Eſſe und eines 
oftes. Gin lebbafter Zug wird erzeugt, die Ver: 
brennung wird beichleunigt; man erlangte die Mög: 
lichfeit, böbere Temperaturen als früber bervorzu: 





| bringen und das Schmelzen in erbeblid kürzerer 
Zeit durchzuführen, Man benust Flammöfen vor: 
' wiegend in Ölodengießereien und Gejhüßgießereien 
zum Schmelzen von Bronze, außerdem in Eijen: 
gießereien zum Guß jchwerer Stüde, während für 
die gewöhnlichen Zmede der Gijengiehereien der 
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Kupolofen (ſ. d.) geeigneter iſt. Die Abbildung zeigt 
im Durchſchnitt die innere Einrichtung eines neuern, 
zum Bronze: oder Cifenjchmelzen dienenden G. Die 
Grundform ift lang gejtredt mit allmäblicher Ber: 
engung in der Richtung des Gasitroms. Das zu 
ſchmelzende Metall wird dur die Thüröffnung a 
eingebracht und bei b auf dem Herde ausgebreitet, 
worauf man die Thüröffnung vermauert. Nun be: 
ginnt die Heizung auf dem lints fihtbaren Rofte. 
ie Flamme erhitzt zunächſt den Boden des tief: 
gelegenen Sumpfes unmittelbar hinter dem Roſte 
und bringt dann allmählich das Metall zum Schmel: 
en, welches auf der geneigten Herdſohle hinab: 
Riekt, um indem Sumpfe e jih zu fammeln. Wenn 
alles geſchmolzen und entſprechend ſtark überhigt 
ift, wird das an ber tiefiten Stelle des Sumpfes 
befindliche, durch einen Thonpfropfen verſchloſſen 
gehaltene Stichloch geöffnet, und das Metall flieht 
aus. Das Schmelzen pflegt 4—6 Stunden zu dauern ; 
dann wird der Ofen meijtens wieder kalt gelegt, und 
erit nad einigen Tagen oder Mocen pflegt ein 
erneutes Schmelzen ftattzufinden. 
Giehflafche, ſ. Schriftgießerei. 
Giekhübel, jähi. Stadt, ſ. Berggießhübel. 
Giefhũbl⸗Puchſtein, Kurort in der oͤſterr. Be: 
zirkshauptmannſchaft und dem Gerichtäbezirt Karla: 
bad in Böhmen, 11 km im NO. von Karlsbad, ro: 
mantiih im Egerthale bei dem Dorfe Rodisfort 
(588 €.) gelegen, bat Poſt, Telegrapb, foblenjäure: 
baltige Natronquellen, eine Wafierbeil: und Molten: 
turanftalt. ©. iſt der Urfprungsort des feit mehrern 
Jahrhunderten belannten altaliiben Säuerlings, 
der unter dem Namen « Dtattonis Giesbübler Sauer: 
brunnen» jäbhrlid in 8 Mill. Flaſchen verjandt wird, 
Das Mafler wird in reinem Zujtande gefüllt und 
dient als Tafelgetränt, wird aber auch gegen latar⸗ 
rhaliſche Erkrankungen angewendet. Die klimatiſche 
Lage des Ortes macht ihn auch für Luftkuren ſehr 
eeignet, außerdem bildet er einen beliebten Aus— 
er ber Karlsbader Kurgälte. Die Zahl der Kur: 
gäte betrug (1892) 552, ber Baffanten 23860. — 
gl. Mattoni, Der G. Sauerbrunn (Wien 1877); 
Nowalund Kratichmer, Analyje der G. Sauerwäſſer 
Karlsb. 1878); Loͤſchner, Der Kurort ©, in Böhmen 
* Aufl. Wien 1883); Gaftl, Der Kurort ©. und 
eine Quellen (in «Europ. Wanderbilder», Zür. 1889). 
Bichkanne, j. Gartengeräte (S. 556 b). 
Giehfanne (Aspergillum), Gattung der Mus 
ſcheln; Zier in einer langen, cylinderförmigen Kalt: 
röbre, die vorn von einer durchlöcherten, von einem 
Kranz kurzer Röhrchen umgebenen Siebplatte ab: 
Mr. ofien ift. Hinten verengt fi die Röhre und 
de t offen. Mit iR ind die jehr Heinen 
Schalen verwachſen. Die Tiere fteden mit der Sieb: 
platte nach unten tief im Sand oder Schlamm des 
Meeresbodens. Man kennt einige 20 Arten, melde 
die wärmern Meere bewohnen. 
Giehfannenfnorpel, ſ. Kehllopf. 
Giefkannenſchwamm, ſ. Glasſchwämme. 
Giefßkelle, ſ. Gießpfanne. 
Giefßkunſt, |. Gießerei. 
Gießlöffel, ſ. Gießpfanne. 
Giefmaſchine, ſ. Schriftgießerei. 
Giefſpfanne iſt ein meiſtens aus Eiſenblech pe 
fertigte3, mit einer dünnen Thonſchicht ausgeflei- 
deted Gefäß zur Aufnahme und zum ausgehen 
fleinerer oder arößerer Mengen geſchmolzenen Me: 
talld. Sie wird vornebmlih in Eiſen- und Stahl: 
gießereien täglich benußt. Die Heinjten ©. find mit 


— Gifhorn 


einem eijernen Stiel verjeben und pflegen Gieß— 
tellen oder Gieflöftel genannt zu werben. 
Größere ©. von der in beiftehender Fig. 1 erjict: 
lihen Form werben von mehrern 
Arbeitern mit Hilfe einer gabel: 
artig auslaufenden Handhabe 
(dig: 2) getragen und merden 

abelpfannen genannt; nod 
—— werden durch den Kran 

wegt. Eine G. der letztern Art, 
welche zugleich eine maſchinelle 
Vorrichtung zum Entleeren befist, iſt in Fig.3 
abgebildet. Sie hängt mit zwei Zapfen in dem 


Fig. 1. 





Fig. 2. 


Bügel b; der eine Zapfen trägt das Getriebe a, in 
welches eine an dem Bügel aclagerte Schnede ein: 
reift. Durch Drehung der Schnede mittels des 
endelreuzes e erfolgt das 
Kippen der Pfanne, mobei 
gleichzeitig jedes jelbitthätine 
Umtippen, durch welches große 
Unglüdställe entjteben könn: 
ten, vermieden iſt. Bei ©. für 
Stahlguß pfleat man die Ent: 
leerung obne Rippen mit Hilie 
eined am Boden der Pfanne 
angebrachten Ventil aus 
— Thon zu bewirken. 





Fig. 3. 
etroz, Glacier de (jpr. glaßieh de ſchiettob), 


Gletſcher im ſchweiz. Kanton Wallis, ſ. Bagne. 
Giffard (er: Ihiffabr), Heinrich, franz. Inge: 
nieur, j. Zentbarleit der Luftſchiffe und Feſſelballon. 
i ord, Swain, nordamerif. Landſchaftsmaler, 
eb. 23. Dez. 1840 zu Nauſhon (Maſſachuſetis), 
tudierte in Neuyork unter dem_bolländ. Maler 
Albert van Beeſt, bejuchte 1869 Oregon und Kali: 
fornien, 1870 Europa, 1874 Algerien und die Wuüſte, 
1875 Großbritannien und Frankreich. Er lieh jib 
1866 in Neuyorf nieder, wo er noch wohnt und 
1878 Mitglied der Nationalafademie wurde. Unter 
feinen Gemälden find hervorzuheben: Scene in 
Mandeiter (1867), Mount Hood in Oregon (1870), 
Raftell Sant Elmo bei Neapel, Rüdtehr von Philä 
(1871), Eingang in ein maur. Haus in Tanger, 
Das Goldene Horn (1873), Reifeboote auf dem Nil 
(1874), Oltober an der Küfte von ——— 
Der Roſſettigarten in Kairo (1875), Ägyptiſche Kara- 
wane (1876), Ein Septembertag, Gedern in Neu: 
England, Abend in der Sabara, Daſe Filiah in 
Algerien (1877), Dartmoutb:Sümpfe, Auf den La— 
unen (1878). Großes Aufjeben erregte jein Ber: 
affener Walfiſchfänger (Matlerfarben) auf der Aus: 
ftellung von 1867 und 1868. 

Giffre, Le (ſpr. ſchifft), rechter Nebenfluß der 
Arve in der Landſchaft Faucigny des franz. Depart. 
Haute-Savoie, entipringt mit zwei Quellflüjlen, 
die ſich unweit Sirt vereinigen, durchfließt das breite 
Tbal von Samoens und Taninges und mündet 
48 km lang oberhalb Bonneville. Das Nal de 
Sirt bildet den wegen feiner Waſſerfälle berühmten 
Felſencirlus Fer⸗a⸗che va l. 

Gifhorn. 1) Kreis im preuß. Reg.Bez. Lüne⸗ 
burg, bat 802,01 qkm, (1890) 30828 (15423 männl., 


Gift 


15 405 weibl.) E., 2 Städte, 82 Landgemeinden und 
24 Butäbezirle. — 2) Kreisftabt im Kreis G., 87 km 
ſüdlich von Lüneburg, auf einer Anhöhe in mwiejen- 
und moorreihher Gegend, an der Mündung der Iſe 
in die Aller und an der Nebenlinie Meine:-Triangel 
der Preuß. Staatsbabhnen, Sik des Landratsamtes 
und eines Amtsgerichts (Landgericht Hildesheim), 
bat (1890) 3108 €., darunter 64 Katholiken und 
17 Israeliten, Poſt zweiter Klaſſe, Telegrapb; 
Fabrıtation von Tabak und Glas, Woll: und Baum: 
wollipinnerei, Garten: und Gemüjebau. Ehemals 
war ©. eine ſtarle Feſtung; nad ©. nannte fich eine 
Linie des mittlern Haufes Braunfchweig:lüneburg. 

Gift (Virus, Venenum), im allgemeinen jeder 
Stoff, der, dem gefunden Körper auf irgenpwelde 
Weiſe einverleibt, mehr oder minder ſchwere Er: 
nährungs⸗ und Funltionsſtörungen beitimmter Or: 
gane veranlaft und damit entweder Krankheit oder 
im ungünjtigen Falle jelbit den Tod verurſacht. 
Strenagenommen fommt allerdings dem Worte ©. 
nur eine relative Bedeutung zu, da fein Stoff unter 
allen Umftänden und unbedingt giftig wirkt, wie 
man am beiten daraus erjeben kann, daß gerade 
die als heftigſte ©. befannten Stoffe, wie Blau: 
äure, arienige Säure, Strychnin, Morphium, 
Atropin, Quediilberjalze u. a., innerhalb gemijier 
Grenzen diebeiljamiten Wirkungen auf den Organis: 
mus ausüben und deshalb als Heilmittel hochge— 
ihäßt find, und dab andererjeitS viele Tiere von 
gewiſſen Subjtanzen, die auf andere entjchieden 
giftig wirken, gar nicht oder nur äußerft wenig 
beeinflußt werden. Bor allem jpielen bierbei das 
Yöfungsmittel der betreffenden Subitanz, die Art 
der Einverleibung, die individuelle Dispofition, 
wie nicht minder der Grad der Gemwöhnung, wie 
das Beiſpiel der Arfenilejler in Steiermark und 
der Opiumeſſer im Orient beweijt, eine entjcheidende 
Nolle. Die G. lönnen mitteld des Verdauungs: 
prozejles, des Einatmens und der Einſaugung durch 
die Haut in den Körper dringen; manche, wie 3. B. 
das amerik. Pfeilgift, erweiſen ſich nur dann erſt 
aiftig, wenn fie mit dem Blute in unmittelbare Be: 
rührung (durch Wunden) gebracht werden, während 
fie bei der Einführung in den Magen völlig wir: 
tungslos bleiben. Man teilt die G. in verjchiedene 
Gruppen, die fih weniger auf die nod) größtenteils 
unerjorfchten, die toxiſche Wirkung bedingenden 
elementaren Eigenjhaften als auf Erſcheinungen 
an Bergifteten gründen. 

Die jog. ÄBenden oder irritierenden ©, 
wirfen mehr chemiſch, das organiſche Gewebe zer: 
jtörend, die Form und den Zuſammenhang der Teile 
verlegend, und erregen dadurch heftige Neizung, 
ſchnelle Entzündung und Brand. Hierher gehören 
aus dem Mineralreihe der Arſenik, eins der zer: 
ftörenditen G., von dem fhon 0,1—0,. g tödliche 
Zufälle herworbringen fönnen; ferner alle Verbin: 
dungen von Gold, Silber, Kupfer, auch die meijten 
de3 Quedfilbers und Antimons; weiterhin Phos— 
phor, od, Chlor, ſtarle Mineral: und Pflanzen: 
fäuren, wenn jie unverbünnt in den Körper fommen, 
4. B. die konzentrierte Schwefeljäure oder das fog. 
Vitriolöl, die Salpeterläure oder das ſog. Scheide: 
waſſer, die Salzjäure, die konzentrierte Carbol: 
fäure, die Sauerlleefäure u. a.; —— Aßtzlali, Sp: 
ammoniak, gebrannter Kalt, Äßbaryt; viele Pflan— 
zen, die einen ſehr ſcharfen und ätzenden Stoff 
enthalten, wie Gichtrübe (ſ. Bryonia), Wolfsmilch 
(f. Euphorbia), Croton (f. d.), Gummigutti (1. Gar- 
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cinia), Koloquinte (f. d.) u. a. (ſ. Giftpflanzen); aus 
dem Tierreihe die Kanthariden oder ſog. Spa— 
nijhen Fliegen. Andere G. wirlen mehr durch 
jchnell vorübergehende Reizung des Nervenſyſtems 
und bald darauf folgende gänzlihe Lähmung des: 
jelben. Dies find die jog. betäubenden oder nar— 
totijhen ©., die zumeiſt dem Pflanzenreiche an: 
gehören. Sie äußern ihre Wirlung durch Bren- 
nen im Halfe, libelteit, Würgen und Erbrechen, 
beitige Kopfſchmerzen, Schwindel und Sinnes: 
täufhungen, gewaltjame Krämpfe des ganzen Kör— 
pers, insbejondere der Gefihtsmusteln, und führen 
den Tod dur Lähmung und Schlagfluß berbei; 
bei der Leihenöffnung findet man nicht die geringjfte 
Spur einer Entzündung. Hierher gehören das 
Opium mit feinen Altaloiden, das Hanfharz oder 
Haſchiſch (j. d.),der Schierling (f. Cicuta), das Biljen- 
traut (j. Hyoscyamus), der Giftlattich (j. Lactuca), 
ber Kirjchlorbeer (j. d.), die Tollkirſche (j. Atropa), 
die Krähenaugen oder gr (j. Brechnuß), die 
das Strychnin entbalten, das hieitaift der India⸗ 
ner (j. unter Giftpflanzen) u. a. Auch in den bittern 
Mandelternen ift ein äbnliches, fchnell das Leben 
vernichtendes G., die Blaujäure (j. d.) enthalten. 
(S.Nartotifhe Mittel.) Ähnlich wirlt das Schlangen: 
aift (f.d.) und das in der Hundswut fich erzeugende 
G. Einige G., die jog. reizend-narkotiſchen G., 
vereinigen beide Wirkungen, indem jie mittels eines 
eigenen fcharfen Stoff reizend und entzündung: 
erregend und vermöge des ihnen zulommenden nar: 
lotiſchen Stoffs betäubend wirken, jo 3. B. der rote 
Fingerhut (j. d.), der Eifenbut (j. Aconitum), der 
Tabat (f. d.), der Stechapfel (, Datura), der Lau 
mellold) (j. Lolium) und das NWutterlorn (f. d.), die 
meiiten giftigen Pilze (i. d.) u. dgl.; aud zäblen 
Chloroform, Äther und Altobol hierher. Andere ©. 
wirlen dadurch, daß fie die zum Leben nötigen Ber: 
richtungen mander Organe plögli oder allmählich 
unterbrüden. Hierher gehören alle ſchädlichen, nicht 
zum Atembolen tauglichen (irrejpirablen) Yuft: und 
Gasarten, wie z. B. das Koblenorydgas, das der 
ſchädliche Beitandteildes Kohlendunſtes iſt, Schwefel: 
dämpfe, die durch das Atmen und die Auspünjtung 
vieler Menſchen in einem verſchloſſenen Raume ver: 
dorbene Kahn eine Menge jtartouftender Blumen 
in verjchloffenen Zimmern u.a. Septiſche oder 
zymotiſche ©. find Subjtanzen, die fäulnig: und 
gärungsähnliche Prozeſſe im Organismus — 
rufen und zur fauligen Zerſetzung des Blutes führen, 
wie namentlid das S ———— die aus 
faulenden und verweſenden organiſchen Maſſen ſich 
entwidelnden Gaſe und Dämpfe ſowie verſchiedene 
Tiergifte, wie z. B. das G. mancher Schlangen, der 
Storpione, mancher Inſelten, das Wurſt- und Käſe— 
gift, das Fiſchgift Yhtbyotorin (j.d.), das Fäulnie⸗ 
und Leichengift. Vor allem gehören bierher die gif: 
tigen Stoffwechjelprodufte (Torine), welche durch die 
verderblihe Thätigfeit nieberer Organismen, der 
Balterien, im Verlauf der einzelnen Inſektions— 
frantbeiten im Körper gebildet werden. (5. Kon: 
tagium und Miasma.) 

Gegenmittel, Gegengift oder Antidotum 
nennt man jede Subitanz, die den Körper gegen 
die Einwirkung der ©. zu ſchützen oder die ſchon 
geäußerte ſchädliche Wirkung der legtern wieder auf: 
zubeben vermag; die Antidota find ebenjo vericie- 
den, ala es im allgemeinen die ©. find. Ihre Wir: 
fung berubt in den meijten Fällen darauf, daß fie 


| die in den Körper eingeführte giftige Subitanz durd) 
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ihre Berührung chemiſch umjegen und unſchädlich 
machen, ſei es, daß fie diejelbe einfach neutralijieren, 
wie dies 3. B. die Magnefia gegenüber ven ähenden 
Säuren, die Ejfigjäure gegenüber den ähenden Al: 
talien thut, fei es, daß fie diefelbe in eine in den 
Körperflüffigteiten unlösliche und dadurch unſchäd— 
lihe Verbindung überführen, wodurd z. B. die 
arjenige Säure durch das offizinelle Antidotum 
arsenici, ein frifch bereitete® Gemiſch von Eifen: 
oryohydrat mit — völlig unwirkſam 
gemacht werden kann (ſ. Arſenikvergiftung); in 
andern Fällen beruht die Wirkung der Gegengifte 
darauf, daß G. und Gegengift zwar auf dieſelben 
Organe, aber in entgegengeſetzter Richtung wirfen 
(jog. Antagonismus der ©.); auf dieſe Weiſe 
vermag 3. 3 dad Atropin gewiſſe Vergiftungs— 
fomptome des Morphiums wieder aufzubeben. 

Die durd Einführung eines ©. in den gefunden 
Körper heroorgerufenen Veränderungen, insbeſon— 
dere in den Form: und Mifchungsverbältnifen ver 
Organe, nennt man Vergiftung (intoxicatio); 
binfichtlich ihrer Entjtehungsweife unterfcheidet man 
alute Berpiftungen, wenn diefe Veränderungen 
fofort oder doch Fehr raſch nad der Einverleibung 
des G. eintreten, wie died meijt bei ſtarken ®., 
großen Mengen und direlter Einwirkung der Fall 
iſt, und hronische Vergiftungen, die nur langjam, 
nah bäufig wiederholter Ginführung geringerer 
Giftmengen zu Stande fommen. Deshalb finden ſich 
chroniſche Vergiftungen häufig bei Yeuten, die mit 
giftigen Subftanzen arbeiten, 4 die Bleivergiftung 
bei Anjtreihern, Schriſtſchleifern, die Quedjilber: 
vergiftung bei Spiegelfabritarbeitern, die Phosphor: 
vergiftung in Zundhölzchenfabriken u. dal. (S. Ge: 
werbefrantbeiten.) Die Vergiftungseriheinungen 
find je nad der Art und der Menge des ange 
wandten G., nad der Stelle, auf die es appliziert 
wird, und nach manden andern individuellen Um: 
ftänden fehr verjdieden; ebenjo Dauer, Verlauf 
und Ausgang der Bergiftung. Häufig erfolgt früber 
oder fpäter der Tod, entweder durch Lähmung der 
Nervencentren, wie bei den ſog. Nervengiften, 
dem Opium, Nikotin, Strychnin u. a., oder durch 
Lähmung der Herztbätigfeit, wie bei den fog. Herz: 
giften, wie Phosphor, Arjen u. a., die fettige 
Entartung des Herztleijches und Herzlähmung ber: 
beifübren, oder durch Blutzerfekung, wie bei den 
fog. Blutgiften, 3. B. dem Kohlenoxydgas, das 
mit dem Blutfarbfton eine feſte em. Verbindung 
eingeht und dadurd die Blutlörperchen zur Auf: 
nahme von Sauerjtoff unfähig macht, oder durch 
Lähmung der peripberifhen Musteln, insbeſondere 
der Atmungsmusfulatur, wie bei den fog. Mus; 
telgiften, dem amerik. Pfeilgift (Curare) und ähn— 
lichen. x andern Fällen tritt nach längerer oder 
fürzerer Zeit volljtändige Genefung ein, indem das 
G. entweder durch rechtzeitiges Erbrechen, durch die 
Ihätigkeit der Nieren und andere Vorgänge wieder 
aus dem Körper audgejchieden oder innerhalb des 
Körpers durch chem. Wrozeffe zerſetzt und in unſchäd— 
lihe Verbindungen übergeführt wird. Bismweilen 
bleiben jedoch aud dauernde Ernährungs- und 
Aunftionsftörungen, feblerbafte Blutmifchung, Ab: 
magerung u. dgl. zurüd, wie namentlich nach Blei: 
und Quedfilbervergiftungen. 

Bei der Behandlung einer Vergiftung ift vor 
allem al3 erjte und wichtigste Aufgabe die möglichit 
frühzeitige Entfernung des ©. aus dem Körper zu 

ezeihnen. Sit dasjelbe durch eine Wunde ein: 
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gedrungen (Schlangengift, Wutgift, Leichengift 
u. dgl.), jo juhe man es durch Aßmittel (Aßkali, 
Salmialgeift, lonzentrierte Garbolfäure und äbn: 
liche) oder durch Glüheiſen fofort zu zerftören oder 
durdy länger fortgejegtes Ausjaugen der Wunde 
mit dem Mund oder mittels —— zu ent⸗ 
fernen; auch iſt die Wunde ſorgfältig mit Salz: 
waſſer, Eſſig oder Seifenwafjer auszuwaſchen und 
die eingetretene Blutung durch Einſchnitte oder 
Schröpftöpfe möglichſt lange zu unterhalten, da 
häufig durd das ausfließende Blut das G. mecha— 
nisch mit berausgeipült wird. Üüberdies verjuche 
man bi3 zur Anlunft des Arztes durch feites Zus 
ſammenſchnüren des betreffenden Glievdes oberhalb 
der Wunde den Übertritt des ©. in den Blutſtrom 
zu verhüten. Hit Krocosn, wie in den meijten 
dällen, das G. durch den Verdauungsapparat ein: 
— ſo ſuche man ſofort durch reichliches 
Darreichen von lauem Waſſer oder lauer Milch, 
durch Kißeln des Rachens oder durch Brechmittel 
Erbrechen zu erregen; gelingt dies nicht, ſo iſt, 
wenn möglich, die Auspumpung des Magens ver: 
mittelſt der Magenpumpe vorzunehmen und als: 
bald das betreffende Gegengift (bei der Arſenilver— 
giftung Eifenoryohydrat mit Magneſiahydrat, bei 
der Quedjilbervergiftung flüffiges Eiweiß, bei der 
Phosphorvergiftung nihtreftt zierte® Terpentinöl, 
bei Vitriolöl: und andern ——— Kreide, 
Magneſia, Kalkwaſſer, im Notfall Seifenwaſſer, bei 
Vergiftung durch ähende Alkalien Bein Ge: 
tränte, Eſſigwaſſer, Citronenfaft, im Notfall jaures 
Eingemachtes u. bat.) in hinreichend großen Gaben 
anzumenden. Bei Vergiftungen mit narkotiſchen ©. 
enipfehlen fih Darreihen von ſtarkem ſchwarzem 
Kaffee oder Thee, öfteres —— des Geſichts 
mit kaltem Waſſer, Eisumſchläge auf den Kopf, 
fortwährendes gewaltſames Auf: und Abführen 
des Vergifteten, bei ſtockender Reſpiration bie lunſt⸗ 
liche Unterhaltung der Atmung durch methodiſches 
Zuſammendrücken des Bruſtlaſtens (ſ. Scheintod), 
bei drohender Erſchöpfung und Abſpannung Wein, 
Hoffmannstropfen und andere Reizmittel. Bei Ber: 
giftungen dur ſchädliche Gasarten iſt vor allem 
die Beihaffung guter reiner Yuft, die energifche 
Vornahme der künftlihen Atmung, anbaltendes 
Begießen des Kopfes mit kaltem Waſſer, unter Um: 
ftänden die Ausführung der Transfuſion (j. d.) er: 
forderlich. Bei chroniſchen Vergiftungen endlich 
fommt es natürlih vor allen Dingen zunächit 
darauf an, die weitere Aufnabme des betreffenden 
®. in den Organismus zu verbüten, aldvann aber 
die entjtandenen Krankheiten befonders zu beban- 
deln, 3. B. Lähmungen dur Elektricität, Blei: 
tolit durch Opium u. f. w., jowie den franfen Körper 
durch eine leichtverbauliche nabrhafte Koſt (Milch, 
Fleisch, Eier), warme Bäder und fleißige Bewegung 
im freien wieder zu kräftigen. 

Die Torilologie oder Lehre von den ®., deren 
Aufgabe in der Erforihung der Eigenjhaften und 
Wirkungen der G. auf die verjchiedenartigen Orga: 
nismen bejtebt, läßt ſich in ihren erſten empiriſchen 
Anfängen bis in das Altertum zurüdverfolgen und 
wurde jpäterhin befonders von den Arabern und 
in den mediz. Schulen des Abendlandes eifrig ae: 
pflegt und gefördert, artete aber wäbrend des Mit: 
telalter3 ganz in Alchimie und myſtiſche Spielerei 
aus. Grit im —** des 19. Jahrh. erfuhr ſie 
mit dem gewaltigen Aufſchwunge der Chemie ihre 
erſte wiſſenſchaftliche Begrundung durch die bahn: 
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Giftbaum — Giftpflanzen 


brechenden Arbeiten Orfilas (j. d.) und bat fich jeit: 
dem raſch, insbejondere dur die Einführung des 
Erperiment3 in die toxikologiſche Forſchung und 
durd die ausgedehnten Verſuchsreihen zahlreicher 
Forjcher, unter denen vorzugsweiſe Ehrüftifon, Tar: 
dieu, Taylor, Sonnenschein, Hujemann, Naunpn, 
2, Hermann u.a. zu nennen find, zu einer ſelbſtändi— 
gen inhaltsreichen Wiſſenſchaft entwidelt, welche 
nicht nur einen wichtigen Zweig der Heilkunde, ins— 
beſondere der gerichtlichen Medizin, darſtellt, ſon— 
dern auch vielfach auf die verwandten Disciplinen, 
auf Chemie, Phyſiologie und experimentelle Batho: 
logie, fördernd und anregend gewirkt hat. Nach 
$. 229 des Strafgeſetzbuchs für das Deutſche Reich 
wird mit Zuchthaus bis zu 10 Fahren Ya wer 
vorjäslich einem andern, um deſſen Geſundheit zu 
ſchädigen, ®. oder andere Stoffe beibringt, welche 
die Gejundheit zu zerftören geeignet find, wobei die 
Höhe des Strafmaßes fih nah der Schwere der 
‚solgen der Vergiftung richtet. Über die geſetzlichen 
Beſchranlungen des Handels mit G. ſ. Giftverkehr. 

Litteratur. Orfila, Lehrbuch der Toxikologie 
(5. Aufl.; aus dem Franzöſiſchen von Krupp, 
Braunſchw. 1853) ; Hufemann, Handbud der Torito: 
logie (Berl. 1862—67); Tardieu, Die Vergiftungen 
in gerichtsärztlicher und Hinifcher Beziebung (deutich 
von Theile und Ludwig, Grlangen 1868); Banblin, 
Die G. und ihre Gegengifte (3Bde., Baj. 1869— 73) ; 
Duflos, Handbuch der angewandten gerichtlich-chem. 
Analyſe der bem. ©. (Lpz. 1873); 2. Hermann, Lebr: 
buch der —— Toxitologie (Berl. 1874); 
Mohr, Chem. Torikologie (Braunſchw. 1874); 
Dragendorif, Die gerichtlich-chem. Ermittelung von 
G. (3. Aufl., Gött. 1888); Hendeß, Allgemeine 
Giftlebre (Berl. 1850); Lewin, Lehrbuch der Torito: 
logie (Wien 1885); Casper-Liman, Handbuch der 
gerichtlichen Medizin (8. Aufl., Berl. 1889); Otto, 
Anleitung zur Ausmittelung bei gerihtlih:chem. 
Unterſuchungen (6. Aufl., Braunſchw. 1892). 

Giftbaum von Java, j. Antiaris. 

Giftbeere, ſ. Nicandra. 

Giftdrüfen, d. h. ſolche Drüſen, deren Sekret 
auf andern Organismen einen mehr oder weniger 
ſchädlichen Einfluß ausübt, —* ſich bei zahl— 
reichen Tieren. Schon die Neſſelorgane der Neſſel— 
tiere (ſ. d.) ſind mit einem giftigen Saft verbunden, 
ebenjo die Stachel mander See-Igel, die Mund— 
bewaffnungen einiger Würmer. Sebr verbreitet 
find fie bei Gliedertieren, ſtehen 3. B. bei Tauſend— 
füßern und Spinnen in Verbindung mit den Kiefern, 
bei Storpionen mit dem Schwanzftachel; weiter 
finden fih auf dem Rüden mander Taufendfüßer 
G., die unter Umftänden ein der Blaufäure äbn: 
lihe3 Sekret abjondern. Die meiften Hautflügler 
(ſ. d.) haben im weiblihen Geſchlecht oder als ſog. 
Geſchlechtsloſe mit Stadeln vereinigte ©. Cheno 
finden te ſich in der Haut mancher Käfer, 3. B. der 
Spaniſchen Fliege (j.b.). Auch die Brennhaare vie: 
ler Spinnerraupen, — des ————————— 
6— d.), hängen mit ©. zuſammen. Bei einzelnen 

eichtieren, z. B. der — (ſ. d.), ſondern 
die Speicheldrüſen ein Gift ab. Bei Fiſchen kommt 
e3 häufig vor, daß G. der Haut mit harten Stadeln 
an den Kiemendedeln oder den gioilen, 3.8. bei 
Seynanceia (j.d.), verjeben find. Bei Amphibien ift 
meiſt die ganze Haut voll Kleiner G. die namentlich 
bei — des tropiſchen Amerikas ein ſehr 
heftiges Gift produzieren. Unter den Reptilien fin— 
den ſich ©. bei den Giftichlangen (f. d.) und bei ven 


1021 


Kruſtenechſen (ſ. Helodermatidae). Bei Säugetieren 
und Vögeln tommen feine G. vor, denn die Sporn: 
drüfe des Schnabeltiers (j. d.) ift feine Giftdrüſe. 

Gifteiche, j. Rhus. 

@iftfang, Giftkammer, Giftturm, Kon— 
denſationsvorrichtungen, in denen fich die arjenige 
Säure beim Abröjten arjenitalifcher Erze verdichtet. 

Giftfiſche (Pisces toxicophori), j. Fiſchgift; 
vol. auch —— 

Giftgang, im Bergbau das gangförmige Vor— 
lommen der Arſenikerze. 

Giftheber, ſ. Heber. 

Gifthütten, metallurgiſche Anſtalten zur Dar: 
ſtellung von Arſenikalien (weißer Arſenik, Schwefel: 
arſen in Form von Realgar und Auripigment). 

Giftkammer, j. Giftfang. 

Giftkies, Bezeihnung ſowohl für den Arjenital: 
fies (f. d.) al3 auch für den Arfenties (f. d.). 

Giftkugel, joviel wie Dampftugel (f. d.). Auch 
nannte man ©. eine Bleilugel, die Giftjubftanz in 
fih trug (äbnlich den vergifteten Pfeilen der Alten 
oder wilder Volksjtämme). 

Giftlattich, ſ. Lactuca. 

Giftmehl (Rattengift) iſt arſenige Säure 

Giftmilbe, ſ. Saumzecken. [(d. d.). 

Giftmord, j. Vergiftung. 

Giftpapier, gifthaltiges Fliegenpapier (f. d.). 

Giftpflanzen, ſolche Pflanzen, die entweder in 
allen ihren Teilen oder in irgend einem derjelben 
einen der a ing des Menſchen ſchädlichen Stoff 
enthalten. Die Wirkung der ©. iſt je nach den in 
ihnen vorhandenen giftigen Stoffen eine jehr ver: 
ſchiedenartige. Während von den einen ſchon ganz 
geringe Mengen, etwa eine Frucht oder ein Samen: 
forn, den Tod herbeiführen fünnen, wird von an— 
dern, ſelbſt wenn fie in größern Mafjen genofjen 
werden, nur ein vorübergebendes Unmwobljein ber: 
beigeführt. Die giftigen Stoffe, aud das giftige 
PBrincip genannt, find bei einer großen Reihe von 

. noch jehr ungenau befannt; jo weiß man 3. B. 
über die in vielen Pilzen enthaltenen Stoffe nur 
ſehr wenig, und aud von vielen andern ©. kann 
man nur angeben, daß das giftige Brincip ein Al: 
faloid oder dergleichen tft, dejjen dem. Zufammen: 
fegung aber noch nicht genügend unterjucht wurde. 
Auch die Menge des in einer Giftpflanze vorhande: 
nen Giftjtoffs iſt natürlich jebr Su; jeden, und dem: 
gemäß auch die Wirkung. Während das chemisch 
rein dargeftellte Nicotin ein äußert ſtarkes Otte it 
fann doc der Tabak, der dasſelbe in geringen Men: 

en enthält, im allgemeinen als ein unſchädliches 

enußmittel betrachtet werden; dasſelbe gilt von 
vielen andern Gewächien, die als Gewürzpflanzen, 
al3 Gemüje oder in anderer Weiſe den Menſchen 
zur Nahrung dienen; jo entbält ſowohl Kaffee wie 
Thee einen ehr giftigen Stoff, auch in den Kartof- 
[an finden ſich jebr geringe Mengen des äußerſt 
hädlich wirkenden Solanin2. oc mehr gilt dies 
von manchen offizinellen Pflanzen, zu denen u. a. 
mebrere der giftigjten Gewächie, wie Der Rote Finger: 
but, Digitalis purpurea L. (j. Tafel: Giftpflan: 
zen I, Fig. 3), die Tolllirfhe, Atropa (ſ. d.) bella- 
donna L. (i. Taf. II, Fig. 1), das Bilfenkraut, 
Hyoscyamus (ſ. d.) niger L. (f. Taf. IL, Fig. 3), der 
Stecapfel, Datura (ſ. d.) stramonium Z. (j. Taf. II, 
Fig. 2), gehören. 

& nah der Wirkung der Giftitoffe kann man 
die ©. einteilen in jolhe, die nartotifche, und 
in ſolche, die äßende oder ſcharfe Eigenſchaften 
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baben, denen auch wohl noch eine dritte Gruppe an- 
zufügen wäre, die ftart purgierend wirkt. Zu den 
eritern würden 5. B. die bereit genannten, ferner die 
Stammpflanze des Opiums (Papaver somniferum 
L. | Papaver und Tafel: Rhoͤadinen, Fig. 3), 
die Schierlingsarten u. |. w. gehören. Ätzend ſcharf 
wirten mehrere Nanunlulusarten, die Sumadarten 
(f. Rhus), purgierend mehrere Eupborbiaceen, wie 

icinus, Croton u. f. w. 

Die einzelnen Familien des Pflangenreihs find 
fehr verjchieden in betreff der Anzahl von G., die 
fie umfaſſen. Es giebt Familien, die feine einzige 
Giftpflanze enthalten, wie die Familie der Krucife: 
ten; ferner foldye, die bei ihrer bedeutenden Arten: 
zahl nur wenige G. aufzumeifen haben, wie die 
Kompofiten, nee u.a. In andern Fami— 
lien dagegen, wie 3.8. bei ven Solanaceen, Eupbor: 
biaceen, finden fih im Verhältnis zur Gefamtzahl 
der Arten zablreihe G., und zwar gerade ſolche, 
deren Giftſtoffe äußerft gene wirfen. 

Von den einheimiſchen Giftpflanzen und 
folden, die in Deutſchland als Gartenpflanzen ge: 
zogen werben, find hauptiächlich zu erwähnen: aus 
ber Familie der Ranunkulaceen Arten der Gat- 
tungen Clematis (f. d.), 3. ®. Clematis recta L., 
Anemone (j. d.), Pulsatilla (f. d.), befonders Pulsa- 
tilla vulgaris (ſ. Tafel: Giftpflanzen I, fig. 5) 
und pratensis Mill., jämtlihe Arten von Adonis 
(j. d.), Ranunculaus (f. d.), hauptſächlich Ranunculus 
sceleratus L., Helleborus (ſ. d.), Aconitum (f. d.); 
ferner die Akeleipflanze, Aquilegia vulgaris L. 
(f. Aquilegia), die Dotterblume, Caltha palustris 
L.(\. 5 — Trollius europaeus L. (j. Trollius), 
das Chriſtophstraut, Actaea spicata Z. (f. Actaea); 
von den Ampgdaleen der Pittermandelbaum, 
Amygdalus communis L. var. amara (j. Mandel: 
baum), der Kirſchlorbeer (j. d. und Tafel: Roſiflo— 
ren 1, Fig.2) und die Traubentirjche, Prunus pa- 
dus L. (f. Prunus); von den Papilionaceen 
mebrere Arten der Gattungen Coronilla (f.d.), haupt: 
fächlich Coronilla varia und emerus L., Cytisus (f.b.), 
befonders der Goldregen, Cytisus laburnum L.; von 
den Bapaperaceen das Schöllkraut, Chelidonium 
majus L. (ſ. Chelidonium), bie ſchon erwähnte 
Stammpflanze des Opiums, Papaver somniferum 
L.; von ven Rhamnaceen der Faulbaum, Rham- 
nus frangula L. (j. Rhamnus und Tertfigur 3 zu 
Artikel Frangulinen), und der Kreuzborn, Rhamnus 
cathartica L.; von den Araliaceen der Epheu 
(f.d. und Tafel: Umbellifloren II, Fig. 4; von 
den Umbelliferen der Waſſerſchierling, Cicuta 
virosa L. (ſ. Cieuta und Tafel: Giftpflanzen I, 
Fig. 1), der gefledte Schierling, Conium maculatum 
L. (j. Conium und Taf. I, Fig. 2), die Hundsgleiße 
oder Hundäpeterfilie, Aethusa cynapium L. (}. Ae- 
thusa und Taf. Il, Fig. 5), der Taumeltörbel, Chae- 
rophyllum temulum L. (j. Chaerophyllum), die 
Arten der Gattung Oenanthe ( d,), befonders 
Oenanthe crocata Z., Sium latifolium L. (j.Sium), 
Berula angustifolia L. (ſ. Berula), die Sterndolde, 
Astrantia major L. (f. Astrantia); von ben Eu: 
curbitaceen die beiden Gichtrübenarten Bryonia 
alba L. und dioica Jacq. (j. Bryonia), die Feine: 
aurfe, Ecballium officinale N. ab Es. (f. Ecbal- 
lium und Tafel: Gampanulinen, ig. 6), die 
Koloquinte (j. d. und Tafel: Gampanulinen, 
Fig.5); von den Kaprifoliaceen der Jwergbolun: 
der, Sambucus ebulus L. (ſ. Sambucus), und das 
gemeine Geißblatt, Lonicera xylosteum Z. (f. Loni- 
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cera), auch einige Schneeballarten (j. Viburnum) ; 
von den Kompofiten die beiden Lattibarten, 
Lactuca virosa und scariola L. (j. Lactuca); von 
den Scropbulariaceen ber ihon erwähnte Rote 
Singerhut ſowie die übrigen Arten der Gattung 

igitalis, das Gottesgnadenfraut, Gratiola offi- 
cinalis L. (j. Gratiola), die Arten des Läufe: 
frauts (f. Pedieularis); von den Solanaceen 
die Tolltirfche (f. oben), das Bilfenkraut (ſ. oben), 
der Stechapfel (ſ. oben), die Arten der Gattung 
Solanum (j. d.), beſonders der Schwarze Nacht: 
ſchatten und das Bitterfüß; ferner fämtliche Tabak— 
arten (ſ. Tabak); von den Convolvulaceen find 
zwei Arten verdächtig, nämlich Convolvulus sepium 
und arvensis L. (j. Convolvulus); von den Apo: 
cynaceen ijt der gewöhnliche Dleander (ſ. d. und 
Tafel: Contorten, Fig. 2) als giftig anzufüb- 
ren; von den Asklepiadeen der Hundswürger 
(j. Cynanchum) und die in Gärten al3 Echling: 
pflanze vielfach gezogene Periploca graeca L. aus 
dem Orient; von den Zobeliaceen mebrere Arten 
ver Gattung Lobelia (f. d.); von den Thyumeläa: 
ceen die Arten des Seidelbaſt (f. Daphne), bejon: 
ders Daphne mezereum L. (}. Tafel: Giftpflan: 
zen IL, Fig. 4); von den Ariftolodbiaceen die 
a Asarum europaeum L. (j. Asarım und 
Tafel: Hyſterophyten I, Fig. 5), und bie Diter: 
luzei, Aristolochia clematitis L. (f. Aristolochia 
und Tafel: Hpfteropbuten I, Fig. 6); von den 
Gricaceen Andromeda polifolia L. (f. Andro- 
meda) und Ledum palustre L. (ſ. Ledum); von 
den Brimulaceen das Alpenveilen, Cyclamen 
europaeum L. (j. Cyclamen und Zafel: Alpen: 
pflanzen, ig. 11); von den Eupborbiaceen 
alle Arten der Gattungen Euphorbia ( d.), be: 
ſonders Euphorbia helioscopia L. (j. Tafel: Gift: 
pflanzen I, ig. 4) und Mercurialis (j. d.), ſowie 
der Wunderbaum, Ricinus communis L.(f. Ricinus 
und Tafel: Tricoccen, Fig. 3); von den Urtica: 
ceen der Hanf (j. d.) und der Hopfen (j. d.). 

Unter den Monototylevonen find zu erwähnen 
aus der Familie der Amaryllidaceen die Nar: 
ciſſen (j. Narcissus); von den Jridaceen mebrere 
Arten der Gattung Iris (f. d.), wie Iris — 
rus L.; von den Colchicaceen die Herbitzeitlofe, 
Colchicum autumnale L. (f. Colchicum und Tafel: 
Biftpflanzen I, Fig. 6) und die Arten der Gat: 
tung Veratrum (j.d.), Veratrum album und nigrum 
L.; von den Piliaceen die Kaiſerkrone, Fritilla- 
ria imperialis L. (f. Fritillaria), die Meerzwiebel, 
Scilla maritima L. (j. Scilla), aud die verjchiede: 
nen QTulpenarten (ſ. Tulipa) find verbädtig; von 
den Smilaceen die Einbeere (f. Paris und Tafel: 
Giftpflanzen II, Fig.6); von den Araceen der 
Aronsjtab, Arum maculatum L. (f. Arum) und das 
gemeine Schlangentraut (ſ. Calla und Tafel: Ara: 
ceen, Fia.7); von den Alismaceen bie Froſch— 
Löffel(f. Alisma); von den Gramineen derZaumel: 
loich (1. Lolium und Tafel: Gramineen J, Fig. 4). 

Unter den Gymnofpermen find die Eibe (f. d. 
und Tafel: Gomnofpermen I, Fig. 8) und der 
Sabebaum (j. 4 anzuführen. Außer den genannten 
G. gehören hierber noch eine Anzahl giftiger Pilze 

j. d. und Tafel: Pilze II: Giftige Bilze), wie 
liegenpilz, Satanspilz, Schwefellopf u. a. 

Don den ro ben ©. find hauptſächlich an- 
zuführen die Peilgift liefernden, wie E 0- 
phloeum guineense Don. in Senegambien ( ur 
throphloeum), die fübamerif.Coriaria myrtifolial., 
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Giftreizfer — Giganten 


die ebenda wadjenden Arten der Gattung Paullinia 
(j. d.), mebrere in Ditindien wachſende Aconitum: 
arten, ſämtliche Brechnußbäume (j. Strychnos) jo: 
wie der llpasbaum, Antiaris (j.d.)toxicaria Leschen. 
in Java. Außer diejen Bilanzen find noch zu erwäh⸗ 
nen die Sumadharten (j. Rhus), zablreihe Euphor: 
biaceen, die giftigen Milchſaft enthalten, jo u.a. 
der Manzanillabaum (ſ. Hippomane), Croton ti- 
glium L. (f. Croton) und der Blindbaum (j. Ex- 
coecaria), der Manibot (f. d.) und Hura crepitans 
L. (f.Hura); aus der Familie der Elufiaceen 
die Gummigutt liefernden Bäume, wie Gareinia 
cochinchinensis Chois., cambogia Desv. (j. Garci- 
nia) u. a.; aus der familie der Leguminoſen bie 
Galabarbobne (j. Physostigma); aus der Familie 
der Bhytolaccaceen die Kermesbeere (j. Phyto- 
lacca); aus der Familie der Apocynaceen ber 
Ahovaibaum (f. d.) und verwandte Arten; aus der 
Familie der Scropbulariaceen die Bituripflanze 
(1. Duboisia); aus der Familie der Rubiaceen die 
Brechwurzel oder Xpecacuanba (j.d. und Cephaßlis). 

Val. 9. Hein, Deutihlandg G. (Hamb. 1880); 
Sreßler, Deutihlands ©. (15. Aufl., mit Jlluftr., 
Sangenjalza 1891). 

iftreizfer, j. Lactarius. 

Giftſchlangen (Venenosa), eine Ordnung von 
Schlangen mit Giftprüfen und «Zähnen, die durch 
ihren Biß faſt ausnahmslos lebensgefäbrliche Ver: 
giftungen bewirken. Sie haben fonit feinerlei ge: 
meinfame Merkmale, ſodaß in dem Befike des Gift: 
apparat3 das einzig fichere Kriterium der Giftigkeit 
einer Schlange zu fuchen ift. Der Oberkiefer der ©. 
(j. die nachſtehende Abbildung) ijt verhältnismäßig 
Hein und trägt nur einen oder zwei ausgebildete 
Zähne, die ſich 
aber ſchon durch 
ihre auffallende 
Größe auszeich: 
nen und durch 
eine Rinne an 
der vordern, ge: 
wölbten Seite 
u Pe als Giftzähnea 
barakterijieren. Dieje Ninne leitet das Gift in 
die Wunde über und iſt bei vielen Arten jo ver: 
tieft, daß ihre Ränder fih vorn wieder berühren 
und der ganze Zabn dann von einem feinen Kanal 
durchzogen iſt. Die Kanalöffnung an der Jahn: 
wurzel ſteht mit dem Ausführungsgange der Gift: 
drüje in Verbindung; auf dieje wırd beim Zubeißen 
ein Drud ausgeübt und dadurd Gift in den Zahn 
bineingepreßt. Die untere Öffnung des Giftkanals 
vorn oberhalb der jehr jharfen Spitze des Zahns 
iſt lang jhlisförmig; aus ihr fließt das Gift in die 
Wunde. Die Giftzäbne liegen, von einer Falte der 
Nunphöhlenihleimbaut umgeben, wie in einer 
Taſche, bei geſchloſſenem Maule nad hinten zurück— 

elegt; ein eigentümlicher Mechanismus der Kiefer: 
nochen bewirkt e3, daß fie beim Öffnen des Rachens 
mitfamt dem Oberkiefer, auf dem fie figen, nach vorn 
edrüdt und jo von jelbit aufgerichtet werden. 
Brechen die Zähne, was oft genug geſchieht, ab, fo 
treten binnen kurzem Erſatzzähne an ihre Stelle. 
Diefe liegen meift in größerer Zahl hinter den aus: 
gebildeten Giftzähnen in der Hauttafche verborgen 
und werben nach binten zuimmerfleiner. Die Gift: 
drüfen b liegen an den Seiten des Kopfes und 
tragen durch ihre mächtige Entwidlung weſentlich 





zu deſſen Verbreiterung bei; bei manchen Arten | 
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werden fie jo go: daß fie weit in den Körper 
bineinragen (Elapiden). Die meijten G. find 
lebendiagebärend. über die Wirkung des Giftes 
der Schlangen |. Schlangengift. 

Man kennt über 200 Arten von G., von denen 
nur wenige in Europa, 3 in Deutfhland (Kreuz: 
otter, — Viper und Sandviper [f. die be— 
treffenden Artikel]), angetroffen werben; die meiften 
G. weiſt Indien und nähftvem Mittelamerika auf. 
Die ©. zerfallen in mehrere Familien, von denen 
die befanntejten die Grubenottern (f. d. und 
Tafel: Giftihlangen, Si. 7, die Schararala, 
Bothrops brasiliensis Wied, und ig. 2, bie 
Klapperihlange, Crotalus durissus Z.) und die 
Vipern (f. d. mit der Kreuzotter, Pelias berus L., 
Fig. 3, die aud in einer ſchwarzen Varietät, var. 
prester L., Fig. 4, vorfommt) find; weiter gebören 
u ihnen die Bruntottern (i.d., zu denen die 
Ihöne Korallenſchlange, Elaps corallinus L., Fia.6, 
und die berüchtigte Brillenſchlange, Naja tripudians 
Merrem., Fig. 5, aebören), die Meerfhlangen 
(j.d., mit der Plattſchwanzſchlange, Pelamis bico- 
lor Daudin, Fig. 1) u.a. m. 

Giftichnede, |. Bieilzüngler. 

Giftftachel, einen mit einer Giftprüfe verbun: 
denen Apparat befiken mande Füge (j.Synanceia), 
viele Hautflügler d.) und die Skorpione (f. d.). 

@iftftachelfifche, ſ. Synanceia. 


Giftſumach, f. Rhus. 
Giftturm, ſ. Giftfang. 
Giftverkehr. Im Hauſierhandel iſt der Vertrieb 


von Giften verboten. Gewiſſe Gifte dürfen nur in 
Apotheten gehalten werden. Bon der dem Landes: 
recht erteilten Befugnis, für den ®. die Konzeffions: 
pflicht (f. Konzeſſion) aufzustellen, haben alle Einzel: 
jtaaten, ausgenommen Baden und Mürttemberg, 
Gebrauch gemacht. Mer obne dieje polizeiliche Er: 
laubnis Gift zubereitet, feilbält, verlauft oder ſonſt 
an andere überläßt, und wer bei der Aufbewahrung 
oder bei der Beförderung von Giftwaren oder bei 
der Ausübung der Befugnis zur Zubereitung oder 
Feilhaltung derjelben die deshalb ergangenen Ber: 
orbnungen nicht befolgt, wird nad Reichs-Straf⸗ 
geſeßbuch $. 367, Ziff. 3 und 5 mit Geloftrafe bis 
150 M. oder mit Haft beitraft. 

Giftwurzel, j. Bezoarwurzel. 

Giftzähne, ſ. a 

Gig (engl.), das jpeciell für den Kommandan— 
ten (ſ. d.) oder Kapitän (j. d.) eines Schiffs be: 
jtimmte Boot. E83 zeichnet ſich durch leichten, ſchlan— 
ten Bau und äußere Schönheit aus. Im BVerbält: 
nis zu feiner Länge tft es ſchmal, um ihm größere 
Schnelligkeit zu geben. Seine Rubderbänte find nur 
mit je einem Ruderer bejegt, und die Zahl der lektern 
überfteigt felten jeh3. Die Riemen (Huber) ſelbſt 
find bei den ©. jedoch mehrere Fuß länger als bei 
den übrigen Booten, um größere Hebelfraft und 
demgemäß Schnelligleit zu erzielen. Die durchſchnitt— 
liche Länge der ©. von größern Schiffen beträgt 8— 
9 m, ihre Breite 1,6 m, und fie werben beim Nicht: 
gebrauch entweder hinten quer vor dem Hed oder an 
der Steuerbordjeite des Schiffs an Davits geheißt. 
— ©. beißt aud ein leichter, einjpänniger, zwei— 
räderiger Wagen mit Gabelveichjel und hinten Be: 
dientenfib. 

Giga (ital., ſpr. dſchi⸗), Tanz, ſ. Gigue. 

Giganten, nach Homer ein rieſenhaftes, wildes, 
den Göttern verhaßtes und früb vertilgtes Geſchlecht. 
Bei Hefiod erfcheinen fie ala Götterweten, ala Söhne 
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der Gala (j. d.), verjehen mit glänzenden Waffen 
und mächtigen Speeren. Erſt Bindar u. a. berich⸗ 
ten von ihrem Kampfe gegen Zeus und die übrigen 
Olympier. Gaia nämlih, erzürnt über die Ein: 
ferferung der Titanen (ſ. d.) in den Tartarus, aebar 
dem Uranos die ©. als ungeheure, unbefieabare, 
mit Drachenſchwänzen verjehene Riefen, weldye ven 

eus und die übrigen Götter bekämpfen follten. 

n den Phlegräiſchen Gefilden, die in der Regel in 
vullaniiche Gegenden verjeßt werden, beftürmten 
fie mit Yelsblöden und brennenden Eihjtämmen 
den Olymp. Es entjtand ein furdtbarer Kampf 
(Sigantomadie), in welchem aber endlich, 
nachdem Heralles zu Hilfe gelommen, die Götter 
den Sieg davontrugen. Schon früh wurden die ©. 
mit den Titanen, jpäter auch mit andern riefigen 
Ungebeuern, wie mit Typhon, den Aloaden und 
Helatoncheiren verwechjelt und vermischt. Die älteite 
erhaltene plaſtiſche —— der Gigantomachie 
iſt die neuerdings aufgefundene vom Giebelfeld des 
Schatzhauſes der Megareer in Olympia aus dem 
6. Jahrh. Die Metopen der Oſtſeite des Parthenon 
zu Athen, welche eine Gigantomachie enthielten, 
ſind zerſtört und verwittert. In Priene ſind von 
dem Frieſe mit einer Gigantomachie wenige Reſte 
en worden. Die großartigite Reliefdar: 
ftellung einer Gigantomadhie zeigt der jekt im Ber: 
liner Muſeum befindlihe Fries des Altarbaues 
von Pergamon (f. d.). Außer plaftiihen Werten 
find auch zahlreihe Darftellungen der Giganto: 
madie auf Vajenbildern erhalten. — Vgl. Koepp, 
De Gigantomachiae in poeseos artisque monu- 
mentis usu (Bonn 1883); M. Mayer, ©. und 
Zitanen (Berl. 1887). 

Gigantifch, riejenbaft, koloſſal (f. Giganten). 

Gigantomädie ( rch.), j. Giganten. 

Gigantofträfen, } Meroftomen. 

@igelyra, j. Strohfiedel. 

ent in neuerer Zeit in Wien aufgelommene 
Bezeihnung eines Geden, der fih durch auffallende 
Modetraht und ertravagantes Benehmen bemert: 
barmadıt. Der Name hat ji über das ganze deutſche 
—— verbreitet. (S. auch Dandy.) 

Gigliäto (jpr. dicilj-, Zeechino gigliato), Li: 
lienzedhine, ältere Goldmünze in Toscana = 9,ı3M. 

Giglingen, j. Güglingen. 

Giglio (ital., ſpr. dſchiljo), in der Heraldik die 
Gilge oder Lilie (f. d.). 

iglio (ipr. dſchiljo), Inſel im Tyrrheniſchen 
Meere, 15 km weſtlich von der Halbinfel Argentario, 
von NW. nah SO. 8 km lang, fteigt bis zu 498 m 
auf, ift fruchtbar und hat altberühmte Granitbrüche. 
G. gebört zur ital. Provinz Grofjeto, bat (1881) 
2114 E., meift an der Dftfüfte im Orte G., mit 
Reiten röm. Prachtbauten. G., das Igilium der 
Römer, fam als Mitgift der Eleonore von Toledo 
an Coſimo I. von Toscana. 

Giglidli (pr. Beil), Enrico Hillyer, ital. Ratur: 
forſcher und Ethnolog, geb. 13. Juni 1845 in London, 
erhielt ſeine Vorbildung in Genua und Pavia und 
ging dann nach London zurück, wo er in der Royal 
School of mines dem Ehıpium der Naturwiſſen⸗ 
Indien oblag. Später ſetzte er feine Studien in 

ija fort und wurde 1864 zum Icgeſe der Na: 
turgeihichte am Inſtitut Leardi in Caſal Monfer: 
rato ernannt. 1865 madte er auf ber Korvette 
Magenta eine wiſſenſchaftliche Reife. Nah 3 Jah: 
ren heimgelebrt, erhielt er eine Anjtellung am Na: 
turgefhichtlihen Mufeum in Florenz und wurde 
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1871 aufßerord., 1874 ord. Profeſſor der Zoologie 
und Anatomie ver Wirbeltiere am Istituto di Studi 
superiori dajelbjt, wo er jeitvem wirft. Von jeinen 
Schriften find zu nennen: «Note intorno alla fauna 
vertebrata dell’oceano» (Flor. 1870), «I Tasma- 
niani» (ebd. 1871), «Studii eraniologici sui Cim- 
panze e altre scimmie» (Genua 1872), «I viaggi 
di Odoardo Beccari» (Flor. 1872), «Zoologia 
della Magenta: I Cetacei» (Neap. 1874), «Ricerche 
intorno alla distribuzione geografica dei verte- 
brati» (Rom 1873— 75), «Relazione del viaggio in- 
torno al globo della pirocorvetta Magenta» (Mail. 
1876), «Inaugurazione della collezione centrale dei 
vertebrati italiani» (Flor. 1877), «Iconografia del- 
l'avifauna italica» (Prato 1880 fg.), «La scoperta di 
una fauna abissale nel Mediterraneo» (Rom 1881), 
«Manuale di zoologia. Vertebrati» (Mail. 1886), 
«Avifauna italica» (Flor. 1886), «Resoconto della 
inchiesta ornitologica in Italia» (ebd. 1889—91). 
Gigoux (ipr. jhigub), Jean Francois, franz. 
Maler und Lithograph, geb. 6. Yan. 1 zu Be: 
—— beſuchte die Akademie daſelbſt, dann die 
cole des beaux-arts in Paris, war Schüler von 
Gericault und Sigalon und bildete ſich dann in 
Italien weiter aus. Er war beſonders als Hifto: 
rien: und Genremaler thätig. Hervorzuheben find 
die Gemälde: Tod des Yeonardo da Binci (1833), 
Antonius und Kleopatra nah der Schlacht bei 
Actium, Taufe Chlodwigs (1844), Tod der Kleo— 
patra (1850; im Yurembourg), Pogmalion und 
Galatea (1852), Charlotte Corday, Napoleon I. 
am Abend vor der Schlacht bei Aufterlig (Mujeum 
in Bejancon), Der barmberzige Samariter (1857; 
im Lurembourg), Heilige Magdalena in Berzüdung 
(1870), Jugend de Ruyters (1877), Lehter Tag der 
Jeanne d'Arc in Domremy (1886), Quelle der Yoire 
(1888), Lebensfrühling (1890). Für die Kirde St. 
Gervais führte er die Wandgemälde: Flucht nad 
Agypten, Grablegung und Auferitebung Chriſti 
aus. Außerdem Klar G. ſehr gelungene Borträts 
von Taillandier, Charles Fourier, Lamartine, Eon: 
fiderant, Jules Simon, Bonnat u. ſ. w. jowie Jeich- 
nungen für den Holzjchnitt und die Lithograpbie. 
Gigue (jpr. ſchihg) oder Gigue (fra.; ital. giga; 
engl. jigg, «Springtang»), ein älterer, bis tief in Das 
18. Jahrh. (damals bejonders auf der Opernbübne) 
gepflegter Tanz, fowie ein in Suiten und PBartiten 
bäufig zu findendes Tonftüd im Charakter diejes 
Tanzes. Im allgemeinen baben dieje Arten Ton: 
ftüde einen muntern und lebhaften Charalter. Meiit 
ſtehen fie in geraber Taktart, aber mit ungerader 
(dreiteiliger) Gliedteilung, alſo 3. B. im ?",= oder 
im *,:Takt mit Triolen, oder im %,:Talt. Seltener 
find Beifpiele im einfach oder zufammengejekt drei⸗ 
teiligen Takt, aljo im ®%,: oder %,:Talt. Iſt die 
Melodie zum Tanzen beitimmt, fo beſteht ſie aus 
zwei Repetitionen von je acht Takten und pfleat 
feine geichwindern Noten als Achtel zu enthalten, 
da dieſe bei dem en Tempo undeutlich werden 
würden. In größern Tonftüden, als Satz im Cha— 
rafter der G. find fowohl im Umfang ald auch im 
Metrum Abweihungen geitattet. — Im 12. und 
13. Jahrh. war G. au ein Saiteninitrument der 
franz. Meneftrels, das ſich in dem deutſchen Namen 
Geige (Statt Violine) erhalten bat, obwohl die alt: 
franzöfiiche ©. zwar ein Bogeninftrument war, aber 
dow von unferer Geige bedeutend abwid). 
Gihon (hebr., «Strudel») hieß die Quelle außer: 
balb Jerufalems, an der Salomo gejalbt und die 
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Gijon — Gilbert (Nicolas Joſeph Laurent) 


sun Histia von W. ber in die «Davidftabt» (f. er 
rufalem) abgeleitet wurde (2 Ehron. 32, »0). In der 
Solgegeit fcheint man daher obere und untere Gihon: 
quelle unterſchieden zu haben, ſodaß leßtere mit dem 
Ausfluß des Siloahtanals (j.Siloah) zuſammenfiel. 
Heute beißt > Quelle, die einzige Jeruſalems, 
Ain Umm ed: dſch, d. i. Zreppenquelle, weil 
man auf Stufen zu dem üb n Quellbaſſin 
hinabſteigt. — ©. bieß auch nach 1 Moſe 2, ıs ein 
Fluß des Baradiefes (1. d.). 

Gijon (ipr. chich⸗), Seeſtadt in der jpan. Bro: 
pin; Oviedo, auf einer Halbinfel zwischen amei Buch⸗ 
ten gelegen, die am beiten gebaute Stadt Afturieng, 

at (1887) 35170 E., eine von Sovellanos 1794 

—— Seemannsſchule, eine königl. Tabat- 
abrik und Seebäder. G. dient als Hafen für die 
Hauptitadt Dviedo und die Bergwertöpiftrifte und 
ftebt mit Oviedo und mit Sangreo (52 km) in Eifen- 
bahnverbindung. Wichtigſte Ausfuhrwaren find: 
Kupfererz (1891: 1, Mill. kg), Steintohlen (1,), 
Eifen, Chlorfalze, Antimon, Hajelnüffe (1,3), Kafta- 
nien und Holz. Eingeführt werben chinen, Ge: 
treide, befonderd Mais (3,6 Mill. kg), Gewebe, Teer 
und Beh, Baditeine, Salze und Öl. Die — 
erſtreckt ſich auf Tiſchlerei, Töpferei und Glasfabri⸗ 
tkation. ©, iſt Sitz eines deutſchen Konſuls. 

Gil. oder Gilib., hinter lat. Pflanzennamen 
Abkürzung für Jean Emanuel Gilibert (ipr. 
En, ge 21. 11741 zu yon, war Pros 

ejlor der Botanik in Wilna und yon, wo er 
2. Sept. 1814 jtarb. 

Gila(ipr.vihr-, Rio G.), Nebenfluß des Colorado 
(f. d.) in Nordamerifa, entipringt am Norbende ber 

iembres: Mountains in 1325 m Höhe, durchfließt 
in weſtl. Richtung in 955 km langem — 
Laufe die Hochflächen Neumexikos und Arizonas und 
die oͤde Gilawuͤſte. Er mündet bei Yuma (Arizona: 
Eity). Der größte le ns ift der Salt: River 
(Riovalado), der unterbalb “a münbet.. : 

Gilan oder Ghilan, Provinz Berfiend, am 
Südrand des Kaſpiſchen Meers, zwiſchen dem ruſſ. 
Gouvernement Taliſch und Maſenderan, iſt von 
der Küſte bis zu dem ſüdlich das Land begrenzenden 
Elbursgebirge 30— 70 km breit und etwa 200 km 
lang. 8. ift die fruchtbarfte Provinz des Reihe. 
Das halbkreisförmige Gebirge ift bis zum Kamm 
mit dichtem Walde bededt; ein gelber Streifen - 
ur trennt das blaue Waſſer vom grünen Walpe. 

uf den Reisfelvern ver Küſtenniederungen wachſen 
Maulbeerbäume, Feigen, Bfrfih, Birnen, Dran- 
gen und Rofen. Der bebeutendfte unter den zahl: 
reihen Bergitrömen ift der Sefid⸗rud, d. b. Weißer 

luß, im Oberlaufe Kiſil-Uſen (j.d.) genannt. Das 

lima ift jehr feucht und größtenteild ungefund. 
Anbau von Gerfte, Weizen, Reid und Wein, 
Viehzucht (Schafe und Rinder) und Seidenzucht 
find die wichtigſten Erwerbäzmweige. ©. hat etwa 
200000 E. auf 11000 qkm und zerfällt in 5 Di⸗ 
ftrifte. Hauptitadt ift Reicht (f. d.). Die Bewohner, 
Gilani, nennen fi ſelbſt Gfilek, die in den Ber: 
gen nad) ihren Diftrikten Deilemi, Taliſchi u. ſ. w. 
Sie gehören zur iran. Raſſe, die Sprache zerfällt 
in vier Dialelte. Die Weiber find weiß und von 
ichöner orient. Bildung, die Männer von oliven: 
farbiger oder kupferiger Hautfärbung. Die Galy: 
re oder Gebirgähirten haben den ältejten Typus 
aus den Zeiten der Arſaciden bewahrt. Die Kolo: 
niſten find teil® Kurden, teil3 Turkmenen aus Afer: 
beidſchan. Die Gilani find ſchiitiſche Mohamme— 
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daner. — —* G. Melgunoff, Das ſüdl. Ufer des 
Kabel) n Meers (Petersb. 1868). 

ilbert, ein bis 1872 in Frankfurt a. M. geſetz⸗ 
lihes aroßes Brennholzmaß, im allgemeinen = 
2 Steden, alfo bei der gewöhnlihen Sceitlänge 
von 3 Fuß = 75,186 Frankfurter Kubikſuß = 1,7472 
cbm oder Ster; beim Tannenſcheitholz für die Bäder 
= 3 Steden, aljo = 2,6208 cbm. 

@ilbert, ver Heilige, ſ. Gilbertiner. 

@ilbert, a j. Elettricität(Bv.5,6.984b). 

Gilbert, Sir John, engl. Maler und a. 
ftrator, geb. 1817 in Bladheath bei London, bildete 
ih durch Selbftudbium zum Kunſtler aus und 
brachte bereit 1836 ein Aquarell: Verhaftung des 
Lord Haſtings durd den Herzog von Glouceiter, 
an die Öffentlichkeit. Seitdem erjchienen von ihm 
—— Aquarelle und Ölbilder in den Ausftel: 
ungen der Royal Academy, ver British Institution 
und der —* der Yauarellmaler. ſche 
Farbengebung, freie Behandlung und reihe Phan⸗ 
tafie zeichnen feine Bilder aus, die meift dem hiſtor. 
Genre angehören. Seine befannteften Ölgemälve 
find: Don Quirote dem Sandyo Panſa Rat gebenp, 
—— des Gil Blas, Ermordung des Thomas 
a Bedet, Reiterangriff der Cavaliere bei Naſeby 
1645, Rubens und Teniers, Woljey und Buding: 
bam, Einzug der Jeanne d'Are in Orleans, Karl I: 
nad feiner Verurteilung zum Tode die Weſtminſter⸗ 
balle verlajjend, Königin Margarete ald Gefangene 
nad der Schlacht bei Temtesbury 1471, Die Kreuz: 
—*— Von ſeinen Aquarellen ſind hervorzuheben: 

ichard H. verzichtet auf die Krone zu Gunſten 
Bolingbrotes (1861), Othello vor dem Senat. 
Neuerdings ftellte er aus: Ego et Rex meus (1889) 
und Bormwärts (1890). ©. hat außerdem viele Illu⸗ 

ationen zu Büchern (Shateipeare, Songfellom, 

riſtram Shandy u. a.) und befonders zu den «Illu- 
strated London News» geliefert. 1871 zum Präfi: 
benten der Royal Society of painters in water 
colours (j. Aquarellmaleret) ernannt, wurde er zum 
Ritter geſchlagen und 1876 zum Mitglieve der 
Königl. Kunftalademie gewählt. 

Gilbert, Jofiah, engl. Maler und Schriftiteller, 
geb. 7. Dt. 1814 zu Rotherham in Yorkihire, ſtu— 
dierte an der Königl. Kunftafademie zu London, 
war einige Jahre als. Borträtmaler thätig und 
zog fih 1843 nad Ongar in Eſſer zurüd, wo et 
jeitdem feinen litterar. und künſtleriſchen Beſchäf⸗ 
tigungen lebt. Er verfaßte: «Art, its scope and 
purpose» (1858), «The:Dolomite mountains: Ex- 
cursions through Tyrol, Carinthia, Carniola and 
Friuli in 1861—63» (mit G. €. Churchill, Zond.1864; 
deutſch, 2 Tle., Klagenfurt 1865— 68), «Cadore, 
or Titian’s country» (1869), «Art and religion» 
(1871), «Autobiography of Mrs. G., ed. by J. G.» 
(2 Bde. 1874), «Landscape in art before Claude 
and Salvator» (1885). 

@ilbert (jpr. ſchilbähr), Nicolas yojenb Laurent, 

anz. Dichter, geb. 1751 zu Fontenoi-le:Ehäteau in 

thringen, wandte ih, nachdem er feine Studien 
vollendet, nad Paris, hatte aber ald Gegner ver 
die Öffentliche Meinung beberrihenden Encytlopä- 
diſten — Erfolg als Dichter. Ein Sturz vom 
Pferde verletzte ihn gefährlich und an den en 
desjelben ftarb er arm und verlafjen, fajt wabnjinnig 
12. Nov. 1780 in Paris. G. beſaß ein kräftiges 
Talent, und nit mit Unrecht hat man ihn den 
franz. Juvenal genannt. Unter jeinen Gedichten 
zeihnen ſich befonders aus: «Lee debut poetique» 
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(Bar. 1771; vermebrte Aufl. 1772), «Le carnaval 
des auteurs» (ebd. 1773), «Le XVIII® siecle, satire 
à M. Freron» (ebd. 1775), «Le genie aux prises 
avec la fortune, ou le poète malheureux» (ebbd. 
1772), mit dem er ſich um einen Preis der Akademie 
bewarb, «Mon apologie; satire» (ebd. 1778). Daß 
er nicht bloß Anlage zur Satire batte, jondern ein 
echt lyriſches Talent bejaß, bewies er in feiner letz⸗ 
ten Ode «Adieux à la vie», die er 14 Tage vor fei: 
nem Ende jchrieb. G.s jämtlihe Werte jind am 
beiten von Majtrella (Bar. 1823; neue Ausg. 1859) 
berausgegeben. — Bgl. De Buymaigre, Poetes et 
romanciers de la Lorraine (Meß 1848). 

Gilbert, William Schmwend, engl. Luſtſpiel- und 
Poſſendichter, geb. 18. Nov. 1836 in Yondon, gra: 
duierte ald Bachelor of Arts an der Univerſität 
London und arbeitete dann 1857 —62 ala Beamter 
in dem Bureau des Staatsratd. 1864 wurde er an 
die Barre des inner: Temple berufen, wandte fich 
aber vornehmlich ſchriftſtelleriſcher Thätigleit — 
Nachdem 1866 ſein Luſtſpiel «Dulcamara » mit Er: 
folg zur Aufführung gelommen war, vollendete ©. 
in raſcher Folge «An old score», «The princess» 
(Barodie auf Tennyſons gleidinamiges Gedicht), 
«Ages ago», «Creatures of impulse», «A sensation 
novel», «Happy Arcadia», und die Zauberjtüde 
«The palace of truth» (1870), «Pygmalion and 
Galatea» (1871) und «The wicked world» (1873). 
Erniter gebalten waren die Schaufpiele «Charity» 
und «Sweethearts» (1874). Doc kehrte G. bald 
zur Komödie («On bail», 1877, und «Ne’er do 
wheel», 1878) und Poſſe zurüd mit dem Zauber: 
ftüde «Broken hearts» und den von N. Sullivan 
fomponierten fomijhen Opern «Trial by jury», 
«The sorcerer», «Her Majesty’s ship Pinafore » 
(1879), «The pirates of Penzance» (1881), «lo- 
lanthe» (1882), «The Mikado» (1885), die außer: 
ordentlich voltstümlich wurden. Es folgten in dem: 
felben Genre «Ruddigore» (1887), «The yeoman of 
the guard» (1888), «The Gondoliers» (1839) und 
«Songs of a Savoyard» (18%). G. war längere 

eit Mitarbeiter an dem Wisblatt «Fun»; eine 

ammlung feiner Beiträge daraus find: «Bab Bal- 
lads» (1869 u. ö.) und «More Bab Ballads (1872). 
®. leitet jest das Savoy:Theater in Yondon. 

@ilbert de Montrenil (ipr. ſchilbähr de mong⸗ 
wöl) ſ. Gerbert de Montreuil. 

ilbertiner, die Mitglieder einer in England 
entitandenen geiitliben Berbrüberung, gegründet 
1135 vom beil. Gilbert oder Guilbert, geb. 1083, 
geit. 1189, heilig geſprochen 1202, Pfarrer in Sem: 
ringbam. Da Bapjt Eugen III. ibnen den An: 
chluß an den Gijtercienjerorden nicht gejtattete, 


Gilbert (William Schwend) — Gilboa 


bildeten jie 1148 eine eigene Verbindung: Die 
Nonnen lebten nad) der Regel Benedikts, die Män- 
ner als Ehorberren des Augujtinus. Zur Zeit der 
Reformation batten die G. in England 21 Nieder: 
laffungen; fie erlofcben in der eriten Hälfte des 
16. Jabrb. 

@ilbertinfeln;; aub Ringsmill:, Tarama: 
oder, weil der Hquator fie durchſchneidet, Linien: 
injeln, Archipel im Großen Dcean, im SSD. von 
den Marfballinjeln, zwiſchen 172 und 177° öftl. £., 
beitebt aus 18 niedrigen Ktoralleninjeln, von denen 
nur 2 obne Yagunen find, mit zujammen 430 qkım 
und 35200 E. Man teilt jie in vier Gruppen, von 
N. nah ©. die Scarborougb:, Simpion:, 
Biſchof- und Kinasmillinjeln. Die wictig: 
jten find: Taputeuea (25 qkm, 6—7000 E.), Arorai 
(30 qkm, 600 €.), Nonouti (30 qkm, 4500 E.), 

pamama (17 qkm, 4000 E.), Butaritari (30 qkm, 
2500 E.), Natana (30 qkm, 3000 €.), Nauru (5gkm, 
1324 €.) und Tarama (40 qkm, 2000 E.). Die Be: 
wohner find von Farbe ſehr duntel, groß, kräftig; 
fie geben nadt und tättomwieren ſich. Bei ibnen 
berriht Polygamie; doch iſt ein großer Teil dem 
prot. Ehriftentum gewonnen. Das Klima ift gefund, 
die Fauna arm; wichtig find die Kokoshaine. Zu: 
erjt entdedt wurde die Inſel Nukunau 1765 durd 
Kapitän Byron; die nächſten Entdedungen machten 
Mariballund Gilbert. Nach derlibereintunft zwischen 
Deutſchland und England vom 6. und 10. April 1886 
jollten die G. in die brit. Machtipbäre fallen, 1892 
wurden fie unter engl. Proteltorat geitellt. — Val. 
Hager, Die Marfballinjeln (Lpz. 1886); K. €. Jung, 
Der Weltteil Auftralien (ebd. 1883); B. von Werner, 
Ein deutiches Kriegsjchiff in der Süpdfee (Lpz. 1889; 
3. Aufl. 1890). 

Gilbkraut, Gelbtraut, voltstümliche Bezeid: 
nung für Färberginſter (j. Genista), Schölltraut ii. 
Chelidonium) und Wau (j. Farbepflanzen, Bp. 6, 
©. 5728). von Leſage (i. d.). 

Gil Blas (ipr. ſchill blaß), Titel eines Romans 

Gilboa biek 1) ein Ort in Paläſtina, bei dem 
ſich Saul mit jeinem Heere zum legten Kampf gegen 
die Philiſter lagerte (1 Sam. 28,4), und danach 
2) ein Gebirge, auf dem Saul und jeine Söhne in 
jenem Kampfe ibren Tod fanden (1 Sam. 31). Die: 
ſes beißt beute Dſchebel FZutu’a (Faku'a) und iſt 
der norböftlichite, die große Ebene im Diten be 
arenzende Ausläufer des Berglandes von Sama: 
rien, zugleich die Waſſerſcheide zwiſchen dem alten 
Kiſon (j. d.) und dem Jordan, zu dem es im Dften 
fteil abfällt. Der ſüdl. Teil iſt fruchtbarer als der 
nördliche, bis zu 518 m anjteigende. Auf dem ſüd— 
liben liegt das Dorf Dſchelbon, das alte G. 
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